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Zum dritten Mal ift das Kirchenlexikon genöthigt, eines feiner Blätter 
dem Andenken eines Dahingefchiedenen zu widmen, welcher ihm nahe geftanben ift. 
Dießmal gilt e8 dem, der das zmeite Gedenkblatt mit der ſchönen Lebensftigze 
Hergenröthers begleitet hat. Am 9. Auguft d. I. flarb zu Tölz im Haufe 
feines Bruders, wo er die Iebten Jahre feines Lebens zugebracht, der hoch⸗ 
wäürbige Herr 


Dr. Hermann Streber, 


mit dem ein überaus edler Charakter und ein reiches Wiffen zu Grabe getragen 
worden ift. Nachdem ihm durch unwürdige Verfolgung unmöglich gemacht worden, 
im Lehramt feinen Beruf zu erfüllen, und nachdem er in ftiller Abgeſchiedenheit 
eine fegensreiche Seelforge geübt, wollte fein feliger Schwager Benjamin Herder 
feine ſchoöͤne Kraft wieder in den Dienſt der Wiſſenſchaft ftellen und berief ihn 
zur Mitwirtung an der Damals vorbereiteten Neubearbeitung des Kirchenlexikons. 
Den in Ausfiht genommenen Bearbeiten desfelben konnte er ebenbürtig an 
die Seite treten; dieß bemeilen die höchſt bedeutenden Artikel, welche von ihm 
verfaßt find und zum Theil abſchließende Monographien genannt werben können. 
Gleichwohl begnügte er ſich felbftlos mit einer beſcheidenen Stellung, in weldher 
fein Rame und fein Verdienft vor der Deffentlichleit zurüdtreten mußte, feine 
Wirkfamteit aber um fo wichtiger und erfolgreicher werben konnte. Als Affiftent 
des Redacteurd hat er den hohen Grad von Correctheit herbeigeführt, der das 
Rirhenlerifon vor allen verwandten Erſcheinungen auszeichnet, und fein Geift 
lebt noch Heute in der Akribie und Gewiffenhaftigfeit feiner Nachfolger fort. 
Durch liebevolle Hingebung an die Sache und an die Perfon des Redacteurs 
bethätigte ex in diefer Stellung bie Uneigennüßigfeit und Herzensgüte, welche 
den Grundzug feines Charakter ausmachte, dreizehn Jahre lang, obwohl ihm 
bon Jahr zu Jahr die geiftige Arbeit durch häufiges Kopfleiden mehr erſchwert 
wurbe. Schon durch den Zod feiner unvergeklihen Mutter, der edlen Frau 
Dttilie, geb. Dies, ſchwer getroffen, fah er endlich 1892 fi genöthigt, der 
liebgewordenen Beſchäftigung zu entfagen, und zog ſich in die Yamilie feines 
jüngften Bruder, des Arztes Dr. Ignaz Streber, zurüd, wo liebevolle Pflege 
ihn für den Schmerz, geiftig unthätig fein zu müffen, zu entſchädigen fuchte. 
Bei den geehrten Leſern des Kirchenlexikons hat der Verflorbene fi) ein un. 
vergeßliches Andenken gefihert, infofern bie Vollkommenheit und Correctheit 
des Werkes ein Abglanz feines matellofen, nah dem Höchſten frebenden 
Charalters geblieben if. 


Bonn, im Augufi 1896. 
Dr. Stanz Kaulen. 
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Vilatus, Pontius, der römifhe „Land- 
pleger” von Judãa zur Zeit —X Öffenttichen 
&chens unb Leidens Jelu (27—37 n. —* war 
als Nachfolger des Valerius Gratus der 

Brocmator Subän’s feit ber Befeitigung bes fübi« 
— Konigihums. Seine Familie tritt in der 
Beihyeitigen Geſchichte nicht weiter hervor, nur 


wird erwähnt, daß ein Mitglied berjelben ( C. Bon» 
= Aquila) an der Ermordung Ja beteiligt 
war. Pilatus war jedenfalls gut mı iſch ger 


, wen auch bie ihm von den Juden beigelegte 
amicus Üaesaris (Job. 19, 12) 
nicht auf fein —— — Verhaͤlmiß zum Raifer 
fi itulatur aller beffäßigen 
Berfonen ift iſt Col. Re Staatsrecht II, 2, 
Leipzig 1875, 781f.). Zu Procuratoren wurben 
damals gewöhnlich a aus dem Ritterftande gr 
nommen, welche in ber betreffenden ig den 

— Höhere Stellen befleidet hatten, und 
gemäß wird auch Die amtliche Laufbahn bes — 
über deſſen Vorleben ſonfi nichts belannt iſt, be⸗ 
Her geweſen fein. Was feine amtliche Stellung 
et, jo erhält er von Joſephus und Matthäus 
er. 2) den Titel —** und Luc. 3, 1 wird 


Judäa als feine Provinz bezeichnet. Das Rei 
» —ã—— diſchen Königs aber die brei 
, Samaria und Idumaͤa um« 
faßt, und —X die ren direct an deſſen 


Stelle traten, A war Pilatus diefen drei 
Lanbfı rgefet. Samaria 
berichtet —5 JR, daß Bine bort amt« 
fi) eingriff (Antt. 18, 4, 1), und da das unbebeu- 
tende Idumãa unmöglich eine eigene Provinz ge= 
bildet haben Tann, fo ift der Ausdrud Procurator 
von Judäa im — Sinne zu verſtehen. 
— — ei —2 rator 
tsirrtl 
Dies Hund, here wicht wu e, daß Judäa, 
eine eigene Frog eher hat 
‚ früher eine eigene gebildet 

Ueberbieh wurde Syrien nicht von Procuratoren, 
bien von Proconfuln oder Legaten verwaltet. 
Statthalter der genannten Sandfchaften hatte 
Pilatus feinen Amtswol in Gäfaren; nad 
Jerujalem fam er nur zum fte und bei bes 
fonderen Anläfjen. Ex (tie aud) fein Vorgänger) 
bfieb fo lange im Amte, weil Tibertus bie Statt« 


halter ht jelten wechſelte, um bie Provinzen 
er zu o andſchatzungen neuer Beamten 
auszuf Series Bi aus der ungewöhnlich 

des 8 nur brei 


langen Bperiode 
keiner Maßregeln der fpeciellen Erwähnung für 
werth gehalten, welche abfichtlich tendenzidß auß- 
nd. Die uerft von ihm berihtete bürfte 
Dohl in den Yınfang feiner Bertpaltung u ehen fin 
Rirhenlesiton X. 2 Kufl. 





hum | gefinnt waren und jogar im römijchen Heere 





Statuen ımb Bildniffe ber Kaifer waren bis dahin 
aus Rückficht auf das refigiöfe Gefühl der Juden in 
Jeruſalem nicht aufgeftellt worden. Pilatus aber 


fünfte | ließ die Feldzeichen der — Truppen mit den 


Bildern des Kaiſers in der Burg Jeruſalems auf⸗ 
pflanzen. Erſt als eine Vollsſchaar ihn in Caſarea 
Tage angefleht und ſelbſt feiner Drohung, fie nie⸗ 
berhauen zu laſſen, Stand gehalten, ließ er Die Bil⸗ 
der wieder entfernen. Ein ähnlicher Vorfall, den 
Philo (Leg. ad Cajum 38 sq.) berichtet, brachte 
Pilatus einen Verweis von Seiten des Raifers % 
218 er nämlich die Burg Antonia nach roͤmiſcher 
Weife mit metallenen Pannen tte ſchmücken 
laſſen, wurden die vier herodianijchen Prinzen . 
bei Tiberius dagegen vorftellig und feßten Die 
Entfernung der Schilde durch. Dieß dient 
Beftätigung der Nachricht bei Luc. 28, 12, Pi⸗ 
latus und erstes (Antipaß) ſeien Feinde genen 
bis zum Tage ber Verurtheilung Chriſti. 
zweite Nergerniß, von welchem an Sofenfus ber — 
gab Pilatus den Juden, als er für die Aniage 
einer 40 km langen Waſſerleitung Geld aus dem 
Tempelſchatz entnahm. Er ließ die Schaaren, 
welche dagegen durch Zufammenrottung proteſtir⸗ 
ten, mit Knůtteln aus einander treiben, wobei viele 
vertvunbet und getöbtet wurden. — Der britte 
Vorfall führte zur Abſetzung des Pilatus. Als 
ein Fanatiker in Samaria, unter dem Vorgeben, 
auf dem Berge Garizim die heiligen, non Mofes 
verborgenen Gefäße zu zeigen, eine Bollsanfamm= 
fung veranlaßte, Tieß Pilatus die verfammelten 
Schaaren mit Waffengewalt aus einander treiben. 
Viele kamen um, und eine Anzahl der Entflohenen 
wurde |päter hingerichtet. Dieſe Gewaltthat bes 
Pilatus war um fo gehäffiger, weil die Sama- 
riter der römifchen Fremdhertſchaft ni — 
dien⸗ 
ten. Nach Joſephus Bericht erhob Denn in aud) der 
Landtag (BouAr) von Samaria Klage, infolgederen, 
tie man den etwas ungenauen Bericht bei Joſephus 
wird erflären müffen, Vitellius, der Legat von Sy 
tien, vom Kaiſer mit einer Unterfugung bes Bor- 
fallsbeauftragtwurbe. Diefefieljedenfallsungünftig 
aus, worauf Pilatus zur Beitrafung nad Rom ges 
jandt wurde. Dort kam er an, als Tiberius eben ge= 
rben tar, alfo kurz nach dem 16. März 37 n. Chr. 
(gl. Jos. Antt.18,3et4; Bell. Jud.2, 9, 2sqg.) 
In den Evangelien wird von Pilatus zunächit 
ganz im Vorübergehen eine Gewaltthat erzählt 
(Zuc. 18, 1), nämlich daß er eine — lie 
läer während eines Opfers töbten ließ. Der Vor- 
fall muß wohl in Jerufalem geſchehen fein, da 
Galilän nicht zum Amtsbezirk des Herodes gehörte. 
Als hervorragend betheiligt erſcheint Pilatus dann 
bei der Verurtheilung Jeſu. Die AN welche er 


3 Pilatus, 4 


babei fpielte, iftein Gemifch von Nadjgiebigfeit nad) 
der einen und Willfür nad) der andern Seite. Nach⸗ 
dem das Synedrium in nächtlicher Sitzung den 
Herrn der Gottesläſterung für ſchuidig erflärt hatte, 
führte man ihn am folgenden Tage in der Frühe zu 
Pilatus in's Prätorium unter der Beſchuldigung 
des Hoch · und Landesverraths, da er verboten habe, 
dem Kaiſer Steuer zu zahlen und ſich für den König 
ber Juden außgebe (Luc.23,2.5). Beiderbefannten 
Abneigung der Synebriften gegen bie Römerherr- 
[haft mußte es von vornherein unbegreiflich er⸗ 
ſcheinen, daß fie jemand, der gegen dieſelbe agitirt 
hatte, den Römern benunciren und außliefern wür« 
den. Dieß fühlte aud) Pilatus fofort heraus, und 
obwohl der Angeflagte zugab, König der Juben 
y fein (Matth. 27, 11. Job. 18, 37), fonnte er 
eine Schuld an ihm finden (Job. 18, 88). Er 
machte fogar zwei Verfuche, Die Sache zu unter« 
drüden. Da er gehört hatte, daf Jeſus ein Ga⸗ 
lilder fei, jo benußte er den Umftand, daß fein 
" eigentlicher Landesherr, Herodes Antipas, in er 
ſalem anmwefend war, um dieſem ben Angeflagten 
auzuweifen, jedoch ohne den gewünjchten Erfolg. 
Darauf verſuchte er Sei dadurch vor der Todes« 
Pa au bewahren, daß er ihn geißeln ließ, Aber 
a8 war den Juden nicht genug ; als Pilatus den 
Herrn freilafjen wollte, proteftirten fie Dagegen 
(Luc. 23, 21). Als ihm nun zum Ueberfluß aud) 
Be Frau infolge eines Traumes, ben fie gehabt, 
ie Warnung zugehen ließ, er möge nichts mit 


diefem Gerechten zu ſchaffen haben (Matth. 27,19), | do: 


machte er noch einen zaghaften Verſuch, Jefum zu 
befreien, indem er dem verſammelten Volke 7 — 
ihm und Barabbas die Wahl ließ; aber die Phari« 
fäer berebeten das Bolt, Barabbas Ioszubitten. 
Jetzt verdächtigten die Juden fogar des Pilatus 
Treue gegen ben Kaifer (Joh. 19, 12). Das gab 
die Entiheidung. Pilatus beftätigte das non den 
Juden gefällte Todesurtheil, jedoch nicht ohne durch 
die Cerimonie der Händewaſchung die Mitſchulb 
abgelehnt zu haben. Sein Verhalten in dieſer 
Sade war alſo grundſatzlos und eines Mannes 
von ſeiner Stellung nicht würdig. Dagegen hielt 
er trotz des Proteſtes der Juden am Wortlaut der 
von ihm einmal dictirten Inſchrift, die am Kreuze 
anzubringen war, feſt und ließ den Leichnam des 
Herrn ſofort nach conſtatirtem Tode an Nicodemus 
ausliefern; den Juden war er jedoch wiederum darin 
wilffährig, daß er auf ihr Verlangen eine Wache an 
das heilige Grab ftellte. — Wenn man Zertullian 
glauben darf, fo hat Pilatus einen Bericht über 
dieſe Vorgänge an den Kaifer abgefandt (Apol. 21). 
Sein angeblicher Brief aber ift eine Stitühung des 
Mittelalters (vgl. darüber und über die Acta Pilati 
wie die weiteren angeblichen Schriften den Art. 
Apoergphen-Literatur I, 1075 f.; die altzarme» 
nijche Ueberſetzung des Pilatusbriefes ift abgedruckt 
in Clantes Amsöreah [neu-armen. Zeitſchr. der 
Wiener Meitariften] 1894, 278—280). 

In Betreff der leßten Schidfale des Pilatus 
theilt Eufebius aus griechifchen Annaliften mit, er 





on unter Galigula durch Selbftmord geendet. 
aß er im J. 40 n. Ehr., wenn er damals über» 
haupt noch Iebte, eine gefallene Größe war, zeigt 
die rüdhaltlofe Art und Weife, mit welcher He= 
rodes Agrippa I. feine Perſon und fein Wirken in 
YJudäa Caligula gegenüber tadelte. Er nennt ihn 
art und ftarrfinnig und wirft ihm ſchwere Ver⸗ 
echen vor, wie Käuflichfeit, Räubereien, Er— 
prefjungen, Berurtheilung Unſchuldiger und Grau⸗ 
famfeit (Philo, Leg. ad Cajum 38). Ob Pilatus 
jedoch außer dem oben erwähnten Verſuche, die 
Bilder des Kaifers in die Stadt Ierufalem zu 
bringen, noch einen Berfuch gemadjt hat, die Statue 
des Kaiſers im Tempel ſelbſt aufzuftellen (Schü- 
rer, Geſch. bes jüb. Volkes IT, 2. Aufl., 858), ift 
nicht wahrfcheinlich und nicht hinreichend bezeugt. 
— leber die Frau des Pilatus lauten die Aeuße⸗ 
rungen viniger Kirchenpäter nicht gerade unfym« 
pathiſch wegen ihres Matth. 27, 19 erwähnten 
Urtheils über Ehriftus (Ambros. Expos. in Lu- 
cam 10, 100; Hilar. Comm. in Matth. c. 38,1; 
Chrysost. Hom. in Matth. 86 [87], o. 1). Ori« 
enes, der fich dafür auf apocryphiſche Schriften 
ft, ift ſogar geneigt, an ihre Belehrung zum 
Chriſtenthum zu glauben (Comm. in Matth. 
n. 122 [ed. Lommatzsch V, 37]), und no) end 
hat Paschaſius Radbertus ihm dieß nachgefchrieben 
(Expos. in Matth. 12, 27, bei Migne, PP. lat. 
CXX, 938). Inden apocryphen Pilatusacten wird 
fiefüreine jüdifche Profelytin ausgegeben (Tischen- 
rf, Evang. apocr., 2. ed., Lips. 1876, 223). 
Das ſog. Evangelium dg8 Nicodemus (c. 2[ Thilo, 
Cod. apoer. N. T. I, Lipsiae 1832, 521]) fennt 
auch ihren Namen Procula, während die griechiſchen 
Texte fie Ilpöxda nennen (Tischendorf 1. c. 296; 
Joa. Malalae Chronogr. 1. 10, ad a. 18 Ti- 
berii [Migne, PP. gr. XCVII, 869). Eine 
fühne Combination, wie e8 ſcheint, des Chronifon 
Dexters ibentificirt fie mit der 2 Tim. 4, 21 
genannten römiſchen Ehrijtin Claudia, und fo 
erſcheint fie ſchließlich als eine Claudia Procula 
(Dextr. Chron. bei Migne, PP. lat. XXXI, 
70). Wenn vielfach behauptet wird, die Griechen 
verehrten fie unterm 27. October als Heilige, 
fo findet das menigftens in den officiellen 
griechifchen Kalendarien feine Beftätigung, weder 
im Menologium Constantinop., noch im Basi- 
lianum (f. d. Art. Menologien), noch in ben bei 
Daniel (Cod. lit. IV, 249 aqq.) abgebrudten 
Kalendern. Wohl aber fteht fie, und zwar mit 
ihrem Gemahl, im äthiopifchen Kalender am 25. 
(19.) Juni (Ludolfi Ad suam hist. Aeth.... 
Comm., Francofurti ad Moen. 1691, 419. 
483). (Vgl. von Quellen über Pilatus außer den 
citirien nod) Euseb. H. E. 2, 6. 7; Taeit. 
Annal. 15, 44. Dazu Calmet, Diction. bibl. 
s. v. Pil.; Rosiöres, Ponce Pilate, Paris 1883; 
&. A. Müller, Pontius Pilatus, Stuttg. 1888 
[mit vielen Literaturangaben]; Schürer I h 890), 
408 ff. Ueber die Fabeln, weiche Die deutſche und 
franzöfiiche Dichtung im Mittelalter über feine 





5 Piligrim. 6 


** hervorgebracht hat, |. Creizenach, — 

und Sagen von Pilatus, in Beiträge zus Geſch. 

d. deutih. © u. Literatur, 8g. v. Paul 

, Halle 1874,89.) L[Y. Rellner.] 

Filigrim, Biſchof von Paſſau im 10. Jahre 
Sundert, flammte aus hochadeligem Gejchlechte. 

Er war ein Verwandter des Erzbiſchofs Friedrich 


von Salzl und erhielt feine wifjenfchaftliche 
Bildung im Stift Niederaltach; ſpäter war er dort 
Canonicus. Im J. 971 wurde er auf den bifchöfe 


lichen Stuhl von Pafjau berufen. Seine erfte 
Sorge war die un der noch heidniſchen 
Ungarn. Kaiſer Otto J. hatte bereits mit dem 
Ungarnfürſten Talſonn Fühlung gefucht und den 
Bruno von Verben Piligrim zur För 
derung Dt beabfichtigten Wiffionereie in’a 
empfohlen. Tafjony’3 Sohn und Nad- 
bie König ee durch feine chriftliche 
Gemahlin Savolta dem Ehriftenthum geneigt, und 
deutlich trat Abſicht hervor, zum deutſchen 
Reiche liche Beziehungen zu unterhalten. 
Im 3. 973 nahm iligein das Miſſionswerk 
elbſt in die Hand; mit welchem — der 
Inhalt eines (I — * ber Aechtheit 
zweifelten) fi’ Benebict Fr, in 
weichem er Bere daß durch die von ihm ge= 
— Geiſtlichen in kurzer Zeit 5000 vornehme 
en getauft worden jeien. Die zahlreichen 
en, welche —— ———— ch Ungarn 
eppt worden fein, dürften ſelbſt — und 
en la a bie riejter fönnten 
—— im ganzen Sande verkehren; Die ganze 
gt — ſich fo entſchieden zum crift- 
lichen ©! lauben, dafs der Bapft einige Bifchöfe für 
Ungarn aufftellen möge (Ludewig, Scriptt. rer. 
Germ. I, —— — en sa 8qg.). 
Bann am e die 5 
Bapft erg ihm auf en ber alten — 
Metropolie die gleichen Rechte über Pannonien 
ertheilen, und wenn er ae bei Otto IL (977) 
die — — früheren Metropolitan» 
on. Boic. XXXI, 1, 


verhäktniffe beantragt (M 
233), jo that er das, die Ned a des Sähreibeng eifrig 
vorausgefeht, 


wohl in dem guten Glauben, Die vor» 
22 von Symmachus und Eugen II. erlafjenen 
B feien ächt. ein lagen ihm auch ſchon 
die gefälfchten Bullen 2eo’3 VII. und Agapeis II. 
vor (weidye Dümmler und Riezler alle als Fabri⸗ 
Inte Piligrims bezeichnen ; diejelben bei 
Hundius, Metrop. Salisb. I, Ratisp. 1719, 
235 2qq.; vgl. d. Art. Paffau). Die den 
Ramen Benebicts VI. tragende Bulle, welde 
— | von Lorch macht, ihm 
bes u a len * ns 
untere Ka jen mit den Pro⸗ 
vinzen Avaria und Moravia überträgt (Jaffe, 
Be —— I —R— n. 3771; 
Ladewig 0. 870), ohne datum et actum, 
ao entiseber eine Falſchung ober ein vom 


** 


Urkunde Otto's II. vom 5. October 977, welche 
gleichen Inhalts ift (Mon. Boic.XXXI, 1,232 ad 
234), blieb Concept und fam in dieſer Form nicht 

Ausführung, vielleicht bei beiden Urkunden 
Info, lge der Gegenvorftellungen des ofs don 
Salzburg. Dagegen ficherte er ochſtift 
ben Beſiß ber eh welche in —— 
der vorausgehenden Ungarnkriege unter Paſſau 


gelommen waren: Kremsmünſter, Niedernburg, 


St. Florian, St. er Oetting, Matſee (Mon. 
Boie. XXXT, 1, 228; XXVII, 1, 216 sqg.), 
und erwirkte für daß garge God Immunitäße 
rechte. Nach Riezler wur) Anerfennungen 
dur) Vorlegung gefäljhter Urkunden ertvorben, 
deren Zweck war, für thatfächlich beftehende Rechte 
auch die fo: {prmee Anerkennung des Kaiſers zu er- 
langen. Auch betreffs der an Rom geitellten For- 
derungen nimmt er an, daß Piligrim wohl von 
der Wahrheit wenigftens der Hauptpunfte über- 
zeugt gewejen fei, welche er Durch gefäljchte Do- 
cumente habe ertweifen wollen. Schrödl aber betont 
(nad Mittermüller) wohl mit Recht, Piligrim 
habe doch nicht annehmen können, daß man in 


be | Rom ganz neu fabricirte Documente ohne alle 


Recherche in den päpftlicden Archiven als ächt an⸗ 
fehen und anerfennen werde. Auch pafjen folche 
ahlreiche —— —— — nicht zu feinem 
Font jo ep fo ehrenhaften Chara ebenfalls war er 
ein Ar Kirchenh bi Selbft sen 
unterrichtet, jorgte er für Hebung der Dom« und 
Kloſterſchulen (Vita Godehardi, Mon. Germ. 
hist, Seriptt.XI, 172), gründete vieleneue Kirchen 
in der Oftmarf und ftellte ältere wieder her, ſandte 
viele hriftliche Anfiedler in das ſchwach bevöfferte 
Land, erwirkie von Otto III. (985) auch für dieſe 
die Immunität (Mon. Boic. XXIX, 2, 44) und 
hielt zwiſchen 983 und 991 zur Regelung der 
lirchlichen Verhältniſſe in der Oſtmark drei Sym⸗ 
oden zu Lorch, Mautern und Miſtelbach. In 
dieſem verdienſtwollen Streben wurde er nicht bloß 
von den Kaifern, fondern au von dem Mark⸗ 
der Leopold dem Erlauchten, 
unterftüßt, welcher nad) der Eroberung ber 
ungarifchen Örenzfeftung Melt (984) daſelbſt ſeinen 
Sig aufiälug und mit Piligrims Einwilligung 
ein Stift für zwölf Chorherren gründete. — 
rich der Zänker von Be bielt, wahrſchein 
lic zu Tuln um 985, eine Verfammlung von Bir 
ſchöfen, Aebten, Grafen und Edlen, an welcher 
= Piligrim theilnahm. Hier wurben bie Rechte 
aller geiftlichen und weltlichen Großen, die in der 
Oſtmark Befigungen hatten, feſtgeſtellt und bie 
Immumitats · und Zehntrechte der Pafſauer Kirche 
in detaillirtem Verzeichniß betätigt (Mon. Boic. 
XXVIII, 2, 88. 206). Um's Jahr 985 wurben 
die Gebeine des HI. Marimilian von Altötting nach 
Paſſau übertragen. Piligrim ftarb nach Son tiger 
ruhm · und ſegensreicher Regierung am 20. Mai 
991. Othlo, der Biograph des hi. Worigang 


genehmigtes Concept (nad) Riezler vermuth- rühmt ihn als sagacitate omnimoda plenus 
Gi von Piligrim felbit entworfen). Auch bie! (Mon. Germ. Scriptt. IV, 531); Arnold von 
ı* 
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Vohburg nennt ihn in feiner Schrift über den 
Bl. Emmeram adprime eruditus et genere nobi- 
lissimus (l. c. 556). Magnus von Reicheräperg 
(geft. 1195) gibt ihm in feiner Chronik das Prä- 
dicat beatus und ſpricht von Wunbern, die an 
kam Grabe gefchehen feien (Mon. Germ. Seriptt. 

, 507). Die Kataloge der Paſſauer Biſchöfe 
ſprechen von ihm in ben ehrendften Ausdrücken: 
Piligrimus, alias Peregrinus Sanctus, clarus 
miraculis (Pez, Scriptt. rer. Austriac. I, 15); 
iste fuit vir magnificus et ecelesiam suam 
strenue rexit (l. c. 1805). In der „lage“, 
ee zum Nibelungenlied, Heißt es von 


dä saz ein riche bischof; 
sin lob, sin &re, sin hof 
wären witen bekant; 
der was Pilgrim genant 
(Ausgabe von Lachmann, Berlin 1851, 854, 
Str. 1645). Auch im Nibelungenlied ſelbſt find 
feine Beziehungen zum ungarifchen Fürftenhaufe 
und feine Bemühungen um bie Belehrung des 
Volles poetiſch, aber auch anachroniſtiſch ver⸗ 
werthet. Piligrims Kaplan Konrad hat auf ſeine 
Veranlaffung die alte Volfsfage lateiniſch nieber= 
en und dabei feinem Bildof ein ehrendes 
enfmal zu ſetzen geftrebt. So macht er den Pili- 
grim ber Dichtung zum Oheim Kriemhilds und 
der burgundiſchen Fürften (Das Nibelungenlied, 
herausgeg. von Bartjch, Leipzig 1866, Str. 1298. 
1812. 1320; 1428, 1628); % war damals be= 
reits in Ctzels Land neben dem heibnifchen auch 
ber chriſtliche Glaube (Str. 1385), wie es Piligtim 
in feinem Schreiben an Benedict VI. ſchildert 
u. }. w. Goltzmann, Unterfuchungen über das 
Nibelungenlie, Stuttgart 1854, 121 ff.; Hift.- 
ol. Bl. L [1862], 75 ff). (gl. Dümmler, 
iligrim von Paſſau und das Erzbisthum Lorch, 
Leipzig 1854; 
Solda 1878, I, 391 ff.; gegen Dümmler: Mitter» 
müller, War Biſchof Piligrim ein Urfunden- 
Re im „Ratholit“ 1867, 1,387 ff. [er kritiſirt 
ie Urkunden, gibt die Fälſchung zu, negirt aber, 
daß Piligrim der Urheber derjelben fei]; Uhlirz, 
Die Urkundenfälſchung zu Paſſau im 10. Jahr: 
hundert, in Mittheilungen bes Inftituts für öfter- 
reichiſche Geſchichtsf. III, Innsbr. 1888, 177 ff; 
Sidel, Erläuterungen zu ben Diplomen Otto’s IL, 


ebd., Ergänzungsband II, 185 fj.; vgl. Uhlirz, ebd. | deutenderen 


548; Zarnde, Piligrim und dag Nibelungenlied 
[Berichte der 1. ſachſiſchen Geſellſchaft der Wiffen- 
!&aften , pBilojophijch- hiſtoriſche au 1856, 
VII, 168 fj.].) [Beber.] 


Iuan de, 8. J., ein im 17. Jahre 

Hundert hochgeſchätzter Exeget, wurde 1557 zu 
Sevilla geboren und trat, 14 Jahre alt, in den 
Jeſuitenorden. Bevor er noch dag zur Priefter- 
weihe erforderliche Alter erreicht hatte, Iehrte er 
don er hu Granada, be= 
al nad) feiner tertweihe den Lehr- 
ftupl ber Theologie, auf dem er —ã nur = 





ihm folgt Riezler, Geſch. Bayerns, | Kenntniß 
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theologische Summe des HI. Thomas von Aquin 
erflärte, jhließlich aber während 18 Jahre der 
Erklärung der heiligen Schrift fi widmete. Er 
ward nad) einander in ben Drbenscollegien zu 
Eordova, Sevilla und Madrid mit diefem Lehr- 
amt betraut. Später wurde er zum Eonfultor des 
heiligen Officiums ber Inquiſition ernannt, und 
es lag ihm vorzugsweife die Büchercenſur im 
Königreiche Spanien ob. Er ftarb im Alter von 
80 Jahren am 27. Januar 1637 zu Sevilla, 
nachdem er mit allgemeiner Zufriedenheit troß 
borgerüdten Alters noch das Profeßhaus und das 
von feinem Bruder en Ordenscolleg in 
Sevilla geleitet hatte. Die Werthſchätzung Pine- 
da's feitens feiner Zeitgenoffen wird durch ver⸗ 
ſchiedene Thatfachen documentirt. Als er einft 
gelegentlich einer Reife durch Evora fam, begrüßte 
ihn die dortige Univerfität mit einer Inteinifchen 
Rede und ließ, um fein Andenken zu ehren, auf 
einer Marmortafel die Worte eingraben: Hic 
Pineda fuit. Der Groß-Inquifitor Carbinal 
Sandobal ernannte ihn am 12. Februar 1628 
zum Generalvifitator aller Bibliothefen Spaniens 
und gab ihm babei die weitgehendften Vollmachten. 
Der Karthäuſerorden bezeugte feine Hochachtung 
vor P. Pineda dadurch, daß er ihn zur Theil- 
nahme an allen Verbienften des Ordens zuließ 
und noch befonder8 verordnete, daß nad) feinem 
Tode, wie e8 zuweilen für hochverdiente Männer 
eſchieht, Meſſen und Gebete im ganzen Orden 
feine Seelenruhe aufgeopfert und für ewige 
Zeiten ein Jahresgedächtniß für ihn gehalten 
würde. Seinen hohen Ruf hatte Pineda nament« 
lich durch die Herausgabe von Gommentaren zu 
ob, Ecclefiaſtes und zur Geſchichte Salomon ſich 
erworben, in denen für die Damalige Zeit ein aus⸗ 
gebreitetes gründliches Wiſſen in ben profanen wiein 
den heiligen Wifſenſchaften, ferner eine erftaunliche 
iß des Griechifchen, Lateinifchen und He⸗ 
bräifchen zu Tage trat. Die Titel der Werke lauten: 
Commentariorum in Job libri tredecim, Ma- 
triti 1597—1601, 2 voll.; De rebus Salomonis 
Regis libri octo, Lugduni 1609; Commen- 
tarii in Ecclesiasten. Liber unus, Hispali 
1619. Der Jobcommentar wird von Delitzſch als 
ein „Staunenswerth gelehrtes Sammelwerf, auch 
proteftantifcherfeits benußt und bewundert”, e 
fennzeichnet. Pineda bietet in demſelben die 
Erflärungen aus alter und neuer Zeit, 
prüft fie auf ihren Gehalt, ſtellt ſprachwiſſenſchaft · 
ice Tertun gen an und fügt recht inter- 
eſſante Excurſe über Dogmatifche und archäologiſche 
Probleme bei. Wenn auch den Stand der 
heutigen Eregefe manches hier Gebotene von feinem 
Belang mehr jein dürfte, jo ift doch die Methode, 
namentlich was Ueberſichtlichkeit, geiftiges DVer- 
arbeiten des Textes und Klarheit der Darftellung 
angeht, immerhin mufterhaft. Was man bei 
mandjen Gommentaren der Neuzeit vermißt: über- 
ſichtliche Gruppirung des Stoffes ſowie genau 
gearbeitete Inhaltsverzeichnifſe, das alles bot Pir 


— 
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neba in ausgezeichneter . Zum Jobcommentar 
lieferie er nicht a als fieben Indices. Mit 
mehreren Spaniern beforgte er ferner 
1612 im Auftrage des Generalinquifitors Ber- 
nardo de Sandobal y Roxas, Cardinals und Erz⸗ 
biſchofs von Toledo, Die $ jabe des ſpaniſchen 
— librorum prohibitorum et expurgan- 
dorum. Desgleihen rebigirte er unter Beihilfe 
des Licentiaten Sebaftion be Huerta ben fpanifchen | Ge 
Novus Index librorum prohibitorum et ex- 
eg der 1632 vom Generalinquifitor 
Antonio Zapata veröffentlicht wurde. 
Ueber feine weiteren Schriften fiehe de Backer, 
Biblioth., nouv. dd. par Sommervogel VI, 
Bruxelles 1895, 796 ss.; Hurter, Nomenol. 
lit. I, 2 ed, 316. Ueber Pineda's Leben vgl. 
Nieremberg, Varones ilustres de la Com- 
eu de Jesüs VII, 2 ed., Bilbao 1891, 
[8. Fell 8S.J] 
—E Biſchof von Gnoſſus auf Creta 
in der zweiten Hälfte des 2. Jahrhunderts, ift 
uns nur noch aus einigen Angaben bei Eufebius 
und bei Hieronymus befannt (zufammengeftellt 
von M. J. Routh, Be sacrae I, ed. 2, 
Oxoniü 1846, 175 aqq.; , Sejchichte 
der aftehriftfichen Literatur * ufebius I, Leipzig 
1893, 237). In der verloren gegangenen Brief 
femumfung des HI. Dionyfius von Corinth (f. d. 
Art.) fand fi laut Eufebius (H. E. 4, 28, 7) 
auch „ein Schreiben an die Önoffier, in weichen 
er —E den Biſchof dieſer Gemeinde, 
Finytus , mahnt, in ber Enthaltfam- 
Beit feine zu ſchwere Laft als unerläßliche Biliht 
den Brüdern aufzubürben, fondern der Schwäche 
Der Mehrzahl gebührende Rechnung zu tragen“. 
peter ee) “, fügt Eufebius 
Be, fprict Pins Diongfus feine Bosadtung 
und feinen Beifall aus, mahnt ihn dann aber jeiner- 
jeits, nımmehr auch einmal feftere Koft zu reichen 
und demnãchſt fein Voll mit einem Träftigern 
iben zu nähren, damit fie nicht, wenn fie 
immer nur — Lehre hören, Be biefe 
——— unvermerft erſchlaffen. In biejem | d 
pe rieget wie in einem Ir fältig aus- 
dieRtehtg Biicofs 


m feine Sorge für das Wohl feiner Unter- | ber 
Gewan! a 


, feine in der Rede und feine 
‚in bie göttlich inge.” [Barbenhewer.] 
hing, Ernricus Ehrenreich), 8. J., 
ein befonbers. als Eanonift hervorragender Theo« 
Be’ ya Eigban be Bf, eben. 
, geboren. Im 

3. 1628 ch den % — und lehrte 
a — der Reihe Een, Moral, 
Kirhenredjt und Exegeſe. Später warb er Dom- 
i g und Rector bes Collegs 


xrediger zu Regensbur 
m — — Er ſtarb zu ——— im September | ihrem 


1679. BPirhings trägt den Titel Jus 
— in rot Deeretalium distri- 

batum, nova methodo explicatum etc., Di- | und 
hingas 1674—1678, 5 vol ib. 1722; Venet. 
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1759, 5 voll. Ein Auszug erjhien als Facilis 
et succincta SS. Canonum doctrina, von einem 
andern Jefuiten verfaßt, zu Dilingen 1690, Ve— 
nedig 1693 und als Synopsis Pirhingana zu 
Augsburg und Dilingen 1695, Venedig 1711. 
Das Werk zeichnet ir aus dur bie gründliche 
Berugung des Duellenmaterials wie ber ein 
si gen früheren Schriftfteller (vgl. v. Schulte, 
. der Quellen und Literatur des can. Rechtes 
m 1, 148). Ueber die anderen Schriften Pir- 
Hings vol de Backer, Biblioth. nouv. dd. par 
Sommervogel, VI, 85 ee. [a. Eſſer.] 
eimer, Tharitas, Abtiffin des St. 
Carakloſiers in Nürnberg, wurde geboren am 
21. März 1466. Sie war die ältere Schwefter 
des Willibald Pirfgeimer (f. d. Art.) und erhielt 
ihre Erziehung in dem genannten Kloſter, welches 
nad) einem allmälig zu: 1a m Recht gewordenen Her- 
tommen nur Nürnberger Vürgerstöchter, zum 
Theil aus den vornehunften Familien, aufnahın. 
Dort empfing fie ſelbſt den Schleier und wurde 
am 20. December 1503 als Abtiſſin erwählt. In 
demſelben Convent befanden ſich ihre jüngere 
Schweſter Clara und ihre Nichten Ka: unb 
Crescentia, Töchter ihres Bruders Willibald. 
Ueberhaupt waren die 60 Inmwohnerinnen bes 
Kloſters mn ber erwähnten Aufnahmebejchrän« 
fung faft alle unter einander verwandt oder ver - 
(ae: Beſonders befreundet war Eharitas mit 
etwas ältern Priorin Apollonia Tuer. Mit 
beiden unterhielt der letern Verwandter Dr. Sig« 
tus Tuer, Propft von St. Lorenz, ein gelehrter 
Juriſt und frommer Priefter, freundſchaftlichen 
Verkehr und lebhaften Briefwechſel; berjelbe ver» 
ſah fie auch oft mit neu erjchienenen geiftlichen 
Büchern, ch die Vermittlung ihres Bruders 
trat fie auch in ſchriftlichen Verkehr mit Dr. Chri- 
ph Scheurl, Syndicus der deutfchen Nation an 
er Univerfität Bologna, und dem Poeten Konrad 
Leltes, welcher ihr feine Ausgabe der Schriften 
der Roswitha und feine eigenen Gedichte res 
a fie in einer Ode (Pirckheimeri Op 
eutſch bei Binder [ſ. u.] 84) feierte. an aber 
ließ (28. April 1502) ihm die freimüthige Mah⸗ 
nung zugehen: „Möchtet Ihr doch ablafjen von 
errlichung der unziemlihen Sagen von 
Jupiter, Venus, Diana und anderen heibnifchen 
ad O macht doch (anftatt der Götter) cn 
Heiligen Gottes Euch zu Freunden, indem Ihr 
verehrt und ihre Handlungen nachahmt“ zc. 
Spalatin, Erzieher der Prinzen von —— — 
Lüneburg, ſland mit ihr in Bri el; Prior 
Kilian Leib, Johannes Butzbach, Eochläus, Sqat⸗ 
geyer u. A. thun ihrer ehrende Erwähnung und 
vermehrten durch literariſche Gaben ihre werthvolle 
Bibliothel. In innigſter Verbindung ſtand fie mit 
Bruder Willibald; er widmete ihr mehrere 
feiner. Meberjegungen au dem Griechiſchen und 
Inh eine diejer Debicationen, welche dem Auctor 
er Abrefjatin gleich jehr zur Ehre gereicht, 
mit der Bitte, bie von gleichem Eifer beſeelte 
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Schwefter Clara in ihren wiſſenſchaftlichen Beftre- 
bungen zu unterftüßen (Opp. 230). Auch Elara, 
eine kindlich heitere und gemüthvolle Klofterfrau, 
las lateiniſch; fie ftubirte mit ihrer Schweſter ge= 
meinjam die Publicationen des Erasmus und des 
Reuchlin. Charitas' Lieblingsfchriftfteller aber war 
der hl. Hieronymus; bie heilige Schrift wurde la⸗ 
teiniſch und deutſch im Convent vorgelejen (I. c. 
269.259 8q.). Bei diefem regen wifjenfchaftlichen 
Streben konnte es nicht fehlen, daß auch die Kunde 
von den Angriffen Luthers auf die Kirche in ihr 
Kiofter drang. Es war ihr unbegreiflich, daß nicht 
alle Gelehrten ſich einmüthig zu deren Vertheidigung 
erhoben. Um jo mehr war fie erfreut, als Hierony⸗ 
mus Emfer (f. d. Art.) gegen Luther auf ben 
Kampfplatz trat. Sie fee deſſen Streitſchrij 

im Convent vorleſen und richtete (6. Juni 1522) 
ein Dankjchreiben an ihn mit der Aufforderung, 
fo ſortzufahren; im geiſtlichen und im weltlichen 
Stande gebe e8 viele Katholiken, welche des Troftes 
und ber Stärkung bebürften. Andererjeits freſſe das 
Uebel a um fi, und es habe auch in Nürn⸗ 
berg „allermeift der —— halber“ ſeine Ver⸗ 
heerungen angerichtet. Dieſer Brief kam in unbe⸗ 
rufene Hände, wurde mit pöbelhaft anzüglichen 
Gloſſen gedrudt (Eyn Miffive oder Senbbrieff, jo 
die Ebtiffin von Nürnberg an ben hochberümbten 
Bock Empfer geſchrieben hat, faft fünftlih und 
geyſtlich, auch gut nünnifch gedichtet, Wittenberg 
1523) und von ber Iutheriihen Partei in 
Nürnberg gegen das Klofter Träftig ausgebeutet. 
Selbſt Willibald, der damals „auch gut lutheriſch 
geweſt“, war darüber ſehr unwillig und meinte in 
einem Briefe an Emſer, fie hätte beſſer geſchwiegen 
und fi) unnöthiges Leid erjpart. Die ſyſtemati ⸗ 
ſchen Angriffe gegen die Nürnberger Klöjter be= 
gannen im 3. 1524, und zwar gegen St. Clara 
damit, daß dasſelbe der geiftlihen Leitung der 
Franciscaner (Barfüßer), welche Durch entjchiebene 
Vertheidigung der altfirchlichen Lehre ſich ver- 
haft gemacht, entzogen wurbe und ſolchen über 
geben werben follte, welche der Rath jelbit gewählt 
und approbirt babe, alfo lutheriſchen Prädicanten. 
Chariias wandte ſich zunächft mit eg 
Bittſchriften an den Big des Klofters, Kaspar 
Nügel, an die Rathsherren Hieronymus Ebner, 
welcher felbft eine Tochter im Klofter hatte, und 
Martin Geuber, il Schwager. Die Thor 
meifterin Felicitas ſchrieb in gleichen Sinne an 
ihren Vater Leonhard Grundherr, Clara Pirk- 
heimer an ihren Bruder Willibald. Lehterer gab 
jeine Rathichläge betreffs der an den Magiftrat zu 
richtenden Eingabe, welche er jelbft renidirte und 
welche im Advent 1524 übergeben wurde. Die- 
jelbe hatte wenigſtens die Wirkung, daß die An« 
gelegenheit betreffs der Beichtoäter einftweilen in 
suspenso blieb. Aber nad) dem Religionsgeſpräch 
(1. d. Art. Nürnberg IX, 570), bei welchem bie 
Franciscaner eine hervorragende Rolle fpielten, 
brad) der Sturm 108. Am 19. März 1525 er« 
zwang fi eine Rathsdeputation Eingang in 
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die Clauſur, welche den Poliander (Graumann), 
einen ehemaligen Chorherrn aus Würzburg, 
als Prediger anfündigte und ihnen die Wahl 
unter mehreren neugläubigen Beichtoätern ließ. 
Beides lehnte Eharitas entſchieden ab, zwang da⸗ 
gegen die Rathsherren Durch Die Frage, ob irgend 
welches Aergerniß von ihrer Seite ſolches el 
gegen fie veranlaßt habe, zu dem Zugeftändniß, 
man wiſſe bei ihnen „nur von Zucht, Ehrbarkeit 
und gutem Seumund“. In einer zweiten Eingabe 
an den Rath bemerkte fie mit feiner Ironie, „es 
wäre doch ein Mäglich, erbärmlich Ding, wenn 
man ihnen in der Zeit, wo die evangelijche Frei⸗ 
heit gepredigt werde, das Gewiſſen gefangen nehmen 
wolle”. Alles umfonft. Bon Palmfonntag 1525 
on wurden wöchentlich vier Predigten in der 
Klofterkirche gehalten, und die armen Nonnen 
mußten die roheften, unfläthigften Beihimpfungen 
ihre Standes und ihres Conventes mitanhören. 
Ueberbieß wurden das Bolt und felbft befiere Fa⸗ 
milien derart verhetzt, daß von erfterein die Erftür« 
mung bes Kloſters zu befürchten war, und daß am 
14. Juni drei Frauen mit Gefolge am Kloſter an⸗ 

Ihren und ihre Töchter Katharina Ebner, Clara 

ügel und Margaretha Tepel unter Gewalt und 
Miphandlungen aus demfelben riffen. Die Abtiffin 
lonnte nichts weiter tun, als den armen, ſich 
fträubenden Nonnen zum letztenmal ihren mütter« 
lichen Segen geben; fie durfte fie niemals wieder« 
fehen. In weiten Streifen, über Nürnberg hinaus, 
erregte dieſe Gewaltthat peinliches Aufiehen. Selbft 
Melanchthon, welcher im November dieſes Jahres in 
Nürnberg weilte, erllärte das Vorgehen gegen das 
Kloſter al hart und unrecht. Statt gemaltfamer 
Angriffe folgten jett Vexationen anderer Art; fünf 
Jahre lang waren fie der Heiligen Sacramente be⸗ 
raubt, da es für einen fatholifchen Priefter mit 
Lebensgefahr verbunden war, zu ihnen zu dringen ; 
obſchon die Einkünfte Durch den Bauernaufftand zc. 
jehr verringert waren, belegte man fie mit ftädti« 
ſchen Umlagen, von welchen fie bißher frei geweſen, 
to daß fie förmlich Noth litten. Eine Commiſſion, 
welche am 2. November 1527 im Klofter erſchien 
wurde zunächft durch die bialektijche Gewandtheit 
der Abtiffin in peinliche Verlegenheit gebradtt ; 
dann gingen alle Klagen, welche vor dieſen „hef« 
tigen Beichtoätern“ vorgebracht wurden, nur gegen 
bie Maßlofigfeiten der Prediger und gegen die 
Rechtöverlegungen von Seiten des Magijtrates, 
feine einzige gegen bie Abtiffin. Von fänmtlichen 
Klofterfrauen ließ nur eine einzige, Anna Schwarz, 
fi von den Neben der Raihsherren umgarnen 
und trat zum Leidweſen ihrer eigenen Mutter aus. 
Bei allem dem ftand Charitag unerjcgütterlich feit. 
Unermüdlich wandte fie ſich an einflußreiche, fach« 
kundige Perſonen, um ihr gutes Recht darzulegen; 
fie verftand es, mit tactooller Sicherheit den 
„Mausfallen“ des Rathes aus dem Wege zu gehen. 
Mit —5 — und hohem Ernjt, bisweilen 
mit Witz und Humor legte fie in perjönlichem und 
ſchriftlichem Verkehr die fophiftiichen Argumente 
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—E der apoflafirte Abt von St. Aegi⸗ 

wagte einen einmaligen Bekehrungsverſuch 
3 zu ee. Ein unerjhütterliches Gott · 
berirauen, der fefte Entfhluß, Fieber Unrecht zu 
leiden ais unrecht zu thun, ſpricht fi in ihren 


Briefen aus. Ihre eigenen Aufzeichnungen brechen 
mit dem Jahre 1528 ab. Sonnenblid in 
diefer ſchweren Zeit war ihr Doppeljubiläum. An 


ber Abtiffin führte, und nahe; 

daß fie das Orbenäfleid trug. Willibalds Tochter 
—* liefert in Lan Briefen an ihren Vater 
naive Schilderung des Feſtes, 

wei} beweist, was für kindliche Heiterkeit in dieſen 
Bart geprüften Seelen lebte (vgl. „Das Jubiläum 
einer kt”, in Hift.-pol. BI. "LXVI [1870], 
614 sd Die von Wilibafd Anfangs 1530 an 
Pre gerichtete —— — in welcher er 


— des Ordenslebens im Allgemeinen 
und der muſterhaften Ordnung im St. Elaraffofter 
ingbejondere. Aber Wirkung hatte fie nit. Die 
Aoſterfrauen blieben nad) wie vor alles geiftlichen 
Beiftandes beraubt, und ber —— fie auß- 
en zu laſſen, dileb befte haritas war in 
den letzten Jahren —— va — — 
ll se Ts nicht diegeringfte Erleichterung 
Ordenspflichten. Größer war ihr Seelen · 
reiner daß der Tod immer mehr Lüden in bie 
Reihen ihrer Schweſtern riß, welche fie nicht durch 
Aufnahme von Novizen ausfüllen konnte. Ihr 
Troſt aber war die unwand Liebe, Anhäng- 
— — N ft 
1582, nidjt ganz zwei Jahre na il 
Bruders b fie im Alter von 66 Jahren und 


Leni Barden sen vier jat, in 
it) der Lutterey und ann und getröft 
und vorgangen in allen mütterlichen trew und 
Hieb, geiftlich und zeitlich, das wir ihr unfer leben 
lang nit kunnen verdanken” (Würfel, — 
Stadt · und a A chichte 
Rärmberg 1 1767, 896). Sie wurde 
er der Kapelle. 3; Zu bemerken ift, Su auch 
die proteſtantiſchen Federn, Die über fie geſchrieben 
ihrer Geiftesgröße und Ueberzeugungätreue unge 
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Lebensbild auß dem Anfang des 16. Jahrhunderts, 
2. Aufl., Freiburg 1878 [das Hauptwerk mit biß« 
ber ungebrudten Briefen und zahlreichen Literatur⸗ 
1: ien].) Weber. 
eimer, Willibald, ——* 
manift, mar geboren zu Eishftätt am 5. December 
1470 al8 Sohn des Dr. utr. jur. Johannes Pirk⸗ 
heimer, eines Nürnberger Batriciers, welcher Rath 
des Fürſtbiſchofs von Eisnatt, dann des Herzogs 
Albrecht von Bayern und de Erzherzogs Sig- 
mund von Oefterreih war. Noch als Knabe. be 
gleitete er feinen Vater auf vielen Geſandtſchafts- 
reifen und erhielt von diefem während 5— 
unruhigen Wanderlebens ſeine erſte wiſſenſchaftliche 
Bildung. 8 Jahren kam er an ben eis 
ftättifchen Hof und mußte an einigen Seien, 
in welche der Fürſtbiſchof verwidelt war, ie 
bhenigen Im J. 1489 zog er nach Padua 
und ſtudirte unter Marcus Muſſurus aus Creta 
die ae Sprade ; nach dreijährigem Aufe 
enthalt gi a er nad Pavia und hörte — die 
berühmten Rechtslehrer Johann Maynus, Pau⸗ 
lus Lancelotus und Philipp Decius. Durch Pico 
von Mirandula (f. d. Art.), mit deſſen Neffen 
Francesco er in dauerndem Briefwechſel blieb, 
wurde er mit der platonifchen Alademie in Florenz 
befannt, von welder er mancherlei Anregungen 
erhielt. Seinen fieben Be Aufenthalt in Ita- 
lien benußte er zur allfeitigen äſthetiſchen Ausbil« 
dung. Nach Deutſchland ea vermäplte 
er ſich 1497 mit der Nürnberger Patricierin Cres · 
centia Rieder und wurde in demjelben Jahre in 
das ftädtifche Rathscollegium zu Nürnberg ger 
wählt. Sein gaftliches bildete bald den 
Verfammlungsort für einheimifchen und 
alle bier weilenden fremden Gelehrten; Celtes 
|nennt es diversorium literarium, hospitium 
eruditorum; feine berühmt getuorbenen Gaſt 
mahle glichen griechiſchen Sympofien. An- 
bet brachten ihn jeine häufigen Gelandt- 
ſchaftsreiſen in Verbindung mit den bedeutendſten 
Männern feiner Zeit. Im J. 1499 war er An« 
führer des Nürnberger Contingentes im Kriege 
Marimiliang gegen die Schweizer Eidgeno! 
Are und erhielt zur en er⸗ 
ienfte ben Titel eines laiſerlichen Rathes. Von 
den vier humaniſtiſchen Schulen in Nürnber: A 
er biß 1521 die —— über die Pfa 
bei St. Sebald und St. Lorenz Ba in im 
Verein mit dem Propft Dr. Anton Kreß an bie letz⸗ 


. | tere Johannes Dobened aus Wendelftein, gewöhn« 


lich re genannt. Wie 5 er fi) für die 
ra ildung intereffirte, geht beſonders auch 
raus hervor, daß er wiederholt junge Leute in 


9, | da 
a Familie aufnahm und perjönlic) unterrichtete, 
; 0 feinen fpätern Amanuenfis Andreas Rutelius. 
ftern | Durch mehrfache Reibereien mit dem Rath ver« 


anlaßt, entjagte er 1522 allen feinen amtlichen 
Stellungen und lebte air nur feinen Studien. 
Aber felbit in dieſer idgegogenheit ung es 
ihm nicht an Ehren; auch Karl V. ernannte ihn 
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1526 zum faiferlichen Rath. Pirkeimer war, wie 
feine zahlreichen Schriften und Briefe Indien 
Polyhiſtor im außgebehnteften Sinne. Er über 
fegte eine Reihe von Abhandlungen griechiſcher 
Elaffifer und Kirchenväter in's Lateiniſche; er be» 
trieb Aftronomie, bie aber bisweilen in Aftrologie 
außartete ; er gab die Werke bes Ptolemäus heraus 
und lieferte eine topographiſche Beſchreibun 
Deutſchlands. Als Hiftorifer bewährte er na 
durch die Ueberſetzung des Schriftchens von Lucian 
Dös deĩ loroplav ouyypdgeıv, deſſen hiſtoriſche 
Prineipien im Wefentlichen heute noch Geltung 
haben, durch eine Abhandlung über die ältefte 
Geſchichte Triers und beſonders durch das Bellum 
Suitense, die Geſchichte des Schweizerkrieges, in 
welcher ex fi) auch als Kritifer bewährt, indem er 
3. B. die behauptete ſchwediſche Abkunft der 
Schweizer bezweifelt. (Seine Würdigung als Hi« 
ftorifer bei Wegele, Geſch. der ben — 
graphie, Münden 1885, 116—122.) Er fam- 
melte Antiquitäten, namentlich alte Münzen, deren 
Werth er in Nürnberger Währung beftimmte; eine 
Abhandlung über Rumismatit gab fein Schüler 
und Amanuenfig Rutelius nach feinem Tode 
heraus. Sein in Stalien gewedter Kunſtſinn 
brachte ihn zu Albrecht Dürer in’8 innigfte freund · 
ſchaftliche Verhältniß; er lieferte ſogar die Idee 
zu dem Triumphwagen Maximilians I. (Pirck- 
heimeri Opp. 172 sqq.). Auch als Satirifer ver- 
fuchte er ſich mehrfach, u. A. durch die mit Galgen- 
humor gejchriebene Apologia seu Laus podagrae 
. e. 204). Als vieljeitiger Gelehrter war er auch 
ein begeiſterter Bibliophile. In Rom, Venedig 
Mantua, Florenz, Mailand ꝛc. hatte er feine Ver⸗ 
treter, welche die neueften Ausgaben griechiſcher und 
lateiniſcher Auctoren und feltene Danufcripte für 
ihn kauſen mußten. Von befonderer Wichtigfeit 
ift die Stellung Pirfheimers zu den religiöfen 
Fragen feiner Zeit. Er ftand mit vielen hervor⸗ 
tragenden Humaniften in Briefwechjel, mit Reuch- 
* lin, Erasmus, Hutten, Be d Abelmann von 
Adelmannzfelden, Domherrn in Eichftätt, u. A. 
Aber er beteiligte ſich aud in hervorragender 
Weife an dem Ehre Reuchlins gegen den ges 
tauften Juben Pfeffertorn und die Kölner Domini» 
caner wegen der chriftenfeindlichen rabbinifchen 
Bücher; im 3. 1517 veröffentlichte er als Vor⸗ 
rede zu Lucians Dialog „Der Fiſcher“ feine Apo- 
logie Reuchlins, in welcher er u. A eingehend begrün« 
bet, warum ein Theologe auch in den allgemeinen 
Wiſſenſchaften gut bewandert fein müffe. Gegen 
feine wiſſenſchaſtlichen Gegner aber ſchlägt er in 
bejtigen Worten 108. Bald ging der Streit weiter 
und wurde ein Kampf der Qumaniften gegen die 
Theologen, in defien Verlauf die Epistolae ob- 
scurorum virorum (f. d. Art.) erſchienen. Daß 
Pirkheimer an deren Abfaffung Antheil gehabt 
(wie R. Hagen [j.u.]95 f. wahrſcheinlich zu machen 
ſucht), ift nicht ſicher bewiejen. Durch das Aufe 
treten Luthers veranlaßt, wandte er ſich aud) theo- 
logiſchen Studien zu, durch welche er feinen Freun · 


Pirkheimer, 
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den imponirte. Zafius ſchreibt einmal an ihn: „Es 
iſt nicht leicht zu entſcheiden, ob Du als Redner 
gewaltiger oder als Theolog vollfommener biſt; 
in Beiden trägft Du Siegeszeichen“ (Opp. 321). 
Als Dr. Ed, welchen die Humaniften bitter haften, 
egen Luther aufgetreten und in den Augen aller 
inbefangenen Sieger geblieben war, erſchien: 
Eceius dedolatus (Der gehobelte ober abgeeckte 
Ech), authore Joanne Francisco Cottalamber- 
gio, Poeta Laureato. Acta decimo Cal. Mart. 
Ao. 1520 in Oceipitio Germaniae. Der Grund- 
gedanfe dieſes von bitterer Satire durchtränkten 
Dialoges ift: „Der Scholafticismus, repräfentirt 
durch Ed, bringt nur Garicaturen von Theologen 
hervor” (Tatein. bei Böcking, Hutten. opp. IV, 
Lips. 1860, 516 sqg.; deutſch bei R. Hagen 
175 ff.). Wenngleih Pirfheimer bie Auctor« 
ſchaft diefer Schrift jpäter abläugnete, fo ift doch 
feine Urheberſchaft durch die Briefe feiner Freunde 
beftätigt (R. Hagen 101; Janſſen, Geſchichte 
des deutſchen Volkes II [1880], 91, Anm. 3). 
Dieſes Pamphlet und jein offenes Eintreten 
für Luther waren die Veranlafjung, daß er 
zugleich mit diefem und dem Nürnberger Stabt« 
ſchreiber Lazarus Spengler von Ed excommuni« 
cirt wurde, was biejer unterm 15. October 1520 
dem Nürnberger Rath, zur Kenntniß brachte. 
Luther verbrannte die Bulle, die beiden Nürn« 
berger aber wandten fi um Vermittlung an den 
Biſchof von Bamberg, Georg von Limburg, und 
am 1. December 1520 an Leo X., indem fie ihren 
Gehorſam erflärten und verficherten, Daß fie Luther 
Lehren und Schriften nur infoweit billigten, als 
fie dem chriſtlichen Glauben gemäß fein (Opp. 
199). Nachdem noch andere Vermittlungsverfui 
gemacht worden waren, und da aud) der Nürn« 
berger Rath Hebung diefer Angelegenheit wünjchte, 
wanbte ſich Pirfheimer an Ed ſelbſt mit der Bitte 
um Abfolution und leiſtete den verlangten Wiber« 
ruf. Aber fpäter richtete er an Papſt Hadrian VI. 
(1522—1528) ein Schreiben, in welchem er be= 
klagt, daß die Legaten das Weſen ber deutſchen 
Nation nicht verftanden und dieſelbe deßhalb faljch 
behandelt Hätten; aud) das Auftreten der Domini» 
camer (bie er Dominicastri nennt) im Reudjlin’- 
ſchen Streit, das Vorgehen Ed8 zc. rügt er mit 
bitteren Worten (Opp. 372). Webrigens fcheint 
diefer Brief, weil unvollendet, Concept geblieben 
und nicht abgejandt worben zu fein. Bisher hatte 
Pirlheimer, wie manche andere eble Geijter, von 
Luther eine Reformation im kirchlichen Sinne er- 
wartet und hatte heftig beflagt, baß auf dem Nürn- 
berger Reichstag unter £ Namen die evan« 
geliſche Wahrheit ungerecht, Herb und gehäffig 
behandelt worben fei (Opp. 385). Als aber die 
giftigen Früchte der Tutheriichen Reformation reife 
ten, ala er fah, wie Zucht und Ehrbarfeit unter 
dem Volle ſchwanden, wie die apoftafirten Prie- 
fter ſich Weiber ſuchten, wie die Fürſten Habfüchtig 
nad) Kirchengut griffen, da trat er ebenfo entſchie⸗ 
den gegen Luther und fein Werk auf, als er früher 


17 Pirmin, 
geweſen war. Zum offenen Vorgehen ver⸗ 
ihn ee Be Gewalt, ie der 
Nürnberger Rath gegen das bortige St. Elara- 
llofter übte, wo Pirfheimers von ihm hochvere 
Schwefter Eharitas (f. d. Art.) Abtiffin war, wo 
—— — ara und zwei ſeiner Töchter, 
Ratharina und Erescentia, als Ploftefrauen weil« 
ten. (Seine jüngfte Tochter Eharitas war Bene⸗ 
dietinerin in Bergen bei Neuburg a. d. D., mo 
auch zwei Schweſtern Willibalds, Sabina und 


Euphemia, nad) einander [1521-1547] Abtife| P; 


Finnen waren.) Zu deſſen Vertheidigung verfaßte 
e die an den Rath gerichtete Oratio apologetica 
nomine seripta (Opp. 875), eine 
glänzende Apologie des Tatholijchen Ordenslebens 
0. d. Akt. zerne. Charitas). In einer lite⸗ 
rariſchen Fehde mit Oſiander betreffs der Abenb: 
— ſpricht er ſich über die Euchariſtie ganz 
en iſchem Sinne aus. Diefer dem Luther« 
them abgeneigten Stimmung gab er in feinen 
BPrivatbriefen immer ſchärfern Ausdrud, und in 
diefer blieb er bis zu feinem am 22. De= 
cember 1530 erfolgten Tode. — Intereſſant ift bie 
feiner religiöfen Richtung durch) jeine 
Be mg pe ra 
di proteſtanti elennt · 
niß voͤlli Me Erfterer urtheilt über ihn: „Ein 
religiög- Ben ade ift Pirkheimer nie ge 
* — bet: „Pirkheimer war jo wenig 
teligiöfe Natur. Die eigent- 
ih theologifchen en Ye u waren hi nie 
Herzensfadye geworben, fo man wohl fagen 
darf, er fei in die Tiefen der von ber Reformation 
Heilswahrheiten nie eingedrungen.” Da» 
gegen reclamirt ihn Rubolf Hagen völ — IH 2 
der Iutherifchen Reformation. Er 
u. 4 eine Stelle aus der Oratio —— ir über 
freien Willen und die Präbeftination an 
. 382 aq.; bei Hagen 138 f.) und findet, 
— ua „in evongelifchen Sinn” aus⸗ 


That ſpricht er von dem noth- 
Zufammenwirten der Gnade und ber 
Zeeiheit in gi 


eliſchem Sinn, d. h. im 
Sinu ber heiligen © 
aber 


ef 


85 
Jain 


reift a der iathoiſchen 


eholfen wer⸗ 
ich ſehr getãuſcht; denn | u 
en (errores) aus- 
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Frag 
ber alten 
feiner ——— muth· 


hrte niſch und deutſch 
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willigen Zunge verhehlt leineswegs was ihm im 
Sinne liegt, ſo daß er völlig in Wahnfinn ver» 
fallen oder vom a Feind geleitet ſcheini“ (latei⸗ 
Döllinger, Die Reformation 
1,2. Aufl., Regenäb. 1848, 586;; vgl. aud) 1697f.). 
Dos ift eine deutliche Abfage an Luther, zugleich 
eine Berurtheilung des von ihm ee ae 
geliums. (Vgl. Bilibaldi Pirckheimeri Opp., 
ed. Goldast, Francof. 1610 [im Eingang jeine 
Biographievon Konrab Rittershaufen]; ‚Abi 
irtheimers an feinen Vetter Anton Kreß, in 
Mittheilungen des Vereins für Geſch. der Staht 
Nürnberg, Nürnberg 1879, 1. Def! UT an 
Nürnbersiices Gelehrtenleziton II 
Altdorf 1757, 184 ff. [auf 191 f. e= enden 
niß feiner Schriften]; *. Hagen, Deutſchlands 
literarifche und religiöfe erhältniffe im Re= 
nz | formationggeitalter, mit befonberer Rüdficht auf 
W. Pirkheimer, 3Bde., Erlangen 1841 ff. ; Lochner 
Pirkheimer und Scheurl [Allgem. Zeitu tung 1872 
Beilage zu Nr. 11]; R. Hagen, Wilibald Pirk⸗ 
heimer in feinem Verhättmiß zum Humanismus 
und zur Reformation [Mittheil. des Vereins zc. 
1882, 4. Heft, 61ff.]; Drews, W. Pirkheimers 
Stellung zur Reformatton, Leipzig 1887; Roth, 
W. imer, ein Lebensbild aus dem Zeitalter 
des Hunianismus und der Reformation, ni 
1887 [beide beſprochen von R. Hagen in 
theil. zc., 7. Heft, 285. 287]; Markwart, W. Pirk« 
heimer als Geigichtfchreiber, Züri) 1886 [Difj.]; 
Reuſch, Sue; Keakr 1888, — — [Beber). 
Förderer des Kloſter-⸗ 
lebens in —X war zur Zeit des frän- 
kiſchen Königs u IV. (720—787) Chor- 
biſchof und hatte feinen Sig in Meleis, Mettis 
rt | oder Meldis (nad gewöhnlicher Annahme Meaux, 
nad Anderen Meß oder Meldesheim im Eljaß, 
nad) Neugart und Gelpte Mels im Kanton St. 
Gallen, nad Friedrich Medels bei Difentis in 
Graubünden). a re nft und fein 
früheres Wirken find unbefannt. Als der vornehme 
Alemanne Sintlaz, Befiker der Injel Reichenau 
bei Konſtanz, Pirmin für feine Heimat zu ge= 
winnen juchte, um dem Sinken kirchlichen Sinnes 
und der Gefahr kirchlicher Verwilderung zu ber 
gegnen, begaben ſich beide nad Rom, um vom 
fte die nöthigen Vollmachten zu erlangen. 
regor II. ertheilte diefelben und richtete zugleich 
an den $ranfenkönig ein Empfehlungsichreiben für 
die beiden gottbegeifterten Männer. Im I. 724 
ftellte der Herzog Nebi von Alemannien fie dem 
Hausmeier Karl Martell vor, welcher nicht nur 
die Biſchöfe des Reiches ermahnte, Pirmin zu 
unterjtügen, fondern aud) die neue Stiftung des 
Heiligen mit Staatsgütern ausſtattete. Pirmin 
errichtete nım auf der Reichenau (Augia dives) 
ein Kloſter, welches bald großen Ruf erlangte und 
eine Pflanzflätte ber en Bilchöfe verjchie- 


dener Didcefen wurde. Als Pirmin ſelbſt nad) 
drei Jahren vom Nachfolger Nebi’3, dem oge 
Theulbald, vertrieben wurde, beſtellte er Heddo, 
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ben nadhmaligen berühmten Biſchof von Straß - 
burg, zu feinem Nachfolger und begab fich in die 
benachbarten Gegenden, wo er die vorhandenen 
klöſterlichen Anftalten verbefjerte und neue grün« 
bete. Es waren dieß Murbach im obern Elſaß, 
Pfäfers in Rätien, Altach in Bayern, Maurus« 
münfter und Neumeiler im Elfaß, Schuttern und 
Gengenbad bei Offenburg, Schwarzach bei Raftatt 
und Hornbad) bei Zweibrüden. Befonders war 
er bedacht, diefe Klöfter zu Schulen tüchtiger Seel⸗ 
forger zu machen. In Hornbach hatte er noch eine 
Unterrebung mit dem hl. Bonifatius und ftarb 
fodann bafelbft am 3. November 753. Im Jahre 
1577 wurben jeine Ueberreſte nach Innsbrud ge 
bracht, wo fie in der Univerſitätskirche beigejebt 
find. Pirmin verfaßte eine (auch culturgejchichtlich 
nicht unintereffante) Unterweifung über die Glau- 
ben3= und Gittenlehre. Sie führt den Titel: 
Dieta abbatis Priminii [sic!], de singulis 
libris canonieis scarapsus (= Excerpt), und 
wurde u. a. herausgegeben von Caſpari, Kirchen - 
Diiorige Anefdota I, Chriftionia 1888, 151 ff. 
(Xgl. die Vitae s. Pirminii bei Mone, Quellen⸗ 
ſamml. I, Karlsruhe 1848, Tert 30 ff., bei Ma- 
billon, Acta SS. 0.8. B. Saec. III, 2, 136 8gq. 
und in ben Mon. Germ. hist. Scriptt. XV, 
17 qq. Außerdem ſ. Hejele, Einführung des 
Ehriftenthumg im ſüdweſtl. Deutſchland, Tübingen 
1837, 334 ff.; Friedrich, Kirchengeſch. Deutich« 
lands II, Bamberg 1869, 580 ff.; Sauter, Kir⸗ 
chengeſch. Schwabens, Nördlingen 1864, 49 ff.; 
San rcheng. Deutſchl. I, Leipzig 1887, 315 f. 
eitere Literaturangaben bei Chevalier, Rep. u. 
Suppl. 8. v.) [G. Mayer.] 
Pia, Stadt und Erzbisthum in 
Toscana. Das auf beiden Seiten des Arno, 
fübfübmweftlih und 8 Meilen von Lucca und 
21/; Meilen von Livorno gelegene Piſa ift eine 
alte etrusfiihe Stadt. Es hatte als nördliche 
Grenzftabt und eine der Zwölfſtädte Etruriens 
eine hohe Bebeutung und wurde dur Cäfar 
römifche Colonie. Zur Zeit der Völlerwanderung 
ward die. Stadt faft ganz vernichtet, gehörte 
dann zuerft zum Iangobardifchen, fpäter zum 
änkiſchen Reiche. Unter den fränkiſchen 
ächſiſchen Kaifern blühte Pifa wieder auf und 
bildete fih feit dem Anfang des 11. Jahr- 
hunderts zu einem mächtigen, faſt ganz unab- 
hängigen Staate aus. Durch feine Lage am Arno 
und dem ehemals bortrefflihen, nunmehr ver- 
ſchlammten Ya eignete es fih ganz zu einer 
mächtigen Handelsſtadt. Schon im 10. Jahr« 
Hundert Hatte e8 zugleich mit Venedig Hohes An⸗ 
In lea Meere, und feine Flotte vermehrte 
ih fo, daß es zum erften Kreuzzug 100 Schiffe 
und zum zweiten und britten 40 und 50 Galeeren 
ftellen fonnte. Es entriß den Saracenen Sardinien, 
Corfica und Palermo, eroberte 1029 Garthago 
und führte glüdliche Kriege gegen die Normannen 
auf Sicilien und in Unteritalien (1135—1140). 
Um die Mitte des 12. Jahrhunderts umfaßte fein 


Piſa, Stadt und Erzbisthum. 
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Gebiet ſchon die ganze fruchtbare Maremme am 
tyrrheniſchen Meere von Lerici bis Piombino ; 
an Infeln befaß es außer Sardinien und einem 
Theil von Corfica, wegen deſſen e8 mit Genua 
in fortwährendem Streite lag, auch die Ba- 
learen, und bie Kreuzzüge gaben ihm Gelegen« 
heit zur Erweiterung jeiner Macht in ber Levante, 
wo es bebeutende Golonien gründete. Zahlreiche 
Flotten trugen die Schäte Griechenlands, der Le⸗ 
vante und Afrila's in feine Häfen, und ber 
Reichthum Piſa's war in ganz Italien ſprich⸗ 
wörtlich. Aber gerade fein Reichthum und fein 
Anfehen erwedten ihm in Genua (f. d. Art.) eine 
gefährliche Nebenbuhlerin. Durch Plünderung 
eines genuefiſchen Kaufhaufes in Konftantinopel 
wurde Bifa 1161 zum erften Dale in eine ernſt⸗ 
liche Fehde mit Genua verwidelt und erſt 1188 
tam durch die Bemühungen des Papftes Cie= 
mens III. ein $riede zu Stande. Um diefe Zeit 
ftanden Conſuln an der Spite der Regierung, 
zu denen 1190 noch ein Podeſtaà lam. In den 
Kämpfen zwiſchen Ghibellinen und Guelfen ftan- 
den die Pijaner auf Seiten der erfteren und famen 
dadurch in Fehde mit den guelfiſchen Städten 
Lucca und Florenz. Um 1282 entitand ein neuer 
Krieg mit Genua wegen der Nebenbuhlerſchaft auf 
Corfica und Sardinien. Piſa unterlag in der See» 
ſchlacht von Maloria (1283) und fonnte fi) von 
diefem Schlage zur See nie wieder ganz erholen. 
Don da an verlor es nach und nad) alle jeine auß- 
wärtigen Befigungen und gerieth unter die Herr- 
joe der Guelfenpartei. Der damalige Capitano 

el Popolo, Ugolino de’ Gherardeschi, war dag 
Haupt der Guelfen und brachte es, von feinem 
Neffen Bisconti unterftügt, zu einer allmächtigen 
Tyrannenherrſchaft. Da erhob fich gegen ihn Die 
Ghibellinenpartei, Erzbiſchof Ruggieri degli Ubal- 
bini (1278—1295) an ihrer Spike, und nahm 
Ugolino gefangen. Der Erzbiſchof übertrug ben 
Befehl über die Truppen nun dem Guido da Monte 
feltro, dem e8 gelang, Piſa's Macht und Anfehen 
wieder etwas zu heben. Als Guido 1295 in den 
geiſtlichen Stand trat, folgte ihm fein Sohn 
Friedrich. Unter dieſem wollte Kaifer Heinrich VIL. 


und | Pia, das für ihn große Opfer gebracht, zur 


Hauptftadt Italiens erheben ; verhindert wurde 
bieß nur Durch feinen plöglicden Tod. Der Ghi⸗ 
belline Ugoceione della Caggiola, der ſich zum 
Herrn von Pifa aufgeſchwungen, wurde wegen 
feiner Bebrüdung aus Piſa wie aus Lucca, das er 
1814 erobert und mit gi zu einem Staate ver- 
einigt hatte, verjagt, und Signore von Piſa wurde 
nun Graf Gherardo de’ Gherardeschi. Nach dem 
endlichen Frieden mit Genua (1341) begannen 
wieder die inneren esse um bie Signoria 
zwiſchen der ghibelliniſchen Volfspartei (Bergo= 
lini, die Einfältigen) und ber guelfiichen Handels- 
ariftofratie (Raspanti, die Scharrer, fpäter Mal- 
traverfi), denen Karl IV. im Jahre 1855 ein 
blutige Ende machte. Unter-der Signoria des 
Pietro Gambacorti (1369—1392) blühte die Re⸗ 
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publif noch einmal für kurze Zeit auf, fam aber 
nach deſſen Ermordung durch Verrath in die Ge⸗ 
walt des Giovanni Galenzzo Visconti, Herzogs 
don Mailand, und 1406 an bie geſchworenen 
Feinde Piſa's, die Florentiner, zunaͤchſt auf 
88 Jahre, von 1509 an aber für immer. Von da 
entheilte Piſa die Schidfale von Florenz und ver⸗ 
ddete ſehr, weil die Hälfte der Bürger, namentlich 
alle reicheren Yamilien, außwanderten, fo daß 
40 Jahre jpäter ftatt der ehemali; 150000 Ein« 
wohner faum mehr 8500 gezählt wurben. Heute 
hat Piſa wieder 48000 Einwohner, aber fein 
ar tft auf immer dahin. Doch zählt es heute 
noch 80 Kirchen, darunter 29 theils verfallene 
theil® eingegangene Klofterficchen und einen ehr⸗ 
würdigen, 1063 gegründeten, im Innern reich aus- 
geftatteten Dom, bameben den berühmten ſchiefen 
Thurm (campanile torto) vom Jahre 1174. 
Bor dem Dome fteht die jhöne, 1152 erbaute 
Kirche zum Hl. Johannes dem Täufer (Battisterio), 
und dem Dome gegenüber liegt der Campo Santo, 
dem die Erbe (4m tief) 1228 durch eine pi= 
Knie a aus dem heiligen Lande geholt 
wurde. Bon den anderen Kirchen ſei nur er- 
wähnt die Kirche San Stefano, früher Ehiefa di 
Gavalieri genannt, weil fie die Ordenskirche des 
von Eofimo de’ Mebici 1561 dem Papfte Ste 
phan I. zu Ehren geftifteten Ritterordens war; 
dort wurden bie vielen, den Feinden des Ahrifte 
Eichen Ramens abgenommenen Siegeszeichen aufe 
— Die 1338 gegründete Uniberfität gehörte 
berühmteften des Mittelalters ; im Winter 
Fan 1893/94 zählte fie 862 Studenten. Neben 
ren Prieſterſeminar gibt es in 

Piſa für die Juden, die eine Synagoge und 
ei Gonfhoehem , eine bebrätfchetfeologifche 
— = wi Sateinfdjulen haben die Titel 
inando, Puteano und Ricci. Außer 
—— —— oſpital beſteht noch eine 
della Miſericordia und ein Spedale di 


m dem Chriftenthum wurde Pifa ſchon früh- 
zeitig bekannt, und zahlreiche aus dieſer Stadt 
jangene Mariyrer befiegelten in den Chri= 
Glauben mit dem Blue. 
Bon diefen ift befonders verehrt der hl. Torpeus, der 
1.3.68 unter Nero gemartert wurde. 
der Stadt ift der heilige Eremit Rainerius ober | € 
Ragnerius, der um 1161 ftarb (gl. AA. SS. Boll. 
Jun. III, 421 eqg.). Feſttag (17. 
= alle drei are eine großartige, wahr: 
en — 
am fe iſt, gefei 
Biſchof foll nach der ——— 
geweihte Perinus g 
aber , Gaubentius 
vom Sub 31 


n. 32, Der Beige rt 


Piſa, Stadt und Erzbisthum. 
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der Inſel Corfica und befahl, daß alle Einkünfte 
in zwei Theile getheilt würden, von denen der eine 
dem heiligen Stuhl, der andere dem Bif ge 
Bifa zulommen follte. Urban II. überlie 
die ganze Inſel dem Biſchof von Piſa unter ber 
Bedingung, daß er jährlich 50 Pfund Iuccanifches 
Geld an den Heiigen Stuhl zahle. Darauf erhob 
berjelbe Papft am 21. April 1092 die Stadt Piſa 
zur Metropole mit vier Suffraganaten, verlieh dem 
damaligen Biſchof Daimbertus (1088—1104), 
der bei den Kreuzzügen rühmlic erwähnt wird 
und 1099 zugleich Patriarch von Jerufalem wurde, 
das Pallium und dag Recht, auf der Inſel Sar- 
dinien die Stelle eines päpftlichen Legaten zu ver⸗ 
treten. Als dem neuen Metropoliten balb 
auch fämmtliche Bistümer Corſica's unterftellt 
wurden, mißfiel dieß den Genuejen, und daraus 
2 a Streitigkeiten zwi den Genua und 
Piſa. D Papft Ealigt II. dem Exz« 
biſchof > Si wieder das vor Kurzem verliehene 
Recht, die corſicaniſchen Biſchöfe zu confecriren, 
auf einer Bu en Synode vom 8. Januar 1121 
(Hefele, Conc.Geſch. V, 865), und Iegte dann 
aud) ber neunten allgemeinen Synode im Lateran 
(1128) die Sache vor. Schließlich wurde von der 
Synode der Kirche von Piſa das Recht, die cor⸗ 
ficanifchen Biſchöfe zu weihen, auf das Entjchie 
denſte ee und bie Freiheit ber a 
anerkannt. Nach dieſem Entſcheide warf Erzbiſchof 
Roggerius Opetingo (1128 1131) dem Papſte 
Ring und Stab vor die Füße, mit der Erklaͤrung, 
er wolle dann überhaupt nicht mehr Biſchof fein 
was ihm der Papſt mit Recht firenge verwies 
(Hefele V, 882 f.). Durch Papft Honorius IL 
wurde übrigens auf der römishen Synode vom 
21. Juli 1126 dem Erzbiſchof das Recht, die 
corficanifchen Bifchöfe zu Be — (Hefele 
V, 398). Als deßhalb zwiſchen ben Genuefen 
unb Bifanern abermals de Fehde ausbrach, trat 
Erzbiſchof Balbovinus oder Balduin (1137 bis 
1145), um den Frieden — aa drei 
Bisthümer Corſica's an. Genua ab und behielt 
für ſich nur Aleria, Ajaccio und Sagona. Dem 
Zunft mmocenz IL, durch den Wiltid (Kircht. 
eogr. und Statift. TI, Berlin 1846, 15 ff.) das 
Erzbisthum 1132 erft errichtet werben laßt und 
n|der 1185 in Piſa auch eine Synobe veranftaltete 
(Hefele V, 425), gefiel dieß ſo fehr, daß er dem 
zbifchof als Entihädigung im 3. 1138 das 
Bisthum Piombino in Etrurien und die zwei 
«| Bisthümer Galtelle und Civitas (Ampurias) auf 


(luminaria) | Sardinien als neue und weitere Suffraganate 
jen Nähe | unterftellte, ihm auch den Primat über die Kirchen« 
er erite | provinz Safjari (Turres) und andere Auszeih- 
Tradition der vom HI. Petrus | nungen verlieh. Bald darauf 
erſte fichere | auch das übrige Sardinien 

cheint auf der römischen | diefe® wurde 1181 von Lucius ILL, 1186 von 
813 (Baron. ad ann. 318, | Urban IIL, 1191 von Eöleftin II, 1198 von 
hof Senior lebte um 410. | Innocenz III. und 1218 von Honorius IIL be= 
ulfus (1077—1079) über« | jtätigt (vgl. Cantelius, —— „urbium histor., 
trug 274 tegor VII. ſeine Stellvertretung auf | Paris 1685, 479 2qq.). O 


fit gte Alexander IIL 
zu (1175); alles 


gleih nun von da 
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an bie Erzbifchöfe von Piſa lange Zeit das dop⸗ 
pelte Recht eines Primaten und eines apoftolifchen 
Legaten über Sardinien ausgeübt haben, jo wird 
bieß doch von den ſardiniſchen Schriftftellern be= 
ftritten, freilich ohne ftihhaltige Gründe (Can- 
telius 480 sqg.). Als Suffraganate hatte Piſa 
bis zum Ende des vorigen Jahrhunderts Ajaccio, 
Aleria, Mafja Maritima, Sagona und Ampurias. 
Dann verlor es das Bisthum Mafja, das zur 
Kirchenprovinz Siena geſchlagen wurde, erhielt 
aber bafür Pontremoli (errichtet 1797) "und Lie 
borno, das 1806 aus einem Theil bes Piſaner 
Gebietes erriditet worben, nachdem in ber Stabt 
Livorno ſchon längere Zeit eine eigene En rale 
mit einem Gapitel beftanden und der Er; hof 
einen eigenen Öeneralvicar daſelbſt aufgeftellt hatte. 
Heute unterjtehen der Metropole Bila: Livorno, 
Pescia, Pontremoli, Volterra. Von den lebten 
nel ſprach ſich Angelus Franceschi (1778 
bis 1806) gegen die Synode von Piſtoja (ſ. d. 
Art.) aus. Johann Baptiſt Barretti(1889—1851) 
wollte 1846 in Piſa den Orden der Damen du 
sacr6 coeur einführen, mußte es aber wegen ber 
Umtriebe der jtubirenden Jugend unterlafjen, 
welche in biefem Orden Jefuiten oder ee 
witterte (Gams, Gefchichte der Kirche Chrifti IT, 
Innabrud 1855, 662). Auf Eofimus Eorfi (1858 
bis 1870), feit 1842 Cardinal, folgte Paulus 
Micaleff (1871— 1888), dem feit 1881 Ferdinand 
Capponi als Coadjutor zur Seite ftand. Letzterer, 
‚eb. 1835 zu Florenz und feit 1878 Biſchof von 
Boiteren, wurde am 18. November 1881 zum 
Titularerzbiſchof von Theffalonica ernannt und 
fuccedirte am 8. März 1883 als 87. Erzbiſchof 
von Pia. Seine Menfa beträgt 12000 Scudi 
(Rammertage 805 flor. aur.). Das Domcapitel 
befteht aus 5 Dignitäten, 29 Canonilern und 
60 Beneficiaten. Früher waren fämmtliche Ca- 
nonifer, wie in Deutſchland, aus abeligen Fami⸗ 
lien und hatten vom Papfte das Recht erhalten, 
fich wie bie Carbinäle zu tragen. Die ganze Erz- 
diöceſe hat in 28_Decanaten 146 Pfarreien, 
davon 26 in der Stadt, mit 196000 Geelen. 
(&gl. Moroni, Diz. LIH, 251—283; J.Cap-|1 
pelletti XVI, Venet. 1861, 21-230; Gams, 
Ser. Epp. 761 sq. mit weiteren Kiterature 
Jaben.) [Neher.] 
Diſa, Synode von, heißt insbeſondere die 
m 3. 1409 abgehaltene Kirchenverſammlung, 
— ſich die Beilegung bes im J. 1878 entitan« 
denen Schismas zur Aufgabe machte. Die Ver— 
legung des päpftlicen Stuhles von Rom nad 
Adignon (ſ. d. Art.) hatte die unſelige —A— 
Kirche ſich 1378 auf einmal von are PVäpften 
regiert rd indem —— ep rdinäle, une 
äufrieden mit dem römiſchen Papfte, I a ein 
Oberhaupt auß ihrer Mitte erforen und demſelben 
die Anerkennung der Ehriftenheit zu verſchaffen 
Me erreiche ee 
jeitig, und Die ganze Kirche wurde in zwei Heer- 
lager (Obedienzen) getheilt. Um dieſem unheil⸗ 


Piſa, Synode von. 
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vollen Schisma, deſſen Zuſtand ebenfo unnatürlich 
als unerträglic war, ein Ende zu machen, hatten 
bie römijchen Cardinäle nah dem Tode Inno⸗ 
cenʒꝰ VII. (1404—1406; |. d. Art.) den Car⸗ 
dinal Angelo Eorrario, welcher als Gregor XI. 
(. d. Art.) ben römiicen Stuhl beftieg, zum 
Rapft Ay jeboch mit der Bedingung, daß der 
Erwählte ſich verpflichte, der Papftwürde zu ent» 
fagen, jobald dieß zur Herftellung der Einheit der 
Kirche nothiwendig feine , der Gegenpapft ein 
Gleiches thue oder fterbe, und bie Gardinäle feiner 
Obedienz bereit wären, mit denen der andern Ob⸗ 
ebieng eine canoniſche Wehi vorzunehmen. Der Ge⸗ 
— folle inuerhalb eines Monats Alle von ſeiner 
erfolgten Wahl in Kenntniß jegen, feinen Entſchluß, 
ge en Falls abzudanken, mittheilen und beſon⸗ 
ders durch bevollmächtigte Legaten mit bem Gegen- 
papfie einen geeigneten Ort für eine Zuſammen⸗ 
funft vereinbaren. Während der Verhandlungen 
ſei es ihm nicht geſtattet, neue Cardinäle zu er» 
nennen, außer um die Anzahl feiner Gardindie mit 
denen des Gegners gleichzuftellen. Erft wenn nad) 
15 Monaten feine Einigung erfolgt, fei es dem 
neugewählten Papſte erlaubt, neue Gardinäle zu 
creiren (Ciaconius, Vit. Pontiff. Rom. II, 
Rom. 1677, 755). Gregor XIL ſchien aud) wirf« 
lich von den beiten Unionsbeftrebungen befeelt. 
In einem nad) feiner Wahl abgehaltenen Eonfi« 
ftorium verſprach er nochmals feierlich, wenn noth⸗ 
wendig, alſogleich der Tiara zu entſagen, und gab 
ber gleichen Gefinnung aud in feinem Schreiben an 
bie Könige und Fürften, welchen er feine erfolgte 
Throndefteigung anzeigte, Ausdruck. Mit dem zu 
Avignon als Benebict XIIL refidirenden Kardinal 
Petrus don Luna (f. d. Art.) fegte er fi) fofort 
in Verbindung, und nad) einem zu Marfeille 1407 
abgeſchloſſenen Vertrage — beide Päpfte in 
Savona am 29. September oder 1. November zur 
gemeinfamen Refignation zufammenfommen. Be= 
gründete Ausficht ſchien jet vorhanden für eine 
endgültige Beilegung des Schismas; allein die 
Zujammenkunft kam nicht zu Stande. Benedict er⸗ 
re ſeinerſeits "ak am 29. September wie am 
‚November in Savona; Gregor konnte fich nicht 
entſchließen borthin zu gehen. —— ae 
bezüglich der Wahl eines andern Ortes nahın Be: 
nedict nicht an, und als Gregor endlich, von jeinen 
Garbinälen gedrängt, bis Lucca ging, kam 
biet ihm nur biß Porto Venere entgegen. Der 
Grund für Gregors Benehmen Liegt nicht Mar zu 
Tage; Einige geben an, daf er eine — Bes 
nediet an ftand unter franzöſiſchem Sch u 
gefürchtet, Andere, daß Parteiinterefien ihn 
ftimmt hätten, eine Einigung zu verhindern. Unter 
ſolchen Umftänben ſchien eine Beendigung des 
Schismas in die weitefte Ferne gerüdt, ald ein 
Ereigniß eintrat, welches den erften Anfang zu der 
endlich auf dem Ronftanzer Eoncil erfo —— 
dervereinigung geben follte. In feiner Wahleapi⸗ 
tulation hatte Gregor verfprochen, vor Beilegung 
des Schismas feine neuen Cardinäle zu ernennen. 
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Auf einem am 4. Mai 1408 zu Lucca abgehal« 
tenen Conſiſtorium gab Gregor feinen Entſchluß 
tund, neue Gardinaldpromotionen —— si I 
Die alten Earbinäle Ben und als dei- 
ungeadjtet auf einer am 9. Mai abgehalten 
ung 4 neue Eardinäle ernannt wurden, 
verließen die alten Garbinäfe Gregor und bes 
Be Kuhn von De rangöfihen Birhe die Obnieng 
m ie en; 
und Neutralität verkündet worden; die 
beider Parteien dieß, um auf 
einer in ge im Juni 1408 abyehaltenen 
das folgende Jahr ein allgemeines 
nad — zu berufen, Als Eröffnungstag 
der 25. März 1409 feftgefeft. Beiden 
wurbe von biefer Berufung durch ihre 
le Mittgeilung gemacht und beide ge» 
dieſem Eoncil zu erſcheinen. Gregor ſo⸗ 
ie Benedict weigerten ſich indefjen entſchie · 
Piſa zu kommen ; vielmehr ſchrieb jegt 
ihnen eine eigene "Synode aus: Gregor 
Stabt der Provinz — oder bes Ex⸗ 
te8 Ravenna, Benedict nach Perpignan, 
von ihnen fuchte den Gegenpapft als alleinige 
des Schismas zu brandimarken. Die 
inäle ließen ſich indeffen durch nichts mehr 
einmal angefangenen Reformationswerte 


HE 


Hr 


ſich für Das nad) Piſa berufene Eonciler- 
Härten und —* in Italien faſt überall der Ge» 
berjam rg wurde. Eine Geſandtſchaft 

Florentiner und Benetioner, welche Gregor 
bat, nad) Pila zu kommen, hatte feinen Erfolg, 
und bie an Gregor als Sefandte abgeſchickten 
Cardinãle von Mailand und Aquileja wurden gar 
nicht vorgelaffen. Gregor lief ihnen jagen, daß 
es nur dem Bapfte zuftehe, ein allgemeines Concil 
zu berufen. Auf dieſes hin wurbe von ihnen eine 
licht, welche dem Papft zwar 


ERT 


das ne Recht rt ein allgemeines | neft 


&oncil zu veranftalten, d Zugeftändmiß aber 
—— Beat in der Kirche Jeſu 
da in gegenwärtiger Zeit aber | Pa! 
gr Kin une Bapit mehr vorhanden — 

Bäpfte nur das Schisma in 
Site Ban fie nicht mehr Häupter der 
, fondern geringer als jeder 
—A (advertat, ne nutriendo hoc 
schisma, prout facit, fovendoquei ipsum factus 
sit minor quocumque catholico). Es war dieß 
der Standpunlt, auf welchen die Berufer des 
Concils fid) geftellt, der von den theologiſch⸗cano· 
der Univerfitäten Bologna und 
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Bari gebiigtunb als gu Bet efchenbertlärt un | 9 
—— enogen 


nd Ganoniften jener 


ir), Petrus de Aindior 
ion (}. d. Art.) entweder 
während di 
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Nach diefen Vorgängen erflärte Gregor feinerjeits 
am en Fragen ne bie —— gi gebannt, 
für abgefegt als Parker. läubigen 
wurde unter Strafe Bannes verboten, mit 
ihnen umzugehen, hnen anzufangen oder fie zu 
inftigen. Seine Drohungen, Bitten — 
ſtellungen hatten aber feinen Erfolg. Die meiſten 
er | Länder fielen von ihm ab und wandten ſich 
Gardinälen zu; der Ruf und die Sehnſucht nad) 
Einheit war I allgemein, und alle ſchienen von 
dem nad Piſa einberufenen Goncil die endliche 
Beſeitigung des Schiämas zu erwarten. Unter 
ſolchen Verhältnifjen trat das Concil zufammen. 
In der Frühe des 25. März 1409 verfammelten 
fi) die in Pifa bereit anweſenden Eardinäle und 
Prälaten in der Kloſterkirche des HI. Michael und 
jogen von da in die herrliche Domkirche, in deren 
anghaus alle Eoncilsfigungen abgehalten wur« 
den. Eröffnet wurde die Synode durch ein feier- 
liches Hochamt, die Sitzungen jedoch wegen des 
Fefttages erſt am folgenden Tage, den 26. März 
1409, begonnen; zur Zeit der höchſten Syrequenz 
Cardinäle, 4 Patriarchen, 
80 Biſchöfe, die Procuratoren von 102 abıejen- 
den Biſchöfen, 87 Aebte, die Procuratoren von 
200 abweſenden Aebten, 41 Prioren, die Generale 
ber Dominicaner, Minoriten, Carmeliten und Aus 
iner am Goncil theil. Dazu famen noch der 
Großmeiſter von Rhodus mit 16 Comturherren, 
der Großprior der Ritter vom heiligen Grab, der 
Generalprocurator des Deutſchordens und die Ber« 
treter der Univerfitäten Bologna, Ylorenz, Köln, 
Rralau, Prag, Wien, Angers, Orleans, Paris, 
Toulouſe, Montpellier, Oxford und Cambridge, 
die Bevollmächtigten von mehr als 100 Dom- 
capiteln, mehr als 300 Doctoren der Theologie 
und des canonifchen Rechts und endlich die Ge⸗ 
fandten faft aller Könige, Fürften und Republifen 
des Abendlandes. Ob der Cardinalbiſchof von Prä= 
te, Guy de Maillefec, dem Eoncil präfidirte, 
wird von 1 Stuhr (. u) If. — nach ihm 
wäre vielmehr von der fünften Sihung ab der 
Patriarch von Alexandrien Präfident geweſen. 
Nah Schmitz (ſ. u.) 359 ff. könnte von einem 
räfidenten gar nicht Rede fein, da 
die Verfammlungen von den Advocaten geleitet 
worden jeien. In der erften Siung am 26. März 
wurben mehrere Decrete früherer Synoden verlefen 
und die Erflärung abgegeben, Daß das gegenwärtige 
Concil alles glaube und Iehre, was die Kirche 
bißheran geglaubt und gelehrt Br; gleichzeitig 
wurde auch fundgegeben, daß die gegenwärtige 
Sitzordnung für niemand ein Präjudiz bilden folle. 
ierauf wurde zur Wahl ber Synobalbeamten 
geichritten und die Gewählten vereidigt. Am 
Eiuffe der Sigung verlas man die Convoca- 
tionsſchreiben der Gardinäle bezüglich der Ein« 


elben burd) | berufung bes Eoncil8 fammt den dazu gehörigen 


Actenftücen, und auf Anfuchen eines Procurators 


fiver« | wurden 2 Gardinalbiacone, 2 Erzbijchöfe und 2 Bi⸗ 


ſchofe mit Notaren vor bie Kirche gefandt, um Petrus 
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von Luna (Benebict XIII.) und Angelo Corrario 
(Gregor XII.) aufzurufen, ob fie felbft oder Durch 
ihre Bevollmächtigten anwefend feien. Eine Ant- 
wort erfolgte nicht, und die Procuratoren ver- 
langten von ber Synode, daß Petruß von Luna 
und Angelo Corrario ſammi ihren Garbinälen 
als hartnäckig verurtheilt werden ſollten. Ob« 
wohl die Forderung für gerecht befunden wurde, 
beſchloß die Verfammlung auf Antrag des Präfi- 
benten, die Verfündigung des Urtheils auf die 
nächſte Situng zu verſchieben. Dieſe Sigung 
hatte am folgenden Tage (27. März) jtatt. Eine 
ausgefandte Deputation hatte mit dem Namens- 
on der beiden Päpfte ben gleichen Erfolg, 
und man beſchloß, die DVerurtheilung auszu- 
ſprechen. Diefelbe fand jedoch erjt in ber dritten 
Sigung, am 30. März, ftatt; Gregor XII. und 
Benebict XIII. wurden für hartnädig und ihrer 
Würden entjegt erflärt, für die Cardinäle beider 
jedoch das Urtheil bis zum 15. April verſchoben. 
Auf Benedicts Seite ftanden noch 4, auf Seiten 
Gregors mur mehr 1 Carbinal. Die von beiden 
in ber legten Zeit vorgenommenen Cardinaläpro- 
motionen wurden einfach als ungültig betraditet. 
Gregor hatte fich unterdeffen beim römtjchen König 
Ruprecht von der Pfalz bemüht, eine Gefandt- 
Schaft zu feinen Gunften an. das Concil zu er» 
halten. Ruprecht ſandte den Erzbiſchof Johannes 
von Riga und die Biſchöfe Matthäus von Worms 
und Ulrich von Verden. Sie wurden von den 
Eoncilsvätern in ber 4. Sifung am 15. April 
feterlich empfangen, ihre Bebenfen und Zweifel an« 
gehört und mitgetheilt, daß ihnen auf Alles in 
einer neuen, den 24. April abzuhaltenden Ver⸗ 
fammlung genügende Antwort werden folle. Bon 
Gregor gewonnen, ließ ganz beſonders Biſchof 
Ulrich von Verden ſich gegen das Concil aus, war 
unhöflich gegen die Garbinäle und ſuchte deutlich 
nur Derwirrung zu erzielen. In einer Special- 
congregation vom 16. April nahm die Synode 
die ſchriftliche Eingabe der von ben deutjchen Ge» 
ſandten vorgebrachten Bedenken in Empfang. Eine 
Antwort warteten bie Gefandten jedoch nicht ab. 
Mit Hinterlafjung eines öffentlichen Anjchlages 
brachten L ihre Beſchwerden gegen das Concil 
und fein Vorgehen gegen Gregor zum Ausdruck, 
appellirten an ein neu einzuberufendes, legitimes 
allgemeines. Eoncil und reisten heimlich ab. Diefes 
Vorgehen der Gefandten beſtärkte bie Garbinäle 
nur in ihrem Einfchreiten gegen das Schisma. 
Vergeben hatte auch der Fürft Karl Malatefta, 
Gouverneur der Romandiola, verfucht, einen Aus⸗ 
gleich der Cardinäle mit Gregor und namentlich 
eine Verlegung des Concils nad) einer andern 
Stabt ie erreichen. Um den Zweifeln und Be- 
denken ber deutſchen Geſandten entgegenzutreten, 
erhielt Petrus de Ancharano den Auftrag, die 
Rechtmäßigkeit der ftattgehabten Berufung bes 
Concils durch die Cardinäle jowie die Superiorität 
diejes Concils über beide Päpfte nachzuweiſen. In 
der 7. Situng (4. Mai) entledigte er fich feines 
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Auftrages. Seine Rede zeigt Mar und deutlich den 
Standpunft, welchen die auf dem Concil Anweſen⸗ 
ben ben beiden Päpften gegenüber einnahmen. Das 
Fundament feiner Schrift, die fi) ganz mit dem 
von den Univerfitäten Paris und Bologna abge- 
gebenen Rechtsgutachten über das Recht der Car⸗ 
dinäle, ein allgemeines Concil zu berufen, deckt, 
befteht in der Behauptung, beide Päpſte feien 
ſchismatiſch, und da ein fortgefeptes Schisma in 
äreſie übergehe, auch häretiſch; als Häretiler und 
chismatiler hätten beide aufgehört, Päpfte zu 
fein, denn aud) ein zweifellos rechtmäßiger Papft 
gehe durch Härefie feiner Prälatur ipso jure ver« 
luſtig und habe feinen Anſpruch auf Reititution. 
Seien beide Päpfte aber als Schismatifer und 
age ihrer Würden verluftig gegangen, fo 
tehe den Garbinälen nicht nur zu, ihnen den 
horſam zu verweigern, jonbern fie dürften auch 
Andere dazu auffordern und jelbft die Fürſten zu 
gewaltfamem Einfchreiten gegen fie beranlafien. 
Aus demfelben Grunde fönnten auch Die Gardinäle 
ein allgemeines Goncil berufen, denn gleichwie 
nach dem Tode eines Papftes bie Jurisdiction an 
die Garbinäle übergehe, jo auch in dieſem Falle, 
to der päpſtliche Stuhl wirklich als erledigt zu be= 
trachten fei (Mansi XXVII, 367 aqq.). In einer 
Reihe von anderen Sitzungen während bet Mo» 
nat8 Mai wurde eine große Anzahl von Anträgen 
zu Beſchlüſſen erhoben, die alle in demfelben Ge⸗ 
danfen gipfeln wie die erwähnte Rebe des Petrus 
de Ancharano. In ber 5. Siung war ein geſchicht - 
licher, in 38 Punkte zerfallender Bericht dem 
Concil über den Hergang des Schismas gemacht 
worden; in der 12. wurde über jene 38 Punfte 
eine große Anzahl Zeugen verhört und befchloffen, 
gegen bie Päpfte auf Grund notorifcher Vergehen 
einzufchreiten, nachdem in der 8. und 9. Situng 
die Synode fi für dcumenif und die ganze 
Kirche repräfentirend hingeftellt und die nachträg« 
liche Vereinigung beider Gardinalscollegien zu 
einem einzigen als rechtmäßig verorbnet hatte. 
Durch ihre bisherige Handlungsweiſe hatte die 
Verfammlung gezeigt, daß fie ſich als über dem 
Papſtthum ftehend, alſo auch als Richter des⸗ 
ſelben betrachtete. Dieſem Gebanken gab in der 
18. Sitßung der Doctor der Pariſer Univerſität 
Pierre Plaoul Ausdrud, indem er die Supe- 
riorität de Concils über den Papſt ausſprach und 
alle Univerfitäten Deutſchlands und Englands 
mit feiner Meinung folibarifch erklärte. Das von 
den italieniſchen, franzöfiihen, engliſchen und 
deutfchen Univerfitäten geforderte Gutachten fiel 
auch nicht anders auß; alle lauteten auf Abſetzung 
und Ausſchließung beider Prätendenten aus ber 
Pirchewegen Därefte. Nach dieſen Vorgängen lonnte 
bie Entſcheidung des Concils nicht mehr zweifelhaft 
fein. In der 15. Sitzung wurde biefelbe gefällt. 
Beide Päpfte, die vorher noch einmal vor das 
Eoncil citirt worden, wurden aufgerufen, und als 
feine Antwort erfolgte, las ber Patriarch von 
WUerandrien unter Afltftenz der beiden Patriarchen 
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von Antiodjien und Jerufalem bei geöffneten 
Kirchenthüren und vor einer zahlloſen Vollsmenge 
ein Decret vor, welches die Abfegung und Ber- 
urtheilung beider Päpfte enthielt. Durch diefelben 
wurden Petrus von Luna und Angelo Corrario 
als notorifche Schismatifer, Nährer und Förderer 
des alten Schismas wegen ihrer Frevel, Ver- 
gen und Exceſſe aller ihrer Aemter und 
verluſtig erflärt und durch die Synode 
die —— Abſetzung und Ausſchließung aus 
der — über fie ausgeſprochen und jedem von 
beiden verboten, fernerhin als Papft aufzutreten. 
Der römifche Stuhl wurde für erlebigt erflärt; bie 
Gläubigen wurden aller Verpflichtung gegen die 
Genannten entbunden und ihnen verboten, irgend 
einem ber Beiden Hilfe oder Unterftügung zu Theil 
werben zu lafien. Alle Straffentenzen , welche 
Petrus von Luna oder Angelo Corrario gegen die 
Eardinäle erlafjen, jeien null und nichtig, ebenfo 
wie die Cardinalsernennungen, welche Angelo am 
3. Mai, Petrus am 18. Jumi des vergangenen 
Jahres (1408) vorgenommen. Weber die Pro- 
zeſſe und Sentengen, welche beide gegen Könige, 
Fürften, Patriarchen, Biſchöfe, Prälaten, Univer- 
täten, Gommunitäten oder Einzelperſonen ver⸗ 
hängt, folle in der nächſten Sitzung Beſchluß ge⸗ 
faßt werden. Hierauf wurde da8 Te Deum 
, eine Proceffion auf den folgenden Tag 
Frohnleichnam) angefagt und Allen verboten, bie 
Synode zu Be ehe das Abſetzungsdecret 
unterjchrieben jei. Des Weitern baten nun bie 
Eardinäle daran, der Kirche ein neues Oberhaupt 
a geben und dadurch das Schisma endgültig zu ber 
Aus dem am 15. Juni 1409 begonnenen 
Conclave ging der Cardinal Petrus Philargi, Erz= 
biſchof von — als Papſt hervor. Beide 
Eordinalscollegien, durch ein Decret der Pifaner 
Symode ſchon früher zu einem einzigen verſchmolzen, 
hatten hauptſächlich auf Betreiben des Cardinals 
en ohann XXIIL, ſ. d. Art.) 
Stimmen gegeben. Unter dem Namen 
—— db. ER ELLE 
lichen Thron erhoben. Ein großer Theil der 
Chriftenheit erkannte ihn als rechtmäßigen Papit 
am; jedoch behielten Gregor und Benedict noch 
immer einen mehr ober minder großen Anhang 
heilen des Abendlanbes. Die 
Egnode hatte alſo das Schisma nicht gehoben, 
jondern, wie König cht ſich außdrüdte, eine 
Dreifaltigfeit von 


en ab, in denen eine Reihe von 
Decreten , ns “über Promotionen, Ber- 
——— ſ. w., erlaſſen, 
beiben Prätendenten für nich“ 

Ge lee Dispenjen Nele wur · 
Bedeutendes für die Kirchenver⸗ 
befſerung geſchah nicht, die eigentliche Reform 
requirente et approbante con- 
ie folgende a —— In 
ber 23. Sißung ertheilte dann ber Papft allen 
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— bie Erlaubniß, nach Haufe zurückzu⸗ 
ehren 

Indem die Synode von Piſa ſich von dem 
Gedanten leiten und verleiten ließ, daß die bei⸗ 
den Päpfte nicht nur Anhänger und Beförde⸗ 
ter des Schismas, fondern wahrhafte Häretifer 
im vollen Sinne des Wortes feien, welche durch 
ihre Handlungsweife die Eine heilige Kirche ger 
ſpaltet, fühlte fie fi im echt, über beide zu 
urtheilen. Dem allgemeinen Wunſche und ber 
Sehnfucht nad) Befeitigung ber unfeligen Spal« 
tung wollte fie gerecht werben, und er das 
ſchwanlende und oft fi wiberjprechenbe Benehmen 
beider Päpſte in ihrem Vorgehen noch ermumtert 
und geftärkt, glaubte fie fich zu ihren Diaßnahmen 
berechtigt, bie fie, allerbings fälſchlich, für das ein« 
zige fichere Mittel hielt, zum Ziele zu gelangen. 
Ein langfameres Vorgehen der Synode gegen beide 
Väpfte und namentlich fortgefehtes freundliches 
Verhandeln hätte vielleicht eher zum Ziele geführt 
als die Zerhauung dieſes gorbifchen Knotens 
durch eine —— Neuwahl (Hefele⸗Knöpfler, 
Conc.⸗Geſch. VI, 2. Aufl. 1042), 

Die Frage nad) dem Anfehen = Synode von 
Piſa ift verſchieden beantwortet worden, je nach 
ber Parteiftellung des Beurtheilers. Decumenifchen 
Charakter wollten jelbft Zeitgenofjen, die feinem 
der beiden Päpfte anhingen, der Synode nicht zu= 
erfennen, jo der Garbinal be Bar und etwas }päter 
der hl. Antonin; felbft manche Reformfreunbe, wie 
Nicolaus von Elemanges (j.d. Art.), waren mit dem 
Eoneil nicht zufrieden. Andere, fo namentlich Pierre 
dAilly, Petrus de Ancharano, Gerfon und die Uni⸗ 
verfitäten, vertheibigten alle mögliche Weiſe 
das Anfehen des Concils. Außer von den Galli» 
canern, bie hier ihren Grundſatz der Superiorität 
bes Concils über den Papft ausgeſprochen fahen, 
ift das Pifaner Concil niemals von den fatholi= 
ſchen Theologen, noch weniger von der kirchlichen 
Auctorität jelbft, den öcumenifchen Synoden bei⸗ 
gezählt worden (vgl. d. Art. Papalfyitem). 

Weniger bebeutend find zwei andere Synoden, 
die zu Piſa abgehalten wur! Die eine veran- 
ftaltete Bapft Innocenz II. im Jahre 1185. Auf 
ihr wurde ber Sea Anaclet abgefe t und 
bie en Härefie des m 
von Bruys (f. d. Art.) verurtheilt. Die andere 
Synode fand u Piſa 1511 ftatt. Fünf mit 
Yulius IL unzufriedene, dem König von Frank- 
reich amhängende Cardinäle ſchrieben dorthin 
ein allgemeines Concil aus, auf welchem Julius’ 
Abfegung ausgeſprochen wurde, Kaifer Marie 
milian I., welcher anfänglich dieſem Eonciliabulum 
angehangen, zog ſich bald von ihm zurück. Julius I. 
verurtheilte das Concil als ſchismatiſch. Bon Piſa 
verlegten bie Cardinäle ihre Zuſammenkünfte nad) 
Mailand und von dort weiter nad Aſti und Lyon, 
wo es ſich von felbft auflößte. (Vgl. Theod. de 
Niem, De origine ... schismatis 8, 38 sqgq. 
[ed. Erler, Lips. 1890]; Lenfant, "Histoire 
du eoncile de Pise, Amsterd. 1724, 2 vols.; 
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v. Weſſenberg, Die großen Kirchenverſammlungen 
des 15. u. 16. Jahrhunderts II, Conſtanz 1840, 
58 ff. [dazu Hefele in der Tübinger Quarialſchrift 
1841, 638]; J. B. Schwab, Johannes Gerjon, 
Würzb. 1858, 213 ff.; Hefele, Conc.⸗Geſch. VI, 
2. Aufl., 992; V, 425; vgl. noch VIII, 481 bis 
521; Weizfäder, Deutfche Reichstagsacten VI, 
München 1888; Köpfchte, Ruprecht von der Pfalz 
und dag Concil e ija, Jena 1889 [Differt.]; 
Simonsfeld, in den Abhandl. der Münch. Alad. 
der Wiſſenſch., phil.-Hift. Hl. XX, 1 [1891]: 
Analekten zur Papft« und Eonciliengefh. im 14. 
und 15. Jahrhundert; Stuhr, Die Organiſation 
und Geſchaäftsordnung des Piſaner und Konſianzer 
Concils Schwerin 1891 (Differt.); 2. Schmitz, 
Zur Gefchichte des Eoncils von Piſa 1409, in ber 
Röm. Quartalſchr. 1895, 351 ff. — Lehmann, 
Das Pifaner Concil von 1511, Breslau 1874; 
Roßbach, Das Leben u. d. politiſch⸗kirchl. Wirkſam⸗ 
leit des Bernalbino Lopez de Carvajal, Carbinal 
v. S. Croce in Gierufalemme inRom, und das ſchis- 
matiſche Concilium Pisanum von 1511, I, Bres- 
lau 1892 [Difj.)) LP. Bruno Albers O. 8. B.] 
Fiſanus, |. Rainer a Piſis. 
Yiscator (latinifirt aus Fiſcher) Johann, 
proteftantijcher Bibelüberfeger, Exeget und Po- 
lemifer , wurde 1546 zu Straßburg geboren. 
Seine Univerfitätsftudien machte er in Tübingen. 
Vach Beendigung berfelben erhielt er in feiner 
Vaterſtadt eine Stelle als Profefjor, gerieth jedoch 
bald in ben Verdacht, daß er zur zwingliſchen 
Sehre hinneige, und mußte deßhalb Straßburg 
verlafien. Mehrere Jahre wirkte er dann als Uni= 
verfitätslehrer in Heidelberg, bis er von dort Durch 
die Iutherifche Reaction vertrieben wurde; darauf 
war er in Siegen, in Neuftadt a. d. 9. und am 
Gymnaſium zu Mörs thätig. Im J. 1584 wurde 
ex an bie von dem teformirten Grafen von Naflau 
gegründete Afademie Herborn berufen, wo er bis 
zu feinem Tode (1625) als Profefjor der Theo- 
Iogie wirkte. Piscator war ein fruchtbarer Schrift« 
teller; feine find: eine deutſche Ueber- 
etzung der Bibel, Herborn 1602—1603 (vgl. 
d. Urt. Bibelüberjegungen II, 760); dieſelbe wurde 
bon den Lutheranern jpöttifch Die Strafemich«Gott« 
Bibel genannt, weil Piscator Marc. 8, 12 über- 
feßt hatte: „warın dijem gefchlecht ein zaichen wirbt 
graeden werden, fo ftraaffe mich Gott“ ; ferner 
mmentare zu den Schriften de& Alten und Neuen 
Teſtaments. Außerdem vetfaßte er viele polemifche 
Schriften. In diefen befämpfte er namentlich feine 
lutheriſchen Gegner und Tatholifhe Theologen 
(4.8. Bellarmin). Wegen feiner Anficht, daß nur 
der leidende Gehorfam Chrifti, nicht auch der 
thätige, zugerechnet werde, gerieth er mit den fran« 
—2— Calviniſten in Streit; dieſe verurtheilten 
eine Lehre auf mehreren Synoden. (Vgl. [IUgen,] 
Zeitſchr. für die Hit. Theol. XI [1841], 4. Bei 
9% fi; Cuno, Johann der Aeltere von Naſſau⸗ 
Dillenburg, Halle 1869, 89 ff.; Räk, Die Con« 
vertiten feit der Reformation IV, Sreiburg 1867, 
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59 ff., two in der Converſionsſchrift Cudſems, eines 
frühern Schüler8 bes Piscator, des letztern An⸗ 
fichten beſprochen werden.) ech 

Riſchon, ſ. Paradies IX, 1460, 

ifidien, f. Kleinafien VII, 786. 

Filtis Sophia ift der Name eines urſprünglich 
griechijch gefehriebenen, aber nur koptiſch erhaltenen 
Buches, worin ein gnoſtiſches Syſtem entwidelt 
wird, befjen Urſprung jedenfalls auf die Ophiten 
(f. d. Art.) zurüdzuführen ift, daS aber mit einer 
weitgebilbeten pantheiftiichen Emanationslehre und 
phantaftiſchem Beiwerl ſchon an den jpätern Ma⸗ 
nichãismus ſtreift. Es ward herausgegeben unter 
dem Titel Pistis Sophia, opus gnosticum Va- 
lentino adjudicatum, e codice ms. Coptico 
Londinensi deser. et latine vertit M. G. 
Schwartze, ed. J. H. Petermann, Berol. 1851. 
1853. Der Lehrinhalt des Buches ift darı pe: 
von Köftlin, Das gnoftifche Syftem der Itorw 
Zopla , in Zellers Theol. Jahrbb. XIII [1854], 
1 ff. 137 ff. _ Eine neue Unterfuchung über die 
Schrift gibt Harnad, in Gebhardt und Harnack, 
Texte und Unterfuchungen zur Geſch. d. altchriſtl. 
Lit VII, 2 [1891], 1 ff. (Vgl. auch Lipfius, in 
Smith and Wace, Diet. of Christ. Biogr. IV, 
405 ff.) [Raufen.] 

Fiſtoja, Synode von, heißt die berüchtigte 
Verſammlung unkirchlich geſinnter Geiftlichen, 
welche zu Piſtoja im J. 1786 tagten. Nach dem 
Beiſpiele ſeines laiſerlichen Bruders Joſeph II. 
(. d. Art.) war Großherzog Leopold I. von 
Toscana bemüht, mit Hilfe gallicanifcher und 
janfeniftifcher Räthe antikirchliche Reformen in 
feinen Staaten einzuführen. Schon feit bem Jahre 
1769 erſchien in Toscana eine Reihe von Ver- 
orbnungen, welche den doppelten Zweck verfolgten, 
die Kirche unter Die Botmäßigfeit des Staates zu 
ftellen und der ſog. Aufklärung die Herrſchaft zu 
ſichern. Die Regierung ſchrieb für alle Eriahfe 
auswärtiger Auctoritäten das quatur vor, 
unterſagte, ohne ihre Genehmigung Dispenſen in 
Rom nachzuſuchen, und verbot die Verleſung der 
Bulla In coena Domini (f. d. Art). Im J. 
1782 hob = das Inquifitionstribunal auf, ver= 
öffentlichte ferner raſch nach einander mehrere Edicte 
über Erziehung und Anftellung der Geiftlichen, 
über die Reform der Mönchs- und Nonnenflöfter 
und unterbrüdte eine Anzahl von Klöftern. Die 
religiöfen Bruderſchaften ſuchte man nad) jofephi- 
nifhem Mufter in eine einzige unter dem Namen 
Compagnia di Caritä zu verjchmelgen; es erſchien 
eine neue, bie religiöfen Gefühle verlepende Ber 
gräbnißorbnung, und e8 wurben zahlreiche Mein- 
liche Sacrifteivorfchriften gegeben. Ob der Groß⸗ 
herzog bie eigentliche Tendenz und die Folgen 
feiner nur die Irreligiofttät befördernden ein» 
feitigen Verordnungen Mar erfannte, ma, nik 
olt ſehr 
ungehaltenwaren und dieß auch wieberholtäußerten. 
Um den unzufriedenen Clerus zu beſchwichtigen 
und die Oppofition des Volles gegen die Neues 
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zungen nieberzufchlagen, fuchte Leopold I. die Bi- 
ſchofe Toscana's in ein Interefie zu ziehen und 
mit ihrer Hilfe feine fogen. Reformen einzuführen. 
Zu diefem Zwecke forderte er dur ein Rund» 
f&reiben vom 2. Auguft 1785 die kirchlichen 
Oberen auf, alle zwei Jahre Diöcefanfgnoden 
abzuhalten, und Te ee se am 26. Januar 1786 
beftehenden Reformplan 
— auf den projectirten Synoden 
p. angenommen werben ſollte. Dieſes 
von Gallicanern, Joſephinern und Janſeniſien 
ausgearbeitete Elaborat umfaßt das Gebiet der 
, Jurisdiction und Liturgie. Unter Anderemgin— 
empfießit der Reformplan die Verbeſſerung bes 
Breviers und des Miffale und wünjcht namentlich, 
daß in dem klirchlichen Officium „Die ganze heilige 
Schrift in jedem Jahre” gelefen werde; weiter 
fordert er Ausfpendung der heiligen Sacramente 
„in der Landesſprache“ Beſchränkung des Eultus 
der Bilder und Reliquien, Abſchaffung ber feier- 
lichen Zobtenämter und Anniverfarien, Entfernung 
hu — aus den Kirchen; er verfügt, daß in 
Kioſter · und Sandpfarttirchen nur Ein Altar 
* ſolle, ſetzt Die Anzahl der Kerzen beim Gottes- 
dienfte feft, verlangt Abftellung der „abergläubi- 
ſchen Andachten und Verminderung ber Proceſ⸗ 
fionen, gibt Vorjchriften, wie ber Gottesdienſt 
abzuhalten fei, bezeichnet den Stoff der Predigten, 
welche Hauptfächlic „moralifche Gegenftände” mit 
Ausſchluß myſtiſcher Sentenzen” und „bogma- 
tifcher Duäftionen” behandeln müßten, und macht 
den Seelforgern die Ertheilung des Tatechetifchen 
Unterrichtes um firengen Pflicht. Ferner fordern 
die Verfaſſer des Reformplans die Biſchöfe auf, 
„ihre urjprünglichen, vom on eömifäen Stußle ufur- 
pirten Rechte” wieder zu reclamiren; einige Ehe- 
— ſollen aufgehoben und die Ehedpenſen 
oder vom Biſchof ertheilt wer- 
den. ee iſchöfen wird die an der 
——— zu Gunſten der Pfarrer, die Ber 
der Privatoratorien und Abſchaffung 
der —— — empfohlen; eine Reorganiſation 
des Beneficialweſens wird gemünfcht, Dazu famen 
een bezüglich ber WBeihetitel und der Er⸗ 
theilum, heiligen Weihen, der Verminderung 
der — deren Loalöfung “er ra Bier 
wöärtigen Oberen und Unterwerfun; 
unter die Jurißdiction der Boch Yaflehıng 
aller Ezemtionen und Verwendung der Mönche in 
der ehe Auch die Eryiehung und Ausbil« 
dung der Eandibaten zum geiftlihen Stande ent 
ging der Fürforge ee Staatstirchler nicht. Die 


moralifchen Grunbfägen 

mad di 

ſo — we m Studien der Lehre des 

BL Auguftinus folgen müflen”. In welchem Sinne 

* verſtehen war, erhellt aus dem Anerbieten 
ogs, zur weitern Ausbildung „ 

Bader unter welchen Quesnels monate Re 
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flegionen, Tamburini's Moral, Racine's Kirchen⸗ 
geſchichte und andere janſeniſtiſche Sem 
genannt werden, auf feine Koften druden 
en unter bie Pfarrer vertheilen zu laſſen. Diefe 
orſchläge jollten bie toscaniſchen Biſchöfe in Ber 
tathung ziehen und hierauf ihre Gutachten dem 
Großherzog mittheilen. Die Antivorten der treffe 
lichen Biſchöfe Toscana’ waren höflich aber zurüd- 
haltend ebgefat; fie Tauteten ablehnend in Bezug 
auf die mei si Bunte, in die kirchlichen 
Oberbhirten en mancher der genannten 
Borfäläge mit verfannten. Nur drei Biſchöfe 
gingen auf die Wünfche des Großherzogs ein: 
Nic. Sciarelli, Biſchof von Eolle, Joſ. Panilini, 
Biſchof von EhiufiePienfa, und Scipio Ricci, 
Biſchof der unirten Diöcelen Piftoja und Prato. 
Die Didcefanfynode des letztern iſt es, welche fo 
großes Auffehen Hervorrief. Von einer vornehmen 
YamilieToscana’sabftammend, abfolvirteScipio 
Ricci (geb. 1741) feine juriſtiſchen und theolo- 
giſchen Studien in Rom, Piſa und Florenz, em« 
am g 1766 die Priejterweihe, wurde Auditor der 
ntiatur zu Florenz, dann Oeneralvicar des Erz⸗ 
biſchofs Incontri von Florenz und 1780 Biſchof 
von Piſtoja. Diefe Didceje zählte an 90 000 Ka= 
tholifen in etwa 200 Pfarreien; die damit unirte 
Diöcefe Prato hatte nur fieben Pfarreien. Am 
1. Auguft 1780 nahm Ricci von feiner Cathedrale 
Beſitz. Der neue Biſchof war nicht ohne Kennt- 
niffe und Eifer, aber jhroff und rückſichtslos in 
feinem Auftreten, dabei ein Anhänger der janſe⸗ 
niſtiſchen Irrthümer und Beförderer der gallica- 
niſchen und febronianiſchen Ideen. Er war von 
meigung gegen den apoftolifchen Stuhl erfüllt 
und ein unverföhnlicher Gegner der Orden, welche 
er als eine „berberbliche und giftige Secte“ be— 
zeichnete. Schon feine zwei unmittelbaren Vor⸗ 
gänger im biſchöflichen Amte, F. Alamanni und 
Sof. Ippoliti, hatten einige Neuerungen einge 
führt; Ricci ging “ bem betretenen Wege nur 
tafcher vorwärts. Ws Großherzog Leopold I. 
feinen Reformplan den Biſchöfen vorlegen ließ, 
hatte Ricci bereits jehr viele von den 57 Reform« 
projecten in Ausführung gebracht. Auch hatte er 
ſchon eine „getftliche Alademie“ für die angehen« 
den Elerifer gegründet und mit janfeniftifchen und 
fter | unkirchlichen Profeſſoren beſetzi. Ebenfo Tieß er 
ſich eigenmächtige Aenderungen in der Liturgie 
beifommen, beförberte die Verbreitung janfenifti« 
Mr a nn — 
ci war übrigens einer ber 
2 Be Beopoibs L, zweifelsohne ijt pr 
bes ei Sr Reformplan von ihm abgefaßt oder 
wenigſtens infpirir. Um bie A Hp 
Vorſchläge in's Werk zu ſehen, jchrieb Ricci am 
831. Juli 1786 eine Diöcejanfynobe aus. Er bes 
rief ſich hierbei auf eine zwei Jahre vorher an ihn 
ergangene päpſtliche Ermunterung. Das Con⸗ 
vocationsſchreiben des Biſchofes, welcher in feinem 
te | Titel das gebräuchliche „Durch des —— 
Stuhles Gnade“ wegließ, bezeichnete den 
2 


35 


Zweck der Synode und ließ ben Verlauf und das 
Refultat derfelben fchon ahnen. Die Synode wurde 
am 18. September 1786 in ber Sirche bes HI. Leo» 
polb nach den Vorjchriften des römifchen Ponti⸗ 
ficale eröffnet. Es hatten fi) etwa 234 Mitglie- 
der, unter ihnen 171 Pfarrer, eingefunden. Auch 
mehrere Nichtdiöcefanen und Ausländer hatte Ricci 
dazu eingeladen ; unter denſelben befanden fs 
einige janjeniftifche Theologen. Als Promotor der 
Synode fungirte der mı8 Pavia berufene har or 
Tamburini (f. d. Art.), ein Gefinnungsgenofle des 
Biſchofs. Der Kirchenrechtslehrer Joſ. Paribeni 
aus Piſa wohnte als Regierungscommiſſar den 
Sitzungen bei. Um etwaigen Widerſpruch zu ver⸗ 
hüten, hielt Ricci die tüchtigeren und entjhiedenen 
Geiftlichen fern. Großherzog Leopold I. hatte „zur 
Aufrechthaltung der Ordnung” umfaſſende Polizei» 
maßregeln getroffen. Die erſte Sitzung, in welcher 
bie Verſammelten das tridentiniſche Glaubens 
befenntniß ablegten, beſchäftigte ſich mit Feſtſtel ⸗ 
lung des Geſchãfisganges und Errichtung von zwei 
Eongregationen oder Ausfchüffen zur Vorbereitung 
der im Plenum zu erdrternden Punkte. Die Syn- 
odalrede Hielt Wilhelm Bartoli, Propſt der Kirche 
pm heiligen Geift. Sie ift ein Mufter arroganter 

nwiſſenheit, reich an Invectiven gegen den heiligen 
Stuhl, gegen die großen Päpſte, wie den HI. Gre⸗ 
gor VIL., und die kirchlich gefinnten Geiftlichen, 
welche mit den Pharifäern verglichen werben, und 
voll Lobhubeleien gegen Biſchof Ricci und den 
Großherzog. Der Redner vertheibigte offen den 
Janjenismus, ſprach den Pfarrern das Recht ber 
Entſcheidung in Glaubensjahen zu u. |. w. In 
ber zweiten Sigung wurden die 57 Reformartifel 
bes Großherzogs den Verfammelten mitgetheilt. 
Die dritte Sitzung erließ zwei an Nast 
caniſche Decrete vom Glauben und ber Kirche und 
von der Gnabe, der Prädeftination und ben ethi« 
ſchen Principien. In derfelben Sitzung wurden 
auch die vier gallicaniſchen Artikel von 1682 (f. 
d. Art. Gallicanigmus), die von Löwener Pro- 
fefloren 1677 Papft Innocenz XI. überreichten 
theologijchen Artikel und die von Cardinal Noailles 
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Kreuzwegandachten und Proceſſionen u. ſ. w., der 
DVerbefferung des Miffale und des Breviers und 
ging noch über biefelben hinaus. Um „Gleich« 
förmigfeit” im Religionsunterricht herzuftellen, 
nahm bie Synobe den vom apoſtoliſchen Stuhle 
am 20. Januar 1783 verbotenen „allgemeinen 
Katechismus" von Gourlin und ben „Heinen 
Katechismus“ des Janfeniften Montazet, Erz« 
biſchofs von Lyon, an und empfahl den Geiftlichen 
die Lejung der „moralischen Neflerionen” Duch« 
nels, welde Biſchof Ricci in feinem Schreiben an 
die Pfarrer vom 30. September 1786 ein „gol= 
denes Buch” nannte, ſowie das Compendium der 
Geſchichte und Moral des Se: Meſenguy, 
über welches Papft Clemens . bereits das 
Verwerfungsurtheil ausgeſprochen hatte. Auch 
wurde an den Großherzog in Form eines Pro⸗ 
memorias die „demüthige Bitte“ gerichtet, die 
Sponfalien und einige trennende Ehehinderniffe 
aufzuheben, die Eide zu reformiren, einige Feſie 
abzuſchaffen, eine neue Umſchreibung der Pfarreien 
borzumehmen, einen Reformplan der Regularen zu 
approbiren und ein Nationalconcil zu berufen. 
Die fiebente und legte Sitzung fand am 28. Sep⸗ 
tember 1786 ftatt. Die Beſchlüſſe der früheren 
Sitzungen wurden nochmals beitätigt und be» 
ftimmt, daß diefelben in einem Monat Gejehes- 
Traft erlangen follten. Geheimfecretär Fulger be 
glüctwünfchte im Namen Leopold L die Ver⸗ 
ſammlung wegen des „vortrefflichen, ruhigen und 
einmüthigen Erfolges“ ihrer Berathungen. Nun 
folgten die Schlußfeierlichkeiten. Ricci hielt noch 
eine Anrede an bie Verfammelten, reichte ihnen Die 
Hand zum Kuffe und verfündigte ihnen, daß er, 
um fih von jeder „Herrſchſucht“ frei zu halten, 
künftig in Gemeinfchaft mit einem Rathe von acht 
Pfarrern feine Diöcefe regieren wolle. — Die 
— von Piſtoja ag chwerlich ihres 

leihen in der Gefchichte ber Kirche haben; benn 
& ift noch nie vorgelommen, daß eine Didcefan- 
ſynode mit einer jo unerhörten Anmaßung bie 

egenftänbe bes Glaubens, der Moral und Die« 
eiplin bor ihr Yorum zog, bei ihren Berathungen 


(1. d. Art.) Papft Benebict XIII. zugefandten zwölf | jo jehr jede Ehrfurcht und Nüdficht gegen den 


„boctrinellen Artitel” angenommen, objchon dieſel⸗ 
ben vom heiligen Stuhl nicht beftätigt worden waren 
(ogl. d. Art. Appellanten I, 1155). In der vierten 
Sitzung wurben die Decrete über Die Sacramente 
im Allgemeinen und über bie heilige Taufe, Fir⸗ 
mung und Eudariftie, und in der fünften Sigung 
die Decrete über die Buße inchufive Abläfſe, Re— 
gene Ercommunication, Suspenfion, über 

ie heilige Delung, Priefterweihe und Ehe ver- 
öffentlicht. Die ſechste Sikung hatte bie Liturgie, 
das Leben und den Haushalt der Geiftlichen und das 
Beneficialweien zum Gegenftande. Die Synode 
aboptirte die im großherzoglichen Reformpları 
proponirten Neuerungen hinſichtlich des Goites⸗ 
dienſtes und der Einrichtung der Kirchen, der Auf- 


apoſtoliſchen Stuhl umd bie beftehende Praxis der 
Kirche bei Seite jegte und eine ſolche Mafje von 
incorrecten, mit dem Glauben und der Disciplin 
der Kirche in fehreiendem Widerſpruch ftehenden 
Decreten erließ, bie nur dadurch eine Bedeutung 
erlangen, daf fie der_getreue Ausbrud der un« 
kirchlichen Ideen ihrer Zeit waren. — Die Beichlüffe 
der Synode von Piftoja jollten das Programm 
für die Nationalfynode fein, welche Leopold I. 
nach Florenz zu berufen gedachte. Schon am 
26. December 1786 theilte er Bifchof Ricci feinen 
Plan mit. Diefer wünfchte jedoch vorher die Ab- 
haltung von Dibceſanſynoden in ben einzelnen 
Bisthümern, um fi) über die Gefinnung ber 
Geiftlichkeit zu vergeroifiern. Auch dünkte ihm, daß 


ftellung und Verehrung der Reliquien und Bilder, Piſa oder Siena fich befjer als Ort der National« 
der Abichaffung und Beſchränkung der Novenen, ſynode eigne wie Florenz, wo die Pläne der 
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Neuerer ſchon durch die Anweſenheit des päpft- | jhofs Ricci die Erbitterung feiner Diöcefanen fo 


lien Nuntius durchkreuzt werden könnten. Die ſehr gefteigert, daß e8 zum förmlichen 


Anſicht Ricci’8 theilte aud) der Senator Gianni. 
De ee beichloß daher, vorerft nur eine 
vorberathende Verfammlung nach Florenz zu be= 
zufen. Am 17. März 1787 erichien das Auß- 
ſchteiben, und am 23. April ward die Verfamm- 
ung im Balafte Pitti eröffnet. Es erſchienen die 
3 Erzbifhöfe und 14 (reip. 16) Biſchöfe Tos- 
cana’3 ; eine Anzahl Löniglicher Theologen war 
ihnen beigegeben. Als Regierungscommiljär fun» 
girte Staatsrath A. Serriftori. Gegenftand der 
Berathungen follten die 57 Artifel Leopolds nebſt 
den ihm als Promemoria unterbreiteten 6 Artifeln 
der Synode von Piſtoja fein. Außerdem fügte bie 
Regierung noch 4 neue Artikel bei über Verleihung 
der Ganonicate an emeritirte Pfarrer, Gründung 
einer Gentralafademie in Florenz zur Bildung von 
Brofefioren der Theologie, Verleihung der Tauf- 
befugniß an alle Landpfarrer und den Erjat für 
das den Bettelorden zu verbietende Terminiren. 
Schon die Frage, ob zur Beſchlußfaſſung Ein- 
fimmigfeit erfordert werde oder die Majorität 
re veranlaßte große Debatten, welche bei der 
iscuſſion der einzelnen Berathungspunkte noch 
beftiger wurden. Bei den meiften Mitgliedern gab 
fich ein entfchiedener Widerwille gegen bie ihnen 
angejonnenen fogen. Reformen kund ; die Biſchöfe 
von Biftoja, Eolle und Chiuſi machten allein eine 
Ausnahme. Nur wenige der Reformoorjchläge bes 
Großherzogs wurden, und dieß vielfach mit Mo⸗ 
ificationen, angenommen, bie übrigen dagegen 
abgelehnt. Der Großherzog, in feinen Erwar- 
tungen getäufcht, löste deßhalb die Verſammlung 
auf. Sie Hatte im Ganzen 19 Sitzungen ge» 
halten; am 5. Juni 1787 fand die Schlußſitzung 
Rat. Am folgenden ar empfing Leopold I. 
die Bifchöfe in Audienz. Erzbiſchof Martini von 
Florenz hielt die Anrede an den Monarchen, 
welcher ſich über faljche Deutungen feiner reblichen 
Mi und über den Mangel an Eintracht unter 
den verſammelten Prälaten beflagte. Den Plan 
eines Rationalconcil3 gab Leopold L vorläufig 
auf, und er wollte feine Neuerungen jet aus 
eigener Machwollkommenheit durchführen. Die 
Ausarbeitung eines Reformplanes wurde Bifchof 
Ricci im Vereine mit zwei Domherren übertragen; 
im Rovember 1787 legte erfterer den Geſetzentwurf 
por. Er enthält nur die bereits eingeführten oder 
die von der Piftojer Synode vorgeichlagenen 
Neuerungen. — Das Benehmen Leopolds I. führte 
zulegt den Bruch mit dem apoſtoliſchen Stuhl her⸗ 
bei Papft Pius VI. verweigerte 1787 dem zum 
Bikhof von Pontremoli ernannten Hieronymus 
die Beitätigung und verbot die in Piſtoja 
unfirhlichen Bücher ; der Großherzog 
rief im Juli 1788 feinen Gejandten von 
ab, 


I 


il 


lufruhr 
tam. Die Nachricht, der Biſchof wolle eine ſehr 
verehrte Reliquie, „den Gürtel ber heiligen Jung» 
frau”, entfernen, veranlaßte 1787 einen Tumult 
in Prato, wobei das Volk den bifchöflichen Thron 
berbrannte. Die Regierung ftellte mit bewaffneter 
Macht die Ruhe wieder her; allein das Feuer 
glomm unter der Aſche fort. Nach dem Weg- 

jange Leopold I., welcher 1790 die Erbſchaft 

aifer Joſephs IL, feines Bruders, antrat, kam 
es am 24. April 1790 zu einem neuen Aufruhr 
in Piſtoja, und Biſchof Ricci mußte fein Heil in der 
Flucht ſuchen. Die Scenen von Piftoja wieder 
holten ſich in Livorno und Florenz; weniger be⸗ 
deutend waren die — in anderen 
Städten. Leopold J. gab nun nach. Durch ein 
Reſcript vom 6. Mai 1790 auctoriſirte er die 
Regentſchaft in Florenz, nad) ihrem Ermeſſen die 
Vorſchriften über firchliche Angelegenheiten, Cultus 
u. ſ. w. zu verändern oder aufzuheben. Die Unruhe⸗ 
ftifter von Piſtoja wurden am 19. Mai amneftict. 
Der Abfall Belgiens Hatte gezeigt, daß man die 
heiligſten Gefühle eines Volles nicht ungeftraft jo 
tief erlegen dürfe. Leopold I. juchte fogar in 
einem politifch-religiöfen Glaubensbekenniniß fein 
Verfahren in Toscana zu rechtfertigen und nament« 
lich den Vorwurf eines ficchenfeindlichen Vorgehens 
bon fi abzumwälzen. Als Leopold zweiter Sohn, 
Ferdinand IIT., die Regierung in Toscana über⸗ 
nahm, richteten Die drei Erzbiſchöfe am 14. Auguft 
1792 ein Gefuch um Aufhebung und Modification 
ber Vorfehriften über Kirchliche Disciplin an den 
Monarchen. Ein Compromiß vom November de8= 
felben Jahres gab den Biſchöfen einen Theil der 
ihnen entzogenen Rechte zurüd. Auch in der Did- 
cefe Piftoja-Prato wurden inzwiſchen die unkirch⸗ 
lichen Neuerungen Ricci’3 durd) den Generalvicar 
Boffi wieder aufgehoben. Die Abneigung bes 
Volles gegen ben neuerungsfüchtigen Biſchof ver⸗ 
anlaßten benfelben, am 3. Juni 1791 auf fein 
Bisthum zu verzichten ; am 18. desfelben Monats 
nahm Pius VI. die Refignation an. Nicht ohne 
Wichtigkeit für die Beurtheilung dieſes Prälaten 
ift fein intimes Verhältniß zu den geſchworenen 

eiſtlichen Frankreichs, namentlich dem befannten 
Groͤgoire, feine Vertheidigung der franzöſiſchen 
Civilconſtitution in zwei größeren, in ganz Frank · 
reich verbreiteten Schreiben und bie unehrerbietigen 
Aeußerungen über den apoftolijchen Stuhl, welche 
ſich in einigen feiner Briefe finden. Die Be- 
ziehungen Ricci's zu den Frangofen, welche 1799 
Toscana bejegten, machten den Prälaten fo ver- 
haßt, daß er nad) ber Vertreibung ber Franzoſen 
durch ben Aufftand im Mai des nänlichen Jahres 
ergriffen und eingeferfert wurde. Doch gelang es 
dem Erzbiſchof Martini von Florenz, dem Ge⸗ 


bob am 20. September bie päpſtliche fangenen die Erlaubniß zu erwirlen, daß er auf 


Runtiotur in Toscana auf und unterjagte die|der feiner Familie gehörenden Villa Rignana 
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unfirhlie unb rüdficjtstofe 


pellationen nach Rom. Inzwiſchen hatte das | feinen Aufenthalt nehme. Die gegen ihn einge 
. Keen des Bie | leitete Unterfuhung war refultatlos. 
PR} 
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Inzwischen war au) am 28. Auguft 1794 die 
Verurtheilung der Synode von Si 

Bulle Auctorem fidei erfolgt. Sie war das Re⸗ 
fultat eingehender Unterfuchungen. Nach der Ber- 
Öffentlichung der Synodalacten von Biftoja (1788) 
ließ Pius VI. die Beſchlüſſe erft Durch 4 Bifchöfe und 
einige Theologen und jpäter durch eine aus meh⸗ 
teren Garbinälen, Bifhöfen und Theologen be» 
ftehende Commiſſion prüfen. Auch Großherzog 
Leopold I. verlangte Einficht in die Verhandlungen 
vor Erlaß eines definitiven Urtheils, was ihm auch 
vom Papfte zugeftanden wurde. Die Unterfuhung 
wurde mit großer Umficht geführt und dauerte bis 
1794. Ihr Rejultat war die Verwerfung der Pi« 
ftojer Beichlüffe. Durch Breve vom 9. April 1794 
benadrichtigte Pius VI. den Großherzog Yer- 
dinand IIL, Leopolds Nachfolger, von der bevor« 
ftehenden Genfurirung und lud aud den Biſchof 
Scipio Ricci zur Verantwortung nad) Rom ein. 
Ricci entſchuldigte ſich mit Kränklichkeit, während 
der Großherzog den Erlaß der Bulle zu verhindern 
fuchte. Der Papſt ging jedoch auf deſſen Bor- 
ſchläge, deren Unannehmbarteit er in einem Breve 
vom 8. Auguft nachwies, nicht ein und unterzeich« 
nete am 28. Auguſt 1794 die von Carbinal Ger- 
dil (f. d. Art.) redigirte Bulle Auctorem fidei, 
durch welche 85 Süße der Pfeubofgnode in 
44 Titeln cenfurirt werden. Um allen Mifdeu- 
tungen vorzubeugen, wurben_bie irrigen Sätze 
nicht in globo, ſondern jeder Sat für ſich verur- 
theilt und bei den unbeftimmt oder zweideutig ge= 
haltenen Ausdrücken der Synobe die faljche und 
irrige Bebeutung beſonders beigefügt, in welcher 
diefelben verworfen wurden. Als häretiſch cen- 
jurirt Die Bulle den die Indefectibilität der Kirche 
läugnenden Saf der Synode, „daß in biefen letzten 
Zeiten eine allgemeine Berfinfterung hinſichtlich 
der wichtigeren Wahrheiten der Religion, welche 
die Grundlage des Glaubens und der Sittenlehre 
Jeſu Ehrifti find“, eingetreten jei; ferner Die 
Säge, daß Chriftus die Gewalt der (ganzen) 
Kirche mitgetheilt Habe, von welcher fie die Geift« 
lichen empfangen, daß der Papft „da8 dienende 
Haupt“ der Kirche fei, daß Iehtere ihre Gewalt 
nicht über die Sphäre des Glaubens und der 
Sitten hinaus auf „äußere Dinge“ erſtrecken dürfe, 
infofern durch diefe vagen Beftimmungen behaup« 
tet werde, daß alle firchliche Gewalt im Volke 
ruhe, der Papit feine Gewalt nicht von Chriftus, 
fondern von ber Kirche erhalte, und alle firchlichen 
Anordnungen Hinfichtlih ber äußern Digciplin 
Mißbräuche feien. Auch die Behauptung, „die 
Kicche habe feine gefeßgebende und ftrafende Ge- 
malt, fonbern fönne nur durch das Mittel der 
Ueberredung Gehorfam forbern“, wurde als häre⸗ 
tiſch verworfen. In zweiter Reihe verurtheilt Die 
Bulle, theils als zur Härefie führend, theilsals ſchis⸗ 
matiſch, irrig, jcandald8, fromme Ohren verlegend 
u. ſ. w., die den — Biſchöfen mit Verlegung 
der dem Papfte und den allgemeinen Synoden zu= 
flehenden höchften gefegebenden und richterlichen 
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Gewalt, mit Nichtachtung der beftehenden Gewohn · 


toja durch die | heiten und mit Ausſchluß aller Exemtionen, Re= 


fervationen und Privilegien eingeräumten Rechte 
und die ben Prieftern zugeftandene Befugniß, 
Gegenftände der Kirchenzucht und des Glaubens 
auf den Didcefansynoden zu berathen und zu ent« 
ſcheiden und jelbit die Annahme „ber Decrete, 
Entſcheidungen und Urtheile höherer Sige” von 
ihrer Prüfung und Gutheißung abhängig zu 
machen. Die folgenden Nummern enthalten bie 
Verwerfung der in Piftoja reprobucirten janſeni⸗ 
ſtiſchen Irrthümer (vgl. d. Art. Janſenius, der 
jüngere), ber falſchen oder zweideutigen Lehren be= 
züglich der Heiligen Sacramente und bes Eultus 
und der mit der beftändigen Praxis der Kirche in 
Widerfpruch ftehenden Beſtimmungen über kirch- 
liche Gebräuche und Andachten, Miffionen, Vigil- 
faften u. ſ. w. Die lebten Cenſuren erftredten ſich 
auf die gallicanifchen Artikel von 1682, welche der 
päpftliche Stuhl verworfen habe, und verurtheilten 
das binterliftige Beftreben der Synode bezüglich 
der Propofitionen der Löwener Theologen und 
des Cardinals Noailles (f. o.). Das Erfcheinen 
ber Bulle Auctorem fidei rief große Aufregung 
berbor. Ferdinand III. von Toscana ließ diejelbe 
durch den Archidiacon degli Albizzi, den Bücher- 
cenfor, prüfen. Derfelbe erklärte, die Bulle verlege 
zwar in einigen Punlten die Rechte der Fürſten, 
ſprach fich aber für den Drud derfelben aus. Der 
Secretaͤr des königlichen Rechtes, Cellini, jedoch 
war gegen die Ertheilung des Exequatur. Auch 
in Neapel, Turin, Venedig, in Spanien und im 
beutfchen Reiche wurde die Verbreitung der Bulle 
verboten. In Frankreich war fie ohnehin unmög · 
lich. Defjenungeachtet wurde dieſelbe in der ganzen 
Chriftenheit angenommen. Die Angriffe auf die 
Bulle durch) Biſchof Solari von Noli und den be= 
rüchtigten Canoniften Le Plat in Löwen wurden 
durch Kardinal Gerbil widerlegt. Derfelbe wies 
auch nach, wie unbegründet die „Noten“ des Ex- 
jefuiten de Zeller (f. d. Art.) zur Bulle Auctorem 
fidei waren. Biſchof Ricci ſchwieg. Vergebens 
ie Erzbiſchof Martini von Florenz ihn zur 

interwerfung zu betvegen. Erſt 1799 gab Ricci 
eine ungenügende Erklärung. Auch die Berhand« 
tungen mit dem päpftlichen Nuntius führten zu 
feinem günftigen Refultat. Ricci bemühte fi, in 
einem Schreiben an Pius VII. nachzuweiſen, daß 
die Beſchlüſſe der Synobe von Piltoja nicht im 
Widerſpruch mit der reinen Lehre und ber firch- 
lichen Digciplin ftänden. Endlich, als Pius VIL 
auf feiner Reife nad Paris Toscana berührte, 
richtete Scipio Ricci am 21. November 1804 ein 
Schreiben an da8 Oberhaupt der Kirche, in wel⸗ 
chem er feine Bereitwilligkeit zur Unterwerfung 
er Am 9. Mai des folgenden Jahres 
unterzeichnete er die Erflärung, durch welche er fich 
den Entjcheidungen der Bulle unterwarf. Auf 
feiner Rüdreife von Paris empfing der Papſt den 
Biſchof in Audienz im Palafte Pitti zu Florenz. 
Doch hatte Ricci mit der Annahme der Bulle nicht 
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alle feine falfchen Grundſaͤtze aufgegeben, wie feine 
&orrefpondenzen mit Groͤgoire und dem Patriarchen 
Gamboni von Venedig beweifen. Er ftarb am 
27. Januar 1810. (Vgl. beſonders die Memorie 
di Scipione de’ Ricei, edirt und ergänzt von 
Gelli, Firenze 1865, 2 tom.; de Potter, Vie de 
Seipion de Ricei, Bruxelles 1825, 8 vols.; 
deutich Stuttgart 1826, 4 Bde. lkirchenfeindlich]; 
Reumont, Geichichte Toscana’s II, Gotha 1877, 
148 ff. Die Acten der Synode von Piftoja wurden 
1788 ebirt umter dem Titel Atti e decreti del 
Concil. Diocesano di Pistoja a. 1786 [latein. 
1798], 2 tom. [Bd. II enthält die Documente.] 
Die Berhandlungen der Berfammlung zu Florenz 
erſchienen 1788 unter dem Titel Storia dell’ 
Assemblea degli Arcivescovi e Vescovi della 
Toscana tenuta in Firenze l’ anno 1787 auf 
Koften des Großherzogs Leopold I. Sie füllen 
7 Quartbände. Der Herausgeber Reginald Tan« 
zini, ein offener Janfenift, gibt in der Einleitung 
eine Fer als unwahre Schilderung der 
religiög-fittlichen Zuftände in Toscana. Eine Re- 
tractation gab er übrigens im 3. 1800; vgl. Ci- 
vilta catt. 1858, X, 87—91. XII, 350 sg. 
Eine lateiniſche Ueberjegung der Acten lieferte der 
Joſephiner Schwarzel, Profefjor in Freiburg i. B., 
Baı und Würzburg 1790 ff., 7 Bde. Ein 
ausführliches Verzeichniß der Literatur hinfichtlich 
der Reuerungen in Toscana theilt Roskoväny, 
Bom. Pontif. III, 985 sqq. mit. Die in der Bulle 
Auctorem fidei verworfenen Propofitionen ſ. bei 
Denzinger, Enchir. n. 1864 sqq. Ueber das 
„berbeflerte” Brevier der Synode |. Bäumer, 
Geſch. des Breviers, Freiburg 1895, 538 [mit 
weiteren Literaturangaben].) [Brüd.] 
Yierius, Johann, ein gelehrter Convertit 
und fcharfer Polemiler, war geboren 1546 zu Nidda 
in Heffen, wo fein Bater als Superintendent der 
Didcefe Alsfeld wohnte. Der Sohn ftudirte Theo» 
Ingie, Rechtswiſſenſchaft und Medicin, erwarb in 
den Dochorgrad und wurde Hofarzt beim 
Karl von Baden · Durlach Im J. 1375 
verließ er Das Lutherthum, das ihm zu inconſequent 
erſchien, und trat zum reformirten Belenntniß über. 
Rod) Karls Tode (1577) wurde Piſtorius politi« 
ſcher und theologijcher Berather der Söhne bes 
Berftorbenen. Den älteften, den Markgrafen Ernft 
Friedrich von Baden-Durladh, beivoger, an das neu⸗ 
gegründete Gymnaſium zu Durlach calviniſtiſche 
Lehrer zu berufen (15383 16586). Jedoch führten 
isn feine Studien ſchon im J. 1588 zur latholiſchen 
Kirche. ALS gewandter Vertheidiger der Tatholi- 
ſchen Lehre trat er zuerft bei dem Religionsgeſpräch 
Baden-Baden en En: ar A 
— gr aco 
don Fe , an defien Br Piſtorius 
ũbergeſiedelt war. Di wurde über die Kenn · 
weichen der wahren Kirche. Piftorius trieb feine 
iſchen Gegner arg in die Enge; fogar ein 
des calviniſtiſchen Kurfü 


ürſten von der 
Balz mußte „den Geifi, den ©: in und bie 


Piftorius. 
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Berebfamteit” des verhaßten „Apoftaten” rühmen. 
Im folgenden Jahre convertirte zuerft der Hofe 
prediger Zehender, bald darauf der Markgraf 
Jacob ſelbſt. Piftorius Hatte viel dazu beigetragen, 
beide von der Wahrheit des Tattofiien laubens 
zu überzeugen. Nach Jacobs frühem Tode beſetzte 
ſein proteſtantiſcher Bruder Ernſt Friedrich das 
Land. Piſtorius mußte jetzt Baden verlaſſen; er 
begab fi zum Gardinal Andreas d’Auftria, 
Biſchof von Eonftanz, und trat in den geiſt⸗ 
lichen Stand. Bis zu feinem Tode war er un« 
ermüdet thätig. Maßlos verunglimpft von den 
Proteftanten, denen er freilich mit gleicher Münze 
Beimpahie, wurde er gebührend geehrt vom Kaifer 
und den ficchlichen Behörden. Nachdem er ſchon 
früher apoftolifcher Protonotar geworden war, er= 
nannte ihn Rudolf II. zum kaiſerlichen Rath; auch 
wurde er Generalvicar in Konftanz, Dompropft 
zu Breslau und Hausprälat des Abtes von Fulda. 
Er ftarb zu Freiburg 1608, mit den Sterbejacra- 
menten verfehen, eines ruhigen Todes. So die Be= 
richte der Augenzeugen. Der Haß feiner Gegner 
brachte e8 aber fertig, daß 1616 eine Schrift er- 
ſchien, worin e8 in allem Ernfte hieß, Piftorius ſei 
unter den fehredlichften Gotteßläfterungen und Ber» 
wünſchungen und unter Unrufung des Teufels ge 
ftorben; eine Leiche fei zweimal von der Erde wieder 
ausgefpieen und dann dem Teufel übergeben wor« 
den. — Piftorius’ Schriften find überaus zahlreich. 
Bon feinen polemifchen find die befannteften: Ja⸗ 
kobs, Marggrafen zu Baden, Motifen..., Cöllen 
1591; Anatomiae Lutheri pars prima. Das ift 
aus den 7 böfen Geiftern..... Lutheri bie drei erfte 
Geifter, Cöln 1595; Anatomiae Lutheri pars 
sec., Cöln 1598; Begweifler vor alle verführte 
Ehriften, Münfter 1599. Piftorius’ Schreibart 
ift in den polemiſchen Schriften. äußerft ſcharf und 
derb; es war das aber nur der Widerhall des von 
Seiten der Gegner angejchlagenen überaus rohen 
Tone. Er arbeitete übrigens nicht Teichtfertig: 
dreimal hatte er Luthers Schriften gelefen; für die 
Anatomia hatte er mit großer Mühe die „aller« 
erften zu Wittenberg gedrudten Duartjchartefen“ 
Luthers zufammengebradt; um den Lejern eine 
Controle feiner Eitate zu ermöglichen, bezeichnete 
ex „alle Bücher mit Jahren und Orten, warın und 
wo fie gedrudt worden”. Um die Geſchichtswiſſen⸗ 
ſchaſt hat Piftorius ſich großes Verdienft erworben 
durch Herausgabe der Rerum Germanic. scriptt., 
Francof. 1583—1607, 3tom., und des Polonic. 
hist. corpus, Basil. 1582, 3 tom. (gl. Räß, 
Die Gonvertiten feit der Reformation II, Freiburg 
1866, 488 ff. ; III, 98 ff.; Kleinſchmid, Jafob ILL, 
Markgraf zu Baben, Frankf.a. M. 1875, 33 ff.; 
Stieve, Die Politit Bayerns 1591—1607 [Briefe 
und Acten zur Geſch. des dreißigjährigen Krieges 
IV} 1. Hälfte, München 1878, 10 f., Anm. 1; 
Janſſen, Geſch. des deutſchen Volles V, Freiburg 
1886, 381 ff.; in letzterem Werte finden auch die 
Schriften Huber, Spangenbergs u. U. gegen die 
Anatomia Lutheri ihre Würdigung. Mit Recht 
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bebauert Stieve, daß noch feine ausführliche, ger 
naue Biographie des thätigen und einflußreichen 
Mannes erjjienen ift.) ed. 
Fithon, Gallicanische Freiheiten V, 68. 
Yitta, Johann Baptift Franz, O. 8. B., 
hervorragender Archäolog, Patriſtiker und Kirchen» 
biftorifer, wurbe am 1. Auguft 1812 in Champ- 
forgeuil (Didcefe Autun) geboren. Sein Vater, 
Laurenz Pitra, war bort Steuerempfänger. Die 
wiſſenſchaftliche Vorbildung erhielt der Sohn im 
Kleinen Seminar zu Autun, wo u. U. der jpätere 
Marſchall Mac Mahon fein Mitſchüler war; dann 
ftudirte er im Großen Seminar Theologie und 
zeigte ſchon damals eine befondere Vorliebe für das 
Studium ber heiligen Schrift, ber Väter und bes 
Hriftlichen Alierthums. Nachdem er 1836 die 
Prieſterweihe empfangen hatte, ernannte ihn fein 
Biſchof zum Lehrer am Kleinen Seminar. Einige 
Jahre jpäter wurde fein Name in ber Gelehrten- 
welt befannt, als ihm die Entzifferung ber grie- 
chiſchen Infchrift des 1839 aufgefundenen zer= 
trümmerten Ichthys ⸗Monuments (f. d. Art. Autun, 
Inſchrift von) gelang und er die Refultate feiner 
Studien über dasſelbe in ber Schrift Etudes sur 
une inscription grecque, trouvde & Autun, 
Paris 1841, veröffentlichte. Unterdeſſen hatte er 
ſchon im J. 1840 in der Benebictiner-Abtei So- 
legme8 aus Dom Gusrangers (j. d. Art.) 
das Ordensfleid erhalten. Nachdem er 1843 
Profeß abgelegt, berief ihn fein Abt nach Paris, 
ri er g* dort neu ee enafkhn * 
oſter als Prior leite. er franzöfi aupt ⸗ 
ſtadt wurde er mit dem Abbe Migne (f. d. Art.) 
befannt , entwarf 
nehmen, die Schriften ber griechiſchen und Iatei= 
nifchen Väter in einem Sammelwerke zu vereinigen, 
den Plan und half überbieß eifrig bei der Heraus- 
gabe ber vier erften Bände. Mit feinem Abte 
gründete er dann 1845 eine neue theologifche Zeit« 
ſchrift, Auxiliaire catholique. In Paris kam 
er auch in vielfache Berührung mit Montalembert, 
Lacorbaire und Veuillot (ſ. d. Artt.). Für den 
fog. katholiſchen Liberalismus der beiden Erfteren 
batte er indefien feine Sympathie, jondern war 
mehr Veuillot3 Richtung zugethan. Von biefem 
trennte er fich jedoch bei den Verhandlungen wegen 
der alten Elaffifer, als Veuillot Gaume's Ueber- 
treibungen unterftüßte (j. db. Art. Gaume). Bon 
Paris aus machte Pitra Reifen durch den Nord» 
often Frankreichs, nach der Schweiz, Belgien, 
via und England zu dem doppelten Bivede, 
interftüßung für fein armes Kloſter zu gewinnen 


und zugleid) Archive und Bibliothefen zu durch⸗ Forſch 


orſchen. Das wiſſenſchaftliche Ergebniß diefer Rei« 
jen waren die tüchtige Histoire de Saint Leger 
et de l’Eglise des Francs au VIImo siäcle, 
Paris 1846, die Etudes sur la collection des 
Actes des Saints par les Bollandistes, Paris 
1850, die Schrift La Hollande catholique, Paris 
1850, und ber erfte Band des Spicilegium Soles- 
mense complectens 8. Patrum scriptorumque 





für deſſen großartiges Unter⸗ | Papft 





ecel. anecdota hactenus opera, selecta e grae- 
cis orientalibusque et latinis codicibus, Paris. 
1852 (voll. II, III et IV ibid. 1855—1858). 
Im Auftrage Pius’ IX., dem die Bereinigung ber 
ſchismatiſchen griechiſchen Kirche mit der römiſchen 
eh am Fi lag, unternahm er hierauf eine 
eife na Bland; dort öffnete ihm die Ver⸗ 
wendung bes franzöfiichen Gejanbten Archive, 
Bibliotheken und Klöfter. Wie auf den ven 
Reifen, fo trug er auch auf dieſer fein Ordens- 
gewand. Gleich nad) der Rüdkehr aus Rußland 
bifitirte er auf Beranlaffung des päpftlichen Nun⸗ 
tius in Wien und des oͤſterreichiſchen Eultus- 
minifters die Bafilinerflöfter in Galizien, deren 
Reform in Ausficht genommen war. Aus den 
wiſſenſchaftlichen Forſchungen, die er in Rußland 
gemacht hatte, erwuchs das |päter erfchienene Werk 
Juris ecelesiastici Graecorum historia et 
monumenta, Romae 1864—1868, 2 voll. Im 
3. 1861 wurde er nad) Rom berufen, um in der 
Propaganda den Neudrud der griechiſchen Titur- 
giſchen Bücher vorbereiten zu helfen; feine viel⸗ 
fachen Verbienfte belohnte Pius IX. 1863 durch 
Verleihung des Purpurs. Einige Jahre fpäter 
(1869) wurde er Bibliothefar der römischen 
Kirche und erhielt fo dasſelbe Amt, welches einft 
fein großes Vorbild, Cardinal X. Mai (f. d. Art.), 
innehatte. Beim vaticanifchen Concil trat er wenig 
hervor; über bie Frage wegen des unfehlbaren 
Lehramtes des Papftes war er längft im Klaren. 
Unter 2eo XIII. wurde er 1879 Cardinalbiſchof 
von Frascati (Tusculum), welches er 1884 mit 
dem überaus armen Porto vertaufchte. Als der 
1883 die vaticanifchen Archive für die 
wiſſenſchaftliche Forſchung öffnete, Teitete Pitra die 
Drudlegung der Handſchriften ⸗Kataloge. Leo’8 
Kirchenpolitif rief vorübergehend in ihm eine Miß⸗ 
ftimmung hervor (1885). Als fein etwas unvor⸗ 
ſichtiges Schreiben am den holländifchen Geiftlichen 
und Redacteur Broumers von der Firchenfeindlichen 
Preſſe ausgebeutet wurde , Teiftete er ſchriftlich 
Widerruf, worauf der Papft porn einen Car⸗ 
dinal zu Pitra fandte, um ihm feine hohe Be» 
friebigung auszuſprechen. Am 22. Juni wurde er 
bon Seo XII. in Audienz empfangen. Er ftarb 
als Biſchof von Porto am 9. Februar 1889. 
Pitra war ein Gelehrter von unermüdlicher Arbeits« 
kraft, großem Scharffinn, reicher Phantafie und 
erftaunlihem Gedächtniß. Seine raftlofe Thätig« 
keit wurde durch eine Fernfefte Gefundheit untere 
past die ſowohi der ruffifchen Winterfälte als auch 
er italienischen Juliſonne trotzte. Nicht bloß als 
er war er groß, fondern auch als Geſchicht - 
ſchreiber; er begnügte ſich nicht damit, zahliofe 
Handſchriften zu entziffern, ſondern verwerthete 
auch mit ächt pragmatiſchem Sinn und geiftvo! 
Auffafjung. Yon Hyperkritik hielt er ſich au 
fuchte vielmehr eine gefunde confervative Richtung 
—— Bezeichnend iſt folgende Thatſache. 
Tillemont hatte die Grabinſchrift des Biſcho 
Abercius von Hieropolis (nicht Hierapolis), well 


* 


namentlich für die Lehre von ber Euchariſtie wichtig 
iR, als Faiſchung verworfen. Pitra_vertheidigte 
Die Aechtheit und hatte Die Freude, daß 1882 feine 
als bie richtige erwieſen wurde, indem ein 


iſcher —ã— in Kleinaſien bie Originals 


Ai 


er die dem Biſchof Melito von Sardes zuge» 
Clavis Scripturae. Zreffend ift fol- 
Urteil der (proeftantichen) Zeifrift ir 

G. u): „ außerordentlich 
ei Phcmlae Beute feine Studien, gab ihm, 
was ein eh a braucht, den Seherblid für die 


— 
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11. Juli. Nähere Nachrichten Haben fid über fein 
Leben und feine Amtsführung nicht erhalten. Als 
ficher ift nur Die Angabe des Muratoriſchen Fra 
mentes zu betrachten, baß fein Bruber Bea 
d. Art.) während feines Pontificates den „Hirten“ 


Allerdings war Pitra’3 Kritik | |hrieb. Dabei bleibt aber nee, ob und wie 
uch weniger glücklich, 3. B. in Bezug | weit Pius etwa an der 


ſchrift der Schrift be= 
Bellen ift, und Diejenigen, welche der Schrift 
einen frühern Urfprung re müſſen auch 
jene Angabe verwerjen. Der Liber pontificalis 
läßt ihn in der Schrift mit Unrecht die Weifung 
befommen, Oftern am Sonntag zu feiern, und 
fpricht bon einigen Decreten, die er erlafien habe. 


it. Aber fie Lot ihn auch auf | Pjeudo-Jfibor und unter feinem Namen zwei 
ußerdi 


— Foren a Re m einen Nebelftreif für | Decretalbriefe. 


em find unter bemfelben 


Das haben ihm natürlich zwei Briefe an Juſtus von Vienne in Umlauf 


und die von Einem verlangen, wozu zehn ER, 
Außer den ſchon erwähnten Werken Pitra’s find 
folgende hervorzuheben: Analecta sacra Spici- 
legio Solesmensi parata, 8 voll., bie theil8 zu 
, teils zu Frascati, Venedig und Monte 
Gaffıno zwifchen 1876 und 1891 —— dann 
Analectanovissima, Typis Tusc.1885—1888, 
2 voll; beide Werle find Fortjegungen des Spiei- 
legium ; Vie du P. Libermann, Paris 1855; 
Hymnographie de l’eglise grecque , Rome 
1867 (Rrumbadher, Geſch. der byzant. — 
Münden 1891, 331, : „Pitra hat ba 
unläugbare Berdienft, zuerſt wieber energiſch auf 
den metrifchen Charakter der griechiichen Hymnen 
hingewieſen zu Baben“); 8. Romanus veterum 
melodorum princeps. Cantica sacra ex codici- 
bus Mas. monasterii 8. Joannis in insula 
Patmo primum in lucem ed. J. B. Card, Pitra 
(in Omaggio Giubilare della Biblioteca Vati- 
cana, Rom. 1888). (2gl. Cabrol O. 8. B,, 
Hist. du Cardinal Pitra, Paris 1898; Katholit 
1893, — (Briegers] J Zeitſchri Lirchen · 
geſchi XIV, Gotha 1894, 619 ff.; Hurter, 
‚ed. alt., Oenip. 1895, 


.) [3ed.] 
Zins L.—IX., Büpfte. — Pius I. der IM 
(140—154 9), nimmt in der Reihe der tömifdhen 
nachdem Petrus in die Zählung Gen 

genommen wird oder nicht, die zehnte oder d 
weunte Stelle ein. Die Dauer feines Pontificates 
wird verſchieden angegeben. Der Liberianiſche Ka⸗ 
bat dafür 20 Jahre, der Liber pontificalis 
19 4 Monate 3 Tage, die Ehronif des 
Eufebins 15 Jahre. ge — gilt als die no⸗ 
beglaubigtere. Der Toi auf das 
ee Fe welche in ber 

Zeit die 


Chronologie des hl. Polycarp 

, bebingt aber auch hier eine Re⸗ 

Ba im Frühjahr 155 ftarb und 

a ar rei 
or Yahı 

Die Be hepcht fein Gedächtniß am 


— 


Fe 


deren | gelommen, welche wohl älter als jene, aber 


gleichwohl unächt find. Sie ftehen bei Baronius 
(ada, nl wo fie zugleich als ächt angenommen 
find, bei Gallandi, Bibliotheca vet. patrum I, 
672; bei Migne, PP. gr. »V, 1125. Vol. über 
fie Harnad, ige DE attepriftl. Siteratur LI 
Leipzig 1893, 

Pius II. —— ſtammte aus dem alt= 
berühmten Haufe Piccolomini in Siena und führte 
bormals den Namen Aeneas Sylvius. Er war aber 
nicht in der Vaterftadt feiner Familie geboren, fon« 
bern am 18. October 1405 in dem Fleden Eorfig- 
nano bezw. in Pienza, da das Dorf bon ihm fpäter 
8 | zur Stadt erhoben und nad) feinem Papſtnamen 
benannt wurde. Dort weilte nämlich damals bie 
Familie, da fie in den bürgerlichen Unruhen der 
legten Zeit aus Siena vertrieben worden war. 
Die Verhältnife Hatten auch ihren Vermögens- 
ftand hart getroffen. Das Landgut in Corfignano 
bilbete ihr einziges Beſitzthum, und Eltern und 
Kinder mußten ſelbſt Hand anlegen, um es zu be» 
bauen. Neben ben Feldgeſchäfien erlernte aber 
Aeneas frühzeitig Die Grammatik, und das Talent, 
welches er dabei an ben Tag legte, beftimmte den 
Vater, ihn im 18. Lebensjahre er die Socfänle 
nad) Siena zu ſchicken, wo er bei Verwand! 
Unterfi En in, Er wibmete ſich bem —— 
der ſchöñen Wiſſenſchaften und Künſte und ver⸗ 
Tan fich durch Abfafjung von Briefen und Ge- 

ichten frühzeitig auch Kiterarifch. Auf Drängen 
der Seinigen begann er zuleßt das Rechtsſtudium. 
Da aber ein drohender Krieg einen längern Aufent« 
balt in Siena ai u geftatten ſchien, ergriff er Die 
Gelegenheit, die {; ihm in Bälbe bot, um auf an⸗ 
derem Wege fein Glüd zu —— "AS der vi 
ſchof Capranica von Fermo, der durch Martin V. 
noch kurz dor feinem Tode zum Cardinal ernannt 
worden war, im Srijahr 1482 über Siena na 
ek reißte, um bei dem dortigen Concil gegen 
bie nfehtung feines Carbinalats durch Eugen IV. 
Recht zu fuchen, trat er als Secretär in deſſen 
Dienft. Das Verhälmiß löste fi) zwar bald wie⸗ 
der, da Capranica feinen Secretär nicht bezahlen 
konnte. Aber der Anſchluß war immerhin für 
einen beträchtlichen ae feines Lebens beftimmend. 
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Indem er in Bafel neue Herren fand, wurde er 
ein Iangjähriger Parteigänger des Concils und 
verweilte faſt 24 Jahre in Deutſchland. Nur hatte 
er während dieſer Zeit auch mehrere Reifen zu 
maden. So begleitete er den Cardinal Albergati 
(j. d. Art), in deſſen Dienft er trat, im 3. 1435 
zum Friedenscongreß nad) Arcas, und bort wurbe 
ihm von dieſem eine Botſchaft nah Schottland 
übertragen. Als man dann in Bafel über den Ort 
berieth, an dem dag Unionsconcil mit den Griechen 
abgehalten werben follte, hielt er mit Erlaubniß 
des Cardinals Julian Ceſarini eine glänzende 
Rede zu Gunſten der Stadt Pavia, die durch ihren 
Gebieier, den Herzog von Mailand, empfohlen 
wurde. Die Rede bradhte ihn, wenn E ihren 
eigentlichen Zweck auch verfehlte, zu Anfehen, und 
bald erhielt er eine amtliche Stellung beim Eoncil. 
Als es 1437 zum Bruch mit Eugen IV. tam, 
manche der Unterbeamten Bafel verließen und ver⸗ 
ſchiedene Stellen frei wurden, wurde Aeneas 
Scriptor, dann Abbreviator und Oberabbreviator 
des Concils, fpäter auch Mitglied der Glaubens» 
beputation, zeitweilig fogar deren Präfident. Als 
hernach eine Papſtwahl ftattfand, wurde er oleri- 
cus cerimoniarum, und al& folder hatte er die 
Aufficht über die äußere Ordnung des Eonclave 
zu führen und nad) der Wahl das Inſtrument 
über dieſelbe außzuftellen. Dan wollte ihn I 
unter die Wähler aufnehmen. Das Vorhaben 
feheiterte aber an feiner Weigerung, fi zum 
Diacon weihen zu laffen. Dagegen wurde er nad 
der Wahl aud) in die Deputation gewählt, welche 
dem og Amadeus von Savoyen (ſ. d. Art.) 
feine Erhebung zu melden hatte, und al8 derſelbe 
unter dem Namen Felix V. die Wahl annahın, er= 
hielt ex eine Stelle in defjen Kanzlei. Als Secretär 
bes Gegenpapftes fand er fo eine Zeitlang mit 
biefem in engerer Verbindung. Er diente ihm nicht 
ande durch Ausfertigung von amtlichen Schreiben, 
fo verfaßte in feinem und des Concils Inter- 
effe auch die Gommentarien über das Basler 
Concil, die wichtigen Vorgänge vom October 1438 
bis Juli 1440 betreffend, ſowie die Dialoge über 
bie Auctorität des allgemeinen Concils (Libellus 
dialogorum de generalis concilii auctoritate 
et gestis Basileensium, herausgegeben durch 
Kollar 1762 in den Analecta Monum. Vindo- 
bon. II, 686—790). Die Stellung währte bis 
zum Jahre 1442. Als er damals mit den Basler 
Gefandten zum Reichstag nad Frankfurt reißte, 
wurde er durch Friedrich III. als Dichter gekrönt. 
Zugleich) wurde ihm eine Secretärftelle in der Hofe 
fanzlei angeboten, und indem er fie annahın, wurde 
Wien die Stätte feiner weitern Thätigfeit in 
Deutfchland. Er begann dafelbft in untergeord- 
netem Dienfte. Bald aber bahnte ihm feine außer- 
ordentliche Gewanbtheit den Weg zu höheren Stel- 
lungen. Im Anfang de8 Jahres 1445 hatte er 
als Vertrauter des Kanzler? Schlid die Beichlüffe 
der deutſchen Nation bezüglich der firchlichen Fragen 


that er in Ficchenpolitifcher Beziehung einen wei- 
tern Schritt. Hatte er jeit feinem Eintritt in bie 
faiferliche Kanzlei in dem Streit zwiſchen Papft 
Eoncil mit der deutſchen Nation bisher eine 
neutrale Stellung beobachtet, fo trat er bei feiner 
Anwejenheit in Rom auf bie Seite des Papftes 
über, und fortan war e8 jein Bemühen, demſelben 
weitere Anhänger zu gewinnen. Haupfſächlich 
durch feine diplomatifche Klugheit gelang es, im 
ei 1446 den Eugen IV. entgegenftehenben 
ürftenbund zu fprengen und die Frankfurter 
ober Fürſten⸗Concordate abzuschließen. Ebenſo war 
er an dem Abſchluß des Wiener oder Aſchaffen- 
burger Eoncordates (1448) vorzüglich betheiligt. 
Der Entwurf degfelben wurde ſogar von ihm ver⸗ 
faßt. Die erfolgreichen Bemühungen verfehlten 
nicht, ihn zu kirchlichen Ehren zu bringen, und da 
er ſelbſt Darauf rechnete, trat er 1445 in den geift» 
lichen Stand und empfing die höheren Weihen. 
Als 1447 das Bisthum Trieft erledigt wurde, 
ward ihm dasſelbe übertragen ; 2 Jahre fpäter er= 
hielt er dag Bisthum Siena. Doch blieb er aud) 
als Bischof nod) Dis zum Jahre 1455 im Dienfte 
Friedrichs III. Er wurde öniglicher Rath, und 
begleitete Friedrich 1452 auf der Reife zur Kaiſer⸗ 
trönung nad) Rom. Bereit bei diefer Gelegen- 
beit dachte er in der Hierarchie höher zu fteigen 
und mit dem Purpur geſchmückt zu werden; Sie 
Hoffnung ging aber erft 1456 unter Galigt TIL 
in Erfüllung. Um fo rajcher freilich ftieg er die 
nächſte und Ießte Stufe empor. Als der Papſt im 
——— Jahre ſtarb, wurde er in dreitägigem 
onclabe am 19. Auguſt 1458 unter dem Namen 
Pius IT. deſſen Nachfolger. Die Laufbahn ift von 
außerorbentliher Art. Es fpiegeln ſich in ihr Die 
ewaltigen Gegenfäge und Kämpfe der damaligen 
eit, und diefe Verhältniſſe bürfen bei der Wür« 
digung des Papftes in feiner frühern Periode nicht 
außer Acht gelajjen werben. Er änderte zweimal 
feine firchenpofitifche Stellung, und bei dem Wechfel 
waren äußere Rüdfichten nicht unbetheiligt. Aber 
es Tiegt fein Grund vor, dieſe al8 beitimmend und 
ausſchlaggebend anzufehen. Als er die Basler ver- 
ließ, war die Lage des Concils, nicht gl 
Schul, derart, daß man wohl an jelben 
irre werben konnte, und auch die Neutralität war 
fein Stanbpunlt, bei dem man immer beharren 
fonnte. Als er an das Goncil fi) anſchloß, war 
er zubem Laie und nicht Theologe; um fo eher 
fonnte er im Fortſchritt ber Zeit, indem die Ver⸗ 
hältniſſe fi) änderten und feine Mae &= 
weiterten, eine andere Auffaffung der kirchlichen 
Frage getvinnen. Man mag auch fein Streben nad) 
höheren Würben mißbilligen ; ungerecht aber ift 
es, ihn einen Apoftaten zu nennen. Mehr Grund 
um Zabel bildet fein Aitriges Leben. Er war 
umanift und hielt fi) von den Ausfchreitungen, 
welche bei den Vertretern biefer Richtung ge= 
wöhnlic waren, nicht fern. Auch literariſch 
leiftete ex dem falſchen Humanismus durch Ab⸗ 


nad) Rom zu bringen, und bei dieſer Gelegenheit | faffung von Liebesbriefen und Novellen Vorſchub. 


ei ee U 
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Die vielgelefene Novelle von Euryalus und Lu | feinem Drängen nach und theilte ihm am 27. No— 
getia ſchrieb er noch im Alter von faſt 40 Jahren. | vember 1461 die Abſchaffung mit. Aber das Land 
Der Hang zur Ungebundenheit war auchder Grund, | war damit vielfach unzufrieden. Thatſächlich am 
daß er jo jpät in den geiftlichen Stand trat. ALS | die Pragmatif nie ganz außer Geltung, und in 


er fi) aber 
auch der Pflichten bewußt, die ihm derſelbe auf⸗ 
— Als Bapft erkannte PiusII. feine Haupt- 
aufgabe in ber Belämpfung ber Türken, die 1453 
Eonftantinopel erobert hatten und von dort aus 
Europa bedrohten. Bald nach feiner Erhebung 
lud ex Die Ehriftenheit zu einem allgemeinen Con⸗ 
greß der Fürſten und Völfer ein und begab fich 
1459 ſelbſt nad) Mantua, um die Verhandlungen 
zu leiten. Ex wollte ferner mittels der Güter von 
älteren Orden und Spitälern, die ihrer Bejtim« 
mung nicht mehr entſprachen, einen neuen Ritter» 
orden gründen, der, nad) der jeligiten Jungfrau 
von Bethlehem benannt, auf der Infel Lemnos 
i Haupiſitz haben und die Gegenden am 
Hellespont bewachen ſollte (Bulle vom 18. Januar 
1459). Wie aber dieſes Werk wohl gar nicht zu 
Stande lam, da man nichts Weiteres über den 
neuen Orden vernimmt, fo hatte aud) jener Auf- 
ruf nicht die erwartete Wirkung. An dem anbe⸗ 
raumten — (1. Juni) war faſt nie⸗ 
mand erſchienen. Die erfte Sitzung konnte erft am 
26. September abgehalten werben. Aber auch da⸗ 
mals war die Betheiligung noch eine fehr geringe, 
und ebenjo geftaltete fich bie Lage, obwohl ber Papſt 
bis zum 19. Januar 1460 blieb, ſpäter nicht ive- 
ſentlich beffer. Bei leiner em Macht zeigte ſich 
Ernft und Eifer für das Unternehmen. Frankreich 
bewies ſich dem Papfte beſonders abgeneigt, da 
er das Königreich Neapel dem Aragonier Ferdinand 
und nicht dem Haufe Anjou verliehen hatte. Zu⸗ 
let wurde zwar ein Türfenfrieg auf 3 Jahre an- 
und für diefelbe Zeit den Geiftlichen der 
auferlegt, von den Laien, zunächſt Italiens, 

die Entrichtung des Dreißigften, von ben Juden 


dazu entſchloß, war und blieb er fich | folge der Verwicklungen, die eintraten, erließ der 


König in Bälde ſelbſt eine Reihe von Ordon⸗ 
nanzen zur Herftellung der alten gallicanifchen 
Freiheiten. Bei der Haltung, die Pius früher ein« 
genommen hatte, war feine Stellung überhaupt 
eine ſchwierige. Wieberholt wurde von der Gegen- 
wart auf die Vergangenheit verwiejen, und ber 
Papſt jah ſich dadurch zweimal zu einer förmlichen 
Retractation veranlaßt. Die oben erwähnte Novelle 
widerrief er in einem feiner Briefe (Ep. 395). Die 
Dialoge über die Auctorität des allgemeinen Con- 
cils und ie: Verteidigung des Concils von Bafel 
nahm er in der Retractationsbulle In minoribus 
agentes vom 26. April 1463 zurüd. Aeneam 
rejicite, Pium recipite, mahnte er in beiden Do⸗ 
cumenten. Die Abwehr ber era ließ er 
nie aus den Augen. Wenn nad) dem Congreß von 
Deantua auch) feine Ausficht auf einen allgemeinen 
Kreuzzug vorhanden war, fo verfolgte er die An« 

jelegenheit doch nach Kräften weiter. Er wandte 
Re, freilich vergeblich, mit einem Schreiben an 
den Sultan, um ihn zu befehren. In der Hoffnung, 
durch fein Beifpiel die widerftrebenden Fürſten 
binzureißen, entjhloß er ſich zulegt, in eigener 
Berfon gegen die Türken zu ziehen. Im Herbft 1463 
trat er mit dem Herzog —8 von Burgund, 
der bisher die größte Bereitwilligfeit gezeigt hatte, 
ber ungariſch⸗ venetianiſchen Liga bei und verkün⸗ 
bigte feinen Kreuzzug in der Bulle Ezechielis 
dom 22. Detober 1463. In der That begab er 
fi im Sommer 1464 nad) Ancona, wo die Flotte 
gegen die Türken ſich verfammeln follte. Aber 
bereits kränklich, al er auszog, ftarb er daſelbſt in 
der Nacht vom 14. auf den 15. Auguſt. Sein 

ingang bereitete jofort auch dem Unternehmen ein 


die des Zwanzigſten verlangt. Es fam aber nichts e. 


von Bedeutung zu Stande. Wie wenig man in 


Das Pontificat Pius’ IL. ift reich an Enttäu- 


weiten Kreifen dem römischen Stuhl mit Vertrauen | {hung und Mißgeſchick. Trotzdem aber waltete er 
enigegenlam, zeigt auch die Bulle Execrabilis, | mit ungebeugtem Muthe feines hohen Amtes bis 
welche Pius am 18. Januar 1460, vier Tage nad) | an’8 Ende. Bet feinem unermübeten Eifer fand er 


dem Schluß des Eongrefies erließ, und in welcher 
er verbot, vom Urtheil des Papites an ein allge» 
meines Eoncil zu appellicen. Da die Appellationen 
ſehr Häufig mur eingelegt wurben, um In dem ge= 
rechten Urtheil und der Strafe ne en, fo war 
das Verbot wohl begründet. Daß e8 aber erlafjen 
werben mußte, wirft ein Licht auf die Stimmung 
der Geifter. Zubem wurde e& nur wenig berüd- 
er Der Co: diente fo mehr dazu, den 

über die großen Schwierigfeiten aufzuflären, 
die feinem Vorhaben allenthalben entgegenftanden, 
als dieſes zu fördern. Bald begannen auch blutige 
Känıpfe in Ztalien, namentlich der Krieg um die 


auch noch Zeit zu Yiterariichen Arbeiten. Zwei 

roße Werke fallen in die Zeit feines Pontificates. 
Das eine ift die Asia, der erfte Theil einer Kosmo⸗ 
graphie, währendalszweiterdieEuropa geltenfann, 
bie ſchon früher enttanden war und für das größere 
Werkerwveitert werden follte. Das andere Werk jind 
Pii II.Commentarürerummemorabilium,quae 
temporibus suis contigerunt, eine tagebuchartige 
Geſchichte feines Pontificates mit einer Darſiellung 
bes frühern Lebens im erften Buch. Dieſes Wert 
ift die einzige Selbftbiographie, die wir von einem 
Papſte bejigen. Sie wurde von dem Biſchof Cam» 
panus von Teramo im kg des Papſtes ſelbſt 


in 
Krone von Neapel, fo daß an einen Kreuzzug nicht | herausgegeben (nicht durch Gobelinus, wie man 


mehr zu denfen war. Richt glüdlicher war Pius | früher annahm) und umfaßt 


13 Bücher, deren 


mit feinen Bemühungen, die pragmatiſche Sanction | leftes aber erft durch Voigt im II. Bande feiner 


in Frankreich zu befeitigen. Ludwig XI. gab zwar 


onogtaphie (f. u.) veröffentlicht wurde, während 
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die 12 früheren zuerft 1584 in Rom gebrudt wur 
den. Die neuefte Ausgabe veranftaltete 1894 Lesca 
in Rom. Die übrigen Schriften Pius’ II. gehören 
ke frühern Periode an. Die bemerfenswerthe- 
ten find außer den bereit3 angeführten: Com- 
mentarius de rebus Basileae gestis, verfaßt 
von Pius als Biſchof von Trieft, gewiſſermaßen 
eine Retractation der frühern Schrift über den« 
jelben Gegenstand (Herausgegeben von Fea in dem 
Werte Pius II. a calumniis vindicatus, Rom. 
1823); Historia rerum Frideriei II. impera- 
toris, zuerft edirt 1685, am beften durch Kollar 
in Analecta Monum. Vindob. II, Vindob. 
1762,1—475;; Historia Bohemica;; Deseriptio 
de situ, moribus et conditione Germaniae. 
Geſammtausgaben der Werke erjhienen 1551 und 
1571 in Bafel. Faft die Hälfte des Umfanges nimmt 
in denfelben die Brieffammlung ein, 414 Stüde 
umfafjend. Die Ausgaben find indeſſen Tange 
nicht vollſtändig, wie die angeführten Daten über 
die erfte Veröffentlichung verjchiedener Schriften 
zeigen. Auch manche der in ben Gefammtausgaben 
enthaltenen Schriften twurbe einzeln gedrudt. Die 
Abhandlung De liberorum educatione ar in 
deutſcher Ueberjegung in der non Kunz heraus- 
gegebenen „Bibliothek der fathol. Pädagogif” IL, 
Freib. 1889, Aufnahme. Das Leben des Papftes 
befchrieben unter den Zeitgenofjen ber ſchon er⸗ 
wähnte Campanus (bei Muratori, Rerum ital. 
seriptt. III, 2, 967—992) und Platina in feinen 
Vitae Pontificum; in neuerer Zeit Helming (De 
Pii II. rebus gestis et moribus, Berol. 1825), 
G. Voigt (Enea Silvio be’ Piccolomini als Papſi 
Pius IL. und fein Zeitalter, Berlin 1856—1868, 


3 Bde.). Eingehende Darftellungen finden fich auch ſch 


in ben En Werken über Rom und das Papft« 
thum, beſonders bei 2. Paftor, Geſch. der Päpfte 
feit dem Ausgang bes Mittelalters IT, Freiburg 
1889, 1 ff., wo auch eine Reihe von noch unge 
drudten Briefen des Papftes und ihn beireffenden 
Actenftüden mitgetheilt wirb. Weber die Glaub« 
würbigfeit Pius’ II. als Geſchichtſchreibers des Con⸗ 
cils von Baſel handelt Bird in der (Tübinger) 
Theol. Quartalſchr. 1894, 577—596. Weitere 
Literatur verzeichnet Paſtor a. a. D. 
Pius IU. (1508) war ein Shi john 
2 I. und hieß vormals Franz Tod 
die Eltern in Dürftigfeit lebten, übernahm 
ber Oheim als Bifchof von Siena die Koften für 
die Ausbildung feines Neffen. Er ftudirte in 
Perugia die Rechte und erlangte ben Grad eines 
Doctors des canonifchen Rechtes. Als dann ber 
Oheim Papft wurde, ernannte er ben Neffen, der 
damals 21 Jahre zählte, im 3. 1460 zum Erz« 
biſchof von Siena und zum Cardinal und verlieh 
ihm auch den Namen unb das Wappen der Pic« 
colomini. Die folgenden Päpfte betrauten ihn 
mit verſchiedenen Legationen. Beim Tode Ale 
anders VI. follte Franz Todeschini endlich gleich 
dem Oheim den päpftlihen Stuhl befteigen, und 
wenn er die Erhebung auch hauptfächlich dem Um ⸗ 
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ftande verbanfte, daß die Wähler bei der Schwierig- 
teit ber Verhältniſſe zunächit über einen andern 
Candidaten fih nicht zu einigen vermochten, fo 
war er derſelben als ber rehtichaffenfte der Car⸗ 
dinäle doch durchaus würdig. Die Wahl fand am 
22. September 1503 nach einem Conclave von 
ſechs Tagen flat. Am 8. October folgte bie 
Krönung. Das Pontificat Pius’ III. bauerte aber 
nur vier Wochen. Bereits kränklich, als er er⸗ 
hoben wurde, ſiarb er am 18. October im 64. Jahre 
ſeines Alters. (Vol. die Vita von Onuphrius 
Panvinius in ber Fortfegung der Vita Pon- 
tificum Rom. von Platina; Voigt, Enea Silvio 
III, 580—531; Gregorovius Gejchichte der 
Stadt Rom im Mittelalter VIII, Stuttgart 
1872, 11 ff.) 

Bius IV. (1559—1565) ftammte aus Mai⸗ 
land und hieß vormals Johann Angelus Medici 
ober Medeghino. Sein Vater war Zolleinnehmer 
und fam durch Heirat mit Cäcilia Serbelloni in 
die mailändiſche Arijtofratie. Die Familie fteht 
aller Wahrjcheinlichteit nah mit dem berühmten 
Gefchlechte der Mediceer in Florenz nicht in Zu⸗ 
fammenhang; doch wurde beiberjeit3 eine Ver⸗ 
wanbticaft angenommen, als ein Sohn des mai⸗ 
ländiſchen Hauſes zu den höchſten Würden ge 
langte. Diefer (geb. am 31. März 1499) ftubirte 
in feiner Jugend Mebicin und YJurisprudenz und 
widmete fich einige Zeit dem Berufe eines Rechts⸗ 
anwaltes. Wegen friegerifcher Unruhen verließ er 
die Heimat, wandte fih nah Rom und wurde 
dur Clemens VII. zum Protonotar ernannt. 
Der folgende Bapft Paul III. zog ihn nod) mehr 
zu den Geſchäften heran; er übertrug ihm ver⸗ 
iedene Legationen und ernannte ihn zum Erz⸗ 
bifchof (1545) und Cardinal (1549). Nach drei 
weiteren Pontificaten ftieg derſelbe noch höher 
empor. Das Conclave, aus dem er ala Papft 
hervorging, dauerte, da Paul IV. vielfache Ver« 
wirrung binterlafjen hatte, über 81/, Donate. 
Die Wahl fand am 25. December 1559, die 
Krömmg an Epiphanie 1560 ftatt. Die Wirren 
bes legten Pontificates erſtreckten fich noch in das 
BVontificat Pius’ IV. hinein. Die Colonneſen, 
welche die Strenge Pauls IV. ſtark zu fühlen be= 
tommen hatten, drangen auf einen Prozeß gegen 
die Caraffa, um I“ mebr, als der Herzog von 
Paliano in Galleje einen Prozeß gegen 
Anton Colonna wegen angeblichen Vergiftungs- 
verfuches einleitete, und ihrem Verlangen wurde, 
da fie zahlreiche Unterftügung fanden, nachgegeben. 
Die Unterfuhung fiel zu Ungunften der Caraffa 
aus. Der Cardinal Caraffa ımd der Herzog von 
Paliano, fein Bruder, fowie einige weitere Per⸗ 
fonen wurden im Frühjahr 1561 zum Tode ver= 
urtheilt ie Das Vorgehen ve 
übrigens nicht in ben rechtlichen Formen; der 
Fiscaladvocat fäljchte aus Rachſucht gegen den 
Cardinal Die Acten. Im nächjften Bontificat ward 
eine Revifion angeordnet ; da8 Urtheil wurde um⸗ 
geftoßen, bas Gedächtniß ber Hingerichteten wieder 
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Ben gebracht und den Ueberlebenden wurben 
confiscirten Güter zurüdgegeben. Entipradh | ih: 
jene — ber Stellung, welche Paul IV. wenig« 
flens in ber Iegten Zeit zu feinen Neffen einnahın, 
fo ftehen die beiden lan Den ft in der Haupt 
he in einem gegenfähl erhältniß. re 
— —2 p ie — als ne 
ve denken jeinen Vorgänger vorenthalten 
worden war. Er entſchloß ſich ferner, das jr 
von Trient wieber ins Leben treten 1 lol, 
während Paul IV. der Aufgabe, die nn 
zufiel, durch Gongregationen und Reformen glaubte 
genügen zu lönnen. Hierin liegt die Hauptbebeu- 
tung des Pontificates Pius’ IV. Sein Name ift 
ing. Sie Ginberufung erg am 20. Nor 
u ie Ein! 8 erfolgte am 29. No— 
vember 1560 auf Oſtern des nächſten Jahres. 
Eröffnet wurde die Verſammlung am 18. Januar 
1562 mit Abhaltung der 17. Sikung. Der Schluß 
fand in der 25. Sifung am 8. und 4. December 
1568 ftatt. In der Bulle Benedicetus Deus vom 
26. Da: 1564 folgte die päpftliche Beftätigung. 
L. d. Art. Trient, Eoncil von.) Wie Bis 
die Synode zum Ah brachte, fo hatte er her⸗ 
nad) ihre Decrete durchzuführen und die Reformen 
” vollenden, welche durch fie wohl in Angriff oder 
in Ausficht genommen, ſchließlich aber dem apo= 
flofifchen Stuhle überlaffen worden waren. Der 
— ſtellte demgemãß ein den Decreten des Con⸗ 
cils entjprechendes Glaubensbelenntniß auf, da 
noch der — des Concils alle, die in ein 
eintreten (Sess. XXIV, c.1 et 12 
Deref.), nad) jeiner Anordnung au die Ordens · 
geiſtlichen, ein Glaubensbekennimiß (die ſog. Pro- 
feesio fidei Tridentina) ablegen ſollten. Er be⸗ 
willigte auf Antrag des Kaiſers Ferdinand I. und 
des 8 Albrecht V. don Bayern am 16. April 
1564 in Breven an die Erzbiſchöfe von RN 
— —*— Salzburg, Prag und Gran und 
die Bifchöfe von Raumburg und Gurt den —* 
feld. Dagegen wurde bie gleichfalls verlangte 
Priefterehe abgelehnt. Auch jene Bewilligung 
nahen mit dem Tode ber Prälaten, denen fie zu 
wurde, wieder ein Ende. In Bayern wu: 
der Laienlelch auf Befehl des a ſchon im 
3.1571 wieder abgeihafft. Im 3.1564 erſchien 
auch der verbefferte Index librorumprohibitorum. 


Weitere R wurden wohl nod) begonnen ; 
ihre Bol fällt aber in das nächte Pon⸗ 
tificat Erſcheint die Regierung Pius’ IV. nad 


dieſer Seite hin in glänzendem Lichte, fo fehlte es 
doch auch nicht an Schatten. Insbeſondere zeigten 
in der Berwaltung des enftantes erheb« | ( 
Zulegt griff ein großes Miß⸗ 
fiö. In Anfang bes Jahres 1565 
chwörung gegen das Leben 
—* 38 n Team, "Bi 
n ganz iegen. Pius 
Iben Jal . December 
ein Hits. An feinem 
HI. Karl Borromäus, Erz ⸗ 


nie 
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Pius V. 
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Ping von Mailand, fein Schwefterjohn, der von 
ild nad) feiner Thronbefteigung zum Car- 

nal erhoben worden war und an den Verbienften 
feiner Regierung den größten Antheil hatte. (Vgl. 
die Vita von Onuphrius Panvinius; Ranke, Die 
römischen Päpfte in den —— vier Jahrhun⸗ 
derten I [Sämmtliche Werte XXVII] Leipzig 
1874, 205 ff.; Reumont, Geſchichte der Stadt 
Rom II, 2, 584557; &h. Müller, Das Eon- 
‚| clane Pius’ IV. 1559, Gotha 1889; W. Voß, 
1 | Die Verhandlungen Ping’ IV. über die Neubes 
rufung des Tridentiner Concils, Leipzig 1887; 
A. Knöpfler, Die Binberegung in Bayern unter ° 
og hredht. V. Münden 1891; Hiftor. 

eb vI [1885], 8—41.) 

Pius V. der Hl. (1566—1572), hieß vor⸗ 
ber Michael Ghislieri und wurde am 17. Januar 
1504 in dem Dorfe Bosco bei Aleſſandria ge⸗ 
boren. Vierzehn Jahre alt, trat er in den Do- 
minicanerorden, und nad) neun feiner 
Studien wirkte er an verſchiedenen Orten im Lehr« 
amt, in der Verwaltung und als Inquifitor. Der 
Cardinal Caraffa, der Borftand des heiligen Offi- 
ciums in Rom, berief ihn an dieſes Inftitut, und 
als er unter dem Namen Paul IV. Papſt wurde, 
ernannte er ihn zum Gardinal (1557) und gay 
inquifitor (1558). Nach dem Tode Pius’ IV. 
beftieg Michael Ghislieri, namentlich durch bie 
Bemühungen des hl. Karl Borromäus, des Neffen 
des verftorbenen Papftes, den apoftolifchen Stuhl. 
Die Wahl erfolgte am 7. Januar 1566, die Krö- 
nung am 17. Januar, feinem Geburtstag. In 
feiner neuen Stellung lag Pius V. vor Allem ob, 
Die Durch das Tribentinum angeordneten Reformen 
weiter zu führen. Es gelangte fofort 1566 ber für 
die Unterweifung der Pfarrer beftimmte Katechis- 
mus, — Romanus genannt, zur Boll» 
endung. Ferner erſchien das Verbeferie Brevier 
an|(ı 568) und das ver ferte Miffale (1570). Seine 
weiteren Bemühungen galten hauptſächlich ber 
Reinerhaltung bes Ölaubens und ber Berbeflerung 
der Sitten, jowie der Belämpfung der Türken, 
u | deren Macht noch immer im Fortſchritt begriffen 
war. Manches gelang dem Papite, während 
andere Beftrebungen an der Schwierigfeit Der Ber- 
bältnifle und wegen ber —Se des Zieles 

cheiterlen. € Hit an —— Kr fett, ya 

in auf Widerftand geftoßen waren und bei dem 
großen Wandel, der ſich jüngft vollzogen Gatte, 
jeßt noch weniger burdyuführen waren als früher; 
auch fonft verfolgte er Ideale, die ſich nicht ver⸗ 
wirklichen ließen. Die Bulla in ooena Domini 
4 d. Art.) erhielt eine ſchärfere Form. Gegen bie 

önii en Elifabeth ah England wurde, freilich 
vergeblich, und Thronentfegung ausge 
ſprochen. Der Kaiſer Marimilian II. wurde zu 
einer latholiſchen Haltung ermahnt. Nach Frant · 
reich ging ein päpſtliches Heer, um die Katholiken 
im Rampfe gegen die Hugenotten zu unterjtüen. 
Der Kaiſer erhielt zur Abwehr der Türken ber 
trächtliche Summen. Den Türken mußte bejon- 


55 Pius VL 56 


ders im Mittelmeer Schach geboten werden, da ber 
Sultan Selim IL, der 1567 auf Soliman den 
Großen gefolgt war, 1570 den Frieden mit 
Denedig brach und Cypern zu exobern fuchte, 
Pius betrieb den Kampf im Bunde mit Venedig 
und Spanien. Bei dem Mangel an Bertrauen 
aber, das zwiſchen diefen beiden Mächten herrfchte, 
wurde die Inſel leider nicht entſetzt. Das chrifte 
liche Heer ermannte fich erft, als diefelbe verloren 
war. Am 6. October 1571 wurbe unter Führung 
von Don Juan von Defterreich die große See= 
chlacht bei Lepanto gewonnen und dadurch werig« 
ens dem weitern Vorbringen der Osmanen nad 

eſten auf längere Zeit ein Biel gefebt. In feinem 
BVrivatleben war Pius ein Mujter der ftrengften 
Srömmigteit und Agcefe. Was er von Anderen 
verlangte, vollzog er gewiffenhaft ſelbſt. Er blieb 
ein Mönd auf dem päpftlichen Throne. Bon dem 
Nepotismus, dem Uebel der Zeit, hielt ex fich freier 
als irgend ein Papft des vorausgehenden und 
folgenden Jahrhunderts. Die Stellung, welde 
feine Verwandten erlangten, war ſtets nur eine 
beſcheidene. Er ftarb im Geruche der Heiligkeit 
am 1. Mai 1572 im Alter von 68 Jahren und 
wurde durch Clemens XI. 1712 unter die Zahl 
der Heiligen aufgenommen, als ber legte Papſt, 
welcher canonifirt wurbe. ine Ausgabe feiner 
Briefe veröffentlichte Goubau (Antwerpen 1640). 
Sein Leben bejehrieben Catena (1586), Gabutius 
(1605), Maffei (1712) und dallout (Histoire 
de saint Pie V., Paris 1846, 2 vols., 8° dd. 
1858; deutſch Regensburg 1878). (Vgl. bie bei 
Pius IV. angeführten Were von Ranfe und 
Reumont II, 2, 557—565; Schwarz, Briefe 
und Xcten zur Geſchichte Maximilians IL I, Der 
Briefwechſel des Kaiſers mit Papft Pius V., 
Paderborn 1889 ; Hilliger, Die Wahl Pius’ V. 
zum Papft, Leipzig 1891.) 

Pius VI (1775—1799) hieß vormals Jo—⸗ 
hann Angelus Brashi und flammte aus dem 
abeligen, aber nicht reichen Geſchlechte dieſes Na- 
mens in Ceſena. Er war am 27. December 1717 

eboren und trat unter Benebict XIV. in den 

ienft der römijchen Kirche. Durch Glemens XII. 
wurde er zum Schameifter der apoftolifchen 
Kammer ernannt. Bon Clemens XIV. erhielt er 
1778 den Purpur, und als der Papft ftarb, wurde 
er fein Nachfolger. Seine Wahl erfolgte nach 
einem mehr al viermonatlihen Conclave am 
15. Februar 1775. Fein gebildet, vornehm und 
ugleich Teutfelig, vereinigte er in fih Eigen- 
(aften, weldhe ihm ein glüdliches Pontificat 
verhießen. Vor Allem machte er fih um Rom und 
den Kirchenſtaat verdient. Seine Regierung ift 
durch eine Reihe von großen und nüglichen Werten 
ausgezeichnet. Die Stadt wurbe verſchönert, das 
baticanifche Mufeum, das durch feinen Vorgänger 
begonnen wurde und nad; beiden den Namen Pio- 
Clementinum erhielt, vollendet, die Via Appia 
geek, ein beträchtlicher Theil der pontiniſchen 

ümpfe außgetrodnet, der Hafen von Ancona 








verbeffert. er bewährte er als Oberhaupt der 
Kirche einen rühmenswerthen Eifer. Es erhoben 
ſich aber für ihn auch Schwierigkeiten, wie fie 
wenige Paͤpſte erlebten. Sein Pontificat fällt 
eine Zeit, in welcher ih große Wandlungen voll« 
jogen, und bei der Art und Weiſe, wie die Re— 
Da borgenommen, und beiden Ausſchreitungen, 
welche gemacht wurden, erwuchſen ihm zahlreiche 
Bitterfeiten. Die Reformen Joſephs IL. erſchredten 
ihn fo fehr, daß er, als feine ſchriftlichen Vor⸗ 
stellungen erfolglos waren, obwohl ihm von Wien 
aus fein Bemühen als ausſichtslos dargeſtellt 
wurde und auch mehrere Cardinäle ihm abriethen, 
u einer Reife an den Kaiſerhof In entihloß, in 
er Hoffnung, durch perfönliche Unterredung mit 
dem Raifer mehr Eindrud zu machen. Die Reife, 
etwas jeit Jahrhunderten Unerhörtes, geftaltete 
fi zu einem Triumphzuge. Der Aufenthalt in 
Wien dauerte einen Monat, vom 22. März bis 
zum 22. April 1782. Uber die Hoffnung bes 
Papſtes ging nicht in Erfüllung. Joſeph II. be» 
barrte bei feinen Reformen (das Nähere |. im Art. 
Joſeph IL, ob. VI, 1857 ff). Bald trat auch 
fein Bruder, der Großherzog Leopold L. von Tos- 
cana, in feine Fußſtapfen ein, und entſprechend 
den Anordnungen, welche er traf, hielt ber Biſchof 
Scipio Ricei von Piftoja 1786 eine Diöcefan- 
fonode, welcher Pius 1794 mit der Bulle Auc- 
torem fidei entgegentrat, indem er 85 Süße der- 
felben verurtheilte (vgl. d. Art. Piſtoja). Aehn« 
liche Beftrebungen machten ſich in verſchiedener 
Hinficht im Königreich Neapel (f. d. Art. IX, 84) 
geltend. Die Bewegung ergriff auch die deutſchen 
Erzbiſchöfe. Die drei geiftlichen Kurfürften lie 
ſchon 1769 auf einer Conferenz in Coblenz durch 
Bevollmächtigte unter dem Vorſitz des MWeih- 
biſchofs Hontheim (. d. Art.) von Trier 30 Be— 
chwerden gegen ben römijchen Stuhl zufammen- 
ellen, und wenn die Sache zunächſt nicht weiter 
verfolgt wurde, f6 wurde fie 1786 wieder aufe 
enommen, indem biefelben Kirchenfürſten in Ver- 
indung mit bem Erzbifchof von Salzburg durch 
Abgeordnete im Bad Ems eine Denkichrift ent» 
werfen ließen, um das Verhältniß der deutjchen 
Kirche zu Rom im Sinne einer größern Selb» 
ftändigfeit zu regeln. Das Vorgehen führte, da 
der Erzbiſchof von Köln gegen eine Dispens in 
Eheſachen proteftirte, welche der Nuntius Pacca 
(f. d. Art.) ertheilt hatte, fofort zu Streitigkeiten. 
och hatte es feine weiteren Folgen, indem bie 
Angelegenheit durch die politifchen Ummwälzungen 
in den Hintergrund gedrängt wurbe (vgl. d. Art. 
Emfer Congreß). Die größten Widerwärtigfeiten 
und Leiden aber bereitete Pius VI. die franzöfifche 
Revolution. Mußte ihn fhon an fich im höchſten 
Grade ſchmerzen, was in Frankreich gegen Kirche 
und Ehriftentbum geſchah (vgl. d. Art. Frankreich 
IV, 1785 ff.), jo wurde er durch die Ereignifje 
bald noch näher getroffen. Die Bewohner ber 
Stadt Avignon und ber Grafſchaft Venaiſſin ließen 
fi) von der Bewegung in Frankreich, in deſſen 
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Tagen, Hinreißen unb fünbigten dem 
Bapfıe Se Herrihaft auf, indem fie feinen Legaten 
nöthigten, abzureifen. Pius proteſtirte Dagegen in 
einem Breve vom 23. April 1791, follte aber 
Weiteres erleiden. Da er eben damals in 
= Breve —— vom 18. April 1791 die 
Kirchenverfaſfung vom Jahre 
die Aare civile du elergo, end · 
gültig verwarf, nachdem er fich jhon früher wieder · 
holt gegen fie erflärt hatte, und die Geijtlihen mit 
Sußpenfion belegte, welche den Eib auf fie Teifteten, 
wurden ihm jene Provinzen durch die National« 
verſammlung jelbft weggenommen. Nach wenigen 
Jahren wurde ein Angriff auch auf die Ringe 
Staaten in Italien gemacht. Derfelbe wäre aller- 
dings nad) dem Laufe, den die Dinge nahmen, 
wohl aud) ohnehin erfolgt. Die Eroberungsſucht 
der Franzoſen hätte, nachdem fie einmal auf die 
apenniniſche Halbinfel ſich ausgedehnt hatte, vor 
dem Kirchenſtaat em ig Her It gemacht, um jo 
weniger, als ber Inhaber desjelben vermöge feiner 
tefigiöfen Stellung den Männern der Revolution 
ein Gegenftand größten Haffes war. Um jo mehr 
aber drang fie weiter, als ſich beſondere Gründe 
dazu ergaben ober zu ergeben ſchienen. Indem 
1792 den rein kirchlichen Standpunkt ver= 
ließ und den gegen Frankreich verbündeten Mächten 
Hiffstruppen veripradh, nahın er Sramtreich aud 
in politifcher Beziehung gegen fid) ein. Einen 
a. Anlaß Sofa ne —A — gab die Ermor- 
——— chen Gefandtfi 

—e— De mN die päpftliche 
ihrer  elelıma zu der Rebolution * 
, auf ihrem Gebiete den un verbot, 
die neue dreifarbige Fahne auf ihren Gebäuden 
en und die Nationaleocarde zu tragen, 
verfuchte Baffeville, al8 ihn eine Sendung nad) 
Rom Son Fibre die Angelegenheit mit Gewalt durch⸗ 
am 13. Jamtar 1793 mit ben 
verbotenen durch die Stadt. Das Vor- 
gehen reizte bis off. Es flogen Steine gegen 
den Wagen, und da aus dieſem geſchoſſen wurde, 
Lam es zum Angriff. Baſſeville erhielt einen Stich 
in den Unterleib, infolge deſſen er am andern Tage 
farb. Der U all war o durch ihm ſelbſt 
verſchuldet. Gleichwohl wurde in Frankrei 

päpftliche Regierung verantwortlich gemacht. 

verlangte Sühne, und gi einiger Sat geflofteten 
us die ag fo, daß Rache genommen werben 
Als Napoleon —— im Frühjahr 
1796 1796 ben — franzöſiſchen Truppen 
— übernahm, rüdte er, nachdem er Piemont 


hatte, gegen ben 

ed eg an einen Widerſtand zu- 

nädft —— denfen war, ließ Pius in Bolo Ir 
— abſchließen (23. a: 

Framöfifce Arm ee blieb nach dem DVertrage Pi 

Befiß der a — und Bologna; es 

mufte ferner eine Kriegäfteuer von 21 Millionen 


zen Beat, 100 werthvolle Kunftgegenftände 
500 Handſchriften an Frankreich ausgeliefert 
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werben u. ſ. w. Doc wurde bie Hoffnung no 
nicht aufgegeben, fich de Andranges erwehren zu 
tönnen. Es wurden darum Rüftungen angeordnet 
und einBündnißmitNeapelabgefchlofjen (25.Sep- 
tember) ; man erwartete auch Hilfe von Oeſterreich. 
Die Spannung dauerte unter diefen Umſtänden 
fort, um fo mehr, als die Franzoſen an fi auf 
größere Eroberungen bebacht waren. Napoleon 
errichtete au8 den vom Papſte abgetretenen Land» 
ftriden und dem Herzogthum Modena die ci8- 
padaniſche Republik (20. September). Die Fran» 
zoſen rüdten noch weiter vor; fie plünberten unter 
Anderem die Kapelle von Soreto und ſchickten das 
wunberthätige Marienbild als Kriegstrophäe nad 
Paris. Auf ber andern Seite entzog ſich Neapel 
ben übernommenen Verbindlichkeiten, und jo mußte 
ſich Pius unterwerfen. Es geſchah im Frieden von 
Tolentino am 19. Zebruar 1797. Der Papft 
verzichtete auf Avignon und Venaiffin. Er trat 
ge bie Legationen Ferrara, Bologna und die 
omagna an Frankreich ab und bezahlte 15 weitere 
Milionen Franken. Auch follte die Stadt, die 
Feſtung und das Gebiet von Ancona biß zum 
Frieden des Continents in der Gewalt von Franl« 
reich bleiben. Der verlorene Theil des Kirchen» 
ftaates wurbe dann der cisalpiniſchen Republif 
einverleibt, weldde am 28. Juni 1797 auß den 
gefammten Eroberungen ber Franzofen in Italien 
errichtet wurde. Die Leiden waren inbeffen noch 
nicht zu Ende. Die bloß zeitweilige Beſetzung 
Ancona’3 genügte den Franzoſen nicht. Im 
- | Sommer 1797 wurde das Volk aufgemwiegelt, die 
päpftlichen Beamten vertrieben und eine militärifche 
Regierung eingefebt, zulekt, am 19. November 
1797, die Republif proclamirt. In ber nämlichen 
Richtung wirfte der franzöſiſche ae — 
Bonaparte in Rom. Er fand dabei Unterftügung 
durch ben General Duphot, als berfelbe im De 
cember in bie Stadt kam, und beffen Ungeftüm 
und Schidfal deſchleunigie die Entwicklung der 
ar Da er bei einem Aufſtandsverſuch am 
jecember 1797 yn wieberholter Aufforde- 
rung, ſtille zu ftehen und die Waffen abzulegen, 
gegen einen päpftlichen Wachpoften ſtets weiter 
vorrückte, wurde er niedergejchoffen. Der Carbinal- 
Stantzjecretär Doria bot fofort Alles auf, um bie 
n Franzoſen zu beruhigen. Bei ber ſchwierigen Lage, 
in ber man fich befand, ging er zu dieſem Behufe 
fogar zu weit. Obwohl man, wie er mit Rı 
betonte, das Geichehene ber päpfilichen Re— 
gierung nicht zurechnen konnte, jo erbot er ſich 
doch, der franzöfifchen Republif jegliche Genug- 
thuung zu verſchaffen, weldhe fie fordern könne. 
Trotzden wurde nichts erreicht. Der Vorfall gab 
den Franzoſen eine erwünfchte Gelegenheit, ihr 
e | Ziel weiter zu verfolgen. Der Botſchafter Joſeph 
Bonaparte reiste ot in ber folgenden Nacht nad) 
Florenz ab. Der — — Geſandte in Paris 
wurde verhaftet. Der General Berthier erhielt die 
Weifung, von Ancona gegen Rom zu ziehen. Wie 
es in dem Armeebefehl bom 29. Januar 1798 
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beißt, follte die Expedition nichts Anderes begweden | man ihn nicht belafien. Nach einem Decret des 


als die Beftrafung ber Mörder des tapfern Duphot, 
berjelben, welche ihre Hände in das Blut Bafje- 
ville's getaucht, mit Einem Worte, die Beitrafung 
derjenigen, welche die dem Gejandten der franzö« 
fiſchen Republit ſchuldige Achtung vergefjen hätten; 
das römifche Volt, fo großen Abſcheulichkeiten und 
einer ſolchen Treulofigfeit fremd, werbe in ber 
— Armee Schutz und Freundſchaft finden. 

ie aber dieſe Worte näher gemeint waren, ſollte 
fi in Bälde zeigen. Pius verbot jeden Wider» 
ftand. Berthier zog daher am 10. Februar ohne 
weitere Schwierigfeit in die Stadt ein. Die päpfte 
liche Miliz wurbe her entlafjen, die Engelsburg 
bon den Franzoſen bejegt, eine neue Kriegsfteuer 
aufgelegt, von Büchern, Handſchriften und Kunfte 
gegenftänben für Frankreich verlangt, was eine zu 
dieſem Behufe zu ernennende Commiſſion als 
würdig außwählen würde, u. |. w. Am 15. Fe⸗ 
bruar, dem Jahrestag der Wahl des Papftes, 
wurde ſodann von den römifchen Revolutionären 
unter dem Schuß ber Franzoſen die Republik aus- 


er Zwei Tage jpäter wurde Pius ange- | Apı 


ndigt, daß er die Stabt zu verlaffen habe, und 
am 20. Februar wurde er in ber That hinweg« 
geführt. Aehnlich erfuhren auch die Carbinäle, die 
in Rom waren, die Gewalt der neuen Regierung. 
Am 8. März wurden fie plötzlich verhaftet um 
nach kurzer Zeit aus dem Kirchenftaat ausgewieſen. 
Nur einige wenige fanden wegen Krankheit oder 
aus anderen Gründen eine milbere Behandlung. 
Zwei legten, um den Pladereien zu entgehen, ihre 
Würde nieder. Was den Papft anlangt, jo ward 
er zunächſt nad) Siena gebradt, wo ihm das 
Auguftinerflofter zur Wohnung angewiefen wurde. 
Nach kurzer Zeit glaubte man ihn auch im Gebiete 
von Toscana nicht länger belafjen zu follen, und 
es wurde die Inſel Sardinien als Aufenthaltsort 
für ihn in Ausfiht genommen. Der Plan wurde 
auch ſpäter wiederholt aufgegriffen. Indeſſen konnte 
er nie zur Ausführung gebracht werden, da das 
Alter und die Kränklichkeit des Oberhirten eine 
Seefahrt nicht ertrugen. Dagegen wurde er nad) 
einem Aufenthalt von drei Monaten von Siena 
in die ferner von Rom gelegene Karthaufe oder 
Certoſa bei Florenz gebracht. Er konnte dafelbft 
zehn Monate bleiben. Ende März 1799 fehleppte 
man ihn über Bologna und Modena nad) 
Parma. Indeſſen war auch bort feines Blei⸗ 
bens nicht, und ebenfo nicht an den weiteren 
Orten, die ihm hernach angewiefen wurden: 
Turin, Briangoen, Grenoble; denn nachdem 
er faum angelommen, erhielt er fofort oder in 
furger Zeit den Befehl, weiter zu reifen. Allem 
nad) war ihm bereit8 bei feiner Wegführung von 
Florenz Frankreich) zum Exil beftimmt. Aber mar 
theilte ihm den Plan nicht fofort ganz mit, fei es, 
um ihn nicht zu ſehr zu erichreden, fei es um⸗ 
gelehrt, um ihn durch die fortgefehten Pladereien 
noch mehr zu fränfen. Selbft in Balence, wohin 
er im Juli von Grenoble aus gehen mußte, wollte 





Directoriums vom 22. Juli 1799 follte er nad) 
Dijon gebracht werben. Aber fein Gefundheitg- 
auftand erlaubte die Verfegung nicht mehr. Am 
29. Auguft 1799 machte der Zod feinen Leiden 
ein Ende. Seine irdifchen Heberrefte wurden nad) 
Vollendung der Exequien zunädjlt in einem Ge⸗ 
wölbe der Citadelle von Balence in Verwahrung 
gehalten und dann nad) einer Anorbnung Napo= 
leons, der im Herbit jenes Jahres aus Aegypten 
zurüdlam, das Directorium ftürzte und als erfter 
Conful an die Spige der Regierung ſich ftellte 
(9. November), am 30. Januar 1800 auf dem 
Friedhof der Stadt mit den Ehrenbezeigungen 
beigejekt, die einem Papfte zu gebühren ſchienen, 
nach Abſchluß des franzöfifchen Concordates endlich 
nad) Rom gebracht. Es war der Wunſch des Ver⸗ 
ftorbenen, Fin Grab neben dem des Apoftelfürften 
in der Petersficche zu erhalten. Der Wille konnte 
nicht ganz erfüllt werden; man wurde ihm aber 
fo viel alg möglich gerecht. Der Leichnam wurde 
in den Grotten des Vaticans in der Nähe des 
oftelgrabes beigejegt und vor der Confeſſio des 
Apoftelfürften die Bildfäule von Canova aufgeftellt, 
welche Pius nieend in betender Haltung zeigt. 
Das Pontificat Pius’ VI. ift das längfte, welches 
die Geſchichte bis dahin kennt; es dauerte etwas 
über 24%, Jahre. (Vgl. [Ade,] Lebens und Re= 
gierungägefch. des jetzo glorreich regierenden Papſtes 

ius VL, Ceſena [Ulm] 1781—1796, 6 Theile ; 

eich. Papſt Pius’ VI, Wien 1799; Bourgoing, 
Memoires hist. et philos. sur Pie VI et son 
pontificat, Paris 1799, 2 vole.; 2° 6d. 1800, 
deutſch von I amburg 1800; Balbafjari, 
Geſchichte der Wegführung und Gefangenichaft 
Pius’ VL, in deutſcher Heberfegung herausgegeben 
bon Sted, Tübingen 1844; Collectio Brevium 
atque Instructionum Pii papae VI., Aug. 
Vindel. 1796, 2 tom.; Guilleaume, Volljtändige 
Sammlung aller Briefe... .. Pius’ VL in 
Betreff der franzöſiſchen Religionsummälzung, 
Münfter 1797, 2 Bde. ; Wald, Neuefte Religiond= 
geihichte V, Lemgo 1775, 257—366 [Eon- 
clave und Wahl des Bapftes Pius VL]; Harder, 
Der Einfluß Portugals bei der Wahl Pius’ VL, 
Königsberg 1882; Revue des questions histo- 
riques LI [1892], 424—485 [Wahl und erfteg 
Jahr des Papftes]; LV [1894], 455—509 
[Les debuts du Jossphisme, demöles entre 
Pie VI et Joseph II]; 9. Sclitter, Die Reije 
des Papftes Pius VI. nad Wien und fein Aufe 
enthalt dajelbit, in Fontesrerum Austriacarum, 
Abih. II, Bd. XLVII. Wien 1892—1894. Die 
ausführlicfte Bibliographie bietet der Catalogue 
of printed books des Britifcden Mufeums s. v. 
Pius VL) 

Pius VII. (1800—1823), vorher Barnabas 
Ehiaramonti, folgte, fo ungünftig aud) das Ge» 
ſchick war, welches den römischen Stuhl in ber 
legten Zeit betroffen Hatte, feinem Vorgänger in 
verhältnigmäßig kurzer Zeit nach. Er jtammte aus 
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einer gräflichen Familie in Ceſena, wurde am 
14. Auguft 1742 geboren, erhielt, 16 Jahre alt, 
das Gewand des bi. Benedict und verwaltete zu 
der Zeit, ala Pius VI. fein Pontificat antrat, 
als Lector das Lehramt in Rom. Der Papſt über« 
trug ihm nad) einiger Zeit das Bisthum Tivoli, 
ipäter das Bisthum Imola und ernannte ihn 
1785 zugleich zum Cardinal. Da Jmola in dem 
nördlichen Theil des Kirchenftaates Liegt, der durch 
bie Franzoſen zuerft erobert wurde, jo hatte Chiara- 
monti zu der neuen Ordnung der Dinge bald 
Stellung zu nehmen. Er that dieß, indem er 
Weihnachten 1797 am Schluß einer Homilie 
feine Diöcefanen zum Gehorfam gegen die repu- 
blilaniſche Regierung ermahnte. Ei Homilie er⸗ 
ſchien im Drud und wurde verſchieden gedeutet. 
Sie gab vielleicht auch den Anftoß, daß zuletzt die 
Aufmerffamkeit auf ihn ſich Ienkte, als es galt, 
Pius VL einen Nachfolger zu geben, und man 
über bie zuerft vorgejchlagenen Candidaten fi 
nicht einigen konnte. Ehiaramonti mochte als ein 
Mann erſcheinen, der ſich ben veränderten Ber- 
bältniffen anzubequemen verftände. Doch haben 
wir darüber feine Nachricht. Die Wahl fand in 
Benedig ftatt. Bei den Veränderungen, welche in 
der jüngften Zeit wieder in Italien eingetreten 
waren, hätte fie zwar auch in Rom veranftaltet 
werden Eönnen. Die Republif, welche auf An⸗ 
regung und mit Unterftügung der Franzoſen 1798 
in Rom errichtet worden war, beftand nicht mehr. 
8 das franzöfiiche Heer abzog, erhob ſich dag 
Bolt gegen die neue Herrſchafi. Die Neapolitaner 
bejegten Rom und den füblichen Theil des Kirchen» 
Rontes, die Defterreicher bie nördlichen Provinzen. 
Die fen verloren überhaupt alle ihre Er⸗ 
oberungen in Italien bis auf Genua und einiges 
unıliegende Gebiet. Indeſſen befand ſich Albani, 
der Decan des heiligen Eollegiums, mit mehreren 
Eardinälen damals in Venedig, und fo wurde, ent» 
jprechend der Anordnung, die Pius VI. in der 
Bulle. Cum in superiore anno vom 18. November 
1798 getroffen, das Conclave dort, und zwar im 
een En Hy — — 
eingerichtet, zum. r Raifer dieß wi te 
und die Koften der Wahl beitritt. Der Einzug in 
daS Eonclave fand am 30. November 1799 ftatt. 
Die Zahl der Wähler belief ſich mit dem einige 
Tage fpäter eintreffenden Cardinal Herzan, der 
zugleich die Stelle eines faiferlichen Gejandten ver⸗ 
trat, auf 35. Die 11 übrigen noch lebenden Car⸗ 
dinäle erſchienen nicht. Das wichtige Amt eines 
ärs befleidete der Prälat Hercules 

Sonfalvi. Die Stimmen fielen bald in fo erheb⸗ 
licher Anzahl dem Garbinal Bellifomi zu, daß 
deflen Zahl als gefichert gelten tonnte. Die kaiſer⸗ 
liche Regierung aber durchkreuzte diefelbe. Defter- 
ih, das damals im Befige des größten Theiles 
des Kirchenſtaates war, trug fi) mit der Hoffnung, 
die drei Zegationen, die im Frieden von Tolentino 
an Frankreich abgetreten worben waren, behalten 
zu Lönmen, und betrieb, um dieſes Ziel zu erreichen, 
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durch den Garbinal Herzan bie Erhebung des Car⸗ 
dinals Mattei, der jenen Frieden — 
hatte, indem man annahm, er würde ber Forderung 
ſich nicht wohl entziehen können. Diefe Sandidatur 
war aber nicht durchzuſetzen. Ebenſo wenig fam 
man mit den Vorſchlaͤgen vorwärts, die hernach 
gemacht worben. Gegen den Cardinal Gerdil (j. 
d. Art.) erklärte Herzan fogar die Exchufive im 
Namen feiner Regierung einlegen zu müfjen. 
wurde endlich, nachdem das Eonclave bereitß drei 
Monate gedauert hatte, durch den Cardinal Maury 
Chiaramonti als Candidat empfohlen. Der Wahl 
besjelben ftanden zwar beträchtliche Schwierigfeiten 
entgegen. Er erſchien, zumal nad} einem fo langen 
Pontificate, wie es das vorige war, für das hohe 
Amt noch ziemlich jung; er war der Liebling des 
vorigen Papftes und mit defien Familie befreundet, 
nad) einer freilich irrigen Annahme fogar mit dem« 
Fb verwandt. Indem es aber, namentlich durch 
ie Gewandtheit Conſalvi's, gelang, den Cardinal 
Antonelli, da Haupt der Gegenpartei oder ber 
Anhänger Matter’3, für ihn zu gewinnen, war 
feine Erhebung art ie Proclamation er» 
Igte am 14. März 1800. Dem Kaiferhof war 
ie Wahl nicht genehm. Die Öfterreichifchen Be⸗ 
eos in Benedig vertveigerten wenigſiens für Die 
ornahme der Krönung die Marcußficche, wes- 
halb dieſelbe in der Kirche bes Benebictinerflofters 
veranftaltet wurde; fie betheiligten ſich auch nicht 
an der Feierlichkeii. Auf der andern Seite lud die 
kaiſerliche Regierung den Papſt durch den Cardinal 
jan ein, ſich nach Wien zu begeben und ben 
rdinal Flangini, einen geborenen Venetianer 
und ſomit Unterthanen Oeſterreichs, zum Staats- 
fecretär zu ernennen. Durch einen eigenen Ab- 
gefandten fuchte fie den Papſt ferner zum Verzicht 
auf die drei Legationen ober wenigſtens auf Fer⸗ 
rara oder Bologna zu bewegen. Pius Iehnte aber, 
berathen von Confalvi, den er vorläufig zu feinem 
Brofecretär ernannte, bie Forderungen alle ab, 
und bald geftaltete fi) die Lage fo, daß fie nicht 
mehr geftellt werden fonnten. Während Pius fi) 
nad) Rom begab, wurde Defterreich bei Marengo 
durch Napoleon gefchlagen (14. Juni). Oberitalien 
gerieth dadurch wieder in die Herrſchaft Frank⸗ 
reiche, und unter diefen Umftänden wurden dem 
Bapite, als er nad) Foligno Tam, durch die faifer« 
liche — die von ihr befeßten Staaten zu⸗ 
rücgegeben. Nach feiner Ankunft am Site Petri 
(8. Sun) wurde ihm durch Neapel auch Rom und 
ZTerracina übergeben. Die drei Legationen kamen 
aber auch £ noch nicht in feinen Befig, fondern 
verblieben den ſiegreichen Franzoſen. Ebenſo wurde 
Benevent und Pontecorvo, eine Enclave im König- 
reich Neapel, einige Zeit noch durch diefe Macht 
befept gehalten. Seine weltliche Herrſchaft war jo 
bei Antritt feiner Regierung etiva auf die Hälfte 
feiner Staaten beichränft, und fie follte noch weitere 
Einbuße erleiden, bevor es wieber zu einer völligen 
Wiederberftellung fam. Es ftanden ihm Kämpfe 
und Schwierigfeiten bevor, wiefiedie Papſtgeſchichte 
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faum ober felten zu verzeichnen hat. Ebenfo fielen 
ihm bei den großen Wanbdlungen, die fi) in den 
legten Jahren bereits vollzogen hatten und in ben 
nächften noch weiter vollziehen follten, Aufgaben 
zu, wie fie an feinen andern Papft herantraten, 
indem bie Kirche faft im ganzen Abenblande neu 
zu ordnen war. Sein tüchtiger Berather war Con⸗ 
jalvi. Derjelbe wurde bald nad} feiner Ankunft in 
Rom, am 10. Auguft, zum Carbinal und Staats- 
fecretär ernannt und behielt da8 Vertrauen des 
Papſtes bis zu feinem Tode. Nur mußte er in- 
folge des Gonflictes mit Napoleon die Leitung ber 
Geſchäfte einige Jahre abgeben. — Bor Allem war 
im Rirhenftaat die Ordnung wieder zu begrün« 
ben, da der Umfturz im Jahre 1798, die ſchmäh- 
lichen gl und Plünderungen ber Fran⸗ 
zoſen und bie fortbauernden Kriegsunruhen zu 
einem wahren Chaos geführt hatten. Und dieſe 
Aufgabe war faum in Angriff genommen, als eine 
noch größere Frankreich gegenüber herantrat. Na- 
poleon Bonaparte, der ie dem 25. December 1799 
als erſter Conſul an der Spike der franzöfifchen 
Republik ftand, trat ſofort nach dem Siege von 
Marengo in Beziehung zu Nom, um dur‘ Ab» 
ſchließung eines Concordates Frankreich mit dem 
apoftoliihen Stuhle wieder a verfühnen. Wenn 
er aud religiös völlig indifferent war, fo er» 
fannte er die Religion doch als nothwendig für 
die Leitung des Volfes, und wenn bei der herr⸗ 
ſchenden Srreligiofität Viele auch dem Proteftan- 
tismus den Vorzug gegeben hätten, jo war er der 
Ueberzeugung, daß Frankreich nur mit Wieder» 
Bertelung ber alten Religion zur Ruhe komme. 
In Rom war man über den Antrag hoch erfreut. 
Sofort wurde der Erzbiſchof Spina von Corinth 
zu Verhandlungen abgeſchickt. Diefelben waren 
nach der Natur der Lage nicht leicht. Es galt, zwei 
Ordnungen zu verföhnen, die alte und die neue, 
die ſich inzwiſchen in Frankreich gebildet hatte. 
Napoleon ftellte eine Zeitlang Forderungen, bei 
denen fein Ausgleich möglich ſchien. Um einen 
Bruch) zu verhindern, ging auf den Rath Cacaults, 
der kuͤrzlich zum frangöfiichen Gefandten in Rom 
ernannt worden war, zulegt der Cardinal-Stants- 
fecretär jelbft nad) Paris. Napoleon forderte, daß 
man in 5 ae zu Ende komme. Er ließ auch 
eben damals den geſchworenen Elerus in Paris 
ein Concil abhalten, um Conſalvi zur Nachgiebig- 
keit zu bewegen, wenn biefer ſehe, daß bereits die 
Einleitung getroffen, um unter Umftänden auf 
anderem Wege zum Ziele zu gelangen. Es wurde 
fogar auf eine gemeine Ueberliftung abgefehen. 
Als die Verhandlungen beendigt fchienen, wurde 
dem Cardinal ein Entwurf vorgelegt, ber vom 
Papſte bereits —— * und zudem mit meh« 
teren gleichfalls vertoorfenen Artifeln bereichert 
war. Man hoffte, Conſalvi werbe ihn ohne weitere 
Prüfung unterzeichnen. Die Vorſicht des Cardinals 
vereilelte aber den Plan. Die Verhandlungen wur⸗ 
den indeſſen fortgefetzt. Schtwierigteit bereitete zu- 
legt noch der —* rtilel, der Artikel über Die 
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öffentliche Ausübung des Cultus. Napoleon wollte . 
diefelbe nur zugeben nad) Maßgabe ber Beitim- 
mungen der Polizei. Eonfalvi verlangte zur Bes 
ſchränkung etwaiger Willfür den Beiſatz, daß bie 
Keen BVolizeiverordnungen nur durqh bie Rüde 

ht auf die öffentliche Ruhe bedingt fein dürften, 
und da er unbedingt auf De Forderung beftand, 
nahmen bie frangöfifhen Unterhändler auf den 
Rath, von Jofeph Bonaparte fie ſchließlich an, ob⸗ 
wohl fie damit ihrem ausdrüdlichen Mandat ent» 
gegen hanbelten. Man hoffte, Napoleon werde, 
wenn aud) widerwillig, in das Geſchehene ſich 
fügen. So tam es. Vielleicht befhwichtigte ihn 
auch die Faflung des Artifels, indem das Urtheil 
über die Noihwendigleit der bezüglichen Beftim- 
mungen ber Regierung überlafjen und ihr da= 
mit die Entfcheidung ber Angelegenheit im Wefent« 
lichen anheimgegeben war. Das Concordat trägt 
das Datum des 15. Yuli 1801; unterzeichnet 
wurde e8 aber erft in der Nacht vom 16. auf den 
17. Juli (f. bezüglich des Inhaltes d. Art. Con« 
corbate III, 828). Weber die Ausführung des 
Concordats ift das Weſentlichſte im Artikel Frank · 
reich (TV, 1790) mitgetheilt. Dieſelbe war nicht 
weniger ſchwer als der Abſchluß. Die Schwierig- 
feiten begannen bereit3 bei der Verabſchiedung 
des Cardinal · Staatsſecretärs. Während Napo- 
leon bisher erflärt hatte, er werde den conftitutio= 
nellen Epifcopat aufgeben, bemerkte er bei diefer 
Gelegenheit, er müſſe einige ber neuen Biſchöfe 
aus deſſen Reihe nehmen, ba ber Epifcopat & 
mächtig fei, um ganz übergangen zu werden. Er 
behauptete, dieß thun zu önnen, da in der An⸗ 
nahme des Concordates ſchon ein Widerruf der 
frühern ſchismatiſchen Stellung enthalten fei, und 
lehnte eine ausdrůckliche Retractation, wie fie Con⸗ 
falvi für den Fall von ben conftitutionellen Bi- 
ſchöfen verlangte, al3 demüthigend ab. In der 
That wurden 10 Eonftitutionelle zu Biſchöfen er⸗ 
nannt, und der Cardinallegat Caprara in Paris 
gab ihnen die Inftitution, als ihm bezeugt wurbe, 
daß diefelben ihr früheres Verhalten bereuten. Die 
Erflärung entſprach indeſſen nicht ganz der Wahr« 
beit; fie wurde von mehreren der Biſchöfe zurück 
gewieſen. Die Verfündigung des Concorbates ver 
zögerte fich in Frankreich aus biefen und anderen 
Gründen. Sie jand erft Oftern (18. April) 1802 
in der Gathebrale non Paris ftatt. Indem aber 
Napoleon dem Eoncordate die fogen. Organijchen 
Artikel (ſ. d. Art. I, 1451) folgen ließ, Tegte er den 
Grund zu neuer Mißhelligfeit. Die Verordnungen 
ftehen mehrfach mit den Grundfäßen der römischen 
Kirche, theilweife auch mit dem Concorbat inWiber- 
ſpruch, und fie mußten um fo mehr Anſtoß erregen, 
als die Publication den Schein erweden konnte, 
als ob fie ebenfalls auf Vereinbarung mit dem 
römiſchen Stuhl beruhten. Pius erhob in der That 
Klage. Die Einſprache hatte aber feine Folge; 
der Gegenſatz ber beiden Gewalten, mwelder in 
jener Angelegenheit ſich offenbarte, trat vielmehr 
bald weiter hervor. Im J. 1808 wurde für 


65 


die itafienifche Republik ein dem franzöfiichen ähn- 
—— ang abgejchlofien, und auch diefem 
die Regierung Verordnungen bei» 

—— lleich den Organiſchen Artikeln das 
ken des ömifeen Stubles erregen mußten. 
Als dann Napoleon am 18. Mai 1804 zum Kaifer 
der Franzoſen erflärt wurde, lud er den Papft zur 
Salbımg und Krönung nad) Paris ein, und bie 
Angelegenheit wurbe jo ernſtlich betrieben, daß 
dem Geſuch a längerem Zögern endlich ent · 
wurde. Am 2. November reiste Pius von 

m ab, und am 25. November kam er mit Na« 
poleon in Sontainebleau zufammen. Die Feier- 
Kichkeit fand am 2. December in der Gathebrale 
Rotre-Dame in Paris ftatt. Indeſſen Tonnte der 
har nur die Salbung vornehmen; die Krone 


der Raifer fi Gel. auf auf das Haupt. Sah 
ſich Hierin enttäufcht, jo auch in anderen 
ea Als er ſich zu der außerorbentlichen Reife 


verftand, hoffte er, man werbe ben Bejchwerben | dem 
— die er Frankreich gegenüber — — Er 
erwartete namentlich, die Zurüdnahme einiger der 

—— — Aufhebung der Verordnungen 

tin Sa Hi re 
aftitutioneden ischöfe. Nach der Krönung brachte 
er auch bie Zurüdgabe der drei Legationen des Kir⸗ 
enftantes und einige andere Punkte zur Sprache. 
Erreicht aber wurde nur bie Retractation der ge= 
ſchworenen Bio, die Zulaffung einiger Orden 
in a barınherzigen Schweitern, ber 
Lazariften und der Väter vom heiligen Geift und 
die Wiederherftellung de3 Seminars für auswärtige 
Miffionen. Die übrigen Forderungen wurden ab» 
we & mit Rückſicht auf die 

hältniffe. t Aufenthalt des Papftes in 
Saris dauerte bis zum — 1805. Man wollte 
übe fogar beftimmen, feinen Gig in Scankreid) zu 
Seine Borfiht so te aber den Pl 

Indem er abnte, daß man ihn allenfalls in Srank« | fr 
reich zurüdhalten wolle, hatte er für dieſen Fall 


ſchon vor feiner Reife in aller Form feine Refigna= | dererji 


tion erflärt und die Urkunde an einem fihern Orte 
niederlegen lafjen. Am 16. Mai 1805 traf er wieber 
in Rom ein. — Die Reife konnte ihn nicht befrie- 
digen; von den Ertvartungen, bie er bon ihr gehegt, 
gingen nur wenige in Erfüllung. Die Beziehungen 
zum Kaifer hielten ſich zwar äußerlich in der ge⸗ 
jiemenden Form; in den Anſchauungen und In⸗ 
aber beitand ein tief gehenber Gegenſatz. 
Im der Folgezeit wurde die Kluft, da Napoleon 
wit dem Wachsthum feiner Macht feine — 
feigerte. noch größer. Unter dieſen Umftän 
konnte der Friede nicht lange währen, um jo we- 
iger, als der Cardinal Feſch, der Oheim des Kai⸗ 
ſers. Der ſeit 1808 das Amt eines öftji 
Botkchafters in Rom beffeidete, nicht glei nn 
Borgänger Eacault zu vermitteln verftand, und 
und Eonfalot bald ein — 
ia fofort mit lehr apftes 
Im Fre Schon acht Tage nad) feiner An · 
Rirdenieriten. X. 2 Hut. 
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kunft in Rom wurde Pins um Löfung der Ehe an⸗ 
gegangen, welche Jorome Bonaparte 1808 in Bal« 
timore mit Miß Patterfon geſchloſſen hatte. Dem 
Begehren Tonnte nicht entjprochen werden, da die 
Verbindung giltig vollzogen war; die Sadıe tar 
Mar. Napoleon hatte aber in feinem Machigefühl 
lein Verſiändniß für die Entſcheidung; er zeigte 
u verftimmt, und wenn die Angelegenheit injo- 
jern feine befondere Bebeutung hatte, als er her⸗ 
nad) die Ehe jelbft löste, fo folgten bald Schritte 
don größerer Tragweite. Während bes Krieges 
gegen Oefterreich ließ er im Herbft 1805 plöplich 
eigenmädhtig die Feſtung Ancona beſetzen, und die 
Vorftellungen, die ihm ob diefem Angriff auf einen 
friedlichen Fürſten gemacht wurden, hatten nicht 
nur feinen Erfolg, fondern er ging nad} kurzer 
Zeit noch weiter. Im Frühjahr 1806 wurde das 
Anfinnen geftellt, ber ft folle die Ruſſen, 
Eu Engländer und Sarden aus Rom und 
Kirchenſtaat vertreiben und ihren Schiffen 
feine Häfen verſchließen. Die Forderung war ein 
neuer Angriff auf die Souveränität bes Papftes; 
ne that auch der religidjen Stellung desjelben 
intrag , Mn ihre Gewährung den latholiſchen 
Unterthanen der beleidigten Fürſten Schaden zu 
bringen brohte. Die Spannung nahm daher bereits 
einen bebrohlichen Charakter an, und fie wurde 
noch vermehrt durch eine andere Angelegenheit. 
Als Joſeph Bonaparte in derfelben Zeit den Thron 
bon Neapel beftieg, und Pius bei der Anzeige des 
Ereigniffes an das Oberhoheitsrecht erinmerte, dag 
ber römische Stuhl von Alters her über daB Könige 
reich beider Sicilien hatte, wurde ihm mit Weg- 
ge arg ti derneue König, 
wie um den Ernft der Drohung zu zeigen, be= 
auftragt, Eivita Vecchia zu befeken, und die Für⸗ 
ftenthümer Benevent und Pontecorvo dem Minifter 


lan. — und dem Marſchall Bernadotte als 


ſiſche Lehen verliehen. Eben damals wurde 
durch Alquier erſetzt, und Conſalvi gab an⸗ 
jeit8 das Staatsſecretariat an Caſoni ab. Die 
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Lage wurde aber dadurch nicht geändert. Napo= 
leon ging im Gegentheil immer weiter. Während 
man ſich zu Unterhandlungen anſchickte, ergriff er 
von Ancona, Urbino, Macerata, Fermo und Spo= 
leto Befit (25. September 1807). Um den Bruch, 
zu vermeiden, erflärte Pius fich endlich bereit, ben 
Engländern feine Häfen zu verjhließen, bezw. der 
Eontinentalfperre beizutreten und auch zu einigen 
weiteren Mafregeln fich zu verftehen, jofern fie ihn 
zu feinem wirklichen Kriege verpflichten und feine 
den | Souveränität nicht gefährden würden. Die Nach- 
giebigfeit half aber nicht8 mehr; Napoleon ftellte 
neue Forderungen politifcher und firhlicher Art, 

chen | und aĩs dieſelben — wurden, erließ er 
am 10. Januar 1808 den Befehl, Rom zu be= 
fegen. Am kommenden Lichtmeßfeft zogen die: Fran- 
zojen in ber ewigen Stadt ein, und nun folgte 
Schlag auf Schlag. Die neapolitanifhen und 
bald auch die übrigen nicht im Kirchenftaate ge» 
borenen Cardinäle mußten Rom verlafien und in 
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ihre Heimat ſich begeben. Die päpftlichen Truppen 
wurden dem franzöfifchen Heere einverleibt, die 
diplomatischen Beziehungen aufgehoben, bie Pro= 
vinzen Urbino, Ancona, Macerata und Camerino 
mit dem Königreich) Italien vereinigt (2. April 
1808), alle im Königreich Italien geborenen päpft» 
lichen Beamten in ihre Heimat verwielen u. |. w. 
ALS dann feine Waffen auf's Neue gegen Oeſter⸗ 
reich fiegreich waren, verfügte Napoleon in Schön« 
brunn bei Wien am 17. Mai 1809 die Aufhebung 
des ganzen Kirchenſtaates. Die päpftlichen Staaten 
follten mit dem franzöſiſchen Kaiſerreich vereinigt, 
die Güter und Domänen des Papftes fo vermehrt 
werben, daß fie ein jährliches Einfommen von 
2 Millionen Franlen abwürfen. Das Decret wurde 
am 10. Zuni in Rom verkündigt. In der folgenden 
Nacht ließ Pius die Bannbulle veröffentlichen, 
welche für den Fall ſchon längere Zeit in Bereit⸗ 
ſchaft gehalten war. Am 6. Juli wurde er mit dem 
Cardinal Pacca (f. d. Art.), der ihm ſeit dem vor« 
berigen Jahre als Profecretär diente, auf Befehl 
des Gouverneurs Miollis durch den General Radet 
als Gefangener hinmweggeführt und nach kurzem 
Aufenthalt in Grenoble nad) Savona verwiefen, 
wo er am 20. oder 21. Auguft anlangte, während 
Pacca nad) der Zeitung Feneſtrelle in Piemont 

ebracht wurde. Die übrigen Cardinäle, die älte- 
Ren und ſchwãchſten ausgenommen, mußten fi’ nun 
nad) Paris begeben. Die dreizehn, welche ſich wei⸗ 
gerten, der Bermählung Napoleons mit der Erz⸗ 
berzogin Luife im Frühjahr 1810 anzumohnen, 
da die Löfung der frühern Ehe mit Jofephine 
Taſcher, Wittwe des Marquis dv. Beauharnais, 
nieht dem Papfte als dem in fürftlichen Eheſachen 
allein zuftändigen Richter überlaffen worden ſei, 
wurden jogar des Rechtes beraubt, den Purpur zu 
tragen, und paarweiſe nach verfchiedenen Städten 
Frankreichs verbannt. Auch der Papſt erfuhr noch 
weitere Bebrängniß. Anfangs wurde ihm zwar 
alles angeboten, was ihm bei feinem Range zum 
Leben zu gebühren ſchien. Er Iehnte aber jeden 
Luxus ab und verhielt ſich wie ein Gefangener, 
und bald fam aud) Napoleon von feiner Gefinnung 
zurück. Der Conflict hatte Pius ſchon früher ver« 
anlaßt, den ihm präfentirten Biſchöfen die Inſti⸗ 
tution nicht zu ertheilen. Nun fonnte er dieß noch 
weniger tun, ba er, von feinen Räthen getrennt, 
nicht einmal in der Lage war, die Candidaten ge= 
bührend zu prüfen. Infolge deffen wurden die 
Koſten für feinen Haushalt, wenigſtens einige 
Zeit, auf eine unzureichende Summe herabgeſeht. 
Es wurde jogar feine Eorrefpondenz überwacht 
und bie — des Kaiſers ihm perjön« 
lich zu fühlen gege Andererſeits jollte dem 
lirchlichen Nothſiand, der ſich unter diefen Umftän« 
den gebildet hatte, auch ohne ihn abgeholfen wer« 
den. Mehrere der ernannten Bifchöfe erhielten den 
Befehl, ohne Abwartung der päpftlihen Inftitu« 
tion ſich auf ihre Stühle zu begeben. Das geift« 
Tihe Eomite, das Napoleon 1809 einfekte, ver« 
wies in der Verlegenheit auf ein Nationalconcil 
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als das Organ, das bei den obwaltenden Bebräng- 
niffen die Inftitution den Metropoliten verleihen 
Könnte, und als es bei einer zweiten Berathung im 
Anfang des Jahres 1811 den Rath, wiederholte, 
gi, der Kaijer auf denjelben ein, obwohl der 
Abbs Emery, Superior von St-Sulpice und Mit- 
glied der Commiffion, nieht ohne Eindrud zu 
machen, den Weg als einen verfehlten bezeichnete. 
Zugleich aber wurde der Papft noch einmal in der 
Angelegenheit angegangen. Einige Biſchöfe wur» 
den zu Unterhandlungen nah Savona geihidt 
und Pius fo bedrängt, daß er in bie ihm vorge⸗ 
legten Propofitionen, nachdem er fie anfangs zu⸗ 
rüdgewiefen, zuleßt einwilligte, freilich nur, um 
das Zugejtändniß, das noch nicht unterzeichnet 
war, zu widerrufen, fobald er ſich erholt hatte. 
Das Nationalconcil (f. d. Art. Paris IX, 1506) 
wurde am 17. Juni 1811 in Paris eröffnet. Es 
zählte 95 Mitglieder, darunter 45 Italiener und 
einige Deutjche. Präfident war der Gardinal eich. 
Seine Hauptaufgabe jollte die Befeitigung des 
Nothitandes fein, welcher in der Befegung der 
Bisthümer eingetreten war, und weil es dazu Die 
Eompetenz fi abſprach, wurde es am 11. Juli 
fuspendirt. Da fi aber der Papft wieder zu 
einem Ausgleich geneigt zeigte, wurden die Bi- 
ſchöfe einzeln zu Gunſten der kaiſerlichen For⸗ 
derung bearbeitet. Dieſelben waren überdieß da⸗ 
durch eingeſchüchtert worden, daß Napoleon die drei 
muthigſten Gegner ſeiner Kirchenpolitik in's Ge- 
fängniß geworfen haite. Sie gaben alſo nach, und die 
Synode decretirte in einer nachträglichen Sitzung 
am 5. Auguft: die Vacatur der Bisthümer dürfe 
im Ganzen nicht über ein Jahr dauern; die cano= 
niſche Inftitution gehe, wen der Papft fie nicht 
in ſechs Monaten ertheile, an ben Dletropoliten 
oder, wenn der Stuhl desſelben nicht beſetzt fei 
oder es ſich um feine Inftitution handle, an den 
älteften Bifchof der Provinz über. Es gelang, 
auch Bapft, indem man ihn über den wahren 
Verlauf des Concils im Ungewiſſen ließ, zur Be- 
ftätigung bes Befchluffes zu bewegen (20. Sept.). 
Napoleon verlangte aber weiter, daß ihm die No- 
mination aud für die Bisthümer des Kirchen- 
ftaates, Rom felbft ausgenommen, eingeräumt 
werde, und da Pius diefe Forderung mit Feſtig- 

feit zurüdtvieß, weil er eine jo wichtige Entichei« 

dung nur unter dem Beiftand einer angemefjenen 

Anzahl von Räthen treffen könne, fo kam es wie⸗ 
der zu feinem Ausgleich. Die Deputirten, welche 

darüber zu unterhandeln hatten, fehrten im Fe⸗ 
bruar 1812 nad) Paris zurüd, und die Mitglieder 

des Concils wurden nun nad Haufe entlafien. 

Der Papſt ſelbſt wurde gemäß einem Befehle, den 

Napoleon auf dem Wege nad) Rußland (Dresden, 

den 21. März) erließ, im Juni 1812 nad) Fon⸗ 

tainebleau gebracht. Die Ueberfiedelung wurde in 

aller Stille und Eile vollzogen, und der Greis litt 

auf der Fahrt fo jehr, daß man auf dem Mont 

Eenis ernſtiich für fein Leben zu fürchten hatte, 

Der Stern Napoleons begann zwar auf dem rufe 
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erbleichen. Gleichwohl aber 
eier Ki £ lichen Anfprüche noch mehr, 
als er mit Beginn des Jahres 1818 neue Ver- 


üpfte. Der Papſt follte bie vier 
gallicanifchen Artikel anerkennen, feine Reſidenz in 
Baris aufichlagen, zwei Drittel der Garbinäle durch 
die fatholifchen Fürjten ernennen laſſen, das Ber» 
halten ber jogen. ſchwarzen Garbinäle bei der fai- 
5 gl in einem feierlichen Breve tabeln; 
und Bacca jollten I nie wieder dem 
Suse nähern dürfen. Diefe Forderungen wurden 
var fallen gelaffen, ala Napoleon jelbit in Fon⸗ 
taineblenu ſich einfand und die Verhandlungen 
— weiterführte. Aber es war immerhin 
noch ſehr viel, was Pius in den Präliminarien 
zu einem neuen Goncordat, die am 25. Januar 
1813 unterzeidinet wurden, gewährte. Der Papſt 
ſollte hiernach ein Einfommen von 2 Millionen 
Franlen erhalten, die 6 juburbicarifchen Bisthümer 
beſehen und die Inftitution in der vom National« 
concil fefigejeßten Weife ausüben, dem Kaiſer 
follte die Nomination zu allen Bisthümern des | Fi 
Kaiſerreiches und des Königreiches Italien zulom« 
men, die erwähnten ſechs ausgenommen. Indeſſen 
Samen die Artikel nicht zur Ausführung. Napo- 
leon ließ den — * in allen Kirchen 
mit einem Te Doum feiern und die Vereinbarung 
in en dem Senat mittheilen, um ben erhajchten 
Gewinn ſich zu en Alan ich aber über 
die Zugeftändnii 8 igt, nament« 
lich über den Verzicht auf den Kirchenſtaat, der in 
dem Artifel über das päpftlicde Einfommen ſowie 
im der Ausdehnung des Taiferlichen Nominationg- 
rechtes auf die päpftlichen Staaten indirect aus⸗ 
war, — fie am 24. März, 
als die Mehrheit des nun wieder um ihn verſam⸗ 
melten Garbinaläcollegiums fie für verwerflich er- 
Härte. Gleichzeitig lud er zu neuen Verhandlungen 
ein. Der Raifer ließ aber die Artikel fogar als 
publiciren. Bei den Niederlagen, die 
ex im Laufe des Jahres erlitt, lam es indeſſen nicht 
einmal mehr zu neuen Unterhandlungen, geſchweige 
daß jene Artilel hätten t erhalten werben 
Binnen. Als Napoleon im Herbft 1813 mit neuen 
Borjchlägen herantrat, erhielt er von Pius die 
Antwort, daß er — ſeiner Staaien nicht 
macht dein werde. Der abnte, daß 
fein Eril dem Ende nahe I und er täufchte fich nicht, 
Da bei dem Borrüden der Gegner nad) Frankreich 
befürditen ftand, der Gefangene möchte in ihre 
— ließ ihn Napoleon im Anfang des | trug 
1814 wieder nad) Savona zurüdbringen. 
Im 10. März —— er sg Freilaffung, und 

am 24. Mai hielt Pius unter ungeheurem 
feinen Einzug in Rom. Napoleon f ſeinerſeits mußte 
11. April in Fontainebleau feine Abdankung 
und auf die Infel Elba ſich zurüd- 
zichen, bie ihm als Fürftenthum angewieſen wurde. 
8 e8 Rapoleon am 26. Februar 1815 gelang, aus | bazırı 
Elba zu entweichen, fiel ihm die Herrſchaft in 
Franfreid) noch einmal zu, und da gleichzeitig fein 


I 
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Schwager, der König Murat von Neapel, für fein 
Heer Durchzug durch den Kirchenftaat an 
fo wurde auch der Fr ft durch den Dub De 
troffen. Er verließ Rom (22. März) und begab 
ih nach Genua. Doch dauerte feine Abtoefendeit 
dieſes Mal nur kurze Zeit. Da Murat von den 
Oeſterreichern zurückgeſchlagen wurde, konnte Pius 
ſchon im Mai die Ruͤckreiſe antreten. Am 7. Juli 
traf er wieder in Rom ein, nachdem inzwiſchen 
nad) einer Dauer von 100 Tagen auf dem Schlacht · 
felde von Waterloo auch die zweite Herrſchaft Na⸗ 
poleons ein Ende genommen hatte. Der Wiener 
Congreß, der furz zuvor (9. Juni) Is: Abſchluß 
gefunden hatte, gab dem Papſte die drei Legationen 
zurück, die bei dem großen Umſchwung wieder 
durch Oeſterreich bejeßt worden waren. Nur ber 
auf dem linken Ufer des Po gelegene Theil der Pro» 
vinz Ferarra verblieb jener Macht, und Avignon 
und Venaiffin wurden Frankreich belafjen. Die 
Bemühungen, auch diefe Gebiete wieder zu er⸗ 
langen, waren erfolglos. Dagegen verjtand ſich 
Frankreich dazu, Rom viele ber geraubten Runit= 
Ihäge und —— zurückzugeben. — Mit 
dem Sturze Napoleons beginnt in dem Pontificat 
Bing’ VII. eine neue Periode. Das Wort Res 
flauration, mit dem die nächite Zeit überhaupt be= 
ichnet wird, trifft auch auf fie zu. Sie kündigte 
hä fofort im Jahre 1814 an, indem auf den Rath 
Cardinals Pacca durch die Bulle Sollieitudo 
animarum (7. Auguft) der Jefuitenorden u 
ganze Kirche wiederhergeftellt wurde, na er 
ſchon — Jahre vorher für Rußland (1801) 
und das Königreich Neapel (1804) wieder aner⸗ 
lannt worden war. der Stellung des 
Papſtes äußerte ſich die Reftauration auf zwei⸗ 
fachem Gebiete. Doc) ließ ſich die alte Ordnung 
nicht einfach und ganz wieber herftellen. Es war 
dieß an fi unmöglid, und man jah aud) ein, 
daß Manches beffer nicht mehr erneuert werde, daß 
ein Theil des Neuen, das ſich inzwifchen Bahn ge= 
brochen, den Vorzug vor dem Alten verdiene, 
Das Motu proprio vom 6. Juli 1816, durch 
welches die Re des Rirdjenftantes feft 
geftellt wurde, erfennt an, daß die Franzoſen den 
Weg zu einer volllommenern Form der Regierung 
bahnt. Man ſchätzte vor Allem die Einfeit und 
Fre die dur) fie in das Staatsweſen 
gelommen war, weßhalb die alten municipalen 
und provinzialen Einrichtungen, welche fie abge 
ſchafft Hatten, bejeitigt blieben; aber auch fonft 
man ihren Anordnungen mehrfache Rechnung. 
Sich mehr als durch feine Staaten wurde Pius 
durch feine a Aufgabe in Anſpruch ge= 
in allen Ländern Europa’ 
die firdjlichen 'hältniffe mehr oder weniger neu 
zu ordnen waren. Die neue Regierung in Frant- 
reich betrieb fofort die Aufhebung des Concordats 
an eg 1801, und e8 wurden weitere Verein⸗ 


en getroffen, die jeboch nicht in Kraft traten. 

Ueber Eoncordat vom 25. Auguft 1816 fam 

es zwiſchen ber Regierung und Rom felbft zu Er⸗ 
3 ” 
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Brterungen. Das Concordat vom 11. Juli 1817 
Beim an dem Widerfpruch der Kammern. Im 
ejentlichen blieb daher in frankreich die be 
ftehende Ordnung. Nur erhielt fie auf Grund 
eines proviſoriſchen Vertrages im I. 1822 einige 
ri (vgl. d. Art. Frankreich IV, 1792). 
Ueber Die Regelung der kirchlichen Verhältniſſe in 
Deutfchland wurden ſchon im Anfange des Pon« 
tificates Verhandlungen geführt, und zwar ſowohl 
mit dem Reihe ala naı — Auflöfung im J. 
1806 mit einigen Staaten. Nun wurden die Ber» 
zen erneuert, und es fam 1817 zu einem 
cordat mit Bayern (f. d. Art. IL, 129), 1821 

= einer Convention mit Preußen in der Bull 
'e salute animarum, in demjelben Jahre mittels 
der Bulle Provida sollersque zur Errichtung der 
Oberrheinifchen Kirchenprobinz (j. d. Art.) für die 
fübbeutfchen Staaten. fo wurden Eoncordate 
abgejchlofen mit Sardinien 1817, mit Neapel 
1818, mit Rußland für Polen 1818. Mit an- 
deren Staaten wurden Verhandlungen begonnen, 
die dann in der nächften Zeit zum Abſchluß ge= 
biehen (vgl. d. Art. Concorbate). Es war eine ge= 
waltige Be: die ſich in dieſer Richtung ent⸗ 
faltete. Im Uebrigen verlief die Zeit ziemlich ruhig. 
Doch konnte es nad) ben Aufregungen der voraus⸗ 
gegangenen Jahre nicht ganz ohne Bewegung ab- 
eben. Die Carbonari machten 1817 einen Ver⸗ 
hs die Stadt Macerata einzunehmen. Zwei 
Jahre fpäter fam e8 an den Tag, daß ihre Pläne 
ſich auf Rom und ganz Italien erjtredten, und am 
17. September 1821 erſchien eine Bulle gegen fie. 
Auch verurjachte die Revolution, welche 1820 in 
Neapel ausbrach, in Rom Beſorgniß. Am 6. Zuli 
1823 erlitt Pius durch einen Fall im Zimmer 
einen Hüftknochenbruch, infolge — 20. Au· 
guſt, im Alter von 81 Jahren und nad) einer Re= 
ad von 28/, Jahren, ftarb. Sein tüchtiger 
ther, der Staatsſecretaͤr Conſalvi (f. d. Art.), 
folgte ihm in 5 Monaten, im Januar 1824, im 
Tode nad. (gl. Artaud, Histoire du pape 
Pie VII, Paris 1836, 2 vols., deutſch Wien 
1837—1888; d’Haussonville, L’xglise ro- 
maine et le premier empire (1800—1814), 
5° 6d., Paris 1870, 5 vols.; Cr6tineau-Joly, 
Memoires du Cardinal Consalvi, Paris 1864, 
2 vols., deutih Paderborn 1870; Pacca’s ſſ. d. 
Art.] Denkwürdigfeiten; A. Theiner, Histoire 
des deux concordats de la Rep. franc. et de 
la Rep. cisalp., Paris 1869; Boulay de 
la Meurthe, Documents sur la negociation 
du Concordat et sur les autres rapports de 
la France avec le Saint-Siöge en 1800 et 
1801, Paris 1891—1893, 3 vols.; Seche, Les 
origines du Concordat, Paris 1894, 2 vols.; 
Ricard, Le concile national de 1811, Paris 
1894; Celani, I] viaggio di Pio VII a Parigi, 
secondo il diario di F. Cancellieri, Roma 1898; 
Chotard, Le pape Pie VII à Savone, Paris 
1887; Revue des questions historiques 1894 
I, 510—584 [Les Cardinaux noirs]; Ranke, 
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Cardinal Conſalvi und feine Staatsverwaltung 
unter dem Pontificat Pius’ VII. IBd. XL der 
Sämmtlichen Werte, Leipzig 1877].) 

Pius VIIL (1829—1830), vorher Franz 
Xaver Gaftiglioni, folgte auf Leo XIL (f. d. Art.). 
Er ftammte aus einer adeligen Familie der Stabt 
Eingoli in der Mark Ancona, wurde am 20. No= 
vember 1761 geboren und ftubirte unter Devoti 
(j. d. Urt), dem er bei Herausgabe feiner In- 
stitutiones (1792) Dienfte leiftete, in Rom ca= 
nonifches Recht. Durch Pius VIL. wurde er 1800 
zum Biſchof von Montalto, nad) der napoleoni= 
ſchen Zeit, in der er wegen feiner Anhänglichfeit 
an den Papft nad) Mailand und Mantua ver» 
bannt wurde, zum Garbinal (8. März 1816) und 
Biſchof von Ceſena, zulegt zum Biſchof von Tus- 
culum oder Frascati ernannt. Seine Erhebung 
auf den apoftolifchen Stuhl erfolgte am 31. März 
1829 nad) einem Eonclave von fünf Wochen. Sie 
wurde hauptjächlich durch Frankreich unterftüßt, und 
aud) Oeſterreich trat für ihn ein, als er bie Zufage 
madhte, den Cardinal Joſeph Albani (ſ. d. Art.) zu 
feinem Staatsfecretär zu ernennen. Pius VIIL 
war ein Dann von gemäßigter Richtung, und die 
Reinheit feiner Gefinnung bewies er fofort nach 
feiner Wahl, indem er feinen Verwandten verbot, 
den Ort ihres Aufenthaltes zu verlaffen. Seine 
Regierung währte nur 20 Monate und war dem⸗ 
gemäß zu furz, um größere Bedeutung zu ge= 
minnen. Doch ift fie immerhin durch einige Be- 
gebenheiten außgezeichnet. Gleich in den Anfang 
fällt die Emancipation der Katholiken in England. 
Am 25. März 1830 erging an die preußifchen 
Biſchöfe das Breve Litteris altero abhinc über 
die gemifchten Ehen, das aber erft im Herbit 1885 
Öffentlich befannt wurde (vgl. d. Art. Drofte- 
Bifchering III, 2075 f.). Dann kam bie Julie 
revolution in Paris und die Thronbefteigung 
Louis Philipps von Orleans. Pius erkannte die 
neue Regierung an, an ® gefeftigt war, und 
trug damit zur Beruhigung der Geifter in Franf« 
reich nicht wenig bei. Am 1. December 1830 ftarb 
er. (gl. Artaud, Histoire du pape Pie VII, 
Paris 1844; Wifeman, Erinnerungen an die 
legten vier Päpfte, aus dem Englifchen überſetzt 
u.a. von Reuſch, Köln 1858; Nielfen, Die rd- 
mifche Kirche im 19. Jahrhundert I, deuiſch vor 
Michelſen, Gotha 1878.) 

Pius IX. (1846— 1878), vorher Graf Jo- 
hannes Maria Maftaisferretti, folgte auf Gre- 
gor XVI. (. d. Art.). Er war am 18. Mai 1792 
in Sinigaglia geboren und wurde, da er im 
17. Jahre die Tonſur erhielt, frühzeitig für den 
geiftlichen Stand beftimmt. Im J. 1812 wurbe 
er für dag Militär angeſchrieben; da er aber 
damals an Epilepfie litt, wurde er frei gelafien. 
Später foll er ſelbſt an ben Eintritt in die päpit« 
liche Garde gedacht Haben, wegen jener Krankheit 
aber abgewiejen worden fein. Das Leiden machte 
ihn auch zum geiftlichen Stande unfähig. In⸗ 
deſſen hob e8 ſich nad) einiger Zeit, und jo konnte 
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er ſich jenem Berufe widmen. Oftern 1819 las 
er bie erfte heilige Meffe. Im J. 1823 begleitete 
er den päpfilicden Geſandten, Erzbiſchof Muzzi, 
als Auditor nad Chile. Im J. 1827 wurde er 
Etzbiſchof von Spoleto, 1832 Biſchof von Imola, 
1840 Cardinal. Das nächte Conclave brachte ihm 
die Tiara. Er wurde nad) nur zweitägigen Ber« 
handlungen am 16. Juni 1846 gewählt. Seine 
Erhebung fällt in eine Zeit ftarfer Gährung. 
Während des vorigen Pontificates waren im Fir 
Genftante mehrere Empödrungen ausgebrochen. 
Auch Gregor XVL. fol nad) einer Aeußerung vom 
Jahre 1843 eine große Reform in der Slaats 
verwaltung für notwendig gehalten, ſich ſelbſt 
aber bei feinem Alter die Fähigkeit zu ihrer Durch» 
führung nicht zuerlannt haben (vgl. Döllinger, 
Kirche und Kirchen, Münden 1861, 565). Die 
Aufgabe fiel mım feinem Nachfolger zu. Pius 
ichl Dean auch Iolnet eine anhene Ban ein als 
Fin Borgänger. An die Stelle eines ftreng con⸗ 
fervativen trat ein Tiberaleg Regiment. Einen 
Monat nad) feiner Wahl ertheilte er allen, welche 
wegen politiicher Vergehen unter der vorigen Re⸗ 
ierung verurtheilt worden waren, Amneftie. Im 
1847 wurde eine Conſulta zur Beratung 

über die zu treffenden Reformen einberufen. Ein 
Motu proprio verfündigte Minifterverantiwort- 
lichteit und eröffnete den Laien den Zutritt zu 
mehreren Minifterien. Am 14. März 1848 wurbe 
eine Seren mit zwei Kammern verkündigt, 
don denen die eine vom Papfte ernannt, die an« 
dere vom Bolfe gewählt werden, über denen aber 
das Sardinalscollegium als unabhängige Körper⸗ 
khaft ftehen follte. Die Reformen wurden mit 
JIubel aufgenommen ; aber fie kamen, wenn fie je 
dad Voll zufriebenzuftellen vermochten, zu |pät. 
Die Geifter waren tief erregt, und die Revolution, 
welche abermals in Frankreich ausbrach, die Fe⸗ 
bruarrevolution, trieb ihre Wellen ſofort nach 
alien hinüber. Der Haß ber Revolutionäre 
tehrte ſich namentlich gegen Defterreich, zu dem 
ein Theil des Landes gehörte, und da Pius dag 
Anfinnen ablehnte, Oefierreich ben Krieg zu er⸗ 
Hären, fo verlor er raſch die bisherigen Sym⸗ 
pathien. Es drohte zum Umfturz zu kommen. 
Pellegrino Roffi, der vormalige franzöſiſche Bot« 
ſchaftet in Rom, fuchte, als er am 16. September 
das leitende nen — die ee 
mit ſtarler Hand in ichtigen Bahn zu Halten. 
As er aber am 15. November die Kammern er⸗ 
Öffuen wollte, wurde er auf der Treppe des Pa- 
foftes ber Gancellaria, in dem das Parlament tagen 
, ermordet, und num gewannen bie radicalen 
Elemente völlig die Oberhand. Der Papft wurde 
mit den Außerften Forderungen beftürmt, und da 
er des Andranges ſich nicht erwehren konnte, er⸗ 
iff er, um feine Freiheii zu fihern, mit Unter 

ü der Gefandten von Frankreich und Bayern 
am 34. November verkleidet die Flucht. Er begab 
Ir nach Gaeta und fpäter nad) Portici. Nach 
inem Weggang wurde eine proviſoriſche Staats“ 
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junta eingefeßt und auf den 5. Februar 1849 eine 
conftituirende Verfammlung einberufen. Dieſelbe 
proclamirte bereit$ am 9. Februar die Abſchaffung 
ber weltlichen Herrſchaft des Bapftes und die Ein» 
führung der Republif, deren Leitung am 29. März 
an Mazzini, Saffıni und Armellini fam. Die 
neue Regierung behauptete fi) indefjen mur Kurze 
Zeit. Pius rief am 18. Februar von Gaeta aus 
den Beiftand von Oeſterreich, Frankreich, Spa⸗ 
nien und Neapel an, und bieje Mächte bejehten 
nach einiger Zeit den Kirchenſtaat. Die Fran⸗ 
zoſen, denen die Occupation der en zufiel, 
rückten am 2. Juli in Rom ein. Der ſt ſetzte 
nun eine Regierungscommiſſion von drei Cardi⸗ 
nälen ein, und nachdem dieſe für feine Rücklehr die 
Wege gebahnt hatte, fand er fich jelbft am 12. April 
1850, nad) einer Abwejenheit von 17 Monaten, 
wieder in feiner Refidenz ein. Seine Aufgabe war 
nun, die Ordnung zu befeftigen, und er bediente 
fi) dabet des Cardinals Antonelli (f. d. Art.), der 
ſchon im Frühjahr 1848 kurze Zeit an der Spike 
der Gefchäfte geitanden hatte und nun bis zu ſei⸗ 
nem Tode (6. November 1876) das Staatsſecre⸗ 
tariat befleidete. Nach den Erfahrungen ber Iı 

Zeit begreift es fi, daß Pius auf dem Wege 
nicht weiter ging, den er anfänglich betreten hatte. 
Die Geſetze über die Provinzial» und Municipal= 
verwaltung vom 22. und 24. November 1850 
enthielten zwar anerfennenswerthe Reformen. Die 
Laien erhielten einen nicht geringen Untheil an ber 
Verwaltung. Doch blieb in jedem Zweige die 
Entſcheidung in der Hand der hohen Geiftlichkeit, 
und infofern dauerte Die alte Berfaffung fort. Die 
folgenden Friedensjahre hatten übrigens eine wohl» 
thätige Wirkung. Das Deficit, welches beim 
Sturze der Republil 2'/, Millionen Scudi betrug, . 
war 1858 verſchwunden. Auf einen völlig fichern 
Grund kam 5 die weltliche Herrſchaft nicht 
mehr. Um die Ordnung aufrecht zu erhalten, blieben 
die Franzoſen in Rom, die Oeſterreicher in den 
Legationen. Die Nothwendigleit der fremden 
Beſatzung beweist, daß die Geifter ſich nicht jo 
bald beruhigten. Ein Theil der Bevoͤllerung er« 
trug die geiftliche Herrfchaft mit Widerwillen, und 
bie Beftrebungen der Unzufriedenen begannen ſich 
zu erfüllen, als der nationale Gedanke in Italien 
mächtig geworden war und bie Herftellung der 
Einheit mit Gewalt in Angriff genommen wurde, 
Als Sardinien, unterftügt von Frankreich, im J. 
1859 gegen Defterreich zu den Waffen griff, und 
os dem Antrag des Papftes Folge leiftete, es 
follten die fremden Truppen aus feinem Gebiete 
zurückgezogen und ber Kirchenſtaat als neutral 
anerfannt werden, brachen in den geräumten Pro« 
vinzen fofort Aufftände aus, und es begann die 
Auflöfung des Kirchenftantes. Ferrara, Bologna 
und Ravenna gingen dem Papfte noch in jenem 
Jahre, die Provinz Umbrien und die Marl An- 
cona 1860 verloren. Der Reit mit der Haupte 
ftabt Rom wurde beim Ausbruch bes deutſch- 
franzdſiſchen Krieges dem Königreich Italien ein- 
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verleibt. Das Garantiegefeg vom 15. Mai 1871 
erfannte dem Papſt die Ehren eines Souveränd 
zu und wies ihm eine jährliche Rente von 31/, Mil» 
lionen Franken an. Pius lehnte indeffen das An⸗ 
erbieten beharrlich ab, um nicht durch die An= 
nahme das an ihm verübte Unrecht anzuerkennen. 
Seine Wohnung war fortan der vaticanifche Pa- 
laft, den er nicht mehr verließ (vgl. das Nähere 
im Art. Kirchenftaat VIL, 677—680). — Nimmt 
das Pontificat Pius’ IX. ſchon nach diejer Seite 
bin in der Papſtgeſchichte eine bedeutfame Stellung 
ein, fo ift e8 in kirchlicher Beziehung nicht weniger 
ereignißreih. Die Metropolen, Bisthümer und 
apoſtoliſchen Bicariate wurden in Amerika und in 
den anderen Welttheilen beträchtlich vermehrt. In 
England (1850) und Holland (1853) wurbe die 
feit dem 16. Jahrhundert unterbrochene Hierarchie 
wieberhergeftellt. Mit zahlreichen Staaten wurden 
Eonventionen und Concordaie abgeſchloſſen, die 
freilich nur zum Theil zur Ausführung famen: 
mit Rußland 1847, Toscana 1851, Spanien 
1851, Coftarica 1858, Guatemala 1853, Defter« 
rei) 1855, Portugal 1857, Württemberg 1857, 
Baden 1859, Spanien 1859, Haiti 1860, Hon⸗ 
duras 1861, Ecuador 1862, Venezuela 1862, 
Nicaragua 1862, Salvador 1862 (vgl. Nussi, 
Conventiones, Mogunt. 1870, 273—372). 
Am 8. December 1854 wurde die Lehre von der 
unbefledten Empfängniß Mariä (f. d. Art.) zum 
Dogma erhoben, und zwar, wie bie Bulle In- 
effabilis befagt, fraft des Judicium supremum 
des apoftolifchen Stuhles oder, wie e8 in der 
fechäten Lection des neuen Feſtofficiums heißt, 
supremo suo atque ineffabili oraculo. Pius 
forderte zu diefem Behufe ſchon von Gaeta aus 
am 2. Februar 1849 Gutachten von Biſchöfen 
und Theologen ein. Der feierlichen Proclamation 
wohnten über 200 Bijchöfe bei. — Wie bei Die- 
fer Gelegenheit, jo fanden auch jpäter noch einige 
Male große Biſchofsverſammlungen in Rom ftatt. 
Bei der Eanonifation der 26 japanefilchen Mar⸗ 
tyrer vom Jahre 1597 (j. d. Art. Japan VI, 
1245 f.) und einiger anderen en an Pfing- 
ften 1862 waren gegen 300 Biſchöfe anweſend. 
Ihre Gegenwart follte die Feier erhöhen. Die 
Zerftüdelung bes Kirchenſtaates, welche kurz zuvor 
begonnen hatte, gab ihnen aber auch Anlaß, ſich 
I die Nothwendigfeit einer weltlichen Herrſchaft 

e3 Papftes auszufprechen. Zu der 18. Centenar⸗ 
feier des Todes der Apoftelfürften Petrus und 
Paulus im J. 1867 fanden ſich über 500 Bifchöfe 
ein. Am 8. December 1864 erjchien die Encyklika 
Quanta cura, in ber fi) Pius gegen verſchiedene 
Zeitirrtfümer ausſprach und ber ein Syllabus 
errorum beigegeben war, eine Zufammenftellung 
von 80 Sägen, die ſich auf Pantheismus, Natura= 
lismus, Rationalismus, Indifferentismus, Kirche 
und Staat, Sittenlehre, Ehe und Kirchenſtaat be⸗ 
ziehen und die einzeln bereits früher verurtheilt 
worden waren. Da fo viele der Zeitgenofien den 
gerügten Anſchauungen huldigten, rief die Enchklika 
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eine große Betvegung hervor und ward Gegenftand 
eines heftigen und Iange dauernden Streites (f. d. 
Art. Syllabus). Das wichtigſte Ereigniß bes 
Vontificates Pius’ IX. bildet endlich das vati= 
caniſche Eoncil. Der Plan, eine allgemeine Syn« 
ode zu veranftalten, reicht bei Pius, wie e8 ſcheint, 
ziemlich weit zurück. Vom Ende des Jahres 1864 
an aber ftand er feft. Am 6. December dieſes 
Jahres wurde er den Cardinälen im ftrengiten 
Geheimniß mitgetheilt. Vom nächſten Frühjahre 
an war eine Congregation von Cardinälen für die 
entfprechende Vorbereitung thätig. Hervorragende 
Biſchöfe wurden vertraulich zur Bezeichnung ber 
au behandelnden Gegenftände aufgefordert. Am 
27. Juni 1867, bei der Gentenarfeier des Todes 
der Apoftelfürften, wurde das Vorhaben öffentlich 
befannt gemacht und dann fünf befondere Com⸗ 
miffionen für die nähere Vorbereitung ernannt. 
Am 29. Juni 1868 wurde die Verfammlung auf 
den 8. December 1869 in die Petersfirche ein- 
berufen. Ihr wichtigfter Beſchluß ift die Defini« 
tion ber Unfehlbarfeit bes ex cathedra redenden 
Papſtes. Diejelbe erfolgte in der 4. Sigung am 
18. Juli 1870 in der Gonftitution Pastor 
aeternus. Sie bildet zugleich den Schluß des 
Concils. Da am andern Tage von Frankreich 
an Preußen ber Krieg erflärt wurde, reisten ſo⸗ 
fort zahlreiche Bifchöfe ab. Zwei Monate fpäter 
wurde Rom von den Piemontefen J und 
als Hauptſtadt des Königreichs Italien in An⸗ 
ſpruch genommen. Deshalb ward das Concil am 
20. October vertagt, und da die Verhältniſſe, 
welche dieſe Maßregel veranlaßten, fortdauerten, 
lam es nicht mehr zur Wiederaufnahme der Ver⸗ 
handlungen. Thatſächlich hatte alſo das Concil 
ein Ende, obwohl nur ein Heiner Theil der Auf» 
gabe, die ihm zugedacht, erledigt war (ſ. das 
Nähere im Art. Baticanifches Eoncil). Aber die 
Aufregung, welche eines Theiles der Welt fich 
bemädtigt hatte, kam nicht ebenjo raſch zum 
Stillftand. Die Biſchöfe, welche auf dem Concil 
die Erhebung der Lehre von ber päpftlichen Un⸗ 
fehlbarkeit zum Glaubensartifel befämpft hatten, 
untertvarfen fi zwar alle, als ber Beihluß zu 
Stande gefommen war, und verfündigten Das 
Dogma in ihren Sprengeln. Aber fie fanden 
nicht überall Gehorfam. Zahlreiche Laien und 
mehrere Geiftliche verwarfen die Lehre, und es 
ergaben ſich vielfache Eonflicte. In einigen Län⸗ 
dern bildeten die Gegner unter dem Namen 
Altkatholiten (ſ. d. Art.) oder Chriſtkatholiken 
eine eigene religiöfe Geſellſchaft. Manden Re— 
ierungen ſchien durch das Dogma das bisherige 
Derhältnik von Staat und Kirche verrüdt worben 
zu fein. Oeſterreich fündigte daher noch im J. 
1870 das ſchon feit 1868 von der Regierung 
wiederholt verlegte Koncordat. Andere Staaten, wie 
Preußen, ergriffen in Bälbe fonftige Maßnahmen 
gegen bie Kirche, und das Vorgehen wurde durch 
die mit dem Concil verbundenen Wirren jeden- 
falls begünftigt, wenn die eigentlichen Motive auch 
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anderwaͤrts lagen. Pins unterließ nicht, in dem 
car pflichigemãß ig Stimme zu erheben. 
Seine Worte waren den Katholifen, welche für 
die Freiheit ihrer Kirche kämpften, eine trojtvolle 
Ermunterung ; von den Gegnern aber wurden fie 
kibenfftich angegrife. In mandıer Hinfiht 
kin Bontifict in ben legten Jahren einen 
— Anblid dar. Der Kirchenſtaat war ber- 
der Papſt ſaß wie ein Gefangener im 
; an vielen Orten war die Kirche ver 
ar .n mochte Daher manchmal von ſchweren 
en erfüllt werben. Aber es fehlte ihm an · 
— auch nicht an Tröſtung. Die Liebe und 
Berehrung zu dem Oberhaupt der Kirche hatte ſich 
in biefer — bei der Maſſe der Gläubigen 
eher —— re Sie äußerte ſich 
namentlich mächtig, als Pius im I. 1877 da3 |in 
Feſt = !ojäheigen Biſchofsjubilãums 
Indeſſen war er damals ſchon nahe am 
Ende feiner Tage angefommen. Er ftarb am 
7. Februar 1878. Sein PBontificat ift das Tängfte, | Rech 
das die Gejchichte lennt. Es währte 31 Jahre und 
7 Monate und überragt aljo beträchtlich die 
Zeit von 25 Jahren, weldhe die Tradition dem 
romiſchen Epifcopat des Apoflels Petrus zumeist, 
zen fol. Ch ten —— 
jollte. 8 a 8 IX. in 
Fear 2. Aufl., Münfter 1870; 
Pougeois, Histoire de Pie X, son pontificat 
e& son sidcle, Paris 18771886, 6 vols.; 
Bappmanniperger, Leben und Wirken des Pap« 
Pins IX., Regensburg 1879; Stepiſchnegg, 
an Pius K. und feine Zeit, ag a 
un! 
re nannte fi) eine Verbindung von 
latholiſchen Männern, welche nad; ben März 
tagen de Jahres 1848 Au on re —* 
Ueberzeugung er Vert ie atholiſcher 
Rechte das Mittel erblickten, den allenthalben aufs 
tretenden Um ngen entgegenzutwirfen. 
1. In Deutſchland. Kaum war dem deutſchen 
Bolle 1848 Feder wen, als in 
Mainz unter luſſe ig8 r. Riffels 
Entholiiche Männer zur Gründung eines Vereins 
—— reli — —— nach dem Vorbild ähnlicher 
in Irland, F md und Frankreich fi) 
—— Nachdem die 24 erſten Theilnehmer 
(Himioben, Dr. , Dr. Moufang, Johann 
Salt III.n.a.)diejchonvorherentworfenen Statuten 
einer Berfammlung durchberaihen und feite 
baten, bradjte unter dem 23. März 1848 
der „Ratholif” Nr. 36 die Nachricht von der voll 
zogenen Gründung. Trotz abrathender Stimmen 
tm latholiſchen Lager und heftiger Befeinbung von 
Seiten der demolratifchen Bendlterungselemente 
*— weitere Theilnehmer geworben und bei der 
Berfammlung 800— 400 Mit« 
re Auf derjelben wurde auch 
— en der Name „Piußverein” an« 
und Lennig zum Präfidenten gewählt. 
der „Kutholif" Nr. — April die Statuten 
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veröffentlichte, waren die Mitglieder auf fait 600 
geitiegen, und bereit8 waren in anderen Städten 
Ähnliche Vereine im Entftehen begriffen. Die Ber- 
Öffentlihung ber Mainzer Statuten wurde dag 
Signal zu zahlreichen neuen Gründungen „in 
verſchiedenen Gegenden unſeres Vaterlandes, frei 
und ohne borherige Verabredung, aus dem all» 
gemeinen Bebürfnifie unferer heiligen Kirche bei 
der Neugeftaltung unferer öffentlichen Zuftände“ 
(Statuten des Tatholiichen Vereins Deutſchlands, 
6. October 1848). Die Mainzer Statuten faßten 
den Verein von Mainz als „Centralverein’, mit 
welchem ähnliche Vereine in ganz Helfen „an jedem 
Orte, wo Katholiken wohnen“, als Zilialvereine 
in dauernde Verbindung treten follten; auch eine 
Feine Berbindung mit glei artigen Vereinen 
anderen deutſchen Staaten war ſchon jetzt in’8 
Auge gefaßt. Zweck des Vereins war: die religiöſe 
Freiheit und die vollftändige Parität in religiöfen 
Dingen überall zu vertheidigen; die Mittel: das 
Recht der freien dee und der freien Preſſe. Gegen- 
ſtände der Politik, welche das Interefie der religidfen 
Freiheit nicht berührten, follten von den Verhand⸗ 
lungen bes Vereins ausgeſchloſſen und den Bür« 
gerverfammlungen überlafjen bleiben. Wöchent- 
liche Zufammentünfte mit belehrenden Vorträgen 
bildeten Die äußere Form des Vereins, Schon bei 
mehreren Sn, war der Mainzer Pius» 
verein in ber Oeffentlichkeit ee G. 2. 
durch eine Adrefje an den Fünfziger-Ausfhuß in 
Frankfurt für Gewährung voller Religionsfreiheit ; 
vgl. „Katholif“ Nr. 45, 184), als er durch feine 
Vertreter beim Kölner Domfeft (15. Auguft) den 
Gedanken einer Verfammlung von Abgeordneten 
der jämmtlichen Fatholifchen Vereine Deutfchlands 
zum Zwed einer gemeinfamen Organijation in 
Anregung bringen ließ und nad Verabredung 
durch öffentlichen Aufruf dazu einlud. Die Ver- 
fammlung der katholiſchen Vereine Deutſchlands 
welche demgemäß 3.—6. October 1848 in Mainz 
tagte, nahm einen überaus glänzenden und wir« 
Eungsvollen Verlauf, um jo mehr, als an ber öffent- 
lichen Sitzung des 4. October auch 20 hervor⸗ 
ragende Mitglieder des Frankfurter Parlamentes 
fich betheiligten. Frucht dieſer Berfammlung war 
die Verbindung der ſämmilichen zur Wahrung 
religiöfer Freiheit in Deutſchland gegründeten 
Vereine zu dem „latholiſchen Vereine Deutjch- 
Tanb3“ ‚und im Namen besfelben erfolgte unter dem 
6. October 1848 eine Reihe bebeutfamer Kund- 
ebungen: Adreſſen an den Papſt, an den Epiſco— 
[ers abe an ben Fürſterzbiſchof von Salzburg, 
an den vertriebenen apoftolifchen Vicar von Lugem« 
burg, eine Anfprache an das deutſche Volt und ein 
Proteft an das Frankfurter Parlament über den 
die kirchliche Freiheit beeinträchtigenden zweiten 
Abfchnitt des 814 der „Orundredhte“. Das For⸗ 
mular einer nad Frankfurt ein ufendenden ähn« 
lichen Verwahrung in gleicher Sache unter dem 
Datum des 16. September war bereits früher 
durch Dr. Buß an die fämmtlichen Localvereine 
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gejenbet worben. Die mit dem 6. October 1848 
in Kraft tretenden Statuten des „Tatholifchen Ber« 
eins Deutfchlands* legten die Leitung und Ber: 


tretung des Vereines von einer der periodifch wieder= | außgeg. 


fehrenden Generalverfammlungen bis zur andern 
in die Hände des von ber letzten Generalverjamm- 
kung al® „Vorort“ beftimmten Einzelvereing ; die 
Generalverfammlung jelbft war aus den Ab» 
ge ber fämmtlichen Einzelvereine gebildet, 
er Verein erſtrebte: Verwirklichung ber Freiheit 
der Kirche und aller ihrer Rechte; Freiheit des 
Unterrichts; geiftige und fittliche Bildung des 
Volles; Hebung bezw. Linderung der herrſchenden 
focialen Mifverhältniffe und Uebelftände; Erhal- 
tung ber kirchlichen wie der Schul- und Wohl- 
thätigfeitsftiftungen für ihre rechtmäßigen Zwede ; 
Verfechtung des freien Mfociattonsredtes Unter 
den Mitteln wurden namentlich genannt: das 
freie Verfammlungs- und Vereinsrecht, das Peti- 
tionsrecht, das Recht der freien Rede und ber 
ien Preſſe, die Verbreitung guter Schriften und 

ie Beförderung ber chriftlichen Eharitad. Die 
Stellung des Vereins als eines fatholifchen gegen- 
über Papſt, Epifcopat und Geiftlichfeit, als eines 
rein religiöfen gegenüber der Staatsgewalt, als 
eines Vereins für religiöfe Freiheit und Parität 
gegenüber den anderen Eonfeffionen, als eines 
Tirchlichen gegenüber ber ganzen katholiſchen Welt 
war kt und Har vorgezeichnet. Für die Jahres- 
feier der Stiftung war der erfte Sonntag im 
October, das Feſi Mariä vom Siege, ausgewählt. 
Auf dem Mainzer Tage im October 1848 waren 
& eine und für Mainz und Breslau 
auch Zweigvereine durch Abgeordnete vertreten. 
Der bier entflammte Enthufiagmus rief in ganz 
Deutſchland eine große Menge neuer Bereine in's 
Leben. Der eigentlihe Plan war eine Organi« 
fatton des gefammten latholiſchen Volles Deutfch- 
lands, ähnlic) wie man es in Irland unter O’Eon« 
nell gejehen. Es wurde zu diefer Organifation 
wirllich ein guter Anfang gemacht. Namentlich 
eg ſich dabei die Katholifen der Dibceſe 
ünfter aus; Aehnliches geſchah in Breslau, Frei« 
burg, Köln und namentlich aud) in Würtemberg. 
Das Ziel einer ſolchen einheitlichen Organifation 
ber Katholifen Geſammideutſchlands wurde jedoch 
nicht erreicht; die aufregenden Zeitereignifle wie 
der Mangel an Eifer innerhalb der Gemeinden 
Er fa entgegen ; das Interefje an einem aus⸗ 
chließlich religiöjen Verein mußie gegen politiſche 
eibeſtrebun 
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leben, wie es in Deutfchlanb jet beſteht, iſt theils 
direct theils indirect auf Bemühungen oder An⸗ 
regungen zurückzuführen, bie von ben Piusvereinen 
jangen find. Was die Localvereine allein 
nicht vermodhten, leiftete die jährliche „General« 
verjammlung des Tatholifchen Vereines Deutfch- 
lands”, die bis auf den heutigen Tag ihre gro| 
artigen Wirkungen übt. Schon die erfte General- 
verfammlung in Mainz (1848) gab den Anftoß 
zur Einführung des St. Bincenz- und St. Elifa- 
bethenvereins (in Freiburg i. Br. wurde der 
St. Bincengverein unverzüglich in’8 Leben gerufen 
und fonnte bereit? 20. October 1848 feine Sia⸗ 
tuten veröffentlichen) ; die dritte © amm« 
lung in Regensburg 1849 brachte den Bonifatiuß- 
verein ; die vierte, in Linz 1850, den „Berein für 
chriſtliche Kunſt“; die fünfte, in Mainz 1851, 
wurde epochemachend für die Ausbildung und 
Verbreitung von Kolpings „tatholifchem Gejellen« 
verein“. Die foctale Frage war ſchon auf der 
erſten Berfammlung in Mainz 1848 ernftlic) zur 
Sprache gelommen ; die 15. Generalverfammlung 
zu Sranffurt 1863 wibmete ihr einen ganzen Ver= 
fammlungstag und jchenfte ihr die eingehenbfte 
und ernftefte Beachtung ; feitdem ift dieſe große 
und brennende Frage von dem Programm der 
Generalverfammlungen nicht mehr zu trennen ge= 
weſen. — Nicht zu verwechſeln mit dem Pius- 
verein und dem aus biefem berborgegangenen 
„katholiſchen Vereine Deuiſchlands“ iſt der an« 
geficht8 des beginnenden Eulturfampfes gleichfalls 
in Mainz entitandene „Verein der deutichen Ka⸗ 
tholifen“, ber am 6. October 1872 zu Köln feine 
erſte „Wanderverfammlung“ hielt und der in aͤhn⸗ 
lichem Geifte wie jener zu wirken beftimmt war. 
Lebterer wurde von den Regierungen bon Anfang 
an mißtrauifch betrachtet und zuletzt unterbrüdt. 
(Qgl. N? Menne, Ueber den Zwedt und Nutzen des 
katholiichen Vereins Deutſchlands, Osnabrüd 
1848; 9. Brüd, Adam Franz Lennig, Mainz 1870, 
111—126; $r. Hülskamp, Die Generalverfamm« 
kungen der Tatholifchen Vereine Deutſchlands, 
Frankfurt a. M. 1869; Theodor Palatinus, Ent- 
ftehung ber Generalverfammlungen der Katholiken 
Deutſchlands, Würzburg 1893; die amtlichen 
Berichte über die „Verhandlungen ber General» 
berfammlung der Katholiken Deutichlandg“ ; Weber 
und Welte, Kirchenlegifon XII, 1. Aufl. [Er⸗ 
gänzungen], 989 ff.) 


2. In der Schweiz. Aehnliche Bedürfniſſe 


gen zurüdtreten, und die politifchen | und Beftrebungen wie in Deutfchland veranlakten 


jenfäge in den Reihen ber Katholiken felbft | in der zweiten Hälfte des Jahres 1856 bie Grün- 


eg! 
ftörten ein einheitliches Jufammenmwirfen. Immer- 
hin find damals an ſehr vielen Orten in allen 
deutſchen Ländern ſolche Vereine entftanden und 


dung der Piusvereine in ber Schweiz. Bedenried 
war der Ausgangspunft; Begründer und erfter 
Präfident war Graf Theodor v. Scherer-Boccard, 


Haben fich unter verfchiedenen Namen und mit|der bis zu feinem Tode (6. Sehr. 1885) die 
verſchiedenem Erfolge auf Jahre hinaus erhalten; | Leitung beibehielt, zugleich einer der wirfungs« 
ihre moralifche Wirkung im Großen und Ganzen | vollften Redner des Vereins, welcher das Deutſche, 
war eine höchft bedeutende. Ein ungeahnter Auf⸗ Sranzöfifche und Italienische in öffentlicher Rede 
ſchwung des gefammten kirchlichen Lebens war die | mit gleicher Leichtigkeit handhabte, ein in jeder 
Folge; das ganze blühende katholiſche Vereins | Hinficht hervorragender Mann. Auf ber 9. Ge- 
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neralverſammlung des katholiſchen Vereins Deutſch· 
lands zu Salzburg 1857 kündigte P. Theodoſius 
aus Chur die vollgogene Gründung mit ben Worten | und 
an: „Damit in der jüngften Zeit das Vereins⸗ 
*8 in den Kantonen centralifirt werde, ift 
entſtanden, deſſen Aufgabe ift, ſich 
me an den allgemeinen großarti; fatho- 
iſchen Verein in Deutichland anzuſchließen.“ Iſt 
Sins a auch 8 fo gelangte Doch der 
Innern der Schweiz raſch zu hoher 
— Für den Ranton Si. Gallen, wo bereits 
Ende 1856 ei ſich gebildet Hatten, 
wurde durch die Generalverjommlung zu Wyl, 
26. und 27. Kuguft 1868, die erfte in der Oft« 
Küweig, zu einer Reihe neuer Bereinägrünbungen 
der Anftoß gegeben ; im November 1871 einigten 
ih die — der Kantone St. Gallen und 
Pe re zu einem „Iantonalen Piusverein“. 
Für Jahr 1891 wagte fi) bie General» 
verfammlung zum erften Mal auf ben Boden 
des Kantons Aargau, indem fie Bremgarten an 
der Reuß zum Berfammlungsort wählte. Dem 
„Schweizer Piusverein“ fteht ein „größeres“ und 
ein re Eentralcomite“ vor; das letztere 
„Gentralpräfidenten“ hat bie eigent- 
ud — . Die Generalverfammlung 
fand bisher fait in jedem Jahre ftatt, gewöhnlich 
in der zweiten Hälfte bes Auguft. Kreis und Kan« 
tonalverfammlungen mit mehr unmittelbar praf« | hän, 
tiſchen Zweclen (Befeitigung von Uebelftänden, 
Initiative zu guten Unternehmungen je nad) drt= 
— Berhättniffen) gehen neben ben General 
nie her oder erſetzen biejelben, wem 
BVerhältniffe in einzelnen Jahren 
unterbleiben müfjen. Das ganze latholiſche Ver⸗ 
eintleben der Schweiz hat in diefem „Schweizer 
Ser aus dar kit 
von ausgegangen. Als 1885 
Vegründer ſtarb, hatte Derefbe bereit8 zahlreiche 
wo Fi —— —— * 
xe Schutze von Lu) ingen, jen» 
findern, Taubſtummen, Auswanderern, Sean 
Studenten, a — u der — tier 
Schriften, orgebracht. er oli 
Berein für inländifche Miſſion in der Schweiz“ 
it 1862 durch den Piusverein in’3 Leben gerufen 
worben, und wiewohl bie Zeitung desſelben ganz 
in den Händen der Biſchöfe rubt, ... das 
Centralcomito des Piusvereins fortwährend 
Finanzverwaltung und © jer un (ogl. he 
„Jahresberichte“ von 1868 ff. bei Schwenbi 
—5 Auch — 
vom „Schweizer Piusverein“ ausgegangen, 
— ibe des anſehnlichen Que 
—— m ſchweizeriſche Rejorma- 


Placet. 





82 


für Reinerhaltung und Zierde des Friedhofs (theils 
Bis perfönliche Arbeit, theils durch Geldſpende) 
bat überbieß 1882 eine Sleinfinderbewahr- 
ſchule in’s Leben gerufen, die auf ihre Koften 
unterhalten und dur barmherzige Schweftern 
geleitet wird. Dafür hat diefe weibliche Abthei= 
lung auch ein Recht der Theilnahme an ben be= 
lehrenden Vorträgen wie an den gefelligen Zu- 
fammenfünften. Der Schweizer Piußverein fteht 
noch jet in voller Lebenskraft und Blüte da 
und tritt dem „latholiſchen Vereine Deutich- 
lands“ würdig an die Seite. (Vgl. Revue de 
la Suisse Oatholique XVII, Frib. 1886, 389: 
Le comte Scherer- Boccard; u. Sangartner, 
Theodor Ruggle, Pfarrer von Goſſau, Sg 
1893, 161 ff.) DO. 8.9.) 

W acet, lanbesherrlides (Placetum re- 
gium, Placitum regium, Exequatur, Pareatis), 
heißt die Erklärung des Landesherrn, welche Die Ber» 
oͤffentlichung und Ausführung eines Erlafjes ber 
geiftlichen Gewalt im Lande geftattet. Diefe Er« 
Härung lann eintreten bei Erlaſſen der päpftlichen 
und der biſchöflichen en Denen. der allgemeinen, 
der Probinzial- und der Didcefanfpnoden, fie 
mögen dogmatijchen, bi8ciplinären oder abmini- 
— 55 Inhalies fein. Das Recht, die Verkün⸗ 

igung und Ausführung ber kirchlichen ur 
me a Genehmigung der Landesregierung ab» 
u machen, jo daß fie erft durch diejelbe 
u liche Gültigkeit erlangen, wird vielfach) ala 
nothiendiger Ausfluß der Regierungsgewalt und 
als landesherrliches Recht im ftrengen Sinne des 
Wortes en Prager. ber na u 
regierung, jo entwideln jertheidiger dieſer 
Auffaffung, Hat das Recht und die Pflicht, alles 
von feinem Lande „fernzuhalten, was die flant« 
liche ober kirchliche Ordnung ftören oder die Unter» 
thanen bebrüden Tann“ (jus cavendi). Er hat 
daher auch dag Recht, ſich die Erlaſſe der kirchlichen 
Behörden vorlegen zu laſſen, um zu fehen, ob Se 
nichts enthalten, was gegen die Einrichtungen deg 
Landes verftößt; und findet ſich Derartiges, jo kann 
ex die Erlaſſe zurüdbehalten und ihre Ausführung 
verhindern. 

Die kirchliche Anſchauung bezüglich dieſes be⸗ 
haupteten Rechtes findet ihren Ausdrud im Syl⸗ 
labus Pius’ IX. bei Berurtheilung des 28. Sapes: 

„Die Biſchöfe haben nicht das Recht, ohne ftante 
en | ide Genehmigung auch nur die päpftlichen Er« 
laſſe zu veröffentlichen” ; in zahlreichen päpftlichen 
Bullen, welche die Ausübung dieſes angeblichen 
Rechtes bezeichnen als „einen verabſcheuungswür⸗ 
, | digen Mißbrauch (exsecrandus abusus), welchen 
die heiligen Canones und fehr viele befannte päpft« 
liche Erlaſſe unter Androhung der Excommuni- 


‚ und |cation verurtheilt Haben“ (Bulle Elemens’ XI. 


erder 
Solothurn, — — a Eigen- 
thaalich ift manchen der Localvereine, daß fie als 
beſondern auch eine weibliche rn 
haben. In ©: 


(Kanton St. Gallen) ;. 
Peuttieber fhmud, —æS — 


Nova semper vom 29. November 1714), als ein 
„Privileg“, welches „die päpftliche Gewalt ver- 
nichtet“ (Brief Annocenz? X. vom 11. November 
.\1651), alß „faule und gottlofe Erfindung“ (Con- 
flitution Pius’ IX. Probe nostis vom 9. Mai 
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1858), und in ber Erflärung bes vatica- 
niſchen Eoncil8, welches die Anficht derjenigen ver« 
urtheilt, welche meinen, die päpftlichen Erlaſſe hätten 
keine Gültigkeit ohne Beitätigung durch das Placet 
der weltlichen Gewalt. Der Kirche ift von ihrem 
Stifter der Auftrag geworden, über die firchlichen 
und religiöfen Verhältniffe der Menſchen zu be 
ſtimmen, Gefeße und Verorbnungen auf dieſem 
Gebiete zu geben und ihre Befolgung zu fordern, 
und fie hat ftet8 dieſen Auftrag als Grundlage ihrer 
Regierungsgewalt betrachtet. Sie tan daher auch, 
ohne fich felbft aufzugeben, niemanden das Recht 
augeftehen, fie in der Ausführung dieſes Auftrages 
Gottes zu hindern, und muß jeden Verfuch diefer 
Art als eine Rechtverlegungverurtheilen. Estönnte 
ja thatfächlich durch die Hebung des Placets bie 
Bethätigung ber kirchlichen Regierungsgewalt un» 
möglich gemacht werden. Denn ein Geſeß, eine Ver⸗ 
waltungSmaßregel lann feinen Erfolg haben, wenn 
fie nicht zur Kenntniß derjenigen gebracht wird, 
je welche fie gegeben ift. Nun fteht e8 aber in der 

d des Landesherrn, die Verfündigung der Ge= 

feße zu verhindern, wenn er das Recht des Placet 
befigt. Iſt er der Kirche feindlich geſinnt, wie e8 
bei Segern und Heiden zu erwarten ilt, jo wirb er 
ftet8 von feinem Rechte Gebrauch machen. Oder 
wird man dem heidniſchen Herrſcher nicht Die Rechte 
jugeftehen müflen, welche ſich aus der Stellung als 
Deriger von jelbft ergeben follen? Chriftus ſoll 
alfo feine Kirche in der Erfüllung ihrer Aufgabe, 
die Menfchen zu ihrem ewigen Bee zu führen, 
von der Willfür ihrer Feinde abhängig gemacht 
en! Wenn das Recht des Placet von dem 
Necht der Selbftvertheibigung, welches einem jeden 
Weſen zufommt, hergeleitet wird (jus cavendi), 
ß iſt das zunädjft eine ſchwere Beleidigung gegen 
ie Kirche, die den are Staat herangebildet 
bat. Der Sohn foll ſich hüten vor der Mutter 
wie da8 Find vor dem 2% (cave canem). 
Wohl können auch kirchliche Organe ihre Machi⸗ 
befugniß überſchreiten; aber um dieſes Uebel zu 
heben, bebarf es keines jus placeti, dazu reichen 
andere Mittel in der Hand des Staates aus. Zu- 
dem müßte man ja folgerichtig auch ber Kirche 
dasjelbe Recht des Placet dem Staate gegenüber 
einräumen, da auch ſtaatliche Behörden Geſetze 
und Erlafje verfaſſen fönnen und thatſächlich oft 
verfaßt haben, welche der Kirche ſchädlich find. 
Die Vertheidiger des landesherrlichen Placet fuchen 
demſelben ein möglichft hohes Alter nachzuweifen. 
Aber alle Fälle, welche fie aus der Zeit vor dem 
Ausbruche des abendländiſchen Schismas im I. 
1878 anführen, gehören nicht zur Sache. Wohl 
haben weltliche Herrſcher, wenn fie mit Päpften 
ober Landesbiſchofen in Streit Tagen, ſich bemüht, 
die Verkündigung von Erlaſſen derſelben zu ver⸗ 
hindern, wenn biefe für fie ungünftig waren. Aber 
das maren Thaten der Gewalt und wurden als 
ſolche betrachtet, und nicht bes Rechtes. Die be 
treffenden Herrſcher ſelbſt legten ſich nicht das 
Recht bei, die Gültigfeit kirchlicher Erlaſſe von 
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ihrer Zuſtimmung abhängig zu machen. Wohl 
haben Koͤnige und Kaiſer in früherer Zeit kirch⸗ 
liche Erlaſſe oft beftätigt, aber nur zu dem Zwecke, 
ihnen auch die Kraft bürgerlicher Ssee zu ber= 
leihen. Als dem rechtmäßigen Papft Urban VI. 
im 3. 1378 ein Gegenpapft gegenübergeftellt 
wurde, verlangte erflerer, daß die Biſchöfe die 
päpftlichen Erlafje prüfen follten, ehe fie die Ber« 
fündigung derjelben geftatteten, um zu jehen, ob 

auch vom rechtmäßigen Papfte herrührten. Die⸗ 
elbe Prüfung ſtellten auch weltliche Herrſcher be» 
züglich der päpftlichen Erlaſſe zur Zeit des Schis- 
mas an. Diejes Verfahren war gewiß feine Aus- 
übung des Yandesherrlichen Placet, obwohl es 
dieſem ben Weg bahnte. Als freilich jeit den Re— 
ormconcilien von Konſtanz und Bafel die gallicani« 
hen Anſchauungen auftraten und ſich entwidelten, 
wuchs mit ihnen auch die factifche Anwendung Des 
Placet und wurde mächtig gefördert durch bie 
der Kirche feindfelige Gefinnung , welche aller- 
orts die Folge der kirchlich-ſocialen Revolution 
des 16. Jahrhunderts, des Proteftantismus, war. 
Proteſtantiſche Fürften herrichten in ihren Landen 
nad den Srundfägen der fogen. Reformatoren 
auch in kirchlichen Dingen unbeſchränkt, und in 
eutfchland fand dieſe Gepflogenheit aud ihre 
ſtaatsrechtliche Betätigung dadurch, daß ber weit 
fäliſche Friede den proteftantifchen Grundſatz cujus 
regio, illius et religio anerfannte. Nach ihrem 
Beiſpiele und infolgeber proteftantijchen Grundjäe 
begannen auch die katholiſchen Fürften für ſich das 
Recht der Beitimmung über kirchliche Angelegen- 
beiten in Anspruch zu nehmen. Nachdem ſchon 
früher in einzelnen romanifchen Ländern (Spanien, 
Frankreich, Belgien, Sicilien) als Streitmittel Ge⸗ 
fege gegeben waren, wonach bie päpftfichen Erlaſſe 
bor ihrer Veröffentlichung der weltlichen Negie- 
rung vorgelegt werben müßten, entwidelte ſich für 
Deutſchland im 17. Jahrhundert das Iandesherr- 
liche Placet in feinem vollen Umfange und erreichte 
feinen Höhepunkt zur Zeit der Herrichaft des Gal« 
Ticanismus und feiner Ableger, bes Febronianis⸗ 
mus und des Jofephinismus. Dem Iandesherr- 
lichen Placet waren von da an nicht bloß alle von 
Rom kommenden Bullen, Breven und Erlafje aller 
Art unterworfen, fondern auch alle Anordnungen, 
Rundſchreiben und Hirtenbriefe der Landesbiſchöfe 
und jelbjt der Verkehr der Katholifen und ihrer 
Vorfteher in den a Ländern mit dem Ober- 
haupte der Kirche. Diefer Zuftand dauerte biß in 
unſer Jahrhundert hinein. Erft die — — 
um politiſche Freiheit, welche in ber Mitte des 
Jahrhunderts allenthalben auftraten, brachten eine 
entſchiedene Wendung zum Beſſern. 

Der gegenwärtige Siand der Angelegenheitergibt 
fich aus folgenden Angaben. In Oeſterreich⸗ Ungarn 
wurde das Placet durch kaiſerliche Verordnung vom 
18. April 1850 aufgehoben, und dieſe Maßnahme 
ward durch Art. 2 des Concordats vom 18. Auguft 
1855 beftätigt. Wenn aud) das Goncordat 1870 
tieber für bejeitigt erflärt wurde, fo bleibt bie 
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Aufhebung des Placet doch beftehen. Ungarn 
fuchte zwar —— das Placet 1870 wieder 
die Verkündigung des Dogmas 

von der päpftfichen Unfehlbarfeit zu verhindern, 
ko) ohne Erfolg. In der Schweiz beanſpruchen 
diele Kantone dasſelbe. In Belgien hat die Ver⸗ 
ſaffung vom 3.1831 die firchliche Freiheit ge- 
en 
ien facet thatfächlich, 

obſchon Die Concordate es rechtlich befeitigt haben. 
In Frankreich wurde e8 unter an in 
vereingelten Fällen unter Berufung ie orga⸗ 
ia Artifel geübt; im Allgemeinen jedoch wird 
& nicht beachtet In. olland und England ift das 
Recht des Placet durch Staatsgeſetze befeitigt, die 
Vereinigten Staaten Nordamerika’ kennen dasſelbe 
ſchon feit ihrem Beftehen nicht. Das bayriſche 
Concordat vom J. 1817 hatte zwar die kirch⸗ 
vertünbigt, aber das 1818 veröffent- 


deren Hoheitsrechten des Staates wieder auf. Bei 
diefer Unflarheit der Lage fah ſich die Regierung 
veranlaft, im 3.1870 eigens und außbrüdlich zu 

verbieten, daß ohne vorheriges Placet das Unfehl- 





1862 unterliegen in Würtemberg diejenigen lirch· 
ra Erlaſſe, welche auch in ftaatliche oder bürger- 
fiche Berhältnifjeeingreifen, dem Placet, während die 
Ei bezüglich rein geiftlicher Dinge der Regie- 
ang nur mitgetheilt werden müſſen. Für das 
Großherzogthum Hefien hält der Art. 40 der Ver⸗ 
vom 17. December 1820 das 
Piacet feit, während in Baben diejelben Beftim 
mungen gelten wie in Würtemberg (8 15 bed Ge» 
vom 9. October 1860). Inge das Näm« 
e gilt vom Königreich Sadjfen. In Sadjien- 
— das Placet geſetzlich, wird aber 
geiftlichen Behörden nicht beachtet, ohne 
jeßt fi daraus Schwierigfeiten ergeben 
Bien Braumjchtweig befißt Seil der Verfaſ⸗ 
fengsurtunde BP it, aber auch ein unbe- 
Placet. Das tolerante Oldenburg da« 
die Forderung des Placet aufgegeben. 
In GE Preußen gab —— ilhelm IV. m 
1841 den Verkehr mit Rom frei und verzichtete 
auf das Placet bezüglich ber Beate sn 
von rein firhlihem und religiöjem % 
nr 


5 


ah 


HE 


Berfafli ſprach ſodann die Selbftän- 
digleit der — anerlannten ——— 
ſchaften in der Drbnung ihrer Angelegenheiten 
as, jo —5 — nicht geforbert 
werben Uebrigens dürfte bei den gegenwär · 
tigen Berfehröverhältnifien die volle Durchführung 

des lichen Rechtes überall eine — —* 
fein. (Bgl. aufer den Handhüchern des Kirchen« 
rechts beſonders O. Tarquini, Dissertatio de 
regio placet ſals Anhang zu desfelben Juris 


ecelesiastici publici institutiones, Rom. 1862 
u d.]; Aug. Müller, De placito regio, disser- 
tstio historico-canonica, Lovan. 1877; Atten« | 
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hofer, Das Placetum regium und das hoheitliche 
Visum in der ſchweizeriſchen Diöcefe Baſel, im 
Archiv für kath. Kirchenrecht XVIL[1867], 241 
H. Papius, Zur Geſch. des Placet, ebd. XV. in 
[1867], 161 ff.; Eollectiveingabe der bayrifchen 
Bifhöfe vom 15. Mai 1871, ebd. XXVI [1871], 
p. CXLIV. Für einzelne Buntte |. die Regifter« 
bänbe des Archivs s. v. Placet u. |. w. Als Ver⸗ 
theidiger des Placet ift vor Allem zu nennen 
van Espen, Tract. de promulgatione legum 
ecol., P. II sqq. [Opp., ed. Colon. 1777, IV, 
2, 182 0qq.])) Marc] 
Yland, zwei proteftantifche Theologen, Vater 
und Sohn. 1. Gottlieb Jacob war am 15. No» 
vember 1751 im würtembergifchen Städtchen Nür« 
tingen von unbemittelten Eltern geboren. Durch die 
Unterftügung mehrerer Gönner ward es dem 
ſchwächlichen Knaben ermöglicht, ſich den Stubien 
zu widmen. In ber Abficht, Theologie zu ſtudiren, 
befuchte er 1771 die Univerfität Tübingen. 
erlangte er infolge einer trefflich beftandenen 
fung und nach öffentlicher Disputation die Ma- 
gifterwürde und die Stelle eineß Repetenten. Im 
3. 1781 ward er dann Prediger und Profeſſor 
an ber hohen Karlsſchule zu Stuttgart. Bon je! 
an eröffnete Pland feine Thätigfeit als hiſtori⸗ 
ſcher Schriftfteller in großartigem Maßſtabe; be= 
reits 1781 erſchien zu Leipzig der I. und 1783 der 
IL heil feiner „Gedichte... unſers proteftan« 
tifchen Lehrbegriffs feit den Zeiten der Reformation 
bis zur Concorbienformel“, ein Werk, welches ihm 
feine Zufunft ſicherſtellte. Schon im 3.1784 erhielt 
er nad) Walch Tode einen Ruf nach Göttingen, 
welchem er auch folgte. In feinen rüftigen Jahren 
las Pland täglich 2—3 Stunden, nit allein 
über Kirchengeſchichte und Dogmatik, fondern auch 
über Dogmengeſchichte, Symbolik, ee 
Encyllopaͤdie. AS fpäter das Alter feine Rechte 
geltend machte und ihm die Vorträge bejchwerlicher 
wurden, ernannte man ihn 1828 zum Abt des Klo⸗ 
fter8 Burgfelbe. Im 3. 1830 erhielt er die Würbe 
eines Oberconfiftorialrathes. Nach kurzer Krant« 
beit ftarb Pland am 31. Auguft 1883, nachdem 
er — Jahre (von 1784 - 1838) als Profeſſor in 
Göttingen zum Wohle der ſtudirenden Jugend ſo⸗ 
wohl als zum Glanze der Univerfität gewirkt hatte. 
Am 15. Mai 1831 hatte er jein Profeljor-Jubi 
Die |läum gefeiert, jedoch im Stillen. Ein feitliches 
Mahl wurde nicht veranftaltet; jedoch wurden 
die Stadtarmen geſpeist und den Kindern des 
Waifenhaufes, dem der Jubilar feit 48 Jahren 
als Curator vorgeftanden, ein froher Abend be= 
reitet. Bon Plands Schriften find noch herborzu- 
beben: Fuchs, Bibliothek der Kirchenberſamm ⸗ 
lungen (Zhl. IV von Pland vollendet und mit 
einer Vorrede verjehen, Leipzig 1784); Neuefte 
Religionsgeſchichte (nad) der Wald’ihen) forte 
gelegt, Lemgo 1787 1793, 3 Thle.; Grundriß 
mer Gejchiäte der Firhlichen Berfoffung, fireje 
lichen Regierung und des canoniſchen Rechts zc., 
Göttingen 1791; Einleitung in die theologifdjen 
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Wiſſenſchaften (eine Sea ge ng page) 
Göttingen 1793— 1795, on feiner 
Geſchichte der Bildung des ————— Lehr⸗ 
begriffs erſchien bes III. Bandes 1. Theil 1788, 
der 2. Theil 1789, Bb. IV— VI 1796—1800; 
die 8 ichten Bände auch unter dem befonbern 
Titel: Gedichte der proteftantiichen Theologie 
bon Luthers Tode biß zur Cinführung der 
Eoncorbienformel; Abriß einer hiſtoriſchen und 
vergleichenden Darftellung der dogmatilchen Sy- 
fteme unferer verſchiedenen criftlichen Hauptpar» 
teien nad) ihren Grundbegriffen ı. |. w., Göt« 
tingen 1797; Weber die Bildungsgeſchichte un« 
jerer orthodox⸗ ſymboliſchen Lehrform von der 
echtferti tigung (in Flatts Magazin für hriftliche 
Dogmatik u. Moral, St. 1, 219—237, Tübingen 
1796); UeberbieTrennung. unbWiebervereinigung 
der getrennten heiftli fichen Hauptparteien, Tübingen 
1808 ; Geſchichte ber en Geſell · 
Koi aftäberf erfaffung, Hannov. 1808—1809, 5 Bde.; 
Betrachtungen über die neueften Veränderungen 

in dem Zuflande der katholiſchen Kirche, und be= 
erg über die Concordate zc., ebd. 1808; 
orte des Friedens an die katholiſche Kirche, Göte 
tingen 1809; Grundriß der —A Ench« 
llopädie zum Gebrauch bei feinen Vorleſungen, 
ebd. 1813; Ueber die gegenwärtige Lage und 
Berhältniffe ber proteftantijchen Partei in Deutich- 
land, ebd. 1816; Ueber den gegenwärtigen Zu⸗ 
nd und die Bedürfniſſe unferer proteftanti- 
ſchen Kirche zc., ebd. 1817; Gejchichte des Ehri» 
tenthums in der Periode feiner erſten Einführung 


in die Welt zc., ebd. 1818, 2 Bbe.; Rebe bei den | Iehtere 


Reformationgfeierlichkeiten: De beneficiis, quae 
ex reformatione in religionem, in rempubli- 
cam atque in literas...... redundarunt; Leben 
des ſchottiſchen — Johann Knox, aus 
dem Engliſchen des Dr. Th. M’Crie, mit einer 
Vorrede Göttingen 1817; © hichie der pro⸗ 
teſtantiſchen Theologie von der oncordienformel 
an bis in die Mitle des 18. Jahrhunderts, ebd. 
1881 ; Spittlers Grundriß der Geſchichte der 
Hriftlichen Kirche wurde von Pland herausgegeben 
und mit der 5. Auflage weitergeführt, ebb. 1812; 
Das erfte Amtsjahr des Pfarrers von ©. in 
Auszügen aus feinem Tagebuche — eine Pa- 
ftoraltheologie in Form einer Geſchichte, ebb. 
1823. (Vgl. Lüde, Dr. ©. 3. Pland, ein bio- 

a Berti, Göttingen 1835 ; Schläger, 
Su anfbaren Erinnerung an Dr. 6.3 3. Bland, 
Hameln 1883.) 

2. Heinrih Ludwig, älteſter Sohn bes 
Vorigen, war geboren zu Göttingen am 19. Juli 
1785. Er wurbe 1810 zum Profeilor der Theo- 
Iogie ernannt; feine exegetiſchen und philologi= 
(den Stabi Tsegiehen fi ih each auf das 

Zeftament. Seit 1817 Hielt er auch bogma- 
tiſche Vorlefungen ; in biejen ſchloß er fich nament- | Di 
lich an bie Friegihe Philoſophie an. Von epi⸗ 
leptiſchen Unfällen häufig geſucht ftarb er 
ſchon am 28. September 1831, zwei Jahre vor 
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einem Vater. Bon feinen Schriften ſeien erwähnt : 
merfungen über den erften Pauliniſchen Brief 
an Timotdens, Göttingen 1808 (eine Bertheidi- 
gung der — dieſes Briefes gegen die An- 
griffe Schlei ers); hourf einer neuen 
ynoptiſchen rind ee der drei erſten 
Evangelien, ebd. 1809; De en natura at- 
we indole orationis graec. N. ‚ ibid. 1810; 
er Abriß der phitofophifcien Helkonsleie 
ebb. 1821. [Dür.] 
Ylanefa, ſ. Casula. 
— 
wzantiniſcher i [er uni lemi 
—— lebte als Mönch des Rlofters 3 
Axaralırrou in Sonftantinopel unter den Paläo- 
logen Michael VII. (1261—1282) und Andro« 
nicus II. (1282—1828). Letzterer betraute ihn 
und den Waifenhausborfteher Leo Barbales mit 
einer Geſandtſchaft nad) Venedig (1296); außer 
diefem Falle ſcheint er, mit Kiterariichen Arbeiten 
befchäftigt, fein Kloſter nicht verlafien zu haben. 
Er ftarb um 1310 im Alter von etwa 50 Jahren. 
Seine literariſche Hauptthätigfeit liegt auf dem 
Gebiete der Profanwifienichaften; Nhetorif, Dia» 
thematif und Philologie waren ihm gleich geläufig, 
und felbft die Dichtfunft war ihm nicht fremd, 
Unter feinen Gedichten befinden ſich mehrere, welde 
ben epigraphifchen Charakter an fi tragen. Zu 
feinen profanen Schriften gehört noch eine Ex« 
terptenfammlung hiſtoriſch · geographiſchen Inhalts 
und je eine Sammlung von Epigrammen und 
—— Sprichwoͤrtern (Näheres über die 
bei Ed. Kurtz, Die Sprichwörterſammlung 
dez Maximus Planudes, Leipzig 1886 und bei 
R. Krumbacher, Mittelgriechiſche Sprichwörter, 
München 1893). Nebenbei lag er dem 
Abichreiben von Hanbfchriften ob. Eine dieſer 
von Marimus im J. 1302 verfertigten Hand- 
fchriften ift ber Cod. Marcian. gr. 481. — 
Als Theologe trat er in den damaligen Streitig« 
feiten gegen die Lateiner auf mit vier Syllogismen 
über ben Ausgang des heiligen Geiftes, welche von 
feinem Zeitgenofjen Georgius Melochites und 
jpäter von Demetrius Cydones und Bellarion 
widerlegt wurden (Tert ber leßtern bei Migne, 
PP. gr. CLXI, 809 eqgq.). Eine zweite Schrift 
gegen die Lateiner in 20 Kapiteln ift noch unedirt 
und liegt 3. ®. in dem Cod. Vindob. theol. 
gr. 269, fol. 1—77 vor. Demetrius Cydones 
und Beſſarion behaupten, daß Planudes zuerft 
ein Anhänger des lateiniſchen Do: wen war 
und erſt unter Andronicus II. pe 
übertrat. Es befteht fein genüg Grand die dieſe 
Nachricht mit Mag Treu (f. u.) anzuzweifeln, um 
jo weniger, als aud) die Ueberſetzungen, die Pla- 
nudes aus dem Lateinifchen veranftaltete, auf feine 
— Sympathien ſchließen laſſen. Darunter 
en ſich nämlich neben lateiniſchen Claſſilern 
(ato, Ovid, Cicero) auch die Schriften des 
Boethius De consolatione philosophiae (ob 
auch Dialectica und De Trinitate, Hi fraglich), 
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und das große Werk De Trinitate LL. XV bes 
BL Kuga. Durch diefe rang Se garen nimmt 
Ranndes eine ganz eigenartige 
Bgzantinifchen Literaturgefchichte ein. Er iſt = 
* Unterbrehjung ber erſie Byzantiner, ber 
den Widerwillen feiner Landsleute gegen das 
überwand und die Inteinifche Theologie 
nähern Aufmerffamkeit würdigte. Ob jedoch 
— g eines Theiles der Summa 
2* des —— von Aquin von ihm 
übt, wie Montjaucon behauptet, iſt Ir 
Begige Sieiten yugelärhen, 3 8, A 
auge en, 3 
handlungen über die Kraft des Gebete, über die 
, eine Lobrebe auf den Martyrer Dio- 
mebes, außerdem eine Vita bes Patriarchen Arſe⸗ 
und eine Canonjammlung. ne iſt 
be — nur I eine R vn ede auf 
i blegun. Herrn und ein miges | ein 
Eacomium pe die Apoftelfü — 
——— PP. gr. QXLVI, 985 aqg.). 
dutereſſanter und zugleich er für bie Kennt« 
niß feines wiſſenſchaftlichen Lebens und für bie 
Zeit ift ir mg von 121 
jeiihen 1292-1800 gefchriebenen Briefen, bie 
Raifer Andronicus IL und an verſchiedene 


He 


Hi 
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als ——— Buch: Maximi monachi Pla- 
nudis epistolae, Vratisl. 1890). Die Ueber» 
fepung 2 Särift De consolatione philoso- 
phiae wurde ſchon früher veröffentlicht, Ban = 
a von Fr. Weber, Darmftabt 1838, 

ud vollftändig von E. A. Betant, Genf is 


Hıaoı en Fabrieius-Harles, BibL. nn 
XI, Hamburg. 1808, 682 —ãA I. Dräfele, Zu 
Morimus Planubes, in der Zeitfegrift ft für wiſſen⸗ 
u 
8 jan! dgl 
, Geh. der byzantinifchen Literatur, 
Binden 1891, 248 ff., mit reichen Liter: Siteratur« 
[A. Ehrharb.] 
neoRet 8. J., ein bebeutender Theo» 
Inge der nadhtribentinifchen neuern 
Sholaftit, wurde zu Berſoe in Belgien im 3. 
1608 geboren und trat im Alter von 20 Jahren 
in den Jefuitenorden. Später lehrte er an ber 
jungen Univerfität Douai —2 — und Theo- 
—— — 
etraut um! rb am 
7. Januar 1681. Ben 
erwarb fi) Platel durch 
Lehebuch der Dogmatik, daS unter dem 


ynopsis cursus theologici zuerſt 1661 
bon Henri de Gerf, einem Schüler Plateis, ver- 


al 


il 


Platel, Jacob — Platina. 
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Öffentlicht wurde. Es war ein Folioband, der den 
aa Stoff noch nicht vollſtändig behan- 
te, indem Die vom HI. Thomas im dritten Theil 
a Summe erörterten Lehrpuntte darin fehlten. 
latel ſelbſt übernahm gegen Ende feines Lebens 
die Bearbeitung einer neuen Ausgabe, welche in 
brei Heinen Bänden zu Douat feit 1678 erſchien; 
jeder derfelben ſchließt mit einer Synopsis ayn- 
opseos, einem überaus praftijchen Repetitorium 
für den Schulgebraud) ab, das nicht nur fämmt« 
Tiche Lehrfäe, ſondern auch die Hauptbeweije = 
ſelben, ja fogar auch Winke über bie 
jöwierigteiten enthält. Während der Er 
des vierten Bandes, welcher die Menſchwerdung 
behanbelte, ftarb Platel. Der Drud wurde im 
folgenden Jahre von P. Fourmeſtreaux, einem 
Schüler Platels, dem Ende zugeführt. Lebterer 
nr nad) den Aufzeichnungen Platels im J. 1683 
fünften Band her. Auch diefen zwei Bänden 
iſt ii —— — en = 
gleit der Lehre, gepaart mit e u 
Pl: der Darftellung, erwarben dem allgemein 
geſchaͤtzten Theologie-Gompenbium eine ftattliche 
Reihe von Auflagen. Der eigenthümliche Werth 
besfelben liegt in der gründlichen Durchdringung 
und in der geiftigen Verarbeitung bes reichlich 


, | gebotenen Stoffes, jo daß e8 ſich in hohem Grade 


eignete, in das Studium der Theologie, namentlich 
in bie Tiefen ſcholaſtiſcher Speculation einzu- 
führen. In Löblihem Gegenfaß zu manden mo« 
dernen Theologiewerfen ift die Ueberſichtlichleit eine 
gute und durch zahlreiche, den Inhalt zufammen- 
fafjende Randnoten erhöht. Daß der Verfi 
bei einzelnen Stoffen (3. B. bei ber phyſiſe 
übetermination, der unbefledten Empfängniß 
tariä, dem Janſenismus) dem Plane einer 


.| Spnopfis nicht ganz treu blieb, wird man der 


damaligen theologijchen Sturmperiode zu gute 
halten. Die neuejte Ausgabe der Synopfis, in 
glänzender Ausftattung, aber leider nicht immer 
mit genau verificirten Gitaten, ift zu Tournai 
s. a. [1884— 1886] in 5 Bänden erſchienen. 
(gl. de Backer, Biblioth. n. ed. par Som- 
mervogel, VI, 877 ss.; Hurter, Sm 
lit. II, 321.) [®. Fels, 3. 

Ylatel, Name des —— P. Norbert 
als Weltgeiftlichen, |. Parifot, 

Ylafina, Bartholomäus, italieniſcher 
Hu manift und Verſo jer einer vielgenannten Bapft« 
gefchihte, war zu Piadena bei Eremona — 
geboren. Sein Familienname war Sacchi; 
nannte fi) aber lieber Platina nach feinem se 
burtsorte. In feiner Jugend nahm Platina 
Kriegsdienfte, ſpäter —8 er ſich den Wiſſen⸗ 

rdinal Beſſarion empfahl ihn Pius IL, 
der ihm eine Stelle am Eollegium der Abbreniar 
toren verlieh (1464). Als aber Paul II. (f. d. 
Art.) dieſes Collegium aufhob und überhaupt gegen 
die Auswüchſe des Humanismus einjchritt, ließ 
fich zum zu einem höchſt unbefonnenen Briefe 
an den Papft verleiten, der ihm vier Monate 
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Kerterhaft einbrachte. Die Fürſprache des Ear- 
dinals Gonzaga befreite ihn, aber nicht viel 
fpäter gerieth er mit in Unterſuchung wegen Ver« 
nd gegen den Papft (1467). Nachdem er 
ie Tortur überftanden, längere Zeit in ge 
blieben und gleich feinen Mitgefangenen der Härefie 
angeklagt, aber freigefprocden worden war, ver- 
hieß ihm Paul II. bei der Freilaffung eine neue 
Anftellung. Platina erhielt eine ſolche jedoch erſt 
unter Sigtus IV., der ihn auch 1475 zum Biblio» 
thekar des Vaticans machte. Als folder ftarb er 
1481. Bon Platina's Schriften (.Niceron, Mem. 
VII, 226 ss.; X, 2, 260) iſt bier zu nennen 
feine Papſtgeſchichte (Platinae historici liber de 
vita Christi ac pontificum omnium qui hac- 
tenus ducenti et viginti duo fuere, [Venetiis] 
1479; über die wichtigften fpäteren Ausgaben 
ſ. Brunet, Manuel IV, 692). Das Werk ift 
ausgezeichnet Durch die elegante Schreibweife; für 
die Papſtgeſchichten bis Eugen IV. benupte Platina, 
was Andere vor ihm über die Päpfte berichtet, ohne 
im Ganzen fritiih zu Werke zu gehen. Von 
Eugen IV. bis auf Paul II. ftanden ihm die Ber 
richte von Augenzeugen und feine eigenen Erleb- 
niſſe zu Gebote. Sein Urtheil ift nicht immer 
unparteiiſch, bei Paul IL. aber geradezu ungerecht 
und von perjönlicdem Haſſe beeinflußt (j. d. Art. 
ul IL, IX, 1634). (gl. noch Tiraboschi, 
Stor. della lett. Ital. VI, 1, 70 ag. 109 sg. 
317 egg.; VI, 2, 751. Siteratur bei Chevalier, 
Rep. u. Suppl. e. v.) [Schröbl.] 
late, der befannte große Philojoph des grie- 
chiſchen Alterthums, wurde im I. 428 v. Chr. 
jeboren. Er war der Sohn eines Vaters, der zu 
odruß’ Geſchlecht gehörte, und einer Mutter, die 
von Dropides, einem nahen Verwandten Solong, 
abftammte. In feiner Jugend foll er fi mit 
Poeſie beihäftigt haben, was der blühende Stil 
feiner Schriften jehr glaubhaft macht. Die Schwäche 
feiner Stimme machte ihn zum Volksredner un⸗ 
tauglich. Neben ber Dichtkunft feheint er ſich ſchon 
früh mit philoſophiſchen Unterjuhungen beichäf- 
tigt zu haben; denn ſchon als Jüngling ging er 
mit Cratylus um und lernte von ihm bie Lehren 
Herallits kennen. Aber eine gänzliche Ummwand- 
Kung feiner Beitrebungen fcheint erſt Sofrates be= 
wirft zu haben. Zu ihm fam Plato in ze 
20. Jahre und genoß deſſen Unterricht bis zu 
Sofrates’ Tode als einer der treueften und ge⸗ 
ſchätzteſten Schüler des Meifters. 
ad) dem Tode feines Lehrers begab ſich Plato 
mit anderen Sofratifern nad) Megara zu Euflides, 
dem Stifter der megariſchen Schule. Der Verkehr 
mit diefem hat auf Die Ausbildung feines philo⸗ 
fophifchen Syſtems wahrſcheinlich einen nicht un« 
beträchtlichen Einfluß ausgeübt. Dann trat er 
feine erfte große Reiſe an. Er ging nad) Eyrene 
in Afrika zu dem Mathematifer Theodorus, dann 
nad) Aegypten, um ſich von den dortigen Prieftern 
in der Mathematik und Aftronomie belehren zu 
laffen; von da fam er vielleicht aud) nad) Klein⸗ 


Plato. 
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afien. Nach Athen zurüdgefehrt, reiste er, etwa 
40 Jahre alt, nach Satin zu den Pythagoreern, 
hierauf nah Sicilien, wo er mit Dion, dem 
Schwager des Tyrannen Dionyfius I., einen 
engen Freundſchaftsbund ſchloß. Mit dem Herr⸗ 
IR ſelbſt ſoll er aber durch feine nungen 
ſich derart verfeinbet haben, daß diefer ihn durch 
den fpartanifchen Geſandten Pollis in Negina als 
„seriegagefangenen” verlaufen ließ. Bon Anni« 
teris losgefauft, fehrte er nach Athen zurüd und 
begründete dajelbft (387) in dem Alademusgarten 
eine philofophifche Schule, welche von ihrem Orte 
die alademiſche Schule genannt wurde. Plato's 
Lehrmweife war, wie wir nad) der Form feiner 
Schriften und nad einer ausdrüdlichen Er— 
Härung im „Phädrus“ (Plat. opera ed. Stall- 
baum IV, 1, ed. sec., Gothae 1857, 207 sqq.) 
ſchließen müfjen, die dialogijche, entiprechend der 
fofatifch«heuriftiihen Methode; doc ſcheint er 
ſpäter, befonders für Geförderte, auch zufammen« 
hangende Vorträge gehalten zu haben. — Im 3. 
367 nad) dem Tode Dionyfiuß’ des Aeltern unter» 
nahm Plato eine zweite Reife nach Sicilien. Dazu 
gab Dion Beranlaffung, welcher durch Vermitt« 
lung Plato’8 auf den neuen Herrſcher von Syra= 
cu8, den jüngern Dionyfius, einzumwirfen und da⸗ 
durch eine Veränderung ber ficiliihen Staatsver⸗ 
Ben in ariſtokratiſchem Sinne in’s Wert zu ſ 
uchte. Der Plan ſcheiterte aber an dem —8 
Charakter des Dionyſius, und Plato ehrte wieder 
nad Athen zurüd. Zum dritten Male endlich 
reißte er (361) nad) Sicilien, um me mit 
Dion, der bei erfterem in Ungnade gef war, 
zu verföhnen, erreichte aber wiederum nicht bloß 
feinen Zweck nicht, ſondern kam zuletzt durch dag 
Mißtrauen des Tyrannen in Lebensgefahr, fo daß 
ihn nur die Intervention des Pythagoreers Ar- 
chytas von Tarent retten konnte. Nach Athen zu= 
rüdgelehrt, nahm Plato feine Lehrthätigfeit in 
Rede und Schrift wieder auf und fehte fie fort bis 
zu feinem Lebensende. Er ftarb im J. 847 v. Chr., 
80 Jahre alt. 

ALS Werte Plato's find una 36 Schriften über- 
liefert (die Briefe als Einheit gezählt). Ueber 
Ordnung und Zeitfolge Diefer platoniſchen Schrif= 
ten find in neuerer Zeit verſchiedene Hypotheſen 
aufgeftellt worden. Schleiermacher nimmt an, daß 
Plato nad) einem didaltiſchen Plane feine Werke 
verfaßt und an einander gereiht habe. Munk da= 
gegen hält dafür, daß Plato, in feinen Schriften 
ein ibealifirteö Lebensbild des Sofrates als des 
ächten Philofophen zeichnend, die Ordnung ber= 
felben durch das aufiteigende Lebensalter des So⸗ 
krates angedeutet habe. K. F. Hermann endlich 
betrachtet Die einzelnen Schriften Plato's lediglich 
als Documente feiner eigenen philoſophiſchen Ent» 
wicklung und ordnet fie dem u ein« 
ander. Dieſe Hypotheſe dürfte wohl die wahre 
icheinlichere fein, um jo mehr, da fi) ein con» 
tinuirlicher Entwidlungsgang der philofophifchen 
Anfihten Plato's in feinen Dialogen nicht ver⸗ 
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lennen läßt. Hiernach ergibt dieſe Aufeinander⸗ 
folge ber platonifchen Dialo 

1. Erfte Reihe: Sippias IT., bon der Frei« 
wiligkeit im Unrechtthun; Son, über die Ba 

und Reflegion ; Alcibiades L, über di 

liche Natur ; Eharmides, über die Tugend 
der Befonnenheit ; Lyſis, über die Freundſchaft; 
Loches, über die Zapferfeit; Protagoras, eine 
Etreitjchrift gegen die Sophiften ; —E 
geihjalls eine ſolche Streitfhrift; die Apologie 
des Sofrateß, eine Rechtfertigung des Iehtern gegen 
Kine Anklãger; Kriton, über das Rechthandeln; 
Gorgias, über bie Rhetorik und den Mißbrauch, 
welchen bie Sophiften damit trieben ; Euthyphron, 
über das Heilige; Denon, über die Tugend und | darin 
beren Sehrbarteit; Hippias I., wieder gegen die 
Soppiften gerichtet. 

2. Bmeite Neihe: Eratylus, ſprachphilo- 

fophitche Unterfuchungen enthaltend; Theätet, eine 

über ben Begriff der Wiſſenſchaft, 
die aber im Weſentlichen nur widerlegend fich ver» 
hält (gegen bie Sophiſten) und fein pofitines 
Refultat ergibt; Sophiftes, eine Unterfuchung über 
den Begriff des Seienden; Politicus, eine Ab» 
handlung über den Staatsmann, und endlich Par⸗ 
menides über die Ideen und das Eine. 

3. Dritte Reihe: PHädrus, eine Abhand- 
fang über die Liebe und über das Schöne als 
Gegenſtand der Liebe, Menexenus, über das 
Rütlide ; Convivium, "gleichfalls über den Eros; 
Phaͤdon, "über bie Seele und deren Unfterblichteit; 
Philebus. über das Gute überhaupt und über das 
bödfte Gut; De republica, eine Staatlehre, in 
welche je zugleich die wichtigften fpeculatin- 

philoſophiſchen Fragen verwebt ind; Timäus, 
über die Weltentftehung; Kritias, eine fingirte 
pofitifche Urgeſchichte; De legibus, worin gleich“ 
falls über den Staat gehandelt wird. Die Aecht- 
keit des Minos und der Epinomiß, welche gleich- 
falls über Die Geſetze handeln, ift beftritten. 

Nach Plato Hat die Philofophie die Aufgabe, 
gar Erfenntniß des wahrhaft Seienden (övrws dv) 
— gen. Das Seiende find die Ideen. 
Die Dialektik, als die Kunft, dad Mannigfaltige 
in der Erfenntnif auf die Einheit des Begriffes 
n und dann die Begriffe jelbit wie- 

gegen — abzugliedern, iſt das Or⸗ 
ganon der philoſophiſchen Erkenntniß, das be⸗ 
wegende Element ber geſammten philofophifchen 
jenfchaft, und zwar aus dem Grunde, weil die 
Ideen der Gegenfiand der Begriffe find, "bie durch 
die dialektiſche Operation gebildet und gegliedert 
werben. Indem wir die Begriffe bilden, erfafjen 
wir in diefen bie Ideen ber Dinge als das wahr · 
haft Seiende und er fomit zur Erfenntniß 
gerade deffen, was die Philojophie als Ziel an- 
Ohne Dialeftif gibt es aljo feine Philo- 
ie. — Was nun die Ideen jelbit betrifft, fo 
, in ihrer Objectivität gefaßt, als ein 

al allgemeines Sein zu betrachten, wie die Ber 
:, durch welche fie erfannt werden, in unſerem 
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Da als allgemeine auftreten. Sie repräfentiren 
bie Wefenheiten der erjheinenden Dinge. Aber 
eben weil fie ein real allgemeines Sein find, fönnen 
fie den Eingeldingen nicht immanent jein; fie 
ie | müfjen vielmehr als tranfcendent über den Eingel- 
dingen gebadht werben. Es ift zu unterſcheiden 
zwiſchen einer doppelten Welt, der Ideen⸗ und 
der Erſcheinungswelt. Das Verhältniß, in wel⸗ 
chem die erfcheinenden Dinge zu den Ideen ftehen, 
ift dahin zu beftimmen, daß fie an den Ideen theil · 
nehmen (ner&govaw). Dadurch, daß ein Einzel⸗ 
weſen an ber Idee, welche deſſen Weſenheit re» 
präfentirt, theilnimmt, ift es das, was es ift. 
we „Zheilnehmen” befteht aber wiederum 
daß die erſcheinenden Dinge als Nach— 
bilder zu den Ideen als den Vorbildern ſich 
verhalten. Die Ideen fpiegeln fi in den er⸗ 
fheinenden Dingen ab und gelangen dadurch 
einigermaßen, wenn aud) nicht in bollfommener 
Weile, zur Offenbarung. Derjenige aber, welcher 
die erjheinenden Dinge nad) dem Borbilde der 
Ideen geftaltet, ift Sat, der als die „dee des 
Guten” erſcheint, welche wiederum tranfcenbent 
über der Ideenwelt daſteht. — Aus der finnlichen 
Erfahrung fünnen wir die Erfenntniß der Ideen 
nicht ſchöpfen, eben weil fie den ſinnlichen Dingen 
nicht immanent find. Die finnlicden Dinge fönnen 
durch den trüben Widerfchein der Ideen, der ung 
in benfelben entgegentritt, uns nur erinnern an 
die Ideen, deren Erfenntniß wir ſchon andermeiti 
geſchöpft haben. Man muß daher annehmen, ba} 
die Menjchenfeelen vor ihrer Incorporation in 
einem außerförperlihen Zuftande in der Region 
ber Ideenwelt gelebt und dort die Ideen, das an 
fih Wahre und Gute, angefhaut haben (Prö« 
exiſtenz der Seelen). Anfolge ihres Eintrittes in 
den Leib ift ihnen aber das dort Geſchaute in Ver⸗ 
gefienheit gelommen; doch haben fie die Fähig« 
feit nicht verloren, fi wieder daran zu erinnern. 
Diefe Erinnerung wird dadurch in ihnen erregt, 
daß in der Erfeheinungswelt ein wenn auch nur 
unflares und getrübtes Bilb der Ideen ihnen ent= 
gegentritt; dadurch werden fie an das Urbild 
erinnert, und fo erwacht in ben Seelen wieder 
je8 | die Erfenntniß der Ideen. Dieß drüdt der pla= 
tonifhe Satz auß: Discere est reminisei. — 
Das Dafein Gottes ſucht Plato mit Anaragoras 
zu erweifen aus der allfeitigen Ordnung und med» 
mäßigfeit in der ung umgebenden Welt, injofern 
Ordnung und Zwedmäßigfeit eine Vernunft vor» 
ausſetze. Die göttliche Natur ift ihm die aller- 
bollfommenfte, geſchmückt mit allen nur denkbaren 
Vorzügen, unveränderlih und ſich immer gleich 
bleibend. Außer dem höchften Gotte gibt e8 je= 
doch nad) Plato noch untergeorbnete Götter und 
Dämonen, welde eine en zwiſchen 
Gott und der Welt einnehmen. Zu den unter⸗ 
geordneten Göttern gehören namentlich Die Geftirn« 
götter. — Die Entitehung und der Beſtand der 
Welt wird von Plato auf folgende Principien zu- 
rüdgeführt: die Materie, Gott als Demiurg und 
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die Ideen als Muſterbilder der Weltgeſtaltung. 
Die Materie iſt zunächſt eine ordnungsloſe, wild 
fluctuirende Mafje, ein chaotiſches Wein. Da 
aber Gott gut und neiblos war, fo wollte er fie 
nicht in dieſem ae Zuftande belafjen und 
bildete fie daher nach dem Prototyp der Ideen zur 

jeorbneten Welt aus. Zuerft brachte er die Welt 
Bee hervor, und dieſer bildete er dann den Welt⸗ 
leib an, welcher die volltommenfte, die Kugelgeftalt 
bat. Somit ift die Welt als folhe genommen 
nicht ewig, fondern hat angefangen zu fein, und 
zwar in dem Augenblide, da Gott die Bildung 
der Materie zum Univerfum in Angriff nahm. 
Diefe Welt ift auch die einzig mögliche, weil es 
mm ein Vorbild, die intelligible Welt der Ideen, 
gibt. Ebenfo ift die Welt fo volllommen als mög» 
Ti): dag Uebel ſtammt aus der Materie. — Die 
Seele ift im Menſchen die — be Leibes, 
weil ber Leib etwas Materielles iſt, die Materie 
aber ſich nicht felbft bewegen kann, vielmehr ein 
bewegendes Princip vorausſetzt, welches I) ſelbſt 
bewegt. In dieſem Sichefelbit«bewegen beſteht aber 
das Weſen des Geiftigen im Gegenſatze zum Ma- 
teriellen. Die Menſchenſeele ift daher ein geiftiges 
Weſen; fie ift Die causa movens des Leibes, 
fteht aber zu dieſem in feinem nähern Verhältniſſe. 
Dog ift wiederum eine Dreitheilung des See- 


liſchen anzunehmen. Es iſt nämlich im Menfchen | A, 


tige Seele, die im Haupte, der dupös, die ira⸗ 
ible Seele, die in der Bruft, und die Zmıdunle, 
ie begierliche Seele, die im Bauche ihren Sif hat. 
Die Entjtehung der vernünftigen Seele ift auf den 
höchſten Gott zurüdzuführen ; die beiden anderen 
Seelen dagegen find von den untergeordneten 
Göttern hervorgebracht. Daß erftere nach Plato 
dem Leibe präeriftirt hat, ift bereit8 erwähnt; in« 
folge einer Verſchuldung ift fie in den Leib herab- 
gejunten. Sie ift ihrer Natur nach unfterblic). 
Nach dem Tode des Leibes erfolgt für fie Die Ver⸗ 
geltung. Was die Art und Weife dieſer Vergel⸗ 
tung betrifft, fo läßt Plato hier den Mythus in 
den verjchiedenften Formen fpielen, fommt aber 
zulegt auf die Seelenwanderung zurüd. — Das 
höchſte Gut des Menſchen ift die Idee des Guten, 
d. h. Gott. In der Verähnlichung mit Gott grün- 
bet die Glückſeligkeit. Sie wird erreicht durch Die 
Tugend. Die Tugend ift aber nie, - 
monie im innern Leben des Menjchen. Derjenige 
ift tugendhaft, in welchem die Theile der Seele in 
naturgemäßem Verhältniffe zu einander ftehen, jo 
daß das Niebere dem Höhern untergeorbnet iſt. 
Die Tugend gliedert fi dann wiederum in vier 
Haupttugenden ab: in Weisheit, welche dem Aöyoc, 
in ZTapferfeit, weldhe dem bupoͤc, in Mäßigkeit, 
welche der Zmıdunla entſpricht, und in Geredh- 
tigkeit, welche Sache der drei Theile der Seele u 
gleich ift und darin befteht, daß jeder Theil der 


E unterfcheiden der A6yos, die vernünftige gei= 


Als das Ganze fteht er über den Theilm. Wie 
die Theile um bes Ganzen willen, jo find auch 
die Bürger um bes Staates willen da, nicht ume 
gelehrt. Wie das Pſychiſche im Menſchen drei= 


getheilt iſt, fo beiteht auch der Staat auß brei 


Ständen: dem Nährftande (Aderbauer, Hand» 
werfer und Kaufleute), welcher der Erıdupla, dem 
Webrftande, welcher dem dupoc, und dem Hert- 
ſcherſtande, welcher dem Adyos entipricht. Und 
wie die Vollfommenheit des Menſchen auf den 
vier Haupttugenben beruht, fo ift auch die Volle 
kommenheit des Staates dadurch bedingt, daß der 
Nährftand durch Mäßigfeit, der Wehrſiand durch 
Tapferkeit, der —— durch Weisheit ſich 
auszeichnet, und daß für bie Drei Stände zuſammen 
in ihrem Verhalten gegen einander die Gerechtig« 
feit maßgebend ift. Für den Wehrftand im Be— 
ſondern will Plato Gütergemeinfchaft, jo wie er 
auch das Yamilienprincip für denfelben in Ab⸗ 
rede ftellt. Seine Lehre hat Hier ein focialiftijches 
Gepräge. 

Unter ben vielen Schriften, welche über Plato 
und die platoniſche Philofophie geſchrieben wor⸗ 
den, jeien erwähnt: Tennemann, Syſtem der pla= 
toniſchen Philoſophie, Leipz. 1792—1795,4 Bde. ; 
Fr. Sufemihl, Die genetifche Entwicklung der plato= 
niſchen Philofophie, Leipz. 1855—1860, 2 Thle.; 

. Arnold, Syitem der platonifchen Philofophie, 
Erfurt 1858; F. Michelis, Die Philoſophie Plato s 
in ihrer innern Beziehung zur geoffenbarten Wahr« 
heit, Münſter 1859—1860, 2 Abth.; Dietrich 
Beder, Das philofophiiche Syftem Plato's in ſei⸗ 
ner Beziehung zum riftlichen Dogma, freiburg 
1862; 3. Steger, Blatonifche Studien, Innahrud 
1869; R. Stumpf, Verhälmig des platonifchen 
Gottes zur Idee des Guten, Halle 1869; Auf- 
farth, Die platonifche Ideenlehte, Berlin 1888 ; 
Schneider, Die platonishe Metaphyſik, Leipzig 
1884; Weygoldt, Die platoniſche Philoſophie 
nad) ihrem Weſen und nach ihren Schidjalen, 
Leipzig 1885. Außerdem find zu vergleichen Die 
Abhandlungen über Plato’s Philofophie in den 
größeren Werten über Geſchichte und Philofophie 
(von Ritter, Brandis, Zeller u.f.m.). [Stödl.] 

latonismus nennt man eine philofophifche 
Weltanſchauung, welche von der platoniſchen aus- 
gegangen ift, infofern diefe im Laufe ber Zeit in 
verjchiedenen Formen fi) entwidelt hat. Der 
Schauplatz dieſer Entwicklung war in erfter Linie 
Alegandrien. Die griechiſche Philofophie ver- 
breitete ſich nämlich ſchon frühzeitig auch in ben 
orientaliihen Ländern. Die Beherricher der aus 
der Theilung des großen macedoniſchen Reiches 
beroorgegangenen Staaten ſchätzten und begün= 
ftigten griechiſche Wiſſenſchaft und Kunft und 
uchten fie im Orient bei den ihnen unterſtehenden 
ölfern zu verbreiten und in Anfehen zu bringen. 
Namentlich geſchah folches von den Ptolemäern 


Seele feine Aufgabe vollkommen erfüllt und weder | in Aegypten. Alexandrien gelangte unter den 
Hinter dieſer zurückbleibt noch über Diefelbe Hinaus« | Ptolemäern in wifjenfchaftlicher Beziehung zu 
greift. — Der Staat ift nad; Plato Selbſtzweck. einer hohen Blüte und Berühmtheit. Es ift daher 
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nicht zu vertwunbern, daß auch bie griechifche Philo- 
ophiep bier Pflege fand, und daß eine Art Nachblüte 
a griechiſchen Philofophie ſich herausbildete. 
alexandriniſche Philoſophie erſcheint als ein 
—e auifhen griechiſch· philoſophiſchen 
Lehrmeinungen orienlaliſchen Religionsideen. 
Man ſuchte — mit einander zu verſchmelzen, 
um damit *5 ee ale in wel⸗ 
der der griechiſche Geiſt mit dem orientaliſchen zu 
einer m —— fi zuſammenſchloß; daher 
it dieſe alexandriniſche Philofophie boripiegenb 
Zurcionephiteſoptie Sie verfolgte als ſolche auch 
, eine innere Reform der tief geſunke- 
nd Bollzreligion anzubahnen, durch melde die 
im dieſer gelegenen Widerſprüche ſich rag 
und eine ken Religionsanſchauung be= 
follte ; geht durch biefe 


gründet weri daher 
mei — a ein moftifch | 3 


theoſophiſcher Zug hindurch. Man hielt nämlich 
dafür, daß die Reform der Religion nur infofern 
—“ ligt werden könne, als der Menſch wie 
inmigere Verbindung mit Gott ge= 
er — "Dieh könne aber, glaubte man, 
aux beiverfjtelligt werben, inbem man dem Den- 
ken als das — Ziel feine Lebens eine my- | b 
ftiſche Vereinigung mit Gott in der Schauung 
vorjielle und als die Bedingung berjelben die 
Asceſe betrachte. * zur Durchführung dieſes 
—— und dieſer enz namentlich Die 
platoniſche Philofophie mit ihrem omg ma 
— — ſich eignefe, ent, 
alerandrinil — — nie Cs 
war ae vorzugsweiſe ie Philoſophie, welcher 
fie ih amfefloffen, umb welehe fie für ihre Zwede 
berwertheten. Allerdings blieben die anderweitigen 
giechijch · philoſophiſchen Syſteme nicht ausge · 
fen; auch ariſtoteliſche und ſtoiſche —* 
mungen aufgenommen und in das 
verarbeitet. Aber zumeift war es doch das platonifche 
Syſtem, welches zur Folie fürbieneue philoſophiſche 
Weitanſchauung diente. Diejer Platonismus tritt 
man aber im Laufe feiner Entwidiung in verjchie- 
denen Formen zu Tage. Zunächfl — er uͤns 
in ber Form einer platonifd-jübijchen Religionge 
philojophie, als deren Hauptvertreter Philo Ju⸗ 
daus (j. d. Art.) erſcheint. Bon bem Grundſahe 
ausgehend, daß bie Adiſche Offenbarungs Aehre 
zugleich die um Philoſophie ſei und als jolche 
der helleniſchen Philoſophie 
in fich Fach, fuchte Philo die Lehren der heiligen 
mit der griedhifchen, namentlich der platonie 
ſchen Philoſophie in Einklang zu bringen, um 
fo Die platonifchen Sehrmeinungen in bie Offen« 
barumgölehre als deren wahren Inhalt einzutragen. 
Auf den Philonismus folgte im 2. ig 3. Jahr⸗ 
Hundert ı. Chr. der Neuplatonismus (f. d. Art.), 
hauptjſochlich vertreten Plotinus. Diele 
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Man hat in neuerer Zeit behauptet, daß auch 
lüte| das Chriſtenthum nur eine beſtimmte Form 
des Platonismus fei und nur als die höchſte Ent« 
widfungsftufe biejer Richtung gelten Tönne. In 
der platoniſchen Philoſophie fein die Keime, die 
grundlegenden Ideen des Chriftenthums bereits 
enthalten, und daS Iehtere habe ſich dann daraus 
nad) feinem vollen lte im Laufe der Zeit ent 
widelt. Damit wird natürlich behauptet, daß das 
Chriſtenthum a auf übernatürlicher göttlicher 
Offenbarung beruhe und die hriftlichen Dogmen 
nicht göttfigen Urfprunges feien, daß vielmehr 
alle Lehren und Einrichtungen des Chriſtenthunis 
aus dem Entwidlungsgange des alten Platonis- 
mus ſich ergeben hätten. Dabei * die Einen 
auf den Böilonismus zurück, in! a * 
als die nächſte Quelle der becifih riſtlichen 
deen bezeichnen; die Anderen dagegen nehmen 
on, daß die Ausbildung der hriftlichen Dogmen 
in den erſten Zeiten des Ehriftenthums dem Ein« 
fluffe bes Neuplatonismus en fi. — 
Dieje Hypotheſe ift jedoch völlig hinfällig. Schon 
an ſich und im Allgemeinen kann dag Chriftenthum 
ala als eine Entwidlungsform des Platonismus 

etrachtet werben. Denn zunächſt ift das ee 
thum nicht bloße Lehre, fondern es tritt als 
übernatürlicde Thatſache in die Welt ein; biefe 
Thatſache iſt die Menſchwerdung bes Sohnes 
Gottes und die von ihm vollzogene Erlöſung bes 
Bag chengeſchlechtes Durch das Opfer feines Lebens 
uze. Hiervon geht das Chriſtenthum aus; 
fomoht die Apoftel als auch die älteften Ehriften ber 
trachten Chriſtus als ben menſchgewordenen Sohn 
Gottes, und die von ihm vollzogene Exlöfung als 
den „Grundſtein“ bes chriftlichen Glaubens (vgl. 
1 Cor. 1, 23). Bon einer Menfchwerdung bes 
Sohnes Gottes, von einer Exrlöfung des Menſchen⸗ 
en Erlfungsverbienft ift aber 
in der gefammten iclung des Platonismus 
nirgends die Rebe. Der Platonismus gibt fi) 
als ein bloßes ie Syſtem, aljo als 
bloße durch menſch arfſinn gefundene 
Lehre, und will — anderes ſein als Selen. _ 
Plato fpricht allerdings, wie das Chriſtenthum, 
von einem tranfcendenten Logos. Aber dieſer 
Logos erjcheint bei ihm bloß als die Einheit ber 
Ideen, denen die erjcheinenden ang nachgebilbet 
find, als bie ine Welt, und dieſe betrachtet 
ex wiederum als ein aufergöttliches Sein, das 
neben Gott eine eigene, ſelbſtändige Exiftenz für 
id) in Anſpruch nimmt. Der Demiurg, heißt e8, 
ah auf das immer ist gleich Bleibende, auf die 
Ideen, bin und bildete nad) beren Vorbild die 
Welt aus. Das —— dagegen lehrt von 
dem göttlichen Logos, daß derſelbe eine inner- 
öttliche Berfönfichteit ſei Eines Weſens mit dem 
Bater (30h. 10, 30). Das Chriſtenthum pro» 
clamirt den 2og08 als den „Sohn Gottes“, ala 
das Gleihbild des Vaters, als denjenigen, ber 
ewig aus dem Vater erzeugt ift, ohne von dem 
Beim desjelben ſich abzulöfen. ar Begriff des 


99 


Platonismus. 


100 


chriſtlichen Logos iſt ſomit eg verſchieden | Hriftlicden Trinitätslehre dagegen find die drei 


von bem Begriff bes platoniichen Logos, und es 
ft folglich unmöglich , daß erſtere aus dem 
letztern ſich d) Herausenttoidelt hat. — Dazu fommt, 
daß Plato’8 Lehre als eine durchgreifend dua= 
liſtiſche Doctrin fi charakteriſirt. Plato ftellt 
neben Gott eine ewige Materie hin, die nicht her⸗ 
vorgebracht fei, und nimmt an, baf Gott diejer 
ewigen Materie beburft habe, um aus ihr die 
Welt Herauszubilden. Nach Plato gleicht alfo 
Gott einem Fünfter, welcher die Materie wie der 
Töpfer feinen Thon bearbeitet und geftaltet. Nur 
in diefem Sinne ſpricht Plato von Gott als dem 
Vater der Natur und dem höchften Ardjitekten ; 
der Schöpfungabegriff ift ihm unbelannt. Das 
Chriſtenthum dagegen proclamirt bie Schöpfung 
aus Nichts und lehrt, daß Gott der Allmächtige 
die Dinge nad) ihrem vollen Sein, nad; Materie 
und Form zugleich in's Dafein gerufen und fie 
außerhalb feiner eigenen Subftanz als von biejer 
verjchiebene Weſen Hingefeßt habe. Wir haben 
alfo bier eine ganz wejentlich verfchiedene Lehre 
von der Weltentftehung;; der Begriff ber Schöpfung 
Tann fi unmöglich aus dem platoniſchen Dua- 
lismus beraußsgebildet haben, man müßte denn 
annehmen, daß durch bloße Entwicklung“ Ent 
gegengejeßtes in Entgegengefehtes übergehen könne. 
ber auch der Philonismus im Bejondern 
kann nicht als Quelle des Chriſtenthums betrachtet 
werden, benn fein „Logos“ ift ein vom Logos 
des Chriſtenthums durchaus verſchiedener (vgl. d. 
Art. Logos VIII, 99 ff). Ebenfo wenig kann 
En Dritte der Neuplatonismus auf die 
usbildung der chriftlichen Dogmen einen be= 
ftimmenden Einfluß ausgeübt haben. Man hat 
behauptet, das chriſtliche Dogma von der gött« 
lichen Trinität babe fi) aus der neuplatonijchen 
Lehre von ber Dreiheit der Principien heraus« 
geitaltet. Die Neuplatoniker nahmen bekannter 
maßen brei Principien an: da8 Eine, den vous und 
die Weltſeele. Aus dem Einen gehe in erſter Linie 
— der vodc und aus dieſem dann in zweiter 
inie wieder bie Weltſeele. Darin nun liege bie 
göttliche Trinität, wie fie das Ehriftenthum lehrt, 
borgebildet. Das „Eine“ als das höchfte Princip 
fei der Vater, der vods ais das zweite Princip 
ſei ber Sohn, und bie Weltjeele als das dritte 
Princip fei der Heilige Geift. Allein das ift wie- 
derum eine leere Behauptung, die bei näherer 
Unterfuhung in nicht8 zerrinmt; denn ber voös 
geht nad) neuplatonifcher Auffaffung aus bem 


„Einen“ hervor als etwas von dieſem bem Sein | vertreten 


nad Verſchiedenes, fei es durch Emanation, ſei es 
auf andere Weiſe. Jedenfalls erſcheint der vols 
als etwas Außergöttliches, nicht als eine inner 
göttliche Perfönlichkeit. Dasſelbe gilt von der 
neuplatonijchen Weltjeele. Ste geht wiederum 
auß dem vode hervor als ein von dieſem her= 
vorgebradhtes drittes Princip, das zwar mit dem 
voös innerlich verbunden bleibt, aber doch dem 


göttlichen Perſonen Eines Weſens, jebe derſelben 
gleich Gott wie die andere und doch die brei 
nur Ein Gott. Es ift alfo ganz unmöglich, in 
biefer Dreiheit auch nur eine Analogie mit ber 
Dreiheit der neuplatonifchen Principien zu er- 
bliden; e8 ift folglich auch ganz unmöglich, daß 
die hriftliche Trinitätslehre aus der neuplatoni= 
ſchen Lehre von ben brei Principien ſich entwickelt 
babe. — Aus welchem Gefichtspunkte man alfo 
die Sache betrachten mag, das Chriftentyum kann 
unter feiner Bedingung als eine Entwidlungs- 
form des Platonismuß betrachtet werben. Nicht das 
Chriſtenthum, fondern gerade diejenigen Häre- 
a welche den innerften Stern des Chriftenthums 
älſchten und infolge deſſen darauf angelegt waren, 
das Chriſtenthum zu zerftören, find aus dem 
Platonismus hervorgegangen. Ganz abgejehen 
von den gnoftifchen Häreflen, in welchen der Pla- 
tonismus unter den phantaftifcheften und bizarrften 
Formen fein Wefen trieb (man denke mır an das 
valentinianifhe Pleroma, welches ohne allen 
Zweifel eine phantaftifche Umbildung der plato= 
niſchen Ideenwelt ift), foll nur auf den Arianis- 
mus hingewiefen werben, der ganz offenbar aus 
dem philonifchen Platonismus und aus dem Neu⸗ 
platonismus hervorgegangen ift, wie ſchon bie 
Kirchenväter darüber urtheilten. Nach Philo ift 
ja ber Logos, infofern er als eine zwiſchen Gott 
und der Welt vermittelnde Perjönlichkeit auftritt, 
weder ungezeugt, d. h. unentitanden, wie Gott, 
noch ift er in der nämlichen Weile hervorgebracht 
wie bie übrigen Dinge, aber doc) hervorgebracht, 
ein y&vvnma rod deod. Er ift der Sohn Öottes, 
und zwar der ältere, erftgeborene Sohn, während 
bie Welt als der jüngere Sohn Gottes zu be= 
zeichnen ift. Gott ift fein Vater, die göttliche 
Weisheit feine Mutter. Man far ihn „Gott“ 
nennen, wiewohl nicht im eigentlichen Sinne, fon= 
dern nur infofern er in feiner Wirffamfeit als 
Stellvertreter Gottes itt. Das ift nun ganz 
und voll die arianifche Lehre. Artus hat biefelbe 
nur aus Philo entnommen und weiter ausgebildet. 
Der Neuplatoniamus hat hierbei feine guten 
Dienste geleiftet, da ja auch in diefem ber voðc 
nur als ein yevmpa des „Einen“ und nicht im 
eigentlichen Sinne als Gott erſcheint. Weit ent« 
fernt alfo, daß das Chriſtenthum aus dem Plato- 
nismus ſich entwidelt hätte, war vielmehr ber 
Platonismus der Vater jener Härefien, welche zum 
Chriſtenthum, wie es von der Kirche getragen und 
wurde, in ein gegenjähliches Verhältniß 
traten und geeignet waren, ſelbes von Grund aus 
zu gerjtören. - 

Aber wenn auch das Ehriftenthum nicht aus 
dem Platonismus ſich entwidelt hat, jo fan man 
doc) in einem gewiſſen Sinne von einem „Plato- 
nisinus ber Kirchenväter“ ſprechen. Die chrift- 
liche Keen bildete ſich nämlich von Anfang 
an nicht ohne allen Zufammenhang mit der vor⸗ 


Sein nad) nicht dasſelbe mit ihm if. Nach der | hriftlichen Philofophie aus. Sie nüpfte vielmehr 
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an dieſe antife ofophie an; was bie letztere 

an Bahrheit BA men bon den chriſtlichen 
Denlern der eriten Jahrhunderte aufgenommen 
und Dazu verwendet, ei ine besjelben bie 
Mofterien des Chriftenthums , fo weit möglich, 
Weculativ zu durchdringen. Die vordriftliche 
Philoſophie war ja keineswegs ohne allen Wahr- 
feitögehalt. Zur Erfenntniß der fpecifiid, chrif 
lichen Myſterien * fie fih allerdings nicht er · 
hoben und konnte ſich nicht bazu erheben, weil jene 
eben Durch — bio — air dem De - 


gefunden werden können, fließt auch bie 
a. — — in ſich. Ina find fie in dieſer 
‚gfaltigen und tief gehenden Irrthümern 

Bei, ab aber —— e; es iſt nicht lau⸗ 
ter Itrihum, was der antifen philo- 
Ban Sole 5 bildet. Dieſen Wahrheits- 
der antiten Philofophie konnten nun die | ( 

ü aus den Irrthümern herausichälen | bur 


in vielfadder Begiehung die Mafchen bes Jrrii * 
chen hatte und zur — der 
—— war. Von di —— 
pmutte aus bezeichneten fie ihn al8 Den „größten 
Philofophen“ ber Vorzeit und Gielten dafır, daf 
er in feiner Philofophie dem Chriſtenthum am 
näditen gelommen jei. Plato’s Lehre ſchien ihnen | di 
daher am meiften Dazu geeignet zu fein, für bie 
chriſtliche erwerthet zu werden. 
or ben 
te it 
— — Pin Serien Hrie 
lonnie; Wahrheitsgel plato· 
een Bea nn de 1 ſich an und 
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bie alten 

*— unter ihnen 9 Plato, bie natürlichen 
die fie Iehrten, nicht einmal auf dem 
Denlens allein — 
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halb hielten die Kirchenpäter fich um I mehr dazu 
berechtigt, jene Wahrheiten für die chriſtliche Specu- 
lation zu verwerthen. Intereſſant ift es, wie ſchon 
Juſtin der Martyrer über dieſen Kunft ſich auß- 
fpricht. Im zweifacher Weife gilt ihm der git 
liche Logos als Urheber des Wahrheitsgehal— 
der griechiſchen, namentlich der platoniſchen —* 
ſophie. Für's Erſte meint er, daß die griechiſchen 
Philoſophen bei den Hebräern in die Schule ge» 
gangen feien und aus ben moſaiſchen Schriften 
ſowie aus den Schriften der Propheten gusöt 
er | hätten. „Die Lehre von der Willensfreiheit“, jagt 
Juſtin, "hat Plato aus Mofes entnommen, wie er 
denn auch das ganze Alte Teftament gefannt hat; 
ferner ftammt alles, was Philofophen und Dichter 
über die Unsterblichkeit ber Seele, über Die Strafen 
nad) dem Tode, über bie Betrachtung der himm ⸗ 
lichen Dinge und Aehnliches gejagt haben, ur- 
ſprünglich von jübifchen Propheten her; von diefen 
* ſind überall hin Samenkörner der Wahrheit 
para rñc aandelac) gedrungen, wenn auch 
— ungenaue Auffaſſung derſelben Widerſtreit 
unter den Anſichten entſtanden iſt.“ Für's Zweite 
iſt aber nach Juſtin auch bei den Heiden der gött« 
Tiche Logos nicht ohne Offenbarung geblieben. „Er 


. | hat ſich auch bei ihnen geoffenbart als allverbreiteter 


A6yos anepnarınös jomwohl in der Schöpfung, als 
auch in der menfchlichen Vernunft, die ja nur da» 
durch Vernunft ift, daß fie an der göttlichen Der» 
nunft, an dem göttlichen Logos theilnimmt. 
= | Durch diefen Logos oder vielmehr durch dieſe 
Theilnahme an bem göttlichen Logos waren bie 
Philoſophen bes Alterthums in Stand gefeßt, durch 
ihre natürliche Vernunft die Wahrheit zu erkennen. 
= a. aljo an Wahrheit erfannten, das ver- 
ankten fie dem Logos. Wie die heiligen Schriften 
der Juben das Wert bes göttlichen Logos find, jo 
N aud) die Bhilo Sa 5 weit 
hrheit enthält, in Iehter Inſtanz auf den Logos 
zurüdzul — — vermochten die alten 
Weifen die Wahrheit nur nad dem Maße bes 
Antheils, den fie am Logos hatten, zu erkennen; 
und deßhalb erlannten fie Die Wahrheit immer nur 
theilweife, gleichfam in Bruchftüden, was zur Folge 
hatte, daß fie vielfach in Wiberfpruch mit einander 
ala Die ganze und volle Wahrheit offen- 
je erft der — Logos. Aber eben 
weil der Wahrheitsgehalt der griechiſchen Philo⸗ 
jophie auf denſelben göttlichen Logos zurüdzu⸗ 
ühren iſt, der in der Fülle der Zeiten im Fleiſche 
erſchien, darum iſt alles, was die —— 
Heidenthums Wahres gelehrt haben, dem Weſen 
nach chriſtlich und gehört als ee ben Ehriften 
= en Und eben deßhalb find fie 
erechtigt, ben Wahrheitsgehalt der griechiſchen 
—— für ihre Zwedke, für die chriſtliche 
peculation zu berivenden“ (Apolog. Iu. OD). — 
Ganz in demjelben Sinne wie Juftin äußert fi) 
Clemens von Alerandrien über biefen Punft. 
a8 war alfo ber Standpunkt, den bie Kirchen- 
väter und die alten chriſtlichen Gelehrten überhaupt 
4* 
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Dee ae — ar 
ber einnahmen. Das war bie Art und 

Bee ee ai Bon diefem Gefichts- 
aus Bielten fie die greife Bhilojophte 

die Zwede der chriftlichen Speculation fogar 
nothwendig. Eben weil die griechifche Philo- 

op ‚jagt Cemens von Megandrien, ihrem Weſen 
geic eichfalls ein Geſchenk bes gi Logos 

war, darum bat fie aud) jetzt noch, nachdem ber 
ae im Biete erſchienen ift und die Fülle der 


Wahrheit Mars t bat, ihren Werth und ihre 
Bebeutun, keineswegs abgewieſen oder 
gar auf —S l als auf ihren Urheber zurüd- 


geführt — Sie Ma leichſam eine Vorſchule 
zur riftlichen Gnoſis, das unentbehrliche Miitel, 
zur tiefern Erkenntniß der chriſtlichen wahr 
— gelangen. Sie führt nicht per se vom 
auben ab, fie dient vielmehr zur tiefern Be— 
as des dhrffichen Glaubens, Sie iſt nützlich 
für die Frömmigkeit und muß vorausgehen, wenn 
man den Glauben begründen will. Wer ohne 
Bitofoppe die chriſtliche Gnoſis (die fpeculative 
lenntniß der chriftlichen Dogmen) erreichen will, 
der gntden dem, der Pflege des Wanſtoes 
Trauben ernten trom. 1, 25). — Alſo 

immer nur zum — der qhriflich en Specula 
tion wird von den alten chriſtiichen Gelehrten bie 
jechifche und namentlich die platoniſche Philo- 
herangezogen ; nur für biefe erſcheint fie 

als nothwendig. Das Ehriftenthum fi 

4 gr bloße Entwidlungsform bes Platonigmus 
zu betrachten, wäre ihnen ein geweſen. 
Das Chriſtenihum führen fie nach feinem vollen 
Inhalte auf die übernatürlihe, göttliche Offen- 
barung zurüd, und nur um eine |peculative Er⸗ 
tenntniß bes Offenbarungsinhaltes, fo weit dieſe 
überhaupt möglid) ift, zu gewinnen, ziehen fie 
jene natürlichen Wahrheiten, welche die alten 
Philoſophen, namentlih Plato , a dem Wege 
der Vernunftforihung g den 
Freilich war dieſe Anwendung bes Biofoniamus 
auf die chriftlichen Dogmen zum Zwede einer 
ni Erfaffung derſelben auch nicht ohne 

fahr. Manchen chriftlichen Gelehrten warb 

zur een an welcher fie ſcheiterten. So ift z. 

Origenes infolge ber Anwendung dieſer Methode 
in mande und mitunter tief greifende Irrthümer 
verfallen und Hat durch dieſe feine Irrungen, 
ohne baß er es wollte, große und andauernde |f 
Wirren in ber orientalifchen Kirche hervorgerufen. 
Origenes fam in Merandrien, wo er erzogen wurde, 
lebte und wirkte, in zu nahe Berührung mit dem 
Neuplatonismus und ließ fih von den neuplato⸗ 
niſchen Ideen mehr als billig beeinfluſſen. Aber 
ſolche Erfeheinungen traten dod nur vereinzelt 
auf; im Ganzen und Großen hat der Einfluß des 
Platonismus auf die Kirchenbäter und Kirchen⸗ 
—— — nicht ſchädlich gewirkt; er hat vielmehr 
chriſtliche Speculation in den erſten Zeiten des 
Chriſtenthums mächtig gefördert. Dieß zeigt ſich 
namentlich bei dem hl. Auguſtinus, ber gleichfalls 


Plenarium. 
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in feinen philo — Anſchauungen dem Pla- 
tonismu8 ergeben war, befien fpeculative Welt- 
anſchauung aber nicht Bloß volllommen correct ift, 
fondern durch Tiefe und Großartigfeit derart ſich 
außzeichnet, Daß fie Gegenftand ber Bemun! 
für alle Zeiten fein und bleiben wird. (Vgl. Sou- 
verain, Le Platonisme devoile, Cologne 1700, 
überfet von Löffler, Züllichau 1792 [dagegen 
ſchrieb Baltus, Defense des 88. Päres ac- 
cuses de Platonisme, en Stauden · 
maier, Die Ppilofophie ſtenthums I, 
Gießen 1840; v. Stein, Sieben Bücher zur Ge 
fehichte des Platonismus, Göttingen 1862— 1875, 
3 Bde.; Stödl, Geſch. der Hriftl. Philoſophie 1a; 
Zeit der Kirdhenväter, Mainz 1891.) [Stödt.] 
Plenarium, Plenarius (sc. liber) be- 
zeichnet bei den Liturgifern fowie in den Schatz ⸗ 
verzeichniffen und kirchlichen Statuten des Mittel» 
alters ein Buch, weldes Formulare und Texte, 
die zufammengehören, aber meift in getrennten 
— zur ee ne Einem Dar ver⸗ 
igte. So en ein tum 1. die vier 
Evangelien oder die neuteſtamentlichen Schriften 
insgeſammt, wern fie in Einem Codex zufammen- 
geftellt find. — Da jedes der einzelnen Bücher, 
welche zur Gelebration ber feierlihen Meſſe er⸗ 
fordert waren, liber Missalis genannt wurde, fo 
war ein Plenartum (Missale plenarium) aud) 
2. das Lectionar, welches das Epiftolar und Evdan« 
geliar zugleih umfaßte, fowie 3. ber ober, 
welcher bie auf das Sacramentar, Lectionar und 
Antiphonar Stüde in fi) vereinigte. 
Plenarien diefer legtern Art wurden nothwenl 
Inventarftüde der —— Kirchen, ſobald die 
Feier der heiligen Meſſe durch alleinftehende Prieſter 
und die Privatmeſſen allgemein tn Uebung lamen 
Zaccaria (Bibl. rit. I, Rom. 1776, 50) bemerkt 
zu dem Verzeichniß folder Meßbůcher Omnia 
fere Missalia post XI. aut XII. saeculum 


‘bei. | scripts plenaria sunt. In der beutfchen Volls- 


iteratur bat fich der titel „Plenarium“, und 
war zunächft im obern Deutfchland, bis zur Re— 
—— erhalten. Die älteſten gedruckten Ple= 
narien umfafjen die Epifteln und Evangelien bes 
ganzen Kirchenjahres in deutſcher Sprache mit 
einer , Gloſſe oder Auslegung” ; die jüngeren Aus- 
gaben fügen bie Meßformulare für die Sonntage, 
bie höheren Feſte und bie Feſtzeit Hinzu und 
ſchließen in ihrer weitern Entwidlung auch Unter« 
weiſungen über den Gottebienft, Lehrftüde und 
Exempel für das hriftliche Leben an. Mit einem 
Bafeler Drud von 1522, „Das new Plenarium 
oder Ewangely buch”, ſcheint der lateiniſche arg 
titel erloſchen zu fein; am feine Stelle tritt 

Name „Emwangeli bug“ u. ä., im — — 
Sprachgebiet , Boek der Profecien, Epiftolen onbe 
Evangelien“ u. &., und enblich allgemein der Titel 
„Poſtille“ (f. d. Art). Ggl. 3. Alzog, Die 
deutſchen Plenarien [Hanbpoftilen] im 15. und 
zu a Ad 16. Jahrhunderts [Abdrud aus 
dem Freiburger Didcefan-Archiv VIII, 255 ff.], 
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Dienfte der Kirde, yunäd) ſt in Deutfchl 8 
1 Jahre 1520, Köln N [Görresvereing- 
ift], 29 [R. Schrod.] 


»fefhs — entre, 5 . Argentre ; 
BIji- Mornan, Sf. Du Pie 8 Mormay. 
» Seorgiuß Gemiftus, ein 
— — Phũuoſoph und Theologe des 
15. Jahrhunderts, war um 1855 zu Eonftantinopel 

und fam im J. 1488 mit dem ‚m griehtißen 

zum Concil von Ferrara und Flo: 
Fe De nd er an ber Spike der antilateinifchen 
und wiberjeßte ſich der Wiedervereinigung 
—*— griechiſchen eig‘ der lateiniſchen Un- 
bedingt der platoniſchen Philoſophie er: 
tradjtete er bie lateiniſchen Theologe welchen 
a bie ee hei T ee — als 
Barbaren und e plato= 
—5 wieder zu 
zu brin renz erhielt er von 
Cofimo de’ Medici einen — der Philo⸗ 
ſophie. und er beftimmte dieſen Fürſten, der ſein 
Schüler war, zur Gründung ber plato= 
— — Später lehrte er in ben Pelo- 


Aufenthaltes in 
ien ſchrieb er re unter dem Titel De 
rt et Aristotelicae philosophiae dif- 


Hu 


J 


der — Philoſophie bloßzulegen und 
che zu erheben ſucht. Er rühmt 
er Goit a den Schöpfer ber Dur 
erlannt und —8 annt habe, 
den bloßen Beweger der Welt ar 
ge daß er die Ewigkeit der 
Plato ausdrüdlich den 
lehre; daß er bie Vorjehung 
he Plato ein fo Gewicht 
über di je Unferhiipfät ber 1 Top ale 
ie ern 
unbeftimmt und um * an 
. Außer dieſer Schrift ſchrieb Plethon 
eher Titel A —— 
er eigenen ophij Ne 
nieberlegte. Dayı Ra dann noch fein 
Libellus de fato; ferner Zoroastraeorum et | nad: 
—— dogmatum compendium; Qua- 
tsor virtutum justa explicatio; eine Anzahl 
Briefe u. ſ. w. (Eine Sammlung ber Werte bietet 
Migne, PP. gr. CLX, 821 2qg.) — here = 
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m Ir ge Weiſe an die Spike des Alls | fanc 
daB „Eine“, jenes ſchlechthin Eine, welches als 
der ‚Got zu bene mit dem nichts in 


tommen Tann. Bon ihm gehen bie 
oder die Geiſter aus und bilden naı be 
Stufe des Seins. Die ift das 

Götter. Nach dem —8 
ieſer von einer hochſten Idee oder von einem 
Gifte al sig Se —— durch die · 
Geift, welcher en zunä af 

ie Sinnenwelt — — währ 
altz Brite Eier bel Sins bir Mei der 
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Pleſſis — Pluntet. 





ntia, in welchem er die Fehler und Schwächen | Pa 
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im| Seelen von der Welt der Iebenbigen Ideen auge 
gegangen ift. Die Materie, das an fi) lnbe- 
ſtimmle, ift auch der letzte Grund alles Mangels 
und aller — — die den gefchöpffichen 
Dingen inhãrirt. dagegen, was den 
Dingen als —— Sein zulommt, find fie von 
ihren höheren Urſachen in ber idealen Welt be= 
ftimmt. Der Wechfel und die Geſchicke bes Lebens 
hängen von ber unwanbelbaren heidung des 
Fatums ab, welches jedoch, weil das Gute allein 


renz. | wejenhaft und wirklich aus dem höchften Urquell, 


aus Gott, hervorfließt, Jedem nur das Be — 
theilen fann. Es fann nichts Zufälliges 
Welt geben ; was wir zufällig nennen, ift nur aus 
einem Bufammentreffen mehrerer Urſachen zu er⸗ 
Mären. Man muß den Menſchen frei nennen, weil 
I Handeln von ber Vernunft ausgeht; unfrei 
agegen, weil er in feiner Selbſtherrſchaft wiederum 
beherrſcht wird und einer „ältern” — göttlichen — 
Nothwendigleit dient. — Plethon fand ſchon in 
Italien unter feinen Landsleuten, den eingewan- 
derten Griechen, ne eh Wozu na⸗ 
mentlih Georg von und Theodor 
von Gaza F 4 ger — Einer ſeiner 
in | be mer erwuchs ihm aber in feinem 
eigenen —X in der Perſon des Georgius 
Scholarius (ſ. d. Art. Gennadius IL). Als dieſer 
triarch von Conſtantinopel geworden war, 
lampfte er die —— hen Anfichten 
feines ehemaligen Freundes auf's Aeußerfte 
ließ deſſen Schriften Per Er warf Ple⸗ 
es thon vor, daß er mit einem neuen Religiong- 
ſyſtem umgebe, duch welches die chriſtliche Religion 
geitärgt und der heidniſche Polytheismus wieder 
Ab en Thron erhoben werden jollte. Plethon ver- 
theidigte fich in einer Schrift Kan, Georgius Scho- 
larius mit gleicher Heftigfeit; feine Geſinnungs · 
genoffen fecundirten ihm, und jo ar Streit 
eiden Parteien immer weitere Wellen, bis 
er der Garbinal —— ( d. Art.) = 


ein | mittelnd eintrat. Daß im Princip bie Gegner 


Vlethons im Rechte waren, fan nicht zweifelhaft 
ein; darum ftellten ſich aud bie Iateini| Yen Theo= 
Iogen 3 5 — auf ihre Seite. (Vgl. Gaß, Gen⸗ 

Be Ariftotefiamus und Plato- 
er in iechiſchen Kirche, Breslau 
1844; Fr. Schulke,  Beorgios Gemiftos Plethon 
und feine reformatorifchen Beftrebungen, Jena 
1874 [Geidjichte der Philojophie — Renaije 


e1]) 
Yistinus, ſ. Neuplatonismus IX, Se 

Ylunket, Sion er, Erzbiſchof von Armagh 
Be Blutzeuge in ben Berfolgungen der fatho= 
liſchen ii in England, wurde 1629 zu 
tet | Loughcrew, Grafſchaft Meoth, in Irland geboren. 
Seine erfte Bildung empfing er durch feinen Obeim, 
Biſchof id Plunkei von Ardagh. In Ber 
gleitung bes iriſchen Internuntius Pietro —— 
cesco Scarampi vom Oratorium des hl. Philipp 
Neri begab er ſich 1645 nach Rom, erhielt daſelbſt 
Aufnahme im iriſchen Eolleg und vollendete an 
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ber gregorianifchen Univerfität unter ben Jeſuiten 
feine Studien. Die getrübten Verhältniſſe ber 
Heimat, welche unter Cromwells eijerner Hand 
eufzte, zwangen ihn zu dauernbem Aufenthalt in 
om, wo er von 1657—1669 an ber Propa- 
ganda Dogmatif und Apologetit mit Erfolg lehrte 
und als Gonfultor der Indercongregation thätig 
war. Mit dem Oratorium des hl. Philipp enge 
verbunden, nahm Plunfet den Geift des legtern 
in fi auf und übte ſich in der praktiſchen Seel- 
forge, zumal im Dienfte der Kranken. Als Ver⸗ 
treter der irifchen Biſchöfe an der Eurie bewirkte 
er 1668 die Bejegung einer Reihe von Sprengeln. 
Nach dem 1669 in Paris erfolgten Ableben bes 
Erzbiſchofs D’Reilly erhielt Plunfet Durch Cle⸗ 
mens IX. feine Berufung auf den Stuhl von Ar- 
magh und dann gegen Ende des Jahres 1669 durch 
den Biſchof d’Allamont in Gent die Confecration. 
Bon Löwen, wo er ben iriſchen Jefuiten Archdekin 
(f. d. Art.) zur Abfaffung der nachmals berühmt 
gewordenen Theologia tripartita ermuntert, ge= 
langte er über —— im März 1670 in ſein 
Erzbisthum. Das Wohlwollen Karls II. und die 
milde Regierung des Vicelönigs Berkley erleich⸗ 
terten dem Primas Anfangs die Verwaltung feines 
Amtes. Auf der am 17. Juni 1670 von ihm 
geleiteten Verfammlung ber iriſchen Erzbiſchöfe 
murben Decrete wider verſchiedene Mißbräuche 
nebft einer Ergebenheitsadrefje an ben König er- 
laffen, welche, in der Form zuvorkommend, ben 
Standpunkt des Glaubens treu wahrte. ei ben 
Provinzialſynoden von 1670 und 1679 orbnete 
Blunfet die Verhältniffe der Erzdidcefe Armagh 
und verfaßte gegen Erzbiſchof Talbot von Dublin 
zum Schuß feiner Primatialrechte das Wert Jus 
primatiale, or the ancient preeminence of the 
See of Armagh above all other Archbishops 
in the Kingdom of Ireland, printed (s.1.]1672. 
Infolge der unter dem Vicelönig Grafen Efjer 
1672 wider die katholiſche Geiftlichkeit erlafenen 
Königlichen Edicte mußte Plunfet fliehen und in 
ſtrohgedeckten Hütten in bitterer Armut fein Leben 
friften. In ruhigeren Zeiten wandte er der Ent- 
widlung ber iriſchen Eollegien auf dem Feſtlande 
feine Fuͤrſorge zu und trat den von Paris aus- 
gehenden ehe zur Ausbreitung des Jan« 
ſenismus in Irland mit Erfolg ar Auf 
Grund der Edicte von 1679 wurde ber Primas 
als „übereifriger Papift” durch den Vicefönii 
Ormond in Dublin eingeferfert, während fittlü 
verfommene und mit Kirchenftrafen belegte fatho= 
liſche Geiftliche eine Anklage auf Hochverrath gegen 
ihn ſchmiedeten. Durch den Grafen von Shaftes- 
bury, welchen die Gefchichte heute als Erfinder ber 
be papiſtiſchen Gomplotte brandmarft, erlangte 
er ———— Mac er: daß Plunfet 1680 
in Setten nad) London gebracht und troß aller 
Bemühungen Innocenz’ XI., Leopold I. und der 
katholiſchen Gefandten vor Gericht geftellt wurde. 
Die an Wahnfinn grenzende Anklage auf Hod- 
berrath wurde von meineidigen Zeugen beſchworen, 


BPluralität der Beneficien — Prneumatomaden. 
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dem Angellagten dagegen die Vorführung von 
Schußzeugen aus Irland verweigert. Die dent» 
würdigen Reben Plunfet8 bei Verkündigung bes 
Todesurtheils und vor ber Vollſtreckun Deaffben 
zu Tyburn im weftlichen London am 1. Juli (alten 
Stils) 1681 athmen die Ruhe und Würde eines 
Blutzeugen. Pluntet3 Haupt ruht heute zu Dro- 
gheda in Irland, während bie übrigen Reliquien 
nad dem Benedictinerflofter Lamfpringe, Diöcefe 
Hildesheim, gelangten, von wo bie englijchen 
Benedictiner fie mit Erlaubniß der preußifchen Re= 
gierung 1888 in ihr Kloſter Downſide übertrugen. 
Seo XIII. Hat durd) Decret vom 9. December 
1886 Plunfet als ehrwürbigen Diener Gottes 
erflärt und bie Einleitung des Prozeſſes feiner 
Seligſprechung verfügt. (Vgl. Stimmen aus Ma- 
ria⸗· gaach XXV [1883], 363 ff.; A. Bellesheim, 
Geſchichte der fathol. Kirche in Irland II, Mainz 
1890, 766; III [1891], 777 [mit weiterer Lite⸗ 
ratur]; John Healy, Hist. of Maynooth Col- 
lege, Dublin 1895.) [’Bellesheim.] 
luralität der Beneficien, |. Cumulation. 
»Pfuviale, j. Cappa. 
Plpmonthbrüder, |. Darbyften. 
Prnenmatomaden hießen im 4. Jahrhundert 
die Unhänger einer aus dem Arianismus ent- 
ftandenen, „gegen den heiligen Geift kämpfenden“ 
Secte. An ihrer Spike ftand Macebonius, feit 
341 Biſchof von Conftantinopel. Auf ber bortigen 
Synode im J. 360 von den eigentlichen Arianern 
abgefeßt und weder mit biejen verbunden noch 
bem nicänifchen Glauben rüdhaltio8 zugethan, 
30g er zugleich das Verhältniß des heiligen Geiftes 
um Valer und zum Sohn in da8 Bereich der 
interſuchung und erflärte e8 durch die Behaup- 
tung, der heilige Geift fei nicht gleicher Würde mit 
dem Vater und dem Sohne; er fei vielmehr ihr 
„Diener“, den Engeln ähnlich (Soz. H.E. 4, 27). 
Damit war das Schibboleth der Pneumatomachen 
erfunden. Ihre Hauptftüge wurde Biſchof Ma- 
tathonius von Nicomedien, von dem fie auch 
vielfach Marathonianer wie ſonſt Macedonianer 
genannt wurden. Da dieje Sectirer fi) durch 
ascetiſches Leben vor ben Arianern vortheilhaft 
auszeichneten, fo gewannen fie unter den Semi- 
arianern viele Anhänger, namentlich in Conſtan⸗ 
tinopel und den benachbarten Provinzen. Bald 
jedoch wurde Die Irrlehre auf einzelnen Synoden 
verworfen und von verſchiedenen Kirchenvätern 
befämpft und widerlegt. Die Synode zu Ale- 
zandrien erflärte 362, der heilige Geift ſei der⸗ 
felben Wefenheit und Göttlichfeit wie der Vater 
und der Sohn, und in der Dreieinigfeit ſei nichts 
Geſchöpfliches, nichts Niederereg und Späteres” 
(Ruf. H.E. 1, 29; Migne, PP. lat. XXI, 499). 
Eine 374 unter Bapft Damafus gehaltene Synode 
lehrt: „Da nach dem Eoncil von Nicäa Einige 
ſich vermaßen zu behaupten, der heilige Geift jei 
durd) den Sohn gemacht worden, fo belegen wir 
diejenigen mit dem Banne, welche nicht befennen, 
daß er mit dem Pater und dem Sohne einer und 
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derjelben Macht und Weſenheit ift... Wer nicht 
befennt, daß der heilige Geift im wahren und 
eigentlichen Sinne vom Vater, wie ber Sohn von 
Pulse Subſtanz und wahrer Gott ijt, der fei 
anne“ (Damas. Ep. 4 ad Paul. Antioch.; 
Migne, PP. lat. XIII, 558). Gleichfalls ar 
Härte eine große illyriſche —— 375 ſich ſehr 
eutſchieden — Irrlehre (Theodoret. H. V. 
4,8; Migne, PP. 1188), während 
in Gappadocien 2 HL Bafilius in feinem be» 
zühmten Werte vom heiligen Geifte dagegen auf⸗ 
trat. Ebenfo wurden bie Pneumatomachen auf 
der zweiten allgemeinen Synode (381) verurtheilt. 
Auf Diefem End wurde aud) das nicãniſche 
Symbolum, welches nur die Worte et in Spiri- 
tum sanctum enthielt, gegenüber ber in Rebe 
fiehenden Irrlehre durch den Zuſatz erweitert: 
Dominum et vivificantem, qui ex Patre pro- 
cedit, qui cum Patre et Filio simul adoratur 
& glorificatur, qui locutus est per prophetas. 
Es galt Hier, der Pneumatomachen wegen bie 
Gottheit des heiligen Geiftes aufrecht zu halten, 
und dazu genügte e8, den Ausgang aus dem 
Bater zu betonen, "ohne daß das Hervorgehen 
aus dem Sohne hätte erwähnt werben müflen. 
Da die Prreumatomaden ut alledem ihren Irr⸗ 
thum aud) ferner zu verbreiten juchten, verbot ihnen 
Kaiſer Theodofius, irgendwo Gotiesdienſt zu N 
oder ihre Lehre zu verfünden, und bebrobte fie über 
dieß mit ——— bürgerlichen Strafen (Soz. H. E. 
7, 12), weniger, wie Sozomenus verſichert, weil 
ex dieje wirklich vollziehen laſſen wollte, als um fie 
zu ſchreden und zur Rückehr —— — zu 
den Arianern 


wanden * 

allmälig die Pneumatomachen. — ers.) 
»ölten, St., Stadt und Bisthum in 
Rieberderreig, Suffraganat von Wien, 


Bölten, St. 
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toriums, nämlich die zwei nieberöfterreichiichen 
Viertel Ober dem Wienerwald und Ober dem 
Mannhartsberg, zu dem neuen Bisthumzjprengel 
ad S. Hippolytum, mit der Gathebrale B. V.M. 
assumptae in coelos. rüber ftand die Stadt 
St. Pölten, welhe den Namen Trasma oder 
Traisma ad S. Hippolytum führte und wahr- 
ſcheinlich identiſch ijt mit dem Trigesimum der 
Römer in der Tabula Peutingeriana, in noch 
engerer al bloßer Diöcefanverbindung mit Paſſau. 
St. Pölten war nämlich rg diefes biſchöf⸗ 
lichen Stuhles von den Zeiten Karls des Großen 
an, ber nah dem Zeugniffe feines Sohnes Lud⸗ 
wig des Frommen (in einer Beftätigungsurfunde 
der karoliniſchen Schenkung) dieſen Ort ſammt 
mehreren anderen der Cathedralkirche zu St. Ste⸗ 
phan für ewige Zeiten fchenfte (vgl. Hansiz, 
Germ. sac. I, Aug. Vind. 1727, 155). So 
blieb e8 bis zum Jahre 1481, in welchem das 
Pafjauer Domcapitel die diſchoffiche Stadt an 
den ungariſchen —— Corvinus ver⸗ 
pfändete. Als König Marimilian J. fie 1490 er- 
oberte, behielt er Diefebe für eine Summe von 
22 000 Gulden, welche er dem Hochſtifte als aufe 

elaufene Kriegstoften anrechnete, als Eigenthum. 
& trat St. Pölten auß dem Landesverbande mit 
Paßau und wurde eine erzherzogliche Stadt. Paſ⸗ 
ſau's Biſchöfe hatten St. Pölten, als es noch 
Mittelpunkt ihrer Beſitzungen in Oeſterreich war, 
häufig bejucht, um weltliche und kirchliche Strei» 
tigfeiten perſönlich zu ſchlichten. Auch eine Did- 
ceſanſynode ward daſelbſt 1284 und abermals 
zehn Jahre mn abgehalten (vgl. Hefele, Conc.⸗ 
Geſch. VL, 230 ff. 278). Die ur Cathedrale 
war bis 1785 die Kirche des ältelten niederöfter- 
reichiſchen Kloſters. ALS ſolches galt mit Recht das 
ehemalige regulirte Chorherrenftift ad 8. Hippo- 


tadt St. Pölten, Oppidum Sampoli- |Iytum. Ein Tegernfeer Mönch aus dem 11. Jahr- 


tanum, Fanum S. Hippolyti, 7 Meilen weitlich | Hundert verlegt deſſen Gründung al8 Benebictiner- 


von —— mit 7500 Einwohnern, mehreren 
Kirchen, darunter dem großen Dom, ber viele 
Gemälde von Altomonte u Diöcefon-Alume 
mat und theologiſcher Leranftalt, Marianiſchem 
Inftitut der Englischen Fräulein , biſchöflichem 
Taubſtummeninſtitut (1865 eröffnet), Hoſpilal, 
Siechenhaus u. |. w., wurde erſt 1785 Sizß eines 
Bilhofs, und zwar an Stelle des damals aufe 
gehobenen Bisthums Wiener-Neuftadt (. b. Art.). 
Bon dem Territorium diejes Bisthums kam übri- 
gens fein Antheil zu der neu errichteten Didcefe, 
ar: biefer Meine Sprengel wurde mit ber 
Biener Erzdiöcefe vereinigt. Nur der biſchöfliche 
Sig umd das Domcapitel wurden von Wiener« 
Reuftadt nad) St. Pölten tranzferirt. Kaiſer Jo⸗ 
h IL hatte mit dem erwählten Biſchof von 


—* Joſeph Franz Graf von Auersperg, am |g 


4. Yult 1784 einen Vergleich geſchloſſen, durch wel« 
den das Hodhitift al den biſchöflichen Rechten 

in ganz Oefterreich entſagte; Pius VL erhob dann 
durch Die Bulle Romanus Pontifex vom 28. Jar 
auar 1785 einen Theil dieſes abgetretenen Terri« 


kloſters in die Regierungszeit des Königs Pipin, 
alfo in Die Mitte des 8. Jahrhunderts (vgl. übri⸗ 
gens Hansiz 1. c. 221 und 3. Fraſt, Hiftor. und 
topogr. Darftellung von St. Pölten, II. Gejhichte 
bes Chorherrenftiftes, Wim 1828, 70). Eine 
Urkunde aus der Zeit zwifchen den "Jahren 973 
bis 976 beweist, Daß das monasterium 8. Hippo- 
Iyti bereits unter Otto IL. blübte (bei Hansiz 
l. c. 220). Wahrſcheinlich hat Biſchof Walderich 
von Paffau gleich nach der Eroberung ber Marca 
orientalis durch Karl ben Großen nad) dem Jahre 
791 Zegernfeer Mönche nad) Traisma verpflangt. 
Wenn daher in den älteften Quellen bes ſpätern 
tegulirten Chorherrenftiftes die Biihöfe Benno 
oder Berengar (1012—1045) und Engelbert 
(1045—1065) fundatores nostri monasterii 
jenannt werben (Hansiz 1. c. 221 eq.; Fraft II, 
75. 76), p wird da bie Benennung im weitern 
Sinne gebraudit. Benno oder Berengar Taufte, 
wie e& ſcheint, die Güter des verfallenen Bene 
Dictinerflofters den Tegernfeern ab, führte Chor⸗ 
berren an Stelle der Benebictiner ein und beſſerte 


111 
“ nie Dotation durch Einverleibung 
Pfarrei Boheimkirchen und Schenkung bes 
Du Ehriftophen auf. Die St. Pöltener Chor 
herren waren urſprünglich canonici juxta regu- 
lam Chrodegangi. Sa chon im 11. Jahrhundert 
waren fie arg verweltlicht; 5— trieb Biſchof Alte 
mann fie auß und übergab das Stift den neuen 
zegulirten Chorherren, beren erfter Abt Engelbert 
im Jahre 1080 eingejegt wurde. Es beftand durch 
700 Jahre unter 59 Pröpften und zählte in den 
beiden letzten Jahrhunderten mehrere gelehrte Mit · 
en > den erſten Geſchichtſchreiber des Stiftes, 
Müller von Pranfhaimb, den berühmten 
— Geſchichtsforſcher Raimund Duel- 
lius, Maderna, den Auctor einer Historia ca- 
noniae Sanhippolytanae u.a.m. Am 16. —A 
1784 wurde — Chorherrenſtift aufgehoben, um 
dem neuen Domſtifie Platz zu machen. 
J. Mit dem 22. Mai 1785 beginnt die Ge⸗ 
Bi bes Bisthums St. Pölten. Der letzte 
hof von Wiener-Neuftadt war der erfte Biſchof 
St. Pöltens. Es war bieß Heinrich Johann von 
Keerens, früher Lehrer ber Tereſianiſchen Ritter- | naı 
alademie, ber dem Bisthum bis 1792 vorftand. 
as trefflicher Organijator und Urheber milder 
Stiftungen fteht er in oe Didcefe_ in Ka 
netem Andenken. Ihm folgte 1794 Siegmur 
Graf von Hohenwart, Exjeſuit, einft Lehrer Raifer 
Stanz’ II. in ber Religion und Univerfalgefchichte, 
—— Biſchof von — Er leitete das Bisthum 
vn Jahre 1808 er Erzbiſchof von Wien 
wurde. Er war nicht bloß ein gelehrter und Auger 
Kirchenfürft, ſondern aud) ein eifriger Seelenhirt; 
er vifitirte in ber kurzen Zeit feiner 2% fichen 
Regierung die ganze Diöcefe, prebigte allenthalben 
das Wort Gottes und fpenbete häufig or bie 
dem Biſchofe nicht reſervitten Sarramente aus 
Bon 1803—1806 Teitete ber Neffe des Biihofs 
Keerens, Gottfried Grüß von Kreug, wie jener 
aus einem belgiſchen patriciſchen Haufe entiproffen, 
erft als Generalbicar bie Didcefe. Nachdem er 
son 1805 apoftolifcher Vicar der k. k. Heere ge= 
worben, wurde er unter Belaffung dieſes Amtes 
1806 zum Biſchof von St. 
1815). Er war ein freunblicher, gütiger, überaus 
tmohlthätiger Herr. Arme fanden an ihm jeber- 
zeit einen Vater. Zu Erben feines von feinem 
Onkel überlommenen, nicht unbedeutenden Ber 
mögen ſetzte er das Armeninftitut, bie 
ſchule, das Seminar und die franfen Priefter jei- 
nes Bisthums ein. Sein Nachfolger war Johann 
Nepomuk von Dankesreither, 1779 Profeljor der 
Dogmatik und mat zu Linz, unter Jojeph II. 
Vicerector bes Wiener Generaljeminars, 1786 
— des mähriſchen — — bald da= 
ch Domherr von Brünn, 1802 Hofrat und 
Set in geiſtlichen Angelegenheiten bei der | e 
offanzlei, 1807 Weihbiſchof von Wien. Als 
& ei 16 auf das Bisthum St. Pölten befördert 
wurde, ftand er bereit8 am Abenbe eines thätigen | tı 
Lebens, und die Hinfälligfeit eines in fteter gei⸗ 
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ftigen Thätigfeit geſchwãchten Eorpers verhinderten 
eine alljeitige bil ee Wirkſamkeit. Er ftarb 
1828. Ihm folgte or Mi ſtomus er 
der nur A ahre auf dem biſchöflichen tuhle 
job (geft. 1826). Er verwaltete zugleich das apo⸗ 
Di e Vicariat der . 1. Here, das ihm 1815, 
em er nach einander in allen Aemtern der 
cura militaris mit Auszeichnung gedient, über» 
tragen worden war. Diefer Oberhirt beftimmte 
einen großen Theil feines Nachlajjes dazu, daß 
einem — der alljährlich zu weihenden Prieſter 
eine Handbibliothek, alle iheofogifchen Fächer um« 
faſſend, verabreicht werde. Sein Nachfolger war 
Fi 18271834 ber gelehrte Burgpfarrer Frint 
. d. Art.), ein Dann, der in feinem biſchöflichen 
irken an die feeemlfeigen Prälaten der beiten 
Zeiten ber Kirche erinnerte. bu Frint folgte fein 
Freund Johann MichaelLeonhar — 7— 
der berühmte praltiſch⸗theologiſche Schriftſteller 
ein Pe von apoftolifcher Einfachheit. Bei ſei⸗ 
nem ſchwächlichen Körper nöthigte ihn das 8 nube 
Klima St. Pöltens, auf dieſen Biihofs — 
nad einem Jahre zu rei — und da| 8 
apoftolifche Vicariat der k. Heere zu übernehmen, 
auf welches = Biſchof von Belgrad und Semen- 
bria, Hofe und Burgpfarrer Michael Johann 
Wagner, verzichtete. Leßterer wurde nun auf den 
biſchöflichen Siuhl zu St. Pölten erhoben. Er 
war feinen neuen Didcefanen ein liebevoll väter- 
licher Oberhirt, voll Anhänglicfeit an den apo= 
ftolifchen Stuhl, einer Anhänglichkeit, die er noch 
am Ende feines Lebens bucch thätige Theilnahme 
an ben wieberaufgenommenen Verhandlungen be= 
hufs Abſchließung eines Concordats glänzend be= 
wäbrte (geft. 1842). Zum Erben feines Nachlaffes 
gi er den Diöcefan-Schullehrertvittiwenfonds und 
te Barmberzigen Schweftern ein. Auch fein Nach⸗ 
fein, Anton Buchmayr (1843—1851), vorher 
eihbiſchof und —— in Wien, ſtiftete ſich 
ein jchönes Denkmal durch die Tektwillige Der- 
fügung, mit der er den franfen Weltprieftern ber 
Didcefe ein Kapital von 20 000 Gulden widmete. 
Als zehnter Biſchof folgte nun Ignatius Feigerle, 
Profeſſor der Paftoraltheologie in Om 
und feit 1829 in Wien, dann 1840 Hofe 
Burgpfarrer, der am 2. December 1851 ernannt 
und am 15. März 1852 beftätigt wurbe. Eifer, 
Frömmigkeit und leutſeliges Weſen gewannen ihm 


te | die Liebe, Verehrung und Anhänglichkeit feiner 


Dideefanen in hohem Grabe. Sein Wahlſpruch 
Amor meus crucifixus bewährte fi in feinem 
Leben und in feinem Tode, Bei am 27. September 
18683 in bem bifchöf chen Schlo e Ochfenburg er= 
{plate Er war aud) als Schriftiteller thätig (vgl. 
. Kerſchbaumer, Bifchof Feigerle. Nach dem 
Leben gejhilbert, Wien 1864). Noch größere Ver- 
ehrung genoß ber ſehr gelehrte und als Secretär 
des vaticanijchen Concils weltberühmte elite Bi- 
Kbof Set Fehler N d. Art.), der am 23. Sep⸗ 
64 ernannt und am 27. Mai 1865 

beftätigt wurde; er ftarb leider ſchon am 25. April 
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1872. Der ee eng eh 
Binder, geb. 19. art 1822, ernannt 
unb 8. December 1ar2, con« 
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mehr als verboppelt haben, während die Zahl ber 
eltgeiftlicen bedeutend abnahm. Da jedoch die 
Orbdenggeiftlihen vorwiegend in der Seeljorge 


ferriet 9. Februar Ibn. = war 14 Jahre Yang | fungiren, jo gleicht die Abnahme der Welt- 
eig Kirchengeſchichte und des canonifchen | geiftlichen hinlänglih aus. Mit dem Briefter- 
theologijchen Lehranſtalt zu St. | jeminare, das unter Kaiſer Leopold IL. von 


— ae ee er wie 

hrkraft zur e gereihte, und 
ande dann von feinem Vorgänger in dag Dom- 
capitel berufen. Unter ihm fand 1885 das hundert · 
Be: Ken Ye a (28.—30. Juni), 
er die Gründung eines Dom- 

. Bon den möf 
: ber Jubiläumsfatalog von 

Dr. 55 worin alle BVriefter des Säcu- 

lar- und Rı verzeichnet find, welche 
im abgelaufenen Jahrhundert auf Seelforgftatio- 
en Deich in fonftigen Stellungen ber Diöcefe 
; dann bie von Director Erdinger 
— que zweite Auflage des „Didcefan-Necro- 
logium“ von 1785— 1885. Zu den Yubiläums- 
gaben kann man auch rechnen kat 7 Abſchluß 
mmenen we Band der „ —— 
zu ben 


hält; ebenſo die „Bilder und Erinnerungen aus 
St. Pölten“ von Brofefior Fahrengruber, Box 

Ph auf das alte und das neue St. Pölten bes 
— Das | hönfte Jubiläumsmonument brachte 
;piritual Ranfauer zu Stande, der mit Hilfe 

— Wohithäter ein und eine 
en Jeſu geweihte Kapelle al In- 
perpetuae adorationis, bezw. als a [ae 

öcefan» Paramentenvereins 

—— 1885, 615) errichtete. Bildof Bier | dr 
Rarb 1894; ; fein Nachfolger wurde Johann Röß- 
— eb. 1851 zu Schrems, Didceje St. Pölten, | der 
Feonfecrirt am 10. Juni 1894. — Die 
Tährficen Ginfünfte der mensa episcopalis be 
1500011 EM. Das Domcapitel zählt 
8 firte Dignitäten : 
ap — Domſcholaſticus, 
und 5 Dombicare ; weiter 


rt (Eisgarn) und 2 Titu- 8 
larpropfteien (Ardaı 


Ardader und Zwettl). Im Jahre 

1868 wurbe auch “ geittiäes —— 
** 9 5 Räthe, 1 Secretär). Die 
zählt Heute — Ratholiten 

535148 vom Jahre 1868 und 501874 
vom 1848), daneben 1000 Anbersg 


getheilt in | bur, 
— es 25 der Orbensprieiter 895; 


1850 waren e& nod) 497 Weit und 
868 aber nur mehr 456 


zug 187, fo A Orbensgefticen fi; ich feither —— 


läubige, | baı 
teier⸗ au zu Krems, 


brunn, wo e8 fid) in ber Paffauer Zeit befand, nad 
St. Pölten verlegt wurde, ift eine theologifche 
Lehranftalt verbunden. Die unzureichende Do- 
tation wurde durch ee ber ee Kee⸗ 


et, der —— u ar us aus 
u e er nun 
den Semina nich a die Seminariften 


(wtfen 40—50) erhalten werden Tönnen, jon« 
bern aud die Seminarvorſtände, Director und 
Spiritual, und fogar die an der theologifchen 
Lehranftalt — ſechs theologiſchen * 
feſſoren aus dem Alumnatsfonds ihr Gehalt be 
ziehen. Am Knabenſeminar, das Bifchof Fehler 
bon Krems nad) Seitenftetten verlegte, ift ein Di- 
rector und Bicedirector angeftellt. Bon ben Re= 
en haben die Benebictiner vier Stifte: Melt, 
öttiveig, Seitenftetten und Altenburg, die Eifter- 


Currenden der Didcefe, der die | ciemfer zwei Abteien:: Lilienfeld und Zwettl (mona- 
Geſchichte von 27 Pfarreien und 5 Klöſtern ent» | sterium Olaraevallense), die 


5 z — u. 
er-&horherren ein ei zu Herzogenburg 
Den nftratenjer eine Canonie zu —— Die 
Stifte Melk und Seitenftetten unterhalten Gym ⸗ 
naflen, jenes ein vollftänbiges, dieſes ein Unter- 
—— Auch die zwei Piariftencollegien zu 
Krems befaſſen fih mit dem en 
— Krems unterhält ein Ober- und 
u ntergymnaflum, Horn nur ein rn 
Außerdem gibt es noch an Dännerflöftern: brei 
der Serviten (Langegg, Schönbüchel, Jentendo 
— ke eines der Franciscaner (St. Pölten) u 
— (Scheibbs); endlich ein Rebem- 
toriftencollegium zu ggenburg. Don den rauen- 
Aöftern die älteften die ber Englifchen Fräu- 
lein zu 8 und St. Pölten, je mit Internat 
und Externat. Das Haus zu St. Pölten ift das 
Mutterhaus aller übrigen in der öfterreich) ide 
Monarchie befindlichen Inftitute der Engliſchen 
räulein. Bon den vier legten Biſchöfen wurden 
weiter eingeführt: Barmherzige 
Seitenftetten, Zwettl, Horn und Siegharts; Re⸗ 
bemtoriftinnen (Xöchter des göttlichen Erldſers) 
zu Gars; Schulſchweſtern zu St. Pölten, Am⸗ 
—* Großped a Judenau, Loosdorf, Mar- 
ienbeug, Weitra, Waidhofen 
a. den Zuoetil, bbs —E——— vom heiligen 
, Allentſteig, Eggen- 
9, Gars, Hom; Töchter der Ariftiißen Liebe 
u ©. Pölten und Waidhofen a.d. £h; Töchter 
es göttlichen — zu —— — Pol⸗ 
ten und in Dienerinnen des hei⸗ 
Tften Gegend Jeſu zu —A Schweſlern von 
der ewigen Anbetung zu St. Pölten. (Vgl. außer 
an — Schriften — ri 


, Ser. epp. 3A. 
—E des Bisthums & Bär: 
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ten, Wien 1875—1876, 2 Bde; Perjonale 
ftand der Geiftlichfeit der St. Pöltener Diöcefe, 
1884.) [(&r. Werner) Neher.] 

Poena sensus, j. Segfeuer IV, 1293 f. und 
Hölle VI, 115 ff. 

Yönalgefeße(leges poenales) im Allgemeinen 
find Gefege, welche eine Strafbeftimmung enthalten. 
Im engern Sinne aber bilden die Doeaigere 
(leges mere poenales) einen Gegenjab zu den 
fogen. gemifchten Geſetzen (leges mixtae). Letztere 
verpflichten zunächſt und vor Allem zu dem durch fie 
Vorgeſchriebenen im Gewiſſen, fo daß die Ueber⸗ 
tretung eine theologiſche Schuld involvirt. Die 
leges mere poenales hingegen verpflichten nur 
disjunctiv, entweder zur Leiftung (Unterlafjung) 
einer Handlung oder zur Uebernahme der Strafe; 
aus ber Uebertretung bes Ge allein entjteht 
nur eine juridifche Schuld und die Gewiſſens- 
pflicht, bie angedrohte Strafe zu übernehinen (vgl. 
d. Urt. Geſetz V, 537). — 1. Die Frage, ob ein 
Geſetzgeber önalgejee im engern Sinne erlaffen 
lönne, wird bon meiften Theologen bejaht. 
Wie es nämlich in Sachen, wo daS Naturgefek 
und das pofitive göttliche Geſetz Freiheit laſſen 
von dem Willen des menfchlichen Geſetzgebers ab» 
bängt, ob er bie Untergebenen durch Gejege binden 
will oder nicht, jo hängt auch das Maß und die 
Art der Verpflichtung von ihm ab. Er ift nit 
genötigt, ſtets von dem Vollmaß feiner geſeh⸗ 
geberiichen Macht Gebrauch zu machen. Aller 
dings entſteht aus jedem feiner Gejeke eine Ge⸗ 
wifjenspflicht für die Untergebenen ; deßhalb find 
fogen. leges pure poenales, d. 5. folche, welche 
weder zu einer Handlung oder Unterlaffung noch 
auch zur Uebernahme der Strafe im Gewiſſen ver⸗ 
pfliäten würden, undenkbar, da mit dem Begriff 
de8 Geſetzes der Begriff der Pflicht (f. d. Art.) 
ungertrennbar verbunden ift. Dagegen ift e8 nicht 
nöthig, daß der menfchliche Gefehgeber in jedem 
Falle die Beobachtung des Gefehes unter Sünde 
fordere, fondern es genügt für den Begriff eines 
wahren Geſetzes, daß er den Hebertreter zur Ueber⸗ 
nahme der gedrohten Strafe verpflichten will. 
Dabei ift noch bejonbers in Betracht zu ziehen, 
daß eine ſolche Beſchränkung gewiſſer Verpflich- 
tungen auf das möglichjt geringe Maß von großem 
Nupen für das geiftige Wohl einer Communität 
fein fann ; denn wenn es nur Geſetze gäbe, die zur 
Verrichtung ber in ihnen gebotenen Handlung im 
Gewiſſen verpflichten, fo würde beſonders in foldhen 
Communitäten, in denen das Leben duch eine 
ganze Fülle von Geſetzen bis in's Kleinſte geregelt 
tt (4. B. Ordensgenoſſenſchaften), die Zahl der 
Sünden fait in's Unendliche vermehrt, während 
der Zwed, den der Gefehgeber im Auge hat, in 
vielen Fällen ſchon durch eine lex mere poenalis 
erreicht werden Tann. 

2. Als bloße Pönalgefege erfcheinen thatſächlich 
in der kirchlichen Geſeßgebung nur wenige, ins⸗ 
befondere die Regeln und Eonftitutionen mehrerer 
Orden (Dominicaner , Jeſuiten, Redemtoriften 





u. a). Auf dem Gebiete der weltlichen Gejeh- 
gebung wird z. B. von manchen Theologen das 
Gebot ber Entrichtung der jog. indirecten Steuern 
oder der Zölle als lex mere poenalis betrachtet. 
Der Hl. Alfons führt folgende Beifpiele an: 
Leges oppidorum prohibentes sub poena 
caesionem lignorum eive herbarum, pisca- 
tionem, venationem non obligant sub culpa; 
sic enim habet consuetudo (Theol. mor. 1, 
145); Hom. Apost. 10, 217 zählt er aud) nod) 
die Eivilgefeße, welche das Würfelipiel und ähn⸗ 
liche Spiele verbieten, dazu. Weiterer Beifpiele 
ließe ſich noch eine ganze Reihe erwähnen, 3. B. 
die Polizeireglements, welche das Fahren auf 
einer beftimmten Straßenfeite unter Strafe an= 
befehlen. — Ob im einzelnen Falle ein Gejeß eine 
lex mere poenalis ift, hängt natürlich ab von dem 
Willen des Geſetzgebers, der entweder aus dem 
Wortlaute des Gejehes oder aus anderen Um⸗ 
ftänden zu erfchließen ift. ALS rein pönal müſſen 
deßhalb vor Allem Gejege betrachtet werben, welche 
in disjunctiver Form ausdrücklich entweder eine 
Handlung (Unterlaffung) oder Leiftung einer Strafe 
verlangen; dasſelbe gilt meiftens in den Fällen, 
wo es unter alleiniger Hervorhebung ber Strafe 
einfach heißt: „Wer daS und das thut, bezahlt jo 
und fo viel Strafe.“ In vielen Fällen können 
anderweitige Aeußerungen des Geſehgebers zeigen, 
daß er zu einer Sache an fi nicht im Gewiſſen 
verpflichten will; ebenjo kann auf Grund einer 
gefeßmäßigen Gewohnheit bezw. Interpretation 
ein Geſetz als lex mere poenalis betrachtet wer» 
den. Wenigitens theoretiich unanfechtbar ift auch 
der Sat Pruners (Moraltheologie I, 2. Aufl., 
Freiburg 1883, 80): „Um zu beftimmen, ob 
ein Geſetz nur Pönalgefeß ſei, ift zu erwägen, 
ob ber Gefeßgeber feinen Zweck volltommen ohne 
birecte Gewifjenspflicht erreichen Tann, in welchem 
Falle er faum direct obligiren könnte. Kein Ge— 
feßgeber darf Die Freiheit mehr beſchränken, als es 
nöthig ift zum Gemeinwohle.“ Hierdurch wird 
nämlid Schuß geboten gegen mögliche ſchranken⸗ 
Iofe Willtür des Gefegebers im Auferlegen von 
Gewiſſensverpflichtungen. Doc ift praftiih in 
der Anwendung des bier Gejagten Vorſicht zu 
üben, da ber einzelne Untergebene fich jehr leicht 
täufcht in der Beurtheilung deſſen, was der Com- 
munität, zumal dem geiltigen Wohle derfelben, 
förderlich iſt oder nicht. 

3. Die Uebernahme der Strafe im Falle der 
Uebertretung einer lex mere poenalis ift, wie 
ſchon oben bemerkt, Gewiſſenspflicht. Indeſſen 
tritt dieſe Pflicht im Allgemeinen erſt dann ein, 
wenn die Iegitime Obrigfeit Die Leiftung der Strafe 
fordert (da8 Genauere |. im Urt. Geſeß V, 537). 
(Vgl. die am Schluß des Art. Geſetz citirten 
Auctoren ; dazu noch Elbel, Theol. mor. I, conf. 
ll, n. 295 sq. [ed. Bierbaum, Paderborn. 
1891, I, 112]; Reiffenstuel, Theol. mor. 2, 
2, 4, n. 30 sqq.; Laymann, Theol. mor. 1, 
4, 15; von ftrengeren Theologen beiſpielsweiſe 
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Antoine, Theol. mor. universs, Tract. de|fprehung auch geheim begangener ſchweren Ver- 
legibus 8, 1 und Collet, Theol. mor., Tract. brechen vorzubehalten, ftellten fie befonbere Priejter 


de ve 4 2,1; von neueren 
entſcheidet fi Sinfenmann, Lehr 
—— — — 88 ten bie en 


—— ſ. 


Moraltheologen an, denen ſie eine mehr oder weniger ausgedehnte 
buch der Moral- Feen ertheilten, den Sünber nad reumüthig 


gter Beicht auch von jenen vorbehaltenen 
Blind (.d. Art. —ES zu abſolviren, und 
das vierte lateraniſche Concil unter Innocenz IIL 


Poenitentiae ss. — milites, | (1215) decretirte (c. 10) allgemein, daß an jeder 


j. Bũßerorden n. 10. 


oenitentiale 
IL, 215. 


Metropolitan und Cathedralficche geeignete Pöni« 
tentiare ernannt werben follten, welche wenn ber 


— ſ. Veichtbũcher a ſelbſt wegen Kränklichkeit, Abweſenheit 


eitigen Amtsobliegenheiten behindert 


nitentiarius, Bußprieſter) Be im Auftrage und an Stelle desjelben das Buß · 


nannte man m —E des Ropatianiſ⸗ 
Schismas (ſ. d. Art.) den an biſchöflichen 
eigens anı ten Prieſter, 


amt zu verwalten hätten (c.15, X 1, 81). Einige 
Facultäten diefer Art, jedoch in viel beſchrantlere m 


her dem Sünder | Maße, erhielten fpäter auch die Decane der Land⸗ 


Sünden a abgelegter Beicht Dauer | capitel und auch wohl andere würdige und er⸗ 


und Art der (öffent 
vorkärieb, das Betragen ber öffentlichen ® 
überwachte und ben Zeitpunkt ihrer Zulaffung zur 


Reconciliation angab. Um dem 
Richtſchnur in Beurtheilung der Verbrechen und 


Pönit ben, entıo 
— —— 
normen, —— e 


Diðceſen beſondere Buß- 

Benutzung die —— ku 
jogen. er ⸗ 

le aber im Morgenlande ſchon 

durch Nectarius —— — el (f. d. Art. und 
d. Art. Beichte II, 230) das —5— des öffent» 
lichen ( —— abgeſchafft worden und 
eit dem 5. Jahrhundert die 


tſtuhles zurüd. 


großen Sittenverderbnifje 
wuchernden — die Biſchöfe es für 
heilſam und nothwendig erachteten, ſich Die Los⸗ 


,|2. März 1769 geboren. 


fichen geheimen) Serie fahrene Pfarrer. Doc) erftredte fich Die Vollmacht 
üßer | weber dieſer noch des poenitentiarius principalis 


auf die Bosfpredhung öffentlicher Sünder ohne 
fpecielle Auctorifation des Biſchofs. Auch konnte 
der Pönitentiar fein Amt nicht durch einen Stell« 
vertreter außüben lafjen oder einem Andern jub« 
delegiren (Conc. Constantiens. a. 1463, bei 
Hartzheim, Conc. Germ. V, 469). Das triden- 
tiniſche Concil betätigte nicht nur biefe Einrich- 
tung, fondern fnüpfte das Amt des Pönitentiarg 
zugleich an eine Domcapitularftelle (Sess. XXTV, 
c. 8 De ref.), und noch beſtimmter ihaten dieß 
die neueren deutſchen Concordate, welche außbrüd- 
lich verordnen, daß an jedem Bapitel aus der Zahl 
der Ganonifer auch einer als Pönitentiarius aufs 
geſtellt werden folle (vgl. Münd, Vollftändige 
Sammlung aller... . Kontorbate II, Leipzig 1831, 
219. 256. — Letzterer hat daher jetzt tegele 
mäßig das Bußamt in Betreff der dem Biſchofe 
Vorbehalienen Fälle auszuüben und zugleich die 
bei dem päpftlichen Stuhle rejervirten casus con- 
scientiae (f. d. Art. Refervatfälle) an die apofto= 
liche Wönitentiarie zu berichten. Stellenweife 
ift das Amt des Pönitentior® mit dem des Ger 
neralvicard vereinigt. — Weber den päpftlichen 
Ponitentiar und die Pönitentiarie |. d. Art. Curie 
II, 1254 f. GGgl. auch Sentis, Die Praebenda 
t. | theologalis und poenitentialis in den Gapiteln, 


Mainz 1867. 
Wenitentlart er, |. Send ee 1 
ſchliauer heißen bie Anhänger einer | hwär« 


eo fen 
meriſch chiliaſtiſchen Secte, welche im Gebiete ber 
heutigen Berirlhauptmannfchaft Vödlabrud in 
Oberöfterreih zu Anfang des 19. Jahrhunderts 
entftanb und ſich weithin augbreitete. Ihr geiftiger 
Urheber, Thomas Pöſchl, war als Kind eines 
armen Zimmermannd zu Hörik in Böhmen am 
Er erhielt von feiner 
Mutter eine jorgfältige religiöfe Erziehung und be= 
fuchte feit 1782, von Wohlthätern unterjtügt, das 
Gymnafium zu Linz. Mittelmäßig nel ftu« 
birte Poſchl zu Wien und Linz Theologie und 
wurde am 6. September 1796 zum Priefter Geroißt, 
Als Cooperator und Katechet zu Braunau, dann 
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(1798) als Benefictat war er in feinem Berufe un» 
abläffig thätig und wirkte eifrig zur Linderung ber 
Kriegsnoth. Am 26. Auguft 1806 hatte er den vom 
Franzöfifchen Kriegsgerichte zum Tode verurtheilten 
Buchhändler Palın aus Nürnberg zur Richtftätte 
au begleiten, der, obwohl Proteftant , gern feinen 
ge Zuſpruch annahm. Diefer ſchauerliche 
ct und die von den Franzoſen verübten Greuel 
verbitterten Poſchls Seele. Bei feinem empfind- 
famen Gemüthe litt er feitdem an Melandjolie und 
Zieffinn. Die Belanntſchaft mit den Aftermyſtikern 
en —* (.d. il In hei von 
terem ihm zugeführte religiöfe Lectüre fteigerten 
Ki büftere, ſchwärmeriſche —* Eine be⸗ 
obachtete Beſeſſenheit verſtimmte ihn tief; er ſprach 
häufig davon und rieth als Gegenmittel General« 
beichten an. Den Kaiſer Napoleon betrachtete er als 
den leibhaftigen Antichrift, den lebendigen Teufel, 
und die Fürften des Rheinbundes als feine & fer» 
belfer. Wegen feiner Lehrmethode zur en⸗ 
jet gezogen, wurbe Pöſchl wider Willen dirch 
ie Polizeibehörbe am 29. October 1812 als Lande 
taplan in das abgelegene Ampfelwang im Haus- 
zudviertel gebradit. Diefer Gewaltact gelte 
feine büftere Stimmung. Er glaubte fi) ungerecht 
verfolgt und trug nun die größte Erbitterung gegen 
bie geiftliche und weltliche Obrigfeit im Herzen. 
Durch feinen Pfarrer Schlichting wurde er mit 
deſſen verheirateter Schwefter , der Krämersfrau 
Magdalena Sicinger, belannt, bie ſich feiner 
Führung anvertraute, ihn aber als angebliche Vi⸗ 
märin feit 1813 felbft leitete. Pöſchl hielt fie 

ir eine erleuchtete, Beitigmäßige Seherin, zeichnete 
ihre Bifionen fleißig auf und glaubte ihren Offen« 
barungen, daß fie und Pöfch! bie Werkzeuge Gottes 
ar Belehrung der Yuden feien; ferner, daß bie 
Bfertigen Chriſten umd bie befehrten Juden, 
welche fie im Geifte in großen Schaaren heran« 
wallfahren ſah, fünftighin die wahre, jübtjh-fatho- 
liſche Kirche fein würden. Die angeblichen Vifionen 
der Sickinger überſchidte Poſchl zur Begutachtung 
an Profeſſor Sailer in Landshut. Diejer erflärte 
fie für Täufhungen. Ohne jedoch dieſes Urtheil 
abzuwarten, predigte Böll, von ber Sickinger 
aufgeforbert, am 28. Januar 1814 Buße als noth- 
wendige Bedingung zur Rettung vor dem bevor« 
ftehenden Untergang und berief ſich hierfür auf 
einen eigens von Gott geoffenbarten Auftrag. Der 
neue Pfarrer, der an Stelle Schlichtings ger 
kommen war und die Rede vom Beichtftuhle aus 
ehört Hatte, verwies ihm bie Neuerungen und er= 
jattete hierüber Bericht an den Decan Freindaller 
Vöcklabrud. Diefer machte, vom biſchöflichen 
Ordinariat Salzburg dazu beauftragt, vergebens 
alle Anftrengungen, denneuen Propheten von feiner 
Schwärmerei zurüdzuführen. ef berief fi) 
auf die Heiligkeit feiner Sache und die übernatür« 
liche Erleuchtung ber vermeintlichen Vifionärin, 
indem er die Hoffnung ausſprach, der Decan 
werde ſich zu feinen Anſchauungen befehren. Nach 
Verlauf von weiteren ſechs Wochen, während deren 
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er in Ampfelwang und den benachbarten Orten 
Anhänger fand, wurde Pöſchl in das SPriefter- 
haus nad) Salzburg beſchieden (27. März 1814). 
Allein ftatt feine firen Ideen aufzugeben, ver- 
breitete er fie, da ihm ber freie Verkehr mit der 
Außenwelt geftattet war, durch Wort und Schrift 
weiter. Drei Jahre über pilgerten feine Anhänger 
bon nah und fern zu ihm nad) Salzburg , zeich⸗ 
neten feine Reden auf und machten fie als Pro» 
phetenworte in Verfammlungen und fliegenden 
Blättern bekannt. Poſchlianiſche Prediger verfün- 
beten ben Anfang des taujendjährigen Reiches 
Chriſti auf Erden, dem die Ankunft des Antichriſts 
vorausgehe; biefer Glaube wurbe noch beftärkt, 
als Napoleon 1815 von ber Inſel Elba zurüd- 
Tehrte. Die Pöſchlianer trugen Religiofität 
jur Schau ; fie beteten mit tief gejenftem te, 
oft auf freiem Felde knieend, fafteten ftrenge und 

gen oft zur heiligen Communion, freilich auch 
ohne vorhergehende Beichte. Teufelgaußtreibungen 
und Eroreismen fanden ftatt, aber auch an Aus- 
ſchweifungen fehlte es nicht. Die Polizei hob 
mehrfach Berfammlungen auf und leitete ftrenge 
Unterfuhung ein. Bald trat auch in ber Secte 
eine Spaltung ein. Die bayerischen und öfterreichi« 
ſchen Bauern, die an Pöſchls Judenbefehrung 
kein Wohlgefallen hatten, trennten ſich von ihm und 
nannten ſich „Brüder und Schweftern in Sion“, 
während bie treu gebliebene Minorität „Kinder 
des reinen Wortes Gottes“ hießen. Erſtere ver- 
übten in blindem Fanatismus unerflärliche Greuel, 
börten auf feine vernünftige Vorftellung ber geift« 
lichen und weltlichen Behörden und vergoffen jo- 
gar Menfchenblut, An ihrer Spige jtand Der 
Bauer Hans aus Ottnang. Er betrieb die „Rei» 
nigung“ von ben Sünden anfangs durch Weih- 
waſſer, dann durch eine Mirtur von Oel und 
Pulver, die eingenommen wurbe, burd) „PBeini« 
gung des Fleiſches“, Untertauchen ins ji 
Ausprügeln und Genen bis zur Er⸗ 
mattung. Am 80. März 1817 ſollte die Ankunft 
des Herrn zum Gerichte erfolgen. Viele Leute ver⸗ 
ließen in der Nacht zuvor ihre Wohnungen, ver« 
ſchenkten Hab und Gut und irrten leicht gefleidet 
ins Freie hinaus. In der Charwoche follte dem 
m ein Menſchenopfer gebracht werden. Auf 

8’ Zureben erflärte ſich bie Boanigjäßrige 
Anna Maria Hapinger bereit, zu fterben. Sie 
wurde graufam getöbtet und zerftüdelt; die Un⸗ 
menfchen follen jogar ihr Blut etrunfen haben. 
Auch noch andere Morbthaten — vor. Die 
kaiſerliche Regierung ſchickte deßhalb Militär in 
die Gegend und machte ben Mördern den Proceß; 
allein fie wurden als unzurehnungsfähig frei- 
geiprochen. Pöſchl verwarf dieſe Ausfchreitungen 
als Zeufelswert und erflärte feine Sache als 
Gotteswerk, hielt aber in der hinterlafjenen Selbſt · 
biographie alle Gefichte und Offenbarungen der 
M. Sicdinger aufredt. Er farb im Priefter- 
tranfenhaufe zu Wien, wohin er im April 1817 
überführt worden war, als Irrfinniger am 15. No« 
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vember 1837. Die Secte hatte leinen langen Be- 
; doch gab es einzelne Anhänger bis in die 
giger Sabre herab. Auch in Baden, Franlen, 
und zu Frankfurt a. M. fanden fi Pöſch⸗ 
Das —78 der letzteren war Bernhard 
— von dunller nft, aus Koſtheimur 
kei Mainz gab fi als zweiten 
ier &h bei 
igen Reiches 
— fte bes Jahres 1816 
A bei Poſchl in Salzburg auf (Acten 
Ordingriets Würzburg, „Böld« 
— vom 4. Februar 1817) 
nach feiner Rückkehr defien eu zu 
—— und Dittwar bei Biſchofsheim an 
der Tauber, auf der EN Pfarrei Bal- 
dersheim, zu A Igersheim, zu 
chen — ch a. M. und Unmgegend. 
igte der Auguftinerpater Jo- 
ser ei 1808 in ähnlichem Sinne und 
bloß fi) feinem N P. Augu=- 
Röllinger an Müller an; doch ftarben beide 
ausgejöhnt mit der Kirche zu Münnerftadt. Bern- 
——— —e— Je Beta fa 
wo er ohe Protection 
fein Unweſen und richtete fich unter dem Namen | ni 
Johannes Baptifta II., Prophet von Jerufalem, 
m bon nr Stich ein, bis Polizeigewalt 
— er ch etwa 50 Anhängern aus ben ger 
nannten Orten nad) Louifiana 3 Amerifa aus, 
wo er Ar en ran und Güter- 
gemein! rte, ie inger verarmten, | Po: 
fehrten zum Theil zur latholiſchen Kirche und in 
re andere blieben dort und gaben 
ruhe (1871). Co Blei, Bien = 
iger 1 ie pro⸗ 
are“ * rien nu ihrer Gründung 
ı rer 
825; * —— März. 1829, 
148—149; tmair, Geſch. bes Vis hums 
ur je 10 157— 162; erjelbe, Thomas 
hie [Separat- 
fellichaft 1892], 
igiöfe > 


1890. 


und 


machte. Im Jahre 1831 | Flo 


ha 


iftor. —— 
* 3 896/97 mit näheren Angaben 
Vraccioſini, Johannes en 
ee aber fittenlofer Humanift, Se 


es tn ber latein & — 

iteratur 
erworben hatte, Be we Rom und trat 
dort in die Dienfte eine® inals. Seine Tüch⸗ 
tigleit verſchaffte ihm 1418 das Amt eines päpft« 


Poggio Bracciolini — Poiret. 





.| Buchsieiler bei Straßburg. 
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lichen Secretärs, welches er 40 Jahre befleibete. 
Seinen Herrn, den Bapft Johannes XXIIL, bes 
gleitete er 1414 nad) Konftanz zum Eoncil. Dem 
dortigen Aufenthalt gehört der Brief an, welchen 
— o als Augenzeuge über die Verurtheilung 
des Hieronymus von Prag an 
feiner ka — von Arezzo ſchrieb (ab⸗ 
gedruckt bei Conciliengeſch. VII, 280 ff.); 
in Konſtanz —* e auch dem berümten Griechen 
Manuel Chryſoloras, welcher dafelbft 1415 farb, 
eine Leichenrede. Während des Concils machte 
Poggio Reifen nad) den Kiofterbibliothefen der 
Umgegend, in welchen er alte Manuſcripte ver⸗ 
muthete; in einer © mer zu St. Gallen 
fand er ein faft vollftändiges Eremplar ber Institut. 
orat. Quintilians und 4 Bücher der Argonautica 
des Balerius Flaccus. Auch noch an anderen Orten 
wurde fein Eifer durch zahlreiche wichtige Funde 
belohnt. Nah Rom zurüdgetehrt, verwandte er 
einen großen Theil feiner a auf das Studium 
und be literariſche Thätigfeit ; er lernte jetzt auch 
die gricchifche Sprache. — 1434 fiedelte er 
mit dem päpftlichen Hofe, der infolge einer aufe 
ftändifchen Bewegimg Nom verlafjen mußte, nach 
Florenz über. Dort ee ex mit anderen Huma · 
niften in äußerft Fehden, in denen beiber- 
feits = gröbfte ae — wurde. Im 
J. 1458 wurde er zum Kanzler der Republik 
renz a mit Benutzung der Archive, die 
unter feiner Auflicht ftanden, fehrieb er nun eine 
sw von Florenz, die er kurz vor feinem 
beendete. Er ftarb am 80. October 1459. 
Poggio's Wandel war nicht8 weniger als fleden- 
108, wie bieß fein Liber facetiarum und no 
mehr feine unehelichen Kinder bewiefen. Er ver- 
ließ indeß, 55 Jahre alt, feine Concubine und 
heiratete ein junges Mädchen aus einer der erften 
Familien in Florenz. (Vgl. Shepherd, Life of 
Poggio, italienifch bearbeitet vermehrt von 
&. Tonelli, Zloreng 1825, 2 Bde.; Paftor, Ge⸗ 
ſchichte der Päpfte I, 2. Aufl., Sreiburg 1891, 


769, wo au weitere Literatur angegeben 
ift.) [Schrödl.] 
Voiuſot, |. Johannes a ©. Thoma, 


Roiret, Peter, calviniſcher Theolog und 
Bes | muftifcher Philofoph, wurde am 15. April 1646 
zu Meb geboren. Ex begann 1659 im Alter von 
13 Jahren zu Meh das Lateinifche zu erlernen 
und übernahm 1661 eine Slehrerftelle zu 
nfänglich hatte er 
Bildhauer werben follen und machte ſolche Fort« 
ig in biefer Kunft, baß er fpäter, nad) mehr 

denn 30 Jahren, das Bildniß ber längſt ver« 
ftorbenen Bourignon (f. d. Art.) auß der Er- 
innerung anfertigen fonnte. Im 3. 1664 wurde 
er in dag Erasmifche Collegium zu Baſel aufge 
nommen und erlernte hier neben dem Lateinifchen 
das Griechiſche, das Hebräifche, bie —— 
die Theologie. Seine ſtets angegriffene Geſund⸗ 
beit ließ ihn weniger an dem öffentlichen Unter« 
richte theilnehmen; um fo fleißiger bejchäftigte er 
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ſich mit Pripatfhubium. In der Philoſophie ger 
wann er große Vorliebe für bie cartefifchen 
ten. Im April 1668 fam er nach Heidelberg unb 
wurbe mit Fabricius befreundet, der ihn auch zum | In 
Predigtamte beförderte. Dann heiratete er unb 
erhielt 1672 die Prebigerftelle zu Anweiler im 
Herzogthum Zmweibrüden. Hier war es, imo er fi) 
eifrig = der Lefung myſtiſcher Theologen, Tau⸗ 
lers u. A., befaßte, und too eine lebensgefährliche 
Fr eine tiefe Erfchütterung in feinem Innern 
beivirkte. Die Belanntfdjaft mit ben Schriften ber 
Antoinette Bourignon brachte ihn in eine völlig 
excentriſche Richtung. Er trennte ſich von feiner 
Gattin, weil er ſich zu einem volllommenern Leben 
berufen glaubte, verließ jein Amt, zumal ber Krie 
in der Pfalz es ihm verleibete, und ging na 


Holland in der Hoffnung, die Bourignon bort | Kirche und des 


amgutreffen. Ex fand fie endlich in Hamburg und 
blieb bei ihr bis zu ihrem Tod den 20. October 
1680. Dann lebte er acht Jahre in Amfterdam 
und kam 1688 nad) Rhynsburg bei Leyden, wo er 
den Reft feiner Tage zubrachte und den 21. Mai 
1719 ftarb. Bon feinen mehr als 30 Schriften 
betreffen viele befannte Diyftifer feiner und früherer 
Zeit. Die Schriften der Antoinette Bourignon | und 
bat er in 19 Bänden veröffentlicht und außer ihrer 
Lebensgeſchichte eine Apologie derjelben voraus- 
geihie Poiret hat auch bie Deutfche Theologie 
($. d. Art.) und des Thomas von Kempen Nad- 
folge Chriſti überfeßt. Ueber feine Boot 
vgl. Erdmann, Verfud einer Geſchichte der neuern 
Philoſophie I, 2, Leipzig, Riga und Dorpat, 
217 ff.; über feine Theologie Walch, Hift. und 
Theolog. Einleitung — die Religionsſtreitigleiten 

„aufjer der Evang.-Luth. Kirche V, Jena 1736, 


27 

Fin, Stephan be, Eardinal, ein "an 
gejehener Lehrer des canonifchen Nechtes, der häufig 
nad) feinem Beinamen als Pariſius angetührt 
wird, darf mit dem gleichnamigen Stephanus 
rifius, der 1314 als Rector der Pariſer Univerfität 
erſcheint, nicht verwechſelt werben. De Poiſſy war im 
Lyoneſiſchen, nad} Anderen zu Vitry-fur-Seine ge- 
boren. Er wird im J. 1355 als Kanzler der Univer⸗ 
fität genannt und wurde 1363 Biſchof von Paris. 
Urban V. ernannte ihn während des Aufenthaltes 
in Italien am 22. September 1368 zu Monte» 
fiascone zum Garbinalpriefter vom Titel S. Euse- 
bio, worauf er auf fein Bisthum refignirte. Ex 
wurde 1370 Gtoßpönitentior, nahm Theil an 
ber Wahl Gregors XI. und farb zu Avignon 
16./17. — 1378. (Bul. Bulaeus, Hist. 
Universit. Parisiens. IV, Paris. 1668, 991; 
Baluze, Vitae Paparum Avenionens. I, Paris. 
1693, 1029 sq.; Denifle-Chatelain, Chart. 
univ. Par. II, Paris. 1891, 171. III [1894], 
80) [O. Prüf 8.7.) 

Fein, Befigionsgeipedd au, ſ. Huge⸗ 
notten VI 

Veltins, Bisisum. f. Bordeaux I, 
1185 fi. 


Poiſſy, Stephan de — Voir. 


a 
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ah Ludwig von, O. Cap. im Klofier 
onoro zu Paris, berühmter DOrientalift und 
er war 1714 in ber Didcefe Amiens geboren. 
claſſiſchen Sprachen wohl bewandert, ver⸗ 
legte er fi feit 1742 mit allem auf das 
Studium des Hebräifhen, Syriſchen und Edal- 
däifchen ufergüige "eng bie jabe einer 
neuen, mul jolyglotte vor, eine * 
bei der ihn einige Milbrüder bi 
ſtützten. Im J. 1744 ſtellten ſich dieſe 
Kapuziner willig unter die Leitung des rg 
neten Orientaliften Wilhelm bon 
Paris und bildeten eine Art afiatijcher dene, 
bie unter dem Namen Linguiftenverein der 
braiften«fapuziner“ Yefonnt ge geworden iſt und‘, 1 
bie — der Wiſſenſchaft im Intereſſe der 
Vaterlandes zur Aufgabe machte”. 
Das en. ffieß auf Diele en 
Anfeindum, 
helm von 
die Be b 
zu begegnen Babe hben he —5* gelehrte ii 
mit i en wiffen! haftlichen Arbeiten erfreut 
bag erhielten fie auch die feierliche Belak lung 
ſchmeichelha —— des römiſchen 
Stuhles durch ein Breve Benedicts XIV. vom 
9. April 1755 und vier Breven Clemens XII. 
an P. Ludwig und feine Mitarbeiter. Hierdurch 
ermuntert, entwarf Ludwig von Poiz ein Pro=- 
mm (1 1768), pie er dl und Grunbfäße bes 
Bere ins in fieben Artifeln darlegte: 1. € 
— — De oe ie 2. Er⸗ 
orſchung al ie orientaliſche Kirche inter» 
eſſanten Gebiete, 3. Quellenforſchung über bie 
A Völferfunde und Neligionsgefchichte, 
ildung junger Leute für die fremden 
Ari nen, 5. Bitte an ben König um Gutheikung 
unb urkunbfiche Genehmigung unter dem Namen 
Soci6t6 royale des etudes orientales, 6. Wider- 
= | legung der gen bie Geſellſchaft erhobenen Ein« 
mwendungen, 7. Aufftellung von Statuten, nach 
ww die Mitglieder zu richten haben. Es 
unterliegt feinem Zweifel, eh die im 3. 1822 zu 
Paris g ete Socidts asiatique weſentlich 
auf en rundſätzen der genannten Kapuziner- 
gefellfchaft beruht. Im Henttigen Leben trat 
Ludwig von Poiz nicht hervor. Er widmete ſich 
in der Einjamfeit der — der een 
und ftarb im 3. 1782. Seine Orbensgeno 
Seraphin von Paris, Hieronymus von Arras u. E 
arbeiteten in feinem Geifte weiter und veröffent- 
lichten eine Reihe von Werfen, nn jr eur 
entionen ber Kapuziner · Hebraiſten 
Principien (Principes discutos) zur —ES 
des Verſtãndniſſes ber —— Bücher und 
beſonders der Pſalmen mit Rückſicht auf die Ori⸗ 
ginaiſprache, Paris 1755—1764, 16 Bde. (darin 
finden fih Abhandlungen über "die Briefe bes 
Abbs Wilhelm von Villefrog, über Gottes Ber» 
haltniß zur Kirche feit Beginn der Welt und Ant ⸗ 
worten der Kapuziner an ihre Gegner; das Werk 
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MR die Frucht einer mehr als 20jährigen Arbeit). 
Zwei neue Pjalmenüberfekungen (eine er 
und — — — 

terte, mit Inhaltsangabe und Bemerkungen unter 
Darlegung des doppelten Literalfinnes und bes 
moralijſchen Sinne, Paris 1762 (fie finden ſich 
in dem erfigenannten Wert und machen zufammen | Ri 
ben grundlegenden Theil aus). Der Se Pros 
feffor der Sorbonne, Abbs Ladvocat (f. d. Art.), 


belobte bie Ueberfegung als edel und vortrefflich, 
tonnte fi) aber mit —— ber Pſalmen, 
den Noten und en nicht einve 


erflären (Jugement et observations sur les 
traductions des psaumes ... des pdres capu- 
eins etc., Paris 1763). ‚Gieruf ließen die Kapu⸗ 
u eine heftige Gegen: (am Ende bes 


XV. Bandes der nee discutse) erſchei⸗ | Durch den 


nen; auch Andere ergriffen in verſchiedenen Zeit 
ſchriften Partei für fie. Als fpecielle Werke find 
zu nennen: Ein Eſſai über das an —* 
(Paris 1768, 2 Bde.), worin E 

an — Wine ihres Vorſtandes, Ab) 

, ; Das Prebig 
Sen — 

, Baris 1771; Die Prophetien 


z. 


bem 


— 


1775, 2 Si; Die Prop 


einer u über das Gelübde Jephtes, 
Se 
eines armenii italieni 8 

Lerilons und der in Borbereitum jenen Gom« | erw 
mentare, wurde durch die 

vereitelt. Seit 1775 wurde ber 
bie immer geöf 


Pole. 


tanden | Bembo 


ve Bier Heimat 3 
erbuch Salomond aus | archen wie die Charakterlofigkeit der am Proceß 
fifche | feiner Eheſcheidung betheiligten Biſchöfe wurden 
ri | für Pole Veranlaffung, 
bes | in tiefer Abgeſchieden 
wie das Pre Prebigerbuch Dee, ee ge das Studium der Theologie zu pflegen. 


8 
filche Revolution |nur vorläufig, als „Stellvertreter“, 
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Iogie nnd Philofophie ftudirte und 1515 das 
Baccalaureat erlangte. Für feine äußere Lebens · 
rund« | ftellung ſorgte denrin VII. durch Zuwendung 
von Pfründen. ſcharf ausgeprägte Liebe 
für humaniſtiſche Studien bewog Pole 1519 zum 
Fl der Hochſchule von Padua, wozu der 
önig ihm eine jährliche Unterftügung von 
300 Pfd. Sterl. bewilligte. Hier fludirte er bis 
1526 alte Spradien und Philofophie unter Ni« 
cold Leonico und Ehriftoph de Longueil und trat 
in innige —— zu dem Humaniſten Pietro 
dem päpftlichen Geheimſchreiber Jacopo 
Sadoleto und dem teformeifrigen Matteo Giberti 
(. d. Artt.). Alle diefe Männer find — 
im Lobe der umfaſſenden Gelehrſamkeit und der 
innigen —— des vornehmen Englanders. 
Umgang mit bedeutenden Staats- 
männern des naheliegenden Venebig fammelte er 
ſich einen Schaf reicher Erfahrungen und vertiefte 
feinen Blid in a politiſche —ã Mit Ge 
er |nehmigung des Königs kehrte Pole 1527 in die 
urüd. Das Ihamlofe Treiben des Mon⸗ 


den Hof zu meiden und 
— Karthäuſern in 


gen bes Königs, einen Mann von 


‚6 Die. N befte Sein m Bedeutung Pole's für die Sadje der Ehe 
Die Prophetien des Baruch mit | fheidung zu —— bewogen ihn, ſich vor- 


läufig nad zu weiteren Studien zu be» 
eben. Den Auftrag bes Königs, an der Pariſer 
chſchule ein Gutachten für Die Eheſcheidung zu 
erwirken, hatte er zwar nicht abgelehnt, aber doch 
bis zur An« 
eines Anbern übernommen (1529). Nah 


pruch gegen | funft 

a le m und all» | dem reiben Woljey’s (30. Mai 1530) ti 

— — von alas De erhoben fich | der ——8 ee nad) Sheen a 
gegen ihr grammati! 


Verfahren und ar Pole durch den Herzog von Norfolt dag 


[ches 
exegetiſche Methode, ſondern im Schoße bes 
8 un fie Bgm —* Sigi weil er die Erfüllung ber damit verfnüp! 


—— 
Rand. Ihr⸗ —X in anderen KId 


tum Pork antragen. Pole Iehnte * 
en 
Bebingun gung, zu Gunften der königlichen Ehejchei« 


ihre Eubkription jurüd und fanden —* ie | dung zu wirken, mit feiner Ueberzeugung für um⸗ 


Eee ihrer Oberen. 


ae 
weiſen (f. d. rt. 
—— v7 — Val Bio- 
erg univers, 8.; Biogr. 
gener. XL, 585 8.; m ——— lit. IH, 


2. ed, 317 [Rihn.] 
»ole, 1. Pithaue, ſ. Poole. — 2. Regi⸗ 
nald — — und Erzbiſchof von Can⸗ 
— 1500 in eo ie 
eine 
Einigfichen Familie am Hofe in 
Anſehen und leitete 1, Mb om Dan een 
Königin Maria der Katholiſchen (f.d. Art.). Der 
Pole warb bei den 


Ir von Orford, wo er unter 


Im meiften Anftoß | vereinbar bielt. 
en a ba: hropbetifchen Ken legte er dem Monarch— 


Die Gründe für dieſes Ver- 
en in einem würde» 

Briefe dar, welcher bei aller Feſtigleit der 
ven Anſchauung tiefe Verehrung gegen ben 
Träger ber Krone athmete und deſſen 3 ent · 
waffnete. Der Verſammlung der a 
welche 1532 den König zum oberften t ber 
Kirche erflärte, foweit Gottes Geſetz es erlaube, 
wohnte Pole nicht bei. Die betrübende Erfennte 
nik von der Unnachgiebigfeit des Königs, ind« 
beſondere aber ber Hanı Dang zur Einfamteit, teineg« 
der | weg8 jeboch Feigheit im Kampfe, re Pole 
1532, mit koniglicher Genehmigung und Zuſiche⸗ 
rung eines Jahresgehaltes von 400 Ducaten in’8 
Ausland zu reifen. Nach kurzem Aufenthalt in 


fittenfireng —* fern Garpenkron, wo er den Bilder Sadolet bejuchte, 
gebildet und bezog —— che kat Po tom * nad) Padua ließ ſich dort dauernd 


nie» 
und fuchte im Umgang mit gleichgefinnten 
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Männern wie im Betrieb der kn Sach Wiſſen · 
Rue Troft und Stärtung. Im dig lad er 
585 unter Leitung des Löwener Profeſſors Jo⸗ 
vn van Campen den Propheten Iſaias (Hinter, 
Beiträge zur Geſch. bes Humanismus, Braunsb ._. 
1890, 47). Die fürmliche Loßtrennung En; ge 
vom heiligen. Stuhle, bie Scheidung des Gigs 
von der rechtmäßigen Gemahlin, bie tung | den 
Fiſhers und More's mußten Pole önig | land 
änzlich en. Allein jen iſt bie von |naı 
Geinrice pionen erhobene — als habe 
Pole gegen den —— Rn durch ben Kaiſer 
ich als Prätende aufftellen laſſen und ben 
lan einer Ehe mit sit ber Prinzeſſin 


Pole. 
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Dienſt des heiligen und war für Pole ein Act 
großer Entſa⸗ VIIL durch bie 
Bifhöfe E% ns et wie auch en 
Poles Verwandte ihn von = Reife nad Rom 
abzubringen gefucht hatte. Eine in demfelben Sinne 
an ibn gerichtete chrift beantwortete Pole in 
& Apologia ad An, Parliamentum, weiche 


des Menges Liebe zum Batere 
unbe — — —— 


Unterwerfung des Ja 
* nörbli —— 
en 2 ee —55 am 
81. März 1537 Pole als Legaten nach 


Maria gefaßt. | In Begleitung Gibert'’8 kam er bloß bis 


Die wiederholten Aufforderungen bes Beige a dur I Wirk feine Sendung an ber 
ole 


Heimkehr nad) Eng) land beantwortete 
daß er im Drtober 1586, dem Rufe Pauls m |$ 
eniſprechend, nach Rom zog, um bei ber — 
nen Regierung der Kirche Verwendung zu er» 
halten. rd damalige Geiftesrichtung — 
ſich ab in ber Schrift Pro ecclesiasticae uni- 
tatis defensione (Romae 1588). Auf Grund der 
heiligen Schrift und Erbiehre erweist fie die Un⸗ 
haltbarteit der Töniglicden Suprematie, beleuchtet 
den Primat des Papftes, ferner die Eheſcheidung 
bes Königs und die Plünderung bes Kirchengutes 
und verlangt vom König Rüdkehr zur Einheit der 
Kirche. Nur im dritten Theile wendet die Schrift 
n charfer, aber verdienter Sprache fich wider das 

önlihe Verhalten des Monarchen. Weit über | fun! 
Be Kaffe frivoler Schmähfchriften ſich erheben, | geg 
gehört das Buch nach Eontarini’8 Urtheil zu den 
— iſten Leiſtungen der damaligen polemi- 

iteratur. Nachdem er zu Ende October 

en in Rom angelangt war, verfaßte Pole im 
Auftrag der von Paul III. mit der Kirchenver - 
beſſerung beauftragten Gardinalscongregation das 
berühmte Consilium delectorum Cardinalium 
de ecclesia emendanda. Es behanbelt die * 
ae in der Zulafjung zu den Weihen, ben 

angel an Rüdficht auf das Seelenheil bei der 
Verleihung der Pfründen, Refervationen und An« 
wartſchaften, endlich die Zuweiſung von Bis- 
thümern an Garbinäle in Form der Commende. 
Weiter werden die Auswüchſe bes een Dis- 
pensweſens. die Verweltlihung der Köfter und 
die Verbreitung einer vom Ehriftenthume los- 
gelösten Philofophie an manchen Hochſchulen 
Italiens als Gegenftänbe dringenber Verbejferung 
bezeichnet. Gleicher Gefinnung mit Pole war 
namentlid) Gianpietro Caraffa, Biſchof von Chieti, 
der auch in ber engliſchen Frage der Eheſcheidung 
den Standpunkt Poles theilte (ei, — 
ae vo zur Geſchichte der Eheſcheidung 

VIIL, Paderborn 1898, 270). ar 


Fi iſchen Gejandten und dem — 
welcher in Pole den Vertreter ber laiſer · 
— Sntereffen erblidte. Ueber Gambrai reiste er 
dann nad) Lüttid und fand hier bei Biſchof Er⸗ 
barb von ber Mark Sicherheit vor dem engliſchen 
König, der 50000 Kronen auf Pole's Kopf ger 
ſetzt und ihn mit Spionen umgeben hatte. Der 
lange Aufenthalt in Lüttich war für Pole eine Zeit 
bes Gebet$ und bes theologifchen Studiums, wo- 
bei er feiner Umgebung die pauliniſchen Briefe 
erflärte. Wie ein Abgott, Magten bie engliſchen 
Agenten, werde Pole vom Volke verehrt (Zim« 
mermann [f. u.] 149). Im Gefolge Pauls IIL 
age Pole — 9— Nizza bei der a Sig 
a iſchen Karl V. und Franz L Die hier 
berathenen Maßnahmen entbehrten 
a bes — 5— wie die Sendung Pole’s zum 
Kaifer nad) Spanien (1539). Nur mit genauer 
Noth entging Pole bei ern in Spanien einem 
Mordanihlag und nad Carpentras; 
bier wibmete ex feine den dem Stubium 
der Pfalmen und genoß vor den Umtrieben des 
engliſchen © Wyatt Sicherheit. Um diefe 
Zeit verfaßte Pole feine Apologia ad Carolum V. 
super quatuor libris a se — De Unitate 
ecclesiae. Unter Entwidiung der einfchlagenden 
Grundſaãtze des natürlichen Ye; nn 
Rechts beleuchtet er darin die von Tag zu Tag 
ſteigende Tyrannei bes engliſchen rg Dieſer 
uch dami oles 


Gründe hin wegen ochverrathes 
— — — unaustöfch 
Ki chmach, eine Verlegung 
der ewigen Gefepe der Gereditigleit“ (Burnet- 
Pocock, The History of the Reform. of the 
Ni of — I, Oxford 1865, —— 
ie barbariſche Enthauptung ber 9Ojährigen 
Mutter Pole's, der Gräfin von Salisbury, am 
28. Mai 1541, beren Martyrium Leo XIIL durch 


Be tes ” Zureben — ga zn. —— derfelben in die Zahl der Seligen am 


ag zur Annahme bes Pur 

dem Paul IH. im —— — vom Ei 
Be 1586 unter Zutheilung der Diaconie ©. 
Nereus und Achilleus ihn 


9. December 1886 beftätigte. — Pole, eine in 
— Natur, mit ftark ausg —— nr 
Zug, fühlte ich von ber er fa ber 


berief. Der mit dem Tcten Behandlung ber Theologie und ber rn 
Cardinalat verbundene endgültige Eintritt in den | länglichen Verwaltung bes 


Predigtamtes feiner 
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Zage nicht befriedigt. Mit den Vertretern der 
Reformpartei in Jtalien wünfchte er eine er 
Betonung des Erlöfungswerles und ergab 

jolge der Auffaflung der Rechtfertigung, 
welche fein Freund Gasparo Earbinal Eontarini 
auf dem Religionsgeſpräch zu Regensburg vortrug 
Kimmermann Gi. u.) 193 ff.). Dieſe Richtung 
brochte Pole in Gegenjah zu Cardinal Caraffa 
und legte damit den Grund zu dem nadjmaligen 
Zerwũrfniß zwiſchen Paul IV. und dem Erzbiſchof 
von Ganterbun. Als Legat in Viterbo unterhielt 


Fe is Boat Hr auf Betreiben Garaf” 


Irrlehre das ©. Uffigio 
Den eben nt, min Mn 


igte Eu —— 
weil er weniger durch Zwang als durch Gebet 
Beifpiel auf die Irrenden eingewirkt wiſſen wollte. 
Die Bertennung feitens ehemaliger Freunde, welche 
Bole’s Milde als Hinneigung zur Irtlehre deu- 
teten, ſowie einen boppelten Mordanſchlag ſeitens 
VII. ertrug Pole En in un 
und Studium. Sachen er von 
den Eardinälen del Dionte und ini zum Le⸗ 
beim Concil von Trient ernannt war, ver · 


dh er 
lehre, in 


algemeinen Lehre der Theologen Pflicht —5 — 

gerade bei — Verhandlungen bi zu Ende aus⸗ 

Re laiſerlichen &e= 

Er Dann bei wider bie Derlegung des Tonciis 

nad) Bologna fepte Paul III. eine 

= Feige — und im Clou verlefene 

Denkichrift entgegen. Auch ernannte er Pole zum 

der Con Eommiffion für die Prüfung des | Zeit 
Vole’3 bedeutendes Anfel 

eine gro 


al 


Curie lenkte im Eonclave Julius’ Be 
Zahl von Stimmen auf ihn. Seine hohe Mei⸗ 
nung indef von der Bürde des Papfttfums, welche 
er in ber während bes Eonclave ausgearbeiteten 
—* De summo Pontifice zum Ausdruck 

beachte, bewog ihn, die ihm winfende Tiara ab« 
guietmen. Daß Pole ungeachtet feiner zaftlofen 

Sinteslertten. X. 2 Aufl. 


Pole. 


erde Bat 
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ae im Dienfte bes bie Interefien 
Heimat nicht vergaß, beweijen die nach dem 


ſich Tode Heinrichs VIII. (1547) an Eduard VI. und 


ben Geheimen Rath gerichteten prächtigen Schrei= 
ben mit ihren weiſen Rathichlägen über die Wie 
berberftellung des alten Glaubens. Nach der 
Thronbeſteigung Maria’s (15591558) zum 
Legaten für England RUE, fah Pole a ein 
Jahr zur Unthätigkeit in den Niederlanden 
— weil die Königin unter dem Einftufe 
Karls V. bie Ankunft des Legaten, welcher jeben- 
falls * mit Philipp II. als unheilvoll für 
zum ey Berl als unzeitgemäß bezeich- 
endlich fein Mißtrauen 
2 Fr een und biejer weitgehende Facul · 
täten Bali der Ueberlaſſung bes Kirchengutes 
an untehtmäßige Eigenthümer aus Rom erhalten, 
zog er am 23. November 1554 in Lonbon ein 
und | und ſprach am 30. November das Reich von ben 
Eenfuren los. Bon jegt an war Pole unermüdlich 
tätig in ber Orbnung ber kirchlichen Verhälte 
niffe. (Im 3. 1895 entdedte F. A. Gasquet im 
vaticaniſchen Archiv bie Bulle Praeclara vom 
21. Juni 1555 umd das Breve Regimini vom 
neben | 30. October 1555 an Pole, in welchen Paul IV. 
bie anglicanifchen Weihen für ungültig erklärte 
Tablet 1895, II, 500; Katholit 1895, II, 1} 
Die Königin. verzichtete auf Zehnten und erfte 
Früchte, bie —E bon Kirchengütern wur« 
den in ihrem Befig beftätigt und auf einer Syn⸗ 
obe, welche der am 22. März 1556 zum Erz⸗ 
biſchof von Canterbury conſecrirte a abpielt, 
wurden Beitimmungen zur Emeuerung der Kir 
chenzucht, —— Eheloſigkeit ee: 
des Studiums ber Bibel ſowie ber Abhaltung ber 
Predigt erlaffen. Auch der Wieberherftellung ber 
Orden wandte Pole feine Fürforge zu. Ungünftig 
wirkte den Fortgang der Reform der Krieg 
hilipp II. und Paul IV. ein. Der 
die ber an des heiligen Stuhles 
nr ns {panii a — bermacht drohende Gefahr 


ep Legaten aus —* 
— 6 Ib. Noch — 
wirlte das . und 
Pole. Während ber IR 


iß Fe hen Paul IV. 

Neffen Earaffa 
am ben kaiſerlichen Hof mit Urkunden der Inqui- 
fition zum Beweiſe der Heterodorie Pole's fandte 
und am 20. Juni 1557 den letztern abberief, blieb 
Pole unter Behauptum — ee 
gläubigfeit in Eng Dem an Stelle Poles 
zum Garbinal und Legaten ernannten Srancig» 
camer Peto durften auf Befehl der Königin bie 

Zeichen feiner Würbe nicht eingehändigt werben. 
Am 17. November 1558 ftarb Pole und erhielt 
im Dom zu Canterbury feine letzte Rubeftatt. In 
Poleꝰs —— hielt eine tieſe theologiſche Ge» 
lehrſamleit der humaniſtiſchen Bildung die Wage. 
Zwar ermangelte fein theologiſcher RER 
manchmal ber richtigen Entſchiedenheit; aber Durch 
aufrichtige Fröminigleit, maßvollen Eifer und edle 
Uneigennügigfeit glänzt er als * der. angejehen« 
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ſten Kirchenfürſten in dem ſturmbewegten Zeitalter 
der Olaubensipaltung. (®gl.W. F. Hook, Lives 
of the Archbishops of Canterbury, New 
Series III, London 1869; F. G. Lee, Regi- 
nald Pole, London 1888 ; R. W. Dixon, 
History of the Church of England from the 
Abolition of the Roman Jurisdietion IV, Lon- 
don 1891 ; X. Zimmermann, Cardinal Pole, fein 
Leben u. |. Schriften, Regensb. 1893; Gairdner, 
Letters and Papers ofthereign of Henry vu 
1539, London 1895.) [Bellesheim.] 
Wolen, ehemaliges Königreid. Der 
Name Polen wurde feit dem 10. Jahrhundert Ge= 
fammtname für die ſlaviſchen Stämme ber Bia- 
Tochrobaten im nachmaligen Kleinpolen und Roth« 
rußland, der Polanen an der mittlern Weichſel 
und der Mafuren um Ploczl. Ihr Reich, das in 
späteren Jahrhunderten ein Bollwerk gegen Rufen 
und Türken bildete, hatte zu verjchiedenen Zeiten 
einen verjchiebenen Umfang. Urſprünglich um« 
faßte &8 nur die Woiwodſchaften Poſen, Gnefen, 
Kaliſch, Lublin, Rawa, Sjeradz, Podlachien und 
Ploczt. Bald jedoch dehnte es ſich aud) über 
Schlefien und Pommern, eine Zeitlang ſogar 
über Böhmen und Mähren aus. Letztere Län- 
der, ſowie Schlefien und Pommern, machten fi) 
im 12. und 18. Jahrhumdert unabhängig; dafür 
erwarb Polen 1886 durch Heirat Litauen, dann 
Livland und Eſthland, weiter bie Sehenähert« 
Heft über Preußen, Kurland mit Semgallen, 
über Moldau und Walachei und die Herrſchaft 
über die Mehrzahl der Koſalen. Am größten 
war feine Ausdehnung und Macht zur Zeit der 
Jagellonen (1386—1572), während unter der 
Wahlmonarchie das Reich wieder zerfiel. Das 
Chriſtenthum fand in demſelben wohl erft im 
Jahre 966 mit der Taufe des Im 3098 Miezco 
oder Mieczy8lam I. (964—992) Eingang. Doc 
mag ſchon vorher von Mähren aus, mit welchem 
Bolen in politischer Verbindung land, die Kunde 
von dem Evangelium dahin wie nad Schlefien 
gedrungen fein; über den Zuftand vor dem Jahre 
965 fehlen genauere Nachrichten. In dieſem 
Jahre Hatte Mieczyslaw die Tochter des böhmi« 
ſchen Fürften Boleslaw I., Donbrowka, gehei⸗ 
ratet, und dieſe chriſtliche Pringeffin ſoll auch 
ihn für den chriſtlichen Glauben gewonnen haben. 
Sicher ift, daß Mieczyslaw 966 durch den böhmi« 
ſchen Priefter Bohuwid ſich taufen ließ, und daß 
jein Beiſpiel bei Hohen und Niedrigen vielfache 
Nachahmung fand. Obgleich er num feine Unter⸗ 
thanen zur Abſchwörung des Heidenthums nöthigte 
und ihnen gebot, die Gößenbilder zu zertrümmern 
und ins Waffer zu werfen, fo ging die Ehriftiani- 
firung des Landes doch nur langſam vorwärts. So 
Fa auch die Anforderungen an bie neuen 
hriſten tm Anfange waren, fo fielen fie Doch dem 
im Herzen an ben alten Gößen hangenden Bolfe 
ſchwer und führten zu manden Aufftänden. Bis 
gegen die Mitte des 11. Jahrhunderts erhielten 
ſich noch die Refte des alten Heidenthums. Um 


Polen. 
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dem Chriſtenthum einen feſten Halt zu verleihen 
war Mieczyslaw auf die ſofortige ig einer 
Chranite en he an älteften 
niften Polens foll er gleich na ET 
zwei Metropolen, Gnejen und Krafau, und 
Bistümer, Poſen, Smograu (Breslau), 
wi (Wloctawek), Fa ann. Lebus unb 
Camin, gegründet und ausgeft attet haben ; neuere 
Forſchungen haben jedoch unmwiberleglich bie Une Un« 
richtigfeit dieſer Nachrichten dargethan (vgl. befon- 
ders L. Leporowski, De primis Episcopatibus 
in Polonia conditis, Herbip. 1874; Arndt, 
Die älteften polnifchen Bisthümer , in der Zeit» 
ſchrift für latholiſche Theologie, Innsbruck 1890, 
44— 68). Nur das einzige der Metropole Magde» 
burg unterftellte Bisthum Poſen (f. d. Art.), für 
das er den eifrigen riefter Jordan weihen lieh 
(968), gründete Mieczyslaw, und von hier auß 
In e ve chriſtliche Glaube in allen ihm unter» 
henden Gebieten immer weiter verbreitet werben. 
Mieczyslaws Nachfolger, Boleslaw I. Chrobry, 
d. i der Kühne a) der. grobe Held der 
Polen, gab ftrenge Geſetze gegen die Verlegung 
der kirchlichen Sahungen und nahm den HI. Adal= 
bert von Prag (f. d. Art. I, — E RD 
auf. Als er von deſſen Brud er Gaubentius die 
vn hatte, daß diefer Beilige, be ber den — 
das Evangelium verkünden wollte, nach kurzer 
Mühe die Palme des Marterthums erlangt, er⸗ 
faufte er mit ſchwerem Gelbe den Leib desſelben 
und beftattete ihn ehrenvoll zu Gnefen. Zu dieſem 
Grabe pilgerteauch Kaiſer Otto ILL. im Jahre 1000, 
ber bei dieſer Gelegenheit nad} der irrigen Angabe 
alter polnifcher ira iber ihren Herzog zum 
Fi fr und ihm felbft die Krone Kurs 
jaupt gejeßt haben ſoll. (Vgl. v. Gieſebrecht, Ge= 
Side 9 en — 4. Aufl. Braun- 
hweig 1873, 733.) Bei biefer oder urmikefar 
nad) dieſer Wallfahrt gründete der Herzog 
Verein mit dem Saifer das Erzbisthum Stefen 
(f. d. Art. V, 755 f.). Als Suffraganate wurden 
demfelben drei gleichfalls neu gegründete Bisthümer 
unterftellt , nämlich das für Pommern gegründete 
Kolberg (Camin, |. d. = J 1770 f.), das für 
Kleinpolen immte Krakau (ſ. d. Art. Vu, 
1028 ff.) und für Schleften errichtete Breslau 
(f. d. Act. IT, 1242 ff). Dazu famen auch bald 
noch Ploczt und Lebus, während das ältefte pol · 
nifche Bisthum, Poſen, noch einige Zeil Suf⸗ 
ganat von yo blieb. Der Herzog 
fich in er neu errichteten Bisthümer 
mit dem —X Stuhl in Verbindung, rief auch 
Eamaldulenfermöndje herbei und gründete Die Be= 
nebictinerabtei Tyniec. — Wie fih in Polen die 
fichlichen Verhältniffe weiter ae ee darüber 
gibt der Artikel „Gnejen” und für bie neuere Zeit 
auch der Artikel „Diffidenten“ hinreichend Aufe 
Schluß. Gegen Endebesvorigen Jahrhunderts wurde 
das polniſche Reich unter Rußland, Preußen und 
Oeſterreich getheilt. Mit dieſem durch innere Zwie · 
tracht und äußere Vergewaltigung herbeigeführten 


s 
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Finis Poloniae endete auch bie Kirchengeſchichte 
Br Ueber die höchſt traurige Geſchicht 
— heile des oo Königreiches vgl. die 
Wo hilew [Neber. * 
— ae von, Cardinal und 
ir von Auch, geb. am 11. October 1661, 
Erwähnung wegen feiner Stel 
En in erg iſtiſchen Streitigfeiten und als 
des Unglaubens. Auf feine Thätig- 
keit als eimes —9— Geſandien in Polen 
mb al 712—1718) Bevollmãchtigten Lub- 
bei dem fyriedenscongreß von Utrecht 
ey ver mit Ex ee enge fie 
nur poli ee Am mar 
1713 von eg . zum — ernannt, 
bemühte er fich, den ihm Eardinal- 
Erzbi Noailles (f. d. Art.) von ae zur 
v ı Devegen." Sr an dr Dar 
nigenitus zu 
und Unehrlichfeit Noailles’ — 
eg des eben erft durch Abſchluß 
Sn En jo ber — — 
lomaten. jäter (ſeit 1724 er als 
5 is zu —8 Verbindung 


wit dem von ihm ſehr verehrten Papſte Bene- | PI 


SER 


XII jene en fort. Zwar war der 


war ber zum En 

biſchof von Auch ernannt —— Als Apologet 
erwarb Polignac fich einen großen Namen durch 
fein lateiniſches Lehrgedicht: Anti-Lucretius sive 
de Deo et natura, worin er den Atheismus vom 
Standpunlt der Philoſophie wider⸗ 
ee 
von a! vo! t 
Tode des Cardinals wurden fie — 
Zreund, Abbs de Rothelin, — — (Paris 
Age fe eefgung gu in 

jorgte ung ge in 
Migee’3 Dömonstrations evangeliques. Der 
Cardinal farb zu Paris am 20. November 1741 
infolge eines hiagan jalles. — (Vgl. Faucher, 
Histoire du Cardinal de Polignac, Paris 1777, 
2 vols.; Arm. Jean 8. J., Les 6vöques et les 
archevöques de France depuis 1682 jusqu’& 
1801, Paris 1891, ar En ed.) 


Solling, ehemaliges —— 
herrenſtift im Ammerthale zwiſchen Weilheim 
er Augsburg) , wurde von 
IL dem Heiligen auf dem 
‚ wofelbft ſchon viel früher 

Reigen 
ſtand 
Ks bie Gründer von 
Art.) ein Klofter für Frauen 
Benebict (Mon. Germ. 


Polignac — Bolling. 


Gute firdjlicjen Gottebienfte,ber 
hatte. | Schule ging damals der 
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mäß hätte jedoch erft der Bayernherzog Taffilo 
(um 780) das Kloſter gegründet (Mon. Germ. 
l. c. XXV, 660), weil an diefer Stelle drei 
Kreuze wunderbar aufgefunden worden. Eines 
bon Diefen (byzantinischen) Kreuzen ſoll una n 
fein, welches noch Heute dort verehrt wird. Sei 
dem wie ihm wolle, das Mofter wurde während 
der Ungarnzüge gerflört, fein Beſitz zerriſſen und 
wahrſcheinlich durch Herzog Arnulf) an_ viele 
Herrn verlehnt. In der Ottonenzeit beſaß das 
„Gut“ Volling der et von Augsbıng , der 
Safe einige Weltpriejter unterhielt. As 1002 
die Leiche Dio’s II. (j. d. Art.) aus Italien nad 

land übergeführt wurde, erwartete fie Her« 

einrich IV. von Bayern mit einem großen 
Sefotge von Bil — und Edeln auf dem Gute 

Polling (Mon. Germ. 1. c. II, 782; vgl. ib. IV, 
684. XIV, 891). Damals fegeint der Hochherzige 
e | Fürft das traurige Geſchick dieſes Kloſters —5 — 
und ben Euſchieß gefaßt zu Haben, beffen ente 
zogene Güter möglichft einzulöfen und bie alte 
Stiftung wieder berzuftellen. Als König erwarb 
er bi 1010 Polling ſelbſt, ſowie mehrere an⸗ 
dere große Güter, Zehnten und Rechte für feinen 
lan und erneuerte ee vom 16. April 
1010 das Kloſter, aber jeht für regulirte Ga- 
nonifer (Mon. Boic. X [1768], 37). Das Schup- 
recht über das neue Chorherrenftift wird an⸗ 
fänglich wohl ber Biſchof von Augsburg behalten 
n | haben ; jedoch 1065 übergab es Heinrich IV. treuer 
Di wegen bem Biſchof Altwin von Brigen 
(Mon. Boic. X, 88). &8 blieb bei dieſer Kirche 
big 1160, da & lehenweiſe auf Bitten der Ehor- 

von dem Biſchof Hartmann dem bayrifchen 
— dem Löwen übertragen wurde als 
perjönliche Pflicht (ib. 41; über bie Reichniſſe für 
ie Vogtei ift zu vergleichen Mon. Boic. XXXVI, 
a [1852], 68. 208. 294 und b [1861], 509. 
529. 570, wobei zu erfehen, daß aus urjprüng» 
lich ixViũn modü durch Schreibverſehen LXIII 
wurde). 

Aus der früheſten Zeit werden als Pröpſte 
bon Polling aufgeführt Aribo, Harrich Arnold 
(1078; Mon. Germ. hist. an XV, 1027), 
Hiltipert. Propft Chuno er 1136 von In⸗ 
nocenz IL eine apoſtoliſche Confirmation des 
erw Stiftungsbriefes (Mon. Boic. X, 89). 
Unter ihm (+ 1147) und feinen tüchtigen Nadı- 
folgern Konrad (} 1180) und Berchtold (f 1212) 
gewann das Stift auch anfehnlichen Zuwachs an 
Gütern durch mandherlei Vergabungen (ib. 9—86 ; 
Oefele, Rer. boic. Scriptt. II, Aug. Vindel. 
17683, 822gq.). Sotonntesfeinen Zugabe, dem 
orge, ben Studien 

jeftört obliegen. Aus feiner 
er berühmte erhob d. Art) 
herbor. Für die Studien wurde frühzeitig eine 
Bibltothel angelegt und allmälig erweitert. Die 
Seelforge verjahen bie oe ſelbſt in ben 
Pfarreien Polling, Deutenhaufen, Marnbadh, 
Etting, Haufen, Berg, en Spapenfaufen, 


und dem Unterrichte, um, 
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Wittelshofen, Eberfing, St. Pölten bei Weilheim, 
Unterpeißenberg, Walleshaufen , Forſtenried, zu⸗ 
weilen in Apfldorf, Perchting Pöding, Aſchering, 
ſowie auch im Luitaſchthale (Diöcefe Brixen) (vgl. 
Cod. lat. Mon. 1890, 64 sqg.). Es mußte aljo 
ſtets für einen tüchtigen clericalen Nachwuchs ge= 
ſorgt werden, um allen Anforberungen zu genügen. 
Die Adeligen der Umgebung wählten aud) Häufig 
ihre em in Polling und erbauten 
Grabtapellen neben ber Stiftslirche. Zu Kriegs- 
zeiten litt Polling viel Ungemad) , beſonders im 
14. Jahrhundert. Propft Konrad IV. der Schön« 
borfer (1845—1382) ſah ſich a in den 
Stand geſetzt, die Wunden zu heilen 
Kiofter wi er berzuftellen und bie ea zu 
ordnen. Seiner Zeit gehört das Wachstafelbuch 
an, weldjes bie Gefälle bes Kloſters in Tirol ver« 
zeichnet . von J. Sighart in den Abhandlungen 
KU. der bayerilchen Alademie IX [1866], 
341 f. näher befchrieben wurbe. Im Jahre 1414 


brannte Klofter und Kirche gänzlich ab; Propft | und bie 


Wilhelm TabertShofer (1404—1428) Hatte un« 
ſägliche Mühe, den Bau fo weit zu fördern, daß 
1420 die Kirche wieber eingeweiht werben Tonnte. 
Auch die folgenden Pröpfte bauten viel, beſonders 
Johann IH. (Zinngießer; + 1523), Förderer der 
Studien und Bibliothek, mit Dr. Ed innigft be» 
oe Fe Kilin (Weiterrieder; } 1633) 

neu mit zwölf Altdren und 
vier ne und ee fie 1628 einweihen. Dur 
bie wiederholten Einfälle der Schweden fam das 
Stift an den Rand des Verderbens, beſonders 
1646; aber die Pröpfte Antherus (Azwanger; 
reſ. 1669), Claudius — + 1682) und be- 
ſonders Valerius (Baudrerl [der erfte infulicte 
Topf]; t —— He feine Mühe, Sorge 
uml 


Koften, um das Stift nad) Innen umd Außen | no: 


wieber in ben beiten Stand zu jegen, die Studien 
au heben, jebe priefterliche und gelehrte Thätigfeit 
zu fördern. Zu den befannteren Gelehrten Pol- 
lings aus damaliger Zeit gehört Eufebius Amort 
(f. d. Art.). Unter dem Propft Albert (Oswald; 
+ 1744) erweiterte fi) bei dem Hohen Anſehen bes 


Stiftes das Erziehungsinftitut in bem Grade, Daß ſchreibung des Bisthums Augsburg von 


über 100 Jünglinge aus den beften Familien dort 
zur Wiſſenſchaft und Frömmigkeit herangebilbet 
wurden. Für wiſſenſchaftliche und Unterrichts- 
zwecke Tieß der Propft — ein er: 
gut eingerichtete Obſervatorium herftellen (Par- 
nassus boic., Yortjegung V, Münden 1736, 46.) 
Sein Nachfolger Franciscus (Töpsl; F 1796), 
perfönlich überaus — einfach "und wohl · 
Be fand Mittel, Kirche und Gebäude im Ge- 

made feiner Zeit umpageftalten, eine prachtvolle 
—X zu erbauen und den chatz weſent⸗ 
lich zu vermehren, ſowie andere Sammlungen, 
Münz- und Naturaliencabinet anzulegen. Alle 
Beſucher ſtaunten über den Werth und die Menge 
(über 80.000 ae von Handfhriften und 
Drudwerfen (gl. Fr. B. Schranf, Bayr. Reife, 
Münden 1786, 344; 


Pollutio ecelesiae — ®olo. 


136 


Liter. I, 5, München 1808, 89 ff.). So fonnte 68 
nicht wunder nehmen, daß aus dieſer Schule viele 
gelehrte Männer, Lehrer, Seeljorger und er 
fteller hervorgingen. Aber der nächſte und Ir 
BVropft, —— Nepomut (Daiſ⸗ er), mu 
1803 zuſehen, wie bie Feinde ber auch dieſe 
ehrwürdige Stätte durch die ſogen. —S— 
dem Ruine preisgaben. Man erzählt, die Auf- 
hebungscommiffion habe ben fumpfigen Weg von 
Polling nad Weilheim mit Folianten aus der 
Gehe Bibliothelgepflaftert, um täglich trodenen 
Fußes der Bierquelle nachgehen zu können. Doch 
wurden von Polling der Staatsfammlung noch 
unb | 653 Manuferipte, 1394 Incumabeln , 2811 Fo⸗ 
lianten, 6134 Quartanten, 10283 Bücher in Ociav 
u. ſ. f., im Ganzen 20920 Nummern, einverleibt. 
Das Kloftergut ward wie anderwärts vertheilt und 
verkauft, die Gebäude wurden theilweife, etliche 
Kapellen und die bisherige Pfarrkirche ganz nieber- 
gerifien, die Fiofterfiie zur Pfarrkirche erhoben 
rrei neu organifirt. Die Chorherren 
traten in Profefjuren oder —— ee über; 
der letzte Propit jtarb 1820 als Pfarrer in Walles- 
haufen. — Die legten Jahre jahen in Ei von 
Neuem ein Möfterliches Leben erblü Dem 
dritten Pfarrer, Geiftlihen Rath Dechant 
Peter Schmauz, gelang es, von dem dermaligen 
Befiger der meiften Kloftergebäude einen gro) 
Theil für die Dominicanerinnen von Donau« 
worth zu erwerben. In den Jahren 1892 und 
1898 Aäteten dieſe Ordensfrauen die bereit$ ver⸗ 
fallenden Räumlichkeiten für ein weibliches Er⸗ 
siehungsinftitut volllommen neu und auf's Befte 
ein und bezogen ſchon im November 1892 die 
theilweife fertigen Räume mit 7 Lehrkräften und 
18 Zöglingen , deren Zahl bald zunahm. (Vgl. 
Dr. M. J. [Magnus Jocham], Kurzgefaßte 
Geſchichte des ehemaligen Kloſters Polling, im 
Sulzb. Kalender für fathol. Chriften 1873, und 
die ebenda angegebenen Quellen; (Schmibtner,) 
Ueberblick über die Gefchichte des ehem. Kloſters 
Rolling u. f. f., Weilheim 1898. Ausführlichere 
Daten Kind ı in der hiſtoriſchen und ſtatiſtiſchen Be 
—5 zu erwarten. [Braunmüller O. 8. B.] 
ollutio ecclesiae, j. Entweihung n. II. 
Folo war ber Name einer venetianifchen Kaufe 
mannsfamilie, durch welche im 18. Jahrhundert 
das öftliche Afien, namentlich China, in Europa 
befannt wurde. Die beiden Brüder Nicolao und 
Matteo Polo waren 1250 in Handelsgeſchäften 
nad) Eonftantinopel gelommen; von dort zogen 
k 1256 erſt in die tatarifchen Staaten an ber 
olga und bald weiter nad) Bolhara. Hier blieben 
fie im Interefje des Hanbels drei Jahre, — 
2. Zeit fie fi mit ben Sprachen und den 
Sitten der Steppenvölfer vertraut machten. So 
en, ſchloſſen bie fühnen Speculanten fi) 
an eine —— an, welche der Khan des 
Landes nach China ſchickte. Ein ganzes Jahr ver» 


retin, Beiträge 3. Geſch. u. | ftrich über der Reife nach der chineſiſchen Haupt» 
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ſtadt Khanbalik oder Peling. In China war um 
dieſe Zeit das Chriſtenthum teils durch die weit. 
lich wohnenben Neftorianer, theils durch euro» 
päifche Ordensleute ſchon weit verbreitet. Die 
Regierung lag feit 1260 in den Hänben des mon» 
golifchen Fürften Khublailhan, der in wunder 
lichem Syncretismus Jeſus Ehriftus, Moham- 
med, Moſes und Shafiamuni oder Buddha als vier 
= große Propheten umb Fürbitter verehrte. 
Fine Yufa 


der abendlänbifchen Fremden erregte 
Aufmerkfamfeit; er berief fie an feinen Hof 
und Sie bon ihnen über europäifche Verhält 


über bie abendlänbifejen Für« | bieten. 


fen, über bie latholiſche 

ührlich berichten. Infolge davon beichloß er, 
an den römifchen Papft als an ben geiftigen Be- 
herrſcher jo vieler feiner Unterthanen eine Selandt- 
ſchaſft abzuorbnen, und erfah dazu die beiden Poli, 
welche er zur Würde laiſerlicher Botſchafter erhob. 
Papſt entwerfen und 


——a—ni — 
beſonders ein, den Inhalt desſelben dem Papſi 
auch mündlich an’3 Herz zu legen: er möge hun · 
dert bewährte Männer nach Ehina fenben, welche 
feine Unterthanen überzeugen könnten, daß das 
erg als bie a en en 
igionen ui er ihnen den Aufe 
trag, ihm Del auß nn dem heiligen Grab Mi 
Jeruſalem brennenden Lampe mitzubringen — ein 
Beweis, daß er felbft dem Chriſtenthum den Vor⸗ 
vor den ihm fonft befannten religiöfen Sy⸗ 
gab. So verließen Nicolao und Matteo 
Bolo, weide als fhlichte Rnufleute nad) Peling 
gelommen waren, das Reich der Mitte als hohe 
chineſiſche Würdenträger ; eine goldene Platte mit 
dem Siegel des Großlhans diente ihnen überall 
zeichen und Schuß. Gleich 
wohl gelangten fie erft nad) drei Jahren mühe» 
vollen Reifens im 3. 1270 nad) St. Jean d’Acre 
und erfuhren hier, daß Papft Elemens IV., an 
den fie ihre Sendung hatten, ſchon 1268 geftorben 
ki diefen IImftänden rieth ihnen der abend- 
Prälat Theobald Visconti, der auf einer 
nad) Jerufalem gerabe in Ptolemais 
war, die Wahl eines neuen Papftes ab» 
; allein fie zogen vor, zuerft in ihre Hei« 
i dzufehren. Hier ſah Nicolao 
— an nik 
einige Monate nı iner i 
fe Hate. Auf Din maden 
g 3 iefen machten 
bes Vaters und des Oheims über 
einen ſolchen Eindrud, daß er die 
, ihn mit auf die Rückreiſe zu neh⸗ 
ich auch ihre Einwilligung dazu 


ee jo viele Zeit jeit der Er- 
* Stuhles fen war, 


ie Rüdreife nach Peling anzutreten, 
in Begleitung be jungen Marco Polo 


Kirche und den Pap 
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guet nad) Jeruſalem auf, um ſich mit Del aus 
er. heiligen Lampe zu verjehen. In Ptolemais 
trafen fie wieder mit Theobald Visconti zufammen; 
derjefbe Killigte ihren Plan und verjah fie mit 
Briefen an Khublaikhan, worin demfelben alle 
nothwenbigen Aufſchlüſſe über den Mißerfolg der 
Geſandtſchaft gegeben wurden. Eben hatten fie nun 
ihre Reife wieder angetreten, al ein Eilbote fie ein⸗ 
holte und ifmen die Nachricht brachte, Theobalb 
Visconti fei felbft zum Papft erwählt und habe 
unter dem Namen Gregor X. den Stuhl 

beftiegen; ex laſſe fie ungeläumt nad) Ptoleniais ent« 
ieten. Boller Freude kehrten fie um. Der neue 


ft | empfing fie auf’8 Liebreichſte und —— 


ſah fie mit allen nöthigen Inſtructionen und ge 
u ihnen vorläufig zwei Dominicaner bei, um 
em Großlhan einen Beweis von feinem Entgegen« 
tommen zu geben. Als aber bie fo vergrößerte 
Gefandtihaft nach Armenien gelommen war, fand 
e das Land in furchtbarer Verwüftung durch ben 
infall des foriih-ägyptiichen Sultans Bibars, 
und dieſer Anblid machte auf bie beiden Do- 
minicaner, welche ohnehin ben Strapazen ber 
Reife nicht gewachſen waren, einen ſolchen Ein« 
drud, daß fie umfehrten und bie für Khublaifhen 
beftimmten Briefiaften den Poli zur Beforgung 
übergaben. Die drei Venetianer jedoch jehten ihre 
Reife fort und langten endlich nad) vierthalb Jah- 
ten in Peling an. Vom Großfhan wurben fie 
mit dem Tebhafteften je empfangen. So» 
wohl die mitgebrachten Briefe als das heilige Oel 
bereiteten ihn außerorbentliche Freude, und er gab 
Befehl, letzteres mit der größten Ehrfurcht aufzu= 
bewahren. Inzwiſchen hatte der junge Marco 
Polo feine Aufmerkjamteit erregt, und alS er erfuhr, 
wer er fei, nahm er ihn an feinen Hof und wies 
ihm eine ehrenvolle Stellung an. Yeht konnte 
Marco die reichen Talente entwideln, welche in 
ihm ſchlummerten. Mit großem Eifer begann er 
die Sprachen feiner neuen Heimat zu ftubiren, und 
—2 er Hg ne daß ee 
verbreitetften derfelben geläufig leſen un! eben 
lonnte. Auch den Sitten und der Lebensweiſe bes 
Volles, unter dem er lebte, bequemte er fich fo voll 
ftändig an, baß er fich von den Eingeborenen nur 
durch feine überlegenen Geiftesgaben unterſchied. 
Khublaifhan, dem die Bedeutjamleit des jungen 
Mannes nicht entging, vertraute ihm deßwegen 
bald eine ſehr wichtige Miffion nad) einem ent 
ten Landſtrich am. Bei feiner Rücklehr be= 
iedigte Marco Polo feinen Heren nicht bloß 
den Bericht über eine erfolgreich gelögte Auf» 
gabe, ſondern wußte ihn auch durch anziehende 
Müttheilungen über bie Gegenden und Voͤller⸗ 
ftämme, welche er lennen gelernt, auf's Höchfte zu 
feffeln. Die hierbei an den Tag gelegte Beobach⸗ 
tungsgabe erwies ſich bald als eine der hervor⸗ 


nahmen mit ben 
zu, und fo ward Marco Polo balb eine ber 
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angejehenften und einflußreichften Perſonen am 
chineſiſchen Hofe. mußte er den Reichs · 
geidjäften, befonders politiſchen —— — 
die beſten Jahre feines Lebens widmen. Als 
höchſter Faiferlicher Würdenträger durchzog er alle 
rovinzen China's innerhalb der Mauern, nur 
mgſi und Kuangtung ausgenommen. Drei 
Jahre war er Vicelönig einer Provinz und hatte 
& Gelegenheit, die gefammte Verwaltung jowie 
ie Hilfsquellen des mächtigen Reiches vollitändig 
tennen zu lernen. Seit mehreren Jahren belagerte 
Khublat eine Stabt im Süden bes Reiches, ohne 
fe einnehmen zu können; Marco Polo ließ Kriegs⸗ 
mafchinen nad) europäifcher Art bauen und ſchleu⸗ 
derie damit fo gewaltige Steine in die Stadt, daß 
die Einwohner nad) der Zerftörung der erften 
Häufer voller Schreden ihre Thore öffneten. 
Inmitten alles diejes äußern Glüdes erwachte 
jedoch nad 17jährigem Aufenthalt in China bei 
ben drei Venetinnern die Liebe zur alten Heimat 
und machte fich bald fo fühlbar, daß fie Die mühe⸗ 
volle Rüdreife nad Europa anzutreten beſchloſſen. 
Khublailhan bemühte ſich nach Kräften, ihnen dieſen 
Plan auszureden, ließ ſich aber zuletzt durch ihre 
Bitten beſiegen und willigie in ihre Heimlehr. Um 
ihnen für die Reife allen möglichen Vorſchub zu 
leiften, ernannte er fie ſaͤmmtlich zu Botſchaftern 
und händigte jedem von ihnen die Goldtafel mit 
feinem Siegel ein. Zugleich gab er ihnen Briefe 
an ben Papft und an die Könige von Frankreich 
und von Spanien mit. Da fie zur See reifen 
follten, ftellte er ihnen eine Flottille von 14 vier« 
maftigen Segelichiffen zur Verfügung, welche fie 
zumaht nad) Ceylon brachte. Abermals dauerte 
ie Reife, theils zu Waſſer theils zu Lande, brei und 
ein halbes Jahr, und nach vielen Gefahren und Aben- 
teuern Tamen fie endlich im J. 1295 mit reichen 
Schägen wieder in ihrem Vaterlande an, von wo 
aus bie Kunde defien, was fie erlebt und geſehen, 
ſich bald in alle europäischen Länder verbreitete. 
Marco Polo follte indeß der wohlverdienten 
Ruhe ſich nicht lange erfreuen. Wenige Monate 
nad) feiner Ankunft gerieth Venedig in Krieg mit 
Genua. Der ehemalige Botichafter des Kaifers 
von Ehina warb zum Befehlshaber einer Galeere 
ernannt und war in ben vorderſten Reihen bei der 
Seeſchlacht von Curzola. Hier ward er ſchwer 
verwundet und fiel den Siegern in die Hände. Er 
mußte vier Jahre lang in Genua internirt bleiben; 
doch ward diefe Gefangenfchaft für ihn der Anla 
zu unfterblicdem Ruhm. Die unfreiwillige Muße 
ihre er nämlich du Abfaffung eines Berichtes 
über feine Reifen und Erlebniffe. Er ließ ſich alle 
feine Notizen und Aufzeichnungen aus Venedig 
ommen und bictirte feinen Bericht in dem Dia- 
lect jeiner Heimat einem Bürger von Pia, der 
feine Gefangenichaft theilte. Diefes Werk erregte 
bei feinem Belanntwerden ein ebenfo großes Aufe 
ſehen wie zwei Jahrhunderte fpäter die Entdeckung 
einer neuen Welt; in der That bedeutete es ja die 
Aufſchließung eines neuen Welttheiles, von dem 


Polo. 
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man bis dahin nur die allerdürftigſte Kenntniß 
hatte. Abſchriften, Auszüge und Üeberſetzungen 
wurden in Menge angefertigt, und ſchon nor Er⸗ 
indung ber Buchdrückerkunſt war es in 
pa verbreitet. Die älteften Drude, mei 
Ueberſetzungen in Die lebenden Sprachen, 1496 be= 
ginnend, find bei Brunet III, 1404 ff. verzeichnet. 
In neuerer Zeit ward der Originaltegt, auch als 
Sprachdenkmal höchſt bedeutend, von Pauthier zu 
Paris 1865 in 2 Bänden herausgegeben. Kri⸗ 
tiſche Ausgaben in italienischer Sprache ig sin 
Baldelli Boni (Florenz 1827 f., 4 Bde.) und Bar« 
toli (ebd. 1864). Eine deutſche Ausgabe erſchien 
von Bürd (2. Ausg. Leipzig 1855). 

Bei ihrem erften Belanntwerben erregten biefe 
Memoiren mehr Staunen als Glauben ; die fernen 
Xänder, wovon hier ig wurde, erſchienen in fo 
fabelhaftem Licht, und die Schidfale der drei fühnen 
Reifenden hatten ein jo romanhaftes Gepräge, daß 
man annahm, Marco Polo jei fi) der Unmög« 
lichkeit einer Controle bewußt gewejen. Indeſſen 
trat mit dem Fortſchritt der geographiſchen Kennt⸗ 
niß ſeine Wahrheiisliebe und Zuverläffigfeit in 
immer helleres Licht, und nachdem China in der 
Neuzeit der Kenntniß volllommen erſchlofſen wor⸗ 
den iſt, erſcheint Marco Polo's Darſtellung in 
allen Stücken zutreffend und beglaubigt. Bejon- 
ders ſchwer wiegt hierbei das Zeugniß bes Laza= 
riſtenpaters Huc, der dieſelben Gefahren wie 
Marco Polo zu beſtehen hatte und in 18jährigem 
Aufenthalt Land und Leute von Oftafien kennen 
lernen konnte. Freilich verräth ſich überall bei 
Marco Polo ber —— Kaufmann, der ſei⸗ 
nen Landsleuten neue Handelswege und Bezugs- 
quellen eröffnen will. Sein taugenmerk richtet 
er daher auch auf genaue Beichreibung China’s, 
bes damaligen Cathay, in politiicher und mer⸗ 
cantiler Hinfiht. Bei allem Interefje, welches 
diefe Beichreibung auch Heute noch A muß 
man doch bedauern, daß Marco Polo feine ge» 
naueren Mittheilungen über den Stand des Ehri« 
ſtenthums in Ehina gemacht hat, zu denen er Doch in 
erfter Linie befähigt war. Nur gelegentlich ftreift 
ex hriftliche Verhältniffe; fo, wenn er bei Bejchrei« 
bung ber wichtigeren chineſiſchen Städte angibt, 
wie viel hriftliche Kirchen darin feien. In Hang⸗ 
tſcheu⸗fu gab es eine, in Tſching⸗kian⸗fu drei zu 
feiner Zeit; bieß erfahren wir nur als beiläufige 
Notiz von ihm. Muß man daher auch zugeftehen, 
daß fein Neifebericht der Kirchengeſchichte Teine 
directe Förderung gewährt, fo kann man doch nicht 
verfennen, daß derſelbe ber Kirche damals große 
Dienfte leiftete, infofern er den im Abendland er⸗ 
wachten Diiffionsbeftrebungen mächtigen Vorſchub 
leiſtete ımd namentlich Franciscanern und Do- 
minicanern den Weg zu einer ſegensreichen Wirk⸗ 
amkeit anwies. Marco Polo ftarb in feiner Vater- 

t Venedig im 3. 1328. (Vgl. Zurla, Di 
Marco Polo e degli altri viaggiatori vene- 
ziani piü illustri, Venezia 1818, 2 Part.; 
Tiraboschi IV, 1, 5, 2 [ed. Ven. 1828, VII, 
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118]; Huc, Le christianisme en Chine etec., 
Paris 1857, I, 367; Bianconi, Degli scritti 
di Marco Polo, Bologna 1862; Schumann, 
Marco Polo (Samml. gemeinverft. wiſſenſch. Vor⸗ 
träge), Berlin 1885; Schaller, Marco Polo und 
Die Terte feiner Reifen, Progr. der Stubienanftalt 
zu Burghaufen 1890.) [Raulen.] 

Kolonns, Martin, |. Martin von Troppau. 

Foſus, 1. Matthäus, |. Poole; 2. Regi« 
nald, f. Pole. 

Foſychronius, Biſchof von Apamea in 
Syrien zu Beginn des 5. Jahrhunderts, zählt zu 


Bolonus — Polychronius. 
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anonymen Compilators aus dem Kommentare des 
Biſchofs von Apamea zum Buche Job geſchöpft 
ift (p. 37—88). Den griechiſchen Text des Pro⸗ 
loges zum Buche Job hat D. O. Wahrendorf 
(Meditationes de resurrectione, speciatim 
Jobi, Gotting. 1788, 124) an’ Licht gezogen; 
den griehifchen Text des Fragmentes über die 
Dunkelheit der Heiligen Schrift hat Photius in 
feine Quäftionen an Amphilochius aufgenommen 
(qu. 152; Mignel. c. CI, 815—816). Carbinal 
Mai veröffentlichte aus einer großen Catene über 
die prophetiichen Bücher des Alten Teftamentes 


den bervorragenbften Vertretern der antiochenifchen | fämmtliche mit Polychronius! Namen verjehene 


Exegetenſchule. Sein Lebenslauf ift in tiefes 
Dumlel gehüllt. Aus einer gelegentlichen Notiz 
bei Xheoboret (H. E. 5, 39) ergibt ſich, daß Poly« 
ins ein Bruder Theodors von Mopfueftia 
wor, baß er noch um 428 den Hirtenftab ber 
Kirche von Apamen führte, und daß er ſich auß- 
zeichnete durch Anmuth der Rede und durch Tu- 
des Lebens. Dieſe Notiz ift die einzige 
Nachricht über Polychronius’ Lebendumftände aus 
Dem ganzen Alterthume. Die ausführlichen Mit- 
theilungen Theoboret3 über einen Einfiebler Poly» 
chronius (Relig. Hist. c. 24; Migne, PP. gr. 
LXXXII, 1457—1464) find mit unrechi a 
den Biſchof von Apamea bezogen worden. Au 
Die Nachrichten über bie jchriftjtelleriiche Thätigfeit 
des Iektern fließen äußerjt ſpärlich. Seine, wie es 
ſcheint, immerhin zahlreichen Commentare zu 
Büchern de Alten Teftamentes müffen göj 
Ber bald der Vergejienheit anheimgefallen fein. 
Unterjchiede von feinem Bruder Theodor ift 
Polychronius nicht in die neftorianifchen Streitig« 
feiten verwidelt worden, und je mehr Theodor das 
SImterefie und die Aufmerfjamteit der Folgezeit 
auf ſich 30g, um fo mehr ift Polychronius in den 
i getreten. Uns ſind nur noch dürftige 
je ſeiner Schriften erhalten geblieben, und bis-⸗ 
ber find nur aus Catenen Bruchſtücke unter feinem 
Namen veröffentlicht worden, in&bejonbere zum 
Buche Job und zu den Propheten Ezechiel und 
Daniel. Scholien zum Buche Job unter Poly⸗ 
qhronius · Ramen finden fi in der griechiſchen 
Catene über rt vr * Bee 
Ueberfegung von P. Comitolus (Lyon 1586, 
Benedig 1587), im Urtexte von P. Junius (Lon« 
don 1637) herausgegeben worden und nad) Ju⸗ 
nius bei Migne 1. c. XCIII, 13—470 abgebrudt 
iſt (vgl. d. Art. Olympiodorus, Diacon). Der 
‚weiten Ausgabe ber lateinijchen Ueberſetzung (Ve- 
nedig 1587) find überdieß aus einer andern, nahe 
verwandten gri 


Scholien zum Buche Daniel (Seriptt. vet. nova 
coll. I, 2, Romae 1825, 105—160; in der 
zweiten Ausgabe dieſes Bandes [Romae 1825 
et1831] pars 3, 1—27 ift die Iateinifche Ueber⸗ 
fegung weggelaſſen und auch Die überwiegende 

ehrzahl der erflärenden Anmerkungen geftrichen 
worden) und zum Buche Ezechiel (Nova Patr. 
Bibl. VII, 2, Romae 1854, 92—127). Dieſe 
beiden Editionen Mai's find bei Migne 1. c. 
CLXI abgedrudt. Andere eregetiiche Schriften 
und Fragmente gehören einem viel jüngern Träger 
(ober auch mehreren jüngeren Trägern) des Na« 
mens Poiychronius an. Insbeſondere gilt dieß 
von ber durh J. Meurfius (Eusebii, Poly- 
chroni, Pselli in Canticum canticorum ex- 
positiones graece, Lugd. Bat. 1617, 77—112) 
herausgegebenen „Erklärung des Liedes der Lieder 
von Verſchiedenen (dıapöpwv) , zufammengeftellt 
(ovvaydeisa) von Polyhroniuß, dem Diacon“. 
Nach Ausweis ber genannten Bruchftüde ächter 
Schriften hat Polychronius Anſpruch auf den 
Namen eines ber größten Exegeten, welche An« 
tiochien und das griechiſche Alterthum überhaupt 
hervorgebracht hat. Es ift ihm in außnehmend 
hohem Grade die Fähigkeit eigen, fih ganz und 
gar in den vorliegenden Text zu berjenfen, mit 
feinem Tacte und inniger Theilnahme die jedes- 
malige Situation fÜh auszumalen und dem Zus 
fammenhange tal was der Wortlaut 
taum errathen läßt. Dabei vertritt er die hiſtoriſch⸗ 
grammatiſche Interpretationsmethode , indem er 
ſich ganz und voll zu den Grundſätzen der antio- 
chemſchen Schule & d. Art.) befennt und die alle- 
gerijivende Auslegungsweife, deren Hauptvertreter 
(fyzyuv) Drigenes geweſen, gelegentlich recht 
ſcharf verurtheilt (gu Ez. 28,2). Bon einer ge 
wiſſen Einfeitigfeit in Geltendmachung feines 
Standpunftes läßt er fich namentlich inſofern nicht 
freiſprechen, als er wiederholt dem prophetifchen 


griechijchen Tatene über das Buch Job | Fernblide gleichſam Schranken ſeht und Pro- 

anch zwei zujammenhängende, Polychronius zu- | phetien, welche auf eine fernere Zukunft lauten, 
geeignete Stüde (in lateiniſcher Ueberjegung) bei« | hiitoriich näher liegenden, aber ſachlich nicht ge= 
ge der Prolog eines Commentars zum Buche | nügenden Perſonen oder Begebenheiten anzupafjen 
b (p. 35—87) und ein kleineres Fragment | fucht. Begegnet er ſich hierin mit feinem Bruder 
über „die Urſachen der Dunfelheit ber heiligen | Theodor, jo hat er fi von anderen Willfürlich- 


Schrift“, welches zehn 


Gründe für die Schwierig« | feiten des letztern durchaus fern gel 
feit der alerandrinifchen Verſion des Alten Tefta- | von Theodor beftrittene canonifche 


en. Die 
ignität des 


mentes aufführt, und weldes nach Angabe bes | Buches Job hat Polychronius mit Nachdruck ver- 
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theibigt. Ueber feine fonftigen dogmatiſchen An- 
—— ſeine Chriſtologie namenilich und 
feine Gnadenlehre, gewähren die erhaltenen Frag - 
mente nur jehr mangelhaften Aufſchluß. Die aller- 
dings nahe liegende Vermuthung nejtorianifirenber 
Denlweiſe findet in denfelben feine Stütze. (Dal. 
DO. Bardenhewer, Polychronius, Bruder Theo- 
dors von Mopfueitia und Bifchof von Apamea. 
Ein Beitrag zur Geſchichte ber Exegefe, Freiburg 
i. Br. 1879.) [Barbenhemwer.] 
Folyglotte nennt man im Allgemeinen ein 
Bud, in welchem ein und derſelbe Text fortlaufend 
neben einander in verfchiedenen Sprachen gebrudt 
ft. Solche Bücher werden in neuerer Zeit befon- 
ders zum Zwede ber Sprachvergleihung heraus · 
gegeben; vor Allem dient Dazu das Vaterunſer 
und die Parabel vom verlorenen Sohn (Luc. 15, 
11—32). Der Prinz 8. Lucian Bonaparte ver 
Öffentlichte 1857 zu London die Parabel vom 
Sämann (Matth. 18, 3 ff.) in 72 europäifchen 
Sprachen und Mundarten; die britifche und aus- 
wärtige Bibelgejellihaft gab als Specimen ihrer 
Thätigfeit den Vers Joh. 3, 16 in 194 verſchie⸗ 
denen Sprachen heraus. — In engerem Sinne 
verfteht man unter Volyglotten ſolche Bibelaug- 
gaben, in welchen die heilige Schrift im Urtert 
neben den wichtigeren alten Ueberſetzungen erjcheint, 
jo daß auf Einer Seite immer der nämliche Ab- 
chniti wenigſtens in brei verſchiedenen Geftalten 
erſcheint. Den Anfang zu ſolchen ber Kritik und 





Sache. Auf Koften eines Parifer Eapitaliften Mi» 
chael le Jay ging aus der Officin des Buchdruckers 
Anton Vitrs feit 1628 in 10 ungeheuren Folio» 
bänben ein prachwoll gedrucktes Bibelwerk hervor, 
welches außer dem Inhalt ber früheren Poly- 
glotten noch die beiden Jamaritanifchen Texte des 
Pentateuchs, die chaldäiſchen Targumim zu allen 
, bie Peſchittho der protocanonifchen Bücher 
und eine arabiſche Ueberfeßung zum ganzen Alten 
Teftament, Alles mit lateinifcher Meberfegung, ent» 
Hält. Der Name Polyglotte paßt Hier nicht ganz, 
infofern die parallelen Texte zum großen Theil 
auf verſchiedene Bände vertheilt find und die Ber» 
gleihung durch das ſchwer zu habende For« 
mat erſchwert wird. Diefen Uebelftand vermeidet 
vollitändig das vierte Unternehmen diefer Art, näm« 
lich die fog. Londoner Polyglotte (1657 ff.), welche, 
weil von dem gelehrten Anglicanerbiichof Brian 
Walton beforgt, auch die Walton'ſche Polyglotte 
Kr en In Ma 1 ee Ba- 
iſer Polyglotte noch um riſche rſetzumg 
von drei deuterocanoniſchen Büchern, um bie äthio- 
pijche Ueberſezung des Pjalter8 und des Hohen 
Liedes und um eine perfiiche Ueberſetzung des 
Pentateuchs und der Evangelien vermehrt und ein 
oßer philologifcher Apparat beigegeben. Dabei 
And alle Terte mit eigener lateiniſcher Meberjeß 
verſehen, und Daß Ganze iſt ſo g idtvertheilt, dab 
B., S. 2 u. 3 des erften bes Gen. 1, 1—14 
in nicht weniger als 13 Feldern oder Abtheilungen 


ber Exegeſe gleich dienlihen Ausgaben machte ber | enthält. Zu den 6 Bänden, welche Die Einleitung 
große Cardinal Ximenes (j. d. Art.), indem er |umd die Terte füllen, kommt als fiebenter ein 
1514—1517 in 6 Yoliobänden zu Alcala auf | Lerifon für fieben morgenländifcde Sprachen, das 
feine Koften eine Bibelausgabe veröffentlichte, | fogen. Lexicon heptaglotton bes engliſchen Ge- 
welche nad dem Iateinifchen Namen dieſer Stadt | lehrten Le Caſtle (Caftelli). Neben diejen großen 
(Complutum) gewöhnlich die complutenfilche heißt. | Denfmalen gelehrten Fleißes braucht eine Anzabt 
Sie umfaßt die ganze greife Bibel, dag Neue kleinerer Polyglotten (die Heidelberger 1586, 
Zeftament einbegriffen, die gefammte Bulgata, das | 2. Ausg. 1599; die Wolder'ſche, Hamburg 1596 ; 
bebräifche Alte Teſtament für den Pentateuch | die von Elias Hutter; Nürnberg 1599; die von 
auch das Targum des Onfelos, fümmtliche he= | Chrift. Reineccius, Leipz. 1713—1750) deßwegen 
bräifche, chaldãiſche und griechiſche Terte auch mit | nicht berüdfichtigt zu werben, weil in dieſen der 
eigener lateiniſcher Weberjegung verjehen ; dazu | Polyglotten-Begriff durch Aufnahme deutfcher und 
mancherlei philologiſche Hilfsmittel, namentlich ein | franzöfiicher Ueberſetzungen bergeftellt ift und bie 
bebrätfches und chaldäiſches Lexikon. Obwohl ſchon | alten Texte einfach aus den großen oben genannten 


im 3. 1517 vollendet, durfte fie doch nach dem 
Willen des Papftes Leo X. erft 1520, drei Jahre 
nad Ximenes’ Tode, veröffentlicht werben (vgl. 
d. Art. Bibelausgaben II, 598 f.). Das näm« 
liche Mittel, der heiligen Wifjenfchaft zu dienen, 
geiff ſpäter König Philipp IT. auf, indem er 
1569 ff. bei Blantinus zu Antwerpen in 8 Folio« 
bänden eine erweiterte, Die ſog. Antwerpener Poly» 
glotte druden ließ unter dem Titel Biblia Sacra, 
Hebraice, Chaldaice, Graece et Latine, Phi- 
lippi II. Regis catholici pietate et studio 
ad sacrosanctae ecolesiae usum. Das Neue 
tament erjcheint hier auch nach ber Peſchittho, 

und jeder einzelne Tert Hat wieder feine bes 
EB lateiniſche Ueberſetzung (vgl. ob. II, 607). 
diefen beiden hochherzigen Unternehmen be= 
mädjtigte ſich Die taufnännifge Speculation ber 


abgedrudt find. „PBolyglottenbibel zum 
praftifchen ebrauch“ nennt in neuefter 
Zeit 2 Hausen — des one 
ſchen und griechischen Bibeltertes mit der Vulgata 
und ber lutheriſchen Mebertragung, welche ſeit 1845 
zu Bielefeld in mehreren Aubgaben a. ftereo« 
typirt) von den proteftantifcden Gelehrten Stier und 
au. a ide ae ae er leßt 
usgabe r wecke e 
Bariantenfammlumgen gejorgt. — Die —* 
geber der ns rd eg re 
ten über ein großes iſtli ateri 
en Ger, mit je le Sorg« 
falt zu Werke gegangen zu fein, obwohl ihnen dieß 
vielfach beftritten wird. Immerhin befigen die Texte 
der complutenfifchen Polyglotte wegen des Alters 
und ber Vorzüglichkeit der benußten, feitbem zum 
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heil re en jenen Hanbichriften den Werth 

ecenſionen. Site Long, Bi- 

——— sacra, ed. Masch, Halae 1778, I, 
q.) [Raulen.) 

Fo rpvonSmyrna, der hl. Apoſtel- 

Wuler und Martyrer, iſt gleich den anderen apo⸗ 

Be Be Vätern in feinen Lebensverhältniffen nicht 


näher befannt. Die den Namen bes Pionius 
tragende, wohl dem 4. Jahrhundert amgehörige 
(in einer Pariſer Handſchri 
bei Funk, Pre apost. II, 315 ad 
357) m en in den entſcheidenden Pı 
fo jehr mit den älteren und glaubwürbigeren Nach- 


züchten in Widerſpruch, Daß auch ihre weiteren An⸗ 
gaben mit Mißtrauen en — Immer · 
hin aber hat man über Polylarp mehr Nachrichten 
als über die übrigen apoftolifchen Väter ; wir ver⸗ 
danken dieſe Notizen theils feinem Schüler Ire⸗ 

, theils feinem Martyrium oder dem Berichte, 
den die Gemeinde von Smyrna der Gemeinde von 
Philomelium über feinen Tod erftattet. Nach 
dieſer Schrift (9, 3) erflärte er am Ende feines 


Ei 


aunächt aan ie kin ri Hilde geh Leben od 

in riftli 'eben oder fein 
nad) der Taufe. Sie können aber audh, on 
et von un Eltern abftammte oder ſchon von 
an ae alba Bak behle, 
Berg von p eben dv en 
werben. Er erreichte demgemäß ein Alter von 86 
ober noch mehr Jahren, von 100 und darüber, je 
— das er bei ſeinem Eintritt in das 
enthum hatte. Seine Geburt fällt, da fein 
d im 3.155 erfolgte, in dem einen Fall auf 
Jahr 69, in dem andern ein bis zwei Jahr⸗ 
een ar — ere 
gnatii et Polycarpi Epi- 
lern —— 148), glaubt fle aus den 
erh ende im Philipperbrief 11, 3: 
„Bir Ben dt damals noch nicht“, nämlid) 
zum das Jahr 68, wo Paulus feinen Brief an die 
Philipper ſchrieb, und aus den Worten des Ire⸗ 
näus Adv.haer. 8, 3, 4: Rolyfarp ‚Fi $nd dro- 
Gröhesv naßnteudeis, noch weiter begründen zu 
Bönmen, indem er meint, der Heilige habe in jener 
Weite nur fehreiben Können, wenn er zu ber frag« 
lichen Zeit fon am Leben war, und Jrenäus 
fpreche von einer Belehrung durch bie Apoftel, 
alſo eine Abftammung von chriſilichen 
Eltern aus (Zahn, Forſchungen zur Geſchichte des 
mons und ber altfirchlichen 
Literatur IV, Erlangen und Leipzig 1891, 249 
bis 283). Der Beweis tft aber nicht zwingend. 
— wann 
en el mit ges 
auch im Namen feiner Gemeinde 
EL fonnte er jene je mit Er 

63 gebrauchen, aud wenn er je 
damals he nicht unter den Lebenden war. Das 
Bort paßmreudeis ift nicht nothwendig von 

einer Belehrung zu verftehen; nad) dem Contert 
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ift eher an einen Unterricht zu benfen. Die Er» 
Härung fteht alfo nicht feſt. Auf der andern 
Seite iſt e8 bei der Rüftigfeit, die Polhlarp noch 
am Ende feines Lebens an ben Tag legte, Bun 
durch feine Romreife als in feinem Verhalten bei 

feinem Tode, ſchwer, ein Alter von 100 Jahren 
und darüber anzunehmen. Auch der Umftand, daß 
ung im —— Alterthum mehrfach 100jährige 
Perjonen begegnen, bejeitigt die Schwierigfeit 
nit, um fo weniger, als das außerordentliche 
Alter, wenn es beftanden hätte, wohl kaum ganz 


unkten unerwähnt geblieben wäre. Verfafier dieſes he= 


deßhalb in der Ausgabe der apoftoliichen 
äter a. a. O. die Worte des Heiligen zugleich 
auf das phyfiſche Lebensalter ; die gleiche Anficht 
vertritt Lightfoot, The Apostolie Fathers II, 
1, London 1885, 421; II, 2, 968. Wie aber 
die Worte erflärt werden mögen, fie immer- 
Hin bedeutfam. Sie bezeugen, daß das Leben bes 
— mehr oder weniger in die apoſtoliſche 

eit hineinreicht, und beſiätigen ſomit gewiſſer⸗ 
maßen, was Irenäus über Polykarp mittheilt. 
Derfelbe berichtet (Adv. haer. 3, 3,4), daß Poly-⸗ 
farp von den Apoſteln unterrichtet (ober nad) Zahn 
& das Chriſtenthum garen) wurde und mit 

ielen Umgang hatte, Die den Herrn fahen, daß er 
ferner von den Apofteln auch zum Biſchof von 
Smyrna eingefeßt ward. In dem Brief an Flo⸗ 
rinus (Eus. H. E. 5, 20, 6) und in dem Brief 
an Papit Victor (Eus. H.E. 5, 24, 16) jpricht 
Irenäus näherhin vom Verkehr Polylarps mit 
Johannes. Durch biefen Apoftel läßt Tertullian 
(De praescript. c. 32) aud die Beftelung zum 
Biſchof erfolgen, und die Ordination kann nad) 
unjerer fonftigen Kenntniß , wenn buch einen 
Apoftel, nur durch Johannes vorgenommen more 
dem fein. Sie mag, wenn Polyfarp im J. 69 ger 
boren wurde, in runder Zahl auf das Jahr 100 
angeſetzt werben, da Johannes nicht viel länger 
Iebte. Zahn, der die Geburt auf 55 anfegt, nimmt 
das Jahr 85 an. Ob das jhöne Zeugniß, das in 
der Apocalypfe (2, 8—11) dem Engel (Bilhof) 
der Gemeinde von Smyrna gegeben wird, auf 
BVolyfarp geht, Ai bei der mehrfachen Unficher- 
beit, die bier in Betracht kommi, babingeftellt 
bleiben. Weber bie nächitfolgende Sebengzeit Poly⸗ 
larps erhalten wir Nachrichten durch die Ignatiuß« 
briefe. Ignatius lam, als er auf feinem Leidens- 
wege nad) Rom in Smyma Halt zu machen hatte, 
mit dem Heiligen in Verkehr, und er ftellt im, in⸗ 
dem er ihn ausbrüdlich Biſchof von Smyrna nennt, 
dad Zeugniß aus, daß er von ihm Erquidung 
und Troft erhalten babe (Ad Magn. 15); er be» 
merkt auch, daß er ihn liebe (Ad Ephes. 21, 1). 
Als Ignatius dann von Smyrma nad Kroas 
weiterging, richtete er von bort auß ebenjowohl an 
Polykarp als an feine Gemeinde ein Schreiben, 
und da er inzwiſchen erfahren hatte, daß Die Ver- 
folgung der Ehriften in Antiodjien aufgehört Habe, 
R er ihn, einen Boten dorthin zu ſchicken und 
Gemeinde über die Rücklehr des Friedens feine 
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Freude zu bezeigen. Da er ferner wegen rafcher 
Abreife nicht auch noch, wie es feine Abficht war, 
an weitere Gemeinden ſich wenden fonnte, fo bes 
auftragte er Polykarp, an diefe ftatt feiner zu ſchrei⸗ 
ben und fie ebenfalls zur Beglückwünſchung ber 
Gemeinde von Antiochien aufzuforbern (Ign. Ad 
Polye. 7—8). Kurze Zeit fpäter erjuchte Die Ge⸗ 
. meinde von Philippi in Macedonien den hl. Poly⸗ 

Tarp, einen Brief zu befördern, den fie in der 
nämlichen Angelegenheit nad) Antiochien gerichtet 
hatte; zugleich auch, ihr die Briefe des helden- 
müthigen Martyrers Ignatius mitzutheilen, ſoweit 
fie ihm zugänglich feien. Dieß gab Polyfarp An- 
laß, ſich ſelbſt mit einem Schreiben an jene Ge⸗ 
meinde zu wenden. Die Wirkjamfeit, die er für 
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blieben beide in Frieden und Gemeinſchaft, und 
Anicet erwies Polykarp die Ehre, ihm in einer 
Gemeinde die Feier des Seifigen Opfers zu ge⸗ 
ftatten. Als Polykarp von Rom wieder nad) 
Haufe zurücklehrte, brach al8bald jene Verfolgung 
aus, welche ihm den Tod brachte. Wir haben dar= 
über einen ausführlichen Bericht in dem bereits 
erwähnten Schreiben der Gemeinde von Smyrna 
oder Martyrium Polylarps. Die Verfolgung 
forderte noc elf andere Opfer. Das zwölfte und 
letzte war Polytarp. Es war die Standhaftigfeit 
der Martgrer, wodurch die Wuth der Volfemenge 
auch noch gegen ihn gelehrt wurde. Er hatte, als 
die Verfolgung ausbrach, in der Stadt bleiben 
wollen. Durch zahlreiche Bitten Tieß er indeſſen 


das Chriſtenthum entfaltete, war ſehr bedeutend. | fih beftimmen, auf ein nicht ferne® Landgut ſich 
Das bezeugen die Worte, die nad) jeinem Mar« | zurüdzuziehen, wo er mit wenigen Begleitern Tag 
tyrium (12, 2) die Juden und die Heiden in|und Nacht im Gebete zubrachte. Drei Tage vor 
Smyrna ſprachen, als fie Bea Tod forderten: | feiner Ergreifung fah er in einer Vifion fein Kopf⸗ 
„Das ift der Lehrer Afiens, der Vater der Ehriften, | Kiffen brennen, und er erfannte darin ein Zeichen, 
ber Zerjtörer unferer Götter, der Viele lehrie nicht | daß ihm ber Tod durch das euer beftimmt fei. 
zu opfern und nicht anzubeten.“ Unter feinen | Als man nad) ihm fahndete, begab er fich auf ein 
Schülern ift hauptſaͤchlich Irenäus befannt. Auch | anderes Landgut. Polyfarp hätte auch noch fliehen 
ein Hofbeamter Namens Florinus trat zu ihm in |fönnen, als die Häfcher dort ſich einfanden und 
Beziehung, als er mit dem Hof, Allem nad) im|einer feiner Diener auf der Folter jeinen Aufe 
3. 129, nad) Afien fam. Da derjelbe ſich Später | enthaltsort verrieth. Er wollte e& aber nicht mehr, 
dem Gnoſticismus zuwandte, bemühte ſich Ire= | fondern trat den Schergen jelbft entgegen und ließ 
näus, ihn wieder für die Wahrheit zu gewinnen, | ihnen Speife und Trank vorjegen, indem er für 
und erinnerte ihn zu dieſem Behufe an den Um- ſich noch um eine Stunde zum Gebete bat. Das 
gang mit dem ehrwürbigen Lehrer. Indem Ire- | Gebet erftrecte fich auf zwei Stunden. Dann 
näus bemerkt, er habe, als er noch Knabe war, | wurde er in die Stadt und in die Arena geführt, 
Florinus in Niederafien bei Polykarp gejehen, wie | wo eben Zhierfpiele abgehalten wurden. Der 


er fih am kaiſerlichen Hoflager in glänzender 
Stellung bewegte und ſich angelegen fein tie, das 
Wohlgefallen desfelben zu erwerben, fügt er bei, 
e noch genau alle Einzelheiten jener Zeit im 
Gedädhtniß, den Ort, wo Polykarp gefeffen, feinen 
Gang und Schritt, feine Lebensweife, feine Geftalt, 
die Reben, die er an das Volf gehalten, wie er von 
feinem Umgang mit Johannesundanderen Ehriften, 
von ihren Weußerungen und Mittheilungen über 
ben Herm und deſſen Wundern und Lehre ges 
ſprochen, und dieß durchweg in Hebereinftimmung 
mit ber heiligen Schrift, jo daß er von einer folchen 
Lehre, wie Florinug fie jet vortrage, ohne Zweifel 
mit Abfcheu fi) abgemandt hätte (Eus. H. E. 5, 
20, 5—6). Sicher bethätigte Polylarp diefen 


Statthalter ſuchte ihn, um fein Leben zu erhalten, 
zum Opfern zu bewegen. Die Vollsmenge ver- 
langte, als er jtandhaft bei dem Glauben beharrte, 
daß ein Löwe auf ihn Iosgelafjen werde. Da aber 
dem Begehren nicht willfahrt werden konnte, weil 
die Thierjpiele bereit8 zu Ende waren, wurde er 
zum Feuertod verurtheilt und in Eile von den 
Anwejenden ein Scheiterhaufen errichtet. Indeſſen 
brachte ihm auch dieſer nicht den Tod. Der Wind 
fehrte die Flamme von ihm ab. Daher wurbe er 
chließlich mit dem Schwerte hingerichtet und fein 

ichnam verbrannt. Die Ueberreite, welche ge⸗ 
fammelt werben konnten, jegten die Chriften an 
geziemender Stelle bei, um an berfelben den Tobes« 
tag des Heiligen zu begehen. Als Todestag gibt 


Eifer anderen Häretifern gegenüber. Als er einst das Martyrium (c. 21) am Schluß in einem bi 


mit Marcion zufammentraf und diejer ihn aufe 
forderte, ihn anzuerkennen, antwortete er ihm, er 
erfenne ihn als den Erjtgeborenen Satans. Als er 
gegen Ende feines Lebens nad Rom fam, befehrte 
er zahlreiche Marcioniten und Valentinianer (Iren. 
Adv. haer. 3, 3, 4). Ueber die Reife berichtet 
Irenäus in feinem Briefe an Papft Victor (Eus. 
H.E. 5, 24, 16—17) Näheres. Polylarp ver 
handelte hiernach mit Papft Anicet über gewifje 
lirchliche Differenzen, namentlich über die Ofter- 
feier (vgl. d. Art. Ofterfeierftreit IX, 1121). Eine 
Einigung wurbe, wenigſtens über Iehtere, die allein 
ausbrüdlic genannt wird, nicht erzielt. Trotzdem 





deſſen Aechtheit Daraus erhellt, daß in ihm ebenjo 
wie im Anfang des Schriftftüctes der Clemensbrief 
nadhgeahmt ift, den 2. Xanthicus oder den 23. Fe⸗ 
bruar (in mehreren Handſchriften fälſchlich den 
25. April) an. Jener Tag ift in der That ber 
Gedächtnißtag des Heiligen in ber griechiſchen 
Kirche. Auch die Abendländer fannten den Tag 
früher, wie das fogen. Martyrologium des Hierony« 
mus geigt (vgl. Migne, PP. lat. XXX, 445; 
AA.SS. Boll. Nov. II, [24]). Erft jpäter feierte 
man das Gedachtniß des Heiligen am 26. Januar. 
Eine weitere Zeitbeftimmung bes Martyriums 
(ec. 21) liegt in der Bemerkung, der Tod des 
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Polylarp ne — als Philippus von Tralles 
— Siatius Quadratus Proconſul 
Dick Mori mie ade in ber neueiten 

Sei richtig gewürdigt. Da Eufebius in der 
ge (4, 15) das Martyrium nad) der 
zumnn Todes von Antoninus Pius und |naı 
der Throndefteigung von Marc Aurel (4, 14, 10) 
erzählt und in der Chronik in das fiebente Jahr 
Marc Aurel3 anjegt, fo wurde der Tod früher 
N 166 — 167 verlegt. Maſſon 
der rder Ariftideg-Ausgabe 

dom Jahre 1722 beigegebenen Collectanea histo- 
riea ad Vitam Aristidis das Jahr 166 auch mit | der 
den Reden diefes Rhetors in Einklang bringen zu 
Bimen, in denen bes Proconful® Ouadratus 
mehreremal gedacht wirb, und bad: ſchien bie 
Angabe des Eufebius gegen jeden Zweifel ge⸗ 
fidert zu fein. Sie fand denn fortan auch faft 
allgemeinen Anklang, während es früher an ab⸗ 
i Anfichten weniger fehlte. Die Chrono⸗ 
logie des Ariftides führt aber, wie auf Grumd von 
neu aufı en Infchriften und einer beffern 
Lenntiß der römiſchen Staatöverwaltungneueftens 
Waddington (Mem. ... de l’Academie des In- 
ecriptions et Belles-Lettres XXVI, 1 [1867], 
203 ss.; Fastes des provinces Asiatiques I, 
Paris 1872, 210 ss.) darthat, für das Proconfulat 
des Quabrai tus auf das Jahr 154 (Mai) bis 155 
rl Sie läßt zwar auch noch Raum, wie bei 
weiterer Prüfung ſich ergab, für das vorauögehende 

und für das folgende Jahr. jen können biefe 
beiden Jahre, 153/154 und 155/156, nad) einer 
weitern Bemerkung des Martyriums nicht in Be= | da| 
tracht fommen. Nach; biefer war ber Todestag des 
gi igen ein „großer Sabbat”, umd auf den | ji 
g fiel der 23. Februar wohl im J 155, 

nicht re 154 oder 156. ae aeg wir 
beftätigt durch “> — 


"oh viel 
eher in die Antoninus Pius ais bie Zeit 
des Kaiſers Marc Aurel führen (Lightfoot II, 1, 
610—621 ; Zahn, Forijungen IV, 266—27 D). 
Euſebius eits hat, wie des Nähern nament« 
lich gli ‚1, — zeigte, wie in 
= Fr en jo auch ng des 
—— olyfarps feine genauere chrono- 
Kenntniß. Die oben erwähnte Ehrono- 
gie Waddingtons hat zivar, ſoweit fie das Lehen 
tn betrifft, neueſtens eine eingreifenbe 
—— 
ilologie 93], 53 bis 
Sem A um elf bis zwölf Jahre 
— ‚ und wie er feine Geburt 
En auf 1? ar — anſetzt (welche Daten nach 
Ariſtides, er ſei geboren, als 
Jupiter — des Löwen war, allein in 
Betracht kommen), jo kommt er auf das Jahr 
165/66 als dasjenige, in welchem ein Quadratus 
Proconful von von Afien war. Schmib trifft infoweit 
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mit Mafion zufammen. Aber nicht weiter. Denn 
der Quadratus bei Ariftides führt bei ihm die 
Bornamen Avillius Urinatius. Der Duadratus 
des Martyriums hat dagegen den Vornamen 
Statius, und ba Ieterer im Leben des Ariftides 
ke der neuen Chronologie feine Stelle hat, jo 
wird Durch dieſe auch Die Zeit bes Todes Polykarps 
nicht weſentlich berührt. Da Statius Quadratus 
bereits im I. 142 Gonful war und fein Pro- 
confulat ficher nicht über die Regierung des Anto⸗ 
ninus Pius hinausfält, fo bleibt die oben an« 
gegeßene Zeit im Allgemeinen beftehen, und ner 
Todestag ein Samdtag war, was innerhalb 
der in ges tommenben Zeit nur im 3. 155 
autraf, fo haben wir allen Grumd, dieſes Jahr 
ſelbſt feftzuhalten. Auch die Bezeichnung des Sams⸗ 
iags als „großer Sabbat“ vermag uns nicht zu 
fimmen, davon abzugeben. Es iſt allerdings 
laum mehr mit Sicherheit zu beftimmen, worauf 
ſich diejelbe gründet. Man hat daher neueftens 
vielfach auf eine nähere Erflärung verzichtet und 
fich auf bie Bemerkung bejhränft, daß der Sams - 
tag auß irgend einem uns nicht mehr befannten 
Grunde in jener Weife benannt wurde. Lightfoot 
dachte an das Zufammentreffen mit dem Purimfeft 
der Juben, und wenn dieſes Seit im J. 155 ftreng 
genommen in den Anfang des März fiel, jo ſcheini 
dieſe Auffa effung doch in Anbetracht der Verworren · 
beit bes jübifchen Kalenders im 2. Jahrhundert 
berechtigt. Von demfelben Geſichtspunkt ging Jüngft 
Turner aus, und indem er einerjeit$ den Sabbat 
am — beibehielt, andererſeits berüdfichtigte, 
2. Xanthicus in einem Schaltjahr, wie es 
= Jahr 156 ift, aud) der 22. Februar fein kann, 
ſchloß er auf den 22. Februar 156 als Zeit des 
Martyriumg (Turner, Studia biblica et eccles. 
II, Oxon. 1890, 105-155). Dieſe Ehrono- 
bietet für den „ groben Sabbat“ eine nähere 
ärung. Aber Bet ber timmten Bezeihnung 
= Todestages als ve en Tages vor ben 
Kalenden bes März und bei der thatfächlichen Feier 
des Gebächtnifies des Heiligen am 28. Februar ift 
es ſchwer, von diefem Tage abzugeben. 

In dem Briefe an Florinus teilt Jrenäus mit, 
daß Sa mehrere Briefe ſchrieb, theils an bes 
nachbarte Kirchen, um fie zu ftärfen, theils an ein» 
zelne Brüder, um fie zu ermahnen (Eus. H.E. 5, 
20, 8). Aber nur der oben erwähnte Brief an die 
Philipper hat ſich erhalten, und auch von ihm kam 
der — Text nicht ganz auf und. Die Hand⸗ 
— ie ihn überliefern, bezw. der Codex 

aticanus gr — Pa . sen 
Handſchriften ſämmtlich zurücgehen, enthalten nur 
die neun erften Kapitel. Die fünf weiteren Rapitel 
bietet indeflen eine ei: freilich nicht ganz zuver« 
Täffige Yateinifche Ueberjegung, desſelben Urſprunges 
wie Die Weberjegung der längern Recenjion der 
Agnatiusbriefe. Das 13. Kapitel wirb ung über» 
dieß , ausgenommen das letzte Sätzchen, durch 
Eufebius 1% E. 3, 86, 14—15) überliefert. Der 
Brief ift, wie bereits ennähnt, eine Antwort auf 
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ein Schreiben ber — „Paltarp egeigt ſchaſtliche Theologie 1886, 180—206), indem 


benfelben feine % die Tie 
nahme der Martyrer (dei hl. Ignatius und feiner 
Leidensgefährten) und ihren ftarten Glauben (e.1). 
Dann folgt mit reichlicher Verwerthung ber hei« 
ligen Schrift eine Reihe von Ermahnungen, theils 
allgemein gehalten (2—8 ; 7—10), theils an ver- 
hiebene Etände gerichtet, an die Frauen und 
—* (4), die Diaconen und Jünglinge (5), 
die Presbyter (6), einen gewiſſen Valens ins⸗ 
beſondere, der durch ſein Verhalten des Pres- 
byterates fi) unwürbig machte (11). Nachdem | der 
dann Polyfarp dieſem Theil noch einige allgemeine 
Worte und einen Segenswunſch beigefügt (12), 
tommt er in ber bereit8 angedeuteten Weiſe auf 
Ignatius und A Briefe abe, und indem |I 
er die Bitte beifügt, die Philipper möchten ar 
g machen, wenn fie Sicheres über den 
Martyrer erfahren (13), ſchließt er, inbem er den 
Ueberbringer des Briefe und deffen Schweſter den 
Adrefjaten empfiehlt. Der a entitand , wie 
jene Bitte zeigt, bald nach dem Tode des Hl. Igna⸗ 
tius, noch bevor nähere Nachrichten über denjelben 
nah Smyrma gelommen waren. Er erfreute ſich 
in der Kirche eines jehr hohen Anſehens. Irenaus 
(Adv. haer. 3, 3, 4) nennt ihn ein ſehr tüchtiges 
Schreiben, eine dmısroxh kkavwrarn, und fügt bei, 
daß diejenigen, welche Luft haben und für 
Seligfeit Sorge tragen, aus ihm den Glauben des 
Heiligen und die Predigt der Wahrheit Tennen 
lernen fönnen. Hernach bezeugen ihn Eufebius 
= — ——— um von den Späteren nicht zu 
tage (De vir. ill. o. 17) erwähnt 
— daß der Brief in Aſien noch zu ſeiner 
Zeit beim Gotteäbienfte vorgelejen wurbe. Der 
Brief ift ſomit auf eine Weije bezeugt, daß jeine 
Aechtheit einem vernünftigen Zweifel nicht unter» 
Tiegt. Das Zeugniß bes Hl. Irenäus, des Schülers 
bes Berfaffers, fichert dieſelbe ſchon allein. In ber 
That find die Bedenken, welche früher von pro= 
teftantifcher Seite gegen die Aechtheit erhoben wur« 
den, gegenwärtig verſtummt. Die Integrität wird 
m ar immer noch beftritten. Die Stellen ins 
elonbere, — eine Bezugnahme auf Ignatius 
enthalten, ſollen en worden fein, um den 
un u verdecken, der mit dieſem Namen ver» 
übt worden fei, indem man unter ihm eine Reihe 
von Briefen in Umlauf ſetzte. Aber auch noch einige 
andere Stellen wurden ausgeſchieden. A. Ritſchl 
(Die Entftehung der altfatholifchen Kirche, 2. Aufl., 
Bonn 1857, 584 ff. ) ertlärte außer dem 3., 9., 18. 
und 14. Kapitel eine Reihe von Sägen, in den |® 
1. und 10.—12. Kapitel für eine jpätere Zuthat. 
Zwar wurbe die Unhaltbarkeit diejer Theje all» 
mählich anerfannt und diefelbe in ber Weile modi⸗ 
nr daß man im der Bemeffung des Umfanges 
Interpolation weniger weit ging. Ausgaben 
des „gereinigten” Briefes veranftalteten Volkmar 
(Epistula Polycarpi Smyrnaei genuina, Turiei 
1885), indem er die vermeintlichen Einſchiebſel 
ganz wegließ, Hilgenfeld (Zeitſchrift für wiſſen- 


ex fie in Slammern ftellte. "Alein e8 wurde dar» 
gethan, daß die Ben des Elemensbriefes, 
Die dem Briefe ein ganz bejonberes Gepräge ver- 
leiht, auf das ganze Schriftftüd mit Ausnahme 
des 18. Kapitels fich erftredtt (bie Parallelen wur» 
den am vollftändigften nachgeiviejen durch Light- 
foot, The Apostolic Fathers I, London 1890, 
1, 149-158). und dieſe Eigenthümlichteit bee 
weißt bie Urfprünglichfeit und Einfeitfichteit, bes 
nn. Briefes, da die Annahme zu künſtlich ift, 
jerpolator jei wie der Auctor das 
ie — beeinflußt geweſen. Deßhalb ſahen 
ſch die Gegner der edhtheit des Bri 
weiter zum Einlenfen genöthigt. 
aynaeeikien Briefe, Tübingen 1892, 31 —38) 
ärt nur mehr das 18. Kapitel und "das Wort 
Ignatius im 9. Kapitel für ein Einfchiebfel, und 
er meint jenes — verwerfen zu können, weil 
in demfelben jede Beziehung auf ben Clemensbrief 
fehle. Dabei wird aber überjehen, daß hier eine 
Benutzung gar nicht zu erwarten iſt. Der Inhalt 
des Kapitels war zu ſehr Durch Die bejonbere Ver⸗ 
anlafjung bes Briefes bedingt und gegeben, ala 
daß hier ein Anſchluß an einen Brief möglich 
wejen wäre, ber unter ganz anderen Knien 
entftanden ift. Der Grund, der für den Tepe den 


ihre | der Interpolationshhpotheje vorgebracht wurde, ift 


alfo offenbar Hinfällig. Die Veltreitung der An= 
tegrität beruh haupt auf Motiven, welche 
außerhalb des Briefes liegen, auf der Boraud- 
kom, daß bie ee unädht feien (vgl. 
rt. Ignatius VI, 587 ff). Und wenn ſchon 
diefer Umftand fie in einem ungünftigen Lichte er⸗ 
—— läßt, fo ſteht ihr auch die Geſchichte bes 
tiefes entgegen. Die angeführten Zeugniffe fallen 
im Grunde wie bei der Frage nach der Uechtheit 
fo aud) bei ber Frage nad) der Integrität in's 
Gewicht. So lange Bolyfarp lebte, donnte der 
Brief nicht wohl verfäljcht werden. Gegen eine 
gg Verfälſchung ſpricht die Vorlefung in der 
irche, bie bald nach dem Tode des Heiligen be» 
onnen haben muß, und bie Controle, welcher das 
chriſtſtück mit ihr unterworfen wurbe. (Vgl. Funk, 
Die Aehteit der Ignatianiſchen Briefe, Tübingen 
1883,14—42.) — Außer diejem Briefe tragen fünf 
exegetiſche Fragmente Polylarps Namen. Feuar⸗ 
dent (ſ. d. Art.) fand fie in einem jetzt verlorenen 
Eatenenwerk, das vielleicht dem Johannes Dia⸗ 
conus (im 9. Jahrhundert) angehört und in das fie 
aus einer Schrift (Responsionum capitula) des 
Biſchofs Victor von Capıa get 554) gelangten, 
und veröffentlichte fie in den Noten zu Irenaeus, 
Adv. haer. 3, 3, 4. Weitere Abdrüde finden ſich 
u.a. in der Hrenäug-Yußgabe von Stieren (Lips. 
1853, II, 862), in den Ausgaben Polyfarps 
bezw. der apoſtoliſchen Väter von Zahn und 
Lightfoot. Die Stüde erweden nad ihrem In« 
balt nicht den Eindrud ber Aechtheit, und es ift 
um fo ſchwerer, fie Polykarp eben als bie 
Bezeugung eine un) iſt und Polyfarp nad) 
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allem, was wir wiffen, ein Berk, bem fie ent»|apost. I, 2. ed., Tubing. 1887, p. XCV sq., 
aoınmen Een Lönnten, u. verie. Be (Ges | die eingehendfte Widerlegung Bietet Lightfoot 
na I, 2, Er-|1. c. II, 1, 588—628. Natürlich handelt e& ſich 

langen er) Leipzig 1889 782) — fie als | nur um bie Aechtheit des Schriftftückes ſelbſt, * 

Auẽſprũche des hl. Polylarp betrachten zu fönnen, * um die am Schluß angefügten Sähe über 

die von eimem Schüler desſelben aufgezeichnet wırr= | feine Ueberlieferung. Sebtere rühren höchſt wahr« 

den, wie bie verwandten ae ber eng ſcheinlich von dem ne ber Vita Polycarpi 
eng Dabei — er aber ben | ber. Derſelbe legt ſich ebenſo den Namen Pionius 


Schlußſatz des zweiten — daB Del=| bei, wie ber ik unter den Männern, bie nad) 


erg des Apoftels ‚ für einen |dem BPoftjeriptum eine Abichrift von dem ah: 
fpötern Zufaß erfläten, —— lich, ob bie | tyrium nahmen, und zwiſchen dem Schluß bes 
— in ſolcher Weiſe zu iſt. — |einen und Anfang bes andern Schri 
ffentfichte (Bpicilegium Solesmense I, | befteht ſichtlich eine engere Verwandtichaft. ( 
Be 1852, 266—267) zwei weitere Fragmente | Literatur |. bei Bardenhewer, Patrologie, ee 
als polytarpiani iſch, und Migne reihte fie (PP. | burg 1894, 75 f., und bei Krüger, Geſchichte ber 
gr. V, 1025—1028) den fünf anderen an. Sie altehriftfichen Siteratur, Freiburg umd Leipzig 
fi} in der Expositio in He — — 1895, 17.) [v. Sunf.] 
Johannes Diaconus, werden dort uf Wolykarp, Chorbiſchof, Verfaſſer ber 
den Liber —— des Victor von Capua —E Bilbeluberſe ung, ſ. Bibelüber- 
wrüdgeführt, und Pitra kam zu der Anficht, fie | ſetzungen I, 721. 
—— Polylarp her, cheinlich nur durch Wolytheisuus, f. Heidenthum. 

Umftand, daß er jene Schrift irrthümlich dem ombal, Marquis von, urjprünglid Se» 
— bon Smyrna zuſchrieb. — Marimus Con⸗baſtiao Jofe de Carvalho e Mello, der be⸗ 
feffor Spricht in dem Prolog zu den a Ste des | rüchtigte portugiefiiche Minifter und Sefuitenner« 
Areopagita (Migne, En gr. IV, 18) | folger, wurbeam 13. Mai 1699 zu Liffabongeboren. 
von einem Briefe Polylarps an bie Aldener, in Nach Verwendung in der Diplomatie zu London 
Mannes gedacht werde. Suidas (s. v. und Wien ernannte ihn der neue König Joſeph I. 
Nlolöxapros) erwähnt einen Brief an den Areo⸗ im Jahre 1750 zum Staatsfecretär des Aus« 
Dionyfuss. Beide Briefe fonft völlig | wärtigen; am 6. Juni 1759 erhielt ber Empor« 
Suibas lam zu feiner Angabe viel- Kinmling den Titel eines Grafen von Oeyras 
dadurch, daß er den Brief des Dionyſtus an | und am 17. September 1770 den eines Marquis 
olyfarp als Antwort auf einen Brief des Ieptern | von Bombal. In ame Zeit brachte er es dahin, 

— Das ichniß der 60 canoniſchen | alle Hauptämter bes Konigreichs in feiner Hand 
ichte bes neuteſt. Canons II, |zu vereinigen, und fo herrſchie er an Stelle bes 
1, 289— —298) nennt unter ben nichtcanonifchen Komadhen Königs mit une Gewalt bis zu 
Schriften eine Ardamsarla TloAuxdprov. Damit |deffen Tode (am 24. Februar 1777). In der 
iſt aber wohl ber —— gemeint, wie ähn- | innern Politik ging Bombals —— — das 
Rd) mit den Wo: Iyvarlov Ardaoxarla bie | hin, bie Macht des Adels und den Einfluß ber 
i Geiſtlichleit zu brechen, das ganze Land in allen 
Zum Schluß mag noch ein Wort über da | Zweigen der Verwaltung, ie  Bandeis und bes 
Martyrium Polylarps oder den Brief der Smyr- | Verkehrs nach feinen Ideen umzugeftalten, ſich 
nöer an bie Gemeinde von Philomelium beigefügt | jelbit und nn Familie nad) Möglichleit zu er⸗ 
Das Scriftftüd entftand Allem nad) | höhen und zu bereichern. In der außwärtigen Po⸗ 
bald nad) dem Tode des Heiligen, noch vor Ablauf | litik wagte er e8, den Kampf mit Spanien aufzu« 
* ae —— — viel 5 — da es | nehmen, nicht aber, das drüdende Joch Englands 
jenzeugen es ift das ältefte der⸗ | abzufchütteln. — Ein Morboerfud) gegeneinen Ber- 
peclige german eigen das wir befigen. Die Hhper- | trauten des Königs, Texeira, in der Nacht vom 
Per der neueften 2 ließ zwar wie mandje| 3. auf den 4. September 1758, bei welchem der 
andere Schriften fo auch diefe nicht unangefochten. | König verwundet wurde (vgl. den Art. Malagrida 
Lipfins (im ber Zeitſchrifi für — VII, 548), bot Pombal die erwünſchte Gelegen- 
des | beit, einen Theil des höchſten Adels auf das Blut« 
Decius ; Keim (Aus dem U: en. Zürid) | gerüft oder in die Kerler zu bringen. Auch die Je 
— 80 ff.) rüdte fie in die he des Gal- | juiten verwidelte er in den Verſchwörungsproceß. 
u ee le en nachſten Nachfolger | Nicht allein in Portugal, fondern auch in deſſen 
der Zeitichrift für hiſloriſche Solonien in Aſien, Afrifa und Amerifa wurden 
Kheologie 70 os) und enfeld (in der) jämmtliche Jeſuiten durch königliche Decrete vom 
Zeitſchriſt für wiffenfehajtfiche Theologie Ba 19. Januar und 3. September 1759 gefangen 
338) ſprachen von —— — Hinreichende | genommen und ihre Güter ſequeſtrirt. Ein Theil 
Grũnde aber wurden weder nad) ber einen nodh | der Jeſuiten, beſonders bie Miffionare aus den 
nach ber andern Seite hin vorgebracht. Ein Theil | Colonien, wurden in unterirdijche Kerler geworfen, 
der Eintvänbe ift berüchſichtigt bei Funk, Patres | ein anderer Theil an den Küſten des Kirchenftantes 
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ausgeſetzt (f. d. Art. Jefuiten VI, 1410). Auch 
viele andere der beften Welt« und Orbenägeifte 
lichen wurden verhaftet, ebenjo der Biſchof von 
Coimbra wegen eines Hirtenbriefes, in welchem 
er bie Lefung von Schriften Voltaire’3, Rouffeau’s 


u. A. verboten hatte. Um vollftändig frei ſchalten v: 


u können, veranlaßte Pombal den Bruch mit 
Kom durch die Berweifung des apoftolifchen Nun» 
tius Philipp Acciajoli (f. d. Art.) am 15. Juni 
1760. Gejt nad) dem Tode Elemens’ XIII. (vgl.d. 
Art. III, 500) Mnüpfte Carvalho die Verbindung 
mit Rom wieber an, verfuhr aber aud) dann ebenſo 
willkürlich wie bisher. Die portugiefifche Inquifi» 
tion bejegte er mit Männern feines Vertrauens, 
und fo gelang es ihm, den durch Alter, Strapagen 
und Leiden im Kerler wahrſcheinlich geiftig ge» 
ſchwächten Miffionar Gabriel Malagrida (vgl. d. 
Art.) von der Inquiſition wegen halsftarriger 
Keberei verurtheilen zu laſſen. Am 20. September 
1761 wurde der 72jährige Greis auf dem Scheiter- 
haufen erdroffelt und feine Leiche verbrannt. So— 
lange ber ſchwache König Joſeph L Iebte, ver⸗ 
mochte Bombal, fich auf der Höhe feiner Macht zu 
halten. Mit dem Regierungsantritt der Königin 
Maria (1777) trat in der Staatverwaltung eine 
Anderung ein. Zahlreiche, Bad feit Langem in 
ben Kerkern ſchmachtende Gefangene wurden aus 
den Gefängniffen entlafjen, die ee vom 
Jahre 1759 wegen der angeblichen Verſchwörung 
revidirt und bie Verurtheilten nachträglich frei= 
geſprochen. Pombal erhielt zunächſt feine Ent- 
lafjung und zog fi) vom öffentlichen Leben zu⸗ 
rück. Bar darauf aber wurde ein Prozeß gegen 
ihn angeftrengt, der in einer Verurtheilung durch 
Königliche Decret vom 23. Auguft 1781 feinen 
vorläufigen Abſchluß fand. Die verdiente Leibes- 
ftrafe wurde Pombal erlaffen, den Parteien und 
dem Fiscus die weitere Verfolgung anheimgegeben. 
ge vom Hofe, ftarb Pombal am 8. Mai 
782. 


Der Charakter Pombals zeigt Energie und raft« 
Iofe — Er ging rüdfihtslos auf fein Ziel 
108 mit ‚auch den ſchlechteſten Mitteln, wie 
ſelbſt Bewunderer Pombals zugeftehen ; feine 
Thätigfeit als Miniſter war eine Alles umfaffende, 
aber weil er Alles jelbft und allein thun wollte, 
eine vielfach ſich überftürzende und unfruchtbare. 
Das Schlimmfte aber war, daß dieſe Thätigfeit 
nur zu oft von Ehrgeiz und Rachſucht geſpornt 
wurde und daher wohl niederzumerfen, nicht aber 
fegensreiche Gebilde zu fchaffen vermochte. In 
diefen beiden fogar von Freunden Pombals ge» 
tabelten Charakterfehlern wurzelte auch feine ruhe» 
Iofe Thätigfeit erft für bie Entfernung der Jeſuiten 
aus Bortugal, dann für deren völlige Vernichtung. 
In Portugal ftanden fie feinem Ehrgeiz im Wege; 
fie mußten vernichtet werden, weil fie es gewagt, 
gen ihn und nod) mehr gegen feinen Bruber in 

tafilien Anklagen zu erheben. Auch zu der Ver⸗ 
nichtung der Jefuitenmiffionen in Paraguay (f. d. 
Art. IX, 1475 f.) hatte er den Anftoß gegeben. 


Pomerius. 
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Daß Pombal der erſte und eifrigſte Betreiber 
der völligen Aufhebung der Geſellſchaft Iefu war, 
ift eine Thatſache und zugleich fein unvergäng« 
licher Ruhmestitel bei allen Gegnern der katho— 
Yijchen Kirche. — (Vgl. Vita di Seb. G. di Car- 

o, 2. ed., Siena 1782, 4 voll.; beutich 
Deſſau 1782, 2 Bde; v. Murr, Geſchichte der Je⸗ 


ſuiten in Portugal unter der Staatsverwaltung des 


Marquis v. Pombal, Nürnberg 1787 f., 2 Bde.; 
Smith, Memoirs of the Marquis of Pombal, 
London 1843, 2 vols.; Gomes, Le Marquis 
de Pombal, Lisbonne 1869; Collecgäo dos 
Negocios de Roma no reinado de el Rey Dom 
Jos6 I., Lisboa 1874, 8 voll.; Duhr, Pombal. 
Sein Charakter und feine Politik nach den Be— 
richten der Taiferlichen Gefandten im Geheimen 
Siaatsarchiv zu Wien, Freiburg 1891 [Er⸗ 
gänzungapeft 53 zu den Stimmen aus Maria- 
ach]; Camillo Castello Branco, Perfil do 
Marquez de Pombal, Porto 1892; J. Luzio 
D’ Azevedo, Estudos de Historia Paraense, 
Para 1898.) (8. Duhr 8. J.] 
Fomerius (nur bei Iſidor von Sevilla [De 
vir. ill. c. 25; Migne, PP. lat. LXXXHI, 
1096] Julianus cognomento Pomerius ge» 
nannt), — zu Arles in der zweiten Hälfte 
des 5. Jahrhunderts und Kirchenfchriftiteller, 
ftammte aus Mauritanien ober doch aus Afrika, 
kam, wahrfcheinlich auf der Flucht vor den Ban« 
dalen, nad Gallien und trat zu Arles als Lehrer 
der Rhetorik auf. Cäſarius, der nachmalige be= 
rühmte Biſchof von Arles (f. d. Art.), war fein 
Schüler. Dank feiner philologifchen Bildung und 
feiner Gelehrjamteit überhaupt erfreute fi) Po- 
merius eine8 großen Anfehens. Biſchof Ruricius 
von 5 — gab Mühe, Pomerius zur 
Ueberſiedelung nach Limoges zu bewegen (Rur. 
Epp. 1, 17. 2,9; Mignel. c. LVIII, 79 sq. 89). 
Der damalige Diacon und fpätere Biſchof von 
Pavia, Ennodius, bot feine ganze Beredfamteit 
auf, um Pomerius nad) —— ziehen (Enn. 
Epp. 2, 6; Mignel. c. L ‚89 q.). Er 
verblieb indeſſen in Arles und empfing hier auch 
die Priefterweihe. In ber Ueberfchrift der an⸗ 
geführten Briefe des Biſchofs Ruricius wirb Po- 
merius ala Abt (abbas) bezeichnet. Nach der ge⸗ 
wöhnlichen Annahme hat er einem Klofter in oder 
bei Arles vorgeitanden ; nad; Arnold (f. u.) hätte 
er früher in Afrika ein Kloſter geleitet. Sein Tod 
wird an den Anfang des 6. Jahrhunderts zu ver⸗ 
legen fein. Gegen Ausgang des 5. Jahrhunderts 
befand er fi) Taut Gennadius (beziv. dem unbe= 
kannten Fortſetzer der Gennadianiſchen Schrift De 
scriptt. ecel. c. 98; Migne 1. c. LVII, 1118) 
nochunter den Lebenden. ErhinterließeineReihevon 
Schriften. Gennadius oder ſein Sortieper erwähnt 
ein in 8 Bücher abgetheiltes Wert De natura 
animae et qualitate eius et de resurrectione 
et de specialitate eius in hao vita fidelium et 
generali omnium hominum, ferner Bücher De 
contemptu mundi ac rerum transiturarum und 


157 


De vitiis et virtutibus, ſowie andere Schriften, 
welche dem Berichterftatter nicht aus eigener An⸗ 
ſauung befannt find. Iſidor von Sevilla (1. c.) 
nennt gleichfall 8 Bücher De animae natura, 
mit dem Bemerlen, in dem zweiten diefer Bücher 
ki der Verfafier im Anſchluß an Tertullion für 
die Körperlichfeit der Seele eingetreten; ſodann 
eine Schrift De virginibus instituendis 
md endlich 3 Bücher De futurae vitae contem- 
Run vel actuali conversatione nec non 


; 


find uns erhalten geblieben, und zwar gehen fie 


wohl mr das erfte Buch vom beichaulichen "geben 
handelt, das zweite Dagegen vom thätigen Leben 
und das beitie’oo von den Laſtern und den Tugenden. 
Gange ift eine vortrefffiche, vom Geifte des 
A Augujtinus durchwehte Baftoralanmeifung 
Geiſtliche in und ſchlichter, aber geihmad= 
ü Zeit ward das Werk 

jaſt allgemein dem HI. Proſper von Aquitanien 
db. — ugeeignet, und unter Proſpers Namen 
& auch — gedruckt worden. Die beſte 
—— je der von den Be— 
3. 3. Le Brun des Marettes und 


Er 


a 


=; 
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Marienwerder) Dazu gehörten. Es dauerte aber noch 
einige Jahre, bis die Organijation derneuen Didceje 
durchgeführtwerden konnte, zumal gerade damals ber 
Orden mit Smantopolf von Pomerellen in Streit 
gerieth und die heidniſchen Preußen die Gelegen- 
heit wahrnahmen, da3 chriſtliche Jod) abzufchüt- 
tein. Die Verträge von 1248 und 1258 — 

die erjehnte Ruhe, und 1249 ward mit eo 
Preußen, welche ſich unterwarfen, eine Einigung 
erzielt, der gemäß fie das Chri tenthum annahmen, 


vitüs atque virtutibus. Nur diefe 8 Bücher | dafür aber Garantien für ihre Freiheit und ihr 


Eigenthum erhielten (vgl. d. Art. Preußen). Zu⸗ 
gleich wurden in Pomejanien 18 Orte beftimmt, 
an welchen Kirchen errichtet und ausgeftattet werden 
follten. Nun konnte auch zu der vorgejehenen Dritte 
theilung des Gebietes geſchritten werben, wobei 
fich der erfte Bifchof 1. Ernft (1246? big 1259), ein 
einigem Schwanten denjenigen 
Theil wählte, in welchem Marienmwerber und das 
etwas fpäter gegründete Riefenburg liegen. Erſterer 
Ort wurde ir bie Gathedrale beftimmt, der andere 
ward im Laufe der Zeit die biſchöfliche Refidenz. 
Unter dem folgenden Euer 2. Albert (1260 bis 
1286), einem Priefterbruder bes deutſchen Ordens, 
litt Pomeſanien wieber ſehr Durch den Aufftand der 


———— — — — Preußen gegen den Orden; 1267 wurde Marien⸗ 


er u: Dieſe Ausgabe ift abgebrudt bei 
Migne 1. - LK, Ar Eine deutſche 
Bi über her Dos — ie 

e 
Würzburg 1826. BVBol. Hist. lit. de la France 
II, Paris —— 665—675; J. Nirſchl, Lehrbuch 
der Batrologie und iftit III, Mainz 1885, 
297—802; €. Sr. Amold, Eäfarius von Are⸗ 
Inte und die gallijche Kirche feiner Zeit, eg) 

1894, 80— 84. bene en 
Yomefanien, ehemaliges Bisthum im 
Ordenslande Preußen, —8 3.1243 gleich⸗ 
vg mit Culm, Ermland und Samland ([. d. 
Art.) gegrünbet. Das Gebiet der heidniſchen 
war damals fo weit im Befit bes deutſchen | erl 
—— die Unt Ing nur noch 
Zeit fein konnte; zugleich aber 
Biico] —— 


ward. Auftrage des deßhalb 

ee Wilhelm von — age 

—— zuglci wurde beftimmt, daß in 

—— — ja — a 
m 

wurben dann dieje 4 Diöcefen dem Metropolitan 


sic, Ba Dr Zoelung waren a 
wur! 8 

——— die Offa, die Weichjel, 

Drnufenfee , ber gi 

8, berart, ba 


werder jogar erobert und außer ber Burg zerftört. 
Nachdem es unter dem Schutze Ottofars von Böh⸗ 
men wieder aufgebaut worben war, warb es bald 
ein zweites Mal vernichtet, und nur mit Noth ent» 
ging e8 1277 beim britten Anfturme der Heiden 
demſelben Schidjal. Gegen Ende der Regierung 
Alberts Tehrten friedliche Zeiten wieder, und er 
konnte 1284 daran denfen, im Einverftänbniß mit 
dem Orben da8 Domcapitel von Pomefanien ca= 
noniſch zu initituiren; ein Drittel des —— 
Gebietes ſollte dem Eapitel zur eigenen Verwaltum 
übergeben werben, was biß 1312 zur Ausführung 
kam. Die Betätigung biefer Einrichtungen durch 
den ae Det von en (81. ae 1286) 
ii Albert (geit. im 1286) 
nicht mehr. Durch Wahl des Domcapitels folgte 
ihm 8. Heinrich (1286— 1308). Mit ihm beginnt 
bie befte Zeit für das Bisthum, deffen Geſchick ftets 
mit dem des deutſchen Ordens enge vi en blieb. 
Die Bischöfe aus den Prieftern de8 Or⸗ 
dens gewählt; fi en durchgängig mit ben 
Hodhmeiftern im f Einvernehmen, und man 
wählte fich gegenfeitig zum Schiedsrichter bei Hei 
neren Zwiftigfeiten mit len Auch die Ente 
widlung des Landes ſchritt mächtig voran, und es 
wurden Jahireiche Slabie und Ortfchaftengegrünbet. 
So blieb die Lage des Bisthums ein volles Jahre 
hundert unter den Biſchöfen 4. Chriftion (1308 


Erzbistums Riga (f. d. Art.) ein« | bis 19059); 5. Subelo (13061821); 6. Rubolf 


en |(1822—1832); 7. Bertoib (1833 —1346), der 
die Gathebrale zu Marienwerder neu erbaute und 


von Safaut (bie BWerste) verſchönte; 8. Arnold (1346—1360); 9. Nico» 
die Werber von San- laus L (1860— 1876); und 10. Johannes I 


— d.h. der große Marienburger Wer- | Mönd) (1376— 1409). Unter dem £ genannten 


der) und von Quidino (die 


(die Weichfelnieverung bei | erreichte das Bisthum feine höchfte 


ſlüte. Jo⸗ 
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hannes war ein in jeber Beziehung ausg var halten blieb, während Culm und Ermland unter 


neter und angefehener Mann, der dazu no 
Glück hatte , ein treffliches Domcapitel zur * 
au haben. Zu demſelben gem u. A. der 

Johannes von Poſilge, der Verfaſſer einer 


nik von Preußen von 1860 an (abgedruckt in den | in 


Seriptt. rer. Prussic. III, 797f.) ; Johannes von 
Marienwerder (f. d. Art.) und fein Freund Joh. 
Rymann, der folgende Biſchof; 8 lebte auch 
die fromme Klausnerin Dorothea von Montau 
(f. d. Art). Biſchof Johannes L richtete fein be= 
ſonderes Augenmerk auf bie fittliche Hebung bes 
Clerus; er erließ zu dem Zwede ein Statut für 
die Geiftlichkeit, hielt Häufig Vifitationen ab und 
traf Anordnungen für alle firchlichen Amtsverrich- 
tungen. An Eifer ftand ihm fein Nachfolger 11. Jo⸗ 
bannes II. Rymann (1409—1417) nicht nad; 
unter ihm wurden die Synodalftatuten vom Jahre 
1411 verfaßt, welche von feinen Nachfolgern mit 
geringen Aenderungen ftet3 erneuert wurben. Leider 
aber begann damals von Neuem eine traurige Zeit 
für dag Bisthum. Nach der unglüdlichen Schlacht 
bon Tannenberg am 15. Juli 1410 mußten mit 
dem Abel auch die Bifchöfe dem König von Polen 
a — und auf dem Rüdzug ber Polen von 

der Marienburg ward Marienwerder arg mit« 
genommen. Noch mehr litt Pomefanien jeit der 
Erneuerung bes Krieges im 3.1414; Riefenburg, 
Marienmwerder und eine Reihe anderer Orte gingen 
a nr auf, und zu allem Elend fam 1416 

ft Hinzu. Auch der folgende Biſcho 
Hard Stolpmann (1417 —1427) | 

1a bie Polen in feinem Bisthum wüthen ; zwar 
kam bald der Friede am See Melno zu Stande, 
aber die Wunden, melde ber Krieg gejchlagen, 
wollten nicht heilen. Beim Tode des Biſchofs war 
ber Zuftand der Diöcefe derart, daß man fie einige 
Zeit ohne Bifchof laſſen wollte. €8 folgte zunächft 
als Adminiftrator, dann als 13. Biſchof Jo⸗ 
es IL —* (1428 - 1440), vorher Hof⸗ 
fanzler des Hochmeiſters; = er mußte mehrfad) 
gegen die Polen und Hu ten Mannſchaften aus« 
rüten, bi8 1485 ein Friede zu Stande kam. Der 
Ir Bifchof 14. Kaspar Linke (1440—1463) 
jah die Herrſchaft des Ordens und das Wohl 
eines Landes auf's Neue gefährdet durch ben 
jogen. Stäbtelrieg (1454— 1466). Der Biſchof 
tand ſtets treu auf Seiten des deutſchen Ordens, 
mußte aber 1454 mit den anderen Bifchöfen zu 


Elbing Caſimir von Polen huldigen und ver« | nach Deutichland. Die Weigerung des 


das | polnifche errſchaft kamen; freilich ward gerade 
dieſer Umſtand 60 Jehre ſp ter zum Verl erhängniß 
al | für das Bisthum. — Erft 1464 — als 15. Bi⸗ 


* ſchof Nicolaus II. (bis 1466), vorher Domherr 


mland; er mußte aber 1466 abdanlen, da 
im zweiten Thorner Frieden der Biſchof von 
Culm, Vincenʒ Kielbaſſa, als Iebenslänglicher 
Adminiſtrator für Bomefanien beftimmt wurde. 
Biſchof Nicolaus IT. ftarb 1471, wie e& ſcheini 
zu Königsberg. Der neue Adminiftrator 16. Bin- 
cenz Kielbafja (14661478) that für Pomeſanien 
wenig, Kalle aber die Einfünfte des Bistfums 
gie a 9 Sein Streben war überhaupt 
— mögligjft viele Bisthümer in feiner 
and zu vereinigen; allein der Verſuch, 
rmland zu erhalten, mißlang. Gegen Ende * 
Regierung litt Pomeſanien wieder ſehr durch die 
Polen, mit denen der deutſche Orden ſeit 1477 in 
neuem Kampfe (dem fog. Heft) lag. Aber« 
mals ward Marienwerder uam, 
am 1. Januar 1479 wurde auch Die Burg erobert. 
Bischof Vincenz hatte ſtets auf Seiten des Polen⸗ 
Königs geftanden ; fein Nachfolger 17. Johannes IV. 
(1479—1501) bagegen gehörte wieder dem deut · 
Keen Orden an, gerieth aber gegen Ende feines 
ebens mit dem Hochmeifter in unangenehme Strei= 
tigfeiten. Ueberhaupt ſcheint er e8 nicht verftanben 
au haben, in feinen Anſprüchen Maß zu halten; er 
lag bald mit dieſem bald mit jenem im Haber. 
Doch arbeitete er mit lobenswerthem Eifer für 
das geiftliche Wohl feiner Diöcefe und beitätigte 
1480 abermals die oben erwähnten Synodal= 
ftatuten. Noch einmal folate ein thatfräftiger Bi- 
hof, nämlich 18. Hiob von Dobened (1501 bis 
1521), der eiferne Bifchof, vorher Propft zu 
Zigjillen in Meißen. An ihm hatte der 0% 
een, eo — — Kg 7 
verläſſige Stůtze; er machte Reiſen für na 
Deutichland nn Ungarn und war während ber 
Abweſenheit Friedrichs Mitregent des — 
landes. Hiob war es auch, der den Markgra 
Albrecht von Brandenburg 1511 zum God “ 
vorſchlug und vor deſſen Ankunft mit dem Bifchof 
von Samland und dem Großeomtur Simon von 
Drahe u. A. daS Land verwaltete. Ebenſo fpielte er 
eine Hauptrolle in den Verhandlungen mit Polen 
wegen des Lehenseides (1512) und Ude als Mit- 
regent des Landes 1517 während der Reife Albrechts 
hengeides 


ſprechen, das Ordenskleid abzulegen. Vergeblich führte 1519 zum Kriege, in dem Pomeſanien 


tte er vor dem Ausbruche des Siädtekrieges den 
ochmeiſter gewarnt, ebenſo vergeblich ſuchte er 
ein Gebiet vor den Drangfalen des Kampfes zu 
— a Sand litt unfäglich von Freund und 
0 wurde Marienwerder erobert und | ben 

— 1468 ftarb ber Biſchof in bilierſter 
Armut; geringe Unterftügungen von Samland |}: 
her hatten ihn förmlich vor dem Hungertode be= 
wahren müflen. Immerhin hatte er aber erreicht, 
daß das biichöfliche Pomefanien dem Orden er 


wieder befonders Titt. Niefenburg und Marien- 
werder hielten ben erften Anfturm aus, mußten 
aber fammt dem Bifchof 1520 dem Polenkönig 
Mate Biſchof Hiob erlebte noch eben den Frie⸗ 
bon Thorn (April 1521).. Für jein Sand hatte 

er — viel A wie en möglic) war, ſowohl 
ern Seftigung ww ebung von Sitte 

= Wiffenthaft Die Kiefeibung wurde ein Sam · 
melpunft für viele Gelehrte, unter denen Eobanus 
Heſſe zu nennen ift. Auch wurden auf feine Ver⸗ 
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anlaffung bie Bilder — — —— 
im Marienwerder Dom angebracht. Nach ſeinem 
Tode poftulirte das "Sopite den Biſchof Georg | I 
von Samland ; Papft Leo X. verlieh jedoch durch 
Probiſion das Bisthum dem Garbinal 19. Achilles 
de Groffis (1521—1523), ber aber ſelbſt nie da⸗ 
bin fam, wie aud) der ebenfalls durch päpftliche | bes 
Cardinal Rubolphis (1523). 
Auf Betreiben bed Hochmeiſters wählte das Ca- 
: —— 20. — = Queis 
(1523 — 5 eine eftätigung 
erlangt hat — als — 


nd Site war bi 


SEES —— ge 
und Erhard von Queis nebit dem Biſchof von 


Samland ihm darin gefolgt waren. Die Säcula- 
riſation fchritt im bil En lichen Pomefanten ſchnell 
vortnärts, trof dem Widerſiande des Domcapitelß, 

man einferferte, und 1527 gab 


herr an Albrecht 


gi 
> 
& 
* 
a 
= 
Hi 


es A fein 
, wenn es 


den Titel eines s Bild weg 
— Der tatholiie) gebliebene Theil 


| Jin 


& 
g 


Berti) bo janien . 
teiren (1568), per — nn 
auf Grund eines fichen Breves vom Jahre 
1601. Die preußiſche Regierung wollte jeboch dem 
Biſchof Lei Eulm den gleichzeitigen ——— 
der —2* vom Jahre 1708. den Titel nicht 


mehr führte. Das latholiſche Pomefanien fiel | jegun 


- 


772 an die Krone Preußen; & umfaßte ex 

teich , Fürftemverber & und —— ae 

fhöflichen Official von Mariendurg aus admini- 

—— wurde 1821 1 dur die 
salute animarum dahin ab 


Semaligen hiſchoflichen —— gehören zu 
dem 1861 errichteten Decanate Pomeſanien ber 
Diöerfe Culm. — As —— ee von 


erſcheinen 
Speratus (1530— 1551; |. NG Art), Georg air 
Sinhenicziton. X. 2 Huf. 


: 


15 


Pomis. 


— ef 25, 55. is) 


haben. | dicinifchen 





jeänbert, | Peit (Venedig 1577). 
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Benediger (1567— 1574) und Johann Wigand 
a ſ. d. Art.). Nach dem Tode bes 
ern wurde ber Biſchofstitel abgeſchafft und ftatt 
deifen entiprechend dem ſamländiſchen ein pomes 
ſaniſches Conſiſtorium zu Saalfeld eingerichtet; bie 
een Eintünfte dienten theils zur Dottrung 
Eonfiftoriums, theils zur Außftattung ber 
Univerfität Königsberg und zur rg Te 
jogen. Fürftenfhulen. Das pomeſaniſche Eonfie 
orium ging 1751 in das fogen. preußiſche Con» 
al) (Samland und Bomefanien) zu Königs« 
berg auf; feitdem ift der Name Pomejanien aus 
der weltlichen Amtg« und ſogar allmälig auch aus 
der Volksſprache verſchwunden. (Vgl. Gams, Ser. 
epp. 802; 9. Cramer, Gejchichte des vormali⸗ 
I — — — 1884 
—13 eitſchr. des hiſtoriſchen 
Reg.Bezirk Marienburg); 
—e * zur Geſch. u. ſ. w., — 
Deo , lebd. gt 15—18]; Ergänzungen 
gibt G. A. v. Mülverſtedt in berfelben Zeite 
[A. Efier.] 
omis, David de, berühmter jüdiſcher 
Arzt und rabbinifcher Gelehrter, war zu Spoleo 
1525 geboren und flammte nad) feiner eigenen 
Angabe aus einer Familie des Stammes Juda, 
die unter Titus gefangen nad) Italien geführt 
worden fei. Seine Studien machte er hauptſach- 
lich zu Perugia, wo er ſich neben gründlichen me⸗ 
enntniffen eine bedeutende Sprad)- 
kunde und Belefenheit in der jũdiſchen wie claſſiſchen 
aner= | Literatur aneignete; auch Philofophie bii m 
nicht fremd. Nach Vollendung der Studien prafti 
8 | cirte er als Arzt in verfchiedenen Städten. Nad- 
dem er unter den Decreten Pauls IV. gegen bie 
Juden mitgelitten, gab Pius IV. ihm nad) einem 
Tönen Vortrag bor einem Gardinal&collegium bie 
Erlaubniß, in Rom die Heilfunde aus; Du 
bald nachher erfolgte Tod des Papftes zwang ihn 
jedoch, Rom wieder zu verlaſſen; er fan ſchließlich 
nach Venedig, wo PA Leben beichloß (um 1590). 
— Bon den Werfen Davids de Pomis ift hier 
zuerſt zu nennen ber Zemach David (117 nz), 
ein dreiſprachiges talmubifches Wörterbuch (hebr., 
lat. u. ital,), welches zu ebig 1587 erichien 
und Sigtus V. gewidmet ft. Auf —— 00, 
logiſchem Gebiete bewegen fich ferner eine 
8 bes Buches Eccleſiaſtes (ebd. 1571) er 
Erörterungen über Job und Daniel (ungebrudt). 
Bon mediciniſchen Schriften Davids ſeien erwähnt 
ein Tractat Enarratio brevis de senum affecti- 
bus praecavendis atque curandis, Venet, 
1588, und Vorſchläge en Schutze gegen die 
8 Wert De medico 
hebraeo enarratio apologetica, Venet. 1588, 
bietet mehr, als der Titel andeutet, indem e8 eine 
Säubfärift nit Bob für bie jüifen Be, 
dern für die Juden überhaupt ift (ſ. die In⸗ 
—— ‚abe bei > Rossi, Diz. stor. degli aut. 
Ebrei H, Parma 1802, 94ag); am Schluffe ift 
demfelben eine Anzahl Talmmbſtelen beigefügt, 
6 
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welche die Trefflichteit des Talmud bocumentiren | fannt. In der Vita S. Adalberti von wege 


follen. (VBgl. no) Biogr. gön. XIII, 219 s. 
[mit Literaturangaben]; Winter und Wuͤnſche 
Die jüdiſche Literatur u. ſ. w. III, Trier 1895, 
696 ff. [mit Proben aus Pomis’ Schrift De 
medico].) [A. Efier.] 
Vommerellen (Sleinpommern ; richtiger Po⸗ 
merellen [ogl. d. Art. Pommern]) if der feit dem 
14. ee vorfommende Name Oftpom- | Da: 
merns, d. 5. der Landſchaft zwiſchen der Weichjel 
alg Oftgrenze und ber Linie von ber Mündung 
des Sebatuf je in die Oftfee bi8 zur Mündung der 
Dobrinfa in die Küddow (bei Landed‘) als Weft- 
grenze, ber Oftfee ala Nordgrenze und der Dobrinta 
und Kamionka als Südgrenze. Diefer Landſtrich 
war von Slaven (Kafjuben) bewohnt, bie w 
zum großen Theil bis jetzt erhalten haben. Er 
hatte einen Flächeninhalt von etiva 260 Ouadrat« 
meilen und umfaßte die pommer’fchen Kreiſe Bütow 
und Lauenburg und die weſtpreußiſchen Sreife 
Danziger Höhe, Danziger Niederung, Carthaus, 
Putzig, Neuftadt , Berent, Stargardt, Dirſchau, 
Schweb, Tuchel, Konitz, Schlohau und den weit« 
lic) von der Weichfel gelegenen Theil des Diarien- | I, 
werber Kreiſes (Töppen, Hiftorijh-comparative 
Geographie von Preußen I, Gotha 1858, a 
Das Land ftand bis 1295 unter ber Herrich aft 
pommerellijchen Fürften, die ſich urkundlich duces 
Pomeraniae nennen und deren Gefchlecht mit dem 
Ableben Meſtwins II. im 3. 1295 erloſch; von 
1295—1809 unter polnifhen Fürften; 1809 
bis 1466 unter dem deutfchen Orden; 1466 bis 
1772 unter polnischer und feitdem unter preußi= 
Br Herrſchaft. In kirchlicher Beziehung gehörte 
mmerellen bis zum Jahre 1821 zum größten 
Theil zur Diöcefe Eujavien (Leslau, Vladislavia, 
Wlochawek) in Ruffiih- Polen, theilweiſe auch zur 
— Gneſen. Der zur Leslauer Dibceſe 
hörige Theil bildete dag Archidiaconat Bommerellen 
(Archidiaconatus Pomeraniae),da8 weſtlichvon 
dem Lebafluß, nördlich von der Oftfee, öſtlich von 
der Weichjel, füblih von der Brahe begrenzt 
war und einen Umfang von etwa 210 Duabrat- 
meilen hatte. Der füdliche Theil Pommerellens, 
Wihchen der Brahe und ben Meinen Flüſſen Do- 
a und Kamionka, mit einem Umfang von 
etwa 50° Duabratmeilen , gehörte zum Archi | dem 
diaconat Camin; letzteres bidete einen Beltand- 
theil der großen Ety iöceſe Gneſen und iſt nicht 
zu verwechſeln mit bi Bisthum Kamin (f.d. Art.). 
L Arhidiaconat Pommerellen unter|anı 
nn —— Her⸗ 
In Pommerellen iſt das Ehriftenthum 
3 n‘ wahrſcheinlich von Polen her y 
worden. Schon Boleslam I, Ehrobry (d. h. der 
Kühne) genannt (992-1085), dehnte bie Grenzen 
des polnifchen Reiches über ganz Pommern zwi⸗ 
re der Oder und Weichfel aus. Damals ift 
— auch in Oſtpommern oder Pommerellen 
der erſte Samen des Chriſtenthums ausgeſtreut 
worden; etwas Näheres iſt uns hierüber nicht ber 


der | Bolesiatos ILL. hat fs 


wird erzählt, daf der hl. er auf feiner 
Miffionsreife zu den Preußen aud) se 
berührt habe. Gewöhnlich verfteht man darunter 
bas heutige Danzig, bie Hauptjtadt Pommerellens ; 
Andere denfen freilich, da bie Lesarten variiren, an 
Gneſen (Kolberg, Des Papſtes Silvefter IL. Lob- 
gr ehr ir hl. Adalbert, Braunsberg 1882). 
tenthum wird wohl nad dem Tode 
Bolten 1 ebenfo in Oftpommern wie in Weit- 
pommern wieder untergegangen fein. Unter ben 
Nachfolgern des großen Polenfönigs trat eine 
foldhe Zerrüttung des Reiches ein, daß die Pom ⸗ 
mern das polnifche Joch wieder abfchüttelten und 
zum Gößenbienit fa urüdtehrten. Erft Boleslaw III. 
102 5 — er die Thatkraft und den hrift« 
an Sinn feines Ahnen Boleslaw Ehrobry ge» 
t hatte, war im Stande, ben Troß der Pom⸗ 
mern zu brechen und — jomoht dem polnifchen 
Seepter wie dem Griff ichen Glauben zu unter» 
werfen. Oftpommern behielt feine einheimiſchen 
Fürften, erfannte aber die Oberhoheit Polens an, 
dem 68 teibutpflichtig blieb (Röpell, Geſch. Polens 
I, Hamburg 1840, 253); erft Herzog Swantopoll 
—— ſich im J. 1227 die —E Unab⸗ 
hängigkeit von Polen. Unter der langen Regierung 
die eigentliche Ehriftiani« 
firung von Bommerellen ebenjo wie von Weſtpom ⸗ 
mern vollgogen, nur mit dem Unterfchiebe, “nn — 
deutſchen — die Leitung der 
tragen war, während in Oſtponmern wo inf 
Prieſter bei der Belehrung des Volkes thätig geweſen 
fein dürften; auch in der Folgezeit —* ſich ein 
weſentlicher Umterſchied won Wet und Oft« 
pommern bemerkbar, inbem dort das deutſche Ele= 
ment zur Herrſchaft gelangte, , bier aber das ſlaviſche 
großen Theil beftehen blieb. Um die Mitte 


m 
en bes 12. Jahrhunderts erhielt dann die Kirche in 


en dur Papit Eugen III. eine fefte 
rganifation, wie fie für Weitpommern im J. 1140 
bon Innocenz IL dur) Errichtung eines Bisthums 
mit dem Siß in Wollin (feit 1188 in Camin) 
vollzogen war. Bereit? 1123 hatte der päpftliche 
Legat Aegidius von Tusculum im Einvernehmen 
mit Boleslaw IL. die Grenzen des Bisthums 
a —— . Eugen beftätigte nun im J. 1148 
Biſchof er von Cujavien, wie auch die 
Didcefe Leslau genannt wurde, die von Negibius 
beitimmten Grenzen und Beſitzungen des Biß- 
thums; Pe 1 teren wird auch die Burg Danzig 
angeführt ea. Pommerelliſches Urkunden- 
buch, . 1882, 1). Die Eircumfcription des 
Aegidius, auf die ſich der Papft bezieht, wird nicht 
näher angegeben ; daraus aber, daß ber Biſchof 
von Gujabien die Burg von Danzig, der Haupt= 
ar Pommerellens, zum Befik erhält, und dafs 
rſelbe bereit3 im 12. Jahrhundert an verſchie- 
denen Orten des Landes feine diction auß- 
übt und fi nachweislich feit dem Anfang des 
18. Jahrhunderts episcopus Cujaviae et Pome- 
raniae nennt (Perlbach a. a. O. 22), dürfen wir 
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mit Recht fchliegen, daß Aegidius und Eugen III. 
dem Leslauer Bifchof den Landestheil, welchen mar 
ee als Archidiaconat Bommerellen bezeichnet, 
überwiefen haben. Mit Beftimmtheit wird ein 
archidiaconus Pomeraniae urfunblid) zuerſt 
1240 — eg a. a. ©. 60). Pome- 
rania, das bald ganz Pommern, bald Weſt· oder 
Ofipommern allein an fann jelbftverftändlih 
in dem angeführten Titel des Biſchofs nur Oft« 
pommern oder Pommerellen bezeichnen, da ja 
© "befanden: Official für Das jenen Biſchof hatte. 
Arhidiaconat 
en am Ende bes 14. er 
Wolly, U ch de] © 
thums ig 1887, 292); — — 
pflgie in Danzig zu , während der Archi⸗ 
feine Refidenz in Wiociewa als Mitglied 
des Domcapiteis Hatte. Der Official war im 
15. ee IT und 18. Jahre 
Humdert mehrfach, aber nicht flänbig, zugleich 
— — des — — von Leslau (episcopi| er, 
laviensis suffraganeus). jeit dem 
ing 1765 beftellte der Biſchof Oſtrowski non 
Blochawel mit Genehmigung apoſtoliſchen 
Stuhles außer dem suffraganeus Vladisla- 
viensis nod) einen suffraganeus Pomeraniae 
und — + ra nr Official es 


Dfia (f. d. Art.), geftiftet 1170. Aukaen find 
—— die reger (1198) zu Preußiſch⸗ 
—— — welche ihre 


— * ger deutſchen Orden verlauften, 
tãmonſtratenſerinnen zu Zudau (1209), die 
Ciftercienferinnen zu Zarnowiß im 13. Jahre 
hundert von Otte 9 Dominicaner zu 
Danzig (1227 vom m acinth gegründet) und 
zu Dirkhau (1289 iftercienjer zu Pelplin 
ij. d. Akt.) 1274, Francißcaner zu Neuenburg 
— — 
n 
Reulirch und — —J— udau 4 (Zudau, 
Ehmielno, Lufin, tivirten dag Land, 


forgten für das geiftige u na Wohl ihrer fondern Tießen 
‚ indem fie ihnen bei der Annahme | lichen Verhältni 
—— Güter und Orte | und Pfarrſprengel, gewoͤhnli 
— den bisherigen | botirt, find vom beutfchen 
erwirten |den. ©o wurden 5. 8. in ber Stadt Danzi 

Be —— 
eine üte im Mitte zu verbanfen hat, 
aus den vornehmen Familien|im I. 1270 vorhandenen vier Kirchen ie 


—— 
Kal An un m 
falten. Im 


Jahrhundert 
für die Töchter 


Bas das Verhãltniß der pomme- | Die Ober-Pfarrlir 
iſchof angeht, | 1843, 14) in der Zeit ber Orbensherriepaft auf 
liches ; | mehr denn 20 Gotteshäufer vermehrt. Das Dan 


Bommerellens. 
mag A rare 
war dasfelbe im Allgemeinen 
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bie weltlichen und geiftlichen Rechte bes ofs, 
ſo daß er der Ercommumication verfiel. ar 
Erg er den Biſchof durch Verleihung des 

Dorfes Groß-Komorsf (Perldad) 56. 80). Ber 
merlenswerth ift auch, wie dieſer N all · 
möhlih dem Gebote der Kirche bezüglich des 
Strandredites nachlam. Diejes he Recht, 
das damals nod) in verihiedenen Ländern Eu 
topa’& beitand, galt als ein Regale und Vorrecht 
bes let wurde aber von ber e eni« 
eg äpſte a 9 —X N hi 

e, en He er No 

Prien — verliehen, die Orte, an denen 

iternde beraubt wurden, mit dem Interdicie 
Seen und ben Räubern das chriſtliche Begräb- 
niß verfagten , als die Hüter ber wahren Huma⸗ 
nität, Beim Beginn feiner Regierung ſetzt er für 
bie Lübeder Kaufleute gewiſſe Abgaben beim 
Schiffbruche feft und bezeichnet dieß als eine liber- 
tas — inaudita. Im J. 1248 ut 

alle Schiffbrüchigen in feinem Gebiet an ihren 
Gütern nicht zu —* Eat ee Weife 
zu unterftüf wantopoll 
und ſein af die Sfibrictgminihem 
Gebiet von allen Abgaben. Im J. 1263 befreiterdie 
eng in einem Gebiet nicht nur von jeder 
Abgabe, fondern ſetzt auch für ſolche, welche die» 
hädigen, eine Strafe von 15 Mark feft; 

als Motiv führt er an gratia Dei irradiante 
cor nostrum und: quoniam teste sancto apo- 
stolo in actibus naufragante tunc temporis 
eodem beato Paulo cum quibusdam sociis 
barbari non modicam humanitatem praesta- 
bant eisdem, unde iniquum valde videtur 
fideles barbaris et infidelibus in humanitatis 
operibus inferiores et impares inveniri (Perl« 
bad} 29. 87. 180. 168. 187). 

I. Ardidiaconat Bommerellenunter 
der Herrſchaft des deutfhen Ordens, 
1309—1466. Nad) dem Interregnum unter pol⸗ 
niſcher Oberherrſchaft jeit 1295 lam Pommerellen 
theiis durch Kauf theils durch Eroberung im J. 
1309 unter das Scepter des deutſchen Ordens. 
Die deutſchen Ritter wendeten ihre Fuͤrſorge nicht 
bloß ber Coloniſirung und Eultivtrung des Lan⸗ 
bes, dem Aderbau, Gewerbe und Handel, der 
Rechtspfleg e und Verwaltung bes vandes au, 
fe ch auch die Regelung ber kirch⸗ 
je angelegen ig Diele Kirchen 
mit vier Hufen 
en Orben errichtet wor« 


ah 


den ihren Aufſchwung 


von St. Marien, Danzig 


id Herzog Swantopolt (1220.-1266), der bes ziger Werber erhielt für die zum Theil neu ein⸗ 


deutenbfle unter ihnen, ein i 
gewaltthätiger Mann , 


iger, aber auch gerichteten und angefiebelten Ortſchaften 
erlaubte ſich Uebergriffe in Sanbjefn und Pfarrfyfteme, be obglei 


—* 
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ae hen Händen, = heute fortbeftehen u. ſ. w. | derer Grund zur Unzufriedenheit mit dem Biſchof 


er Herrſchaft des deutſchen Ordens ward 
» ı Bommerelen ei der Zunahme bes Wohl» 
Be auch ber Kunſt, fpeciell ber —5 — 

Kunſt, eine Heimſtätte bereitet (Dittrich, D 

mittelalterliche Kunſt im Ordenslande Berufen, 
Köln 1887 [Görresvereingfhrift]). Hiervon zeugen 
außer den Werten der Kleinkunſt eine beträchtliche 
Anzahl gotifcher Backſteinbauten, welche im 14. 
und 15. Jahrhundert in Pommerellen entftanden, 
wie bie alte Marienkirche in Danzig, der Dom 
in Pelplin, bie Kirche in Oliva, die Trinitatig- 
fire in Danzig u. a. (Bergau, Die alte Ma- | Martın 
rienlirche zu ig, — 1868). In dieſer 
Periode wurden folgende Klöfter neu gegründet: 
das Garmeliterfiofter und das Brigittenflofter 
Danzig, das Karthäuferflofter zu —— 


Danzig, das Kloſter der * ur ſächſiſchen 
gehörigen Franciscaner · Minoriten zu ni 
hältniß des deutſchen Ordens zum 
a don Wlocdawel war wiederholt ein ge⸗ 
|panntes ; zum Theil lag der Grund in ber Stel- 
lung des Biſchofs als — polniſchen Kirchen · 
fürflen, der in Polen eg auch in politiſcher 
bei tehung eine ein! an reiche Stellung einnahm, 
leicht das Mißtrauen der Orbensregierung 
” den fortwährenden Streitigteiten mit bem pol= 
nifchen Reiche erregt wurde. Gleich anfangs ent 
ftand eine Differenz bezüglich bes Patronatsrechtes, 
fpeciell die Pfarrei Schweß betreffend. Der Streit 
wurde vom Papſte zu Gunften des Ordens im 
3.1817 —28 84 Geſchichte Preußens 
IV, Königsberg 1880, 826). Heftiger und lang⸗ 
wieriger war der Streit, welcher zwilchen dem Bi- 
ſche — Orden wegen bes Zehnten geführt 
der bisher in Früchten geleiftet worden, 
den aber ber Orden in eine bem Biſchof zu ent» 
richtende Gelbfteuer umwandeln wollte. Erſt im 
Jahre 1330 wurde durch ben Vertrag zu Thorn, 
den der Biſchof Matthias nach längerem 


Wider» 5* —E— beizufteuern 


war die Aufhebung des OfficialatS in Danzig und 
die Borlabung ber ftreitigen Parteien nach dem 
entfernt gelegenen Wlockawel. Unter ſolchen Um« 
ie | fländen Fable der Hochmeifter den chluß, das 
Arhidiaconat Bommerellen von Leslau zu trennen 
und zu einem eigenen Bisthum zu erheben; fein 
Plan fand —8 nicht die Billigung des apoſto⸗ 
liſchen Stuhles. Das Bemũhen des Hochmeiſiers 
und der Stadt —3 wieder gi eigenen 
Official für mit dem Si 
u In, Eye Der Bilcho! ae von 
429) und vom Basler Concil 
(1439) — wieder einen beſondern Offi- 
cial in Danzig anzuſtellen (Hirſch a. a. ©. 77f). 
Die Stadt Danzig wurde nad) langjährigen 
3 | handlung eng h —ãeãe — — zu ae 
und Baſel verpflichtet, dem Bifcho! ie 
rung ber Burg einen ab tor7200 
= | ungarijchen Gulben zu leiften (Töppen, Stände. 
tage II, Leipzig 1880, 221). Bet einem foldhen 
unfreundlichen Verhaimiß zwiſchen dem Orden 
und dem Biſchof iſt es Tee begreiflih, daß ber 
Leslauer Biſchof Johann Grußzezynski bei dem 
— * 18jährigen Krieges a) 
mit ergie Partei für Polen gegen 
Orden ergriff. ee wurde 3 den 
Brig bes Ordens mit Polen im 3. 1410, durch 
die Hufiten, welche im 3. 1483 als Verbündete 
der Polen daS Land ſengend und brennend durch- 
zogen (Voigt a. a. O. VII, Königsberg 1836, 
616), und en durch den 18jährigen Krieg 
des Preußiſchen Bundes im Verein mit Polen 
gegen — den (1454—1466) in a 
Weife verwüftet; er —— aften 
wurden zerſtört. — herrſchte tim Mittel · 
alter ein ſehr reges eben. Geiſtliche und 
weltliche Bruderſchaften, Familien, Zünfte wett - 
eiferten, zur Erbauung und Ausf ar Er 
fromme Stif» 


— 


ſtreben mit dem deutſchen Orden abſchloß, ber 5 Ki a zu errichten. Im Unfange des 16. Jahr- 
umge= | hu: 


Getreidezehnte wirkli 
wandelt (3 Skot pro 
Oppoſition, welche ſich im Zeitalter der jogen. 
Reformation gegen die Zahlung des Ph 
— kam dasſelbe allmählich in Weg- 
Bi Bilchof hatte trotzdem noch bedeutende 


in eine Gelbgabe 


ufe). Infolge der — etwa 240 Prieſter 


erts zählte ig außer dem Regularclerus 
ie Marienkirche allein 128 
ter (Redner, Skizzen aus der Kirchengefchichte 
zigs. Danzig 1875). 
II. Ardidiaconat Pommerellen unter 
polniſcher Herrfhaft von dem Thorner 


inkünfte in ande da er große Güter- Seieden 1466 bi3 zur erften Theilung Po—⸗ 
complere beſaß (Kujot, O majatkach bis-|lens im Jahre 1772. bedeutſam 


kupich w Pomorzu, Thorn 1880). Am 
ften entbrannte der Streit 


eigniß Diejer Periode ift_ bie fogen. —53 — 


zwiſchen dem Orden | welche zuerſt in Danzig Eingang Kr wo bereits 
teronymus 


und dem Bifhof im 15. Jahrhumdert. Johannes | im 15. Jahrhundert zwei Schüler des 


Kropiblo, 
weltlich gefinnter Biſchof 
Vladisl. Episcop., Cracoviae 1642, 


früher gegen den ee — hatte, 16. Jahrhunderts 


nahm 1410 offen 
Es wurden deßhal 


ei für ihn gei 


Bommerellen mit Beſchlag belegt und die bijchöfe | id) auch nicht läugnen, 
ig auf | Elerus, melde in feinem 
an=|den religiöfen Bebürfnifien der Gläubigen fland, 


liche Burg auf dem Biſchofsberg bei D 
Veranlaffung des Hochmeiſters zerftört. 


erzog don Oppeln, ein ganz und gar |von Prag Namens Günth 
amalewiez, Vitae |und Andreas Pfaffendorf (1431) bie huſitiſche 
68), der | Irrlehre verfünbet hatten, und wo im Anfange bes 


er el (1413) 


heftige innere Parteifämpfe bie 


erbitterten und der Auflehnung auf 


Orden. | Gemüther 
die vifedfticen 6 Kine in |firhlicdem Gebiet Vorſchub Teifteten. Es läßi 


bie große Zahl des 
tigen Verhältniffe zu 
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theilweiſe die Verweltlichung wegen Mangels an | der polnischen Könige für die Katholiken verloren; 
Fig priefterlicher Thätigfeit im Gefolge hatte. |nur der Hochaltar verblieb ihnen noch bis um 


Die Pfarrer ließen mehrfach die 


enzpflicht | Jahre 1572. Um der Noth der Katholiken abzu⸗ 


außer sn Hirſch a. a. D. 244). Als erfter An | Helfen, 6 a ein Jahrhundert a (1677) 


der Haͤrefie wird ein Priefter an ber Sanct 
Petrikirche, Jacob Knade (1518), genannt, der 
jedod) bald feines Amtes entſetzt wurde und bie 
Stadt verlafien mußte. Erſt jeit bem Jahre 1520 
begann die Reformation in ig Wurzel zu 
; hier trat Johannes Böfchenftein, der wegen 
Kies et chen Lebenswandels die Koofefir au 
Em Mflabt und Ki zu —— hatte auf⸗ 
mü iger auf. Außer ihm waren 
— der lutheriſchen Lehre der 
— Alexander (ſeit 1521), der Car⸗ 
melit Bienwaid (1522), die MWeltpriefter Petrus 
Amandus und bejonders Jacob Hegge oder Finlen⸗ 
biod (feit 1522), der P von St. Barbara, 
Johann Bonholt (1523), Paul Körlin (1528 
kirche) Rn: Ren Bienwalb, 
Colibat und ver- 
Die ſechs Pfarrkirchen erhielten mit | b 
—— — re Da 
ohann Grusjczynl e im Jahre 
3 ben rrſyſteme der Marien» und 
welche bisher in Danzigbeftanben, 
—— und 6 (ber Marien-, Ratha= 
rinen=, Johannis· Petri-, Barbara- und Bartholo- 
unäi-Siode) errichtet. Der polnifche König Eafimir 
behielt fi) das Patronatsrecht über Die Marien- 
fire vor und überließ das Patronatsrecht über Die 
eg hung Fe dem Magiftrate, was jpäter 
er tam. Dem Umfturz 
der alten Firiden — folgte bald in Danzig, 
w 


Der Bilho 
er bie 


ähnlid) wie in an und un. de Auflöfung 
der Mönde und Nonnen wur- 
den vertrieben, bie geraubt, Altäre 


chäte 
Be Abgaben — bie alten Räthe, 
größten Theil latholiſch waren, abgejeht 

adı neue gewählt. Auf dem Markte wurden Gal- 
gen und Rab aufgepflanzt und ein Schwert daran 
gehängt. Sigismund L war empört ie bie 


Schreiben an ben Danziger Magiftrat heißt (Harte 
Inoch, Preuß. Rirchenhiorie, Branff * gr 
659). md. 1526 een e fe! in der io 


und flellte mit dem Biichof icli bie frühere 
Ordnung een ber; die — wurden 
wit dem Tode beſtraft. Die Strenge des Königs 
* — trat neuer ame 
Härefie, ominicaner Bancratius Klemme 
der — St. ge Die Iu« 
theriſche ewann 
— Anhänger. Es aa ein 
Seinen ein ng ar 
Bi gang erhielt im 
tarienfirche. Seit dieſem 


ti trot allı 
—— a onen fei — * 


HE 


König Job. Sobiesfy, in Danzig die jog. König- 
liche Kapelle zu gründen, zu welcher der durch feine 
Schriften berühmte Convertit und Official Pa- 
ſtorius (Joachim von Hirtenberg ; ſ. über ihn Zeite 
{chrift für die Geſch nn IN, Braunsb eng 
1866, 625 ff.) 1678 ben Grundſiein legte. 
Unter dem Anne Sigismund Auguft (1 7 bis 
1572) erhielten die Proteftanten in Danzig im $. 
1557 die freie Religiongübung, nachdem fie ihnen 
im 3. 1552 auf Betreiben bes damals anweſen⸗ 
den Bifchofs ee von Ermland verweigert wor» 
den war. Dem Beifpiel Danzigs folgten in der An« 
nahme ber futherifchen er r Heinen Stäbte 
des Arhidiaconats; aber auch auf dem Lande war 
bie Härefie vielfach verbreitet, befonders in ben Der 
canaten Stüblau Danziger jerder, minor in- 
ai. Mewe und Lauenburg. Die AuSbreitung 
es Proteftontismus wurde weſentlich durch die 
Schwäche und Unentſchiedenheit des poiniſchen Kö⸗ 
nigs Sigismund Auguft, ſowie durch die Pflicht- 
vergefienheit und Zreulofigfeit mehrerer Leslauer 
Biſchofe befördert. Zebrzydowsli (1546—1551) 
war ein unzuberläffiger und habſuͤchtiger Mann, 
über ben ſich Hofius in jeinen Briefenungünftig aus- 
ſpricht (Hosüi Epist. edid. Hipler et Zaktzeweki 
I,Cracov.1879, 226.230.403). Ganzunmürbige 
Öberhirten waren bie Biſchöfe Drojewski (1551 
bis 1557), Jacob Uchassti (1557—1565, fpäter 
Erzbifchof von Gnefen, geft. 1581) und Nicolaus 
Wolski (1565 — 1567). Den Biſchof Drojewski 
nennt Damalewicz (Vitae Vladisl. Episc. 890) 
einen Semihäretifer, der in der Marienkirche zu 
Danzig die neue Lehre aufmerkſam anhörte, die 
Yohannigfirche ben Proteftanten übergab und über« 
haupt auf mannigfache Weiſe der — Vorſchub 
leiſtete. Ebenſo treulos und a Hin ie 
a ran eihune 
es en biſchöflichen Stuhl von Eu» 
javien beftieg und erftnach vier Jahren von PiusIV. 
die Beftätigung erhielt. Von Wolski jagt Damale⸗ 
wicz: Negotiorum reipublicae, quam Ecclesiae 
studiosior fuit, venationibus deditus, itautne 
festivis quidem diebus pepercerit, cum Clerus 
opulusque fidelis eircuiret ecclesias. Erft 
Sie beiben vortrefflichen Biſchöfe Stanislaus Karn⸗ 
towsti (1567—1581) und Hieronymus 0 


it zewsli (1581 —1600, geft. in Rom) thaten dem 


weitern Umfichgreifen des Proteftantismus ent« 
hieden Einhalt. Beſonders ift Nozrazemsti, ber 
ich den HI. Karl Borromäus zum Vorbilde er- 


bes | wählt oh als der wahre Reformator des Archidia⸗ 


conat8 anzufehen ; feinem heiligen Eifer gelang es, 
einen Theil des verlorenen Terrains wiederzu⸗ 
gewinnen. Durch häufige ie tationen teformicte 
er die Sitten des Clerus und des Volles, und mit 
Hufe des ächt katholiſchen Königs Sigiamumd II 
entriß er 1596 den Häretifern theilweiſe bie von 
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ihnen occupirten Kirchen; bie Kirchen der Stabt 
Danzig jedoch, mit Ausnahme dreier Kloſterkirchen 
(jet katholiſcher Pfarrkirchen), aa die Kirchen des 
zu Danzig gehörigen Werder blieben in den Häm⸗ 
ben der Broteftanten. Kräftig unterftüßt wurbe der 
Biſchof durch den Official Nic. Mylonius, einen 
nn bes en Germanicum (f. Stein- 
Huber, Geſch. des 
322. 329). Rozrazemäti ftellte die ſtark geloderte 
Digciplin in den pommerellifchen Klöftern wieber 
ber, grünbete und dotirte im 3. 1592 das Jefuiten« 
Hlofter zu Alt-Schottland bei Danzig, nachdem be» 
reits jeit 1585 einige Jefuiten in der Stadt theils 
bei der Dominicanerfirche theils bei der Brigitten- 
kirche in den ihnen zugewiejenen Kapellen thätig ger 
wejen waren. Der Plan Rozrazewgki’s, ein Prie- 
terfeminar einzurichten, lam erft 1634 zur Auß- 
führung. Bereit im Jahre 1568 wurde der 
Didcefanfgnode zu Wioclawel, auf welcher bie 
Publication der Decrete des Concils von Trient 
erfolg, 5 —ã — — — 
ie ganze Didcefe beſchloſſen; zur Unter! g des⸗ 
jelben hatten die pommerellifchen Klöfter Pelplin 
und Oliva je 100 Gulden, Carthaus, Zarnowik 
und Zuckau zufammen 100 Gulden beizufteuern. 
Das im 3. 1569 mit Gutheißung bes Papftes 
Pius V. errichtete Seminar ging ir wegen ber 
Ungunft der Zeitverhältniffe bald wieder zu Grunde. 
Die Erziehung des Clerus geſchah dann in verſchie⸗ 
denen Anſtalten, beſonders unter dem Bischof Rozra- 
zewski in dem Jeſuitencolleg zu Poſen, bis ber 
Biſchof Wotucki das Seminar im J. 1618 wieder 
berftellte. Im 3. 1634 errichtete der Biſchof Lu⸗ 
biehäfi für das Archidiaconat Pommerellen ein bes 
fonderes Priefterjeminar in Alt-Schottland mit ber 
Maßgabe, daß dafelbft die Jünglinge nationis 
Germanicae sive etiam Polonioae, quae (pars) 
non esset omnino ignara linguae Germanicae, 
die anderen aber in Wloctawel außgebilbet wür« 
den. Er übergab die Anftalt, die er theils durch 
perfönliche Schenkungen theils durch Ueberweifung 
der bisher von den genannten Klöftern nad) Wio« 
clawel gezahlten Venfionen botirte, den Jeſuiten, 
die zugleih ein ſtark frequentirtes Gymnaſium 
leiteten. Gymnafium und Seminar blieben auch 
unter ber preußiſchen Herrſchaft bis zur Zerftörung 
des Schulgebäudes infolge der franzöſiſchen Be— 
lagerung im 3. 1807 unter der Leitung der Ex⸗ 
jefuiten beftehen. Bifchof Lubichsfi hat ſich außer⸗ 
em, unterftüßt von dem Official I i 
mmerellen 


Bommerellen. 


I. Germ. I, Freiburg 1895, | fich 
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den Orben Hilfe geleiftet Hatte, al Pfand für 
teftirenbe Kriegskoſſen. Im J. 1526 wurden die 
Gebiete von Sigismund I. den beiden en 
Georg und Barnim, die feine Schw terjöhne 
waren und gemeinschaftlich in Pommern regierten, 
als Lehen verliehen. Barnim und Georgs Sohn 
Philipp waren der Reformation zugethan, fo daß 
bie neue Lehre in Pommern fowie in ben 
Aemtern Bütow und Sauenburg immer mehr auß« 
breitete und a Katholicismus vollitändig 
berbrängte. Am des 16. Jahrhunderts waren 
daſelbſt alle Pfarrftellen mit evangelifchen Pre» 
digern befeßt. Der Biſchof von Kamin, Martin 
Weiher, zu deſſen Sprengel das Land Bütow ge- 
börte, trat 1558 zur Tutherifchen Religion über ; 
nad) feinem Tode fielen die reihen Einkünfte des 
fäcularifirten Stiftes den herzoglichen Prinzen zu. 
Nachdem der Mannesſtamm des pommer’ichen 
Fürſtengeſchlechtes im 3. 1637 erlofchen war, fielen 
Bütow und Lauenburg wieder an Polen. Biſchof 
Lubiehgfi ftellte mit Hilfe des polnifchen Königs 
Wladislaus IV. die latholiſche Religion wieder her 
(Cramer, Geſch. ber Lande Bütow und Lauenburg 
I, Königsb. 1858, 179.278). Durch den Wehlau- 
Bromberger Vertrag vom 3. 1657 famen die beiden 
Zerritorien an den Kurfürften von Brandenburg 
; bei ber erften Teilung Polens hörte 
dieſes ——— — auf. Unter der Herrſchaft 
Brandenburgs reſp. Preußens machte der Katho= 
licismus troß der Zuficherung, daß Alles in statu 
no belaſſen werden folle, wieder Rüchſchritte; ‚viele 
Pirchen gingen ganz zu Grunde ober fielen in bie 
Hände der Proteftanten, jo daß daB jegige ver- 
einigte Decanat Lauenburg· Bütow nur fünf Pfar- 
reien umfaßt. — In biejer Periode wur! 
Archidiaconat außer dem genannten Jefuitencolleg 
die Klöfter der polnifchen Bernharbiner (Francig- 
5 Ange dus * * at A 
olen eingeführten Reform) zu Schw 
zu Neuenburg 1604 (an Stelle der in — 
lionszeit ausgeſtorbenen Franciscaner), der 
herzigen Bruder zu Danzig 1645, der Refor⸗ 
maten ( Franciscaner von ber ſtrengern Obfervanz) 
zu Neuſiadt 1648 durch den Grafen Weiher und 
zu Stolgenberg bei Danzig 1666, der Pauliner 
zu Topolno 1682, ber Miffiongpriefter des hl. Vin- 
cenz a Paulo zu St. t bei Danzig 1711 
durch den Bifdof Szaniawski gegründet. In die 
ſem Zeitraume find bis zum Jahre 1641 (nach- 


icki, um | ber feine mehr bis jetzt) viele Diöcefanfynoden, be= 
feine Fürjorge für die beiden | jonders nad} dem Trienter Eoncil, theils zu Wlo⸗ 


anate Lauenburg und Bütow ein großes Ver« |chawet für die ganze Diöcefe theils zu Sublau 


dienft erworben. Die beiden Territorien Lauen- 
burg und Bütom, von denen jenes unter 
der Zurisdiction des Biſchofs von Leslau, dieſes 
unter ber Jurisdiction des Biſchofs von Camin 
ftand, gehörten bis zum Jahre 1466 dem deut⸗ 
hen Orben; in lehterem Jahre famen fie durch 
en Thorner Frieden an Polen. Der polnifche 
König Johann Cafimir überließ diefelben dem 


(1589, 1590, 1598, 1614, 1617, 1622) und 
zu Danzig (1585) für dag Arhidiaconat Pom- 
merellen abgehalten worben (Chodyheki, Sta- 
tuta Synodalia Dioecesis Vladislaviensis et 
Pomeraniae, Varsaviae 1890). 

IV. Das Ardhidiaconat Bommerellen 
kam unter die preußifche Herrſchaft bei 
der erften Theilung Polens im 3. 1772, mit Aus- 


pommer’ichen Herzog Eric) IL., der ihm gegen Inahme von Danzig, das erſt 1798 Preußen ein« 
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verleiht wurde. Mit dem Wechſel der Herrſchaft 
traten auch in kirchlicher Ber kun weſentliche 
en ein, tro daß Friedrich II. den | der 
status quo garantirt Die kirchliche Freie 
heit — bedeutend beichränft, wie dieß zur Ge» 
müge außer anderen ügungen das Notifica- 
tion®-Patent vom 28. September 1772 und bie 
Inftruction für die weftpreußifche Regierung vom 
21. September 1773 darthun (Lehmann, Preußen 
und bie fatholifche Kirche jeit 1640 IV, Leipzig 
1883, 457. 541). &8 wurde hier die ftnatliche 
Genehmigung zu päpftliien und biſchöflichen 
ficationen und Verordnungen, ſowie zur Er⸗ 
Belang eines geiftlichen Amtes oder Beneficrums 
— Eintritt ins Kloſter erſt nach dem 
— erlaubt, die geiſtliche Gerichts- 
— Eu ie causas mere ecclesiasticas be» 
Khräntt und bei den Mifchehen die Erziehung der 
Sötme in ber Religion des Vaterd, bie ber 
in der Religion ber Mutter” befohlen. 
Den — —* — len Religiong- 
en lzwang rüd« 
ſichtlich — blieb Hagen: dem War« 
jchauer Troctat (1768) aufgehoben. Neue evange- 
liche Kirchen entflanden in 2 ze Zahl, 
meift auf Staatsloften. Gemäß ben Tabinetsordres | ti 
vom 1. und 2. November 1772 wurden die zahl⸗ 
reihen Güter der Klöfter und des Bijchofs in 
Adminiſtration genommen, damit die Geiftlichen 
„nicht distrahiret und von ihren geiftlichen Ver⸗ 
richtungen nicht behindert” würben; ben bißherigen 
Inhabern wurden verhältnigmäßig geringe Com · 
peienzen, ðOe / des damals erinittelten Reinertrages, 
zugewieſen. Der Biſchof erhielt für ſeine sur 
complege in Pommerellen 6274 T. das Ca· 
1380 Thaler (Lehmann IV, 470. 561). 
Das ha le — Friedrich I. nad 
— im Betrage 
von 2000 —— gegründet, um von den 
Zinſen 170 Schulmeiſter (44 evangelische, 
48 Tathofi deut um 88 — 
in Weftpreußen, einſchließlich Ermlands, mit einem 
jährlichen Gehalt von 60 Thalern (außerdem freie 
—2 Brennholz und einem Morgen Land) 
anzuftellen (Lehmann V, 98). Die Exiehuiten in 
fuchte er im Dienft Dienfte des Unterrichts 
und der Erziehung zu . Die in Oym 
—— Jeſuilencol (Braundberg, Alte 
— Konitz, Brom, Bf, 
Marienburg und Krone 
gemeinjchaflliches ein —ã—mùſ— 
atitutum literarium regium) unter einem Die 
rector und einem Protector (Eovadjutor des Bi« 
ſchofs von Eulm, Karl von lern) ver« 
einigt. Das Reglement für dieſe 


it 


Hat 


E 


Ggumafien“ , zugleich mit einem philofophifchen 
und —— Curſus, waren, wurde 1781 er⸗ 

laffen (Lehmann V, — Die Abſicht Fried⸗ 
tichs I, eine Uniperfität ober ein Seminarium zum 
Beſten ber Theologen in Weltpreußen zu gebe 


Bommerellen. 





ymnafien, von | fi 
denen Alt-Schottland und Braungberg „alademifche | a 
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ge biefelben zum Beſuche der Univerfität Bres⸗ 
ee verpflichten, kam nicht zur Ausführung ; 
abjutor von Culm, Karl von ie 
rieth, bie beftehenben Senninarien in Braunsber 
Alt · Schottland und Culm zu unterftügen ee 
mann V, 855—858). Ebenſowenig wurde der von 
1772— 1784 ventilicte Plan, ein befonderes Biß- 
thum Pommerellen zu errichten oder die preußifchen 
Antheile der polnifchen Diöcefen mit Culm zu ver« 
einigen und einen bejondern Nuntius für Weſt⸗ 
preußen zu beftellen, realifirt (Lehmann IV, 481 ff. 
V,183u. h w.). Schließlich hatte es ſein Beenden 
bei ber Be tellung eines befondern Officials für den 
zu Preußen gehörigen Theil_des Archidiaconats 
(Officialis Pomeraniae) außer dem Officialis 
Gedanensis. Im Anfange dieſes Jahrhunderts 
trat für das Archidiaconat eine jehr traurige Periode 
ein. Der bifhöflicde Stuhl von Wloclawel war 
nad) dem Tode des Biſchofs Rybinsty (1777 bis 
1806) verwaißt, das Priefterfeminar in Alte 
Schottland feit 1807 aufgehoben und die Klöſter 
dur) Die Cabinetsordre vom 30. October 1810 auf 
den Außfterbeetat gefegt. Diefem — wurde 
im J. 1818 dadurch ein Ende gemacht, daß das 
Archidiaconat in Gemäßheit der veränderten poli⸗ 
tiſchen Berhältniffe von Eujavien abgetrennt und 
vereinigt mit den Archidiaconat Kruſchwitz zu einem 
apoftolifchen Vicariat erhoben wurde. letzte 
Official Pommerellens, Roſſolliewicz, wurde zum 
apoſtoliſchen Vicar a: ex bielt 1819 eine 
Synode der Decane zu Dan; ig ab und verwaltete 
das Archidiaconat Bommerellen, bis dasſelbe im 
J. 1824 in Ausführung der Bulle De salute ani- 
marum definitiv der Diöcefe Eulm einverleibt 
wurde. Im Umfange des frühern Archidiaconats 
wohnen gegenwärtig etwa 350000 Katholilen. 
Der übliche Theil Pommerellens zwiſchen der 
Brahe und den Heinen Flüffen Dobrinka und Ka= 
mionfa gehörte, wie ſchon oben bemerkt, zu dem im 
3.1512 vom Erzbischof Johann a Sasco errichteten 
Arhidiaconat Samin der Erzdidcefe Gneſen. 
Im 16. Jahrhundert gewann die Härefle aud) im 
füdlichen Theil Pommerellens, befonders im De⸗ 
canat Konitz (jpäter Schlochau) viele Anhänger. Der 
gu uptförberer der neuen Lehre war feit 1550 der 
taroft von Schlochau, Stanislaus Latalski (geft. 
1599), der beſonders von Kaspar Jefchle, einem 
jeborenen Koniker, in feinen Beitrebungen unter 
ſtützt wurde; lehterer befehrte und wurde Abt 
eten 


in | von Oliva. Sie a ich zu Konitz 
im 3.1555, men lagen war, 
in u veſi der ie welche va 


erſt nach vielen eh der Pfarrer und 
Official Derengowsli im J. 1616 entriß. Der⸗ 
jelbe berief 1620 die Jeſuiten nad} Konig, bie ſich 
bier als Miffionare und Jugenbbilbner (Öym« 
) vortrefflich bewährten. Das unter Win« 
von Kniprode im J. 1356 gegründete Au- 
un zu Konig wurde von den Mönchen 
Ausbruch der fog. Reformation verlafjen und 
erſt im 17. —S wiederhergeſtellt. Ueber 


na 
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2 Aufhebung aller Mlöfter in Pommerellen ſ. 
an Hiftor. — Geogr. 807. GBgl. 
it. im Art. Preußen; ferner Hildebrandt, 
Wiadomosci niektöre o "archidyakonacie po- 
morskim, Pelplin 1866; Fankidejski, Utra- 
cone kotcioly, ‚ Pelplin 1880; Zeitſchrift bes 
Weſtpreußiſchen Geſchichtsvereins, ‚Danzig 1880ff. 
[6i8 jetzt 34 Hefte]; Bau» und Kunftdenfinäler der 
—— Wei tpreuken, Danzig 1882 ff. [bis jebt 
10 Hefte]. Beſonders werthvoll ift der handſchrift · 
lich in Pelplin befindliche Apparatus pauper 
ad hist. ecol. Pomeraniae von G. Schmwengel, 
Prior in Carthaus [se 1766 ; ſ. über ihn Hip⸗ 
ler, Literaturgeih. d. Bisth. Emiand, Braund« 
berg 1878, 176]) [Rofentreter.] 
Pommern (richtiger Pomern, vom ſlaviſchen 
o morze, d. h. am Meere), deutſches Herzogthum 
m dem 12. Jahrhundert, umfaßte in jeiner größ- 
ten — den Landſtrich zwiſe — 
Warthe, Netze, Weichſel und Oſtſee; im Laufe der 
Zeit wurden jedoch einzelne Theile, vor allen Pom⸗ 
merellen (f. d. Art.), durch beſondere Namen vom 
eigentlichen Pommern unterſchieden und letzteres 
auch Slawien genannt. Die erſten hiſtoriſch nach⸗ 
weisbaren Bewohner Pommerns waren Kelten, 
welche von deutſchen Stämmen, den Rugiern und 
Zurcilingern, verdrängt wurden. Im 6. Jahr- 
Hundert drang ein Stamm der ſlaviſchen Ljachen 
oder Polen dort ein, während vom Meere her bie 
dinaviſchen Wilinger häufig räuberifhe Ein« 
fälle machten. Bom Jahre 1062 an ericheinen in 
ommern eigene Herzoge, als deren erfter Swan⸗ 
Gegen die Einführung | zu 


ange An 1107) en 

enthums ſträubten fi die Pommern 
> weil dieß bie Religion ber ihre Selbftän- 
di Arge ge war. een Sign 
1000 Eolberg der Sik eines 1078 
Namens — — — Fan mim! 
war e8 eine Stiftung des polnifchen 98 
Boleslaw Chrobry und kam bei rg Eihebung 


Gneſens zum Erzbisthum zu demjelben in Metro- | © 


—— (ogl. die Artt. Camin, Boles- 
eh a Se I a ber — 
er jen die Pommern au 3 
—— wieder ab. Als aber Boleslaw III. 

von — ihnen von 1107 an viele Niederlagen 
beibrachte, 1121 die Hauptſtadt Stettin eroberte 
und den Herzog Wratislaw zur Anerlennung 
polniſchen Oberhoheit F haben ee 
nn zur Chriſtianiſirung olfes. Nach 


den Mißerfolgen eines Venom Miſſionsbiſchofs Hunbderts 


Bernhard N nahm der HI. Otto von Bam⸗ 
berg (f. d. Art. IX, 1178 ff.) die Miffionirung 
des Landes in bie "Hand, und nad) beifen zwei 
Miffionsreifen (1124 und 1128) war Pommern 
für das Chriſtenthum gewonnen ; eine Anzahl von 
Pfarrfigen (Camin, Stettin, Yulin, Brit, Garz, 
Lubzin 2c.) wurde gegründet und en 
Hoffaplan Adalbert für die Oberleitung derſ 

aufgeftellt. Einftweilen wurden bie Kirchen Pom- 
merns dem Bisthum Gnefen untergeordnet; aber 








bis zu feinem Tobe (1139) blieb Otto mit dem 
Lande in leitender Verbindung, und durch Bulle 
vom 20. October 1189 gab Innocenz II. deſſen 
Nachfolger Egilbert die Erlaubniß, die neugebauten 
Kirchen in Pommern zu confecriren, bis ein eigener 
Biſchof aufgeftellt kin werde. Nach langen Ver⸗ 
handlungen mit den Erzbifchöfen von Magdeburg, 
Gneſen und Lund, welche Metropolitanrechte be⸗ 
aut Kuh ber Kauf Malin, Adalbert 1140 
als of von Yulin (ai ollin, br cheinlich 
dem fabelhaften Vineta) beſtätigt; nad) ber Zer⸗ 
Tone diepe jer Stadt durch die Dänen ir) ward 
jedoch — Biſchofs nach Camin (ſ. d. Art.) 
verlegt und Bisthum dem heiligen Stuhle 
unmittelbar unterftellt. Einen feitern —— an 
das deutſche Reich bewirkten die fortgejehten 
Erle Mater Gehe nen Me 
ehnte Kaiſer aroſſa 
Bogislaw und Caſimir im Lager von Lübe als 
Herzoge bes deutſchen Reiches. Bon da an kamen 
viele deutſche Eoloniften und Ordensleute in das 
a nn — Bi af non Du die 
ultur; auch die meiften jöfe tragen he 
Namen. Zahlreiche Klöfter wurden gegründet und 
mit Prämonftratenfern, Eiftercienjern und Bene» 
dictinern befebt ; ebenfo gab es Nonnenklöfter 
der verſchiedenen Regeln. Auch bie Mendicanten« 
orden waren gut vertreten. Im 3. 1214 waren 
die Templer in’8 Sand gefommen; nad) Aufhebung 
des Ordens kamen deſſen Güter an bie Johanniter. 
Unter dem (14.) Bilhof Johann, 8 Mr 
Sachſen· Lauenburg, wurde 1846 neben dem 
Bon die Gollegiatfirche St. Otto mit a 
mikern unter einem Decan geftiftet. Ein 
anderes Eollegiatftift war in Colberg. Auch eine 
Univerfität wurde für das pommeriſche Land er- 
richtet, als einer Anzahl Profefjoren ai Roftod 
wegen ber dort außgebrochenen Unruhen der Aufe 
enthalt verleibet war. Herzog Wratislaw IX. 
gründete mit ihrer Hilfe 1455 die Univerfität 
reifswalde, für welche 1456 die päpftliche und 
die Taiferliche Beſtätigung erfolgte. Die Erdff« 
nung fand am 17. October 1456 ftatt (vgl. 
Kofegarten, Geſchichte der Univerfität Greifswald, 
—E 1856—1857, 2 Bde). — Pom« 
meriſche — wurden —— 1488, 
1454 (St Ates und Neues 


gen, 
der —— Stargard 1721, 814 ff), 1492 


und 1500. 

Einzelne haͤretiſche Beſtrebungen des 15. Jahr« 
} waren in Pommern ohne Wirkung bald 
borübergegangen. So war ein Berfudh, den Hufi« 
tismus in Stralfund einzuführen (1417), durch Die 
Hinrichtung des Priefters Johann Buchholz ver⸗ 
eitelt worben. Etwas |päter (1440) begann 
Secte der Pupfeller (d. 5. Bußgeller, Rufer nad 
Buße) ihr Unweſen zu treiben ; es waren dieß wohl 
heimliche Hufiten, ähnlich den "Adamiten. Die Ber 
wegung dauerte etwa 30 Jahre und erloſch dann. 
Dagegen erlangte das Lutherihum ſchon bald nad; 
haltigen Einfluß und fchließlic die Herrfchaft in 
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Pommern, weil e8 von den Herzogen 

ward. Herzog Barnim XI. don Settin jatte wä 

end feiner Studien in Wittenberg (1518—1520) 

en —— — in fih aufgenommen 
Glaubensneuerung, als er 1528 


—— 
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fiiften annahmen ; das te wurde ein bürger- 
liches Stift. — Die Tut Greifswald war 
fhon ih bie 1516 1524 Herrihienbe Peft 
entoölfert worden ; in noch höherem Grade geſchah 
das durch die Reformationsftitrme. Schließlich) 


in älterer | waren nur noch drei Profefforen übrig, von welchen 


diem 8 gelommen war. Während fein 
an ee 
jen So) ipp in die Fuß⸗ 
Ropfen des Obeimd. Die Die Güchen berieenfüc den 
18. December 1584 einen Landtag nad; Treptow 
an der Rega, um den Firchlichen Umfhırz burch« 
iuführen. Zu demfelben waren auch die Prälaten 
f mit ber Erflärung, daß im falle des 
Ausbleiben die Befchlüffe dennoch aud für fie | Tuth 
bindend follten. Die geiftlichen Stände und 
ee und —— era 
verl ie ſammlung. 
Die Zurüdbleibenden aber erflärten den En! 
lichen Aenderung als Geſammtbeſchluß. 
Die neue Lehre — verbreitet durch ſäch — 
—— En bon Rhoda, Johann Xi 
Nicolaus Klein, Paul oe u. 4), dann Dur 
ausgeiprungene Mönche der Lanbesklöfter. Na⸗ 
— — Kloſter Belbuck bei Treptow, mo 


aut 1 d. Art.) Rector der Schule war, 
wurde eine ftätte der neuen Lehre, welcher 
ſelbſt der — Boldewan ſich anſchloß. 


Der Franciscaner Johann Knipſtrow aus dem 
Roter Bl beiratete ſogar ſchon einige Jahre 


früher als Luther eine adelige Nonne und wurde 


Be ee 148, 1808, 1181). 


Drganifirt im Sinne ber proteflanti iſchen Landes⸗ 

lArche wurde das neue Kirchenweſen im J. 1584 / 88 
* Bugenhagen (f. d. Art. und dazu Göorigk, 
305. Bugenhagen und die Proteftantiftrung Bom- 
1895 [Separatabzug aus „Ratho= 
it 1895, I). Biſchof Erasmus von Kamin 
follte, wenn er die neue Kirchenordnung annähme, 
fuperintendent der Landesfirche werden 

und feine Einkünfte behalten; er lehnie aber ab 
md bfieb der Kirche treu. Der Abt von Neuen- 
tamp erhob im Namen der übrigen Prälaten 
beim Reichslammergericht und erwirlte am 

8. Mai 1535 die Weifung an den Herzog, den 
—— von Trepiow wieder aufzuheben. 
Urtheil, noch ber anfängliche 
Böchna De Resch und der Proteft vieler 
die von Bugenhagen vorgenommene 

m vermochte die Bewegung auf 

— Da die Klöfter feine Novizen mehr 
bie Mtersfht —— —— — 
— wä J erhielten 
eine Suſtentation, aber auch die Apoſtaten be= 
kamen eine Abfindung an Geld. Die Güter der 
fogen. Felbflöfter, der Abteien, wurden für ben 
eingezogen ; das Vermögen ber ftäbtifchen 
jer wurde ben a — — für 


* des Unterrichts e Kloſierfrauen 
Centraltloſter — von welchen 
dier — den Charalter von adeligen Frãulein · 


twurf auch 





zwei den Magiſtrat uͤbertraten; erſt durch die 
ungen des — ——— hob die Uni⸗ 
aber fi (von 1539 an) wieder, 

Noch bei Lebzeiten des Biſchofs Erasmus wurden 
drei Tutherifche Eonfiftorien errichtet. Als Eras⸗ 
muß 1544 ftarb, wurde Bartholomäus Suave, 
ee 098 Barnim, als erfter 

hr Landes (er eingeführt. Das dem 
Biſchof gehörige Territorium umfaßte etwa den 
ten Theil von ganz Pommern. Nad der 
iederlage des Schmalkaldiſchen Bundes, welchem 
die Herzoge angehört hatten, bei Mühlberg 
(24. St 1547), reclamirte Karl V. das Bis⸗ 
— als reichsunmittelbar, beſtritt alſo den 
erzogen das jus reformandi. Suave mußte 
her auf das — verzichten. An ſeine Stelle 
trat Martin von Weiher, welcher ſich 1551 vom 
Papſte Julius III. bie Beftätigung erſchlich. Auf 
einem Landtage zu Camin befannte er ſich dann 
offen zum Lutherthum. Seit 1556, in — 
Jahre Weiher ſtarb, beſetzten die Herzoge 
Bisthum mit Prinzen aus dem herzoglichen ei 
bis 1687 erſcheinen deren fieben. — In’3 Jahr 

1619 fällt ein merkwürdiger & exenproceß. Si⸗ 
donia von Borcke, eine durch Geiſt und — 
heit hie nen Dame, hatte fi, da 

wig bon Wolgaft fie nicht hatte Geiaa 
— in eines der adeligen Damenſtifte zurüd» 
gezogen, wo fie, von ben übrigen Stiftsdamen an- 
gejeinbet, mit Vorliebe Umgang mit Frauen nie 
dern Standes fuchte. Von einer derfelben wurbe fie 
der Zauberei beichulbigt, und e8 ward ihr auf ber 
Folter das Geftänbniß erpreßt, fie Habe den ganzen 
pommerifchen Herzogaftamm ausrotten wollen ; 
Daraufhin wurde fie troß der Verwendung der ber. 
nachbarten Höfe 1620 im 80. Lebensjahre zu 
Stettin enthauptet und ihre Leiche verbrannt. Ihre 
Geſchichte verarbeitete Meinhold zu dem hiſtoriſchen 
Roman „Die Klofterhexe“, Leipz. 1847. — Der 
pommeriſche Fürſtenſtamm ftarb nach 600jähri« 
gem Beſtand 1637 mit Bogislaw XIV. aus, nach- 
dem biejer jein Bündni mit Guſtav Aborf durch 
bie Bejekung ſeines Landes von ſeiten der Schwe ⸗ 
ben hatte büßen müſſen. Obfchon bie Erbfolge 
unzweifelhaft dem Kurhauſe Brandenburg zu⸗ 
ftand, mußte dieſes im weſifäliſchen Frieden ia 
mit Hinterpommern begnügen ; Vorpommern mit 
Rügen lam an Schweden. Na dem norbifchen 
Krieg erhielt Preußen im Frieden zu Stodholm 
[63 780) einen Theil, Durch den Vertrag vom 4. Jımi 
1815 das ganıe ſchwediſche Bommern. Das Stift 
Camin hatte der letzte lutheriſche Landesbiſchof 
Ernſt Herzog von Croy 1650 am ben 
Kurfürften Friedrich Wilhelm von Brandenburg 
für 100.000 * und einige Güter fees 


179 


allein ein Domcapitel mit Propft und Dedant, 
vier refibirenden Prälaten und fieben anderen 
Domberren beitand fort bis 1810. Doch war 
auch im Lutherthum die Erinnerung an ben HI. Otto 
nicht ausgeſtorben; zur {eier des —2 — 
Jubiläums feiner erften Miſſionsreiſe ließ König 
Friedrich Wilhelm ILL im 3. 1824 demjelben in 
Pyriß ein Denkmal errichten. 

Um die Mitte des vorigen Jahrhunderts bilbeten 
ſich zunächft in den größeren Garnifonorten wieder 
fatholische Pfarriufteme, welche aus der Geelforge 
für die katholiſchen Soldaten hervorwuchſen. Die- 
ſelben waren (mit ben märkiſchen Pfarreien) an« 
fangs dem Picariat der Norddeutſchen Miſſion 
(j.d. Art.) zugetheilt; durch die ircumfcriptiong« 
bulle vom 16. Juli 1821 wurden fie der Obhut des 
Biſchofs von Breslau mit dem Recht der Subdele- 
en unterftellt und werden jebt von dem Propft 

i St. Hedwig in Berlin als fürſtbiſchöflichem 
Delegaten adminiftrirt. Auf Pommern kommt das 
Archipresbyterat Köslin mit ſechs Seelforgeftellen 
für 5971 Katholifen und dag Archipresbyterat 
Stettin-Stralfund mit neun Seeljorgeftellen für 
12823 Katholifen. Schweftern vom hl. Karl 
Borromäus find in Grünhof, Stettin, Stralfund, 
Graue Schweftern von der HI. Elifabeth in Col» 
berg (f. d. Breslauer Schematismus für 1895). 
Die Katholiken des Luuenburg-Bütomwjchen Kreiſes, 
welcher früher zu Polen gehörte, jeit 1777 aber 
mit Bommern vereinigt ift, gehören in fünf Pfar- 
teien zur Didcefe Culm. Die Propftei zu Tempel- 
burg im Kreife Köslin ift dem Erzbisthum Pofen 
einverleibt. (Vgl. Annales et notaeColbazienses 
[usque ad ann. 1568] in Mon. Germ. hist. 
Sceriptt. XIX, 710—720; Klempin- Prümers, 
Bommerjches Urkundenbuch I—II, Stettin 1868 
biß 1891; Gams, Series Epp. 266; P. Wuia 
[J. V. Winther], Historia Episcopatus Cami- 
nensis, in Ludewig, Scriptt. rer. Germ., 
Francof. et Lips. 1718, 496 sqq.; Steinbrüds 
Geſchichte der Klöfter in Pommern, Stettin 1796; 
Seil, Gedichte des Herzogthums Pommern [bi8 
1648], Berlin 1819—1820, 3 Bde.; Kann- 
gießer, Gefchichte von Pommern bis auf das Jahr 
1129, Greifswald 1824 ; Barthold, Geſchichte von 
Rügen und Pommern, Hamburg 1839—1845, 
5 Bde; Fock, Rügenſch-Pommerſche Geſchichten, 
Leipzig 1861 — 1872, 6 Bde.; Baltiſche Studien, 
herausgegeben von der Geſellſchaft für pommerfche 
Geſchichte und Altertum I ff., Stettin 1832 ff.; 
Wiefener, Die Gründung des Bisthums non Poms 
mern und bie Verlegung bes —— von 
Wollin nad) Cammin, in [Briegers] chr. für 
Kirchengeſchichte X, Gotha 1889, 1—53. Weir 
tere Literatur ſ. bei Oefterley, Wegweiſer durch die 
Literatur d. Urtundenfammlungen I, es 1885, 
427 


B [WBeber.] 
Yomponafius, Petrus, Haupt der Alexan⸗ 
driften (j. b. Art.), war am 16. September 1462 
zu Mantua geboren. Seit 1488 war er Lehrer 
der Phüofophie an der Univerfität Pabua und 


Pomponatius — Pomponius Laetuß. 
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übte durch feinen lebendigen Vortrag eine außer⸗ 
ordentliche Anziehungskraft auf die ftudirende 
Jugend aus. Er war Neu-Ariftotelifer und ſchloß 
ſich in der Auffaffung der ariftotelifchen Sehrfäge an 
den Eommentator Alexander von Aphrodifias an. 
Infolge der Kriegsunruhen verließ er 1509 Padua 
und lehrte von 1512 bis zu feinem Tode (1524 
oder 1526) zu Bologna. Bon feinen Schriften ift 
namentlich übel berufen bas Bud) De immor- 
talitate animae (Bonon. 1516), worin er be» 
hauptete, nad) den Grundfäßen der ariftotelifchen 
Philoſophie fei Die menſchliche Seele ſterblich, nur 
aus ber Heiligen Schrift und dem Kirchenglauben 
ſei ihre Unſterblichkeit entſchieden. Diefe Schrift 
wurde zu Venedig als häretifch verbrannt. Auch 
zwei andere Bücher bes Pomponatiuß, De in- 
cantationibus und De fato, libero arbitrio, 
ee et providentia Dei, enthalten 
durchaus undhriftliche Lehren. In dem erftern 
beftreitet er die Wirflichleit und Möglichkeit der 
Wunder, da nad) der ariftotelifchen Philofophie 
Gott nicht unmittelbar auf die niedere fublunarifche 
Welt einwirken fönne, ſondern nur mittel® der 
Geftime. Die durch die Verehrung der Reliquien 
der Heiligen gewirkten Genefungen erflärt er aus 
ber jtarten Einbildungskraft der Hilfefuchenden 
und fügt bie rohe Bemerfung bei, daß ſolche Hei⸗ 
kungen ebenfowohl erfolgen würden, wenn man 
mit gleich ftarfer Einbilbungsfraft fein Vertrauen 
auf Hundeknochen ſetze! In dem andern Werte 
acceptirt er in der Hauptſache die Lehre der Stoifer 
vom blind waltenden Fatum. Uebrigens fuchte er 
auch in dieſen beiden Schriften feine Irrlehren zu 
decken durch die Ausflucht, das Vorgetragene gelte 
nur vom Standpunkt der Philofophie aus, vom 
Standpuntt des hriftlichen Glaubens aber mül 
man dieſe Refultate philofophifcher Forſchung ver= 
werfen. Noch ehe feine Schriften im Drude er» 
men, wurde bie Lehre von der Sterblichkeit 
er menschlichen Seele und ebenfo die Behaup⸗ 
tung, daß etwas der Philojophie nach wahr, 
dem Glauben nad) aber falſch fein könne, durch 
das fünfte allgemeine Lateranconcil (1513) ver= 
urtheilt; jpäter, am 13. Juni 1518, wurde ihm 
der Widerruf auferlegt. (Vgl. Stödl, Geſchichte 
der Philoſophie im Dlittelalter IH, Mainz 1866, 
213 ff.; Ranfe, Die römifchen Päpfte JIISämmtl. 
Merle XXXVIL, Leipzig 1874, 48); Hefele» 
Hergenröther, Eonc.«Geih. VIII, Freib. 1887, 
585 f., wo aud) die wichtigften Gegenfchriften gegen 
Pomponatius erwähnt find.) [3ed.] 
Fomponius Saefus, Julius, ein durch 
und durch undriftlicher italienifcher Humaniſt des 
15. Jahrhunderts, war 1425 in Galabrien ge= 
boren, Er ftudirte in Rom unter Laurentius Valla 
(ſ. d. Art.) und ftiftete nach deſſen Tode eine Ala- 
demie für claſſiſche Alterthumskunde, die in eral« 
tirter Verehrung des Altrömifchen bis zur Feind» 
ſchaft gegen das Chriſtenthum und die kirchlichen 
Einrichtungen fortſchritt. Pomponius trieb feine 
Vegeifterung für dag Altrömifche jo weit, daß er 
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iefem Fache nichts fhubirte und 
* wußte. Ueber die re eher 
— —— tauge nur 
ge und bie Kir 
— er Bern Teile feine Schüler an, 
ihre chriftlichen Namen mit heidniſch⸗römiſchen zu 
vertaufchen, was hier mehr als gelehrte Spielerei 
war. Solche Namen finden fih in ben Sata 
uiden” Aecnern uhr, engeehel; fe 
, ein 
* ich dort auch Prieſter der — Alla« 
demie und ihren Meifter den Pontifex 
politiſcher Beziehung ſchwärmte ee | 
eine Republif nad) antifem Mufter. Im Jahre 
erieth er mit anderen Qumaniften in ben 
—— Verſchworung gegen das Leben des 
Baul II. (f. d. Art.); zugleich wurde er 
bes Abfalls vom Glauben angeflagt. Der Pon- 
Maximus der Akademie, der nach DVenedi 
are — Wr — — en 
e ier wurbe er 
5* — in Freiheit geſetzt; die — 
verboten. Unter dem 
ee Spt, Sir IV., wurde fie wieder- 
ehe: fie hatte jedoch von nım an einen mehr 
Harmlofen  Charatter. Bomponius farb als Ehrift 
in einem römifchen Hofpitale (1497); um antike 
Borbilder gemein) hatte er bie "Armut dem 


Hl H 


ger 


HEcH 


Reichthume vorgezogen. Des Pomponius Werte 
find 1521 zu Mainz im Drud erſchienen (ihre 
Titel bei Fabricius-Mansi IV, Florent. 1858, 
481). Er ——— auch Ausgaben des Salluft, des 
Barro, des jüngern Pliniuß und des Quintilian, 
zu befien Institutio oratoria er einen Eormmentar 
fieferte. Ueberbieß gab er unter dem Namen Julius | und 
mponius Sabinus einen Eommentar über Vir · 


vL8 Din Venez. 1823, 
2. Ar Pain eo er ff, wo bie wei 
tere Literatur angegeben if.) _ [(Schd N) Zei] 


auf einer Verwechs! mit einer andern 
.) on als Jüngling von 16 Jahren 
trat er in das fter zu Salamanca, 
Nach eifrigen t ——— exegeti⸗ 


logi 

ſchen eh —— Profefſor der ſcho⸗ 
Der Mel ame logie an ber dortigen Univerjität. 
zweier ee die ihn wahrheitswibrig 

Lehren beſchuldigten bewirkte, daß von 
ſpaniſchen ai 7 1572 ein Prozeß gegen 
ihn eingeleitet wurde. Bejonders incriminirt waren 
Aruberungen, die er über Di Dulgatn gethan Haben 
fellte; ee menden 


Ei 


Bonce de Leon — Pongilupus. 
auch ſcher Sprache verfaßte Erklärung des Hohenliedes, 
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bie ben allegoriſchen Sinn ausdrüclich anerkannte. 


‚Durd) feindliche Einflüffe RA fein Prozeß in 


die Länge; ungefähr mußte er im In⸗ 
—— ir wo er übrigens 
viele Bücher zur Lectüre erhielt und fi) auch Yie- 
rariſch beichäftigen durfte. Endlich, im December 
1577, wurde er unter dem Großinquifitor Car» 
dinal Quiroga, Erzbifhof von Tolebo, freige 
fie | ſprochen, feinem Orben zurüdgegeben und in fein 
Amt twieber eingefegt. Seine erfte Borlefung nach 
der langen Gefangenſchaft begann er mit ber be» 
rühmten Wendung: Dicebamus hesterna die.. 
Bald erhielt er fo —5 die = ihm ſchon früher ges 
twünfchte Profelfur der Exegefe. Einige Jahre 
> einer Befreiung veröffentlichte er auf Befehl 
bensprovinzial® einen lateiniſchen Com⸗ 
— zum Hohenliede (1680). Den größten 
Ruhm hat er durch ſeine in der Mutterſprache ber⸗ 
faßten lyriſchen Gebichte erlangt. Diejelben find 
enthalten im festen Band der Gefammtausgabe 
feiner ſpaniſchen Schriften, die von dem Augu⸗ 
ftiner Merino beforgt wurde (Madrid 1804 bis 
1816, 6 voll.). In’8 Deutſche überfegt wurden 
I von Schlüter und Stord (Münjter 1858). 
Luis ftarb am 23. Auguft 1591 zu Madrigal 
als erwählter Provinzial feines Ordens. ag 
Gonzalez de Tejada, Vida de Fray Luis de 
Leon, Madrid 1863; Reiſer und Reuſch im 
[Bonner] — Siteraturblatt 1867, AR fl; ; 
G. Ticknor, Geſch. der ſchönen Siteratur in Spa= 
nien, deutfeh von N. H. Julius, 2. Ausg., Leipz. 
1867, I, 469 ff., und Supplementband von X. 
rd Leipzig 1867, 78 f.; Reuſch, Luis de Leon 
ie Spanische Inquifition, Bonn 1873; Ka⸗ 
tholit 1885, I, 508; Hurter, Nomencl. lit. I, 
ed. alt., Oenip. 1892, 818q.) L[Schröbl.] 
Pongilupus, Hermann (Armannue), ein 
— des 18. Jahrhunderts, ſtammte aus 
ara. Dieſe Stadt war damals ein Hauptfik 


DI, |der neuen Manichäer oder Katharer (f. d. Art. 


Albigenfer). Pongilupus, der das „Eonfolamen« 
tum“ felbft empfangen hatte und auch Anderen er⸗ 
theilte, war eifrig für Die Ausbreitung der Secte 
in feiner Vaterſtadt thätig; unter heftigen Schmä- 
hungen auf die Kirche warb er für die Irrlehre 
Anhänger. Er gehörte zu der Partei der Ka- 
tharer, welche die ecclesia Bagnolensis hieß. 
Die nquifition wurde auf jein Treiben aufmerf- 
fam und nahm ihn 1254 in Haft. Ex ſchwur die 
Irrlehre ab und wurde wieder in Freiheit gef 


. | Anfceinend führte er nun bis zu feinem Zo 


(1269) ein ftilles, frommes Leben. Seine Leiche 
wurde in der Hauptkirche Beigefeht; u verbrei⸗ 
tete ſich, vielleicht zuerſt durch An une 
Secte, die Runde von angebtigien eilungen, 
weiche am Grabe des Pongilupus auf deſſen Für⸗ 
bitte geſchehen fein ſollien. Dan errichtete ihm nun 
kr einen Altar mit — — en Een 

ie Inquifitoren ten ſchon 1 gegen dieſes 
Unweſen ni aber bei dem Biſchof und 
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dem übrigen Clerus der Stabt auf heftigen Wider- 
ftand. Nachforſchungen über Pongilupus’ Leben 
ergaben, daß er auch in der Zeit von 1254 bis 
1269 mit der Secte regen Verkehr unterhalten 
und für fie Propaganda gemacht hatte. Die Ab- 
ſchwörung der Irrlehre und fein äußerlich den 
Anforderungen der Kirche entiprechendes Leben 
war demnach nur berechnete Verftellung geweſen. 
Nach reiflicher Prüfung wurde in Rom durch 
Bonifaz VIII. (1801) das Urtheil der Inquifis 
toren beftätigt: Bongilupus wurde als rüdjälliger 
Häretifer der Beitattung an geweihter Stätte für 
unwürdig erachtet ; feine Leiche follte ausgegraben, 
ber Altar zerftört werden. (gl. Muratori, 
Antiquitt. Italicae med. aevi V, Mediol. 1741, 
93—150; Hahn, Geſch. der Ketzer im Mittelalter 
I, Stuttgart 1845, 396 ff.; Tocco, L’Eresia nel 
medio evo, Firenze 1884, 123 sqq.) (Zeck.] 
Fontac, Arnold de, franzöfilcher Welt⸗ 
geiftlicher , verdient hier Erwähnung namentlich 
als Forfcher auf dem Gebiete der Chronologie 
und als Ereget. Im J. 1566 erſchienen von 
ihm zu Paris zwei Werte: Chronographia a 
Christo nato ad a. 1566 (eine fpätere, erwei⸗ 
terte Ausgabe beforgte der Benedictiner Gene- 
brard [Parisiis 1585]) und Abdias, Jonas 
et Sophonias cum Chaldaea paraphrasi et 
commentariis Salom. Jarhii, Aben-Esrae et 
David Kimhii, Latine, et accessionibus ex 
theologis Christianis. Aud nad) feiner Er» 
nennung zum Bifchof von Bazas (1572) fand er 
noch Muße zu gelehrten Studien. Im 3.1604 ver» 
öffentlichte er zu Bordeaux fein Hauptwerk: Eusebii 
Pamphili, S. Hier. et S. Prosperi Chronica ab 
Abraham ad a. Ch. 449; edente cum notis 
Arn. Pontaco. Als Du Pleffis-Mornay (f. d. 
Art.) eine von Fälſchungen ftrogende Schrift gegen 
die heilige Meſſe veröffentlichte, befämpfte unter 
Anderen auch Pontac den fanatifchen Hugenotten, 
und zwar in drei Schriften (Bordeaur 1599 bi 
1601). Er ftarb am 4. Februar 1605 auf feinem 
Schloffe de Jaubertes bei Bazas. (Vgl. Gallia 
christiana I, Paris. 1715, 1211 sq.; Niceron, 
Mem. XXII, Paris 1733, 293 es.; Hurter, 
Nomencl. lit. I, Oenip. 1892, 207 sq.) [Bed.] 
»ontas, Johannes, ein namhafter Caſuiſi 
(Probabiliorift), war am 31. December 1638 zu 
St. Hilaire du Harcouet in ber Didceje d' Avranches 
geboren. Nach dem frühzeitigen Berluft feiner 
Eltern erhielt er durch feinen Onkel Erziehung 
und Unterricht in den erften Gymnafialfächern und 
vollendete alsdann feine humaniſtiſche Bildung im 
Jefuitencolleg zu Rennes unter der Leitung bes 
P. Zrimouile. In Paris widmete er fih im 
Eolleg de Navarre den philofophifchen und theo- 
logiſchen Studien, trat 1662 in den geiftlichen 
Stand und empfing im folgenden Jahre die Prier 
fterweihe. Mit befonderem Eifer verlegte ſich nun 
Pontas auf dag Studium der beiden Rechte und 
erlangte 1666 den Doctorgrad in denjelben. Zwei 
Jahre fpäter erhielt er von M. de Perefir, Erz 


Bontac — Ponte 
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biſchof von Paris, das Amt eines Vicars ber 
Pfarrei St. Genevidne bes Ardents zu Paris und 
arbeitete hier 25 Jahre lang mit unverbrofjenem 
Eifer am Seelenheile des Nächften. Seine Muße⸗ 
ftunden benußte er hauptſächlich zur Abfaffung 
ascetifcher und moraltheologifcher Werke. Einen 
bebeutenden Namen verjchaffte ihm das Diction- 
naire des Cas de conscience, das er zu Paris 
1715 in zwei Großjoliobänden veröffentlichte und 
bereit3 im folgenden Jahre durch einen „Ergän« 
um vermehrte. Lebterer wurde in der 
usgabe vom Jahre 1724 nebſt anderen Zugaben 
in ben Tert der beiden Bände verteilt. Bon 
1731—1733 erjien in Genf eine Iateinifche 
Ueberſetzung des Lerifons in 3 Bänden. Eine 
zweite lateinifche Ausgabe erfolgte bereits 1733 
in Augsburg, während inzwischen neue mc 
Ausgaben Paris 1726 und 1730 erjchienen. Im 
Laufe der Zeit erlebte das Lerifon vielfache Um⸗ 
arbeitungen; unter Anderen lieferten die Theologen 
Amort, Collet, Bermot eine ſolche, welche Migne 
in feine Sammlung theologifcher Lexika aufnahm. 
— Als Pontas fi nad) Niederlegung feiner 
Vicarsſtelle in die Einfamfeit zurüdziehen wollte, 
fuchte ihn der Erzbiſchof Harlay feinem Sprengel 
vu erhalten und ernannte ihn zum Propdnitentiar 
er Pariſer Kirche. Pontas nahm Wohnung in 
nächſter Nähe des Auguftinerflofters und verlebte 
bort, mit Gebet und Studium bejchäftigt, den 
Abend feines Lebens. Er ftarb, faft 90 Jahre alt, 
am 27. April 1728 zu Paris und ward in der 
Kirche der Auguftiner- Eremiten im Faubourg 
St. Germain begraben. [G. Fell 8. J.] 
onte, Ludwig de (de la Puente), ber ehr- 
würbige, 8.J., berühmter Lehrer des geiftlichen 
Lebens und beliebter ascetiſcher Schriftfteller, wurde 
am 11. November 1554 zu Valladolid als Sohn 
angejehener und gottesfürhtiger Eltern geboren. 
Er machte feine erjten Studien an den Schulen 
feiner Vaterftadt und erhielt dann feine philo« 
ophiſch⸗theologiſche Sen im dortigen Je= 
uitencolleg unter ber Leitung des großen Theo- 
logen Suarez (ſ. d. Art.). Durch die hinreißende « 
Berebfamteit des P. Martin Guttierez bewogen, 
entſchloß ſich der Theologieftudent, der Welt zu 
entjagen, und trat gegen Ende feines zweijährigen 
Studiums am 2. December 1574 in ben Jejuiten« 
orden. Im Noviciate zu Mebina del Campo legte 
ex unter P. Balthaſar Alvarez (f. d. Art.), einem 
großen Geiſtesmanne, die Fundamente zum Leben 
der Bolltommenheit. Nach Vollendung jeiner theo= 
logiſchen Studien zu Valladolid kam er am 18. Oc⸗ 
tober 1579 nad Billa Vigofa, um das britte 
im Orden übliche Probejahr zu beftehen. Im fol« 
genden Jahre erhielt er die Priefterweihe und unter- 
30g fi dem Examen über die gefammte Philo- 
jophie und Theologie. Auf kurze Zeit verjah er 
num zu Leone das Amt eines Profefjors der Philo» 
fophie und beftieg 1584 ben Lehrjtuhl der Theo» 
logie im Sejuitencolleg zu Salamanca. Man 
rühmte feinen Vorträgen große Deutlichfeit, 
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Ss und Anpafjungskraft an feine Zuhörer 
nad). Wegen feiner ſchwaͤchlichen Gefundheit mußte 
aba Lehramt ſchon 1585 mit dem Amte eine 
Obern vertaufchen. Er verwaltete die Eollegien 
zu Ballabolid und zu — Güte und Ber- 
ſchwiegenheit erwarben ihm in dieſer Stellung 
bie Liebe aller Untergebenen. Nach biefer adht- 
jährigen Thätigfeit eine Oberen warb er aber 
mals als Shenlogieprofeffor und Stubienleiter 
nad) Valladolid berufen. Aber auch dießmal ge- 
flattete ihm feine —5 Geſundheit nicht lange, 
bie Profeffur zu befleiden. Nach einander verwal · 
tete er num mit größter Auszeichnung die Aemter 
des Rovigenmeifters,, des Tertiariermeifters, des 
18, bes ienmeifter8 und des Beicht⸗ 

vater und ftarbi im Alter von 70 Jahren am 16. Fer 
bruar 1624 zu Balladolid eines heiligmäßigen 
Todes. Im 3. 1749 ward durch Benedict XIV. 
fein Beatificationsproceß eingeleitet, mußte jedoch 


wie bei fo vielen anderen Dienern Gottes durch die | O. 


fol Kataftrophen hinausgeſchoben er 
noch ſegensreicher als bie erfolgreiche Thätiy 
keit innerhalb des Ordens ift das —— — 
Rellerische Wirken de Ponte's. Das erfte claſſiſche 
Bert, das er 1605 gab, find feine in ie 
na a Spaniſch abgefaßten Medi- 
taciones, chtimgen über die wichtigften Ger 
Beimniffe bes Glaubens (in 6 Bänden). Die 
Quellen, aus denen be Bonte ſchöpfte, find die hei⸗ 
KB ge die heiligen Väter, vorzüglich die myfti« 
endlich der hl. Zee an er⸗ 
‚Ueberfegungen in a} pra pa's. 
Br Ferdinand II. wußte dad Bud aude 
wendig. Eine neue, jorgfältig rebidirte lateiniſche 
Ausgabe der Betrachtungen bejorgte P. Aug. Lehm⸗ 
kuhl 8.J. Freib. en — Das zweite Meifter- 
wert des ee Seelenführers ift ber ebenfalls 
in km © paniſch verfaßte Guia espiritual 
(Valladol 160 der geiftliche Führer“, ein aus · 
führlicher Unterricht über das Gebet, die Belrach⸗ 
tung, über die Heimſuchungen Gottes und die 
lichen Gnadenerweile, über die Ab- 
und bie übrigen Tugendübungen. Es 
— wie de Ponte ſelbſt fagt, einen kurzen Ab» 
riß alles deffen, was zum geiftlichen Leben, ſowohl 
—— — als zum beſchaulichen, gehört. Seelen, 
Stufen den Deren jr ——ã— inen ſich 
gezei einen ſichern 
tele. Der Jeſuitengeneral 
(nos, i ei Bu ei 
& la mia war 
N —— weniger belannt; erſt 
Sa Tieferte (Sulzbad 1841, 4 Die) au 
brauchbare deutſche Ueberſetzung. — Ein brii 
— Berk gab de Ponte 1612 heraus per 
dem Titel De la perfeccion del Cristiano en 
todos sus estados (Bon — Be 
Chriſten in allen Ständen). Au je8 i 
wie die ——— SDttn DIET ; eine 


a ib Elemens Graf zu Bran« 
f) 


bier al 


Pontianus, der hl. 


de | 106 f.). 
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und höchſten Stände, Regensburg 1860). — Die 
einzige Schrift, welche de Ponte lateiniſch abfaßte, 
tft die „Auslegung des Hohen Li im morali« 
fchen und myftiihen Sinne” (1622). Außer man- 
hen anderen Heineren Werken beſchrieb er noch das 
Leben feines Lehrmeifters, des P. Balthafar Alva» 
reg 8. J., des Beichtoater8 ber HI. Terefia. In 
genauer und teßender Darftellung ſchildert er das 
ganze innere Leben des großen Geiftesmannes, das 
Weſen und bie Weiſe feiner Seelenleitung (deutſche 
Meberfegung von G. Möller, Münfter 1859) 
Weniger befannt iſt "eine weitere Biographie aus 
de Ponte's Feder, nämlich das Leben der Marina 
von Escobar (f. d. Art). Sämmtliche Schriften 
des ehrwürbigen Ludwig de Ponte ftanden bei 
allen ausgezeichneten Geiitesmännern im höchſten 
Anfehen. Der Eardinal Bellarmin fand nod) in 
hohem Alter in ihnen feine Lieblingslectüre, und 
der —— ſpaniſche Prediger A. de Herrera 
B. fagte öfter: „Ohne dieſen Ponte 
ra wäre ich über feine Brüde gelommen.” 
(Ueber die verfchiedenen Ausgaben feiner Werke 
vgl. de Backer, Bibliothöque, n. dd. par Som- 
mervogel, VI[1895], 1271 ss.) Lebensbeſchrei⸗ 
Dane bes ehrwürbigen Diener Gottes lieferten 
;panier P. Cachupin, ber Italiener P. Lon⸗ 
garo degli Oddi. Eine Yateinifche Sul: 
verfaßte P. Lamparb (von Jocham frei in’s 
Deutjche übertragen, Sulzb. 1840). Das innere 
Leben dieſes ehrmürdigen Diener Gottes in fei- 
ner Wurzel zu erfaſſen und plaſtiſch darzuftellen, 
ift eine ſchwere Aufgabe, die biß jet noch nicht 
gelöst ift. (8. Fell 8. J.] 
VYontianus, der hl. Papft (230—235), und 
zwar Nachfolger Urbans J. war nad) dem Liber 
Pontificalis ein Sohn des Römers Calpurnius. 
Sein Pontificat fiel in die Zeit des den Chriſten 
wohlgeſinnten Kaiſers Alexander Severus (ſ. d. 
Art). Im J. 231 entjegte Biſchof Demetrius 
von Aleganbrien Origenes (f. d. Art.) des Tate 
chetiſchen Lehramtes und ſchloß ihn von der kirch⸗ 
lichen Gemeinſchaft aus. Diefer Urtheilsſpruch 
wurde zu Rom gutgeheißen, bei welcher Gelegen- 
beit, wie e8 ſcheint, Papſt Pontianus eine Ver⸗ 
fammlung des römischen Cerus ober ber benach⸗ 
barten Bifchöfe hielt (o. Sales, Conc.⸗Geſch. I, 
Nach dem Liber Pontificalis wäre Bon- 
tian von Alerander Severuß nach Sardinien ver⸗ 
bannt worden. Döllinger (f. u.) fucht dieſe bei 
der Gefinnung bes Kaiſers jo auffällige Angabe 
dadurch zu erflären, A er annimmt, während ber 
Abweſenheit bes Alexander Severus habe der 
Stabtpräfeet wegen = Unruhen, bie da8 fort⸗ 
je | dauernde Schisma bes sun (f. d. Art.) zu 
Rom verurfachte, die ter beider Parteien, 
Pontianus und Hippolyius, verbannt. Indeß geht 
auch heute noch die gewöhnliche Annahme dahin, 
daß erft unter dem folgenden Kaiſer die Verbannung 
flattfand. Nachdem nämlich Alerander Severus zu 
Mainz von den galliichen Legionen ermordet wor⸗ 


Ütommeneit für die Höheren | den war (18. März 235), orbnete der neue Kaifer 
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gung an; auf iefes olgungsbefehls 
— der Biſchof Pontian und der Helen 
Hippolyt nadh ber Infel Sardinien verbannt. Der 
tiberianifcde Papftlatalog berichtet: In eadem 
insula [Pontianus] discinctus est IIII kl. Oct. 
et loco ejus ordinatus est Antheros XI kl. Dec. 
Das discinetus est verfteht man ziemlich all- 
eo fo, daß Pontian feiner Würde entjagt habe. 
er Liber Pontifioalis berichtet davon nichts, 
wohl aber erwähnt er, daß Pontian infolge ſchwerer 
iBhandlungen am 80. October in ber Ver⸗ 
bannung geftorben fei. Allem Anſchein nad war 
der Belenner zu Zwangsarbeiten in den Berg⸗ 
werfen verurtheilt, einer äußerft harten Strafe, 
die mit Stodjhlägen und Entziehung von Nah⸗ 
tung verbunden war. Der zweite Nachfolger Pon- 
tians, Fabianus, Tieß auf der Infel Sardinien 
den Leib Pontiand aufjuchen und nah Rom 
bringen, wo er im Gömeterium bes hl. Calliſtus 
an der Appifchen Straße am 13. Auguft beigejegt 
wurde. (®gl. Liber Pontif., ed. Duchesne I, 
Paris 1886, XCIV sq. et 145 8q.; Döllinger, 
Hippolytus und R —* ‚ Regensburg 1853, 
68 ff.; Aub6, Les chrötiens dans l’empire 
Romain, Paris 1881, 429 ss.; Allard, Hist. 
des persec. pend. les deux prem. sidcles, Paris 

1885, 891 ss.) [Bed.] 
»ontificalamt (auch) Pontificale, missa pon- 
tificalis) wird die feierliche Meſſe genannt, welche 
ein Biſchof oder ein Prälat, dem die biſchöflichen 
Infignien zugeitanden find, mit den Bontificalien 
ausgeitattet, jowie unter Mitwirkung der durch die 
rifen geforderten Miniftranten und niederen 
Cleriler celebrirt. Außer dem Gerimoniar und ben 
Aloluthen (Thuriferar, Kreuz und Leuchterträgern 
und den Elerifern, welche einzelne Infignien bereit 
u halten haben) find bei ber Feier ber Subdiacon, 
er Diacon und ein afliftirender Priefter betheiligt; 
dem Biſchof innerhalb feiner Diöcefe- afliftiren 
außerdem zwei Canoniler des Domcapitels als 
Ehrendiacone. In der Sarriftei oder in der Nähe 
des Altars werben ihm bie Sandalen, der Amict, 
bie Albe mit dem Gürtel, das Pectoralkreuz und 
die Stola, die Tunicella und die Dalmatica, die 
Handſchuhe, die Eafel, bie Mitra und ber Ring 
angelegt und ber Stab überreicht (den Manipel 
legt ber Biſchof, wie auch in der Privatmeffe, erft 
an, nachdem er das Staffelgebet geiprochen hat) ; 
fodann wird er in feierlihem Zuge an den Altar 
geleitet. Nachdem im Anſchluſſe an das Staffel- 
gebet der Altar und ber Eelebrant incenfirt wor⸗ 
den, liest bezw. ns der Biſchof alles, was zur 
Katechumenenmeſſe gehört, bis zum Offertorium 
einſchließlich, vl feinem Throne (dev Cathebra 
bezw. dem Faldiſtorium [f. d. ba je nachdem 
der Biſchof am Throne ober, außerhalb feines 
Jurisdictionsbezirkes, am Falbiftorium pontificirt), 
und zwar bie Leſungen mit ihren Zwiichengliedern 
und dag — figend. Die Oblation (Offer« 
torium) ſelbſt und alles Folgende wird am Altare 


— Pontificale. 


ae ir eine Ehriftenverfol- | vollzogen; den Schlußfegen ertheilt der Biſchof 
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im Gejangstone mit Mitra und Stab vom Altare 
aus und ſpricht bafelbft noch die Eingangsformel 
— Evangelium des hl. Johannes, recilirt aber 

a3 Evangelium, während er zur Sacriſtei oder 
zur Seite des Altares geleitet wird, wo er die Pa- 
ramente ablegt. Wird das Bontificalamt als Eon« 
ventualmefle in das canoniſche Officium eingefügt, 
fo ftimmt ber celebrirende Biſchof die Terz an; 
während dieſe vom Chore gefungen wird, |pricht 
ex bie Vorbereitungägebete zur heiligen Meſſe und 
fingt dann bie Oration zur Terz, woran ſich nach⸗ 
dem er bie Meßklleidung angelegt hat, ſogleich dag 
Staffelgebet anfehließt. — Das Pontificalemt ift 
eine der großartigften Titurgifchen Yunctionen ; 
durch das Zuſammenwirken einer größern Zahl von 
Miniftranten und Clerilern und durch einzelne, 
im nachtridentiniſchen Miffale fonft nicht mehr 
beibehaltene Gebräuche erjcheint es als ein Denk⸗ 
mal der Liturgie, wie fie in den Bafilifen des 
Alterthums gefeiert wurde; in bemfelben tritt auch 
die organische Gliederung der Meßfeier llarer her⸗ 
bor als in dem für den Priefter vorgezeichneten 
Ritus. Die rituellen Vorſchriften für diefe Feier 
find im 1. und 2. Buche (befonders 2, 8) des 
Cerim. —— dargelegt. [K. Schrod.] 


Foutificalbuch, ſ. Liber pontificalis. 
Fontiſicale (Pontificale Romanum) heißt 
das liturgiſche Buch für die biſchöflichen Functionen 


mit Ausſchluß der —— Meſſe. Die päpftlicden 
Pontificalhandlungen behandelt ba8 Cerimoniale 
Romanum (f. d. Art. Gerimoniale). Das Ponti⸗ 
ficale zerfällt in drei Theile; eine weitere Gliede- 
rung in Bücher oder Kapitel ift nicht me 
die Formulare find vielmehr einfach an einander 
gereiht. Die facramentalen Handlungen, Seg- 
nungen und Weihen, welche Perſonen geipendet 
werden, bilden den erjten, die für Orte und 
Sachen den zweiten Theil; die Functionen des 
dritten Theils find vorwiegend jurisdictioneller 
Natur. Manche Formulare, welche nicht mehr ge= 
braucht werben, haben als Denkmäler der alten 
Kirchendigciplin befondern gejchichtlichen Werth. 
Aenderungen , welde einzelne Functionen durch 
äußere Verhältniffe erleiden , ſowie neuere Zuſätze 
find im Anhange vorgejehen. — Die Formulare 
für die —— * lungen wurden bereits 
im frühen Mittelalter au8 den Ordines und Sa= 
cramentarien zu Einem Buche (Ordinarium epi- 
scopi, Liber episcopalis, Liber pontificalis) 
vereinigt. Das römifche Pontificale, wie es jept 
vorliegt, wurde von dem päpftlichen Gerimoniar 
Johann Burchard (aus Straßburg, geft. 1506 als 
Biſchof von Eivita Caſtellana) in Verbindung 
mit Auguftin Patricius Piccolomini, Biſchof von 
Pienza (geft. 1496), redigirt und 1485 zu Rom 
unter bem Titel Liber pontificalis al8 Foliant 
herausgegeben. (Die nähftfolgenden Ausgaben ſ. 
bei Zaccaria, Bibliotheca ritualis I, Romae 
1776, 164 sq.) Clemens VIII. ließ dasſelbe neu 
bearbeiten und führte e8 durch die Conftitution 
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Ex quo in Ecclesia vom 10. Februar 1596 für 
die unte Iateinifche Kirche ein. Urban VIII. 
veranftaltete im 3. 1644 und Benedict XIV. im 3. 
1752 eine neue Revifion; die von Leo XIII. ver« 
anlaßte Rormalausgabe (editio typica) erſchien 
1888 in Regensburg bei Buftet. Die Formulare, 
welche öfter8 zur Verwendung fommen, wie für bie 
Ordinationen, für Kird)- und Altarweihe, find in 
Rattlichem Folio in älteren Ausgaben einzeln vor» 
banben und neuerbings auch se ya 


FE ——— beißen zunãchſt die Standei« 
abzeichen , weldhe bie Bifchöfe und 


rälaten im 
lſiturgiſchen Dienfte tragen, dann diejenigen, 
weldye ihnen im Privatleben zuftehen. Zu letzteren 


gehören der Talar mit jeidenem Gürtel, Strümpfe 
as mdſchuhe, fowie für Biſchöfe ein Scheitel» 
füp (da8 nur vor dem heiligften Sacramente 
abgelegt “eo. alle von beitimmter Farbe, nämlich 
weiß für ben Papſt, roth für die Cardinäle, vio⸗ 
lett für die Bilchöfe und Prälaten. Die Hutjehnur 
mit Quaſten ift bei den Gardinälen roih, beim 
Didceſanbiſchof grün, bei — und 
Prãlaten aber von violetter Farbe. Seit dem va⸗ 
ticaniſchen Concil iſt den Bilchöfen auch daS vio⸗ 
lette Biret zugeſtanden. Das — u 
über der Fiturgijchen Kleidun en einer golddurch⸗ 
wirkten Schnur von grüner Seide, fonft aber nach 
altem Herlommen an einer gofbenen Kette, von 
Aebten in der Regel an einer Schnur von violetter 
Farbe getragen. Der Ring, das Symbol der Treue 
gpm die Kirche, den der Bifchof ſtets trägt, ift 
den feierlichen Functionen vorgeſchrieben; zum 
Pontificalamte wird er nach den übrigen Anfignien 
zulezt angelegt. Den Amts- und Siegelring des 
ne den Fiſcherring 55 — das Bild des 
BL Petrus in feinem Schifflein und der Name des 
Bapftes. — Chorkleidung ber Bifchöfe und 
Prälaten befteht aus dem Rochet mit engen Aer · 
einem Schulterfragen (Mozzett; f. d. Art), 
der bei größeren Feierlichkeiten durch einen weiten 
Scähleppmantel (cappa;; j.d. Art.) miteinem fragen 
(Kapuze) von Hermelini im Winter und von rubin= 
tother Seide im Sommer erfeßt wird. —D 
und Cappa der Biſchöfe find von violetter, die der 
Earbinäfe von rother Seide. In feiner Diöcefe 
trägt der Biſchof über der Chorkleidung bie Stola 
in der Tagesfarbe und außerhalb feiner Diöcefe 
—— pop , ein mit Armſchlitzen 


verjehenes, e reichendes Oberfleib von 
violettem work, © Biſchöfe, welche einem der 
älteren Orden hören, behalten für ben Zalar, 


ange 
die Eappa und das Mantelet die Farbe ihres Or« 
densfleides bei. Zum Pontificalamte find neben dem 
priefterlichen Meßornate folgende Baramente in der 
betr. Titurgifchen Farbe anzulegen: feidene Schuhe 
(sandalia),dieinDeutfälemb riötgebräudficen) 
range re (caligae), die Tunicella und 


bie Handſchuhe/ das Pectorale, die |(f. d. Art. Arioch; 


Nitra und ber Ring. Dazu fommt noch ein Hand» 


Bontificalien — Pontus. 


190 


latorum) für bie ftehenden —— Erzbiſchöfe 
legen zuletzt das Pallium (f. d. Art. IX, 1812) an; 
auch wird ihnen ein Stabkreuz vorge tragen. Ein- 
zelnen Bifchöfen ift ein eigenes, Kationale dd. 
Art.) genanntes Schulterfleid zugeftanden. — Die 
Infignien erſcheinen weiterhin als heraldifche Zei⸗ 
hen an den Wappen ber En hen Hinter 
dem Wappen des Pap Pa die gekreuzten 
Schlüſſel, der eine “ Gold, der andere von 
Silber, und auf dem Schilde it die Tiora an« 
gebradit. Hinter dem Schilde des Bifchofs erſcheint 
der Krummſtab (mit weichem vormals die jouve- 
ränen geiftlichen Reichsfürften ein blanfes Schwert 
Treugten) ; auf bem obern Schilbrande ruht zumeift 
bie a; barüber ſchwebt der Prälatenhut, zu 
befien beiden Seiten fommetrifch geordnete Quaſten 
berabhängen , deren Farbe und Zahl bie Würde 
bezeichnet : der Hut des Garbinals fammt den 
beiberfeit8 in 5 Reihen geordneten 15 Quaften 
find roth; an dem jchwarzen Hut des Erzbiſchofs 
und Didcefanbif—hofs find das Unterfutter und die 

Duaften grün, und zwar bei erfterem 10 in 4, 
bei dem iſchof 6 in Reihen; der Titularbifchof 
hat die gleiche dingahi von Ouaften jedoch alle Orna⸗ 
mentftüde von violetter Farbe. Die übrigen Prä⸗ 
laten führen 3 Quaften in2 Reihen. [K.Schrod.] 

Pontifices fratres, |. Brüctenbrüder. 

Yontins, Bafilius, O. 8. Aug. ein aus- 
— und in faſt allen theologiſchen Fächern 

ewanderter Gelehrter, war 1569 in Leon ge= 
boren, weßhalb er häufig als Pontius Legionen- 
sis (Ponce de Leon) bezeichnet wird. Seine 
Ausbildung erhielt er im Eollegium zu Alcald ; 
feit 1608 gehörte er der Univerfität zu Salamanca 
als Lehrer an und war zuletzt Kanzler derjelben. 
Sein Tod erfolgte im 3.1629. Als Kanzler Hatte 
Pontius das Decret redigirt, durch welches ſich 
die Brofefloren zu Salamanca feierlich und eidlich 
auf die Lehre des hl. Auguſtinus und bes hl. Tho⸗ 
maß verpflichteten — zu Salamanca 1627 
[1628 ?Ju. fonft). Bon ſeinen Schriften, die Oſſin⸗ 
ger (Biblioth. August., Ingolst. 1768, 706 aq.) 
aufzählt, feien hier erwähnt: De impedimentis 
matrimonii, Salmant. 1613; De sacramento 
matrim., ib. 1624 (opus classicum; Hurter, 
Nomenel. lit. I, 2. ed., 366); De sacramento 
confirm., ib. 1638, ed. emend. Lovan. 1642; 
Variae disputationes ex utraque theol. scho- 
lastica et expositiva, Salmant. 1611 (ſehr 
felten ; vgl. Hurter 1. c.). Handſchriftlich vorhan- 
den war von ihm u. A. ein Commentar zur Apo« 
calypfe. (®gl. noch Nic. Antonio, Bibl. hisp. 
nova I, Matriti 1683, 204 sq.) ge Eſſer.] 

Yontins, Luis, ſ. Vonce de Leo 

PYontins de Melgueit, |. Elugny, m, 559. 

Pontins Yilafns, |. Pilatus. 

PVontus, Landesname; 1. im A. T. die vom 
hl. Hieronymus gewählte Bezeichnung fir Elm 
en. 14, 1. 9). 

. E. der Name der Sandichaft am der Sibtüfte 


leuchter (bugia), ſowie der ſog. Canon (canon prae- des Schwarzen Meeres, welche fi im Often von 
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Kiſil Irmak oder Halys bis zum Nioni oder 
Phaſis erftredtte. Diefelbe ftand feit der Diabochen- 
zeit unter Königen, welche ſich nad} ihr benannten, 
und warb unter Nero eine De Provinz 
(Apg. 2, 9). Hier hatten ſich frühzeitig viele 
— angefiebelt, fo daß aud) das Chriftenthum 
dafelbft bald Wurzel ſchlug (Apg. 18, 2. 1 Petr. 
1, 1). In der jpätern Kaiſerzeit war Pontus eine 
eigene Kirchenprovinz mitder Metropole Neocäfaren 
( d. Art.) und den Suffraganbisthümern Trape= 
zunt, Gerafus, Polemonium, Comana, Rhizäum 
und Pityuſſa. (Le Quien, Or. christ. I, 500 sq.) 
Weiter vgl. Kleinafien VII, 777 ff. [Raufen.) 
Roole (Pol), Ma tt bew, anglicanifcher 
nonconformie Theologe, war 1624 zu York 
Ku oren und empfing en Bildung im Emmanuel- 
zu Cambridge. Dann wurde er Prediger an 
ichaelskirche in London. Als Nonconformift 
— aus dieſer Stelle entlaſſen, widmete er IM 
ausſchließlich den Studien. Sein Hauptwerk ft: 
Synopsis eriticor. aliorumque sacrae serip- 
turae interpretum et commentator. Das Wert 
erſchien 1669—1680 zu London in 5 Bänden und 
erlebte als eine von umfaflender Bildung zeugenbe, 
ſehr brauchbare Arbeit mehrere Auflagen, zuletzt in 
Frankf. a. M. 1709—1712. Aus der Synopfis 
jtellte Poole das nach feinem Tode Durch Freundes= 
band vollendete Buch zufammen: Annotations 
upon the Holy Bible wherein the sacred 
Text is inserted and various Readings an- 
nexed, London 1683, 2 vols. Als Beftiger 
Gegner der katholiſchen Rinde verjaßte er The 
Nullity of the Romish Faith, London 1667, 
fowie Dialogue between a Protestant and 
a Papist, London 1667. Um weiteren Verfol⸗ 
gungen der Anglikaner zu entgehen, wandte fich | ren 
Poole nach Amjterdam, wo er 1679 ftarb. (Vgl. 
A.a Wood, Fasti Oxonienses, ed. Phil. Bliss, 
UI, London 1820, 205; W. Lowndes, The 
Bibliographer’s Manual IV, ed. Bohn, Lon- 
don 1888, 1912.) [A. Bellesheim.) 
open, |. Protopopen. 
ordage, John, Mitbegründer ber fogen. 
—— — Gefeũſchet war — zu London 
geboren, ſiudirte in Oxford Theologie und Me⸗ 
diein und wurde Prediger zuerſt in Reading, dann 
u Bradfield in Berkſhire. Aus den Werken Jac. 
öhme’8 (ſ. d. Art.), welche auf Veranlaſſung 
Rarls I. in Engliſche übertragen wurden, ſchoͤpfte 
er bie leitenden Gedanken feiner ſchwä emerifch 
theofophifchen Myſtik und hatte in jener religiös 
aufgeregten Zeit bald einen Kreis Gleichgefinnter 
um ſich gefammelt, bie fi „Philabelphier“ nann⸗ 
ten. Da ſich Pordage auf tabbaliftiicher und 
pythagoreiſcher Formeln bediente, jo wurde er bald 
der Verbindung mit bem Teufel und anderer anti« 
Hriftlichen Vergehen angeflagt, worauf er in Unter« 
ſuchung gezogen und feines Amtes entjeßt wurde. 
Chriſt. Fowler, Prediger zu Reading, veröffent« 
lichte gegen ihm Daemonium meridianum, Sa- 
tan at noon, London 1655. Vergeblich fuchte 


Poole — Porpbyrius, der HL. 
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Pordage in ber Gegenfchrift Innocenoy appear- 
ing (1655) feine Unſchuld darzulegen und jo bie 
Wiedereinjegung in fein Amt zu erlangen. Fowler 
griff ihn vielmehr in einem zweiten Theil feiner 
Särift Daemonium (1656) mit neuen Beichul- 
bigungen an. Darauf widmete Pordage ſich dem 
ärttiden Berufe. Nach mannigfachen weiteren 
Zwiſchenfällen erfolgte im Jahre 1670 zu London 
die eigentliche Stiftung der philabelphiichen Ge⸗ 
ſellſchaft, für deren Mitglieder die „paradiefifchen 
Geſehe“ als bindend erflärt und in deren Schoße 
vifionäre und efftatifche Zuftände gehegt wurden. 
Die „elftatiichen Zuftände” Jane Leade’s (f. d. 
Art.) und Pordage's ſelbſt übten namentlich eine 
gewaltige Anziehungskraft auf die übrigen Mit» 
an aus. Die „philadelphifche Sort in 
ngland Löste fich jeboch nad) dem Tode Jane 
Leade's (1704) wieder auf. end traten in 
Deutſchland vorübergehend verwandte Gemein- 
ee auf, en die — — Gemeinden in 
eſſen, die Buttler'ſche Rotte (ſ. d. Art. u. Pie⸗ 
Han IX, — Die Haupiwerle Pordage's, 
welche bie theoretifche Grundlage de8 Treibens 
biefer ſchwärmeriſchen Genoſſenſchaften bildeten, 
find: Metaphysica vera et divina, 
Ueberſetzung Frankfurt 1715, 3 Bde.; Theologia 
mystica, Amstelod. 1698; Sophia sive de- 
tectio ooelestis sapientiae de mundo interno 
et externo, überjeßt ebd. 1699. Außerdem wer» 
den noch folgende Schriften von ihm genannt: 
Ein kurzer Auszug und Begriff der heiligen Eng 
lichen Welt; Das fo lange Zeit verloren gewejene, 
nunmehr aber wieber aufgefundene Geheimniß 
der Geſichten und Offenbarungen; Ein gründlich 
Phrtofopbi Sendſchreiben vom rechten und wah- 
ren Steine der Weisheit; Pier Tractate. (Vgl. 
über Pordage und bie philadelphifchen Sefell- 
ſchaften: Corrobi, Kritiſche Gefchichte des Chilias⸗ 
mus III, 2, $ranffurt u. Leipzig 1788, 380 ff. ; 
9. Hodhuth, Geſchichte u. Entwickl der phil“ 
delphiichen Gemeinden, in Niebners 
ift. ze: 1865, 171 f.; Corrodi, 
orche und bie philabelp iſhen a in 
fien, Gütersloh 1876.) [H. Gruber 8.J.] 
Vorphyrius, der hi., Biſchof von Gaza in 
Baläftina, eifriger Belämpfer des Gotzendienſtes, 
wurde nad) ben durchaus glaubwürdigen Aufgeich- 
nungen feines Schülers, des Diacons Marcus, im 
e|3. 352 ® The alonich von reichen chriftühen 
Eltern geboren. Frühzeitig in allen Wiſſenſchaften, 
beſonders der heiligen Schrift, wohl unterrichtet, 
verließ er die Delt und lebte fünf Jahre als Ein- 
ep in ber fcetifchen Wüſte und — 
in einer Höhle am Jordan. Oft beſuchte er Die hei= 
ligen Stätten, beſonders ben Ort der Auferjtehung 
des Erlöfers. Hier traf er mit Marcus aus Afıen 
zuſammen, ber — ſein treuer Gefährte und 
Ser blieb den er päter mit Barochas zum 
Diacon weihte. Nach Vertheilung feines Vermögens, 
welches er durch Dlarcus in feiner Vaterftabt ab⸗ 
holen ließ, Iebte er von feiner Hände Arbeit als 
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Schuhmacher und Gerber. Biſchof Johannes von 
Ierujalem weihte Borphyrius zum — (892) 
und gab ihm bie m. des heiligen Ft 
pr dann (395) der Biſcho 
—* ſtarb, Be 1 fein Nach⸗ 
a war 
gem, hg. Sa me oe der Benus en 
(Jupiter), dem Herrn des Regens. Nur 
wenige Ehriften und drei Kirchen gab es damals 
in der Stabt. Als Porphyrius mit den Ehriften 
durch eine Bittproceffion, durch Faſten und Gebet | {ch 
einen ſchon lange von Marnas vergeblich erbetenen 
Regen von bem wal Hünmel® und der 
Exde erlangt Hatte, befehrten ſich viele und 
. Bon Seiten der götzendi 


Verfolgungen jeglicher Art zu er⸗ 
erlahmte aber Kr und flehte täglich 

ie Belehrung bes Volles. Ein Bes 
des HL Porphyrius mit feinem Metropoliten 
Johannes von in Conftantinopel bei der 
Raiferin Eubdoria hatte die rung der Tempel 
und Gößenbilber zur Folge, nachdem fehon früher 
die Schließung der Tempel angeordnet worben 
war. Kaiſer Arcabius erließ am lg abe Be 

e 


>} 


Sohnes Theobofius IL. den betreff 
umd ſchenlte den Bijhöfen eine ee Gel 
zur Reife, rn Bau einer Kirche und eines Hoſpitals 
für Sremde (Pagi, * Fr an. 401, n. 24). 
An der Stelle des gänzlich zerftörten "Marnas- 
tempels erhob ſich bald — Eudoxiana 
genannt (Hieron., In Is. 7, 17; bei Migne, PP. 
ee are Durch das Gebet, bie Geduld des 
fügen und Wunder verſchiedener Art befehrten 
Biele zum Ehriftenthum. Der hl. Porphyrius 
Harb am 26. Febr. 419 oder wahrjdjeinlicher 420, 
ea * Be - dem ee 
igemohnt te (Aug,, 
15. 19). Das römische Martyrologium 
Menologien erwähnen ihn am 
(Nilles, Kal. man. I, Oeniponte 
2). Aobilungen zeigen ihn als Biſchof 
in der ‚ ober 
‚den 1 ‚mit 53 — in bes 
* einem bilde betet. — Die Vita 
des Gicone Marcus war lange 
wur in einer jelhaften Inteinifchen Ueberſetzung 
befannt, —— den griechiſchen Texi 
.d. Marcus Diaconus). (Bgl. 
bejonders Act. 88. Boll Febr. III, 648 sqg.; 
Tillemont, Mem. X, Paris 1705, 703 es. 
8% ss. ; Mazochius, Comment. in vetus mar- 
moreum 8. Neapol. ecel. Kalend. I, Neapol. 
1744, 70 sqg.; Ceillier VI, nouv. edit, 
329 s) 4 rie O. B.] £ 
werpfurins, er zur atoniler, 
— TE. 207 —2 
Forrecta ( Porretta poni. 

Forrée, Gilbert de la, Me Gilbert, n.7. 
VForrus, Johannes Angelus, derfel, 
O. Berv. B.M. V., Urheber der fogen. Obferdang 

Kirdenlerlton X 2 Aufl. 


9: 


Porphyrius, der Neuplatonifer — Portiuncula. 
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bon Corvara, ftammte aus einer vornehmen Fa⸗ 
) | milie DMailanbs und war zwifchen 1420 und 1440 
geboren. Um 1450 trat Porrus zu Mailand 
in den Servitenorden ein und Iebte dann in ver⸗ 
ſchiedenen Ordensconventen , in&befondere etwa 
er= | 20 Jahre auf dem Monte Senario in der Höhle 
bes | bes hl. Softeneus, eines der Stifter des Ser- 
vitenordens. Zu verfchiebenen Malen wurde Por« 
rus zum Prior zu Chianti und auf dem Monte 
Senario gewählt, ebenjo zum Nobigenmeifter, ob⸗ 
b on feine Gebrechlichleit ihm die Ausübung diefer 
emter ſehr beſchwerlich machte. Um 1491 führte 
er in der Einftedelei von Eorbara eine Reform der 
Ordensdisciplin durch, die fich Später als Obfer- 
vanz bon Corbara außbilbete. Nachdem ber Selige 
Pros noch an verſchiedenen Orten geweilt, warb 
hm auf dem Monte Senario die Offenbarung 
Ki baldigen Todes und die Aufforderung, den 
eft feiner Tage in Mailand zuzubringen. Dort 
ſtarb er dann aud) am 24. October 1506. Sein 
Leichnam, ber durch Die Gabe der Unverweslich- 
feit don Gott außgezeichnet ward, ruhte erftin der 
Tamilientapelle der Porro im Seritenklofter zu 
Mailond bis zur Aufhebung des Klofters im 3. 
1797. Seitdem befindet er fich in einer Kapelle 
der Kirche St. Karl, welche an Stelle der abge» 
tragenen Servitenfirdhe errichtet warb. Der Orden 
verehrt den fel. Johannes Angelus am 25. October. 
(Qgl. Act. SS. Boll. Oct. X, 883 sqg.; Stabler, 
Heiligen-Lerifon III, 830 3) 19. Effer.) 
Portio canonica, fi Tircenrechtlicher Ausdruck 
1. für die Abgabe, welche der Biſchof aus dem 
Nachlaß eines Geiftlichen beanspruchen barf (f. d. 
Art. Abgaben I, 79); 2. für die Begräbnißgebühr 
zu Gunſien des Pfarrers (f. d. Art. Stolgebühren) ; 
8. mandmal aud) für ben Antheil, weldjer ben Diit« 
gliedern eines ag bei ben täglichen Distribu- 
tionen zuftand (f * — 
Portio congrua, ſ. Congrua. 
Portio praestimonialis, ſ. Praestimonia. 
%ortinucnla, das der Geſchichte des 
hl. 3 von ann (j. d. Art.) befannte, aus 
uralter Zeit ftammenbe Kirhlein mit dem Titel 
Maria von den Engeln, u im Thale von 
Spoleto, eine Heine Stunde Weges von Affifi. 
Zur Zeit der — hl. Franciscus war 
& ganz verfallen. Nachdem ber Heilige nad} gött- 
licher Weifung die beiden Kirchlein des HI. Damian 
bes HI. Petrus reftaurirt hatte, begann er zu 
Ehren der jungfräulichen Gottesmutter auch das 
genannte britte Kirchlein wieberherzuftellen und 
nahm befhalb = feinen bleibenden Aufenthalt. 
„Der Heilige“, ihtet der hl. Bonaventura 
(Legenda 8. a ce. 2), „liebte diefen Ort 
vor allen anderen der Erde; denn hier begann er 
in Demuth, ſchritt voran in aller Tugend und 
erreichte glüdlich die Vollendung; fterbend em⸗ 
piabt er noch feinen Brüdern denfelben als eine 
heiligen Jungfrau beſonders Liebe Stelle. 
Wohl noch bekannter ift der Name Portiuncula 
wegen des gnadenreichen Ablaſ e3,/ber durch 
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Beſuch des Kirchleins feit den Tagen des ſera⸗ 
phifchen Heiligen germonnen werben Tann. Der 
BPortiuncula-Ablaß ift zwar im Wefentlichen nicht 
verſchieden von den anderen volllommenen Ab- 
läffen (f. d. Art. Ablaß); aber befondere Umftänbe 
zeichnen benfelben aus, namentlich bie beiden, daß 
er einerſeits unter leichten Bedingungen und in 
großer Ausdehnung gewonnen werden kann, und 
daß er andererjeit8 von dem HI. Franciscus in 

janz außerordentlicher, ja wunderbarer Weiſe zum 

eile der armen Sünder von Ehriftus erlangt 
worden. Allerdings hat ber Ablaß gerade deßhalb 


von Anfang an au heftigen Widerfpruch ger | ihre 


funden, da fein Urfprung, wie er in den vom 
heiligen Stuhle approbirten Lectionen des Fran⸗ 
ciscaner· Breviers erzählt wird, die gewöhnliche 
Ordnung überſchreitet. Nachdem aber ber heilige 
Stuhl (don feit Jahrhunderten entfchieben fich für 
die Aechtheit des Ablaſſes ausgeſprochen hat, kann 
dieſe „ohne große Verwegenheit nicht geläugnet 
werben“, wie Benebict XIV. (De Syn. dioee. 
18, 18, 4. 5) urtheilt. Letzterer hatte auch ſchon 
vor feiner Erhebung auf den Stuhl Petri in 
feinen Quaest. can. n. 362 [Opera, ed. Prat, 
XII, 470] den Ablaß vertheidigt und 1721 dare 
über eine ausführliche Disquisitio 1. c. XIV, 
1 gg. geſchrieben. Auch Bellarmin (De Indulg. 
2, 20) vertheidigt den Portiuncula-Ablaß und 
hebt hervor, daß durch dieſen wunderbar gegebe= 
nen Ablaß drei latholiſche Lehrſätze beftätigt wer⸗ 
den, nämlich die Wahrheit der latholiſchen Lehre 
vom Ablaß, die Gewalt des Papftes, Abläfje 
auszufpenben, ımd bie Nothwendigkeit der reu 
müthigen Beichte. Man darf Br; Hinzufügen, 
baß mit diefem vom hl. Franciscus veranlaßten, 
unter fehr leichten Bedingungen aud) von den 
Aermften zu gewinnenden Ablaffe eine mildere 

a ber früher fo ß ftrengen Bußbisciplin ber 

Aicde angefangen hat. — Dieß vorausgeſchickt, 
fol im Folgenden zunächſt ein Ueberblick über die 
Geſchichte dieſes Ablaſſes mit Angabe der Quellen, 
dann über bie heute für die Praxis geltenden 
kirchlichen Beftimmungen gegeben werden. 

1. Ein Schreiben eines Papftes aus dem 
13. Jahrhundert, welches die Approbation dieſes 
Ablaſſes von Seiten des heiligen Stuhles bezeugt, 
ift nicht vorhanden, vielmehr ftimmen alle alten 
Berichte darin überein, daß der HI. Franciscus ein 
folches Schreiben geradezu abgemwiejen habe. Diele 
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efe | bezeugt. Beigefügt ift die 
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noch der hl. Bonaventura in feiner Legende, ein 
Wort über diefen Ablaß vorbringt. Da aber von 
Anfang an als hauptjächliches Bedenlen gegen 
denſelben BE gemacht wurde, daß die Damals 
von ber Kirche in aller Weife, beſonders durch 
gebe Abläffe, beförderten Kreuzzüge durch gu. 
euerung beeinträchtigt würden, fo läßt 
Schweigen jener Gefchichtichreiber daraus = 
Hären, daß fie entmeber aus eigener Discretion 
oder anberweitiger Infinuation oder aus Rüdficht 
auf die Oppofition der Gegner ben fo ſchon 
ſtarlen Zulauf des Volkes nad) Portiumcula durch 
Schriften nicht befördern wollten, beſonders 
da ein nad) dem gewöhnlichen — — 
päpftliches Reſcript nicht N 
Berne und notariell beglaub: — für 
iefen Ablaß iſt, jo viel bis jeht ga auerft 
am 31. October 1279 gegeben worden. Dasfelbe 
ift zuerft gedrudt in Steph. Baluzii Miscellan. 
IV, Paris. 1688, 490 sq., dann oft, jo nad) 
einer Handſchrift von Affifi aus dem Jahre 1825 ; 
in den Acta Sanctorum der Bollandiften, welche 
ſehr ausführlich über den Ablaß ſchreiben (Oct. IT, 
879 qq. [Analeot. de S. Franc. P. 8); bei 
Wadding, Annales Min. ad an. 1277, n. 19; 
cf.ib.adan. 1221, n. 22 sqg. und adan. 1228, 
n. 1 8qg.; in’8 Stalienifche überſetzt bei P. Panfilo, 
Storia Compend. di 8. Francesco e de’ Fran- 
cescani I, Rom. 1874, c. 12. In diefem Acten- 
ftüde berichten ber Beiligmäfige Tra Benebetto 
d Arezzo, der noch vom hl. Franciscus in den 


Orden on war, und fein Gefährte Fra 
Mariano d Arezzo, fie hätten oft von dem Bruder 
Maffäus von —28 (qui fuit homo veri- 


tatis et probatissimae vitae) gehört, daß er 
mit dem HI. Franciscus bei dem Papſte Honorius 
au Berugia geweſen fei, als jener den Nachlaß aller 
Sünbenftrafen für diejenigen erlangt hätte, welche 
contriti et confessi nad) dem Orte ©. Maria 
von ben Engeln, auch Bortiuncula genannt, fämen, 
und zwar von ber Veſper des erften bis zur Veſper 
des zweiten Auguft. Da Franciscus diefen Ablaß 
ebenſo demüthig als ftandhaft erbeten, habe der 
Papſt benfelben endlich zugeftanden „mit dem Be= 
merten, es ſei nicht bie Gewohnheit bes heiligen 
Stuhles, einen ſolchen Ablaß zu gewähren“. In 
dieſem kurzen Schriftſtück wird einfad) nur bie 
Thatſache der zu Perugia ie Gewährung 

epofition eines andern 


Zurüdweifung entipridht ben Grundſähen, weldhe | Zeugen (Petrus Califannus), der jagt, er habe 
er in feinem Zeftamente außgefprochen hat, indem debft gehört, daß ber BI. Franciscus coram 
er fordert, daß „die Brüder, wo immer fie feien, e8 | venerabilibus episcopis a einem Zettel in der 
nicht wagen follten, irgend ein Schreiben von der | Hand den Ablaß zum erften Male für den ge= 
römischen Eurie zu erbitten, perfönlich ober durch nannten Tag und dann für alle Jahre verfünbigt 
eine borgejchobene Perjon, weder für die Kirche | und beigefügt Habe: „Ich wollte ihn für acht Tage 
noch für einen andern Ort, auch nicht unter dem | haben, konnte es aber nicht erlangen.“ — Ein 
— der Predigt noch bei leiblicher Ver⸗ | weiteres fchriftliches Zeugniß aus dem 13. Jahre 
— Befremden aber muß es allerdings, | Hundert war bisher nicht befannt; in neuefter Zeit 

— fein einziger ber erften Biographen des | aber wurbe ein ſolches durch Verfaffer biefes in der 
hl. Franciscus weder Thomas von Celano in| Monatsſchrift Acta fratrum Minorum, Yu guſt · 
jeinen zwei Schriften, noch die drei Gefährten, heft 1895, publicirt. Es exiſtirt nämlich eine 
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Bein Quãſtion zur Bertheidigung bes Por« 
tiumcnla = Ablaſſes, verfaßt von dem befannten 
Petrus Johannis Olivi (f. d. Art.), mit ber Ueber⸗ 
förift: An sit conveniens credere, indulgen- 
tiam omnium peccatorum esse datam in 
Ecelesia sanotae Mariae de Angelis, in qua 
proereatus est Ordo fratrum Minorum. P. Fi- 
delis a Fanna fand dieſe und viele andere Schriften 
des Genannten in ber Bibliothel des römifchen 
Fürften Borghefe, in einer entweder am Ende des 
er ‚oder am Anfange des 14. Jahrhunderts ge» 
ſqriebenen Pergamenthandſchrift, welche damals 
die Nummer 190 trug, in dem neuen Kataloge 


aber n. 478. ift diefer ober mit scher 
anderen in ben der vaticaniſchen Bibliothet 
übergegangen. Weber den Verfafjer handelt aus- 
— Ehrle, Johannis Olivi, fein Leben 
und feine Sri nu Archiv für Literatur- und 
dichte des Mittelalters III [1887], 


— Im J. 1279 war Olivi in Rom, 
wo er nad) feiner eigenen Angabe (vgl. Ehrle 
aD. 1) einen Tractat De paupertate ver» 
Daß er bei der Reife —* m ober bei 
— Aſſifi beſucht und dort das En 
be: m ich Jehe merken, ba er 8 
; auch ift e8 wahrſcheinlich, daß er & 
Quäftion nicht viel. jpäter gejchrieben vr da er 
in der Folgezeit mit anderen Fragen und Ge— 
—— nur zu ſehr beijäfigt war. Sein Bericht 
gut überein mit ben älteften Nachrichten, aber 
— mehreren Angaben eines vom Biſchof 
von Aſſiſi 1335 erlaſſenen Schreibens (f.u.). Der 
Tractai ift in der Damals üblichen Form der quae- 
stiones disputatae geſchrieben, aber in etwas 
freierer Weiſe, und ftimmt volltommen mit bem be» 
fannten Stil und den fonftigen Eigenthümlichkeiten 
in Denl · und — Olive. Er beginnt 
auf Blatt 220 a der Hand ya mit neun Einwen- 
dungen gegen bie Aechtheit Des Ablaſſes (Et quod 
non, videtur: primo, quia hoc impediret | u 
msjus bonum, scilicet passagium Terrae 
sanctae etc.). "Sie erjten Einwendungen find 
genommen aus theologilchen Gongruenzgründen 
und werden mit ähnlichen widerlegt. An achter 
‚Stelle wird eingewenbet, daß der Ablaß von An« 
fang an nicht mit Sicherheit promulgirt jei, weder 
von Franciscus, noch vom Topf, noch von den 
Sk und Zeit m ee Wie a 
in 
der am ie —ã en en Han In 
dorhanden, da fie mit ben Worten abbricht 
&cendum. Es fehlen aljo bie —2 — pe 
vierten biß neumten Objection. Indeß fieht man 
«3 der allgemeinen Antwort (bem corpus quae- 
Stionis), in welchem Sinne bie Löfung ad 8 muß 
gegeben fein. Die Hauptftelle, welche Olivi dort 
m der mangelhaften mulgation ge= 
, mag hier wörtlich nach dem lateiniſchen 
a werben: Nam hujusmodi 
entia testificata est per Patris nostri 
ejus divinissimorum et famo- 


ER! 


& sociorum 
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sissimorum viva eloquia, — per visionum 
caelestium non contemnenda oracula, — et 
per multitudinis stupendo more commota 
corda tam ad concurrendum quam ad poeni- 
tendum; et hoc nullo eam a principio praedi- 
cante, sed potius contradicentibus non solum 
semulis, sed etiam fratribus ipsis, qui usque 
hodie publice asserunt, nullum super hoc 
chartae se privilegium habere, quod sciant. 
— Quae autem fuerint verba a praedictis 
Patribus nostris relata, quae etiam visionum 
oracula a personis fide dignis visa et enar- 
rata, quia apud plures satis est de hoc 
scriptum, ideo hic omitto, quamvis et ego 
ipse ab iis, qui immediate aliquid de his 
viderunt, fide digna relatione perceperim. 
Unde et a fide digno viro audivi, saepe se 
audivisse a beato fratre Aegidio, quod fre- 
quenter tam sibi quam primordialibus sociis 
beatusPaterdixit: „Auditis, quasegoaudio?* 
quibus se non audire respondentibus, fate- 
batur, se audire voces et strepitus diver- 
sarum gentium et linguam confluentium ad 
sanctum locum; et ipse frater Aegidius soli- 
tus erat dicere, quod si mundus sciret gratias 
in illo loco paratas, non solum de propingquo, 
sed etiam de terrae finibus non solum fideles, 
sed etiam infideles venire deberent. 

Als weiteres Zeugniß für den Ablaß wird aus 
dem Anfange bes 14. Jahrhunderts (angeblich vom 
10. Aug. 1310) ein Erlaß des Bischofs Theobaldo 
von Affifi angeführt (bei den Bollanbiften Oct. II, 

879, bei Wadding ad an. 1223, n. 1), in weldhem 
Näheres über bie Aubdienz, welde der Heilige zu 
Perugia bei Papft Honorius III. gehabt hat, mit« 

getheilt wird. yür die Aechtheit des Ablaſſes be» 
ruft ſich der Biſchof auf die Beugnifie ber Jünger 


hen Franciscus, auf Mafjäus, auf deſſen Neffen 
Marino, auf Bruder Leo, auf die oben Öenannten 
u. 4. Aus der Unterredung bes Heiligen mit 


Honorius II. wird namentlid) mitgetheilt, er habe 
gefagt: „Herr, was ic bitte, bitte ich "nicht in 
meinem jamen, fondern im Namen deſſen, der 
mid) gefandt hat, des Herrn Jeſus Chriſtus.“ Ein 
ſchriffliches Document Habe Franciscus zurück- 
gewieſen mit den Worten: „Euer Wort genügt 
mir; wenn das Werk von Gott ift, fo muß er fein 
Wert ſelbſt befannt machen... Die ſeligſie Jung⸗ 
frau allein fei bie Schrift, tiftus der Notar und 
die ang Een die Zeugen.” Auch wird kurz 
erwähnt, der Dedication ber Kirche von 
ae der Ablaß von fieben Bijchöfen ver- 
fündigt worben ſei. Diefe Urkunde ift nicht mehr 
vorhanden ; eine beglaubigte Fl findet fich bei 
den Bollandiften (. c.). Auf dieſen Erlaß be 
jieht ſich ohne Zweifel das Bist: — des 
Franciscus von Fabriano, welcher 1267 in 
en Orden der Minderbrüber e eintrat und 1822 
ſtarb. Diefer berichtet die Geſchichte des Ablaſſes 
ähnlich wie Theobaldo und behauptet, eine ſolche 
Urkunde mit dem Siegel des Sion von Aſſiſi 
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ſelbſt geſehen zu haben. Auch er beruft ſich auf 
das Zeugniß des Bruders Leo, den er geſehen 
habe, als er in ſeiner Jugend zur Gewinnung des 
Wiaſſes nad) Portiuncula gekommen ſei, und jagt, 
daß die Kirche der hl. Maria von den Engeln im 
3.1216 am 2. Auguft von fieben Biſchöfen ein» 
geweiht worden fei, und daß damals der Hl. Fran⸗ 
ciscus in Gegenivart der genannten Bijchöfe den 
Ablaß — babe „im Namen unſeres Herrn 
Jeſu Ehrifti feiner heiligften Mutter und des 
genannten Herrn Papftes“ (j. Acta 88. Boll. 
1. c. 892). Ein ähnliches Zeugniß legte auch der 
felige, durch außerordentliche Heiligkeit berühmte 
Giovanni d’Alverna (geft. 1322) ab (Wadding, 
Annal. ad an. 1277, n. 20). — Ein anderer 
Biſchof von Aſſiſi, Conradus, erließ hierüber im 
3.1335 ein viel ausführlichereg Schreiben an alle 
Ehriften (Acta 88.881 und Wadding, Annales, 
adan. 1223, n. 1), in welchem das von Theobaldo 
Berichtete weiter ausgeführt oder Iegendenhaft aus · 
eihmüct wird und über mehrere Vifionen bes 
eiligen und die Verfündigung des Ablaffes durch 
en Biſchöfe wunderbare Einzelheiten mitgetheilt 
werben. Ferner wird ausdrüdlich gejagt, daß bei 
ber erften Aubienz zu Perugia der Ablaß nur im 
Allgemeinen gewährt, nicht aber ber Tag beitimmt 
worden fei, an welt 
Deßhalb fei der Heilige, begleitet von feinen 
YJüngern Petrus von Catanea, Bernardus von 
Quinte und Angelus von Rieti, ſpäter nach 
Rom zu demſelben Papſte gegangen, und dieſer 
babe den 2. Auguſt für den Ablaß beftimmt und 
fieben Bifchöfen Umbrien den Auftrag gegeben, 
am 2. Auguft bei Maria von den Engeln zu er⸗ 
iheinen und dort den Ablaß zu verfünden. Diejer 
ericht ift fait wörtlich wiederholt von Bartholo- 
mäus Piſanus (Albizzi; |. d. Art.) in feinem 
Liber conformit. ete. 2, 2, aud) von Wabbing 
(Annal. ad an. 1228, n. 1) aufgenommen und jo 
in zahlloſe Bücher übergegangen. Andererſeits find 
aber auch bedeutende Einwendungen gegen dieje 
Zuthaten zu den älteren Berichten erhoben worben, 
namentlich auch dagegen, daß gleich bei ber Er- 
Öffnung des Ablaſſes fieben Biichöfe in R feier 
Sr Weife und im Auftrage des Papites den 
Ablaß vor dem Volke verfündet hätten. Dann 
hätte ja jeder Zweifel und Widerfpruch von vorn» 
berein abgefchnitten fein müfjen, während Olivi 
geradezu hat: Et hoc nullo eum a principio 
praedicante, sed potius contradicentibus non 
solum aemulis, sed etiam fratribus ipsie. 
Daß fieben Biſchofe das Kirchlein eingeweiht und 
daß bei diejer —— Franciscus kurz den 
Ablaß verfündigt habe, ſoll nicht beſtritten werden. 
— Roch eine bisher nicht gedrudte Schrift, in 
welcher die obigen und viele andere Außfagen von 
ganz verſchiedenem Werthe gefammelt find, ver- 
dient erwähnt zu werben, nämlich der Liber 
sanctae Indulgentiae de Portiuncula be3 Fr. 
Franciscus Bartoli de Affifio, gefchrieben gegen 
1335. Die Pergamenthandfehrift des 14. Jahr« 








jem er gewonnen werden fönne. | Perug 


hunderts, welche das 86 folia füllende Buch ent- 
hält, findet ſich in der Bibliothel des Sagro Con- 
vento und ift im neuen Katalog bezeichnet mit 
n. 344. Der Verfaſſer fagt im Anfange, er habe 
gefammelt quidquid potui sollieite invenire 
in legendis antiquis et novis b. Franeisci et 
in aliis dictis sociorum ejus de loco eodem 
et commendatione ipsius loci, et quidquid 
veritatis potui invenire de sacra indulgentia 
praefati loci, quomodo seilicet fuit impetrata 
et data beato Francisco, et quidquid inveni 
de miraculis ipsius indulgentiae, quae ipsam 
declarant certam et veram. Einzelne Notizen 
aus diefem Buche find mitgetheilt von Papini 
u. A., ausführlichere Auszüge in den Miscellanea 
Franeiscana de3 Ganonicus Mic. Faloci Pur 
lignani, Foligno 1887, fasc. 5, 129 qq. Dem 
Vernehmen nach bereitet ein fähiger Ordensprieſter 
eine vollftändige Ausgabe des Buches vor. 

In Betreff der Zeit, wann Honorius IIL den 
Ablaß endgültig beftätigt hat, haben Viele und 
ſelbſt Wadding (Annal. ad an. 1223) irrthümlich 
das Jahr 1223 angegeben. Dagegen fegen neuere 


bei | Schriftiteller, namentlich P. Panfilo (}. oben) und 


Cäjare Guafti (La basilica di S. Maria degli 
Angeli, Firenze 1882, 45 sg.), die Audienz zu 
ia in ben Monat Juli 1216. Damit ftimmt 
das Zeugniß des feligen Franciscus von Fabriano. 
Wenn man mit dem Biſchof Conrabus und Fran⸗ 
ciscus Bartoli noch eine zweite Aubienz und zweite 
Reife des Heiligen in Begleitung dreier Brüder 
nad) Rom annimmt, um für den Ablaß den Tag 
beſtimmen zu lafjen, jo ift die Angabe des Jahres 
1223 au) aus dem Grunde unhaltbar, weil 
Petrus von Catanea, einer jener drei Begleiter, 
ſchon am 16. März 1221 geitorben war, wie 
P. Panfilo nahweist. Wenn ferner die Reife nach 
Rom und zwar im Winter 1217 angenommen 
wird, dann könnte bie Verkündigung des Ablajjes 
erft im Auguſt desſelben Jahres ftattgefunden 
haben. Da indefien die älteften Nachrichten aur 
bon einer einzigen Aubienz in Perugia reden, und 
da ber jelige Franciscus von Fabriano ausdrücklich 
das Jahr 1216 für die Promulgation des Ab⸗ 
laſſes angibt, fo ſcheinen die über 100 Jahre nach 
dem Tode bes Hl. Franciscus niebergeichriebenen 
Berichte Feine ſichere Bürgſchaft für jene zweite 
Audienz zu bieten. Die Angabe des Jahres 1216 
für die Audienz in Perugia wird endlich dadurch 
beftätigt, daß Honorius IIL, der dort am 18. Juli 
1216 gewählt war, nur bis zum Winter desfelben 
Jahres bafelbft geblieben ift und fpäter nie mehr 
in Perugia refidirt at, wie Wadding (ad an. 
1221, n. 25) zeigt. Nur vorübergehend befuchte 
vn Berugia, als er im October 1221 nad 
ologna reiste. 

2. Der urfprünglich nur in dem Kirchlein Por- 
tiuncula am 2. Auguſt zu gewinnende Ablaß hat 
außer feinem wunderbaren Urfprunge mehrere 
Eigenthümlichkeiten, welche ihn von anderen voll= 
kommenen Abläfjen, aud) von demjenigen, ber in 
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der Bafilifa der HL. Maria von den Engeln täglich 
gewonnen werden kann, unterſcheiden. Nach der 
oben citirten Abhandlung Benedicts XIV. (Dis- 
quisitio etc. $ 2) — dieſe Vorzüge haupt« 
chlich darin, daß, um denſelben zu gewinnen, 
nicht die Heilige Eommunion, fondern nur eine 
reumüthige Beichte und der anbädtig je Befuch des | des 
Kirchleins, nicht aber die ſonſt vorgejchriebenen 
Ablaßgebete — find; ferner daß derſelbe 
— «3 Jubiläums bes heiligen Jahres 
nicht ſuspendirt wird wie die anderen Abläſſe; 
ai daß derſelbe, ba er. aud) für die Abgeſchie⸗ 
denen per modum suffragii Tann applicirt wer 
den, fo oft gewonnen eben fann, als der Beſuch 
des Kirchleins wiederholt wirb. g citirt 
Benedict XIV. ein Reſcript der ngreg. 
Indulg. vom 17. Zuli 1700. — Vom 13. Jahr» 
hundert an firömten alljährlich am 2. Auguft ge= 
waltige Volfsmafien troß ber heißen Jahreszeit 
nach Portiuncula, die Meiflen mit außergemöhn- 
fihen Zeichen von Reue und Bußgeift. Bis zum 
u ee rechnete man durchfchnittlich auf 
000 Beſucher. Bei dem großen Gebränge 
a txoß vieler Vorfihtsmaßregeln nicht felten 
fhwere Unglüdsfälle vor. In neuerer Zeit, feit- 
fo viele Kirchen ausgebehnt 
worden, hat die Zahl der Pilger fehr abgenommen; 
doch kommen noch immer viele Taufende. — Bis 
zum Jahre 1480 Zonnte dieſer Ablaß nur im 
Bortiunculafirchlein gewonnen werben. In jenem 
EEE Tr. zuerſt den in Claufur | ft 
lebenden Elarifien, dann allen Franciscanern be= | ba} 
willigt, daß fie in ihren eigenen Kirchen ben Ablaß 
perfönlich gewinnen fonnten. Bon fpäteren Päpften, 
— — von Gregor XV. in dem Breve Spien- 
dor paternae gloriae vom 4. Juli 1622, wurde 
diefe Bewilligung auf alle Gläubigen auggebehnt, 
welche vere poenitentes et oonfessi ac sacra 
eommunione refecti irgend eine öffentliche Kirche 
des Franciscanerordens und nach der 
Intention des Papftes fromme Gebete — 
— alſo für Portiuncula auch jetzt nur der 
Empfang — und der Beſuch bes 
Kirchleins vo! ‚ben, find ambermärts noch 
zwei andere Bedingungen zu erfüllen, nämlich der 
Empfang der heiligen Kommunion und die Ver» 
er der Ablaßgebete. Die jebt in Betreff 
—— geltenden Beſtimmungen der Kirche 
lich P. Fr. Beringer 8. J., Die Ab» 
Weſen und Gebrauch, 10. Aufl., Pader- 
er Fer 389— 396. Nah kirchlichen Ent- 
kheibungen fteht fet, daß der Ablaß auch für die 
— Seelen por modum suffragii lann applicirt 
werben; ferner — und hierin befteht die größte 
Auszeichnung biefes Ablaſſes — baf er gewonnen 
werden Tann toties quoties, b. h. jo oft, al man 
nad) ‚ber anderen Bedingungen zu der 
angegebenen eine Kirche, welcher ber hr 
gewährt ift, befucht mit der Intention, ben 
u ——— und dort nach der Meinung bes 
Papftes betet. Die heilige Beichte und Commimion 
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können ſchon am erften Auguft geſchehen, und zwar 
in jeder andern Kirche. Diejenigen, melde alle acht 
Zage zu beichten pflegen, braudyen für die Gewin- 
mung dieſes Ablaſſes nicht fpeciell zu beichten. Der 
ortiuncula-Ablaß ift allen öffentlichen Kirchen und 
apellen (nicht den fapellen) der drei Orden 
bes hl. Franciscus gewährt, welche entweder unter 
der Yurisdiction der Conventualen (Minoriten) 
oder der Kapuziner oder ber Franciscaner im 
engern Sinne ftehen. Dasſelbe Privilegium haben 
aljo auch die Kirchen des zweiten Orbens, nämlich 
ber Elarifjen, und auch die Kirchen jener Tertiarier 
beiderlei Geſchlechts, welche als Ordensleute die 
feierlichen Gelübde ablegen und bie urjprünglich für 
Weltleute geichriebene, aber von Leo XIII. modi- 
ficirte Regel des dritten Ordens halten, mögen fie 
jet unter der Jurisdiction der Biſchöfe ftehen 
oder auch vom Anfange an geftanden haben. Diejes 
Privilegium wird auch dadurch nicht aufgehoben, 
daß die Ordensfrauen des zweiten und des dritten 
Ordens jebt in Frankreich und anderswo ftatt der 
— Gelübde nur einfache ablegen dürfen. 
8 die neu gebildeten weiblichen Congrega- 
tionen betrifft, welche umter ber Jurißbiction der 
Biſchöfe in Communität zufammenleben, aber 
nicht ierlichen Orbenägelübde, fondern nur 
einfache Gelübde ablegen, jo haben ſelbſt his 
Öffentlichen Kirchen derjelben ohne bejonderes In. 
bult des heiligen Stuhles ben —— — 
laß nicht (Beringer 888). P. Beringer begün⸗ 
fi indeß die nicht unangefochtene Meinung, 
ein ſolches Indult, welches Pius IX. am 
16. October 1865 den Zertioriern allgemein ge⸗ 
geben hatte, zwar in Betreff ber in der Welt 
lebenden Tertiarier durch die Bulle Leo's XII. 
5 ar Filius — Mai 1888) — 
rufen worden ſei, nicht aber in Bezug auf die ge⸗ 
meinfam nad) der britten Regel a — 
jationen. Als ſicher aber ift nad) dem — der 
iligen gan: jation vom 12. December 1888 
teifguatten. 4 die Kirchen oder Kapellen ber 
weltlichen Tertiarier das Privilegium nicht haben. 
Statt deſſen können die Tertiarier felbft dort einen 
einfachen volllommenen Ablaß gewinnen, nicht 
aber andere Gläubige. Neueitens H auch zugefin⸗ 
den, daß dieſe Tertiarier an denjenigen Orten, wo 
weder eine Kirche eines der Drei Orben bes hI. Fran⸗ 
ciscus iſt, noch eine öffentliche Kirche oder Kapelle, 
in welcher eine Genoſſenſchaft bes britten Ordens 
errichtet ift, mit dem Beſuch ihrer Pfarrkirche alle 
AUbläffe — alſo auch den Portiuncula-Ablaß — ge= 
twinnen können, für deren Gewinnung ein Beſu— 
der Ordenskirche vorgefchrieben ift. — Endlich ift 
noch zu erwähnen, daß bie früheren Franciscaner- 
ficchen jenes Vorrecht verlieren, wenn das Kloſter 
dort aufgehoben ift, daß anbererjeit® durch be= 
fondere Indulte des Heiligen Stuhles in manchen 
Gegenden der Portiuncula-Ablaf auf alle Pfarr« 
Ihen | firchen ausgedehnt und aud) oft auf den nädjit« 
folgenden Sonntag verlegt ift. Wenn dieſer Ablaß 
für eine Kirche beim heiligen Stuhle nachgeſucht und 
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ertheilt wird, jo wird in dem Refcript gewöhnlich | und ein Port Royal des Champs. Um noch voll⸗ 
die Elaufel hinzugefügt, daß bie Kirche wenigftens | ommener zu fein, entjagten die Nonnen jept aus 
eine italienifche Meile von der nächften Orbenäfirche | Ehrfurcht für die orbnungsmäßige Hierarchie 


entfernt fein müſſe. [Ign. Seiler O. 8. Fr.] 
ort-Royal, Frauenkloſter bei Paris, 
verdankt feine traurige Berühmtheit der Rolle, 
welche es in ben janſeniſtiſchen Streitigfeiten als 
zeitweiliger Mittelpunkt unlirchlicher Varteibeftre- 
bungen fpielte. Die Entftehung Port-Royals geht 
in's 13. Jahrhundert zurüd. Bei Chevreuſe, 
6 Meilen weſilich von Paris, hatte nämlich Ma- 
thilde de Garland 1204 zur Errichtung eines 
Frauenkloſters ein Grimbftüd gefauft, en Porrois 
genannt, was in einer Urkunde von 1209, in Por- 
regium überjegt, für ben fpätern Namen der 
Grund wurde. Bereits 1206 wohnten Nonnen 
daſelbſt, welche der geiftlichen Leitung der Eifter- 
cienfer von Vaurx be Cernay unterjtellt waren; 
1214, al8 die Befitung 13—14 Nonnen unter 
halten konnte, wurde das Klofter zur Abtei er- 
hoben, 1224 von Honorius III. mit Vorrechten 
außgeftattet und in befondern päpftlihen Schub 
genommen. Die Abteikirche wurde 1230 gemeiht; 
1283 vermochte das Kloſter 60 Nonnen zu er- 
nähren. Unter der 90jährigen Regierung der beiden 
Abtiffinnen Johanna II. und IL. de la Fin (1468 
bis 1558) rühmte nn einer trefflichen Verwal⸗ 
tung und guten Zudt. Außergewöhnliche Bes 
deutung erlangte e8 aber im 17. Jahrhundert durch 
feine enge Verbindung mit der an Zahl, Fähigfeit 
und Einfluß reichen Familie Arnauld, durch welche 
& in das janſeniſtiſche Parteigetriebe hineingezogen 
wurde. Jacqueline Arnauld (j.d.Art.), jeit 2. Sep⸗ 
tember 1599 als „Maria Angelica“ eingefleibet, 
war fofort bei ihrer Profeßablegung (im October 
1600) als neunjähriges Sind zur Coadjutorin der 
Abtiffin angenommen worden und trat nad} deren 


Tod (16. Juli 1602) ſelbſt als Abtiffin an bie | Haß 


Spige der 10 Nonnen und 2 Novizinnen. Durch 
die Faftenpredigten eines Kapuziners im 3. 1609 
u ernſterer tung befehrt, begann fie no: 
zu ernſterer Lebensrichtung belehrt, begann fie noch 
im gleichen Jahre eine * Reform durchzu⸗ 
führen, namenilich in Bezug auf Cauſur und 
evangeliſche Armut. Der ? hiervon erregte die 
Nacheiferung Anderer, fo daß während ber nächiten 
Sabre (nad) 1618) wenigftens fünf andere Frauen ⸗ 
Möfter von Port-Royal aus reformirt wurden. 
Das Kloſter de erhielt wachjenden Zuzug aus 
den höheren Kreiſen von Paris; aus der Yamilie 
Arnauld traten nad einander fünf Schweftern und 
fünf Nichten und zulegt die eigene Mutter An⸗ 
gelica’8 ein; auch eine Nichte bes Cardinals Rep, 
eine Tante des Dichters Racine, eine Schweiter 
Pascals u. U. find in der Gefchichte des Klofters 
von Bedeutung. Wegen Ueberfüllung der Räume 
kaufte 1624 die Mutter Angelica's in Paris felbft 
ein Haus für das Kloſter, in welches, ba Die be⸗ 
abſichtigte Vertheilung auf zwei Niederlaffungen 


ihrer bisherigen Exemtion und wurden auf ihr 
Anfuchen aus der Yurisdiction des Abtes von 
Citeaux in die des Erzbiihofs von Paris über» 
wieſen. Angelica als Abtiffin und ihre Schweiter 
Agnes als ihre Coabjutorin Tegten 1630 feierlich 
ihre Würden nieder, und ftatt der Abtiffin auf 
Lebenszeit wurde der höhern Vollkommenheit halber 
bon jet an nur noch eine Abtiffin auf 3 Jahre 
erwählt, nachdem zu dieſer Aenderung die Gut⸗ 
heißung des Königs erlangt war. Auch eine neue 
Orbenzftiftung zur fteten Anbetung des heiligften 
Sacramentes follte von Port-Royal ausgehen, 
und nad) längeren Borverhandlungen bezog 1683 
Angelica mit drei Ordensſchweſtern ein dazu ein« 
gerichtetes Haus in der Nähe des Louvre, wo eine 
neue Lebensordnung und eine neue, recht lleidſame 
Ordenstracht eingeführt wurden. Da jeboc die 
Herzogin von Longuebille, von welcher man eine 
Fundirung dieſes Haufes erwartet Hatte, ftarb, ohne 
der gebegten Hoffnung zu entipredien, jo fehrten 
bie vier Schweitern mit den neuen Boftulantinnen 
nad) Port-Royal de Paris zurüd. Die ewige An- 
betung wurde nun in dieſes Kloſter verlegt; alle 
Rechte, Privilegien und Beſitzungen des Sacra- 
mentshauſes gingen auf das Kloſter über; ber 
Name des Iektern und auch die bisherige Tracht 
der Nonnen wurben dementſprechend geändert. Bei 
der Eröffnung jenes Sacramentshaufes (1633) 
hatte St. Eyran (Du Berger de Hauranne ſſ. d. 
Art.], feit 1620 Abt von St. Eyr) die Leitung ber 
borthin überfiedelnden Nonnen übernommen ; 
binnen Kurzeni war er ber leitende Geift für Port · 
Royal überhaupt. Bundesgenoſſe des jüngern 
Janfenius (ſ. d. Art.) und durch eingefleiichten 
gegen den Jejuitenorden der Familie Ar 
nauld geiſtesverwandt, erfannte er in dem einfluß« 
reichen Klofter Bort-Royal und deffen zu Extra- 
vaganzen geneigten Bewohnerinnen das rechte Feld, 
um feine Pläne für „Reform ber Kirche” durch⸗ 
zuführen. Die auffallendften Bußübungen, Auf 
ſchub der facramentalen Losſprechung bis nad) voll 
brachter Bußzeit, Fernhaltung von der heiligen 
Communion aus übergroßer Ehrfurcht (jelbft in 
der Ofterzeit und auf dem Sierbebett) u. dgl. 
zogen zugleich mit der janfeniftichen Gnadenlehre 
unter ihm in Port-Royal ein. Durch feinen Ein- 
fluß bewogen, begannen feit Januar 1638 auch 
Männer zum Büßer- und Einfieblerleben nad} dem 
alten Klofter außerhalb der Stabt fi) zurüdzu« 
ziehen, welches die Nonnen 1626 nur unter Ob« 
but eines Geiftlichen eat. jen hatten. Die 
Brüder Lematjtre (f. d. Art.), drei Söhne von 
Angelica’s Schweiter Katharina, machten den An⸗ 
fang; zwei Brüder Ungelica’s, Darunter ber jüngfte, 
Anton Arnauld (f. d. Art.), und bald auch andere, 


5 g 
bie Qutheißung der kirchlichen Behörde nicht fand, | meift angejehene und theilweife hervorragend be« 


am 14. April 1626 alle 70 Nonnen überfiebelten. 


higte Männer, wie Nicole und Pascal (ſ. d. Art), 


Seitdem unterſchied man ein Worte Royal de Paris | jjloffen fi an; 1646 werden 12 Einfledler ger 
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aannt, 1653 außer 4 Geiftlichen 25 andere. Sie 


xrwandten Theil eit auf Handarbeiten, 
Sehe (ie ka , gig er gi 
Berfehr mit der und der Theilnahme an 


Parteibeftrebungen hatten fie jedoch nicht entjagt, 


ehe iel Thätigfeit fü 
hung es Sanfeiömusund Betdmpfung 
- itenordend. Die literariſchen Leiftungen wie 


die Einflüffe, welche von Port · Royal ausgingen, 
Baren von Tragweite. Auch 
Fe tan Provinzialbriefe find don entftanden. 

ler — jedoch das alte Klofter- 
—— und in entferntere Rebengebäube 
dziehen, al (im Mai 1648) Maria An« 


—— von den 
aber aud) ferner eine einzige ungetheilte Ordens» 
gemeinde unter der Einen Abtiffin bilden. Schon 
1637 hatte —— ee Gun mit sr 
genbunterricht zu fonnte nun 
noch She Mai je am Einige der 
Einfiedler ie Nonnen 
jagen. & Auch Vera ſuchte ee Gegen« 


vs zu ee aan hervorzukehren; nur 
ganz Rreife von Aöglingen waren zu je 
anne vereint; die Inteinifche Grammatik 
mußte in ber beigebracht werben 


prache 
u. dgl. Als 1653 der heilige Stuhl die fünf Sätze 
des Janfenius verurtheilt hatte, verweigerten die 
Ronnen von Port-Royal mit größter Hartnädig- 
Teit die Unterwerfung. Infolgedeſſen erhielten 
1656 die Einfiedler , das Kloſter zu ver⸗ 
laffen, 1660 wurden die „Meinen Schulen“ ge 
Floffen, 1661 Kloftervifitation und Einzelverhör 
men, — PR eine größere Anzahl 
der Hartnädigen in ere Klöſter vertheilt. Doch 
wurden 1665 alle Nonnen wieder vereinigt; 
71 —X und 17 Laienſchweſtern famen 
des Ehamps, das mit dem Inter ⸗ 
— blieben 
in "Royal de — auf Befehl bes 
Pre eine Abtiffin wählten. Im Mai 1669 
kam es infolge der wiederholten Protefte wider 5 — 
Wahl von Seiten der Or 
zur — rg in welcher den en 
in Port-Royal des Champs */, des Gefammt- | der 


Haben rien fü für Frankreich zurüdzuführen, in 
Bezug auf die —— nn fo nachſichtigen 


Vort-Royal. 





onnen bewohnt werden, Unterivi 








206 


neue Mitglieder aufgenommen und neue Mäd- 
chenſchulen begonnen. Auch die Einſiedler, die 
ſich in der Zwifchengeit in Paris verborgen ge= 
halten hatten, kamen zurüd. Da jedoch Durch neue 
Schriften und Schritte berjelben der mühjem 
geichloffene , Friede“ wieder gebrochen wurde, er= 
ging 1679 an bie Nonnen neuerdings der Befehl, 
die Einfiedler, die Novizen und Penfionärinnen 
zu entfernen ; zugleich wurde verboten, neue No« 
vigen aufzunehmen, bevor nicht die Zahl ber 
73 Nonnen auf 50 gefunfen fei. Doc wurde, 
aud) als dieß eintrat, die Aufnahme neuer Tun 
nicht geftattet, und als am 20. April 1706 bie 
legte Abtiffin von Port-Royal des Champs ges 
ftorben war, durfte eine Neuwahl nicht erfolgen. 
Clemens XI. hatte am 15. Juli 1705 die Bulle 


i⸗ Vineam Domini erlafjen, durch welche er den 


janſeniſtiſchen Streit endlich aus der Welt zu 
ſchaffen hoffte. Allein die Nonnen ihre 
ng an eine Elaufel, weldhe die Unter» 
werfung et nichtig machte. Darauf erfolgte am 
22. November 1707 ihre Ercommunication durch 
den ng der am 29. 2a 1708 die Aufhebung 
des Kloſters durch den Papſt, am 29. October 
1709 bie bene desſelben durch Die Polizei, 
am 22. Januar 1710 auf Befehl des Königs die 
Zerftörung der Kloſtergebäude. Die 25 alten 
Nonnen wurden in verichiedene Klöfter vertheilt, 
wo alle fich der kirchlichen Lehrauctorität unter« 
warfen bis auf zwei, die ohne Empfang der hei- 
ligen Sacramente ftarben. Das gejammte Klofter« 
vermögen fiel an Port-Royal de Paris, welches 
als Abtei ruhig, aber bedeutungslos weiterbejtand 
bis zur Revolution. Die wichtigſten Acten und 
Documente des Klofters kamen durch den Janſe⸗ 
niften Abbe de Bellegarbe 1775 an die Mauriner 
von St-Germain-bes-Pres (J.-B. Vanel, Les 
r | Bönedictins de Saint-Germain-des-Pres, Pa- 
ris 1894, 285 8.) und, als diejeg Kiofler der 
Revolution zum Opfer fiel, in die Pariſer National« 
bibliothet. — Es ift fein Zweifel, daß im Laufe 
des 17. er eine Anzahl geijtig ſehr be⸗ 
deutender Menjchen und auch ein beträchtliches 
Maß von gutem, wenn aud) irvegeleitetem Eifer 
ſich in Port-Royal zufammenfanden. Gleichwohl 
ift nicht diefes, fondern die ausgeſprochene Partei» 
ftellung von Port-Royal, der unter dem Mantel 
höherer Frömmigkeit ſich verhüllende häretifche, 
bewunniae und haßerfüllte „Bort-Royalismus“ 
Grund, weßhalb von kirchenfeindlicher wie von 
unlichlicher Seite er mit feinen Per- 
a und Leiftungen jo gern zum Gegen- 
Io der Verherrlihung —— —* en die 
je über Port-Royal vorhandene bejondere Lite» 

Kat bist deſſen Glorificirung. Die —ES he 


, daß | Streit« und Vertheidigungsliteratur verzeichnet 


er Ronnen von —— FR ten, eine folge 
unterzeichnen zu fönnen und > 

— u bleiben. Schon im März wu— 
Interdict gelöst; die Gebäude in Port- el 
a des Ehamps wurden neuerdings erweitert, 





Dict. des livres Jansenistes, Anvers 1752, I, 
978.; DI, 1498. (gl. Necrologium Portus 
regis, Paris. 1723 [cum supplem.]; Gallia 
christ. VII, Paris. 1744, 910 sqq.; [Cl6- 
mencet,] Hist. gen. de Port-Royal, Amster- 
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dam 1755—1757, 10 vols.; Reuchlin, Geſch. 
bon Port-Royal, Hamburg 1839—1844, 2 Bde. ; 

Helyot-Badiche, Dict. des ordres relig. 1, 
Paris 1850, 248 ss.; Hist. litter. de Port- 
Royal par "Dom Cismencet. Publide par 
Guett6e, Paris 1868; Sainte-Beuve, Port- 
Royal, 4° éd., Paris 1878, 7 vols.; Ricard, 
Les premiers "Jansdnistes et Port-Royal, Pa- 
ris 1883; Cadet, L’education & Port-Royal, 
Paris 1887. Dazu auch Eberl, Janfeniften und 
Jeſuiten im Streite über die oftmalige Com- 
munion, Regensb. 1847; Stimmen aus Maria» 
Sand IV [1878), 265 ff. 381f XLII m 

) 


Fortugal in kircheng el und |no 
ftatiftifher Beziehung. I Kirden- 
geſchichte. Das heutige Portugal umfaßt un« 
gefäht das Gebiet der alten Lufitanier, daS, don 
den Römern erobert, feit 72 v. Chr. einen Theil 
von Hispania ulterior, dann jeit 27 v. Chr. 
eine —*** kaiſerliche — — bildete mit der 

uptftabt Emerita Augusta (Dierida). Die erſte 

riſtianiſirung diefer Provinz fällt zufammen mit 
der von Spanien (ſ. d. Art.), ebenfo die Schidjale 
der Kirche daſelbſt während der Völferwanderung. 
Nach dem Sturze des Weftgotenreiches fiel Por« 
tugal an die Mauren (711), Sie das Chriſtenthum 
faft ganz außrotteten, und erft feit dem 11. Jahr» 
hundert begann die MWiedereroberung des Landes. 
Ferdinand von Gaftilien (1037—1067), der die 
Grenzen feines Gebietes in Portugal nah der Er⸗ 
oberung don Goimbra bis zum Fluß Mondego 
außgebehnt, ließ die wiebereroberten Gebiete Por« | g 
tugals als Marfgrafidhaft durch einen caftiliichen 
Statthalter verwalten, während der ſüdliche Theil 
unter dem Namen Algarve noch unter maurifcher 
Herrſchaft ftand. Alfons VI. (1072—1109) ver« 
lied 1093 dieſe Markgrafſchaft — Fun 
Schwiegerjohn Raimund von Hocbur, — 
deſſen Verwandten, dem Grafen Heinrich 
Alfons feine natiriße Tochter Terefia zur Ge 
mahlin gab. Da ich ſich ganz allein gegen 
bie Angriffe der Mauren zu vertheidigen hatte, 
fuchte er ſich auch von Eaitilien unabhängig 
machen, wa3 aber erft feinem Sohne Alfons I. 
—— (1112—1185) gelang (vgl. über dieſen 
jonber8da8Chron. Lusitan. bei Florez, Espafia 
XIV, 2. ed., Madrid 1786, 415432). 
Bon da an entwidelte ſich Portugal als befonberer 
Staat, namentlid) nachdem im 13. ne 
aud) Algarve erobert worden. Der Fluß Guadiana 
bildete nun die Grenze gegen Spanien, und Por⸗ 
tugal hatte damit die ihm zu Lande erreichbare 
Ausdehnung gewonnen. Um dieſe Zeit fiel Cafti- 
lien ſelbſt in zwei ſchwache Reichshalften aus ein« 
ander, und fo hatte Portugal ein Jahrhundert lang 
Zeit, ſich im ſich ſelbſt zu confolidiren. Alfons I. 
wurde nad) dem — Siege über die Mauren 
bei Ourique (1189) von feinen Frappen als ee 
von Portugal ausgerufen, wonach er, um fein 
Königthum und fein eich zu ftügen, dasſelbe 


Portugal. 
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unter den Schutz des BI. Petrus ftellte und dem 
Papſt Innocenz IL eidlich einen jährlichen Zinẽ 
(4 Ungen, ſpäter 2 Mart Goldes) verf N, Ob 
glei nun Saftilien die Annahme bes Königätitels 
njtandete, ja deßhalb Ben ie gegen Alfons 
führte, erfannte ihn doc) Alexander III. als König 
an und nahm fein Reid) in Schuß (1179). Mi 
gilte ber deutſchen Kreuzfahrer, welche auf den 
eewege nad) Paläftina zogen, um am zweiten 
San theilzunemen , eroberte Alfons 1147 
Liffabon und flug Hier feine R 
welche bisher in Coimbra geweien war. 
Bra er nicht bloß den Templer- und den Jo⸗ 
banniterorden in Portugal ein, — Bier 
, entipre dem Orden von Galatrava ınd 
Merntarn, 1162 den Ritterorben Nova Miliria. 
Das einzige Erzbistum in Portugal, Bruga, 
blieb dem ſpaniſchen Primas von Toledo unter 
worfen, woraus ein Mißverhältniß —2 — nad» 
dem Portugal als felbjtändiges Neid) anırlannt 
worden war. AS gegen Ende des 12. Jahrhun- 
derts bie Abhängigfeit von der Primatie Toledo 
aufhörte, machte go di Compoſtela darauf 
Anſpruch, aber vergeblich, denn Braga nahm jetzi 
für ſich ſelbſt die Primatie über die Bisthümer 
Portugals in Anſpruch. Unter Sancho L (1185 
bis 1211), genannt „Bauern| “ wegen feiner 
Fürſorge für bie Samdwirthfchaft, wurbe 1189 das 
alte Bisthum Offonoba in Silves wieberhergeftellt ; 
Sancho war auch bemüht, die Städte mit ohrifte 
lichen Anfiedlern zu bevölfern, und ftattete dieſe mit 
Rechten und Privilegien aus. "Den Berpffi htungen 
gegen die Kirche lam er weniger nach, ſchloß ſogar 
eine unerlaubte Ehe. Den Biſchof von Porto, der 
ihn deßhalb verwarnte, ließ er einlerlern; derſelbe 
entlam aber und wandte ſich nach Rom; der Fapft 
As ben König wieder in jeine Schranken re 
Ne Sie öleftin ILL. und Innocenz ihm 
ne, in Erinnerung bringen. Sein 
„der Dide“ (1211—1223), 
ren — 1213 ben rüdftänbigen Zins son 
28 Jahren, geriet aber in Conflict mit dem 6 
biſchof von Braga wegen der Immunität der 
und des Elerus und ftarb fogar im Banne. 
Conflict verſchärfte ſich noch unter Sancho —* 
(1223 - 1248). Dieſer räumte zwar in der „Con« 
cordia” von Coimbra (1223) dem Clerus weit 
ende Rechte und Immunitaͤten ein und verglich 
aud) mit dem Erzbiſchof von Braga, lam aber 
jpäter in heftigen Conflict mit dem Biſchof von 
Porto wie mit dem Erzbiſchof be — 
Erpreſſungen und Wörgl in das Eigenthum, 
die Freiheit und Rechte der Kirche und —E— 
Durch feine Unfähigkeit, Boluft und Tyrannei 
machte er ſich nicht bloß die weltlichen und geift- 
lichen Stände bes Reiches zu feinen , jon= 
dern erbitterte das ganze Volt dergeitalt, daß 
dieſes den Papft um Hilfe anflehte. Im Jahre 
1245 mußte er der Regierung entjagen und ſogar 
aus dem Lande fliehen (geft. zu Toledo 1248). 
Innocenz IV. beitellte 1245 in der Perfon von 
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Sancho's Bruber Alfons IIT. einen Reichsverweſer, 
der dann als König (1248—1279) folgte. In 
ſeiner langen und glüdlichen Regierung erobert 
er namentlich Agarte und nannte fi) nun „König 
don —S und — Anfangs von ber 
er, da er feine erfte Ger 
Ben, um fi) mit der na» 
önigs von Caſtilien, Beatrig 
* ee — ſelbſt den Bann und 
zu, das erft nad) Ma- 
Mine Zohan ——* eh Da fid) Alfons III. 
immer Eingriffe in die kirchlichen Rechte 
- — ee bie Kon eg der 
ji ts ritten dieſe zu 
und kla⸗ ————— — 
dem der König auch den hergebrachten Zins von 
zwei Marl Gold verweigerte. Der Papft fandte 
den Runtius Falquini mit einem Ermahnun; 
ſchreiben an den König; bieß blieb jedoch pa 
Birtung,, weil Papft Clemens IV. bald ftarb 
(1268) und der päpftliche Stuhl faft drei Jahre 
erledigt blieb. Gregor X. erließ 1273 eine Bulle 
an den König, und als Iegterer Entgegenfommen 
xigte, erließ der Papft im 3. 1275 eine Con» 
fitution zur MWiederherftellung der vom König 
unterbrüdten lirchlichen Freiheit (Raynald ad 
ann. 1278, n. 25 29.; een n. 21 sqq.). Die 
wußte ber Rd mig auch bettnogugher: 
zögern, ſelbſt ais Johannes XXI. im J. 1277 
einen Legaten an ihn ſandte. Erſt vor feinem Tode 
(1279) ſprach er den Willen aus, die Befehle des 
Ai zu vollziehen, und was er nicht mehr ver⸗ 
folle durch feinen Sohn erfüllt werben. 
Dong (Dinig) „der Weile“ (1279—1325), 
der das Land zu jöherer Blüte emporhob und 
1290 eine Unive ät zu Liſſabon (1307 nad) 
Coimbra verlegt) ‚, legte dann auch bie 
lagern Seifen but eine Vereinbarung 
bei. Dieſe hatten auf einer 
—— g zu Guarda (1281) einen Vergleich 
in 40 Punkten aufgelegt, dem ber König —3 — 
ee abe ft na langen . 
handlungen 1289 zu Rom genehmigt wurde, 
en bie Biihöfe zwiſchen den Jahren 1289 
3 noch eine fogen. „Concordia“ 
wi —— geſchloſſen hatten, mußten fie nad 
ieden 1809 ſchon wieder über Ein« 
gi der — in die Immunität 
gen. Deßhalb ſuchte der König am 
1. 1 Sage —X durch Aufftellung von 22 neuen 
Fre vierte fogen. „Eoncorbia” mit ben 
De wichtigfte Punkt war 
den Gortes zu Coimbra ver- 
— 3 —XR war 
— 
tere 
er Rlöfter then 
rn gegen die Gewaltthaͤtigkeiten weldhe fich bie Nach · 
—— Gründer und Patrone erlaubten, 
mit fräftiger Hand. —8 er die Trennung 


2 


55* 
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Caſtilien durch; der Papſt erlaubte 1288, für bie 
60 Commenden in Portu gel einen eigenen Meifter 
des Ordens zu — Ebenſo gründete der FR 
einen neuen Orben, ben „Ehriftusorden“ (1317, 
beitätigt 1319) (Ordo Militiae Jesu Christi 
s. Milites Christi), dem er bei ber eben erfolgten 
Aufhebung des Templerordeng den größten Theil 
der Güter desfelben zumwies. Dem Ehriftusorben 
war e8 fpäter hell goes mit dem Chriſtenthum 
zugleich den Einfluß und die Macht Portugals in 
isher unbekannte ri und Länder zu tragen 
und in ihnen zu befeitigen. Ueberhaupt verdankt 
wohl fein Staat Europa’3 den religiöfen Orden 
mehr als Portugal, und beſonders feine Eolonien 
find in erfter Linie die Frucht der gläubigen und 
triotiichen Hingabe, womit zahlreiche portugie« 
Air Ordensleute fi ber Belehrung der neu 
entbecten Länder wibmeten. In ben Iehten Jahren 
feiner Herrichaft hatte Dionyfius, der feinen na» 
türlichen Sohn Alfons Sandez, Herzog von 
Albuquerque, begünftigte, mit einem Aufrubr fei- 
nes Sohnes und Nachfolgers Alfons IV. (1325 
bis 1357) zu kämpfen. Seine Gemahlin, die 
Hl. Elifabeth (f. d. Art. IV, 881 ff.), verföhnte ihn 
mit Fr ar = See: ne dem — 
ein Schutzengel des Friedens. Alfons IV. 
nad) feiner Thronbeſteigung die Cortes nad) La⸗ 
mego, wo auch kirchliche Fragen behandelt wurden 
Unter ihm berichte in Portugal, weldyes Reich bei 
Vergrößerung feines Heinen ebietes naturgemäß 
mehr auf den Seeweg angewiejen war, ein reger 
Unternefmungsgeift; e8 blühten Handel und Schiffe 
fahrt und führten zu wichtigen Entdedungen. 
Pedro L (1357—1867), „der Strenge“, war bei 
dem Volfe beliebt und von den Großen gefürchtet, 
weil er die Geſetze ohne Rüdficht auf Rang und 
Stand zum Schuße der niederen Stände vollzog. 
Auch verfammelte er 1861 die Corte zu Elvas, 
wo die Beſchwerden des Clerus behandelt und er= 
ledigt wurden. Seine Ri — war lange Zeit in 
gutem Andenken, wäh fein ſchwacher und ver= 
ſchwenderiſcher Sohn Ferdinand I. (1367— 1383) 
unter äußeren und inneren Wirren und unter 
vielen Streitigfeiten und Greueln unglüdlich re⸗ 
gierte. Beſonders durch den Krieg mit Caftilien, 
in welchem Liffabon eingeäfchert (1872) und bie 
portugiefifche mr Sefiegt wurde, ward das Land 
tief zerrüttet. Gregor XI. vermittelte (1373) den 
Frieden mit Gaftilien. Mit Ferdinand I. erloſch 
daß ächte burgundifche Haus, und mit deſſen Halb» 
bruder João oder Johannes I. (1388—1433) 
beitieg das unächte burgunbifche Haus den Thron 
(6i8 1580). Johannes ward auf den Thron be» 
rufen, weil er als Großmeifter des Ordens von 
Avis 1883 die Unabhängigkeit Portugals gegen 
Caſtilien gerettet. Unter ihm wurde der Kampf 
gegen bie afrifanifchen Corſaren mit großer Ener R 
geführt und 1415 Ceuta erobert, wo ſich die 
Ichöfe von Marocco eine Zeitlang nisberlieben. 


Es begannen nun die Fahrten nah Porto Santo 


des Ordens von Santiago in Portugal von dem in | (1418) und Mabeira (1419) und die großen Ent» 


211 


deckungen ber Portugieſen, befonder8 unter dem 
dritten Sohne des Königs, Heinrich dem See- 
fahrer; ein von biefem außgerüftetes Schiff umfuhr 
1432 fogar das Cap Bojador. João ließ ein Ge⸗ 
etzbuch zur Sicherung der Ordnung herftellen und 
uchte auch mit ber Kirche im Frieden zu leben. 
Er ſchloß 1427 eine „Concordia, durch welche 
die jahrhundertlangen Zerwürfniffe zwiſchen ber 
gm unb der föniglichen Gewalt beigelegt und 
ie Grenzen ber beiden Gebiete feitgeitellt werden 
Bi Für Liffabon erlangte er von Bonifaz IX. 
te Metropolitanwürbe. Sein Sohn und Nad- 
foiger Duarte (Eduard, 1433— 1438) überließ 
ern Ehriftusorden die geiftliche Jurisdiction über 
die Infel Madeira, was Eugen IV. 1445 beftätigte 
mit dem Beifage, daß der Orden die Rechte der 
biſchoflichen Weihe durch einen beliebigen Biſchof 
ausüben lafjen könne. Mit Errichtung des Bis- 
thums Funchal (1514) hörte übrigens dieſe Juris« 
diction des Ordens auf. Duarte war ein guter 
Regent, führte aber einen unglüdllichen Krieg gegen 
Marocco, in welchem Ceuta wieder verloren ging. 
Hierbei gerieth fein Bruder Ferdinand, genannt 
der „ftandhafte Prinz“, als Geifel in lebens- 
länglihe & — und hatte von den Mauren 
Vieles zu erdulden (vgl. d. Art. Ferdinand, oben 
IV, 1352 ff). Alfons V. (1489 - 1481) eroberte 
die Städte Alcazar (1458), Arzilla (1470) und 
Tanger (1471) in Afrifa, und auf den vom In« 
pure Heinrich geleiteten Entdedungsfahrten wur⸗ 
1482 - 1457 die Azoren, 1455 die Infeln bes 
weißen unb des grünen Vorgebirgs und Guinea 
von Portugal bejegt (vgl. Kunſtmann, Afrifa vor 
den Entdechungen durch Die Portugiefen, München 
1853). Unter Johannes II. (1481—1495), der 
gegen den hohen Abel mit ſchonungsloſer Härte 
einfritt, ftieg Portugals Macht und Anſehen 
immer mehr, wie durch die bißherigen Entdedungen, 
fo befonders, jeit Bartholomäus Diaz das Cap der 
guten Hoffnung entdedt. Damals wurde auch von 
Papſt Alexander VI. die berühmte Demarcations 
Tinie zwifchen den portugiefifchen und ſpaniſchen 
Entdedungen feftgeftellt und jo die bedeutendſte 
aller Grenzftreitigfeiten gejchlichtet (vgl. Darüber 
befonders A. Baum, Die Demarcationslinie Ale= 
zanders VI. und ihre Folgen, Köln 1890 [Differ- 
tation]; E. Gaylord Bourne, The Demarcation 
Line of Alex. VI. [Yale Review 1892, I, 1]; 
Stimmen aus Maria-Laach XLVI [1894], 388 
bis 388). Schon Infant Heinrich und feine Nach⸗ 
folger hatten ſich bei ihren erften Entdeckungen an 
den heiligen Stuhl gewenbet, um fi) durch einen 
Rechisſpruch desſelben die Früchte ihrer Ber 
mühungen zu fihern. Bon Papft Martin V. wur« 
den ihnen auch bejondere Begünftigungen gewährt; 
eine Bulle vom 4. April 1418 enthält einige 
Privilegien für Ceuta (Raynald ad ann. 1418, 
n. 21). Papft Calixt III. erfannte dann durch 
Schiedsſpruch Portugal das ausſchließliche Recht 
au, vom Cap Bojador bis nad; Guinea einjchließ- 
lich Cetzteres in dem damaligen weitern Sinne) 
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Colonien zu gründen und Handel zu treiben 
(Raynald ad ann. 1455, n. 7), und auch Spa- 
nien anerkannte im Frieden von Alcacevas (1479) 
die Zumweifung ber Weft- und Oftfüfte Afrifa’s bis 
Guinea einjhließlich an Portugal. Als Columbus 
1493 von feiner Entdedungsfahrt zurüdtehrend 
am der Mündung des Tajo Iamdete, ſprach der 
portugiefifche König das durch denfelben entbedite 
Land für fi an (vgl. Navarrete, Coleccion 
de los viajes y descubrimientos, que hicie- 
ron por mar los Espafioles desde el fines 
del siglo XV, I, 2. ed., Madrid 1858, 
307. 810). Der ſpaniſche König dagegen betrieb 
ſchnellſtens durch jeinen Gefandten in Rom die 
Feitftellung einer ihm günftigen Abgrenzungs- 
linie des beiderjeitigen Be was dur 
die Bullen vom 3. und 4. Mai 1493 geſchah 
(Raynald ad ann. 1493, n. 18. 19). In den= 
jelben werden die von Columbus entdedten, fo» 
wie die noch zu entdedlenben Infeln und Feftländer 
des Weſtens und Südens Spanien zugefprochen, 
fofern fie noch nicht von anderen Nationen in 
Beſitz genommen feien;; zugleich wurde bie Greng- 
Tinte zwifchen Spanien und Portugal näher be- 
ſtimmi. Die weitverbreitete, märdenhafte Er« 
zählung, der Papft habe diefe Linie auf einer von 
den Gejandten der beiden intereffirten Länder ihm 
dargebotenen Karte vor feinem Hofftaat mit feſter 
Hand gezogen, ift ſchon deßhalb grundlos, weil 
dieß bei dem damaligen Stand der Geographie 
und Kartographie gar nicht möglich war. Als 
Grenze wurde in den genannten Bullen eine 
100 Leguen weſtlich von allen, aljo auch von ben 
weitlichiten Seen des grünen Vorgebirgs von 
Norden nad Süden gezogene Linie feftgejeht; 
was öſtlich derjelben lag, wurde Vortugal, was 
weſtlich, Spanien zugeſprochen. Die Portugieſen 
gaben ſich — mit dieſem Entſcheide nicht zu« 
frieden. Neue Verhandlungen famen im Ber 
trage von Tordeſillas (7. Juni 1494) zum Ab- 
ſchluß, wobei die Linie Alexanders VI. um 270 
Leguen weiter weſtwärts verlegt wurde (vgl. Na- 
varrete II, 147—162). In Spanien hatte 
man damals noch feine Idee davon, daß durch 
Verlegung diefer Linie Portugal gewinnen könne. 
Erft als Cabral 1500 auf feiner Fahrt nad) 
dem Gap der guten Hoffnung, indem er ei 
jur Vermeidung der leidigen Windftille an 

weftafrifanifchen Küfte möglichft weſtwärts hielt, 
ufällig die öftlichfte, noch weit in Die 370 Leguen 
Portugals bereinragende Spike Brafiliens ent 
deckte, begannen ſich Die Folgen des Vertrags von 
Tordeſillas zu zeigen. Da damals noch bie Hilfs- 
mittel fehlten, um die Grenzlinie genauer feit- 
zufegen, jo führte die Beſitzergreifung Brafiliens, 
wie |päter bie der Moluffen und der Spsiippinen, 
bis 1750 von Zeit zu Zeit Streitigfeiten und Ver- 
handlungen herbei, welche jedoch ftet8 auf Grund- 
lage ber 1493 und 1494 feftgeftellten Grenzlinie 
einen guten Abſchluß fanden. — Unter Emmanuel 
dem Großen oder Glücklichen (1495— 1521) ge= 
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eg Portugal zur Höhe feiner zuge und —* 
Anſehens, namentlich nachdem Vasco 
das längft erſtrebte Ziel, die ed 
Arila’s, erreicht. In Indien wurde bi 
Portugieſen befonders durch Almeida und Ale 
guerque begründet und von Goa über Ceylon, die 
Sunda-Infeln und Die Moluften ausgedehnt, auch 
mit China und Japan gewinnreiche Handelsver⸗ 
bindungen angefnüpft. Liffabon war eine Zeitlang 
der Stapelplat für die vielbegehrten Waaren des 
Orient$, und mit dem gefteigerten Wohlftande 
— auch Künſte und Wiſſenſchaften. So fti 


— und Inſein zahlreiche Miſ⸗ 

—— und Kirchen und Schulen da= 
—5 nach Außen immer höher (Ray- 
nald ad ann. 1504, n. 41—46; 1505, n. 49 
ad 54; 1506, n. 8. ’9). Auch im Innern zeigte 
fich ein äuferft Vebenbiger Glaubenseifer. — 


— 


hannes auch Emmanuel 
a iche een en doch gri & 
diefe er mandmal aud) — ar 
Rechte der ein. So 


hatte Innocen 

gegen bie — der — 
und daß ae des Töniglichen Rathes 
— bes — aber 
a den Rampf en die 

ft erlangte 
— a 
laffe ; aus ie Ber 
g der ein Sertrag zu Stande, 
und Leo X. be gr 1516 ein Eoncorbat in ve⸗ 
treff des dritten Theiles des Kirchenzehnten (Hergen- 
zöther, 8.-©. II, 3. Aufl., 766). Unter Johan- 
me IIL (1521—1557) erhielten die 1432 ent» 
— ——— 


fie und 
Kan 
* 


ws 
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mit kriegeriſchen Maßregeln in Indien, wodurch 
da | die Molullen und die Sunda-Infeln mebft Malafta 
bald in ihre Gewalt geriethen und für Portugal 
er | auf immer verloren gingen; ſelbſt den größten Theil 
Brafiliens hatten die Ho) längere Zeit in 
Def. Diefe Verlufte und der harte Drud, der auf 
dem Lande laftete, trieb bie Portugieſen dazu, das 
ſpaniſche Jod, das fie ſehr ungern ertragen hatten, 
wieder abzufgütteln und den Herzog Johannes 
von Braganga, den einzigen Abkoͤmmling des alten 
Konigshauſes, zu ihrem Een: fie hat · 
eg | ten aber noch einen 28ji mit Spanien 
u ns u Sf ode an bis 
56) war 8 Braganga Ton, 
Papſi Urban van aber in eine ſchwierige Lage 
- — als Fe — 
tions r die biſchd le Portugals 
in Anfprud) nahm. er — ber Pap Sr 


ch erhob. 

nocenz X. wollte daher unter Bi ee 
bie verwaißten Stühle aus eigener be Lage beſehen 
ie | (1645.) Dieß wies aber Johannes IV. zurüd, da 
er in feiner Königswürde anerkannt fein Wolke. So 
tam es, daß in ganz Portugal um 1649 nur noch 
ein einziger Bifchof war; auch in den Golonien waren 

26 Stühle Be — Der Univerfität Coimbra 
wurde nun bom König die frage vorgelegt, ob 
man nit wegen brin, een , mit Abjehen 
von der päpftlichen ie Dom König 
Ernannten als me 2 Bi öfe betrachten 
dürfe. Eine gewonnene Partei bejahte dieſe I Brage; ; 
als aber ber befehrte Calviniſt Ismael Bulialdo 
die Antwort in mehreren Schriften vertheidigte, 
verurtheilte bie — —— dieſelben. 
Auch an F te fi der König und 
bewirkte, daß bie Fe lng des 
vom 12. April 1651 den Papft mit — be= 


jenen Azoren 1534 einen Bifchof | ftürmte, ſich der armen Kirche 


ereich ber hriftlichen 
Brei 


bi 1578), * bis 1565 unter der Vormundſcha 
feines Großoheims, des Cardinalinfanten 

ſtand, Ag ritterlicher Plane vo 
gegen die Mauren bei 
—— Infan t Heinrich 


‚im Rampfe 


u 
, auch kamen unter ihm die erften | barmen, als ob er und nicht der Hof von joa an 
in’ Land. Sein Enfel Sebaſtian (1557 |die Schuld an der Verwai trüge, 


ar, und ber genannte | fchöfe aufzı 
nun den Thron, | Spanien und Portugal zu Liſſabon gefchlofienen 
Raxb aber ſchon 1580. Num begann eine reonig- Frieden ns 


fo 


ge. 
ließen bie re Cortes 1658 in Rom eine 


, | ausführliche Denkfchrift überreichen. Troß Allem 


wagte man e8 dennoch nicht, ohne den Papſt Bi⸗ 


ellen, und erſt nad; dem zwiſchen 
Februar 1668) wurde das —2 — 


*8 haft Spaniens über Portugal. Unter | tationsrecjt bes 3 Königs endlich anerfannt und von 


en wurde nämlich 


IL von Spanien, der als Sohn — ſch 
Johannes III. jeine Anfprüche vor allen | Johannes’ IV. 

teften geltend machen lonnte, als | ganz unfähig und fittenlos, mußte zu Gunften 
= feinem Statthalter in Por⸗ | feines jüngern Bruders Pebro IL. (1667 bis 


König anerlannt. 


Clemens IX. im 3. 1669 den präfentirten Bi⸗ 
öfen die Zſtan gug ertheilt. Der Nachfolger 
‚ Alfons VL (1656 — 1667), 


tugal ernannte er den Cardinal Albrecht, Erz«| 1705) abdanten. Unter diefem kam Portugal im 


Berg om Defiereih, Die 
war befonber& verderblich für Ha für den portu 
lonialbeſitz; ũberdieß entfrembet 
der ſpaniſchen Beamten bie 
nmg. Philipp II. verbot den 
Haudel 


ge 


ib 
je die — Goa und 


haft der Spanier | Schlepptau der engliſchen age immer mehr 


‚ verlor feine o en bis 
tte ſich nur Vrafilien gefichert. 


jeborene Bevölle⸗ Im Innern regierte Pedro despotiſch und drängte 
ben Mieher iederländern den | namentlich die einflufreichen Eortes allmälig zu« 
mit den Golonien und ließ 50 niederlän« |rüd, bis fein Nachfolger Johannes V. nn ” 


diiche Raufkahrer an der Mündung bed Zajo weg- | 1750) fie gar nicht mehr einberief. 


nehmen. Die Niederländer antworteten barauf | führte pradjto 


olle Bauten auf Arien — 
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förderte auch wifjenfchaftliche Beftrebungen, brachte 
aber trotz Allem feinen Aufſchwung feines Reiches 
umege. Don Benebict XIII. verlangte er in 
—* ungeziemender Weiſe den Purpur für den 
von Lifjabon zurüdberufenen Nuntius Bichi, und 
als weder der Papft noch das Carbinalscollegium 
darauf einging, brach er 1725 allen Verlehr mit 
Nom ab, verbot fogar den Klöſtern bie Abſendung 
ihrer gewöhnlichen Almoſen dahin. Clemens XII. 
erhob Bichi zulept zum Carbinal, da dieß als das 
Heinere Uebel erjhien. Von Benedict XIV. er« 
langte der König 1748 bie volle Anerkennung 
eines ſehr ausgedehnten BatronatSrechtes, während 
ihm früher, wie feinen Vorgängern, nur ein Sup» 
plicationsrecht zuſtand; und außer anderen kirch⸗ 
ü echten erhielt er auch den Titel Rex 
fidelissimus (f. d. Art. Allergläubigfter König). 
Leider breitete ſich auf biefe Weiſe die königliche 
Gewalt in Kirchenſachen mächtig aus, und es bil- 
bete ſich hier eine Schule von Juriſten, welche jeder 
kirchlichen Unabhängigfeit feindjelig war (Hergen« 
röther III, 446 f.). Der ſchwache, wollüftige König 
Joſeph Emmanuel I. (1750—1777) überließ bie 
Regierung ganz dem abenteuerlichen Emporlömm= 
ling Marquis von Bombal (ſ. d. Art.), der als Ver⸗ 
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Regentſchaft herrſchte. Als die Portugieſen 1820 
dagegen eine Revolution machten, nahm dieſe zu⸗ 
gleich einen kirchenfeindlichen Charakter an. Jo⸗ 
hannes VI. ſah fi, als er 1821 wieder nad) Por- 
tugal kam, infolge der neuen, durch Die Revolution 
octroyirten Verfaffung zur Ohnmacht verurtheilt. 
Dom Miguel, ber nad) Johannes’ VI. Tod (1826) 
die portugiefifhe Krone angenommen, hob bie 
Verfaffung wieder auf, nahm aud) die Rechte der 
Kirche aus tieffter Ueberzeugung in Schuß, wurbe 
aber ſchon 1838 durch Dom Pebro geftürzt und 
ftarb 1866 in Deutſchland. Diefer Sohn Jo⸗ 
bannes’ VI. hatte fid) 1822 als Kaiſer von Bra- 
erg lafien und, Im er diefem ae 
geftoßen, fich in Portugal feftgefegt. Nun begann 
dort für die Kirche und das —5 Volt eine 
höchſt traurige Zeit, indem bie Liberalen Alles be= 
berichten. Die von Dom Miguel zurücberufenen, 
aber nicht mehr in ihre Güter eingefegten Jeſuiten 
wurden vertrieben, das Tribunal der Nuntiatur 
abgeſchafft, der Eardinal-Pronuntius des Landes 
verwieſen, alle 7 Bisthümer für erlebigt erflärt, 
ebenjo alle auf Miguel Präjentation von Rom 
aus verliehenen Prälaturen, die rechtmäßigen Bi- 
ſchöfe vertrieben und ben Bisthümern uncanoniſche 


treter bes Damals jo mächtigen, aufgeflärten Des- | Abminiftratoren aufgebrängt; alle Welt» und Klo- 


potismus die geiftlichen und die weltlichen Großen | ftergeiftlichen, welhe Dom 


u demüthigen fuchte. Da ihm hierbei Die Jefuiten 
—* ich im Wege ſtanden, vertrieb er dieſe 
— aus dem Reiche und den Colonien und 

ſchränkte nicht bloß die Gewalt des Papſtes, 
ſondern forderte auch die zahlreichen, bisher der 
Kirche verliehenen Güter zurüd. Maria Francisca, 
die Tochter Joſeph Emmanuel® (1777—1816), 
machte manches wieber gut, ebenfo anfangs Prinz 
Johannes, der feit 1792 für feine geiftesfranfe 
Mutter regierte ; allein von den Wunden, welche 
durch das Minifterium Pombal der Kirche ge 
ſchlagen worben,, konnte ſich dieſe nicht wieder er- 
holen. Mit ber Knechtung und Unterdrüdung der 
Kirche ſank aber auch der Wohlitand und bie 
Blüte bes Landes, und bis zu Anfang des 19. Jahr» 
hunderts war die alte Macht und 
einft Die Meere beherrſchenden Königreiches bis auf 


die legte Spur verſchwunden. Schon 1805 mufste | jedes Kirchſpiel follte ſelbſt für den 


iguel angehangen, 
wurden ihrer Stellen entfeßt und verjagt, viele 
Biſchöfe und Priefter fogar eingelerkert, manche 
unmenſchlich behandelt. Nur ſolche Priefter follten 
die Sacramente ſpenden dürfen, weldje von ber 
—— — Erlaubniß dazu erhielten; überdieß 
wurden eiſtlichen Patronate aufgehoben und 
fänmtliche Pfründeverleihungen der Regierung 
reſervirt. In Beziehung ee die Orden wurde 
zuerſt den Rovizen befohlen, die Klöfter zu ver⸗ 
laſſen; bald wurden fümmtliche Mannäftöfter, 

oſpize, Eollegien unterbrüdt, ihr Eigentum dem 

iscus oh. namentlich auch bie Zehnten 
aufgehoben. Da die Regierung Die den Geiftlichen 
verheißene Penſion nicht bezahlte, jo re die 
bitterfte Noth, was noch mehr der Fall war‘, feit 


errlichteit des | die Regierung die karge Beſoldung berfelben im 


Betrage von 666 000 Thalern ganz —— 
nterhalt 


ber Bapft ernſtliche Vorftellungen gegen bie firchen« | feines Geiftlichen forgen dur) Gemeindeumlage 
feindlichen Verordnungen des Negenten erheben, | (derroma). Portugal ſchien damals mit Spanien 
der ganz unter dem Einfluß des damals nod) | zu wetteifern in der Unterdrüdung der Kirche, und 
fo intoleranten England ftand. Diefem Einfluß | dieß gelang faft volftändig, da ein großer Theil 
ſchrieb man es auch zu, daß unter allen fatholi» | des Clerus es mit ber Tiberalen Regierung hielt, 
jchen Regierungen nur die von Portugal gegen bie | befonbers diejenigen, welchen bie lirchenfeindliche 
Wieberherftellung bes Jeſuitenordens proteftirte | Univerſität Coimbra den Geift der Freimaurerei 
(1814). Im 3. 1807 war Portugal der franzö= | eingeflößt hatte. Diefen Geift hatten namentlich 
chen Invafion erlegen; die königliche Familie | alle turen Dom Pedro's eingejogen, mit wel« 
oh nad) Brafilien, welche Eolonie bald danad) | den er die erledigten Biſchofsſiße beſetzte. Der 
zum Saiferreiche erhoben wurde. Die franzöfiiche | Papft verjagte benfelben zwar bie Beitätigung ; 
Occupation erreichte zwar ſchon 1810 ihr Ende. | der Cardinal⸗Patriarch von Liffabon, Patritius 
Johannes VI, der nad) dem Tode feiner Mutter |da Silva, war aber ſchwach genug, ihnen die 
König von Portugal geworden (1816—1826), | Weihe zu ertheilen. Gregor XVI. machte vergeb» 
blieb in Brafilien, während in Liffabon noch immer |Tiche Vorftellungen; als Alles nichts fruchtete, 
eine ganz in der Gewalt ber Engländer befindliche ſprach er ſich in den Allocutionen vom 30. Sep⸗ 
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tember 1833 und 1. Auguft 1834 naddrüdlic) 
über diefe Verfolgung aus und bedrohte die Ur- 
heber mit den Strafen der Kirche (dgl Gams, Geſch. 
der Kirche Chriſti im 19. Jahrhundert III, Inns- 
brud 1856, 180 ff). Der als Kirchenräuber 
und Berfolger gebrandmartte Pedro farb zwar 
ſchon am 24. September 1834, allein Die Verfol⸗ 
gung der Kirche in Portugal hörte darum nicht 
auf. Ihm folgte feine für großjãhrig erflärte Tochter 
Donna Maria, die, perſönlich fromm, eine Aus- 
fohmung mit Rom wünſchte. Dieb ging jedoch 
nicht fo leicht in einem Lande, das fait zu einem Va⸗ 
ſallenſtaat Englands herabgefunfen war und von 
der Sreimaurerei beherrſcht wurde, und deſſen Po- 
Ügei alle verfolgte, welche mit den vom Papfte 
nicht beftätigten Biſchöfen feine Gemeinfchaft haben 
wollten. Nachdem die Königin den Vizconde da 
Careira und den Gefchäftsträger Diingueis da Car 
valho mit einem Schreiben an Gregor XVI. ge- 
t hatte (7. Augujt 1838), wurde endlich der 

lehr mit Rom wieberhergeftellt (1840). Im 
Januar 1842 fam als außerordentlicher Inter- 
nuntius Monfignore Eapaccini nad Liffabon zur 
Anbahnung eines Eoncordats. Die Verhandlungen 
Ind jedoch langſam voran, und zu einer voll» 
ündigen Vereinbarung ließen e8 die Umtriebe 
der übermäcjtigen Freimaurer nicht kommen, we⸗ 
nigftens wurde das Concordat nie publicirt. Die 
Wunden, welche feit Bombal ber faſi zum Schisma 
getriebenen Kirche Portugals geſchlagen wurden, 
fanden aud) jept noch feine Heilung, um fo we⸗ 
it der Zerftörung ber geiftlichen Orden 

ein großer Prieftermangel eingetreten war und 
aud) die Geiftlichen vielfad) der Freimaurerei ange- 
hörten — waren doch unter ben 36 Stabtpfarrern 
ifabons allein 34 Freimaurer (Ratholit 1844, 
21. April). Für Dom Pedro V., der feiner Mutter 
gefolgt (feit 1853), führte wäl der Minder- 
jährigfeit (6i8 1855) fein Vater Ferdinand von 
Roburg die Regentichaft und behauptete auch unter 
keinem zweiten Sohne Ludwig I. (feit 1861) noch 
einen großen Einfluß. Es wurde 1857 zwifchen 
Rom und Portugal eine Vereinbarung über das 


en t in Indien und China offen 
d. rg dagegen ward — Fr 
iſe nach Rom, wohin fie Pius IX. im 9. 1860 
eingeladen, förmlich verboten. Der Papft richtete 
zum am 13. Juli 1862 ein ernft tadelndes Schrei⸗ 
ben an die ng des ei Bo über- 
großen Schwäche gegenü meltli ewalt, 
ihrer Seumfeigtet und ihrem Mangel an Wach⸗ 
keunteit. Dieß Schreiben ſcheint nicht ohne Wir» 
gebfieben zu fein ; beim vaticanifchen Eoncil 
fanden fidh zwei portugiefiiche Biſchöfe ein, und 
en ber Univerfität Coimbra jprad) man ſich offen 
für die Unfehlbarfeit der päpftlichen Lehre aus. 
Eine neue Umgrenzung bezw. Reduction der Did« 
Leo im 3. 1881 vor. 
Statiftik. Abgeſehen von den Eolonien, 
Einfluß ber Azoren und Madeira’s, 
Königreich Portugal nad} der officiellen 


d 


Portugal. 
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Zählung im 3. 1881 auf 92575 qkm rund 
4700000 Einwohner. Mit Ausnahme von je 
einigen Hundert Proteftanten und Juden befennen 
fie fig) fämmtlic) zur Tatholifhen Religion ; diefe 
tft auch nach der Verfaffung Staatsreligion, die 
anderen Glaubensbefenntniffe find nur gedulbet 
und fönnen ihren Eult nur in befonderen Gebäuden 
ausüben, welche nicht das Aeußere von Kirchen 
haben dürfen. Den Proteftanten iſt übrigen jeit 
den fünfziger Jahren in Liſſabon und Porto der 
PVrivatgottesdienft nad) engliſchem und deutſchem 
Ritus geftattet. Nach der obenerwähnten Cir- 
cumfcriptionsbulle Gravissimum vom 80. Sep- 
tember 1881 ift die katholiſche Kirche in 12 Bis- 
thümer eingetheilt, die (Sp. 219—220) nad der 
Mappa das dioceses do continente do reino 
dom 5 1882 (bei O. Werner, Orbis terr. cath., 
Friburgi 1890, 49) überſichtlich gegeben find. 
Die 12 Bisthümer find auf 3 Kirchenprovinzen 
vertheilt, wozu dann noch 5 Bisthümer auf den 
Inſeln kommen. Auch diefe Eintheilung geben wir 
nad) P. Werner (1. c. 52) in einer Meberficht, und 
zwar mit der Seelenzahl auß dem Jahre 1888: 








Katholiten. | Priefter. 
1 Kichenprovin; Braga . 2607913] 4928 
Erzbisthum Braga . | ca. 719000|ca.1400 
Bisthum Braganga . 187 675 407 
Coimbra 539 836|ca. 1000 
5 Samego . . 266 000 465 
r Porto 650000| 1120 
5 Vizeu 245 402 536 
2. Kichenprovinz Evora . 54092 434 
Erzbisthum Evora 186 908 202 
Bisthum Beja. . . 156466 120 
N gar... 197 578 112 

3. Rirhenprovin; Liffabon. 

a) Auf dem Seftlande . 1230169| 1479 
Erzbisthum Liffabon . 7128 739 662 
2isthum Guarda. . 289 774 531 

— Bortalegre . 211656 286 
ar ben Infeln . 1623110) 516 
isthum Angola . . |ca.1000000 86 
* Angra . . 262.073 853 
5 Sundal. . 120 000 9 
e, Santiago be 
7 Capo Verde 220 000 87 
7 ©. Thomas ca. 21037] ? 
In fämmil. Kirchenprov. 
Davon auf bem Feſtiande 4379084| 6841 


Der Erzbiſchof von Liſſabon führt den Titel 
Patriarch und wird ftetS zur Cardinalswürde er⸗ 
hoben ; der von Braga ijt Primas des Landes. 
Die Erzbifchöfe fteßen den Marquis (zweite Stufe 
des hohen Adels) und die Biſchöfe den Grafen 
(dritte Stufe) im Range glei); auch haben Die 
Biſchöfe und Erzbiſchöfe, ſowie der Suffragan des 
Patriarchen als Titularerzbifchof Sig und Stimme 
in der Pairslammer. Dasfelbe Recht hatten früher 
auch bie 13 infulirten Prälaten an der Stifskirche, 
die wie die Biſchöfe im Range der Grafen ftan« 
den. Die Biichöfe hatten früher ein Hohes Ein- 
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Didcefe 





Faro 
Bea . 


Braga.... 


Braganga 


Goimbra . 


Evora . 


Guarba 


Sam . . . 


Kisboa 


Bortalegre 


Por... . 


Bau... 


{ 
| 
{ 
4 Made. ı 
{ 
| 
| 
{ 


Portugal. 








Faro (Algarve) 
Bia . 
Lisboa 


Braga 

Bot... . 
Viaño bo Eaftello 
Billa Real . . 


Braganga 
Billa Real 


Abeiro . 
Coimbra . 
Leiria .. 
Santarem . . 
Du... . 


Bortalegre 
Santarem 


Caftello branco . 
@uarba & 


Aveiro 
Guarda . - 
Villa Real . 
Dun. . 
Leiria . 


Kisboa.. 
Santarem 


Gaftello branco . 
Portalegre 
Santarem 


Aveir . . » 


Guarda 
Vizeu... 





Zufammen auf dem Feſtlande 


tommen, ber von Braga z. B. 100 000 Thaler, 
der von Coimbra 80000 Thaler; feit dem Kirchen⸗ 
raub in ben dreißiger Jahren erhielt erfterer nur 
mehr 6000 , Iekterer 4000 
deren verhältnipmäßig weniger, und feit dieſer 
Zeit haben die Bifchofsfike aufgehört, das Ziel der 
Strebungen von nachgeborenen Abeligen zu fein. 
Heute empfangen die Bijhöfe wie ihre Dom- 
capitel, Priefterfeminare 2c. fauım die nolhwendig · 
ften Subfidien vom Staate, währenb bie niedere 
Geiſtlichteit aus den firchlichen Einfünften bezw. | Jefuiten, 
bon den Gemeinden befolbet wird. Die Bisthümer | Franciscaner u. w. freilich in 


Boro. . . .. 
I 


Thaler, und die an- 







Gemeinden. | Pfarreien. 









205%1 
151672 








15 21701 5412 

1 115 173373 126235 
507 329132 80136 

8 26 88551 8348 
10 212580 53979 
8 33127 









76 
175617 





114777 











10468 2792 
48524 11042 
13379 3482 
86397 21115 
201374 49572 








1610 
21062 
78173 

















7 71 93809 22507 
9. 50 59530 14622 
4 27 44.004 10926 
8 118 164890 39582 
17 851 440181 105715 
2 1 
2 10 11295 2559 
2 26 15625 8840 
14 172 219332 49967 
. 278 5802 102351 1040871 


nd eingetheilt in Vicariate (Vigariarias) und 

farteien (Freguezias), deren man 1860 noch 
4034 zählte, während es nad) obiger Tabelle 
heute nur mehr 3802 find, jo daß auf eine durch- 
fehnittlih ca. 1150 Seelen fommen. Der Welt- 
geiftfichen waren es 1822 auf dem Feſtlande wohl 
noch 18000, heute nur mehr 6841. Die Mönchs- 
öfter, vor 1884 noch 380 an der Zahl mit 
6292 Mitgliedern, find ſeitdem gefeplih auf 
gehoben; in Wirklichkeit aber Ieben und wirken 
Lozariften, Väter vom Heiligen Geifte, 
hräntter Zahl, 


221 


im Lande als Leiter von Erziehungs· und Unter- 
rihtSanftalten und bejonders in den Eolonien als 
Riffionare. Die Nonnenllöſter, deren es 1822 
noch 126 mit 2725 Mitgliedern gab, wozu 
noch 12 Häufer der Barmberzigen Schweftern mit 
163 Mitgliedern famen , blieben vorderhand un« 
angetaftet, allein ihre Güter wurden 1834 eben- 
jalls vom Staate eingezogen. So find fie zum 
Ausfterben verurtheilt ; jedenfalls jorgt ber —E 
lismus bafür, daß fie zu feiner Blüte mehr ge- 
langen. An Schulen beftanden 1884 5316 ee 


wentarfdjulen, deren Beſuch obligatorifch ift, mit | ihren Ui 


155927 Schũlern, 4 Normaljhulen für" Aus- 
— von nn und eine für Lehrerinnen. 
Borbereitungsichulen für die Univerfität be⸗ 
* 322 — Schulen und 21 Lyceen. 
a einige Univerfität des Landes ift zu Eoimbra 
mit 6 Facultãten, unter denen die theologifche 8 or= 
dentliche Profefioren hat. Dort erlangen auch die 
Geiſtlichen ihre Höhere Ausbildung ; doch vollenden 
die meiſten ihre Stubien in den feminarien, 
deren e8 je eine an den 12 Biſchofsſitzen —* 
Der = Bean der theologiſchen Wiſſenſchaften wurde 

in der letzten Zeit von allen einfihtigen Männern 
— nl ht a = —— war 
in den Mceen die Religions· 
Ichre ein unbelanntes Fach; nur in den Elemen- 
tarijulen warb der nothwenbige Unterricht von 
den Lehrern ertheilt. Seit etwa 20 Jahren ift es 
etwas beffer geworben; man begann die auslän- 
—— namenilich frangöfifche und auch deutfche 
Berte von anerfanntem Werthe in’s Bortugiefiiche 
zu überjeßen. — Aus ber reichen Literatur über 
de — on heben wir außer ben 
eführten Werten noch hervor: Mon- 

— en composta por B.deBritoete., 
Lieb. 1597—1729, 8 tom.; Thomas ab In- 
carnatione, Hist. ecel. Lusitanse, Conimbr. 
1757—1763, 4 tom. ; Correa de Serra, Collec- 
täo de livros ineditos de hist. portug., Lisb. 
1790—17983, 3 tom.; Collecgäo dos princi- 
paes authores da hist. portug. pelo Director 
da classe de lit. da Academia real das scien- 
das, Lieb. 1806,8tom.; J.P.Ribeiro, Disserta- 
ges ehronolog. eerit.sobrea hist. e jurisprud, 
eccl. e eivil de Portug,, Lisb. 1810—1819, 
4tom. in 6 PP.; Schäfer, Geſch. von Portugal, 
u. Gotha 1836— 1854, 5 Bbe.; Julius 
dv. Minutoli, 
im 3. 1854, Stuttgart 1855, 2 Bde; A. Her- 
enlano de Carvalho, Hist. de Portug., Lisb. 
1846—1857, 7 tom. ; Barbosa de Pinho Leal, 
Portag. antigo emoderno, Lisb. 1873— 1877, 
7 tom.; Pepper, Le Portugal, ses orig., son 


hist, ete., Paris 1879. Meher.] 
Ateralur Tann ald Ausdruck 
R das bes portugieſiſchen Volfes nur 
Sinne in —— kommen, denn 
de engen it ausichfiehfich 


een ee ift im fleinern | 1 
hen Halbinfel anfänglich 
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jo gut tie gar nicht zur Entwicklung gelom- 
men. Wie Portugal, im I. 1095 von Spanien 
Tosgelöst,, während ber Zeit biejer politifchen 
größern Selbftändigfeit feine literariſche Glanz« 
periode hatte, jo ſank e8 fpäter, als es in den Ber- 
fall Spaniens mit hineingezogen wurde, auch in 
literarijcher Beziehung. Unter all den portugie= 
ie Dichtungen ragt nur eine hervor, die für 
ie Weltliteratur Bedeutung hat, die Lufiaden von 
Camoens. — Nicht im Vollsleben, fondern am 
ne hatte a ältefte fe 5*— eh 
prung; on unter Heinrich 
von Burgund. Die eıfen und Vornehmen bes 
Landes waren ihre Sänger und bildeten, auch mit 
Leuten niedern Standes im Bunde, bie höfiſche 
Dichtergemeinſchaft. Als erfte Periode der Lite⸗ 
ratur kann man die ie amfegen. 
Ihr hervorragenbfter Vertreter ift der König Dinis; 
an ihn ſchloſſen ſich an fein Sohn und Nachfolger 
AlfonsIV. und die Infanten Dom Alfonfo Sa 
Dom Pedro, Graf von Barcellos. Aus ber 
Zeit der Troubadour-Poefie find etwa 300 Namen 
befannt, deren Dichtungen in den Cancioneiros 
aufbetnahrt find. Eine von dieſen Sammlungen 
entitand in ee die drei anderen find das 
Cancioneiro de Ajuda, Cancioneiro d’el rey 
Diniz, Il Canzionere portoghese, Sammlungen 
von Zroubadour-Boejien. "Die Zrovoßtheiten ic) 
wie in der Provence genau nad) der Empfindung, 
bon welcher is befeelt waren, in soulas —= fröh« 
liche Lieber, lais — fentimentale Lieder, albas = 
Morgenlieber, serenas = Abenblieder, ballados 
= Tanzlieber, sirventes — jatirifche Lieder, 
pastorellas — Schäferlieder” (Rarpeles) ; ihr 
gemeinfamer Name war cangäo = Gefang. Als 
ältefte Romanze hat man wohl As trovas dos 
— angeſehen, die einen Stoff aus dem 
8. Jahrhundert beſingt, aber ſelbſt ſicher viele 
Jahrhunderte jünger ift. Ebenſo zweifelhaft ift 
die Aechtheit der Romanzen des Gongalo Hermi- 
guez und Egas Moniz Coelho. So enthält denn 
wohl das ifaboner” Caneioneiro bie älteſten 
portugiefifhen Dichtungen erotiſchen Gehaltes. 
Aus dem 14. Jahrhundert, mit dem die zweite, 
mehr auf volfgmäßiger Grundlage beruhende Pe= 
tiode der Siteratur beginnt, flammen ein epifches 
Fragment des Alfonſo Giraldes von der Mauren- 
ſchlacht am Saladofluffe und die erotifchen Lie 
dro's I, befindlich im Cancioneiro geral 
des Garcia be Reſende (1516). Aus Uhland be⸗ 
lannt ift Don Maſſias“ O namorado (Der Ber- 
liebte). Erwähnenswerth find noch Alvara de Prito 
Peſtanha, Aldaro Bareto, Guterrez Eouthinho, 
Fernand und Francisco de Silveita Nuno Per 
reira, Jozo Roiz de Sae Menezes, Diogo Bran« 
dão, Yoäo Manoel; von Bernarbin Ribeiro ift 
die Dichtung Menina eMoga, bie das bucoliſche 
Schäfergebicht eröffnet. Die Glanzperiode der 
portugieliichen Hoſdichtung fällt in die Jahre 
1495— 1521; man gebraudite mehr nationale 
Rhythmen (redondilhas), der Gebraud) bes Ca- 
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ſtilianiſchen nahm aber zu. In dieſe Zeit gehören 
noch Ehriftoväo Falco und Francisco Sa de 
Miranda (1495—1558), der auch ſpaniſch dich⸗ 
tete. Mit letzterem beginnt ſchon die dritte Per 
tiode der portugieflichen Literatur. Wir finden bei 
ihm bucoliſche Gedichte voll finniger Vertiefung 
in die Reize ber Landfchaften am Mondego und 
liebevoller Theilnahme für das ländliche Treiben 
der Bewohner, Gedichte voll Naivetät und An⸗ 
muth. Auch im Drama verfuchte er ſich im An« 
ſchluß an Plautus und Terenz ; in ben Satiras 
ahmte er Horaz nad, in Fabeln und Sonetten 


die italienische Nenaiffance; auch Muttergottes- |fih und feinen 


Canzonen rühren von ihm her. Bon Antonio 
Ferreira (1528—1569) ftammt eine poetijche Er⸗ 
zählung „Die Hi. Comba“ (Columba) und das 


ZTrauerjpiel „Inez de Caſtro“. Ihnen ſchließen Hafen 


id) an Pedro de Andrade Caminha (geft. 1595), 
Diego Bernardes (geft. 1569; Rimas ao bom 
Jesus e & virgem gloriosa) und Jorge Ferreira 
de Basconellos (geft. 1582). — Der epiſchen Dich⸗ 
tungen, welche auf ber iberifchen Halbinjel ent 
ftanden, find nicht viele, Spanien hat feine Ro» 
mangen, wie den Romanzenfranz vom Eid el 
Campeador und viele andere. n Tarın dieſe 
Romangendichtung eine Ältere epiſche Schicht nen- 
nen, die einen epiſchen Stoff lieferte, der aber nicht 
von einem Homer zu epiſcher Einheit geftaltet 
wurde. Die Romanzen haben einen fagenhaften 
oder hiftorifchen Gehalt, und ein großer Theil der« 
felben entbehrt, für fi) genommen, eines jelbftän« 
digen poetifchen es. Portugal aber fand feinen 
Homer, der e8 verftand, die —5 feines Volkes 
in eine Dichtung zu gießen, die unvergänglichen 
Werth befigt und ſich den großen Epen der Völfer 
anreihen kann; es ift dieß Luis de Camoens. Er 
ftammte aus einer altgalicifchen Trovadores⸗Fa ⸗ 
milte und war 1525 in Lilfabon geboren. Vor⸗ 
gebilbet wurde er in der Kloſterſchule von Santa 
Eruz in Coimbra, wo fein Oheim Bento Prior 
war; feine Familie war 1527 vor der Peſt nach 
Coimbra geflüchtet. Sein weiteres Leben war un« 
glücklich, ſchwer geprüft, verfehlt; aber wer weiß, 
ob er, wenn ihm das Glüd ſteis gelächelt hätte, 
der Sänger der Lufiaden geworden märe! 
knüpfte mit einer Balaftdame ber Königin, Katha= 
rina de Atayde, ein Liehesverhältniß an, befang 
fie als Natercia und Dinamene und wurbe nad) 
Santarem am Tajo verbannt. Da er diefe Ver⸗ 
bannung nicht ertragen konnte, jo nahm er an den 
Seezügen gegen die Maroccaner theil und verlor 
bier fein rechte Auge. Er zog 1550 wieder nad) 
Liſſabon, Tonnte fi) aber gegen de Miranda und 
Caminha nicht halten und ſchiffte fih 1553 nach 
Oftindien ein; er landete in Goa und ver= 
brachte 17 Jahre in den oftinbifchen Colonien, 
und aud) hier war fein Leben ein fehwergeprüftes. 
Es gelang ihm nicht, ein Amt zu erhalten; er 
mußte abermals Kriegsdienſte nehmen und machte 
Züge zu Sand und zur See; jo Iebte er feine 
Aufladen praltiſch durch. Eine ſatiriſche Dichtung 
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auf die Jämmerlichleit der portugiefilchen Ver⸗ 
waltung in Goa zog ihm den Zorn des Gouver⸗ 
neurs zu, und er wurde auf 5 Jahre nad) Macao 
an das chineſiſche Geftade geſchickt, wo er ein 
lleines Amt bekleidete. Hier Tegte er die erfte Hand 
an feine Dichtung, und eine Grotte, die einen 
weiten Ausblick a das Meer gewährt und noch 
beute nad) feinem Namen benannt ift, warb fein 
Mufenfit. In Goa hatte ein neuer Viceldnig die 
Verwaltung übernommen, der ihn zurüdrief; an 
der Mündung des Cambojafluſſes fcheiterte fein 
Schiff; er rettete, ſchwimmend auf einem Brett, 
u Schaf, die Lufiaden. In Goa 
warb er auf Betreiben feiner Gläubiger und Ver⸗ 
leumder in's Gefängniß geworfen, aber durch 
einige Freunde erlöst; 1569 landete er arm im 
von Liffabon. Dort widmete er fein Ge- 
dicht dem Könige Sebaftian, und dieſer jegte ihm 
für Dasjelbe ein Jahresgehalt von 15000 Reis 
(etwa 75 Marf) aus; nad; dem Verſchwinden des 
Königs im maroccanifchen Feldzuge wurde ihm 
aber auch dieſer Bettlerlohn nicht mehr gezahlt. 
Er ftarb einige Jahre fpäter, am 10. Juni 1580, 
arm und frank in einem Spital; fein treuer Die- 
ner Antonio, den er aus ien mitgebracht, 
bettelte Nachts für ihn in den Straßen von Liffa- 
bon. Der Barfüßermönd Fray Joſepe Indio, 
der an feinem Todesbette geftanden,, jchrieb über 
ihn: „Traurigeres kann es nicht geben, als einen 
0 großen Genius im Elend zu fehen. Ich ſah ihn 
terben in einem Spital zu Liſſabon; er hatte fein 
etttuch, um ſich zu deden, und hatte doch in Oft« 
indien fiegreih gefämpft und war 5500 Meilen 
auf See geweſen. Camoens wurde in der Kirche 
des St. Annenflofter8 begraben, und 16 Jahre 
fpäter fonnte man nur mit Mühe fein Grab auf« 
den, um e8 durd) ein prächtige Denkmal zu 
hmüden. Die Dichtungen Camoens’ find dra- 
matifch (Seleucus, Amphitruo, Filodemo, wenig 
belangreich), lyriſch und epiſch. Sonette, Elegien, 
Idyllen, Canzonen, Seftinen zeichnen ihn aus; die 
Perle diefer feiner Dichtungen ift „Babel und 
Sion“. An den Waflern des Babel-Goa gedenkt 
er weinend der frohen, ſangesreichen Jugenbtage 


Er|in Sion-Lifjabon ; Katharina ift todt, und ge= 


brochen vom Geſchick, überzeugt von der Eitelfeit 
des Erdenlebens, hängt er — Flöte Liederſpiel 
an den Weidenaſt. Aber die Gedanken an bie ber⸗ 
gangenen Tage drängen und loden ihn, und ein 
Lied erleichtert das Herz. Die Liebe zum irdiſchen 
Sion leitet ihn über zum Gedanken an das himm«- 
liſche Jeruſalem, und nun will er, von der Beichte 
heiligem Strahle entfühnt, nur zum Preife des 
himmlischen Vaterlandes fingen. — Im einer Zeit, 
in ber fi) das portugieliihe Nationalgefühl auf 
der Höhe befand, unter der Regierung Manoels 
des Großen, hatten Vasco da Gama und Alfonjo 
Abuquerque dem Leben der Nation neue Bahnen 
eröffnet, und das war der fruchtbare Boden, aus 
dem Camoens feinen Dichtungsſtoff ſchöpfte. Der 
Name der Dichtung, Os Lusiadas; bezeichnet Die 


ae des Luſus, des fabelhaften Ahnherrn 
der Portugieſen, von dem auch das Land „Lufie 


tanien“ heil iR * 3 den Me gi ganze 
Dichtung fryj iniſch angeſetzt hat, ift die Um- 
ſchiffung die tung des Sees 


weges nach Dftinbien; hieran ſchließt ſich in Epi⸗ 
ſoden — ältere Geſchichte Portugals und pro⸗ 
— — der nach Vasco gemachten 
en. Die Dichtung iſt Renaiſſance- 
dichtung, und die Art und Weiſe, wie fie dieß iſt, 
iR ihre Schwäche. Das antik⸗ mythologiſche Bei» 
wert ift in Wirktichleit mehr als bloße Allegorie, 
es iſt ein paralleles Nebeneinanderlaufen von CThri⸗ 
fenthum und Heidenthum, obwohl Camoens im 
Sährbaeiang deutlich genug feine correcte Aufe 
ſaffung der Sache ausfpridt. Unferem Geſchmack 
entipriht — ee Gejhmadsverirrung“ nicht 
weht. Dichtung Camoens’ einen befon 
dern Reiz echt iſt der Umftand, daß fie ein 
maritimeß Epos ift im vollen Sinne des Wortes; 
Vieles erinnert an Vergil, aber die Idee und dag 
Ideal derfelben ift weſentlich von Vergil verfchie- 
den. — Nachahmer fand Camoens in Jeronymo 
Eortereal und Francisco Rodriguez Lobo (O con- 
destabre de Portugal, ein hiſtoriſches Gedicht, 
Corte na Aldea und Schäferromane). Das 
17. Jahrhundert war die Zeit ber Sonetten⸗ 
dichtung; hierin ragen hervor Manoel de Faria 
e Soufa (1590—1649), Thomas de Noronba, 
Antonio Barbofa Bacellar (1610—1663), Si⸗ 
mäo Porrezäo Coelho, Fernão Correa de la 
Gerda, Biihof von Porto, die Dominicanerin 
Bolanie do Geo (1601—1698), Andre Nunez da 
En ein Theatinermönd. Diefer Moderichtung 
egen ſtand Jacinto Freite de Andrada, wel- 
= “mit ſcharfem Witz den thörichten Geſchmad 
feiner Zeit befämpfte (Narciß, en Ga- 
lathea). Antonio Joje da Silva, ein brafiliani= 
ſchet Jude, brachte eine Art lomiſcher Opern; es 
wurde eine Academia real gegründet, und Silba 
war gefeiert wie ein Molidre. Ein anderer Dichter⸗ 
verein war bie „Arcadia“, zumelcher Antonio Cor⸗ 
tea Gargão und Antonio Diniz da Eruz e Silva 
(O hyssope, —— Gedicht) gehörten. 
des vorigen Jahrhunderts lebte Fran» 
cisco Manoel do Nascimento (1734—1819) aus 
Lifabon, ein Vertreter des ſtrengen Claſſicismus, 
und Manoel Maria Barboſa de Bocage (1766 
bis 1805), Verfafler von Sonetten und See= 
Dgllen (Schule der „Eimaniften“, im Gegenſatz 
den Anhängı ern des Noscimento, ben romanti= 
„Bilintiften“). Joſs Agoftinho de Macedo 
jchrieb ein Schmähgebicht (O Oriente) gegen Ca- 
* Eine neue Periode der Dichtkunſt eröffnete 
João Bautifta Alnaida Garrett (1799—1854), 
der in jeinen Dichtungen (Donna Branca, Das 
Leben Gamoens’, Adozinda, Die Leyer des Mu⸗ 
nino) ber an „an Bon. Scott und Lamartine 
warmer Gefühlgausdrud und Patrio⸗ 
— Vorzüge ſeiner Dichtungen, auch ſam⸗ 
melte ex bie portugieſiſchen Romanzen. Bedeu⸗ 
Rirdenieriton. x 2 Aufl. 


Bofen. 
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tend ift ferner Antonio Feliciano de Caſtilho 
(1800—1875) aus an durch liebliche Na» 
turſchilderungen und UÜeberſetzungen. Religiöß« 
poetiſche Dichtungen im liberalen Sinne leiſtete 
Alexandro Herculano de Carvalho e Araujo aus 
Lifſabon (1810- 1877; A voz de propheta, 
A harpa do crente, O Monasticon, ein Roman). 
Aehnliche Richtung vertreten Theophilo Braga 
(geb. 1843 auf den Azoren), Machado; Garretis 
Richtung Francisco Gomes de Amorim (geb. 1827 
zu Avelomar; Der Geächtete, Der Raſſenhaß, 
Der Getauf e), 306 Mendes Seal da Silva (geb. 
1820 zu Liſſabon); vollsthümliche Gedichte rühren 
ber von Luis Augufto Palmeirim; Hochgefhägt 
iſt Thomas Ribeiro (Dom Jaime, ein Epos). Als 
Romanfchriftiteller find zu nennen Zofe Alencar 
(geb. 1830 in Brafilien), Joaquino Manoel de 
Macedo (geb. 1820, Profeſſor in Rio de Janeiro), 
Manoel Eduardo de Goroftiga (geb. 1791 in Vera⸗ 
cruz), Joſs Peon y Contreras (1843 in Merida 
de Yucatan) und Manoel Araujo Porto-Alegre 
(geb. 1806 zu Rio Parbo). Den modernen „Rea= 
lismus“ vertritt Ega de Dueiroz, Satirifer ift 
Guerra Junqueiro, die Dorfgeſchichte cultivirt 
Julio Diniz. Von neueren brafiliihen Dichtern 
find zu nennen Domingos Yoj6 Gongalves de 
Magelhäss, Antonio Gongalves Diaz (geb. 1828). 
(Vgl. Norrenberg, Allgemeine ag 
Muͤnſter 1882, 2 Bde.; Karpeles, Allgem, 
ſchichte der Siteratur, Rerlin 1891, 2 Bde; 
Scherr, Allgem. Gel eich. der Siterahur, 7. Aufl., 
Stuttgart 1887, und die daſelbſt [T, 469] an« 
geführten Duellen ; Stord, Ueberjegung der Did» 
tungen Gamoeng’, Paderb. 1880—1883, 5 Bbe.; 
Er Ueberjegung der Luſiaden, Hibburghaufen 
69.) Made.) 

ren, en in Breußifch-Po- 
len. Die Hauptftabt des gleihnamigen preußi« 
ſchen Regierungsbezirls und der gleichnamigen 
Provinz Poſen, polnifd) Poznan, eine der älter 
ften und bedeutendften Städte im ehemaligen pol» 
niſchen Reiche, an der Mündung der Zybina in die 
Warthe, mit 70.000 je zur Hälfte polniſchen und 
deutfchen Einwohnern (ca. 39000 Katholiken, 
24000 Proteftanten, 7000 Juben), hat 15 fa= 
tholiſche, 5 proteftantifche Kirchen und mehrere 
Synagogen. Bon den fatholifchen Kirchen find 
hervorzuheben der 1775 erbaute Dom, die Stadt- 
(vormals Jeſuiten⸗) Kirche, ein Meifteriwert ita« 
Tienifcher Baufunft, und die alte Marienkirche. 
Das 1874 vollendete prächtige Gebäude des 1875 
aufgehobenen Slofter8 der Damen des heiligiten 
Herzens Jeſu ift jet als Hofpital eingerichtet. 
Neben dem (theoretiichen) Priefterjeminar (das 
praftifche ift in Gnejen) gibt e8 ein Gymnafium, 
ein ran a ein iSraelitifches Lehrer und 
ein Lehrerinnenjeminar, eine Taubſtummenan ya 
ein Krankenhaus der Grauen Schweſtern, eine 
coniſſen⸗Kranlenanſtalt, ein ſtädtiſches Rranten- 
haus, mehrere Hofpitäler und Waijenhäufer. Bi⸗ 
ſchofsſitz wurde Poſen mit der EEE des 
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Chriſtenthums in Polen (f. d. Art.), und zwar 
durch den erften hriftlichen Herzog Mieczyslaw 
im Jahre 968. Erſter Biſchof wurde der eifrige 
Priefter Jordan, den bie älteren Chroniften bis- 
weilen einfach Episcopus Poloniae nennen, weil 
er eine Zeitlang ber einzige Biſchof des ganzen 
Landes war. Die Stiftung bes Bisthums erfolgte 
nicht ohne Einwirkung des Kaiſers Otto I., der 
durd) die Siege feiner Markgrafen den Herzog 
Mieczyslaw Br: bedrängt hatte. Beweis dafür 
R. daß Bilhof Yordan im I. 970 dem vom 

aijer in Magdeburg errichteten Erzbisthum als 
Suffragan unterftellt wurde, fowie daß auch der 
Nachfolger Jordans, Unger, in dem Metropolitan« 
verband mit Magdeburg verblieb, nachdem für 
Polen bereits feit dem Jahre 1000 ein eigener 
Metropolitanfig in Gneſen errichtet worben war. 
Wie lange diefer Verband mit Magdeburg dauerte, 
ift nicht ausgemacht (f. d. Art. Gnefen). Noch im 
Jahre 1183 gelang es dem Erzbiſchof Norbert 
von Magdeburg, vom päpftlichen Stuhle die ur⸗ 
kundliche Beitätigung feiner Metropolitanrechte 
nicht allein über Poſen, ſondern über alle pol= 
nijchen Bisthümer zu Runge Diefe Verfügung 
ſcheint jedoch feinen weitern Erfolg gehabt zu haben, 
wenigjteng gehörten feit Anfang des 12. Jahrhun« 
derts die Biſchöfe von Poſen ununterbrochen zur 
ren des Erzbiſchofs von Gnefen. Unter deſſen 

— hatten ſie dem Range nach die dritte 
Stelle, nämlich hinter den Biſchöfen von Krakau 
und Kruſchwitz ⸗Leslau. Von den ſpäteren Bi⸗ 
pa nennen wir nur Andreas Szolbrsfi (1636 

i8 1650), der im Jahre 1642 eine Synode hielt 
(vgl. Constit. et decreta synod. dioeces. Pos- 
nan. 1642), und Chriſtoph Anton Szembeck (1716 
big 1720), der gleichfalls 1720 eine Synode feierte 
(Synod. dioeces. celebr. 27. et 28. Febr. 1720, 
Varsav. 1720). Der Umfang des Bisthums war 
durch die Errichtung der Metropole Gnefen ſehr 
eingeengt; es umfaßte bis Ende des 18. Jahr- 
hunderts bas Warthegebiet zwifchen der Oder und 
der mittleren Nebe nebft dem im Landſtrich Ma— 
air gelegenen Archidiaconat Warſchau. Nach 

er erſten Theilung Polens wurde Tehteres 1773 
abgetrennt, 1821 aber die —— Ge 
biete dem Bisthum Kujavien⸗Kaliſch ül Eur: 
Im — Jahre wurde dann Poſen, das 
heute den größten Theil des Regierungsbezirks 
Poſen und einen Theil des Regierungsbezirks 
Bromberg umfaßt, zum Erzbisthum erhoben und 
mit Onefen unirt, erhielt aber einen eigenen Weih- 
biſchof und behielt fein Domcapitel. Letzteres be⸗ 
er aus 2 Dignitäten (Dompropft und Dom« 

ecan) und 8 Domberren. Bis gegen Ende des 
18. Jahrhunderts gab es 10 Dignitäten und 23 
(im 14. und 15. Jahrhundert jogar 34) Doms 
berren, die 1810 auf 3 Dignitäten und 12 Ca- 
nonici participantes s. gremiales und 16 Ca- 
nonici exspectantes (leßtere ohne Einkünfte) 
vermindert wurden. Die Sanonifer wie die Digni« 
are mußten bis 1821 von Abel fein, mit Aug» 
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nahme von 4 Präbenben, deren Inhaber je 2 Ma- 
gifter der Theologie und 2 Doctoren der Rechte 
fein mußten. Auch der jebesmalige Comtur bes 
Sohanniterorbens in Poſen war früher geborenes 
Mitglied des Capitels. Er wurde deßhalb heim 
Antritt feines Amtes in der Domkirche auf feier- 
liche Weife unter Darreihung der Ordenskutte, 
bes Helmes und des bloßen Schwertes inftallirt ; 
im Chore faß er hinter den Dignitäten ınıd vor 
den Ganonifern und wurde laut der Inftallationg- 
formel als Beſchũtzer des Capitels und der ganzen 
Diöceſe betrachtet. Bereits im 18. Jahrhundert 
entzogen ſich jedoch mehrere Comture diefer In- 
ftallation, und mit Aufhebung der Comturei — 
der letzte Comtur ſtarb 1832 — hörte dieſe Sitte 
bon ſelbſt auf. Der Katholiken find es Heute in 
24 Decanaten und 340 Seeljorgftellen 797 900, 
die von 429 Weltprieftern paftorirt werden. In 
dieſem Erzbisthum machten fic die Folgen des 
Eulturfampfe am meiften fühlbar, indem von 
1873 an mehr als ein Viertheil der Geiftlichen 
dur) Tod oder Mafregelungen aus dem Amte 
ſchied, während nur wenige „Staat8pfarrer” an⸗ 
geftellt wurden. Erſt nachdem Erzbiſchof Lebo- 
chowsli auf das Bisthum verzichtet, wurden wie- 
der geordnete Zuftände Bergertelt. Lebohowäti’s 
— Julius Dinder, früher Propft in 
Königsberg, leitete bie Erzdiöcefe bon 1886 bis 
zu feinem Tode 1890. Ihm folgte in der erze 
biſchöflichen Würde der jegige Oberhirt, Florian 
von Stablewsti, präconifirt am 14. December 
1891. — In der Erzdiöceje gab e8 vor bem Cultur⸗ 
fampfe noch 2 Mönds- und 6 Nonnenflöfter, 
heute nur mehr Klöſter der Barmherzigen Schwe⸗ 
ftern vom hl. Vincenz, von der hl. Elifabeth 
(Graue Schweftern) und vom hl. Karl Borro- 
mäus. Schon 1830—1840 wurden viele alten 
Köfter aufgehoben, jo das 1181 geftiftete Benne- 
dictinerffofter in Lubin, die Eiftercienferflöfter in 
Olba (geitiftet 1284), Paradies (1234), Blefen 
(1235), Omwinsf (1520, Nonnenflofter), Priment 
(1275), und außerdem eine große Anzahl von 
Männer» und Frauenflöftern der Franciscaner in 
ihren verſchiedenen Zweigen, ſowie der Domini» 
caner u.a. (Vgl. befonder8 Diugoss, Vitae Epp. 
Posnan., ed. Th. Treter, Brunsb. 1604; Rzep- 
nicki, Vitae praesulum Poloniae II, Posnan. 
1761, 86—166; Nöpell, Geſch. Polens, er 
burg 1840, 1 Thl. Beil. 4; Lukaszewiez, Diö- 
cegi Poznanski, Poznän 1858; Gams, Ser. 
Epp. 354; Meyer, Gef. der Provinz Poſen, 
Gotha 1891, 10 ff.; dann auch die in d. Art. 
Gneſen aufgeführte Literatur.) [Neber.] 
Roſtlivis mus heißt eine u Held pbilo- 
ſophiſche Geiſtesrichtung, deren Vertreter umter 
dem Borwande, ſämmtliche Erfenntnißgebiete, auch 
das philofophifche und religiöfe, der „pofitiven” 
Methode der egacten Wiſſenſchaften zu unterwerfen, 
alle nicht der unmittelbaren Beobachtung unter- 
liegenden Gegenftände (Gott, Geift, jubftantielle 
Seele, erfte und End-Urfachen und vieljady „Sub=- 


nut 


—— 
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fang“ und „Wefen“ der Dinge überhaupt) al 
„theologiiche Fictionen“ bezw. Haltlofe „meta 
phyfiſche Entitäten“ aus bem Bereiche des Wiſ⸗ 
fens” und der „objectiv“ und praltiſch in Betracht 
foumenden „Wirflichfeit” in das Gebiet der „Er 
dihtung“ oder „Einbildung“ verweifen und als 
Producte einer zwar mehr oder minder in der 
Ratur de menſchlichen Erlennens begründeten | m 
und darım relativ berechtigten, aber im Grunde 
doch —— ne: Begriffsconftruction oder 


anjehen. 

I ont ioftifie Syſteme und Rich— 
tungen. 1. Comte und Comtianer. 
Lig Comte (1798—1857) ift alß ber eigentliche 

der des Pofitivismuß zu — 
findet ſich (ugl. Comte, Cours de phil. pos. I, 
Paris 1830, 8; VI, 301 se.) der bofiiifihe 
Geiſt beris feit Balo und Galilei in ber empi⸗ 
Km naher und — Rage Bert 
—A prindipiele Ausfälickung 
tterung abe —A — 
nn daß bai — völlig auf 
Geſchehen und bie "oe Geſchehens = 
Khränfe) erfcheinen don im Alterthume bei den 
— (vgl. Oldenberg, Buddha u. ſ. w 

2. Aufl., Berlin 1890, 273. 285. 298. 855, 
mb M. Monier- Williams , Buddhism ete., 
London 1889, 116 ff) und hei — *2 — 
Philoſophen, 3. B. Protagoras (vgl. E. Lang, 
Vealismus a Poftivismus, Berlin 1879 bis 
1884, 1, 177. 183. 188; III, 25. 682); Comte 
aber, der auch bie Bezeiänung „Boftivismus” 
im neuen Sinne in die Philofophie einführte, 
unternahm es auerft, ein gejchlofienes pofitivijti= | ber 
hes —— ſociales Syſtem ai 

Rellen, welches nach ihm fen war, die Durch den 
erfall der alten gottgläubigen Sufteme STEINE: 
intellectuelle ie, die Haupiwurzel alles ſo⸗ 
cialen —— zu —E— und die Verwirk 
lichung des überhaupt erreichbaren Zuftandes 
wenſchiicher Vollloinmenheit und Glüdeligfeit ” 
den Gebieten für alle Zukunft anzubahnen. Al 
die entſcheidende That für die Begründun— = 
um: fooie un nsgengenEyles 

er ſelbſt (vgl. Cours de phil. pos. I, 
19 8. Fr V, nie 653) A Entdedung des 
don ihm zuerft in der Schrift Plan des travaux 
Sentifiques nöcessaires pour reor| r la 
sciöts (Mai 1822) öffenstih bargelegten „jocio= 
logiſchen Geſetzes“. Diefes Gefeb, durch wel is 
a auch das jociale und das moralifche Gebiet, 
Ieften, auf weldjen bie „tbeotogtiie Methode fi 
Dößer noch behauptet habe, der pofitiven Methode 
——— us haben wähnte, Tautet: Die geiftige 
einen Menſchen und des gan= 
—— on nothwendigerweiſe 
* era 


tabium, in welchem man 

—— as akt Se Aha 
iten verurfacht auffaßt. Sie frebt aus 

demfelben in immer fortichreitender Vereinheit ⸗ 


Bofitivismus. 
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lichung durch das zweite „metaphufifche” Ueber⸗ 
gangsſtadium, in welchem die concreten Willen zu 
absfracten Weſenheiten (Natur, Subſtanz, meta- 
phyy fjche Entitäten) werben, dem endgültigenbritten 
„pofitiven” Stadium zu, in welchem man unter 
Verzicht auf die „eitle“, „für uns abjolut unzu= 
gängliche und mer Erforſchung deſſen, was 
an erſte und Endurſachen nennt“ e Phän« 
mene als von unabänberlichen Naturgeſetzen be= 
herrſcht betrachtet” und ſich darauf —— DE 
eſetze — d. h. „bie Umſtände, unter denen bie 
Bhänomene auftreten“, und „ihre normalen Be» 
siehungen der Aufeinanderfolge und Aehnlichkeit“ 
— „genau feitzuftellen” und „auf immer wenigere 
zurüdguführen“ (Cours I, 14; VI, 701). Die 
Philoſophie ift nach Comte nur die allgemeinfte 
egacte Wiſſenſchaft, welche die Einzelwiſſenſchaften, 
ſowohl nad) ihren Methoden als na eg Re= 
fultaten, in höherer Einheit zufammenfaßt. Den 
es | Inhalt feiner „pofitiven Philojophie", welche er 
in feinem erjten Hauptwerke Cours de phil. pos. 
(Paris 1830—1842, 6 vols., 5° 6d. 1892 ss.) 
analytiſch“ entwidelte, bilbet die unter den eben 
angegebenen Gefihtspunften durchgeführte Ber 
ſprechung ber von ihm als ſolchen angejehenen 
‚198 Hauptwiſſenſchaften“ in ihrer ,„hieracdhie 
hen“ 9 ufeinanderfolge: Mathematik, Aftronomie, 
hyſik, Chemie, Biologie und fociale Phyſik oder 
„Sociologie“ (der Ausdrud ſtammt von Comte). 
Später trennte er von letzterer als fiebente Wifjen- 
ſchaft die Moral ab. Die Logik läßt Comte nur 
als in ben betreffenden Wiſſenſchaften ſelbſt zu be= 
handelnde Methobenlehre gelten, bie Pſychologie 
ang in der Phyfiologie, dem einen der Zmeige 
Biologie, aufgehen. Die innere Beobachtung 
verwirft er als wiberfinnig. Der Menſch ift in 
feinen Augen nur dag „erjte der Thiere”, das 
Thier ein „lebender Körper“, die Vermunft ein 
„beränberlicher Inſtinct“, die geometrifche Linie 
ein „dünner —— die geometrifche Fläche eine 
„bünne Platte“ u. f. w. Als Grundlage der 
Moral bezeichnet Comte die „Idee der Menich- 
8 | heit“, als ihr oberſtes Gefeb die Unterordnung des 
Egoismus unter den „Altruismus“ (gleichfalls 
Ausdrud von Comte), als Aufgabe und höchftes 
Ziel bes Menjchen den „Dienft der Menichheit“ 
in möglichfter Förderung eines auf das Princip 
der Solidarität und Continuität ſich ftügenden 
(materiellen, intellectuellen und befonder8 mora= 
lichen) Foriſchritts: Vivre pour autrui; l’amour 
pour prineipe, l’ordre pour base, le progres 
e|pour but. In jeinem zweiten Hauptwerle Sys- 
teme de politique positive (Paris 1851 & 
1854, 4 vols., 4° 6d. 1890) legt er jein im Sape 
Reorganiser 1a eoeist6 sans Dieu ni roi par 
le culte systömatique de l humanits gipfelndeg 
und nunmehr in ein religiöjes Gewand gefleidetes 
Syftem zum Zweck der unmittelbar praftifchen 
Durchführung desfelben ante bar (vgl. 
Systeme I, 446453. 581). Er ftiftete 1848 
die Soeiete positiviste, * a als der erfte 
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Hohepriefter der Menfchheitsreligion und Haupt 
der neuen, angeblich ihr Anjehen aus der Alles be⸗ 
fiegenden Macht der Wiſſenſchaft ſchöpfenden, 
geiftlihen Gewalt auf und war bemüht, an fi 
ein „Mufter der normalen menſchlichen Exiſtenz“ 
für alle Zeiten darzuftellen. Im J. 1856 ftellte 
Comte (Synthöse subjective, Paris 1856, 25) 
den Grundſatz auf: Pour complöter les lois il 
faut des volontös, und näherte fi) dadurch der 
fpäter von Fouillee und W. Wundt u. W. ver 
tretenen Anſchauung, wonach die Iekten Elemente 
der Welt als „Willen“ Te, ind. Größere 
Erfolge errangen Comte's Lehren erſt nad} feinem 
Tode (1857). Zunächft gelang es feinem Schüler 
Em. Littre (1801— 1881), dem Verfaſſer des be⸗ 
fannten Wörterbuchg, einen faft zu reinem Ver⸗ 
balismus verflüchtigten,, hauptſächlich auf eine 
chimäriſche intellectuelle Enthaltung von jeder Ber 
jahung und Berneinung über die angeblich „un= 
ugänglichen” metaphyſiſchen Probleme einge- 
Heänften Vofitivismus als Syſtem Comte's be= 
ſonders von 1863 an in dem Maße in Frankreich 
zur Geltung zu bringen, daß nicht nur Gelehrte 
und Journaliften , ſondern felbft einflußreiche 
StaatSmänner (Gambetta, Jul. Ferry u. |. mw.) 
Comte’3 „Philofophie“ als die einzige „wiſſen⸗ 
ſchaftliche“ und als die doctrinelle Grundlage einer 
„Nyitematifchen und rationellen Erziehung der Völ« 
fer unſeres Continents“ priefen. Unbeſtreitbar 
übten die Comte'ſchen „Anregungen“, beſonders 
hinſichtlich des Cultes des Vaterlands und der 
Menſchheit, in Frankreich ſeit 1877 einen großen 
Einfluß auf die Schulreformen und auf die Ge— 
ſtaltung des unabhängigen Moralunterrichts und 
der Anſchauungen über Moral und Religion über⸗ 
haupt aus. Nach dem Tode Littr6’8 trat bie 
ftrengere comtianijche Richtung der Schule in den 
Vordergrund, in deren Schoß es jedoch auch, 
befonders jeit 1877, nicht an tiefgehenden Spal« 
tumgen fehlte. Die Hauptvertreter derfelben find: 
P. Laffitte, für welchen noch 1892 der bereit$ von 
&omte begehrte Lehrjtuhl für die „Gefchichte der 
Wiſſenſchaften“ am Collöge de France errichtet 
wurde; R. Congreve und Friedr. Harrifon in 
London; U. Nyftrom in Stodholm ; Benj. Eon« 
ftant und Mig. Lemos in Rio de Janeiro. Auf 
die Geftaltung der öffentlichen Verhältniſſe in 
der neuen Republik Brafilien (jeit 1889) übten 
Comte’3 Theorien großen, ja vielfach maßgebenden 
Einfluß aus. 

2. Sonftige poſitiviſtiſche Syfteme 
und Richtungen. In England, wo Comte's 
Werke am frühelten Beachtung gefunden hatten, 
befannte fi) von 1841 an. St. Mil (f. d. Art.) 
zur pofitiven Methode Comte’8, vertrat aber, ge= 
mäß den Traditionen der empiriftiihen, afjocia= 
niſtiſchen englischen Schule dem realiſtiſchen Stand- 
punkte Eomte’3 gegenüber, nad) dem Vorbilbe 
Er einen kritiſch⸗ ffeptifch = ſubjectiviſtiſchen 

ofitivismus, welcher die Empfindungen (feelings, 
die in sensations [Sinnegempfindungen] und 
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emotions [Gefühlsempfindungen] zerfallen) als 
die urfprünglich gegebenen Thatfachen betrachtet. 
Herbert Spencer (geb. 1820) wurde durch fein 
System of Synthetic Philosophy (London 
1862 [1860] ff.) ber Hauptvertreter des „Agno- 
ſticismus“ (jo wird nad Hurxley's Vorgang 
(vgl. Huxley, Essays on controverted ques- 
tions, London 1892, 354—356] bie pofitie 
viſtiſche Richtung gewöhnlich in England und 
Nordamerika bezeichnet). Er hypoſtaſirt den abs⸗ 
tracten allgemeinen Begriff des unferer Erkenntniß 
in den verichiedenften Dingen und Gebieten „Un 
zugänglichen“, welches Comte nur negativ als 
Grenze bes Erfennbaren erwähnt hatte, in mon- 
ftröfer Weife in feinem „Unerfennbaren” (Un- 
knowable) und faßt dieſes als die „gewiſſeſte“, 
„höchſte Realität”, die „unendliche Energie“ auf, 
welche „in allen Phänomenen zur Erfcheinung ge= 
lange“. Das „Erfennbare” ‚die „Kundgebungen” 
diefer einen „abjoluten® Realität in allen Ord⸗ 
nungen (Aftronomie, Kosmo⸗ und Geogonie, Bio- 
Iogie, Pſychologie und Soriologie) fucht er aus 
einem einzigen letzten Entwidlungsgejeh (Ueber⸗ 
gang des unbeftimmt Gleichartigen in das beftimmt 
Ungleihartige, Differenzirung und Integration 
u. |. w.) zu erflären. So glaubt er Religion und 
Wiffenfchaft mit einander ausgeföhnt zu haben. 
Spencer Theorie vom Unerfennbaren ftieß aud) 
bei Poſitiviſten vielfach auf Widerſpruch. Sein 
Verſuch aber, eine Entwidtungsphilojophie zu be= 
ge, wurde vielerjeit8 in überjdmänglichfter 

eife gefeiert. Die pofitiviftiich-agnoftifch-ennlu= 
tioniſtiſche Richtung wird in verfchiebenen Nüan⸗ 
cirungen in England noch vertreten von G. 9. 
Lewes, AU. Bain, W. K. Elifforb, J. Sully und 
den Naturforihern TH. Huxley, I. Tyndall, 
G. Romane. Auch Eh. Darwin befannte ſich als 
Agnoftifer (vgl. Life and Letters of Ch. Darwin 
I, 2. ed., London 1887, 304). Anhänger eines 
pigdologifd-phänomenaliftiichen, Feitijch-jubjecti- 
viſtiſchen Pofitivismus im Anſchluß an Hume, 
Kant und Mill find er in Frankreich: H. A. 
Zaine (1828—1893) und Theodule Ribot (geb. 
1839) ; in Deutſchland (vorwiegend unter der Be» 
kihmung „Kriticismus“): die Neofantianer (E. 

ans, A. Riehl, U. Lange) und W. Wundt; in 
Italien: U. Angiulli und R. Ardigd; in Ruß⸗ 
land: P. Lawroͤw u, |. w. In allen diejen Län- 
dern hat auch die Biocho-pänfitogifihe Richtung, 
welche nad) dem Borgange Comte's die pſychiſchen 
Phänomene auf phyſiologiſche zurüdzuführen ſucht, 
unter Phnfiologen, Neurologen und Pſychiatern 
ihre Vertretung. Namentlich wird neuerdings der 
Hypnotismus ſtark ausgebeutet, um den Glauben 
an eine fubftantielle Seele und am das leber- 
natürliche zu erſchüttern. Unter dem Einfluffe 
der Spencer-Darwin’ichen Entwidlungshypotheie 
und im Gegenfaß zu dem von Spencer und 
Comte durch die Scheidung des Seins in Er— 
tennbares und Unerfennbares, und dem von Spen- 
cer u. N. durch die Scheidung von pſychiſchen 
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und mechanischen Vorgängen aufgeftellten „Dun 
lſigmusꝰ entwidelte ſich ferner im poſitiviſtiſchen 
Loger eine moniſtiſche Richtung, deren Vertreter 
E. de — Geraden Anhänger Eomte’s), 
A Fouillse M. Guyau, W. Wundt, 
P. Carus, A Kol, A. Angiulli u. ſ. w. aber 
wieber ſehr von einander abweichen. Einen eigen- 
thũrilichen, ebenjo tabicalen als widerſpruchs⸗ 
vollen (Anfang der Weltentwicklung ohne ent ⸗ 
ſprechende Urſache, Zwedthätigfeit in ber Natur 
ohne zweclbewußtes Princip, Entftehung des Be⸗ 
wußtfeins aus dem durchaus heterogenen Bemußt- 
auf rein mechamiſchem Wege u. |. w.) Stand- 
nimmt der fihtli von Comte angeregte 
Begründer be der „ftren: e ſchaftlichen“ „Wirk- 
ückeitaphilofophie* Eug Dühring, ein. Ir böchft 
derſchrobene mathematiſch - mechaniſche Specula- 
tionen, in welchen mit mertwürdiger philoſophiſcher 
SFarbenbfindheit der „wirflih“ hauptſächlichſte 
indie) Factor des Erfennens verfannt wird, 
veriert ſich der Verfechter der nicht „dualiftiich“ 
(in Subject und Object, Seele und Leib, Geift 
und Materie) geipaltenen, „vollen Erfahrung“ 
und bes —— (von metaphyſiſchen Ver⸗ 
en geſäuberten) menſchlichen Weltbe- 
griffs“, Rich. Avenarius. Auch auf dem Gebiete 
der Ethnologie und Geſellſchaftslehre (H. Spencer, 
Edw. B. Tylor, A. Schäffle u. ſ. w.), der Moral« 
und Rechtslehre (Laien- Moral ; — 
Rechtsſchule in Italien und anberwärt äris; „ver⸗ 
gleichend-ethnologiiche Methode! in ber Rechts 
wiſſenſchaft, im poſitiviſtiſchen Sinne, befürwortet 
von A. Poſt u. |. w.), der vergl eichenben Religiong« 
wifſenſchafi (A. Reville u. |. w.), der Geſchichte 
8 Th. Bucklle) und Eulturgefdjichte, der Kunſt 
Aefthetif (Taine, Guyau, Henneqin, €. 
Sue Grant Allen, R. Wallaſchek, H. R. Mar« 
ſhall, P. Souriau, Jatobowaly u. j. w.), des 
Unterrichts und der "Erziehung (Spencer, Huzley, 
Sicifiani, Compayrs u. |. w.) tritt die poſitiviſtiſch⸗ 
ognoftifche Richtung immer anſpruchsvoller auf; 
fe lann in unjeren Tagen als die mächtigfte und 


— * —R — betrachtet 
„welche dem Gottes- und Unſterblich- 
Per und der Offenbarungslehre gegen- 


überfteht. Eine balb nat mehr zu überfehende 
Reihe von Schriften und Zeitfchriften auf den 
verfjiedenften Gebieten fteht im Dienfte biejer 
„großen Härefie des 19. — wie ſie 
nicht unzutreffend bezeichnet wur! 

IL Beurtheilung. Die „bein — 
viftiſchen Lehren verſtoßen jammt und ſonders 
thatachlich ebenſo ſehr gegen bie „wirflich” po 
enge 
uriprünglidye nn —ã — = 
„abfoluten Enthaltung“ von jeder bejahenben oder 
berneinenden Ausfage über Gott, Seele und die 
Fr angeblich „unzugänglichen Sagen“ läßt 

5 auf keine „unmittelbar beobachteten 
— fügen, fondern ift, weil praktiſch un» 
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durchführbar, in ſich chimäriſch und widerſpruchs- 
voll. Jeder Menſch muß nothwendigerweiſe, wenn 
er zu einer gewiſſen geiſtigen Reife gelommen ift, 
zu diefen Fragen Stellung nehmen, Der politi« 
viſtiſche Standpunft ſelbſt enthält ſchon eine Stel- 
lungnahme zu denfelben, und zwar im ablehnenden 
Sinn. Auch die pofitiviftifcherjeits „formell“ ober 
wenigftens thatfächlih und äquivalent vollgogene 
Läugnung Gottes, der Seele, anderer geiftigen 
Weſen = tw. läßt ſich wieder durch keinerlei „un« 
mittelbar beobachtete Thatjachen“ erhärten. Die 
Berfuche aber, die Welt ohne Gott, Seele, Sub- 
Stanz, erfte und End⸗Urſachen zu erflären, verleiten 
die Bofitiviften zu zahlreichen, durch „beobachtete 
Thaiſachen“ nicht erweißbaren und darum in ihrem 
Sinne ſelbſt fehlerhaft „metaphyfiichen”, ja viel- 
fach zu „phantaftifhen” und „monftröfen” Auf 
Stellungen und verwideln fie in offene Widerſprüche. 
Alle diefe Gebrechen treten ſchon an den haupte 
fächlicheren pofitiviftiichen Syitemen fo offenkundig 
zu Tage, daß die Urheber und Anhänger Iehterer 
Kun fich diefelben gegenfeitig zum Vortourf machen. 
efühle von der Unzulaͤnglichleit der aufge 
—X Syſteme haben einige Poſitiviſten, Lewes, 
Ritters u. A., erflärt, der Poſitivismus beſtehe mehr 
in der Anerkennung ber „pofitiven Methode”, 
hinſichtlich derer alle Pofitiviften übereinfommen, 
als in einem beftimmten Syſteme. Mit biefer Er⸗ 
tlärung erfennen fie aber thatfächlich an, daß ber 
poſitiviſtiſche Standpunft ſelbſt unhaltbar und 
unwiſſenſchaftlich· if. Denn mo der Mangel 
eines pofitiviftiichen Syſtems, Daß jeber, der fich zur 
„pofitiven Methode” bekennt, annehmen „muß“, 
zugeſtanden wird, wird auch ber Mangel einer 
„freng wiffenfhafttichen" Begründung bes pofiti= 
viſtiſchen Standpunkt3 zugeftanden. Es braucht 
ferner kaum eigens bemerkt zu werden, daß im 
verftändigen natürlichen, von Hofitiviftifcher Ueber« 
treibung freien Sinne jeder Philoſoph ſich zur 
„pofitiven Methode“ bekennen wirb, infofern er 
bei feinen Aufftellungen mit ben „Xhatjadhen“ 
und der „Wirflichleit“ in Einklang bleiben mil, 
— Steht aber die Unhaltbarfeit und „Unwiſſen 
ſchaftlichkeit· bes poſitibiſtiſchen Standpunlts ie, 
fo ift damit zugleich den pofitiwiftiichen Rich- 
tungen, auch auf nicht — ge philoſophiſchen Ge« 
bieten, alſo auch auf er vergleichenden Reli 
gions⸗, Sitten- und Rechtswiſſenſchaft, Ethnologie 
und Gehſellſchaftswifſenſchaft, bezw. „Sociologie”, 
das Urtheil geiproden. Das „Relative“ in der 
geiftigen wie in ber phyfilchen Ordnung jebt das 
Abjolute, das wandelbare, zeitlich und drilich be- 
grenzte und getheilte Weltſein ein unwandelbares, 
göttliches Weſen voraus. Beſteht aber dieſes abe 
x |jolute göttliche Weſen, dann ift es auch noth« 
wendigerweiſe ber legte Grund, ber Urheber, der 
Hüter und das Endziel der religiöfen, fittlichen 
und rechtlichen Ordnung, und e8 können daher die 
religiöfen Do: und Einekötungen, die Sitten- 
geſehe umd Rechtsnormen nicht einfachhin als 
„relative” Erſcheinungen ber ewig ihre Geftalten 
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wechfelnden menjchlichen bezw. kosmiſchen Ent« 
widlung betrachtet werben. — Als recht hinfällige 
Eintagsgebilde und trügerifche Stüben der fitt« 
lichen und focialen Ordnung haben fi die 
„streng wiſſenſchaftlichen“, auf „rein menſchlichem“ 
Grunde aufgebauten pofitiviftiihen Syſieme er⸗ 
wieſen. Comte wähnte 1854 (vgl. Syst. de pol. 
pos. IV, 502 ss.), bis zum Ende des 19. Jahr⸗ 
hunderts würde das ganze cinilifirte Abendland zu 
De Zufunftsreligion ſich befehrt haben und ein 
enſchenalter jpäter die ganze Welt. In Wirte 
lichkeit ift Comie's Syſtem als ſolches bereits jeht 
endgültig abgethan. Abgefehen von einigen geiltig 
zurüdgebliebenen pofitiwiftiichen Buchftabengläu= 
bigen, welche, wie Lemos (Le positivisme et le 
sophiste P. Laffitte, Rio de Janeiro 1889, 4), 
Comte’3 Werke als eine Art Bibel, als ihren 
wiſſenſchaftlichen Leviticus“, erflären, der „ebenfo 
gewiß jei wie die Geometrie”, ift Comte's Syftem 
als ein gejchloffenes Ganze felbft von den ehemals 
treueften Anhängern besfelben aufgegeben worden. 
Die übrigen pofitiviftifchen Syfteme, weldhe in den 
legten Jahrzehnten unter dem beftechenden Namen 
„wiſſenſchaftliche Philoſophie“ wie Pilze aus dem 
Boden emporſchoſſen, tragen in den Widerfprüchen, 
bie fie enthalten, gleichfalls den Keim der Aufe 
Bfung in fi. Thatfächlich haben fich diefelben 
nicht als eine brauchbare Grundlage einer gedeih⸗ 
lichen Neuordnung des menjchlichen Lebens er⸗ 
wieſen, wie ihre Urheber ſich einbilbeten, ſondern 
nur zur Verſtärkung ber Umfturgbeftrebungen bei⸗ 
getragen, welche heute mit Vorliebe auf pofiti- 
viftifche Lehren ſich fügen. Die katholiſche Kirche 
aber, welcher der Begründer des Pofitiviemus 
bon zu Anfang dieſes Jahrhunderts die innere 
jebenskraft und die Befähigung, noch ferner einen 
focialen Beruf zu erfüllen, abjpradh, fteht heute, 
am Ende besjelben, adjtunggebietenber als je da, 
fo daß felbft hervorragende freidenleriſche Social« 
politifer wie A. Leroy-Beaulieu (vgl. Revue des 
deux mondes CVIII, Paris 1891, 765 ss.; CX, 
1892, 131 s.) fie als die einzige moralifche jociale 
Macht bezeichnen, welche im Stanbe ſei, die Ge- 
felichaft vor dem ihr drohenden Umfturz zu ere 
retten. (Bol. Gruber, Aug. Comte, der Begründer 
bes Poſitivismus. Sein Leben und feine Lehre, 
Freib. 1889 [Ergänzungäheft 45 zu den „Stim« 
men aus Maria⸗ Laach“]); Derfelde, Der Pofiti« 
vismus dom Tode Aug. Comte's bis auf unfere 
Tage, ebd. 1891 [Ergänzungsheit 52]. Von letz⸗ 
terer Schrift erfchien eine beträchtlich erweiterte fran= 
zöfiiche Ausgabe zu Paris 1898 und eine aber 
mals / namentlich hinfichtlich des italienifchen Poſi⸗ 
tivismus, erweiterte italienifche Ausgabe zu S. Vito 
al Tagliamento [Udine] 1896.) [9. Gruber 8.J.] 
ofevin, Anton, S. J., befannt als tüch- 
tiger Gelehrter, noch mehr aber als päpftlicher Ge= 
ſandter im Norden Europa’s, war 1533 oder 1534 
u Mantua geboren. Mit 16 Jahren fam er nad) 
om, erlangte dort gründliche Kenntniſſe in Spra= 
hen umd Literatur und wurde Secretär des Car« 
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dinals Hercules Gonzaga. Im J. 15509 aber trat 
er, troß guter Ausſichten auf eine glänzende Lauf- 
bahn in der Welt, bie ihm feine Gewandtheit und 
natürliche Beredſamleit ebenfo wie ber Seinen 
feiner Gönner verbürgten, in den Sefuitenorden. 
Schon im folgenden Jahre wurde er nad) Sa= 
boyen gefandt, um dort der um ſich greifenden Irr⸗ 
lehre Einhalt zu thun, dann wirkte er befonders in 
Frankreich mit gutem Erfolg; 1578 berief ihn der 
Ordensgeneral nad) Rom und machte ihn zu feinem 
Geheimfchreiber. Mit dem Jahre 1578 begann 
Poſſevins ebenjo mühenolle wie verbienftliche Thä- 
tigfeit für die Zurüdführung Schwedens zum ka⸗ 
tholifchen Glauben. König Johannes III. von 
Schweden zeigte den Willen, zu convertiren. Im 
Auftrage Gregors XII. kam Poſſevin Ende 1577 
in weltlicher Kleidung in Stodholm an. Der 
König empfing ihn mit allen Ehren und erhielt 
aus feiner Hand die Schriften und die Aufträge 
bes Papftes und des Cardinals Hoſius (f. d. Art.) 
an ihn, und nad) längeren Unterrebungen trat er 
am 16. Mai 1578 zur Tatholifchen Kirche über. 
Allein dem vielverjprechenden Anfang entſprach 
der Fortgang nicht (vgl. d. Art. Schweden). Die 
Vorſchläge bes ebenfo eigenfinnigen wie ſchwachen 
und wanfelmüthigen Königs wurden in Rom nicht 
alle angenommen, ein Reichſstag zu Wabftena 
nahm eine drohende Haltung an, und Poſſevin 
fehrte 1580 nad) Rom zurüd. Bald nachher 
wurde Pofſevin eine ebenfo wichtige Miffion über- 
tragen. Im Kampfe mit Stephan Bathory, Kü- 
nig von Polen, rief Iwan II. Waffiljewicz den 
Papſt als Vermittler an. Im März 1581 erhielt 
Poſſevin fein Beglaubigungsfäreiben als päpft- 
licher Gefandter zu diefem Zwecke und traf im Juni 
im Hauptquarjier des polniſchen Königs zu Wilna 
ein. In Disna fand die Zufammenkunft mit den 
ruſſiſchen Unterhändfern ftatt; König Stephan ver= 
warf jedoch deren Anträge. Nun ging Poflevin 
unter einem Schubgeleite von Kofalen in das In⸗ 
nere Rußlands und traf im Auguft zu Stacika 
mit dem Ezaren zufammen. Neben der politifchen 
Aufgabe, den Frieden zu vermitteln, fuchte er ins⸗ 
befondere auf ben Schuß des katholiſchen Glau- 
bens Binzuarbeiten. Deßhalb nüpfte er an ben 
von Zwan erjehnten Vertrag mit Polen die Ber 
Dingungen: jedesmal, wenn der Papſt es für ge= 
rathen und angemefjen finden würde, müffe Ruß 
Iand den apoftolifhen Nuntien und Miflionaren 
freien Durchzug gewähren, und ihnen überdieß 
nicht verwehren, im Reiche des Czaren die Func⸗ 
tionen ihres Prieſterthums zu vollziehen; auch 
follten die latholiſchen Handelsleute ihren Glauben 
in Rußland frei üben dürfen. Da ferner der 
Ezar felbft dem Papfte einen Bund gegen die 
Zürfen vorgefchlagen, jo wäre zu dieſem Zwede 
die Vereinigung der beiden Kirchen das beite 
Mittel, Zu diefem Zwede überreichte der Ge= 
fandte dem Ezaren die Verhandlungen der Floren⸗ 
tiner Synode vom ne 1489. Poſſevin ſelbſt 
trug ſich mit großen Hoffnungen, während ber 
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Gar ausweichende Antworten gab. Die Kriegs⸗ 
errigniſſe nöthigten ſchließlich Rußland zum Trier 
den, der nad) längeren Verhandlungen (zu 
Porchau) am 15. Januar 1582 unterzeichnet 
wurde. Bei feiner Rücklehr von Porchau na 
Moslau wurde Poſſevin allenthalben auf's Höchfte 
er Allein bie Verhandlungen zu Gunften der 
ſiſchen Kirche verliefen refultatlos (vgl. d. Art. 
Aufn). Eine glänzende Abſchiedsaudienz und 
prãchtige Gejchente follten über die Mißſtimmung 
des Czaren binmegtäufchen; die Briefe aber, bie 
Poffevin bei feiner Abreife (Ende April 1582) 
mitnahm, gingen über Die Unionsfache mit Diplo» 
matiſcher Feinheit hinweg. — Kaum zurüdgefehrt, 
——— 
ig, den er zur Bekämpfung in Lid» 
land und Siebenbürgen ewinnen ſollte. Er 
g dann nach Siebenbürgen, 
Confereng vet. Im 3. 1583 war er al8 päpft« 
fider Nuntius auf dem Landtage zu Warfchau und 
für die Katholiken günftige Beſchlüſſe durch. 
er aber in den Streitigfeiten zwijchen Polen 
bem deutſchen Kaifer vermittelnd einzugreifen 
fügte, ward er ber ilichleit bald für Polen 
bald für Deutichland angeflagt. Unter ſolchen 
Berhältiffen erfien if fein Mbberufungsfirei« 
wie eine Botſchaft vom Himmel, und er zog 
ohne Bedauern von den Höfen zurüd. Iept 
ex einfacher Miffionar ; er befuchte Livland, 
Böhmen, Sachſen und Ober⸗Ungarn, überall das 
Evangelium verfündend. Zugleich verfaßte er eine 
von Schriften, welche er bie Irr- 
lehren des Nordens wiberlegte. Während dieſer 
apoftolifchen Thätigkeit erhielt er Die Weifung, zu 
Padua Vorträge zu halten. Dort langte er im 
Jahre 1587 an, und auf jener Hochſchule, Die ihn 
mit Stolz umter ihre Lehrer zählt, ns ex ben 
jungen Franz von Sales (f. d. Art.). Vier Jahre 
weilte Boffevin zu Padua. Zu Rom wirkte er Me 
für die Berföhnung Heinrichs IV. von Franfrei 
(.d. Art.) mit der Kirche, mußte aber, da er dadurch 
bei der fog. iſchen Partei Anftoß erregte, die 
Siadt verlaflen. ( Vgl. Revue des questions hist. 
XXXIV [1888], 68 88.) Nachdem er dann noch 
an verſchiedenen Orten thätig geweſen, ftarb er zu 
Ferrara am 26. Februar 1611. — Es ift bewun⸗ 
dernswerth, daß Poſſevin bei jo reicher und wechſel · 
voller Thaͤtigkeit noch Zeit und Muße fand, eine 
Reihe von Schriften aus verſchiedenen Gebieten 
bes Wiſſens zu verfaffen. Hier mögen von ben bei 
de Backer, Biblioth., nouv. 6d. par Sommer- 
vogel, VI, 1061 ss., aufgeführten beiſpielsweiſe 
werben: Trattato del Santiss. Sacri- 
ficio dell’ Altare, In Lione 1563; Moscovia, 
Vilnae 1586 u. fonft; De sectariorum nostri 
temporis Atheismis liber. Confutatio, item, 
duorum pestilentissimorum librorum a mi- 
tistris Transyluaniae editorum, ac thesewn 
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tem etc., Coloniae 1586; Judicium de Nuae 
(la Noue), Jo. Bodini, Phil. Mornaei et Nic. 
Machiauelli quibusdam scriptis, Lugd. 1598 
(Rom. 1592 mit etwas anderem Titel); Biblio- 


ch theca selecta qua agitur de ratione studio- 


rum, Rom. 1593, Venet. 1608, Colon. 1607, 
2 voll.; Apparatus sacer ad scriptores vete- 
ris et novi Testamenti, Venet. 1603—1606, 
3 voll., u. fonft. (gl. noch Hurter, Nomencl. 
lit. I, 2. ed.,180 5qq. Weitere Literaturnachweiſe 
|. bei de Backer1.c. VI, 10983. Ueber die Thä- 
tigkeit Poſſevins in Schweden und bei den Ruffen 
f. die Lit. in den betreff. Artt.) [Cams 0.8.B.] 
Foſſidius, ber hl, Biſchof von Calama in 
Numidien, der Schüler, vertraute Freund und 
Biograph bes HI. Auguftinus, zeichnete ſich als 
Biſchof in den Kämpfen gegen bie Heiden und 
Irrlehrer aus. Im 3. 404 hatte er eine für ihn 
ſiegreiche Disputation mit dem donatiftifchen Bi⸗ 
jofe Erispinus von Calama. Eine Synode der 
Bischöfe Afrika's zu Carthago ſandte ihn im Jahre 
404 mit drei anderen —2 an den Kaiſer 
Honorius für die Abſchaffung der den Donatiften 
günftigen Geſetze für Äbhaltung eines Re⸗ 
Tigiondgefpräches mit denfelben. Ebenſo war er 
im 3.411 unter den fieben fatholifchen Biſchöfen, 
welche bie Disputation mit den Donatiften (ſ. d. 
Art. II, 1978) führen follten. Auch den gegen die 
Pelagianer (f. d. Art. Pelagius IX, 1760 ff.) ge- 
baltenen Verfammlungen wohnte er bei. Als im J. 
430 Calama in die Hand ber Vandalen fiel, zog ſich 
der Bilchof nach Hippo zurüd, wo er Zeuge vom 
Tode jeines großen Freundes Auguftinus war. 
Spätere Nachrichten über ihn find unficher. Pro= 
er (Chron. ad a. 437) erzählt, er habe gegen den 
önig Genferich tapfer den Glauben vertheidigt 
und hi von ihm vertrieben worden. Man ver 
muthet, daß er mit vielen anderen Glerifern aus 
Afrika verbannt worden und nad) Italien gelom- 
men fei, wo er fein Leben befchlofjen habe. Poſ⸗ 
ſidius Lebensbeſchreibung des HI. Auguftinus ift 
in einfachem, aber gerade deßwegen anziehendem 
Stile verfaßt; fie wurde gewöhnlich mit den Werten 
Auguftind zufammen gedrudt (bei Migne, PP. 
lat. X , 38 qq.) ; mit trefflichen Noten gab 
3. Salinas fie heraus (Rom 1781, nachgedrudt 
Augsburg 1768). Ein Verzeihniß (Indiculus) 
aller Werke, Abhandlungen und Briefe des hf. Au⸗ 
guftinus, welches ebenfalls von Poſſidius verfaßt 
wurde, machte den Schluß der Vita (f. dasſelbe 
bei Migne 1. c. XLVI, 5 sqq.). Ggl. Isidor., 
De vir. illustr. c. 21; AA. 88. Boll. Mai. IV, 
29 eqq. VII, 799; fonftige Lit. bei Chevalier, 
Rep. s. v.) Gams 0.8. B. 
Voſſinus (Pouffines), Peter, 8. J., ein ge= 
Tehrter und ſehr vielfeitiger Schriftiteller, war am 
28. October 1609 zu Laure (Dep. Aube) geboren. 
Er trat 1624 in die Gefellihaft Jeſu ein und 
hatte das Glüd, zu Paris von dem fpäter fo be» 
rühmten Petavius mannigfache Anregung und 
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erhalten. Eine Reihe von Jahren lehrte er dann 
Grammatik und Rhetorik zu Touloufe und Mont- 
pellier. Als P. Sachini, der Hifioriograph der 
Geſellſchaft Jeſu, —5 — war, wurde Poſſinus 
1654 nad) Rom berufen, um Saccchini's Arbeit 
gu ergängen (Hist. Societ. Jesu pars quinta 
sive Claudius. Tomus prior auctore Fran- 
cisco Sacchino. Res extra Europam gestas 
et alia quaedam supplevit P. Possinus, Rom. 
1661). Zu Rom hielt er auch Vorlefungen über 
die heilige Schrift und das Hebräiſche im Col- 
legium Romanum. Bei der Königin Ehriftine 
von Schweden und bem Garbinal Barberini ftand 
er in hohem Anfehen, und den jungen Job. Franz 
Albani, den fpätern Papft Clemens XI. unter» 
richtete er damals im Griechiſchen. Im J. 1682 
fehrte er nad) Toulouſe zurüd und ftarb dafelbft 
am 2. Februar 1686. Bon feinen zahlreichen 
Schriften feien erwähnt : Catenen griegjilger Väter 
zu Matthäus (vgl. d. Art. Corberius III, 1092) 
und Marcus; das Spicilegium, ein Commentar 
zu ausgewählten Stellen ber vier Evangelien. Auch 
gab er Schriften des HI. Nilus des Xeltern (f. d. 
Art.) und des hl. Methodius von Olympus „Gaft- 
mahl der an Sungfrauen“ heraus. Sehr geſchätzt 
find die Collationes Isidorianae, quibus 8. Isı- 
dori Pelusiotae epistolae omnes hactenus 
editae Graece cum multis antiquis manu- 
scriptis codicibus comparantur... Ex biblio- 
theca Barberina. Editae studio P. Possini, 
Romae 1670 (vgl. d. Art. Iſidor VI, 968 f.). 
Weniger Lob verdienen an Theil feine Ausgaben 
byzanfiniſcher Schriftfteller: Annae Comnenae 
Alexias; Nicephori Bryennii Commentarü 
de rebus Byzantinis; G. Pachymeris Michael 
Palaeologus und Andronicus Palaeologus; 
Theophylacti Institutio regia (zur Kritif dieſer 
Ausgaben, bie theilweife bei Migne, PP. gr. 
CXXVD, CXLIH et CXLIV abgedrudt find, 
dgl. Krumbacher, Geſch. der byzant. Liter, Dlün- 
hen 1891, 78 u. 82). Den Bollandiften Tieferte 
er über 200 vitae, namentlich griedhifcher Hei- 
tigen, und ebenfo dem P. Labbe für feine Con⸗ 
clienfammlung manche werthoolle Beiträge. Un⸗ 
gedrudt blieb feine Hist. controversiarum, quae 
inter quosdam e S. Praedicatorum ordine et 
Societatem Jesu agitatae sunt ab a. 1548 ad 
a. 1612. (Qgl. Hurter, Nomencl. lit. II, ed. 
alt., Oeniponte 1893, 481 sqg.; de Backer, 
Biblioth., nouv. dd. par Sommervogel VI, 
1128 ss.) [Bed 
Posteommunio, f. Mefje VIII, 1334. 
Foſtiſſe (postilla als Singular) heißt nad) 
mittelalterlihem Sprachgebrauch zunächſt eine er⸗ 
läuternde Erklärung zu einem bibliſchen Text, vor« 
ugsweife in der Form einer Homilie. Das Wort 
ift wohl zu erflären als eine Zufammenziehung der 
eriten Worte von Post illa verba textus, mit 
welcher Phrafe nach der Berlefung des Textes die 
Erflärung desfelben eingeleitet wurde. So ent» 
Stand das Subſtantiv Postilla, von dem weitere 


Postcommunio — Boftulation. 





240 


bin das Verbum postillare gebildet wurde. Zu⸗ 
gleich aber erweiterte ſich der Begriff des Wortes 
Boftille, und es wurde auch von fortlaufenden Er⸗ 
Härungen ganzer biblifchen Bücher gebraucht ; die 
Erflärungen ftanden dann in der Regel unmittel= 
bar nad) jedem Verſe des Textes. In diefem Sinne 
ſprach man von einer Postillain universa biblia, 
und von Nicolaus Lyranus heißt e8 in einem 
Epitaphium postillavit Biblia ad litteram a 
rincipio usque ad finem. — Der Name Po» 
[ie tommt zuerft, wie es ſcheint, vor im Titel 
es Homiliariums (j. d. Art), welches Paulus 
Diaconus (f. d. Art., n. 1) im Auftrag Karla des 
Großen zufammenftellte; doch ift e8 nicht ficher, ob 
das Wort ſchon dem urfprünglichen Titel angehört. 
Von den Poftillen im weitern Sinne ift die von 
Nicolaus von Lyra (f. d. Art.) verfaßte am be= 
tanntejten. In Deutfchland erſcheinen für das 
Volt beftimmte Bücher, die den fpäteren Poftillen 
entſprechen, vor ber Reformationgzeit unter dem 
Namen Plenarium (ſ. d. Art.). Luther hat durch 
feine befannte Bibelerflärung das Wort Poftille 
aud) bei den Proteftanten in Uebung gebracht. 
Später kam der Name jedoch bei Katholiken wie 
BProteftanten wieder mehr auß dem Gebrauch; Doch 
wird er mitunter noch angewendet für Samm- 
Tungen von Predigten oder erbaulichen Erklärungen 
zu den Sonn- und Feſttagspericopen, mit denen 
gewöhnlich in mehr oder weniger glüdlicher Weife 
Belehrungen über die Glaubenswahrheiten, kirch- 
liche Gebräuche u. dgl. verbunden find. In diefer 
Form erfreut ſich die ihr als fogen. Hand⸗ 
poftille” im gläubigen Bolfe dauernder Beliebtheit 
(ogl. d. Art. Goffine). [Benbel.] 
ofiulation heißt im Kirchenrecht eine ber 
eſetzlich zuläfligen Formen zur Bejegung höherer 
ichenämter. Wenn nämlich unter den für dag 
Amt Vorgeſchlagenen eine Perſon ift, die entweder 
nicht alle canoniſchen Eigenſchaften hat, oder ſchon 
durch ein anderes Amt an der freien Annahme des 
betreffenden Kirchenamtes behindert wird, jo iſt es 
nicht gute, biefelbe zu wählen ; denn die eigent« 
liche Wahl fann nur auf einen in jeder Beziehung 
tauglichen Candidaten gehen. Wohl aber —7 — 
das Recht in dieſem Falle den Wählern, die Bitte 
um Zulafjung der Perſon auszuſprechen, was 
durch die Formel postulo (nicht eligo, bei Strafe 
ber Nichtigkeit) zu geſchehen hat. Die Poftulation 
ift entweder eine einfache oder eine feierliche. Er- 
ftere tritt dann ein, wenn nur um die Entlafjung 
eines fonft Wählbaren aus dem bisherigen Dienſt- 
oder Subjectionsverhältniß bei ber zuftändigen 
Kirchenbehörde gebeten wird, wie dieß nöthig ift 
bei Gardinalpriejtern und · diaconen, päpftlihen 
Legaten, biichöflichen Generalvicaren, Canonilern 
an fremden Stiften, auswärtigen Geiftlihen, Or« 
den&perfonen u. dgl. (vgl. d. Art. Emancipation 
IV, 489). Die feierliche ober eigentliche Poſtu- 
lation hat ftatt, wenn dem Candidaten canonijche 
Mängel anhaften, die aber nur geringere fein dür= 
fen (43. B. Mangel der Subdiaconatsweihe [vgl. 
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Cone. Trid. Sess. XXII, c. 2 De ref.]), oder 
wenn berjelbe beftätigter Biſchof (auch Titular- 
biſchof) einer beftimmten Diöcefe ift. Bei der ein- 
ſachen Poftulation ift das Verfahren wie bei der 
Wahl; bei der feierlichen Poftulation entſcheidet 
ebenfalls abjolute Majorität, fofern nicht der zu 
Boftulirende mit einem durchaus wahlfähigen 
Candidaten concurrirt. Im letztern Falle muß 
der zu Poftulirende eine Zweidrittelmajorität für 
fich Haben, während der Wählbare in dieſem Falle 
obfiegt, wen er Eine Stimme über ein Drittel 
der Wahlſtimmen auf fich vereinigt. — Nach der 
feierlichen Poftulation ift von den Wahlberech- 
figten in gleicher Weiſe wie nad) der Wahl die 
Betätigung nachzufuchen, deren Ertheilung aber 
nicht confirmatio (f. d. Art. Eonfirmation III, 
880), jondern admissio heißt. Selbftoerftänblich 
exwitbi der Poftulirte vor der admissio feinerlei 
Recht auf das Amt (jus ad rem) gleich dem Ge- 
wählten, und die admissio ift reine Gnadenſache, 
welche vom Korte abgejchlagen werben farın. Im 
Zalle der Berwerfung einer Poftulation tritt de 
jare das päpftliche —— — ein. Schließ · 
lich ſei noch bemi für die Befegung der 
Bisthümer Preußens im Umfange von 1821 
durd) die Bulle De salute animarum der Unter- 
ſchied zwiſchen Poftulation und Wahl aufgehoben 
it; dieß ift jo zu verftehen, daß dort auch ſolche 
Berfonen durch das gewöhnliche Wahlverjahren 
— werden können, bei denen ſonſt nur Poſtu⸗ | ein 

— Gol. beſonders Hinſchius, 
en 57 ff., mo auch weitere Literatur 


[v. Zuß.] 
en der hl., Biſchof von Lyon, und 
feine Leidensgenoſſen find befannt aus dem von Eu- 
jebius mitgetheilten „rief der Kirchen von Vienne 
und Mon an die Brüberin Aften und Phrygien, die 
wit ms denjelben Glauben und dieſelbe Hoffming 
der Erlöfung haben“ (Hist. Eccl. 5, 1sqq.). In 
diefem Actenftüd werden von Augenzeugen die 
qweren Leiden der beiden galliſchen Kirchen und 
ihrer eren Belenner im 9.177 unter Marc 
Aurels Regierung geſchildert. Die Verfolgung 
begann mit den heftigſten Ausbrüchen der Volls- 
wuth gegen bie Chriſten. Sie durften fi nir⸗ 
gends bliden lafien, und wo man fie jah und auf« 
fand, wurden fie beſchimpft, beraubt, gejchlagen 
und in jeder Weiſe mißhanbelt. Um der Folter 
zu entgehen, fagten einige Sklaven der Ehriften 
8, 4 dieſe thyefteifche Mahle hielten und ödi⸗ 
peifche Bir trieben, und dadurch wurde die 
— der ar jegen die Belenner Chriſti noch 
—— Legat, ber hier als Statt⸗ 
pi Abel die blinde Wuth des Voltes 
= die — ſein Gericht geſchleppten Chriſten 
er 


amkeit peinigen. Dieſes 
Sek traf ums bloß die 
ausharrten 


iligen Belenner, die in 
und die Siegeßpalme er⸗ 


— ne auch ae welche in ben | 
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Thyeſteer und Blutfchänder behandelte. Dabei 
bot fi ein merkwürdiges Schaufpiel dar: Die 
tapferen Bekenner Chrifti, die bei weiten die Mehr⸗ 
zahl bildeten, litten fröhlichen Muthes; die Gefalle- 
nen hingegen gingen einher gejentten Hauptes, 
widerlich anzufehen, und wurden deßhalb von den 
Heiden ſelbſt verjpottet. Die hervorragendſten Lei» 
bdenshelben waren: Pothinus, Sanctus, Attalus, 
Alerander, Blandina und Ponticus. Pothinus, 
Biſchof von Lyon, ein Greis von 90 Jahren, von 
Alter und Krankheit völlig erſchöpft, doch von 
wunderbarer Begierde nad) der Marterfrone be⸗ 
feelt, antwortete auf die Frage bes Richters, wer 
ber Gott ber Ehriften jet: „Wenn bu würdig 
wäreft, jo würdeſt du ihn erkennen!“ Kaum hatte 
er diefe Worte gejagt, fo Bi ihn die zunächft 
Stehenden, die weiter Entfernten warfen nad 
ihm alles, was ihnen in die Hände lam; darauf 
wurde er, noch athmend, in ben Sterfer geworfen, 
wo er bald feinen Geijt aufgab. Sanctus, Dia- 
con aus Vienne, antwortete auf alle Fragen des 
Richters: „Ich bin ein Chrift, daS ift mein Name, 
Vaterland, Geſchlecht und Alles!” Man legte 
nach anderen ſchrecklichen Qualen glühende Erz- 
ftangen in die Weichen jeiner Glieber ; man machte 
ihn ganz zu Einer Wunde und verrenkte ihn der⸗ 
geftalt, Daß er einem Menſchen nicht mehr ähnlich 
ſah; aber er blieb ftandhaft. Als er nach wenigen 
Tagen abermals gemartert wurde, erhielt er durch 
under feine vorige Geftalt unb den Gebrauch 
—* Glieder zurück. Kurz darauf mußte er im 
Amphitheater mit den wilden Thieren lämpfen 
und ward auf einem eijernen Stuhl an allen 
Gliedern gebrannt. Unter denen, welche Chriftus 
verläugnet hatten, befand fich eine Frauensperſon, 
Biblias; gehoben durch das Beifpiel der treuen 
Belenner und Belennerinnen und durch Gottes 
Gnade, ftand fie wieder vom Falle auf und ſprach 
zu den "peibnifchen Richtern: „Wie wäre es mög» 
lich, daß diejenigen Kinder äßen, denen nicht ein« 
mal das Blut von Thieren zu eſſen erlaubt ift?* 
Und fo ward aud) fie wieber der Geſellſchaft der 
heiligen Martyrer beigefellt. Mit ihnen litt auch 
Attalus von Pergamus, ein angeſehener Mann. 
Mit Ungeftüm verlangte ihn das Volk in’ Amphi⸗ 
theater, und mit feftem Sinn ging er in den Kampf. 
Schon führte man ihn im Amphitheater herum 
unter Be einer er jel mit der Sin 
„Diefer ift ein Er * der Präjes 
daß Attalus ein tömijcher Bürger fei; er fie ihn 
daher mit den — in den Kerler zurückführen 
und holte bei dem Kaiſer den Urtheilsipruch für 
die Gefangenen ein. Bis zum Eintreffen des 
taiferlichen Urtheils gelang es ben heiligen Be» 
fennern, den größern Theil ihrer vom Glauben ab» 
gefallenen Mitgefangenen wieder zum Leben des 
Glaubens zu erweden. Das Urtheil des Kaifers 
lautete, diejenigen, welche ſich zum Chriftentfum 
befännten, follten getöbtet, die aber, welche Täug« 
neten, freigegeben werden. Demgemäß wurden 
alle, "bie als römiſche Bürger erfannt. wurden, 
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Zum größten Erftaunen der Heiden befannten 
nun auch Die vorher Abgefallenen ſich als Ehriften, 
und ein phrygifcher, jeit Langem in Gallien an« 
fäfliger Arzt mit Namen Alerander war es vor⸗ 
gugsweiſe, der fie bei ihrem Verhöre durch ſtilles 
Winfen zum beldenmüthigen Bekenntniſſe an« 
feuerte. Dafür wurde aud) ihm die Leidensfrone 
zuerfannt, indem er mit Attaluß vielfach und 
martervoll gepeinigt, den wilden Thieren vorge 
worfen und — — enthauptet wurde. Ueber das 
Martyrium der Magd Blandina und des Jüng- 
Kings Ponticus ſ. d. Art. Blandina. (Vgl. AA. 
SS. Boll. Jun. I, 160 sq.; Ruinart, Act. Mart., 
Ratisbonae 1859, 107 sqgq.; Tillemont, Mem. 
III, 2° ed., Paris 1701, 1 ss. 596 ss. Die wei» 
tere Literatur bei Chevalier, Rep. und Suppl. 
8. v.) [Schröbt.) 
»#otho, O. 8. B., Priefter und Mönch in der 
Abtei Prüm, war ein Zeitgenofje des hl. Bern⸗ 
hard und ein Geijtesverwandter des Propftes 
Gerhoh von Reichersberg (ſ. d. Art.). Wie der 
gleichzeitige Aht Abfalom von Springiersbach hul ⸗ 
bigte er der myſtiſchen Richtung der Victoriner. 
Er hinterließ zwei Schriften, deren erfte den Titel 
De statu domus Dei führt und von ihm dem 
Papſte Eugen IU., dem Schüler des hl. Bernhard, 
1152 gewibmet wurbe, wie dieß aud) Gerhoh mit 
nie faft gleichnamigen und gleihartigen Schrift 
e aedificio Dei gethan hat. Eine zweite, aber 
Hleinere ijt der erften beigefügt unter bem Titel De 
magna domo sapientiae. Die erftgenannte han= 
delt von dem irdiſchen Haufe Gottes, der Kirche, 
als der Säule der Wahrheit, in welcher der 
Hl. Petrus und feine Nachfolger die Vollgewalt 
empfangen haben, jo daß alle Leiter der Einzel» 
Tirchen dem apoftolifchen Oberhirten unterftehen, 
feiner Lehre und feinem Beifpiele zu folgen haben, 
um den Frieden Gottes auf dem ganzen Erdkreis 
zu ſichern. Diefen Frieden ftören aber in unferen 
gefahrvollen Zeiten ſowohl äußere wie innere 
Feinde. Die Streitigfeiten der Fürften führen zu 
verheerenden Kriegen, und unwürdige verweltlichte 
Prieſter vollenden das Verderben bes Volkes. 
Einem ſolchen Verderben zu entrinnen, flüchten 
ſich Viele in den Frieden der Klöſter, welche gleich⸗ 
ſam die inneren Gemächer des Haufes Gottes 
find, um hier im Frieden ihr Heil zu wirlen und 
zur höchſten Vollkommenheit zu gelangen. Diejes 
Ziel und damit die Glorie des Haufes Gottes ift 
aber nur durch ftrenge klöſterliche Disciplin nad) 
dem Vorbilde der erjten Kirche in der apofto= 
liſchen Zeit zu erreichen. Statt deſſen finnen aber 
die Ordensleute bejtändig auf Neuerungen und 
auf abjonderliche äußere Uebungen, welche wenig 
zur Förderung des innern Lebens dienen und die 
brüberlihe Eintracht ftören. Dazu kommt der 
verderbliche Einfluß, den in unfern Tagen der 
Zumad von irdiſchen Gütern auf das firchlidhe 
Leben ausübt. „Die Kirche hat jet an Reich 
thum ſehr zugenommen, an Tugend aber gar viel 
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eingebüßt. In dem Maße, wie die Liebe in Vielen 
erlaltet iſt, erliſcht in uns das Verlangen nach dem 
Himmliſchen, und aller Tugendeifer verkehrt ſich 
in irdiſches Sinnen und Trachten. Mehr als in 
den Zeiten ber Chriftenverfolgungen, mehr als bei 
dem Umfichgreifen der Sebereien feufzt die heilige 
Kirche in äußerfter Bitterfeit ihres Herzens über 
die Entartung des Welt- und Ordensclerus. Die 
höchſten kirchlichen Würden, ſelbſt die Biſchofs- 
fie, die Aemter der Aebte und der Pröpfte wer⸗ 
den nicht nad) Tüchtigkeit und Verbienft, jondern 
nad) Gunft ſolchen adeligen Herren verliehen, deren 
Sinn auf nichts gerichtet ift als auf Luft und Pomp, 
auf Gold und Silber, auf glänzenden Waffen 
ſchmuck, zahlreiches Gefolge, üppige Gaftmähler, 
prachtoolle Gewänber, foftbare Becher, glänzendes 
Pferdegeſchirr, Jagden, Hunde und Falten u. dgl. 
Und daS follen an Diener Chrifti fein und 
Ausfpender der Geheimniffe Gottes!” Nach diefen 
trüben Betrachtungen wendet ſich Potho vertrauens · 
voll an den oberften Hirten, den heiligen Vater, 
mit der inftändigen Bitte, den heillofen Neuerungen 
in der Kirche Gottes Fräftig entgegenzutreten und 
beſonders in ben Ordenshäufern die urjprüngliche 
Negel und Disciplin wiederherzuftellen. Wenn er 
zu biefen Neuerungen aud den unaufhörlichen 
Chorgeſang in den Möfterlichen Inftituten rechnet, 
welcher es unmöglich mache, den übrigen Erercitien 
des geiftlichen Lebens, als Studium, in Ber 
trachten u. dgl., obzuliegen, fo wird man fein Ber« 
langen nad) Reform wohl gerechtfertigt finden; 
wenn er aber in gleicher Weile auch gegen die neu 
eingeführten Feſte der allerheiligften Dreifaltigfeit, 
der Verklärung des Herrn und der Empfängniß 
Mariä eifert, jo dient zu feiner Entſchuldigumg, 
daß er hierin mit bem HI. Bernhard geirrt hat. In 
ben beiden letzten Büchern dieſer Schrift handelt 
Potho von dem himmliſchen Haufe Gottes als 
Vorbild der Kirche in dem einhelligen Lobe des 
bimmlifchen Vaters. Die zweite Schrift Potho's 
De magna domo sapientiae handelt über die 
fieben Gaben des heiligen Geiftes und den Gott« 
menſchen Jeſus Ehriftus als den volltommenften 
Tempel des heiligen Geifted. Beide Schriften 
find 1582 zu Hagenau im Drude erſchienen und 
päter auch u.a. in bie Max. Bibliotheca PP. 
Lugdun. XXI, 489 sqg. aufgenommen worden. 
(Vgl. Marz, Geſch. des Erzſtifis Trier III, Trier 
1860, 301 ff.) [de Lorenzi.] 
Pofken, Johannes (auch Poden, Poc- 
canus), der erſte Nethiopift im Abendlande, war 
zu Unfang des 16. Jahrhunderts Stift3propft von. 
St. Georg zu Köln. Während eines Aufenthaltes 
zu Rom lernte er 1511 bei einigen bort weilenden 
abeſſyniſchen Orbensleuten die alte äthiopifche 
Bibelüberfegung kennen, und dieſe erregte feine 
Aufmerkjamteit in foldem Maße, daß er fogleich 
beſchloß, fie im Abendlande befannt zu machen. 
Zu dem Ende lernte er mit großer Mühe von ſei⸗ 
nen abeſſyniſchen Bekannten das Aethiopiſche leſen 
und verftehen und ließ dann auf feine Koſien 
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aͤthiopiſche Leitern herftellen. Mit Hilfe derjelben 
gab er 1513 zu Rom in Quartformat als erften 
äthiopifchen Drud die Palmen nebft den Cantica 
und dem Hohen Liebe heraus und fügte einen 
furzen Abriß der betreffenden Grammatif bei. 
Die 6 nannte er Gier halbäilh, wie es 
, bloß um fie als ſemitiſch, aber nicht he» 
bräiſch zu bezeichnen. Nach Köln zurückgekehrt, 
fieß ex 1518 das ãthiopiſche nebft dem hebräiichen, 
griechiſchen und Iateiniichen Pfalteruum in Folio 
dierſpaltig drucken und eröffnete Damit die Reihe 


— 


Gg 
niensis 8. v.; ©. W. Meyer, Geſch. d. Schrift⸗ 
erllärung ſeit der Wiederherftellung der Wiſſen⸗ 
Khaften I, Göttingen 1802, 218 ff. ; Artt. Aethio⸗ 
Ai Sprade I, 294; ala I, 


.) en. 
otter, John, anglicanifcher Erzbiſchof von 
‚ wurde 1674 zu Wafefielb in York⸗ 
fire geboren und ragte ſchon als Knabe durch 
keine iß ber altclaffiihen Sprachen hervor. 
Zu Orford, wohin er ſich 1688 begeben, erlangte 
er die alademiſchen Grade, wurde dann Fellow 
des Lincoln-Gollegs (Clarke [f. u.] 201) und ger 
warn hohes Anjehen durch feine Ausgaben von 
Elaffitern. Im 3.1693 erſchienen feine Variantes 
lectiones et notae ad Plutarchi librum de au- 
diendis poetis...item... ad Basilii Magni 
orationem ad juvenes, quomodo cum fructu 
legere possint Graecorum libros, und 1697 
Lycophronis Alexandra. Am befannteften wurbe 
Potter durch feine Archaeologia graeca, or, 
the Antiquities of Greece, melde zahlreiche 
Auflagen, zulegt in London 1841, erlebte und 
1702 zu Xeyden in lateinifcher Ueberfegung er⸗ 
ſchien. Zum Kaplan der Königin Anna 1706 er⸗ 
nannt, trat Potter in enge Beziehungen zu dem 
einflugreichen Herzog von Marlborough, der ihm 
ein wirfjamer Gönner wurde. Seinem berühmten 
i of Church Government (1707), 
welder die biichöfliche Staatskirche gegen die An⸗ 
griffe der Satitudinarier (f. d. Art.) ſchützte, Hatte 
er jeine Berufung zum Profeflor der Theologie 
nad) Oxford zu verdanken. Das bebeutendfte Er⸗ 
gebniß feiner Thätigfeit in diefer Stellung war 
die griechiſch und Iateinif) 1715 in Oxford be⸗ 
forgte vortreffliche Ausgabe der Werke des Clemens 
don Alegandrien. Auch nach feiner Ernennung zum 
Biſchof von Orford 1715 blieb Potter als Lehrer 
der Theologie tätig. Mit tiefer Gelehrjamteit 
derband er große Sittenftrenge, die aber an Härte 
grengte, als er feinen ältejten Sohn enterbte, weil 
hi ei —— enden Bir 
von fuchte er die Sittenzucht an der 
Univerfität zu heben und gab bem Merton⸗Colleg 
1733 verfcjärfte Statuten (Clarke 61). Als gläu« 
biger Theologe befämpfte Votter den Ärianismus, 
Samuel Clarke (f. d. Art.) in feiner 
Beripture Doctrine of the Trinity vorgetragen; 
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anbererfeit8 trat er auch gegen feinen latitudinariſch 
efinnten Amtsbruber Benjamin Hoadley von 

inchefter auf (Abbey [j. u.] 21. 205). Nach 
dem Hinfcheiden des Erzbiſchofs Wale von Eanter- 
bury wurde Biſchof Gibſon von London, welcher 
durch bie Bekämpfung der auf Befreiung der 
Quäfer vom Zehnten gerichteten Bill jeine An⸗ 
wartſchaft auf den Erzſtuhl verloren hatte, vom 
Minifterium übergangen und John Potter am 
9. Februar 1787 auf diefen Poften ernannt. In 
diejer Stellung ging jein Bemühen vornehmlich 
auf die Beihügung ber liturgiſchen Bücher der 
Staatsfirche wider die Angriffe der Wesleyaner. 
Potter ftarb am 10. October 1747 in feinem 
Stadtpalais Lambeth (London). Nadh jeinem Tode 
erſchienen 1753 zu Oxford in 8 Bänden: The 
Theological Works. (Bgl. J. Le Neve and 
D. Hardy, Fastieccl. Angl.I, Oxford 1854, 29. 
I [1854], 508; G. G. Perry, A history of 
the English Church III, London 1887, 13; 


rfe|C. J. Abbey and J. H.Overton, The English 


Church in the 18% Century, London 1887; 
Diction. of National Biography XXI, London 
1890, 275; A. Clarke, The Colleges of Ox- 
ford, London 1891.) [A. Bellesheim.] 
Fotter, Ludwig Iojeph Anton de, 
belgiſcher Politifer und Kirchenhiftorifer liberaler 
Richtung, war 1786 zu Brügge geboren. Seine 
erfte Jugendzeit brachte er in verſchiedenen Län⸗ 
dern, zum Theil in Deutſchland zu, da feine hoch- 
angefehene Familie infolge der franzöfiichen Re— 
bolution ihren Wohnfi mehrfach wechſelte. Gleiche 
wohl war feine Erziehung und Ausbildung in den 
alten wie ben neuen Sprachen eine jorgfältige. Im 
3. 1809 begann de Potter größere Reifen, zuerft 
nad) dem Süden Frankreichs, dann (1811) nach 
Stalien, wo er .. 1815 zu Rom als Attachs der 
holländiſchen Geſandtſchaft fungirte, fi) aber 
hauptfächli mit hiſtoriſchen Forſchungen befchäfe 
tigte. Yon 1823—1828 Iebte er in Belgien, mit 
wiſſenſchaftlichen Arbeiten beichäftigt; dann be⸗ 
gann er beſonders durd) Zeitungsartifel ſich an 
den Agitationen gegen die holländiſche Regierung 
zu betheiligen (vgl. d. Art. Nieberlande IX, 881), 
was ihm eine Gefängnißftrafe und (1830) eine 
achtjährige Verbannung einbrachte. Allein die 
Auguftreolution zu Brüffel führte ihn nach Bel⸗ 
gien zurüd, und er gehörte eine Zeitlang ber pro= 
viforijchen Regierung an. Seine republifanifchen 
Neigungen fanden jedoch feinen Anklang ; er legte 
deiharb feine Aemter nieder und nahm feine Stu= 
dien wieder auf. Bon da an lebte er zu Paris bis 
1838, dann zu Brüffel und ftarb in Imms Vater⸗ 
ſtadt am 22. Juli 1859. Als Politifer wie als 
Gelehrter Huldigte de Potter dem Liberalismus 
und bewegte ſich in feinen Schriften in durchaus 
antikirchlicher Richtung , fo daß eine Anzahl der⸗ 
felben auf den Index fam. Als jein Hauptwerk ift 
die Histoire philos., politique et critique du 
christianisme, Paris 1836—1837, 8 vols., 
zu betradhten, welche eine Ueberarbeitung zweier 


247 


während feines itafienifchen Aufenthaltes — 
Schriften iſt (Considerations sur Thiet. 

principaux conciles etc., Bruxelles is1e, 
2 vols., und L’esprit de V’Eglise, Paris 1821, 
6 vols.). Ein Auszug erſchien als Resume de 
l’hist. du christianisme 1856 in 2 Bänden zu 
Brüſſel. Mit Benugung von Urkunden der Familie 
Ricci verfaßte er die vielberufene Vie de Scipion 
de Ricei, 6vöque de Pistoie, Bruxelles 1825, 
8 vols.; deutſche Ueberfegung, Stuttgart 1826, 
4 Bde. Seiner Iehten Lebenszeit gehören an 
Examen critique de la doctrine chröt., Bru- 
xelles 1853; Catöchisme rationnel, ib. 1854, 
unb Dictionnaire rationnel, ib. 1859, deren 
Tendenz ſchon aus den Titeln erfichtlich ift. Außer- 
dem verfaßte de Potter noch eine große Anzahl 
Heinerer Schriften politiihen Charakters (zum 
Theil in der Form offener Briefe), in denen er das 
ie: litiſche Gebiet mehr oder minder berührte. 
(gl. bejonder8 Juste, Louis de Potter, Brux. 
1874; dazu Nouv. Biogr. gen. XL, 906 ss. ; 
Reufc), Inder II, 2, 969. 1076) [M. Eier] 

Fouget, Anton, O. S. B., Mitglieb der 
Mauriner-Gongregation und Mitarbeiter an deren 
wiſſenſchaftlichen Arbeiten, war 1650 zu Belarge 
(Didcefe Beziers) geboren und 1674 in den 
Orden getreten. Zuerft betrieb er Mathematil, 
dann lehrte er beſonders Hebräiſch, wobei er eine 
Reihe tüchtiger Schüler heranbilbete und fein nicht 
gebrudtes, aber wegen feiner Beliebtheit hand⸗ 
(ei vielfach Derbreiteeg Büchlein Institu- 
tiones linguae hebr. zu Grunde legte. Mit 
Montfaucon (f. d. Art.) arbeitete er an der Ueber⸗ 
fegung der Analecta graeca, mit Martianay (f. 
d. Art.) an der Mauriner-Ausgabe ber Werke des 
hl. Hieronymus, deren erfter Band unter feiner 
Leitung erſchien. Pouget beſchloß fein Gelehrten- 
leben zu Sordze im 3.1709. (Vgl. Nouv. — 
gen. XL, 919.) A. 

Wonget, François-Aims, ne 
Doctor der Sorbonne, Gegner der Bulle Unige- 
nitus und Moraltheologe janſeniſtiſcher Färbung, 
war 1666 geboren und 1696 in dag Oratorium 
eingetreten. ALS Bicar von St. Rochus hatte er zu 
a (1692) dem berühmten Lafontaine in feiner 

anfheit geijtlichen Beiftand geleiftet; er ſchrieb 
auch über deſſen Belehrung einen Bericht an den 
Abbe d’Olivet (bei Desmolets, Continuation des 
mem. de littörature I, Paris 1726, 285 ss.). 
Biſchof Eolbert von Montpellier ernannte ihn zum 
Regen feines Seminars, Mehrere Jahre fpäter 
nahm Pouget dauernden Aufenthalt in Paris und 
ſtarb daſelbſt im Seminar St. Magloire, wo er 
als Moralprofeffor thätig geweien war. Sein 
Hauptwerk war der jogen. Katechismus von Mont« 
pellier, der den Titel trägt: Instructions gene- 
rales en forme de catöchisme, oü l’on ex- 
plique en abr6g6 par l’6criture sainte et par 
ia tradition l’histoire et les dogmes de lare- 

igion .. . imprimedes par l’ordre de Messire 
Charles-Joachim Colbert, &vöque de Mont- 
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pellier, Paris 1702. Das Bud; ward wiederholt 
edrudt und bald aud) in fremde Sprachen über- 
6, kt Allein 1721 wurden die franzöſiſche und die 
italienifche Ausgabe, 1725 die engliſche und 1727 
die ſpaniſche von der Index⸗Congregation ver« 
boten. Denn nicht nur waren Eolbert und Noailles, 
welcher den Katechismus approbirt, ſowie Pouget 
felbft Gegner ber Bulle Unigenitus, jondern es 
fanden ſich in dem Buche auch einige ſtark janfe- 
Sina gefärbte Säpe, Der Berfaffer bereitete 
eine Heberjegung in’8 Lateiniſche vor, ftarb aber 
ſchon während der erfte Band gedrudt wurde, am 
14. April 1723. Dieje Institutiones catholicae 
in modum catecheseos (Paris 1725, 2 Bde., 
vollendet von P. N. Desmolets) find, wie Reufd) 
(Inder II, 1, 763) jagt, in Rom nie beanftandet, 
oft ara und durch Zufäße und Verbefferungen 
umgeftaltet worden. Die von Katholiken dem Werke 
gefpendeten Lobſprüche müſſen, wie de Seller be= 
merft, von der durch Charancy, den Nachfolger 
Colberts, veranftalteten verbeſſerten Auflage ver- 
ftanden werden. — Andere Schriften Bouget3 find: 
Lettre à M. de Colbert, sur la signature du 
formulaire; Lettre & M. le cardinal de No- 
ailles sur la bulle Unigenitus; M6moire d’un 
docteurdeSorbonne, consulte par les commis- 
saires du conseil de rögence, charges d’exa- 
miner les questions proposdes parrapport au 
refus quele pape fait de donner des bulles aux 
sujets nommes par le roi a divers 6väches. 
Pouget war aud Mitglied der vom Erzbiſchof 
und Cardinal Noailles zur Reformation der Lie 
turgie im Bisthum Paris eingejegten Com⸗ 
miſſion und hat am Breviere von Narbonne mit» 
gearbeitet. (®gl. Dictionnaire des livres Jan- 
senistes II, Anvers 1752, 276; de Feller, 
Diet. hist. s. v.; Biogr. univ. [Nouv. &d.] 
XXXIV, 218.) [2. Schmitt S. J.] 
Prades, Johannes Martin de, Mit- 
arbeiter der franzöfiichen En, war 
um das Jahr 1720 zu Caſtel Sarrafin bei Mon- 
tauban geboren und machte bie erften Stubien in 
feiner Heimat. Dann begab er fi) nad) Paris 
und ftudirte in mehreren Collegien, unter anderen 
auch in dem von St. Sulpice. Seine Studien 
waren nicht gerade von glängendem Erfolge be= 
gleitet. Eine traurige Berühmtheit erlangte er 
durch Öffentliche Vertheidigung einer Theje zur 
Erlangung des Licentiates in der Theologie am 
18. November 1751 bei der Sorbonne. Die Thefe 
war, ſei e8 durch ſchuldvolle Nachſicht oder ebenſo 
ſchuldvolle Nachläſſigkeit der Eraminatoren, vom 
Syndicat der Facultät approbirt, enthielt aber, 
wie es fi) bei der Vertheibigung heraußftellte, Die 
chrecklichſten Grundirrthümer und unter dem 
antel einer ſchönen, phrafenreichen Sprache in⸗ 
fame Angriffe auf alle Religion; das Wefen der 
Seele, die Begriffe von Gut und B58, der Ur- 
fprung des Staates, daS Naturgeſetz und bie 
Offenbarung , die hiftorifche Gemiähet, die mo⸗ 
ſaiſche Gefeßgebung, die Beweiskraft der Wunder 
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für die Offenbarungslehre, das Anfehen ber hei» 
ligen Väter waren in Frage geftellt. Am metiten 
verlegte die gottesläfterliche Parallele zwiſchen den 
Wundern des Herrn und den Heilungen Aescu⸗ 
laps. Alsbald griff das Pariſer Parlament ein, 
gab der Sorbonne einen Verweis und befahl, bie 
nachlãſſigen Examinatoren zu maßregeln. Schon 
am 15. December bon der Sorbonne die 
Thefe ald verdammenswerth erflärt und bie Pro= 
motion des de Prades eingeftellt. Obwohl Iegterer 
am 22. December feine Irrthümer ſcheinbat be= 
fannte und widerrief, wurden dennoch die Ver⸗ 
— — ne fort« 
nad) vielen Sommiffionsfigungen am 

27. Januar 1752 enblid 10 Säge der Theſe 
enfurirt und ihr Auctor vom Licentiat aus⸗ 
geſchloſſen. Zwei Tage fpäter folgte gegen die 
Theſe ein Erlaß des Erzbiſchofs de Beaumont von 
Paris, ſowie bald darauf ähnliche Protefte der 
Biſchofe von Montauban und Augerre. Papſt 
Benedict XIV., ber erft ſpät von den Vorgängen 
unterridytet worden war, verurtheilte durch Breve 
vom 22. März 1752 (Magn. Bull. Contin. III, 
360) die Irrthũmer der Thefe. Die erfolgten Ver- 
lungen ließen e8 de Prabes rathſam er= 
Keinen, ſich dem weltlichen Arm durch ſchleunige 
Flucht zu entziehen. Verkleidet entfam er über die 
Grenze nad) Holland und reißte von dort im Som⸗ 
mer 1752 . en ® We auf a 
Empfehlung La Mettrie's Nachfolger als Vorlefer 
Friedrichs d. Gr. wurde. Kaum am Hofe * 
gelommen, erließ der abgefallene Abbe, wahr- 
ſcheinlich von Diderot und Abbe Yon unterftüßt, 
eine gehernijchte Vertheibigungsfchrift gegen die 
Genforen feiner Thefe und eiferte unter Anderem 
gewaltig gegen die Janfeniften und die fogen. 
Appellanten , welche am ärgften gegen feine Theſe 
loögezogen waren. Die Schrift (Apologie de Mr. 
Yabbs de Prades) erjdjien in drei Theilen von 
1752 auf 1753 in Amſterdam und erfuhr viele 
Gegenſchriften, die in dem Werte La Religion 
veng6e des impiötes de la These et de l’Apo- 
logie de l’abb6 de Prades, Montauban 1754, 
gelammelt wurden. Nebenher arbeitete de Prabes 
auch einige philofophifch-theologifche Artifel aus 
für Diderots Encyfiopädie. Friedrich II. gab dem 
ſtreitbaren Abb6 zum Lohne ein Canonicat in 
Breslau; aber Diefe Stellung diente dazu, den er⸗ 
bigten Priefter wieder zur ruhigen Ueberlegung 
zu bringen und ihm Gedanken an Ausföhnung 
mit der SPixche einzugeben. Philipp II. von Schafe 
gotſch, der damalige Bifchof von Breslau, rebete 
ifm in’s Gewiſſen und brachte feine Umkehr zu 
Stande. Durch des Biſchoſs Betreiben erhielt 
a — er am — am 
ierli i unterzeichnet, vom te 
Benedict XIV. die Losſprechung von ben kirch⸗ 
iden Cenſuren und Wiedereinfegung in alle feine 
R Debgleihen wurde er Anfuchen 
fe don der Sorbonne in jeine Grade 
eingefegt. Gegen Ende des Jahres 1754 
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tam be Prades nach Frankreich und ſuchte durch 
volle Unterwürfigkeit unter die Lehren der Kirche 
fein gegebenes Aergerniß wieber gut zu machen. 
Nach Thisbault (Souvenirs de Berlin V, 2° &d., 
Paris 1805, 401) wurde während bes fiebenjähri« 
gen Krieges de Prades, der nad) feiner Rückkehr 
zur Kirche fih dauernd in Schlefien aufhielt, in 
eine Verſchwörung gegen den preußiſchen Staat 
zu Gunften Frankreichs verwidelt und eine Zeit- 
lang in Magdeburg gefangen gehalten, biß er 
endlih von Triebrih IL, feinem ehemaligen 
Gönner, wieder die Freiheit erhielt. Er ſtarb zu 
Glogau als Erzdiacon de dortigen Gapitels im 
3. 1782. — Die Theſe de Prades’ ift deßhalb 
bon gefchichtlicher Bedeutung, da fie den erften 
öffentlichen Act eines offenen Angriffs gegen die 
Religion bedeutete. Denn von da ab ſchoſſen die 
gottlofeften Preßerzeugniffe wie Pilze aus dem ver⸗ 
borbenen Boden ber Afterphilofophie des 18. Jahr⸗ 
bunbert3 hervor, um auch die Ießten Keime des 
Glaubens allenthalben in den Halbgebilbeten Streifen 
zu eritiden und fo das Bolt für die fommen- 
den religiöfen und politiichen Ummälzungen em⸗ 
pfänglic) zu machen. (Vgl. Reuſch, Index IT, 1, 
590. 863. 874.) [G. Fell 8. J.] 
ZYrado, Hieronymus, 8. J., Exeget des 
16. Jahrhunderts, war 1547 zu Basenin Spanien 
geboren und trat 1572 in den Jefuitenorden. Er 
lehrte a gun zu Cordova Philofophie, wandte 
fi) aber bald dem Studium der heiligen Schrift 
ausſchließlich zu. Von Heiner Statur, aber mit 
hohen Talenten begabt, wußte er feine Zuhörer, 
unter denen fi auch Juan de Pineda (f. d. Art.) 
befand, mit Begeifterung für das Studium der 
heiligen Bücher zu erfüllen. Um feinen Commentar 
über Ezechiel mit glänzender und künſtleriſcher Aus« 
ftattung herausgeben zu können, begab er ſich nach 
Rom; allein der Tod ereilte ihn dort im beften 
Mannesalter (1595). Während 16 Jahre hatte 
Prado an feinem Kommentar zum Ezechiel ge- 
arbeitet und war biß zum 26. Kapitel gelangt. 
Sein Ordensgenofje Billalpando (geft. 1608), in 
der griechiſchen und römischen Architektur bevan« 
dert, vervollſtändigte auf Befehl und Koften Phie 
lipps U. den Gommentar (zuerft erſchienen zu 
Rom 1596), zu dem er ohnehin ſchon viel bei⸗ 
getragen hatte, und fügte noch zwei Bände Hinzu. 
Der eine handelt De postrema Ezechielis Pro- 
phetae visione, quae est explanationum pars 
secunda, in qua templi ejusque vasorum 
forma, tum commentario tum aeneis quam 
plurimis descriptionibus exprimitur, Romae 
1604. Im andern gibt er einen Apparatus urbis 
et templi hierosolymitani und handelt mit 
vielem Aufwand von Gelehrfamfeit über jüdiſches 
Münzweſen, über Maße und Gewichte ber He— 
bräer. Diefer breibändige Commentar war äußerft 
gejchäßt, weil er —5 Sorgfältigfte und in er⸗ 
ſchöpfender Weife den Tempel und die heilige 
Stadt bejchreibt. Dupin nennt die Beſchreibung 
des Tempel ein Meifterwert. Troß.. vielfadher 
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Augftellungen ift das Werk noch immer „die große 
Fundgrube, zu ber jeder neue Scholiaft bei der 
Erklärung der Schwierigfeiten dieſes Buches feine 
Zuflucht nehmen muß” (Card. Wifeman), und nad) 
Rojenmüller wird der Commentar von den Exegeten 
als ein Werk anerfannt, „da von mannigfacher 
Gelehrfamteit angefüllt und für das Studium des 
Alterthums fehr fruchtbar ift”. Weitere Urtheile 
über Prabo’3 Wert gibt Knabenbauer, Com- 
ment. in Ezech., Paris. 1890, 13sqq. Gommen- 
tare des Prado zu Iſaias, Zacharias, Michäas, 
zum Hebräerbrief u. ſ. w. finden ſich nur im 
Manuſcripte in der Madrider Nationalbibliothek. 
(&gl. Hurter, Nomencl. lit. I, ed. alt., 84; 
de Backer, Biblioth. nouv., dd. par Sommer- 
vogel VI, 1149 8.) [6. Sell 8. J.] 
Fradt, Dominicus Dufour de, ein 
übelberufener franzöfifcher Prälat und Publicift, 
tar geboren am 23. April 1759 zu Allanches in 
der Auvergne. Er ftudirte zu Paris Theologie 
und erwarb fi 1786 den Doctorgrad. Cardinal 
de la Rochefoucauld, Erzbiſchof von Rouen, wurde 
fein Gönner; er ernannte ihn zum Generalvicar 
und gab ihm ein reiches Beneficium an der Cathe- 
drale. Als Abgeordneter des Clerus der Diöcefe 
gehörte er in der Nationalverfammlung der ftreng 
monarchiſch gefinnten Minderheit an. Als der 
Cardinal mit vielen Emigranten ſich nach Deutjch- 
land begab, folgte er ihm dorthin. Nad) dem Tode 
de la Rochefoucaulds (1800) fehrte de Pradt in 
fein Vaterland zurüd und wurde auf die Em— 
pfehlung feines Verwandten, des General Duroc, 
Almofenier des erjten Conſuls. Im I. 1805 er⸗ 
nannte ihn Napoleon zum Biſchof von Poitiers, 
und der damals in Paris weilende Papft Pius VIL 
vollzog ſelbſt Die Confecration. Auch in den fol ⸗ 
genden Jahren blieb de Pradt in der Umgebung 
bes Kaiſers, und zwar als Großalmofenier, als 
Almofenier bes Gottes Mars, wie er fich ſcherz⸗ 
haft nannte. Die diplomatiſchen Diente, welche 
er 1808 dem Kaifer zu Bayonne bei der Ent 
thronung der ſpaniſchen Bourbonen leiftete, wur⸗ 
den durch die Ernennung zum Erzbiſchof von 
Mecheln belohnt ; natürlich verzichtete er nun auf 
das Bisthum Poitiers. Auf dem Nationalconcil 
zu Paris 1811 fpielte er eine jehr unwürbige Rolle; 
als der Weihbiihof von Münfter, Drofte-Bijche- 
ring, vorſchlug, bei der feierlichen Audienz, bie der 
KRaijer dem Eoncil ertheilen wolle, ihn zu bitten, 
den Papft in völlige Zreiheit zu ſetzen, ſchrie 
de Pradt: „Vertagen, vertagen; es ijt jetzt feine 
Zeit!" Im folgenden Jahre wurde er al8 Ge- 
ſandter sun nad Warſchau geſchickt, um 
für den Krieg gegen Rußland eine gewaltige Schild- 
erhebung der Polen zu bewirten. Da ihm dieß 
jedoch nicht gelang, erhielt er den Befehl, ſich in 
fein Erzbisthum zurüdgugiehen. Seitdem war er 
ein erbitterter Gegner des Kaiſers. Nach Napo— 
leons Ya Be er nach Frankreich zurüd und 
erhielt von dem neuen Könige ber Niederlande für 
Verzichtleiſtung auf daB Erzbisthum Mecheln eine 
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Jahresrente von 10000 Francs zugefihert. Bei 
Ludwig XVII. ftand er hurze Zeit in Gunft; als 
er aud) bei diefem Monarchen in Ungnabe fiel, 
befämpfte er die Rejtauration in ebenfo unedler 
Weiſe wie vorher feinen ehemaligen Gönner Napo= 
leon. Gegen das 1817 zwifchen dem Könige und 
Pius VI geſchloſſene Concordat veröffentlichte er 
die Schrift: Les quatre concordats, Paris 
1818, 3 vols. Darin wendete er ſich auch mit 
voltairianiſchem Spotte gegen die Vollsmijfio- 
nen, die eine Erneuerung de Firchlichen Lebens in 
Frankreich anjtrebten. Später war er furze Zeit 
Abgeordneter und nahm in der Kammer feinen 
Platz auf der Linken. Die Julimonarchie wollte 
nichts von ihm wiſſen; deßhalb wurde auch fie 
mitfammt dem Liberalismus von ihm angefeindet. 
Trotzdem wiejen bie Legitimiften jede Gemeinfchaft 
mit dem eitlen und charalterloſen Manne zurüd. 
Er jtarb am 18. März 1837, verſöhnt mit der 
Kirche; der Erzbifhof von Paris, dv. Duelen, 
hatte feine lebte Beichte gehört. Yon de Pradts 
zahlreichen Schriften, die in Bezug auf dag That- 
ſächliche wenig zuverläffig find und in religiöfer 
Hinficht große Feindicjaft gegen girche und Papft- 
thum verraten, wurde ſchon eine recht dharafte- 
riftifche oben erwähnt; wir verzeichnen hier über- 
bieß noch: Hist. de l’ambassade dans le grand- 
duch6 de Varsovie, Paris 1815; Mem. hist. 
sur la revol. d’Espagne, Paris 1816. (Vgl. 
L’ami de la religion, Paris 1837; Außer-⸗ 
orbentl. Beilage zur Allgem. Zeitung Nr. 147 u. 
148 [31. März 1837]; Nouv. Biogr. gen. XL, 
970 88.) [3ed.] 
Präadamifen würden der Wortbedeutung 
nad Menſchen fein, welche vor dem biblifchen 
Adam egiftirten; fie würden aljo einen Gegenſatz 
zu den Adamiten, d. h. den Nadhfommen Adams, 
bilden. Eigentlich müßte man den Gebraud) des 
Wortes beſchränken anf ſolche menſchliche Weſen, 
welche man zur Zeit der Erſchaffung Adams als 
untergegangen annimmt, und alle angeblichen 
nicht von Adam abſtammenden, ſondern neben den 
Adamiten exiſtirenden Menſchen müßte man als 
Coadamiten bezeichnen; gewöhnlich fieht man je⸗ 
doch von dieſer Unterſcheidung ab (vgl. Heinrich, 
Dogmatifche Theologie VI, Mainz 1887, 269). 
Die Frage nach der Exiſtenz der jog. Präadamiten 
berührt ebenſowohl die Glaubenälehre als bie 
profane Wiſſenſchaft, die erjtere wenigftens inſo⸗ 
weit, al man die Menſchheit nad Adam in Ada= 
miten und Präadamiten (bezw. Coadamiten) thei⸗ 
len wollte. Denn e8 ift eine theologiſch fichere 
Lehre, daß feit der Erihaffung Adams feine an- 
deren Menjchen eriftiren als Nachtommen Adams 
und Eva’3; die gegentheilige Anficht fteht mit der 
ganzen göttlichen Heilsdconomie, wie die Bibel 
fie berichtet, in Widerſpruch, insbefondere mit der 
Lehre von der Erbfünde und von der Erlöfung 
aller Menjchen durch Chriſti Eintritt in das ada= 
mitifche Geſchlecht. Dagegen jteht die Frage, ob 
vor der Gen. 1,2 ff. berichteten Schöpfung (bezw. 
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Reufchöpfung) bereits Menſchen eriftirt Haben und 
wieder untergegangen find, mit den geoffenbarten 
Dogmen ebenfo wenig in directem Zujammenhang, 
wie 3. B. die andere, ob auf den übrigen Him- 
melstörpern menſchenãhnliche Weſen leben. In 
ber That ift biefe Brage aud) von gläubigen For- 
fhern bejaht und mit der Reititutionstheorie (ſ. d. 
Art. Heraemeron V, 1984) in Verbindung ge 
bracht worden, um angebliche menschliche Foſſilien 
erlären zu Tönnen (vgl. Reuſch, Bibel und Natur, 
4. Aufl., Bonn 1876, 437). Mit der Zuläffig- 
feit der Reftitutionstheorie fteht und fällt auch 
diefe Annahme, die übrigens nad) ihrer fpecula= 
tiven Ausbeutung theologijchen Bedenken unter 
liegen könnte. — Die Gründe, mit welchen man 
die Eriftenz von Präadamiten zu beweilen fucht, 
find verfchiedenen Wifjensgebieten entnommen. 
Offenkundig hinfällig ift das Syftem bes Prä- 
adamitismus, wie es Iſaac de la Pepröre (f. d. 
Art.) aus der heiligen Schrift conjtruirte. Ob⸗ 
ſchon die Bibel dem unbefangenen Leſer deutlich 
die Abflammung aller Menfchen von dem Einen 
Adam lehrt, glaubte Peyrore doch aus einzelnen 
Stellen der heiligen Schrift folgern zu können, 
daß wenigftens bi8 zur Sintflut neben den Ada⸗ 
miten andere Menſchen gelebt hätten. Seine Gründe 
find übrigens zu wenig originell und ſchon Tängft 
dor ihm, zum Xheil ſeitens der Kirchenväter, zu 
fehr widerlegt, als daß es ſich Iohnte, im Einzel» 
nem darauf euer. — ange= 
Menſchen, deſſen Eriaffung | i 

Gen. 1, 27 ‚an wird, von dem Adam Gen. 
2,7 unterfefi jener jei der Stammbater der 
Heiden, dieſer der Ahnberr der Juden. Als Prä- 
adamiten in feinem Sinne galten ihm dann die 
Frau Kains, die Menſchen, mit denen Kain feine 
Stabt bevölferte (Gen. 4, 17); ebenjo hätten bie 
Borte Gen. 4, 14 im Munde Kains nur Sinn, 
wenn ſchon eine zahlreiche Bevöllerung vorhanden 
jen ſei u. |. w. (Weber die Verwendung von 

5, 12ff. im Syſtem Peyrdre's ſ. d. Art. 

x 1942). Alle diefe „Beweife“ halten vor einer 
vernünftigen eſe nicht Stand und erwecken 
überhaupt den Verdacht, welchen R. Simon 
(Lettres choisies II, Amsterdam 1730, 2) 
ausſpricht: Pour moi, plus; je lis votre ouvrage, 
Plus je suis convaincu que vous avez d’abord 
imagine ce plan des Adamites et des Pre- 
adamites, et que vous avez ensuite cherch6 
dans l’Ecriture des passages pour l’stablir. 
Auch in feiner Berufung auf die angeblich ge 
en Ueberlieferungen der jüdiſchen Kabba- 
lüften, der Chaldäer u. |. w. ift Peyröre nicht 
wi wie R. Simon mit überlegener Wiflen- 
und feiner Ironie zeigt. Diefer biblijche 
Prãadamitismus hat denn auch feinen Erfinder 
nicht überlebt, wenngleich Einige in Holland Pey⸗ 
zöre’8 Anfihten annahmen (R. Simon 1. c. 27). 
Dazu mochte mitwirken, daß dieſe Theorie der 
menſchlichen Leidenſchaft feine Ausbeute gewährte 
(Erig, Ketzer⸗Lexilon III, 152), mehr aber wohl, 
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daß fie mit den biblischen Berichten in zu offenem 
Widerfpruch ftand, und daß gegen deren abjolute 
Zuverläffigfeit nur erft ſchüchterne Einwendungen - 
(u. A. von Peyrore ſelbſt) geltend gemacht wurden. 
Erſt jpäter wurde vom Standpunkt ber fogen. 
Wiſſenſchaft aus die Theorie vom präadamitischen, 
prähiftorifchen oder foſſilen Menſchen als wiflen- 
ſchaftliches Dogma proclamirt und dem erften 
Erſcheinen menſchlicher Weſen auf Erden ein un- 
gemefjener Zeitpunkt zugewieſen. Es follen feit 
biefem Zeitpunkt weit mehr Jahrtaufende ver- 
gangen fein, als jelbft die weitgehendſte Deutung 
der biblifchen Angaben zulafien würden. Zum 
Beweiſe werben als hiſtoriſche Documente, was 
ſchon Pegröre in mehr naiver Weile that, die 
chronologiſchen Angaben alter Eulturvölfer heran« 
gen 3. 2. die — liſten ber Aeghpter Chal⸗ 
dder, Inder. jer Beweis ijt geſcheitert; 
denn ſoweit diefe Ehronologien nicht offenbar 
mythologiſchen Charakters find, hat die wahre 
Wiſſenſchaft feinen unausgleihbaren Widerſpruch 
mit den Angaben der Bibel und keine Geſchichte 
vor der Geſchichte Adams darin entdecken können 
(vgl. d. Art, Chronologie III, 317 ff. und Lamy, 
Comm. in libr. Genes. i, Mechlin. 1883, 
274 8q9.). — gilt troß der oftmals ver- 
fündigten Auffindung des wirklich foffilen Men- 
ſchen von den Refultaten ber geologijchen Unter 
juchungen. Der jogen. tertiäre Menſch, der vor 
eng von Jahren gelebt haben fol, 

t nirgends in feinen Knochenüberreſten nachge» 
wiejen ; die angeblich von ihm benupten Werkzeuge 
find alß Spiele der Natur erfannt worden. Sichere 
Spuren menſchlicher Weſen und Thätigkeit treten 
erſt auf in den geologiſchen Entwicklungsperioden 
der Erde, die im Verhaͤltniß zur bibliſchen Ur⸗ 
— — nicht — alſo auch nicht prä⸗ 
adamiliſch find. Dabei iſt noch beſonders zu be⸗ 
achten, daß alle an natürlichen Zeitmefier für 
das Alter foffiler Gegenftände (Diele der Schichten- 
ablagerung u. f. w.) nur eine annähernde Sicher- 
heit gewähren, und daß anfcheinend unumftößliche 
Refultate der Geologie, Paläontologie u. |. w. 
gerade in Bezug auf den „foffilen“ Menfchen ſich 
in — Weiſe als Irrthümer erwieſen 
haben. (Bol. noch gegen den Peyröre’shen Prä- 
adamitismus Natal. Alex. H. E. I, Bing. 
ad Rh. 1785, 108 294. [Diss. III. De Adam. 
et Eva]; betreffg der Literatur ge den wiffen« 
ſchaftlichen Präadamitismus ſ. Gla, Repertorium 
der kathol.⸗heolog. Literatur I, 1, Paderborn 
1895, 218 ff.; ferner die größeren Apologien des 
Chriftenthums und Vigouroux, Dict. de la 
Bible I, Paris 1895, 195 ss. [s. v. Adam]; 
die dogmatiſchen Fragen erörtert 3. B. Pesch, 
Prael. dogmat. III, Friburg. Brisg. 1895, 
70 2qq.) [A. Eſſer.)] 

bendati, f. Chorvicare. 

Yrädende (praebenda) bezeichnet zunãchſt den 
mit einem Stiftscanonicate verbundenen Früchte 
genuß. Als nämlich im Laufe des 10. und 
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11. Jahrhunderts an den meiſten Dom- und Col» 
legiatſtiften das gemeinfame Leben (j. d. Art. Ca- 
nonica 8. communis vita) fi) wieder aufgelöst 
hatte, wurden die vom bifchöflichen Menſalgut 
S d. Art, n. 1) ausgeſchiedenen Einfünfte des 
omcapitel® in eine entipredhende Anzahl von 
Portionen (portiones canonicales 8. prae- 
bendae) zerlegt und dieſe unter die einzelnen Ca⸗ 
nonifer nad) Altersflaffen in ganzen, halben, Dritt- 
theils ⸗ Prãbenden vertheilt. Stifte diefer Art er⸗ 
wähnen c. 6. 9. 12, X 1, 2; — 
c.8,X 3, 8. Aehnlich geftalteten er⸗ 
hältniſſe auch an den Collegiatſtiften. Zu jenem 
Präbendegenuß kam aber noch, wenigſtens für die 
Dignitare und älteren Canonifer, eine Anzahl von 
Ganonicalhäufern (f. d. Art.), welche an die Ca- 
pitularen nad) der Ordnung des Amtsalters gegen 
eine beftimmte Tage ausgeboten wurden (jogen. 
Optionsrecht; |. d. Art). Endlich bezogen fie, 
einer alten Sitte gemäß, für bie Präfenz im Chor 
noch Heine Spenden, die fogen. distributiones 
9 Art. Präſenzgelder). Seitdem wurde der den 
eiſtlichen an den Dom⸗ und Collegiatſtiftskirchen 
zufallende Antheil aus den Renten des Stifts- 
vermögens gewöhnlic) Präbende, dagegen das mit 
dem Kirchenamte verbundene Einkommen ber an 
anderen gi Ben — ee 
genannt. Beneficium und Präbende übrigens 
ihrer rechtlichen Natur nach gleichgeftellt; daher 
auch das deutfche „Pfründe” (von Präbende) Heut» 
zutage fat allgemein für beide Begriffe ſynonhm 
gebraucht wird. (Vgl. auch d. Artt. Beneficium 
ecclesiasticum, Chorvicare, Domicellaren, Do- 
tation, Obleien.) [Permaneber.] 
räceden; (praecedentia), term. techn. des 
firhlichen Rechtes, bezeichnet den Vortritt bei 
Proceſſionen, Begräbnifien u. dgl. Die Prä- 
cedenz iſt ein Ausfluß der majoritas (f. d. Art.) 
des einen Geiftlihen vor dem andern und deß⸗ 
halb auch nach der Majoritas zu beftimmen. Zu 
Eingelfragen über die Präcedenz vgl. Ferraris, 
Prompta Biblioth. s. v. 
Yräcke fl, |. Sriften IV, 2057. 
äconifation (praeconizatio) heißt im kirch · 
lichen Rechte der Act der feierlichen Bejtätigung eines 
defignirten Bifchofs, welche der Papſt nad) einer 
dazu üblichen Formel in einem Carbinalsconfifto- 
rium vollzieht. Wie alle causse majores (ſ. d. 
Art.), unterliegt Die Befegung der Bisthümer, mag 
fie durch Wahl, Poftulation oder Nomination (ſ. d. 
Artt.) erfolgen, der päpftlichen Betätigung (vgl. 
d. Art. Confirmation im kirchenrechtlichen Sinne). 
Diefer Beftätigung gehen nad) der Anordnung 
des Tridentinums (Sess. XXII, c. 2 De ref.; 
Sess. XXIV, c. 1 De ref.) und ber nähern Be- 
ftimmung Gregor XIV. von 1591 ber fogen. 
SInformativ- und der Definitivprozeß voraus (|. d. 
Art. Examen der Biſchöfe, n. D; doch ift Teßterer 
jegt nicht mehr in Mebung, fonbern wird durch 
eine Prüfung der Acten des Informativprozefjes 
bei der Congregatio consistorialis (f. d. Art. 
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Congregationen III, 933) erfeßt. Nachdem die 
Sache dann fpruchreif geworden, erfolgt im näd)- 
ften geheimen Confiftorium (ſ. d. Art.,n. 1) das Re⸗ 
ferat und die Abftimmung der Garbinäle über die 
Würdigfeit des Defignirten. Wenn die Majorität 
zu feinen Gunften votirt, fo ſpricht der Papft 
die feierliche Beftätigung (praeconizatio) aus; 
biefelbe wird ad valvas ecolesiae durch An« 
ſchlag publicirt und dem beftätigten Biſchof durch 
die Ausfertigung der Präconijationgbulle mit« 
getheilt. [Permaneder.] 

räbeflinafion, ein term. techn. der Dog- 
matif, bedeutet im Allgemeinen den Rathſchluß 
Gottes, durch welchen derfelbe von Ewigkeit her 
borausfieht und vorausbeftimmt, was immer in 
ber Zeit gefchieht. Im engern Sinne aber werden 
mit Prädeftination die auf das Endziel der ver- 
nünftigen Geſchöpfe fich beziehenden göttlichen 
Rathſchlüſſe bezeichnet. Da jedoch der ewige Ber 
ſchluß ber Verdammniß fpeciell den Namen Res 
probation führt, fo befchränft ſich der Begriff der 
Präbejtination auf bie göttliche Vorherbeftimmung 
des Heiles für biejenigen, welche bie Geligfeit 
thatfählich erlangen. In biefem legten Sinne 
wird das Wort gewöhnlich verftanden und bie 
Prädeftination vom Hl. Auguftinus (De dono 
persev. 14, 35) erflärt als praescientia et prae- 
paratio beneficiorum Dei, quibus certissime 
liberantur quicunqueliberantur; fürger jagt der 
bl. Thomas (Summ. theol, 1, q. 23, a. 1): Die 
Prädeftination ift die ratio transmissionis crea- 
turae rationalis in finem (sc. vitam aeternam). 
In dem angegebenen Begriffe der Präbeftination 
ift nun ein Doppeltes enthalten : die göttliche Vor« 
berbeftimmung der endlichen Beſeligung der Aus- 
erwählten (praedestinatio ad gloriam) und die 
Vorherbeſtiimmung der zur Erlangung der Selig · 
feit zu verleihenden Gnaben (praedestinatio ad 
gratiam). Begreift man nun unter der Prädeſti⸗ 
nation beide Stüde zufammen, jo heißt fie bei den 
Theologen praedestinatio adaequata oder com- 
pleta; verjteht man darunter nur das eine oder 
das andere, fo ſpricht man von ber praedesti- 
natio inadaequata oder incompleta. 

Bei ber Lehre von ber Präbeltination find zu 
unterjcheiden einerfeitS die Säße, welche die fatho- 
liſche Kirche den Irrlehrern gegenüber als Glau- 
benswahrheiten feitgeftellt hat, anbererfeits bie 
Lehrmeinungen, welche innerhalb ber katholiſchen 
Schulen ſelbſt ftrittig find. 

I. Glaubenswidrige Lehren über die Präbeftina= 
tion treten bei allen hervor, die entweder hinfichtlich 
bes Endzieles der Menjchen oder Hinfichtlich der 
Mittel zu diefem Ziele Irrthümer Iehrten. Dazu ger 
hören auf der einen Seite namentlich Die Pelagianer 
(ſ. d. Art. Pelagius), welche die abjolute Nothiven- 
digfeit und Gratuität ber Gnade läugneten und deß · 
halb den Grund der Vorherbeftimmung zur Selig« 
feit in ben bloß natürlich guten Werken des Menſchen 
erfannten; ferner die Semipelagianer (f. d. Art.), 
die wenigſtens den Anfang des Glaubens und die 
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Beharrlichleit im Guten den natürlichen Kräften 
des Menfchen zufchrieben. In ber andern Rich- 
kei die too. PVrädeftinatianer, welche über 
und auf Koflen der Willensfreiheit bie 
Wirlſamleit der Gnade betonten und als einzige 
vom vornherein ſowohl dag Heil al8 die Verbamm- | naı 
niß beftimmenbe Urſache den Willen Gottes an- 
nahmen. Bereits in ber zweiten Hälfte des 5. Jahr⸗ 
IunbertS tauchte diefe Irrlehre auf. Die Lehre 
—E von ber völligen Gratuität und der 
Erfolges der Gnade wurde nämlich 
von Einigen, es von dem galliichen Prie⸗ 
fer Sueibus (1.D. Art), Dahin außgedeutet, Daß das 
il der Menſchen einzig der — a jegliche 
und die en dem Mangel 
Da Gnade zugeſchrieben ee — wurde 
auf der Synode zu Aries (475) verurtheilt und | m 
widerrief förmlich. Heftiger entbrannte ber Streit | und 
im 9. Jahrhundert, als der Mönch Gottſchalk von 
Ocbais (f.d. Art.) Bi feine jedenfalls bebentlichen 
prädeftinatianifchen 3 — m machen 
fuhte. Gegen ihn taten nam et 
na Rabanus Maurus und —* (j 
Arti.) auf. Exfterer Tieß auf dem Goncil zu Mainz 
-. Gottfepalts Lehre als * — *5 
te in mehreren ien und aud) in 
den —— des Concils von Quiercy (858) Pine 
* Prãdeſtinationslehre dar, die aber von an» 
deren Biichöfen und Theologen ſowie von Synoben 
(namentlich zu Balence 855) als irrig befämpft 
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Willen aud) ums zum eigentlichen Verdienſte an« 
gerechnet werben. Das iſt Lehre der Kirche, und 
a immen alle katholiſchen Theologen überein. 
einungsverjchiedenheit herrſcht aber unter 
* Theologen hinſichtlich der bejondern Frage 
nad dem Verhältniffe, in welchem im göttlichen 
Rathfchluffe ſelbſt Die Verleihung der ewigen Selig« 
feit und die mittels der Gnade vollbradhten ver⸗ 
dienftlichen Werke bes Menſchen zu einander ftehen. 
In der Zeit (in ordine executionis) wird die 
Seligteit den Erwachſenen verliehen auf > 
dieſer Verbienfte, wie alle Theologen 3 
Aber gilt dieſes Verhältniß auch im ewige: ee 
plane Gottes (in ordine Intentionis)? Das iſt 
die Streitfrage. Nach den Einen ift dieſer ewige 
Heilsplan fo aufzufaſſen, daß Gott diejenigen, 
welche wirklich felig werben, zuerft auserwählt 
ur Seligfeit beftimmt Hat ohne irgendiveldhe 
Fr t na bie ee Werke der- 
felben, und dann ihnen die Gnaden zugedadjt 
bat, von denen er voraußfieht, daß fie mit den⸗ 
jelben mitwirken und ſich die Seligfeit verdienen. 
Die Uebrigen, welche nicht felig werden, hat nad) 
biefer Anfiht Gott zwar nicht pofitid zur Ver⸗ 
dammniß vorausbeſtimmt, aber doch wenigftend 
Übergangen. Nach den Anderen Hat Gott, jo- 
viel an ihm liegt, zunächſt Alle ohne Aus- 
nahme zur Seligteit "berufen und daher aud) Allen 
die nothwendigen Gnaden zugedacht; zur wirt 
lichen Erlangung der Seligfeit hat er aber nur 


wurde. — Am fchroffften wurde die faljche Prä⸗ | diejenigen präbeitinirt, von denen er vorausſieht 
deſtinationslehre von Calvin vertreten, [= — daß fie mit der Gnade, fo wie er es fordert, mit · 
einen gen Rathſchlu Gottes lehrte, vermöge | wirken werben. Nach den Einen iſt alſo die Prä- 


werde (ogl. d. Artt. Calvin nal und Repro« 
bation). ringe dieſe Irrlehren Br die Kirche die 


ugleich mit der Lehre von ber 
* eben figefegt und erfäutert, 
Bie der Menſch nicht bie jeinen natürlichen 
Kräften zur übernatürlichen Seligfeit gelangen 
kann, ſondern nur mittel8 der Gnade Gottes, fo 
er von Ewigleit durch Gottes Güte 
immt en Insbeſondere 

mung zur Gnade (Bes 
ben) — in — Güte 


—— —— 
Präbeftinirten gew c. 

— re Sa 
nicht ol 

zum Heile zu führen, jo daß niemand verloren geht 

= Sm Schuld und niemand gerettet wird 

sei, en —— 
te 

lien fie nad) Gottes 


& 


— > 


uf | deftination zur Seligfeit als folcher umbebin; 





; Heil in der That ſcheinen manche Ausſprüche des 


ante praevisa merita, nad) den Anderen 7 — 
oder post praevisa merita. — Eine unbedingie 
Prädeftination Iehren die fogen. Thomiſten, zu 
denen fich noch einige Andere gefellen, welche in der 
Lehre von der Wirffamfeit der Gnade von ihnen 
abweichen, wie Suarez und Bellarmin. Eine bes 
man Präbdeftination nehmen an Molina, Lefe 
= ‚ Vasquez, Becanıs, Balentia, Stapleton, 

tangelin u. A. Ambrofius Eatharinus (.d. 
Art.) lehrt mit einigen Anderen ziemlich willkürlich 
eine doppelte Prädeftination: eine unbedingte für 
einige beſonders Begnadigte, wie bie allerfeligfte 
, Iungfrau Maria und den hl. Johannes den Täufer, 
und eine bedingte, Die aber nicht eigentlich Prädeſti⸗ 


ng nation genannt werben follte, für alle Uebrigen, 


und | welche jelig werden. — Die Vertreter der un- 
bebingten Prädeftination glauben fi) vor Allem 
a ba beiligen Auguftinug berufen zu jollen. Und 
ei⸗ 
ligen —— günſtig zu fein. Allein die Ver⸗ 
theidiger ber bebingten Prädeftination machen da⸗ 
gegen le daß Auguftinus, wenn er ein Vor⸗ 
jerer guten Werle als Grund unferer 

orherbeftimmmmg ausichließt, ben Pelagianern 
gegenüber entweder nur an natürlich gute Werke 
denkt oder aber von der Vorherbeftimmung zur 
Gnade, nicht von der Vorherbeitimmung zur 
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Seligteit an fi} ſpricht. Ueberhaupt denfen nicht 
bloß die Väter, fondern auch noch die älteren 
Scholaftifer, wenn fie von der Prädeftination 
reden, entweder an die praedestinatio adaequata 
zur Seligfeit und Gnade zufammengenommen oder 
aber an die Prädeftination zur Gnade allein, be= 
fonders zur erften Gnade (vgl. S. Thom. In ep. 
ad Rom. 8, lect. 6). Die Anhänger der beding- 
ten Prädeftination ſuchen ihre Anſchauung vor⸗ 
nehmlich aus der von Allen als Glaubenswahrheit 
angenommenen Allgemeinheit des göttlichen Heils- 
willen zu beweifen, mit welcher eine unbebingte 
Prädeftination und bie von felbft aus ihr ſich er- 
gebende unbedingte (wenigſtens negative) Repro⸗ 
bation unvereinbar ſcheint. Dann finden fie dieſelbe 
bedingte Präbeftination auch ausgedrückt in allen 
Benjenigen Stellen der heiligen Schrift, in benen 
unsere Seligfeit bereit3 im Voraus beftimmt und 
hinterlegt erſcheint al8 eine „Krone“, ein „Preis“, 
ein „Lohn“, wonach wir ringen und ben wir ung 
Er ſicherſtellen follen, und den ber göttliche 
ichter ſelbſt als uns von Anbeginn für un« 
fere guten Werke vorbereitet erflärt (Matth. 25, 
834 ff. 1 Cor. 9, 24 ff. 2 Tim. 4, 8. 1 Petr. 
5,4. 2 Betr. 1, 10. Offb. 2, 7; 8,5). Der 
BI. Stanz von Sales trägt fein Bedenlen, in einem 
Briefe an Leſſius (26. Auguft 1618) von diejer 
Lehre der bedingten Präbeftination zu jagen, daß 
fie ſich empfehle antiquitate, suavitate ac Scrip- 
turarum auctoritate und mehr als die ber unbe= 
dingten Prädeftination im Einflange fei mit ber 
göttlichen Güte und Barmherzigfeit. Wie immer 
man aber bie Präbeftination erflärt, fie bleibt, wie 
die göttliche Gnadenwahl überhaupt, für uns ein 
tiefe Geheimniß. In nostrae intelligentiae in- 
sufficientia sermo de praedestinatione clau- 
dendus est, „ut obstruatur omne os et sub- 
ditus fiat omnis mundus Deo“, cujus judieia 
non sunt scrutabilia, sed formidoloso si- 
lentio veneranda (S. Bonaventura, Sent. 1.1, 
dist. 41, art. 1, q. 2). — Ueber die Zahl! ber 
Prädeftinirten ift von Theologen und Asceten 
viel gejchrieben worden. „Einige“, bemerkt ber 
hl. Thoinas (Summ. theol. 1, q. 28, a. 7), 
„meinten, daß gerade fo viele Menjchen gerettet 
würden, als Engel gefallen find; Andere, daß 
[0 viele jelig würden, als Engel treu geblieben 
ind; Andere, als Engel erſchaffen worden -find. 
ber”, fügt der englifche Lehrer hinzu, „die befte 
Antwort ift, daß wir jagen: Gott allein ift die 
z31 ſeiner Auserwählten bekannt, wie es ja auch 
beißt in ber Collecte pro vivis et defunetis.“ 
Aus dem Gefagten ift Mar, daß, wenn auch 
Gott diejenigen , welche prädeſtinirt find, es 
dem Einzelnen durchaus ungewiß iſt, ob er zu den 
Auserwählten gehört. Ganz gewiß alſo wäre 
es verlehrt, mit den Reformaioren zu behaupten, 
der Ehrift müffe glauben, daß er präbeftinirt fei 
(vgl. Conc. Trid. Sess, VI, c. 12, can. 15). 
Es ergibt fi ferner, daß troß der Beftimmtheit 
der Zahl der Präbeftinirten es keineswegs unjer- 


Praedestinatus — Präfation. 
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feits überflüffig ift, gute Werke zu verrichten. „So 
wird von Gott“, fagt der Hi. Thomas (Summ. 
theol. 1, q. 28, a. 8), „der Menſch zur Seligfeit 
prädeftinirt, daß unter die Präbejtination auch 
alles das fällt, was ihm zum en behilflich ift, 
feien e8 eigene Gebete, oder Gebete Anderer, oder 
andere gute Werke.” In biefem Sinne ift aud) jener 
fälſchlich dem HI. Auguftin zugefchriebene Ausſpruch 
zu verftehen: Si non es praedestinatus, fao ut 
praedestineris. Wenngleich wir aber hienieden 
feine Sicherheit unferer Prädeftination haben, fo 
I es nad) der Lehre der Theologen doch gemwil 
ichen, welche eine große Wahrjcheinlichleit der 
Prädeftination darzuthun und diejenigen, die fie 
an ſich wahrnehmen, mit befonderem Vertrauen zu 
erfüllen geeignet — Dazu gehören namentlich 
ein beftändiges Beitreben, die Reinheit des Herzens 
zu wahren, Freude am Gebete, Gleichförmigfeit 
mit dem göttlichen Willen in Widerwärtigteiten, 
Liebe zuden Armen, Andacht zur allerſeligſten Jung⸗ 
frau, Liebe zur heiligen Kirche u. dgl. [Einig.] 
Praedestinatus, oder vollftändig: Prae- 
destinatus sive praedestinatorum haeresis et 
libri 8. Augustino temere adscripti refutatio, 
ift die gebräuchlich gewordene Bezeichnung einer 
anonym überlieferten, zuerft 1643 von I. Sir- 
mond herausgegebenen Streitfehrift gegen den Prä- 
deſtinatianismus. Diejelbe zerfällt in drei Bücher. 
Das erfte Bud) gibt eine Gefchichte der we 
fien von Simon Magus bis Kr Prãdeſti⸗ 
natianer; das zweite berichtet über den Inhalt 
einer Vertheidigungsſchrift des Prädeſtinatianis⸗ 
mus, welche fälſchlich unter dem Namen des 
hl. Auguſtinus in Umlauf geſetzt worden war, und 
das dritie Buch bringt eine Widerlegung dieſer 
Schrift und vertritt ihr gegenüber den Standpunkt 
bes — ——— Nach inneren Anzeichen 
muß das Werk um die Mitte bes 5. Jahrhunderts 
aus ben jemipelagianifchen Kreiſen Südgallieng 
hervorgegangen fein. Die Eigenthümlichleit des 
Ausdrudes wie des Gedanfens bürfte, wie ſchon 
Sirmond erfannt hat, fpeciell auf Arnobius den 
Jngen (1. d. Art.) als Verfaſſer hindeuten. Das 
Wert ift abgedrudt bei Gallandi, Bibl. vet. Patr. 
X, Venet. 1774, 363—399; bei Migne, PP. 
lat. LIII, 587—672; daß erfte Bud) aud) bei 
Fr. Oehler, Corpus haereseologicum I, Berol. 
1856, 227—268. (gl. Hist. litt. de la France 
II, Paris 1735, 349—851; Smith and Wace, 
A Dictionary of Christian Biography IV, 
London 1887, 449—451.) [Bardenhewer.] 
»räfation (praefatio) heißt 1. in der römi⸗ 
mifchen Meßliturgie das Gebet, welches von den 
Oblationsgebeten zum Canon überleitet und in 
der gotifchen wie der gallicanifchen — immo- 
latio und contestatio, in ber mozarabiſchen in- 
latio, illatio genannt wird. Der kirchlichen Sprache 
gehörte die Bezeichnung Präfation bereits zur Zeit 
des Bl. Eyprian (gejt. 258) an, welcher deren Be= 
deutung furz angibt: Sacerdos ante orationem 
(d.1. vor dem Canon der Mefje) praefatione prae- 
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missa parat fratrum mentes (De orat. Dom. 
31). Die Liturgifer des Mittelalter8 bezeichnen 
dieſes Gebet als praefatio actionis (d. i. des 
Canons), praeparatio, praelocutio totius ora- 
tionis secuturae (Wal. Strabo, De rerum ecel. 
exordiis 22 [Migne, PP. lat. OXIV, 948]; 
Sicardus, Mitrale 3, 6 [ib. CCXIL, 122]; 
6. Durandus, Rationale div. Off. 4, ss, 3). 
Die Eingangsformel mit den furzen Mahnungen 
Sursum corda, Gratias agamus etc. und dem 
beiftimmenden Zuruf des Voltes findet ſich gleich 
mäßig in den alten Liturgien des Abend und 
Norgenlandes ; der Urfprung dieſes Gebetes reicht 
demnad) in die —— Seit hinauf. Ueber die 
Bröfationen der Meßliturgie vgl. d. Art. Meſſe 
(m 11), ob. VIII, 1826 f. — 2. In den litur« 
giſchen Büchern werden Pröfationen weiterhin 
ſoiche Gebete genannt, weiche in der Eingangs« 
— und in der Faſſung des Lobpreiſes der 
— Heilsgeheimniſſe jenem Gebete in der 
Parade A find und zumeift auch in der — 
md Singweiſe wie jenes geſprochen 
— Sie find durchweg weiter enttwidelt als 
bie Mebpräfationen, endigen aber, Eine auß- 
genommen, nicht mit dem Trißagium (Sanctus), 
fonbern mit dem regelmäßigen Gebetsſchluß. Auf 
das e entfallen deren zwei: Die einzige mit dem 
Banctus ſchließende Präfation zur Palmenjegnung 
und die, welche das Exsultet bei der Weihe der 
Kr d. Art. Oftervigilie, ob. IX, 1186 ff.) 
weiterfü Auch die übrigen vun wie bieje, 
ierfichen Weiheriten, und zwar bijhöflichen Func⸗ 
tionen an. Sie im römischen na vor⸗ 
gezeichnet zur Diaconats · und Prieſterweihe ſowie 
zur hang! eined I Rupe zur Einjegnung 
eines Abtes, einer Abtiffin und gottgeweihter 
en, bei der Kirchen⸗ und der Altarweihe 
Reconciliation einer Kirche, zur gta 
= Kirchhofes, eines neuen Kreuzes und ber Re— 
fiquienbehälter, am Gründonnerätag zur Weihe 
des Ehrifams und bei ber — — der Pö⸗ 
nitenten. K. Schrod.] 
»räfecur, apokolifde — apo- 
stolica) iſt der Titel eines Miſſionsbezirles (f. 
d. Art. Kirchengebiet VII, 526), deſſen oberjte 
Leitung einem apoftolifchen "Bräfecien(Praefoctus 
lieus) anvertraut ift. Sobald eine neue 
ehmung, die von — an in 
der eg nur von einem Miffiongobern (Superior 
missionis) geleitet wird, eine Te Stellung ge= 
wonmen, oft aber auch ſchon beim Beginn des 


— wird —— Seien Pt 
Prãfeci im wı erlaufe 
pm ——— Vicariat (ſ. d. Art.) er⸗ 


Prãafecturen, deren Zahl ſtets 

Bomb —* weil — —* bald in apoſto⸗ 

werben, zählt La Ger- 

—— ee Bea lim 1895, 55 sg.) gegen“ 
wärtig 89 auf, und war 2) I Gone 4: 

« Holftein , eißen · Lauf 

Mike: ; in Aſien 8: Bagdad, Mardin, 
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Mofful, Kafıriftan-Kafchmir, Affam, Labuan und 
Nord-Borneo, Kuangtong, Kuangſi; in Afrika 
19: Oberägppten,, Tripolis, Marocıo, Senegal, 
Niger, Kamerun, Golbfüfte, Togo, Dahome, 
Annobom, Eorigco und Ternando Po, Nieber- 
Congo, Eentral«-apland, Dranjefluß, Transvaal, 
Cimbabeſien, Zambeje, S. Maria, Majotte und 
Noſſibs, Süd- "Sanfibar, die ẽchihräiſch⸗ Colonie; 
in Amerila 5: Lorenzſtrom⸗ Golf, St. Pierre 
und Diiquelon , Blacentio-Bay , Cayenne, Süd- 
BPatagonien; in Oceanien 3: New Norcia (Aus 
ftralien) , Ofte und — ——— — 
Als Prafect, d. 1. als außerordentlicher Stellver⸗ 
treter des Ordinarius der Miſſionsbdiſtricte des 
Papftes, wird von der Propaganda ein einfacher 
Prieſter ernannt , der aber, wie auch ber einfache 
Superior einer Miffion, eine eigentliche firchliche 
Yurisdiction hat und für ſolche Gegenden, weldhe 
weit bon einem Bi iöt entfernt find, ſich gewiſſer 
Vorrechte und Vollmachten für die geiftlichen Be- 
dürfnifje der ihm untergebenen Gemeinden erfreut, 
ß daß er für fie ebenfo gut forgen (3. B. ſogar 
rmen) wie ein Biſchof, und auch Die pro foro in- 
terno ertheilten Vollmachten den ihm unterftellten 
Milfionaren mittheilen kann. Im Allgemeinen ift 
ein Präfect ganz jelbftändig und einem apoftoli« 
ſchen Bicar oder Biſchof gleichgeftellt ; doch gibt es 
auch Vräfecten bloß außhelfender Art, wie bie 
beiden in dem ſchweizeriſchen Bisthum Ehur (Rü- 
tien und Mifolce-Calanca), ſowie die Ordenäprä« 
fecturen in Syrien und Kleinaſien. Dort beiteht 
nämlich je eine Präfectur der Carmeliter (Bag« 
bad), der Kapuziner (Mardin) und der Domini« 
caner (Mofful). Alle diefe werden zwar von den 
Missiones cathol. (Romae 1895, 156—161) 
wie von La Gerarchia cattolica al8 felbftändige 
— aufgezählt, ſtehen aber unter den be= 
treffenden Biichöfen, wie die Orbenspräfecturen 
in Conftantinopel unter dem Patriarchalvicar da= 
ſelbſt. Es find ieh die drei Präfecturen der Ka⸗ 
Puziner, bie Praefectura Orientis der Francis- 
camer-Gonventualen und eine ber Franciscaner⸗ 
Reformaten; endlich eine der Dominicaner und 
eine der Lazariften (Missiones cathol. 120 sqq.). 
Die Oberen diefer zulegt genannten Präfecturen 
nd eigentlich nur Superioren der bajelbit weilen- 
Ordensmiffionare, auf welche fie eine ſelb⸗ 
ftändige, fo oger eine beauflichtigende Einwirkung 
haben; im Uebrigen aber find fie, abgefehen von 
einigen Eremtionen, ganz dem Patriarchalvicar 
une, en je officiell nicht unter den an⸗ 
deren apoftoliichen Präfecten aufgeführt werden. 
Eine andere Stellung hatte der Guardian ber 
Qäter des heiligen Grabes in Paläftina. Dieſer 
Franciscaner⸗Obere wurde, wie jeder Guardian, 
vom Orden gewählt; —— wurde die Wahl 
der Propaganda mit der e um Beftätigung 
angezeigt, und ber Gewählte erhielt dann Literae 
: | patentes Praefecti Missionum a Custodia Ter- 
rae Sanctae dependentium (vgl. Bullar. Pro- 
pag. III, 218 sqg.). Er war * Zueleich eigent · 
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licher apoſtoliſcher P , eine Auctorität, welche 
Pius IX. dem — heiligen Landes entzog, 


als er 1848 das Patriarchat Jeruſalem wieberher- 
ſtellte (Miss. cath. 161). [Reber.] 
Yräjudiz (praejudicium) heißt in der Rechts⸗ 
ſprache 1. ein in einer Rechtsfache früher ergangenes 
Urtheil, infofern ihm die Wirkung zugelegt wird, 
der in ihm ausgeſprochenen Rechtsanficht für fünfe 
tige ähnliche Fälle die Kraft einer Gewohnheit zu 
verleihen. Das früher ergangene Urtheil dient 
dann in gewiſſem Sinne den nachfolgenden al8 
Mufter (exemplum). Sade und Name tommen 


ſchon im alten römischen Rechte vor, 3.8. Cicero, | i 


Pro Murena c. 28; Quinctil. Instit. 5, 2; 
anderswo wird im felben Sinne judicatum (Cic. 
De invent. 2, 22. 54), res judicata (Cic. Top. 
5; vgl.1. 38, Dig. 1, 3) gebraucht. Im neuern 
zömifchen Rechte ſpricht fich Kaifer Juftinian gegen 
die Präjubicien auß, cum non exemplis sed 
legibus judicandum sit (l. 18, Cod. 7, 45). 
Das Kirchenrecht begreift die Präjubicien unter die 
Eurialpragis ein. (Vgl. Permaneder, Kirchenrecht, 
8. Aufl., Landshut 1856, 468.) — 2. Präjudi« 
cien werden auch gewiſſe Rechtsnachtheile genannt, 
welche einer Gerichtspartei dadurch erwachſen, daß 
fie einer gejeglichen Vorfehrift oder einem richter- 
lichen Gebot nicht Folge leiftet, 3.8. das Präjudiz 
des ewigen Stillſchweigens (vgl. d. Art. Prozeß⸗ 
verfahren, canonijches). [Sartorius.] 

Fralatur heißt in ber kirchlichen Sprache zu⸗ 
nächſt die Würbe eines Prälaten, dann auch bei 
Stiften und Conventen der von dem Prälaten be= 
wohnte Theil des Gebäudes. 

1. Brälat (praelatus) ift im etymologifchen 
Sinne des Wortes jede on, welcher irgend 
ein Vorrang vor anderen Perjonen zufommt, 
welche anderen vorgeht oder vorfteht. In diefem 
weiteften Sinne wird jogar in den Decretalen 
(e. 3, X 1, 31) der Pfarrer (plebanus) einmal 
unter die Prälaten fubfumirt und fein Amt prae- 
lationis officium (c. 4, X 3, 6) genannt. Im 
engern kirchenrechtlichen Sinne jedoch verjteht man 
darunter zunächit einen Kirchenobern (Inhaber 
eines höhern Kirchenamtes), welchem kraft feines 
Amtes (ipso jure) eine dieſem weſentlich inhäri« 
rende Jurisdictionsgewalt über gewiſſe Uniergebene 
und ein hieraus von ſelbſt ſich ergebender Ehrenvor⸗ 
rang zuſteht; dann auch jene kirchlichen Perſonen, 
welche auf Grund eines im Laufe der Zeit ſiehend 
gewordenen Amtes eine ordentliche Jurisdictionde 
gemalt (jurisdictio ordinaria; correcter würde 
man dieſelbe vielleicht bezeichnen als jurisdiotio 
quasi ordinaria oder a jure vel ab homine man- 
data) über Andere ausüben und des damit verbun- 
denen Vorranges ich erfreuen, oder denen biefer 
Vorrang als Ehrenauszeihnung vom zuftändigen 
Kirchenobern verliehen worden ift (praelatura 

rimigenia, secundaria, honoris). Der Ent: 
Fefungsgrund ber Prälatur, gleichfam die Wurzel 
derſelben, ift die Regierungsgewalt über Andere, 
woraus fi} der Vorrang vor benfelben von ſelbſi 
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ergibt. Dem praeesse entipricht das prasemi- 
nere. Der Canoniſt Fagnani (Jus canon. sive 
Commentaria in Decretales I, 1. 3, cap. „Ad 
haec* de praeb., n. 20) charafterifirt daher 
treffend die Prälatur im Allgemeinen als admini- 
stratio perpetua rerum ecclesiasticarum cum 
praeeminentia in gradu. Die Jurisdictions- 
gewalt über Andere tft nun entweder mit dem be= 
treffenden Amte ipso jure verbunden und von 
deſſen Weſen untrennbar, oder aber diejelbe oder 
ein Theil derfelben ift von den urſprünglichen 
an ber firclichen Regierungsgewalt mit einem 
im Laufe der Zeit entſtandenen Amte ſtändig, ſei 
es ausdrücklich oder ſtillſchweigend, derart verbun« 
den worden, daß dieſe firchlichen Beamten eine 
zwar ftellvertretende, aber doch dauernde Juris« 
diction auszuüben NH find. Mit Rüdficht auf 
dieſe Entftetung der Prälatur unterjcheidet Bangen 
(Dierömifche Curie, Münſter 1854, 46 ff., bei. 48) 
mit Recht eine urfprüngliche und eine nachgebilbete. 
Inhaber ber erftern find nur die von Chriſtus be» 
rufenen Träger ber Primatial- und Epifcopal« 
gewalt, der Papft und die Bifchöfe, welche deß ⸗ 
balb auch praelati primigenii genannt werden. 
Alle übrigen Prälaten, mögen fie mın ein mit dem 
Vorrang ber Prälatur geſchmücktes Kirchenamt 
ausüben, oder Titel und Vorrechte eines Prälaten 
als Ehrenauszeichnung erhalten haben, heißen 
praelati secundarii. Solche find: 1) die Re- 
gular⸗Aebte und -Pröpfte ber Orden mit stabili- 
tas loci, zu deren Bezeichnung in neuerer Zeit 
der Name Prälat ohne Beiſatz im gewöhnlichen 
Leben faft ausſchließlich gebraucht wird; die Or« 
densgenerale ber Menbdicantenorden führen diefen 
Titel jedoch nicht wegen des Gelübdes der abjo- 
luten Armut. 2) Die alten Arhidiacone, dann die 
PVröpfte, Decane und Erzpriefter der Dom- und 
Collegiatſtifte, foweit diejelben eine ordentliche 
Yurisdiction ausübten oder nod) ausüben. 3) Ind« 
befondere die Prälaten der römischen Eurie, mögen 
fie nım ein mit gewiffen jurisdictionellen Befug- 
niffen verbundenes oder ein bloßes Ehrenamt bes 
Heiden. — Die Verleihung ſowohl der eigentlichen 
wie der Ehrenprälatur ift an ſich ein ausfchließ- 
liches Recht des Papftes, weil diefelbe ihrem Wefen 
nad) nur ein Anneg eines höhern Kirchenamtes ift. 
Diefe Verleihung fann jedoch eine ausdrückliche 
ober eine ſtillſchweigende fein, welch letztere bei den 
hiſtoriſch — Prälaturen mit Recht prä⸗ 
fumirt wird (vgl. Bangen 48. 49). 

2. Die Prälatur, wie fie gegenwärtig an ber 
römifchen Eurie befteht „erhob ſich im Laufe Der Zeit 
allmälig zu ber heutigen Bedeutung. Der Sache nach 
war fie gerade in Rom, wenn auch unter anderen 
Benenmungen , ſchou in den erften Jahrhunderten 
vorhanden. Den geſchichtlichen Nachweis hierfür 
liefert eingehend Phillips (Kirchenrecht VI, 297 ° 
bi8 555) und, deſſen Ausführungen theils zu» 
fammenfaffend theils erweiternd, Hinſchius (Kir⸗ 
chenrecht I, 375 -887). Im Decretalenrecht wird 
der Ausdruck praelatus zunächſt und vorherr⸗ 
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ſchend —— zur Bezeichnung ber Biſchofe und 
der Aebte, wie aus dem Inhalt der Titel De ex- 
cessibus praelatorum et subditorum (X, 5, 
31, in VI 5, 6 und Clem. 5, 6), dann De his, 
quae fiunt a praelato sine consensu capituli 
(X 3, 10) und De supplenda negligentia Prae- 


latorum (X 1, 10, in VI 1, 8 und Clem. 1, | Paul: 


5) und verfchiedenen anderen Stellen (c. 41, X 
1, 6: Statuimus, ut ultra tres menses cathe- 
dralis ecclesia vel regularis praelato non 
vacet, und o. 44 ib.) zur Genüge erhellt. Jedoch 
werden ſchon in einem Beichluß des Concils von 
Reims vom Jahre 1148 (enthalten in e. 2, X 
2, 1) neben den episcopi, abbates, archi- 
episcopi auch alii ecclesiarum praelati er- 
wähnt. Ebenjo ergibt ſich aus der Decretale In⸗ 
nocenz’ III. Per tuas nobis (c. 7, X 1, 33) vom 
Jahre 1206 an den Biſchof von Florenz, daß 
ſelbſt Subdiacone (hier Ecolesiae Romanae) in 
einer fremden Diöcefe eine Prälatur (praelatio- 
nem assequuntur) erwerben fünnten, dadurch 
aber etwa unter dem Vorwande, fie feien vom 
Bapfte geweiht, der Pflicht des Gehorſams gegen 
den zuftändigen Didcefanbifchof fich nicht entzie 
ũ Richt minder fteht urkundlich feſt, daß zu 
Ende des 12. und zu Anfang des 18. Jahrhunderts 
auch in Deutſchland (1186 und 1204) bie In⸗ 
haber gewifjer Kirchenãmter an Domitiften (mie 
Propft und Dechant in Münfter und Speier, in 
Münfter fogar der Cantor und Euftos) den üb« 
rigen Ganonifern als Prälaten I gran lage 
werden (ogl. Hinſchius I, 387). Die Prälatur an 
der rõmiſchen Eurie als Mittelglied zwiſchen dem 
Garbinalscollegium und dem Subalternperfonal 
tritt erft dann als eine eigene pet von Ber 
amten marlanter und unter biejem Namen hervor, 
al die Entwidlung des Gardinalscollegiums in» 
folge der Papftwwahl«Decrete Nicolau2’ IT. (1059) 
und DIL (auf dem dritten Lateran= 
concil 1179) zu einem gewiſſen Abſchluß gebiehen 
wer, und dasſelbe von da an als oberſtes Regie⸗ 
rungscollegium für die Gefammtfirche deren Ober⸗ 
haupte zur Seite ftand (vgl. d. Art. Eardinal). 
Seit dem 14. Jahrhundert werden daher als Cle⸗ 
rifer, welche den Papft umgeben und insbejondere 
bei gotteßdienftlichen Handlungen ihm zur Seite 
ſtehen, neben und in unmittelbarer Verbindung 
mit den Gardinälen erwähnt die praelati, prae- 
lati curiae, praelati domus (die Belegitellen 
aus dem Ordo Romanus |. bei Hinſchius I, 386, 
Anm. 9. 10.11, 3.3. Ordo Rom. XIV, c. 92: 
... sedens in faldistorio recipit ad reveren- 
tiam cardinales et praelatos nondum paratos, 
licet quandoque parati [mit den kirchlichen Ges 
wändern befleibet] ad reverentiam veniant). 
3. Die römiihe Prälatur, wie fie zur Zeit 
beſteht, ift eine Bor- und Pflanzſchule für das 
Sarbdinalat. Die wichtigſten Gefchäfte gehen durch 
die Hände diejer , welche fie entweder im 
fändigen ober fpeciellen Auftrage des Papſtes, K 
es allein oder zu Gollegialbehörden vereinigt . ſei 
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& jelbftändig oder die Eardinäle (befonders in ben 
Eongregationen; f. d. Art. IT, 932 ff.) unter 
ſtützend, zum Wohle der Kirche beforgen. Die 
Väpfte haben daher mit Recht der Regelung der 
Verhältniffe diefer Beamtenklafie wiederholt ihre 
Aufmerkfamfeit zugemenbet, wie bie Conſtitutionen 
& III. Cum sicut, Julius' III. Romano- 
rum, Pauls V. In maximis, Gregors XV. Cir- 
cumspectu und Alexanders VII. In sublimi und 
Inter ceteras beweijen. Wer die von ber letzt⸗ 
erwähnten Eonftitution vom 16. Juni 1659 feit« 
gejegten Bedingungen der Zulaffung zur Prälatur 
der Curie (ſ. diefelben bei Baugen 52; bei Hin- 
ſchius I, 388) erfüllt, hat einen Rechtsanſpruch 
auf die Verleihung derjelben (daher prelatura di 
giustizia) ; wer aber, abgejehen von einem oder dem 
andern diefer Erforbernijfe, vom Papſte zugelafjen 
wird, hat eine prelatura di grazia. Solche prae- 
laturae gratiae find insbeſondere die hernorragen- 
den Bifchöfen oder verbienftoollen Geiftlichen außer 
Rom zuerfannten Würden eines solio Pontificio 
affiftirenden Biſchoſs, eines Hausprälaten, eines 
referendarii utriusque signaturae oder auch 
eines Protonotars, eines Ehrenlämmerer8 oder 
Kaplans Sr. Heiligfeit. Um den Eintritt in die 
Prälatur, welcher dem alleinftehenden Cleriler 
durch die ziemlich weit gehenden Anforderungen ber 
erwähnten Conftitutionen (fo en des Ver⸗ 
mögens und eines fünfjährigen Rechtsſtudiums 
nebft zweijähriger Praris bei einem geiftlichen Ge⸗ 
richte) jehr erjchwert wurde, etwas zu erleichtern, 
wurde als Pflanzichule für dieſelbe von Papft 
Clemens XI. die Accademia ecclesiastica ge= 
2 eine Anftalt, welche ſich der Tiebenden 

orjorge vieler Päpfte, wie Pius’ VI., Leo’s XIL 
und insbeſondere Pius’ IX. erfreute (f. d. Art. 
Eollegien III, 623). Letzterer Papſt beſchränkte 
auch in etwas die Privilegien protonotariorum 
ad instar durch die Konititution Apost. Sedis 
Officium vom 29. Augujt 1872. Eine Aufr 
zählung der Prälaten der Curie, ſowohl ber 
Prälaten-Gollegien wie der einzelnen Prälaten» 
würden, findet man in den citirten Werken von 
Bangen 54 ff., Phillips VI, 297 ff. und Hinſchius 
I, 388— 8391. Die verjchiedenen Klafſen der rö« 
mifhen Prälaten fammt den Namen der zeitigen 
Inhaber der Würden gibt die jährliche Ausgabe 
ber Gerarchia cattolica im zweiten Theile als 
Famiglia della Santitä di Nostro Signore. 
(gl. die Commentare der Canoniſten zu den Des 
cretalen, 3. B. Fagnani, Jus can. sive Com- 
ment. in Decret. P. 1, 1.3 cap. „Ad haec* 
de praebendis, n. 20; Reiffenstuel, Jus can. 
1.8, tit. 5, 8 2, num. 33, dann insbeſondere Die 
Monographien von Barbosa, De canonicis et 
dignit., Lugd. 1640, c. 4. 5; Mosconi, De 
majest. militiae ecclesiasticae, Venet. 1602; 
Tamburini, De jure abbatum et aliorum prae- 
latorum tam regularium quam saecularium 
episcopis inferiorum, Lugd. 1640, 3 voll.; 
Da Ponte, Specchio del vescovo e del pre- 
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lato, Roma 1691; Ferraris, Bibliotheca, s. v. 
Regularis praelatus. Aus neuerer Zeit |. Ind» 
befondere Moroni, Diz. LV, 141 sgg., fowie bie 
Lehrbücher des Kirchenrechts, welche bei Darftellung 
der römifchen Curie knapp über die Prälatur han- 
dein, 3.2. Vering, Lehrb., 3. Aufl., Freib. 1898, 
548. Ueber einzelne Details, Rechte und Pflichten 
der römischen Prälaten vgl. die von Bangen in der 
Vorrede [S. VII] allegirten und kurz charakteri⸗ 
firten Werke über die Eurie.)  [Diendorfer.] 
Praelatus nullius (sc. dioeceseos) nennt 
man einen Klofterabt oder Stiftspropft, welcher 
die volle bifchöfliche Jurisdiction über Elerus und 
Vollk eines Territoriums ausübt, das von einer 
dem Biſchofe untergebenen Didcefe gänzlich ab- 
getrennt ift. Diefes Gebiet erfcheint demnach als 
eigene Didcefe, deren Ordinarius der erwähnte 
Klofterobere iſt. Die Exemtion derpraelati nullius 
von der bifchöffichen Gewalt ift eine vollflommene 
(plenaria) und kann enttveder ſchon mit der Grün« 
dung des Kloſters verbunden gewefen fein oder auf 
einem päpftlichen en beruhen ober end» 
lich durch unvordenkliche Verjährung bewieſen wer⸗ 
den. Ueber die Rechte und Pflichten dieſer ex⸗ 
emten Prälaten handelt das Concil von Trient 
Sess. XXIII, c. 10. 18 De ref. und Sess. 
XXIV, c. 2 De ref. Die Entſcheidungen ber 
Congreg. Conc. zu dieſen Decreten |. in der 
Ausgabe von Richter und Schulte 197 ff. 211 ff. 
und 828 ae einzelnen Prälaturen nullius 
führt die Gerarchia cattol. auf (1895, 52. 
362 sgg.). (Vgl. Jos. de Prosperis, De terri- 
torio separato, Romae 1712; Bened. XIV., 
De Synod. dioeces. 2, 11; Phillips, Kirchen: 
techt VII, Abth. 2, 908 ff.; Hinſchius, Kirchen⸗ 
recht II, 343 ff.) [Diendorfer.] 
Yrämonfirafenferorden („weißer Orden“) 
ift ein Orden regulirter Chorherren (ſ. d. Art.) 
und führt den Namen nad) ber erjten Niederlafjung 
Promontro (Praemonstratum) bei Laon; nad) 
dem Stifter, bem HI. Norbert (f. d. Art.), heißt er 
auch vielfach Norbertinerorben. Derfelbe wählte 
die Regel bes HI. Auguftinus, welcher ihm, wie 
fein Lebensbeſchreiber erzählt, erfchienen war. Am 
Weihnachtsfeſte 1121 verpflichteten ſich feine Schü» 
ler, unter ihnen 40 Cleriker, einzeln auf dieſe 
Regel. Honorius II. ertheilte am 16. Februar 
1126 der neuen Genoſſenſchaft die Beftätigung, 
und diefe ward von jpäteren Päpften wieder⸗ 
holt. Die Mitglieder des Ordens follten das 
Bang Leben mit dem beſchaulichen, die pfarr= 
liche Seeljorge mit den Obliegenheiten der Mönche 
verbinden. Drei Dinge legte ber hl. Norbert fei- 
nen Schülern befonders an’8 Herz: circa altare 
et divina mysteria munditiam, excessuum et 
negligentiarum in capitulo et ubique emen- 
dationem, pauperum curam et hospitalitatenn. 
Die Kleidung war weiß und von Wolle, weil aud) 
die Zeugen der Auferftehung, die Engel, nad} ber 
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Büßenden wollene Kleider tragen ; in der Kirche 
follten leinene leider getragen werben, weil man 
auch im Alten Bunde im Allerheiligften ſolche zu 
gebrauchen pflegte. Hinfichtlich der Speifen ver⸗ 
ordnete Norbert Enthaltung von ee den 
Kranken follte folches geftattet fein. ft Nico⸗ 
laus IV. dehnte die Ießtere Erlaubniß auch auf die 
Zeit der Reife aus, und Pius IL befchränfte auf 
Antrag des Generalcapitel8 1460 da8 Verbot au! 
die Freitage und Samstage jeder Woche fowie au! 
die Abvents= und Faftenzeit. Die Mitglieder zer⸗ 
fielen in Priefter (canonici, clerici), weldhe der 
digt und dem Studium obzuliegen hatten, und 
ienbrüber (conversi) zur Beforgung der Haug« 
und Felbarbeit in den ger und auf den Höfen 
(grangiae). Norberts Schüler, Anfelm von Havel« 
berg (ſ. d. Art), vergleicht dieſes Zuſammenwirken 
zweier Elemente in Einem Orden mit dem gemein« 
ſamen Hinaufgehen des Petrus und des Johannes 
in den Tempel, wovon ſich der Segen in der Hei« 
kung des Lahmen fundgegeben habe; er ſchließt 
mit ben Worten: „Wahrlich, wo das priefterliche 
Anfehen (Petrus) und die Heiligfeit des Mönchs- 
lebens (Johannes), fei &8 in Einer Congregation, 
fei e8 in Einer Perfon, vereinigt find, da wird ein 
ſolches Zufammengehen ohne Zweifel zum Ruhme 
und zur Ehre Gotteß gereichen“ (De ordine ca- 
nonicorum, bei Pez, Anecdota IV, 2, 109). 
Den Institutiones Praemonstratensium find 
auch die Beftimmungen der Dominicanerregel über 
die Disciplin und da8 religiöfe Leben vielfach 
wörtlich entnommen (vgl. Denifle, im Arch. f. Lit. 
u. Kirchengeſch. des Mittelalters I [1885], 173ff.). 
Als Norbert Erzbiihof von Magdeburg wurde, 
trat 1129 fein erfter Gefährte Hugo ala Abt von 
Bremontre an feine Stelle Hand bis 1161 
dem Orden vor. Promontrs follte nach der Ant» 
ordnung des Gründers das Hauptftift, Der dortige 
Abt Generalabt des Ordens fein; hier follten ſich 
jährlich am Feſte des HI. Dionyfius (9. October) Die 
DVorfteher der einzelnen Ganonien zur Beſprechung 
der gemeinfamen Angelegenheiten verfammeln. Be⸗ 
günftigt von Innocenz II., dem Norbert bei dem 
Schisma AnacletS II. (j.d. Art.) wichtige Dienfte 
geleiftet Hatte, und von Kaiſer Lothar, erfreute ſich 
der Orden bald großer Beliebtheit und Verbrei⸗ 
tung. Die päpftliche Beftätigungsbulle vom 16. Fe» 
bruar 1126 erwähnt bereit8 9 Niederlaffungen, 
darunter zu Laon, Viviers, Floreffe, Antwerpen, 
Kappenberg. Das Iektgenannte, in Weftfalen ges 
legene Sllofter erhielt noch eine eigene Beftätigungs« 
bulle vom 27. Februar. Geftiftet war es nebfl 
Varler bei Coesfeld in Weftfalen und Ilmſtadt in 
der Wetterau durch Die Grafen Gottfried und Otto 
von Kappenberg, welche beide ſelbſt Prämonſtra⸗ 
tenfer wurden; Gottfried ftarb am 18. Januar 
1127 und wird als Seliger verehrt (Mon. Germ. 
hist. Scriptt. XI, 514—530; Strunck, West- 
phalia sancta I, ed. Giefers, Paderb. 1854, 


heiligen Schrift in weißen Kleidern erichienen, nad} | 108—114; Hüfing, Der ſel. Gottfried, Graf von 
dem Gebot und ber Uebung der Kirche aber die! Kappenberg, Muͤnſier 1883); Otto wurde dritter 
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Propft zu Kappenberg. König Stephan II. von 
Ungarn gründete 1130 ein Prämonſtratenſerſtift 
zu_GSroßwarbein; 1147 entitand ein folches zu 
Liffabon, 1133 zu Tobi in Italien, 1149 zu 
Barolo gen Trani). In Paläftina erhielt 
nes bald 3 Niederlaffungen: St. Haba- 

jegründet 1136 (beftand nur 50 Jahre), 
& a 1141 (bi8 1291) und Bethlehem 
1145. Wichtig für die Ausbreitung des Ordens 
war bie durch Norbert am 29. October 1129 er⸗ 
folgte Ueberweifung des Marienitiftes zu Magde- 
eben, wozu Honorius IL in 


und ihre ü 

Deutſchland, Berlin 1865). Der Propft dieſes 
Stifte, welcher nach der Beftimmung Norberts, 
—— Ay Innocenz IL im 3. 1181, nur 
en m Erzbiſchof ftehen follte, nahm neben 
dem Abt von PBremontrd die herborragenbfte 
u ein, da bie ſächſiſchen Stifte ihm unter- 
geben waren. Diejelben brauchten fpäter nur alle 
brei Jahre einen gemeinjamen Vertreter zum Ge= 
neralcapitel zu ſchicken. (Vgl. Hertel, Urkundenbuch 
des Kloſters 1.8. Fr. zu Magdeburg, Halle 1878 
[Schi der Prod. Sachſen u. ſ. w. X].) 
Die Domcapitel zu Brandenburg (feit 1138), 
vo (feit 1144) und Rapeburg (feit 1157) 
waren Prämonftratenferjtifte, und Mitglieder des 
Ordens vielfach Biſchofe —* Noch waren, 
fo erzaͤhlt ein Schriftfteller (Hermanni Laudu- 
nensis De miraculis 8. Mariae Laudunensis, 
in Mon. Germ. 1. c. XII, 658), feine 30 Jahre 
feit der Gründung des Ordens verfloſſen, da fan⸗ 
den ſich beim Generalcapite die Vorfteher von 
jaſt 100 Klöftern ein; von St. Martin zu Laon 
waren biß dahin 12 "Gründungen audgegangen. 
&regor IX. führte den Orden in Livland ein 
und verlieh ihm viele Privilegien, unter anderen 
und das Recht, die Pfarrftellen, 
deren mat ihm zuftend, mit Ordensmit- 
gliedern zu befeßen (vgl. Potthast, Regesta 
> 7886. 10521). Unter Clemens VI befaß der 
Orben außer 7 Grzbisthümern und 9 Bis 
thümern 1832 Niederlafjungen (AA. SS. Boll. 
Jun. I, En) Schon frühe hatte ſich jedoch eine 
etwas larere Ri bemerkbar gemadjt, weßhalb 
Alexander IL 1170 bie Wahl Des Ables Johann 
von Beaulien (Didcefe Troyes) zum Abt von 
Proͤmontroͤ nicht, beftätigte. Gregor IX. fehte 
1232 ad reformationem ejusdem ordinis et 
observantiam regularem fejt, daß die Vifita- 
kam hast gewechſelt werben Pe da durch 
deren —— eichlichen | v 
—— von Vorſchriften gegen | I 

Nleidung der Nebte und Ganoniter, 

te ———— (Bullar. Roman. 
ed. Taur. III, 466 8qq.). Die deutſchen Stifte 
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wurden in der Mitte des 15. Jahrhunderts durch 
Joh. Buſch (f. d. Art.) reformirt, die englichen zu 
Ende des Jahrhunderts durch den Primas Morton; 
die in Franfreich und Lothringen fanden einen Re⸗ 
formator an Servais Lairuelz (geit. 1631). Durch 
die ſogen. Reformation wurde der Orden ſchwer 
geſchädigt, indem befonders der Oſten und Norden 
Deutſchlands zum Proteftantismus überging. Bon 
den über ganz Europa und ſelbſt nad; Syrien und 
era verbreiteten 534 Bisthümern, Herren ⸗ 

iften und Collegien des Ordens, welche Arfenius 
Faſſeau 1727 in feiner Arbor genealogica Or- 
dinis Praemonstratensis ab ejus origine sub 
anno 1120 usque ad annum 1727 (sculpta in 
Augsburg per Jos. et Joan. Klauber) auf» 


ß m waren damals nur noch 198 übrig. Die- 


elbe Zahl gibt Dionyfius Albrecht, Canoniker zu 
Hohenburg bei Oberehnheim im Eiſaß, im 3.1742 
in feinem Manuale Canonicorum Praemonstra- 
tensium (typis Melchioris Pauschinger in 
Strassburg), während Georg Lienhart, Abt von 
Roggenburg bei Um, 1764 in den Ephemeri- 
des hagiologicae Ordinis Praemonstratensis 
(Augsburg, Matthäus Rieger) 245 Stifte aufe 
führt. Neue Verkufte erlitt der Orden in dem⸗ 
ſelben Jahrhundert durch Joſeph IL, die Revo» 
iution und die Säculariſation, ſowie im laufenden 
Jahrhundert durch die Vorgänge in Spanien und 
ee fo daß von dem alten Beftande mur einige 
Stifte in Oefterreih, Ungarn und Polen übrig 
geblieben find. Seit dem Jahre 1834 entftanden 
auch wieder einige Stifte in Belgien und Franf- 
teih. Indeß waren nad) dem Tode bes lebten 
Abies von Premontrd, Johann L’Ecuy, die ein» 
Inen Häufer ohne Zufammenhang. Im Geifte 
der Negel traten daher 1854 zunächſt die Stifte 
in Oefterreid) und Ungarn zu einer Congregation 
äufammen. Auf einem Capitel derfelben, bei wel- 
chem fi auch die Prälaten zweier belgiſchen 
Stifte eingefunden hatten, wurde am 17. März 
1869 der Abt Hieronymus v. Zeidler von Strahov 
zum Generalabt gewählt; derſelbe ftarb jedoch ſchon 
am 1. März 1870 zu Rom auf dem Goncil. Erft 
am 2. October 1883 wurde in der Perfon des 
Abtes Sigismund Star) von Strahon ein neuer 
Generalabt gewählt und non Leo XIIL. am 9. No- 
vember beitätigt. Unter ihm ftehen die Eircarien 
(Provinzen) Oefterreih mit den Abteien Geras, 
Reu⸗ Reiſch Schlägl, Selau Strahon, Tepl, Wil⸗ 
ten (289 Prieſter Anfang 1894), Ungarn mit den 
Propſteien Cſorna und Jäszoͤ (104), Brabant 
mit den Abteien Averbode, Grimbergen, Par, 
Poſtel, Tongerloo in Belgien, Berne in Holland, 
Mondaye und den Prioraten St. Jofeph de Ba⸗ 
larin und Nantes in Frankreich (229). Diefelben 
leiten 182 Pfarreien und 7 Gymnaflen ; die Pro- 
inz Brabant hat au Miffionaftationen i in Eng« 
Tan und Nordamerifa. Nicht unter dem General» 
abt fteht die Congregatio Gallica, gegründet 
1858 durch Edmund Boulbon (ei. 1883), u 
welcher außer der Abtei Frigolet je 2 Priorate 


271 


Frankreich und England fowie 3 Miffionsftationen 
gehören ; fie hat 36 Priefter. Der ganze Orden 
zählt nad) Catal. 1894 männliche Mitglieder 878. 
Der Hl. Norbert dehnte feine Stiftung auch auf 
das weibliche Geſchlecht auß, und von biefer Seite 
war bald der Zudrang fo ſtark, daß noch zu feinen 
Lebzeiten über 10000 Frauen und Jungfrauen 
eingetreten fein follen, unter biejen viele auß den 
hbchſten Ständen. Die erfte war Frau Ricwera 
von Claſtre, geb. von Vermandois, welche 1121 
aus Norberts Hand den Schleier erhielt und 
1186 zu Premontrs ſtarb. Weiter werden ge« 
nannt Anaftafia, ogin von Pommern, Hed» 
wig, Gräfin von Eleve, und ihre Tochter Gertrud, 
die hl. Oda, welche ſich die Nafe abſchnitt, um jo 
ber ihr widerjtrebenden Ehe zu entgehen. Die Regel 
für diefen zweiten Orben war überaus ftreng, die 
ftrengfte Caufur war vorgejchrieben. Anfangs 
wohnten Sanonifer und Ehorfrauen in einem Stifte 
gemeinfam, durch eine Mauer geſchieden. Aber 
ſchon da8 Gemeralcapitel vom Jahre 1137 unter⸗ 
fagte dieſe Doppelftifte, was Innocenz III. 1198 
beftätigte(Potthastn. 168). Die Zahl der Frauen- 
aM foll unter Clemens VI. an 400 betragen haben; 
och weiß Faſſeau nur 164 aufzuzählen, von denen 
zu feiner Zeit noch 40 beftanden. Zur Zeit gibt es 
3 Abteien und 4 Priorate in Galizien, Frankreich, 
Belgien, Holland, Spanien und der Schweiz; 
2 Stifte in Ruſſiſch⸗ Polen dürfen feine Nopizinnen 
mehr aufnehmen. Die Zahl der Mitglieder bes 
(ae Ordens beträgt insgeſammt 204, wozu 29 
ienſchweſtern und 9 sorores donatae gehören; 
die Iegteren haben keine Claufur zu beobachten. 
Der HI. Norbert ift auch der erfte geweſen, wel⸗ 
= einen ſog. dritten Orden gegründet hat. Als 
raf Theobalb von der Champagne Prämon- 
jteatenfer werben wollte, wies ihn Norbert zwar 
urüd, doch follte er ein Genoffe des Ordens 
Kin und zum Zeichen deffen unter der weltlichen 
Kleidung ein weißes Scapulier tragen. Die 
Ordensſchriſtſteller bezeichnen ihn als erſtes Mit⸗ 
lied des dritten Ordens, ber ebenfalls ſchnelle 
erbreitung fand, jedoch im folgenden Jahrhundert 
gegen bie ähnlichen Stiftungen ber HI. Franciscus 


und Dominicus zurüdtrat. Im 18. Jahrhundert | (I 


bemühten ſich die bayriſchen Aebte bejonbers 
Joſeph Silbermann vom Stifte ad 8. Salvato- 
rem ( zwiſchen Griesbach und Ortenburg), um die 
Neubelebung, zu welchem Bwede u. a. 1751 zu 
Paſſau erſchien Idea et Summa antiqui sacri 
tortii Ordinis divi Norberti. Benedict XIV. 
beftätigte dieſen Orden unter dem 22. Mai 1752 
und ertheilte ihm reiche Privilegien. Im laufen- 
den Jahrhundert haben ſich vornehmlich die Stifte 
der Circarie Brabant der Verbreitung des britten 
Ordens angenommen, und das zweite General» 
capitel zu Tongerloo im 3. 1889 hat fich diejer« 
halb mit mehreren Bitten an den päpftlichen Stuhl 
gewendet. Die Kenntniß von diefem Orden wie 
des Prämonftratenferordens überhaupt ift fehr 


gefördert durch die von der Laienſchweſter Roja 


Praemunire — ®räjentation. 
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Mirabal (geft. 1882) im Priorat Bonlieu auß- 
gegangene Erzbruderſchaft der Sühnungsmeſſe, 
eſtätigt durch Leo XIII. im J. 1886. 
Mesnil-St. Denis in der Didcefe Verſailles if 
1889 ein Klofter von Tertiarierinnen gegründet, 
welches 19 Mitglieder zählt. (Vol. Le Paige, 
Bibliotheca Praemonstratensis ordinis, Paris. 
1633, 2 part.; Miraeus, Chron. ord. Prae- 
monstr., Colon. 1613; C. L.Hugo, Annales... 
Ord. Praem., Nanceii 1734—1786, 2 tom.; 
Helyot-Badiche, Dict. des ordres relig. III, 
Paris 1850, 266 8s.; Danner, Catalogus or- 
dinis Praemonstratensis, Innsbruck 1894, wo 
auch die neuere Literatur angegeben ift. In Betreff 
der Ordensregel |. d. Art. IX, 1009.) [Burm.] 
Praemunire, |. Hodlirhe VI, 49 5. 
Praepositus, |. Rropft. 
Präfanckificatorenmefe, |. Charfreitag III, 
80 — UI, Fe 
ri f. Verjährung. 
Präfentation heißt im Kirchenrecht eine Form 
ber canonifchen Pfründebefegung. Diejelbe be» 
ſchränkt das freie Collationsrecht (f. d. Art.) des 
Bischofs in der Weile, daß er. den Geiftlichen, 
welchem das Kirchenamt verliehen werben foll, 
nicht felbft auswählen kann, jondern von einem 
Dritten defigniren lafjen muß. Dieſes Recht des 
Dritten, das fogen. Präſentationsrecht 
(jus praesentandi s. praesentationis) erſcheint 
als das erfte und vorzüglichite aller im Patronats- 
recht (ſ. d. Art.) enthaltenen Rechte und kann näher 
befinirt werden als bie Befugniß des Patrons 
eines Beneficiums, für dieſes bei jedem Beſetzungs · 
falle dem Biſchofe eine Perſon in der Art wirkſam 
vorzufchlagen, daß der Biſchof die Einjegung der⸗ 
felben in die erledigte Stelle nicht verjagen Tann, 
toofern der Vorgefchlagene fähig und würdig ſo⸗ 
wie in canoniſcher Weife präfentirt iſt. Der 
Präfentationgberechtigte ift bei der Ausübung 
feines Präſentationsrechtes lediglich an die all= 
gemeinen Bedingungen einer canoniſchen Pro= 
vifion gebunden, daß er nämlich einen fähigen und 
würdigen Geiftlichen unentgeltlih und in ber 
gefeglich vorgejchriebenen Friſt in — bringe 
ſ. d. Art. Provisio canoniea). Die Sräfene 
tationgfrift erjtredt fih nach canoniſchem Rechte, 
wenn das Patronat ein geiftliches oder gemiſchtes 


.(f. d. Art. Patronatsrecht IX, 1626), auf 6, wenn 


ein weltliches, auf 4 Monate; doch weichen manche 
beutfche Staatsgeſetzgebungen von dieſer gemein- 
rechtlichen Beftimmungab. In Oefterreihz.B.tarn 
ber Patron zu einem Euratbeneficium nur einen 
Geiſilichen aus der Zahl derjenigen präfentiren, 
welche ihm von dem Orbinariate in bem übermad;« 
ten Verzeichniſſe als qualificirt bezw. als die drei 
Würdigſten bezeichnet werben ; und zwar muß der im 
Inlande befindliche Batron innerhalb 6 Wochen, 
ber im Auslande fi) aufhaltende in 3 Dionaten 
bon dem Tage des Empfangs der Eompetenten- 
liſte mit feiner Präfentation eintommen (Schulte, 
Katholisches Kirchenrecht II, Gießen 1856, 698, 
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Anm. 4. Genaueres über das 2 
Schulte, Lehrbuch des latholiſchen Kirchenrechts, 
Gichen 1868, 277, Anm. 8). In Preußen ift 
die Präfentationsfrift für den Laienpatton wie für 
den geiltlichen ohne Unterjchied auf 6 Monate 
bom Tage der Erledigung des Kirchenamtes, oder 
wenn der Beneficiat außtwärtS gejtorben, vom Tage 
der erhaltenen Todesnachricht an erftredt (Allgem. 
Preuß. Landr. Th. IL, Zit. 11, $ 393 f). In 
Baben gilt jet nad) einer Berflänbigung goichen 
der Regierung und ber erzbiſchöflichen Behörde 
vom Jahre 1861 die canonifche Zrift (Archiv für 
Peer Rirchenrecht VII [1862], 129). — 
Bräfentationsreht mehreren Perjonen 
—e zu, jo können fie ſich über einen 
— einigen, oder jeder für ſich einen Geift« 
lichen defigniren und —* Biſchofe die Auswahl 
laffen; oder e8 enticheidet relative Stimmenmehr« 
beit unb bei zufälliger Stimmengleichheit etwa 
wieder der Bilchof (c. 3, X 3, 38; c. 2, Clem. 
3,12). Bere Verhältniß bleibt, wenn mehrere 
wien dasſelbe Patronatsrecht theilen, wo⸗ 
——— die Erben Eines Stammes auch 
men nur Eine Stimme haben. Liegt das 
recht in den Händen eines Collegiums 

oder einer juriftiichen Perſon, fo — die 
beſondere Verfaſſung ber Corporation und in Er⸗ 
mangelung beſtimmier Normen collegiale Abſtim⸗ 
mung, wenn nicht ein Turnus oder anderer modus 
reg beliebt wird (c. 6, X 3, 10). 
der Patron in der Wahi des borzus 

Wera © Subject unbefchräntt und kann aud) 
feinen nãchſten Anverwandten präfentiren (Glofje 

31 e.15, X 3, 38), nur nicht fich jelbft (0. 26, X 
eod.), wenigft tens nicht in Form Rechtens; aller- 
dings aber könnte er via gratiae die Admiſſion 
für fi) nachſuchen (gratiosam petere admis- 
sionem). Auch darf er zur beliebigen Auswahl 
des Biſchofs mehrere zugleich, und wenn der 
Patron ein Laie iſt, innerhalb der Präſentations- 
rft und jo Lange bie canonifche Einfegung noch 
erfolgt ift, auch mehrere nad) einander präfen- 
; der rg Batron hat aber dieſes jus va- 
i nicht iſ. d. Genauere im Art. Variations- 
). Mt bie gefepliche Frift verfüumt (c.27,X 8, 
8; «2 , X 1, 10), ober bie Präfentation nicht 


io geht fie für diegmal dem Batrone verforen 
md devobirt an den Eollator (f. d. Art. Devo- 
lutiensrecht). Dieß tritt aud) dann ein, wenn ein 
Rlier Patron wiſſentlich einen Unfähigen bor- 
(e. 7,8 8; ec. 20.25, X 1, 6), während 
Leienpatron auch in diejem Falk, jedoch nur 
—* des urfprünglichen viermonatlichen Ter- 
wind, nod) id) — darf (vgl. Lipe | und 


ahren |. 


BIER 


orſchlag ger 
, fo wird ihm eine neue Präfentationzfrift 
son 6 und beziehentlich von 4 Monaten ein- 


Präſenz — Präſenzgelder. 
bei | geräumt (Arg. o. 26 in VI 1, 6), bie jedoch in 
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Deutſchland durch ſtaatsrechtliche Beftimmungen 
mehrfach eingefehräntt iſt. — Die Präſentation 
geſchieht gewöhnlich durch ein förmliches Präfen« 
tationgjchreiben, deſſen Form manche Ordinariate 
den Privatpatronen borgezeichnet Haben. Die 
Streitigkeiten über das Patronatsredht gehörten 
nad) dem Decretalenrechte vor die geiſtlichen Ge⸗ 
richte (c. 3, X 2, 1); allein die neueren Landes⸗ 
geſetze haben fie fait dirchwege den weltlichen Ge⸗ 
richten zugewiefen. Iſt das PBatronats= und reſp. 
Präfentationsrecht jelbit zwiſchen mehreren an⸗ 
geblichen Patronen ftreitig, jo hat der Befiger das 
jus praesentandi, und die hierauf erfolgte cano⸗ 
niſche Einfegung des Präfentirten bleibt gültig, 
wenn ber Präfentirende aud) nachher im Streite 
unterliegt. Ift aber der Beſitz des Gutes, womit 
das Patronat — iſt, angefochten, ſo bleibt, 
falls der Prozeß innerhalb der geſetzlichen Präjen« 
tationgfrift noch nicht entſchieden ift, das Präfen- 
tationsrecht fußpendirt, und der Bifhof erhält für 
biejen Fall das freie Eollationsrecht auf die Pfründe 
(e.3. 22. 27, X 3, 38). Der Sieger im Streite 
mag dann zur Bahrung feines Rechtes den vom 
Kirhenobern Eingeſetzten aeg beftätigen 
(c. 12, X eod.); würde er aber aud) jeinen Con- 
ſens verweigern, fo hätte dieß auf die Stabilität 
des vom Bilchofe einmal definitiv Inftituirten feine 
Folge. In dem Falle Hingegen, wo zwiſchen dem 
Biſchofe und einem angeblich zur Praͤſentation 
Berechtigten die Exiſtenz dieſes Präſentations⸗ 
rechtes Gegenſtand des Streites ift, lann ber Bi⸗ 
ſchof nur einen Adminiſtrator der Pfründe bis zur 
Erledigung des Streites einfegen, wenn nicht Hr 
den Einzelfall mit dem Progefgegner eine nicht 
präjudicirliche Vereinbarung zu Stande kommt. 
(Vgl. die Literaturangaben d. Art. Patronatsrecht. 
Ueber das Präfentationsrecht insbeſondere |. Ger⸗ 
lad, Das Präfentationsreht auf Pfarreien, Re— 
gensburg 1855; Cl. Schmiß, Natur und Subject 
der Präfentation, Regensburi 1868. Ueber Einzel« 
Fragen vgl. Archiv für — Kirchenrecht, 
1. und 2. Regiſterband s. v.) [Bermaneber.] 
räfenz bezeichnet in kirchenrechtlicher Bedeu⸗ 
tung 1. die in der Regel jedem ftändig bepfrün- 
beten Geifilichen durch die Gejege aller Jahrhun⸗ 
derte fortwährend eingefchärfte ununterbtochene 
perjönliche Anweſenheit am Sitze feines Ki 
amtes (f. d. Art. Reſidenzpflicht); 2. die perjäne 
lihe Theilnahme am gemeinfamen Öffentlichen 
ee wozu die Canones regelmäßig alle 
Klofterconventualen beiberlei Gefchlechtes ſowie Die 
Ganonifer ımd Ehorvicare der Dom- und Col⸗ 
ae — (f. d. Artt. Brevier II, 1287 
—2* aaa ae 
Yr jefder nannte man ehemal3 an den 
Gathehral end Collegiatſtifts· Kirchen bie täglichen 
Heinen Geldreichniſſe, welche die Ganonifer für 
ihre Präfenz beim Chordienfte erhielten. Man 
hatte nämlich nad) der Auflöfung des Commun« 
lebens der Stiftsclerifer, al3 man die Vermögens» 
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mafje des Capitels in Einzelportionen zerlegte 
(5. d. Art. Präbende), eigens einen Theil von jenen 

efammteinkünften zu täglichen Vertheilungen 
(Spenden) beftimmt, die daher distributiones 
quotidianae oder quotidiana stipendia hießen, 
im Gegenfage zu den rm räbenden, die 
man fructus grossi oder annui nannte. Der 
Zwed diefer täglichen Spenden war, bie Canoniker 
zur ftrengern Beobachtung des Refibenzgebotes 
(f. d. Art. Refidenzpfliht) und zur fleißigern 
Theilnahme am gemeinfamen öffentlichen Chor⸗ 
gebete zu ermuntern (c. un. in VI 3, 3), da bei 
der Vertheilung nur jene StiftSherren berüdfichtigt 
wurden, welche am Sitze ihrer Pfründe und hier 
nad entweber wirklich im Chor präfent waren 
oder während desſelben beim Gottesdienfte fun- 
girten (c. 32, X 3, 5). Dabei haben die Gejebe 
jedoch aud) gerechte und billige Entſchuldigungs- 
grünbe bezeichnet, welche vom Ehorbienfte befreien, 
ohne die Diftributionen zu entziehen. Diefe legalen 

ceptionsfälle ſtützen ſich auf die canoniſchen Be« 
ftimmungen in c.1, X 8, 6; c. un. in VI 3, 3 
Cone. Trid. Sess. XXII, c. 3 und Sess. XXIV, 
c. 8 fin. De ref. Nicht überall aber waren dieje 
Diftributionen eingeführt ober fo belangreih, daß 
fie als ein wirkſames Mittel der Ermunterung 
gelten fonnten. Deßhalb verordnete das triden« 
tinifche Concil, daß an denjenigen Cathedral- und 
Collegiatſtiften, an welchen berlei Präfenzgelder 
entweder gar nicht oder nur von ſehr unbedeuten» 
dem Belange beftänden, ein Drittheil der ge= 
Br Eapiteleinfünfte zu ſolchen täglichen Di- 


ibutionen zurüdgelegt und verwendet werden 
jollte (Conc. Trid. Sess. XXI, c. 3 De ref.); 
te Portionen der ohne zureichenden Grund weg« 
bleibenden oder abweſenden Eanoniter follten ent» 
weber, wie früher üblich, unter die anweſenden 
und dienſtthuenden Chorherten pro rata vertheilt, 
oder zur Kirchenfabrif, wo diefe ihrer bebürfe, 
oder zu anderen frommen Zwecken nad) dem Er= 
meſſen des Biſchofs verwendet werben (Sess. XXII, 
c. 8 De ref.). Ueberwachung der Präſenz und 
Vertheilung der Präfenzgelder lag den jogen. Obe⸗ 
dientiales oder Punctatoren ob (vgl. Bened. XIV. 
De syn. dioec. 4, 4; Instit. 107,48). Uebrigens 
war es nicht immer die Läffigkeit der Canonifer, 
fondern auch bie eigenthümliche, freilich zum Theil 
mißbräuchliche Gejtaltung der Capitel, welche den 
Uebelſtand herbeiführte, daß die Stiftäherren ſich 
fo vielfach des perjönlichen Chordienſtes entſchlugen 
und ſich durch bloße Vicare vertreten ließen (ſ. d. 
Art. Chorvicare). Die perſoönliche Verpflichtung 
der Canoniler iſt aber, wie durch die älteren Ca- 
nones und dad Tridentinum, fo auch in den 
jüngften Eircumferiptionsbullen für die Reorgani» 
fation der Bisthümer in Deutjchland neuerdings 
aufs Entſchiedenſte einge) ale Bejondere Prä- 
jenggelber find jedoch in ber Regel nicht mehr in 
lebung. Denn jo lange die Dotation der reſtau⸗ 
rirten Bisthümer und Gapitel nicht in Grundbeſitz 
ausgezeigt und der Selbftabminiftration derjelben 


Präftabilirte Harmonie — Präfumtion. 
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überwieſen ift, jondern die Präbenden in feften 
Geldgehältern aus den Staatärarien bezahlt wer⸗ 
den, dann aud) die tribentinifche Verordnung, daß 
ein Theil des StiftSeinfommens zu dergleichen 
Diftributionen außgefchieben und verwendet werben 
ſolle, nicht wohl in Vollzug treten. [Permaneder.] 

Yräftaßifirte Sarmonie, |. Harmoniaprae- 
stabilita. 

Praestimonia waren urſprünglich auf ſpe⸗ 
ciellen Stiftungen beruhende Stipendien für 
didaten der Theologie zum Betriebe ihrer Studien, 
oder auch um ihnen nad empfangenen Weihen 
behufs ihrer weitern Ausbildung den Beſuch einer 
audgezeichneten theologifchen Lehranftalt zu er- 
möglichen. Domcapitel, Abteien, Univerfitäten zc., 
an welchen dergleichen Stiftungen beftanden, oder 
denen das Verleihung» oder Präfentationsrecht 
auf ſolche Stipendien zukam, vergaben diefe ge- 
wöhnlich auf Grund der von den Competenten 
mit ihren Bittgefuchen eingereichten Zeugnifje an 
den Würbdigften, fofern fie nicht nach ausdrüd» 
licher Maßgabe der betreffenden Stiftungsurfunden 
nur an Individuen beftimmter Familien verliehen 
werben konnten. Bißweilen wurben aber berlei 
Präftimonien an bereit Ordinirte, beiſpielsweiſe 
bei Dom= und Gollegiatftiftsfirchen an jüngere, 
noch unpräbendirte Geiftliche, die ſich aber in An⸗ 
wartichaft fünftiger Präbenden bereit8 zum Chor= 
dienft und anderen kirchlichen Minifterien ver- 
wenden ließen, als Remuneration verabreicht, ober 
auch wirklich zum Titel einfacher Beneficien er» 
hoben und in ganz ähnlicher Weiſe wie diefe an 
gewiſſe Kirchendienfte gefnüpft. Die Frage, ob 
jene Bräftimonien die rechtliche Natur von Kirchen« 
pfründen gehabt haben oder nicht, kann nur für 
den letztberührten all ohne Auftand bejaht wer» 
den, ba jede Privatftiftung fo lange nicht als Bene= 
ficium rechtlich gelten Tann, als fie nicht von dem 
competenten Kirchenobern in titulum beneficii 
approbirt ift. Reichniffe an Geiftliche, ſofern fie 
nicht als Beneficialeintommen für firhliche Aeınter 
gegeben werben, oder an Laien, wenn auch für 
firhliche Dienste, find feine Pfründen im cano- 
niſchen Wortfinne. (Vol. Ferraris, Prompta 
Biblioth. s. v.) [Permanebder.] 

Yräfumfion (praesumtio, von praesumere 
= bormwegnehmen, vorausſetzen, Fi heraus · 
nehmen) iſt in der Sprache des canoniſchen Rechts 
die auf vernünftige Gründe geſtützte Annahme von 
der Nichtigkeit einer nicht beweisbaren Thatſache 
oder von der Wahrheit einer Behauptung. Prae- 
sumtio est rationabilis conjectura (vel pro- 
batio) rei dubiae collecta ex argumentis et 
indiciis, quae per rerum circumstantias fre- 
quenter eveniunt (Ferraris, Bibl.). Präfum- - 
tion in der Bedeutung von Anmaßung, ber 
betr. Bedeutung von praesumere entſprechend, 
kommt nur in weltlichen Rechtsbüchern vor. Mit 
der Präfumtion in dem oben angegebenen Sinne 
befaßt fi das canonifche Rechtsbuch eingehend 
(ugl. ce. 1—16, X De praesumtionibus 2, 23), 
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das Corpus juris civilis dagegen nur neben- 
bei (vgl. Dig. de probationibus et praesum- 
tionibus 22, 3). Die Präfumtion bildet auch 
jet noch ſowohl nad den kirchlichen wie nad) 
weltfichen Geſetzen ein Beweismittel, deſſen Be 
weisfraft unter gewiſſen Voraugjegungen auß« 
brüdfic vom Gelege anerkannt ift. Ye nachdem 
mm eine ſolche gejebliche Begründung vorliegt, 
oder es fi) um Präfumtionen handelt, wie fie im 
alltãglichen Leben vorfommen, ſpricht man von 
praesumtiones juris und praesumtiones ho- 
minis sive facti, eine Eintheilung, welche als 
nicht adäquat bezeichnet werden muß, da jede 
bernänftige (d. h. auf Gründe geftüßte) Präfum« 
fion, wenn auch nicht ausdrüdlich im Rechte er⸗ 
wähnt, ber ratio legis entſpricht und eben deß⸗ 
Halb auch vom Richter zur Führung des Indicien⸗ 
beweiſes werden darf und ſoll. Die Prä⸗ 
ſumtion von Rechts wegen zerfällt ſodann in die 
praesumtio juris einfachhin und in die prae- 
sumtio juris et de jure. Beider Unterjchieb 
fiegt in deren Rechtswirkung. Gegen erjtere ift 
der Gegenbeweiß der Unrichtigfeit der ihr zu 
Grunde liegenden Schluffolgerungen zuläffig, 
B. Pater est, quem justae nuptiae demon- 
strant (1. 5, Dig. De in jus voc. 2, 4; 1.12, 
Dig. Destatu hom. 1,5; 1.8, 812, Dig. De suis 
et leg. haered. 38, 16), oder Praesumitur bo- 
nus, nisi qui probetur malus. Die leßtere gilt 
im Allgemeinen (regulariter, wie die Canoniſien 
fagen) als unumftößlich und könnte nur durch die 
expressa confessio rei oder den Gegenbemweis 
der Rotorietät entfräftet werben. Unter Berüd- 
fichtigung der den Präfumtionen innewohnenden 
Beweislraft theilt man diefelben in praesum- 
tiones vehementes seu violentae, probabiles 
und leves oder temerariae. Gegen erftere Tann 
&in vernünftiger Zweifel nicht auffommen; fie ge= 
währen daher einen vollen Beweis, auf welchen 
bin allein ſchon in nicht zu ſchwierigen Nechts- 
fireitigfeiten das Urtheil gefällt werben kann. In 
Grimmalfällen jedoch, bei denen e8 ſich um Leben 
oder Tod handelt, ſowie in Givifftreitigfeiten von 
beionderem Belang oder bejonderer Schwierigfeit 
iſt die Urtheilsfällung auf Grund der praesumtio 
ens nad) der Meinung der angefehenften 
Ganoniften (3. B. Engel, Pirrhing, Reiffenftuelzc., 
kei Ferraris, Prompta Bibliotheca s. v. Prae- 
sumtio, n. 20) nur dann zuläflig, wenn bie ihr zu 
Tiegenden Indicien fonnenflar find, bezw. 
Stempel der Evidenz an fich tragen, 3. B. 

si marito per annum absente, interim ejus- 
dem uxor praegnans inveniatur. Die auf 
Bahrideinlichleitsgründen beruhende praesum- 
tio probabilis gewährt an ſich nur eine Halbe Bes 
weiätraft, welche jedoch entweder durch den hinzu= 
tretenden Ergänzungs= bezw. Reinigungseid oder 
aber auch durch die publica fama, weldhe die 
Brafımtion verftärkt, zum vollen Beweis gefteigert 
werben kann (als Beleg für letzteres vgl. c. 11, X 
De praesumt. 2, 23 mit der Ueberſchrift). Die 


Präfumtion. 
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praesumtio levis oder temeraria ftüßt fich auf 
Ki ungenügende Gründe, bezw. auf Anzeichen, 
ie ebenfo im guten wie ſchlechten Sinne gedeutet 
werben können; 3. B. wenn ein Mann mit einer 
verheirateten Frau ohne Beifein des Mannes hier 
und da verfehrt, aber an unverbächtigen Plätzen 
und bei hellem Tageslicht zc., fo wäre die auf 
feine weiteren Gründe oder Thatjachen fich ſtützende 
Annahme, berjelbe fei ein Ehebrecher, eine prae- 
sumtio levis seu temeraria, die von Rechts 
wegen nicht beachtet werden foll (vgl. c. Primo 
semper 13, C. II, q.1; c. Oves 9, C. VI, 
q. 1, und c. Inquisitioni tuae s. in se- 
cundo 44, X De sententia excommunicat. 
5, 89). Im Gegenfab zu dem durch Urkunden 
ober Zeugenausfagen direct erbrachten Beweis, 
welchen man den natürlichen nennt, heißt der aus 
Präfumtionen gewonnene häufig der Fünftliche; 
nicht als ob bei dieſer up rung auf er= 
künftelte Weife vorgegangen würde, fondern nur, 
weil aus den erfteren die Durch den Beweis zu er⸗ 
rtende Wahrheit direct fich ergibt, während fie 
ei dem Präfumtionenbeweis erft durch Schluß- 
folgerungen gefucht werben muß. Weiteres ſehe 
man bei den unten angeführten Auctoren, nament« 
lich die von denfelben behufs Handhabung und 
Beurtheilung der Bräfumtionen ren Ne 
gen. (Vgl. aus älterer Zeit die Ganoniften in 
ihren Commentaren zu dem Dectetalentitel De 
praesumtionibus c. 1—16, X 2, 28, in&befon= 
dere Reiffenstuel, Jus canonicum univer- 
sum etc., ad hune tit. [ed. Antverpiae 1755, 
U, 375 sqq.], und Schmalzgrueber, Jus eccle- 
siasticum universum, ad hunc tit. [Judicium 
eccles. seu deeret. I. 2, Ingolstad. 1726, 
346—856], wo aud) in 8 2 [352 —8356] fieben 
Hauptregeln mit verjchiedenen Unterabtheilungen 
hinſichtlich der Präjumtionen aufgeftellt find; 
dann bie alphabetifch geordneten Sammelwerke 
von Begnudelli Basso, Bibliotheca juris ca- 
nonico-civilis practica, ad vocem Praxis 
praesumptionis [ed. Frisingens. 1712, III, 
516—521], und Ferraris, Prompta Biblio- 
theca s. v. Praesumtio, ſowie die von den fpä= 
teren Rechtslehrern vielfach benußte umfafjende 
Monographie von Jacobus Menochius [Juris- 
cons. Papiensis], De praesumtionibus, con- 
jecturis, signis et indiciis Commentaria in sex 
distineta libros, Col. Agripp. 1597, 2 part.; 
ib. 1615, 1 vol.; Genevae 1670, 2tom., und die 
bei Ferraris in den Additiones ex aliena manu 
citirte und empfohlene Dissertatio de collisione 
praesumtionum bon J. H. Böhmer. Die neueren 
Kirchenrehtslehrer und Panbeltiften handeln von 
den Präfumtionen in der Lehre vom Beweisver⸗ 
fahren oder den Beweißmitteln; vgl. z. B. Roßhirt, 
Canon. Recht, Schaffhaufen 1857, 604,n.6; Ve⸗ 
ring, Geſch. und Pandelten des röm. und heutigen 
gem. Privatrechts, 4. Aufl., Mainz 1875, 264 7.; 
Arndts, Lehrb. der Pandelten, 10. Aufl., Stuttg. 
1879, 173 ff.; Brinz, Lehrb. der Pandeften IV, 
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2. Aufl. Erl. u. Leipz. 1892, 496. Ziemlich ein- 
gehend handelt von den Präfuntionen auch Mün- 
en, Canon. Gerichtsverfahren und Straftedht I, 
öln u. Neuß 1865, 187—197.) [Diendorfer.] 
Prätorins, Name zweier lutheriſchen Theo» 
logen des 16. Jahrhunderts und eines gelehrten 
Convertiten de8 17. Jahrhunderts. — 1. Ab 
dias Gottſchalh), ein Iutherifcher Theologe aus 
der Mark Brandenburg, war 1524 zu Salzwedel 
geboren: Als Profeffor des Hebrätichen an die 
niverfität Frankfurt a. d. O. berufen, gerieth er 
in einen langwierigen Streit mit feinem Amts- 
genofjen Andreas Musculus (j. d. Art.). Diefem 
— vertrat er auf’8 Lebhafteſte die Nothwen ⸗ 
igkeit der guten Werke. Wegen biefer Differenzen 
mußte er zufeßt feine Stelle endgültig aufgeben. 
Er ſtarb 1573 als Profeſſor der Philofophie in 
Wittenberg. (Bol. Döllinger, Reformation II, 
Regensb. 1848, 398 ff., und III, Anhang 13.) 
2. Matthäus, JIreniler und Conbertit, war 
zu Memelals der Sohn eines Lutherifchen Pfarrers 
jeboren. Er erwählte den Beruf feines Vaters, 
Aubirte zu Roftod und Königsberg Theologie und 
wurde 1668 oder 1665 Pfarrer zu Niebudzien 
(im jegigen Reg.-Bezirt Gumbinnen). An den da- 
maligen Bemühungen , die Proteftanten Deutſch⸗ 
lands wieder mit ber fatholifchen Kirche zu ver⸗ 
einigen, nahm er Antheil durch Abfafjung der 
Schrift Tuba pacis ad universas dissidentes 
in Occidente ecclesias. Die Veröffentlihung 
berjelben verzögerte fich, weil die Koͤnigsberger 
Theologen, denen Prätorius feine Schrift zur Be⸗ 
guiadtung zugeſandt hatte, fie jahrelang zurüd= 
ehielten. Sie konnte deshalb erſt 1685 (zu Köln 
und Amfterdam) im Drud erfcheinen. Schon vor= 
her (1684) hatte ihr Verfaſſer zu Oliva das Ta- 
tholiſche Glaubensbekennmiß abgelegt. Seiner 
Schrift paffirte es, daß fie von mehreren lutheri⸗ 
ſchen Theologen heftig angegriffen wurde und zu⸗ 
gleich in Rom auf den Index kam. Letzteres ger 
ſchah deshalb, weil fie in der That mandje Irrthümer 
enthielt, was nicht zu verwundern ift, da Prätorius 
fie noch als Proteitant verfaßt hatte. Indeß hielt 
noch in unferem Jahrhundert Binterim (f. d. Art.) 
fie als ireniſche Schrift für fo wichtig, daß er eine 
deutſche Meberjegung mit Berichtigung der Irr⸗ 
thümer herausgab (Aachen 1822). Prätorius 
wurbe 1688 a Pfarrer in Strasburg 
Weftpreußen); er Itarb 1707 als Propft zu 
Weiherftadt in der Kaffubei. Seit 1684 hatte er 
mehrere Schriften über polniſche Gedichte ver⸗ 
öffentliht; fein Werk über preußifche AltertHümer 
(Hist. Prutenica absolutissima oder Preußiſche 
Schaubühne) befindet fi) als Manuſcript in der 
tgl. Bibliothek zu Berlin; nur einzelne Abjchnitte 
besfelben find gebrudt. (Vgl. Räß, Die Conver- 
titen ſeit der Reformation VIII, $reiburg 1868, 
842 ff.; Reuſch, Der Inder II, 1, Bonn 1885, 
416f.; Mllg.deutjche Bioge.XX VI,529f.) [3ed.] 
8. Stephan, ein lutheriſcher Erbauungsſchrift · 
fteller, war von 1565 bis zu feinem Tode (1603) 
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Prediger in feiner Baterftadt Salawedel. Er wurde 
in allerlei Streitigfeiten durch Lehren verwidelt, 
die entweder Luther felbft vorgetragen hatte oder 
die ihm als Eonfequenzen aus Luthers Rechtferti⸗ 
gungstheoriehernorzugehenjchienen. So behauptete 
er, zwiſchen Gerechtigkeit und Seligfeit gebe es 
feinen Unterſchied; jeder getaufte und gläubige 
Menſch fei felig und brauche nicht erft zu hören, 
wie er jelig werden fönne; das Geſetz ſei nutzlos 
und verwerflich ; der Glaube und die durch den 
Glauben einmal erlangte Gerechtigkeit könne durch 
die Sünde, wenn aud) verbunfelt und eingeichläfert, 
doch nie verloren werden. Johann Arndt (f. d. 
Art.) hat eine Sammlung der Schriften des Prä- 
torius, und Martin Statius (geft. 1655), je 
diger zu Danzig, einen Auszug davon unter 
Titel „Geiftlihe Schaptammer der Gläubigen“ 
herausgegeben. Bon der „Geiftlihen Schaplam- 
mer“ erſchien eine neue Ausgabe u. A. in Elber- 
feld 1833. (Vgl. Arnold, Kirchen⸗ und Ketzerhiſt. 
II, Schaffhaufen 1741, 89 ff.; Coſack, Zur Ge- 
chichte der evangel. ascetiſchen Literatur, Baſel 
1871,1 ff) Shrödl.] 
rag (Praga, ſlaviſch Praha), Hauptſtadt 
von Böhmen, Sik eines Erzbisthums und 
einer Univerfität. L Stadt und Bisthum. 
Prag, deſſen Gründung durch die Sage in das 
8. Jahrhundert n. Chr. re wird, gewinnt erft 
mit der Befeſtigung des Chriftenthums im Innern . 
bes ehemaligen Bojerlandes eine gejhichtliche Be= 
deutung. Die alte Herzogsburg auf der Höhe des 
jegigen Hradſchin hatte noch während des 9. Jahr⸗ 
hunderts wohl faum eine größere Bedeutung als 
manche der Burgen, auf welden die nod) durch 
dag 10. Jahrhundert hindurch von den beutfchen 
Chroniſten oft erwähnten, verjchiedenen duces des 
Landes (Stammeshäupter oder Gaufürften) ihre 
Sige hatten. Entſcheidend für die Zukunft Prags 
und nicht minder für bie feiner Herzoge wurde der 
Umftand, daß es zum Bisthume erhoben wurde, 
nachdem ſchon lange vor der Belehrung des erften 
der Prager Herzoge das Ehrijtentfum vom faro= 
lingiſchen Reiche her im Weiten de Landes Fuß 
gefaßt hatte. Prag hatte ſchon durch den hi. Wen- 
(j. d. Art. Böhmen II, 961 ff.) eine Kirche zu 
hren des hl. Veit (ſlaviſch Svaty Vit, wohl nicht 
ohne Beziehung auf die ſlaviſche Gottheit Svanto- 
vit) erhalten. Daſelbſt fand Wenzel nachmals auch 
ſelbſt fein Grab. Papſt Johannes XILL. beftimmte 
diefe Kirche als die „Kirche der heiligen Martyrer 
Veit und Wenzel“ zur Cathedrale. Unweit von 
ihr wurbe durch eine Tochter des Herzogs Boles⸗ 
law I. das erfte Nonnenklojter zum hl. Georg er= 
richtet, während der HI. Adalbert auf feiner Rüd- 
fehr von Rom die mitgebrachten erſten Benedic» 
tinermöndhe weſtlich von Prag in Bremnom, auch 
St. Margaret genannt, anfiedelte. Ueber bie 
Gründung des Bisthums und die erjten Biſchöfe 
desſelben (Dietmar und d. Hl. Adalbert [j. d. Art. 
I, 196)) ſ. d. Art. Böhmen II, 963 ff.; über die 
viel umftrittene Gründung&urfunde, auf welche ſich 
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Biſchof Gebhard 1086 berief, vgl. Bretholz, im 
id für Oeſterr. Geſchichte LXXXII (1895), 
148 ff. Biſchof Adalbert ala Sohn des 
Grafen von Libik dem bis dorthin befigreichiten 
Seſchlechte des Landes angehört ; nachdem alle feine 
Berwandten in Libig nicht ohne Zuthum des Her 
ug Boleslaw IL. von Prag ermordet worden 
auch er dadurch für immer aus Böhmen ver= 
ſcheucht worden war, getvannen die Prager Her- 
— das Uebergewicht im Lande. Der Herzog 
leslaw II. wollte zunächft feinen eigenen Bru⸗ 
der Strachtwas, der unter dem Namen Chriſtian 
Mönd; von St. Emmeram in Regenburg war, 
anf den Prager Biſchofsſtuhl bringen ; derſelbe 
farb jebod) plöpfidh, während er in Mainz ge- 
weiht werden follte. Nun folgte noch 998 der 
Heiffimdige 3. Thiddag (Deodatus), Mönd von 
Reu-Eorvey und feit einigen Jahren Hofgeijt« 
Ficher des Herzogs. Unter ihm wurde durch 
die Errichtung der neuen Didcefen Krakau und 
Breslan (f. d. Artt.), welche während den nad) 
dem Tode Boleslaws II. (999) ausgebrochenen 
inmeren und äußeren Kämpfen erfolgte, der Um«- 
fang des Prager Bisthums ſehr beträchtlich ver⸗ 
ringert. Der 4. Biſchof, tb (Helicardus; 
1017—1023), ein Verwandter des Kaiſers Hein⸗ 
rich II., vordem Benebictinerabt in Naumburg, 
vn VPropft des Domcapitels von Prag, gilt als 
irheber einer Verordnung, nach welder jeder 
Landgeiftfiche wenigftens einmal im Jahre an 
einem beftimmten Tage in Prag zu ericheinen 
hatte, um Rechenfchaft über fein Amt abzulegen. 
Efhard reformirte auch den Zehnten und deſſen 
VBerwendung. Auch feine Nachfolger, 5. Hyzo 
(1023—1080) und 6. Severuß (1031— 1067), 
waren Benebictiner in Bkewnow und fpäter 
Pröpfte des Prager Domcapitels geweſen. Ser 
veruß, welcher in dem Martyrologium der Pra⸗ 
i Heiliger eingetragen iſt, ftellte, 
Berne Bletislaw 1039 Polen erobert hatte 
und die Reliquien bes HI. Abalbert ſowie die des 
heiligen Mariyrers Benebict und feiner Genofjen 
von Gnefen Prag übertragen wurden, im 
Berein mit dem ge auf, durch 
welche eine chriftliche ng im Eheweſen er= 
jet, Unzucht, Mord, Trunfenheit, Sonmtags- 
— und heimliche (heidniſche) Beerdigungen 
hintange 
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der befreit, nahm er theil an den Synoden von 
Pavia und Sutri 1046 und an der von Mainz 
1049. Der nächfte Herzog Spytihnew II. war 
dem Clerus außerordentlich wohlgefinnt; nun wur · 
den 1056 die flavifchen Mönde von Sazawa 
wieber entlafjen und durch andere von Blewnow 
exjegt, 1057 das Collegiatcapitel von St. Stephan 
in Leitmeritz (j. b. Art.) gegründet und 1060 der 
Bau eines größern Domes in Prag begonnen. 
Der Umfang der Prager Diöcefe wurde jedoch 
unter Herzog Wratislaw IT. durd) bie Errichtung 
des Bisthums Olmütz (f. d. Art.) wieder ge- 
ſchmälert und auf das Land Böhmen eingefchränft. 
Der auf Severus folgende Jaromir, ein jüngerer 
Bruder de8 Herzogs, ala Biſchof 7. Gebhard 
(1068—1089) genannt, zog ſich durch fein Be⸗ 
ſtreben, Olmüß zurückzugewinnen, die Suspenfion 
durch den päpftlichen Legaten Rubolf zu (1072) 
und nahm auch nad} feiner Ausföhnung mit dem 
BVapfte bald wieder im Inveftiturftreite Partei für 
Heinrich IV., der ihn 1077 zum Reichskanzler er» 
nannte und mit dem Gegenpapfte — 
unterdrückte. Auch Herzog Wratislaw II. war ein 
eifriger Anhänger Heinrichs IV. und erhielt von 
biefem zum Lohne für geleiftete Kriegshilfe 1086 
ben Königatitel; da aber der Gegenpapft mit ber 
Beftätigung die ſes Titel8 zögerte, föhnte fi der 
zog unter Vermittlung des hl. Benno von 
eigen (f. d. Art.) mit Victor II. aus. Erbost 
darüber, ſprach Gebhard das Interdict über Wra- 
tislaw und fein Haus aus, verließ Böhmen, um 
fi zum Gegenpapfte zu begeben, ſtarb aber unter» 
wegs in Ungarn. Während des Schismas hatte 
Wratislaw in Sazawa neuerdings ſlaviſche Mönche 
eingeführt und auch — ſtrengen Verbotes 
von Seiten Gregors VII. zurückbehalten. Den 
Glanz der Kirche Böhmens hatte er dagegen durch 
die Gründung eines Eollegiatcapitel3 am Wyſche⸗ 
hrad vermehrt, see: 14 Mitgliedern Alexander II. 
den Gebraud) der Mitra und der bifchöflichen San⸗ 
dalen zugeftand. Das Domcapitel erfuhr unter 
Gebhard dur den Propft Marcus eine gänz« 
liche Umgeftaltung auf Grund der Regel bes 
1. Ehrodegang. Der erfte mit Namen befannte 
ecan dieſes Gapitels ift Cosmas von Prag (f. d. 
Art.), der ältefte Geſchichtſchreiber Böhmens, ein 
treuer Freund des Biſchofs Gebhard. Der nächite, 
fon 1090 gewählte Biſchof 8. Cosmas konnte 
wegen des Schismas, dem auch ber feit 1092 
tegierende Herzog Bretislam II. wieder anhing, 
erſt 1094 die Eonfecration erlangen. Er führte 
zur Ausrottung der Refte des Heidenthums, ”r 
rend der Herzog die letzten Haine zerſtören Tieß, 
den „Dreilöniggumgang“ ein, d. i. eine jährlich 
in ber Weihnachtszeit vorzunehmende Vifitation 
fämmtlicher er durch die Seelforger, bei wel- 
her unter Abfingung kirchlicher Lieder ein Kreuz 
zum Kuſſe gereicht und der ben Kuß Verweigernde 
der weltlichen Obrigfeit angezeigt wurde. Anfangs 
1097 wurde auch Sazawa nad) Entlafjung ber 
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wieber mit Benebictinern von Brewnow beſetzt. 
9. Hermann aus Utrecht, ein Verwandter des 
bl. Lambert, zuletzt Canonicus von Prag und 
Propft von Altbunzlau, nahm auf Andringen 
des Herzogs bie kaiſerliche Inveftitur und wurde 
darauf durch den gegenpäpftlichen Legaten Rupert 
1100 zu Mainz geweiht. Er jtarb 1122 mit der 
Klage, daß er während der langen, das Land ver⸗ 
wüftenden Thronftreitigkeiten, unter welchen troß« 
dem mehrere größere Kloftergründungen erfolgten, 
nichts Anderes als —5 — ſchweigen und dul⸗ 
den“ konnte. 10. Meinhard (1122—1134), vor« 
mals Benebictiner in Bamberg, dann Canonicus 
in Prag und Propft von Altbunzlau, vermehrte 
das Domcapitel um 5 Canonicate. 11. Johan⸗ 
nes I. (1135— 1189), zuleßt Bropft von Wyjche- 
hrad, gründete aus feinem ererbten Vermögen das 
Prämonftratenferftift Strahov in Prag, deſſen 
erjte Mitglieder aus Steinfelb in der Eifel Tamen. 
Da ber nad) feinem Tode gewählte Silvejter, Abt 
von Sazawa, die Wahl ablehnte, folgte 12. Otto 
(1140— 1148), Dompropft von Prag. Er führte 
mit Hilfe des Cardinallegaten Guido bie in Böh- 
men bislang vernadjläffigten Reformgeſetze Gre⸗ 
gors VII. ein und berief zur Förderung des Re⸗ 
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bis 1197). Er hatte in Paris ftudirt, war Dia- 
con und Propſt von Wyſchehrad. Als er 1187 
auf dem Reichstage von Regensburg gegen den 
gene Friedrich wegen Verlegung des kirchlichen 

Eh Klage führte und der Herzog das Klage- 
recht des Biſchofs als feines Untergebenen beitreiten 
wollte, beurfundete ihm der Reichstag, daß der 
Prager Bischof ein wirklicher Reichsfürft fei, un« 
abhängig von jeder Botmäßigfeit gegenüber dem 
Herzog und dem Raijer allein unterthan, von dem 
er auch die Regalien zu empfangen und deſſen 
Reichsiage er zu beſuchen habe. Im J. 1192 
wurde Premysl Ottofar I., Sohn des Königs 
Wladislaw, Herzog von Böhmen. Da dieſer ſich 
aber alsbald allgemein verhaßt machte, belehnte 
der Kaifer 1193 den Biſchof Heinrich mit der 
böhmifchen Herzogswürde. Als Serpg und Biſchof 
nahm Heinrich 1195 zu Worms das Kreuz, wurde 
aber an der Ausführung des Gelöbniffes durch 
ſchwere Erkrankung gehindert. Während feiner 
Krankheit wollte der eben anweſende Garbinallegat 
Petrus die in Böhmen bereits wieder jehr in Ver⸗ 

effenheit gerathenen Cölibatsgejepe in Erinnerung 

ringen, jtieß aber damit bei den zum Empfange 
der Ordination Verſammelten auf offenen Wider» 


formmertes Eiftercienfer von Waldſaſſen, Ebrad) ſpruch. Biſchof Heinrich ftrafte die Schuldigen 


und Langheim nad) Sedletz, Nepomuk und Plaß, 
während die Herzogin Gertrud das Prämonftra« 
tenjerinnenflofter Doxan ftiftete. 13. Daniel I. 
(1148—1167) erwirfte bei Friedrich I. für den 
Herzog Wladislaw die erbliche Königswürde, die 
allerdings vorläufig doch nur eine perjönliche blieb, 
wogegen Böhmen fi zur Hilfeleiftung in den 
Kriegen des Kaiſers verpflichtete. Der Biſchof 
ſelbſt ſpielte eine Rolle an der Seite des Kaiſers 
bei deſſen erften Unternehmungen in Oberitalien, 
beſonders (mit dem Biſchof von Verben) bei der vom 
Kaiſer ausgeiprochenen Abſetzung Aleganders III. 
Nachdem er dann noch als Legat Victor IV. ver- 
fucht hatte, Ungarn von Alexander III. abwendig 
zu machen, ftarb er während der Belagerung von 
Ancona an der Peſt. An feine kirchliche Thätigfeit 
erinnert die Berufung der Prämonftratenfer von 
Steinfeld nach Selau, einer Filiale von Sazawa. 
Unter ihm famen auch Die Johanniter nad) Prag, wo 
ihnen der Propit Martin von Leitmerig ein Hoſpital 
unweit der Brüde erbaut hatte. Sie erwarben bin= 
nen Kurzem eine große Anzahl Niederlaffungen im 
Lande. Nah Daniels Tode wurde auf Betreiben 
der Königin Judith der ihr verwandte, aus Thü⸗ 
ringen ftammende Brämonftratenjer von Strahov, 
Gotthard, gewählt ; derfelbe ftarb jedoch vor der 
Weihe. Darauf folgte, wieder auf Betreiben der 
Königin, 14. Friedrich (1168—1179), ein ander 
rer Verwandter der Königin, der vom Stifte 
Magdeburg in das von Strahov übergetreten 
war. Nach ihm fam nochmals ein aus Thüringen 
ftammender Capitular von Strahon, 15. Balentin 
(1180— 1182), auf den Prager Biſchofsſtuhl. 
Dann aber folgte der Brudersſohn des geweſenen 
Königs Wladislam, 16. Heinrich Bretislam (1182 


mit Einferferung und Verbannung, und der Car⸗ 
dinal arbeitete dann ungeftört weiter an der Re— 
form. In die Zeit dieſes Biſchofs, der als ber befte 
nad dem hl. Adalbert gepriefen wurde, fällt auch 
bie Gründung von zwei der bedeutenditen, noch jeßt 
beftehenden Ordenäniederlaffungen in Böhmen, 
des Prämonftratenferftiftes Tepl (1193) und ber 
Eiftercienferabtei Offegg (1199). — Während die 
Prager Biſchöfe bisher immer bie kaiſerliche In⸗ 
vetitur nachgeſucht und erhalten hatten, wurde 
17. Daniel IL. (Mitit von Talmberg; 1197 bis 
1214) von dem für kurze Zeit zur Herzogswürde 
elangten jüngern Wladislaw mit Umgehung aller 
Hecke Anderer eingejeßt und, nachdem er außdrüd- 
lich auf feine Reichgunmittelbarfeit verzichtet hatte, 
belehnt. Der hierüber in Rom enbängig gemachte 
Prozeß endigte 1202 mit der Anerkennung des 
Biſchofs durch den Papft. Inzwiichen hatte der 
neuerdings zur Herrſchaft gelangte Premysl Otto⸗ 
lar J. es ken während des Streites um die 
beutfche Kaiſerwürde zuerft durch Parteinahme fü 
Philipp den Hohenftaufen von biefem 1198 bie 
Anerkennung Böhmens als eines erblichen König⸗ 
reiches zu erlangen; 1202 trat er ee Otto IV. 
über, wurde von diefem 1208 in Merſeburg ge- 
krönt und erhielt 1204 auch vom Papfte die Be- 
ftätigung feines erblichen Königthums. Im Jahre 
1212 trat dann Friedrich II. zu Bafel für fi 
und feine Nachfolger die Inveftitur der Biſchöfe 
Böhmens an den König von Böhmen ab. Be— 
— des Wahlrechtes galt fortan auch hier die 
uch den — mitgefertigte goldene Bulle 
bon 1213, mit welcher der Kaiſer für ganz Deutfch- 
land bie —— — den Domcapiteln zuſprach. 
Die Kirche Böhmens erfreute ſich num durch die 
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Freigebigfeit des Königs in Verleihung von Schen« 
ungen und Privilegien eines großen Aufſchwungs; 
auch die Erhebung Prags zum Erzbisthum wurde 
wieder betrieben und fand bei Innocenz III. bes 
reitwilliges Entgegentommen. Schon durch wech - 
felnde Haltung gegenüber dem Streite um die 
Kaiferwürbe entfrembete ſich jedoch der König wie» 
der dem Papfte; noch mehr wurde feine Stellung 
zur Kirche getrübt durch die V— ke feiner 
erften Gemahlin Adela von Meißen und die An« 
nahme einer zweiten Gemahlin, Eonftantia von 
Ungern , ſowie durd) willfürliches Schalten mit 
Beneficien und Kirchengütern. Hatte ſich all dem 
gegenüber der Biſchof Daniel gefchmeidig und 
nachgiebig erwiefen, jo nahm dagegen fein Nach- 
folger, der bisherige Dompropft 18. Andreas von 
Guttenftein (1215—1224), al8bald den Kampf 
auf. Rod pe a er Rom en 
begann er feine Reformthätigfeit mit rferer 
Durchfũhrung der Eölibatsgefege; als er I auch 
von dem Könige die Wieberherftellung der kirch⸗ 
lichen Rechte verlangte und gegen ihn, ba feine 
Forderung ımbeachtet blieb, eine Klage an ben 
Bapft richtete, mußte er vor dem Zorne des Kö⸗ 
nigs flüchten. Bon Rom aus verhängte er 1217 
das Interbict über Böhmen; ber König aber er⸗ 
zwang befien Nichtbeobachtung, beichlagnahmte die 
bifchöflichen Güter und vernichtete die reiheits« 
briefe des Bisthums. Erft 1221 kam auf Grund 
befriedigender Zufiherungen und Erneuerung der 

wilegien durch den König ein Vergleich zu 

tande ; der Biſchof trug dennoch Bedenken, nad) 
Prag zurüdzufehren, und farb in Rom im Rufe 
der Deiligfei Unter ihm faßte der deutſche Ritter⸗ 
orben in Böhmen Fuß und breitete ſich bald derart 
aus, daß eine eigene Landescomturei errichtet wer⸗ 
den mußte. Da Biihof Andreas in Rom ge- 
ſtorben war, beanjpruchte der Papft, wenn auch 
micht Directe Vergebung des Prager Stuhles, fo 
doch eine Einflußnahme bei der Neuwahl durch 
beftellte Bevollmächtigte. Ehe jedoch das päpfte 
liche Schreiben von Rom abgegangen war, hatte 
in Prag bereitS die Wahl des dortigen Canonicus 
19. Peregrin, wie auch deſſen Gonfecration durch 
den anweſenden Metropoliten ftattgefunden. Da 
Beregrin aber unter den vielen Prälaten geweſen 
war, die wegen Nichteinhaltung des Interbictes 
der Euspenfion verfallen waren, jo bewog ihn ber 
1225 von Deutihland gelommene Gardinallegat 
Konrad, gegen eine Jahresrente von 120 Mart 
zu refigniren. Er erbaute darauf den Dominie 
canern in Prag ein Klofter und zog ſich zu ihnen 
zurück. An feine Stelle wurbe der Canonicus 
20. Bubislaw von Schwabenig gewählt. Diefer 
begab ſich nad) feiner Conſecration nad) Rom und 
Rarb daſelbſt 1226. Der Nachfolger 21. Johan- 
mes II. (1226— 1286), —— age 
hatte ruhige Zeiten, wäl ren fid) im e 
Minvriten, Templer und Kreugherten, Iehtere be= 
fonders begünftigt Durch die jelige Agnes, Schwer 
ler des Königs Wenzel I., verbreiteten. Auch 
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22. Bernhard Kaplir von Sulewig (1236—1240) 
war vorher Scholafticus an der anſehnlich empor⸗ 
geblühten Prager Domfchule gemejen. 23. Nico« 
laus von Riefenburg (1241—1258) hatte wieder 
eine ſchwierige Stellung, indem König Wenzel I. 
einerjeitS treu zu dem gebannten Kaifer hielt, an⸗ 
bererjeit8 eigenfinnig für den durch ihn dem Bis⸗ 
thum Olmüß aufgedrängten Konrad eintrat. Schon 
als der König 1243 den päpftlichen Bevollmäc;- 
tigten Albert von Behaim (. d. Art.) aus dem Lande 
gejagt hatte, entging der Biſchof nur mit Noth einer 
Genfur; 1246 verfiel das Land dem Interdict und 
der Biſchof der mit der Verfündigung desfelben 
sögerte, der Suspenfion. ALS dann der König ben 
Olmüger Eindringling aufgab und die Eenfuren 
aufgehoben waren, ließ fich wieber der Bifchof zur 
Theilnahme an dem Anſchlage gegen den fönig- 
lichen Minneſänger, gegen welchen 1248 fein Sohn 
Premysl Ottolar als „jüngerer König“ ausgerufen 
worden war, verleiten und verfiel, e der Bapft 
die Thronentfagung Wenzels für nichtig erklärte, 
dem Banne. Ehe diefen jedoch der Biſchof von 
Meißen vollziehen fonnte, erfolgte eine allfeitige 
Ausföhnung. Von da erwies ſich Wenzel I. bis 
zu feinem Tode 1253 der Kirche wieder als großer 
Wohlthäter. Biſchof Nicolaus erlebte dann noch 
den großen Ruhm Böhmens unter Premysl Otto⸗ 
far II., der von den Mongolen der „eiferne“, 
in Böhmen aber der „goldene” König genannt 
wurde und den Sieg feiner Waffen in dem Kreuz⸗ 
zuge von 1255 raſchen Fluges bis an die Oftfee 
(Gründung König3bergs) trug. Aber auch neue 
Sorgen erwuchfen ihm noch, und zwar durch das 
Auftretenzahfreicher — welche 1256 über 
Deutſchland kamen, und gegen welche der Papſt 
Lambert den Deutſchen und Bartholomäus jo 
wie zwei Brünner Diinoriten als Inquifitoren aufs 
bot. Auf Biſchof Nicolaus folgte wieder ein Dom⸗ 
holafticus, 24. Johannes III. von Drazit (1258 
bis 1278). Die Begünftigung der Kirche unter 
dem perſönlich frommen Könige dauerte fort; in« 
folge eines Gelübdes jtiftete er nach ber Erwerbung 
er fteirifchen Mark die Eiftercienferabtei Golden⸗ 
kron; gleichzeitig gründete fein öfterreihijcher Statt- 
halter die Abtei Hobenfurt für denfelben Orden, 
während jonftige Kloͤſter durch den Wetteifer an= 
derer Perjönlichfeiten entftanden. Auch die Er- 
richtung eines Erzbisthums für die Länder des 
Königs wurde wieder betrieben; doch In das 
Erzbisthum, wohl mit Rüdfiht auf die beab- 
fichtigte fernere Erweiterung des böhmischen Rei⸗ 
ches im Often Preußens, —* Siß in Olmü 
haben. Die Prager Biſchöfe ſollen Ottolar I. 
ihren Fürſtentitel zu verdanlen haben. Nach dem 
Falle des Königs (1278) trat jedoch für das Land 
und feine Kirche eine neue Zeit der Bedrängniß 
ein, in welcher insbejondere Kirchen und Klöfter 
durch die fremden Truppen verwüftet wurden. 
Gleich nach dem Friedensſchluſſe von 1278 war 
der Dompropft 25. Tobias von Bein (1279 
bis 1296), ein Verwandter des Töniglichen Haufes 
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zum Biſchof gewählt worden. Er wurde, nachdem 
es gelungen war, Otto von Brandenburg zum 
Abzuge zu bewegen, vom Landtage 1281 an die 
Spipe der einheimiſchen Regterung berufen und 
erwarb ſich fo als Regent, wie auch fpäter, nad)- 
dem Wenzel II. die Herrichaft übernommen, an 
deſſen Seite hohe Verdienfte um die Neuordnung 
der Verhältniffe; 1291 nahm er fogar mit Kriegs- 
macht das Srafauer Sand für den König in Beſitz. 
Unter den jebt erfolgenden —— * tagte 
die Eiftercienjerabtet Königfaal, Wenzels II. Lieb- 
lingsgründung, beſonders hervor. In Fürforge 
für die Zukunft wurden auch auf Anregung des 
Biſchofs mehrfach im Lande die Kirchen sin t 
und in Prag bereit die Gründung einer es 
—F in Ausſicht genommen; doch widerſtrebte 

Adel, der ein zu großes Uebergewicht des 
Clerus fuͤrchtete. Einer der beſten Lehrer der 
Prager Domſchule folgte als Biſchof: 26. Gregor 
von Waldeck (1296 1801). Er war trotz ſeines 
Alters unermüdlich im Predigen, wie die im Pra- 
ger Capitelsarchiv noch aufbewahrten ſechs Jahr⸗ 
gänge der von ihm niedergefchriebenen Predigten 
bemeijen. Ihm folgte der Canonicus 27. Johan- 
ne IV. von Drazig (1801— 1343). Diefer hielt 
gleich 1301 eine Synode, auf welcher dem Clerus 
eine befondere Sorgfalt gegen die im Lande jeht 
häufig auftauchenden Waldenfer und Fraticellen 
eingeſchärft wurde. Die weitere Verbreitung ber 
Härefie fand aber die günftigften Bedingungen 
unter dem nad dem Tode Wenzel II. (1305) 
mehrmals raſch eintretenden Thronwechſel und den 
damit verbundenen Wirren, welche erft mit der 

tjächlich aud) durd) ben Elerus von Böhmen 

iebenen Einfegung Johannes’ von Luxemburg 
als König (1310) —— Während nun an 
der Seite des 14jährigen Königs nach dem Wunfche 
bes a der Mainzer Erzbiſchof Petrus von 
Aspelt (f. d. Art.) Böhmen verwaltete und dabei 
auch in der Kirche durch eine allgemeine Bifitation 
Ordnung ſchuf, nahm Bifchof Johannes an dem 
Concil von Vienne theil. Gemäß den Bejtim- 
mungen besfelben wollte er nach der Rückkehr den 
Mendicanten die weitere Vornahme pfarrlicher 
Functionen unterfagen, ftieß aber dabei auf Wider« 
ſpruch und wurde fogar jelbft beim Papfte ver- 
tiagt. Gleichfalls im Sinne der Eoncilsverord« 
nungen führte er 1315 in Prag ein Inquifitiong= 
tribunal ein; als diefes jedoch in einem Jahre 
14 Häretiler (Begharden) dem Scheiterhaufen 
überlieferte, löste er e8 wieder auf. Nun erhob 
Heinrich von Schönburg, dem er die Beftätigung 
für die Propftei Zeitmerig hatte verfagen mülfen, 
gegen ihn in Avignon Klage wegen Smlhupnahme 
der Häretifer, wegen Simonie umd anderer Ver- 
bredien. Von 1318—1329 mußte der Biſchof 
wegen dieſes Prozeſſes in Avignon weilen. reis 
geiprochen und heimgefehrt, ermeuerte er die An⸗ 
ordnungen gegen die Mendicanten, fand jedoch 
auch jept feinen Gehorjam; 1334 fam es fogar 
zwiſchen den Parochianen ber Prager Pfarrer, 
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welche Die betreffenden Concilsverordnungen öffent» 
lich verfündeten, und den SKirchenbefuchern der 
Mendicanten zu einem blutigen Straßenkampfe. 
Biſchof Johannes begünftigte Die Auguftiner-Ehor- 
herren, deren er mehrere von Avignon mitgebracht 
hatte, und errichtete für fie ein ſchönes Stift in 
der biſchöflichen Stadt Raubnig. Außerdem wur« 
den neu eingeführt die Karthäufer, denen König 
Johannes mit feinem Sohne Karl die große Kar» 
thaufe am Smichow bei Prag erbaute. Karl, 
Markgraf von Mähren, war feit 1837 Mitregent 
in Böhmen. Er verfolgte al3bald mehrere große 
Vläne zur Hebung Böhmens , in&bejondere die 
Errichtung eines Erzbisthums, die Erbauung einer 
den Anforderungen der Zeit entſprechenden Cathes 
drale und die Gründung einer Univerfität in 
Prag. Für den erften, bisher dreimal mißlunge- 
nen Plan waren damals bie Ausfichten befonders 
günftig, da Karl in dem einflußreichen Cardinal 
Peter be Roziöres, feinem ehemaligen Erzieher, 
einen wohlgeneigten Freund hatte. Dazu kam, 
daß ber damalige Mainzer Metropolit wegen 
Anhänglichkeit an Ludwig den Bayern ſich dauernd 
mit dem päpftlichen Stuhle verfeindete; während 
feiner Suspenfion wurde Prag bereits unmittel- 
bar unter den apoftolifhen Stuhl geftellt. Im 
Jahre 1342 wurde Cardinal Peter jelbft Papſt 
unter dem Namen Clemens VI., und 1844 reisten 
Karl und fein Vater nad) Anignon, woſelbſt nach 
Anhörung der Gründe (große Entfernung, ge= 
ährliche Reife, Verſchiedenheil der böhmischen von 
er deutſchen Sprache, welche Karl eidlich bezeugte) 
die Angelegenheit zum Abſchluß gebracht wurde. 
Mittels Bulle vom 30. April 1344 erhob Ele 
mens VI. das Bisthum Prag zum Erzbistum. 
Zugleich wurde aus 4 Decanaten im Oſten Böh- 
mens und 80 Pfarreien jenjeits der Grenze Mah⸗ 
rens ein neues Bisthum Leitomifhl (j. d. Art. 
Königgräß) gebildet und nebft Olmüß dem neuen 
Erzbisthum unterftellt. Eine andere verlieh 
dem Prager Erzbiſchof das Recht, den König von 
Böhmen zu falben und zu frönen. Der erfte Erz= 
bifchof war 28. Erneft von Parbubig (1343 bis 
1364), ber bereit8 Anfang 1343 zum Biſchof 
gewählt und dann in Avignon confirmirt und ge= 
weiht worden war. Parbubit war 1297 geboren 
als Sohn des Ritter Erneft von Maloweh, wel⸗ 
cher bei der Erhebung in den Herrenftand durch 
König Johann den Namen von Parbubig an⸗ 
nahm. Erneft hatte den erften Unterricht in Glatz 
(Schleften) erhalten; dann befuchte er die Dome 
ſchuie von Prag und brachte noch 14 Jahre in 
Bologna und Padua zu; 1388 wurde er Dechant 
des Prager Domcapiteld. Das erzbiichöfliche 
Pallium empfing er am 21. November 1344 unter 
einer bejondern Feierlichkeit, bei welcher zugleich 
durch ihn und den König nebſt deſſen —* 
Karl und Johann der Grundftein zu dem neuen 
Dome gelegt wurde. Als Erzbifchof erwarb Erneft 
einen feltenen Ruhm durch Tugend, Weisheit 
und Eifer im geiftlichen Amte. Einen befondern 
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Erweis Davon geben feine berühmt gewordenen Sta- 
tuta, die er auf der Provinzialfgnode von 1349 
ündigte (Pontanus, Statuta provinc. etc., 
Prag. 1606) und denen no) andere Spnobal, 
berorbmungen von 1953, 1355 und 1361 folgten 
. C Höfler, Conc. Prag. 1353—1412, in den 
ber tgl. böhmischen Geſellſch der Wiſſ 

5. Folge, XI. Prag 1862, 1—8). Durch dieſe 
übrigens vielfad) an Mainzer Vorbilder erinnernde 
fuchte er die jetzt jelbjtändig gewor⸗ 

dene Ki winz auf eine feite Grundlage zu 
flellen. Dazu fehte er nod) correctores cleri 
an, Priefter aus dem Seelforgerftande, welche den 
Cerus zu überwachen und alle Ausichreitungen 
abzuftellen — während erzbifchöfliche inquisi- 
tores für bie Reinerhaltung des Glaubens im 
Bolle forgen follten. Strenge Kirchenzucht war 
um fo nöthiger, ais ber Abel Täng eiferjüchtig 
auf die fteigende Macht der Kirche blidte, Tuͤch⸗ 
fige Generalvicare mit ebenſolchen Officialen und 
einem Collegium von Notaren zur Seite Teiteten 
die Geichäfte. Ein für die Geſchichte kei wich⸗ 
iges Andenlen an die damalige Adminiſtration 
büben bie noch erhaltenen Libri erectionum (ed. 
Borovy, Pragae 1875 eqq.), welche alle kirch⸗ 
lichen Stiftungen von 1858 an verzeichnen, und 


Pragae 1865 sqg.) ober Verzeichnifie aller Pfrün« 


deuverlei do! ben Zei vgl. 
5 eihungen von berfelben Zeit an (vgl. dazu 


'adra, ia Arnesti, im Archiv f. öfter» 
ricjifche Gefhicite LXI [1880], 279 ff). Im 
ü von Stiftungen wetteiferten Damals 
der Exzbifchof, der König und ein Theil des Adele. 


Dem iſchof verdanken bie Auguftiner-Ehor- 


herren neue Nieberlaffungen in Glak und noch 
nr andere in Böhmen. der König, der nament« 
mit 


Rüdficht auf die zugleich erlangte Kaifer- 
und Böhmen, wo er mit Vorliebe 
, in jeder Weife heben wollte, opferte beſon⸗ 
ders viel für ben neuen Dom. Deſſen Bau- 
meifter Matthias von Arras hatte er bei feiner 
Rüdlehr aus Avignon mitgebracht ; zahlreiche an« 
dere Kuͤnſiler zog er, beſonders aus Deutſchland, 
r —— Pracht des Cultus wid- 
bie Toft Gewänder und Geräth- 
s befondere Mühe und Opfer wendete 
a af, um ae Reliquien zujammen- 
i ‚ wobei ich au) Sonberbarfeiten 
(vgl. die Bergeii bei Pessina, Phosphorus 
septüicornis, Pragae 1673, Rad. IV) vortamen. 
3* i Do ihn ſchon 1348 ein 
um von maren aus 12 Prieitern, 
6 Dioconen und 6 Subbiaconen beigegeben wor⸗ 
den, welche im Marienchor des Domes täglich das 
janiſche Officium —5 — hatten; dazu 
Wuf er noch ein Collegium von Pſalieriſten. 
Der des Domcapitels wird für bie 
damalige Zeit auf 60 Capitularen angegeben, 
unter denen jedoch nur bie Hälfte präbendirt war; 
aubere Elerifer zählte ber St. Vei 
noch 240 (vgl. Hierzu Dubil, Statuten der Prager 
Sirenleriton. X 2. Huf. 


E 
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Metropolitantirche von 1350, im Archiv f. öfter. 
Geſchicht XXX VII [1867], 418 ff). An der 
Königlichen Allerheiligenfapelle am Prager Schloffe 
wurde durch ben König 1342 daB Eollegiatcapitel 
neu organifirt, ein andere vom Lande nad) der 
bon ihm gegründeten Neuftadt Prag tranzferirt 
(St. Apollinar), ein drittes an feiner neuen Burg 
Rarlitein, wohin er ſich gern zu frommen Uebungen 
aurüdgog, neu gegründet. Eine etwas —— 
liche Bereicherung erfuhr der Cultus daneben durch 
die Berufung von ſlaviſchen Benedictinern in das 
auf der obern Neuſtadt für altſlaviſchen Ritus 
1347 gegründete Emmaußflofter und von mai« 
ländifchen Mönchen mit ambrofianifchem Ritus in 
das Kloſter vom HI. Ambrofius. Als eine kirch- 
liche Gründung erſcheint aud) bie 1948 in’8 Leben 
getretene Univerfität (u), infofern fie hauptſäch 
lich durch eine Contribution des gefammten Elerus 
im Sande dotirt wurde. Stiftungsgemäß follte 
immer der — Erzbiſchof ihr Protector und 
Kanzler ſein. wirkte zuſanimen, um bie Zeit 
des Erzbifchofs Erneft zur Glanzzeit der Kirche 
Böhmens und des Landes überhaupt zu machen. 
Hier hatte Karl IV. nicht nöthig, wie in Deutſch⸗ 
land, mit eigenen — gegen Mißbräuche 
im Clerus vorzugehen. Auch auswärts wurden 


„die Tugenden des Erzbiſchofs anerkannt (vgl. ben 


Briefwechfel Betrarca’8, der 1356 mit einer mai⸗ 
Tändijchen SD n Prag geweſen war); 
wiederholt wurde ihm das Carbinalat angetragen, 
allein er ſchlug es aus, indem fein Wunſch viele 
mehr war, fi in fein Chorherrenſtift nad) Glatz 
pen zu können. Der Biograph fagt jogar, 
ß bei der Papftwahl 1362 nur die fremde 
Nationalität Erneſts ſchuld war, wenn nicht die 
Mehrheit der Stimmen auf ihn fiel. Nachdem 
er am 30. Juni 1864 im Rufe der Heiligteit ge= 
ftorben war, fand er gemäß feiner Anordnung 
ein Grab in ber Chorherrenkirche zu Glag. (Vgl. 
albini S. J., Vita Ven. Arnesti etc., Pragae 
1664.) Seinen Nachfolger erhielt er in 29. Johan- 
nes V. Odfo von Wlaſchim (1364—1879), dem 
bisherigen Biſchof von Olmütz, einem Jugend» 
freunde und ‚auten Karls IV. Diefer er⸗ 
wirfte 1865 in ap für den jeweiligen Prager 
Erzbifchof die Würde eines Legatus natus 
feine Meiropolie und für die angrenzenden Did- 
cefen Meißen, Bamberg und Regensburg. In 
jeder berjelben gab es böhmijche Lehen; ausdrück⸗ 
fi) wird aber in der betreffenden Bulle vom 
28. Mai 1365 aud die Wiederherftellung ber 
Kirchendisciplin in den bezeichneten Diöcefen als 
Grund biefer den Stuhl ſis außzeichnenden 
und en feine Wirffamfeit glänzend anerfennen» 
den Ernennung angegeben. Bon da an wurden 
die Biſchöfe jemer drei Diöcefen zu_den Prager 
Synoden geladen. Solche Synoden fanden regel- 
mäßig zweimal im Jahre ftatt, die eine zu St. Veit 
(15. Juni) und die andere zu St. Lucas (18. Oc⸗ 
tober) ; von denen ber Jahre 1365, 1366, 1371, 
1374 und 1377 find nod) Statuta erhalten (. 
10 


291 
Höfler a. a. O. 9— 28). Damaß traten die ge⸗ 
waltigen Prager Reformprediger | ($. d. Artt. 
Konrad von Waldhaufen, Janow u: iliẽ von 
Kremfier) ; e8 mehrten fi) aber auch die Fälle, wo 
der Abel fi) an dem bevorzugten Clerus und ſei⸗ 
nen Gütern vergriff, weshalb die erwähnten Syn- 
oden immer ftrengere Strafen auf derartige Aus- 
ſchreitungen ſetzten. Bebeutendere kirchliche Stife 
tungen aus den Jahren find die des böhmiſchen 
Selblaes in Rom, welches Karl IV. bei feinem 
Ömerzuge 1868 gründete, unb Die bes Kloſters 
Oybin bei Zittau für die Eöleftiner, welche ber 
Kaiſer damals aus Italien mitgebracht hatte. Exz« 
biſchof Johannes wurde 1878 zum Cardinal er⸗ 
nannt, flarb aber vor Empfang der Infignien. 
Ihm folgte fein Brubersfohn, der ihm 1378 als 
Coadjutor beigegebene 30. Johannes VL von Jen» 
ftein (1879— 1396). Derſelbe hatte, wie er jelbft 
erzählt, fon ala Knabe fieben Beneficien erlangt 
und verzehrte beren Erträgniffe an den Univerfitäten 
Prag, Padua, Bologna, Montpellier und Paris. 
Als Ereriter von 26 Jahren wurde er Biſchof von 
Meißen und war auch als ſolcher noch den Ver- 
gnügungen des Adels zugethan. Als Erzbiſchof 
änderte er plöglich feine Denkungsweiſe, verweilte 
am liebſten unter den Mönchen und übte die här⸗ 
teften Bußwerke. Mit Wenzel, dem 'ungleichen 
Sohne Karla IV., Iebte er bis 1384 in Frieden; 
in feiner Stellung als Reichskanzler, die er biß 
dahin beffeidete, bewirkte er e8 wohl auch, daß 
der König fo lange dem römiſchen Papſte treu 
blieb. In jmem Jahre wurde er zum erften Male 
vom Könige wegen eines Streites in einer fird« 
lichen Beſißfrage mißhanbelt; fortan folgten immer 
bäufigere Gewaltthätigfeiten des Königs und fei- 
ner Günftlinge gegen Mitglieder des Elerus, Ver⸗ 
legungen des lirchlichen Eigenthums und Ein⸗ 
griffe in die kirchliche Gerichtsbarkeit. Infolge 
eines Vorfalles ber letztern Art kam e8 auch zu 
dem Martyrium des hl. Johannes von Nepomuf 
(f. d. Art). Der Erzbiſchof bemühte fo dem» 
gegenüber, durch da8 bewährte Mittel der Syn« 
oben den Clerus in Zucht zu halten, aber auch 
durch Verſchärfung ber ae ihn gegen un= 
jerechte Gewalt zu jhüßen, währen! andererſeits 
Fin geiftliches Gericht eifrig in demfelben Sinne 
thätig war (die Statuta der Synoden von 1380 
bis 1392 ſ. bei Höfler a. a. O.23—42; die Acta 
judiciaria von 1992 edirte Tingl, Prag 1865). 
Im 3.1393 aber floh er nah Rom, wohin er 
ſchon 1890 als demüthiger Pilger gezogen war, 
und fehrte nur noch nad) Prag zurüd, um, naı 
dem er felbft 1396 refignirt hatte, feinen Nai 
folger zu weihen. Dann ging er wieber nah 
Rom und ftarb dort als Titularpatriarh von Ale⸗ 
zandrien (vgl. Vita Joannis de Jenczenstein, 
ed. Dobrowsky, Pragae 1798; feine Relatio 
de se ipso f. bei Höfler, Gefchichtichreiber der 
Yufitifchen Bewegung in Böhmen II, Wien 1865, 
12 ff. [Oefterreihiiche Geſchichtsquellen I, Bd. 6, 
Thl. 2]; 9. Feind, Kirchengeſchichte Böhmens 
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III, Prag 1872, 16, zählt 31 meift ascetiſche und 
bomtletifhe Schriften von ihm auf; dazu noch 
Loſerth, Der Codex epistolaris des Erzbiſchofs 
Joh. v. Zenzenftein, Wien 1877 [Ardiv |. öfterr. 
Geſch. LV, 265 ff.], und Dreves, Die Hymnen 
Johannes’ von Jenzenftein, Prag 1886). — 
31. Wolfram von Shwore (1396—1402), ein 
Schweiterjohn des Vorgängers, verftändigte fich 
Anfangs mit dein Könige; 1402 war er jedoch 
auf Seiten des gegen diejen vorgehenden Herren⸗ 
bundes und wurde aud Mitglied des von dem» 
felben dem Könige aufgenöthigten Regentichafts- 
rathes. Bei dem überhandnehmenben Fauſtrechte 
fuchte er, nachdem ſchon der Vorgänger feine 
Befikungen befeftigt hatte, das Kirchengut durch 
Trupppenmacht zu ſchühen, zu deren Unterhalt der 
Clerus beifteuerte. Nach ihm wurbe fein General» 
vicar Nicolaus Puchnik gewählt, derjelbe, der mit 
dem bl. Johannes von Nepomuk die Folter er» 
Kitten, feitbem aber fi) dem Könige gefügt hatte. 
Er ftarb jeboch noch vor der Confirmation (Ende 
1402). Ueber die weitere Entwidlung der Dinge 
in Böhmen unter 82. Zbinfo I. (1403—1411), 
38. Abit (1412) und 34. Konrad von Vechta 
(1412— 1421) |. d. Artt. Hus und Yufiten. 
Nach der Apoftafie Konrads (f. d. Art. Hufiten 
VI, 487 ff.) wurde infolge der Inhibirung der 
erzbiſchöflichen Jurisdiction durch die Firchliche 
Ummwälzung, wie auch infolge der dabei eingetre⸗ 
tenen Vernichtung der Dotation des Erzbisthums, 
dieſes 140 Jahre lang von Seiten de der Kirche 
treu gebliebenen Domcapitels durch von ihm ge» 
wählte Adminiſtratoren verwaltet. Die einzelnen 
Mitglieder des Capitels waren nad) Ausbruch des 
Krieges nad) Zittau, Baupen und Olmüß ge« 
üchtet, wo viele derjelben andere Pfründen be= 
jaßen ; erft in der Eompactatengeit fehrten fie wie- 
er nach Prag zurüd. Als erfter Adminiftrator 
wurbe von ihnen gewählt der Olmützer Biſchof 
Johannes der Eiferne (ſ. d. Art. Olmüß IX, 839) 
und nad) ihm fein Nachfolger in Olmüt, Konrad 
von Zwole. Beide ließen ſich durch Generalvicare 
aus dem Gapitel vertreten. Weiterhin wurden zu⸗ 
meift die Decane oder Pröpfte des Capitels mit 
ber Abminiftration betraut. Die biichöflichen 
Weihefunctionen verrichtete von 1438— 1439 der 
damals als Legat des Basler Eoncils in Böhmen 
anmefende Philibert von Coutance; ſpäter mußte 
man ſich zu diefem Behufe an die Viſhoſe der be⸗ 
nachbarien Didceſen wi Für die Utraquiften 
ordinirte gleichfalls der Legat Philibert Cleriker; 
nachmals Tießen fie, da bei ihrer zunehmenden 
Entfernung von der Kirche die Nachbarbiſchöfe ſich 
weigerten und utraquiftiiche Candidaten mır unter 
Verläugnung ihres wahren Charakters ſich bie 
Weihen im Auslande erfähleichen konnten, zeit« 
weilig fußpendirte italienische Biſchöfe im Lande 
fungiren. Während wiederholte Verſuche, das 
Erzbisthum wiederherzuſtellen, fi zeriählugen, 
wuchs das Sectenthum (vgl. d. Art. Weider, 65 je 
mifche) ; ber Proteftantismus fand unter den Su! 
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Ela fi für 12 Seminariften wurde von Rom 
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Wort oder in fremden Händen. Da übernahm 
derdinand bie Laften der Reftitution und erhielt 

vom Papite für fi und feine Nachfolger 
das , die Erzbifchöfe von Prag zu ernennen. 
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teiten, wobei der neue König und Kaiſer, der 
zweideutige, vielfach fogar offen zum Beoiefane 
be | tismu8 neigende Maximilian IL, den Erzbiſchof 
n keiner Weiſe unterftügte. Als Tekterer ſich end» 
ii — weigerte, die das tridentinifche Glau⸗ 
enntniß zurückweiſenden — wei⸗ 
ter zu ordiniren, —— dieß nur Bene 
„Breanffurter” und „Leipziger“ Seknationm, 
und bie Zahf ber bewelbien Geiſtlichen mehrte ſich. 
Maximilian geftattete nicht einmal die Abhaltung 
einer Provinzialignode zur Publication des Trir 
dentinums. Als Erſatz veran je ber —S 

inzwiſchen „Convocalionen“ 

einzelnen Decanaten (gl. d. Sn. En en 
der folgende Erzbiſchof 36. Martin Medek (1581 
bis 1590) ftammte aus Müglig in Mähren 
und war biäher Großmeifter bes Kreuzherren⸗ 
orbens. Unter ihm griff der Proteftantismus 
weiter um fih. Ihm folgte 37. Zbinko II. Berka 
von Duba (1592—1606). Derſelbe, aus dem 
reichften Geſchlechte Böhmens ftammend, Doctor 
der Theologie in Kralau und Ingolftadt, hatte 
ſchon während feiner Studien 7 nicate er⸗ 
langt, erhielt nad} der Priefterweihe die Propftei 
von Wyſchehrad, darauf bie von Olmütz, Oettin- 
gen, Leitmerig und Regensburg. Seit 1583 war 
er Adminiftrator des Bistyums Regensburg. Als 
Erzbiſchof von Pra, ar er jedoch nur ein 
Ganonicat von Salzburg bei. Dafür poftulirten 
ihn die Kreuzherren auf Andringen bes Kaifers zu 
ihrem Großmeifter, und dieſe Würbe blieb mit nur 
einmaliger Unterbrehung auch das nächſte Jahr» 
Hundert hindurch mit ber des Prager Erzbiſchofs 
bereinigt. Im 3. 1596 zählte man in der Erz⸗ 
biöcefe 1366 Pfarreien xgen 2025 in der Zeit 
vor den Hufitenkriegen) ; davon waren jet nur 
886 katholiſch, eine 2 ere Anzahl war proteftan» 
tiſch, die ee waren —5 — Zbinko IL be⸗ 
feßte mittels des 2 von Rudolf II. übertragenen 
Collaturrechtes alle Pfründen auf den königlichen 
Gütern mit katholiſchen Geiftlichen, die Tatholi« 
ſchen Grundherren taten das Gleiche, und felbft 
ein Theil des utraquiftifchen Clerus, den Eon« 
fiftorialpräfes an der Spiße, kehrte zur Gemein- 
dis mit dem Erzbiſchof zurüd. Eine durch dieſen 
habte ftrenge Büchercenfur trug weiter dazu 
ia der befonders durch lutheriſche Schriften viele 
fach geühten Verführung Einhalt zu thun. Ende 
1599 ſah Prag aud) die erften Kapuziner, beren 
Orden fortan neben den — in hervorragen · 
der Weiſe an dem Werke der Gegenreformation 
thatig war. Endlich kam es dahin, daß 1605 ber 
Erzbifchof eine große Provinzialiynode um 3 

verfammeln fonnte, auf welcher Die Geſetze des 
Zridentinums verfündigt wurden. Für fi und 
feine Nachfolger hatte Erzbiſchof Zbinko II. vom 
Raifer 1603 den Reichsfürftenrang wieder erhal« 
ten. Auch die Carbinalawürde war ihm zugedadht, 
doch erlebte er die Publication nicht mehr. Der 
Nachfolger 38. Karl von Camberg (1606—1612), 
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einem fteprifchen Freiherrengeſchlechte angehören, 
war beftändig krank und verbrachte feine Tage in 
dem vorübergehend der erzbiichöflichen Dienfa zu« 
getheilten Stifte Offegg. Defto thatkräftiger war 
wieder 39. Johannes LoheliusVIL. (1612—1622). 
Er war einft als Stalljunge in das Stift Tepl 
eingetreten; beijen Abt Johannes Maustönig er« 
kannte fein Talent und ließ ihn ausbilden. Als 
Prämonftratenfer wurde Lohelius bald Prior, 
dann Abt von Strahov (Prag) und auch Gene» 
ralvicar des Ordens für Die kaiſerlichen Erblande. 
Unter Zbinko wurde er 1603 Weihbiſchof und 
vertrat darauf deſſen franfen Nachfolger. Sein 
Einſchreiten gegen Die Uebergriffe ber bie Schwäche 
Rudolfs IL. ausnügenden Proteftanten zog ihm 
bon Seiten des revolutionären Directoriums (f. d. 
Art. Dreißigjähriger Krieg III, 2049) die Ber- 
bannung zu. Nach der Schlacht am weißen Berge 
qurüdgefehrt, bemühte er fich, die traurigen Spuren 
der Herrſchaft des calviniſchen Winterlönigs zu 
tigen. Nun erhielt da8 Erzbisthum auch mehrere 
Güter, die ihm ſchon ehedem gehört hatten, wieder 
zurück; auch bie verarmten Slöfter wurben aus den 
——— der Confiscation verfallenen Gütern 
Aufftändifcden entjhädigt und beſonders die 
Jeſuiten reichlich bedacht. Bon der größten Wich- 
tigkeit wurde die Zeit des Biſchoſs 40. Erneft 
Malbert, Grafen von Harrach (1623—1667), 
eines Neffen des befannten Albrecht von Waldſtein 
(Wallenftein). Zu Wien 1598 geboren, hatte er 
feine Studien bei den Jefuiten, zuerft in Böhmen, 
dann im Collegium Germanicum zu Rom ge= 
macht; dort empfing er die Priefterweihe, bald 
darauf durch Urban VIII. die biſchöfliche Con⸗ 
fecration und ſchon 1626 aud) die Cardinals- 
würde. Vom Saifer erhielt er 1626 den Auftrag, 
ich mit den Statthaltern Böhmens über die Re— 
'atholifirung des Landes zu berathen und Vor⸗ 
ſchläge zu erftatten. Darauf erſchien am 31. Juli 
1627 das kaiſerliche Reformationspatent, nad) 
welchem fortan im Lande fein anderer als der ka⸗ 
tholiſche Glaube mit fubuniftiihem Communion - 
ritus geftattet jein ſollte. Alatholiſche Herren, 
Ritter, Bürger und nicht Teibeigene Grundbeſi 
jollten binnen ſechs Monaten entweder Tatholiich 
werden oder ihren Beſitz verkaufen und das Land 
verlaffen; Unfreie follten nad) erhaltenem Unter- 
richt unbebingt zum Empfang der Sacramente 
angehalten werben. Eine faijerliche Reformationg- 
commiffion aus vier hohen Würdenträgern, unter 
denen der Erzbiſchof war, hatte für die einzelnen 
Kreiſe befonbere weltliche Commiſſare zu beftellen, 
die, begleitet von ar Inftructoren, die Ge= 
biete ber einzelnen Grundherren zu durchgehen, pro⸗ 
teftantifche Prediger und Schullehrer außzumeifen, 
en e Bücher einzufammeln und überhaupt den 
illen des Kaiſers zu verfünden und durchzu · 
Be hatten. Offene Widerfeglichleit jollte auf 
erlangen des Commiſſars durch bewaffnete Ge⸗ 
walt niebergehalten werden. In der That wurden 
in nicht wenigen Fällen Einquartierungen, bejon« 
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ders von Dragonern bes Lichtenſtein ſchen Regie 
ments, in unbotmäßige Höfe und Orte gelı 

Gegen alle Zwangsmaßregeln, die über die Nöthi⸗ 
gung zur Anhörung bes Unterrichtes Hinausgingen, 
führte Carbinal Harrach wiederholt, au) in Rom, 
Beſchwerde. Uebrigens wurbe aud) das Ziel nicht 
in gang befriedigender Weije erreicht; e8 klam häufig 
nur zu Scheinbefehrungen, ziemlich Viele mußten 
ih zu verbergen, ſehr Viele (man ſchätzt fie auf 
36000 Familien) wanderten aus. Das Reform- 
wert wurbe zubem durch ben Krieg bedeutend 
unterbrochen; die 1639 zum erften Male dag Land 
durchziehenden Schweden behaupteten, zum Schuße 
der Proteftanten gelommen zu in dann mor= 
deten, brannten und raubten fie, bis bei der Durch- 
führung des weftfälifchen Friedens der größere 
Theil des Landes verödet und entvölfert war. Die 
kaiſerlichen Reformationspatente von 1649 und 
den folgenden Jahren vollendeten dann die Aus- 
merzung des Proteftantigmus bis auf die nicht 
ganz geringen Refte, welche fi) heimlich erhielten 
und fpäter unter Jofeph IL. wieder offen hervor- 
treten fonnten. Ein großer Uebelftand war jeit 
der Schwedenzeit ber außerordentliche Priefter- 
mangel (ein Pfarrer hatte bis 14, allerdings dünn 
benölferte Pfarreien zu verfehen). Die aus Polen 
und anderen Ländern berbeigezogenen Priejter 
wirkten vielfach auch nicht in ber rechten Weife. 
Doc hoben fi, unterftügt vom Kaifer und vom 
Adel, zuerft wieder die Klöſter; viele derſelben 
übernahmen bald auch zahlreiche Slam: 
nen, an denen ihre Periefler beute noch wirlen. Zu 
den alten Orben famen neue, namentlich Barın« 
herzige Brüder, Barnabiten, Piariften und Urfu= 
linerinnen, Am zahlreichften wurden die Collegien 
der Jefuiten im Sande; in Prag allein hatten fie 
bereit fünf große Häufer, und durch fie, wie durch 
Biariften, Prämonftratenjer und Eiftercienfer, er⸗ 
fuhr das Unterrichisweſen allmälig einen neuen 
Aufſchwung. Als Pflanzſchule gründete Cardinal 
Harrach 1631 in Prag ein Prieſterſeminar mit 
einer philoſophiſch · iheologiſchen Akademie, welch 
letztere jedoch bie Laijerliche Genehmigung nicht 
erhielt, wogegen 1654 bie alte Caroliniſche Uni« 
berfität mit der von Ferdinand I. bewilligten Afa= 
bemie der Jeſuiten zu einer Carolo⸗Ferdinandei ⸗ 
hen Univerfität vereinigt wurde. Ein anderes 
großes Werk des Garbinals Harrach war die Neu- 
organifation ber Firchlichen Verwaltung Böhmens, 
Der alte Plan der Errichtung neuer Bisthümer, 
für welchen Bu Wallenftein in feinem Herzog« 
thume die Verwirklichung nahezu erreicht hatte, 
war enblidh fo weit gediehen, Daß 1655 dag Bis⸗ 
thum Leitnieritz, 1664 das in Königgräß Bun 
in’8 Leben trat. An Stelle der alten Diöcefan« 
eintheilung in Archidiaconate wurde jet eine 
ſolche in Vicariatsbezirke eingeführt, deren Vor⸗ 
ſteher als Vicare bes Ordinarius keinerlei eigene 
Jurisdiction mehr auszuüben, ſondern nur nad) 
deſſen Auftrage dem Cierus des Bezirkes vorzu⸗ 
ſtehen hatien. Von der Abhaltung von Synoden 
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war feine Rebe mehr; ber Exzbifchof richtete dafür 
jährlich zweimal „Synobalfcgreiben“ (Srühlings- 
und Herbftmandate) an ben Clerus. Die Ber- 
waltungsgefchäfte vereinigten fi immer mehr in 
der Hand des Generalvicars und feines geiftlichen 
Seanuenlorpers, des Conſiſtoriums. Der im 


Bureaufratismus hatte fo aud) in der Kirche Ein⸗ 


gefunden ; dabei war dieſe aber unvermerft in | d 


Fe sog Abhängigkeit vom Stante ge 
ralhen. Aeußerlich waren die Ehren bes geift- 
Eichen Amtes noch geftiegen; bie „erneuerte Lan ⸗ 
deorbnung” erdinands IL, wieg dem jeweiligen 
biſchof, der jet den Titel Primas regni 
zu führen hatte, fowie den fünftigen Didcefan- 
i und gewiſſen anderen Dignitaren („Lane 
*) Sit und Stimme im böhmiſchen 
Landtage an. Eardinal Harrach hatte nach Aus- 
ſcheidung ber zwei neuen Didceſen aus ber Erz⸗ 
didceſe er ee das Fürftbisthum 
ient erhalten. Nach der Befignahme von dem- 
Sn ran 

uf der eife 
Der bald darauf ernannte und in 
auch confirmirte 41. Johannes Wilhelm 
Liebfieinsth, Graf von KRolotorat, ftarb 1668 noch 
Conſecration. Darauf folgte 42. Mat- 
thaͤus Ferdinand Sobel von Bilenberg (1669 bis 
1675), Benedictiner, zulegt Biſchof von König⸗ 
grüg. Unter ihm wurde das kaiſerliche Refor- 
6 durch „Revifitationen” und 
Niffionen von Kreis zu Kreis fortgeführt; auch 
hielten geiſtliche Commiſſare Eonvocationen der 
Vicare und Pfarrer ab, um die Durchführung der 
Verordnungen zu überwachen. Der Erzbilchof 
führte die noch jeßt üblichen Bafchalconfignationen 
ein, d. 5. ziffermäßige Ausweile, die jeder Seel« 
jorger jährlich zur Ofterzeit über den Stand feiner 
Barodjie abzufafen und einzufenden hatte, damit 
auf Grund derjelben die nöthigen Requifitionen 
an den weltlichen Arm geftellt werben fonnten. 
48. Johannes Friedrich von Walbftein (1675 
bis 1694), gleichfalls vordem Biſchof von König« 
, ein ka frommer a an 
durch) die fremden Priefter aufg ten 
Berſchiedenheiten im Ritus abzuftellen bemüht war 
and ein Rituale Romano-Pragense einführte, 
faıı bereits mehrfach bg * weltli Kerr in 
Conflict, zuerft wegen Verlegung en 
Steuerfreiheit , dann a einen es 
Een fori durch Zuweiſung der Ertminal» 
des Elerus an den weltlichen Richter mittels 
failerlichen iptes von 1688 und wegen Bes 
Senberung der firdhlichen Jurisbiction. Das u 
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weifung der perjönlicden Streitſachen des Clerus 
vor den weltlichen Richter 1698 gefallen Lafjen. 
Eine directe Befteuerung der kirchlichen Güter | hob 
er noch hinaus durch dag erweiterte Angebot frei« 
williger Beiträge. Bei den Patronen fepte er 
die Dotirung von vielen neuen Pfarreien durch. 
45. Ferdinand Graf von Khuenburg (1711 bis 
1781), zuleßt Fürſtbiſchof von Laibach, kam wegen 
er Veit erſt 1714 dauernd nad) Prag. Während 
ſeit 1717 wiederholte faiferliche Ketzermandate und 
1718 eine allgemeine kaiſerliche Bifitation die wäh⸗ 
ee 55 — —— ker der 
proteftantijhe Propaganda belämpften, juchte der 
Erzbiſchof durch beſſere Belehrung (Einführung 
bes Prager Katechismus 1722), duch neue Ver⸗ 
mebrung ber Pfarreien und Möfter wie durch För ⸗ 
derung der Andacht (feier der Heiligſprechung 
Sohannes’ von Nepomut 1729) bie Religion im 
Lande zu heben. Die faiferlichen Verordnungen 
in firhlichen Dingen, beſonders über die Verwale 
tung des Kirchenvermögens, nahmen zu. 46. Da= 
niel Joſeph Mayer von Mayern (1731—1738), 
von armen Bürgersleuten jtammend, hatte als 
junger Prieſter re von Irrgläubigen in 
den Grenggegenden am Erzgebirge befehrt, wurde 
1701 Dompropft und 1711 Weihbifhof; 1732 
beftätigte er eine Regel für Einfiedler, die durch 
Anton Stoy, einen Schullehrer auß Gabel, ver⸗ 
faßt war. Bald entftanden im Lande eine anjehn« 
liche Anzahl neuer Einfiebeleien, und auch Die älte- 
ren wurden nad) biejer Regel umgeftaltet, welche 
fie alle in einen Verl brachte und unter einen 
erzbifchöffichen Bifitator ftellte (Joſeph IL. hob 
fpäter nicht weniger als 83 Einfiedeleien in Böh⸗ 
men auf). Unter den ausgezeichneten Exlafien die⸗ 
ſes Erzbischofs finden ſich auch ſolche gegen Wild- 
bieberei und Tabaffhmuggel, ger taiferliche 
— die ihren Weg durch die erzbiſchöfliche 

anzlei nahmen. Nach Daniel Joſephs baldi⸗ 
gem Tode wurde der Leitmeritzer Biſchof Jo⸗ 
hannes Adam Graf Wratislaw von Mitrowitz 
zum Nachfolger ernannt, ſtarb aber vo noch 
bor ber er en Darauf folgte 47. Morig 
Guſtav Graf von Manderſcheid (1733—1768). 
Er war früher Propft am Dom und bei St. Ge- 
teon in Köln, dann Bifchof von Wiener-Neuftadt 
— Karl VI. hatte ihn 1788 bereits zum 

zbiſchof von Palermo ernannt, als Prag erledigt 
wurde. Im 3. 1733 und fpäter noch mehrmals 
wurden die faijerlichen Mafregeln zur Unter 
brüdung ber get erneuert; aber aud) bie kai⸗ 
ferlichen Verordnungen in sacris und circa sacra 
mehrten fi: 1749 wurde das Placetum regium 
eingeführt, 1750 eine faijerliche (noch jett zu Recht 
tehende) Stola-Tarordnung aufgejtellt, 1753 
die bijchöffiche Jurisbiction in Eheſachen auf das 
rein —5 — Gebiet eingeſchränlt u. |. |. 48. An⸗ 
ton Peter Graf Prihowäty von Prihowig (1763. 
bis 1798), Zögling des Collegium Germanicum, 
feit 1746 dem Prager Domcapitel angehörend, 
wurde auf Anfuchen des Erzbiſchofs Manderſcheid 
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von der Kaiferin 1752 biefem zum Coadjutor be= 
ſtimmt und zum Titularbiſchof von Emefa ernannt; 
1754 wurbe er dazu Biſchof von Königgräß und 
zugleich auch noch Propft des Prager Domcapi- 
tel. Als Erzbiſchof mußte er nun die volle Ent ⸗ 
faltung des Febronionismus und Joſephinismus 
miterleben. Das Erzbisthum wurde, nachdem ſchon 
1777 das Suffraganbistfum Olmüt zur Metro⸗ 
pole erhoben worden war, 1785 durch Ausfcheidung 
eines neuen Bisthums Budweis G d. Art.) und 
durch beträchtliche Vergrößerung der Bisthümer 
Leitmeritz und Koniggrätz auf den dritten Theil 
feines frühern Umfanges redueirt. Dafür wurde 
ihm 1787, jedoch vorläufig auch nur vorüber 
‚gehend, dag Gebiet von Eger zugetheilt. Seit 1790 
erlebte der Erzbiſchof nod einige wenige Ver- 
befferungen, unter denen vielleicht die Wieberaufs 
bebung der Generaljeminarien die wichtigſte war. 
49. Wilhelm Florentin, Fürſt von Salm-Saln 
(1798—1810), war 1745 geboren, hatte früh⸗ 
zeitig Canonicate in Köln, Straßburg, Augsburg 
und Lüttich erlangt und wurde 1776 Bifchof von 
Tournai in den damals noch öſterreichiſchen Nie- 
derlanden. Als Erzbiihof von Prag hatte er 
während der Bebrängnifje Oefterreich® namentlich 
fehr große materielle Opfer zu bringen. Dafür 
befferte fi) die religtöfe Gefinnung unter dem 
Vote, und ber Grapticof wurde nicht mübe, durch 
Hirtenbriefe und durch Viſitationen darauf ein⸗ 
guwirken. Nach feinem Tode trat eine vierjährige 
Sedisvacanz ein, während welcher bereit über die 
Einziehung der erzbiſchöflichen Güter y Gunſten 
des Religionsfonds verhandelt wurde. Unter ruhi⸗ 
geren, nichts Bedeutendes im ſchlimmen wie im 
guten Sinne aufweiſenden Verhältniſſen folgten 
dann 50. Wenzel Leopold Chlumdansty Ritier von 
Pkeſtawlk und Chlumdan (1815 — 1830), vor⸗ 
dem Biſchof von Leitmeriß (j. d. Art.); 51. Aloys 
Joſeph Graf von Kolowrat⸗Krakowskh (1831 bis 
1883), vordem Biſchof von Königgrätz (ſ. d. Art.) ; 
52. Andreas Aloys Graf Ankwicz von Starbel- 
Poſlavice (1833—1838), vordem Erzbifchof von 
Lemberg (ſ. d. Art); 53. Aloys Joſeph Freiherr 
von Schrenf (1838—1849), früher Propft von 
St. Morik ımd Weihbifhof in Olmüg. Unter 
ihm Tonnten, während die Poligeiherrihaft noch 
feine religidfen Vereine auffommen laſſen wollte, 
doch ſchon bie Barmherzigen Schweitern vom 
bl. Karl Borromäus 1845 in Prag ihre Wirk⸗ 
famfeit beginnen. Die verfafjungsmäßige Aner« 
tennung der Freiheit der Kirche ſah erft 54. Fried⸗ 
rich Fürft von Schwarzenberg (}. d. Art.), der als 
Cardinal · Erzbiſchof non Salzburg1850 nad Prag 
trangferirt wurde. Durch hervorragende Eigen- 
vn ausgezeichnet, erwarb er ſich den bleiben« 

Ruhm eines Kirchenfürften im ebelften Sinne 
des Wortes. Das kirchliche Leben nahm jetzt auch 
in Böhmen reichlich an ber Entwicklung Theil, die 
& in diefen Jahren faft allwärts fand. Der Elerus 
erhielt durch die vom 9. bis 24. September 1860 
in Prag abgehaltene Provinzialſynode mufterhafte 


Prag. 
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Vorſchriften (ſ. Acta et decreta Concilii prov. 
Pragensis, Pragae 1863); die älteren Orden 
wurden einer Bifitation unterzogen; neu famen 
in’8 Land die Jejuiten, Redemtoriften und bejon« 
ders viele weibliche Congregationen, bie ſich ber 
Jugenderziehung und Krankenpflege widmen. Auf 
Cardinal von Schwarzenberg (geit. 1885) folgte 
der gegenwärtige Erzbiſchof 55. Franz de Paula, 
Graf von Schönborn-Buchheim-Wolfsthal, geb. 
am 24. Januar 1844 zu Prag, zum Priefter ger 
weiht 1873, zum Biſchof von Budweis ernannt 
1883, nad) Prag transferirt 1885 und zum Car⸗ 
dinal von St. Johannes und Paulus promovirt 
1889. 

I. Die Univerfität. Nachdem ſchon das 
Particularſtudium am Prager Dome in ber zweiten 
Hälfte bes 13. JahrhundertS derart emporgeblüht 
war, daß Stubirende aus den benachbarten Län« 
dern davon angezogen twurben, erwirkte Karl IV. 
durch feine perjönlicden Beziehungen zu Cle= 
mens VI. verhältnißmäßig leicht die päpftliche Ge⸗ 
nehmigung zur Errichtung eines Generalftudiums 
in Prag Bulle vom 26. Januar 1347) und ger 
warn barauf auch die dem Vorgänger Wenzel II. 
verjagt gebliebene Zuftimmung ber böhmifchen 
Stände auf dem Lanbtage von 1348. Mit feiner 
goldenen Bulle vom 7. April 1848 errichtete er 
die Stiftung als König von Böhmen, und unterm 
14. Januar 1849 betätigte er diefelbe als Kaifer. 
Lehrer und Stubirende follten darnach ſich der⸗ 
felben Rechte zu erfreuen haben, wie bieje an ben 
Studien von Bar und Bologna Geltung hatten. 
Schon 1348 begannen nun in Prag Profeljoren, 
die Karl IV. von den verſchiedenen älteren Uni— 
verfitäten her berief, ihre Thätigfeit. Erzbiſchof 
Erneft botirte unter Beihilfe des Capitels einen 
Meagifter ber Theologie an der Metropolitankirche, 
andere Profefioren der Theologie bocirten in den 
Klöftern, denen I angehörten; bie Profefjoren 
ber freien Fünfte lajen in ihren Wohnungen. Die 
Verfaffung des Generalftubiums, bezüglich deren 
Karl IV. ihm volle Freiheit der Seh ikefimmung 
ließ, entmwidelte A nur allmälig. Im 3. 1360 
verordnete der Erzbiſchof, dem ſchon die Bulle 
Clemens' VI. die Kanzlerwürde für fi) und alle 
Nachfolger zuſprach, es folle in Prag nur Eine 
Univerfität und Ein Rector fein; die Zwiftigfeiten, 
die dadurch befeitigt werden follten, brachen jebo 
bald wieder aus, und feit 1372 war und bliel 
das Studium in zwei Univerfitäten getheilt, in 
eine ber Juriften und eine ber drei anderen Facul⸗ 
täten, welche beide nur mehr den Sanzler gemein» 
fam hatten. Die Mitglieder des Prager Studiums 
theilten fi von Anfang an in vier Nationen; der 
böhmifchen waren auch die Mähren, Ungarn und 
Sübflaven, der bayriſchen Die Oefterreicher, Schwa⸗ 
ben, Franken und Aheinländer, ber Ka en bie 
Schlefier, Litauer und Rufen, der jächft die 
Meißener, Sachſen, Dänen und Schweden zuges 
theilt. Von den Eollegien war das ältefte und 
größte das Carolinum, 1366 von Karl IV. ge= 
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auch verjchiedene Klöfter fanden zu dem | den Titel eines apoftolifchen Legaten für Böhmen 
Studium in einem den Fact ien ähnfichen Ver- | und für bie X — re 
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teißen und 


Megiaturengabes | Regensburg. Das Metropolitancapitel befteht 


ft 1384 und nachmals öfter Streit unter den | auß einem Propft, einem Decan, einem Praelatus 
tationen. (Ueber die Zerwürfniffe, die durch den | archidiaconus, einem Praelatus scholasticus 


Bicifismus eintraten, |. d. Art. Hus.) Die Fre 
quenz in Der lebten Zeit vor dem Abzuge ber 
Deutihen 1409 wird auf 200 Doctoren und 
Magifter, 500 Baccalare und 30000 Studenten 
angegeben. Nachdem bas Eoncil von Konftanz 
die Suspenfion über bie Univerjität verhängt hatte, 
blieb biefe für weiterhin zwar bie oberfte Aucto- 
rität für Die Utraquiſien, ſank aber wiſſenſchaftlich 
Bedeutungsloſigleit herab. Nach mehrfachen 
——— kam erſt eine neue Periode des 
Arfiwunges mit der Zeit der „Gegenreforma- 
tion”. Im 3. 1622 wurde die Earolinifche Ala⸗ 
demie mit allen ihren Gütern ımd Rechten ben 
Jeſuiten zugefprochen. Ferdinand III. machte 
dieſes 1638 wieder rüdgängig und verfügte da⸗ 
gegen unterm 25. Januar 1654 bie Unirung 
der beiden Facultãten ber Carolina mit ben bei 
Facultäten Der Elementinijhen Alademie zu 
einer „Earolo-TFerdi chen“ Univerfität. Hier« 
mit ging die bisherige Alabemie ber Jefuiten 
ſelbſt in eine Staatsanftalt auf. Mit der jofe- 
Phinifchen Zeit, in welcher die weitere Verftant« 
des gefammten Studienweſens fortſchritt, 
begann die Verdrängung ber lateiniſchen Lehr⸗ 
durch Die deuiſche. Seit 1848 forderten 
ich die Ezechoflaven immer lauter die Zu⸗ 
der czechifchen Sprache, und allınälig wur- 
an den weltlichen Yaı 
auch in bdiefer Sprache eingerichtet. 
zuletzt die nationale Partei die Errichtung 
einer eigenen czechifchen Univerfität unter den Ber 
i en für einen Ausgleich mit der Regierung 
immer voranjiellte, wurde durch Geich vom 
38. Februar 1882 die Theilung der Univerfität 
in der Weife fügt, daß zunãchſt eine eigene 
philoſophiſche und eine rechtswiſſenſchaftliche, 1883 
auch eine mebiciniihe Facultät mit czechtjcher 
Lehripradye errichtet wurde, während Die theo- 
logikhe, in deren Theilung ber Cardinal Schwar« 
yenberg nie einzuwilligen erflärte, gemeinſam blieb; 
1891 wurde endlich auch bie theologifche Facultät 
getheilt, und jo beftehen feitbem zwei complete 
een, unter dem Namen der Earolo«$yerdie 
nandeiſchen Univerfität. Die Univerfitätsbibliothet 
Fählt über 200.000 Bände, 3800 Handſchriften 
und 1500 Incunabeln. (Bgl. Monumenta histo- 
rica Universitatis Carolo-Ferdinand. Pragen- 
sis, Pragae 1830 2qq., 3 tomi; Tomel, Geſch. 
der Prager Univerfität, Prag 1849; Ruftler, Das 
fog. Chron. Univers. Prag., Leipzig 1886.) 
IIL Statiftifches. Zur Prager Kirchenpro» 
vinz gehören außer der Erzdiöcele Prag die Suffra- 
gazibisthümer Leitmerig, a reger 
(f. d. Art). Das Bisthum Leitomifcht ift feit 
eingegangen. Der Fürft-Erz- 


den Hufitenkris 
biſchof von Prag und Primas von Böhmen führt 
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cultäten immer mehr |De 


und 8 Ganonifern. Alle Capitularen haben feit 
Karl IV. das Recht ber Inful. Daneben beftehen 
noch die Eollegiatcapitel a. vom Wyſchehrad mit 
8 wirklichen und 6 Ehren-Ganonilern; b. von 
Allerheiligen an der Prager Burg mit 7 Ea- 
nonifern ; c. von Altbunzlau mit 6 präbenbirten 
und 6 Ehren-Ganonifern. Fünf andere Collegiat · 
capitel find eingegangen. Die beutfche theologiſche 
Facultaͤt hat 6 ordentliche, 1 auferordentlichen 
und 2 Honorar=Profefjoren, 1 Docenten und 
2 Adjuncten; bie czechiſche 4 ordentliche und 
2 außerordentliche Profefjoren, 2 Docenten und 
2 Adjuncten. Das fürfterzbifchöfliche Seminar (un« 
getheilt) hat 5 Borfteher und (1895) in 4 Jahre 
gängen 150 Alumnen. Außerdem ftubiren in dem 
1884 errichteten Collegium Bohemicum zu Rom 
13 Alumnen. Die Erzdidceje ift eingetheilt in 
87 DVicariatsbezirke, von denen 36 in Böhmen 
liegen, 1 (Gla$) in Preußen. Die Gefammtziffer 
der Seelenanzahl betrug (nad) ben Catalogus 
cleri pro 1895) Ende 1894: 2136 847. Davon 
entfallen auf das böhmijche Gebiet 1864 605 Ka⸗ 
tholifen, 47 022 Aatholifen, 48983 Juden, zu⸗ 
fammen 1960 610; auf die Grafihaft Giatz 
168979 Katholifen, 6975 Afatholifen, 288 Ju« 
den, zufammen 176237. An Ma a gibt 8: 
8 (Titular«) Propfteien, 2 —9 janteien, 42 

chanteien, 570 Pfarreien, 12 Euratien, 10 Lo⸗ 
calien, 14 Expofituren, 18 Schloßfaplaneien; 
KRaplaneien werben 462 gezählt. Der in Kirche 
und Schule herrſchenden Sprache nadh find 11 Vi⸗ 
cariate mit 213 Seelforgeftationen beutjh, 21 Vi⸗ 
cariate mit 821 Stationen ie, 5 Vicariate 
mit 94 Stationen gemiſcht. Die Zahl der Welt« 
priefter betrug (1894) 1139, bie der Regular« 
priejter 423; dazu kommen nod 35 SPriefter, 
die fremden Diöcefen angehören. Sonftige Or⸗ 
densperjonen gab es noch 210 männlide und 
936 weibliche, Die erfteren 18, die letzteren 15 ver» 
ſchiedenen Orden angehörend. — Die Stadt 
Prag bildet mit 5 Vororten und 3 auswärtigen 
Orten den Generalvicariatsbezirt mit 29 Pfar- 
reien und einer Bevölferung von 267771 Katho- 
lilen, 53847 Afatholifen, 22596 Juden und 127 
Confeffionslofen. Die älteren Theile der Stadt 
(1. Altftadt [im Mittelalter Stk des deutſchen 
Kaufmanns⸗ und Gewerbeftande]; 2. Neujtadt, 
von Karl IV. angelegt; 8. Kleinſeite, Sig bes 
Adels und der Behörden ; 4. Hradſchin mit dem 
Dom, der Refidenz des Erzbiſchofs und des Ca⸗ 
pitel® und ber Hofburg) reich an anjehn- 
lichen Kirchen gaitihen und baroden Stils. Der 
St. Veitsdom mit dem filbernen, 2000 kg ſchwe⸗ 
ten Grabmale bes hl. Johannes von Nepomuf 
und einem bedeutenden Domſchatze zeigt eine groß- 
artige Anlage; e8 wurde jedoch durch den Ver- 


808 Pragmatiſche Sanction. 304 
Tertiger bes an franzöſiſche Vorbilder erinnernden | 1. Die Prälaten, Patrone und Verleiher von Bene» 


Planes, Matthias von Arras, als Dombaumeifter 
thätig 1344— 1352, und dur) deſſen Nadjfolger, 


Peter Parler von Gmünd (1353—1397) und | follen 


66 in Frankreich ſollen ihr Recht vollſländig 
ſitzen; 2. die Cathedralen und andern Kirchen 
ies Wahlrecht und die Wahlen Befland 


Johann Parler (1398— 1406), nur der Ehor mit | haben; 3. das Verbrechen der Simonie foll aus- 


feinem reichen Kapellenkranz und der füdliche Thurm 
bergeftellt. Durch die Hufitifchen Unruhen wurde 
der Weiterbau unterbrochen, und erft 1861 konnte 
mit den durch den Prager Dombauverein aufe 
ichten Mitteln an ben Ausbau gegangen wer» 
es deffen Vollendung mit Ablauf dieſes Jahr- 
hunderts erwartet wird. — Literatur: Dobner, 
Monumenta historica Boemiae, Pragae 1764 
ad 1785, 6 tomi; Scriptores rerum bohemi- 
carum e bibliotheca eccl. metrop. Prag. (ed. 
Pelzel), Pragae 1788 et 1784, 2 tomi; Pejched, 
Geſch. der Gegenteformation in Böhmen, Dresden 
u. Leipzig 1844, 2 Bde.; Legi3-Glüdjelig, Der 
er Dom, Ee u. Leitmerig 1855 ; Ambros, 
er Dom zu Prag, Prag 1858; Regesta Bo- 
hemiae et Moraviae, berausgeg. von Exben, 
fertgefeht von Emler, Pragae 1855— 1892, 
TV Partes; Tome, Geſchichte der Stadt Prag, 
Prag 1856, J. Bd. (bie deutfche Bearbeitung 
wurde nicht fortgejeßt) ; Fontes rerum Bohemi- 
carum, Prag 1871—1884, .—IV.Bd.; Frind, 
en Böhmens, reg 1862—1878, 
L—IV.Bd.; Derſ. Geſch. der Biſchöfe und Erz⸗ 
bifehöfe von Prog, Prag 1873; Hammerschmid, 
Hist. Prag. (1691—1783), veröffentlicht von 
odlaha in den Sigungsberichten der kgl. böhm. 
eſellſchaft ber Wiſſenſch., phil.-hift.-philol. Kl. 
1891; Relatio progressus in exstirp. haeresi 
per regnum Bohem. opera PP. 8.J.... ab 
a. 1661—1678, veröffentlicht von Rezek, ebd. 
1892, 203 ff. (Lulſch.] 
Pragmatifhe Sauction nennt man ein vom 
Landesherrn feitgeftelltes „unverlegliches" Staats⸗ 
Grundgefeß, durch welches in einem wichtigen 
Punkte ein beftimmtes Verhältniß „für ewige eis 
ten” angeorbnet wird. Das geſchichtlich befanntefte 
Geſetz dieſer Art ift bie Anordnung Karls VI. 
über die Erbfolge in ben öfterreichifchen Staaten 


erottet werden; 4. alle geiftlichen Würden und 
tellen follen nach der —— des gemeinen 
Rechts, ber Concilien und der Väter verliehen 
werden ; 5. bie von ber römischen Curie geforderten 
Gelbabgaben, durch die Frankreich elendiglich ver= 
armt ift, follen nicht erhoben werben außer für 
begründete und dringende fromme Bebürfniffe, in 
offenen Nothfällen und mit ausdrücklicher Ein» 
willigung bes Königs und der Kirche von Frank 
reich; 6. bie Freiheiten, Prärogativen, Rechte und 
Peirtgien, welche von den Königen den Kirchen, 
löftern, Religiojen und kirchlichen Perſonen ver⸗ 
liehen wurden, follen beftätigt und befräftigt fein. 
In einigen Ausgaben fehlt der 5. Artifel, und fo 
hat man sin angenommen, ber kürzere Text 
fei ächt, der längere interpolirt (jo no nbilips, 
Kirchenrecht III, 327, Anm. 16). Diefe Auf 
aſſung ift aber nicht flichhaltig. Der fragliche 
rtilel ift nach der Üeberlieferung von ben anderen 
nicht zu trennen. Er wurde offenbar jpäter nur aus⸗ 
gelafien, weil er als gar zu anftößig erſchien. Irıe 
deſſen verjtößt er nicht bloß etwa gegen ein Firch- 
liches Gefühl, ſondern er fteht auch mit den kirchlichen 
Verhältniſſen des Zeitalters Ludwigs bes Heiligen 
in Widerſpruch. Ebenſo verhält es ſich mit dem 
2. und 3. Artikel, ſowie mit der Form und meh- 
teren Ausdrüden des Edicts. Die Einleitung : 
Ad perpetuam rei memoriam fommt in $ranf» 
reich erft mit der Mitte des 14. Jahrhunderts auf 
und ift der folgenden Zeit ebenjo geltufig als ber 
B ern fremd. Erwähnt wirb die Urkunde erft um 
te Mitte des 15. Jahthunderts. Bei dieſem Sach- 
verhalt wurde ihre Aechtheit ſchon frühe bezweifelt. 
Noch mehr und noch eifriger aber wurbe ſie lange 
vertheidigt, in Deutfchland zulegt gegen Röſen 
durch Soldan, Weber die pragmatifhe Sanction 
Ludwigs de Heiligen, eine —— zur Wür⸗ 
digung ultramontaner Kritik auf dem Gebiete der 


(1713). In der Kirchengeſchichte tragen namentlich Geſchichte (Zeitfchr. für hiſt. Theol. XXVI[1856], 


I franzöfifche Edicte den Namen einer pragmati= | 377—450). Mit fchärfer 


er und zum Theil neuer 


hen Sanction. — 1. Das eine knüpft fih an den | Beweisführung trat neueftens Scheffer-Boichorft 


amen rt IX. des Heiligen von Frankreich 
und trägt ba8 Datum: März 1268, was aber, ba 
damals das Jahr in Frankreich mit O 
gann und im I. 1268 Oftern in den April fiel, 
nach unferer Zeitrechnung dem März bes Jahres 
1269 entfpricht. Der Text fteht in den Eoncilien« 
jammlungen von Mansi XXIII, 1259—1262; 

arduin VII, 648—646; ferner bei €. Münd, 
Vollſtändige Sammlung aller älteren und neueren 
Eoncorbate I, Leipzig 1830, 203; K. Röfen, Die 
pragmatifche Sanction unter dem Namen Lud⸗ 
wigs IX, Münden 1853, 1—8; Gerin, Les 
deux Be sanctions attribudes & 
Saint Louis, 2° &d., Paris 1869, 1—5, und 
ſonſt. Das Edict umfaßt 6 Artikel und verordnet: 


5 die Unächtheit ein in den Mittheilungen des 
nftituts für Öfterreich. Gefchichtsforihung VIII 


be=| (1887), 859396. Der Streit dürfte damit 


wenigſtens für bie unbefangenen Kritiker ein Ende 
nehmen. Die Aechtheit wird jetzt allmälig auch in 
den profeftantifchen Kreiſen aufgegeben, in denen 

e bisher allgemein behauptet worden war (vgl. 

. Müller , engefchichte I, Freiburg 1892, 
597). Die Fälſchung hängt ohne Zweifel mit der 
pragmatiſchen Sanction von Bourges (f. u. 2) 
zuſammen, bis in deren Zeit ihre Spuren ſich zu⸗ 
rüdverfolgen laſſen, und fie beruht wohl auf dem 
Beſtreben, die bei ben vorausgehenben Berhand- 
kungen ſchwanlenden Prälaten für biefelbe zu ge» 
winnen. 


305 Prandotha, der 


2. Das andere Edict ift Die chen erwähnte prag · 
matifche Sanction Karls VII. oder von Bourges 
(1438). Diejelbe ift das Refultat des Neichstages, 
welcher in Bourges vom 1. Mai bis 7. Juni 1438 
verſammelt war und 23 Decrete des Concils von 
Bafel beflätigte, einige mit Rückſicht auf die Ver» 
hältnifie Frankreichs oder aus anderen Gründen 
auch etwas mobificirte. Die Decrete betreffen 
1. die periodifche Abhaltung der allgemeinen Con⸗ 
Alien; 2. die Auctorität des Concils von Bafel; 
3. bis 4. die canonifche Wahl bezw. Beſchränkung 
der Refervationen ; 5. die Verleihung ber Bene 
ficien bezw. Aufhebung ber —— die 
— ber Empfänger u. |. w.; 6. bis 7, bie 
Appellationen; 8, ben friedlichen Beſitz von Fir« 
Genftellen ; 9. Zahl und Eigenſchaften der Cardi= 
näle; 10. die Aufhebung der Annaten; 11. bis 
15. daS Chorgebet; 16. die Feier der Meſſe; 
17. das Verbot, zur Bezahlung von Schulden fi 
zu verpflichten mit der Bedingung, vom Chor fern 

bleiben; 18. die Abhaltung von Capitelsver⸗ 
—— während der Hauptmeſſe; 19. die 
haltung von Narren- und Kinderfeften u. dgl. 
in Kirchen ; 20. ben Concubinat; 21. den Verfehr 
mit Gebannten; 22. das Interdict; 23. die Un- 
gültigfeit der LiteraeClementinae. DieSanction 
wurde wiederholt gedrudt. Am Teichteften zugäng« 
lich iſt wohl die Ausgabe von Vilevault in den 
Ordonnances des rois de France de la troi- 
sieme race XIII, Paris 1782, 267—291. Der 
Inhalt wurde auch überſichtlich in 34 Kapiteln 
mengefaßt, und bisweilen wurden bieje als 
ie Sanction jelbft ausgegeben, fo von Münd) I, 
205 211. Eine —— Zuſammenſtellung 
der Artikel der Sanction mit ben um De: 
creten von Bafel bietet Hefele, Eonc.-Gei. VIL, 
762—770. Die Sanction war in Rom nicht 
willlommen. ee 9 Stürme ſich ges 
legt hatten, oncil von Baſel begleite- 
tn, bemühte fi Pius IL um ihre Befeitigung. 
Ludwig XI., der En und Nachfolger Karla VII., 
veriprach noch im Sabre feiner Thronbefteigung 
(1461) ihre Aufpebung. Doc fam e8 bei dem 
Biderftande der Parlamente und ber Univerfität 
Paris, und ba auch ber König feine Gefinnung 
änderte, noch nicht wirklich dazu. Die Sanction 
behauptete fich vielmehr noch über ein halbes 
‚ biß fie im Jahre 1516 dem Eon» 
cordat zwifchen Leo X. und Franz I. den Platz 
täumte (vgl. über die Verhandlungen zu ihrer 
Aſchaffung Hefele-Hergenröther, Conc.⸗Geſch. 
VII, 887). Aber auch nach dieſer officiellen Auf⸗ 
debung war ſie für die gallicaniſch gefinnten Par⸗ 
lomente bie Richtſchnur für ihre Entſcheidungen 
(vgl. d. Art. Gallicanifche Freiheiten V, 68). 

Aehnliche Beftrebungen wie die Franzoſen auf 
a er die Deuticen 
asf dem Reihstage von Mainz im Frühjahr 1489. 
Qurd) ein Instrumentum acceptationis wur- 
den die Basler Reformbecrete mit Zufägen und 
Mobificationen angenommen. Das Document 
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wurde von Chr. W. Koch in der Schrift Sanctio 
Pragmatica Germanorum illustrata, Argen- 
torati 1789, herauägegeben, von Münd I, 42 
bis 77 wieber abgebrudt und, wie ber Titel jener 
Bublication zeigt, als pragmatifche Sanction aufs 
gefaßt. Aber mit Unrecht; benn es wurde weder 
von dem abweſenden König förmlich approbirt 
noch aud) als Reichsgeſetz fogleich praktiſch volle 
kom; es trägt vielmehr nur einen proviſoriſchen 
‚harafter (vgl. Hefele, Conc.«Geih. VII, 778 
bis 777). [v. Funk.] 
Fraudotha, Johannes, der jel., Biſchof 
bon Krafau (1242—1266), ftammte aus dem alt« 
abeligen Geſchlechte Odrowacz, aus dem aud) der 
hl. Hyacintd (j. d. Art.) hervorgegangen war. Nach 
Vollendung feiner theologiſchen Studien wurde 
er vom Biſchof Wislaw von Krafau zum Prie- 
fter geweiht; 1242 folgte er dieſem Oberhirten in 
der Regierung der Didcefe. Seine Stellung wurde 
bald recht Bein ‚ da der Herzog Konrad von 
Mafovien den rehtmäßigen Herzog von Kralau, 
Boleslam den Keujchen (. d. Art. II, 982), vers 
drängt und ſich des Landes gewaltfam bemächtigt 
hatte. Der Ufurpator ſtreckte auch feine Hand nach 
den Kirchengůtern aus und mwurbe deßhalb vom 
Biſchof gebannt. Nach Konrad Tode (1247) ges 
Yangte Boleslaw wieber in den Beſitz jeines Her- 
zogſhums und war nun bemüht, der Kirche den 
erlittenen Schaden zu erfeen. Dieſer treffliche 
Regent lieh dem Biſchof auch feine Unterftügung, 
als diefer in Rom die Heiligſprechung eines ſeiner 
Borgänger auf dem Kralauer Biihofsftuhle, bes 
Martyrers Stanislaus (geft. 1079), betrieb. Pran« 
dotha’8 Bemühungen hatten guten Erfolg; 1253 
wurde Stanislaus von Papſt Innocenz IV. cas 
nonifirt. Einige Jahre jpäter (1257) nahm Pran« 
dotha an der Provinzialſynode zu Lencicz theil. 
Diefe Sprach über den tyrannifchen Herzog Boles= 
law ben Kahlen von Liegnig, der den Biſchof 
Thomas I. von Breslau gefangen hielt, den Bann 
aus. Gegen Ende feiner Regierung gelang es 
feiner Energie noch, das Unheil, welches dem Bis- 
thum damals von den Flagellantenzügen drohte, 
abzumehren. Prandotha ftarb am 21. September 
1266. In der Didcefe Krafau ward er biß in 
das 17. Jahrhundert hinein als Seliger verehrt. 
Als aber 1634 Urbans VIIL berühmte Bulle 
über die Verehrung ber Heiligen erfchien, kam in⸗ 
folge einer irrihümlichen Auffaffung diefer Confti« 
tution ſeitens der Kralauer Domherren der Cult 
des Seligen allmälig in Wegfall. (Vgl. AA. SS. 
Boll. Sept. VI, 279 sqq.; Roepell, Geſch. Polens 
I, Hamburg 1840, 489.) [3ed.] 
razeas, patripaſſianiſcher Antitrini« 
tarter, ift in feinen Lebensverhältniſſen nur durch 
Tertullians Schrift Adv. Praxeam c. 1 näher 
befannt. Danad) ftammte er aus Kleinafien, fam, 
vermuthlich unter Papft Victor, nad; Rom und 
ab Aufichluß über das Treiben der Diontaniften, 
5 daß die Friedenabriefe, welche an die Gemein- 
den derſelben bereit3 abgegangen waren, wieder 
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zurüdgenommen wurden. Zugleich aber verfün- 
digte er den Patripaffianismus (f. d. Art. Anti 
trinitarier I, 973) und bemühte ſich noch mehr 
um bie Verbreitung dieſer Irrlehre, als er nad) 
Carthago weiterging. Es gelang ihm dort, Viele 
für diefelbe zu gewinnen. Andererſeits fand er 
aber auch Gegner, und feines Irrthums überführt, 
leiſtete er fehriftfichen Widerruf. Nach einiger Zeit 
indefien trat er wiederum mit feiner Lehre hervor, 
und nun erhob ſich Tertullian mit der erwähnten 
Schrift gegen ihn. Weiteres erfährt man über ihn 
nicht. Seine Exiſtenz und feine Lehrrihtungbezeugen 
aber noch weiterhin Pseudo-Tertull., Lib. adv. 
omnes haeree. c. 25 (bezw. Hippolgt); Phila- 
strius, De haer. c. 54; Optatus, De schism. 
Donat. 1,9;4,5; 5, 1; Pacianus, Ep. 1; ber 
Verfaſſer des Praedestinatus c. 41; Gennadius, 
De eccles. dogm. c. 4. Hagemann (Die römische 
Kirche in den erften drei Jahrhunderten, Freiburg 
1864) fuchte darzuthun, daß Tertullian unter dem 
Namen Praxeas den Papft Calliſtus (Calixtus J.; 
d. Art.) befämpfe, jo daß Praxeas alſo eine 
ingirte Perjönlichkeit wäre. Dieſe Anficht ift aber 
en (Vgl. [Tübinger] Theol. Quartal⸗ 
förift 1866, 849— 404.) [v. Zunf.] 
ray, Georg, 8. J. ein ungarifcher Geſchicht · 
ſchreiber, wurde am 1. Januar 1723 zu Neuhäufel 
im Neutraer Gomitate geboren. Er Rammte aus 
der tiroliſchen Familie Pray (Prey); ſein Vater, 
der. unter den kaiſerlichen Truppen diente, war mit 
feinem Regimente nad) Ungarn gelommen und 
hatte dort eine Stellung erhalten. Im 18. Lebens- 
jahre trat Georg in ben Jefuitenorden und war 
jpäter als Lehrer an mehreren Unterrichtsanftalten 
thätig. Un der Tereſianiſchen Ritterafademie zu 
Wien wurde er durch feinen Ordenägenofjen, den 
Numismatiker Erasmus Fröhlih, für den Plan 
— der Geſchichtſchreiber Ungarns zu wer« 
en. Nachdem er noch als Lehrer der Polemik, 
geiftlichen Rebefunft und Moraltheologie an den 
Akademien zu Tyrnau und Ofen gewirkt hatte, be» 
freiten ihn die Ordensoberen von der Lehrthätigfeit 
und ertheilten ihm die Erlaubniß, feine Kräfte nun« 
mehr der Geſchichtsforſchung zu widmen. Durch 
die Aufhebung der Geſellſchaft Jeſu gerieth er 
zeitweilig in eine bedrängte Lage, da ſeine Penſion 
nicht ganz 200 Gulden betrug; jedoch ernannte 
ihn Maria Tereſia zum Hſſioriographen bes 
Konigreichs Ungarn, und 1777 wurde er erſter 
Cuſtos der Univerfitätsbibliothef in Ofen. Als 
1784 die Univerſität nach Peft verlegt wurde, 
fiedelte er dorthin über. Maria Terefia, Joſeph IL., 
Zeopold II. und Franz II. unterftüßten und ehren 
den Forfcher, der auch in weltlichen Stellungen 
dem Geifte feines Ordens vollkommen treu blieb. 
Au life ber Herrfcher wurde ihm freier Zutritt 
en Archiven geftattet. So groß auch die Ver« 
Dienfte Pray’s als — lorfürre find, jo 
darf man doch nicht überjehen, daß er als Ge- 
ſchicht ſchrei ber in feinem Uriheil zuweilen be= 
einflußt wurde durd feinen überjhwänglichen 
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magyarifchen Patriotismus. Er flarb zu Peſt am 
23. September 1801. Bon feinen Schriften find 
bie bebeutendften: Annales veteres Hunnorum, 
Avarorum et Hungarorum ab anno ante 
natum Christum 210 ad annum Christi 997, 
Vindob. 1761; Annales Regum Hungariae 
ab a. Chr. 997 ad a. 1564, Vindob. 1764 ad 
1770, 5 partes; zu beiden von ihm ſelbſt fpäter 
mehrfache Ergänzungen; Vita S. Elisabethae 
Landgraviae Thuringiae, Tyrmav. 1770; 
Specimen Hierarch. Hungar., Posonii 1776 
ad 1779, 2 partes; Historia regum Hung, 
stirpis Äustriacae, Budae 1801, 3 —* 
Epistolae procerum regni Hung. 5 Poson. 
1806, 3 partes; Hist. controversiarum de 
ritibus Sinicis, Pestini 1789; vollftändiger ift 
die vom Verfafjer beforgte deutiche Ausgabe: Ge= 
Be ber Streitigfeiten über Die chineſiſchen Ge= 
bräuche, Augsburg 1791 und 1792, 3 Bde. 
(gl. v. Hormayr, Defterr. Plutarch XI, Wien 
1807, 237 ff.; v. Wurzbach, Biogr. Lex. XXIII, 
Wien 1872, 224 ff.; Hurter, Nomencl. lit. IIT, 
ed. alt., Oenip. 1895, 637 sqq.; de Backer, 
Biblioth., nouv. dd. par — VI, 
Brux. 1895, 1182 ss.) [del]. 
Precarium (von precari, bitten) heißt 1. im 
Eivilrecht der Vertrag, durch welden jemand 
einem Andern auf deffen. Bitte den Gebraud) einer 
Sade oder die Ausübung eines an bis auf 


Widerruf er geitattet (fr. 1, Dig. De 
precario 43, 26). — — erlangt da« 
efih der Sache 


durch in ber PR ben j dei iſtiſchen 
(fr. 4, 8 1, Dig. eod.); der Geber aber farm 
Teßtere zu jeder Zeit zurüdforbern, felbft wenn er 
fie dem Empfänger auf eine beftimmte Zeit über« 
lafien hätte (fr. 12, Dig. eod.), und es fteht 
ihm, wenn die Zurüdgabe verweigert wird, das 
Interdict De precario ober eine actio prae- 
scriptis verbis zu (fr. 2, 8 2, Dig. eod.). Da- 
ber der geläufige Ausdruck precarie possidere, 
precär befigen. — 2. Im canonijchen Rechte kommt 
recaria (al3 Singular) in einer etwas andern 
Bedeutung vor. Dan verfteht darunter ſtets ein 
unbewegliche8 Gut oder Grundftüd, welches in 
der Regel gegen eine Abgabe ober Dienftleiftung 
einem Ändern übergeben wirb und demfelben nicht 
ſchlechthin willtürlich entzogen werden fann. Der 
Urfprung der kirchlichen Precarien führt in das 
6. Jahrhundert zurüd, in dem man anfing, ben 
Geiftlichen, beſonders auf dem Lande, Tirchliche 
Grundftüde zur ne pt anzuweiſen. Noch 
Papſt Gelaſius I. (geſt. 496) hatte zwar Die Bewid⸗ 
mung eines Clerikers mit kirchlichem Grundbefig 
verboten (c. 23, C. XII, q. 2); aber ſchon wenige 
Jahre fpäter Toinmen Folie Anweifungen öfters 
vor (Conc. Agath. anno 506, c. 22. 59; Conc. 
Aurel. anno 511, c. 23; Conc. Epaon. anno 
517, c.18 u. a.). Es hing dieß aber Anfangs 
bloß von dem Willen bes Biſchofs ab und war 
im Örunde eine rein perjönliche, noch nicht an das 
Amt gefnüpfte Verleihung. Daher mußte ber 
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flfiche Nupnießer (dev Precarift) in einer be= 
Urkunde (| er genannt) bie Wider- 
ui —— aad oft zugleich unter 
en eines Zinſes, anerkennen (Conc. 
ach VI, anno 638, co. 5, in c. 72, C.XII, 
q. 2), bis dann allmälig durch die fraͤnkiſche &r- 
fehgebung ! dieſes ſchwanlende Verhältniß der Pre- 
Sa in ein Ki —— und mit 
chien ſofort regelmäßig die Benutzung be⸗ 
ter Grundſtücke als Amtseinlommen jo un« 
ee ch ——* wurde, ar, biefer Genuß 
ohne Weiteres auf jeden Nachfolger im Amte über 
ging. So nahmen bie an Geiftliche verliehenen 
Precarien durchweg die rechtliche Natur ftändiger | fi 
Amtsbewidmungen oder eigentlicher Beneficien an 
(vgl. d. Art. Beneficium ecel.), — Nicht ſelten 
aber gab man kirchliche Grundftüde entweber für 
ſchon geleiftete oder Send zu leiſtende Dienfte oder 
gegen Entri⸗ einer beftinmten Abgabe au) 
an Laien Hin. Auch diefe nannte man precariae; 
denn ihre Verleihung hing nicht nur von bem 
Willen des Biſchofs ab, jondern es mußte auch der 
fogen. ph EB von fünf Eu ve Jahren 
erneuert werben (c. 5, C. 
‚2; 01, = 8, 14). a Fate Es Diefes 
bald bie Natur eigentliche Bachtver« 
je an. — Endlich kommt der Name Precaria 
in einer dritten verwandten Bedeutung vor 
und bezeidnet eine jehriftliche Urkunde, welche der« 
jenige außftellte, der fein Gut an die Rice fchentte, 
Yich aber noch Die lebenslängliche Nubnießung des⸗ 
jelben ausbai. Die hinwieder gleichfalls urkundlich 
ausgeſtellte ae twilligung nannte man 
Praestaria. (®gl. Du Cange s. v.; Ferraris, 
ee Biblioth. e. v.) [Bermaneber.] 
en in ber liturgijhen Sprache mit· | P 
unter Gebete überhaupt (3. B. in der patriftiichen 
Zeit Preces — —— Stun- 
gewöhnlich aber ſolche jete, welche 
den Charalier flehentlicher Bitte A x die Gefammt« 
firdje ober einzelne Glieder derjelben an fich tragen. 
Dabei wird das Wort fowohl für einzelne foldher 
Gebete wie auch für Complere von Bittgebeten 
gebraucht (4.8. Preces .... post missam prae- 


Preces. 


C. XI, | im erften Elemensbriefe und in ben ——— 
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Kyrie eleison etc. beginnen, enthält das Ri- 
tuale Romanum fr 13 in ben Gebeten für 
die Kranken und Sterbenden; im römiſchen Bre= 
vier ift der Name terminus technicus für ges 
wiffe Bitten, welche an beftimmten Tagen in das 
Officium eingejchaltet twerden. Dan unterjcheidet 
biejelben als Preces feriales und Preces do- 
minicales, wozu als dritte Art die Preces des 
Tobtenofficiums (in Veſper und Laudes nad 
dem ei nn .Benedictus) gerechnet wer« 
den Tönnen. Die Preces feriales tragen ihren 
es. weil fie nur im Serialofficium ihren 
— aus dem Gegenſatz zu ihnen erklärt 

er Name Preces dominicales für die an- 
led welche im Sonntagsofficium de tempore, 
aber ud ſonſt gebetet werden. In den Ferial⸗ 
preces hat fih, wie Bäumer (Studien und Mit- 
theil. aus dem Benedictiner · und Eiftercienferorben 
1886, II, 285 ff., und Gejch. bes Breviers, Freib. 
1895, 602, Beilage II) nachweißt, ein Neft der 
altchriſtlichen Bittgebete für alle Stände und An« 
liegen, Die I gewiſſen Zeiten in bie Liturgie ein« 
gefügt wurden, erhalten. Die Oratio fidelium 


Eonftitutionen Tann al8 die ältefte Form derjelben 
gelten. Seit der Reform des römifchen Breviers 
durch Pius V. haben die Preces feriales nur 
noch beſchränkte Verwendung im Breviergebet. Sie 
werben nämlich nicht mehr in jedem Ferialofficium, 
fondern nur an den feriae majores, quae com- 
muni jure jejunantur, gebetet, d. 5. an ben 
Tagen ber Adventd- und Faftenzeit, den Qua⸗ 
tembertagen und ben Pigiltagen, En an allen 
ag das Ferialofficium ritu simpliei zu halten 
An den Pigiltagen von Weihnachten und 
ingften, von Epiphanie und Chrifti Dimmel- 

— , in Triduo sacro, ſowie an den Pfingfte 
Duatembertagen haben fie feinen Platz, weil das 
Officium derjelben ritu semidupliei bezw. du- 
plici gefeiert wird und zudem die Vigilien von 
——— und Chriſti Himmelfahrt feine Faſt⸗ 
tage find. Die Yängite Form haben die Ferial- 
en —E bis auf den eingeſchobenen 
— — in Veſper und Laudes, wo fie der Anti⸗ 


seriptae; Preces XL horarum). Neben diefem | phon nach dem Magnificat bezw. Benedictus 
——— geht aber in ben Titurgiicen |folgen. In Terz, Sext und Non folgen fie im 
Büchern ein ein anderer 


ber, ber ben Namen Preces 

in no Sinne auf Bitten anwendet, 
ſich in kurzen Wechfelgebeten (ähnlich ben 

und Reiponforien) beivegen ; mitunter finbet 

ſich das Wort jogar in ber weitern und engern 
neben einander verwendet, 5. B. Rit. 
Bom.9,4,n.5:...egredientes, resumptis Pre- 
eibus, eodem ordine procedunt, usque ad 
ecelesiam, ubi cum Preeibus et Orationibus 
osanibus Processio terminatur . Hier find 
das erfie Mal unter Preces die Bittgebete (Litas 
mei) der Rogationsproceffion überhaupt, das zweite 
Mal (( — ib.n. 4) die Gebete zwiſchen dem Schluß 
der Litanei und den zugehörigen Drationen ge= | PB 
meint. Preces im engften Sinne, bie gerne mit 


römifchen Brevier in fürzefter Form (Particulare 
breviere, 3. B. das alt=fölnifche, haben längere) 
auf das Reſponſorium zum Gapitel, in der Prim 
bilden fie eine Erweiterung ber Preces domini- 
cales, und in der Complet find fie mit dieſen ganz 
gleich. Im Chore werden fie fnieend gebetet und 
auf Einen Ton recitirt, nicht per depressionem 
vocis a fa ad re gefungen (8. R. C. 9. Mat 
1739, 22. März 1862). Die Preces domini- 
cales find zu beten bei allen Officien, die nicht 
ritu dupliei oder infra octavam gefeiert werben. 
Die ſcheinbaren Ausnahmen von dieſer Regel, daß 
Anal! an den Bigiltagen von Epiphanie und 
ten, fowie am Freitag nad) der Octav von 

ati Himmelfahrt die Preces dominicales 
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nicht zutreffen, erklären ſich daraus, daß an dieſen 
Tagen das Officium wie infra octavam gebetet 
wird; die Weihnachtsvigil ift ſchon nach der Regel 
außgefchloffen,, weil fie von den Laudes an als 
duplex gehalten wird. Die Preces dominicales 
* ihren Platz in der Prim nad) dem Rejpon- 
orium zum Gapitel, in der Complet nad) der 
wiederholten Antiphon Nunc dimittis, in ben an= 
deren Horen kommen fie nicht vor. (Vgl. noch 
Thalhofer, Handbuch der Tathol. Liturgil II, 2, 
Freiburg 1893, 423 ff.) [A. Efier. 
Fredit, Marimilian, lekter Abt bes Klo⸗ 
ſters Michelfeld (in der Oberpfalz) und theologi« 
ſcher Schriftiteller, war am 20. Auguft 1757 zu 
hnbach geboren. Seine wiſſenſchaftliche Vor⸗ 
ildung erhielt er bei den Jeſuiten zu Amberg, 
trat dann in den Benedictinerorden und wurde 
1782 von dem Abte von Michelfeld zum Studium 
beider Rechte nach der Univerfität Salzburg ge» 
ſchickt. Im fein Stift zurüctgefehrt, wurde er Xehrer 
de3 Kirchenrechts für die jungen Ordenscleriker, 
fpäter trug er Dogmatit und Moral vor. Auf 
Wunſch des Fürftabtes Martin Gerbert von St. 
Blafien verfaßte er für Uffermanns Episcopatus 
Bambergensis eine Geſchichte des Kloſters Michel⸗ 
n Im 3. 1794 wurde Prechtl and Lyceum zu 
mberg auf den ze der Dogmatit und 
Kirchengeſchichte berufen. Dort wirkte er in fehr 
ſchwieriger Zeit überaus ſegensvoll. Eine Trauer- 
rede auf den verftorbenen Kurfürften Karl Theo- 
dor war die Veranlaffung, daß er am 25. No= 
vember 1799 zum Brofefr der zweiten Rhetoril 
und Schulrector zu Amberg ernannt wurde. Diefe 
Stellung befleidete er indeß noch nicht zwei Mo— 
nate, da er im Januar 1800 zum Abte von 
Michelfeld gewählt wurde. Nur zwei Jahre 
waltete er dieſes Amtes und that während dieſer 
Zeit ſehr viel für Hebung des Unterrichtes. Im 
März 1802 wurde das Stift von dem bayri« 
ſchen Kurfürften Maximilian Joſeph, der ganz 
unter dem Einfluffe des Kloſterſtürmers Monte 
gelas ſtand, aufgehoben. Prechtl fiedelte nun 
nad) dem Städtchen Vilseck und jpäter nad) Ame 
berg über, wo er fehr eifrig für die Wieder⸗ 
bereinigung der Proteftanten mit der Tatholifhen 
Kirche literarifch thätig war. Er ſtarb am 12. Juni 
1832, betrauert namentlich von den Armen, beren 
Wohlthäter er geweſen war. (Vgl. Weigl, Abt 
Prechtl, Sulzbach 1833 ; Lindner, Die Schrift 
Ps bes Benebictinerordens im Könige. Bayern 
, Regensburg 1880, 269 ff.; Katholif 1889, I, 
424 r ; II, 64 ff.) [Bed] 
Precipiano, Humbert Wilhelm, Erz 
biſchof von Mecheln und entjchiebener Gegner des 
Janſenismus, war zu Befangon 1626 aus einer 
von Genua ftammenden Yamilie geboren. Er 
ſtudirte Theologie und beide Rechte und wurde in 
feiner Baterftadt Canonicus an der Metropolitan« 
firhe. Im 3.1683 ernannte ihn ber ſpaniſche 
König Karl IT. zum Biſchof von Brügge; fieben 
Jahre fpäter (1690) wurde er —2 von 


Prechtl — Precipiano. 
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Mecheln. Damals unterwühlten die Janſeniſten 
die latholiſche Kirche in Belgien. Manche Häupter 
der Irrlehre, 3. B. Arnauld und Quesnel, die 
Frankreich hatten verlaffen müffen, fuchten in ben 
Niederlanden ein Aſyl und machten mit allen 
Mitteln für ihre Grundfäe Propaganda. An der 
Univerfität Löwen hatte der Janjenismus bereits 
die Herrſchaft erlangt; ein großer Theil des Ele= 
rus war bon ihm angeftedt und fuchte die An⸗ 
ſchauungen ber Sectirer über Beichte und Com⸗ 
munion in bie Praxis zu überf Precipiano 
einigte ſich mit feinen Suffraganen dahin, von allen, 
die geweiht werben oder ein Firchliches Amt er- 
balten wollten, einen Eid auf das Formular Alegan- 
ders VIL (f. d. Art. Yanfenius VI, 1227) zu ver» 
langen. Da aber dieſes Formular feit dem jog. Ele» 
mentiniſchen Frieden (vgl. VI, 1229) von den Jan⸗ 
feniften mißbeutet wurde, fo hielten e8 die Bifchöfe 
nothwendig, einige Zujäße zu machen, wo! 

en Sectirern ihre Ausflüchte abgejcnitten wer⸗ 
den follten. Die Janfeniften der Univerfität Löwen 
führten nun durch Dr. Joh. Hennebel darüber in 
Rom Beſchwerde, und es gelang ihnen, ein Breve 
Innocenz’ XII. zu erwirfen, worin den belgifchen 
Bifchöfen geboten wurde, die Zufäße zu dem Yor« 
mular Alexanders VIL. fallen zu laſſen; man ſolle 
ſich damit begnügen, daß die fünf Säbe bes Jan⸗ 
ſenius in sensu obvio, quem ipsamet pro- 
positionum verba prae se ferunt, prout sen- 
sum illum damnarunt Praedecessores nostri, 
verurtheilt würden. Die Sectirer mißbeuteten auch 
dieſes Breve. Sie behaupteten, Durch Innocenz XIL 
feien die Conftitution und dag Formular Ale 
xanders VII. abgeändert worden; bie fünf Säpe 
des Janſenius feien nicht mehr in dem von dieſem 
intendirten Sinn, wie Alexander VII. beftimmt 
batte, zu verurtheilen, fondern in einem gewiſſen 
sensus obvius, ben jeder fi nad) feinem Be- 
lieben zurecht machte. Die janfeniftiihen Theo⸗ 
logen leiteten ihre Schüler an, in diefem Sinne 
den verlangten Eid auf das Formular Aleran- 
der& VII. zu Ieiften, damit fie nicht von der Weihe 
und von Firhlichen Aemtern ausgefchloffen wür⸗ 
den. Außerdem fuchten Quesnel und Genoffen 
durch ge Schmähfchriften gegen die Biſchöfe 
und andere Gegner die Öffentliche Meinung zu 
verwirren. Der janfeniftiihe Agent, Tote 

ennebel, verbreitete gegen feinen Ordinarius den 

rzbiſchof, in Rom die Verleumbung, er Habe bie 
Entſcheidung Innocenz’ XII. nicht publicirt, ob⸗ 
wohl dieß ſchon durch Decret vom 5. Juli 1694 
geſchehen war. Da der Janfenigmus immer Tedter 
auftrat, wandten Precipiano und feine Amtsbrüber 
unterm 19. Juli 1696 fi an den Papſt, machten 
ihn auf dieſe Umtriebe und das Umfichgreifen 
des Janſenismus in Belgien aufmerffam und er= 
baten fräftigere Maßregeln, da das frühere Breve 
gegen die Secte nicht außreiche. In der Antivort 
ſprach der Bapft feine Verwunderung darüber auß, 
daß die Secte zu behaupten wage, durch fein Breve 
feien die Gonftitution und das Formular Ale 
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xanders VII. abgeändert worben, bie doch beide 
—* ihn kr er bg Le Gegen 
tejenigen, wel urch äußere Handlungen die 
Bulle Ale 8 VIL vom Sabre 1656 verl 
würden, jollten die Bilchöfe nach ber fpeci 
Facultät, die ihnen durch Innocenz X. und Ale 
xander VII. ertheilt fei, einſchreiten; über bloß 
innere Acte aber urtheile bie Kirche nicht (Breve 
vom 24. November 1696). Zur Ausführung 
dieſes neuen Breve traf ipiano mit feinen 
Amtsbrüdern auf einer Verfammlung im erz⸗ 
biſchbflichen Palaſte zu Brüffel die nöthigen Be- 
Fimmungen (22. April 1697). Wirkſamer jedoch 
war eine andere Maßregel bes Erzbiſchofs. Da 
Quesnel und Genofien troß aller Decrete bie 
Yabrication von Schmähfchriften fortſetzten, fo ließ 
ipiono mit Hilfe des ſpaniſchen Gouverneurs 
in Brüffel verhaften und im erzbiſchöflichen 
i8 interniren (1703). Quesnel entlam zwar 
aus dem Gewahrjam; da aber feine Correſpondenz 
aufgefunden war, wurde ihm ber Proceß gemacht. 
Das Beweismaterial ließ Precipiano unter dem 
Xitel Causa Quesnelliana (Brux. 1705) ver- 
öffentlichen; dadurch erwarb er ſich das Verdienſt, 
die latholiſche Welt über die Umtriebe der Jan⸗ 
feniften acienmäßig aufgeflärt zu haben. SPBre= 
cipiano flarb zu Brüffel am 9. Juni 1711. (Vgl. 
CL Flourũ Hist. ecol. LXVI, Aug. Vind. 1781, 
180 sqq.; de Ram, Nova et absoluta collectio 
synodor. Archiep. Mechl. I, Mechl. 1828, 
570 sqg., wo auch weitere Literatur angegeben ift; 
Schill, Die Eonftitution Unigenitus, Freib.1876, 
241; Raul, Anbes TI 1,500). [Bet] 
@rebiger, bibliſches Buch, ſ. Eccleſiaſtes. 
Fredigerorden (ordo praedicatorum), offi⸗ 
cieller Name des Dominicanerordens (ſ. d. Art. 
Dominicus IH, 1931 ff). 

VFVredigt (vom lateiniſchen praedicatio) heißt 
die öffentliche Verkündigung Wortes Gottes 
an bie verfammelte Gemeinde durch den dazu be= 
auftrogten Diener der Kirche. Sie ift eine Be- 
thätigung des ber Kirche von Chriſtus übertragenen 
Lehramtes, gehört als ſolche zum Gottesdienfte 
und lann in der wahren Kirche Ehrifti nur im 
Namen ber Kirche und mit Unterordnung unter 
deren unfehlbare Lehrauctorität ihre Stelle finden. 

i i g praedioatio für die Predigt 
findet fi erft im ira: — Mittelalters; das 
entipredjenbe griechiſche Wort xüpuypa hat nicht 
den allgemeinen Sinn unſeres "Wortes Predigt, 
Be bezeichnet Die fogen. Miffionspredigt, d. h. 

ie Berkündigung des Wortes Gottes an noch 
Ungläubige. Die Predigt vor der hriftlichen Ge⸗ 


meinde wurde ft meiftens öpula, lateiniſch 
sermo (oder auch allocutio) genannt. Die Ho» 
milie im (vgl. d. Art. Homiletif) 


Diem. Sinne 
hieß bei Lateinern 
expoeitio, explanatio, mitunter disputatio) ; 
ihr Gegenjah, die funftvolle Rede mit oratoriſcher 
Diction, war der Aöyos, lateiniſch sermo (nicht 
oratio oder concio). Tapaxinaw (zpöxinaws), 


meift tractatus (aud 


Prediger — Predigt. 
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rapalveox, napanudla, drdaoxarla und bie ent- 
ſprechenden Yateinifchen Namen exhortatio, con- 
solatio, admonitio, doctrina bezeichnen be= 
ftimmte Arten von Prebigten oder Predigten zu 
beftimmten Zweden. (Vgl. Kraus, Real ⸗Encyil. 
DI, 633 ff.) 

A. Gefhichte der Predigt. — I Die 
Predigt in der alten Kirche bi8 zum Ende des 
6. Jahrhunderts. — 1. Einfehung der Predigt 
durch Chriftus. Die apoſtoliſche Predigt. Die 
Predigt im Sinne einer regelmäßigen, feſi in den 
religiöfen Cult REIN, bon priejterlichen 
Organen bejorgten Unterweifung mit religiöjen 
und ethifchen Zweden kannte das Heidenthum 
nit. Eine Art Vorleben der Hriftlichen Predigt 
findet fih im Alten Teftamente, denn das vom 
een getragene und durchflanımte Lehramt 
der Propheten kann als ein großartiger Typus, 
und die im Shynagogalgottedienft an die Ver- 
lefung der Paraſchen und Haphtharen (Peri—⸗ 
copen aus dem Geſetz und den Propheten) ſich 
—X Vorträge können als ein ſchatten⸗ 
haftes Vorbild der chriſtlichen Predigt angeſehen 
werden. Jeſus Chriſtus erſt hat die eigeniliche 
Predigt in's Leben gerufen, das Predigtamt 
eingeſetzt und in eigener Perſon es zuerſt ver⸗ 
waltet. Das Evangelium zu verkündigen bezeich⸗ 
net er als einen Hauptzwed feiner Sendung (Luc. 
4, 18 ff. 48. Joh. 18, 37), dem er in erjter 
Linie während feiner Öffentlichen Wirfjamteit Zeit 
und Kraft zumwendet. Er ftellt auch ſchon den 
Mebergang ber von der Milfionspredigt zur Ge⸗ 
meindeprebigt (j. d. Art. Homiletif; vgl. ind« 
bejondere die Abjchiedsreden Job. Kap. 14—17). 
Er überträgt das Predigtamt den Apofteln (Luc. 
10, 16. Matth, 28, 19. 300.17, 18) und 
— ſie in beſonderen Unterweiſungen und vor 

llem an feinem eigenen Beiſpiel und Vorbild in 
dasſelbe ein. Der feierliche Endauftrag Matth. 28, 
19 f. unterſcheidet unb verbindet beide Arten von 
Predigt, die miffionirende und die Prebigt an die 
Gläubigen. In ber Iehtern, welche ſchon Joh. 
Rap. 14—17 in bedeutfamer Beziehung zur eucha- 
riftifchen Beier fteht und fortan im organifchen 
Verband mit ihr bleibt (Upg. 2, 42; 20, 7. 11), 
ne Gemeinde ein Sortleben Ehrifti in ihrer 

e geichentt, analog feiner Gegenwart im eucha⸗ 
riſtiſchen Sacrament, ein Fortleben in feinem 
ort und feiner Lehre. Die Prebigt der Kirche 
ift Daher keineswegs, wie bie Proteftanten wollen, 
von ber Predigt ori völlig abzulöfen; fie ift 
nicht ein ganz jelbftändiger Trieb aus dem Baum 
kirchlicher Gemeindebildung und Gemeindelebeng, 
fondern hat ihre einzige Lebenswurzel in der 
Predigt Chrifti. Der gottmenfchliche Logos ift 
ihr Stifter und Urheber, er ift auch ihr Ideal und 
jorbild, zwar nicht erreichbar, aber doch nach- 
ahmbar. Mit Iehterer Bezeichnung tritt man feiner 
übermenfchlichen Würbe, jeiner einzigartigen Stel« 
lung nicht zu nahe, fo wenig wie wenn man ihn 
als Lebensvorbild für jeden Ehriften bezeichnet. 


315 


In der Predigtweife Jeſu finden ich auch bereit$ 
die beiden berechtigten, |päter in längerem Prozeß 
ch berausbildenden Formen oder Anlagen der 
riftlichen Predigt vorgebildet: die ganz eng an 
das geichriebene Wort Gottes angefchlofiene, Später 
Homilie genannte (vgl. Luc. 4, 16 ff. Matth. 4, 
8 ff.; 13, 54), und bie freier und felbfländiger 
ch bewegende und die hriftliche Lehre entfaltende, 
Ipäter Logos oder Sermo genannte (vgl. die Berg- 
predigt und bie Abſchiedsreden). — Die Sendung 
durch Chriſtus gibt den Apofteln das Bewußtſein 
daß fie an Stelle Chriſti des Botichaftsamtes 
walten, als ob Gott durch fie ermahne (2 Cor. 
5, 20) und Chriftus durch fie fpreche (2 Cor. 13, 3). 
Die Verkündigung bes Wortes Gottes (1 Theſſ. 
2, 18) ift ihre oberfte Sorge; fie ſetzen das Amt 
der Diaconen ein, um im Dienfte des Wortes 
nicht behindert zu fein (Apg. 6, 1 ff.); Paulus 
ſpendet jelber die Taufe nur ausnahmsweiſe (vgl. 
1 Cor. 1,17), und unter feinen paftoralen Er» 
mahnungen find die eindringlichften die auf das 
Predigtamt bezüglichen (vgl. beſonders 1 Tim. 4, 
1—5), Wie die Apoftel neben der Miffiond« 
predigt, welche freilich ihre erfte Sorge und Arbeit 
war, die Gemeinde= oder Cultuspredigt nicht ver⸗ 
nadläffigten, zeigen Apg. 2, 42; 20, 7. 11. 18. 
20, jodann auch die erhaltenen apoftolifchen Briefe, 
welche nichts Anderes find als jchrijtlich figirte 
Unterweifungen und Baränefen an bie Gemeinden, 
und als folde immerhin Rüchſchlüſſe erlauben auf 
die mündliche Predigtweife. Auch hier begegnen 
wir zwei Arten von Verfündigung: der zeitlich 
und inhaltlich auf die Leſung aus der heiligen 
Schrift (zunächſt des Alten Teftamentes, bann 
auch des gefchriebenen Evangeliums und ber Briefe, 
welche alsbalb beim Gottesbienft Verwendung 
fanden; vgl. 1 Tim. 4, 18) folgenden und der 
freiern Erörterung eines chriſtlichen Lehrpunftes 
oder einer chriftlichen Thatfache zu Ichrhaft-erbau- 
lichen Zweden (vgl. 1 Cor. Kap. 11, Kap. 15). 
Die Form der apoftolifchen Predigt zeigt in ihrer 
fententiöfen,, auctoritativen , im ebeljten Sinn 
populären Haltung deutlich einen Nachglanz der 
Lehrweiſe Jeſu. Man kann ſie kunſtlos nennen, 
doch nur inſofern, als ſie nirgends eine abſichtliche 
und beredjnete Verwendung rhetoriſcher Kunft« 
mittel verräth; aber fie ermangelt durchaus nicht 
der Kraft und Schönheit jener Beredfamfeit, welche 
da von ſelbſt ſich einftellt, wo der Mund nichts ift 
als das Sprachrohr der tiefften Ueberzeugung von 
der Wahrheit und eines ganz von ihr ergriffenen 
Gemüthes. Wie die Predigt ber Apoftel troß des 
gegebenen Inhalts und troß der Inipiration des 
Gottesgeiſtes doch bei den Einzelnen durchaus in⸗ 
dividuelle Stimmung und Färbung annahm, das 
zeigen die charakteriſtiſchen Unterfchiede zwischen der 
dogmatiſch beftimmten, ethijch energiſchen Lehrweiſe 
des hl. Petrus, der in's praltiſche Leben eindrin⸗ 
en Paränefe des HI. Jacobus der fpeculativen 
Örterung unb dialeftiichen Nechtfertigung ber 
chriſtlichen Lehre bei dem HI. Paulus und der mit 
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contemplativer Intuition durchtränkten Anfprache 
des HI. Johannes. Auf die mannigfaltigen außer- 
ordentlichen Rebe- und Lehrcharismen der Urkirche, 
bejonbers die Gloffolalie und Prophetie, braucht 
bier um fo weniger näher eingegangen zu werden, 
weil diefelben bloß als fecundäre Hilfskräfte dem 
eigentlichen Lehramt an bie Seite traten, deſſen 
amtliche und ordentliche Träger die Apojtel und 
ihre ordinirten Gehilfen und Nachfolger waren. 
(Bol. Probſt, Lehre und Gebet in den drei erften 
Hriftlichen Jahrhunderten, Tübingen 1871; Pa« 
niel, Pragmatiſche Gefchichte der chriftlichen Ber 
tebfamleit und Homiletik I, Leipzig 1839; Beyer, 
Das Weſen der chriftlichen Predigt nad) Norm 
und Urbild der apoftolifchen Predigt, Gotha 1861.) 
2. Die unmittelbar nachapoſtoliſche Prebigt 
zeigt, foviel wir über biefelbe zu Fr ver« 
mögen, das Eine Hauptbeftreben, äußerlich wie 
innerlich ſich möglichſt an das Evangelium und 
das Eee fizirte Apoftelwort anzufchließen, 
um fi dadurd als Rechtsnachfolgerin der apo⸗ 
ftofifchen Predigt und als Trägerin der wahren 
Lehre gegenüber den aufgährenben häretiſchen Strö« 
mungen zu ermweifen. Aus den Nachrichten des 
Alterihums (Tertull. Apolog. 39; De anima 9; 
Justin. Apolog. 1, 67; Ignatius, Ep. ad 
Polyc. 5; Irenaeus, bei Euseb. H. E. 5, 20) 
ift ſoviel zu_erjehen, daß bie Predigt in dieſer 
Zeit ein weſentliches Element des Gottesdienftes 
bildete, daß fie fich zeitlich und inhaltlich an die 
heiligen Leſungen anſchloß, daß fie, in der eigent« 
lichen Lehraufgabe unterjtügt und entlaftet Durch 
bie vom 2. Jahrhundert an in’8 Leben tretende 
Inftitution des Katechumenats (f. d. Art.), Haupte 
ſächlich, den Zeitbebürfnifien entſprechend, der 
Raränefe und Parakleſe oblag oder, wie Tertullian 
(L ce.) fi ausdrüdt, der inculcatio disciplinae 
praeceptorum, fidem pascere, spem eri- 
gere, fiduciam figere. Für diefe Predigt, welche 
der Form nach in der Regel wohl ein zwang · und 
kunſtloſer, meift egtemporirter und kurzer, aber aus 
vollem Herzen quellender und von jugendlicher 
Glaubenätraft durchſtrömter Erguß war, bildete 
io nad) Apg. 20, 11 die griechifche Bezeichnung 
urla, Sudetv (fehon bei Ignatius 1. c.) und die 
Yateinifche allocutio (Tertull. De an. 9), sermo, 
tractatus (nah 2 Tim. 2, 15; Tertull. De 
resurr. carn. 2). Uebrigens unterfcheidet ſchon 
Irenãus (Adv. haer. 1, 10, 2) zwiſchen Bor» 
ar ber Kirche, welche ſchwach fh in der Rebe, 
und folchen, welche in allweg des Wortes mächtig 
Ks alſo zwiſchen kunſtloſer und Tunftgemäßer 
redigt in der Kirche. — Mit dem Ausſterben 
der Charismen (ihre letzten Spuren bei Iren. 
Adv. haer. 2, 31, 2; 2, 32, 4; Doctr. apost. 
10 qq.) und mit der fich fteigernden Nothiwendig« 
feit, die Reinheit der Lehre gegen die yayıpawva 
des Erepoördaoxadeiv (2 Tim. 2, 17. 1 Tim 
6, 3) zu wahren, hörte das immer nur bebingt 
und fecundär zugeftandene Lehrrecht der Laien 
vollends ganz auf; dagegen durften. fich dieſe am 
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Unterricht der Katechumenen betheiligen. Der 
eigentliche Prediger diefer Periode war ber Bi- 
ſchof, deifen Sit in der Kirche deßwegen locus 
magisterii genannt wird (Iren. Adv. haer. 3, 
3,1; 4, 26, 2—5); ihn unterftüßten zunächſt 
ausnahmsweife, dann vom 3. Jahrhundert an 
immer häufiger und regelmäßiger bie Presbyter. 

igt wurde an allen Tagen, an welchen 
eigentlicher liturgiſcher Gemeindegottesdienft ftatt« 
fand, alfo bejonders an allen Sonntagen, an den 
Feſt· und wohl aud) an den Stationdtagen. Der 
Ort der Predigt waren natürlich die vorüber- 
gehend oder bauernd auch für die Fiturgifche Feier 
eingeräumten Gemächer ber Privathäufer, die 
durch Vermächtniß oder Kauf in ben Beſiß ber 
Kirche übergegangenen und für den Eult eingerich« 
teten Gebäude, ausnahmsweiſe auch die Krypten 
der Katakomben oder die oberirdiſchen Gömeterial« 
firchen (Kirſch, Die Hriftl. Eultusgebäude im Alter» 
tum, Köln 1893 [Görreg-Vereinsfchrift]). Der 
Biſchof predigte ſißend von feiner Cathedra, die 
Presbyter wohl vom Altar aus; mitunter wurben 
bei demfelben Gottesbienft mehrere Anfprachen & 
halten von den anweſenden Presbytern und Bi⸗ 
ſchöfen (vgl. Probft 11 ff.; Krieg, Art. Predigt, bei 
Kraus, Real · Encyll. II, 642 f.) — Erhalten find 
aus diefer Periode zwei Proben chriftlicher Be» 
redjamfeit, die eine ein Specimen der kunſtloſen, 
die andere ein folches der kunſtreichen Form. Es 
find dieß der fäljhlich dem hI. Clemens von Rom 
(j. d. Art. Clemens I. ob. III, 4555.) zugeſchrie⸗ 


bene zweite Eorintherbrief und bie Epiphanie- 
oder Kaufrebe des Hippolyt von Rom. erer 
iſt eigentlich fein Brief, ſondern eine Homilie, 


nãherhin eine mehr ſynthetiſch veranlagte, wohl⸗ 
geordnete und zielbewußt fortſchreitende Paränefe 
einem der Erlöfung und Berufung entſprechen · 
Leben. Der jchlihte, fachliche Ton verräth 
nit den mi Anflang an römifche Nhes 
torit, fondern ift lediglich Nachllang der apofto- 
lichen Prebigt. Ganz andere Art zeigt die Hippo⸗ 
Igt (f. d. Art. VI, 16) wohl wirklich zugehörige, 
in der erfien Hälfte des 3. Jahrhunderts ent⸗ 
fandene Rebe, wahrſcheinlich feine Predigt auf 
das Feſt Epiphanie, jondern bei einer feierlichen 
Zaufipendung gehalten. Sie tft eine der Pericope 
(Matth. 3, 13 ff.) genau folgende Homilie voll 
Salbung und glũhender Begeifterung, von durch · 
dachteſtet logiſcher und rhetorifcher Architeltonik 
(ogl. Trümpelmann, Ueber Hippolytus und feine 
g in einer Gefchichte der Predigt, bei 
Rothe, Geſchichte der Predigt, Bremen 1881, 
488 f.; Probſt 247 ff.). Eine von Hieronymus 
emähnte und nad) ihm in Origene®’ Gegenwart 
eehaltene rpocopuAla de laude domini salvato- 
ris von Hippolytus ift nicht mehr erhalten. (Vgl. 
über den fogen. zweiten Gorintherbrief und bie 
Hippolytusrede noch Kleinert, Zur chriſtlichen Cul⸗ 
tus· und Culturgeſchichte, Berlin 1889, 1—32; 
, Patrologie, Freiburg 1894, 48T. 

132) 
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3. Die patriftifche Predigt vom Ende des 2. 
bis zum Ende des 6. Jahrhunderts. Durch 
immer engern Anſchluß an die heilige Schrift 
und dur immer ftärfere Betonung des eyegeti« 
Then Moments in der Predigt, welche Auguftin ge» 
tabezu tractatio scripturarum nennt (De doctr. 
christ. 1, 1), wird in dieſer Periode die Homilie 
ar Blüte entwidelt. Origenes lann als 

eigentliche Vater der techniſch außgebilbeten 
exegefirenden Homilie ne werden. Wenn 
er, und nach feinem Beifpiel viele Prediger, der in 
der alerandrinifchen Schule ausgebilbeten erege- 
tifchen Methode folgend, der Mllegorie weite Spiele 
pläge innerhalb der Grenzen der Homilie ein 
träumen, fo barf nicht vergeffen werden, daß das 
Allegoriſiren im Geiſt jener Zeit lag, von Origenes 
nicht den, fondern vorgefunden, nicht erft 
durch ihn in’8 Uebermaß getrieben, fondern eher 
zurüdgefchnitten und wenigſtens durchweg in ben 
Dienft ernſter praftifcher Zwecke gejtellt wurde. 
Daneben fteht übrigens die Homilie dieſer Zeit 
auch unter ber Leitung der gejundern und bejon- 
nenern antiocheniſchen Methode. Die Wahl der 
Texte, welche ihr Subftrat bilden, ift auch in Diefer 
Periode noch Sache des Biſchofs; erjt um die 
Witte des 5. Jahrhunderts finden ſich fichere An- 
gien eines kirchlich firirten Pericopenſyſtems. 

a regelmäßig beim Gottesdienit mehrere heilige 
Texte verlefen wurden, fo ftand e8 dem Prediger 
her alle oder zwei oder mur einen zu berüd« 

chtigen; Augultinus erflärt meift einen, ſtreift 
aber mitunter die anderen. Daneben wurden aber 
auch in fortlaufenden Predigten ganze Bücher 
homiletiſch durcherflärt, beſonders von Chryſoſio⸗ 
mus, Origenes, Auguftinus. Es ift wahr, daß 
in ber Väterhomilie das Princip der Gebanfen- 
und Zieleinheit nicht immer ftreng durchgeführt 
if. Sie nimmt meift eine durch feine Änkün—⸗ 
digung von Thema oder Partition gebundene freie 
Entfaltung ; aber felten fehlt doch die innere Dis 
pofition, und meift bildet die Pericope die geiftige 
Einheit der Rede. Es fommen, namentlich) auch 
infolge Extemporirens, epifodifche Abſchweifungen 
und Einfügungen, rein äußerliche Aneinander- 
fügungen Ddisparater Punkte befonders in ber 
BParänefe vor; trotzdem hat man nicht dag Recht, 
im Allgemeinen der Väterhomilie Ordnung, Ziele 
und Planmäßigkeit abzufprechen. — Aber auch) 
eine zweite Anlage der Predigt kommt in bie= 
fer Periode net zur vollen Ausbildung. Die 
dogmatifchen Differenzen und Controverjen, die 
durch die Irrlehren aufgenöthigte Polemik und 
ologetif, die mit dem ftärfern Verwachſen des 
Chriſtenthums mit bem_ öffentlichen Leben fich 
mehrenden Anläfie zu Gajualpredigten, ber mehr 
und mehr fi) feit in Kirchenjahr und Liturgie 
eingliedernde Feſtturnus und Heiligen«, beſonders 
Martyrereult, — alles dag zeitigte eine freiere 
a ia welche weniger eng an's Wort der 
chrift gebunden war als die Homilie. Es hat 
fich aus diefer Periode eine ftattliche Zahl von 


819 


Trauer» und Lobreden, von Gelegenheitsreben, 
eig apologetifchen und panegyrijchen 
Reden erhalten, welche Feine Homilien, fondern 
ſynthetiſche Predigten zu nennen find, zum Theil 
mit ausgeſprochenem Thema und angefünbigter 
Dispofition (4. ®. Aug. Serm. 1. 81. 137. 
158, 164. 351.352. 361 ; Greg. Naz. Orat. 7). 
In der Sana Predigt, aber aud in ber 
Bl ommt die ſchon bei Hippolyt ſich an⸗ 
üindigende Bermählung der chriſtlichen Beredfam« 
keit mit der eigentlichen Rebefunft zum Abſchluß. 
Nicht wenige kirchliche Redner hatten in den 
griechiſch⸗ römiſchen Rhetorenſchulen ihre Vorbil« 
dung empfangen; auf allen geiſtigen Gebieten be= 
gann die Inge ſich der antifen Bildungsſchätze zu 
bemädhtigen ; ber geiftesftolz auftretende Gnoſti⸗ 
cismus nöthigte, auf die Form der Predigt mehr 
Arbeit und Sorgfalt zu verwenden ; auch bie 
Liturgie, in welche die Predigt eingefügt ift, be= 
gann mit dem Sieg der Kirche fih nach Außen 
glanzvoller zu entwideln. Alle maßgebenden Ver- 
treter ber Predigt erfannten und betonten es jedoch 
als heilige Pflicht, daß bei diejer Verbindung bes 
Wortes Gottes mit menfchlicher Redekunſt die 
Tegtere ſtreng in dienende Stellung zu weifen und 
aller Auswüchfe und Unarten einer geſunkenen 
Rhetorik zu entwöhnen fei. Die Mehrzahl der 
erhaltenen Predigten zeigt auch nad) dieſer Rich- 
tung ein ernſtes Streben unb ſtrenges Maßhalten; 
ja neben ber Tunftgemäßen Prebigt geht auch jetzi 
immer noch die ganz ſchlichte und Funftlofe her, 
die letztere mitunter fogar gepflegt von Predigern 
thetorifcher Vorbildung. Es fehlt allerdings nicht 
an bomiletifchen Erzeugniffen, welche mehr rheto⸗ 
riſch find ala homiletiſch und dem Geſchmack und 
Ungeſchmack der Zeit mehr Rechnung tragen, als 
mit dem chriftlichen Charakter vereinbar ift; aber 
fie bleiben doch durchweg Ausnahmen. Im All 
gemeinen ift die abendländiſche Predigt einfacher, 
praftijcher,, Harer, die orientalische poetifcher, 
Phantafievoller, zu formalen BERN. geneigter. 
— Betreffs ber äußern Einrichtung des rg 
weſens genügen folgende Notizen, welche fich bei 
Krieg (a.a. D.) und Probft (Katechefe und Predigt 
vom Anfang des 4. bis Ende des 6. Jahrhunderts, 
Breslau 1884) belegt re In der Liturgie 
bleibt der Predigt ihre feite Stelle gewahrt zwiſchen 
ben Lefungen und der Oblation ; jo in der orien« 
taliſchen, römifchen, gallifchen Delle (Duchesne, 
Origines du culte chret,, Paris 1889, 57.168. 
188). Gepredigt wurbe regelmäßig an Sonn, 
Feſt⸗, Stationstagen; in der Fastenzeit, der Ofter- 
woche und auch ſonſt noch während des Jahres, 
mitunter Wochen hindurch täglich, theilweiſe kr 
weimal des Tages. Auch bei einem und dem⸗ 
eben Gottesdienft wurden nicht jelten mehrere 
rag ai gehalten, wobei danı immer der Biſchof 
bezw. der im Rang erfte Biſchof die Reihe ſchloß 
(über die unglaubůch lautende Angabe des Sozo⸗ 
menus [H. E. 7, 19], daß in Nom weder der 
Biſchof noch ein Presbpter in ber Kirche gelehrt 
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babe, vgl. Krieg a. a. O. II, 642; Probft 139). 
Den Biſchof als den eigentlichen Prediger unter» 
ftüßten die Presbyter, welchen auch ausdrücklich 
das Recht eingeräumt warb, in Landkirchen ſelb⸗ 
ftändig das Predigtamt zu verwalten; die Dia- 
conen wurden mit bem Tatechetijchen Unterricht 
betraut, mit dem Predigtamt jedenfalls nur ganz 
ausnahmsweiſe; Mönden und Laien war das 
Predigen unterfagt. Die Sprache der Predigt 
war die Volls· und Landesſprache. Der Biſchof 
prebigte von der Cathedra aus; in größeren 
Bafilifen wurde aber bald ber Berftänblichfeit 
wegen ber Ps tftuhl an bie Gancellen gerüdt. 
Paul von ie errichtete zuerft eine eigent⸗ 
liche Nebnerbühne, was man gunächſt tabelns- 
werth fand, dann aber bald nachahmte; jo ſprachen 
auch Auguftinus und Chryfoftomus von einem 
Ambo. der Prediger ſaß, das Auditorium ftand, 
fich Dabei des Stühmittels der Stöde bedienend; 
in Gallien und Italien ſaß das Volt, und Augu⸗ 
ftinuß (De catech. rud. c. 13, n. 19) räumt den 
Kränklichen und Schwachen das Recht zu fi 
ein. Der Eifer des Volkes in Anhörung der 
Predigt war im Allgemeinen ein rühmlicher. 
Während der Predigt felbft entjpann ſich mit« 
unter ein Wechfelverfehr zroifchen Redner und 
Auditorium wie jpäter wohl nie mehr, anregend 
für beide Theile, freilich auch Duelle mander 
Unarten, wie namentlich der lauten Beifallgäuße= 
rungen buch Klatſchen, Rufen, Tücherſchwenken, 
Stampfen mit den Füßen, wogegen bie Väter 
häufig eifern. Auch pflegten Zuhörer die Predigten 
nachzuſchreiben; diefem Umftande verbanfen wir 
die Erhaltung reicher homiletifcher Schäße, denn 
bie Prediger jelbft arbeiteten nur ausnahmsweiſe 
ihre Reben vollftändig und fehriftlic aus; für die 
Regel extemporirten fie nad) vorangegangener Die= 
ditation. In der Rebe ungeübte Bijchöfe memo⸗ 
rirten aud) fremde Predigten und trugen fie vor, 
oder es wurden in Nothfällen Diaconen mit der 
Verleſung von Väterhomilien beauftragt (Beleg- 
ftellen bei Probſt 141). — Von hervorragenden 
edigern biefer Periobe mögen folgende furz 
rakterifirt werden. 

Origenes wurde nad) langer Erprobung im 
fatechetifchen Amt ausnahmaweife ſchon vor feiner 
Ordination zum Presbyter, doch nicht ohne Wiber- 
ſpruch, zum Predigen veranlagt und verwaltete 
als Presbyter dieſes Amt mit großem Eifer. Von 
feiner wirklichen Prebigtiweife geben die von Tadhy= 
graphen nachgejchriebenen 196 Homilien über dag 
Alte Teftament und das Lucasevangelium ein un« 
vollftändiges und unſicheres Bild, zumal da fie 
und nur in ben jehr freien Uebertragungen von 
Hieronymus und Rufin erhalten find. In den 
gelegentlichen theoretifchen Ausführungen über das 
Predigtamt (befonders im Commentar zum Rö« 
merbrief) betont er neben dem Beiftand von Oben 
nahbrüdlich bie eigene Arbeit des Predigers 
und bezeichnet al3 Quelle der Predigt die heilige 
Schrift, als deren Zwed die Erbauung der Geo 
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meinde. Ex pflegte ausſchließlich die Homilie; Br 
nad unferen Begriffen übertriebene Beiziehung di 
Megorefe erſchien — — reihe bie 
Zuhörer und durch das Streben nad) erbaul 
Wirkung gefordert. Die —* be des 
Drigenes zeigen in der Form einen völligen Ver= | er] 
zicht auf alle Rhetorik; der Ton ift vorwiegend 
iehthaft und Tate, oft biß zur Trockenheit 
und Monotonie ; en des Affectes und 
des Bathos find kr Eindrudt aber macht der 
Butt be Ernſt, die ge Folge der Gebanten und 
zielbewußi 

(vgl. Bonn 1846, 


Nedepenning, Origenes II, 
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ne alle drei Cappadocier f. Paniel I, 464 bis 
bft, Katech. und Predigt 231 —260). 

— kr Athanafius, von welchem keine zweifel- 
icher los ächten Predigten erhalten find, Eyrill von 
nn een feiner Homilien find 

die ſechs beim Goncil 

von Enbe “ a. Theodoret von Cy⸗ 
rus (die Lobrede auf Johannes den Täufer ift 
zweifelhaft, bie Reden auf Chryſoſtomus find 
nicht mehr erhalten, wohl aber zehn Reben von 
der —— Euſebius von Cãſarea (14 latei⸗ 
erhaltene Homilien Denn Inhalts 

ſehr zweifelhaft, die Sobreden auf Conftantin 


242 f.; Nebe, Zur Geh. der Predigt I, Wies⸗ Fr lobenswerthe Declamationen in geſchraubtem 
Inden 1879, 140). Ais Prediger, welche ſich | Hofftil), Eufebius von Emifa (elegantis et rhe- 


nach Origenes gebildet haben, können Gregor 
Pierius, Dionyfius — Ales 
gandrien bezeichnet werben. — Mit Auszeichnun 
find fodann auch in der Gefchichte der Mredigt zu zu 
nennen bie brei großen Eappabocier. In den Ho⸗ 
milien bes hl. des De (bie über * 
Sechstagewerl m eculativ, die übrigen 
fouberß bie über bie Spfalmen, ſehr prattiſch ie 
wundert man bie große Klarheit und Orbnun; 
in ben Gedanfen, den Reichthum an illuftrirenden 
ee 
jogene Form url gro 
Innigfeit des Gefühls, die energiſche pratti 
Richtung. — Gregor von Nyſſa a ai auch in 
r entgegen als |peculativer Denfer, 


8 


geneigt, nicht fo Har wie Bafılius und 
... Am hoͤchſten ftehen jeine Homilien über 
das Baterunfer und bie N in den 
2ob- und Trauerreben verwendet er ben ganzen 
Schmud der Rhetorik, doch ohne bie ethiſche Zweck⸗ 
Begiehung jemals aus dem Auge zu verlieren. — 
Gregor von Razianz, der „Mund Ehrifti” (Ba- 
ſilius), Een ein — und rheioriſch vor⸗ 
Prediger. Da er von Hieronymus 
maximus in exponendis scripturis ge» 
nannt wird, fo ift anzunehmen, daß er beſonders 
anch die demil gepflegt hat; die 45 von ihm 
erhaltenen Reden = Jos — mehr 
Hputetifi tructur wahren fa we⸗ 
auf s 35 die Einheit, 9 — Yet 
feologifchen Reden (Or. 27—31). Gregor ift 
gedantenreich, gemüthvoll. feurig und hinreißend ; 
ea iſt foviel Dichter, daß er feiner Form poeti= 
Colorit geben Tann; eine reiche Phantafie 
Belt ihm eine Fülle von Vergleijungen und 
Raturfhilderungen zur Verfügung. Beſonders 
besfätig find immer die Einleitungen ausge 
arbeitet. Im Allgemeinen tft er beitrebt, Maß 

zu halten und die Linien einer edlen Natür« 
— zu überſchreiten, aber in den Lob⸗ 
teden wird er mitunter ſchwülftig, geſchraubt und 
(j. befonders Or. 25 [auf den Philo- 


toriei ingenii, Verfafler vieler Schriften, e qui- 
bus vel praeeipui sunt..in evangelia homiliae 
ing |breves sed plurimae [Hieron. De vir. ill. 
91]; aber, nur mehr ſehr wenig erhalten), Aſte⸗ 
rius von Amaſea (gutem Vertreter der Homilie mit 
feftem Einheitspunft; die Form ift leichtflüffig, 
ol) — iſt noch eine eigene Gruppe von 
Rednern beſonders —— ‚welche bie My⸗ 
tif in die Predigt der Kirche einführten und mit 
orliebe pflegten. Zu ihr gehört der Abt Iſaias 
(Zeitgenoffe de Hl. Athanafius); feine 29 kurzen 
Anſprachen an Mönche (Bibl. patr. Paris. 1644, 
I, I81 aqq.) find * ſententids, dorwiegendmora· 
ũſchen und ascetiſchen Gehaltes, pſychologiſch er 
in der Form ſchlicht, aber innig. Bedeulender iſt 
ber hl. Macarius (der Aegyptier oder ber — 
der erſte große Vertreter der eigentlich myſtiſchen 
Predigt, an Die Myſtiler bes Mittelalters erinnernd, 
aber flarer ala diefe. Seine 50 meijt ganz kurzen 
Reben (nur die 15. ift unverhältnipmäßig lang) 
find nicht eigentlich Homilien, fondern ganz freie, 
aber reich mit Schrüfftellen durchſetzte Antworten 
auf Anfragen der Mönche, daher nicht immer ganz 
einheitlich , fondern oft heterogene Gegenftände 
verbindend. Seine Darftellung ift gebankentief, 
aber dabei Durchfichtig und verftändlich, knapp, aber 
teich an Bildern und Gleichniſſen, bei allem my⸗ 
ſtiſchen Schwung immer auf ein feites ethiſches 
Ziel gerichtet, von großer Innigfeit und herzlicher 
Wärme (vgl. —— 396—414; Nebe I, 84 bis 
112; Jahrbücher für deutſche Theologie 1873, 
489--501). — Als Prophet der Sprer, als 
Zither des heiligen Geiftes, als Logos des Logos 
(Greg. Nyss. De vita s. patris Ephr.) wurde 
im Alterthum gepriejen der H. Ephräm (f. d. Art.). 
Bon feinen Reden, welche angeblich die Zahl 1000 
überftiegen , find noch einige Hundert erhalten, 
meift feine Homilien im eigentlichen Sinn, fon« 
dern die heilige Schrift (in typifcher und allego« 
riſcher Erflärung neben ber buchftäblichen) zur 
Grundlage nehmende Anreden an Möndje über 
ts beftimmte Themate, ferner Feſtreden (13 auf 
ie Geburt des Herrn) und Lobreden. Ein hohes 


oratoriſches Talent wird hier unterftüßt und be 


—— if 
Marimus]). Oratoriſch vollendet tet von ãcht orientalifcher Boefie; den Schwung 
sen On Or. 42 (vgl. Ki I, ehe een ber Gedanken folgt ein Uffect, dem bie 
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höchſten Höhen des Pathos nicht unerreichhar find, 
und eine Sprache voll Erhabenheit und Feuer, 
unerſchöpflich an Bildern und Gleichniffen. So 
leicht und mühelos fließt und ſchwillt ihm ber 
Strom der Rede, daß er ihn nur nicht immer zu 
meiftern und inmerhalb der Grenzen der Natür- 
Hichfeit und des Geihmads zu halten vermag; 
daher nicht felten eine ungefunde Häufung von 
Bildern und Antithejen, weniger paſſende Gleich 
niffe, leerer Wortſchwall und hohles Pathos (Pa⸗ 
niel I, 488— 464). — Den oberften Rang unter 
allen Predigern ber Oſtkirche nimmt unbeftritten 
der hl. Johannes Chryſoſtomus (j. d. Art.) ein, 
deſſen homiletifche Hinterlaſſenſchaſt auch die reich« 
baltigfte ift. Ein groß und weit angelegter Geift 
mit außgefprochener redneriſchen, durch Libanius 
geſchulten Anlage ftellt hier ein tiefes Gemüth, 
eine reiche Phantafie, eine große Gemandtheit im 
ſprachlichen Ausdrud, einen warmen Affect und 
ein mächtiges Pathos jo in den Dienft des Wor⸗ 
te8 Gottes, daß überall der Rhetor beſcheiden 
binter dem Prediger zurüdtritt und fich ledig⸗ 
lich befteebt zeigt, die Zwede des letztern zu für« 
bern. Vorzüge und Mängel der Berebjamleit des 
bl. Chryſoſiomus angen großentheils damit zu⸗ 
jammen, daß er (mit Ausnahme der forgfältig vor« 
bereiteten, daher Ag überlangen Einleitungen) 
gewöhnlich auf Grund vorgängiger Meditation 
egtemporirt hat; daher Die ungemeine Lebendig⸗ 
keit, die frifche Urfprünglichfeit, der überzeugende 
Ton; daher aber allerdings auch der nicht Feten 
zu beobachtende Mangel an Einheit, an Zufammen- 
bang zwiſchen den in einer Rede behandelten Lehr« 
punkten, zwiſchen eh und paränetijchem 
heil; daher ſyrunghan ebergänge und ſtörende 
Abſchweifungen. Die Predigt iſt ihm in erſter 
Linie Schriſterklärung, und für die letztere bedient 
er ſich der antiocheniſchen Exegeſe; das ethiſche 
Moment ſteht ihm immer im Vordergrund. Die 
in Antiochien gehaltenen Predigten zeigen eine 
heitere, Teichte und freie Haltung, die Stimmung 
der in Gonftantinopel gehaltenen ift büfterer, 
ernfter, mitunter bitter und herb. (Vgl. Nebe I, 
118—167; Albert, St. Jean Chrys. comme 
orateur populaire, Paris 1858; Adermann, Die 
Beredfamkeit des Hi. Johannes Chryſoſtomus, 
Würzburg 1889.) 

Die Predigt der abenbländifchen Kirche ift im 
Ganzen genommen ber Predigt der Oftfirche nicht 
ebenbürtig; fie arbeitet mit geringeren natürlichen 
Anlagen, zum Theil mit einer noch tiefer ge= 
funtenen Rhetorit und ſtellt ſich ſelbſt unter den 
Einfluß der griechiſchen Predigt. Der erfte bes 
beutende, von Hieronymus, Auguftinus u. A. ge⸗ 
rühmte Prediger des Abendlands ift Hilarius von 
Poitiers (ſ. d. Art.). In feinen Tractatus super 
psalmos ift er ſtark von Origenes abhängig, in 
der Form lebendig und hinreißend, oft auch dunkel 
und ſchwer en eben wegen ber Abhängig« 
feit don den Griechen und ber Schwierigkeit, fie 
zu Yatinifiren. Mehr nad) Bafilius und Gregor 
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von Nazianz bilbete fi Zeno von Verona (geft. 
ca.380), von welchem noch 99 Tractate (16 größere, 
77 kurze Borträge, dogmatifchen, moraliſchen und 
gemijchten Inhalts, aud) Cafual=, befonders Tauf« 
reden) vorliegen; die Diction ift bald fnapp bis 
zur Duntelheit, bald breit ausmalend biß zum 
Schwulft. Bon Zeno’s Zeitgenofien Pacian (}.d. 
Ari.), Biſchof von Barcelona, zwei Reden 
erhalten, eine Buß» und eine Taufpredigt, Eraft- 
voll und feurig und befonders deßwegen interefjant, 
weil in beiden Thema und Dispofition zum 
Voraus angelündigt wird. Eine edle und herz= 
gewinnende Erſcheinung ift der hl. Ambrofius, 
allerdings auch ſtark abhängig von griechiſchen 
Vorbildern, bejonbers von Baſilius. Seine Eha- 
tafterifirung der hriftlichen Predigt: plena gra- 
vitatis et ponderis, non affectata elegantia, 
sed non intermissa gratia (De off. 1, 22), 
gi von feiner eigenen Predigtweiſe, welche Hoheit, 
ilde, Anmuth und Herzlichteit athmet ; Dagegen 
die Epitheta dilueida et manifesta verdient die» 
ſelbe nicht immer (Förfter, Ambrofius, Halle 
1884, 200 ff). Ihn und alle lateiniſchen, ja 
auch die griechiſchen Rebner läßt weit hinter ſich 
ber HI. Augujtinus, zweifellos der größte Pre⸗ 
diger der dhriftlichen Kirche. Er hat ſich felber, 
wie auch feine gehaltvollen vier Bücher De doc- 
trina christiana zeigen (vgl. d. Art. Homiletif; 
dazu Reuter, Zu bem auguft. Fragment De arte 
rhetorica, Leipzig 1888), einen feiten homi=- 
letiſchen Standpunkt geſchaffen, auf welchem weder ° 
die frühere rhetoriſche Schulung ihn beirren, noch 
feine Kenntniß und Nachahmung ber chriftlichen 
Prediger ihn um feine Selbftändigfeit bringen 
Tann, Unhomiletiſche Einflüffe der Rhetorik wehr- 
ten feine tiefe Demuth, welcher alles Glängen- 
wollen fern Viegt, der unverrüdbar auf daß Heil 
der Seelen gerichtete Blick, der ganz in den Tiefen 
der göttlichen Wahrheiten untertaudende Geift 
ab. Nirgends findet ſich fünftliche Berechnung, 
rhetoriſcher Aufpuß, mühebolle Zurechtlegung von 
Inhalt und Form ; alle feine Reben find ſpontane 
Ergüſſe eines von ber Wahrheit durchleuchteten, 
von der Liebe durchflammien genialen Geiftes, 
Erzeugniſſe einer felfenfeften, tiefinnerlichen Ueber⸗ 
zeugung. Gedankentiefe und Gedanfenfülle, großer 
Scharffinn neben Wärme des Gemüthes und 
reicher Erfahrung, Fertigkeit in jpeculativer Er- 
Örterung,, in dialektiſcher Beweisführung und 
lampfesfroher Polemik, dabei eine erſtaunliche 
Gabe des Wortes, welche die Rede immer im 
friiheften Sub erhäft und fie bei aller Popu« 
larität nie unter die Linie feinster Anftändigfeit 
und hriftlicher Würde herabſinlen läßt — alle 
diefe und Fähigfeiten erhalten bei Augu= 
ſtinus Halt, Nahrung, Inhalt, g und 
Weihe durch den Hanigien Anſchluß an die heilige 
Schrift, deren Erflärung ihm als aufgabe 
bes Predigers gilt. Er pflegte nad) Gebet (De 
doetr. christ. 4, 15) und Meditation frei zu 
ſprechen; unter bejonberen Umftänben improvifirte 
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er auch vollftändig ; daher zeigt fi} mitunter 
Mangel an Zujammenhang und Einheit, aber 
daher verftand er auch, mit den Zuhörern in eng« 
fer Berbindbung zu bleiben, in ihrem Geift und 


Herzen zu leſen und fie nad) und nad) fo weit | (. 


zu beben und zu fördern, daß fie auch großen 
Anforderungen an Aufmerfjamteit und Denfarbeit 
gewachſen waren. Die in Carthago gehaltenen 
Bredigten zeigen durchweg etwas vornehmere Hal- 
tung al8 die in Hippo vorgetragenen. Unter den 
Homilien find am beften ausgearbeitet die erften 
50 Tractatus in Joannem. (Bgl. Bindemann, 
Der bL Auguftin IT, Leipzig 1855, 144— 342; 
,Homil. terbilber I, Berlin 1869, 

36 ff. ; Nebe I, 168 ff. ; Paniel [T, 781 ff.] wird 
Augu nicht gerecht.) — Auf die großartige 
Blütezeit folgt ungefähr von ber Mitte bes 5. Jahr« 
an eine Zeit des Niedergangs, und im 

Laufe des 6. Jahrhunderts mehren ſich die Sym⸗ 
ptome des Berfalls. In dem allmäligen Zuſam⸗ 
und der völligen Auflöfung der alten 

Belt und Eultur klammerie fi die Predigt frampf: 
haft an das Borbilb und an die homiletiſche Hinter⸗ 
MEIN Der Bat SEE dead DIL WE Int 
Nachahmung, was fie noch Bei herborzu= 
bringen vermochte, trägt aber infolge biefer Ab- 
hängigfeit Die Signatur des Epigonenthums, der 
ãndigleit, ſodann auch der Dianierirtheit 

und des Schwulftes infolge geiſtloſer Copirung 
von ichkeiten an ben großen Vorbildern. 
Beſonders deutliche Spuren welter Abgelebtheit 
Figt die are der Oſtkirche. Die einzigen 
nennenswerthen find Proclus (geſt. 446; 
20 Homilien auf Feſt· und Apofteltage, 3 Reden 
auf die Beoröxos, Dürr und leer bei rhetorifchem 
Arfpıh) ; Baſilius von Seleuca (geit. ca. 460; 
40 ächte Homilien über das Alte und Neue Teſta⸗ 
ment verrathen Nachahmung des Chryſoſtomus, 
der Stil ift blühend, Mar und praktiſch, aber 
f ifig und ermübend); Jacob von Sa- 
ug (f. d. Art.; feine 168 metrifhen Homilien 
find Ephräm nachgebilbet, aber nicht ebenbürtig). 
Einen neuen entſchiedenen Aufſchwung nahm die 


Studites (j.d. Artt.). Ueber die weitere Geſchichte 
der griedjiichen Predigt |. Rothe 208 ff. ; über die 
der griechi chen |. Katajew, Geich. der 
digt in der ruſſiſchen Kirche, überf. von Markow, 
1890. — Tüchtige armenifche Prediger 
im 5. Jahrhundert Mesrop (f. d. Art); 
Eliſs (Wort der Ermahmung für die Eremiten; 
die Homilien find zweifelhaft) ; Joh. Mandakuni 
(Beilige Reden , über]. ns — eg 
1; von zweifelhafter Ae ‚ vielleicht aus 
dem herr Enger 6. Jahrhundert Petrus von 
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Sünikh; im 7. Jahrhundert Theodor Kherrthena« 
bor; im 8. Johannes IV., der Philoſoph; im 
10. Gregor von Naref (der bedeutendfte); im 12. 
— Klaſeh und Nerjes von Lambron 
. d. Artt.). 

Die abenbländifche Predigt erhielt fich nament- 
lich durch das nachhaltig wirkende Beifpiel St. Au- 
guſtins noch Länger in einiger Höhe. Bon bedeu- 
tenderen Prebigern find zu nennen Gaubentiuß 
bon Brescia (10 Sermones paschales und einige 
andere Reden, etwas troden und ordnungslos); 
Magimus von Turin (117 Homilien, 116 Ser- 
mone; culturgeſchichtlich intereffant, dogmatiſch 
klar und beſtimmi, redneriſch geſund und maß« 
haltend); Petrus Chryſologus (176 Homilien; 
gedankenreich, knapp, mitunter dunkel im Ausdruch 
uͤbervoll von Antitheſen); Fulgentius von Ruſpe 
(9 ächte Reben, in eifriger, zum Theil manirierter 
Nachahmung von Auguftinus, aber lichtvoll und 
—— Bi und fefjelnd); Cäfarius von 
Arles (meift jo bedeutend, daß feine Reben lange 
für auguſtiniſch angefehen werden konnten, ſchmu - 
Io8, edel-populär, durch und durch praftiich; vgl. 
Villevieille, Hist, de saint Cesaire, Paris 
1884); Avitus von Vienne (8 Reden und Frag- 
mente; vgl. Lecoy de la Marche, La chaire 
frangaise, 2° &d., Paris 1886, 8, und bie betr. - 
Artt.). Hoc über die Genannten erheben fic) 
zwei Prediger, in welchen um bie Mitte bes 5. 
und am Ende bes 6. Jahrhunderts noch ein⸗ 
mal die ganze Kraft und Weihe der alten chriſt⸗ 
lichen Beredjamteit auflebt: Papſt Leo der Große 
und Papft Gregor der Große (ſ. d. Artt.). Der 
eritere, von dem 96 ächte, meift jehr kurze, 20 un« 
ächte oder zweifelhafte Reben befannt find, ahmt 
ſichtlich St. Auguftin nad, aber mit Geift und 
Freiheit. Er ift ihm nicht ebenbürtig an Größe, 
Ziefe, Fülle der Gedanken, verlegt ſich mehr auf 
pofitive Darlegung der Wahrheiten als auf deren 
ſpeculative und dialeltiſche Erörterung , ift ärmer 
an Affect als Auguftinus und verwendet auf bie 
Form weit mehe Sorge und Kunft als diefer. 
Doch zeichnet alle feine Neben eine vornehm 
auctoritative Haltung aus, eine tüchtige Verbin« 
dung bon —— und Moral und bei aller 
Knappheit der Diction eine Eleganz der Sprache, 
welche feinſten Geſchmack verräth und nur mit» 
unter in ber Häufung der Antithejen, in ber 
Sorgfalt des Periodenbaues, in der Suche nach 
ſchönen Eadenzen und rhythmiſchem Tonfall die 
Grenzen zwiſchen Kunft und Künftelei nicht mehr 
einhält. Gregor ber Große ſchließt als Homiletifer 
(Liber regulae pastoralis) wie als Homilet die 
patriftifche Periode würdig ab, und fein Vor⸗ 
bild leuchtet noch tief in's Mittelalter hinein. In 
feinen 40 Homilien über Evangelien-PBericopen 
(die 20 erften dicttrt, die anderen gehalten) und 
22 Homilien über Ezechiel huldigt er ber Alles 
gorie und Typik etwas mehr, als gut ift; der 
homiletiſche Schmwerpunft fällt bei ihm in bie 
Moral; die Form ift wenig gefeilt und breit, 
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aber im Allgemeinen edel und würdig und nicht 
ohne Salbung. — Gegen Ende der patriftiichen 
Periode fehen wir die kirchliche Geſetzgebung ſich 
mit dem Predigtamt befaffen, — auch ein gewiſſes 
Zeichen des Niederganges und eingerifjener Un« 
ordnungen. In den apoſtoliſchen Canones (c. 57 
oder 58) wird ber Biſchof oder Presbyter, welcher 
feine Sehrpflicht vernachläſſigt, mit Strafe bedroht, 
in can. 24 der fogen. vierten carthagifchen Synode 
die Excommunication verhängt über die, welche die 
Kirche während der Predigt verlaffen, und can. 33 
vorgeſchrieben, daß ein zur Vifitation fommender 
Biſchof oder Presbyter zum Prebigen einzuladen 
fet (Hefele, Conc.Geſch. II, 2. Auft., 715). Wich⸗ 
tiger ift der can. 2 der zweiten Synode von Vaiſon 
(529; Hefele II, 741), welcher den Presbytern das 
Recht vindicirt, nicht bloß in Stadt« (bifchöflichen) 
Kirchen, fondern auch in Landkirchen zu predigen, 
und verfügt, daß im Verhinderungsfalle ein Diacon 
die Homilien eines Vaters vorlejen folle. (Bgl. 
zu dieſer ganzen Periode außer der oben und in 
Kraus, Realencyflopäbie II, 648 citirten Literatur 
Weissenbach, De eloquentia patrum LL. XIII 
in usum eceles., Aug. Vind. 1775, IX voll.; 
Tzschirner, De claris oratoribus vet. ocel. 
in Opusc. acad., Lipsiae 1829, 198—282; 
Leopold, Das Predigtamt im Urchriſtenthum, 
Lüneburg 1846; Nidel und Kehrein, Die Bered⸗ 
famfeit der Kirchenväter I—IV, Regensb. 1844 
bis 1846 ; Zub, Ehryfoftomus und die kirchlichen 
Redner älterer und neuerer Zeit, Tübingen 1846; 
Villemain, Tableau de l’6loquence chretienne 
au IV* siecle, Paris 1849; Ebert, Geſch. der 
Literatur d. Mittelalters im Abendland I, 2. Aufl., 
Zeipzig 1889; II, ebd. 1880; III, ebd. 1887.) 

U. Die Predigt des Mittelalter (600 
bis 1500). 1. Die Predigt in der Zeit von 600 
bis 1100. Die Ungunft und Unruhe ber Zeiten, 
der gährende Werdeprozeß der Völkerwanderung, 
aus welchem nad) und nad) eine neue Welt und 
Eultur, neue Nationalitäten und Nationalfpradhen 
ich herausbildeten, drückten zunächft die Predigt 
auf noch tiefern Stand herab und hemmten ihre 
Weiterentwidlung. Sie verlor nun fait den legten 
Reft von Selbftändigkeit. Die Predigten der Väter 
wurden nicht mehr bloß nachgeahmt,, fondern in 
weiten Kreifen von dem mangelhaft gebildeten 
Clerus auswendig gelernt und vorgetragen, theil« 
weiſe einfach —— Die allmälig entftehenden 
Homiliarien (f. d. Art. Homiliarium) befiegelten 
diefe Abhängigkeit von den Vätern; andererſeits 
waren fie aber auch die reitenden Kornfammern 
für die Zeiten geiftiger eg ‚ aus denen 
die Predigt allmälig die Kraft zum Wiederauffeben 
herholte. — In Mitteleuropa wurde die hriftliche 
Predigt zunächft wieder zur Miffionsprebigt, welche 
an dem großen Werk ber Ehriftianifirung der ger« 
maniſchen Völfer mitarbeitete. Diefe Miffiong- 
prebigt war dem Inhalte nach elementar, der Form 
nad) primitiv, niedergehalten durch den tiefen 
Eulturftand der barbarifchen Völker, behindert 
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durch die noch fehr ungelenfen , erft im Werden 
begriffenen Jdiome. Auch die Predigt an die neu= 
befehrten Stämme mußte noch lange im Wejent« 
lichen Katecheſe bleiben, fehlichte Vorführung der 
Grundwahrheiten, Erzählung der Heilsgeſchichte, 
Kampf gegen heibnifche Hebertefte, Einſchärfung 
eines den Zaufgelühden entſprechenden Lebens. 
Wenn von diejer Miffions- und erften Gemeinde» 
predigt bloß ſehr jpärliche Proben auf ung ge- 
kommen find, fo Tann das nicht wundernehmen. 
Daraus auf eine jehr geringe Betheiligung der 
Predigt am Belehrungswerf zu ſchließen, ift ebenfo 
voreilig, wie aus der lateiniſchen Spradye der 
meiften Denkmäler fchließen zu wollen, daß die 
Predigt fich in der Regel nicht einmal der Volls⸗ 
prachen bebient habe. Richtig ift nur, daß auch 
in fpäterer Zeit noch Biſchöſe und Priefter mit« 
unter aus Bequemlichfeit und Trägheit fi) damit 
begnügten,, Väterhomilien lateiniſch vorzuleſen 
oder vorlefen zu laſſen, was von maßgebender 
Seite als Unfug und Pflichtvernachlaͤſſigun 

energifch befämpft wurde. (Ueber die Frage, ob 
lateiniſch oder in der Landesſprache gepredigt wor⸗ 
ben fei, vgl. Wadernagel , Altdeutſche Predigten 
und Gebete, Bafel 1876, 310 ff.; Schmibt, 
Ueber das Predigen in den Landesiprachen, in 
Theol. Stud. u. Krit. 1846, 243—296 ; Eruel, 
Geſch. der deutfchen Predigt im Mittelalter, Det« 
mold 1879, 213 ff.; Linjenmayer-Röllner, Geſch. 
der Predigt in Deutſchland von Karl d. Gr. bis zum 
Ausgang des 14. Jahrh., München 1886, 36 ff. ; 
Lecoy de la Marche[}. 0.]233 ss. ; Rothe [f. o. 

224 Anm.; Albert, Geſch. d. Prebigti. Deutſchland 
I, Gütersloh 1892, 50 ff.; II, 32. 190 [nimmt 
die alten Zieifel wieder auf und ſucht fie durch un« 
gebührliche Preffung einiger Zeugnifie zu ftügen].) 
— Es beburfte geraumer Zeit und energifcher 
Maßregeln , bis nach Vollendung der Chriftiani« 
firung das Predigtweſen foweit geordnet war, daß 
die Predigt überall als organischer Theil in dem 
fonn« und jefttäglichen Gottesdienſt ihre fefte Stelle 
erhielt (für die Regel intra missarum sollemnia 
und nad) der liturgiſchen Verlefung des Evan- 
geliums), und noch mehr, biß fie vom erften Rad» 
brechen in den Vulgärſprachen zu richtigem Reben 
und zu einiger Selbftänbigfeit gefördert war. Nach 
beiden Seiten hin übten die Eoncilien (813 in 
Tours, Arles, Reims, Mainz; 836 in Aachen, 
847 in Mainz, 895 in Tribur), Capitularien und 
Verfügungen einzelner Biſchöfe in der Karolinger⸗ 
zeit den beilfamften und nachhaltigſten Einfluß. 
Ganz bejonders Tieß fid) der Berather Karls des 
Großen, Ulcuin (ſ. d. Art.), ſelbſt beivanderter 
Exeget und Kenner der Väter, die Pflege der 
Predigt und namentlich deren Ernährung aus 
der heiligen Schrift angelegen fein, wie weniger 
feine in Heiner Zahl erhaltenen homiletiſchen Lei⸗ 
ftungen als feine Briefe beweifen. Anzunehmen, 
daß feine und Anderer Bemühungen und die Vor⸗ 
ſchriften der Concilien und Gapitularien fofort 
überall Durchgedrungen feien, ift ebenfo irrig (die 
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unabläfjigen Wiederholungen der Verfügungen 
und Klagen noch in fpäterer Zeit beweijen das 
Gegentheil) , als anzunehmen , daß fie ganz oder 
faft ganz erfolgtos geweſen fein. Hauptprediger 
diefer Periode waren die Biſchöfe, benen die Prie- 
fler zur Seite gingen, joweit Bildung und Schu- 
lung fie dazu befähigte ; die Diaconen durften die 
Homilien vorlefen. Gepredigt wurde in den Ca- 
thedral-, Stadt · und Landkirchen. Durch die Ho⸗ 
miliarien wurde die Gemeindeprebigt ee in 
die Bahnen der Homilie geleitet. Bezüglich der 
erhaltenen homiletijchen Literatur mögen bier fol« 
gende Angaben genügen (ausführliche Darjtel« 
nungen ſ. bei Linfenmayer, Eruel und Albert). Die 
von Eolumban (f. d. Art.) überlieferten Instru- 
etiones variae, 15 an ber Zahl, angezweifelt, 
aber wahrſcheinlich ächt, find jedoch Teine Miſ⸗ 
fions= oder Gemeindepredigten , ſondern An⸗ 
jprachen an Mönche, mehr thematijcher Anlage, 
gut disponirt, meift zwei⸗ oder breitheilig, populär 
und bibliſch, aus den Vätern, beſonders Fauſtus 
von Riez, Auguftin und Gregor d. Gr. gejpeist. 
Ebenfo wird auch an der Aechtheit der einzigen, 
vom hl. Gallus (f. d. Art.) erhaltenen Predigt 
feftzubalten fein; fie ift eine Feſtpredigt, lateiniſch 
ten bei ber Weihe des Biſchofs Johannes in 

lan und von letzierem dem Volle gedolmeticht; 

an einen hiſtoriſchen Theil, welcher das Heiden- 
thum in —* Entſtehung, ſeinem Weſen und 
Verderbniß zeichnet und das ganze Alte und Neue 
Teftament durchläuft, Mmüpft fie organiſch einen 
moraliſchen an, bie ahnung zu einem ben 
ZTanfgelübden entipreddenden Leben; fie verbindet 
jehr glüdlic) die Zwecke der Gemeinbeprebigt mit 
dem Miſſionszweck; die dogmatiichen Gedanken 
find meift auguſtiniſch, die Form gewählt. Zweifel⸗ 
haft find bie bl. Bonifatius (ſ. d. Art.) zu⸗ 
i 15 Sermone (Eruel 23 ff.; Nürn- 

er, Die angebliche Unächtheit der Predigten 
des hi. Bonifatius, im Neuen Archiv der Gefellich. 
für deutfche Gefchichtsfunde 1889, 109184 [für 
die Aechtheit]; Hahn in den Forſchungen zur deut · 
ſchen Geſch. Göttingen 1884, 583 ff. und Albert 
J. 90. 135 ff. [gegen die Nechtheit]); fie find jeden» 
falls feine Miffionspredigten, jondern vielleicht erft 
der Karolingerzeit angehörige Mufterpredigten, 
von den Bätern abhängig. Dem Hl. Burdard, 
Biſchof von Würzburg (f. d. Art.), wird ein Ho⸗ 
miliar zugejchrieben, herausg. von Eckart, Com- 
ment. de rebus Franciae orientalis I, Wirceb. 
1729, 837—847, enthaltend 35 (36) Reden auf 
Sonn und Feittage; es find dieß feine Homilien, 
fondern wohlbißponirte Sermone mit der Haupt« 
tendenz, Refte des Heidenthums und Götzendienſtes 
außzurotten ; feine jelbftändigen Arbeiten, fondern 
wahrſcheinlich für Unterweifung der Prediger ge= 
fammelte Reben von Vätern (vgl. Nürnberger, 
Ans der liter. Hinterlaſſenſchaft der HI. Boni⸗ 
fatius umd Burdardus , Reife 1888). Anklänge 
an fie finden fid in der von Easpari (Ehrijtiania 
1886) herausgegebenen Homilia de sacrilegiis, 
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welche ſelbſt wieder ber Rede einer St. Gallener 
ar verwandt ift (Nürnberger 43—45). 
omiletifch höher jtehen die Dieta des Abtes 
Pirmin (f. d. Art.), des Stifters von Reichenau; 
die 34 Kapitel Handeln von ber Pflicht zu predigen 
und bie Predigt zu hören, geben dann einen Ueber⸗ 
blick über die egeiicte von Anfang ber Welt 
bis auf die Apoftel, hierauf eine moralijche Unter« 
weifung über die Sünden, welche zu meiden, 
und die guten Werke, welche zu üben find, und 
zecapituliren in den letzten Abichnitten. Die Dieta 
find nichts Anderes al8 eine theils wörtliche Wie 
dergabe, theils freiere Ueberarbeitung der auch foi 
viel — Schrift des Martin von Braga (I. 
d. Art.) De correctione rusticorum, abgefaßt 
auf das Verlangen ber Pa Biſchöfe nad) 
einem Mufterbud) für die Volfsprebigt. Pirmin 
bereicherte die Schrift namentlich durch biblifche 
Eitate. Auch beiRabanus Maurug (ſ. d. Art.) iftdag, 
was er in feiner homiletifchen Theorie (De clerico- 
rum institutione) wie in feinen Predigten aus 
Eigenem zu bieten hat, faum zu jondern von dem 
entlehnten patriftiichen Material (namentlich aus 
Auguftin bezw. Cäfarius von Arles); doch zeigt 
die erhaltene Serie von 64 (70) kurzen Reden 
(Migne, PP. lat. CX, 9—471) erfte Anfänge 
ſelbſtändigen homiletifchen Denkens und Redens. 
Seine größere Homilienfammlung ift zunächſt 
(auf Verlangen des Kaiſers Lothar) als Erbauungs 
buch verfaßt, wurde dann aber auch Quellenbuch 
für die Predigt, ähnlich wie das Homiliar des 
Paulus Diaconus, das des Haymo von Halber- 
ftadt, das des Bifhofs Hermann (1099— 11229) 
von Prag u. a. Eine Reihe bifhöflicher Prediger 
aus dieſer Periode wird von den Zeitgenofjen ge- 
rühmt, hat aber nicht hinterlaſſen (vgl. Linfen« 
mayer 50f.; Cruel 81 ff.; Albert II, 186. 142 ff. ; 
Rothe 197 ff.; über die älteften Ueberrefte beut« 
ſcher Predigt |. Müllenhoff u. Scherer, Denkmäler 
I, Berlin 1892, 271 ff. ; Linſenmayer 53 ff.; Eruel 
96 ff. ; Wadernagel [}. 0.]292f.). Bon den außer« 
beutfchen Prebigern dieſes Zeitraumes find haupt« 
ſächlich zu nennen Eligius von Noyon (16 Ho— 
milien, in Bibl. max. Lugd. XII, 300 sqg., 
um Theil eigentliche Homilien, ächt populär, be= 
34 dem Kampf gegen Reſte heidniſchen Aber⸗ 
glaubens obliegend); Ildephons von Toledo 
(12 mariologiſche Reden, patriſtiſch, ſchwungvoll, 
nicht unbeſtritten); Beda Venerabilis (49 ächte, 
viel benutzte Homilien, vom buchſtäblichen Schrift« 
finn zum allegorifchen und moralifchen fortfchrei« 
tend, ruhig und ſchlicht, aber Herzlich); Petrus 
Damiani (feine sermones find vorwiegend pane= 
gyriſch, Fromm und innig, fein in ber Form); 
Sdilo von Elugny (14 Reben, wenig georbnet, 
etwas flitteriger Glanz); Fulbert von Chartres 
(10 Reden, bogmatijchebialeftifch , troden) ; Ael« 
frit (Erzbiichof von Ganterbury[?]; die um 990 
verfaßte Homilienfammlung ift populär und ſchrift · 
gemäß); Anjelm von Canterbury (74 Predigten 
über evangeliiche Texte, gebanfenreich und tief 
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empfunden, ftart allegoriſch; exegetifdh gefunder 
feine Meditationes). (Vgl. die betr. Artt. und 
außer der fehon citirten Literatur noch Marbach, 
Geſchichte der Predigt vor Luther, Berlin 1873; 
Keppler, Zur Entwicklungsgeſchichte der Predigt« 
anlage, in ber [Tübinger] Theol. Quartalfchrift 
1892, 52 ff.) 

2. Die Predigt in der Zeit von 1100 bis zum 
Ende bes Mittelalters. In die etwas abgeftan- 
denen Waſſer kam Leben und Wallung in der mit 
dem Ende des 11. Jahrhunderts beginnenden 
Sturm- und Drangperiode; die Prebigt wurde 
aus der Unfelbftändigfeit und Unthätigfeit auf 
gerüttelt Durch ganz neue Aufgaben, welche nun an 
fie herantraten. Bor Allem erfaßt durch die Bes 
wegung ber Kreuzzüge, von ihr entflammt und ge 
tragen, feierte fie große Triumphe. Sodann warb 

e zur Anſpannung aller ihrer Kräfte genöthigt 
urch Die häretifchen Strömungen der Albigenjer, 
Katharer, Waldenſer, welche insbefondere durch 
die Macht des Wortes ſich zu verbreiten fuchten. 
Diefe neuen apologetifchen und polemifchen Aufe 
gaben waren Grund, bie Pflege der Predigt in 
das Programm neu entftehender Orden, beſonders 
des Dominicaner- und des Franciscanerordeng, 
aufzunehmen, wodurch eine große Armee tüchtig 
gefhulter Prediger auf den Kampfplatz Ta 
ward. Dem neu entfachten Predigteifer jtellten ſich 


nun nationale Sprachen u Verfügung, welde | 5 


ihr Kindheitsftadium glücklich überwunden hatten 
unb andererſeits gerade durch bie reiche Predigt« 
thätigfeit weiter außgebilbet und verbolllomm- 
‚net wurden. Endlich fam die Predigt nament- 
lid) vom 13. Jahrhundert an in die Hohe Schule 
der Scholaſtik und Iernte hier ſtrenges Den- 
ten, methodifche Ordnung, ſynthetiſche Geftal- 
tung. Die Strucur der thematifchen i 
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und dem Volfe die heilige Schrift erflärte (über 
das Verhältniß von Homilie und thematijcher 
Predigt in diefer Periode vgl. Keppler in der 
Theol. Quartalſchr. 1892, 63 ff.). Ferner fuchte 
die Predigt der Miyftifer den Doctrinarismus und 
Togifchen Formalismus der fcholaftifchen Predigt 
zu überwinden contemplative Verſenkung in 
die Geheimnifje Gottes und durch ein Reden auß 
den Ziefen ber religidß erregten Seele. Zeichen 
für den Niedergang und die Berwilberung ber Pre» 
digt bei äußerlich reichfter Pflege traten gegen das 
Ende diefer de auf. — Die kirchliche Gel 

gebung begnügte ſich in diefem Zeitraum damit, 
immer wieder die Predigtpflicht des Elerus, wie 
bie Pflicht des Volkes zur Anhörung der Predigt 
ſtrengſtens einzuſchärfen; fobann un] ‚ une 
gebilbete und nicht approbirte Prediger (befonders 
die quaestuarii, cleriei vagi, Begharden, ſecti⸗ 
reriſche Laienprediger, weibliche Prediger) ab⸗ 
zuwehren. Die Verfügungen der fte, Eone 
cilien, Biſchöfe ſ. bei Linfenmager 75 ff. 121 ff.; 
Rohrbacher-Knöpfler, Univerfalgefchichte der latho⸗ 
ſchen Kirche XXIII, Münfter 1883, 888 ff.; 
Lecoy de la Marche 23 ss. 29. 32 s.; für das 
Ende des Mittelalters bei Kehrein, Geſchichte der 
tathol. Kanzelberedfamteit I, Regensburg 1848, 
Anhang; Theolog. Quartalſchrift 1861, 408 f.; 
Janſſen, Geſch. des deutſchen Volkes I, 7. Aufl., 
teiburg 1881, 29 ff. Das Predigtamt vertval- 
teten die Biſchöfe (Weihbiſchöfe), Aebte, Pröpfte 
und andere Dignitare, die Pfarrer und pleba- 
norum socii, als Supplenten bie Diaconen, jo» 
bann die Mönde, welche bisher fein Predigt- 
recht gehabt hatten, außer den Dominicanern und 
Franciscanern befonders die Auguftiner, Prämon⸗ 
fteatenfer, Eiftercienfer, Carmeliten, deren durch 
die firchlichen Oberen begünftigtes und auctori« 


wurde immer fefter und organifcher und fchuf| firtes Lehrwirken fegensreich war, aber bald auch 


große Garantien für Einheit, Gejchlofjenbeit, 
concentrirte Wirkung. Zum Theil allerdings ger 
fährdete ihre jhematifche Verfteifung die homileti« 

Zwede; auch die Predigt verfiel wohl in 
ſcholaſtiſche Subtilitäten, in einen wahren Sport 
mit ee! g ber Prebigttheile, mit Divifionen, 
Subdivifionen und Subſubdiviſionen, welche das 
Gedantengeflecht nicht mehr ordnen , jondern zer⸗ 
reißen und den Körper ber Rede zu einem Ieblofen 
Gerippe machten. Doc) tft zu beachten, daß diefe 
bereit8 von damaligen Homiletifern getabelten 
Fehler und formaliftiichen Ausfchreitungen beſon⸗ 
ders in lateiniſchen Predigtwerken auftraten , we⸗ 
niger in deutfchen ober vollsſprachlichen, und daß 
die gehäuften Theilungen er wohl mehr der 
Schulung und Vorbereitung des Redners dienen 


Dem nicht für die unmittelbare Verwendung auf | und Stra 


zu Klagen und einjchränfenden Verfügungen An⸗ 
laß gab. Im 14. und 15. Jahrhundert entitan« 
ben eigene Predigerftellen in großer Zahl, nament» 
lich an den Gathedral- und Stadtlirhen. Die 
——— für die Prediger, lateiniſch für den ge⸗ 
ildeten, deutſch oder vollsſprachlich für ben un« 
gebifbetern Theil, mehrten ſich fehr und fanden 
große Verbreitung (vgl. Linjenmayer 168 ff. 
193 ff). Die —E an Sonn« und 
Feſttagen (intra missarum sollemnia, nad) dem 
Evangelium oder Eredo) ward durchaus: fefte 
Regel. Dazu kam die tägliche Predigt in ber 
Quadrageſimalzeit und eine faft überreiche Fülle 
außerordentlicher Predigten, welche zum Theil, 
wie die Miffionsprebigten, nicht in ber Kirche, 
fondern auf freiem Felde, auf öffentlichen Plätzen 
gehalten wurden ; im 15. Jahr« 


er Kanzel beftimmt waren. Neben dem kunſt⸗ | hundert warb mehr gepredigt als zu irgend einer 


gemäßen sermo ging aber Durch die ganze Perio 


ber ber laicalis sive popularis et pulcher mo-|fung nahm bie 
oltkspredigt, Paſſionspredigt des 
omilie, welche jetzt auch in felbftändigerer | buch 1882, 285 ff.; 1883, 161 ff). Vom An« 


dus praedicandi, die eigentliche 
bie & e 


Zeit. Gine bejonders reiche, ja zu reiche Entwid« 


a me are (Keppler, Zur 
elalters, im Hilt. Jahr» 


und georbneterer Thätigkeit ihres Amtes waltete | fang des 14. Jahrhunderts an wurden in den 
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Kirchen eigene Kanzeln errichtet. Der Kreis der 
Caſualreden erweiterte ſich gegen früher, = bie 
Leichenreden wurben allgemeiner ; die erfte Sainm⸗ 
kung von ———— ſtammt aus dem Anfange des 
4. Jahrhunderts von dem Dominicaner Johan- 

* de Geminiano in Florenz. 

a. Das 12. Jahrhundert iſt die Zeit des erſten 
Keimens und Sproſſens einer jelbftändigen Pre= 
Digt aus re Bine Samen. Leider find una 
Proben der Kreuzzugäpredigten eines Petrus von 
Amiens, Bernhard, Zulco von Neuilly, Martin 
von Paris, Jacob von Vitry, Oliver von Köln, 
Theobald von er Konzeb don adt 


NE "und 
egeifterung infpirirte Form 


ließen. Sonft 
begegnen uns in dieſem 

Namen von ran bomiletifchen Klang: Ivo von 
Chartres, Gottfried von Vendome, Hugo von 
St. Bictor (ahınt den hl. a mit ft nad; 
reine Sprache, myſtiſcher Zug) ; Petrus Abälard 
(32 sermones, urjprünglich den Mönchen ge= 
halten, ok "die Nonnen des Paracletusflofters 
jufammengeftellt ; eigentliche Grm gebanfen« 
reich, einjadh und fließend) ; Maurice von Sully, 
Biſchof von Paris (homiletiſches Sammelwert für 

— Cerus, mit Erllaͤrungen des Symbolums und 
Baterunfers und Homilien auf die Sonn- und 
Sefttage; ſchlicht und praktiſch). Auf die deutſche 
Predigt war von Einfluß das Spooulum oeclo- 
siae des Honorius von Auguftodunum, verfaßt 
um 1115; es enthält Homilien mit Text und Ein- 
feitung und vielen Beiſpielen und ift noch ſtarl 
— Von Gottfried von Admont haben wir 
Homilien, ei für die Höfter- 

— Sa Se — (vgl. zu den Genann · 
hen Predigt« 


Kon- 


cher 
(herausg. von Schönbach, ebd. II [1888). 
— homiletiſchen Beſtrebumgen und Fauhigleiten 
des Jahrhunderts fommen aber in voller Rein) 
und Kraft in der großartigen und Tieblichen 
flalt des hl. Bernhard von Clairvaux (f. d. At) 
zum Au&drud, der zugleich die Weiterentwidlung 
der Der Predigt in den folgenden Jahrhunderten an⸗ 
und ihr Bahn bricht. Seine Predigt (foweit 
N von feiner eigentlichen Volfs« 
keine Proben mehr) verräth BerR 
— at ya 
e ofitionen 
—5 — iſt zugleich pe mit dem Oele der 
Der ch Rang unter feinen zahlreichen 
gebührt den 86 sermones über das Hohe 
Lied. Erahmt die —e nach, aber mit con» 
genialer feinem Reichthum an 
aidjt befonders Ken — hellen und Maren Ge⸗ 


Predigt. 





folgende | Zah 
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danfen kommt feine lebhafte Whantafie leich 
und beiden dient eine überaus liebliche ge 
muthige, warm aus dem Herzen quellende Shradre. 
(Qgl. über den HI. Bernhard Rothe 216 ff.; 
Nebe, Zur Geſch. der Predigt I, 250—298;; zur 
Predigt des 12. Jahrhundert überhaupt Einfen- 
mayer 191— 814; Cruel 128 ff.; Bourgain, 
La chaire fran aise au XII siäcle, Paris 
1879; Morris, Old English Homilies of the. 

12th and 18th centuries, London 1867—1873, 
2 vols.) 

b. Die Predigt des 13. Jahrhunderts fteht ganz 
unter dem Zeichen der Scholaftit und im ftrengen 
Banne ber ausgebildeten thematiſchen Structur, 
mit Ausnahme der fich freier bewegenden Bolls- 
prebigt und Homilie. Ihr Inhalt A jelbftändig, 
im Allgemeinen durchaus geſund und correct; 
homiletiſche Individualitäten zeigen ſich in großer 
1, aber auch die erften Anzeichen doctrinärer 
Verfteifung und DVerfnöderung. Die erhaltene 
Literatur ift überaus reich, aber noch lange nicht 
volfftändig gefammelt und gefichtet. Hier ſollen 
als erffer bon erhaltenen Predigten bloß ge= 
nannt Be der bl. Antonius von Padua (ſcho⸗ 
— ordnend, praktiſch); der hl. Bonaventura 
(verbindet Scholaftit und Moftit, erbaulich und 
prattiſch; vgl. die vorwiegend für homileiiſchen 
Gebrauch, verfaßten Collationes in Ev. Ioannis 
[Opp. VI, Quaracchi 1898, 535 sqq.], Dis- 
pofitionen für Homilien) ; ber HL Albertus Mag« 
nus (deffen Sermones de tempore et de sanotis 
ſchwerlich ächt find; vgl. Linfenmayer 383; Eruel 
362 ff. 431 ff. ; eher ein Cyklus über die Euchariftie 
[neu herausg. von ©. Jakob, Regensburg 1893], 
32 Reden, durchweg zur Dreigeit disponirt mit 
übertriebener Diftinctionsluft) ; der hl. Thomas 
von Aquin (die 216 unter feinem Namen erhaltenen 
sermones, bon Anderen geſchrieben und gefam« 
melt, find offenbar nur gefürzte Sfiggen, theils wohl 
gm unãcht; fie gewähren keinen ſichern Einblid 

jeine Prebigtweile; die unzweifelhaft ächten und 
vo ftändiger erhaltenen Reden [vgl. Lecoy dela 
Marche 120 ss. 530] zeichnen fi aus durch 
Gründlichleit und Klarheit der Rede und durch 
eine zwar ftrenge, aber nicht verfünftelte Dispofi= 
tion); Jacob a Voragine (jehr zahlreiche Reden, 
= |endloje Divifionen); Jacob von Vitry (großes 
— Sammeloert in ſechs Cyklen, davon 
fünf über das Kirchenjahr und einem Cyklus 
Standespredigten, vollsthümlich, anecdoten- und 
citatenreich) ; Wilhelm Peraldus (342 Predigten 
über Epifteln und Evangelien, auch Wilhelm von 
Auvergne, Biſchof von Paris, zugeichrieben, mit 
en | wenig Scholaftieismus, lebhaft, reich an Ver» 
gleihungen). In Deuiſchland wirkten Cäfarius 
bon Heifterbad), der Dominicaner Peregrinug, 
Konad von Brundelsheim, Verfaſſer des Socous 
(f. über diefe wie über das Leipziger Predigtwerk 
in deutſcher Sprache lherausg. von Schönbad) 
a.a. O. 1] Linjenmayer und Eruel). Der tüch⸗ 
tigfte Volfäprediger diefes Zeitraumes in Deutſch⸗ 
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land ift ber Franciscaner Bertholb von Regens · 
burg, ein geborener Redner, der zuerft die deutfche 
Sprache nicht nur gewandt, fondern mit Grazie 
und Wohlllang handhabt, dabei bibliſch und pa⸗ 
triftifch wohlbewandert, ein Meifter claſſiſcher 
— der das Voltsleben und —— — 

genau kennt und flug und energiſch beein« 


Bertholds Reden find Mar und geordnet, | heit 


Ik ausfhließlich ethiſcher Grundrichtung, rei) 
an Bildern und Naturpoeſie (über die Ausgaben 
feiner Werke |. d. Art. Berthold II, 480; dazu 
Göbel, Bertholds von Regensburg Predigten, 
zeitgemäß bearbeitet, Regensburg 1884, 2 Bde. ; 


und 20 Bermones ad religiogog, ed. Hötzl, he 


nagel, Altdeutice Predigten 352 ff. ; Nebe I, 299 
bis 344). Berthold Redeweiſe i berwandi die 
Schwarzwälder Predigtfammlung um 1280, her 
ausgegeben von Grieshaber, Deutſche Predigten 
des 13. Jahrh., Stuttgart 1844—1846, 2 Ab» 
teil. (ogl. Sinfenmayer 354 ff.; Eruel 822 ff.) 
ce. Im 14. Jahrhundert wandelte die Predigt 
vor dem gebilbetern Auditorium der Städte zu- 
nächſt die von der Scholaftif gewiefenen Bahnen 
weiter, ohne Vertreter von beſonderem Namen 
aufweiſen zu können. Aus dem Schulbetrieb der 
Scholaſtik kam allmälig aud) in die Predigt ziem⸗ 
lich viel Ballaft homiletiſch ſchwer verdaulicher Ge 
lehrſamkeit und eine an von Eitaten aus alten 
lajfitern und profanen Schriftjtellern. Es war 
namentlich deutfche Gründlichkeit, welche die ſchola- 
ſtiſche Methode übermächtig werben ließ über die 
homiletifhen und erbaulichen Zwede; Beifpiele |v 
bieten die Predigtwerle eines Nicolaus von Lan- 
dau (1341), Heinrich von Frimar (geft. um 1340), 
Jordan von Quedlinburg (geft. 1380), Heinrich 
von Langenftein (gejt. 1897), Pfeubo-Albertus 
(die dem HI. Albertus Magnus zugeſchriebenen 
Sermones de temp. et de sanctis). Doch 
wahrte fi aud) in dieſen ſcholaſtiſch geſchnürten 
Predigten die Homilie meiſt noch ein Plätzchen, 
und fie warb neben denſelben eifrig gepflegt, be⸗ 
fonder8 auch von den Reformpredigern onrab 
von Walbhaufen (geft. 1369), Mititih von 
Kremfier (geft. 1374), —— von Janow 
(geft. 1394), Nicolaus von Lyra (geft. 1840). 
Die Vulgärprebigt blieb im Weſentlichen auch pen 
noch einfache Homilie; Proben, Niederſchläge und 
Quellenbücher derſelben find die nenne Ro- | ru 
ftilen und —— mit der © Ei dann bie 
Klofterneuburger, Mergentheimer, läffer Pre= 
—— Cruel 488ff.; Linſenmayer 467 ff.). 
Ganz beſonders aber war 8 bie Predigt der my« 
ſtiſchen Schule, welche neu belebend und befru 
tend wirkte und gewiſſe Einfeitigfeiten der jchola- 
Ent Predigtweiſe ausglich. Deriger auf die 
Kraft des Verſtandes und die Macht des diecurjinen 
Dentens bauend als auf contemplatives Eingehen 
des Gemütl - in die ewigen Wahrheiten, hat fie 
eine Vorlie Ar bie freiere Form der Homilie und 


Monach. 1882; zur Literatur ie noch Bader- 


Predigt. 
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Ziefiinnigleit, Wärme der Begeifterung, Dr 
Freimuth in Aufdedung fittliher Schäden, © 
ben nad) Verinnerlihung der Religiongü = 
Sittlickeit, eine ungefuchte und ungefünftelte Be= 
rebfamkeit find ihre Vorzüge; zu hoher hi Sen 
Ideen, ein nicht mehr feſt auf dem Boden der Wir» 
lichkeit fußender Spiritualismus, Mangel an Klar» 
Allgemeinverſtändlichleit find x Sehler, 
welche ein Einbringen ihres Einfluffes in weitere 
Volksſchichten verhinderten und denjelben auf Die 
ascetiſch vorgebilbeten Kreiſe, namentlich religiöfe 
Genoſſenſchaften, beichränkten. Die Anfänge der 
moftiichen edigt find ſchon bei den HIL Bern⸗ 
jard und Bonaventura zu erfennen, ſodann bei 
dem Schwarzwälder und bei Davib von 
Augsburg (geit. 1271). Hauptvertreter der 
myſtiſchen Predigt en faft er dem Domini« 
canerorben an. Meiſter Edhart ift als Prediger 
in dem Artikel ob. IV, 115 iſiri. Don 
ihm unterjeheibet fich 3. Zauler (geft. 1861; ; fine 
Predigten find mangelhaft überliefert ; äht er 
feinen 79 Stüde [Ausgabe von 
2. Aufl., Prag 1872]) wegen Verzichts auf 
one Speculationen, glüdlicher Popularifirung 
myſtiſchen Grundgedanlen und einer vorwie⸗ 
gend ethiſch⸗ praltiſchen Richtung ; feine Reden find 
meift Homilien, Einleitung und Eu ſehr Imapp 
gehalten. Den tiefen Gedanfen 
reiche Darftellung plaftiichen, faßlichen Ausbrud; 
eine milde Herzensgüte und innige Wärme ftraßit 
aus feinen Worten. (Vgl. die Monographie von 
Sn Hamburg 1841, und da8 Schriftchen 
— Berlin 1883; ferner Nebe I, 
345 


er, 


Eruel 385 ff.; Sinfenmayer 411 ff; 

Denifle, in Quellen und Forſchungen zur Spradhe 
und Eulturgefch. XXX VI neo; Bach für 
deutſches Alterth., N. F. XII [18 00 ff. und 
X [1881], 101 ff.) Von — Su (geft. 
1805) 2 an nur fünf Predigten er! 

etwas loſe in der Gedanfenverbindung und nicht 
immer ganz Mar, voll Herzenäfenntniß, ger 
fühlsreich, |. lieblih und mild. Popu⸗ 
färer noch als bie genannten ijt Nicolaus bon 
Straßburg; er geht in feinen 13 deutfchen 5 
digten der Speculation faft ganz aus dem Weg 
und hält ganz praftifche Homilien, viel mit Gleich⸗ 
niffen hy gem lebendig in der u og 


u nennen Joh. von Sterngafien, 
hen Egmint, Albrecht der Lejemeil 
Fa von Nördlingen, die Engelberger 
Prediger, ferner die myſticirenden 
Strafprebiger Heinrich Ruysbroef und Ku 
Groot nebit anderen Brüdern des gemeinjamen 
Lebens (Wermbold in Utrecht, Joh. Veghe in 
Münfter, Joh. Gronde in Zwolh. Letzte Aus · 
Bu einer ganz ethiſch gewendeten Myſiik zeigen 
ſich bei Joh. Gerfon und Thomas von Kempen. 
Bol. außer Eruel und Linfenmayer noch Pfeiffer, 


Deutjche Myſtiler im 14. Jahrh., Leipzig 1845 ; 
Greith, Die deutſche Myſtik im Predigerorben, 


tedet hauptſächlich zum Gemüth und zum Herzen. | Freiburg 1861.) 
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d. Weder im Perlauf noch am Ende des 
gie auch nicht am Beginn des 16. 
abendländiſchen und fpeciell 

bei der —X Predigt ein Niedergang erwei · 
Di ſei's in quantitativer, ſei's in qualitativer 


15. Ja 


t, fondern vielmehr das Gegentheil. Das 
uniletifdhe Erbe, weldes diefe Zeit uns hinter 
lafien hat, ift überaus rei und immer nod) erſt 
zum Theil erhoben und gewürdigt. Die eigenen 
Predigtbeneficien , vielfah von Geiftlichen ges 
ftiftet,, mehrten ſich halben in großen und 
Heinen Städten (Kerfer, Die Predigt in der letzten 
Zeit des Mittelalters, in der Tübinger Theol. 
Quartalirift 1861, 885 ff.). Die Zahl der 
homiletiſchen iiſbbucher ward Legion und ward 
durch die von Anfang an beſonders auch in homi 
letiſchen Dienft tretende Buchbruderkunft in bie 
i Kreife und in alle Länder vertrieben. 
die Sammeltverfe Aurei sermones bon 

Joh. Rider, Sermones Dormi secure von Joh. 
de Werdena, Parati sermones, Sermones dis- 
i von Serolt, Hortulus reginae von 

, Postilla Guillermi [6i3 1500 in nicht 

weniger als 75 Außgaben verbreitet]; ferner die 
Materialien» und Beifpielfammlungen wie Con= 
eordanzen, ben Hortulus rosarum, den Mani- 
pulus florum seu sententiae patrum von 
de Hibernia, die Auctoritates Aristo- 

telis, das Repertorium aureum von Antonius 
Rampipollis, die Sermones amici, da8 Com- 
pendium theologicae veritatis von Hugo von 
Straßburg, den Apiarius des Thomas von Bra= 
bant [| uch], den Formicarius des Joh. 
Rider, die Legenda aurea des Jacob a Boragine, 
das Promptuarium exemplorum von Johann 
Herolt, das Speculum exemplorum, das Spe- 
eulum naturale des Pincenz von Beauvais, den 
Liber similitudinum, da8 Lumen animae, die 
Gesta Romanorum und viele andere [ſ. Eruel 
421 ff.); aus dem hohen Norden bie von Chri⸗ 
ſtiern Pederſen um 1500 verfaßte Jertegns · [Por- 
tenta, Zeichen] Poftille) Die Quadragefimal- 
afien mehrten fi wie die Paifionsprebigten, 
weich letztere mit der Zeit einen ganz übermäßigen 
anmahınen (Keppler im Hiftorifchen Jahr» 

bud) 1882, 285 ff.; 1888, 161 ff.). Die ſchola⸗ 
** Meihode und thematifche Anlage wurde 
flegt, wandte ſich aber in mohlthätiger 

ie mehr als bisher der chriſtlichen Moral zu 
und ward dadurch praftifcher und populärer. Sie 
per ei Mo und homiletiihem Tact gehand« 
bei Bernharbin von Siena (geft. 1456; 
—2 Gliederung, reicher Gehalt, fhwung« 
volle Form); Thomas a Billanova, Laurentius 
Juſtiniani, Leonhard von Utino (geft. 1470; 
Sermones are Sen — ah mi 
conſtanter Dreitheilung; riefiges Material, aber 
en A ne: Gränd- 

lichteit je, jedoch wenig populär 
und etwas in ber Form) ; Robert 
Caracciolo (gefl. um 1480), der „ein zweiter 


Predigt. 
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Paulus“ genannt wurbe (gut disponirte und 
moraliſch —S kräftige und nadhbrüdliche 
Predigtweife); Bernhardin von Bufti (geft. nad) 
1500; Rosarium quadragesimale, Mariale, 
ftreng{colaftijc); ferner bei Joh. Gritſch (Quadra- 
gesimale tripartitum um 1440; ſtrenge Ord⸗ 
nung, ——— Richtung), Joh. Nider 
(geft. ca. 1440; Sermones de sanctis), Joh. 
Meder “act 1494), Ulrich Krafft (geft. 1516), 
Joh. Hegelin de Lapide (geit. 1496) u. U. Viel» 
fach zeigt ſich ein erfolgreiches Streben nad) or⸗ 
ganifcher Jneinsbilbung und Combinirung von 
thematifcher Predigt und Homilie, jo bei a 
Haſelbach (Serm. dominie. super epp. 
1478), Nicolaus Dinkelsbühl (geft. 1433; Po- 
stilla), Jacob Jüterbog (Serm. de temp. et de 
senctis, 1449), Baul Wann (Serm. de temp., 
1490), ZJoh Trithemius (geſt. 1516; Kloſter⸗ 
coflationen, bibuſch populär), Gabriel Biel (geft. 
1495; wechjelt in jeinen Serm. dom. ab mit 
thematifcher Predigt und Homilie; Iehrhaft, ernft, 
im Allgemeinen etwas troden). Freier bewegen 
ß betreff3 der Redeanlage die Miffiond- und 
ußprebiger Vincenz Ferrer (geft. 1419), Joh. 
Capiſtranus (geft. 1456), Hieron. Savonarola 
(geit. 1498), der ſich eng an die heilige Schrift 
anſchließt und ganze biblijche Bücher fortlaufend 
erflärt (Apocalypfe, Pfalmen, Amos, Zacharias, 
Aggãus, Exodus, erfter Johannesbrief). Er ift der 
gewaltigfte und feurigſte Redner des ganzen Mittel» 
alters, der in ganz außerorbentlicher Weile Schärfe 
und Klarheit des Denkens mit myftifcher Tiefe und 
mit einer beinahe unheimlichen Glut des Affectes 
verband; fein gejunder homiletijcher Sinn ver- 
achtete allen allmälig auf der Kanzel eingebürgerten 
gelehrten Kram, allen äußerlihen Schola — 
und rhetoriſchen Aufpuß; fein Quellen- und 
Mufterbuch ijt die heilige Schrift, fein einziges 
Ziel, in die Tiefen der Heilswahr eit einzuführen, 
die Religion zu verinnerlichen, zu arbeiten an ber 
ſittlichen Beſſerung der Schäden des Volles und 
der Kirche, welche er mit unerbittlicher Strenge 
und unerhörtem Freimuth aufdedte. Dafür ſchu 
er ſich eine redneriſche Sprache, welche plaftij 
populär bie ewigen Wahrheiten vorzuführen und 
zu beweifen vermag, wie fie andererjeits alle Affecte 
in ihrer Gewalt hat und in deren zur lodernden 
Flamme entfachten Glut das Eifen ber Vorſätze 
und Entſchließungen ſchmiedet, welche nicht nur 
über alle oratorifchen und poetifchen Kräfte ver- 
fügt, ſondern auch mehr und mehr prophetiichen 
Klang und prophetiiche Kraft annimmt. Verhäng- 
nißvoll für feine Predigt und feine Perſon war die 
Aufnahme der Politik in fein ſeelſorgerliches und 





;homiletiſches Programm (vgl. Rothe 335— 863). 


— Eine ganz andere Erſcheinung, mit Savonarola 
nur im Punkt des Freimuthes und des Eifers für 
firliche Reform vergleichbar, ift a deutſchem 
!Boden Geiler von Kaiſersberg (geft. 1510); ge⸗ 
lehrt und mit befonderer Lehrgabe außgeftatiet, 
durch und durch praktiſch, welterfahten und ein 
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Kenner des menſchlichen Herzens und Lebens wie 
Wenige, jhafft er ſich fein eigenes homiletiſches 
Idiom, das eine durchaus concrete und plaſtiſche 
Darftellung mit einem Tropfen populärer Myftit 
eu und heiligen Feuereifer und energiſche Ein- 
ringlichkeit mit ſcharfer Satire und wißiger 
Ironie paart, das aber gerade in Verwendung 
der Iegteren Mittel und in Beiziehung emblema« 
tiſcher Hilfskräfte zum Theil die Grenze edler 
Popularität nicht mehr ftreng einhält. — Zuzu- 
geben iſt, daß die Predigt am Ende des Mittel» 
alter8 in weiterem Umfang an nicht unbedenf« 
lichen Schul- und Zeitkranfheiten litt. Die in 
ber Werfftätte der Scholaſtik gehämmerte thema= 
tifche Anlage ward allmälig zu einem furchtbar 
ſchweren Panzer, in welchem die Predigt kaum 
mehr zu gehen vermag. Der eigentliche homi⸗ 
letiſche Stoff wurde bei Manchen erbrüctt von ber 
Laft profanen Wifjens und philojophifcher Eitate, 
ber praftifche Zived erftictt Durch einjeitigen Doctri« 
narismus. Selbft ein phantafiereich angelegter 
Geift wie der Franciscaner Pelbart (um 1500; 
Sermones pomarii de temp., de sanctis und 
de B.M. V., Hagenov. 1504 et 1510) fonnte 
ſich in ſcholaſtiſchen Diftinctionen und Divifionen 
nicht genugthun. Biel Heu und Stoppeln wurden 
fodann unter daß homiletifche Material gemifcht 
durch die völlig Tritiflofen und geſchmackloſen 
Legenden · und Beifpielfammlungen, beſonders Die 
Gesta Romanorum und da8 Lumen animae. 
Gut gemeint und an ſich ein gutes Mittel, den 
Panlogismus der [cholaftifchen Methode zu Durche 
brechen (j. Keppler in der Theologiſchen Quartal» 
fhrift 1892, 81 f.), aber von ſchlechten Nach« 
wirfungen begleitet war Die emblematifche Predigt, 
ber wir in ben Parati sermones, bei Joh. de Wer⸗ 
dena, Johannes Herolt, Meffreth und Geiler 
u. U. begegnen; ihr Beſtreben, den Hauptpunft 
oder die Hauptpunfte der Rebe in bildlich plaftie 
fer Einfleidung vorzuführen und ganze Rei 
cyllen durch ein confequent burchgeführtes Bild zu 
verbinden (vgl. die Eyflen Geilers über die re 
liche Pilgerſchaft und die 7 geiftlichen Märkte, 
oder den geiltlichen Baum der 23 Buchſtaben des 
Alphabet, das Narrenſchiff u. |. w.), überſchlug 
fich bald und führte zu een Ausſchrei⸗ 
tungen. Durch Oftermärlein (ſ. d. Art.), welche 
urſprünglich ziemlich harmlog-naiv waren, drang 
nad und nad) ein immer ftärkerer Schwall von 
Komik in ben geheiligten Bereich der Predigt her⸗ 
ein. Wenn diefe Komik bei dem italieniſchen 
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(geihr. 1535). (Ueber die Predigt am Ausgang 
des Mittelalters vgl. außer Eruel noch Hauptjäch- 
lich Kerker in der Theol. Quartalſchrift 1861, 
873 f.; 1862, 267 ff.; Robrbacher-Knöpffer 
XXIII, 388 ff.) 

III. Die Predigt der latholiſchen Kirche in der 
Neuzeit, vom Ende des Mittelalters bis zur Gegen- 
wart. Die gewaltige Erfehütterung bes 16. Jahr- 
hunderts, die Gegenteformation, insbeſondere Die 
Verfügungen des Eoncil von Trient übten einen 
nachhaltigen, regenerirenden Einfluß auf die Pre= 
bigt. Das Reformconcil wandte dem Predigt- 
wejen feine volle Aufmerfjamteit zu; Sess. V, 
c. 2 und Sess. XXIV, c. 4 De ref. wurde unter 
Verweis auf die frühere kirchliche Predigtgefeß- 
gebung das Prebigen als praecipuum episco- 
porum munus betont, allen Erzbifchöfen, Bi» 
Ihöfen, Prälaten, aber aud) allen mit Seelforge 
betrauten Priejtern ftrengften zur Pflicht gemacht. 
Gepredigt foll werden zum mindeſten an allen 
Sonn» und Feiertagen, tempore autem jeju- 
niorum, Quadragesimae et Adventus Domini 
quotidie, vel saltem tribus in hebdomada 
diebus, et alias quotiescunque id opportune 
fieri posse judicaverint. Die Regularen jollen 
nicht ohne Erlaubniß ihrer Oberen und außerhalb 
bes Jurisdictionsbeziris ihres Kloſters oder Or⸗ 
dens nicht ohne Erlaubniß des Biſchofs predigen; 
die quaestuarii ſollen nirgends zum Predigen 
zugelaſſen werden. Als Aufgabe der Predigt wird 
angeſeßt: sacras scripturas divinamque legem 
annuntiare und docere, quae omnibus scire 
necessarium est ad salutem, annuntiare 
cum brevitate et facilitate sermonis vitia, 
quae eos (die Gläubigen) declinare, et vir- 
tutes, quas sectari oporteat, oder sacra 
eloquia et salutis monita vernacula lingua 
explanare eademque in omnium cordibus, 
postpositis inutilibus quaestionibus, inserere 
atque eos inlege domini erudire (Sess. XXIV, 
c. 7 De ref.). Weiter werden die Seeljorger er⸗ 
mahnt, öfters innerhalb der Meßfeier etwas aus 
dem, was in der Meſſe gelefen wird, zu erflären, 
namentlich was ſich auf das Myfterium jelberbezieht 
(Sess. XXII, De sacrif. missae c. 8). Die Bir 
jsöre ſollen das Volt angelegentlich daran erinnern, 

aß jeber verpflichtet ſei, wo immer möglich in 
feiner Pfarrei das Wort Gottes anzuhören. — 
Auf der feften Grundlage dieſer firchlichen Geſetz⸗ 
ebung ordnete ſich das Predigtweien in allen 
ändern und blieb im Allgemeinen durch die fol« 


Dominicaner Gabriel Barletta (geft. nach 1480) | genden Jahrhunderte geordnet. In Deutfchland 
wenigſtens noch von Geift durchbligt und in den | wurde biefen Gefeken am eifrigften Folge gegeben. 
Dienft ernter ethifcher Zwecke geftellt erjcheint, fo | Hier räumte auch der furdhtbare Ernft der Zeit, 
wird ſie ſchon viel bedentlicher bei Olivier Maillard | der ſchreclliche Geifterfampf am gründlichſten auf 
in Paris (geft. 1502) und Michael Menot in|mit ben in die Predigt eingedrungenen ſchola⸗ 
Paris (um 1519); fie ward aber zum Scandal ſtiſchen Subtilitäten, Künfteleien und Spielereien. 
bei den vielen geift- und witzloſen Nachtretern. | Mit vollem Ernſt rüftete ſich die katholiſche Pre» 
Die Schwächen der zeitgenöffifchen Predigt geißelt | Digt zum Kampfe gegen die ihr erjtandene Gegnerin 
Erasmus in der Laus stultitiae und in Ecole- | und Rivalin. Die Regeneration der Kanzelbered- 
siastae sive de ratione concionandi 1. 4! jamfeit auch in anderen Ländern bezeugt eine Reihe 


fehr tüchtiger er — (ogl. Theol. 
), bejonder® aus Ita⸗ 
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Ed, Witel; dann die mehr Big gefügten 
pmilien eines Joh. Ferus oder Wild, Jacob 
chöpper, Anton von Königfteyn, Petrus Cani · 

fius, Georg Scherer [geft. 1605]; ferner Die große 


bei Baht bomiletifcher Bearbeitungen ganzer alt« oder 


behalten, — — Ki are bom Schulzwang 
befreit ward. Die Homilie aber Iebte, gerufen 
— — den Gegenſatz des Proteftantismus, neu auf 
machte einen Läuterungsproceß durch, in 

fie ſich übermäßigen Allegorifirens ent« 
wöhnte und in methodiſches Exegefiren einlernte. 
Reu erfichende Orden (der Thentiner=, der Kapuzi · 
ner- und Big gg eig wandten 
der Predigtarbeit zu. Leider harrt 
—ã zn ganzen Periode noch i 
Materialien zu ihrer Geſchichte 
Men kan Yonles bei Stehrein, Geſch. der latho⸗ 
Iberebfamteit, Regensb. 1843, 2 Bde.; 
Sie latholiſchen Kanzelredner Deutjch« 
—* feit den brei Jahrhunderten IV, 
1867—1871 ; Reppler in der Theol 

Duartaljhr. 1892, 82 f.; Janſſen · Paſtor, Geſch. 
a ee VII, 576 ff. und in den jahl« 
fen über hervorragende Prediger in 
—— und bibliographiſchen Sammel- 
der Gefchichte der proteftantifchen 
———— ſ. den panegyriſch ge⸗ 
ſãrbten) Abriß derſelben in Ss ealencytl. 
XVII, 2. Aufl, 513—653 (mit reicher Litera« 
tur) ; dgL dazu Theologiſche Quartalſchrift 1892, 
192; ch, Die lui ER EN, Mainz 

1887; "Jan «Baftor VII, 5 

a ‚3m Deutſchland findet er die thematifche 
mit bedeutend vereinfachten Partie 


verivendet in den durch die Reformation noths 
wendig gewordenen Eontroverd- und latechetiſch⸗ 
eg Reben, in den zahlreichen 
Eyfien über Atorsfarrament, Ablaß, Prieſier⸗ 
Ham, Fegfeuer, Heifigenverehrung. Wenn au 
bier bie — die Tonart oft mehr als gut 


iſt harft, jo finden fich doch in der latholiſchen 
Bredigt nicht fo nn —— wie in der 
erade die erſten Wortführer 


der Katholilen fich großer Mäfi 
unb ermahnten eindringlich Ai Unter den 
ii en ragen hervor Martin Eifen- 
grein (geft. 1578), ririd Naufen, Eoadjutor 
von Wien (geft. 1552), Job. Faber von Leutkirch, 
i von Wien (geft. 1541), Joh. Ju 
g (geft. u Joh. Eck (geft. 1543), 
ug Wipel (geft. 1573), Stamislaus Hofius 
* 1579). ide der Genannten find aber auch 
eifrige Brick der Homilie, welche in diefem 
Zeitraum eine neue reihe Blüte entfaltete, ſowohl 
in * mind Form als ſchlichte, von Sat 


zu Erklärung, als in ihrer höhern 
mit und fefter Fixirung des Scopus 
—— — von Joh. Hoffmeiſter [Monogr. 


NR. Paulus, 1891], Reinhard uf 
Sehne Sataı Sch. Oferur Jacob Sa 








neuteftamentlicher Schriften [j. Theol. Quartal» 
ſchrift 1892, 98 ff.)). Näheres über Die genannten 
und ambere rediger de 16. Jahrhunderts bieten 
in | die citirten Werfe von Kehrein, Brifchar, Janſſen 
und die Eingelartifel. — Bon auferdeutfchen 
Predigern des 16. Jahrhunderts beſonders 
namhaft zu machen: Jodocus Glichtoväus von 
Chartres (geſt. 1543; ſtreng themaiiſch; ſtereo⸗ 
type Zweitheilung) ; Wilhelm Pepin von Paris 


ihres | (Sermones dominicales ex epistolis et evan- 


geliis, oft aufgelegt); Iſidor larins, Biſchof non 
an (geft. 1555; Homilien über Lucas und 
‚gpredigt) ; die shi iffionare hl. Franz Xaver 
par; 1552) und Franz Solano (geft. 1610); der 
dl. Karl Borromäus (geft. 1584); der italienifche 
Biſchof Cornelius Muſſus (geft. 1573; Conciones 
.|evangeliorum, Homilien mit ft flereotgper Drei⸗ 
theilung, ſehr sg thetorifch, aber bereits 
von etwas zöpfiichen Elafficismus) ; ihm verwandt 
find Ballavicini und Seang Panigarola, Biſchof 
bon Aſti, der Erfinder ber geiftreichel con- 
cetti e pensieri predicabili, welche in ber 
See viel Unheil ftifteten. In Spanien wirkte 
Zubiwig von Granada, der große Theoretifer der 
Predigt (geit. 1588; dgl. Theol. Quartalſchrift 
1892, 87 ff.), in feinen Predigten ziemlich un⸗ 
gebunden, daher ſprunghaft und nicht ganz geord« 
net, aber herzlich und innig, und Juan de Avila 
(geft. 1579), „ber Apoftel —E In Eng- 
land ragt Thomas Stapleton (Promptuarium 
catholicum ad instr. concionatorum contra 
haereticos nostri temporis, Colon. 1592 u. ö.) 
“ae. 

b. Im 17. Jahrhundert ift ein rapider Nieber- 
gang der Predigt, nicht was die äußere Verwal⸗ 
tung, wohl aber was die innere Geftaltung an- 
langt, in Deutſchland, Frankreich, Italien, Spanien 
nicht zu verfennen. Der große Ernft und die ſtrenge 
Ordnung ſchwanden mehr und mehr. Ein äußer- 
licher Formalismus machte fi breit. Sympto- 
matiſch ift, daß die das Jahrhundert einleitende 

omiletit des Karl Regius (gejchrieben 1611; 
ol. Quartalichr. 1892, 108 f.) 29 verfehiedene 


Methoden oder Dispofitionsarten der Predigt 


ftus | aufzuzähfen weiß, lediglich abge; Bogen au un⸗ 


teiner und inconjequenter, formaliftiſch fpielender 
Handhabung der zwei Grunbanlagen, ber thema= 
tijchen Predigt ei, ber Homilie. No unbeimlicher 
war übrigens die Fruchibarleit der proteftantijchen 
Methodenlehre (j. Theol. Duartalihr. 1892, 
198 f). Die Homiletif von Nicolaus Eauffin 
— dann zuerſt theoretiſch den emblema⸗ 
liſchen Modus, wenn auch mit Beifügung einer 
Gautel (Zheol. Duartalfchr. 1892, 107), und be= 
förderte Damit wilde Nachtriebe aus einer Wurzel, 
welche ſchon oben im Boden des abfterbenden 
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Mittelalters nachgewieſen ift. Neben ber emble- 
matifchen Predigt florirte die Artifel- oder Para · 
graphen⸗ oder Concetti⸗Predigt, eine aus Ftalien 
ftammende Mißform , welche nun aud) nad} allen 
Rändern verfchleppt ward. In der zweiten Hälfte 
des 17. Jahrhunderts ift wohl der tiefjte Punkt in 
ber ie Entwidlung der Predigt zu erkennen. 
Gegen Ende des Jahrhunderts aber hob fidh in 
Frankreich, wo das Cultur- und Geiftegleben nicht 
fo erflorben war wie in Deutſchland infolge der 
Wehen des 3Ojährigen Krieges, die Predigt raſch 
auf eine in gewiffem Sinne claffiihe Höhe. — 
Die Homilie trat im Vergleih mit dem vorigen 
Jahrhundert etwas zurüd, die thematifche Predigt 
in ihren verſchiedenen Formen und Mißformen 
fing an zu dominiren. Soweit die Homilie noch 
vertreten war, ftrebte fie über die einfachfte Anlage 
ber Berserflärung hinaus und verfuchte gleichfalls 
tünftlihe Paragraphirungen oder Bunktirungen. 
So jpaltete Pontanus von Braitenberg, Propft 
in Prag, feine Evangelienerflärungen in maflos 
viele Theile; Balduin Junius verquidte Homilie 
und thematiſche Rede ; Philipp Hartung verrüdte 
die Grenzen zwiſchen Homilie und Eregefe. Neigung 
zu Zerftüdelungen zeigt fi bei Joh. Scharbiuß 
und in den Homilien de jonft trefflichen Predigt« 
werles von Matthias Faber (vgl. über dieſe und 
über einige Paſſionen des 17. Jahrhunderts Theol. 
Quartaljchr. 1892, 109 ff). Das thematische 
Predigtſchema warb recht gut und en 
verwendet von den Jefuiten Joh. Roſenthal, Georg 
Hoffmann, Joh. Bodler, Konrad Purjelt, bei 
Michael Staubadher, Gerhard Pauli (f. über die 
ſelben Brifchar [f. 0.]). Vertreter der Concepten« 
oder Bartifelpredigt find Seb. 9. ng Joh. 
Lud. Schönleber, Simon Mänhard, Vitus Faber, 
Ignaz Trauner, Wolfgang Rauſcher u. W.; ein 
Quellenbud) für dieſe Predigt find die Flavissae 
concionatoriae des Stephan von St. Paul (vgl. 
Theol. Quartalſchr. 1892, 114 ff.). Proben aus 
der übelbuftenden Flora der emblematifchen Pre⸗ 
digt erfcheinen bei Michael Steinmayr, Marim. 
Sanbäus, H. Engelgrave, Marcel. Dalhover, 
Ambr. Schönhardt, Chriftoph Selhammer, Ma« 
nincor de Caſez (vgl. Theol. Quartalſchr. 1892, 
117). In die Klaſſe der Letztgenannten gehört auch 
Abraham a Santa Clara (geit. 1709); auch er hul⸗ 
digt der emblematifchen Predigtform , handhabt 
fie aber mit wirklichen Geift und fittlichem Ernſt, 
mit viel Muttertvig und Ironie, mit großer Po- 
pularität und einem Ueberreichthum von feinen 
Gedanken, ſcharfen Antithejen, Wortfpielen und 
Vergleichungen, Citaten und Aneldoten, aber frei⸗ 
lich auch mit nicht zu billigender Derbheit, Trie 
vialität und burlesfer Scurrilität. Hervorragende 
Prediger des 17. Jahrhunderts außerhalb Deutjch« 
lands find Cardinal Bellarmin (geft. 1621) ; Pole 
(geft. 1612, voll Feuer und Kraft); Paul Seg- 
neri (geft. 1694, reagirt gegen den feit Muſſus 
und en in ber italienifchen Predigt ein- 
geriſſenen Zopfftil, ohne fich feiner Herrfchaft ganz 
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entziehen zu können, hat aber eine wahre und hin« 
reißende Berebfamfeit und immer ernſte Zwede). 
Einflüffe den homiletiſchen Gejhmad in weiten 
Kreifen verborben ; neben gelehrigen Schülern und 
in feiner Ecclesiastica rhetorica und in feinen 
Reden gute Wege gewieſen hatte, machte fich ein 
muß, des Sportes mit Geiftreichigfeiten und egtra« 
vaganten Allegorien; ferner ein Paravicino mit 
Bildern, Einwänden neben einem jchreienden 
Mangel an Gebanten ; endlich) ein Gongora, Bater 
unnatürlich pathetifch und großartig. Vergeblich 
zogen 17 ſpaniſche Goncilien gegen diejen Unfug 
ſelbſt ein Redner erſter Größe wie Ant. Vieira 
B ihr nicht ganz zu entziehen vermochte (vgl. 
Isla, 
Fray Gerundio de Campazas, alias Zotes, 
deau, Les pröcheurs burlesques en Espagne 
au XVII!" si&cle. Etude sur le P. Isla, 
die Predigt deutliche Spuren der allgemeinen 
Zeitkrankheiten, ber übeln Folgen der Renaife 
bängnißvollen Invafion des Heidniſchen, Pro« 
fanen und Burlesken in's homiletiſche Gebiet, 
Eotton trifft das Wort von Labruyare zu, welcher 
bie Fehler diefer Predigt ſcharf zeichnet: man muß 
u prebigen. Homiletifhe Komiker und Clowns 
ind Jean Menot, Olivier Maillard, Jean Rau« 
Vierre Camus, Pierre de Belle, Philipp Bos- 
wohl zählt Frankreich, dank Ir hoben Eultur» 
entwidlung in dieſem Jahrhundert, weit mehr 
anderes Land. Den größten und weltberühmten 
zog eine ſtattliche Schaar von Vorläufern voran, 
widlung einleiteten. Zu nennen find befonbers 
ber hl. Franz von Sales (von den Sermons mir 
30g von Marcoeur und die erfte Himmelfahrts- 
predigt — von ihm ſelbſt niedergeſchrieben; in 
Briefen eine gefunde und populäre Myftif und 
Asceſe; zärtliche Milde, dichterifche Anmuth, große 
Stempel auf) ; der hl. Vincenz von Paul (nichts 
erhalten ; Boſſuet bezeugte zum Zweck der Canoni⸗ 
ein Menſch fpreche, fondern Daß Gott durch feinen 
Mund rede); Olier, der Gründer von St. Sul» 


In Spanien haben gleichfalls ſchlimme italienifche 
Nachahmern des ehrw. Ludwig von Granada, der 
Alonfo Ledesma breit, der Vater des Eonceptis- 
feinem ungeheuern Apparat von Eitaten, Pımlten, 
des Cultismus, ebenjo ideenarm als bilberreich, 
zu Felde; feine Herrichaft war derart befeftigt, 

la,] Historia del famoso predicador 
Madrid 1758, deutfc) Leipzig 1773; B. Gau- 
Paris 1891, 117 ss.). Auch in Frankreich zeigt 
ſance, eines fteifen Schulpedantismus, einer ver⸗ 
einer falſchen und ungejunden Rhetorik. Auf 
eine unerhörte Gelehrjamteit haben, um ſo ſchlecht 
lin; ftarf paganiftifch und mythologiſch angehaudht 
quier, Andre Valladier, Pierre Marini. Gleich- 
wirllich große und tüchtige Redner als irgend ein 
weiche jenen Bahn brachen und dieſe höchfte Ent« 
wenige — beſonders die Leichenrebe auf den Her- 
feiner Predigt wie in feiner Philothea und den 
Salbung drüdt dem Inhalte und der Form den 
fation, wer ihn hörte, habe gehts, daß hier nicht 
pice (myftifcher Zug) ; Carbinal du Perron (großer 
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Eontroverfift gegen die Galviniften) ; Berulle und 
Ricelieu ; ferner Jean de Lingendes und Senault, 
in ſchlagender Dialektik und ftrenger Ordnung 
Sorlöufer von Bourdaloue; der Miffionar Les 
jene, verwandt mit Maffillon. (Vgl. Hurel, Les 
orateurs sacres à la cour de Louis XIV, Pa- 
ris 1872, 2 vols.; — Bossuet et [’elo- 
guence sacr6e au XVIl siöcle I, Paris 1898, 
66-241). Diefe Männer bilden den Vebergang 
zu dem en Triumvirat Boffuet-Bour- 
daloue · ‚ das auf die Weiterentwicklung 
der — be ganz Europa, der latholiſchen wie 
peoteftantifchen, den entſchiedenſten und nach- 
Kin äh übte, ‚Ihr Hauptverbienft Tiegt 
der Erfindung einer neuen Predigtanlage, 
* nit: im Ausbau der thematifchen Anlage, jon« 
den in deren Belebung und Bejeelung, in ihrer 
Befreiung aus dem Banne des Schematigmus und 
von wilden Auswüchſen, in ihrer organijchen ftatt 
mechanischen Ausbildung. An Bofjuet bewundert 
man eine geniale Originalität, welche aber burch« 
aus fi auf dem Grunde der Beiligen Schrift 
hält und aus ihr ernährt, und welche congenial die 
Gedanken der Väter aufnimmt und verarbeitet; 
eine Meiſterſchaft in der oratorifchen Erplication 
mb —— — große Leichtigleit in Er⸗ 
tegung der Affecte und in deren Schwellung bis 
zum hinreißendften Pathos ; Freiheit der rebneri« 
hen Bewegung bei fefter Geſchloſſenheit des 
Planes, daher eine concentrirte Kraft und Wir- 
fung; einen großen Stil, den eine Iebhafte Phan« 
tafie mit Glanz und Pracht außftattet, der aber 
allerdings ein beſonderes Auditorium vorausſetzt 
und nicht der homiletiſche Stil der gemöhn- 
fihen Gemeindepredigt werden bürfte (alß Ergän- 
ben II, : Lebargq, 
Oeuvres oratoires de Bossuet IV, Lille 
1890 sqq. [erfte fritifche Ausgabe ber Reden]; 
dela Broise, Bossuet et la Bible, Paris 1891; 
Freppel [f. 0.]). Bourdaloue, ebenfalls Bibfifch 
ei ag eigen hat feine —— 
beweiſenden und überzeugenden Logik und 
Dale und in a innern a — an 
mit ſtrategiſchem Blick entworfenen ten« 
»lon vergleichbar it. Mit logiſcher Nothivendig- 
Sap auf Sag, Schluß auf Schluß, und 
IL hg aus der Erplication; 
ante 
m nel m fein irgend ent» 
Schmud, feine Phantafie und fein wär- 
werer Affect Raum finden kann. Dabei ift aber 
die Rede durchaus nicht nüchtern oder langweilig 
dectrinar rg ſehr belebt, freilich für die 
Regel nur durch das feljelnde Raifonnemment eines 
kebhaften Geifteß; an ethiſch · prattiſchem Gehalt 
Fer ex Boffuet, * er verfolgt auch feine 
abiihen Zwede vor Allem und faft ausſchließlich 
durch ins Mittel, —— as 
des Berfianbes. affillon, patriſti 

nicht fo bewandert wie die Borgenannten, aber 
tieſer Renner der Schrift, fteht Boffuet bedeutend 
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an Größe und Reichtum der Gedanken, Bourda- 
Ioue an pofitivem Lehrgehalte und dogmatifcher 
Lehrgabe nach, kennt aber beſſer als beide das 
menjchliche Herz bis in feine geheimften Falten 
und ift praftifcher als Boſſuet, eindringlicher als 
feine Spradhe it ein Mufter von 
Ebenmaß, Abel und Feinheit (betreffs Ausgaben 
und Literatur ſ. d. — ; dazu noch —— 
Massillon, Paris 1 879; Chazel , rö 
dieation de Massillon, Bordeaux 1809). 
Tenelon, der in feinen Dialogues sur l’elo- 
quence und in feiner Lettre derite & l’aca- 
demie frangaise sur l’öloquence, chap. IV, jo« 
viel gefunden homiletiſchen Sinn verräth und die 
Predigtweiſe eines Bofjuet und Bourbaloue ge= 
wiſſermaßen ergänzt und corrigirt, namentlich 
durch Empfehlung der von jenen vernachläſſigten 
Homilie, haben wir leider nur wenige Reden, 
deren hoher Werth im Art. Fonolon (IV, 1340) 
gewürdigt ift. Teer Floͤchier |. d. Art. und dazu 
Fabre, Flechier orateur, Paris 1885. 

c. Die Predigt des 18. und 19. Jahrhunderts 
bis zur Gegenwart. In Frankreich hob das mäch · 
tig wirkende Vorbild der genannten großen Rebner 
die Predigt mit einem Male hinüber über die 
Schwächeperiode des vorigen Jahrhunderts und 
machte endgültig dem viefgeftltigen homiletiſchen 
Unfug ein Ende. Sehr raſch drangen die guten 
Einfluͤſſe aus Frankreich nach Italien, viel lang⸗ 
Ing nad) Spanien und Deutfchland. Und als 

je auch hier allmälig eine organischere Ausgeſtal - 
tung und eine Veredlung der Form zu Stande 
gebracht hatten, wurde der Werth diejes Tort- 
ſchrittes wieder fehr in Frage geftellt durch die 
egen Ende des Jahrhunderts vielfach einreißende 
erfileiterung und Zerjegung des innern Ge⸗ 
haltes. Die revolutionären, philoſophiſchen und 
rationaliftifchen Zeitftrömungen zerrifien nämlich 
nad) und nad) auch den Lebensverband ber Pre⸗ 
digt mit dem Dogma und der heiligen — 
Die „ſauerſtoffloſe Luft“ der Aufflärungsperio 
zehrte am Mark der Predigt; fie wurde nament · 
lich in Deutichland längere Zeit hindurch geradezu 
dogmenflüchtig und bebaute das fterile Gebiet theo⸗ 
ſophiſchen Philofophirens, ſchalen Moralificeng 
und eines platten Utilitarismus und Naturalis« 
mus; ſeichte Moralphilofophie-, Gefundheite«, 
Natur-und Sandivirthfejaftsprediger nahmen Bejig 
von der hriftlichen Kanzel; einzelne Verfuche, 
dieſem Verderbniß entgegenzuwirten, führten auf 
illuminatiftifche , fectirerifche und aftermyſtiſche 
Irrwege. Die Lebenäpulfe der Predigt hoben ſich 
erſt wieder in ben erften ge unſeres 

Jahrhunderts, und eine inhaltlich correcte, ihrer 
Aufgaben und Zwede klar bewußte und formell 
auf der Höhe der Cultur ftehende chriſtliche PBre- 
digt war, wie einerjeits eine der ſchönſten Früchte 
bes wiedererwachten religiöſen und kirchlichen Sin- 
nes, fo andererſeits das wirlſamſte Mittel, dieſer 


ein | wahren, innern Reform in der Kirche zum Durch⸗ 


bruch zu verhelfen. — In Frankreich wandelten 
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würdig in den Fußſtapfen der großen Meiſter 
Brydaine, Segaud, La Lucerne (treffliche Homi« 
lien), Bretonneau, Cambazores, Lafiteau, Delarue, 
Neuville (über dieſe u. A. vgl. Schleiniger, Kirchl. 
Predigtamt, 3. Aufl. Freib 1881, 209f.; Proben 
bietet Schleiniger, Muſter des Predigers, 3. Aufl., 
ebd. 1895); in unſerem Jahrhundert Boulogne, 
Mac Carthy (deutſche Ueberſetzung, 2. Aufl. Res 
gensburg 1892), Giraud, Dupanloup, Pie. Beſon⸗ 
dere Erwähnung verbienen die großen Eonferenz« 
redner Frayffinous, Lacordaire, Ravignan, Felix, 
Monfabre. In Italien wirkten meift im ſelben 
Geiſt Bordoni, Tornielli, Trento, Turchi, Leo⸗ 
nardo da Porto Maurizio, Callegari; im 19. Jahr⸗ 
hundert Villardi, Finetti, Ventura (über den be⸗ 
rühmten Prediger der Neuzeit Agoftino da Montes 
felto vgl. Kit. Kundſchau 1890, 35 f.; Hiftor.- 
polit. Blätter CV [1890], 44 ff.). England weist 
in unferem Jahrhundert vier Redner erfter Größe 
auf: Erzbiſchof Murray, die Cardinäle Wifeman, 
Newman, Manning. In Spanien war noch in 
ber ganzen erften Hälfte des 18. ar pi in 
jaft die immer abenteuerlicher ſich ausge» 
ftaltende Prebigtiweife, welche Gongora u. U. im 
vorigen Jahrhundert begründet hatten, und welche 
fpäter ben Namen Gerundianismus erhielt; ihre 
——A— waren völlige Verlennung von 
weck und Biel der Predigt, unbedingte Refpec- 
tirung des verborbenen Vollsgeſchmads als oberften 
Geſehes, kecke Mißhandlung ber heiligen Schrift, 
ftatt gefunder, pofitiver Belehrung ein Wuft und 
Kram von tollen, geijtreich fein jollenden Hirn« 
gejpinften, von claſſiſchen Citaten, Mythologien 
und Fabeleien; Erjegung jeder vernünftigen und 
natürlichen Ausdrudsweife durch eine möglichft 
hochtrabende und gefchraubte. Diefer Predigt 
verjeßte der Jejuit Isla den Todesſtoß nicht durch 
fein_befferes Beiſpiel, fondern mit der ſcharfen 
Waffe der Satire durch die oben genannte Ge⸗ 
ſchichte des berühmten Prediger8 Bruder Ge— 
rundio von Campazas. Von da an zeigten ſich 
nur mehr vereinzelte Spuren des Gerundianis- 
mus, aber ziemlich ftarfe Abhängigkeit von fran= 
zöfifchen Quellen; große Prediger am Ende bes 
18. JahrhundertS waren Fray Diego de Eabir 
und Fray Miguel de Santander; die jpanifche 
redigt dieſes Jahrhunderts entzieht 16 weiterer 
enntniß. — In Deutfchland verdient der Jefuit 
Franz Peilhardt, Domprebiger in Wien, als 
—— iger um fo mehr Erwähnung, als die 
omilie vom 18. Jahrhundert an langjam aus« 


ftarb (vgl. über ihm Theol. Quartalſchrift 1892, 


189 5.). Wilde Nachzügler der emblematifchen und 
der Baragraphenprediger find im 18. Jahrhundert 
Vincenz von Berg, Hier. Fordenbach, A. Frey« 
hammer, Adalbert Neumayr. Schulung durch die 
franzöftfchen Meijter verrathen Hunolt, Jeanjean, 
Denedien, Schneider, Colmar, Adam Kern, Adrian 

retſch. Vertreter der auffläreriichen Predigt 
waren: B. M. von Werfmeifter, Eulogius Schnei« 
ber, B. Bolzano; Bertreter der utilitariichen 





Predigt: A. Selmar u. A.; Vertreter einer tiefe 
religiöfen, aber zu wenig pofitiven und begriffs- 
Haren, etwas myyſtiſch verſchwommenen und ge= 
fühlvoll ſchwächlichen Richtung: I. M. Sailer, 
Sambuga, F. X. Schwähl; myftiſchſectireriſch 
Feneberg, Boos, Goßner, Lindl; Vertreter einer 
dogmatiſch und moraliſch gefunden und kräftigen, 
formell gut gewandeten Predigt: Colmar, Dinkel, 
Dieringer, die Carbinäle Geiſſel, Diepenbrod, 
Rauſcher, der Miffionar P. Rod, Emmanuel 
Veith, Förfter, Eberhard, Ehrler. Betreff der 
ältern muß verwiefen werben auf Kehrein und 
Briſchar (ſ. 0.); Felder⸗Waitzenegger, Gelehrten- 
Lexikon der Tathol. Geiſtl. Deutſchlands und ber 
Schweiz, Landshut 1817— 1822, 8 Bde.; Theol. 
Quartalſchr. 1892, 179 ff.; betreffs der neuern 
auf die Ueberjichten über die Prebigtliteratur in 
der Lit. Rundſchau von 1881 an. 

B. Die Theorie der Predigt hat fi 
allmälig zu einer befondern Wiſſenſchaft ausge» 
bildet, welche ſich in dem Kreiſe der theologischen 
Diseiplinen als ein heilglied der Paftoral- 
theologie barjtellt. Seit dem Ende des 17. Jahr» 
hunderts erjcheint für diefe Wiſſenſchaft der jetzt 
allgemein übliche Name Homiletit, unter 
welcher Bezeichnung daher auch ob. VI, 212 ff. 
bie theoretiichen Crörterungen über die Predigt 
gegeben find. [Reppler.] 

Dresbyterat heißt die höchfte der jieben Weihe» 
ftufen (ordines), nämlid) Amt und Stand der⸗ 
jenigen ur, —— er org — 
cerdotium) im eigentli inne zufteht. 
mologifch bezeichnet Presbyter (vom griechiſchen 
npeoßörepos) den eltern mit dem Nebenſinne 
des durch fein Alter Einfichtigen und Ehrwür- 
digen. Deßhalb wird es allgemeiner gebraucht 
für jeden in der focialen Ordnung dem Andern 
Vorgefegten und darum zu Ehrenden (vgl. bie 
fpartanifche yepovala, den tömijdhen senatus 
und die Aclieten® [f. d. Art.]) bei den Israe= 
liten. Als firhlicher Amtsname fteht Presbyterat 
zunächſt im Gegenjat zum Diaconat, fo daB es 
die beiden oberjten Stände ber Hierarchie umfaßt. 
Seitdem aber thatfählic immer vorhanden 
gewejene Vorrang der Biſchöfe durch die Bezeich- 
nung Epifcopat feinen ftehenden Ausdrud gefun- 
den (f. u. 1.), bezeichnet Presbyterat die nieberere 
Stufe des Sacerdotiums oder das Prieftertfum 
im engern Sinne. e 

1. Ein wirklicher Unterfchied zwiſchen dem 
Presbyterat in dieſem Sinne und dem Epifcopat 
hat in der Kirche von Anfang an beftanden und 
üt nad) der Definition des Tridentinums (Bess. 
XXIII, can. 6) „göttlicher Anordnung“, indem 
(ib. can. 7) die Biſchöfe Gewalten haben (zu 
firmen und zu weihen), welche ben Prieftern nicht 
mit ihnen gemein find. Gegen diefen Thatbeitand 
erhebt fich für die erjte chriftliche Zeit aus der 
Bezeichnung „Presbyter“ auch für den Bifchof 
nur eine ſcheinbare Schwierigkeit. Sicher ift 
nämlich allerdings, daß ſowohl in der heiligen 
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Schrift (3. B. Apg. 20, 17) als bei den Vätern 
der Name Presbyter auch denen zugelegt wird, 
die fonft Bilchöfe hießen; möglich ift e8 auch, ob» 
gleich ein wahrjcheinlicher Beweis dafür nicht er» 
bradjt werden kann, daß andererfeit diejenigen, 
welche in Wirklichkeit nur Priefter (presbyteri 
im engern Sinne) waren, mitunter er 
wann wurden. Zur Söfung der Schwierigfeit t 
indeſſen zu beachten, daß zunächſt etymologiſch 
weder ber eine noch der andere Ausdruck jo be⸗ 
Rimmt ift, daß er nur dem einen ober andern 
Stande zufommen könnte; daß ferner jeder ber 
beiden Namen, befonder8 aber der Name pres- 
byter, zuerſt allgemein zur Bezeichnung beider 
Stände gebraucht werden mochte, um dann erft 
allmälig ſeine fpätere fpecifilche Bedeutung zu er« 
langen; daß endlich, wie ſchon der bi. Epipha- 
nius (Haer. 75, 5) bemerft, in der Jugend des 
Epriftentfums nicht fofort alles, was zur Hier 
erchie gehört, in volllommener Weife organifirt 
fein Eonnte, fo daß hier Priefter ohne einen Bi« 
ſchof, dort ein Biſchof (qui sine diacono esse 
non potest) ohne Priefter geweiht oder entjandt 
werden mochten (vgl. dazu die Ausführungen im 
Art. Biſchof II, 864 ff. und im Art. Ordo IX, 
1083 ff.; ferner de Smedt in der Revue des 
questions hist, XLIV [1888], 831 se.). 

2. Dem Presbyterat kommt jacramentaler Cha⸗ 
rafter zu, und er verleiht außer der facramentalen 
Gnade dem Empfänger, wie jeber Ordo, beitimmte 
geiftlihe Gewalten, welde im Pontificale Ro- 
manum (ed. typ. Ratisbonae 1888, I, 45) be= 
zeichnet werden als offerre, benedicere, prae- 
ease, praedicare et baptizare. Diejer Sab, 
für beflen Nichtigkeit der Beweis im Art Ordo 
IX, 1036 ff. geführt ift, richtet ſich insbeſondere 
gegen bie Irrlehre von einem „allgemeinen Prieſter⸗ 
thum“, nad) welder die „Priejter” (Prediger, 
Boaftoren & ſ. 7) nur Fi Namen der — 
gemeinde die geiſtlichen Functionen verrichten, alſo 
nur Stellvertreter bezw. Beamte der Gemeinde ſein 
würden (vgl. d. Art. Clerus und Paſtoren, proteft.). 
Die tatholifche Lehre betrachtet Hy Aa den Prie= 

i emeinde, fon» 
dern als den Erwählten Öottes (vgl. Joh. 15, 16), 
ine prieſterliche Gewalt von Bott ſelbſt durch 
die Handauflegung des Biſchofs empfängt. Deß⸗ 
halb haftet auch der priefterliche Charakter an ſei⸗ 
ner Seele in unverlierbarer Weile, jo daß bie 
gültige Ausübung feiner priefterlichen Vollmachten 
weder ſchwere Sünden des Priefters noch 
auch durch Abfall von feinem Stande und Glau- 
ben verhindert wird (vgl. d. Art. Eharakter und 
Quaſicharalter). Natürlich gilt dieß nur von der 
jogen. potestas ordinis, nicht von der potestas 
jurisdictionis, d. h. von den Gewalten (befon« 
ders beim Sacrament der Buße), welche dem 
Priefter erft noch in befonderer Weife als Theile 
nahme an der Jurisdiction der Kirche übertragen 
ü . d. Art. Kirchengewalt). As 


werden 
Pina heine Boimaditen erſcheint die Dar- 
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bringung des neuteftamentlichen Opfer der hei⸗ 
ligen Mefje (f. d. Art.) und die Spendung der 
heiligen Sacramente (f. d. Art.), ſoweit fie nicht 
vom Biſchofe allein gusſchließlich (Priefterweibe) 
oder der Regel nach (Firmung) geſpendet werden 
können; damit im engſten Zufammenhang ſteht 
die Gewalt, zu „jegnen“ (benedicere), d. h̊. alleg 


tft | Gejehaffene in ben Kreis der Erlöfung hineinzu- 


siehen und in entſprechender Weiſe der Erlöfungs- 
gnade theilhaft zu machen bezw. von den Folgen 
der Sünde zu befreien. Diefer priefterlihen Seg- 
nungen find fo viele, als es Gegenftände zum 
geiftlichen oder leiblichen Gebrauch des Ehriften 
oder Lagen und Verhältniſſe gibt, in denen er 
befonderer geiftiger Hilfe bedarf (j. Genaueres im 
Art. Sacramentalien, wo auch von den fogen. 
reſervirten Benedictionen zu handeln ift). Als 
zweite priefterliche Vollmacht ift das Amt des 
Predigens zu nennen (praedicare). Durch die 
Ausübung desfelben nimmt der Priefter Theil an 
dem allgemeinen Lehramt ber Kirche; deßhalb 
tann er es jedoch erlaubterweife auch nur aus« 
üben in Unterordnung unter den Biſchof und in 
dem SKreife (Pfarre, Kirche u. |. w.), welcher ihm 
vom Biſchof als Amtsbezirk angewieſen ift, anders« 
two nur mit Erlaubniß des dort Berechtigten. In 
feinem Wirkungsfreife ift er aber der „orbent- 
liche“ Prediger, der vor den Anderen Recht und 
Pflicht Hat, das Wort Gottes zu verfündigen. 
Endlich verleiht der Presbyterat auch Antheil an 
der Regierungsgewalt der Kirche (praeesse), in« 
dem ber Priefter durch fein Amt als „Neltefter* 
in befonderer Weife befähigt und verpflichtet wird, 
den Underen ein Führer zu Chriſtus zu werden. 
Es gilt aber hier wiederum, wie beim Predigt 
amt, daß für bie Ausübung des Vorfteheramtes 
im Einzelnen der befondere Firchliche Auftrag hin⸗ 
zukommen muß, indem die Weihe nur die Fähig- 
feit im Allgemeinen verleiht. Deßhalb ift es auch 
umgefehrt nicht nöthig, daß jeder Presbyter die 
fämmtlichen priefterlihen Gewalten, zumal das 
Predigtamt, ſtets ausübe, um wirklich den vollen 
Presbyterat zu Die: denn die radicale Fähig- 
feit zur Ausübung der priefterlichen Gewalten iſt 
von dem Gebrauch oder Nichtgebrauch derjelben 
unabhängig. Die priefterlide Würde und Ge= 
walt iſt deßhalb, foweit fie allein vom Empfang 
bes Presbyterates abhängt, in allen Presbytern 
diefelbe. Indeſſen können doch in anderem Sinne 
Klaſſen derfelben unterſchieden werben. Denn 
einmal tritt bald die eine bald die andere priefter- 
liche Thätigfeit mehr hervor; ferner ift die den 
einzelnen Prieftern vom Biſchof ertheilte Jurig« 
diclionsgewalt von größerem ober geringerem 
Umfang; endlich gibt es gewiſſe Ehrennorzüge, 
welche den Presbyter äußerlich (z. B. durch die 
Erlaubniß, ſich in gewiflen Fällen der Pontifica- 
lien zu bedienen) vor Anderen auszeichnen, ie 
daß ein priefterlicher Charakter an fi) eine Er» 
böhung erfährt. Ihren Ausdrud finden dieſe 
Verſchiedenheiten aud in den Amtenamen oder 
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Titeln des betreffenden Presbyters kr uden 
Pfarrer, Decan, PBönitentiar, Official, Canoni⸗ 
cus, geiftlicher Rath, Prälat u. |. w.) und in der 
Majoritas (f.d. Art.) des Einen vor dem Andern. 
(Vgl. die im Art. Ordo, n. II citirten Werte; 
ferner Gregor. de Valentia, Comment. theol. 
IV, disp. 9, q. 1; Tournely, Prael. theol. de 
sacr. ordinis, Paris. 1729, 511 sqq.; Thomas- 
sin, Vet. et nov. eccl. disciplina I, 1, 1; 
Mamachi, Origines et Antt. Christ. IV, Rom. 
1752, c. 4, 8 2.) 

3. Die Erforberniffe zum Empfang des Pres- 
byterates beruhen theils auf dem göttlichen theils 
auf dem kirchlichen Rechte; jene bedingen die Gül« 
tigfeit, dieſe die Erlaubtheit des Empfanges. — 
a. Zur gültigen Ertheilung des Presbpterates ift 
nur der Bilhof fähig, zum Empfange nur ein 

ufter männlichen Geſchlechtes (ſ. d. Art. Ordo 

IX, 1041 f.). Weiterhin muß, wie bei jeder Sa- 
cramentenfpendung, auf Seiten des Spenbers und 
des Empfängers bie nöthige Intention vorhanden 
fein und der wefentlihe Ritus [f. u. 4] beim 
Weiheacte beobachtet werden. — b. Die firchen« 
rechtlichen Erforderniffe zum erlaubten Empfange 
des Presbyterates find ——z8 Der zu Ordi 
nirende muß Die vorhergehenden Weihen bis zum 
Diaconat empfangen haben, und zwar foll er im 
leßtgenannten Ordo menigftens ein Jahr ver- 
blieben fein; doch ift betreffs der Zeit Dispens 
uläſſig (ſ. d. Art. Interftitien). Der Empfang ber 
resbyteratsweihe mit Uebergehung ber anderen 
Ordines wäre zwar nicht ungültig, würde aber die 
Strafen der Promotio per saltum (f. d. Art.) 
dem Orbinirten zuziehen. Das vorgeichriebene 
Alter für den Empfang der Priefterweihe ift das 
vollendete 24. Lebensjahr; der Bilchof Tann jedoch 
meift auf Grund der Quingquennalfacultäten da= 
von Dispens bis zu einem Jahre ertheilen, wäh- 
rend weitergehende Dispens vom en 
Stuhle eingeholt werben muß. ferner muß der 
Ordinand frei fein von jeder Irregularität (ſ. d. 
Act.) und einen Ordinationstitel (f. d. Art. Ti- 
tulus) befigen. Um zu prüfen, ob die Weihe 
candidaten alle erforberlichen Eigenschaften befigen, 
oll der Weihe nach ber ältern Disciplin ein drei⸗ 
faces Scrutinium vorausgehen, Das lebte der⸗ 
jelben ift im Weiheritus (ſ. u. 4) enthalten, näm ⸗ 
lich in der Frage des Biſchofs: Beiene illos 
dignos esse? Die beiden anderen werben jeht 
in der Form gehalten, daß durch eine Prüfung 
die nöthigen Kenntniſſe und auf Grund von Zeug« 
niffen die fittliche Würbigfeit feftgeftellt werben. 
Weitere Beitimmungen des Kirchenrechts betreffen 
die Berechtigung des Biſchofs zur Weihe (ſ. d. 
Art. Ordination, n. 2) fowie Ort und Zeit der 
MWeihehandlung. Ort der Weihe Tann jede Kirche 
innerhalb der Competenz des weihenden Biſchofs 
Gezw. mit Erlaubniß des fremden Biſchofs) ſein; 
nadı dem Trid. (Sess. XXIII, c. 8 De ref.) ift 
wo möglich die Gathedralficche zu wählen. Als 
Weihezeit erfcheinen vorzüglich die Duatember« 
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ſamstage, der Samstag vor Paſſionsſonntag und 
der Ofterfamstag; die Quinquennalfacultäten ge= 
ben aber gewöhnlich dem Biſchof die Erlaubniß, 
extra tempus zu ordiniren, d.h. an Sonn= oder 
Feſttagen oder überhaupt in festis duplieibus. 
Endlih muß die Weihe während der heiligen 
Meſſe und zwar nad) dem geltenden (lateiniſchen 
oder orientalifchen) Ritus ftattfinden. [Einig.] 
4. Zum gültigen Ritus der Presbyteratsweihe 
gehört weſentlich die Handauflegung des Biſchofs, 
und zwar nad der wahrſcheinlichern Meinung 
diejenige, welche beim Orbinationgacte die zweite 
ift; das fi) daran anſchließende Gebet ift dann 
die Form des Sacramentes. Die anderen Hand- 
auflegungen jedoch wie auch die Heberreichung des 
Kelches und der Patene mit Wein und Hoftie 
gehören in der abenbländifchen Kirche wenigftens 
zum vollitändigen Ritus, weßhalb fie in praxi 
nicht unterlaffen werden dürfen (vgl. d. Art. Ordo 
IX, 1039 f). Im Einzelnen verläuft der Weihe» 
act folgendermaßen. Der Biſchof Tiest die Ordi- 
nationsmeſſe bis zum lebten Verſe des Tractus 
ausſchließlich, oder falls eine Sequenz zu beten 
ift, bis zu dem letzten Verſe derſelben; findet bie 
Ordination an einem Sonn« oder Feittage ftatt, 
fo betet er das Graduale bis zum Alleluja aus- 
ſchließlich. Alsdann läßt er fi in der Mitte des 
Altars auf dem bereitftehenden Faldiftorium nieder, 
und es erfolgt die Aufrufung der als Diaconen 
geffeideten Weihecandidaten und die Vorftellung 
bor dem Biſchof in ähnlicher Weiſe wie bei ber 
Weihe der Diaconen (ſ. d. Art. Diacon III, 1670). 
Nach der Bezeugung der Würdigfeit durch den 
Archidiacon und der Aufforderung des Biſchofs 
an Elerus und Volk, etwaige Einwendungen gel- 
tend zu machen, folgt die ſchöne Hinweifung der 
Weihecandidaten auf die Wichtigkeit, Würde und 
Schwere des Amtes, welches fie übernehmen wollen 
(f. Pontif. Rom. 1. c. I, 45). Hierauf wird, 
wenn dieß nicht ſchon vorher wegen der Weihe von 
Diaconen oder Subdiaconen gefchehen ift, Die 
Allerheiligenlitanei gebetet. Aladann legt der Bi« 
ſchof jedem Einzelnen beide Hände auf’3 Haupt, 
ohne etwas Dabei zu ſprechen; dasſelbe thun der 
Reihe nad) die beim Weihcacte thätigen oder an« 
weſenden Priefter. Dieß ift die erfte Handaufs 
legung bei der Presbyteratsweihe; an fie fchli 
ich als directe Fortſezung die zweite an, indem 
Biſchof und die Priejter die rechte Hand über 
die Weihecandidaten ka ausftreden, vo» 
bei ber Biſchof ſpricht: „Geliebtefte Brüder! Laßt 
uns Gott den Allmächtigen bitten, daß er über 
biefe feine Diener, die er zum Priefteramte aus⸗ 
erwählt hat, ——— Gaben in reichlichem Maße 
ergieße, damit fie dem Amte, welches zu über 
nehmen fie gewürdigt werben, durch feine Hilfe 
gehörig nachtommen mögen.“ Dann folgt mit 
Oremus, Flectamus genua und Levate ein 
weiteres Gebet, welches ähnlich wie bei der Dia- 
conatsweihe in eine Präfation ausflingt. Num 
beginnt unter entſprechenden Gebeten die Beklei⸗ 


der Orbinanden mit ber priefterlihen, auf 
gefreuzten Stola und der Eafel, an 
—— die nee einftweilen aufgeftedt ober 
Nach einem weitern Gebete 
kan 2 of den nr Veni creator 
—X —2 hau so d ie 
, bi inneren es Drdinanden 
— — [Bus Ort Dabei "he 
i ligen wo u, o Herr e 
Bar = Shen Han bat Bee 
er mit der rechten Hand das en 
über di deſſen, welcher bie 
empfängt, Bir fährt fort: „Damit alles, 


ei 


was —— eſegnet "und was fie |an 
weihen —— geheiligt fei, im Na« 
men unferes Raps Jeſu Ehrifti.” Der Biſchof 
ſchli eßt einem Jeden bie Hände, und einer der 
Miniftranten bindet fie mit einem leinenen ar 
lein Nachdem die Salbung an 


mmen ift, veibt der Biſchof den Daumen | 


—— a (die PR 
des Are und die Patene zugleich mit dem 
Zeige» und Mittelfinger, und der Biſchof ſpricht 
Dabei zu jedem einzeln: „Empfonge die Gewalt, 


— es ih die Lebend: ker es 2 
ſowo r el = als für die Ver⸗ 
men Herrn.“ Nun wäſcht 


ſtorbenen, im 

der Biſchof die en kehrt zu feinem Sitze zurüd 
a des Goungetun, wähern Die Oeditanden 
elium, wä ie Ordinanden 
ihre Hände mit Brodkrumen abreiben und mit 
Baffer vollftändig reinigen. Vom Evangelium 
an bis zur Communion verläuft bie Ordinations« 
mefje im —— nach dem gewöhnlichen — 

Nur wird beim Offertorium von allen Neug 
weihten eine brennende Kerze rg m Opfer gebracht 
and dem Biſcho Bestie Dee | en ie che bie 
resbyter ſaͤmmtliche gebete, 
— erg ro ordi- 
ch dem 
die —E des Pax in 
iſe, und nach der Communion 
des re empfangen bie neugeweihten Prieſter 
ohne vorherge) Confiteor etc. die heilige 
Communion aus der des ER. und zwar 
die Heinen heiligen Hoftien, welche in der Ordi« 
nationdmefje comfecrirt worden find. Nach ber 
m bes Kelches, der Ablution und ber 
hung ftimmt der Biſchof auf der Epiſtel⸗ 
das ſchoöne Reiponforium Jam non dicam 
vos servos eto. (vgl. Joh. 15,15) an. Aladann 
beten die Reugeweihten das apoſioliſche Glaubens · 
beleuntniß und knieen Den vor dem Biſchof 
nieder, der jedem Einzelnen die Hände auf's Haupt 
‚legt mit den Worten: „Nimm bin ben heiligen 
Geift; denen bu die Sünben vergeben wirft, denen 
werden fie , und benen bu fie behalten 
wirft, denen fie behalten.“ Hierauf wird 
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unter Gebet die bißher aufgerollte Rückſeite der 
Caſel heruntergelaffen, dann empfängt der Biſchof 
von den Neugeweihten das Gelühde bes cano⸗ 
niſchen Gehorjams gegen ihn und feine Nach⸗ 
ige (oder, wenn er nicht der Diöcefanbifchof 
e8 Geweihten ift, gegen deſſen Ordinarius) und 
gibt jedem ben Friedenskuß. Nach einer fpeciellen 
ahnung an die Orbinirten ertheilt er den⸗ 
Mm en dann einen befondern Segen zur rechten 
erwaltung ihres Amtes. Nun wird die Meſſe 
fortgefent wie gewöhnlich unter Beifügung ber 
'ostcommunio pro ordinatis. Nach dem bir 
vos ichen Sätuffegen ‚folgt eine Schlußantede 
ie Neugeweihten, in welchen den Neopres- 
bytern zugleich aufgegeben wirb, brei Heilige Mefien 
(de spiritu sancto, deB.M. V. ., pro defunctis) 
u leſen und dabei beſonders auch für ben weihen⸗ 
en Bilchof zu beten. Diefe Meſſen find als 


allen — an Tagen zu halten, wo ſolche zu⸗ 


ing — brauchen jedoch nicht in der Meinun; 
iſchofs applicirt zu werden. Den Schluß 
= Ordinationsmeſſe macht wie gewöhnlich das 
legte Evangelium. 

Der Ritus der Priefterweihe in ber morgen- 
ländiſchen Kirche ift von dem lateinischen ſehr 
verſchieden. Als wejentliche Materie erſcheint auch 
bier Die Handauflegun, Ben ſude feine Ueber« 
reichung ber heiligen Gefäße ftatt. Der Gebraud), 
daß die Neomyſten mit dem Biſchof concelehriren, 
findet ſich auch bei den Griechen ; über das Alter 
derjelben hier wie bei den Sateinern find die Mei» 
nungen getheilt. Im Wefentlichen verläuft die 
Ordination bei den Griechen nad) Goar (Euchol., 
Lutet.-Paris. 1647, 292 qq.) folgendermaßen. 
Zwei Diaconen führen den Ordinanden vor bie 
Kirchenthüre; Hier verlaffen fie ihn, und zwei 
Prieſter empfangen ihn, gehen dreimal um den hei⸗ 
ligen Opfertiſch herum, wobei fie fingen: Sancti 
martyres praeclare praeliati etc. Bor dem Bi- 
ſchofe vorübergehend machen fie eine Verbeugung, 
und der Ordinand küßt fein Knie; dann fteht der 
Biſchof auf, der Ordinand tritt zu ihm Hin und 
erhält von ihm auf dem Haupte eine eg 
Bezeichnung mit dem Kreuzzeichen. Hierauf 
der Diacon: Attendamus; oe legt der Fa 
feine rechte Hand auf das Haupt des Ordinanden 
und ruft auß: Divina gratis, quae semper in- 
firma curat, et ea, quae desunt, adimplet, 
promovet N. devotissimum diaconum in pres- 
byterum: oremus pro eo, ut veniat super 
eum sanctissimi spiritus gratis, Die Bei⸗ 
wohnenden ſprechen dreimal: Domine miserere. 
Nochmal ee ihn der Bilchof, Hält dann die 
rechte Hand über ihn und fpricht, während ber 
Diacon — precemur ruft, im Stillen 
das Gebet: Deus principio et fine carens, 
omni creatura antiquior ... ipse omnium 
Domine, istum, quem tibi a me promoveri 
complacuit, in conversatione inculpata et 
fide indeficiente ingentem etiam hanc gra- 
tiam sancti tui Spiritus recipere- compla- 
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ceat etc. Abermals erfleht der ne die Gaben 
des heiligen Geiftes für den Neugemweihten, indem 
er die Hand über ihn ausſtredt, mit den Worten: 
Deus in virtute magnus, intellectu investi- 
gabilis ... ipse Domine, etiam et istum, 
quem tibi presbyteri gradum subire com- 
placuit, dono sancti tui Spiritus adimple, ut 
inculpate sancto tuo altarı assistere dignus 
fiat etc. — Ueber die Riten der anderen Drien- 
talen |. Denzinger, Ritus Orient. II, Wirce- 
burgi 1864. Dür.] 

BSresbyterialverfaſſung bei den Prote⸗ 
ftanten, ſ. Presbyterien. 

Yresdyferianer iſt die zuſammenſaſſende Be⸗ 
zeichnung für diejenigen proteſtantiſchen Rich- 
tungen in der engliſchen Nation, welche in Lehre 
und Verfaffung ſich an die ſchweizeriſchen Refor⸗ 
matoren, beſonders Calvin, anlehnen (vgl. d. Art. 
N. Im Gegenſatz zur anglicanifchen 

irche Hält der Dun conſequent feit 
an der calbinifchen Lehre und ftrebt die ſogen. 
theofratifche Verfaffung auf Grund der Bibel 
Alten Teitamentes an. Im Presbpterianigmus 
ſelbſt traten im Laufe der Zeit verjchiedene Rich« 
tungen ſchärfer hervor, und das ſchließliche Schid« 
fal desſelben war die Spaltung in eine Anzahl 
don Secten und Fractionen, bie Na mitunter heftig 
befehbeten. Die Gefchichte desſelben ift eine natio= 
nal verſchiedene; in Schottland überwand er bald 
die Staaiskirche, in England erlangte er als Puri« 
tanismus nur vorübergehend das Uebergewicht und 
erft ſpät Duldung, in Irland war er niit von 
weitgehenber Bedeutung; in Amerika endlich ent⸗ 
faltete er eine größere, auch civilifatorifche Thätig- 
keit, erlebte aber auch die meiften Spaltungen. 

1. Der Bresbyterianismus in Schotte 
land findet den erften ſchriftlichen Ausdrud im 
po. Erſten Buch der Disciplin“, welches nad) 

er gewaltſamen Unterbrüdung ber Fatholifchen 
Kirche und der Annahme der Confession of Faith 
im Auftrage des Auguft-Parlaments von 1560 
durch eine rd von Prebigern verfaßt 
wurde. Statt ber Biſchöfe wurden „fuperinten= 
dirende Priefter“ berufen, der Predigt vor dem 
Gebet der Vorrang eingeräumt, das Gebet für die 
Verſtorbenen nebit allen Feiertagen abgeſchafft, 
das Sigen an dem Communiontiſch befohlen und 
das Kirchengut für den Unterhalt der Geiftlichen, 
Armen und Schulen beftimmt. Die im Disciplin« 
buch enthaltenen Hinweifungen auf da8 Common 
Prayer beziehen ſich auf das Book of Common 
Order ober die Genfer Liturgie, welches unter 
Knor (f. d. Art.) Einfluß eine Vermittlung zwi⸗ 
ſchen bem anglicanifchen Gebetbuch und ber Litur« 
gie der Hugenotten anftrebte. Eigenthümlich war 
ihm, daß den Gebeten feine Antwort der Ge- 
meinde folgte; daß dem apoftoliichen Glaubens» 
befenntniß jede Anweiſung bezüglich feiner Ber- 


wendung fehlte, wodurch dasjelbe allmälig außer | arch 


Gebraud) fam; daß die Communicanten fidh die 
Eudhariftie unter einander außtheilten, und die Be= 
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gräbniffe unter vollſtändigem Stillſchweigen ſich 
vollzogen (Luckock [f. u.] 185). Wenngleich vom 
lamente nicht genehmigt, erhielt fi) das erfte 
isciplinbuch bis 1572, wo man unter dem Ein- 
fat: des Regenten Murray in die Stellen, welche 
ur den Tod ber im Beſitz ihrer Einkünfte be= 
laſſenen katholiſchen ea erledigt wurben, pro= 
teftantifche Theologen berief. e letzteren er⸗ 
hielten indeß nur ſpärliche Beſoldung, während 
der Haupttheil ber — dem Abel verblieb, 
was bei ben ftrenggläubigen Presbyterianern 
großen Anftoß erregte. Den erften Schritt * 
Abſchaffung des Epiſcopates und Feſtſetzung 
presbyierianiſchen Verfaſfung that die General 
Affembly (1575) unter Leitung des Andrem Mel- 
ville (11545—1622), welcher, in Genf unter Cal- 
bin und Beza herangebilbet, das zweite Buch der 
Disciplin außarbeitete (ſ. Diet. of National 
Biogr. XXXVII, London 1894, 232). Es be= 
[Pr das Biichofsamt, ebenfo das Patronat auf 
fründen, Iegte die Vollmacht zur Ertheilung der 
Weihe den Xelteften (Elders) bei und errichtete 
den kirchlichen Inftanzenzug der Gerichte, welche 
völlige — bon ber bürgerlichen Ge⸗ 
walt ſammt dem Recht beanſpruchten, die letztere 
über ihre Pflichten zu belehren. Neben dem Ge—⸗ 
richt der Aelteſien in der einzelnen Gemeinde er» 
Ben bie Berfammlung der Provinz (Assembly); 
a3 Presbyteralgericht Dagegen, welches im zweiten 
Disciplinbuch nur angedeutet ift, empfing erft 
nachher feine Ausbildung. Die General Aſſembly 
jenehmigte den Entwurf, der ſchottiſche Geheime 
ath dagegen Iehnte ihn ab. Die hierdurch her⸗ 
beigeführte Spannung zwifchen Staat und Kirche 
wurde Veranlaffung zur Stiftung des Solemn 
League and Covenant ae Schub des Pres- 
byterianismus (1580). Verſchärft wurde dieſer 
Gegenſatz, als Melville 1581 auf der General 
Aſſembly 15 Anklagen wider Robert Montgomery 
einreichte, weil er von Esms Stuart, Herzog von 
Lennox, dem Günftling Jacobs VL, den Erzftuhl 
von Glasgow jammt einer Meinen Penfion an⸗ 
enommen, während die Haupteinfünfte Lennox 
fiber verblieben. Dieſes aud in anderen Fällen 
Ei ig a fimoniftifche Verfahren trug diefen 
Prälaten beim Volke den Namen „Strohbiſchöfe“ 
(Tulchan Bishops) ein. In feinem Bemühen zu 
weiterer Ausbildung der presbyterianiſchen Kir⸗ 
henverfaffung erhob Melville am 27. Juni 1582 
in ber General Affembly Anklage gegen ben kirch⸗ 
lichen Supremat der Krone, forderte Unabhängig« 
feit der Kirche und überreichte Jacob VI. in Perth 
eine Remonftranz. Durch Melville's Einfluß 
wurde Sennoz vertrieben, ber König felbft durch 
Lord Ruthven am 22. Auguft 1582 gefangen ger 
nommen und den Bilchöfen ber Prozeß gemacht. 
Der Sieg war indeß von kurzer Dauer, denn nad) 
feiner Befreiung (27. Juni 1588) ließ der Dion«. 
1584 im Parlament feinen Supremat wie 
die Jurisdictton der at auf’3 Neue beftäti- 
gen und 1587 zum großen Aerger ber Presbyte · 
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rianer die Patronate einziehen (j. Bellesheim, 
Geſch. der Tath. Kirche in Schottland II, Mainz 
1883, 432). Nach wechielvollen Kämpfen, wäh- 
tenb deren ber Epijcopat durch ben Tod des Erz. 

biſchofs Adamfon 1592 feine Hauptftüi 
Fi 1594 zwilchen der Regierung und 
ee ige ein Vergleich zu Stande dur 
— — des unter gleich⸗ 


verlor, 


Ko Ken 8 der Patrone ſowie 
en der Asa ihren Sit im Parla- 

den Bei der Macht eingeführt, er- 
— Die eis welche den ſchottiſchen 
Ratholifen gegenüber als graufame Ver« 
folger ai ihr in je Vertreibung der 
nod vorhandenen lleberrefte bes latholiſchen Fders 


(Bellesheim II, 184). Bald dagegen erfuhren fie 
wieder die Macht des Königs, welder am 28. Fe⸗ 
brnar 1597 auf der General Afjembly in Perth 
13 Artifel zur Stärkung der Krone ſetzte 
und dann 1599 im Bacamdv Tg einer an 
den Kronprinzen ich gerichteten S 
die Pflichten des se, fich die ji ten An⸗ 
griffe gegen den Presbyterianismus erlaubte. Nach 
dem Tode Eliſabeths (1603) auf den engliſchen 
Thron berufen, fuchte Jacob I. den Grundſatz 

„Ein König, Eine Religion“ in Schottland zu 
verwirklichen. Zu biefem Zweck berief er 1604 
eine Gonferen; ſchottiſcher Presbpterianer und 

Epikcopaliften na Schloß Hampton Eourt, bes 
frafte die Hauptmitglieder der gegen fein Verbot 

es berufenen General Afjembly (Melville im 
Tower), flellte den Supremat wieber her und Tieß 
1610 die Geiſtlichen Spottiswood Lamb und 
Hamilton in London zu ar für Schottland 
weihen. In der Heimat angelangt, ergängten die · 

ben und 1618 auf der 

mbly von Perth eine Art anglicani« 
Liturgie ein. Sie verfügte ftatt des Sitzens 

am Tiſch des Abendmahls das Knieen, geftattete 

im alle ſchwerer Krankheit die Ertheilung des 
—— in — — jorderte die * 
nahme der —— in der Kirche ſowie den 

und beſtimmte die 
ehem der Feiertage. Noch entichiede- 
ner als Jacob J. ei N befämpfte die Pres- 
boterianer Sohn Karl I. (1625—1649), 
welcher unter dem Einfluffe Lauds (f. d. Art.) bei 
feiner Krönung in Edinburg 1638 ih der angli= 
canifchen Liturgie bediente, den presbyteriamiſchen 
"el im des Zehnten (Tiends) ftörte ER 
1636 bie 19 Canons erließ, welche neben ande» 
en gehäffigen Maßnahmen alle Feinde der könig- 
lichen Kircyenpolitit mit dem Banne bedrobten. 

Die Einführung einer anglicaniſchen Liturgiewurde 
im Juni 1687 von den Presbyterianern mit fol- 
der Einmüthii abgelehnt, daß der ſchottiſche 
ee ai zur Wahrung ihrer Inter 

Bildung von —— ne) 

welche wide alba clamation gegen 
— erließen und auf der General Aſſembly 
1638 (zweite Reformation genannt) ſchwere An⸗ 


Presbyterianer. 


kirch | entwo 


über Cerimonien; 
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klage wider bie Biſchöfe erhoben. Ermuthigt durch 
die Bedrängniß des mit dem Parlament zerfalle- 
nenen Rarl I., genehmigte die General Aſſembly 
1643 den vom Theologen Alerander Henderfon 
(f. Diet. of Nat. Biogr. XXV [1891], 390) 
rfenen Solemn League and Covenant 
und entbot auf Einladung des englijchen Parla⸗ 
ments acht Commiſſare nad) London zur Theil« 
nahme an ber berühmten Weftminfter-Eonferenz, 
welche die Beftimmung hatte, nad) Bejeitigung 
bes Epifcopate8 eine neue Liturgie und Kirchen- 
verfafjung für daS ganze Reich zu entwerfen. Hier 
feierte der Presbyterianismus feine glänzenbften 
Siege. Obwohl nur durch fünf Prediger vertreten, 
hat er der Conferenz fein Siegel aufgebrüdt, denn 
fie beftätigte den Solemn League and Covenant 
und erließ nad) Befeitigung des anglicaniſchen 
Book of Common Prayer für das ganze Reich 
das neue Directory for the public Worship. 
In dem letztern fehlt jede Art von Anweifung über 
Predigt und Gebet überwiegen bie 
Huldigung der ber % ing, die Wiedergeburt in 
der Taufe ift * einem bloßen „Siegel“ der be⸗ 
reits im Stande der Gnade befindlichen 
abgeſchwächt und das Gebet bei der m 
in eine „erbauliche Leſung“ verflüchtigt. Die 
Eommunicanten mußten fünftig an Tiſchen ſitzen, 
und bei der Beftattung ber Leichen war jede Art 
von Gebet ftrenge unterfagt. Gegen die An» 
Brass 
ianer) einigte man urch den ie 
derfons in ber Wahl ber Kirchenre u‘ auf das 
presbyterianiſche Syſtem, weldjes j 
des Staates in Kirchenſachen ablehnte. hs 
kam ber Presbyterianismus mit der ar Prä- 
beftination Calvins und der Laugnung der Willens» 
freiheit auch in der 32 Artikel umfafjenden Con- 
fession of Faith zur Geltung. In England nad 
der Wiederherſtellung des Rörigthumg abgejchafft, 
bilben bie genannten Bücher der Weftminfter- 
Conferenz bis zur Stunde die Belenntnikfchriften 
der Presbyterianer Schottlands, welche dieſen Be⸗ 
fisftand gegen Cromwell wie gegen Karl IL. ber 
haupteten; unter dem Ieptern waren nämlich die 
feit 1687 ergangenen Kirchengefege wieber aufe 
gehoben worden (Rescissory Act), wobei eine 
neue Beſetzung aller jeit 1649 verlichenen Patro- 
natsſtellen angeorbnet wurde. Unter Wilhelm III. 
(1689—1702) gelangte der Presbpterianismus 
wieder zum Siege, womit eine unaußgefeßte Ver · 
folgung der ng a in Hand ging Belles · 
beim II, 889). inberefchaft wurden 
indeß Schranten — Iren das Duldungs- 
ejeh unter Königin Anna (1710), welches die 
& — gig Bald darauf wurben 
auch die Inhaber —— wieder in ihre 
Rechte eingejeht. mar ein entſcheidender 
Schlag gegen ben Presbyterianismus geführt, in 
deſſen Schoße balb ber fogen. ——— 
eniſtand, welcher den Einfluß des Staates in 
Kirchenfragen verftärkte und den ſtarren Calvinis- 
12° 
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mus zu Gunften des Arminionismus und einer | Stephen, History of the Scottish Church I, 
freidenkeriſchen Richtung abſchwächte. Unter den | Edinb. 1894.) 


bier Georgen (1714— 1830) ftand die Frage nad) 
dem Antheil der Gemeinde an der Berufung der 
Geiftlichen (Call) im Vordergrund; dieſer Punkt 
war im Gefeg von 1712 nicht außbrüdlich hervor · 
gem und wurbe daher in der Praxis von der 
eneral Aſſembly nicht beachte. Während die 
—— — die Rechte der Patrone ſchützten, 
iger Ebenezer Ersline für das (og. 
ige Recht der Gemeinde ein (1733). 
ihm beginnen die beinahe unaufhörlich ſich folgen» 
den Abtrennungen (Secessiong) von der Staats · 
lirche, welche 1737 und 1752 zur Bildung ber 
„Bereinigten Kirchen” führten, und in denen die 
Parteien der Burghers (Anhänger Eräfine’s) |4 
und Antiburghers eine große Rolle fpielen. Aus 
einem Zuftande tiefiter Entkräftung, währenb deſſen 
die ebleren Geifter der Nation ſich der Philofophie 
Geſchichtſchreibung zumanbten, erhob fich die 
presbyterianiſche Staatliche nad) ber Reformbill 
für die Parlamentswahlen von 1832, Um den 
Call in zeitgemäßer Weife umzugeftalten, er 
die General Afjembly unter dem Einfluſſe b 
Theologen Thomas Chalmers (f. Diet. of Na 
Biogr. IX [1887], 449) 1833 das fogen. Velo⸗ 
geſetz, welches der Mehrzahl der Familienhäupter 
einer Gemeinde die Befugniß zuerlannte, den vom 
Patron vorgeſchlagenen Prediger abzulehnen. Nach · 
dem das Haus der Lords als höchſter Gerichtshof 
dieſes Gele —9— als ungültig erflärt, errichtete Chal⸗ 
mers 1843 
finn ihrer Belermer zu großer Bebeutung gelangt 
iſt. Staatlich geld blieb nur Die etablirte pres⸗ 
byterianiſche Kirche, doch mußte fie fi) 1874 die 
Abſchaffung des Patronats, ferner die Bejeitigung 
einer von den übrigen Belenntniffen zu Teiftenden 
Veifteuer (Annuity Tax) und des Proclama- 
tionszwanges gefallen laſſen. Alle Verfuche zu einer 
Verſchmelzung der Staatskirche, Freikirche und 
vereinigten presbyterianiſchen Kirchen ſind bis zur 
Stunde geſcheitert. Aber innerhalb eines jeden 
dieſer Belenntniffe treten freiere Richtungen auf, 
welche mit dem ftrengen Calvinismus und der 
flarren Macht der Kirk, welche den Geift des ſchot-⸗ 
tijchen Volkes feit drei Jahrhunderten wie mit 
Mammern umfaßte, zu brechen juchen. Seit 1889 
wird anftatt des ne un eine 
einfachere Formel bei Belenntnißeiden angewandt 
(Story [j.u.] I, 858). Den Bemühungen Lee's 
ift eine reichere Außgeftaltung der Liturgie zu 
danken. Schließlich ift mit Milroy die That« | cı 
fache zu betonen, „ba wir in mancher Hinficht 
zu ben alten fatholifchen Lehren zurüdtehren, an 
welchen die Kirche vor der Zeit der Glaubens- 
fpaftung fee (Story IV, 302). (gl. H.M. 
Luckock, The Church in Scotland, London 
1892; R.H. Story, The Church of Scot- 
land Past and present, London s. a. [1890], 
5 vols.; C. @. M’Crie, Public Worship of 
Presbyterian Scotland, Edinb. 1892; W. 


die Freikirche, welche durch den Opfer⸗hei 


U Nach Irland kamen ſchottiſche Presbyte- 
rianer durch Jacob J., welcher Theile der Grafſchaft 
une insbeſondere nad) der Einziehung der Güter 

der Grafen Tyrone und Tyrconnell, mit Schotten 
befiebelte. Durch ihren Fleiß gelangten ar bier zu 
großem Einfluß, den fie gegenüber den Katholiten 
wiederholt in Schulfragen kundgaben (Bellesheim, 
Geſchichte der Tatholiichen Kirche in Irland III, 
Mainz 1891, 398). Das unter Sir Robert Peel 
als confeſſionsloſe Anftalt für Katholilen errichtete 
Königliche Eolleg in Belfait ift im Laufe der Zeit 
zu einer Anftalt für bie Heranbildung presbyteria · 
org Prediger getvorden (v = Bellesheim III, 
gr A. Bellesheim.] 

zn England mußten die presbyterianiſch 
Gefinnien ſich eine — wenigſtens äußerlich 
der Staatskirche anbequemen. Wenn auch unter 
Eduard VI. die —— — das Ueber» 
gewicht erlangte, ſo war doch eine Einführung des 
theofratifchen Regiments nad) Genfer Vorbild um⸗ 
thunlich, weil der Katholicismus noch zu tief in 
8 | den Gemüthern wurzelte. Nach der vorübergehen- 
den Wieberherftellung der —2— en Hierarchie 
unter Maria der Kalholiſchen (ſ. d. Art.) richtete 
Eliſabeth (f. d. Art.) eine —E Hierardjie 
ein, und bie von ihr ernannten proteftantifchen 
Biſchöfe waren genötigt, die Katholifen ſowohl 
wie auc die ftrengen Galviner zu verfolgen, ob⸗ 
ſchon fie die Lehren der letzteren im Herzen gut» 
ißen mochten. Die Partei der Puritaner, wie 
man bie Galviner nannte, weil fie bie Kirche in 
„evangeliicher Reinheit“ Herftellen wollten, beſaß 
jedoh im Parlamente mächtige Freunde und 
Gönner und jegte den Kampf fort durch Schmäh- 
Baummı wie durch Agitation im Parlamente. Als 
ann Elifabeth die Beobachtung der Gerimonien 
bejonder8 einjchärfen Tieß, weigerten ſich manche 
Geiſtliche zu gehorchen und begannen, alß fie ab» 
efeht wurden, Privatgottesdienfte nad; puritani« 
Ihe Weiſe zu beranftalten. Die Unterdrüdung 
iefer Eonventifel führte nicht zum Biele, und die 
weiteren Maßregeln drängten die Puritaner in die 
Stellung von Diffenters (f. d. Art.). Die Ver 
fuche, das calviniſche Syſtem zur Geltung zu 
a dauerten fort, und um 1570 entftanden 
durch den Prediger Field zu Wandsworth 

8; onen) die erften —— presbyteria⸗ 
niſchen Gemeinden. Cartwright und Travers 
veröffentlichten 1680 eine Sch (Book of Dis- 
line), in welder bie calvinifche Kirchenver- 
Kahn engliſchen Verhältniſſen angepaßt war. 
Schon zwei Jahre fpäter war dieſes Syſtem voll⸗ 
fommen organifirt. In jedem Diftrict Hatte fich 
eine Klaſſe gebildet, in jeder Pfarrei wurde ein 
Kicchenrath gewählt, zu welchem auch Laien zuge« 
laſſen wurden ; bie Klaſſen follten jährlich während 
ber Parlı amentsfi ung I London zufammentreten 
und entſcheiden über die Lehre und über die Ceri⸗ 
monien, welche man beibehalten könne, ferner über 


361 Presbyterianer. 362 
die Zulaffung der Eandidaten zum Predigeramt. | Tiche Geſetze bedrückt, und 1648 verpflichtete man 
Die Erwählten follten fi) or den — wenden ſich den Schotten gegenüber zur Abſchaffung der 


behufs Einführung in die Pfi ad 
außerlich fo der Chnisieke anb — — ab 
Auctorität der Biſchdfe refpectirte, fuchte man im 
In eingehen. Bidet Sa 100, Dr 
och, der 
auf den nachgiebigen nat 1588 De war 
der Mann, den die Königin zu ihren Unter 
brüdungsmahre eln brauchte, den fie daher auch 
en ihre Minilter, welche den Puritanern gerne 


it außübten, 
en Supremat, dem Gebetbuch und 
In; zugleich erwirkte er weitere Voll 
machten fir die „Hohe Gommiffion“, die jedem 
irgendwie Berbächtigen den fog. „Ex- officio-Eid* 
auferlegen und ihn zur ärung verpflichten 
tonnte, ex billige da8 anglicaniſche Syſtem „ex 
animo®. Graf Leicefter juchte 1584 eine Gut- 
heißung von —— Book of Discipline 
durchzuſetzen, ftieß aber auf zu großen Wider» 
Rand. bon der Königin — brachte Whit- 
gift den Antrag kun Gegner im —— 
zum Falle. Die Kerker füllten fi mi 
Une welche den Eid verweigerten und bie troß 
Iamgiähriger Haft ihrer Ueberzeugung treu blieben. 
Um den Haß von ſich felbft abzuwenden, Tieß Eli⸗ 
ſabeth 1598 ein Gejeß einbringen, das denn auch 
vom Parlament angenommen wurde, demzufolge 
* welche während eines Monates ohne genügen |T 
den Grund dem anglicanijchen Gottesdienst nicht 
beigewohnt oder an verbotenen Zufammentünften 


theilgenommen, verbannt werden follten, fofern fie | nur 


Rd nicht unterwürfen. 
Buritaner nad) 


unterwürfen. Run wanderten bie eifrigen 
Mand oder Amerika aus, wäh. 
ae 
der 8 orſtel ebergang 
& re Nee ea en 
einen Sy fel ber wurden 
ug he ee enttäufcht. Andrew Melville und an« 
dere ſchottiſche Fanatiker hatten Jacob durch 
en auf’8 — beleidigt; der König, der 
nach ſeiner Erhebung auf den englifchen Thron | al 
(1603) das —— Entgegenkommen der 
re mit ber Anmaßung der ſchot · 
ae Seiftlichteit verglich, Tonnte Teinen Augen⸗ 
darüber im Zweifel fein, zu welcher 
folle RN d. At. Endland IV, 562 f.). 
ven jedoch verjehlten nicht nur ihren 
Ele, on halfen fogar die Verbindung der 
mit denjenigen Politifern vorbereiten, 
* die Rechte des —5 — zu eg des  Parlae 
mentes beichränfen wollten. e Bereinigung 
famı unter Karl L zu Stande und führte die Sdata- 
rege herbei, weihe bloß dem Könige das 
foftete, ſondern auch bie Hochtirche nieber- 
(j. d. Art. ge 568f.). Seit 1640 
BE aments auf Seiten 
—5 — wurde durch ſchãd⸗ 


hielt. | ein presbyterianiſches Glaubensbelenntniß (WB. 


englifchen Hierarchie, zur Erhaltung ber Kirche 
ie | Schottlands, ihrer Lehre, ihres Gottesdienftes, 
ihrer Disciplin und zur Reformation der eng« 
liſchen Kirche gemäß dem Worte Gottes und bem 
Vorbild ber teformirten Kirchen. Ueberdieß er⸗ 
hielten ſchottiſche Presbyterianer Si und Stimme 
in der Weftminfter-Synode, einer Berfammlung, 
welche zur Durchführung der preöbpterianifchen 
been in der Weſtminſter · Abtei tagte und es 
efte 
minfter-Belenntniß) verfaßte. Bon 1643—1660 
war die Staatskirche praftifch abge in e 
Gegner bemächtigten ſich der Pfarreien, der Pr: 

fefjuren an ben Univerfitäten und Collegien; DaB 
Volt ließ ich die Neuerungen gefallen. So {chien 
der Presbyterianismus die Oberhand zu gewinnen. 
Bald aber zeigte fih, daß er nur den Indepen- 
denten (Gongregationaliften ; |. d. Art.) den Weg 
geebnet hatte. Die Independenten triumphirten 
bald über König und Kirche, und der Presbyte⸗ 
rianismus wurde von ihnen nur gejchont, weil er 
unſchädlich ſchien. Die religiöfe Anarchie, bie von 
1649—1660 herrſchte, lockerte auch bei den Preg- 


it Puris | byterianern die Bande ber Zucht, und als nad) 


der Reftauration die anglicanifche Kirche Die Ideen 
Lauds (f. d. Art.) umter weit günftigeren Bes 
dingungen in die Praris zu überjehen anfing, da 
ftanden die Presbyterianer machtlos einem ener« 
gie Feinde gegenüber (vgl. d. Art. England 

V, 565). Der Sturz des — Stuart brachte 
zwar endlich den Puritanern die lang erftrebte 
Freiheit durch die Duldungsacte (1689), welche 
Katholiken und Socinianer von England 
ausſchloß. Eine Durchführung der Presbyterial- 
verfaffung fam jedoch auch jegt nicht zur Aus- 
führung, wohl aber (1691) eine Vereinigung der 
drei Denominationen der Presbyterianer, In« 
bependenten und Baptiften. Man at diefer Ver⸗ 
bindung den Hauptantheil an dem ſeither ſichtbar 
werdenden Verfall des Presbyterianismus zuges 


ihren —— va mit Unrecht. Die Anfänge des 


Eine Tiegen ſchon früher vor ; derſelbe wurde 
altſam, jeitdem das Anſehen der angli« 
—5 — eiftlichen, die meiſt aus dem höhern 
und niedern Adel ftammten, ſich hob a die 
presbyterianiſchen Prediger theils dem Rationa» 
iismus verfielen, theils den Secten der Quäfer 
und Methodiften ſich anfchloffen. Infolge — 
kehrten die Lauen und Halben, beſonders die ©: 
ee Ar Dar urüd, die anderen = 
in ber mafe die antichriftliche Rich» 
tung. "Das gewöhnliche Volt aber, welches wohl 
die weniger feinen und gebildeten Prediger den 
ſtolzen Anglicanern vorziehen mochte, war zu ab« 
bängig von den Großen, als daß es die Dienft- 
leiftungen der Hochkirche —— hätte. Das 
war der Todesſtoß für den engliſchen Presby⸗ 
terianismus, der heute fat verſchwunden iſt. (Vgl. 
Weingarten, Die Revolutionsficchen Englands, 
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Leipzig 1868; Reid, United Presbyterianism, 


Pittsb. 1882 ; Stoughton, History of Religion | Gottes, die Stärkung des 


Presbyterianer. 
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ber Gebote 


äriflige Ergiefung,, das 
ae illens durch das 


in England, London 1884; Schaff, Creeds of | Gebet und die Sacramente feinen Werth mehr 


Christendom, New York 1890; Lecky, His- 
tory of England in the 18th Century, Lon- 
don 1878—1890, 8 vols.; Wakeman, Puri- 
tans, London 1894.) 

IV. Nach Amerika fam der Presbyterianismus 
— durch die ſogen. Pilgerväter. Es waren dieß 

ongregationaliſten, welche als Anhänger Browns 
(j. d. Art.) England verlaſſen und ſich nad) Holland 
geflüchtet hatten. Als die fortdauernden Ber 
drüdungen ber Presbyterianer unter Jacob J. eine 
Rücklehr nad) dem Vaterlande unmöglic machten, 
beſchloß ein Theil der Ausgewanderten, in Ames 
rila eine neue Heimat zu fuchen. Der erfte Aus- 
mwandererzug diefer Art ging im 3. 1620 von 
Delfthaven über Plymouth, wo eine furze Lan⸗ 
bung ftattfand, nad) New Plymouth in Amerika, 
Bald folgten andere Züge von engliſchen Diffie 
denten, Einwanderer aus ber Provinz Ulfter in 
Irland, aus Holland und Deutjhland, und zwar 
in buntem Gemiſch Baptiften, Quäfer, Presbyte- 
tianer verſchiedener Richtungen. Diefe Ankömm⸗ 
linge wurden von den englifchen Puritanern nicht 
alle gern gejehen , ja man fuchte durch eigene Ge= 
ke die anderen Secten auszuſchließen; erjt die 

eitauration unter den Stuaris hob die Vorrechte 
der Buritaner auf und ſchaffte den anderen De- 
nominationen freie Bahn. Unter den amerifani- 
ſchen Presbyterianern erjcheint , abgejehen von 
dem fchottifchen Iren, ſchon frühe eine übermwie= 
gende Neigung zum Gongregationalismus , und 
die einzelnen Gemeinden erfreuten ſich größerer 
Selbftändigfeit al& in Europa. Bald aber zeigte 
fi, daß eine Gefühlßreligion wie der Presbhie⸗ 
rianismus nicht aus fich ſelbſt, jondern nur aus 
künſtlichen Mitteln ihre Lebenskraft ſchöpfen kann, 
fobald fie feinen äußern Feind mehr zu befämpfen 
bat. Tüchtige Prediger mangelten immer mehr, 
beſonders feit dem Rückgang des Puritanismus 
im Mutterlande. Die wenigen Prediger aus Ir- 
land hatten allerdings eine befjere Vorbilbung, jo 
daß fie die Erzieher der amerilaniſchen Prediger 
werben konnten. Allein ihre Zahl war zu gerin 
und ihre Gemüthsart zu leidenſchaftlich als da 
fie dem Unglauben u 


legte und alle Vorſichtsmaßregeln behufs Ver— 
meidung der Sünde vernadhläffigte; denn gemäß 
der puritanifchen Lehre war die Gnade Gottes, 
wenn man fie einmal erlangt hatte, unverlierbar. 
Auf die religiöfe Vegeifterung folgte als natür« 
licher Rückſchlag eine geiftige Ernüchterung und 
Erſchlaffung, die nur zu oft in Unglauben und 
Unfittlichfeit außartete. Dazu famen nod) die in« 
neren Zwiſtigleiten der orthodogen Partei, welche 
an dem Weitminfter-Belenntniß (f. o. 359) feſt⸗ 
hielt, und einer freiern Richtung. Zänfereien unter 
den Predigern regten die Presbyterien gegen 
einander auf, fo in der Sache Gilbert Tenments, 
der ſchon vor der Ankunft Whitefields (ſ. d. Art. 
Methodiften VIII, 1429 f.) in Amerifa Er⸗ 
wedtungsprebigten gehalten hatte; er würzte feine 
feurigen Bußpredigten mit bitteren Ausfällen gegen 
jeine Amtsbrüber und fegte feinen Schmähungen 
die Krone auf durch die (1740) in Nottingham 
gehaltene Rede „Eine unbelehrte Geiſtlichteit“. 
Die Gegner Tennents führten Klage über feine 
Lieblofigfeit, und daß er ſich ohne —— in 
ihre Gemeinden eindränge. Das Presbyterium 
von New Brunswid ſtand auf Tennents Seite, das 
don New York blieb neutral; aber die Mehrheit 
ftümmte gegen Tennent. Es fam darauf zu einer 
Trennung (1745). Die Orthodoxen legten ferner 
größeres Gewicht auf die Erziehung der Prediger 
als die Neuerer, und unterhandelten mit den Be= 
hörden von Yale College; die New York-Synode 
aber gründete ein neues Colleg, das 1755 nach 
Princeton verlegt wurde. Wenn es auch den Be⸗ 
mühungen der Synode von New York gelang, die 
Parteien äußerlich wieber zu einigen, jo dauerten 
doch die inneren Streitigfeiten fort betreffs der 
Beitellung der Prediger, und erft 1774 kam es zu 
einem Compromiß. Aeußerlich gewann übrigens 
die presbyterianiſche Kirche und ward nächſt den 
Epijcopalenund Eongregationafiften Die mächtigfte 
Kirche Nordamerila's. Der Unabhängigfeitsfrieg 
1775—1783, der feinen Grund ebenjowohl in 
der religiöfen als politifchen Unzufriedenheit hatte, 
brachte dem Presbyterianismus großen numerie 


der Zügellofigfeit hätten ſchen Zuwachs. Dem entſprach jedoch feine innere 


Halt gebieten fönnen. Man verfiel deßhalb auf Kräftigung ; im Gegentheil, ber lange Krieg, die 


das Heilmittel der „Erwedungen“ (1739—1740 
und 1798—1801), wodurch das Uebel ſchließlich 
nur noch größer wurde. „Augenblickliche bewußte 
Belehrung”, jagt der Presbyterianer Thompſon 
(1. u.) 87, „der ein erdrüdendes Gefühl perſön⸗ 
licher Schuld voranging und ber eine freudige 
Gewißheii der Ausföhnung mit Gott folgte, wurde 
als der einzige ordo salutis anerfannt. Die Re⸗ 
ligion mußte wie ein Donnerſchlag aus blauem 
Himmel in den Menſchen fahren und denfelben 
ohne jede ng! auf die Vergangenheit ver« 
Mären und Gott ähnlich” machen.“ Die Folge 
dieſer verfehrten Anficht war, daß man auf die 


Zerftörung der Kirchen durch die — oder 
ihre Verwendung als Kaſernen und Ställe nähr- 
ten und förderten den Geiſt der Unehrerbietigkeit 
und der Verachtung alles Heiligen. Die Presby⸗ 
terianer fuchten den Mangel an Religiofität und 
a zu erjegen durch die Starrheit ihrer Lehre 
und durch die großen wiſſenſchaftlichen Anforde- 
rungen, welche fie an die Prediger ftellten; Die 
Folge war Mangel an Predigern, und es fielen 
Mandje ab, weil fie der Seelforge beraubt blieben. 
Um dem Uebel zu fteuern, bildeten ſich 1780 Ver⸗ 
bindungen von Presbyterien, welche aber die Macht 
der einzelnen Presbpterien beſchränkten. Diele 
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Verbindungen erwieſen ſich nicht Iebensfräftig und 
gingen 1820 ein. Dagegen fam 1801 eine Ber- 
einbarung von Eongregationaliften und Presby · 
ferianern zu Stande; die Prediger der einen Secte 
Eonnten in den Kirchen der andern predigen und 
in den Berfammlungen Sit und Stimme haben. 
Staaten traten diejer Vereinigung bei, 

welche dem Presbyterianismus einen dualen Cha= 
zafter aufbrüdte. — Im diefelbe Zeit fiel bie 
Erwedungsmanie unter den gering Iren 
in Kentudy und eg ae durch an 
Bußpredigten verurf jeberreizung e zu 
—5 — mwulſionen und Zuckungen, und ber 
Bhunger nach) Predigten war jo groß, daß die 
Menge auch Laien« und Kinderprebigten 

te. Infolge dieſer Erwedckungen beitellten die 

terien von Tranfylvania und Cumberland 

eifrige junge Dlönner zu Prebigern, obgleich fie 
keine afademifchen Studien gemacht und dem Armi« 
nianismus huldigten (1802). DieStrenggläubigen 
waren erbittert über dieſe Neuerung, und fo fam e8 
zu einer Lostrennung des Cumberland-Presbpte- 
riums, das ein neue Glaubensbelenntnik abfaßte 
und den Fatalismus des Weftminiter-Belenntnifjes 
verrurtheilte (1818). Auch der Bund mit den Con- 
Kae war nit von Beſtand, und die 

fäße ziviſchen den verſchiedenen Richtungen 
drängten ebenfalls zum Bruch. Die Reformer mach⸗ 
ten wiederholt geltend, wie ungereimt es jei, bie 
Geiſtlichen aufein Belenntniß zu verpflichten, deſſen 
Lehren nur von wenigen Miniftern angenommen 
werben ; aber je mehr fie auf Aenderungen drängten, 
defto güher hielten die Orthodogen an dem Wejt« 
= Belenntniß feſt und verläfterten ihre 

Gegner ala Reber. Taylor und Barnes hatten die 
Exbfünde geläugnet ; Synam Becher und George 
QDuffield hatten pelagian! gianiſche Lehren vorgetragen. 
Gegen fie alle wurden Prozeſſe angeftrengt. Da 
die Synoden oder allgemeinen Verſammlungen 
die angeregten Fragen zu enticheiden hatten, fo 
ſuchten beide Parteien durch Intriguen und Wahl« 
umtriebe eine Mehrheit zu erhalten, und jo kam 
&, daß die Berfammlung des einen Jahres das 
billigte, was die Verſammlung eines frühern 
Jahres verurtheilt hatte. Da die Orthodoren 
‚ die Organifation des Presbyterianis- 

mus fei in Gefatr. beichloffen fie fi) von den 
Reuerern zu trennen. Zuerft ward die 1801 
mit den Gomresisseifin geihloffene Ver- 
bindung aufgelöst, dann wurden alle Synoden, 
welche die Neuerer begünftigt hatten, „abgejchnit- 
ten“ (axscinded) und die Lehrmethobe in Ueber- 
einſtimmung mit —— ae Lehre gebracht. 
wurden 538 Gemeinden mit mehr 

als 100. 000 Eommunicanten aus ber Kirche ges 
ſtoßen. Die Neuerer wollten bie Maßnahmen der 
Orthodoren nicht anerfennen und ſchiclten Ver⸗ 
treter in die jährliche Verfammlung ; diefelben 
wurden jebod) zurüdgemiefen. Die Die Krtfodogen 
woren am flärfiten im Süden, die Neuerer im 
Rorden; die lepteren befürtworteten die Abſchaffung 


Presbyterianer. 
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ber Sklaverei, die erfteren blieben neutral, um bie 
fübfichen Provinzen nicht abzuftoßen. Img. 1861 
bildeten die Südftanten eine eigene Secte und 
haben feitdem einer Einigung mit den Norbitaaten 
widerftrebt. Eine Einigung der Orthodoren und 
der Reformer ward jhon 1862 verjucht. Um die 
theologiſchen Schwierigfeiten zu vermeiden, hatte 
man nur Pfarrer, feine Theologen in die Com 
miffion gewählt. In Philadelphia fand dann 
1887 eine große Verfammlung ftatt; man Tieß 
die Controverſen ruhen und ſprach nur von der 

egenfeitigen brüderlichen Liebe. Das Weftmin- 

er-Belenntniß gemäß feinem hiſtoriſchen calvi⸗ 
nifhen Sinne wurde angenommen; von den ver⸗ 
ſchiedenen Deutungen feines Inhaltes jollte feine 
verurtheilt werben, ſofern fie die Integrität bes 
Lehrſyſtems nicht beeinträchtige. Dan hat offen« 
bar dem Weftminfter- Glaubensbefenntnig die 
dehnbarfte Auslegung gegeben und durd eine 
nichtsſagende Clauſel dasjelbe zu retten gefucht. 
So erleidet der amerifanijche Presbyterianismus 
das endgültige Schidjal aller Secten, troß ber zu» 
nehmenden wiſſenſchaftlichen Beftrebungen feiner 
Theologen, die in neuefter Zeit befonders das 
Gebiet der Gerade angebaut haben. Die freiere 
Richtung eines Biggs betreffs der Injpiration 
ber heiligen Schrift wurde zwar von der Mehr- 
heit verurtheilt ; berjelbe hat jedoch feine Pro» 
felfur behalten. Auch für fociale Fragen, für 
Armenpflege, für die innere Miſſion thut der Pre 
byterianismus weit mehr als in früheren Jahren, 
und für die auswärtigen Millionen werden in 
Amerifa große Summen gefammelt (vgl. d. Art. 
Miffion VIII, 1626 ff.). (Qgl. Gillett, History 
of the Presbyterian Church in the United 
States, Philadelphia 1875; Nevin, Encyclo- 
a ofthePresbyterian Churchin the United 

tates, Philadelphia 1884; Briggs, American 
Presbyterianism, its origin and early history, 
New York 1885; Thompson, History of the 
Presbyterian Churches in the United States, 
New York 1895 [mit einer ziemlich vollftändigen 
Bibliographie].) 

Folgende ftatiftifche Angaben über den Pres⸗ 
byterianismus find aus Johnson’s Universal 
Cyclopaedia VI, New York 1875, 764 ent« 
nommen; einige fleinere Secten find übergangen. 
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Die Kirche Schottlands . . . . . | 1685 1609 | 593398 
Reform. presbht. — Schottlands 13 185 
reie Sirche Ejotilands | 1082 | 1122 | assers 
jereinigte preäbht, Kirche Eetitanbd 617 us 185.298 
—— Kirche in Irland . 557 [are 
trennte Kirche in Irland . « 10 
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Die Gefammtzahl aller presbyterianiſchen Ger 
meinden beläuft fi) auf 23495, die der Prediger 
auf23957, die der Communicantenauf 4125904; 
die Zunahme von 1888—1892 beziffert ſich ai 
404 224. A. Zimmermann S. J.] 

Dresbyterien heißen in ber proteftantiichen 
Kirche Eollegien, welche an der Spipe der einzelnen 
Kirchengemeinden ftehen und die Aufgabe Haben, 
für die äußere und innere firchliche Ordnung in 
ihrer Gemeinde zu forgen. Die Einrichtung foldher 
Presbyterien ift urfprünglich der reformirten Kirche 
eigen, in welcher am meilten das demokratiſche 
Gemeinbeprincip zur Geltung fam, während die 
lutheriſche Kirche im Anſchluß an die Lehre vom 
jus episcopale des Landesheren die Eonfiftorial« 
verfafjung außbildete (ſ. d. Art. Eonfiftorium 4, a). 
Erſt \päter wurde ftellenmweife zum Zwecke ein- 
heitlicher Organifation der verfchiebenen proteftan- 
tiſchen Denominationen die Presbyterialberfaſſung 
mit der Gonfiftorialverfaffung gemifcht. Die Pres- 
byterien feßen ſich nach der Berfaffung, welche 
Calvin feiner Kirche gab, aus den Paftoren, den 
Aelteften und den Diaconen zufammen. Während 
die Diaconen die beſondere Pflicht haben, ſich der 
Armen und Leidenden anzunehmen, üben die 
Aelteſten (Presbyter) das eigentliche Kirchenregi= 
ment aus, indem fie über Lehre, Leben und Wandel 
bes Prediger wie der Gläubigen wachen und bie 
Anordnungen zur Förderung der firhlichen Zucht 
treffen. Die Zahl der (nicht ſtändigen) Mitglieder 
der Presbyterien ift verſchieden, wie auch die Art 
ihrer Ergänzung (früher meift durch Cooptation, 
ſpäter mehr duch Wahl). Auch der Geſchäfts- 
kreis ift in den verjchiedenen Ländern mehr oder 
meniger ausgedehnt; insbeſondere tritt 3. B. durch 
die rheiniſch⸗ weſtfäliſche Kirchenordnung von 1835 
in größeren Gemeinden nod bie fogen. Reprä« 
jentation bei wichtigeren Angelegenheiten mit 
wirfend ein (bei der Predigerwahl, ebeunen 
des Grundeigenthums der Kirche u. ſ. w). In 
vielen Stüden entipricht dieſe Repräfentation der 
kirchlichen Gemeindevertretung, welche für katho⸗ 
liſche Pfarrgemeinden durch das preußiſche Geſetz 
vom 20. Juni 1875 angeordnet iſt, während die 
Befugniffe des Presbpteriums die eines katho⸗ 
Kifchen Kirchenvorſtandes wenigftens im Princip 
überjchreiten. Nach oben Hin findet die Preghy- 
terialverfaffung ihren Abſchluß durd) die Synode. 
Je ein geiltlicher und ein weitlicher Abgeordneter 
der Presbyterien eines Bezirkes (jog. Klaffe) treten 
zur llaffical-(Freis-)Synode zufammen, die Ab- 
geordneten aller Klaſſen bilden die Provinzial- 
ine und mehrere Provinzen conftituiren die 

eneral⸗ oder Landesſynode. In ihrer vollen und 
zeinen Ausbilbung ftellt diefe Verfaffung demnach 
eine vierfache (einſchließlich den Presbyierien) col⸗ 
legialiſche Abſtufung des Kirchenregimentes dar, 
die aber faſt überall durch die Machlbefugniſſe der 
proteftantifchen Landesherren in kirchlichen Sachen 
verfchiebenen Wenderungen unterlegen ift. Selb» 
ftändiger und einflußreicher erfcheint die Presby⸗ 


Presbyterien — Presbyterium. 





368 


terial- und Synodalverfaſſung überhaupt nur in 
Staaten, wo fie von der jtaatlihen Gewalt un⸗ 
abhängig ift, wie es 3. B. beſonders in ber fran⸗ 
zöſiſchen Kirchenverfaffung von 1559 ber Fall 
war. Auf die vielfach verſchiedene Geftaltung 
dieſer Berhältniffe im Einzelnen kann hier nicht 
eingegangen werben. (gl. befonbers Richter, 
Lehrbud) des fathol. und a Kirchenrechts 
7. Aufl., Leipzig 1874, 1231; rind, Lehrbuch 
des... Kirchenrechts, 9. Aufl, Freiburg 1898, 
402. u N), —— ed 
$res um bezeichnet in der Kirchenſpra 
1. den Raum in der Kirche unmittelbar vor nn 
golchaze, der ausſchließlich für die Geiftlichen 
eſtimmt ift. Andere Bezeichnungen dafür find 
Chor (f. d. Art.), Püpe, apsis, sanctuarium, 
corona, sancta sanctorum, capitium; le 
Name kommt daher, weil, die Rice als Kreuz 
gedacht, das Haupt des Heilandes im Presbyte⸗ 
rium ruht. Das Presbpterium liegt gewöhnlich 
einige Stufen höher als das übrige Kirchen⸗ 
gebäude und ift gegen dasſelbe durch ein Gitter 
(Gancellen) abgefhlofien. Den Laien war ur- 
ſprünglich ber Eintritt in’s Presbyterium ftrenge 
unterjagt, weßhalb es aud) wohl adytum ge= 
nannt wurde. [Brauner.] 

2. Presbyterium hieß in der alten Kirche 
in&befondere der auß den Presbytern und Dia- 
conen ber Biſchofsſtadt beftehende ftändige Senat 
des Biſchofs welcher diefem in ber Regierung 
feiner Didcefe zur Seite ftand. * er⸗ 
einen ſchon zur Zeit der apoſtoliſchen Väter 
(vgl. Ignat. Ad Smyrn. 8; Ad Magnes. 2; 
Ad Philadelph. 4) in enger Verbindung mit dem 
Eien: wmobet das altteftamentliche Synedrium 
(f. d. Art.) wohl als Vorbild erfcheinen mochte. 
Sie bildeten mit dem Biſchof zufammen als der 
höhere Clerus Eine Körperſchaft (vgl. Thomas- 
sin, Vetus et nova, disciplina III, Magunt. 
1787, 82) und wurden manchmal neben dem 
Biſchof „Vorfteher” genannt. Zeugniffe für die 
berathende Thätigfeit der Presbyterien find in 
der Väterliteratur zahlreich ; der hi. Cyprian ver⸗ 
handelte beiſpielsweiſe nichts Bedeutendes ohne 
Zugiehung feines Presbyteriums (ſ. Oypr. Ep., ed. 
Hartel., 14, 4; 30, 5). Nach dem Ableben des 
Biſchofs oder auch wohl bei Tängerer Abweſenheit 
desſelben lag dem Presbyterium die Verwaltung 
bes bischöflichen Sprengels ob (vgl. Cypr. Ep. 12, 
1; 14, 2), nur wichtigere Sachen follten bis Br 
Neubejegung des bifchöflichen Stuhles verjcho! 
werden (vgl. Cypr. Ep. 30, 5). Dem Gefagten 
zufolge nahmen alfo die Presbyterien in ber alten 
Kirche ziemlich dieſelbe Stelle ein wie die fpäteren 
Domcapitel, die ſich aus dem durch die Canonica 
sive communis vita (j.d. Art.) vereinigten Clerus 
ber biſchöflichen Gathedrale allmälig herausbildeten 
(über die Unterfchiede zwiſchen den älteren Pres- 
byterien und ben fpäteren Domcapiteln vgl. Tho- 
massin III, 36, n. 8). Durd) eine entſprechende 
Entwidlung wurde aus dem Preäbyterium des 
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römifchen Biſchofs das Eardinalscollegium (f. d. 
Art. Kardinal). [v. Buß.) 
3. Presbyterium in ber proteſtantiſchen 
Kirchenverfaffung, |. Presbyterien. 
Wrenfen (Pruzzi.ober Prussi) heißt ein Volls· 
famm, der um br in nr n. ee hi 
Criſtenthum zuerft bei ihm Einganı , Wie 
ſchen —— Memel einerfete N len 
Dftfee und Drewenz ſowie ben mafurifhen Seen 
andererjeit® wohnte. Der Name wurde früher 
en abgeleitet von Poruzze (po = nahe 
i, an [mie auch in Pommern; |. d. Art.) und 
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tern niedern Ranges, unter biefen die beiden alten 
Stammeshäupter Widewud und befien Bruder 
Bruteno. Nicht in Tempeln, fondern in Hai= 
nen, „Romove“ genannt, brachten fie vor ihren 
in heiligen Eichen verhüllten Götterbildern Gebet 
und Opfer, ſelbſt Menfchenopfer dar. Die Prie- 
ferfeft tar zahlreich und hochangejehen, befon- 
ers Die Oberpriefter, die „Orimen“ der Romoves 
in ben einzelnen Gauen; unter den Heiligthümern 
war das im Samlande bag gefeiertfte, gleichfam das 
Nationalheiligthum, deſſen Griwe vor allen 
ren an Einfluß hervorragte. — Das Land der alten 


als „an Rußland grenzend“ erklärt; zuweilen auch | Preußen zerfiel in elf verſchiedene, von einander 


mit der Ruß, einem Arme der Memel, in Verbin» 
dung gebradt. Jetzt Ieitet man es (j. Thomas, 
Eiymol. Wörterbud), Breslau 1886, 128) lieber 
von dem litauiſchen protas (Verftand) ab; die 
Preußen hätten fi) dann, was bei anderen Völ- 
tern nicht ohne Analogon ift, als die Verftän- 
digen im eminenten Sinne betrachtet und benannt. 
Der Name erhielt fih unter dem Wechſel der 
weltfichen haften im Lande der Preußen, 
und fo er Reihe nad) aus dem heibnifchen 
Preußen der Orbensftant gleichen Namens, das 
weltliche Herzogthum, das Königreich (im engern 
Sinne, von 1701 an) und endlich die Provinzen 
Oſt· und Weftpreußen der preußijchen Monarchie. 
Da aber der „König in Preußen” zugleich Kur⸗ 
frft von Brandenburg und Herr von verjchiede- 
nen anderen Territorien war und fein Königsrang 
und Zitel in allen feinen Landen Geltung hatte, 
jo f der Name „Königreich Preußen” 
allmälig a 3 ganze vom brandenburgifch- 
hohenzolleriſchen Haufe beherrfchte Gebiet. So 
entftand mit dem Untergang des alten deutſchen 
Reiches und ber Sonderfelen von befien Einzel- 
Ranten das Königreich Preußen im modernen 
Sinne. Es ift demnach zwiſchen Preußen im 
engern Sinne, oder der Landſchaft Preußen, und 
dem Konigreich Preußen im jegigen Sinne zu 


cheiden. 

L Die Landſchaft Preußen hat u 
Rändige kirchliche Geſchichte nur biß zu ihrer Ver⸗ 
Einigung mit der Kurmarl enburg. — 1. Die 
vorchriſtliche Zeit. Die alten Preußen oder 
Pruzzen, ein Zweig der lettiſchen Völferfamilie, 
waren zur Zeit der Völferwanderung von Nord» 
often ber in das ehebem von gotischen Stämmen 
bewohnte, von dieſen aber verlaffene Land an ber 
Oſtſee eingewanbert und hatten fi) mit den Reften 
der im Lande verbliebenen Germanen vermiſcht. 

diefer gemifchten Abftammung und ihrer 

hen Sprache verriethen doch ihr hoher, 
Wuchs, ihr lichtes Haar, ihre blauen 

Augen , ihre Lebensweiſe, namentlich aber ihre 
religiöfen Anſchauungen daß fie vorwiegend ger= 
maniſcher Art waren. Neben ihren drei Haupt» 
—** dem Kraft und Sieg verleihenden 
vonnergotte Perlunos, dem Segen und Glück 
ſpendenden Potrimpos und dem finſtern Todes- 
gotte Pikullos verehrten fie eine Menge von Göt 


unabhängige Landfehaften oder Gaue: das &ulmer- 
land und Pomeſanien am öftlichen Weichfelufer, 
Pogeſanien oder Hoderland, Warmien oder Erm⸗ 
land und Natangen am friſchen Haff, Samland 
zwiſchen dieſem und dem kuriſchen Haff, Nadrauen 
und Schalauen am kuriſchen Haff, Barten, Ga- 
finden und Sudauen im Binnenlande längs ber 
mafurifchen Seen. Urfprünglich Hatte auch Li— 
tauen zu Preußen gehört, fi) aber davon 108» 
geriſſen. Die einzelnen Gaue ftanden unter 
ſelbſiändigen Landefürften, „Reils*, den Her- 
aogen für den Krieg; ein gemeinfames ftaatliches 
Oberhaupt fehlte, indem gemeinfame Sprache, 
Sitte und Religion das alle Gaue zufammen- 
fehließende Band bildeten, wieder wie bei ben 
alten Germanen. Das Volt wird uns als tapfer 
und kriegstüchtig, dazu als graufam gegen feine 
Feinde, im Uebrigen aber auch ala wohlwollend, 
treu und gaftfreundlich geſchildert. Das Weib 
ftand viel tiefer unter dem Manne als bei den 
ächten Germanen ; Bielweiberei, Töbten und Aus- 
teten der Kinder und gebrechlichen Greife war 
erlaubt, während Ehebruch wie Mord und Dieb- 
ſtahl mit dem Tode geahndet wurde. Zum Unter» 
ſchiede von den alten Germanen wird ihre Arbeit« 
famfeit gerühmt, doch gleichen fie jenen wieder im 
Trinken; Jagd, Krieg und Zrinfgelage galten 
ihnen als die höchſten Genüffe. Im Anfang bes 
11. Jahrhunderts, als die Cpriftianifirung bes 
Landes begann, ſcheint das Volt bereits eine ge⸗ 
wife Stufe der Cultur erreicht zu haben; es trieb 
Handel und Gewerbe, namentli in dem bern» 

einreichen Samlande, doch waren Aderbau und 

iehzucht bei dem fruchtbaren Boden vorwiegend 
und ertragsreich. Die Sprache der alten Preußen, 
eine dem Litauiſchen verwandte Mundart, weich 
und beweglich, ift ſeit 200 Jahren völlig aus- 
geftorben und uns nur in ein paar Ueberſeßungen 
des lutheriſchen Katechismus aus dem 16. Jahr- 
hundert erhalten. 

2. Die Einführung bes Ehriften- 
thums. Die erjten Chriftianificungsverfuche 
geſchahen zu Ende des 10. Jahrhunderts. Als 

ter Glaubensbote, als „Apoftel der Preußen“ 
und als Schußpatron bes Landes gilt der heilige 
Biſchof Adalbert von Prag (f.d. Art.), wenngleich 
feine ——— nur von kurzer Dauer war 
und ohne Erfolg blieb. Nachdem er zuerſt mit 
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zwei Gefährten in der Gegend von Danzig ge- 
prebigt hatte, fuchte er in das Samland einzu= 
dringen, wurde aber, weil er ben heiligen Hain, 
das gefeierte Romove zu betreten gewagt hatte, 
alter Ueberlieferung nad bei Fiſchhauſen am 
23. April 997 von ber Hand eines he 
fter8 erſchlagen. Ein Verfuch der dem Hl. Adal- 
bert zunächft folgenden beiden Mönche Johannes 
und Benedict blieb ebenfalls refultatios. Nicht 
befier erging e8 dem Hl. Bruno von Querfurt 
(f. d. Art.) mit dem Zunamen Bonifatius, dem 
proſſen einer dem ſächſiſchen Kaiſerhauſe ver- 
wandten Familie und Mönd der Benedictiner⸗ 
congregation von Camaldoli, welcher aus heiliger 
Begeifterung über den Martertod Adalberts deſſen 
Miffionswerk im 3. 1008 mit 18 Genofjen wie⸗ 
der aufnahm. Ohne alle kriegeriſche Unterftügung 
drang er in's Land ein, anfangs nicht ohne Er- 
folg; doch ſchon nach Yahresfrift erlitt auch er 
jammt feinen Gefährten, vermuthlich an dem Orte, 
two die nachmals erbaute und ihm zu Ehren ge⸗ 
nannte Stadt Braunsberg liegt, nad) Anderen in 
ber Gegend öftlich von Marienwerder, den Marter- 
tod. Es folgten nun zahlreiche Verſuche, durch 
däniſche und polnische Waffen das Volf zu unter 
jochen und p Hriftianifiren. Schon Boleslaw 
Chrobry (f. d. Art.) machte 1015 die Preußen 
tributpflihtig, zerftörte ihre Romoves und zwang 
5 zum Verſprechen, Ss taufen D laſſen; ebenfo 
chlugen Cajimir J. Boleslaw II. u ladis⸗ 
law I. im Laufe des 11. Jahrhunderts die Preußen 
in blutigen Schlachten wiederholt fiegreih auf's 
aupt. Uber eben dieſe Siege mußten ben 
Preußen die Religion ihrer Befieger um fo ver⸗ 
haßter machen und das tapfere Volk antreiben, bei 
den inneren Zwiftigfeiten in Polen das Jod 
immer von Neuem abzufchütten. Im J. 1162 
wurde ein Polenheer unter Boleslaw IV. völlig 
aufgerieben und da8 feindliche Land felbft nun mit 
Raub- und Plünderungszügen heimgeſucht. So 
fam es, daß nad) den erfolglofen Verſuchen Adal« 
bert8 und Bruno's in der Belehrung des Landes 
eine faſt 200jährige Paufe eintrat, bis zu Anfang 
de8 13. Jahrhunderts die Söhne bes HI. Bern- 
hard, die Eiftercienfermönde, das Miſſionswerk 
von Neuem, und zwar endlich mit nachhaltigerem 
Erfolge, wieder aufnahmen. Die beiden Klöſter 
Dliva (f. d. Art.) und Lukina (Lekno) erwarben 
ſich dabet bejondere Verdienſte. Der Pole Gott- 
fried, Abt von Lufina, war der erfte, welcher, von 
— Innocenz IIL geſandt, mit ſeinem Ordens⸗ 
er Philipp um 1207 die Predigt des Evan- 
geliums bei den Preußen mit ſolchem Erfolge 
wieder aufnahm, daß fogar zwei Fürften des 
Culmer Landes das Ehrijtenthum annahmen. Als 
bald naher Philipp graufam ermordet wurde 
und Gottfried in fein Slofter zurüdfehrte, ſetzte 
fett unmittelbar darauf 1209 oder 1210 ein an» 
erer Ciftercienfer, Ehriftian (f. d. Art. III, 225 ff.), 
wahrſcheinlich Mönch desſelben Kloſters Lelno und 
bon Gottfried ſelbſt entfendet, 30 Jahre hindurch 
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dag begonnene Miſſionswerk fort. Mit Chriftian 
tritt die Chriftianifirung Preußens in ein neues 
Stadium ; denn feine Arbeit Hatte fo nachhaltigen 
Erfolg, daß ihm mit mehr Recht als irgend einem 
feiner Vorgänger der Name „Preu oftel” 
gebühren würde. Und in ber That war er auch 
der geeignete Mann für die Belehrung biefes 
Volles, da er nicht bloß der deutſchen und polni« 
ſchen, ſondern insbeſondere auch ber altpreußifchen 
Sprache mädhtig, der Sitten des Landes fundig 
und dazu mit allen apoftolifchen Tugenden, vor 
allen Dingen mit Milde und Klugheit ausgerüftet 
war. Ueberzeugt, daß ohne bewaffneten Schuß 
bei dem durch Die langen Kriege völlig verwilderten 
Volke nichts außzurichten fei, verficherte er fich ber 
Hilfe theils der Polen und des Herzogs Konrad 
bon Mafovien, theils der kürzlich für dag Ehriften- 
thum gewonnenen Pommern und begann, nadj= 
dem er, dem Beifpiele aller großen apoftolifchen 
Männer der Vorzeit Far mit feinen Ge⸗ 
fährten zuvor perjönlid des Papftes Sendung 
und Segen empfangen hatte, von Südweſt her 
abermals das ſchwierige, biß dahin nod immer 
gefcheiterte Miſſionswerk, während gleichzeitig, 
auf Papſt Innoceng’ III. Geheiß, der Dänentönig 
Waldemar von der See her einen Kreuzzug in die 
nördliden Gaue unternahm, einen Theil des 
Landes eroberte und viele Einwohner zur Ane 
nahme der Taufe bewog. Chriftians friedliche 
Predigt war jo gefegnet, daß nicht nur viele Be- 
wohner des Culmerlandes, ſowie der angrenzenden 
Gaue, fondern auch zwei Fürften (Reife), War« 
poda und Suavobuno, für das Chriſtenthum ge= 
wonnen wurden. Als er dann im 3.1214 (12159 
in Begleitung dieſer beiden Fürften in Rom er= 
ſchien um dem Papfte über feine Miffion Bericht 
u erjtatten, ſpendete Innocenz III. jelbft jenen 

äuptlingen die heilige Taufe, während er Chri« 
tian, der bis dahin dem Erzbiſchof von Gneſen, 
dem Legaten für Preußen, unterftellt gewefen war, 
zum Regionarbiſchof (episcopus regionarius) 
bon Preußen ernannte; zugleich ermahnte er ihn 
nachdrücklich, daß man die Neubefehrten nicht mit 
zu ſchweren Diensten belaften, fie vielmehr mit 
milder Klugheit behandeln folle, um fie von der 
Wahrheit des Evangeliums nicht abzujchreden. 
Aus Dankbarkeit gegen Chriſtian traten die beiden 
befehrten Reils jogar die Herrſchaft über ihre Land⸗ 
ſchaften Laufonien und Löbau an ihn ab, und 
Innocenz III. bejtätigte diefe Schenkung, wodurch 
der erfte Grund zur Landeshoheit des Biſchofs 
legt wurde. Indeß dieſe glüdlichen Erfolge 
Ehrtiang hatten al3bald wieder die Reaction der 
heidniſchen Preußen zur Folge, denn diefe witter- 
ten von der Annahme des Kriftlichen Glaubens 
Gefahr für ihre Freiheit und waren überdieß durch 
wiederholte Kriegszüge des Herzogs Konrad von 
Mafovien gereizt worben. Sofort begannen fie 
einen wahren BR ig gegen die befehrten 
Gaue, plünderten Maſovien und das Culmerland 
und fielen felbft in Polen ein, das ſich ihrer laum 
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en wußte. Chriftia daß fei 
EC Bob fhtigen —— 
hatte, bei dem wilden Volle nich zu erreichen, 


anbererfeitt aber auch von den Polen nachhaltige |ritten di 


Sa nicht zu erwarten war. Auf feine dringenden 
in mm von Honorius II. ein 
gegen bie Preußen bewilligt. Die päpft- 
jorderung dazu erging im Mai 1218; 

5 — indeß faft inf ga Sad, bis ein vegel« 
rechtes Kreuzheer zufammengebracht war, das dann 
a Anführung Herzog Heinrich des Bärtigen 
son Schleſien mande Erfolge errang und das 

d wieber Allein Er in 

das den Rüdzug angetreten, jo fielen 
—— — ge Wafovien und in das 
une verheerend ein. Da aud von ben 
Kreuzfoldaten immer nur vorübergehende Hilfe zu 
erwarten war, jo ge Biſchof Ehriftian, um 
fich dauernden Schu zu verichaffen, nunmehr 
nad) dem Vorbilde en deutſchen Schwert= 
brüder“ (f. d. Art.) in Livland, die dort mit jel- 
tenem Erfolge das Miſſionswerk unterjtügten, im 
3. 1225 für Preußen einen eigenen een 
, „ben (polnifchen) Oben der Brüder 
des Ritterbi rifti in Preußen“ (fratres 
militiae Christi), gewöhnlich Ritterbrüber von 
Dobrin genannt ; die Ritter trugen einen weißen, 
wit Schwert und Stern bezeichneten Mantel und 
reerutirten fich aus polnijchen Rittern ; ein befon- 
deres Gelũbde verpflichtete fie, ihr ganzes Leben 
dem Kampfe gegen neigen Doch 
der junge Orden unterlag t8 in den erften 
Jahren feines Beftehens ber feindlichen Uebermacht 
wurde bis auf wenige Mitglieder vernichtet. 
In diefer —— er — wenbeten ſich Biſchof Chriſtian 
g Konrad von Maſovien 1226 an den 
Erlen 
e el als der wegen ſei⸗ 
erleit und Weisheit gefeierte DIE Hoc» 
ann von Salza (f. d. Art), unter 
Fe glorreichem Regimente des Ordens Blüte 
zeit — m. viſchof Thriſtian bot den Deutſch⸗ 
rittern unter erg feiner geiftlichen Juris · 
diction den britten Theil feiner Befigungen in 
nebft dem Zehnten im Gulmerlande, 
Herzog Konrad von Majovien aber das Eufmer- 
land und Löbau als Schenkung an. Nach ſorg⸗ 
use Erwägung entfjloß der —— ſich, 
immung mit feinen O: 

das ie anzunehmen, wenn Br Kaiſer ein« 
willige * zu dem ſchwierigen Unternehmen ſeine 
Hilfe zufage. Kaiſer Friedrich IL, der dem Hoch⸗ 


war, genehmigte nicht nur 


H 


ch 


EHE 


das — Land nebft 
en wiche 


derſelbe es Ei, und are 
uni der ij weil jedoch, dafs Das eroberte San 
Theil dee es Beides bleibe. Auch die Päpfte 
Gregor IX. und Imnocenz IV. beftätigten 1234 
und 1244 den Bertrag und nahmen die gegen- 
wärtigen umd künftigen Erwerbungen bes Ordens 
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in Preußen in ihren Lehensverband Salt indem fie 
fich zur Anerkennung desfelben die Zahlung eines 
jähel ice Tributes vorbehielten. Bereits 1228 
te erften Deutſchordensbrüder (2 Ritter 
und 18 Knappen) über die preußijche Grenze, um 
von dem Lande Beſitz zu nehmen. Im 3. 1230 
fandte Hermann von Salza dann die erfte größere 
Kriegsſchaar, 20 Ritter und 200 Kappen, an 
deren Spihe der überaus tapfere, als Ian, jähriger 
„Deutimeifter“ bewährte (Weſtfale ) 
von Balt, der erfte „Landmeilter in Berufen“, 
marſchicte. Das war ein anderer Feind, der ieht 
berangezogen fam, dieje „Marienritter”, wie man 
fie auch nannte, die Elite des deutfchen Ritter- 
thums, ebenfo tapfer als keuſch und fromm, von 
einem höhern Geifte, einem bewur ngäwür« 
digen Opfermuthe bejeelt. Indeß hätte auch Yan 
begeifterte Heldenſchaar allein die Eroberung des 
Landes für das Evangelium ſchwerlich zu voll⸗ 
bringen vermocht, wären auf des PBapftes Geheiß, 
ber den gegen die heibnijchen Preußen das Kreuz 
nehmenden Kriegen biefelben Privilegien und 
Gnaden wie den in das heilige Land ziehenden 
verlieh, nicht immer neue Kreuzheere, denen fich 
die Dominicaner als Miffionare anſchloſſen, dem 
Orden zu Hilfe geeilt. Unter Anführung des 
Ordens begann nun ein faſt 50jähriger Erobe- 
rungslampf gegen das kriegswilde Volk, der mit 
feiner völligen Unterwerfung und Ehriftianifirung 
endigte. Vom Culmerlande ging die Eroberung 
aus zuerft die Weichſel hinab und zugleid nad) 
Oſten in dag innere Land hinein, und bald waren 
Pomeſanien (dieß infolge der blutigen Schlacht 
von Sirgune) und Ermland in der Gewalt des 
Ordens. Zur Sicherung des Gewonnenen wurben 
Burgen und Städte gegründet und den zahlreichen 
deutſchen Anjieblern, Kaufleuten, Handwerkern, 
Bauern, welche den Kreuzheeren auf dem Fuße 
nachfolgten und deutſche —5 und Cultur aus⸗ 
breiteten, überwieſen. Die erjten Burgen waren 
Vogelfong am linken Weichjelufer, dem heutigen 
Thorn gegenüber, und Neſſau (1232), denen in 
den nächſten Jahren bis 1237 die Burgen Culm, 
Thom, Marienwerder, Rheding, Elbing u. a, 
folgten; unter deren Schuge entitanden dann in 
turzer Zeit ebenfo viele Stäbte gleiches Namens 
mit riftlichen Kirchen. Dabei fam die bereits 
fa, namentlich Lübed, von der See 


ächti, 
densrittern, ig oa zu Hilfe. Um die deutſche Ein» 


wanderung zu — gewährte der Orden den 
Anfiedlern große Rechte und Freiheiten, mo« 
gegen er nur geringe Leiftungen forderte. Indeß 
wären biefe glänzenden Erfolge des Ordens bei 
nahe durch einen Zwiſt mit Bilchof Chriftian und 
, | Konrad von Mafovien über den Beſih der bisher 
eroberten Gaue wieder in Frage geftellt worden. 
Doch gelang e8 dem von Papft Gregor IX., der 
bon diefen Vorgängen Kunde erhalten hatte, ent« 
fandten Wilhelm von Modena, einem Eugen und 
außgegeichneten Manne, noch rechtzeitig zu ver⸗ 
mitteln. Er erſchien im Sommer 1234 und ent» 
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Taltete durch mehr als 10 Jahre eine für die Ver- 
bältniffe in Preußen nad jeder Richtung Hin 
ſegensreiche Thätigfeit. Wilhelm war mit auß- 
gebehnten Vollmachten ausgerüftet und ſprach im 
Namen des Papſtes dem Orden zwei Drittel, dem 
Biſchof Ehriftian dagegen ein Drittel alles bisher 
in Preußen erworbenen und in Zufunft noch zu 
erwerbenden Landes zu, wobei dem Biſchof die 
kirchliche Jurisdiction auch über die dem Orden 
zufallenden Landestheile verbleiben ſollte; Ehriftian 
mußte ſich dieſer Entſcheidung, wenngleich ungern, 
fügen. Zugleich genehmigte der Legat die haupt- 
ſächlich auf Betreiben de Biſchofs von Plock zu 
Stande gefommene Bereinigung der Ritterbrüder 
von Dobrin mit dem Deutſchen Orden (1235) und 
veranlaßte diefelben, die Burg Dobrin nebft den 
dazu gehörigen Landftrichen gegen andere Gebiete 
an Konrad von Maſovien auszuwechſeln, wodurch 
auch mit diefem ein friedlicher Ausgleich zu Stande 
am. Zwei Jahre jpäter (1237) vereinigten ſich 
auch die livlaͤndiſchen Schwertbrüber (j. d. Art.) 
mit den Deutjchordenärittern, wodurch die Macht 
biejeg Ordens bedeutend erhöht wurde. Nachdem 
durch Vermittlung des Legaten auch ein zwiſchen 
König Waldemar von Dänemark und dem Orden 
ausgebrochener Zwiſt glüclich befeitigt worden 
war, ſah ſich Hermann von Balk in den Stand ge» 
fegt, mit Hilfe des Dänenkönigs einen erfolgreichen 
Zug fogar gegen die das Bisthum Dorpat be» 
drängenden Srflen u unternehmen. Dann wurde 
die Unterwerfung Dreubens fortgefegt und mit 
ilfe neuer aus Deutichland herbeiſtrömender 
gloldaten gelang e8 den Orbenärittern, bis 
zum Jahre 1241 die Gaue Pogeſanien, Na- 
tangen und Barten, ſomit faft das halbe Land, 
in ihre Gewalt zu bringen, wobei ihnen die be» 
ftändige Uneinigfeit der einzelnen Landſchaften 
unter einander zu ftatten fam. Nun aber erhoben 
fih mit einem Male die Preußen in berunde- 
rungswürbiger Einmüthigleit zum bewaffneten 
Widerftande, der Aufruhr flog von einem Ende 
des Landes bis zum andern, und e8 fam zu einem 
achtjährigen, mit Erbitterung geführten blutigen 
Kampfe, der für den Orden um fo gefährlicher 
wurde, als ber ——— Swanlopolk, 
lange Zeit des Ordens Freund, aus Eiferſucht 
ich gegen denſelben feindlich ſtellte und ihn im 
üden anfiel. Doch gelang es endlich, ſowohl 
den Herzog zum Frieden als auch die Abgefallenen 
wiederum zur Unterwerfung zu zwingen ; im Frie⸗ 
den von 1249 mußten Pomefanien, Pogejanien, 
Ermland und Natangen die Oberherrihaft des 
Ordens abermals anerkennen und Annahme des 
Chriſtenthums geloben. Jede perjönliche Freiheit 
fomwie eine Menge von Rechten und Privilegien 
wurden ben ZTreugebliebenen verliehen und den 
Treubleibenden in Ausficht geftellt. Im I. 1253 
ward dann Galinden gewonnen und 1255 unter 
ge Zurüftungen und mit Hilfe eines von 
dnig Ottofar von Böhmen geführten ftattfichen 
Kreugheeres der mädhtigfte aller Preußengaue, das 
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Samland, angegriffen und erobert, das Haupt- 
heiligthum, daS uralte Romove im Samland, 
ward erftürmt, die heilige Eiche fammt ihren 
Götterbildern ſank in Aſche. Es wurde die Burg 
Königäberg erbaut, die ſich bald zur Stabt er- 
weiterte, ein blühender Mittelpunkt des Ehriften- 
thums und deutſcher Cultur. Die Behandlung 
der Unterworfenen war entſprechend den wieber- 
holten Inftructionen des Papftes Innocenz IIL 
und feiner nächſten Nachfolger im Ganzen eine 
ſchonende und kluge. Der Orden war damals von 
einem wahrhaft hriftlichen Geifte befeelt, die vor⸗ 
trefflichen Ordengritter waren durhdrungen von 
ihren hohen Pflichten und fich lebendig deſſen be= 
wußt, daß fie nicht bloß mit dem Schwerte, ſon⸗ 
dern auch mit dem Kreuze, dem Zeichen des Frie- 
dens und der Erlöfung, in's Land gelommen 
waren, und vor Allen war der fromme und freund» 
liche Landmeifter Hermann von Balk ganz der 
Dann, durch milde Klugheit die Herzen zu ge= 
winnen. Unter feinem Regimente ward under« 
nünftige Strenge nirgenb& geduldet, und jo wur⸗ 
den die beften Erfolge erzielt. „Richt wie Herren,“ 
fo berichtet ein Ehronift, „jondern wie Väter und 
Brüder ritten fie im Lande Hin und her zu Vor⸗ 
nehmen und Armen, Tuben die neuen Ehriften zu 
ef, nahmen theil an ihren Gaftgelagen, pflegten 
willfährig und mitleidig arme und franfe Preußen 
in ihren Hofpitälern, verjorgten Wittwen und 
Wailen, deren Männer und Väter im Kriege er- 
ſchlagen waren, ſchickten talentoolle Senaben und 
Jünglinge nach Deutſchland, beſonders nach Magde- 
burg, in die Schulen zum Unterricht im Chriſien⸗ 
thum und in der deutſchen Sprade, um folche 
fpäter in Preußen als Lehrer zu gebrauchen, .. . fo 
daß um folder Sitten willen die Deutſchordens- 
brüder auch von ſolchen Preußen, die noch ab» 
görtic waren, großes Lob empfingen.” Gaı 
eſonders und in gleichem Geifte nahm fich au 
ber päpftliche Legat Wilhelm von Modena ber 
Neubefehrten an, indem er fie auf jede Weiſe be= 
lehrte und bewog, die 3.8. in Bezug auf die ehe= 
lichen Verhältniſſe, die Beftattung der Todten 
beftehenden heidniſchen Mißbräuche zu bejeitigen, 
irchen und Schulen zu bauen, zur Ausftattung 
der Kirchen nad) Kräften beizutragen, den Prie= 
ftern den nöthigen Unterhalt zu gewähren und 
überhaupt die kirchlichen Gebote, namentlich über 
Sonntagsheiligung und Faſten, treu zu beobadh- 
ten. So begann hriftliche Sitte und Ordnung im 
Lande ſich auszubreiten. Mlein troß ber großen 
Fortſchritie, welche die Chriftinifirung des Lan⸗ 
des machte, war der wilde Friegerifche Geift in 
einem großen Theile des Volles noch nicht ge= 
brochen ; denn als der Orden 1260 von den noch 
heibnifchen Sitauern eine ſhwere Niederlage er 
Titten hatte, erhob ſich beinahe das gefammte 
Preußenvolf zu einem letzten, furchtbaren Aufe 
ftande, und es fam zu einem mehr als 20jähri- 
en blutigen Ringen, in welchen das erbitterte 
Fort unter trefflichen Anführern, befonders unter 
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Hercus Monte, einen wahren Verzweiflungslampf 
cm Freiheit und feine alten Götter führte. 
under der Tapferkeit geſchahen auf beiden Seiten, 
die Preußen erfochten Sieg auf Sieg, zerftörten 
bie Burgen, Kirchen und Stäbte. Indeß als alle 
ihre Führer einer nad) dem andern fielen, ‚uleht 
der ehebem in Deutjchland erzogene treffliche 
cus Monte, und das Volk durch die langen * 
wiederholt decimirt ward, während die Reihen der 
unter dem Ordensbanner Kämpfenden durch neue 
Rreuzfahrer immer wieder ergänzt wurden, da muß · 
ten die Preußen ſchließlich Doch unterliegen, und der 
rembling gewann wieder die Oberhand. Im 
a ee ee 1276 Schalauen und 1283 
freie Gau, Subauen, in die Ge» 
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Geheiß des Bapftes gteich anfangs mit den Or⸗ 
densrittern in’8 Land gelommenen Dominicaner, 
von benen mehrere der preußiichen Sprache kundig 
waren, und unter denen ſich der hl. Hyacinth (ſ. d. 
Art.), ber noch aus der Hand bes HI. Dominicus das 
Ordenskleid empfangen hatte, in hervorragendem 
Her= | Grade außzeichnete. Wit der Errichtung von Bis 
thümern hatte im Auftrage Honorius' II. bereits 
Biſchof Ehrijtian den Anfang gemacht, doch die 
erfolgreiche Organifirung des geſammien Kirchen- 
weſens in Preußen war dem Legaten Wilhelm von 
Modena vorbehalten. Kraft päpftlicher Vollmacht 


3.|theilte er 1243 das ganze Sand in bie vier Biß- 


thümer Culm, Pomejanien, Ermland und Sam- 
land (ſ. d. Artt.). Dem hochverdienten Biſchofe 


ve —— Nun ließen Viele ſich | Chriftion war freigeſtellt, ſich eines dieſer Bis⸗ 


wanderten in das nahe Litauen 

aus, wo das Heidenthum noch in voller Blüte 
fand, Obſchon die Abtrünnigen die ihnen im 
Bertrage von 1249 gemachten Zugeftänbniffe 
eigentlich verwirkt hatten, jo blieb das 2008 der 
Befiegten auch jet unter der Oberherrichaft des 
Ordens ein viel milderes als das der unterjochten 
wiſchen Nachbarſtãmme unter anderer Herrichaft. 

der preußiſchen Ebelinge, die ſich leichter ge- 

Ey behielten ihre vollen Freiheilen und ihren 
Adel und durften ihre Güter entweder als ganz 
freies Beſitzthum oder aber als friegsbienftpflich- 
tiges Lehen behalten, indem fie Kriegsdienſte zu 
Pferde leifteten. Die mit dem Schwerte gewaltfam 
untertuorfenen Adeligen ſowie der gemeine Bauer 
mußten fortan zwar Steuern zahlen, mancherlei 
Srohndienfte leiten und dem Orbensbanner im 
Felde zu Fuß folgen, allein die perfönliche Frei ⸗ 
heit ward auch jeßt feinem a, Ei leibeigen 
m das Boll in feinem Gaue. Die Ehriftia- 
niſtrung des Bolfes machte nun im ganzen Lande 
ſehr raſche derern Zwang jedoch wurde nir= 
gends angewendet. ‘Dit der Chrijtianifirung aber | n 
ging bie —— in manchen 
da der Orden in ben vielfach ent» 

dollerten Gegenden fortwährend deutſchen An» 
fiedlen, Bauern wie Adeligen, x gen mancherlei 
— Aufnahme gewährte. Dadurch hob ſich 
der Aderbau, und in den vielen deutſchen Städten 
unb —— eg und Gewerbe raſch 
te, wie Elbing, Eulm, 

mas, Rn, traten ſchon früh dem 

täbten im Binnenlande 

Keregee der Orden culmifches ober magbeburgifches, 
den am Deere gelegenen Lübeder Stadtrecht. Ord⸗ 
nung und Wohlftand ftellten fi) bald im ganzen 
Ordenslande ein, defien Regierung ebenfo weile 
* Traftooll war. An dem Unterricht des Volles 
im Chriſtenthum war Biſchof Ehriftian bis zu|n 

— gef, beein De ttige pp 
en, ei er tüchtige päpfte 

liche Legat Wilhelm von Modena, der ji um die 
Wiffionirung und Organifirung des Landes die 
Verdienſte erwarb. Ebenſo raftlos thätig 


wen faft| le 


thümer zu wählen; ber Legat ftieß indeß bei ihm 
auf Wiberftand, fo daß ſich der Papſt ſelbſt in’s 
Mittel legen mußte, bis durch Chriſtians baldigen 
Tod die Aufgabe des Legaten weſentlich erleichtert 
wurde. Nun wurde der langjährige treue Gehilfe 
und Freund Chriſtians, der Dominicaner Heiden- 
reich, zum erjten Biſchof für Eulm, der Domini» 
caner Ernſt von Torgau dagegen für Pomeſanien 
und Heinrich von Strateich, Priefterbruber des 
deutſchen Ordens, für Ermland defignirt, während 
Samland erft 1255 in der Perſon des Priefter- 
bruders des Deutſchordens Heinrich von Stritt« 
berg feinen erften Bifchof erhielt. Die neu er- 
nannten Bifchöfe ftießen jedoch anfangs auf man« 
cherlei Hinderniffe, fo daß fie nicht alle ſogleich 
ihres Amtes walten konnten. Ermland erhielt 
feinen erften wirklichen Biſchof erſt 1251 in dem 
Deutfhordenspriefter Anfelm von Meißen. Weil 
dem Orden der Schuß bes gejammten Landes ob⸗ 
lag, fo fanden bie vier Landesbiſchöfe unbeſchadet 
ihrer eigenen Zerritorialhoßeit zu ihm doch in 
einem gewiſſen, wenn auch andern Lehensverhält · 
me die übrigen Vaſallen und Städte und 
n ſich deßhalb auch an die Gefebgebung und 
Verwaltung des Ordens an. Der Orden aber er» 
langte infolge päpftlicher Verordnungen gegen« 
über den Biſchöfen bald manche jehr weitgehende 
Privilegien. So durften diefe weder über bie Ritter 
noch über deren Kirchen und Leute ficchliche Cen- 
furen verhängen. Dazu ftand dem Orden in den 
ihm unterftellten Gebietstheilen das Patronat 
gleichwie den Bifhöfen und Eapiteln in dem ihnen 
untergebenen Drittel des Landes zu. Der Orden 
erlangte ſchließlich das Vifitationsrecht der Capitel 
und faft überall entfcheidenden Einfluß, zumal als - 
& bald zur jtehenden Regel wurde, die Biſchöfe 
und Ganonifer in Preußen (mit Ausnahme Tine 
ae aus den Priefterbrübern des Ordens zu 
nehmen. Bei dieſer eigenthümlichen Stellung des 
Ordens N ben Bifchöfen um fo mehr ein Sad» 
walter und Schiedsrichter noth, und bereits Papft 
Innocenz IV. hatte deßhalb 1246, nachdem der 
Legat Wilhelm von Modena Bifchof von Sabina 
geworden und nad) Italien zurüdberufen worden 


größten 
in der Predigt des Evangeliums waren bie auf|iwar, an feiner Statt zum Legaten für die Oftjee- 
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länder den bisherigen Erzbiſchof von Armagh in 
Irland, Albert Suerbeer aus Köln, ernannt und 
denfelben zum „Erzbijchof von Preußen“ erhoben. 
Alerander IV. wies dem neuen Metropoliten als 
Sitz das zum Erzbisthum erhöhte Riga (f. d. Art.) 
an. Obmohl aber alle Rechte des Erzbiſchofs von 
Nee fowohl den Biſchöfen als insbeſondere 
auch dem Orden gegenüber Durch eine eigene päpft« 
liche Bulle genau feitgefegt waren, fo kam es doch 
gleih anfangs zwiſchen ihm und dem fouveränen 
Deuiſchen Orden zu langen, ſich immer wieder er⸗ 
neuernden unerquidlichen Streitigkeiten, welche ſich 
big in’8 folgende Jahrhundert Hinzogen; dabei 
fehlte es auf beiden Seiten nicht an Webergriffen 
und Rechtsverletzungen. Trotzdem machten die 
Chriſtianiſirung und Cultivirung des Volles und 
damit in vielen Gegenden die Germanifirung des- 
ſelben 2 große Fortichritte, daß das Heidenthum 
und die alte Barbarei bald gänzlich verbrängt 
waren. Dabei war noch beſonders günftig, daß 
ber Orden, der einen Theil feiner Kraft bisher 
nad Paläftina hatte richten müfjen, nad dem 
Verluſte Accons, der letzten chriſtlichen Zeitung, 
an die Türken (1291) bie Hoffnung, das heilige 
Land fo bald wieder zu gewinnen, aufgab, weß« 
halb jein 15. Hochmeifter, Siegfried von Feucht- 
wangen, den $ des Ordens 1809 von 
Venedig nad) Preußen, in die glänzende Darien« 
burg an der Nogat, verlegte. Nunmehr blühte 
Preußen oder „Neudeutſchiand“, wie man e8 
wohl nannte, wunderbar raſch auf und feierte 
bald, beſonders unter der Regierung des größten 
allee Orden&hochmeifter, Wynrichs von Knip⸗ 
rode (1851 — 1382), fein golbenes Zeitalter; da- 
mals erfreute ſich das Land des größten innern 
Wohlſtandes und einer geficherten äußern Macht- 
ftellung, der Orden aber des glängendften Kriegs⸗ 
ruhmes. Das Regiment des Orbens, krafwoll und 
weife wie in einem andern Lande der damaligen 
Welt, erhob ben Ordensſtaat auf den Gipfel feiner 
Macht. Allein um fo raſcher ſank er von dieſer 
Höhe wieder herab. Bereits das Ende des 14. 
fowie das ganze 15. Jahrhumdert charalteriſiren ſich 
als eine Zeit zumehmenben Verfalles. Beftändige 
innere Berwirrungen, fortwährende blutige Kämpfe 
nad Außen, die am Marke des Landes fogen, 
dazu Verfall der alten Sittenftrenge und innere 
Parteiungen im Orden felbft untergruben raſch 
bes Ordens und bed Landes Macht und Anſehen 
(ogl. d. Urt. Deutjcher Orden III, 1596 ff.). 
Dazu erhob ih ihm gleichzeitig ein gefährlicher 
Gegner an feinem Nachbarn, dem polnischen 
Staate, mit welchem durch die Heirat der Königin 
Sehmig und des Fürſten Jagello (f. d. Art.) von 

itauen ber letztgenannte — vereinigt wurde. 
Die Eroberung Samogitiens, des weftlichen Theiles 
von Litauen, durch den Orden brachte den Krieg 
mit Polen zum Ausbruch. Am 15. Juli 1410 
erlitt ber Orden bie große Niederlage bei Tannıen- 
berg, wo ber Hochmeifter Ulrich von Jungingen 
mit vielen Ordensrittern fiel. Die meiften Ordens 
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burgen wurden erobert, aber_bie Marienburg be= 
hauptete ſich. Dieß und die Hilfe, welche der Or« 
den aus Deutſchland und Ungarn erhielt, veran- 
laßte Polen, in den erften Frieden von Thorn 
(1411) einzumilligen. Samogitien ging dem Or» 
den verloren, das eigentliche en aber war 
ihm noch einmal gerettet. Ein Menſchenalter fpäter 
begann ber fogen. Städtekrieg (1454 — 1466), 
der troß mancher Erfolge des Ordens über den 
Städtebund und das damit verbündete Polen 
(Sieg bei Konitz 1454) zulegt ben zweiten Frieden 
bon Thorn zu Ungunften des Deutſchen Ordens 
berbeiführte (1466). Nun wurde das Preußen» 
land getheilt zwiſchen Polen und dem Orden; 
letzterer behielt nur das Bisthum Samland und 
den dem Biſchof gehörigen Theil Pomeſaniens 
ee Artt.), aber beides nur als Lehen Polens. 
ommerellen, Culmerland, Marienburg, Elbing 
und Ermland wurden mit Polen vereinigt. Der 
Lehengeid , den der ae fortan Polen 
br follte, war in der Folge mehrmals An« 
laß zu Streitigfeiten und Kämpfen, in benen 
fich die letzte Kraft des Ordens erſchöpfte; das 
Preußenland war dem Ruin nahe, bie Biſchöfe 
waren nicht im Stande, der geiftlichen Noth zu 
fteuern. Unter folden Verhältniſſen ift es erflär- 
lich, daß die Säcufarifation des Ordensſtaates ohne 
tiefgehenden Widerftand erfolgen Tonnte. 

3. Einführung der fogen. Reforma- 
tion in Preußen. Mit feinen Webertritte 
zum Lutherthum verwandelte der Hochmeifter Ale 
brecht von Brandenburg (f. d. Art.) das Ordens- 
land unter Zuftimmung des Lehensherrn Polen 
in ein weltliches Herzogtfum. Der gleichzeitige 
Abfall der Biſchöfe von Pomejanien und Samland 
‘ . Artt.) entſchied das Schichſal der katholiſchen 

irhe in eußen, das ſeildem überwiegend 
proteftantifch geblieben ift. Die officielle Lehre 
wurde durch daS Corpus doctrinae Prutenicum 
(f. d. Art. II, 1113) 1567 feftgefegt (vgl. aud) 
d. Art. Ofiander IX, 1108). In Weitpreußen 
dagegen ſchützte Polens Herrichaft, mehr aber die 
Energie der Bischöfe die katholiſche Kirche (über 
die Entwicklung der kirchlichen Zuftände in Welt- 
preußen in der folgenden Zeit ſ. d. Artt. Culm 
und Ermland). Das Herzogtfum Preußen fiel 
nad) Albrechts I. Tode (1568) an feinen noch 
minderjährigen Sohn Albrecht IL Friedrich; im 
folgenden Jahre aber erlangte Joachim II. von 
Brandenburg die Mitbelehnung u und feine 
Nachkommen. ALS daher Herzog Albrecht Friedrich 
von Preußen 1618 ohne männliche Nachkommen 
ftarb, kam das Herzogthum an Brandenburg, wo⸗ 
mit es feitdem vereinigt blieb. Friedrich Wil⸗ 
beim, ber große Kurfürft, erlangte 1657 von 
Polen im Vertrage von Wehlau die Anerfennumg 
Be een 
etzte eſſen Sohn, ber riedri 
nachdem er vorher fi die Zuſtimmung bes 
Kaiſers verſchafft Hatte, die Königsfrone auf und 
nannte ſich ſeitdem „König in Preußen“, | Die 
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Bistkümer Samland und Pomejanien hatten 
nod) eine Zeitlang nad) der Reformation dem 
Namen nad unter Tutheriichen Biſchöfen fort« 
beftanden, wurden dann aber durch zwei Con» 
florien (zu Königsberg und Saalfeld) erfekt, 
lich nicht ohne Widerfpruch der Stände, welche 
eine Neubefegung der Bisthümer forberten. Im 
Jahre 1751 wurde ftatt der zwei Eonfiftorien das 
fogen. preußifche Conſiſtorium zu Königsberg er⸗ 
richtet. Im Uebrigen theilte da3 Herzogthum feit 
der Bereinigung mit Brandenburg auch in kirch⸗ 
licher Beziehung das Loos der proteftantiichen 
Kirche dieſes Landes bezw. des Königreich Preußen 
im weitern Sinne. Der weftliche Theil des alten 
Preußens fam durch die Theilung Polens (1772) 
an das Haus der Hohenzollern ; er bildete zunächft 
(mit Ausſchluß Ermlands, welches zu Oftpreußen 
geſchlagen wurde) eine eigene Provinz „Weft- 
Preußen“; ſeit 1824 wurbe die Landſchaft Preußen 
zu Einer Provinz vereinigt, 1878 aber wieder in 
zwei Provinzen getheilt. (gl. außer der Lit. im 
Art. Deutfcher Orden noch als Hauptquellen für 
die Geſchichte Preußens das Chronicon Prussiae 
von Peter von Duisburg aus dem 14. Jahrhun⸗ 
dert [ed. Hartknoch, Jen. 1679]; „Ehronide 
van der duiiſche Oixder” aus dem 15. Yahrkun« 
dert, ſowie Preußifche Ehronif des Lucas David 
1583; Ausgabe von Hennig und Schütz, 
Königsberg 1812—1817, 8 Bbe.], welche die 
feitbem verlorene Schrift des Biſchofs Ehriftian: 
Liber filiorum Belial, nod) benußt hat; Scrip- 
tores rerum prussicarum, edd. Hirsch, Töp- 
pen, Strehlke, Lips. 1861—1874, 5 tom. [bis 
um Untergang ber Orbenherrfchaft]; Die preußi- 
a Geſchichtſchreiber des 16. und 17. Jahr⸗ 
HunbertS, Seipgig 1876—1887, 5 Bde. Ferner 
von den Bearbeitungen: Arnoldt, Kirchengeſchichte 
von Preußen, Königsberg 1769; Voigt, Geſch. 
Preußens von der älteften Zeit bis Beleg 
der de D Ordens, Königsb. 
1837—1839, 9 Bde.; Derfelbe, Codex diplo- 
maticus prussic., ebd. 18386—1861, 6 Bde. ; 
Derfelbe, Handbuch ber Geſch. Preußens bis zur 
Reform., 2. Aufl., ebd. 1850, 3 Bde.; Pierſon, 
Preuß. Geſch. 4. Aufl., Berlin 1881, 2 Bde.; 
Rethwiſch, Berufung des Deutfchen Ordens gegen 
die Breußen, Berlin 1868; Ewald, Die Eroberung 
Preußens dureh die Deutjchen, Halle 1872—1886, 
4 Be; Perlbach, Preußiſche Regeiten bis zum 
de3 13. Jahrhunderts, Königsb. 1876 ; 
Rindfleiſch Albrecht von Brandenburg 
der letzte Hochmeiſter, und die Reformation in 
Preußen, Danzig 1880; Tipadert, Urkunden» 
buch zur Reformationzgejchichte des — 
—2 ipz. 1890, 3 3be.) _ [Rlefiner.] 
IL Das —— —7 Y Be 
iehigen Umfange i efultat einer jahrhum- 
war: mit Eifer und Geſchick Dee ihrten, 
aber von den Zeitverhälmifien in bejonderer 
Beife begünftigten Politit. Den Grunbitod der 
Monarchie Preußen bildet die Mark Branden- 


Preußen. 





382 


burg, deren erblicher De im J. 1415 an ben 
Burggrafen Friedrich von Nürnberg, den Stamm» 
herrn des preußifchen u, übertragen 
ee en Pre . A Yin 
ürften mußten freilis ihre e dem 
Abel und den Städten gegenüber erft erfämpfen 
und die Mark in ihrem eigentlichen Umfang duch 
Krieg oder Kauf wieber zufammenbringen. Nach- 
dem dieß aber gejchehen, erlangtenfie, zumal da durch 
die Dispositio Achilloa vom Jahre 1478 die 
Untheilbarkeit der Mark als Hausgeſetz proclamirt 
wurde, eine feſte ge und dieſe wurde in 
der Folge es. rbverbrüberungen, Länderkäufe 
und meer iege derart vermehrt, baß fie der 
habsburgiſchen Hausmacht gegenüber allmälig im 
Norden Deutſchlands das Üebergewicht erlangte. 
Dabei fiel nicht am mwenigften in’3 Gewicht, daß 
Brandenburg Preußen feit dem Webertritt des 
Kurfürften Joachim II. Hector zum Proteftantis- 
muß (1539) I allgemach als Hort ber Refor- 
mation im Nordoften Deutſchlands aufzufpielen 
begann. Denn diefer Religionswechſel war zweifels · 
ohne mehr ein Act der Politik als der Ueber⸗ 
zeugung ; er brachte dem Landesherrn reihen Zu⸗ 
wachs an Macht durch die Einziehung der Kirchen» 
güter und eröffnete, was noch wichtiger war, die 
Ausficht, in Zukunft das fäcularifirte Ordensland 
Preußen und andere geiftliche Herrſchaften er- 
werben zu fönnen. „Nur unter ſchweren Kämpfen 
hätte fi) Brandenburg inmitten einer anders» 
gläubigen Welt behaupten können“ (Lehmann 
{f. u] I, 11), denn die umliegenden Herrſchaften 
waren meift ſchon vor Brandenburg der Neuer 
rung anheimgefallen, und „das Haus Brandenburg 
hätte Gegenwart und Zufunft preisgeben müffen, 
wenn e3 dem Protejtantismus untreu wer 
wollte” (2ehmann I, 14). Zudem wuchs ja auch 
durch den Uebertritt die Macht des Landesfürften 
feinen Untertanen gegenüber ; er wurbe nun zu» 
eich der Landesbiſchof, fo daß er fein abfolutes 
Regiment auf die Vereinigung von aller geiftlichen 
und weltlichen Gewalt feit begründen konnte. Wie» 
derum war e8 die Politif, welche im 3.1613 den 
Kurfürften Johann Sigismund der reformirten 
Kirche in die Arme führte; doch war es ihm nicht 
möglich, fein Land im nämlichen Sinne zu refor- 
miren. Es entjtand dadurch allerdings ein reli« 
giöfer Gegenfab zwiſchen dem Herricherhaufe und 
den Unterthanen, aber anbererjeit8 erwarb der 
Kurfürft durch den Religionswechſel die Gunft der 
reformirten Holländer, was für den Befit ber 
jülich⸗ cleviſchen Erbſchaft von Bedeutung war. 
Das Verhältniß des kurbrandenburgiſchen Hau- 
es zur katholiſchen Kirche konnte nach Einführung 
er Reformation zunächſt nur ein durchaus feind« 
liches fein, denn fie drohte ihm überall mit dem 
Verluft der erworbenen Yurisdiction in den ſäcu⸗ 


Y en Gebieten. Katholifche Unterthanen gab 


l 

es bis 1609 in Kurbrandenburg und den damit 
verbundenen Gebieten überhaupt nicht mehr, denn 
das Volk war zunächſt faſt unvermerkt zur neuen 
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Lehre übergeführt worden, und weiterhin galt der 
Saf: Cujus regio, ejus et religio. Einen befon- 
dern Nüdhalt konnte diefe Theorie gerade für 
Brandenburg noch darin finden, daß, wie Tch- 
mann mit Fleiß hervorhebt, ſchon vor der Reforma⸗ 
tion die Markgrafen von Brandenburg bejondere 
ausgebehnte Rechte gegenüber den Landesbiſchöfen 
ausgeübt hatten, welche fie auch jpäter namentlich in 
den clevifchen Landen beanspruchten (ſ. d. Art. Eleve). 
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tathofiichen Kirche gegenüber im Laufe der Zeit 
nicht unverändert bleiben. Zwar blieb der Staat 
immer feiner Stellung als Hort des Proteftantig- 
mus treu und concedirte der Fatholifchen Kirche 
felten mehr, als im eigenen ftaatlichen AInterefje 
nöthig war, aber gerade die Rüdficht auf das 
Staatswohl mußte zunächſt zur Duldung und 
dann wenigſtens zur beſchränkten freiheit ber 
Kirche führen. So laſſen fi, ſeit Brandenburg. 


Aber gerade bie cleviſche Erbſchaft mußte das Ver- | Preußen Katholiken zu Unterthanen hatte, folgende 
hältniß zur ae Kirche beeinflufjen, da Durch | Perioden in der preußiichen Kirchenpolitif unter 


diefe zuerft fatholil 
gef der Hohenzollern lamen. Denn durch den 
ertrag mit Pfalz-Neuburg (zu Kanten 1614) war 
bei ber vorläufigen Theilung des Gebietes die Ga- 
tantie der beitehenden Religionsverhältniffe unter 
gegenfeitiger Aufficht der Vertragſchließenden aus- 
geiprochen. Neuen Zuwachs an Katholiken brachten 
1618 Die preußifche Erbſchaft, 1648 der weite 
fäliſche Friede und die folgenden kleineren Erwer⸗ 
bungen, fpäter in größerem Maßſtabe die Erobe- 

- rung Schlefieng, die Theilung Polens und dieSäcu- 
lariſation im Anfang des 19. Jahrhunderts. Viele 
neu erworbene Gebiete, beſonders auch bie 1866 
annectirten Staaten, waren confeffionell gemifcht. 
Der weitfäliche Friede aber und ſpäter der Reichs- 
deputationshauptichluß ſchützten bie Katholiken die= 
fer Gebiete in ihrer Religionsübung. Zwifchenher 
vermehrte fich die Zahl der Katholiken auch in den 
vorher rein proteftantijchen Theilen durch Ein- 
wanderung ober aud) vorübergehenden Aufenthalt 
von Kaufleuten, Schaufpielern, Soldaten u. ſ. w. 
Auch um die fortbeftehenden Klöfter im Magde⸗ 
burger und Halberſiädter Lande, deren Inſaſſen 
aus Tatholifchen Gegenden ftammten, fiebelten ſich 
tatholifche Gemeinden an. Es erging in 
dieſer Hinficht den brandenburgiſchen Ländern wie 
dem nördlichen Theile Deutſchlands überhaupt 
(ogl. d. Art. Norddeutſche Miſſion), fo daß all» 
mälig wenigftens factiſch vielerorts ſich die Bevöl⸗ 
kerung conſeſſionell vermiſchte, wenn auch von 


che Unterthanen unter die Herr⸗ ſcheiden: Die Zeit, in der das Princip der pro- 


tejtantifchen Herrſchaft gegenüber der nothiwen« 
digen Dulbung überwog (1609— 1808) ; die Zeit 
ber durch Reichsgeſetze herbeigeführten größern 
Freiheit der Kirche (1808— 1850); die Seit der 
vollen Geltung der preußifchen freiheitlichen Ver- 
faffungsurfunde (1850— 1871); endlich die Zeit 
der neuern Kirchenpolitik, der Maigeſetze und des 
fog. Eulturlampfes. — 1. Bis zur Emanation der 
— war das Staatsregiment das 
bes abjoluten Herrſchers. Der Fürſt war Landes- 
biſchof und abjoluter Herr feiner Kirche und damit 
feiner Unterthanen, eine Stellung, welche nur im 
Gegenfage zum Katholicismus und mit dem Stre« 
ben, ihn zu unterdrücken und abzuwehren, behauptet 
werben konnte. Wie die Einführung der fog. Refor« 
mation unter diefem politifchen GefihtSpunfte ge= 
ſchah, fo aud) die Oppofition gegen den Katholicig« 
mus. Daran hat natürlich auch ber Uebertritt 
Johann Sigismunds zum Calvinismus nichts ge⸗ 
ändert. Als Johann Sigismund die erften Erwer- 
bungen latholiſcher Länder machte, erklärte er feier- 
lich die ee als „unfereallgemeinen Feinde“. 
Der große Kurfürft rühmt in feinem politijchen 
Teftamente von 1667, daß bie enburg 
und Pommern gottlob von päpftlicen groben 
Greueln und Abgötterei gänzlich frei geblieben, und 
wünfcht, daß es der Höchſte „bi an den jüngften 
Tag beftänbig dabei verbleiben lafjenmöge“. Fried⸗ 
rich I. ermahnt feine Nachfolger, dem Papftthum zu 


freier Religionsübung feine Rebe fein fonnte. Nach | fteuern und es nicht wieber „zu jeinem vorigen Do» 


den Befreiungsfriegen aber und erjt recht mit dem 
Aufſchwung der modernen Induftrie jeit der Mitte 
des 19. Jahrhunderts und dem Freizügigleits- 
geſetz hat die Verſchiebung der verſchiedenen Gon- 
ſeſſionen durch einander infolge der Wanderung 
von Arbeitern, Kaufleuten u. |. w. und nicht we 
niger infolge der Beamtenverfegungen eine ſtets 
wachjende Ausdehnung angenommen. Beifpiels« 
weife ftieg die Zahl der Katholifen von 1871 bis 
1895 in der Provinz Brandenburg von 80 auf 
121 unter 1000 Perjonen; in Pommern im jel« 
ben Zeitraum von 12 auf 18, in Schleswig-Hol= 
jtein von 6 auf 18. Freilich hat umgelehrt auch 
der Proteftantismus in überwiegend latholiſchen 
Gegenden ebenjo bedeutend zugenommen, und 
beim Fortgang diefer Verſchiebung muß in abſeh⸗ 
barer Zeit eine völlige Durcheinandermifchung der 
Confeſſionen erfolgen. — Unter ſolchen Umftänden 
lonnte das Verhältniß des preußifchen Staates der 


minat” kommen zu lafjen, und zwar deßhalb, weil 
die Macht ihres Haufes durch die Reformation groß 
geworden und „großes Abnehmen würde erleiden 
mäüffen“, wenn „der Papſt wieder die Oberhand 
befommen follte”. Bringen, die fatholifch werben 
würden, wollte er von der Succefjion durch ein 
neues Hausgefeß ausſchließen. Friedrich Wilhelm I. 
redete in noch ſiärkeren Ausdruͤcken. Friedrich der 
Große, obſchon religids indifferent, lebte in der 
Idee des Summepikopats wie fein Nachfolger. 
So zog ſich diefe Jdee durch die Regierung auch 
nad) dem Jahre 1609. Andererſeits aber forberte 
diefelbe politiſche Rüdficht, um derentwillen Joa- 
chim II. die Reformation einführte und die bijchöfe 
liche Gewalt an ſich riß, den fatholifchen Unter» 
thanen foviel Freiheit zu gewähren, als unter der 
Herrſchaft der proteftantijcden Idee eben möglich 
war. Johann Sigismund mußte den cleviſchen 
Katholifen verſprechen, „die katholiſche römiſche 


385 
wie auch andere dhri Religionen an einem 
jeden Orte im a — und Uebung 
ja continuiren, zu manuteniren und zuzulaſſen 
mb darüber niemand in feinem Gewiſſen noch 
wen zu perturbiren, zu moleftiren und zu bes 
. Andernfalls hätte er die —5 nicht 

— gen a kur? Bon — di on 
Kurfürften jagt Lehmann (I, 1 „Hier ” 
se der römiſchen Kirche als Sr 


poration, dort liche Beichü und Unter 
= ge jen gerechte Anſprüche der Brote- 
Verbot, ort Anedennung bijhöflicher 

ter Unterfagung des öffentlichen 


Seien, ar 
pack Feſthaltung eines Karte ae dort 
—— Frei ufrehthal- 
Duräjbregjung des Pfarrzwanges.” 
en fat in einem ps politiichen Tefı- 
mente, „daß an denen Orten und Enden in un⸗ 
* Landen, woſelbſt die römijch-Tatholifche Re= 
Kigion vermöge Instrumentum Pacis und ande 
ter aufgerichteten Accordaten, Erbverträgen und 
— —— üblich und im Säwange, dawider nichts 
Tiches ober Gewaltſames . . vorgenommen, 
iii — zugethaene Seiflliche und andere 
PVerfonen bei ihren 


Kiöftern, Präbenben, 
Renten und Einlommen gefchü werben fo 
Die —— een ing un 
möglich, ich abzuweifen wie in den cleviſchen 
Landen a Act Ele), wo der große Kur- 
fürft fogar verlangte, daf fein Edit von 1661, 
djem ben Katholiten des Landes befohfen 
wurde, „niemanden al3 ung in geiftlichen Sachen 
vor ühren Oberherrn und — ecelesia- 
ehe "he Die Hafderfäher und Mlogbeburge 
ür die ter agbeburger 
KRatholiten wollte man einen Generalvicar in spiri- 
tualibus etabliren, der in flaatlihem Auftrage 
fancioniren ee „Bewilligung der weiteften 
Gewiffensfreiheit für den einzelnen Katholifen und 
die — — fr Ai den proteſtan · 
— einen supremum epi- 
Br Shih — en = 
t on biefe letzte For ⸗ 
derung nicht mit voller Conſequenz durchgeführt 
wurde, hing fie in der ganzen Zeit des 17. und 
18. wie ein Schwert über ben 
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Frankfurt a. O., erhielten latholiſche Geiftliche. Es 
bildeten ſich hier auch Katholische Eivilgemeinden. 
Nirgends jedoch wurben benf Pfarrrechte ge» 
geben; Taufen, Trauungen ꝛc. und Stolgebühren 
gehörten den proteftantijchen Prebigern allein. — 
Die Bedrüdungen ber Tatholifchen Kirche in den 
Landen ber ar Erbſchaft während diefer Zeit, 
die allmälige Säcularifation von vielem Tatholi= 
ſchen Kirchengut find beſonders in der von Leh- 
mann nur gen — Schrift nieder 
De und wahrhafftiger Bericht der 
erentien zc." ‚ Düffeldorf 1663, fowie in den 
„Gravamina religionis im Fürftenthum Cleve 
and Grafſchaften Mark und Ravensberg“ (nebft 
Adjuncta ad Gravamina), melde feit 1721 an 
den Kaifer zur Abhilfe gerichtet waren. Eine Reihe 
von Unbilden erfuhren namentlich die Katholiken 
des Landes unter der Form von Repreffalien und 
Retorfionen, welche deßhalb angewendet wurden, 
um für die Proteftanten unter Yatholifchen Sandet 
herren einzutreten, wenn an denſelben angebliche 
oder wirkliche Ungerechtigfeiten gejchahen. Sie be= 
Tannten Heidelberger Vor: —— eilige 
Geift«Firche veranlaften den en Friedrich Wil« 
beim I. 3. 2. 1719, vr ganze Klofter Hamerd- 
leben bei Halberftaht ie fequeftriren, was durch 
.|das Einſchreiten des Kaiſers rüdgängig Se 
wurde (vgl. Katholif 1880, II, 589 { 
1881, I, 348 ff.). Das faiferfiche Inte rlione 
chreiben vom 23. Februar 1720 warf in ei 
inficht dem Könige vor, daß „von Ew. Lbd. 
alleiniger Regierung vielleicht mehrere Anmaßun= 
gen, Eontraventionen und Facta vorzulegen wären, 
als faum in ſolchen Jahren von allen übrigen 
Ständen des Reiches kur lin fih geäußert 
haben” (v. Schauroth, Sammlung aller Con- 
clusorum ... .. de8 Corporis Evangelicorum 
ID, Regensburg 1751, 684). — In Schlefien 
Hanbelte ſich bei Friedrich dem Großen, nadj= 
dem er das Land erobert, Alles um feine „Sou- 
veränetät”. Die Tatholifche Kirche hielt er für 
eine dieſe gefährdende Macht, und demgemäß be= 
handelte er fie, um fo mehr al durch die Fein 
dieſes Landes die Zahl feiner Tatholifchen Unter« 
thamen um das Achtfache ſich mehrte. Obſchon es 
Inn fehlte an Verliherungen, daß er die Katho- 
lilen Schleſiens bei ihren Rechten erhalten wolle, 


—— der preußiſchen I Rate, denn aud)|fo bezog er dieſe Rechte nur auf die perfönfihe 


ten die Fürs 


Ben dieſe —e— mög moglichſt durchzuführen. — 


Berfuche einer iellen Einigung find gejchei- 
= gs für Einzelne: Raihplit rn 
5 5 


Bachem, Preu di . Kirche, | & 
— Meter, W Sie an Röin 1866, 571 
er, 

[Börres-Bereinsfchrift ber auch in den rein pro= 
teflantifchen — “preußiichen Landen 
wußte man fidh zu einigen Conceſſionen ber latho⸗ 
tiſchen Kirche gegenüber —— art 

Garniſons⸗ 
schen, Berlin, Epanau, © ettin, Halle a. ©., 

Rirheniegiton X. 2. Aufl. 


religiöfe Freiheit. Den protejtantifchen Summ⸗ 
epiicopat über R ag pruchte au er und er 
wollte über! iſchof von Königs Gna⸗ 
= Katholiten jeineß Landes einſetzen; 
Scaffgoti nahm jogar ein ſolches Patent 
an ib Tieß ſich ebenfo zum Biſchof von Breslau 
einfegen (vgl. d. Art. Breslau II, 1248 ff). Er 
wurde al8 Verräther bebanbelt, als er dem Bapfte 
Beer Die Befegung ber kirchlichen Stellen, 
ie Jurißbiction in Eheſachen u. ſ. w. nahm Fried⸗ 
rich einfad) als ber oberfte Biſchof in Schleſien 
für ſich in Anspruch. Alle el, einflußreiche 
weltliche Aemter übertrug er nur an Proteſtanten. 
13 
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Der Elerus mußte befondere Abgaben zahlen, und | Für Schlefien hatte ſchon die Gabinetsordre vom 


Confiscation von Kirchen 


gut wurde in großem 80. September 1812 ausdrücklich die landesherr- 


Maßſtabe betrieben. — Unter Friedrich Wil- | liche pa aug Pfarreien und Euratien, wenn 
gera 


befm II. wurde 1794 das allgemeine Landrecht 


fie in den en Monaten erledigt wurben, für Die 


publichrt, Diefes Bat durchgehenbs Tatholifche und | anderen die Tanbeßherrliche Beftätigung gefordert. 


proteftantifche kirchliche Verhältniſſe gleihmäßig 

behandelt, mit geringer Rückſichtnahme auf die 

Verfaffung ber fatholiichen Kirche. Es war ein 

Si, bob das firdjliche Provinzialrecht beftehen 
el 


2. Eine andere Zeit begann mit dem Reichs- 
deputationshauptſchluß von 1808 und der fran- 
öſiſchen Invafion. Die volle Säcularifation alles 
Bermögens der Bisthümer, Stifter und Klöſter, 
Balleien und Commenden wurbe auf Grund ber 
Artikel 34. 35.86 u. 61 des erftern den 30. October 
1810 für Preußen durch eine Cabinetsordre ver= 
fügt und ohne Ausnahmen durchgeführt. Die fran- 
zoſiſche und weſtjäliſche ku that dasſelbe 
in den fpäter preußiichen Gebieten weitlich der 
Elbe, und Preußen trat die En auch dieſer 
Güter an. Entſchädigung war im deputa= 
tionshauptſchluß ausbebungen, wurde von Preußen 
verſprochen und in geringem Maße geleiftet,, zu⸗ 
gleich der Tatholifchen Religion aller u aus 
eſagt. Für die Aheinlande insbeſondere verſprach 
önig Friedrich Wilhelm III. die Verbefferung 
der äußeren Verhältniſſe bes Clerus, die Errich- 
tung eines bijchöflichen Siges , einer Univerfität 
und genügenber Bildungsanftalten für den Elerus 
unb die Lehrer. Dagegen wurden auch auf Staats⸗ 
koſten proteftantifche Pfarreien und Stellen u. ſ. w. 
in fatholifchen Gegenden in großer Zahl 5 — 
Die Neuordnung der Verhaltniſſe der fat —7 — 
Kirche in Preußen erfolgte 1821 durch die e 
De salute animarum, welche durch Cabinets - 
ordre vom 28. Auguſt 1821 als —— * 
klärt wurde. Es wurden 8 Biſchofsſitze, Köln, 
erborn, Münſter, Trier, Breslau, Ermland, 
meſen-Poſen und Culm (ſ. d. Artt.), errichtet und 
circumſcribirt (gl. d. Art. Concordate III, 832 [.). 
Die in der Bulle zugeftandene Dotirung der ka⸗ 
tholiſchen Kirche in Grund und Boden ift jedoch 
nicht erfolgt; die vorläufig ausgeſetzten Baar« 
ahlungen waren verhältnipmäßig gering und find 
jeitdem nicht erhöht worden. Bezüglich der Bir 
hofewahlen wurde durch daß Breve Quod de 
fidelium den Domcapiteln das Wahlrecht mit der 
Belchränkung gegeben, daß die in Ausficht zu 
nehmenden Candidaten nicht Perſonen feien, welche 
dem König mißliebig wären. Die Tendenz der 
frühern Politik des ftaatlichen Summepifcopats 
war mit all dem nicht befeitigt. Die Regierung 
miſchte fi in alle geiftlichen Angelegenheiten. 
Auf Grund eines jet erfundenen allgemeinen 
Staatspatronats nahm die Regierung die Ber 
fegung aller geiftlichen Stellen oder das landes · 
berrliche Placet für diefelbe in Anſpruch. Sie 
ordnete in fatholiichen Kirchen Eollecten jelbft fü 
teſtantiſche Kirchen an, nahm ein Recht der Een! 


Dieſen Zuftand ärgfter Bevormundung mußte ſich 
die latholiſche Kirche eine Zeitlang gefallen laſſen 
Die Neuheit aller Verhältniffe, nachdem fo vieles 
Alte geftürzt war, die damit zufammenhangende 
Unfiherheit und Schwäche ber erften Biſchoͤfe in 
ihrem Verhalten dem Staate gegenüber und bie 
Nachwirkungen des unkirchlichen Geiftes der jüngft« 
vergangenen Jahrzehnte ließen eine energiſche Ab 
wehr ber ſtaatlichen Uebergriffe nicht zu Stande 
fommen. Allein e8 bedurfte eben nur der Zeit und 
eines entſcheidenden Anlaſſes, um die guten Ka- 
tholifen zur Wahrung der kirchlichen Rechte 
fammeln. Er fand ſich bekanntlich in dem Streite 
um die gemifchen Ehen, der zur Verhaftung der 
Erzbifchöfe von Köln und von Gnefen-Pofen 
führte (f. d. Artt. Drofte-Vifchering und Dunin). 
Der entjhiedenen Haltung der Katholiken gegen- 
über, umter welchen das Tatholifche Leben nun einen 
gewaltigen Aufſchwung nahm, blieb dem Staate 
nur übrig, nachzugeben. Zwar ließ man den Erz« 
ae Auguft nicht auf feinen Sit zu⸗ 
rüdtehren, aber die Berufung Johannes v. Geiſſels 
als Coadjutors von Köln und Melchiors v. Die- 
penbrod als Sn von Breslau zeigten ben 
ernſten Willen des Königs Friedrich Wilhelm IV., 
un katholiſchen Religion ihr Recht zulommen zu 
laſſen. 

3. Die Zeit einer in Preußen nie dageweſenen 
Freiheit der Bewegung begann für die fatholifche 
Kirche mit der Emanation der Verfafjungsurfunde 
vom 5. December 1848 und dem am 31. Januar 
1850 publicitten Staatsgrundgejehe, daS in den 
Art. 12. 15. 16 u. 18 die Sreibeit des refigiöfen 
Belenntniſſes und namentlich in Art. 15 beftimmte: 
„Die evangeliſche und die römijch«fatholifche Kirche 
fowie jede andere Religionsgejellfehaft ordnet und 
verwaltet ihre Angelegenheiten jelbftändig und 
bleibt im Beſitz und Genuß der für ihre Eultus-, 
Unterrichts · und Wohlthätigfeitszwede beitimmten 
Anftalten, Stiftungen und Fonds.” Art. 16 ber 
feitigte alle Behinderungen des Verlehrs der Reli⸗ 
gionsgejellfchaften mit ihren Oberen, und Art. 18 
bob das ftaatlihe Ernennungs-, Vorjchlags-, 
Wahl- und Beftätigungsrecht bei Beſetzung fir» 
licher Stellen auf, joweit es nicht auf dem Pa- 
teonat und befonderen Rechtstiteln beruhte. Im 
Eultusminiftertum wurbeeineeigene Abtheilungfür 
die fatholifchen Angelegenheiten gebilbet. Die auf 
der Nationalverfammlung zu Frankfurt allgemein 
geforderte volle Unabhängigfeit der Kirche vom 
Staate fand jo theilweife ihre Verwirklichung. Es 
folgte eine glücliche Zeit bes Aufſchwungs der la⸗ 
tholifchen Kirche auf allen Gebieten ihres Lebens. 

deſſen brachte eine Reihe von Dtinifterialerlafien 
doch wieber neue Beſchränkungen, namentlich auch 


alle biſchöflichen Exlaffe u. ſ. w. in Anſpruch. | bezüglich des —— geiftlicher Stellen. Dem⸗ 
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gegenüber bilbete fi) 1852 im Landtage eine eigene 
tatholiiche —— Biſchöfe Preußens hatten 
Kon aa Zunchn bom 5. October 1849 
ne: bezüglich ber freien Be- 

der geiftlichen Stellen vorgebeugt. Es fam 

die Ausdehnung des ftaatlihen Patronats 
— Stellen in der Folge zu Einigungen, wenn 
Fr nicht über alle ftrittigen Stellen. Die ftaat- 
fiche Beauffichtigung der firhlichen Vermögend- 
— Er ‚jedod) auf. Aber ſchon bald nad 
1850 beginnen bie Verjudje, wiederum ein ftaat» 
ne — sacra zu etabliren. Der Rechts· 


—S laſſe dieß beſtehen, beſeitige nur das ji gell 
in sacra; bie Regierung concedire zu viel. Ge⸗ 
richtsentfeheibung en machten hier und da dieſe 
Auffaffung zu * — indem der rechtliche 


Foribeſtand — etze trotz des 
e ale An. 15 gsun 


behauptet wurde. Seit 1860 ee die Reaction 
von „liberaler” Seite größer. An den Krieg von 
1866 Tnüpften fi) Reden über einen bevorftehen- 
den allgemeinen Religionsfrieg. Die Regierun— 
— Je nicht ein, ſondern wiberfprag 
Krönung von Wilhelm L 
te Wort beherrſchte noch die 
Situation. — wurde amtlich und von 
hödhfter Stelle hervorgehoben, daß die damals 
bedrohte Unabhängigkeit des Papftes im Inter» 
eſſe Preußens Tiege Wie feiner latholiſchen Unter» 


4. Der Si — in der preußiſchen 
Kirchenpolitil aber nicht lange aus. Er wurde 


eingeleitet durch eg Moabiter Klofterfturm und 
den vom Abgeorbneten Gneift zu Stande gebrach⸗ 
tm Comm ſonsbeſchluß gegen die „geiſtlichen 
Gefell “. Die belannte Arnim'ſche Depeſche 
vom 23. April 1870 wies bin auf die angebli 
Gefahr, in der Prociamitung der päpft- 
lichen 


auf dem en ds I Concil 
Tege ; glei — die geoen Das das Unfehlbar« 

te Bewegung. ber Exobe- 
rung Roms En Se Ba en es bem Ende 
der weltlichen Herrſchaft des ſtes ſchien der 
Kirche ein töbtlicher —— Pa Zugleich kam 


Preußen⸗ Deutſchland di den unerhört re 
mit den Gipfel 
Ba nr eo | 


ägniffe für die Gründung einer von Rom un- 
abhängigen Nationaflicche Hätte ſich nad nr 
Ermefien finden fönnen. Darum wurde 
der Antrag der unterbeijen gebildeten entrums- 
partei, an ar 15 der —— Verfaſſungs· 


ie Reichsverfaſſung aufzunehmen, 

—— tatholifche Abrfeitung im Eul« 
tuöwinifterium wurde am 8. Juli 1871_aufe 
gehoben, der Aittatholicismus in flaatlichen Schuß 
Biſchof Kremeng von Ermland mit 
enge ke 
“ . abgewiejen. 
Ohue Erfolg war die gemeinfame desfallfige Im- 


I 


H 


Preußen. 
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mediateingabe der preußiſchen Bilchöfe. a. die 
Tatholifche —— wurde aufgehoben. Nun 
begann der ſogen. Culturkampf, als deſſen erſtes 
Opfer 1872 die Jeſuiten aus dem Deutſchen 
Reiche verwiefen wurden. Neben weiteren Reichs · 
gelegen folgten dann in Preußen raſch Hinter ein⸗ 
einander eine Anzahl Oefebe(, —ãA welche 
Berka nereiiöen 250 Widerftand b BR “ 
e energil er öfe un 
Geiftlihen herausforderten. Dieſer Widerſtand 
ſollte durch andere Geſete, insbeſondere durch bie 
Temporalienſperre und hohe Geld- wie Gefäng- 


—— ſogar, bie Verfaffungs= nißſtrafen, gebrochen werden. (S. die einzelnen Ge» 


fege u. a. bei Vering, Lehrbuch des Kirchenrechts, 
3. Aufl, Freiburg 1893, 169 ff.). Allein Biichöfe, 
Clerus und Volt fanden — zuſammen. 
Schließlich waren von den preußiſchen Biſchofs- 
ſitzen neun ihrer Biſchöfe beraubt, viele Geift- 


e | üchen in Eur genommen und der ganze äußere 


Organismus der Kirche ‚deftruirt. Um fo mehr 
aber zeigte fich Die innere Fahr des Katholicismus, 
und ftatt der Trennung von Rom wurde nur ein 
engerer Anſchluß an den apoftolifhen Stuhl be= 
wirft. So mußte der Staat allnäl . einjehen, 
daß das Ziel der kirchenpolitiſchen fe nicht zu 
erreichen fei, und da unterdefjen neue Aufgaben, 
beſonders zur Abwehr ber Umſturzpartei, ſich auf⸗ 
drängten, in denen man ber Mitwirkung des fa= 
thofifhen Volles und feiner Vertretung in den 
geiehgebenben — aften des Reiches wie 
Preußens bedurfte, jo erfolgte ſeit 1880 ein lang · 
famer — der kirchenpolitiſchen Seiepaebung, 
zuerſt durch Ertheilung biscretionärer Vollmachten, 
wodurch die Beſeitigung der größten kirchlichen 
Noth der Katholilen möglich wurde, dann durch 
eine Reihe von en welche der Tatho= 
liſchen Kirche wenigſtens die — ihrer 
Exiſtenz in Preußen — den Frieden 
leidlich wiederherſtellten (f. das Einzelne bei Ber 
10% Die 1875 aufgehobenen Artt. 15, 
er Verfaffungsurfunde wurden jedoh 
nicht iniebehergefelt (Bgl. außer ben citirten 
Werfen noch Eehmann, Preußen und die fatho- 
liſche Kirche feit 1640, Leipzig 1878 — 1894, 
7 5* — aus den preußifchen Staats 
1]; Laspeyres, Gefchichte und heutige Ver- 
feflung der —** Kirche lle 
Mejer, Die — Göttingen 1852 
eis The, 2 a Derjelbe, Zur Gefchichte der 
römi h=beutichen % tage, Roftod 1871—1873, 
Sreiburg i. B. 1885, 3 Thle. Geſchichten des 
Eulturfampfes verfoßten katholiſcherſeits Schulte 
Eſſen Majunfe [Paderborn 1887] und 
Siegfried [Freiburg 1882],) [Wofer.] 
Statiftifhes. Die Katholiken Bens 
find zur Zeit auf 15 Bisthümer vert! über 
deren Beltand im 3. 10% bie folgende Tabelle 
er gibt. Dabei rg Hiübesheim, Osna⸗ 
, Paderborn, $ı imburg, Münfter und 
Krier auch die nichtpreußifchen Beitanbtheile ein- 
gerechnet. 


18% 


891 





Preußen. 




















ER | m | Don | Tofu 
a} ven 
Bistgümer. — @L. Dee 1909. 
— * Fricher. WinıL | Weit. 
Em .... 804 058 8 260 — — 14 
Cum . 22200. 666 685 10 860 — — 16 
Poſen · Gneſen.. 1176517 15 687 — 1 3 
lan. - 2 00a 2201 878 1 1018 18 14 | 1% 
re || #| = |2|% 
raffch. — — — — 
Brand m Se ‘ a 193 722 5 207 — — 28 
ildeshein. 115 505 7 182 6 2 15 
jaberbom . » » . » . 962174 9 948 80 ‚6 | 180 
Suldtae . 2. 2220er. 40 5 170 7 2 28 
Üimbnrg . 2.0. 314 999 7 276 12 7 49 
DMünfer. . » > 200000. 792475 10 1078 44 9 | 151 
RB SE Eee nr ne 2066 339 12 1650 47 29 | 226 
DIL a a 964 629 10 832 8 11 97 
Freiburg (Hohenzollern) — 62917 _ 74 _ 2 18 
Ueber die Verhältniſſe in den einzelnen Did-|der Katholiten im Verhältniß zu der ber Pro— 
cefen find die betr. Artt. zu vergleichen. Für | teftanten ergibt fih ſamint ihrer Verteilung auf 
das Militär befteht jeit 1888 wieder bie Feld⸗ 


propftei; über bie weitere Organifation der Mi« 


Titärfeelforge |. d. Art. Seelforger. — Die Zahl 


















Ofprußn . . . 2... R 257 159 
Weitprußn . . 2.2.0. 717582 
Stadt Balin . ... . 185 407 
Brandendng . » 2. 89910 
Pommern 27476 

1a 1164.067 
Schlefien 2247890 
Sachſen. 183 238 
Schleswig · Hol 21807 

annobet . . 287476 

eftfalen 2 12506083 
—— — 

heinproving.. 64 
Hohenzollen... 62917 


Hiernach waren 84 220/0 latholiſch, 64,2% 
evangeliih, 1,24 %/, jüdiſch. Dabei walten aber 
wiſchen den einzelnen Landestheilen große Unter⸗ 
Nie ob; in der Rheinprovinz beträgt 3. B. die 
Zahl der Katholilen mehr als das lade der 
Evangeliſchen, in Schlegwig-Holftein nur "/so. 
Im Ganzen wuchs die Zahl der Katholiken von 
1885—1890 verhältnigmäßig etwas ſchneller als 
die der Evangeliſchen (1885: 33,98 %/, gegen 
64,43 °/,) ; im Einzelnen zeigt fi) aber auch hier, 
wie überhaupt in Deutfchland, eine ſchnellere Zu⸗ 
nahme der Evan —* in den latholiſchen Ge⸗ 
genden und der Katholiken in proteſtantiſchen Ge- 
genden. Die Zahl der Orbendniederlaffungen hat 
in den legten Jahren erfreulich zugenommen; fie 
belief fi) nach der unten genannten ftatiftiichen 
Zeitſchrift im I. 1898 auf 1215 Niederlaffungen 
mit 14 044 Mitgliedern. 








die einzelnen Provinzen aus folgender Meberficht 
(auf Grund ber — 


lung vom 1. December 
1890). 











1675 792 160 
11 7 46 
1352559 10669 79 286 8783 
2481 307 6572 18775 219 
1476 300 4788 12246 79 
542018 1149 44346 67 
1921216 7142 003 207 
2383 561 4888 7979 879 
1190798 2838 8571 519 
1970091 5320 15112 862 
1152985 5673 19 172 228 
1156457 7625 44543 324 
1295 678 14891 47 284 1229 
25 — 661 — 
J DD 349 372 089 1692 


Für Die evangelifche Kirche ift der König ober- 
fter Biſchof. Seit 1817 (f d. Art. Union) find 
für die alten Provinzen die beiden Confeſſionen, 
die Iutherifche und reformirte, als evangelifche 
Sandesfirche vereinigt ; Doch beſiehen daneben noch 
mehrere proteftantifche Denominationen, Altluthe- 
taner (j. d. Art. Qutheraner, feparirte), Herrnhuter, 
Böhmische Brüder u. A., melde Corporations» 
rechte befigen. In der evangelifchen Landeskirche 
wird daS oberfte Kirchenregiment durch den feit 
1850 beftehenben Oberfirchenrath ausgeübt. Der- 
ſelbe ſetzt fich zufammen aus einem weltlichen Prä« 
fidenten, einem geifllichen Qicepräfidenten und 
10 ordentlichen Mitgliedern. Unter dem Ober- 
firhenrath ftehen die (9) Provinzialconfiftorien, 
welchen die Generalfuperintendenten (j. d. Art. 
Superintendenten) als ftellvertretende Borfigende 
angehören. Ueber den einzelnen „Diöcejen“ (gleich 
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den Decanaten katholi B 

die ——— ee ne 
unb anderen Geiſtlichen. Für bie ganze Landes- 
firdde der alten Provinzen ift jet (feit 1876) eine 


—— tig, nachdem Rhein⸗ 
being ig reg ge 

feit 1835 en sa, An ber Spihe ber 

meinde he (im Weiten Presbute- 


fteen 
rien ſſ. d. Art.) — die weitere Gliederung 
nach oben bilden die Kreiäfgnode, die Provinzial» 
Iunode —X die Generalſynode. 


Safer eig ee Senn, 
ultusminifter die A 
; der summus episcopus 


. — In den neuen 


Be her RB Die Synodalverfaffung dieſer 
Theile mit — —— — in 
alten Provinzen ziemlich ähnlich. Dem fatholiichen | S 
Armee biſchof entſprechend Hat ein evangeliſcher 
Feldpropft bie Militärjeeljorge. — Ueber die lirch⸗ 
* igen eeremuſte der Altkatholilen in Preußen 

Das Schulwesen beruht in Preußen bezüg« 
54 der Volksſchulen tm Ganzen ı auf dem Princip 

der confeffionellen Schule; paritätifche Vollsſchulen 
find eigen Unter ie höheren Lehranftalten 
(Symnafien, U täten u. ſ. w.) find die einen 
init confeſſionell, andere paritäti — 


ne nel ng liegt an o) 

Eurer in der des Eultusminifters. Oeffent- 
liche Vollsſchulen gab e& im Mat 1891 zufammen 
34742 mit 4918 476 Kindern, daneben eine 
Anzahl Privatſchulen. Die höheren Schulen be» 
fiefen fich im Winterjemeiter 1891/92 auf 315 An« 


falten mit humaniſtiſchem Bildungsgang und 239 
ten; die Zal — Zöglinge die⸗ 
incl. der war 156 796, 


orſchulen 

nämlich 30302 iatholiſche (19,88 °/.), 111448 
evangeiiſche (71,07 °/,), 14 644 jüdiſche (9, 3 le) 
und 407 biffidentiihe (0,26 °/,). Univ 
— 5 9, wozu noch die Alademie i X 
ſter und zu Braunsberg kommen; bie 
—— der Studenten an denſelben betrug 
im ee 1898 Beinahe 16000, an 

etwa !/, lilen und /,. Juben waren. Zeche 
niſche ulen find 8 vorhanden mit Ne 
enva 2800 Studenten und Hospitanten; 
dem noch eine ganze Anzahl von —ãe 
Fochjchulen. Die theologiſche Bildung der zufünf- 

tigen latholiſchen Geiſtlichen wird the durch die 
Beoloniiöen Facultãten zu Bonn, Münfter, Bres- 
lau und Braunsberg, durch die theolo Sarg 

zu Trier, Paderborn, Bofen, & Be 
‚ Osnabrüd und Limburg bewirft, 
der Vollsſchullehrer Beflanden 1 

im Ganzen 109 ftaatliche Lehrerfeminare mit über 
10000 ‚Böglingen. Dazu fommen nod) 11 Semi⸗ 
nare und eine Anzahl von Privatanftalten zur 
Heranbilbung von Lehrerinnen. Der Religions- 
unterricht an den Voiksſchulen ift obligatorifch, 
unb es follen nad) minifterieller Beftimmung auch 


Priapus — Prierias. 
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die Kinder der Diffidenten und Religionslofen zu 
demfelben zugezogen werben, wenn nicht ein ge 
nügender Erſah nad) gerviefen wird. Der Staat 
beansprucht das Unterrichtsmonopol auch bezüglich 
des Religionsunterrichtes, fo daß derfelbe von den 
Geiftlichen nur im Auftrage des Staates ertheilt 
Ges | werden fol. Doch fteht den Kirchenbehörden ein 
Mitauffichtsrecht bei der Ausbildung der Lehr- 
perjonen und der Ertheilung des Religionsunter- 
tihtes zu. Das ſchon in der Verfaffungsurfunde 
von 1850 verſprochene Unterrichtägejeb iſt bisher 
nit u Stande gelommen. — Für die neueren 
chen Daten auf Grund der Volkszählung 
18 von 1895, bie noch nicht vorliegen, ſei auf die 


2 


jr Publicationen des kgl. preußiichen ftätiftifchen 


Bureau’s in Berl . bee 
Beh (Genen, 


er. 
en eine unzüchtige Gottheit der Griechen 
und Römer, fteht in der Vulgata an den zwei 
Stellen 3 Kön. 15,13. 2 Par. 15, 16, um die 
Art des Gögenbienftes au bezeichnen, wegen deſſen 
edles Eyioeher, O.Eraed, Kaulen.] 
Sylveſter, O. Praed. Verfaſſer 
einer der eriten Segenfäriften ge gegen Luthers 
95 Thefen, war 1456 in’dem oberitalienijchen 
Flecken Prierio geboren und trägt hiernach feinen 
gewöhnlichen Namen; fein Familienname war 
En Im Alter von 15 Jahren trat er nad) 
a er Angabe zu Genua in den Dominicaner- 
den und war in verſchiedenen Conventen ber 
lombardiſchen Dominicanerprovinz thätig, bis er 
1499 an das Gymnaſium von Bologna als Pro- 
eſſor der Dialektik berufen wurde. Bon dort 
olgte er bald dem Rufe bes Senates von Venedig 
als Profeffor der Metaphyſik nad Padua und 
war dann Prior der Convente von Mailand, 
Verona, Genua bis 1508. Von 1508—1510 
leitete er al8 Generaloicar die lombardiſche Do- 
jäten | minicanerprovinz, wurde dann Prior von Bo— 
logna und während biejer Zeit zu: ® gleich Mit, lied 
des Inquiſitionstribunals von Brixen. Nach 
er noch kurze Zeit Prior in Cremona 5 
berief ihn Fi X. 1514 als Profeffor_der thomi- 
figen Theologie an das Gymnasium Romanum; 
ieſe Stellung beffeidete er bi zu feinem Tode. 
er= | Am 16. December 1515 wurbe Prierias Magister 
sacri Palatii und damit Haustheologe des Papites 
und Büchereenjor von Rom. Als folder nahm 
er auch an den Eommiffionsfigungen bei Ber 
handlung ber Reuchlin’chen Angelegenheit in Rom 
theil und verlas als die Sade für Reudlin 
einen ginftigen Ausgang zu nehmen ſchien, im 
ur | Auftrage des Papftes in der legten Commiſſions- 
figung (Juli 1516) das befannte Mandatum de 
supersedendo (gl. d. Art. Reuchlin). Als Luthers 
95 Thefen in Rom befannt wurden, verfaßte 
Prierias als Büchercenfor von Rom, ähnlich wie 
fpäter Ed, ein Gutachten über dieſelben, welches 
er dem Vapfte unterbreitete. Dasjelbe wurbe bald 
in Rom und dann auch wiederholt in Deutfch- 


395 


land unter dem Titel In praesumtuosas Mar- 
tini Lutheri conclusiones de potestate Pa- 
ae dialogus gebrudt (abgebrudt u. A. bei Lö- 
her, Vollſiändige Reformationg-Acta II, Leipzig 
1723, 12 ff). In diefer Schrift, in welcher 
Luther und Prierias als Colloquenten auftreten 
und den einzelnen Thejen Luthers die Einwen- 
dungen bes Prierias jedesmal gegenübergeftellt 
werden, vertritt Prierias den Standpunft der ab« 
foluten Papſtgewalt und hält fi) von Webertrei» 
bungen, beſonders in Bezug auf die Lehre vom 
Ablaß, nicht frei. Luther antwortete (Mitte Au⸗ 
guft 1518) mit feiner Responsio ad Dialogum 
(Luthers Werke I, Ausgabe von Knaale u. Katve- 
rau, Weimar 1883, 647—686), worauf Prierias 
(Ende October 1518) die in verföhnlichem Tone 
gejhriebene und faft nur perfönliche Bemerkungen 
enthaltende Replica erließ (Luthers Werke II, 
50—56), indem er die fachliche Widerlegung der 
Anfihten Luthers in einer fpätern Schrift ver⸗ 
ſprach. Don derfelben erfchien zuerjt ein aus- 
führliches Inhaltöverzeihniß, die Epitoma re- 
sponsionis ad Lutherum, Perusiae 1519, und 
im folgenden Jahre das Werk felbft unter dem 
Titel: Errata et argumenta Martini Luteris 
(sic) recitata, detecta, repulsa et copiosissime 
trita per Fratrem Silvestrum Prieriatem, ma- 
gistrum sacri Palatii, Romae 1520 (daraus 
ib. 1, c. 1—16 und lib. 2, o. 8—16 bei Ro- 
caberti, Bibl. Pontif. XIX, 227 sqgq.); bereits 
am 10. Juni 1519 hatte e8 dem —8 zur Be 
ftätigung vorgelegen. Luther beachiete die Schrift 
nicht weiter und Fieß nur die Epitome mit einem 
von ihm verfaßten biffigen Vor⸗ und Nachworte 
wieberholt nachdrucken (Luthers Werke VI, 328 
bis 848). Seitdem betheiligte ſich Prierias nicht 
mehr am Streit. Wie El in Deutſchland, foll 
er aber in Italien (Fontana, Mon. Domin., 
Romae 1675, ad a. 1521) im Auftrage bes 
Bapftes die Bannbulle Exsurge Domine verfün- 
digt haben. Er ftarb Anfangs 1523 an einer an- 
ftedenden Krankheit, die er ſich beim Beſuche der 
Kranken zugezogen, und wurde in ©. Maria 
opra Minerva in Rom begraben. — — 
ft Verfaſſer von 17 in laleiniſcher und 6 in 
italienifcher Sprache gefchriebenen Werken theo⸗ 
Togifchen und philoſophiſchen Inhaltes; ein Ver⸗ 
zeichniß berjelben ſteht am Schluffe feines Con- 
flatum ex S. Thoma, Perusiae 1519. In den 
meiften derfelben ift er nur beftrebt, den befannten 
Lehrftoff für feine Schüler formgerecht zu ges 
talten. nn deßhalb auch der größere Theil 
erjelben feine bleibende Bedeutung beanfpruchen 
Tonnte, fo dürften Doch einige, wie die 20mal aufs 
gelegte Rosa aurea (eine Erflärung der Sonn- 
und Feſttagsevangelien), dieSumma Summarum, 
quae Silvestrina dicitur, welche auf 680 Folio» 
feiten in 715 — geordneten Artileln faſt 
alle Theile der praltiſchen Theologie behandelt 
und wenigſtens 41 verſchiedene Male gedrudt ift, 
fowie die Libri tres de strigimagarum dae- 
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monumque mirandis, Romae 1521, neben den 
obengenannten Streitfriften gegen Luther auch 
heute noch Beachtung verdienen. (Vgl. Leander 
Albertus, De vir. ill. Ord. Praed., Bononiae 
1517, 140; Quetif-Echard, Script. Ord. 
Praed. II, Paris. 1721, 55 sqq.; Marchand, 
Dictionnaire historique II, A la Haye 1759, 
89 s8.; Michalski, De Sylv. Prieriatis Ord. 
Praed. magistri s. palatii vita et scriptis diss., 
Monasterii 1892.) [Midalsti.) 
Priefler (vom griech. npeoßörepos; ſ. d. Art. 
Presbyterat) als eigener Stand zur Verwaltung 
eines geregelten Eultes erſcheinen 1. im A. T. erſi 
feit der mojaifchen Gefeßgebung. In der patriar⸗ 
chaliſchen Zeit verrichtete der Haußvater priefterliche 
jandlungen und brachte Opfer dar, ohne an be= 
timmte Zeiten und Orte und an ein feites Ceri⸗ 
moniell gebunden zu jein (Job 1,5). Mit der theo⸗ 
kratiſchen Verfaffung aber und der Einigung der 
iBraelitiihen Stämme zu einem firchlich«politifchen 
Gefammtlörper unter dem Königthum Jehova's, 
mit einem einzigen Heiligthume als Ort des öffent« 
lichen Gottesdienftes für Die ganze Nation, war 
dieſe alte Sitte nicht mehr verträglich. Die noth- 
wendig getvordene fländige Bedienung des Heilig- 
thums und die Verwaltung bes heiligen Dienftes 
erforderte ein zahlreiches und zweckmaͤßig organi- 
firtes Dienftperfonal. Gott beftunmte dazu den 
ganzen Stamm Levi (f. d. Art. Leviten), fo jedoch, 
daß nur ein Theil des Stammes, die Rachlommen 
Aarons, zur Vornahme priefterliher Handlungen 
berechtigt und mit der Würde des Prieſterthums 
ausgezeichnet wurden. Ihre Einweihung zum 
Amte fand zugleich mit der des Goßenprichers 
($. d. Art.) ftatt und war mit einer Tleinen Aus- 
nahme einerlei mit derfelben (Er. 29, 1—37; 
40, 12—14. Lev. 8, 1—36). Dieſe Ein- 
weihung galt aber für alle ihre Nachkommen, 
weßhalb von einer Einweihung der jpäteren Prie⸗ 
fter bei ihrem Amtsantritte nie mehr die Rede 
ift. Nach Angabe der Rabbinen hatten fie bloß 
das Le. 6, 12 angeorbnete Speißopfer darzu= 
bringen. Dagegen mußten fie ihre priefterliche 
Abſtammung genealogiſch nachweiſen und wur⸗ 
den, wenn fie es nicht vermochien, vom Priefter- 
thum ausgeichloffen (vgl. 1 Esdr. 2,61. 2 Esdr. 
7,68). Das Alter, mit weldem die Prie- 
ſter dienftfähig wurden, wird nirgends ausdrück⸗ 
lich beftimmt, nad) 2 Par. 31, 17 war e8 aber 
wahrſcheinlich das zwanzigfte Jahr. Diefes Alter 
ift auch nach den Rabbinen erforderlich, um in den 
Prieſterſtand aufgenommen werden zu können; 
nur beftimmen fie zugleich ſchon im Talmud, daß 
die Fähigfeit zur Theilnahme am priefterlichen 
Dienste mit der angehenden Dannbarfeit beginne. 
Die Amtsgefchäfte der Priefter beftanden Haupt- 
ſächlich theils in der Verwaltung des Eultes, theils 
in der Unterweifung des Volles. In erfterer Hin« 
fit Hatten fie alle range Glan 
im Heiligen und im Vorhofe der Stiftshütte, 
fpäter de8 Tempels, vorzunehmen. Damit fie 


897 


— in gehöriger Ordnung und Regelmãßig · 
keit ſich an dieſem Geſchäfte iligen konnten, 
wurden fie ſchon von David in 24 Rlafien 
Gens, i gmnepiar. rarpıal 1 Par. 24, 3 ff. 
2 Bar. 8, 14, 2 8,8; 35, 4 fj.; Jon. Ant. 7, 
14,7) abgetheilt, von denen jede ein eigenes Dber- 
(3, a 86, 14. 1 Esdr. 10, 5, oder 
zn, — 2, 7) hatte und den Dienft des 
einem Sabbat bis zum andern 
1, 9. 2 Par. 23, 8; vgl. Luc. 
beitanden nad Sofephus | 1 
ı Zalmud auch in der nad» 
und da nur 4 Priefterfami- 
urüdgefehrt waren, jo ſollen 
jogleich in 24 Klaſſen abgetheilt wor! * 
ar nr una 
‚TH, einzelnen 
Berrichtimgen von ben Dart menden ie 
ebenfalls burch’3 2008 unter —* rag Sr 
14 9). ——— Verrichtungen beſtanden 


F 
Ar 


darin, daß b im Heiligen tägli 0 = 
Be Abends auf d fe Li nn 
werk darbringen (Ey. 30, 7), die Sampen des 


goldenen Leuchters teinigen und mit friſchem Del 
derjehen und wöchentlich, die Brode und den Wein 
auf dem Schaubrobtijhe wechjeln mußten (Lev. 
24,1—9). — ten fie im Vorhof das 
auf dem Branbopferaltar zu unterhalten 
(Ze. 6, 9 m, el die Afche von demſelben 
wegguräumen, bei fiche Morgen- und Abend⸗ 
opfer een r . 29, 38 ff.), überhaupt 
bei den blutigen Opfern die zu ſchlach⸗ 
ten, das Blut aufzufangen und je nad) den ver⸗ 
fhiebenen Opferarten verjchieben zu verwenden ſo⸗ 
wie die Opferftüde auf dem Altare zu verbrennen 
(di. d. Art. Opfer IX, 890). Wenn Feſttage in 
eine Woche fielen, fo famen während ge 

— * en ufolge (Suoca 5, 6. 7), alle 
igthum, aber bie Wochen« 
ephemerie — immer den regelmäßigen —20 

und die übrigen nur dasjenige, was auf das 
Bezug hatte. Außerdem mußten die Prieſter den 
etwaigen Bruch) des Nafiräntes fühnen und dag» 
Seife Kl lafien, Irene ehörig 

abgelaufene feierli 
u kr Ehebrucis verbächtigen 
grewen dos u trinlen geben (Rum. 
5,12 ff), —F — jen le namentlich zur 
Berkündung der die heiligen Poſaunen 
A. 10.1 2 7, 6; 29, 26. 


2 E&br. 12, 40), Unteine, befonbers Ausfähige, 


und erforberl 
eg —ã— — — er 


an 5. 4), bie dem He —— 


He 


H 


Dinge abichäpen (Leo. Kae und Middoth 
— — ilten. Der 
Auffeher über dieſe Wache Si man nd von und 
iR infich einerlei mit Dem r; — Too 
Ispoö (2 .8, 4) und ee tod lspod 
Apg.4,1; ; 5,24). Als Lehrer des Volkes hatten 
fie in Verbindung mit den Leviten das Geſetz be⸗ 
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kannt zu machen, zu erflären und das Volk zu 
einem gefehmäßigen Leben anzuhalten (ev. 10,11. 
Deut. 83, 10. Mal. 2, 7), und zivar unentgelte 
= Mic. 8,11). Ihrer Aufſicht war daher auch 
ba8 Gefe buch anvertraut (Deut. 31, 9. 24—26), 
und ber König mußte ſich von ihnen eine Abfchrift 
desfelben beforgen lafjen (Deut. 17, 18). Außer 
na el De Sr geil ra 
i tigkeit zu, nä ie lebte eidung 
en Rechtahändeln (Dei. 17, 8; 19, 
21,5), und noch Könii Joſaphat or anifirte 
SR aus Leviten, Prieftern und Stamm« 
Yauptern ein oberſtes Geriht (2 Par. 19, 8). 
Endlich wurden nad) Deut. 20, 2 ff. aud, bei 
Kriegszügen Priefter mitgenommen; don einem 
8 | eigens — und geſalbten Felbprie er (mie 
morrbı) jedoch, wie ein ſolcher nad) binifchen 
Angaben exiftirt haben joll, wiſſen die altte 
mentlichen Schriftjteller nichts, — Um beim 
= | Tigthum priefterliche Verrichtungen vornehmen gu 
tönnen, war levitiſche Reinheit und Nüchtern- 
heit erforderlich, Wer im Zuftande levitifcher Un⸗ 
teinheit fi) an ber Verwaltung des heiligen Dien- 
ſtes beteiligte, follte außgerottet werden (ev. 
22, 8); ebenjo wer da8 Heuligthum betrat, nach» 
dem er Mein oder fonft beraufchenbes Getränf ger 
trunfen hatte (2ev. 10, 9). Außerdem fchlofien 
gewiſſe Förperliche Gehredgen vom heiligen Dienfte 
aus (2ev. 21, 17 ff.), beren Zahl von ben Tal» 
mubiften bis “auf 142 berechnet wird. Auch bei 
der Wahl ihrer Frauen unterlagen die BPrieft E 
geilen — (Le. 21,7 ff.). 
war ihnen jede aul alende Hefe 
rung bed Schmerzes durch Zerreil er 
u. ſ. w. unterfagt; überhaupt durften *F a durch 
feine Leiche, die nädjten Anverwandten ausgenom« 


men, verunteinigen (ev. 21, 1 ff). Zu den 
Anmtsfleidern, in welchen bie Priefter im Heilige 
thum fungiren mußten, gehörten a. eine beſondere 


Art Bein« oder vielmehr Hüftkleider (T2”0:=%, 
t|feminalia linea; €r. 28, 42), al deren 
Ziel ausbrüdlich nur die Bebedung der Scham« 
theile angegeben wird. b. Der Leibrod (nihz, 
tunica; Er. 28, 4), der näher als „Werk des 
Webers“ (Ex. 89, 25), d. h. jedenfalls als 
aus Einem Stüd gervebt, bezeichnet wird. Die 
Webart war zudem eine befondere, für welche ber 
Ausdrud BSH (Ex. 28, 4; vgl. a 
wird; nad) Bähr ( (Combat des mof, Gul 
Selbeerg 1839, 63) wird damit ein gewü id 

ewebe bezeichnet, Der Leibrod reichte naı 
jübifchen Tradition vom Hals bis an bie — 
war aber eng und mit ebenfalls engen, bis an die 

reichenden Aermeln verſehen und wurde 

am Halſe durch Bänder yugaogen. o. Der Gürtel 
(v;2%, balteus; Er. 39), von dem ber 
biblifehe Text nur no; ab er eine Buntftider» 
arbeit jei, und zwar von berjelben Art und mit 

benfelben Farben wie ber eine & 
Vorhofes und des Heiligen der Stiftehütte 
39, 28; vgl. 36, 37; 88, 18). Seine — 
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trug ber rabbinifchen Meberlieferung zufolge drei 
Fingerbreiten und feine Länge 32 Gm a 
außerordentlich Yang ſchildert ihn auch Joſephus 
(j. u.), ohne jedoch feine Länge ausdrücklich anzu- 
"geben; feine Breite aber beftimmt er auf vier 
Fingerbreiten. d. Die Kopfbededung (myaan, 
mitra; Ex. 39, 26 [28]) aus Byſſus, unter der 
man ſich nicht einen eigentlichen Kopfbund, fon« 
dern (nad) Bähr II, 64 ff.) eine Art Mütze zu 
benten hat. Joſephus, der Antt. 8, 7, 1 qq. zu 
allen priefterlichen Kleidungsftüden genauere An« 
gaben macht, vermiſcht offenbar bie Kopfbedeckung 
de8 Hohenpriefter8 mit ber ber Priefter, denen er 
auch eine doppelte Kopfbedeckung zuſchreibt. — 
Eine Fußbefleidung der Briefter wird nirgends er · 
mwähnt, und es iſt mit icht auf Stellen wie 
Ex. 8, 5. Joſ. 5, 16 wahrſcheinlich, daß ber 
Gebrauch irgend einer Fußbefleidung im Heilig« 
thum nicht geitattet war, wie bie Tradition auch 
ausdrücklich verfichert. Die genannten Kleider 
wurben von den Prieftern nur getragen, wenn fie 
ihren Dienft verrichteten ; ſonſt Ahlen fie an einem 
befondern Orte im Tempel und unter Aufficht 
eines Vorſtehers verwahrt worden fein. — Das 
Einkommen ber Priefter beftand ber tſache 
nad) in dem Zehnten (j.d. Ari.), welchen die Lebiten 
von dem Zehnten, den dieſe vom Volke erhielten, 


= 
w 


an fie zu entrichten hatten. Dazu famen aber nod) | 81 


andere Einfünfte, und zwar vor Allem die Erft« 
linge und Erftgeburten & d. Artt.), die zufammen 
einen bedeutenden Einfommenstheil bildeten; dann 
der größte Theil von den vielen Speißopfern, von 
denen nur Weniges verbrannt wurde und das 
Uebrige den SPrieftern gehörte; ferner ber größte 
Theil der Sünd- und Schulbopfer, von denen mit 
wenigen Ausnahmen nur die gewöhnlichen ae 
ftüde verbrannt wurden und alles Uebrige den 
Prieftern zufiel ; endlich die Häute von den Thie- 
ren, welche theils infolge gefeglicher Beftimmungen 
theils freiwillig — wurden; in Betreff der 
Brandopfer wird dieß ausdrücklich bemerkt (Xen. 
7,8), und bei ben übrigen verſieht es ſich von 
ſelbſt, weil alles, was nicht verbrannt oder von 
den Opfernben am heiligen Orte verzehrt wurde, 
den Prieftern gehörte. Dazu kamen noch die 
Strafgelder für levitiſche Verſchuldungen (Num. 
5, 6—8) und alles Gebannte oder jonft Gott 
Gelobte in Natur oder in Geldwerth (Ken. 27. 
Num. 18, 14). Von Abgaben waren die Prie⸗ 
fter völlig frei; ebenjo brauchten fie feine Kriegs- 
dienſte zu leiften, eine Bergünftigung, welche ihnen 
noch in der nachexiliſchen Zeit jelbft von auslän« 
difchen Herrfchern zu Theil wurde (1 Eadr. 7,24; 
Jos. Antt. 12, 3, 3). Man hat diefe Einkünfte 
fürjdie Priefter zu groß finden wollen im Verhãltniß 
zu der Dienftleiftung, die ihnen oblag. Dagegen 
ift aber mit Recht bemerkt worden, daß ihre Ein- 
fünfte, namentlich Die Zehnten, nicht immer genau 
einliefen,, daß die Maſſe der zehnibaren Aeder im 
Ganzen diefelbe blieb, während die Zahl der Le⸗ 
viten und Priefter zunahm. Ohnehin hatten fie 
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nicht bloß für ſich felbft, ſondern auch für ihre 


Familie zu forgen, iheinen thatſächlich 
in der iBraelitichen —2 nie als wohlhabend 
und reich, ſondern werden im Gegentheil als be» 
dürftig der Wohlthätigleit empfohlen (vgl. Bähr, 
Symbolit II, 48 f.). Zum Aufenthalte wurden 
ihnen von den 48 für den ganzen Stamm Levi 
beftimmten Städten 18_in den Stammgebieten 
Yuda, Benjamin und Simeon gelegene Stäbte 
ge (j. d. Art. Leviten VII, 1868), und 
zwar deßhalb gerabe in biefen Stammgebieten, da= 
mit fie nicht allzu weit vom Heiligthume entfernt 
fein. — Dem Gefagten zufolge nahm der i8raeli= 
tiſche Priefterftand in der alten Theofratie eine 
wichtige Stellung ein. Die Priefter waren die Ber- 
mittler der refigiöfen Verbindung und Einigung 
zwiſchen dem und feinem Volle, und da fie 
außerdem durch Höhere Bildung, Gefegesfunbe und 
anderartige, namentlich auch ärztliche tniſſe ſich 
auszeichneten, ſo iſt es leicht begreiflich, daß ſie 
beim Volle gewöhnlich in hohem Anſehen ſtanden 
und große Auctorität hatten, wenngleich aud) die 
Fälle nicht felten waren, wo fie ihre Pflicht verfäume 
ten und jelbft mit den antitheofratifchen und ab⸗ 
trünnigen Volls· und a ag gemein= 
fame Sache machten. In den Reden der Propheten 
teifft fie dießfalls oft harter Tabel (4. B. Jer. 5, 
;6,18; 28, 11. Sagel. 4, 18. €;. 22, 26. 
Dj. 6, 9. Mid. 3, 11. Soph. 3, 4); und wenn 
3. ®. der Hohepriefter Uria auf das Anfinnen bes 
Königs Achaz, im jerufalemifchen Tempel einen 
Gößenaltar, gleich jenem zu Damascus, zu errich⸗ 
ten, ohne Weiteres eingeht (4 Kön. 16, 10 f.), jo 
ift das gewiß nicht geeignet, von der Würbe und 
Moralität des damaligen Priefterftandes eine hohe 
Vorftellung zu erweden. In jolden Fällen ſuchten 
übrigen die Propheten dem fchlimmen Einfluß 
einigermaßen zu begegnen, den die Verfehrtheit 
und das böfe Beifpiel der Priefter nothwendig 
üben mußte. — Ueber die Priefter der neueren 
Juden f. d. Art. Cohen. (Vgl. Ugolinus, The- 
saurus XII et XIII; Schürer, Geſchichte bes 
jüd. Volkes im Zeitalter Jeſu Eprifti II, Leipzig 
1886, 175 ff. [mit Literatur), ſowie überhaupt die 
Werte über biblifche Archäologie.) 
2. Ueber das neuteft. Priefterthum f. d. Artt. 
&lerus, Ordo, n. II, und Presbyterat. Welte.] 
Priefler, Songregationen. 1. Priefter des 
—— — Calvarienberg, n.1.—2. Prie- 
ſter der chriſil. Lehre, ſ. Doctrinarier, n. 8. — 
3. Prieſter der Miſſion, |. Lazarus, Orden, n. 3. 
Prieflerfeminar, |. inar. N 
Zrieſlerlhum Ehrifi, |. Aemter Chri 
Frieflerweihe, |. Ordo, n. II, u. Presbyterat. 
Vrieſlley, Joſeph, ein befannter Phyfiter 
und Chemiler, kommi bier nur als focinianifcher 
Theologe in Betracht. Er war 1738 zu Fieldhead 
bei Leeds aus einer puritaniſchen Familie geboren. 
Schon frühe für die ſocinianiſchen Lehren ge= 
monnen, verwaltete er während bes größten Theiles 
feines Lebens das Prebigtamt bei mehreren Dif- 
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fentergemeinden, zuleßt zu Birmingham. Yon 
dort wurde er 1791 wegen feines offen zur Schau 
getragenen Een für bie kenne Re 
bolution durch einen Vollsauflauf vertrieben und 
fiedelte mit feiner Familie nad} Amerifa über, mo 
ex 1804 als Lehrer einer Meinen Gemeinde in ber 
Stadt Nortfumberland (Pennfylvanien) ftarb. 
Prieftley gehe den fruchtbarften Schriftitellern 
der Neuzeit. Die Zahl feiner Werte beläuft ſich 
auf etwa 150. Bon jeinen theologiſchen find die 
fen: ry of the corruptions of 
Christianity, London 1782, 2 vols.; History of 
early opinions concerning J esus-Christ, Lond. 
1786, 2 vols.; A comparison of the institutes 
of Moses with those of the Hindoos and other 
ancient nations, Northumberland 1799; Ge- 
neral History of the christian Church, North- 
umberland 1802— 1803, 4 vols.; Socrates 
and Jesus compared, Northumberland 1808. 
Seine ſocinianiſchen Anſichten hielten ihn indeſſen 
nit ab, aud zu Gunſien des Chriſtenthums 
ben Unglauben in feiner Weiſe in bie 
Ehranten zu treten. Er that dieß in mehreren 
Sendſchreiben an ungläubige Philofophen ſowie 
an die — um dieſe zur Anerlenntniß Chriſti 
als des Meſſias zu bewegen, in Streitſchriften 
gegen —— gegen Schüler von Swedenborg 
u 4 Im J. 1806 erfoienen in englifcher 
Sprade die Memoiren von Prieſtley, fortgeſetzt 
bis an feinen Tod von feinem Sohne (London, 
2 vols.). (®gl. Nouv. Biogr. gen. XLI, 
7 ss.) Keisfeier.] 
(prima sc. hora) ift bie erjte Der fogen. 
Heinen Horen bei den canonijchen Tagzeiten. Nach 
dem Zeugnil ans (De institutis coenob. 
3, 4 qq. Sei Migne, PP. lat. XLIX, 126 qq.) 
wurde fie am Ansgange des 4. Zahehunderts us 
nächft in einem Klofter Bethlehems in das Offi⸗ 
um eingeführt, um die Möfterlichen Uebungen 
den Laudes, welche ben nächtlichen Ehor- 
ienſi, daS officium nocturnum, abſchloſſen, und 
der in die Mitte des Vormittags fallenden Terz 
durch Gebet zu regeln. Gaffian nennt fie eine 
novella solemnitas und, ihrer Bedeutung als 
gebet entjpredjenb, eine altera matutina. 
De kann ame Prim war durch die an die Tageszeit 
fich anlehmende —X der übrigen kieinen 
nahegelegt, nn ſit aber di in der 
des hl. Ben ie das Completorium 
g d. Art.) de —*— Abendgebet aim Schluffe 
des Tageswerles, jo berüdfichtigt auch die Prim 
als Titurgifches Diorgengebet einzig die Tageszeit, 
zu ber fie gebetet werben foll, und bie mit ihr be» 
ginnende TageSarbeit; von dem Feſte des Tages 
umb der $eftzeit wird fie nur in ganz untergeord« 
neten, wechſeinden Gebetsgliebern berührt; wie in 
der Compiet, jo hat auch in der Prim die Ora- 
tion des Tages oder Feſtes feine Stelle. Im 
tömifchen wie im monaftifchen Brevier I fich 
bie Prim aus zwei geſonderien Officien zujammen 
cs ambroſianiſche Officium kennt dieſe Zwei⸗ 
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theilung nicht). In ihrem erſten Theile iſt ſie den 
übrigen Meinen Horen gleich geſtaltet; fie wird 
mit Pater, Ave und Credo eingeleitet, beginnt 
mit einem Hymnus, woran fi das Pfalmen- 
gebet anreiht; eine Meine Schriftlefung (capitu- 
um) mit Kurem Refponforium und die Oration 
um gottgef ges Wirken während des Tages, 
welcher bei geringerem Feſtrange die Preces 
(f. d. Art.) vorangehen, ſchließen dieſen erjten 
Theil der Prim ab. Das Pialmengebet ums 
faßt an den Feiten und während ber öfterlichen 
Zeit drei, im Sonntagaofficium vier Pfalmen 
nebft bem "athanafianifchen Symbolum. Die Fe⸗ 
rialprim hatie vordem, wie noch jetzt im mona⸗ 
ſtiſchen Brevier, drei Palmen; bei der Recenfion 
des römischen Breviers unter bins V. wurde der 
Ferialprim bis zum Freitage je einer der fünf 
Pfalmen zugewieſen, welche bis dahin zur Prim 
des Sonntags gehörten. Im römiſchen Brevier 
treten von dem 118. Pſalm, der täglich in ben 
Kleinen Horen recitirt wird, die vier erften Octonare 
regelmäßig in der Prim ein; diefelben nebft dem 
Quicumque bilden die Pfalmodie der Sonntags- 
eu“ im monaftifchen Brevier, das mit der Prim 
des Montags dag Pfalterium beginnt und den 
Wochentagen bie Pjalmen 1, 2 und 6—19 zu« 
weißt (das römifche Brevier eröffnet das Pjal- 
terium mit der Matutin de8 Sonntags). 
Abſchluß der Prim mit der Oration Domine 
Deus ift aud) dadurch angezeigt, daß beim Beten 
bes Meinen marianijhen Offictums deſſen Prim 
fofort an da8 Benedicamus nad) dieſer Oration 
angereiht wird. Der darnach folgende heil, 
welcher im Ehorbienft mit der Lejung bes Mar⸗ 
tyrologiums anhebt und deſſen Gebetäglieder ſich 
insgeſammt auf die Heiligung des Tagewerks bes 
ziehen, wirb officium capituli genannt. Er 
wurde nad) der alten canonicalen Obſervanz, wie 
es nad) der monafti — noch jetzt geſchieht, le 
mehr im Chor, fondern dort recitirt, wo die Ga: 
nonifer und Mönche ſich zum apitel verfammel« 
ten, die Arbeiten für den Tag fich zuweiſen ließen 
und wo zum Schluß ein Abjchnitt der Ordens⸗ 
tegel oder eines ascetiſchen Tractats — 
wurde. Das Brevier zeichnet an dieſer Stelle eine 
kurze Schriftlefung ad absolutionem capituli 
&. i. zum Ausgang bes Capitels) und zum lebten 
Abſchluß die Selbftfegnung (Dominus nos be- 
nedicat) und die kurze Fuͤrſprache für die Ver 
ftorbenen vor. (Vgl. Bäumer, Geld. d. Breviers, 
Freib. 1895, 635.) [8. Schrod.] 
Primae preces, |. Anwartſchaft. 
Vrimas hieß der Metropolit eines Haupiſitzes, 
dem wieber andere Metropoliten unterftanden. Die 
Primaten bildeten die auf die Patriarchen fol« 
Sea I weite Stufe der — (dj. d. Art.), 
welche fa in Betreff der Jurisdiction auf Hifto- 
riſchem Wege durch Mittheilung päpftlicher Prie 
matialrechte aus dem Epifcopate herausgebildet 
bat. In diefem Sinne des Wortes fommen .die 
Primaten jedoch vorzugsweiſe im Occident vor; 
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denn obſchon bie griechifche Bezeichnung "Ekapyos 
(j.d. Art. Exarch) gewöhnlich mit Primas twieder- 
gegeben wird, jo läßt fi) doch eine große Ver- 
ſchiedenheit nicht verfennen. Die Exarchen des 
Orients waren urſprünglich feinem Patriarchen 
— eorbnet, ſondern ſianden ihnen in Betreff 
ereihtfame in ihren Sprengeln zur Seite, 
= nur dem Range nach waren fie ihnen nicht 
glei; ein bee DBerhättnig mar aber im Decci« 
dent, wo das Patriarchat mit dem päpftlichen | [ 
Primate felbft in der Perſon des Biſchofs von | Fi 
Rom verbunden war, nicht denkbar. Primaten 
waren demnach diejenigen Metropoliten, welche 
als die erften Biſchöfe eines beftimmten Landes 
über andere einen Jurisdictionsvorrang einnah- 
men, welcher in ber Confecration der übrigen 
Metropoliten und Biſchöfe, in der Berufung von 
Nationaleoncilien, in der Annahme von Appel- 
lationen und in verfchiedenen — * (. B. 
Krönung der Könige) wirkſam wurde. Urſpruͤng 
lich nüpfte ſich dieſe Würde vorzugsweiſe an die 
Verleihung go apoſtoliſchen Wicariate, wie 
dieß 3. B. bei dem en von rles ber Fall 
war. Ueberhaupt ift als Duelle derjelben bie 
ausdrüdliche päpftliche Verleihung nachweisbar ; 
eine Ausnahme macht hiervon Garthago, deſſen 
Biſcho N, ohne den Titel Prima zu führen, doch 
die vollftändigen Rechte eines ſolchen über Afrika 
ausgeübt hat. Die Verbindung, in welche die 
Primatialwürbe faft überall mit den National« 
intereſſen fam, hat einen ungünftigen Einfluß auf 
fie geübt und namentlich zu öfterer Meberhebung 
einzelner Primaten gegen da8 Oberhaupt ber 
Kirche geführt. — Im Laufe der Zeit hat die 
große Bedeutung der Primatialwürde aufgehört, 
und e8 hat ſich diefelbe für die meiften Fälle in 
einen bloßen Ehrenvorzug verwandelt. Die wich- 
tigften Beifpiele von Primatialfigen, abgefehen 
von folhen, die rein vorübergehen! in diejer Be⸗ 
deutung vorlommen, fin! ie nad) den einzelnen Län« 
bern folgende: ndalufien und Portugal: 
Sevilla, für = Übrige Spanien: Tarragona, 
beide nachmals in Toledo vereinigt; für das weft« 
gotische Gallien: Arles; Frankreich: Reims, 
nachmals Lyon; für die Normandie: Rouen; für 
e land : Eanterbury (und daneben York); für 
Schottland: St. Andrew; für Irland: Armagh; 
für — land: als Titularprimatialfit Sal 
Inga: Gran; für Polen: Gnefen; 
Kir bin —ãAã Norden: Lund; für &or- 
ten und Sardinien wurde dem Erzbifchof von 
Piſa die Primatialwürde verliehen. 
auf dem Concil von Trient die Primaten ihre 
Sihe mitten unter den Erzbiſchöfen hatten, wurde 
ihnen auf dem Vaticanum der Vorrang por den 
Erzbifchöfen, jedoch Kun Präjudiz für die a 
kunft, , Juan en (Collect. Lac. VII, 19). 
dem Verzeichn 
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tivari und Skutari (Albanien), Salerno, Bahia 
(Brafilin), Gran und Salzburg aufgeführt. 
Unter den gegenwärtigen Primaten befigt jedoch 
nur der Erzbiſchof von Gran als Primas von 
Ungarn eine wirkliche Primatial» Jurisdiction. 
Ueber den 1830 von Pius VIIL für unirte Ar« 
menier gegründeten Primatialfig zu Eonftantinopel 
f.d. Art. Armenien I, 1340 ff. (®gl.P.deMarca, 
(om de primatu Lugd. et ceter. Tori 


. IV, Tem. a 9 aqg.] —S8 
—— 68 

Pe I, a i886. 586 ff.) F —— 

Yrimafins, Biſchof von Adrumet (Juftinia« 


nopolis) in der afrikaniſchen Provinz Byzacena 
und exegetiſcher Schriftfteller, erſcheint zuerft auf 
einem im 3. 541 abgehaltenen Provinzialconcil, 
befand fi dann von 550—554 in Firdlichen 
Angelegenheiten zu Eonftantinopel und nahm 
dort an der im 3. 551 unter dem Vorſitz des 
Vapftes Vigilius (j. d. Art.) abgehaltenen Syn- 
ode theil, auf weldyer am 14. Auguft bie Haupt- 
anftifter bes Dreifapitelftreites (j. d. Art.) ver« 
urtheilt wurden. In engfter Gemeinſchaft mit 
dem Papft verharrend, blieb er den Berathungen 
bes von Kaiſer Juſtinian eröffneten, von 151 
Biſchöfen beſuchten Concils (553), das nachher 
als dcumenifches anerkannt wurde, mit ber Moti= 
virung fern: Papa non praesente non venio. 
Er vertheidigte Theodor, Ibas und Theodoret 
ſammt ihren Schriften nad Kräften und ftand, 
was Vigilius in Sachen der drei Kapitel auch 
that und litt, ie treu auf feiner Seite. 
Am 14. Mai 558 unterjchrieb er mit 15 anderen 
Biſchöſen und 8 römifchen Elerifern das an ben 
Raifer eingereichte Conſtitutum, worin Vigilius 
60 irrthümliche Süße des Theodor von Mopfu- 
eſtia und die Lehre von zwei Verfonen in Ehrifto 
verwarf, dagegen Die zwei anderen Kapitel und 
bie genannten Perjonen geſchont willen wollte. 
Als aber fpäter ber Bapfl omni confusione a 
mentibus nostris remota den Beichlüffen der 
ünften Synode, die von 164 Theilnehmern unter= 
ſchrieben waren, beitrat und bie drei Kapitel ver- 
warf (8. Dec. 558), folgte Primafius, der zur 
Strafe in ein Klofter verwiefen worden war, ki 
nem Beifpiele und erhielt nad) dem Tode des 
Primas Boetius von Byzacena die Primatial- 
würde, die in jener Provinz an keinen beftimmten 
Sitz gebunden war. Die Nachricht des Victor 
von Tununum (Chron. bei Migne, PP. lat. 
LXVII, 959), daß Primafius aus Ehrgeiz * 
üeberzeugung geopfert, gegen die Anhänger ber 
er ber er bisher jelbft ecke große 
raufamfeiten begangen habe und endlich eines 
elenden Todes geftorben fei, ift jedenfalls im Lichte 
der Parteifärbung zu beurtheilen, da Victor als 
eifriger Vertheidiger der Drei Kapitel ſchrieb. 


chniß der auf dem vaticanifchen Koma Primaſius mag im I. 560 geftorben fein. Bon 


ftimmberedhtigten Prälaten finden ſich die zehn | feinem hohen literariſchen Intereſſe und feinem 
en bon Medeln, Tarragona (Spanien), | Eifer, Elerus und Volk in: den heiligen Schrif- 
meſen⸗Poſen, Armagh, Braga (Portugal), An« | ten gründlich unterrichtet zu fehen, gibt das Wid- 
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mungsſchreiben an ihn Zeugniß, welches Junilius 
Africanus ([.d. Art.) dem Leitfaden der biblifchen 
Einlei vorausſchickte. Selbſt bei den auf« 
regenden Religiongftreitigkeiten in Eonftantinopel 
fand er noch Muße und Neigung, ſich nad) den 
biblifch-ezegetifchen Leiftungen ber Griechen zu er⸗ 
Tundigen, und veranlaßte dadurch die Herausgabe 
dieſer auß der Schule zu Nifibis ftammenben und 
im Mittelalter jo viel gebrauchten Schrift. Früh 
ſchon (um 540) hatte Primaſius ſelbſt einen Coin⸗ 
mentar über die Apocalypfe des hl. Johannes 
verfaßt (Migne 1 c. 793—986), der von Beda 
und anderen Schriftftellern bes ‘Mittelalters ſtark 
wurde. Die Aechtheit fteht unzweifelhaft 
feft, da Eaffiodor den Commentar in jeinen 544 
verfaßten Inftitutionen (De inst. div. litt. 9) 
als Wert eines Zeitgenoffen citirt. Die Schrift 
iſt einem gewiſſen Gaftoriuß gewidmet, ber als 
vir illustris eine ber höchſten Rangſtufen im 
Reiche einnahm. In dem Prolog erflärt Pri⸗ 
maſius z daß er Werfen des hl. Auguſtinus 
Zeugnifie entnommen und das Brauchbare aus 
dem Eommentare des Donatiften Ticonius, den 
der HL Auguftin einen fcharffinnigen und rede= 
gewandten Mann nennt, sicut pretiosa in ster- 
core gemma verwerthet, das Ungereimte ver- 
worfen oder im katholiſchen Sinne umgeftaltet 
Habe; daher ift e8 ſchwer, die Entlehnungen aus 
Ticonius durchweg zu erfennen und befien Gom« 
mentar wieberherzuftellen. Neben der Auslegung 
und dem Bibeltest des Primafiug geht eine alt« 
afrilani her, auf deren Werth 
ſchon Bengel (Apparatus crit. ad novum Test. 
2.ed., Tub. 1798, 494) aufmerfam gemacht bat. 
i ſtellt befonder8 den myftiichen Sinn 
heraus, nad) dem Wort des HI. Hieronymus: 
Apocalypsis Joannis tot habet sacramenta 
quot verba. Zudem fei die Apocalypfe reicher 
an Tropen, Figuren und Viſionen als die Pro⸗ 
phetien Ezechiels und Daniels (Prol.). Die befte 
Ausgabe des Commentars ift zu Bafel 1544 er⸗ 
ſchienen. — Das von Eaffiodor ebenfalls erwähnte 
Bud) Quid gr um 
428 begonnene ii ugu! De 
haeresibus fortjegte, ift leiber verloren. Die 


Brimafius zugeichriebenen Kommentare über bie | mı 


14 paulinifhen Briefe (Migne 1. c. 415— 794), 
weiche größtentheils aus den Schriften der hll. Hie» 
Ka Keinen fm hi angugchören. Gaffoborhis 
Senior, Ifidor von Seile, ken 
gane Mi wil ichts dı 
Leiſtungen de —E die Methode 
der Erflärung, die Anlage und der Eharafter 
ganz verſchieden von dem Kommentar zur Apo« 
calgpje. Im diefem herrſcht mehr Selbitändigfeit 
ber Interpretation, die frei von aller Polemik ift, 
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haben. Der Commentar zum Hebräerbriefe (Migne 
1. c. 685— 794) ift aus einer ke Duelle aud) 
als Wert des Biſchofs Haymo (f. d. Art.) von Hal⸗ 
berftabt bei Migne (PP. lat. OXVII, 819 ad 
938) abgebrudt. In der Bibliotheca max. vet. 
patrum VIII, Lugd. 1677, 1079 sqq. erſcheint 
derfelbe als Werk des Biſchofs Remigius von 
Reims. Die Frage nad dem wirklichen Auctor 
bedarf noch eingehender Unterſuchung; derſelbe 
lebte aber wohl nach Caſſiodor und Iſidor von 
Sevilla. (Vgl. Kihn, Theodor von Mopfueftia, 
Freib. 1880, 248—254, und befonders I. Hauß⸗ 
leiter, Leben und Werke des Biſchofs Primafius 
von Habrumetum, Erlangen 1887 [Gymnafial- 


programm.) [Ripn. 
te des Fapfles kann man die 
Summe aller derjenigen Rechte nennen, welche dem 
gi als dem Oberhaupte der Kirche zuftehen. 
ie haben ihre Grundlage in dem Primate, wel« 
her dem Papfte von Chriſtus verliehen ift (vgl. 
d. Art. Bapft), und laſſen ſich gemäß der Unter 
ſcheidung von primatus honoris und primatus 
Jurisdictionis eintheilen in päpftliche Chrenregte 
und Jurisdictionsrechte. Erftere find nicht jo 
notwendig mit dem Primate verbunden, daß 
ix von Anfang an und ausſchließlich dem Inhaber 
es Primates hätten zutommen müfjen, jondern 
es ift bei ihnen eine geſchichtliche und Firchenrecht« 
liche Aenderung denfbar und thatfächlich in Einzel» 
beiten vorgelommen (j.u. A). Die Jurisdictions - 
rechte dagegen, welche man Primatialrechte im 
engern und eigentlichen Sinne nennen Tann, Ds 

durchaus nothwendige; eine Unterſcheidung 

felben in wejentliche und unweſentliche, wie bie 
Gallicaner, Febronianer und Joſephiner wollten, 
verfennt vollftändig die Natur des Primates und 
berubt, foweit fie aus der Gefchichte des Papſtthums 
bewieſen werben ſoll, auf einer Verwechslung des 
Nechtes an ſich mit der Ausübung desfelben, welche 
zeitweilig und nad) ben verſchiedenen Verhältniſſen 
ußpendirt fein fann. So haben allerdings Die 
ſte nicht don Anfang an die ra 
Primatialrechte urgirt, damit aber ihrem Rechte 
ſelbſt nichts vergeben. — Im Einzelnen geftalten 
fich die Primatialrechte des Papſtes folgender- 


| 
A. AB päpftlihe Ehrenrechte erfcheinen 
1. ge ehrende Benennungen und Titel, weldhe 
jeßt außjchließlich dem Papfte Bee Dazu ge⸗ 
hören bejonders die Namen Papit (papa), Sum- 
mus pontifex und Pontifex maximus. Ale 
dieſe Ausbrüde wurden in den erften Jahrhun⸗ 
derten auch von Biſchöfen gebraucht; doch kam 


find | dieß im Abendlande allmälig volljtändig außer 


Gebrauch (vgl. darüber und über die anderen 
Titulaturen d. Art. Papft IX, 1883 f.). — Ebenfo 
zeigt ſich 2. die päpftfihe Würde in gewilfen In ⸗ 


während die Eommentare zu den paulinischen | fignien. Dazu gehören der Gebrauch der Mitra 


Briefen 


für Sag erflären und die Beſtrei- |umd des Palliums (f. d. Artt.) bei allen gottes- 


der i bi , bes | dienftli tionen, iell der Gebrauch der 
* der —— ging Pen — rn er nn —E d. 
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Art. VI, 41) und das Vorantragen des Kreuzes 
. d. Art. VII, 1080). — Zu den päpftlicen 
hrenrechten gehören dann 3. noch gewiſſe Ehren» 

bezeigungen und Ehrenvorzüge, von denen erftere 

namentlih im Fußkuſſe (ſ. d. Art.) feitens der 

Gläubigen und in dem früher üblichen officium 

strepae (Halten des Steigbügels) feitens des Kai⸗ 

ſers und anderer Fürften ihren Ausdrud finden. 

Der Stellung des Papftes als des Hauptes der 

ganzen Chriftenheit entjprechen die Ehrenbezei- 

gungen feitens der weltlichen Mächte, wenigftens 
er fatholifchen, dadurch, daß fie Geſandtſchaften 
beim * unterhalten, und daß den päpftlichen 

Gefandten an fremden Höfen der Vortritt vor den 

anderen zufteht (vgl. aud) d. Art. Obedieng IX, 

585). Dem Papfte ftand weiterhin im römifchen 

Kaiſerthume deutjcher Nation das Recht der Kaijer- 

krönung zu (vgl. d. Art. Kaifertfum VII, 48), und 

von ihm ging vielfad) Die Verleihung von Königs- 
und Fürftentiteln aus. Endlich erſcheint der Papſt 
als der geborene Schiedärichter bei Streitigkeiten 
zwiſchen chriftfichen Mächten, ein Ehrenamt, wel- 
ches bis in die neuefte Zeit aud) von nichtfatho- 
liſchen Regierungen wiederholt anerfannt wurde. 

B. Die Jurisdictionsredte des Papftes 
laſſen fi am beften betrachten mit Rüdficht auf 
das breifache Amt des Papftes als des höchſten 

Lehrers, Gejehgeberg und Verwalters der ganzen 

Kirche Ehrifti. I. Der Papft befist ala Nachfolger 

des hl. Petrus das oberfte Lehramt in der Kirche. 

Der T und vorzüglichite Zweck des Primates 

in der Kirche ift, die Einheit der Gläubigen unter 

fi) umd mit ihren Hirten ficherzuftellen. Diefe 

Einheit ift aber nur denkbar in ber Einheit des 

Glaubens und des Lebenswandels. Alfo muß der 
rimat gerade den Zwed haben, die Einheit des 
laubens ltr zu ſchützen und zu wahren. Der 

Primas wird dieß aber nur thun können, wenn er 

durch auctoritative Lehrentſcheidungen alle Unter⸗ 

thanen zur Annahme der von ihm vorgetrage- 
nen Lehre verpflichten kann, wenn er alſo die 

Gewalt hat, Glaubenägefege zu erlafen, benen 

ih alle Glieder der Kirche Chrifti in demüthi- 

gem Gehorſam zu unterwerfen haben. Daß bie 
die Idee des Primates ift, folgt unwiderleglich 
aus den Einfegungsworten des Herrn felbft und 
ift zudem der Glaube aller hriftlichen Jahrhun⸗ 
derte. Weil ferner der Papft kraft der Machtfülle, 
die ihm innewohnt, die Geſammtkirche und jeden 
einzelnen Gläubigen endgültig verpflichten Tann, 
eine Lehre als im Glaubensſchatz enthalten in 
gläubigem Gehorfam anzunehmen, und weil an« 
dererjeit3 die Gläubigen unter Strafe des Aus- 
ſchluſſes aus der Kirche, ja unter Strafe des Ver- 
luſtes der ewigen Seligfeit gehalten find, die be= 
treffende Lehre als eine von Gott geoffenbarte zu 
am, fo folgt aus dem oberjten Lehrprimat mit 

othwendigfeit auch das Charisma der Unfehl⸗ 
barfeit für den Träger desſelben, fo oft er als 
oberfter Hirt und Lehrer der Kirche und in Kraft 
feiner höchften apoſtoliſchen Lehrauctorität in Glau« 
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bens· und Sittenlehren feine Enticheibi ibt. 
Die Unfehlbarkeit ift an fi} fein ——— 
griff; fie iſt aber ein Correiat ber höchſien Lehr- 
auctorität. Dieſes Wechjelverhältniß zwiſchen 
Lehrprimat und Unfehlbarkeit hat die Kirche auch 
zu allen Zeiten theoretifch und praktiſch anerkannt. 
Immer haben die Päpfte ihre Glaubensentfchei- 
dungen gegeben und die Kirche zu deren Annahme 
verpflichtet ; immer hat andererſeits die Kirche dieſe 
Eniſcheidungen, häufig unter ausdrücklicher An⸗ 
erkennung ihrer unfehlbaren Wahrheit, gläubig 
angenommen. Das Genauere hierüber gehört in 
den Art. Unfehlbarkeit. — Im Einzelnen bethätigt 
ſich die päpftliche Lehrgewalt 1. durch feierliche 
Definitionen von Glaubensfägen und feierliche 
Entj&eidungen von Streitigfeiten, welche auf den 
Glauben Bezug haben, dur Verwerfung von Irr= 
lehren, I erurtheilung und Eenfurirung von 
Büchern und durch Verbot bes Lehren? und Ver- 
theidigens bejtimmter Säge, welche die Reinheit 
des Glaubens oder der Sitten geführben. 2. In 
ber Hand bes Papftes ift ferner Die oberfte Leitung 
des gefammten Miffionswefens al des Mittels zur 
Ausbreitung der Hriftlichen Glaubenslehre. 8. Dem 
Papſte jteht endlich die en der künftigen 
Lehrer des hriftlichen Volkes zu. Er allein kann 
Studia generalia oder Univerfitäten canoniſch 
errichten und fie mit kirchlichen Privilegien aus⸗ 


ſtatten. 
II. Im Begriff des Primates liegt es, daß dem 
fte daS oberſte Geſetzgebungsrecht ſowie die 
höchfte richterliche Gewalt in ber Kirche eigen ift. 
Die höchfte Gefehgebungsgemwalt fließt naturnoth= 
wendig aus ber Vollgewalt des Papftes, bie 
Kirche Gottes zu meiden, zu leiten und zu re= 
gieren, und ift ihm außerdem ausdrücklich in ben 
Worten Chrifti an Petrus verheißen: „Was immer 
du auf Erden binden wirft, wird aud im Himmel 
gebunden fein, und mas immer du auf Erden löſen 
wirft, wird aud) im Himmel gelöst fein“ (Matth. 
16, 19). Diefe Gewalt ſchließt ein Dreifaches in 
ch: 1. Der Papft kann ſowohl allein als aud in 
erbindung mit dem N einem Concil vereinten 
orſchriften erlaffen, welche 
Gültigfeit haben entweber für die Geſammtkirche 
ober für einzelne Kirchen, je nachdem er es für gut 
findet. Dieſe ar mögen fie nun den Glauben 
oder die firchliche Disciplin betreffen, binden nicht 
nur die gewöhnlichen Gläubigen, ea ſelbſi⸗ 
verftändlich auch die dem oberſten Geſetzgeber unter» 
geordneten Hirten, welche dieſelben ſelbſt anzu⸗ 
nehmen, zu promulgiren, deren Beobachtung zu 
überwachen und zu urgiren verpflichtet find. — Der 
Papſt hat 2. die Vollmacht, daS jus commune 
humanum, alfo feine eigenen Gonftitutionen wie 
die feiner Vorgänger, denen er ja an Macht nicht 
nachſteht, deßgleichen bie Befchlüffe der allgemeinen 


Eoncilien authentifch zu erflären, zu abrogiren, ab= 
uändern. In Bezug auf das göttliche Recht fteht ihm 
Feoftrebend nur die Befugniß einer auctoritativen 


Interpretation zu. 8. Wer das Recht hat, Geſetze 
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zu erlafien und wieder abzufchaffen, dem fteht ficher 
aud) die Befugniß zu, ee ben Einzelfall die Ver- 
ichtung des Geſehzes aufzuheben, d. h. zu dis- 
. d. Art. Dispenjation), ober einzelnen 
jonen bauernd eine Bergünftigung, mag die⸗ 
jelbe gegen das Geſetz fein ober daS Gefeg nicht 
berühren, zu gewähren, d. h. ein Privileg (f. d. 
Art.) zu ertheilen (vgl. Innocent. ID in c. 4, 
X 3, 8 und c. 20, X 1, 6). — Der höchſten 
Legislativgewalt in einer ſouveränen Geſellſchaft 
muß auch eine entſprechende richterliche Gewalt 
eigen fein. Der Papit übt nun fein oberftes 
Nichteramt vorzüglich in zwei Fällen: in ber 
Enticheidung der fogen. causae majores und 
in ber Annahme von Appellationen (über die 
ag ſ. d. betr. Art., betreffs der Appellationen 
fd. Art. Rechtsmittel), Eine Appellation vom 
Bapfte an ein Eoncil (f. d. Art. I, 1158) ift da» 
gegen dogmatiſch und juridiſch ein Unding. — 
Die hödfte Gerichtsbarkeit ift ferner nicht denkbar 
ohne eine e Strafgewalt, die fih in 
jerem Falle ſowohl in Bezug auf Perfonen als 
in Bezug auf die Art der verhängten Strafen 
jo weit erftredt wie bie Strafgewalt der 
irche überhaupt. Die Strafen werben verhängt 
entweder durch einmaligen richterlihen Spruch 
oder durch gejehliche Beſtimmung, indem jeber, 
der das Gejeh übertritt, ipso facto der im Geſeß 
vorgejehenen Strafe verfällt. Der Papit Tann 
maturlicd) auch den untergeordneten Behörben die 
Bollmacht eriheilen, nad} beftimmten Rechtsnormen 
und gewöhnlich unter Einhaltung eines beftimmten 
Prozeßverfahrens Strafen zu verhängen. Anderer 
ſeits reſervirt er ſich vielfach die Beftrafung für 
gewifie enorme Vergehen oder die Befreiung von 
einer incurrirten Strafe (vgl. d. Artt. Genfuren, 
firdlicdhe, und Rejervatfälle). 
IH. Im Primat liegt ferner die höchfte Ne 
gierungägewalt in ber Fire. Das Concil von 
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des Apoftels Petrus und wahre Statt- 
ifti, da8 Haupt der ganzen Kirche 
und aller Ehriften Vater und Lehrer fei, und 
daß im ke ihm die volle el, die 
gefammte Kirche zu weiden, zu leiten und zu re⸗ 
gieren , übertragen if. Dieſe Gewalt hat aber 
zur Borausfegung, daß dem Papfte auch das 
böchfte AuffichtSrecht in der Kirche eigen fein muß. 
Er lann nãmlich feiner Aufgabe, die Kirche zu 
leiten und 

eine genaue Kenntniß der geiftigen und materiellen 
Berhältniffe, in welchen fa jede einzelne Kirche 
befindet. Diefe Kenntniß erwirbt er ſich, indem 
e die Hirten ber Einzelfirchen zu genauer Bes 
i⸗ g Über den Stand ihrer Diöcefen 
verpfli Er bat das jus relationum. Die 
Biſchõfe verſprechen sen ſchon im Eonfecra- 
tiongeid, unter Strafe ber Suspenflon von Amt 
und Würde, in gewiflen Friſien genauen Bes 
richt über den Stand ihrer Sprengel einzureichen, 
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erflärt ja, daf der römifche Papft der | erf 


zu regieren, nicht gerecht werben ohne |f 
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ber Verhinderung aber einen Vertreter zu ent⸗ 
ſenden (f.d. Artt. Berichte und Visitatio liminum). 
Demfelben Zivede dienten und dienen theilweiſe 
noch die Inftitute der apoftolifchen Vicarien (f. d. 
Art. Vicarius apostolicus), der Primaten (j. d. 
Art. Primas), der Legaten (f. d. Art.), der Apo« 
erifiare (f. d. Urt. Apocrifiarius) ; überhaupt hat 
die ganze Metropolitanverfafjung, wie fie ſich im 
Laufe der Zeit Herausgebildet hat, wejentlich auch 
die Beitimmung, dem Bapfte die Oberaufficht und 
Leitung der einzelnen Kirchen zu erleichtern. 

Die oberfte Regierungsgewalt ſelbſt erftredt 
fih auf das ganze kirchliche Leben: auf Eultus 
und Seelforge, auf Sacramente und Sacramen- 
talien, auf Lehre und Glauben, auf alle kirch⸗ 
lichen Aemter und Würden, auf alle firchlichen 
Perſonen und Gegenftände. Hier können nur 
die wichtigften folder Rechte, welche ſich ber 
Papſt refervirt hat, namhaft gemacht werben. 
1. In Bezug auf den Eultus ift es ausſchließliches 
Recht des Papftes, die Titurgifchen Bücher (Mife 
fale, Brevier, Bontificale, Rituale) zu beftimmen 
und vorzuſchreiben; ferner hervorragende Diener 
Gottes zu canonifiren und ihnen öffentliche Ver⸗ 
ehrung zuguerfennen (ſ. d. Art. Beatification); ſo⸗ 
dann die Zahl der ge zu vermehren oder zu 
vermindern (vgl. d. Artt. Zelte IV, 1395 und Re= 
duction der kirchlichen Zelte), und enblich Die Er» 
laubniß zur Errichtung eines Privatoratoriums 
behufs der Feier ber heiligen Mefje zu ertheilen 
(j._d. Art. Kapelle VII, 112ff). 2. In Bezug 
auf die heiligen Sacramente hat ſich die Kirche nie 
die Befugniß zugeſchrieben, etwas an der Form 
oder der Materie, die von Ehriftus ſelbſt beftimmt 
find, zu ändern ; aud) Hält fie gewiſſenhaft an den 
bon den Apofteln vorgejchriebenen Gerimonien feft, 
An Bezug auf diejenigen Gerimonien dagegen, 
welche nachweisbar kirchlichen Urjprunges And 2 
der Bapft, aber auch nur er, etwa nothwendig 
jeinende Aenderungen vornehmen. So kann 
nur der Papft erlauben, daß ein einfacher Prieſter 
die heilige Firmung fpende, da8 heilige Chrisma 
weihe, eine Kirche confecrire, oder daß jemand 
nicht nüchtern (f. d. Art. Nüchternheit) oder unter 
beiden Geftalten die heilige Communion empfange. 
Der Bapft allein kann trennende Ehehindernifje 
aufftellen, von beftimmten Sünden abjolviren, 
einzelne Gelübde commutiren oder löſen. Er iftend- 
fid) allein der Verwalter des Kirchenſchates, info- 
fern derſelbe in vollfommenen Abläfjen (vgl. d. Art. 
Ablaß I, 105) den Gläubigen zu gute kommt. 
8. Was dann die firhlichen Aemter und Würden 
fowie die Perfonen betrifft, welche dieſelben ver- 
twalten, fo müfjen dem oberften Hirten der Ehriften- 
beit die weitgehendften Rechte eingeräumt werden. 
Auf feinem andern Gebiete wird die Regierungs- 
gewalt des Papſtes fo oft in Action zu treten haben 
wie auf diefem. Der Papft ift das Haupt des auf 
einem allgemeinen Concil verjammelten Epifcopa- 
tes. In Kraft feines Primiates fteht ihm das auge 


perſonlich vor dem Papfte zu erfcheinen, im Falleſchließliche Recht zu, ein dcumeniſches Concil zu 
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berufen, die Biſchöfe zum Erſcheinen zu verpflich⸗ 
ten, das Concil zu verlegen, zu vertagen, aufzu⸗ 
Iöfen, auf demſelben entweder in eigener Perſon 
ober durch feine Legaten zu präfidiren, bie Be= 
chlüſſe desfelben zu beftätigen. Nur bie mit dem 

upte vereinigten Biſchöfe haben die Verheißung 
der Unfehlbarkeit; nur in Vereinigung mit dem 
Bapfte können die Bilchöfe die Kirche zur An⸗ 
nahme ihrer Beſchlüſſe verpflichten (vgl. d. Art. 
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lichen Zwede erfordern. In den erften zehn Jahre 
hunderten findet ſich fein Beifpiel dafür, daß all⸗ 
gemeine Steuern auferlegt worden wären. Rothe 
wendig wurde dieß erft zur Zeit der Kreuzzüge 
und fpäter oft, wenn die Päpfte aus bem 

des Kirchenftantes verdrängt waren, oder wenn 
den Anfprüchen, die von allen Enden der Ehriften- 
beit an fie gerichtet wurden, fonft nicht gerecht 
werden fonnten (bie einzelnen 


Eoncil III, 784 |f.). National- oder, wie fie jeht Bay 1. im Art. Wbgaben I, 76 fi). 


gewöhnlich heißen, Plenarconcilien dürfen nad 
beftehendem Rechte nur mit Erlaubniß des Pap⸗ 
ſtes abı ae werben, und die Provinzialcon» 
cilin ‘ . Art.) müſſen ihre Decrete der Eon» 
Ban Cono. Trid. zur Eognition einjenden. 

ie Garbinäle creirt der Papſt, wenn er auch 
einzelnen katholiſchen Fürſten ein Empfehlungs« 
recht eingeräumt hat. Die Errichtung von Cathe · 
dral= und Gollegiatcapiteln, Errichtung, Umſchrei · 
bung, Theilung, Veränderung, Unterbrüdung von 
Bisthümern, Wiederherftellung der Hierardie in 
einem Lande (wie in England 1850, Holland 
1853), Gründung apoftolifcher Vicariate, Ver⸗ 
leihung und Entziehung der Metropolitan» oder 
Primatialrechte, Ernennung bezw. Beftätigung 
der Bischöfe, Abfehung oder Verſetzung berjelben 
auf einen andern Biſchofsſtuhl, Annahme der Re= 
fignation, Verleihung des Palliums zc. find heut⸗ 
utage gleichfalls Reſervatrechte des Papſtes. Das- 
Teibe gilt von der Betätigung und Aufhebung 
religiöfer Orden (f. d. Art. IX, 976 ff.) und der 
Erimirung derjelben von der Jurisdiction ber 
Biſchöfe, ſowie ber Ausftattung mit reichlichen 
Privilegien, welche theilweife zur Erfüllung ihrer 
hohen kirchlichen Aufgaben erforderlich, theilweiſe 


als Belohnung für geleiftete hervorragende Ver- | h 


dienfte anzufehen find (ſ. d. Art. Orden IX, 981). 
Es ift ferner einleuchtend, daß der oberfte Hirte 
in der Ehriftenheit das Recht hat, die ihm unter« 
geordneten Hirten anzuftellen. Thatſächlich wer« 
den freilich die meiften untergeordneten Kirchen · 
ämter von ben Ordinarien befeßt; es war aber 
nicht eine Rechtsüberjchreitung, wenn die Päpfte 
bes Mittelalters ſich vielfach die Vergebung von 
Pfründen rejernirten; fraglich fönnte nur fein, ob 
die thatfächliche Ausübung bes Rechtes im Eingele 
falle für die Kirche erſprießlich ober den Anforde» 
tungen ber Klugheit und Billigfeit entſprechend 
war. Das Bejegungsrecht wurde in vier verſchiede⸗ 
nen Formen ausgeübt: per concursum, per anti- 
cipationem, per devolutionem, per reservatio- 
nem (vgl. die Artt. Devolutionsrecht, Provisio 
canonica und Refervatpfründen). 4. In Bezug auf 
das kirchliche zn bat der Papft das oberfte 
Verwaltungsrecht. Bethaͤtigt wirb dasſelbe durch 
Aufftellung von allgemeinen Verwaltungs-, Ver⸗ 
wendung®e, Erwerbs · und Veräußerungänormen ; 
durch Commutation Tegtwilliger an en, 
nöthig gewordene Verminderung bon ehe 
tungen; endlich durch Beſteuerung ber einzelnen 


roß ift in der That die Gewalt, womit der 
—* das Oberhaupt feiner Kirche, feinen ſicht ⸗ 
aren Statthalter auf Erden, ausgeftattet hat. 
Aber ber Fülle der Gewalt entſpricht andererjeits 
auch die Fülle der Pflichten. Deßhalb ift es auch 
begreiflich, daß bie fte viel häufiger von der 
Schwere der Bürde, die auf ihren Schultern ruhe, 
bon ber er der Sorgen, die fie drüden, von 
der Zülle der Verantwortlichkeit, die fie beängftige, 
als von ber Fülle der Macht und Würde, womit 
fie beffeidet feien, fprechen. Bei aller Ausdehnung 
ift aber auch die päpftliche Macht keineswegs un« 
befchränft. Bon einer „abfolutiftiichen Gewalt“, 
von einer „[ehranfenlofen Omnipotenz“, von einer 
„jouveränen Willfür” Tann bei ihr nicht die Rede 
fein. Denn die kirchliche Gewalt überhaupt und 
ſomit auch die Papalgewalt hat ihre Grenzen 1. im 
Naturrechte. Die Kirche ift freilich eine volllom⸗ 
mene, fouveräne Gejellfchaft und hat eben als 
ſolche ein Recht auf die Mittel, die zur Erreichung 
ihres Zieles erforderlich find, aber auch nur auf 
diefe. Zweck der Kirche ift aber bie salus aeterna 
er Ds vers das liegt mitt ber 
phäre ihrer Machtbefugniffe, was fie zur Errei= 
Hung diefes Gefellichaftt EL nöthig hat. ¶Deß · 
alb find und bleiben die Mitglieder der Kirche 
in rein weltlichen Dingen, die den Kirchenzweck 
nicht berühren, ganz unabhängig und frei, und es 
Kann ſich die Gewalt der Kirche ex ipso jure na- 
turae nie auf dag rein weltliche Leben, auf Thun 
und Laſſen, auf Handel und Wandel erftreden.“ 
Aus demfelben Grunde ift aud) der Staat, deſſen 
Zwed die zeitliche Wohlfahrt der Gemeinfchaft ift, 
frei und unabhängig in allem, was das der 
Seelen nicht berührt ; denn einerjeit8 hat ber Staat 
ex ipso jure naturae ein Recht auf das, was zur 
Erreichung feines Zwedes erforderlich ift, und an« 
bererjeit3 gilt das Axiom, societates nihil posse 
in iis quae sunt extra finem proprium. Alfo 
ſteht auch der Kirche fein Recht zu in rein welt» 
lichen Sachen. Eingeſchränkt wird die päpftliche 
Machtfülle 2. durch das pofitiv-göttliche Geſetz. 
Unantaftbar ift zunädhft Die von Gott geoffenbarte 
Glaubenslehre; unantaftbar die von Ehriftus 
getroffenen Anordnungen und Gejege in Betreff 
der Sitten und Disciplin feiner Kirche; unantafte 
bar find Die Vorfchriften der Apoftel, infofern fie das 
göttliche Gefeg promulgirt und im Namen Chrifti 
Anordnungen getroffen haben, welche zu allen Zei= 
ten und an allen Orten in Geltung bleiben follten ; 


inge 
Kichen und Gläubigen, infofern dieß Die firdh« lja felbft durch die weit verzweigte, bis in das 
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nad) vielen Seiten hin gebunden. Er lann 
irre nad) Willfür darüber hinwegfegen ; er ift 
vielmehr — für die Beobachtung und Aufe 
rechthaltung der kirchlichen Disciplin Sorge zu 
tragen, und darf nur auß zwingenden Gründen 
Aenderungen eintreten lafjen. Endlich 3. werben 
die Grenzen päpftlicher on eingeſchränkt durch 
Concordate (f. d. Art.), d. 5. durch redhtmäßige 
Bereinbarungen zwiſchen Kirche und Staat ; m 
mag num annehmen, daß die Eoncorbate bitater 
bg re g gleichmäßig bindende Verträge 
oder fogen. Privilegientheorie folgen, 
ge Sade bleibt 4 —8 Die Vertreter letzterer 
u. meinen fogar, daß ihre Theorie erft recht 
die Dauer umd Feſtigkeit ber Eoncorbate ſichere. 
Sie können ſich jedenfalls auf die Gefchichte ber 
rufen, daß bie Bapfte nie ben Verpflichtungen, 
welche fie in den Eoncordaten eingegangen hatten, 
einfeitig untreu wurden, auch dann nicht, wenn 
auf ber andern Seite mehr al8 genug Anlaß zu 
einer Aufhebung des Concordates geboten worben 
war. Die päpftliche Gewalt ift demnach, weit ent« 
fernt,, eine ſchrankenloſe, abjolutiftifche im mo- 
dernen Sinn des Wortes zu fein, vielmehr „die 
mfte, die fi denken läßt“. (Bol. Nilles, 
A Tathol. Thal. xIX [1895], 1 ff) 
auf d. Art. Bapft und 
* De She V, vff. Sr rc KK 
Kirchenrecht en 
Wrimianifien, |. Donatiften II, 1976 f. 
Frimicerius (b. h. primus in cera, der Erfte 
auf der Wachstafel abe: Tabelle) bezeichnet 1. im 
ben in eine Standes- ober "Zunft- 
matrifel an erfter Stelle Eingetragenen (j. Du 
Cange, Gloss. s. v.); jo finden fi primicerius 
notariorum (l. 2 
den erften (Proto-)Rotar, primicerius fabri- 
eensium (L 2 Cod. De fabr. 11, 9) für 


= Atwneifter der Waffenfhmiede , primice- | Priefter 


für den Ardidiacon (j. d. 
Pa w. (vgl. auch d. Art. Palatinalrichter). 
Be aber heißt Primicertus 
— Capitelswüũrde. 
Sa Dice fpeciellen Bedeutung tommt das Wort 
in Chrodegangs (f. d. Art.) Regel und den 
der Hacener Stnode 817 beflätigten & tatuten 
—— u (f. d. Art.) vor, wo der 
iceri der Reihe der Capitularen obenan, 
unmittelbar ne dem Archidiacon und Archipres« 
beker eg Propft und Decan) aufgeführt ift. 
ei ife gehörte hauptſaächlich, 


und Minoriſten im 


Ben 


A 


Te 


Praecentor, Eantor, Borjänger; c. 6,X 1, 4), 


Bee Titurgifehen Unterricht derſelben zu bes | tun 


ihre Uebimgen zu leiten unb bie firdfichen 
Yunctionen berfelben zu überwachen ; den Stifts- 
nei bie jedesmalige Ordnung des Officiums 
„on em und ben jüngeren überhaupt 
die Handhabung des Breviers zu erflären u. |. w. 
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Cod. De primie. 12, 7) für|bat. Es 
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Eine ſehr umftänbliche Aufzählung der dienftlichen 
Obliegenheiten des Primiceriuß enthält die Epi- 
stola Isidori Hispal. (ad Leudefredum Cor- 
dub.) De omnibus eccl. gradibus (bei Migne, 
PP. lat. LXXXIT, 896; vgl. c. 1, 8 18, 
Dist. XXV, und das Brudflüd aus dem Ordo 
Romanus in ce. un. X, 1, 25. Als die Archidia- 
conen in allmäliger Erweiterung ihrer Amtsgewalt 
felbft über die Priefter und Archipresbyter bie 
am | niebere Gerichtöbarteit erhielten, befam der Primi⸗ 
certuß auch die volle Diäciplinargemwalt über die 
Minoriften oder theilte wenigftens dieſes Amts- 
techt mit dem Scholafter. Seine Stellung im Ca⸗ 
pitel war daher inımer eine ausgezeichnete und 
wird bald als Dignität (4.8. 0.6, X 1, 4), bald 
als Perfonat (4. B. o. 8, X 1, 2) bezeichnet, zu» 
weilen aber auch unter den Aemtern ſchlechthin 
(officia nuda) aufgezählt, wie denn überhaupt 
binfichtfich der _meiften Capitelswürden, die bes 
Propſtes und Decans ausgenommen , fein gleich“ 
—5 — Rangverhältniß in den Capiteln beſtand. 
Mit dem Wegfall de Minoriſten⸗ und Domicel - 

laren-Inftitutes an den Stiftsfirchen ift aud) das 
een or Ki (Qgl. en 

en! igfeiten I, 2, 79 ff.) [Permaneder.] 
Yelmiden Erftinge. 

Yet (primitiae, prima missa) ift die ges 
bräuchliche Zejeicinung ür die erfte heilige Meſſe 
eines neu geweihten Prieſters (Meopresbyters, 
Neomyſten) überhaupt oder in etwas weiterem 
Sinne für die erfte feierliche Heilige Meſſe des- 
felben in der Pfarrkirche feines Heimatsortes. Zur 
eier der heiligen Meſſe ſoll der Neopreshpter 
(nad) der Mahnung des Biſchofs am Schluffe der 
Ordination) erft dann jchreiten, wenn er von er= 
ag Prieftern genau den Meßritus gelernt 
2 ift deßhalb auch meiſtens durch ber Ufus 
feſtgeſetzte Be I daß bei der Primiz, welche jegt 
kurz auf Hi ei ip folgen ge ein Ag 
ber ohne © 8.R.C. 
11. —— 7) ker Neompften in Am 
ihm vorfommenden Falls zur Hand zu fein; bei 
einem Primizhochamte mit Diacon und Subbia« 
con ift für diefen Affiftenten auch ber Gebrauch 
bes Plubiale geduldet (8. R. C. 1. Dec. 1882). 
Uebrigens aber die Primiz als ſolche feine 
Vorrechte; insbeſondere gilt fie nach der jebt faſt 
allgemeinen Anficht der Rubriciften nicht al causa 
publica, welche eine Votivmeſſe an ſonſt verbotes 
nen Tagen zuließe. Deßhalb ift die Tagesmefie 
R nehmen, und nur an ben nad) ber allgemeinen 

tegel freien Tagen ift eine andere Meſſe, aber als 
votiva privata, gejtattet. Eine erhöhte äußer⸗ 
liche Feierlichkeit ift Damit nicht ausgeſchlofſen; im 
Gegentheil entſpricht e8 der Würde des Priefter« 
thums und der heiligen Meffe, daß der Primiztag 
nicht bloß für den Primizianten und feine Anges 
örigen, fondern auch für die Mitglieder feiner 

mat&pfarrei ein Tag feftlicher Freude fei. An« 
eits jedoch follte um jo mehr aller an's Welt« 
liche ftreifende Pomp vermieden werben, der „nicht 
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nur zu außerordentlichen und unnügen Auslagen 
führt, fondern vor Allem auch geeignet ift, Die 
Sammlung des Neopresbpters zu hindern 
Zerjtreuung oder wohl gar Eitelfeit und Sucht 
nad) äußerer Ehre in ihm zu erweden und zu 
fördern” (Erlaß des Erzbiſchofs von Köln vom 
8. März 1895 De strepitu mundano in Neo- 
resb. primitiis vitando [$irchl. Anzeiger f. d. 
Enndidele Köln 1895,31 f.)). „Damit die Würde 
des Prieſterthums in der Schätzung der Gläu- 
bigen ftet8 in Verehrung bleibe”, hat auch Vapit 
Leo XII. 1886 für die der erften heiligen Meſſe 
eines Neopresbyters Beimohnenden Ahläffe ver⸗ 
liehen, nämlich einen volllommenen Ablaß für ben 
BPriefter ſelbſt und feine Blutsverwandten (bis 
zum dritten Grade einfchließli) unter den ge⸗ 
wöhnlichen Bedingungen, und einen ſolchen von 
7 Jahren und 7 Duadragenen für alle anderen 
Gläubigen, welche der Meſſe ehe beimohnen 
und mit reumüthigem Herzen in ber Meinung des 
heiligen Vaters beten ; ein gleichzeitig für den Em- 
pfang bes fogen. Primiziantenfegen erbetener Ab⸗ 
laß hingegen wurde vom römiſchen Stuhle nicht 
bewilligt. [A. Eſſer.] 

Frimogenitur, ſ. Erſtgeburt. 

Prior heißt in ber Verfaſſung mehrerer geift- 
lichen Orden einer der Ordendoberen (j. d. Art.). 
Er ift entweder ber erfte und einzige Obere des 
Kloſiers oder nur als zweiter Vorjtand dem Abte 
beigegeben. Das erftere ift befonder8 im Bene- 
bictinerorden der Fall, wo nur die Haupt= bezw. 
Mutterflöfter unter der Leitung eines Abtes ftehen, 
während die Filialflöfter (fogen. Priorate) einen 
Prior (prior conventualis) zum Obern haben. 
In anderen Orden, 3.3. bei den Karthäufern, 
findet ſich der Titel Prior überhaupt ftatt des 
Abtstitels, wobei noch ein Generalprior für den 
ganzen Orden gewählt wird. Selhftändige Prioren 
üben eine regelmäßige Jurißdiction über ihre Klo« 
fterangehörigen aus und find nur in gemiflen 
wichtigeren Angelegenheiten an die Zuftimmung 
des höhern Ordensobern gebunden. — Prioren 
als zweite Obere (priores claustrales) in einem 
Kloſter, an deſſen Spihe ein Abt fteht, Tommen 
als Gehilfen und Stellvertreter bes Abtes vor, 
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beiden Namen findet aber das Inftitut der 
Priorin befonders in den el 
gregationen. Bermaneber. 
Prisca, die hl., eine chriſtliche Jungfrau, 
welche zu Rom unter Claudius IL den Martyr 
tod erlitt, verehrt am 18. Januar. [Kaulen.] 
Vriscilla (Deminutivum von Prisca und da⸗ 
ber auch wohl mit diefem Namen verwechjelt), 1. im 
N. T. die Frau des Zelttuchmachers Aquila (ſ. d. 
Art). — 2. die hl. eine römische Matrone, nach 
alter Tradition die Mutter des heiligen Senators 
Pudens (ſ. d. Art.) und Großmutter der HU. Pra- 
zedis und Pudentiana; nad) ihr ift die Katalombe 
an der via Salaria zu Rom , welche eine 
der äfteften chriftlichen Gultusftätten enthält und 
durch die früheften Darftellungen der allerjeligften 
Sungfrau und der Fractio panis berühmt ge= 
worden ift (Reumont, Geſch. der Stabt Rom I, 
884; raus, Roma sotterranes I, 71; Liell, Die 
Darft. der aller]. Jungfrau und Gottesgeb, Maria, 
Sreib. 1887, 200; 5 Wilpert, Fractio panis, 
ebd. 1895). — 3. eine häretifche Schwärmerin des 
2. Zahrh. (j. d. Art. Montanismus). [Kaulen.] 
u, theologiſcher Schriftiteller des 
4. Jahrhunderts und Urheber des Priscillianig« 
mus, ift auch im Lichte der neueften Forſchungen 
als ein Häretifer anzufehen, deſſen Lehre aus dem 
Manihäismus Kay 52 Dieß wird durch die 
wiederaufgefundenen Schriften Priscillians eher 
beftätigt al widerlegt (Priscilliani quae super- 
sunt, maximam partem nuper detexit ad- 
jeotisque commentariis oriticis et indicibus 
primus edidit G. Schepss. Acoedit Orosii 
Commonitorium de errore Priscillianistarum 
et Origenistarum , Vindob. 1889 [Corpus 
script. ecel. lat. XVIIIP. Zunädjft erhellt aus 
denjelben, daß Priscillion und feine Anhänger 
fih als eine eng gefchloffene Partei hinftellten, 
welche fich in mehrfacher Beziehung von ben üb» 
tigen Katholiken unterſchied. Das Nos, wodurch 
er ſich und die Seinigen herausftreicht, Tehrt jeden. 
Augenblid zurüd. Da fie aber troßdem als redht= 
gläubig gelten wollten, fo waren die berufenen 
Vertreter der Orthobogie berechtigt und verpflichtet, 
fie auf ihren Glauben und ihre Handlungsweife 


und zwar theils durch freie Bejtimmung des Prä« | zu prüfen. Weber das Ergebniß dieſer Unter» 
laten, der ihnen einen Theil feiner Amtsbefugniß ſuchung gibt uns Priscillian genügenden Aufe 
überträgt, theil8 auf Grund der Ordensftatuten, ſchluß. Er vertheibigt den Gebrauch apocrypher 


die den Prior als zweiten Ordensobern vom Gon« 
vente wählen laſſen und ihm eine beftimmte Amts - 
gewalt abgrenzen (c. 2, X 3, 85). Bei ben geift« 
lichen Ritterorden führt der erjte Vorſteher nach 
dem Großmeifter den Titel Großprior. Unter 
dem Prior ftehen in —55 — Kloſtern manchmal 
noch Subprioren. (Vgl. für das Einzelne die im 
Art. Ordensregel angegebene Literatur, außerbem 
du Cange, Gloss. s. v. Prior.) [Permaneber.] 

Wriorin bezeichnet bei weiblichen Orden die⸗ 
felbe Würde wie der Name Prior (f. d. vor. Art.) 
bei den männlichen. Die lateinifche Bezeichnung 
bafür ift priorissa oder auch praeposita. Unter 


Schriften und befcjuldigt feine Gegner der Träg- 
beit und Denkfaulheit, weil fie Diejelben verböten 
(Tract. II). Es war ihm alfo en gelegt, 
daß die feparatiftifcden Tendenzen der Partei aus 
einer Geheimlehre hervorgingen und darin ihre 
Nahrung er Rückſichtlich bes Glaubens war- 
fen feine Gegner ihm vor, daß er eine Gnofis 
lehre, die auf einen unfaubern Eult und unfittliche 
Grundfäge hinauslaufe (Tract. I; vgl. Paret, 
Priscillianus, ein Reformator des 4. Jahrhunderts, 
ans 1891, abi —— Ko Bei 
lich hiergegen zu rechtfertigen, bei 

cilian, verfe dene Häreſien, insbejondere den 
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Moanichäismus, zu verwerfen und mit den herfömm- 
lichen Slaubensjormeln feine Orthodozie zu be= 
*— Allein feine weiteren Erörteru 
weiten, daß er nur die Namen chriftlicher —ã 
niffe beibehält, nicht ihre Subſtanz. — nach 
Paret (87) wird von ihm das Verhältnif der 
in ber Zrinität „nicht als ein objectiver 
Thatbeſtand feftgeftellt“. Seine Vertheidigung 
ft Dar auf Tauſchung berechnet, und damit bes 
gt Priscillian jelbft das ſcharfe von Au⸗ 
je über bie ——— gefällte Verdict 
(C. mendacium c. 2; P. lat. XL, 
519). Die Priscillianiften ls das Lügen zum 
Syfiem, um nicht als Häretifer entlarvt zu wer⸗ 
den. Daher fommt es auch, daß man längere Zeit | Ti 
über igre Irrlehre nicht im Klaren war. Die 
Synoden von de (880) und Toledo (400) 
berühren faft nur die äußere Seite, weniger bie 
dogmatifi Irrtümer des Prigcillianismus, 
Leftere treten erft in den der Synode von Toledo 
engehängten Anathematigmen Har zu Tage. Daß 
= Be die hier — mr ei Brigcil- 
zurüdguführen ‚ beweist ein von 
ihm im ſechsten Tractat gebrauchter Ausdrudk. 
Indem er jagt: innascibilis nascitur (ed. cit. 
74), ſpricht er offenbar aus, daß der Sohn nicht 
aiftirt habe, bevor er aus Back geboren wurde, 
und daraus ergeben ſich auch 
riſchen und re Irrlehren, welche | m 
tere Quellen ben Priscillianiſten — — 
gleich {ft jegt erwiefen, daß Diefe Irrthüm 
ion nicht angedichtet en ex hat fie 


en 


wirllich gelehrt. Ebenjo Por fan man "behaupten, | (Sulp. 


daß die nen entdedten Schriften Priscillians mit 

— belannten Selm in Wi 

— werben dieſe Durch jene beſiãtigt 
t. 


ergi 
Di See der Priscillianiſten war ſchon einige 
als Zweig der Manichäer in Spanien befannt, 
ehe Briscillian ihr den Namen gab. Um die Mitte 
des 4. Jahrhunderts lam Marcus aus Memphis, 
fonft ganz unbelannter Schüler des Manes 
oc) Eponien und fuchte hier feine Irrlehre auß- 
. Schon Olympius, ein fpanifcher Bi- 
reg aus * reger oſius, 
ein en diejenigen je wegen 
a 
; ey a8 Böfe ni 

Ir dern durch Ungehorfam in die || 
des Menſchen gelommen ift (Gennad. De 
ptt eccl. c. 4 — — * — 

rg —— war rift gegen 
er gerichtet. Obſchon be= 
Ay mas machte — die u im Spanien nicht 
Ramenllich traten auch zwei 


kel 


Priscillian. 


iderſpruch ſprechungen mit 


418 


1092). Letzterer ſtammte aus edlem ſpaniſchen Ge⸗ 
ſchlechte und war mit Glücksgütern und hohen 
Geiſtesgaben reichlich geſegnet. Dabei war er ſehr 
eitel und mehr als billig aufgeblaſen über ſein 
Wiſſen in profanen Dingen; ja man glaubte 


Per· auch, daß er von Jugend an magiſche Künſte ge» 


trieben babe (Sulp. Sev. 1. c.). Lebtere Ver⸗ 
muthung wird dur; Priscilliang Schriften zur 
Gewißheit erhoben. In feinem erften Tractat 
(14, 560.) vertheidigt er fich gegen den Vorwurf des 
Polytheismus, worunter aber wohl nur Aftrologie 
in mythologijhem Gewande zu verftehen ift (vgl. 
Paret 206). Er läugnet nicht, daß er in feinem 
ep Luft an weltlicher Thorheit und welt⸗ 
icher Weißheit hatte, behauptet aber, Daß er jet 
dieſe thörichten Künfte verabfcheue und bie ein« 
ſchlägige Literatur nur noch der formalen Bilbun, 
halber zur Hand nehme. Diejes Vorleben beſchlo 
Srigcilian durd) den Empfang ber Taufe, von 
welcher Zeit an er, wie er felbit jagt, fi N gar 
Gott hingab (Tract. 2;pag. 35,2). Jetzt wurde 
das Haupt der Secte, in ber er aufgemachfen er: 
während ‘Marcus, wenn er nod) am Leben war, 
5 den Hinter, rund trat. Durd) „feine Kunft, zu 
ſchmeicheln zu überreden, durch eine in Miene 
et tung zur Schau getragene Demuth” Iodte 
lian Viele aus allen Ständen zu feiner 
—2 und in Bälde hatte das Uebel,faſt 
alle Gegenden Spaniens ergriffen, bis Hyginus, 
Biſchof von Corduba, der fi in der Nachbar⸗ 
ſchaft befand, das in Erfahrung Gebrachte dem Bi« 
ſchof Hydatius (Idacius) von Emerita mittheilte” 
Sev.l.c.). Dieſer hatte, wie aus dem erſten 
und zweiten Tractat hervorgeht, wiederholte Be⸗ 
riscillian ſchrieb ſodann gegen 
die abſcheulichen Lehren desſelben ein Werk (Isid. 
Hisp. l. c.) und gab wohl auch, da feine Beſſerung 
in Ausficht ‚fand, den Anftoß zu der Synode von 
Saragofja im 3. 380, an der jpanifche und aquie 
taniſche Biſchöfe Antheil nahmen. Auch die Hü- 
retifer waren bazu eingeladen. Aber fie „wagten 
ſich dem Gerichte nicht zu ftellen; darum wurbe 
gegen die Abweſenden ber Richterfprud) gefälkt, 
und verurtheilt wurden die Biſchöſe Inftantius 
und Salvianus, die Laien Elpidius und Priscil⸗ 
lian“ (Sulp. Sev. 2, 47). Der Hauptanfläger war 
Hydatius (Traot. 2; pag. 35, 20); lei wurde 
dieſer auch von der Synode beau agt, die Be⸗ 
Ba, derfelben zur Kenntniß Aller zu bringen, 
insbejondere auch Hyginus zu ercommuniciren ; 
denn diefen hätten ehe bie Häretifer {5mähe 
Kid) in ihre Gemeinfchaft aufgenommen (vgl. Tract. 
2; 41, 5). Unter diejen Umftänden wurde Prig- 
cillian von feinen freunden gum Biſchof von Abila 
in Sufitanien beftellt. In die Zeit feines ee 


Inftantius und Salvianuß, ge ihr | Epifcopat® mag wohl die Abfaffung der 90 


höfe, 
über. Die vorzügliääften Schüler des Marcus 
waren aber der Rhetor Elpibius (Sulpie. Sever. 
Hist. sacra 2, 46 ; Migne, PP. lat. XX, = 
unb (Itacius, bei Isid. Hiep., 
e. 15; Migne, PP. lat. —ã 
Riztenlstton. X. 2. Nuf. 


nones zu den paulinifchen Briefen (Mai, Spicil. 
Bom. IX, Rom. 1843, pag. Isqg.) fallen, ebenfo 
bie feiner "Tractate, i in welchen er, ohne irgendwie 
e | ald Angeflagter zu erjheinen, an einen Kreis ver= 
trauter Zuhörer ſich wendet. — ftellten 
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Hydatius von Emerita und Itacius von Oſſo⸗ 
noba an die weltlichen Richter das Anfuchen, es 
möchten bie Häretifer aus den Städten vertrieben 
werden. Nach Iangen Kämpfen gelang es Hy⸗ 
datius, von Kaifer Gratian ein Reſcript contra 
pseudoepiscopos et Manichaeos (Tract. 2; 
40, 30) zu erlangen, durch welches die Sectirer 
des Landes verwiefen wurden. Die „Onoftifer” 
wagten feinen Widerftand ; die, welche —8 
waren, traten zurück; ihre Anhänger zerſtreute die 
Furchi (Sulp. Sev. 1. c.). Jiſtantius, Salvian 
und Priscillian gingen nad Rom und hofften bei 
dem Spanier Damafus fih zu reinigen. Sie 
zogen durch Aquitanien , freuten ihre Irrlehre 
aus, festen in ſchmählicheni Zuge ihre Reife fort 
und verübten angeblich ſchnöde Unzucht (Sulp. Sev. 
2, 48). Zu Rom angelommen, wurden fie nicht 
vorgelaffen. In der Eingabe an Papſt Damafus 
läugnet Priscillian feine auf ber Synode von Sata- 
gofla erfolgte Verurtheilung und ftellt Hybatius 
als Schuldigen dar. Salvian ftarb damals. In 
Mailand fanden die Häretifer den HI. Ambrofius 
ebenfo als Gegner (Tract. 2; 41, 2). ber es 
gelang ihnen, dafelbft ben damaligen magister 
officiorum, Macebonius, zu beſtechen; ein neues 
Refcript hob das frühere wieder auf, und Inftan- 
tius und Priscillian fehrten ohne Widerftand zu 
ihren Sigen zurüd. Auch den Proconful Vol⸗ 
ventius brachten fie aufihre Seite. Jetzt vermochte 
Hydatius nichts mehr gegen bie Häretifer und floh 
nad) Gallien. Hier führte er Klage bei Gregorius 
dem Präfecten von Gallien, unter welchem auch 
Spanien fand. Diefer hieß die Urheber der Ver⸗ 
wirrung zu fi} bringen und berichtete direct an 
den Raifer. Doc; mit Macedonius’ Hilfe wurde 
dem — von Gallien die Unterſuchung ent« 
zogen und dem Vicarius von Spanien übertragen. 
Zugleid) fandte Macebonius feine Polizeibeamten 
(officiales) nad) Trier, um Hybatius mit Gewalt 
berbeizubringen. Doch diefer ließ ſich nicht fangen 
und wurde duch Biſchof Brito von Trier be= 
fügt (Sulp. Sev. 2, 49). Unterdeſſen war Magie 
mus in Britannien zum Kaiſer außgerufen wor⸗ 
den; er herrſchte nach ber Ermordung Gratians 
(23. Auguft 388) über Britannien, Gallien und 
Spanien und nahm feine Refidenz in Trier. Bei 
ihm verflagte Hydatius Priscillian, und der Kaiſer 
erließ den Batch, daß alle in die Secte Verwidel« 


ten fi) vor einer Synode zu Bordeaux ftellen | (E} 


ſollten. Hierher wurben 885 Inftantius und Prig- 
cillian gebracht. Inftantius wurde feiner Würde 
entfeßt, worauf Priscillian, um dem Urtheil der 
Biſchöfe zu entgehen, an den Kaiſer appellirte. 
Infolgedeſſen wurde er mit allen feinen Anhängern 
nad) Trier gebracht; Hydatius und Itacius folgten 
als Ankläger. Martin von Tours, der eben in 
Trier anweſend war, verſuchte zwar fie von der An« 
Mage abzuhalten, und bat den Kaifer dringend, es 
möge doch fein Blut vergofjen werben. Kaum aber 
war Martin abgereist , jo übergab Marimus die 
Unterſuchung dem Präfecten Evodius, der Pris⸗ 


Priscillian. 
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cillian zweimal verhörte und ihn des Verbrechens 
des maleficium überführte;; er jelbft läugnete auch 
nicht, daß er ſich obfcönen Lehren hingegeben, 
nächtliche Zufammenkünfte mit ſchändlichen Wei⸗ 
bern gehalten und nadt zu beten gepflegt habe. 
Evodius fand ihn ſchuldig und berichtete an den 
KRaifer. Diefer ſprach das Tobesurtheil über Prig« 
cillian und feine Gefährten aus. Daß fie weniger 
als Ketzer denn als Verbrecher zum Tode ver- 
urtheilt wurden, bezeugte Maximus wiederholt. 
Er fagte gelegentlich zu Martin, die Häretiter ſeien 
mit Recht mehr nad dem Gange der öffentlichen 
Gerichte als durch die Verfolgung der Biſchöfe 
verurtheilt worden (Sulp. Sev. Dial. 3, 12, bei 
Mignel. c. 218). Dem Papſte Siricius, der ſich 
gleichfalls in einem Briefe an Maximus wandte, 
antwortete letzterer, bie kürzlich den Manichäern 
vorgeworfenen Verbrechen beruhien nicht auf ziwei- 
elhaften — — ſondern auf den Ge⸗ 
tändniffen der Schuldigen; die Verbrechen möge 
Siricius aus den beigelegten Acten erſehen, denn 
ſolche Dinge auch nur auszuſprechen, verbiete 
ihm das Schamgefühl (Epist. Maxim. Aug. ad 
Sirieium c. 4, bei Migne 1. c. XIII, 592). 
Wie der Kaifer, jo urtheilte auch das Volk über 
die Secte. Zu Bordeaux wurde Urbica, eine 
Schülerin Priscillians, wegen ihrer hartnädigen 
Gottlofigfeit bei einem Aufitande des Volkes ge- 
fteinigt (Prosp. Chron. ad a. 886; Migne, 
PP. lat. LI, 586). Anders war die Stim- 
mung in Spanien. Dort wurden die Hingerich-⸗ 
teten mehrfach als Martyrer verehrt; namentlich, 
fand die Härefie in Galicien, aus welcher Pro« 
vinz Priscillian ftammte, allgemeine Verbreitung 
(Idat. Chron. ada. 387; Migne, PP. lat. LI, 
875). Auch die Ankläger der Prigcillianiften 
fühlten den Rückſchlag; Hydatius und Itacius 
wurden von Theodofiuß verbannt (Isid. Hisp. 
1. c.); Xiberian und vielleicht aud) andere Pris⸗ 
cillianiſten durften zurüdfehren (Hier. De vir. ill 
c. 128). Die von der Synode von Toledo (400) 
gegen die Prigcillianiften erlafjenen Canones und 
anne 18 Anathematismen mit dem Glau⸗ 
bensiymbol hatten die Ki unerträgliche Lage in 
Spanien nur wenig gebeſſert. Turribius, feit 444 
Biſchof von Aftorga, erfuhr, daß die Secte der 
Priscillianiften in Spanien allgemein verbreitet 
und au Biſchöſe von derſelben angeftedt feien 
p. S. Leon. ad Turrib.; Migne, PP. lat. 
LIV, 677). Der vom Papſte gemachte Vorſchlag, 
durch eine General» oder wenigſtens durch eine 
Provinzialſhnode „foldden Wunden Heilung” zu 
bringen, fam nicht zur Ausführung. Galicien 
war von den Sueven befeßt und bildete ein eigeneß 
Königreich unter arianiſchen Fürften; dieſe Haben 
es natürlich ungern, daß latholiſche Biſchöfe fich 
zu Synoden verſammelten. Um's Jahr 560 trat 
aber König Ariamir zur Tatholifchen Kirche über ; 
nun fam eine Synode zu Braga am 1. Mai 563 
zu Stande, und die dort gegen die Priscillianiſten 
erlaffenen Canones machten der Secte ein baldiges 


— 
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Ende. (Bol. noch Gams, Kirchengeſchichte von 
Spanien II, Regensburg 1864, 64, 359 ff., mo auch) 
ein Ueberblid über Die umfangreiche Siteratur ge- 
geben wird ; Hefele, Gonc.-Gefeh. I, 2. Aufl., 744. 
IL, 956. III, 793 ; Schepß, Prigcillian, ein neu⸗ 
aufgefinbener Yateinifcher Schriftfteller de8 4. Jahr« 
hundert, Würzburg 1886; Michael in der Inns- 
Thedlog. Zeitfchrift, 1892, 692 f, [gegen 
Sohn [Peters.] 


commnnion 180! 
Gommmion II, 723 ff. eh 


ion der Pfründe (privatio beneficii) 
iſt eine der vindicativen, d. i eigentlichen Strafen 
(im Gegenjage zu den Genfuren), womit bie 
er ae und wieberholte Discipli« 
nawergehen an bepfrünbeten Geiftlichen ahnden. 
Dan verfteht darumter bie zeitliche Entjegung eines 
Cerilers von Amt und Pfründe. Sie unter- 
cheidet fid) einmal von Der bloßen Strafver- 
fegung, wodurch dem Delinquenten für bie 
entzogene Pfründe doch wieder eine andere, freie 
lich en verliehen wird (f. d. Art. Trand- 
dann aber aud) von der Abjegung im 
rengen ort etfinne (der Depofition bezw. Degra- 
dotion wer d. Artt.)), wodurch der Geiftliche für 
immer feines Amtes und Dienſteinlommens ver 
krftig ne ar für ee a eines 
ſolchen mäl m bie 
Er t benimmt, bereinft wieder eine 


— nur dem Biſchofe befannter Er barten. Die menſchli— 


uäpenfion, verhängt, ſondern nur in⸗ 
folge canonifcyer Unterfugung - richterliche 
Sentenz decretirt werden. Als Verſchuldungen, 
welche Die Privation nach ſich ziehen können, be⸗ 
zeichnen die Canones namentlich fortgeſetzte nach⸗ 
läffige Yıntsführung (0. 4, Dist. XCH), Betrieb 
lüchtigen Handels (. 8, X 8, 50), wieder- 


holte ungen der Refibengpflicht (Conc. Trid. 
Bess. ‚e.12 De re) umfittlichen und 
ürgerlichen Wandel ec, wenn Ermahnungen und 


fufemveife Eorrection fruchtlos geblieben find 
(Cone. Trid. Sess. XXI, c. 6 De ref.; c. 18, 
X 3, 1). Unter Iepterer Vorausfegung können 
natürfich auch andere Bergehen und Lafter, 3. B. 
Zrunfjuht, wenn fie den Charakter der Unver- 
befferlihleit angenommen, mit Dienftentjegu 
auf umbeftimmte Zeit geahndet werden. Sm au 
ea) [Permaneder.] 
— eig Ye üben ii lich 
en fin atürliche 
Me a al 
e Men mm! i 
—— (dd. eher A m 


heil werben. Sie find von diefer Offenbarung, 
* durch den Mund ber Patriarchen, Pro- 

l und des fleiſchgewordenen Gottes» 
a der als depositum fidei für alle 


Zeiten — iſt und von ihr als Wort Gottes 


Privateommunion — PBrivatoffenbarungen. 
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berbürgt, vorgelegt und erflärt wird, durchaus 
und weſentlich verſchieden. Zwar enthalten auch 
die Privatoffenbarungen übernatürliche Mitthei- 
lungen über Thatſachen oder Lehren; ſie haben 
aber, ſelbſt wenn ſie das gemeine Befte ber Kirche 
bezweden, an ſich weber einen officiellen Charakter 
gt eine Bürgſchaft für ihren göttlichen Urjprung. 
L Zur nähern Fixirung des Begriffes der Pri- 
vatoffenbarungen find zunächft einige verwandte 
Begriffe näher zu en beftimmen. — 1. Nicht jede 
übernatürlihe Mittheilung, auch wenn fie von 
Gott kommt / ift eine Offenbarung. Zu dem Begriff 
einer folhen gehört, gi bie mitgetheilte Thatjache 
ober Lehre Aufſchluß gibt über etwas, was dem 
Empfänger der Offenbarung bisher unbefannt 
oder von ihm nicht verftanden war. So war bie 
Vifion des HI. Petrus (Apg. 10, 11 ff.), in welcher 
er ben Himmel geöffnet und ein Behältniß mit 
vielen Thieren jah, eine übernatürlihe Viſion, 
aber ftrenge genommen noch feine Offenbarung, 
weil fie erft verftanden wurde, ala dem Apoftel 
bei ber Ankunft des Cornelius der Sinn der 
Viſion erfhloffen wurbe. Noch enger ift der Ber 
griff der Infpiration, welcher die Entftehung der 
heiligen Schrift zuzuſchreiben ift. Die von Gott 
infpirirte Schrift i m Gottes Wort und hat Gott 
m Verfaſſer (auctor). In diefem Falle erſtreckt 
ir der göttliche Einfluß nicht bloß auf den In» 
halt bezw. die Eingebung des zu Schreibenben, 
fo weit dieß den heiligen Verfaſſern unbelannt war, 


‚| jondern auch auf die Form der in menfchlichen 


Worten ausgedrüdten Mittheilung des Geoffen- 
hen ehe der heiligen 
Schriften find unter dem Einfluffe der Infpira- 
tion anzufehen als Werkzeuge des heiligen Geiſtes, 
aber nicht als tobte, unfelbftändige, ſondern als 
jelbftthätige, wen auch in untergeorbneter Weiſe 
mitwirtende Eon desfelben. — 2. Wefentlich 
verſchieden von Offenbarung und Infpiration ift 
das der Kirche und fpeciell dem Papite bei lehr- 
amtlichen Entſcheidungen zuftehende Charisma der 
Unfehlbarfeit, die inerrantia, welche begrifflich 
mur einen wie immer von Gott dewirtien Schuß 
gegen irrthümliche Entfcheidungen in fid) begreift 
und die Offenbarung eines weſentlich Neuen ge» 
radezu ausſchließt. — 3. Privatoffenbarungen 
gehören zu den fogen. gratiae gratis datae; fie 
jegen demnad, in dem Empfänger feineswegs 
nothiwendig die Heiligfeit, ja nicht einmal den 
Stand der Gnade voraus, wenn auch gerade in 
der Heiligkeit des Empfängers ein Kriterium für 
die Hechtheit der Offenbarung liegen Tann. 

IL Die Grundfäge der — Kirche bei 
der Beurtheilung von Privatoffenbarungen zeigen, 
daß dieſe hierin, wie überall, die richtige Mitte 
einhält zwiſchen extremen, fich Direct widerſprechen⸗ 
den Lehren. Es iſt in dieſer Beziehung Folgendes 
feſtzuhalten. 1. &8 gab und gibt ächte, von Gott 
in übernatürlicher Weiſe dem Menſchengeiſte mit« 
getheilte Privatoffenbarungen; folglid) ift es ein 
Irrthum, ſolche principiell und —— zu ver⸗ 
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werfen; es gab und gibt aber auch falfche Bifionen, 
welche aus phantaftijchen Einbildungen oder aus 
diaboliſchen Einflüffen ftammen. Mit dieſen bei« 
den Saͤtzen weißt bie Kirche einen boppelten Irr⸗ 
thum ab: Einerfeit8 nämlich verwirft fie ſowohl 
die früher unter Proteftanten Kufig vertretene 
Anfiht, daß mit Ausnahme der in ber heiligen 
Schrift enthaltenen Offenbarungen alle anderen 
Täufchung oder Betrug feien; ala auch die Lehre 
der Rationaliften, daß es überhaupt niemals 
dur) übernatürlichen Einfluß Gottes bewirkte 
Dffenbarungen gegeben habe. Andererſeits warnt 
fie vor Leichtgläubigfeit, da in der Vergangen« 
beit und Gegenwart zahllofe, aus vermeintlichen 
Dffenbarungen hervorgegangene Schwärmereien 
und Täufcjungen weithin ihren unheilvollen Ein- 
fluß ausgeübt haben und ausüben. Die Ges 
ng lehrt, daß faft alle Sectenftifter fih auf 
jolche höhere Erleuchtungen ftügten und, indem 
fie die kirchliche Lehrauctorität verwarfen, auch 
„bon der Wahrheit ihre Ohren abwendeten und 
u Fabeln ſich Hinwandten” (2 Tim. 4, 4). Wer 
te Garantie der Kirche für die wahre göttliche 
Offenbarung verwirft, dem bleibt in der That 
nichts Anderes übrig, als das Individuum zum 
Bürgen und Nichter feiner religiöfen Weberzeu- 
gungen zu machen und, falls er den Glauben nicht 
ganz von ſich wirft, in den privaten Eingebungen, 
Dffenbarungen, Erwedungen u. dgl. das Heil zu 
& en. Wohin dieß führt, zeigten glei) nach 
uiher Karlftadt, Dünger, die Wiedertäufer und 
zahlloſe Nachfolger derjelben biß zu dem Quäfer« 
thum und verwandten Erfeheinungen, bei denen 
mit völliger Hintanfeung der heiligen Schrift und 
jeber Lehrauctorität die Erbauung nur in Privat« 
offenbarungen gefucht wird. — Auf dem entgegen- 
gelten Wege bat der Rationalismus vielfach) zu 
ähnlichen Refultaten geführt. Gott dem Herm 
wurde jede übernatürliche Offenbarung abge= 
ſprochen, felbft die in Chrifto gegebene. An beren 
Stelle, gleihjam um die Lücke auszufüllen, find 
vielgeftaltige Wahngebilde getreten. Die Sudt, 
Auſſchluß über die Geheimnifje einer höhern Welt 


u gewinnen, führte wieder zu ber alten, bei den | Verf 


eiden üblichen Divination ; zählt ja in unſeren 
Tagen die Secte der Spiritiften viele Millionen 
bis zu den höchften Kreiſen und findet Glauben für 
die Betrügereien ihrer „Medien“ und die „Offen- 
barungen“ der Dämonen. Die Kirche dagegen 
hält fih für die Pragis auf Grund ihrer Brin« 
ee an bie beiden Regeln der heiligen Schrift: 
„Verachtet nicht die Prophezeiungen“ (1 Theſſ. 
5, 20); aber: „Prüfet die Geifter, ob fie aus 
Gott find, denn viele falſche Propheten find aus» 
gegangen in die Welt” (105.4, 1). — 2. Pri« 
vatoffenbarungen können niemals, auch wenn fie 
als ächt anerfannt find, an die Stelle der von der 
Kirche officiell verfündeten Gottesoffenbarung tre= 
ten, welche in Ehriftus und feinen Apofteln ihren 
Abſchluß erhalten hat. Sie haben aud) nicht die 
Beitimmung, das der Kirche in Schrift und Tra- 
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dition übergebene depositum fidei zu ergänzen 
ober felbftändig zu erflären. Alle katholiſchen 
Theologen find mit diefem Sage einverftanden 
(vgl. Benedict. XIV. De beatif. et canon. 3, 
53, 15). Wohl gibt es in der Entwidiung ber 
fichlichen Lehre und auch in ber wifjenfchaftlichen 
Darlegung derjelben einen wirklichen Fortſchritt; 
aber diefer beruht weſentlich auf Erfofihung und 
Erflärung der Schrift und der Tradition. Pri« 
datoffenbarungen können höchſtens anregend und 
ſubſidiariſch an diefer Entwicklung Antheil haben. 
Diefer Grundfag hält wieber die richtige Mitte 
zwiſchen zwei extremen Anfichten. Er weißt einer 
ſeits diejenigen ab, welche für eine neue Offen- 
barung, für ein neues „Evangelium des heiligen 
Geiſtes“ und eine neue Ausgießung des Geiftes 
ſchwärmen; andererjeitS aud) Diejenigen, welche die 
organifche Entwicklung der Kirchenlehre und die 
auf alle Glieder der Kirche ſich erftredende Wirk« 
famteit des heiligen Geiftes zu verfennen fcheinen. 
Es ift nämlich zu beachten, daß die wichtige Unter» 
ſcheidung zwiſchen der Iehrenden und der hören⸗ 
den Kirche Teineswegs fo zu verftehen ift, als ob 
neben der äußern Belehrung nicht eine un« 
mittelbare Erleuchtung und Einwirkung Gottes 
auf die einzelnen Seelen möglich und bis zu einem 
gewiſſen Grabe erforderlich ſei. Es ift fatholifche 
Lehre, daß ber heilige Geift innerlich den Leib der 
Kirche mit allen ihren Gliedern übernatürlich be= 
lebt, erleuchtet und erwärmt. Das Maß feiner 
Gnaden und Gaben wird babei keineswegs nad) 
dem Grabe ausgetheilt, den die Empfänger in der 
äußern hierarchiſchen Ordnung einnehmen, fon- 
dern nicht felten find die in den Augen der Dien- 
ſchen Geringften und Kleinſten hierin am meiften 
bevorzugt. „Der Geift weht, wo er will“ (Joh. 
8, 8), und für alle Zeiten gilt das Wort des 
Heren: „Sch preife dich, Vater, Herr Himmels 
und ber Erde, daß bu dieß vor den Weiſen und 
Klugen verborgen und den Kleinen geoffenbart 
haft” (Matth. 11, 25). Dieſes Wort erflärt auch 
die Thatfache, daß Privatoffenbarungen und andere 
außerordentliche Eharismata häufiger ſchlichten 
onen, auch des weiblichen Geſchlechtes, zu 
theil werden, als Hochgeftellten und Gelehrten. 
Denn, wie ber bl. Thomas jagt (Sum. theol. 2, 
2, q. 82, a. 3 ad 3): Scientia et quidquid 
aliud ad magnitudinem pertinet, occasio est, 
quod homo consideret de seipso, et ideo non 
totaliter se Deo credat; et inde est, quod 
hujusmodi quandoque occasionaliter devo- 
tionem impediunt, et in simplicibus et mu- 
lieribus devotio abundet ... elationem com- 
primendo etc. — 3. Der Hauptgrund, weßhalb 
Privatoffenbarungen durchaus nicht mit der Kir⸗ 
chenlehre dürfen vermifcht werden, liegt in dem 
ihnen eigenen Mangel an abfoluter Gewißl 

Sowohl für die Thatjache, daß fie von Gott fom= 
men, als für die volle Wahrheit ihres Inhaltes, 
wenn biejer über die Lehre der Kirche hinausgeht, 
gibt es meiftens nur eine bejchräntte, aber feine 
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abjolute Gewißheit, eben weil eine von der un⸗ 
fehlbaren Kirche getwährte volle Bürgſchaft fehlt. 
Die Thatſache einer ſolchen Offenbarung wird ja 
jt nur von den en verbürgt, welche 
erhalten haben ; eur aber hat gar 
officiellen ber aud) der In⸗ 
er ift aus einem doppelten Grunde der Gel Ai 
Sgefeht, daß das reine Licht der göttlichen 
heikın 19 durch Miſchung mit dem natürli n Sit 
des —— iſtes Abbruch und Verdunke · 
lung erleide. Nach dem ariſtoteliſchen und ſcho · 
laſtiſchen Safe: Quidquid reeipitur, per mo- 
— recipientis rooipitur, übt die Verfaſſung 
bes recipirenden Subjects als oausa disponens 
ihren Einfluß auf die Ausgeflftung] jener — — 
welche jeder causa efficiens eigen iſt. Wenn ber 
Geiſt degnigenn der eine höhere Erleuchtung em⸗ 
über denſelben Gegenſtand ſchon Anſichten 
und Gedanfenbilber bat, fo ift es leicht möglich, 
daß dieſe mitbeftimmenb auf das Endreſultat ein- 
fließen, fo daß die Erkenntniß nicht rein aus ber 
arg Quelle hervorgeht. Aber auch wenn eine 
Bir — ausgeſchloſſen wãre, wie bei 
benſten, rein intellectuellen A Anſchauumgen 
ie — mag, fo. bleibt noch eine andere 
Schwierigkeit zu überwinden. Alle Myſtiler fagen, 
daß rein ir mitgetheilte Gottesworte, 
— nn: mit menfchlichen Worten 
nicht adäquat außgedrüdt werden fönnen, weil 
nicht in der So der ung geläufigen Begriffe 
gefafst find. Wer ſolche Offenbarungen empfängt, 
muß aljo das Gotteswort, um es mittheilen zu 
Eonnen,, zuvor in analoge, menfchliche Begriffe 
und Worte gleichſam tiberjegen ; dieß bietet Iren 
Schwierigkeiten als eine Ueberf 
aus einer menſchlichen Sprache in eine am = 
Wenn bei dieſer Thätigfeit nicht die Infpiration 
Hinzulommt und erjtere rein menfchlichen Kräften 
en bleibt, fo ergibt fi, Daß auch von dieſer 
Defecte und Ierthümer Zugang finden 
— — 4. Aus dieſen — an, ferner, 
daß diejenigen, denen rungen 
— td werben, nicht —ã Al denſelden 
ſchenken; daß fie das Recht bezw. 
die Pflicht re diefelben vorher ftrenge zu 
prüfen oder von Kundigen prüfen im — daß, 
jelbft wenn vernünftige Gründe fuͤ Achte 
beit jprechen, es Do erlaubt # Ks ee zu 
—— und endlich, daß die Annahme ſol⸗ 
er Difenbarungen fein Act der göttlichen Tugend 
des Glaubens, fonbern jenem Glauben ähnlich ift, | etwa 
welchen man für gewöhnlich den Zeugnifien glaub- 
bafter Menſchen zu leiften ſchuldig it. Bene⸗ 
did XIV. (L c. 58, n. 15) lehrt, posse ali- 
quem, salva et integra fide catholica, assen- 
sam praedicetis revelationibus non praestare 
et ab eis recodere, dummodo id fiat cum 
debita modestia, non sine ratione et citra 
eontemtum. Wenn indeß eine ächte Offen- 
barung fpeciell für eine andere Perſon von Gott 
beftimmt ift fich als durchaus glaubwürdig 
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erweist, jo ift der Betreffenbe allerdings verpflichtet, 
derfelben Glauben zu ſchenken und auch dem auf 
dieſem Wege ertheilten Befehle Gottes Gehorſani 
zu leiſten. — 5. Aehnlich ift e8 mit demjenigen, 
welcher felbft eine ächte Offenbarung erhalten hat. 
Denn nad) erfolgter Prüfung, beſonders durch 
den geiftlichen Führer, die Aechtheit der Offen- 
barung nicht bloß wahrſcheinlich, ſondern mora= 
Ib.) gewiß erjcheint, oder wenn Gott, wie nad) 
der Lehre der hl. Tereſia zuweilen geichieht, mit 
dem Acte ber Offenbarung eine unabmeißbare 2 
wißheit, daß Gott geſprochen hat, verbindet, 
2 der Empfänger derjelben auch verpflichtet, ie 
lauben zu jchenfen. Darum wurde der Un- 
gehorfam jenes Propheten (8 Kön. 13, 9 ff.), 
welcher, verführt von einem andern Propheten, 
dem durd eine fihere Offenbarung erhaltenen 
Befehle untreu wurde, — — daß er 
bon einem Löwen zerriffen wurde. In Bezug auf 
die Frage, ob der Fa einer fihern Offen- 
barung dieſe in Kraft der göttlichen Tugend des 
Glaubens für wahr halten muß, oder, was das⸗ 
felbe ift, ob eine ſolche Privatoffenbarung Ma« 
tollen ber übernatürlichen Tugend des Glau⸗ 
ben fein kann bezw. muß, find verfchiedene Ans 
fichten vertreten worden. Die gewöhnliche Antwort 
tft bejahend. Diefe Meinung vertritt Gotti (Theol. 
scholastico-dogm. tract. de fide q. 1, dub. 8, 
n. 12) jelbft für den Fall, daß ber Inhalt der 
Offenbarung nicht da8 bonum commune der 
Kirche, fondern nur Privatinterefjen betrifft. — 
6. Da jomit Vifionen und Privatoffenbarungen 
je | der nahen Gefahr der Täufchung ausgeſeßt find, 
fo ift es Grundfaß der Kirche, daß diejelben von 
g |competenten Perjonen nad; den Regeln, welche 
für Die Unterfheidung der Geifter dienen, gep 
werben a Diefe Regeln werden eingeben! 
in den Büchern der myſtiſchen Theologie be 
ſprochen; fie find fehr gut und zuerläiig zu⸗ 
fammengeftelft bon Benebict XIV. (l.c. 8, 5lq.). 
Es genügt hier hernorzuheben, daß von vornherein 
jede Privatoffenbarung zu verwerfen ift, welche 
gegen die heilige Schrift, Sie apoftolifche Tradition 
3 bie einftimmige Lehre der Bäter und Theologen 
oder gegen die guten Sitten verjtößt. Sehr ver⸗ 
dachtig und darum ſcharf zu prüfen find Diejenigen, 
welche ber übertuiegend gewöhnlichen Lehre wider- 
ſprechen. Dagegen ift es fein hinreichender Grund, 
eine Offenbarung bloß deBhalb zu verwerfen, weil 
fie über die gewöhnliche Lehre hinausgeht und 
etwa über das Leben Chriſti und der heiligen 
Jungfrau oder über bibliſche Berichte Neues mit« 
theilt, voraußgefeßt, Daß Diefeß ber firchlichen Lehre 
homogen ift. Benedict XIV. (1. o. 3, 58, 8) jagt 
hierüber: Si vero in revelationibus aliqua i in- 
utilia et curiosa occurrant tamquam revelata; 
si aliquid in illis contineatur adversum com- 
muni Patrum aut Theologorum sententiae ; 
ei aliquid novum in eis insit, aut revelatum 
dicatur, quod adhuc sit sub Ecclesiae judicio, 
aut aliquid insolitum suadeatur, existimarem, 
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eas habendas esse tamquam suspectas et ut 
plurimum procedentes ab ideis et opinioni- 
bus, quae in servis Dei ante revelationes 
erant, — 7. In Betreff der Approbation oder 
—— welche der heilige Stuhl Privat · 
ige einiger Heiligen ertheilt bat, ift 
Nat geh zu bemerken: Dieſe Approbationen 
keineswegs als ſicher verbürgen, daß die 
betreffende Offenbarung ächt und ihr Inhalt ab« 
folut wahr fei, ſondern nur, daß fie, falls fie ver» 
nünftig und beſcheiden ausgelegt wird, nichts dem 
katholiſchen Glauben Widerſprechendes enthalte, 
und daß fie mit Nutzen und Erbauung von den 
Gläubigen gelefen werden Eönne. In dieſem Sinne 
ift die Approbation zu verftehen, 
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angenommen wird. Demgemäß ſchreibt Bene⸗ 
dict XIV. (l. c. 3, 52, 11): Non poterit causa 
beatificationis et canonizationis abundans 
visionibus et apparitionibus felicom exitum 
habere, nisi spiritualium magistrorum testi- 
monia de qualitate visfonum et apparitionum 
accedant, et nisi insuper constet de eorum 
probitate, prudentia et experientia. 
rivatoffenbarungen, Bifionen und ver= 
wandte Materien handeln eingehend alle Bücher 
der Myſtik, 3.8. Philippus de Trinitate, Sum. 
Theol. mystica p. 2, tr. 3, disc. 4; Scara- 
melli, Direttore mistico tr. 2, c. 16. Sehr 
belehrend und zuverläffig ift das citirte Wert Ber 
nedicts XIV. Auch die größeren Dogmatifen be= 


Eugen II. den zum Theile Ka ——— handeln dieſen Gegenſtand entweder in dem Trac · 


—————— der bi. Hildegat! 
theilen ließ. Dasſelbe gilt von der Approbatio: 
welt don mehreren Bäpften ben Offenbarungen der 
hl. Birgitta (ſ. d. Art.) ertheilt worden, nachdem der 
Eardinal Joh. Torquemada (ſ. d. Art.) über dieſelben 
eine günſtige Denkichrift verfaßt hatte. Obwohl 
übrigens Zorquemada entſchieden für den gött- 


lichen Urfprung derjelben eintrat, jo ließ er fih | den 


doch die Freiheit nicht nehmen , jener Lehre zu 
widerſprechen, welche die Heilige zu Gunften ber 
rg Empfängniß in einer Bifion erhalten 
ee ben behauptete. Großes Anſehen in der 
irche haben auch die Offenbarungen der hll. Ger« 
trud und Mechtild, der HU. Katharina von Siena 
und Katharina von Genua, der hl. Tereſia und 
ber HL. Maria Magdalena von Pazzis (f. d. Artt.). 
Wenn diefe auch nicht ſämmtlich eine förmliche 
Approbation des heiligen Stuhles aufweiſen kön⸗ 
nen, jo fehlt es ihnen doch nicht an hohen Lob⸗ 
rüchen, die ihnen von der Kirche ertheilt ſind; ſo 
wird z. B. Die Lehre der HI. Terefia in dem irchen⸗ 
gebete mit dem vielſagenden Ausdrucke coelestis 
doctrina bezeichnet. Sehr belehrend iſt die große 
Controverfe über das merkwürdige Buch „Die 
Stadt Gottes“, welches die ehrwürdige Maria 
b’Agreda (f. d. Art.) verfaßte. Die Unterfuhung 
über diefe Offenbarungen dauert ſchon zwei Jahre 
Hunderte, ohne daß bisher eine eigentliche Appro⸗ 
bation berjelben erlafjen ift. Die Offenbarungen 
ber Katharina Emmerich (f. d. Art.) und andere 
os jüngere find vom neun Whie noch nicht 
näher unt Aus dem Gefagten erhellt, 
daß Priatoffenbarungen für Die Beatification und 
Sanonijation der Betreffenden in der Regel nicht 
geringe Schwierigfeiten veranlafjen, eben weil fie 
borher durch das Feuer ftrenger Prüfung müffen 
erprobt werden, ehe die Verhandlungen über die 
heroifchen Tugenden und Wunder beginnen fün« 
nen. Eine ſolche Unterfuchung der Offenbarungen 
age ſich zunächſt die Authenticität derſelben, 
bei welcher, wenn die Offenbarungen nicht von 
dem Empfänger hi niedergejchrieben find, nur 
daß eidliche Zeugniß der Beichwäter oder geift« 
lichen Führer Geltung bat, während in Betreff 
der Tugenden dag Zeugnik aud) anderer Perfonen 


d (}. d. Art.) er⸗ iate über die Tugend des Glaubens oder in der 
n, | Sundamentaltheologie, Pe Scheeben, Handb. der 


tath. Dogmatik I, 86; Heinrich, Dogm. Theol. I, 
2. Aufl. 665 f. [dgn. Seiler O. 8. Fr.) 

wiſeg (privilegium, quasi privata lex; 
vgl. c. 3, Dist. III) im eigentlichen Sinne — 
man in der Rechtsſprache eine von ber ge —* 
Auctorität für eine einzelne (phyſi ober 
moralifche) Perſon bewilligte Ausnahme vom ge= 
meinen Rechte, wodurch für dieſe Perjon an Stelle 
des jus commune eine lex privata tritt. Es 
unterſcheidet na ſonach von der Dispenfation und 
der Epifie (j. d. Arti.) weſentlich dadurch, daß 
biefe nur eine Suspenfion der Wirkung (Ver⸗ 
binblichkeit) eines Gejeßes für einen einzelnen Fall 
darftellen, während das Gejeß ſelbſt weder auf« 
gehoben noch eine andere Beftimmung als eine 
lex privata an befien Stelle gejegt wird. Neben 
dieſer eigentlichen Bedeutung aber bezeichnet Pri⸗ 
vileg im römischen wie im canoniſchen Rechte auch 
olche Rechtsnormen, welche für beſtimmie Per- 
onen, Sachen u. }. iv. bejondere Beſtimmungen 
treffen; ſolche Privilegien bilden nicht Ausnahmen 
bom jus commune, jondern vielmehr (al3 jura 
singularia) einen Theil des gejammten Main 
Im letztern Sinne ſpricht man im Kirchenrech 
insbefonbere von den Privilegien des Clerus Be 
Privilegien der Kirchen und heiligen Orte (ſ. d. 
Artt.), von Privilegien ber Gardinäle (ſ. d. Art. 
Carbinal II, 1952), der Orden (f. d. Art. IX, 
981) u. |. w. 

I Die Privilegien im eigentlichen Sinne wer« 
ben nad) verichiedenen Geſichts punkten eingetheilt: 
1. in privilegia negativa und positiva, je nad)» 
bem fie etwas gemeintechtlich Gebotenes zu unter» 
laſſen oder etwas gemeinrechtlich Verbotenes zu 
thim erlauben. — 2. in privilegia realia, per- 
sonalia und mixta; bie erften find an eine Sache, 
einen Ort, ein Amt u. di !. gefnüpft, die zweiten 
einer phyſiſchen Perfon, die dritten einer mora- 
liſchen Perjon (ommunität) verliehen. Das pri- 
vilegium personale fann wiederum ein per- 
sonalissimum fein, wenn e8 nad) dem Tode des 
Individuums erliſcht, oder ein communicabile, 
wenn es auf den rechtlichen Nachfolger übergeht. 


— 


429 


— 3. in privilegia gratiosa, remuneratoria, 
onerosa, je nachdem fie als reine Gunftbezeigung 
oder für geleiftete Dienfte oder unter der Be— 
dingung einer Öegenleiftung verliehen werden. — 
4. in privilegia contra und praeter oder ultra 
jas, welche Eintheilung aber nicht allgemein an« 
genommen ift. Contra jus ift ein Privileg, wel- 
des eine Beſtimmung bes gemeinen Rechts völlig 
aufhebt; praeter jus ein ſolches, welches eine Be⸗ 
günftigung enthält, Die über das gemeine Recht 
hinausgeht. — 5. in privilegia clausa in Cor- 
pore juris und privilegia extra Corpus juris, 
wobei ag eriteren die im Rechte enthaltenen be= 
fonderen Beitimmungen für gewiſſe onen 
u. f. w. verftanden werben, während die 
auf einer lex specialis — Ausnahmen 
darftellen (vgl. Schulte, Das lathol. Kirchenrecht I, 
— 1860, 145). Dich Eintheilung findet ſich 

Eanoniften allgemein, wird aber 
=. neueren (3. B. von Schulte I, 146 als eine 
Berwirrung bringenbe Bermengung bon privi- 
legium und jus singulare) verworfen. — 6. Die 
Bezeichnungen privilegia perpetua und tempo- 
ralia beziehen ſich auf die Dauer ber Gültigkeit 
(1. u.; die heilung derjelben in scripta und 
Yivae voeis oraculo, ferner motu proprio und 
ad instantiam, beruht auf der Form der Er« 
theilung (f. u. II, 2). 

IL Zur Güttigfeit eines ——— wird 
erfordert, daß es von dem rechtmäßigen Obern 
und im Umfange feiner Amtsbefugnifje ertheilt 
(ec. 10, X 2, 2), in wichtigeren Fällen mittel 
einer förmlichen Urkunde verliehen und, was bei 
jeder re en 
dorausg wird (ec. 31, X 5, 33), w 
Wohle der Kirche ober des Staates entgegen 
(e. 19, X 2, 20) noch gegen wohlerworbene 
Rechte Dritter gerichtet ifl (c. 9, X 3, 28; c. 22, 
Zr 40). — 1. Für die ganze Mirdhe und fir 

alle Privilegien ſowohl contra wie ultra jus 
commune (}. 0.) ift der Papſt competent. In 
beichränftem Maße können aber auch Bifchöfe und 
anbere, benen eine een en pa —7 Ge 
— ertheilen, in ſolchem Um» 
De ha rat als en — Gewalt ſich 
(bezüglic) der Didcefan- 
Ei eh Bee ihnen für ein beftimmtes 
> en des j ci commune oder durch 
heilt iſt. Oertlich be 
— pr ae Gampin ge die 
mgrenze, in eiſe, 8 Privileg | f 
pie, derjelben feine Geltung hat. ——— 
es 


Privileg. 
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voeis (j. d. Art.) beruhten. Indeſſen hat ſich, 
befonder8 nachdem Die münblich ertgeilten Privi⸗ 
legien mehrfach generell widerrufen worden, die 
geltende Praxis ausgebildet, daß nur noch fehrifte 
lich ertheilte und beweißbare Privilegien in foro 
externo anerfannt werben. Zur Form der Pri⸗ 
dilegaußfertigung gehört auch die Angabe, ob das 
Privileg motu proprio oder ad instantiam (ad 
Brose) ertheilt jei. Letzteres ift der Fall, wenn 

ie beim Geſuch angegebenen Gründe das Motiv 
zur Verleihung waren; erftere, wenn der Obere 
das Privileg verleiht entweder völlig aus eigenem 
Antrieb, oder wenigstens nicht auf die von dem 
NRachſuchenden vorgeführten Gründe hin. Dieſe 


ven | Unterfcjeidung iſt auch praktiſch von Bedeutung, 


da bie ad preces ertheilten ilegien wegen 
Obreption bezw, ehe einhe Hr 
gültig fein können, während gegen die anderen 
die exceptio subreptionis nur mit Beſchränkung 
a ift a d. Art. Clausulae apostolicae, 

n. e Güftigfeit des Privilegs beginnt 
Die | bei ka, motu proprio verliehenen mit ber Zu⸗ 
ſtellung bezw. Annahme der Ausfertigungsurfunde, 
bei den anderen mit dem Datum der Verleihung 
(Ausfertigung). Das Privileg erliſcht a. mit Ab⸗ 
lauf der Zeit, wenn es nur für eine beftimmte 
Zeit Geltung haben follte. — b. dur) Widerruf 
von Seiten des Verleihenden; doch muß dazu in 
der Negel eine gerechte Urfache vorliegen, 3. B. 
Mißbrauch (excessus privilegiati) oder name« 

bafter Schaden für Staat oder Kirche oder einen 
Dritten aus dem Fortbeſtand des Privilegs. Ohne 
Grund aber können privilegia mere gratiosa 
und alle diejenigen widerrufen werden, welche von 


dem | vornherein unter Vorbehalt des Widerrufs (per 


modum precarii) ertheilt wurden. (Ueber die 
derogatoriſchen Elaufeln ſ. d. Art. Clausulae apo- 
stolicae, n. 6.) Bei Privilegien, die der Papſt 
ad suae voluntatis (nicht ad Apostolicae sedir) 
beneplacitum verleiht, gilt der Tod des Papftes 
als Widerruf, fo daß fie damit erlöfchen. — 
ce. dur den Tod des Privilegirten, wenn das 
Privileg ein ae war; durch den 
Untergang der Sache, durch das Aufgören des 
Amtes zc., an dem e8 haftete, wenn es ein reales 
war; dureh das Erlöjhen des privilegii prin- 
eipalis, wenn es ein accefjorifches und mit jenem 
— verknüpft war; ferner durch den Weg- 
einer gejehlichen oder bertragsmäßigen Be⸗ 
ingung oder Eigenſchaft, unter deren Voraus- 
Ki ke ertheilt wurde; — d. durch ausdrück⸗ 
erzichtleiftung (chriftlich, oder — 


——— irte nicht der Jurisdiction vor Zeugen erklärt), wenn überhaupt auf das 
un —— zu fein. — | Privileg verzichtet werben kann; dieß iſt ee 
Ge mskalidhe orm der Extheilung — lich dann nicht ber Fall, wen es geſetzlich ver⸗ 
— iſt die ſchrifiliche durch ein reseriptum | boten iſt, oder wenn das Aufgeben des Privilegs 


gratiae in —— ins roten ua ni 
ride em —— nicht ——* Gültige 

da thatfächlich manche frühere 
— Grtheilung durd) oracula vivae 


die Rechte eines Dritten verlegen würde, ober 
falls das Privileg ein vertragsmäßiges Togen. 
priv. onerosum täre, und ber Verleiher bezw. 
jener Dritte nicht freiwillig den Verzicht accep= 
tirte. — e. nach der gewöhnlichen Angabe auch 
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durch Nichtgebrauch (non usus) bezw. Verjährung, | find aber beide gleicher Art, jo behauptet ſich das 
infofern in dieſem Falle ein ſtillſchweigender Ver« | frühere vor dem fpätern, falls nicht letzteres dem 


zicht anzunehmen ift (vgl. c. 6. 15, X 5, 33). 
Als Verjährungzfrift erfeheint ein non usus von 
10 Jahren, wenn der Privilegirte eine phyſiſche 
Perſon, von 30, wenn er eine moraliſche welt« 
liche, von 40 reſp. 45 Ei wenn er eine mo⸗ 
raliſche kirchliche Perſon iſt. Diefe Theorie wird 
jedoch von Anderen beftritten (ſ. beſonders Schulte 
I, 169 ff), da durch den bloßen Nichtgebrauch 
ein Privileg nicht eigentlich erlöfchen könne, außer 
etwa, was aber im camonifchen Recht nicht der 
Fall ift, wenn das Recht pofitiv ein Erlöfchen 
dur) non usus feſtſetze. Wohl aber könne ein 
Privileg in feinen Wirtungen aufhören, wenn der 
durch das Privileg bejchränfte Dritte gegen dieſe 
Beſchrãnkung präfcribiren könne und präferibire 
(durch Acquifitiv- bezw. Ertinctiv-Verjährung; |. 
darüber d. Art. Verjährung). Damit höre dann 
allerdings das Privileg auf juriſtiſch wirkſam zu 
fein, weil fein Inhalt durch den Erwerb des ent ⸗ 
gegenftehenden Rechtes abforbirt fei. 

II. Die Privilegien verleihen Rechte in fol- 
chem Umfang, als eine dem flaren und natür 
lichen Wortfinn entſprechende Auslegung ergibt. 
Bei Zweifeln ift nad) der ratio legis zu urtheilen 
und immer feltzuhalten, daß das —— eine 
Gunſt verleihen will. Andererſeits jedoch darf die 
Ausnahme vom jus commune, welche das Pri⸗ 
vileg verleiht, nicht weiter ausgedehut werden, als 
der Wortlaut angibt bezw. bie zu gewährende Be⸗ 
günftigung unbedingt erfordert. In dieſem Sinne 
ift das Privileg strietae interpretationis. Das 
som darf deBhalb weder auf andere Berfonen, 

sachen oder Verhältnifje ausgebehnt (c. 16. 26. 
30, X 5, 33), noch von einem Falle auf den 
andern übertragen (Reg. juris n. 28. 74 [in VI 
5, 12 fin.]), folglich au, wenn es auf einen be= 
flimmten Ort verliehen ift, nicht anderwärts gel= 
tenb gemacht werben. — Damit ift jedoch nicht 
die Ausdehnung der Privilegien per communi- 
cationem außgejchloffen, vermöge deren beiſpiels- 
weife bie Orden (ſ. d. Art. IX, 981 f.) an ihren 
Privilegien gegenfeitig participiren; denn eine 
ſolche Ausdehnung und Uebertragung beruht nicht 
auf einer Auslegung des Wortlautes der Privi⸗ 
legien, fondern auf einem Willensacte des Privi⸗ 
legirenden. — Der Privilegirte Tann von jeber- 
mann fordern, daß man ihn Fr Priwilegium 
ungeftört ausüben laffe (c. 5, X 5, 81). Es iſt 
daher alles, was gegen ein erwieſenes Privileg 
unternommen wird, ungültig, und felbft ein rich⸗ 
terliches Erfenntniß gegen dasſelbe nichtig (c. 10, 
X1, 6; c. 21, 2, 27), wenn nicht der Verluft 
des Privilegs nachweisbar durch freiwilligen Ver- 

icht herbeigeführt ift oder nach dem gewöhnlichen 

roceßverfahren als Strafe des Ungehorfams an« 
genommen werben muß. Im alle der Eollifion 
mehrerer widerftreitenden — geht das 
wichtigere dem minder wichtigen, ſowie ein ſpe⸗ 
cielles einem generellen vor (Reg. jur. n. 34); 


a ausbrüdlich derogirt (c. 1 in VI1, 2). 
(Qgl. beſonders Schulte a. a. ©. I, 140— 176; 
Phillips, Kirchenrecht V, 95 ff.; dazu auch Fer- 
raris, Biblioth. s. v.) [' ber. 
ien des Clerus it die zufammen- 
faflende Bezeichnung für die Vorrechte und Bor» 
züge, welche die Elerifer auf Grund ihres geift- 
lien Standes genießen. Den Laien gegenüber 
erſcheint der Stand ber Elerifer als der bejondere 
und höhere, da fie die außerwählten Träger be= 
jonderer geiftlicher Vollmachten find, und es if 
Bhalb in der Natur der Sache liegend, daß der 
bejondere Stand auch befonderer Ehren und Rechte 
für würdig erachtet wird, zumal darin zugleich ein 
gewiſſes Aequivalent für die befonderen Stanbes« 
pflichten des Clerus (f. d. Art.) liegt. Die lirch⸗ 
liche Geſetzgebung enthält deßhalb eine Reihe von 
Vorrechien, welhe als jura singularia der Cle- 
rifer gegenüber dem jus commune Seren; 
aber auch das weltliche Recht Tonnte lann 
noch jetzt bei dem nothwendigen Wechſelverhältniß 
zwiſchen Staat und Kirche nicht umhin, die geiſt- 
lichen Standesvorrechte wenigſtens iheilweiſe an- 
zuerkennen, wenngleich nicht immer und von An⸗ 
lang an ohne Kampf. Auch im Proteftantiamus, 
er doch einen befondern, vom Laienftande ver- 
ſchiedenen Stand der Geiftlichen principiell ver⸗ 
wirft, haben fich gewiſſe Vorrechte der „Geiftlichen” 
erhalten. Die älteren Kirchenordnungen hatten 
dieſelben Grund des gemeinen Rechtes feſt⸗ 
geſetzt; die fpätere ſtaatliche Gejeßgebung hat in= 
deifen nur Weniges davon beibehalten, und auch 
dieſes muß nicht ſowohl ein Vorrecht des Standes 
als vielmehr des Amtes genannt werden. Die 
Privilegien der fatholifchen Geiftlichen dagegen 
em wahre Standesprivilegien, die nicht von 
er Befleidung eines beitimmten geijtlichen Amtes 
—5 — ſondern mit dem Eintritt in den cleri⸗ 
calen Stand (dur Empfang der Zonfur [f. d. 
Art.]) beginnen und nur durch die Ausſtoßung 
aus demfelben (ſ. d. Art. Degradation) aufhören. 
Ein freiwilliger Verzicht auf diefelben von Seiten 
des Privilegirten ift ganz ausgeſchloſſen. — Unter 
ben on des Elerus im Einzelnen erſcheinen 
zunã 
1. gewife Ehrenrechte als Ausfluß der 
Majoritas (f. d. Art. n. 1) des Clerilers vor den 
Laien. Hierzu gehören insbefondere das Recht 
des Vortritts (Präcedenz; |. d. Art.) vor den 
Laien bei allen Berfammlungen, Aufzügen u. |. w. 
fichlichen Charakters; ſodann der außgezeichnete 
Pla in der Kirche (im Presbyterium [}. d. Art.]) 
und die Anwendung beftimmter Titulaturen (Ehr= 
würben u. |. w.) bei mündlicher und fchriftlicher 
Anrebe. — Unter den übrigen Privilegien iſt 
heute praltiſch am bebeutenbften 
2. fogen. privilegium canonis (sc. Si 
quis suadente ete.), durch welches jede Real⸗ 
injurie gegen einen Glerifer mit der Excommuni- 
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cation bedroht wird. Das jetzige Recht findet 
feinen Ausdrud in ber Bulle Apostolicae Sedis 
(1869), n. 2 der dem Papſte (einfach) reſervirten 
Excommunicationen, wo der alte Canon c. 29, 
C. XVII, q. 4 in ber Hauptfache faft wörtlid) 
wiederholt wird. Nachdem bereit8 mehrere Ca- 
nones den Grundſatz aufgeftellt hatten, daß Real · 
injurien gegen Cleriler nad) angängiger Unter 
fuchung mit der Ercommunication zu ahnden feien 
B. c. 22. 23, C. XVII, q. 4), gab die Härefle 
68 Arnold von Brescia (j. d. Art.) dazu die Ver- 
anlaffung, daß im 3. 1131 das Concil zu Reims 
gern Strafbeitimmung überging; ber 

[org erlafjene Canon, deſſen Anfangsworte Si 
uis suadente diabolo lauten, wurde von Papft 
nnocenz IL im 3. 1139 & einem allgemeinen 
Kirchengefee erhoben, und das darin ausgeſpro⸗ 
dene Vorrecht wird ſeitdem kurzweg Privilegium 
canonis (mit oder ohne Zufaß Si quis etc.) ge» 
nannt. Diefer auch unter dem chriſtlichen Volfe 
am wmeiften befannte und von Päpften und Ea- 
noniften weitläufig erflärte Canon hat im Laufe im 
der Zeit für mande Verhältniſſe eine extenfive, 
andere eine reitrictive Interpretation erfahren. 
Auch für die heutige Praxis ift dieß noch von 
Wichtigkeit, da die jetzt geltende Ercommunication 
der Bulle Apostolicae Sedis (ſ. o.) nad der 
Tradition des Canons zu interprefiren ift (vgl. 
Avanzini, Erklärungen zur Eonftitution Apost. 
Sedis, überjegt von Kömftebt, Münfter 1878, 
3 M. Die angedrohte enfur ift die excom- 
municatio latae sententiae Romano Pon- 
tifiei reservata, wovon (abgejehen vom articu- 
us mortis) der Biſchof oder Andere nur abfol- 
viren fönnen, foweit ihnen das Recht oder ein 
Privileg dieß für beſtimmte Fälle und Perſonen 
(ogl. dazu d. Art. Bann I, 1946 f. 

und Lehmkuhl, Theol. mor. II, 7. ed., n. 947). 
Nach dem alten Rechte mußte ſich der Ueber 
treter dem Papfte perjönlich jtellen und feinen Be⸗ 


fehl hören, ehe er abjolbirt werden konnte; doch | dem 


wurde dieſe Regel in A Fällen eingeſchrãnkt 
und auf frauen, in Gemeinjchaft lebende Cle— 
rifer, die fi unter einander geſchlagen hatten, | b 
Kränftiche u. f. w. nicht angewendet. Heutzu⸗ 
tage würde die perſönliche Geftellung in Rom, 
und zwar unter dem Geſichtspunlkt einer Buße, 
— noch bei ſchwereren Realinjurien gegen 
— Biſchof oder Pfarrer gefordert wer⸗ 
Ausdrüde orte! und monachi find 

im — Sinne zu nehmen und begreifen alle, 
weiche eg empfangen haben bezw. in einen 
von der Kirche gebilligten Orden eingetreten find 
(and die NRovizen und Tertiarier, die gemeinſam 
leben) ; nicht darunter fallen jedoch die wirklich 
und foͤrmlich degradirten Geijtlichen, ſowie die⸗ 
jenigen, welche die von ihnen angelegte weltliche 
— nicht wieder ablegen wollen, zumal wenn 
fie zugleid) eine angenommene verächtliche Lebens · 
er nicht aufgeben. Unter den Begriff des vio- 
lentas manus imponere fällt jede Realinjurie 
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gegen einen Eferifer, wie durch die allgemein an« 
genommene Interpretation des Canons Si quis 
feftfteht, alſo ſchlagen, ftoßen, anfpeien, mit Ge= 
walt feithalten u. |. w. Aber nicht bloß der Thäter, 
fondern auch der Auftraggeber und der Milwir⸗ 
tende verfallen der Cenſur; betreffs beffen, der 
eine in feinem Namen (nicht Auftrag) gejchehene 
Injurie nachträglich gutheißt (rati habens), und 
deſſen, der eine ſoiche Beleidigung nicht hindert, 
wo er zugegen ift und e8 Tann, bejaht die Mehr⸗ 
ahl der Theologen ebenfalls den Eintritt der 
enfur (Avanzini, Lehmkuhl u. f. w.; anderer 
Anfiht ift u. A. Ballerini; vgl. Lehmkuhl II, 
n. 945). Zur That jelbft gehört aber, daß fie 
im Ernſt (suadente diabolo oder animo in- 
juriandi) und in der Abficht vorgenommen wird, 
gerade einen Elerifer zu beleidigen. Wer “ 
einen Andern ſchlägt, von dem er nicht weiß, 
daß er ein Cleriler ift, bleibt von der Strafe frei. 
Degen Mangel jenes animus bleibt die Anwen⸗ 
a des Canons in dem alle weg, wo zwei 
abenalter befindliche Clerifer N unter ein · 
ander ſchlagen, oder auch Erwachſene in jugend- 
lichem Scherze ſich einen Schlag oder Stoß ver⸗ 
ſehhen. Geht der Angriff von einem Cleriker aus, 
jo zieht die Vertheidigung ber eigenen wie die 
einer fremden angegriffenen Perſon nicht die Ex⸗ 
communication nad) ſich, wofern bei der Ver⸗ 
theidigung die Nothwehr nicht überjchritten wird; 
ein Ueberſchreiten der Notwehr würde aber die 
Genfur verwirten (die einzige Ausnahme davon 
mit Rüdjiht auf ec. 8, X 5, 89 f. bei Lehm- 
kuhl I, n. 946). Sälieklid) fei nod) darauf 
Hingewiefen, daß die höheren kirchlichen Würden⸗ 
träger (Cardinäle, Patriarchen, Erzbiſchöfe, Bi— 
Ichöfe, päpftliche Legaten und Nuntien) noch durch 
eine beſondere Strafandrohung geſchützt werben, 
indem die Bulle Apost. Sedis (I, n. 5) die inter- 
ficientes, mutilantes, percutientes, capien- 
tes ete. mit ber Ercommunication bejtraft, welche 
pfte ſpeciell refernirt if. — Nach dem 
weltlichen Strafrecht werben thätliche Angriffe und 
—— eines Geiſtlichen nur dann beſon⸗ 
, wenn fie dem Beleidigten mit Be— 
— "feinen geiftlichen Charakter ober bei 
usübung jeines geifllichen Berufes zugefügt find, 
oder fi) als Störung des Gottesdienſtes charal⸗ 
teriftren (f. Strafgeſehbuch für daS beutjche Reich 
88 196. 167). (Dgl. die Lehrbücher des Kirchen« 
rechts und der Moraltheol., befonders Phillips, 
Kirchenrecht I, 652. Eine Monographie gab Hüffer 
im Bee für fatHolifches Kirchenrecht LIT [1858], 
155 ff. Von Commentaren zur Bulle Apost. 
Sedis ſ. beifpielsweife Heiner, Die kirchl. Een- 
furen, Paderborn 1884, 141 ff.) [Phillips.] 
3. Ein weiteres Brite der Elerifer ift das 
fog. Privilegium (oder beneficium) competen- 
tise. Mit diefem term. techn. bezeichnet man 
im römiſchen und gemeinen Rechte das gewiljen 
Schuldnern gewährte Recht, nicht auf mehr ver- 
urtheilt und aud) nicht auf mehr mit Execution 
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bedroht zu werden, alß fie von ihrem nothwendigen 
Lebendunterhalte entbehren können. Die Praris 
des gemeinen Rechtes gewährte dieſe Rechtswohl- 
that aud den Geiftlihen. Das Privileg ftand 
nämlich nach den Beſtimmungen bes römijchen 
Rechtes unzweifelhaft den Soldaten zu, und ſchon 
die Glofjatoren (zu 1. 6, Dig. XLII, 1) wollten 
deßhalb, weil die Geiftlichen die Soldaten Gottes 
(milites Dei) feien, auch ihnen jenes beneficium 
äuerfennen. Es werden nun zwar im c. 19, 
C. XXII, q. 8 die Priefter milites Christi ge- 
nannt, aber zugleich wird bort gerade auf den gegen= 
ſätzlichen Unterjchied zwiſchen Soldaten und Geift 
lichen hingewiejen, jo daß man daraus keineswegs 
eine Analogie zwiſchen Geiftlihen und Soldaten 
herleiten kann, um auch für erjtere darauf das 
beneficium competentiae zu jtügen. Man hat 
dasſelbe für die Geiftlichen in ber jpätern Doc« 
trin aud) auf da8 cap. Odoardus (c. 3, X 3, 23) 
ftügen wollen. Der Inhalt des cap. Odoardus be- 
gründet aber auch durchaus nicht ein beneficium 
competentiae ig den Geiftlichen, fondern be 
ftimmt nur, daß über einen zahlungsunfähigen 
Geiftlichen, der die Schuld eingefteht und durch 
Bürgſchaft oder Eid Sicherheit dafür beftellt, daß 
er beim Eintritt befjerer Vermögensverhältniſſe 
die Schulden bezahlen werde, feine Ercommuni« 
cation verhängt werben ſolle. Indirect fpricht 
auch gegen ein benef. compet. der Geiftlichen 
0.2, X 3, 22. Gleichwohl gelangte das benef. 
compet. ber Geiftlichen durch mehrhundertjährige 
Pratis zur Geltung, und aud) die neueren Par« 
ticufargejeßgebungen haben durchweg die Rechts» 
wohlthat der Competenz für Geiftliche aufrecht 
erhalten und ähnlich wie für StaatSbeamte des 
Nähern feftgeftellt. Für ein folches Privilegium 
der Geiftlichen ſpricht das öffentliche Interefje der 
Kirche wie des Staates, damit der Geiltliche 
(bezw. Beamte) nicht auf eine feine Würde oder 
fein Amt beeinträchtigende Weiſe feinen Unterhalt 
fuche (man benfe zugleich an den kirchlichen titulus 
ordinationis), und damit der Geiftliche insbeſon⸗ 
dere auch feiner Pflicht zur Unterftügung der Noth- 
dürftigen nachkommen könne. Es ift deßhalb ein 
Verzicht auf dieſe Rechtswohlthat dem einzelnen 
Elerifer nicht gejtattet. Nach der auch von der 
Congregetio Coneilii anerfannten canoniſtiſchen 
Doctrin und Pragis gewährt das privilegium 
competentiae dem Geiſtlichen fogar die Ber 
freiung von der oben erwähnten Excommuni« 
cation, vom Perfonalarreft und der Pflicht zur 
cessio bonorum. Das Privileg haben alle 
Cleriler, auch diejenigen der niederen Grade und 
aud) die bloß Tonfurirten (vgl. Benedict. XIV., 
De syn. dioec. 12, 2, 2 sq.), obgleich einige 
dag Privileg nur denjenigen Minoriften zuge 
ftehen wollten, bei welchen die weiteren VBoraus- 
jegungen des privilegium fori (f. u. 4) vor« 
lägen. Ebenfo haben auch die Regularen in dem ⸗ 
gie Umfange da8 Beneficium. Folgerichtiger 

iſe erftredit ſich daS beneficium competentiae 
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auch auf das zum Ordinationstitel beftellte Ver« 
mögen; dieß hat Die Congregatio Coneilii aner- 
Tannt (ogl. Conc. Trid. ed. Richter 115, n. 26; 
ſ. auch Schulte, Kirchenrecht IL, 129, Anm. 3). 
Die Behauptung von Hinſchius (Kirchenrecht I, 
$ 16, 129), dieſer Grundſaß habe in der deut» 
hen Particulargefeggebung feine Anerkennung ger 
funden, ift geradezu unrichtig; es bedurfte dafür 
keiner ausdrüdlichen, bejondern Anerfennung neben 
ber generellen Geltung des benef. compet.; eine 
befondere Ausfchließung des benef. compet. für 
den Ordinationstitel war und ift nirgends ftatuirt; 
daß öfterreichifche Recht nimmt fogar ausdrücklich 
barauf Rüchſicht. Das Privilegium bezieht fich 
übrigens nicht bloß auf Die civilrechtlichen, ſondern 
auch auf die Strafjorderungen gegen Clerifer, 
jedoch nicht auf die kai Weg und ding« 
lichen Anfprüde auf Rückgabe einer fremben 
Sade. Als vermwirft oder unzuläflig fieht aber 
die canoniftifche Doctrin das privilegium com- 
etentiae der Geiftlichen für Folie Fälle an, wo 
er Geiftlihe die Schuld gerichtlich abläugnete 
oder fich eines dolus —A — (4. 2. fi) für 
einen Laien ausgab, faljcde Vorſpiegelungen über 
feine Zahlungsfähigkeit machte, Veräußerungen zur 
Beeinträchtigung des Gläubigers vornahm), wenn 
er die Sautiongleiftung für die jpätere Befriebigu: 
des Gläubiger verweigerte, wenn er einem noı 
dürftigern Gegner gegenüberftand, unb in anderen 
Fällen ähnlicher Art. Es ift in neuerer Zeit zwar 
eingewendet worben, daß derartige Ausnahmefälle 
bei der richtigen Anſicht über den Grund bes 
Privilegs nicht haltbar erjhienen; denn wenn 
dagfelbe im Intereffe des ganzen Standes gegeben 
fei, fo könne e8 der Einzelne ebenſo wenig durch 
on ee wie durch außdrüdlichen 
erzicht verlieren, vielmehr nur dann, wenn die 
erftere zugleich den Verluft der geiftlichen Standes= 
rechte nach ſich ziehe. Es läßt fich jedoch darauf 
entgegnen, baß es ber Würde des Elerus und 
dem gedeihlichen Wirken der Kirche nicht förder⸗ 
lich fein würde, wenn ber geiſtliche Stand einen 
Schutz Bogen die ſonſt nothwendigen Folgen einer 
ſchweren Verſchuldung oder einer dringenden Billig« 
feit gewähren follte. Die Zwede, welche das ganze 
rivilegium competentiae bei den Geiftlihen 
ben joll, würden fo in Wirklichkeit illuſoriſch 
gemadjt. 

Da das kirchliche forum privilegiatum der 
Geiſtlichen Heutzutage nirgends mehr befteht, fo 
richtet ſich jet die Frage, ob und inwiefern das 
beneficium competentiae nod) durchführbar ift, 
gm nad) den bürgerlichen Geſetzen ber einzelnen 
Länder. Im jebigen Deutſchen Reiche gelten fol- 
ende Beitimmungen: Gemäß $ 1 ber Reichs- 

oncurdordnung vom 10. Februar 1877 um« 
faßt das Concur&verfahren das gejammte einer 
Zwangsvollſtreckung unterliegende Vermögen des 
Gemeinfchuldners, welches ihn zur Zeit der Er- 
Öffnung des Verfahrens gehört. Ob und inivie- 
weit das Vermögen ber Geifticgen der Zwangs · 
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voll unterliegt, regelt in Betreff bes 
unbeweglihen Vermögens das Landes- 
recht (8 757 der R. C.P.O. vom 30. Januar 
1877). Was das beweglihe Vermögen 
betrifft, fo unterliegen gemäß 8 715 der citirten 
Eivilprocegordnung der Zwangsvollitredungnicht: 
(Ziff. 6) bei Geiftlichen zc. Die zur Verwaltung 
de Di ober Ausübung des Berufes er- 


rderlichen Gegenftände, fowie anftändige Klei⸗ 
; (Ziff. 7) bei Geiſtlichen zc. ein Gelb- 
betrag, welcher dem der Pfändung nicht unter« 
worfenen Theile des Dienjteintommens ober der 
Benfion für die Zeit von der Pfändung bis zum 
nädjiten Termine der Gehaltg- oder Penfiong- 
zahiumg gleihlommt; (Ziff. 9) Orden und Ehren- 
zeichen; (Ziff. 10) die Bücher, welche zum Ge- 
braudge des Schuldners und feiner Familie in 
der Kirche oder Schule beſtimmt find (jonftige 
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Das öfter. Gejeß vom 19. April 1885, welches 
die Congrua nad einer Scala, entſprechend den 
Verhältniffen der einzelnen Länder, Städte und 
Orte, erhöht hat, enthält nichts darüber, daß von 
da ab die erhöhte Congrua von ber Execution 
frei bleiben ſoll. In Ungarn galt in älterer Zeit 
einfach das camonifche Reit, und es gab feine 
auf da8 benef. compet. der Geiftlichen bezügliche 
befonbere Vorſchrift. Erft der Geſetzartilel 54 vom 
Jahre 1868 fixirte Die Competenz auf 300 fl. 
Na 31 vom Jahre 1876 erhöhte fodann 
die Sompetenzjumme auf ein Drittel des Ein- 
tommens, jebod) fo, daß als Diinimalfumme 600 fl. 
und 850 fl. für_ben Fall der Penfionirung feit« 
geftelt wurde. Durch Gefepartifel 60 vom Jahre 
1881 (54. 55. 60. 65) wurde die Gompetenz- 
ſumme auf 800 bezw. 500 fl. erhöht und zu- 
gleich jedes den geſehlichen Beltimmungen wider- 


Bücher find alfo nicht von der Pfändung aus-ſprechende Uebereinfommen für nichtig erklärt. 
geſchloffen). Nach 8 749 der Eivilprocegordnung | In diefem Umfange ſpricht das Geſetz den „Seel= 
(Ziff. 8) find ferner der Zwangsvollſtreckung nicht | jorgern“ und „Hilfprieftern” und damit nad 


unterworfen: das Dienfteinfommen der Geifte 
fichen zc., die Penfion derjelben nach deren Ver⸗ 
ſetzung in den einftweiligen oder dauernden Ruhe⸗ 
Rand, fowie das nad) ihrem Tode den Hinter 
bfiebenen zu gewãhrende Sterbesoder Gnabengehalt. 
Ueberfteigen ba8 Dienfteinlommen, die Benfion oder 
die fonftigen Bezüge die Summe von 1500 Mark 
für das Jahr, jo ift der dritte Theil des Mehr- 

der Pfändung bezw. Zwangsvollſtreckung 
unterworfen (vgl. no &.-B.-O. 8 711. 782). 
Im Deſterreich betrug die Congrua, welche dem 
bepfründeten Geiftlichden von feinem Amtsein- 
tomen im alle der Ueberſchuldung frei gelafien 
werben muß, 300 fl. E.-M. (= 8315 fl. öfterr. W.). 
Diefe Beftimmung des Hofbecret3 vom 15. Juli 
1791 wurde aud) ausgedehnt auf Biſchöfe, Prä- 
laten, Domberren und Deficienten (Hoſdecrete 
vom 13. November 1835, 20. März 1836, 
13. October 1848). Für andere Geiftli 
man confequenterweife nad dem ſchon oben Be⸗ 
merften das benef. compet. wenigftens biß auf den 
Zifehtitel von 210 fl. öflerreichticher Währung er⸗ 
fireden, wofür nit, wie Pachmann (Kirchenrecht 
L, 3. Aufl., Wien 1863, 218 f.) meint, erft noch 
beſondere pofitive geſetzliche — — nöthig 
find. Allerdings hat Bachmann darin Recht, daß 
ein zur Seeljorge berufener Geiftlicher nicht als 
„ein Beamter des Staates in ber Kirche” angejehen 
werben kann; aber es find doch diejelben Gründe, 
auf weldyen für Geiftliche wie für Stantsbeamte 
das benef. compet. beruht, jo daß man deßhalb 
die in Oeſterreich beliebte Analogie der Staat3- 
beaunten aud) für die Geiſtlichen anwenden fann. 
Nach dem Vorgange Ungarns beftimmte in Oefter- 
eich ein Geſez vom 21. April 1882 (R.-G.-Bl. 
Rr. 123), es folle bei den im Amte befindlichen 


e muß | fog. 


dem Sprachgebrauch ber ungariſchen Gefehgebung 
allen Geiftlihen vom Subbiaconate aufwärts 
das beneficium competentiae zu (j. Szücsz, 
Az illet6ki jog kedvezmöny tärgyäban [De 
beneficio competentiae clericalis], Temes- 
var 1895; vgl. Archiv für Tatholifches Kirchen- 
recht LXXITI [1895], 473 f). Nach einer fönig- 
lichen Verordnung vom 23. Juli 1799 hat in 
Ungarn der Biſchof auch das Recht, das Her 
liche Einfommen der ihm unterjtehenden Geift- 
lichen wegen Schulden berjelben zum Zwecke 
ihrer Tilgung in Beichlag zu nehmen. Auch bei 
Ausübung diejes Sequeftralrechtes hat der Biſchof 
auf das beneficium competentiae Rüdfiht zu 
nehmen. 

In einem andern Sinne als beim fog. privi- 
legium — m — iſt in 
der öſterreichiſchen Amtsſprache noch von einer 

Pe die Rede. Nach dem 8 4 des Ge- 
jekes vom 7. Mai 1874 (R.-G.-Bl. Nr. 51), 
durch welches zur Dedung ber Bebürfniffe des 
latholiſchen Eultus den Pfründenbefigern und den 
regulären Communitäten Beiträge zu dem von 
Kaiſer Joſeph II. aus dem Vermögen aufgehobener 
Klöfter gebildeten, auch durch bie Intercalarfrüchte 
zu bermehrenden und zur jubfibiären Tragung 
firhlicher Bebürfniffe dienenden Religionsfonds 
auferlegt wurden, bat die ftaatliche Eultuäverwal« 
tung im Einvernehmen mit den Bifchöfen und mit 
Berücfichtigung der örtlichen Run den« 
jenigen Betrag feftzufeßen, welcher behufs Dedung 
des ftandesmäßigen Unterhaltes der geiftlichen Per- 
fonen von dem Religionsfonds-Beitragefreizulaflen 
tft. Auch ſoll bei regulären Gommunitäten, deren 
ftatutengemäßer Zwed in der Pflege von armen 
Kranken befteht, derjenige Theil des Einfommens 


Geiftlichen nur !/, ihres Einfommens, und fo« | freigelafen werden, welcher nachweisbar für dieſen 


weit Diejeß über 800 fl. beträgt, ber gerichtlichen 


Zweck · verwendet wird. Das Nämliche fol auch 


Erecution unterliegen. Dasſelbe Geſeh gewährte | hinfichtlich des Einkommens ftattfinden, welches 
für Ruhegehälter Executionsfreihtit bis zu 500 fl. | eine reguläre Communität auf kirchliche und Erf» 
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tuszwecke, wenn biejelben bei Ermangelung einer 
ſolchen Communität vom Religionsfonds beitritten 
werden müffen, oder welches fie auf Zwede des 
Öffentlichen Unterrichtes verwendet, die von ber 
Regierung als notwendig erfannt wurden. Die- 
ſes durch den Religionsfondg-Beitrag nicht zu ver⸗ 
fümmernde Einfommen der beitragspflichtigen 
Pfründenbefiger und Communitäten nennt man 
die Competenz. Diefelbe ne größer als die dem 
Clerus in Oeſterreich zuerfannte Congrua. Eine 
Erhöhung der Congrua auf den Betrag der Com⸗ 
petenz, jo daß dann ſchlechthin Diefe beiden Begriffe 
zufammenfallen würden, wurde, wie in dem ‘Mo- 
tivenberichte zu dem Geſetz vom 19. April 1885 
über die propiforifche Aufbellerung der Bezüge 
des Seelſorgeclerus hervorgehoben ift, von den 
meiften Ordinariaten befürwortet, und es müß« 
ten offenbar analoge Gefichtspunfte für die Feit- 
fegung der einen und andern Klaſſe des geilt- 
lien Einfommens maßgebend fein, aber aus 
Erjparungsrüdfichten wurde von der Identifi⸗ 
cirung der Congrua mit der Competenz abge 
a (Vgl. Phillips, Kirchenrecht I, 664 ff. mit 
ältern, und Vering, Lehrbuch des fatholiichen, 
proteftantijcden und orientalifhen Kirchenrechts, 
3. Aufl., Freiburg 1898, 442 ff. mit ber neuern 
Literatur.) [Bering.] 
4. Das Privilegium fori befagt die Befreiung 
der Elerifer von ber weltlichen Gerichtäbarfeit auch 
bezüglich der weltlichen Prozeßſachen, der Civil⸗ 
fowohl als der Straffadhen, und die Zumeifung 
diefer Angelegenheiten an das geiftliche Gericht. 
Als lerifer gelten in dieſer Beziehung auch die 
Mitglieder eines von der Kirche anerfannten Or⸗ 
den, ſelbſt eines Frauenordens, und zwar ſowohl 
die Profeſſen als auch die Laienbrüder, die Laien« 
ſchweſtern und die Novigen. Elerifer, welche bloß 
die Tonfur oder die niederen Weihen empfangen 
haben, jollen nad den Beitimmungen des Con⸗ 
cils von Trient (Sese. XXIII, c. 6 De reform.) 
des Privilegs nur dann theilhaftig fein, wenn fie 
entweder ein kirchliches Benefictum befißen, oder 
dem Dienfte einer Kirche vom Biſchofe zugetviefen 
find und dabei Zonfur und geiftliches Kleid tragen, 
oder einem Glericalfeminar angehören, oder ſich 
mit Erlaubniß des Biſchofs an einer Schule zum 
Zwede der theologiſchen Studien aufhalten. Zur 
Zeit, als im römiſchen Reiche die Ehriften einer 
heidniſchen Staatsgewalt und heidniſchen Richtern 
gegenüberſtanden, bildete ſich nach der Anweiſung 
des Apoſtels Paulus (1 Cor. 6, 1 ff.) ein Ge 
wohnheitsrecht dahin aus, daß der Biſchof die 
Rechtsſtreitigleiten unter den Ehriften jchlichtete. 
Die Kirche rügte e8, wenn ein Chriſt einen Mit⸗ 
riften vor einem heidniſchen Richter belangen 
wollte, und dem Glerifer wurde dieß als ein Ver⸗ 
brechen angerechnet. Der erfte hriftliche Kaiſer, 
Eonftantin, erfannte dieſes Gewohnheitsrecht an, 
und fo bildete ſich das Privilegium aus, daß der 
Biſchof nur von einer Synode gerichtet werden 
fonnte, der Glerifer nur von feinem Biſchofe. 
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Wenn aud in einzelnen Punkten beſchränkt und 
zeitweilig aufgehoben, beftand im Allgemeinen das 
Privileg unter den hriftlichen Kaifern fort. Bon 
dem canonifchen Rechte wurde dasſelbe ſodann aufe 
genommen (ec. 1. 9, X 2, 2) und burd) kirchliche 
Strafen geihügt. Es blieb aud in allgemeiner 
Geltung während des ganzen Mittelalter. Mit 
richtigen chriftlichen Gefühle betrachtete man all» 
gemein die Aburtheilung eines Geiftlichen jeitens 
eines Laienrichter8 als eine Herabwürbigung des 
geiftlichen Standes, eine ſchwere Beeinträchtigung 
feiner Wirffamfeit und damit als einen empfind⸗ 
lichen Schaden, welcher der Religion jelbft zugefügt 
werde. Erft der kirchenfeindliche Geift der neuern 
Zeit, unterftüßt von der proteftantiichen Läug« 
nung des von Öott gewollten Standesunterſchieds 
zwiſchen Geiftlichen und Laien in der Kirche, bes 
gann an dem Privilege zu rütteln, und feit der 
Revolution wurde dasſelbe allmälig befeitigt, jo daß 
es thatjächlich jet nirgendwo mehr für latholiſche 
Cleriler befteht. Nur in England und Schweden 
erfreuen fich die proteftantijchen Geiſtlichen noch 
desſelben. In den neueren Concordaten mit den 
fatholifchen Ländern (Concordat mit Bayern 
Art. 12 c, Oeſterreich Artt. 13 u. 14, Nicaragua 
Art. 14, San Salvador Art. 14, Guatemala 
Art. 15 und dem neapolitaniſchen Art. 30) fowie 
mit Württemberg (Art. 5) und Baden (Art. 5) 
„bewilligt“ der apoftoliiche Stuhl in wörtlich 
übereinftimmenden Satungen „aus Rüdficht auf 
die Zeitverhälmniffe”, daß die „reinen Civilſachen“ 
(causae mere civiles) der Elerifer vor dem welt · 
lichen Gerichte abgeurtheilt werden ſollen. Die 
nämliche Bewilligung geben die erwähnten Eon« 
cordate, mit Ausnahme des bayrifchen, bezüglich 
der weltlichen Strafjachen der Elerifer, jedoch mit 
der Bedingung, daß dem Biſchofe Mittheilung 
über das Verfahren gemacht oder (Nicaragua und 
San Salvador) zwei vom Orbdinariate beftimmte 
Geiſtliche zur Gerichtäverhandlung zugelafien mer« 
den follen. Dagegen ift das Privileg ausdrüde 
lich gewahrt in den Concordaten mit Ecuador 
(Art. 8) und Venezuela (Art. 20). In den übri« 
gen Ländern ift das Privilegium fori durd) die 
bürgerlichen Geſetze einfeitig befeitigt worden, was 
die Kirche duldet aus Nüdficht auf die Zeitver⸗ 
hältniſſe. Es beiteht jedoch in Oefterreich (Geſetz 
vom 7. Mai 1874, 8 29, vgl. Concordat Art. 14), 
Bayern (Bayr. Edict 8 70) und Preußen (All 
gem. Landrecht II, Tit. 12, $ 356 ff.) die gefeh- 
liche Beftimmung, daß bei Eriminalunterfuchungen 
gegen Geiftliche dem Bifchofe Anzeige erftattet 
bezw. bie Acten mitgetheilt werben müffen. Zu⸗ 
dem bedarf in Preußen eine ſolche Unterfuchung 
der vorherigen Erlaubniß des Cultusminifters. 
Ausdrücklich hat aber der apoſtoliſche Stuhl in 
neuerer Zeit wiederholt erflärt, der Papſt könne 
nicht als Princip anerkennen, daß die Eivilfachen 
ber Elerifer vor die weltlichen Gerichte gehörten 
(Syllabus n. 81: Ecclesiasticum forum pro 
temporalibus clericorum causis sive eivilibus 
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sive criminalibus omnino de medio tollendum 
est etiam inconsulta et reclamante Aposto- 
lica Sede). Die Bulle Apostolicae Sedis vom 
Jahre 1869 verhängt daher aud) (I, n. 7) die 
Ercommunication latae sententiae, welche dem 
Papſte jpeciell rejervirt iſt über bie cogentes sive 
directe sive indirecte judices laicos ad tra- 

bendum ad suum tribunal personas eccle- 
siasticas praeter canonicas dispogitiones. 

Jedoch An unter ben cogentes nicht unter- 
georbnete Perjonen gemeint, welche einen Cleriler 
auf irgend welche Weife vor ein weltliches Gericht 
ziehen, auch nicht die Richter felhft, ſondern bie 


Geſetzgeber und Machthaber (Erklärung d. S. O. | hrift 


Inquis. vom 23. Jan. 1886). Wo die Aufhebung 
des Privilegium fori von ber Kirche zugegeben 
iſt, trifft die genannte Genfur ohnehin nicht zu; fie 
dient aber auch fo immerhin dazu, das Prin 


bes Elerus. 


haben dieß nicht definirt oder gar „bogmatifirt”. 
Die Immunität der Getftlichen bezüglich der zeit 
lichen Angelegenheiten ift ſelbſt von kirchlichen 
Theologen „nur in gewiſſem Sinne allgemein an« 
erfannt, in Rüdfiht auf die Erhabenheit der geift« 
lichen Würde und die Auctorität der Kirche; fie ift 
de jure divino mediate, nicht immediate” (Her- 

genröther, Kathol. Kirche und chriſtl. Staat, Freie 
burg 1872, 761f.; vgl. ebd. 837 ff.). — Eine 
Befreiung von gewiſſen Pflichten und Abgaben 
war im Alten Teftament den bebräifchen Prieftern 
(j. d. Art. ob. 899) zugeftanden und * fand auch 
Bei den heidniſchen Prieftern einen Platz. Den 
lichen Prieftern ward eine foldhe zuerkannt, 
fobald das Chriſtenthum im römijchen Reiche 
Staatöreligion geworden war. Die Cleriler wur- 
den Hinfichtlich ihrer Güter von außerordentlichen 
Laſten und munera sordida und hinfichtlic ihrer 
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aufrecht zu erhalten. Deßhalb empfiehlt es ich | Perjon von ber Uebernahme der Staats⸗ und Ge- 


nd), obſchon das bürgerliche Recht das Privileg 
nicht mehr anerkennt, in civilrechtlichen Streis 
tigfeiten mit Elerifern das geiftliche Gericht um 
Schlichtung derfelben anzugehen. Geiftliche ins- 
kei It bei perfönlicden Forderungen 
und Injurien mit Vermeidung der weltlichen 
richte ihre Klagen gegen Standesgenofjen vor die 
gg Behörde bringen. Auch Laien können 
ohne Schaden bei ihren civilrechtlichen Klagen 
gegen Geiftliche den Biſchof angehen, da dieſem 
zur Dat zu fein pflegen, rel ihnen 
Recht werben kann. Dadurd würde ben kirch⸗ 
lichen Geſetzen Genüge ethan und der Zwed des 
Privilegium fori, die Bewahrung des Anfehens 
des geiftlichen Standes und feiner gebeihlichen 
Bürfjamteit, erreicht. (gl. Ferraris, Prompta 
Biblioth. s. v. Clericus, Art. II; Grashof; 
Die Anerkennung des privilegirten Gerichtäftands 
des Elerus durch die römischen Kaiſer, im Archiv 
für —2 — Kirgenteht XXX VII [1877], 
irfehel, ebb. VIL [1861], 200 ff.; Hei« 
— En 80 ff.; Hinſchius, RE 
(1688) 7 788 ff. 843 ff) 
ivilegium immunitatis fe bie|® 
Elerus von gemiffen Laften und 
Syn welche zum geifti Stand wenig 
paffen oder die zur Ausül geiftlichen Be⸗ 
en nöthige Freiheit zu Fer beeinträchtigen. 
Eine ſolche Immunität Aha ihren Urfprung 


meinbeämter, Leiftung der Militärpflicht, öffent 
lichen Abgaben (census) u. ſ. w. ſowie auch von 
der Pflicht, Vormundſchaften zu übernehmen, be= 
freit (Cod. Theod. 16, 2; Cod. Just. 1,3; Nov. 
128, 5; vgl. auch Srashof, im Archiv f. lathol. 
en | Kirchenreit XXX VIL [1877], 256 ff.). Dit dem 
Eintritt der Germanen in bie hriftliche Kirche fand 
die römifch-rechtliche Immmität des Clerus aud) 
in den mittelalterlichen Reichen Geltung, ja fie 
dehnte fich noch weiter aus. Freilich hatten Biſchöfe 
und Prälaten manche Laften zu tragen, die fie im 
römiſchen Reiche nicht gehabt Hatten. „Es war 
das aber nur eine Folge der höhern Stellung, 
nicht eine Kränfung ihrer Rechte” (Schulte, Das 
kathol. Kirchenrecht II, Gießen 1856, 161). In« 
defien zeigte fih di in Frankreich feit dem 
18. Jahrhunderi, in Jeutfchland fpäter, das Be⸗ 
ſtreben, die Immunität bes —— zu verkürzen; 
manchmal geſtatteten allerdings auch päpftliche 
Indulte, die Geiftlichleit zu Abgaben heranzu= 
ziehen. Eine principielle Nenderung der IJmmuni« 
tätßrechte des Clerus brachte das veränderte moberne 
lan) mit fi), welches die Geiftlichen in 

zug auf Pflichten und Laften im Allgemeinen 
— Laien gleichzuſtellen fucht. Eine gewiſſe Rück⸗ 
fü me auf Stellung und Würde des Elerus 
findet A) allerdings, aber es Liegt nahe, daß die 
Nefte der Immunität zumal in Zeiten des Kampfes 
zwiſchen Staat und Kirche auf das Minimum 


einem innerlich berechtigten religiöfen © * reducirt werden. Der augenblickliche Zuſtand iſt 
(Kofi, [efungen über den Syllabus, in ben verſchiedenen Staaten verfchieden. Die Be- 
1865, 2 und kann deßhalb vom Staate night freiung. des Clerus vom Militärbienfte tft z. B. in 
„ohne alle Verlegung des natürlichen Rechtes und Oeſterreich und feit 1890 auch wieder im Deut- 
der Billigfeit aufgehoben werden“ (Syllabusn. 32). | jchen Reiche anerlannt, Dagegen in Frankreich (eit 
Damit wird natürlich ebenfo wenig wie durch die | 1885) und Italien (fit 1875) aufgehoben. Den 
Berwerfung des Satzes ( Syllabus n. a daß die | allgemeinen Staatzfteuern und »laften find bie 
Immunität aus dem bürgerlichen Rechte ihren | Geiftlichen faft überall unterworfen, ftellenweije 

Urfprung —— he, behauptet, dieſelbe fei in allen | jogar noch beſonderen Staatsabgaben (f. Vering, 
Stüden und in ihrer ganzen geſchichtlich irgendwo — des Kirchenrechts, 3. Aufl. Freiburg 1893, 
einmal gewejenen Ausdehnung mur göttlichen | 439). Bon perfönlicen Gemeinbefteuern find fe 
Rechtes. Auch frühere — — der Päpfte, in einigen Staaten (z. B. Preußen) ganz oder 
auf welde die Gegner ber Kirche fich berufen, | theilweije befreit in Bezug auf ihr Amtseintom- 
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men, während Privatvermögen fteuerpflichtig ift. 
Ebenſo bleiben ihre Dienftwohnungen jtellenweije 
grundfteuerfrei, in Oeſterreich auch von der Quar⸗ 
tierlaft ausgenommen (in Preußen gilt letzteres 
nicht, da die Quartierleiftung nicht als Gemeindes, 
fondern als Reichspflicht betrachtet wird; Ver⸗ 
fügung des Minifters des Innern vom 17. De» 
cember 1894). Allgemeiner anerfannt ift die Be⸗ 
freiung der Geiftlihen von ber Uebernahme ge⸗ 
richtlicher Aemter (als Schöffen oder Geſchworene), 
von Gemeindeämtern, Bormundidaften und Eura- 
telen (die nächſten Verwandten ausgenommen) 
u. dgl. (die Nachweiſe für Deutfchland und Oefter- | h; 
reich u. A. bei Vering 439 ff.; dgl. D en 


DI, 163.). 
gien der Kirchen ER, "yelklgen 
Orte find ein Theil der kirchlichen Immuni« 
tät oder derjenigen Rechtsbeftimmungen, wonad) 
ecclesiae et alia loca sacra necnon personae 
ecelesiasticae ac res ipsarum liberae ac 
immunes sunt a muneribus et oneribus 
saecularibus atque ab actibus earum san- 
etitati et reverentiae debitae repugnantibus 
(Ferraris, Prompta Biblioth. s. v. Immuni- 
tas, art. I, n. 4). Zerlegt man bie Immunität 
der Kirche nad) der beliebten Eintheilung in bie 
immunitas personalis, realis, localis, jo um« 
faſſen die hier fpeciel ee Privilegien die 
Local-Immunität ganz, Die Real- Immunität aber, 
foweit es fih um Güter, Sachen und Einkünfte 
der gottgeweihten Orte und Inſtitute handelt; 
betreffs der Perfonal-Immunität |. d. Art. Pri« 
vilegien des Clerus. — I. Die immunitas lo- 
calis der Firchlichen Inftitute beruht auf dem 
Charakter — Heiligkeit, welche denſelben 
als Stätten des Gottesdienſtes zufommt. Es iſt 
das Vorrecht ſolcher Orte, daß in oder mit ihnen 
nichts geſchehen darf, was die ihnen ſchuldige Ehr- 
furcht verlegt oder fie dem Zwede entfremdet, zu 
welchem fie gegründet find. Deßhalb kann jedoch 
dieſes Privileg auch nur ſolchen Orten zuftchen, 
welche von der kirchlichen Auctorität dem Gottes⸗ 
dienfte geweiht oder überhaupt dem profanen Ge⸗ 
brauch entzogen find ; denn nur hierdurd) erlangen 
dieſelben ben öffentlichen und dauernden Charafter 
gottgeweihter Orte. Das Privileg einer bejondern 
Unverleplichleit im genannten Sinne genießen ba- 
her eigentliche Rirhen und öffentliche Kapellen, bezw. 
DOratorien (nicht Brivatfapellen) ſammt ihren Al 
tären und den unmittelbar mit dem Gebäube in Ver⸗ 
bindung ftehenden Nebengebäuden (Sacriftei zc.), 
ferner Die Kirchhöfe, wenn fie unmittelbar bei der 
Kirche Tiegen oder überhaupt benedicirt find, ebenſo 
einzeln liegende gefegnete Gräber. In beſchränkterem 
Sinne fteht ein Privileg der Local-Immunität 
aud) der Wohnung des Biſchofs zu, nämlich be= 
a des Aſylrechts; ebenfo kann hierher ber 
au ger erechnei werben, ben die Clauſur (ſ. d. 
Art.) den Rlofterbeohnern gegen unbefugtes Ein · 
treten von anderen Perſonen gewährt. Die Ver- 
leung der immunitas loealis ift, wenigftens in 
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Bezug auf Kirchen, Kirchhöfe und Kapellen, ein 
fogen. Sacrilegium (ſ. d. Art.), weil fie eine di⸗ 
tecte oder indirecte Verachtung Gottes einjchlieht ; 
deßhalb wird bie betreffende lung, wenn fie 
ohnehin ſchon —— iſt, nun —* ſündhaft. 
— Im Einzelnen werben durch das privilegium 
immunitatis localis 1. bemebicirte oder con- 
fecrirte Kirchen, Kapellen, Altäre und Kirchhöfe 
gegen die pam. verunreinigenden (polluirenden) 
Thaten I . Art. Entweihung, n. II) und 2. gegen 
alle profanen Handlungen in ober mit denjel 


) — q d Art, gforctirche IX, 1972). Weiter» 


in wird dadurch 3. unterfagt jedes gewaltſame 
Eindringen in diejelben und jeder Eintritt über« 
gr foweit, wie bei der Elaufur, ein bejonderes 

erbot entgegenftebt; ſodann jede unberechtigte 
Wegnahme oder Entfernung von Gegenftänden aus 
Kirchen u. ſ. w., auch wenn biejelben nicht ber 
Kirche ſelbſt gehören, jondern nur ihrem Schuße 
anvertraut find. Unter diefem Gefichtspunfte ift 
auch beifpielaweife die Ausgrabung bon Leichen, 
welche kirchlich beerdigt worden find, ohne Erlaub⸗ 
niß ber kirchlichen Behörde eine Verletzung bes 
Immunitätsprivilegs; die unberechtigte Wegnahme 
von Reliquien jpeciell aus den römifchen Kata- 
komben, worauf als Strafe die Excommunication 
fteht (f. die Bulle Apost. Sedis von 1869, II, 
n. 15), ift ein durch die Umſtände erſchwerter 
Einzelfall. — Endlich ſchützt das genannte Privi« 
legium 4. die gottgeweihten Orte gegen jede Ver« 
legung des fogen. Aſylrechtes, weldhes zur Zeit 
feiner allgemeinen Anerkennung von bejonderem 
Einfluß auf die bürgerlichen Berhältniffe war. 
Wer fih nämlich vor Verfolgung an einen hei⸗ 
ligen Ort flüchtete, galt für die Dauer feines dor⸗ 
tigen Aufenthaltes als unverletzlich; er durfte nicht 
gewaltfam entjernt, verwundet oder getödtet wer 
den; ebenfo war das Eigenthum, welches er bei 
fich trug, gegen Wegnahme gefgügt, und niemand 
durfte gehindert werben, ihm ben nothiwendigen 
Lebensunterhalt darzubieten. Ein ſolches Aſylrecht 
hat fein Sundament in dem natürlichen Gefühl, 
daß e8 unrecht ift, den zu verlegen, der ſich unter 
den Be ber Gottheit inet Daher genofjen auch 
die heidniſchen Tempel und Gößenbilder ein ſolches 
Privileg. Indeſſen muß man doch nad) der rich- 
tigern Meinung das kirchliche Aſylrecht in feiner 
Hatächfigen Geltung aus dem pofitiven kirchlichen 
und bürgerlichen Nechte herleiten, wie aud) das 
Aſylrecht bei den Juden (f.d. Art. Aſylſtädte) den 
Charattereinertheofratifch«bürgerlichenAnordnung 
hatte. Wenn daher das kirchliche Aſylrecht bis- 
weilen von Päpſten jus divinum genannt wird, 
ſo ſoll der Ausdruck nur ein mittelbar göttliches 
Recht bezeichnen (vgl. d. Art. Privilegien des 
Elerus, ob. 441f.). Thatſächlich find Beſiand und 
Ausdehnung des Afylrechts dem Staate gegenüber 
zu verichiedenen Zeiten nicht unbeftritten geweſen, 
und fo ſtreng die Kirche principiell an demfelben 
feſthalt, Hat fie doc in ben Concordaten darüber 
verhandelt und Beichränfungen desfelben wenig · 
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ſtens geduldet. In dem Umfang, wie es die Kaifer 
Theodoſius I. und II., Leo und Juftinian aner» 
fannten bezw. feil dl. 1 sqq., Cod. Theod. 
9, 45; Cod. Just. 1, 12), befaßen das Aſylrecht 
eigentliche Gotteshäufer mit den zugehörigen Reben⸗ 
(Zhurm, Sacriftei), ferner bie Friedhöfe 

und Borhöfe der Kirchen, die Kloſtergebaͤude und 
die Wohnung bes Biſchofs; dann aber auch die 
„Zellen, Häufer, Gärten, Bäder, Höfeoder Säulen- 
änge“ , welche zwifchen den Kirchen und beren 
genen Eingängen“ Tiegen. Verletzung des 
Alyıı war nach Theodofius II. al Maje- 
erbrechen zu behandeln ; oeflüchtete Ver- 
brecjer wurde von dem Vorſteher der Kirche nur 
an die weltliche Gewalt und zwar gegen das Ver« 
jprechen ausgeliefert, daß feine Tobes= oder Ver⸗ 
fümmelungsftrafe gegen ihn verhängt werben 
dürfte. Die Kirche nahm die genannten Rechts- 
beftimmungen aud) unter ihre Geſete auf, fo daß 
nad) dem pofitiv Firchlichen Rechte Die Gotteßhäufer 
mit ihren Dependentien und ber Umgebung inner- 
halb 30 bezw. 40 Schritte, je nach der Größe der 
Kirche, ferner die Kirchhöfe, die Wohnungen ber 
Eardinäle, Bifchöfe und die Pfarrhöfe, die öfter 
und religiöfen Anftalten, Hofpitien u. dgl., ſowie 
theophorifche Proceffionen unter dem Aſylrecht 
fiehen. Indeſſen machte der Mißbrauch des Privi« 
legs es im Laufe der Zeit für Staat und Kirche 
nöthig, dasſelbe durch Ausnahme gewiſſer Ver⸗ 
brecher einzufchränten. Die hierfür geltenden Be⸗ 
ſtimmungen beruhen hauptfächlich auf den Bullen 
Quum alias Gregor XIV. (1591) und Ex 
0 Benedicts XIII. (1725), welche insbeſondere 
traf , Meucelmördern, Majeftätsver- 
brechern, Falſchmũnzern und Aehnlichen das Aſyl 
verweigern. Indeſſen hat dag Aſylrecht bei der heu⸗ 
tigen Bervolllommnung der Rechtöpflege überhaupt 
viel von feiner Bedeutung verloren; denn jein vor» 
güglichfter Zweck war, Unſchuldige zu ſchützen und 
Schuldige vor der Rache und zu graujamer Be⸗ 


{) 

Bin zu betvahren. Deßhalb beiteht Die Kirche 
nicht unter allen Umftänden auf der Bei- 
behaltung desjelben, ſondern hat 3. B. im Con⸗ 
cordat mit Dejterreic) (Art. 15) nur die Aufrecht« 
erhaltung ausbedungen, „joweit es bie öffentliche 
Sicherheit und die Forderungen der Geredhtigteit“ 
zulafſen. Im vollen Umfange befteht das ÄAſylrecht 
in feinem Staate mehr, und in den meilten ift 
überhaupt jede Spur besjelben verſchwunden. 
Gleichwohl ift e8 aber auch dort, wo es durch Ge= 
wohnheit abgejchafft ift, Doc) quoad substantiam 
beobadyten (8. C. Inquis. 22. Dec. 1880, im 
Iran für fath. Kirchenrecht XLVI [1881], 26f.), 
und wer (8. €. Inquis. 1. Febr. 1871) ab aliis 
minime coactus prudens ac sciens immunita- 
tem asyli ecclesiastici aut violare jubet aut 
exequendo violat, unterliegt al3 omnis excusa- 
tionis expers der Excommunication, wie fie die 
Bulle Apost. Sedis 1869 (II, n. 5) verhängt 
(vgl. dazu Heiner, Die kirchlichen Cenſuren, Pa- 

derborn 1884, 171 ff.). 
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II. Auch in Bezug auf ihr Eigenthum (res im 
weiteſten Sinne) befißen die Kirchen und heiligen 
Orte befondere Borrechte, entſprechend dem beſon⸗ 
dern Zwedte, welchem ihr Beſiß zu dienen bat. Es 
ift dabei auszugehen von dem feftitehenden Sape, 
daß bie Kirche erwerb⸗ und bejikfähig ift (vgl. d. 
Art. Kicchenvermögen ob. VII, 691 ff.), und zwar 
vermöge eigenen Rechtes, nicht infolge ftaatlicher 
Eonceifton. Ihr Eigenthum hat und verwendet fie 
zur Ausübung bes Gottesbienftes und zur dhrifte 
lichen Wohlthätigkeit. Deßhalb ift das kirchliche 
Gut (bie res sacrae wie Die res ecolesiasticae) 
ein Befig mit außgezeicänetem Charakter, der nicht 
ſchlechthin wie jede andere Daten behandelt 
werben kann und darf. Das Kirchenrecht bean« 
ſprucht darum für dag Eigenthum der Firchlich- 
teligidfen Inftitute, mag man das Einzelinftitut 
als Trägerin des Eigenthumsrechtes anjehen oder 
nicht (vgl. d. Art. Kirchenwermögen VII, 702 ff.), 
gewifje Privilegien im Erwerb und Befiß, zwar 
nit in dem Sinne, als ob diefelben in ihrem 
ganzen Umfang und unmittelbar göttlichen Rechtes 
En, aber doc mit Abweifung der Behauptung, 

aß fie nur aus dem bürgerlichen Rechte ihren Ur— 
fprung Hätten und deßhalb nad) Belieben vom 
Staate abgejchafft werben fünnten (vgl. d. Art. 
Privilegien des Clerus, ob. 441). Im Einzelnen 
laſſen fich dieſe Privilegien —— — grup⸗ 
piren: 1. Hinſichtlich ber erbung von Ver⸗ 
mögen genoß die Kirche für Die einzelnen refigiöfen 
Intitute (Kirchen, Klöfter, Fromme Stiftungen 
u. |. w.) ſchon im römijchen Reiche gewiſſe de 
günftigungen, zu welden im Mittelalter noch 
weitere hinzufamen (vgl. d. Art. Kirchenvermögen 
VII, 699). Die Erwerbs und Befigfähigfeit 
ſelbſt brauchte nicht erft verliehen zu werden, fie 
fand aber ebenfalls im Rechte ausbrüdliche An« 
ertennung (Cod. Theod. 16, 2; Cod. Just. 1, 2). 
Die erwähnten Privilegien gingen dann in’s 
canonifche Recht über und blieben wenigftens m 
das Gewiſſensforum in Geltung, auch wo der 
Staat einzelne derfelben beſchränkle oder nicht an= 
erfannte. Dieß gilt namentlid) nod heute bezüglid) 
pam. formlojer Teftamente ad pias causas (vgl. 
. Art. Causae pise II, 2074) und der Ver⸗ 
jährungsfriften für kirchliche Anſprüche. Wenn 
aber ſchon bie Nichtachtung dieſer Privilegien, 
dann erjcheint um fo mehr die Beichränfung der 
Erwerbsfreiheit kirchlicher Inftitute als ein Ein⸗ 
griff des Staates in fremde Rechte (ſ. ob. VII, 
706). 2. In Bezug auf ben Belig ihrer Güter 
fteht den Kirchen und den kirchlichen Inftituten 
das Privileg zu, daß die Entziehung ihres firch- 
lichen Eigenthums, mag fie duͤrch privaten Dieb- 
ftahl oder durch ftaatliche Amortifation, Säculari» 
fation (f. d. Artt.) oder unter anderem Vorwande 
geſchehen, als Sacrilegium zu betrachten ift und 
den Thäter bezw. Befiger reftitutionspflichtig macht, 
wenn nicht Condonation von Seiten der Kirche 
eintritt oder die canoniſche Präferiptiongfrift (f. 
d. Art. Verjährung) dem possessor bonae fidei 
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zu gute fommt. An diefer Real-Immunität hält 
die Kirche als an einem durchaus nothwendigen 
Privileg feit und belegt deßhalb diejenigen, welche 
lirchliche Güter ufurpiren oder fequeftriren , mit 
der dem Papfte fpeciell refervirten (Bulle Apost. 
SedisI,n.11; vgl.n. 12), diejenigen, welche firch« 
liche Güter ohne gefehmäßige Erlaubniß veräußern, 
bezw. ſolche übernehmen , mit der nicht —— 
(ib. IV, n. 3), und diejenigen, welche auf andere 
Weile am Kirchengut fich verfündigen, mit der dem 
Bapite einfach refernirten Excommunication(Cono. 
Trid. Sess. XXII, c. 11 De ref.). (gl. über 
diefe Genjuren Heiner 115 ff. 281 ff. 263 ff.) 
dem Privileg des unbeſchränkten Beſitzes ent · 
gegenſtehenden ſiaatlichen Beſtimmungen (ſ. ob. 
VL, 706. 710) können wohl das t ber kirch · 
lichen Inſtitute hindern, aber nicht abſchaffen. 
8. Endlich ſteht den Kirchen und heiligen Orten 
von Alters her das Privileg einer gewiſſen Laften« 
und Abgabenfreiheit bezüglich ihres Vermögens 
zu. Dieſes meift jpeciell Smmunität der Kirchen ge« 
nannte Vorrecht hat eine ähnliche Gefchichte durch- 
gemacht wie das privilegium immunitatis des 
Clerus (f. ob. 441). Eine vollloimmene Befreiung 
vom Tragen ftaatlicher Laften hat die Kirche be= 
züglich ihres Vermögens nie beanſprucht; im 
Gegentheil ift fie in Nothfällen fogar bereit, die 
Subftanz ihres Vermögens für das allgemeine 
Wohl zu opfern. Allein andererjeit? lann doch 
nicht anerfannt werden , daß der Staat vom Kir⸗ 
Hengut in derſelben Weiſe Abgaben verlangen 
dürfe wie von jedem Privateigenthum. Das rö⸗ 
mifche Recht befreite deßhalb das Kirchengut von 
den jogen. niederen Staats⸗ und Gemeindelajten, 
3. B. der Einquartierungslaft, ſowie auch, jedoch) 
mit zeitweiliger Unterbrehung, von den aufßer« 
ordentlichen Laften; die gewöhnlichen Steuern da= 
gar mußten geleiftet werden. Im fränkiſchen 
eiche blieb das Dotalgut der Kirchen fteuerfrei, 
nicht aber das fpäter erworbene Eigenthum. Diefe 
Befreiung hatte aber ihr Gegengewicht in den 
vielen Daher welche die Kirche dem Staate frei⸗ 
willig abnahm durch Unterhaltung von Wohl- 
thätigfeitSanftalten, durch die Rechtspflege u. |. w. 
Auch fonft wor die Immunität der Kirchen ebenfo 
wenig wie bie des Clerus eine unbedingte und 
allgemein gültige, trotz des Reichsgeſetzes Fried⸗ 
richs IL. (Auth. adl. 2, Cod. 1,3). Der moderne 
Staat vollends erkennt im Princip ein Recht der 
vollen Immunität bes Kirchengutes nicht an; doch 
genießen Kirchen und kirchliche Inftitute in einzelnen 
Staaten verſchiedene Abgabenbefreiungen oder Er« 
leichterungen eg: für die deutjchen Staaten ob. 
VII, 706 f.). Die Kirche dagegen hält auch hier 
principiell an dem Rechtszuſiande feit, der im 
Corpus juris can. (X 3, 49; in VI 8, 23; 
Clem. 3, 17; Extr. comm. 3, 13) feinen Aus⸗ 
drud gefunden bat. (Vgl. die in den oben ci« 
firten Artt. angegebene Literatur ; ferner Fer- 
raris, Prompta Biblioth. s. v. Immunitas. 
Dom Afylreht insbefondere handeln Wiestner, 


Brivilegirter Altar — Proceſſion. 
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De jure asyli, Ingolst. 1689; Zech, De 
jure asyli eccles., bei Schmidt, Thesaur. 
jur. ecel. V, Heidelb. 1776, 284 sqg.; Bul« 
merincq, Das Afylreht, Dorpat 1853; Gras- 
hof, Die Geſetze der römiſchen Kaiſer über das 
Aſylrecht der Kirche, im Archiv für Tatholijches 
Kirchenrecht XXX VIL[1877], 3 ff. Weitere Liter 
raturangaben j. bei Vering, Lehrbuch des kathol. 
u. ſ. w. Kirchenrecht, 3. Aufl, Breißurg 1898, 
776. 


irilehirt ttar, |. Altar I Rs j 
fer Altar, j. Altar I, : 
Privifegirter sſtand, |. Gerihtsbar- 
keit, kirchliche V, 418, u. Privilegien des Clerus, 
oben 439 ff. 

Privilegium, ſ. Privileg; Privilegium 
canonis, competentiae, fori,immu- 
nitatis, |. Privilegien des Clerus. 

Froba Saltonia, |. Faltonia. 

Erobabiſismus, |. Moraligiteme VII. 
1870 fi. 


Vroceſſion (processio, im altröm. Sprad)« 
ebrauch der Aufmarſch, das Vorrüden eines 
ders, der Aufe oder Einzug der oberften Staats · 
hörden) bezeichnet in der firchlichen Sprache einen 
als gotteßbienftliche Feier veranftalteten, geordneten 
Aufzug oder Umzug des Clerus und der Gläubigen 
innerhalb oder außerhalb des Kirchengebäubes. 
Als öffentliche Kundgebung der religiöfen Ueber- 
zeugung entiprechen joldhe Umzüge dem innern 
Drange, der Glaubensfreude, der Bußgefinnung 
und dem flehentlichen Gebete bei allgemeinen Be« 
brängnifjen über die Grenzen bes Altares und ber 
geſchloſſenen Cuftusftätte hinaus Raum zu geben ; 
daher waren I wie im Judenthum fo auch bei 
den Götterjeften des Heidenthums in Uebung. 
Förmliche Proceffionen konnten die Chriften in 
den erſten Jahrhunderten nicht veranftalten; bie 
feierlichen Leichenzüge waren jedoch aud) in den 
Zeiten der Verfolgungen geftattet. Die Leichen 
der Martgrer wurden in Proceffion unter Pjals 
mengejang mit Fadeln und Lichtern (cum cereis 
et scholacibus ... . cum voto et triumpho 
magno; ſ. Acta proconsularia S. Cypriani 
Ep. n. V, bei Ruinart, Acta Martyr., Ratis- 
bonae 1859, 263) zu Grabe geleitet und felbft an 
entfernte Orte übertragen (vgl. Passio S. Boni- 
fetiin. XVI; ib. 3832). Sobald bie Kirche Frieden 
und Freiheit erlangt hatte, wurden religiöje Um⸗ 
züge ſowohl als Bittgänge bei allgemeiner Noth 
wie aud) als Dank» und Ehrenbezeigungen und 
nicht minder als befondere Firchliche Feierlichfeiten 
allgemein üblich (vgl. Binterim, Denhvürdigfeiten 
IV, 1, 562 ff., und Kraus, Real-Encyfiopädie II, 
656 ff.). Bereit bei Tertullion (Ad uxorem 2, 
4, bei Migne, PP. lat. I, 1294; De praeser. 
haeret. 43, ib. II, 59) erjeheint neben dem Sta« 
tionsgottesdienft und dem Faſten procedere, 
— im Sinne von Kirchgang als religiöſe 
ebung. Im Alterthum wurde die Proceſſion von 
dem Orte, wo ſich die Gläubigen verfammelten 
und wo der Außzug der Proceffion mit einem 
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Gebete eröffnet wurde, auch collecta genannt ; ar 
Proceſſion old Buß- "ober Bittgang hieß suppli 
estio, rogatio und von ben Dabei üblichen 
bein litaniae, In dem uralte ce 
menter und in Briefen bes Papftes a L 
en Me mit processio aud) die feier ber 

! eſſe bezeichnet 64 a. Die älteften 

Sacramentarien und Ordines, Münſter 
1892, —— Die De Eng des Bios zum 
dienſt, fein eleit ſeitens ber 
m ——— ihn erwartenden Gläubigen, 
—* fein ng mit dem affijtirenden Elerus aus 
Sarriftei zum Altare wird in der liturgiſchen 
Spradie vom Alterthum her ein procedere, eine 
processio genannt (vgl. Innocentius III, De 
sscro altaris mysterio 2, 5 [Migne, PP. lat. 
CCXVII, 803) und G. Durandus, Rationale 
div. off. 4, ‚6, 9 qq). Der Spradigebrauch hat 
fi im Cerimoniale episcoporum (processio- 
nali ritu ocedunt ad altare; 2, 8, 23) und 
[ mung für den Gang des. celebrirenden 
Vrieſters zum Kam Altar in dem Miſſale (Ritus ser- 
vandus in cel. Missae 2, 1. 5) erhalten. 

Die Proceffionen bilden entweder eine eigene, 
für ſich beftehende eier oder find anderen Acten 
als integrirende Theileeingegliedert. Zu den Iepteren | wi 
Eee hören das De br ee ae ——— zur 

Meſſe, die Kerzen- ur menproceſ⸗ 
fon 2 ber Rerz | 


jen« und Palmenjegnung, die 
der heiligen Dele bei je Delweihe 


Sacramentes (h 
—— am Gründonnerstag und Cha 
eng ee und im — 
Tauflinge vom Taufbrunnen 
— der Umzug mit den Reliquien bei 
— und Altarweihe. — Eine ſelbſtãndige Seier 
Fi Einholung des Bi 
er bei feinem zug in feine Diöcefe 
und bei der canoniſchen Pfarrviſitation, zum Em⸗ 
Piange fürftlicher Perfonn (Pontif, Rom. IIT), 
jowwie in einzelnen Diöcefen zur n ber 
Parrer, die Leichenzüg. 
übliche Beſuch des Friedhofes am Vorabend oder 
am Tage Allerjeelen ; jodann die Bitt- und Flur⸗ 
wngänge am 25. April (itaniae majores) und 
in der Bitwoche (rogationes, litaniae minores; 
[d. Art. Bititage). Im Mittelalter erſchienen die 
t an biefen Bußproceffionen barfüßig, 


en Abwendung von —* und Drang · 
el, er die lirchlichen Oberen anordnen fönnen, 
das römische Ritual (9, 6 eqq.) die näheren 
Beſondere Proceffionen find Bruber- 

eigen, wie die Roſenkranz⸗Proceſſion; 

andere werben bei der Webertragung von Reli- 
quien, mit Gnabenbilbern, als Bußgänge, Heilig« 
thumsfahrten veranftaltet. Diancherorts, zumal in 

Birgenleriton X 2. Huf. 


Processionale Romanum. 





e und ber in vielen Orten Kirche ein 
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Deutſchland, wird die — — . J 
ae! am Ofterfonntag o on . 
amstags mit einer Proceffion begangen, welche 
fich dann bis Chriſti Himmelfahrt an men, Sonn« 
tage vor dem Hochamte wiederholt. Diejelbe Be 
deutung hatte die Proceffion, womit im Mittel- 
alter an vielen Orten der Gottesdienit an jedem 
Sonntage begann (Rup. Tuit., De divinis of- 
ficiis 7, 21, bei Migne, PP. lat. CLXX, 202; 
J. Bons, Rerum liturg. 2, 2). Mit der ößten 
Feierlichkeit wird die theophorifche BProceffion am 
Frohnleichnamsfeſte (ſ. d. Art.) begangen. Minder 
feierliche Umzüge mit dem heiligften Sacrament 
im Innern ber e finden bei Ausſetzungen des · 
ſelben ftatt. Bet den Siturgifern bezeichnet pro- 
cessio generalis diejenige, an der der gefammte 
Elerus ſich zu betheiligen hat; processio ordi- 
naria die zum Gottesdienſt an einem Feſte ge 
hörige, jährlich wiederkehrende ; processio extra- 
ordinaria bie bei einem befonbern Anlaffe eigens 
vorgeſchriebene Proceffion. — Die Ordnung und 
die Gebete für die Proceffionen find im Rituale 
Rom. tit. 9 vorgezeichnet. Die Proceffion eh 
und fließt am Altare; fie geht der Mehfeier 
boran, nur die theophorifche je folgt derjelben; fie 
wird durch dag Erucifig eröffnet, das fo getragen 
wird, daß der Herr dem Zuge gewiſſermaßen vor⸗ 
aufichreitet; die Theilnehmer ER paarweiſe, nach 
Ständen und Geſchlechtern geſondert, betend und 
fingend und unbededien ; die Cleriler, 
welche im Ornate ſich betheiligen, "tragen außer« 
tag, | Halb der Kirche das Biret, außer bei einer theo- 
phorifchen Proceffion ; die, einzelnen Abtheilungen 
des Zuges führen in der Regel eigene Fahnen. 
er | Der Celebrant mit feiner Aſſiſtenz nimmt Die 
Mitte der Proceffion ein oder raliht biefelbe. 
Das Seitigfte Sacrament fol, und Reliquien 
von den Leidenswerkzeugen des Herrn können 
unter einem Baldachin getragen und mit bren- 
nenden Serzen begleitet werben. Unter Glocken⸗ 
geläute zieht bie Vrocefion aus und wieber in die 
. (®gl. N. Serarius 8. J., Sacri peri- 
Baia sive de 8. Ecclesiae catholieae pro- 
cessionibus libri 2, Coloniae Agripp. 1607; 
Jac. Gretser 8. J., De catholicae Ecclesiae 
sacris processionibus et supplicationibus 
libri 2, Ingolstad. 1606 [Opp. omnia V, Ra- 
‚| tisbonae 1735, 5sqg.]; Ant. Sanderus, Aucta- 
)|riolum ad Nic. Serarium et Jac. Gretserum 
de ritu catholicarım processionum, Ipris 
1640; Jac. Eveillon, De processionibus eccle- 
siastieis, Paris. 1641; P.M. Quarto, De pro- 
cessionibus ecclesiasticis et de litaniis Sanc- 
torum, Neapoli 1659. Weiterhin find die Com ⸗ 
mentare zum Rit. Rom. von Catalani u. Baruffaldi 
zu vergleichen.) [R. Schrod.] 
Processionale Romanum ift Buchtitel 
de8 aus dem Rituale außgehobenen Abſchnittes 
(tit. 9), welcher in 14 Kapiteln die Proceffionen 
behandelt. Die Gefangsnoten zu den Procefjiong« 
gefängen des Miſſals enthält das Rituale und das 
15 
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Grabuale; im Rituale ſelbſt müfjen einzelne Stüde, | herbei , die fich auf feinen großen Vorgänger Jo« 
die in diefem Titel nur citirt find, aus anderen | hannes Chryjoftomus beziehen, indem er an 
Stellen eingefchaltet werden. Eine Sonberausgabe, beine aus der fremde nad} Eonftantinopel 

welche in einem handlichen Fascilel den Orbo ber | ließ und unter großen Zeierlichfeiten in der Apoflele 
Proceffionen und die Texte mit ihrem Notenjah lirche beifeßte. Der literariſche Nachlaß des Proclus 
vereinigt, ift darum für ſolche Kirchen erwünfcht, | umfaßt außer ben erwähnten Briefen 25 gebrudte 


Prochorus — Procopius von Cäſarea. 


in denen ein zahlreicher Sängerchor bei der feier 
des Gottesbienftes mitwirft. Die älteften Ausgaben 
des Proceſſionals ſ. bei Zaccaria, Bibliotheca 
ritualis I, Romae 1776, 159. [R. Schrod.] 

Proßorus (Ilp6xopos) , im N. T. einer = 
fieben Diaconen, welche von ben Apofteln die 

ndauflegung empfingen (Apg. 6, 5). Nach 
ſpäteren Nachrichten war er einer der 70 Jünger 
und erjter Biſchof von Nicomedia in Bithynien. 
Unter feinem Namen ift eine apocryphe Geſchichte 


des Apoftels Johannes vorhanden, weldhe wahr« | jtüi 


ſcheinlich um 400 in Antiochien entftanden ift 
und in der griechiſchen Kirche große Verbreitung 
ges bat. Sie ward zuerft herausgegeben von 
ich. Neanber im Anhang zu Catechesie Mar- 
tini Lutheri parva graecolatina postremum 
recognita, Basileae 1567, 526663, neuet= 
dings von Zahn, Acta Joannis, Erlangae 1880. 
ver Ei Die apoerpphen” —— 
5 
„Zroclamation der Brautleute, ſ. Aufe 
gebot. 
Prockus, Patriarch von Eonftantinopel 
(434—446), gehört zu den gefeiertften kirchlichen 
BVerfönlichfeiten des 5. Jahrhunderts und verdient 


diejen Ruhm durch fein maßvolles Auftreten in den | O. Bar 


dogmatiſchen Wirren des neſtorianiſchen Streites, 
womit er eine unbeugfame Energie in dem $eit« 
halten an ber Firchlichen Lehre zu verbinden mußte. 
Zuerft Presbyter, jodann Secretär des Patriarchen 
Atticus, wurde er 426 zum Metropoliten von Cy⸗ 
zicus ernannt, verblieb aber, al er von feiner Bi« 
ſchofsſtadt nicht anerlannt wurde, in Eonftantinopel. 
Hier trat er zuerſt in öffentlicher kirchlicher Rede 
gegen Neftoriuß (j. d. Art.) auf und trug dadurch 
weſentlich zum Ausbruch des one 
bei, da Neſtorius, durch Prochus? Widerſpruch ge» 
zeigt, in mehreren gegen ihn gerichteten Reden jeine 
Irrlehre immer klarer zum Ausdrud brachte. An 
dem Berlaufe des Streites nahm Proclus jedoch 
Teinen hervorragenden Antheil, bis er als Nadh- 
Tolger Marimians, der Nejtorius auf dem Patri⸗ 
archalſtuhl erjegt mr dieſen jelbft —2 in 
geiff er verföhnend und friedeſtiftend 
Stadium des Kampfes ein und a A 
pur ein wichtiges dogmatiſches Schreiben an 
ie Armenier, worin er den häretiichen Charalter 
der Ehriftologie Theodors von Mopfueftia, auf 
die man als auf die eigentliche Duelle der neſto⸗ 
rianiſchen Irrlehre zurüdgegriffen hatte, in längerer 
Erörterung darftellte. Auf dieſelbe Angelegenheit 
bezieht ne feine Correſpondenz mit den Patrie 
hannes und Domnus von Antiochien, 
me der ſich 6 Briefe erhalten haben. Prochus führte 
auch die endgültige Beilegung der Streitigfeiten 





Predigten auf Feſte des Herrn und Ben 
Heilige , vorab auf die heilige Jungfrau, die 

ſich durch Fiterarifche und —2 Vorzüge auß- 
zeichnen und das Stubium der Werke des hl. Jo⸗ 
hannes Chryſoſtomus verrathen. Sie find aber 
kritiſch noch nicht hinreichend gefähet, wie dieß 
bei den meiften firchlichen Reben der grü 

Kirche der Fall ift. Neben dieſer — Des 
arbeitung wäre auch eine Seitft des hand» 
(rftlifen Materials erwũnſcht. Das kurze Bruch⸗ 
tüd „Ueber die Ueberlieferung ber heiligen Li= 
furgie” fann in ber vorliegenden Geſtalt feinen 
Anſpruch auf Aechtheit erheben. — Geſammelt 
find die erwähnten Schriften nebft einigen Frag- 
menten von Homilien und Briefen bei Migne, 
PP.gr. LXV, 679—888. Die meiften alten Nach-⸗ 
richten über Proclus aud) beiMigneib.657—680. 
Hinzugufügen ift beſonders die Stelle über Proclus 
im der Chronik des Biihofs Johannes von Niliu 
(j. d. Art. ; j. diefelbe in der Ausgabe von Boten» 
berg, in Notices et extraits des manuscripts 
de la Bibliothöque nationale XXIV, 1, Paris 
1883, 462 8.). (®gl. J. Fessler, Instit, Patrol. 
I, Oeniponte 1851, 577588; Nirſchl, Lehr» 
buch der Patrologie und Patriftit III, 40 -44; 

. Bardenhewer, Patrol., Freiburg 1894, 348; 

Ein Conc.·Geſch. II, 2. Aufl., 158 [. 248. 286. 

ur berühmten Marienrede gegen Neftorius ſ. 
d. Lehner, Die Marienverehrung in ben drei erften 
Jahrhunderten, 2. Aufl., Stuttgart 1886, 81. 
218—217. In der 6. Rede as Die heilige Junge 
frau, die aber ſehr wahrſcheinlich — iſt, hat 
A. Kirpitſchnilow in der re [1892], 
527—529 zweidramatifche Bruchftüdemit ziemlich 
Hangvollen Reimen nachgewiefen.) [A. Ehrhard.] 

Prockus, der Neuplatonifer, |. Reuplato= 
nismus IX, 215. 

Procopins von Gäfarea (geil. um 562), 
der bebeutendfte Geſchichiſchreiber des 6. Jahr⸗ 
hunderts, würde fürdie Kirchengeſchichte eine größere 
Bedeutung befigen, wenn er fein Vor! „bie 
Regierungszeit des Katfers Juftinian auch in kirch⸗ 
licher und kirchenpolitiſcher Hinſicht darzuftellen, 
zur Ausführung gebracht hätte. Die Verquickung 
antifer und chriſtlicher Weltanfhauung in feinen 
Schriften könnte allerdings die Anficht auflommen 
lafien, daß er dazu gar nicht fähig geivejen, wenn 
es nicht feitftände, daß jene Verquidung nur durch 
die fpradjliche, ſtiliſtiſche und —— — 
an die antiken Geſchichtſchreiber, vor Allem an 
Herobot und Ei berun ich wurde. Rein 
profanen Inhalts 4 Procops twerk in acht 

Büchern (IToropiadv &v BıßAlors dtch), deren 7 erſie 
die Kriege gegen die Perjer (in 2 Büchern), Van⸗ 
dalen (in 23.) und re (in 3 B.) ſchildern, 
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während das ſammenfaſſenden Rüd- 
bi bi8 —— — 554 bite, a h dieſer 
Sgrift liegt vor Allem in der genauen und wahr · 


Procop als Begleiter er des Feldherrn i 
ben genannten drei Kriegen perjönlich — 
konnte. Größere Aufmerlſamleit verdient vom kir⸗ 
chenhiſtoriſchen Standpunkte die Schrift Procops 
über die Bauten Juftinions (Ilepi xruondrov) in 
6 Büchern. Sie bezwedt allerdings in erſter Linie 
die Berherrlihung Juſtinians, vermittelt aber 
durch die en der von Yuftinian erbauten 
und Klöſter einen umfaflenben Einblid in 
die äußeren kirchlichen Verhältnifje unter deſſen Nte- 
g. Im ſchärfſten Eontraft zu ar Schrift 
——— eg — hnlicher Historia 


arcana betitelt, worin 


fprüche gejpendet werben. Diefer Contraſt rief den 
ee über die Aechtheit der Historia arcana 


hervor, ber noch immer anbauert, mehr und mehr 


aber zu Gunſten der Aechtheit verläuft. Die kir⸗ | Hund 
Senfioriföe 


Bedeutung dieſer rũdſichtsloſen An- 
, welche, verglichen mit dem Werfe über 
—* aan ah den Char⸗ eg ge 
r von tage 
nad) der ucierfäeft nid weſentlich abhängig. 
— Die hanblichfte und zugänglichite Gejammt« 
ausgabe Procops ift die von ©. Dindorf im 
Bonner Eorpus der byzantinifchen Geſchichtſchrei⸗ 
ber, Bonn 1833— 1838, 3 Bde. Eine kritiſche 
Ausgabe bereitet J. für die Bibliotheca 
—— — —— — ee Bau, 
p= in den 
bayriſchen Alademie der Wil es 
1895, m Zängere Unterſuchung⸗ en über 
Pıocop liegen vor von W. ©. Teuffel in Schmidts 
. für Gefchichtswifenjcjaft VIIT (1847), 
88—79 (wiederholt in Teufel, Stubien und Eha- 
, 2. Aufl., Leipzig 1889, 248 ff.); von 
F. Dahn, pius von Eäfarea, Berlin 1865, 
und von 2. v. Ranle, Weltgef ichte IV, 2,8 ig 
1883, 285—312. Die rege u 
copius (Ausgaben, Ueberſetzungen, re 
liche Ueberfieferung , textkritiſche und —2 
Du Einzelimterfuchun, a verzeichnet am beiten 
8. Rrumbager, ——— eg Lie 
teratur,, 2. Aufl, 2 96, 280 bis 


— von Kt — 

feher der chriſtlichen Rhetorenjchule in jener Stadt, 

iebte unter den Kaiſern Anaftafius I. (491 bis 

518) und Juftin I. (518—527); Geburtg- und 

Tobesjahr desſelben ge unbeannt, Er verbrachte, 
ufenthalte in 


24 


1, Gäjoren, Pam · 
und — auch Eonftantinopel abe 
‚ fein ganzes Leben in feiner Vaterſtadt 
fen Bewegungen jener Bet, feine vole 
jener jeine vol 
Lehramte — = Abfaffung von rhe⸗ 


Hi 


Ha 


Procopius von Gaza. 
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torifchen, exegetifchen und apologetifchen Schriften. 
1. Die rhetoriſchen Werke gehören nad) Chori« 
cius, der feinem Meifter eine Grabrede widmete, 
und Photius (Cod. 160) zu den beften Erzeugniffen 
der ig Elafficität. Erhalten ift davon 
nur eine Lobrebe auf den Kaiſer Anaftafius, die 
werthvolle Ergänzungen zu den Öngantinifen Ge 
ſchichtſchreibern bietet, und eine Sammlung von 
105 Lehtere zeigen den Procopiuß in 
lebhaften ertehr mit feinen charias 
und Philippus, mit zahlreichen Schülern, Freun⸗ 
den und Gegnern; fie gewahren einen intereſſanten 
Einblid in jein Rhetorenleben und enthalten mandje 
eulturhiftorifche Einzelheiten; feine ſtiliſtiſche Ge⸗ 
wandtheit und fein perjönlicher Charakter zeigt fich 
darin im ſchönſten Lichte. Unächt i die en can 
bung der von Juſtinian erbauten Sophia 
und die Monodie über die Serftörung der der Kuppel 
durch ein Erdbeben im J. 558. — 2. Umfang- 
reicher ift der Nachlaß des Procopius an exe ge⸗ 
tiſchen Arbeiten, die fi) geradezu ala den Typus 
der griechifchen Schrifterflärung ſeit dem 6. Jahr« 
ert darftellen. Nach Eyrill von Alegandrien 
und Theoboret von Cyrus hörte nämlich die ſelb⸗ 
ftändige exegetifche Forſchung bei den Griechen 
auf, und e8 begann die Bearbeitung der altchrift« 
lichen und patriftifchen Schriftcommentare , deren 
doppelte Richtung uns bei Procopius in ausgebile 
beter Form entgegentritt. In der Vorrede zur Ger 
nefierlärung ———— 
zwei Commentare zu den hiſtoriſchen Büchern, Die er 
verfaßt habe, den einen in Gatenenform , den an⸗ 
dern al8 fortlaufende Erklärung, der ſich aber von 
dem erften nur dadurch unterſ⸗ ehe, daß hier die 
8= | übereinftimmenden Erklärungen der "früheren &xes 
geten nur einmal mitgetheit, ſodann deren ab- 
weichende Meinungen vorgeführt und endlich Pro- 
cops eigene Erflärungen hinzu, eg worden feien. 
Diefer Commentar liegt bolftändig, aber eft 
nur in lateiniſcher Ueberfegung vor. Vom 
pitel 34 der Genefis an nimmt er an Ausführe 
Tichfeit immer mehr ab. Bon hohem Werth find die 
aus den Hexaplen des Origenes ftammenden Les⸗ 
arten ber ſyriſchen und griechifchen En, 
die Procopius jehr oft mittheilt. Die Catene zu 
den hiſtoriſchen Büchern galt als verloren; fie 
wurde aber in jüngfter Zeit von P. Wendland 
Neu entdeckte Fragmente Philo's, Berlin 1891, 
29 ff.) und von 2. Cohn (Zur indirecten Ueber 
fieferung Philo’8 und der älteren Kirchenfchrifte 
a mit einem Nachtrage von P. Wendland, in 
Jahrbüchern für proteft. Theologie XVIII 
1892), 475—492) als bie Grundlage der ſchon 
1772 in Leipzig gedrudten ſog. Catena Lipsien- 
eis erfannt. Procopius werden noch weitere Com · 
mentare reſp. Catenen zu Iſaias, den Proverbien, 
dem Hohen Liebe und dem iger zugeſchrieben 
von denen der letzte noch unedirt ift, während bie 
and vorausgehenden angezweifelt werben. Bei 
Unterſuchung über bie Aechtheit diefer Com⸗ 
mentare muß in Betracht gezogen werben, ob nicht 
15% 
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auch Hier die Eintheilung in zwei Gruppen zutrifft, 
wofür mehrere Anzeichen ſprechen. Die Frage kann 
nur im Zufammenhange mit der immer bringen- 
dern Unterfuchung über die exegetiſchen Catenen 
überhaupt, deren erfte Anfänge bis auf Eujebius 
von Gäfaren zurüdgehen und bie ben größten 
Theil der fpätern eregetifchen Literatur der griechi⸗ 
ſchen Kirche bilden, endgültig gelöst werben. 
Schwach) bezeugt ift die Exiſtenz eines Commentars 
von Procopius zu den 12 Heinen Propheten. Als 
Quellen Procops wurden bisher von Rendel|fi 
arris (Fragments of Philo, Cambridge 1886), | ( 

. Wendland (Neu entdedtte Fragmente Philo’s 
29 ff.) und E. Kloftermann (Griechiſche Excerpte 
aus Homilien des Origenes, in Texte und Unter 
fuchungen zur altchriftlichen Literatur von Geb» 
hardt und Harnad XII, 3[1894], 1—12), Philo 
und Origenes nachgewieſen. Eine umfaljende 
Quellenunterſuchung von 2. Eifenhofer, welche die 
großen Exegeten deg 4. und 5. Jahrhunderts hier 
I überall als die Hauptquellen erwieſen hat, ſoll 
nächfter Zeit im Drud erſcheinen. — 3. Pro- 
pas ſcheint auch mehrere apologetifche Schriften 
verfaßt zu haben. Von einer gegen den Neuplatos 
nifer Proclus gerichteten Streitjchrift Hatte X. Mai 
(Classiei auctores IV, Romae 1831, 274) ein 
Turzes Fragment veröffentlicht. Die ganze Schrift 
wurde aber in der jüngjten Zeit durch Demofthenes 
an (Tpei Talaioı, on eis rhv loroplav 
s Yiosoplas tv Tafalwv, Leipzig 1893, 


5769) als bie Grundlage der Avdmrukıs ng | Un 


dsoAoyıxijc srorgewssews Ip6xkou de bizantini« 
ſchen Polemiters Nicolaus von Methone (ſ. d. Art.) 
erfannt und dadurch wiedergefunden. &8 bleibt je= 
doch noch zu unterfuchen, bis zu welddem Grade 
Nicolaus ihre urfprüngliche Geftalt feftgehalten hat. 
Die Schriften des Procopius find nad) älteren Aug- 
gaben gejammelt bei Migne, PP. gr. LXXXVII 
in 3 Teilen. Für die Briefe ift die jüngere Aus- 
gabe von R. Herder (Epistolographi graeci, 
Paris. 1873, 538—598) zu benugen; es fehlt 
aber ein weiterer Brief, ber bei Fabricius-Harles 
(Bibliotheca graeca IX, Hamburg. 1804, 296) 
fteht. Aeltere Nachrichten über Procopius bieten 
in erfter Linie die Grabrede feines Schülers Cho- 
ricius, zuerft bei Fabricius, Biblioth. gr. VII, 
841 sqq.; jodann bei Boissonade, Choricii Ge 
zaeiorationes, declamationes, fragmenta, Par. 
1846, 1—24. gl. dazu C. Kirsten, Quaestio- 
nes Choricianae, Vratislaviae 1894 (Difiert.), 
8—13. Einige Nachrichten finden ſich bei Pho- 
tius, Cod. 160. 206. (Vgl. noch Kil. Seitz, Die 
Schule von Gaza, Heidelberg 1892, 9—21 [Dif- 
fert. ; für bie theologif chen Schriften oberflächlich]; 
OD. Barbenhewer, logie, Freiburg 1894, 

— [A. Ehrhard.] 
—— a beiden Hufitenführer, 

f. Qufiten VI, 491 ff. 

curatio abortus gehört zu ben DBer- 
brechen, welche das kirchliche Recht mit beſonderen 
Strafen bedroht. Man verſteht darunter eine 


Procopius, die beiden Hufitenführer — Procuratio abortue. 
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direct beabfidhtigte ejectio praematura fetus 
humani oder genauer letifera ovi, embryi aut 
fetus ex utero materno expulsio (Marres, De 
oceisione fetus, Ruraemundae s. a.[1879], 1 
[De justitia ete. 2, 2, 2, 5, n. 265). Mo- 
so muß eine ſolche <hat "stets als beabfichtigte 
Vernichtung eines Menſchenlebens betrachtet wer⸗ 
den, und zwar um fo mehr, als nad} der Lehre der 
neuern Phyfiologie von einem fetus nondum 
animatus nicht mehr Rede fein kann. Deßhalb 
ra die Bulle Apost. Sedis vom Jahre 1869 
n. 2) die dem Biſchof refervirte Egcommuni« 
cation für dieſes Verbrechen jchlechthin feſt, jofern 
nur der Erfolg thatächlich eingetreten ift. Indeß 
bat die alte Unteriheidung zwiſchen dem fetus 
animatus und non animatus, wobei zur Beur- 
teilung die in der Gloffe zu o. un. Olem. 1,1 
angegebenen Friften maßgebend find, ihre vechte 
liche Bedeutung > jeßt noch bezüglich der an« 
deren kirchlichen Strafen (Irregularität, privatio 
beneficiorum etc.), welche neben der Excommuni=« 
cation biefem Verbrechen angedroht find; fie treten 
nämli) nur ein, wenn eine animatio fetus ge- 
mäß den betreffenden Friften anzunehmen war. — 
Die erwähnte jebt gälige — geht zurüd auf 
die Eonftitutionen Effrenatam Sixiusꝰ V. (1588) 
und Sedes Apostolica Gregor XIV. (1591), 
von denen die zweite eine Milderung der erften 
war. Gegenüber der Eonftitution Gregors XIV. 
ift das jetzige Recht infofern ftrenger, als es den 
ted zwiſchen fetus animatus und non 
animatus, wie jhon erwähnt, aufgibt, dann aber 
auch, weil ftatt scienter procurantes einfad) 
procurantes gejagt wird, jo daß Unfenntmiß jeßt 
nicht mehr fo leicht von der Incurrirung der Gen« 
fur entſchuldigt. Eine große Milderung liegt 
jedoch andererjeit darin, daß biejenigen, welche 
bioß Hilfe bei der Procuratio leiften, jept nicht 
mehr von ber Genfur getroffen werben. Gtreitig 
ift aber, ob unter Die procurantes aud) Frauens⸗ 
perjonen fallen, welche das Verbrechen anı ſich jelbft 
verüben oder vorjäglich verüben laſſen. Lehmkuhl 
(Theol. mor. II, 7. ed., Friburgi 1893, n. 970) 
beiſpielsweiſe verneint die Frage wenigftens pro- 
babiliter, während Andere (ſ. Heiner, Cenſuren, 
Paderborn 1884, 246) fie bejahen und nur unter 
Umftänden fehwere Furcht als probabeln Auß- 
eg gelten laffen wollen. Die Cenſur tritt 
nad) der Bulle Apost. Sedis nur ein effectu 
secuto, d. h. wenn die Wirkung thatſächlich als 
Bolge der in dieler Abficht angewandten Mittel 
erſcheint; doch ift zu beachten, daß in manchen 
Ber die Procuratio abortus ſchlechthin, auch 
wenn fie indirect freiwillig oder erfolglos war, eine 
dem Biſchof rejervirte Sünde iſt. — Die früher 
viel härteren Strafbeftimmungen des weltlichen 
Rechtes für Die Procuratio abortus find in = 
neueren Geſetzgebungen bedeutend gemildert (ſ. z. 
Strafgeſetzbuch des Deutſchen —2 8 218 Ay 
(gl. die Commentare zur Bulle Apost. Sedis 
moderationi [f. d. Art.]; Heidenreich, im Archiv 
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für lathol. Kirchenrecht LXIII [1890], 289 ff. ; 
Lehmkuhl I, n. 840 sqg.; bezüglich der mebicini« 
ſchen Fragen auch Eapellmann, Paftoralmedicin, 
10. Aufl., Aachen 1895.) [. Efier.) 
Procuratio canonica, ſ. Abgaben I, 79. 
Frocuration im juriftiichen Sinne bezeichnet 
die Vertretung einer phyſiſchen oder moraliſchen 
jon in Rechtsgeſchäften durch einen Dritten. 
Eollegien und Gorporationen, wie Uni- 
verfitäten, Gapitel, Möfter zc., werben in ihren 
inneren RechtSangelegenheiten durch ihre Borftände 
und Oberen und nur nad) Außen durd) rechts 
gelehrte Anwälte vertreten, welche meift den Titel 
ESyndicus“ (f. d. Art.) führen. Aber auch die 
von Privaten gewählten Stellvertreter heißen in 
der Regel nur procuratores, infofern fie im Na- 
men ihrer Gemwaltgeber deren Streitjachen vor 
Gericht führen (f. d. Art. Procurator n. I). In 
fonftigen Rechtsgefchäften nennt man fie gemöhn- 
ücher „Bewollmächtigte” oder „DMandatare”, was 
i an der Sache nichts ändert; denn die 
Grundfäge über die rechtliche Stellung, Befugniffe 
und Berbindlifeiten der einen wie ber anderen 
find im Weſentlichen diefelben (f. d. Art. Pro- 
curator, n. II). [Permaneder.] 
Frocurator (d. i. Pro [so. alio] curator) 
beißt im Allgemeinen ber Stellvertreter eines An« 
dern, deften Rechtsgefchäfte er im Namen und Auf« 
trag desſelben führt (fr. 1 pr. Dig. De procur. 
3, 3). unterjheidet aber mit Rüahit auf 
die Beichaffenheit der außzurichtenden Angelegen« 
beiten den Procurator in Rechisſtreitſachen (pro- 
eurator ad judicia s. judicialis) von dem Pro- 
curator in anderweitigen Gejchäften (procurator 
ad negotia s. extrajudicialis). I. Brocurator 
in Rechtsſtreitſachen heißt derjenige, der an- 
Ratt einer Partei vor Gericht erſcheint und Dies 
Velbe bei der Verhandlung des Prozeſſes vertritt, 
wenn und fo oft fie jelbft nicht erſcheinen kann oder 
will Richt zu verwechfeln ift der Procurator mit 
dem Adoocaten, d. h. dem rechtögelehrten Yür« 
recher, der nicht anftatt, fondern nur mit und 
neben der Partei als deren Anwalt vor Gericht 
auftritt. In der Regel ift zwar jedermann fähig, al8 
Brocurator für einen Andern bei Gericht zu fun« 
giren, den bie Geſetze nicht ausdrüclich Davon aus⸗ 
ſchließen (c. 1 in VI 1,19). Gefehlich aber aus- 
fien find Perſonen unter 25 Jahren, wenig» 
nad canonifchem Rechte (c. 5 in VI ib.); 
Cleriler und Mönche für weltliche Perfonen (c. 2. 
4,X 3,50); ſolche, die einer Eriminalunterfuchung 
unterliegen (1. 6, Cod. De procur. 2, 13), und 
nad) canoniſchem Rechte auch Infamirte überhaupt 
(e. 1. 2, C. IH, q. 7), was nad) fpäterem römi« 
Ichen Rechte nicht der Fall war (Inst. $ 11 fin. 
De except. 4, 18). Der Procurator fteht übri« 
gens zu feinem Principale ganz in dem Verhält- 
niffe eines Mandatars zu feinem Mandanten, 
Daher er diefem pro dolo et omni culpa haftet 
(il. 13 Cod. Mand. vel contr. 4, 35), aber aud) 


6:3 


hinwieder auf volle Entſchädigung für alle mit!X 


Procuratio canonica — Procurator. 
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dem Geſchäfte gehabten Auslagen und auf ein an⸗ 
gre Salar Anſpruch hat (c. 1, Cod. eod.). 

er Umfang feiner Befugniffe aber richtet fich nach 
dem Umfange der ihm erteilten Vollmachten. 
Man unierſcheidet in diefer Hinfiht einen pro- 
curator omnium rerum (Univerjal-Brocurator) 
und einen procurator unius rei, welcher letztere 
entweber zu einem einzelnen Prozeſſe, aber doch 
ad totam causam beftellt ( Particular · Procura- 
tor), ober nur zu einzelnen Handlungen in dem 
Einen Prozefje ermächtigt (Singular-Procurator) 
ift. Der Vrocurator mit bloßem Singularman- 
date ift auf die einzelne Handlung beſchränkt, zu 
der er bevollmächtigt wurde. Weberjchreitet er jei- 
nen Auftrag, fo ift die Handlung nihtig 
und für den Mandanten ohne verbindliche Kraft, 
falls er fie nicht nachträglich ratihabirt (1. 10, Cod. 
De procur. 2, 18). Der Particular-PBrocurator 
ift in der Regel zu allen prozeſſualen Parteihand- 
Iungen des Einen ihm übertragenen Rechtsſtreites 
fo wie der Univerfal-Procurator zu allen Rechts- 
handlungen in allen vorkommenden Streitſachen 
ſeines Gewaltgebers berechtigt. Nur für einige 
beſonders wichtige Handlungen bedürfen beide Be⸗ 
vollmächtigte eines ſpeciellen Mandates, nament- 
lich um einen Vergleich zu ſchließen oder auf ben 
Streit zu verzichten (c. 4 in VI 1, 19), oder 
einen Schiedsrichter zu wählen (c. 9, X 1, 48), 
oder zum Nachtheil ihres Principals ein Geftänd- 
niß abzulegen (fr. 6, 84 Dig. De confess. 42, 2), 
oder um der Gegenpartei den freiwilligen Haupi⸗ 
eid zu deferiren (c. 4 in VI. c.). Indeß genügt 
es nad) canoniſchom Rechte, wenn in der Vollmacht 
aud) nur eine oder einige diefer Handlungen aus⸗ 
drüdlic) benannt und eine clausula generalis 
beigefügt wird, jo wie auch bei einer Generalvoll« 
macht mit der Elaufel cum libera (sc. agendi 
potestate) eine jpecielle Ermächtigung zur Vor« 
nahme jener Handlungen nicht mehr nöthig ift 
(e. 4 in VI ib.). Zur Gegenpartei tritt ber 
Procurator mit der Litisconteftation ganz in das 
Verhältniß des adversarius, da er von dieſem 
Augenblide an zugleich als dominus litis d. i. fo 
betrachtet wird, als führe er den Streit in eigenem 
Namen (1. 23. 25, Cod. De procur. 2, 18). Er 
kann daher jetzt felbft wieder einen andern Stell- 
vertreter ſubſtituiren (o. 1, 81 in VI 1,19), fo 
wie von mehreren in solidum beftellten Procura- 
toren derjenige, der zuerft litem conteftirt Hat, die 
übrigen fofort ausſchließt (c. 6 in VI ib.). Eine 
Revocation der Vollmadht von Seiten des Ge- 
waltgebers ober eine Renuntiation von Geiten 
des Procurators Tann, fo lange noch res in- 
tegra ift, d. i. nor der Streiteinlaffung, fowohl 
ee Bar —— A m 

ente lungen weigend (c. 8 in 
ib.), na — aber nur aus erheblichen Grün⸗ 
den ftattfinden (c. 2 in VI ib). Iedenfalls 
muß ein folder Wechjel dem Richter und .ber 
Gegenpartei rechtzeitig notificirt werben (c. 18, 

1, 38). 
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I. Ein außergerihtliher Procura- 
tor ift derjenige, der ein nichtftreitiges Nechte« 
jeichäft in fremdem Namen ausrichtet. Dergleichen 
ür Die Ausrichtung nur einzelner Rechtshand- 
lungen — ächtigte heißen gewoͤhnlicher 
Mandatare. Nur bei einigen auf — 
Verhältnifie bezüglichen Arten der Stellvertretun; 
ift der Name procurator ftehender Ausdrud por 
vn Solde — Be 1a —— 
1. Brautperſonen zur ſließung ber Spon⸗ 
jalien Se nicht hob bie das Eheverlöbniß erft 
einleitenden Verhandlungen (tractatus sponsa- 
kitii) und die fogen. Anwerbung (pactum de in- 
eundis sponsalibus), welche erjt mit erfolgter 
Annahme des Antrags die rechtliche Natur eines 
PVerlöbniffes annimmt, fondern au) die Spon- 
falien oder der wirkliche Vertrag über die künftige 
Eheſchließung ſelbſt Tann von den Betheiligten 
fowohl in eigener Perſon als auch durch Stell- 
vertreter abgelchlofjen werben (sponsalia per 
curatorem). Nur müflen letziere fpecielle Voll⸗ 
machten zur Abfchließung des Eheverſprechens mit 
einer beftimmten Perſon haben (fr. 34, Dig. De 
rit. nupt. 28, 2). — 2. Ehecontrahenten beim 
Trauungsacte. Auch bei ber wirflihen Che 
ſchließung oder dem Trauungsacte kann der eine 
oder andere Theil der Brautperfonen fi) durch 
einen Dritten, begreiflich aber wieder nur durch 
einen Specialbevollmächtigten vertreten laſſen 
(matrimonium per procuratorem). Dieje Voll- 
macht darf aber nicht etwa vor ber Copulation 
wieder zurüdgenommen worden fein, fonft wäre 
die Ehelifiefung nichtig, jelbft wenn der Pro= 
curator von der Revocation zu jener Zeit noch 
feine Kenntniß gehabt hätte. Auch muß ber Bes 
vollmächtigte fi der — perfönlich, 
nicht dur) einen Sub iehen (c. 9 
in VI 1, 19), und der — rieſter muß 
von der Procuration Kenntniß haben. Die ſo 
verbundenen Ehegatten ſollen nachträglich ihren 
Conſens auch noch in eigener = erflären. Die 
proteftantifchen Eherechte verwerfen die Procura- 
tions· Eheſchließung im Allgemeinen (Richter, Lehr» 
des Kirchenrechts. 7. Aufl., 975); doch hat 
bier eine ftehende Obſervanz bei gr Per 
fonen eine Ausnahme begründet . ®. 
Algen. 2.-R. TH. IL, Tit. 1, 8167). — 3. Auch 
Zauf- und Firmpathen fönnen in Verhinderungd« 
fällen dritte Perfonen zu Stellvertretern bei der 
heiligen Handlung wählen (procurator patrini). 
Natürlid) contrahirt nur der wirkliche Pathe, nicht 
beffen Stellvertreter, die cognatio spiritualis 
und da8 hierdurch begründete Ehehinderniß mit 
dem Zäuflinge und deſſen Eltern (vgl. d. Art. 
Bathen). — 4. Abweſende Wahlberechtigte, bie 
ihre Abweſenheit oder Verhinderung genügend 
zu rechtfertigen und den Entſchuldigungsgrund 
nöthigenfall3 eidlich zu befräftigen vermögen (c. 42, 
tönnen zwar nicht unmittelbar ihr 
Votum fprifttich befannt geben, fi) aber durch 
einen Eollegen vertreten Iaffen (vgl. d. Art. Wahl). 


Prodatar — Proles. 


. Preuß. | wählt, und durch feinen Feuereifer 
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Eine weltliche Procuratur zu übernehmen ift den 
Geiftlichen verboten. [Bermaneber.] 
Frodatar, |. Eurie III, 1254. 
Frodicus, }. Abamiten, n. 1. 
Profi der DOrbensperjonen, f. Or⸗ 


denäpro 
Profensio fidei Tridentina, |. Glaubens- 


befenntniß V. 682 ff. 
Wroßeimenon loo xeipevov, — das 
—E wird in ep griechiſchen Liturgie der 


ſpruchartige Vers genannt, welcher der Lefung der 
heiligen Schrift oder auch den Sticherien und Ga- 
ve —— — ei um ——— * 
je Feier ges jangen werden ſoll (. 
„Lobfinget nun“; „Herr, erhöre mich“ ; 
Barmberzigfeit, 0 Herr” ; „Herr, mein 
bift du“). Vor dem Profeimenon ruft der Dia- 
con: „Laßt uns aufmerfen.” (Vgl. Goar, Euchol., 
Venetiis 1730, 25, n. 37; Nilles, Kal.man.I, 


ro- | 2. ed., Oenip. 1896, p. LXII.) [F. X. Schmib.] 


Proles, Andreas, Auguftiner-Generalvicar 
und angeblicher „Zeuge ber Wahrheit vor Luther”, 
war am 1. October 1429 zu Alt⸗Dresden (jet 
Neuftadt) geboren. Er ftubirte an der Univerfität 
Leipzig und wurde bort Baccalareus und Magifter 
ber freien Künſte. Im 3.1451 trat er in das 
——— Himmelpforten bei Werni 
ein und legte im folgenden Jahre Profe 
Nachdem Proles die lag empfangen ie, 
ſchickten ihn die Oberen nad) Perugia auf die 
dortige Hochſchule des Ordens, wo er nad) 11/,jäh- 
rigem Studium zum Lector der Beiligen Schrift 
befördert wurde. Im die Heimat zurüdgelehrt, 
war er kurze Zeit Theologieprofeffor am Stubium 
zu Magdeburg. Im 3.1456 wurde er zum Prior 
von Himmelpforten erwählt und war nun eifrigft 
bemüht, die durch Heinrich Zolter dort eingeführte 
firenge Befolgung (Obfervanz) der Ordensregel 
in möglichft vielen deutſchen Klöſtern des Ordens 
ur Geltung zu bringen. Bisher gab e8 in Deutſch⸗ 
land nur fünf Auguftinerflöfter der ftrengen Ob«- 
ſervanz. Proles erwirfte ihnen das Privileg, 
einem eigenen Vicar des Generals unterftellt und 
damit vom Provinzial der Conventualen erimirt 
zu fein. Im J. 1460 wurde er zum Vicar ge» 

em die 
Reform nicht nur & der ſächſiſchen Ordenspro⸗ 
vinz immer mehr Boden, ſondern ſie breitete ſich 
bis zum Ende des chunderts au mãchtig in 
der kölniſchen, der bein Kitoäbifigen und ber 
bayriſchen Provinz aus. Freilich blieb fein Re⸗ 
formeifer nicht immer in den richtigen Grenzen; 
er nahm in höchft bedenllichem Maße die Hilfe des 
fächfiichen Fürftenhaujes gegenüber den Conven⸗ 
tualen, die ſich der Reform nicht fügen wollten, 
in Anſpruch und gerieth wegen der Exemtion mit 
dem Probinzial der ſächſiſchen Provinz in Streit. 
Sein Uebereifer 30g ihm zeitweilig jogar Abſetzung 
und Ercommunication von Seiten des Ordend« 
generals zu (1476). Indeß hatte eine Appellation 
an Papft Sirtus IV. den Erfolg, daß er in fein 
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Anıt wieder eingejeßt wurbe; bis zu feinem Tode 
war er nun wieder raſtlos für feine Congregation 
thätig. Bei den ſãchſiſchen Fürſten und auch beim 
f Johannes VI. von Meißen ftand er in 
hohem Anfehen, und oft wurde er von ihnen in 
sur wen ten zu Rathe gezogen. In 
Predigtamteg war er uner» 
—* ne einigen Briefen hat er nur Pre 
digten B. über —— ea 
Rufen der Jungfräulichkeit, ſchrifilich hinterla 
Et ftarb im fe en Eulmbad) am 
6. nn 1503. Sein Nadfolger im Vicariat 
eg taupig. — Fe ae Illyricus an hat 
bie proteſtantiſche Gef trotz des 
latholiſcherſeits erhobenen — I ben Eife- 
ter für die rm eines Ordens zu einem „Zeu- 
gen ber d. 5. einem vorlutheriſchen 
Bıoteflanten, fteınpeln wollen, bis Kolbe in jeinem 
Werle „Die deutfche Auguftiner-Eongreg jation und 
Johann von Staupig“, Gotha 1879, 96 ff., dieſer 
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mals zuerft nur im Nebenamt von einem Con⸗ 
ſiſtorial · Advocaten wahrgenommen wurde. Cle· 
mens XI. trennte im J. 1708 die beiden Aemter, 
indem er einen eigenen promotor fidei ernannte, 
und Benedict XIV. erflärte beide Stellungen für 
die ee als unvereinbar; doch wählt der 
Papſt immer den promotor fidei aus dem 
Collegium der Eonfiftorial-Abvocaten. Er ift 
auch Eonfultor bei ben causae ordinariae der 
Gongregation, hat aber feine wefentliche Stellung 
im Ganonifationsverfahren, bei dem er zu allen 
Prozeßverhandlungen unter Strafe der Nullität 
citirt werden muß. Dem promotor fidei find alle 
eingelaufenen Berichte über Verdienfte und Wun- 
der des zu Ganonifirenden authentiſch vorzul 

bamit er fie mit feinen Bemerkungen ie 
Seine Aufgabe ift dabei, alles und jedes auf 
zuſuchen und berborzubeben, was der Heilig« oder 
Seligſprechung im Wege fteht, 3. B. die Möglich“ 
keit menfchlicher Beweggründe bei tugendhaften 


NMufion definitiv ein Ende machte. Ihm folgte | Handlungen, Zuläffigfeit natürlicher Erklärungen 


Jacobs im Urfu: der Deutfi 
menbe angeln und der 


ihorbena-Eom= | für die behaupteten Wunder u. dgl. Der Volks 
fter Himmelpforten und | wi nennt ihn deßwegen avvocato del diavolo, 


der Provinz Sachen | advocatus diaboli. Alle feine Einwendungen 


XV, — 478 ff. [3ed.) 
letariat, |. Sociale Frage. 


müs ak abgefaßt und fänmtlichen Dit. 
gliedern der Ritus-Eongregation vorgelegt werben. 


motio per saltum nennt das Firchliche | Auch Die Frageſtücke für das Zeugenverhör, mag 

Recht die nn — der gefeßlichen | dieſes zu Rom oder anderwaͤrts vorgenommen 
Stufenfolge de —— eihen, ih die | werden, formulirt der promotor fidei. Erſt wenn 
et den ie einer höhern | feine Einwendungen bon dem postulator causae 

Bei Bi ——— einer oder mehrerer | nad) Anſicht der Congregation jo einleuchtend 


Beihen, weldhe jener ordnu 
übung des empfangenen ordo ſuspendirt, 


gsmäßig voraufgehen. | widerlegt find, daß er feinen Widerſpruch were 
Der per saltum Ordinirte bleibt von der - iehen mu) 


‚ barf weiter verfahren werben. Zur 
orbereitung der nothwendigen Materialien ober 


bie ——— Weihe nachgeholt iſt (c. = zu feiner Vertretung bei einer außerhalb Roms 
Dist. LIT). Hat er in dem unrechtimäßig erlangten | abzuhaltenden Verhandlung Tann der promotor 


ordo öffentlich fungirt, jo wirb er Your it= | fidei fich 


twegulär (c. un. X 5, 29; 
ufurpation) ; im andern Falle tann ihm der Biſchof 
nach eigenem Ermeſſen den übergangenen ordo 
ertheilen und die Ausübung des höhern fofort er= 
——— Trid. Sess. ‚c.14 De ref.). 
Der höhere ordo ift übrigens bei der promotio 
saltum nur illieite, nicht invalide empfangen, 
5.16 nit um Empfang er Bidolsueise 
mit Ueberipringung der Prieſterweihe han 

ift Die gewöhnliche und wenigftens er 
vet; Meinung (vgl. Ferraris, 

Kae Biblioth. s. v. Episcopus art. II, 
2. 80), wenngleich neuejtend von — das 
aus geijichtlichen Thatfachen zu er« 

wurde. [‘Permaneder.] 
motor fidel heift derjenige re 
der Rituscongregation zu Rom, welcher be 
= der ee Pelineehung (5 « d. 
ification, r zu jorgen hat, 

— der Kirche nicht durch vorjchnelle Er 
beroikiier Tugenden oder wirklicher Wunder ge 
Khüdigt werde. Bon einem ſolchen Auftrag iſt 
wert unter Seo X. bei ber Ganonifation des 
N Laurentius Juftiniani die Rede, obwohl er da- 


dgl. d. Art. Ordende | fteht ihm als bauernder Gehilfe mit 


id) zwei subpromotores wählen; zu Rom 
dem Titel 
subpromotor der Aſſeſſor der Ritencongregation 
zur Seite. Ein Recht des promotor fidei ift, 
daß er außer Reliquien des Bentificirten oder 
Eanonifirten auch ein lebensgroßes, in Del ge= 
malte Porträt desjelben erhält. (2gl. Be- 
ned. XIV., De servorum Dei beatificatione 
etc. 1, 18; Moroni LV, 294 sgg.; Bangen, 
;| Die römische Curie, Münſter 1854, 225 f.; Läm- 
mer, Inftit. des kathol. Kirchenrechts, 2. Aufl, 
Freiburg 1892, 195.) [Raulen.] 
— Ascalis in BProgefien, |. Prozeh- 
b 
Yromulgafion heißt in der Rechtsſprache die 
Belanntmachung (Publication) eines Geſetzes durch 
die competente legislative Gewalt. Sie ijt durch⸗ 


dem |auß nothwendig, um die Verbindlichkeit einer 


aeg herbeizuführen (vgl. 1. 9, Cod. 

14), ar — a —* Verorde 
an nur au Öffentlich ausgeſprochenen 
Willen des Geſetzgebers beruhen kann. Deßhalb 
tritt aud) bie Verpflichtung am ſich une u dem 
Augenblide der tomulgati ion ein (ſ. 0.1, X 
1, 5), wenn nicht ein anderer Zeitpunkt PR 
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lich angegeben wird (4.8. c. 32 in VI 3,4; 
Cone. Tri 


. DOBB. 
Welchen Weg der © 


Propaganda — Prophet. 


XXIV, c. 1 De ref. matr.). | heutigen 
efeßgeber bei ber Promul« | fünftige verfündet (praedieit). Diefer Gebrauch 
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Frophet (npoprjens, propheta) ift nad) dem 
prachgebraud) jemand, welcher das Zu= 


gation wählen will, hängt zunächſt durchaus von | hat aber jeinen Grund nur in einer nebenfächlichen 
feinem Willen ab; nur muß die Promulgation | Bedeutung, welche mit dem Worte verbunden wer 
geeignet fein, die Kenntniß des Geſetzes wirklich den mußte. Die Septuaginta, welche dasfelbe in 
u einer Öffentlichen zu machen. Im —— die bibliſche und die chriſtliche Sprache eingeführt 


t ja jedoch für ftaatliche und Kirchliche 
ein 


jeße | haben, verwenden es in demjenigen Sinne, wel⸗ 


eftimmter Modus der Publication entweder | hen es im claſſiſchen Alterthum Hatte. Hier ber 
durch ausbrüdliche Beftimmung ober auf dem | deutete e8 jeden, der im Namen eines Andern 
Wege ber Obfervang gebildet. Bei Stantägefegen | ſpricht (npöpnp: = np6 Tıvös pn) ober dei 


ift heutzutage meift die Veröffentlichung in einem 
beftimmten officiellen Blatte (Staatsangeiger und 
dergl.) erforderlich und pagend Didcefangefe 
pflegen durch ein von biſchöflichen Behörde 
ausgehendes Organ mitgetheilt und, ſofern fie die 
Gejammtheit der Gläubigen betreffen, durch öffent» 
liche Verlefung in der Kirche publicirt zu werben. 
Der päpftliche Stuhl richtete in früherer Zeit feine 
Verordnungen an die Kirchenvorfteher derjenigen 
Länder, Provinzen oder Didceſen, denen fie galten, 
und ließ jie durch dieſelben entweder mitiels Syn« 
oden oder durch Eirculare den untergeordneten 
geiftlichen Behörben zur weitern Verfündung be 
fannt machen. Indeß gibt e& keine Beftimmung, 
durch welche gerade diefer Modus ausdrüdlich vor« 
gefchrieben wurde; im Gegentheil wurde e8 ſpäter 
üblich, die allgemeinen rbnungen des apo⸗ 
ſtoliſchen Stuhles in acie Campi Florae ſowie 
ad valvas Basilicae Vaticanae et ecclesiae 
LateranensisnecnonCancellariaeapostolicae 
anzubeften, was dann als genügende eng or 
Urbi et Orbi gilt. Eine Intimation der Geſetze 
an bie einzelnen Bifchöfe durch gedruckte Abzüge 
der Bullen u. |. w. findet in neuerer Zeit wohl 
ftatt und erfcheint als beſonders geeignet, die 
Öffentliche Kenntniß der Verordnungen zu beſchleu⸗ 
nigen ; allein unrichtig ift e&, wenn de Marca, 
van Espen (f. d. Artt.) und überhaupt die Galli« 
caner eine |pecielle Bromulgation in den einzelnen 
Didcefen für notwendig behaupteten. Nur in 
einzelnen Fällen nehmen manche Moraliften es als 
probabel an, daß die Verpflichtung des Geſetzes für 
on gelten tönne, fo lange ber einzelne 
iſchof es nicht in feiner Diöcefe publicirt hat (vgl. 
b. Art. Gefeß, n. 4, und Lehmkuhl, Theol. mor. 
I, 7. ed., n. 126, 2sqq.). Wenn endlich viel- 
fach behauptet wird, ein Firchliches Geſetz fange 
zwei Monate nad) der Publication an zu ver⸗ 
pflichten, fo ift dieß jo zu verftehen, daß zwei Mo— 
nate ala — Zeitraum angeſehen werden, 
innerhalb defien 
zelnen gelangt ſein kann, und daß nach Ablauf 


erg ih zur Kundgebung feiner Meinung 

ient, daher auch einen Dolmetfcher. In diefem 
urjprünglichen Sinne fteht das Wort au) in der 
heiligen Schrift Er. 7, 1, hier aber nad) einer 
Uebertragung, welche auf die engere Bebeutung 
desjelben hinleitet. Nach diejer hießen im heid- 
nifhen Alterthum rpopfirar diejenigen, durch 
welche eine Gottheit zu den Menſchen ſprach, 
daher befonders die Verfünder und Ausleger der 
Oralelſprüche. So fteht bei Herodot 7, 111 der 
Ausdrud ol rpopntevovres tod Ipod, und bie 
Dichter heißen öfter rpopitat Mouswv (Him. 
Or. XIV, 6 ed. Werned.); heißt es bei 
Pindar (118 fr.): Mavtevco Moica, npopareuso 
tyw. Nach diefer Bedeutung haben bie alegan« 
driniſchen er das Wort ſehr glüdlich zur 
Wiedergabe des hebräifchen ‘22 gewählt; denn 
diejes Wort bezeichnet zunächft nur jemanden, 
deſſen fi Gott zur Offenbarung feiner Wahrheit 
und feines Willens bedient. Es wird zuerft Gen. 
20, 7 von Abram gebraucht, um das vertraute 
Verhältniß zwiſchen Gott und feinem Stellver« 
treter auszudrücken, wobei es al jelbjtverftändlich 
vorausgeſetzt wird, daß Gott ſich einer ſolchen 
Mittelsperſon bediene, um zu den übrigen Dien« 
ſchen zu reden. Ebenfo erjcheint dieß voraußgefeßt, 
wenn Mofes zum Gotte Aarons und Aaron folge» 
richtig zu Mofes’ Propheten eingefegt wird (Er. 
4,16; 7,1); der Gebrauch ift Hier analog mit 
Eurip. Bacch. v. 211: (Teysofa) dyb rpo- 
Pens coı Adywv yevfcopaı Im Verlauf der 
Dfenbarungsgefehicte aber bon diefe Stell 
vertretung Gottes nicht bloß als jelbftverftändliche 
Thatſache, fondern auch als ftehende Einrichtung 
bei dem außerwählten Volfe; was alfo fonjt im« 
mer nur als außergewöhnliche Maßregel betrachtet 
wird, war hier ein regelmäßiges Mittel. Seit 
dem Auszug auß Aegypten, jagt Jeremias (7, 25), 
bat Gott nicht aufgehört, Propheten zu jenden; 
die ganze altteftamentliche Geſchichtſchreibung be= 


das Gejeß zur Kenniniß der Ein« | handelt daher das Auftreten von Propheten als 


etwas Selbftverftämbliches. Auch im Reich Israel 


dieſer Friſt die Präfumtion gegen die Nichtfennt« | (3 Kön. 22, 6) und noch zu den Zeiten der Madja- 
niß des Sr fteht; wer aber vor dem Ablauf | bäer (1 Mad). 4, 46) galt das Wirken — 


— — * 


onate Kenntniß des Geſetzes erlangt | pheten als Beſtandtheil der gewöhnlichen ©: 
auch ſchon vorher verpflichtet. (Vgl. die | ordnung, auch dann noch, als man ſich bewußt 


Literatur im Art. Geſetz und beſ. Schulte, Kath. war, daß dasſelbe ſeit längerer Zeit nicht mehr 
Kirchent. I, Gießen 1860, 76 ff.) [Permaneber.] | vorhanden war (1 Mad). 9,27). Deßwegen ward 
Propaganda, die römiſche, |. Collegien es auch Betrügern, welche ſich für Propheten 


II, 616 ff. und Kirchengebiet VII, 524 ff. 


au&gaben, fo leicht, beim Jubenvolte Glauben zu 
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finden. Schon im mofaifchen Geſetz (Deut. 13,1; 
18, 21) find Kriterien aufgeftellt, nach welchen 
falle von wahren Propheten unterſchieden wer- 
den können. Bei einer ſolchen Beichaffenheit des 
Ptophetenthums ift einleuchtend, daß die He 
pheten nicht immer nur Offenbarungen von Gott 
mitzutheilen hatten; ber Charakter der Israeliten 
brochte e8 mit fih, daß an die einmal offenbarten 
heiten immer von Neuem erinnert und bie 
einmal gegebenen Gejege immer von Neuem ein« 
geihärft werden mufsten. Demnach waren es die 
Bropheten, welche im Alten Bunde nad) Gottes 
Auftrag da3 Predigtamt zu verwalten hatten (prae- 
diesbant). Dieſer Auftrag konnte ein einmaliger, 
nach Ort und Zeit beichräntter fein, mie vielleicht 
Richt. 6, 8 anzunehmen ift; gewöhnlich aber war 
e ein fortdauernder, fo daß die Propheten im 
AUten Teſtamente einen eigenen Stand bildeten. 
Der Beruf zu diefem Stande erging mitunter 
übernatürliche Offenbarung Gottes ganz 
merwartet (Am. 7, 15). Da er aber der Regel 
nach beſtimmte natürliche Fähigfeiten vorausfeßte, 
bo fammelten die Propheten pe Samuel auch 
Schüler um ſich und bereiteten dieſe auf die mög⸗ 
fie Berufung zum Prophetenamt vor. So ent- 
Randen Prophetenfchulen, in welchen ein heilig« 
mäßiges, abgetöbtetes Leben geführt, die Kenntniß 
de und die heilige Tonkunſt ge⸗ 
übt wurde (1 Sam. 19, 20.24; 10, 5); genannt 
werden die zu Ramatha (1 Sam. 19, 19), zu 
Betbel (4 Rön. 2, 8), zu Jericho (4 Kön. 2, 5) 
und zu Salgala (4 Kön. 4,38). Die Einweihun 
pm prophetifchen Amt geſchah nicht jelten dur: 
üuere Symbole (4 Kön. 2, 13. I}. 6, 6), wozu 
auch die Salbung gehörte (3 Kön. 19, 16); noch 
öfter ward das Amt ohne jede Einleitung ange» 
teeien (Jer. 1, 4). Weſentlich aber war, daß die 
Bropheten zur Ausübung ihres Amtes mit einer 
befondern ern als einem Geſchenk des 
beiligen Geiftes außgerüftet waren. Dieß war 
diejenige Gabe, welche im Neuen Teſtament auß- 
dradlich zpognreia genannt (Röm. 12, 6) und 
8 „Rede an die Menfchen zur Erbauung, zur 
— und —* Troſt“ (1 Cor. 14, 3) be⸗ 
xichne wird. Als Grund der prophetifchen Thätig- 
keit wird fie ſchon im Alten Zeftamente dem hei 


ä 


3 
LEREIEE 

; 

® 

6 

8 

* 


Beik, 


e 


wie die Propheten bie Einwirkung 
erfuhren, war verjchieden ; es waren 
12, 6), Erjgeinungen (3. 1,1), 
(& #0 D meift aber —— 
nregungen, jo je Pro⸗ 

een ihre Reden am öfteſten mit ben Worten 
dicit Dominus (Am. 1, 3 ff.) oder 
factum est adme (Soph. 1,1). 
der Unmittelbarfeit einer ſolchen Erfennt« 
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niß hießen die Propheten auch urn ober doud, 
Spüvres, videntes, und auch den Inhalt ihrer 

rebigt nannten fie ſelbſt ‘irn, visio (Abd. 1. 
Nah. 1,1). Die betr. Einwirkung des heiligen 
Geiſtes war eine unwiberftehliche, fo daß felbft der 
Widerftrebende zum Reden genöthigt wurde (Num. 
23,7. 1 Sam. 10, 10) und der Prophet auch 
räumlich entrückt werben fonnte (3 Kön. 18, 12); 
nie aber warb durch die Gnade der freie Wille 
de8 Propheten aufgehoben, fo daß der Redende 
wie bei der heibnifchen Mantik (car, Num. 22,7) 
als blindes Werkzeug der höhern Intelligenz hätte 
— können. Eine ſolche geiſtige Ausrůſtung 

ein würde jedoch der prophetiichen Wirkſamkeit, 





jumal bei den halgftarrigen Israeliten, feinen Er⸗ 
big gefichert haben, wenn die Propheten nicht im 
Stande gemejen wären, ihre göttliche Sendung 
und Beauftragung auch zu beglaubigen. Zu dies 
Er Zwede waren fie meift aud) mit der Gabe, 
under zu wirfen, außgerüftet; durch die auf⸗ 
— Thatſachen konnten fie zeigen, daß ebenſo 
ie göttliche Allmacht wie die göttliche Güte und 
Gerechtigkeit zur Beitätigung ihrer Predigt ein- 
trete (Iſ. 38, 8. 8 Kön. 17,14. 4 4ön. 5, 14; 
18, 21; 1,10). Dieſe Wundergabe ward bei den 
i8raelitifchen Propheten fo allgemein vorausgefekt, 
daß jelbft die ausländiſchen Heiden dieſelbe in 
Anſpruch nahmen (4 Kön. 5, 1ff.). Hierbei aber 
lag am nächſten, daß auch die göttliche Altwiflen« 
heit bie Wahrhaftigkeit ihrer Ausſprüche bezeugte. 
Es lag ja im Weſen des Alten Teftamentes, daß 
ber Glaube und das religiöfe Leben in einem da⸗ 
mals noch zufünftigen Ereigniß, bem Auftreten des 
Meſſias, wurzelten. Infofern mußte fi) alle pro= 
phetijche Rebe um das Bild des fünftigen Erlöfers 
concentriren, jo daß dieſes den Schlu aller 
Ermahnung zum Glauben und zur TZugendübung 
bildete (Apg. 10, 48). Es liegi aber im Wefen 
des Menſchen, daß er die Kenntniß einer fernen 
Zufunft durd) die Kenntniß des näher VBenor« 
een beglaubigt Haben will, und fo war den 
topheten des Alten Teftamentes auch bie wun- 
berbare Kenntniß des Zufünftigen, die fonft nur 
Gott vorbehalten ift, nothwendig (Deut. 18, 22). 
Auf den an die Gegenwart gebannten Menſchen 
muß das Vermögen, in bie Zukunft hineinzu= 


‚2. jehauen, ganz beſonders großen Eindrud machen, 


und fo fam e8, daß unter allen Eigenthümlichleiten 
des altteftamentlichen Prophetenthums gerade die 
Gabe, über die nähere Zukunft Auffchluß zu geben, 
am meiften beachtet und bewundert und auch von 
folhen , welche der prophetifchen Predigt unzu= 
nd waren, in Anjpruc genommen wurde 
(3 Kön. 14, 2 ff.). Diefer nämliche Eindrud lebt 
noch heute infoweit fort, als die Worte Prophet 
und prophezeien in den neueren Sprachen die zu 
Eingang angegebene Bedeutung erhalten haben. 

Was nun die Ausübung des prophetifchen Amtes 
betrifft, fo geſchah dieſe nicht bloß durch die münd⸗ 
liche Rebe, Pen auch durch Vorgänge, bei wel · 
hen die Propheten handelnd oder leidend auf- 
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traten. Da die Israeliten ihrem Charakter nach 
tiefer, finnlicher Einwirkungen beburften, fo mußte 
nicht jelten das perſönliche Schidfal der Propheten 
ihren Reben und ihrem Verlangen den erforber- 
lichen Nachdruck geben. So läßt 3 Kön. 20, 85 ff. 
ein Prophet fi vertvunden und entjtellen, um 
König Achab für eine göttliche Botſchaft zugänglich 

machen. Ein großer Theil von Ezechiels Wirk- 


Prophetenamt Ehrifti — Propositiones damnatae. 
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Plan der göttlichen Vorfehung nicht wohl an« 
—— daß Bücher ſollten en & jangen fein, 
beren Zwed eben nur durch ihre tung für 
eine fpätere Zeit erreicht werben pres Die 

jenigen Schriften der uns befannten Propheten, 
welche wirklich verloren gegangen find, waren rein 
geſchichtlicher Natur; fo die Geſchichte der gleich“ 
zeitigen Könige von Iſaias (2 Par. 26, 22; 


Hmteit beſtand in fymbolifchen Handlungen und | 32, 32), 


Leiden, durch welche feinen Zeitgenoſſen der gött- 
liche Wille fundgegeben wurde (&3.4,1ff.;5,1ff.). 
Die Wirkung ſolcher Vorgänge war jo gewaltig, 
daß auch die falſchen Propheten fie zu Hilfe nah» 
men (Jer. 28, 10. 11 

An der frühern Zeit des Alten Bundes verläuft 
die Thätigfeit der Propheten nur in der von Wun- 
dern und ſymboliſchen Vorgängen — 
eu Diejenigen, von welchen die heilige 

chriſt dieß berichtet, find außer manchen Unge- 
nannten (Richt. 6,8. 1 Sam. 2, 27 u.a.) und 
außer Mofes, der mehr als ein bloßer Prophet 
war: Samuel, Gad (1 Sam. 22, 5), Nathan 
(2 Sam. 7, 2), Ahias aus Silo (3 Kön. 11,29), 
Semejas (3 Kön. 12,22), Addo (2 Par. 12,15), 
Zehu (8 Kön. 16, 1), Michäas (3 Fön. 22, 8), 
Eliezer (2 Bar. 20, 37), Hanani (2 Par. 16, 7), 
Zacharias (2 Par. 24,20), Elias (3 Kön. 17, 1ff) 
und Elifäus (3 Kön. 19, 16 ff); ferner werben 
Mofes’ Schwefter Maria (Er. 15, 20), Debbora 
(Richt. 4, 4) und Holda (4 Kön. 22,14) als Pro- 
Phetinnen enannt. 

Gegen Ende des 9. Jahrhunderts v. Chr. nimmt | 2 
die prophetifche Thätigfeit ein neues Mittel zu 
Hilfe, indem fie anfängt, fi) auch in fehriftftelleri 
ſcher Wirkſamkeit zu äußern. Diefelbe befteht vor« 
erſt in der (wörtlichen oder verkürzten) Aufzeich- 
nung der münblid) Er Reden (1. 5, 1ff. 
Oj. 1, 1ff. Agg Im. dann in der Mit« 
er, up Erle iffe (31. 6,1 ff. Dan. 

.), vor Allem aber in der Belanntmadhung 
Def was ben Propheten unmittelbar von Gott 
verkündet worben ift (31. 40 ff. Ez. 31, 1ff.).|d 
Ein folches Verfahren warb überall nötbig, wo 
die prophetiſche Verfündigung un bloß in der 
Gegenwart, fondern auch in der Zukunft eine 
Wirkung erreichen follte; wie denn die propheti⸗ 
ſchen Schriftftüde für "die Wahrheit der götte 
lichen rung noch heute als die einleuch- | (3 
tendften Beweiſe gelten müfjen. Mit diefer Ber 
Emm Et — daß von da an der 

rlungskreis ber israelitiſchen phetie ſich 
über den urſprünglichen engern en 
ftredt und auch die fünftigen Schidfale der Heiden 
umfaßt, jei es, um dadurch die Juden zu er⸗ 
fchüttern, ſei es, um den Heiden das nothwendige 
Licht der Gnade zu gewähren, fei es, um ber * 
lichen Kirche die Univerſalität der göttlichen 
bereitung auf Chriſtus zum Bewußtſein zu bringen. 
Die geſchriebene Brophetie iſt uns ohne Zweifel 
bollftändig erhalten ; es läßt ſich ſowohl nad) dem 
menſchlichen Verftändniß der Juden als nad) dem 











Die ſprachliche Darftellung in den propheti⸗ 
gen Büchern ift aus innerer Nothwendigfeit 
eine gehobene, welche man auch poetiſch nennen 
kann, obſchon fie den Parallelismus nur gen 
nahmsweiſe als Geſetz befolgt. Man theilt di 
ung erhaltenen —— — —** 
in „die größeren und die kleineren Propheten“, 
nicht nad) ihrer religiöfen Bedeutſamleit, fonden 
nad) dem Umfang des Geſchriel In jene 
Kaffe gehören die Bücher von Zaias, Jeremias 
nebſt Baruch, Ezechiel und Daniel; in dieſe die 
Bücher von Oſee, Joel, Amos, Abdias, Jonas, 
Michäas, Nahum, Habaluk, Sophonias, Aggäus, 
Zacharias und Malachias (f. die einzelnen Artt.). 
Beide Klafjen find im Canon chronologiſch geord- 
net; Verſchiedenheit der Tradition bedingt in der 
Septuaginta eine andere Reihenfolge als in ben 
übrigen Texten. (Vgl. Kaulen, Einleitung in die 
heilige Schrift, 88 338 ff.; Schegg, —— 
der Pay Propheten, Regensburg eier] 


2 Abth.) [Rau 
——— CEhriſti, |. Aemter — I 


— ——— im Alten Teſtament, 
ſ. Prophet, ob. 465. 

»ropdetie, j. Weisſagung. 

Prophefien am Charfamstag, ſ. Ofter- 
pigilie IX, 1138 f. 

Propositiones damnatae heißen in der 
theologischen Schulſprache ſolche Säße, welche von 
ber kirchlichen Auctorität cenſurirt find, weil fie 
* lirchlichen Lehre irgendwie zu nahe treten (vgl. 

. Art. Cenfur, theologifche II, 2094). Das be= 
wußte Feithalten an einer propositio damnata 
ift jedenfalls ſündhaft und zieht eventuell kirchliche 

Strafen (Eenfuren) nach fi, wenn ſolche bei der 
DVerwerfung des betreffenden Satzes fpeciell an« 
gedroht find oder nach dem allgemeinen Recht 
4. B. bei ee on) zutreffen. 
Insbeſondere bedroht die Bulle Apost. Sedis 
von 1869 (TI, n. 1) alle mit der dem Papfte ein» 
fach reſervirten Egcommunication, welche öffentlich 
ober privatim Süße lehren ober vertheidigen, die 
der Apoftolifhe Stuhl sub excommunicationis 

na latae sententiae verworfen hat (vgl. 
en Die kirchl. Senfuren, Paderborn 1884, 
131 ff.). Die einzelnen Säge, welche zu der Ickt« 
t= | genannten Kategorie gehören, |. bei Heiner wen: 
vgl. aud) Lehmkuhl, Theol. mor. II, 7. ed. 
728 39q. Eine veichhalti Sammlung verwor« 
fener überhaupt wi Ferraris, Prompt. 
Bibl. s. v. Propositiones damnatae 


— 


an 


;; Den- 
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zinger, Enchir. Symbolorum, 7. ed. emend. 


ab J. Stahl, Wirceburgi 1894. Car auch d.|den, 


Art. Syllabus,) ſſer.] 
Froprium heißt im Brevier By Miflale ein 
Theil, welcher Formulare (Öymnen, Antiphonen, | am 
DOrationen u. f. w.) enthält, bie gewiſſen u 
oder Feſten eigenthümlich (propria) find. Das 
Proprium fteht alfo im Gegenfaß zum fog. Com- 
mume, weldyes die für gewiſſe Klaſſen von Officien 
gemeinfamen Stüde umfaßt. Im Missale und 
ium Romanum findet fi) ein Proprium 
de tempore ınd ein Proprium Sanctorum F 
mannter Theil (f. darüber die Artt. Brevier 
1265, und Miffale VIII, 1562). Dazu fommt 
dann für die einzelnen Dibcefen dag fogen. Pro- 
prium dioecesanum, welches die für die betreffende 
Diück vom —— approbirten aa keine bietet, 
entfprechen die Orden, w ein eigenes 
Brevier befigen, das Ordensproprium. Zum 
Proprium einer einzelnen Kirche endlich gehören 
die EN. welche an berjelben nad} appro= 
birten jpeciellen Formularien gefeiert werben (3.3. 
das Feſt des Patrons mit eigenen Lectionen). — 
m Proprium dioecesanum ber 
nennt Ba Didcefanproprium auch den 
li zum Rituale Romanum (f. d. Art.), wel- 
ee zur Spendung ein- 
zelner Sacramente, zum Begräbnißritus u. dgl. 
enthält, wie fie für AS Didcefen nad) der Ein- 
des rdmiſchen Rituals beibehalten werden. 


Die Zufügung eines ſolchen arms mit He hat. Di 


licher igung iſt durchaus dem WB; 
Kirche gemäß, die, rel in den er je 
bie Eignthümlichteiten einzelner Länder, Gegen- 
den u. ſ. w. die bereditigte Rüdficht nimmt (f. 
am Baftoraltheologie IL, a 
.). 

Wrepfk (praepo ber eſetzte, Vor⸗ 
— 1. Feen — 
Metropolitan- und Cathedrallirchen die 
a s Anhang, ginühfe er 
Dignttät unmittelbar nach dem Erzbiſcho en 

* d. Art. Canonicat II, 1841). 2. 

—— an Eollegiatftift firchen bee 

das Haupt des Eapitels (f. d. Art. 
—— Die Dignität des Propftes (prae- 
positura) an Gathedral- und Eollegiatitiftäfirchen 
und —— das ‚zur Wohnung beftimmte Ca · 
(curia praepositi) wird Propftei 


8. — in Kloftern heißen bisweilen 
Beben cn Age 


* unter — 
tung zeitweiliger Stellvertretung die eigent» 
lichen oder principalen Kloſteroberen (Aebte, Prä- 
laten, Rectoren) die Disciplinargewalt über bie 
Brofefien und bie Verwaltung ae —5 
des Eonvents ausũben. Il 


fer 


1: 


Proprium — Proselpt. 
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beeidigten Männer der einzelnen Kirchengemein · 
enen nach einer vom 14. Jahrhundert an 
beinahe regelmäßigen Einrichtung die Verwaltung 
des zur fabrica ecclesiae beftimmten Antheils 
irhenvermögen unter Leitung des betreffen- 
den Pfarrers ober Decans übertragen war (}. d. 
Art. Fabrica ecclesiae IV, 1189 f.). 5. In 
der proteftantifchen Birhenneffung in Deutf 
land endlich kommt bier und ba der Name Ar 
gleichbedeutend oder doch verivandt mit Metropo- 
litan, Decan, Erzpriefter, Senior zc., als Bezeich ⸗ 
nung eines dem Superintendenten ubordinirten 
geiftlihen Vorftandes vor, dem in ber Regel nur 
ein beichränftes Auffictsrecht über die Pfarrer 
eines kleinern Bezirkes übertragen ift. So find 
3. B. in Medlenburg die Pröpfte in ganz ähn- 
Ticher Weife wie im ehemaligen Kurheſſen bie Metro- 
politane, oder im Großherzogthuni Hefien die De⸗ 
cane, ben Superintenbenten untergeordnet. Auch 
wird zuweilen überhaupt der Pfarrer einer Haupt« 
fire, oder wenn an einer folchen mehrere an« 
gereit find, der Erſte unter ihnen, Propft ge⸗ 
"Eos (epocturs), ein giedtjäe 2 
oselyt (RpochAuros), ein griechijches Wort, 
das aus der Vulgata in die deutiche Sprache ein⸗ 
gebrungen ift. Die Qulgata hat dasſelbe an fünf 
Stellen des Alten unb zwei Stellen des Neuen 
Tel re beibehalten, Gährend fie fonft für den 
rechenben Begriff advena oder peregrinus 
als Nee g des hebräifchen 2 aufgenommen 
deutung aller dieſer Beʒeichnungen 
er iſt im Auf der Geſchichte allmälig eine andere ge= 
worden, biß die im Neuen Teftamente vorlommende 
allgemein geblieben ift. In der weitern Bedeutung 
von „Fremdling“ wird das Wort zuerft auf die 
Mitglieder der Patriarchenfamilie angewendet ſo⸗ 
lange ſie unter heidniſchen Völlern lebte (Gen. 
19, 9; 21,23; 23,4. €. 6, 4). Doch zeigt 
fi hier fehon, daß deren Stellung techtlich geord= 
net ift, fo daß fie EN „Beifaffen“ (=uin) zu 
nennen find (Gen. 23, 4). Da aber die Familie 
der Patriarchen durch gefonderte Abftammung, 
eigene Religion und reihen Befigftand eine Un» 
| abhängigfeit bewahrte, welche nationaler Selb- 
ftändigfeit gleichtam, fo übte fie von jeher eine ge⸗ 
wiſſe Anziehungsfraft auf die Mitglieder derjenigen 
Stämme aus, mit denen fie zufammenlebte, jo daß 
diefe gern engere Verbindungen mit ihr ein- 
gingen. Ein Beifpiel einer förmlichen Zulaſſung 
von Fremden zur Zufammengehörigfeit und na⸗ 
mentlih zum connubium mit Jacobs Yamilie 
die Sichemiten (Gen. 34, 8 ff), denen hierbei 
ie Annahme der Beichneidung, wie in fpäteren 
Zeiten, zur Bebingun, — wurde; hier er⸗ 
ſcheint das 2 —e— er Patriarch en zu den 
Canaanitern umgefehrt, und es find Denk die 


und | Sichemiten die erften eigentlichen Proselyten, von 


Ihr 
BWirkungstreis ift dem =n Priors (. Art.) | denen wir wiſſen. Die — Israeliten in 


unter dem Abte 


Auch Laien führten | Aegypten war ebenfalls die von 


eiſaſſen, jo lange 


ehemals ben Titel Pröpfte, —— fonft | fie nicht zu Heloten herabgedrückt wurden (Gen. 
Kirdjenpfleger genannt. 


waren dieß 


jene 147, 4. Ex. 2, 22). Umgefehrt aber hatten ſich 
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ſchon in Aegypten viele Nichtisraeliten an die 
Hebräer angeſchloſſen, jo daß mit diefen ein vul- 
gus promiscuum den Zug durch die Wüfte unter- 
nahm (Er. 12, 38). Die Thatſache, daß wegen 
ber Vortrefflichfeit der ißraelitiichen gegenüber der 
heibnifchen Sitte fi) immer folde finden mußten, 
welche bei ben Israeliten zu leben verlangten, ward 
auch im mofailchen Gefege im Voraus berüdich- 
tigt ; ſchon die erfte rituelle Beftimmung (Er. 12, 
19) nimmt darauf Bezug. AS die wichtigften 
Proselyten in der erften Zeit des Geſetzes erjchei« 
nen die Einiter, welche ebenfo, wie bie Israeliten 
in Aegypten, als Volisſtamm in das Verhältniß 
von Proselyten traten (Richt. 1, 16. 1 Sam. 
15, 6). Auch bei der Verkündigung von Segen 
und Fluch auf Ebal und Garizim erſcheinen neben 
den Israeliten die advenae als zur Gemeinde 
gehörig (of. 8, 33). Ausgefchloffen von einer 
ſolchen Zufammengehörigfeit waren Die Canaaniter 
(f. d. Art.), welche nad) Gottes Befehl ausgetilgt 
werden mußten, jo daß die Gabaoniten, welchen 
das Fortleben in Canaan zugeftanden wurde, nur 
als Frohnpflichtige, nicht als Proselyten geduldet 
wurden. Wie in manchen anderen Stüden er= 
füllten auch Hierin die Israeliten bie göttliche Vor⸗ 
ſchrift nicht volllommen, indem fie Ueberrefte der 
Canaaniter als Proselyten unter fih wohnen ließen 
(Richt. 1, 21. 29); allein Salomon führte auch 
in Bezug auf dieſe das richtige Verhältniß herbei 
(8 Kön. 9, 20.21). Alle nichtcanaanitischen Frem⸗ 
den dagegen, welche unter den Israeliten wohnten, 
erfuhren im weiteften Maße die Rüdfichten, welche 
die Gaſtfreundſchaft nad) morgenländifchem Be 
griffe vorjchreibt, wenn dieſelben auch nicht fo weit 
gingen, wie die heutigen Juden in ihrer Selbfte 
verherrlihung glauben machen wollen (vgl. 3. B. 
Saalſchütz, Archäologie der Hebräer II, Königs- 
berg 1856, 270). Eine volltommene Gleichftellung 
dieſer Proselyten mit den Israeliten konnte das 
Geſetz natürlich nicht einführen, weil es damit den 
Zwed, Israels Sonderſtellung zu erhalten, ver⸗ 
läugnet hätte. Unter der Herrſchaft des Geſetzes 
waren die Proselyten, wie früher die Patriarchen, 
eine Art von Halbbürgern oder Beifaffen, für 
welche die Bezeichnung aim, ndpomog, techniſch 
wurde. Gerade dephalb aber, weil fie nicht fo viele 
Anfprüche machen durften wie die eingeborenen 
Israeliten, waren fie gleih Waifen und Wittwen 
unter den befondern Schuß Gottes geftellt (Deut. 
26, 12.13), und es ward auf fie ausdrücklich das 
Geſetz der Nächftenliebe angewandt, das der Heiland 
nicht aufzuheben, fondern zu erfüllen fam (Lev. 19, 
33.34). Vor Webervortheilung und Rechtskränkung 
derfelben warnt da8 Gejeß ganz bejonders (Er. 22, 
21. Deut. 27,19) und geiteht ihnen das Recht zu, 
klagbar auch gegen Israeliten aufzutreten (Deut. 
1, 16. 17). Sie haben Antheil an den Erträg- 
niffen des Sabbat⸗ und des Jubeljahres (Lev. 
25,6) wie an den Liebeamahlen aus dem Zehnten 
und den Erftlingen (Deut. 14,29; 26,11); auch 
die Aſylſtädte find ihnen geöffnet (Num. 35, 15). 


Proselyt. 
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Ya es wird als möglich bezeichnet, daß ein Pros» 
elyt im Lande Gläubiger eines Israeliten werbe, 
fo daß ein ſolcher dem Schulbenrecht verfalle (Lev. 
25, 47) — Alles unter Berufung darauf, daß 
auch Israel als Fremdling im Lande Aegypten 
gelebt Habe. Nicht berechtigt aber waren die Pro8- 
elyten, am Paschamahl theilzunehmen (Er. 12, 
43), Geheiligtes zu genießen (Er. 29, 33. Sen. 
22,10) ober jelbft ein Opfer darbringen zu laffen 
(Lev. 22,25). Dagegen mußten fie fich alles dejjen 
enthalten, was in einem theofratijchen Gemein- 
wefen überhaupt nicht geduldet werben fonnte: des 
Gößendienftes, der Zauberei, der Blutfchande und 
der Unzucht (Lev. 18, 26), des Genuſſes von Er« 
ftidtem (Lev. 17, 10 ff.), der Arbeit am Sabbat 
(Ex. 20,10; 23,12), des Eſſens von Gefäuertem 
während bes Paschas (Er. 12, 19); auch das 
Faſten am großen Verföhnungstag mußten fie bes 
obachten (Lev. 16, 29). Das Eriminalteht war 
für die Proselyten das nämliche wie für die Is— 
taeliten (Sep. 24, 16. 22). Das Geſet ging noch 
weiter und geftattete den Proselyten, was für ge= 
faufte und im Haufe geborene Unfreie Vorſchrift 
war (Gen. 17, 12), nämlich daß fie durch bie 
Beſchneidung in die Gemeinde Israels aufgenom- 
men wurden und dann an Rechten und Pflichten 
den geborenen Israeliten vollfommen gleichſtanden 
(Er. 12, 48). Ausgenommen von dieſer Berech- 
tigung waren bie Ammoniter und Moabiter über- 
haupt, die Edomiter und Aegypter vor ber dritten 
Öeneration der Einwanderung (Deut. 28, 3. 7 f). 
Infofern gab es, was für eine jpätere Periode 
wichtig zu bemerken ift, ſchon in ber erften Zeit 
bes Gefebes zwei Klaſſen von Progelyten. Nach- 
dem nun Israel auch eine ftaatliche Selbftändige 
keit ausgebildet hatte und im Auslande berühmt 
geworden war, mußten die Leben&bebingungen, 
welche ſolche Gefehesbeftimmungen beivirften, für 
Ausländer die Heberfiedelung in das israelitiſche 
Land ala überaus Iohnenb erjcheinen laſſen, und 
fo finden fi) in der Königszeit Angehörige der 
verſchiedenſten Nationalitäten unter den Israe · 
liten. So waren 5.8. die Cerethi und Belethi 
(f. d. Art.) wahrſcheinlich Ausländer, welche in 
— — Dienſten ſtanden und auch dem reli⸗ 
giöſen Geſetz ihres Gebieters ſich unterwarfen. In 
der Konigẽzeit ſcheint auch die Vorherſagung 
Deut. 28, 43. 44 in Erfüllung gegangen zu fein, 
denn ſchon frühzeitig bekleideten Proselyten hohe 
Ehrenftellen, wie Ürias der Hethiter (2 Sam. 
11, 3), oder einträgliche Aemter, wie Ubil und 
Yaziz (1 Par. 27,30. 31). Offenbar waren ſolche 
durch die Befchneidung unter die Israeliten auf⸗ 
genommen, während die nicht beichnittenen Proß- 
elgten vorfommenden Falls den Israeliten nad)» 
gejeßt und zur Tragumg von Laften zuerft heran« 
gezogen wurben (1 Par. 22,2. 2 Par. 2, 17.18). 
In der fpätern Königszeit ſcheint die Stellung 
biefer Klaſſe von Progelyten eine gebrüdte und 
dem Geift des Gejehes zutiderlaufende geweſen 
zu fein, jo daß die Propheten ‚wiederholt für fie 
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eintreten mußten (Ser. 7, 6; 22, 8. €. 22, 7. 
%. Zah. 7, 10). Eine ganz neue Ordnung der 
Berhältniffe in Bezug auf die Proselyten brachte 
ober die babglonifche Gefangenfchaft mit fich. Das 
Voll Israel erreichte ſeitdem niemals mehr eine 
politiſche Stellung, daß der nationale An= 

5 an dasſelbe von Vortheil und fo für Nicht» 
Braditen einladend fein konnte. Wenn ſeitdem, 
wie unzweifelhaft ift, Mitglieder der benachbarten 
Stämme unter den Juden wohnten, fo wird ber 
modus vivendi nach thatfächlichen, nicht nach 
rechtlichen Verhältnifien geftaltet worben fein. Je 
mehr aber die Juden an politifcher Bedeutſamleit 
verloren, um fo höher ftieg das Unfehen, welches 
ihre Religion genoß. Durch die Zerjtreuung ber 
Yıden, die Züge Aleranders de8 Großen, die 
Kriege ywifchen Aegypten und Syrien, die Kämpfe 
en Machabãern, die Erweiterung der römi⸗ 
Ken Herrichaft warb bie von allen heidniſchen 
— ſo ſehr verſchiedene Religion der Juden 
der ganzen Welt befannt. Dieß fiel mit der 
— a. gewordenen Erfenntniß von der 
Hohlheit des ms und dem Bebürfniß 
eines feiten religiöjen Haltes zufammen, und wie 
nan id) neben der Einrichtung von Myſterien 
und eſoteriſchem Treiben befonders nad) dem Mor⸗ 
wandte, um Nahrung für das unabweiß- 

a eat Bebürfnik zu erhalten, jo mußte 
das Judenthum mit feinen unwandelbaren 

Fr und Borjepriften auf die verlaffene Heiden- 
ur eine mächtige Anziehungstraft üben. Auf ber 
andern Seite begannen die Juden in — 
Vaße, als ihre nationale Selbitändigfeit beein« 
trädtigt wurde, ihre religiöfe Ausichlieplichfeit zu 
Be fuchten jetzt von diefer Seite aus eine 
Weltftellung zu erlangen. So er- 

— unter ihnen in dem letten vorchriſtlichen 
Jahrhundert eine ungemeſſene Sucht, Heiden zum 
Judentyum zu belehren (Matt. 23, 15; vgl. 
— 3; er 142 8q.; Flav. Jos. Vita 23). 
— 5 — dieſes Beſtreben ſeine haupi · 
echliche — Palaſtina s. So wie 
& keine größere Stadt in ber damaligen Welt gab, 
worin ſich nicht Juden niedergelafien hätten, fo 
Dr auch in den großen Städten die zum Juden 


übergetretenen Heiden nicht nach Hunderten, 
fondern nach Tauſe Joſephus konnte ohne 
Ilbertreibung jagen (C. Ap. 2, 39): „Seit Langem 


fit bei der Menge ein gro Eifer für unfere Res 
figion zu finden, und es gibt feine Stabt weber 
ange noch fonft wo ſelbſt bei den Bar⸗ 
noch ein einzige Volt, wohin nicht die 
ber Woche, welde wir einhalten, gebrungen 
—* und wo nicht die Faſten und das Anzünden 
der Lichter und viele unferer Speifeverbote bes 
obachtei würden.“ Zur Zeit des Kaiſers Claudius 
ttat der König Izates von Adiabene fammt feiner 
Helena und feinem Bruder Monobazus 
über unb ließ feine fünf Söhne 
an iehen (Jos. Antt. 20, 2, 1 qg.). 
I Palaftina ferhft gab es römihdje Officiere, 


HERE 


Ne 








welche den Glauben der bezwungenen Nation be= 
wundern lernten, Synagogen für fie bauten (Luc. 
7, 5), fafteten, beteten, Almoſen gaben wie ftreng« 
gläubige Juden und ihre Untergebenen für die 
nãämlichen Hebungen gewannen (Apg. 10, 2.7.80). 
Freilich bediente ſich der Uebereifer der Juden 
nicht bloß der Belehrung und Ueberzeugung zur 
Ausbreitung ihrer Religion. ‚Den unterworfenen 
Ydumäern ließ Johannes Hyrcanus die Wahl 
zwiſchen Tod, Verbannung und Annahme des 
Judenthums (Jos. Antt. 13, 9, 1); auf dieſelbe 
Weife wurden die Jturder von Ariftobul „be= 
fehrt“ (ib. 13, 11, 8). Immerhin aber war e8 
bie Ausbreitung des Judenthums, welche dem 
Chriſtenthum in ber heidniſchen Welt den Weg 
bahnte. Indeß geihah dieß nicht jo, daß alle 
Heiden, welche ein religiöfes Bebirfniß fühlten, 
vollftändig zum Judenthum übergetreten wären. 
Viele, welche dem dogmiatiſchen Gehalt desſelben 
gläubig fi) beugten, —7 — ſich doch nicht 
dazu, den geſammten Pflichtenkreis zu über« 
Ir welchen die moſaiſche Religion ihren Be⸗ 
lennern auferlegt. Daher unterjcheibet das Neue 
Teftament zwei Klafjen von gläubigen Heiden: 
— welche die Beſchneidung annahmen und 
durch ſich zur Haltung des ganzen Geſetzes ver⸗ 
pflichteten —* al..5, 8), und ſolche, welche nur 
den Götterglauben mit dem Dienſt des Einen 
wahren, von den Juden verehrten Gottes ver⸗ 
taufehten. Erſtere heißen kurzweg rposnAuror 
(Matth. 28, 15. Apg. 2, 10 [Qulg. 11]; 6, 5), 
und nad) diefem Vorgang der neuteftamentfichen 
Schriftſteller ift ſeitdem das Wort Proselyt die 
ſpecifiſche Bezeichnung für jeden zum Judenthum 
befehrten Heiden geworben; Veßtere heißen bei Jo» 
ſephus (Antt. 14, 7, 2) und beim bl. Lucas (Apg. 
17,17; 18,7) seßönewon, colentes, oder auch 
oeß6nevor RpognAuror (Apg. 13, 43). Diefelben 
zwei Klaffen bezeichnet das talmubifche Judenthum 
durch die Namen „Proselyten der Gerechtigkeit“ 
(par 393) und „Progelyten des Thors“ ("son 123 
mit Bezug auf Er. 20, 10), beide im Unterfchied 
von bloßen „Fremden“ (=> 72), welche unter 
Juden leben, ohne von ihrem Glauben Notiz zu 
nehmen. Für die Progelyten der Gerechtigfeit 
beitand wenigftens ſeit ber Zerſtörung Jerufalems 
ein eigener Aufnahmerituß: zur Beſchneidung kam 
noch ein Opfer und eine Taufe, d. h. ein Tauch- 
bad; nachdem der Betreffende bis an den Hals in’8 
Waſſer hinabgeftiegen war, wurden bie zehn Ge⸗ 
bote über feinem Haupte gelefen, die er dann zu 
halten gelobte, und nun mußte er unter Segens⸗ 
ſprüchen untertauchen. Ob die legtere Gerimonie 
mit der Taufe Johannis identisch war oder mit 
der chriſtlichen Taufe rivalifiren jollte, kann in 
Ermangelung aller Nachrichten nicht ausgemacht 
werden; vermuthlich war e8 nur eine aus allge- 
mein menſchůchen Gefühl hervorgegangene Ein⸗ 
richtung. Der Theorie nad) ward der Proselyt 
durch die Beſchneidung und die Taufe den ge» 
borenen Söraeliten in allen Stücken ebenbürtig 
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und gleichberechtigt. Die Wirkblichleit aber ent- 
ſprach dieſer Auffaffung nur im helleniftiichen 
Judenthum; das pharifäiiche een, in Bald- 
ftina und Babylonien dehnte die Selbftverherr- 
lichung jo weit auß, baß bier die Proselyten als 
eine tief unter den Nachlommen Abrahams ſtehende 
Klaffe betrachtet wurden, und der Talmud rechnet 
Se Vorzügen der meſſianiſchen Zeit, daß alß- 
n feine Proselyten mehr angenommen werben 
(Jebamoth 24 b; Weitere ſ. bei Weber, Sy⸗ 
ftem ber altfynago alen paläftinifchen Theologie, | 
Leipzig 1880, 73m). Gol. Schürer, Geſch. des 
jüdiſchen Volles im Zeitalter Jeſu "Shrifti I, 
Beipyig 1886, 548 ff. und die dafelbft S. 558 an- 
gegebene Literatur.) Kaulen.] 
Froseuche (Iposeuyn, Apg. 16, 13) iſt der 
greife Name für den Betort der Auen, wenn 
er fi) außerhalb der Stadt, unter freiem Himmel 
an einem Waffer befand, und ſich dadurch 
von der Synagoge, welche in der Stadt und ein 
bebedtes Gebäude war, unterjhied. Der einzige 
hr befchreibt im Allgemeinen bie Geftalt 
er Proseuche, wenn er die ber Samaritaner 
5 Sichem theaterförmig (Bearposiörs, Haeres. 
80, 1) nennt; fie mochte aljo eine Halle in 
ber Form eines verlängerten halben Eirfels (ob | de 
mit Arcaden?) geweſen fein. Philo und Flavius 
Joſephus unterſcheiden in ihrem Sprachgebrauche 
mpooeuyn nicht don avvaywyr. en jagt 
bloß: e8 war ben Juden geſtattet, ihre Feſt⸗ 
feiern zu halten xal tüs nposeuyds rowisdar 
rpds cn Baldrrm xard rd ndrpiov dos (Antt. 
14, 10, 28). In der Apoſtelge —* (a. a. DO.) 
fein eine eigentliche Proseuche gemeint zu fein, 
em Lucas fonft den ihm fo geläufigen Ausdrud 
ovvaywyf gebraucht haben würde vr d. Art, 
Synagoge). [Schegg.] 
Yroskomidie (npomopıdr) heißt 1. der den 
orientalifchen Liturgien en Theil des 
Gottesdienftes, in welchem die Opfergaben, Brob 
und Wein, für bie benorftehenbe heilige Handlung | fi 
hergerichtet werden. Nachdem der Priefter, welcher 
die Meſſe celebriren will, die Paramente angelegt 
und die Hände gewafchen hat, tritt er an den Rüft« 
tiſch, die jogen. Prothefis, mo fi das Opferbrod 
und ber Wein befinden. Das Brod wird bei den 
Griechen befanntlid, in eine große Anzahl von 
Partileln zerfchnitten, welche u. A. dem Andenken 
einzelner Heiligen und auch lebender Perfonen be» 
ſtimmt find, für welche er ober geopfert wer« 
den fol. In dem Proskomidie genannten vorbe⸗ 
teitenden Theile der Meßliturgie werben nun biefe 
Partileln unter Verrichtung entſprechender Gebete 
in die vorgefchriebene Orbnung gebracht, der Wein 
wird mit Waſſer gemifcht und in ben Kelch ge 
ſchüttet, und die Opfergaben werden 
(®gl. Goar, Euchol., Paris. 1647, 16; Da- 
niel, Cod. lit. IV, 387—391 ; Alexios Malhew, 
Die "Siturgien der —— Kirche, Berlin 
1894, 3949.) 2. Ferner führt ſpeciell ein 
zum Offertorium gehörende Gebet den Namen 
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eöxh Tie npomroöic, und Proßlomidie be 
deutet demnach etwa den Theil ber Liturgie, den 
die Lateiner Dffertorium nennen. (Vgl. Goar 
1. c. 74. 185; Daniel 1. ec. 354. 405. 406; 
Swainson, The Greek Liturgies, Cambridge 
1884, 79. 90.) 9. Kellner.) 
Yro fper, Tiro, von Aquitanien, der HL, 
ne — * ; Sanhihef bob des 
uguf tammte auß ber 
—— Galliens, welche ihm ſeinen Beinamen 
gegeben bat (Genn. De vir. ill. c. 84; Migne, 
PP. Iat. — 1107), ohne daß & möge) 
wäre, den Ort und bie Zeit feiner Geburt genauer 
zu beftimmen. Die Geſchichte feines Sehens iR iſt 
ſaſt ausſchließlich feinen eigenen Schriften zu ent ⸗ 
nehmen. Daß er verheiratet war, würde das 
unter ſeinem Namen gehende Poema conjugii 
ad uxorem (Migne l. c. LI, 611—616) be» 
weijen, wenn nicht die Aechtheit dieſes — 
Gedichtes Bedenken unterläge. Unbelannte 
ſtände führten Proſper aus Aquitanien nach der 
Provence, wo er mit einem gewiſſen Hilarius, 
einem perſönlichen Schüler Auguftins, —— 
ſchaft ſchloß. Proſper kannte Auguſtinus zwar 
— 159 — brachte aber ebenſo wie Hierin 
ipfe des großen Kirchenlehrers gegen ben 
Belag lagianiamus das wärmfte Interefie und Ber- 
—— — be fi wi Laie Erden 
er con) war, nicht mit 
entſcheiden; Hilarius war jedenfalld Laie. Im 3. 
428 oder 429 wandten er die beiben Freunde, 
ein Jeder in einem eigenen Schreiben, an 
ſtinus, um ihm über die jpäter als Semipela- 
gianismus (f. d. Art.) Mel ug 
vieler Mönde in Maffilia Umgegend 
Bericht zu erftatten und — — a die dringende 
Bitte um eingehenbere Erörterung verſchiedener 
Fragen und Schwierigfeiten ——— Aus 
dem Eingange des Briefes Proſpers (Ugne 1. c. 
LI, 67—74) erhellt, daß der Briefſteller 
fhon einmal an Auguftinus gefchrieben bon 
diefem aud eine Antwort erhalten hatte; dieſe 
Correſpondenʒ jedoch zu Grunde gegangen. 
Auguſtinus willſahrte den Wünſchen der beiden 
Freunde durch Abfaffung der Schriften De prae- 
destinatione sanctorum liber ad Prosperum 
et Hilarium primus und De dono perse- 
verantiae liber ad Prosperum et Hilarium 
secundus. Die zwei Bücher bilben ea 
maßen Ein Ganzes und enthalten eine voll 
dige Darlegung und Begründung der auguf 
m Gnadenlehre. Dielelbe vermochte Selen 
ie Maffilienfer nicht zu überzeugen; vielmehr 
erhoben legtere nur um jo Iautern Widerſpruch 
egen Auguftinus, in einer Weife, welche einer 
limpfung bes Namens des doctor gratiae 
Bee Die Bekämpfung und Unterdrüdum: 
Dife Wiberfprude war ed, melhe Srfper fi 
ur Lebensaufgabe erwählte. Er hatte ſich mit 
Dingebender Bewunderung in die Ideen Augufting 
verjenft, verftand es, in ihne Tiefen einzubringen, 
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und vertrat fie num mit ebenfo geoßer Sicherheit 
in ber Sade wie Gewandtheit im Außbrud, in 
Brofa wie in Poefie. Bu —— gen 
Rd ein umfangreicher Brief an einen fonft ni 
—— — Rufinus, in welchem der Ge⸗ 
genftand und bie Bedeutung des Streites klar⸗ 
geftellt wird (Ep. ad Rufinum de gratia et 
libero arbitrio ; Migne l.e.LI, 77—90), zwei 
Epigramme in Di on zur Beantwortung des 
eines nicht genannten Semipelagianers 
auf Auguftinus (Epigrammata in obtrectato- 
rem Augustini a —— und ein über 
1000 Herameter zählendes Gedicht „gem die 
Semipelagianer De bem Zitel Ilepl &yaplorwv, 
hoe est, de ingratis (ingrati —— der 
Gnade; Migne 1. c. LI, 91—148). 
Die poetiſche Form follte ohne Zweifel der Ber- 
ae om en riften Vor⸗ 
ſchub leiſten. Kein chriſtlich · lateiniſcher 
Dichter des — — iſt den Forderungen der 
— ſo vollſtändig gerecht geworden wie 
. M. Manilius, Geſch. der chriſtl⸗ 
Per Pe Stuttgart 1891, 202). Die Klare 
heit der Sprache aber, und die Schärfe der Ber 
griffsbeftimmung erleidet unter dem Zwange des 
m Sehen Ab feinen Eintrag. Die genann- 
ften find aller Wahriceinfihteit nad 
a en des hl. Auguftimus veröffentlicht 
ach feinem Tode (28. Auguft 480) 
begaben Profper und Hilarius ſich nad) Rom, 
won von Papit Eöleftinus I. (422—482) eine 
Berurtheilung des Semipelagianismuß zu erwir⸗ 
tem. Der Papft zögerte nicht, in einem Schreiben 
an bie Bijchöfe Gallien dag Andenten Yugufting 
nachdrũcllich in Schuß zu nehmen und den Ber 
ſtrebungen van und feines Freundes Tebbafte 
Anerlennung zu zollen. Seitdem tritt Profper 
als der vom ur Beftellte Bee des 
Glaubens der Kir . Einwü 


filienſer bi ationg- 
— ande ig Anl gu Pro Augustin vo 


— ad capitula objectionum Gallorum Deutſch 


ealumniantium (Migne |. c. LI, 155—174) 
und Pro Augustino responsiones ad capitula 
objectionum Vincentianarum (ib. 177—186). 
Im der Vorrede dieſer Schrift gegen Vincentius 
aflärt Proſper: Fidem contra Pelagianos ex 
Apostolieae sedis auctoritate defendimus. 
ar ne iſt ſehr wahrſcheinlich kein 
ren Lerinum (f. d. Art.). 

—* das t emipelagianer, Johannes 
Krug! (j. d. Art.), den Berfailer der Collationes, 
ofper ein größeres Wert: De gratia 

Hug libero arbitrio liber contra Collatorem 
(Migne 1. c. LI, 213—276). Es ift eine ein« 
läplide und gündi iche Widerlegung der drei⸗ 
zehnten Collatio Eaffians, welche lehrie, zuweilen 
Ismme bie —— dem Willen, zuweilen komme 
aber auch der Wille der Gnade zuvor. Auf Er- 
Tachen zweier Presbyter aus Genua jchrieb Proſper 
eine Erläuterung ausgewählter Stellen ber vorhin 
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genannten Schriften Auguſtins De praedest. 
sanctorum und De dono persev. unter dem 
Titel Pro Augustino responsiones ad exceı ie 
Genuensium (Migne 1. c. LI, 187—202). 
Decrete des dritten allgemeinen Eoncilß zu Ehhejus 
(431) gegen den Neftorionismus und den Pela- 
gianismus begrüßte Proſper in einem poetiſchen 
Epitaphium Nestorianae et Pelagianae hae- 
reseon (Migne 1. oc. LI, 1598—154). Neſto- 
rianismus und Pelogianiemus feien enge verwandt, 
und wenngleich der Neftorionismus geihichtlich 
— aufgetreten ſei, jo könne er gleichwohl als 
Vater des Pelagianismus bezeichnet werden, 
infofern er den Menjchen Ehriftus durch eigene 
Verdienfte zur Vereinigung mit der göttlichen 
yom gelangen lafſe, aljo die Wirkjamfeit der 
made in bem „Haupte” (Chriftus) Täugne, wäh⸗ 
rend der. Velaglanismus die Wirffamfeit der 
Gnade in den „Gliedern“ (den Ehriften) nicht 
anerfennen wolle. Die angeführten fünf Schriften 
ftammen wohl fämmtlich auß den Jahren 431 bi 
432. Ihnen ſcheint fid zunãchſt ein Hiftorifcher 
Verſuch angereiht zu haben, eine Chronik zur 
Fortſetzung der Chronik bes HI. Hieronymus, vom 
ale jer jelbft wiederholt überarbeitet und ergänzt 
und mindeftens dreimal, 433, 445 und 455, der 
Deffentlichkeit übergeben. Die letzte Redaction 
vom Jahre 455 pflegt Chronicon integrum ge= 
nannt zu werben (Migne l. c. LI, 535—606), 
die Ausgabe vom Jahre 445, welche früher ans 
Licht gezogen wurde, Chronicon vulgatum. Im 
Unterfäiede von anderen Ehroniten berüdfichtigt 
Bares Schrift vorwiegend die Geſchichte des 
ogmas und ber Härefien. (Eine neue Ausgabe 
der Chronik Profpers lieferte Th. Mommfen in 
den Mon. Germ. hist. Auct. antiquiss. IX, 1, 
341 —485. Näheres über dieſe Ehronif und 
fpätere Bearbeitungen derſelben bei O. Holber- 
er, im Neuen Archiv ber Geſellſchaft für 
ältere deutfche Geſchichtskimde I, Hannover 1876, 
13—120. 213—368. Bol. auch Wattenbad, 
lands Geſchichtsquellen im Mittelalter I, 
6. Aufl., Berlin 1893, 81—83.) Um 433 mag 
aud) ber Pfalmencommentar Proſpers geſchrieben 
fein. Derfelbe ift nur ein Auszug aus Auguſtins 
umfangreichen Enarrationes in psalmos, und 
& ift nur das legte Drittel erhalten geblieben 
(Expositio psalmorum a 100 usque ad 150; 
Migne 1. o. LI, 277—426). Ueber die Tätige 
feit Profpers in den nächſtfolgenden Jahren 
Sag unfere Quellen. Im 3. 440 ward Seo 
Große, während er auf einer ae Mile 
fion in Gallien weilte, auf den Stuhl Petri be» 
rufen, und allem Anſcheine nad) hat Profper den 
neuerwählten Papft nad) Rom begleitet, um fort 
an in ber päpftlichen Kanzlei thätig zu fein. Laut 
Gennadius (De vir. ill. c. 84; Migne I. o. 
LVIII, 1108) wurde Profper als der Verfafjer 
oder Rebactor pãpſtlicher Eriaſſe Leo’ bezeichnet. 
Während feines Aufenthaltes in Gallien mochte 
2eo den unermüblichen Vorkämpfer des lirchlichen 
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Glaubens fennen und ſchätzen gelernt haben. Zu 
Rom verfaßte Profper, abgejehen von ben fpä- 
teren Redactionen der Chronik, eine dogmen- 
geigichtlih wichtig gewordene Sammlung von 
Sentenzen aus verſchiedenen Schriften Auguſtins 
(Sententiarum ex operibus 8. Augustini deli- 
batarum liber; Migne 1. c. LI, 427—496). 
Es find 392 meift ſehr Kurze Eitate, nicht ſyſte⸗ 
matiſch geordnet, fondern in der Folge an einander 
jereiht, in welcher fie fich in den zu diefem Zwed 
ugten Schriften Auguftins vorfanden, aber doch 
fo — ausgewählt, daß fie als eine Summe 
der auguftinifchen Theologie gelten fonnten. Bon 
den 25 Canones der berühmten zweiten Synode 
bon Orange (529), durch welche der Semipela- 
gianismus feine endgültige Verurtheilung fand, 
hop nicht weniger als 16 ganz oder theilweiſe 
iefer Sentenzenfammlung entnommen (vgl. C. 
Fr. Arnold, Cäfarius von Arelate und die gal⸗ 
As Kirche feiner Zeit, Leipzig 1894, 534 % 
inen Theil der Sammlung, 106 Sentengen, at 
Proſper auch zu Epigrammen in Diſtichen ver 
arbeitet (Epigrammatum ex sententiis 8. Au- 
gustini liber; Migne 1. c. LI, 497—532). 
Mehrere andere Schriften tragen den Namen 
Proſpers mit Unrecht oder doch mit fehr zweifel- 
haftem Rechte, jo das berühmte Wert De voca- 
tione omnium gentium (vgl. d. Art. Leo I. ob. 
VII, 1766), die drei Bücher De vita contem- 
plativa (j. d. Art. Bomerius), das Wert De pro- 
missionibus et praedictionibus Dei. — Der 
Tod Profpers wird meift in ba8 Jahr 463 ver 
legt, im Nut auf den freilich nicht betveis« 
kräftigen Umftand , daß Marcellinus Comes in 
feiner Chronik (Migne 1. c. LI, 980) Profi = 
zum Jahre 463 gedentt. Was die Lehre des 
ligen betrifft, fo erhellt ſchon aus dem Sefagten, 
daß diejelbe im Allgemeinen in die Vertheidigung 
ber auguſtiniſchen Gnadenlehre ausläuft. Das 
centrale Dogma des Pelagianismus bezw. des 
Semipelagianismus und die Wurzel aller übrigen 
Irrthümer erblidt Profper in der Theſe, daß die 
Gnade Gottes nach dem fittlichen Verbienfte des 
Menſchen ertheilt werde (gratiam Dei secundum 
merita hominum dari; Ep. ad Ruf. c.1). In- 
sine der Erbfünbe, lehrt dagegen Proſper, ift der 
enſch unfähig, aus eigener Kraft das Gute zu 
wollen, und der Gnade bedürftig, nicht bloß um 
das Wert bes Heiles fortzufegen und zu vollenden, 
ſondern auch um dasſelbe zu beginnen. Auch der 
Glaube und überhaupt aud) die allererften Heild« 
acte und die Are Anfänge des Guten werden 
made im Menſchen bewirkt. Die 
uß demnach ohne vorausgehende 
Verdienſt ertheilt werden, und erſt im Beſitze und 
mit Hilfe der Gnade vermag der Menſe 
dienftlich zu wirken. Ohne den fortwährenden 
Beiltand der Gnade ift der Menſch auch nicht im 
Stande, im Guten fortzufchreiten und im Guten 
zu verharren. Mit der Lehre von dem donum 
perseverantiae verbindet Proſper die Lehre von 
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der Prädeftination. Nur eine bejtimmte und feſt 
umgrenzte Zahl von Menfchen ee apud 
Deum definitusque numerus; Rn: Ruf. 
c. 11) ift zum ewigen Leben vor! mat, und 
dieſe Vorherbeſtimmung war bur« EN unabhängi 
von dem göttlichen Vorherwiſſen des fittli 
Verhaltens der Auserwählten. So fehr auf 
Profper die der auguſtiniſchen Prädeftinationg« 
theorie anhaftenden oder nur vorgeworſenen 
ten zu mildern bemüht ift, fo entſchieden hat er 
am einer unbedingten Präbeftination fejtgehalten. 
Die Nicht-Prädeftination oder Reprobation hin« 
jegen hat er ausſchließlich auf das göttliche Vor⸗ 
Berifien des Verhaltens der Nicht-Prübdeitinirten 
zurüdgeführt. (Näheres f. bei Fr. Wörter, Profper 
bon Aquitanien über Gnade und Freiheit, Frei⸗ 
burg 1867 [Progr. ]) Die befte Geſamintausgabe 
der Werke Profpers beforgten die Benebictiner 
3. 8. Le Brun des Marettes und D. Mangeant, 
Paris 1711, wiederholt Venedig 1744, 2 Bbe., 
und Venedig 1782, 2 Bde. Diefe Ausgabe ift 
bei Migne, PP. lat. LI, abgebrudt. Einzelne 
Schriften Profpers ftehen hei en SS. Patr. 
opuse. sel. XXIV, XXXV, XXXVI. (Bgl. noch 
Histoire litteraire de la France II, Par. 1735, 
369—406 ; J.Fessler, Instit. Patrol. II, Oenip. 
1851, 762794.) [Bardenhewer.] 
„azretofns, der BL, ſ. late und Pro- 


— Cardinales, ſ. Cardinal⸗ 
protectoren. 

Froteſtautismus ift die Geſammtbezeichnung 
I diejenigen Religionsgemeinſchaften, welche in« 
folge der Glaubensneuerungen bes 16. Jahrhun⸗ 
deris, der jogen. Reformation (ſ. d. Art.), von der 

Kiche getrennt find. Der Name rührt her von 
der Proteftation, welche mehrere Fürften gegen den 
Reichstagsabſchied von Speyer 1529 einreichten. 
Zunãchſt nur die Anhänger Luthers bezeichnen, 
ging der Name bald auch auf die Zwingli’s und 
Calvins über. Die alleinige Anerkennung der hei= 
ligen Schrift als Glaubensquelle bezeichnet man 
als das formale, die Rechtfertigung durch den 
Glauben allein als das materiale Princip des 
Proteſtantismus. Die durch das Princip des re 
jectivismus bedingte verſchiedene Auffaſſu— 
zelner Glaubenslehren rief jedoch eine ganze 
von Denominationen hervor, von denen die * 
lutheriſche und Die fog. reformirte Kirche die be⸗ 
deutendften find. „Sonad) ift der Protejtantis- 
muß nicht eine Kirche, ſondern eine kirchliche Rich» 
tung“ (Kahnis, DogmatifI, 231). Die Geſchichte 
des Proteftantiamus wird füglich in drei größere 
Perioden eingetheilt. 

I. Bis zum weſtfäliſchen Frieden (1648). 


jer= |1. Aeußere Geſchichte. Die große Verbreitung, 


weldhe bie Lehre Luthers infolge mehrerer günftigen 
Umftände bald in Deutſchland fand (f. d. Art. 
Luther VIII, 319), fuchte Karl V. (vgl. d. Art. 
VD, 171), nachdem bie Leipziger Disputation 
6. d. Art. III, 1837) erfolglos geblieben war, ein« 


zubämmen durch das Wormſer Edict vom 25. und 
‚Mai 1521 (j.d. Art. Worms), welches Luther 
feine Anhänger mit der Reichsacht belegte. 
vergebens bemühte ſich Karl, dasſelbe aufe 
zu halten; ſchon der Reichstag zu Nürnberg 
1522—1523 und noch mehr der von 1524 er= 
Sannte die Undurchführbarkeii desjelben an. Gegen 
Regensburger Bündniß der Katholifen zur 
ührung des Edictes (5. Juni 1524) ſchloſſen 
ſich die Intherifchen Fürften zum Torgauer oder 
Gothaer Bündniß zujammen, jo daß ſchon damals 
Deutichland in ein fatholifches und ein lutheriſches 
Lager getheilt war. Der Reichstag zu Speyer vom 
27. Auguft 1526 (j. d. Art. Speyer) gab das 
Edict ganz preis durch den Beſchluß, es Fe das» 
mit jeder Stand es halten, wie er es gen Gott 
unb den Kaiſer verantworten fünne. „Dieß ift die 
iche Grundlage der deutjch«evangeliichen Lan 
desfirchen geworden“ (SHafe, Vorlefungen []. u.] 
II, 1, 116). ®Die hierdurch gegebene Freiheit 
wurde von ben lutheriſchen Ständen zur Organi« 
fation, zur Gründung ber einzelnen Landesficchen 
benutzi. Boran ging Sachſen mit feiner Kirchen- 
vifitation, welche Luther zur Abfafjung feiner bei⸗ 
den Katechismen veranlaßte, und aus welcher bie 
Kirchenordnung hervorging. Nach ihrem 
geftaltete ſich Die Berfaffung in einer Reihe 
anderer Territorien. Als auf dem folgenden Reichs 
tag zu Speyer 1529 beſchloſſen wurde, daß bis zu 
dem künftigen Eoncil diejenigen Stände, welche 
das Wormier Edict bisher gehalten hätten, es auch 
ferner halten, die übrigen aber feine Neuerungen 
dornehmen und niemandem wehren follten, Meſſe 
wa leſen, legten am 19. April Kurfürit Johann 
don Sachſen, Markgraf Georg von Brandenburg, 
die Herzoge Ernſt und Franz von Lüneburg, 
Landgraf Philipp von Helfen, Fürft Wolfgen 
von Anhalt und 14 Reihaftäbte hiergegen Proteſi 
ein und appellirten am 25. April an den Kaiſer, 
an das zufünftige Eoncil und an jeden verjtän- 
digen unb unparteitichen Richter. Auf dem Reich3- 
tag zu Augsburg im folgenden Jahre überreichten 
7 Reichsfürften und 2 Städte die Angsburger 
Eonfeffion (|. d. Art.), die erfte ſymboliſche Schrift 
der Proteftanten. „Sie ift das wahrhaft zeit 
äße, entiprechende und legale Zeugniß des 
, in welchem bie proteftantijchen Stände 
Äh eins mußten“ (Kahnis, Dogmatif I, 222). 
Gegen biefelbe erſchien von fatholifcher Seite bie 
Eonfutation (vgl. 3. Fider, Die Confutation des 
angsburgifchen Belenntnifjes, ihre erfte Geftalt und 
ihre Geſchichte, Leipzig 1891), auf welche Melan⸗ 
&thon nad) vergeblich geführten mündlichen Ver- 
i Der Apolo, ie antwortete. Bei einer 
n, welche Melanchthon 
Worms brachte, hatte derſelbe zu 
Gunſten der Zwinglianer einige nicht unmwejent- 
liche Aenderungen, befonders über das Altarsjacra- 
ment, gemacht, weßhalb man eine confessio in- 
variata von 1530 und eine variata von 1540 
unterſcheidet. Da ber Kaiſer in dem Reichstags- 
Rirhenleziton. x 2 Aufl 
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abſchied vom 18. November 1580 den lutheriſchen 
Ständen bis zum 15. April 1531 Bedentzeit gab, 
worauf dann das Wormfer Edict mit aller Strenge 
ausgeführt werden folle, ſchloſſen am 29. März 
1581 bie Iutherifchen Stände unter ſich und mit 
den zwinglianiſch gefinnten — 8 Fürften und 
10 Stäbten — a 6 Jahre den Schmallaldiſchen 
Bund (j.d. Art.), der mit Dänemarl, Franle 
reih und England in Verbindung trat. Die 
drohende — zwang den Kaiſer zur 
Nachgiebigkeit, und fo lam am 28. Juli 1532 — 
erſte Religionsfriede zu Nürnberg zu Stande, 
welcher alle wegen der Kirchengüter eingeleiteten 
dron niederſchlug und bis zur Einberufung des 

oncils alle Keicheflände tn ihrem ed und der 
Ausübung der neuen Religion ſchützte; doch follten 
die Ziwinglianer ausgefchlofien fein. Von da an 
bis 1544 a Alles für den Proteftantig- 
mug günftig, da Karl V., theils durch Franz I. 
von Frankreich theils durch die Türken aufgehale 
ten, nichts Ernftliches zur Unterdrückung desſelben 
unternehmen konnte. Als Bapft Paul II. die 
Eröffnung des Concils auf den 23. Mai 1537 
feſtſetzte, veröffentlichte Luther bie 23 Schmalfale 
diſchen Artikel, welche den Gegenſatz wider die la⸗ 
tholiſche Kirche auf's Schärfite ausdrücken (vgl. 
Yird, Zu den Berathungen der Proteftanten über 
die Concilsbulle, in der Zeitfchrift für Kirchen- 
geijichte XIII [1893], 487—512; Kolbe, Zur 
Gel. der Schmalk. Art., in Stubien und Kri⸗ 
tifm 1894, 147—150); hinſichtlich der Stel⸗ 
tung des Papftes erhob allerdings Melanchthon 
Widerſpruch. Impleat vos Dominus odio Pa- 
pae, jagte Luther, als er Schmalfalden verließ 
— ein Wort, das für alle Zeiten die Signatur 
des Proteftantismus geblieben ift. Gegen ben er⸗ 
neuerlen Schmalfalbiichen Bund bildete ſich Juni 
1588 dur die Bemühungen des kaiſerlichen 
Kanzler Matthias Held der „heilige Bund“. 
Der Kaifer 5 noch immer durch Geſpräche 
und Verhandlungen etwas erreichen zu können, 
und fo folgten die Religionsgeſpräche zu Hagenau, 
Worms und Regensburg; das letzte endete mit 
dem für die Katholiken jehr gefährlichen Regeng- 
burger Interim (29. Juni 1541, erweitert durch 
die Declaration vom 29. Juli) ; das Interim wies 
Luther, als vom Zeufel geleitet, zurüd (f. d. Artt. 
Disputation III, 1844 ff., und Interim VI, 
826 |). Der Berufung des Concils nad) Trient 
(f. d. Art.) weigerten fi) die Proteftanten zu fol⸗ 
gen, ba e8 vom PBapfte berufen jei. Karl V. ver- 
anftaltete deßhalb ein neues Religionsgejpräd in 
Regensburg 1546 (f. d. Art. Disputation III, 
1847), das nach allem, was voraußgegangen war, 
nur verfehlt fein Tonnte. Während desjelben ftarb 
Luther am 18. Februar 1546. Nach dem Schmal« 
taldiſchen Kriege folgte 1547 daB Augsburger 
Interim, aus welchem das jog. Leipziger Interim 
entftand (ſ. d. Art. Interim VI, 827. ff). Als 
Papft Julius III. 1550 das Concil von Bologna 
nad Trient zurüdverlegte, erflärten ſich auch die 
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Qutheraner zur Beſchickung desſelben bereit. Brenz 
(f. d. Art.) verfaßte zu dem Zwed die „württem« 
bergiſche Confeſſion“ Melanchthon die Confessio 
saxonica, von ihm ſelbſt Repetitio Confessio- 
nis Augustanae genannt ; Ießterer begab ſich auf 
Befehl des Kurfürſten Morik von Sachſen jelbit 
auf die Reife zum Concil. lam ber Verrath 
des Kurfürften Moritz, und der Kaifer bezw. fein 
Bruder Ferdinand mußte auf den Paſſauer Ver- 
trag vom 80. Juli 1552 eingehen. Durch dieſen 
wurde u. U. beftimmt, daß zwiſchen den fatho- 
liſchen Ständen und den Ständen der Augsburger 
Eonfeffion Friede herrſchen und zur Beilegung des 
Religionszmwiftes binnen 6 Monaten ein Reid8- 
tag ftattfinden folle. Diefer verabredete Reichätag 
wurde endlich 1555 zu Augsburg gehalten und 
brachte am 25. September den für bie Katholiken 
und die Belenner der Augsburger —— 
(nicht für die Reformirten) geltenden Augsburger 
Religionsfrieden (f. d. Art.; zur Lit. nachzutragen: 
Der Augsb. Religionsfriede, im Hift. Tafchen- 
buch 1882; ©. Wolf, Der Augsb. Religiongfriede, 
Stuttgart 1890). — Faft gleichzeitig mit Luther 
und von ihm beeinflußt (j. Hiftor. Jahrb. XVI 
[1895], 806) trat Zwingli (}. d. Art.) in Zürich 
auf. Zwei Religionägejpräche im 3.1523 blieben 
erfolglos (f. d. Art. Disputation III, 1839), und 
bis 1525 war ber Kanton Zürich ganz der neuen 
Lehre ergeben. Durch Decolampabius kam fe 
nad) Bafel, durch Capito und Butzer nad) Straß- 
burg, durch Farel nach Neufchätel, durch Haller 
nad) Bern, durch Blarer nach Konftanz, durch Watt 
(Badia) nach St. Gallen (f. Die einzelnen Artt.) ; 
es folgten bie Kantone Schaffhaufen, Appenzell, 
Glarus, Graubünden. Die Disputationen zu 
Baden und Bern (ſ. d. Art. III, 1841; Hefele- 
Hergenröther, Conc.⸗Geſch. IX, 659— 679) wur⸗ 
den von den Zmwinglianern als Siege angejehen. 
Zürich und Konftanz ſchloſſen 1527 das „hrifte 
liche Burgrecht“, dem auch andere Stäbte bei⸗ 
traten; dagegen vereinigten ſich bie fatholijchen 
Kantone (Uri, Schwyz, Unterwalden, Zug, Lu⸗ 
zern) mit König Ferdinand 1529 zum „Wallifer 
Bunde‘. Die erfteren wurden am 11. October 
1531 bei Kappel gefchlagen, wo auch Zwingli fiel. 
In dem Frieden zeigten die Katholiten eine von 
Luther heftig beflagte, weitgehende Mäßigung. 
Auf dem Augsburger Reichstage überreichten die 
Städte Straßburg, Konftanz, Memmingen und 
Lindau die Confessio Tetrapolitana (f. d. Art. 
Confessio III, 867); aud) Zwingli hatte eine 
Fidei ratio eingejandt, die aber ganz unbeachtet 
blieb. In Züri folgte auf Zwingli Heintich 
Bullinger (ſ. d. Art.), in Bafel auf Oecolampadius 
Oswald Myconius (f. d. Art); der Ietere gab 
1534 anläßlich des Einigungsftrebens mit den 
Lutheranern das erfte Basler Glaubensbelenntniß 
heraus. Ein Convent von ſchweizeriſchen Theo» 
logen unter Butzers Leitung (Januar 1536) ſetzte 
das zweite Basler ober erfte helvetifche Glaubens⸗ 
befeuntniß auf (j. III, 869— 873). Mittelpunfte 
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der Bewegung wurden jebod) die franzöſiſchen Kan» 
tone, namentlich Genf, wo Farel wirkte. Der 
Hauptführer wurde Johann Calvin (f. d. Art.), 
durch den eine neue Entwidlung der proteftanti» 
ſchen Ideen hervortrat und Genf ftatt Zürichs der 
Schwerpunkt der reformirten Kirche wurde, welche 
fich weit über die Grenzen der Schweiz verbreitete. 
Sein bebdeutendfter Schüler war Beza (f. d. Art.). 
— Ueberblidt man die Verbreitung der neuen Lehre 
um die Zeit des Augsburger Religionsfriedens, 
der einen Marfftein des deutſchen Proteftantis- 
muß bezeichnet, fo läßt ſich jagen, daß ber größte 
Theil Deutſchlands ihm zugefallen war; im Nor« 
ben überwog die Iutherifche Lehre, im Süden war 
die zwinglianifche oder reformirte viel vertreten. 
Hauptfählich Defterreih und feine Nebenländer, 
Bayern und die geiftlichen Gebiete hielten am Ka- 
tholicismus feſt; von den Iekteren waren jedoch 
viele dem Proteftantiemus. anheimgefallen und 
von weltlichen Herren in Befit genommen. Viel- 
fach ift in der Folgezeit ein Uebertritt der Fürften 
von der einen Partei zur andern erfolgt, und dann 
trat da8 durch den Augsburger Religionsfrieden 
feftgelegte Reformationsrecht der Landesherren (f. 
d. Art.) ein, fo in der Pfalz und in Brandenburg 
(j. d. Artt.). Eine Berföhnung wurde durch den 
Augsburger —— leineswegs bewirft, 
und ebenſo blieben die durch Caſſander und 
Witzel (ſ. d. Artt.) im Auftrage Ferdinands J. 
unternommenen Unionsverſuche und die Be— 
mühungen Maximilians II. erfolglos. Das zu 
Augsburg feitgefeßte Reservatum ecclesiasti- 
cum wurde von den Proteftanten vielfach verlegt 
(4. B. Magdeburg, Bremen). Schließlich folgte 
der Dreißigjährige Krieg (f. d. Art). Der Weit» 
fälifche Friede (f. d. Art.), welcher auch die Refor- 
mirten in den Augsburger Religionsfrieden ein- 
ſchloß, brachte eine gewiſſe bleibende Organifation. 
— Außerhalb Deutfchlands erhielt der ebenfalls 
bald mehr oder weniger Eingang findende Brote» 
ftantismus in Preußen, Linland, Kurland, Däne- 
marf, Schweden, Norwegen ein weſentlich Tuthe- 
rifches Gepräge, nahm dagegen in Ungarn, Eng- 
land (neben ber fogen. Hochkirche), Schottland, 
Branfreich, den Niederlanden einen mehr und mehr 
calvinifchen Charakter an, während in Polen Re= 
formirte, Zutheraner und die Böhmifchen Brüder 
(f. d. Art.) 1570 dur) den Consensus Sendo- 
miriensis und in Böhmen außer ihnen die Ca- 
ligtiner 1575 durch Die Confessio Bohemica 
zu einer gemeinfamen Glaubensformel fi) ver⸗ 
einigten und in Siebenbürgen die Deutfchen dem 
Lutherthum, die Magyaren dem Calvinismus fich 
anſchloſſen. In Spanien fand der Proteſtantis⸗ 
mus feinen Boben, in Italien gefiel er Ein- 
zelnen (Bernhard Ochino, Peter Bermigli, Ver⸗ 
gerius, Curione, Galeazzo Caraccioli), ohne aber 
die Maffen des Volles zu ergreifen. Im Einzelnen 
fei auf die betreffenden Artifel vertoiefen. Ueber Die 
Verſuche der Tübinger im Orient vgl. die Artt. 
Erufius und Jeremias II. 
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2. Streitigkeiten und Abzweigungen. 
Luther und Zwingli haben folgende Grundpunfte 
mit einander gemein: 1. die Bezeichnung der hei= 
ligen Schrift ala alleiniger Duelle des Glaubens ; 
2. die Läugnung der menſchlichen Sreiheit, wo⸗ 
durch auch das Böfe auf Gott zurüdgeführt wird; 
3.die g der guten Werte und Die Behaup« 
tung ——— ber batike 39 —— 
4. die ng jäfle, feuer uni 
des Prieſterthums; 5. die Verflüchtigung des Be= 
geiffes der Kirche zu einer et Un- 
fichtbarteit ; 6. die Auffaffung der Sacramente als 
bloßer Zeichen der Gnade, die der Menſch ſchon 
vorher hat. Doc) unterfchieden ſich beide wiederum 
fo fehr, daß Luther von den Anhängern Zwingli's 
lagen konnte: „Ihr habt einen andern Geift als 
wir“, und meinte, eine von beiden Parteien müffe 
Satans Diener fein, während Zwingli ſich ent» 
ſchieden dagegen verwahrte, Lutheraner zu fein. 

teben war bei beiden bie Grundauffaffung ; 
während dieſelbe bei Luther ein religiöß-pantheiftie 
ſcher Myjſticismus ift, herrſcht bei Zwingli mehr 
Rationalismus und ein gemifier Fatalismus, und 
ſo zieht in manchen Punkten der Eine andere Fol⸗ 
gerungen wie der Andere. ungt iſt rabicaler; 
„in ihm ift ſchon eine fpätere Entwidlung bes 
Bro ismus Durch einen rationellen Zug an⸗ 
gedeutet, der am flärfften Hervortritt in offener An« 
erfennung der Seligfeit frommer Heiden“ (Hafe, 
Borlefungen II, 1, 181). Bei Luther fteht die 
heilige Schrift höher als bei Zwingli, der Daneben 
auch großes Gewicht auf die innere Erleuchtung 
legt ; nad ihm muß dem Menſchen durch den hei= 
figen Geift die Gewißheit von ber Wahrheit un» 
mittelbar zu theil werben. „Luther anerkennt das 
Recht der geihichtlichen Entwicklung, Zwingli 
fordert unbedingte Rücklehr (zur heiligen Schrift). 
Daher Luther: was nicht wider Die Ent, das 
if erlaubt; Zwingli: was nicht aus der Schrift 
erweislich, das ift abzuthum, fo die Bilder in ben 
Kirchen, obwohl nur das Bild Gottes in der 
Schrift verboten tft” (Hafe 145). Zwingli ift 
in der Zurüdführung des Böfen auf Gott con⸗ 
fequenter , er aboptirt Seneca’8 Lehre von der 
Fre glaubt an eine Seelenwanberung, hält 
iſtus laum höher als die ausgezeichneten Hei⸗ 
den und — * B er en vg als en 
nugthuung wirkend. Befonders zeigt ſich Zwinglis 
Radicalismus in der Lehre von den Sacramen- 
ten, die Luther mehr dogmatiih, Zwingli mehr 
ethiſch, als bloße ir — auffaßte, 
und namentlid) bei der Euchariſtie. Ueber fie ent« 
brannte zwi beiden der fogen. Sacraments · 
ſtreit. Karlfladt (f. d. Art.) hatte geglaubt, das 
Gewicht ber Einfeungsworteburdh die Deutung des 
oöro zu befeitigen, als habe Chriſtus babei nicht 
auf das Brob, fondern I — Kor 
bingewiefen. Zwingli nahm ſich feiner an, hielt 
aber bie exegetifche Begründung nicht ie genügend 
und erflärte im Anſchluß an den Holländer Hoen 
(Honius) „das ift“ für „das bedeutet“, rebucirte 
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alſo die Euchariftie auf ein bloß ſymboliſches Ge⸗ 
dächtnißmahi an Ehrifti Leiden und Sterben 
(Commentarius de vera et falsa religione. 
Subsidium de eucharistia). Al Zwingli von 
Bugenhagen angegriffen wurde, trat Decolampa« 
dius für ihn FR und nahm eõna für „Zeichen 
des Leibe“ (De genuina verborum Domini: 
Hoc est corpus meum, juxta vetustissimos 
auctores expositione). Brenz und Schnepf ant« 
worteten ihm (1525) in bem Syngramma Suevi- 
cum (dagegen Oecolampadii Antisyngramma) 
ganz im Sinne Luthers, welcher früher felbft geneigt 
war, Brod und Wein als bloße Symbole anzu- 
fehen, aber den Text der Schrift für „zu gewaltig“ 
erklärte und an ber realen Gegenwart Ehrifti fefe 
balten wollte, allerdings nur für Die Zeit des Ge⸗ 
nuffeg und unter Verwerfung ber Transſubſtan · 
tiation, wofür er die Confubftantiation oder Im⸗ 
panation unter Zuhilfenahme der Ubiquität des 
Leibes Chrifti lehrte (Sermon vom Sacrament, 
1526 ; Belenntniß vom Abendmahl, 1528. Gegen 
bie eritere Schrift ſchrieb Zwingli: Früntlich Ver⸗ 
glimpfung und Wbleinung, 1526; ferner Amica 
exegesis, id est expositio eucharistici ne- 
gotii ad Martinum Lutherum, 1527). Der 
Streit wurde mit großer Heftigfeit geführt, fo daß 
Luther 1528 fchrieb: „Ich befenne hiermit, daß 
ich den Zwingli für einen Undriften halte, denn 
er hält und lehrt fein Stüd vom riftlichen Glau⸗ 
ben, und ift ärger geworben fiebenmal denn da er 
ein Bapift war” (Hafe 149). Landgraf Philipp 
von Hefien ſuchte aus politiſchen Rüdfichten eine 
Einigung herbeizuführen und veranftaltete 1529 
das Marburger Religionsgeſpräch (j. III, 1842; 
Hefele-Hergenröther, Conc.-Geih. IX, 689 bis 
693), „das wichtigfte Unionsgefpräd zwiſchen 
beiden Kirchen“ (Dorner [f. u.) 320), wo man 
ih zwar über 14 Urtifel einigte („die erſte Ur- 
kunde evangeliſcher Union“ [Haſe 152), aber nicht 
in dem über die Euchariſtie. „Jeder von beiden 
heilen war von der Wahrheit feiner Lehre fo 
Fi Biergengt, daß an eine Ausgleihung nicht zu 

fen war. Indeß kamen ſich wenigitens die Per⸗ 
fönlichfeiten einander näher. Dieß und die Mar⸗ 
burger Artifel find der Segen biejes Gejpräches“ 
(Rahnis, Dogmatif II, 422). Trotzdem wuchs 
die Erbitterung immer mehr, da die Zwinglianer 
die Schwabacher Artikel Luthers nicht unterzeich 
nen wollten. „So ift das Liebesmahl zum Eris- 
apfel geroorden“ (Haſe 151). Melanchthon fehrieb 
im Jahre nachher, daß Zwingli verrüdt jei (Corp. 
ref. I, 198). Dieſer wiederholte in dem Be- 
fenntniß, welches er nad) Augsburg fandte (f. o.), 
mit der größten Entfehiebenheit feine Lehre. „So 
war denn auf’8 Neue der innere Zwieſpalt der 
von der römilchen Kirche fich losreißenden Partei 
in grellen Beweifen offenbar geworben” (Her⸗ 
zog Kirchengeſchichte III, 150). Mehr und mehr 
näherte fid) jedoch Melanchthon der_reformirten 
Abendmahislehre (f. Kahnis a. a. O. 428 ff.). 
Der „elaftiiche” Bußer, „ber ſich in derfelben Zeit 
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mit Oecolampadiuß tie mit Luther und Me- 
lanchthon in der Abendmahlslehre einverjtanden 
erklärte” (Kahnis a.a.D.426), juchte Annäherun⸗ 
am die Lutheraner; er verhandelte mit Luther und 
Melanchthon und gab dieſem Streben nad An« 
näherung Ausdruck in den beiden Basler Bekennt⸗ 
niſſen (f. o.). Luther felbft zeigte ſich allmälig auch 
geneigter, da er ſah, „wie viel Ungelegenheil dieſe 
Uneinigfeit dem Evangelio gebracht hat und noch 
bringt, jo daß ich überzeugt bin, alle Pforten der 
Hölle, das ganze Bapftihum, der Türke, die ganze 
Welt, und was es ſonſt Böſes gibt, hätte fo viel 
dem Evangelio nicht ſchaden können, wenn wir 
einig geblieben wären”. Vortheilhaft für die Ver- 
handlungen mußte es fein, daß in den erweiterten 
Schmalkaldiſchen Bund auch zwinglianiſch gefinnte 
Fürften und Städte eingetreten waren. Am 25.Mai 
1586 einigte man fi) auf die von Melanchthon 
entworfene Concordia Vitebergensis (j. d. Art.), 
die einen Sieg Luthers darftellte. Diefelbe erklärte, 
daß mit Brod und Wein sacramentali unione 
Leib und Blut Chrifti zugegen fei und die Kraft 
und Wirklichfeit des Sacramentes nicht abhänge 
von der Würbigfeit oder Unwürbigfeit des Spen« 
ders oder Empfängers. Da Luther eine Erklärung 
abgab, welche es den Schweizern ermöglichte, die 
Formel nach ihrem Sinne zu deuten, jo nahmen 
te biefelbe an (vgl. Janſſen, Geſch. des deutſchen 

offes III [1881], 351—855;; Hefele-Hergen- 
röther IX, 917— 919). Es war nichts als ein 
Vertrag, der aber nicht von Beftänbigfeit fein 
Tonnte, da er nicht auf einer Lehreinigung beruhte. 
Als Luther 1548 die Bibelüberjegung des Leo 
Yubä (f. d. Art.) erhielt, erhob er fi von Neuem 
gegen die Schweizer und ſagte fi in feinem 
„seleinen Belenntniß vom Abendmahl” ganz von 
der Vereinbarung [08 (Mihi satis est, infelieis- 
simo omnium hominum, una ista beatitudo 
Psalmi: Beatus vir, qui non abiit in consilio 
Sacramentariorum, nec stetit in via Cinglia- 
norum, nec sedit in cathedra Tigurinorum 
[de Wette, Briefe Luthers V, 778)), worauf dieje 
durch „Das wahrhaftige Bekenntniß der Diener 
Ehrifti” als Antwort Aurzer Hand die Gegenwart 
des Leibe umd Blutes Chrifti in der Euchariftie 
läugneten. Calvin fußte in feiner Lehre ſowohl auf 
Zwingli als kei uther, ging aber in manchen 
Punkten über fie hinaus. Die Sacramente find ihm 
nicht nadte Zeichen, fondernein Unterpfand und eine 
Verfiegelung göttlicher, gegenwärtiger Gnade und 
Biken wirffam und geheimnißvoll (Dorner 395). 
Hinſichtlich der Euchariflie (De coena Domini, 
1540) hielt er Zwingli’8 Lehre für profan, Luthers 
für abergläubifch und verwarf ſowohl die Trand« 
als bie ——— ; das „iſt“ müſſe im 
Sinne von „bedeutet“ genommen werben, aber 
daraus folge nicht, daß das Abendmahl nur nadte 
Zeichen darbiete (Anficht Zwingli's); Chriftus fei 
zwar nicht realiter, jondern virtualiter zugegen, 
aber ber Ungläubige empfängt nur Brod und 
Wein, das Element, nicht aud) das Nliment ; dem 
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Gläubigen theilt Gott durch den heiligen Geiſt 
die göttliche Lebensfülle des zur Rechten Gottes 
erhöhten Fleiſches Ehrifti mit. Seine Grundlehre 
ift die abjolute Prädeftination (Aeternum Dei 
decretum, quo apud se constitutum habuit, 
quid de unoquoque homine fieri vellet. Non 
enim pari conditione creantur omnes, sed 
aliis vita aeterna, aliis damnatio aeterna 
praeordinatur). In den beutjch«reformirten Kir⸗ 
hen ift fein Lehrbegriff nicht zur vollen Annahme 
gelangt. — Eine Annäherung zwiſchen Lutheranern 
und Reformirten verfuchte 1557 Beza (ſ. d. Art.). 
Ein neuer Streit entftand 1561 zu Straßburg 
über bie Unverlierbarleit des Glaubens und ber 
Gnade oder, wie man reformirter Seits fagte, 
über das Beharren der Heiligen, entfacht Durch den 
Lutheraner Marbach und den Calviniſten Zanchi, 
welcher die Unverlierbarleit behauptete (j. Döl⸗ 
linger, Reformation III, 574—591). In den 
Jahren darauf lebte der Sacramentsſtreit wieder 
auf, Hauptfächlich geführt zwiſchen Brenz und 
Jacob Andreä auf der einen, Beza und Bullinger 
auf der andern Seite. Weitere Unionsverſuche: 
das Religionsgeſpräch F Mömpelgard 1586 (f. 
d. Art. Disputation ILL, 1852), die Schrift des 
Heibelberger Profefiors David Pareus (1615) 
Irenicum sive de unione et synodo Evangeli- 
corum concilianda, worin er meinte, der Unter« 
ſchied zwiſchen Lutheranern und Reformirten be ⸗ 
ziehe ſich nur auf den mündlichen Genuß des 
Abendmahles, welchen Artikel übrigens Herzog 
Chriftoph von Würtemberg für den Hauptartikel 
der chriſtlichen Lehre erklärte; die im März 1631 
zu Leipzig zwiſchen dem kurſächſiſchen, branden- 
burgiſchen und heſſiſchen Theologen veranitalteten 
Eonferenzen blieben erfolglod. Auf dem Wege 
einer Belenntnißeinigung ließ fi) eine Union nicht 
berftellen. In Frankreich beſchioß Die Synode von 
Eharenton (1631) die Zulafjung der Lutheraner 
zum Abendmahl und zur Taufe der Reformirten. 
Streitigkeiten unter den Lutheranern. 
Einen Keim des Zwiejpalts hatte Melanchthon, 
gegen den noch in den letzten Lebensjahren Luthers 
ſich eine ftarfe Gegenpartei zu bilden begann (Dor« 
ner 332), durch Aenderungen an ber Augsburger 
Eonfeffion gelegt, aus benen fi) bald ein Gegen⸗ 
ich smile den ftrengen Lutheranern und ben 
milderen Philippiſten entwidelte. Derfelbe yigte 
een in Kurſachſen und der Pfalz durch 
Kryptocalvinismus (}. d. Art.), gegen welchen 
vornehmlich Flacius, Heßhufen und Wigand auf , 
traten ; gegen bie von den Philippiften beherrſchie 
Univerfität Wittenberg ftifteten die Söhne Johann 
Friedrichs des Großmüthigen die Univerfität Jena, 
„Die Seite des ftrengen Luherthums“ (Surk ſſ. u.] 
II, 1,126). Kurfürft Friedrich IIL. von der Pfalz 
trat völlig zum Calvinismus über. Durch Agri« 
cola (j. d. Art.) entftand der antinomiſtiſche Streit 
über die Bedeutung des altteftamentlichen Ge- 
feßes (f. d. Art. Antinomismus I, 935), durch 
Andreas Ofiander (f. d. Art.) der nad) ihm be= 
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nannte Streit über den Rechtfertigungsprozeß. Das 
Interim brachte den Adiaphoriftenftreit (f. d. Art), 
mit dem der majoriftifche über die Nothwendigkeit 
der guten Werte, der ſynergiſtiſche über das Zuſam⸗ 
menwirfen von Gnade und menjchlicher Freiheit 
im Heilsprozeß, der flacianiſche über die Erb- 
fünde zufammenhangen. Durch ſolche Streitig« 
feiten, welche theilweife überaus heftig geführt wur⸗ 
den, drohte das Lutherthum zu zerfallen, zumal 
die Religionsgefpräche zu Weimar (1560) und auf 
der Altenburg (1568—1569) erfolglos blieben (. 
II, 1849. 1851). Nach langen Bemühungen ge= 
lang es Jacob Andreä und Martin Chemnit am 
28. Mai 1577, die Eoncordienformel zu Stande 
zu dringen (f. d. Artt. Andrei und Symboliſche 
Bücher) , „nicht das Belenntniß eines chriftlich- 
peoteftantiichen Volls, ſondern der proteftantifch- 
Intterifchen Theologie” (Hafe 217); fie ift zivar 
überwiegend ftreng lutheriſch, doch geftattete fie 
in widtigen Punkten dem melanchthonianiſchen 
Lehrtypus nicht unbedeutenden Einfluß (Dorner 
334). Ihr folgte am 25. Juni 1580 das kur⸗ 
Fächfiiche Concordienbuch, welches bie Bekenntniß⸗ 
ſchrifien der Tutherijchen Kirche zufammenftellte 
und ſymboliſches Anfehen erhielt, „die magna 
eharta de8 Lutherthums in feiner Unfreiheit und 
Holirung“ (Haje 229). Angenommen wurbe bie 
Formel allmälig von Kurſachſen, Brandenburg, 
Pfalz (Ludwig VI. war lutheriſch gefinnt) und 
79 anderen Reihaftänden ; bie Unterzeichnung bis 
zu den Kirchen · und Schulbienern „zum Theil 
erzwungen“ (Hafe 227). Verworfen wurbe fie 
u. A. von Pommern, Holftein, Heſſen, Braum- 
ſweig, auch von Dänemark und Schweden (aller- 
dings von einigen fpäter anerfannt), und erreichte 
ro, zumal in zahlreichen, auch von Lutheranern 
ausgehenden ten befämpft, ihren Bmed, 
den theologiſchen Frieden herzuſtellen, nicht voll⸗ 
ftändig. Eine Reihe von Ländern näherte fi 
mehr oder weniger dem reformirten Bekenntniß. 
In Raſſau ſetzte man der Eoncordienformel auf 
einer Synode in Dillenburg ein Glaubensbefennt» 
niß entgegen, welches die Abendmahlslehre Luthers 
verwarf; in Anhalt wurde die Repetitio Anhal- 
tina, in Braunſchweig da8 Corpus doctrinae 
Julium zum Glaubensbelenntniß erhoben. Pfalz« 
graf Ludwig VI. blieb zwar der Eoncordienformel 
treu, „doch ohne Freudigleit“ (Herzog 305); fein 
Rochfolger Eafimir ftelte den Calvinismus wieder 
ber. Derſelbe lam 1600 in Lippe zur Bereich 2 
ſowie 1605 auch in en durch den Land 
Morig, der aud) die Univerfität Marburg 
wit veformirten Theologen (Hyperius, Crocius) 
, während Ludwig V.von en Dede 
üße des Lutherthums bie Univerfität Gießen 
i ürft Johann Sigismund von Branden- 
burg trat 1618 ebenfalls zur reformirten Kirche 
über und erließ 1614 ein eigenes, gemäßigt« 
calviniſtiſches Glaubensbelenntniß (Confessio Si- 
gismundi), welches den Univerſalismus der Gnade 
mit dem Barticularismus der Erwählung zu ver 
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einigen ſuchte. Markgraf Ernſt Friedrich von 
Baden veröffentlichte 1599 das Staffortiſche 
Bud“. Die in der Concordienformel gegebene 
Darftellung von der Ubiquität und der commu- 
nicatio idiomatum Ehrifti wurde angegriffen 
dur Georg Calixtus (f. d. Art.), Profeflor zu 
Helmftäbt, der ſich auch über verſchiedene fatho= 
liche Lehren günftig äußerte und dur) Annahme 
von fogen. Fundamentalartileln die getrennten 
Eonfeffionen zu einigen hoffte. Neben der heiligen 
Schrift wollte er auch die Tradition der fünf eriten 
Hriftlichen Jahrhunderte (consensus quinque- 
saecularis) al& Grundlage des Glaubens be= 
trachtet wiſſen. Dadurch entftand der ſyncretiſtiſche 
Streit. Eine eigene Rechtfertigungs- und Abend- 
mahlslehre bildete Kaspar Schwenffeld (ſ. d. Art.), 
der auch chriftologifchen Irrthümern zuneigte; 
ähnlich Johann Denk, Ludwig Häßer und Johann 
Campanus (f. d. Artt.). Myftilirende Secten ent« 
ftanden durch Valentin Weigel und Jacob Böhme 
(j.d. Artt.). Die Sabbatarier (ſ. d. Art.) in Böh- 
men, die auch in Siebenbürgen Anhang fanden, 
nahmen jüdifche Gebräuche an. — Inder re 
formirten Kirche errang balb der Ealvinig- 
mus ben Sieg über den Zwinglianismus. Der 
Consensus Tigurinus (1549) zwifchen Bullinger 
und Calvin erzielte eine Einigung über die Abend» 
mahlslehre im Sinne des lebtern (f. III, 878). 
Als dann Bolſec (f. d. Art.) die Prädeftinationg- 
lehre desjelben angriff, kam 1554 der Consensus 
Genevensis zu Stande (j. III, 873), der aller- 
dings von Bern und Zürich nicht angenommen 
wurde. Das weitefte Anſehen als ſymboliſche 
Schrift erhielt die Confessio Helvetica ppste- 
rior von 1564 (f. III, 874), welche den Lehr⸗ 
begriff Calvins, abgejchwächt ſowohl in der Abend» 
mahls· als Prädeitinationslehre, zum Ausdruck 
brachte. In Deutſchland confolidirte ſich die re= 
formirte Confeffion durch den Heidelberger Kate- 
chismus (1568) von Zacharias Urfinus und Kaspar 
Dlevian (ſ. d. Artt.). Anſtoß erregte Piscator 
(f. d. Art.), Profeffor zu Herborn, durch feine 
Xchre über die obedientia activa Christi, welche 
von der franzöfiichen Synode zu Gap (1608) ver= 
worfen wurde. Bon bedeutender Heftigfeit wurde 
in den Niederlanden der Streit über Calvins Prä- 
beftinationalehre durch die Parteien ber Supra= 
und Infralapfarter (ſ. d. Art.), bezw. durch die 
Parteien des Arminius und des Gomaer (f. d. 
Artt.). Zwei von den Ständen 1611 im Haag und 
1618 zu Delft veranftaltete Colloquien blieben er⸗ 
folglo8; die Synode von Dordrecht, November 
1618 bi8 Mai 1619, verurtheilte die Ketzerei des 
Arminius* und hielt an der ftrengen Lehre Cal« 
vins feſt. Ihre Beichlüffe fanden Annahme in den, 
Niederlanden, der Schweiz, Frankreich und bei 
den Presbyterianern Englands und Schottlands, 
während in ber engliichen era der Vor⸗ 
trag der präbeftinatianiichen Lehre verboten wurde 
und in Deutſchland die mildere Lehre des Hei⸗ 
delberger Katechismus überwog. Aus den Armi« 
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nianern entwidelten fi in den Niederlanden bie 
Eollegianten (f. d. Art). In Frankreich kam die 
gemäßigte Richtung durch die Akademie von Sau- 
mur auf, ausgehend von dem Schotten Johann 
Cameron (geft. 1625). Durch die Schrift feines 
Schülers Amprault, Trait6 sur la prödestina- 
tion, welche in Genf verworfen wurbe, entbrannte 
der Streit (universalismus hypotheticus). Doch 
wurden Amprault (j. d. Art.) und fein Freund Te⸗ 
itard auf der Synode von Alencon (1637) von ber 
Heterodogie freigeiprochen, blieben aber außerhalb 
Frankreichs im Verdachte derfelben. La Place 
beftritt die unbebingte Imputation der Sünde 
Adams und Yehrte die Erbfünde als ein Verderben, 
das erft durch Die eigene Sünde zur Schuld werde, 
Die Anfihten Pajons (ſ. d. Art.) und feiner Ans 
hänger ſtreiſten an Pelagienigmus. Die Synode 
von Tonnins (1614) beſchloß, eine Union der ver⸗ 
fchiedenen reformirten Kirchen zu verfuchen, zu 
welchem Zwecke aus allen reformirten Belennt= 
niffen ein für alle Kirchen gemeinfames aufgeftellt 
werben ſollte; indeß nahm die Synode von 
Alais (1620) die Beſchlüſſe von Dordrecht an. 
Einen ähnlichen Standpunft wie Calixt nahm 
Le Blanc, Profefjor an der Akademie u Sedan 
(geft. 1675), bei den Reformirten ein. Die Rüd- 
fehr der Calviniſten zur Kirche bezweckte Nichelieu 
durch das Religionsgefpräch zwilchen Amyrault 
und dem Sejuiten Aubebert; es feheiterte an ber 
Transſubſtantiationslehre. Auch Hugo Grotius 
(j. d. Art.) war für die Union thätig. In Eng« 
land erhoben ſich nad) 1559 gegen die Epifco- 
palen oder die Hochlirche die Puritaner (f. d. Art. 
Presbyterianer, ob. 360), welche neben völliger 
Unabhängigkeit der Kirche vom Staat Durd- 
führung der calviniftiihen Kirchenorbnung und 
Abſchaffung der noch beitehenden latholiſchen Ge- 
bräuche verlangten. Sie verbanden fi) mit den 
ſchottiſchen Presbyterianern. Robert Brown (ſ. d. 
Art.) vermarf die Nothwendigfeit jeglicher Kirch- 
lichen Organifation, einen eigenen Priejterftand, 
die Sacramente und den äußern Eultus. In Eng« 
land verfolgt, wandten fich feine Anhänger nad) 
den Niederlanden, wo John Robinfon die Secte 
reformirte. Als Congregationalijten (j. d. Art.) 
ober Independenten erlangten fie in England 
Duldung und bedeutenden Einfluß und find auch 
jetzt noch dort und in Nordamerika weit verbreitet. 
Die ertremfte Partei unter ihnen waren die Le= 
vellers, welche Abſchaffung jeglichen geiftlihen und 
weltlichen Regimentes erjtrebten. Daneben gab e8 
Männer der fünften Monardie (Duintomon- 
archianer; ſ. d. Art.), Verfectioniften (f. d. Art.), 
Chiliaſten, Eraftianer (ſ. d. Art. Eraftianismus) 
u. a. m. Die bebeutendite Bildung waren die 
Baptiften (ſ. d. Art.). Eine Vereinigung aller 
biefer Secten bten die Latitubinarier (f. d. 
Art.), welche in Hinficht der Gnadenwahl den ar= 
minianiſchen Grundfägen huldigten. Als Gefandten 
Gottes gab ſich Heinrich Nillas, der Stiſter der 
Familiſten (ſ. d. Art.), aus, der das Weſen der 
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Religion in die Empfindung der Liebe ſetzte. — Auf 
den Grundſätzen des Proteſtantismus fußten auch 
die Wiebertäufer (ſ. d. Art.), denen Menno (ſ. d. 
Art.) eine neue Geftaltung gab. Noch zu Lebzeiten 
desſelben (geft. 1559) theilten ſich die Menno— 
niten wegen der Kirchenzucht in die Seinen und 
die Groben. Sodann bewirkte der Arminianismus 
unter ihnen eine weitere Spaltung ; die calviniftifch 
gefinnten hießen Apoſtooler von ihrem Haupte 
Apoftool, oder Sonniften von dem Zeichen der 
Sonne an den Giebeln ihrer Tempel; die armi« 
nianiſch gefinnten Galeniften von Galenus, oder 
Lammilten von dem Zeichen des Lammes, das fie 
annahmen. Die legteren huldigten auch antitrinie 
tarifchen Anfichten. Noch mehr war dieſes der Fall 
bei den Socinianern (ſ. d. Art.), der „confequenten 
Fortbildungderarminianishen Richtung“ (Dorner 
416), welche den Rationalismus zum Syftem er« 
hoben, Ehriftus für einen bloßen Menſchen, die 
Sacramente für bloße Cerimonien erflärten, aber 
die menſchliche Freiheit annahmen. Der Rafauer 
Katechismus von 1605 wurde ihr ſymboliſches Buch. 

So war bereit? um die Mitte des 17. Jahre 
hundert, am Ende bes fogen. Reformationgzeit« 
alter8, der Proteftantismus nichts als ein Con⸗ 
glomerat von verfchiedenen Meinungen und Sec⸗ 
ten, die nur zufammengehalten wurden durch den 
Abfall von der alten Kirche und den Widerſpruch 
gegen fie, die ſich unter einander aber in der hef⸗ 
tigften Weiſe befämpften und verketzerten. Der 
Dresdener Hofprediger Polylarp Leyfer (geft. 1610) 
meinte in feiner Schrift Calvinismus“, es fei 
eher eine Vereinigung der Lutheraner mit den Pa⸗ 
piften als mit den Calviniſten möglich. Wenn die 
Einheit der Kirche „in die Einheit des Belennt« 
a gejegt wird (Surk II, 1, 185), ſo gab es 
weder eine lutheriſche noch reformirte Kirche“, 
zumal da bei der leptern „jede Landeskirche ihr 
eigenes Belenntniß —— hatte“ (Kurhß 141). 

3. Kirch liches Leben. Die Kirchenverfaſſung 
erhielt bei den Lutheranern durch den Summ« 
epifcopat der Landesherren, welche „aus dhrift« 
licher Liebe vorläufig die oberjte Verwaltung als 
Nothbiſchöfe“ übernahmen (Hafe, Lehrbuch ſſ. u.] 
451), eine monarchiſche Spiße, während fie bei den 
Reformirten ganz auf demokratiſcher Grundlage 
ruht (f. d. Art. Kirchenverfaſſung, proteftantifche). 
In Schweben und England wurde eine Del 
Verfaſſung beibehalten. Die innerkirchli “ 
hältnifje wurden in den einzelnen Ländern durch 
ſog. Kirchenordnungen (ſ. d. Art.) geregelt, welche 
auch die Beitimmungen für die Liturgie und den 
Goitesdienſt enthielten. Luther hatte ſolche 1526 
gegeben durch feine „Deutſche Meſſe und Ord⸗ 
nung bes Gotteßbienftes zu Wittenberg fürgenom- 
men”, und fo lange er lebte, behielt der Gottes» 
bienft bei den Lutheranern eine gewifle Aehnliche 
feit mit dem fatholifchen, fo daß er im April 1541 
an den Kanzler Brüd fchreiben konnte: „Es find 
gottfob unfere Kirchen in neutralibus jo zuge 
richtet, Daß ein Laie oder Walh oder Spanier, der 
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fühe unfere Meffe, Chor, Orgeln, Gloden, Caſeln, O 


ex würde jagen müfjen, e& wäre ein recht päpftliches 
und fein Unterjchied oder gar wenig gegen fie, jo fie 
ſelbs unter einander haben“ (de Wette V, 340). 
Diefe Ueberbleibjel wurden auch mehr oder weniger 
noch lange beibehalten, trogdem die Philippiften 
eine Bereinfacyung der Liturgie anftrebten. Auf den 
Egorciämus bei der Taufe wurde vielfach großer 
Werth gelegt und feine Abſchaffung oft vom Volle 
übel vermerkt. Die Einführung der Landesſprache 
hatte leineswegs den gehofiten Erfolg regerer Theil« 
nahme. Dfiander war für die Einführung ber 
firhlicden Beichte thätig. Bei den Reformirten 
war der Gottesdienft viel dürftiger (ſ. d. Art. 
Agende I, 333), jelbft Orgelllang und Gloden- 
geläute verbannt. In Frankreich wurde er geord⸗ 
net durch die Synode von Paris von 1559; das 
Abendmahl wurde viermal im Jahre außgetheilt. 
Im England fand die Regelung ftatt durch das 
Common Prayer-Book (f. d. Art.). Eine be= 
deutende Stelle nahm naturgemäß die Predigt ein; 
doc überwog das polemifche Element. „Wenige 
Prediger wußten, wie Brenz und Lucas Ofiander, 
auf die Bedürfniffe des gemeinen Mannes einzu= 
gehen. Im 17. Jahrhundert lam dazu ein Prunfen 
mit geiltlofer Gelehrſamkeit und fteifer Abhand⸗ 
lung des Stoffes nad) einer beftimmten Methode. 
Da gab es aud) verjchiedene Methoden: methodus 
paraphrastica simplex, methodus paraphra- 
stica mixta, methodus zetetica, methodus 
porismatica ; dazu fam eine Leipziger, Helm⸗ 
ſtãdter, Königsberger Methode, und was der⸗ 
gleichen Verirrungen mehr waren. Es gab aller« 
dings befiere Prediger, welche jogar dieſe Me— 
thoden mit Geift zu handhaben verfianden, wie 
Johann Gerhard. Andere gingen auf bie alte 
Moftif zurüd, um bie Predigten zu beleben; fo 
i Johann Arndt, deſſen Predigten über 
den ismus Beachtung verdienen; dazu Va⸗ 
Ientin Andrei” ( Herzog II, 341; vgl. Janſſen 
Vu, 585—606 ; Dorner 589, Anm). 3. Das 
theſius (f. d. Art.) „veriwerthete“ Luthers Leben 
homiletiſch. Das Recht, öffentlich zu lehren, 
fnüpfte die Confessio Augustana an die Ber 
rufung durch Die Gemeinde, wobei eine Prüfung 
der Berufenen und ihre Verpflichtung auf die be= 
Glaubensbelenntniſſe ftattfand, letzteres 
auerfi von Melanchthon nicht ohne Widerrede 
Dfianders in Sachſen eingeführt. Eifrig gepflegt 
wurde das Kirchenlied (f. d. Art. VII, 614). 

4. Die Wiſſenſchaft des Proteftantismus 
war vorwiegend Exegefe. Außer den Stiftern jeien 
genannt: unter ben Lutheranern Melanchthon, 
Matthias Flacius (Clavis Scripturae sacrae, 
Gloesa compendiosa), Vict. Strigel (Hypomn. 
in N. T.), Joa. Camerarius (Notationes in 
n T.), Martin Chemnig — — — 
ortgeſeßt von Bolylarp Leyſer, vollendet von Joh. 

), Joh. Brenz, Sal. Glaſſius (Philo- 
logia sacra, 1625), Erasmus Schmidt zu Witten- 
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berg (at. Ueberſetzung des Neuen Teſtamentes als 
pus posthumum, Tapıstov, eine Concordanz 
zum Neuen Tejtament); unter‘ den Neformirten 
Seb. Münfter & Heidelberg und Bafel, Rob. 
Dlivetanus in Genf, Beza, Judã in Zürich, 
Imm. Tremellius in Heidelberg, Joh. Piscator 
in Herborn (Bibelüberjegungen und Auslegungen), 
PR Buxtorf der Xeltere und der Jüngere in 
Bajel (f. d. Art), Heinrich Hottinger in Zürich, 
Eom. Caftellus in Cambridge, Ludw. Cappellus 
in Saumur, Edm. Pocode zu Oxford, Hugo 
Grotius (Hauptjächlich bibliſch⸗orientaliſche Philo- 
Iogie; vgl. d. Art. Egegefe IV, 1117). Die Dog- 
matif wurde unter den Lutheranern begründet 
durch die Loci communes Melanchthons, zu 
denen Chemnig einen Commentar lieferte, „ber 
noch jetzt als ein dogmatifches Hauptwerk ber 
Kutherif Kirche gelten Tann“ (Rurk II, 1, 
139); Compendien des Lehrbegriffes der Con⸗ 
cordienformel gaben die Tübinger Heerbrand und 
an außerdem find zu nennen: Leonhard 

uter zu Wittenberg (Loci communes und Con- 
cordia), Job. Gerhard zu Jena (Loci), „der 
größte Dogmatifer lutheriſcher Kirche“ (Dorner 
539), beide in Ko tiſcher Form (vgl. Kahnis, 
Dogmatik I, 18 ff.). Bei den Reformirten: Cal⸗ 
bin, Andr. Hyperius zu Marburg (Methodus 
theologiae), Will. Whitafer und Will. Perkins zu 
Cambridge, Joh. Makowsky zu Franeder. Uebri« 
gens hielt fi) die Dogmatil vielfach mehr an die 
Auctorität der Urheber der Neuerung als an die 
ber Heiligen Schrift. „Das ſtolze ex cathedra 
Lutheri prangt auf dem Titel der unter ihrer 
(se. der Wittenberger) Leitung gedrudten Difjer- 
tationen“ (Herzog III, 335). Allmälig war man 
zu einer „Icholaftiicden Befeftigung des ſymboli⸗ 
ſchen Lehrbegriffes“ gelangt; an die Stelle „ber 
Innigfeit und Selbitgewißheit des perfönlichen 
Glaubens” trat der „Kirchenglaube”. „Eine pro= 
teftantifche Tradition will ſich der römijchen gegen- 
überftellen und verſucht als äußere Auctorität 
jene innere Selbjtgewißheit von der Wahrheit 
zu ir (Dorner 519.522). Die wifjenfchaft« 
fiche Oppofition hiergegen ging eben von Ca⸗ 
lixtus (f. d. Art.) aus, der auch anftatt der Local« 
methode Melanchthons die analytifche einführte. 
Die Polemik wurde unter einander und mit ben 
Katholiken äußerſt Iebhaft geführt: Hutter, ge» 
nannt Malleus Calvinistarum, Gerhard, Ni« 
col. Hunnius in Wittenberg bei den Lutheranern, 
Dan. Chamier in Montauban, Peter Dumoulin 
in Leyden und Sedan, Zac. Ufiher, Erzbiſchof 
und Primas von Irland, bei den Reformirten. 
ALS Vertreter der Myſtik find zu nennen: Job. 
Arndt, Joh. Gerhard, Heine. Müller zu Roftod, 
Epriftian Scriver Bilchof Lewis Bayly von Ban⸗ 
gor (The Practice of Piety, 1635 in 32., 1741 
in 51. Aufl., außerdem in vielen Ueberjegungen). 
Für die Kirchengeſchichte geſchah (bei den Luthe- 
tanern) verhältnißmäßig wenig“; fie knüpft fid) an 
die Magdeburger Genturien. Mehr geſchah bei 
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den Reformirten: Friedr. Spanheim zu Leyden, 
Sam. und Jac. Basnage zu Zütphen und im 
gu, David Blondel, Jean d'Aillo (Dalläus). 
ie Moral, die lange Zeit von feinem Lehrftuhl 
vertreten, ſondern theils mit der Philoſophie theils 
mit der Dogmatik verwoben war, beichränfte fich 
meift auf die Erläuterung des Decalogs; ein Sy⸗ 
ftem Tieferte Amyrault (La morale chrestienne). 
„Die Philofophie war der Reformation fremd und 
als Scholaftif verhaßt” (Hafe, Lehrbud) 458), nur 
Giordano Bruno wird ala Philoſoph in Anſpruch 
genommen (Derf., Borlefungen III, 1,388). (Bol. 
um Theil die einzelnen Artt. fowie Döllinger, 
eformation; Yanfjen VII, 429—444 ; Dorner 
434—443.) 

U. Bon der Mitte des 17. bis zum 
Ende de818. Jahrhunderts. Herzog (451) 
bezeichnet dieſe Periode alS „die Zeiten der größten 
inneren Bewegungen, theils erneuernber theils zer ⸗ 
ſtörender Art”. Die erſte derſelben war bie durch 
Calixtus erregte ſyncretiſtiſche Bewegung, welche 
in dem 1655 von ben kurſächſiſchen Theologen 
aufgejeßten Consensus repetitus fidei vere Lu- 
theranae ihren Höhepunkt erreidhte, durch wel» 
hen bie „Syneretiſten als Ketzer ausgeftoßen wer⸗ 
den“ follten (Haſe, Vorl. III, 2,19); doch gelang 
defien Aufnahme unter die ſymboliſchen Schriften 
nicht, hauptjächlich durch die Bemühungen der 
Jenenſer Theologen. Ulrich Calizt ſetzte Die Kämpfe 
feines Vaters zwar fort, aber ohne deſſen Geift 
und Mäßigung. Der Streit verlor fi) endlich in 
Injurienprozeffe zwiſchen ihm und feinem Gegner 
Straud in Wittenberg; für Die theologische Willene 
ſchaft ift er ſpurlos vorübergegangen. Diefelbe war 
„bereinfeitigt“, zu „äußeren Gewohnheitskirchen⸗ 
thum“ (Kurk II, 1, 242) geworden und zu einer 
„Erftarrung der Geifter, die nur in Streit und Ver« 
ketzerung auflebten”, gelangt (Hafe, Lehrbuch 494). 
Als ihre bedeutendften Vertreter find zu nennen: 
Seh. Schmidt in Straßburg, Abr. Calov und 
Andre. Duenftebt zu Wittenberg, Val. Löfcher zu 
Dresden, Ernſt Cyprian zu Gotha. Durch den 
ganzen Zeitraum wie überhaupt durch die Folge» 
zeit geht „eine Kluft zwiſchen dem Kirchenglauben 
und 9 perſönlichen ————— die immer von 
Neuem zur Vermiitlung auffordert“ (Kahnis, Dog⸗ 
matik I, 226), aber auch immer Kämpfe hervorge« 
rufen hat. Gegen dieftarreOrthobogie erhob ſich der 
Pietismus (f. d. Art), aus welchem auch auf luthe⸗ 
rifcher Seite eine neue theologifche Schule entftand. 
Mehr auf Fruchtbharmachung der Theologie für dag 
—5 — Leben als auf Ri jaftliche Ausbildung 
derfelben bebacht, Tieferte fie beſonders Erbauungs» 
ſchriften. Halle erhielt eine Zeitlang die Bedeu⸗ 
tung, welche im Reformationgzeitalter Wittenberg 
und Genf eingenommen hatten. Bon ben Ortho« 
boren wurden bie Pietiften als Sectirer angejehen, 
während fie felhft behaupteten, die Tutheriiche 
Rechtgläubigfeit unverfälicht zu bewahren. Die 
einzelnen Streitpunfte concentrirten ſich haupt« 
ſächlich um die Lehren von der Wiedergeburt, der 
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Rechtfertigung, der Kirche, dem taufendjährigen 
Reiche und fpäter auch durch Francke's WBaifen- 
hausſtiftung um die von der göttlichen Vorſehung 
Zu bemerfen ift, daß die durch Spener eingeführte 
„Gonfiemation“ auch bei den Orthoboren bald 
allgemein Nahahmung fand. Aus den Kämpfen 
der Orthobozie und des Pietismus entftand eine 
dritte theologiſche Schule, welche beides mit ein» 
ander zu verbinden fuchte (Buddeus in Jena, 
Gottlob Carpzov und Erufius in selig, Bengel 
in Stuttgart ; |. d. Art.). Durd die Einwirkung 
der Philoſophie Ehriftian Wolffs (f. d. Art.) ente 
fand eine neue Schule mit einer „natürlichen 
Theologie, die Offenbarung und Myfterien weg« 
warf“ ($urk II, 1,312) und in die rationaliftifche 
Theologie Aufklärung überleitete (Sig. Jac. 
Baumgarten in le [geit. 1757] und Jacob 
Carpod in Jena [geft. 1768 zu Weimar)). 

In der Schweiz wurde 1674 eine neue For- 
mula Consensus Helvetici (j. IH, 877) aufs 
Be welche nicht nur gegen Amyrault (f. oben) 
die ſtrengſte Prädeſtinationslehre feithielt, ſondern 
auch die von den beiden Buxtorf eifrig verfochtene 
Anficht von der Inspiration der hebräiichen Bibel» 
punftation als Glaubensſatz aufftellte. Diefer 
Orthodorie gegenüber erhob fi in den Nieder- 
landen die Schule der Föberaltheologie, welche 
durch Coccejus & d. Art.) eine neue Ausbildung 
erhielt in einer Weife, daß für den ftrengen Prü- 
deſtinatianismus feine Stelle mehr bleibt (vgl. 
Dorner 462 ff). Der dadurch hernorgerufene 
Streit fpaltete die ganze Bevölferung in Cocce- 
janer und Voetianer (na Gisbert Voetius in 
Utrecht), von denen die letzteren durch die ſcharfe 
Betonung der Sonntagäfeier, welche Coccejus, 
weil zum altteſtamentlichen Cerimonialgefeg ge= 
börend, für die Chriften als nicht mehr verbindlich 
erflärt hatte, in gewiſſer Beziehung die Vertreter 
und Förderer pietiftiicher Beftrebungen wurden. 
Die Coccejaner näherten fich auch den Carteſianern. 
In England Außerte ſich der Pietismus in den 
fectirerifchen Ouäfern und Methodiften mit ber 
„Subjectivität des unmittelbaren Gefühls und der 
innern Erleuchtung“ (Dorner 518); beide haben 
6 mehrfach gefpalten (f. d. Artt.). Namhafte 

jertreter der theologifchen Literatur waren die 
Arminianer Joh. Elericus und Joh. Zac. Wett- 
fein zu Amfterdam, die Eoccejaner Fr. Ad. Lampe 
zu Bremen und 3. Vork zu Leyden; ferner Ha=- 
drian Reland zu Utrecht, der englifche Archäologe 
Joſ. Bingham, die Schweizer Heidegger in Zürich, 
Gernler in Bafel, Stapfer in Bern. Der Ber- 
treter der Wolff'ſchen Methode ift befonders Dan. 
Wottenbach zu Marburg. 

Allmälig war infolge des pietiftifchen Subjec- 
tivismuß „an die Stelle Gottes umd feines Wortes 
der menjchliche Geift getreten“ (Zahn [f. u. die 
erfte Schrift] 11), und jo hielt die allgemeine 
Vernunft» und Naturreligion ber „Aufklärung“ 
(f. d. Art) ihren Einzug in alle Denominatio« 
nen des Proteftantismus, von Kant definirt als 
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„das Mündigwerden der Menjchen, die Erhebung 
über den Auctoritätsglauben zu eigenem Ver⸗ 
Rändniß“. In der Wiſſenſchaft machte fie ſchnell 
Fortjchtitte, und bald hatte der Nationalismus 
feine Bertreter auf allen Lehrſtühlen des pro= 
teftantif_ien Deutſchlands. Als Hauptlehrer find 
zu nennen: Bahrdt in Halle, Venturini zu Horn- 
dorf in Braunfchweig, Zeller in Berlin, Chr. 
Friedr. Schulze in Gießen, Lorenz Bauer in ei 
delberg, Sr Eichhorn in Göttingen, bie Kir⸗ 
Genhiftorifer Konrad Henfe in Helmjtädt und der 
würtembergijche Miniſter von Spittler. Außer 
Halb Deutichlands hat der Rationalismus am 
meiften Eingang gefunden in den Niederlanden, 
dann in Dänemark und von da aus in Norwegen, 
am wenigften in Schweben. Gegen ihn erhob ſich 
der Supranaturalismus, der, zwar auch die Grund⸗ 
gedanten der alten Orthodoxie preisgab, aber ben 
hiſtoriſchen Inhalt des Chriſtenthums als übere 
natürliche Offenbarung unter mancherlei Zuger 
fändnifjen fefthielt, ſich beicheibend, an die Stelle 
der lirchlichen eine bibliſche Orthodogie zu ſetzen. 
In Allgemeinen erfennt der Rationalismus Das 
hödhfte Geje über alle Religion im benfenden 
Renſchengeiſte als einer natürlichen Offenbarung 
Gottes, der Supranaturalismus in einer heiligen 
Ueberlieferung als übernatürlichen Offenbarung“ 
(Hafe, Lehrb. 558). „Bei vielen fog. Supranatu= 
tuliften war freilich I Offenbarungsglaube ſehr 
qwaͤchlicher Art; es blieb eine Offenbarung, die 
faım etwas zu offenbaren wußte, was nicht aud) 
ion der Dentglaube aus fi) mußte” (Kur 850). 
Hier find zu nermen: Döberlein in Jena, Morus 
in Leipzig, Gottl. Ehrift. Store in Tübingen, der 
Begründer der ältern Tübinger Schule, „welde 
bie mildeſte Auffaffung des Firchlich Ueberlieferten 
aus Schriftftellen zufammenfeßte” (Hafe a. a. O. 
558), der Antiftes Joh. Jac. Heß zu Zürich, Will, 
Baley zu Cambridge, die Kirchenhiſtoriler Schrödh 
m Wittenberg, Franz Wald zu Göttingen. Eine 
eigene Stellung nahm der Theoſoph Detinger (f. 
d. Art.) ein. Die Rettung des Glaubens erftrebte 
die Epriftentgumsgejellichaft (j.d. Art.), am welche 
auch die Anfänge der innern und äußern Miſ⸗ 
üpfen, Der Pietismus erhielt fich in mehre- 


ten fectirerifchen Parteien. 

Zahlreich en und 2 
Weigungen größern oder kleinern Umfanges. Die 
Ormdidee des Pietismus ecclesiola in ecclesia, 
ltete Graf Zingendorf zur herrnhutiſchen 

jemeinde aus; Swedenborg gründete bie 
„Rirche des neuen Jerufalem“. Zu erwähnen find 
die Gichtelianer oder Engelöbrüder, bie Gewiſſener, 
die Vordelumſche und die Buttler’iche Notte, die 
Fioniten in Ronsdorf. Ein in diejer Beziehung 
üppiges Landchen war die Wetterau (Berleburger 
Bibel; Dippel [Christianus Democritus]; In- 
hirationsgemeinden, fpäter nad) Amerika außge- 
Bender). Im England entftanden die philadel- 
dhiſche Gefellfchaft der Jane Leade, die Jungers, 
die Shaters; in Framfreid, und Holland bie Sa« 
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badijten, welche au in Deutſchland (Herford) 
Ben fanden ; in ber Schweiz Kohler 


die Brüggler Secte, in Holland durch Verſchoor 
die Hebräer, durch Hattem die Hattemiſten, durch 
Eranziuß die Secte des Christo sacrum; in 
Würtemberg bie Michelianer und Pregigerianer; 
am Niederrhein die Collenbuſchianer. In Amſter⸗ 
dam riß ſich 1791 ein Theil der Tutherifchen Ge⸗ 
meinde, als ihr ein neologiſcher Pfarrer aufe 
gezwungen wurde, 108 und bildete die wiederher- 
geftellte Tutherifche Kirche oder dag „alte Licht“ N 
noch 8 Gemeinden mit 12000 Gliedern). (Bes 
züglich der wichtigeren Sectenbildungen ſ. d. betr. 
Artt.) Hinfichtlih der Kirchenverfaſſung wurde 
durch Thomafius das Territorialiyitem, durch Pfaff 
das Collegialſyſtem ausgebildet (f. d. Artt.). 
Einen Unionsverſuch für Sutheraner und Re- 
formirte bezweckte das durch den Landgrafen Wil- 
helm V. von Heſſen 1661 veranſtaltete Religiond- 
geſpräch zu Kaſſel zwiſchen reformirten Theologen 
von Marburg (Curtius und Hein) und reformirten 
bon an (Mufäus und Heinichen), das aber 
die Gegenſätze nur verſchärfte. Eine Union aller 
Proteftanten hatte ſich der Schotte Joh. Duräus 
(geft. 1680 zu Kaſſel) zur Aufgabe geftellt. Aus 
politifchen Gründen mußten ſolche Verſuche be= 
fonder8 dem reformirten enburgijchen Für⸗ 
ſtengeſchlecht nahe liegen, welches über ein faft ganz 
lutheriſches Volk herrſchte. Nachdem bereits der 
große Kurfürft Friedrich Wilhelm „im Sinne 
einer Indifferenzirung der Unterjheidungsmerf« 


).| male” (Kurk II, 1, 218) dafür thätig geweſen 


(vgl. Landivehr, Die Kirchenpolitik Friedrich Wil⸗ 
helms des großen Kurfürften, Berlin 1894), nahm 
König Friedrich J. unterftüßt von den Hofpredi= 
gern Urfinus, Jablonsky (teformirt) und Winkler 
(hutherifch), das Beſtreben ernftlih auf und be» 
rief 1703 ein Collegium caritativum in dieſer 
Abſicht. Das von Winkler herausgegebene Ar- 
canum regium fand heftigen Widerſiand (Leib- 
niz, Montanus) ; 1706 wurde zu biefem Zwede 
der Entwurf einer Liturgie nad) Art der englifchen 
veröffentlicht. Die Beitrebungen fanden Beifall 
bei Alfons Turretin in Genf (Nubes testium 
pro moderato et pacifico de reb. theol. judicio, 
Genev. 1719; vgl. Bude, Vie de J. A. Turre- 
tin, Gendve 1880). Im Auftrage des durch Kö- 
nig Friedrich Wilhelm I. bazu angeregten Corpus 
Evangelicorum veröffentlichte 1720 der Tübinger 
Pfaff ein Alloquium irenicum ad Protestantes, 
gegen deſſen Artikel bie Eonfiftorien zu Dresden 
Is Gotha beim Reichstag proteftirten. Der König 
ar ſuchte die Union dadurch herbeizuführen, 
aß er der calviniftifchen Prädeftinationslehre ent« 
jagte, dafür aber die Annahme de reformirten 

ultus forderte, diefelbe Idee, welche auch Ehri« 

oph Aug. Heumann zu Göttingen in einer nad) 

inem Tode 1764 durch den Berliner Hofprediger 
Sad en Schrift, vertrat (Gegen- 
Schriften von Wald) in Jena, Ernefti in Leipzig). 
Für Vereinigung der Katholifen und Proteftanten 
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waren thätig: der Jefuit Dez, welcher 1686 zu 
beweifen fuchte, daß zwiſchen der Lehre des Tri 
dentinums und der Augsburger Confeſſion ein jo 
unbedeutender Unterſchied fei, daß die Proteſtanten 
ohne Bedenken beitreten könnten; ferner Erzbiſchof 
Johann Philipp von Mainz (f. d. Art. Mainz 
VII, 520 j.), Boſſuet und Spinola, Leibniz und 
Gerhard Molanus (f. d. Artt.). Auf dem Gebiete 
des Firchlichen Vollslebens „vereinfamte der Gottes- 
dienft, die räumliche Entfernung von der Kirche 
wurde allmälig auch eine der Herzen; bie an Chriſio 
feithielten, wurben doch fremd der Kirche, oder 
wollten wenigſtens nur von einer unfichtbaren 
Kirche wiffen“ (Hafe, Vorlefungen III, 2, 337). 
IH. Das 19. Jahrhundert ift ebenfalls 
eine Zeit des Kampfes zwiſchen dem „einjeitigen 
Syſtem der Reaction zum Alten“ und dem „freien 
Gedanken“, der „befreiten, auf ſich ſelbſt geftellten 
BVerfönlichleit“. „Während die Gegenjäge weiter 
und tiefer auß einander gingen und mehr in’8 
Vollsleben einſchnitten: auf der einen Seite die 
fubjective Selbftändigteit, die im eigenen Geift 
das höchſte Geſetz erkennt, auf der andern die 
Frömmigkeit, die fich wieder einwurzelt in die alte 
väterliche Kirche bis er fanatiſchen Pochen auf 
den Buchſtaben, erhob ſich der denfende Geiſt zur 
Ausgleihung der von ihm anerfannten Gegenfäße. 
Ihm Scheint e8 unmöglich, die kirchliche Orthodoxie 
— Auctoritãt anzunehmen, aber er ahnt 
erlennt im altväterlichen Glauben zu raſch 
verworfene religiöfe Ideen und geht der Entdedung 
nad, daß der freie, benfende Geift im Chriften- 
thum die vollfommene Religion, in der firhlichen 
Gemeinſchaft ihre Entwicklung und Sicherheit fin⸗ 
den werde.” Das ift „das Ideal einer Entwidlung 
des Proteftantismus" (Hafe, Vorl. III, 2, 365). 
Die Geſchichte des Proteftantismus im 19. Jahr« 
hundert wird am beften nad} den einzelnen Län⸗ 
dern behandelt. Vorausgejchidt fei, daß in dem⸗ 
felben einmal ein Verſuch gemacht ift, die Prote- 
ſtanten aller Denominationen zu einigen Durch Die 
Evangeliſche Allianz (f. d. Art). 1. Deutjd- 
land, der Ausgangspunkt bes Proteftantismus 
im 16. Jahrhundert, in den früheren Jahrhun ⸗ 
derten mehr oder weniger tonangebenb geweſen, 
fteht auch im 19. im Vordergrunde. Aeußere und 
innere Momente, politifche Ereigniſſe ſowie fammt« 
liche Elemente der Entwidtung des menjchlichen 
Geiftes und des gefammten Lebens haben formell 
und materiell beftimmend und erregend aufihn ein⸗ 
gewirkt und thun es noch. Unter den erfteren find 
hauptſaächlich zu nennen: die Sreiheitsfriege, das 
Reformationzjubiläum von 1817, die Aufrichtung 
des deutfchen Kaiſerthums, der „Eulturtampf”, 
das Lutherjubiläum von 1883; unter den A 
namentlich die Philoſophie. a. In der äußern 
Geſchichte fällt ziemlich an den Anfang des 
Jahrhunderts ein Ereigniß, welches ſowohl in die 
äußere Geftaltung als auch in die theologifche Ent= 
widlung des Proteftantismus mächtig eingegriffen 
bat: die evangelifhe Union in Preußen. Zu der 
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von dem preußiſchen Fürſtenhauſe ſchon lange an= 
— Vereinigung der beiden proteftantifchen 

irchen erjchienen die Umftände zu Anfang des 
19. Zahrhundert8 überaus günftig (vgl. d. Art. 
Union). „Das Iutherifcde Sonderbewußtjein war in 
der Wifjenfchaft wie im Leben faft gänzlich erloſchen, 
der lutheriſche Supranaturaligmus war förmlich 
zur reformirten Faſſung der Principien über 
gegangen und gab willig Luthers Abendmahlslehre 
preiß; der Calvinismus aber war zum Zwing« 
iianismus umgejtaltet und freute fi), daß Prä- 
deſtinationsdogma befeitigt zu fehen; ber Pietig- 
mus mit feiner unklaren Begeilterung und feiner 
Gleichgültigkeit gegen die Theologie der Symbole 
gab größtentheils mit Freudigkeit feine Zuſtim⸗ 
mung, und der Rationalismus hoffte, daß mit 
den Ünterſcheidungslehren der beiden Eonfeflionen 
auch diejenigen Conſenſuslehren fallen würden, bie 
ihm nicht minder anftößig waren als jene“ (Kurk 
11, 2,33). Als ein geeigneter Zeitpunkt erſchien das 
Reformationzjubiläum 1817. Am 27. September 
erließ König Friedrich Wilhelm III. eine Ca» 
bineisordre, welche an die Geiftlichen die Auffor- 
derung richtete, die Union zu fördern. Diejelbe 
wurde am 80, und 31. October zu Berlin und 
Potsdam durch gemeinfame Abendmahlsfeier voll» 
zogen, für welche eine Synode zu Berlin unter 
Schleiermachers Borfit einen Ritus vorgejchlagen 
hatte. In den Lehren der Eonfeffionen jollte nichts 
geändert werden. Die Union follte beitehen in ge⸗ 
meinfamem Sirchenregiment und gemeinjamer Lie 
turgie. So entftand in Preußen eine „evangelifche 
Kirche” mit drei „Tropen“ (Kurk a. a. O.), einem 
lutheriſchen, einem reformirten, welche beide ihre 
Unierſcheidungslehren beibehielten, und einem real= 
unirten, der die Unterſcheidungslehren fallen ließ. 
Zwifchen ihnen entbrannten „die unheilvollften 
Händel, bie die Kirche bis auf die Gegenwart nicht 
haben zur Ruhe fommen laſſen“ (Zahn 20). Die- 
ſelben famen zunächſt zum Ausbruch, als der Kö— 
nig 1822 eine Agende (f. d. Art.) vorſchrieb, und 
ührten zur Separation (ſ. d. Art. Lutheraner, 
—— Zur Befeſtigung der Union berief Fried⸗ 
rich Wilhelm IV. 1846 eine Generaljynode unter 
dem Präſidium des Miniſters Eichhorn, auf wel- 
her die Bermittlungstheologen (f. u.) die Majorität 
batten. Die zur Vorbereitung der Glaubensgrund« 
lage eingefeßte Commiſſion erflärte: „Die Union 
ift nicht durch bloße Conformirung be Cultus 
oder der Verfaſſung zu vollziehen, jondern es be= 
darf dazu einer beſtimmten Glaubens und Bes 
fenntmißgrundlage.“ Dieſe lönne aber nicht be= 
ftehen „in einer Lehrformel, welche bie bißherigen 
dogmaliſchen Differenzen auszugleichen bejtimmt 
wäre, jondern nur in einem angemefjenen Ausdruck 
des gemeinfamen, über jene Lehrbifferenzen er= 
habenen evangelifchen Glaubens“. Ferner wurde 
ein von Nitzſch entworfenes Orbinationgformular 
gutgeheißen, wodurch der Ordinandus auf Die vor 
nehmften Grundwahrheiten des Heiles ſtatt auf 
die bisherigen kirchlichen Belenntniffe verpflichtet 
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werbenjollte. ge ber zahlreichen Proteſte, denen 
befonders bie „ geliſche Kircdhenzeitung“ ihre 
Spalten öffnete, gab die Regierung den Beichlüffen 
keine Folge. Im 3. 1850 wurde der Oberkirchenrat 
eingefegt als oberfte hörde. Ein Erlaß 
vom 6. März 1852 gem ammenjegung des- 
—— aus rmirten Muglie⸗ 
dern feſt und beitimmte, va bei —— 
wo bie Entj nur aus einem ber 
Belenntniſſe gefchöpft werden kann, „bie en . 
nelle et allein nach den Stimmen der 
jenden Belenntniffes — 
ar = e je Entſcheidung dem Gejammt« 
ide "206 Eollegiums als Grundlage dienen“ 
Doc ift dieſe itio in partes nur ein- 
mal zur Anwendung gelommen und Anträge und 
darüber niemals an die Kirchenbehörde 
rg fo daß fie alſo feine praftifche Bebeutung 
(ogl. Berhandlungen der außerordentlichen 
eek von 1894, 545). Als durch dieſen 
Exlaß die Lutheraner neue Hoffnungen ſchöp er 
erflärte der König am 12. Juli 1853, da 
— feine Mbficht ſei, die Union und den 
gemeinfamen Ritus zu untergraben ; zugleich wurde 
— daß u altfuperiide Ritus beim 
ersehen = auf gem en einichaftlichen Antrag des 
Geiftlichen einde geitattet jein ſolle; 
1857 ee —* von den Conſiſtorien abe 
bängig gemadjt. Zur Kräftigung ber Union wurde 
1857 die Evangelifche Allianz (f. d. Art.) nad 
Berlin berufen. Wilhelm L erklärte, an der Union 
fefthalten zu wollen. Eine außerordentliche Ge⸗ 
neralfynode, 3 etreten am 24. November 
1875 , beichlo irhenverfaffung , welche 
am 3. Juni 1876 Geſetz wurde, ergänzt durch 
= Aue März 1882. (Für die Ge- 
der Rirchenverfaffung ſ. Zahn 119— 124.) 
Sans, fteht an der Spiße der Oberfirchenrath, 
unter ihm die een Vertretungd« 
lorper find ber en, die Kreis⸗ 
Provinzial- und Generalſynode. Die legte befteht 
ans 150 von den Provinzialiynoden gewählten, 
30 vom Könige ernannien Mitgliedern, den Ver⸗ 
toetern der theologifchen fyacultäten und den Ges 
meraljuperintendenten ; fie tritt alle ſechs Jahre 
zufammen und wird "in ber Kerle ebenjo 
wie die Provinzialfynoden, durch den Synobal« 
vorstand (jeit 1891 fünf Mitglieder) vertreten. 
Die erfle trat 1879 zufammen. Bom 17. Oc« 
tober bis 15. Rovember 1894 fand eine außer- 
ordentliche Generalignode ftatt (198 Mitglieder). 
— . it eine gene auf größere Frei⸗ 
im Gange. Dem preußijchen 
—E h hatten fi) 1894 auch 44 außer- 
deutſche Gemeinden angeichlofien: 8 in Ru⸗ 
bee und Serbien, 7 im Orient, 15 in Süd⸗ 
amerifa, 2 in Holland, 8 in England, 9 in den Ve 
tomanifeien Ländern Südeuropa’ (Zahn 189). 
„Die — * in der —— unirten Kirche 
Jahr gu Jahr größer" (Kurk 83). 
ins — der fünfziger Jahre bot fie „eine Wein⸗ 
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farte von Confeſſionen“ aus (Zahn 27), unb 
1881 wurde fie als „eine ideale Größe“ bezeichnet 
(v.d. Golg, Unionsgefinnung, Halle 1881, 4). Die 


'h | Lutheraner innerhalb derſelben vereinigten ſich ſeit 


1878 zu den „evangeliſch⸗lutheriſchen Auguftcon« 
ferenzen; die Thejen der von 1881 Tiefen darauf 
hinaus, die preußiſche unirte Kirche in eine luthe⸗ 
riſche umzuwandeln, — „vielleichtdas Stärkſte, was 
iden | unferer Landeskirche von jener Seite wiberfahren 
ift” (0.d. Golf 10). Ihre Organe find die „Evang. 
Kirhenzeitung“ und die „Allgemeine conjervative 
Monatsichrift". Im 3.1877 bildete ſich die Par» 
tei ber pofitiven Union, Hofpredigerpartei genannt 
(Hauptführer Stöder), welche unter entjchiedenem 
Feſthalien an der Union bie ungläubigen Beſtre- 
bungen befämpfen will. Ihr Organ ift die „Neue 
evang. Kirchenzeitung“, jeit 1887 die „Deutfche 
evangelifche Kirchenzeitung“ von Stöder und die 
„Kirchliche Monatsichrift” von Pfeiffer. Zu dieſen 
beiden Richtungen fommen bie Mittelpartei der 
Vermittlungstheologie (j.u.) al Evangeliſche Ber« 
es | einigung mit den „Deutjch-evangelifchen Blättern“ 
von Beyſchlag feit 1876 und die freie des Pro= 
teftantenbereing (f. u.). — Die Landeskirchen ber 
feit 1866 mit Preußen vereinigten Provinzen find 
nad Verordnung vom 13. Mai 1867 in ihrer 
Selbftändigfeit verblieben und dem Eultusminifter 
unterjtellt , “ kamen lutheriſche Separationen 
vor (j. VID 
Sa — Preußens in der Union fand 
Nachahmung in Naſſau 1817, Rheinpfalz 1818, 
ber kurheſſiſchen Provinz Hanau 1818, Anhalt 
1819, Baden 1821, der darmftäbtifchen Provinz 
Rheinheffen 1822, inganz Heſſen · Darmſtadt 1878, 
wogegen fich die „freie lutheriſche Kirche in Helfen“ 
conitituirte. In Baden ſchloſſen fich die feparirten 
Lutheraner an die preußiſchen an und erhielten 
1854 bie Genehmigung eigener Seelforger. Auch 
hier entftand 1858 ein Agendenftreit. Die Gene 
ralſynode von 1867 ftellte ein freifinniges Ordi⸗ 
nationsformular auf. In Bayern ift das Ober- 
confiftorium zu München die Centralbehörde, unter 
dem die Confiftorien zu Ansbach und Bayreuth 
ftehen;; alle vier Jahre tritt die Generalſynode 
zufammen. Gegen bie 1856 vom Oberconfilto- 
tium gegebenen Verordnungen über Cultus und 
Kirchenzucht brach eine es los, 
ſo daß die Annahme in das ben ber Ger 
meinden geftellt wurde. In Würtemberg ift bie 
Iutherifche Kirche unter einem Eonfiftorium = 
ber Landesſynode (jeit 1869) Landeskirche. 
Sachſen wird die Verwaltung ber en 
Kirche, die einen vornehmlich lutheriſchen Cha- 
tafter hat, durch die in evangelicis beauftragten 
Minifter geführt. ALS die erjte evangeliich-Tuthe- 
an Landesignode 1871 beichloß, da vab bie eibliche 
erpflichtung auf bie Bekenntniſſe erſetzt werden 
folle durch das Gelöbniß, nach bejtem Wiſſen und 
Gewiſſen das Evangelium von Ehrifto, wie das⸗ 
felbe in der heiligen Schrift enthalten und in den 
Belenntniffen der lutheriſchen Kirche bezeugt jet, 
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lauter und rein lehren zu wollen, bildete ſich die 
„evangelifhelutherifche Freikirche“, welche fich mit 
der Mifjouri-Synode in Nordamerika (ſ. u.) in 
Verbindung fegte. In Braunſchweig begann die 
erſte Synode 1872 damit, daß fie den Antrag, die 
Sigungen mit Gebet und Schriftlefung zu eröffnen, 
ablehnte. In Hannover rief 1862 die Einführung 
eines neuen Katechismus Straßenunruhen hervor. 
In Oldenburg beiteht feit 1853 Oberfirhenrath 
und Landesſynode. Die Lutheraner außerhalb der 
Union haben fi) mehrere Male zu allgemeinen 
lutheriſchen Gonferenzen verjammelt. Im J. 1872 
befchloffen fie den Ausfchluß der Reformirten und 
Unirten von der Abendmahlsgemeinſchaft. Ihre 
Organe find die „Zeitjchrift für Proteftantis- 
muß und Kirche“ und die „Allgemeine lutheriſche 
Kirchenzeitung” von Luthardt (jeit 1868). Als 
„Filiale“ ber preußischen Union hat man das pro= 
teftantifche Bisthum in Jerufalem bezeichnet (Hafe, 
Vorl. II, 2, 552 ffj.). 

Die reformirte Kirche ift in Deutſchland mehr 
und mehr zurüdgegangen und verdrängt, „man 
bebenft nicht, daß der Niedergang des Calvinis- 
mus in Deutfhland der Niedergang des Pro= 
teftantismus ift, an deſſen Thore Rom mit Hohn 
und Verachtung pocht“ (Zahn 78; vgl. deſſen 
klagendes Kapitel „Die reformirte Kirche”, 69 
bis 79, woher aud) die hier folgenden Eitate). Ihre 
Hauptftüße bildete das Wupperthal. Gegen die 
preußiſche Union entjtand hier eine ähnliche Bes 
wegung wie unter ben Qutheranern in Schlefien. 
Die Nictunirten traten 1847 zur „nieberländifch 
reformirten Gemeinde” in Elberfeld zufammen, 
deren Prediger Kohlbrügge (geft. 1875) wurde 
(jet 1300 Diitglieder), „das lehte herrliche Abend⸗ 
roth der reformirten Kirche Deutſchlands“. Der 
&ommercienrath Karl von der Heydt machte fi 
einen Namen al8 theologifcher Schriftfteller. Auch 
in Kurheſſen erhoben fi) die Reformirten gegen 
eine vom Kurfürften beabfichtigte Union; das 
1878 eingefeßte Generalconfiftorium fand ira 
Widerftand. Im 3. 1851 haben fi) die Refor— 
mitten zur „Deutſch- reformirten Vereinigung“ 
zuſammengeſchloſſen, die aber ſchon 1867 ein» 
ſchlief. Die ebenfalls 1851 gegründete „Refor- 
mirte Kirchenzeitung“ ift nach Daltons „Betrach · 
tung aus ber Ferne“ „einfam daſtehend, außerhalb 
des Haufes völlig unbefannt, wie tief im Walde 
verloren das baufällige Häuschen eines armen 
alten Forſthüters“. Unter dem Einfluß des Pres- 
bterianerconcilß zu Edinburg 1877 wurde 1884 
zu Marburg ein reformirter Bund geftiftet, der 
auf feiner erften Berfammlung zu Elberfeld 1885 
(102 Anmejende) einen reformirten Schriften« 
verein zu Barmen conftituirte. Durch die Cod’iche 
Bewegung in Holland (f. u.) entſtand die „alte 
— Kirche Oſtfrieslands und Bentheims“ 
mit 9 Gemeinden. Die „ebangeliſch⸗ reformirten 
Gemeinden” Hannovers haben 1885 ihre erſte 
ordentliche Synode zu Aurich gehalten, „ein Lichte 
punft in der jonft vielfach dunklen und armen 
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Gegenwart der reformirten Kirche Deutſchlands“; 
die zweite 1892. In dem reformirten Lippe-Det- 
mold gab e8 ebenfalls mehrere Wirren; jeit 1878 
befteht dort eine reformirte Landesſynode. 

Da die Union das Gegentheil von Einigfeit be 
wirkt, vielmehr ſelbſt in bie Reihen der lirchlich 
Gefinnten Entfremdung und Spaltung gebracht 
hatte, jo ſchlug man einen andern Weg zur Eini- 
gung ein, „nämlich den der Gonföderation, um 
don dem gemeinjamen Boden evangelifchen Glau⸗ 
bens aus unter Wahrung der Eigenthümlichkeit 
und Selbjtändigfeit der verjchiedenen Eonfeffions- 
firchen die gemeinfamen Intereſſen mit verein» 
ten Kräften zu verfolgen und den gemeinfamen 
Feind gemeinjam zu befämpfen“ (Kurtz II, 2,35). 
on gehört zunächſt in gewiſſem Sinne ber 

uftan-Adolf-Verein (ſ. d. Art.). Offen wurde 
dieſes Ziel verfolgt durch die von Preußen und 
Würtemberg angeregte „evangeliiche Kirchencon ⸗ 
ferenz“ zu Berlin 1846, mit dem Zwed, „auf 
Grundlage des Belenntnifjes wichtigere Fragen 
des kirchlichen Lebens in freiem Austaufch zu be= 
ſprechen und unbeſchadet der Selbftändigteit jeder 
einzelnen Landeskirche ein Band ihres Zufammen- 
gehörens darzuftellen und die einheitliche Ent- 
wicklung ge Zuftände zu fördern”. Die Con⸗ 
ferenz blieb erfolglos; die Verpflichtung auf bie 
ſymboliſchen Bücher wurde zurüdgewielen (Hafe 
a. a. O. 599—600). Der 1848 zu Frankfurt 
geftiftete „Evangelifche Kirchenbund für Deutich- 
land“, hervorgegangen aus der doppelten Abficht, 
„einerjeit® da8 damalige Verlangen nad einer 
beutfchen Nationalkirche in einer möglichen Form 
zu befriedigen, anbererjeit3 die Union zu einer 
bloßen Eonföberation herabzuſetzen“ (Hafe, Lehrb. 
602), rief die „Kirchentage” in’8 Leben. Lutheraner, 
Reformirte, Unirte, Brüdergemeindler follten ſich 
hier zufammenfinden. Der erite fand 1848 in 
Wittenberg ftatt. Die ftrengen Lutheraner haben 
fich bald mehr und mehr zurüdgezogen. Durch 
den Elberfelder Kircheniag 1851 find die aus 
Vertretern deutſcher Kirchenregimenter gebildeten 
Kirchenconferenzen“ zu Eiſenach feit 1852 ent- 
ftanden, wo Fragen des Cultus und der Ver- 
faffung beraten, theologijche Erörterungen aber 
vermieden werben. Organ berjelben ift „Allges 
meines Kirchenblatt für das evang. Deutfhland“ 
(Stuttgart). Der Berliner Kirchentag 1853 er« 
Härte die Augsburger Confeſſion als die ältefte 
und einfachſte Urkunde der evangelifchen Lehre in 
Deutſchiand, womit auch die Reformirten ſich ein- 
verftanden erflärten, nachdem ihnen die Deutung 
des Artikels über das Abendmahl in ihrem Sinne 
zugeſtanden war, während von anderer Seite hefr 
tiger Widerſpruch ſich erhob. Kirchentage find in 
ber Folge noch mehrere gehalten ; der Iekte 1872 
u Halle. Auf ihnen „ist Hriftliche Weisheit neben 
= Pathos bloßer Herzensergießungen und um 
einander unbefümmerter erbaulicher Betrachtungen 
viel vernommen worden. Die Beichlüffe, joweit 
die Bedenllichkeit derfelben und die zerſpaltene 
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Meinung nicht ganz davon abfehen ließ, wurden | Nationalfirche 


al3 Zeugnife wider ben Un⸗ und 
ausgeiprochen” (Hafe, Lehrb. 602). Kundgebun⸗ 
gen und Vorftellungen bei Fürften, „die allenfalls 
dienen Tonnten, Einrichtungen freiern Sinne 
zu verbächtigen und in ihter naturgemäßen Ent» 
widlung zu verftören“, find von dieſen „meiſt 
Er un ironiſch (Kurz 38) abgewieſen wor · 
Mit den Kirchentagen war ein Congreß für 
ih Miffion verbunden, der feit dem Aufhören 
jener felbftändig gehalten wird und ein gewiſſes 
Einigungsmittel bildet. Die Zufammenf Id 
der verſchiedenen theologischen und firchlichen 
tungen bezweckt ber aus Anlaß der Beilegung ” 
mpfes gegründete „Deutich-evangelifche 
“ jeit 1887, deffen Gründer bauptjächlich 
Berker iſt. Das Programm vom 15. Januar 
1887 befennt fi) zu, Jeſus Ehriftus, dem ein» 
geborenen Sohne Gottes, als dem alleinigen Mitt» 
ler bes Heiles, und zu den Grundſätzen der Refor- 
mation” und bezeichnet als Aufgabe des Bundes 
einerſeits Wahrung der Interefien der evangeli= 
ſchen Kirche ber wachſenden Macht Roms gegen- 
über, andererſeits Stärkung des evangeliichen 
Bewußtſeins gegenüber ſowohl dem lähmenden 
Barteitreiben wie dem Indifferentigmus und Ma⸗ 
terialismuß. Er muß, fo wird aus feinen Kreifen 
gelegt, „zum Zwedke des vollen und wahren Frie⸗ 
den3 einen Kampf führen. Einen Kampf gegen 
zwei Fronten: gegen den widerchriſtlichen Roma- 
nismus und gegen ben gottlofen Materialismus“ 
Gieſelle [f. u.] 7). „E3 gab Blinde genug, die auf 
und eingingen. Da wir 81 Millionen 
Evangeliſche auf unfere 17 Millionen latholiſche 
Mitbürger weder durch Wort noch durch Wandel 
einen Eindrud machen, unfer Licht aljo nicht mehr 
leuchtet, follte man die Polemik aufgeben. Will 
man es denn immer noch nicht einfehen, baß man 
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trebt hatte, wurde pr der ge= 


ee en | nannten Generaliynode der Antrag geitellt, der 


Oberfirchenrath folle mit den übrigen deuffchen 
Kirchenregierungen in Verhandlung treten, „um 
unter Wahrung der vollen Selbftändigfeit jeder 
Landeskirche in Recht und Belenntniß eine dauernde 
Vereinigung berjelben herbeizuführen“ mit einer 
Evangeliſchen Reichsſynode“ als Organ. Die 
Synode meinte dieſes Ziel durch Hinzutritt von 
Deputirten der Landesſynoden zur Eiſenacher Con⸗ 
erenz erreichen zu lönnen, glaubte aber von einem 
olchen Zuſammenſchluß gedeihliche Erfolge nur 
dann erwarten zu können, „wenn derſelbe einen rein 
föderativen Charakter erhält und demgemäß bie 
Selbſtändigleit in Geſetzgebung und Verwaltung 
gewahrt wird, insbeſondere der Belenntnikftand 
der Sandestirchen unangetaftet bleibt”. Die Ge 
ee der evangelifch«reformirten Gemein- 
ber Provinz Hannover zu Aurid) 1892 gab 
„ihrer aufrictigen Sympathie” mit dieſen Be— 
ftrebungen „freudigen Ausdrud“ (vgl. Verhand- 
lungen der Generalſynode 1894, 647 f.). 

b. Die Theologie des Broteftantiemus in 
Deutjchland, aber auch über defjen Grenzen hin» 
aus, ift im 19. Jahrhundert hauptfächlich beein« 
flußt durch Hegel und Schleiermadher (ſ. d. Artt.). 
In der Vhilofophie bes erftern, nach welcher 
zwiſchen Religion und Philofophie nur der Unter- 
ſchied der Vorftelung und des Begriffes war, 
glaubte man einige Zeit die lang gefuchte Ver⸗ 
Vöhnung zwifchen Theologie und Philojophie ge= 
funden zu haben, beſonders als Marheinefe (j. d. 
Art.) auf ihr die lutheriſche Dogmatik aufbaute. 
Nach Hegels Tode (1881) ſpaltete fich feine rot 
in die rechte, orthoboge Seite, welche in firch- 
lichem Sinne arbeitete (Daub, Diarheinete, Rofen- 
franz, Göſchel, die jpäter mehr oder weniger 

zur Orthodorie übergingen), und bie Finke, jung» 


— 


— Bankrott gemacht hat?“ (Zahn 36.) Auf —* — „welche von ſeinen philoſophiſchen 


Generalverſammlung zu Frankfurt im 
ok 1887 zählte der Bund a 10000 Mit« 
glieder, 1891 über 74000. Die größte Ver⸗ 
breitung hat er im Rheinland, in Weftfalen und 


Würtenberg gefunden. Sowohl die Kirchliche | (Kurk 


Rechte als der Proteftantenverein (j. u.) Halten 
fh mehr ober weniger zurüd, Yeßterer, weil bie 
—— einen zu poſitiven Ausdrud ger 
fimben hat. In Wort bat er eine 
wüthende Hehe gegen die katholiſche Kirche ent- 
fefſelt. Seine Organe find die „Kirchliche Cor⸗ 
“ von Brecht, das , Proteſtantiſche Fa⸗ 
wilienblatt” von Weitbreddt und die von Witte 
Page — Flugſchriften“. (Vgl. Nippold, Ziele 
ee de8 Eoangeiifäen Bundes, Ber- 


Hin 1889; , Der Evangeliſche Bund 
und feine , Gütersloh 1889 ; Giefefte, Zur 
Uufgabe d. . Bundes, Barmen 1895 ) Daß alle 


Berfuche eine Einigung nid)t gebeadit, wurde 
auf der dritten preußiſchen Generalijmode (1891) 
anertannt. Nachdem ſchon 1871 eine Verſamm⸗ 
kung zu Berlin eine allgemeine deutſch· evangeliſche 


Grundanſchauungen aus da8 Chriftentfum als 
eine längſt veraltete Vorftellungsform verachtete 
und zur offenften Selbftvergötterung und Selbfi« 
anbetung be menſchlichen Geifteg fortjchritt” 
DI, 3). Dadurch zeigte ſich bie Unchriſt- 
lichleit des Hegel'ſchen Syftems, und alle Ver- 
fuche der Rechten vermochten „bie für immer zer 
ftörte Illuſion von ber prineipiellen N 
desſelben nicht — — (Ku 
Schleiermacher hat man den — een 
den „Retter der Kirche”, den „Erneuerer ber edane 
gelifchen Theologie” genannt. „Man konnte dieß 
nur,” jagt Adolf Zahn (18), " indem man 
nicht mehr wußte, was evangelifche Theologie he * 
Dadurch, daß er ein Wiſſen von Gott läugnet, ee 
er die Religion zur Gefühlsſache gemacht und 
Lehren des Chriſienthums in pantheiftifcher Weiſe 
nad) Spinoza umgedeutet, fo daß feine von „pan= 
theiſtiſcher Schwärmerei und welti—merzlicher 
Wehmuth gefärbte ag nichts en hat 
mit dem ‚Slauben‘ der Schrift und der Refor- 
mation” (Zahn 15). „Die Theologie tft ihm nur 
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Wiflen von dem criftlichen Bewußtfein ober der 
Hriftlichen Frömmigkeit" (Dorner 811). „So 
fteht am Beginn des Jahrhundert3 eine geheim« 
nißvoll verſchleierte Truggeftalt, Die unzählig Viele 
etäufcht und R einen unheimlich verwirrenden 
Sein über die ganze kirchliche Entwicklung & 
worfen hat. Ein Sahrhundert des Scheing und der 
Täuſchung breitet ſich vor ung aus“ (Zahn 18). 
In Schleiermader find „alle auflöjenden und 
bauenden Tendenzen, die fi feitdem entfaltet 
haben, teimartig enthalten“ (Kurk 58): Ratio- 
nalismus, Orthodogie, Pietismus, Vermittlungs- 
theologie. Es hält ſchwer, die einzelnen Vertreter 
der Richtungen richtig zu gruppiren, da ein 
— Indibidualismus“ eingeriſſen iſt, 
„der zuletzt nicht einmal mehr die Pietät der Alten 
vor dem Heiligen befaß“ (Zahn 10). 

a. Der Rationalismus, welcher im Be- 
ginn bes Jahrhunderts noch in voller Blüte ftand, 
theilte ſich bald in zwei Richtungen. Der philo⸗ 
ſophiſche oder Vulgärrationalismuß, weldher in den 
alten trivialen Bahnen weiter jchritt, ift haupt« 
ſächlich vertreten Durch feinen „Generaliffimus und 
Alivater“ (Kurk 27) Friedrich Röhr, General- 
fuperintendent zu Weimar (Kritiſche Prediger 
bibliothek feit 1820; Briefe über Rationalismus 
1813; geft. 1848), und Gottlob Paulus (ſ. d. Art.) 
zu —— der alle Wunderberichte des Neuen 
Teſtamentes als bloß mißverſtandene Erzählungen 
natürlicher Ereigniffe deutete. Er verſchwand mehr 
und mehr dur die Einwirkung des Pietismus. 
Die Theologen des Supranaturalismus, der fi 
zum „rationalen“ fortbildete, gingen mehr und 
mehr in das rationaliftifche Lager über, jo Gottlieb 
Bretſchneider (ſ. d. Art.) und Friedrich von Ammon 
(j. d. Art), während Baumgarten-Erufius (f. d. 
Art.) und der Kirchenhiftorifer Karl Hafe den Vul⸗ 
gärrationalismus mit Eifer und Erfolg befämpf= 
ten. Der hiſtoriſch⸗kritiſche Nationalismus, deſſen 
Vertreter „an ber Kritik ſich meiſtens ſelbſt ver⸗ 
zehrten“ (Bahn 54), iſt begründet durch de Wette 
(f. d. Urt; geft. 1849), der zuerft die mythiſche 
Auslegung confequent zur Anwendung brachte. 
„Sein tritifcher — war der: dem gebil⸗ 
beten Verſtand muß die Unãchtheit des Pentaleuchs 
von vornherein Mar fein” (Zahn a. a. D.). Seine 
Anfichten theilte im Wefentlichen Hermann Hup« 
feld in Marburg und Halle (geft. 1866), „ber 
I} mwunberte, daß 3.53 fo merkwürdig mit Jeſu 

eiben ftimmte, und ber in den Quellen der Ge- 
nefis einen Elohiften herausichälte, ehrwürdig Durch 
Alter und etwas langweilig, vor dem mehr unter- 
baltenden Jehoviſten entjtanden” (Zahn 55; vgl. 
Übrigens ben Art. Aſtruc). Berner Wilhelm Ge- 
ſenius in Halle (geft. 1842; |. d. Art.) und 
Ewald in Göttingen (geft. 1875). Noch weiter 
in der Kritik und Läugnung gingen die Jung⸗ 
hegelianer, die fogen. „Linte”, David Strauß, 
Bruno Bauer und Ludw. Feuerbach; von ber 
„Rechten“ (f. o.), beſonders von Göſchel, befämpft. 
Strauß (geft. 1874) wendet in jenem „Leben 
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Jeſu“ (Tübingen 1885, 4. Aufl. 1840 ; [für das 
deutfche Volk bearbeitet] 5. Aufl., Bonn 1889) 
das Princip des Mythus auf die evangelifche 
Geſchichte an und erflärt das ganze Leben Jeſu 
für eine Dichtung, hervorgegangen aus den durch 
das altteftamentliche Meſſiasbild hernorgerufe- 
nen Hallucinationen der erften Chriſten (vgl. d. 
Art. Exegeje IV, 1103). Das Buch erregte un« 
geheures Aufiehen und rief eine ganze Litera- 
tur hervor. In feiner 1872 erſchienenen Schrift 
„Der alte und der neue Glaube” verneint er 
„in tiefer Erbitterung“ (Zahn 51) die Frage, 
0b „wir“ noch Ehriften fein. Die Religion des 
19. Jahrhunderts fet Pankosmismus, ihr Evan- 
em die Naturwiſſenſchaften mit Darwins Offen- 
rungen als en ihre Erl 
fehriften die nationalen Elaffifer, ihre Eultugftätten 
Theater, Concertjäle, Mufeen u. |. w. Bauer 
(get 1882), der verwegenfte biblijche Seritifer 
(Kritik der evangelifchen Geſchichte des Johannes, 
1840; Kritik der evangelifchen Geſchichte der 
Spnoptifer, 1841— 1842), erflärte in gewifjen 
Gegenſatz zu Strauß die Evangelien für ein Er« 
zeugniß rohen Beiruges, hervorgegangen aus 
ber ftoifchen und alerandrinifchen Philoſophie. Die 
pauliniſchen Briefe gab er ſämmtlich preis. Feuer⸗ 
bach (geit. 1872), ausgezeichnet durch Frivolität, 
erflärte (Zur Kritik der —— Philoſophie, 
1839; Das Weſen bes Chriſtenthums, 1841, 
4. Aufl. 1883; Das Weſen der Religion, 1845) 
bieReligion für die Drehkrankheit des ſelbſtſüchtigen 
Menſchengeiſtes, Gott, Himmel, Seligfeit für 
Schöpfungen der Phantafie und fand in der Rüd- 
fehr zur Natur die einzige Duelle des Heiles. „Der 
Menſch ift, was er it”, war fpäter (jeit 1850) 
fein Schlagwort ; die Moral ift ihm eine empirifche 
Wiffenfehaft (Gottheit, Freiheit und Unſterblich⸗ 
keit vom Standpunkt ber Anthropologie, 1866 ; 
Gejammelte Werke, Leipz. 1846— 1866, 10 Bbe.). 
Strauß (j. d. Art.) war nur ein vorauseilender 
Schüler von Ferd. Chriftian Baur. Diefer, erft 
ein Schüler Schleiermaderd , dann Hegel zuge- 
wandt, der Begründer der neuern Tübinger 
Schule, ber „Hiftorifchen Schule in der Theologie“, 
wie er fie nannte, fuchte Die Mängel von Strauß 
dadurch —9 erſetzen, daß er die Kritik der evange- 
liſchen Geſchichte durch Die Kritik der evangeli⸗ 
hen Urkunden ergänzie. „Es waren die Grund» 
Yäße Semler$ (f. d. Art.), nur foliber fundamentirt, 
ftärfer befeitigt, jorgfältiger ausgebaut, vor Allem 
in einen großartigen hiſtoriſchen Zufammenhang 
eingefügt“ Ai Art. Theologifche Litera- 
tur in Meyers Converjationglegifon XVII, 928). 
Baur hat die Urgefchichte des Chriſtenthums auf 
den Kopf geitellt. Ihm ift das Neue Teftament 
eine Tendenzichriftftelleret aus dem 2. Jahrhun- 
dert, hervorgegangen aus ber ee 
wiſchen petriniſchem Yuben- und pauliniſchem 
bei nchriſtenthum, Die ſich durch die Erſcheinung 
des Johannegevangeliums 180 n. Chr. geeinigt 
haben. Das Hauptargument für den ſpätern Ur- 
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u noch mehr alle zufammen, jo Vieles 
ee Leben Jeſu auf eine Weile darftellen, wie 
es an ben geweien fein kann. „Meine An ⸗ 

fichten darf man nicht auf der Kanzel mittheilen“, 
äußerte er, „während doch“, fügt Bahn (58) 
Binzu, „die Wahrheit auf den Dächern verfünbet | 92 
werden Tolle, „Bon Baur und Strauß“, fo jagt 
derjelbe Proteftant, „ift ein unabjehbares Unglück 
über die evangeliſche Kirche aller Länder gelommen; 
es war der giftige Mehlthau, der überall auf die 
Erwedtung fiel. Henke aber hat in feiner Kichen- 
gefhichte von ben Gaben des Herrn in Baur 
geredet. So völlig frivol find wir gemorden. Bei 
der bumdertjährigen feier des Geburtstages von 
Baur jagte Weizjäder: ‚Es ift Recht und Pflicht, 
ihn zu feiern‘ So begräbt ſich der Protejtantig- 
mus mit eigenen Händen.” — Die nädjiten 
Schüler Baurs find Zeller, Schwegler, Köftlin. 
Aus der Tübinger kritischen Richtung, dem philo⸗ 
——— und hiſtoriſch⸗ kritiſchen Rationalismus 
fowie der Schleiermacher'ſchen Linken, welche 
„Union ohne Belenntniß und unbebingte Bingabe 
an die freie Wiſſenſchaft“ wollte (Kurk 58), ift 
hervorgegangen bie jog. freie Theologie ober frei» 
peotejtantifdye Richtung, welche allerdings wefent · 
fiche Eonceffionen gemacht und fid) nicht wenige 
Gefichtspumkte angeeignet hat, Die geradezu als 
eine Correchir des Tübinger Programms En 
müßten. Sie ift hauptſächlich vertreten durch Bun⸗ 
fen (j. d. Art.) in jeinen legten Schriften, dann 
durdy Schenkel (geft. 1885), ber in feinem „Cha= 
rafterbild Jefu“ die Perjon und Geſchichte Chriſti 
aller übernatürlichen Elemente entfleibete, aber 
denmoch in überfchwänglichem Kanzelton (Kur 72) 
als Welterlöfer ihn feierte ; Hilgenfeld, Keim (geit. 
1878; Bearbeitungen des Lebens Jeſu), Holtz⸗ 
mann in Straßburg, Lipfius in Jena (Lehrb. der 
@ang.-prot. Dogmatif), Hausrath in Heidelberg, 
Karl Weizjäder in Tübingen (Das apoftol. Zeit 
alter), Otto Pfleiderer in Berlin (Das Urchriſten⸗ 
thum); auch Haje (geft. 1890) ift zu diefer Richtung 
übergegangen. A iſt be —— em 
Rantenvereing (f. u.), welche in der Hilgenfeld'ſchen 
„Kükteii r — Theologie” (feit 1858) 
den Jenaer „Jahrbüchern für proteftantifche 
Een (jeit 1875) ihre Organe hat. Mit 
bejonderer Bebhaftigfeit widmet fie fich der Kritik 
des Alten Teftamentes, welches fie feines über- 
natürlichen Charakters und feiner Glaubwürdigfeit 
entlleiden will ; der Bentateuch ift ihr eine Fälſchung 
der nachexiliſ pheten, die Patriarchen Na« 
men für Vollsjtämme. Die erften Keime Iegten 
Ed. Rau in Straßburg und W. Vatle in Berlin, 
die weiter ausgebildet wurden durch K. Graf und 
jchließlich durch Wellhaufen in Diarburg, dem fi) 
eine Reihe jüngerer re angeſchloſſen. „Ein 
Jeder behauptet, die allein wahre Theorie gefunden 
zu haben“, „ein ſchwer zu überſchauendes Chaos 
diaparater Meimingen: quot capita, tot sen- 
tentiae” (Zödler, Wider die unfehfbare Wiſſen · 


Proteſtantismus. 
jerer Evangelien iſt ihm, daß fie, en ſchaft, Nördlingen 1887). Ihr Organ ift die 
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eitſchrift für altteftamentliche Wiffenihaft” (feit 
1881). Auf dem Gebiete der neuteftamentlichen 
Kritil conftatirt Zöckler gänzliche „Zerfplitterung 
und Zerriffenheit" (a. a. O. 38 f.), während 
lau Einigkeit nachzuweiſen fucht (a. a. O. 


ir eigene Schule hat, urſprünglich ebenfalls 
von Baur außgehend, dann benfelben befämpfenb, 
Albrecht rt in Göttingen (geft. 1889) ge⸗ 
bilbet, welche die Religion ausſchließlich auf die 
praftifche Seite im eg Geiſtesleben grün« 
det. (Vgl. Otto Ritjhl, U. Ritſchls Leben, Frei⸗ 
burg 1892—1895, und Herrmann, Der evan ⸗ 
geliſche Glaube und die Theologie A. Ritſchls, 
Marburg 1890.) Als Bafis nimmt er bie Kant'ſche 
Erfenntnißlehre, welche die Unfaßbarkeit aller 
transſcendenten Wahrheit behaupiet und nur die 
ittlichen Poſtulate von Gott, Freiheit und Un« 
terblichfeit feſthält. Im Uebrigen meist er alle 
Hilofophie ab und will, rückhaltslos fich zu dem 
Formalprincip des Proteftantiamus befennenb, - 
alle — Wahrheit nur aus der heiligen Schrift 
ſchöpfen, deren Wahrhaftigkeit ng nicht auf 
einer Injpiration, fondern auf dem menſchlichen 
Zeugniß beruht, das fie darbietet. Die Gottheit 
Eprifti gilt nur im übertragenen Sinne, feine 
ewige le nur von dem ewigen Liebes 
willen Gottes, durch ihn mittels Darftelung des 
Urbildes der zum Reiche Gottes beftimmten Menſch⸗ 
beit die Welt zu erlöfen. Jede metaphyſiſche Specu- 
lation ift gefährlich, da weder von Gott noch von 
Chriſtus etwas Beitimmtes gejagt werben ann. 
Chriſtus iſt nur eine Größe der Vergangenheit, 
mit dem fein perjönliches Verhältniß ftattfinden 
tann. Die Wahrheiten und Thatſachen des Chri⸗ 
ftenthums find Phänomene des jubjectiven Be— 
wußtſeins oder Acte des menſchlichen Willens. Gott 
ift unerreichbar fern, nur beherrſcht von einem ftar= 
ren, ewig unmwandelbaren Liebeswillen. So bleibt 
alfo als fefter Kern nichts übrig „als die treue 
Berufserfüllung in dem für jeden angewieſenen 
Kreis, geheiligt von dem Glauben an die Providenz 
Gottes, der ung ſchon in fi) ohne einen genug · 
thuenden Tod des Mittlers Vergebung für die in 
Unwiſſenheit begangenen Sünden entgegenbringt”, 
— „ein rationaler Skepticismus und ein pelagia⸗ 
nifcher Moralismus, vergeblich in handgreiflicher 
Zäufchung mit den reformatoriichen Wahrheiten 
geihmüct, mit dem fadenſcheinigen Mäntelchen 
des Lutherthums; daS hellfte Zeichen der völligen 
Erſchöpfung und Berarmung des Protejtantismus, 
der am (Ende dieſes Jahrhunderts auf’3 Neue nicht 
mehr weiß als das, was das niedere Volt immer 
mußte: Thue Recht und ſcheue niemand“ (Zahn 
64. 65). Die Ritſchl'ſche Schule hat ihre Ver⸗ 
treter faft auf allen LUniverfitäten. Julius Kaftan 
in Berlin will ein undogmatiſches Chriftenthum. 
Adolf Harnad wird von einigen feiner Gegner als 
Irrlehrer bezeichnet, von anderen als „ein Mann, 
der e8 mit der enangelifchen Kirche gut meint“. In 
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Kun Lehrbuch der Dogmengeſchichte, „dem be⸗ 
eutendſten theologiſchen Werke der unmittelbaren 
Gegenwart”, hat er „die belehrende und nicht felten 
faft ergreifende und erſchütternde Darftellung deſſen 
gegeben, was auß ber neuteftamentlichen Gedanken⸗ 
welt, nachdem fie einmal in den trüben Strom des 
populären Hellmismus eingemünbet var, im Laufe 
eines Jahrtauſends geworben tft“ (Holtzmann 
924). Bejonders viel genannt ift Harnad ob des 
bauptfählih von ihm angefachten Streites um 
das Apoftolicum, welches er, als nicht mit der ur» 
fprünglichen Lehre namentlid) wegen des dritten 
und fünften Artifels übereinftimmenb, ablehnt; 
doch nehmen eingeftandenermaßen noch viele Pro⸗ 
fefforen zu dem Apoftolicum bezw. den Glaubens« 
iehren besfelben eine ablehnende Haltung ein (Har« 
nad, Das apoftoliiche Glaubensbekenntniß, ein 
gefchichtlicher Bericht nebft einem Nachtvort, Ber⸗ 
lin 1892 [in demfelben Jahre ſchon 22 Auflagen]; 
Eremer [in Greifswald), Zum Kampf um das 
Apoftolicum. Eine Streitjhrift, Berlin 1892; 
Antwort von Harnad, Leipzig 1892; Replik von 
Eremer: Warum fönnen wir das apoftolifche 
Glaubensbelenntniß nicht aufgeben? Berlin 1898; 
Theod. Zahn, Das apoftoliihe Symbolum, Er⸗ 
langen 1898). Selbft der preußifche Oberfirchen« 
rath erflärte fih November 1892 „weit entfernt 
davon, aus dem Belenntniß oder aus jedem Einzel⸗ 
ſtück desfelben ein ſtarres Lehrgefeß zu machen“. — 
Man unterjcheidet zwifchen einer „naiven Aufe 
faffung des Symbolums, Die vorab Luther bethätigt 
bat“, und einer „wifjenfchaftfich = Hiftorifchen“. 
„Die erftere wird immer mehr die der Laien, die 
Veßtere Die der Theologen fein” (Kattenbufch, Zur 
ürbigung des Apoftol., Leipz. 1892, 47). Als 
„Rüdgrat des Gewohnheitschriſtenthums“ hr das 
Apoftolicum jedoch „unentbehrlih und unſchätz ⸗ 
bar”. Bon den Theologen, „die zum Pfarramt zu= 
gelaffen werben“, wird verlangt: „Sie müffen fähig 
und bereit fein, das überlieferte Belenntniß ber 
Kirche in Ehren zu halten, es als ein Glaubens⸗ 
befenntniß auszulegen und mit dieſer Auslegung 
dem verſchiedenen Bebürfniß der beiden Gruppen 
in der Gemeinde zu dienen, Die entweder gewohn⸗ 
beitgmäßig im Belenntniß ftehen oder durch die 
von Gott geleitete Gefchichte des geiftigen Lebens 
aus diefer Gewohnheit herausgedrängt And. Wel- 
her von beiden Gruppen der Pfarrer ſelbſt an« 
gehört, ift ganz gleichgültig." So Wilh. 
mann in Marburg (Worum handelt e8 ſich in dem 
Streit um das Apoftolicum ? Leipzig 1898, 33), 
der von Ritſchls Schülern „den Geift diefer Theo⸗ 
logie nicht bloß durchaus felbftändig erfaßt, ſon⸗ 
dern auch in einer Reihe von bedeutenden Werten 
zu charalteriſtiſchem Ausdrud gebracht” (Holy 
mann 924). Der Glaube, „der allein felig madjt”, 
ift nichts Anderes „als die Zuverficht zu Gottes 
Wirklichfeit und Gnade, die ng durch die 
Macht feines perfönlichen Lebens in den Herzen 
des Sünders begründet” (Herrmann a. a. O.; 
vgl. Kaftan, Brauchen wir ein neues Dogmat 
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Bielefeld 1890, 14; Naumann, in der „Zukunft“ 
1895, Nr. 12). Die Organe der Ritſchl'ſchen 
Schule find: Theol. Literaturzeitung von Schürer 
und Harnad (jeit 1876); Die criftliche Welt, 
evangel.-Tutheriiches Gemeinbeblatt für Gebilbete 
aller Stände (ſeit 1887); Zeitſchrift für Theologie 
u. Kirche (feit 1891). Die Ritſchl'ſche Schule ift 
vielfach wiſſenſchaftlich befämpft, auch von den 
Tübingern; hauptfählich find zu nennen Lipfius 
und Pfleiderer (Jahrbücher für proteft. Theologie, 
1889 u. 1890). Allein ber Grundgedanke zwiſchen 
beiben ift derjelbe, „und ich wüßte nicht, meint 
einer ber letzteren, wie e8 ander werben follte, 
wenn man nicht Die Dinge auf den Kopf ftellen 
will“ (Weizfäder, citirt von Hoitzmann 928). 
B. Die Orthodorie, welche ſich die Aufgabe 
en die alffirchliche Lehre zu erneuern und mit 
en Mitteln ber modernen Wiſſenſchaft fortzubilden, 
ift angeregt durch den Pietisnus (}. u.). Beeinflußt 
durch die Union (f. 0.), theilt fie fich in eine luthe⸗ 
riſch⸗ und eine reformirtsconfeffionelle. Den Kampf 
gegen ben Unglauben begann ber volfsthümliche 
Claus Harms (f. d. Art.) 1817 mit feinen 95 The= 
a Seit 1827 führte ihn Hengſtenberg (j. d. 
rt.) mit feiner „Evangelifchen Kirchenzeitung“. 
In feinem Kreiſe ig fih Chriſtian Sar- 
torius in Dorpat und Königsberg (geft. 1858), 
der Däne Gottl. Rubelbah, Superintendent in 
Glauchau (geft. 1862), und Ferd. Guerile in Halle 
(geft. 1858), beide Iehteren jeit 1840 Heraus- 
geber der „Zeitfchrift für die run lufkheriſche 
Theologie und Kirche”. Neben dieſen älteren Re= 
präfentanten bildete fidh feit den vierziger Jahren 
eine zweite Generation, welche fi) hauptſächlich in 
vier Gruppen gliedert. An der Spike der einen, 
ſich eng an Hengftenberg anſchließenden, die alt= 
Tutferifähe Lehre mit allen Mitteln vertheidigen- 
ben, ein allgemeines Prieftertfum annehmenben, 
welches von der Gemeinde feinem jeweiligen Träger 
überwieſen wird, fteht Chrift. Adolf v. Harleß in 
Leipzig, Erlangen und Münden (geit. 1879; 
Commentar zum Ephejerbriefe; Chriftliche Ethik) ; 
ner Thomaftus in Erlangen (get. 1875; Ehrifti 
erfon und Werk); der Ereget Seil (geit. 1888 ; 
Einleitung in's A. T.; Bibl. Comm. zum 9. T.), 
Theodoſius Harnad in Dorpat und Ad. Philippi 
in Roftod (geft. 1883). Cine zweite Gruppe 
(Neulutheraner), welche ein Priefterthum göttlicher 
Stiftung annimmt, wird vertreten durch Theodor 
Kliefoth in Schwerin, Bilmar in Marburg (geft. 
1868), v. Zezſchwitz in Erlangen (geft. 1886). 
Eine dritte Huldigt einem gewiſſen Chiliasmus 
und gibt in manden Stüden bie alte lutherifche 
Lehre preis. Zu ihr gehören Hofmann in Erlangen 
(geft. 1877), der in der Verföhnungs- und Recht« 
fertigungslehre, in_„neuer Weife alte Wahrheit“ 
lehrend, ſtark von — beeinflußt, von 
der alten Faſſung abweicht; Franz Deligih in 
Leipzig (geft. 1890) macht der Kritik größere Zu⸗ 
geftändniffe und „mengt Glauben und Unglauben 
manchmal zufammen” (Zahn 47); Ernft Luthardt 
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in Leipzig, di eine für kirchli— 
— — hide Sr (et ad 
feine „Apologetiichen Vorträge” (11. Aufl.) „ber 

de as an ge ahnen 0.0), 
ebenfalls Hofmanns Anfichten mehrfach a 
—F und in feiner Schrift über den freien Willen 
„alle Schriftgründe gegen den freien Willen aufe 
gegeben“ (Zahn a. a.D.). Als vierte Gruppe, 
bon den genannten Streitpunften unter ber Tuther 
rifchen Orthodogie weniger berührt, find Ei nennen 
Auguft gahnis in Leipzig (geft. m a 
—— hiſtor.genetiſch dargeſtellt), der aber 
fpäter der modernen Kritil manche Sugeftänbnife 
machte (in der Trinitätslehre häretiich ; Zahn 47; 
Dormer 869; Hafe, Vorl. 627); Otto Zödler in 
Greifswald, et 1882 Serausgeber der „Evang. 
Kirddenzeitung“ ; Aler. v. Dettingen in Dorpat 
RR) f) und Hermann Frank in Erlangen; 
der Patriftiler Theodor Zahn; in jpäteren Jahren 
= a De in — Ku a, bejon« 


die X ie ten Fr. 
SL Stab (geft. 1861) Ba oe (oeft. 1862. 
* L.0.). In Einem Buntte find faft Jämmtliche Theo« 
Iogen der Iutherifchen Orthodogie von dem Stifter 
abgefallen: in der Rechtfertigungstehre ; allgemein 
hei man ſymergiſtiſch gefinnt. „Die Rechtfertigungs« 
Ichre Luthers ift nicht mehr in Deutihland vor⸗ 
Und niemand erſchrickt Zahn 
44; vgl. auch Luthardt, Compendium der Dog- 
matif, Leipzig 1865, 122). Wenn aber die Lehre 
von der Rechtfertigung aus dem Glauben allein 
diejenige ift, „in welcher die Reformation des 
16. Jahrhunderts, vornehmlich die deutfch-Tuthe- 
rijche, ihren Mittelpunkt, ihr edelftes Kleinod, ihre 
eigentliche Subftanz erfannte” (Oerpoos Realency= 
Hopäbie XII [1. Aufl.], 582), nad Luther 
feIbft „der erfte vnd Haubtartidel”, auf welchem 
‚alles ftehet, das wir wider den Bapft, Teuffel 
vnd Wellt Ieren und leben” (Schmalfalbifche Ar- 
titel, Ausg. von Sangemeifter, Heidelb. 1886, 52), 
und nad) ber Eoncorbienformel articulus prae- 
eipuus in tota doctrina christiana, jo gibt es 
eigentlid) feine —— Theologie mehr. „Dan 
findet, Daß der Name ‚Sutherthum‘ und ‚Conjeffio- 
ons einem weiten Modemantel geworden 
jeder Theologe ſich auf’3 Bequemſte 
—— Es Bit die EN 
Be Eckdenung es lutheriſch· confeſſionelle 
Theologen gibt, denen bei ihrem plus MM Con · 
feffionalismus das — gewöhnlichſter Rechte 
fehlt, welche in der Abendmahlslehre 
und ausſchließend find, in ben Grundlehren 
Dagegen, denen von ber Inſpiration ber heiligen 
"von. ber jon Chiiſti u. f, w., den be= 
denllichſten Hetero oxien zuneigen“ K. Schwaq, 
Oberhofprediger in Gotha, Zur Geſch. der neue⸗ 

m ee 4. Aufl. Leipzig 1869, 239). 
ter des teformirten — 

mus ei Es — * werden hauptfi ee 
pe in Marburg (geft. es langer 
(gef. 1882; —E Kirchen- 
m x 20 
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gision) und Ebrarb (geft. 1888; Dogmatik). 
ie Richtung Hat die calviniftif—he Lehre von der 
Prädeftination, der „Grundanfhauung nicht nur 
der reformixten Dogmatit, ſondern auch aller refor⸗ 
mirten Belenntnißſchriften“ (Zahn 73), aufgegeben; 

„bie ‚Reformirte Kirchenzeitung‘ findet fie nicht 
im Heidelberger Katechismus“. Ueber Ebrards 
Dogmatif wird das Urtheil gefällt, daß fie, „ohne 

ih jtreng an daS reformirte Dogma zu binden, 

ch doch an die reformirte Tradition anfchließt” 
Kahnis I, 88) ; in feinem Commentar zum Römer« 
brief „waltet ein wilder Fanatismus gegen bie 
Gnade” (Zahn 73). Heppe fuchte in zahlreichen 
Schriften eine allgemeine melanchthonianiſche Kirche 
als Urzuſtand des Proteſtantismus nachzuweiſen, 
aus der ſich erſt nach Luthers Tode dur Fana⸗ 
tifer die lutheriſche eniwickeit habe. „In Beziehung 
auf dag heilige Abendmahl ift zwar der Diſſens 
zwiſchen den beiden evangelifchen Gonfe ionen 
noch nicht ganz gehoben, aber bogmatifch ijt eine 
bebeutende gegenjeitige Annäherung pürbar, wenn 
er liturgiſch noch viele Nengftlichkeit und Ge⸗ 
bund enheit an Formeln wahrzunehmen ift, die 
weder in der alten Kirche noch = Mittelalter üb- 
li waren“ (Dorner 879). 

In ähnlicher Weile wie das Materialprincip 
wird jelbft von der orthodoxen Theologie mehr und 
mehr das Formalprincip bes Proteftantismuß, bie 
Evidenz und Sufficienz der heiligen Schrift hal 
geben und die Be u —— — 
der Tradition anerfannt. „Wer das Schrift 
des Neuen Bundes zur öchften Ferdi me 
des Glaubens erhebt,” ſchreibt Delbrüd (Chriften« 
thum II, Bonn 1826, 27), „der erflärt es für 
etwas, das es feiner Natur nad nicht fein Tann, 
der Abficht des ha gemäß nicht fein fol, feinem 
eigenen Zeugniffe zufolge auch nicht fein will, und, 
ſehe ic} hinzu, für etivas, wofür es in den "eriten 
Jahrhunderten, ald das Ehriftenthpum in der Fülle 
feiner Kraft beitand, nicht galt.” Nach Kahnis 
(Dogmatif I, 234) ift es „eine unbeftreitbare 
Thatjache, daß bis über die Mitte des 2. Jahr- 
hunderts nicht Die Schrift, fondern die Tradition 
das Glaubensbewußtfein der Kirche normirt hat, 
feitbem aber neben der Schrift die Tradition die 
Bebeutung hat, Richtmaß des Glaubens zu fein“. 
Selbft von proteftantijcher Seite wird Hagend zu⸗ 

ftanden: „Es gibt wohl faum ein römiſches 
Dogma, das nit unter namhaften proteftantie 
ſchen Theologen feinen Vertreter gefunden hätte“ 
rg irche der Zukunft oder Zukunft der 

Kirche, Hannover 1869, 80. Weiteres hierüber 
f. in der Schrift „Kirche oder Proteftantiamus 9” 
Mainz 1883, 815 ff.). „Der Menſch mit der 
Macht der Selbftbeitimmung feitifirt auch bie 
Bibel: dieß iſt zuleßt Die Summe auch der gläu« 
bigen Syſteme“, jo wird die Orthodoxie haralte» 
rifirt (Zahn 100). 

7. Zwiſchen Beben Richtungen, beftrebt, Chri⸗ 
Rene mit modernem Unglauben zu vereinigen, 
teht die SESWIHInnBUINESIENN.. Sie ging 
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aus von der Rechten der Schule Schleiermadhers, 
ift aber in der Dogmatik pofitiver, in der Kritik 
confervativer und hat die abmwehrende Haltung 
des Meifters zur neuern Philofophie aufgegeben; 
auch ift fie von dem pietiftiihen Supranaturalig- 
mus Neanders, des Vaters der pectoraliftiichen 
Richtung (pectus est, quod facit theologum), 
und Tholucks (ſ. d. Artt) beeinflußt. Sie ift die 
Theologie der Union, will aber nicht bloß eine 
Er im Kirchenregiment, Pen auch, unter 
erwerfung des Pe! en Unterſchiedes, im 
Eonfenfusigmbol, jedoch mit der durch die Lehr- 
freiheit begründeten Berechtigung, davon abzu⸗ 
gehen. Von Iutherifcher Seite gehören hierher 
Imm. Nitzſch in Berlin (geft. 1868; Syſtem der 
Ey Lehre) ; Richard Rothe (geft. 1867; 
ur Dogmatif) mit einem Syftem „voll riefiger 
geiftiger Vermefienheit, in dem ſich noch ein« 
mal der menjchenverherrlichende Geift des ganzen 
Jahrhunderts zufammenfaßte” (Zahn 61), fpäter 
I Proteftantenverein übergegangen ; Julius 
ifer in Halle (geft. 1878; Die hriftliche Lehre 
bon der Sünde), der eine vorweltliche Sünde an⸗ 
nahm; Aug. Dorner (geft. 1884; Lehre von der 
Perſon Chriſti; Geſchichte der proteft. Theologie). 
Aus der reformirten Kirche ftammte der Schüler 
Schleiermachers, Heint. Sad in Bonn und Magde- 
burg (geft. 1875); ferner I. P. Lange in Bonn 
(geit. 1885 ; theol.-homiletijches VBibelwerf), „der 
Lyriker unter den Theologen“ (Zahn 35). Als 
Eregeten, „bie durch freifinnige Forſchung mit 
Feſthaltung eines mehr oder minder abgeſchwaͤchten 
Offenbarungsbegriffes ſich als der Vermittlungs- 
theologie angehörig-oder Doc) ihr verwandt charak · 
terifiren” (Kurk 65), find zu nennen auf alttefta- 
mentlichem Boden: Karl Umbreit in Heidelberg 
(geft. 1860) ; Ernjt Bertheau in Göttingen (geft. 
1888); Aug. Dillmann, Hengſtenbergs Nach 
folger in Berlin; auf neuteftamentlihem: die 
ShlierSchfeiermadiers, Friebt.üdein Öttingen 
(geft. 1855) und Sriedr. Bleek in Bonn (geit. 
1850) „mit der Exegeſe der Wahrfcheinlichkeit“ 
(Zahn 85) ; ferner Wilh. Meyer in Hannover (geft. 
1875), defjen Kritiſch · exegetiſcher Gommentar zum 
N. T. (1833) „noch immer in feinen neuen Aufs 
Yagen das beliebtejte nn zum Neuen Teſta⸗ 
ment“ ift (Surf 66). Während Tweſten, Schleier- 
machers Nachfolger in Berlin (geft. 1876), von 
den Vermittlungstheologen am meiften nad) rechts 
zur lutheriſch⸗· orthodoxen Seite fteht, nähert fi 
der „unrubige, agitatorifche” (Zahn 35) Wi 
Beyſchlag in Halle am meiften der freien Richtung 
und hat im Anfchluß an Schleiermagher in feiner 
„Chriftologie des N. T.” und dem „Leben Jeſu“ 
eine Anſchauung entwidelt, nad) welcher Chriftus 
nichts als der Jdealmenfch ift. Als Organe dienen 
diejer Schule: Theol. Studien und Kritifen von 
Ullmann und Umbreit, fpäter von Riehm und 
Köftlin, feit 1828; Deutfche Zeitfehrift für chrift- 
liche Wiſſenſchaft und chriftliches Leben, begründet 
von Müller, Nitzſch und Neander, 1850—1861; 
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Sahrbücher für deutſche Theologie von Dorner 
und Liebner, 1856— 1878 ; Deutfch-evangelifche 
Ylätter von Beyſchlag (feit 1876). — Eine eigene 
Stellung in ber Vermittiungstheologie hatte Joh. 
Tob. Bed in Tübingen (gejt. 1878), „ein Theo« 
Ioge in ber Schrift und doch außerhalb berfelben“ 
(Zahn 68), welcher „unmittelbar aus der Schrift 
ſchöpft“ und für daB, was er aus berfelben als 
Glaubenzjehre gezogen hat, unbedingte Auctorität 
fordert (Kahnis, Dogmatik I, 94). Er hat eine 
eigene biblifch-theofophiiche Schule gegründet, zu 
welcher Plitt, Schöberlein und Kübel gehören. — 
Im Ganzen dominirt auf den theologijchen Lehr« 
ftühlen die mehr oder weniger freie Richtung trotz 
aller Protefte und Petitionen von Synoden, Con« 
ferenzen u. bt; ropſt v. d. Golß in Berlin, 
icepräfident des Oberkirchenraths, meinte: „Der 
Elerus darf nicht entjheidend an der Berufun 
ber Profefjoren mitwirfen, denn er befindet fa 
nicht immer in Webereinftimmung mit der Wiffen- 
fhaftstheologie“ (Zahn 58). 
©. Das VBoltsleben war zu Anfang des Jahr · 
hunderts beherriht vom Rationaliamus. Die Er» 
eigniffe aber, „Die Noth und der Sieg der Fran« 
zoſenzeit“, erzeugten einen religiöfen Aufſchwung, 
und „bald erwachte überall ein herzliches Ver- 
fangen nad) dem Wort der Gnade gegenüber den 
motalifchen Zeerheiten der gejunfenen Weisheit der 
Menſchen“ (Zahn 9). Der Pietismus, welcher ſich 
in enge Kreiſe (Riesling und Schönherr in NRürn⸗ 
berg, Stephan in Dresden, v. Kottwig in Berlin 
find beſonders zu nennen) zurüdgezogen, in Wür« 
temberg fi iheoſophiſch· chiliaſtiſch ausgebildet 
hatte (Juſtinus Kerner in Weinsberg, Ejchen- 
mager in Tübingen), erhob ſich wieder und drang 
in weitere reife. Im Gegenfah zu dem frühern 
Pietismus nahm er „eine entſchiedenere Richtung 
auf he —— är en — 
lichen Charafterzüge des Pietismus, gung 
der unſichtbaren Kirche vor ber fihtbaren, der Hei= 
ligung vor der Rechtfertigung, des Bußfchmerzes 
vor der Glaubensfreudigkeit, Hinneigung zum 
Chiliasmus, Gleihgültigkeit gegen die kirchliche 
Faffung des Dogmas, auch ihm mehr oder minder 
eigen waren“ (Kurtz 29). Es entitanden fromme 
Conventilel, Kafjen zur Verbreitung von Trac« 
tätchen, Vereine zur Förderung der innern Mif- 
on u. dgl. Berlin, Halle, das Mulde und das 
upperthal ſowie Würtemberg waren und find 
die Hauptpläße des modernen Pietismus. Doch 
ifter durch Die Conventilel nicht felten in Schwarm⸗ 
geifterei und Sectirerei außgeartet. Frau v. Krü- 
dener (f. d. Art.) durchzog einen großen Theil 
Europa’8, Buße predigend. Beſonders hat ſich 
Würtemberg, wo der alte Pietismus in den 
Michelianern (f. d. Art.) und Pregizerianern (An⸗ 
bänger bes Predigers Pregiger [geit. 1824]) noch 
fortlebte, in diefer Hinſicht By we Hoff- 
mann gründete die apoftolifchen Gemeinden Korn- 
thal (j. d. Art.) mit Wilhelmsdorf. von wo bie 


Tempelgemeinden oder Jeruſalemsfreunde (f. d. 


517 


Art.) ausgingen. Durch —A— Vier 
tiften entftanden in Amerika bie Harmoniften (ſ. 
d. Art), im füdlichen Rußland die grufiniichen 
Separatii ebenfall3 Jerufalemsfreunde ger 
nannt. Im Bupperthal bildete ſich Die Secte ber 
Gnadenmwähler, mit Krummacher (ſ. d. Art.) an 
der Spike. In Königsberg jammelte Paftor 
u eine pietiftiiche einde um fi; 
daran beruorgehende Prozeß (1835— 1842) er= 
Be Auffehen (vgl. Wegnern, Zitrin 
Bel: — 1838, 2, 106 ff.; 
g über den rigen er gr 
—— er 1862). Einen entſchiedenen 
8 den Rationalismus führte Heng · 
ſtenberg mit feiner Evangelifhen Kirchenzeitung. 
„Die wifjenfchaftlihen Theologen verläugneten, 
die Philoſophen veracteten und veripotteten den 
Rationalismus;; ja e8 fam fo weit, daß es Män« 
nem von wiffen! cchaftlicher Bilbun faſt einem 
be glei galt, unter die Rationafiften 
m werden. Schon glaubte man, ihm die 
ien halten zu Ünnen, aber zu früh“ (Kurt 


—2 


28). Zu tief war er bereits in die Voilsmaſſenſ. 


gebrungen. „Im jemeinen blieb aud im 
19. Jahrhundert re eine Fin im 
Bftifch-moraliftijche Anſchauung die herrſchende, Die 
Sorterfen Br Yuflkungäperibe var 

o er rung verlor.“ 
„Als der ea der Siku Philoſophie, die 
Rritit ber ZU beraufchte und wieder er· 


Gin) Kr neuen 

Aufkhwung in ingter, igerer Geftalt und 

mit —— — Zendenz“ (Kurtz 27) gewann 

er in dem Proteftantenverein, in dem fich Die Ra⸗ 

tionaliften aller Färbungen und Abftufungen zu= 

haben. Schon in den fünfziger 

hatten 6 im füdlichen Deutſchland mit 

Heidelberg als Eentrum und dem Decan Zittel 

als Mittelpunkt örtliche Proteftantenvereine ge⸗ 

bildet. Eine enz derfelben zu Durlach im 

Auguft 1863 regte regelmäßig wiederfehrende 

gen folcher deutſchen Proteftanten an, 

—— in der orthodoxen kirchlichen Reſtauration 

ſehen, um das deutſche Volk dem 

He Im Mut 30.60 

einer Bo! mlung zu Sranffurt am 

tember 1863 Ar] he Seide Gründun, po 

Bereind auf dem von Bluntjehli ges 

Proteftantentage zu Eifenah am 7. und 

8. ne 1865. Nach $ 1 der Statuten ftrebt der 

Berein auf „ —5 —e—— 

en 

Seine evangelt reiheit und in Einllang mit 

Sr nn Genen unferer Zeit an. 

Zwar follten alle — — —— — fein, ſo⸗ 

fen fie den Grundſaͤhen des Vereins: Freiheit der 

Forſchung yon des Glaubens, 

lirchliche aller — auf breitefter 
Grundlage, ht wiberftrebten. Doch haben 


Ile 
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die orthodox gläubigen Elemente ferngehalten, und 
der Proteftantenverein ift zu einem Agitator bes 
Unglaubens geworden, der ein Sean, pre⸗ 
digt, „das des Glaubens an bie bibliſchen Wunder 
und die firhlicden Dogmen “ mehr bebarf 

(Kur 48); feine Grundfäge „Itehen denen a 
04 Kirche ſchautſirecs gegenüber, und eine: 


ber Ausgleichung zwijchen beiden ift ohne ee 


ober Umgeftaltung berjelben unmöglid. . 
Proteftantenverein verlangt einfad): Man ie 
alles Mögliche ehren dürfen und gar nichts zu 
glauben brauchen“ (Plath, Proteftantenverein und 
moderne Theologie, Eisleben 1882, 1 ff). Der 
ſechste allgemeine Proteftantentag zu Osnabrück 
1872 erflärte: Die Erhebung von Belenntniß- 
ſchriften zur Bebingung ber Zugehörigkeit zur 
Kirche und zu ee: eltung fei ein 
Abfall von den Grundſaͤtzen der Reformation 
und lege der chriftlichen Frömmigleit und ber theo- 
logiſchen —— einen unchriſtlichen Zwang 
auf. — Die Theologen, deren Lehren durch den 
BProteftantenverein in das Volk getragen werden, 
o. 509. Eine „Proteftantenbibel” , guäf 
das Neue *eitament, herausgegeben von Schmidt 
und Frz. v. Holendorff (Leipzig 1872), jollte 
bie Refultate der bibliſchen Kritit auch unter 
das Volf tragen und dadurch „die Axt legen an 
die letzten Wurzeln ber Dogmatit und des Con · 
feffionalismus*. Die Organe bes Vereins find 
bie „Proteftantifchen Flugblätter“ von W. Hi 
nig zu Elberfeld, das „Deutſche Proteftanten- 
er Ran ie hi — Bremen ae 
„Proteftantifche Kir ng“ zu Berlin (jeit 
1854). Die geiftlichen Glen haben ſich dem 
Proteltantenverein vielfach feindlich gegenüber- 
ejtellt, namentlich in Preußen. Sydow, Liste, 
—“ Schramm u. A. find belannt geworden als 
Martyrer“. Die Maßregeln, welche in Preußen 
um ,Culturlampf“ führten, hat ber Verein auf 
— Verſammlungen alle im Voraus gefor⸗ 
dert und befürwortet; die Zeit des kirchenpoliti ⸗ 
hen Kampfes war aud) die Zeit feiner größten 
Blüte. Die großen Verfammlungen werden ge- 
wöhnlich alle zwei Jahre abgehalten. Wenn auch 
in zahlreichen Zweigvereinen über da8 Land ver⸗ 
breitet, fo werben doch feine Erfolge „maßlos über« 
fohäßt. So war es jedenfalls zu weit gegriffen, 
ihrer des Vereins ſich rühmten: 
E Ko 5 Voll fteht Hinter uns‘, 
und felbft Ebenen Faſſung diefes Päans 
(Prof. v. — ‚Hinter uns fteht ber 
Geiſtesadel der deutſchen Nation‘, wird ſich doch 
wohl noch manche Ausnahmen gefallen laſſen 
müljen“ (Sur 46). Mit feinem Aufruf wider den 
Frieden, welcher den „Eulturlampf” beendete, if 
der Proteftantenverein „wohl aus dem öffentlichen 
Leben für immer abgetreten“. „Mit jeinen oft 
wilden Agitationen“ hat er „nur bie religibſe 
Stumpfheit des Volles vermehrt, das auch von 
dieſer Seite nur theologiſchen Hader erblicte. 
ch] Selbft von führender Seite ift — daß er 


wenn Stimmfül 
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nichts fertig gebracht: nur eine Vorfrucht des So- 
cialismus” (Zahn 60 f.). Seit 1879 nahm bie | den 
Orthobogie wieder mächtigen Aufſchwung. Aber 
feit einigen Jahren ift fie Marti im Rüdgang troß 
aller Förderung von oben; die Gegenbewegung 
tommt von unten, bie moderne Bibelfritit Hat dieſe 
var etragen. 
— hat fi der Proteſtantismus im 
19. . Sahefnden bem — ſowie der 
äußern und innern Miſſion (. d. Art. VII, 
1610 ff. u. 1641 ff.) zugewandt. Der Kirchen⸗ 
tag zu Stuttgart 1857 beſchloß eine Correctur 
ber 2 Bibelüber ung Luthers, womit eine Com⸗ 
miffion von Theologen beauftragt wurde. Zum 
Lutherjubiläum 1883 erſchien eine „Wrobebibel“ 
von dem würtemberger Pfarrer Dr. Schröder, ber 
ftimmt, motivirte Aenderungsvorſchläge für die der 
An, ‚auf das Jahr 1886 angejegte Feſtſtellung 
Textes herbeizuführen. Solche liefen in großer 
Menge ein; aber „das Volt nahm von ber Probe 
Bibel wenig Notiz. Die Kritik hat ihm die Freude an 
der Bibel verdorben“ (Zahn 107). Der preußiiche 
Oberfirchenrath feßte eine neue Commiffion zur 
Nevifion bes Textes ein, und 1892 erſchien zu 
Halle „Die Bibel oder bie ganze heilige Schrift 
des Alten und Neuen Teftamentes nad) der deutſchen 
Ueberfegung Dr. Martin Luthers. Im Auftrage 
ber deutfchen evangelifchen Kirchenconferenz durch= 
gejehene Ausgabe”. „Dieſe revidirte Bibel hat drei 
— ſchungen in der Veränderung der wich⸗ | Da 
tigen Stellen Gen. 4, 1; Pſ. 8, 6; Job 19, 26” 
(Zahn 108). Der „Gefangbuchanoth” (Kurk 50), | de 
hervorgerufen durch „die Najeweisheit des Ratio- 
nalismus“ (Zahn a. a. D.), ſuchte die Eiſenacher 
Eonferenz 1853 abzubelfen durch eine Sammlung 
bon 150 „Kernliedern“ mit Melodien, beftimmt, 
als Anhang u ben beftehenden und als Grundlage 
für neue Gefingbilder zu dienen. Doch nur in 
wenigen Landeslirchen ift die Sammlung ange» 


nommen. Zur Befeitigung der „liturgiſchen Mi⸗Princip, 


an (Kurk 51), welche auch Durch die preußifche 
(gende von 1829 nicht gehoben war, wurben jeit 
1852 Liturgifche Conferenzen ber Tutherifcien Lan · 
deskirchen zu Dresden gehalten, aus denen eine 
Agende von Boch hervorging, welche in Bayern 
re wurde. In Baden wurde 1876, in der 
1880 eine neue Agende eingeführt. Die 

seh iſche Generaliynode1891 beſchloß bie Heraus· 
gabe einer „erneuerten Agende“. Obwohl ber Ent« 
wurf in weiteren Kreiſen großem Widerfpruch be= 
jegnete (Spitta, Der Entwurf der preußijchen 
— Göttingen 1893; die Vertheidigung des 
preußifchen Agendenenttourfes .. zurückgewieſen, 
ebd. 1894 ; Köhler, Das oflolicum als Tauf⸗ 
und Eonfirmationsbefenntnil , Leipz. 1894. Ver⸗ 
theidigung durch Kleinert, Der preußifche Agenden- 
entwurf, Gotha 1894), wurde fie doch auf ber 
außerorbentlichen Generalfgnobe am 14. November 
1894 einftimmig angenommen und durch Kirchen« 
geſetz vom 18. Juni 1895 für die Landesficche 
der älteren Provinzen vorgeichrieben, ohne daß 
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Belenntnißftand und Union davon berührt wer- 
den follten. Die Yormulare für die Ordination, 

bie Einführung ber Geiftlichen und Aelteſten, die 
Einweihung der Kirchen und die Trauung treten 
mit biejem Tage in Kraft; die Ordnung für den 
tgottesdienft nach jechs Monaten, die für die 
erwaltung der Sacramente und die Beicht erſt 
nach Zuſtimmung durch die Gemeindeorgane, 
während bie Ordnungen für Nebengottesbienfte, 
Begräbnißfeierlichkeiten u. dgl. bloß zur Anwen- 
dung empfohlen werden (Verhandlungen ber außer- 
orbentlichen Generalſynode, 363 ff. 492 ff. a 3 
0 Sn Einführung der erneuerten Agende 


De FAR des Proteſtantismus ber 
wart bietet nad) proteftantiichen Schriftft 
„ein trübes kirchliches Bid. Kann man in 
Wahrheit von Durchführung ber ne Ze 
gebanfen der Reformation reden, wenn das 
im Ganzen kirchlich fo indifferent, religiös u = 
—5 — oberflaͤchlich und re 
ß nicht über ein ungeheures Sinken des Ein 
fu der Bibel, dieſer wunderfräftigen Gabe 
er Reformation, geflagt werben ? Se iſt nicht 
in das Fleiſch Blut unſeres Volkes über- 
egangen. Diefes ba fi nur ſpärlich mit dem 
dus Bücher befannt, und eine unreife Ju⸗ 
kn Tiest es Tüdenhaft. Wehrlos fteht unfer Bolt 
lg Mädten der Zeit gegenüber. . 
8 Herz ift verarmt, das Gewiſſen eine ange 
—3 — felten mehr zu Rathe 3 geiogene Sache, 
Geiſtesleben im tiefſten Grunde geſchwächt, 
un wehrlos verfällt das verarmte, geplagte und 
durch den Streit der Führer verwirrte und rath · 
loſe Bolt dem Mammonsdienſt oder dem Peſſi⸗ 
mismus. .. Soweit der Proteftantismus durch 
ganze Nationen vertreten ift, ift er rückwärts ge= 
gegangen oder in unlebendiger Uebernahme pro= 
teftantifcher Ueberlieferung erjtarrt” (Dehninger, 
Beruf und Entartung des Proteftantis- 
mus, Augsburg 1881, 81). u ift offenkundig: 
das "Symbol enthält in feinem zweiten Artitel 
(d. 5. dem zweiten Theile) Ausfagen, die von Tau=- 
fenden unferer heutigen Gemeindeglieber abgelehnt 
werben, und zivar keineswegs bloß von jolchen, 
die aufgehört # —2 zu denlen und zu 
empfinden, oder die überhaupt nicht mehr auf dem 
Boden religiöfer Lebensanſchauung ſtehen. (Köhler, 
Dos Apoftolicum, 13). Schon auf dem erfien 
Kirchentag zu Wittenberg erflärte ein orthoboger 
Redner: „Wir haben feine Gemeinden hinter ung 
99 von 100 in —5 — Gemeinden haben ſi 
mit dem Feinde verbunden“ (Haſe, —E 
629), und der Tübinger Kanzler Rümelin ſprach 
es 1884 in der würtembergiſchen Kammer offen 
aus, daß das Volf nichts mehr von dem Belennt« 
niß wiffe. „In Nord» und Mitteldentſchland hat 
” faſt die ganze Männerwelt von jeder leben- 
igen Beziehung mit der Kirche losgeſagt.. 
Auch, im Landvolt fah es immer mehr fo aus, 
daß das kirchliche Weſen aus bem Leben heraus 
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wor” (Zahn 101 ff). Die Zahl der „Abend« 
* beträgt durchſchnitilich 40 %,. „Bon 
der Mä * t lands —— Br zur 
Kirde , etwa 2%, an gro! ten; 
iſt die Ziffer in Würtemberg, Ravens- 
mens (Bahn 10) Auf dem 
14. roteſtantentag lannte ein 
— ee — an ae 
einig zerriſſen, ihrer eigenen Ziele und Auf- 
Er ungewiß und in den äußeren Kämpfen ber 
it aller Macht und alles Einflufjes bar“ 
Berhandlungen, Berlin 1883, 88); und felbit 
Beyſchlag klagt: „Diefe unfere geſchichtlich gewor⸗ 
dene evangeliſche Kirche mit ihren confeſſionellen 
Spaltungen, mit ihren landesherrlichen Schlag- 
bäumen, mit ihren ewigen Lehrftreitigfeiten, mit 
allen ihren Riffen und Lüden, durd welche von der 
einen Seite der kritiſch auflöfende, von der andern 
der reactionär-gefegliche Wind weht, ift fein Bau, 
der draußen Stehenden fonderlich wirthlich und 
anheimelnd vorfommen könnte“ (Der Altkatholi⸗ 
cms, Halle 1888, 50). 
Nach der Vollszählung von 1890 
Rei) 31026810 Evangeliſche, ein⸗ 
ich der Lutheranerund Reformirten, 145 540 
andere Ehriften, d.h. Anglicaner, Herrnhuter, Bap- 
tiften, Methobiften u. dgl. Für Preußen ftellen ſich 
die Zahlen auf 19232449 und 95349; Bayern 
1571863 und 5786 ; Königr. Sadjjen 3351 751 
und 11519; Würtemberg 1407176 und 6728; 
Baden 598 678 und 3954 ; Heſſen 666 118 und 
7930 ; Eifaß-Lothringen 337 476 und 3757 (vgl. 
Statift. Jahrb. f. d. Deutſche Reich, Berl. 1895, 9). 
Die Zahl der Katholifen betrug 17674921. Die 
ü jeinde hat fi in 20 Jahren von 1601 
auf 4515 vermehrt, die Baptiften von 8818 auf 
23 969, die Methodilten von 1792 auf 3282, die 
Iriwingianer von 1710 auf 16081. 
2. Die außerdeutſchen Länder. In der 
Schweiz hattefichebenfalls der Rationalismusfeft« 
; Zihoffe’s „Stunden der Andacht“ (1808) 
der volllommenfte Ausdruck desjelben. Der 
nen erwachende Pietismus fand in der chen 
iz eine fräftige Stüge an den Basler Miif« 
ten, beren Tractate ganz Deutſchland 
überkhtwemmen. Die Theologie in den deutichen 
Kantonen ift eng üpft mit ber in Deutich- 
land. Die Univerfität Baſel „ift die vornehmfte 
Brüde zwiſchen deutſchem und eaieien Geiſt 
unb Glauben” (Dorner 897) ; hier, obwohl „ein 
Glanz ftrahlender Frömmigfeit auf der Stadt 
lag” (Zahn 248), wie an den Hochſchulen zu Zürich 
und Bern, erhielt meift die liberale Richtung und 
die Bermittlungstheologie in teformirtem Typus 
die Oberhand. In Baht lehrte fpäter de Wette 
(1. o.), in Bern Zeller auß der Schule Baurs; 
die von David Strauß nad Züri 
(1839) fam allerdings wegen Bolt 


Ausführung, doch wurde 1850 Emanuel 
Biedermann (geft. 1885) angeftellt, unter ben 
freiſinnigen Dogmatifern der „tadicalfte”, deſſen 
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Chriſtliche Dogmatik „Gott und Weltentftehung 
als Selbftentwidlung des abfoluten Gebantens 
nad) Hegel'ſcher Schablone conftruirt” und die 
Kirchenlehre „mit ſchonungsloſen Keulenfchlägen“ 
befämpft (Kurt 73). Für die Verbreitung diejer 
Richtung waren thätig die „Zeitftimmen für die re⸗ 
formirte Schweiz“, durch Pfarrer Heinrich Lanz 
in Zürih (aus Würtemberg geflüchtet), „den 
eg Spötter” (Zahn 246), 1859 gegründet. 

uch Friedrich Langhans in Bern entfland 1866 


ei|der „Schweizerifche Reformverein” und alß deſſen 


Organ die |päter mit den „Zeitftimmen” verjchmol« 
genen „Reformblätter aus der bernijchen Kirche“ ; 
deren Loſung lautete: Keine Dogmatif und feine 
Schrift (Zahn 242). Man theilt jet die Theo- 
logen der beutfch«teformirten Schweiz in Sn 
bative, vermittelnde und reformeriihe. Zu den 
erjteren ne Verein; Organ: 
Der Kirchenfreund) gehören: Riggenbach und 
Orelli in Bajel, Schlatter in Bern; zu den zwei⸗ 
ten (Schweizeriſch⸗ kirchliche Geſellſchaft; Organ: 
Volksblatt für die reformirte Schweiz) Immer in 

; ge in Bafel (Dogmengefchichte, 
Theologijche Encyllopädie; geft. 1874); zu den 
legten (Schweizerifcher Verein für freies Ehriften« 
thum; Organ: Reform) Hirzel und Schweizer 
in Züri (Proteftantifche Centraldogmen, Chriſt⸗ 
liche Glaubenslehre, an Schleiermacher ſich an⸗ 
lehnend; geft. 1885), Hörler in Bafel, „ber weder 
an Gott noch Unfterblichkeit glaubte" (Zahn 
246). In den meijten Kantonen findet eine Ber 
fegung der geiftlichen Aemter von ſechs zu ſechs 
Jahren ftatt; die Verpflichtung der Geiftlichen auf 
ein Belenntniß, der Gebrauch des Apoftolicums 
ift befeitigt. Die Kirche : ein „großer Trümmer« 
haufen” (Zahn 246). Ueber die franzöftichen Kan⸗ 
tone und die freien Kirchen dafelbft |. d. Art. Mo⸗ 
miers. Der Kanton Genf erließ 1874 ein pro» 
teftantifches Eultusgefeß, welches mit Belenntniß, 
Dogma und Liturgie auch die Ordination über 
Bord warf. — Die Zahl der Proteftanten betrug 
1888 1724957, der Katholifen 1190008, die 
anderer Eonfeffionen 10 706. 

In Frankreich erhielten die Proteftanten durch 
einen Anhang zu den Organiſchen Artikeln (f. d. 
Art.) neben Religiongfreiheit auch eine Synodal« 
verfaffung. Zur Heranbildung der Prediger wurbe 

ür bie Rejormirten ein Seminar zu Montauban, 
ür die Qutheraner, die vornehmlich im Elſaß ihren 
Siz hatten, eine Alademie zu Straßburg gegründet. 
Nach der Februar-Revolutionvon 1848 traten beide 
Kirchen zu Synoden zufammen, um über eine neue 
Orgenifation zu beraten. Louis Napoleon gab 
unter dem 26. März 1852 den Reformirten ein 
Conseil central zu Paris, den Lutheranern ein 
alljährlich zufammentretendes Generalconfiftorium 
zu Pr burg Dir als 2 Halfte tom dr ” 
ur Hälfte von diefen, zur je von der Re 

An ernanntes Directorium, unter beiden Oben 
— Conſiſtorien und Presbyterien. Da nach 
Al g Elfaß-Lothringens ben Lutheranern von 
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278 Pfarreien nur 44 übrig blieben, berief die 
Regierung zur Reorganifation berjelben eine Ge- 
neralſynode, weldhe am 23. Juli 1872 zufam« 
mentrat. Diefelbe beſchloß die Bildung zweier 
unabhängigen Synodalbezirke zu Paris und Möm- 
pelgard, aus deren Deputirten alle drei Jahre ab⸗ 
wechfelnd an beiden Orten die Generalfynode zu» 
fammentreten ſolle; erft 1879 erhielt diefe Orga- 
nifation die Veftätigung der Regierung. Gegen 
ben Nationalismus wirkten unter den Lutheranern 
die Pfarrer Härter und Horning zu Straßburg, 
unter ben Reformirten Adolf Monod in Lyon, 
Montauban und Paris (Sermons; Lucile ou la 
lecture de la Bible; Les adieux & mes amis 
et a l’Eglise. Auswahl von Seinede, Bielefeld 
1869; geit. 1856). Die Socidt6 6vangelique de 
France (jeit 1838) feßte ich neben der Belämpfung 
des Nationalismus aud die Proteftantifirung 
Frankreichs zum Ziele, „Profelgtenmacherei bei 
Katholiken und Proteftanten” (Haſe, Vorl. 679). 
Die Alademie zu Straßburg ftand in inniger Be⸗ 
siehung zur Theologie des deutfchen Weoteftantige 
muß, der freiern Richtung huldigend (f. o. Reuß). 
Unter den Reformirten war die Afademie zu 
Montauban die Stüge der Orthoborie, die beiden 


Athanafe Coquerel, Vater (Chriftologie, deutjch | |chen 


dem neuen von furchtbareren Waffen; die Kirche 
zerfleiſcht fi in wüthendem Kampfe; die Erfah« 
rungen und Erquidungen der Erwedung erjterben, 
die Gemeinden werben mübe, die Tempel leerer, 
und ob man auch mit allem Eifer noch immer 
weiter baut: auf einer Kanzel reißt Einer ein, was 
der Andere errichtet" (Bahn 159). — Die Zahl 
der Reformirten betrug 1891 540.300, der Luther 
taner einjchließlich der anderen proteftantifchen Ge» 
meinjchaften 110 518. 

Auch inden Niederlanden, lange Zeit dem 
claſſiſchen Lande des Calvinismus, ift Die Gefchichte 
des reformirten Proteftantismus eine Geſchichie der 
Streitigkeiten und Spaltungen. König Wilhelm L 
gab 1816 eine neue Organijation, nad) welcher die 
firchfiche Oberhoheit ber Regierung zuftand und die 
Eier Unabhängigfeit faſt ganz vernichtet war ; 

ie Mitglieder ber nur berathenden Synode wurben 
vom König ernannt. Der erhobene Widerfprud 
blieb ohne Erfolg. Erſt 1852 fam durch die neue 
Verfaffung größere Freiheit; die Generalignode 
wird frei gemäßlt, und ihre Beſchluſſe unterlie 
nicht mehr dem Föniglichen Placet. Gegen den Ha- 
tionalismus, welcher die Orthodogie von Dord- 
recht befeitigt und die firchlihen Gegenfähe zivie 
eformirten, Arminianern, Lutheranern, 


von Althaus 1859; geft. 1868) und Sohn (Die | Mennoniten in dem Maße verflacht hatte, daß die 
erſten hiftor. Umgejtaltungen des Chriſtenthums, Prediger der einen Partei unbebenklih zur Pre= 
deutſch 1870; gejt. 1875), bie führer des Ratio« | Digt in den Kirchen ber anderen zugelafien wur« 
nalismus. AS Die an Synode zu Paris |den, wirkte der Dichter Wild. Bilderdüjl, unter- 


1848 von Aufftellung 
abjah, um die Einheit zu erhalten, trennten ſich 


eines Glauben&befenntnifjes | ftüßt durch die von ihm befehrten Juden da Eofta 


Capadoſa. Dirt Molenaar im Haag und 


unter Friedr. Monod und Graf Gasparin etiva | VBygeboom in Axel erhoben ſich gegen das Ordi- 


80 Gemeinden und ſchloſſen fi) zur Union des 
eglises &vangeliques de France zujammen. 
Der Gegenjah zwiſchen den Rationaliften und 
Orthodoxen führte auf der Generaliynode zu Paris 
im Juni 1872 zum offenen Kampfe, indem bie 
letzteren unter dem Erminifter Guizot und dem 
Profeſſor Bois von Montauban die Heilige Schrift 
als jouveräne Auctorität in Glaubensſachen hin- 
ſtellien und diejenigen, welche dieß nicht anerfennen 
wollten, aus den Wählerliften ftrichen. Die Ne= 
gierung hob auf Vorſtellung ber Liberalen die Be⸗ 
ſchlüfſe der Synode auf. Der Kampf dauert bis 
in bie — fort; jede Partei hält ihre „ofe 
ftruſen ynoden für ſich. Im Sommer 1877 
ft zu Paris eine theologiſche Facultät für beide 
Eonfeffionen gegründet, in welcher mehr bie freie 
zen vorherrſcht (1892: 87 Studenten). Die 
Theologie in Montauban (1892: 56 Studenten) 
„harakterifirt ſich als Durchlöcherte Orthodoxie und 
Anjäge an Ritſchlianismus“ (Zahn 2: Im. 
1841 ifteine Diaconiffenanftalt in Paris in’s Leben 
etreten. „Blicken wir zurüd auf die Entwidlung 
franzöfiſchen Kirche,” jagt ein neuerer Schrift« 
fteller, N erwacht nad) dem Schlaf des Rationa- 
lismus die Erwedung und fucht im Fluge des 
Eifers das alte Gebiet bes Glaubens wieder zu er⸗ 
obern; ihre Schwäche offenbart der Ai f der 


nationsformular der Synode von 1816; die An⸗ 
hänger des letztern nannten fi) die „hergeftellte 
Kirche in Chriſtus“. Als Hendrik de ot zu 
Ulrum in Groningen wegen Verleßung ber kirch⸗ 
lichen Ordnung, da er auch in fremden Gemein- 
den Seelforge ausübte, jußpendirt und 1834 ab- 
gefeßt wurde, trennte er ſich in Gemeinſchaft mit 
Scholte in Doeveren und anderen Predigern von 
der „faljchen Kirche”. Nach heftigen Verfolgungen 
erhielten —— * ee ei hy Her 
güter ftaatli ung al? „ ich abgeichie- 
dene Pen während fich diejenigen, welche 
dieſen Verzicht nicht anerfannten, „reformirte Ge= 
meinden unter bem Kreuz” nannten. Doch brachen 
auch unter den erjteren bald Zwiftigfeiten aus, be= 
5 — über die Lehre von dem ſtelen Bewußtſein 
ed Glaubens als weſentlichem Zeichen der 
wählung. Beide Richtungen haben ſich auf ber 
Synode zu Mibdelburg 1869 zur „hriftlich«refor« 
mirten Kirche" geeinigt (1892: 387 Gemeinden 
mit ca. 140000 Seelen); in Rampen wurbe eine 
theologifche Schule gegründet. Die reformirte 
Sandesficche beharrte in ihrer liberalifirenden Rich⸗ 
tung. Zwar jtellte das Reglement der Landes · 
ſynode die „Aufrechthaltung der Lehre“ als te 
es girenr gumeurn vin bosh tha eſel 
Alles, um dieſelbe zu vernichten. Im J. 1854 gab 
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frei, da es unmöglich fei, in Einem Glaubens- 
belenntniß alle Meinungen und Wünfche zu ver⸗ 
einigen, und forderte nur „Ehrfurcht vor der hei⸗ 
figen Schrift und Glauben an den Seligmadher 
der Sünder“ als das Weſentliche; die Verpflid- 
tumg, über den Heidelberger Katechismus zu pre⸗ 
digen, wurde abgeſchafft, ebenjo 1877 die For⸗ 
derung eines Glaubensbelenntnifjes von ben Con⸗ 
firmanden; 1883 wurde das Ordinationsgelöbniß 
beichräntt auf die Verpflichtung, das Intereſſe des 
Gottesreiches zu fördern. Dascalviniftiihe Dogma, 
die Orthodorie von Dordrecht, ift fait ganz aus 
dem Bewußtjein der Mehrzahl geſchwunden; vier 
Richtungen „um Sein und Nictjein“ 
( 212). 1. Von dem Utrechter Profeſſor 
dan eft. 1849) geht die von Schleier« 
macher beeinflußte Gröninger Schule, die „nieber= 
lãndiſch evangeliſche“ Richtung aus, welche fich 
nur an das Evangelium zu halten erklärte, aber 
Ergebniffe entwidelt hat, „bie mit dem chriſtlichen 
Belenntniß aller Zeiten in Widerſpruch ftanden” 
(Zahn 268); fie erkennt zwar die Wunder im 
Leben Ehrifti, aber nicht deflen Gottheit an. Hofe 
flede de Groei und van Oordt find ihre Hauptver- 
treter. 2. Des letztern Schüler war Ehantepie de 
la e (geft. 1874), der Gründer der „ethi« 
chen“ Richtung, welcher das fittliche Bewußtſein 
des Menſchen die Grundlage der Erfennbarteit 
der übernatürlicgen Offenbarung und das crift- 
liche Leben die Hauptjache im Chriftenthum if; zu 
ihr gehörte Oofterzee in Utrecht (geft. 1882), 
weldyer gegen David Strauß ſchrieb. Ihr Organ 
iſt „Ernft und Friede“ (feit 1853). 3. An Ein- 
Auß find beide Richtungen überholt durch die mo⸗ 
derne oder die Leydener Schule, welche die Lehren 
Baurs und Wellhaufeng verbreitet und den An⸗ 
erhebt, das unbebingte Prädeftinationg- 
fpeculativ zu begründen. Ihr Haupt 

3. H. Scholten in Leyden (Die Lehre der refor- 


mirten Km ; 1885) Hält Chriſtus für einen 
Menden, ie Mer Gottes 
darfelt, „(hmantt 


wiſchen theiftiicher und pan= 
theiſtiſcher Ei, (ormer 899). Die Prediger 
Bierfon und ten Huet haben diefe Richtung 
popularifirt. Furchtbare Verwüftungen richtete 
fie an. Zufammen mit Renans ‚Leben Jefu‘ warf 
fie die Frivolität in's Volt, nicht ohne Gefolg- 
haft von alten und jungen PBrädicanten“ (Zahn 
272). 4. Die fireng calviniftifche Partei, früher 
aud) die chriſtlich- hiſtoriſche genannt, wurde geleitet 
von Groen van Prinfterer (geft. 1875), jet tft 
B ihr Führer. Als das Univerfitätsgejek 
von 1876 an Stelle der theologifchen Facultäten 
für allgemeine Religionswiſſenſchaft 
und Seminare ſetzte gründete fie 1880 bie freie 
i Amfterdam (1892: 97 Studenten, 
danınter 73 —— ir Serena * 
Synode Zulaffun⸗ idaten · Examen ui 
Oꝛidination — Als der Kirchenrath zu 
Amſterdam unter Kuyper 1885 ſich weigerte, Eon» 
firmanden (die Eonfirmation geſchieht mit dem 
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18. Jahre), welche das Glaubensbelenntniß nicht 
ablegten, ein Sittenzeugniß für die Einjegnung 
außzuftellen, kam e8 zu beftigem Streit, infolge 
deſſen fich die „bolirende” oder „klagende“ Kirche 
abtrennte. Auf einem Eongre zu Amfterdam im 
Januar und einem Synobalconvent zu Rotterdam 
im Juni 1887 ftiftete man einen „Kirchenverband“ 
der reformirten Kirchen Niederdeutfchlands; 1890 
waren es mehr als 300 Kirchen. „Die Beurthei⸗ 
tung der klagenden Kirche ift eine jehr verfchiedene ; 
es fehlt nicht an treuen Reformirten, die lud von ihr 
aurüdziehen und e8 für ihre Pflicht anfehen, bei der 
geſchichtlichen Kirche zu bleiben, welche auch Kuyper 
anfänglich nicht verlaffen wollte, der nun jede Ge⸗ 
meinſchafi mit ihr für Sünde erklärt“ (Zahn 278). 
Auf einer Synode zu Amfterdram im Juni 1892 
vereinigten fich die Dolirenden mit den Ehriftlich- 
Reformirten; 700 Kirchen mit 500 Pfarrern und 
400000 Gliebern traten zufammen unter dem 
Namen „die reformirten Kirchen in den Nieder 
landen”. In der reformirten Landeskirche, der 
fog. geſchichtlichen, fucht die confeſſionelle Ver⸗ 
einigung da reformirte Landesbelenniniß zu heben. 
Die Einheit in der nieberländijchen Kirche befteht 
nad) einer Neußerung Groens nur noch darin, daß 
alle ihre Prediger aus derfelben Kaſſe bezahlt werden 
(Döllinger, Kirche u. Kirchen 284). Die Iutheriiche 
Kirche mit 50 Gemeinden und ca. 60 000 Seelen 
bat noch 1879 eine Umänderung des Verfaffungs- 
reglements von 1818 erhalten ; an der Spiße fteht 
die Synode mit Synodalcommiffion. Die genannte 
moberne Richtung hat die Oberhand. Verſchieden 
davon ift die Hergeftellte enangelifch -Tutherifche 
Kirchengemeinſchaft mit 8 Gemeinden, welche ſich 
1791 von der erften losgelöst hatte, weil dort die 
Handhabung der ſymboliſchen Bücher nicht mehr 
al war. Die preußifche Landeskirche ift durch 
2 Gemeinden vertreten. Außerdem gibt es in den 
Niederlanden die Remonſtrantiſche Brüderſchaft mit 
25 Gemeinden und einem Seminar in Leyden; fie 
ift ebenfall3 „unter den Einfluß des modernen 
Unglaubens gelommen“ (Zahn 279) ; Mennoniten 
in 125, Herrnhuter in 2 Gemeinden. Die Nieder 
Lande find in firchlicher Hinficht „traurig zerriſſen“, 
Abfall und Gleihgültigfeit wachſen „riefig“ (Zahn 
281). — Die Gejammtzahl der Proteftanten war 
1892 2728000, der Kaiholiken 1596 000. 

In Belgien beftehen die Miffions- und bie 
Nationalfirche, erftere vollftändig unabhängig vom 
State, letztere von demſelben unterftügt. Beide 
aufammen haben rund 18000 Seelen (vgl. Zahn 
160). Die evangelifche Gefellichaft in Brüffel bes 
treibt Die Protejtantifirung. 

In Dänemarf, wo das Lutherthum herr⸗ 
chend ift, trat gegen ben Rationaliamus Clauſens 
in Kopenhagen eines Schülers von Schleiermadher 
(Katholicismus und Proteftantismus, 1825; geſt. 
1877), der Prediger Nic. Friedr. Grundwig auf 
mit der Schrift Kirkens Gjenmäle (Proteft der 
Kirche, 1825) und zog fi dadurch einen gericht» 
lichen Prozeß zu, während deſſen er fein Amt 
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nieberlegte. In Gemeinfchaft mit ihm gab Rudel« 
bad} (1829—1844 Superintendent zu Glauchau 
in Sachſen If. 0.]) die Theologisk Maanedskrift 
ae ae 1825—1828) heraus, 
in der Abficht, alles Neologifirende wiſſenſchaftlich 
zu befämpfen. Doch haben ſich beide fpäter ge⸗ 
trennt, da Grundwig durch feinen Kampf gegen 
den Rationalismus zu einer Theorie geführt wurde, 
welche der ftrenge Lutheraner Rudelbach als eine 
„im innerften Kern antireformatorifche und antie 
hutherifche” bezeichnet (Zeitſchrift für lutheriſche 
Theologie 1857, 7; Rubelbach ſchreibt dieſelbe 
dem Haffe gegen — wu). Er ſieht das 
Baterunfer und das apoftolifhe Glaubenäbefennt- 
niß, welches Chriſtus ſelbſt wörtlich feine Jünger 
gelehrt habe, als einzige Quellen des Glaubens 
an, von denen aus man in das Verſtändniß ber 
Schrift eindringen müffe, vertritt die Gnade in 
der Taufe und die Vereinigung mit Chriftus im 
Abendmahl, fordertein „fröhliches Chriftenthum“, 
das feine Bußgefinnung fennt, weßhalb auch die 
jehn Gebote aus dem Katechismus zu ftreichen 
Kon Sein Ideal ift die Volkskirche, in welcher 
jede ee und jeder Ei; fein ſoll, 
Ti) feinen See) 4 ſelbſt zu wählen. Grundwig 
erhielt 1832 die Erlaubniß zum Predigen wieder 
und wurde 1839 in Kopenhagen angeftellt; 1861 
erhielt er den Titel eines Biſchofs (get. 1872). Im 
3.1873 wurde in der „dänischen Vollskirche“ (fo 
heißt fie jeit 1849) die Bildung von Wahlgemeinden 
geftattet, deren es 1880 acht gab. „Der Grundt- 
vigianismus ift confequent liberal und radical ge= 
worden. Man pflegt den Neurationalismus und 
ift zur Bildung einer vom Staat nicht anerfannten 
freien Gemeinde gekommen“ (Zahn 166). Weitere 
Belämpfer des Nationalismus, aber Gegner 
Grundwigs, waren Jacob er Mynſter, feit 
1834 Biihof von Seeland (Betrachtungen über 
die hriftlichen Glaubenswahrheiten, 1833; geft. 
1854), und Hans Martenen, Profeſſor in Kopen- 
hagen unb jeit 1854 Biſchof von Seeland (Ehrift« 
Tide Dogmatik; Chriftliche Ethik; geft. 1884), 
welcher = dem Standpunft der beutichen Ver⸗ 
mittlungstheologie fteht und auch ein Geſangbuch 
zu Stande Pe A. Kierkegaard, ohne amtliche 
Stellung in Kopenhagen lebend (geft. 1885), ver⸗ 
trat in vielen Schriften den reinen Individualis- 
muß gegen das „officielle“ Ehriftenthum, beftritt 
die Kindertaufe und ben rn Stand. Im 
Großen und Ganzen ift die gläubige Richtung 
vorherrſchend. Die innere Miffion ift Durch mehrere 
Anftalten, die äußere durch die däniſche Miffiong- 
geſellſchaft und zahlreiche Miſſionsvereine vertreten. 
„Bei vielfach verbreiteter Gleichgültigfeit find die 
Dänen auch eifrige Predigtlefer und Predigthörer” 
(Zahn 166; vgl. Döllinger 368). Das Lan ift 
eingetheilt in 7 Stifter (Seeland, Aarhuus, Fünen, 
Aalborg, Biborg, Ride, Laaland), an deren Spike 
je ein Biſchof fteht (dev von Seeland, in Kopenhagen 
zefidirend, iſt Primas), und bie in 71 Propfteien 
zerfallen. Seit 1888 dürfen ſich die Biſchöfe zur 
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Beratdung innerfirchlicher Angelegenheiten ver⸗ 
fammeln. Die Zahl der Lutheraner betrug 1880 
1950000, der Reformirten 1860, der Methodiften 
890, ber Baptiften 3700, der Irvingianer 1040, 
der Mormonen 1720, der Katholiken 3500. 

Wenn aud) Schweden von Anfang an in 
theologifcher Beziehung von Deutfhland abhängig 
geweſen tft, jo hat doch der Nationalismus feinen 
Eingang gefunden, aber die lutheriſche Orthodorie 
ft Itarr“ (Kur 219) geworden, von König und 
Reichstag völlig beherricht, die Kirchenverſamm⸗ 
fung befteht zur Hälfte aus Laien; die Verwelt⸗ 
lichung und Unwiſſenheit der Prediger wird ſelbſt 
von ſchwediſchen Schriftftellern beflagt (vgl. Döl- 
linger 373. 380). Gegen die „Lefer“ oder 2 , 
fo genannt wegen ihres eifrigen Studiums ber Bibel 
und der Schriften Hauge’s (f. d. Art.), weldie „nur 
ausüben wollten, was die Kirche befannte, und 
dieß mit ftrengfter Feier des Sabbat8” (Zahn 169), 
wurde auf Grund des Conventikelgeſetzes von 1726 
ſtreng vorgegangen ; erſt 1858 wurde dieß aufe 
gehoben, 1873 aud den Diffidenten freie Reli— 
gionsübung gewährt. Seit 1866 hat fi eine 
religiöfe Foriſchrittspartei gebildet, welche eine 
Nationalkirhe ohne Symbolzwang erftrebt. Der 
Lector Waldenftröm hat feit 1877 eine religiöfe 
Gährung hervorgerufen; er nimmt nur das an, 
was buchftäblich in der heiligen Schrift fieht, 
und ift „in der Genugthuungstheorie ketzeriſch“ 
(Zahn 169); in den von feinen Anhängern gebil« 
deten Gemeinſchaften wird da8 Abendmahl durch 
Laien außgetheilt; aus ber Landeskirche find die⸗ 
[fen jedod) nicht außgetreten. Auf den beiden 

niverjitäten Upfala und Lund wird orthodor 
lutheriſch gelehrt, „wenn auch in Schwankungen 
zwilchen Kliefoth und Bed“ (Zahn 170). Das 
Land ift in zwölf Stifter eingetheilt, an deren 
Spige je ein Bifchof fteht mit dem —D von 
Upſala als Primas des Reiches, und die in 180 
Ft zerfallen. Unter den Secten find die 
tiften am zahlreichſten mit (1892) 35000 
und die methobijtilch-epifcopale Kirche mit 78 Kir- 
hen, außerdem Irvingianer, Smwebenborgianer, 
Mormonen. Lutheraner 4600000, Katholiken 
1100. Die Freunde bes Amerifaners Barker haben 
die Gejelljhaft der Wahrheitsſucher und einen 
ſchwediſchen Proteftantenverein gebildet. 

In Norwegen hat gegen den weit verbrei= 
teten, von Dänemark aus eingeführten Rationa- 
lismus als Wanderprediger ber Landmann Hauge 
gewirkt. Auch Grundwig erhielt Anhänger. In 
den fünfziger Jahren gründete der Prediger Guſtav 
Adolf Lammers eine apoſtoliſche Freigemeinde, 
die aber ſpäter zur Landeskirche zurückkehrte. 
Neben Schweden iſt Norwegen das Land ber 
lutheriſchen Orthodoxie. Das kirchliche Leben des 
Volles ift hier wie dort fehr gering. Neben den 
1900000 Lutheranern gibt e8 rund 6000 Sec⸗ 
tirer, der Mehrzahl nad) Methodiften, daneben 
über 500 Mormonen; die Zahl der Katholiken 
ift rund 1000. 
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In Rußland theilt fich der Proteftantismus in 
drei große Körperſchaften. In Finnland (ſ. d. Art. 
IV, 1502) ift die lutheriſche Kirche Landeskirche. 
In Polen waren feit 1828 Lutheraner und Re- 

einem gemeinfamen Conſiſtorium unter · 

, das 1849 in zwei getheilt wurde. Für die 

jer der übrigen Theile des Reiches bejteht 

kit 1832 das Generaleonfiftorium zu Petersburg 
mit acht Eonfiflorien. Die zugleich gegebene Kir- 
Genordnung hält die Eoncordienformel feit, die 
Agende Iehnt fich an die ſchwediſche. In den Oft« 
feeprovingen bilden die Lutheraner die Mehrzahl 
der Benöllerung. Die von Alerander I. 1802 er 
neuerte Univerfität Dorpat ift (gegründet 1632) 
der Sitz des wiſſenſchaftlichen Lebens. Die Theo- 
logie dort ift eng verknüpft mit der deutſchen; ein 
Pre Austaui findet ftatt (ſ. o. eine Heibe 
von Kamen). Um dem Mangel an Kirchen und 
igern abzubelfen, hat Ullmann 1858 eine dem 
Adolf-Perein ing en Unterftügungs- 

faffe in’8 Leben gerufen. Die reformirte Kirche in 
— iſt zuſammengefaßt in den litauiſchen 
den Warſchauer Synoͤdalbezirk. Die Verfol- 

gungen des Proteftantigmug in neuerer Zeit ge= 
Be der Tagesgejchichte an. Die Zahl feiner 

Belenner beträgt rund 5 Millionen. 

In —— hatte das Toleranzpatent von 
1781 den Proteſtanten ein privates Religions- 

gewährt; jede Gonfeffion erhielt ihr 
eigenes Eonfiftorium in Wien mit einem katho⸗ 
Inden Bräfes. Im J. 1821 wurde eine evangeliſch⸗ 
theologiſche Lehranftalt in Wien eröffnet, deren 
Eingliederung in die Univerfität jedoch i8 je ver· 
weigert iſt. Sie bewegt ſich in orthoborer Richtung. 
Beier Franz Jofeph befeitigte Durch Decret vom 
30. Januar 1849 den bisherigen Namen Alatho⸗ 
Iilen und gewährte unter dem 4. März volle Frei⸗ 
heit für alle gefehlich anerkannten Kirchen und 
Religionsgemeinihaften. Zur Beratung ber 
ana EIERN wurde eine Verſamm⸗ 
Superintendenten berufen. Unter dem 
8. ee 1861 wurde eine proviforifche Kirchen« 
verfaffung publicirt. Eine definitive wurde von den 
Spmoden beider Sonfeffionen berathen, welche ſich 
am 23. Mai 1864 zu gemeinſchaftlichen Sitzun e 
vereinigten; ee erhielt 1866 die faiferliche 
wehmigung. Eine revidirte wurde 1889 und 1890 
beraten und am 9. December 1891 genehmigt. 
Das Rähere ſ. im Art. Oefterreich IX, 756. Ge⸗ 
meinfame Synoden finb in der Folgezeit troß der 
regen der lutheriſchen Synode von 1877 nicht 
mehr abgehalten; „Die Erſtarkung des confeſſionellen 
Ferm führte beſonders in der reformirten 
Kirche zur Ueberzeugung, daß eine — nn 
der Kirchen dem Gedeihen der reformirten Kirche 
am erſprießlichſten fei“ (Bahn 199). Die refor- 
mirte Synode von 1883 erflärte bie helvetifche 
Eonfeffion von 1564 und den Heidelberger Kate 
ek — 1568 als Belenntnißſchriften, auf 
er zu verpflichten fein. „Wie 
er ei rm umb der moderne Materialiß- 
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muß auch manche Evangelifche ergriffen hat, und 
die dieſen Richtungen Hufdigenden oder zuneigen» 
den politifchen, fogenannten liberalen Zeitfchriften 
hierin leider auch viel verſchuldet haben und noch 
verſchulden, hält doch das evangeliſche Volt in 
Oeſterreich im Großen und Ganzen noch beffer an 
dem Belenntniß feit als in Deutſchland“ (Zahn 
213). Die Zahl der Lutheraner beträgt 124400, 
die der Reformirten 297 700. — In Ungarn Hatten 
die Proteſtanten bereit3 durch Leopold II. geſetz- 
liche Anerfennung erhalten, wozu 1844 größere 
Freiheiten tamen. Nach der Revolution von 1848 
befeitigte die Militärherrfchaft des Proteftanten 
— die früheren —5 — In dem paſſiven 
iderftand, der allen Anordnungen der Regierung 
entgegengejegt wurde, wurbe aud) bie unter dem 
1. September 1859 „gerhene Verfafſung abger 
lehnt, jo daß fie zurüctgezogen und ber frühere 
Rechtszuſtand wieder Hergeitellt wurde. Auf einem 
Eonvent 1873 vereinigten fi die Reformirten 
Ungarns und Siebenbürgens. Nach mehreren Ver- 
fammlungen in den Jahren 1877—1881 wurde 
am 31. October 1881 eine Synode derjelben zu 
Debregzin eröffnet, welhe eine am 11. October 
1882 vom König Eng Verfa {m beihloß. 
Ein Generalconvent aus den 5 Biſchöfen und 
33 Mitgliedern fteht an der Spike; alle 10 Jahre 
wird eine Synode abgehalten ( ie zweite 1892). 
Die ſymboliſchen Bücher der Reformirten find die⸗ 
En wie in Oeſterreich. Theologifche Alademien 
eftehen in Budapeſt, Debreczin, Patat, Papa 
und N. Enyed; 1886 wurde eine proteftantifch- 
literariſche Gefeltihaft gegründet. An der Spipe 
der Lutheraner fteht jeit 1744 ein Generalconvent, 
deſſen Befugnifje auf der Synode von 1891 bis 
1893 nad) Art des reformirten geregelt wurben. 
Die Lutheraner in Siebenbürgen haben mit denen 
in Ungarn feine Verbindung (vgl. o. IX, 757). 
Ein gemifchtes Comits aus reformirten und Yuthe= 
tifchen Synobalmitgliebern beräth über die ge= 
meinfamen Angelegenheiten. Graf Karl Zay, 
Generalinipector der Reformirten, machte 1841 
einen vergeblihen Unionsverſuch. Die Zahl der 
Reformirten beträgt nach der Volkszählung von 
1890: 2201000, der Lutheraner 1182000, der 
= | Unitarier 61.000, Sectirer 7800. 

Ueber den Proteftantismus in England f. d. 

Artt. Hochkirche und Tractarianismus; für Schott⸗ 
land |. d. Art. Presbyterianer. Italien und Spa= 
nien werben als Miffionsländer des Proteftan- 
tismus betrachtet; es gab 1881 nad) amtlicher 
Ermittlung 24599 italienifche Chriften, welche 
fi) nicht zur katholiſchen Kirche befannten; nicht- 
italienijche Proteftanten zählte man ca. so 000; 
von biejen hatten 22000 bejtändigen Aufenthalt 
in Italien (Werner, Orb. terr. cath., 
1890, 5). In Spanien gab es nad) der Bolis⸗ 
zähfung vom 81. December 1877 6654 Pro- 
teftanten mit Einfluß der Anglicaner und Secten 
(Werner, Katholiicher Kirchen⸗Atlas, Freiburg 
1888, 24). 
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In Nordamerika befteht der Proteſtantismus 
ohne eine Art von National= oder Vollskirche nur 
in einer Reihe ber verſchiedenſten und mannig- 
fachften Denominationen, deren jede das Loſungs- 
wort „Offene Bibel und jouveränes Privaturtheil” 
auf ihre Sahne geſchrieben hat (ſ. Döllinger 
312 ff). Die anglicaniſch⸗biſchöfliche Kirche con« 
ſtituirte fich nach der Losreißung von England 
(f. d. Art. Nordamerika) als jelbftändige epi- 
Eiml Kirche, weldje das Common Prayer- 

ook und die 39 Artifel beibehielt. Die Ober- 
leitung wurde einer alle drei Jahre zufammen« 
tretenden Generalconvention übertragen. Als bei 
Gelegenheit der Generalverjammlung der Evan- 
man Allianz zu New⸗ York (1873) der el 

minins von Kentuchy in der dortigen Presbpte- 
rianerfirche fih an der Abendmahlsfeier betheiligte 
und deßhalb heftig angegriffen wurde, gründete er 
die Reformirte Epifcopalfirche, die ebenfalls das 
Common Prayer-Book, aber al& verbeſſerungs - 
bebürftig, beibehielt, jedoch in mehreren Lehrpunfe 
ten von der epifcopalen Kirche abweicht. Die Luther 
raner find zum größten Theil aus Deutfchland 
und wurden im 18. Jahrhundert hauptſächlich 
durch das Waifenhaus in Halle mit Predigern ver= 
fehen, gingen aber allmälig in die anglo-amerifa- 
niſchen Denominationen auf. Ws im Anfang 
diefes Jahrhunderts duch Zuwanderungen die 
Zahl wieder größer geworden, wurde 1820 eine 
Generalfynode gegründet, die zwar bie Augs- 
burger Eonfeffion als Glaubendnorm annahm, 
aber mit unioniftiichen Tendenzen. Strengsluthe- 
rifches Kirchenthum wurde begründet durch Die 
1838 mit dem Prediger Stephan aus Dresden 
einwandernden fähfiichen, die 1839 mit Grabau 
einwandernden preußifchen und die [päter einwan« 
dernden bayrifchen Zutheraner, von denen die er⸗ 
teren die Miſſouri⸗, die anderen die Buffalo-, die 
titten die Jowa-Synode bildeten. Alle drei ge⸗ 
riethen über den Lehr- und Amtsbegriff in hef⸗ 
tigen Streit, der ſich bis zur Aufhebung der Kir⸗ 
chengemeinſchaft fteigerte. Die Buffalo-Synode 
ging 1877 ein. Im der Abſicht, eine Einigung 
alfer Lutheraner herbeizuführen, bildete fi) 1866 
ein Generalconcil ber futherifchen Kirche, in wel⸗ 
ches auch die Synode von Jowa aufging. Es gah 
1887 vier größere lutheriſche Sirchenverbände: 
1. das Generalconcil mit 2054, 2. die Mifjou- 
rifche Synobalconferen; mit 1600, 3. die Gene- 
ralſynode mit 1480, 4. die Vereinigten Synoden 
des Südens mit 385 Gemeinden ; mit Ausnahme 
bes britten befennen fie fich zur Eoncordienformel. 
Die Zahl ihrer Communicanten beträgt faum 
eine Million. In der Miſſouri⸗Synode ift in 
ben flebenziger Jahren ein heftiger Streit über die 
Prädeftination entbrannt durch Walther, der alle 
lutheriſchen Theologen Deutſchlands des Abfalls 
von Luther beſchuldigte. Die Reformirten haben 
die hollaͤndiſch · reformirte und die deutſch⸗ refor⸗ 
mirte Kirche gebildet; erſtere hat die Belgiſche 
Eonfeffion, die Dordrechter Artikel und den Hei⸗ 
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delberger Katechismus als Belenntnißſchriften, letz⸗ 
tere nur dieſen, huldigt jedoch der deutſchen Ver⸗ 
mittlungstheologie. Ueber die Pregbyterianer in 
Nordamerika f. o. 365. Das Secten- und Schwär- 
merweſen in den wunderlichſten Formen und Er- 
fcheinungen ift in Amerifa überwiegend; am ftärfe 
ften find die Methobiften mit ihren verſchiedenen 
Denominationen (j. 0. IX, 460 f.). Viel wird über 
die Entvölferung der proteftantijchen Kirchen ge= 
klagt. In den Predigten jpielt oft die religiö 
Erbauung eine Nebenrolle, während Senjation 
und Reclame für die betreffende „Kirche“ und den 
Prediger die Hauptſache ift; es wird über alles und 
jedes gepredigt, was Auffehen erregt. Das pro= 
teftantifche Kirchenthum Nordamerila's ift nichts 
als eine Caricatur. 

In Mexico hat der Proteftantiamus erft in ben 
legten Jahrzehnten Eingang gefunden. Der ab- 
guior latholiſche Priefter Aguilar und der Ex- 

ominicaner Aguas haben eine „Kirche Jeſu“ 
mit bifchöflicher Berfaflung gegründet. Außerdem 
find Miffionare der nordamerifanishen Denomi« 
nationen thätig. Troß aller Anftrengungen ift 
aber die Zahl der Proteftanten gering geblieben ; 
fie wohnen in den größeren Städten und befigen 
119 „Kirchen“. In Brafilien gibt es an 60000. 
In den übrigen Staaten Südamerifa’s ift ihre 
Zahl gering. 

Sectenbildungen. Die in früheren Zeiten 
entftandenen Secten haben fi im 19. Jahrhun- 
dert meiften& vielfach gejpalten; neue find hinzu» 
gekommen. Das claſſiſche Land dafür ift Nord⸗ 
amerifa. Dort herrſcht bei den meiften das Un- 
weſen ber Erwedlungen (Revivals). Alle Secten 
aufzuzählen ift ‘unmöglich ; in Nordamerika zählte 
man vor Jahren ſchon allein über 70. Manche 
fectirerifche Bewegung wurde im Vorhergehenden 
ſchon erwähnt. Weber die Secten unter den Metho⸗ 
diften |. d. Art. VIII, 1485. Mehrere von ihnen 
haben auch in Deutſchland eine nicht erfolglofe 

ropaganda unternommen; Bremen, Fraı “ 

arlsruhe, Zürich find die Gentralpunfte (vgl. 
I. P. Lange, Gegen die Erklärung Organs 
für pofit. Union A Gunften einer bedingten An- 
erfennung bes Miſſionirens der Methodiften in 
ber evang. Kirche Deutſchlands, Bonn 1883). 
Eine eigenartige, höchſt phantaſtiſche Erjheinung 
bes Methodismus ift die Heilgarmee (ſ. d. Art.). 
Die Baptiften (ſ. d. Art.) haben weitere Verbrei- 
tung gefunden; in Deutſchland haben fie über 
hundert Gemeinden, in Skandinavien recrutiren 
fie ſich aus den Läfaren (f. o. 528). Ueber Quäler, 
Swebenborgianer, Herrnhuter, Socinianer, Mor« 
monen, Irvingianer, Darbyften, Adventiften ſ. d. 
betr. Artt. Communiſtiſchen Charakter haben die 
oniften, Perfectioniften (ſ. d. Artt.) und die 
jaders-Goet bei Amfterdam, welche Alles für 
Eigenthum des himmlifchen Vaters erflären. Als 
Neu · Israeliten bezeichneten ſich die Anhänger der 
Johanna Southcote, welche ſich al die Braut des 
Lammes außgab; fie hielten den Sabbat. In 
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Schottland entftand die Secte der Morifonianer, 
die im Gegenjak zum Galvinismus die Univer- 
falität der Gnade vertrat; in Ungarn die Naza- 
* . d. Art.); in Schween die Springer und 
die Rufenden Stimmen, in Holland die Neceffir 
tarier, nad deren Lehre aud) bie Böjen felig werben. 
Die Zahl der Proteftanten auf der ganzen Erde 
wird auf 145, in Europa auf 90 Millionen an« 
gegeben. Aeußerlich und innerlich iſt der Pro⸗ 
teftantismus zerriſſen und zerllüftei. Aber es wäre 
verfehrt, daraus ein baldiges Ende desſelben vor« 
ir, Bas ihn zufammenbält, ift einmal 
der Schuß und die materielle Unterjtügung des 
Staates, wie fie ihm zumeift zu Theil wird; dann 
das evangelifche Pfarrhaus, das feine Angehörigen 
in faſt allen Schichten der Bevölferung hat, und 
last not least das odium Papae, der Haß gegen 
die latholiſche Kirche und gegen den Glauben über- 
Baupt. Wann er ein Ende nehmen wird, das jteht 
in Gottes Hand. — Die Literatur ift in den zahl» 
eich citirten Artifeln verzeichnet. onders ge⸗ 
nannt die Kirchengeſchichten von Karl Haſe 
(Lehrbuch, 8. Aufl., Leipz. 1858, und Kirchen⸗ 
ergiäte auf Grundlage atademifcher Vorleſungen, 
3. Theil in 2 Abth., Leipz. 1801 1892), J. Her⸗ 
(LI. Bd. Erlangen 1882) und Job. Heinr. 
N (12. Aufl, IL Bd. in2 Theilen, Leipz. 1892, 
wo die Literatur reichhaltig angegeben ift); ferner 
Zahn, Abriß einer Geſchichte der evang. Kirche auf 
dem eurppäilchen Feſtlande im 19. Jahrhundert, 
3. Aufl., Stuttgart 1893; Derſ., Abriß einer 
Geſchichte der evang. Kirche i in Amerifa, Stuttg. 
1889; Derj., Abriß einer Geſchichte der evang. 
Rire im britifchen Weltreich, Stuttg. 1891; 
EB. Hering, Geſchichte der tirdfichen Unions- 
verfudhe feit der Reformation bis auf unfere Zeit, 
Leipzig 1836— 1888, 2 Bde.; Dorner, Gefchichte 
der proteftant. Theologie, beſonders in Deutſch⸗ 
land, Münden 1867; Frank, Geſchichte der pro= 
teftantifchen Theologie, Leipzig 1862 — 1875, 
8 Thle.; K. Kahnis, Die Br Dogmatit 
Hiftorifed=genetiich barget, 3 . Yufl., Seipzig 
1874 u. 1875, 2 Bbe.; Derf., Der innere Gang 
des deutſchen Proteftantismus, 8. Aufl., Leipzig 
1874, 2 Bde. Von latholiſcher Seite: Döllinger, 
Die fi jormation, — 1846—1848, 3 Bbe. 
Derſ. eu. Kirchen, München 1861; ;E. Jörg, 
Gedichte des Proteſtantismus in feiner neuejten 
Entwidlung, Freiburg 1858, 2 Bde; Hergen- 
röfber, ing m 8. Aufl. Die an 
Angaben fini Lie bel il aus Zahn; vgl. 
Hübner — ——2 ——— 
Franhfurt a. [urm.] 
— er Tacosus, f. Apo⸗ 
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Collegiums von päpftlichen Notaren, weldhe zur 
eigentlihen Prälatur (f. d. Art.) gehören ; neben 
dieſen gibt e8 aber nod) andere Wrotonotare, welche 
dieſen Titel nur ehrenhalber tragen. Die Proto« 
notare der erſten Klaſſe werden protonotarii par- 
tieipantes genannt; bie ber zweiten Klaſſe find 
entweder protonotarii supranumerarii ad in- 
star participantium oder bloße protonotarii 
titulares sive ad honores. Was zunädjit ben 
Urfprung des Protonotariates betrifft, jo entwidelte 
dasſelbe Ha aus dem Notariat überhaupt. Notar 
(notarius) bezeichnet wörtlich einen Schreiber, der 
fi} der fogen. notae bedient, d. h. gewiſſer Zei⸗ 
hen, welche ftatt der Worte oder Silben geſetzt 
werden und ein Schnelles Schreiben ermöglichen. 
Solcher Schnellſchreiber bediente ſich das Alter⸗ 
thum, gerade wie die Neuzeit der SEN: 
beſonber⸗ zum en von Reben, Berhand- 
lungen u. |. w., dann aud) zum Schreiben von 
Briefen, Dictaten u. dgl.; in letzterer Hinficht ift 
beifpielöweife von Notaren des Origenes Rebe (f. 
Hier. Ep. 43[al. 18]; zugt Euseb. H.E.6, 23, 1). 
Es ift aber leicht verſtändlich, daß ſolche Notare in 
vielen Fällen über mehr als gewöhnliche Schreiber= 
fenntniffe verfügten und verfügen mußten, und daß 
deßhalb bie von ihnen nad) dem Vortrag verfaßten 
Schriftſtücke ein entfcheidendes Anfehen genießen 
fonnten. Dadurch hob ſich das Anjehen des No- 
tariate8 und erweiterte ſich zugleich der Geſchäfts- 
kreis desſelben, jo daß allmälig der urjprüngliche 
Sinn bes Wortes in den heute gebräuchlichen über- 
ging. — Daß die Kirche fi —E Falls ſchon 
von frühe an der Notare bediente, iſt leicht be⸗ 
greiflih. Die erfte Notiz über folche kirchliche No» 
tare findet fich bei Papft Clemens I. (Lib. pontif., 
ed. Duchesne I, 123), der 7 Notare für je eine 
der 7 (oder richtiger für je 2 der 14) Regionen 
Roms beftimmte, um die Martyreracten aufzu- 
gen Diefe Regionarnotare, die Vorgänger 
er eigentlichen — werben unter |pä» 
teren Päpften noch mehrfach erwähnt. Eine Erwei- 
terung ihres Wirkungskreiſes wird im Leben Ju« 
fiu8’ I. (Lib. pontif. I, 205) berichtet: fie follten 
alles fammeln, was notitia . . omnibus pro fide 
ecclesiastica est. Seitdem erſcheinen fie in ver» 
fehiedenen Stellungen und Verwendungen, 3. B. 
ala Gefanbte an den Kaifer, als Stellvertreter des 
Papſtes bei Eoncilien, als Inquirenten bei Crimi⸗ 
nalunterfudjungen, als Bifitatoren von Kloſtern. 
Auch eine Organifation der Regionarnotare iy 
einem Collegium , mit einem Primicerius (f. 
Art.) an der Spike, wird unter Bapft Julius I. 
erwähnt und rührt vielleicht von ihm her; fpäter 
tam noch ein Secundicerius Hinzu. Beide ge 
hörten auch dem Collegium ber Palatinalrichter 
(f. d. Art.) ipso jure an. Eine Einſchränkung 
ihres Ranges brachte aber die Conſtitution Cum 
Beiden Pius’ II. (1459), in welcher officiell der 
Name Protonotare für diefelben als gebräuchlich 
quasi per excellentiam quandam non abs re 
genannt wird. Man war nämli im Laufe der 
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Zeit dazu gelommen, unter den vielerlei Notaren 
Diejenigen, welche fpeciell im päpftlichen Dienfte 
fanden, als „erfte Notare“ zu bezeichnen (in päpft« 
lichen Urkunden jelbft hießen fie jedoch ſtets notarüi). 
Sie waren bie eigentlichen notarii apostolicae 
sedis, während andere notarii apostolici ober 
apostolica sede creati. hießen im Gegenſatz zu 
den notarii imperatoris auctoritate creati, 
gleich denen fie meifteng mit weltlichen Sachen zu 
thun hatten. Dazu kamen dann noch Notare ber 
Biſchöfe, Aebte u. ſ. w. Die Protonotare hin- 
gegen hatten manche der Gefchäfte zu beforgen, 
welche ſpäter befonderen Behörden (4.3. ber Da» 
tarie [j. d. Art. Curie III, 1253]) zugewiejen 
wurden; fie übten hervorragende unctionen auf 
den Eoncilien, in den Eonfiltorien, bei Ausferti« 
gung öffentlicher Urkunden u. dgl. aus. Spätere 
päpftliche Verordnungen unter Sigtus V. jehten 
ihre Rechte und Privilegien genauer feft und wiefen 
ihnen beftimmte Thätigfeiten in der Congreg. 
Rituum und der Propaganda zu, welde im 
Wefentlihen noch heute von einem der Proto- 
notare ausgeübt werben ; zugleich wurde die Mit« 

liederzahl auf 12 erhöht. Benedict XIV. be- 
Phräntte ihre Promotiongprivilegien (Conftitution 
Inter conspicuosvom 29. Aug. 1744,n.288qq.). 
Gregor XVI. reorganifirte das faft eingegangene 
Collegium der nun wieder 7 Protonotare, und 
Pius IX. regelte bezw. beichränfte Durch die Con⸗ 
ftitution Quamvis peculiares vom 9. Februar 
1853 ihre Nedte und Privilegien. — Das 
Ehrenprotonotariat erſcheint als Titel für ver⸗ 
diente Berfonen ſchon feit dem 10. Jahrhundert, 
und zwar konnten ſolche Protonotare nicht bloß 
vom Papft, fondern auch von ben wirklichen Proto- 
notaren und anderen Berechtigten ernannt wer« 
den, oder der Titel war mit gewiffen Stellungen 
ohne Weiteres verbunden. Rechte und Privilegien 
biefer Ehrennotare waren urſprünglich dieſelben 
wie bei den wirllichen, nur an den Einfünften 
hatten fie feinen Antheil (daher non partieipan- 
tes). Später jahen fich die Päpfte mehrfach) durch 
Mißbräuche genöthigt, einjchräntend einzugreifen 
und die große Maffe der Ehrenprotonotare in die 
bereit8 oben erwähnten protonotarii ad instar 
und protonotarii titulares zu ſondern. Die 
Privilegien der Erftgenannten nad) jebigem Rechte 
fegt die Eonftitution Apostolicae Sedis Officium 
.. IX. vom Jahre 1872 feſt (Archiv für kath. 

irchenrecht XXIX [1873], 1 ff); Die Rechte der 
bloßen Zitularprotonotare die Bulle Cum in- 
numeri Piuß’ VII vom Jahre 1818 (Bull. Rom. 
Contin. [Prati] VII, 2, 1864 qq.). An Stelle ber 
Titular · Protonotare, welche früher für die einzel« 
nen Didcefen auf Vorſchlag des Biſchofs ernannt 
wurden, traten auf Anordnung Pius’ IX. ein» 
eig notarii apostolici, welche keine Vorrechte 

er Protonotare genießen, wohl aber in derſelben 
Weite wie dieſe authentifche Actenftüde aufnehmen 
lönnen. Das Amt der früheren biſchöflichen No- 
tare ift felten mehr ein jelbjtändiges; e8 wird ge= 
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wöhnlich von Fall zu Fall durd) einen Secretär 
(Actuar) wahrgenommen oder, fofern es fi) um 
weltliche Geſchaͤfte Handelt, durch einen ftaatlichen 
Notar verſehen. (Bgl. Ferraris, Prompta Bi- 
blioth. s. v.; Moroni LVI, 1sgg.; Binterim, 
Denkwürbdigkeiten I, 2, 48 ff.; Bangen, Die röm. 
Eurie, Münſter 1854, 59 ff.; Micke, De proto- 
notariis apostolicis, Vratislav. 1866 [Dis- 
sert.]; Derf., im Archiv für fatholifches Kirchen- 
teht XX [1868], 177 ff. [mit weiterer Lite» 
tatur).) [Permaneder (U. Efier).] 
Frotopaschiten, j. Ofterfeierftreit IX, 1122. 
Frotopopen heißen, nachdem für die ſchis- 
matifchen Priefter der Name Pope gewöhnlich ge= 
worden, bejonder8 in der nicht unirten grie= 
chiſchen Kirche diejenigen Priefter, welche als 
Zwiſchenglieder ber Hierarchie zwiſchen dem Bi- 
160f und ben gemöhnlicien Popen (f. v.) fhen. 
1. Zunädft ift der Protopope (npwronarac), 
auch Proto- oder Archipresbyter genannt, der⸗ 
jenige Priefter,, der am Hofe des Patri— 
von Eonftantinopel (fpäter au an bifchöfli 
SEN den a 9 unter den Presbyiern (im 
linfen Chore der Gathedrale) einnimmt (vgl. d. 
Art. Archipresbyter). Der Protopope ift dann 
im Range ber erjte nach dem Biſchofe; er ertheilt 
dem Biſchofe während des Meßopfers die Euda- 
riftie und erhält fie darauf von ihm gefpendet. 
In Abweſenheit des Biſchofs nimmt der Proto⸗ 
pope deſſen Stelle ein; er hat die Aufficht über 
den gefammten Cathedralclerus, und jein Wir- 
kungskreis umfaßt alle jene kirchlichen Verrich- 
tungen des Biſchofs (14 rpwronaradtxe), 
welchen die biſchöfliche Weihe nicht erforderlich i 
AS erſter Gehilfe des Biſchofs trägt er auch die 
Mitra, jedoch in Anweſenheit des Biſchoſs nur 
mit Erlaubniß desjelben. Der Protopope ift 
endlich auch Mitglied des bifchöflichen Beirathes, 
welcher zugleich als geiftliches Gericht amtirt; im 
Ganzen entſpricht feine Stellung in der Refidenz 
E ziemlich derjenigen der alten Chorbiſchöfe (ſ. 
. Art.). 


2. Neben dem Protopopen bei der biſchöflichen 
Kirche nennt man Protopopen auch die Pfarrer 
der größeren Pfarrkirchen, bei welchen mehrere 
Vopen angeftellt find. Sie find Pfarrer erften 
Ranges (Öberpfarrer). Manche Pfarrer find ferner 
anderen Bfarrern der ihnen angeiviefenen Diftricte 
oder Bezirke, in welche die Didcefe oder Eparchie 
bei ben Orientalen eingetheilt ift, vorgefegt. Als 
ſolche werden auch fie mit dem Namen Proto= 
popen, Protopresbyter oder Protojerei bezeichnet. 
Sie haben, ähnlich wie im Abendlande die Decane 
(f. d. Art. III, 1481), die Aufſicht über die 
Kirchen und den Elerus ihrer Bezirke, welche zehn 
und mehr Pfarrkirchen umfafien; fie jollen die- 
jelben einige Male im Jahre vilitiren, die Kirchen⸗ 
matrifel revidiren, die neu angeftellten Pfarrer 
ihrer Diftricte in ihre Aemter einführen und die 
biſchöflichen Verordnungen vollziehen. In manchen 
Ländern der griechifch-orientalifchen Kirche Haben 
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ihre Yemter nieberlegen ober in un Monchsſtand 
eintreten, wo fie nach einer ſpätern Concils- 
Bersrbnung vom Jahre 1667 als Hieromonachoi 








auf, und mit Erlaubmiß des Synods dürfen die 
Popen jest auch im Wittwerftande fortamtiren. 
Eine Ehe nad) Ertheilung der höheren Weihen 
dagegen, ſowie auch eine zweite Ehe find dem 
Popen Amerioat; wenn ein ruſſiſcher Pope ſich 
zweiten Male verheiratet, tritt er in den Laien⸗ 
Kant zurück. Seine Verheiratung aber trennt den 
Bopen von dem hö hern Clerus wie von den Kloſter· 
den | geiftlichen und nimmt ihm mit der Möglichkeit, 
zu den höheren Würden gporuſteigen und der 
drückenden Sorge für den Lebensunterhalt 
meift den Antrieb zu weiterem Streben. Aber 
aud) von der Laienwelt ift er durch feinen Stand 
iſolirt, und feine Söhne find meift alle oder ein- 
zelne, je nad) dem Bedürfniß, beftimmt, wieder 
Popen zu werben; denn eine Ergänzung des 
PVopenftandes durch Ordination von Perſonen 
aus einem andern klopfſteuerpflichtigen Stande 
fand nur ausnahmsweiſe bei Prieftermangel und 
mit Erlaubniß des Senates ftatt. Zudem find 
auch, troß der neueren Geſetze, ee alle Klaſſen 
zu den geiſtlichen Schulen zufaffen, dieſe noch 
immer, was ihre innere Einrichtung betrifft, ganz 
bon dem Kaſtenweſen beherricht, ohne irgend 
welche Rüdficht auf die Bebürfniffe der aus der 
Laienwelt eintretenden Jünglinge zu nehmen. Der 
—— t, welchen die Seminariſten erhalten, ift 
bei t Dannigfaltigfeit der Schrgegenftände 
—* ächlich und bewirkt eine große Igno⸗ 
erus. Die Disciplin in den Semi⸗ 


. den — Hauptmittel in ben bis jetzt noch 


manchinai zur Anwendung kommenden Leibes⸗ 
ſtrafen beſtand, iſt auch nicht dazu geeignet, das 
moraliſche Niveau der Geiſtlichkeit zu heben; in 
den geiſtlichen Seminarien und Afademien ber 
ee Kirche hat fich öfter ein tiefer 
Tauben» und Sittenverfall fundgegeben. Auch 
us den biehBegiafihen Reformen von Tolſtoj 
und —— iſt der Zuſtand jener Schulen 
rziehungsanſtalten nicht viel beſſer gewor⸗ 

den. Uebrigens fanden bei den geiſtlichen und 
weltlichen Gerichten Leibesſtrafen auch gegen die 
amtivenden Bopen, beſonders auf dem Lande, ob» 
ſchon Katharina IL. den Clerus in die privilegirten 
Klaſſen eingereiht hat, öfters grauſame Anwen- 
ee dung. Manchmal wurden die Popen auch zur 
Strafe, troß der geiehli Befreiung des — 
vom Militaͤrdienſte, nach Willkür von ihren geift- 
lichen Oberen degradirt und unter das Militär 
geftedtt; jedoch hängt dieß gegenwärtig nicht mehr 
von dem Belieben des Biſchofs ab. — Die Ein« 
fünfte der ruſſiſchen Landpopen beftehen großen 
theils in ben von ihren Pfarrkindern für alle 
Gafualhandlungen oder rituellen Gerimonien zu 
entrihtenden Gebühren, nämlih für ZTaufen, 
Eopuliren, Beerdigen, Beichthören und Abend⸗ 
mahl, beſonders aber für das häufig ſich wieber- 
bolende Exorcifiren der Wohnungen und Vieh⸗ 
fälle mit Weihwaſſer. Jene Geldleiftungen find 
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meiſtens nicht feft tarifirt; deßhalb geben diejelben 


häufig Anlaß zu einem unmwürdigen Feilſchen zwi⸗ Pfi 


ſchen den Popen und ben Landleuten. Rituelle 
Functionen werden aber, obwohl im Allgemeinen 
ungenügend honorirt, jehr häufig verlangt und 
von den Popen auch nicht vernadjläffigt. Kein 
Sacrament, auch die Beichte und das Abendmahl 
nicht, wird in der ruſſiſch-ſchismatiſchen Kirche 


unentgeltlich gefpenbet. Meßftipenbien bilden jedoch | f 


für die Popen feine bedeutende Einfunftsquelle, 
da bie oftmalige Abhaltung von Seelenmefjen bort 
nicht gebräuchlich ift; dabei fallen auch manche 
Kirchenalmofen und Gebühren nicht den Popen 
au, fondern find für die Diöcefe oder für den 
Synod reſervirt. Lehterem ſowie den Sirchen« 
ſchulen kommt auch theilweife der Reinertrag zu, 
welcher beim Verkaufe der ee erzielt 
wird; dieſer Handel bildet fogar für Die ortho= 
dore Kirche in Rußland wie in Griechenland 
eine der Haupteinnahmequellen. Die Confumtion 
der Wachäterzen ift nämlich eine ſehr bedeutende; 
deßhalb wird die Production derjelben häufig von 
der Kirche felhft in großen Didcefan= und Klofter- 
Wachsfabrifen betrieben. Durch diefe Theilnahme 
ber Didcefe und des Synods an gewifjen Almoſen 
und Gebühren, weldde vom Altardienfte ber be» 
treffenden Kirche herrühren, werben natürlich die 
Einkünfte der Popen beträchtlich geſchmälert, und 
fie entfprechen nicht den Bebürfnifien eines ſtandes · 


mäßigen Lebensunterhaltes beim verheirateten Cle⸗ £ 


ru8. Und doch müffen die Popen faft ausſchließlich 
von den Gebühren für die Cafualhandlunngen leben, 
denn nur ein Theil der Geiftlichen in Rußland 
erhält Staatögehalt, welches übrigens aud für 
ihren Lebensunterhalt nicht hinreicht. Nur in 
den von Mitgliedern anderer Eonfeffionen bes 
wohnten Provinzen wird bie orthodoxe Welt⸗ 
er aus politifchen Rüdfichten vom Stante 
eſſer befolbet. Vor ber Einziehung ber Kirchen 
güter war ber ruſſiſche Clerus allerdings viel beffer 
geftellt. Durch einen Ukas der Kaijerin Katha- 
rina II. (1764) wurde aber bie orthodoge Kirche, 
welche damals in Rußland zu den größten 
Orundbefigern gehörte, und damit ſowohl der 
weiße als der ſchwarze Clerus ihres Vermögens 
pet gänzlich beraubt. Nur theilweiſe wurden ſpäter 
ie jäcularifirten Kirchengüter reftituirt. Gemwöhn- 
lich wird dem Dorfpopen von der Gemeinde auch 
ein Stüd Land von ca. 30 Djeffiatinen (eine 
Dieffiatine = 1 ha 9,25 a) Binz mießung zu⸗ 
get: Indeſſen find die ante aus jenen 
rundftüden ſehr gering; dieſelben müfjen Ion 
häufig in den ſchwach bepölferten Provinzen Ruß« 
lands von den Popen felbft bebaut werben. Auch 
durch bie beſonders zur Zeit der Regierung Ale⸗ 
zander8 III. erfolgte bedeutende ea ber 
Zahl der ruſſiſchen Pfarreien wurbe die beabſich- 
tigte Verbeſſerung der materiellen Lage der Dorf 
pfarrer nicht erreicht. Im Gegemtheil haben ſich 
die Einkünfte, welche den Popen aus ben Almofen 
und anderen Opfergaben fließen, infolge der zu 


Protopopen. 
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großen Entfernung vieler Pfarrkinder von der 
arrkirche geradezu vermindert, und auch ber 
geiftliche Einfluß der Religion auf das Volk wurde 
dadurch gejhädigt und erſchwert. Denn der Flächen» 
raum mancher ruſſiſchen Pfarreien tft größer als 
derjenige einiger abendlänbifhen Didcefen. Im 
Allgemeinen umfaſſen die ruffiihen Pfarreien 
mehrere Dörfer mit ſehr weit von einander ent⸗ 
ernten Weilern. Aus dem oben erwähnten Grunde 
ift deßhalb die ruffifche Regierung jelbft von der 
weitern Rebucirung der Pfarreienzahl abgeftanden. 
— Die Pfarrämter werden bei den nicht unirten 
Orlentalen in der Regel von den Biſchöfen E 
vergeben. Der Geiſtliche ift fogar unter An« 
drohung einer kirchlichen Strafe verpflichtet, das 
ihm vom Biſchofe verliehene Kirchenamt zu über⸗ 
nehmen. Kein eigentliche Patronatsrecht ber 
ſchränkt in der ruffifch-[hismatifchen Kirche den 
Biſchof bei Verleihung der Pfründen. Der Patron 
hat vielmehr, ohne eine förmliche Präfentation zu 
üben, nur zu bezeugen, baß ber Prieſter, welchen 
er dem Biſchofe vorjchlägt, ihm angenehm if. 
Doch fann ohne diefen vorher geäußerten Wunſch 
oder das fchriftliche Zeugnip des Patrons die 
Anftellung des Geiftlichen bei ber betreffenden 
Kirche nicht ftattfinden. In der griechifch-orien- 
taliſchen Kirche der Bukowina hat fi Dagegen 
aus dem alten Stifterredhte der morgenländtfcen 
Kirche, deffen Spuren ſich bis PN in mehreren 
ändern bes rients und in Rußland erhalten 
haben, ein vollftändiges, dem abendländifchen cano= 
nischen Rechte nachgebilbetes Patronatsrecht, jedoch 
mit manchen Abweichungen, entwidelt. Ueber ben 
angeftellten Popen übt der ruffiiche Patron, mei⸗ 
fteng ein GutSbefißer, auf deſſen Grund und Boden 
die Kirche erbaut ift, eine Art Aufficht aus, er 
tann ihn fogar bei dem betreffenden en 
unwürdigen Lebenswandel3 verflagen und auf Die 
Verſetzung desſelben dringen. Dagegen hat das 
ruſſiſche Minifterium des Innern im 3. 1887, 
in ebereinftimmung mit bem Oberprocurator des 
Synods, den Pfarrlinderverfammlungen irgend 
eine Ingerenz bei ber Defignation ihrer Seel= 
forger auszuüben verboten, was früher in mehreren 
Gemeinden gebräudli war. Nur zur Berwal- 
tung des Kirchennermögens wurden in Rußland 
im 3. 1864 auf abminiftrativem Wege fogen. 
rikhodskala popetschitelstva oder Pfarr» 
Ehratelen gebildet, deren Mitglieder auf ben 
Pfarrverſammlungen (prikhodskala skhodka) 
gewählt werden. Den orthodogen Laien tft auf 
diefe Weife ein gemwifler Einfluß auf die Pfarr- 
vermögensverwaltung ermöglicht. Jene Kirchen⸗ 
fabrifräthe follen nämlich für die Beftreitung der 
nothtvendigen Kirchenauslagen, fomit Pr bet 
zu ber freiwilligen Opfer für die Einnahme 
ber Kirchenfteuer jorgen. — Befonbers ein; diyrin 
wurde den ruffifchen Popen in neuerer Zeit 
Pflicht, die Pfarrſchulen zu leiten, deren Zahl 
jugleich bedeutend vermehrt wurde. Auch begann 
ie ruſſiſche Staatsbehörde, um den Nihilismus 
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zu belämpfen, auf das früher gänzlich von den 
Boa vernadjläffigte m einen befondern 
zu legen. (Vgl. I. Sibernagl, VBer- 

faffung und gegenwärtiger Beſtand ſämmtlicher 
Kirchen d. Orients, Landaͤhut 1865; 3. Zhishman, 
Die Synoden und bie Epifcopalämter in der 
morgenlänbijchen Kirche, Wien 1867; Anatole 
Leroy-Beaulieu, La religion en Russie ILL: 

Les deux clerges et le clericalisme orthodoxe, 
in ber Revue des deux Mondes LXXXIII 
[1887], 821 s8.; $. ans Se bes fatho- 


nſchen u. |. w. Kirch 3. Aufl., Freiburg 
1893, 507 ff. 627. 629 ak: F. Knie, Die 
— atiſche Kirche, ER Rohre und ihr 


Graz 1894.) 
—— —— 
‚Peso ſyncellus, |. Syncelli. 
———— lomonis, ſ. En, Buch der. 
Provida —— — a f. Ober⸗ 
rheiniſche Kirchenprovinz 60 
zes Worfebung, göttliche. 


apostolicae, ſ. Kirchen- 


Dof. Brzezitski.] 


Yrosin, kirchliche, ſ. Kirchenprovinz und 
Ordensprovinʒ. 
Vrovinziat, |. Ordensobere und Orbens- 
ialconcilien A vo, 
&pardjialconcilien genannt, find Berfammlun, — 


der Biſchöfe einer Kirchenprovinz unter Bo 
Senne u Berathung Ih Entſchei 


u 
Ei 


wichtiger kirchlicher —— Solche Fir 
fammentünfte haben fi) im Laı 
Zeit als ein er jeher liches —* 


mit beſtimmter Organiſalion herausgebildet, und 
ihre Entwicklung ging mit der rechtlichen Ent⸗ 
faltung der Metropolitangewalt Hand in Hand; 
ja fie bifbeten die Grundlage für deren Bethätigung, 
und feit Aufhören ber Provinzialconcilien hat auch 
die Metropolitangewalt viel von ihrer Macht und 
Bedentung eingebüßt (vgl. d. Art. Eoncil III, 781). 
L Gejhiäte der Provinzialſynoden. 
Bohl mit Unrecht Manche in der Berfamm- 
17 


.) das erfle Provinzialconcil finden wollen; 
eh Paulus Hatte die Nelteften von Ephen 
u ‚berufen, um von ihnen Abſchied zu 
ergreifende Worte © - 


liche I Seren gehalten 
—— 101). itte des 8. Jahrhun« 
derts fleht bie Ab] —* — Provinzialcon · 


= — — 
rian 

u Konetl non Sickn befinde (cam Br 

{e.8, Dist. XVII), daß jährlich zwei Provinzial 
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concilien gehalten werden follten; daß erfte vor der 
Quadragelima, damit alle etwaigen Streitigfeiten 
befeitigt würden und Gott ein reineß, feierliches 
Opfer dargebradht werben Tönne, das "zweite aber 
zu e Herbftzeit. Die nämliche Beftimmung wies 
erholten das Eoncil von Antiochien im 3. 341 
(6.20; |. c. 4, Dist. cit.) und der 86. (88) Apo⸗ 
ftolifche Canon, nur mit dem Unterfchiede, daß 
das Untiochenum die Abhaltung der Synode in 
der vierten Oſterwoche und der genannte Canon 
is in der Pfingftwoche forbert. Das Eoncil von 
aodicen (zwiſchen 843 und 381) (c. 40; |. c. 5, 
Dist. cit.) erneuerte die Vorſchrift ber gweimaligen 
Abhaltung des Provinzialconcils und verpflichtete 
alle Biihöfe zum Erfcheinen, ausgenommen die 
Krankheit verhinderten; ebenſo das Eoncil 
von Chalcedon 451 (ec. 19; ſ. cc. 6, Dist. eit.) 
mit dem Zuh daß die ohne — 55 — Ent · 
—— eſenden durch Ermahnungen brü⸗ 
erlicher Liebe zurechtgewieſen werben bürften. — 
Wie im Orient, jo aud) im Occident wurden feit 
dem 4. Jahrhundert die Provinzialſynoden all« 
En gehalten; aus Gallien und belonders aus 
janien I ung jeit m br Weſtgoten 
Anng eſchlüſſe ſolcher Synoden überliefert; 
auch in Italien und Nordafrila wurden dieſelben 
ehalten; doch traten hier vielfach National» ober 
Tenarconcilien an deren Stelle. Die Provinzial⸗ 
concilien hatten zur Aufgabe, das lirchliche Leben, 
bie Kirchliche Einheit zu fördern, wichtige Verwal» 
63 | tungSangelegenheiten zu orbnen und die Disci⸗ 
8 | plinar« und Strafgericht8barfeit, beſonders gegen 
Biſchöfe und Geiftliche, zu üben. Bifchöfe der 
Provinz waren zum igeinen verpflichtet et 
konnten fi nur im Falle der Kranfheit ober un⸗ 
übertoindlicher Hindernifje durch Ahgefandte ver · 
treten laſſen. In Gallien und Spanien wurde das 
unentſchuldigte Ausbleiben mit der Exrcommuni» 
cation bedroht (c. 12.13.14, Dist. XVIID); das 
8. Concil von Orleans im J. 538 forderte (e. 1) 
die jährliche Abhaltung der Synode und drobte 
dem A jeligen Erzbiſchof, wenn er zwei Jahre 
borübergehen laffe, Die Suspenfion vom Meflelejen 
für ein Jahr (Hefele, Eonc.-Gefh. IL, 774). Frei» 
waren einerfeit8 die Ungunft der Zeiten, die 
Einfälle der Barbaren, anbererjeit3 der große Ums 
fang ber Metropolitanfprengel und bie Armut der 
Kirchen der regelmäßigen Abhaltung von ſolchen 
Synoden vielfach hinderlich. Daher ſah man fi 
gezwungen, von ber — Forderung der jähr⸗ 
li zweimaligen Abhaltung berjelben abzugeben. 
rderte beiſpielsweiſe der can. 8 des Concils 
bon Riez vom Jahre 489 die zweimalige Ab- 
haltung nur, si quies temporum erit, und an- 
dere Provinzialconcilien Treiben eine "einmalige 
Abhaltung vor, was auch auf bem 7. allgemeinen 
Concil zu Nice 787 (. e. 7, Dist. XVII) 
propter fatigationem et ut ‚opportune habean- 
tur ad iter agendum hi, qui congregandi sunt, 
zum Beſchluß erhoben wurde. — Im Rarolinger« 
reiche nahınen die Provinzialconcilien wieder einen 
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erfreufichen Aufihwung beſonders durch die Be- 
mühungen des hl. Bonifatius; jebod) traten mehr» 
fach größere Synoden an ihre Stelle (Reich3« oder 
— Synoden), welche die Competenz der 
winzialſynoden an ſich zogen, weil der Grund⸗ 
ſatz galt, daß das, was zur Competenz der Pro⸗ 
vinzialſynode gehöre, unter allen Umftänben auch 
von einer höhern Synode erledigt werden fünne. 
In befonders fräftiger Weile wirkte die reforma- 
torifche Thätigfeit der Päpfte im 11. und 12. Jahr - 
Hundert auf Sie Wiederbelebung des Synodal · 
inſtituts ein, ohne daß aber, wie Hinſchius 
(Kirchenrecht III, 480.488) meint, der urfprüng« 
liche Charakter der Provinzialconcilien durch die 
Bge Decretalen und durch bie Gentralifation 
er Kirchengewalt in Rom eine Aenderung er- 
fahren hätte. Denn dieſe Synoben hatten nie 
eine ſelbſtändige, geſetzgeberiſche Gewalt, fon- 
dern die Aufgabe, das Firchliche Leben zu fürdern 
und zu reformiren, bie allgemeinen Geſetze einzu- 
ſchärfen oder den örtlichen Verhältniffen alien 
Ihr Schwerpunft aber lag auf dem Gebiete bes 
firchlichen Verwaltungs und Gerichtswefeng ; E 
hatten vorzugsweiſe wichtige Verwoltungsgeichä 
zu ordnen, Streitigfeiten zu ſchlichten und Di» 
eiplinäre Vergehen zu ahnden. Diefe Aufgabe blieb 
ihnen auch ungeſchmälert feit dem 11. Jahrhunbert. 
Da8 4. Lateranconcil 1215 fhärfte can. 6 (f. 
e.25, X 5, 1) den Metropoliten die jährliche Hal= 
tung der Propinzialignode ein, bamit fle dort de 
corrigendis excessibus et moribus reforman- 
dis, praesertim in clero, diligentem habeant 
cum Dei timore tractatum, canonicas regu- 
las, maxime quae statutae sunt in hoc gene- 
rali concilio, relegentes, ut eas faciant ob- 
servari, debitam poenam transgressoribus 
infligendo. Zugleich wurbe die Beltellung von 
born Spnodalzeugen verordnet, welche während 
es Jahres das der Ahndung oder Bellerung Ber 
bürftige erforjchen und dem Metropoliten und den 
Suffraganenaufder nächften Synode hinterbringen 
jolften. Die Mißachtung dieſes Canons wurde mit 
er Suspenfion vom Amte bedroht. Wenn auch 
dieſes Decret nicht zur vollen Durchführung ge= 
Tangte, fo begann bamit doch eine regere Synodal · 
thätigfeit als bisher, indem biß zum 15. Jahr« 
Bundert in vielen Provinzen Synoden gehalten 
wurden, wie bie überlieferten Beſchlüſſe zahlreicher 
Synoden aus dem 13. und 14. Jahrhundert be⸗ 
weifen (f. befonder8 Mansi XXIII—XXVI; die 
deuiſchen Synodenaud) beiSchannat-Hartzheim, 
Conc. Germ. III. IV; über bie reiche ſynodale 
<hätigkeit in Spanien vgl. Gams, Kirchengeich. 
Spaniens III, 1, Regensburg 1876, 221 ff.). 
der Folge wurde dieſes Decret gemildert, indem 
man die Abhaltung der Provinzialſynode für jedes 
weite Jahr vorfchrieb (vgl. Harduin. VII, 1464; 
IX, 1508). Das Concil von Bafel ging noch 
einen Schritt weiter und verordnete, daß wenig⸗ 
ſtens von einem Triennium zum andern dag Pro- 
vinzialconcil ftattfinden jolle. Für den Fall der 
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Nacläffigkeit Hierin wurden ſchwere Strafen (Pri« 
vation der Hälfte des Einfommens nach Ablauf 
der Frift und Suspenfion ipso facto nad) wei⸗ 
teren drei Monaten) und Devolution des Be- 
rufungsrechtes an den älteften Suffragan feſtgeſetzt 
(Mansi XXIX,, 76). Infolge dieſes Beichluffes 
eg in Deutfchland zahlreiche Probinzialſynoden 
tatt (Schannat-Hartzheim V, 413. 426. 572. 
923.936). Wiederum wurden die alten Canones, 
jedoch mit derfelben Milberung wie zu Bafel, vom 
5. Sateranconcil (j. Harduin. IX, 1779) einge 
ſchärft, und endgültig hat das Tribentinum (Sess. 
XXIV, c. 2 De ref.) die Abhaltung alle brei 
Jahre geboten. Dieß ift jomit Die gemeintechtliche 
Beſtimmung, die auch heute noch gilt. Aldbalb 
nad Schluß des Tridentinums fanden denn auch 
wieder zahlreiche Provinzialfynoden ſtatt, befon- 
ders hat der HI. Karl Borromäus (f. d. Art.) zwi⸗ 
ſchen 1565 und 1582 ſechs Synoden gehalten, Die 
heute noch als unerreichtes Mufter und Vorbild da= 
ftehen (ſ. Harduin. X, 633qq.). Aud) im übrigen 
Stalien, in Frankreich und Polen fanden im 16. 
und 17. Jahrhundert zahlreiche Synoden ftatt 
(Harduin. X. XI; Coll. Lac. I); ebenfo in Spa⸗ 
nien (Gams III, 2, 186), wo noch im 18. Jahr« 
hundert viele Synoden zu Tarragona gehalten 
wurden (Coll. Lac. I, 753 8qq.). In Deutihland 
dagegen gelangte das tridentinifhe Decret nicht 
zur Ausführung, und aud) in den übrigen Ländern 
lamen die Provinzialſynoden feit dem 18. Jahr⸗ 
hundert wieder in Verfall. Der Grund hiervon ift 
nicht mit Hinſchius (Kirchenrecht III, 504) darin 
zu juchen, daß in der Bulle Sirtus’ V. Immensa 
aeterni dom Jahre 1587 die Einfendung der 
Synodalbeſchlüſſe an die 8. Congr. Conc. zur 
Prüfung und Durchſicht geboten wurde, wodurch 
dem Injtitut der Provinzialſynoden die Lebens⸗ 
aber unterbunden worden fei. Denn mit der vor» 
geſchriebenen Recognition der Acten durch die 
8. Congr. Cone. war nur ein Correctiv und eine 
Bürgſchaft gegeben, daß die Beſchlüſſe der Pro- 
vinzialconcilien den allgemeinen Kirchengeſetzen 
entſprechen. Die Provinzialfynoden hatten gerade 
nad) dem Concil von Trient die große Aufgabe, 
die tridentinischen Decrete in die Prariß ein⸗ 
zuführen, wie ja einzelne Materien geradezu 
dem Wirkungsfreis und ber Thätigfeit der Pro⸗ 
vinzialſynoden zugewiefen waren. Die wahren 
Gründe für den Verfall des Synodalinftituts find 
vielmehr iheils in der menſchlichen Unvollkommenheit 
oder Nachläſſigleit, theils in den vielen äußeren 
Hinderniſſen zu ſuchen, die ſich der Abhaltung von 
Provinzialconcilien entgegenſtellten. In Deutjch- 
land zumal verhinderten die religiöſe Spaltung, 
die politiichen Wirren, dazu die vielen Kriege die 
Beranftaltung von Synoden. Die politiihe Zer⸗ 
riſſenheit und bie Eiferjucht der Fürſten und Fürft- 
biſchöfe ſowie die Anhäufung von Erzbisthümern 
und Bisthümern in Einer Hand waren benjelben 
ebenfalls nicht günftig. Auch waren manche Erz« 
biſchöfe und Biſchdfe ala Reichsfürſten von den 


545 
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foin Anſpruch genommen, .. zum Beſuch der Provingialignode angefchloffen Hat 


— die dolce Verwaltung wenig Zei 

wenig Intereffe übrig blieb. In en 
— RT Frankreich, Spanien und Neapel, 
war bie "Staatsgewalt ein Hinderniß der freien 
Thätigfeit der Synoden, indem die Abhaltung der ⸗ 
jelben an bie der See —e— — 
Ausführung der je an liche Placet 
ee war. Auch in Deutſchland forderten 
Staatögejege, wie das Preußifche Allgemeine 

Yandreeht IL, 11, 8 141 und bie $ 
tik fürdie oberrheinifche Kir 
(von Longner, a zur Geſch. der oberrhein. 
Kirchenprovinz, Tübingen 1863, 639), die ftant« 
liche Genehmigun⸗ fung ‚der Stmoden und | pi 
zur — re Beichlüffe. Freier konnte ſich 
dagegen die fynodale Thätigteit der Kirche in den 
unter der Propaganda ſtehenden SKirchengebieten 
entfalten, wo gleich zu Beginn unſeres Jahr- 
hunderts eine große Zahl von Eoncilien ftattfand, 
welche dem firchlichen Leben neuen Aufſchwung 
gaben. So fanden namentlich in den Vereinigten 
Staaten von Nordamerila zahlreiche Provinzial- 
onoden ftatt; ebenfo verſchiedene in Irland, in 
England und in Auftralien zu Sidney (f. dieſeiben 
ſammitlich in Coll. Lac. III). Auf dem europäifchen 
Feflland brachte erft die Bewegung des Jahres 
1848 der Kirche die nöthige Freiheit von den Feſ⸗ 
fein a Bevormundung und damit aud) die 
Möglichkeit, durch Provinzialconcilien zur Er- 
nenerung und Stärkung bes Tirchlichen Lebens an« 
zuregen. Solde fanden beſonders zahlreih in 
Deutich her mb Boiler er er 
land, Oi 0 lieben nicht 
ganz zurüd (j. Coll. Lac. V). Ein Antrag beim 


Baticanım (Schema de m in ber Coll. Lac. 
Ve 644 ch —* die un —5 — das Provinzial · 

lten ſollten, aber aus wich“ 
— ũ — Bar um Verlängerung der 


Frift bitten könnten, gelangte nicht zur Berathung 
und und Befäkubfeffung, Es gilt en heute noch das 

tridentiniſche ; aber die Abhaltung von Syn⸗ 
oden wird zur Zeit —J — urgirt, beſonders weil die 


er 5* des Vaticanums und 
die äußeren — — Kirche Provinzial⸗ 
— — — oder doch als ht 
———— erſcheinen li 
U. Die ——— ke 
en bezügli winzialſyno ind 
1. DeBrufung pen 2 en 
i feiner Berhinberung dem älteften 
zu (Trid. Sess. zxv c.2 Deref.). Diejes 


des Erzbi önti 
ea Ei ee pr | 
derung basfelbe 


28: 


ebenjo — dasſelbe es 
tragen ; wenig bevolvirt Dasfe ie 
gung de erzbiſchöflichen Stuhles an dag Metro- 
pelitancapi wie dieß vor dem Tridentinum 
mögfic, war, fondern ftets ift der (nach feiner Or« 

it) ältefte Suffragan bereditigt. Dem 

ifchof jedoch, der fi dem Mekopofiten 

gen, x 2 Mıf 








(j.u.), fommt dieſes Recht der Berufung nicht zu, 
da er nicht zu den Suffraganen Fe ea nr 
biſchof kann die Synode erſt nach Emp! 
Palliums berufen (o. 28, X 1, 6), es Ki Ku 
daß er eine —2 Volimach dazu erhalten Hat. 
Die Zuftimmung oder den Rath, feines Eapitels 
braucht er nicht einzuholen. Ein Metropolit ohne 
Suffragan kann jedoch, ſelbſt wenn ſich ihm exemte 
Aebte oder Prälaten angejchloffen haben, feine Bro» 


Kir- | vinzial«, jondern bloß bie Dibcefanfunode balten. 
vinz | — Eine Erlaubniß des Papftes zur Abhaltung der 


Synode ift — nicht nothwendig. Die 
von der 8. Conc. geforderte Anzeige ver⸗ 
eine bloß dien Metropoliten Italiens und ift zur 

jermeibung von Streitigkeiten angeorbnet. Da- 
gegen haben in neuerer Zeit manche Metropoliten 
@. B. von Wien 1858, Köln 1860, Prag 1860 
[olt, Lac. V, 121. 231. 388) aus Ehrfurcht 
gm ben apoftolifchen Stuhl die Abhaltung der 

ynode ber je Congr. Conc. angezeigt und um 
Gutheißung ber zu berathenden Gegenftände ge 
beten. rüber hatten auch die päpftlichen Legalen 
das Recht, bie Provinzialignode zu berufen und 
abzuhalten ; auch heute nod) muß dieſes Recht des 
Papites, die Provinzialiynobe durch einen Legaten 
au berufen, bejaht werden. — Die Berufung ge= 
ſchieht durch ein Öffentliches Berufungsichreiben an 
alle, welche das Recht und die Pflicht haben, auf 
dem Concil zu erſcheinen. Das Cerimoniale 
episcoporum (1, 31, 8) will, daß außerdem auch 
eine Belanntmadung der Probinzialfgnode durch 
Verkündung von ber Kanzel in der Metropolitan⸗ 
und den Domfirchen beim fonntäglichen Gotteg« 
bienfte und durch Anheftung an den Thüren der 
Cathedralen geſchehe. 

2. Zeit und Ort der Synode werden vom 
Metropoliten (mit Beirath der Suffragane) be= 
ſtimmt. Die Berufung ſoll gemeinrechtlich wenig · 
ſtens alle 3 Jahre geſchehen, jedoch Tann der Erz= 
biſchof mit Zuftimmung der Suffragane oder aus 

ewichtiger Urfache das Concil auch früher Dale: 
fäumigen Erzbiſchof oder Biſchof trif 
Sußpenfion ab officio , kboh — a hen 
eines Urtheils (c. 25, X 5, 1 und Tri e.). 
Die ordentliche Zeit der Abhaltung ift — ge 
dentinum allgemein angegeben: post octavam 
Paschae, fo daß e8 dem Erzbiſchof ——— eine 
gelegene Zeit zu beftimmen. Den Ort ber 
haltung wählt der Erzbiſchof, und zwar in gi 
Regel die Metropolitankirdhe ; jedoch Tann er zur 
Erleichterung der Suffragane mit deren Rath auch 
eine een beftimmen. Vielfach wurde 
‚um die Abhaltung der Provinzialignoden 
in: am Schluffe der Synode Zeit und Ort 
er nächften oder aud) wohl ein für allemal für 
alle folgenden feſtgeſett. 

3. Ms Mitglieder müflen nad dem Tri- 
bentinum auf der Synode erſcheinen und darum ge= 
laden werden episcopi omnes et alii, qui de jure 
et consuetudine interesse debent. Man unter= 

18 
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ſcheidet zwei Klaſſen von Mitgliedern, ſolche mit 
entſcheidender und ſolche mit berathender Stimme. 
Zu den erfteren gehören a. die ſämmtlichen Biſchöfe 
der Provinz, auch die bloß confirmirten, welche 
die Leitung der Diöcefe übernommen haben, weil 
die Theilnahme an der Provinzialſynode ein Aus⸗ 
fluß der Jurisdiction ift. Fremde Biſchöfe können 
jur Synode mit berathender Stimme zugelafien 
und es joll ihnen ein Ehrenplaß eingeräumt wer⸗ 
ben; ein Decifivvotum kann ihnen bloß durch ein« 
ftimmigen Beſchluß der Synode gewährt werden. 
b. Die exemten Biſchöfe find nad) dem Trid. 1. o. 
verpflichtet, ſich einem benachbarten Erzbiſchof ein 
für alle Dal zur Teilnahme an der Provinzial» 
ſynode anzufchließen, und ebenfo c. ein wirklicher 
Praelatus nullius (f, d. Art.), weil er ein terri- 
torium separatum und eine juriedictio quasi- 


episcopalis befigt. — Ferner find diejenigen | Berathun 


ur Provinzialſynode zu laden, welche an Stelle 
es Bifchofs Die biſchöfliche Jurisdiction felb- 
ftändig üben, nämlich d. der Coabjutor, welcher 


die plena potestas ecolesiam regendi befigt | benber 


oder von feinem Coadjutus zur Stellvertretung 
beauftragt ift. Weihbiſchöfe können zur Synode 
geladen und fogar durch particulares Recht zum 
Erſcheinen verpflichtet werden. Auch kann 
wie den fremden Biſchöfen, durch Beſchluß ber 
Synode eine Decifioftimme eingeräumt werden. — 
Bei Erledigung des bifhöflihen Stuhles muß 
o. Capitularvicar eingeladen werden; ihm 
kommt entſcheidende Stimme zu, wie auch f. ben 
apoſtoliſchen Vicaren in den Miffionzgebieten, 
welche die biſchöfliche Jurisdiction befiken. — 
Zu der zweiten Klaſſe, nämlich zu denen, welche 
bloß berathenbe Stimme haben, gehören zunächſt 
ſolche, welche de jure vel consuetudine geladen 
werben müflen. Dieß find a. die Domcapitel der 
Provinz; dieſelben wählen, weil der Ehordienft 
nicht unterbrochen werben fol, mit abfoluter Ma⸗ 
jorität 1—3 Vertreter ober Procuratoren mit 
votum consultativum (c. 10, X 8, 10). Ein 
egemtes Domcapitel muß diejenige Synode befuchen 
ober vielmehr die Decrete derjenigen Synode an» 
nehmen, welcher fein nicht egemter Bifchof angehört. 
Nah dem gemeinen Rechte brauchen die Dom- 
capitel nicht zu erſcheinen; wohl aber kann das Par⸗ 
ticular · und Gewohnheiisrecht fie dazu verpflich« 
ten. Ganz dasſelbe gilt b. von den einfachen, nicht 
egemten Webten (Regular- wie Säcularäbten). 
Außer dieſen, welche geladen werden müſſen, 
tönnen noch Andere mit berathender Stimme zu» 
gezogen werden; nämlich a. die Collegiatcapitel 
(durch Vertreter), die Ordensoberen, wie die Pro- 
vinziale, Ordenspriore (namentlich) wenn fie Seel» 
forge haben), die Rectoren von Seminarien, Ab» 
ea der Univerfitäten; ebenfo aud) andere 

jertreter des Clerus, die Archipresbyter, De» 
cane. b. Außerdem können die einzelnen Biſchöfe 
hervorragende Theologen und Canoniſten, ſowie 
andere geſchäftskundige Geiſtliche, unter dieſen 
beſonders ihren Generalvicar, als Rathgeber bei⸗ 


Provinzialconcilien. 
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gehen, wie das auf faft allen neueren Synoden 
Fall geweſen ift. Alle dieje Perſonen werden 
zunãchſt durch ihren Biſchof zum Erſcheinen ver- 
pflichtet; die Art und Weiſe, ſowie das Maß ihrer 
Theilnahme wird durch die Synode ſelbſt be 
ſtimmt. o. Laien haben fein Recht der Theilnahme; 
wohl aber wurben früher auch Laien, befonders 
Fürften und ihre Gejandten, zugelafjen und ihnen 
fogar berathende Stimme eingeräumt ; ihre Zu⸗ 
lafjung hatte häufig den Zwed, ben beſchloſſenen 
Statuten größern Nachdruck umd raſchere Ber- 
breitung zu geben. 

4. Die Gejhäftsordnung des Provinzial» 
concils richtet ſich in liturgiſcher Hinficht nach dem 
Pontificale Romanum (III, tit. 5 De Ordine 
ad Conc. Provinciale etc.); da8 Gerimonielle 
wird im Cerim. Episc. 1, 31 geordnet; für die 
ingen wird gemöhnlic) von der Synode 
felbft oder vom Erzbiſchof eine beftimmte Ord- 
nung kitoejit, Die Synode gilt als conftituirt, 
wenn die Mehrheit der Ki Sep mit entjchei= 

Stimme anmwefend ift. Dem Erzbiſchof jteht, 
wie das Recht der Berufung, jo auch der Borfig 
und die Leitung der Synode zu. Die Gel 
behandlung geſchieht conciliariter, d. h. alle An⸗ 


nen, | gelegenheiten, ſowohl gefchäftliche, wie z. B. die 


Zula fremder Biichöfe oder die Geflattung 
von votum am diefe oder an die Procura= 
toren der Biſchöfe, wie auch die eigentlichen Be⸗ 
tathungsgegenftände werden durch gemeinfamen 
Beſchluß erledigt. Wo das Recht nicht anders 
beftimmt,, entſcheidet die Majorität. Der Exz- 
biſchof fteht bezüglich feiner Stimme den Suffra- 
ganen gleih, umd er muß fi) der Majorität 
fügen; ja er muß einen Mehrheitsbeſchluß, auch 
wenn er jelbft überftimmt wurde, als Concils- 
beſchluß verfünden. Aehnlich wie bei den allge= 
meinen Goncilien werden zur Berathung und 
Beſchlußfaſſung theils Verfammlungen (Congre- 
gationes) theil8 Sitzungen (Sessiones) gehalten, 
die erfteren im erzbiichöflichen Palais, die zweiten 
in der Gathedrale. Die Congregationen werden 
wieder unterjehteden in Congregationes particu- 
lares, aud) Commissiones, Sectiones, dann 
Congr. generales und privatas. In den Com- 
miffionen oder Sectionen, beftehend aus Theologen 
und Ganoniften unter Borfig eines Biſchofs, wer» 
den die Gegenftände für Die Generalcongregationen 
vorbereitet. Die eigentliche Beratung findet in 
ben Generalcongregationen ftatt, zu denen alle 
Theilnehmer des Concils zugelafien werden. In 
den Congr. privatae, zu benen bloß die Mit- 
glieder mit Decifioftimme Zutritt haben, wird 
über die in den Generalcongregationen berathenen 
und in den Sigungen vorzulegenden Decrete ab- 
geftimmt. Endlich erfolgt in den öffentlichen 
Sitzungen (Sessiones solemnes seu publicae), 
deren ordentlicherweiſe brei, höchitens vier fein 
Kam auf Antrag des Bromotors die Verlefung ber 
eſtgeſtellten Decrete und bie definitive Abſtimmung 
der Goncilßväter mit placet oder non placet, 
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5. Wirkungskreis ber Provinzialeon- 
alien. Nach dem jeht geltenden Rechte ift Die Zur 
Bine der Provinzialfgnoden im Einzelnen 

a. In Glaubensjachen fteht ihnen feine 
Entideidung zu, wohl aber die Verhängung 
Därefe verfallen it. Gfaußens rgelbungen der 
en ii Tauben! eidungen 
allgemeinen Concilien und des päpftlichen Stuh⸗ 
les Eönmen vorgeleſen und publicirt werben; — 
kann die Synode Streitfragen auf Grund der 
latholiſchen Glaubenslehre ger — 
en äurücweifen und g —— 
ein —— € Glaubensbelennt · 
7 ablegen (vgl. 3. B. Coll. Lac. V, 10. 180. 
269). b. Den Provinzialiynoden fteht ein Recht 
der Gejehgebung innerhalb des gemeinen See 
zu. Ramentlidh Lönnen fie die allgemeinen Gel 
der Eoncilien Are päpftliche Exlaffe und er 
Eongregationen publicien oder, 
a ae gerathen find, wieder ein- 
— fr Veiſpiel ſ. Trid. Sess. XXIL, 0. 1 
). Serner lönnen fie Vorſchriften erlaffen, 
= er, „gmeine Reh — — 
Ausführung zu bringen. lich ſollen die Pro« 
Binzialconcilien gewiſſe Lüclen des gemeinen Rechtes | und 
ausfüllen, —— da, to dieſes die nähere Aus- 
ũ bes Geſe der oͤrtlichen oder particu= 
lären lung überlafien hat (3. 3. Trid. Sess. 
XXII, c.18 Deref.). c. Dem Provinzialconcil 
Reht ein Auffichtsrecht in allgemeinen Digciplinare 
jachen, über die kirchlichen Verhältniſſe und bie 
Prager der Kirchengefeße in der — zu, 
* Mißbraͤuche ab 


abzufiell⸗ 
ie oll dag —e ( (e. 25, 

X5, Sie Sam — d.h. „ume 
5 Männer, die während bes 
jältig Umſchau Halten, was der Ab- 
ing bedarf, und hiervon dem 
vr Biſchoͤfen beim folgenden 
Anzeige erflatten follen“. Hierher gehört 
ai ——— Em 
a a eig il in Beauffichtigung 
der Regularen und in Handhabung der Disciplin 
8 ergänzen (Sees. XXV, c. 22 De reg.), und 
— *— einer Viſitation des Erzbiſchofs 


in den © der Suffragane (Sess. XXIV, 
e. 3 De ref.). Zur age von Mißbräudien 
dat daS Tridentimmm die Ueberwachung der Hei« 


und des Bilder⸗ und Reliquien« 
ee rn 
N) 

nichts es ohne vorherige Anfrage beim 
apoſioliſchen Stuhl entſcheiden. lich d. kommt 
den Provinzialſynoden eine kirchliche Gerichts · 
barkeit zu. Dieſe war ehedem eine ausgedehnte, 
und es Tomte jeder feine Klage vor der Synode 
t find für gewöhnliche Sachen die 

competent, bei Appellationen 

die Metropolitangerichte. Dagegen hat das Trid. 
Bess. XXIV, c. 5 De ref. die minores crimi- 
nales causae ber Biſchdfe, d. h. joldhe, bei denen 


Provinzialconcilien. 





und | eine etwaige Gorrectur der Beichlüffe, und 
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es ſich nicht um Häreſie und Abfegung Handelt, 
dem Probinzialeoncil zugewielen, die causae 
majores find dem Papfte vorbehalten. Ebenfo 
hat da8 Tridentinum (l. c. c. 18 De ref.) bie 
Unterfuhung gegen Synodalegaminatoren wegen 
Simonie oder anderer Pflichtverlegung dem Pro⸗ 
vinzialconcil überwiefen. Endlich hat das Pro⸗ 
binzialconci! nad) Trid. Sess. XXV, o. 10 De 
ref. die Synobalrichter zu beftellen, d b. Be 
und — Männer zu bezeichnen, denen als 
— ices in partibus der Maplt die Wburtheilung 
an ihn gebrachten Fälle übertragen Tann. 

6. Gültigkeit erhalten die Synodaldecrete 
durch bie Publication feitens des Erzbiſchofs. 
Diefe endgültige Publication darf aber erft er- 
folgen, nachdem die Acten gemäß der Bulle Im- 
mensa aeterni vom Jahre 1587 an die8.C.C. 
gegangen und bon der Abtheilung diefer, welche 
Congreg. particularis super revisione 8yno- 
dorum provincialium ei, durchgefehen find. 
Diefe Recognition ift aber feine eigentliche Appro⸗ 
bation oder Confirmation, ſondern fie — 
dieſelbe den Decreten leine höhere Geltung 
oft, als fie an ſich haben. Neben dieſer 
Recognition Tann aber noch die Beftätigung (con- 
firmatio) durd) ein apoftolijches Breve erbeten 
und erlangt werden (vgl. Analecta juris Pont. 
1[1855], 1261). Diefelbe ift entweder eine con- 


en 


firmatio in forma communi oder eine ſolche in 
forma specifica. Erjtere verleiht zwar den De · 
creten eine höhere Auctorität und größere Feitig- 


In keit, aber fie jhafft fein neues Recht, auch nad) ihr 


behalten bie Decrete ihren Charakter als Stmodal« 
ſchlüffe. Die conf. in forma specifica dagegen, 
welche vom Papfte mit der Clauſel motu proprio 
et ex certa scientia ertheilt wird, macht das 
Decret zu einer lex Pontificis, fo daß es von 
einem Hüter Provinzialeoncil nicht einfach ab · 
geändert eh lann. Er aber End. eine 
Däpflie Betätigung ein Provinzialbecret zu 
einer lex universalis. — Die Decrete des Pro- 
vinzialconcils verpflichten alle Suffragane, über 
haupt alle, die auf der Synode Deciſivſtimme 
haben, fowie deren Untergebene, und zwar ſelbſt 
dann, wenn der Biſchof oder Prälat auf der Syn- 
obe nicht anweſend war. Auch verlieren die Be- 
ſchlüſſe ihre Kraft nicht mit dem Tode des Erz⸗ 
Kin oder der Bifchöfe, und fie werben nur durch 

ein anderes Gef on eine iz Gewohn⸗ 
heit abgeändert o beſeitigt. Sie Hg EN 
wie par 3a fe nd ge 

fondern wal jeße, wel 

Fan werben müſſen. ( Km ee 
Allgemeinen die im Art. — II, 808 ff. an- 
gegebenen Werle; von fpeciellen Werken ſeien hier 
nur genannt: Feßler, Weber bie Provinzialconcilien 
und Diöcefanfynoden, Innsbruck 1849, u. Daun 
Tract. de conc. Provinciali, 2. ed., Paris. 
1862. Viele Einzelheiten ſ. bei Ferraris, Prompta 
Biblioth. s. v. Concilium, * Ka fonftige Li⸗ 
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teratur bei v. Scherer, Handb. bes en 
I, Graz 1886, 670.) Vh Schreib 

Provisio canonica heißt im genaät 
bie gejegmäßige Verleihung eines Kirchenamtes 
von Seiten des competenten Kirchenobern. Die 
Proviſion enthält ihrem vollen a ffe nad) drei 
Momente, nämlich die Bezeichnung des Geiftlichen, 
der das Kirchenamt erhalten joll (designatio per- 
durch Wahl, Poſtulation, Nomination 
oder Präfentation; die Webertragung des Kirchen« 
amtes felbft (collatio s. institutio canonica), 
bei höheren Kirchenämtern durch päpſtliche Gon- 

tion, bei niederen durch die biſchöfliche In= 
ion; endlich die Einmweifung in den Beſitz 
Amtes und ber Pfründe (immissio in pos- 
sessionem), bei Biſchöfen Inthronifation , a 
StiftScanonif fern und anderen Beneficiaten In 
tallation genannt. Die Wahl oder Beyignung 
Providenden gibt zunächſt nur ein Prio- 
ritätsrecht auf das Amt; der volle rechtliche Be⸗ 
en wird erft duch die canoniſche Con⸗ 
iemation oder Inftitution erworben, Erin mit 
Einweifung in den Beſitz ihre Vollendung 
erhält (vgl. d. Art. Jus ad rem VI, 2027 f.). 

I Gattungen der Provifion. Dan unter- 
ſcheidet eine ordentliche und außerordentliche, freie 
und gebundene, volle und heit Proviſion. 
1. Wenn, wie es Regel iſt, höhere Kirchenämter 
vom Papſte, niedere aber vom Biſchofe verliehen 
werben, jo ift dieß die ordentliche Verleihung 
(provisio ordinaria); wenn dagegen bermöge 
befonderer Rechtstitel ein Dritter, oder Traft des 
Devolutionsredhtes der nächfthöhere Kirchenobere, 
ober infolge fpeciellen Vorbehaltes ber Papft das 
Recht der Verleihung hat, jo heißt eine ſolche Pro- 
aus * außerordentliche (provisio extra- 

— 2. ft der ordentliche Collator bei 
2 F betreffenden Kirchenamtes frei und 
en hinſichtlich der Perſon des Provi- 
denden, ſo nennt man die Verleihung eine freie 
(provisio s. oollatio libera); iſt er aber durch 
das Deſignationsrecht eines Sritten gebunden, 
ein vorgeſchlagenes Subject zu inftituiren, jo R 
die Probifion eine bejchränfte, und info 
der Gollator, wenn fonft die canoniſchen & 
forberniffe vorhanden find, den Vorgefchlagenen | v 
anzunehmen gehalten ift, eine Ba ee 
rovisio necessaria). — 8. Wenn ber Pro- 
vifionsberechtigte alle drei oben genannte sell 
lungen der vollen Verleihung vorzunehmen 
iſt, jo Heißt fein Provifionsrecht ein volles Cjus 
———— plenum); ſteht ihm dagegen nur die 
eine oder andere jener Befugniſſe zu, ſo hat er nur 
ein theilweiſes (ſus prov. minus plenum). 

IL Erforderniſſe der canoniſchen 
Proviſion. Ein t fan nur an eine 
geig —— al verliehen und muß innerhalb | an 

mien Zeit und in canonifcher Weiſe 
En 1. Hinſichtlich der Qualification 

— er en bie Canones, daß der 

zur Uebernahme 
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desfelben tüchtig (idoneus) und würdig (dignus) 
ift, alfo nicht nur einen tadellofen Wandel, fon- 
dern aud) nach Beichaffenheit des Amtes das ge 
fiche Alter, den nöthigen Weihegrad und die 
orberlichen. Kenntniſſe hat. Das vorſchriftmãßige 
Alter ift je nach Verſchiedenheit der A 
ſchieden (f. d. Art. Alter I, 635). Der 
muß ferner jedenfalls dem Clericalſtande 38 
bören, BR mindeftend tonfurirt fein a 6,X 
1, 36) und ſich bereits ſoweit qualificirt haben, 
daß er die zur Verwaltung be8 betreffenden Aunteh 
ihm noch fehlenden Weihen binnen Jahresfrift 
erwerben kann (c. 2, Clem. 1, 6; Conc. Trid. 
Sess. XXI, o. 4De ref‘). Nach älterem Rechte 
tonnte der Bewerber, wenn fein Amt einen höhern 
Ordo al8 den Subdiaconat erforberte, behufs 
einer tüchtigern wiſſenſchaftli⸗ — auf 
fieben Jahre dispenſirt und das Beneficium in ⸗ 
wwiſchen durd) einen Vicar verwaltet werben (. 34 
in VI 1, 6). Das neuere Recht Hat die Frift 
regelmäßig auf Ein Jahr befchränft, welches Ne 
exit vom Zage des erlangten ruhigen Be 
zu laufen beginnt (c. 35 in VI 1, 6). Sind = 
diefem Zeitraume die Weihen nicht erwirkt wor- 
den, jo geht das Beneficium wieder — und 
war, wenn es eine Pfarrpfründe iſt, eo ipso 
14. 35 in VI eod.), außerdem erft nad} vor⸗ 
gängiger Mahnung (c. 7, X 1, 6; c. 22 in VI 
eod.); doch lann ber Bilhof Iekternfalls noch auf 
ein weiteres Jahr bispenfiren (Conc. Trid. Sess. 
VI, c. 12 De ref). Zur Webernahme eines 
Bistums muß der Gewählte oder Nominirte be» 
reits ſechs Monate vor feiner Wahl oder Er- 
nennung wenigſtens den Subdiaconat erlangt 
Fr (Conc. Trid. . XXII, 0. 2 De ref.). 
[ebte, Inhaber von Dignitäten und Aemtern, 
mit denen Jurisdiction oder Seelforge verbunden 
ift, jollen Prieſter fein (c.9, X 1, 14), namentlic) 
fol in den Domcapiteln wen: igftens die der 
Canoniker aus Presbytern beitehen (Conc. Trid. 
Sess. XXIV, o. 12 De ref.); übrigens waren 
hon vor dem Tridentinum fundationg« oder 
tatutengemäß an Se en 3.2. zu Köln 
8 |und Trier, alle Mitglieder Priefter, Su jetzt 
— elmäßig Fall iſt. — Der Pro⸗ 
endlich die zu Amte er⸗ 
— Kenntniffe ch tridentini« 
cher —— erh der a: Gehe an einer 
(ober einem Seh) ober a: = 
gt | Haltene —A Würden in der Theologie 
dem canoniſchen Rechte oder durch ſonſtige * 
demiſche Zeugnifſe feine Lehrfähigfeit een 
im Stande fein (Conc. Trid. Sess. XI, c. 
De ref.). Auch das Amt eines Domibnlaftes, 
Vönitenttars und Überhaupt alle Dignitäten und 
wenigſtens die Hälfte der Eanonicate jollten nur 
uirte vergeben werden (Sess. XXIII, 
.18; Sess. XXIV, o. 8.12 De ref.). $ür 
Berverber um Seelforgepfründen tft eine beſon⸗ 
dere Prüfung Fe welche jedoch in ber 
vom Tridentinum gemollten Form nicht überall 


enter ver⸗ 
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in Gebraud) lam (f. das Nähere im Art. Eon- 
au). 2. Sinfctrich der Zeit und Art der Pro» 
— ſtehen ion Grundfäge fefl. Ein 

neu errichtetes mt muß, wenn es beje 
werben fol, — dotirt (f. d. Art. Dotalgut), 
ein ſchon beſtehendes Kirchenamt aber zur Zeit 
erledigt und nicht bloß factiſch, ſondern — 
vocant fein (ſ. d. Art. Vacatur). Selbſt die Er⸗ 


—— verboten (f. d. Art. Snmackdah). 
Jedes Kirchenamt muß ferner innerhalb einer be= 
ſtimmten Friſt befegt werben. Für höhere Kicchen« 
ämter beträgt dieje drei Monate (c. 41, X 1, 6); 
niedere, deren Verleihung der freien Solation 
Bios oder dem Gapitet aufteht, ſechs Mo- 
mate (c. 2, X 3, 8) vom Tage der erlangten 
Kenntniß ihrer Erledigung an (e. 8, X 1, 10). 
ten bei —* 


eg für her verloren und des 
volvirt in der Regel an ben betreffenden Kirchen» 
bern (f. d. Art. Devolutionsrecht). Endlich — 
m des Benefictums mit voller Freihei 

der Perſon und des Willens auf Seiten Der 
theilerß und Empfängers (o. 2, X 1, 40), ohne 
Scymälerung ober neue Belaftung d er Pfründe 
. un. X 3, 12) und ohne Simonie verliehen 
(über Aa das Genauere in dem be 


I. Die — ber Proviſion iſt 1. bei 
der ordentlichen Verleihung eine verſchiedene für 

höhere und für reis Kircjenämter. Jene 
ame Abteien und 


andere wirkliche Prä« 

katuren) werben durch Wahl, Po: 
Nominatio A d. Artt.) bejegt. Fi 
ter hat der Biſchof der Regel nad) das 
Collationsrecht im Umfang feiner Didceje. Jedoch 
kann biefes Beſe recht beichräntt fein durch bie 
Rechte dritter Perſonen denen eine Mitwirkung 
bei der — aut (f. b. Artt. Collations · 


en Weiſe tritt ein yo 
weder ns devoluto, wenn der zur ann 
betreffenden Sirchenamtes orbentlich 2 
die oben aufgeführten canoniſchen Bedingungen 
der Provifion aus eigenem Verſchulden nicht ein« 
hält (f. d. Art. Devolutionsredit) ; oder jure re- 
servato, wenn die de eine folche RR deren 
dem vorbehalten ift (ſ. d. Art. 
ü Kr is da * Auf Be Des 
fignation des ovidi gt, wie ſchon er» 
mwähnt, die enontige Inftitution. Diefe 
die redytmäßige Mebertragung des bes 
ie = ie are 

ten Kircheno perfect, jo mi 18 bo) 
Recht auf das Amt und die Ausübung der da= 
verbundenen Weihe und Jurisdictionsrechte 
erworben wird. Sie geſchieht bei Epifcopaten und 


EB 
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@ 
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Prälaturen durch den Papſt mittelft der Be« 
ftätigung des Gewählten, Pofhulirten oder No» 
minirten (f. d. Artt. Confirmation und Präconi« 
jetion), bei den übrigen Kirchenämtern zegeimäßig 
—— 9 (6. 3, X 3, 7; Conc. Trid. 
Sess. XXIV, c. 18 De ref). Der Zerminus 
institutio canonica fommt vor in Reg. jur. 1 
in VI 5, 12 fin. und ift feitbem ber geläufigfte 
geworben. Andere Ausdrüde, wie collatio, in- 
stitutio collativa, inst. verbalis, inst. aucto- 
risabilis, investitura, werben nur ungenau al8 
völlig damit gleichbedeutend gefaßt. Denn col- 
latio beneficii paßt ftreng genommen nur für 
Pfründen, die der Kirchenobere frei verleiht, da hier 
die Webertragung des Kirchenamtes mit der de- 
signatio personae zufammenfällt und beides in 
dem — Verleihungsdecrete einbegriffen 
iſt. Bei Kirchenämtern dagegen, auf welche dritte 
(Ghyſiſche oder moraliſche) Perjonen das Wahl · 
‚|oder Präſentationsrecht haben, iſt der Ausdruck 
i institutio der bezeichnendere, und zwar institutio 
canonica zur Andeutung, daß dieje von dem allein 
bierzu berechtigten Kirchenobern vorgenommene 
Einjeung erft bie geſetzlich techtägültige Verleihung 
fei. Diefelbe heißt weiterhin institutio collativa, 
um hervorzuheben, daß das Amt durch die Ein⸗ 
ſetzung erft in Wirklichkeit übertragen werde; in- 
stitutio verbalis endlich, um dieje mündliche 
Uebergabe des Kirchenamtes von ber perfönlichen 
Einweifung in den Befit desfelben (der Inftalla« 
tion) zu unterfjeiden. Während die libera col- 
latio bon jeher ein höchſt perfönliches biſchöfliches 
Recht war imd e8 noch ift, jo daß weder sede 
lena ber Generalvicar ohne fpecielle Vollmacht 
es Biſchoſs, noch sede vacante das Gapitel 
oder der von ihm beftellte Capitularvicar fie vor⸗ 
zunehmen berechtigt iſt, war Die institutio cano- 
nica oder collativa oder verbalis früher ein 
ordentliches Amtsrecht des Archidiacons (c. 6, X 
3,7) und iſt jebt noch eine ſchon in der allgemeinen 
Vollmacht des Generalvicars begriffene Befugniß. 
Auch Tann dieſes Imftitutiongrecht bei Kirchen- 
ämtern, denen feine Seeljorge inhärirt, ausnahmae 
weife fogar anderen geiftlichen Perfonen oder Eor« 
porationen durch bejondere DVergünfligung oder 
Verjährung zuftehen (c. 18, X 2, 26; c. 3,82, 
X 5,38). Durch) diefe canonife Inftitution erlangt 
ſohin der Provibirte das volle Recht auf das Amt 
und die damit verfnüpften Jurisdictions · und 
Ehrenrechte. Für dag Recht zur Ausübung der 
Seelforge dagegen bedarf er noch einer befonbern 
Ermächtigung, die er fich binnen zwei Monaten 
vom Tage des erhaltenen Präfentationg- oder 
Collationsdecretes zu erbitten hat (Pii V. Const. 
In conferendis, dd. 18. Mart. 1567); diefe Heißt 
die Inftitution im engern Sinne ober institutio 
auctorisabilis, d. 1. die fpecielle Hebertragung ber 
Seelforge (f. d. Art. Approbation). Die Ueber- 
tragung der cura animarum ift wieder ein fo auß« 
(ötlehlihes Recht des Biſchofs, daß weder der 
Archidiacon noch früherhin der Generaloicar, wenn 
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er nicht die befondere Ermächtigung hatte, fie er⸗ 
theilen tonnte (c. 4, X 1, 23), noch überhaupt 
ein Dritter, auch wenn er das volle Provifiond- 
recht befigt, dazu befugt ift (f. d. Art. Euratbene- 
ficien). Sept wird übrigens die institutio aucto- 
risabilis regelmäßig mit ber inst. collativa in 
Verbindung gebracht und am Sipe des Biſchofs 
nad) vorgängiger Prüfung und Approbation ente 
weder vom Bilchof jelbft ober vom Generalvicar, 
der feines fpeciellen Mandates mehr dazu bedarf 
(Bened. XIV., Desyn.dioec.2, 8, 2), oder sede 
vacante vom Capitelsbicar vollzogen (c. 1 in VI 
8, 6). Auf die canonifche Inftitution folgt dann 
als Schlußact gewöhnlich noch die fogen. institutio 
corporalis, auch Inveftitur, Bofjeßertheilung, Ein« 
führung in das Amt genannt. Beim Biſchof heißt 

fie insbeſondere Inthronifation (ſ. d. Art.) und 
geidjieht entweder am Schluffe der Confecrationg- 
feier oder, wenn dieſe nicht in der eigenen Cathe- 
drale des neuen Biſchofs erfolgt, durch einen be» 
fondern Act (vgl. Cerim. Epp. 1, 2, 5). Die 
feierliche Aufnahme eines neuen Stiftscanoniters 
beißt Inftallation von der Anweiſung der Stelle 
(stallum) im Chor. Bei Pfarrern und fonftigen 
Beneficiaten pflegt eine Einweiſung in die Pfründe 
durch einen vom Bifchof beauftragten Prieſter (ge= 
wõhnlich ber Dedjant) zu erfolgen. fe jogen. 
Einführung ift aber dann rechtlich nicht noth- 
wendig, wenn ſchon vorher (bei der Inftitue 
tion) durch Weberreihung der Amtsſymbole eine 
Inveftitur ftattgefunden hat, bei welcher der Benes 
ficiat ſich durch einen Procurator vertreten laſſen 
Tann. In diefem Falle dürfte der Inftituirte ohne 
Weiteres Befi von der Pfründe ergreifen. Wenn | Yı 
aber, wie es ausdrücklich als zuläffig erflärt ift, 
die Inveſtitur durch einen bifhöflichen Delegaten 
erfolgt, jo muß nach dem gemeinen Recht (Conc. 
Trid. Sess. XXIV, c. 12 De ref.) der Inveſtirte 
doch die professio fidei vor dem Bifchof jelbit 
oder episcopo impedito vor dem Generalbicar 
ablegen a die adeptae possessionis ad minus 


intra duos menses. Die Ablegung des Glau | fahı 


bensbelenntnifjes vor dem biſchöflichen De 
ift nur dann als Erſatz ber vorgenannten gültig, 
wenn ber Bifchof die jpecielle Vollmacht hat, einen 
ne Entgegennahme berjelben zu deputiren. 
——3 aber noch manchmal eine Wieder⸗ 
holung der professio fidei von der C. Epp. et | nern 
Reg. zur Bedingung gemacht, cum primum be- 
neficiati ad Curiam (episcopalem) accesse- 
rint (C. Epp. et Reg. 6. Maj. 1890; ngl. 
a f. tatholifches Rinhenreit Ixvo [1892], 
81f.) [Permaneder.] 
Froviſur der Kranken, |. Kranlkenſeelſorge. 
Prozehverfaßren, canonijdes, beißt die 
Geſammtheit aller nach einer gejehlichen Ordnung 
(Prozekordnung) vorgenommenen Handlungen, 
welche darauf hinzielen, ſeitens eines geiftlichen 
Gerichtes die Rechtſprechung über einen geltend 
gemachten Rechtsanſpruch ober über verlegte Rechte 
(Gefege) herbeizuführen. Eine jolche Rechtſprechung, 


Proviſur der Kranken — Prozefverfahren. 





556 


die dort, wo andere, außergerichtliche Mittel ver⸗ 
kam, den normalen Rectsnufland durch Ein 
ung von Streitigkeiten unter Parteien oder 
Sühne crimineller Vergehen wiederherftellen jr 
iſt ein Ausfluß aus der Firchlichen erichtsbarleit 
überhaupt, nämlich eine Beihätigung derſelben in 
concreten Fällen. So gut und weit alſo der 
Kirche eine ieh (1. d. Art.) zufteht, 
Tann ihr auch das Recht des Progeho ahrens 
nicht beſtritten werben. Damit erledigen fid) alle 
— welche gegen bie Ausübung eines kirch⸗ 
lichen Gerichtsverfahrens geltend gemacht worden 
ſud als wenn die Juſtiz ausſchließlich ein Attribut 
Staatsgewalt ſei. Zugleich iſt aber auch das 
Gebiet damit umgrenzt und eingetheilt, auf wel 
chem der canoniſche Prozeß zu beivegen bat. 
Eine Rechtſprechung der Kirche u nämlich zunächft 
re! auf dem Gebiete der fogen. ftreitigen Ge- 
richisbarkeit, d. h. in perſönlichen oder fachlichen 
Streitigteiten , welche daß Firchliche Gebiet direct 
oder indirect berühren; die Entſcheidung derjelben 
wird im fogen. canonifchen ftreitigen Brogeh 
bewirkt. Daneben aber hat die Kirche au 
fend gegen die Verlegung der re Rehte- 
ordnung einzufchreiten; die Sühne ber geftörten 
Rechtsordnung führt ber Griminalprozeß 
herbei. Diefe Eintheilung ift aud) der Darftellung 
des progeffualifchen Einzelverfahrens zu Grunde 
y legen und bei der Ueberficht über die Geichichte 
8 canoniſchen Prozeſſes und über bie Formen 
ae — desſelben zu berüdffichtigen. 
Geſchichte des canoniſchen Prozeſſes. Das 
—8 Gerichtsverfahren in ſeiner tegelrechten 
Form (der ordo solemnis procedendi) ift eine 
Weiterbildung des römisch-rehtlichen Verfahrens, 
geleitet von chriftlichen Principien. Daneben ber 
fteht aber noch ein fogen. jummarifches Verfahren, 
weiches dann angewendet wird, wenn ber ordo 
solemnis aus irgend welchem Grunde nicht an« 
gewendet werben kann oder ſchleunige Bere 
einer Sache nöthig if. Das ſummariſche 
ren fand feine Ausbildung dur Elemens V. 
(j. e. 2, Clem. 2,1, und c. 2, Clem. 5, RE 
nachdem ſchon feit Alegander III. einzelne Mo) 
ficationen bes regelrechten Prozeſſes ge 
waren. Die Geichichte des regelmäßigen canoni« 
ſchen ftreitigen Progefjes ift weniger Die einer in« 
miwwidlung als die einer Ausdehnung auf 
neue Gegenſtände, welche Object eines Rechts» 
anſpruches oder Streites unter jeien waren, 
die der kirchlichen Gerichtäbarkeit (j. d. Art. V, 
412 hie ng Das Verfahren — — 
ſolchen Fällen brauchte von dem 
—— — nicht weſentlich abzuweichen. 
deſſen gab es doch einzelne Prozeßgegenſtände, 
welche wegen ihrer Eigenthümlichleit einen beſon⸗ 
dern Rechisgang nöthig machten ; dieß gilt zumal 
von dem kirchlichen Eheprozeß (f. d. Art), der eine 
eigene Entwicklung erlebte. Weiterhin bildete ſich 
aber auch ein vom gewöhnlichen Verfahren ab« 
weichendes aus bei den Sachen, welche vor den 
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zömifchen Eurialbehörden zur Entſcheidung kom · 

men (dgl. d. Artt. ee und Eurie II. 
1252, ſowie befonders Bangen, Die zömifche 
—* Münſter 1854). Endlich fand das Ver⸗ 
ſahren im Raps Civilprozeß noch eine Ver⸗ 
änderung in Fällen, wo der Prozeß vom firch« 
lichen Richter nicht zum Austrag gebracht werben | d 
fon, weil entweder ber Staat hindernd ein- gi 
ſcwhreiiet oder die kirchlichen Mittel nicht ausreichen | us 
8 B. 2 nicht erzwingbarer Zeugenausfage), 
Urtheil zu ermöglichen. In 
* Fällen bleibt nur übrig, die Sache an die 
Behörden zu bringen, welche entweder, 
—— — — auf Grund ber vor- 
Hegenben Acer entſcheidbar ift, jpecielle päpftliche 
Dispens von nicht erfüllbaren eigen 

Formlichkeiten erbitten, oder eine bejondere In 
fruction über den modus procedendi im Einel- 
falle erlafjen. — Der ordentliche canoniſche Strafe 
progeß findet fi) zuerft als ſogen. Anfiage-(Uccu- 
fations=) Prozeß (c. 4, C. II, q. 1; vgl. c.5,C. UI, 
. 8; &it. X 2, 25). Gegen notorifehe Vergehen 
(gl. d. Art, Rotorietät) war jedoch jhon in den 
exten chriſtlichen Jahrhunderten auch Veſtrafung 
ohne Anklage zuläffig (c. 15, 0. IL, q.1; c. 9, 
xX5, N Ebenjo war fon” zur Zeit der Herr» 
des canonifchen Accufationsprogefies ein ofe 
, gerichtliches Vorgehen (ohne Anklage) zu- 

Kine Bei ber Beſchuldigung durch öffentli 
clamor publicus, diffamatio; f. d. Art.), 
bie Erifleng —5 — des Öffentlichen Gen | 8 
die richterliche Uni con« 
(ogl. e. 14, erg 1). Das officielle | vı 
bes firdjlichen Richters (ohne vorher- 
ge), das inquifitorifche Ver- 
ft Imocenz III. näher aus 
ur Sicerjtellung der Vertheidigung 
geprozefie analoges Verfahren an 
‚12; c. 10 N 
ie Zuläfigteit des Reinigungs“ 

—— gegen dieſes inquiſitoriſche 

den Fall, da ſonſt fein vollitändiger 
erbringen war. Endlich wurde aud) der 
unt — 6 welcher als ſogen. de- 
fiatio evangelica beftand (c. 17, D. XLV; 
€. UI, q.1), durd) Innocenz TIL und das 
von a ER “2 Form des 
Strafverfahrens ansgebi ur Einleitung dieſes 
—— iſt weder eine accusatio noch eine 
Kein ig nur eine — An · 


—2 


jaagEn 


ann 


J 


x 
Gb. 


IHERIER 
He je 


— ven — und mehr ver= 

einfadit. dr inquiſitoriſche Prozeß wurde mit 
vermiſcht und mo« 
berirt, daß ber lirchliche Richter zwar ex officio 
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nach feinem gejeßlich geregelten Ermeſſen in Thätig · 
keit tritt, die Unterſuchung führt, daß er aber in 
ber Regel nur auf begründete Anzeige einfchreitet, 
wenn feine diffamatio bes igten vor⸗ 
liegt, und daß das unparteiifche Richteramt durch 
* — — Princip, durch die Uebernahme 
Anklãgerrolle ſeitens des promotor fiscalis 
gen wird. Die Strafverfolgung (Anklage) 
ie Vertheibigung werden zwar dur) vom 
Richter getrennte Prozeßſubjecte ausgeübt; die 
tichterliche Thätigfeit über Eröffnung und Aus- 
dehnung bes Prozeſſes, über bie Sammlung und 
Sicherung des für die Urtheilsfällung ihr 
lichen Materials ift * durch die Anträge 
Anklage und Vertheidigung nur nach Mai 
I — Geſetze Befdräntt. Das Becehen 
inquifitorifche geblieben, der —— 
vereinfacht und das Appella« 
— wi modificirt. Für das ſum⸗ 
mariſche Verfahren im Strafprogeß ift befonders 
wichtig die Instructio S. C. Epp. et Reg. vom 
11. Juni 1880 (f. Archiv für —* Kirchen 
recht XLVI [1881], 8 ff). Eine befondere Form 
der Strafverhängung bildet endlich noch die sen- 
tentia ex informata conscientia, die aber 
k — gerichtliches Verfahren darftellt du 


Ha. Formen und Beftandtheile des ca» 
noniſchen Prozeſſes. Unter Prozeßform verfteht 
man dasj emige, was — Enge g und 

ung des gerichtlic rens gehört. 
ee den Beftandtheilen des Prozeſſes wird alles 
tanden, was diejenigen Acte betrifft, welche den 
Beftand oder Inhalt, die beftimmenden Grund» 
ſätze des Verfahrens bilden. Zur weentlichen 
Form des Verfahrens gehören alle Proze Pe 
bern Beobachtung die rechtliche Gültigkeit des 
Actes bedingt. Was dazu im Einzelnen erforber- 
lich ift, mu "gefeblic) vorgeſchrieben (rechtlich als 
weſentliche Form normirt) ſein wem an die Nicht« 
exiſtenz dieſer Form die Nichtigfeit des Verfahrens 
geknũpft fein ſoll (vgl. 1. 5, Cod.1. 14). Zu den 
weſenilichen Formen (Efjentialien) des Verfahrens 
gehören: die Klage (Anklage, Beihuldigung), die 
Eonipetenz und die vorjäriftsmäßige Belegung 
des Ger, die Prüfung der lage, d. b. die 
Berveisaufnahme (Ermittlung und Feſtſtellung 
der Belaftungs- und Entlaftungsthatfadhen), ver⸗ 
bunden mit Gehör und Barmen des Ver⸗ 
klagten, und bie Entiheibung — ganze Ver⸗ 
fahren iſt nur dann nichtig und eine Nullitaͤtsklage 
nur dann zuläffig, wenn der Mangel in der Be- 
bachtung wefentlicher Prozekformen die Grund« 
hen Weſentliche Dee) bes Verfahrens be= 
trifft, wodurch (4. B. bei der Incompetenz des 
.| Gerichts) alle Theile des Prozeſſes berührt wer« 
ben. Ein wegen Berlegung der Efientialien des 
Prozeſſes ungültiger Act darf dem Erkenntniſſe 
nicht zu Grunde gelegt, das Verſäumte darf aber 
vor un Urtheils nachgeholt, einzelne un» 
gültige Acte dürfen nachträglich legal vorgenommen 
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werden. Zur Entſcheidung der Frage, ob alle we⸗ 
ſentlichen Prozeßformen beobachtet ſind, dient dag 
Protokoll. In demſelben müſſen bie erheblichen 
gerichtlichen Acte, der Verlauf jedes Ra 
(. 3. die Erflärung des Angeſchuldigten auf die 
an ihn geftellte Frage, die einzelnen Depofitionen 
der Zeugen) vollftändig, Mar und genau, in die 


recter Nede, unter möglichiter Beibehaltung ber | Dal 


eigenen Worte der nor Gericht redenden Perſon 
bargejtellt werben (e. 11, X 2, 19;1. 10,8 5, 
Dig. 48, 18), Die Protofolle wie überhaupt die 
Prozeßacten find in der Landesſprache abzufafjen 
(Rundjchreiben der 8. C. Episc. vom 1. Auguft 
1851 und Formeln für die bifchöflichen Gerichte; 
Bangen 523 ff.). Das Prototoll foll fofort na 
Vornahme der gerichtlichen eig niederge= 
hrieben werden. Es muß den Ort, die Zeit 
jeiner Errichtung (de8 gerichtlichen Actes) und die 
bei der Handlung gegenwärtigen Perſonen (Rich 
ter und Actuar) angeben, was nad) der üblichen 
Form im Eingange des Protofolls geſchieht. Ra⸗ 
furen find in Protofollen nicht zuläflig; Berich ⸗ 
tigungen find am Rande des betreffenden Gates 
vorzumerfen und vom Secretär zu beglaubigen. 
Das über die Ausfagen der Beteiligten (Ange- 
ſchuldigten, Zeugen 2c.) aufgenommene Protofoll 
ift den einbernommenen Perſonen vorzulegen 
oder vorzulefen und von diejen durch Unterfchrift 
zu befräftigen. Falls diefe Unterfchrift verweigert 
wird, iſt der Grund hierfür im Protokoll an« 
zugeben. 

1. Bon den weſentlichen Formen des Prozeſſes 
ift Die erfte die fogen. Slage (ſ. d. Art.), ohne 
welche Die Einleitung eines prozeſſualen Verfahrens 
nicht ftattfindet. Im ftreitigen Prozeß geht Die= 
felbe aus von der Perſon oder Partei, welche ſich 
in ihren Rechten gefränft findet und gerichtliche 
Anerkennung eines beftimmten Anſpruches erwirfen 
wil. Auch der Griminalprozeß ſetzt eine Klage 
voraus, nur ift Die Perfon des Klägers in ben ver⸗ 
ſchiedenen Arten dieſes Prozeſſes (j. ob. I) eine 
verſchiedene. Im Anklageprozeß, der übrigens feit 
der Einführung des Inquifitions- und Denuntia« 
tionsverfahrens nur zur Verfolgung von Vergehen 
zuläffig ift, gegen welche ex officio nicht ein» 
gejchritten wird, bilbet der Kläger bie eine Partei; 
ihm gegenüber fteht der Verflagte als gleichberech⸗ 
tigte —— Der Richter hat dagegen weder die 
Rolle des Klägers noch die des Vertheidigers; er 
darf wohl eine ſelbſtändige Thätigfeit zur 

hung der Wahrheit entwideln, muß aber vor 
em den Anträgen bes Klägers zur Begründung 
ber Klage (bezw. des Berflagten zur Vertheibigung) 
nachkommen. Im Denuntiationd« und Inquifie 
tionsprozeß liegt die Function des Klägers beim 
Gerichte jelber. Die Anzeige eines Vergehens be 
- nur die Einleitung des Verfahrens, der 
nzeigende übernimmt aber nicht die Rolle bes 
Klägers. Darnach ift nun auch die Einrichtung 
und Einreichung der Klage zu normiren. Von der 
Klage im ftreitigen Prozeß gilt hauptſächlich das 








im Art. Klage, prozeffuale, — Im An« 
Hageprozeß hat der Anfläger feine e, die Be= 
zeichnung einer mit Strafe hten That und 
der Beweismittel hierfür, ſowie für die Schuld des 
Angeflagten, vor dem zuftändigen Richter mündlich 
zu Protofoll zu geben oder durch eine diefem vor⸗ 
gelegte Anflagejchrift zu erheben (o. 1, C. II, q. 8). 
bei muß eine genaue Bezeichnung des An« 
geflagten,, des ihm zur Laft gelegten Vergehens 
nad Ort, Zeit und Thatumftänden, mit Beweis- 
mitteln für jede thatfächliche Behauptung , ftatte 
den (l. 3, Dig. 48, 2). Die Klage braucht je= 
och feinen fpeciellen Strafantrag zu enthalten. 
Sie muß zugelaffen werden, auch wenn der An« 
geflagte nicht von der fama (Gerücht) des frag- 
lichen Vergehen bezihtigt wird. Der Anfläger 
übernimmt aber bie Beweißlaft und die Verant« 
wortung, bei einer wifjentlich falſchen Anklage 
der poena talionis, der Strafe der Verleumdung 
zu verfallen. Zur Erhebung der Anklage find die- 
jenigen unfähig, welche nicht berechtigt find, vor 
Gericht zu ftehen ober gerichtliches Zeugniß abzu« 
legen, 3. B. Perfonen, welche unter 14 Jahre alt 
(impuberes), infam (ehrlo8), unzurenungsfähig, 
wegen eines Verbrechens angellagt oder deßhalb 
verurtheilt oder ercommumicirt find; ferner Die 
dem Angeflagten zu nahe verwandten oder von ihm 
abhängigen (familiares) oder ihm feindliche Per⸗ 
fonen. Die legteren werben jedoch als Anfläger 
ſowohl in eigener (3.8. Beleidigungs-) lage, als 
wenn das Wohl der Kirche (utilitas publica ec- 
elesiae) die Anklage erheifcht, zugelafjen. Der Rich⸗ 
ter prüft die Legitimation und Tauglichfeit des 
Anflägers ſowie Die rechtliche Begründung der An⸗ 
age und entſcheidet über die Zulaffung. — Das 
Anzeiger (Denunciationd-)Verfahren wird auf Die 
dem zuftändigen Richter: gemachte Anzeige eines 
begangenen Vergehens eingeleitet. Die Anzeige 
foll in der Regel erſt dann erfolgen, wenn die pri⸗ 
date Mahnung vergeblich war. Die Anzeige be= 
zweckt entweder bie Beſſerung des Angezeigten 
durch den Biſchof (kirchlichen Richter) (via de- 
nuntiationis ad poenitentiam), indem biejer 
jur correctio paterna des Angezeigten veran- 
laßt wird (vgl. Drofte, Kirchliches Disciplinar- 
und Eriminal-Berfahren gegen Geiftlihe, Paber« 
born 1882, 74 ff.), oder das ftrafgerichtliche Ein« 
fchreiten gegen den Denuntiaten (denuntiatio ad 
oenam). Sie muß, fofern fie ein gerichtliches 
infehreiten veranlaffen ſoll, begründet fein. Der 
Anzeiger braucht ſich freilich nicht wie ein An⸗ 
Häger durch Unterfchrift zur Uebernahme der 
Parteirolle zu verpflichten, um zum Beweiſe zu= 
gelaflen u werben (ec. 16, X 5, 1); er muß aber 
— den Thatbeftand, die denſelben und 

die Schuld des Angellagten begrünbenden That- 
ſachen, die Qualität, Zeit und den Ort des Ver⸗ 
gehens, die deßfallſigen Beweismittel mittheilen. 
Deßhalb werden auch die oben erwähnten, zur 
Erhebung einer Anklage nicht berechtigten reſp. 
befähigten Perfonen als Anzeiger (arbitrio ju- 
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dieis) zugelaffen. Auf anonyme Anzeigen jedoch 
erfolgt fein gerichtliches Einjchreiten. Bei einer 
ten Anzeige wirb da8 gerichtliche Ver⸗ 
fahren wie bei dem an alfo ex 
officio eingeleitet und durchgeführt. Der wiſſent · 
lic) falfche Anzeiger unterliegt der Strafe der Ver⸗ 
leumdung (c. 2, X 5, 2). — Der in dem heu- 
tigen camonifäen —— gewöhnlich 
quifitionäprogeß, d. h. die von 
Ants Br (ex officio) eingeleitete und gepflogene 
g, weist dem Richter unter Ausſchluß 
der Barteiroiien die Beitimmung über bie Er= 
Öffnung umd Ausbehnung des Prozefles zu (c. 17, 
X 5,1). Der Richter thut Ar r Erforfjung 
der Wahrheit (über den Thatbeftand des Vergehens 
und über die Schuld des Verbrechers) erforberlichen 
Schritte. Er leitet den Prozeß, führt (falls fein m 
motor fiscalis beftellt ift) die Anflage und 
beftimmt über Einvernehmen ber Der 
uldigten; er ſammelt und fihert das beffallfige 
Material zur Urtheilsfällung. Die Klage i im In⸗ 
— iſt alſo — mit der Ein- 
leitung des —— nach geſchehener Bor« 


2. Zu — weſentlichen Formen des Prozeſſes | über 
a ferner das geſetzlich competente und organi« 
Gericht. Ein tanoniſches Progeßverfahren ift 
natürlich Überhaupt nur in Sachen möglich, die 
= ae * ng nt Ban 
wel je im Einzelnen find, ift in den 
ie derihiätanh umb Betreten und Vergeben, 
—* angegeben. Liegt nun Grund zu einer 
canonikhen Klage vor, > ift als ordentlicher 
Richter in erfter Sftanz der Biſchof, in zweiter 
der Metropolit oder ber päpftlic) delegirte Rich · 
ter, in dritter Inſtanz der Papft be (. 
d. Art, Gerichtsbarkeit). — den a ift| heit 
weiterhin derjenige comp welchem die Ge- 
richtsbarleit über bie beflagte Partei — über den 
Angeſchuldigten oder über die ſtreitige Sache zu⸗ 
ſtehi. Bor diefem Gericht iſt alſo die Klage anzu⸗ 
bringen, vor ihm haben die Parteien zu erſcheinen, 
und es führt dieſer Richter bie Unterſüchung. Das 
forum domieilü, der Gerichtsſtand des Ortes, in 
welchem der Angeſchuldigte oder Bellagte feinen 
fändigen Wohnfig Hat, ift deffen allgemeines 
Gorum. Neben bemfelben iſt das forum delieti 
eommissi, bie Gericht8barteit desjenigen Biſchofs 
begründet, in befien Diöcefe, wenn auch von einer 
— Ein —— ein nn 
jangen wurde, vorausgeſetzt, 
en * — bei der gerichtlichen Ladung 
der betreffenden Diöcefe verweilt. Auch in 
rd — ſteht indeſſen dem Biſchof des Wohn- 
ortes des Angeſchuldigten (ordinarius domieilii) 
Den ie 
ion, d. h. frü g reſp. Ein« 
vernahme des Beſchuldigten ſeitens des ordina- 
rius domieilii, fann alſo bas forum delicti 
eommissi ausg ausgeföloflen werden. Andernfalls ift 
der ordinarius des Thatorte befugt, ſowohl 


Prozeßverfahren. 





562 


wegen Vornahme von Unterſuchungshandlungen 
als wegen Bollftredung des Urtheil den ordina- 
rius domieilii im Wege der Nequifition anzus 
gie. Die fachliche EN der kirchlichen 
erichte fällt, mit Ausnahme der dem Papfte re» 
ſervirien Sachen, mit ber örtlichen zufammen, da 
die firdjliche Gericht8barkeit nicht durch verſchie- 
dene Ordnungen von Gerichten in erfter Inftang 
ausgeübt wird (f. d. Art. Gerichtsverfaſſung). Die 
Eompetenz des Richters, der Gerichisſtand, kann 
im canoniſchen Strafprogeß durch den Willen der 
Parteien, durch Compromiß oder Prorogation 
nicht geändert werden (c. 9, X 1, 41). — Was 
die Organifation des Gerihtes beirifft,, fo wird 
die kirchliche Gerichtsbarkeit gewðhnlich nicht durch 
einen Einzelrichter fondern durch ein vom judex 
ordinarius bejtellte8 Collegialgericht (Officialat, 
Eonfiftorium ; }. d. Artt.) ausgeübt (vgl. über die 
Zufammenfegung dieſes Gerichtes bie Circulare 
der Staatsjecretarie vom 5. November 1831 
und 24. April 1832, bei Bangen 528 ff.; Drofte 
229 ff). Der Vräfident (Official) diefeg Ge 
richts leitet die Geſchäfte desfelben , in&bejon« 
En die ae ig: die Beſchlußfafſung 
die Einleitung der Unterfuhung und über 
die Sentenz. Die Prozeßführung wird von dem 
Präfidenten entweder einem Mitgliede des Ge- 
richts (Officialatsrath), bezw. dem vom Präfidenten 
in causa beftellten Referenten, oder einem in der 
Nähe der Unterfuhungsführung (delieti com- 
missi) angeftellten tauglichen Geiftlichen mit an« 
gemefjener Inftruction übertragen. Die Mitglieder 
dieſes Gerichtes können auch juriftifch gebildete 
Laien fein. Die Berathungen und Entjheidungen 
bes Gerichtshofes erfolgen in collegialijcher Weife, 
fo ey die Beichlüffe desfelben mit Stimmenmehr- 
gefaßt werden. Der Bifchof bleibt aber, auch 
wenn rejp. nachdem er jez Juͤrisdiction dieſem 
Gerichtshof übertragen hat, judex ordinarius; 
der Gerichtähof richt im Huftrage des Biſchofs 
Recht, und ber Biſchof kann ſich die Entſcheidung 
in jedem Falle vorbehalten. Wie der Vorſtand und 
die Mitglieder des Officialats, jo wird auch der 
romotor fiscalis (öffentliche Anfläger) vom Bi⸗ 
Tiıt ernannt. Er vertritt die Rechte der Kirche 
im Strafprogeß. Damit nämlic) der Richter feine 
Barteirolle An übernehmen hat, liegt dem pro- 
motor fis die Vertretung der Anklage ob. Er 
unterjteht den Weifungen des Biſchofs, insbeſon⸗ 
dere bei Beantragung der Unterſuchung reſp. Er⸗ 
hebung der Anklage; er verfolgt hiernach die 
Tirchlichen Vergehen, theilt dem Gerichte feine Er⸗ 
hebimgen (Thatſachen und Beweismittel) mit, be» 
antragt die Unterfuhung, ftellt im Beginne und 
im Laufe berjelben jeine Anträge zur Eruirung 
der Wahrheit und erhebt am Schluffe der Untere 
ſuchung die Anflage (Bezeichnung der Anklages 
thatfahen und Refultat der Beweiserhebung bes 
treffs des Thatbeftandes und der Schuld de An« 
nebſt gefeßlich begründeten Strafantrag). 
Der Bromotorfannben Verhören affifiren, Fragen 
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an den Angeſchuldigten, die Zeugen xc. ftellen, 
aber er darf feine gerichtlichen Handlungen vor= 
nehmen. Er joll als Vertreter des Rechts dahin 
wirken, daß die Belaftungs- und Entlaftungs- 
tHatfachen conftatirt werden, aber eine Verthei- 
digerrolle fteht ihm nicht zu. Selbftverftändlich 
ändert der Promotor eventuell nad) dem Ergeb- 
niß der Unterfuchung die von ihm zur Begrün« 
dung feines Antrages auf Einleitung der Special · 
unterſuchun⸗ ng aufgeitellten Behauptungen über die 
Strafthat ab. Die von ihm am Schluffe der Unter- 
fuchung erhobene Anklage darf er aber weber in 
ſachlicher Hinficht bezüglich ber von ihm behaup- 
teten thatjächlichen Diomente der ſtrafbaren Hand⸗ 
nn nod in perfönlicher bezüglich der Schuld« 

je verändern. Wird gegen das Urtheil appellirt, 

— es dem Promotor zu, ſeine Erklärung 

—2 reſp. über die Begründung dieſes Rechtg« 
Be dem höhern Richter vorzulegen. — Der Ge⸗ 
richtſchreiber (cancellarius, notarius, actuarius) 
wird vom kirchlichen Richter zur Conftatirung ber 
gerichtlichen Grrtungen zur Niederichreibung ber 

erichtlichen Acte (als öffentlicher Urkunden) ber 
tellt und muß deßhalb zu diejen Acten zugezogen 
werden. Zu biefem wie zu dem Amte des pro- 
motor fiscalis fönnen auch Saien berufen werden. 
Alle gerichtlichen Handlungen müffen von dem 
Gerichtſchreiber jchriftlich aufgenommen und vom 
Richter gerichtlich beurkundet, ſowie von ihm und 
dem Achuar unterzeichnet werden. ift ver⸗ 
pflichtet, die Verhandlungen wahrheitsgetreu nie · 
berzufchreiben (c. 11, X 2, 19). 

Auf die Competenz bezw. Zufammenfegung 
des Gerichtes Tönnen aber auch bie Parteien einen 
gewiflen Einfluß ausüben, nämlich durch Ab— 
lehnung (Perhorrescenz) eines Eingelrichter8 wie 
jedes Mitgliedes des Gerichtshofes wegen „Ber 
fangenheit” (c. 4 in VI 1, 14). So lann ein 
Richter recufirt werben wegen Verwandtichaft oder 
Schwãgerſchaft mit einer Partei (c. 36, X 2, 28; 
0.4, X 2, 6), wegen vertraulicher Freundichaft 
(ec. 25, X 1, 29), wegen Feindſchaft (Glofie 
zu 0.85, x1, 29; 0.15, 82, C. III, q.5) 
gegen eine Partei, oder weil er in der Sadıe vor= 
ber Advocat war (c. 36, X 2, 28). Die re- 
eusatio judicis suspeeti (die "Ablehrung bes] 
Richters) muß vor der Einlaffung auf die Sache 
vor dem abgelehnten Richter vorgetragen und be= 
gründet werden (c. 20, X 2, 27). Wird der Bi⸗ 
ſchof oder die zur Urtheilsfällung erforderliche 
Zahl der Mitglieder des Gerichtähofes abgelehnt, 
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auf Hin, dem Richter die Bildung eines Urtheils 
zu ermöglichen, nämlich zu conftatiren, ob einer 
beftimmten Perſon (dem Kläger bezw. dem das 
Strafgefeß vertretenden Promotor) gegen eine 
andere beſtimmte Perſon (ben Verklagten) ein 
Anfpruc in gerichtlich nachweisbarer und nad= 
—— Form zuſteht. — a. Es kommt in ber 
eziehung —— (beim Civil · und Accuſations · 
prozeß) die Frage nach der Prozeßfähigleit und 
Sadjlegitimation des Klagenden in Betracht. Zur 
Prozebfäbigkeit, d. h. zur Befugniß, vor Gericht 
aufzutreten (legitima persona standi in ju- 
dicio), gehört Die Handlungs« oder Dispofitiond- 
fähigkeit. Eine folche geht gefe m denjenigen 
Perſonen ab, welche fich nicht ländig rechtlich 
verpflichten Zönnen (curatelmäßige Perfonen), 3.2. 
den —— — Geiftestranten, Religioſen, 
insbeſondere aber auch den are en 
municirten. Doch Tönnen minderjähri ®. h. 
unter 25 Jahre alte) me in geiflichen acr 
tigen Saden, wie €) tronat: 
prozeſſen, ohne den Tonft nöthigen Bormınd 
(tutor vel curator) auftreten, wenn fie bie 
Pubertät (das vollendete 14. Jahr) erreicht haben 
(c. 8 in VI 2, 1); in Criminal- bezw. Dis- 
ciplinarſachen Tonnen auch unter 14 Jahre alte 
Perſonen als Anzeiger oder Zeugen zugelaffen 
werden. Religioſe bebürfen zum Xuftreten vor 
dem geiftlichen Gericht des Conſenſes ihres Obern, 
Mitglieder von Frauencongregationen jollen ſich 
ſtets durch einen Procurator vertreten laſſen (c. 2 


in VL 2, 1). Fropehfähig find aber Religiofe 
dann, wenn fie entwebi er ihre — en die 
Flöfterliche Eorporation (den - Obern) oder bie 


Rechte der Genoffenfchaft jelbft (bei Verhinderung 
des Obern) vertheidigen. In Eriminalprozefien 
tönnen Religioje, wenn ihre perſönliche Ver- 
nehmung erforderlich ift, durch Requifition ihres 
Obern vor den Ordinarius citirt werben. — Auch 
ein namentlih Excommunicirter (excommuni- 
catus vitandus) fann vor dem — Gerichte 
dann als Kläger air Ip. Anfläger auftreten, wern 
ex vor demfelben die itugrn ſeiner Ercommuni« 
cation darthun will; ferner in den zur Verthei« 
digung feiner Rechte nothwendigen Prozeſſen, 
. zur eg eines ihm zuftehenden Bene⸗ 
Kun wenn Gefahr auf dem Verzug ober ein 
echt der en in Gefahr fteht; endlich in Ge⸗ 
wifjend= und Eheſachen 
Wer vor Gericht auftritt, muß aber nicht bloß 
überhaupt prozeßfähig, ſondern aud) in der vor« 


0 fönnen der judex recusatus und die ablehnende | liegenden Sade zur Prozeßführung berechtigt 
i ein Schiedögericht beftellen, vor welchem | fein; er muß den Beweis erbringen, daß ihm der 

die Gründe ber Ablehnung bewieſen werben müflen. wirflih, entftandene Anſpruch (actio nata) zu» 

Wenn die Ablehnung für begründet erflärt wird, ſteht (Activlegitimation), und zwar gegen diejen 

fo beftellt ber recufirte Richter, falls der Recufant | Perjon, gegen welche er benfelben gerichtlich ver= 

auftimmt, andernfalls bie höhere firdjfiche Sta folgt (Palfiolegitimation). Der Kläger, derjenige, 


einen belegirten Richter (c. 41. 61, X 2, 2 


8. Die dritte weientlihe Form des Gl Wahrheit fe 
verfahrens, die Prüfung oder Unterſuch ung | beweifen. 


welcher einen Rechtsanſpruch erhebt, muß die 


ve widerſprochenen Klagegrundes 
e Beweislaſt des Beklagten iſt eine 


ber Klage auf ihre Berechtigung, zielt Direct dar⸗ nur eventuelle, d. h. dieſer muß den Beweis ſeiner 
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Einreden oder den Beweis ber Unmwahrheit des 
erg Gegenbeweis) nur dann erbringen, 

ein Beweis ber Wahrheit der Klage ge= 
Helen Due. Wird diefer reſp. der Beweis der 


(des Angeflagten) nicht erbracht, fo wird |und darf die 


ber Beklagte (Angeflagte) freigeſprochen, die Klage 
abgewiefen (vgl. c. 36, X 2, 24) Eine Ver⸗ 
tretung bes Klägers (wie auch ” Beklagten) ift 
durch Procuratoren (Stellvertreter) oder 
ocaten na a Seogeh fü > 
Beauftra; e. 1 in un ; 
tit x1 38 Jedoch drum. erhör in Strafe und 
Ehejadjen fowie zur Eidesablegung perfönliches 
ze. bor dem zur erforderlich. (Del. 
V, 427.) — b. Ins 


A unterfuchen, 


Ziel 
Beweisverfahrens, da nur bagjenige recht⸗ 
* in Frage lommen lann, was bewieſen wird, 
d. 5. eine Ueberzeugung des Richters von der 
Wahrheit des Behaupteten bewirkt. Nur das No= 
(j. b. Art. Notorietät) bedarf des Be⸗ 
weijes nicht (notorium probatione non indiget; 
.e.3, X 2, 21; vgl. c. 28, X 1, 6); jedoch 
unter Umftänden nöthig fein, "dos Fachım 
der Rotorietät nachzuweiſen (vgl. o. 10, X 1, 
17;0.3, X 4, 13), 3. B. wenn eine Thatfadhe 
früher notorifch war oder in einem andern Sande 
notoriſch iſt. Ueber bie rar Beweisgründe 
und Beweismittel vgl. d. Art. Beweißverfahren 
und bie von den wichtigeren berjelben handelnden 
Das Seftändnig des Bellagten ind 

befonbere bewirkt einen volllommenen Beweis, 
— Fe an ni 
ein vor dem. competenten Gerichte 

—* (confeesio judicialis). Eine oonfessio 
arg hat ebenfalls Beweiskraft, wenn 
das Gegentheil erwieſen wird. Bebingte 


— 


t tlich eis⸗ 
— — — 
Eee in Disko bob dam 
teine Geltung hat, en Ra 
, 10 - 

einer beftehenden Ehe handelt (c. 5, X 

4,13; X X 4,15). Nur das Geftändniß in 
favorem matrimonii bilbet bei Privathinder- 
a ee 88 149. Ki in 

m Arı 
für fathoL Zirdhenreiit 1 [1857], p. CV. OXD. 


— Die Leitung ber — tdi 
Richter ob, der bie Orbnung Fre eibenfolge, 
Beweislaſt u. f. w. —X und bie Zeugen, 
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de8 | Art., n. 9) im canonifchen 
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Sachverſtändigen u. |. w. zu vernehmen hat; er 
bat i jeber Partei das Recht zur Führun: des 
Gegenbeweiſes gegen eine von der andern Seite 
are oder bewiejene Thatſache einzuräumen 
Sache nicht eher für fpruchreif er⸗ 
Mören, als bis für alle geſetzlichen Mittel beim 
Beweißverfahren, insbeſondere für die Schluß« 
bemeisführung von Seiten bes Klägers und bie 
Schlußvertheidigung von Seiten des Bellagten, 
Gelegenheit gegeben ift (ogl. d. Art. Beweis⸗ 
verfahren II, 569 f.). 

4. Sind die Acten ſpruchreif, ſo folgt als vierte 
weſentliche Form des Prozeßverfahrens das End⸗ 
urtheil mit eventueller Hilfsvollſireckung. Vom 
Endurtheil zu unterſcheiden find bie fogen. Zwi⸗ 
fchenurtheile (Interlocute; sententiae interlocu- 
toriae) über Nebenpunkte, Formen des Verfahrens 
und incidirende Prozeßfragen (4.8. über die Ber 


den Dere weislaſt). Solche Interlocute fönnen jederzeit im 


Verlauf des Verfahrens vom Gerichte erlaffen 
werden; fie gehören zu ben ſogen. Decteten (ſ. d. 
Progeßverfahren. — 
Das Endurtheil (sententia definitiva) ift das 
Erlenntniß über das rechtliche Beſtehen eines An⸗ 
ſpruches unter Parteien oder über die thatjäch- 
lichen Momente der Schuld und der zu erleidenden 
Strafe. Der Richter urteilt nad) feiner Ueber« 
zeugung, die er ſich über den in Frage ftehenben 
Fall nad) Maßgabe der —— — Beweisiheorie 
(1. d. Art. Beweisverfahren) auf Grund der Acten 
des Prozeſſes bildet. Dabei darf er im ftreitie 
gen Prozeß nicht nach der bloß probabeln Mei« 
nung urtheilen, wenn bie probabilitas juris ber 
einen Partei günftiger ift al® der andern. In 
Eriminalprocefien aber gilt der Satz, daß bie 
Schuld wenigitens mit einer folhen Gewißheit 
bewieſen fein muß, daß jeber vernünftige gegen« 
theilige Zweifel ceſſirt; andernfalls erfolgt die 
Freiſprechung des Angeflagten. Beim Strafurtheil 
lommen auch die Umftände in Betracht, welche die 
Strafbarteit erhöhen oder vermindern. Das Ur« 
teil muß eine beftimmte Entſcheidung enthalten 
und insbejonbere im — — die That 
nach ihren geſetzlichen Merkmalen, die Schuldig- 
ober Unfculbigerflärung, eventuell bie Angabe ber 
verwirkten Strafe enthalten. Es wird in ber 
Schlußverhandlung gefällt (a judice pro tribu- 
nali sedente), wobei über die Abftimmung und 
den Inhalt ber Sentenz ein Protocol aufge- 
nommen wird (c. 5 in VI 2, 14). Der Richter 
(außer dem Papft) darf das von — ausge · 
ſprochene und verkündete Urtheil weder abändern 
(corrigere) noch aufheben (revocare). Er lann 
ſein Urtheil nur in Falle revociren, wenn er 
die dagegen erhobene Nichtigkeitsbeſchwerde 
begründet erfärt. Wohl aber fannı er fein Urtheil 
erläutern und in —— der Hauptentſchei⸗ 
dung ergänzen oder oder Rechnungse 
fehler corrigiren. — Das verfündete Urtheil wird 
rechtskräftig und vollzugreif, wenn nicht rechtzeitig 
dagegen die Appellation bei dem das Urtheũ 
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fällenden Richter (judex a quo) angezeigt wird 
(c. 15, X 2, 27). Ehenichtigkeit3- und Genfur- 
Sachen erwachien jedoch auch im Falle der Nicht- 
berufung nicht in Rechtskraft. Deßhalb kann 
jederzeit durch neue Beweismittel das betreffende 
Urtheil auf gerichtlichem Wege umgeſtoßen werden 
(vgl.e.7, X 2, 27). Das Nähere über Appel- 
lation ſ. in d. Art. Rechtsmittel. Ueber bie Hilfs- 
vollſtreckung des Urtheils ſ. d. Art. Execution. 
Die Reihenfolge, in welcher die vorgenannten 
— Formen beim Prozeßverfahren ftatt« 
finden müſſen, ift naturgemäß die oben angegebene; 
der Zeitpunkt aber, an welchem, ober die Friſt, in 
welcher jede derſelben zu vollziehen ift, wird ent« 
weder vom Richter oder, beſonders im ftreitigen 
und Anklageprozeß, von den Parteien feſtgeſetzt. 


Ueber die verjhiedenen Arten von Friſten und | bei 


ihre Berechnung ift der Art. Friften zu vergleichen. 
Die Progepverhandlungen können, joweit e8 ſich 
nicht um Punkte handelt, weldhe nur mündlich 
erledigt werben können oder Dürfen (4.8. Zeugen⸗ 
verhöre, perjönliche Vernehmung des Beichul- 
bigten), ſowohl fchriftlich wie mündlich vollzogen 
werben. Im ordentlichen ftreitigen Prozeß ind« 
befondere findet Verhandlung durch Schriftjäge 
(recessus scriptus loco oralis) von Termin zu 
Zermin ftatt; dieß ift einer alljeitigen Erörterung 
des Falles wohl günftig, macht aber den Prozeß⸗ 
gang leicht zu einem außerordentlich fchleppenden. 
Das jummarifche Verfahren Yäßt dephalb münd« 
liche Verhandlungen nad) Möglichkeit zu, und im 
Eriminalprogeffe ift jhon ber Natur der Sache 
nach perjönliches Verhör des Angeflagten und 
überhaupt mündliche Verhandlung nöthig refp. 
zweckdienlicher. In der zweiten und dritten In⸗ 
ſtanz dagegen ift, auch im Strafprogeß, faft durch · 
weg ber Grundſaß der Mündlichkeit beſeitigt; der 
Richter urtheilt auf Grund ber in erfter Inſtanz 
aufgezeichneten Unterſuchungsacten, deren Er« 
gänzung er anordnen fann. Das fhriftliche Ver⸗ 
jahren findet hiernach in dem Sinne ftatt, daß 
er urtheilende Richter feine Erkenntniß nicht aus 
den vor ihm ftattgefundenen gerichtlichen Vor⸗ 
gängen, ſondern aus den Darüber aufgenommenen 
Schriftftücen zu ſchöpfen hat. Das auf Grund 
ber Beweisergebniſſe Feſtgeſtellte kann defhalb 
nicht bloß bezüglich feines rechtlichen Werthes 
Rechtsfrage), ſondern auch in thatſächlicher Hin⸗ 
ficht (Thatfrage) der Berufung an einen höhern 
Richter unterliegen. — Die Deffentlichfeit des 
Strafverfahrens ift, insbeſondere aus Rückſicht auf 
den Gegenftand der Unterſuchung, nicht angezeigt 
und nicht in Hebung. 

IIL Das canonifche Progeßverfahren im 
Einzelnen. A. Der ftreitige Prozeß. — 
1. In feinem regelmäßigen Verlauf be— 
ginnt der ftreitige Prozeß a. mit der Einreihung 
der Klageſchrift des Rechtſuchenden bei dem zu⸗ 
ftändigen Gerichte, welches den Bellagten von 
derjelben in Kenntniß ſetzt und ihn auffordert, 
innerhalb einer gewiſſen Friſt eine Antwort auf 
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die Plage und beren Grund oder Ungrund ein« 
5 — — Antwort mit der Erflärung des 

erflagten, daß er die Klage beftreitet und bie 
Entſcheidung auf prozeffunlem Wege eingeht, ift 
die fogen. Litisconteftation oder Streiteinlaffung 
(tit. X 2, 5; in VI 2, 3), auf welche von beiden 
Parteien ber ſogen. Calumnieneid (ſ. d. Art.) zu 
folgen hat. Die Litisconteftation hat die Wir« 
fung, daß nad) berjelben der Kläger feine Klage 
fir erg ändern, — ey noch ya ver · 
sichten kann; mit ihr il rozeß anhängig 
gemacht. Der Beklagte hat das Recht, mit der 
Litisconteſtation eine Widerflage (reconventio) 
zu verbinden; er muß aber bei der Streitei 
Diejenigen vom Kläger zur Begründung ber 
bezeichneten Thatſachen angeben, deren Exiftenz er 
jtreitet, und die Einreden (ſ. d. Art.) geltend 
machen, auf welche hin er die Abweiſung ber 
Klage beantragt. Alabann folgt in weiteren Schrift» 
fügen die Gegenantwort (Duplif) bes Klägers 
gegen die Replik des Bellagten, und eventuell 
wieber die Antwort (Triplif) des Bellagten, u. ſ. w. 
Es find dabei jedesmal von jeder Partei einzelne 
Behauptungen (positiones) aufzuftellen und vom 
Gegner zuzugeben oder zu beftreiten, wobei der 
Grundfag gilt, daß Nichtbeantwortung einer po- 
sitio als Zugeftändniß zu betrachten ift. Auf 
diefe Weiſe ergeben ſich dann ſchließlich die fogen. 
articuli probatorii (Beweiß- oder Weisartifel), 
d. h. eine Anzahl von Thatfachen, die von der 
einen Partei (zunächft dem Kläger) behauptet, von 
der andern beftritten werben und aljo des Be— 
weiſes bebürfen. 

b. Nunmehr beginnt dag Beweisverfahren jelbft, 
indem der Richter Termin anberaumt zur Pro- 
duction ae Re Pe — 
verfahren). er Kläger i anzugeben, 
auf melde Weiſe er —— beſtrittenen Be= 
hauptungen beweiſen will, Der Bellagte hat 
darauf jeine Antwort zu geben, worauf von den 
Parteien über die Zuläffigfeit des angebotenen 
Beweiſes verhandelt wird. Für die Leiftung 
des Beweiſes tft wiederum befonderer Termin an« 
zuſetzen, bis zu welchem der Gegner für einen 
etwaigen Zeugenbeweis fogen. Frageſtüde (inter- 
rogationes) borlegen lann, welche die articuli 
probatorii zu widerlegen geeignet fein jollen. 
Bei allen diejen Verhandlungen wie auch bei der 
Aufnahme des Beweijes hat der Richter vor Allen 
die Prozeßleitung zu beſorgen; die Anſprüche, 
Behauptungen und Beweiſe find dagegen von 
den Parteien geltend zu machen bezw. anzubieten 
und zu produciren. Der Richter überwacht alfo, 
und zwar zu Gunften jeder von beiden Parteien, 
den Gang des Prozeſſes, jorgt, daß nur redjt= 
lich Prozeßmittel angewendet werden, 
fucht abfichtliche Verfchleppung zu verhindern 
uf. mw. Jedoch kann und joll er auch durch jelb- 
ftändige Fragen oder Aufnahme von Beweifen ſich 
genaue Kenntniß ber ftreitigen Sache verfchaffen. 
— Nach dem erften Beweiſe (feitens des Klägers) 
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it der Sn zu einer fogen. Impu, eg 
ſchrift beredhtigt. Führt er einen Gegenbeweis, jo 
bat Der Mäher wiederum das Recht, in einer Sal- 
—E— feinen erften Beweis zu ſtützen, wor · 
auf der Bellagte nochmals zur Vertheidigung zu- 
gelafien wird. Damit ift das Beweißverfahren 
über die artiouli probatorũ des Klãgers zu Ende, 
und es ift nımmehr in berfelben Weife über bie 
vom Beklagten aufgeftellten Pofitionen (f. o. a.) 
Beweis zu erheben, dann — über etwaige 
Aufftellungen des Klägers u. ſ. w., fo lange, 
bis alle beweisbebürftigen Behauptungen erledi YA 
find. Mit der Sammlung aller Acten, Protocolle 
u |. w., ber jogen. Rotulirung, fließt bie Be- 
me. 


o. Das Endurtheil lann entweder auf einfache 
Berurtheilung bezw. Freiſprechung bes Beklagten 
gehen, je nachdem das Gericht den Klageanſpruch 
als bewiejen ober nichtbewiejen anfieht, oder eine 
fogen. Freiſprechung ab instantia enthalten, d.h. 
eine Abweifung ber lage wegen prozeverzögern- 
der Einreden. In Halle fteht dem Stläger 
das Recht zu einer neuen au, was im Urtheil 
ausdrũcklich anzugeben ift. Eh, borfhriftsmäßig 
—— abzufafſende Urtheil wird in einem be⸗ 

jondern Termin durch Verleſumg publicirt; die 


den — nen 


ftatt ſch 
nad Möglichkeit mündliche ftattfind: 
— — — zu — 
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kirchlichen Prozefftreitigfeiten (Eher, Patronats-⸗ 
Beneficialprogefien) verfahren. Wo ſeibſt ein ſol⸗ 
ches nicht durchführbar ift, tritt eine abminiftra« 
tive Eniſcheidung an feine Stelle, oder es ift nad) 
dem ob. 558 Angegebenen die Sache zur Entſchei⸗ 
dung zu bringen. 

B. Der canoniſche Strafprozeß in feiner 
jegt üblichen Gorm. — 1. Das regelmäßige Ver- 
fahren im Strafprogeß beginnt a. mit der Bor» 
unterfuhung (Informativprogeß). Diefe ber 

wett, abgejehen von dem heute feltenen In 
—— (vgl. ob. 557), die ne 
Vergehens (des objectiven Thatbeitandes) und die 
Sammlung der Verdachtsgründe betreffs der Per⸗ 
fon des Thäters, um die Entſcheidung darüber 
Dr ob das Verfahren eingeftellt oder 
ein Prozeß einen beftimmten Thäter 
geführt werden ſoll. —— Einleitung des Infor 
mativprozeſſes ilt ſchon genügend, dab Indicien 
oder eine Anzeige über ein begangenes Vergehen 
vorliegen. Ex kann auch eingeleitet und es können 
vor Allem Erhebungen über den Thatbeftand des 
Vergehens gemacht werben, ohne daß ſchon eine 
ei Perſon des Vergehens verdächtig oder 
deßhalb infamirt bezw. angeflagt erjheint. Im 
Informativverfahren findet nod) feine eigentliche 
gerichtliche Beweisaufnahme ftatt; der Richter 
macht vielmehr nur die Erhebungen, welche über 
die Umftände der That umd die bei deren DVer- 
übung betheiligten Perſonen Auskunft geben. 
Dieſe Erhebungen werden entweder bei der Did- 
cefanvifitation des Biſchofs (Conc. Trid. Sess. 
XXIV, 0.3 De ref.) oder feines Mandatars, oder 
durch den Decan oder durch benachbarte Geiftliche 
bes Ortes der That oder des Domicil8 des Be— 
ſchuldigten gemacht. Sie erftreden ſich nicht bloß 
auf die Bezeichnung der Thatſachen, ſondern auch 
die hierfür befannten Beweismittel. ALS Aus- 
unftäperfonen werden babei auch ſolche zugelafien, 
welche feine gültigen Beweiszeugen find. Die 
Vorunterſuchung dann einzuſtellen, wenn das 
Informativverfahren ergibt, daß nicht einmal der 
halbe Beweis des angejchulbigten Vergeheng zu 
erwarten fteht. Dasfelbe geſchieht, wenn der über 


Sinne abzugeben, jonbern nur eine | das Refultat der Vorunterſuchung einvernommene 

vom Kläger behaupteten That= | Angefjulbigte mit biſchöflicher Genehmigung (de- 

ſachen er oder bejtreitet (Litisconteftation | ereto compositionis) fein Vergehen freiwillig 
— modernen Civilprozeſſes); dabei at | ſühnt. Ergibt ferner die Generalunterſuchung 
feine fämmtlihen Pro — einteben vor⸗ daß das Vergehen ein geheimes iſt, ſo wird nach 

Zur Production * eweiſes iſt auch Seitfelhung des Thatbeitandes und Einvernahme 


—— Verfahren beſonderer Termin | des 
die Aufftellung ee articuli pro- 

batorü — aber ie — (wohl zuläſſig). Sie 
möglichft abgefürzt durch 

— Bei, jedoch 

— —— nicht ab« 

Bein Schluß des Betveid« 

rer ein förmliches Rotultrungsdecret 

bear Die Füllung bes Urtheils erfolgt in 


ſum⸗ 


Ict in aller ech 





Beichulbigten über benfelben eine correctio 
paterna ad emendationem, non ad Segen 
vindietam, d. h. eine aufergerichtliche Be ober 
bifchöfliche Ermahnung verhängt. Das Special · 
verfahren ( Specialunterſuchung) foll — ex 
officio gegen Vergehen nicht eingeleitet werben, 
weldje nad) dem Exgebniffe ber Vorunterfuchung 
als geheime erſcheinen (inquisitio fieri debet 
solummodo super illis, de quibus elamores 
aliqui praecesserunt; c. 21, X 5, 1). Wenn 
de Beſchuldigte deßhalb die Einrede het, daß 
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Beſchuldigung nur unzuverläjfigen oder ihm feind« | Merkmal 


lichen Perfonen angeblich befannt fei, jo müflen, 
ehe zur Klagerhebung gefchritten wird, Erhebungen 
über die Begründetheit dieſer Einrede gemacht 
werben (Glossa in c. 24, X 5, 1). Daß Ver⸗ 
gehen ift aber nicht mehr als geheime zu be= 
frachten, reſp. der Beichuldigte ericheint als des⸗ 
ſelben „biffamirt* (vgl. d. Art. Diffamatio), das 
weitere Verfahren gegen dieſen kann alſo ein- 
geleitet werden, wenn ber Informativprozeß er⸗ 
gibt oder der Richter Kenntniß hat, da mehreren 
glaubwürbigen en da8 Vergehen befannt 
if. Die gerichtliche Konftatirung der Diffamation 
des Beſchuldigten ift zur Einleitung der Special« 
unterfuhung nicht erforderlich, fondern nur die 
Kenntnik des Richters, daß mehrere zuberläffige 
Perſonen das Vergehen für wahrſcheinlich, den 
Beihuldigten der Begehung desfelben für ver- 
dächtig halten. Die Specialunterfuhung kann 
überdieß eingeleitet werben bezw. das — 
erſcheint als nicht geheim im Falle der Ge— 
richtstundigkeit, des gerichtlichen Geſtändniſſes 
(c. 1. 2 in VI b, 1), der Anllage oder glaub- 
würdigen Anzeige (c. 12, X 5, 1); ferner falls 
das Öffentliche Intereſſe es verlangt, 3. B. bei 
Vergehen gegen die ftaatliche oder kirchliche Orb» 
nung oder bei Härefie und Apoftafie (1. 4, Cod. 
1, 7). Enblid) bedarf es zur Specialunterfuchung 
der berührten Diffamation des Beichulbigten nicht, 
im Falle der Beſchuldigte auf ein Kirchenamt be⸗ 
fördert werben foll (c. 3. 44, X 1, 6), wenn es 
ſich um die Verlegung der Rechte dritter Perfonen 
handelt, fowie im außergerichtlicden, im Verwal⸗ 
tung8-Berfahren (processus extrajudicialis). 

b. Wenn der Informativprozeß ergibt, daß der 
Angeſchuldigte einer ftrafbaren Handlung hin» 
reichend verdächtig erfcheint, fo wird das te 
verfahren (Specialunterfuchung) beantragt (ge= 
wöhnlich durch ben promotor fiscalis) und über 
bie Eröffnung besfelben gerichtlich entſchieden. Der 
Fiscalpromotor begründet feinen Antrag durch die 
Bezeichnung der Thatfachen (capitula), welche die 
Merkmale des Vergehens, die fie begleitenden Um⸗ 
ftände enthalten, und durch Angabe der Beweis- 
mittel für jede von ihm behauptete Thatſache. Da 
aber der ex officio einfchreitende Richter im Falle 
de8 Denuntiationd« und Inquifitionsprogefies als 
actor die Beweislaft für die Schuld hat, fo ift er 
bei feiner Entſcheidung über die Zuläffigkeit der 
Specialunterfuchung von dem Antrage des Fiscal ⸗ 
promotors nicht abhängig. — Die Specialunter« 
ſuchung beginnt mit der genauen Beweis⸗ 
aufnahme. Diefe muß vor Allem dahin gerichtet 
fein, den Sachbeſtand feitzuftellen. Zu dieſem Bes 
hufe wird bei Vergehen, deren Spur noch exiſtirt 
(delicta facti permanentis), ein richterlicher 
Augenſchein unter Zuzug eines Gerichtichreibers, 
erforderlichen Falles unter Beiziehung von Sad) 
verftändigen vorgenommen und über befien Befund 
ein Protokoll aufgenommen. Es wird in dem⸗ 
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jelben überdieß feftgeftellt, welche Spuren oder 
le, deren Vorhandenſein nad) der befon« 
a ——— 
lonnte, ge i fo ehen, 
welche feine Spur der That hinterlaſſen (delieta 
facti transeuntis), ift vor Allem objective 
Thatbeſtand gerichtlich zu conftatiren, d. h. zu er⸗ 
heben, ob und welches Vergehen (und unter wel- 
hen Umftänden) begangen wurde. Die Unter 
fuchung ermittelt den Thatbeftand und den Thäter, 
fie erhebt die vom Anfläger, Fiscalpromotor, An⸗ 
zeiger, die vom Angeflagten ober ex officio be= 
un oder befannt geworbenen Thatſachen und 
eweiſe für die Schuld und Vertheibigung des 
Angeſchuldigten oder Angeflagten. Wenn der 
Richter nicht von Amts wegen (ex officio) ein⸗ 
Bun fo bezeichnet er Die Thatfachen, über welche 
Beweis erhoben werden fol, und die Partei, 
welche die Beweismittel ya: (Benennung der 
Zeugen, Sadhverftändigen, Urkunden zc.) yes 
geben hat. Bei der Benennung der Zeugen o 
Sadpverftändigen find zugleich die Thatſachen zu 
bezeichnen, worüber dieſe einvernommen werben 
follen. Der Richter ift befugt, die vorgeſchlagene 
Anzahl der zu vernehmenden Zeugen auf das zur 
Ermittelung der Wahrheit Erforderliche einzu- 
fränfen (. 37, X 2,20; 1.1, 82, Dig. 22, 5). 
Die Parteien find berechtigt, der Beweisaufnal 
(Beeidigung der Zeugen, Production der Ur⸗ 
kunden) beizumohnen. Bei der gerichtlichen Ver⸗ 
nehmung der Zeugen barf jedoch der Angeſchuldigte 
nicht anweſend fein, weil dieß der Eruirung der 
Wahrheit hinderlih fein fönnte. Die Zeugen 
und — ra en in der Regel vor 
ihrer gerichtlichen Einvernahme, oder auch nad) 
berfelben einen Eid ablegen, auf die an fie geftellten 
Fragen bie Wahrheit zu fagen (refp. gejagt zu 
baben) und nicht8 zu verfchtveigen, was zur Sache 
gehört; zugleich müffen fie ſchwören, daß fie nicht 
aus Haß, Gunft oder Anfehen der Perſon ihr 
Zeugniß abgeben. Nichtelaffiihe Zeugen bezw. 
ſolche, deren Beeibigung ein rechtliches Bebenten 
entg —— —— en Mahnung, 
heit vollftändig amauy ‚ einzuber« 
nehmen. In biefer Bei 5 ingbejonbere die 
jenigen Zeugen und Sachverftändigen zu Protololl 
zu vernehmen, welche bei dem Vergehen irgendwie 
betheiligt oder mit einer i inti 
oder verfeindet ſind, ſowie die nicht 
eidesmündigen oder eidesfühigen. Die Zeugen 
werden einzeln vernommen. Sie werben vor ihrer 
Einvernahme mit dem Gegenftande der Unter 
ſuchung und der Perjon des Angeſchuldigten ber 
fannt gemacht. Hierauf werben fie durch die all» 
jemeinen Fragen („zur Perfon“) über ihre Per- 
er und ihre Beziehung zur Partei (ob mit 
derjelben verwandt und am Außgange ber Untere 
ji ung betheiligt) inquirirt. Der Zeuge hat bem 
ichter — zu Pe — et 
ſprechen lann, darf er feine Ausſagen i 
legen. „Zur Sache“ wird der Zeuge zuerſt auf⸗ 
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‚ die ihm befannten Thatfachen in zu⸗ zen zu nehmen (c. 11, X 2, 19). Hierauf 


gender Weiſe zu erzählen. Die ſpeciellen 

(an den Zeugen zu ftellenden) Fragen find ing« 
befondere dahin gerichtet, den Grund feines Wiſ⸗ 
ſens zu erforjchen, etwaige Widerſprüche in feinen 
Austogen zu heben und biefelben nad) den ca- 
pitula de Anflägers ober Fiscalpromotors refp. 
an Dein dem — Unterſuchungsmaterial zu 
erläutern (vgl. c. 37, X 2, 20). 


, Hat, der geiftigen Befähie 
gung der * entfpredjend 


prechend gefaßt und Sug- 
ke ländlich in angemefjener Friſt g 
werben ; wer ge eine peremtorifche Ladung nicht 
erkeint, Yann durch Firhliche Mittel dazu ver- | das 
win ii Die Einvernahme der in einer 


cefe ſich aufhaltenden Partei wie auch 
—— ſolcher Zeugen wird —9— Res 


—— Die Zeugen müſſen und Ort, 


des Gericht8 an den — des 
—— e et Der Unterfugungsrüßter 
un er 
ih eine Darlegung bes in 
er e8 und die an jene 


Berfonen — — mit. Wie die Zeu⸗ 
gen werben auch bie Sachverſtändigen beeibigt, 
u a — gemachten een 
vo ig anzugeben und auf bie an fie ger 
—— na ien 
ei u eben dem 
—— fi —88 I der Urkunden- 
beweiß, der — — aus Indicien und Präſum⸗ 
tion ſowie das notoriſch Feſtſtehende in Betracht | heit 
ziehen. Nachdem jo alle Momente vereinigt 
— um bie Veranworilichkeit des Angellag« 
tem — muß dieſer — zum Verhör ges 
chriſtlich oder gr 
Beurkundun⸗ ) mänblich unter Angabe des Ortes 
und ber Zeit jeiner Bernehmung. Die Anklage» 
ſchrift oder bie dem Verllagten beim Berhör * 
——— gen 
m ber Eitation nicht zu fein und dem 
Citirten nicht mitgetheilt zu werben. Es genügt, | unb 
werm nur der Grund der Borlabung in berjelben 
allgemein (mit dem Rubrum) angegeben wird 
@8.: A —— arten egen N. in N. 
cubinats). Erſcheint anngeflagte 
—— — an dem im Citations 
Fairten Termin (Tagfahrt) nicht, fo lann er per 
unter Anberaumung einer beftimmten 
SEHR rat Dem Mebroben ati werben, daß er bei 
fernerem ungehorfamen Ausbleiben cenfurirt oder 
dab alsdann ei Dan de a gegen ihn er- 
tannt würde. Des dr des Angejhuldigten 
wub — ihn zu ſtellenden Generalfragen 
i wobei ſeine perſönlichen Verhältniſſe 
Stand, Religion, Vorbeſtra- 
rende Grund der Gröffnung D der Special · 
(Demuntiation, Indicien, fama) 
und die De gelegten fteafbaren Hand« 
werben. Seine Antworten auf 
die an ihn geftellten Fragen find mit diefen zu 


il 


u 


ii 


N 


i 


werden die Specialftagen an den Angeſchul · 
digten (einzeln) gerichtet. Es werden ihm die 
gegen ihn vorliegende Strafthat und die gegen 
ihn geltend gemachten Thaiſachen und Beweiſe 
vorgehalten. Die Zeugen, welche einvernommen 
wurden oder werben ſollen, werden ihm benannt, 
um ihm Gelegenheit zu geben, feine Einwendungen 
gun deren Glaubwürbigfeit Ei machen. Die 
;pecialfragen erjtreden fich ingbejondere über die 
Thatſachen, welche die Veranlaſſung die Art, Zeit 
die Wirkungen und mildernden Um« 
ftände der Strafthat betreffen. Dem Angeklagten 
ae Beſchuldigien muß in dieſen Specialfra * 
geſammte in der Beweisaufnahme reſp. 
terſuchung erhobene Material der en * 
der Beweismittel für jede Thatſache vorgehalten 
werben. Der Angeſchuldigte muß bei Vermei⸗ 
dung ber Strafe ber contumacia reſp. des Aufe 
pe feiner Vertheidigung auf die an ihn ge= 
ge nl p Fr (mündlich) antworten. 
Er kann eſem Verhör nicht gerichtlich 
——— — (ce. 15, X 5, 1). Sein Schwei⸗ 
— auf eine an ihn gerichtete Frage berechtigt zum 
jerbacht feiner deßfallſigen Er ift nur in 
dem Zalle berechtigt, feine Bernehmlaffung (Ant« 
wort) zu verweigern rejp. zu verſchieben, wenn er 
dilatoriſche Einreben (f. d. Art.) begründet, welche 
jegen die Eriftenz des Thatbeftandes, gegen die 
uläffigfeit der, Specialunterfuhung oder gegen 
die kt oder Befähigung reſp. Unbefangen- 
bes Richters gerichtet find. Ueber dieſe Ein« 
reden muß zuerſt erfannt werden, ehe zur weitern 
Unterfuhung gefchritten werben darf (vgl. o. 1, 
X 2, 10). Sind die Einreden, fofern ſolche er⸗ 
folgen, erledigt, jo wird der Bel digte ange 
jeine Erwiederung auf jede ihm ledarn) 
—* Beſchuldigung abzugeben. Er wird 
befragt, was er zu feiner Vertheibigung, zur Ber 
en | jeitigung der gegen ihn vorliegenden Beſchuldi- 
gung reſp. Verdachisgründe, zur Begründung 
um Beweiſe feiner _peremtorifchen Einreden, 
überhaupt ber zu feinen Gunften fprechenden That» 
fachen geltend zu machen habe (vgl. c. 14, X 5,1). 
Die Entlaftungsthatfa_hen (artieuli defenseri) 
müffen natürlich ebenfo wie die Befchulbii 
reiben | momente nad) Ort, Zeit und näheren Um! Hanlen 
begründet und beiviefen werben. Das Verhör 
des Beſchuldigten bildet den Schluß bes früher 
fogen. Offenfioprogefieg. Die folgenden Verhand⸗ 
bungen nannte man Defenfioprogeß, weil fie bejon« 
ders der Vertheidigung des Angellagten zu ftatten 
tommen. 
ec. Nach dem Schluffe der Specialunterfuchung 
nämlid), d. h. nad) Erhebung der Beweife, welche 
von Seiten der Anklage oder Beſchuldigung für 
die Belaftungs- und von Seiten verhörten 
Beſchuldigten oder des Richters für die — 
thatſachen (capitula und articuli) bezeichnet wur« 
den, und nach der Beſchlußfaſſung des tes, 
daß die Acten für die weitere Verhandlung reif 
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find, wird dem Angellagten das se: Acten · 
material abſchriftlich mitgetheilt 


weisaufnahme erſchöpft, die Vertheidigung er⸗ 


mit er auf| folgt oder bie Hierzu beioilligte Friſt verſtrichen 


Grund desſelben ſeine Veriheibigung vorbereite. Die Verhandlung und Seien auch in der 


Dabei fteht dem Beſchuldigten die Vertretung vor 
Gericht durch einen Vertheibiger (Procurator oder 
Advocaten) fowie die Einficht der Unterfuchungs- 
acten zu. Den Vertheibiger lann er frei wählen 
auß ber Zahl ber = Sat approbirten Ju⸗ 
Auf fein Geſuch wird ihm vom Richter 
dann eine angemefjene Friſt zur Einreichung jei- 
ner Vertheidigungsichrift beftimmt. Die Verthei- 
digung kann ſich ſowohl gegen die Form des 
Angriffs, gegen die Tehtfiße Auläffigtet der hier⸗ 
wegen — — pro; — Schritte 
gegen den Inhalt der Unterſuchung richten. 
In leßlerer Hinſicht kann fie den Mangel eines 
(gerichtlich —— Reats (Vergehens) be» 
haupten egründen, die Exiſtenz der —5 — 
5 F ſpeciell dem rl 
gelegten Vergehens beftreiten, die Wahrheit der 
——— (Fähigleit oder Glaubwür« 
digkeit ber Zeugen) oder die daraus zu ziehenden 
Schlußfolgerungen widerlegen, jowie die rechte 
lichen en Orig (Mangel freier Willens- 
bei Immun, gung durch unwiderftehliche | das 
en er. 
tra! erungs e gel machen. Der Be⸗ 
ſchuldigte oder fein Stellvertreter Tann alſo dem 
Richter in feiner Vertheidigungsichrift insbeſondere 
feine Entlaſtungsthatſachen und die Beweiſe hier» 
, feine Einreden gegen bie ‚gührung der Untere 
ung, 3. B. gegen ungejeglich oder unvollftändig 
reſp. ungenau vorgenommene Zeugenverhöre, vote 


tragen. Er kann die von ihm zu bezeichnende und |S 


zu begründende Ergänzung der Unterjudhung, die 
wieberholte Einvernahme (repetitio examinis 
testium) der betreffenden Zeugen zc. verlanı 
Stellen fih nad) 3 wiederholten —E 
Widerſprüche ziwiſchen den Angaben der Verthei⸗ 
digung und des Zeugen heraus, jo lann der Richter 
— ſeine betreffenden Behauptungen 
dem Angeſchuldigien gerichtlich in's Geſicht = 
fagen, und darauf die Erflärung des Beſchuldigten 
(vor dem Zeugen) extrahiren. Bon dieſem Unter 
—— nein der Perjonal-Eonfrontation (da8 | d 
el zur Erforſchung ber Wahrheit nicht | wı 
dienlich ift) wird ex officio felten Gebrauch ge⸗ 
macht. * in umge welches dem Angeſchul · 
digten der Belaſtungsmomenie zu⸗ 
fteht, as aber aud) j Anfläger oder Fiscalpro⸗ 
motor gegenüber ben vom Beichuldigten interponire 
ten Entlaftungsthatfachen und Beweismitteln. Die 
Anklage kann alfo die Ergänzung der Unterſuchung 
in den von ihr bezeichneten Punkten verlangen. 
Sie kann ihre Einwendungen gegen bie Fähigleit 
und Glaubmwürbigfeit der —— —* der 
gründen, Erhebui terüber beantragen 
und wie bie —— dem Richter die Fragen 
(interrogatoria) für die Zeugen zc. vorlegen. 
d. Die Schlußverhandlung findet ftatt, jobald 
ber Zweck der Unterfuchung erreicht, alſo die Ber 


Schlußverhandlung refp. in der Schluß| 
des Gerichtes ift nicht Öffentlich. In diefer Schluß⸗ 
gung erſcheinen auf Einladung des Vorfigen- 
en die Räthe des Gerichts, denen vorher Die 
Acten zur Einficht mitgeteilt wurden. Der Vor⸗ 
figende (Official) ertheilt dem Fiscalpromotor das 
ort zur Begründung der Anklage reſp. zur Be 
zeichnung der dem Angeſchuldigten nad) dem Er» 
gebniffe der Unterfuchung zur Laſt fallenden Straf- 
that und zur Stellung nes en ben durch die 
That —2 Rechtsſatz geſtũtzten Strafantrags. 
Der Referent des —E trägt das Refultat 
der Unterfucyung, die Daraus ſich ergebenden Be⸗ 
laſtungs · und Entlaftungsmomente (auch die Antes 
cedentien des Beichuldigten), die Würdigung der 
Beweißaufnahme, ferner bie rechtliche Qualifica- 
tion der That vor und begründet feinen Antrag 
auf Schulbig oder Nichtihuldig, fowie feinen dem 
Strafgeſetze entſprechen den Strafantrag. Wenn 
ein Collegium (Officialat, Conſiſiorium) das Ur⸗ 
—— fällt, gibt jedes Mitglied ſeine Stimme über 
huldig und über die Strafe ab. Das Ur- 
theil wird durch Stimmenmehrheit gefällt, bei 
—— — A die Stimme bes 
Präfidenten (f. Archiv |. fath. Kirchenrecht XIII 
[1870], 430,8 2. — Iegterem alle erfolgt in 
der Regel Freifpredjung. ur Verfündigung des 
Urtheils ift eine befondere Sitzung anzuberaumen, 
zu welcher der Angeſchuldigte zu — ‚er braucht 
jedoch — —— oe ori 5 jenben 
g muß ber Richter ii as in 
—* Perſon verkuͤndigen, unter Strafe 
Nichtigleit des Actes; ber zu Gericht ſitzende * 
ſchof darf jedoch = "Urtheil durch einen Anbern 
verlefen laſſen. Die urkundliche Ausfertigung 
des Urtheils (c. 5 in VI, 2, 14) wird von bem 
Richter und Protofollführer (notarius) unter« 
eichnet und nach beftehender Uebung mit a 
ee Kern le —— 
8, e enthalten ind! — 
a eilung führenden er pe 
—— Merkmale des en gefunden 
n, bie Beweißgründe zur gejehlichen Feſt- 
ftellung der Wahrheit dieſer Thatjachen, ferner Die 
Umftänbe, welche die Strafbarteit ausichließen, vers 
mindern oder erhöhen, endlich den Rechisſatz für 
die Verurtheilung reſp. Beſtrafung. Schließlich 
wird das Urtheil den Parteien vom Richter oder 
feinem Delegirten fchriftlich zugeftellt gegen Bes 
ſcheinigung der Partei über den Tag der Urtheils- 
publication. 
ie * ——ã— ——— 
trafſachen iſt zuläſſig, wenn 
„an der Entfaltung der Außen Ehäti gi il 
die firhlichen Angelegenheiten ae en ges 
hindert ift oder im alle des Mangels —— 
neten el zur ri elmäßi en Organifation ber 
Kirchlichen Gerichtshöfe“ (Injtruction derB.Congr. 
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ag vom 11. Juni 1880 [f. o. 558], Einteit.). 
Die Unterfuhung im fummarifchen Prozeß wird 
moglichſt einfach) und raſch geführt. Die Beweis · 
erhebung muß indeſſen die Enttaftungs- und Be 
laftımgsthatjachen conftatiren, die „Artifel“ des 
Anfläger8 und Angellagten ober Befchulbigt 
nebft den nn Din Im 
Behauptung in furzer Fri jereicht 
und erhoben werben. Die eien, —5* — 
der Angeſchuldigte, müſſen über das Refultat der 
Beweisaufnahme und über ihre igung 
gerichtlich einvernommen werben. Die Unter- 
ſechung muß den Thatbeftand und bie Schuld 
Bari in der Weiſe conflatiren, daß „bie 
oder wenigftens eine moralifche viß 
Pic er Bra jeber vernünftige, gegen- 
eitigt wirb” (Instr. cit.n. 16). 
Diefes ſummariſche Verfahren iſt insbejondere bei 
monitiones canonicae any , wodurd) der 
* einer wine vindicativa nicht zu belegenbe. Ber 


ech ea eine biſchöfliche Mah- 
ein —— erhält, 


* Fordern on a — — im 
eh des Zuwiderhandelns. el erwarnung 
95 Verurtheilten re —E vom 


in Gegenwart des Kanzlers (Secretärs) zu | ti 
a | (gl. Def 101 um: Es fteht ihm gegen 
diefes Exfenniniß wie ordentlichen Verfahren 
die Berufung an den en tirjlichen Richter zu. 
3. Eine bejondere Art von Strafurtheilsfällung 
if die oben erwähnte sententia ex informata 
eonscientia, zu welcher es nicht einmal der Form 
des ſummariſchen Verfahrens bedarf. Diejes außer- 
gerichtliche Berfahten wurde g e.5,X1,11 
durd) die Beftimmung Conc. Trid. Sess. XIV, 
e.1 De ref. auf den Sãcularclerus nicht bloß be= 
üglic) der hair —— auch bezüglich der 
usgebehnt. Der Biſchof 
ee Eee 
ie Ausũ jelben reſp. rt officia 
ſolchen Geiftlichen durch Suspenfion unterfagen, 
weldye er die begründete Ueberzeugung hat, 
Sr ein gerichtlich nicht Pa ge 
beimes Bergehen begangen haben. Dieſe Ueber- 
zeugung lann fid) der ordinarius durch außer- 
Beweismittel verſchaffen. Es bedarf 
keiner Unterſuchung, es Er 
eh der Anihulii 
ihatſachen, der deßfallſigen Beweiſe Dee a 
richtlichen Einvernahme des Beſchuldi igten. Der 
ordinarius muß aber bei einem ſolchen Urtheile 
ausdrüdlid, erflären, daß es er Grund der ge 
nannten Beflimmung Cone. Trid. gefällt fei, und 
die — ausgeſprochene Sale: m darf nicht 
dauern. In einem fol 


Sen ira nt — 
!heilten wird die Sentenz vom 
She porn —— — p. öffent 


Prudentius. 
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ür fein Urtheil darlegen (Drofte 88). Indeſſen hat 
ieſer Recurs feinen Suspenſiveffect (ogl. auch d. 
Art. Suspenſion). (Vgl. die in den citirien Einzel⸗ 
artifeln angegebene Literatur, bezw. bie bei Lämmer, 
Inftitutionen d. fath. Kirchenrecht, 2. Aufl. Freie 
jen | burg 1892, 309 ff. und Vering, Lehrb. des dath. 
u. ſ. w. Kirchentecha 3. Aufl. Freib. 1898, 673 ff. 
aufgeführten Werke. Ueber die Strafgerichtäbarkeit 
der Kirche Handelt ausführlich Hinfhius, Kirchen- 
recht IV [1888], 691 ff. V[1895], 1ff. Zur Sug- 
penfion ex informata conscientia |. auch die Ab- 
lung von A. Arndt im Archiv für kath. Kirchen- 
techt LXXIIT [1895], 141 ff.) [Maas.] 

s, mit vollem Namen Aurelius 
Prudentius Elemens (348 bis wenigſtens 
405), gilt gewöhnlich als der größte Dichter des 
ärifliden Alterthums. Das Wenige, das wir 
über feine Lebensverhältniſſe wiffen, hat er jelbit 
in ber Praefatio mitgetheilt, welche er der Ge⸗ 
fammtausgabe feiner Dichtungen im I. 405 vor« 
ausgeſchickt hat. Darnach war er 348 in Spanien, 
höchſt wahrſcheinlich in Saragofja, geboren. Wäh 
rend feiner wifjenihaftlichen Vorbildung für das 
Öffentliche Leben blieb er von fittlichen Verirrungen 
an frei, wie er in feinen Verſen wiederholt mit 
Reue erwähnt. Durch die Prüfungen des 
Lebens geläutert, wurbe er in der Folge zweimal 
Statthalter in berühmten Städten. Der befondern 
Gunft des Kaiſers Theodofius verdantte er ſchließ⸗ 
lich die Erhebung zu einer militärischen Würde 
oder einem Ehrenamte in der Umgebung des Kai⸗ 
ſers. Sein Verlangen jedoch, in hriftlicher Buß- 
ftrenge den Reft feiner Tage zu beichließen, beivog 
ihn endlich, in ftiller Zurücgegogenheit fein dich⸗ 
terifches Talent nur zur Ehre Gottes und zur Ver- 
theidigung des katholiſchen Glaubens zu verwerthen. 
In dieſer legten Zeit, deren Anfang ſich nicht ge= 
nau beftimmen Yäßt, find die und befannten fieben 
Dichtungen entftanden. Unter denfelben find die 
Bücher gegen Symmachus und einige Martyrer⸗ 
hymnen durch eine Romreiſe veranlaßt , welche 
höchſt wahrſcheinlich in den erften Jahren des 
5. Jahrhunderts erfolgt ift. Es bleibt troß ber 
Gründe von Weyman (vgl. Hift. Jahrb. d. Goͤrres · 
Geſellſch. XV [1894], 370 ff) zweifelhaft, ob Pru- 
dentius feine Werke einzeln veröffentlicht hat, bevor 
er im 3. 405 deren — — veranſtaltete. 
8= | Bon feiner weitern Thätigfeit über 405 hinaus gibt 
& kein Zeugniß; mit großer Wahrſcheinlichteit wird 
deßhalb vermuthet, daß jein Tod bald nad} dieſem 
Jahre erfolgt ift. — den Angaben des Dich⸗ 
ters in ſeiner Praefatio iſt die Reihenfolge ſei⸗ 
ner Dichtungen, die mit Ausnahme der Bücher 
gegen Symmachus griechische Heberjchriften tragen, 
folgende: 1. Cathemerinon, 2. Apotheosis, 
3. Hamartigenia, 4. Psychomachia, 5. Con- 
tra Symmachum LL. II, 6. Peristephanon, 
7. Dittochaeon. Hiervon gehören die Bücher 


Be Keen Bar: im Dee le a er Die Praha Ruhm Kerne Babe, Dan en 
em mul iſcho u8’ m 
der 8. * — die Gründe und Beweife | Iyrifchen, Gnnmnenartigen Eparatr zfommen. 
Kirenleziton. x. 2. Auf. 
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Tagesliederbuch (Kadmpepviv) enthält 12 Dich« 
tungen, wovon die 10 erften die Hauptpunfte und 
Uebungen des hriftlich-religiöfen Lebens vom Mor- 

en biß zum Abend bezw. biß zum Tode befingen. 
Der erfte Hymnus, aus dem die Strophen 1. 2. 
21. 25 im römijchen Brevier den Hymnus ber 
Laudes in fer. III bilden, ift der eier der Vi⸗ 
gilien oder dem nächtlichen Gebete geweiht. Der 
weite Hymnus ift ein Morgengebet, in dem Chri« 
Ähus als die aufgehende Sonne begrüßt wird. Das 
tömifche Brevier hat Daraus Die Laudeshymnen für 
die fer. IV und V auß den Strophen 1.2.12 bis 
15.25.26. 27 mit einigen Aenderungen bezw. Zu« 
fügen entlehnt. Der dritte und vierte Hymnus find 
Gebete vor und nad) Tifh. Der fünfte Hymnus 
Veſperhymnus) hat den Eintritt des Abends zum 
Gegenftande, wobei in langer Epifode die Ofter- 
nacht befungen wird. Der jechste Hymnus ift ein 
Nachtgebet vor dem Einfchlafen. In den beiden 
folgenden Hymnen bringt der Dichter die Gefin- 
nungen ber Chriften am Beginn und nad) Schluß 
de8 Faſtens zum Ausdrud. Der neunte Hymnus 
„für jede Stunde“ bietet einen betrachtenden Ueber- 
blid über das Leben Ehrifti voll glühender Liebe 
zum Erlöfer dar. Den Abſchluß des chriftlichen 
Lebens im Tode und im Begräbniß mit der Aufe 
erſtehungshoffnung feiert der zehnte Hymnus. Von 
den beiden übrigen Hymnen, die einen neuen Cyclus 
zu eröffnen ſcheinen, verherrlicht der elfte die Ge⸗ 
burt, der zwölfte die Erſcheinung (Epiphanie) bes 
Herrn. Aus letzterem hat das römiſche Brevier 
den Hymmus für die Veiper und die Matutin am 
Feſte der Verflärung Ehrifti (Strophe 1. 10. 11. 
22), für die Laudes an Epiphanie (Strophe 20. 2. 
16. 18), für die Matutin (Strophe 24. 25. 34) 
und für die Laudes (Strophe 32. 33) am Feſte 
ber unſchuldigen Kinder ausgewählt. — Die 
14 hymnenarligen Preisgefänge des Buches der 
Siegesfränge (Llepl sregavwv) haben, mit Aus« 
nahme de3 achten, der das am Orte bes Martyrer= 
todes der HI. Emeterius und Chelidonius errichtete 
Baptifterium zu Calagurris als Aufichrift zieren 
follte, die Martyrien (passio) folgender ‚geligen 
zum Gegenftande: 1. Emeterius und Chelidonius, 
2. Laurentius, 3. Eulalia, 4. achtzehn Martyrer 
von Saragofja, 5. Vincentius, 6. Fructuoſus, 
Augurius und Eulogius, 7. Quirinus 9. Caſſian, 
10. Romanus, 11. Hippolyt, 12. Petrus und 
Paulus, 13. Eyprian, 14. Agnes. Die vielfache 
Mebereinftimmung dieſer Preislieder mit der alte 
spanischen Liturgie läßt fich nad} den Darlegungen 
von Probft (Die Spanische Mefje bis zum 8. Jahr⸗ 
hundert, in der [Innsbruder] Zeitfchr. für kathol. 
Theologie XIL [1888], 1 f.) nicht in der Weife er« 
Hären, wie e8 der Unterzeichnete (Der kath. Dichter 
Aurelius Prubentius Clemens, Freiburg 1886, 
181f.) verfucht hat. Die betreffende Liturgie hat aus 
berjelben Duelle wie Prubentius bezw. aus Pruben« 
tius ER ihre dießbezüglichen Feſtmeſſen entlehnt. 
Die beiden Bücher Cathemerinon und Periſtepha · 
non haben zunächft dem Dichter den Namen de 


Prudentius. 
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chriſtlichen Horaz eingetragen, weil er deſſen funft= 
reiche Versmaße in origineller Weife erneuert hat. 
Die drei großen in Hegametern verfaßten Dich- 
tungen Anodewars, ‘“Apapriyeveıa und Wuyo- 
payla tragen polemifch-dibaktiichen Eharatter. Im 
erften wird bie Gottheit Ehrifti gegen die ent⸗ 
gegenftehenden Härefien vertheidigt, im zweiten 
der Urfprung des Böfen unter Zurüdweifung des 
er Dualismus gezeigt, im britten ber 
ampf in der Seele zwischen chriſtlichen Tugenden 
und heibnifchen Laftern geſchildert. Die theologifche 
Bildung des Dichters namentlic) in der Apotheo- 
ſis und Hamartigenie hat ftet3 Bewunderung her» 
borgerufen. Die directe polemifche Richtung diefer 
drei Dichtungen gegen den Priscillianismus läßt 
ſich in dem Umfange, wie fie der Unterzeichnete in 
der angeführten Monographie behauptet hat, nicht 
aufrecht erhalten, da mehrere feiner Gründe durch 
bie ſcharfe Kritif von Merffe, Prubentius und 
Priscillian (in der [Tüb.] Theol. Quartalſchrift 
LXXVI [1894], 77 ff.) für entträftet angefehen 
werden müflen. Dagegen wirb fi) das Vorhan⸗ 
denfein diefer Rüdfichtnahme auf die prigcillia« 
niſtiſchen Wirren in der Weife, wie fie von Feßler⸗ 
Jungmann (Institutiones Patrologiae I, Oeni- 
ponte 1892, 441) zugegeben wird, nicht in Abe 
rede ftellen Lafjen. Bezüglich der Apotheofis und 
Hamartigenie hat biejelbe Meinung geäußert 
Thaderay (Translations from Prudentius, a 
selection from his works rendered in English 
verses with an introduction and notes, Lon- 
don 1890, p. XXXIIL f.). Bei der Dunlelheit 
der 1889 von Schepß edirten Schriften Prie- 
eillians dürfte die Unterfuhung biejer Frage noch 
nicht abgefätofien fein. Gleichfalls in Hegametern 
find die beiden Bücher gegen Symmachus ge= 
ſchrieben, deren Abfaffung mit ziemlicher Gewißsheit 
in die Jahre 402—404 verlegt wird. Mit feu⸗ 
riger Begeifterung befämpfte Prudentius darin Die 
Bemühungen ber heidnifchen Senatspartei in Rom, 
den alten Göttercult wieder einzuführen. Ueber 
den Namen be legten und kleinſten Werkes des 
Dichters wird noch geftritten. Neben der über 
Heferten Bezeichnung Arrtoyatov = Doppelnah- 
rung ift die anfprechende Conjectur Arsrorgeiov — 
Doppelreihe vorgeſchlagen worden. Lehterer An⸗ 
nahme entſpricht auch der Inhalt der 49 Tetra⸗ 
ftihen, die in Hexametern 24 Scenen aus dem 
Alten und 25 aus dem Neuen Teftamente be= 
Ben, Höchft wahrſcheinlich liegen in dieſen 
erfen Erllaͤrungen von Bildern vor, welche die 
een Wände und die Apfis eines 
otteshaufes in der Heimat des Dichters ſchmück- 
ten. — Die Tertüberlieferung der prubentianifi 
Dichtungen tft eine verhältnißmaͤßig gute. Die 
tüchtigen neueften Ausgaben berjelben von Ob» 
barius (Tübingen 1845) und von Dreffel (Leipzig 
1860), beren Prolegomena über die vorausgegan⸗ 
genen Ausgaben und die Handfcriften berichten, 
laffen indeß den Wunſch nad) einer volllommenern 
fritifchen Ausgabe berechtigt erjcheinen. Für die 
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Eommentirung der Dichtungen hat am meiften 
der Jejuit Arevalo in feiner Ausgabe Rom 
1788—1789 (abgebrudt von Migne, PP. lat. 
LIX, 567 sqg. et LX). In den lebten Jahr⸗ 
haben Die literargefchichtlichen Arbeiten von 
Ebert (Allgem. Geſchichte der Literatur bes Mittel- 
alters im Abendlande I, 2. Aufl., Leipzig 1889, 
251 ff.) und Boiffier (La fin du paganisme II, 
Paris a 123 8.), die kirchengeſchichtlichen Fore 
Mlard und die Entdedungen 
des —ã— Archäologen de Roſſi die Aufmerlſam · 
keit In Gelehrten in gefteigertem Grabe auf Pru⸗ 
— gelenkt. Die dießbezügliche reiche Literatur 
Jahre ifl am —— * verzeichnet 

zug Freiburg 1894, 
2161. Hinzuz fügen mo wäre dort bie Differtation 
von Kanteckı, De Prudentii genere dicendi 
quaestiones, Monasterüi 1874. Die literar- 
geſchichtliche Bedeutung ift mit ſcharfer Kritik am 
eingehenbftenerörtertvon Aim&Puech, Prudence. 
Eiude sur la poesie latine au IV siöcle, Pa- 

ris 1888. [Rösler C. 88. R] 
Vrudentius, Biihof von Troyes, Gegner 
Hincmars und Annalift, war in Spanien aus vor · 
eitig wurde 


Hofſchule feine Ausbildung. In der neuen Heimat 
— — Namen Galindo mit 
dem Ramen Prudentius. Zwiſchen 843 und 846 
wurde er auf den bijchöflichen Stuhl von Troyes 
erhoben. In dem Gottſchalk von Orbais (ſ. 
d. Art.) verurfachten Prädeftinationgftreit ergriff er 
gegen Hincmar Partei. Gegen Herbit des Jahres 
849 gab Prubentius über die Prãdeſtination eine 
die er an Hincmar und deſſen 
Verbündeten, Biſchof Pardulus von Laon, richtete. 
Er beginnt mit dem Lobe des Auguftinus, deſſen 
Lehre auch Fulgentius und Proſper von Aqui« 
tamien vertheidigt hätten. Sodann behauptet er 
eine zweifache Prädeftination, die eine zur Ver⸗ 
ver bie andere zum Heike. Doc Habe Gott | € 
Berworfenen nicht zur Schuld, Pr Ir 
ur Strafe ——— Chrifius fi 
Blut nur für die Goes — 
denn er ſage: Dieſes werde für biele vergoffen. 
es der Wille Gottes, nicht alle ‘Men- 
ſchen zu berufen ımd zu retten. — 
Prudentius aus der —— 
von Vãtern, beſonders —E — 
Kirche, zu beiveifen, von denen ber jüngfte ber * 
Beda ift(Migne, PP.lat.CXV,971s 
Im I. 851 machte Scotus Erigena feine en 
von der nn gegen Bottjchalt befannt, die 
ex im Auftrage Hincmars verfaßt hatte. Das Werk, 
— die * e dom Standpunlte der vhuo⸗ 
wollte, konnte den Streit 
Ina a ie »g fig dadurch Die Vor⸗ 


H 


a 


würfe des Coskanf: en Irr⸗ 
lehren Se of von Sens, zog aus 
Neem Bee 10 19 un an * und überfandte fie 


Prudentius zur Widerlegung. 


BPrudentius, Bifhofvon Troyes — Prüm. 
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Prudentius that dieß in einer ausführlichen, in 
19 Hauptftüde nebſt einem Epiloge getheilten 
Schrift, weldde er an Wenilo richtete (Migne, 
PP. lat. OXV, 1009 sqq.). Diefe ſcharfe Streit« 
fchrift (De praedestinatione contra Joannem 
Scotum)ift 851 verfaßt. Im 3.858 hielt Hincmar 
eine zweite Synode zu Quiercy — die erite hatte 
im 3. 849 ftatigefunden —, wo 4 Artikel angenom= 
men wurden, nad) welchen es nur eine Prädefti- 
nation gibt. Obgleich Prudentius diefe quattuor 
capitula mitunterzeichnet hatte, jo jchrieb er doch 
im 3. 856 gegen biefelben eine Epistola tractoria 
ad Venilonem. Er mag alfo in Quiercy aus Furcht 
vor dem König Karl dem Kahlen unterzeichnet 
‚| haben. In ber weitern Entwicklung diejes Streites 
ſcheint er zurüdgetreten zu fein. Als Gefchicht- 
ſchreiber ift Prudentius dadurch von Bedeutung, 
daß er die Bertinianifchen Annalen von 835 bis 
861 fortgejegt hat. In letzterem Jahre, am 6. April, 
ftarb er. Zu Troyes wird er al Heiliger verehrt; 
die Bollndiften haben ihn jedoch als ſolchen auge 
geihloffen. Aus einem Briefe des Servatus Lupus 
am Prubentiuß fehen wir (Ep. 63; Migne, PP. 
lat. OXIX, 527), daß ei je beiden Männer von 
dem König Karl mit einer Bifitation und Reform 
der Klöfter bemiftragt waren. (Bol. Hefele, Conc.⸗ 
Geſch. IV, 985, Schwane, Dogmengeſchichte der 
mittl. Zeit, Freiburg 1882, 482. 442; Schrörs, 
Hinfmar, Erzbiſchof von Reims, Freiburg 1884, 
109 ff.; Watlenbach, Deutſchl. Gejdjichtöquellen I, 
6. Xufl., Berlin 1893, 294f) [Cams 0.8. B.] 
Yrüm, ehemalige gefürjtete Abtei im jetzigen 
Reg.-Bezirl Trier, wurde im 8. Jahr⸗ 
hunderts geftiftet. Auf der Burg Mürlebah, am 
Saume des Ardennenwaldes in ber Eifel (Big- 
thum Zrier), lebte eine abelige Dame Namens 
Bertrada (Bertha), welche dem arnulfingijchen 
Geſchlechte naheftand. Sie ftiftete 720 aufber Villa 
Prüm, an dem Flüßchen gleichen Namens, wie 
die Erectionsurfunde lautet, „mit ihrem Sohne 
Charibert zur Vergebung ihrer Sünden“ ein Be⸗ 
nedictinerflofter und dotirte dasſelbe mit ihrem 
be | halben Erbtheil an den Orten Prüm und Rom« 
n, | mer&heim. Der erfte Vorfteher des Kloſters war 
Angloardus. Das Kirchlein der jungen Genofjen« 
haft ftand auf einer Wiefe und wurde daher ad 
8. Benedietum in prato genannt. Ein fteinernes 
einer | Kreuz bezeichnet heute noch die Stelle, wo der 
Gott geftanden hat. Zu weit größerer Be⸗ 
deutung gelangte das junge Inſtitut durch Pipin, 
der 752 aus einem frantiſchen Majordomus zum 
König ber Franken erhoben wurde. Er hatte eine 
Entelin jener Bertraba, Bertha, ‚gu: ur Gemahlin und 
bereicherte nun auf die Bitten Diefer, fowie aus 
Dankbarkeit für die glänzende Erhebung feines 
Hauſes zur Königswürbe jenes Kloſter zu Prüm 
mit neuen großen ungen und Privilegien und 
baute dasſelbe von Grund aus in größerer Aus- 
dehnung, fo zwar, daß er al der eigentliche Stifter 
betrachtet wird. (Vgl. Oelsner, Jahrb. d. fränk. 
Reiches unter König Pippin, zn 1871, 17.) 
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Die erften Mönche, mit welchen er das Kloſter 
bejegte, entnahm er der Congregation von Meaux 
und gab ihnen al Abt Affuerus. Erſt unter dem 
Sohne Pipins, Karl d. Gr., wurden Kloſter und 
Kirche vollendet und letztere Durch Papit Leo III., 
der, von Rom flüchtig, Hilfe bei Karl ſuchte, am 
St. Annentage 799 unter großartiger Feier zu 
Ehren des Erlöfers (Salvator) geweiht. Durch 
das befonbere Motiv, welches den Ahnherrn des 
tarolingijden Königftammes zu biefer Stiftung 
angetrieben hatte, ift e8 gelommen, baß alle Spröß- 
Tinge dieſes Stammes eine große Vorliebe für das 
Klofter Prüm, gleihfam ein Denkmal der Er⸗ 
bebung zur Königswürde, an ben Tag legten. 
Deßhalb fügten denn nicht bloß Karl d. Gr. und 
Ludwig ber Fromme den früheren Schenkungen 
neue hinzu, fondern es fonnten felbit die Zwiftig- 
keiten und inneren Kriege der Söhne Ludwigs, 
die verfchiedenen Ländertheilungen und der hätte 
fige Regentenwechſel in Lothringen fernere Schen- 
fungen nicht verhindern. Auch die deutſchen Kö- 
nige und Kaiſer bis in das 11. Jahrhundert 
haben nicht allein alle bisherigen Befigungen und 
Rechte beftätigt, fondern noch neue hinzugefügt. 
Durch dieſe fortgefegten Töniglihen Schenkungen 
während mehrerer Jahrhunderte, zu denen noch 
andere von abeligen Familien der Gegend hin⸗ 
zugefügt wurden, ift es gefommen, daß faum eine 
Benebictinerabtei in Frankreich und Deutſchland 
an Güterbeſitz und Toftbaren Kirchengeräthen fi) 
mit Prüm mefjen konnte, da dieſes Kloſter in 
Zeit feiner Blüte Güter, Einfünfte und Rechte 
in 119 Herrſchaften befaß. Ebenſo waren Pipin 
und feine Nachfolger in der angenehmen Bag, 
die Abtei mit werthbollen heiligen Reliquien be= 
ſchenlen zu fönnen. Mit dem heiligen Stuble zu 
Rom, befonber8 mit den Päpſien Zacharias und 
Stephan II., in freundichaftlicher Beziehung 
ftehend , konnte Pipin Theile von den Sandalen 
unſeres Herrn in die neue Kirche niederlegen. Abt 
Marquard brachte 844 von Papit Gregor IV. 
und Sergius II. die Leiber der heiligen Martyrer 
Chryſanthus und Daria nad Prüm (fpäter nach 
Münftereifel), dann Reliquien der Martyrer Gor⸗ 
dian und Epimachus, welche ſpäter nach Nieder- 
prüm Tamen; ferner die Gebeine der heiligen Mar⸗ 
tgrer Primus und Felician. Später traten hinzu 
die Reliquien von den fogen. drei heiligen Aerzten 
Marius, Audifag und Abalum. Am reichiten bes 
bon die Kirche mit den koftbarften Gefäßen, 
eliquiarien, Kelchen und Bücherſchätzen Kaiſer 
Lothar, als er 855 die Krone niederlegte und ſich 
als Mönd) in Prüm einkleiden ließ. Angemefien 
dem reichen Güterbefife war auch der Rang und 
die Stellung, welche dieſem Kloſter von feinem 
Stifter und den nachfolgenden Wohlthätern an= 
gewieſen worden war. In der Stiftungsurfunde 
hatte Pipin dasfelbe ſchon von jeder Gerichtsbar 
feit egimirt und unter feinen und feiner olger 
unmittelbaren Schuß geftellt; die Mönde hatten 
das Recht, ſich den Abt immer aus ihrer Mitte zu 


Prüm. 
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wählen, und e& ift ein Beweis bon bem hohen 
Range des Kloſters, daß die Aebte mit nur we⸗ 
nigen Ausnahmen adeligen Gejchlechtern der Eifel 
und der umliegenden Länder angehörten, und der 
erſte Abt, we Graf von Andegau, wahr- 
ſcheinlich ſelbſt ein Blutsverwandter des Königs 
Pipin war. Außerdem haben während des 9. Jahr- 
hunderts mehrere Prinzen bes Töniglicden Haufes, 
theils freiwillig, theil® gezwungen w politi» 
ſcher Vergehen, dag Möncsfleid in Prüm an« 
genommen. Die Nebte von Prüm waren im Ge- 
folge des Königs, wurden in Reichsgeſchäften zu 
Rathe gezogen, mit BET Geſandiſchafien be⸗ 
traut ; fie gehörten zu den Reichsjtänden und hat 
ten Sif und Stimme auf den Reichstagen. Schon 
frühe erhielten diefelben von den Königen Münz ⸗ 
und Marktredht für mehrere ihrer Befikungen ; in 
ihrer Blütezeit zählte die Abtei unter ihren Ba- 
fallen bie von Blankenheim, Schleiden, 
Kerpen, Neuerburg, Schöneden u. A., dann die 
Grafen von Cleve, Jülich, Sayn, Wied, Hochftein, 
Spanheim, Leiningen, Hochſiade, Aar, Namur, 
Vianden, Katzenelnbogen, die Wildgrafen u. A. 
dann mehrere Herzoge, namentlich bie von Luxem⸗ 
burg und Limburg. Dieſe und andere Dynaften 
bildeten den Lehen&hof der Abtei; mehrere der= 
felben befleibeten die befannten Hofämter eines 
Marſchalls, Mundſchenks u. dgl. beim Abte. In 
diefer Zeit (im 11. und 12. Jahrhundert) ftieg 
die Zahl der Mönche öfter über 300, fo daß die= 
felben cohortenweife da8 Ehorgebet abhielten, und 
wenn eine Abtheilung abtrat, eine andere wieder 
eintrat, und jo Tag und Nacht der Ehordienft nie 
unterbrochen wurde. Indeſſen war aber ber Zeit 
bes äußern Glanzes die Periode der innern Blüte 
borhergegangen, wie denn ein Prümer Mönch zu 
Anfang eine Codex aureus, den er malte, in 
wenigen Worten den Verlauf der Geſchichte des 
Prümer Kloſters und zugleich vieler anderen Bes 
nedictinerflöfter gezeichnet hat, indem er fehrieb: 
Religio nobis peperit divitias, sed filia de- 
voravit matrem. Dieſe Periode ber innern 
Blüte hebt an unter der Regierung Karls d. Gr. 
und geht bis zur Mitte des 12. Jahrhunderts. 
Damals gab e8 in Prüm viele Aebte, die ſich durch 
Gelehrſamleit und Frömmigfeit auszeichneten, wie 
Marquard, Verwandter und Freund des gelehrten 
Lupus, Abt von Ferridres, Egilo, der HI. Ansbald, 
vor allen Regino (ſ. d. Art.), eine Zierde feines 
Jahrhunderts. Es blühte dajelbft eine der nam⸗ 
bafteften Kloſterſchulen des Benedictinerordens, 
erühmt von allen Schriftftellern, welche über Die 
Säulen ie Ordens gejchrieben haben; gelehrte 
Möndje find aus dieſer Schule hervorgegangen, 
twie Ado, ber nachherige Erzbiſchof von Vienne, 
Wanbelbert (f. d. Art.), Diacon in Prüm, Ver« 
fefler eine metrifchen Martyrologiums und an⸗ 
er Schriften, Regino, Berno, der Abt zu 
Reichenau geworden und berühmt ift als Abt und 
Schriftfteller, und Potho (f. d. Art.), deſſen 
Schriften in die Bibl. max. PP. aufgenommen 
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find. Auch verdient noch unter den Schriftftellern 
der — äjariuß genannt zu werben, der na 
ge in das Eiftercienfertlofter 
een trum Prumiense gejchrieben 
aan) * für die Rechts · und Cultur⸗ 
des Mittelalters ãußerſt wichtig iſt Pie 
Eäfarius, Abt, IL, 1662). Franzdſiſche Kid- 
ge wie et, Tiefen fich Abſchriſten verſchie - 
igen, ehidten von 
— Zeit ae Dee dorthin, um fie die deutſche 
che erlernen zu laffen. Mehrere der Aebte find 
KL — Sitze erhoben worden, wie Egilo, 
der 865 Erzbiſchof von Sens geiworben, der 
HL Hunfrieb, Mönch dann Bifchof von Terouanne 
(in Flandern); Richarius wurde Biſchof von Lüt- 
tih und fpäter Farabert II. ebenfalls Biſchof da- 
kelbft. Auch find von der Abtei mehrere geiftliche 
Stiftungen ausgegangen, botirt aus ihren Ein- 
fünften. Der Abt Marquard gründete 844 das 
sup Münftereifel, in welches Mönche von 
Prüm übergejiebelt wurden; Abt Urald erridjtete 
um 1017 in Prüm feibft. ein Eollegiatftift für 
12 Geiftliche, welche die Kapläne bes Ahtes und 
der Gonventualen fein follten; und Abt Gerhard, 
Graf von Bianden, je 1190 ein abeliges 
— in Riederprün , Anftalten, die ſich 
bis zur ‚Sänularifation (1802) erhalten haben, 


ber Mbtitehe ein H0- 
jpital Er une * Tranfe Perſonen, zu 
deren Unterhalt und Pflege von Anfang an das 
But gl mit Zubehör geftiftet war. 
Ibe beftanb bis in daß 14. Jahrhundert, 

welcher Zeit —E an der — ein 


ge mit gleicher tanben ift. 
Dane ver —E haften zu 
—* geftüftet , in deren einer die Glieder der 


adeligen Familien bes Landes eingefchrieben waren, 
die auf ihrem Sterbebette das Kloſiergewand an⸗ 


zulegen das Recht hatten und dann auch meiſtens 
eine jätte im Kloſter erhielten. — 
Im 9. hundert wurde die Abtei zweimal 


Leiden heimgefucht. Am 6. Januar 
die Normannen über Aachen und | und 
e die Paläfte und öfter ver- 
Prüm ein und plünderten die 
aus. Als fich nach der Flucht 
umliegende Bevölferung fam« 
berijchen Horben zu vertreiben, 
wilden Ungeftüm a die ſchlecht 
je 108 und ſchlachteten biefel 

Bieh, das Kloſter aber ging 
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Fällen verkhont. Bon bi Unfälk 
Ei r pi 
gar fort, In weiter außzubehnen und auf ihren 
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ch zu ziehen, 





e nn von Trier den Gedanten, 
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Befigungen Pfarreien zu errichten, Pfarrgrenzen 
jartlicchen zu erbauen und mit Um« 
gehung des Erzbiſchofs Pfarrrechte auszuüben ; 
jo in Mettendorf, Seffern, Rommersheim und 
gie EN of Eberhard entzog dem Abt 
Rupert dafür den Zehnten von den genannten 
Orten, confecrirte dann aber doch 1068 fämmt« 
liche Kirchen, grenzte bie Pfarrbezirle genau ab 
und ftellte ben Fundatoren die ihnen gebührende 
Zehntberechtigung wieder zu. Zu Anfang des 
13. Jahrhundert8 war da8 Anfehen und bie 
Macht der Abtei ſchon fo hoch geftiegen, daß Erz⸗ 
biſchof Theoderich I. (1212—1242) ſich ernftlich 
um Errihtung eines eigenen Bisthums in Prüm 
bemühte. Papft Gregor IX. ließ unterm 12. Mai 
1236 die nöthigen Erhebungen über die Thun- 
lichkeit bes Vorſchlags machen. Diefelben müfjen 
aber ungünftig ausgefallen fein; denn fpäter ift 
von dem Plane nit mehr die Rebe. Seit dem 
Beginne des 12. Jahrhunderts fehen wir auch 
bier die allgemeinen Urfachen des innern Verfalles 
der Benebictinerflöfter überhaupt ihre verberbliche 
Wirkung ausüben. Durch den großen Reichthum 
und bie weltliche Hoheit waren Wohlieben, Ueppig · 
teit, Prunkſucht und Ehrgeiz in die Abtei ein- 
gefehrt und hatten bie Einfachheit und Strenge 
. des Kloſterlebens verdrängt. Männer aus vor⸗ 
nehmen, adeligen Familien waren eingetreten, 
welche die Ordensdisciplin nicht ertragen mwoll« 
ten und diefelbe —e lockerten; fie ſahen die 
Würden des Abtes, des Decans, des BPropites als 
Sinecuren an und brachten dureh en die⸗ 
ſelben an ſich, um ein bequemes Leben u 
Tonnen. Die adelige Abkunft der Nebte, che 
liche Rang derſelben brachten die Abtei in zu viele 
Berührungen mit der Welt und führten allmälig 
auch Weltlichleit in die Lebensweiſe ein. Seit 
Anfang des 13. Jahrhunderts famen nun noch 
Exprefjungen und Bedrückungen der Bögte hinzu, 
bie fi aus Schugherren zu Zwingherren der 
eng age, ihre arm Jahr 
inftimmig klagten, i jögte en - 
* —— ugefügt als 
gi gebracht. olge ſolcher 
Kämpfe mit den eigenen Bafallen 
war 1361 er; ber Woblftand jo zerrüttet, daß 
ftatt 100 nur mehr 16 Eonventualen in der Abtei 
lebten, und daß, um den Convent wenigftens auf 
25 Glieder für feinen Unterhalt erg 
bie fämmtlichen Einkünfte in eine Abts⸗ und eine 
Convents · Portion etheilt werden mußten. Be⸗ 
quemlichleit und Sucht nach Ungebundenheit 
gingen nun weiter; die Conventualen theilten 
aud unter fi, ieder Br abgefondert und 
lebte von ber ihm gemefienen Portion. Unter 
jen Umftänben Tabten die Erzbiſchöfe und Kur⸗ 
Erz aſſen. Ki if Fed = 
te uniren zu laſſen. Kaiſer Karl er⸗ 
Ta o76 ein Bereitwilligleit, diefe Union 
vollziehen zu lafjen, wenn ber apoftoltiche Stuhl 
diefelbe annehmen wolle; auch ſprach Papft Boni« 
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fatius IX. 1397 die Union mit ber erzbifchöf- 
lichen Tafel aus, widerrief fie aber ſchon 1398. 
Eine zweite Union dauerte auch nicht ange, und 
fo sieht ſich ein proviforifcher Zuftand durch das 
15. Jahrhundert bis zur Mitte des 16. hindurch, 
in welchem die Abtei immer mehr verfam ; felbit 
der gute Wille des vorlehten Abtes Wilhelm, 
Grafen von Manderſcheid, die Bursfelder Reform 
(f. d. Art. Bursfelde) einzuführen, gelang nicht 
vollſtändig. Im Zeitalter der „Reformation“ 
verlor die Abtei dazu wieder manche Einkünfte 
durch Abfall mehrerer Gebiete von der Kirche; die 
Disciplin war völlig vernichtet, mehrere Gon« 
ventualen fielen zur Härefie ab, einige, welche 
incorporirte Pfarren verwalteten, lebten im Con⸗ 
cubinate, Kirche und Klofter waren durch Ver- 
wahrlofung dem Einfturze, der Convent feiner 
AN In Ber Außerdem hatten die Aebie in- 
folge der Uniongpläne eine feindfelige Gefinnung 
gaen die Kurfürften von Trier gefaßt. Abt 

obert befehdete den Kurfürften Richard von 
Greifenklau, und fein —— — Wilhelm hielt 
mit dem Raubritter Franz von Sickingen, der das 
Erzſtift überzog. AL nach dem Tode des Abtes 
Epriftophorus, Grafen von Manderſcheid (1576), 


ein Neffe desſelben fich in deſſen Stelle eindrängte | Säcularifi 


und Abtei und Städtchen zu proteftantifiren fuchte, 
verjagte Kurfürft Jacob von El& den Eindring« 
ling und vereinigte mit Genehmigung bes Papſtes 
Gregor XIH. und des Kaiſers Maximilian II. 
die Abtei Prüm mit dem Erzftifte Trier. Bon da 
ab Hatte die Abtei nur mehr einen Prior, der 
Kurfürft und Erzbiſchof von Trier war admini- 
strator perpetuus abbatiae imperialis Pru- 
miensis und hatte als folcher auf Reichstagen, 
nebft feinem Sitze auf der ürjtenbanf, aud) 
Siß und Stimme auf der Fürſienbank. Mit 
vieler Mühe ftellten die ürften, I viel thunlich, 
den materiellen Wohlftand wieber her, lösten ver⸗ 
pfänbete Güter wieder ein, reflaurirten die dem 
Zufammenfturge nahen Kirchen⸗ und ya 
gebäude; b den Weihbiichof Binsfeld (1. d. 
Art.), der im Collegium Germanicum gebildet 
worden, unter Beihilfe der vor Kurzem nad) Trier 
berufenen Jeſuiten, führte Jacob von Eltß die 
nöthige Reform im Innern ein und ftellte die 
Kloſterzucht wieder her. — Den heilſamen Ein- 
uß des biſchöflichen Regimentes auf das ge 
jammte Ordengleben in rim erfennt man am 
herften aus den Wahrnehmungen, welche die 

jenedictinernäter Martöne und Durand bei ihrem 
Beſuche in der Abtei Prüm 1718 gemacht haben. 
„Wir blieben ſechs Tage zu Prüm”, berichten 
biefelben, „und haben ung ſehr erbaut an dem 
Prior und den Orbensleuten. Die Disciplin ift 
in voller Kraft, und man fann, ohne anderen 
Ordenshäufern Unrecht zu thun, fagen, daß in 
diefer Abtei ber beſte Geiſt herrſcht unter allen, 
die wir in Deutfchland ‚geiehen haben. Sie leben 
———— beobachten ſtreng das Still« 
ſcchwelgen, die Armut und bie übrigen Ordens - 


Prüm 
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tugenden. Das göttliche Offichum verrichten fie 
in fehr andächtiger Weife und ſcheinen ein fehr 
innerliches Leben zu führen. Auch die Studien 
werben bier jehr eifrig betrieben.” ge ber 
alffeitig fich befjernden Zuftändekonntendie Prümer 
Mönde doch niemals jene Union verjchmerzen ; 
zu Anfang des 18. Jahrhunderts gab der da= 
malige Prior Eosmas Knauff ein größeres Wert 
Defensio imperialis liberae exemptae Ab- 
batiae Prumiensis heraus, in welchem er bie 
Rechtmäßigkeit der Union beftritt und die Aufe 
— 7 verlangte, ein Verſuch, der für 
ihn lebens langliche Gefangenfchaft auf ber Feſtung 
Ehrenbreitſtein zur Folge hatte. Bei Erledigung 
bes ergtifticen Sipeß fuchte fohter der Eonvent 
Ken trierifchen een . ——ù 

enregierung im Fürſtenthum Prüm ig zu 
machen und Mi ſich in Anſpruch zu nehmen, und 
zwar fo, daß berjelbe unmittelbar vor dem Re= 
ge des letzten Kurfürften, Elemens 
Hifhden Cape A wiberepe un mit Safer 

tftiichen Gapitel etzie mil . 
gewalt zur Ordnung gebracht werden mußte. 
Unter ber Regierung bed genannten Kurfürften 
brach die franzöfifcde Revolution aus, die durch 
jation dem Fürſtenthum und Kloſter 
Prüm ein Ende gemacht hat. Nach Veräußerung 
aller Güter hat dann Napoleon (1808) die 
Kloſterkirche zu einer Pfarrkirche und das Klofter« 
gebäude mit dem Garten der Stabt Prüm zu 
Schulzwecken geſchenkt. Die Stifts- und ch 
Pfarrkirche wurde zu 2000 Francs auf den Ab⸗ 
bruch verfauft. Eine Straße führt jeht über Die 
Stelle, wo fie geftanden hat. Hoch über der Stadt 
Ko — es eat 

gen le, zu welcher ein weg 5 
Um den Abbrude des Heiligthums zu verhindern, 
kauften verjhiebene Bürger der Stadt die Kapelle 
am und reftaurirten diejelbe jo gründlich, daß fie 
wieder eine Zierde der Gegend bildet. Die ur- 
—— Salvatorkirche, von Pipin und Kaiſer 

arl dem Großen gebaut, wegen ihrer Pracht 
ehemals „bie goldene Kirche“ genannt, von bem 
Prior Knauff (f. 0.) als „ein Werk von be» 
— — egal — - Aue 
folge wiederholter gungen durch die Nor⸗ 
mannen (882 und 892) ihreg Schmudes beraubt 
(1026) hat fe ren und Durd Die Anlage 
(1026) Hatte fie rı u lage 
von Seitenfapellen erweitert. Erzbiſchof Johann 
von Schönenberg erjehte die ſchadhafi gewordene 


koftbare alte Dede 1581 durch eine einfache Ars 
Holzdedle, aber ſchon 1721 ſah fi fchof 
Franz Ludwig genötigt, einen ganz neuen . 


bau aufzuführen; er that dieß leider im Stile ſei⸗ 
ner Zeit. Diefer Bau tft die jekige Pfarrlicdhe, 
welche von ber alten Herrlichkeit nur wenig übrig 
behalten hat. Es find dieß vor Allem bie großen 
Reliquien, welchen Dechant Ehrifta bei ber Re- 
ftauration der Kirche (1861—1863) eine ſehr 
würdige Faſſung hat geben laſſen, die kunſtreich 
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gehhnigten Chorftühle aus der er Stifts- 
e 


Tirdde, welche in der dem Galvarien- 
berge aufgejtellt find, das Gehäufe der von Erz⸗ 
Clemens Wenceslau Orgel, 


ihres Stifter, des \ 
Johannes VII. von Schönenberg ee) | 
Die Gebeine des Den Lothar ruhen jept wieder 
wie in der alten Kloſterkirche unter einem von 
KRoifer Wilhelm 1874 geftifteten marmornen Grab» 
— vor dem ge nn 
—— 8 8, Gymnaſium, 

ic ir en Amis · 
erei. Einen Heinen Er · 

— Salvatorabtei bietet 

es das 1887 in Prüm ge» 
Convict, welches heute 135 Zög- 
Krach Mon. Germ. Hist. Soriptt. 
302 aq., Series abbatum Prumiensium ; 
V, 1292 eq., Annales Prumienses; Hont- 


— 


8 voll.; Mabillon, Annal. O. s. B. IL, Paris. 
1704, 831 ; II [1706], 790; iv [1707], 838; 


Ed.De StrambergI, Confluent. 1855, 461 299,5 
Sarſch Eiflia illustr. III, 2, 1, 328$f.; 
Eiflia sacra II, Bonn 1889, "324 ff.; 
Marz, Geſchichte des Exzftifte Trier II, 1, Trier 
1860, 271 ff. ; de Lorenzi, Beiträge zur "Seichichte | auf 
Funmificher farveien der Diöcefe Trier I, Trier 
1887, 480 ff.) Bist — —** 
‚ Bisthum, ſ. Lemberg VII, 
1729 f. 


‚ in älteren Drudausgaben von 


Aug. De 57 Name einer 5 er, ij — 
ein jehen für die in den Handſchri 
und neueren —E d. 

je Secte. 

—Ax iſt unſerem Spradj- 
u ei ſes Sieb, sen R 
gefungen wird. Die nung 
Bulgata, re 

Iten hat (Judith 16, 2. Eol. 


— Teres deideho 
8,16). Obwohl das Wort auch von unſeren Dich⸗ 
tern und Eomponiften namentlich —— Ber 
in en 
wird, [id og bone Fri 
von religibſen Liedern 
— zu einem canoniſchen Bud), dem Palmene 
Such oder Paltertum (}. d. Art.), zufammengeord- 
net find. Im Urtert diefes Buches werden die 
Bialmen unter verfchiedenen Benennungen auf 
geführt. Die gewöhnlichfte, der aud) das gret 


€. o& can — 32.91.45; era (fait 
ze), ormioypapla, tituli inseriptio, Denl · 
Grift vr . 16; men, npossuyf, oratio, 
Gebet, 3.2. .17; —2 suv&sewx, intellectüs 
(scil. pealmus), Lehrgebicht, 32. Pi. 32; gie 
das unverftandene 112% in dem einen Pf. 7 und 


— 


44 


Przemysl — Pſalm. 


Hist, Trev. dipl, Aug. Vindel. 1750, | bele 





genau entſpricht ift tor; Dazu ommt | ftanden 
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das auch eg ſtehende arm, alveox, lau- 


datio, 
Der it der Pſalmen ift ebenfo mannig- 


A fettig als die menschlichen Beziehungen zu Gott, 


denen fie zum Ausdrud dienen. Der objectiven 
Hung des Gejehes, welche im Pentateuch 
er Ne ” bier die fubjective Erfafſung des⸗ 
die Erwägung ber göttlichen Boll- 
man und die Darlegung der eigenen Un⸗ 
zulänglichkeit, zur Seite. Vorwiegend ift der 
Lobpreis des Hi en Gottes, mag feine Herr- 
lichkeit an fi BL .) 96) oder nad ihrer 
Offenbarung in der fihtbaren Welt (104) oder 
nad) der Größe feiner Erbarmung über die Men⸗ 
ſchen (136) oder wegen der Mittheilung des Ge⸗ 
jeßes (19) oder wegen ber fürjorgenden Leitung 
zn ———— det Kr — se 
ohnung zu Jerufalem (87) g en wer! 
Hieran knüpft fi mit Nothwendigfeit die Er⸗ 
mägung der Pflicht, weldje die Erfenntnif Gottes 
mit fi) bringt, fo daß viele Pfalmen einen rein 
hrenden alter tragen (1), Vorſähße und 
—ES enthalten (101) ober als Gnomen- 
fammlungen von pofitivereligiöfem Charakter an- 
., | aufehen find (119). Das Bewußtfein der Pflicht 
führt zur Erkenntniß der eigenen Verſchuldung 
und zum Ausdrud tiefer Reue und Bußgefinnung 
(51), zur Klage über 26 u die Sünde ver⸗ 
Iorenen Güter (69), zu D Hung fnung und Zuverficht 
auf die Allgewalt Site des Gefeßgebers (23) 
zum Bittgebet bei perfönlicher (3) oder all» 
| eig Bebrängniß (79) jowie zur Fürbitte bei 
Anliegen (20). Wie aber der menfchliche 
durch feine Hingabe an Gott für deſſen über« 
natürliche Gnade und Erleuchtung befähigt wird, 
enthalten die Pfalmen auch wunderbare pro« 
hetiſche Deittheilungen, in denen das Bild des 
) |Tebenden und verherrlichten Meſſias in wunder 
dem Klarheit als in irgend einem andern Ab- 
mitt des Alten Zeftamentes uns entgegentritt 
Ne 110). Biele Pfalmen verdanlen ihre Ent- 
t | ftehung beftimmten Anläffen, und jo gibt es Mor⸗ 


di gen« und Abendlieder (5. 8), Seftlieder (15) und 


Wall lieber (122). Inſofern nun alle dieſe Er- 
— und Gefinn: . einem Gedanfenfreis 
angehören, in welchem alle zu Einer Gemeinſchaft 
verbundenen Gläubigen fid) bewegen, tragen aud) 


die Pfalmen Dakota einen ſolchen Eharalter, 


angewendet, bab r zu ste ar Gebrauch Vieler ge⸗ 


eignet find. 3 d viele Palmen nur Herzend« 
ergießungen eines —— allein auch N find 
der Berallgemeinerung fähig (108), a ei ift 
durch einen Zufag am Ende Gemirtt, daß das Ich 
des Dichters von der ganzen Gemeinde Israels ver 
werden kann (131). Manche Pjalmen find 
aber auch von vornherein für er (96) 
oder abwechſelnden (24) Belang gedichtet, und von 
Bi. 136 Heißt 8 2 13 ausdrücklich, er fei 
" hrs ö —5 — 5 nn gewefen. 

ie Dichter oder Verfaffer der Pjalmen 
io ge in den meiften Fällen unterrichtet, weil 
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nad) altteftamentlicher Sitte faft jedes lyriſche Ge» 
dicht in einer Ueberfchrift feinen Sänger nennt 
(Richt. 5, 1. 1 Sam. 2,1); eine Gewohnheit, 
welche in ſich auch die Bürgſchaft für bie Richtige 
keit der Angabe trägt. Hiernach rührt Pf. 90 von 
Mofes her. Dreiunbfiebenzig Pfalmen find nad 
ber Auffchrift von David verfaßt, allein e8 ger 
hören ihm ficher noch mehrere an, bei benen die 
Ueberſchrift verloren gegangen ift; jo Pf. 2 nad 
. 4,25. Zwei Pſalmen find von Salomon 
edichtet (72. 127); elf ftammen von den „Söhnen 
re’3” oder aus der Corachiden ⸗Familie, ohne 
daß der einzelne Dichter genannt wäre (3. B. 44 
big 49); zwölf rühren von dem 1 Par. 15,19 


— Aſaph oder einem feiner gleichnamigen ſprechen 


adhfommen ber (3. 2. 50. 74); je einer geirt 
einem der 3 Kön. 4, 31 gerühmten Leiten Eman 
(88) und Ethan (89) als Verfafler. Daß viele 
Palmen ddeororor, nad) dem Ausdrud de8 Tal- 
muds „verwaist” find, feheint eine Folge nach⸗ 
tffiger Abſchrift zu fein. Die Septuaginta nennen 

manchen berfelben den Verfafjer, oft gewiß nach 
dem ihnen vorliegenden Original (10), oft auch 
nach irriger Vermuthung (137). In der neuern 
Zeit will man eine große Anzahl von Pfalmen 
aus ber madhabäijchen Zeit herleiten, obgleich für 
diefe durch feine Tradition geftügte Annahme jebe 
innere Nöthigung fehlt und die heilige Schrift nir⸗ 
gends einen Anhaltpunft biete. — Die Bebeu- 
tung der Pſalmen liegt hauptſächlich in der Voll ⸗ 
tommenheit des religiöfen Lebens, welche fie uns 
am den Gläubigen bes Alten Bundes kennen lehren 
und welche fort im Alten Teftament nirgends zu 
erfennen ift (vgl. Pf. 7, 5.6; 41, 2). Daher 
bieten die Pfalmen auch für alle Erfahrungen und 
Bebürfnifje des chriftlichen Seelenlebens einen jo 
allgemeinen und volllommenen Ausdrud, daß fie 
von der Kirche als Norm ber Liturgifchen Gebete 
aufgeftellt worden find. Dieſelbe ift hierbei noch 
weiter gegangen, als ſchon die altteftamentliche 
Synagoge im öffentlichen wie beim privaten Ge- 
bet (2 Par. 29,80. 1E8br. 3,10. Ion. 2,3). 
Sämmtliche Kiturgifchen Bücher der Kirche, Meß ⸗ 
buch, Brevier, Agende, find, foweit fie Gebete ent« 
halten, entweder aus den Pfalmen jelbit genommen 
oder doch in deren Ausbrüden abgefaßt. Hierzu 
bat bejonbers das Beifpiel des Herrn beigetragen, 
der fi dem ſynagogalen Gebrauch der Pfalmen 
angeſchloſſen hat (Matth. 26,30. Marc. 14, 26). 
Den nämlichen Gebrauch empfiehlt der hl. Paulus 
auch den Gläubigen (Eph. 5,19. Col. 8, 16), und 
bie Schriften der Väter find voll von ähnlichen 
Ermahnungn. Daß diefe auch immer befolgt 
worden, ift zweifellos; quis enim sensum ho- 
minis gerens non erubescat sine psalmorum 
celebritate diem claudere? fagt der bl. Am⸗ 
brofius (Hexaöm. 5, 12), und im Mittelalter 
zeigen 3. B. die Schriften ber hl. Gertrub, welch 
ein wunderbar inniger Verkehr mit Gott in den 
Pfalmen feine Nahrung und feinen Ausdruck ges 
funden Hat. Schon Hierdurd werden neuere Ber- 


Palm. 
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fuche, die Pfalmen ihres übernatürlichen Eharafe 
ter8 zu entfleiden und als rein menſchliche Dich- 
tungen barzuftellen, zurüdgewiefen. Wenn aber 
auch bier und da ber zeitliche Lohn als Beweg · 
grund zum religiöfen Leben Hingeftellt wird, wie 
Bi. 37, 25; 128, 1 f., fo wird derfelbe doch nur 
in zweiter Linie angeführt, und dieß entfpricht auf 
dem Standpunkt des Alten Teftaments einer gött« 
lihen Anordnung (Deut. 28, 1 ff.); ber über- 
natürliche Beweggrund zur Tugend fteht überall 
im Vordergrund, 3.8. 1, 5. 6; 31, 20. Die fo- 
genannten Fluchpſalmen (85. 52. 69. 109) fchei« 
nen in der von der Bulgata eingehaltenen ich⸗ 
form den Forderungen des Shrifenthumg zu wider» 
; allein die beiden erften enthalten im he= 
bräifchen Texte bloße Anfündigungen, und in ben 
beiden legten ftraft David als Prophet die Schulb 
der Verfolger Ehrifti, mit dem er fi) Eins weiß 
(f. Apg. 1, 20). Die Stelle 137, 9 fagt, daß 
wegen be für Babel zu erwartenden Geri der 
graufamfte Tod für die Unſchuldigen noch als 
Wohlthat anzufehen ift. (Vgl. Kaulen, Einleit., 
3. Aufl., 304 ff.) 

Die Commentare zu den Pfalmen find unzählig. 
Bon ben katholifchen Auslegungen feien hier nam» 
haft gemadjt: Origenis Selecta in Psalmos 
(Opp. ed. Migne, PP. gr. XII, 1058 sqq.; 
Pitra, Anal. sacra II, 395 sqq. III, 1eqq.); 
Eusebii Comm. in Ps. 1—118 (Migne XXII, 
11 sqq. XXIV, 9 eqq.; vgl. Pitra 1. c. II, 
369 sqq.); 8. Athan. Ep. ad Marcellinum in 
interpr. Pss. (Migne XXVII, 11 sqq.); S. Gre- 
gor. Nyss. L. Il in Psalmorum inscriptiones 
(Migne XLIV, 432 sqq.); S. Hilarii Pictav. 
Tractatus in Psalmos (ed. Zingerle, Corp. 
scriptt. eceles. XXII); S. Ambrosii Enarra- 
tiones in Psalmos (Migne, PP. lat. XIV, 
921 eqq.); S. Chrysostomi Homiliae in Psal- 
mos (Migne, PP. gr. LV, 35 sqq.); S. Augu- 
stini Enarr. in Psalmos (Migne, PP. lat. 
XXXVI. XXXVII); Theodoreti Cyren. Inter- 
pretatio in Psalmos (Migne, PP. gr. LXXX, 
857 sqq.); Bedae Ven. De libro Psalmorum 
exegesis (Migne, PP. lat. XCII, 477 eqq.); 
Euthymii Zigabeni Comment. in Psalmos 
(Migne, PP. gr. CXX VIII); Jansenii Corneli, 
Ep. Gand., Paraphrasis in Ps. cum argum. 
et annot., Lugdun. 1596 u. fonft; Agellii Com- 
ment. in Ps. et in Cant. div. off, Rom. 1606 
u. ö.; Bellarmini Explan. in Ps., Colon. 1611; 
nova ed. Paris. 1882, 2 voll.; Lorini Com- 
ment. in L. Psalm., Coloniae 1619; Gilb. Gene- 
brardus, Psalmi Dav. ete., Lugduni 1627; 
8. de Muis, Comment. liter. et histor. in omnes 
Ps. Dav., Paris. 1680 u. d.; Le Blanc, Psalm. 
Davidicorum analysis, Colon. 1680, 6 voll.; 
Handſchuh, Die Pfalmen erläutert, Wien 1839 ff., 
5 Bde; Schegg, Die Pfalmen, 2. Aufl., Münden 
1857, 3 Bde. Reiſchl, Das Buch der Pf, Mün- 
hen 1873; Thalhofer, Erf. der Pſ., 5. Aufl., 
Regensburg 1889; 6. Aufl., beforgt von Schmalzl, 
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Brig 10911150, Seen DE DA 
1891 pberg, Die r 
über. und ade reiburg 1892. nr 
gaben la, Repertorium I, 
261-276) Bon —E— —ã 
Critiei sacri II, Francof. 1695, 1119 eqq.; 
Rosenmülleri Ps. annot. perp. . ilustr., 2. Se 
ass 1821—1823 [Scholia i in Vv.T.I 
3. Bun, Dlshaufen, Die Pf., an 
Bibl. Eommentar über Bi. 
4. — ie 1883 ; Hupfeld, Die Pf. über]. 
en 8. Aufl. von Nowad, Gotha 1888, 
2 Bde. reich 


je und genauefte Literatur« 
angabe Me Hoberg a. a. O. XXILff. 
ar vollftänbigen Bibelausgaben mit Kommentar 


oder Anmerkungen, von der Glossa ordinaria des 
— —— angefangen, ſind — mit 


[Rau 
uales : ——— sr 


— 
— aa, 
— 


Ri 
für ein unferer a 
ift in der Zul ale mad fe fteht hier wies | jteh; 


gata —— 
lt für das hebräiſche >23 oder Ai, z. B. 
m. 10, 5. Pf. 150, 8. In ber Septunn 
bat das Wort außerdem abstracte Bedeutung 
erhalten, — — chriften 
das ebenfalls abstract gefaßte cm wiedergibt, 
Bee al ser das amenifde Bud) der 
Palmen hen auch 
*5 — —* das 
dh) der vor lichen 

vornherein — Sim, 
daß Hier nicht eine allmälig angewachſene 

Iung wie das Jof. 10, 18. 2 Sam. 1, 18 er- 
mwähnte „Heldenbuch“ vorliegt. Da Salomon 
allein ſchon 1005 Lieber dichtete (3 Kön. 4, 32), 


if die — auf 150 jedenfalls gewollt und | L 
daher aud) von ptuaginta wie von bem 
einzelnen 


Her kein, obwohl diefe die | Bedeu 

erg anber8 als der hebräifche Text 
— Den ſubjectiv gehaltenen Pſalmen T. 
) find — ——— angehängt, 
—— be in den Mund gelegt 
durd) das ganze hindurch ziehen 


Suarf: 


H 


Rh —— welche eine Geſammtheit als | jchl 
Subject v 


lann alfo nur der —— use 
nur der getvejen fein, e zum Ge⸗ 
brand) der Gemeinde beim öffentlichen 
ienft verwendet werbe. Diefer weck ift 

bei vielen einzelnen Liebern durch Ueberſchriften 
: Bf. 38. 70 Ei „bei Darbringung 

bes Ascım- — "100 mmnd, „beim 


—** er ve, „Sabbatlieb*; 


zeAos, in finem 
—e— —RA— 
on vorgefunden u: 
zum Theil nicht mehr veritanden haben: Pf. 87 
die dvdpvnaw, 99 eis tkopoldynav. Im grie= 


Psalmi graduales, poenitentiales — Pjalterium. 





106 SE a —— (ogl. 1 "Par. gega 
ER toceffionslieber“; länge bei ben 
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chiſchen Text ift die Zahl folder — noch 
größer, z. B. Pf. 28 2odtou cumg̃g beim Ver · 
laſſen der Laubhütten; in der Yolkuthe yaben 
fat alle Pfalmen derartige Auffchriften, har 
freilich aus fpäterer Zeit ftammen, aber doch die 
urfprünglicde Verbindung der Pjalmen mit der 
Liturgie vorausfegen. Aus derjelben Verwendung 
'V, iſt auch eine Anzahl von techniſchen Beifchriften zu 
den a nen Blalmen zu erflären, welche lediglich 
ki Vortrags beim Gejange beftimmen 
bi e nicht feltene Zugabe find, wie in un« 
—e die Anfangsworte eines an« 
* geiſtlichen oder weltlichen Liedes, die mit br, 
wie bei ung mit „Mel.“ angeführt werben, um 
die Liebweife anzugeben, 3 .B. Pl. 9 122 mm 
(fatt nı=), —* Tod A, Hleich“ ; 22 ram 
angn, „Hindin ber Morgenröthe“; 56 obr non 
Sage an I aus he Ferne⸗ Ander 
en beziehen ſich auf die Begleitung o 
die Tonart des Gefanges, für uns aber ebenfo 
ſchwer verftändlich e. die enfftesenben Jugaben 
zu unjeren a für einen Uneingeweihten. So 
t Pf. 4 und noch fünfmal — „mit Sais 
tenjpiel“; 6. 12 mc, „all’ottava bassa“ ; 
58 nbemg=by, ‚alla funebre*. Alle bieje Zu. 
thaten waren ſchon ben Septuaginta nicht mehr 
verſtändlich, fo daß fie dieſelben lediglich etymo⸗ 
logiſch eg — Pf. 4 Ev duvoic 
in carminibus; 6 Ördp tis dydöng, pro octava; 
9 öntp av npuglav zoo ulob, pro oceultis 
filii; 21 Öndp cc —*R is &wbıvig, 
pro susceptione matutina; 55 Örtp tod Anob 
tod And rav Aylwv —— pro populo, 
qui a sanctis longe factus est. Ganz räthjel- 
haft ift für alle Ueberſetzer und Exflärer bie Be— 
merfung >29, welche 71mal in den Text ein- 
geieben ift. Aus dem &dpade, welches die 
XX, und dem dei, welches — dafür dat, 
läßt Te ig nur — daß ſie ebenfalls muſilaliſche 
Außer dieſen Eigenthũmlich- 
leiten zeigt er Pialmenbud) noch eine befonbere 
Einrichtung, welche auf die Art und Weiſe feiner 
Entftehung zu fließen erlaubt. Es ift nämlich 
in den be en Handſchriften in fünf Bücher 
getheilt, welche mit Pf. 41. 72. 89. 106. 150 
ließen und je eine Doxologie als Abſchluß er 
halten haben. Daß dieß eine nachher eingetragene 
Abtheilung ſei wie beim Pentateuch, ift ein alter 
Irrthum, der Kick mit Unrecht von ben talmudi- 
ſchen en hergeleitet wird. Die an« 
gegebene Beſcha —A iſt älter als der Talmud 
und auch als alle Ueberſetzungen, ba dieſe ſeit der 
Septuaginta die betr. Dorologie zu dem vorauf⸗ 
menen Palm ziehen. u (pi Die Une 
gleichheit ſowohl — Palmenzahl als der Texrt« 
gegen die Annahme 
einer nachträgli⸗ —— Daß der Pſalter 
nach urſprünglicher Anlage in fünf Büchern zu« 
fammengeftellt worden jet, ift auch nicht anzu⸗ 
nehmen, da bei den Pfalmen ber einzelnen Bücher 
jedes Merkmal innerer Zujammengebörigfeit fehlt. 
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Höchftens läßt ſich bei Meineren Gruppen von 
Palmen eine Verwandtſchaft des Inhalte oder 
der Form wahrnehmen, um bderentwillen fie bei 
einanber ftehen. o find Bi. 3 und 4 Abend» 
lieder, auf welche 5 er 6 als Morgenlieder fol- 
gen; Pſ. 20 und 21 gehören wie Bitte und Er⸗ 
Hörung zuſammen; Pſ. 57—59 folgen ber näm« 
lichen Melodie; Br. 111 und 112 find in ber 
Anlage glei; Pf. 120—134 bilden eine für fi) 
beftehende Sammlung und dienen einem und dem» 
felben Zwed. Einleuchtend ift auch, daß Bf. 1 
eine Einleitung ober Ueberſchrift zu ſämmtlichen 
Plalmen , gewiſſermaßen eine Zujammenfaffung 
vom Inhalte aller bildet. Sonft ift mır eine 
Gleihförmigkeit zu conftatiren, welche geſchicht ⸗ 
licher Natur ift. Das erfte Buch enthält bloß Pjal- 
men von Dabid; da zweite umſchließt Palmen 
von David und den befannten leviti hen Pſalmen⸗ 
dichtern aus deſſen Zeit und ſchließt bebeutungs- 
voll mit dem Pſalm auf Salomon; das dritte 
Buch hat nur Einen Pfalm (86) von David, fonft 
lediglich Dichtungen der Leviten; das vierte 
fünfte endlich enthalten Pfalmen in fpäterer Sprach» 
form, denen Lieber von David untermifcht find. 
Da es nun nad) 1 Par. 16, 41. 2 Par. 23, 18. 
1Esdr. 3, 10 u. fonft feftfteht, daß ber Palmen- 
gejang einen unerläßlichen Beitandtheil des alt« 
teftamentlichen Gottesdienſtes ausgemacht hat, fo 
werben die fünf Bücher eine fünfmalige Samm« 
tung bedeuten und mit fünf Orbnungen dieſes 
Gottesdienftes zufammenfallen. Als bie erfte ift 
diejenige anzuerfennen, welche nach 1 Bar. 16, 4 ff. 
bei der Uebertragung der eslade nach Sion 
geſchah. Die zweite fällt in die letzte Zeit Davids, 
nachdem er die Regierung ſchon an Salomon ab» 
getreten hatte und fi nur noch mit der nl 
des liturgiſchen Gottesdienstes befaßte; der That= 
Br dieſer zweimaligen Anordnung entjpricht Die 
jemerfung hinter Bj. 72: "3:12 Tın nisen 932, 
Defecerunt laudes David filii Jesse. Deme 
nad) ift Bi. 1— 72, nad) unferer Art zu reden, 
die zweite vermehrte Ausgabe des Tihurgii sen |< 
Sieberbuches, welches David # - Gebrau 
Gemeinde zufammenftellte. . 29, 30 
waren unter Ezechias, ‚die ib und 
Aſaphs“ in Tihurgifajem Gel 
men Aſaphs a potiori das dritte Buch der Pſal · 
men ausmachen, ſo ſind unter jenem Namen die 
drei erſten Bücher bes Pſalters zu verſtehen; das 
Pſalmenbuch Davids erſcheint alſo Hier in einer 
dritten vermehrten Ausgabe. Das vierte Buch um- 
faßt nur Lieder von allgemeinem Inhalt und ge 
bobener Stimmung, die ſchwerlich im Exil ent- 
itanden find. Sie find auch nit nad) dem Exil 
gedichtet, weil fonft 2 die Befreiung aus dem- 
felben gefeiert wäre. Dieſe Sammlung ift daher 
in bie & von Ezechias bis zur Gefangenfchaft, 
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nad) 2 Par. 85, 15 wohl — Joſias, zu ver- | Pf. 
legen; mit I drei früheren bildet fie die vierte | Pf. 114 und 115 in LXX und 
m letzten Buch endlich erwähnt eine | in der Peſchittho Pf. 114. — wird inLXX 


Auflage. 


Reihe von Liedern die Gefangenſchaft und die Be- | und Vulg. der hebr. Pf. 116 zu 


Pſalterium. 


und | handenen 


dh. Da bie Pſal. ſp 
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freiung aus berjelben ; namentlich ift Pf. 120 bis 
134 eine Separatfammlung, welche der Rücklehr 
ihre Entſtehung verdankt. Hiernach ift das heute 
im Canon befindliche Pſalterium Die fünfte ver- 
mebrte Auflage einer liturgifchen Liederſammlung 
welche von David veranftaltet worden ijt. Nach 
der Analogie der früheren Auflagen kann es nicht 
ſchwer fein, den Urheber dieſer hen Ausgabe zu 
ermitteln. Die Entjtehung derjelben muß mit der 
Neuordnung des jüdiſchen Gottesbienfte nad) dem 
Exil zufammengefallen fein und kann daher nur 
auf Esdras oder Nehemias zurüdgeführt werden. 
Nah 2 Mac. 2, 13 war e& der , ber za 
tod Aautd zugleich mit den übrigen Beftandtheilen : 
des Canons in bie Tempelbibliothef niederlegte; 
es ift daher anzunehmen, daß bie Iepte Sammlung 
und Ordnung des Pſalmenbuchs zu der organi= 
ſatoriſchen —E Nehemias’ gehört hat. Bei 
allen vier Erneuerungen nun ift die 
nicht bloß durch Hinzufügung ber neuen „Bücher“, 
fondern auch durch Erweiterung der ſchon bor=- 
geißeben. Daher finden fi khon im 
dritten Buch Lieder, welche ſich auf bie Zeit der 
—— beziehen (Pf Bi. 74. 79). Ferner ift 
eicherung nicht „lmoßt durch en 
Er ie als durch Nachtragung Älterer noch 
— geſchehen; demnach enthalten auch 
bie drei fpäteren Bücher Lieder von David und 
Salomon, welche bis dahin nicht in die liturgiſche 
Sammlung aufgenommen waren. Wie bei dieſem 
Berfahren, fo läßt fi au in anderer Hinficht 
beim Pjalmenbuch die Analogie mit unferen lirch⸗ 
lichen Gefangbüchern Teicht verfolgen. Unſer ca= 
noniſches Pſalterium ift nicht bloß eine vermehrte, 
ſondern nad) der Auffafjung der damaligen Zeit 
eine verbefjerte fünfte Auflage. Daß die Palmen 
durch Abjchleifung und Aenderung des Ausdrucks 
das Schidjal aller wirklich gefungenen Lieder ge= 
theilt haben, zeigt die Bergleihung 2 Sam. 22 und 
Bi. 18 mit wenigftens 95 Verſchiedenheiten. Die 
— von vorhandenen Liedern in eine offi⸗ 
Sammlung aber erfordert immer Ablürzun« 
gen, Erweiterungen und Uenderungen des Textes. 
In unferem Pfalter liegen daher vr einzelnen Lie- 
der nicht fo vor, wie fie verfaßt, ſondern wie fie in 
äterer Zeit beim Gottesdienſt geſungen worden 
ind. So bilden Pf. 9 u. 10 im Hebräiſchen Bruche 
te eines und desſelben alphabetifchen ae 
weßhalb die Septuaginta beide verbindet; Pf. 1 
und 58 find zwei Geftaltungen eines und m 
Liedes; in Pf. 185 find B. 15—18 die VV.4—8 
von Bi. 115 eingeichoben. Das Eine Lied Da- 
vids, welches 1 Par. 16, 8 ff. angeführt wird, 
ht im Pfalmenbud; theils als Pf. 96, theils als 
er erſte Abſchnitt von Pf. 105. Die Septua · 
ginta verbindet wiederholt zwei hebrãiſche Brei 
zu einem oo fo ift, wie ſchon 54 
9 und 10 in LXX und Qulg. Bi. 9 
ig. Bf. kr 


f. 114 unb 115, 


a 
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bebr. Pf. 147 in LXX, Bulg. und Peſch. zu 
1.146 und 147 getbeilt, jo daß die Zählung in 
verſchiedenen Texten eine verſchiedene iſt. 
durchgreifender find die Aeriderungen, welche 

Pſalteriums wie bie aller Gefang- 
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en erlitten haben; vgl. außer 
.18 und 2 Sam. 22 no) Pf. 14 und 53; 40, 
14. und 70. Wahrſcheinlich ift auch Bloß aus 
einer ſolchen Urſache der Gebrauch der verſchiedenen 
een zu erflären, wonach im erjten Buch 
mm 18mal jo oft als rin, im zweiten Bud) 
Elohim 5mal jo oft als mım, im dritten Buch der 
eine jo oft wie der andere, im vierten Buch nur 
SP, im fünften faſt nur mm ſteht; ogl. Pf. 14, 
2.4.6.7 mit Bf. 53, 3.5.6.7. Die ältefte Form 
der Pſalmen iſt ſchon deßwegen ſchwer aus unferem 
jalterium zu en ; noch ſchwieriger ift dieß 
den Unverfland der Maforethen geworben, 
Apfeimchaushends Tene Auhrung geraen 
8 feine num; en 
haben, und bie — haben ah ve dns 
3 zu entſtellen, fo daß 
zirgenbwo ber ee eine Es weite Aufgabe 
ift wie beim Pſalmenbuch. An den beiden 
22, 17 und 110, 8 find die jüdischen Ab- 
ſchreiber von abfichtlicher Entft tellung der urſprüng⸗ 
fichen Texteslesari nicht ae ‚eat Rau- 
— a 
5 onftantin, mit dem üblichern 
Möndyenamen Michael, eine ie ge Er⸗ 
ſcheiming in ber byzantiniſchen Geſchichie bes 
11. Jahrhunderts, war ala Staatsmann, Philo- 
joph und Sehriftfieller bie herorragendfte Per- 
ſonlichleit feiner Zeit. Aus einer geringen Fa⸗ 
milie in Ricomedien, nicht in Eonftantinopel, im 
3. 1018 geboren, erhob er fidh durch feinen Ehr⸗ 
feinen Eifer zu den höchſten Stellen des 
2 und wußte fid) auf diefer Höhe zu erhalten 
der gewaltigen polittihen Umwälzungen, 
* Schauplat der Marge Kaiſerthron im 
1. Jahrhundert war. Die erite Hervorragende 
Siem. welche er beffeivete, war bie eines Pro- 
feflors der Philoſophie an ‘der unter Eonitan- 
tinus IX. Monomadus (1042—1054) neu» 
nee von Konftantinopel, und hier 
jeine Thätigfeit das Wiedererwachen 
— Men Dun di diefer — 
er ee e Berufung zum Staats» 
Er as. Hirt ben er — grobe nn 
ausübte. zog er fi in ein Klofter, 
zuerit in Eonflantinopel, ſodann auf dem berühm · 
ten Diympos in Bithynien ‚ wohin fein 
Yugendfreund, Johannes Kip! ilinus, der fpätere 
Batriardh, ha borausgegangen war. Aber bie 
—— Möfterlichen Lebens lonnte ihm auf 
nicht fefſeln; e8 en ihn m re in 
—— aumel ſtadt und in 
* berüdende —— — nt i biefem 
folgten von 1054— 1078 Theobora, Michael VL, 
Iſgac I. der Komnene, Conſtantinus X. Ducas, 


15° 


Bfeltus, 


des 
in Bezug auf ihre Sprachform nad) dem| 3 
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Romanus IV. und Michael VII. raſch auf ein« 
ander ; allen diente Pjellus, dem letzten fogar als 
erſter Miniſter auch nach dem Sturze Michaels 
wußte er ſich nos einige Zeit zu halten. Mehrere 
feiner theologiſchen Schriften Km aus dieſer 
eit und find Kaiſer Nicephorus Botaniates 
(1078—1081) gewidmet. Sein Todesjahr fällt 
aber nach dem Zeugnifje des Michael Attaliates 
noch in das Jahr 1078. Sein ganzes öffentliches 
Leben offenbarte bei Pjellus einen Charakter, der 
nichts weniger als edel ift und deſſen bedenkliche 
Seiten beſonders in feinem Geſchichtswerke, in 
ii Selbſtvertheidigungsſchriften und in einem 
erben Spottgedichte auf einen feiner früheren 
Kloſtergenoſſen auf dem Olympos herbortreten. 
Er gleicht Hierin Photius (ſ. d. Art.) und darf wie 
biefer als ein Typus des byzantinischen Weſens nach 
‚feinen unglücklichſten Seiten betrachtet werben. 
Mit Photius theilt er auch die Eigenthümlich« 
keit, daß er als Schriftfteller viel Höher fteht denn 
als Menſch. Er ift übrigens der erfte Schrift 
fteller großen Stiles und univerjalliterarifcher Ten- 
IB | denzen, den Byzanz nad) Photius hervorbrachte. 
Seine Schriftitellerei bewegte ſich auf allen 
bieten des damaligen Willen, Theologie und 
Philoſophie, Geſchichte und Naturwiſſenſchaften, 
Jurispru — Maihematikund Aftronomie, Gram⸗ 
matik, Philologie und Alterthumskunde; fie um⸗ 
faßte alle literariſchen Gattungen von ber theo⸗ 
logifchen und _philofophifcden Abhandlung bis zu 
dem rhetorifchen Aufjab und zum Lehr-, Spott«, 
ren und Epigramm. Diefer reiche 
literariſche Nachlaß ift durch den Drud noch 
nicht vollftändig gehoben; ſchon das gebrudte 
Material ift aber 5 umfangreich, daß hier nur 
feine Hauptichriften erwähnt werben können. Dazu 
gehört vor Allem fein Geſchichtswerk, das in un» 
mittelbarem Anſchluß an Leo Diaconus das Jahre 
hundert von 976—1077 fchildert und in der 
auptſache die zeitgenöffifche Geſchichte von un 
tantinus Monomachus an behandelt. 
Wert wäre eine ſehr ſchätzenswerthe She 
quelle, wenn e8 nicht befonders von Conſtantinus X. 
Ducas (1059— 1067) an und parteilich 
ſchrieben wäre. Piellus’ Darftellung muß daher 
Mandig durch die Geſchichte des Michael Attafiates 
controlirt und an der Hand biefer und anderer 
Quellen berijtigt werden. Die theologifch-philo« 
forhifde —— bes Pſellus iſt feine Aidas- 
xalla rnavrodary, in 198 Abſchnitten, die mit ben 
Amphilochia des Photiuß verglichen werden kann, 
aber noch buntern Inhaltes ift als dieſe. Sein 
Dialog Tlepl &vepyelac Sayaövwv bildet bie einzige 
gebrudte Quelle für die Kenntniß der eigenthüm« 
lichen Secte der Euchiten (f. d. Art. Bogomilen IL, 
972), Be gehen religißfeeri- 
monien Pfellus befpricht. Dazu kommen mehrere 
andere hie exegetiſche, pane · 
gyriſche und hagiographiſche Schriften, die meift 
unedirt find. Pellus’ Bedeutung als loge 
liegt weſentlich Darin, daß er durch energiſche Ver- 
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tretung des Platonismus ber Theologie neues 
Leben einzuflößen ſuchte. Er drang jedod mit 
feinen Tendenzen nicht durch ; vielmehr zog er ſich 
dadurch die Gegnerihaft der Patriarchen von 
Eonftantinopel Michael Cerularius und Johannes 
Kiphilinus zu. In der Controverje mit ben La⸗ 
teinern, die zu feiner Zeit neu auflebte, erhob er 
ſich nicht über dag Niveau feiner Zeitgenoffen, 
wie feine Heine Schrift gegen den Ausgang des 
eiligen Geiftes von Vater und Sohn beweist. 

s bleibt freilich noch feftzuftellen, ob die anti 
irhliche Bewegung, bie bei Johannes Stalus, 
einem Schüler bes Pfellus, zuerft offen hervortritt, 
mit letzterem felbft in Verbindung zu bringen iſt; 
ficher aber war er nicht unbetheiligt an dem Auf⸗ 
ſchwung, den die Theologie und die theologiſchen 
Eontroverjen im Zeitalter der Komnenen nahmen. 
Don feinen übrigen Schriften feien genannt 
die drei großen hiſtoriſch wertvollen Grabreben 
auf die Patriarchen von Conftantinopel Michael 
Gerularius, Conſtantin Lichudes und Johannes 
Xiphilinus, fowie feine umfangreiche, zum Theil 
noch unebirte Correfpondenz, die einen werthvol 
Einblick in die Zeitgefchichte und in fein eigenes 
Leben und Trachten vermitteln. 

Eine unvollftändige Sammlung theologifcher 
und anderer Schriften bes Pfellus fteht bei Migne, 
PP. gr. CXXU, 477—1186. Die meiften ge= 
drudten Schriften bieten Fr. Boiffonade, Nürn- 
berg 1838 (wiederholt bei Migne) und beſon⸗ 
ber K. N. Sathas, Mesatwvixt, Bıßrrodian IV 
et V, Paris 1874—1876. Auszüge aus un« 
edirten Schriften brachte neuerdings Th. Uſpenskij, 
Das Synodicon für Die Woche der Rechtgläubige 
feit, Odefja 1893, 49— 67. Unedirte Schriften 
verzeichneten K. N. Sathas a. a. O. V, Ein- 
leitung 60—84, und C. E. Ruelle, WeMos dvex- 
öoros, Bibliographie des ecrits inddits de 
M. Psellus suivie du texte de 3 morceaux 
inedits de Psellus sur les psaumes, in dem 
Envixds Yuoroy. Z6Moyos, Iapdprnpa zu 
2b. XVIII, Eonftantinopel 1888, 591—614. 
(gl. L. Allatius, De Psellis et eorum scriptis 


diatriba, Rom. 1634; Will. Fiſcher, Studien: 


zur byzant. Gefch. bes 11. Yahrh., Plauen 1883 
[Progr.); 3. Dräfete, Zu Michael Pfellos, in d. 
Zeitſchr. für wiſſenſch. Theolog. XXXII [1889], 
308—330; P. Bezobrazov, Der byzant. Schrift- 
fteller und Staatsmann Michael Pfellos I [Bio- 
graphie des Pfellus], Moskau 1890 [ruffiich, beo 
ruht zum Theil auf unedirtem Quellenmaterial ; 
bel. Byzant. Zeitfhr. II (1898), 167]; Br. 
Rhodius, Beiträge zur Lebensgeſchichte und zu 
den Briefen des Pjellos, Plauen 1892 [Progr.]; 
C. Neumann, Die Weltſtellung bes byzantiniſchen 
Reiches vor ben Kreuzzügen, Leipzig 1894, 81 
bi8 98 [ein geiftreicher Efjay über — Die 
Meinere Literatur über Pſellus iſt verzeichnet bei 
K.Krumbacher, Gejch. d. byzant. Literatur, — 
Münden 1896, 79—82. 421 ff) [U. Ehrhard. 
Vfeuboambrofins, |. Ambrofiafter. 


Pſeudoambroſius — Pfeudoifibor. 
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WW endoifidor ift der übliche Name zur Be- 
zeichnung eines Unbelannten, welcher um die Mitte 
de8 9. Jahrhunderts in frankreich zahlreiche un⸗ 
ächte Decretalen verfaßte und in Verbindung mit 
ber fpanifchen Sammlung unter dem Namen des 
hl. Ifidor (hier mit dem Beinamen Mercator) in 
Umlauf brachte. Die Sammlung felbft wird dem⸗ 
entiprechend bie pfeudoifiborifche genannt; doch 
wird diefe Bezeichnung im weitern Sinne aud) 
auf zwei nach Inhalt und Tendenz verwandte 
Sammlungen, die Capitula Angilramni (f. d. 
Art. Angilram) und die Capitularien des Bene- 
bict Levita (f. d. Art.) angewendet. Im 3. 787 
hatte Biſchof Radio von Straßburg eine Ab- 
ſchrift ber ächten Hispana (f. d. Art. Ganon- 
fammlungen II, 1858 ff.) fertigen laſſen und 
in’8 Sranfenreidh gebracht, wo fie auf Befehl feir 
nes Metropoliten Riculf von Mainz vielfach ver⸗ 
breitet wurde (vgl. Hincmar. Opusculum 55 
capit. adv. Hincmarum Laudun. c. 24, bei 
Migne, PP. lat. OXXVI, 379). Diefe Samm« 
fung nun in einer eigenthümlichen gallifchen Form 
(Hispana gallica) ie — ein Unbefannter, um 
feine gefälfchten Decretalen zu verbreiten. Der 
Verfaſſer Ihiette der neuen Sammlung eine Vor⸗ 
rede voraus, bie mit den Worten beginnt: Incipit 
praefatio S. Isidori episec. libri hujus. Isidorus 
Mercator servus Christi lectori conservo suo 
et parens (parenti) in domino fidaei salutem. 
Diefer Eingang ift einem Schriftfieller des 5. Jahr⸗ 
hunderts, Marius Mercator (Migne, PP. lat. 
XLVLUI, 758), entlehnt, daher der Beiname Mer- 
cator (auch mercatus, peccator in einzelnen 
Handſchrifien). Nach diefer Vorrede hat man die 
ganze Sammlung (und jeit diefer Zeit auch die 
ächte Hispana) lange dem Hl. Ifidor von Se— 
villa zugeichrieben, bis fie als Fälſchung nachge- 
wiefen wurde. — I. Inhalt und Geſchichte 
der pfeuboifiborifchen Sammlung. Die Samm- 
kung ift in zahlreichen Handfchriften, die bis in’s 
9. Jahrhundert zurüdteichen, überliefert, und zwar 
in zwei Recenfionen, einer längern, vollfländigen 
Form, deren Codices Hinſchius ([f. u.) p. XVIID 
als Klafſe Atbez iquen und in einer kürzern Form, 
die er als Klaſſe A* bezeichnet. Die Codices der 
Klaſſe A! enthalteninihrer Örundanlage bie frühere 
Hispana mit den falſchen Decretalen, wenngleich 
einzelne Codices nicht alle Stüde (3. B. bie Sn 
cilien) geben ; die Codices der Klaſſe A? haben bloß 
die faljchen Decretalen von Clemens bis us, 
und zwar die Briefe jedes Papites mit fortlaufen ⸗ 
ben Kapitelzahlen (4.8. die des Papſtes Clemens 
mit 85 Kapiteln). Ueber die Priorität ber bei⸗ 
den Recenfionen find die Forſcher nicht einig; 
Waſſerſchleben (bei Herzog ſſ. u.] XII, 368) ver= 
theidigt die fürgere Form als die ältere, weil es 
unwahrſcheinlich fei, daß aus ber vollftänbigen 
Form eine Anzahl älterer Briefe egtrahirt ſei; 
allein mit Hinforus (p. LO) muß man doch wohl 
die vollftändige Form als bie ältere annehmen, 
weil ber DVerlafer im engen Anſchluß an die 
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ee gr hen Stüde in Curs 
—— — — 
daß der Verfafſer Fer ber Hispana Gallica, aber 
in einer eigenthümlihen, ſchon mit Interpolatio- 
nen verjehenen Hanbichrift, welche im Codex Vati- 
canus 1341 vorliegt und auch Hispana der 
Handſchrift von Autun genannt wird, bebient hat, 
um feine gef ten Stüde zu verbreiten; “= 
Hispana der Handiärift von Autun jei 
zugleich: eime Vorarbeit für bie — — 
J gg En * Sr 
lung eine tänbige, ie mäßige 
Verbreitung beitimmte %o: größern 
Unternehmen die Bet Bereiten —52 — —* 
Ahrlen er Ale Ar ie Borrhe, In ml 
* die Vorrede, in welcher in 
c. 4 die Eoncifien und Decretalen big auf Gregor 
den Großen aufgeführt find. Es ift ſehr wahr 
Basis, daß die Abjchreiber fi) alsbald beeilten, 
Decretalen zu copien, unb es unter⸗ 
ließen, die Goncilien und ächten Decretalen in 
ihre Abfchrift aufzunehmen. — Ein Codex, der als 
Urtypus oder Originalcoder der pfeuboifiborifchen 
Sammlung gelten Tönnte, war bisher nicht vor« 
handen. Fournier ([[.u.] 99, Anm. 2) behauptet, 
daß das Manufcript von Grenoble n. 16, welches 
aus der G fe ſſammt und von Schulte 
in — De Ne ir umgäberichte der 
faiferl. Atad. Wiſſenſch. «hift. Ki. LIX 
[1868], 369. ns ‚) bejchrieben FM die faljchen Decre- 
talen ganz im Original enthalte. Lange Zeit galt 
der Codex Vaticanus n. 630 als Be ältefte und 
vollfländigfte&oder, der bie urfprüngliche Formente 
halte (Ballerini[j.u.]P.8, c.6,n.16, bei Migne, 
PP. lat. LVI, 252); allein derjelbe ftammt erft 
aus bem 11. ober 12. Jahrhundert. Der ältefte 
oder, der die faljchen Decretalen bis Eutychian 
enthält umd zur Slaffe A! gehört, ift der Codex 
tabularii cathedralis Mutinensis, der nad} einer 
Bemetlung des Schreiber vor dem Schlulje des 
Jahres 881 gefchrieben fein muß. Gedrudt wurde 
die vollftändige Samml ei bei Merlin, 
Coneilia gen. Graeca et Latina, Paris. 1528 
et 1535, nn 1530, während die einzelnen 
Stüde ver in den — — 
Ranfı Harduin an jenem Plage gebrudt 
wohin fie nad * vorgeblichen Alter gehören. 
Ein wörtlicder Abdrud des unzuverläffigen Tertes 
don Merlin erſchien bei Migne, PP. lat. CXXX, 
mit einer eingehenden Einleitung von Denginger. 


reine (754— 769) nebft einer 
— 
vermehrt, theils 

wnächte Stücke aus anderen Sammlungen aufe 


Heben Hat eine kritiſch ya Ausgabe der 
chen Sammlı 
———— als Einleitung (p. J bis 

te Hispana bedeutend 

wie. ie u. — daß er ſelbſt unãchie 
achten Quellen compilirte. Seine 


(ung (1—754) und ber 
durch, er viele ächte und 
u. eat in drei Theile. Das Ganze 
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eröffnet die genannte Vorrede, welche die Abſicht 
des Sammler8 und eine allgemeine Inhaltsüber- 
ſicht gibt. Daran ſchließen ſich einige einleitende 
Stüde: zwei unächte Briefe (des Erzbiſchofs Au- 
relius von Carthago an Papſt Damaſus und 
die Antwort des letztern), durch welche Pfeubo- 
iſidor feiner Sammlung eine gewiſſe Auctorität 
verleihen will; ferner der interpolirte Ordo de 
e8 | celebrando coneilio aus dem vierten Eoncil von 
Toledo; ein ——— der päpſtlichen Decretalen 
bis Meichiabes und der Concilsſchlüſſe ſammt 
den Titeln ber apoftolifchen Canones, ein unächter 
Brief Gloriam des Hl. Hieronymus an Papft 
Damafus aus dem Liber pontificalis und die 
50 canones apostolorum. Darauf folgen 60 un« 
ächte Briefe ber Päpſte von Clemens big Mel- 
chiades, alle von Pjeudotfidor compilirt, mit Aus« 
nahme des erften und eines Theiles des zweiten 
Clemensbriefes. Der zweite Theil enthält neben 
einigen einleitenden Stücken über das Concil von 
Nicka und der falſchen Schenkungsurfunde Con- 
ftanting die Concilienfammlung ber Hispana, 
und zwar, wie Maafjen nachgewieſen hat, aus 
einer emenbirten und interpolirten Form der 
Hispana Gallica, nämlic) aus der Hispana von 
Autun, Der dritte Theil endlich ſchließt fi an 
den zweiten Theil ber Hispana an und enthält 
Decretalen fämmtlicher Päpfte von Silvefter bis 
Gregor I. und ein Stüd von Gregor II. An ber 
Spiße fteht die Heine Vorrede der Hisepana, dann 
folgt, wie bort, da8 erweiterte Verzeichniß der 
Deeretalen. Den ächten Decretalen der Hispana 
find viele unächte (48) beigemiſcht; die fämmt- 
lichen Deretalen bis Damalıs (866384) find 
unãcht. Den Schluß bilden in den meiften Hand» 
fohriften die Capitula Angilramni. — Geſchöpft 
hat Pfeuboifibor, abgejehen von ber alten Hispana, 
die er mit Ausnahme der Schlüffe der letzten Con⸗ 
cilien von Toledo und Sevilla ganz aufnahm, aus 
ber Hadriana und bejonder8 aus der Quesnel- 
liana, und zwar ächte und unächte Stüde (ſ. d. 
At. Eanonfammlung II, 1857). Einzelne (un= 
ächte) Stüde nahm er aus anderen Sammlungen, 
3. B. den Brief des HI. Hieronymus auß dem 
Liber pontificalis, oder aus unbelfannten Quellen. 
Die 2: nuptmaſſe der falſchen Decretalen find aber 
fein Werk, und zwar hat Pfeuboifidor dieſelben 
größtentheils we ächtem Material gefertigt in ber 
Art, daß er fpätere Concilsbeſchluüſſe oder Aus« 
ſprüche der Päpfte früheren Päpften zuſchrieb. 
Die Fälſchungen beziehen fi) darum vor Allem 
und haupiſãchlich auf die Form; materielle Fäl- 
chungen find feltener ; fie beftehen einmal darin, 

B Pfeudoifidor zur Verwirkllichung beftimmter 
Tendenzen (4. B. zur Befeitigung der Chorbiſchöfe) 
ächte Concilsbefchlüffe interpolirte oder eigens 
falſche Decretalen selig: alsdann darin, daß 
er, wie v. Scherer (Ri irhenecht I, Graz 1886, 
227, n. 52) bemerkt, generalifirte, indem er den 
Ausfprud) ober bie Entideibung eines Papftes in 
einem Einzelfall einem andern Papfte als gene- 
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relles Decret in den Mund legte. Den Stoff zu 
feinen unächten Decretalen entlehnte Pſeudoiſidor 
theil® aus der heiligen Schrift und den Werfen 
der Kirchenväter, theils auß Concilsbeſchlüſſen und 
päpftlichen Decretalen; vorzüglich benußte er den 
Liber pontificalis, defjen Angaben und Notizen 
er bei Fertigung feiner Papfibriefe zu Grunde 
legte ; ferner bie Kirchengeſchichte des Rufinus und 
Eaffiodors Historia tripartita, fowie die Briefe 
des hl. Bonifatius. Auch aus weltlichen Rechts- 
quellen entlehnte er Einzelnes, jo aus der Lex 
Romana Visigothorum (Breviarium Alaricia- 
num) und den fräntifchen Gapitularien. Vieles 
Material hat Pſeudoiſidor mit Benedict Levita 
und Angilram gemein, fo daß Manche die Gapitu= 
larien Benedict® und die Capitula Angilrams 
geradezu als Vorarbeiten betrachten. Hinſchius 
(p. CXI) gibt eine alphabetifche Ueberſicht der 
einzelnen, von Pſeudoiſidor benugten Quellen 
nebjt Angabe der aus ihnen entlehnten Stellen. — 
Die Gegenftände, über welche ſich die faljchen 
Decretalen verbreiten, find ſehr verſchieden. Bald 
behandeln fie mehr allgemeine Fragen aus der 
Dogmatit und beſonders aus der Moral und 
Liturgie (einzelne Sacramente, das heilige Meß ⸗ 
opfer, die Ofterfeier, daS Falten, die Weihe des 
Chrisma, die Confecration der Kirchen und ver= 
Ichiedene Benedictionen); bald find e8 mehr cano= 
niftifche, die firchliche Verjo 


pn und Disciplin 
berührende Fragen, die zur ei 


tellung gelangen 
(jo die Würde und die Rechte des apoftolifchen 
Stuhles, die Stufen der kirchlichen Hierarchie, Die 
Stellung ber Eoncilien, die Rechte der Chor⸗ 
biſchöfe; namentlich behandelt er das Anklage 
verfahren gegen Biſchöfe und Cleriler, ſowie die 
Sicherſtellung derjelben gegen ungerechte Beſchuldi⸗ 
gungen, dann bie Appellationen). 

Die pfeudoifidoriihe Sammlung tauchte zu⸗ 
erit im Weſtfrankenreiche auf (um 853) und fand 
hier raſche Verbreitung; nad) Rom jcheint fie im 
Jahre 864 durch Biſchof Rothad von Spiffons 
gekommen zu fein. Wenn auch Anfangs einige 
Einwendungen gegen diefelbe gemacht wurden (jo 
von Erzbiſchof a bon Reims im Streite 
mit feinem Neffen, Biſchof Hincmar von Laon, 
und von den Biſchöfen im Streite des Biſchofs 
Rothad von Soiſſons), fo galten biefe Einwen- 
dungen nicht ſowohl ber Aechtheit ber neuen de- 
creta patrum, als vielmehr der Rechtsgültigfeit 
und Beweiskraft berfelben (vgl. Schrörs, Sintmar, 
Erzbiſchof von Reims, Freiburg 1884, 506). 
Weizjädter (bei Niebner ſſ. u.] 327 und bei Sybel 
[f. u] III, 86) und Waſſerſchleben (Beiträge [f. u.] 
84) haben in biefer Beziehung dem ältern Hinc⸗ 
mar eine zweibeutige Polemik zum Vorwurf ger 
macht, als ob er zwar den Betrug durchſchaut 
und energifch gegen bie den Metropoliten und 
Synoden feindlichen — Grundjätze 
angelämpft, aber aus politiſcher Klugheit ſich ge⸗ 
ſcheut habe, den Betrug zu enthüllen, weil er die 
ſalſchen Decretalen zur Realifirung feiner eigenen 
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Zwecke und Beſtrebungen, namentlich zur Durch- 
führung der Primatialidee für Reims, nothwen⸗ 
dig gehabt Hätte. Allein der Vorwurf ift ſchon 
um deſſentwillen haltlos, weil anerfanntermaßen 
(Hinschius p. CCIX ; Simfon, Die Entftehung 
der pſeudoiſidoriſchen Fälſchungen, 105) die Pri⸗ 
matialidee nur vage angedeutet und bei Hincmar 
ein Streben darnach nicht zu erkennen iſt. Der 
Grund, warım man die Fälſchung nicht ent- 
dedte, lag barin, daß der Verfaſſer größtentheils 
befanntes ächtes Material verwendete und dieſem 
eine fo gejchidte Form zu geben verftand, daß 
ſelbſt Männern, welche in der damaligen Literatur 
bewanbert waren, wie Hincmar von Reims, bie 
Täuſchung verborgen blieb. — Als Sammlung 
erlangten die falſchen Decretalen kein großes 
Anfehen ; Dagegen wurden ſeit Ende des 9. Jahr⸗ 
hunderts zahlreiche Auszüge aus Pfeudoifidor ver» 
anftaltet,, unter denen die fogen. Capitula Re- 
medii Ouriensis (f. d. Art. Remediug von Ehur) 
die befanntejten find. Namentlich aber erlangten 
die einzelnen Decretalen allgemeine Anerfenmung 
und große Verbreitung durch ihre Aufnahme in 
die fgftematifchen Rechtsfammlungen des 10. und 
11. Jahrhunderts, welche aus ihnen einen großen 
Theil ihres Materials entlehnten, jo bie Coll. 
Anselmo dedicata, das Decret Burchards, die 
Sammlung de Anjelmus von Lucca, dag De- 
cret und die Panormia Ivo's und die Coll 
trium partium. Da Gratin aus diefen Samm ⸗ 
lungen dag Material zu feinem Decrete holte, 
find die falfchen Decretalen auch in dag Corpus 
juris canoniei (f. d. Art.) übergegangen. Pie 
Correctores Romani haben in der officiellen 
Ausgabe des Decret? durch Papft Gregor XTIL 
(1582) bei ben faljchen Decretalen die frühere 
Quellenangabe, die Namen der Päpſte aus Pfeudo- 
ifidor , beibehalten, theils weil deren Unächtheit 
noch nicht pollftändig erwieſen war, theil weil die 
Principien derjelben der firhlichen Verfafjung ent⸗ 
ſprachen. — Bom 10.—15. Jahrhundert Herrfchte 
im Allgemeinen fein Zweifel an der Aechtheit der 
pſeudoiſidoriſchen Decretalen. Nur Stephan von 
Tournai (geft. 1203) joll Zweifel geäußert haben, 
indem er in einem Briefe an einen unbelannten 
Bapft über die damaligen kirchlichen Zuftände 
Hlagt (Wafjerfchleben, bei Sea XI, 883): Rur- 
sus si ventum fuerit ad judicia, quae jure 
canonico sunttractanda vel a vobis commissa 
vel ab ordinarüs judicibus cognoscenda, 
profertur a venditoribus inextricabilis silva 
decretalium epistolarum quasi sub nomine 
s. recordationis Alexandri papae et anti- 
quiores sacri canones abjiciuntur, respuun- 
tur, exspuuntur. Hoc involucro prolato in 
medium, ea quae in conciliis sanctorum pa- 
trum salubriter instituta sunt, nec formam 
consiliis nec finem negotiis imponunt, prae- 
valentibus epistolis, quas forsitan advocati 
conductitii sub nomine Rom. pontificum in 
apothecis sive cubiculis suis configunt et 
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eonscribunt. Novum volumen ex eis com- 
psctum et in scholis solemniter legitur et in 
foro venaliter exponitur, applaudente coetu 
notariorum, qui in conscribendis suspectis 
opuseulis et laborem suum gaudent imminui 
et mercedem augeri. Allein dieſe Klagen jchei- 
nen eher einer neuen, unter dem Namen Aleran- 
* III. aufgetauchten Sammlung zu — als 
der lãngſt bekannten Sammlung Pſeudoiſidors. 
Das Verdienſt, auf — Unãchtheit — ee 
lung aufmerkjam gemacht zu ührt katho- 
liſchen Gelehrten, dem ng Y ticolaus von 
Eufa (. d. ie), der feine Anal zuerſt offen 
ausipradh, und Johann von Torquemaba (f. d. 
Art). Der erflere ſchreibt (De concordantia ca- 
tholica 8, 2): Sunt meo judicio illa de Con- 
stantino "apoerypha, sicut fortassis etiam 
quaedam alia longa et magna scripta sanctis 
Clementi et Anacleto Papae attributa. Nach- 
dem das pjeuboifiborifche Werk in der Merlin« 
ſchen Eoncilienfammlung gedrudt vorlag, haben 
die Kritifer des 16. Jahrhunderts die Unächtheit 
desfelben dargethan, fo in Deutichland Erasmus 
von Rotterdam jan rg Cafjander, in Frank⸗ 
reich Dumoulin d. Art) und Le Eonte (geft. 
1577). Die Magd ger Genturiatoren beuteten 
> — der pſeudoiſidoriſchen Decretalen 
je gegen die Kirche und die päpſtliche 

— aus. Der ſpaniſche Jeſuit Franz Torres, 
einer der römifchen Correctoren, machte noch 
—— Verſuch, die Aechtheit derſelben zu 
retten (Turrianus adversus Magdeburgenses 
eenturiatores pro canonibus apostolorum et 
epistolis decretalibus pontificum apostolico- 
Pet ga * — 

rediger Davi widerlegte ihn m! 
Scharffinn, aber auch mit ebenfo großer Sein it, 
namentlich durch eine fehr genaue Unterfuchun, 
über die von Pfeuboifibor benutzten Quellen 
(Pseudoisidorus et Turrianus vapulantes, 
en ihn ſchrieb der Francis- 
alvafia feinen Nuntius veri- 
tatis D. Blondello missus, Remae 1635, * 
ohne nn widerlegen zu fönnen. Im 18. Jal 

Bee pn Sen ig ben Ye 

Hieron. Ballerini, 
En —E I "ie m der faljchen 
Derretalen erworben durch ihre Abhandlung De 
antiquis collectionibus et collectoribus ca- 
sun ee — Auf den Arbeiten Blondels und 
ie Reſultate der ſpäteren und 
— Beeren unter benen Knuſt und beſonders 
Ginfätus (. u.) zu erwähnen find. 
IL KrititderSammlung. Nachdem ein« 
mal die Unäcdhtheit der pfeuboifidorifchen Decre- 
talen dargethan war, hat die Kritik auch verjucht, 
die naheliegenden Bragen nach ber Berfon des Fäl- 
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dem ziemlich feftfteht, daß bie Sammlung im Weſt ⸗ 
franlenreich in der Kirchenprovinz von wre 
oder im Bistum Le Mans entftanden ift. D 

Gallicaner und Febronianer behaupteten freiti 
den römifchen Urfprung, und nad) ihnen haben 
Theiner ([j. u.) 24 u. 79) und Eichhorn (Kirchen⸗ 
recht I, Göttingen 1834, 158f.; Deutſche Staats- 
und Rechtsgeſchichte I, 4. Ausg., Göttingen 1831, 
639) die Anficht vertheidigt, daß die Fälſchung der 
Decretalen im 8. Jahrhundert in Rom begonnen, 
im 9. Jahrhundert im Franfenreic) vollendet und 
mit ber fpanifchen Sammlung in Verbindung ge= 
bracht worden ſei. Allein ihre Beweisgründe find 
völlig undaltbar. Das Hauptargument Eichhorns, 
daß der in den faljchen Decretalen ſtark benutzte 
Liber pontificalis bi8 zum 9. Jahrhundert außer« 
halb Italiend wenig oder gar nicht bekannt ge= 
weſen fei, ift durch Knuſt vollftändig widerlegt, 
und die Behauptung bei Theiner (73), daß das 
fo überaus reichhaltige Material und die verfchie- 
denen Quellen und Sammlungen , auß denen 
Pſeudoiſidor fein Werk verarbeitet hat, nirgends 
rionft al8 in Rom hätten vorhanden fein fönnen, 
beiveist, wie Waſſerſchleben (bei He gxU 374) 
berborhebt, „eine große Unfenninib er Gelehr⸗ 
famteit und wiſſenſchaftlichen Thätigfeit, wie fie 
bei nicht wenigen Geiftlihen gerabe der frän- 
kiſchen Kirche im 8. und 9. Jahrhundert Hervortritt, 
von denen wir Werke befiken, welche eine außer- 


den | ordentliche Beleſenheit in den verſchiedenen theologi« 


ſchen Schriften und firchenrechtlichen Sammlungen 
documentiren, die auch den falſchen Decretalen zu 
Grunde liegen“. Ein weiteres Argument, welches 
bie Vertheidiger bes römiſchen Urfprungs auß der 
Tendenz ber Decretaen, ben römilchen Primat zu 
befeftigen, entnahmen, hat ſchon 


u 
deßhalb feine —E weil Pſeudoiſidor, wie 


gſpaͤter gezeigt wird, nicht ſowohl das Intereſſe 


des römiſchen Stuhles als vorzüglich das der 
Biſchöfe im Auge hatte. Auch die Capitula 
Angilramni, welche nad) der Ueberfchrift in = 
meilten Codices dem Angiltam von Papft 
drian I. 785 zum Gefchenfe gemacht fein fo 
können nicht zum Beweis für ben römiſchen Ur» 
fprung angeführt werden, da biejelben nachweislich 
nicht in Rom entftanden find und inhaltlich durch 
das Gebot der Appellation an den Stuhl von 
—— — (c. 5) dem Ani Intereſſe 
geradezu widerſprechen. Ebenſo wenig kann die 
Thatſache, auf welche — und Eichhorn ſich 
berufen, daß Bapft Hadrian I. in einem Briefe an 
Karl den Großen auf bie faljche donatio Conſtan⸗ 
tins Bezug nimmt, und daß ber Brief Gregors IV. 
an bie idfe Gallieng vom Jahre 833 pfeubo- 
iſidoriſche Säße enthält, den römifchen Urfprung 
beweiſen, da bie conftantintfche Schenkungsurfunde 
ſchon Tange vor Pfeuboifidor in anderen Samm- 
lungen enthalten war und der Brief Gregors, wahr« 
ſcheinlich erft um 840 (Jaffe, Regesta, I, 2. ed., 
n. 2579) erbidhtet, fich berelis in den Acta Pon- 
tificum Cenomanensium findet und wahrſchein⸗ 
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lich aus der gleichen Duelle wie Benedict Levita 
und Bfeudoifidor ftammt. Daß Rom in der That 
nicht die Geburteftätte ber pſeudoiſidoriſchen 
Sammlung ift, geht auch aus folgenden negativen 
Gründen hervor: a. Die Päpfte berufen fi) bis 
zum Jahre 863 in allen kirchlichen Rechtsange- 
Tegenheiten nur auf die Hadriana; fie fennen die 
vordamaſiſchen Decretalen noch nicht, Um 859 
bittet der Abt Servatus Lupus von Ferrisres im 
Auftrage der Synode von Sens den Papft Nico- 
laus I. um die Mittheilung der volljtändigen 
Statuten des Papftes Melchiades; aber der Papft 
übergeht in feinem Antwortfcjreiben an ben Erz · 
bifchof Wenilo von Sens diefe Bitte, ſicher weil 
ihm die falichen Decretalen nicht befannt waren. 


Ebenfo berufen. ſich 849 Leo IV. in der Ep. ad ſich in 


episc. Britanniae (Mansi XIV, 882; Jaffe 
n. 2599; Fournier 95), 862 Nicolaus I. in der 
Ep. ad Salomonem regem Britonum (Mansi 
XV, 394; Jaff6I,n.2708) und 863 in ber Ep. ad 
Hinemarum (Mansi XV, 374; Jaff6 I, n. 2720) 
nur auf die Hadriana. — b. Von den pfeudo- 
iſidoriſchen Decretalen findet ſich auch in anderen 
iialieniſchen Sammlungen feine Spur. — c. Wäre 
die —— Sammlung zu Rom gemacht 
worden, jo wären anſtatt des weſtgotiſchen Bre⸗ 
viars weit eher bie juſtinianiſchen Rechtsbücher be= 
nugt worden. — d. Auch die intendirte Schaffung 
der Primatialwürde widerftreitet geradezu ben 
Intereſſen Roms und ſchließt den römiſchen Ur= 
fprung au. — e. Endlich hat Kunftmann (Neue 
Sion 1845, Nr. 55, 254, u Freib. Zeitſchrift 
f. Theol. IV [1840], 129) noch auf einen Punkt 
aufmerfjam gemacht, welcher gegen den römiſchen 
Urjprung ber pfeuboifiborifchen Sammlung ſpricht. 
In einem auf der Synode zu Gerftungen 1085 
erlafjenen Schreiben des päpftlichen Legaten Dito 
von Oſtia (fpäter Urban II.) und der ne 
Biſchöfe heißt 8: Sperabant autem illud 

tum eorum ideo ad praesens non posse * 
prehendi, quod illa Isidori dieta non de ex- 
cellentioribus illis auctoritatibus eint ac 
proinde minus usitata et magis ignota. Diefe 
Worte des päpftlichen Legaten laſſen einerfeit3 auf 
eine geringe Verbreitung der faljchen Decretalen 
in Deutſchland, anbererfeit3 aber auch auf eine ge= | ® 
wiſſe Geringſchätzung ſeitens des Segaten jchließen, 
ber niemals fo geichrieben oder geſprochen hätte, 
wenn er die Sammlung als in Rom zur Erhöhung 
des Papſtthums gefertigt betrachtet hätte. 

Für eine Entſtehung in Spanien, wie man 
nad) ber Hauptquelle (Hispana) und der Vorrede 
(praefatio S. Isidori) vermuthen follte, gibt es 
gar feine Anhaltspunfte. Zwar glaubte Hincmar, 
die pfeuboifiborifhe Sammlung ſei aus Spanien 
gelommen, da er in feinem citirten Opusculum 
c. 24 (Migne, PP. lat. CXXVI, 379) fehreibt: 
Si vero talia, quae tibi visa sunt, de prae- 
fatis sententiis (Angilr.) ac saepe memoratis 
epistolis (Ps.-Isidori) detruncando et prae- 
posterandoatquedisordinandocollegisti, quia 
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forte putasti, neminem alium easdem sen- 
tentias vel ipsas epistolas praeter te habere 
et ideirco libere te existimasti posse col- 
ligere, res mira est, quum de ipsis sententiis 
plena sit ista terra, sicut et de libro colle- 
etarum epistolarum ab Isidoro, quem de Hi- 
spania allatum Riculfus Moguntinus epi- 
scopus in hujusmodi, sicut et in capitalis 
regiis studiosus, obtinuit et istas regiones 
ex illo repleri fecit. Allein damit zeigt Hincmar, 
daß er die pfeuboifidoriihe Sammlung kennt, 
aber mit der wirklichen Hispana verwechſelt. — 
ng ben fränkiſchen Urjprung en ſprechen 
die gewichtigſten Gründe. a. Die meiſten 
Ber der pſeudoiſidoriſchen Sammlung 
Weſtfranken, nur wenige in —X 
und alien, und dieſe find thatjächlich fränfifcher 
Abkunft ; aus Spanien kennt Hinſchius (p. > 
nur Einen Codex aus dem Ende des 16. oder 
Anfang bes 17. Jahrhunderts. — b. Die falfchen 
Decretalen werben zuerft nur im Frankenreiche 
eitirt. — c. Auf die fränkische Entftehung deuten 
gewiſſe Gallicismen, gewiſſe Ausbrüde und Be— 
zeichnungen, welche den fränkiſchen Rechtsquellen 
—— find, wie missi ſtatt legati, seniores 
in der Bedeutung von Lehensherren, der Gebrauch 
der Wörter venire, habere, modernus in einem 
dem alten Latein fremden, ber fränfifchen Kanzlei- 
ka geläufigen Sinne. — d. Auch die Quellen 
feuboifidors find hauptſächlich fränfifchen Ur« 
fprungs ; die Sammlung 0 kühlt, welche Pjeudo- 
iſidor zu Grunde legte, wat, wie ſchon erwähnt, 
nit bie reine Hispana, fonbern bie Hispana 
Gallica in der theils verbefjerten theils inter 
polirten Form ber Handſchrift von Auhun ; ferner 
ſchöpfte Pſeudoiſidor aus der Quesnellians, dem 
Breviarium Alaricianum, den Briefen des 
hl. Bonifatius, den Synoden von Paris (829) 
und Aachen (816 u. 836). — e. Für den frän« 
liſchen Urſprung fpricht auch der Zufammenhang 
Pſeudoiſidors mit den Capitula Angilramni, ſei 
&, daß Pſeudoiſidor diejelben benupt oder vor 
Abfaffu ng feiner großen Sammlung felbft ange» 
fertigt jet (ogl. d. Art, Angilram). > — f. Endli 
Fr der Inhalt der Briefe und der Zweck des 
Sl ziemlich deutlich auf bie fränfijche Ab- 
funft der Sammlung Hin; denn beide ſehen Zu- 
ftände in der Kirche doraus wie fie gerade im 
fränfijchen Reiche zu einer beftimmten eit wirk- 
lich vorhanden waren, was im Folgenden bei der 
Erörterung ber Gontroverje über Zeit und Ver- 
IR I der falfchen Decretalen nachgewieſen werben 
Schon Blondel und die er Bier: 
teten bie Entftehung im Frankenreiche. 
unter den Neueren Knuſt ([j.u.] 14), & Mu & 
57) und befonders Waflerjchleben (Beiträge 64 
und bei Herzog XII, 375) nahmen Mainz als 
Ort ber Eniſtehung an. Waſſerſchleben unter- 
ſcheidet aber, wie ſchon erwähnt, eine kürzere und 
volftändigere Form ber falſchen Decretalen; für 
die kürzere Form bis Damaſus will er Mainz 
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ala Geburtsftätte angejehen wiflen wegen ber 
angeblichen Beziehungen berjelben zu Enbitäe 
Autgar von Mainz und namentlich, weil in 
felben die Primatenw ürde in einer Weife betont 
it, wie fie bloß für ben Mainzer Stufl, 
—* ee — 6 
—* papien ent! er 
auf die belannte Stelle im Briefe des Pſeudo⸗ 
anicet (o. 3) von der Primatialwürde; Nulli 
pi primates vocentur, nisi illi, qui | erinn 
Primas tenent civitates, quarum episcopos et 
SUC008S0TES eorum regulariter patriarchas 
vel primates esse constituerunt, nisi aliqua 
gens deinceps ad fidem convertatur, cui ne- 
cosse sit propter multitudinem episcoporum 
primatem constitui. Beliqui vero, qui alias 
metropolitanas sedes adepti sunt, non pri- 
mates, sed metropolitani nominentur (Hin- 
sehius mer ar Stelle eng vollftändig und 
inger Erzbiſchof, den 
— —* en — Schon Riculf von 
fid) vergebens bemüht, bie Primaten- 
würde —— — in dem im Auftrage 
— * — Werke des Benebict 
na 


ven Orpktala Angibriumat ei die 
Bee En ih —— jene 
telle von der Primatialgewalt iſt fein 
Gewicht zu legen, da die nähere 


3 


gro 


* würde Mi rg Mi en Stelle 
€ auf Reims, den 
—55— —ãAã els ber ae Yuan |dn 
weiten die Stellen über die Accufationen der Bir 
wWofe und ihre Abfegung mehr nad) dem Weſt⸗ 
arl Be ihlen durch 
— Treiben einer unbänbigen Sriegsarifto- 
kratie, durch die ſiche Zügellofigfeit und die 
— Sie t der weltlichen Großen 
die Bifchöfe und die Geiftlichfeit vielfach bebrängt 
waren, en im Öftlichen Reiche die Kirche ſich 
größerer Kube fe. Namentlich aber 
die Seindfeligfeit Boifibors gan die Ehor- 
bifchöfe nach weil in den Reichen 
Lothars und Ludwigs ſpeciell in ‚die 
Stellung der Choice um um biefe Zeit ganz un · 
angefochten abanus Maurus in feinem 
Buche De —— um 846 von ihnen mit 


indor 899; Pſeudoiſidoriſche Frage = . 
int (p. COXJ) u. X. bei« 
(bei 
und Mainzer Urfprung zwar für die 
ufammenftellung ber 
Zeit bat 
— Falſchungen [ſſ u.) den "nie 


Böchfter Anerkennung jpricht. Aus diejen Gründen 
leß auch ZBeizfäder ([|. u.] Hincmar und Pfeudo- 
und bie Reim 
—— a une v. Norden 
— — — —— — 
V 375) ge frühere Be 
ältere, ern Form bs ‚pfeuboifiborifchen Werkes 
Sie vollftändigen gm in Reims zu. 
neuerer ig hat Simſon ——— der 
Rehungsort ber falſchen Decretalen weiter weft- 
Kizcgenleziton X 2 Kufl. 
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wärt verlegt und nachzuweiſen verſucht 
Le Mans die Gent jelben Pr F Pad 
ruft fih auf die enge Verwandtſchaft ber w 
ſchen Decretalen mit den Fälſchuigen in 


den | Acta Pontificum Cenomanensium, in 


Gesta Aldrici und beſonders in der gefäljchten 
Decretale Gregors IV. vom 8. Juli 833, den 
erſten Stüden, welche ſowohl inhaltlich als fpradj« 
lich —— am bie falſchen Decretalen Iſidors 
Geftügt auf Maafien und Simfon, 
bat ——e din u.J1. c. XI, 70 ss.) dieſe Mei⸗ 
nung abopfirt und tiefer begründet, Er weist 
Rn wie gerabe in den Bedrängnifien der Kirche 
ea he der —— 7 von 
tannenfürften 2 
za Ss een het de Schu va 
etropolitan dle empfaͤngliche 

r die Iſidors und ſein 

den Bedrängniſſen ber Kirche und der 
Bifchöfe abzubelien, gegeben war; ebenjo zeigt 
Fournier, wie bie falſchen Derretalen leicht zu den 
Bifchöfen der Provinz Reims gelangen und diefen 
(Hincmer von Laon und Rothad von Soiſſons) 
im Se gegen ihren gewaltigen Metropoliten 
dienen Tonnten. 

2. Die Zeit der Abfaffung darf mit ziemlicher 
Sicherheit zwiſchen 847 und 858 (oder 857) ge⸗ 
ſetzt werben. ni ben Unterfuhungen Blonbels 
und beſonders ber Gebrüder Ballerini war die 
Mehrzahl der Sanoniften und Hiftoriter einig, 

daß die faljchen Decretalen in ben dreißiger oder 
vierziger Jahren bes 9. Jahrhunderts entitanden 
fein. Die Behauptungen de3 Febronius, Theiner 
und Eichhorn —e— DB 160), daß bie ha 
ſchen Decretalen bereit8 im 8. Jahrhundert u 
zwar in Rom lab und daß biejelben u 
im 9. Jahrhundert im Frankenreiche durch neue 
Falſchumgen nad) dem Mufter ber früheren ver 
mehrt is mit der Hispana in Werbinbung ge * 
bracht worden ſeien, lönnen hier übergangen wer⸗ 
den. Andere wollten aber ſchon in einzelnen 
Urkunben bes erſten Drittels des 9. Jahrhunderts 
p ——— Spuren entdecken, ſo in einem 

rieſe iſchofs Theodulf von Orleans (von 
820); allein Hinſchius (p. CLXXX VII) hat nach- 
geioiejen, daß Theodulf nicht bie falſchen Decre- 
tafen im Auge hatte. Ebenjo wenig hat das Pa⸗ 
rifer Concil bon 829 (1. 2, c. 10) pjeuboifibori« 
{ches Material benußt, fonbern umgefehrt iſt das 
mat | Kapitel 10 desſelben im Briefe Pſeudourbans 
(Hinfhius 146) verwendet. Auch die ſchon citirte 
Decretale Gregor IV. von 8383, welde offenbar 
verwandtes Material enthält, fann nicht als Zeit« 


hauptung | beftimmung für bie er der Kar gegen chten 


Sammlung De da fie wahr] 

dem Jahre 840 ftammt Fe 89). Sa 
dem Borgange ee einer und Eichhorn (Kirchen« 
recht I, 155), welche eine Benutzung ber pfeudo= 
ifiborifchen Decretalen durch das Aachener Concil 
von 836 annahmen, behauptete auch Waflerich- 
leben (Beiträge 51), daß die faljchen Decretalen 

20 
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ſchon zu Zeiten des genannten Concils exiſtirtvertheidigt Haben. Ausdrücklich werben bie falſchen 


hätten; allein 
Yung des Remedius von Ehur, Tübingen 1836, 
1), und Knuſt (11) haben nachgewiejen, daß 
—— jeudoiſidor das Aachener oncil ber 
m hat Wafferfchleben (bei Herzog 

378) feine — *— aufgegeben und 

nur eine Gemeinſambeit Beſtrebungen an⸗ 
genommen. Hinſchius (p. com) weist darauf bin B 
dab: Pfeuboifidor in der Decretale Johanne®’ TIL. 
N inſchius 716) den Brief des Rabanus Maurus 
die Chorbiſchöfe (um 847) befämpft, ſowie 

he Benedict Levita feine Capitularten vor bem 
21. April 847, dem Todestag Autgars, nicht 
vollendet hat; er ſchueßt daraus, dab Peuboifiber, 
* leiches "Material bat, nicht bor 847 fein 
gefchrieben haben Tann. Dagegen findet er 

in * Narratio elericorum, der von Ebbo nach 
feiner Reftitution (840) geweihten und von Hine⸗ 
mar abgefeßten Elerifer, auf dem Reichstage zu 
Soiſſons (853; nach Anderen foll — erſt 
um 859 verfaßt fein), pſeudoiſidoriſche Anklänge 
(Hinschius p. CCI). Im Leben Aldrichs gibt es 
nad Simfon einige Momente, welche Anhalts- | jo 
punkte für den Inhalt und bie Abfaffungszeit der 
ſalſchen Decretalen En Nicht lange vor, wenn 
nicht geradezu im Namen der Aachener Synode 
vom Jahre 886 überbrachte Biſchof Aldri von 
= Mans — mit dem Biſchof Erchanrad 
on Paris Pipin I. von Aquitanien eine Denk⸗ 
aa der hoben a in welcher der König | Ma 
zur Herausgabe irchengüter aufgefordert | fein 
wurde. Aber gerade die Acten diejer Synode find 
bei Benebict und Pfeuboifidor ſtark verwerthet 
(Hinschius p. CXXVI et OXCVII), ebenfo jene | Wı 
des Conc. Vernense 844, Meldense 845 und 
Parisiense 846, namentlich die Kapitel zum 


Schutze bes Rirchengutes. Aldrich ſelbſt wurbe im | und Au 


%. 840 von einer yranniſchen Gewalt“, die ſich 
in der Gegend ziwifchen Loire und Seine, beſonders 
in Maine re ein bp aine), 
gegen Karl den Kahlen erhob, als Anhänger des⸗ 
— bon feinem Bisthum auf kurze Zeit ver- 
— Um das Jahr 848 und 849 beunruhigten 
noch befondere Wirren, die bretonifchen Kämpfe, 
das Weſtfrankenreich, ſpeciell die Kirchenprovinz 
Tours, indem der Fürſt Nomenoius der Bretagne 
die vehtmäi igen Biſchöfe vertrieb, feine Greaturen | A 
einfegte und außerdem drei neue Bisthümer mit 
dem Erzbistfum Döle errichtele (Fournier 94). 
* ne aha am — ao: der an« 
gejehenfte Suffragan der Provinz Tours, gegen 
dieſen Berfuch, die rechtmäßigen Lok zu dere 
drängen und einen neuen Metropolitanfik ei 
Bretagne zu begründen, feinen Mitbiſchd 
einem Metropolitan zu Hilfe gelommen fein. ei 
858 ef aohe Aldrich fein Nichter) 
dei ber Reichsſynode zu Soiſſons wegen ah 
beit. Bei biefer —— mögen feine Ceriker 
die neue Sammlung dahin gebracht oder pfeubo- 
iſidoriſche Srundfühe dortfelbft aufgeftellt und 


Kunfimann (Die Canonenſamm- | Decretalen auf der Synode 


& Quiercy (Cari- 
siacum) 857 citirt, und zwar Stellen aus Pſeudo⸗ 
amaclet, Pfeudourban und in den 
Capitularien Karla des Kahlen (Mon. Germ. 
hist. Legg. I, 458). Es muß baher die Ent 
ftehung der Sammlung in die Zeit von 847 bis 
853 bezw. 857 verlegt werden. 

3. Die Perſon des Fälfchers läßt fich nicht mit 
voller Sicherheit feftftellen. Petrus de Dtarca (De 
concordia 8, 5, 8) wollte dem Erzbiſchof 5* 
von Mainz (geſt. 814), ber mehrmals in Ber 
bindung mit ben faljchen Decretalen wird, 
bie MEER ufchreiben; allein dem wider⸗ 
ſpricht La —— Blondel und in 
unſerem Jahrhundert Knuſt (15) und Walter 
ed “ Aufl., 218) hielten Benedict 
Levita für den Auctor. Allerdings bat die Gapi« 
tularienfammlung Benedicts viel Material mit 
An gemeinfam, wie namentlich das An« 

erfahren gegen Biihöfe und Elerifer, die 
—E der Chorbiſchöfe; aber es beſtehen 
zwiſchen beiden auch erhebliche Verſchiedenheiten, 
I ohl was Material als was tellung und 
handlung betrifft. Ueberhaupt if Dolch des 
Verhältniffes ie en Benedict u eudoifidor 
nicht klargeſt letztere den erften benußt ober 
ob beide aus denfelben Quellen gejchöpft 
Ebenſo wenig ift die Perfönlichfeit Benedicts ge⸗ 
nauer befannt, und feinen Angaben, daß er als 
um r Diacon im Auftrag des Bifchofs Autgar 
aterial aus dem Mainzer Archiv geichöpft 
ie. ift nicht unbedingt Glauben zu ſchenken. 

te Sammlung Benedicts lann ebenfo gut im 

eftreiche in Le Mans gefertigt fein wie bie 
Decretalen Pjeuboifidors ; denn, wie ſchon Roth 
—— [. u.) 17) bemerkt, alle inneren 

ußeren Gründe, welche gm die ung 
en —8 — ai in und bie 
ehung im ſprechen, gelten auch 
En Kerry End Ph ie feine Samm · 
lung t ſich zuerſt im enteiche ange» 
führt und verbreitei. Benedict — en die 
Chorbiſchöfe, in — * waren ſie 
wie der Brief des 8 Maurus — 
Waſſerſchleben (bei az XII, 380) hält an ber 
Fri feſt, daß er Ehbo (&bo; |. d. 


die Verfaffer der ältern Form ber falſchen 
Decks feten, bie eben in Mainz landen 
und dann in Reims weiter vermehrt worden fei. 


Er findet in den unter Ludwig dem Frommen und 
a Söhnen entftandenen erkriegen einen 
irecten Zufammenhang mit der Abfaſſung des 
—— Werkes. Autgar, als Partei-⸗ 
— ger Lothars, Habe damit fi und feine Mit- 
fchöfe vor der Gewalt des Kaiſers und bor einer 
en | Berurtheilung we bie Serge | ſchü 
wollen. Auch die Schaffung der Primate 
die ſchon Riculf von Frl ee babe, {preche 
für Autgar. In den falfchen Decretafen feien 
ungweideutige Beziehungen zur Abjegung Ebbo’s 
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ber Reichsſynode von Diedenho 

ge und Meberfieblung naı 

ar und babe eine intime 

jeno| en; Iei jet unter 

— bejonbers Feen 

grund getreten unb habe unter biejen auch vor« 

jugSweife gelitten. Dieſes perjönliche Intereſſe 

made es = | in auch Ebbo je 
Abfafjung der falſchen Decretalen jehr 

, wie er denn als Biſchof von & 

desheim get 2 — gars Suffragan war. Gfrörer 

(1. u.) Hat Die Autgar- Hypoiheſe noch weiter aus · 

gebildet durch die Behauptung, die in Mainz 

durch nen: entitandene Sammlung habe erft in 

Neuftrien durch den Metropoliten Wenilo von 

Seas und durch Biſchof Rothad von ge 

ihre volle —— und nachmalige Geftalt er⸗ 

halten. ide hätten dadurch den mächtigen 

Hincmar ine” oder doch feine Macht völlig 

len; Wenilo, obwohl ſelbſt Metro- 

polit, habe den gegen die Metropoliten feindlichen 

—— * und verbreitet, in der Hoffe 

Primatialgewalt in Franireich durch | jo 

die Sunfe des Papftes zu erlangen, und Rothab 

Babe in feinem Streite mit Hincmar fogar den 

— ge z * Anerlennung Pſeudoiſidors 

bt. Allein gegen abe Autgar« 

— ee was oben ſchon über Ort und 

gejagt ift, namentlich auch, 

ere Form als bie frühere an« 

— ferner bie Feindſeligleit gegen bie 

iſchoſe, der vage Charalter der angeſtrebten 

— * Es läßt ſich auch nicht denlen, 

gar gegen eine mögliche Verurtheilung in 

u Zeit ein fo weitſchichtiges Material über 

zufammengetragen haben 

e. 7 wenig iſt anzunehmen, daß Ebbo 

—— alſchen Decretalen ſei, da dieſelben 


, zu b 
— 


erft rtheilung, ja erft nad) feinem 
Tode (851) erißienen find As eine bloße Rüd- 
auf feine Lebensſchickſale noch nicht 

. ihn Auctor ” nennen. Außer 
Fre auch Andere den Verfaſſer in den 
— Kreifen geſucht und ben nicuß | us 


Erzbiſchof von Sens, welcher auf 
der ee zu Soiſſons (853) an der Spii 
Eleriter ſtand, ſowie den er 
von Soifjons, der bie falſchen Decretalen 
fpäter im —— gegen ſeinen Metropoliten Hinc⸗ 


mar benußte, der Auctorſchaft bezichtigt. Allein 
die biefer Männer a 7— Pſeudo⸗ 
decretalen find doch zu fingulär und unbe 

als Ag rg für_deren Auctorſch 
geben könnten. Auch an ben Erzbiſchof Hincmar 
von Reims 


ja ie e 

' Koften der Metropolitan- 
> ” —— ſuchten und ein Streben Hincmars 
der Primatialgewalt nicht erwieſen ift. — 

an darf man vielleicht, wie oben erwähnt, 
den jex ber pſeudoiſidoriſchen Sammlung 
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in Le Mans ſuchen. Wenn man aud) nicht an 
Aldrich ſelbſt denken will, läßt fi) doch der = 
die Urheber unter feinen Ekeritern bermuthen. In 
den Gesta Aldrici ift von diseipuli Aldriei bie 
Rebe, und e8 wäre immerhin denfhar, daß eine 
Reihe von Männern an der Sammlung gearbeitet 
hätten. Simſon (133) weist auf ein Privileg 
Aldrichs für das Salvatorkloſter mit dem Datum 
-|Le Mans 1. April 837 hin, welches von einem 
Diacon Leodaldus gejchrieben ift. Wenn num der 
Diacon Leodaldus wirklich der Verfaſſer und 
Schreiber jener Urkunde war, fo, meint Simfon, 
bürfe man in ihm auch den Verfafjer ber Gesta 
Aldriei und des erjten Theils der Acta Pontif. 
Cenomanensium erkennen und ihn vielleicht auch 
mit Benebict Levita und Ifidorus Mercator En 
identiſch betrachten, zumal die Bezeichnung 
conus — N) ‚paßt, die fi auch I 
Fälſcher der itularien beilegt. Diefe Aufe 
ftellung ift jedoch nur eine amnehmbare Ver⸗ 
muthung; ir aber ift e8 noch immer, mit 
inſchius (p. COXXX VI) „eine beftimmte Per- 
on der Füllung anzuflagen , als leere Ver ⸗ 
muthungen über ben Auctor vor; en“. 

4. Von größter Bedeutung Hi die Frage nach 
dem Zwed und der Abficht Pjeuboifidors bei 
feiner Fälſchung. Die früher fait allgemein ver- 
breitete Anſicht, daß die mg und Befeſti⸗ 
gung ber päpftlihen Machtfülle der wed 
des — geweſen ſei, iſt durch gewiſſenhafte 
Forſchung widerlegt und allgemein, ſelbſt von 
Proteſtanten, aufgegeben. Richter (Kirchenrecht, 
8. Auff., Leipzig 1886, 66) jagt mit Bezug auf 
bie frühere kirchenfeindliche Anſchauung: „Die 
Geſchichtsbetrachtung, welche die — Gewalt 
durch den pfeuboifiborijchen Betrug entftehen Tieß, 
ift mit Recht vergeſſen.“ Möhler (Gejammelte 
— I, 811 fj.) ſieht in Pſeudoiſidor einen ge⸗ 
lehrten und für bie Sreiheit der Kirche begeifterten 
Mann, der die bisherige Rechtsunſicherheit, Ver- 
wirrung und Unfreiheit ber Kirche befeitigen und 
unter Benutzung bed reihen und herrlichen Ma- 
Eu dag er aus Väter, lirchlichen Concilien 

Bapfibrie gefammelt, einen Codex ber 

auf gef ae —— — — ae Da- 
ei zieht Möhler eine Parallele mit den Apofto- 
liſchen Eonftitutionen und Canones. Gleichwie 
dieſe ihrem Inhalte nach umfaſſend find und 16 
auf das Dogma, bie Moral, die Verfaffung, den 
Eult und die Digciplin beziehen, wie die Verfaſſer 
derjelben alle Entwicklungen auf bem Gebiete der 
jaffung, die Erſcheinungen der erften dritthalb 


, | Verf 
haft | Jahrh Hpunberte den Apofteln in den Mund legten, 


ebenfo enthalten die faljchen Decretalen bie weitere 
Entwidlung ber Verfalfung und Disciplin vom 

4.—9. Jahrhundert. Die gewonnenen Refultate 
werden aber um ein Glied zurüdverjegt, und die 
Väpfte, der Fels, auf den Chriſtus eine Kirche 

baute, erſcheinen als Derjafjer derjelben. Mit 
diefer "Anficht Möplers ftimmt im Ganzen aud) 
Walter (Kirchenrecht 8 97) Aehnlich wie 
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Möpler urtheilt Roßhirt und vindicirt Pfeudo- ſchen Kirche über bie anderen und die maßgebende 


iſidor Hauptjählic ein literariſches Intereffe. 
Pſeudoiſidor Habe gar nicht im eigentlichen Sinne 
fäljchen wollen. Es feien ſchon ſehr er unächte 
Decretalen vorhanden geweſen, unä dem 
Inhalte, fondern der Form nad, ini = "rief 
geltende Grunbfäge, factiſch exiſtirende Verhält 
niſſe, Regeln oder Normen nur in eine diploma⸗ 
tiſche Form gebracht worden feien. Diefe vorhan- 
denen unächten Stüde habe ein Liebhaber des 
Kirchenrechts im 9. Jahrhundert mit den ächten 
gejammelt, überarbeitet, wohl auch Neues hinzu- 
gethan. Solcher eigenen Productionen Pjeudo- 
ſſidors feien es aber bei Weitem nicht fo viele, als 
man bisher geglaubt habe; vielmehr laſſe fig, bes 
fonder8 dur) einen Bamberger Codex, zeigen, daß 
viel mehr als die gewöhnlich angegebenen 14 un= 
ächten Stüde fc & on bor Pſeudoiſidor vorhanden 
weſen jeien. Diefer Habe unmöglich einen andern 
Ser gehabt al einen gelehrten, wil ee, ich 
hiſtoriſchen, nämlich bie —5 e Vollſtän- 
digfeit einer Sammlung von Kirchenrechtsquellen 
(Heidelberger Jahrbücher 1849, 78 ff). Andere 
wollten einen engern, beſchränktern Zweck Pſeudo- 
iſidors annehmen: die Beſchränkung ber Metro- 
ee Die Biihöfe hätten nämlich be» 
erlt, daß ein Metropolit, jofern er nur mit dem 
Sofe gut ſtehe, einen "uber drüdenden Einfluß 
auf feine Suffragane ausüben Tönne, und fo ſei 
ur Beichränfung ber Metropolitangervalt und ber 
Feeeingiafennten die neue el efertigt 
worden. Manche fahen den 9 ſeudo⸗ 
ch in der Erreichung rein N — Inter · 
, 3. B. in der Reſtitution Ebbo's, in der 
Cheffing der Mainzer oder Reimfer Primatiale 
a Andere wieder in der Sicherftellung der in 
Parteifämpfen jener Zeit compromittirten Bi« 
job gegen tünftige Abjegung. Allein zur Er · 
ung eines fo — —* rein perſönlichen 
Zweckes bedurfte es nicht eines ſo weitſchichtigen 
Materials, 
Emballage, Einlleidung geweſen, um die Täu 
fung und bern eigenttigen Zwed zu verbüllen, 
iſt nicht Mihpattg; denn bie Gefahr der Ent» 
dedung wurbe daburch nicht Meiner, fondern 
Be je mehr Stüde Pſeudoiſidor verfertigte. 
jerjchleben (Beiträge 32 und bei Herzog XII, 
37 die pfeuboifiboriichen —— feien | ei 
ausſchi Blich i im er der Biſchöfe abgefaßt, 
um die bisherige Mbhängigfeit derjelben vom 
Staate ſowie ben Einfluß der Metropoliten und 
Provinzialſynoden durch unmittelbaren Anfchluß 
an Rom zu befeitigen. Er ftüßt ſich dabei auf 
bie Ballerini (j. Migne, PP. lat. LVI, 1246), 
welche bei Erörterung über die Mbficht (quo con- 
silio) Pfeuboifidors in defien Vorrede ſchreiben: 
. quibus omnibus palam significat, se ea 
potissimum mente collectionem confecisse, ut 


Auctorität der päpftlichen Decrete wird augen« 
ſcheinlich nicht fomohl im Intereſſe der Päpfte 
als bejonders in dem der Biſchöfe wiederholt auß- 
geſprochen. In einer Reihe von Briefen wird die 
sedes Romana bezeichnet als caput, cardo, ma- 
ter, apex omnium ecclesiarum ; ber Verfi 
war aber nicht gewillt, durch Anerkennung des rö«- 
miſchen Primat3 ben biſchöflichen Rechten etwas 
u bergeben; fo jchreibt Evariftus (Ep. 2, 0. 4): 
‚cerdotes vice Christi legatione funguntur; 
Urbanus (c. 7): In Episcopis Deum venere- 
mini; Melchiades (1, c.2): Episcopos, quos sibi 
Dominus oculos elegit et columnas ecelesiae 
esse voluit..... suo judicio reservavit. Das 
Streben Pieuboit bu, ben Epiſcopat zunächft vom 
weltlichen Einfluß zu befreien, zeigt ſich beſonders 
in der unbebingten Ausſchließung der een 
weltlicher Gerichte in Sachen der Bifchöfe. Alexan⸗ 
der (1,0.5), Marcellinus (2, c.8), Felix IL (0. 12) 
verbieten die Anklage gegen einen Biſchof vor einem 
judieium saeculare ; namentlich wird Häufig 
gegen bie judicia — proieſtirt, fein Bi» 
ſchof ſoll von fremden Richtern verurtheilt werden. 
Aber auch im $ eiftlichen Gerichte darf nie ein Laie 
als Anfläger oder Zeuge gegen Bifchöfe und Ele» 
rifer auftreten; Dagegen jollen aud) causae sae- 
eulares bor ba8 judicium episcoporum gebracht 
werben, und jeder oppressus foll ungehindert an 
das geiſtliche Gericht appelliren können (Anaclet. 
1,c. 16; Marcellin. 2, c. 3). Bejonbers interefjant 
find bie "Zeftimmungen über das Verhältniß der 
Biſchöfe zu den een und per 
ſynoden; fie bilden den Hauptinhalt der Decre- 
talen. Pſeudoiſidor erlennt zwar die hierarchiſche 
Gliederung ber Kirche, alfo auch den Metropoli« 
tanverband, an, ja er fügt ſogar ein neues Glied, 
die Primaten, in diefelbe ein; aber auf der andern 
Seite ſucht er die Gewalt der Metropoliten und 
Synoden fo zu ſchwächen, daß fie auch dem ver- 


die Einrebe, alles Anbere ſei Bioß Breder ten Biſchof ungefährfid) werden. Die 


Synode iſt nur dann competent, wenn fie legi- 
time, B. — sr none) be= 
rufen {| or einer folchen 55 — ynode fi 
nun zunãchſt die Anklage oder Denuntiation pi 
einen Biſchof fehr eföine Laien dürfen nicht 
— läger fein; niedere Cleriler, welche es wagen, 

iſchof anzullagen werben mit Excommu · 
alien und Infamie bedroht. Selbft Kläger aus 
dem höhern Clerus werben nicht ohne Weitere 
augelafjen ; der Anfläger darf nicht inimicus, of- 
fensus, iratus, suspectus jein. Der angeflagte 
Biſchof lann, wenn er er judices für suspecti 
oder infensi hält, fofort an den Primaten oder an 
den römischen Bifchof appelliren. Aber ſelbſt wenn 
ein Bifchof verurteilt wird, fo gibt ihm Pfeudo- 
ifidor eine neue Waffe d den oft au 


henen Grundfaß, daß der Biſchof ein — 


episcopis, qui accusabantur, prospioerot. Die Appellationgrı t nad; Rom habe und feine De» 
— 


tpunkte der intereſſanten Argumentation Waſ⸗ 
lebens find folgende: Der Primat der römi« 


Ban gegen Biſchöfe ohne Willen und 
illen des apoftolifchen Stuhles ausgeſprochen 
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werden könne. Diefer Grundſat ift jedoch vorzugs · 
es Age ber Bischöfe aufgeftellt worden; 
* —— —— die —5 zu Ang 
u en. e genügt naı 

Bafterjileben Fi Beweile, die Tendenz 

28 bie Eimancipation der Biſchfe ift, 
und enthält an fi) ſchon eine Widerlegung der 
früher aufgeftellten Behauptung, daß bie faljchen 
Decretalen i je des römiſchen Papites 
verfaßt worben feien. —* unläugbar tritt das 
päpftlicde Intereffe in_den Decretalen gegen das 
der Bilhöfe in den Hintergrund, und die An« 
erlennung der Primatialrechte erjcheint unverlenn« 
bar nur als Mittel zur Erhebung und zum Schutze 
der Bilchöfe. In feinem Brief ift vom patrimo- 
nium Petri und von ben Schenkungen die Rede, 
welche an bie römifche Kirche gemacht fein follten, 
und iwelche ein gerade von den Päpſten des 8. Jahr⸗ 


vielfad) —— — a ee 
Rantinifche Schenkung, Deie älter ift alß bie fal« 


ſhen Decretalen, fteht in ber Sammlung böllig 


tolizt, und bie günftige Gelegenheit, bie Bäpft Alle 
en die⸗ 


En: und 5. Jahrhunderts in ihren Briefi 
felbe erwähnen und bejprechen zu laſſen, ift un« 
benutt geblieben. — In ähnlicher Weife hat auch 


von ben —S der Bifchöfe handeln. Dar⸗ 
aus folgert er, daß die Hebung der biſchöflichen 
Auchorität der Hauptzmed ſei, dem auch die Neben- 
, wie bie exceptio spolii, die Schaffung der 
, die Beſeiligung der Ehorbifchdfe, 
dienen müßten ; das übrige dogimatifche, Fiturgifche 
und ethiſche Material fei mehr a Umbüllung des 
beftimmt. Allein auch hier ift nicht 
erfichtlich, warum SPfeuboifibor den nämlichen 
in vielen a behanbelt, wo⸗ 
durch die Gef ing vermehrt wird. 
Man hat ee ee chleben bei 
—— — XI, 373; Simjon nk Bu: yankker 


erreichen je 
—— 55 = b "hab ber Be⸗ 
trug weit ſchwerer zu entdeden Tu die Erſcheinung 
der neuen aud minder auffallend ge= 
weien wäre, wenn ber Bi er mır wenige he 
Stüde Diefer einverleibt 
glaubte offenbar, die Bedeutung ‘eines Wertes = 
die Realifirung jeiner Tendenzen durch Maſſenwir⸗ 


ſichern zu *. Bei diefer jogen. Mafjen- 

g offenbart ſich aber fein zielbewußtes Stre» 

ben; denn gerabe bezüglich ber Accufationen der 

Bifchöfe gi Bader fein abſchließendes Sy⸗ 
flem, fondern manchma zu widerjprechende 

o man ihm unmoglich in 


‚fi 
folgen fasın. So weißt erbie judicia episco- 
porum Anfangs ben Primaten an erfter Stelle zu | ge 
(Clemens 1, c. 28. 29; Stephan. 2, c. 10); an 


Pjeuboifidor. 
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anderen Orten aber (Anaclet. 2, c. 26. 34; 
Stephan. 2, c. 9) jagt er: post sedem aposto- 
licam ; an einigen Stellen (Victor o. 6; Felix I. 
l,c. 4) geftattet er den angeflagten Bilöfen die 
Appellation an bie Primaten ober den Bat, an⸗ 
derswo ee 12; Felix II. 0.4.12, n.XX) 
“ an den Papf 
erfaſſer Fr "hat (Die Lehre von ben Kir⸗ 
chenrechtsquellen, Regensburg 1892, 98 ff.) fol- 
gende Anficht über die Entitehung der pſeudo⸗ 
iſidoriſchen Sammlung aufe eftellt. Dan Tann bei 
der Fãlſchung einen ra, E Hauptzwed und ge= 
wiſſe materielle — unterſcheiden. Als 
feinen Hauptzweck be re Pfeudoifidor Die Her⸗ 
ftellungeinereinheitlihen und vollſtändigen Samm · 
lung. Gewiß kann Pjeuboifidor, nachdem die Un⸗ 
üchtheit feiner Decretalen urch die Kritik dar⸗ 
gethan iſt, auf die Wohlthat der Rechtsregel: 
Quisque praesumitur bonus, usque dum pro- 
betur malus, feinen Anſpruch machen. Allein 
wenn er au) in Bezug auf die Datirung feiner 
Decretalen ein Fälſcher ift, jo muß er es nicht in 
m fein, und wenn bie Erreichung eines per⸗ 
önlichen Nutzens nicht nachweisbar ift und die Er= 
ebung ber obengenannten fingulären Zwecke bie 
Anlage der ausgedehnten Sammlung nicht erflärt, 
fo muß man nad) einen allgemeinen Zweck fuchen. 
Er ſelbſt jagt nun in feiner Vorrede: Compellor 
amultistam episcopis quam reliquisservis Dei 
canonum sententias colligere et uno in volu- 
mine redigere et de multis unum facere ; dann 
gibt. er in o. 4 eine kurze mpaltsüberficht: In 
prineipio vero voluminis hujus qualiter con- 
cilium apud nos celebratur posuimus... Deni- 
que propter eorum auctoritatem ceteris con- 
ciliis praeposuimus canones, qui dieuntur 
apostolorum, licet a quibusdam apocrifi di- 
cantur. .. Deinde quarumdam epistolarum 
decreta virorum apostolicorum intersedavi- 
mus, id est Clementis, Anacleti, Evaristi et 
ceterorum apostolicorum, quas hactenus re) 
periri(e) potuimus epistolas usque ad Sıl- 
| vestrum papam; postmodum vero Nicenam 
e | sinodum constituimus propter auctoritatem 
ejusdem magni concilii: deinceps diversorum 
conciliorum Graecorum ac Latinorum .. sub- 
icientes aetiam reliqua decreta praesulum 
Romanorum usque ad 8. Gregorium et quas- 
dam epistolas ipsius, in quibus pro culmine 
sedis apostolicae non inpar conciliorum ex- 
stat auctoritas, quatenus aecclesiastici ordi- 
nis disciplina in unum a nobis coacta atque 
digesta et sancti praesides paternis instituan- 
tur regulis, et obedientes ecelesiae ministri 
vel populi spiritualibus imbuantur exemplis 
et non malorum hominum pravitatibus deci- 
piantur. Pjeuboifibor will alfo eine einheitliche 
und vollftändige Sammlung, ein firchliches Rechts- 
buch für Cleruz und Laien ſchaffen oder, deutlicher 
gejagt, er will eine vollftändige Sammlung aud) 
El der chronologiſchen Seite hin geben und eine 
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Lücke in ber — — Sein Haupt · 
zweck die Pi ne eſetzgebung zu ergänzen 
an der Hand be& Liber pontificalis die ver- 
mieintlich verloren gegangenen Decretalen wieber- 
herzuft Zu biefem Zwecke fertigt er Briefe 
von allen Bäpften, efangen don Clemens bis 
Damafus und ferbft für die nahdamafifchen ae, 
wenn ihm feine ächten Briefe überliefert find. 
ihm andere Documente zu Gebote ftehen, pet 
er dieſe auf, wie die unächten Clemensbriefe, die 
Gesta Silvestri u. |. w.; wo er feine Papftbriefe 
findet, verjertigt er foldhe, und hält er ſich 
aunädjft an den Liber pontificalis, deſſen Notizen 
ihm in ber Regel die Themata zu jeinen Decretalen 
liefern. Er fertigt feine Decretalen im engften An- 
ſchluß an die Papſtleben. Das dort gegebene oder 
angebeutete Material erweitert er burch ähnliche 
Stellen, die er aus der heiligen Schrift, den Bü- 
tern, Eoncilien und ächten Papjtbriefen holt. 
Die läßt fich faft bei allen falſchen Decretalen jo= 
wohl vor als nad; Damaſus nachweiſen. So oft 
ber Liber pontificalis einconstituiteines Papftes 
bat, fertigt Pſeudoiſidor daraus eine Decretale. 
Selbjt die Adreſſen und Zitel feiner Decretalen 
I oft durch bie Notizen des Liber pontificalis 
einge; fo beräth 3. B. nad) dem Liber pontifi- 
alis (ed. Duchesne I, 137) der Papft „Victor 
—5 — Afer“ mit Theophikus von Aerandrien 
über die Ofterfeier, Pfeudoifidor nun läßt den 
Bent, Victor einen Brief an Theophilus über Die 
fterfeier jchreiben, obwohl Victor und Theophilus 
zeitlich außeinander liegen, und einen zweiten Brief 
an bie Bischöfe von Afrika (Afer) über die kirch⸗ 
liche Einheit (Hinſchius 127). Bei den Päpften 
nad) Damafus find e8 bie Berichte des Liber 
Don Bet über hen ie 5 er 
ü olgungen ber welche Pſeudo⸗ 
den Stoff oder das Thema zu feinen Des 
cretalen liefern; fo bei Anaftafius I., Sigtus IIL, 
Johannes J. Selig OL, Bonifatius IL, %o« 
vun II. Wo aber der Liber pontificalis keine 
enswerthen Notizen hat, weiß auch Pſeudo⸗ 
A u en a ober ermal 
reiben zu geben, außgenommen das Thema ber 
Accufationen, welches immer wieberfehrt. 
dieſen von Liber pontificalis gebotenen Rahmen, 
in diefe Sammlung von Briefen aller Päpfte 
nimmt ee nun die ganze kirchliche Dis⸗ 
eiplin au — ſtwerſtändlich betont er dabei 
jene Punkte, die ihm beſonders am 
& ewifſe Gegenftände der Disciplin, die ihm einer 
tüße ober befiern Begründung zu bedürfen 
Kr Er will manden Nöthen und 
ürfniffen ber Zeit Abhilfe bieten, und biefe = 
teriellen Sonberzwede find ihm "gleichfalls, wie 
die Notigen de Liber pontificalis, maßgebend 
für die Wahl feines Stoffes, und zwar ſucht er 
bornehmlich bie bifhöfliche Auctorität zu heben 
und Biihöfe und Cleriler gegen ungerechte An« 
Hagen und Angriffe zu ſchutzen. Dieſem Zwecke 


erzen liegen, 


Pſeudoiſidor. 


In ionung entſprach der 
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rens, bie exceptio apolii, bie Appellation, die 
Veſchrantung der Synoden. Er ſelbſt gibt 
Er befonderen Ziele an, wenn er, anjchließend an 
ie oben citirten Worte der Vorrede in c. 5 qq. 
fagt: Multi enim pravitate et eupiditate de- 
pressi, accusantes sacerdotes oppresserunt. 
Ideo sancti patres leges composuerunt, quas 
p | sanctos canones appellaverunt. Multi ergo 
ideirco alios accusant, ut se per illos excu- 
sent aut eorum bonis ditentur. Plerique vero 
christiani boni propterea tacent, et portant 
aliorum peccata quae noverunt, quia docu- 
mentis saepe deseruntur, quibus ea quae ipsi 
sciunt judieibus ecclesiasticis probare pos- 
sint, quoniam licet vera sint quaedam, non 
tamen judicibus credenda sunt, nisi quae 
certis indieiis demonstrantur. .. Nullus enim 
qui suis est rebus spoliatus, aut sede propria 
vi aut terrore pulsus, antequam omnia sibi 
ablata ei legibus restituantur, et ipse paci- 
fice diu suis fruatur honoribus, sedique pro- 
priae regulariter restitutus ejus multo tem- 
pore libere potiatur honore, juxta canonicam 
accusari, vocari, judicari aut dampnari insti- 
tutionem potest... Similiter accusatores et 
accusationes, quas saeculi leges prohibent, 
canonica funditus repellit auctoritas. Syno- 
dorum vero congregandarum auotoritas apo- 
stolice sedi privata commissa est potestate, 
neo ullam synodum ratam esse legimus, quae 
ejus non fuerit auctoritate congregata vel 
fulta. Dieß find ſomit die Punkte, welche Pſeudo⸗ 
ifibor vorzüglich betonen will. Aber gerade dieſe 
bejonberen Biete lagen im — iffe 
Zeit, und in ben damaligen Synoden ( * 
eg 2 zeigten Aa] ähnliche Tendenz 
Schuß des Kiı u —— e Ban 
ungerechte ee Schuh gegen bie te 
thätigfeiten der Metropoliten und Provinzial« 
fonoden, welche vie in ber Hand ber politi« 
föen Dadtbaber Hehe ihn bie Bifchöfe 
Bapftthum, 


) | namentlich die Fe Appellation an den apo⸗ 


ftolifchen Stuhl, waren miät ma neu, unb ihre Bes 


eugung in 
den damaligen Wirren, nf ve‘ Papſt der einzige 
ort der Freiheit und der S der Bebrängten 
ſei. Auch Ruffini (L’actio spolii, studio stor.- 
giurid., — 1889, 167) fagt: E vero, ohe 
lo Ps.-Is. tocca di quasi tutta la disciplina ; 
ma lo fa col solo fine di mettere in miglior 
luce aleuni punti, che riguardano precisa- 
jee|mente la posizione giuridica dei vescovi. 
Ben Material, welches Pfeuboifidor in feinen fal- 
ſchen Decretalen zur net Mi, a Sonder 
wecke erwäßlt, ift gri 
fen elbe nicht —— oder —5 ae aus den 
befannten Quellen gefchöpft. ann iſt die * 
feription und das Datum feiner 
tft durch Die Generalifirung von —e— — 


dient dann die Erſchwerung des Anflageverfah- | der Päpfte oder durch die Gruppirung des Ma⸗ 
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ierials der Sinn einzelner Stellen geändert; aber | und Anerkennung Sat fon jenem Betruge 


eine materielle Ben. eine Tr nter« | Pfeuboifidors verdanke 
e befondere | überwunden zu 
Abfiht (oder aud) Falſchung) ift —— da zu ſelben wird 

efenmen, wo er unter die ächten Briefe der ſpä⸗ |noniften, die Behauptung aufgeftı 


polation macht fich jelten bemerfbar. D 


= Paͤpſte 
von dergleichen 
Beh 5 legt, dab 
handeln, wie dieß bie 
Leo L über Ehorbifchöfe 


r der Handſchri 
—— und abſichiliche Interpolatio⸗ 
den Text für die falſchen Decretalen — 
bat. Allein abgeſehen Davon, daß vielleicht ne ne 
lationen noch Emendationen find, 
(a. a. O. I, 44) felbft Die Frage: „weß⸗ 
falfche Iſidor nicht in größerem Umfange 
den Tert der ächten Quellen feinen Tendenzen und 
e- — ——— Ant · 
iegt na. ſiemlich nı 
—ã nicht, weil ef be den Zwed, 
ihn —— ſeine fall 
Bindung mit einer Sam 


& 


= allgemeine age 


wohl gegenwärtig als 

betradhten; im Gegenfaß zu der · 
, namentlich von latholiſchen Ca- 
‚ daß die 


ae er Fe dieſe Päpfte Le Decretolen im Weſentlichen an ber lirch⸗ 
tänden fpre ex | lichen 
ps diefe —X davon | der Ausdrud ihrer Zeit geweſen feien, welche auch 
je von Damaſus und | ohne fie ihren Fortgang gehabt hätte.” 
iſen. Maaſſen hat ſchon darauf hingewieſen et wie bie ba= 
in 5* pſeudoiſidoriſchen Studien nachgewieſen, maligen Concilien den Schutz des 


hen Disciplin nichts geändert haben und nur 
Oben ijt 
Kirchen, mg 


ft von Autun Se und der Biſchöfe erſtrebten, und manches 


en | das bie faljchen Decretalen anordneten, ift nicht 
praktiſch geworden, fo die päpftliche Genehmigung 
zu ben Provinzialſynoden und die Primatenwürbe 

chleben bei Herzog XII, 384). Auch ift 
Ir — daß PR oifidor, wenn man ben 
Aufammenhang ber betreffenden Stellen über die 
Symoden betrachtet, mehr die Reichsſynoden im 
Auge hat oder bie a — fofern fie 
oder causae majores 


der | behandeln. Ebenfo ift bie Schaffung, der re 


Decretalen in Ver⸗ matialwürbe, welche er Nachbildung der Patri⸗ 
g ächter Auctoritäten archalwürde fein fol, ng Mar durchgeführt. Die 
zu berbreiten, ee , den Zwedt, daß | Primaten erjheinen bei 


Pſeudoiſidor mehr als 


Betruges er⸗ | vicarii apostoliei, oder fie find, wie Simſon (105) 


aa Ein bis zur — entſtellter Text 
hätte dieſen Dienſt nicht mehr geleijtet.“ Allein 
Fr andere Antwort ift Doch viel leichter und ein · 
Meer: Pfeuboifidor hat mehr gefälicht, weil 
a nit mehr —— llte und darum nicht mehr 
zu fällen brauchte. Ber einmal es wagte, jo | Wert 
viele falſche Decretalen in Umlauf zu — dem 
fam es auf ein paar gröbere und ftärl 
ne nit mehr an. — auch hat ni 
, weil es ihm nicht Darum zu thun 
— ffen; abe gefälkht hat 
er mehr als neue Decretali 
ir Können ſomit ne Zwei Dieuboifibpes 
daß er eine Darftellung und theil- 
iſe Reftitution der en kirchlichen Dig- 
im Rahmen der ununterbrochenen päpft- 
—— eig ah, der faljchen © 
(? influ en 
Verfa ——— der 


Rechtsg ne 5 
— —— echts — 
— ——— der Verfaſſung 

nicht bewirlen lonnten und nicht bewirki 
Es wäre auch gar nicht denlbar, daß eine 


en fere | cilien den früheren 


bemerkt, „in bag pfeuboifiborifche Syſtem nur mit 
Rüdficht auf die Prozeſſe gegen Biſchöfe einge- 
führt und wejentlid) als Träger richterlicher Yunc« 
tionen gedacht“ und ebenfalls nicht praltiſch ge= 
on Damit ift jedoch nicht Ei daß I 
feuboifidor8 ohne allen B au 
Rechtsbildung war. Inbirect hat es zur Hebung 
[= | der kirchlichen und päpftlichden Auctorität > 
tragen und einzelnen Recdhtsjägen eine beftimmitere, 
präcifere Form gegeben. Indem Pjeuboifidor die 
wahren Ausſpruche ber a Väpfte und Eon- 
ten in den Mund legte, 
mußten diefe Säge, die an fih Wahrheit ent- 
— * Seife m — der eirge 
r isciplin entſprachen, wegen 
ehrwürdigen hiſtoriſchen — mit En 
Auctorität umfleidet erfcheinen. Im ihrer Zu 
fammenftellung erhielten bieje e She ein größeres 
Ba t und höhere Bedeutung. 
ie Urtheile über Pfeuboifibor und fein 
Wert find fehr verſchieden. Wie widerjpi 
Re , zeigt Biene Ausſpruch Simſons 
„Sind Benedictus Lenita und Iſidorus 
error identifch mit dem — um aud) hier einen 
Ausdrud Roths anzuwenden — Br en, 


Ayers: ———— ——— fie weſenilich neues | Fälfcher von Le Mens, fo wird man um fo wenig 


SER 
eruſte Bedenlen und en — 
wärbe. — 


Bezüglich ihres 
een 


En Für ſich ſelbſt Tann derjenige, der Die ganze 
884) | und 
ea ke 
uffes | al m uam: 
ach überjhägt | Lenita zeigt, um fo mehr für das —E 
ete Anſicht, deſſen Iniereſſe er arbeitete. Noch —7— wird 


leich dem in t· und tho 
er) v. ee üeigen, ef —— 
je zu täuſchen wagte, nicht leicht etwas 


Für fig felbit viele — miäh, 


rdmiſche Primat feine Ausbildung | man fi dann Möhlers Ausſpruch anſchließen, 
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daß der Auctor biefer großen unnöthigen Noth · 
füge (!) nicht nur ‚ein ſehr gelehrter Mann, viel« | für 
leicht der gelehretefte Ai Zeitgenoffen‘, fonbern 
‚zugleich ein höchſt verftänbiger und weiler Mann, 
der feine Zeit und ihre Bedilrfniffe lannte wie 
Benige, ja, unbefangen betrachtet und beurtheilt, 
ein großer Mann geweſen fe... Der Hiftoriter 
fol gegen niemand weniger Milde walten laffen 
als ge gen ben Falſcher denn ber Fälſcher ift der 
Antihiftorifer.“ leichwoht muß man Pſeudo⸗ 

ea Hate er immerhin a — A fein, in 

eit wiberfahren Tafien, daß man 

Werk und fein Verfahren naı den Anſchauungen 
jener Zeit beurtheilt. Man muß, um gerecht zu 
SR en in dem firengen Maßſtab moderner 


bie vie pperfeitit wird. 
Du; —E liebte es a 


über bi if ar Ei) ka 

fun en je germanijchen nitential 

Gier antun 1851, 75), den Urfprung von 

Recht iffen, die fih allmälig gebilbet 

ohne daß man de Entftehung nachweiſen nınte, 
beftimmte Orte und Perfonen —* allen, 

FH ihnen Geltung zu verſchaffen. 


eren 
vielfach — den übern a cryphen und 
den Deeretalen Pſeudoiſidors eine Banallele ge 
zogen. In dem Artikel über die — 
Apocryphen) des Alten Teſtaments verglei 
Dillmann (bei Herzog, —— XI, 348) dieſe 
Schriftftellerei unter fremdem Namen bei ve 
Yaraeliten mit der dramatiſchen Kunſidichtung 
anderer Bölfer und fagt: „Sie mit dem Namen 
einer rein betrüglichen Schriftftellerei zu brand | bis 
marfen, dazu hat man fein Recht.“ Funk (Upo- 
ftolifche Gonftitutionen, Rottenburg 1891, 361) 
—— Auctor der Apoſtoliſchen Conſtitutio⸗ 
nen bei Abfaffung der Schrift unter falſchem Namen 

jondere Tendenzen ab und will ihm lediglich 
„literarifches Intereffe und Liebhaberei zu alten 
Documenten” vindiciren; namentlich verwahrt er 
w (S. 364) dagegen, daß die Apoftolifchen 

nftitutionen rüdfichtlich ihres Einfufs auf bie 
Bolgyeit mit den Decretalen Pſeudoiſidors in eine 
Varallele gefegt werben. Allerdings Tann bie 
Parallele zwiſchen den ie Eonftitutionen 
und Pſeudoiſidor nicht ganz und gu 
gehalten werben ; jene —— find zum Theil 
er ne ei gern men un 5 
ie Decretalen oiſidors dag Erzeugniß eines 
eg oder einer El 


= 


entet 226): 
— Ne ihm fo geläufigen Achten 


Pſychopneumones. 


— Dei Ge 


gais 
ule re Aber — [1888], 108 ss.) 
‚und es 


und ber | tus 1, 78 Säretifer, ld 
it Recht | guter Menſchen würden in Engel, bie Seelen 
„Hätte | böfer aber in Dämonen 
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Gratians es zeigt, dasſelbe Ziel erreicht und eine 
für ihn danfbarere Arbeit geliefert Haben.“ (Val. 
Petr. et Hieron. Ballerini, De antiquis col- 
lectionibus et collectoribus canonum 8, e. 6 
ad 8, in d. Opera Leonis M. bei Migne, PP. 
lat. LVI, 240 ggg. und bei Gallandius, Disser- 
tationum sylloge I, Magont. 1790, 289—676; 
Blascus, De collect. can. Isidori Meroatoris 
commentarius, Neap. 1760 [aud) bei Galland. 
II, 1—155]; Theiner, De Pseudoisidorians 
canonum coll, Vratisl. 1826; Möbler, Frag⸗ 
mente auß unb über Pfeubotfibor, in “Age u 

Theol. Quartalichr. 1829, 477 fi. und 
jammelten Schriften I, Regensburg Wen 288, 
ust, De fontibus et consilio Pseudoisidoria- 
nae collectionis, Gott. 1832; an Ueber ben 
geoenmätigen Sand Der penboi prijchen Frage, 
— € ————— 

Örer, Uel 

Sp, den Ifibor, dreit 1848; ; ofen 
leben, ee zur Geſch. ber falfı  Decretalen, 
Breslau 1 844; Derjelbe, Art. oifibor in 
Beulen. 2. an Bilder en —— 


ee —— 284, 

uellen des 

Srnufenbs Ge, den —— 
Goecke, De 


fe Ber 1006 — Sinc- 


hr. für 
Lesers: 327 f.; D Die pfeubo- 
cr Sun | in Fu = a m 


Ber fl; 

Rah, ae —— Er en 
Sedeiem, Ben  Zeitfchr. VIL[1862], 
311 ff.; —1 — in d. Zeitſchr. für 

Fe v [1866 ; Hinschius, De- 
cretales —— et capitula Angil- 
ramni, Lipsiae 1863; Maafjen, Sit Kan 
Studien, Wien 1885, 2 Hefte [Separata 
aus d. Sifungßber. d. "Taiferl. Alad. d. ie 
phil.=hift.-RL. CVIL u. CIX]; Simfon, pubo- 
iſidor und die Geſch. der Bildöfe von Le 
in Zeitſchr. f. [1886], st 
Derjelbe, Die Entftehung ber — 
dan hangen in Le Mans, —— 1886 * 
dazu Liter. Rundfcau XIII (1887), 869 al 
Fournier, La question des fausses D, 
in der Nouvelle revue_ historique * droit 
fran et ötranger XI [1887], 70 ss. XII 


im Praedestina- 
teten, Die Seelen 


Son. 


Sirenen N 


verwandelt. ge Phie 
8 (Lib. de haeres. 124) hatte eine 


Quellen, aus dem römilchen Rechte und aus | erwähnt, wonad) die Seelen der Gottlofen in Dä- 
Anneren tationellen Srnhr ein auf das Bebürfe | monen und Thiere übergehen (transire), und ber 
niß feiner Zeit berechnetes Syſtem der kirchlichen Ar gen (Lib. de haer. 86) jdreibt gar 


Disciplin, mit ä 
ek fo wür! 


Eitaten unterftüßt, ans-| € 
er, wie das fpätere Werk ſchen würden in Dämonen 


ian die Lehre zu, bie Seelen böfer Men- 
verivanbelt. Indeß 
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findet — ein ſolcher Sat nicht in den Schriften 
Zertullions; vielmehr ift die ihm ——“ 
—** ganz unvereinbar mit feiner Seelen · 


[3ed.] 
— sent EEE Ver- 
fonenname im A. T., bedeutet 1. den Sohn eines 
Dorymenes, — — Br d — 
genannten, einen cier ri en 
ü des Antiochus Epiphanes (um 

ließ fi) von Menelaus beftechen, 
feine Verwendung ber König das 
ſelbſt von den Tyriern gebrandmarkte Ürtheil 
(2 Mad). 4, 47) ſprach. Später warb er von 


res geftellt, welches gegen Jubas den Machabäer 

und erlitt bei Emmaus eine ſchmaͤhliche 

Weheciage (1 Mad. 8,88 ff.). — 2. einen hohen 
Beamten mit dem Beinamen Macro (Mdxpwv). 
Er war äguptiicher Statthalter von Eypern wäh. 

rend der Minorennität Ptolemäus Philometors 

* u. Polyb. 27, 12), verrieth dieſe Inſel an 

iphanes und ward dafür zum fyri= 

chen Statthalter von Phönicien und Eölefyrien 

ernannt (2 Mad}. 8, 8). Unter Antiochus Eupator 


ch 

eines Abobus, Schwiegerfohn Simons ‚des Macha · 
bäers, 16) der ae mi en — 
(span) ſtrategiſch wichtigen Ebene von 
worden war und dadurch zu 

Selb und Anſehen gelangte. Hierdurch lbere 
müthig geworden, fuchte er ſelbſt ſich zum Eih- 
narchen aufzuſchwingen und ließ feinen Schwieger- 

vater —— zweien ſeiner en er, als eriterer 
ſich auf A gewö ifitationsreifen 
der Feſtung ot a agon meud;« 

lerijch ee Die Gemahlin Simons behielt 
er in feiner bemalt und ſchickte auch Meuchels 
anörber TE Simons — Sohne Hyrcan; 
ewarnt, ließ dieſel nies 

ich nad Serufalem, wo er 
herprieſter und Fürſt anerkannt wurde. 
lanäus vor Jerufalem erihien, ward 
er vom Bull vertrieben und rettete fich nach Dot. 
Delagerte ihn Hyrcan und würde die Vefte 

balb genommen haben, wenn nicht Ptolemäus 
oem feet er fid) zum Sturm RIM yrcans 


2 bringen Iı 
E ne war beſchwor Die le 
— fich dadurch nicht abhalten zu 
— als fie aber dafür mit Geißeln blutig ge⸗ 
& turmlauf — en hi eh 5 
den len. So zo, je Bes 
inbie Cinge, bis daß einfelende Sabbat · 
jahr iht ein Ende machte. Nun ließ Ptolemäus 


* 


Ptolemäus. 





jen und |ab und 
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auch feine Schwiegermutter umbringen und floh 
dann zu Zeno Cotylas, dem Fürften von Phil» 
adelphia, dem ehemaligen Rabbath Ammon, und 
verſchwindet damit unrühmlich auß der ðeſchichi⸗ 
(1 Mad. I6, 11—22; Jos. Antt. 18, 7,4. 8,1; 
Bell. Jud. 1, 2, 8). — 4. einen Einwohner von 
Yerufalem, den Vater desjenigen Lyſimachus, wel= 
her die griechiſche Ueberſetzung des Buches Eſther 
anfertigte (Eſth. 11, 1). — 5. den Sohn bes 
jüdischen Priefters Dofitheus , der dieſe Ueber« 
ram nad) Aegypten brachte (ebd.). 
Dreizehn griechiſche Könige in Aegypten, 
San "Denen bier die folgenden genannt werben, 
weil fie in bie ſpätere Gejchichte des Alten Tefta- 
mentes enge verflochten find. a. Ptolemäusl. 
Soter (323—285), befannt als Sohn bes Lagus, 
ein Macedonier von niederer Herkunft, zeichnete 
ih als General Alexanders beſonders auß und er⸗ 
ih= | hielt nach defien Tode von Perdiccas die Statt- - 
balt Aegypten. Er bejaß ftantgmänni« 
Ba id genug, um ” bier als erfter von ben 
Diadochen ein Königthum zu fichern, das drei⸗ 
hundert Jahre beſtehen fonnte. Bei den bald ent⸗ 
brennenden Kriegen zwijchen den Diadochen, 
welche er richtig vorausgeſehen, jandte er feinen 
General Nicanor gegen Saomebon, dem Syrien 
und Paläftina zugefallen war, und gewann beide 
Länder; Jerufalem I ohne m ns weil 
& an einem Sabbat überrumpelt wurde (Jos. 
Antt.12,1,1; C. Re. 1, 22). Infolge diejer 
Eroberung verpflangte Ptolemäus eine große An⸗ 
zahl von Juden nad Aegypten, Eyrene und 
Libyen; mit ihnen warb ein großer Theil von 
Aerandrien bevöltert, wo fon Alexander viele 
Juden angefiebelt hatte, und da fie gleiche Rechte 
mit den Maceboniern erhielten, ließen fich viele 
ihrer Landsleute bewegen, freiwillig nad} Aegypten 
einzumandern, fo daß dieſes Land ihre zweite Hei⸗ 
mat wurde, Im 3. 314 gelang es zwar Anti⸗ 
gonus, fih Syriens und Paläftina’8 zu bemäch- 
tigen, allein ſchon 312 eroberte Ptolemäus Pald- 
ftina von Neuem. Der Friedensſchluß überlieferte 
811 dieſes Land wieder dem ſyriſchen Herrſcher; 
allein nachdem neue Streitigkeiten 301 durch die 
blutige Schlacht bei Ipfus geendigt waren, warb 
Baldftina durch eine Convention wiſchen Caſ⸗ 
ander, Lyſimachus, Seleucus und Ptolemäus de⸗ 
tiv mit Aegypten verbunden und blieb faſt ein 
Jahrhundert, kurze Unterbrechungen abgerechnet, 
unter ber Herrihaft der Ptolemäer. Ptolemäus 
Sagt dankte zu Gunften feines Sohnes Ptole- 
mäus Philadelphus zwei Jahre vor feinem Tode 
ftarb 283. Bon ihm verkündet Daniel 
(11, 5) nur ſehr kurz: „Mächtig wird der König 
im Süden“ ; doch Tonnte er dieſe Macht trotz wie 
berholter Berfuche nicht über Syrien erweitern. — 
b. Ptolemäus II. Philadelphus (285 bis 
247), ber jüngfte Sohn feines Vaters, erfuhr 
war wegen feiner unrechtmäßigen Thronfolge i in 
Aegypten feine Anfechtung, ward aber durch feinen 
Halbbruber Magas wieder in einen Krieg mit 


627 


Syrien verwidelt. Diefem Kriege ward, wie Da- 
niel (11, 6) borausgefagt, ein Ende gemacht, in« 
dem ber ſyriſche König Antiochus IL Theos 
Yahre 249 feine Gemahlin Laodice verftieß und 
fih mit Ptolemäus’ II. Tochter Berenice ver- 
maͤhlte. Die fo geſchloſſene Freundſchaft 
jedoch nicht Lange, weil Antiochus nach Ptolemäus’ 
Tode Laodice wieder zu ſich nahm und Iegtere ihre | Land 
Nebenbuhlerin Berenice ſammt deren Sohne er- 
morden ließ. Nachhaltiger war die Wirfjamteit 
des zweiten Btolemäus auf geiftigem Gebiet. Schon 
längft hatte ber äußere Verkehr zwiſchen Griechen 
und Juden in Aegypten auch einen Austauſch 
2. geiftigen Berlhibumes zur Folge gehabt. 
iechiſches Willen und griechiſche Sprache wur« 
ben von ben Juden eifrig gepflegt; ber grie= 
chiſche Gelehrte Helatäus von Abdera, welcher am 
Hofe des erften — lebte, „eh ſich dur 


- einen jüdiſchen P bräiſchen unter 
richten und gab in er Folge ein Buch über bie 
Juden und deren Einrichtungen heraus, worin er 


auch betonte, daß diefelben feit Alexanders Zeit in 
der geiedjtfejen Welt zu den höchſten Aemtern und 
renftellen gelangten. Zu einer ſolchen Ver⸗ 
ſchmelzung des jübifhen mit dem en 
Geiſt trug Ptolemäus rare dag ‘Mei 
bei, indem er Gelehrte und Schriftjteller freigebig 
unterftüßte ; er ward demnach ber eigentliche Ur- 
beber des fog. Hellenismuß, als deſſen bedeutendfte 
Frucht in feinen Tagen die Bibelüberfeßung der 
—* Septuaginta (ſ. d. Art.) entſtand. Sp wurde 
ihn Aegypten zum zweiten Male die Schule 
für Ehe Volfserziehung der Jsraeliten. — c. Ptole⸗ 
mäus III. Euergetes (247—221) nahm aus 
der Verſtoßung und Ermordung feiner Schwefter 
und feines Neffen Anlaß zu neuem Krieg mit 
Syrien, eroberte ganz Afien vom Taurus bis nad) 
Indien, ließ Laodice hinrichten und würde dem 
ſyriſchen Reiche ein Enbe gemacht haben, wenn 
ihn nicht ein Aufruhr in Aegypten gezwungen 
hätte, eilig nad) Haufe zu fehren. Er brachte un« 
ermeßliche Beute mit zurüd, auch dielg 
Bilder der ägyptif Götter, welche Cambyſes 
mitgeführt hatte, und erhielt deßwegen den Namen 
„Wohlthäter“ — Alles, wie es von Daniel (11, 
7. 8) vorher erfergefagt war. Freilich verlor er ben 
—— ſeiner Eroberungen wieder an Se⸗ 
leucus Callinicus; allein als dieſer es wagte, ihn 
in Im Mel —* — erlitt er eine große "Nies 
derlage (Dan. 11,9 
d. PBtolemäus 


r 
En gungen in Afien herbei (Dan. 11, 10—12. 
ad. 1,1—5; Polyb. 5, 62 8qq.). Nach; jenem 


Sm lam Ptolemäus au. nad Serufalem, lich gegen einen ehrgeizigen 
im Tempel Dantopfer bringen und verfuchte in's laber richtete er jein Auge wieder na, 


Btolemäus, 


08 tm |zu Alegandrien dieß entgelten laſſen und 
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rg einzubringen. Hieran wunderbar ge= 
indert, wollte er nach feiner Rückkehr die ar 
fo 
Anlaß zu dem neuen Wunder, wovon das britte 
Buch der Machabäer erzählt. Inzwiſchen hatte 


bauerte | Antiochus feinen Stegeslauf fortgejegt, war bis 


a —E hatte nun „im herrlichen 
Miig eſeßt, Ki 3 war —5 — ſeiner Macht 
ee en" (Dan. 11,1 a 
war deſſen einziges ne t vier Jahre alt, 
fo daß Die Römer, welche aus feinen Sriegen + 
5 . zur —— bee m genommen 
jegt die Vormund nig 
anmaßten und dadurch in —— 
Einfluß gewannen. — e. PtolemäusV. Epi« 
Meer; (205—181) fonnte nit hindern, daß 
Aegypten als bequeme Beute fowohl von An- 
tiochus wie von Philipp ILI. von Macebonien be= 
trachtet und er jo fchon als zwmölfjähriger Knabe 
zum Krieg mit einer Uebermacht gezwungen wurbe; 
als aber die Römer für ihn einfchritten, Fa An- 
tiochus für ſtaatsklug, ihm feine Tochter EI — 
zu verloben und ditſer Cödleſyrien und Palaftin⸗ 
als Mitgift zu beſtimmen. Dieſelbe follte 
ber Meinung ihres Vaters ſich in Aegypten einen 
eifte | Anhang jammeln, den jungen König entthronen 
und Xegypten dem fyriichen Königreich einver⸗ 
leiben. Allein der Plan mißlang, weil @leopatra 
ihren Gemahl und ihr neues Vaterland fo lieb⸗ 
gewann, daß fie zu dem Vorhaben ihres Vaters 
die Hand nicht bieten wollte (Dan. 11, 18. 17). 
So entbrannten neue Kriege zwiſchen Syrien unb 
Aegypten, bei denen bie Juden in Baläftina von 
der einen wie von ber andern Seite unfäglich viel 
zu leiden hatten; ſchließlich warfen fie ſich indeß 
dem ſiegreichen Untiogus zu Füßen, wenn aud) 
immer eine Bartet unter ihnen beftand, welche für 
bie Wiederherftellung ber ägyptiſchen Herrſchaft 
wirken ſuchte. —— fü te fich Ptolemäus V. 
hat genug, um feine afiatijchen en zurüd= 
juerobern, ward aber vergiftet, als er einen Zug 
gegen Seleucus, den unwürdigen Nachfolger An« 
tiocju8’ des Großen, vorbereitete. — f. Btole- 
mäus VI Philometor (181—145) fland 
bis zum Tode feiner Mutter Eleopatra (178) 
unter deren Vormundſchaft. Um dieſe Zeit war 
auf Seleucus in Syrien „ein verädhtlicher Fürft“ 
(Dan. 11,21), —e— een: 


olgt. Bon biejem forderte Ptolemäus Cöle- 


gef 

Justin. Hist. 27, 2). — ſyrien als Nachlaſſenſchaft feiner Dtutter (Hier. in 
Philopator (ba biß | Dan. 11, 22), ui 
205), vom Volke feines ausfchweifenben Lebens | jhen Hegypten und Sprien. Antiohus 
wegen Tryphon genannt, legte den Grund zum | Aegypten ein, erfocht einen gläng: 
allmäligen Niebergang des ägyptiſchen König⸗ Peluftum (8 Mad). 1, 16), na 
Fe Ein ee Krieg mit Antiohus III. von | ägyptifcden Könii gefangen 

führte troß eines großen Sieges bei Raphia | holten Zügen 
ge ägyptiiche Krone ben Verluſt der Iekten | 2 Mach. 5, D; indeß zwangen ihn 168 Die Römer 


fo entftand wieder Krieg zwi⸗ 
us rüdte in 
Sieg bei 
win m 171 —— 

warb in wieder» 
err von ganz Aegypten (vgl. 


ur Räumung des Landes (Dan. 11, 25—80). 
Fe einige Zeit mußte Ptolemãus nun feine Krone 
ber vertheidigen; dann 
Sprien. 
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Während ber furzen Regierung bes Antiochus 
— ſcheint er hate — 
as unterftüßt zu haben (vgl. 2 Mach. 9, 29 

Vach Eupato! a ————— 
Balas (ſ. d. Art.) und gab demſelben ſeine Tochter 
Ceopatra zur Gemahlin (1 Mach. 10, 51—58). 
Indeß dauerte das hiermit bewirkte Einvernehmen 
nicht Inge (1 Mad. 11,1. 10), jo daß der ägyp= 
tiſche zent: feine Kodıe — bon ihrem Gemahl zu» 
rüdforderte und fie mit Demetrius IL. vermählte. 
Rum eroberte der Ptolemäer raſch ganz Syrien 
unb warb zu Antiohia als König von — 
und Syrien gekrönt (1 Mad. 11,13). Dieſes 
Erfolges konnte er ſich nur kurze Zeit freuen; er 
fiel vom Pferde und ſtarb nach wenigen xaı gen 
im 3. 145. Ptolemäus Philometor it der fee 
ägyptiiche König, von dem die heilige Schrift aus · 
führlichere Meldung gibt ; gelegentlich erwähnt fie 
don ihm, daß der peripafetijche Piofoph Arifio- 
bul an feinem Hof als — und Rathgeber 
(Södoxarocs) lebte (2 Mach. 1 en Seine Re= 
gierung ift von entſcheidender Bei ng für das 
se geworden, weil er = — um 
Bau eines Tempels in Seontopolis gab. Die Ju⸗ 

den hatten nämlich in Aegypten troß des in ihrem 
Gefehe enthaltenen Verboles eine den von eine 
tande 


Ptolemäus der Gnoftiler — Pugin. 
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Publicani (Poplicani, Populicani), mittel» 
alterliche Bezeichnung für Die Manichäer und ihnen 
verwandte Irrlehrer, ift der gewöhnlichen An⸗ 
nahme nad) eine Verderbniß des Wortes Pau⸗ 


licianer (ſ. d. Art.). Der Name findet ſich beſon⸗ 
ders bei Geſchichtſchreibern der Kreuzzüge für eine 
ber Völlerſchaften, welche neben den Perſern und 


Saracenen wohnten ; es waren wohl die Refte der 
alten Danichäer ($. d. Art, Mani) und Paulicio« 
ner (ſ. d. Art.). Wegen ber dem — 7 ii 
wandten Irrlehre nannten dann ſpã Hin 
und nglühge ine u vi pa 
Katharer Publicani. Du ange en 
med. et infim. lat. s. v. Populicani) wird das 
Wort popelican in einer alten franzöſiſchen Ueber= 
k dir von Wilhelms von Tyrus (}. d. Art.) Ger 
ichte ber Kreuzzüge aud) für das lateiniſche hae- 
retici ſchlechthin gebraucht, was ber Uebertragung 
des Namens Katharer in der Form „Sei a pi 
Irrlehrer überhaupt analog ift. [A. 

Fudeuns hieß nad) 2 Tim. 4, 21 ein a 
nes Mitglied ber —7 — Gemeinde zur Zeit 
des Apoftels Paulus. Von re Pudens iut 
der Senator Pudens, der Vater der hll. Puden ⸗ 
tlana und Pragediß, verjchieden zu fein. Als 
Belehrer und Lehrer des Yegtern ift nämlich in den 
von den Bollandiften gelieferten Acten (ſ. u.) der 


Bote he ee ne (j.d. Art.) | Heilige Papſt Pius I. genannt, deſſen Regierungs« 


ein Ende machen, daß er Einen Tempel, 
wie in Baläftina, jo auch Innere aufrichtete. 
Zu dem Ende erbat er ſich von 


Erlaubniß, 
polttanifchen Romos 


hilometor die | Haus in eine Kirche umwandeln. 
einen Tempel ber Bubajtis im Hefio- | jeine heil 
mos zu einem Tempel Jehovahs | Sowohl — 


K gegen die Mitte des 2. Jahrhunderts fällt. 
ch dem Tode feiner Gattin Tieß Pudens fein 
ann er und 
Töchter geftorben find, ift unbefannt. 
Prage is hatten 


udentiana wie ai 


den Schein der Gejegmäßigfeit mußte Ion in den älteften Zeiten Kirchen in Rom. (gl. 


Gierbei bie ——— 19, 19 fiefeen (Jos. | AA 
Antt. 13, 3 Jud. 7, 10, 3). Bei 
den en Kriegsunruhen verhielten fi 
bie fen Juden nicht durchaus ab» 
wehrend gegen dieſes Unternehmen; erft fpäter 
word — daß ein Priefter, der in biejem 
Be Zempelbienft in Jeruſalem 

—— werben dũrfe (Menachoth 18, 10). 
ra gen den Gottesdienſt zu Leone 
verband mit dem gg 
am an hs fo fonnte er bis zu 
eng und Ser rung durch die Römer 

* Neinen Sammelpunft für die in Aegyp⸗ 
Juden bilden, und es war num das 
——— in eine ägyptiſche und eine 
Gemeinde getheilt. — 8. Ptole- 
Physkon Gun, bon ſei⸗ 
lern auch Euergetes genannt, hatte 
— kit 170 eg mit feinem Bruder 


Philomeior je —— ia I Sr 
gierung 8 in’8 iſche 
überfeht wurde wur (ec. Barr. 8). 


os und Munk, Palestine, Bari ja, 
—— der Gnoſtiker, f. a 
—— von Lucca, ſ. Tolomeo. 


. Boll. Maji IV, 296 sqg.; Liber Pontif. 
I, ed. Duchesne, 132 5) [Schrödt.] 
Pugillaris, ſ. Fistula. 

Fugin, Auguftus Welby Northmore, 
der Neubegründer ber chriftlichen Kunſt in Eng« 
Yand, wurde am 1. März 1812 zu London ger 
boren. Sein Vater, ein franzöfifcher Adeliger, 
war zur Zeit ber großen Revolution nad Eng- 
land au&gewanbert, hatte bort Durch * Fertig⸗ 
feit in ber Architelturmalerei eine lohnende Stel · 
lung gefunden und ſich mit einer Anglicanerin 
verheiratet. Der Sohn wurde, ba ber katholiſche 
Vater in religiöfer Beziehung äußerft inbifferent 
war, in der Religion der Mutter erzogen. Schon 
frübg eitig verrieth er ein ungewöhnlich großes 
Salınt für Architecturzeichnen ; feine künſtleriſche 
Ausbildung erhielt er im Alelier feines Vaters 
und auf Studienreifen, die dieſer mit feinem Sohne 
nad) Frankreich machte. Durch jeine Meiſterſchaft 
in Aufnahmen und Zeichnungen erwarb er ſich in 
erg ig feühem Alter einen wohlbegrün« 

Ruf als filer. Er war erfüllt von faft 
Perser Begeifterung für den gotiſchen 
Bauftil, den er an fo vielen herrlichen Bauwerken 
in England, Frankreich und Belgien ftubirt hatte, 
Um tiefer in das Verftändniß der Gotik einzu- 
dringen, wandie er feine Aufmerffamteit ber fatdo= 
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liſchen Liturgie und Glaubenslehre zu. Nach ſehr 
gründlichen Studien ward e8 ihm zur Gewißheit, 
daß die römifch-fatholifche Kirche die einzig wahre 
ei, was er ſchon in einem Briefe von 1834 auß« 
prach. Zwei Jahre fpäter gab er in feinem Werk 
Contrasts Yin! von feinem Webertritt zur 
tatholifchen Kirche Kenntniß. In diefer Schrift 
ftellte er, um die Superiorität der mittelalterlichen 
Kunftgebilbe darzuthun, dieſe in einer Reihe Ab- 
bildungen den entjprechenden modernen gegenüber. 
Das Werk erzielte aud) in proteftantijchen —— 
Englands einen durchſchlagenden Erfolg: der bes 
geifterte Gotifer gewann viele hervorragende An« 
hänger, deren Zahl im Laufe der Jahre ſtets zu⸗ 
nahm. Unter dem hohen Adel war e8 namentlich 
der fatholifche Graf Shrewsbury, der, mit Pugin 


innig befreundet, fi) als Förberer der chriftlichen | rühm 


Kunft hervorthat. Um Liebe für dieſelbe bei den 
angehenden Geiftlichen zu weden, hielt ber Künſtler 
eine Zeitlang Vorlefungen am Mariencolleg zu 
Dscott bei Birmingham; diefe Vorträge liegen 
feiner 1841 » London erſchienenen Schrift"The 
true principles of pointed or christian Archi- 
tecture zu Grunde. —— 12 Jahre ſchuf 
er in England und Irland fünf Cathedralen 
(darunter die in Southwark und Birmingham), 
viele herrliche Kirchen, Klöfter, Collegien und 
Hofpitäler. In Ramsgate, wohin er zu Anfang 
der vierziger Jahre übergefiedelt war, erbaute er 
auf eigene Koften eine Kirche zu Ehren feines 
Namenspatrons, des Hl. Auguftinus, jowie ein 
Sichenhaus für Matrofen. Wenn es fih um 
Kirchliche und Wohlthätigkeitszwecke handelte, ging 
feine Sreigebigfeit zuweilen weit über feine Mittel 
hinaus. Troß feiner Hingebung für die Sache 
der Kirche hatte er doch unter feinen Fatholiichen 
Landsleuten manche Gegner. Es erflärt fih dieß 
durch die außerordentliche Schärfe, mit welcher er 
für die Gotik eintrat und eingerifjene Mißftände 
(3. B. weltliche Muſik bei der heiligen Meſſe) be= 
tämpfte. Im J. 1847 machte er eine Reife nad 
Italien, wo der Anblid vieler mittelalterlichen 
Kunſtſchöpfungen ihn entzüdte; über Die neueren 
Kirchen Roms jedoch, auch über den St. Peterd- 
dom, äußerte er ſich jehr abfällig. Pius IX. er- 
wies ſich dem berühmten Architelten überaus huld⸗ 
voll und zeichnete ihn durch eine goldene Medaille 
aus. Im 3. 1852 wurde der erjt 40 Jahre alte 
Künftler von einer Gehirnfranfheit befallen, der 
er am 14. September zu Ramsgate erlag. Bei 
den Erequien hielt Biſchof Grant von Southwark 
die Leichenrede. Die Königin Victoria erfannte 
bie Verbienfte des Dahingefchiedenen an, indem 
fie der Witttve eine Benfion von 100 Pfund Ster- 
ling ar Anhänger feiner Kunftrichtung 
ehrlen fein Andenken durch den Pugin Travelling 
Fund. Sein Wirken hatte der Gotif für längere 
Zeit in England die Oberhand gefichert; aud) das 
Kunſthandwerl, da8 dort fo großen Aufſchwung 
genommen bat, verdankt ihm fehr viel. Bon feinen 
die hriftliche Kunſt betreffenden Schriften, die alle 


Pulcheria. 
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mit herrlichen Zeichnungen von feiner Hand ger 
Bein find, wurden zwei bereit8 erwähnt; außer» 
m find zu verzeichnen: An Apology for the 
Revival of christian Architecture in Eng- 
land, Lond. 1843; Glossary of ecclesiastical 
Ornament and Costume, Lond. 1844; A Trea- 
tise on Chancel-sereens and Roodlofts, Lond. 
1851. (gl. Ferrey, Recollections of A. W. 
N. Pugin, Lond. 1861; im Anhang zu dieſer 
von einem proteftantifchen Architekten verfaßten 
Lebensbeſchreibung wird Pugin als Katholik von 
einem befreundeten Glaubendgenofjen geſchildert; 
Rofenthal, Gonvertitenbilder II, SH jen 
1867, 108 ff.; U. Reichensperger, A. W. N. Pu- 
gin, Freiburg 1877.) Zei. 
Cderia, Aelia, Kaiferin, eine der ber 
teften Heiligen ber griechifchen Kirche, war 
als die ältefte Tochter des Kaiſers Arcadius zwiſchen 
898—400 geboren. In früher Jugend zeigte fie 
die Be Geiftesgaben und eine tiefe Fröm⸗ 
migfeit. Ihre Weisheit erregte allgemein Er⸗ 
flaunen ; noch nicht 15 Jahre alt, warb fie Mit- 
tegentin ihres jüngern Bruders Theodofius IL, 
den fie vortrefflich leitete (Soz. H. E. 9, 1). 
Pulcheria gelobte ewige Keuſchheit und veran⸗ 
laßte in ihren Schweftern den gleichen Entſchluß 
Unter ihrem Einfluß ſchien der byzantiniſche 
dl faft einem Klofter zu gleichen (Soer. H. E. 
, 22); ihrer Klugheit und Gottesfurcht ſchrieb 
man das Glüd des Reiches zu, als deſſen guter 
Genius fie erſchien. Beſonders eifrig war fie 
für die Reinerhaltung des Glaubens gegen die 
Lehren des Neſtorius und Eutyches; fie erwarb 
ſich große Verdienfte um die Synoden von Ephe- 
ſus und Chalcedon. Der HI. Eyrillus von Ale- 
zandrien fandte ihr fein berühmtes Werk De fide 
ad Pulcheriam ; mit den Päpften, beſonders mit 
Leo J., ftand fie in Correſpondenz; diefer große 
Papſt rühmt in vielen Briefen ihre Weisheit und 
Zugenb und bittet fie 449, gegen die Härefie des 
Eutgches Vorkehrungen zu treffen (Jaffe, Reg. 
Pontif. I, 2. ed., n. 425, p. 62); er erfreut ſich 
am der Stärke und Energie ihres Glaubens (Jaffe 
l. c. n. 448, p. 64) lobt ihre Thätigkeit für 
die Unterbrüdung des Eutyehianismus (Jaffs 1. c. 
n. 459, p. 65). Im Ganzen ſchrieb ihr Leo ber 
Große zehn noch vorhandene Briefe. Der gelehrte 
Theodoret, Biſchof von Eyrus, rühmte ebenfo ihre 
Anhänglickeit an die Kirche und reichte ihr feine 
Bitten zu Gunſten feiner ſchwer mit Steuern be= 
lafteten Stadt ein (Theod. Ep. 48; Baron. ad 
a. 444, n. 44). Alle Zeitgenofien verherrlichen 
ihr gefegnetes Wirken. Sie brachte ihren Bru⸗ 
der Theodoſius von feiner Neigung zur nefto« 
rianiſchen Partei ab und verherrlihte den Sieg 
des wahren Glaubens über den Neftorianigmus 
durch eine von ihr erbaute prachtvolle Kirche der 
beiligen Yungfrau (Niceph. H. E. 14, 2; Ba- 
ron. ada.431, n. 180). Nach Jerufalem fandte 
fie anfehnliche Geſchenke und nebftdem errichtete 
fie viele neue Kirchen (Baron. ad a. 489, n. 1. 


& 


458, n. 22). Mehrmals Hatte die fromme und 
iftreiche Pulderia von den Intriguen des Hofes 
leiden; öfter wurde das Einvernehmen mit 
Bruder und deſſen Gemahlin Eubofia_ge- 
Um 446 zog fie fi ganz vom Hofe 
üd; man fonnte fie aber nicht leicht entbehren. 
Nach dem Tode bes Theodofius (450) trat Pul- 
cheria mit Marcian, der zum Auguftus erhoben 
wurde und ihre Hand erhielt, die Regierung 
an; fie ging aber die Ehe nur des Reiches wegen 
ie a en rk el dk 
völlig Halten zu dürfen. Nachdem die 
&ble Kaiferin noch Vieles fir bie Kirche geleiftet 
und dem Eutychianismus ebenfo entfchieben ent« 
gegengetreten war wie früher dem Neftorianigmus, 
ing fie am 11. September 458 in das beflere 
Genies hinüber, laut betrauert von dem Volfe. 
Ihre va ward ebenfo in ber lateiniſchen 
wie in der griechiſchen Kirche anerkannt ; Baronius 
(ad a. 453, n. 20 sag) und die Bollandiften 
u) haben ihe 0 


Ber, 


iligen und ihren Eifer für die Reinheit des 
. (gl. AA. 88. Boll. Sept. II, 
6503 eqq.; Nilles, Kal. man. I, 2. ed., Oenip. 
1896, 239 8qq. Weitere Literatur |. bei Cheva- 
bier, Rep. s. v.) [3. Eard. Hergenröther.] 
—— ee ae — — und 
logi riftſteller, war gegen e des 
11. — in England ne. Seine 
Stubien machte er in Paris, kehrte fodann um das 
Jahr 1180 in fein Vaterland zurüd und wurde 
idiacon von Rochefter. Als folder erwarb er 
ſich große Verdienfte nicht nur durch eifrige DIR: 
ralthätigkeit, ſondern auch dadurch, daß er in Ox⸗ 
forb (1. d. Art.) eine theologische Schule eröffnete 
und dort die heilige Schri lärte. Der Ruhm 
feiner Gelehrjamteit, Sittenreinheit erhöht 
(quem vita pariter etscientiacommendabant), 
tagt von ihm fein fpäterer Schüler Johannes von 
Solisbury (Metalog. 2, 10), verſchaffte ihm die 
vertraute König Heinrichs L, welcher 
ihm, jedoch vergebens, ein Bisthum anbot. Nach 
dem Tode dieſes Königs beſtimmten bie in Eng« 
Unruhen Pulleyn zur Rüd- 
nad) Frankreich. In Paris verwaltete er 
mehrere Jahre das theologiſche Lehramt mit großem 
Beifall, bis fein Didceſanbiſchof auf Rückkehr nach 
England drang. Bergebens legte Pulleyns Freund, 
der BI. Bernhard, Fuͤrſprache für ihn ein und bat 
um Bewilligung eined Yängern Aufenthalts in 
is (Ep. 205 ad Roff. episc.). Da wandte 
Pulleyn ſelbſt mit einer Beſchwerde an ben 
Stuhl, und Innocenz IL berief ihn in 
feiner erprobten Tüchtigfeit nach 
Rom, wo er von diefem Papfte, nad) anderen Be⸗ 
richten von deſſen jolger, Eöleftin IL, zum 
Cardinal, von Papft Lucius IL. zum Kanzler der 
töneifchen Kirche erhoben wurde. Er befleidete 


3 Pulleyn. 
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biefe Würde bis an feinen Tod, welcher zwi ⸗ 
ſchen den Jahren 1147—1154 erfolgte. — Das 
Hauptwerf Robert Pulleyns, welches feiner Zeit 
namentlich in England und Frankreich in An« 
fehen ftand und nicht geringen Einfluß übte, bis 
& durch das ähnliche Werk des Petrus Lom- 
bardus (f. d. Art.) in Schatten geftellt wurde, 
find die Sententiarum libri ooto. Wir befigen 
dasſelbe in einer mit ſchätzbaren Noten verfehenen 
Ausgabe von Mathoud (Paris. 1655; abgedrudt 
bei Migne, PP. lat. CLXXXVI, 639 sqg.). 
Diefes Werk, wahrſcheinlich während Pulleyns 
Aufenthalt zu Paris, jedenfalls einige Jahre 
vor bem des berühmten Lombarben verfaßt, ift 
ein bon außgebreiteter Gelehrjamfeit zeugenber 
Verſuch, unter Zugrundelegung bibliſcher und 
patriftiiher Sentenzen das Ganze der chriſtlichen 
Glaubenslehre in fyftematifcher Ordnung darzu⸗ 
ftellen. Das erfte Buch handelt von dem Dafein 
Gottes, von feiner Weſenseinheit und Dreiperjön« 
tigkeit und von den göttlichen Attributen; das 
Pr: von der Weltihöpfung, den Engeln, von 
er Erſchaffung, dem urjprünglichen Zuftande und 


c | dem Falle Adams und von der Erbfünde, wobei 


Pulleyn entjchieden für den Creatianismus Partei 
nimmt. Das dritte Buch befchäftigt fich mit der 
altteſtamentlichen Heilsanftalt und ber Menſch· 
werbung Chriſti. Im vierten wird letzteres Geheim⸗ 
niß weiter abgehandelt; außerdem werben das 
Purgatorium und der Zuftand der abgeſchiedenen 
Seelen des Nähern befprochen. Im fünften Buche 
Handelt Pulleyn non ber Auferftehung Ehrifti, von 
ber —— des Glaubens, von den Sacra⸗ 
menten, im Beſondern von der Taufe und ber Fir- 
mung, und von der Sünde. Das ſechste Buch ſetzt 
die Folgen der Sünde aus einander, verbreitet ſich 
über die Verſuchungen bes Teufels, über den Schuß 
der guten Engel, über die Buße, bie Binde» und 
Löfegewalt des Priefter8 und beren rechtmäßigen 
Gebrauch. Das fiebente fest diefe Materie fort, 
befpricht die Bußwerfe, die Firchliche Disciplin, 
Gebet, Faſten, Almoſen, Zehnten, geiftliche und 
weltliche Gewalt, Hierarchie und Ehe. Das achte 
Buch endlich handelt von ber Euchariſtie (Pul- 
leyn vertheibigt Hier die Zuläffigfeit der communio 
sub una specie), von dem jüngften Gerichte und 
dem Zuftande der Sefigen und ber Verdammten. 
Wie man aus diefer Furzen Analyfe erfieht, kann 
Pulleyns Wert höchitens als ein annähernder Ver⸗ 
uch eines Syftems der chriſtlichen Glaubenslehre 
bezeichnet werden. Daß derſelbe nicht beſſer ge- 
kungen, daran trägt namentlic) ber Mangel eines 
Ba Eintheilungsprincipes die Schuld. Pulleyns 

ethode ift eine Verſchmelzung der damals herr- 
ſchenden ie mit der gemäßigten bialektifchen, 
wobei indeß das bialeftiiche Element vorwiegt, 
wenigſtens mehr als bei Lombardus zur Geltung 
fommt. Bon den biblifchen und —ð Auc · 
toritäten, den Concilienbeſchlüſſen und Entſchei⸗ 
dungen der Päpſte, welche jeder Lehrfrage zu Grunde 
gelegt werben, ſchreitet nämlich eyn ſtets zu 


— 


635 


‘ 
einer fpeculativen Erörterung fort. Bei philo« 
ſophiſchen Unterfuhungen find Arifloteleg und 
mehr noch Plato feine Führer. Daß Pulleyn 
manche eigenthümliche Anfichten gehabt Hat, welche, 
ihm mit manchen Scholaftifern gemein, nie zu kirch ⸗ 
licher Geltung gelangt find, wird niemand be= 
fremden. Für feine Orthobogie bürgt neben dem 
—— Zeugniſſe eines hl. Bernhard das 
allgemeine Anfehen, welches Pulleyn feiner Zeit 
in der Kirche genoffen hat. Außer dem Sentenzen« 
wert hat Pulleyn noch mehrere andere Schriften 
verfaßt, u. a. zwei Commentare (über die Pſalmen 
und bie Apocalypfe), eine Abhanblung über die 
Verachtung ber Welt, Sermones de Communi 
Sanctorum, die zum Theil nod) handſchriftlich vor⸗ 
handen find. (Vgl. Migne, PP. lat. CLXXXVI, 
633 sqq., wo bie älteren Nachrichten über Pul- 
leyn zufammengeftellt find; Ceillier XIV, 391s8.; 
Haur6au, Hist. de la phil. scol. I, Paris 1872, 
483 58. ; Bad, Dogmengeſch. des Mittelalters II, 
Wien 1875, 216 ff.; Budinszty, Die Univerfität 
Paris und die Fremden an derjelben im Mittel- 
alter, Berlin 1876, 103 f.) [Hitfelder.] 

Pulpitum, lateiniſcher Name für den Ambon 
(j. b. Art.) 


d. Art.). 
Fulſano, Orden von, f. Johannes von 
Matera. 

Yulververfdwörung nennt man einen ver⸗ 
brecherifchen Anfchlag, durch welchen 13 Fanatifer 
das englifche Parlament nebft König Jacob I. am 
5. November 1605 in die Luft zu fprengen fich ver- 
banden. Die frohen Hoffnungen, mit welchen bie 
engliſchen Katholifen die Thronbefteigung eines 
Sohnes der katholiſchen Maria Stuart begrüßt, 
wurden verftärkt Durch förmliche arg ber 
Religiondfreiheit, welche der neue Monarch ihnen 
von Schottland aus durch Thomas Percy zukom ⸗ 
men ließ. Die nämlihen Gefinnungen gab der 
König in Schreiben an auswärtige Fürften fund 
(Morris, Condit. of Cath. [ſ. u.]24). Doch bald 
nad) feiner Ankunft in England ſetzte bie purita= 
nische Partei ein neues Gefe wider Recufanten 
(Katholiken) durch. Zwar erflärte Jacob I. dem 
Vertreter des Herzogs von Lothringen im Auguft 
1604, er ſei der römifchen Kirche freundlich ge= 
finnt und werde die Katholiken nie wegen ihrer 
Religion beftrafen; denn das Recujantengejeh ſei 
ihm abgerungen, und deßhalb wolle er es nicht zur 
Ausführung bringen. Gleichwohl ließen die Richter 
bemjelben freien Lauf. In Salisbury wurde der 
Seminarpriefter Sagar mit einem Laien, ber ihn 
beherbergt, hingerichtet. Richter Phelips verurteilte 
einen Laien zum Tode, weil er einen Jefuiten aufe 
genommen, und erflärte zugleich jeben Katholiken, 
welcher der heiligen Meſſe beiwohne, als Verräther. 
Als Thomas Pound, einer der angefehenften Ka⸗ 
tholifen auß Lancaſhire, wegen biefer Verfolgungen 
beim König eine Vorftellung einreichte, wurde er 
mit empfindlicher Geldbuße und Ausftellung am 
Schandpfahl belegt. Durch Proclamation im 
Monat September 1604 wurde über die katho⸗ 


Pulpitum — Pulververſchwörung. 
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liſche Geiftlichfeit Verbannung aus dem Reiche 
verhängt. Bon den Laien trieben die Beamten die 
Strafen wegen Nichtbefuches des anglicanifchen 
Gottesdienſtes umerbittlich ein. Diejes Verfahren, 
welches fogar arme Katholiken nicht ... und 
welches mit ebenjo Täftigen wie beleidigenden 
Hausfuchungen verbunden war, erregte tiefe Er⸗ 
bitterung. Nicht weniger als 5560 Katholifen er» 
Titten wegen Recufanz Verurtheilung. Diele der» 
felben Tauften fi indeß los durch Darreichung 
bon Geſchenlen an verhungerte ſchottiſche Günft« 
linge des Hofes ober durch eine mit der Re» 
gierung vereinbarte Abfinbungsfumme (Gardiner 
[j.u.] L, 221—228; Gasquet [f. u.) 43). Diele 
hreienden Rechtsverletzungen erflären die Thate 
jadje, „daß einige Katholiken fi) dazu fortreißen 
Vießen, das Unrecht mit Gewalt zurüdzumeifen 
und fogar die Vollziehung eines großen Ver⸗ 
brechens als verdienſilich aufzufaflen“ (Gardiner 
I, 234). Dieſem Gedanken entſprang die oben⸗ 
gu Verſchwörung. Der Plan ſcheint von 
bert Catesby ausgegangen zu fein. Er war 
eboren 1573 als zweiter Sohn des Sir William 
te3by, der unter Elifabeth als treuer Bekenner 
des alten Glaubens Gefängniß und Geldftrafen er» 
duldet und zur Entrichtung der letzteren auf Grund 
eines Abkommens ein Fünftel feines Einkommens 
überließ (7% Report of Hist. MSS. Commis- 
sion [1879] 640). In den Aufftand des Grafen 
Eſſex verwidelt und in's Gefängniß geworfen, 
nahm Robert Catesby nad) einem außgelafjenen 
Leben eine ernfte Richtung an und ſchwur dem 
König Rache wegen der Bebrüdung der Katho⸗ 
lilen. Im Sommer 1604 wurde der Plan der 
Verſchwörung zwifchen Gatesby, Thomas Winter 
und John Wright erftmals entworfen. Neben Ea« 
tesby fpielte eine Hauptrolle Guy (Guido) Fawkes. 
Diefer war 1570 in Yorffhire von proteftanti« 
ſchen Eltern on und wurde erft Durch feinen 
katholiſchen Stiefvater Dionys Bainbrigge im 
alten Glauben erzogen. Seit 1598 diente er im 
Heere der ſpaniſchen Niederlande und that ſich 
1595 bei der Eroberung von Galaiß hervor; er 
ging dann mit Chriſtoph Wright an den Hof Phi⸗ 
lipps IIL, um Hilfe für die englifchen Katholiken 
zu erbitten. AS Thomas Winter 1604 ben auf 
der Reife nad) Em zu Mons in Belgien wei- 
lenden Conneiable Velasco zu demfelben Zwecdde be= 
fuchte, brachte er Fawkes mit ſich nach England. 
—* wurde er bald mit dem geplanten Complotte 
lannt gemacht undals Theilnehmer eingeſchworen. 
Neben ihm erſcheinen als Miwerſchworene Catesby, 
John he Fer — ir I Bin- 
ter, welche bald nachher als rp ü 
Betheiligung an dem —E in der De 
heilige Kommunion empfingen. Diefes Sacrileg 
fand in der Behaufung des Jefuiten d ftatt, 
bie zahlreichen Prieftern und Laien als Zufluchts- 
ort diente. Daß aber Gerard jelhft die heiligen 
Geheimniffe bei diefer Gelegenheit gefeiert, wird 
bon ihm auf das Beſtimmteſte in Abrede geftellt 
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Prien Life of Gerard [f. u.] 437). Zur Be« 
eg ren der Mitverſchworenen, 
die —X icher des verletzten Rechtes fein woll» 
ten, befragte Caiesby den Provinzial der Jefuiten, 
Garnett (f. d. Art,), über die Berechtigung 
iſchen M men, bei denen mit ben 
Shuldiem auch Unſchuldige umkommen würden. 
Die von Garneit im Sinne der allgemeinen Lehre 
der Theologen ertheilte Antwort anerkannte ein 
Bee Recht für das Geme inweſen im Falle 
Rothwehr. Leider machte Catesby eine unbe 
—* Anwendung von dieſer Antwort Garnetts 


Pulververſchwörung. 
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lannte alsbald feinen Plan. Bei einer Verſamm⸗ 
fung der fünf erften Genoſſen am vorhergehenden 
Tage hatte er Eh aller Gerüchte von einer Ent 
deckung auf ber Ausführung des Complottes ber 
fanden, während feine Genoſſen nad} Holbeche in 

Staffordfhire entlamen, ör Catesby, die beiden 
Wrights und Percy bei ber Erftürmung des 
Hauſes erichoffen, die übrigen aber gefangen und 
in London vor Gericht geftellt wurden. Die Aug- 
fagen der Angeffagten in den ſtrengen Verhören 
wie vor Gericht lauteten übereinftimmend dahin, 
‚| daß ihre Verſchwörung weder bie Sache der fa 


welcher, ohne von der Natur ber Verſchworung ferbft .n noch die einer Fatholifchen Partei, fondern 


unterrichtet zu fein, dennoch alsbald ben Verd 
an eine Erhebung der Katholiken ſchöpfte und in 
Rom ein Breve Clemens’ VIII erwirkte, welches 
bie Katholiken vor jedem rein warnte. Weiter 
ging der Verſchwoͤrer Thomas Winter, welcher 
den fertigen Blan dem Jeſuiten Greenway (O8« 
walb Tefimond) in ber Beicht eröffnete, ohne aber 
den erniten Vorftellungen und Warnungen 
Beichtvaters, für die er 1606 im Angefichte des 
Schafotts Zeug iß ablegte, nachzugeben (Morris, 
Condit. of Cath. 220). Mit — ſei⸗ 
nes asus befragte Greenway den 
nett in — und ertheilte ihm der⸗ 
jelben Genehmigung ebenfalls das Reit, im Falle 
der Zortur die Verſchwörung zu offenbaren. Auf 
Grund eine gemeinfamen Beſchluſſes mietheten 
bie —— as 24. Mai en en e sh 
t angren; u8. ie im fol 
Sommer beliebte ſcharfe Ausführung des 
geſetes führte zur Inangriffnahme der 
Minirarbeiten, welche Fawles leitete. Die Kunde 
von der Bertagung des Parlaments bis zum Oc- 
tober 1605 bot den Verſchworenen Zeit zur Er⸗ 
örterung der Fragen über die Umgeftaltung ber 
Regierung im Falle des Gelingens ihrer Pläne, 
ſowie zur Aufnahme neuer Mitglieder in der Per⸗ 
fon von Robert Winter, John Grant, Ehriftoph 
Bright. Auch Catesby's Diener, Bates, wurde un⸗ 
erflärlicher Weiſe in das Geheimniß eingeweiht. 
In einem im März 1605 gemietheten Keller, der 
unter dem Parlament herlief und mit bem bereits 
erworbenen Haus in Verbindung ftand, barg 
Fawles 20 Fühler Pulver, die im Detober 1608 
8 des Parlaments in 
ben November, um 16 vermehrt wurden. 
Gelbverlegnheit der Verſchwörer bewog biejelben 
zur Aufnahme des Sir Everard, Ambrofe Rote 
wood und franz Treiham, dreier begüterten Land⸗ 
edelleute, a den Bund. Je näher der Tag der Er⸗ 
eite #9 © engen Berkimorenen dr Zu, 
orenen m 
bekmanbie Wilglieber deb Haufeß ber Sords yu 
— warnte Lord Mounteagle in einem 
Brief, diefer am Abend des 26. Oc⸗ 
tober dem Mintfler Salisbury überreichte. Den- 
EUER g behutfam vor. Erft am | (M: 
Montag, den ne vember 1605, wurbe Fawkes 
fpät Abends im — Keller verhaftet und be= 


2 


Verdacht | Tedigfi 


Die |ner, denen nichts Serbftfüd 


ich dag Unternehmen Einzelner ſei, welches 
die übrigen Katholiken nicht einmal gefannt, ge= 
ſchweige denn durch Beihilfe geförbert Hätten, Ins- 
bejondere ldugnete Yaries im Namen aller Ange 
Hagtenvor Gericht die in ber Anklage niebergelegten 
„angeblichen Verfammlungen und Beiprehungen 
a ihnen (den Verſchworenen) und ben Je⸗ 


des | juiten. Nie habe er Rath oder Ueberredung von 


ihnen empfangen“ (Morris, Condit. of Cath. 
195). Daß der Attorney-General Cole wie auch der 
Minifter Salisbury (Cecil) gegenüber dem An« 
Gar« | geflagten Digby im Gericht ſich zweimal einer ber 
twußten Unwahrheit ſchuldig machten, wird von 
Gardiner (I, 269) zugegeben. Der Angeflagte Bates 
nabın fein früher gegen die Jefuiten gemachtes Ge- 
rigen mit dem Bemerken zurüd, er habe das- 
be mir in der Hoffnung auf Rettung feines Ler 
bens gemacht. In ähnlicher Weife legte Digby für 
P. Gerard und Thomas Winter für P. Green» 
way Zeugniß ab (Morris, Condit. of Cath. 220), 
denn jener habe von dem Eomplotte feine Art von 
Kenntniß gehabt, diefer aber jein Beichtkind von 
ber Verſchwörung, obwohl vergebens, abzubringen 
gefucht. Nachdem Treſham bereit in der Haft des 
Tower am 22. December 1605 nach einem für 
P. Gamett entlaftenden Belenntniß (Gardiner I, 
268, widerlegt durch Morris, Condit. of Cath. 
259) verſchieden, erbulbeten bie übrigen Ver—⸗ 
wörter am 81. Januar und 1. Februar 1606 
en Tod durch Hentershand. Mit Ausnahme von 
Bates, der um Fr bat, verhartten fie in 
er fanatifchen unter deren Einbrud 
fle im Intereffe Der Takte Ba Religion au handeln 
glaubten. Nach Gardiner (I, 264) waren es Dlän- 
tigeß oder Gemeines 
anhaftete, die ihr Leben für die angeblichen Inter- 
Es er Religio nn und bes Baterlandes preißgaben. 
den engliiöen Katholilen als ſolchen hat diefe 
Ausgeburt des Fanatismus Einzelner ebenſowenig 
etwas zu thun wie mit den Jeſuͤiten. Heute wer⸗ 
ben übrigens auf Grund neuer Forſchungen Stim- 
men laut, welche behaupten, bie engliſche Regierung 
habe bei dem wahnfinnigen Unternehmen bie Hände 
im Spiel gehabt. Thatjache ift, daß fie allein für 
ihre —— olitik daraus Nutzen gezogen 
(Month LXXXII [1894], 487 £). (Bgl. As 
Morris, The Condition of Catholies under 
James L.: F. Gerard’s Narrative of the Gun- 
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powder Plot, 2. ed., Lond. 1872; The same, 
The Life of F. John Gerard 8. J., 8. ed., 
rewritten and enlarged, Lond. 1881; Stim- 
men aus Maria-2aad) II [1872], 165—178; 
8. R. Gardiner, Hist. of England from the 
Accession of James I. to the Outbreak of 
the civil War I, Lond. 1884, 234 ff.; Dietio- 
nary of National Biography IX [Lond. 1887], 
281; XVII [1889], 265; F. A. Gasquet, 
Hampshire Recusants, Lond. 1895; [Ano= 
nym] Biography of Sir Everard Digby, Lond. 
1895.) [Q. Bellesheim.] 
Yulvinar, Bezeihnung für das Kiffen, auf 
welchem das Meßbuch während der heiligen Meſſe 
liegt (f. d. Art. Miffale VIII, 1564). 
Yumpermette, |. Grünbonnerstag V, 1318. 
upper, |. Johannes von God). 
Purgatio canonica, ſ. Eid und Reini» 
gungseid. 


atorium, |. Fegfeuer. 
—X Be Ye; |. Marienfefte VIIL, 
14 


Furiſication (purificatio) heißt in den Ru- 
brifen des römiſchen Miffale (Rit. cel. Miss. X, 
n. 6; vgl. ib. n. 9) der Wein, welcher den Com⸗ 
municanten nad) Empfang ber heiligen Hoftie ge⸗ 
reicht werden fann; dann im Cerim. Epise. 2, 
29, 8 auch der Wein, mit welchem der Prieſter 
den Kelch nach Empfang des heiligen Blutes aus- 
fpült; für die zweitgenannte Purification findet 
ſich im Miffale (1. c. n. 5) das Wort ſelbſt zwar 
nicht, wohl aber der Ausdruck se purificat, wel- 
her die sumtio purificationis bezeichnet. Weiter 
bin wird dann auch der ganze Act der Kelch- 
außfpülung und des Nehmens der Burification von 
den Rubriciften kurzweg purificatio genannt. Die 
Burification bezwedt, den Kelch bezw. den Mund 
von allen vielleicht noch anhaftenden Theilchen der 
heiligen Specie8 zu reinigen. Sie geſchieht nad 
der jegigen Praxis mit Wein, wobei e& bezüglid) 
des heiligen Blutes ftreitig, aber praftijch unweſent · 
lich ift, ob der Wein eine destructio ber sacra 
species bewirkt oder nur eine Abwaſchung derſelben 
von den Kelchwanden, jo Daß die Reſte bes heiligen 
Blutes inder Purificationerhaltenbleiben (vgl. Sal- 
mantic. Cursus theol. Tract. 23, q. 77, disp. 8, 
dub. 5,8 5). Zur größern Sicherheit folgt jedoch 
in ber heiligen Mefje nach der Purification noch eine 
zweite Reinigung des Kelches, indem die jog. Ab« 
Tution, d. h. Die zunächſt zur Reinigung ber Singer 
(von Partikeln der heiligen Hoftie) vorgenommene 
Abwaſchung mit Wein und Waffer, auch noch zur 
Ausfpülung des Kelches benutzt wird. Bei ber Ab⸗ 
lution empfiehlt es ſich, ohne jedoch geradezu vor ⸗ 
geſchrieben zu ſein, daß mehr Waſſer als Wein be⸗ 
nutzt wird. Die Purification dagegen darf ohne 
jpecielles päpftliches Indult nur mit Wein ge 
heben. Doc) wird bei Binationen, falls Die zweite 

eife an einem andern Orte gehalten wird und 
der zuerft benußte Kelch nicht unpurificirt mit« 
genommen werden fann, nad) der Instructio a 


Bulvinar — Burificatorium. 
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8. R. C. d. 12. Sept. 1857 edita (f. diejelbe in 
der Ed. typ. des Rit. Roman., Ratisb. 1884, 
App. 12*) die Burification bloß mit Waſſer vor 
genommen, und zwar erft nad) dem Schlußenan- 
gm, nachdem der Priefter alsdann u. 
eite des heiligen Blutes, die fich unten im Kelche 
gefammelt haben, genommen hat (diligenter sor- 
beatur); dag Waſſer wird entweder in das Sacra= 
rium gegofjen ober in einer andern Mefje mit der 
Ablution genommen. Findet dagegen die Bina- 
tion in Einer Kirche ftatt, jo purificirt der Prie- 
fter in der erften Meſſe den Kelch nicht, fondern er 
waſcht nur bie finger ab in aliquo vase mundo, 
ad hoc in altare praeparato (nicht durch Ueber» 
gebe von Wafler über die Finger, wie jonft). — 
jebt im Miffale vorgejchriebene Modus der 
BVurification und Ablution findet ſich erft feit dem 
Ende des 13. Jahrhunderts und ift zunächft dem 
Ordo Rom. XIV. entnommen. Wie die Burifi- 
cation in den älteften Zeiten geſchah, ift nad) Ear- 
dinal Bona (De sacrif. missae 2, 20, 1) nicht 
genau befannt; berichtet wird nur, daß der Prie- 
fter nad) der sumtio sanguinis die Hände mit 
Waffer wuſch, welches in die piscina gegofjen 
wurde (biefe Händewaſchung hat ſich noch in der 
biſchöflichen Meſſe erhalten). Später purificizte 
man den Kelch mit Wein, der genoſſen wurde, die 
Finger bald mit Wein oder Waller, bald mit 
beidem ; doch wurde diefe Ablution noch zu Du⸗ 
tandu8’ Zeiten (ſ. Rat. div. off. 4, 55) nicht ſu- 
mirt, fondern außgegofien ; auch war bei der Puri- 
cation mehr die Reinigung des Mundes als die 
Kelches beabfichtigt. Eine Uebereinſtimmung 
im Purificationg- und Ablutiongritus führte erſi 
das revidirte römifche Meßbuch herbei. Betreffs 
der Burification des Ciboriums fei auf die im 
Art. Ciborium gemachte Bemerfung und auf de 
Herdt, Sacrae Liturg. Praxis I, 7. ed., Lo- 
vanii 1883, 388 89. vertiefen. (Vgl. die Hand» 
bücher der Liturgit, beſonders Thalhofer II, Frei⸗ 
burg 1890, 290 ff.; I poch Döint 0.8. B., 
im Kathol. Seelſorger ‚ Paderborn 1895, 
847 fi.) . 9. Eier. 
Yurificaforium heißt das leinene Tuch, wel« 
ches zur Austrodnung des Kelches und zum Ab- 
wiſchen der Patene während ber heiligen Meſſe 
dient. Seinem Urfprunge nad) ift es ein Hand- 
tuch, welches ehemalß bei der piscina, einem Ge= 
fäße an der Seite des Altars, befeftigt war. Erſt 
jpäter hat e8 die jetzige einfachere Form erhalten. 
a das Wurificatorium beim Auswiſchen bes 
Kelches etwas von den Reften des heiligen Blutes 
aufnehmen könnte, fo fol, um auch nur die 
Möglichkeit einer Jrreverenz zu verhüten, nad 
firhlicher Vorfchrift der Priefter wenigftens die 
erſte Wafchung degjelben jelbjt vornehmen. Eine 
Benediction des Purificatoriums ift nicht bor= 
eſchrieben; dagegen ſoll e8 mit einem in ber 
Ritte eingenähten Kreuze bezeichnet fein, damit 
es von anderen Tüchern leichter unterjchieben wer» 
ben fann. Die Griechen bedienen fi) zur Rei⸗ 


6. 


ag be Beet un Der Bale ss Cine E 
mes, a aee Erwähnung thut. But. 


burg 1888, 84; 
„Serimfch, 9 Zeſie bei den Juden IV, 1444 
f. Presbpterianer, n. TIL. 


IV, CR 

Yufep, Edward Bouverie, ber viel- 
genannte Fũhrer der fogen. Oxforder —— 
En wurde = ak Oxford 1800 
, in von [01 0 

Nachdem er 1819 die Univerfität Oxford 
— er im ae rk da= 
geworben war, machte er längere Reifen in || 
Deutkhland (1826— 1827), wo er mit den Ce⸗ 
i der U fäten Berlin, Bonn, Göt« 


4 


Istely predominant in the Theology of Ger- 
many, Tonden 1828—1880, 2 tom., in wels 
ed er — en die deutſchen 

logen gegen wur, fie begünftigten 
den Rationalismns , in Schub nahm. 


aber bis Angli 
—— ae 
and) Pufey fi zu dem Liberalen Proteftan- 
Ba a ma 
Ay bie anglicanijche Lehre die wahre ei 

1828 gi Puſen ee re 


2 mit der ein Ganonicat 
verbunden war. Fe * Sofern [i 
burd) Senger, di 


— pätern Con⸗ 


um 


einziges Verdienſt um 
war Ser Katalog der 
Bodleiana. Der 
gegenüber ſpielte P en An · 
—— — Zuſe 


war und er lonne ein ne 2m und 
—* — 
ohne die Grundlagen der anglicaniſchen Kirche zu 
erkhüttern, lonnte er die Anllagen der Gegner der 
umd —— —— am Angli« 
nicht m Netve | g 
en für 


. d. Art, jet - 
ah — tröftete fich mit 

habe den Freund in die Tat 

— damit er bie) u rmire, 

& feine Pflicht fei, eines 

En Banken 
en J 

in Opfer Eingang fand, ya — die ſtarre 

Dehodoxie der Vorſteher der Collegien fort« 


Purimfeſt — Puteanus, Johannes. 


fieberl 
eg der — Frei · aber der Erfolg war gering. 


Diejes | nad) 


Gkiettiter | jehen verdankle er mehr der G 
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ühren. An des Widerſtandes und 
fehlte es Puſey nicht; 
Wie Hatd) (Enoy- 
clopedia Britannica s. v. Pusey) verfichert, 
vermochten die Tractarianer nach Newmans Ab⸗ 
gang die talentoollen jungen Männer m. an 
augiehen; ebenfo betrachteten Die Bifhöfe, namens 
fi an Biſchof von Orford, das Treiben 
Bufey’s und web jene efinnungsgenofien mit Miß⸗ 
Puſey war weit weniger empfindlich 
unter eg beftänbi igen Angriffen von allen Seiten, 
als fein Freund Newman es ai und 
—* Pr eigenen Wege, überzeu 
zu verdanfen fei, nn ht 
— — Ang ficaner —ã— wurden. Die angli⸗ 
—ES [Höfe Hatten freilich erwartet, er werde 
gegen die Katholilen auftreten und den Angli⸗ 
canismus mit größerer Wärme vertheidigen. nn 
widerftand indeß lange en RL 
er BPolemit verabjcheute. Seine Schrift Th 
Church of England a portion of Christ’s 
One Holy Catholic Church, an Eirenicon, 
London 1865, follte eine Lerfländigung der 
religiöfen Parteien anbabnen ; fie übte aber die 
ganz entgegengefegte Wirkung, denn ale hatte 
Nervmans trefflihem Ausdruck den en 
zweig bes Friedens mit einer Wurfmafchine abges 
hleudert. Die — Widerlegung dieſes 
bat Harper geliefert (Peace — the 
Truth, London 1866-1874, 8 vols.). Pufey 
blieb big zu feinem Tode (1882) auf feinem 
Standpunkt zwiſchen ber eig na und ber 
anglicanifchen Kirche. Mit den Ritualiften, den 
legten Außläufern des Tractarianismus, welche 
vom Katholicismus nur die Gerimonien herüber« 
nahmen, auf die Lehre aber — Gewicht legten, 
um |ftand er nicht in näherer Verbindung, denn er 
fand an ber anglicanifchen Gottesdienſtordnung 
wenig außjufegen. Ueberhaupt hat Puſey Die 
neue Zeit nicht oe Er war ein —— 
;| Mann, ber Zeit, Geldmittel der 


Ye form des Anglicanismus er der Wiedererweckung 
.|don Andacht und Frömmigkeit unter feinen Lands 
große | Veuten widmete; trotzdem hat er der anglicaniſchen 


Kirche mehr geicha t als g fein An« 


der Vergeſſ mhei 
ausführliche Biographie Pufey’s Derfafite Si Kiddon; 
von ihr, einem opus posthumum, aus welchem 
der Verfaſſer jedenfalls noch Mandes würde auge 
emerzt haben, erjchienen bis jeht drei Bände 
— 1893 f). [A. Zimmermann 8. J.] 
ativehe, [. Ehe IV, 167 f. 

Yuteanns (Buy), Johannes, 0.8. Aug, 
berühmter Profeljor der Theologie zu Zouloufe, 
wird wegen feiner großen iffe von Dirdus 
mit Nüdficht auf feinen Namen inexhaustus 
scientiarum puteus genannt. Neben der Gelehr⸗ 
famteit rühınt man an ihn feine großen Tugenden, 
namentlich eine tiefe Grömmigfeit. Puteanus ftarb 
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1623; nad) feinem Tode erfhien fein Commentar 
zur Summa des hl. Thomas zu Touloufe 1627, 
2 Bde. (Qgl. Ossinger, Biblioth. August, 
Ingolstadii 1768, 723; Hurter, Nomencl. lit. 
L, 2. ed., 255.) [A. Eſſer.] 
Fnteauus (Du Puy), Petrus, ee 
fechter ber gt gallicaniſchen Sreibeiten,, war 
als Sohn rlamentsadvocaten Claude du 
Buy 1582 — Durch feinen Forſchungs· 
eifer, den er namentlich auf die Aufſuchung der 
Königlichen Rechte in alten Actenftüden concen« 
trirte, erlangte er eine ſolche Einzelfenntniß der 


—— SIR daß er fi den Beinamen | einem 


Varro gallus verdi Do kam es ihm auch 
nicht darauf an, in Advocatenweiſe die gejdhicht- 
lichen Thaiſachen zu Zweden zu deuten, welche 
von der franzöſiſchen Regierung angeftrebt wur⸗ 
den, beifpielsweife um das Recht Frankreichs auf 
die Depenbentien der Bisthümer Metz, Toul und 
Verdun zu beweiſen. Dante für feine guten 
Dienfte wurde er denn auch Barlamentsrath und 
Euftos der föniglichen Bibliothek; als ſolcher ftarb 
er 1651. Im em um bie gallicaniſchen Frei · 
beiten ſtand Du Puy an der Seite Pithou's, zu 
deſſen Wert Les libertez etc. er einen Commen⸗ 
tar verfaßte; auch gab er —8 eine Schrift 
Preuves des libertez de 1) Gallicane 
heraus (f. d. Art. Gallicanifche —* V, 69), 
die aber ſcharfen Widerſpruch fand. In der His- 
toire veritable de la condamnation de l’ordre 
des Templiers, Paris 1654 u. ö., will er ben 
Beweis führen, daß Philipp der Schöne mit Recht 
die Aufhebung des Ordens der Templer (f. d. Art.) 
betrieben habe. Ebenſo ſucht er denjelben König 
zu rechtfertigen in ber Histoire du differend 
entre le pape Boniface VIII et le roi Phi- 
lippe le Bel, und eine ähnliche papftfeindliche 
Tendenz flingt in faft allen feinen zahlreichen 
Schriften dur. (gl. Nic. Rigaltii Vita Petri 
Puteani, Paris. 1652; Biogr. univers. XII, 
56 8.; Stimmen aus Maria-taad) III [1872]. 


585 ff.) (A. Effer.] 
Yutipßar, ſ. Joſeph VI, 1835. 


Buteanus, Petrus — Quadrantinus. 
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Yufipfare, ein äpoptier De: Schwie · 
—“ Joſephs; ſ. Gen. 4 
Rer von A Ghana Ladis 
laus, Erzbiſchof von Erlau und namhafter Dich⸗ 
ter, wurbe am 2. November 1772 al ber Sohn 
eines Gutsverwalter8 zu Langh (Stuhlweißen- 
burger Gomitat) in Ungarn geboren. Seine wiſ⸗ 
—— Bildung — er auf dem Gymma ⸗ 
m zu Stuhlweißenburg und der Aabemie zu 
Fünfkirchen und bemühte fi) dann um eine Ber 
amtenftelle in Ofen, die ihm aber verweigert 
wurde. Deßhalb reiste er nach Italien, um bei 
lianiſchen Adeligen eine Secretärftelle zu 
übernehmen. In Neapel änderte er jedoch feinen 
Plan und trat die Heimreije an (daß er unter- 
wegs, auf der Fahrt nad) Genua, von algerifchen 
Eorfaren gefangen worden fei, ei eine nad) dem 
Erſcheinen der Tunil landene er Im 
3. 1792 trat er in Nieberöfterreich in das Eifter- 
cienjerflofter Lilienfeld ein, machte feine theologi- 
B- Studien in St. Pölten und empfing 1796 
ie Priefterweihe. Seit 1807 verwaltete er mehrere 
Jahre die Pfarrei Türnitz; 1812 wurde er Abt 
von Lilienfeld und erhob das Stift zu neuem 
Glanze. Nachdem er von 1818—1821 die unga- 
riſche Diöcefe Zips geleitet, wurde er zum Patri- 
archen von Venedig und 1827 zum — von 
Erlau (f. d. Art.) ernannt. Er ſtarb am 2. Des 
cember 1847 zu Wien. Pyrker wird nachgerühmt, 
daß er als Oberhirt fi) namentlich durch För- 
derung des Unterrichts und der Wiffenfchaften fo- 
wie rich große Wohlthätigfeit gegen Die ans 
ausgezeichnet habe. Don feinen Di 
die bedeutendften: das Heldengedicht Fame, 
welches die Eroberung von Tunis durch Kaiſer 
Karl V. ſchildert; Rudolf sn oe urg ; Perlen 
ber heiligen Vorzeit (poetifche Bearbeitung  altteftae 
mentlicher Stoffe) ; Lieder der Sehnfucht nad) den 
an Gol.v. u. Biogr. Ler.d. — 
Oeſterreich XXIV, 115ff.; Run, Geſch. d. deutſch. 
it. I, 6. Aufl. ‚any. Jens, 850.) [Zeck] 
Pyrrho, | une 
Fyxris, |. Eiborium, 


©. 


Quabdragene, ein bei Ablaßverleihungen ger | falls darf es aber nicht mit einer gleich langen 
bräuchlicher Ausdrud, bezeichnet eine bierzigtägige | Strafe im Fegfeuer ibentificirt werden. (BgL Ber 


ſtrenge Kirchenbuße nach der altfirchlichen Praxis 
(ogl. d. Art. Bußdisciplin und befonders Schmiß, 
Die Bußbücher und die Bußdisciplin der Kirche, 
Mainz 1888, 764). Ein Ablaß (f. d. Art.) von 
einer beftimmten Anzahl Duadragenen will dem 
entipreddend die Nachlaſſung von 33 zeitlichen 
Sündenſtrafen bezeichnen, als durch die Kirchen · 
buße in ebenſoviei Quadragenen abgebüßt wurde. 
Wie groß dieſes Maß des Strafnachlaſſes iſt, 
entzieht ſich der menſchlichen Erkenntniß; jeden- | Eol 


ringer, Die Abläffe, 9. Aufl., Paderborn 1887, 
54. ſſer] 


I. € 

dragefima, |. Faſtenzeiten n. J. 
adranfinns, — B. J., polniſcher 
Convertit und gelehrter Theologe, war 1549 zu 
Stargard an der Ferſe (Didcefe Ermland) ger 
boren undftubirte — ———— 
berg. Nachdem er zur katholiſchen Kirche über 
en war, erlangte er 1570 die — in’% 
Alegium Germanicum zu Rom und trat 1588 


Col Germanicum I, Freiburg 1895, 
822). Thätig arbeitete er dann al Prediger 
eg r zu Poſen, Krakau und Braunsberg 
und wurde auch Beichtvater der Bfterreichiichen 
Prinzeſſin Anna, Gemahlin des Königs Sigis- 
mund III. von Polen, deren frommes Leben er 
—————— Brunsbergao 
1605). Bald nad) ſeiner Converſion hatte Dun- 
drantinus die Palinodiae sive revocatio cum 
factus eeset ex Lutherano Catholicus, Co- 
lon. 1571, herausgegeben ; dieſe vielfach ben Ge⸗ 
ten des Tardinals Hofius beigebrudte 
(vgl. jedoch de Backer, Biblioth., nouv. dd. 
ee A VI, 1823) Schrift, welche 
bejonder3 über die Genugthining Ehrifti und das 
heilige Meßopfer Handelt, wird wegen ber außer» 
en Belejenheit, ausgezeichneten lateini= 
fchen Spradjkunde und tiefen Frömmigkeit ihres 
Berfafjers gerühmt; fie findet ſich im Auszug bei 
Näß, iten IL, 188 ff. Quadrantinus be- | Ja} 
ſchloß * fegenäreiche Laufbahn zu Braunsberg 
am 6. März 1605. [Reber] 


f. Schriftzeichen. 

(Codratus), der ältefte Apologet 
des Ehriftenthums, ift ung nur aus einigen An ⸗ 
gaben bei Eufebius belannt. In ber Ehronif (ad 
a. Abr. 2140; ed. Schoene II, 166) nennt er den | de8 
Apologeten Duabratus einen Schüler der Apoftel; 
in der Kirchengeſchichte * „8) Be auf ie 
nähere Kenny. er önlichleit. An 
anderen Fire Fugen rd gedenft Eur 
i ſtelſchülers Quadratus, welcher 
* * Bee * ne allem — 

ien lebte 8,8 1; 5, 17, 

2), und eines Bifchofs ee von Athen, 
Leben in die Zeit der Regierung Marc Au⸗ 

rels (161—180) fällt (ib. 4, 23, 8). Es war 
ohne Zweifel ein Irrthum, wenn der BI. Hiero⸗ 
ayımua (De vir. ill. oc. 19; Ep. 70 [ad Magnum), | ft 
©. 4) den Apologeten Dnabratus mit dem Biſchof 
Quadratus von Athen ih Einer Perſon ver 
ſchmelzen zu dürfen glaubte. Nicht ohne Grund 
aber ift in alter und neuer Zeit vielfach die Iden · 
tität des Apologeten Quadratus mit dem Pro- 
pheten gleiches Namens behauptet worden (na= 


BusuE 5 


eg aud) von Th. Zahn, Der un — 
de Ehriftenthums, — Neue kirchl. Zeitſchrift LI 
[(1891), 281—287). Andere ziehen Die —5 
— es ſei bei Euſebius von drei verſchiedenen 

rãgern desſelben bie Rebe (fo insbeſon⸗ 
* auch St. v. Sychowski, Hieronymus als Li⸗ 
terarhiſtoriker, or 1894 Ag ano 

von Knöpfler, Schrörs 


Studien, herausgeg 
Shrek 1, 2],55 EN —8 — Nachrichten über 
Die genannten und andere Quadratus zuſam · 
mengeftellt bei de Otto, Corpus apologetarum 
christ. IX, Jenae 1872, 333— 341. A. Harnack, 
Die Ueberlieferung ber gried). — —R 
1882 (Texte und — euere zur Geſch. 
altchriftlichen Literatur, herausgeg. von Ge —* 


Quadratſchrift — Quadratus. 
bie Gefell och Jeſu ein (Steinhuber, Gef. | und Harnack I, 1—2), 105 ff., meint diefe fpä- 
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teren Nachrichten fämmtlich auf Eufebius bezw. 
Hieronymus als gemeinfame Quelle zurüdführen 
zu Tonnen. Die Angaben über einen Marthrer 
Quadratus „unter Decius und Valerianug” , deſſen 
Acten inwiſchen von den Bollandiſten heraus⸗ 
gegeben wurden (Analecta Bollandiana I, Paris. 
1882, 447—469), laffen ſich aber jedenfalls nicht 
als bloße Ausfhmüdungen oder Umdeutungen 
jener alten Zeugnifje begreifen (vgl. N. Bonweih, 
in den Göttinger gelehrt. en. 1489 f.). 
— Bon — eten Quadratus berichtet Eu⸗ 
ſebius (H. E. 4, 3), derſelbe Habe Kaiſer Hadrian 
—— eine Shugiärift für die ri TR 
Religion überreicht, „weil einige ſchlechte Men⸗ 
ſchen die Unfrigen zu beläftigen verfuchten“. In 
der armeniſchen Ueberſetzung ber reine 
Ehronif wird bie —— dieſer Schutzſchrift 
zum Jahre 2140 Abrahams, d. i. 124 n. Chr. 
angemerkt (in Einer Handſchrift allerdings zum 
Jahre 2141, d.i. 125). In neuefter Zeit hat 
man zur Betimmung des Datums der Abfaffung 
ober Üeberreichung ber Apologie häufig die ander« 
weitig bezeugte Thatſache zu Hilfe g en) daß 
Hadrian vom Herbſt 125 bis ee 
wiederum vom Frühſommer 129 bis Selpting 
130 on Athen geweilt hat (j. I. Dürr, Die Reifen 
aiſers Hadrian, Wien 1881 [Abhandlungen 
des arhäol.=epigraph. Seminars ber Une 
Wien II], 42 ff). Allein die herfömmliche Vor» 
ausſetzung, bie — der Apologie ſei zu 
Athen erfolgt, ſteht und fällt mit der bereits als 
unzutreffend bezeichneten Jbentificirung bes Apolo⸗ 
geten Quadratus mit dem Biſchof Quadratus von 
Athen. In den Worten unferes einzigen Gewährs- 
mannes hat jene Borausfegung feine Stübe. Wenn 
Eufebius in der Chronik furz vor der Notiz über 
die Ueberreichung der Apologie eines Aufenthaltes 
Habriang zu Athen erwähnt, fo gibt biefer Um⸗ 
fand durchaus fein Recht, in der angebeuteten 
Weife einen fachlichen a an zwiſchen 
ben beiden Angaben herzuſtellen. Eher dürfte man 
in den Worten: Codratus apostolorum auditor 
et Aristides nostri dogmatis philosophus 
Atheniensis Adriano supplicationes dedere 
apologeticas, eineAndeutung finden, daß Dua- 
dratus nicht zu Athen gelebt habe, weil eben nur 
Ariſtides (f. d. Art.) als Athener bezeichnet wird, 
nicht auch Quadratus. ——— daß, wie 
jöon bemerkt, der Wohnfih des Propheten Dua« 
ratus, deſſen Jdentität mit dem Apologeten 
Duabratus urchaus nicht ausgeſchloſſen erſcheint, 
mit größter Wahrſcheinlichleit nach Kleinaſien zu 
verlegen iſt. Die Angabe des Euſebius, Ariſtides 
habe Kaiſer Hadrian u Arne überreicht, hat 
ſich nun freilich Durch die Entdedung der ſyriſchen 
De be ung vr kalt en als unrichtig 
ol 


er ft Ihaft erwieſen. en 

der ieſe Apo-⸗ 

logie See —— Boing Wenig DE 

dern an feinen Nachfolger Antoninus Pius (188 
21° 


647 
bis 161) gerichtet gervejen. Es ” indeſſen zu weit 
gegangen, wenn ber Entdecker der Ariftiveg-Apo- 


Iogie nun auch bezüglich der Duabratug-Apologie 
—— — Apologie ſei Antoninus 
vermuthet, ieſe olog Intoni 
er übergeben worden (J. R. Harris, The 
pology of Aristides, Cambridge 1891 (Texts 


Quadrivium und Trivium. 


ebius annehmen will und | find, 
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artes liberales, in den rõmiſchen Schulen bie En- 
cyklopädie genannt, ift zuerft in den LL. IX dis- 
ciplinarum des M umfchrieben. Hier 


der trabitionellen Hodfejäfung ber Geihun 
und dem tömifchen m —— 

er Dee and en af he chuf das 

i mehrere, welche die ©: Een Diss 


and Studies, edjted by Robinson I, 1], 10 ff.). | Mittelalter 


Denn Eufebius erklärt ausdrücklich daß er bie 
Quadratus · Apologie ſelbſt in Händen gehabt 
ee (H. e: 9), “ —S— — an 
jelben Stelle erwähnten es⸗ Apologie eine 
ſolche Erflärung nicht abgibt. — Leider ift Eufe- 
bius auf den Inhalt der Apologie nicht näher a 
en Nachdem er bemerkt, die en 
ne Weiſe non der Einficht des Verja fe 
Ian apoſtoliſchen Reditgläubigfeit Zeugniß 
führt er einige Zeilen an, aus welchen das g 
— Alter des —— erhelle. In dieſen Zeilen 
bezeugt Quadratus, einige von denen, welche der 
Herr von Krankheiten heilte oder von den Todten 
auferwedte, hätten bis a feine Zeit gelebt. Ganz 


übereinftimmend heißt e8 in einem von C. de Boor | banus Mt 


ten. Auguftin daran die artes zu behandeln 
(Betract. 1, 6); Abficht am aber nur 
theilweiſe zur Ausfü —* in der Schrift De 
musica (De atica, De dialectica und 
De rhetorica Fin haar Die meift eh 
Encyfiopäbie b Martianus 

in | %t.). — (. d. Art.) compilirie in Le 
Schrift De artibus et disciplinis liberalium 
artium die vorhandenen erle. Den 
ganzen Inhalt des gangbaren Willens umfaſſen 
die Originum sive etymologiarum LL. XX 
des hl. Iſidor von Sevilla (f. d. Art. VI, 973). 
Sein Werk findet fi in vielen it dt bes 
ee een au geftaltet Ra- 
d. Art.) Wert De universo. 


(Texte und Unterfuhungen u. |. w. V, 2[1888], | Für — — fhrieb_die Abtiſſin Herrad 


170) herausgegebenen Fragmente des Bischofs 
Papias von Hierapolis (f. d. Art.), die von Chri⸗ 
ſtus Auferwecten hätten bis in die Tage Hadriang | wi 
binein gelebt. Die Angaben bes HI. 
über die Quabratus-Apologie find ſämmtlich aus 
Eufebius entlehnt. Um die Wende des 6. Jahr« 
hunderts hat Biſchof Eufebius von Theflalonite 
in einem berloren gegangenen Werte gegen die 
Aphthartoboteten fi) auf einen Quadratus berufen 
(Photius, Cod. 162). Sehr wahrſcheinlich ift der 
in Rebe ſtehende Quadratus gemeint; ob aber die 
Apolo Seen elbſt ober nur das Eitat bei dem Fir« 
Eufebius benußt ift, bleibt zweifel⸗ 
puren der Apologie laſſen ſich 

I en Das äinsige uns erhaltene Bruch 

ſtück ift das erwähnte Eitat. er. 


ieronymus | {ch 


bon Landſperg “(j. d. Art. Hohenburg) ein mit 
gen und Bilbern derſehenes Sammel 
, ven Hortus deliciarum. Mehr 
er Natur ift das Didascalicon des Hugo von 
St. aaa N d. u Bon umfafjendem en 
zeugt das naturale, doctri- 
nale, histeriale re ift von aber 
Feng des Vincentius von Beauvais 
Art). Im 18. — ſchrieb 3 
En ie einer modernen ©; 
cpflopäbie in einer mobernen ai 
Das legte berühmte, die artes in dialogiſcher 
Form Lehrbuch des Mittelalters ift 
die Margaritha philosophica des ſers 
Gregor (1. d. Art.) — 2 Siebenzahl der 
artes, als ben Säulen der Weisheit, der 


Quadrivium und Trivium heißen an den fieben Eulen der Erhebung des Geiftes, die Ana- 


mittelalterlihen Schulen die beiden Stufen, auf | logie der fieben Planeten, ſieben Tugenden, 


, bilbet 


welchen die —5 — die septem artes liberales | oft den Gegenftand der Reflesion und des 


lernten, d. h. 
freie Mann fid) angueign en hatte, wenn er auf 
höhere Bildung Anſpruch machen wollte. Das 
trivium diefen Namen, weil die Lehrer ur« 
ſprünglich an den trivia, den Knotenpunkten der 
Straßen, Schule hielten; quadrivium (zuerft bei 
Boethius, De arithm. 1, 1) bagegen ift mikver« 
ftändlich dem Worte trivium ebildet, indem 
man beide Bezeichnungen von der 

richtsfacher hergeleitet Dachte, welche auf jeder Stufe 
gelehrt wurden. Die Unterftufe, das trivium, um« 
faßte nämlid bie brei fpradjlichen Fächer: Game 
matit, Rhetorif, Dialektik, welche deßhalb auch artos 
triviales (sermocinales; rationales) genannt | 7. 
wurden ; die Oberftufe, das quadrivium, dagegen 
die vier "mathematifcjen Disciplinen: Arithmetik, 
Geometrie, Mufik, Aftronomie, die jog. artes qua- 
driviales (reales). Der Studienkreis der septem 


die Unterrichtsfächer, welche ber ag Eine bildliche Darftellung 


Bi: 
befchreibt Alcuin. 

Die Faſſung in Memorialverfe bezeichnet die ca= 
noniſche Geltung des Syſtems: 

Lingua, tropus, ratio, numerus, tenor, 

angulus, astra. 
Häufiger noch das Verspaar: 
Gram loquitur, Dia vera docet, Rhe verba 
colorat, 
Mus canit, Ar numerat, Geo ponderat, As 
colit astra. 

Die Reihenfolge der Fächer ift bei M. Capella 
(nad) Barro) : 1. Grammatik, 2. Dialektik, 3. Rhe⸗ 
fr 4. Geometrie, 5. Aritämetif, 6. Aftronomie, 

Mufit. Bei Caſſiodor dagegen: 1. Grammatik, 
2. Rhetorik, 3. Dialektik, 4. Artthmetif, 5. Mufi. 
6. Geometrie, 7. Aftronomie. : Ordnumg 
blieb die Regel, doch erfcheint Die Muflf bisweilen 
an fiebenter te (Raban. Maur., De inst. oler. 


2 


ging 
in = Sk, auf des Leſens mittels Steinden 
lätter, auf denen ir ei 
waren, in weiterer Le En am Pfal« 
, dann im Se auf Wachstäfelhen, 
das Schön auf ee ent (ige. 

En — dauerte acht Jah 

über, wobei die meiſte Zeit dem Trivium zufiel. 


— 


zum großen Theil in latechetiſcher 

Form, in Fragen und Antworten abgefaßt. Dun 

find in Verſe gebracht; breite Darftellung ne 
tnappe Kürze bis zu tabellarifcher Ueberſicht 

fi. Biel find —5 — die Facfehriften 

des Boethius, lcuin und Gerbert. Lehr⸗ 

weife, Unterrichtögang, eher und Schul« 

leben ſchildert ich die Abhandlung „ie 

lehrte und lernte, dar« 

an einem Zeitgenoffen des bi. Meinrab, 

Balafeid Strabo“ (Sahreäbericht über Die Er- 


— es Maria-Ein- 
856—1857; tro cherung bes 
es er babe bas es mübjem aus 


Strabo’8 und Schriften zu 
— 555 — 


na eines Tagebuchs Wala⸗ 

— auch Ausg bei Kellner, Er⸗ 
ſſen 1880, 149 - 168). 

L — umfaßte im Mittelalter 


,Lectüre der Schulfchriftfteller, prak- 
tiſches und Bhilofophie. 1. Grame 
——— mus Maurus (De inst. olor. 
3,18) „die Kunſt — —— 
zu erflären, richtig zu ſprechen und zu ſchreiben. 
Sie ift der g unb die Grundlage der freien 
“. Das erſie Lehrbuch hierin war allgemein 
die Ars minor bon Yeliuß Donatus, dem Lehrer 
sion mußte ea 

mußte mer 
gemodht werben, weßhalb fie vi vn men 
nat 
die Tin de arte —— 
cianus reiſere Schüler t 
wurden bie Grammalilen Dan, ie 


— 


FE 


us von Augerre, der Italiener Gunzo, 
= von Poitiers, Johannes Barlandus, Eb⸗ 
rard von Bethune. Im 12. und 18. Jahrhundert 
beberrfchen bie Eommentare de Peter Helias, vom 


9 Quadrivium ımd Trivium. 


8,21. a Dem Unterricht in den freien Künften | 13. Jahrhundert ab das Doctrinale des Mino- 
der El voraus. Er beftand | riten Alexander von Ville-Dieu in der Normandie 


Inen Buchftaben | waren, 


, | den Stellung beigetragen, da 
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die Schulm. Da die Bücher felten und theuer 
hatte in größeren Schulen die Mehrzahl 
der Schüler keine Handegemplare. Der Sehe 
ſprach vor, die Schüler Iernten durch wieber- 
holtes Nachſprechen Anderes wurde auf die 
dar· | Wachstafeln geſchrieben und außer der Schule 
memorirt, „Da man nad) dem Gehör ve 
ohne die Wörter zu fehen, fo wurden fie oft 
wunderlich — geſchrieben“ (Kellner I, 151). 
Die Einü) ee Regeln rg iheil 4 
en ie tiere Schüler, indem „fie 
größere und kleinere Süße vorſprachen, die R 


Fach | gleich Tateinifch auf Wachstafeln gefchrieben wur⸗ 


den“ (ebd. 151). Später folgten zahlreiche dic- 
tamina, ftiliftijche ee in Proſa und 
Verſen. — Da die Grammatit ſelbſt lateiniſch 
geſchrieben war, ſo mußte ſie im Anfang erſt 
Wort für Wort in der Landesſprache veritänd- 
lich gemacht werben, bis die Schüler fo weit im 
en | praftiichen Sebrang des Lateiniſchen geübt waren, 


rung genügte. Zur Er 

leichterung jahen Lehrer und Schüler ihre 
Exemplare mit Bemerkungen in der Landesſprache. 
Mehrere gs beutfch gloffirte Grammati 
erhalten (ſ. Steinmeyer und Sievers, Die alte 
hochdeutſchen Gloſſen, Berlin 1879 und 1882, 
2 Bde). In den höheren Eurjen ber Gram« 
matik wurden Etymologie, Metrit und Ortho— 
graphie beſonders gelehrt. An Lehrichriften fehlte 
& nit. Beſondere Pflege die Ortho- 
grapbie wegen ihrer praktischen Bedeutung für das 
Abfchreiben der Bücher. Cajfiodor fammelte eifrig 
die älteren Were darüber und ſchrieb ſelbſt noch 
im Alter von 93 Jahren eine Abhandlung De 
orthographia. Auch Beda und Alcuin fchrieben 
Anweifungen. Die Herftellung correcter bibliſcher 
und Yiturgifcher Texie wurde ſeit dem 8. Jahr- 
undert mit geoßer Sorgfalt betrieben, wobei die 
üher vernadjläffigte Interpunction wieder mehr 
adhtung fand (Alcuini Ep. 112, bei Jaffe, 
Bibl. Rer. Germ. VI, 459; Vita 8. Theogeri 
1,9, in den Mon. Germ. hist. Scriptt. XII, 
451). WS erfte Lectüre der Grammatiffchüler 
dienten in ber Regel die nad) dem antiocheniſchen 
Rhetor Aphthonios gefertigte Fabelſammlung bes 
Aianus und eine Sammlung von Sittenſprüchen, 
disticha Catonis, von denen Othlo (Liber pro- 
verb., bei Pez, Thes. anecd. III, 2, 487) 
tlagt, daß fie omnes pene magistri legere 
solent ad prima puerorum documents. Unter 
den Schulclaffitern nahm Virgil den erften Rang 
ein (vgl. Comparetti, Virgil im Mittelalter [aus 
dem Jialieniſchen überjeßt], Leipzig 1875). Do- 
nat und Priscian hatten zu feiner dominiren« 
te — vorzüglich 

die Beiſpiele entnahnien; letzterer gibt in einer 
eigenen Schrift Anleitung ig zur Verwendung des 
Virgil für den grammatiſchen Unterricht. Stellen⸗ 
weiſe trug man Bedenken gegen den Gebrauch 
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heidniſcher Dichter und erfeßte fie Durch chriſtliche, 
den Spanier Jiwencus, den Cältus Sedulius und 
befonder8 durch den ſpaniſchen Dichter Pruben- 
tius, den chriftlichen Virgil (. d. betr. Artt.). 
Doch finden ſich Caſſiler-Abſchriften in allen 
Katalogen alter Bibliothelen. Hugo von Trim- 
berg, Schuloorfteher in Bamberg um 1250, führt 
folgende Autoren an, die er mit feinen Schülern 

elejen habe: Virgil, Horaz, Ovid, Juvenal, Per- 
As Statius, Homerus Latinus, Boethius, Clau⸗ 
dianus, Sebulius, Juvencus, Arator, Profper, 
Prudentius, Cato, Avian, Maximian (Bericht der 
t. Aad. d. Wiſſenſch. zu Berlin 1854, 144). 
Don den Profailern werben Cicero, Seneca, 
Salluft, Livius erwähnt, nicht aber Cäſar und 
Tacitus. Einleitungen (accessus ad poetas) und 
Commentare, die freilich bei den Hilfsmitteln der 
Zeit äußerft dürftig und voller Irrthümer waren, 
wurden ebenfalls gebraucht; fo zu Virgil vor« 
züglic) Die Commentare des Servius Honoratus, 
in den gallifchen Schulen auch die des Macrobius 
und des Afrifaners ©. Fabius Fulgentius. Alpha- 
betiſch oder ſachlich georbnete Vocabularien fehlten 
in feiner Schule; an ihrer Verbefjerung wurde 
fortwährend gearbeitet. Der Eur der Gramma- 
tif, mit der Lectüre Virgils an der Hand eines 
&ommentars, beſonders des reichhaltigen Macro= 
bius, gab bereits eine für die Zeit bedeutende for⸗ 
male Bildung und pofitives Wifjen. Daher gingen 
nad abfolvirter Grammatif mandje junge Adelige 
nah Haufe oder wurden von ihren Eltern al 
geholt, um als Kappen die ritterlichen Fünfte zu 
lernen, zu denen die Kloſterſchule feine Anleitung 
gab (Kellner I, 154). (gl. H. Keil, Gram- 
matici latini, Lipsiae 1855—1880, 7 voll.; 
Eäftein, Geſchichte des lateiniſchen Unterrichts im 
Mittelalter, in Schmids Encpflopädie des geſamm⸗ 
ten Erziehungs· und Unterrichtsweſens, 2. Aufl., 
IV, 228—239; Thurot, Notices et extraite 
pour servir & l’histoire des doctrines gram- 
maticales au moyen äge, Paris 1868; Reich- 
ling, Alexandri de Villa Dei Doctrinale, 
” ae Mon. Germ. Paed. XII, Berlin 
1893. 

2. Die Rhetorit hatte im Mittelalter von ihrer 
ae herrſchenden Stellung in den römiſchen 
Säulen viel verloren. Rabanus Maurus (De 
inst. cler. 3, 19) meint, „es genüge, wenn die 
jungen Leute ſich damit beichäftigen, und von dieſen 
nicht alle, die zum Dienfte der Kirche erzogen wer⸗ 
den, jonbern foldhe, welche noch nicht ein wichtigeres 
oder ihr ohme Zweifel vorzuziehendes Fach ber 
ſchäftigt. Denn wenn ein ſcharfer und feuriger 
Geiſt abgeht, fo erwirbt man Beredjamfeit eher 

Lejen und Anhören berebter Männer als 
durch Regeln der Rheiorik“. Als Lehrbücher dien« 
ten Pfeudo-Auguftin, Beda, auch die Schriften 
Eicero’3. Eine St. Galler Rhetorik findet 

temer, Denkmale deg Mittelalters 
St. Ballen 1844—1849, 560—585. Alcuing 
Rhetorik ift ein Auszug aus Cicero mit arifto« 


Quadrivium 





lee 
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tefifchen Zufäßen, wodurch freilich die Klarheit 
des römischen Redners nur gelitten bat. Im 
12. Jahrhundert ſchrieb Stephan von Rouen für 
feine Schüler in Bec ein Handbüchlein. Guibert 
von Nogent (f. d. Art.) ſchrieb über Kanzel ⸗ 
beredfamteit (Liber quo ordine sermo fieri 
debeat). Statt weitſchweifiger theoretiſcher Un- 
terweilung und declamatoriſcher Uebung pflegte 
die Schule die Kunft des correcten Ausdruds 
in praftifchen Dingen, den Geſchäftsſtil. Die 
Fertigfeit, Briefe und Urkunden rechtlichen und 
gefchäftlichen Inhalts richtig abzufafien, galt als 
das wichtigfte Biel der „Rhetorit“. Das di- 
ctamen prosaicum wurde in ben mannigfaltig« 
ften erdichteten Gefchäften und Rechtshändeln ger 
übt. Mufter dafür wurden gefammelt; Yormel- 
bücher und Briefiteller finden Mi zahlreich. Zu den 
älteften gehören die Formulae Andegavenses 
(6. Zahrhundert) und bie zwei Bücher Formeln 
des Mönches Marculf (j. d. Art. Formelbücher IV, 
1607 ff.). Theoretijche Anleitungen fchrieben Als 
berich von Montecı und Bile! Benno von 
Meißen (f. d. Art.). Die Beichäftigung mit den 
Nechtsfällen brachte e8 mit fih, daß an vielen 
Schulen ein förmliches Rechtsſtudium hier ein« 
gefügt wurde. (Bgl. aud) Halm, Rhetores la- 
tini minores, Lipsiae 1863.) 

8. Die Dialektit ftellt Alcuin der Rhetorif 
gegenüber: Illa verba contrahit, ista disten- 
dit. Er definirt fie als disciplina rationalis 
quaerendi, diffiniendi, disserendi, etiam vera 
a falsis discernendi potens. Als Theile nennt 
er: Isagoge, Categoriae, Syllogismorum for- 
mulae et diffinitiones, topica, periermeniae 
(Alcuin., Dedialect. c.1). 5 je Eintheilung gibt 
den regelmäßigen Unterrichtägang an. Das Stu- 
dium gründete fich hauptfächlich auf die Schriften 
bes Boethius (f. d. Art.), feine Ueberfefung der 
Isagoge des Porphyrius und ber Iogifi Eh 
ten des Ariftoteles. Nebft Alcuins Dialektik i 
Gerberts Abhandlung De ratione et rationabili 
das befte Probeftüd ber philofophiihen Studien 
des frühern Mittelalters. Aus Gerberts Schule 
erzählt Richer (j. Mon. Germ. hist. Soriptt. III, 
617): „Zuerft erflärte er die Isagoge, d. h. die 
Einleitung des Porphyrius zu den Kategorien des 
Ariftotele3 nach der Ueberſetzung des Rhetors 
Victorinus und hernach auch nad) der des . 
lius Boethius. Sodann erflärte er da8 Buch des 
Ariftoteles von den Kategorien ober Prüdicamen- 
ten und machte feine Schüler in angemefjener Weife 
mit den Schwierigfeiten des Buches Peri ias, 
d. h. de interpretatione, befannt. Hierauf trug 
ex bie Logit, d. h. Die Lehre von den Beweisquellen 
vor, welche Tullius aus dem Griechifchen in’3 La= 
teinifche überjegt, der Eonful Manlius aber durch 
einen Commentar in 6 Büchern erläutert bat. 
jo fleißig las und erflärte er die 4 Bücher 


und Trivium. 


bon den topiſchen Unterjcheidungen, die 2 Bücher 
von den fategorifchen und die 3 von ben hypo⸗ 
thetijchen Schlüfen, da8 Buch von den Defini⸗ 


und von ben Eintheilungen.” Disputir⸗ 
— werden ſchon früh bezeugt bei Rabanus 
und Thangmar, dem Lehrer bl. Bernward 
von Dem Geift der Zeit entiprechend 


Stoff * —— 


vorm a Koften ber —X De — 
Ba ee Se 
8 Bildung ſowie die 

an ben Univerfitäten nahm das t 


BER 
177 


— fe der 

Geſch. der Logik im Nbendlande I, 
1; Stödl, . der Philofophie des 
, 1864—1866, 8 Be) 
Quadrivium ficht Bei den Schrift 
en im Rufe großer Schwie · 
Bei den vorhandenen Lehrmitteln ſetzie ein 

Studium 


? 
ni 


= 
44 


— und ausdo 
ſuern⸗ 

voraus. Doch —————— 

erri 


En H 


erg eher die wefentlich zur Bildun⸗ 
rien, wenigftens einige arithmetiji na 


De Sg en zum tiffiel 
rithmetiffielen 
in den Elem ingerrechnen, 
* viel —5 und eh —— wird von VII, 
ee Sn — d. Art. Zeit 
banus Maurus (De 
comp. — 0 Eu die Darftellung der 
Zahlen ducd) Singerftellungen. Schriftlic zu 
* * bei der Schwerfälligfeit der latei- 
und griechiſchen Zahlzeichen keinerlei Er- 
ee Ein Beiſpiel don Multiplication findet 
ſich bei Alwin (De cursu et saltu lunae, bei 
—— PP. lat. CI, 987); Beiſpiele von Divi« 
fion f bei Hanlel, See. der Mathematik, 
Leipzig 1874, 56. Beide Operationen mußten in 
jeldst werben. 


Reiben Abbitionen 
——e— war oc —* ’ Dearith- 


Fu 


Pr: 


metica, Ueberarbeitung der Elsayoyı; dpxd- | i 
pro —— von Was Beta, 

Alcuin, Raben, . von Hirihau, 
Hermann re ge 


ber 
hatten, —— —— 
Beiſpielſammlungen enthält eine angeb · 


Quadrivium und Trivium. 


de | war freilich ſchwierig. 


der maihema · * bot. An manchen 
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liche Schrift Alcuins (Proposit. ad aouend. 
juv., Migne 1. c. CI, 1145 agg.). eu 


—E erfuhr die Disciplin ge durch ABl 
von Fleury, Adelard von Corvey, Gerbert und 


Hiübesheim. 
bilden vorwiegend ale Gegenftände den | Roger Baco. Gerbert conftruirte nach dem Mufter 
Uebungen. Das ia — von |der Alten zur Erleichterung ber Divifion und 


Multiplication einen Rechentiſch, abacus, mit 
feften Einern, Zehnern und Qundertern und 1000 
beweglichen Zeichen (Bicherius, in den Mon. 
Germ. hist. Sceriptt. IH, 618). Die Benugung 

beriger, Hermann der 


Lahme, Raoul von Laon ſchrieben über den Abacus. 


natiſch | — Das u hat zwar den aprioriſtiſchen 


richtig erkannt, aber 


und Lectüre Mathematil 
ging zurüd. Mit dem —— — der die Berührung mit den Arabern hob den Ber 


Die eben erfolgte Einführung des indiſch 
mabifhen Zahlenſyſtems bejchreibt der gelehrte 
Vincentius von Beauvais kurz / ohne eine Ahnung 
oo deſſen Bebeutung zu haben. Eigenthümlich ift 

die an Plato ehe 


ganzen Zeitraum 
Die Bortöhe für myſtiſche Denn ber Zahlen, ber 


ſonders in der heiligen Schrift (Rabanus Mau- 
rus, De inst. cler. 3, 22). (Bgl. Eantor, Bor- 
lefungen über ðeſchichte der Mathematik I [bis 
1200] und IL [6i8 1668] 8 Seipzig 1880 u. 1892; 


Dialektif. | Stolz, Vorlefungen über allg. Ärithmetil, Leipzig 


1885-1886, 2 Thle.; Günther, Gejdjichte des 
mathemat. t8 im ‘Mittelalter, in Mon. 
Germ. Paed. III, Berol. 1887.) 
2. ae n. k — een * 
Be: or, weil fie für das vorwiegend geifts 
liche Intereſſe der Zeit die wenigften Anknüpfungs - 


ulen wurl ur do 
durch die Geographie ganz erjegt. Schon Caſſiodor 
(De inst. div. litt. c. 25) hatte das Studium ber 


erteilt und — weil | Kosmographie des Julius Orator empfohlen. Iſi⸗ 


g| dor (Orig. 1. 14 et 15) und Rabanus (De univ. 
L 9—14) widmen in ihren Encyflopädien der 
gg und phyſilaliſchen Erdkunde größere 
Abſchnitte. Aus dem 8. Jahrhumdert ftammt ein 
— Geographiebüchlein Um: Boica 
— aus dem 9. Jahrhundert das Com ⸗ 
pendium bes Iren Dicuil. Landkarten waren 
noch aus den römiſchen Schulen vorhanden und 
wurden fleißig vermehrt und verbeſſert. (Vol. 
Lelewel, Gcogr. du moyen äge, Bruxelles 
1852, & vola.; Vivien St.-Martin, Histoire 
de la geogr, Pari 1878; —— ee 
der Erbfunde, 2. ee: 
mer, Die —— Erdkunde i —E& 
Wien 1889 .) — Au —— Er 
bien wurden eingefügt. Zahlreiche Glofſen über 
Gegenftänbe der Naturkunde find erhalten (Hatte 
mer, Dentmale I, 285). Zoologifche Kennt - 
nie e verbreitete der” oft bearbeitete Physiologus, 
em Thiereigenfchaften und religidje Lehren in 
Parallele gejept werben. Eine Art Encyllopädie 
der Naturkunde ift das Werk des Minoriten Bar« 
tholomäus Anglicus aus Suffolt (De proprie- 
tatibus rerum) im 14. Jahrhundert, von dem zu 
Ende des 15. Jahrhunderts viele lateiniſche, dann 
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öfifche, englifche, nieberländ: nd 
Gin eifrig 3. Gans, Gef, 


Zoologie, Minden 1872.) Die — — lee 


Tonnte fi) bei der Schwerfälligeit DE en 
Zahlzeihen, fowie ber Unbeftimmth: 
ſchiedenheit der Maße nicht heben. 
arabiſchen Schulen fam Förderung. 
pert, Geſch. der Geometrie, Stuttgart 1888.) 
3. Die Muſik war von den Schülern lanı 
prattiſch geübt, ehe 
wurde. Tüchtige 
war wejentliches 


| 


Gegenftand des Studiums 
tniß und Mebung darin 
jorderniß ber Bildung (Isid. 
Orig. 3, 16). Der Unterricht in Inftrumenten ift | ei 
von St. Gallen bezeugt. Seit Gregor war Rom 
die erfte Schule ven Kirchengefanges. Karl d. Gr. 
ſchicte ya zur Ausbildung dahin und berief 
ale eilter. Metz und fpäter St. Gallen 
wurden als Sängerjhulen berühmt (P. U. Schu- 
. biger, Die Sängerſchule St. Gallens vom 8. bis 
12. Jahrh., Einfedein 1858). Praltiſche Fertigkeit 
machte erft den Cantor; um Muſilus zu fein, ber 
durfte e8 ber theoretifchen Ausbildung im Qua⸗ 
drivimm. Des Boethius 5 Bücher De musica 
(beutich von O. Paul, Leipzig 1872), aus griechi« 
hen Quellen geſchöpft, bilden für alle Schrift- 
teller des frühern Mittelalters die Quelle. Odo 
von Elugny, Notler, Regino von Prüm, Berno | des 
von Reichenau, Huchald von — Amand, Guido 
von Arezzo ſtühen —— auf ihn. Der Untere 
richt war — ie Neumenſchrift (ſ. d. Art. 
Neumen) bezeichnete zwar den Tonwechſel, Ka 
ohne fihere Beitimmung der Intervalle. 
berfuchte ſchon die Anwendung bes Linien Im 
in das er die Te verteilte. Gerbert 
durch gejchichte Verwendung des Monochords & 
leichierungen ein. Einen weſentlichen Aufſchwung 
nahm die Muſik mit Erfindung bes feſten Noten- 
und Linienfoftems durch Guido von Arezzo (j. d. 
Art.). Bol. d. Art, Duft) 

4. Die Ajtronomie war unentbehrlich für 
die Kirchliche Zeitrechnung und daher an allen 
Schulen in Uebung. Das Himmelgemölbe iſt 
nad) der allgemeinen Anficht des Mittelalters in 
fteter, fehneller Bewegung von Oft nad) er 
und nur die Gegenbeivegung der Planeten ber 
wahrt es vor Einjturz. Rabanıs meint, ſämmt · 
liche Sterne entlehnten ihr Licht von der Sonne. 
Iſidor unterfeheidet (Orig. 3, 27) Aſtronomie 
und Aſtrologie; letztere theilt er wieder in natu- 
ralis und superstitiosa. Im Unterricht gingen 
:heorie und Beobachtung neben einander her. Am 
ausführlichften wurde behandelt, was zur Kalender- 
berechnung gehörte. Außer den computiftifchen 
Schriften (Ueberfiht bei G. Meier ſſ. u.] 9) werden 
als Unterrichtsmittel erwähnt: Plinius, Hyginus, 
Dionyfius, die Phaenomena des Alerandrinerski 
Aratus in der lateinischen Bearbeitung des Eäfar 
Germanicus. Ptolemäus erſcheint erft im 12. Jahr« 
hundert wieder. Der ſcharffinnige Gerbert erdachte 
eine Reihe von Inftrumenten, um bie aftronomi« 
ſchen Lehren zu veranſchaulichen. Durch ihn und 


Quäler. 
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Abbo von Fleury verliert der 
Schwerfälli 8* Mäbdler, Gef). der 

un) hweig 1872-1878, 2 Be; 


N , Handbuch der Aftronomie, 
h — ürich Ts u —“ 
— Tücher des Triviums und bes 


gl. N Ri Quadribiums umfchlofien den Kreis des höhern 


Willens. Geographie und 


Naturkunde, Geſchichte 
ge | und Rechtslehre wurden in der ge bei gegebener 


Gelegenheit eingefügt, A etſcheint 
Grammatikunterricht bisweilen Griechiſch, a 
ders in Südgallien, Itland und, wohl von borther 

eingeführt, in Bayern. In St. Gallen waren immer 
bes Griechiſchen andige Mönche (elleniei ae: 
Als Lehrbuch diente die Chrefto Dofi- 
theus, Die reg für griechiſche Fehtsfubenn 
geichrieben war, die Latein lernen wollten, und 
eine mangelhafte Grammatif nebft —E 
niß enthielt. Einige Kenntniß des Griechiſchen 
beim Clerus ſetzen die Goncilien voraus, da fie 
für reifende Cleriler Begleitbriefe (f. d. At. Li- 
terae commendatitiae) vorjchrieben, die mit 
griechiſchen Ehiffern waren. Recht und 
Heilfunde, Malerei und wurden 
im Einzelunterricht — oder in beſonderen 
— gelehrt. — Wie das gang innere Leben 

Mittelalters, fo ruhte auch die Bildungs 
arbeit auf religiöjem Die — 
kennen als würdigen Zwed tudiums nur 
Gottesdienſt und iche ebene 
nung. Deßhalb werden aud) die profanen Fächer 
Id |vielfah in religidfem Gewande und immer in 
ihren Beziehungen zur heili En Wiffenfhait ge- 
in vet, Hugo von St. Victor, Didasfalion 
in ber Bibliothef ber tathı oL Pädag. TI 
licho 165). Gal. noch Sinti, Geſch. ber 
fiterar. Anftalten in Bayern I, München 1810; 
Daniel, Claſſiſche Studien in ie chriſilichen Ge 
{elichaft, Sreiburg 1855 ; Ozanam, La civilisa- 
tion chretienne chez les Francs, Paris 1861; 
Maitre, Les 6coles &piscop. = monast. de 
Yoccident, Paris 1866; C 
schools and Christian scholars, ee 1867, 
2 vols.; Wattenbach, Das Schriftioefen i im Mittel- 
alter, 8 ig 1871; Ebert, Allg. Geſch. der Lite- 
ratur be ittelalters, Leipz. 1874 — 1887, 8 Be. 
[1. Bd., 2. Aufl. 1889]; v. Liliencron, Ueber den 
Inhalt der allgemeinen Bildung zur Zeit der Scho- 
laftif, München 1876 ; Speät, 55% des Unter- 
richtsweſens in Deutfchland bis zum 18. Jahrhun« 
dert, Stuttgart 1885 ; G. Meier, Die fieben freien 
Künfte im Mittelalter, Einfiedeln 1886—1887, 
2 Progr.; Healy, Insula sanctorum et docto- 
ram, or Irelands ancient schools and scho- 
an Dublin 1891 ; Dent, Geſch. des gallo: 

en Unterrichtsweſens, Mainz 1892; Pillmann, 
Didattit I, Braunſchw. 1894.) [Siebengartner.) 
Quäßer (engl. quakers, d. h. Zitterer), ur 
fprünglid) ein Spotiname, ift die apa gar 
dere eine religidfe 


- 


in England 
(merita, weldjefich jelbit,, ehe 
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oder „Kinder des Lichts“ nennt. Der Name „Zit- en ift e8, wonach unfere religiöſen Meinungen 
terer“ Tommt wohlnicht her von den Erfdjütterungen beurteilt werben müflen“ (Sewell,27). Auch zeig« 
und ji Bervegungen, die fich bei den gotteß= | ten fich einige gar zu excentriſche Schwärmereien, 
tenftlichen ungen an den „vom heiligen | wie die des James Naylors, der 1654 zu Briftol 
Ergri * zeigen, ſondern er iſt herzu⸗ |al8 „König von Israel“ unter Hofanna-Rufen 
leiten non den Worten oz’, ber bei feiner Gefangen | der Anhänger feinen Einzug hielt. Indeſſen hatten 
hei Be ran Dei den Richter Bennett aufjorderte, |an feinem tollen Gebaren die anderen Quäfer 
Gott zu ‚ worauf ihn ber Richter zum | feinen Antheil (Barclay [f. u.] 320. 425); Ex- 

a nannte. Der Gründer diefer | cefje wie bei den „Gleihmadern“ und Ranters 

en ——— George Fox, geboren kamen nicht vor. Fox’ Auftreten in Lederhoſen und 
1624 zu 55 (Leicefterihire). Er wurde von ſLederwams () mag auffallend geweſen fein; es 


id wohlhabenden Eltern zuerſt zum 
lichen beſtimmi, lam aber, ba er Abneigung 


YET 


——— geiſtlichen Stand zeige, u zu einem Schub- | find; auch ift der Nam 


mocher in bie Lehre. Schon in der t Jugend ver er⸗ 


ziemende en 
aufs Aeuferfte abitieß. In 
te er dann eine Stimme 
, welche ihn aufforberte, Alles zu ver⸗ 
(Journal [f. u.) 79). Nun begann er ein 
, auf neue Offenbarungen wartend ; 
immer bon inneren Zweifeln gequält 
erließ er — nicht, erft bei anglicani⸗ 


4 


il 


% 
H 


fteht aber feit, daß manche Exeentricitäten, 3. ®. 
die Scheu vor en ihm angebichtet . worden 
e Thurmhaus“ für Kir- 
hen "nicht bon ihm erfunden und ſoll feinen Wider- 
willen gegen biejelben andeuten. ‘Mit dem revolu- 
tionären Treiben der Quintomonarchianer (ſ. d. 
Art.) Hatten die Duäfer nichts zu ſchaffen. Inde Bi 
genügte ſchon Fox’ Auftreten gegen die herrfi 
Religionbefenntniffe, um ihm mannigfa Be 
läftigungen und Verfolgungen zuzuziehen. Das 
Jahr 1649, in welchem er zuerft einige „Freunde“ 
um fid) vereinigte, brachte ihm eine vorübergehende 
Verhaftung zu Nottingham; 1650 wurde er zu 
Derby als Gottesläfterer eingeferfert, Gleichwohl 
wuchs die Zahl feiner Anhänger, und 1652 fand 


bei den Diffenters fich | Fox eine Heimftätte zu Swarihmoor Hall in der 


E4t 
ee 


1646 die 


He 


nit, um ein Diener Ehrifti zu werden 
Journal 80). Es bedurfte aber noch weiterer 
Offenbarungen“, um Fox von allen Zweifeln zu 
befreien, bis er endlich zur Klarheit darüber ger 

, daß er berufen fei, durch feine Prebi 

das Bol zu befehren und auf daS innere Sa 
durch welches allein ber Weg zu Sch 
erlannt werbe. —E— BR in = nd 
fammenfünften erer Diflen- 
ters, die in ihren Kränzchen die Bibel erflärten, 
zu predigen; jeine Prebigten waren nicht ſowohl 
* —— Reben, als vielmehr gewaltige ein» 
qhneidende Gedanlen, welche die — zum 
enge aufforderten (Sewel [f. u.] I, Is). |oim 
ger gegen die damals im Barlament 
mächtigen ¶ presbyterianiſchen Geiftfichen, 

welche von oz und feinen dur⸗ 

nelle Fragen oft in gehe gebracht wurben, 
verſchaffte ihm bald aud die Sympathie des ge» 
wöhnlichen Bolfes. Die Presbyterianer ihrerjeits 
rachten fich, indem fie bei der Obrigfeit Beſchwerde 


A) 


fe 


ih, dem 
—— daß For’ Anhänger ihren Gotteßbienft | hof, 
Dieß war allerdings mehrfach, wenn aud) ſchickt die Londoner Co 
namentlich hatte oz | Übrigen Eonferenzen. 
einen Prediger, wel« | der einen —— werden in eine andere auf⸗ 
e 


dit oft, borgelommen 


5 Dieſe Verſuche dienten indeſſen Familie des Richters Fell, deſſen Frau durch eine 
, feinen Widerwillen gegen die beftehen- | Predigt For’ im naheliegenben Ulverftone zu ſei⸗ 
Kirchen zu vermehren. So läßt ſich verftehen, | ner begeifterten Anhängerin geworden war. Fell 
Offenbarung zu erhalten ver« | jelbit wurde zwar nicht Quäfer, unterftüßte aber 
das Studium in Orford und Cambridge | For’ erg auf jede Weife, unter Anderem da= 


durch, daß er auf Bitten feiner Frau die Tractät- 
hen druden Tieß, welche Fox verfaßte. Swarth« 
.. ig Br nun ber Mittelpunft, von welchem 
feit der „Breunde” ausging. Das 
= yeah, ——— der neuen —* 
t Fox war in der That, gleich John Wesley, der 
vieles von ihm entiehnt hat, obſchon er ihn nie 
nennt, ein treffficher Organifator. Mit glühender 
Begeifterung verband er großen praftiichen Sinn, 
und er wußte feine Anhänger vor den Excefien, 
bie ſich bei anderen Secten fanden, zu bewahren. 
Die Verfaffung beruht auf dem demolratiſchen 
— und geſtaltete ſich in ihrer weitern Aus⸗ 
ung folgendermaßen. Die geiſtige Leitung der 
——32 der Freunde En aus von den jähr- 
lichen Eonferenzen, deren Gericht&barfeit auf einen 


origi« | beitimmten Sanftrich —3 — ift. Jede dieſer 


Conferenzen ift von den anderen in Lehre und 

£i8 unabhängig, kann aber eine Feige 
nſerenz um Rath und Hilfe angehen 

galt die Londoner Eonferenz als oberjter — 

an den man appelliren konnte. Noch ieht 

3 einen Brief an die 

itglieber oder Prediger 


bt wand, wenn * en 


einmal zu Nottingham 
= die heilige Schrift als alleinige Norm des | genommen oder da} 
, unterbrochen mit ben orten : | pfehlungsbriefe haben. 


„Richt Die , fondern ber heilig, e Bei 
den die heiligen Männer die Schrift ü 


, durch | unter einander in —ã, — Außer höhe 
liefert lichen jährlichen Conferenzen gibt e8 noch fpecielle 
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Zufammenfünfte für beftimmte Zwede. Für die 
jährlichen Conferenzen werben Deputirte abge⸗ 
Maid; es Tann aber auch jebes Mitglied, Frauen 
nd Rinder nicht außgenommen, daſelbſt er« 
—* dagegen haben nur die Deputirten das 
Recht, zu Aemtern zu beſtellen. Präfident und 
Secretär der Berfammlung ift der Clerk. Die par⸗ 
lamentarifchen Formen w nicht beobachtet ; 
in der Regel entſcheidet nicht Stimmenmehrheit, 
fondern das Gewicht der Gründe. Eine Minder- 
beit, welche gegen Neuerungen fimmt, dringt 
häufig durch. Die Eonferenz fann die Disciplin 
abändern, überträgt aber dieſes Gejchäft gemöhn« 
lich einem Ausſchuß. Eine befondere Commiſſion 
fungirt während des Jahres als Erecutingewalt, 
bat aber fein Recht, die beftehende Ordnung ab⸗ 
zuändern. Die dreimonatlichen Conferenzen — 
unter den jährlichen und über ben monatlichen; von 
den letzteren laufen Berichte an fie ein, werben von 
ihnen redigirt und an die jährliche Conferenz ein« 
geſandt. Die dreimonatliche Conferenz beftellt ihre 
eigene Commiffion und übt die Oberauflicht über 
die monatlichen Gonferenzen aus. Lebtere nehmen 
die Mitglieder auf, bilden die Executivgewalt und 
halten Zucht und Ordnung aufrecht; fie werden 
nur felten von den höheren Eonferengen, an die 
man appelliren fann, in ihrer Wirfſamkeit be= 
ſchränkt. Die regelmäßigen, von der Eonferenz 
gewählten Beamten find die Aelteften und Aufe 
jeher. Die Pflichten der Aelteften beftehen barin, 
die Prediger zu ermuthigen und zu berathen und 
mit chriſtlicher Sorgfalt über die Mitglieder zu 
wachen ; dieſe Aelteften werden durch bie monatliche 
Eonferenz und die Prediger und Aelteften der drei» 
monatlichen Eonferenz gewählt. Die Auffeher bil» 
den einen Ausſchuß, an den man fich behufs Auf⸗ 
nahme in die Secte wenden muß; fie müfjen für 
die geiftlicden Bebürfniffe der Mitglieder ſorgen, 
die Delinquenten ermahnen, fie auffordern, das 
Uebel gut zu machen und, wenn fie fein Gehör 
finden, der monatlichen Conferenz Anzeige machen, 
En er Fragen betreffs des geiftlichen Suftandeg, 
te ihnen zugefchidt werden, beantworten. Diefe 
Auffeher werden von der monatlichen Eonferenz 
gewählt. Die „Prediger bilden feinen eige- 
nen Stand; die Organijation ift ohne fie volle 
Tommen. 68 gibt feine Schulen und Semina- 
rien für Prediger, diefe erhalten feine Weihen, 
machen feine Specialftubien, werden nicht be⸗ 
ſoldet, fonbern gehen, wenn fle nicht für aus- 
Dr Miffionen beftimmt find, ihren gewöhn« 
lichen Befchäftigungen nad und unterhalten ſich 
ſelbſt. Wenn die Kirche mit den Prebigten eines 
Mitgliedes zufrieden ift, fo beftellt fie ihn zum 
Prediger. Diejes Fehlen berufsmäßiger und aus- 
gebilbeter Prediger erflärt fich aus der nie 
des Gottesbienftes, wie ihn 3. B. Barclay ber 
ſchreibt. „In einem ſchmuclloſen, nüchternen, mit 
einfachen "Bänten v ehenen Saale des Verfamm- 
eg figen die Quäfer, des göttlichen 
Gaſies harrend, in tiefem Stilfchteigen. Nichts 
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Heußerliches zur Erregung und Stärkung der An- 
dacht ift vorhanden, damit der Geijt durch feine ir« 


d treu faltung ges 
Binder werde, Sie (erh, Stile Daun 


eine halbe Stunde, ohne daß fie eine andere Untere 
brechung erlitte als die, welche im Seufzen und 
Stöhnen einzelner vom Geifte Gottes bewegten 
Quäfer hervorbricht, bis fich endlich ein Glied von 
Oben angetrieben fühlt, feine ihm eingegebenen in- 
neren Empfindungen in einer Rede oder einem 
Gebet laut werben zu laſſen, je nachdem es der Geiſt 
will.” Bisweilen wird die Stille der Gottetdienfte 
durch nichts unterbrochen ; aber auch diefe Stun- 
den werben durchaus als gefegnet betrachtet. Auch 
pflegt e& zu gejchehen, daß, wenn die Bilder ber 
niedern Welt aus einer ber Grigjeinung | des Lebens 
harrenden Seele nicht weichen wollen, e beftiger, 
gewaltiger Kampf der Geiſter erfteht, in welden 
die Mächte der Finfterniß mit denen des Lichtes, 
wie Efau und Jacob im Schoße ber Rebella 
ringen; ber innere Streit (proelium) offenbart 
fi) nach Außen im ſchwerſien Aechzen, im Er- 
zittern, in den Iebhafteften Bewegungen des gan- 
zen Körpers, biß endlich der Sieg auf die Seite 
des Lichtes fich neigt und mm im Uebermaß von 
Lichtausftrömungen in heiligem Jubel fich darftellt. 
In Kraft der Verbindung aller Glieder zu Einem 
Leibe theilt ſich Häufig ein folder Zuftand eines 
Einzelnen, insbeſondere wenn er zu ben Erwedt · 
ften gehört, Allen mit, fo daß eine ifende, 
furchtbar erhabene Eriheinung zu Tage geförbert 
wird, bie ſchon Viele dem Verein un lich 
gewann, ehe fie auch nur eine klare Einficht in 
feine Eigenthümlichfeiten gewonnen hatten (bei 
Möpler, Symbolit, 7. Aufl., Mainz 1864, 
509 ff.). Weber zur Zeit For’ noch fpäterhin hat 
68 den Quälern an trefflichen Rednern und Schrifte 
ftellern gefehlt, ebenfo wenig an elteften, welde 
zwiſchen reichhaltigen Reden und Tärmenden, ger 
haltloſen Declamationen unterſcheiden konnten und 
darum eine richtige Wahl trafen. Die Form * 
bisweilen plump und unbeholfen geweſen ſein, der 
Inhalt war jedoch meiſt der Fafſun⸗ 
Zuhörer angepaßt und kam aus i Ueber= 


zeugung. 
Dies Lehre der Quäfer war von Anl on an 
eine_ffießende, ſich den Zeitverhälmnifien 
Geiftesftrömungen anpafjende. Eine a 
liche Darftellung derſelben verfuchte der Quäter 
Barclay (Theol. ver. christ. A; ‚pologia, Amste- 
lod. 1676) ; allein jein Wert geriet kein officielles 
A und Tor — id nie ee Auch 
die anderen Schriften über das quäferifche Lehr» 
ſtem befigen nur den Charalter von Privatarbeiten 
und wollen principiell fein eng Lehrſyſtem 
aufſtellen. Die Quäker wagten es überhaupt mır 
ſelien, bie lezten Conſequengen aus ben von er 
angenommenen Prämiſſen zu ziehen. Die Lehre 
dom innern Sicht, das vom Anfange an und un« 
abhängig vom Verföhnungstode Chrifti gewährt 
wird, führte zur Verflachung der heiligen Schriften 
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wand alles Uebernatürlihen in ber Schrift. Wie 
die Proteftanten das Bibelwort, richtiger ihre fub- 
jective Erflärung desſelben, über bie von ber Kirche 
von er Dorgeitagene Lehre jegten, fo ftellten die 
Quäter die innere Erleuchtumg über die Worte ber 
Schrift, die fie naditrägli durch Verbrehungen 
aller Art der eigenen Lehre anzupafien — 
Die Schrift iſt weder Conirole noch Prüffiein für 
die Belehrungen des innern — denn das hieße 
dieſelbe zum Richter des Geiſtes machen. Eben 
weil die —— werdung Chriſti und fein Ber- 
ſohnungstod nicht nothwendig find für die Ver- 
mittlung des innern Lichtes, erfennen die Quäfer 
auch die Sacramente und übrigen Gnadenmittel, 
die fie zu den Außerli—hen Dingen rechnen, nicht | i 
an. Dagegen ftimmt ihre Rechtfertigungsiehre | Erc 
ziemlich mit der — überein. Neueſtens 
wurbe der gro| lährlichen —— 
m Richmond An Een bei der 

treter aus allen Gegenben erijienen waren, ein 
Slaubensbefenntnih veröffentlicht , 
Gottheit Chriſti und die Nothwendigkeit der Er⸗ 
Löfung durch Ehriftus gelehrt wird. Diefe Er⸗ 
Hlärung ftieß in England und Amerika auf großen 
mr , was nad) den vorhergegangenen in⸗ 
(j. u.) nicht zu verwundern iſt. 
Orgmifation, nicht der Einheit 
—— verdanlte Die Secte, die von fo vielen 
— a und fo 
den Elemente in fi aufgenommen 
Batte, ihre urjprüngliche Solidarität. Nicht wenig 
= Erhaltung der Eintracht trug allerdings auch 
einnehmende und milde Benehmen des Grün« 
ders bei. oz und bi Sit geben Der, nur 
Chriſtus zu predii gen; fen e verpflichteten zu leinem be= 
ffümmten Glaubensbelenntniß, ſondern verlangten 
; früh bie focialen 
damafig en Geſellſchaft und fuchten 

fie zu reg erflärten ſich gegen die Sklaverei, 


läugneten die Trennung von Moralität und Ren 
ligion. Dieß alles erklärt, | 
bie gewöhnlichen Leute einen ſolchen Einbru 


* 

machte. 4 die „Geſellſchaft der Freund⸗ 
im Gegefap qu den Kbrien Coen, aemätige 
Be zu belehren. Freilich ift es ein Irrthum, 


onsgeſellſchaften 
das Miffionsweſen organiſirt ge ee 
heitlichen Plane Reifeprediger ausgeſchickt und die 
—— jen durch beſſere erſetzt Habe; dir 
hen em unmöglich, weil For um 
zes fien vielfach verfolgt und eingeferfert 
che iſt allerdings, u 5 viele 
Beten in Gro ien, Irland und 
Ausland gemacht hat und fi bemühte, — 
mit denen er verlehrte, auf ſeine Seite zu ziehen; 
aber ein planmäßig geleitetes —— * Des 
Rand damals noch nicht. Das Werk der „Syreunde“ 
gebieh aber in England feit 1650 mächtig, frellich 
unter fleten Berfolgungen. $oz wurbe noch mehr« 
ſach verfolgt und 1653 fogar zu Garlisfe zum 


Quäfer. 





mandhe | einen Martyrer. In der erften Flugſchrift, 
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Tode verurtheilt. Die Reftauration der Stuarts 
brachte ihm neue Beläftigungen und Leiden, be⸗ 
fonders eine faft dreijährige Haft von 1668 bis 
1666; 1670 unternahm er feine große Reife nach 
Beftindien und dem Feſtlande Amerika’, wohin 
das Quäferthum ſchon früh er war (f. u.). 
Das Jahr 1678 fah ihn in England von Neuem 
im Kerker, und erſt 1677 erlangte er eine dauernde 
Ruhe. Bon feinem weitern Leben ift noch beſon⸗ 
ders bie Reife (mit W. Penn und Barclay) nach 
Holland und Deutſchland zu erwähnen, welche 
übrigens keine bauernden Erfolge hatte. for’ 
Tod He im 3. 1691. Er hatte die von ihm 
in’8 Leben gerufene Organijation erblühen fehen, 
jen auch nicht immer Ausfchreitungen und 
verhindern Können. Weberhaupt war jein 

Name feit 1660 etwas hinter dem jeiner eifrigjten 
Anhänger zurüdgetreten, und einige derjelben in 


Ver« | England —* jeloſt ſich gegen ihn aufs 


lehnen. Zu Diejen gehört beſonders Perrot, 
Hleiner, aber ſehr thätiger, eingebilbeter Dam, = 
fogar nad) Rom ging, um ben Papft zu befehren. 
Die Behörden in Rom zeigten große Discretion 
und liegen ihn in ein Irrenhaus bringen; nur 
mit Mühe wurde feine Freilaſſung erlangt. Nach 
feiner Ruͤcklehr nad) England ließ er ſich zu ver⸗ 
ſchiedenen Excefien verleiten, ohne dadurch fein 
Anfehen einzubüßen, denn man betrachtete ihn als 
ie er 
nad) feiner Rüdfehr von Rom veröffentlichte, ver- 
urtheilte Perrot das Knien beim Gebete und das 
Entblößen des Hauptes, dafür empfahl er das 
Fallen auf's Angefiht und das * — der 
Schuhe. In einer weitern Flugſchriſ —— er 
den Quietismus. Man ſolle zu er bleiben, 
bewahren, was man habe; niemand folle a 
thun, wozu er ſich nicht Hingegogen fühle, keinen 
Zujammenkünften beiwohnen, er fei denn vom 
Geifte Gottes getrieben. Wie For den Presbyte- 
tianern gegenüber ſich auf das Zeugniß des hei⸗ 
ligen Geiftes berufen hatte, jo machte jegt Perrot 
geltend, daß alle äußeren Formen und 
die Wirkungen bes a Dinderten, und gewann 
viele Anhänger, 3. B. Pennington, Ellwood, 
— die fpäter ir Auflehmung gegen Fox et 
Während Perrot die Lehre und di 
pr Form abändern wollte, fuchten bike 
und Story, zwei angefehene Prediger, die Aucto- 
rität der Hirten und Lehrer zu erjhüttern, unb im 
3.1678 veröffentlichte William Mudlow ſogar 
eine Flugſchrift mit dem baroden Titel: „Der 
Geiſt des Hutes oder das Regiment der Duiter, 
wie es unter George Fox und feinen Anhängern 


dem | in ihren — — beſteht.“ Die Abnahme 


des Hutes während des Gebetes ſei der Anfang 
eines geifttödtenden —— *— — — 
die Katholilen: Glaubt, wie die — 

und —— Er er re dm 
tungen gt, Katecheſe zc. ließen us 
diejelben den Predigern vorbehalten. Der Ver« 
faſſer fhüttete die Schale feines Zornes über die 
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Neifeprebiger auß, an denen er viel zu tabeln 
hatte, und verlangte volle Unabhängigfeit ber 
Localkirchen ſowohl als der einzelnen Mitglieder, 
denn in biefen Tagen gäbe e8 weber Apoftel, 
Hirten, Lehrer, Aeltefte, jondern der Geift jelbft 
fei Hirte, Lehrer, Aelieſter (Barclay 488). Story 
und Wilkinfon waren gemäßigter; fie hatten gegen 
bie Berbindung ber einzelnen Kirchen in monat« 
lichen und vierteljährlichen Eonferenzen nichts ein- 
zuwenden, fofern die einzelnen Gemeinden wahr- 
baft vertreten jeien, nur follten Mitglieder einer 


andern Gemeinde nicht als Vertreter fungiren, oder | w 


die Lehrentfheibungen des einen Theils dem an« 
dern aufgenöthigt werben. Vor Allem follten bie 
Reiſeprediger, die Zeugniſſe von entfernten Gemein- 
den befäßen, in den Conferenzen weder Sit noch 
Stimme haben, fi) vielmehr von den N, 
zu denen fie geſchickt würden, leiten lafien. Story 
und Wilkinfon verwarfen gleichfalls bie getrennten 
Frauenconferengen und die Vorſchrift, daß diejeni⸗ 
gen, welche heiraten wollten, es ber Frauencon- 
ferenz anzeigen müßten. Robert Barclay, der Ver⸗ 
faffer der berühmten Apologie (f. o.), veröffentlichte 
unter dem Titel Anarchy eine treffliche Wiber- 
legung Wilfinfons (1676), der im Grunde nur 
aus den Prämiffen des quäferifchen Syftems die 
lebten Conſequenzen gezogen hatte. Die Beſſeren 
und Gemäßigteren fürchteten das Hereinbrechen 
einer Alles verwirrenden Anarchie und ftimmten 
den Ausführungen Barclay’& bei. Es wurde aber 
nachgerade Allen Mar, daB eine Kirche ohne Pre 
diger, Die das Heil vom ftillen Gebet und Prophe · 
zeiungen (kurz Hingeworfenen Gedanfen) erwartete, 
weder beſtehen noch ſich außbreiten fönne. — In 
Preſton fand die erfte förmliche Trennung der 
Anhänger Story’8 von den Anhängern For? ftatt 
(1675); 34 Mitglieder ſchloſſen ih Story an, 
29 proteftirten; auch in London, Briftol, Bucking⸗ 
hamſhire, Wiltfhire bildeten fich neue Gemeinden. 
Eine Eonferenz der Häupter beider Secten in der 
Nähe Sedberghs führte feine Ausföhnung herbei, 
ebenfo wenig eine Zujfammenkfunft in Briftol 
(1677). Die Trennung war begleitet von ärger- 
lichen Auftritten, Streitigfeiten bei des Kir⸗ 
chenvermögens und Prozeſſen, die großes Aerger- 
niß gaben, und wenn Sewel (561) auch behauptet: 
„die Separatiften hätten immer mehr abgenom=- 
men und feien verſchwunden wie der Schnee im 
Felde“, jo hat doch vielmehr Barclay (472) Recht 
mit feinem Urtheil, daß die Grundſaͤtze der Sepa- 
ratiften das zerjegende Element geweſen feien, 
welches den geiftigen Niedergang ber „Gefellichaft 
der Freunde“ veranlaßt habe. 

Die äußere Geſchichte des Quälerthums, zu« 
nächſt in England ſelbſt, ift für die erfte Zeit 
eine Geſchichte der Verfolgungen. Wie dem Stif- 
ter, jo erging es vielen feiner Anhänger. Die 
Buritaner (f. d. Art. Presbyterianer, od. 361 f.) 
waren, als fie zur Herrſchaft gelangten, nicht wer 
niger verfolgungsfühtig, als die Anglicaner ge⸗ 
welen waren. Grommwell und Karl IL. hätten die 
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Duäfer gern gefchont und die im Kerler Schmach⸗ 
tenden in $reiheit geſetzt; allein unter der Re= 
publit Hinderte dieß der Fanatismus der Puri⸗ 
taner und unter Karl IL die Willfür der Frie⸗ 
densrichter wie bie Vorurtheile der Parlamente; 
eine fihere Zuflucht war nur Swarthmoor 
Trotzdem breitete ſich die Gejellichaft der 
Freunde aus, und wenn fie durch offene Predigt 
nicht wirken konnten, jo verbreiteten fie ihre 
Sache durch die Preſſe. In dem Zeitalter der 
Dingen bat feine i fo viele und fo ge» 
jandte Tractate veröffentlicht, wie gerade bie 
Geſellſchaft der Quäker. Ihre Standhaftigfeit 
trat beſonders hervor im Gegenſatß zu ben anderen 
Secten. Man hatte die Beihäufer der Duäfer zer» 
rt: fie verfammelten ſich in den Ruinen der⸗ 
jelben ; man hatte jede gottesdienſtliche Handlung 
berpönt: fie verfammelten fi) und beteten in der 
Stille, man hatte die Erwachſenen eingeterfert: 
die Kinder erfchienen jet in ben 
(Barclay 475). Zwiſchen 1661—1697 waren 
13562 Quäfer eingefertert, 192 wurden über’s 
Meer transportirt, und 338 farben im Kerler an 
ihren Wunden. Jacob II. (1685—1688), ein 
perjönlicher Freund des Duäfers Penn, procla- 
mirte allgemeine Duldung; er wurde aber von 
feinem Schwiegerfohne Wilhelm III. vom Thron 
geftoßen, und diefer war zu abhängig von der 
anglicanifchen Partei, als daß er es gewagt hätte, 
entichieben für die Diffenters einzutreten; fo Dauerte 
die religiöe Verfolgung mehr oder minder heftig 
fort. — Eine Zeit des Niederganges begann für 
die Quãler, wie für die Diffenters überhaupt, mit 
dem 18. Jahrhundert. Die Bethäufer waren zer» 
ftört, die Schulen geſchloſſen, die At er waren 
infolge de8 langen, ausfichtsloſen Kampfes ent» 
muthigt, viele zogen ſich auf fi) zurüd und laſen 
mit Vorliebe die quietiftifchen Bücher der Guyon 
und der Bourignon (ſ. d. Artt.). Die auswär⸗ 
tigen Miffionen wurden zuerft aufgegeben, dann 
bie innere Miffion; man wollte feinen Anftoß 
geben, vielmehr die Aufmerffamteit der Anglicaner 
bon w — 5 — rg noch eine 
gute Anzahl von Predigern, naı nahm 
reißend ab. In den Gonferenzen wurben * 
religiöſer hauptſãchlich weltliche Angelegenheiten 
verhandelt; in der Wahl ber Mitglieder wid man 
von der frühern Strenge ab, der Geift der Mild- 
thätigfeit erſchlaffte, und ba die Gonferenzen feine 
Mapregeln behufs Heranbilbung der Prediger 
treffen wollten, mußten unfähige, ungelehrte 
Prediger angeftellt werden. Je mehr die Vorſteher 
der Quäfer entarteten, defto größern Nachdrud 
legten fie auf Aeußerlichleiten, 3.8. auf Kleidung 
und Vergnügungen. Diefe zum Theil recht un« 
vernünftige Einmifhung der Vorſteher in An⸗ 
gelegenheiten, die fie nichts angingen, rief großen 
Widerftand hervor, beſonders als fie, wie in Dub» 
Iin, den Schulbefuch als minder geeignet für den 
geijtlichen Fortſchriit zu bejchränfen fuchten (Bar- 
clay 495) und andere überaus kleinliche Anord⸗ 


trafen. Je mehr eine Abnahme von 


und Bildung unter. 


ii 
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machte, defto mehr fuchten die Aelteften | erfreute, angezogen, unter anderen auı 
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jeugter Duäfer. Zahlreiche Koloniften wurden 


Ge 
inter.den Predigern ſich du den hoben Ruf, deſſen Penn fich allgemein 


Deutjehe 


+ Gewalt an ſich zu reißen. Im J. 1727 wurde aus der Nähe von Worms, die von William Ames 


BWütfhire, früher einem 
Separatiften, der Vorſchl 
biscrete Männer von der monatlidden Eo: 


ollwerfe der | zum Quälerthum befehrt 
lag gemacht, daß ernite, u. aber aud) in Amerika nicht ohne innere 


wurden. — Die Ouäter 
treitigteiten bleiben. George Keith, ein hoch · 


behufs Ueberwachung und Belehrung der Prediger | begabter, feingebilbeter Schotte, aber ein unruhiger 


der —— die Gewait entzo eines ihrer 


ee 
jt 
yufaben, vefuhe aber mi zu gel 


werben ſollten; 1785 — — Charakter, Hagte die Quaͤler Amerila's an, daß 


fie vom urfprünglichen Geifte abgewichen ſeien 


uſtoßen, — das Recht, Are Diek war wohl als Anklage gegen Einzelne be⸗ 
hatten, er zu | gründet. Keith aber machte ſich großer Weber 
je Mitglieder, | treibung ſchuldig und fand deßhalb bei den Duä- 


auß« | fern Europa’ keinen Anklang. Aus Aerger ſuchte 


—— ee und |er eine eigene Secte, bie Christian Quakers, zu 


en —— nicht Hint« | ftiften, und ging, als dieß mißglüdte zum Angli- 


Allen 


— m Begeifenung geichöpft hatten, 
tar um bie Mitte des 18. Jahrhundert ganz außer 
— gelommen. Das Vol nahm immer us 
Antheil an lirchlichen Angeleg 
überließ die Wahl der Prediger oh die Seitung 
den Aelteflen. die eine —— 
Laſte bildeten. Beftechlichteit, Aergerniſſe aller 
waren infolge deſſen an der Tagesord ⸗ 
mung. Wie ſchlimm ſich die Zuſtände geftalteten, 
erhellt aus der einen Thatſache daß in lin 
in einer Gemeinde von 800 Miglichern | ſich wäh 
rend 100 Jahre fein männlicher Prediger eye 
in Edinburg blieb das Bethaus zur Zeit, in 
ttesdienft hätte fein follen, vo loſſen. Die 
Eoi methobiftiiche Erwedung um die Mitte bes 
8. Jahrhunderts (f. d. Art. Methodiften) wirkte 
af die Ouäfer nicht zurück; die Tüchtigften unter 
ihnen wandten philenthropiſchen Arbeiten zu 
und fı 08 der Sklaven, der 35 


fei 

inc nee 

Secte in ift auge 

— 60.000 more des uhr 

ums, jegt, nach dem Berichte der Generalver- 

fammlung von 1882, nur noch etwa 15.000. 
Rad Amerika kamen die erſten Quäler 

ah indem — dort g) vielen anderen in 


t fuchten. Mein 

—— — auch bi * ui, be in Mafja« 
g, und zwar 

= EN 

gen a 

hatten (vgl. 


* 


Bafe 


Dr Rn 
* nach — Verfolgung beſſer behandelt 
ae Bean 


ren ud in den 


inia, ben 
—— ned Abe, den, ih — 


ze 

, denn ®. am 6. % 

Ari), mie daß — von — — Fee 
König ur eichun⸗ alten For⸗ 
derung feines Vaters : erhalten Gate, war ein über 
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Bibel, aus welcher bie | canismus über. Er ftarh 1716. War diefer Ver⸗ 


ud) einer Spaltung glüclich vorübergegangen, jo 
itete ber an Niedergang des Duäler« 
thums im 18. Jahrhundert, der in Amerika 
denfelben Gründen wie in "England erfolgte, fü 
fpätere Derartige Beftrebungen das Feld vor. 
mentli nahm ber frühere Eifer im Leſen ber 
Bibel ab, und ftatt religtöfer Intereffen traten bei 
Vielen philanthropifche —— für mildere 
Behandlung der Sklaven und Indianer in den 
Vordergrund. Die Gleihgültigkeit gegen bie Bibel 
machte es den Neuerern verhälmikmäßig leicht, 
ihren Lehren Eingang zu v en „Die größte 
der | Spaltung des 19. Jahrhund knüpft fi an 
ben Namen des Elias Hids, ve ein berebter und 
populärer Prediger, aber ohne höhere Erziehung, 
eine praltiſch angelegte Natur, aber ohne Beifted- 
tiefe war. Nach feiner Lehre ift Gott der Geift, 
der überall jedem Menſchen gegeben ift, dem man 
mur zu gehorchen braudt, um jelig zu werben. 
, | Alles Andere it äußerlich, umejenti fleiſchlich. 
«| Zu den äußerlichen Dingen rechnete Hids auch 
Am | die Menſchwerdung Ehrifti und die Bibel. Das 
innere Licht it das einzige Licht, Dem man ge= 
horchen muß (vgl. Thomas [f. u.] 250). es 
—5— Aue * = Sn h pr — 
ex eine ſchwerere Aufgabe zu löſen 3 end 
— a ie jedoch frei von Sünde, ob⸗ 
gleich er an und Be hätte igen lönnen. 
Der Tod Eprifti ift Au ir ung, e8 jei denn 
ala Vorbild. Hids’ Lehren ga ſchon 1805 An⸗ 
ſtoß, obgleich es Es viel jpäter zum Bruce kam. 
Auf die langen Verhandlungen, auf die Bitter- 


.|feit, mit der die beiden Parteien ſich belämpften 


(ec boss 5 progeffirten, kann Be nicht ein- 
erden. Manche, welche —— Ideen 
Hr: Hhetten, ſchloſſen fih ihm an, weil 
Beiragen der orthodoxen Partei zu ſchroff fan- 
den. Der Abfall Hids’ Hatte zur folge, daß die 
orthodoxen Duäfer auf die Gottheit Chriſti und 
je | defien Opfer mehr Gewicht legten, ebenjo a: 
die Authenticität der Heiligen Schriften. — Auı 
eine — zwiſchen Joſeph John Gurney 
und John Wilbur führte zu einer Trennung. 
Gurneyh, der aus einer angefehenen Duäferfamilie 
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Englands ftammte und in Orforb ftubirt hatte, 
legte eine größere Hochachtung für die Bibel an 
den Tag, als manchen Duäfern lieb war. Wilbur 
hatte Gurney ſchon in England fennen gelernt 
und feine Lehre mit Mißtrauen betrachtet; als 
aber Gurney nad) Amerika fam, um daſelbſt zu 
predigen, machte Wilbur fofort Oppofition. Die 
Differenzpunfte waren nicht fehr bedeutend; die 
Behörden entſchieden zu Gunften Gurney's, Wil- 
bur aber gründete eine eigene Secte. Die Ortho« 
bogen erklärten, Wilbur fei nicht der Lehre wegen 
verurtheilt worden, fondern weil er fs Bas 
Vergehen gegen die Disciplin ſchuldig gemacht 
babe ; in der That ftimmen gegenwärtig die Quäker 
Amerifa’3 weit mehr mit den Anfichten Wilburs 
als Gurney’s überein; der Unitarianigmus (Läug- 
nung der Dreieinigfeit) ift unter ihnen fehr ge- 
wöhnlid. Mit dem Abnehmen ber Innerlichkeit 
und Religiofität geht, wie ſchon früher (ſ. o.), 
and in Hand Philanthropie und Sorge für die 
iehung. — Die äußerliche Thätigfeit ſoll für 
bie geiftige Lauigfeit Erſatz leiten. Die Zahl der 
orthoboren Quãler Amerifa’s belä ch auf 
80650, die der Hidfiten auf 21992, bie der Wil« 
buriten auf 4329 und bie ber Primitive Friends 
auf 282. (Qgl. Fox Journal, or Historical 
Account of the life of G. Fox, London 1827, 
2 vols. [Reudrud der Ausgabe von 1694]; Fox, 
A Collection of many select and Christian 
Epistles, London 1698; Sewel, History of 
the rise, increase and progress of the Qua- 
kers, New York 1844, 2 vols.; Weingarten, 
Die Revolutionsfirhen Englands, Leipzig 1868; 


Quäftionen — Quarta Faleidia. 
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‚Quarantana, Quaranfania, Ouarautena, 
bei den Arabern Dſchebel Kuruntel, iſt der 
im Mittelalter aufgelommene Name für einen ſehr 
wüften und fteinigen Gebirgsrüden in der Nähe 
bon Jericho, auf welchem der Heiland vor der Ver⸗ 
ſuchung fein vierzigtägiges Faften gehalten haben 
foll. Schon in den erften Jahrhunderten der Kirche 
30g die Stelle viele Anachoreten an, fo daß fi 
daſelbft zahlloſe age finden, welche zum Auf⸗ 
enthalt von Menſchen eingerichtet waren und zum 
Theil noch jet Einfiedler beherbergen. ii 
exemplo Domini specialiter ducti, desertum 
illud desiderabile, in quo Dominus noster 
post baptismum quadraginta diebus solita- 
rius jejunavit, quod Quarantena appellatur, 
ut vitam ducerent eremiticam, praeeligentes, 
in modieis cellulis Domino devotissime mili- 
tabant. Jac. de Vitriaco, Hist. Hierosol. c.52, 
in Gesta Dei per Francos I, Hanov. 1611; 
1075. (gl. Doubdan, Le voyage de la Terre 
Sainte, 3° 6d., Paris 1666, 311.) [Raulen.] 

uarta (sc. pars), Ausdrud des Firdhli 
Rechtes, bezeichnet 1. die einzelnen Viertel 
nad) jpäterem Gebrauch getheilten Kirchenver⸗ 
mögens (ſ. d. Art. VII, 696); 2. gewiſſe Ein- 
fünfte, welche ein Viertel einer beftimmten Maſſe 
ausmachen. — Die nähere Beitimmung der jedes · 
mal gemeinten Quart geſchieht durch einen be= 
re Zufaß, 3.8. quarta pauperum (ſ. d. 
folg. Artt.). 

uarta decimarum, f. Abgaben I, 79; 
Quarta funeraria, j.Stolgebühren; Quarta 
legatorum, mortuariorum, ſ. Abgı 


R. Barclay, The Inner Life of the religious |I, 79. 


Societies of the Commonwealth, London 
1876; J. Smith, Descriptive Catalogue of 
Friends’ Books, London 1867, 2 vols.; 
Allen C. Thomas and R. K. Thomas, Hi- 
story of the Society of Friends in America, 
1894.) [A. Zimmermann 8. J.] 

Quãſtionen (quaestiones) nennen fi) neben 
ben Summen, Commentaren, Gloffen u. |. w. der 
mittelalterlichen gelehrten Literatur gewiſſe Ab⸗ 
handlungen über einzelne Säße ober ragen ber 
ſcholaſtiſchen Theologie und des canoniſchen Redh« 
te8, weiche zunächft das ſchriftlich zufammengefaßte 
bezw. vom Lehrer erweiterte Refultat der vor« 
geichriebenen Disputationen und Schulübungen 
waren. Beiden Scholaftifern finden fich ſolche quae- 
stiones ſowohl mit den Zujaß disputatae wie de 
quolibet (über den urfprünglichen Unterſchied bei⸗ 
der ſ. d. Art. Quodlibeta). Die Canoniften pflegten 
vielfach ihren derartigen Schriften einen Beinamen 
au geben nad} dem Wochentage, an welchem fie ihre 
Disputationen regelmäßig abhielten. In dieſem 
Sinne fpricht man von Quaestiones Dominicales 
et Veneriales des Bartholomäus von Brescia (f. 
d. Art.), Quaestiones Mercuriales des Johannes 
Andrei (f. d. Art.) u. ſ. w. [A Efier.] 

Quaestores eleemosynarum, j. Almojen- 
Prediger. 





‚79. 
Quarta Faleidia (Quarta Trebelliana, 
Pegasiana, Falcidiſches Viertel) ift im römiſchen 
Rechte der nad Be: der Sch ‚der Ber- 
mädtniffe an bie Götter, der Begräbniß- und 
Gerichtstoften reſp. Erbichaftsfteuer ſich ergebende 
vierte Theil der Erbſchaft, auf welchen der durch 
Teftament eingefeßte (Univerjal-) Erbe nad) ber 
lex Falcidia vom Jahre 714 a. u. c. Anſpruch 
tte. Waren die im Teſtamente beftimmten 
egate oder Fideicommifſe größer al drei Viertel 
ber zur DVertheilung gelangenden Erbſchaft, fo 
tonnte der Erbe von dieſen Zuwendungen pro 
rata fo viel abziehen, daß fein Viertel vollftändii 
blieb (Lex Falcidia itemque senatus con- 
sultum Pegasianum deduoto.omni aerealieno, 
deorumque donis quartam reeiduae haeredi- 
tatis ad haeredem voluit pertinere. Juli 
Pauli Sentent. 1. 4, t.3). Dieje Beftimmungen 
hatten den Zwed, zu verhindern, daß ber Erbe 
die Annahme der mit ſolchen Zumwendimgen be 
laſteten Erbſchaft verweigere, denn in diefem Falle 
fonnten aud) dieſe Zuwendungen nicht verwirklicht 
werden, da das Teftament feine Gültigfeit verlor 
(Corpus Ulpiani XXIII, 4). Waren in dem 
—— Legate — 5 Inte der Erb» 
er fe immt (legis modo, id est, impera- 
tive), daß der Erbe beftimmte Theile der Erb 
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ſchaft an Andere abgeben müffe, jo hieß das Viertel 
des Erben Quarta Falcidia; hatte jedoch der 
Exblaffer bloß bittweife (precativo modo) dem 
Erben aufgetragen, Theile der Erbſchaft an Andere 
abaugeben ¶ Fideicommiſſe), jo ar das dem Erben 
bleibende Viertel auch Quarta Pegasiana, irr- 
Feier wohl auch Quarta Trebelliana. Als 
nad) dem Ende ber Ehriftenverfolgungen teſta⸗ 
mentarifche Zuwendungen jeitens der Ehriften für 
firchliche oder —— (ad pias 
causas) wurden, mußten Die Beftimmungen 
bes Falcidiſchen Gefepes aud für die Kirche eine 
echöhte Bedeutung erlangen. Daher erfolgten ver« 
ſchiedene gejegliche Zufagbeftimmungen. Die wich- 
tigfte ift von Kaifer Juſtinian I. gegeben (c. 49, 
Cod. 1, 8; Nov. 131, c. 12). Diele verorbnete, 
daß die Zumenbungen” zu firhlichen und Wohl- 
thätigfeitääweden der Beftimmung des Falcidi ⸗ 
Km nicht unterworfen fein follten, ber 
Exbe fie aljo in ihrem gangen | Umfange ausführen 
mũſſe wenn ihm nicht ein volles Viertel der 
Exbichaft bleiben jollte. Lehnte im letztern Falle der 
Erbe die Erbichaft ab, jo behielten die Legate und 
Fideicommiſſe doch ihre ae und der Biſchof 
des Ortes, an welchem der Erblafjer feinen Wohn- 
Tih hatte, trat an die Stelle des Erben. (Marx.] 
Quarta pauperum iſt derjenige Theil ber 
Tirdlichen Einkünfte, welcher für die Armen zu ver« 
wenden war. Der ganze kirchliche Befik wurde in 
der Zeit der Berfolgung und auch vielfach noch jpäter 
als „er der Armen“ (patrimonium pau- 
perum) bezeichnet. Da s wohl: nur jelten Kirchen 
bebeutende Unterhaltungskoften for= 
derten, und ber Clerus einerjeits vielfad) von feiner 
Hände Arbeit nährte und andererſeits jelbft 
8 aus ober auß freier Wahl, fo 
wurden die Einfünfte der Kirche, in Opfergaben 
und Gelb- oder Getreideſchenlungen der Reichen 
‚ im Allgemeinen für die Armenpflege 
— Eine er en = in Yan 
—— 3 mit der Belehrung ifers Con⸗ 
a R ai a er 
gefüßkt, ottegdienft mit Prunk gefeiert, 
Daß für die Ririenfabrit 
zu machen waren. Bei der ſchnell zunehmenden 
Zahl ber Gläubigen waren bie Geiftlichen weniger 
in ber Lage, ihre Zeit für die Erwerbung ihres 
zu verwenden, und mußten daher mehr 
Fröliden Einkünfte unterftüßt werden. 
Bm Dal, die Erträge der kirchlichen Be⸗ 
der Opfergaben u. |. w. in bier (meift 
wohl nicht — Theile zu zerlegen und einen 
— 
einen für ben übrigen Clerus 
die Armen zu beftimmen. Dieje Einrichtung ging 
von Rom aus. Sie wird zuerft vom Papſte Sim- 
plicius (468483), aber als eine ſchon länger 
ee, erwähnt. Unter den folgenden Paͤp⸗ 
fen, beſonders durch die Birkfamteit Gregors des 
Graben (590—604), verbreitete fie fich im Abend» 
lande, in Italien, Spanien und England. In 
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Gallien ſcheint fie erft unter Karl dem Großen zur 
vollen Durchführung gelommen zu fein. Nach 
feinen Gefegen mußten die gejammten Einkünfte 
der Gathedralficchen in diefer Weiſe vertheilt wer⸗ 
den, während an den Landkirchen nur ber Zehnte 
der Biertheilung unterworfen war. Unter den 
legten Karolingern und den nächſten Königen ging 
ein großer Theil des Firchlichen Befibes, die Zehn« 
ten mit einbegriffen, an Laien verloren, jo daß er | 
vielfach nicht mehr für den Unterhalt des Elerus 
und der Kirchenfabrif genügte. Wohl wurden die 
Kirchen im 11. und 12. Jahrhundert wieder 
reicher, aber num traten andere Einrichtungen für 
die Armenpflege ein, großartige Gründungen von 
Hofpitälern und Woplthätigfeitsanftalten , von 
Vereinen und Orden, welche ſich der Armenpflege 
widmeten. In den Städten famen die Hand» 
werfergilden auf, welche ſelbſt B ihre Armen 
forgten. So wurde bie erwähnte Biertheilung ber 
firhlichen Einfünfte und damit Die Quarta pau- 
perum befeitigt. (Vgl. beſonders G. Raginger, 
Geſchichte der kirchlichen Armenpflege, 2. Aufl., 
Freiburg 1884.) [Marz] 
Quarta Trebelliana, ſ. Quarta Falcidia, 
rfoberimaner, |. Ofterfeierftreit. 
aflaffinität, j. Schwägerſchaft. 
afiinfpirafion, |. Acclamation. 
uasi modo ara Name des erjten Sonn · 
tags nad Oſtern; ſ. d. Art. Defterliche Zeit 
X, 726. 
atemberfaften, |. Zaftenzeiten IV, 1267. 
ustuor coronati, }. Coronati quatuor. 
Queblindurg, ehemaliges berühmtes frei-welt« 
liches Frauenftift (urfprüngli Quitlingen, Ouie 
tilingaburg), der Lieblingsaufenthalt Heinrichs I. 
—— Gemahlin, der HI. Mathilde (ſ. d. Art.), 
ee zu denjenigen Städten, welche von diefem 
önig gegen die Einfälle der Ungarn erbaut wur« 
den. Hier ſoll ihm auch die Königskrone überbradht 
worden fein. Im lebten Jahre feines Lebens be 
ſchloß er nad) Berathung mit den Fürften, feiner 
Gemahlin Mathilde zuliebe auf dem fpäter fogen. 
Schloßberge, auf welchem er eine Burg befaß, ein 
ift zu gründen und Die Nonnen von Wenthufen 
bei Thale dorthin zu verpflanzen, ftarb aber vor 
Ausführung diefes Planes (936). Noch in jeinem 
Todesjahre vollzog fein Sohn, Kaiſer Otto I, 
diefe Stiftung. Die eigentliche Stiftungsurtunde 
batirt vom 13. September 936 (937). In der= 
ſelben wird das Stift für ein freies, weltliches, dem 
Kaiſer unmittelbar unterworfenes erflärt. „Der 
Eonvent joll künftig das Recht haben, ſich frei eine 
Abtiffin zu wählen, und zwar jo, daß diefe nie» 
em als uns und unjeren Nachfolgern zu ges 
horchen hat, und fein König oder Biſchof irgenb 
eine perjönliche ray von ihr fordern Tann.” 
Die Abtiffin wurde esherrin über das Stifts- 
gebiet und hatte fpäter als unmittelbarer Rei 
ag Sig und Stimme auf dem Reichstage; jeit 
er zweiten ‚nun des 17. Jahrhunderts jap | a 
auf der rheinifchen Prälatenbanf. aa Stift, im 
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Bat — im iſchen Kreiſe gelegen, 
der beſondern Gunſt der ſächſiſchen 
See, Gehe inrich I. hatte für dasſelbe 
igtland (zwiſchen Meißen und Böhmen) 
beftimmt; Otto I. fohenkte ihm die Stabt Quedliu⸗ 
burg nebft anderen Beftgungen. Später famen | tin 
noch weitere Schenfungen in der Nähe und ber 
Ferne Hinzu; von auswärtigen Klöftern waren ihm 
Micaettein und Walbel unterworfen. Seitdem 
feine Grenzen enger gezogen waren, hatte e8 einen 
Flãcheninhalt von 2 Duadratmeilen. Die Ottonen 
wie ihre Nachfolger hielten ſich des Deftern in 
Quedlinburg auf, beſonders in den Tagen hoher 
Tirhlicher Feſte oder in Reichsangelegenheiten, jo 
—* Be felten glänzende Verſammlungen bort 
fanden. So vor OttoL im. 973 
in — eſandte aus Rom, Bee 
Conftantinopel, Bulgarien, Rußland und A 
Mehrere Fürftentage wurden dort abgehalten, auch 
einige Synoden, a unter Anmejenheit päpfte 
licher Legaten. Zahl und Reihenfolge der 
Abtiffinnen , Die über das Stift regiert haben, 
fteht noch nicht ganz genau feit. Als ſicher find 
big jetzt 38 Abtilfinnen nachgewiefen, 26 vor und 
12 nad) der Reformation. Die erfte war Ma- 
thilde, Tochter Otto’ I. (966—999), welche der 
Vapft Johannes XII. im 3. 966 Big 
In der betreffenden Urkunde heißt es, daß 
ft das Stift in feinen Schuk genommen, 
daß weder ein Geijtlicher noch ein Weltlicher das⸗ 
ig irgendwie beläftigen, daß für dieſen Schuß 
as Stift jährlih 1 Pfund Silber an den hei— 
ligen Stuhl zahlen, die Abtiffin aber von den 
Eapitelöperfonen frei gewählt werben ſolle. — 
Mathilde Hatte auf die Regierung Deutjchlands 
den größten Einfluß. Sowohl ihr Vater Otto I. 
als ihr Bruder Otto II. hielten ſich oft bei ihr in 
Quedlinburg auf. Ebenfo ftand fie ihrer Mutter 
Adelheid in ber Er; am des minderjährigen 
Otto III. treu zur Seite. Als Otto II. (f. d. 
Art.) 997 nach Italien zo ® g, führte fie ſogar in 
feiner Abweſenheit die Regierung des deutjchen 
Neiches. Der Papft nennt fie corporis et mentis 
generositate praefulgidam, incomparabiliter 
laudabilem Abbatissam (vgl. v. Erath [f. u.] 
13, n. XVII), und in den Annal. Hildesh 
(Mon. Germ. hist. Soriptt. III, 91) heißt es von 
ihr: in qua ultra sexum mira prudentia eni- 
tuit. Am 14. März 968 hatte die Abtiffin den 
Tod ihrer Großmutter, der HI. Mathilde, erlebt, 
welche in der Stiftäfirde neben ihrem Gemail 
Heinrich begraben wurde. Ihr Steinfarg, 
welchen in jpäterer Zeit wahrſcheinlich auch die 
Ueberrefte Heinrichs I. gelegt wurden, ift noch vor⸗ 
handen; er ruht vor 1869 wieber aufgefun« 
denen Top. Betfapelle, in welcher die hl. Mathilde 
vor dem Grabe ihres Gemahis fo viel für male 
Seelenruhe gebetet hatte. — Abtiffin Ma: 
ftiftete 989 1608) das Kloſter Walbed, deſſen 
Propft 1002 Dithmar von 
wurde; ferner gründete fie auf dem dem Stifte 


Quedlinburg. 


fra. dt). 


erjeburg (f. d. Art.) | allein de 
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gegenüberliegenben Berge (fpäter Dünzenberg ge- 
nannt) das Marienflofter und bejegte —— 
Benedictinerinnen. Auch erweiterte ſie die — 
lirche durch einen Bor» und Ueberbau. Die 
ag noch von Heinrich I. erbaute (byzan · 
che) Stiftgficche trat zur neuen in bai On 
halle einer Krypta. Sie ift noch vorhanden und 
enthält an den Gewölbeflächen Spuren uralter 
Tresen. Die neue Kirche, dem HL Servatius 
jeweiht, wurbe 997 durch Biſchof Armulf von 
Balberflaht ef en pr ftarb 
999 umd liegt zu Großeltern in 
der alten na ee Die folgenden 
Abtiffinnen — faſt alle, auch in der pro- 
teſtantiſchen Zeit, aus fürfttichern ober doch hoch · 
abeligem Gejchlechte, und mehrere von —* 
waren zugleich Abtiffinnen von Ganberäheim (f 
inter Adelheid I. (geft. 1045), Schweler 
Otto's III, wurden 1021 mit außerordentlich 
großer Feieriichten die Altäre der neuen GStifte- 
firdhe durch die Biſchöfe Arnulf von Halberftadt, 
Gero von Magdeburg, Meinwerk von Paderborn 
und Elward von Meißen geweiht. Beatrix I. (geft. 
1062) und Abelheib II. (geft. 1095) waren Schwe- 
ftern Heinrichs IV.; namentlich die — hatte von 
ihrem Bruber viel’ ie leiden. Unter dem Gegen- 
Lönig Hermann wurde 1085 zu Quedlinburg eine 
Synode abgehalten, auf welcher mehrere Erzbiichöfe, 
Biſchöfe und Aebte, auch ein päpftlicher oe. ar 
ſchienen. ve = on über 
erneuert; zugleich wur! Primat 7 — 
beftätigt und unter Anderem beſtimmt: Statutum 
est, ne laiei pallas altaris et sacra vasa con- 
tingant; ferner, ne quis caseum et ova comedat 
in Quadragesima (Hefele-Stnöpfler, Eonc.-Gefch. 
V, 180 ff.). Adelheid II. ftiftete da8 Johannis- 
pital i im Weltendorfe, welches aber im 14. Jahr- 
hundert wieder einging. Ihre Nachfolgerin Agnes J. 
(1110—1125) gründete den jeßt nod) vorhandenen 
Johannishof vor der Stadt. Die von Mathilde 
erbaute Stiftslirche wurde 1070 ein Raub der 
Flammen; fie wurde jedoch in dem alten Baſiliken · 
ſtile wieder bergeftellt und 1129 in — 
des Kaiſers Lothar von den Biſchöfen von 
und Halberftabt mit großer Feierlichleit geweiht. 


Im 3. 1120 hielt Heinrich V. zu Quedlinburg 


einen Gonvent in Sachen des Inveftiturftreites, 
— Abtiſſin Gerburg (geft. 1137) Mleibete fich 
und thre Stiftsdamen zuerſt Moftermäßig. Unter 
Beatrig II. (1187—1160), der da8 Kloſter 
Michaelitein fein Beſtehen verdankt, fand 1139 
else Quedlinburg ein Fürftentag ftatt zur Beilegung 
es en zwiſchen König pe Ir. und dem 

8 Qeineich ch dem Stolzen, ber hier ſtarb. 
Ei 1. (1160— 1180 geriet, weil fie eine 
Kirche der Stadt (St. Benedicti }) von einem an« 
bern Biſchofe hatte ag laſſen, mit dem LOWER 
ide | von Halberftabt in Streit. adt bean= 
Mesa die biſchöfliche Jurisdiction über das Stift, 
er päpftliche Legat Martinus entichied, daß 
das Stift von aller biihöflichen Jurisdiction frei 
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und unmittelbar dem Papfte unterworfen ſei, und 
daß der Abtiffin das Recht zufiehe, fich zu geift- 
lichen Handlungen in bemfelben einen Biſchof nach 
Belieben zu wählen. Im I. 1180 ftellte Adel- 
heid das Kloſter Wenthufen in Thale wieder 
der. inter Agnes IL (get. 1208) litt das Stift 
Khe in dem Thronftreite zwilchen Philipp von 
Schwaben und Otto IV. von Braunſchweig; 1199 
und wieder 1204 warb Dueblinburg von Otto 
erobert, weil das Stift für Philipp war. Ihre 
Mupeftunden widmete Agnes dem Wirken von 
Teppichen, wovon noch einige ſchöne Refte in dem 
—— Ziter der Schloßlirche gezeigt werden. Um 

Zeit beginnen die Kämpfe wegen der Schup- 
—2 über das Stift. Otto I. hatte beſtimmt, 
daß dieſelbe bei dem fächfifchen Haufe bleiben ſolle 
und nad) dem Ausiterben des ale Haufes 
hatte fie Adelheid III. wieder dem ſächſiſchen Haufe 
übertragen. Im Anfange des 18. Jahrhunderts 
lam fie aber an die Grafen von Faltenftein. Die 
Adtiffin Sophia, Gräftn von Brene (1208 bis 
1224), hatte wegen der Schu haft Heftige 
Streitigkeiten mit dem Grafen Hoyer von Fallen⸗ 
fein, in denen das Stift hart mitgenommen wurde. 
Im 3. 1206 erhielt dasſelbe vom fte die Be= 
lätigung des Mün en der Zoll · und Markt⸗ 
freiheit. Auf dem age zu Eger 1224 warb 
Sopfin, der manches Unerlaubte zur Laft gelegt 
un. auf Betreiben ihres Gegners abgejeßt. Die 


hatte auch einen eigenthümlichen Streit | Albert 


mit sn Biſchofe von age Bird wegen ber 
jonntagßfeier gehabt. Biſchoͤſe von 

hielten nämlich ſchon jeit längerer 

it alljährlich am Palmfonntage auf einem Eſel 


brachten Ir immer mehr Gefolge mit, welches zu 
bewirthen der Abtiffin zu viel wurde. "Sie wandte 
Th) deßhalb befjwerbeführenb an ben Papft In- 
nocenz IL. Diefer fegte verſchiedene Commiſſionen 
zur Unterfudjung | en ein; allein die Ent« 
ſcheide befriebigten nad) feiner Seite hin, weßhalb 
die |pätere a ein > 1259 dur) Zahlung 
* —— on Biber Made 
ichofe vergli 0 fih und ihre Nadh- 
von der Laft befreite. Unter ber 
Aliffin Ofterlindis (geft. 12829) oder kurz nad 
—— jand auf Anordnung des Papſtes eine 
een Bier pa, we für os CH ging 
wel tift gün 
aber ungünftig für die Kloͤſter ausfiel. rl 
der Regierung Gertruds von Amvord (1233 bis 
1270) fommt das Gericht unter dem hohen Baume 
bei Quedlinburg zuerjt vor, ein Tyürftengericht 
(placitum provinciale apud Quedlinburg ad 
altam arborem), in ts — * 
gelegen heiten der Fü— verhandelt wurden; ſo 
wurde hier 1267 ie Zhclungbe braun 


Kin) 


förmlich ausgeſprochen 
1254 erhielt re Sn in das Privileg, den 
Krisen in ihrem ete auszuüben. Gegen 


das Ende ihrer Regierung trat Quedlinburg dem 
Rirhexiiton. L 2 Hufl. 


Quedlinburg. 
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hanſeatiſchen Stäbtebunbe bei, wodurch bie Stadt 
einen bedeutenden Aufſchwung erhielt. Unter 
Bertrade II. (geft. 1308) wurde von dem Biſchofe 
Hermann bon ana 1271 das Barfüßer- 
Hofter und dag Auguftinerfiofter gegründet, auch 
das jet noch beftehende St. Spiritus-Hofpital. 
In ihre Regierung und noch mehr in Die ihrer 
Nachfolgerin Jutta (geft. 1347) fallen die Kämpfe 
des Biſchofs von Halberſtadt und des Grafen 
Albert von Regenftein wegen der Schußherrichaft 
über die Stadt Quedlinburg; in denfelben ward 
das 840 von mo bon Halberftabt (f. d. Art.) 
gegründete Wipertiffofter zerftört. Margaretha 
bon Schrapelau (geft. 1349) baute das verlafjene 
und verödete Kloſier Wenthufen wieder auf und 
berief dorthin Nonnen aus Dorftadt im Hildes- 
heimiſchen. Ermgarb von Kirchberg (geft. 1405) 
ftiftete eine befondere Feier des Feſtes Mariä 
Heimſuchung. Unter Adelheid IV. (refignirt 1434) 
wurden jowohl von dem Kaifer als auch von den 
Väpften Johannes XXIII. und Martin V. bie 
Privilegien des Stiftes beftätigt. Abtiſſin Anna, 
Gräfin von en (geft. 1458), belieh mehrere 
Adelige und Städte mit Stiftsgütern, wodurch die 
Einkünfte ir geihmälert wurden, insbeſondere 
ging das Boigtland bem Stifte ganz verloren. 
Im J. 1447 wurden auf Betreiben des Magiftrats 
die Juden aus Quedlinburg verjagt. — Hebwig 
(geft. 1511), Schwefter der Herzöge Ernſt und 
von Sadjjen, war bei ihrer Erwählung erft 
13 Jahre alt. Sie hatte mit dem Magiftrate der 
Stadt, der ſich von der Abtiffin möglichft unab- 
bängig machen wollte und deßhalb ben Biſchof 
von Halberftabt zu Hilfe rief, einen harten Streit, 
der aber zu Ungunften ber Stabt ausfiel. Im J. 
1477 wurde die Stabt von den ſächſiſchen Truppen 
eingenommen und geplündert; fie verlor alle kaiſer⸗ 
lichen Privilegien und mußte der Hanfa entjagen. 
Hebwig hatte 1479 ihre Brüder Ernft und Albert 
mit ber Erbuogtei von Duchlinburg förmlich bes 
lehnt. Bei der Theilung der ſächſiſchen Lande kam 
die Suigherr caſu an die Albertiniſche Linie. 
Als nad) dem Tode Alberts 1500 ber Biſchof von 
Halberftabt Anſprüche auf biefelbe erhob und 
deßhalb an ben Papſt wandte, zog ſich Abtiſſin 
Hedwig, weil fie widerſprach, den Bann zu, in 
welchem fie furz darauf ftarb; die Schuß) eraft 
bfieb hei Sachſen. Die Ichte — Abtiſſin 
war Magdalena, Fürſtin von Anhalt, welche, des 
Streites mit dem neuen Schutzherrn und mit dem 
Biſchof von Halberſtadt rer ſchon bald der 
Regierung entfagte; fie ftarb 151 

ie Regierung des Stiftes Bun bi —— 
war im Allgemeinen eine gute und fegenäreidhe. 
Der gute Geift, den es von der hi. —X ilde über» 
fommen, hat lange Zeit nachgewirkt. Im Ale 
ch⸗ | gemeinen herrſchte immer Zucht und Sitte, auch 


im | waren die Mbtiffinnen darauf bedacht, daß gute 


Disciplin in den Klöftern malte. Mehrere Kloͤſter 
waren vom Stifte gegründet; fo in der Stadt dag 
Marien-, das Auguftiner-, * res 
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kloſter. Für die Pflege des religiöfen Lebens forgten 
Die Abtifjinnen bei zunehmender Benöfferung durch 
Erbauung und Dotirung von Pfarrkirchen. Es 
gab deren fünf in der Stadt, die noch (as pro= 
teftantifche) beftehen. Auch gab e8 in Quedlinburg 
ſchon lange vor ber Reformation ſowohl niedere 
als auch höhere Schulen, Für die fen, 
Siechen und Armen war durch drei Hofpitäler, 
die noch vorhanden find, und durch milde Stife 
tungen geforgt. Vor der Reformation beftand das 
Eapitel aus der Abtiffin, Pröpftin, Dechantin, 
Schließerin, Scholaftica, Pförtnerin und Sang- 
meifterin. 

Die Reformation fand im Stifte Quedlinburg 
früh Eingang; doch verhinderte der Schußherr 
Georg von Sachſen einjtweilen die öffentliche 
Ausübung der Tutherifchen Neligion. Erft nad 
deſſen Tode 1539 führte die Abtiffin Anna II. von 
Stolberg, Tochter des Grafen Botho von Stol- 
berg, welche bei ihrer Wahl faum 13 Jahre alt 
war, die Reformation im ganzen Stifte ein. Doc 
blieb das Stift als lutheriſches beftehen ; nur die 
Aemter wurden auf vier reducirt (Abtiffin, Pröp- 
ftin, Dedantin, Canoniffin). Die fatholijche Re— 
ligion wurde vollftändig abgejchafft. Die Klöſter, 
die im Bauernfriege ſchon ftarf gelitten hatten, 
wurden aufgehoben; aus deren Einfünften wurde 
theil8 das Gymnafium geftiftet, theils der ſogen. 
große Gotteskaſten zur Bejoldung der Kirchen ⸗ 
und Schuldiener gebildet. Zu lebterem Fonds 
kam noch der Erlös aus dem Verlaufe ber jept 
unndöthig gewordenen Kleinodien der katholiſchen 
Kirchen. Der Chordienft in der Stiftskirche wurde 
ganz aufgehoben. Abtiſſin Anna (geft. 1574) 
erwählte ſich 1563 in An Gräfin von 
Reinftein, eine Coadjutorin, welhe 1566 vom 
Bapfte Pius V. nod) die Beftätigung erbat umd 
erhielt. Unter der Abtiſſin Elifabeth fand im 
Januar 1583 auf dem Rathhaufe zu Quedlin⸗ 
burg, freilich ohne Refultat, ein Religionsgeſpräch 
zwilchen den pfälziſch⸗ſächſiſch brandenburgiſchen 
und braunſchweigiſchen Theologen ftatt, wobei 
hauptſächlich über die Ubiquitaͤtslehre geftritten 
wurde. Unter Anna Dorothea (geit. 1704) wurde 
1698 von Kurſachſen Die Schugherrichaft über das 
Stift für 340000 Thaler an Kurbrandenburg 
verfauft. Unter ihr wurde auch 1698 die befannte 
Aurora von Königsmark, die Geliebte des Königs 
Auguft IL von Polen, Pröpftin (gejt. 1728). 
Die vorlegte Abtiffin war aus preußiichem Königs« 
hauſe, Anna Amalie, Schweiter Friedrichs des 
Großen (geft. 1787). Die legte Abtiffin war 
Sophia Albertina, Prinzeffin von Schweden (geft. 
1829); unter ihr wurde durch den Reichsdepu⸗ 
tationshauptichfuß (1803) das Stift aufgehoben 
und als Fürſtenthum Quedlinburg der Krone 
Preußen überwieſen. Infolge des Tilſiter Friedens 
1807 wurde es zum Konigreich Weſtfalen ge⸗ 
ſchlagen; ſeit 1815 ift &8 dem preußifchen Staate 
völlig einverleibt, Unter ber preußifchen Herrichaft | der 
haben fi) allmälig hier auch wieder Katholifen 


Ousdlen. 
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niedergelaffen. Quedlinburg war eine ber erften 
Miffionsgründungen in der fächfiichen Diaspora; 
1844 wurde eine latholiſche Schule hier errichtet, 
1849 der erfte Geiftliche angeftellt. Die neue, im 
getiiden Stile nad dem Entwurfe des 
ombaumeiſters v. Schmidt in Wien erbaute 
tatholifche Kirche wurde 1858 eingeweiht. Die 
Pfarrei ift eine vom Staate anerfannte, aud) die 
Schule feit 1895 eine öffentliche. Zur Zeit gibt 
& in Quedlinburg unter 22000 Einwohnern 
ca. 900 Ratholiten. (Vgl. Annales Quedlinburg. 
in Monum. Germ. hist. Seriptt. III, 22 eqg., 
Ueberf. von Winkelmann, 2. Aufl. Leipz. 1891; 
v. Erath, Codex diplom. Quedl, Francof. 
1764; Janide, Urkundenb. der Stadt Duedl., 
Halle 1873—1882, 2 Thle.; Kettner, Kirchen- 
und Reformat.-Hiftorie bes Stift8 Duedl., Quedl. 
1710; Derjelbe, Antiquit. Quedl., Leipz. 1712; 
Olearius, Dissert. hist. de Mathilde abbat. 
Quedl., Quedl. 1786; Voigt, Geſchichte des 
Stift8 Quedl., Leipz.-Duedl. 1786 —1791, 
3 Bde.; Fritſch, Geſch. des normal. Reichsſtifts 
Quedl. Quedl. 1828, 2 Bde.; Ranke u. Kugler, 
Beſchr. und Geſch. der Schloßk. zu Quedl., Berlin 
1838; v. Mülverſtedt, Hierographis Quedl, 
Ueberficht ber in Quedl. früher beft. Klöſter, in der 
Zeitſch. d. Harzver. II[1869], 2, 78 ff.; Weiland, 
Chronol. der ält. Abt. von Quedl. und Gandersh., 
ebenda VIII [1875], 475 ff.) [Stieren.] 
Quoͤlen, Hyacinth Ludwig, Graf von, 
een von Paris, wurde am 8. October 1778 
daſelbſt geboren. Als er eben feine Studien be= 
gonnen und den Entſchluß gefaßt hatte, „en dem 
Dienfte der Kirche zu widmen, brach die Revo- 
lution aus und machte bie regelmäßige Vorbildung 
zum geiftlihen Stande unmöglid. In Berjailles, 
wohin ex fi) in der Schredengzeit begeben hatte, 
wurde er von einem Abb6 privatim in den claje 
ſiſchen Fächern ſowie in der Philofophie und 
Theologie unterrichtet. Als dann nad) dem Eon« 
cordat Emery (f. d. Art.) da8 Seminar von 
St-Sulpice reorganifirte, trat Qudlen in das 
jelbe ein, um fich auf die heiligen Weihen vorzu⸗ 
bereiten. Im 3. 1807 empfing er die Priejter« 
weihe und wirkte nım eine Zeitlang als Katechet 
in der Pfarre von St-Sulpice. Bald jedoch be= 
timmte ihn Cardinal Feich (}. d. Art.) auf Emery’s 
orſchlag zu feinem Secretär ; in diefer Stellung 
blieb er biß zum Jahre 1812. Unter der Reftau- 
tation wurde er Weihbiſchof und 1819 Coadjutor 
des Erzbiſchofs von Paris, Garbinal Talleyrand 
de Berigord. Im 3. 1821 ftarb ber Eardinal, 
und Quslen wurde fein Nachfolger im erzbifchöf« 
lichen Amte. Bei der Feindſchaft des Liberalis- 
mus gegen die Kirche und das legitime Königs- 
haus war eine Stellung in der revolutiondr 
unterwühlten Hauptftabt äuferft ſchwierig. Das 
verleitete ihn aber nicht zu ſchwächlichen Con⸗ 
— Unerſchrocken vertheidigte er die Rechte 
Kirche und der religiöſen Orden, z. B. 1828 
tn ber Jefuitenfrage gegen das Minifterium Mar⸗ 
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fignac. Um den Gläubigen die Wahrheiten bes 
Glaubens zu verfünben, beftieg er jelbft oft wöchent · 
lich —* die Kanzel bon Notre-Dame. Wie 
Birteneife, fo war aud) feine Wohlthätigkeit 
. Den voltairianiſch gefinnten 
„Liberalen“ war er natürlich verhaßt; fie denun · 
eirten ihn den Maſſen als Freund des Abjolutig- 
und. Dieſe Hetzereien trugen beim Ausbruch der 
Yulirevolution ihre Früchte: am 28. und 29. Juli 
1830 wurde der Palaſt des Erzbiſchofs ge 
und in der Notre-Dame-Lirhe Raub und 
ſtörung — ber aufgewiegelte Pöbel —* 
auf Ermord des Rindenfünten abgefehen. Als 
im folgenben $ Jahre (am 14. Februar) einige Legi« 
timiften für ben 1819 ermordeten Herzog bon 
Berry in ber Kirche St-Germain PXugerroiß eine 
talteten, Dee ein Vöbelhaufe 
und beging alle möglichen Greuel. 
Int ic Tage zeritörte das Gefinbel den 
des Erzbiſchofs ohne von der Polizei ger 
hindert zu werden. Bald nach der Thronbefteigung 
des Dü'gertönigs hatte Duslen in Rom angefragt, 
Fi der en ſich zur neuen Regierung ftellen 
Me. Papft Gregor XVI. wies darauf die fran- 
Sffepen ——— an, für Ludwig Philipp die kirch · 


lichen Gebete zu vercen. Dieſer Weifung folgte 
Quslen gemwiffenhaft und unterwarf ſich der be⸗ 
ſtehenden Gewalt. Da er jedoch die Eide, welche 


ex dem legitimen König geſchworen, nicht vergeffen 
fonnte, jo mied er tactvoll jeden unnöthigen nähern 
Verlehr mit dem Bürgerlönig. AB 1832 in 
Baris die Cholera ausbrach, ging er feinem Elerus | an 

für die fen, und zwar fpeciell 


für die Armen, mit einem herrlichen Keen luth. 


voran. Er eilte an die Stätten bes Elends, tr 
, nahm Theil an ber Plege ig 
Ser die heiligen Sacramente. 
Roc dem Aufhören der Seuche gründete er eine 
Fer he für Be iR durch 
die Cholera elternlos geworden 
1000 ſolcher verlaſſenen Kinder — dort jahre» 
gepflegt und erzogen. So rächte er 
ſich für die frz borher erlittenen Infulte. — Im 
3. 1835 berief er Lacordaire (f. d. Art.), welchen 
Anfangs als frühern freund La Mennais’ 
f.b. Art.) mit einigem Mitrauen betradjtet Hatte, 
ir die Faſtenzeit auf Die angel von Notre-Dame, 
diefer hielt nım unter gewaltigem Andrang 
berühmten apologetifchen Conferenz 
ren Lacordaire zurüdtrat, ih 
biſchofs der Jefuit de Ravie 
.d. * die Conferenzen fort, und zwar 
großem Erfolge. Zwei Jahre vor 
re der eifrige Oberhirt noch bie 
en biſchof von gegen 
Art.), auf dem Sterbebette mit der 
—5 Am 81. December 1839 
einer langen, ſe polen Kranf- 
infolge feiner "großen ohlthätigfeit 
— — daß die Beerbigungs- 
fonnten, wies Ludwig Phi⸗ 
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lipp aus Fe Privatlaffe dafür 12000 Fres. 
an. Indeß wollte die Familie des Verftorbenen 
& fi) nicht nehmen laſſen, En bie — des 
Leichenbegängniſſes zu beftreit 
wurde die vom König — Summe om 
die Armen verteilt. (Qgl. Henrion, Vie et tra- 
vaux apostoliques deMgr L. de Quelen, Paris 
1840; Biogr. univ. XXXIV, 614 ss.) [3ed.] 
Quenfiedt, Sohann Andreas, lutheriſcher 
ogmatifer, wurde 1617 zu Quedlinburg als der 
Som eines proteftantifchen Canonicus geboren. 
cn theologiſchen Studien machte er an den 
Univerfitäten Helmftädt und Wittenberg. Anfangs 
war er der Richtung des Irenikers Beong Car 
lixtus (f. d. Art.) zugethan; er Tieß ich jedoch in 
Wittenberg leicht zum ftarren Lutherthum befehren, 
und nun blieb auch die Beförderung nicht aus: 
1646 wurde er Adjunct der philofophijchen Facul⸗ 
tät, drei Jahre ſpäter Profefjor der Theologie. 
Aus feinen Vorlefungen über Dogmatik entftand 
bie in ſtreng Tutherijchen Kreiſen einft hochange- 
fehene Theologia didactico-polemica (Vitemb. 
1685). Diejes Werk bildet, wie Frank (Geſch. 
der prot. Theologie IL, Leipzig 1865, 30) be= 
mert, ben eigentlichen Shlukften ber altlutherie 
ſchen Do EL In einem gewaltigen Foliobande 
ift hier alles forgfältig zufammengetragen und ge= 
orbnet, Ge jer auf dieſem Felde geleiftet war. 
Quenftedt farb 1688 zu Wittenberg. Seine 
jugendliche Tochter hatte er 1684 = damals 
ſchon en ——— Calov (f. d. Art.), der 
ittenberger Univerfität dominirte, zur 
Frau gegeben. Su Tholud, Der Geift der 
Theologen Wittenbergg, Hamburg 1852, 
214—224; Sp, Geſchichle ber prot. Dogmatif 
I, Berlin — ee) Zeck.] 
erini, |. Quirini. 
* Franz, |. Phyſiokraten. 
nel, Baldafıs janfeniftifcher Schrift · 
eller ne BVarteiführer, war am 14. Juli 1684 
zu Paris als Sohn eines Buchändlers geboren 
und ftudirte zunächft an der Parifer Artiften- 
facultät und der Sorbonne. Im 3. 1657 trat er 
in das von Gardinal de Berulle (f. d. Art.) ges 
gründete, damals in die janfeniftifhen Pariei⸗ 
beftrebungen bereit ſtark verwidelte Oratorium 
u Paris, und 1659 wurde er Priefter. Quesnels 
Iotgende — ſowohl als Seelenführer wie 
reden. als Schriftfteller verlief ganz in der jan! Bun 
Gefinnung, bie er von Jugend an ein, gelogen 
hatte. Seine Ausgabe der Werke Leo's v6 ro 
1675 wurbe wegen ber in ben beigegebenen Noten 
und Abhandlungen enthaltenen Irrthümer über 
die Gnadenlehre und Angriffe gegen den Primat 
am 16. Juli 1676 von Rom aus verboten. Nach⸗ 
haltiges Aufjehen erregte jein Abreg6 de la 
morale de arme in der 1. Auflage 1671 
ein Büchlein von geringem Umfang, ſcheinbar nur 
zum Zmwed der Erbauung gejchrieben und bon 
Biſchof Vialard von Chalons gutgeheißen. In 
den folgenden Auflagen — nicht nur 


679 


der Titel, fondern die „Röflexions morales* 
wuchien zu einem vierbändigen Werke, welches bie 
gefammte janfeniftifche Lehre nach der dogmatiſchen 
wie der praftifchen Seite hin unter frommen Wen- 
dungen fo zu verhüllen verſtand, daß 1695 Via⸗ 
lards Nachfolger in Chalons, ber furz darauf zum 
Erzbiſchof von Paris berufene nachmalige Car- 
dinal de Noailles (ſ. b. Art), ‚ge falls eine förm · 
liche een ertheilte. 8 Werk ſtarke 
Verbreitung fand und Auffehen erregte, begannen 
feit 1708 ei ED dagegen aufzutreten; 
1708 wurde es durch d — 1711 das 
Pariſer Parlament ba Die Bulle U: 


Qustif — Quietismus. 
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naudot, Richard Simon, den Jefuiten Labbe, 
Garnier, Emmanuel von Scheelftrate, Bolland, 
Henſchen und Papebroch, ſowie zu Leo AMlatius 
und Lucas Holitenius. Don feinen Obern be 
auftragt, in Inteinifcher Sprache eine Gefchichte 

des Ordens zu fehreiben, machte er, um hierfür 
Materialien & fammeln, Studienreien in Franl · 
reich, Belgien und Deutſchland. Da er erfannte, 
daß die ihm geftellte Aufgabe zu umfafjend fei, 
beichräntte er fih mit Zuftimmung ber — 
auf die Darſtellung der ph Thätigteit Des 

Dominicanerorbend. zu vollenden, 
war ihm nicht beſchieden. Er ee für dasfelbe 


geaime ſprach 1718 über da8 ganze Wert mit etwa 800 Artikel, welche über ebenfo viele Schrifte 


ſonderer 
Sätzen die förmliche kirchliche Verurtheilung aus 
(vgl. d. Art, Janſenius VI, 1281 f.). Dem Bes 
ſchluß der Generalverfammfung der franzöfiichen 
Oratorianer 1678, die janfeniftiiche Lehre inner« 
halb bes Oratoriums zu derpönen, hatte Quesnel 
ſich nicht unterworfen und war infolge deſſen 1681 
nad) Orleans in eine Art Verbannung gegangen. 
Als 1684 die Unterwerfung noch entichiedener 
verlangt wurbe, trat er auß dem Oratorium aus, 
verließ Frantrei und lebte ſeit Februar 1685 
mit dem Haupte der Janſeniſten, Anton Arnauld 
(f. d. Art), verborgen in Brüſſel, wo ſeit 1690 
der Mauriner Gerberon fich ihnen beigejellte. Nach⸗ 
bem Arnauld 1694 in Quesnels Armen geftorben 


war, übernahm dieſer jelbft bie geiftige Führung | Zuf 


der Jan jeniftenpartet und bewies hierbei neben 
cher Gewandtheit und Fruchtbarkeit 
bie —* — Rührigkeit, Verſchlagenheit und Kechheit 
eines verbiſſenen Sectenhauptes. In Brüſſel 1703 
feſtgenommen (vgl. d. Art. Precipiano), floh er 
Amſterdam zu dem geſinnungsverwandten 
Biſchof Codde, wo er bis zu feinem Ende (2. Dec. | ih: 
1719) blieb. Wiewohl er vor feinem Tode nad) 
Ablegung eines tatholiſchen gen 
(8. Nov.) die heiligen Sacramente empfing, ift 


doch eine wirkliche Unterwerfung unter die Ye der Ehe 


liche Glaubensentfheidung bei ihm ziemlich aus- 
geihlofem- 
feinen Namen herausgegeben hat, nn ſehr zahle 
reich; mehrere derſelben find der Verherrlichung 
oder Bertheidigung des „großen Arnauld“ ge= 
widmet. (Vogl. A. Schill, Die Eonititution Uni- 
genitus, Freiburg 1876, 27 ff.; Stimmen aus 
Drariardand VI [1874], 20 ff. 147f.; Hurter, 
Nomencl. liter. II, 2. ed., 822; Reue, Inder 
DI, 661 ff.) D. 8. J.] 
"Qustif, Jacob, O. Pr., oe, 
war zu Paris am 6. Auguft 1618 geboren. Er 
trat im Alter von 17 Yahren in den Prediger 


orden und wurbe 1652 Bibliothekar des Kloſiers Die 


in der Straße St·Honors zu Paris. Diefes Amt 
entſprach ganz feinen Neigungen, fo daß er e8 
46 Jahre lang, bis zu feinem Tode, beffeidete. 
Seine wifjenchaftlichen Beftrebungen brachten ihn 
in nähere Beziehung zu vielen bedeutenden Ge⸗ 
lehrten der damaligen Zeit, zu Du Gange, Re— 


orhebung von 101 irrthümlichen | fteller bes Orbens handeln. QDustif ftarb am 


2. März 1698; feine Arbeit wurde dem Domini- 
caner Echard . d. Art.) übergeben, welcher — er 
gänzte und fortjegte und das Werk unter dem 
Titel Scriptores Ordinis Praedicatorum in 
zwei Foliobänden zu Paris (17191721) her⸗ 
ausgab. Weitere Schriften Quoͤtifs find verzeich- 
net in den eben erwähnten Scriptt. II, 746 8q. 
unb in der Biogr. univ. XXX1V, 6888. [3ed.] 
ne Synode von, j. Gottſchalk V, 
947. 
Oniefiner (Chietiner), |. —— 
Quietismus nennt man im Allgemeinen ver- 
Boa Arten der antifirdjlichen Myſtil ge 
ie höchfte Volllommenheit des Menſchen in 
F —* Ak Annihilation auf Bihig- 
keiten es Ans ſetzen, er ganz 
und gar von Goit erfüllt werde 9 
in ihm thätig ſei. Derartige Lehren ſchloſſen in 
der Regel unter dem äußern Scheine von Hei⸗ 
ligleit Antinomismus (f. d. Art.), den Gegen 
ſaß gegen die Sittlichfeit, in ſich ober arteten in 
ihn auß; —— wird gewöhnlich zu einem 
Deemantel Sittenlofigfeit. Auch m. fie nie 
von irgend welchem pantheiſtiſchen — 
haben immer eine gänzliche U: 
vom Verhälmniffe ee zur u Gnade 
5 Grundlage, und dieß füh Eon- 


Die Schriften, welche er mit und ohne | jequenz dazu, entweber ber atenkten in Gott ganz 


ge zu laſſen ober ihn an Gottes Stelle zu 
fegen. Freilich kommen nicht alle derartigen Itr · 
thümer auf dem Gebiete der Myſtik bis zu dieſer 
letzten Gonfequeng; es entftehen alsdann bem Quie · 
tismus ähnliche Erſcheinungen, welche man paſſend 
als Semiquietismus bezeichnet. Da denſelben aber 
nicht böfer Wille, ſondern eine gewiſſe Ueber- 
fpannung zu Grunde niet, fo verſchwinden fie ger 
mwöhnlich bald durch Unterwerfung unter die lirch · 
liche Auctorität. Das befanntefte Beiſpiel biefer 
Art ift der Semiquietigmus Fenelons (j. u. II. 

ie Veranlafjung zur Bildung aftermuftiicher 
Secten dagegen iſt religidfe, der kirchlichen Aucto- 
rität völlig entfremdete Schwärmerei in Verbin- 
dung mit maßlofem Selbftbünfel. Auf philofophi- 
chem Gebiete war dem alten Stoicismus ein ähn« 
licher Quietismus eigen, und außer bem Boden 
ber pofitiven göttlichen Offenbarung begegnet man 
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bei den Philofophen bis in bie 
fa derartigen Richtungen, welche 
den beiden Polen Stolz und Sinnlichkeit 
twegenden Ratur gar ehr zujagen. 
L Seſchichte bes Quietismus — 1. bis 
Molinos. Abgeſehen von den antinomiftifchen 
ern, deren in ben Briefen der heiligen Apo- 
Petrus, Johannes und Judas und in der Ge» 
heinien Offenbarung Erwähnung geſchieht, und 
von den gnoftifchen Secten ber beiden erſten Jahr⸗ 
er tft als erfte quietiſtiſche Jrrlehre bie der 
BEN * (.d. - .) a der ee 
4. Jahrhunderts e ie 
* = ſchwärmeriſchen Wönden en 
und Armenien aus roftä.m anichätfchen Ele⸗ 
menten gebildet und gipfelt in der Behauptung, 
das Höchjfte, was man on Tönne, fei gänz« 
liches Sichjelbftverji in Gott, wobei man 
alles von ſich ferne a was die beſchauliche Ruhe 
— — konne; dazu wurde nicht nur jede 
Be irdifchen Dingen, fondern auch 
act, beſonders die heiligſte Eucha- 
— Die Folge war ein Verſinken in 
pa Unfittlichleit und geheime Lafter. Die mefla- 
Hanifche Härefie 7) wenn nicht bis in’8 11., 
wenigftens bis in Das 7. Jahrhumbert. Jedenſallẽ 
iſt die Irrlehre der im 12. Jahrhundert in Bul« 
Bogomilen (1. d. Art.) wenig 
Härefie verſchieden. Im 6. Jahrhun⸗ 
durch griechiſche Mönde = Berge 
die Peubompjtihe. Rihtung, ber, Bei 
Sajten (f. d. Art.) und ftiftete große Verwirrung 
im Driente. Im Abendlande waren die urjprüng- 


tur 


Boden 
——— — —— der Be 
guinen und Begharben (f. d. Art.) in aftermyſtiſche 


Mefjali 
den Stand der keine Ihe ee 
Seele werde unfähig zur Sünde; fie See fein | Jı 
werlei Tugendũbung mehr; Betrahtun der finnen« 
fälligen inmiſſe, wie "des Bittern 8 und 
der Beiligften Euchariſtie, müffe unterbleiben, wenn 
man der reinen Gontemplation theilhaftig fein 
wolle ; wer den Stand derſelben erreicht habe, 
been nn Sinne jeien dem Geifte jo ganz 
orfen, daß er feinem Körper ohne Sünde 
und Radkeit für die Seele Alles gejtatten bürfe. 
Clemens V. und das —— Ei inne vom 
Jahre 1811 , in a 
dieſe Härefie ihren a jefunden 
ſelben ——“ mit gle : one on 
huldigten LE zweiten Hälfte bes 13. Jahr- 
hunderts an die Sraticellen (\. 1% Art.) in Italien 
unter Fra Dolcino von an u. A. und bie 
Gusrinets unter Guerin in Frankreich. Schon 
im 9. Jahrhundert fand fid) bort bei Scotus 
(1. d. Art.) eine Theofophie mit ſtark 
vantheiftifcher Särbung, auf deren Grund auch 
eine ſehr bedenfliche Moftit entftehen konnte. 
Die peculafive Myftif Deutjhlands hatte dem 


BR 


A 


Quietismus. 
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Zeit viel· Quietismus durch ihre verfängliche Ausdruds- 
zwi * weiſe en Die Spfteme des Meifters 
[22 —— 


Art.) und ſeiner Schule im 18. 
ahrhundert enthalten noch ausgepräg- 
= peniteifiihe Sãtze und unverfennbare Keime 
und Anfäge der reformatorifchen und janfeniftie 
ſchen Irrlehren. Quietiſtiſche nn Maren 
nur Folgerungen daraus, wie fi 
Sätzen zeigt: man müffe feine Pflicht thun, A 
fi darum zu fümmern, ob man felig werde 
oder nicht, und mit vollfommener Gleichgũltigkeit 
gegen Himmel und Hölle; in dem Zuftande der 
volltommenen Eontemplation gehe mit ber Seele 
eine gänzlice Umwandlung in Gott vor, ähnlich 
wie in der Eudariftie das Brod in ben Leib 
Chriſti verwandelt —A weil auch die Sünden 
nicht geſchehen ohne den Willen Gottes, müſſe man 
ſagen, daß man es nicht wünſche, nicht gefündigt 
zu haben. Doch hatten diefe Speculationen feine 
unmittelbaren Folgen für die Praris, und es ift 
die Annahme nicht unwahrfcheinlich, daß die deui⸗ 
ſchen Moftifer Ausſprüche obiger Art in einem 
guten Sinne verftanden haben. Erwähnt fei noch 
aus dem 18.—15. Jahrhundert die aftermyftifche 
Secte der Homines intelligentiae ober der Brü- 
der und Schweſtern des freien Geiftes (f. d. Art.), 
welche bejonders im Eljaß, in den clan 
und in Thüringen ihr Unweſen trieben. — Großen 
Einfluß gewannen die, Alumbrados“ (Illuminaten 
oder Erleuchtete [f. d. Art.) ſeit dem 16. Yahr- 

ert in ber ſpaniſchen Provinz Andaluſien, 

jonders in und um Sevilla. Sie fanden An« 
bang ſowohl unter den gebildeten Ständen als 
unter dem gemeinen Volle. Ihrer Lehre zufolge, 
welche von ber Inquifttion im Jahre 1623 in 
76 Säßen verurtheilt wurbe, ift aller Werth bes 
geiftlichen Lebens auf das innerliche Gebet zu 
legen, das durch götiliches a Allen geboten 
und zur Bedingung des ewigen Lebens gemacht ift. 
im Zuflanbe ber dadurch erreichten Volllommen⸗ 
Du erjtict die Gnade alle Vermögen der Seele 
und wirb dieſe unfähig ſowohl eines Fortſchrittes 
als eines Ruͤcſſchrities. Ihr Verdienſt in ihrem 
Handeln ift aber um fo größer, je weniger fie ge= 
fühlvolle Andacht Hat. Sie gelangt ſchon 
zur Erhebung über den Stand des Glaubens zum 
Schauen der Weſenheit des Einen dreieinigen 
Gottes. Dann aber gibt es für fie feine Nothwen« 
digkeit tugenbhafter Acte mehr; fie bedarf feiner 
Bilder mehr, wenn fie betet, feines Gedankens an 
en« | die Menſchheit und das Leiden Chrifti; feiner An« 
börung bes göttlichen Wortes und feiner Anrufung 
der Heiligen, feines Hinblickes auf das Beiligfte 
Sacrament ; fleifchlicher Verkehr, lehrten fie, fönne 
fein Hindernik der Gontemplation werben, fondern 
fei Nail vielmehr förderlich. 

2. Der Molinismus. Ein Spanier war 
es auf), welcher dem Quietismus feine vollendete 
Entwidlung gab, nämlich Michael von Molinos 

. d. Art.), deſſen Lehre deßhalb auch unter dem 
amen Quietismus ſchlechthin verftanden wird, 
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Sein Syftem iſt enthalten in dem 1675 zu Rom 
zuerſt erjchienenen Buche Dux spiritualis con- 
ducens animas per viam interiorem ad asse- 
quendam perfectam contemplationem et di- 
vitem thesaurum pacis interioris. Es wurde 
wiederholt aufgelegt und fand in allen hriftfichen 
Ländern große Verbreitung. Als aber allmälig 
die praftifchen Confequenzen ber darin enthaltenen 
Grundfäge offen zu Tage traten und mehrere Bi- 
ſchöfe Italiens und Frankreichs über das DVer- 
derben zu Hagen hatten, welches fie für viele Seelen 
bewirkten, ließ Innocenz XI. dieſe Lehren einer 

enauen Prüfung unterziehen und verwarf auf 
Grund berjelben durch die Conſtitution Caelestis 
Pastor d. d. 24. November 1687 68 Molinos’ 
Schriften entnommene Süße als propositiones 
haereticae, suspectae, erroneae, scandalosae, 
blasphemae, piarum aurium offensivae, teme- 
rariae, christianae disciplinae relaxativae 
et eversivae, seditiosae. Der Inhalt obiger 
68 Säße läßt ſich auf folgende Punkte zurüde 
führen: a. Die einzige Volllommenheit ift das 
Handeln Gottes in uns, ohne daß wir dabei ſelbſt 
mitthätig werden (pr. 4). Ein inneres Leben 
führen, heißt daher alle Selbftthätigfeit, wodurch 
nur Gottes Handeln geftört würde (2), aufgeben, 
ja fogar jede Fähigkeit zu handeln, wenn es fein 
tönnte, vernichten (1). Die Seele zieht ſich im 
Stande ber Vollkommenheit gänzlich von fich jelbft 
hinweg und zurüd inihren Ausgang, in Die Wefen- 
beit Gottes, und umgeftaltet in ihn, bleibt fie in 
ihm vergöttlicht, oder vielmehr Gott bleibt in fi) 
jelbft, weil dann die Seele und Gott nicht mehr 
zwei find, fondern nur Eine Perſon, und fo lebt 
und herrſcht Gott in uns, bie Seele aber vernichtet 
ih, infoweit fie thätiges Weſen ift (5). — b. Sie 
befaßt fich daher nicht mehr mit Vorfägen und Ge⸗ 
lübden, wodurch die Vollkommenheit nur behindert 
würde (3); ja fie begibt fich alles Denkens und 
Ertennens, mag es Gott oder Himmel oder Hölke, 
Tod oder Ewigkeit, Gottes Willen oder ihren 
eigenen Zuftand zum Gegenftande haben (6—11). 
— c. Ebenfo muß aufhören alles Wünfchen und 
Verlangen, jede Sehnfucht nad) Tugend, Selig⸗ 
keit, jede Rüdficht auf Lohn oder Strafe in Zeit 
oder Ewigleit als Motiv des Handelns; es gibt 
im innern Leben weber Furt noch Hoffnung. 
Wie leblos hat man ſich Gott zu überlaffen, auf 
daß er in uns ohne ung feinen Willen vollbringe. 
Daher gibt e8 für den Vollkommenen auch fein 
Bittgebet und fein Dankgebet; beides wäre ja 
Sache des eigenen Willens. Er darf auch feinen 
Nachlaß der verdienten Sündenſtrafe, feinen Ab- 
laß verlangen, weil dieß etwas Selbftfüchtiges ift; 
wir müffen ung unbedingt ber Gerechtigkeit Gottes 
überlafien. Seine Barmherzigkeit ſuchen, wäre 
nicht mehr reine, fondern nur eigennüßige Liebe 
(12—16). — d. Wer wahrhaft Gott hingegeben 
ift, macht fich auch feinerlei Sorge bei Berfuhungen 
und unterläßt jeden Widerftand ; er verhält ſich 
ganz paffiv. Ebenjo muß man alle motus na- 


Quietismuß, 
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turae gewähren laſſen (17). — e. Das Gebet des 
wahren innern Lebens muß zur volllommenen 
Ruhe in Gott werden, welchem man fich hingibt 
ohne jeden jelbfteigenen Gebanfen, ohne jede jelbft» 
gemachte Vorftellung, ohne jedes Bild, ohne jede 
Betrachtung. An die Stelle aller ſolchen Acte tritt 
die contemplatio infusa, welche Gott in der 
Seele wirft, obgleich fie ſich ihrer unbemußt iſt. 
Es kommt immer die Zeit, in weldher fie es inne 
wird, dieſe erhabene Contemplation gehabt zu 
haben. Diefelbe wird nicht geftört durch irgend- 
welche ohne eigenes Thun entitandene Gedanken 
der unreinften Art, der Gottesläfterung u. dgl, 
auch nicht durch Schlafſucht und Schlaf. Diefem 
allem gegenüber hat man ſich widerſtandslos zu 
verhalten. Die göttliche Thätigfeit wird durch 
nichts gehindert al3 durch das eigene Handeln des 
Menſchen. Anftatt der abſurden Unterfcheidung 
eines Weges der Reinigung, Erleuchtung und 
Einigung darf man in der Myſtik nur von Einem 
Wege reden, und dieſer ift die oben erflärte via 
interna (18—26). — f. Verlangen nad) Andadi 
und Bemühung, fie hervorzubringen, ift unlautere 
Selbſtſucht. Dagegen iſt Geiftestrodenheit, Ueber» 
druß und Efel an geiftlichen Uebungen das Voll⸗ 
fommenfte. Wer auf dem innern Wege wandelt, 
bleibt immer in volltommener Ruhe Gott hin 
gegeben, unbelümmert um Acte oder Affecte der 
Andacht oder einer andern Tugend, fei e8 vor oder 
nad) der heiligen Communion, an Werktagen oder 
Feſttagen, ja er unterdrüdt folde, er müßte denn 
die Gemwißheit haben, daß fie von befonderem An» 
triebe Gottes fommen. LiebeSacte gegen die heir 
ligſte Menſchheit Ehrifti, Maria, die Heiligen 
müffen unterbleiben, denn dieſe Objecte find ehvas 
Sinnenfälliges, und daher wäre auch dieſe Liebe 
ſinnlich (27— 37). — g. Werke äußerer Abtödtung 
find ohne Frucht; überhaupt tragen äußere Werke 
zur Heiligung der Seele nichts bei (38— 40). — 
h. Dagegen läßt es Gott zu, ja er will es, dab 
der Dämon Gewalt hat, manche im innern Leben 
ober in der wahren Volltommenheit wandelnde 
Perſon zu fleifchlichen Acten bei vollem Wachen 
und ohne dlle Trübung des Geiftes anzuregen, für 
ſich allein oder zwei gegenfeitig, welche ihnen total 
unzurechenbar end und nur dazu dienen, daß fie 
mehr verdemüthigt und dadurch mit Gott enger 
verbunden werben. Wird dadurch ber Geift nicht 
getrübt, jo hindern diefe Dinge durchaus micht die 
Einigung mit Gott, ja dieſe nimmt immer noch 
mehr zu (41—55). — i. Ift der Zuftand ber 
Vollkommenheit wahrhaft gewonnen, jo gibt & 
fein doppeltes gegenſätzliches a mehr in der 
Seele, jondern nur den Willen Gottes, und daher 
auch feine Sünde mehr, nicht einmal eine läßliche. 
Es bedarf dann auch nicht mehr ber Beicht, ja Gott 
macht dieje gar oft bei derartiger Einigung mit ſich 
ganz unmöglid) (56—63). — k. Zum myſtiſchen 
Tode, d. i. gänzlichem Abfterben des eigenen Ich 
und vollendeter Rejignation an Gott und Ruhe 
in ihm, find theologiſch Gebildete weit weniger 
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zn mirt als ganz rg (64). — L Eine 
durch Menſchen gibt es nicht; in 
wa innern Leben ift überhaupt niemand einer 
Auctorität unterworfen. Hier ift Gott allein 
und Führer. Gehorjam gegen Menſchen verpflichtet 
nur in Anfehung des äußern Handelns (65—68). 
Das quietiſtiſche Gift drang allmälig in noch 
gebe Kreife ein. In Italien trug dazu bie 
templazione mistica des Cardinals Pietro 
— (f. d. Art.), Biſchofs von Jeſi, 
fe welche durch Decret ber römijchen Inquifition 
vom 5. Februar 1688 verurtheilt wurde. Der 
Berfafler * ſofort feine Irethümer ab. Noch 
verhängnißpoller wurde das 25 Jahre dauernde 
Treiben des Joſ. Beccarelli aus Mailand in 
Brescia. Doc widerrief auch er im 3. 1710 vor 
der Inquifition in Venedig. In Frankreich, ver- 
breitete der blinde Frangois Malaval von Mar⸗ 
feille durch fein jehr anziehend gejchriebenes Buch 
Pratique facile pour elever l’äme à la con- 
— die quietiſtiſchen Grundſätze, ſodann 
der Abbe d’Eftival, beſonders aber der Barna⸗ 
bite Lacombe und die von ihm geleitete Frau 
Jeanne Marie de la Motte Guyon (f. d. Art.). 
Lacombe’3 Bud) Analyse de l’oraison mentale 
wurde vom Erzbiichof von Paris verboten und er 
jelbſt in Vincennes in Haft gehalten, wo er ftarb. 
Die Schriften der Guyon wurben 1688 von der 
Inquiſition verworfen; fie jelbjt verwies man in 
ein Kloſter. 


IL Kritil des Quietismus. Der Quietis- 
mus ift in Wahrheit Die Moral, wie fie fi) ge 
falten muß, wenn die janfeniftihen Grundſaͤtze 
63 in ihre lebten Conſequenzen entiwidelt werden. 
— erflärt ſich auch, daß gerade der Janſenis 

in Frankreich dem Quietismus einen frucht« 

—* Boden bereitet hatte. Zuerſt hatte Michael 
Bajus (f. d. Art.) der vernünftigen Natur, wenn 
Er die justitia originalie, wie fie der erfte Menſch 
hatte, nicht mehr befigt, ihre Volftändigfeit ab ⸗ 
geiprochen ; Gott hätte fie ohne dieſe pe ori- 
ginalis gar nicht jchaffen 
denfalle aber entbehrt die menſchliche Natur jeder 
Fähigkeit zu einem ſittlich guten Acte. Bajus zu- 
ſolge wurde durch den En all die böfe Be— 
gierfichfeit dasjenige, was die Natur mit Noth- 
zum Handeln beftimmt, fo daß alles, 

was fie — und was ſie begehrt, und jeder motus 
eoncupiscentise in ihr nichts fein fanıı als 
jſchwere Sünde, und die menſchliche Perfon ber 
Berdammniß würdig macht. So bleibt es, bis 
um der Berdienfte Ehrifti willen ber heilige Geift 
in der Seele den Act volllommener Liebe wirft 
und dadurch jeden Affert der Eoncupiscenz aufe 
hebt. Damit wird dann der heilige Geift das die 
Natur zum Handeln nothwendig Beftimmende 
re l. .79 damn. a Pio V a. 1567). Wei- 
te dann des Bajus vornehmfter An« 

—— jeniuß der Jüngere (ſ. d. Art.), deſſen 
jtem fi zu eigen unter noch ſtärkerer Pro- 
noncirung ber Paftivität des menſchlichen Willens. 


— 


Quietismus. 





tönnen, nad) dem Sün⸗ſich 
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Anftatt der von Bajus gelehrten doppelten Liebe, 
einer cupiditas vitiosa, welche im gefallenen 
Menſchen Alles zur Sünde macht, und einer ca- 


Herr |ritas coelestis, welche im Geredhten zur Herr- 


ſchaft kommt, läßt er an Stelle der durd) die Sünde 
verlorenen Sreibeit eine delectatio terrestris 
treten, welcher gegenüber ber Wille ganz paſſiv 
und widerſtandslos ift, bis ihm Gott eine delec- 
tatio coelestis ſchentt, welche die erftere an Stärfe 
überragt (delectatio vietrix). Dann ift der Wille 
diefer gegenüber ebenjo paſſiv und widerſtandslos, 
woraus Ni ergibt, daß der Begriff einer gratia 
sufficiens ein Unding ift. Nur die nöthigende 
Gnade ift gratia efficax, und fie allein fann auch 
hinreichend genannt werden. Wer ich nicht der 
delectatio coelestis vietrix erfreut, dem ift die 
Erfüllung aller Gebote nicht möglich ; er kann das 
Heil nicht finden, und man kann daher auch nicht 
fagen, daß Ehriftus für alle Menſchen gejtorben 
fei (Propp. 5 damn. ab Innoc. X. 1658 [vgl. 
Const. Piı VI. „Auctorem fidei* 1794, pr. 28 
et 24]; Const. „Unigenitus* [1713] Clemen- 
tis XL contra Paschas. Quesnel). — Ent» 
widelt man diefe Irrlehren confequent weiter, jo 
tommt man zu Folgerungen, welche fich mit dem 
Molinofismus deden. Iſt alles menſchliche Thun 
an fi) werthlo8 für das ewige Heil, und fommt 
nichis Gutes zu Stande außer Durch die Nöthigung 
der von Gott gewirkten delectatio coelestis 
vietrix, fo beruht die Hriftliche Volllommenheit 
in der möglichften Paffiwität der Seele, auf daß 
Gott fie unbeſchränkt beherrſche und in ihr wirke. 
Iſt diefer Zuftand erreicht, fo ift alles für fie 
gleichgültig, wa8 am äußern Menſchen und im 
leiblichen Weſen vor ſich geht; es kann ihr nichts 
mehr ſchaden. So lange dagegen der menfchliche 
Wille thätig ift, kann ihr nichts nugen, mag es 
auch noch fo gut jcheinen. Die janjeniftifche Bü 
reſie harmonirt dem Weſen nad) mit den Lehren 
der Reformatoren über Natur und Uebernatur, 
Sündenfall, Gnade und Freiheit, und es finden 
auch auf Grund der alatholiſchen Belennt- 
niffe de8 16. und ber folgenden Jahrhunderte 
fortwährend aftermyſtiſche Erſcheinungen die 
ietiftifche Elemente in fich tragen, 3. B. die 
errnhuter (ſ. d. Art. Zinzendorf), Duäfer, die 
verſchie denen Arten des Methodismus, der Iwin⸗ 
ianismus, das Mormonenthum (ſ. d. betr. Artt.). 
Sur der ächten Myſtik (ſ. d. Art.) der katholiſchen 
Kirche fteht der Duietismus im diametralen Gegen- 
ſatze. Diefelbe kennt keine Contemplation, i in wels 
her die Seelenkräfte nur paffiv wären. Während 
Gott fie —* ſich erhebt und mit ſich einigt, erhöht 
er wunderbar ihre Freiheit und ſtärkt fie, mit 
höchſter Energie Gott in fi) aufzunehmen, wenn 
ex fih in erbarmungsvolliter Liebe zu ihnen herab« 
läßt, und ihm fich hinzugeben, wenn er fie zur 
innigiten, im übernatürlihen Leben einem Sterb» 
lichen erreichbaren Vereinigung befähigt und ein» 
ladet. Nach tatholiſcher Lehre ift jerner die Con⸗ 
templation nicht Schauen im Inteilecte allein; in 
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engſter Verbindung mit dieſem iſt auch der Wille | unter deſſen Leitung die ſchon erwähnte 


unter Einwirkung der Gnade 


Frau 
ig zur Anregung | Guyon fich nad) ihrer Entlafjung aus der Klofter- 


des Intellectes, jeine ganze Ertenninißtraft auf | Haft ftellte. Fenelon feſſelte beſonders die in den 


die ſich ihm darbietende Wahrheit Hinzurichten, und 
u immer glühenderer Liebe ber gefchauten Schön- 
deit und Volllommenheit Gottes. Noch weniger 
duldet die Kirche die Annahme eines Zuftandes, 
in welchem die Seele wegen der von Gott in ihr 
geübten Wirkfamfeit fi aller Tugendübung zu 
enthalten hätte. Sie muß vielmehr ftet3 in De» 
muih alle Kraft dem Dienfte Gottes weihen in 
treuefter Erfüllung feiner Gebote, und dieß um jo 
eifriger, je höher fie erhoben wird. Sie darf nie 
außerordentliche Gnadenerhebungen verlangen, fi 
nicht dem Gedanken hingeben, fie ſei ſolcher theil⸗ 
baftig; und fann fie ſich dieſer Ueberzeugung nicht 
entſchlagen, jo muß fie um fo tiefer ſich ver- 
demüthigen und darf nie ſich der Uebungen ge» 
zingerer Grade von Volltommenheit, wie 3. B. der 
Betrachtung und des mündlichen Gebetes, für ent» 
bunden halten. Unter erbarmungsvollem Gnaben- 
wirken, aber auch ununterbrochener Mitwirkung 
des Menfchen führt Gott die Seele auf dem bor« 
nenvollen Wege der Reinigung und dem ber Er= 
Teuchtung zur Einigung, in welcher fie aber bie 
Uebungen der vorhergehenden Stadien nicht aufe 
gibt, jondern ſich ihnen nur in viel höherer Weile 
widmet. Die Heiligen verbinden mit der innigften 
Bereinigung mit Gott und den erhabenften Zu⸗ 
ftänden der Gontemplation die wunderbarfte Thä- 
tigfeit. Sie bringen die Tage und Nächte ihres 
Lebens, getragen von Gottes Kraft, in den groß- 
artigften Werfen der Verherrlichung Gottes, der 
Liebe des Nächiten und der Tai Erneuerun 

der Welt hin. Der katholiſchen Myſtik enbli 

liegt auch ferne, wie dem Lichte die Finſterniß, die 
aller göttlichen Offenbarung diametral entgegen« 
gefeßte Anfhauung, das göttliche Gnadenwirken 
heilige nicht wirflich die Seele, jondern überdede 
nur ihre Sündhaftigfeit, jo daß fie ihr nicht mehr 
ſchaden könne. Wohnt Gott in der Seele, jo 
macht er fie in Wahrheit heilig in Antheilnahme 
an feiner Natur; fie wandelt in feinem Lichte und 
ift durchdrungen vom Feuer feiner Liebe; und 
demüthig m. der Leitung kirchlicher Auc⸗ 
torität an Chrifti Statt, iſt fie gefichert gegen die 
Gefahren der Täuſchungen durch den Geift ber 


Schriften der Guyon mit glühender Begeifterung 
vertheidigte Lehre von gänzlicher Selbftiofigkeit 
als Bedingung der volllommenen Gottesliebe, 
während Biſchof Boſſuet (j. d. Art.) gerade dieſen 
Grundſatz als ſehr gefährlich erfannte. Die Guyon 
wurde veranlaßt, ihre Bücher der Prüfung einer 
Commiffion zu unterwerfen, deren hervorragend- 
ſtes Mitglied Boffuet war. Die Commiffion ver- 
langte am Schluffe ihrer Unterfuchungen in Ifiy 
(1695) von der Verfaſſerin die i 
von 30 Artikeln, zu deren Unterſchrift ſich auch 
Fenelon verſtand, nachdem fie ſeinen Anträgen 
entſprechend redigirt und mit 4 neuen vermehrt 
worden waren. Boffuet erließ fofort an jeinen 
Diöcefanclerug Die Ordonnance et Instruction 
pastorale sur les états d’oraison, welche er 
aud von Fenelon approbirt wünſchte. Diejer 
veröffentlichte aber (1696— 1697) zur Darlegung 
feiner Anſchauungen fein in den weiteften gefell- 
ſchaftlichen Kreifen Auffehen erregendes Buch Ex- 
plication des maximes des Saints sur la vie 
interieure, worin fi} nach Boſſuets Anficht der 
ganze bereit8 verurtheilte Duietismus verbarg. Zur 
Entſcheidung des von Boffuet nicht immer mit der 
wünſchenswerthen Mäßigung geführten Kampfes 
übergab Fenelon fein Buch dem heiligen Stuhle 
zur Prüfung. Am 12. März 1699 erfolgte die 
Entſcheidung; Papft Innocenz XII. verwarf 23 
aus demfelben ausgezogene Sätze als (propp.) 
sive in obvio verborum sensu sive attenta 
sententiarum connexione temerariae, scan- 
dalosae, male sonantes, piarum aurium offen- 
sivae, in praxi periculosae ac etiam respec- 
tive erroneae. — Der Hauptinhalt diejer 
2 a. Es gibt einen habituellen Zuftand der 
ottesliebe, in welchem Die Seele ganz frei ift von 
jedem Motive bes eigenen Intereſſes, fei dieſes 
Strafe, welche derjenige zu fürchten hat, welcher 
Gott nicht liebt, oder Belohnung, welche der Lie» 
bende zu erwarten hat. Gott wird dann zuftänd- 
lich (Habituell) nicht nur in einem oder dem an« 
dern Acte, und nicht mehr wegen des Verdienſtes 
oder der Vollkommenheit oder der Se gen 
liebt, die ſich in ber Liebe finden. Dieß ift der 


Züge und der Berledungen durch ſinnliche Luft | Zuftand des Lebens der Beſchauung oder ber ger 


(f. d. Art. Myfti). Dagegen ift ber Ausgangs- 
punft der Aftermyſtik der Stolz, in welchem der 
Geiſt, ungeachtet er der Knechiſchaft der Sünde 
unterworfen iſt, fi eine Aufnahme in die gött« 
liche Subftanz erträumt, und fein Endpunkt ift 
das gemeinfte Laſter — die Unfeufchheit —, das 
er von feiner Gotteinheit aus durch die Lichtftrahlen 
göttlicher, ihm zu eigen gewordener Eontemplation 
verflärt zu jehen ſich einbilbet. 

II. Der Semiquietismus. Verwandt 
mit dem Quietismus, aber nicht bis zu deſſen 
ſchlimmſten Sägen entwidelt, ift, wie ſchon an« 


wonnenen vollen Einigung mit Gott (pr. 1 et 2). 
— b. Diefer Zuftand ift lediglich Gottes Werl; 
für die Seelenleitung ift es daher eine wejentliche 
Forderung, daß man mit grenzenlofer Gebulb die 
Seele ſchrutweiſe der wirkenden Gnade nachführe 
und Gott allein wirten laſſe, bis e8 ihm gefällt, 
die Seele empfänglic zu machen, das für ihre 
Selbſtſucht fo bittere Wort gänzlicher Sr 
keit zu hören und aufzunehmen (3). — c. Sit der 
Zuftand der vollfommenen Gleihgültigfeit gegen 
daß perjönliche Wohl und Wehe erreicht, jo gibt «8 
fein freitwilliges Verlangen mehr nad) irgend einem 


gedeutet, der Semiquietismus Fenelons (. d. Art), | Gute, ausgenommen Fälle, in welden die Seele 
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— mit der ganzen ihr gewordenen Gna⸗ 
mitwirlt. Dan will nichts für fich, Alles 
nur für Gott; man will auch die eigene Boll- 
fommenheit und Seligfeit nur für Gott, infoweit 


nämlid) er allein nad) feinem BWohfgefallen es be= | nannıt find 


wirkt, daß wir unter dem Eindrude feiner Gnade 
Inter wollen; und wir wollen fie nicht al8 unſer Gut, 
dern al feine Herrlichfeit und fein Wohlgefallen, 
als etwas, was er will und was feinem Willen 
gemöß auf wir wollen müſſen um en 
(46). — d. Die Verläugnung feiner jelbft, 
— elium verlangt, beſteht in der vo! Sn 
leihgültigfeit gegen alles und jedes 
eigene rein felbit gegen den Himmel, jo daß man 
mit vollfter Refignation fi in Gottes Willen 
fügt aud) für den Fall, daß er unfere ewige Ver⸗ 
eh wollte. Es fann in ber Seele zu ihrer 
ee die unüberwinbliche Ueber- 
ott habe fie ewig verworfen, 
und unter dem Drude biejer unfreiwilligen Ver⸗ 
——— fie das unbedingte Opfer ihres 
eigenen — die ganze Ewigleit. Damit 
i dern Theile jedes Motiv der 
Handeln auf, niemals aber ver⸗ 
je die vollfommene Hoffnung, | mato 
sm im re nad) ber Erfüllung 
a gen einzig und allein um 
—— — — e. Chri⸗ 
im niedern Theile ber Seele auch ım- 
ine Beingftigungen, an welchen er den 
eg Kal nicht teilnehmen ließ, der das Sub» 
der freien und intellectuellen Thätigfeit ift. 
8* ähnlicher Weiſe klann es der Seele in ihren 
ſchwerſten Prüfungen zu ne — begegnen 
(13. 14). — f. So lange die Seele noch der Be- 
trachtung bedarf oder ber discurſwen Geiftes- 
thätigfeit im Gebete, lebt fie noch im Zuftande 
der eigennügigen Liebe. Iſt fie aber eingetreten 
im ben der reinen volllommenen Liebe, jo wird 
ihr die Beſchauung habituell, und fie bebarf dann 
nicht mehr der Beirachtung und ber verſchiedenen 
age des Setzahtenden Gebetes (15— 18). — 
Im diefem Zuftande, in welchem das eigene 
am zurückgetreten ift und das göttliche Die Seele 
ergriffen hat (status passivus), übt 
die Tugenden, ohne daran zu benfen, 
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allein das „innere Leben“ und wird in dieſem das 
einzige Princip und Motiv aller freien und ver⸗ 
dienftlichen Acte (22. 23). — Boſſuet, deſſen wich" 
tigfte dießbezügliche Schriften ob. II, 1145 ge= 
‚ gerieth feinerfeit8 in Widerlegung 
Fenelons auch in einen Irrthum, indem er das 
Motiv des eigenen Interefjes für den Act der voll» 
fommenen Liebe wenigftens fecundär als nothe 
wendig erflärte (ſ. d. Art. Liebe, volllommene und 
unvolllommene). Fenelon hatte unbewußt den 
ie | Sat des bi. Bernhard: Modus diligendi Deum 
est diligere sine modo, unrichtig angewendet, 
fühnte aber feinen Irrthum durd) den die Kirche 
fo jehr erbauenden Act, daß er das Verdammungs- 
urtheil in eigener Perſon von der Kanzel ver- 
fündete und damit den Ausdrud rüdhaltslofefter 
Unterwerfung verband. (Bgl. die Literatur in den 
oben citirten Artt.) [Pruner.] 
Quilſot, Claudius, ein wegen angeblichen 
Quietismus verfolgter Geiftlicher, war um die 
Mitte des 17. Jahrhunderts in Arnai-le-Duc in 
Burgund geboren und machte feine Stubien in 
Dijon. Nach deren Vollendung befleidete er wegen 
——— Vermögensverhältniſſe eine Infor⸗ 
Seine fromme Geſinnung führte ihn 
bald den Karthäuferorben, in welchem jedoch 
feine ſchwächliche Geſundheit fein Verbleiben un« 
möglic) machte. Er wurde deßhalb Weltgeiftlicher 
und zwar zunächſt Meßpriefter an der St. area 
fire in Dijon. Bald übertrug ihm ber Bifchof 
von Langred auch die lie der er ſich mit 
re Eifer widmete, daß ſich ihm das allgemeine 
ertrauen, auch von Perfonen der höchſten Stände, 
zuwendete. Dadurch wurde jedoch gegen ihn der 
Neid vieler einflußreichen Perjönlichfeiten wach - 
in Seine fundgeworbene Neigung zur 
Myſtik und fein Beftreben, Perfonen, die er hier⸗ 
für tauglich hielt, zum höheren Gebetsleben zu er⸗ 
ziehen, gab feinen Feinden Mittel in die Om, 
ihn ber Härefie des Quietismus und ber biejer 
Irrlehre entwachjenen Ausfchweifungen zu ver=- 
dächtigen. Sie fanden um jo mehr Glauben, als 
Quillot nachweisbar früher einmal auf vertrau- 
lichem Fuße mit einem gewiſſen Phifibert Robert, 


nn Pfarrer von Seurre, gelebt hatte, welcher als An« 
fie | Hänger ber quietiftiicden Secte und Berführer 


find. Im jedem Adgenölide Ar man | feiner Beichtfinder in contumaciam zum Feuer⸗ 


Zugenben 
wur daran, den Willen Gottes zu thun. ge 
bie Liebe will die Seele nicht alß Übre Zugend 
Seligleit, fondern nur ala Gottes Willen. 
igren Beichten will fie Buße und Reinigung Rn 
ais die ihrige, fondern mur als etwas, was zur 
lichung Gottes und zur Erfüllung jeines 
Billens dient (20. 21). — h. Dieje Lehre vom 
Zuſtande der reinen Liebe ift die wahre Lehre von 
der wangelifchen VBolltommenheit und Inhalt aller 
fihen Offenbarung; aber bie Seelenhirten 
üherer Zeit unterwiejen die große Menge ber 
aux im der unvolllommenen Liebe, 
wie e8 eben ihrem Gnadenmaße entſprechend war. 
Der Zuftand der reinen Liebe jedoch begründet 


iode verurtheilt war. Ueberdieß fiel Duillot zur 
Laſt, daß er mit dem Barnabiten Lacombe und 
In |der Frau de la Motte Guyon (f. d. Art.), welche 
beide quietiftifcher Schriften wegen inhaftirt wor⸗ 
den waren, lange Eonferenzen gehalten und ger 
eine große Ba Zah Exemplare des Büchleins 
Iegtern: Moyen court de faire l’oraison, in 
feinen Kreifen verbreitet hatte. Die alles” ge 
nügte, um den Prozeß gegen ihn einzuleiten ; e 
brachte ſich aber wegen der ihm befannten 
eingenommenheit der Richter noch rechtzeitig ga 
Sicherheit und wurde nun in contumaciam zu 
dreijähriger Haft in einem Kloſter verurtheilt. Mit 
Rüdfiht auf andere Perfonen, welche mitbethei« 
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ligt waren und zu mandherlei Strafen verurtheilt 
wurden, zog auch die weltliche Behörde die Sache, 
infoweit fie Hierfür competent war, vor ihr Forum. 
Quillot überſchickte ihr verſchiedene Rechtferti« 
mgsſchriften und verlangte, nachdem er beim 
Sana zu Dijon Erfolg gehabt hatte, auch 
Revifion des Prozefies des geiltlichen Berichtes. 
Er jtellte ſich diefem zur deeretirten Haft und er- 
reichte wirklich feine volllommene Freiſprechung. 
Quillot trat nun wieder in feine frühere Wirk- 
famteit ein; nur hielt man es für angezeigt, daß 
er ſich der beichtoäterlichen Thätigfeit und der 
Seelenführung enthalte. Seine Feinde gewährten 
ihm freilich noch feine Ruhe. Sie veröffentlichten 
nunmehr bie erbichtete Geſchichte einer angeblich 
in Dijon entftandenen quietiftiichen Secte, welche 
von ihrem Gründer und Haupte den Namen 
Quiillotiften tragen follte (Hist. du Quillotiame 
ou de ce qui s’est pass6 & Dijon au sujet du 
quietisme avec une röponse & l’Apologie en 
forme de requöte produite au procds cri- 
minel, par Claude Quillot ete., [angebli}] Zell 
1703). Das Bud) wurde vom Biſchof von Langres 
verboten als voll der Berleumdungen und falſchen 
Beihuldigungen, von der weltlichen Behörde aber 
verurtheilt, zerrifen und von Henkershand öffent- 
lid) verbrannt zu werden. Die Berichte von dem 
Quillotismus als einer befondern quietiſtiſchen 
Secte entbehren überhaupt eines jeden Grundes 
und gehören in das Gebiet der Fabeln. (Vgl. 
Zedlers Univ.-Ler. XXX [1741], 265f.; Biogr. 
universelle XXXIV, 645 ss.) [Pruner.] 

Qnindennien, |. Abgaben I, 76. 

Quinisexta Synodus, |. Eonftantinopel III, 
1020. 

Quingnuagefima heißen bei ben Liturgifern 
des Mittelalter zwei Zeiträume des en⸗ 
jahres von je 50 Tagen. Die erfte ſchlechthin jo 
genannte Quinquageſima, für welche ſich biefer | A 
Name (vgl. d. Art. Kirchenjahr VII, 591) er- 
balten bat, ift die Zeit der legten fieben Wochen 
vor Oſiern. Sie beginnt mit ber Dominica in 
quinquagesima oder —— (au 
mitunter einfach Quinquagesima), d. h. dem 
legten Sonntag vor ber Faſſenzeit. Bee beißt 
nad) dem Meßeingang au) Sonntag Esto 
und führt in den mittelalterlichen Urkunden eine 
Reihe von anderen Namen, = Se darauf hin= 
weilen, daß er der jogen. Faſtnachts- 
beluftigungen ift (j. Leilt, Ih — 2. Aufl., 
Leipzig 1893, 245, und d. Art. Saftergeiten IV, 
1261 ; über die Boltsbeluftigungen an diefem und 
ben beiden folgenden Tagen |. d. Art. Zelte IV, 
1408 ff.). Der Sonntag Quinquagesima ift gleich 
den beiden vorhergehenden Dom. 2. cl.; einen 
Verſuch, die feinem Officium zu Grunde liegende 
De zu entwideln, gibt Benger, Baftoraltheologie 

III, Regensburg 1863, 197 f. Vielerort3 werden 
an dieſen und ben beiden folgenden Tagen be» 
fondere Gebete nad) Art des 4Ojtündigen Gebetes 
veranftaltet. Dieſer fromme Gebrauch, der na⸗ 


Quindennien — Duintomonardianer. 
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mentlich in den Jeſuitenkirchen der Stadt Rom in 
Uebung ift, wurde mit einem bejondern vollfom« 
menen Ablaß begnadigt, Dabei auch geſtattet, dieje 
facramentalen Sühnegebete an drei anderen Tagen 
der Septuagefimalzeit oder am Donnerstag vor 
Quinquageſima allein zur Gewinnung de Ab- 
laſſes an veranftalten (vgl. Behringer, Die Ab⸗ 
fälle, 9. Aufl., Waderbom 1887, 262 f.). 

Die andere Ouinquagefima ift nad) dem Vor⸗ 
gang der Kirchenväter (4. B. Aug. In Joa. 
tract. 17, 4) bei mittelalterlihen Liturgifern die 
Zeit von Oſtern bis Pfingften; fie wird zum 
Unterſchied Quinquagesima paschae, pascha- 
lis oder laetitiae genannt. Das Wort wird 
meift als ibentiih mit Pentecoste gebraucht, 
deſſen lateiniſche Ueberjegung es ijt; einen Un« 
terſchied zwiſchen ber Pentecoste, welche vom 
Sonntag der Auferjtehung Swili 6 ai een 
jonntag gehe, unb zwilchen der 
paschalis, welche dauere a en, uo gen dis 
Alleluja cantantur (Samstag nad) Sn 
ur Dominica benedicta (erjter Sonnt 

fingften), macht beiſpielsweiſe Honorius - 
stod., Gemma animae 3, 147 (Migne, PP. lat. 
CLXXU, 684; vgl. ib. 3, 186 [Migne L. c. 
680)). Mitunter wird auch das Pfingitfeit ſelbſt 
Quinquagesima genannt, z. B. in c. 17 der 
Synode von Tours vom Jahre 567 (Hardouin 
III, 360) und in c. 25 der Synode von Orleans 
vom Jahre 511 (Hardouin II, 1011; vgl. c. 5 
De conseer. dist. III, wo die Correot. Rom. 
aber die Lesart Quadragesima vorzogen). (Bol. 
auch Durand. Rat. div. off. 6, 27, 1 8qq.; 

A Eier 


86, in 
malfacultäten, |. IV, 1195 fl. 

Ft in Ku I, 1674. 
Sniztomsnardı aner "(Fifth - Monarchy 
an, biegen im 16. Jahrhundert in England 
nhänger des Chiliasmus (ſ. d. Art.), welche 
unter Berufung auf Daniel (Kap. 7) verfündeten, 
nachdem bie vier großen Monarihien der Chalbier, 
Perſer, Griechen und Römer ſchon längft unter 
gangen, werde nunmehr an Stelle der weltlichen 
Bee ein Reich der „Heiligen Gottes“ ent« 
taatsſtreich vom er 16583 
Kleinen 


mihi | erhielten diefen Namen die Fanatiler des 


Parlaments. Cromwell (f. d. Art.) hatte diejelben 
durch eine Compagnie nee an ber Yort« 
fegung ihrer Berathungen im Parlament hindern 
laſſen. — —* — fie ſich zu einer 
Partei zufammen, um den Protector zu ſtürzen 
und dann bie fünfte Monarchie, daS Reich Gottes 
auf Erden, zu verwirklichen. Diefer Partei wandten 
fi) namentlich viele Baptiften (ſ. d. Art.) zu. Ein 
General der Armee, Harrifon, gehörte zu den 
Führern biejer Siwärme ihr leidenſchafllichſter 
Vrediger war John Kanne. Da ihnen Cromwell 

alß das Haupthinderniß der Herrfhaft Ehrifti 

ſchien, trugen dieſe „Heiligen der höchſten —* 
wie fie ſich ſelbſt zuweilen nannten, fein Bedenlen. 
ſogar den epiſcopalen Royaliſten ein Bündniß gegen 
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den Protector anzubieten. Auf Cromwell beuteten 
fie die Stelle in der Apocalypfe 13, 5, wo es heißt, 
daß dem Thiere Gewalt gegeben wurde, zu wirken 
42 Monate. Diefe rechnelen fie vom 16. December 
1653 an, wo Cromwell Protector wurde. Hier- 
nad) follte im 3. 1657 Ehrifti Reich anbrechen. 
Die Partei plante für dieſen Termin einen Auf- 
—— aber Cromwell kam ihr zuvor, ließ mehrere 
ge —— —X In 
Prozeß machen. Zum letzten e verfuchten die 
Männer der fünften Monarchie einen Aufitand 
gegen Karl IL Indeß ihr Führer, der Küfer 
Thomas Venner, und andere Verſchworene wur⸗ 
den gefangen genommen unb endeten auf bem 
Scaffot. (Vgl. Weingarten, Die Revolutiond- 
firchen Englands, Leipzig 1868, 180 ff.; Ranke, 
Engl. Geh. IV [Sämmtl. W. XVII, Leipzig 
18701 347 ff; a, Diver Erommell II, 
Berlin 1889, 2 9 [Bed] 


i Querini), Angelo Maria,O.S.B,, 
Cardinal und gelehrter Schriftfteller bes 18. Jahre 
hunderts, wurde am 80. März 1680 zu Venedig 
geboren, wo fein Vater Procurator von St. Mar« 
cus war. Mit 16 Jahren trat er in den Bene- 
Dictinerorden zu Florenz und machte große Fort» 
ſchritte in den Wiſſenſchaften, namentlich in der 
bebräifchen Sprache, fo daß ihm im I. 1705 die 
Exegefe des Alten Teftamentes nad) dem Grund⸗ 
tegt aufgetragen wurde. Im J. 1710 unternahm 
er eine Reife in's Ausland und verweilte unter 
Anderem zwei Jahre lang zu Paris in der Abtei 
St-Germain-bei-Prös, dem Hauptfige der Mau⸗ 
riner. Nach feiner Rückkehr wurde er vom Papite 
zum Mitglied ber ——— für Verbeſſerung 
der griechiſchen Liturgien und Kirchenbücher er- 
nannt und a zum Abte des Benedictiner= 


Mofters in Florenz erhoben. Später (1723) wurde 
er —— von Corfu; ſeine Weigerung, dieſen 
ften anzutreten, blieb zunächſt ohne 


Erfolg. Doch Bu er ſchon im J. 1726 wieder 
jurüdfehren, kam bei Benebict XIII. in hohe 
Sunf, — Biſchof von Brescia und in dem⸗ 
ſelben Jahre noch Cardinal. Am 4. September 
1730 in er noch das hohe Amt eines Bihlio- 
thelars der rõmiſchen Kirche, mit der Erlaubniß, 
fein Bisthum Brescia zugleich zu behalten, wie er 
denn aud Mitglied verjhiedener Eongregationen 
und Commiſſionen war. Benedict XIV. ernannte 
ifm zum Präfecten der Eongregation dell’ Indice, 
1747 und 1748 wurde er Mitglied der Alade- 
mien der Wiſſenſchaften zu Wien und Berlin. 
Gleich darauf geriet) er mit Muratori in eine 
ernjte Streitigfeit, indem er die damals in Vor⸗ 
gelommene Verminderung der Fefttage nicht 
ür nöthig hielt. Rom gebot ihm zu ſchiweigen 
(1750). Aber im folgenden Jahre gerieth er mit 
Rom wieder in Eollifion wegen des Patriarhats 
Aquileja (f. d. Art.) und mußte ſich jegt (1751) 
in fein Bistum begeben. Seitdem fam er nicht 
wieder nad) Rom, jonbern ftarb zu Brescia an 


Quirinal — Quirinus. 
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einem Schlagfluffe am 6. Januar 1755. Seine 
Werke, etwa 50 an der Zahl, find verzeichnet 
bei Jöcher · Rotermund , Gelehrten-Lerilon VI, 
1158 ff. (Qgl. Hurter, Nomenel. lit. II, 2. ed., 
1395 sqgq.) [v. Hefele.) 

Quirinius (Eyrinus), Statthalter von 
Syrien, . Annas I, 863, und Eenjus III, 2 ff. 

Ouirinus, Name mehrerer Heiligen, 
von denen folgende die befannteiten find. 1. Der 
bl. Quirinus, Biſchof von Siscia Siſſek in 
Illyrien), ſtarb unter Kaiſer Galerius Maximus 
im J. 309 (j. Ruinart, Acta Mart. Ratieb. 
1859, 521) oder am 4. Juni 310 (Ceillier III, 
54 88.). Manche Umftände feines Lebens und 
Martyriums find durch Sagen entftellt oder mit \ 
Begebenheiten auß dein Leben anderer Heiligen 
gleichen Namens verwechielt worden. Nach den 
alten (Friedrich, K.G. Deutſchlands I, Bamberg 
1867, 211) und bezüglich des Martyriung ächten 
gclen (Le Blant, Les Actes des Mart., Paris 
1882, 42. 52) wurde Quirinus auf Befehl des 
Armantiug, Statthalters von —— — mit 
einem Steine am Hals in die Sibaris (Güng) 
geftürzt. Längere Zeit ſchwamm er auf dem Wafler, 
ermahnte die Ehriften zur Standhaftigkeit und 
verſank nach injländigem Flehen in ben Fluten 
(Gregor. Turon., Hist. Franc. 1, 33, bei 
Migne, PP. lat. LXXI, 178). Nach Angabe 
der Acten wurde Quirinus nad) dem erften Berhör 
in’8 Gefängniß geführt, wo er den Kerlermeiſter 
Marcelus befehrte, und ftarb dann nad wieder- 
holten Verhören in der angegebenen Weile. Seine 
heiligen Weberrejte wurden zu Sabaria (Stein am 
Anger) begraben, nad) Prubentius (Perist. 7) 
aber zu Siscia (Rösler, Der kath. Dichter Pruben- 
tius, Freiburg 1886, 18). Beim Einfall der Bar- 
baren im Anfang bes 5. Jahrhunderts flohen die 
Ehriften aus Pannonien nad Rom und nahmen 
bie heiligen Reliquien mit fih. Sie ſetzten diejelben 
in der Bafilifa der heiligen Apoftel Petrus und 
Paulus an der Via Appia bei, wojelbjt auch der 
Hl. Sebaftian ruhte (vgl. de Waal, Die Apoftel- 
gruft ad Catacumbas an ber Via Appia, Rom 
1894, 100—108). Nach einem fpätern Zuſatz 
der Acten ſoll Innocenz II. die Gebeine des Hei= 
figen nad) Maria Traftevere übertragen haben. 
Diefe Angabe ſowie die von der Webertragung 
eines Theiles derfelben nach Mailand, Aquileja 
und Fulda können auf hiftorifche BWapıheit wenig 
Anfpruc machen. Daß Quirinus, Biſchof von 
Siscia, ein Sohn des Kaiſers Philippus Arabs 
(j. d. Art.) und Biſchof von Lord) gewejen, gehört 
in das Reich der Fabeln. Das römische Martyro- 
logium gebentt feiner am 4. Juni. Ob dieß der 
Tag feines Martyriums oder der Uebertragung 
feiner heiligen ke it, Er dahingeftellt 
bleiben. (Bgl. noch S. Boll., Jun. I, 
8 | 373—884; Eus. a Ar 312, bei Migne, 
PP. lat. XXV U, 495.) 

2. Der Hl. Duirinus von Tegernjee 
wurde unter Claudius II. im I. 269 enthauptet 
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und im Cömeterium des Pontianus am 25. März Beſuch der Vorlefungen über die Bibel und die 
— t. Seit Mitte des 8. Jahrhunderts ruhen | Sentenzen bes Lombarden war die active und pafe 

ebeine zu Tegernfee (ſ. d. Art.) in Bayern. | five Theilnahme an den häufigen Disputationen 
Si ältefte Legende (Cod. lat. Monaco. 16106, |ein wejentlicher Theil des Unterrichts in Philo- 
X. saec., fol. 69—72) berichtet, daß Ouirinuß jonpie und Theologie. Bei den vielen Prüfungen 


nad Beraubung feines Vermögens in ben Kerker 

geführt und dann enthauptet wurde. Seinen Leib, 
den bie Heiden in den Tiber geworfen, hätten bie 
Ehriften bei einer Infel gefunden und, wie oben 


Schüler mußten dieſe nicht bloß bie — 
—5 geben und begründen, ſondern biejelbe 
auch gegen Opponenten vertheidigen und dadurch 
den —* lieſern, daß ſie die Worte des Lehrers 


geſagt, beſtattet. Die agilolfifchen Brüber Adalbert | nicht bloß dem Gedächtniß eingeprägt, jondern 
und Otkar (Riezler, Geh. Bayerns I, Gotha |auc) ſich geiftig angeeignet hatten. Aus den bei 
1878, 112) haben, durch Uto, jpäter Abt von | Deni te-Chatelain (Chartularium Universitatis 

Mmmünfter, angeregt, für die von ihnen erbaute | Parisiensis II, 697 sqq., Append. n. 1189) 
Salvatorbafilifa den Leib des heiligen Martyrers | veröffentlichten Statuta facultatis theologicae 


Quirinus von Papft Zacharias (741 — 752) |erfieht man, daß dieſe Prü 


erbeten und erhalten. — Der Hl. Quirinus von 
Tegernſee hat faft in jedem Jahrhundert feinen 
Biographen, unter denen beſonders bie Mönche 
Metellus (in den Quirinalia) und Heinrich im 
12. Jahrhundert genannt fein mögen (vgl. Riezler 
I, 809). Im 3. 1644 verfaßte ber gelehrte Con⸗ 
ventuale 3. v. Preyfing eine St. Quirinus⸗ 
Tragödie (Obermayer, Aeltefte Gejchichte von Te⸗ 
gernjee, Freifing 1888, 48). Die Legenden er 
zählen von vielen und großen Wundern. Das 
„St. Quirinuß-Brünnlein“ und „Duirinus-Oel“ 
mit den darüber erbauten Kapellen ftanden einft 
in hohen Ehren. Der Eult des Heiligen war in 
Bayern, Tirol, Niederöfterreich und felbit am Rhein 
Fi verbreitet. In Tegernfee wurde das Feſt der 

ebertragung am 16. Juni gefeiert. (Bol. AA. 
SS. Boll., Mart. II, 543 sqq.; Mabillon, Act. 
88. 0.8. Bened. Saec. III, 1, Paris. 1672, 
663 8qq.; Mayer, Acta S. Quirini, im Ardiv 
für Kunde dfterr. Geſchichtsquellen II [1849], 
283—851 ; Die Hiltorie von St. Quirinus, 
2. Aufl, Münden 1890 [mit reichen Siteratur- 
angaben].) 

3. Der Hl. Quirinus „der Tribun“, weldher 
mit feiner Tochter Balbina (f. d. Art.) von Ale- 
ander I, getauft wurde und unter Hadrian im J. 
130 (%) ben Martyrtod erlitt. Seine Krypta ber 
ge ſich in der Katalombe des Prätertatus an 

er Via Appia. Leo IX. ſchenkte im 3. 1050 bie 
beiligen Reliquien feiner Schwefter Gepa, der 
Abtiffin des Frauenklofters zu Neuß, wo fie noch 
heute in großer Verehrung ftehen. Im J. 1585 
wurde ein Theil derjelben von den Galviniften 
verbrannt. Sein Feſt fällt auf den 30. März. 
(gl. Tillemont, Mem. II, Paris 1701, 289 8.; 
AA. SS. Boll., Mart. III, 545 [n. 10]; Apr. 
UI, 750.) [8. Helming 0.8.B.] 
Quod Jam din, u ſ. —E—— 


Q lodlibeta (quaostionesdequolibet) heihen 
in dee Sprache der alten Scholaftit pi ächſt ger 
wifle in der Form einer öffentlichen Disputation 
gehaltene yelunen,, welche an den Univerfitäten 
von Paris und anderen Städten für alle vor⸗ 
gefchrieben waren, welche irgend einen der theo⸗ 
logtichen Grabe zu erhalten wünſchten. Neben dem 


gen und Disputa⸗ 
tionen zu einem reihen Syitem mit genauen Be⸗ 
ftimmungen und eigenthümlichen techniſchen Aus- 
drüden entwidelt waren. So gab es vesperise, 
welche nur von ben Magiftern des Nachmittags 
gehalten wurden und den erften Rang einnahmen 
(. c. 693, nota 5); ſodann aulae, welche die Li- 
centiaten, um ben Grad eines Magifters zu ge= 
winnen, über viele Fragen in aula episcopi 
halten mußten; ‚ferner disputationes ordinarise, 
disputationesi in Sorbons, disputationes temp- 
tativae für die cursores bibliei, ehe fie zur Er» 
klaͤrung der Sentenzen des Lombarden unter Lei= 
tung eines Magifters befugt waren. Allen Schülern 
war vorgeſchrieben, ut intereint aulis, vesperiis, 
dieputationibus ordinariis et Sorbonicis et 
aliis actibus m ublicis. Bei den Quodlibeta wur- 
den, wie der Name anzeigt, die Theſen verjchie= 
benen Wiffensgebieten ohne einen innern Zufam« 
menhang entnommen. In den erwähnten Sta= 
tuten (1. c. 701, n. 49) heißt es: Bacalarius 
faciat quolibet anno duos de actibus suis, vel 
ad minus unum. Actus autem, ad quos te- 
nentur, sunt responsiones de Quolibetis, 
Sorbonica, ordinaria et aula. Den bacalariis 
formatis war vorgejchrieben, ut seen de 
wolibetis ante licentiam (l. c. n. 43). — 
Bon diefen Schulübungen ging der Name Quod- 
libeta über auf zahlreiche fhriftlih uns über- 
lieferte Abhandlungen der Scholaftifer, welche von 
ben ſogen. quaestiones disputatae unterſchieden 
ch | wurden. Dieß erhellt aus den Werten des HI. Tho⸗ 
mas und bes Richardus de Mediavilla (f. d. Artt.). 
In den Opera omnia S. Thomae, ed. Parmens. 
IX, find 12 Quodlibeta oder Quaestiones quod- 
libetales abgedruckt, welche zufammen 314 nad) 
gewiſſen Gruppen geordnete Fragen mit Angabe 
der Argumente pro et - in Kürze beant» 
worten und die Einwürfe Idjen. So beginnt das 
erſte Quodlibetum mit den orten: — 
est de Deo, angelo ethomine. Es fol 
über dieſe drei Gegenftände in 22 ln m Tras 
gen: Art. 1. Utrum 8. Benedictus viderit 
divinam essentiam ; Art. 2. Utrum in Christo 
sint duae filiationes ete. — Dagegen entiprechen 
die Quaestiones disputatae den vesperiis der 
Mogifter und find ausführlichere Abhandlungen 
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über eine tfrage, welche in der Regel viele, 
oft nur loſe verbundene Gegenftände erſchöpfend 
behandeln. Mehr als in ben Eommentaren zu den 
Sentenzen zeigen bie alten großen Meifter in 
dieſen quasstiones bie Fülle ihres Wiflens. Hoch⸗ 
find namentlich ſolche quaestiones bes | 1il 
BL Thomas, nämlic) de veritate, de malo, de 
potentia eto. Die herrliche Quaestio de veritate 
desſelben enthält 29 einzelne quaestiones, beren 
jede wiederum rn 10—15 Xrtifel ent« 
hält. (Bon dem hl. Bonaventura find in der neuen 
Ausgabe der Opera omnia V, Ad Claras Aquas 
1891, 1eqg., drei bisher größtentheils gänzlich un 
befannte und höchft wichtige quaestiones diepu- 
tatae veröffentlicht, nämlich de seientia Christi, 
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de mysterio Trinitatis, de perfectione evange- 
lica.) Sehr viele derartige ſchätzbare Arbeiten der 
alten Meifter liegen noch ungedrudt in den Biblio- 
thelen, Uebrigens ift noch zu bemerfen, daß fach 
lich offein — Unterſchied zwiſchen Quod- 
libeta und Quaestiones disputatae zu be— 
merken ift. Dieß gilt namentlich von mandjen 
Quodlibeta ei einrih von Gent und des 
Duns Scotus (f. d. Artt.). Vom Anfange des 
14. Jahrhunderts an wurden neben den Com ⸗ 
mentaren zu den Sentenzen des Petrus Lombar- 
dus (f. d. Art.) Quodlibeta mit Vorliebe und 
ng gelärieben, fo daß man unter den fpäte- 
ren Scholaftifern eine Reihe als Duodlibetarier 
bezeichnet. [Bon. Zeiler O. S. Fr.] 


2. 


Bas, Bisthum, |. Gran V, 1005 |. 
fes, |. Ramefjes. 

(mit vollem Namen 
Magnentius Hrabanus Maurus), O. S. B., 
Abt von Fulda und Erzbiſchof von Mainz, mwurbe 
um 776 zu Mainz (daher wohl der Beiname 
Mognentius) aus angejehenem Geſchlechte geboren. 
Schon aig Knabe wurde er (vielleicht ais Oblatus) 


dem Mofter Fulda übergeben, an befien Spike 
Damals Abt (780.802) ftand. Hier em- 
pfing er das des hl. Benebictus wurde 


801 zum Diacon geweiht. Balb darauf fandte ihn 
der dritte Abt, Ratgar (802—817), zugleich mit 
Hatto (jeit 842 Rabans Nachfolger in Fulda) zur 
weitern Ausbildung i 
Hiberales zu Alcuin (f. d. Art.) nad) Tours. 
bwohl fein Arfenthalt bafelbft ein verhältniß« | ive 
kurzer war, bildete fich doch zwifchen Lehrer 
ein aufricptigeß Sreunöfiottneält 
und Alcuin gab Raban den 
nach dem Lieblingsſchüler Ds Mr Beer 
dictus. Nach der Rücklehr nad) Fulda wurde Ra- 
ban fofort als Lehrer an der bortigen Kloſterſchule 
— bald war er der eigentliche Leiter der 
, bie unter ihm in didalliſcher wie in lite⸗ 
rarifcher — zu hoher Blüte gelangte. Im 
3. 814 empfing er aud) die Den Leider 
wurbe aber die erfolgre 


beget« 
ſterten Lehrers durch Abt m Saar Me ai einige Zeit 
idealerem 


Derſelbe verfiel nämlich nad ae ed 
Bauwuth pe der den d — — und 
), vor edleren :bungen 
Aufgaben des Nloſters zurücktreten mußten. Hier- 
unter hatte auch Raben zu leiden, infofern ihm 
fogar feine an —— ließ (f. 
i Gahrung ET fol ie PR on 
ie info e er Leiden 
Abtes tm Klofter entftand, fam erft wieder zur 
, als Rotgar 817 entjegt und Eigil an feine 


usetent 


iß ans, 


i 


In 


I 


Br 


BE 


in ber Theologie wie in ben | discip) 


freundſchaftlichem Verhältniß, und nun begann 
aud) die Schule wieder zu blühen. Raban waltete 
in er Begeifterung des Lehramtes, biß er 
endlich nad) Eigils Tode (Sommer 822) zu deſſen 
Nachfolger gewählt wurde. Die men und 
Pflichten des Vorftehers eines jo großen Kloſters 
machten ihm felbftoerftändlich Die Gifenfgaftfige 
xhätigleit im bisherigen Umfange unmöglich ; 
doch widmete er ſich ihr, ſoweit ihm bie neue 
Würde Hierzu noch Zeit übrig ließ. Als Abt forgte 
Raban in erfter Linie für dag geiftige Wo) Eier 
— — re g ber flöfter: 
en Disciplin un] tüchtige wifjenfchaftliche 
Heranbilbung der Mönche (cura Bine 
linam monasticam et profectum disei- 
—— Rudolf. Vita Rab. c. 5). Zur Er⸗ 
wedung und Pflege chrifilichen Lebens hielt er 
Ken — eg en und forgte durch Vie 
tationen, daß auch die Priefter — dießbezüg · 
amen | lichen Plicten nachkamen. Auf den zum Kloſter 
gehörigen Dörfern erbaute er überall Kirchen (nach 
feinem Biographen wurden durch ihn 30 Ora⸗ 
torien errichtet; Vita c. 49) unb beftellte daſelbſt 
nicht einfache Meier, ſondern tegelmäßig Priefter, 
damit vor Allem für ben Gottesdienſi gejorgt fei 
(Vita 0. 6). Die Gotteshäufer ließ er in wür⸗ 
diger und Funftooller Weife ausfchmüden und jam« 
melte von überall her, namentlich aber aus Italien, 
zahlreiche Reliquien. Wie für das innere geiftig« 
religiöfe Leben forgte Raban auch für den äußern 
d des Kloſters. Ex vollendete ben Kloſter⸗ 
bau und wirkte auf jede Weiſe für ungeftörten 
Rechts· und Beſitzſtand des Kloſters wie für Meh⸗ 
rung besfelben, was bie vielen von ben Päpften 
und Raijern erwirkten Privilegien und Beftäti« 
gungen ſowie die zahlreichen Traditionen zur 
Genüge darthun (vgl. Dronke, Cod. dipl. Fuld., 
Cassel. 1850). An den politifchen Wirren jener 
Zeit nahm er feinen thätigen Antheil; doch ftand 


erhoben wurde. Zu biejem Rand: Raban in !er aus Pflicht wie aus Dankbarkeit fteis auf Seite 
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Ludwigs des Frommen und nad) deſſen Tod auf| (Rud. Vita c. 5. 16. 17. 28. 38, 45), daß er 


Seite Lothars für Die Einheit des Reiches. Es ift 
ſehr wahrſcheinlich, daß Raban infolge der Schlacht 
u Fontanet (25. Juni 841), wo Lothgr von 
einem Bruder befiegt wurde, im Frühiahr 842 
die Abtswürde niederlegte. Zen ging er zu 
feinem Lehrer und Freund, Biſchof Haymo von 
& Iberftadt (f. d. Art.); er 30g ſich dann auf den 
etersberg bei Fulda zurüd, wo er den Stubien | ni 
unb religiöfen Uebungen oblag. Diefe Muße 
dauerte jedoch nicht allzu Tange. Schon 847 wurde 
Raban durch Ludwig den Deutſchen als Nachfolger 
des Erzbiſchofs Otgar von Mainz auf den Stuhl 
des HI. Bonifatius berufen und am 26. Jımi jenes 
Jahresconfecrirt. Die Zeit feines biſchöflichen Wir» 
tens war eine ziemlich bewegte; e8 galt, die Wunben 
der vorangegangenen ſtürmiſchen Decennien zu 
heilen und in politifcher, kirchlicher und dogmati« 
2 Hinficht |hügend und orbnend einzugreifen. 
Gleich im October 847 veranftaltete Raban auf 
den Wunſch Ludwigs des Deutſchen eine große 
Provinzialiynode im St. Albanskloſter zu Mainz 
(j. d. Art. VIII, 526 f). Schon im October bes 
folgenden Jahres (848) mußte eine zweite Reichs⸗ 
tagsſynode gehalten werben in Sachen Gottſchalks 
(1. d. Art. u. d. Art. Mainz VII, 527), den Ra= 
ban auch ſchriftlich befämpfte. Eine dritte größere 
Provinzialiynode im 3. 851 oder 852 (vgl. ob. 
VIII, 527) beſchäftigte ſich vorherrichend mit dis⸗ 
ciplinären Fragen. Neben dem Gottſchalk'ſchen 
Prädeftinationzftreit beichäftigten Raban aud) die 
Erörterungen über das Abendmahl gegen Paſcha⸗ 


ſius Radbertus (f. d. Art.) ; bald aber zog er fich, | ſchen 


angeblich wegen hohen Alters, von den unliebfamen 
Streitfragen zurüd. Nach einem vielbewegten, 
thaten= und —— Leben ſtarb er hochbetagt 
am 4. Februar 856. 


Rabanus zählt unftreitig in kirchlicher wie in | foll 


—— Hinſicht zu den hervorragendſten 

ännern jener Zeit. Als Lehrer wie als Abt und | D 
— — — er der Wiſſenſchaft ein gleich be⸗ 
geiſterter Förderer und Freund. Quotiescun- 
que a curis saecularibus, quas, prout possi- 
bile erat, toto nisu declinabat, liber esse per- 
mittebatur, aut alios sacris litteris instruebat, 
aut in legendo vel dictando divinis scripturis 
semetipsum pascebat (Rud. Vita ec. 5). Wenn 
feine wiſſenſchaftliche Thätigfeit auch vorherrſchend 
nur reproducirend und compilatorijdh war, fo ift 
fie doch in einer Zeit, die bereits dem wiffenfchaft- 
lichen Niebergang äuneigte, nicht hoch genug an= 
zuſchlagen. Nicht weniger bedeutungsvoll var Ra= 
bans Sorge für die Kloſterbibliothek. Mag auch 
das Lob des Catal. abb. Fuld. (Mon. Germ. hist. 
Scriptt. XIII, 278) etwas zu volltönend fingen 
(fecit et bibliothecam, quam tanta librorum 
multitudine ditavit, ut vix dinumerari que- 
ant), jo muß doch der Bücherſchatz bes Kloſters 
durch Raban großartige Bereiherung erhalten 
haben. Auch die Kunft fand an Raban einen ver= 
ftändnißvollen Schüger. Die verſchiedenen Angaben 


Kirchen durch herrliche Altäre, Gemälde, mufi 

eitce Bilder, ne Reliquienfchreine, loſt · 
bare Paramente u. |. to. ausſchmückte, Iafjen dar⸗ 
auf fchließen, daß das Klofter Fulda damals eine 

Falk künfileriſchen Schaffens war. Die 
größte Anerfennung aber findet Raban allerfeits 
als Förderer des damaligen Schulweiens. Er gilt 

nit nur als Gründer der berühmten Fuldaer 
Kloſterſchule, fondern wurde durch feine Schriften 
wie durch feine begeifterten Schüler bahnbrechend 
für viele andere Schulen. Wie überall ift Raban 
auch hier feineswegs originell und umgeftaltend, 
fondern mehr conjerbativ vorgegangen; allein er 
bat bem Unterrichtswejen eine mehr ſyſtematiſche 

en zu geben gewußt. 

ie ſchriftſielleriſche Thätigkeit Rabans war 
eine vielſeitige und umfaſſende. Sie erftredte ſich 
faft auf alle Gebiete des kirchlichen Lebens und des 
damaligen theologijchen Willens, auf das exege - 
tifche, Dogmatifche, didaktifch-liturgifche und adce= 
tiſche Gebiet, ſowie auf die Disciplin; dazu kom⸗ 
men nod einige Gelegenheitsfchriften und eine 
Anzahl Gedichte. Am zahlreichiten find die exe— 
getiichen Werte. Raban ſchrieb Eommentare zu 
faft allen Schriften des Alten und des Neuen Te- 
ftaments. Das frühefte exegetifche Werk ift der 
Commentar zum Matthäußenangelium , zwiſchen 

814 und 822 verfaßt; bereit8 als —— ſchrieb 
er den Commeniar zu ben pauliniſchen Briefen 
und zum Johannesevangelium. Als Abt verfaßte 
er eine Erklärung bes Pentateuch und ber hiftori- 
Bücher bes Alten TeftamentS mit Ausnahme 
von Esdras und Nehemias; dann folgte das Buch 
der Weisheit und Sirach. Den Iſaiascommentar 
vollendete er erft als Erzbiſchof, während die Jere= 
mingerflärung noch in feine Abtszeit fällt. Es 
(gten noch die Sommentare zu Ezechiel und Da- 
a und Lie auf Wunſch König Ludwigs des 

eine Erklärung der biblijhen Hymnen. 
terher gehört auch das Buch Allegoriae, eine 
mmlung allegoriſcher Bezeichnungen in 
heiligen Schrift. Hauptquelle für alle dieſe exe- 
getiſchen Schriften find Hieronymus, ne 
und Gregor d. Gr. Zu den dogmatiſchen Wer! 

Jählen die gegen Gottichalt und Paſchaſius — 
—* (. d. Artt.) gerichteten Schriften. Unter 
den didaltiſchen Schriften wurde die berühmteſte 
und im Mittelalter am meiſten benutzte das Werk 
De institutione elericorum in 3 Bü , eine 
Compilation aus Auguftinus, Caffiodor und Iſi⸗ 
bor von Sevilla u. X., 819 verfaßt. Als Erzbiſchof 
überarbeitete Raban das erfte Buch nochmals unter 
bem Titel De sacris ordinibus, sacramentis 
divinis et vestimentis sacerdotalibus. In die 
nämliche Zeit der Lehrthätigfeit gehört die Ex- 
cerptio de arte grammatica Prisciani und der 
Liber de computo. Das Martyrologium ver⸗ 
faßte er als Abt; die 22 Bücher De universo 
Dagegen in feiner Mußezeit auf dem eg 
nad) dem Beifpiel und mit Benutzung ber Etymo= 
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Iogien Yfidors. In diefe Mußezeit fällt auch |Tiegt“ (Joſ. 18, 25), Der Ort beftanb aus einer 
die ascetiſche Schrift De videndo Deo, und auch | hochgelegenen , leicht zu vertheidigenden Akro- 


bie beiden Homilienfammlungen können hierher 
gerechnet werden. Die firhliche Disciplin behan- 
delt die Schrift De ecclesiastica disciplina, 
gleichfalls auf dem Petersberg verfaßt, und der Ot⸗ 
gar von Mainz gewibmete Liber Poenitentium. 
Als Erzbijhof verfaßte Raban ein Ponitentiale. 
Die Rechte der Ehorbifchöfe vertheibigte er in der 
an Drogo von Meb gerichteten Schrift De chor- 
episcopis. Der ch Gottſchalls, aus dem 
Kiojterverbande außzutreten, veranlaßte ben Liber 
de oblatione puerorum, worin Raban ben 
Grundfag vertheidigt: Monachum facit aut 
propria voluntas aut parentum devotio. In- 
folge des unliebfamen Zwiftes zwifchen Ludwig 
dem Frommen und feinen Söhnen verfaßte Ra= 
ban die Schrift De reverentia fillorum. Seine 
Gedichte find, mas Metrit und Proſodie anlangt, 
keineswegs mujtergültig, für die Zeitgefchichte aber 
nicht ohne Bedeutung (vgl. Dümmler in ben 
Mon. Germ. hist. Poetae lat. II, 154). 


Eine Gefammtausgabe der Werke Rabans ift ſchmiedet, Godolias 


noch nicht vorhanden, Den größten Theil derjelben 
e&dirte Golvenerius (Köln 1627), wovon Migne 
(PP. lat. CVII—CXII) einen Abdrud bietet. 
Mehrere Werte find noch gar nicht ebirt, jo die 
Gommentare zu Iſaias, Daniel und zum Johannese 
@wangelium. Der Plan Enhubers, Priors zu 
St. Emmeram in Regensburg (get 1800), eine 
vollftändige Ausgabe der Werte Rabans zu veran« 
ftaiten, lam leider nicht zur Ausführung und ift bis 
beute nicht wieder aufgenommen worben. (Bol. Ru- 
dolfi Vita Rabani, bei Migne, PP. lat. CVII, 
41 sqg.; Hist. litter. de la France V, 151 ss.; 
Kunjtmann, Hrab. Magnentius Maurus, Mainz 
1841 ; Böhmer- Wil, Regeſten zur Geſchichte der 
Mainzer Erzbifchöfe I, Innsbruck 1877, 64 ff.; 
Ebert, Allgemeine Geſchichte der Literatur des 
Mittelalters II, Leipzig 1880, 120; Watten- 
bad), Deutſchlands Geſchichtsquellen I, 6. Aufl., 
Berlin 1893, 234 ff.; Haud, Kirchengeſchichte 
Deutſchlands II, Leipzig 1890, 562, Bad), 
Hrabanus Maurus, der Schöpfer deutſchen Schul« 
weiens, in Zimmermanns Zeitfchrift für Alter« 
thumswiſſenſchaft U [1835], 636; Köhler, Hra- 
banus Maurus und die Schule zu Fulda, Leipzig 
1870 [Differt.]); Richter, Hrabanus Maurus. 
Ein Beitrag zur Geſchichte der Pädagogik im 
Mittelalter. Malchin 1882 [Programm der Real« 
köule],) [Rnöpfler.] 
Wade (na-), Rabbath (nz, fünfmal voll- 
fländig mes 22 n2Y), ein ſehr feſter Bla im Oft- 
jordanlande am Amman, einem Zufluß des Ja⸗ 
boc, war beim Eintritt in die Geſchichte (Deut. 
3, 11) die Hauptfladt der Ammoniter (ſ. d. 
Art.), worin als geichichtliche Reliquie die un« 
geheure eijerne elle des Königs Og bewahrt 
wurde. Den öftlicden Stämmen von Israel 
ward Rabba nicht überwieſen; die ET von 
Gad endete „bei Aroer, das gegenüber von Rabba 


polis, worin die ammonitijchen Könige refidirten, 
und einer am Fuß derjelben längs des Jaboc aus⸗ 
gebreiteten Häufermaffe, der Urbs aquarum 
(2 Sam. 12, 27). Die Stadt ward von Joab 
belagert, weil die Ammoniter muthwillig einen 
Krieg mit den Juden heraufbeſchworen hatten, und 
hielt fih, danf häufiger Ausfälle (2 Sam. 11,17), 
wohl zwei Jahre; nachdem aber die Waſſerſtadi 
gefallen war, ſchien das Schidjal der Oberftabt, 
die ihr Waffer Durch einen in den Fels gehauenen 
Gang erhielt, entihieden, und Joab fonnte feinen 
Herrn einladen, die Erſtürmung zu befehligen und 
den Ruhm des Sieges zu ernten. Ob bei biejer 
Veranlafjung Rabba zerjtört wurbe, wiſſen wir 
nicht; dritthalbhundert Jahre fpäter aber hatte 
es wieder eine Dauer und Paläfte (Amos 1,14). 
So war’8 auch in noch fpäterer Zeit, als e8 Jeru- 
falem nad) Seftigfeit und Bebeutjamfeit an die 
Seite gejtellt werden konnte (Jer. 49, 2.3. Ez. 
21, 20). Zu Rabba warb dann der Plan ges 
u ermorden (Jer. 40, 14). 
Seitdem ſchweigt die Gefechte eine Zeitlang über 
Rabba; es fcheint aber immer feine Wichtigkeit 
behauptet und unter der Herrichaft der Ptolemäer 
eine bedeutende Rolle gejpielt zu haben. Bon 
Ptolemãus Philadelphus ward e8 hellenifirt, er⸗ 
bielt den Namen Philadelphia und ward Haupt- 
ort eines Diſtricts Philadelphene; indeß blieb im 
Volksmund der alte Name immer beftehen, und 
noch Polybius (5, 71, 4) fpricht von Paßßard- 
pava. Ein Streit mit den jüdiſchen Bewohnern 
des Oftjordanlandes führte im Anfang des jüdi⸗ 
ſchen Krieges zur re der Stadt (Jos. 
Antt. 20, 1, 1; Bell. Jud. 2, 18, 1). Zu 
riftlicher Zeit bildete Philadelphia die öſtliche 
renze der damaligen Provinz Peräa, gehörte zur 
Decapolis (Plin. Nat. hist. 5, 18) und blieb bis 
zum 4. Jahrhundert eine der bebeutenbiten Städte 
von Sprien. Es ward ber Si eines Biſchofs 
und gehörte als folder zur Metropole Bojtra. 
Bei der mohammedaniſchen Eroberung lag Phil⸗ 
abelphia in Trümmern; der Ort aber behielt den 
Namen Amman bis auf den heutigen Tag und 
zeigt weite Ruinen aus jeder in Paläftina bes 
fannten Bauperiode: cyllopiſche Bauten aus der 
Ammoniterzeit, griechiſch⸗ macedoniſche, römiſche, 
mittelalterlich · arabiſche. Den noch beſtehenden 
impoſanten Baureſten wird ein baldiges Ende 
bereitet durch Tſcherkeſſen, welche die türkiſche 
Regierung bei deren Vertreibung aus Ruß 
land dort angeſiedelt hat, und welche die Bau⸗ 
ftoffe zur Aufführung ihrer Wohnungen ver« 
wenden. [P. Dam. Saul O.P.] 
Rabbi (a7, „mein Herr“, vgl. Matth. 26, 
22 und 25) fteht im Neuen Tejtament als bie 
zugleich ehrerbietige und vertrauliche Anrede, 
welche ſowohl der Heiland als der Täufer Jo⸗ 
hannes von feinen Jüngern erhielt (Marc. 9, 4. 
oh. 3, 26). Die aramaifirende Vollsſprache 


708 


hatte dafür den Ausdrud Rabboni (Marc. 10, 
51. Joh. 20, 16). Der heilige Evangelift Jo- 
hannes fagt uns indeß (1, 38), daß diefe An« 
rede ſoviel als „Lehrer“ bedeutet habe. Man darf 
daraus fchließen, daß zur Zeit Jeſu ſchon ber 
Gebrauch anfing, das Wort Rab als Titel für 
ſolche Perſonen zu gebrauchen, welche befondere 
Kenner und Lehrer des Geſetzes und demnach bie 
Träger der damaligen theologijchen Gelehrjamteit 
waren. Unter ihnen erhielten die Vorfteher des 
Synedriums bis zur Zerftörung Jerufalems, fieben 
an ber Zahl, ben Titel Rabban, „unfer Herr” ; bie 
übrigen Schriftgelehrten nannte man Rabbi in 
demjelben Sinn wie man im Franzöſiſchen Mon- 
sieur gebraucht, oder auch kürzer und volfgmäßiger 
Rab. Der Heiland machte es den Pharifäern zum 
Vorwurf, daß fie diefen Titel um der darin Vie» 
genden Ehrung willenbeanfpruchten (Matth.28, 7), 
und verbot feinen Jüngern, fid) Rabbi nennen zu 
laſſen (8), ohne damit bem Einhalt thun zu lönnen, 
daß die ehrgeizigen Pharifäer und Schriftgelehrten 
im Laufe des erſten chriſtlichen Jahrhunderts die 
Führung dieſes Titels zur Bezeichnung eines 
wirklichen Standesunterſchiedes herausbildeten. 
Namentlich ſeitdem nach Verluſt von Tempel, 
Altar und Opfer der Vorzug geſchwunden war, 
der mit dem prieſterlichen Stande verknüpft war, 
und das gejchriebene Geſetz an die Stelle aller 
anderen religiöfen Einrichtungen treten mußte, be= 
anfpruchte man für die Kenntniß und Auslegung 
des Geſetzes einen Vorrang, welcher dem Vorrecht 
der Er Cleriler vor den Laien gleichlam, 
und verband mit biefem ben Titel „Rabbi“, wie 
unfer „Doctor“ oder „Hochwürden? auch für be 
ftimmte Stanbesflaffen gebraucht wird. So bils 
dete ſich allmälig ein beftimmter, feſt abgegrenzter 
Stand der Rabbinen heraus, deſſen —— 
des Merkmal die gelehrte Kenniniß des Geſetzes 
blieb. Bei der Theilnahmloſigkeit, womit Die 
übrige Welt dem innern Leben bes Judenthums 
gegenüberftand, konnten ſolche Einrichtungen fi) 
ungeftört vollziehen, und fo wurden die Schulen, 
in welchen das Geſetz und deſſen traditionelle Aus⸗ 
legung gelehrt ward, auch die geforberte DVor« 
bereitung auf das Nabbinat: das Zeugniß bes 
Lehrer über genügendes Studium oder. jpäter 
das Zeugniß don mwenigftens drei Rabbis über 
ein vor ihnen beftandenes Examen erhob den jüdi⸗ 
fchen Laien zum Rabbi. Seit ber Zeit nun, da 
fi) bei den Juden eine Gemeinbeverfaffung heraus · 
bildete, ward den Rabbis die Leitung derjenigen 
Angelegenheiten übertragen, worin fi das reli« 
gt Leben ber Gemeinde bewegte. Sie waren 

eligionslehrer im weiteften Sinne, indem fie 
neben dem Schulunterricht in der sg — auch 
die Predigt bei ben gotiesdienſtlichen Verſamm⸗ 
kungen zu halten hatten und Entjheidungen bei 
ben vielen Ungewißheiten gaben, weldhe bei An⸗ 
wendung des Geſetzes möglich wurden; fie affı- 
ftirten bei den Zrauungen und Ehejheidungen, 
vollzogen die Bejchneidung, prüften die Schächter 


Rabbinen — Rabbinifhe Sprade und Literatur. 





704 


und überwachten überhaupt das äußere religiöfe 
Leben. Hierzu wurden fie von ben Gemeinden 
ausgewählt und angeftellt; da nicht alle Gemein» 
den im Stande waren, fie zu bejolden, und da des 
fällige Einkommen für ihre Dienftleiftungen zu 
ihrem Unterhalt nicht außreichte, jo mußten fie tm 
Unterſchied vom chriftlichen Elerus, wenn fie nicht 
durch Heirat ih ein Vermögen erwarben, ein Ge 
werbe treiben. Vielfach waren im Mittelalter die 
Juden mit ihren Rabbis in Diftricte getheilt, 
denen ein Oberrabbiner vorgejeßt war; ähnlich ift 
es jebt in Frankreich, wo an ber Spike aller Rab« 
biner ein Eonfiftorium mit einem Großrabbiner als 
Dorfienden fteht. In Frankreich und fonft in 
einzelnen Ländern werben bie Rabbi8 vom Staat 
angeftellt; in Preußen und anderen Ländern aber 
bleibt Wahl und Anftellung der Rabbiner no 
immer den Gemeinden überlafien. Zur Au&bil« 
dung ber Rabbiner hat die Neuzeit Seminare an 
ben Univerfitäten Berlin und lau, fowie zu 
London, Paris, Padua, Budapeft und Cincinnati 
geihaffen. [Raulen.] 

Rabbinen heiken dem Sprachgebrauch nad 
bie Titerarifch thätigen Repräfentanten berjenigen 
Geiftesbilbung, welche da3 nachchriſtliche Juden⸗ 
tum in feiner eigenartigen Entwidlung hervor» 
gebracht Hat (f. d. Art. Rabbinifche Sprache und 
Literatur). [A. Efier.] 

Rabbinenbibel (Biblia rabbinica), |. Bibele 
ausgaben II, 589. 

Rabbiner bezeichnet nad) vorherrſchendem 
Sprachgebrauch den von der Gemeinde ke ar 
jüdiſchen Religionslehrer der Jetztzeit und ift feit 
dem 17. Jahrhundert der geläufigere Ausdrud für 
das urfprüngliche Rabbine, welches aus einem la= 
teiniſchen Rabbinus gebildet ift und das hebräifche 
27 wiedergibt (j. d. Art. Rabbi). [. Efier.] 

Rabb iniſche Syrache und Stterafur ift hier 
ber Ausbrud bes gejammten Geifteslebens, welches 
im nachbibliſchen Judenthum zu Tage getreten iſt. 
Der Name theilt einen bei den sten gemöhn« 
lich gewordenen Irrthum; denn während „rab- 
biniſch“ eigentlich nur einen beftimmten Abſchnitt 
biefer Geiſtesentwickllung bezeichnet, nennt man im 
weitern Sinne alles das rabbiniſch, was in ber 
fogen. neuhebrätichen Sprache geſchrieben ift. Zur 
Zeit des zweiten Tempels hatten die aus lon 
aurüdgelehrten Juden fi) an die jogen. chaldãiſche 
Sprade (f. d. Art.) gemöhnt, ſprachen ea 
nicht rein, fondern unter dem Einfluß früherer 
Gemöhnung umd ber Leſungen aus ber heiligen 
Schrift in einer hebraifirenden Geftalt, wonon ung 
das Neue Teftament hie und da (4. B. Matth. 
27,46. Marc. 7, 34. Xpg. 1, 19) Kennini 
gibt, und melde im Neuen Teftament Eßpaii 
in neuerer Zeit ſyrochaldäiſch oder ſamaritaniſch 
genannt wird. Gefchrieben wurde auch nad) Rüd« 
fehr der Juden noch in ber nunmehr ausgeſtorbe- 
nen Sprache, wie 3. B. das Buch Malachias' zeigt. 
Als aber nad) den mahabäifchen Freiheitsfämpfen 
und noch mehr nad) Aufhören der jüdiſchen Selb- 
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fändigfeit zwar die Anſchauung und der Ger 
danfentreis des jüdiſchen Geiftes ſich erweitern 
mußte, die Reaction gegen alles Helleniſche aber 
wieder zu der einheimiſchen Sprache als Mittel 
des geiftigen Verkehrs führte, entſtand durch Aufe 
nahme aramäiichen Sprachgutes und Befolgung 
aramäifcyer Sprachgejege aus dem Hebräifchen eine 
neue Spradhform, welche man nad) dem Haupt« 
iß in ihr Die talmudiſche Sprache ober beſſer 
die Ehrade der Mifchna nennt (j. Abr. Geiger, 
und Lejebuch zur Sprache der Mifchnah I, 
Breslau 1845, 17). Ihrer bebienten ſich für Jahre 
ie ſchriftſtellernden Juden in fajt völliger 
Uebereinftimmung, bis die wachjende Berührung 
wit dem äußern und mit bem geiftigen Leben ber 
nichtjemitifchen Völfer fie zwang, auf dem einmal 
betretenen der Spradjerweiterung fortzu« 
ſchreiten und foviel indogermanifches und anderes 
Sprachgut in ihren Ausdrud aufzunehmen, daß 
derſelbe zu einem ganz felbftändigen Jdiom aus⸗ 
gebildet wurde, welches man fi) gewöhnt hat, das 
neuhebrãiſche oder rabbinifche zu nennen. A po- 
tiori gefchieht es, daß man auch die in der tal= 
mudiſchen Sprache geſchriebenen Bücher jetzt zu 
der rabbiniſchen Literatur rechnet, was dann den 
oben eos Irrthum bewirkt. 
Als die Juden einjehen mußten, daß fie auf 
politifches Wirken zu verzichten hatten, wandten 
fie nad) der damals vorherrichenden pharifäiichen 
Anfhanung ihre ganze geiftige Thätigfeit auf ihr 


Geſeh, in deſſen it fie einen Vorrang über alle | unterf 


anderen Rationen zu finden glaubten. Infolge der 
fiengen Maßregein, womit fie von Jeruſalem 
ferngehalten wurden, errichtete R.Jochanan ben 
Saflai ein Lehrhaus zu Jabne oder Jamnia, 
wohin furz vor der Zerſtörung Jeruſalems das 
Synebrium verlegt worden war. Der Vorfteher 
desſelben erhielt den Titel Nafi oder Fürſt: fortan 
erftrebten die Juden nur noch, einen geiftigen 
Staat und eine geiftige Selbftändigfeit zu Den 
Achnliche Anftalten entftanden fpäter auf dem 
Boden von Galiläa, namentlich zu Sepphoris und 
Tiberias, Ieftere wieber unter einem Nafi. In 

iefen Schulen ward der traditionelle Lehrftoff zur 
Erflärung des Gefehes, der jept zum National« 
eigenthum — he nicht ar men 
verlangt, ſondern aud) in fnapper Form nieder 
gerhrieben ; die jũdiſchen Gelehrten, welche ſich 
diefer Thätigfeit wibmeten, erhielten den Namen 
Kamnaim. Im zweiten hriftlichen Jahrhundert 
wer dieſer Lehrftoff ſchon fo reichlich vorhanden, 
daß es nöthig ſchien, ihn zu fammeln und zu 
einem Ganzen zu vereinigen. ei geſchah im 
Jahre 189 von Juda Hakladoich (f. d. Art.) zu 
Tiberias nicht ſyftematiſch. jondern repertoriſch, und 
fo entftand da8 Sammeiwerk der Mifchna, zu der 
räter nod) als Radjleie eine „Zofephtha” (heraus- 
geg. d. Zudermandel, [Berlin] Trier 1872—1880) 
kam (f. d. Art. Midraſch VIII, 1506): loſe an» 
einander gereihte Ausſprũche und Entſcheidungen 
berũhmier Lehrer über die Anwendung und das 

Mircenleriton. X. 2 Huf. 
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richtige Verftändniß des Geſetzes im Sinne der 
Phariſäer. Inzwiſchen aber hatte ſich ein großer 
Theil der Juden in Babylonien niedergelajien 
und aud bier Lehrhäufer oder Akademien er- 
richtet, wie zu Nahardea, Sura und Pumbeditha; 
und in demjelben Mae, wie das geiftige Leben 
in Baläftina unter dem Drud der Zeitverhältnifje 
berfümmerte, erftarkte es auf babyloniſchem Boden. 
Um 200, da diefe Schulen noch eine geiftige Ab⸗ 
bängigfeit von Paläſtina anerkannten, war die 
Miſchna aud) hier den Studien zu Grunde gelegt 
worden. Als Refultat diefer Geiftesthätigfeit ward 
nun hüben und brüben von ben Lehrern, melde 
man Amoräer (er11cx) nannte, die Miſchna ſelbſt 
gloffirt, discutirt und erweitert, fo daß man fi 
allmälig genöthigt ſah, auch dieſe Supercommen« 
tare in ein Ganzes zu bringen. Zuerſt aeitah 
dieß in Serufalem in der zweiten sm es 
4. Jahrhunderts, im Laufe des 5. Jahrhunderts 
auch in Babylonien. Die beiden fo entftandenen 
Sammlungen, weit umfangreicher als die Mifchna, 
erhielten den Namen Gemara (#3, Ergänzung) ; 
die Miſchna mit der Gemara vereinigt ward Tal⸗ 
mud (f. d. Art.) genannt. Dieſes große Sammel» 
werk bildet in jedweder Geftalt wie den Anfang, 
fo auch den charafteriftiichen Vertreter der ſogen. 
rabbiniſchen Literatur. In Bezug auf bie Er- 
klärung der heiligen Schrift (Midrafch genannt, 
ſ. d. Art.), wovon alles Mbijöhe Geiſtesleben aus⸗ 
ging, iſt im Talmud eine doppelte Richtung zu 
cheiden: eine traditionelle, nüchtern er⸗ 
Märende, die ſogen. Halacha, und eine praktiſch 
anwendende, phantaftiich ausſchweifende, die jog. 
Haggaba (f.d. Art. Midraſch VILL, 1507). Beide 
gaben aber auch zu jelbftändigen Werten (Midra- 
him) Veranlaffung. Zur halachiſchen Schrift 
erklärung gehören bie Mechilta (Ausg. von Weiß, 
Wien 1865, von Friedmann, ebd. 1870), der 
Siphra (herausgeg. von Weiß, Wien 1862) und 
das Buch Siphri (Ausg. von Friedmann, Wien 
1864; |. d. Art. Midraſch VIII, 1506), Schrif- 
ten, über deren Urſprung Genaueres aus dem Ge⸗ 
twirre der Meinungen nicht zu entnehmen ift. Die 
haggadiſche Schriftbehandlung zeitigte eine An⸗ 
zahlvon Schriftcommentaren unter dem zufammen- 
— Rabboth, voran Bereschith Rabba, 
ie Erläuterungen zur Geneſis, danach ähnliche 
Erklärungen zum ganzen Pentateuch, zu den „fünf 
Rollen”, zu den Haphtaroth ober prophetiſchen 
Perilopen beim Gottesbienft, zu ben Palmen 
(nad) den Anfangsworten Schoder tob genannt) 
u. a, deren Urſprung ſämmtlich in Dunkel gehüllt 
ift (VIII, 1507; Bacher, Die Agada der baby⸗ 
loniſchen Amoräer, Straßburg 1878). Aehnliche 
Werte find die Peſilta's, haggadiſche Vorträge zu 
den Feftvorlefungen, weldhe nad) und nad ge» 
fammelt wurden (zwei berfelben find herausgegeben 
von Buber, Lyck 1868, und von Friedmann, Wien 
1880, eine überſ. von Wünſche, Biblioth. rabbin. 
XXX—XXXIL, Leipzig 1884), und das Bud) 
Tanchuma, auch Jelamdenu genannt, zufammen» 
28 
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hangende Vorträge über einzelne Bibelabſchnitte, 
angeblich von einem um 350 lebenden R. Tan⸗ 
chuma herrührend (herausgegeben von Buber, 
Wilna 1885: ©. auch Jellinef, Bet-ha-Midrasch, 
Leipz. 1858—1857, und vgl. Zunz, Die gottes⸗ 
dienſtl. Borträge der Juden, 2. Ausg. Franff.a. M. 
1892, 195 ff.). Sonft ift aus der literariſchen 
Thätigfeit der erften hrifllichen Jahrhunderte noch 
u nennen das Buch Jezira (f. d. Art. Kabbals) ; 
n der Seder Olam bes R. Joſe ben Eha- 
laphtha, eine Weltchronik von Anfang ber Welt 
bis zur Zeit Hadrians, unter welchem der Verfafler 
lebte (Ausg. 82% 2b19- no 8. Chronicon He- 
braeorum majus et minus. Lat. vertit etc. 
Joh. Meyer, Amstelod. 1699), und endlich als 
Charalteriſticum für ben jübiſchen Geiſt die 
Schandſchrift „Geſchichte Jefu* (or mımsn), bie 
um 400 gejchrieben zu fein ſcheint (Herausgegeben 
in Wagenseil, Tela ignea Satanae, Altdorfi 
Noricorum 1681). $ür einige Jahrhunderte er« 
lahmte die bis dahin waltende, immerhin be» 
Ban Schaffenskraft; nur fuhr man fort, zur 
usbilbung einer Liturgie (f. d. Art. Machſor) 
Gebete und poetifche Ergüſſe in dem claſſiſchen 
ebräiſch des Alten Teftamentes zu verfaffen. Nach 
jüDifcher Bezeichnung waren es Feſtlieder (oruıe), 
Bußlieder (mine) und Slagelieder (n>), ein 
Rahmen, über welchen bie ſynagogale Poefie bis 
heute nicht hinausgegangen iſt. 

Dom 8. Jahrhundert an nahmen bie inzwiſchen 
weit verbreiteten Juben an dem unter den Arabern 
aufwachenden wifjenfhaftlichen Leben Theil, und 
obwohl dieß zur Folge hatte, daß fie vielfach in 
arabifcher Sprache ſchrieben, jo empfing doch auch 
das rabbiniſche Schriftthum dadurch jeine Bereiche 
zung, befonders in Borderafien, Nordafrika, Spa= 
nien, Italien und Deutſchland. Um 800 hatte 

ch Babylonien noch einmal zu einer geiftigen 

egemonie erhoben unter gefeierten St up« 
tern, denen man den Namen Geonim (Excellenzen) 
verlieh. Die hier geübte wiſſenſchaftliche Thätig- 
keit beſtand hauptſächlich in ſprachlicher und ſach⸗ 
licher Erflärung des Talmuds, Eriheilung von 
Gutachten bei Anfragen über rechtliche und litur⸗ 
giſche Zweifel und in Abfafung Hleinerer Abhand» 
lungen über Fragen des praftijchen Lebens. Auf 
ung gelommen find verſchiedene Sammlungen von 
ſolchen Gutachten der Geonim- (eYmixarı missen) 
aus der Zeit des 7. biß zum 11. Jahrhundert, 
die alle Gebiete des damaligen Willens umfaſſen 
unb theils einfach Beſcheid geben, theils in prin⸗ 
cipieller Erörterung ausführlich motinirte Dar- 
legungen enthalten (Frankel, Entwurf einer Geſch. 
ber Lit. der nachtalm. Reſponſen, Breslau 1865 ; 
Joel Müller, Refponen des R. Kalonymus, Franf« 

tt a. M. 1891). Da aber bie jüdiſchen Lehrer 

tejer Zeit Mangels einer auctoritativen Stellung 
nichts anordnen und vorſchreiben, fondern nur 
„meinen“ (325) fonnten, jo erhielten fie den Na⸗ 
men „Saboräer” (ex 20), Sie find befannter 
unter einem andern Namen (Majorethen) gewor⸗ 
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ben, weil fie befonbere Sorgfalt auf ben Text des 
Alten Teſtamentes verwandten die Urheber 
der Mafora (ſ. d. Art.) wurden. 

Einen andern weitreichenden Einfluß erlangten 
die Schulen der Geonim, indem auf bdenfelben 
etwa im 9. Jahrhundert unter Benutzung der vor= 
bandenen Gebetsformulare eine Gebet3ordnung 
oder ein Algebnge es wurde, daS an 
die Jubengemeinben bes Weitens gefchidt wurde 
und fehnell allgemeine Aufnahme fand. Dasſelbe 
erhielt den Namen Siddur (Me) und ift, wenn 
ſchon mannigfach erweitert und vermehrt, doch noch 
heute unverändert im Gebrauch. 

Obwohl die engherzige Beſchränkung auf Die 
bibliſch· talmudiſchen Studien, welche bis dahin 
das Judenthum Tennzeichnete, an ſich nicht ge= 
eignet war, ein reges geiſtiges Leben zu erweden, 
fo mußte doch eine ſolche Beichäftigung allmälig 
auf Grenzgebiete führen, auf welchen der jüdii 
Geiſt ſich von dem herfömmlichen Bann Io: 

Tonnte. Naturlehre und Mathematif berührten fich 
nicht felten mit ben talmudiſchen Erörterungen. 
So entftand denn in dieſer Zeit eine Darftellung 
des Weltgebäudes in neuhebräifcher Sprache, die 
„Boraitha” des Amoräers Samuel; fie iſt das 
erfte aſtronomiſche Werk in rabbinijcher Sprache 
(Zunz in Steinjchneider8 Hebr. Bibliogr. Ham- 
maskir V, 1862, 15 ff.). Das erſte mathema- 
iſche Werk in dieſer Sprade die ſogen. 
„Neunundvierzig Maße des R. “. Bom 
8. bis zum 10. Jahrhundert entjtand eine große 
Menge pfeubepigraphiicher Schriften, in denen die 
Juden ihre Leiden und ihre Hoffnungen auf eine 
(irdifche) Befreiung durch den Meffins kundgaben; 
bie erfte derjelben find Die „Geheimniffe des R. 
Simon ben Jochai“ (“u ‘7 minno>), das be- 
deutenbfte derfelben führt den Namen Bud) Zoro- 
babels (22 eo) (vgl. Gräß, Geſch. d. Juden V, 
Leipzig 1861, 489, Note 16). Demfelben natio- 
nalen Intereſſe entftammt wohl das Geſchichtswerk 
bes Jofippon (ſ. d. Art. Gorionides). In 
Zeit entwidelte ſich unter dem Einfluß der arabifchen 
Reimprofa auch eine neuhebräifche Poefie, welche 
eine gewiſſe alphabetifche Sabfolge und eine Art 
bon Reim annahın, um durch religiöfe Feitgefänge 
die vorhandenen Gebetorbnungen für die Feit- 
tage zu erweitern. Die bedeutenbiten ber betr. 
Dichter, der fogen. „Paitan“ tae), waren 
Jannai aus Baläftina und Eleafar Birabbi Ka= 
lir, deren Feſtlieder oder Pijutim vielfach Ein⸗ 
gang in den ſynagogalen Ritus außerhalb Spa» 
niens gefunden haben und nod heute gefungen 
werben. Den Mangel an dichteriſcher Schd 
kraft erfeßte der ſogen. Mufioftil, d. 5. die moſail⸗ 
er e en » rajen —X 
ft der heiligen Schrift, ſpäter aus iſchna, 
zum gehobenen Ausdruck der Gedanken (Ausführ⸗ 
liches darüber bei Delitzſch [f. u.) 164 ff.). 

Gleihwohl würden unter dem Drud der tal« 
mudiſchen Weltanſchauung jolhe Anfänge zu kei⸗ 
nem fröhlichen Gedeihen geführt haben, wenn nicht 
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aus dem Schofe des Judentums felbft eine 
Reaction gegen die einjeitig pharifäiichen Beſtre⸗ 
bungen erwachjen wäre. Im 8. Jahrhundert gab 
im —— ein gewiſſer Anan, gleichviel aus 
Grunde, die Parole aus, daß die tauſend 
Er und Gebote, welche im Talmud ger 
fammelt feine übernatürlihe Sanction 
— ra Menfhenlehre ſeien; bindend für 
den Israeliten fei nur die heilige Schrift, und 
diefe müfle aus ſich, Imabhämgig von ber Tra⸗ 
bition, erſorſcht und erflärt werben. Es kann je 
mic mebe qmeifelaf ein, ba oe Seren 
Anſchauungen der Sabducäer 
hunderte todt 
gerpoicg egen und darum fü für erftorben Arge 
talmudiſche —XE wel 
in feinen Grundlagen bedroht ja, Ai were 
bereit, diefe neuen Beftrebungen alß ketzeriſch zu 
verfdjreien ; man nannte bie neue Secte (bon xp, 
„Bibel”) Raraiten ober Karäer (f. b. Ari) wäh. 
rend die Belenner des alten pharifäiichen Sagen 
thums NRabbaniten genannt wurden. Daß die 
er nur geringe Ausdehnung erlangten und 
feine bedeutendere Literatur ſchaffen Tonnten, ift|g 
——— — dem Eifer zuzuſchreiben, womit fen bon 
den Rabbaniten geſchmäht und in durchaus nicht 
wählerijcher Weiſe verüchtlich — wurden. Von 
karãiſchen len aus dieſer frühern Zeit 
find nur Streitſchriften belannt geworden, welche 
beige der Kreiſe für welche fie beftimmt waren, 
fein Intereſſe haben fönnen; gewöhnlich wird uben 
Schriften aber od) eine Reifebejchrei= 
bung 9. Jahrhunderts gerechnet, deren Ur⸗ 
heber Eldad fich jelbit zum Stamme Dan rechnete 
(em =: in Arabien geboren war und in Cor⸗ 
dova flarb, aber feinen andern Ruhm beanſpruchen 
lann, aß feinen Lejern mit Fabeln nad) ihrem 
Geihmad gedient zu haben (Carmoly, Relation 
d’Eidad le Danit» [debr. und franzöfii], Paris 
1888; = — Müller, Die Recenſionen und Ver- 
fionen des Elbad Had-Dani, Wien 1892). Schüler 
eines larãiſchen Lehrer war der hochberũhmte 
Gaon Saadia (f. d. Art.), ber fpäter nachhaltig den 
rel ey Er — er faſt nur ara» 
nicht hierher gel 
— Blüte ‚jübijchen Geiſteslebens, welche 
durch den Einfluß der Geonim im Morgenlande 
möglich geworden war, mußte allmälig erfterben. 
Um das 1000 ging erft die S Bela 
dann die zu Pumbeditha ein. Verfuche, die Fort- | auftrat 
dauer der Alademie —X Sura Almoſen · 
ſaumneln zu ermöglichen, führten einen der bortigen | it 
en sa Reken in Nordafrifa, dem alten | % 
dort erwuchs durch ihn eine neue 
— iſcher —ẽæ— Von der 
erſtandenen rabbiniſchen Literatur ift faſt nichts 
mehr un unb bie Bedeutung biefer kairovani⸗ 
Periode liegt haupiſachtich darin, daß durch | wie 
der — in’s Abendland gebahnt wurde. 
er war möglich geworben, weil zu Anfang 
des 8. Jahrhunderts Die 
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Reich ein Ende gemacht und faft ganz Spanien 
erobert Hatten. Mit diefen ihren Stammverwanbten 
fanden auch viele Juden ihren Weg nad) Spa- 
nien, theils von ihrem unrubigen Handelsgeiſt ge⸗ 
leitet, theils durch bie rein praftiiche Arzneifunft, 
weldhe fe im Morgenlande gelernt und geübt 
hatten, empfohlen. Einzelne Juben befleideten an 
den Höfen ber ſpaniſchen Khalifen einflußreiche 
und wichtige Stellen. Das Aufblühen rabbiniſcher 
Geiftesthätigfeit in Spanien war ein Nefultat 
einerſeits bes Shups, den erleuchtete Khalifen, 
wie Abderrahman III. und Alhalim IL, allen 
wiſſenſchaftlichen Beftrebungen zuwendeten, arts 
dererfeit3 des Umftandes, daß einer der bedeutend» 
ften Lehrer an der aufgelösten Schule zu Sura, 
ur Moſes ben Chanoch, durch widrige Schidfale nach 
Spanien verjhlagen wurde und dort eine neue 
Heimat und einen Kreis von Schülern fand. Mit 
Nothwendigkeit richteten ſich die geiftigen Beitre- 
bungen ber Juben zunächſt auf dag Studium der 
Sprache, weldhe fie den Arabern befannt machen 
mußten, wenn 5, für ihr Talmudftubium und 
* Bibelexegeſe Theilnahme finden wollten. Dieß 
ah unter der Förderung von Abderrahmans 
en Leibarzt wen jaac hauptſächlich 
durch Menachem ben Saruk nographie von 
Groß, Breslau 1872) und Dunaſch ben Labrat, 
die erſten wiſſenſchaftlich gebildeten Lehrer der 
hebräiſchen Sprache. Von jenem rührt das erſte 
hebräiſche Lexikon her, Machbereth (nn, her 
ausgeg. von Filipowski, London 1854) genannt, 
das von Dunaſch in übermüthiger Weiſe ange» 
gi jen unb gemeiftert wurde. Ihre Schüler fegten 
ie Fehde fort (f. ben Liber Responsionum ed. 
Stern, Vienn. 1870), biß ein Nachfolger Mena- 
chems, Jehuda ben David ben Ehajjug (j. d. Art. 5% 
Pe DVater = Feier 5 — Bau be Fe 
räiſchen Aufſchlüſſe gab, welche bis heute für 
die grammatische Behandlung diefer Sprache maß« 
jebend Age find. Er jelbft ſchrieb noch ara- 


iſch, allein feine ©: wurden jehr bald in’ 
Rabbiniſche überfept. Dasfelbe ift von Jona ben 
Gannach (f.d. * zu ſagen, der eine Grammatik 
und ein Lexilon fchen ausarbeitete und 


de He 
wohl der bebeutenbfte Eryaran jener Zeit 
enannt werben muß. entftand ein neuer 
Mräcen für dieſe —E in dem Vezier des 
Khalifen, dem Oberrabiner Samuel Hannagid zu 
en der En als religiöfer Schriftfteller 
und auch bie Anfichten feines Lehrers 
— gegen die Ideen des Jona ben Gannach 
ag ne np arg 
Frucht diefer Spracftubien war, daß Jo 
Abitur die Mifchna für den Khalifen Alhakim in's 
Arabifche überjehte. 
Mit diefem nämlichen Schriftfteler lebte auf 
ee Boden auch die alte ſynagogale Poefie 
ber auf, jetzt ſchon in ber neuen, ben arabiſchen 
Dichtungen nadhgebildeten Form. Sie hatte bald 
auch eine weltliche Dichtung zur Solge (Dal. 


Araber dem weftgotiichen | Sachs, Die relig. Poefie der Juden in Spanien, 
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Berlin 1845 ; Sulzbach, Dichterflänge aus Spa⸗ 
nieng befferen Tagen, Frankfurt a. M. 1870.) 
Epochemachend trat der auch als — 7 
Philoſoph berühmte Salomo ben Jehuda bi 
Gabirol (Avicebron, ſ. d. Art.) auf, weicher, ob· 
gleich ſchon in feinem 49. Jahre 1070 zu Va⸗ 
Iencia geftorben, doch unter die Dichterhäupter 
Slation gehörte und ein unerreichtes Vor⸗ 
äteren Dichter wurde (vgl. W. Geiger, 
em abirol, Leipz. 1867). Das Bebeutendite, 
das er hinterließ, iſt das reinilos ametriſche Lehr- 
gedicht „Die nn Cihikten & Se 
Wel anfhauung auf po! jübi tande 
— Bald nach ſeinem Tode ward Jehuda 
allevi (f. d. Art.) geboren, deſſen Gedichte nicht 
jo tief wie die ae, aber äfthetifch vollendeter 
waren. Dieje beiden Vorbilder ‚riefen in Spanien 
wie fonft unter den Juden eine Menge Nad- 
ahmungen von Seiten unberufener Dichterlinge 
hervor (auf deutſchem Boden zuerft R. Simon 
ben Iſaac und R. Gerſchom), und jo mußte über 
der Menge derartiger Productionen die Dicht 
tunft ihrem Derfall entgegengehen. Während nes 
deſſen wurden die talmubifchen und exegetiſchen 


Studien auf ſpaniſchem Boden in bergebrachter | Nachman 


Weife weiter betrieben; ja feit dem 11. Jahr⸗ 
hundert blühte auch in  Narbonne eine von dem 
Babylonier —* um 800 geftiftete jüdiſche Aa» 
demie, welche im 12. Jahrhundert durch Die ge= 
lehrte Familie Kimchi (. b. en namentlich 
deren jüngſten Sproſſen R. David Kimchi, 
hohem Anſehen gelangte. Since ben Jacob ara 
berfaßte ımm 1100 unter dem Titel „Qalacjot“ ein 
Talmud· Compendium, welches bis heute i in hohem 
Ansehen fteht. Das polemilch-apologetifcde Wert 
um oder Cosri (j.d. Art.) entitand ebenfalls in 
aa er Periode (f. d. Art. Jehuda Hallevi). Zur ſ 
ſelben Zeit legte der Polizeiminifter Abraham bar | au: 
Chija zu Barcelona in einem großen Werte be= 
beutenbe mathematifche, optifche und aftronomijche 
Kenntniffe nieder. Auch fonft wurde das Stubium 
der fogen. egacten Wiſſenſchaften von den Juden 
biefer Seit fleißig betrieben. Ein neues Ferment 
erhielt die Yiterarifche Thätigfeit in dem Studium 
ber nbilofophie, das Zeit des Mittelalters 
mächtig bewegte. I . Art. Jüdiſche Philo- 
fophie bes Mittelalters.) Während fpeculative 
Geifter ſich der —E Ausbildung be · 
fliſſen, um auch die überlieferten Wahrhei 
per ec ten und beivetfen zu können, 
and von onne aus eine feindfelige Re 
Fee welche einjeitig an den Talmud und an 
bie Halada alles wiſſenſchaftliche Streben an⸗ 
gefnüpft wien wollte. Aus der Menge der in 
diefen Streit Verflochtenen find bie Namen Aben- 
Esra, Maimonides, Raſchi und Gerjonides (f. d. 


Artt.) in unfterblihem Andenfen geblieben. Als | und ben 


dann in Spanien trübe Zeiten für die Juden an« 
on (f. d. Urt. Juden VI, 1946) unb viele 

Be jelben vorzogen, ſich in Norbafrifa anzufiebeln, 
entitand dort eine neue Literatur hauptſaͤchlich zu 
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dem a das Judenthum gegen feine Beſtreiter 

Be tfertigen. Wie im Chriſtenthum die — 

iſdung der Myſtik durch die Scholaſtik gefo: 

en war, jo traten im Judenthum die fabbali hen 

Studien feit dem 13. Jahrhundert, in welchem 

das Bud) Sohar zuerft bekannt wurde, .. 

den einfeitig talmubdifchen anlegen Sa 

den perhorregcirten ee er — 

I. bala) 

Schaffen diefer Zeit ift befonders uch bie mit 

höchſter Sprachgewanbtheit, aber ohne innern 

Werth abgefaßte Malamenſammlung Tachkemoni 

— 1) bes leichtfertigen Vagabunden 
Juda Chariſi (etwa 1220) bezeichnet ( Kaämpf, Die 

erften Malamen aus dem Tachlemoni oder Divan 

des Chariſi, Berlin 1845; Lagarde, Judae Ha- 

rizii macamae hebraice, Gottingae 1883). 

In dieſer ernften Zeit, welche mit der Vertreibung 
ſammtlicher Juden aus Spanien endigte, wurden 
nichtsdeſtoweniger hauptſächlich in Spanien felbft 
eine Menge rabbini Ian Schriften verfaßt, bie eben 
nenn ner a i räges fein allgemei · 

er mar innen. Inbe fällt in 

Bi Bike aud bie Thätigfeit des Mofe ben 
(f. d. Art. Ramban). Bemerlenswerth 

ift ferner die vielgenannte Reiſebeſchreibung des 
Benjamin ben Jona aus Tudela (f. d. Art). In 
Italien blühte das Talmudſtudium; zu Rom 
ihrieb Nathan ben Jechiel das Talmudleriton 
Aruch (7777; Ausgabe von Kohut, Wien 1878 
u bis 1892, 8 Bde. mit Suppl.) ; zu Salerno voll« 
endete Salomo Parchon 1160 ein wichtiges bes 
ein | bräifches Wörterbuch (J. B. de Rossi, Lexicon 
hebraicum selectum e R. Parchonis lexico, 
Parmae 1805; Gejammtausgabe von Stern, 

Preßburg 1844). Auch die Dichtung warb da» 
En si re nur war bie weltliche halb 

mos ben Kalonymos mit ſei⸗ 
ein“ (‚ma 2, überfel 


nem fatirift "if 
von — 1878) und feinem unmoralie 
ſchen Purimtractat (een nsox), fowie Imma- 
nuel Romi ben Salomo (ber bie erften hebräifchen 
Sonette dichtete und auch Dante nachahmte; }. die 
Biographie bon Steinſchneider im Orient III, 1ff.) 
mit feinen Mechabberoth (mans eo) ü 
an Frivolität und unbeiligem Spott bei weiten 
die abenblänbifchen Diiter ihrer Zeit (Deligich 
52 ff). In Frankreich und Deutſchland w 
um dieſe Zeit nur talmubijche und eregetifche 
Studien betrieben, neben benen die fonagogale 
Dichtung begeifterte, aber unbeholfene Pflege fand. 
Berühmt ward auch für fpätere Zeiten Gerſchom 
ben Juda (geft. 1040), „die Leuchte des Exils“ 
genannt, ber für bie Bekenner bes —— 
einflußreiche Verhaltungsregeln niederſchrieb und 
die —— er Faſt die ganze Bibel 
Talmud erflärte Raſchi er d. Art). 
Seine ZTalmuberläuterungen wurden zwei Jahr- 
hunderte lang durch eine Schule jüdischer Ge- 
lehrten fortgejegt, welche man ihrer erflärenden 
Zufäge (meoın) wegen Toffaphiften nennt. Gleich“ 
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zeitig mit Benjamin von Tudela hatte auch Pe- 
tachia aus Regensburg von Prag aus eine Reife 
in s Morgenland unternommen; feine Erzählungen 
wurden nad) feiner Rüdkehr Dom anderer Hand 
aufgefchrieben und unter dem Titel ob1s aıao, 

„Durdmwanderung der Welt“, veröffentlicht (bebr. 
— bei Tal: —— ie 5 VI, 

von y 8 1831 von 
Diner: Fürth 1844). Giftige Polemik gegen 
das Ehriftenthum enthält das Fe Nizzachon 

ans dem 13. Jahrhundert (Wagenseil, Tela 
ignes satanae); ein gleichnamiges Bud, gegen 
Atheiften, Sadbducäer, Raraiten und Ehriften ge- 
richtet, gab zu Ende des 14. Jahrhunderts der 
Rabbiner Lippmann Jom Tob aus Mühlhaufen 
(Ausg. von Hadipan, Nürnberg 1644; vom Berf. 
abgelürzt und in ein Gedicht gebracht bei Wagen · 
ſeiĩ Fee He es een Baron nal 
in Periode vorgebracht wurde (zum 
großen Theil auch noch ungedruckt), bewegt ſich 
auf ialmudiſchem und innerjüdiſchem Gebiet. 

u nennen ift außer dem Sepher Iffarim (Ausg. 
von W. u. L. Schlefinger, Franff. a. M. 1844, 
mit Biogaie) des Sofa Albo (j. d. Art.) aus 
dem 12. Jahrhundert das große Sammelwerf 
Jallut — des deutſchen Rabbiners Simon 
ep (Horovig, Frankfurter Rabbinen I, 

eg eo, das gleich den ärift- 
Tichen Gatenen an j Ders des Alten Tefta- 
mentes die —— De betreffenden, fonft überall 
gie Midraſchim anfnüpft und bewegen 
Namen „Sammlung“ erhalten hat. Eine 
ideale Sittenlehre enthält „Bud der From 
men” (erron no) des Juda ben Samuel, der 
etwa um 1200 in Regensburg lebte. Beräßmt if iſt 
auch das Talmudcompendium, Mordechai“ des 
1298 zu Pr) von der Volkswuth ereilten 
RN. Mordechai ben Hillel. 

Seit 1475 wurden zuerft in Italien (Son- 
cino), balb aud) in den übrigen europäifchen Län« 
dern hebrãiſche Drudereien errichtet. Während 
aber fonft a überall yo neuen 
regen geiftigen Thätigfeit bedeutete, 
führte fie die rabbinifche Literatur eher einen 
Berfall herbei; man begrügte fich jetzt, bie Lite- 
taturwerle der Vergangenheit zu vervielfältigen 
und zu verbreiten, und dem Geſchmack der Zeit 
entiprachen faft nur talmudiſche und fabbaliftiiche 
Schriften. Immerhin ward in biefer einjeitigen 
Richtung eine bedeutende Thätigfeit im türkijchen 
Reich entfaltet, wohin fich viele der in Spanien 
vertriebenen Juben gewendet hatten. entftand 
= zu Anfang des 16. Jahrhundert eine Art 

von biftorifcher Literatur; dazu gehört eine ten- 
denziöfe Darftellung der von den duden erlittenen 
Berfolgungen, Schebet Jehuda, die von Juda 
ben Berga begonnen, von feinem Sohne Salomo 
fort; und von feinem Entel Joſeph vollendet 
wurde (Ausg. unb . von Wiener, Hannover 
1855. 1856). Befonders in Baläftina wurden im 
15. ımd 16. Jahrhundert talmudifche und egege 
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tiſche Studien eifrig weitergeführt. Einen Weg- 
weifer zur Vollkommenheit bes Lebens im Sinne‘ bs 
Talmuds unter dem Namen Sch’lah (ro — u 
Sanfet — „Die beiden Bundestafeln“) ſchrieb zu 
frühere Sranffurter Rabbiner Iſaias 
gel 9 ai (Horovig, Frankfurter Rabbinen 
); für bie — war Iſaac Luria mit 
Et thätig. In Italien wirkte um die Wende 
des 15. Jahrhunderts ber große Abrabanel (f. d. 
* Grmikhe Daten Im ßenbfnbe bie affföen 
wii tten im Abendlande die clai 
Studien der geiftigen Strömung eine neue Rich» 
tung gegeben, und von ber hierdurch entftandenen 
Begeifterung warb aud) das Judenthum anges 
weht, fo daß die le Literatur ben engen 
Kreis, in dem fie bisher ſich bewegt hatte, erweitern 
mußte — eben dadurch aber auch fi) ben alle 
mäligen Untergang bereitete. Für chriftliche Kreiſe 
gewann in ber eriten Hälfte bes 16. Jahrhunderis 
eine große Bebeutung der lange in Rom lebende 
und mit dem Gardinal Egidio eng befreunbete 
Elia Levita (f. d. Art.), dem man eine Reihe 
vortrefflicher grammatifcher, lexikographiſcher und 
tegftfritifcher Werke zu verdanken hat; ähnlich 
wirkte gleichzeitig Abraham von Balmes (f. d. Art. 
und Steinſchneider in berRevuedes ötudesjuives 
V [1882], 112 ss.), der aud) eine Anzahl philo⸗ 
fophifcher Werke aus dem Arabiſchen überfebte. Auf 
die zahlreichen Erzeugniſſe der jüdiſchen Drudes 
reien, weldhe Dr in Rom befanden, ward bald 
bie firchliche Cenſur aufmerkſam, und die Reaction 
förderte wieder tenbenzidfe Klagefchriften zu Tage. 
Eine feltene Ausnahme machte Azarias de’ Rofft 
um 1550, indem er in jeinem Buch „Leuchte der 
Augen“ (09 nz) eine Reihe archäologifcher 
ker geſchichtlicher Fragen von allgemeinem Inter» 
eſſe ganz ohne jüdifhe Einfeitigfeit behandelte 
(Ausg. von Caſſel, Wilna 1866). Abraham 
Vortaleone (Wolf {m Hammaskir I, 18 ff.) 
Binterließ ein Wert über jübifche Utertümer. Um 
dieſelbe Zeit (16. Jahrhundert) waren in Polen 
und in Holland die talmudiſchen Studien wieder 
zur Blüte gebracht; allein daneben machten ſich 
auch die Einwirfungen ber Renaifjance geltend. 
In Prag ſchrieb R. David Gans (Allg. Deutſche 
Biographie VIII, 860) ein oft genanntes 
ſchichtswerk „Sproß Davids“ (TrT mas), eine 
— von Erſchaffung der Welt bis zu feie 
ner Zeit. 

Hatten die im türfiichen Reiche lebenden Juben 
ſchon vorher ihre abenbländifchen Glaubensgenoſſen 
eingelaben, fid) bei ihnen anzufiebeln und ihr glüd- 
Tiches 2008 zu theilen, jo warb biefem Anfinnen in 
weitgehender Weife entſprochen, ſeitdem (1492) 
fämmtliche Juden von der pyrenäifchen Halbinfel 
vertrieben waren. In der Türkei, in Aegypten, 
in Paläftina machte die Hauptmaſſe der ſpaniſchen 
Exulanten ſich anfäffig, jo daß im Orient nad) 
jahrhundertelanger Pauſe ein neues geiftiges Leben 
erwachte und die verfehtedenen Richtungen neben 
einander und fpäter gegen einander auftraten: die 


715 


von der Renaiffance beeinflußte Khdngeiftige Did 
tung, da8 Talmubftubium, die verjüngte Kabbala, 
die ſchließlich alle anderen Beftrebungen ihren 
Zwecken dienitbar machte. Dichter gab es damals 
fehr viele, deren Ruhm aber nur in ber Menge 
der von ihnen verfaßten Hymnen und Elegien 
bejteht. Eine lange Reihe von Talmudgelehrten 
pflegte das Studium der Religionswiſſenſchaft in 
bergebrachter Weiſe. Beſonders berühmt ift Joſeph 
ben Ephraim Karo (f. d. Art.) durch das „Haus 
Joſephs“ (go n2), woran er 85 Jahre arbeitete, 
und den Auszug daraus, den oft bejprochenen 
„Gebedten zig (Schulchan aruch) mit feiner 
mehr oder minder verhüllten Yeindfeligfeit gegen 
alles Chriftliche. Yon vorurtheilsloſen Juden die- 
fer Zeit, wie R. Salomo ben Luria (um 1550), 
ward das Buch ftreng verurtheilt; Dagegen lieferte 
R. Mofes Ifferles aus Krakau ein „Tiſchtuch“ 
(mx) dazu, um das urſprünglich nur für Die 
abendländiſchen Juden beredinete Buch durch die 
nöthigen Zujäge für die geſammte jüdische Welt 
nußbar zu machen. In dieſer Geftalt galt es balb 
bei den Juden aller Länder für das ſchlechthin 
maßgebende Gejehbuch in allen religiöfen Fragen 
und warb in allen Lehrhäufern zur Grundläge des 
Studiums genommen. Die kabbaliſtiſchen Be— 
ftrebungen, welche bald auch wieber im Abendland 
auftauchten, riefen mancherlei Spaltungen unter den 
jüdifchen Gelehrten hervor, infolge deren ein An⸗ 
hänger der Kabbala, Moſes Chazzim Luzzatto, nach 
Amſterdam austwanderte, wo ſich ſeit 1600 viele 
Juden zufammengefunden hatten und ein hollän« 
bifches Serufalem bildeten. Durch Zahl, Reich« 
thum und Bildung ward diefe jüdiſche Gemeinde 
bie erfte in Europa, und e8 entitand hier eine mehr 
Höngeiftige als wiſſenſchaftliche Literatur; doch 
hrieb Davib Cohen de Sara 1674 ein talmubifches 

iton, das zu den jelbftänbigften Schöpfungen 
der hebräifchen Lexikographie gehört (Perles, Da⸗ 
vid Cohen de Lara’3 rabbiniſches Lexilon Kheter 
Khehunnah, Breslau 1868). Immer barnge aber 
— jetzt jüdiſche Schriftfteller und Schrifte 
ftellerinnen, wozu ſchon in Spanien ſchüchterne 
Anfänge gemacht worden, ſich der fpanifchen 
Sprache zu bedienen und ftellten jo der rabbini= 
ſchen Literatur ein ſicheres Ende in Ausficht. Noch 
anderthalb Jahrhunderte konnte der Geift, ber 
zum Gebrauch der neuhebräifhen Sprache an⸗ 
trieb und befähigte, fih erhalten und eine Reihe 
rabbiniſcher Schriften hervorbringen, in denen 
wohl die Einfeitigfeit, aber nicht die Gelehr⸗ 
ſamleit der Vorzeit fortiebte. Nachdem aber die 
Juden einmal die geiftige Schranfe, welche fie 
vom Abendlande trennte, niedergeworfen und auf 
das eingebilbete Vorrecht ihrer Sprache verzichtet 
hatten, mußten mit ben Sprachen auch die An⸗ 
ſchauungen ber Völfer, unter denen fle lebten, na= 
mentlich deren Rationalismug, ihnen immer nature 
gemäßer erfcheinen, biß bie lang angeftrebte Eman« 
eipation fie auch dieſen Bölfern wenigſtens äußerlich 
eingliederte. 
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Noch ein anderer Umftand war e8, der den Un⸗ 
tergang ber rabbiniſchen Literatur herbeiführte. 
Im fogen. Reformationgzeitalter war die rabbi- 
niſche Sprache und Literatur infofern in eine gang 
neue Phafe der Entwicklung getreten, als fich aus 
ihr eine neue Sprache heraußgebilbet hatte, welche 
man gewöhnlich jũdiſch· deulſch nennt. Sie ift 
freilich nicht reines Deutſch, ſondern „jenes chao- 
tiſche Gemengfel der jübiſchen Umgangsſprache, 
die aus hebräiſchen, mauriſchen, romaniſchen und 
nordeuropäiſchen Grundſtoffen zu einem wunder 
lichen Gebilbe zufammengefchmolzen ift“ (Gottfried 
Selig, Kurze und gründliche Anleitung zu einer 
leichten Erlernung der jüdiſchdeutſchen Sprache, 
Leipzig 1767; Handlexikon ber jüd. « Deutfchen 
Sprade, 2. Aufl., Prag 1782; Grünbaum, 
Jüdiſch⸗deutſche Chreftomathie, Leipzig 1882). 
Bon einer eigentlich rabbiniſchen Literatur kann 
ſeitdem faum noch die Rede fein. Nur in den 
ſlaviſchen Ländern ift die neuhebräifhe Sprache 
im letzten Jahrhundert als vorzügliches Cultur⸗ 
element gehandhabt worden und hat den Juden in 
aeg und Rußland europäifches Willen und 

enken vermittelt. Sonft find Die Juden aus ihrer 
Abgeſchloſſenheit herausgetreten und haben die 
Sprachen der Völker, unter benen fie leben, auch 
für den fehriftlichen Ausdruck ihrer Gedanken ge⸗ 
wählt, ohne deßwegen dem Geilte, der die rabbi= 
nifche Literatur beherriht, entjagt zu haben. Bon 
dem jüdifchen Schriftftellern der Neuzeit wird dieſe 
Xiteratur, namentlich) die rabbiniſche Dichtung, 
ganz ungemein gepriejen und als eine der ebelften 
Schöpfungen des Dienjchengeiftes dargeftellt. In 
Wahrheit ift Diefelbe harakterifirt durch ihre Ge⸗ 
danfenarmut , und namentlic) bie neuhebräifche 

oefie bewegt ſich in einem jo engen Kreis von 
fen und Empfindungen, daß nur der Muth, 
immer dasſelbe zu jagen, Bewunderung verdient, 
Die Verfuche, abendländischeDichtungsformen, wie 
Ottava rima und Terzine, in rabbiniſchen Dich« 
tungen anzuwenden, beweifen nur, daß diefe For⸗ 
men für das Hebräifche nicht geſchaffen find. Auch 
bon einer Einwirkung ber rabbiniſchen Literatur 
auf die Geiftesbildung anderer Völfer hat nie Die 
Rede fein Tönnen. Abgejehen von ber Sprache, 
waren bie abenteuerliche Vorftellung von der reli« 
giöfen und focialen Erhabenheit der Juden über 
alle anderen Völfer, die nie verhehlte Feindſchaft 
gegen Samaritaner, Karäer und Ehriften, die ein- 
se Erörterungen über den tobten Buchftaben 
es Talmud, die geichraubten Klagen über wirt- 
liche und nr Bedrückungen feine Fermente, 
welche auf das Geiſtesleben anderer Völter bes 
fruchtend hätten einwirken können. Wenn die jü« 
diſchen Philofophen des Mittelalters den Glaı 
an einen Schöpfer und an die Unſterblichkeit der 
Seele mit ber ariftotelifchen Philojophie in Ein- 
lang zu bringen gefucht haben, fo ift aud) dieſe 
Speculation auf die philoſophiſchen Beftrebungen 
bei anderen Völfern ohne Wirkung geblieben; und 
wenn fie bie ariſtoteliſchen Schriften, welche fieburd 
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die Araber in Spanien kennen gelernt, dem Abend» 
lande übermittelt haben, fo ift dieß feine Frucht 
der — Literatur Ir wer geweien. In 
Wahrheit ftehen die zahlreihen Schöpfungen, 
welche der ehe me 
= ala Beweife da, daß die Juden mit dem 
alleg das verworfen haben, was im 
—* geweſen wäre, ihr geifiget Leben aus 
tedter Stagnation zu erweden um! fie, wozu fie 
—— = eng zu dem verebeinden 
Brincip der Eulturwelt zu erheben. 
Age, Bir Gef. berjüd, Bode, Seipig 
18836 ; 'hrestom. rabbinica et 
daica, — 1841—1843, 8 voll.; er 
ſchneider, Art. Jüdische Siteratur in Erih und 
Grubers Encyflopädie XVII, 357 ff.; Strad, 
Biogr. Abriß der neuhebr. Literatur, in Siege 
fried und Stracks Lehrbuch der neuhebr. —— 
Karlärufe u. Leipzig 1884 ; Karpeles, Geſch. 
.Literahur, Berlin 1886, 2880 Brann, "ri 
Juden und ihrer Siteratur, Breslau 1898 bis 
1895, 2 Thle., 2. Aufl. 1896.) [Raulen.] 
sr 1 Art. Rabbinifche Sprache und 
, ob. 706. 
Babelais, Zrancois, franzöſiſcher Satiri⸗ 
ker, lommt hier wegen der von ihm er 
madjten püdagogijdhen Principien in Betradit. Er 
wahrjcheinlich im Iekten Decennium bes 
hhunderts, vielleicht um 1483, zu Chinon 
in a Zouraine geboren. Seine Exiehung er⸗ 
* er zunãͤchſt in ber Benedictiner- Abtei Seuills 
und begab fi) dann in ein Franciscanerflofter 
bei Angers, um bafelbft mit größerem Eifer den 
Biffenihaften obliegen zu fönnen. Nach vollen» 
detem ium trat er als Novize in das Fran⸗ 
ciscanerlloſter Fontenay · le⸗ Comte in Poitou ein 
Beben See tt 19 a ft Slam 
legte er ſich auf das m 
der Sprachen. Er lernte au 
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braucht. Sein Aufenthalt in Lyon dauerte aber 
nur bis zum Jahre 1584; von da an war er 
bald in Stalien, bald in Franfreih. Im J. 1536 
wurde er von dem Gardinal Du Bellay, ber 

Abt von St-Maurendes-Foflses war, 
unter die Zahl der Mönche dieſes Kloſters aufs 
genommen und warb fpäter auch mit A 
Bewilligung Chorherr desjelben Klofters. Im J. 
1550 wurde er von feinem Gönner, dem Gardinal 
Du Bellay, zum Pfarrer von Meubon ernannt ; 
doch ift es wahrſcheinlich, daß er nie in Meubon 
wirklich paftorirte. Er ftarb zu Paris am 9. April 
1553. 


Rabelaig? re der oben genannte Ro» 
man, ift ein Werk, welches in geiftreiher Origi« 
nalität, aber aufmit rückſichtsloſer Brutalität re= 
Tigiäfe, palitiäe und literariſche Verhältniffe in 
den Kreis der Satire zieht. Die kalaladen bes 
er Verfaſſers, die darin zu Tage tritt, wird von ihm 
ſelbſt im Eingang gm 4. Buche definirt als „eine 
—2 je Heiterkeit Geiſtes, eingehüllt in die 
tung der zufälligen Dinge“ (d. h. die ſich 

nicht ftören läßt von zufälligen Dingen). Das 
Symbol diefes „Bantagruelismus“ ift das Kraut 
— — d. 5. der Hanf, nach Rabelais 
die a e, welche ihm zu einer Art 
ral, im Gegenjaß zum Gral der roma⸗ 

ki Mothe, wird. Kirche und Papt werben 
bon Rabelaiß durchaus felig behandelt ; die 
Scholaftit und alß ihre Vertreterin Die Sorbonne 
find die einzigen Feinde, bie er fürdhtet. Letztere 
ift ihm das ſchwarze Thier“, der Gegenftand 
feines Schredens wie feiner — Sie war 
es nämlich, bie gleich beim Erſcheinen den Panta- 
gruel als ein ſchlechtes Buch bezeichnete und vom 
König die Erlaubniß verlangte, das Bud) zu ver« 
nichten und den Verfafjer zur Verantwortung zu 
ziehen. — In den Päpften fieht Rabelais die 


dem Sateinifchen | Yeinde Frankreich; er verhöhnt ihre Auctorität 


und Griechiſchen eig fpanifch , deutjch, |in verftedter, aber beißender Satire, bejonders 


in ſchweres Vergehen 


im 4. Bude, Kap. 45 ff., wo er (Rap. 50) den 


arabiſch. 
— ſeine Entfernung aus dem Klofter | Homenaz das Urbild des apftes eigen läßt. a 


en er jelbft bezeichnet in einem Briefe an 
den Gumaniflen Bubbäus > Vergehen als 
friponneries d’importance. Vom Papft Ele- 
mens VIL erhielt er bie Erlaubniß, in den Or- 
den der Benedictiner überzutreten, und wählte 
dazu das Kloſter Maillegais in Poitou. Aber 
auch hier blieb er nicht lange. Er legte ohne Er- 
laubniß das Ordenslleid ab und zog längere Zeit 
in ber Kleidung eines Weltpriefter8 umber. Im 
3. 1530 begab er ſich nad) Montpellier, um Me⸗ 
dicin zu flubirn. Schon nad Ablauf eines 
Jahres —— er daB Baccalareat und begann 
ea an —— ochſchule mediciniſche Dor- 
horismen des Hippokrates. 

—* —— Aufenthalt ſiedelte er nach 
A ann er eine rege litera« 
——— als Frucht hier nur der 
eg: vom Könige Gargantua und 
Bantagruel genannt zu werben 


beſſer verfährt Rabelais mit den Mönchen, bi 
ihm der Inbegriff alles Schlechten find und dee 
halb durch das ganze Buch hin als Stichblatt 
I feinen Spott dienen müfjen (vgl. beſonders bie 
ee der Injel „Bimbam” im 5. Bud). 
eben dieſen fatieifehen Ausfällen enthält Ra · 
belais’ Roman in jeinem pädagogijchen Theile viel 
Treffliches, für feine Zeit Neues und Originelles. 
Das 23. und 24. Rap. des 1. Buches und 
Kap. 8 des 2. Buches enthalten eine vollftänbige 
Abhandlung über Erziehung. — Rabelais will 
deigen, wie die feitherige Erziehung und ber Un» 
erricht Durch ſcholaſtiſche Lehrer und nach ſcholaſti- 
fie Methode ſchlecht und des Menſchen unwürdig 
waren, wie dagegen die neue Erziehung und ber 
Unterricht nad) humaniſtiſchen Ba — un⸗ 
übertrefflich ſeien. Dabei kommen eine Reihe von 
Unterrichts und Erziehungsgrimbfägen zur An⸗ 
wendung, bie ſich folgendermaßen gruppiren laſſen. 


719 


I. Unterritsgrundfäße. 1. Die Haupt 
triebfeber beim Unterricht für ben Zögling ift die 
Ehre und der Ehrtrieb und deffen weife Benutzung 
von Seiten deß Lehrers. 2. Häufige Wiederholung 
des Gelernten befeitigt Alles. 3. Das Gedaͤchtniß 
muß geübt werben, wenn e8 behalten, lernen und 
eine richtige Schaklammer für den Verftand wer- 
den foll. 4. Eine Hauptforderung beim Unterricht 
ift die Anſchaulichteit. Der Schüler foll Alles wo 
möglich ſelbſt fehen, nichts foll ihm zu gering 
feinen. 5. Der Schüler ift an jelbftändiges Denken 
zu gewöhnen. Beim Lejen von Schriftitellern foll 
es dem Lehrer nicht nur um Formen und Wörter zu 
thun fein, er frage auch und überzeuge ſich durch 
Beſprechung, ob Gelefenes und Gelerntes verftan« 
den ift und twiebergegeben werden fann. 6. Der 
Schüler ift zu praftiicher Thätigfeit anzuhalten 
und für das Leben zu bilden. 7. Der Lehrer hat dem 
Schüler das Lernen zu erleichtern durch pafjende 
Methode und fanfte Behandlung. 8. Für das 
Wohlbefinden und für die Sefundteit des Leibes ift 
durch Förperliche Hebung und Bewegung h forgen. 
DI. Erziehungsgrundfäge. 1. Auch für 
die Erziehung ift die Ehre und der Ehrtrieb und 
deffen weife Benugung von Seiten des Erziehers 
wichtig. 2. Die Charafterbildung ift der wiflen- 
Be vorzuziehen; ja das Wiſſen hat nur 
ann Werth, wenn barüber die Eharafterbildung 
nicht vernadhläffigt wurde. 8. Die Erziehung it 
durch Reifen zu vollenden. : 
Bon den Schriften Rabelais' exiſtiren eine 
große Anzahl von Ausgaben (vgl. Regis [f. u.] 
I, p. XLVID, von denen hier die durch Louis 
Barre (Paris, Garnier Froͤres, 1860), 2. Jacob 
(Paris, Charpentier, 1868) und Burgaud ⸗des · 
Marets und Rathery (2° dd., Paris, Firmin 
Didot Fröres, Fils et Cie, 1870) veranſtal⸗ 
teten erwähnt fein mögen. In's Deutfche wurde 
der Roman von Gargantua und Pantagruel 
mehrfach überſetzt, en Regis, Leipzig 1832, 
3 Bde. und von Gelbfe, 1879, gedrudt vom 
Bibliographiſchen Inftitut in Leipzig. Fiſcharts 
(j. d. Art.) „Geſchichtsklitterung und aller Practik 
roßmutier“ ift mehr eine grobe Nachahmung als 
eine Ueberſetzung. (Vgl. beſonders Paul Stapfer, 
Rabelais, sa personne, son gönie, son oeuvre, 
2° &d., Paris 1889; Fr. 9. Arnſtädt, Fr. 
Rabelais und fein Traite d’education, Leipzig 
1872.) [Habingsreither.] 
Waßfaces ("p522) und Maßfaris, Habfares 
(273729), in ben alten Ueberfeßungen des Alten 
Teſtamentes als Eigennamen gefaßt, find die Titel 
hoher afiyrifchen und babyloniſchen Beamten, näm⸗ 
lich Rabſaces des Bweitcommandirenden im Heere, 
Rabſaris (oberfter Eunuch) des Befehlshabers der 
töniglichen Leibwache. (Bol. Ziele, Babyl.-affyr. 


Rabfaces — Rabulas. 


720 


reihen Familie in der Stabt Kenmeichrin, die von 
den Griechen Challis genannt wurde. Sein Bater 
war Heide, feine Mutter Chriftin. Noch als Heide 
nahm er auf den Wunfch der Mutter eine Ehriftin 
zur Gattin. Ihrem Zureden, das Ehriftentfum 
anzunehmen, wiberftand er zwar lange; endlich 
aber that er den Schritt, wozu er nad) dem Pane · 
gyricus dur) Wunder, bei denen er Zeuge war, 
und durch Unterrebungen mit den Biichöfen von 
Kennefchrin und Aleppo, nad) der Lebensbeſchra⸗ 
bung des hl. Alegander, des Stifters der Afoimeten, 
aber (AA.SS. Boll. Januar. I, 1018) durch diefen 
bewogen wurde. Nach einer Pilgerfahrt in’s hei» 
lige Land und nad) Empfang der Taufe im Jor⸗ 
dan trat Rabulas, auf feinen gejammten 
verzichtend, in das Kiofter des HI. Abraham 
Kennefchrin ein. Seine Gattin ward Nonne, die 
Kinder wurden gleichfalls dem Kloſter übergeben. 
Die Belehrung erfolgte wahrſcheinlich um das 
Jahr 400. Nach dem Tode bes Biſchofs Die- 
genes von Edeſſa wurde er im 3. 412 auf einer 
Synode in Antiochien zu befien Nachfolger ge» 
wählt, und num entfaltete er eine ſehr erfolgreiche 
Thätigfeit im Dienfte des Chriſtenthums und der 
Kirche. WS der neſtorianiſche Streit ausbrach, 
ſtand Rabulas nad dem fyrifhen Fragmente 
eines Briefe aus dem Winter 430— 431, in wel⸗ 
chem er dem Bifchof Andreas von Samofata wegen 
Bekämpfung der zwölf Anathematismen Eyrills 
(j. d. Art.) Vorwürfe macht, auf Seite des Ich- 
tern. Während de8 Concils von Epheſus (f. 
d. Art.) ſtand er aber auf ber Seite feines Pa- 
triarchen, des Biſchofs Johannes von Antiochien. 
Im Winter 431—432 verföhnte er ſich wieder 
mit der Lehre Eyrills, und fortan bemühte er ſich 
nad Kräften, den Neſtorianismus in feiner Bro» 
binz zu überwinden. Insbeſondere befämpfte er 
auch die Schriften Theodors von Mopfueftia (ſ. d. 
Art.), als die Neftorianer nach dem Verbot der 
riften ihres Meifter8 einen Erſatz in jenen 
fuchten. Bei der Verwirrung der Geifter, die noch 
einige Zeit nach dem Concil von Ephefus fort» 
dauerte, erregte biefes Vorgehen jedoch böjes Blut. 
Andreas von Samojata klagt in einem Briefe Turz 
vor Oftern 432, daß Rabulas die „Rechigläubi= 
gen” in Edeſſa verfolge, alle Gegner Eyrills und 
alle Leſer der Bücher Theodors von Mopfueltia mit 
dem Banne belege und jene Bücher verbrennen 
laſſe (Hardouin I, 1634). Der Presbyter Ihas 
ge Art.), der ihm nad) feinem Tode auf dem 
iſchofsſtuhl folgte, kllagt in dem befannten Briefe 
an den perfilhden Biſchof Maris von Hardaſchir, 
daß Rabulas aus Anlaß deg Glaubens nicht bloß 
die Lebenden, fondern aud bie Todten verfolge, 
und nennt ihn ben Tyrannen von Edeſſa (Har- 
douin II, 530 eqq.). Eine antiocheniſche Synode 


hichte, Gotha 1886, 294. 497.) . [Kaulen.] | forderte Die Bifchöfe von Osrhoene auf, fie follten, 
adulas, Biſchof von Edeſſa (auch Rab- wenn die über Rabulas umlaufenden Gerüchte 
bulas, Rabula, Rhambulas, Rabbulus genannt), | wahr fein, die Gemeinſchaft mit ihm abbrechen, 
ftammte nad} dem auf ung gefommenen, bald nad) | big eine Synode über ihn entſchieden und er Ge⸗ 
feinem Tode verfaßten Panegyricus aus einer Inugthuung geleiftet habe (Hardouin I, 1638). 
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Doch lam die Drohung wahrſcheinlich nicht zur! bringen, und widerlegten dieſelben überzeugend. 


Ausführung. Die Orientalen Ienften in Bälde 
ein, und im 3.483 fam zwijchen den Patriarchen 
von Alerandrien und von Antiodien der Friede zu 
Stande. Rabulas überlebte das glüdliche Ereig- 
niß nur kurze Zeit. Er ſtarb nad} der Chronik von 
Edefia am 7. Auguft 435 (Assemani, Biblioth. 
or. I, 403). Die meiften feiner ſyriſchen Schriften 
edirte Overbed (8. Ephraemi Syri, Rabulae 
episc. Edesseni, Balaei aliorumque opera 
selecta, Oxonii 1865). Die ſyriſche Heberfegung 
der Schrift Cyrills De recta fide ad Imperato- 
rem gab Pufey heraus (Orford 1877). Bidell 
(Ausgewählte Schriften der ſyriſchen Kirchenväter 
Aphraates, Rabulas und Ifaac von Rinive, Kemp- 
ten 1874) ül je die don Overbeck veröffent- 
Fichten Texte mit Ausnahme einiger Hymnen in’8 
und fügte dazu einige8 Andere, nament« 

fih den ührten Panegyricus. Beſonders zu 
nennen find die Ganones für Mönche, Priefter 
und Glerifer. In dem Panegyricus werden auch 
46 griechiſch geſchriebene Briefe erwähnt; von 
denfelben hat ſich aber nur fehr Weniges erhalten. 
(®gl. auf) W. Wright, A short hist. of Syriao 
Literature, London 1894, 47 ff.) [v. Zunf.] 
Wabus (Rabe), Johann Jacob, Gonvertit 
und Bolemifer, war um das Jahr 1545 zu Straß« 
burg als Sohn des lutheriſchen Hilfspredigers 
Ludwig Rabus geboren. Er ftudirte zu Witten- 
berg und Tübingen und warb an Iegterer Univer- 
zum Doctor der Theologie promovirt. Die 
ineinigfeit und Schmähfucht der bamaligen pro= 
teftantitchen Theologen jtieß ihn ab und erweckte 
fein Imtereffe für die Lehre der arg verläfterten 
latholiſchen Kirche. Um über diefelbe ſichern Aufe 
ſchluß zu erhalten, las er die Loci communes 
von Ed und Schriften des berühmten Convertiten 
Siaphylus, fowie des Dominicaners Petrus de 
Soto. Im feinem Eifer, die wahre Religion zu 
finden, zog er aud) Werke der heiligen Väter, na= 
mentlich Eypriang, zu Rathe. Seine Bebenten be= 
zũglich der proteftantifchen Lehre Iegte er den Theo⸗ 
Iogen in Tübingen vor, erhielt aber feine befrie- 
digende Antwort. Auch bei feinem Vater, der 
1558 einem Rufe als Pfarrer und Superintendent 
nad Um gioigt tar, fuchte er vergebens Be⸗ 
lehrung. Die Stellen, welche biejer ihm aus 
Augaftinus und anderen Vätern entgegenbielt, 
erwieſen fich, als ber Sohn in den Quellen ſelbſt 
nachſah, als gefälſcht. Er faßte nun den Ent 
ſchluß, zur katholiſchen Kirche zurüdzufehren, und 
begab % nach Augsburg, in der Hoffnung, bei 
dem berühmten ifius, deſſen Katechis- 
mus er ſchon geleſen, weitern Unterricht zu finden. 
Eanifius war aber kurz zuvor nad) Rom abgereist. 
Bon Augsburg begab Rabus ſich nach Dilingen 
und trug dort feine ie an ae ben Vätern ber 
Geſellſchaft Jeſu vor. Dieſe bewieſen fi) Tängere 
Zeit ſehr zurũckhaltend und prüften die Aufrichlig · 
keit feiner Gefinnung. Dann geſtatteten fie ihm, 
Argumente der proteftantifchen Theologen vorzu⸗ 


ALS Rabus um Aufnahme in bie Gemeinichaft der 
fatholifchen Kirche bat, ermahnten fie ihn ein- 
dringlich, er möge noch einmal Alles ſich über- 
legen und nichts gegen fein Gemiffen thun. Er 
aber beharrte bei jeinem Wunſche, und jo nah« 
men fie ifn am 30. November 1565 in bie ka⸗ 
tholifche Kirche auf. Zur Fortfegung feiner Stu⸗ 
dien begab er fi nunmehr nad Rom und 
trat in das Eollegium Germanicum ein. Dort 
legte er, weil er von feinen früheren Glaubens« 
genoffen in der Heimat vielfady verunglimpft und 
verleumbet wurde, in einer Schrift die Motive 
ſeines UebertrittS dar; biefelbe erichien zu In⸗ 
golitadt 1567 unter dem Titel Magistri Jacobi 
Rabi Ulmensis Neophyti Professio catho- 
lica. Nach Deutſchland zurückgekehrt, hielt er ſich 
eine Zeitlang in Köln auf. Bon dort (1. Ja⸗ 
nuar 1570) ift die Epistola apologetica da- 
tirt, ein öffentliches Schreiben, das er an feinen 
Vater richtete, ba diejer feine Privatbriefe nicht 
annahm. Das Schriftchen ift wichtig, weil er in 
demſelben die Verleumdungen feiner Gegner bes 
ſpricht und fi) ihnen gegenüber auf feinen un« 
beicholtenen Wandel beruft. Nachdem er 1571 die 
—— empfangen, wurde er vom bayriſchen 

erzog Albrecht zum Hofprediger ernannt. Im 
Jahre 1573 veröffentlichte er gegen den Straß⸗ 
burger Superintendenten Marbad), welcher in 
einer gegen bie Katholifen gerichteten Schrift die 
nichtbibliſchen Wunder vertuorfen hatte, eine Wider- 
legung unter dem Titel „Chriftlicher und wolge- 
gründter Gegenbericht von Miradeln unnd wun⸗ 
derzaichen“, Dilingen 1573 ; im folgenden Jahre 
fertigte er eine Schmähfchrift des Gießener Predi« 
gers Georg Nigrinus ab. Als Rector Johannes 
Sturm in Straßburg von Pappus und anderen 
Verfechtern der Goncordienformel hart bebrängt 
twurde, forberte Rabus in einem lateiniſchen Send» 
ſchreiben (Ingolftadt 1580) ihn auf, aus der Ver 
wirrung und Uneinigfeit des Proteftantiemus fi) 
in den Schoß der latholiſchen Kirche zu begeben; e8 
wäre doch beffer, einem Papft als einem Pappo 
folgen zu müffen. Im J. 1581 wurde Rabus 
auf Präfentation des Herzogs Wilhelm Pfarrer 
und Ganonicus am rag a St. Jacob zu 
Straubing. Seine legte Schrift „Bon Rechtem 
Nucz und frucht deß Walfartens” erſchien 1585 
dafelbft. Wann und wo er geftorben ift, Täßt ſich 
urkundlich nicht feftftellen, da das Pfarrarchiv von 
St. Jacob 1780 verbrannt ift. Im ber eben er⸗ 
wähnten Schrift aus dem Jahre1585 heißt er, wey⸗ 
landt Stadt Prediger”. Die Angabe feiner Gegner, 
er ei, BR ex ben Herzog Ferdinand im Truch⸗ 
jeß’ichen Kriege an den Rhein begleitet, dort in be= 
trunfenem Zuftande von Sölbnern erſchlagen wor« 
den, entbehrt jeder Begründung. Für bie Glaub- 
würdigfeit feiner Feinde ift es bezeichnend, daß 
einer derfelben im J. 1589 von Rabus ſchrieb, 
er habe, wie „glaublichft“ befannt geworden, einen 
beſondern, mit feinem eigenen Bluteunterfhriebenen 
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Pact mit dem Teufel abgeſchloſſen. Der wüſte 
und charakterloſe Satirifer Fiſchart (j. d. Art.) 
richtete gegen ihn ein Gedicht Nachtrab oder 
Nebelträh“ von mehreren Taufend Knittelverſen, 
worin er ihm die ſchändlichſten Verbrechen an« 
dichtete. Rabus' Schriften verrathen tüchtige 
Kenntniffe; einige polemifche find ſehr ſcharf, ohne 
es jebod an Derbheit den gegneriichen gleichzu⸗ 
thun. (Vgl. Jöcher-Rotermund, Gelehrten-Lerilon 
VI [Bremen 1819], 1187; Räß, Convertiten I, 
494 ff.; Janſſen, Geſchichte bes deutfchen Volkes 
V [1886], 362f. und 507; Steinhuber, Geſch. 
des Eollegium Germanicum I, Freiburg 
e 


76.) [3ed.] 
Waca (Saxd) wird vom Heiland Matth. 5, 22 
als ein zu feiner Zeit gebräuchliches Schimpfwort 
me und ſcheint Die damalige Ausſprache des 
in ber neuhebräifchen Literatur fehr häufigen &p"9, 
pen zu fein; dieſes ift mit Abmerfung des Nun 
aus pa, hebr. P°2, „leer“, entflanden und be= 
deutet ſ. v. a. unfer ,Taugenichts“. (S. Light- 
footi Horae hebr. ad h. 1. [Opp. ed. Leusden, 
Franequerae 1699, II, 286]; L. de Dieu, Crit. 

sacra, Amstelod. 1693, 328.) [Raulen.] 
En), im U. X. die jüngere Tochter 
bes Aramäers Laban (f. d. Art.), war die Baſe 
und fpätere Frau bes Patriarchen Jacob (ſ. d. 
Art,). Die Neigung besfelben hatte fie gleich beim 
erſten Zufammentreffen fo jehr gewonnen, daß er um 
ihren Beſiß fic freiwillig zu fiebenjähriger Dienft« 
barkeit anbot. Als ihm ftatt Rachel deren Schiwefter 
Lia (ſ. d. Art.) von bem berechnenden Laban an= 
getraut worben war und er nad) damaligem Ehe- 
recht dieſe alS feine Gemahlin behalten mußte, 
verſtand er fih, um Rachel neben derfelben ange» 
traut zu erhalten, zu einer nochmaligen Dienit- 
barkeit von ſieben Jahren. Nachdem Rachel lange 
kinderlos geblieben, ward fie noch in Mefopota= 
mien Diutter eines Sohnes, Joſephs, und auf der 
imfehr nad) Canaan eines zweiten, den fie jelbft 
enoni, Jacob aber Benjamin nannte, und deſſen 
Geburt ihr das Leben koſtete. Rachels Geſchichte, 
welche Kapp. 29—83 und 35 der Geneſis er⸗ 
zählen, hat zu allen Zeiten ihr eine große Sym⸗ 
pathie gewonnen; dieſe aber t eigentlich auf 
einer Verwechslung, indem die Geſinnung Ja- 
cobs gegen fie dem Lefer unwillkürlich ſich mittheilt. 
Die tiefe und nachhaltige Zuneigung, weldhe Ja⸗ 
cob ihr feit ber erften Begegnung (an der Duelle 
zu Haran) bewahrte, feine freudige Rührung 
darüber, daß er fi) ihr als naher Verwandter zu 
erfennen geben konnte, feine innige Liebe, wegen 
deren ihm fieben Jahre harter Dienftbarkeit nur 
wenige Tage bünften (29, 20), feine tiefe Trauer 
und unaußlöfchliche Wehmuth über ihren Verluft 
bei einem Anlaß, da fie ihm lieber als je werben 
mußte (Gen. 48, 7) — das alles ſchlägt im 
Herzen bes wg fo viele verwandte Saiten an, 
daß darüber die Schattenfeiten in Rachels Cha- 
tafter leicht vergefien werden. on im A. T. 
war dieß der Fall, indem nad) Jacobs Beifpiel 


Raca — Radel. 
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(Gen. 81, 4. 14) bei Erwähnung der beiden 
Schweſtern im Vollgmund Rachel zuerit genannt 
ward (Ruth 4, 11). Was Jacob jo fehr zu ihr 
hingezogen hatte, war in der That ein Unglüd für 
fie, nämlich daß fie im Gegenjag zu ihrer ältern 
Schweſter Lia überaus ſchön von Geftalt war. 
Schon in ihrer Familie ſcheint fie deßwegen fo be⸗ 
vorzugt worden zu fein, daß fie als höchft ver» 
wöhnt und eigenmwillig gebadht werben muß. Ein 
größerer Vorwurf für fie war, daß fie nad) dem 
Beiſpiel ihres Vaters an dem göpendienerifchen 
Aberglauben des Landes feithielt, aus dem ihre 
Familie urfprünglich gelommen war (31, 19). 
Es ift wohl nicht zu bezweifeln, daß fie Jacobs 
große Liebe mit gleicher Zuneigung erwiederte; 
gleichwohl bereitete fie au ihm durch ihr ver⸗ 
wöhntes und rüdfichtslojeg Benehmen bittere 
Stunden (30,1.2). Dabei war fie aud) an Ber- 
ſchlagenheit die ächte Tochter ihres berechnenden 
und liftigen Vaters Laban. Am deutlichiten offen- 
barte ſich ihr ganzer Charakter in dem Verhalten, 
das fie gegen ihren Vater bewies, als diejer fie 
ber wirklich gejchehenen Entwendung feiner Tera- 
phim beſchuldigie (81, 19. 33—85). Nach allem 
biefem war Rachel Die eigentliche, wenn aud) in⸗ 
directe Urſache von allen Schidungen, welche nad 
Gottes wunderbarer Vorſehung die Familie Ja⸗ 
cobs trafen. Jacobs blinde Anhänglichfeit an fie, 
die nicht durch innere Vorzüge, jondern mur durch 
äußere Schönheit hervorgerufen war, machte ihn 
ungerecht gegen die bemüthige und geduldige Lia 
und bewirkte dadurch die Fügungen der gött- 
lichen Gerechtigkeit, welche in Lia's reichem Sinder- 
fegen und Rachels anfänglicher Unfruchtbarkeit zu 
Zage traten (29, 31). Rachels Unzufriedenheit 
mit Gottes Anordnung und ihr Neid gegen bie 
Schwefter rechtfertigen diefe Fügungen und ent» 
echen ganz dem Bilde, welches Die heilige 
Schrift von ihrer hochfahrenden und anſpruchs- 
vollen Gefinnung entwirft. Erſt nachdem fie ſich 
gebemüthigt und ihrem Manne ihre Sflavin Bala 
zur Nebenfrau gegeben hatte, um durch biefe 
die rechtliche Mutter von Kindern zu werden, er» 
bielt fie aud) einen leiblichen Sohn, den fie, ganz 
ihrem Weſen entſprechend, mit noch mehr“ bes 
grüßte. Bemerfenswerth ift hier die große Ver- 
Ichiebenheit der Gefinnung, welche Lia bei der Be- 
nennung ihrer Kinder bewies (29, 82. 38. 35; 
30, 18. 20). —— übertrug feine un« 
gerechte Vorliebe aud) auf Rachels Kinder (Gen. 
38, 2) und gab jo Veranlafjung ſowohl zu dem 
Selbftgefühl, das in ihnen keimie (37, 7. 9), als 
u der Ei t ihrer Brüder, weiche das größte 
ei über ihn brachte — Gefinnungen, welde in 
ber Folge da8 ganze Volt Israel in zwei 
lager fpalteten Aid. 8, 1ff.; 12, 1 f.). Gottes 
väterliche Leitung, welche Jacobs wie Rachels Hei« 
ligung bezwedte, brachte es deßwegen mit ſich, 
Rachel bei der Geburt Benjamins fterben mußte (35, 
17—19) und aud) vermuthlic) als Büßerin ftarb; 
für feine zu große Unhänglichfeit an beren Kinder 
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ir Jacob durch die Entbehrung geheilt werden, 

welche ihm Joſephs Aufenthalt in Aegypten und 
zeitweife die Trennung von Benjamin bereitete. 
Dos legte Zeugniß von Jacobs großer Liebe zu 
Rachel war das Denkmal auf ihrem Grab, 
nod beim Einzug der Israeliten nad) Canaan“ 


(3, on am Wege von Vethel nach — 
ſtand und in mehrmals erneuerter Geftalt noch 
Beute dort gezeigt wird (Palest. Explor. Fund 


zeigt 

1880, 241; 1886, 31). Dasfelbe wird auch 
1 — 2 genannt; man rag = a der 
ägyp Tafel zu Karnak, we jeged« 
zug Seſack gegen Roboam (Blau, in 
der Zeitfchrift der D morgenl. Gef. 1861, 
241); jpäter erwähnt e8 ber Pilger von Vordeaut 
@. Itinera Hierosol. et desoriptiones terrae 
sanctae I, 1, Genevae 1877, 19 [Public. de 
la Bociets der Orient latin, Ser. gsogr.]) und 
der hl. Hieronymus (Ep. 108 [ad Eust.], 10). 
Im 7. Jahrhundert war es durch eine Pyramide | ül 
ai im 12. Jahrhundert beftand es aus zwölf | d 

—— ig Far I überragt waren | S 


( eruſalems, en 
ee —E en Rate | Hab 
Bereins VIHL, 1885, 127, Abe PL Palest. Ex. 


lor. Fund "1888, 84). fiebt an der | und 
Shrlle eine mohammebanifche 
dem 17. Jahrhundert ſtammi (Munk, — 
Paris 1845, 57). [Raulen.] 
Bas f. Abra de Raconis. 
Johannes de, O. 8. Fr., bedeuten» 
der Theologe des 16. JahrhundertS, war in der 
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1806, 151, und das Supplement von Sbaralea 
458; Continuatio Annalium Waddingi XXIV, 
Ancon. 1860, ad an. 1603, n.5; — 1605, 
n. 66. 78. 94. 159; Ughelli, Italia sacra vı, 


da8|2. ed., 914; Hurter, Nomencl. lit. I, 2. ed., 


148.) [Ion. Zeiler O. 8. es 
RKadak (4 = map nn), f. Ki 
Kadbertus, ſ. Paſchaſius — 
Radegundis, die —8 Bei ifche Königs« 

tochter, war die Gemal —— 8 

Ehlotar IL Bifinus = a Zeitgeno! 

des Franlenloönigs Chlodivig, hatte bei Sn 

Tod (um 500) jein Reich Thüringen unter feine 

drei Söhne erich, ünfried und Berthar 

—— getheilt. rminfried ſchaffte zuerſt 
Berthar gewaltfam aus dem Wege und ftürzte 

dann mit Hilfe des Franlkenlönigs Theodorid) 

aud) feinen Bruder Baderich. Als er ſich aber 
mit feinem bißherigen Bundesgenoſſen übe 
ee Theodorich und jein Bruder Ehfotar 1. 
büringer (531), fehlugen fie in mehreren 
hlachten und machten der Selbftänbigfeit des 

Ipüringifäen Reiches ein Ende. Herminfried fand 

als Gefangener zu Zülpich einen gewalt« 

— Tod; die Kinder Berthars, Radegundis 

ihr Bruder, gehörten zur Beute Chlotars. 

Diefer ließ Robegunbis * dem Krongut Athies 

an der Somme in Vermandois im Chriſtenthum 

erziehen und in allem Wiſſen jener Zeit unter⸗ 
richten und un fie dann zu feiner Gemahlin. 

Während aber bei Ehlotar das Chriſtenthum nur 

eine äußere Form war, welde an feinen ro) 


apa —— Aragonien geboren, trat früh | heidniſchen Sitten nichts geändert, hatte 


den Drben und erwarb ſich als Profeſſor ber | gunbis mit aller Energie i 
in dem Kloſter zu Salamanca einen fo erfaßt und 
VII. | mit allen Werken der chriſtlichen Charitas 


—— 
geochteten Namen, daß er von Papſt Clemens 
nad) Rom berufen wurde, um an ber berühmten 
Congregatio de auxiliis (f. d. Art.) als Eon» 
jultor theilzunehmen. Er wurde auch General« 
procurator feines Ordens und warb am 17. Au⸗ 
guſt 1605 zum eg von Trani in Apulien 
ernannt; 6. Januar 1606 ward er 
aber auf Safeniation de8 Nönigs Philipp III. 
von Spanien ala Biſchof von Patti auf Sicilien 
präconifirt. Auf einer Reife von Rom nad) feiner 
Didcefe ſtarb er am 6. Januar 1608 in einem 
Rlofter des HI. Franz von Paula in Ealabrien. — 
Geichägt wird Raba’s Haupwerk Controversiae 
theologicae inter 8. Thomam et Scotum 
super quatuor libros Sententiarum. Die erft 
Auflage besjelben erſchien zu Salamanca 1598 
wei Theilen in Folio ; andere Drude find die 

zu 1599 5 1617, zu Rom 1614, zu 
pn und im mei in 4 —— 
brauchbar und wird von Schee · 

(Hain ch der lathol. Dogmatik I, 438) ge« 
s den berühmtes welches in wuͤr⸗ 
einſeitiger Weiſe die Segen läge zwiſchen 
es und Scotus nicht zu verſchärfen, 
eher auszugleichen fucht“. (gl. Wad- 
Seriptores Ordinis Minorum, Romae 


T— 


reinen Herzens 
of ein ascetiſches, 
Altes 
Leben, jo daß Ehlotar klagte, er habe eine Nonne, 
aber Teine Königin zur Frau. ABS er aber (um 
544) i Bruder ermorden ließ, wurde bie 
, welche p iſchen den Ehegatten beftand, un« 
ausfüllbar. Radegundis floh zu dem Biſchof 
Medardus von Noyon (j. d. Art.), welcher ihr den 
Möfterlihen Schleier gab. Nach Tanger Weige- 
zung gab Ehlotar endlich auf Vermittlung des 
Biſchofs Germanus von Paris feine Zuftimmung 
zur Trennung und ließ ihr fogar die Güter, win 
er ihr al8 Morgengabe befimmt Hatte. 
diefen gründete fie auf dem Landgut Saig be Bei 
Poitiers ein Frauenklojter, welchem fie die von 
Cäfarius von Arles (f. d. =) verfaßte Regel 
gab. Sie unterftellte dasſelbe der Leitung ihrer 
frühern Pflegetochter Agnes, und dort lebte fie 
40 Jahre dem Gebet, der Asceſe, den Stubien 
und den Werten der Barmderzigfeit. Nach einer 
Reliquie vom heiligen Kreuz, welche ihr Kaifer 
Juſtinus IL. i. 3. 569 fanbte, erhielt das Kloſier 
den Namen zum heiligen Kreuz (Abbaye de 
Fe Croix de aaa Gen In men dh 
chenkung verfaßte Benantius Yortunatus 
Art. IV, loan), welcher vielfache geifti Ge 
derung von ihr empfangen hatte, den as 


führte auch am 
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Vexilla regis prodeunt und wahrſcheinlich auch (im Anhang bie Vita P. Theodorici Canisü 


ben Hymnus Pange 
certaminis. Bei ihrem Tode zählte das Klofter 
200 Sutefen, Töchter des fränfifchen Adels, welche 
fie durch Lehre und a zur hriftlichen Voll 
tommenheit zu führen ftrebte. Radegundis ftarb 
am 18. Auguſt 587. Ihr Leben hat Venantius 
Fortunatus, welcher um 599 Bifchof von Poitiers 
geworben war, bejchrieben ; ein zweites Buch hat 
ihre Mitſchweſier, die Nonne Baudonivia, bei» 
gefügt (AA. SS. Boll. Aug. III, 67 sqg.). 
&ine Weberarbeitung der beiden vitae lieferte 
Hildebert, Bifchof von Le Mans, fpäter Erzbiſchof 
von Tours, geft. 1138 (f. d. Art.); abgebrudt in 
AA. SS. L. c. 83 sqq. Auch ihr Beitgenoffe 
Gregor von Tours, welcher ihre Leiche beftattete, 
u werthvolle Nachrichten über fie aufgezeichnet. 
in Brief von ihr an einige fränkiſche Bifchöfe ſteht 
bei Greg. Tur., Hist. Franc. 9, 42 (Migne, 
PP. lat. LXXI, 522); ber Bericht über ihre Be⸗ 
erdigung in Gregord Schrift De gloria con- 
fessorum 106 (Migne 1. c. 905). Ihre Re= 
liquien wurden in der Kirche zu Notre» Dame 
aufbewahrt, 1562 aber durch die Hugenotten zer« 
freut. Sie ift die Patronin von Poitiers, und 
etwa 15 Ortſchaften in Frankreich führen den 
Namen Sainte-Radegonde. (Vgl. Rettberg, Kir⸗ 
chengeſchichte Deutfchlands II, Gött. 1848, 297; 
Dümmler, Radegunde von Thüringen [Im neuen 
Reich II, Leipzig 1871, 641—656]. Die um- 
greiche franzoͤſiſche Literatur ſ. bei Potthaſt, 
gweiſer durch die Geſchichtswerke bes Mittel» 
alters, Berlin 1862, 863 f.) [Weber.] 
Mader, Matthäus, 8. J., ein beſonders in der 
griechiſchen und lateiniſchen, claſſiſchen wie patrifti 
ſchen Literatur bewanderter Gelehrter, war 1561 
(nad) Anderen 1564) zu Innichen in Tirol ger 
boren und trat mit 20 Jahren in den Orben, in 
welchem er 22 Jahre lang an verjchiedenen Eol« 
legien Lehrer der Rhetorit war. Zeugniſſe feines 
Fleißes und feiner Gelehrfamfeit find die zahle 
reichen Werke, welche er hinterließ und die ihm 
auch bei protejtantijchen Gelehrten Hochachtung 
verſchafften. cchdem er zwölf Jahre Studien« 
präfect gewefen und ſonſtige Ordengämter befleidet 
hatte, ftarb er zu München am 22. December 1634 
Don einen Werfen mögen mit Uebergehung ber 
Editionen Tateinifcher Glaffifer u. ſ. w. genannt 
werben: Petri Siculi historia de Manichaeis 
... graece cum lat. versione, Ingolst. 1604; 
Acta sacrosancti et oecum. VIII, Const. IV. 
... graece cum lat. interpret. ete., Ingolst. 
1604; Viridarium Sanetorum, Augustae Vin- 
del. 1604 (2. ed. 1607) ad 1614, 3 partes; 
neue Aufl. unter dem Titel Opuscula sacra, 
ib. 1614, worin u. W. auch Joannis Climaci 
liber ad religiosum Pastorem de officio coe- 
nobiarchae, graece et lat., Aug. Vindel. 1606, 
fowie Aula sancta Theodosii jun., S. Pulche- 
riae sororis ete., Aug. Vindel. 1608, wieder 


lingua gloriosi lauream |S. J.), Monachii 1614; Chronicon Alexandri- 


num idemque astronomicum et ecclesiasti- 
cum (vulgo Siculum seu fasti Siculi), graece 
et lat., Monachiü 1615; 8. Patris nostri 


-Joannis Scholastici .. ., qui vulgo Climaeus 


appellatur, Opp. omnis, Paris. 1633 (abge 
drudt bei Migne, PP. gr. LXXX VIII, 5858qg.). 
Dor Allem erwähnenswerth find aber feine oft 
Sa Birken rare es — 
3 voll. (neu aufgelegt Dilingen und Augsburg 
1704; im Auszug deutſch überfeft, Straubing 
1840), und die Bavaria pia, Monachii 1628 
(Dilingen u. —— 1704). Ein vollftändiges 
Verzeichniß von Raders Schriften gibt de Backer, 
Biblioth. VI, nouv. 6d. par Sommervogel, 
1871 ss., in 32 Nummern. (Qgl. noch Hurter, 
Nomencl. lit. I, 2. ed., 349) [Schröbl] 

Radevicus, |. Rahewin. 

Radewijus, Florentius, ein Schüler und 
Gehilfe Gerhard Groote's (f. d. Art.), war um 
1350 in ber fübhollänbifchen Stadt Leerdam als 
Sohn wohlhabender Eltern geboren. Er ſtudirte 
an ber Univerfität Prag und erwarb fi} bort der. 
Magiftergrad. In die Heimat zurüdgefehrt, 
wurde er Canonicus zu Utrecht. Als er einft zu 
Deventer einer Predigt des Gerhard Groote bei« 
wohnte, wurde er für die imitatio humilis vitae 
Jesu Christi jo begeiftert, daß er feine reich botirte 
Stelle aufgab und an Groote fi) eng anſchloß 
(1880). Er nahm eine Vicarftelle an der Stiftg- 
firche des HI. Lebuinus zu Deventer an und führte 
zugleich im Auftrage feines Meifters die Aufficht 
über die jungen Glerifer, welche für dieſen Bücher 
abfehrieben. Von ihm ging ber Gedanle aus, 
biefe jungen Leute zu einem gemeinjamen Leben 
zu vereinigen, ein Plan, dem Groote nad} einigen: 
Bedenken zuftimmte (f. d. Art. Fraterherren). Ra= 
dewijns wurde der Vorſteher des erſten Frater⸗ 
hauſes zu Deventer, nach deſſen Muſter in der 
Folge mehrere andere Häufer ber Genoſſenſchaft 
gegründet wurden. Auf Wunſch feines Meifters 
fh er fi) nun aud) zum Priefter weihen. Eine 

Sant Ve der Fraterherren war Ab« 
hreiben der Bücher. Da Radewijns ſelbſt eine 
chlechte Handſchrift Hatte, beichränkte er fid) auf 
Reinigung des Vergaments, Binden, Liniiren und 
Corrigiren. Auf dem Sterbebette beftimmte 
Groote ihn zum Vorfieher aller Brüder- und 
Schwefterhäufer und empfahl ihm, ein regulirteg 
Ehorherrenftift zu gründen (1384). Radewijns 
erfüllte dieſen Auftrag und erbaute 1387 das 
fpäter fo berühmt gewordene Klofter Windesheim 
(j. d. Art.) bei Zwolle. Er ftarb am 24. 

1400 zu Deventer. Sein Schüler und Biograp 

Thomas von Kempen rühmt u. W. feine Sorge 
für die Armen, insbeſondere auch für arme Stu- 
dirende. Von feinen Schriften ift er! der Tra- 
etatulus devotus de exstirpatione vitiorum 
et passionum et acquisitione verarum virtu- 


abgebrudt find; De vita Petri Canisii LL. IN. |tum et maxime oaritatis Dei et proximi et 


verae unionis cum Deo em ximo (ed. Nolte, 
Frib. 1862). pe Opp. Thomae a Campis, 
i Vita Florentü]; Grube, 

Stiftungen, Köln 
chrift der — 


ar Pan und Pr, 
zweier n gegen bie Neuerung 
wurde um 1490 zu Piacenza in ber 
Sombarbei geboren. Er war der Ablömmling 
eines deutfchen abeligen Gefchlechtes, das im Mittel- 
alter in Italien ſich niedergelaffen, und trug bef» 
halb ben Beinamen Todischus oder de Todischo. 
Im feiner Jugend trat er ‚in den Dominicaner- 
orden und widmete i 


Prieriag (. d. Art.) als Magister sacri 

ta Radinus flarh Indien 1527 während der 

Roms durch die faiferlihen Trup⸗ 

Noch als Seren hatte er eine etwas 

ame Schrift ver En — A ae 
mühte, zu zu ige, wie ugenden 0 

Eigenfchaften des hl. Thomas von Aquin in den 

Seftirnen abgebilbet find (Sideralis Abyasus, 


1513, Luteciae 1519) En: Zugendiehrift iſt 


auch feine Calipsychia sive de pulchritudine | Fra 


animae, Mediolani 1511 (mit Widmung an 
Raifer Razimilion I. unter dem Datum Mai- 
land, 6. Fe 1511). Auffehen erregte Ra⸗ 
dinus mit feiner Schrift gegen Luther: Thomae 
Rhadini Todischi PlacentiniO.Pr. ad illustris. 
et invietis. Principes et Populos Germaniae, 
in Martinum Luterum Wittembergensem 
0. Her. [Eremit.] Nationis gloriam violan- 
tem Oratio, Romae MDXX, nod) in bemfelben 
Jahre zu Köln und Seipgig nadhgedrudt. Melan⸗ 
* welcher Emſer (. At) für den Verfafjer 
hielt, veröffentlichte Dagegen: Didymi 
— adversus’Thomam Placentinum pro | w 
Martino Luthero Theologo Oratio. Phili ippo 
Melanchthone auctore, 8.1. 1521, ee 
dinus eine Replif Herausgab mit dem Titel 
mae Rad. Todischi Placent. O. Pr. artium 
& s. theol. Magistri atque in almo Urbis 
Romae gymnasio divinas literas ordinarie 
dooentis in Philippum Melanchthonem Lute- 
ranae hereseos defensorem Oratio, Romae 
® u. Beide Schriften, in denen Radinus mehr 
als Schönrebner denn als Theologe auftritt, 
bieten heute nur noch geringes Intereſſe. (Vol. 
Qustif-Echard, Scriptores Ord. Praed. 
78—75.) [R. Paulus.) 
Farm Joſeph Maria von, preußi« 
General und Staatsmann und Apolo et 
, flammte aus einer ungariſchen fa» 
—2 Adelsfamilie und wurde den 6. Fe⸗ 


Rabinus — Radowitz. 
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bruar 1797 zu Blankenburg am Harz von einer 
proteftantifchen Mutter geboren. Zum Militär 
dienft beftimmt, konnte er ſchon 1812 als ur 
fäliſcher Artillerie-Lieutenant eintreten. Nach der 
Schlacht bei Leipzig trat er in kurheſſiſche Dienfte 
und zeigte ſich als ein jeltener Charakter, indem 
er unerjchroden für die Rechte der Kurfürftin, 
welche eine Maitreffe neben ſich dulden follte, - 
eintrat. Dafür wurde er degradirt und auf bie 
Feſtung geſchickt, aber nad) einiger Zeit ent 
lafjen, wobei er eine Penfion verichmähte. Die 
Kurfürftin, eine preußiſche Pringeffin, vermittelte 
feinen Uebertritt in die preußifche Armee, in wel 
(her er 1830 nad) am Avancement zum Chef 
bes Generalftabs der Artillerie ernannt wurde. 
Neid) und vielfeitig gebildet, ward er enge mit 
dem ihm geifteverwandten Kronprinzen, dem 
nachmaligen König Friedrich Wilhelm IV., be» 
freundet und ftieg nach deſſen Thronbefteig 
raſch von einer zur andern biplomatifchen Stel- 
tung, bis er 1850 zum Minifter des Auswärtigen 
ernannt wurde; er trat aber ſchon nach zwei 
naten zurüd, al8 der König ſich zur Annahme feines 
politifchen —— nicht entſchließen konnte. 
Indeß berief ihn Friedrich Wilhelm 1852 wieder 
in feine Nähe, indem er ihn zum Generalinfpector 
des Militãrſtudienweſens ernannte ; Doch befchränfte 
fi Radowitz jegt hauptſãchlich auf fiterarifche Ar« 
, bis er am 25. December 1858 ftarb. Als 
Stantemann, befonders als Führer der Rechten im 
mffurter Parlament, ſtrebte er eine Neugejtal- 
tung Deutſchlands an, welche, freilich erft nad 
Jahrzehnten, wirflich zur Ausführung kam. Großes 
Auffehen erregte er durch feine meift religiöß- 
politiſchen Schriften, welche von feiner geijtigen 
Klarheit und feinem unerjchütterlichen Eharafter ein 
ſchones Zeugniß ablegen. Zu nennen find: Ikono · 
graphie ber Heiligen, Berlin 1834; „Wer erbt in 
Schleswig?“ Karlaruhe 1846 ; dann Die berühmten 
—— aus der Gegenwart über Staat und 
Kirche, Stuttgart 1846, 4. Aufl. 1851; Die 
Deviſen und Mottos des fpätern Mittelakters, 
Sand 1850; Neue Gefpräche aus der Gegen« 
rt 1851, und vor Allem bie „Frag- 
— Bd. IV und V der „Sei. Schriften”, 
Berlin 8 1858, 5 Be). adowiß zeigt 
ſich in allen feinen Schriften als begeifterten An⸗ 
hänger der latholiſchen Kirche und hat für dieſelbe 
eine hochbedeuiende apologetiſche Wirkſamleit ent= 
widelt; dieſelbe war beſonders einflußreich durch 
ſein ausgebreitetes Wiſſen und durch ſeine milde 
und gerechte Würdigung der proteſtantiſchen Vor⸗ 
urtheile. Als der Sohn einer Proteftantin, 
meift unter Proteftanten lebend, kannte er Die bei 
benjelben bejtehenden Anfichten beſſer als viele 


I, | Ratholifen, welche dieſelben nur theoretifch lennen 


lernen, und feine milde, ruhige —— m wie 
feine hohe Bildun, Yieferten ihm die Mittel zu 
einer jachgemäßen Belehrung, welche er in wahr- 
baft claffiſche Formen einzuffeiden wußte. (Vgl. 
Frensdorff, Joſeph von Radowig, Leipzig 1850; 
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Chilianeum VII, Würzburg 1865, 463 ff.; Allg. 
deutfche Biogr. XXVII, 141 ff.) [Raulen.) 
Wadulfus, Name einer Anzahl mittelalter- 
licher Schriftiteller, unter denen folgende die er- 
wähnenswertheiten find. 1. Rabulfus be Di⸗ 
ceto, ein englifcher Geſchichtſchreiber, war feit 
1180 Dechant von St. Paul in London und ftarb 
im 3.1202. Bon feinen Werfen find bie befann- 
teften: Abbreviationes Chronicorum (von Er« 
ſchaffung der Welt bis 1147) und die (namentlich) 
für Die Firsengefhihte Englands) viel wihtigeren 
Ymagines Historiarum (1148—1202). Eine 
vortreffliche Ausgabe beider Schriften bejorgte 
W. Stubbs (London 1876, 2 voll.). (Ygl. Die 
Vorrede in Stubb8? Ausgabe und Neues Archiv 
f. alt. deutſch. Geſchichtst TIL [1878], 209 ff.). 

2. Radulfus Glaber, f. Glaber. 

8. Radulfus Niger aus Bury in Suffolf, 
Chroniſt und Exeget im 12. Jahrhundert, war, 
wie er jelbft in der Vorrede zum 2. Theil feiner 
Moralia in libros Regum fagt, ein Schüler 
des Girard Pucelle zu Paris, In die Hei⸗ 
mat zurüdgefehrt, wurde er, wie es ſcheint, Archi⸗ 
biacon von Gloucefter. Als König Heinrich IL. 
gegen Thomas Bedet (ſ. d. Art.) vorging, wurde 
Radulfus, ein treuer Anhänger des Erzbiſchofs, 
auf Hochverrath angeflagt und mußte in die 
Verbannung gehen. In die Zeit feine Exil 
fallen die beiden Briefe, welche Johannes von 
Salisbury (f. d. Art.) im 3. 1166 an ihn rich⸗ 
tete (Ep. 180 und 181, bei Migne, PP. lat. 
CIC, 177 849.). Vielfach getabelt wird die 
draftifche Charakteriftif, welche Radulfus am Ende 
feiner zweiten Chronif von bem Kirchenverfolger 
ge II. entworfen hat. Ein Verzeichniß von 

adulfs Schriften gibt u. U. Tanner in ber 
Biblioth. Brit.-Hib., Lond. 1748, p. XXXVI 
und 548. Seine beiden Chronifen edirte Robert 
Anftruther (London 1851) in den Public. ofthe 
Cazton Bo ohne jedoch in ber Vorrede 
etwas für Aufhellung der wenig befannten Lebens- 
umftänbe bes Auctors zu thun. Bemerkt jei noch, 
daß — (Hist, — — II, Paris. 1665, 
769) berichtet, Radulſus Niger jei zu Paris Pro» 
fefor der Rhetorik und Re) geweſen. — Ein 

erer 

4. Rabulfus Niger, O. 8. B., lebte um 
die Mitte des 12. Jahrhunderts im Kloſter zu 
Faix (Didcefe Beauvais). Er verfaßte einen 
Commentar zum Leviticus in 20 Büchern, der 
zum erftenmal zu Köln 1586, dann in der Kol⸗ 
ner Biblioth. Patr. X (1618), 30 sqq. und in 
ber £yoner XVII (1677), 48 ggg. gedrudt wurde. 
Die Hist. litter. de la France XII (1768), 
480 ss. und Sander (Biblioth. Belgie. manusc. 
I, Insulis 1641, 173) ſchreiben ihm noch andere 


Werte 2 

5. Radulfus (Grabulfus), O. 8. B., um 
1031 Abt von Fontenelle in der Normanbie, ift 
nach der Annahme von Hommey und Fabricius- 
Manfi der Berfafier eines Commentars zum Hohen 


Radulfus — Raemond. 
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Lied, welcher in Hommeys Suppl. Patr., Paris. 
1685, 284—389, abgedrudt ift, von Mabillon 
dagegen dem Abte Robert von Tombelaine (geft. 
um 1090) zugefchrieben wird. Radulfus jtarb 
1047. Mehrere Schriftiteller zählen ihn zu ben 
Heiligen. (Bgl. Mabillon, AA. SS. Ord. 8. Be- 
ned. saec. VI, I, Paris. 1701, 362; Idem, 
Annal. Ord. S. Bened. IV, Paris. 1707, 497; 
AA.SS. Boll. Mart. I, 420; Fabricius-Mansi, 
Bibl. lat. VI, Florent. 1859, 387; Ceillier 
XIII, 465.) 

6. Radulfug de Rivo, theologifcher Schrifte 
fteller des 14. Jahrhunderts, war zu in 
Brabant re Bei feinen Stubien verlegte er 
fi mit Vorliebe auf Liturgif und Kirchenrecht; 
auch lernte er zu Rom bei dem berühmten Simon 
von Konftantinopel, Erzbiihof von heben, 
Griechiſch. In die Heimat zurüdgefehrt, wurde er 
Decan des Eollegiatitiftes zu Tongern. Zur Zeit 
des großen abendländiihen Schismas begab er 

ch wieberum nad) Rom, wo er 1408 ftarb. Bon 
feinen Schriften find nur zwei gebrudt, nämlich 
De canonum observantia, ein für die Geſchichte 
des Breviers und der Mepliturgie wichtiges Werk 
(querft gebrudt zu Köln 1568; bann namentlich 
in Sammelwerfen, 3.8. in Bibl. Patr. Lugd. 
XXVI, 289—320), und die Gesta Pontif. 
Leodiensium ab anno 1347 usque ad annum 
1389 (abgebrudt in Chapeaville, Qui Gesta 
Pontif. Tungr., Traject. et Leod. scrips., 
auctores III, Leod. 1616, 1—67). Bon den 
noch ungedrudten Arbeiten verdient nad) Bäumer, 
Geſch. des Breviers, Freiburg 1895, 377 ff., die 
Schrift De psalterio observando bejondere Be⸗ 
achtung. (Qgl. Foppens, Bibl. Belg. II, Brux. 
1739, 1052 sq.; Fabrieius-Mansi L c. VI, 
889 aq.; Thalhofer, Handbuch der lath. Liturgif 
I, 2. Aufl. Freiburg 1894, 92.) Zed.] 

Maemond (Remond), Florimund von, 
ein polemiſcher Schriftſteller des 16. Jahrhunderts, 
war zu Agen um 1540 geboren. Er ftudirte zu 
Bordeaug und Paris und wurde durch feine Lehrer 
dem Galvinismus zugeführt. Nachdem er aber 
1566 zu Laon Zeuge gewefen war, wie eine be 
fellene Frau durch bie Euchariſtie vom böfen 

inbe befreit wurbe, kehrte er zur ey ag 

irche zurüd und ward nun ein begeifterter 
theidiger derfelben. Nach Beendigung feiner juri« 
ſtiſchen Studien erhielt er die zum 
Parlamentsrath in Bordeaux (1572). Noch in 
demfelben Jahre fiel er in bie Hände reri⸗ 
ſcher Hugenotien und mußte feine Freiheit di 
ein a ton 1000 Livres erfaufen. Da er in 
feinen Schriften eifrig, zuweilen mit Uebereifer 
den Galvinismus belämpfte, wurde er von 
Anhängern mit Schmähungen überhäuft. Sie 
verbreiteten u. A., Raemond ſei ein Richter ohne 
Gewiſſen und ein Schriftfteller ohne Wiffen; feine 
Hauptichriften feien von Jefuiten verfaßt und nur 
unter feinem Namen erjchienen. Dieje und andere 
Verleumdungen find von Bayle in feinem Diction- 
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naire wieberholt, aber nad) dem Borgange früherer 
Kritiker in Biogr. univ. XXXV, 75 und nament- 
ich von Räß, Eonvertiten I, 468 ff. widerlegt 
worben. Was feine Befähigung, mbar jo 
nennt ihn Natalis Alexander (Hist. ecel. XVII, 
Bingii ad Rhen. 1789, rg virum mul- 
tae leetionis et judicii singularis. Raemond 
Rarb zu Bordeaug im 3. 1602. Von feinen 
Ben welche zum heil viele Auflagen er⸗ 

lebten, find erwähnenswerth: 1. Erreur popu- 
laire de la ‚pesse Jeanne, Bordeaux 1588; 
2. L’Anti-Christ, 2° 6d., Lyon 1597; diefe 


Schrift wendete fi gegen bie — en ſch 


Theologen, welche den nn als Antichrift be» 
tradhteten. 3. ire de la naissance, progrös 
et döcadence de l horosio de co siöcle. Diejes 
Berk wurde von feinem Sohne Fran; — 
und erſchien im J. 1605 zu Paris. dieſem 
Sohne Franz de Raemond (Remond) darf nicht 
werden der Jeſuit Franz Remond, 
belannt als neulateinifcher Dichter. Diefer war zu 
Dijon 1558 oder 1562 geboren. Er jtarb 1631 | fuı 
Mantua an einer Krankheit, die er fi in den 
fpitälern bei der Pflege von Soldaten zu- 
gezogen hatte (vgl. über ihn de Backer, Biblio- 
thöque, n. ed. par Sommervogel VI, Brux. 
1895, 1652 ss.). [3ed A 
wis, Andreas, Biihof von Straßburg, 
wurde geboren zu Sigolaheim im Oberelfaß am 
6. April 1794, zu einer Zeit, da Robespierre's 
Schreckensherrſchaft ihren Höhepunft erreicht hatte, 
md da auf Ausübung der fatholifchen Religion 
ZodeSitrafe gejegt war. Die Taufhandlung mußte 
deßhalb durch einen geächteten Priefter im Ge- 
heimen vorgenommen werben. Nachdem ber treffe 
ih begabte, Jüngling zu Schlettftadt und Nancy 
die Humaniora fudirt hatte, fam er nach Mainz, 
= Amann und Theologie zu u hören. In 
entjalteten damals mehrere Elfäffer, insbe⸗ 
Br — . d. Art.) und der Di⸗ 
lerſeminars Liebermann (ſ. d. Art.), 
reiche Wirlſamleit. In der Schule 


Fe m —* Rap jene ſtreng kirchliche 


Richtung, die er A fo fräftig betätigen follte. || 


Rach Empfang der Priefterweihe (1816) wirkte er 
einige Jahre al Lehrer am Knabenſeminar; 1825 
erſegte er Liebermann als Director des Priefter« 
jemmars und Profefjor der Dogmatik. Bereits 
im 3.1822 war er von der Univerfität Würz 
burg in Anfehung der Verbienfte, bie er ſich durch 
feine jelleriiche Thätigkeit erworben, zum 
Doctor der Theologie honoris causa ernannt 
worden. Als Schhriftfteller ift Räß unzertrennlich 
verbunden mit Weis (f. d. Art.), * ſpätern Bio 
f von Speier. Im Verein mit dieſem Herzens · 
veröffentlichte er an 100 Bände, theils 

eigene Erzeugnifie, theils Sammelwerfe , theils 
in’3 Deutfche. Alle diefe Scjriften | der 

— eine große — — übten einen 


Einfluß au: ender 
Naß durch den im J. 1821 ad erben 


Räß. 
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„Katholik“. Der a, fen Zeitſchrift auf 
die Entwidlung und ber katholiſchen 
Kirche in Deutſchland ir Is reund und Feind 
allgemein anerfannt. Räß und Weis waren die 
Br die auf beutfchem Boden in der Zeit fal⸗ 

[her Aufklärung chriſtliches latholiſches Leben, 
* gläubige Wiſſenſchaft und Literatur im Yatho= 
liſchen Deutfchland wieder wedtten. Der Name des 
unerſchrockenen latholiſchen Vorlämpfers wurde 
bald in den weiteſten Kreiſen bekannt. Schon 
1823 wurde Räß neben dreizehn anderen Prie- 
jtern von Rom ben Regierungen der oberrheini» 
en Kirchenprovinz als Biſchof vorgeſchlagen. 
Einige Jahre ſpäter ſollte er Stadtpfarrer in 

Mannheim werden, was er jedoch ablehnte. Die 
Abſicht Roms, ihn 1828 auf den feit längerer 
Zeit erledigten Biſchofsſtuhl von Mainz zu er⸗ 
heben, feheiterte an der ungünftigen Stimmung 
der heſſiſchen Regierung. Nun folgte er einem 
Rufe des Straßburger Biſchofs Lepappe be Tre 
a & ging zuerſt nach Molsheim und leitete 

je Zeit Die jogen. Heine Sorbonne, welche der 
Biſchof Dort zur Hebung der theofogifchen Stus 
dien ge hatte; dann wurbe er Superior 
des Briefterjeminarg” zu Straßburg. Mit der 
Oberleitung diefer Anftalt verband er dag Lehramt 
der Dogmalik und ber Homiletif; auch war er ſtets 
literariſch tätig. Durch die „Annalen der Ver- 
breitung des faubens”, deren Ueberſetzung er 
veranlaßte und Teitete, rief er nicht bloß im Eljaß, 
fondern auch in Deutjchland und erg reges 
Intereſſe für die Heidenmiſſionen hervor. In dieſe 
Zeit fällt auch feine Polemik mit Bautain (ſ. d. 
Art). Am 5. Auguſt 1840 wurde Räß zum Co- 
abjutor des Biſchofs von Straßburg ernannt mit 
bem Recht der Nachfolge; am 14. Februar 1841 
wurbe er feierlich confecrirt, um ſchon im folgen» 
den Jahre, nad) de Treverns Tode, die Verwal⸗ 
tung der großen Diöcefe zu übernehmen. As 
Bilhof enhnidelte Raß eine nicht gewöhnliche 
Thätigkeit; namentlich that er überaus viel für 
die Bildung des Clerus und die Verbreitung reli« 
giöfer Genoffenfhaften. Da er bei der franzöfie 
hen Regierung, Der gegenüber er ftet8 mit großer 
Alugdeit und Vorfiht —5 in Anſehen ftand, 
fo fand er meiftend bei ben Beamten ein freund⸗ 
liches Entgegentommen. Galt ihm in feinen Be 
Dome zum Staate kluges Mafhalten als gol⸗ 
ene Regel, jo war anbererjeitß feine Stellung zum 
römischen Stuhle voll inniger Ergebenheit. Auf 
dem vaticanifchen Eoncil gehörte er zu ben ent« 
fchiebenften Verfechtern ber päpftlichen ee 
keit. Raum war Räß von Rom in’s Elſaß 
gelehrt, als der Deutich-franzöfifche Krieg m allen 
— Schredniſſen und Bermüftungen ausbrach. 
ei der Beſchießung Straßburgs —— auch das 
ae Valais — — und an 
herrlichen Cathedrale großer Schaden ange» 
richtet. Neue Heimſuchungen drohten der Straß- 
burger Dibceſe nach der Einverleibung des El⸗ 
ſaß — Deuiſche Reich durch den Beginn des 
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„Culturlampfes“. Räß verlor indeffen den Muth 
nicht, auch dann nicht, ala er 1874 durch feine 
Erflärung im Reichstage, daß die Katholiken 
der Reichslande den Frankfurter Frieden_aner- 
Tännten, unter feinen Landsleuten einen Sturm 
der Entrüftung berborrief. Im Vertrauen auf 
Gott fuhr er unter den ſchwierigſten Verhält- 
niffen fort, feine Hirtenpflichten mit beftem Willen 
und Willen treu zu erfüllen. In den freien 
Augenbliden arbeitete er an feinem umfangreichen 
Werke „Die Convertiten feit der Reformation“ 
(bis 1800), Freiburg 1866—1880, 10 Bde., 
fammt einem Regifterband und 3 Supplement- 
bänden. Wegen vorgerüdten Alters erhielt er 1882 
einen Coadjutor in der — des Generalvicars 
Stumpf, dem im folgenden Jahre die vollſtändige 
Verwaltung der Didcefe übertragen wurde. Raͤß 
ftarb am 17. November 1887 , Domdecan Hein« 
ri, als einer der bornehmften Vertreter ber 
Mainzer Schule, hielt Die Leichenrede. (Vgl. Bern- 
hard [%. Guerber], A. Räß, in dem Sammelwerfe 
„Deutichlands Epifcopat in Lebensbildern“ I, 4, 
Würzburg 1873; 3. Guerber, Br. Liebermann, 
Freiburg 1880, pass. ; Bulletin ecclesiastique 
de Strasbourg, 1887, 317 ss.; eine außführ« 
liche franzöfifhe Biographie wird demnächſt er- 
feinen.) [N. Paulus.) 
Raͤthe, evangelifche, nennt bie Morals 
theologie gewiſſe im Evangelium empfohlene, aber 
nicht pflichtmäßig gebotene Mittel der Tugend» 
übung, durch welche ein befonderer Grad chriſtlicher 
Vollkommenheit erreicht wird. 1. Unterſchied 
zwiſchen Pflicht und Rath; die evangeliſchen 
NRäthe im Einzelnen. Die Aufgabe, welche Gott 
feinem Reiche auf Erden und jedem Gliede des⸗ 
jelben geftellt hat, ift Gerechtigleit und Heiligfeit 
(ogl. 3 Mof. 11, 44. 1 Petr. 1, 16. 1 Thefl. 
4, 3). Nur eine heilige Kirche will Chriftus haben 
Eph. 5, 26. 1 Petr. 2, 9). Die Gerechtigfeit 
befteht aber in der vollen Hingebung an Gottes 
Willen, in dem Willen, alle zu thun, was Gott 
will und wie er es will. Heiligkeit ift die Ver- 
einigung mit Gott, welche die Willensgleich- 
förmigfeit mit Gott, die Gerechtigkeit, zur Vor⸗ 
außfegung hat, aber in der Erhebung des Men ⸗ 
ſchen zum Leben Gottes durch Gott bewirkt wird. 
Je mehr die durch Die Gnade geheiligte Seele den 
Willen Gottes erfennt und ihm fich Fng, deſto 
mehr nimmt ihre Gerechtigkeit zu; die Erfüllun 
des göttlichen Willens verbient aber ihrerjeits ns 
ſtetes Wachsthum der Heiligfeit Durch die Gnade, 
Die Bebingungen nun, ohne welche Gerechtigfeit, 
Willenseinheit mit Gott überhaupt nicht oder 
wenigftens nicht nad) allen Beziehungen ftattfinden 
tönnte, find Gegenftand eines den menſchlichen 
Willen abfolut bindenden Gebotes, welches durch 
die göttliche Strafgerechtigkeit fanctionirt ift. Den- 
ſelben fich demüthig im Glauben an dieſe Sanction 
aus der darauß hervorgehenden Furcht, aber auch 
aus Liebe des ſtets liebenswürdigen und in Wohle 
thun liebenden heiligften Willens Gottes unter 
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werfen, ijt der Anfang der Volllommenheit (ngL 
f. 110, 10). Je mehr die Liebe der Heiligfeit 
ottes das herrſchende Motiv der Geft üllung 
wird, deſto mehr fchreitet Die Volllommenheit 
voran, bis fie am Ende in vollfommener Gotiet- 
liebe zum Hunger und Durfte nad) Gerechtigkeit 
wird. Danach zu ftreben ift Pflicht für alle Dien- · 
ſchen gemäß dem Worte des Heilandes: „Seid 
bollfommen, wie euer Bater im Himmel volllommen 
ift” (Matth. 5, 48). In Anſehung aller Ver- 
hältniſſe des freien Handelns aber, bezüglich deren 
der göttliche Wille dem menfchlichen nicht ber 
fchränfend und bindend entgegentritt, ift dieſem 
Treiheit gewährt ; zugleich ftellt fi) indeß der 
Seele das ais vollfommener dar, worin bie Liebe 
Gottes, die das Weſen und die Seele aller Voll» 
kommenheit ausmacht, mehr bethätigt und alles 
Andere ihr untergeorbnet wird. Dieß erſcheint 
dann nicht als Bedingung der Willenseinheit mit 
Gott überhaupt, ala Gebot, aber ald Grund einer 
volllommenen Geredhtigfeit und Heiligkeit, und 
daher als Rath. Daraus ergibt fi, daß es 
neben bem Herrſchaftsgebiete des —3 — deſſen 
Erfüllung für Erreichung des ewigen Endzweckes 
eine moraliſche Nothwendigkeit iſt, ein ungemein 
weites Gebiet für die freie Bethätigung der Liebe 
gibt in fogen. jupererogatorifchen Werfen. Auf 
diefem ergehen ohne Unterlaß an die Seele die 
Einladungen jenes göttlichen Erbarmens, welches 
ſich in der Welterlöfung nicht begnügte mit dem, 
was zu dieſer nothwendig war, fondern mit einem 
Uebermaße der Liebe eine überreiche Erlöfung ge 
währte. Ift Die Liebe zu jener Vollendung ge- 
diehen, daß fie ich nicht mehr innerhalb der 
Schranken des Gejees nur bewegt, jo verbindet 
fie mit dem Hunger und Durfte nad) Gerechtig« 
feit auch die Nahahmung der göttlichen Barm⸗ 
berzigfeit in Opfern für Gott und um Gottes 
willen für den Nächften. Im Gejege ber Gnade 
ſoll die non sk —— — 
weggrund mdelns fein, iſt ein 
Beuptoornug beafelben vor dem bes Alten Bundes, 
daß im Neuen gar Vieles der freien Wahl der 
Liebe anheimgegeben bleibt, während im Alten 
Alles durch Geſehesſtrenge geregelt ift. So fagt der 
61. Thomas (8. Th. 1, 2, q. 108, a. 4): Resp. 
dic., quod haec est differentia inter consilium 
et praeceptum, quod praec. importat neoessi- 
tatem, consilium autem in optione ponitur 
ejus, cui datur; et ideo convenienter in lege 
nova, quae est lex libertatis, supra praecepta 
sunt.addita consilia; non autem in veterilege, 
quae erat lex servitutis. Oportet igitur, quod 
praecepta novae legis intelligantur esse data 
de his, quae sunt necessaria ad consequen- 
dum finem aeternae beatitudinis, in quem 
lex nova immediate introducit; consilia vero 
oportet esse de illis, per quae melius et ex- 
peditius potest homo consequi finem prae- 
dietum. (Vgl. hl. Franz v. Sales, Theotimus 1, 
8,.c. 6, und befonder$ Bellarminus, De membr. 
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eccl. mil. 2, Fi 
, Ohne welche es fein Heil gibt, ift nun 
, baf Gott über Alles geliebt wird, und nichts 
ihm, als nur um feinetiillen und im Ein« 
mit feinem Geſetze. Eine höhere, aber nicht 

Heile nothwendige, daher nur gerathene 
Hebung ber Siebe aber iſt es, auf das geicaffene 
Gut zu verzichten, um Gott ungehinderter zu lieben 


: 


# 


und ungeiheilt fi) und alle feine Vermögen ihm | heißen fie „evangelifche 


zu weihen. Jeder Rath im Tugenbleben 
Segenflande irgend " Opfer eines gekdaffete, 
nicht — zu Gott in mh rum ftehenden 


— — das außer⸗ 
ö des Beſitzes — or ra che des Ge⸗ 
— das perfönlicde Gut des Vorranges vor 


Anderen. Wie alle ungeorbnete Liebe oder Ber 
gierlichleit on diefe Mes E Su en 
Fleiſchesluſt und 8, jo gibt es 
eine breifache gerathene Siehesthätigfeit, die befteht 
in nicht gebotener Losſchãlung von irdiſchem Gute 
(Freiwilliger ei bon een Genuſſe (freie 
Banken) von Fleiſches und volllommener 
), von a an ſich berechtigten eigenen 
Billen (freitvilligem Gehorfam). Sie fann geübt 
werden entweder nur vorübergehend in einzelnen 
Acten an Aquin. ].o.: Puta cum homo 
dat aliquam eleemosynam pauperi, quando 
dare non tenetur, consiliumseguitur, quantum 
ad factum illud; similiter etiam quando ali- 
quo tempore determinato a delectationibus 
carnis abstinet, cons. seq. pro tempore illo; 
similiter etiam quando aliquis non sequitur 
voluntatem suam in aliquo facto, quod lieite 
posset eg cons. seq. in illo casu. ete.), 
oder aber als Lebensregel, um die ewigen Güter 
um fo ficherer zu gewinnen; letzteres find Die evan« 
gelifchen Räthe im engern und eigentlichen Sinne 
(8. Thom. 1.c.: Quod homo totaliter ea quae 
sunt mundi, abjiciat, non est necessarium ad 
peorveniendum in finem praedictum : 
potest homo utens rebus hujus mundi, dum- 
modo in eis finem non constituat, ad beati- 
tudinem aeternam pervenire; sed. expeditius 
perveniet totaliter bona hujus mundi ab- 
dieando, et ideo de hoc dantur consilia Evan- 
gelii), nãmlich die freiwillige Armut, die ftete 
Jungfräulichfeit und der volllommene Gehorſam 
(8. Bonavent. Brevilog. 5, 9). Dieje —5 — 
a micht ſelbſt die Bolltommenpeit, 
ein vorzüglich Mittel, die —— in 
immer höherem Grade zu erlangen. Dur: 
wird ja Die Seele zumeift befreit von den Hinder« 


3 
= 
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7.) Die rechte Ordnung bes fittlichen | dilectionem proximi, de quibus dantur prae- 
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cepta principalia divinae legis..... Instru- 
mentaliter perfectio consistit in consiliis, 
quae omnia sicut et praecepta ordinantur ad 
caritatem, sed aliter et aliter etc.). 

2. Kirchliche Lehre über bie evangeliſchen 
Räthe. Dieje drei Räthe betont Die heilige Schrift 
bes Neuen Bundes ganz vorzüglich, und ua 

de So redet Ehriftus von 
der RN: Armut ober Hingabe alles irdiſchen 
Beſitzes in der Liebe Gottes und des Nächſten nicht 
als von einer Bebingung, um Das ewige Beben zu 
erlangen. Dem reichen Jüngling, der ihn fragt, 
was dazu nothwendig fei, jagt er nur: Serva 
mandata. Aber als Mittel der Vollkommenheit 
bezeichnet er ihm feine Nachfolge in freiwilliger 
Armut: Si vis perfectus esse, vende, quae 
habes, etda pauperibus, et habebisthesaurum 
in coelo, et veni, sequere me (Matth. 19, 16 
6i8 21). Er verſpricht auch diefem zum Zwede 
einer höhern Volltommenheit, als fie in der Be⸗ 
obachtung der Gebote liegt, gebrachten Opfer einen 
befondern Lohn außer dem für treue g der 
Gebote verheißenen ewigen Leben, erflärt aljo bie 
Armut als ein opus supererogatorium (vgl. 
Marc. 10, 17—80. Luc. 18, 18—22. 29. 30). 
Der bl. Petrus verftand Die Worte feines göttlichen 
Meifters fogleich in dieſem Sinne und fragte da- 
ber, worin der den Apofteln dafür beftimmte be= 
ſondere Lohn beftehen werde, daß fie Alles verließen 
und ihm nadjfolgten. Der Herr gab ihm fol 
fund mit dem Beiſatze, fie würden dag ewige Lel 
dazu erlangen (Matth. 19, 27—29). In ähn- 
licher Weife redet der götttiche Heiland (ebd. v. 11. 
12) von der Jungfräulichkeit alS von einem Leben, 
deſſen nicht alle fähig find, und welches nur als 
ein befonderes Mittel, das Himmelreich zu_ge= 
winnen, von jenen gewählt wird, welchen Gott 
hierzu Gnade und Beruf gegeben hat: Non omnes 


quia | capiunt verbum istud, sed quibus datum est. 


Ganz Mar erläutert der heilige Apoftel Paulus 
(1 Cor. 7, 25—88) den Sinn biefer Worte, 
wenn er fagt: De virginibus praeceptum Do- 
mini non habeo; consilium autem do, tam- 
quam misericordiam consecutus a Domino, 
ut sim fidelis, und bie Vortheile aufzählt, 
welche das jun, fie Leben für den volle 
tommenen Dienjt Gottes bietet. — Geh 

aber | endlich ift von Chriſtus verlangt als bie erfte 

dingung feiner volllommenen Zedolae, wie fie 
feine Apoftel zu üben Hatten. Si quis vult post 
me venire, abneget semeipsum et tollat cru- 


jabe an Gott; bein: ‚et tur Mi 16, 24 
Der Den ih KA un ale Kine yerbnigen See, wele In näder Nähe mit hm. je 


und außerperfönlichen 
—— — 


2,9 * a3: Por se quidem et essentialiter 
eonsistit perfecti io christianae vitae in cari- 


Zuwachs an 


taste, principaliter quidem secundum dilec- |von einem 
io autem secundum lreit fein, fi) zu beugen unter das, was dieſer 


a. Gott ganz zum |und an feiner 


iligkeit Antheil erhalten wollen, 
en elle aufgeben ; darin be= 


ER 8, 180; 8. Th, 2, |fteht die Selbftverläugnung. Sie müffen ſich 


Sn laſſen, was biefer und die ſelbfiſüchtige 
atur nicht für fi) wählen möchte; abhängig 
andern Willen, müſſen fie ſtets be« 


24 
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beftimmt, und mögen fie dadurch auch gefreuzigt 
werden. Dieß ift das dritte Mittel der —2 
Vollkommenheit und das koſtbarſte Opfer, weil 


mit dem Eigenwillen der ganze Menſch ſich opfert, Fi Verhältn 
8 ee Di iv der Zeiten und der Länder. Aber zu an 


während die Armut nur Gelb und Gut, 
Jungfräulichfeit aber nur den Leib Gott Hingibt 
(8. Thom. 1. c. 2, 2, q. 186, a. 8; vgl. aud) d. 
Art. Gehorfam). Das einfade Wort, womit | ımi 
Chriſtus feine Apoftel und damit alle berufen bat, 
bie zur höchſten Gleichförmigfeit mit ihm aus« 
erwählt find, sequere me, läßt ſich auch füglich 
als Aufforderung zum unbedingten Gehorjam 
verftehen, und fo hat er dann den reichen Jüng« 
fing mit der Armut zugleich en — 
Gehorſam eingeladen. Daher beruft fi auch 
der hl. Thomas auf diefe Stelle des Evan⸗ 
geliums, wenn er vom flöfterlichen Gehorſam 
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tung auf ſich nehmen, durch Beobachtung der= 
felben fi ganz Gott zu weißen (status reli- 
giosus). Diefer Stand Tann in feinen äußeren 
‚ormen ſich verändern je nad) ben 

gehört immer und überall freiwilliger Verzicht 
auf jedes Recht an zeitlichen Gütern, auf die Ehe 

auf freie Verfügung über eigenes 

@. Thom. 1. c. 2, 2, q. 186, a. 3—5), mithin 
Uebernahme ftrenger Verpflichtung zur Armut, 
Jungfräulichkeit und Gehorfam für das ganze 
Lehen. Würbe dieſe Verpflichtung en 
auf eine beftimmte Zeit, jo würde bad: 

status begründet. Es gehören darum — Bei 
lid) zum status religiosus die drei ewigen Ge- 
lübde der evangelifchen Raͤthe abgelegt in bie 
Hände ber Kirche, welche im Namen Gottes das 


handelt Q. ce. a, 5). — Bon einem Werke über | ihm dargebradjte volle Opfer der Perfon acceptirt 
Gebühr, das der Apoftel ſelbſt gethan hat, redet al. d. Art, Orden). 


er auch 1 Cor. 9, 4 ff. Er beanspruchte nämlich 


Gegner der Lehre von ben ri 


nicht, wie er berechtigt war, feinen Unterhalt von Kälber Alle, welche gegen das heilige Sitten- 


den Gemeinden, für die er arbeitete, fondern er 
lebte von feiner Hände Arbeit. Die Kirche hat 
ai die obigen Ausſprüche der Heiligen Schrift 
m Sinne von „Räthen” größerer Vollfommen- 
a erflärt und die gegentheiligen Behauptungen 

iretifer verworfen (vgl. c. 8 in VI, 5, 12; 

lem. 5, 11). Speciell bezüglich der heiligen 
Feen wurbe vom Concil von Trient (Sess. 
XXIV, can. 10) als Dogma ausgeſprochen, der 
jungfräuliche Stand oder Cölibat ſei volltommener 
als der Eheſtand. 

3. Die evangeliſchen Räthe als weſentlicher 
Theil des Ordensſtandes. Das Glaubens⸗ 
und Liebesleben, welches der heilige Geiſt im 
myſtiſchen Leibe Jeſu, in der mit Chriſtus in 
innigſter Lebenseinheit verbundenen Kirche Gottes | 56. 
unwanbelbar erhält, hatte auch jederzeit zugleich mit 
dem Priefterftande zu feiner ſchönſten Blüte den 
Stand der Vollkommenheit, den Ordensſtand, 
deſſen Glieder fi) zur Beobachtung der evangeli« 
ſchen Räthe verpflichten. Chriſtus führte auf Erden 
nur ein eben der Armut, Jungfräulichkeit und 
des Gehorfams in unendlicher Volltommenbeit. 
Er ſetzt im allerheiligften Sacramente in engfter 
Verbindung mit feiner Braut, der Kirche, dieſes 
Leben fort bis zum Ende der Tage. Dieſe muß 
am Leben ihres Bräutigams theilnehmen, und 
darin erweist fie 1 als heilig, daß an ihr das- 
felbe immerdar offenbar wird in’ der Nachfolge 
des —— jungfräulichen Einen Königs des 
Reiches Gottes, aber auch in den daraus hervor⸗ 

gehenden reichen und herrlichen Früchten der Ver- 
Gerefigung Gottes ımd des Wohlthuns für die 
menſchliche Geſellſchaft. Wo diefer Erweis des in 
Wahrheit und Gnade und Heiligkeit wirkenden 
Gottes fehlt, da iſt auch Er nicht, da ift fein 
Reich, feine Kirche nicht. Die Kirche kann nie 
Fu ohne den Glauben, die Seafäähung und die 
lebung der evangelifchen Näthe und ohne einen 
Stand, deffen Angehörige die dauernde Verpflich- 


gejeß ber Kirche auftraten, erwieſen ſich auch in 
irgend einer Weiſe als Feinde der evangeliſchen 
Rathe. Unter den Irrlehrern der erſten Jahr» 
hunderte find e8 beſonders groftiiäe Sechn, id 
die Enthaltfamfeit von der Ehe alı 8 Gebot 
Härten (z. B. die Enkratiten [ſ. d. A) Andere 
bielten Alle zur Armut für verpflichtet, jo die 
Pelagianer S. Aug. Ep. 157 [al. 89], 23). 
Der Hl. Hieronymus hatte gegen Helvidius, Vigi⸗ 
lantius und Jovinian bie Verdienftlichfeit der 
heiligen Jungfräulichleit zu vertheidigen (Lib. 
adv. Helvid.; Libri duo adv. Jovin.; Lib. c. 
Vigil., bei Migne, PP. lat. XXIII, 183 sqg.; 
Ep. ad Rip. de Vig. 109, bei Mignel. c. XII, 
+ sqg.; dgl.S. Aug.Debono conjug.; Dehaer. 
.82.84). Jovinian (ſ. d. Art.) war der Luther 
des 4. — er ſprach Zuc dieſem den 
guten Werken jeden ab und verwarf die 
—e — Unter den ſpãteren Häretilern 
find befonders zu erwähnen if (f. d. Art), 
welcher behauptete, der Clerus dürfe fein Eigenthum 
haben, Die Kloſter aber feien des Teufels Erfindung. 
Das Eoncil von Trient (Sess. XXV De reg, 
et monial.) hat in Wehr Weife der hoben 
Bedeutung des — gegenüber den ver« 
werflichen Lehren der eh Zeugniß ger 
geben und durch die weijeften Gejege für Geige 
haltung desfelben Sorge getragen. Der Proteftan- 
tismus, welcher jede innere Heiligung der Seele, 
en Verbienftlichfeit der guten , ja ſogar 
deren Exiſtenz und Möglichkeit im Zuftande des 
erlösten Menſchen, und überbieß alle Freiheit des 
Menichen, injoweit da8 auf das ewige Heil ab» 
ielende Handeln in Frage kommt, verläugnet, 
Hann nicht das mindefte Verftändniß für evange⸗ 
liſche Räthe haben und muß dieſe und Setibhe 
und Orden confequent total verwerfen (f. Möbler, 
Symbolit 822 f.; Neue Unterfuchungen 8 49 ff.). 
Dagfelbe gilt vom Janſenismus (j. Petavius, 
De poenitent, 4, 10 [gegen Arnauld]). Ebenjo 
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wenig fann der Rationalismus ein volllommenes 
Opferleben aud) nur ale —— anſehen, da er 
nichts wiſſen will von ber freien Liebe eines per⸗ 
Fonlichen Gottes und dem Opferleben des menſch⸗ 
rdenen Gotteß ; oder ein Lehen ber Buße und | Mı 
, da er bie vernünftige Natur als an 
fich vollkommen erfennt und Sündenfall ihm nur 
ein Mãrchen ift. Die Natur vermag das helben- | mı 
müthige Leben der Räthe nicht zu begreifen. 
Apud homines hoc impossibile est, apud 
Deum autem omnia possibilia sunt (Matth. 
19, 26). Die rationaliftifche Moral beruht nur 
auf der „praftiichen Vernunft”, und biefe ift ab» 
ſolut. Wo und inwieweit fie ſich geltend macht, | o! 
thut fie es nothwendig und mit Sem. Bei 
ſolchen Srundjägen Tann von Sreiheit, aber 
von Geſetz feine Rebe fein, am allerwenigften von 
einem Fe en Rathe. Die autonome abfolute | de 
Bernunft fällt praktiich zufammen mit Far fig- 
keit. Mit den antilatholiihen Lehren 


immer aud) die Leidenſchaft in Veehindung und 
biefer ift es wohl zumeift on reiben, wenn von 
ben ſiſchen ſtern auch 


wird, ſie ſeien =” focialen Wohle im 
— Ran 
je = 

— — vom Standpunkte 
ihrung aus zur Ueberzeugung kommen, 
ſter ſei eine due Ida Wohlthat für die 
bie beſcha en Di —— 

Ge nähen Dur ühe 


en Whnlarn ihr m ac a 


ei zu ſchũtzen, 
\ I 


Auch fie haben ein d 
EU 
Gewinn für bie — ind 

die ng Rathe außer dem Klo⸗ 
ie Hochſchãhung der Jungfräulichteit und 
—— — 355 
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b. Berpflihtung ber evangelifchen Räthe. 
Gegner ber Tatholifchen Glaubenslehre erheben 
—X die ee ag den Einwurf, daß 
der heiligen Schrift, in« 

I nn man in Den a von Gott geoffenbarte 
des volllommenen Handelns finden will, 


Räthe, evangeliſche. 
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als Gebot für Alle interpretirt werden müßten. 
Es falle ja dann deren Einhaltung unter das all⸗ 
ar Gebot der Gottesliche, welches befichlt, 
ott zu Tieben über Alles, und alles, was ber 
hat umd vermag, zu feiner Liebe auf« 
or zu ift zu antioorten, daß das 
nur | Gebot ber Gottesliebe ſchon erfüllt wird, wenn 
an erftend Gott jedem andern Gute unbebingt 
bare; fobann Die geſchaffenen Güter als feine 
Gabe danfbar anerfennt und in beren Gebrauch 
feine Ehre ſucht; endlich mit denſelben und bezüg · 
lich ihrer, je nach dem Stande, welchem man an« 
gehört, daS thui, was Gott als fein Gebot ge⸗ 
enbart bat, und unterläßt, was er als Sünde 
verboten bat. Mit diefem Gebote der Liebe aber 


auch | ift immer noch freies Opfer der Liebe vereinbar, 


vn Unterlaffjung vor Gott nicht ſchuldbar, 
jen Darbringung aber hohen Lohnes würdig 
macht. Die göttliche Kundgebung, welches bieje 
Opfer feien, lann füglih als Rath bezeichnet 
werben. — Es wird ferner bie Frage —55 — 
wie es denn von Seiten Gottes einen Rath geben 
tönne. Wer einmal erfenne, Gott lade ihn mit 
feiner Gnade zu eiwas Bollfommenerem ein, was 
nicht Inhalt eines firengen Gebotes ift, dürfe ja 
—A m. Kr * re ee 
ei für_den jo gebiet aß er 

5 Ka au erwiebern, 


ihr nicht entziehen bürfe. 
daß es gewiß ſchwere ;ünbe wäre, berartige Ein 
— mit formeller Verachtung zurückzu · 
x | weifen. Ferner Fr er = en 
hat, fein Heil ftehe in großer Gefahr, wenn er in 
— Ci leibt, anftatt in das Stlofter zu gehen, 
— verpflichtet, dieß in Ausführung zu bringen 
(8. Alphone. Lig., Theol. mor. 5, n. 78). 
aber in dieſem Falle verpflichtet, ift direct nicht * 
evangeliſche Rath, ſondern das Gebot, daß zum 
nothivendigften Zwede, Rettung der Seele, alle 
nothwendigen Mittel anzuwenden find. Für die 
fragliche Perſon würde * das, was ſonſt nur 
Gegenſtand eines Rathes iſt, unter obiger Vor ⸗ 
ausſetzung ein ſolches ah es Mittel fein. 
Erkennt man aber nur, daß man ſich der erforder- 
lichen Qualificationen zum Orbensleben erfreut, 
und fühlt ih zu demſelben einerjeit auch an« 
geregt, hat aber anbererjeit8 feinen genügenben 
Grund, jein Heil in der Welt für beſonders ge» 
—3 — zu halten, fo hat man volle Freiheit, das 
ine oder dag Andere zu wählen. Wer das nur 
Gerathene nicht thut, Ninbigt alfo nicht; es 
wird er auch nicht jener Gnaden theilhaftig, 
er ſich verdient Be, wenn er bem Rathe eig 
wäre. Wer Dagegen die Ueberzeugung hat, er bi 
feinen Beruf zum Klofter, für den beſteht auch fein 
öttlicher Rath, in ben Stand der Volllommen- 
it einzutreten. Er hat dann aud) keinen An⸗ 
ſpruch auf bie für die ſchweren Pflichten desſelben 
nothwendigen Gnaden und brächie ſomit im Falle 
der Ordensprofeß Seele in große Geſahr. 
Wer endlich ſich für berufen Hält, aber vorläufig 
durch andere nothwendige Obliegenheiten abgehalten 
24* 
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ift, Aufnahme in ein Kloſter zu fuchen (f. 8. Thom. 
l.c. 2, 2, q. 189, n. 6.; vgl. aber Quodlib. 10, 
a. 9), handelt pflicjtgemäß, wenn er, biß bie» 
ſelben erloſchen find, noch in der Welt bleibt. Jeder 
Zwang zum Eintritt in den Ordensſtand ift von 
Seiten der Kirche verboten, aber andererſeits auch 
jede unberechtigte Verhinderung des Eintrittes 
(j. d. Art. Orbenäprofeß IX, 991). (Bgl. 
Bellarm., Controvers. de membris ecel. milit. 
2, c. 7sqq.; Schwane, De opp. supererogat. 
et consil. evang., Monast. 1868; Alb. 
Weiß, Apologie des Chriſtenthums V, Frei 
burg 1889, 174—184 u. 884—437, fowie bie 
Werte über Moraltheologie, 3. ®. Lehmkuhl 
I, 7. ed., Friburg. 1893, n. 484 sgqg.; Marc 
n. 2128.) [Pruner.] 

Wänderfynode zu Ephejus, |. Dioscur; 
— ——— ſ. Conſtantinopel III, 
1020. 

Kaucheruug, |. Weihrauch. 

Ragau (177, — in der heiligen Schrift 
1. Perſonenname für einen der von Sem ab» 
ftammenden Patriarchen, der fonft in der Vulgata 
(Gen. 11, 18 ff.) Reu heißt (1 Par. 1, 25. Luc. 
3, 35). — 2. Landesname (Judith 1, 6) —— 
Ragiana (f. d. Art. Rages), wofür ber jüdiſche 
Abſchreiber nach einer im Buch Judith öfter zu 
machenden Beobachtung einen ihm ae 
Namen gejegt Hat. [Kaulen.) 

tages (Payal, Payd, Rages indecl.) wird 
im Buch Tobias als eine mediſche Stadt genannt. 
Der Name hat vielen Erflärern ber Vulgata un« 
nöthige Schwierigkeiten gemacht, weil fie nicht 
bemerkt haben, daß berjelbe 8, 7 durch einen 
Schreibfehler für Ecbatana ſteht; ſowohl bie 
nichtlateinifchen Texte als die älteren n 
Schriften der Vulgata haben hier das Richtige. 
Die Stadt Raga wirb ſchon im Vendidad des 
Zendavefta genannt (1, 12, trad. de Darmesteter 
II, Paris 1892, 13 [Ann. du Musee Guimet 
XXII]); jpäter erſcheint fie aufber großen Behiftan- 
Inſchrifi des Darius Hpftapis (II, 71; II, 2; 
Ausg. von Spiegel, Leipzig 1862, 18. 22). (Bol. 
Mönant, Le Syllabaire Assyrien, in den Me- 
moires prösentss par divers savants A l’Aca- 
demie des Inscript. et Belles Lettres, 1° Ser., 
VL, 1, Paris 1869, 125; Oppert, Le peuple 
et la langue des Mödes, Paris 1879, 12; 
Arrian, Anab. 3, 20, 2.) Zu Alexanders des 
Großen Zeit beftanb fie noch; bald aber ſcheint fie 
berabgelommen zu fein, fo daß Seleucus Nicator 
fie wieder aufbaute oder erweiterte und ihr ben 
griechiſchen Namen Europo8 gab (Strabo 11, 
18, 6 [524]). In den parthiſchen Kriegen litt fie 
ſehr, fo daß jie von einem Arſakes wiederhergeftellt 
wurde und bei den Parthern Arfakia hieß. Ihr 
alter Name erhielt ſich indeß, und als bedeutender 
Ort wird fie re Bid arabifchen Schriftftellern 
bis in’3 10. Jahrhundert erwähnt. Jekt eriftiren 
Nuinen von ihr bei Teheran unter dem Namen 
Rai. [Raulen.) 


Räuberſynode — Rahab. 
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Raguel (barsı, Payouyp), im A. T. 1. ein 
madianitiſcher Priefter, der Schwiegervater Mofes’, 
der jonft (vermuthlich zur Bezeichnung feiner äuf 
Stellung) Jether oder Jethro (f. d. Art. Mofes 
VII, 1944) heißt (Ex. 2, 18. Num. 10, 29). 
— 2. ein Israelit in Echatana, der Freund des 
ältern und Schwiegervater des jüngern Tobias 
(ob. 3, 7; 6, 11ff.). [Raulen.] 

Rahab (am), im A. X. 1. eine Wirthin zu 
Jericho, deren Haus unmittelbar an der Stadt« 


M.|mauer Tag. Sie war nad} der heiligen Schrift 


eine Buhlerin, wahrfcheinlidh wegen der Gelegen- 
heit, welche der Verkehr mit den Fremden in ihrem 
Haufe bot. Bei ihr kehrten die beiden Kunbichafter 
ein, welche Joſue geſchickt Hatte, um Jericho und 
feine Umgebung —— Darüber pp ber 
König von Jericho Verdacht und fandte zu Rahab, 
um die Beiden ausgeliefert zu erhalten; fie aber 
verläugnete diefelben und verftedte fie, bis die 
Boten des Königs auf falſcher Spur weit en 
waren; bann Tieß Ai biefelben an einem Seile 
aus dem in ber Stadtmauer angebrachten Fenſter 
hinab. Der Grund für diefe unerwartete Wohl« 
that war, daß fie durch die wunderbaren Fügungen 
an den Israeliten, welche in Jericho befannt ge⸗ 
worben waren, zum Glauben an den einen wahren 
Gott gefommen war; von dieſem Glauben I 
fie vor_ den Kundſchaftern ein hochherziges Be— 
kenntniß ab (Joſ. 2, 11) und handelte auch nad) 
jelben, indem fie an ihnen Die Nächitenliebe in 
vollfommenem Maße übte. Diefe ward ihr ver- 
golten, indem fie mit ihren Angehörigen einzig 
bon der Vernichtung, welcher Jericho mit feinen 
Bewohnern anheimfiel, ausgenommen wurde. 
Demnach führt der HI. Paulus Hebr. 11, 81 auch 
dieſe Rettung al8 eine der wunderbaren Wirkungen 
an, weldhe der Iebendige Glaube im A. T. hervor⸗ 
gebracht hat. Der HI. Jacobus (2, 25) ſeinerſeits 
macht darauf aufmerffam, daß an ihrem Beiſpiel 
recht offenbar werde, wie nur der in Liebe thätige 
Glaube die Rechtfertigung bewirken könne, und 
gibt ung damit die Gewißheit, daß die ehemalige 
Buhlerin wirklich bie heiligmachende Gnade und 
das MWohlgefallen Gottes erlangt hat. Die Lehrer 
unjerer berufen ſich ebenfalls auf Rahabs 
Beiſpiel als auf einen Beweis, daß ein einziger, 
mit großer Innigkeit und Hingebung geübter Act 
der Nächftenliebe den ganzen Menſchen umändern 
und fein Heil bewirken könne (Fr. de Sales, 
Philothee 3, 1, extr. nad 8. Greg. Naz. 
Carm. 1,2, 17 [Migne, PP. gr. XXXVIL, 788). 
Nach der Zeritörung Jericho s ward Rahab in die 
Gemeinfchaft Israels aufgenommen unb ward 
fpäter Die Gemahlin Salmons, dem fie Booz, den 
Stammvater Davids, gebar; ſo gewann fie bie 
Ehre, zu den Ahnfrauen bes Heilands zu ges 
hören Matt. 1,5. Luc. 8, 32). — 2. 
(272, Drache) erſcheint Pf. 87, 4 als Bezeich- 
nung von Aegypten, das mit einem Ungeihüm 
verglichen wird; ber che Text hat dieſes 
Bid auch Pf. 89, 11. 3. 80, 7; 51, 9, 
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wo bee} Bulgata es etymologiſch — * 
VFahewin (auch Ragewin, Radewin, Radewic 
SO 
o wi eit Bar! 8, ſtamm 
aus Freiſing (Gesta Friderici 4, 14), befleidete 
bei Otto von — (.d. Art.) dem Obeim des 
iſers, das Amt eines Capellans und Notars 
und war zugleich Canonicus der Freifinger Kirche. 
Seinen ae ex wiederholt an ben 
Zaiferlichen Hof und zu Reichstagen; auch bei 
Dito’S Iepter Reife nad) dem Ciftereienfertlofter 
Morimmd in Frankreih war er in feiner Ber 
gleitung (1158), Dort erhielt er von bem fterben« 
den Biſchof den Auftrag, die Gesta Friderici, 
deren beide erfte Bücher Rahewin nad) Otto's 
Dictat (Gesta 4, 14) niedergejchrieben hatte, fort« | II, 
Von Morimund begab er fi nach Italien 
zum Kaifer, der feines Oheims Anordnung gute 
hieß (ib. 4, 14). Dann kehrte er in feine Beer 
ſtadt Frei zurüd und begann bie ihm auf« 
getragene —5— dieſelbe wurden ihm aus 
der X Kanzlei zahlreiche Urkunden zur 
Berfügung geftellt; aud) erhielt er vom Hofe ſowie 
von fübdentichen — mandye wie Rach⸗ 
richten. Er führte in zwei Büchern (3. u. 4. Buch 
der Gesta Friderici) bie lung. ber Thaten 
Friedrichs von 1156 bis Ende Februar 1160 
weiter. In der Form der Darftellung ſchloß er 
1a fe es an alte Schriftfteller an, daß ihm 
iſtoriler eg er Habe diefelben 
geplündert, In ber 


Iateinifche Ueberjefung bes „Ssübilchen Arieges" 
von Flavius Joſephus, Einhards Leben Karls 
bes Großen, Suitpranbs Antapodosis ſtart benußt, 
ja aus ihnen ganze Abfchnitte für feine Schil« 
derungen und Reden entlehnt, jedoch immer fo, 
daß er das Entnommene für feinen Zweck ent« 
Iprecyend abänderte. Infolge feiner Abhängigfeit 
vom faiferlichen Hofe ift er unbedingter Bewun⸗ 
derer Barbaroffa’3, und feine Darjtellung ift daher 


feine unparteiiiche. In dem Kirchenftreit neigt er 
a. Diener des Kaiſers ſtark auf bie 
egenpapftes 


von dieſem aufge en 
—— Na At Ars — er hier ſein 
die Mahnung, die 
Leſer Inddten nicht nn gr Darftellung, ſon⸗ 
dern durch eigenes Urtheil aus der Bergleihung 
aller Schriftftüde entſcheiden, was das Richtige 
fi (ib. 4, 59). Dur, bie mitgetheilten Docu- 
mente iſt fein Wert in der That überaus werth- 
‚daß er mit dem nur bis 1160 
reichenben 4. Buch der Gesta feine Erzählung 
beendet, gibt Rahewin felbit ala Grund an, die 
a des Wertes follten bie Zahl der Evangelien 
nicht überfchreiten (ib. 4, 85); man darf aber an» 
nehmen, daß ihm die Weiterführung der Gesta 
er bes hmenden Kicchenftreites bedenklich 
— b der Anhang zu dem Werle, ber 

Be then über die Eregnife von 1160 big 


ag 


ei 


Rahewin — Raimund Jordanis. 
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1170 gibt, von Rahewins Hand ftammt, tft 
zweifelhaft. Dagegen ift er son wahrſcheinlich 
der Verfaſſer eines lateiniſchen Gedichtes, welches 
die Theophilusſage in gereimten Hexametern be⸗ 
handelt (ſ. d. Art. Marienlegenden VIII, 882). 
Rahewin ſtarb als Propſt von St. Veit in Frei⸗ 
fing zwiſchen 1170—1177. — Die Gesta Fri- 
derici find abgebrudt in den Mon. Germ. hist. 
Seriptt. XX, 338 sqq. (ed. R. Wilmans) und 
in neuer Necenfion (von G. Wai 3) in d. Seriptt. 
rer. Germ. (1884), 1 sqq. Cine leberfegung 
bon Rahewins Werk bietet 9. Kohl in d. Ge⸗ 
ſchichtſchr. der deutſchen Vorzeit, Leipzig 1886. 
(Zgl. die Einleitungen der citirten Ausgaben von 
Waiß p. XVII sqq. und Kohl; ferner Watten- 
vi Beutfe, Geigichtsquellen im Mittelalter, 
‚6. Aufl., Berlin 1894, 279 #) [Bed] 
Rahuel Exır9), im A. T. 1. ein Sohn Eſau's 
von Bafemath (Gen. 36,4. 1 Par. 1, 35). — 
2. ein Benjaminit, Sohn Jebanias' und Vater 
Saphatias’ (1 Par. 9, 8). [Raulen.] . 
Raimund de 1’38le-Jourdain (de in- 
sula) O. Carm., Orbensgeneral und Berfafier 
mehrerer verloren gegangenen Schriften, war zwi · 
Den 1215 und 1225 in Aquitanien geboren. Er 
Ali, wohl rg ehe Do Der — 
er, welche im Bel r aft von 
P38le bei Porigueux bef und trat nad) Volle 
endung feiner Stubien in den Garmelitenorden gi 
Zouloufe ein. Raimumd wird geſchildert als ein 
geiftreicher und feharffinniger Dann, wohlbeman- 
dert in ber —2 ie und in der Interpretation 
der heiligen Schriften fowie als ausgezeichneter 
Prediger. Im J. 1294 wurde er im Hinblid auf 
die Verdienfte, die er fi) um feinen Orben er 
worben, auf dem Generalcapitel von Bordeaux 
zum General feines Ordens erwählt. Nach drei 
Jahren legte er jedoch diefe Würde im Hinblick 
auf jein hohes Alter nieder und ftarb bald darauf 
(1297) zu Zouloufe. Er foll mehrere wiſſen⸗ 
aftliche Werke geſchrieben haben, wovon jedoch 
feines auf und gefommen ift. Nur von einer 
feiner Schriften haben wir Kenntniß durch ihren 
Zitel: Apologeticum pro ordine suo. Die 
Carmeliten hatten nämlich beſchloſſen, ftatt der 
bisher üblichen mehrfarbigen Cappa eine ein» 
farbige weiße un einzuführen. Dieß wurbe 


‚von Seiten der Prämon ner beanftanbet. 


Dagegen verteidigte nun Raimund ben Beſchluß 
km Ordens und reichte da8 Apologeticum 
Papſte Bonifatius VII. ein, der dann auch 
den Beihluß der Carmeliten nad) dem Vorgange 
Honorius’ IV. beftätigte. (Vgl. Hist. litt. de la 
France XXI, 305 s. und Bibliotheca Carmel. 
I, Aurelianis 1752, 672 sq.) [Stödl.] 
"Kaimuud Jordanis, Can. reg. Ö.S. Aug., 
ift der Verfaſſer mehrerer ascetiſchen Schriften, 
welche lange als Werte eines Idiota —555 — 
und —— dem 8. oder 9. Jahrhund 
augewiefen wurden. Exft Theoph. Raynaud (j. d. 
Art.) wieg den wahren Auctor nad, von deſſen 
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BVerfönlichkeit nur befannt ift, daß er um 1881 
lebte und zuerft Propft zu 1388, dann Abt zu 
Eelle (Diöcefe Bourges) war. Raynaud edirte 
defien Werke, zum Theil zum erften Mal, aber 
auch einige ihm nicht zugehörige unter dem Titel 
Idiota sapiens; ante hac truncus, nunc in- 
teger ete., Lugd. 1632 und jonft (j. de Backer, 
Biblioth., n. 6d. par Sommervogel VI, 1524) 
theilweife" waren biefetben. ſchon Ir ——* 
gedruckt worden, z. B. Paris 1519 (Brunet, 
Manuel II, 248; vgl. Graesse, Tresor II, 256. 
II, 410. I, 81) und finden ſich auch 3. B. in der 
Magna Bihl. Vet. Patrum V, Paris. 1644, 
419 qq. Es find insbeſondere Contemplationum 
LL. VI; De statu religioso LL. III; De Vir- 
gine Maria; De oculo mystico (von Raynaud | bel 
ihm irrig beigelegt; gehört dem Johannes Gual- 
lenſis [f. d. Art.] oder Joh. Peckham [f. d. Art.) 
zu) u. ſ. w. (gl. beſonders Raynaud, De Ray- 
mundo Jordano etc., in Raynaudi Opp. omnia 
XI, Lugd. 1665, 37 eqq.) [A. Eſſer.] 
Raimund Sullus, der ſel., vielgenannter 
mittelalterlicher Theologe, der Nationalfcholaftiter 
Spaniens, ward um 1235 zu Palma auf ber 
Balearifchen Infel Mojorca geboren. Als Abtömm« 
fing einer vornehmen Samilie fam er an den Hof 


König Jacobs von adnien und führte bafelbft | j 


bis etma zum dreißigſten Lebensjahre ein ſehr 
Teichtfertiges Leben. Ein er erjhütterndes Ereigniß 
aber um 1266 mit joldem Abſcheu 

gegen bi Welt, daß er in die Einjamteit floh 
und auf dem Bag je Randa für Mer Jahre ein 
Einfieblerteben führe. Unter ſteten @ebetsübungen, 
Öfteren Erſcheinungen bes Gefreuzigten, er» 


langte er hier übernatürliche Geiftesgaben, wie er | hunde 


jelbit bezeugt: Me docuit supremus artifex 
(Prol. in L. quaest. super 4 LL. Sentent.). 
Bon dieſen beſchloß er Gebrauch zu madıen, in⸗ 
bem er von nun an alle feine Kräfte zur Verbrei⸗ 
tung des Evangeliums aufwendete; zu dieſem 
Zwed trat er je 1272 in 
bl. Franciscus. Um das Jahr 1275 bewog er 
den König Jacob, auf Majorca ein Br für 
18 Francigcaner zu ftiften, in welchem Milfionare 
für die mohammedanijchen Länder ausgebildet wer« 
den follten. Inzwiſchen betrieb er zu Paris die 
höheren Studien, welche er 1288 mit dem Grabe 
eines Baccalarens i in artibus vorläufig beſchloß. 
In feine * ückgelehrt, lehrte er in dem 
en ifionsflofter und ähnlichen von ihm 
eftifteten Den die — Philoſophie nach 
* — gsſchrift, wel univorsalis S 
nannte, ſuchte aber zu— ale a Miffiongreifen 
nad) Afien und Aria Sie Philoſophie für die 
Zwede der Glaubensapologetik zu verwerthen. 
Daneben bemühte er ſich, Die Päpfte wie die Für⸗ 
fen feiner Zeit für neuefriegerifche Unternehmungen 
gegen ben Islam zu ee Bon letzteren wur⸗ 
den ihm vielfache Verſprechungen gemacht aber 
nie t; von erſteren ging nur Clemens V. auf 
ſeine äne infoweit ein, als er gemäß ben von 


Raimund Lullus. 





en dritten Orden des | Dung 
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Lullus in einer Gelegenheitsichrift De ente sim- 
Didier absoluto ihm vorgelegten Anträgen auf 
Concil von Vienne (1311—1812) nicht bloß 
die Errichtung von Lehrftühlen für 
Linguiftif zu Rom, Paris, Oxford, Bologna und 
Salamanca anorbnete, fondern auch! den fi: wir 
Höfendiebalbmöglichfte Beranftaltung eineß 
zuges empfahl. Gluͤclicher war M — 
in feiner Lehrthätigleit als Philoſoph und Theo- 
loge, namentlich an der fer Hochſchule, wo er 
gen Ende von Duns Scotus’ Wirkfamfeit (1307 
1309) einen Lehrftuhl in der Arti 
inne hatte und unausgeſetzt Die Irrthümer der ara= 
biſchen Philofophie, namentlich die auf der Acca- 
——— Diner 
ämpfte. Im J. 1815 unternahm ber Unermüb- 
—* bon Sehnſucht nad) dem Martyrium getrie⸗ 
ben, eine letzte Miſſionsreiſe nad) Afrika, ward zu 
Tunis von den Saracenen gefteinigt und ſchwer 
— und ſtarb infolge davon auf der Rück⸗ 
. Seine Leiche warb nad) Majorca gebradt 
m is ein herrliches Maufoleum geehrt, auch 
von Gott durch viele Wunder —— (vgl 
Deeret. authentica ete., Manuſcript der bil nö 
lichen Seminarbibliothef in Mainz). Im 
breviere der Franciscaner wird Raimund — 
it Leo X. commemorirt; auf Majorca genießt er 
ae cultu immemoriali die Verehrung als 
iger. 

Raimund Lullus ift der Begründer ber ſpa⸗ 
niſchen Schule der „Sullften”, welche auf den 
Univerfitäten von Majorca, Barcelona, Valencia, 
Salamanca und Alcala philo — — 
Lehrſtühle beſaß und erſt in der 18. Jahr- 
rt erloſch. Dieß beweist, ba ir wiſſen · 
ſchaftliche Thaͤtigleit des doctor illuminatus dl- 
luminatissimus) eine nachhaltigere Wirkung hatte, 
als man gewöhnlich annimmt, und daß ihm mit 
Unrecht die. Malel der Unmiffenfchaftti feit und 
jem | nicht Detpoboger er angeheftet worden ift. Gleich 
Scotuß (f. d. Art.) Hat Raimund das PVer« 
dienft, die unbefledte Empfängniß der allerjelig« 
ften Jungfrau mit Nachbrud vertheidigt zu haben 
(vgl. aud) Cavelli Apologia Duns Scoti contra 
Bzovium O.Pr., c. 9 [In 1. et 2. Sent. qu, 
Antverp. 1620). Die fpäteren Anti«-Immacu« 
lüften der Dominicanerfchule, befonders N. Eyıne= 
ricus (f. d. Art.) u. A. in Nragonien, rächten fich 
dafür an Lullus’ Schülern, indem fie nicht nur 
Lehre belämpften, ſondern eine gefälichte 
Gregors XI. vorbrachten, durch welche 

Schriften wegen feßerijdher verboten fein 
follten (j. Pelayo, Hist. de los Heterodoxos etc. 
I, Madrid 1880, 528 sgg.; vgl. auch — 
im Archiv für Siteratur und Birma 
Mittelalter IV [1888], 852 ff.). 
verdienſt liegt barin, Daß er bie Ideenlehre — 
bezw. Die Univerfafienlehre bes Ariftotele im Sinne 
und nach den Principien des Aquinaten und des 
hl. Bonaventura für theologifch=jpeculative und 
apologetifche Zwede angewandt und corrigirt hat. 
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Seine dießbezügliche Doctrin findet ſich nieder- | 


in der Arsgeneralis (universalies) ultima, 
d. i. Ideen · und Univerjalienlehre, die man mit 
Recht die — des hl. Thomas“ genannt 
u Nur Untenntniß konnie diefelbe unter dem 
Namen Ars magna zum Gegen- 
Rande des Gejpöttes madjen. Magifter Lullus hat 
eine ars generalis major et minor seu magna 
& brevis geichrieben, leine „Große Kunſt“. Sie 
ar eine Principien- oder Methodenlehre und 
wird von Raimund bald ars demonstrativa, 
ars invontiva und ähnlich genannt, je 
er ber Anwendung ber Grundfäße. Man hat 
in der lulliſchen Kunft“ nichts zu ſehen 
als einen Verſuch, durch Symbole, dur con= 
—— Kreiſe, deren Kama die durch Buch» 
Inhalte des ordo essendi und 
des Mes praedicabilitatis umſchreiben, die meta- 
Principien dem Gemeinverftande näher 
gen. Die Eaufalprincipien m hrsn bloß 
—— (esse zum ha) in 
erfaichfei indefinibeln und überweltlichen 
ESubfifteriz (fr unfer Erkennen nad) BEE: 
ſcotiſtiſcher Terminologie ein abstractum 
abstractione), nicht bloß bie een ars 
aeterna, das ens in idea (divina), die vita 
substantialis (mystica) aller Creatur, der drei⸗ 
ſache Urgrund (causa finalis, efficiens und for- 
malis-axemplaris) des Seins, der Erhaltung 
und der Bewegung ber Erentur, das platonifche 
— ante rem (abstractum media abs- 
tractione); die Urprincipien find aud) die vom 


N 


hl. Auguftin rationes seminales 

— eingeſchaffenen, in ——— der rationes 
aeternae wirkjamen, in erfennenden Geil 

abätracte Nature 


Begriffe 

principien (idea in existente, ratio, essentia 
quidditativa, universale in re, forma con- 
stituens speciem in natura, manens per- 
petuum et indissolutum in sua essentia et 
aptitudine dandi pluribus esse, actus prae- 
cedens potentiam natura et causalitate, und 
awat als forma quidditativa, virtus effectiva, 
ratione finis). Die göttliche 3 bezw. die 
göttlichen Ideen bilden die ungefchaffene Ord⸗ 

nung. Sie ftellt der dootor illuminatus dar als 
das —— bezw. als bie principia absoluta 
simpliciter. Die geſchaffene oder natürliche Orb» 
aung find die principia absoluta secundum 
quid, ı. e. secundum praedicabilitatem. In 
der ewigen wie ber zeitlichen Orbnung find 
fubdiftinguiren : Die in fd gefhloffene Seinsmei 8, 


d. i die „Eile“ ——— quod) einerſeits, 
im 1. concentrifchen Ereiſe A durch bie princi, 

absoluta fi) und anbererjeits 5 
Seinsmodus der ‚De flantien „Exifteng“ bezw. 
accidentellen Relation (actio, passio und Nexus 
beider) als das prineipium quo, im 2. concene 
trifchen Kreife T durch Die principia respectiva 


sou instrumentalia darg⸗ . Im Senar 
concentrifchen Kreife zeigen ſich "bie durch Gottes 


Raimund Lullus. 





der Un | feinem Meissen Liber 
libetalium 


, bem | culata Conceptio B. M. 
ft | fi im Gegentheil eng an 
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ars aeterna dem Univerſum eingefchaffenen Orb» 
nungen der modi intrinseci (vel innati-natu- 
rales vel acquisiti-morales) bezw. die Bes 
siehungen des geichaffenen ordo causati zum 
geichaffenen ordo causandi seu intentionis na- 
turae. Der Novenar der principia, subjecta 
u. ſ. w. nimmt die Peripherie der concentriſchen 
Kreife ein ; hier erfcheint das Zahlenbild der realen 
Formen (naturae, modi) von den entia causata 
seu ideata, und zwar jowohl in ordine phy- 
sico als and) in ordine metaphysico, und 
ſchließlich in arte aeterna seu ideis Divinis. 
Die Ars generalis (universalis) ift doch wohl 
mehr als eine „leere mechaniſche Spielerei mit 
Allgemeinbegriffen“, wie das auch die vielen er= 
läuternben Abhandlungen vermuthen lafjen, welche 
zu Lullus’ —— wenigſtens handichrift« 


li) vorhanden find. 
Den erften vurf, die Ars brevis, reichte 
Lullus als Inaugural - Diſſertation zugleid mit 
uaestionum quod- 
bei der Parifer ee um 1307 
ein und erlangte daraufhin die Magifterwürbe in 
Itima | artibus und in s. pagina. In diejelbe Zeit fällt 
auch feine Disputation gegen Duns Scotus und 
bie Abfaffung einer Streitihrift Dominus quae 
pars? Dominus (Deus) non pars, sed totum, 
worin er Scotuß’ egceffiven Realismus oder For⸗ 
malismus zurüdweist und fi) zum realismus 
moderatus des Thomas Aquinas befennt. Ueber⸗ 
haupt iſt feine Docttin in ben wenigften Punkten, 
wie in der Faffung und genen ber Ser 
e- 
32) fe; er fließt 
den Aquinaten an in 
der Lehre von ber motio — motoris, und 
zwar nicht bloß auf dem Willens«, fondern auch 
auf dem — —* den chriſt⸗ 


euit....., ergo voluit. 


lichen Averroiſten — in der Lehre vom 
intellectus agens ibilis, von der ſub⸗ 
ftantiellen Einheit ber be insbeſondere 


in der Betonung der Superiorität der intellec⸗ 
tuellen gegenüber der Willensthätigfeit. (Vgl. 
Pelayo 519 egg., und Gonzalez, Hist. de 
la philos. [trad. de l’Espagnole par G. de 
Pascal] II, Paris 1890, u Zu + * 
der Lehre des — abweichenden 

gen, wie ſie Aug: Thomiſt Gonzalez beanftandet 
(forma universalis im niverfum, ähnlich einer 
anima mundi, materia intellectualis in Gott 
u. a.), findet man befriedigende Gommentare bei 
den Lulliften, namentlich beim deutſchen Lulliften 
Nicolaus von Eufa ([. d. Art). In den der Res 
ligionsphilojophie angehörigen Schriften 
(De inveniendo Dei; De ascensu et descensu 
tere Palma 1744; De mirabilibus or- 
bis, Mallorca 1750 u. a) faßt Raimund als 
Object der inquisitio ex puris naturalibus nicht 
ein übernatürliches Glaubensmpfterium, ſondern 


der | Gott als causa prima des außergöttlichen Seins. 


In Bezug auf diefe Erfenntnikobjecte will er 
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allerdings mit dem Aquinaten ftricte conchubirende 
ee anertannt wiſſen; fonft wäre ja, 
gt er, die theologia naturalis feine Wiffen- 

ft im ftrengen Sinne. In der Theologie 
Dagegen, wo es ſich um innergöttliche Myſterien 
des esse, posse, operari Dei intra seipsum, 

um bie Jncamation u. ſ. w. Handelt, präfupponirt 
er ftets die prineipia supernaturaliter (per | au 
fidem) posita, welde inhaltlich für den natür« 
lichen Intellect inevibent bleiben, die ber jpeculative 
Theologe aber zum Ausgangapımtte logiſcher und 
injofern nothwendiger Operationen (per rationes 
necessarias) nimmt, um ben Iniellect zu ben 


Coneluſionen bezüglich der befonberen in jenen | 3el 


rincipien enthaltenen Glaubenswahrheiten auf 

icte Ka hen Wege Kan — fonft 

aimund 

Te * eine scientia (fidei) sensu er 
und e& würden alle theologischen Syſteme, wie fie 
die ſcholaſtiſchen Lehrer aufgebaut ha , binfähli 
einen. Die hierher ghorigen Schriften, falt 

ſämmtlich polemiſcher Natur den heibnifchen wie 


Raimund Lullus. 


a ie olaftifche deſſen 
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concernentia vitam et scripta Raym. Lullii. 
Literae electoris Palatin. Joann. Wilhelmi 
ad Sollerium 8. J. hagiographum et hujus 
responsa, Manufcript von een Rune 
fürſt Johann Wilhelm von der Pfalz und 
1716) deſſen Nachfolger Karl Philipp ur Lo» 
— Franz von Mainz, die Mäcenaten des Her⸗ 
jBgebers und rt Docenten, gleichfalls Als 
ymiften, —— — Achymistica 
und Cabbalistica miterſcheinen. Infolge defien 
ift die Mainzer Ausgabe, abgejehen davon, 
gerade die Bebentens ten eig ar des Auc⸗ 
tor8 ausgeſchloſſen 


der Wiffenfchaftlichteit und Orthobogie, 
ich der doctor illuminatus auch 
— bis um die Mitte des 18. Jahr ⸗ 
8 erfreute, ſeitdem verloren ging. Achn- 
ne unwiſſenſchaftlich wie in der Mainzer Edition 
Raimund Lullus bei von den Pro: 


geifferi (R. Lull und die Anfänge der catalori« 


aud) Griftlichen Aperroiften gegenüber, bilden bie en Literatur, Berlin 1656) un und Bramba 
ſtlich g ch 


wichtigſten und formvollendetſien wie auch zahl» | (Des Rayı 


reichſten des Lullus und erreichen wohl ein halbes 
ZTaujend, die furgen Tractate ſaͤmmtlich mitgezählt. 
Bgl. die Verzeichniſſe bei Nic. Antonius, Bibl. 
hisp. vet. II, Matriti 1688, 126 sqq.;inden AA. 
88. Boll. Jun. V, 697 qq. Toon Soll 


und Werke [illu« 
], — 1808): 5 Teiden unfeitifd) 
eftellt bei Stödf, —2 chichte der 


hiloſophie. Mainz 1875, 518; T 
iftorifche Beiträge zur —2 * 


fer] u. ſonſiy 1846, 247— 249. 


Als Hriftlicher Mpftiter, der des dreifachen gebrachte Auffoffung die —— we Delecluce 


donum infusum (sapientia, scientia, intel- | (Revue des deux mondes du 15 nov. 1840), 
lectus) theilhaftig wurde (vgl. Prolog. in lib. | Hauréau (Histoire de la philos. II, Paris 1880, 
quaestionum super 4 LL. Sententiarum), wie |292—298), aud) noch Foret (La facults de 





«8 auch das Ordensbrevier erwähnt, ſchrieb Rai= | theologie de Paris et ses docteurs les plus 
mund das Hauptwerk Liber (major nebft minor) 
contemplationis in Deum, ed. nov., Palmae 
1749, in 16 Bändchen, defien erſtes die päpftliche 
sententia definitiva für Die materielle wie for- 
melle Orthodoxie des Seligen enthält (vgl. a 
die Documente bei Pelayo I, 785 agg. und in 
den Disertac. historicas del "eulto inmemorial 
del R. Lullio... y de la inmunidad de cen- 
suras ..., Mallorca 1700 [officielle Denffchri 
der Universidad Lulliana del Reyno de M 
lorca], 180 [sio; Drudfehler für 230] agg.). 
Eufturer, ein Jefuit, fuchte vereint mit dem nieder⸗ I 
landiſchen Jeſuiten Sollier bie Fälſchung der 
editio Moguntina zu verhindern, in welche ber 
Editor Salzinger, Kart Aichymiſt (vgl. Schunt, 
Beyträge zur Mainzer Geſchichte III, Mainz 
1790, 409 ff.), die alchymiſtiſchen und Tabbar 


celöbres etc. II, Paris 1896, 143—154; III, 
137—149) und in einigen Bunkten aud) der ‚Spa 
nier 2a Juente (Histör. eclesiästica de Espaüia, 
sigl. XIV, t. IV, 2. ed., Madrid 1873, 298 a 
a Mit dem erwähnten Kabbaliften Kaimm- 
dus haben ihn außer diefen fämmtliche deutfchen 
Literaten bibliographifch verwechſelt, insbeſondere 
der Editor der Straßburger Sammlung (1598, 
1607 und 1617), Gornel. Agrippa von Rettet 


- | heim, ebenfo der Italiener Giord. Bruno und der 


Franzofe Perroquet (Vie de R. Lulle, Vendöme 
1617), fowie unter den Spaniern faft einzig gor- 
ne$ (Liber apologeticus Artis Magnae, 

— 


manticae 1746), der den ftöymifen Sa 

bon Beitodogem iunhpunft ans mitbgen. X 
bon jozem ©: a igen 

die Philoſophen K. v. — Geſch. der Logik 


Yftifchen Tractate des von ur XI. cenfurirten | III, 145—177) und Canalejas (Las doctrinas 


jüdiſchen Eonvertiten Raymund de Tärrega, ge= 
nannt Raimundus (Ostalanus) neophytus, aufs 
nahm. Bevor diefe Sammlung (B. Raym. Lulli, 
Doctoris illuminati et martyris Opp., Mo- 
er t. 1721—1742, I—VI et X—X) zum 

de lam, hatten die beiden Jeſuiten mit ale 
ren und inneren Beweisgründen bie weitgehende 
Verwechslung der zwei atalonier und ihrer Schrife 
ten dem Editor nachgewiefen (vgl. Collectanea 


del doctor iluminado R. Lullo, Madrid 1870). 
Die richtigfte und allfeitigfte Beurtheilung findet 
Lullus bei Pelayo (j. 0.) und, wiederum abge» 
ſehen von mehrfachen bibliographifchen 
bungen, aud) in ben neueften ſpaniſchen Editionen 
von Roſſello (Obras rimadas, Palma 1859, und 
Obras, Texto original con notas, 1887—1892, 
incomplet). Ein reiches Literaturverzeichniß |. bei 
Chevalier, Röpertoire 1908 ss. und Supple- 
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mens 2791). Die neueften Funde von authenti» 
—— welche in früheren Jahrhunderten von 
Inti-Lulliften als Fälſchungen bezeichnet wur⸗ 
den, ſ. im monumentalen Sammelwerfe von Des 
nifle O. Praed. und Ghatelain (Chartularium 
Universitatis Paris. I, 556; II, sect. prior. 
141 not. 142 not. u.a. OD.) [ ann.) 
Yaimund Martini (Martin), ſpaniſcher 
Dominicaner des 13. Jahrhunderts, entzieht 
in Be; in EE näheren Lehbensſchichſale 
jeder Nur das ift mit Sicherheit ns 
, hen er aus Soubirag in Catalonien |neu 
Wenn er, wie hie und da behauptet 
worden, —— von — Herkunft war, 
fo würde damit fein Beiname Martini als Bes | un! 
nennung nad) einem Taufpathen erklärt fein; fonft 
bleibt ungewiß, ob er Martini oder Martin zu 
nennen ift. Er wird zuerft al8 1104 Amn=, Frater 
Raymundus, bei dem Bericht über die Dispu- 
tation erwähnt, welche ber König Be bon Aras 
Sn unter feinen Augen an 
achman (f. d. Art. Ramban) und dem befehrten 
Baulus über die 


—— des 
—ã— halten ließ; ber, jũdiſche Ei: feine überlegene Kenntnij 


bier als u yenn yon, der 


erflatter bezeichnet ihn 


seil, Tela ignea Bene II, 58). eu hatte 
i Befehl feines Orbens- 
rte (f. d. Art.) er= 
leuchtete Ordensmann glaubte 
nämlih, 


Raimund Martini — Raimund Nonnatus. 


die Bee denno 
Era jet, Fr na —A 


Ueberzeugung als pi Sir und Zwangs· | mit eigenen Anmerkungen 
maßregeln 
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literariſchen — vollendete er im J. 1278 
ein großes Werk unter dem Titel Pugio fidei 
adversus Mauros et Judaeos. Wenn dasſelbe 
eigene Abſchnitte zur ‚Widerlegung des Islam 
gehabt Hat, jo find dieſe verloren gegangen; fo 
wie es jetzt vorliegt, ift e8 nur gegen bie Juben 

u i im erften Theil deren faliche 


gerichtet und E 
pbilofophifche a een im zweiten und dritten 
Theil ihre pofitiv u widerlegen. In 


diefen Te Theilen macht —— —* bon einer 
ebreiteten —— a ft mit der gefammten 
neubebräifdhen Liter ebraud und fucht zu be= 
weiſen, daß ber alte jüdiſche Glaube nichts Anderes 
geweſen fei als bie chriftlichen Weberzeugungen, 
daß die Juden erft mit der Zeit ihre Irr⸗ 
thümer angenommen hätten. Hierbei ift er öfter 
beſchuldigt worden, bie bien Texte « geäliht 
y haben, namentlich) wo 
idraſch Breschith rabb& Beruf Se man rn 
mals noch nicht Yannıte. Indeß ift er gegen dieſe 


ofe ben | Anfcgulbigungen gerade durch Kibijhe er 


fihergeftellt worden, indem tiefen, 
bie angefochtenen Sielen nur —E 

er jüdiſchen ne 

liefern een Die gotteßi hen. Bortr. der Juden, 

Tranffurt a. 1892, 801; Neubauer, The 

Book of Tobi Oxford 1878, VII. XX £.). 


. | Außerdem foll Raimund Martini noch zwei pole= 


miſche Werke unter den Titeln Summa contra 
Alcoranum und Capistrum Judaeorum ges 
ſchrieben haben, bie, wenn file überhaupt noch 
exiftiren, in den Bibliothelen vergraben liegen. 
Auch der Pugio blieb, wenn ſchon befannt genug, 
nur handſchriftlich vorhanden biß zum 
Damals ward er von Joſ. de Boifin 
8 herausgegeben. 


zu Bari 
hinzu, daß | Im 3.1681 glaubte Wagenfeil (.c.II,2) a8 zu 


die Juden in siehe um tee "Zeit ſich angelegen 

= fießen, aud) eine wijenfonfliäe Folemit 
en das Chrifienthum zu führen, und bai 

Ei war, ihnen auf Gas von ihnen beberziehte 

iet zu folgen. Mit den Mauren oder Moriscos 

nicht anders. Daher vermochte der HI. Rat« 

a be richtiger Beurtheilung deſſen, was Noth | und 


4 


that, bie e von Aragonien und von Gaftilien, 
in Murria in Tunis Eollegien zum Stubium 
der und der arabiſchen Sprache zu 
gründen. Unter den erften zwölf Dominicanern, 
denen Studium auferlegt worden, war 
auch Fr. Ratmund Martini geweſen. Nach, Ber 


endigung der Disputation gebot der König feinen 
jübilhen Untertfanen, ihre fännntfichen Bücher 
einer Commiffion auszuliefern, welche barin alle 
sera und für die Ehriften —E 


tilgen ſollte. Zu dieſer Commiſſion ge⸗ 119 


apa auch Raimund Mi o war er 

der vortheifhaften Lage, die jũdiſchen Schriften 
3 ihrer unverfürzten talt Tennen zu lernen, 
während fpäter theils bie chriſtliche Genfur theilg 
die jübiiche Alugheit eine Menge anftößiger Stellen 
in denſelben unterbrüdt hat. Als Frucht dieſer 


tönnen: (is) liber in omnium manibus versätur. 
Diefe ließ Carpzov 1687 in Leipzig wie- 
an | der abbruden und fügte, außer einer jüdiſchen Eon« 
—— als Anhang, eine Introduetio 
in theologiam judaicam hinzu, deren 12. Kapitel 
. —— Prolegomenen über das Buch jelb 
>E Verfaſſer handelt. Bon lehterem i 
nichts Weiteres mehr befannt, al— 
Prediger in Spanien und für eine kurze Zeit aud) 
in Tunis thätig war, von wo er 1269 nad) Bar» 
celona zurüdtehrte. Eine dafelbft aufbewahrte 
Urkunde vom 1. Juli 1284 trägt noch feine Unter« 
ſchrift. (Vgl. Altamura, Bibliotheca domini- 
cana, Romae 1677, 58. 449 sqq.; Fabricius- 
Mansi, Biblioth. lat. VI, Florent. 1858, 
344 egq.; Senden, Geſch. der Apologetif, über- 
feßt von Quack und Binder, a U, 


[Raulen.] 
imund Banane: d. hl. O. — V. 
de mercede, hervorrag feinen Eifer im 
Liebeswerle der Gefanı — hat ſeinen 
Beinamen „der Nichtgeborene”, weil ſeine 
ärztliche 


vor feiner Geburt ftarb und er nur du 
Kunſt das Licht der Welt erblidte. Leber fein 
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geben bı wir nuc wenige Nachrichten, die 
über den Anfang des 17. Jahrhunderts zurüd« 


gehen. Wie meijt angenommen wird, entftammten 
feine Eltern dem eblen, mit dem Grafen von Gar« 
dona blutsverwandten Gejchlechte ber For-Sarroi; 
nach Anderen war der Heilige von nieberer 
kunt. Raimund war geboren zu Portello in Ca- 
talonien im 3. 1200 oder 1204. Reinheit der 
Sitten und eine zarte Andacht & Maria ſchmückten 
feine Jugend. Bei feltenen Geiftesanlagen volle 
endete er ebenjo ſchnell als glücklich die philo⸗ 
fophifchen und theologifchen Studien. Einer höhern 
Eingebung folgend, ſchloß er fih zu Barcelona, 
ungewiß wann, dem neu errichteten Orden ber 
Mercedarier (ſ. d. Art. Petrus Nolascus) an. 
Nachdem er zuerft mit großem Erfolge das Predigt- 
amt verwaltet, wurde er zur Auslöfung chriſtlicher 
Sklaven wiederholt nad, Afrifa gefanbt. Seine 
Selbftverläugnung und hingebende Liebe war fo 
oß, daß er auf feiner dritten Reife nach Ere 
Höpfung aller Mittel ſich felbft zu Algier als 
Geiſel für ſolche Hingab, deren Glauben am meiften 
gefährdet war. Unerſchrocken verfündigte ber Hei- 
Tige auch in der Gefangenfchaft das Wort Gottes; 
er wurde defhalb graufam mißhandelt, und um 
ihn zum Schweigen zu bringen, hängten feine 
Peiniger ihm ein Schloß an die durchbohrten 
Lippen. Acht Monate ertrug Raimund mit Start- 
muth die Leiden und Entbehrungen einer harten 
Kerlerhaft. Seinen an en dankten Hun« 
derte von hriftlichen Sklaven die Freiheit, viele 
Juden und Saracenen dag Licht des ©) 
Während er noch das Sklavengewand trug, wurde 
er von Gregor IX. zum Cardinal (wahrſcheinlich 
zum Garbinaldiacon der Kirche des hl. Euftachius 
in Rom) ernannt (1237). Vom Papſte nach Rom 
berufen, ftarb Raimund auf der Reife dorthin zu 
Cardona um das Jahr 1240. Urban VIII. ge 
ftattete 1626 dem Orden der Mercebarier Offi« 
cium und Mefje de communi zu Ehren des Hei⸗ 
ligen; Wegander VII. ſetzte 1657 feinen Namen 
in das römische Martyrologium (81. Auguft). 
Seit Innocenz XI. (1681) ift das Feſt des 
hl. Raimund ‚für die e Kirche als duplex 
vorgeſchrieben. Die Kunft ftellt den Hl. Raimund 
dar als Carbinal_mit Sklaven oder im Ordens⸗ 
Heide mit einem Schloß am Munde. (Vgl. Acta 
88. Boll. Aug. VI, 729—776 ; Sams, Kirchen⸗ 
geſchichte von Spanien III, 1, Regensburg 1876, 
238. Sonftige Lit. .b. Chevalier, Röp. u. Supp 
8. v. Raymond Nonnat.) [9. Molitor O.S. Bj 
Raimumnd von Yehaforte, der hl. Do- 
minicaner und Ganonift, wurde, wahrjdeinfich i im 
ee Jahrzehnt des 12. Jahrhunderts, zu 
Peñaforte bei Barcelona aus einer mit dem ara» 
geninden Königshaus verwandten Familie ger 
oren und erhielt die erfte Bildung in Barcelona. 
Zu weiterer Ausbilbung begab er fi) nad) Bo— 
Iogna, ftudirte die Rechtswiſſenſchaft und Iehrte, 
nachdem et Doctor decretorum geworden war, 
tinige Jahre das canonifche Reh Der Bijchof 


RR 
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Berengar von Barcelona beivog ihn 1219 zur 
Rückkehr in die Heimat und verlieh ihm ein 
Ganonicat an feiner Eathebrale. Im 3. 1222 
trat er dem jüngft entitandenen Predigerorben bei. 
Eines feiner Hauptanliegen war, das Loos der 


Ub- | Chriften zu erleichtern, welche bei den beitän- 


digen Kriegen zwiſchen den Mauren und Spa 
niern in die Gefangenſchaft geriethen, und in 
biefem Beftreben unterftüßte er den HL. 

Nolascus (ſ. d. Art.) in der Stiftung der Mer 
cebarier in einer a — er als ber Mitbegrün⸗ 
der des ne entwarf namentlich die 
Regel ber — em 3. 1230 berief ihn 
Gregor IX., veranlaßt durch die Mittheilung des 
— Johann von Sabina, der ihn 
1229 bei ſeiner Kreuzpredigt gegen die Mauren 
zum Gehilfen ſich erwählt — an Rom, er- 
nannte ihn zu feinem Kaplan und Pönitentiar 
und übertrug ihm eine neue Bearbeitung der De» 
cretalen, bezw. die Abfafjung der Decretales 
Gregorü IX. (f. d. Art.), wie dag Wert nach 
dem auftraggebenden Papft genannt wird. Die 
Arbeit nahm ihn drei Jahre in Anſpruch. Zur 
Belohnung feiner Verdienſte bot ihm der Papft 
das Erzbisthum Tarragona an. Er ſchlug in- 
deſſen Die Würde auß und kehrte als einfacher 
Ordensmann in feine Heimat zurüd. Im Jahre 
1238 wurde er zum Ordensgeneral gewählt, 
und als folder u er fi) die Ordnung und 
Verbeſſerung der Eonftitutionen des Ordens an⸗ 
gelegen fein. Infolge der Wahl ınußte er noch 


laubens. | einmal einen Aufenthalt in Rom nehmen. Nach 


zwei Jahren refignirte er jedoch und begab ſich 
wieder nad) Spanien, um fortan ganz dem Dienfte 
der Seelen und ber Belehrung der Irr · und Un» 
gläubigen fi) zu widmen. Seine langjährige und 
reiche irdiſche Thätigkeit ſchloß am 6. Januar 
1275. Vier Jahre nad) feinem Tode beantragte 
der Erzbiſcho — von Tarragona bereits feine Cano⸗ 
nifation ; dieſelbe a. indefien erft 1601 durch 
Elemens VILL Sein Gedãächtniß wird am 28. Jar 
nuar begangen. Seine literarijche ee bes 
ſchränkte ſich nicht auf die bereit8 erwähnte Abs 
faffung oder Redaction der Decretales Gre- 
gorü IX. Er ſchrieb ferner Dubitabilia cum 
responsionibus ad quaedam capita missa ad 
Pontificem, eine vom Pap ft Behtätig te Löfung 
vorgelegter zweifelhafter onkenfahe, heraus · 
gegeben —— Schulte, Camoniſtij chriften 
(Abh. der gl. böhm. Gef. d. air vom 3.1868) 
98 ff.; Decretales in consiliis et confessioni- 
bus necessariae , eine Sammlung des noth- 
wendigften Materials für die Veichtpragiß, * 
ſchrieben durch Schulte a. a. O. 102 
Summa de poenitentia zwijchen 1234 1244, 
wegen ihres praftiichen Werthes ſehr beifällig aufe 
genommen, in zahlreichen Handſchriften verbreitet, 
edirt in Rom 1603, Avignon 1715, Verona 1744. 
Qustif und Echard (Soriptores O.Pr. I, Paris. 
1719, 109) führen noch einige weitere Schriften 
an: Summa quando poenitens remitti debeat 
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ad superiorem; Tractatus de bello et duello; 
Tractatus de ratione visitandae dioecesis et 
eurandae subditorum salutis; Modus juste 
Per in gratiam mercatorum. Die« 
felben find aber bis jept nicht näher belannt. 

3 Ei, ba Ki an 252—303; 
Literatur 


hen Rechts ı — 1877, 408 

Pr Arge wo 5 die ältere Literatur angegeben 
f) fo. Funf.] 

von Sabunde (Sabonde, Sa« | aus 

beyde), befannt als Verfaffer eine Buches über 

die „natürliche Theologie”, war zu Barcelona 

gegen Ende des 14. Jahrhundert3 geboren, be⸗ 

Heidete 1430—1482 eine Lehrftelle der Theo» 

logie, Philoſophie und Mebdicin zu Touloufe und 

farb als Rector der hohen Schule bafelbft im 3. 

1487. Sonft ift von feinem Leben nichts befannt. 

Rainnınd ift berühmt geworben durch ein religidß« 

philoſophiſches Werk, das, urſprünglich es 

—— ſpäter (nad) Raimunds Tode) in la⸗ 

iſcher Ueberſetzung unter dem Titel Theologia 

seu liber creaturarum, zuerſt s. J. 

et a. (um 1484), bann zu Deventer s. a. (vor 


Bu it Buhl en weil es, was 
die betrifft, ganz an Raimund Sullus 
G. d. An) fich anl —— und deſſen Methode 
durch bie ganze Ausführung hindurch confequent | 5 
in Anwendung bringt. Es gibt zwei Bücher, jagt 
Raimundus, aus weichen wir die Wahrheit lernen 
können: das Buch der Natur und das Buch der 
heiligen Schrift. Beide unterſcheiden ſich 
nad) ihrem Inhalte t; das eine ent 
hält ber ge und dem Umfange” nach dasſelbe, 
was das andere. Nur darin befteht der Unter⸗ 


ſchied zwiſchen beiden, daß wir aus dem Buche 
der Natur nur durch das Medium der Forſchung 
und die Wahrheit zu erkennen 
—— während die heilige Schrift die Wahr« 
heit und auctoritativ umd präceptiv lehrt, aljo 
nicht mit ngen an uns berantritt. 


Beweisfü 
Bas weiterhin das Verhältniß beider Bücher zu 
einander — jo Kal das Bud) der Natur für 
unfere Ertenn der heiligen Schrift voraus 
— der Weg und die Pforte, wodurch wir in 
igthum der heiligen Schrift einge! 
— Demgemäß ſucht nun Raimun 5 
der Theologia naturalis den geſammten Lehr⸗ 


inhalt des Chriſtenthums, die Myſterien mit ein« | dauerndem 


Ar 


, aus dem Buche der Natur herauszulefen 
und daraus zu beweifen, und zwar zu dem aus⸗ 
geſprochenen Zwede, um dadurch die Wahrheit 
Lehrinhaltes ber heiligen Schrift demonſtrativ 

——— ünden und gegen alle 
Angriffe fiherz Et dann, nachdem er 
diefem =. die ganze ehriftliche Wahrheit 
allen Momenten ihres Inhaltes gefunden 
erwiefen hat, fließt er, daß das Epriften- 


et 


Raimund von Sabunde — Rainald von Daffel. 
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thum, wie e8 thatfächlic) befteht, die wahre Re 
ligion fei, eben auß dem Grunde, weil es alle jene 
Wahrheiten und feine anderen in ſich ſchließe, 
welche auf dem Wege der Natur und Vernunft 
gefunden und in ihrer Wahrheit demonſtrativ 
erwieſen worden ſeien. Allerdings gibt Raimund 
au, die Vernunft hätte Die Myſterien des Chriſten- 
thums wenigſtens urſprünglich (primo) aus fi) 
allein ohne die Offenbarung nicht finden können. 
er nad „gelöehener Offenbarung könne fie I 
ein demonftrativ erweiſen. Dieß ift 
indeflen der theoſophiſche Standpunkt nad) Lulli⸗ 
ſcher Faffung, den die Kirche nicht billigen Tonnte; 
deßhalb wurde der Prolog zur Theologia na- 
turalis, in welchem dieſer Standpunkt ausdrück -⸗ 
lich ausgeſprochen und formulirt ift, fpäter vom 
Trienter Concil auf den Inder geſetzt (j. Reufch, 
Inder I, 283 f.). (®gl. Fr. Holberg, De theol. 
nat. Raimundi de Sabunde, Halis 1848; 
Maßtke, Die natürliche Fheologie des Raymun- 
dus von Sabunde, Breslau 1846 ; Huttler, Die 
Religionsphilofophie des Raym. v. "Sob,, Augeb. 
1851; L. Kleiber, De Raym. vita et seriptis, 
Berol. 1856 [Programm]; Stödl, Geſch. der 
Phil. d. Mittelalters II, Dlainz 1865, 1055 ff.; 
Ciechiti-Suriani, Sopra Raimondo Sabunda 
teologo, filosofo e medico del secolo XV, 
Aquila 1889. Bibliographiſch genaue Siterature 

angaben gibt Schaarſchmidt in Herzogs Neal 

en für prot. Theologie XII, 2. Au, 
58 f}) Std 


(St 

Rainald von Dafjel, Reichslan— ler EN 
Erzbiſchof von Köln, gehört zu den einflußreich- 
fen und thatkräftigften Dlännern, welche dem 
Raifer Friedrich) J. Barbarofja (ſ. d. Art.) in dem 
Streben nad) der kaiſerlichen Allgewalt zur Seite 
en. Die Grafen von Dafjel waren an dem 
techten Ufer der Wefer reich begütert und zählten 
zu den zwölf vornehmiten Adelsgeſchlechtern ber 
Sachſen. Als Vater Rainalds wird Graf Rai— 
nald I. genannt; fein Bruder Ludolf findet fich 
fpäter häufig in ber Begleitung des Reich8tanglers 
urkundlich erwähnt. Das Jahr von Rainalds Ge- 
burt läßt fich nicht genauer beftimmen;; vielleicht 
wurde er um dad Jahr 1115 oder etwas früher 
geboren. Seine Wi Bildung erhielt Rainald in 
der Stiftsſchule zu Hildesheim, welche zu damaliger 
Zeit einen nicht unverdienten Ruf hatte; verfchie- 
rt | dene Anzeichen laſſen vermuthen, daß er auch die 
Hochſchule in Paris befucht hat. Rainald beſaß 
eine hohe wifienfchaftlicde Bildung und bei aus⸗ 
Örper glänzende natürliche Geiftes- 
anlagen, dazu entjchiedene Willenskraft und un= 
Samen . In fittlicher Beziehung wird 
er al enthaltjam, freigebig und leutfelig gerühmt. 
Schon im 3. 1130 foll er in das Domcapitel zu 
Hildesheim aufgenommen worden fein; feit 1146 
erfdjeint er urkundlich als deſſen Propft. Nach der 
Sitte der Zeit häufte ſich in feiner Hand ber Be 
kirchlicher Pfründen; er wurde Canonicus des 
arienjtiftes zu Hildedheim, Bropft auf dem 
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berg in Goslar, auch Propſt des Morig- 

ftes in Hildesheim und des Domcapitels in 
Münfter. Ueber feine Einkünfte verfügte er mit 
freigebiger Wohithätigfeit. Sen ſchenlte 
er dem Domcapiiel feinen Hof und ftiftete das 
Yohannes-Hofpital mit Kapelle. Als der Biſchof 
Bernhard von De 1154 jtarb, lehnte Rai» 
nald die angebotene Würbe der Nachfolge ab. 
Schon vorher hatte fein ftrebjamer Geiſt ihn in 
Verbindung mit den kaiſerlichen Reichslanzlern 
gebracht und zur Theilnahme an der Politif und 
an den Geichäften des Reiches geführt. Im I. 
1158 befand er fi in der faiferlichen Gejandt- 
ſchaft, welche in Rom mit dem Papfte Eugen III. 
(f. d. Art.) verhandelte, und Kaifer Friedrich I. 
ernannte ihn 1156 zum Reichsfanzler. In diefer 
Eigenſchaft blieb er dem Kaiſer als vornehmiter 
Rathgeber faft beftändig zur Seite und behauptete 
in deſſen hochitrebender Politik nicht nur eine 
Ihrende Rolle, fondern war auch in Ausführung 
tjelben der rührigfte, gewandteſte und thatfräfe 
tigſte Parteigänger. Als folder bewährte er fi 
in den Unterhandlungen mit den Königen von 
England und Frankreich, in den Verhandlungen 
mit den zur See mächtigen Städten Pifa und 
Genua, in den Streitigfeiten zwifchen den verſchie⸗ 
denen freiheitsdurftigen Gemeindeweſen Ober- und 
Mittelitaliens, auch in der Ausgleichung der Einzel« 
interefjen der beutjchen Fürften. Verhängnißvoll 
wurde für ihn der neu entbrennende Kampf zwi= 
ſchen Kaiſerthum und Papſtthum. Von Natur 
jeder Vermittlung der Gegenfäge abgeneigt, trat 
Rainald mit aller Kraft und mit der größten Ent⸗ 
ſchiedenheit für die übertriebenen Anſprüche des 


KRaifers ein. Hierdurch wurde er auf der Bahn bes | 18 


Schismas ſteis weiter getrieben, und es ift fein 
Zweifel, daß gerade feine Thätigfeit und fein Ein- 
uß den Kaiſer Friedrich I., der wiederholt einer 
en 
gegen die rechtmäßigen ie erhielt (f. 
Darüber }. Art. Köln VII, 841). Andererjeits 
darf nicht überfehen werden, baß Rainald als Erz« 
biſchof troß feiner raftlofen Thätigfeit für den 
Kaiſer fein Erzbisthum Köln nicht aus den Augen 
hieß. Er ficherte die bürgerliche Ordnung, förderte 
die firhliche Zucht, wehrte dem Einfchleichen ge⸗ 
fährlicher ge verbefjerte und vermehrte das 
Stiftsgut. So erwarb er für Köln als Gefchent 
bes Kaiſers die Reichshöfe Edenhagen mit Silber« 
gruben und Andernach mit Gerichtsbarleit, Zoll 
und Münze. Zum Schuß gegen feindliche Nach⸗ 
barn befeftigte er die Burg Rheineck. In Köln er 
baute er am alten Dome zwei Thürme und auf der 
Südſeite desjelben mit großen Koften einen erz⸗ 
bifchöfticden Palaſt. In Soeſt weihte er die Patrocli⸗ 
fire und errichtete daſelbſt das St. Walburgis- 
Hofter. Im Kloſter Dietkirchen bei Bonn ftellte er 


die gefunfene Zucht und Ordnung wieber her und | früherer 


erließ an alle Klofteräbte ftrenge Weifungen über 
die Verwendung der Stiftungsgüter. Ein pflicht« 
vergefiener Pfarrer büßte feine Schuld durch die 


Rainer. 
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Enthebung vom Amte. Als Friedrich L in A 
am 29. December 1165 die Gebeine Karls d. Er. 
(j. d. Art.) erhob, ſprach Rainald im Namen des 
egenpapftes Paſchalis TIL bie feierliche Canoni- 
fation Karls aus, welche von der Kirche befannte 
lich ſtillſchweigend gebulbet wurde. Endlich ver- 
dankt ihm der Dom zu Köln den Beſitz feines 
größten Schakes, die Reliquien der heiligen drei 
Könige (f. d. Art), welche Rainald von dem 
Kaiſer nad) der Einnahme Mailands geſchenkt er⸗ 
hielt und felbft nicht ohne Gefahr nad) Köln über» 
führte. Weil viele Feinde ihm nadhftellten, mufste 
der Weg von Pavia aus über Burgund ein- 
geſchlagen werden, und die Reife dauerte vom 
10. Juni bi8 zum 23. Juli 1164. Seitdem war 
„das heilige Köln mit einem geiftlichen Glanze 
umgeben, wie er in diefer Weiſe feiner andern 
Stadt Germaniens je geworden“ (Fider [. u.) 
68). Rainald ereilte 1167 zu Rom der Tod 
in dem Augenblide, als er über feinen großen 
Gegner, Papſt Alexander IT. (f. d. Art.), zu 
triumphiren ſchien. Seine Gebeine wurden nach 
Köln gebraht und im alten Dome auf ber 
Südfeite der Marienfapelle, deren Altar er mit 
einem uralten Bilde der Mutter des Herm aus 
der Mailänder Beute geichmüdt hatte, beitattet. 
Die Dankbarkeit der Kölner zierte fein Grab 
mit einem prachtvollen Denkmal. Sein Bild- 
niß aus Erz wurde aber zwiſchen 1794 und 
1800 als altes Kupfer verlauft; jebt Tiegt auf 
feinem Grabe das Bild des Erzbiihofs Mile 
helm von Gennep (j. d. Art. Köln VII, 862 f.). 
(Bgl. beſonders Fider, Rainald von Dafiel, 
Reſchslanzler und Erzbiſchof von Köln, Köln 

50.) [Stiefeldagen.) 

Raiuer (Reiner), Name zweier Mönche zu 
Lüttich, von denen der erftere, Mönd im St. 
Jacobskloſter, als Annalift jehr geji ift. 
Diefer war nad) eigener Angabe 1155 geboren 
und trat im Alter von 20 Jahren in den Bene- 
dictinerorben ein; 1180 wurde er zum Priefter 
geweiht. Rainer genoß in hohem Grade das Ver⸗ 
trauen feiner Ordensbrüder, jo daß fie ihn 1197 
zum Prior wählten. Wiederholt reifte er in Or⸗ 
densangelegenheiten nad) Rom ; auch zur Zeit des 
von Innocenz III. einberufenen allgemeinen Eon» 
cils (1215) weilte er daſelbſt. Ex farb um 1230. 
Als Geſchichtſchreiber hat er ſich einen Namen ge» 
macht durch die wegen reichhaltiger Nachrichten 
ehr werthoolle Fortjegung der Annalen Lamberts 
ed Kleinen. Seine Arbeit reicht vom 3. 1194 
bi8 1230 und ift abgebrudt in Mon. Germ. 
hist. Scriptt. XVI, 651—680. (gl. ibid 
684 sq.; Wattenbach, Deutſchlands Gejcdichts- 
quellen II, 6. Xufl., Berlin 1894, 422). — 
Weniger bebeutend tft der Mönch Rainer im St. 
Lorenztlofter bei Lüttich, welcher Er * 
jen über 


Auctoren in Proja und 
arbeitete. Er ift fein jelbitändiger Schriftfteller, 
und feine geſchichtlichen Arbeiten find deßhalb 
nicht ſo geihäßt wie die feines obengenannten 
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Ramensgenofien, defien Wert —— — (. u.) 
gm ren, zuſchreibt. Er jtarb bald nad) 
Seine Opp. hist. find abgedrudt in Mon. 
Be hist. Scriptt. XX, 561—620; weitere | & 
Schriften von ihm bietet —— — Pez) 
Migne, PP. lat. CCIV, 1 eꝗꝗ. Gal. Ziegel- 
bauer, Hist. rei lit. Ord. S. Bened. III, Aug. 
Vindel. 1754, Mon. Germ. hist. 
L e. 559 8q,; Battenbad; 4215.) (Zeck.] 
Wainer a Pijis —2 auch a Rivalto 
[&aftell bei Pila)), O. Pr., theologifher Schrift · 
ſteller des 14. Jahrhunderts, trägt feinen Bei« 
namen wahrſcheinlich von Pifa als feinem Ge» 
burtsort. Ex compilirte aus den Werfen berühmter 
Theologen und Canoniſten eine Summa univer- 
sae theologiae, worin er die Materien nad) dem 
Alphabet ordnete. Später erhielt das Werk den 
Titel Pantheologia. Nad) Erfindung der Bud | 3: 
druderkunft wurde es oft gedrudt, 3.8. zu Nürn« 
berg 1474 in ber Neubearbeitung durch den Mi« 


Bl. 
Paris. 1719, 635 sq.; II [1721], 819, und bie 
bei Chevalier, Rep. s. v. Raynier de Rivalto 
[Pise], angegebene ie [3ed.] 
Bainer t, |. Sacchoni. 
Autehismus, |. Socinianer. 
Beter Franz Xaver de, hervor- 
ragender belgifcher Hiftoriter, wurde am 2. Sep 
tember er 5 — nen ie 
wiffenſchaftli bildung iſchöflichen 
Mecheln. Da er A eigen 


ea 19. März 1827 die Priefter- 


iefterfeminar 
nad) der beigifchen Revolution die 
i ke, wäh einer latholiſchen Hoch⸗ 
, wählten fie de Ram zum 
neue Univerfität wurde 1834 zu 
se ſchon bald (1885) na 
) verlegt. Als ftändiger Rector 
—* trug de Ram zu deren Gedeihen 
fein ——— feine Begeifterung 
ür die Wiſſenſchafi und durch imponirende Würbe, 
——e— Werten fnb — Von feinen 
bie bei ten: das 
——— — 1828 18658, 
Acten der Synoden der Ey. 

Sen pt der Satpine Gent und 
der Zeit nad) dem Tridentinum 
ige von 1801 enthält; ſodann 
ga der für die nieberländijche Geſchichte 
5. Jahrhunderts überaus wichtigen lateini⸗ 
nr des Edmund von Dynter (Brüffel 


8 


T 


— 
— 
* 


iz, 
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Rainer a Piſis — Ramadan. 
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1854—1860, 3 Bde.; vgl. Lorenz, Deutſchlands 
Geihichtsquellen I, z Aufl,, Berlin 1887, 29). 
Bon den jehr geichäßten Analectes pour servir 
à Y’hist. ecclös. de la Belgique, melde Ab- 
bandlungen und Documente'zur belgiſchen Kirchen« 
gisiät enthalten, erjchienen die beiden erſten 
Bände (Brüffel 1864 und 1865) unter feiner 
Leitung. Mit befonderem Eifer wandte de Ram 
ſich der Erforſchung der ruhmvollen chichte der 
alten Univerfität Löwen (ſ. d. Art.) zu. Die Reſul⸗ 
tate feiner Studien legte er in zahlreichen Abhand⸗ 
lungen nieder, welche er namentlich in den Ana- 
lectes pour servir & l’hist. de l’universit6 de 
Louvain veröffentlichte. Außerbem hatte er große 
Vorliebe für Hagiographie. Er beforgte unter 
Anderem eine neue, dem Fortſchritt der hiſtori⸗ 
fen Wiſſenſchaft entſprechende Bearbeitung von 
utlers ga ber Heiligen (Löwen 1828— 1835; 
2. Aufl. Brüffel 1846—1850). Für ein um⸗ 
faſſendes über die belgiſchen Kae En 
melte er feit vielen Jahren unermüdlich Diaterial 
1864 erſchien zu Löwen der I. Banb dieſer Hagio, 
graphie nationale (II. Bd. ebd. 1868). Hervor- 
zuheben ift noch fein Berbienft um die Fortführung 
der Acta Sanctorum, Daß das monumentale 


i | Wer (feit 1837) in Belgien, und zwar durch Mit« 


glieder der Geſellſchaft Jeſu, ſortgeſetzt wird, ift be= 


‚ |jonders dem rührigen Rector der Univerfität Löwen 


zu verdanfen, der den belgiſchen Nationalftolz zu 
weden wußte (vgl. d. Art. Bolland TI, 990). 
De Ram ftarb am 14. Mai 1865. Er war ein 
ſehr thätiges Mitglied der Academie royale de 
Belgique (jpeciell der Commission royale d’his- 
toire), in deren Namen Gachard ihm einen fehr 
warmen Nachruf widmete; aud) gehörte er zu den 
auswärtigen Mitgliedern ber bift. Klaſſe der bay« 
riſchen Alabemie. (gl. Revue cath. XXIIL, 
Louvain 1865, 317 ss. et 330 ss.; de Buck, 
n|Mgr. de Ram, Paris 1865; Döllingers Necro« 
log in den Sitzungsberichten der bayr. Alad. der 
Wiſſenſch. 1866, Er 401 ff.) ed] 
Rama (mu, faft i immer mit dem Art. nyın), 
Stadt tm Gebiet de Stammes Benjamin (of. 
18, 25. Jer. 31,15 u. d.), civitas Saulis in 


eiter | sexto miliario ab Aelia ad septemtrionalem 


plagam contra Bethel (Lagarde, Onomast. 
sacra, 2. ed., 177), bei Joſephus (Antt. 8, 
12, 9) — — jegt er- Ram @obinfe, 
Valafti ftina II, Halle 1841, 566), 2 Stunden nd 
lich von Serufalem (Palest. Explor. Fund 1881, 
196). ‚a — 
Ramadan, der neunte Monat im Jahre der 
Araber, ift nad) dem Koran (Sure 2, 181 ff.) der 
Faftenmonat, in welchem der Koran herab» 
geftiegen tft. ee Faſten gilt den Mo- 
bammedanern auch zu anderen Zeiten als be 
verdienſtlich, ſo namentlich in den Monaten 
dſchab und Schaban ; die yaftenzeit des Romaban 
ift Dagegen ———— und wer fie nicht beob« 
achten kann wegen einer Reife ober wegen Krant« 
beit, muß zum Erſatz an ebenfoviel anderen Tagen 
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Er Uebrigens erftreckt ſich das Gebot nur auf 
ie Tageszeit, während man die Nacht hindurch, 
fo lange „bi8 man bei anbrediendem Tage den 
weißen Faden vom ſchwarzen deutlich unterſcheiden 
fann“, effen und trinfen darf. Zum rechten Faſten 
ehört, daß man mündig und im Gebrauche der 
Bemunft ift, fowie die rechte Intention hat; zehn 
Punkte werden fpeciell von den mohammebanifchen 
Zheologen Ge —5— welche das Faſten ungültig 
machen. dem Ramadan⸗ Faſten muß von 
jedem Most ohne Unterſchied, jelbft von den 
SHaven, ein Almoſen an die Armen entrichtet 
werden. Den Schluß der Faſtenzeit macht das 
Feſt des Meinen Beiram (ſ. d. Art.). (Vgl. Hadr. 
Relandi De relig. Mohammed, 2. ed., Traject. 
ad Rhen. 1717, 109 eqg.) [Rönig.) 
Ramatha (nnsı7), eigentlich die alte Accuſa⸗ 
tivform von Rama (f. d. Art.), fteht im erften Bud) 
Samuel ftatt dieſes Namens u eine Stadt auf 


dem Gebirge Ephraim (LXX ’Appadalu), die 
Heimat Samuelß, vermuthlich id ſch mit Papa- 
Yale, Papadek, ‘Padapeiv (1 Mach. 11, 34), 


mit Arimathäa (f. d. Art.) bei den Evangeliften, 
mit ‘Papada bei Jo —5 (Antt, 5, 10, 2) und 
mit dem heutigen Nebi Samwil, 30 Kilometer 
nordnordwe von Jeruſalem. Kaulen.] 


aim Sophim (o’piz oınaın), bloß 
1 Sam. 1, 1, jedenfall3 nach fehlerhafter Lefung 
(Welldaufen, Der Tert der BB. Samuelis, Göt« 


tingen 1871,34), der Geburtsort Samuelß, fonft 
Rama oderRamatha (ſ. d. Art.) genannt. [Kaulen.] 
Rambach, Johann Jacob, proteftantifcher 
Theologe und Hymnologe, wurde am 24. Februar 
1693 zu Halle a. d. ©. geboren. Er befuchte vier 
Jahre die Iateinifche Schule des Waifenhaufes und 
tonnte dann (1712) an die Univerfität übertreten, 
um Theologie zu ftubiren. Im 3.1715 begab * 
auf das canſteiniſche Gut Dalwitz unweit 
erlin und arbeitete dort mit Joh. Heinrich Mi« 
chaelis (f. d. Art.) an der Herausgabe der hebräi- 
ſchen Bibel. Nach der Rüdkehr wurde er in Halle 
Michaelig’ Hausgenoffe. Eine Frucht feiner da- 
maligen Studien find u. A. die lateiniſchen Er⸗ 
Härungen zu Ruth, Eſther, Nehemias, zum Pre= 
diger und zum zweiten Buch der Paralipomena, 
welche fpäter in die Uberiores annotat. in ha- 
giogr. V. T. lib. (Halle 1720) aufgenommen 
wurden. Im 3. 1719 begab Rambach ſich 
nad) Jena, hörte dafelbit Philofophie und am 
logie und habilitirte ſich im folgenden Jahre als 
Docent der Theologie. Drei Jahre darauf wurde | fı 
er Adjunct der theologifchen Facultät zu Halle und 
1727 nad) X. 9. Francke's Tode ordentlicher Pro« 
fellor der Theologie. Da er in der Folge mit 
einigen entjchiebenern Vertretern des Pietismus, 
namentlich mit dem jüngern Srande, in Zwiſt ge⸗ 
rieth, wurbe ihm der Aufenthalt in Halle verleidet, 
und gern nahm er 1781 einen Ruf al professor 
Pprimarius und erfter Superintendent nad) Gießen 
an. Dort ftarb er am 19. April 1785 im 43, Les 
bensjahre. Außer zahlreichen Predigten hat Ram⸗ 


Ramatha — Ramban. 
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bad) Schriften über Hermeneutit, Homiletif und 
Kaiechetik veröffentlicht. Erwähnung verdienen die 
stitutiones hermeneuticae sacrae und fein 
„Wohlunterrichteter Catechet·. Für die Gegen- 
wart hat er noch Bedeutung als Dichter geiſtlicher 
Lieder, von denen manche in den proteftantijchen 
Gemeinde efangbüchern fich erhalten haben. (Bol. 
Hanfen, Sie Familie Rambach Gotha 1875; 
Rothe-Trümpelmann, a der Predigt, — 
1881, 409 ſſ; Rod), Gele). des 
8. Aufl, Stuttgart 1868, 521 ni [Ebert] " 

Yamdam, |. Maimonibes. 

Wamdan (sen), die nad) jüdischer Weife aus 
den Anfangsbuchftaben von ers 12 non "2 ger 
bildete Benennung für einen ſpaniſchen Rabbinen 
des 13. Jahrhunderts, der ſonſt auch N 
und, weil er aus Gerona flammte, Girundi ge- 
nannt wird, Er war um 1195 geboren und lebte in 
ke Baterftadt als Rabbiner und Arzt bis 1267, 

welchem Jahre er feinen Aufenthalt im heiligen 
Lande nahm. Mit großen geiftigen Anlagen ver- 
band er eine hohe Begeifterung für feine Religion 
und einen eifernen Fleiß, jo * er en als Fnge 
fing, nad) einigen Angaben Jahr, als 
Schriftfteller auftreten konnte. e wor. damalß 
die Zeit, in weldher von den am Talmud heran» 
gebildeten Juben gegen Maimonides und die von 
ihm in’8 Judenthum eingeführte Speculation ein 
erbitterter Kampf geführt wurde. Der Nachmanide 
hatte ſich mit Ian reihen Gemüth ganz der tra» 
ditionellen Lehrmethode angeſchloſſen, dachte aber 
zu Mar, als daß er nicht diejenigen ent 
des Maimonides, welche auch auf talmudiſchem 
Standpunkt Anerlennung verdienten, richtig ger 
würdigt und bei deſſen Gegnern den Glauben und 
,|die Pietät von blinder Leidenſchaft unterichieden 
hätte. So fuchte er denn zwiſchen den beiden im 
Judenthum entftandenen Gegenfägen zu vermitteln 
und ſchlug in feiner Erſtlingsſchrift, den „Gotted- 
tämpfen”, vor, den More Nebuchim des Mair 
monides zu verbieten, deſſen Miſchneh Hattorah 
aber zum Studium freizugtben — ein Vorſchlag 
der 5 auf beiden Seiten mißfallen mußte. 
Die Ausgleihung, welche ihm hier nicht gelungen 
war, verjuchte er fpäter praftiich, indem er in 
einen ausführlichen Commentar zum Pentateuch 
das Gute, daß bei den verfchiebenen Beſtrebungen 
im Yubenthum zu Tage gelommen war, zu ver= 
weben fuchte, wobei aber feine Vorliebe für bie 
a he Erflärung ihn zur Aufnahme vieler 

tabbaliftiichen Deutungen verleitete. Er ſchrieb 
außerdem noch Gommentare zu Job und dem 
Hohen Liede ſowie „Neuigeiten“, d. h. neue, über 
das bisher Geleiftete hinausgehende Commentare 
ie talmudtichen Tractaten, und eine große Reihe 
ogmatifcher oder erbaulicher Schriften, 3. B. das 
„Buch vom Ende“ (ypn wo), welches über bie 
Ankunft des Meſſias und das Ende der Welt han⸗ 
beit. Berühmt ift auch fein Bericht (M=) über 
eine Disputation, welche der König Jacob J. von 
Aragonien bei feinen Belehrungsverfuchen ihn, 
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als ben berühmteften Jubengelehrten der Zeit, 
mit einem Dominicaner Fr. Paulus zu Barces 
lona halten ließ (f. d. Art. Raimund Martini), 
unb nad) welder ni ihn, obwohl er ihn 
Anerlennung entli tk, Ih er Se 

e nie eine ungerechte 
Sade jo a ag hören (Text bei 
Wagenseil, Tela ignea Satanae II; aud) her- 
ausgegeben von Steinfchneiber, Berlin 1860). Ins 
folge der Maßtegeln, womit Jacob I. nad) diejer 
Disputation gegen die Juben vorging, begab ſich 
Nachmanides nad) Jerufalem, wohin ihn auch ein 
altes Gelübde rief. Im Heiligen Lande fanden 
fh damals nur wenige, unwiſſende und geiftig 


1ä| bi le 
finde 
e in Jeruſalem eine Syn⸗ 


agoge und verfanmelte auch einen Kreis von 
Schülern um fi, denen er die Bibel und den 
Taimud erflärte. Dort legte er auch die letzte 
Hand an feinen Pentateu mmentar und ftarb 


Drei Jafre nad) feiner Antunft im 3.1270. (Vgl. | graphifchen 


Rossi, Dizion. stor. II, 69; Karpeles, —— der 
jũd. Literatur II, 629; Bramn, Geſch. der Juden 
IL, 188. 188 n [Rauten.] 

es (vogr, Papeson), fonft ein 
äguptifcher Rönigänome, bedeutet im Pentateud) 
2 eine See N im r äguptijchen Delta, die Dr 

aneoon, welche die Vulgata ben 
us res (Aegyptiacae) locus nennt 
= 47,11). Zur 3 da bie Sraeliten in = 

egypten eimwanderten, war im Norboften Aegh 

= die — noch nicht feſtgeſtellt und die 
meneintheilung noch nicht —A erſt —* 
erhielt der geſammie Theil, des Delias, welcher 
a. vom tanitifhen Nilarm Yag, den Namen 
Land des Ra'mje ober Land Ramefies, als 
Ra'mfes IL, der Bebrüder der Jsraeliten, dort 
fehr viele mit feinem Namen bezeichnete Bauten 
ühren ließ ; vorher führte e8 den Namen Gofen 
oder Geffen (j. d. Art., bei beflen Abfafjung das 
unten verzeichnete Buch noch nicht erfchienen war) 
ward unter biefem Namen den $sraeliten als 
hnſitz angewieſen (Gen. 45, 10). In noch 
fpäterer Zeit gehörte es zum arabifchen Nomos; 
tuaginta 45, 10 ber Zuſaß 


57 


28 


daher bei ben Sep 
’Apaßizc. — 2. Auch eine der Teften Magazine 
‚ welche die Israeliten unter Ra'mfes IL 
bauen mußten ge rar zo a an 
genannt wurl t Anfangs den Namen Ra- 
meſſes (Ex. 1, 11); dieje bildete den Sammel« 
, von wo bie Israeliten bei ihrem Auszuge 
aufbrachen (Er. 12, 37. Num. 33, 3). Br 
Naville, Goshen [Fourth memoir of the 
Egypt. Exploration Fund], London 1887, 
14 ff) [Raulen.] 
Bamstf, im A. T. 1. (ri=7) Perfonenname | und 


Bi 


A 


für einen der Israeliten, der bei Esdras' Aufs | fi 


forderung feine heidniſche Frau entließ (1 Esdr. 
10,29). — 2. (nee) Ortsname: a. eine Leviten« 
Habt i im Stamme Iſſachar (1 Par. 6, 73). b. eine 


Rameſſes — Ramus. 
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Leviten⸗ und Aylftabt im Stamme Gad (Deut, 
4, 43), die ihrer Lage wegen auch Ramoth in 
Salaad (30f. 20, 8) oder — Galaad (3 Kön. 
4, 18) heißt. Sie fommt aud) als naxen no, 
(Höhe der Warte) vor (30. 18, 26), LXX ’Apa- 
8 xard rhv Masonpa, Vu. Ramoth (et) 
Masphe. Hier _refidirte einer von Salomons 
Pag (8 Kön. 4,18); fie ward fpäter vom 
I en König erobert, aber. bei dem Friedens· 
chluß (8 Kön. 0 84) nicht, wie bedungen war, 
berausgegeben, fo daß Adab und Yofaphat fie 
gemeinſchaftlich zu nehmen verfuchten, wobei Achab 
das Leben verlor (3 Kon. 22, 3—38. 2 Par. 
18, 2 ff; 22,5). Adabs Sohn Joram ward 
hier im Krieg. mit Hazael von Syrien geſchlagen 
(4 Kön. 8, 2% und Jehu bier zum König gejalbt 
(4 Kön. 9, 1—6). Ramoth lag nicht weit vom 
Jaboc, 15 Milliarien weftlich von Rabbath Am« 
mon (f. d. Art. Rabba und Lagarde, Onom. 
sacra, 2. ed., 177), nad} gewöhnlicher Annahme 
an der Stelle des heutigen es⸗Szalt, nad} den he 
Unterfuchungen amerikanischer 
lehrten aber bei dem heutigen Djeraſch (Selah 
Merrill, East of the Jordan, London 1881, 
284 ff. " Er de wi 
Kamns, etru8 (Pierre de la Ramee), 
manift und Gegner der arfiotfgekhofagen 
Fueſorhi wurde im J. 1515 im Dorfe Cuth 
in ber Picardie von armen Eltern geboren. Mit 
großem Wiſſensdrange ausgeſtattet, fonnte er die · 
jem nur dadurch genügen, daß er im J. 1527 in 
8 Collegium von Navarra zu Paris als Diener 
eek Art dort Gelegenheit fand, ſich mit den 
Wiſſenſchaften befannt zu 5 machen. Er ftubirte mit 
Eifer die ariftotelifche Dialektit und Philoſophie, 
warb aber davon nicht befriedigt. Es bildete fich 
vielmehr in ihm eine — igung gegen letztere 
aus, die ſo weit ging, daß — Me er die Würde 
eines Magifter8 der freien Fünfte ſich erwerben 
wollte, den Streitſatz aufftellte, Quascunque ab 
Aristotele dieta essent, commentitia esse. 
So kam er zulegt auf den Gedanken, eine neue 
Dialektit zu begründen. Dieſe erponirte er in 
einer im Jahre 1543 zu Pariß herausgegebenen 
Schrift Dialeoticae institutiones, die zugleich 
mit einer andern Schrift Animadversiones Ari- 
stotelicae erſchien, worin er bie ariſtoteliſche Dia- 
Tettif zu widerlegen juchte. Die Sache machte Aufs 
fehen; es wurde eine Commiſſion eingefet, um 
die Lehre des Ramus zu prüfen; das Urteil fiel 
ungünftig auß, und bie Folge davon war, daß die 
Schriften des Ramus auf königlichen Befehl unter 
drücdt und ihm die Erlaubniß entzogen wurbe, 
Vorlefungen zu halten; doch wurde jpäter dieſes 
Verbot wieber zurüdgenommen. Durch feine fort · 
geehte Volemik gegen bie —— Philoſophie 
durch ſein leidenſchaftliches überhaupt 
Ramus ſich viele Gegner, zu denen nament- 
lich fein Eollege Earpentarius gehörte. Im Jahre 
1562 trat Ramus zum Galvinismus über. Da- 
durch wurde feine Stellung an ber Barifer Uni⸗ 
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verfität völlig unhaltbar ; er verließ daher wäh- 
rend der Religiongfriege Paris mehrere Male 
und fuchte an deutſchen und ſchweizeriſchen Uni« 
verfitäten ein Lehramt zu erhalten. Seine Ber- 
fuche waren aber nicht mit Erfolg gekrönt. Er 
fehrte Daher 1571 wieder nad) Paris zurüd und 
verlor im folgenden Jahre (1572) in der Bar» 
tholomãusnacht das Leben. 

Die wahre Dialektik ift nach der Anſicht des 
Ramus zu definiren als virtus disserendi und 
iſt fomit im Grunde ein und dasfelbe mit der 
Rhetorik. Diefe Verſchmelzung der Dialektik mit 
der Rhetorik ift der Grundirrthum der ramiftifchen 
Doctrin. Dementfprechend theilt er die Dialektif 
in zwei Theile, in die Lehre von der Erfindung 
und in die Lehre vom Urtheile. Der erfte Theil 
fucht die Quellen feitzuftellen, aus welchen wir bie 
Gründe zur Löfung der verſchiedenen Fragen 
ſchöpfen können; ber zweite Dagegen lehrt, wie wir 
jene Gründe zur Löſung der Fragen anwenden, d. h. 
wie wir zu Werke gehen müſſen, um auß jenen 
Gründen über die und gegenübertretenden 
ſcheinungen richtig zu urtheilen. Das Urtheil ge- 
ftaltet ſich wiederum in drei Stufen. Die erſte 
Stufe ift der Syllogismus, die zweite die Collo⸗ 
cation oder Dißpofition der gewonnenen Erfennt= 
niffe zu einem Ganzen, die dritte endlich die Zu⸗ 
rüdführung alles Erfannten auf Gott. — Die 
ramiſtiſche Dialeftit fand Verbreitung namentlich) 
auf ſchweizeriſchen, deutſchen und englijchen Hoch= 
Schulen, während man fie au den katholiſchen Hoch · 
ſchulen zumeiſt befäı So eniſtanden 
den Dialeftifern jener eit zwei Parteien, — der 
Ramiſten und die der Antiramiften, zwiſchen wel⸗ 
hen es zu ſcharfen Kämpfen fam. (Vgi. Wad- 
dington [Kastus], De Petri Rami vita, scrip- 
tis, philosophia, Parieiis 1848; Le mäme, 

us, 8a vie, ses dcerits et ses opinions, 
Paris 1855; Ch. Desmaze, Petrus Ramus, sa 
vie, ses dcrits, 8a mort, Paris 1864; M. 
Eanton, P. Ramus, ein wiſſenſchaftlicher Mar- 
an bes 16. Jahı hehumbertg, in Gelzers Monats- 
blättern XXX [1867], 129 ff.; Nouv. Biogr. 
gen. XLI, 570 ss. ; Städt, Geh. ber Philof. Des 
Mittelalters II, Mainz 1866, 296 ff.; Lobſtein 
P. Ramus als Theologe, Straßb. 1878.) [Stödt.) 

Dance, Armand le Bouthillierde, |. 
Trappiften. 

Raphael (Payarı, von ver und de, d. i. 

„Gott heilt” oder „Heilung Gottes“), einer cn 
drei Engel, deren Namen uns die heilige 
nennt (f. d. Artt. Engel, Erzengel, Gabriel, 
chael), und „einer der Sieben, die vor dem 
fiehen“ (Zob. 12, 15). Dieler Engel wurde in 
der menjchlichen Seftalt des Azarias, Sohnes bed 
großen Ananias, von Gott gejandt, um den blin« 
den Tobias zu Ninive zu heilen, deſſen bebrängter 
Verwandten Sara, ber Tochter Raguels, zu helfen 
und den jungen Tobias auf feiner Reife nad) Ra- | war! 
ges (Medien) zu begleiten (j. d. Art. Tobias). 
Anderswo als im Bud) Tobias wird derſelbe 


Rancé — Raphidim. 
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nit erwähnt; er ift nad) Cornelius a Lapide 
(Comment. in Tob. 3, 25) nit der Schutz⸗ 
engel des Tobias (vgl. Tob. 3, 25 und 12, 
14. 20), ſondern fpeciell ein En— jel des Heilens 
und warb deßwegen in einem befondern Aufe 
trag von Gott geſandt (Raphael, qui medieinae 
praeest; Orig. Hom. 14 in Num., n. 2, bei 
Migne, PP. gr. XII, 680. Ubicunque medi- 
cina et curatio necessaria est, Raphael mitti- 
tur; Hieron. in Dan, 8, 16. 17, bei Migne, 
PP. lat. XXV, 568). In der Kirche wird Ras 
phael am 24. October als Erzengel verehrt, wo» 
mit feiner Sendung eine befondere Bebeutung bei⸗ 
ze legt ift. Die heilige Schrift nennt ihn mır 
gel, ohne über feine Natur etwas anzugeben; 

ficher ift, daß er zu einer der höchſten Klaſſen der 
Engel gezählt werden muß. Weitere Unterſuchungen 
Können nicht angeftellt werden. In rabbintfchen und 
apocryphen Büchern kommt Raphael als einer der 
höchſten Engel vor, welcher mit Michael, Gabriel 
und Uriel am Throne Gottes fteht (Buch 


Ex=|9, 1,20, 3; 22, 3ff.; 40, 9). ee 


ehrt im BI. Raphael nod} fpeciell den Patron ber 
Reiſenden (vgl. das Officium und bie Meſſe ſei⸗ 
nes Feſtes und das Itinerarium), und die hrift- 
liche Kunft ftellt ihn dar als Pilger, den zn Domgen 
Tobias begleitend, oder mit Wanderſtab und Kir» 
bisflafche ohne Tobias, oder auch mit einem Fiſche. 
(®gl. AA.SS. Boll. Sept, VII, 10—18, fowie 
die Gommentare u. Buche Tobias [f. d. Art.]; 
Jameson, Sacred and Legendary Art I, 5. ed., 
unter | Lond. ie f) (8. Helmling a B] 
verein, |. Vereinsweſen l. 
Raphaim (arxen, immer hyavtec), einer 
ber femitiſchen Stämme, welche die Urbenölferung 
von ina bildeten. Sie wohnten in dem 
fpätern Argob und in Bafan um Aftaroth Kar» 
naim herum (Gen. 14, 5. Deut. 3, 13). Sie 
waren ein riefenhaftes Sefäne, und ya dieſem 
Merkmal werden Deut. 2,11 auch die Emim und 
die —— Enacim (1. d. Artt.) zu ihnen 
gerechnet. Die Erinnerung an fie erhielt Her in 
dem Namen des ſüdweſtlich von Serufalem ger 
legenen Raphaimsthales (xoddc toy Yırdvımv, 
VB apbia (Perie) ki % er be bl 
ja (Papsıa), oſep ie ſũdl 
Küſtenſtadt von Paläftina an der Grenze der Wüfie 
mit einem wenig befuchten Hafen (Diod. 20, 74), 
jeht Bir⸗Refa. Sie ward von Aezander Jannäus 
erobert und verwüftet, von Gabinius wieber her⸗ 
ft.| geftelt. (gl. Jos. Antt. 18,18, 8; 14,5, 3; Bell 
«| Jud. 4, 11, 5; Strabo 16, 31[759]) [Kaulen.] 
Raphidim (orey), eine Station auf dem 
Wüftenzug der ISraeliten in der Nähe des Sinat. 
Dort murrten wegen Wafjermangels die Israeliten 
gegen Mofes, bis er ihnen Waſſer aus dem Felſen 
—— hatte, ſo daß die Stelle von da an 
ja und Meriba genannt wurde; dort 
Israel von Amalec überfallen und 
of? Gebet wunderbar errettet (Ex. 17, 1ff.; 
19, 2. Num. 33, 14). [Raulen] 


169 


Kapin, Renatus, 8. J., geſchätzter Huma- 
nift, der ſich bie Sprade Eicero's u Bee 
gemadht hatte, war zu Tours am 3. November 


1621 geboren und gehörte dem Zefuitenorben feit war 


1639 an, in welchem er 9 Jahre lang Humanität 
unb lehrie. Er ftarh zu Paris am 27. Oc⸗ 
tober 1687. Unter feinen zahlreichen vortrefflichen 
Schriften fei hier nur im Vorübergehen der dich⸗ 
teriichen 2eiftungen (3. ®. Hortorum LL. IV. 

Paris. 1665 u. d., anerlannt als ein des Birgit | a 


Rapin — Raſchi. 
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Beute neben der Synagoge eine Raſchilapelle mit 
dem Raſchiſtuhl gezeigt. Nach fieben Jahren kehrte 
er, 25 Jahre alt, in feine Vaterftadt zurüd und 
aus Bewunderung feiner Kenntniffe zum 
Rabbi gewählt. Der Ruf feiner Gelehrfamteit, 
die der edler Beſcheidenheit gepaart war, lockte 
gi reiche Schüler in feine ae un und fo ward fein 
—— jopnell zum Mittelpunkt der jüdiſchen 
Wiſſenſchaft in — obgleich er ſelbſt, 
noch als er einen eigenen Hausſtand gegrün« 


rei — und der geiftoollen Abhand- | det hatte, unabläffig von Anderen zu lernen be⸗ 


—— “er gene Ger | müßt war. So lebte er zwar in 


* —* w. gedacht 

berũhren eine —*— von — 
— wie L’esprit du Christianisme, Paris 
1672; La —— du Christianisme tirde 
de la morale de Jesus-Christ, Paris 1678; 
L’importance du salut, Paris 1675; In augu- 
stissimum Missae sacrificium brevis ... Ex- 
positio, Paris. 1682; La vie des Predestindz 
dans la bienheureuse eternit6, Paris 1684 


(ka fehmerer Krankheit verfaßt). Michrere Werte | bi 


richtete Rapin ferner ur gegm die Janſeniſten, fo De 
nova — dissertatio, seu Evangelium 
Jansenistarum, Paris. 1656; Brevisetsupplex 
adhortatio ad regem ... pro finiendo contro- 
versiae jansenianae negotio per legitimum de 
quatuor episcopis summo Pontifici parere re- 
eusantibus judicium, s. 1.1668; Les artifices 
des herstiques, Paris 1681; Histoire du rn 


senisme depuis son origine jusqu’en 1644 
(ft 1861 zu Paris von Abbe Domenech, leider 
—— doll Fehler, Herausgegeben), ein 


‚das für die Gefchichte jener Zeit ment 
—5— if. Die Memoires du P. R. Rapin sur 
l’Eglise et la Societ6, la Cour, 1a Ville et le 
Jansenisme, 1644— 1669, erjchienen in 3 Bän- 
den zu Boris 1865 , heraußg. von 2. Aubinenu. 
Die meiften Sähriften ne find in — 
Auflagen, an verſchiedenen Orten und auch in 


fremde Sprachen jet erſchienen (L’impor- 
tance du salut fogar polnifch, Braunsberg 1704), 
die ei riften auch in Sammelwerfen. 


. Hurter, Nomencl lit. II, 2. ed., 447, und 
bef. de Backer, Biblioth., n. &d. par Sommer- 
vogel VI er — [8. ShmittS. J.] 


Sie > iR 3 aus den Yofangstudflaben 
von “prız> mebu >29 gebildete Name für den volls · 
en aller en Gelehrten, Rabbi 

ber fonft a bei Epriften 

we 
vol ai 

— und —2 Ein reiches Talent ie 

über Jugend an zum Studium der damals bei 

Juden Ben der has . Sein Lern- 

al Wanderungen 

ia Lehrern der damaligen Zeit, 

wo R. — — ob. 712) talmudiſche Weis⸗ 
heit vorgetragen wurde. 

airdeꝝieriten. X. 2. Huf. 


nad) Speier, Worms er Mainz, 2 die Einheit des 


bejcheibenen Ver⸗ 


das theologifche | hältniffen, aber mit ſtets wachiender äußerer An⸗ 
Schrife | erfennung in feiner Vat 


erftadt bis zu feinem Tode 
(1105). Seine Eigenthümlichfeit, die man auch 
wohl fein Hauptverdienft nennen Tann, 2: bie, 
daß er das gefammte religiöſe Wiſſen des dama⸗ 
ligen Jubenthums ſich angeeignet hatte und fort« 
plamate, —— die philoſophiſche Speculation oder 
anderweitige Anſchauungen damit in Verbindung 
zu bringen; fein Charatter iſt reine, naive Gläu⸗ 
t und "Ehrfurdt vor allem Ueberlieferten, fo 
er auch nirgendwo fremde Dleinungen be= 
fämpft, nirgendwo Widerfprüche zwiſchen ber 
rasch und der mündlichen Lehre aus zugleichen 
. Nur verftand er in angeborener Genialität 
alles Meberlieferte mit vollfommener Klarheit zu 
erfaffen, neu zu beleuchten und auf bie einfachite 
ne —— Daher war er im Gegenſatz 
früheren jübifchen Lehrern im Stande, feine 
ie auf den fürgeften Ausbrud zu 
hg und fehr oft in zwei oder drei Worten eine 
Stelle des Talmuds Harzuftellen, zu deren Deu» 
tung — tag Abhandlungen geichrieben worden 
diefe Eigenthümlichkeit verſchaffte 
einer Perſon einen weitreichenden Einfluß und 
einen Schriften eine von feinem rabbinifchen Werte 
erreichte Verbreitung. Er veröffentlichte zuerſt 
nach und nad) Commentare zu 23 Tractaten bes 
Talmuds, die wahrſcheinlich aus den Vorträgen 
an feine Schüler hervorgegangen und befonders 
auch durch die Wiederherftellung des urjprüng« 
lichen, vielfach verunftalteten Textes bemerleng- 
werth geworben find ; die Bewunderung der Nach» 
welt war Urſache dak noch manche andere unter 
feinem Namen hinzugefügt wurden. Eine fpätere 
Arbeit ift fein Commentar zum Midraſch Rabba, 
bei dem er fi) als einfachen und mmen Ere 
klaärer bewährt, den ſelbſt die vielfachen Abſchwei- 
fungen ber Vorlage nicht von der Verfolgung 
eines Hauptgebantens ablenten können. Erſt in 
gereiftem Alter wandte er ſich zu dem Biele aller 
feiner Thätigfeit, zu einem Commentar über das 
ganze Alte Teftament. Auch bier fucht er nicht 
durch Originalität zu glänzen, fondern hält fi) 
ftreng an das Ueberlieferte und verflicht mit gro! 
— * — Bun — ng 
ie phantı u ren er Haggada, imo! 
Gedankens mit hochſter Klar⸗ 


heit feſthäli. In der letzten Zeit ſeines Lebens 


Zu Worms wird noch | führte ihn die nämliche Klarheit des Denkens auch 
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zur Erfenntniß des Unterſchiedes zwiſchen der Dar⸗ 
legung des Wortfinns und der haggadifchen Aus- 
deutung, und er würde den Bibelcommentar noch 
einmal im Sinne der natürlichen und wortgemäßen 
Erläuterung umgearbeitet haben, wenn der Tod 
ihm dazu Zeit gelafjen hätte. Neben allen dieſen 
Arbeiten fand ar noch Zeit, geſeßliche Ent 
ſcheidungen und Gutachten zu verfaflen, welche 
von feinen Schülern gefammelt und heraug- 
gegeben wurden, eine Gebetsſammlung anzu= 
legen und nad) Weife der Zeit Klagelieder über 
die Leiden Israels abzufaffen ; viele andere Schrife 
ten find ihm fälſchlich zugejchrieben worden, wie 
auch fein Leben in vielen Sagen und Legenden 
verklärt worden ift (S. Sippurim I [Züd. Uni« 
verfal.»Bibl.], Prag o. Y., 45 ff). Die ger 
druckten Ausgaben feiner Werfe find geradezu 
unzählig. Sein Commentar über den Pentateuch, 


der 1475 zu Reggio erſchien, ift daß erfte he | Ha: 


bräifche Buch, das überhaupt gedrudt worden ift. 
In demfelben wurde für den Text ber heiligen 
Schrift die gewöhnliche Quadratſchrift, für den 
Commentar aber ein Schriftzug angewendet, wel · 
cher die charakteriftifchen Züge der im Mittelalter 
ewöhnlich gewordenen ui es anmwenbet. 

iefe fog. Rafhi-Schrift " jeitdem für alle rab⸗ 
biniſchen Drudjchriften beibehalten worden. Sie⸗ 
ben Jahrhunderte Yang blieb diefer Commentar, 
der unter allen rabbiniſchen Literaturerzeugniffen 
das am weiteften verbreitete geworben ift, ein Schul« 
buch, welches die Jugend in die heilige Schrift 
einführt, ohne für das Alter Werth und Reiz zu 
verlieren, und warb mehr als finfpionut von den 
Juden gloffirt oder commentirt. Raſchi's Schrift- 
erflärung erſtreckte ihren Einfluß auch auf die 
Hriftliche Bibelexegeſe, welche durch diefelbe von 
der allegorifchen Deutung mehr zu der einfachen 
Sinnerflärung zurüdgeführt wurde. Nicolaus 
von Lyra (f. d. Art.) gefteht, daß ihn & ber 
Betonung bes Wortfinnes in der heiligen Schrift 
vorzüglich die Commentare Raſchi's geführt haben 
(ogl. Siegfried in Merg’ Archiv für wiſſenſchaft ⸗ 
liche Erforfhung des A. T. I, 1870, 428 ff.; 
I, 1872, 39 ff). Hierzu trug bei, daß die 
Schriften Raſchi's den Ehriften genießbarer als 
die fonftigen Elaborate rabbiniſcher Schriftfteller 
fein mußten, und daß deßwegen auch frühzeitig 
Ueberfegungen berfelben von den Ehriften veran« 
ftaltet wurden. Bis in die neuefte Zeit ift damit 
fortgefahren worden. Raſchi Binterließ feinen 
Sohn, jondern nur drei Töchter, welche mit drei 
der bebeutendften jüdiſchen 
waren. Seine Beitrebungen wurden fortgefeßt von 
einem Entel R. Samuel ben Meir, gewöhnlich 

afhbam (edv = en 2 bemn ) ges 
nannt; durch feinen Einfluß entitand in Nord» 
frankreich und bis nach Deutſchland hinein eine 
Schule, welche zuerſt bei der Bibelerllärung Iedig« 
lich den Wortſinn erforfchte, bei der Talmud⸗ 
deutung aber die Kritif ftatt der Auctorität zu 
Grunde legte. Aus Pietät gegen ben verehrten 


Rajin — Raskolniken. 
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Meifter gaben dieſe Gelehrten ihre Leifhungen mır 
als Zufäße (Toffaphoth) zu Rafchi’s Arbeit aus und 
nannten ſich daher Tofjaphiften. Der bebeutendfte 
derfelben war Raſchbams jüngerer Bruder Rab» 
beun Tam. [Raulen.] 
Wafın (137), im A. T. 1. der Iehte König von 
Damascus, war erft dem Großfönig von Affgrien 
tributpflichtig geweſen, entzog ſich dann aber dieſer 
Abhãngigkeit und verbündete ſich mit Phacee von 
Israel um Achaz von Juda mit Krieg zu über- 
giehen (Iſ. 7, 1 ff). Die Verbiindeten konnten 
indeß gegen Juda nichts ausrichten, namentlich 
Jeruſalem nicht bezwingen, und mußten ſich bald 
sn weil Achaz bie Sir des afiyri 
en che anrief. —5 — zog zuerſt 
gegen * er ſchon wegen igerung 
des Tributs zu züchtigen dachte, Raſin warb in 
offenem Felde geichlagen und mußte fi} in feine 
uptftadt zurüdziehen. Hier ſchloß nach dem 
feilinfpriftlichen Bericht Ziglatpilefar „ihn ein 
wie einen Vogel in feinen Käfig“, vermüftete das 
janze Land und Po hlreiche Syrer in die 
efangenſchaft. Ber zwei Jahren gelang es 
ihm, Damascus zu nehmen ; Rafin warb gefangen 
und getöbtet, und die Bewohner der Stadt wurden 
nad Kir deportirt. Seitdem war das ſyriſch ⸗ 
damascenifche Gebiet eine Provinz von Afſyrien 
und erlangte feine Selbjtändigfeit nicht wieder 
(4 Rön. 15, 37; 16,5—9. 9. 7,1.8; 8,6; 
9, 11; Schrader, Keilinfchr. und A. T. 2. Aufl., 
260 ff. ; Tiele, Babyl.-afigrifche Geſch. 220 f.). — 
2. ein Anführer der Nathinäer, weiche mit Zoro- 
babel von Babel zurüdfehrten (1 Esdr. 2, 48. 
2 Er. 7, 50). [Raulen.) 
Waskolniken (vom ruſſ. raskol, Schisma, 
Kirchenſpaltung), Collectivname für alle ruſſiſchen 
Ketzer und Diſſidenten ſeit dem 17. Jahrhundert, 
bezeichnete zuerſt diejenigen, welche fi aus Miß- 
vergnügen mit Nikons (ſ. d. Art.) Titurgifchen 
Neuerungen von der Staatskirche trennten. In 
der Folge wuchs die Zahl der Abtrünnigen; es 
entftanden neue Secten, und jede berfelben jpaltete 
ſich in mehrere. So fielen immer mehr Perjonen 
und Secten unter ben Begriff der „Rastofnifen“, 
und ihre Zahl ift ficher viel größer, als die offi- 
ciellen Angaben zugeben wollen. Uebrigens waren 
die Ragkolnifen des 17. Yahrhunderts nicht die 
erften Keger, welche die ruffilche — — 
kennt, wohl aber gingen in ihnen bie Reſte der 
alten Secten auf. Als ber erſte ruſſiſche 
wird ein Mönd, Namens Adrian, genannt, 
um das Jahr 1004 in Kiew herumgetrieben 
und die Kirche mit ihren Einrichtungen, die Hier» 
archie und die Heiligenverehrung geichmäht haben 
fol. Näheres iſt von ihm nicht befannt; es heißt 
nur, daß er ein bößartiger Ketzer war und vom 
damaligen Metropoliten Leontius (992—1008) 
in’8 Gefängniß geworfen wurde, wo er fidh befehrt 
baben fol. Ein Aa Irrlehrer, Namens 
Demetrius, trat zu Zeiten des Metropoliten 
Nifita (1120—1126) auf; über fein Schi 
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wird nur berichtet, Daß er vom Metropoliten in's 
Gefängniß geworfen wurde und dort wahrſchein⸗ 
lich geftorben ift. Vermuthlich waren dieſe Irr⸗ 
lehrer Anhänger der Secte der Bogomilen (f. d. 
At). — Eine bedeutende Aufregung riefen um 
die Mitte des 12. Jahrhunderts die — 
keiten über das Faſtengebot am Mittwoch und 
Freitag hervor. An dieſen Tagen muß in der 
grchſcen Kirche dag werden, und nur wenn 
a hl um ae — Epi⸗ 
Phaniefeft nad) einer alten Praxis vom 
Faſten dißpenfirt. a des 12. Jahr⸗ 
hunderts flellten nun m ing: die — auf, daß 
jeder auf die genannten Tage nbe eier 
tag das Yaftengebot aufhebe, während Andere der 
alten firengern Pragis 
ht fand bald Anhänger, und im 3. 1156 
wurde Neflor, ren] von Roſtow, vertrieben, 
er am Mittwoch) und Freitag auch dann, 
— auf fie ein Feiertag fiel, das Fleiſcheſſen 
icht geftatten wollte. Gegen Neftor agitirte der 
geistige Mönd Theodor; der Patriarch von 
pel und der Metropolit von Kiew 
Pe aber Neftors — Dadurch wurde 
indeſſen die Feg nur für kurze Zeit bei 
gelegt. Leo, Neſtors Nachfolger auf dem bifchöfe 
lichen Stuhle von Roftom, ftellte nämlich die Be= | P 
hauptung auf, daß am Mittwoch und Freitag 
auch dann, wem auf dieje Tage das MWeihnachte- 
ober Epiphaniehet fl, bas Haflen zu bebadten 
fei. An dem neuen heftigen Streit betheiligte fs 
vor Allen wieber der genannte, inzwifchen auf den 
biſchoflichen Stuhl = Susdal erhobene Theo⸗ 
dor, ein eifriger Anhänger der lagern Praxis, und 
eo, Biſchof von Roftow, den einige Hiflorifer 
wichig ben erften jen ruſſiſchen Keber nennen, wurde 
ſowohl in Rußland ala auch in Griechenland ver⸗ 
urtheilt. Aber auch die Behauptung, daß jeder 
auf einen Mittwoch oder Freitag fallende Feiertag 
das Taftengebot aufhebe, wurde verworfen und 
die alte, von Neftor, Biſchof von Roſtow, ver= 
fochtene ' Anficht zum Geje erhoben. — In der 
gelge ae man Tängere Zeit nichts von Ketze⸗ 
im 3. 1812 erfcheint ein Ketzer, Namens 
Seil. von welchem berichtet wird, daß er ein 
vðrãlai i in Nowgorod war, ber das — rn 
verhöhnte, und daß een 
das Klofler verließen unb geheiratet haben nen. 
Seine Irrlehre wurde vom Metropoliten 
(1808— 1326) verworfen, und Get mar balbben 
Khollen, ohne einen Anhang gefunden zu haben. 
— Bon größerer Bebeutung war die zu Zeiten des 
Metropoliten Alexius (1354— 18378) aufgetauchte 
Secte ber TE welche ihre 
flehung der damals unter dem 
wuchernden Simonie verbanlte. in gewifier 
Rarp, von Profeffion ein Haarfcheerer (ru! 1 
strigolnik), griff im Bunde we: — —— 
tita im 1871 zu Pſtow den Bi 
Cerus heftig a en lehrte, daß die ru 
Briefter, weldhe die Weihen um Gelb pen 


ruffifchen Elerus 


Raskolniten. 
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Räuber dieſes Standes fein, und daß wahre 
Chriſten mit ſolchen Prieftern nicht verkehren foll» 
ten. Die zwei Eiferer fanden bald za ge An« 
hänger, welche den Sirchenbefuch, den Empfang 
m | der heiligen Sacramente und überhaupt jede Theil» 
nahme an gottesdienftlichen Functionen einftellten. 
Bald (1375) verbreitete ſich die Secte aud) in 
Nowgorod; der dortige Erzbiſchof entſetzte Ni- 
Kita feineg Amtes und ercommunicirte ihn fo 
wie Karp, und das aufgeregte Volt ertränfte 
beide Männer mit einem dritten Anhänger im 
Fluffe Wolchow (1375). Dadurch wurde aber 
die Secte nicht außgerottet; die Zahl der Anhänger 
nahm im Gegentheile zu. Daher unternahm der 
Susdaler —— Dionys im Auftrage des 
us zu Conſtantinopel im J 1382 
eine Belehrung der Strigolnifen; weil aber die 
Sectirer in Nowgorod einen bedeutenden Anhang 
gefunden und Unruhen angeftiftet hatten, fchritt 
der Mosfauer Großfürft mit Waffengemwalt gegen 
fie ein. Später (1394) fam aud) Michael, Erz⸗ 
biſchof von Bethlehem, mit einem Schreiben des 
triachen Antonius nad) Nowgorod, um die 
trigolnifen zu widerlegen, und e8 gelang all« 
mälig, die Ruhe wenigftens äußerlich herzuftellen; 
doch war die Secte nicht außgerottet; fie trat zu 
Pſtow noch im 15. Jahrhundert offen auf, und 
ihre Ueberrefte haben fich jpäter mit den Raskol - 
nifen vermengt. — Verderblicher als alle früheren 
war die Judenfecte. Ihr Stifter war ber 
ie Zacharias, welcher im J. 1471 mit dem 
Kiewer Fürften Michael Olelkowitſch nach Now- 
gorod gefommen war. Als gewandter Kabbalift 
wußte er die anfcheinenden Wunder ber Alchemie 
mit den Lehren der Kabbaliſten zu vereinen und 
fo Viele zu Irrthümern zu verleiten. Bald ge- 
mann er zwei Nowgoroder — Dionyfius 
und Alexius, für fi) und brachte ihnen den Wahn 
bei, daß das moſaiſche Gefeh das einzig wahre, 
dagegen die ne von Ehriftus eine Erdich- 
tung und das Chriftenthum eine falſche Religion 
fei. Alexius war für die neue Lehre fo eingenom« 
men, daß er ſich bald den Namen Abraham beir 
legte und fein Weib Sara benannte. Auch An« 
dere fchloffen fi der Secte an, blieben aber, 
obſchon fle das Chriſtenthum ganz bermarjen, 
che | äuferlich der Kirche treu, ja gaben ſich den Schein 
der eifrigften iſten. Durch ir Alam 
8 | brachten fie e8 dahin, daß ihre N 
Förderer, die genannten Priefter Dionyfius gr 
Alezius, im J. Faso vom Großfürften nad) Mos- 
tau berufen und zu Vorftehern ber dortigen zwei 
größten Kirchen ernannt wurden. Bald gewannen 


Ent- |die Sectirer auch in Moskau viele Anhänger, 


darumter befonder8 den großfürftlichen Secretär 
Theodor a — und den Arhimandriten Zo⸗ 
fima. Lange blieb das Treiben der Judenſecte 
ie | verborgen, und erft Gennadiug, ee bon 
en | Nowgorod, entdeckte dieſelbe zufällig. Er Jandte die 
en | Schuldigen mit einem ausführlichen Schreiben 
nad) Mosfau, und im Februar 1484 wurden drei 
25° 
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Ungellagte verurtheilt. Weil fie aber am Hofe 
mächtige Fürfprecher hatten, wurben fie jehr milde 
behandelt und an Gennadius zurüdgeihidt mit 
dem Auftrage, daß er fie durch Ermahnungen zu 
befjern fuchen, die Unverbefferlichen aber dem welt= 
lichen Gerichte übergeben ſolle. Gennabius hatte 
inzwifchen nähere Auskunft über die Jubenjecte | li 
erhalten. Aber fein neuer Bericht fand in Moskau 
fein willige8 Gehör, die Jubenfecte konnte fich ſo⸗ 
gar unter Ruritzins Schuge ganz ruhig entfalten, 
und der Priefter Dionys feheute ſich nicht, 
ee öffentlich zu befchimpfen. Gennadius erhielt 
feine Antwort; er wandte fi) deßhalb an drei ein« 
— Bichöfe und an Zofima, ein verfapptes 
itglied der Jubenfecte, der unterdeſſen (1490) 
Metropolit von Moskau geworden war. Zofima 
hätte die ganze Sache am liebſten todtgefchtwiegen; 
weil das aber nicht gut möglich war, jo wurde die 
Sache auf einer Synode vorgebracht und die Zu« | bi 
denfecte verurtheilt ; einige Sectirer wurden ver« 
bannt, andere nad) Rowohrod zurüdgeſchickt. 
wurden fie dem öffentlichen Spotte preisgege 
Man fehte fie rüdlings auf Pferde in Kleidern, 
deren Innenſeite nad) auswärts 5— war, mil 
birkenrindenen Mützen, die mit Stro frängen und 
Moosquaften und der Aufſchrift „Das ift das 
Heer des Teufels“ verjehen waren; "vo wurden fie 
in den Gaffen herumgeführt und qulet in’8 Ge⸗ 
fngnib gm geworfen, wo man ihnen die improvifirten 
ügen am Kopfe verbrannte. Das über bie 
AJubenfecte geiprochene Urtheil hatte aber nicht den 
gewünichten Erfolg. Der Metropolit begünftigte 
im Stillen die Secte, welche in feinem Palaft ihre 
Verſammlungen abhielt, und verfolgte deren hef⸗ 
tigfte Gegner. Nun erhob ſich aber ein neuer 
Feind der Judenfecte, der Abt Sof von Wolo- 
tolamft, welcher e8 dahin brachte, daß der Metro— 
polit Zofima (1494) abgefeßt und die Judenfecte 
noch einmal (December 1503) verurtheilt wurde. 
Der Großfürft verurtheilte dann einige Sectirer 
zum Feuertode, anderen wurden die Zungen aus« 
geſchnitten, und viele wurden eingeferfert ober ver⸗ 
bannt. Hiermit wurbe die Secte äußerlich unter= | Iaten 
drüdt, aber nicht ausgerottet. Auch entitanden 
aus ihr noch neue Secten, 3. 3. die Molokani 
Milcheſſer), Shtihelniti (Höhlenbewohner), 
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Er verwarf die Lehre von der heiligen Dreifaltig · 
keit und der Menfchwerbung bes Sohnes Gottes, 
ftellte die Vernunft als die einzige Duelle alles 
menſchlichen Wiffens er behauptete, daß der Tob 
nicht eine Folge der Sünde, jondern in ber menſch⸗ 
* Natur begründet ſei, und verlachte alle kirch⸗ 
Einrichtungen als unfinnig und unnöthig. 
Man ſieht, daß dieſe — eine Miſchung der 
Judenſecte mit ber Irrlehre der Socinianer war. 
Alle ang en Ste wurden zwar äußer« 


das |tid) unterbridt, aber inägeheim erhielten — 


einem größern oder geringen Maße 
mehr oder weniger zum Entſtehen der —X 
niken bei. Ihren Urſprung verbanfen letztere zu⸗ 
nächſt der im Laufe der Zeiten unter dem ruſſiſchen 
Clerus eingeriffenen Unwiſſenheit, dem Mangel 
an lebendiger Predigt, endlich der Eorruption und 
gg ge ſchen Kirchen · 
ücher. Seüdem nämlich die ruſſiſche Kirche im 
Schisma erfiarrte, riß unter dem 8 eine große 
ter | Untoiffenheit ein; das Prebigtamt wurde aufe 
gegeben, ja es Bildete ih) mit der Zeit die Leber» 
zeugung aus, daß die lebendige Predigt zur 
tefie führen müſſe. Anftatt der Predigt wur 
die in alten Zeiten verfaßten religiöfen Unterwei- 
Jona ade ir ſelbſtverſtaͤndlich, 
andere Zeiten und andere Hörer Dem 
wedtentiprechenbe Tebenbige Predigt 
——* und zur rest Folge! — daß 
ch der Elerus und dag Voll nur an den Buch- 
taben hielten, die Gebete und fonftige Gerimonien 
mechaniſch verrichteten, deren Sinn und Bebeu- 
tung aber gar nicht fannten. Auf dieſe Weiſe wurde 
jedes Wort, ja jeder Buchftabe in den alther- 
jebrachten Ge un jungen Hoc, ja 
——— 
heilig gehalten und jel 
angejehen. Nun drangen aber im en 
ige der Unmiffenheit und Saumfeligfeit ber 
Abſchreiber unzählige Irrthümer in die liturgifchen 
und fonftige Religionsbücher ein; fo oft jedoch 
einfichtsvollere Prälaten diefe Fehler tilgen woll- 
ten, — ſich eine bunte Schaar unwiſſender Prü- 
lerifer und Laien dagegen En gegen a. 
—ã lenderung verfolgte die 
—* —— als gotiloſe Häretifer. 
— da Schichſal ereilte zuerft den gelehrten 


Seleznewiſchtſchy (nad) ihrem Stifter), weldhe | Griechen Maximus, ber jeine Studien an fran⸗ 
theilweiſe bis auf den heutigen Tag in der zöſiſchen und italieniſchen Uni jen gemacht 
Krim und am Kaulaſus erhalten haben und vom | hatte. Als großer Kenner der claffiichen Philo- 
Volle Subbotniki(Sabbatianer) genannt wer« | logie wurde Marimus vom Mosfauer Groß- 
den. Schließlich, feien hier noch die zwei Keßer | fürften im Einverjtändniffe mit dem damaligen 
MattHäus Baſchkin und Theodofins| Moskauer Metropofiten Daniel (1522—1539) 
Kofjoj erwähnt. Baſchkin trat um 1553 in |nad) Moskau berufen, damit er die dortige groß⸗ 
Moskau auf und lehrte, daß man ſich nur an die | fürftliche Bibliothel ordne, das Beſte in's —5 — 
heilige Schrift halten und dieſelbe frei erllären, die | überfege und bie girchenb ücher nach 
Tradition aber ganz verwerfen müſſe; der Sohn | Originalen und ben älteſten flovenif jeber= 
Gottes fei nicht dem Vater gleich, die : Eudjariftie feßungen verbefjere. Marimus fand die damali 
und die Buße feien keine Sacramente, Die Bilder | ruffiicden Kirchenbücher ſehr rg als « 
verehrung jei Göpendienft. Noch weiter ging |aber darüber äußerte, erhob ſich gegen ihn 
Roffoj, welcher eine Jüdin geheiratet Hatte und | ganze ruſſiſche Elerus "mit bem —— von 
um 1555 in Wolhynien feine Irrlehre verbreitete. | Moskau an der Spitze. Er wurde als arger Keher 
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, ercommunichrt und in ein Kloſter ein« 
Sri wo er nad) faft SOjährigen Leiden im 
1556 fein Leben endete; die von ihm anges 
bahnte Berbefierung der Kirchenhüi cher wurde auf 
ne Zeit —— Die Fehlerhaftigfeit 
der ũturgiſchen Bücher war aber zu offenkundig, 
umd baher wurden immer wieder gg 
macht, um biefem Webelftande 
dings ſtets vergeblich, I der 
trier) Rilon Ka nie ba un ho 
Angelegenheit mit fundiger in Angriff nahm, 
Rad, gehöriger uns berief er 1654 mit 
des Czars j Michailowitſch eine 
Stau, auf welcher 
die äußerft corrumpirten Kir⸗ 
chenbũcher nad) alten griechiſchen und Hopenifejen 
Eremplaren zu verbefiern. Unter Rilons Leitung 
ward num die Arbeit vorgenommen und balb wurs 


er 


Er ‚Diele emenbirte Kirchenbücher herausgegeben. | berul 


Allein and gegen Nikon traten wüthende, un« 
wiffende Eiferer auf, die in feiner Kirchenbücher- 
Emenbation eine je erblidten, und Nikons 
Abfegung — — für die Verbeſſerung der Kirchen⸗ 
eine Stodung. jen wurde auf der 
1667 zu Moslau abgehaltenen und auch von den 
Patriarchen von Alegandrien und Antiochien be= 
fuchten Synode die unterbrochene Arbeit wieder 
aufgenommen, Nilons — under und 
anderes Zwedentipredhende angeordnet und bamit 
das ganze Werk abgeſchloſſen. Nun aber brachen 
gewaltige Stürme 108. Die Gegner der Bücher 
arts, eriäten bob dabuse Dierk Ore | 
thodorie in ihren Grundfeſten — ſei, daß 
die Bücheremendation eine Fälſchung und Ketzerei 
fi; > uchten Nilon und befien = 
Reher und ten und erflärten ſich fü 
einzig wahre und alte Kirche, weßhalb fe 16 
Staromjerci —— oder — 
nannten ; chenden 
ber Dnaden fie Kostofnift (Schismatiter) 
oder gelinder Staroobrjabei (Beobachter des alten 
Ritus) benannt. Ihre Wortführer und Vertreter 
waren befonders ber Diacon Theodor, welcher 
über den wahren Glauben und ben 
verbreitete; Habakuk mit feinen 
Sale, Biihof Paul von Kolomna; ber 
Mind) Simeon Schuljew, der einen „Blue 
des Rastol” b; der Vrotopope | 
AN von lau; Danielvon 
die Priefter Nikita von Susdal und 
Sa Jar Don Romanoto, welche an den Ezaren aus · 
fũhrliche Bittfehriften um des Raskol ein« 
— und Andere. Dieſe belãmp 
die herrſchende Kirche mit allen Waffen der Leis 
denſchaft, gewannen mit unglaublicher Schnellig- 
feit im ganzen Reiche Anhang, wiegelten das un- 
wiſſende Bolt auf, begingen und veranlaßten die 
; ir gegen arg die 
von 
— zum Tode verurtheilt wurden, konnte 
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nichts ausgerichtet werden. Im — — 
en durch die Berfolgungen ihr Anhang, denn 
ftraften wurden als Martyrer angejehen un 
verehrt, ja Manche überlieferten fich jelbft dem 
Zeuertode, um ſich durch die Feuertaufe zu rei« 
nigen; es fam ſogar vor, daß Eltern ihre Finder 
in bie "Flammen warfen "und ſich dann ſelbſt in 
a en bineinftürzten. Viele Anhänger gewann 
= | das Raskolnikenthum namentlich in den Klöftern, 
wo feit langer Zeit Unwiffenheit und blinder 
Fanatismus herrſchend waren. Die wilden Stür« 
mer wußten übrigens in — Kampfe gegen die 
Nilonianer (Unhänger der herrſchenden Kirche) 
oft ſelbſt nicht, was fie eigentlich wollten ; fie Pad 
ten daher auch fein einheitliches vLehrſoftem auf⸗ 
ſtellen, nahmen vielmehr allmälig auch alle no« 
vorhandenen Ueberreſte der früheren Secten in 
auf. Selbft ganz umwifjende Bauern fühlten fich 
fen, gegen die Nifonianer zu donnern, das 
Verſchwinden des wahren Glaubens von dem Erb» 
boden zu beffagen und an Stelle der „baby= 
loniſchen Hure“, ger ie die ftaatliche Kirche nann⸗ 
ten, eine eigene Kirche zu gründen. So hat fich 
das Raskolnikenthum zu einem wüften Aggregate 
einer Menge von Secten geftaltet, die fih unter 
einander heftig befehbeten und nur in einigen 
Punkten, namentlich aber im Haſſe gegen 
herrſchenbe Kirche, einig waren. Deßhalb ift es 
unmöglich, von einer eigentlichen en einheitlichen 
Lehre der Raslolnilen zu ſprechen. Jedoch dürften 
plan Bunte allen Raskolniken gemeinjam fein: 
er Gottesbienft ift nur nach den alten, vor 
Nilons Zeiten gefehriebenen ober gebrudten Büchern 
zu d ; 2. ber Artifel des Symbol® vom 
heiligen —* geleſen werben: „Und an den 
— ei % Be en und Tebenbringen« 
das Mletuin ſoll beim Gottes» 
— nicht — ondern nur zweimal wieder» 
bolt werben mit dem ufage: „Lob ſei dir, Gott”; 
4. bei kirchlichen Proceflionen "Toll man nad) dem 
Laufe der Sonne, nicht ae gegen denſelben gehen; 
5. beim Kreuzmachen und beim Segnen fo 
nicht drei, fondern nur zwei Finger, er den 
Mittel und en — . nur 
ein achtarmiges gebraucht und verehrt 
werden; 7. der Nam des Heilandes muß gefchrie- 
ben und geſprochen werben: Issus; 8. nur die 
alten oder von diefen copirte Bilder dürfen ver⸗ 
ehrt werben. — Außerdem unterſcheiden fich die 
Rastolnifen von den ruſſiſchen odoxen ya 
Grohe Im inne als 4 ei 
roße feine Unterihanen . 
nung, in Kleidung und Ausfehen den Weillän- 
dern zu nähern — das lange landesübliche 
ie? (Kaftan) abzulegen und den Bart zu 
cheeren befahl, erflärten die Rastolnifen, daß man 
- Bart nicht fcheeren dürfe, weil daburch das 
Bild Gottes im Menſchen verungli— werde; 
fie tragen daher den 55 — und lange Bärte, 
Die vorgenannten Punkte außgenommen, tren« 
nen ſich die Rastoiten ri: in zwei Klafſen, 


37 
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die Popowſchtiſchyki, d. h. ſolche, die 
Prieſter haben, und Bespopowichtichpki, b. h. 
jolche, Die * Hrieſter haben. Dieſe Zweitheilung 
Rosloimten trat gleich von Anſang an hervor, 
indem der Monch Kapiton, fortgeriſſen von der 
ſtolzen Einbildung auf den hohen Werth, feiner 
ascetiſchen Strenge, das Prieſterthum und bie 
Sacramente für überflüffig erklärte. Doch hat fich | nı 
Ei Anſchauungsweiſe erſt im Laufe der Zeit in« 
olge äußerer Umftände Geltung verihafft. Als 
nämlich die Priefter, die fich den Rasfolnifen ur» 
fprünglich angejchloffen hatten, mit Tode ab⸗ 
gegangen waren, trat an die Raskolniken natur» 
gemäß bie a heran, woher nun neue Priefter 
y nehmen feien. Der Bifchof Paul von Kolomna, 
er fich dem Raskol geſtiener hatte, wurde bald 
ergriffen und eingeſperrt; er hatte feinen Nach» 
km Binterlafjen, der bie Raskolniken mit Prie- 
fern ig u und es ftellte fi) unter ben 
ihfbarer Prieftermangel ein. 

Sn eg Rapitons Anſicht aufgefrifcht. Einige 
lehrten, bie letzten Zeiten feien gelommen, 
ng rieſterthum ſei auf Erben unter 
Keane, | ie Gnade der fegung ſei mit 


St des Antichrifts angebrochen. Daher wurde 
mehreren auß den Laien gewählten Aelteſten ber Auf» 
trag gegeben, den Gottesdienft zu verrichten und 
einige Sacramente, namentlich Taufe und Buße, 
zu jpenben. Andere aber waren ber Anficht, dai 
man ohne Prieſter nicht ausfommen Tönne, 
beichloften, Priefter der herrſchenden Kirche, wenn 
diefe den nikoniſchen Irrihümern entjagen würden, 
anzunehmen. Die Aufnahme berjelben pflegte 
entweder fo zu geſchehen daß der Aufzunehmende 
nur die Nifonianer verfluchte und die Lehren der 
Raslolniken annahm, oder fo, daß er von den 
Rastolnifen auf ihre Weiſe gefalbt und gleichfem 
neu geweiht wurde. Dieſe —— der Ras· 
kolniken in die zwei Klaſſen der prieſterloſen und der 
mit Prieſtern verſehenen war aber nur der An⸗ 
fang zu neuen Sectenbilbungen, deren Zahl nicht 
genau angegeben werden Tann. Hier follen bloß 
einige wichtigere erwähnt werben. — Unter den 
Bopomzen entftanben befonders folgende Secten: 
Die — —— ſo genannt nach einem 
gewiſſen Habaluk, der ein Buch herausgab, wel ⸗ 
ches er das ewige Evangelium nannte und welches 
nad) feiner Behauptung vom Finger Gottes ger 
hrieben war. Er lehrte, daß die heilige Drei« 
ig breiwejentlid jet, dab Chriſtus neben 
reieinigfeit ein befonberer Gott fei, daß die 
Seele und die Engel eiwas Leibliches feien, und 
daß es erlaubt je fich ſelbſt dem Feuertode zu 
eben. Seine Anhänger verehrten den 
als Heiligen und nannten ſich jpäter (1690) nad 
einem feiner Schüler Onuphrianer. Balb|wı 
entftanden unter den Habafufianern felbft Strei⸗ 
eg Der Diacon Theodor, der die Bes 
griffe von . und Weſen mit einander ver- 
Te lehrte, Daß die Perſonen der heiligen Drei⸗ 


Vätern in ben Himmel zurüdgefehrt und die | und 





das sinne 


faltigfeit von einander untrennbar und untheilbar 
Pr und ein gewifier Dofitheus behauptete, daß 
in Gott nur Eine Perſon fei, und daß es genug 
fei, nur einmal im Leben zu beichten ; Daraus bil« 
dete ſich die Secte ber —— — Die 
Wietkower auf der Injel Wietfa, die fi aus 
Keen Elinge un flüchtigen leibeige · 
en Bauern und anderen DMikvergnügten rectu · 
Hirten, nahmen die zu ihnen Webertretenden durch 
eine abermafige Taufe oder ben Umgang um das 
Taufbeden mit Vollziehung der Salbung auf. 
Von diefer Secte trennte fih im 3. 1706 ber 
Diacon Alegander, indem er bie Vollziehung 
der Salbung an den Gonvertiten fir überflüffig 
erflärte und Iehrte, daß man beim Räuchern mit 
dem Rauchfafje das Kreuzzeichen befchreiben müffe, 
weßwegen jeine Anhänger Kadilniti (Räucde- 
rer) genannt wurden. Der Pope Stephan 
eg , daß das Dem rd 2 am —— 
eſte geweihte Waſſer mit der Euchariſtie gleich“ 
bebeutend ſeien; ae ein Anhang heißt Stefanow- 
achbem die Anfiedelung der 
aslolniken auf Wietla 1764 aufgelöft worden, 
ſchafften einige Anhänger diefer Secte die Ballen 
Trümmer der auf Wjetla niedergerifjenen 
Kirche nach Starobub und führten dort eine 
mit einem Kloſter auf; fie wurben daher Sta» 
todubomzen genannt. — Die Peremaſanci 
(Umfalber) wurden von dem Popen Bafil in’s 
Leben gerufen, welcher erflärte, daß man Die zum 
Rastol übertretenden Priefter mit dem Dingen 
Chriſam falben müffe; weil aber die Raslolniten 
fein wahres, von einem Be jeweihtes Chri⸗ 
fam hatten, jo wurden nad 8 Anmeifung 
verſchiedene wohlriechende Balfame und Kräuter, 
denen man auch Reliquien beimengte, in Oel fünf 
Tage lang in der Charwoche unter Gebeten gelocht, 
und das Ehrifam mar FE — Diefes Vorgehen 
wurde aber von dem MönhNitodem und dem 
Popen Michael Kalmyk von Starobub getadelt; 
deßmwegen wurbe im 3. 1779 eine gemeinfame 
Beratdung der beiden Parteien abgehalten, aber 
feine Einigung herbeigeführt. Die Peremafanzen 
trennten ſich nun gänzlich von den Starodubowzen 
unb bildeten eine beſondere Secte. — Auch die 
Tihernobolen find aus den Starodubowzen 
hervorgegangen. Im 3.1775 trennten ſich näm= 
lich drei Bauern don den Starodubowzen unter 
dem Vorwande, daß man in Starobub wegen der 
nahen Nachbarſchaft mit den SMeinrufien und 
Mostowitern das ewige Seelenheil nicht erlangen 
Könne ; fie begaben ſich nad) dem Flecken Tſcherno⸗ 
Bol in‘ olhynien, wo fie fich ein Kloſter und eine 
Kirche bauten. Die Tſchernobolen verwarfen den 
Eid und ließen nur mit ja—ja, nein — nein 
reden bielten den Kriegsdienſt für unerlaubt, 
das Bartjcheeren, welches beim Militär vor« 
—æ A eine ſchwere Sünde ei; ferner 
ließen fie die Reifepäfje vernichten, weil fie mit 
dem Siegel des Antichriſts geftempelt En end» 
lich glaubten fie an das nahe Ende der Welt und 
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gaben vor, da en fogar ber jüngfte Tag be 
tannt fei. — an! — De bie € uß- 
lowzen, die aud) aus den Starodubowzen her⸗ 
dorgegangen find, erwähnt werden. Der Kaufe 
mann Theodor Sußlow trennte ſich mit einigen 
Genoſſen von den Starodubowzen, indem er die 
bon lleinruſſiſchen Bijcöfen geweihten Popen nicht 
gültig geweiht anerlennen wollte, und feine 
ger Befetoffen, nur ſolche rn aufzu · 
1, beren Prieſterweihe durch Han! 


vollzogen, und deren Succeffion in aufft — 
Linie bis zu en Moskauer Patriarchen nachger 
werben Ei 


Bloch Jahlveisper fnbbie Secten welche fid) unter 
den Bespopow (priefterlofen Rastolnifen) ge» 
bildet haben. Dayı gehören vo eich die Po⸗ 
nn —— anilowei, 


ifulin, Der am Fluf 
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Eheſtand treten wolle, dieß nur nach der kirchlichen 
Tradition thun dürfe und daher gehalten ſei, die 
Ehe von einem Prieſter wie in alter Zeit einſegnen 
zu laſſen. Die Theodofianer aber verwarfen alle 
Sacramente, daher auch die Ehe, und verboten 
deßhalb bie Taufe der Kinder und jeden Umgang 
mit Verehelichten. — Diefer Abſcheu vor ber Ehe 

hrte zur Bildung der Secte der Kindesmör- 

er, die zur Aufgabe gemadjt hatten, die 
g | außereheti geborenen Kinder ihrer Mitglieder 
lebendig zu begraben. Vielen war aber dieſes Vor⸗ 
gehen En m —5 — und fie hielten es für beſſer, 


in den Eheftand einzutreten, weil ihnen bie Sitten= 
Iofigfeit der aı Kir jung el Lebenden wohl 
befannt war. & handelte fich freilich beim Fehlen 


don Prieftern nım darum, wer ihre Ehen einzu 


genannt nach | fegnen habe. Einige wanbten ſich in der Folge 
Dem Pirchenfänger. (djak) Daniel | behufs der Trauung an Priefter der herrſchenden 
ffe Wiga das Pomor- | Kirche, und wenn es ihnen aim war, ihren 


ſty ſche Sinfieblertiofer eben Vo- | Ziwed 8 erreichen, legten fie fi) zur Strafe für 


x 
GB Fi — die von dieſen geſpendeten | Bul 
* meiden jeden Berfehr mit den Nilo⸗ 
niemern, die fie für Diener des Antichriſts halten; 


sl das ſetzen fie anftatt der geröhnlichen 
Aufirift I .J. die Worte: „Der König 
der Ehren en Christos.“ Dieſe Secte bat ſich 


Vongtet ervorgeifen.  Unpringi Ute die 
0 in en diefe 
eekeee bie WB epennufe nicht, fpäter aber mußten 
fh ihre Eonvertiten der Wiedertaufe unterwerfen, 
und zuletzt erflärten fie, daß jeber, um volllom= 
gg zu erlangen, fich jelbft taufen müffe; 
fo entftand die Secte ber Selbfttäufer, deren | ©; 
exiker Lehrer der Bauer Roman war. — Bon den 
Pomorzanen trennte fi um das Jahr 1706 ein 
ger, Theo do ſius, und ward 


anderer Kirchenfänger, 
Stifter der Theodofianer, welche der herrjchen« | m 


den Kirche den Glauben tt { 

See tn 
v ö , Dlärt« 

Be 


igthum 
mehr, man mäüfje ſich demnach an den Erlöfer 
wenden, daß er reiten moge, wie er e8 verſtehe. — 
Die — — 5 — 
angeblicher Jungfräuli wenn 
Kinder geboren wurden, Tiefen fie bi elben wilden 
— als Sũhnopfer ausſeßen. Die Ehe war 
bei den priefterlofen Rastolniten überhaupt ein 
Gegenftand heftigen Streites. e Pomorzani 
ZN der Jungfräulickeit den Vorrang vor 
dem Eheſtande ein und erflärten, daß, wer in den 


Kirche — 


wie fie im Evan« | dem Leben 


,|weber Gold noch einen Paß bei fi 


* mit den nianern verſchiedene 
Andere ließen ihre Ehen von ihren 
m — und noch Andere ließen über die 
zum Zufammenleben Entſchloſſenen Gebete leſen. 
& tt jelbfiverftändlich, daß ſolche willkürlich ge⸗ 
ſchloſſenen Ehebündniffe ebenfo willkürlich auf« 
gelöst werden konnten und eine grengenlofe Sitten= 
berderbniß nach wo See Die Philippo- 
nen, eine Abart janiloimgen, wurden von 
dem entlaufenen Strelien Biilipp geftiftet. 
Philipp wollte zum Haupte der Danilowzen er⸗ 
hoben werben; als dieß aber nicht geſchah und die 
Ge auf Berlangen der Regierung bie 
für den Czaren on, trennte fi) 
Ay don ihnen und gründete eine eigene Secte. 
ie Philipponen verwerfen das Gebet für ben 
Regenten, ehren nur ihre eigenen Bilder, ver« 
erfen die Ehe und zeigen eine große Neigung 
zum Selbftmorde. Ihre Eonvertiten überreben fie, 
durch anhaltenbes Faſten oder durch 
= Feuertod ein Ende zu fehen. Philipp jelbft 
bat fi freiwillig verbrannt. Ein Biehhirt war 
aber mit Der Neigung ber aha a im Selbft- 
e|morde fowie mit der Abnei anilowzen 
zum Verkehr mit anderen erden unzufrieden, 
und er ftiftete bie Hüterbruderjdhaft; er 
lehrte, man dürfe nicht über Steinpflafter —* 
weil das eine Erfindung des — fei, und 


haben, weil 

fie mit dem Siegel des Antichrifts a eien. 
— Der Bauer Onef Im fe ie ec ber 
Mundauffperrer, die am Gründonnerstag 
bei ben Gebeten mit geöffnetem Munde baftanden 
in der Erwartung, daß ihnen Engel das heilige 
Abendmahl reichen werben. Die Podreſchel⸗ 
nifi gebrauchen gemäß der Lehre eines andern 
war Bauers zur Bereitung der Euchariſtie Rofinen, 
— eine ns einem Siebe (rescheto) 
ihnen austheilt. Die Potem- 

an ina —A ene, von einem 
auern geftiftet, lehrt, daß die Taufe im Dunlkeln, 
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zur Nachtzeit oder bei Annäherung des Todes 
— werden ſoll. Ein Weib, Namens Atu- 
ina, ſtiſtete die Akulina-Bruderſchaft, 
eine aus Brüdern und Schweſtern beſtehende Ger 
kihdeft, in weldher ein zügellofes Leben geführt 


— jondere Erwähnung verdienen weiterhin bie 
Secten, welche ihren Meng. dem Einfluß des 
Proteflantigmus verdanten. Es find dieß befon- 
ders die Ehlyfti, die Stopci, die Duchoborci und 
bie Molofani. Das Luthertfum fand in Rup- 
land wenig Anklang; mehr Anhänger gewannen 
bie Quäfer, welche hd bier Gottesleute nannten 
und ihre Anhänger verjchiedene Ungereimtheiten 
lehrten. Der erfte in Rußland auftauchende Quäker, 
Quirinus Kuhlmann (j.d. Art.), wurde zu 
Moskau verbrannt. An feine Stelle trat der ent 
laufene Soldat Daniel Philippowitſch, wel 
her fi) Gott nannte und den Iwan Sußlom 
für feinen Sohn, Ehriftum, ausgab. Sußlow lebte 
mit einem Mädchen, das er Gotteßgebärerin nannte, 
fammelte um fi zwölf Schüler, die er als oftel 
bezeichnete, und breitete mit ihnen an den Ufern 
der Flüffe Offa und Wolga feine Lehre aus. Bon 

Anhängern wurde ihm göttliche Verehrung | © 
exiwiefen, und er fand aud) in Moskau Anhänger. 
Nach Sußlows Tode (1716) übernahm Proto plmb 
Lubkin das Ehri ofop, ein meutes 
riſcher Strelige, erflärte fein eib für Die Gottes- 

gebärerin ; er ftreifte in den Gouvernements Now⸗ 
St, Wladimir und Jaroslaw umher und lebte 
dann bis 1732 zu Moslau. Diefe Sectirer, 
are, fe fuchten ſich Durch Tanz zu bes 


geiftern; fie drehten Eh im Sreife und fprangen 
eıme flügelartig ſchwenlien. 
— — — dabei mit Stöden, bins wenn 


e dann in völlige Raferei geriethen, 
Ku er Begeifterung und bie zweite —— 


re Taufe, weil fie die erſte Taufe für unnütz Kan 


Ye Sie verwarfen die Sacramente der Ehe 
und der Eudariftie und gaben ſich der zügel- 
Iofeften Ausfhweifung hin. Als man ihrer habe 

ft wurde, wurben Viele hingerichtet, Andere mit 
der Knute abgefertigt, aber die Secte breitete ſich 
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im Tambow’ichen Gouvernement, wo die zwei ge 
nannten Bauern über 200 Perjonen entmannten. 
Im 3. 1778 wurde Seliwanow zu einer Tracht 
Knutenhiebe verurtheilt und nad) ichatla vere 
ſchickt, während Schilow mit anderen Sectirem 
mit der a sr und auf eine Feſtung ab» 
geführt wurde. auch in ihren neuen * 
warben Gehe Sectirer neue Anhänger ; 
wurde Schilow 1797 auf die Feitung Shah 
burg gebracht, wo er 1799 ftarb; Seliwanow 
aber wurde nah Petersburg gebracht und bort 
zuerſt in daS Irrenhaus, dann (1801) in das 
dortige Armenhauß gegeben, und als er auch dort 
viele Anhänger gewann, in da8 Susdaler Kofler 
geftedt, wo er bald ft A Die Secte fonnte aber 
troß der ftrengften Maßregeln nicht au ttet 
werden. Als geheimes Zeichen, an dem ben Mi die 
Stopzen erfennen fonnten, diente ihnen ein verab- 
rebete8 Loſungswort und ein rother Lappen am 
rechten Knie als Zeichen ber Feueriaufe, wofür fie 
die Entmannung hielten. Nach ihrer Lehre = 
am Anfang aller Dinge Gott der Vater, 
Einige und Untheilbere. Er ſchuf bie Weli = 
no, der jedoch mur von 
erfüllt und von ber Sötzigteit durch · 
age en, ee nicht jelbft Gottift. Als Heiliger Geift 
offenbart ſich Gott in feinen wahren Kin · 


ee den Stopzen. —— letzten Zeit ſei Chri⸗ 
ſtus unter der zars Peter TIL, oder 
was dasſelbe ift, a * Seliwanws 


bei den Stopzen erjchienen, * ſich für eine Zeite 
lang verborgen und werde dann zum a 
ſcheinen, worauf das Reich der Slopzen beginnen 
werde. — Die Dudoborci (Geiftesftreiter) 
mon hen m einem enges fi Birk 
im o joubernement 
Sedte alle Sacramente ib lehrt. ind- 
befondere, die Heilige Schrift als ——— 
das Mort des de , fondern führe 

md zu Ehriftus, dem innern Lehrer; ot 
ſei Aigle einziger und wirfe als Gebächtniß, Berfland 
und Wille; a die 
Alttoiffenheit geweſen, die in der Natur wirkte, im 
Neuen Teftament ſei er der Geift der Sottesliche 


immer mehr aus, und im 3. 1745 fannte man | im Fleiſche, und als hiſtoriſche Perfon ſei Chriſtus 


en 600 Ouäler. Bon ihnen wurde berichtet, 
je ein uneheliches Sind eines Mädchens auf 


der beite Dienfch getvefen, ben nur wenige er» 
reichen könnten ; die menfhliche Seele eriftirte noch 


ihre — tauften, dasſelbe ſodann vor der Schöpfung der Welt und ſei Damals ger 


und fein Blut und mit l vermiſcht als 
aeg oder Bde — das des 
Lammes Gottes ſp — Aus den —5 — 
entwickelten ſich die Stopci (Berjchnittene) 


ag‘ , bie Sünde Adams aber ſei perſönlich; ad 
Tode wanderten die Seelen ber Gerede in 
andere Menſchen, die der Sünder in Thiere; bie 

g duch) Ehriftus fei undenkbar ; alle Den- 


.. w die auf * — El: des —2 — ee Daher keine Auchoritäten zuläffig, 


zum —— Be er abi fe bei den Qud« 
tern herrſchende S ee welt künber Die 
Entmannung ab! wo 

Secte war der 
und fein vorzüglichſter Schüler Alexander 
Schilo w. Der — zum 
Reflort des Hofes gehörige Dorf Soßnowka 


biefer | der von Gott 
Andreas —— Mi 


ar und ber ige hätten feinen 
Bi vor anderen Men ne Ne Prieſter· 
thum fei unnütz; die Kirche En —— 


—* Die Du 
borzen haben alfo mit ben Ehriften nur den äußern 
Schein gemein. Die „Geiftesitreiter” haben ſich 
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Rarf vermehrt und fogar mehrfach Aufruhr an- 
, weßwegen fie hart verfolgt wurben; fie 
" aber nicht außgerottet werden. — Die 
a il im rege Schr 
fprung dem Schneider Simeon Ukle in. Er hörte 
im Dorfe Goreld im Gouvernement Tambow die 
i⸗ obirochin und trat 
dann als deſſen Gegner auf. Auf Katharina's IL 
— wurde er gefangen genommen; nachdem er 
— te Rüdtehr zur herrſchen ⸗ 
den Kirche aus miſſe befreit jah, der» 
breitete er ine I Lehre in anderen — mit 
einem großen Erfolge. Die Molokanen — 
an Gott in drei Perſonen, fügen aber bei, daß der 
Leib Chriſti vom Himmel gelommen, mb daß 


A 


Fr 
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elajjen, der Beamtenjchaft aber wurde zur fireng« 
ten Pflicht gemacht, alle vom Gefehe gebotenen 
Maßregeln gegen die Raskolniken genau zu volle 
ziehen. Dadurch wurde der Raskol geſchwächt. 
Die geöte Gefahr entftand jedoch für die Ras- 
kolniken daraus, daß fie feine Hierarchie hatten. 
Zu Nilons Zeiten ſchloß fich ihnen zwar, wie 
erwähnt, Paul, Biſchof von Kolomna, an, 

er hinterließ feinen — weil man ihn 
bald in's Gefängniß warf, wo er fein Leben 
endete. Die Rastolnifen hatten alſo feinen Bir 
Hof, der fie mit SPrieftern verſehen fonnte; 
ie halfen ſich deßhalb mit entlaufenen Prieftern 
der herrichenden Kirche, die aber faft ohne Aus- 
nahme ſitienlos waren, und ſelbſt ſolche waren 


Chriſtus nicht auf die gewöhnliche menſchliche ſchwer aufzutreiben. Deßhalb wandten ſich die 


Weiſe geſtorben ſei; die wahre Kirche beſtan 
ier Anficht nur biß zum 4. Jahrhunderte und 
* feitbem durch menſchliche Erfindungen entartet; 
die Auferftehung werde eine geiſtige, feine Teibliche 
fein; die Sacramente fein unnöthig, ebenfo alle 
m Gebräuche, und die Bilderverehrung fei 
— = te Schrift fei gu zu 
ie Molofanen auf © 


— in Schweinefleiſch. Sn 
fie von moloko (Mil), weil fie 
das an verwerfen, alfo immer Milch genießen 
ũrfen, was den orthodogen Ruffen nicht geftattet 
if. — Auch die neuefte Zeit fieht die Meigung zur 
Sectenbilbung gegenüber der ruffiihen Stants- 
fire fortdauern. So find unl die Stun» 
diften aufgetreten, welche Eon ehe Secte der 
Mololanen bervo: en find, aber eine ratio« 
nalifirende Richtung verfolgen. An fie lehnte ſich 
auch im Allgemeinen der Steinſchneider Sutujeff 
(1880) an, für defien Beſtrebungen ſich der als 
Schriftfteller befannte Graf Tolftoi i 
Bon Seiten der herrſchenden Kirche wurde 
gegen bie Sectirer von beren erftem Auftreten an 
mit den größten Anftrengungen und mit ben 
bärteften Maßregeln vorgegangen; doch weder 
— —* Anger Fi ge einer 
und im ma erftarrten 
— —— 
muten, no wel em, 
weicher oft und fCer| enge griffen Hat, fonnten 
daß Sectenweſen ausrotten ee es ber da 


Ä 
* 


SH 

den ber Galvinift Lefort leitete, 
— ee bie en 

einer doppelten Ber 
3 und befahl, daß jeder — auf 
ſeiner feibung einen gelben Lappen 
trage ; ferner wurden die Raskol⸗ 
von allen öffentlichen Aemtern ausgeſchloſſen 
jogar als Zeugen gegen Orthodoxe nicht zu⸗ 


7 


ert. einer eigenen 


— Popowzen um 1735 an den Metropoliten von 


, und dann an den Patriarchen Paiftus II. 
von Eonftantinopel mit der Bitte um einen alt« 
— — aber erfolglos. Nach zwei 
Jahren unter ihnen der zu Jafiy — 
Biſchof Fe piphanius, der den Raskolniken 
viele Priefter und Diaconn weihte; er wurde 
rund |aber von der ruſſiſchen Regierung gefangen ger 
nommen und unfhäblich gemacht. Nach 15 Jab« 
ven famen zu den Raskolnilen wieder zwei Män« 
ner, Athinogen und Antim, die fidh fälſchlich 
für Biſchöfe ausgaben. Als fie "entlarht wurden, 
entfloh Athinogen nad) Kamenez in Bodolien, 
Antim aber wurde von den erbitterten Rastolnifen 
im Drjeftr erträntt. Mit Katharina II. kamen 
für die Raskolnilen befjere Zeiten, indem fie meh« 
tere Rechte und Freiheiten erhielten. Dieß hatte 
zur Folge, Pen viele Haag welche duch bie 
ach Bregeln früherer Zeiten zur Ausivan- 
derung genöthigt worden, nunmehr nad Ruß⸗ 
land zurüdfehrten und mehrere bebeutende Ge= 
meinden, jo namentlid) zu Moslau, gründeten. 
Auch unter Alegander L wurden bie Rastolnifen 
milde behandelt, ja biefer Kaifer erlaubte im Jahre 
1822 den zu den Rasfolnifen übergehenden Prie⸗ 
flern, wenn fie mur nicht fonft ftraffällig waren 
und die Matrifelbücher zu führen ſich verpflich- 
teten, die Ausübung der bei den Rasfolnifen über 
nommenen Functionen. Die Raslolnilen waren 
aljo wieder mit Prieftern verforgt und dachten 
lange Zeit nicht mehr an die Ereirung einer eige- 
nen Hierarchie. Die Sache änderte ſich aber, als 
Nicolaus I. den Thron beftieg. Diejer Czar er⸗ 
griff gegen die zum Raskol überlaufi Prieſter 


Kirche | die ſtrengſten Maßregeln, und nun erneuerten die 


Boporozen abermals ihre Berfuche behufs Ereirung 
— Sch Ausführung diefes 
Planes elle ich der u den Popowzen —8 
Moslauer Banquier © ro mo m zur Aufgabe, 

zu deſſen Verwirklichung waren ihm die toßtol« 
niliſchen Mönche Paul Welikodworſki, Ge— 
tontius und Alimpius Miloradow be 
hilflich. Unter den Popowzen war die ge 
verbreitet, daß es — ſolche Gegenden gebe, 
welche von Altgläubigen mit Biſchöfen bewohnt 


787 Rath, der Hohe. 788 


feien ; deßwegen beſchloſſen die genannten Mönche | nad) Bilokernica in der Bukowina und wurde nach 
Baul und Gerontius, im Einvernehmen mit Gro- | langen Verhandlungen von der fterreichifchen 
moi, ber ihnen bie Dazu nothwendigen Mittel zur | Regierung als Biſchof der Lipowaner anerkannt. 
Verfügung ftellte, eine Reife nad} dem Orient zu Er ſchwur dann die Jrrthümer der orthodoxen 


unternehmen, um dieſe angeblichen altgläubigen 
Biſchöfe aufzufuchen. — Dame war dieje 
Reife (im J. 1837) erfolglos. Dadurch nicht ent« 
muthigt, unternahmen fie (im 3. 1839) eine re 
Reife nad) dem Orient und famen bei diefer Ge⸗ 


Kirche, der er früher angehörte, ab, wurde von den 
Lipowanern auf ihre Weife umgefalbt und am 
Ende des Jahres 1846 in fein neues Amt ein- 
geführt. Für die Raskolniken war dieß ein hodh- 

wichtiges Ereigniß, denn fie hatten nun ihren 


legenheit nad) Bilofernica (Weißenbrunn) in Biſchof und brauchten feinen Prieftermangel zu 


der Bulomina, wo fie ihren Plan in's Wert ſetzen 


befürchten. Der neue Bifchof weihte bald mehrere 


fonnten. Hier hatten fich nämlich bereits früher | Priefter und Diaconen, und mas am wichtigften 


füätige priefterlofe Raskolnilen angefiebelt und 
en Namen Lipo waner angenommen. Als die 
Bulomwina im I. 1775 an Oeſterreich kam, fand 
man dort die Lipowaner (der Name wird von ber 
Ortſchaft Lipoweny, wo ſich die Raslolniken m 
erſt anfiebelten, abgeleitet), welche zur Secte der 
— gehörten, bereits vor. Urſprüng ⸗ 
lich hatten hier Die Lipowaner feine Rechte. Kaiſer 
Joſeph II. betwilligte aber durch Diplom vom 
Jahre 1783 den vom ſchwarzen Meer gelommenen, 
der Secte der Tſchernobolen angehörenden Ras- 
Tolnifen freie Religionsübung, Befreiung vom 
Mititärdienfte und Steuerfreiheit auf 20 Jahre, 
und dieſes Diplom wurde fpäter auch auf Die 
bufowinifchen Lipowaner ausgedehnt. Die öfter- 
reichiſche Regierung kannte jedoch damals die 
religiöfen Satzungen dieſer Rasfolnifen nicht, 
und E ordnete diejelben dem ſchismatiſchen Bi⸗ 
ſchof der Bukowina unter, wogegen fie jelbftver- 
ſtaͤndlich gleich remonftrirten. Später Härte ſich 
diefer Itrihum auf, die Lipowaner wurden aber 
nicht weiter beläftigt, fo daß fie bald ohne Wiſſen 
der Regierung im Dorfe Bilofernica ein Kloſter 
erbauten, welches ben Mittelpunkt der in der 
— lebenden prieſterloſen Raskolniken bil« 
Zu dieſen Raskolnilen kamen nun im J. 
— die beiden obgenannten Mönche Paul und 
Gerontius, und zwar zu dem Zwecke, um hier 
auf faiſche Namen —E Paſſe zur Reife 
nad dem Orient behufs Auffindung der alte 
gläubigen Bifchdfe zu erhalten. Dabei gelang es 
ihnen, die Sipowaner, obwohl dieſe zu den prie · 
fterlofen Raskolniklen gehörten, dahin zu bringen, 
daß fie ſich anheiſchig machten, einen altgläubigen 
Biſchof bei fih aufzunehmen. Es handelte 
a darum, einen ſolchen Biſchof ausfindig zu 
machen ; deihalb begaben fich die genannten zwei 
Männer mit öfterreichiichen Paſſen verjehen nad) | P 
dem Orient. Doch weder in Aſien noch in Aegyp⸗ 
ten an ſie die en altgläubigen Bifhdfe 
finden. Da erreichten fie auf eine andere Weile 
ihren Zwed. In Gonftantinopel trafen fie mit 
dem polniſchen Emigranten Czajkowſki, der 
ſich in der Türkei Sadik Paſcha nannte, zuſam⸗ 
men, und durch deſſen Vermitilung gewannen ſie 
den aus Sarajewo in Bosnien vertriebenen Erz⸗ 
biſchof Ambrofius, der eben ohne Anſtellung 
in Eonftantinopel verweilte, für fi. Ambrofius 


— — H — am —* — 
chenſänger Cyprian, ber ens 
unkundig war, zum Biſchof für die Bufomina und 
einen geioiffen” Arcadius zum Biſchof der jenfeits 
der Donau lebenden Raskolnilen. Die ruffiiche 
Regierung, davon in Kenntniß gefeßt, gerieth in 
die größte Aufregung. Sie verfuchte zu beieifen, 
daß Ambrofius fein gültig geweihter Bifchof war, 
doch vergeblich ; aber fie brachte es doch dahin, daß 
Ambrofius von der öfterreidhtichen Regierung vom 
Amte entfernt und in Cilli internirt wurde, wo er 
1863 flarb. Durch die Verdrängung des Am- 
brofiuß wurde aber Die Hierarchie der Raslolnilen 
nicht unterdrüdt, denn der von ihm orbinirte Ey- 
prian weihte bald mebrere Biſchöfe, jo daß bie 
Rastkolniken nun eine zahlreiche Hierarchie Haben. 
Der Biſchof von Bilokernica ift ihr Metropolit;; 
außerdem haben fie zwei Erzbiäthümer und eine 
Anzahl Bisthümer in berfiebenen Gegenden 
von Rußland; in Moskau refidirt ein Erzbiſchof. 
Dabei beftehen aber noch immer auch priefterloje 
Rostolniten, deren Zahl eher im Zunehmen als im 
Abnehmen begriffen zu fein ſcheint. Die ruffifche 
Regierung fucht in neuefter Zeit durch Zugeftänd- 
niffe und Gleichberechtigung mit ber ſchenden 
Kirche die Raskolniken für ſich zu gewinnen; doch 
wird auf dieſem Wege der tufiichen Stantäfirdhe 
wenig geholfen. Nur die Rückteht zum Mittel 
Bunte der kirchlichen Einheit lann dort Hilfe und 
Rettung bringen und dem wi Seten- 
weien ein Ende bereiten. (Vgl. Phil. Strahl, 
Beiträge zur zuffiigen Kirchengeſchichte I, geu⸗ 
1827, es ; Lenz, De Duchoborzis, 

t 1829; Kir Rudnjew, Ueber die Häre- 
und Spaltungen in der ruffifchen Kirche von 
Zeiten Wladimirs des Großen bis auf Jo⸗ 

hann den Graufamen, Mostau 1838 [ruffifch]; 
Philaret, ek der Kirche Rußlands . vor 
Frankfurt a. ‚2 Bbe.; 
d. der Juden in Polen, 


erg, Gef 
eipzig 1878, 114126; Zul. Peleſz, Geſch 
der Union ber rut . Kirche DO, Würzburg-Wien 
1880, 759 ff.; —ES "Ruffifche Sectirer, 
ilbronn 1888 [mit Literatur] ; X. Arndt, Das 
ectenweſen in der ruffiichen Kirche, in der Zeit- 
kr für katholiſche — XIV [1890], 
van neuerer, beſonders ruſſiſcher Lite- 
Peleſz.] 
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begab ſich mit ihnen zuerſt nach Wien und dann Tut, der Hohe, f. Synebrium. 
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s von Verona, ein eifriger, aber | Köln wurde, verſchaffte er feinem Lehrer das Big« 


oft zu ungeflümer und wegen feiner Reformverjuche 
viel verfolgter Biſchof, wurde um 890 im Biß- 
thum Lüttich geboren und ſchon al Kind dem 
Kiofter Lobbes übergeben. Ein ſchnell fafjender, 
gewanbter Geift und ein treue Gedächtniß ließen 
ihn bald in den Studien rafche Fortjchritte machen. 
Im 3. 926 zog er mit dem Abt Hilduin nad 
Italien, und als diefer 931 Erzbiſchof von Mai⸗ 
fand wurde, holte ihm Ratherius von Rom das 
Pallium und wurde dann durch Empfehlung des 
Bapftes Biſchof von Verona, wozu König Hugo 
nur höchſt ungern feine Zuftimmung gab. Seine 
bichöfliche Regierung fiel in eine kirchlich und po⸗ 
litiſch höchſt trübe und umruhige Zeit, und fein 
Eifer gegen die Mißbräuche brachte ihm nur Ver« 


folgun Schon im Februar 934 wurde er von 
König, , ala an — Sr a — 
betheiligt, u ia in‘ . 
niß —* Fer — er ſeine ſechs Bicer 


Praeloquia, fo genannt, weil fie nur Borreden 


zu einem weitern Buche fein follten, daS er aber heit auf 


nicht verfaßt hat. Er behandelt darin die Pflich- 
* — nach an und an 
in eigenes 5 936 wur! 

Ratherius zwar aus dem Gefängniß entlafien, 

aber nicht nad) Verona zurüdfehren, wo in« 
jwi Hugo feinen Neffen Manafjes von Arles 
als Biſchof eingejeßt hatte, fondern wurde unter 
Aufficht des Biſchoſs Azo von Como geftellt. Yon 
bier ib er fich 939, nachdem er fich vergeblich 
durch Zuſendung feiner Praeloquia an mehrere 
Biſchoͤſe um Hilfe gewandt hatte, in die Pro⸗ 
dence, wo er den Unterricht des Sohnes eines 
gewiſſen Röftagnus in den freien Künſten über⸗ 
ex ſchrieb für feinen Schüler eine Gram« 
unter dem Titel Sparadorsum (Rüden- 
ſchoner), die aber verloren ift. Später fehrte er, 
nachdem er bie Abtei des hl. Amandus zu Laon 
ausgeſchlagen hatte, in fein Kloſter zurüd. Auf 
a Qugo’8, der in den damaligen Partei« 
kämpfen Stüge fuchte, wanderte er 946 wieder 
nad) Italien und konnte fein Bisthum wieber 
einnehmen. Bald war er aber mit dem Elerus 
ob feiner Strenge zerfallen, und bie unruhigen 
politifchen Berhältnifje bewogen ihn ſchon nach 
zwei Jahren, das Bisthum wieder zu verlafien. 
Nachdem er einige Zeit umhergeirtt war, wandte 
an Liutulf, den Sohn Otto's I., mit 
er nad) Italien zog, um dann zum Heere 
’3 ſelbſt zu ftoßen. Als diefer aber nach der 
Einnahme Berona’3 den inzwiſchen eingefeßten 
Miüo, den Sohn des dortigen Grafen, auf dem 
Biſchofsſtuhle beließ, kehrte Ratherius voll Un⸗ 
muth Ama zweiten Male nad) Lobbes zurüd (951). 
Auf Bitten feines Bruders Bruno berief ihn Otto 
nad) feiner Rücklehr an das königliche Hoflager. 
Hier warb Ratherius der Lehrer Bruno’s, ber ihm 
ebenfo wie ein anderer Schüler, der fpätere Bilchof 
Ebrachar von Lüttich, zeitlebens Dankbarkeit bewies 
fen Hat. Als Bruno (}. d. Art.) 953 Erzbiſchof von 


nabın ; 
matil 
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thum Lüttich: Doch entfremdete ſich dieſer auch 
bier bald die Gemüther und wurde ſchon Anfang 
955 auf Verlangen des hauptfächlich durch den 
ns Reginar von Hennegau aufgeftadhelten 

oltes wieder entfernt, wogegen er Die Conclusio 
deliberativa und zu Mainz, wo er bei Erzbiſchof 
Wilhelm eine Zuflucht gefunden, die Phrenesis 
ihrieb. Auf Bruno's und Wilhelms Zureden 
verzichtete er ſchließlich auf Lüttich und erhielt die 
Abtei Alna, io er fi) vergeblich um die Kloſter⸗ 
reform bemühte. In büfterer Stimmung ſchrieb 
er hier 957 feine Confessio, ein Geſpräch mit 
En — — u — Ausführlichleit 
ſpricht er dabei über die Euchariftie in Anlehnung 
an Paſchaſius Radbertus (ſ. d. Art.), deffen 
Schrift gerade durch ihn wieder Beachtung er« 
gr Eine Synode von 957 fol Ratherius für 

erona reftituirt haben (Hefele, Eonc.- Geich. 
IV, 604); doch ift er erft 961 mit Otto nad) 
Italien gezogen und wurde bei dieſer Gelegen- 

it Vertvenden Bruno’3 und Königin 
Adelheid wieder als Biſchof von Verona einge» 
jeßt, was von Papſt Johannes XII. beftätigt 
wurde. Durch Predigten und Schriften fuchte 
Ratherius eifrig für die Verbeflerung des Elerus 
u wirken, 30g ſich aber dadurch von Neuem den 
— desſelben zu; der Clerus fand eine Stüge an 
dem Grafen Nanno und verflagte ihn ſowohl bei 
Papſt Johannes XIII. als aud) bei Kaifer Otto. 
Die Unfruchtbarkeit feiner Bemühungen fehrieb 
Ratherius feiner eigenen Sündhaftigfeit zu, die 
er in mehreren Schriften beflagte; in anderen 
vertheidigte er fi) gegen Die erhobenen Anı eife: 
Auf Veranlafjung Otto’8 refignirte er im ger ft 
968 und zog ſich wieder nad) Lobbes und dann 
nad) Alna zurüd. Bor den Unruhen nad) dem 
Tode Otto's I. begab er fi zum Grafen von 
Namur, wo er am 25. April 974 ftarb; in 
Lobbes wurde er begraben. Ratherius ift mit 

tto von Vercelli (ſ. d. Art.) der bebeutendfte 

iferer für die freiheit und Reform der Kirche 
Oberitaliens im 10. Jahrhundert geweſen; aber 
er war vielfach zu heftig und ungeftüm. Auch 
gehörte er zu den hedeutendften Gelehrten feiner 
‚Zeit und verftand das Griechiſche. Seine Schriften 
find zum Theil Gelegenheitsichriften zur Geltend- 
machung feiner Rechte in feinen wechſelnden Lebens · 
—— Andere rer die kirchliche Reform ; 
ahin gehören auch die erhaltenen Predigten aus 
der Zeit feiner leßten Wirkfamfeit zu Verona. 
Wenn man aus feinen Schriften ein Sittenbilb 
des Clerus damaliger Zeit entwerfen will, darf 
man die ungeftüme Art ihres Verfaſſers nicht ver⸗ 
geſſen und muß feine Art als Sittenprebiger 
tennen ; wie er bt, wenn er von fi 
vebet, jo auch ohne Zweifel, wenn er von An⸗ 
deren ſpricht. — Eine Ausgabe der Werle des 
Rotherius mit einer biographifchen Einleitung 
lieferten die Gebrüder Ballerini (Ratherii epi- 
scopi Veronensis Opera nunc primum col- 
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lecta, Veronae 1765, abgedrudt bei Migne, 
PP. lat. OXXXVI, 9 sqq.). Eine eingehende 
Biographie von ihm gab U. Vogel, Ratherius 
von Verona und das 10. a Jena 
urm 


1854, 2 Thle. Ä 
Rathmann, Hermann, proteftantiicher 
Theologe, nach welchem der jog. Rathmann' ſche 
Streit benannt ift, war 1585 zu Lübeck geboren. 
Im 14. Jahre bezog er das Rapeburger und fpäter 
da8 Magdeburger Gymnafium, an welchem ber 
bumoriftiihe Poet und tüchtige Pädagoge Georg 
Rollenhagen Rector war. Um proteftantifche Theo» 
Iogie zu jtudiren, begab ſich Rathmann igh auf 
die Univerfität Roftod, darauf nad Köln, ut 
Pontificiorum ac Jesuitarum arcana et dispu- 
tandi methodum accuratius addisceret (Mol- 
lerus, Cimbria Literata III, Havniae 1744, 
559). Von Köln, wo er ſich die Magifterwürde 
in der Philoſophie erwarb, am er nad) Fran 
a. M., dann nad) Leipzig, wo er eifrig lutheriſche 
ran: ftudirte und philofophifche Vorlefungen 
bielt. Einige derjelben erfchienen im Drud als 
Disp. de intelligentia; Gymnasmata physica 
XV ad doctrinae Aristotelicae normam di- 
recta, Lips. 1610; Scientiarum princeps 
Metaphysica, ib. 1611. Im 3. 1612 wurbe 
Rathmann als Diacon an die Johannesfirde in 
Danzig berufen, im 3.1617 zum Diacon an ber 
Marienkirche, der Hauptfirde der Stadt, und 
1626 zum Paftor an der Katharinenkirche be= 
fördert. Er ftarb 1628 im Alter von 43 Jah⸗ 
ren. Rathınann war ein tüchtiger Theologe, deſſen 
Schriften auch Vertrautheit mit den Kirchen⸗ 
vätern befunden; al8 Beleg dafür kann Die im 
Jahre 1619 zu Wittenberg erjchienene Piissi- 
morum Patrum Q. Sept. Flor. Tertulliani et 
Caec. Cypriani Theosophia dienen. Geſchicht- 
lich ift fein Name —— durch einen Streit 
geworben, der die Kraft und Wirkſamleit des 
ge Wortes betraf und die proteftantifchen 
eifter weit über Danzig hinaus in Aufregung 
verjegte. Die Controverje zwiſchen Rathmann 
und feinem Hauptgegner Dr. Corvinus (Rabe), 
Paſtor an der Marienkirche, begann, als Rath⸗ 
mann deſſen Behauptung, e8 ſei calvinifche Lehre, 
daß die Kinder ohne Erbfünde geboren würden, 
für unwahr erflärte. Corvin nahm ſeinerſeits 
Anftoß an einer Katehismuspredigt Rathmanns 
vom „jüngften Gerichte” , worin er feine Zu⸗ 
hörer ermahnt hatte, den Engeln gleich zu werden 
und fi mit der Unſchuld Kleidern zu ſchmücken; 
darin fand Eorvin die Möglichfeit einer vollkom⸗ 
menen Heiligfeit auf Erden behauptet. Die Span« 
mung fteigerte fich infolge der Parteinahme Rath» 
mannd für Job. Arndt (f. d. Art.), beſonders für 
deffen Bücher über „Das wahre Chriſtenthum“, 
welche Eorvin in heftiger Weife befämpfte und als 
ſchwärmeriſch, der Werfheiligfeit förderlich und 
wider das Fundament der heiligen Schrift ver⸗ 
ftoßenb er Den Höhepunkt erreichte der 
Streit, als Rathmann im I. 1621 zu Danzig 








feine Schrift „Iefu Ehrifti, des Königs aller Kö— 
nige und Herrn aller Herren, Gnabenreih” heraus- 
gab, eine Art biblifcher Dogmatik, faft nur aus 
Bibelftellen in 22 Kapiteln zuſammengeſetzt. Cor⸗ 
vinus erhob gegen Rathmann den Vorwurf, daß 
er in feinem Buch, beſonders in der Einleitung, 
dem Ehiliagmus, dem Calvinismus und Schwent« 
feldianismus hulbige. Die beiden erften Anfchul« 
Digungen ließ man indeß bald wieder fallen. 
Rathmann hatte in der Vorrede die chiliaftiſchen 
Anſichten der ältern und neuern Zeit kurz ange 
führt und dann hinzugefügt, dieſe Meinung werde 
nicht durch Bücher, ſondern durch der Zeit Er⸗ 
füllung widerlegt. Den Calvinisinus fand man 
in dem Satze: „Das Licht der Gnaden zur Be 
fehrung ift eine freiwillige Gabe, die Gott denen 
git welchen er’3 von Ewigleit her als ein Tieber 
ater in der Belehrung zu geben beftimmt hat.” 
Rathmann erflärte aber, aus diefen Worten folge 
nicht, daß er calviniſch Iehre, weil Gott dieſe 
allen Menfchen geben wolle, wenn fie dieſelbe nur 
annehmen und nicht muthwillig von fid) floßen. 
Der Hauptftreit entbrannte in u des dritten 
Buntes, der Bub Rathmanns über die Kraft 
und Wirkſamleit des göttlichen Wortes, in welcher 
man eine Erneuerung des Schwenkfelb’ichen Irr⸗ 
thums erblidte (j. d. Art. Schwenffelb). Rath- 
mann lehrte, daß die heilige Schrift nicht an fi 
ſchon erleuchte, befehre, reinige, heilige und jelig 
mache, fondern fraft des heiligen Geiftes, defien 
Gnade zu der Schrift hinzulomme und fid) mit 
ihr vereinige. Die Schrift fei nur das äußerliche, 
aber via ordinaria nothiwendige instrumentum, 
das lumen instrumentale, während Gottes 
Gnadenkraft das lumen principale fei, welches, 
wenn auch nicht tempore, jo doch ordine bei der 
Erwägung und Betrachtung der heiligen Schrift 
vorhergehe und welches beide, Schrift und Herz, 
eröffnen müſſe. Raihmann unterſchied, ähnlich 
wie Schwentfeld, zwiſchen dem „äußerlichen Wort” 
oder „Zeugniß des heiligen Willens und ber 
Thaten Gottes” und dem „innerlihen Wort“, 
d. i. der Erleuchtung durch das ewige Wort (Chri- 
ftu8) oder ben heiligen Geift. „Doch bleibt e8 ge» 
wiß,* fagt Rathmann in dem angeführten Werte, 
„baß ohne die Schrift, als eine Regula und Richt» 
Schnur der Wahrheit via ordinaria, nad) ordent« 
licher Weile niemand urjprünglic) zu Gott ge= 
übret und befehret werde.“ Hierdurch unterfchieb 
ch Rathmann troß mancher Berührungspuntte 
in ber Ausdrudsweife und Diftinction wefentlich 
von Schwenffelb, ber in Gonfequenz feines ſpiri⸗ 
tualiſtiſchen Syſtems die heilige Schrift gering« 
ſchätzte und fagte, daß bei der Belehrung und 
Wiedergeburt daS äußere Wort nichts, pa 
das innere (Chriftus) Alles allein wirle; ger 
predigte und gehörte Wort fei fein Mittel, wodurch 
der Menſch von dem heiligen Geift gelehrt und 
feligmachende Erkenntniß Chriſti, Belehrung, 
Buße, Glaube gewirft werde. Rathmann ver= 
wahrte ſich felbft gegen die Jbentificirung feiner 
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ehre über — in Ar ir 

Schwenlfelds befonders in feiner Schrift „Wohl« 

Bedenlen, was von des Dr. Eonr. 

Schwarmfragen zu halten ſei“, Line 

eg; 1638, 77 ff, wo unter Anderem folgende 

- gegenübergeftellt find: Schwenffeld jagt: 

das nn Wort (Chriſtus) wirdet 

den Glauben, Wieder en echtfertigung und 

die Seeligfeit ohne mittel“, und Rathmann 

ſagt: „Das innerliche Wort wirdet nit den Glau⸗ 

ben, die wiedergeburt, die rechtfertigung und ir 
ligteit ome mittel, darin fie uns borgetragen und 

gegeiget werbe“. "Weiterhin beißt es in dem Buche 

Gnadenreih“: „Obwohl nun die 

3 dabei jein zum göttlichen Erläntnis, 


doch ir —— — durch das ewige Wort und 
den heiligen Gei Soll der Blinde 
die Farbe fehen, jo mäffen feine Augen und die 
ft, ja auch die Farbe erleuchtet werden. Soll 
die Agt hawen, jo muß der Holzhawer die Arte 
erſtlich erheben. Soll die Thür aufgethan werden, 
— der Thürhüter den Riegel wegthun. Alſo, 
die verblendeten —— ſehen, was Gott 
0 muß die Erleuch⸗ 
m — Le 
i ögeno| en pru 

fe lehrten, daß dem Worte Gottes weſentlich und 
mmanent , Leni congenita, bie Kraft ber 
und Belehrung ımd a er ung 
Aalonıze, und da bie Gnadenkraft und na= 
denliht des heiligen Geiſtes immer Kg unzer⸗ 
trennlich mit dem Wort in und vor dem Gebrauche 
verbunden jei. Zunächſt trat der genannte, ftets 
Dr. Corvinus auf, welcher Rath · 
mans Schrift „Iefu Chriſti nabenteich“ eine 
loſe Schartefe nannte, worin viele Ketzereien ent» 
halten fein, und Rathmann jelbft al „einen 
I je er ef Grete, wege Das u | © 

e jepunfte, wel 8 
Ratkmanns —— Beantwortung an ver⸗ 
Univerfitäten. Rath zu Danzig 

wandte fich ebenfalls eg an die ——5 

Fecultãien in Wittenberg, Jena, ädi, 
nigtberg und Roftod mit der Bitte a Fra 
Diefelben fpradyen fid), wenn aud) in verichiedenem 
Tone, gegen Rathmann aus; nur das Roftoder 
Getadsten fiel zu jeinen Sunften aus. Kurz nad 
Tode Ratymanns im 3. 1628 Tieß der Kur⸗ 
San. I von Sachſen eine Theologenver- 
— in Leipzig abhalten und ein beſonderes 
Gutochten abfaffen, welches unter folg den 
Sernpimt ber Eontroverje enthaltenden Titel er» 
: „Der reinen, wahren, Evangelijchen Kir« 
den und ungeänberter Augsburger nfeffion 
23 Theologen wieberholete richtige, grůnd⸗ 
ae Lehre von der heiligen 
— 

er Natur und Eigen 
—— und Bermögen zu 


gar! 


F 


ne 
nach fei, und daß es 


Nationale. 
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erleuchten, zu befehren, unb jene u machen wahr« 
haftig vor und in dem Gebraud) in und bei ſich 
habe. Auf fonderbare gnädigfte Anordnung des 
———— Sei jeborenen Fürften und 
h. Georgens, Herzogens zu 
hfen u. En —E allen alten und 
newen —— namentlich auch der rahtman · 
niſchen Schwermerey —— und zuför⸗ 
derſt denen Kirchen und Schulen im CHurfürften- 
thumb —— m —7— — in Druck 
gegeben durch ——— ter J. &.D . hierzu 
verordnete Theologen, — 1629.* Die ſäch · 
ſiſche Ram verbot ftrenge die Rathmann'ſche 
Lehre. Rathmann feinerfeit® war nicht unthätig 
geblieben, fondern hatte feine Anficht mit Geldhid 
in mehreren Schriften wider die Genfuren der ge⸗ 
nannten Facultäten ſowie gegen die Angriffe ein« 
zelner ea Theologen (Corvinus in Dan- 
teterich in Um, Thummius in Tübingen, 
ehm und Myalenta in Königsberg) vertheidigt. 
Von feinen Streitſchriften feiem bier außer den 
bereit8 angeführten erwähnt: Quaestiones XI 
Joh. Corvini notis illustratae et reformatae, 
Goslar. 1622; Glaubenspofaune, Thorn 1624; 
Chriſtliche Erinnerung in der Frage, was en 
tige Schrift fei und wirle, Lüneburg 1624 
Väter beftändige Lehre u. |. w, Lüneburg 1624; 
D. Martini Lutheri Zeugniß, was bie Heilige 
Schrift fei und aus welcher Kraft fie wirle, Thorn 
1627. Auch fe De es ihm nicht an Vertheidigern ; 
die Prediger Blank und Dilger in Danzig, die 
Theologen Paul und Johannes Tarnovius in Ro= 
ftod und befonders Kaspar Movius zu Cauen in Lie 
tauen traten für ifnein. In ig wurde der Streit 
nach dem Tode Rathmanns auf Veranlaſſung des 
Magiſtrats im J. 1680 durch einen in elf Punf« 
ten alba: Vergleich ber beiden Parteien bei⸗ 
gelegt. it war aber noch nicht Die Eontrover« 
frage, weiche den Streit hervorgerufen hatte, be= 
feitigt ; dieſelbe tauchte fpäter in den —— 
Etreligtenen wieder auf. Speners (f. d. Art.) 
Gegner waren überzeugt, daß in den Behaup⸗ 
tungen, welche derſelbe über das Wort Gottes und 
en | defjen Wirkſamkeit aufftellte, faft nur eine Erneue- 
— — Rathmanmſcher Irrthümer zu erlennen ſei, 
wie dieß am ausführlichſten der — Diaconus 
Bücher in feinem Rathmann (ip 
1697) zu zeigen verſucht. Zur Wierlegung ü« 
chers erjhien 1698 zu Frankfurt a. O. eine Schrift 
von Köpfe mit einer Vorrede von Spener. (Vgl. 
außer Calovius, Systema loc. theol. I, Wite- 
bergae 1655, 692qq., und Hartknoch, Preußifgie 
Kirhenhiftoria, Fı rt a. M. 1686, 798 ff. 
beſonders Die gründliche Abhandlung von Engel« 
hardt in Niederers Zeitfchrift 7— Ar 
Theologie 1854, 43 ff. ; dazu noch 
der prote tantifchen — I 1a 186%, 
365 E chnaaſe, Ge iche Dat 
3igs, Danzig 1863, a) [Rofentreter.] 
Rationale Heißt 1. in der Vulgata (Ex. 28, 
15) ein zur Amtsfleidung des ohenpriefterg 
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gehörende Ornament (var Yun, rationale ju- 
dicii, LXX Aoyelov av xplsewv). Dasfelbe war 
aus Byſſus in vier Farben und Golbfäben ger 
wirft; es wurbe an goldenen Kettchen über dem 
Schulterfleid (ſ. d. Art. Ephod) getragen und mit 
Schnüren am Gürtel befeitigt. Das Nationale 
ar auf etwa eine Spanne im Geviert zufammen- 
gefaltet und auf der äußern Seite mit zwölf ver- 
ſchiedenen, in vier Reihen geordneten Edeljteinen 
bejeßt, von denen jeder den Namen eines der zwölf 
Stämme trug. Dur das damit (Er. 28, 30) 
verbundene Urim und Thummim (f. d. Art.), über 
deſſen Beſchaffenheit die heilige Schrift feinen 
nähern Aufichluß bietet, gab der Herr in befon« 
beren Fällen feinen Willen dem Hohenpriefter fund. 
Qgl. I. F. MWioli, Handbuch der biblifchen 
Altertgumäfunde I, Shut 1844, 187 f.; P. 
Schegg, Bibliſche Archäologie, Freiburg 1887, 
545f.; Fr. Bod, Geſchichte der liturgiſchen Ge» 
wänder des Mittelalter I, Bonn 1859, 375 ff. 
und Zafel I u. IL) 

2. Seit dem 10. Jahrhundert erfcheint in ein« 
zehnen Kirchen Deutſchlands und Galliens ein Ra⸗ 
tionale als Theil der biſchöflichen Meßkleidung. 
Nach bildlichen Darftellungen zu urtheilen war es 
entweber ein Meines vierecliges Bruſtſchild oder ein 
zweitheiliges ormamentirte8 Gewandftüd von ge⸗ 
tinger Breite, da8 wie das Pallium (f. d. Art.) 
von einer Schulter zur andern Bruft und Rüden 
bedeckte und über der Caſel getragen wurde. Wohl 
wegen ihrer Aehnlichkeit find Nationale und 
Pallium vielfah für ein und dasſelbe Para- 
ment en worden. Das Rationale wird je= 
doch, da e8 nur in wenigen Kirchen im Gebrauch) 
war, eine Auszeichnung einzelner Bifchdfe geweſen 
fein, wie das Pallium e8 für Erzbiſchöfe iſt. Du⸗ 
randus (Rationale div. offic. 3, 19, 12 qq.) 
und Innocenz II. (De sacrif. altaris mysterio 
1, 24 sqq.), welche das Nationale des Alten Tefta- 
mentes bejchreiben und deuten, fennen ein dem⸗ 
felben entſprechendes biſchöfliches Ehrenfleid nicht ; 
„& ſcheint ſonach im 13. Jahrhundert das bifchdfe 
liche Rationale in Frankreich ſchon wieder außer 
Uebung geweſen zu fein” (Hefele, Beiträge zur 
Kirchengeſch., Archäol. und Liturgit II, Tübingen 
1864, 214). In Deutichland bedienten fid) des⸗ 
felben die Biſchöfe von Bamberg, Eichftätt, Lüt- 
ti, Minden, Paderborn, Regensburg und Salz« 
burg. Für Eichftätt wurde deſſen Gebrauch Durch 
Benedict XIV. neuerdings beftätigt (ſ. Thalhofer, 
Handbuch der latholiſchen Liturgik I, Freibur 
18883, 899f.). (Qgl. Zr. Bod II [1866], 1947 
und die Tafeln XXVIf. u. XXXI.) 

3. Bon dem Nationale der heiligen Schrift hat 
Wilhelm Durandus (f. d. Art.) den Titel feiner 
1286 verfaßten liturgiſchen Summa Rationale 
divinorum officiorum entlehnt, defien Sinn er 
in der Einleitung (Prooemium 16) näher erflärt. 
Das Wert faßt alles zufammen, was bis dahin 
zur Erflärung der Liturgie geleiftet worden ift, 
und behandelt ihr gefammtes Gebiet in 8 Büchern: 


Rationalismus, 
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das Kirchengebäude; die liturgiſchen Perfonen ; 
die heiligen Gewänber ; die Mebliturgie; das ca= 
noniſche Stundengebet; das Kirchenjahr (Pro- 
prium de temporo); die Feſte der Heiligen (Pro- 
rium Sanctorum) und das Kirchweihfeſt; bie 
irchliche Zeitrechnung. Es ift alß eines der erften 
Erzeugniffe der Buchdruderfunft 1459 von Fuſt 
und Schöffer in Mainz gedrudt worden. Die 
neuefte Ausgabe erſchien 1859 in Neapel. (Bgl. 
Thalhofer, Handb. der fath. Liturgif I, 2. Aufl., 
Sreiburg 1894, 88.) [R. Schrod.) 
BWationafismus heißt in der Theologie Die- 
jenige Richtung, welche alle —— Erkenntniß 
bon der Einſicht der menſchlichen Vernunft (ratio) 
abhängig macht und nur joweit für wahr annimmt, 
als die eigene Vernunft aus ſich deren Wahrheit 
zu erfennen vermag. — 1. Zur nähern 
des Begriffes „Rationaligmus“ ift fein Unterſchied 
vom Naturalismus und vom Supranaturalismus 
in Betracht zu ziehen. Der Supranaturalismus 
ift die gläubige Annahme einer übernatürlichen 
Offenbarung (f. d. Art. n. ID) als der nothwen- 
digen Grumdlage unferer Religion; der Natura= 
lismus dagegen läugnet entweber überhaupt die 
Möglichkeit oder doch wenigftens die Wirflichfeit 
einer jolden O g. Zwiſchen beiden nun 
fteht der Nationalismus. Er verwirft den Offen- 
barungsglauben als ſolchen, aber nicht fehlecht- 
weg den Inhalt der Offenbarung bezw. der Bibel. 
Diefer Inhalt ift ihm vielmehr ein Object der po⸗ 
iven Kritif, und daS Ergebniß ber letiern Gegen- 
ſtand der religiöfen Erfenntniß, nicht dephalb, 
weil es in der Offenbarung enthalten ift, fondern 
weil die Vernunft deſſen Wahrheit einfieht. So— 
wohl Naturalismus als Rationalismus verwerfen 
mithin die Offenbarung als unmittelbare Quelle 
der Erfenntniß. Seiner von beiden erfennt in dem 
Glaubensgrunde,, der Wahrhaftigfeit Gottes in 
feiner Offenbarung an den Menſchen, einen 
weggrund unferes Fürwahrhaltens (vgl. d. Art. 
Glaube V, 628 ff). Nur verwirft der Naturalift 
jede Offenbarung und kennt eine ſolche mur in ganz 
uneigentlichem Sinne, infofern nämlich dem Men⸗ 
vn die Erfenntnißfähigfeit gegeben ift und dieſe 
uch Vorlegen eines entiprechenden Gegenftandes 
Bezug auf reife Fragen fh beihätigt. 
Der Rationalismus hingegen gibt zwar zu, da 
Gott durch die Fügung feiner Vorfehung Män« 
ner a habe, welche Die Kenntniß der reli« 
giöſen Wahrheiten verbreiten. Solde Männer 
bätten ihre hervorragende Befähigung von Gott 
und wirkten mittel® Unterricht auf die Mitmenfchen 
und die Nachwelt. Aber weder dieſe berufenen fe 
zeuge zur Verbreitung der Religion, noch auch Die» 
jenigen, welche durch Diefelben belehrt würben, er= 
bielten dadurch eine religiöfe Erfenntniß mittels 
der Offenbarung. Denn nad) rationaliftijcher Auf⸗ 
fefhıne ift der Menf nur das anzunehmen ge- 
halten, was jeine eigene Erfenntniß als wahr ein⸗ 
fieht. zen. und legten Erfenntnißgrund bildet 
mithin für den Rationaliften fowohl wie für den 


auch in Bezug auf refigiöfe Beagen 
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Raturaliften die natürliche Einſicht. Beide läug- 
en, dem menſchlichen Erkennen noch auf 


erg andern Wege religiöfe an en unäng- 
gemacht werden können. Ib ift, wie 
—E (Bir Bücher von = ln Er- 
tung, Würzburg 1856, 163) bemerft, der 
Unterjdjied zwiſchen beiden fehr gering, da beide 
zuletzt ein natürliches Formalprincip haben, und 
nur die allerſchroffften Naturaliften werben ſich 
weigern, en Nationalismus als ihre Lehre anzu= 
erfennen. Wenn mitunter aud) von den Rationa- 
Kflen eine Offenbarung angenommen wurde, fo 
& dod in anderem Sinne, als es bie 
orthodore Zange bislang gethan, und im« 
mer wurde die Offenbarung dem Bernunfturtheile 


i hnaliſuſhe Neigungen und rationali⸗ 
ee nn hat die Geſchichte ber a Sa an 

Jahrhun · 
en —— —— * ſei auf Theo⸗ 


dor Im Mop db. At, 
—— Ent die ge 


am ſich berechtigten Stre⸗ 
u nad) — Erkenntniß der Offen- 
barungslehren erflären, blieben bis zur neuern 


Zeit vereinzelte. Von dem heutigen ſy N, 
Rationalismus dagegen fann mit Recht behauptet 
werben, daß er eine Folge des Proteſtantismus 
iſt. Zwar führt Robert Kübel (bei ei Herzog, Real« 
encyklopädie XII, 23. Aufl., 512 ff.) den Ratio⸗ 
naliſsmus auf den Geift der Neuzeit zurüd, den 
man Geift der freiheit, der Subjectivität, der 
Kritif nennen möge, und deſſen Hauch von der 
zweiten Hälfte des 15. Jahrhundert8 an ſchon vor 
der Reformation wehe. Dieſer Geſammtgeiſt präge 
fi) nad} der einen Seite hin zum genuinen Pro- 
teflantismns aus; nad) der andern Seite hin mache 
ſich derfelbe in umfafjenberer Weife, als der ächte 
Proteftantismus wollte, in den Beltrebungen gel⸗ 
ie die im —— ne 
theologi lusg m ie ein⸗ 
Os für das Claſſiſche wurde aller« 
in der Renaiſſance bei Vielen einevölligeRüd- 
—* zu heidniſchen Anſchauungen. Es war dieß 
aber nur ein factiſches Verlaſſen des Chriſten⸗ 
thums, lein ae Gegenjab des Glaubens 
m Freilich Hat auch Suther 
seine Folgerung feiner Lehre nicht ver⸗ 
theidigt. Im Gegentheil betont er die Nothwen · 
digkeit der Unterwerfung der Vernunft unter den 
—— wie er ihn darftellt. Aber er ftellt Ver⸗ 
munft und Glauben zu einander in Gegenjag: 
are en Erden — allen arg Be 
eine hochreiche, finnige 
og won ar e je a he 


Ding, bie antreffen. Wenn es 
ift er Bi ein ehe leſen Iehr’, dann 
— blenden und zum Rechten fuhren; 


ſo Pr —* vorblendet — und zu nicht wer 
langener Ausgabe XL 
—& 15). Ferner mußte ſich aus dem Prin- 


Rationalismus. 
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eipe, welches bie jubjective Erflärung der Schrift 
an bie Stelle des firchlichen Lehramtes ſetzte, in 
der Weiterbildung der Nationalismus ergeben. 
So erflärt Gaß Sefeichte der proteft. Dogmatik 
IV, Berlin 1867, 16): „Das vom Rationalid- 
muß vertretene Princip ift fo alt wie alle wifjen- 
ſchaftliche Theologie; durch die Reformation for 
dann hat dasſelbe in dem Recht der Selbftüber- 
zeugung und der Prüfung aller traditionellen 
Annahmen einen bejtimmtern Anfnüpfungspunft 
gefunden.” Derjelbe — (ebd. IV, 6) den 
Rotionalismus als „die Durchgreifendfte, durch die 
allgemeine Anlage "bes Proteſtantismus herbei⸗ 
geführte kritiſche Auseinanderſetzung über das in 
diefem überlieferte Glaubensiyftem und deſſen 
Grundlagen“. Bar aber einmal die Vernunft des 
Einzelnen zum alleinigen Richter in Glaubens- 
rg aufgeftellt, ſo mußte die Durchführung bie» 
ſes Grundſatzes die von den Reformatoren will» 
kürlich gelafjenen Schranten befeitigen und zu einer 
unbedingten und augjchließlichen Anerkennung der 
—— Einfiht auf religiöſem Gebiete hin⸗ 
ee Verpflichtung auf — Bücher 
und der Grundſatz freier Forſchung bilden einen 
Widerſpruch. So lag der Keim des Rationalig« 
mus im Proteftantismus, wenn aud) der jehige 
Name dafür erſt jeit Ende des legten Jahrhunderts 
üblich wurde. 
Zuerft wandte fid) der Rationalismuß gegen bie 
theologilchen bezw. —— — Lehrbegriffe im All« 
emeinen. In England erflärte Eduard Herbert 
buy (f. d. Art), das Göttliche des Chri- 
ſtenthums könne Höchftens wahrſcheinlich gemadht, 
nicht bewieſen werden. Thomas Hobbes (j. d. 
Art.) ſah in der Religion nur Menſchenerfindung. 
Diefelben Gedanken wurden in Frankreich zu ähn- 
lichen Arbeiten gegen die Religion benupt. — In 
den Nieberlanden finden ſich rationaliftifche An- 
ſchauungen vertreten in Süßen wie: naturalem 
rationem esse judicem et normam fidei; fidei 
prae philosophia nullam posse esse praeroga- 
tivam; non minus contra rationem, velle non- 
nullos philosophiam esse christianam, quam 
si mohamedanam dicerent; omnem philo- 
sophiam esse religionis expertem. Spinoza's 
(j. d. Art.) philoſophiſche Erklärung der bibliſchen 
Sätze fand bei gebildeten Nieberländern viele An« 
hänger. — In Deutſchland hatten im 17. Jahr« 
Garden rationaliſtiſche Anſchauungen unter dem 
Namen der Aufklärung Verbreitung gefunden. 
war. Hulſius (De prineipio eredendi, Lugd. 
at. 1688) ſtellt den Vernumftbeweis als Olau« 
bensgrund hin. Er erflärt entgegen der herfümm« 
lichen Auffaffung die Theologie zur ancilla ber 
Philoſophie. Chriſtian von Wolff (f. d. Art.) rief 
durch jeine eg Behandlung der Glau- 
benslehre Widerſpruch hervor. Er trennte die 
theologia naturalis, in welcher nur der Ver« 
nunftbeweis zur Anpendung lommen follte, von 
ber theologia revelata, die den Glauben zu 
Hilfe nahm. 
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Eine neue Epoche begann für den Rationalis« 
muß feit der Mitte des 18. Jahrhunderts; man 
begann feitdem ſich vorzüglich mit der hifteriji 
Kritik der überlieferten Annahmen, namentlich 
Inhalts der Bibel zu befafien. In England er- 
fchütterten Toland, Tindal, Bolingbrofe (ſ. d. 
Artt.) den Glauben an die heiligen Schriften. In 
Deutichland befämpfte Job. Ehriftin Edelmann 
g d. Art.) ſeit 1735 die Bibel als den „hriftlichen 

oran“. Die allgemeine deutſche Bibliothel von 
Friedrich Nicolai (j. d. Art.) in Berlin (feit 1765) 
verbreitete die Aufllärung durch glaubensfeindliche 
Schriften. Auch die gelehrte Behandlung ber 
Bibel geſchah nad) Art der Profanwerke ohne Rüd- 
fiht auf Injpirationsglauben und kirchlich ange 
nommene Auslegungen. Johann Salomo Semler 
(f.d. Art.), Profefjor in Halle, ftellte e8 der Unter- 
ſuchung eines Jeden anheim, welche Theile der hei» 
ligen Crtt als göttliche Schriften ferner anzu« 
fehen feien; ex bejeitigte den Inſpirationsbegriff 
und ließ nur jene Bücher als göttliche gelten, durch 
die eine moralifche Befjerung bewirkt werde. Die 
von Leffing (f. d. Art) 1777 herausgegebenen 
Worlfenbütteler Fragmente (f. d. Art.) behaupteten 
die Unmöglichfeit einer göttlichen Offenbarung. 
3. Fr. Gruner (ſ. d. Art.) und Steinbart erflärten 
die Dogmen durch philoſophiſche Ableitungen. 
Beiondere Verbreitung fanden die Lehren Kants 
(j. d. Art). In feiner „Kritif der reinen Ver⸗ 
nunft“ (1781) behauptet er, Die Vernunft fei un⸗ 
fähig, das Ueberfinnliche zu erfennen. Durch das 
in ihr felbft begründete Gebot werde fie zum 
Glauben an Gott, Tugend, Unfterblichleit ge- 
nöthigt; doch habe fie das Alleinreht, den Zu⸗ 
fammenhang der Dinge mit jenen Ideen zu be= 
Stimmen. Die Vernunft fei aljo die legte Norm 
de8 Erkennens, ber Offenbarungsglaube dagegen 
tönme kein Recht auf dauernde Anerfennung haben. 

Auch) Tatholifche Länder wurden vom Rationa- 
lismus überflutet. Die Literatur und die Philo- 
fophie, der oberflächliche Seitgeiit der ſogenann · 
ten Aufflärung (ſ. d. Art.) un 
ellſchaften Halfen dazu. Nach der Lehre ber 

Huminaten (j. d. Art.) follte die Vernunft das 
einzige Geſetzbuch des Menjchen werben. Die 
Lehren Ehrifti wurden auf die Entwidlung der 
Menſchheit bezogen; diefe ſei aus dem Zuſiande 
ie ap twelche, ng ec — 
def orgerufen, in der 
werde, durch die — der aufgeflärten Ternunft 
wiederum pm frein Gebrauch ihrer urjprüng« 
lichen Würde zu erheben, was durch das Reich der 
Gnade vı ildet werbe. Die katholifche Kirche 
überwand Die Einflüffe des Rationalismus. Neues 
Erblühen der kirchlichen Wiſſenſchaften, das Ente 
ftehen einer reichen katholiſchen Literatur verbrei« 
tete eine tiefere Auffaffung der kirchlichen Lehre. 
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früherer Jahrhunderte la Beleben ächt kirch · 
licher Gefinnung bei, und Die Erzeugniffe der Auf⸗ 
Härung konnten ſich gegen die Kirchliche Wiſſen⸗ 


die geheimen Ge | fih 





haft bei den Katholiken nicht halten. Anders aber 

der proteftantijchen Theologie des 19. Jahr⸗ 
hundert (vgl. d. Art. Proteftantismus, ob. 5067[.). 
Auf dem Gebiete der Dogmatik wurde die Ver⸗ 
mittlung zwiſchen Rationalismus und Supra 
naturalismug auf verjchiedene Weife verfucht, 
wobei die philofophifcden Syſteme, eich» 
net durch die Namen Jacobi, Schelling, Hegel 
(. d. Artt.), großen Ba ausübten. Im Sinne 
dieſer Syſteme wurden die Geheimniſſe des Chri⸗ 
—— Incarnation und Trinität, zum Gegen- 
tande philoſophiſcher Unterſuchung genommen. 
Selbſt Friedrich Schleiermacher (f. d. Art.), wel⸗ 
chen man als den Begründer einer neuen, den 
Rationalismus abfchlie Richtung bezeichnet, 
wies mit Kant der Religion, wenn er deren 


Weſen in das Gefühl ſetzte, bie —ð als 


Grenze an. 
nee 

i 
Wurde die Bibel nicht mehr als heiliger Text auf« 
gefaßt, jo mußte die biblische Kritik zu fubjectiven 
Aufftellungen führen. Das Leben Jen und bie 
Anfänge der riftfichen Kirche wurden fo in der 
verſchiedenſten Weife erflärt. Daß Jeſus ſich für 
den im Alten Bunde Verheißenen angejehen habe, 
führte man auf Selbſttäuſchung zurüd. Die Wun- 
der wurden zu natürlichen Begebenheiten, welche 
in das Gewand orientaliſcher Phantafie geffeidet 
Ken die Evangeliften hätten die ihnen fern Tiegen« 

en Thatfachen in phantaftifcher Glorie erjcheinen 
laſſen. Dieſen renden Arbeiten Män« 
ner wie Tholud und Hengftenberg (ſ. d. Artt.) eine 
ernftere, gläubige Auffafjung der Bibel entgegen. 
Doc Tonnte die einmal rationaliftifhe Theologie 
nicht wieder auf den altgläubigen Zuftand zurüd- 
geführt werben. Der jebige Stand der Frage und 
ihrer Beantwortung von Seiten ber proteftanti= 
ſchen Theologie wird durch den Ausbrud Pfleide- 
rers (Die Religion, ihr Weſen und ihre Geſchichte 
I, Leipzig 1869, 378 ff.) arakterifirt, daß man 
die Offenbarung nicht als übernatürliche Mit ⸗ 
theilung beftimmter, fertiger Lehrſätze, Erkennt- 
niſſe, Begriffe oder Anſchauungen zu denfen habe. 
Offenbarung jei vielmehr jener innere Erlöfungs- 
und Verföhnungsprozeß, welchen man gewöhnlich 
unter dem Titel der Heilsaneignung als Wirkung 
der Offenbarung zufgufofen pflege. Daß der Ur= 
fprung der heiligen Schriften jene übernatürliche 
Infpiration nach dogmatiſcher Lehrweiſe geweſen, 
fei unmoglich. 

8. Nach der katholiſchen Lehre iſt der theo⸗ 
logiſche Rationalismus unzuläſſig. Dieß gilt ſo⸗ 
wohl von dem eigentlichen Rationalismus, welcher 
die pofitive, unmittelbare, — —— 
läugnet und dagegen bie völlige Unabhängigkeit 
der Vernunft in Bezug auf religiöfe Wahrheiten 
tellt, wie auch von der ſemirationaliſtiſchen 
Abjehwächung der Theorie, Bet dem 5 
—— die Stelle eines Behelfes gela 
wird, bis der menſchliche Geiſt durch feine Untere 





801 


fuchungen die bis dahin geglaubte Wahrheit ver= 
ſtehe ımd fo zur Bernumftwahrheit erhebe. Gemäß 
der Tatholifchen Lehre (Oono. Vatio. Sess. III, 
c. 4 De fide et ratione) ift bie Ertenntniß 
mittel der natürlichen Vernunft von der Erfennt« 
niß durch den göttlichen Glauben zu — 
Kann man aud) zu einer gewiſſen Erlenntniß über 
den Zujammenhang der Geheimniffe unter fi 
und ihre Beziehumg nn: Ziele des Menfchen ges 
— fo lafſen ſich Die Glaubensgeheimniſſe Doc) 
niemols nad) Art der Vernunftwahrheiten begrei · 
fen. Andererſeits lann nie ein wahrer Wider 
ſpruch zwifchen den Glaubens · und den Vernunfte | die 
en vorhanden fein, weil Gott, welcher Ban 
Menſchen ſowohl den Glauben wie die Vernu 
erfenntniß — bat, ſich nicht widerſpricht. 
Glauben und Vernimfi ſollen und können ſich 
jenfeitig Helfen. Die Forderung, die natürliche 
— dem Glaubensgeſehe zu unterwerfen, iſt 
der Wiſſenſchaft nicht indie, diefer bleibt auf 
dein natürlichen Gebiete Die Freiheit gewahrt ; ihre 
Unterfuchungen über die Gtaubenswahrheiten h hel · 
fen der befſern Kenntniß göttlicher Dinge, wäh⸗ 
rend die Wiſſenſchaft Durch den Glauben vor Irr⸗ 
wegen bewahrt bleibt. Die Kirche wünſcht den 
Fortſchritt des Willens, jedoch unbejchadet des von 
—— und erflärten Dogmas. (Vogl. d. Artt. 
be und .) IJoſ. Laurentius8.J.] 
Batishonne, Maria Theodor, Convertit, 
und Gründer ber Eongregation Un- 
ferer Lieben Frau von Sion (f. d. Art.), war am 
28. December 1802 zu Straßburg als Sohn 
eines reihen jũdiſchen Banquiers geboren. Er 
wibmete ſich dem Rechtsſtudium ward Ad« 
bocat am Gerichtöhofe zu Colmar. Doch entjagte er 
biefer * ge länger in der Nähe Bautains | Hatte, 
a d. pe sep tönnen, deſſen Vorlefungen 
auf ihn gemacht hatten; zu⸗ 
en — er ſich mit gro x Aufopferung, bie 
der Israeliten in Straßburg zu verbeſſern. 
achdem zwei feiner Freunde, bie Juriften Julius 
Sem m und - 5” Goſchler, beide ebenfalls Schüler 
ch zur Annahme der katholischen Re= 
ijchloſſen hatten, age auch Theodor 
—E damit nicht mehr: am Charſamstag 
bes Jahres 1827 ließ er ſich taufen. Er wandte 
Rh nun theologiſchen Studien zu, trat in dag 
Seminar ein und wurde im December 
1830 zum Priefter geweiht. Dann wirkte er eine 
Zeitlang gleichzeitig At de one und Gratry 
(G. d. Art.) am biſchöflichen Knabenſeminar, bis 
die Leitung desſelben Bautain entzogen wurde. 
Im 2. 1840 on er nad Paris über und 
wurde an ber Kirche Notre-Dame de Victoire Vice- 
der haft de3 Heiligen Herzens 
Mariä. Nicht lange nachher trat ein Ereigniß ein, 
ihm ein Antrieb wurde, von nım an haupt · 


H 
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ons Ratisbonne (geb. 
am 1. Mai 1814), der ebenfall3 Advocat gewor⸗ 
irderlexiton. X. 2. aun. 


Ratisbonne — Ratramnus. 
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den, dann aber in das Banlgeſchäft feines Oheims 
eingetreten war, wurde zu Rom wunderbar bes 
lehrt. Seit Kheobors Converſion hatte Alfons 
bittern Haß sem die Bere Kirche geheat; 
allein im 3. 1842, in weldem ihn eine Ver« 
grügungsreife nad) Rom geführt Hatte, war am 
20. Januar in der Kirche zum HI. Andreas ihm 
eine Erſcheinung der heiligen —* geworden; 
vor dem himmliſchen Lichte ſtürzie er, wie einſi 
Saulus zu Boden. Durch die Allmacht der gött« 
lichen Gnade plöglid; umgewandelt, entjagte er 
rg was ihm bißher theuer war, und empfing 
Be Taufe. In Verbindung mit dem Neu= 
befel rief num Theodor für Belehrung der 
je | Juden ein eigenes Ordensinftitut in's Leben, die 
Eongregation Unferer Lieben Frau von Sion, die, 
von den Päpften gefördert, namentlich durch Ex 
ziehung und Unterricht eine ſegensreiche —— 
Gunſten der Kinder Israels entfalteie. Al⸗ 
— m. (jeit feiner Taufe Darin Fr 
fons) war nad) der Converſion in die Geſellſchaft 
Iefu_eingetreten und 1847 SPriefter geworden. 
Um fs jedoch mehr „mit den Israeliten, feinen 
Brüdern, beichäftigen“ zu lönnen, verließ er |päter 
unter Zuftimmung Pius’ IX. den Jefuitenorden 
und vereinigte nun feine ganze Thätigfeit mit ber 
eines Bruders. Er verpflanzte das herrlich ge= 
e Unternehmen nad) Jeruſalem und erbaute 
bei dem Ecce-homo-Bogen ein großes Kloſter 
mit Waifenanftalt und Schule ; eine weitere Nie 
derlaffung der Congregation gründete er zu St. Jo⸗ 
hann im Gebirge, dann bei Jerujalem das In⸗ 
ſtitut St. Peter mit einer Handwerferfchule. Der 
ältere Bruder, der auch die Oberleitung der Erz« 
bruberfchaft der chriftlichen Mütter übernommen 
hatte, ſtarb zu Paris am 10. Januar 1884 ; der 
in Jerufalem wirtende P. Maria Alfons folgte 
ihm ſchon am 6. Mai 1884 in die Emigfeit. 
Maria Theodor trat auch als Schriftfteller auf; 
von feinen Schriften ift namentlich die Histoire 
de St. Bernard et de son siöcle, Paris 1841, 
2 vols., 10° 6d. 1889, in weiten Kreiſen befannt 
geworden , die mehrfach in's Deutſche überſetzt 
wurde. (Vgl. Bautain, Philos. du Christia- 
nisme, Paris 1835 [Einleitung] ; de Bussierre, 
L’enfant de Marie, Avignon 1848 [nouv. d., 
Paris 1859]; Rofenthal, Convertitenbilder II, 
1, Schaffhaufen 1869, 141 ff. u. 194 ff. ; Katho« 
Yifche Miffionen 1875, 92; Das Heilige Land 
XXVII [1884], 28 ff. u. 89ff)) [Bet] 
Watrammıs (jeitdem 11. Jahrhundert oft irrig 
Bertramus, Bertrannus genanni), O. 8. B., ein 
hervorragender Theologe des 9. Jahrhunderts, war 
Monch des Kloſters Eorbie in der Picardie. Bon 
feinen Lebensverhältniffen ift wenig befannt. Bei 
Karl dem Kahlen ftand er als Gelehrter in hohem 
Anfehen, fo daß der König ihn ſowohl im Abend» 
mahls· wie im Prädeftinationgftreit zu einem theo« 
logiſchen Gutachten aufforderte. Seine Werke vers 
tathen eine tüchtige Kenntniß der heiligen Schrift 
und der Kirchenväter; auch hatte er, wie andere 
26 
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bedeutende Auctoren der damaligen Zeit, Sinn 
für Hiftorifche Kritik. Lebtere wurde wiederholt 
dem Erzbiihof Hincmar jehr unbequem, da er 
diefem die Unächtheit mehrerer Schriften nad- 
wies, welche Hincmar hochgehalten hatte (Migne, 
PP. lat. CXII, 1522; CXXXV, 144. 225; vgl. 
Schrörs, Hinkmar, Erzbiſchof von Reims, Frei⸗ 
burg 1884, 168 [Anm. 103] u.462). Bon Ra- 
tramnuß’ Schriften iſt wohl die ältefte De eo, quod 
Christus ex virgine natus est, liber, oft furz 
Liber de nativitate Christi genannt (anſchei- 
nend vor 844 verfaßt). Er will in derjelben eine 
in Deutfchland verbreitete Irrlehre“ über bie 
Geburt des Exlöfers widerlegen; dort behaupteten 
Manche, Ehriftus fei nicht per virginalis januam 
vulvae, sed monstruose de secreto ventris 
incertotramite luminis in auras exisse 
(Mignel. c. CXXI, 83). Dem gegenüber führt Ra⸗ 
tramnus aus, daß Chriſtus de matris alvo pro- 
cedens, non aliunde, sed per vulvam, clau- 
sam tamen, exivit (c. 8; Migne ib. 96). 
Er meint, die Gegner feien in einen bofetifchen 
Irrthum verfallen, denn fie gäben die wahre Ges 
burt de3 Heilandes preis. Wiederholt betont er 
übrigens, daß nad) fatholifcher Lehre Maria ante 
partum, in partu et post partum Jungfrau 
geweſen fei. Da er im Laufe der Erörterung im 
Anſchluß an Luc. 2, 23 den Ausdrud adaperuit 
vulvam (jedoch mit einem befchränfenden Zuſatz 
[e. 5; Migne ib. 92]) gebraucht, fo haben Viele 
gemeint, Ratramnus habe bei Maria eine Deffnung 
des Mutterſchoßes angenommen. Dem tvider- 
ſprechen aber das oben erwähnte ausbrüdliche 
clausam tamen und andere Stellen (vgl. Sdra⸗ 
let, Hinkmars von Rheims Tanonift. Gutachten, 
Freiburg 1881, 27 ff.). Ob Paſchaſius Radbertus 
G. d. Art.) feine Schrift De partu virginis vor 
oder nad der des Ratrammıs verfaßte, und ob 
zwiſchen beiden Schriften polemifche Beziehungen 
beitehen, ift zweifelhaft. — Am berühmteften ift 
des Ratramnus Bud) De corpore et sanguine 
Domini (Migne ib. 125—170) geworden. Pa= 
ſchaſius Radbertus hatte als Abt (alfo nicht vor 
844) dem Könige auf deſſen Wunſch feine Schrift 
über das Altarsjacrament überfandt (Migne 1. c. 
CXX, 1259 8q.). Diejelbe wurde vielfach miß- 
verftanden, wozu einige minder glücklich gewählte 
Ausdrüde die Veranlafjung gaben. Karl der Kahle 
forderte nun Ratramnus auf, in einer Schrift dar« 
zulegen, was er über da8 Geheimniß des Blutes 
und Leibes des Herrn denfe. Er ftellte ihm zwei 
ragen, welche ſich in dem Buche wie folgt firt 

finden: (1.) Quod in ecelesia ore fidelium su- 
mitur, corpus et sanguis Christi, quaerit 
vestrae magnitudinis excellentia, in mysterio 
fiat an in veritate. Id est, utrum aliquid se- 
creti contineat, quod oculis solummodo fidei 
pateat, an sine cujuscunque velatione my- 


sterii hoc aspectus intueatur corporis ex-| san 


terius, quod mentis visus aspiciat interius, 
ut totum, quod agitur, in manifestationis 


Ratramnus. 
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luce clarescat. (2.) Et utrum ipsum corpus, 
quod de Maria natum est, et passum, mor- 
tuum et sepultum, quod resurgens et coelos 
ascendens, ad dextram Patris consideat. 
Seine Ausführungen zur erften Frage faßt Ra- 
tramnus felbjt in folgenden Sähen zujammen: 
„Aus alledem ergibt ſich, daß der Leib und das 
Blut Chriſti, welche durch den Mund der Gläu- 
bigen in ber Kirche gemofjen werben, nad} ihrer 
Außern Erfcheinung Zeichen find (figurae secun- 
dum speciem visibilem). Aber nad) ihrer un⸗ 
ſichtbaren Subftanz, d. h. nad) der Macht des 
göttlichen Wortes (divini potentiam verbi) find 
fie wahrhaft (vere) Chriſti Leib und Blut“ (Migne 
1. e. CXXI, 147). Daraus ergab fi aud) bie 
Antwort auf die zweite Frage: Der euchariftiiche 
Leib ift mit dem hiſtoriſchen nicht ibentifch ſei⸗ 
ner äußern Erſcheinung nad, wohl aber bin- 
ſichtlich der unſichtbaren Subſtanz. Die Aus- 
führung im zweiten Theil richtet fi (ähnlich wie 
die des Rabanus Maurus [f. d. Art.]) gegen das 
non alia plane caro des Paſchaſius (vgl. 
Schnitzer, Berengar von Tours, Münden 1890, 
150). Im Gegenfaß zu der Schrift feines Abtes, 
die nur wenige verunglücte Wendungen enthält, 
leidet Rattamnus? Bud) an großer Unflarheit. Es 
finden fi) Säße, in welchen die Mefensverwand- 
lung und wirflide Gegenwart entſchieden aus⸗ 
gefprochen werben, fo daß jelbft die Centuriatoren 
geitehen mußten: Transsubstantiationis habet 
semina Bertramus: utitur enim vocabulis 
permutationis, commutationis et conversio- 
nis (Cent. IX, Basil. 1565, 212). Andererſeits 
aber ſcheinen mehrere Stellen der jpätern calvini⸗ 
ftifchen Lehre günftig. Man muß jedoch beachten, 
daß damals der theologifche Sprachgebrauch hin⸗ 
fichtlich des Altarsfacramentes bei weiten nicht jo 
ausgebildet war wie etwa in der Blütezeit ber 
Scholaſtik. Auch muß bei Erflärung der Worte 
des Ratramnus ſtets deſſen Terminologie berüd- 
fichtigt werben, zu der er ſelbſt den Schlüffel bietet 
(Migne ib. 130). Infolge feiner Unflarheit 
hat das Bud) in fpäterer Zeit feltfame Schickſale 
ehabt. Kurz vor dem Jahre 1000 erwähnt 
Gerbert (Syivefter IT.) Ratramnı und Ra« 
banus Maurus als Gegner des Pafchafius (Pez, 
Thes. anecdot. I, 2, Aug. Vindel. 1721, 134); 
dann wird bis zum 16. Jahrhundert die Schrift 
nur felten erwähnt, nie aber als häretiih. Im 
3.1526 berief ſich Biſchof John Fiſher (1. d. Art.) 
von Rocheſter in feiner Schrift De verit. corp. 
et sang. Christi in Euch. gegen Decolampadius 
auf das Bud) des „Bartramus“ als ein Zeugniß 
für die wirkliche Gegenwart Chriſti im Altars« 
facrament (Prooem. libr. 4 [Coloniae 1527, 
fol. 150%; vgl. 157 2). Gebrudt wurde e8 zu⸗ 
erft im Anfang des Jahres 1532 zu Köln (bei 
Joh. Pradl) al Bertrami liber de corpore et 
guine Domini. Alsbald bemächtigten fich des 
Buches proteftantifche Theologen und beuteten es 
für ihre Polemik aus. Noch in demfelben Jahre 
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1532 5* Leo Jud (ſ. d. Art.) zu Zürich eine 
tendenziöfe deutſche Ueberfegung ; jpäter folgten 
on eye und englifche mit calbinifti- 
ſMer Tendenz. Die unflare Darftellung, durch | a 
welche die Verwendung des Buches in häretifchem | fü 
Sinne in ewa begünftigt wurde, veranlaßte Papft 
Paul IV., es 1559 auf ben Inder zu fehen 
Reufdh, Ser Index I, 16). Es kam als Ber- 
trami liber in bie qweite Serie, in welcher die 
— ſolcher Schriftſteller ftehen, von denen 
„einige Bücher darum verworfen werben, weil die 
Erfahrung Hinlänglich gelehrt hat, daß diefelben 
entweder zur Seßerei oder zu irgend einer Art von 
—— Gottlofigkeit Wahrjagerei) ober ũber⸗ 
haupt zu nicht zu dulbenden Irrthümern mitunter 
verloden“. Auch in die folgenden Ausgaben des 
Inder, 3.8. in ben Inder Clemens’ VII. vom 
Jahre 1596 und ebenjo in die Edit. noviss. des 
Inder (Rom 1881, 30), ift es aufgenommen. | ih 
Als häretiſch ift e8 aber vom kirchlichen Lehr- 
amt nie verurtheilt worden. Katholifche Ausgaben 
des Buches, die mit Erflärung ſchwieriger Stellen 
verfehen waren, lamen aud) nie auf den Inder. 
Wohl hielten katholiſche Theologen es I ” 
retiſch; Sirtus von Siena (}. d. Art.) ſah es ſo⸗ 
gar feltfamermeife für ein Machwerk des Decolam- 
an. Dagegen erklärten die katholiſchen 
Brofefioren der Univerfttät Douai in einem Gut⸗ 
achten vom Jahre 1571, das Buch möge frei« 
werben mit Ausmerzung einzelner Stellen, 
die vielleicht von ben Häretifern, welche die meiften 
Drudausgaben beſorgt, beigefügt feien. Im 
17. Jahrhundert verthei Heibigte der Profeſſor an = 
Suces (1625), Mars be Marc (Mut) dr 
1655) arca rt.) da» 
gegen erklärte 1657 das Bud) en ein Machwerk 
des Scotus Erigena, das auf der Synode von 
Bercelli (1050) verurtheilt worden ſei, wurde aber 
bon Mabillon und dem Parifer Theologen Jacob 
Boileau (1712) widerlegt; erfterer ‚wies 
Di daß ſchon die älteften Eodices, ſpeciell ein 
Codex Laubiensis aus dem Ende des 9. Jahr- 
hundert, das Werk Ratramnus zufchreiben. Beide 
Gelehrte vertheidigten auch befien Rechtgläubigteit 
(Mabillon, Act. Sanct.Ord. 8. Bened. Saec. 
P.2, Parisiis 1680, Praef. pag. L—-LXIII; 
Boileau bei Migne l. c. C. . 111—126. 
171—222). Fir dieſe trat aud cch der Fürfte 
abt Martin Gerbert (f. d. Art.) von St. Blafien 
in feiner Theol. vet. et nov. eirca praesent. 
Christi in Euch,, Frib. Brisg. 1756, 284 sqq. 
ein. Pe 1828 "modificirte oe Stud. 
u. Kit. I, Hamburg 1828, 755 ff.) die Hppothefe 
des Petrus de Marca dahin: ings fei auf 
— —— ——— 
t wor! sſelbe ſei aber wirkli 
des Ratramnus, wie Mabillon nach⸗ 
—— und ei des Scotus, wie Petrus de 
behauptet habe; irrthümlich habe man es 
ſchon im 11. Jahrhundert für ein Werk des Scotus | 3 
gehalten. Laufs’ Ausführungen find feineswegs 


Ratramnus. 
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völlig überzeugend. Ein von Ascelin, einem Geg⸗ 
ner Berengars, angeführte Citat aus der ver⸗ 
urtheilten Schrift des Scotus (Mansi XIX, 777), 
Br das ſchon de Marca hingewieſen hatte, findet 

allerdings auch in der Schrift des Ratramnus; 
aber es umfaßt nur vier bis fünf Worte. Ehenfo 
wenig beweifend ift die Achnlichfeit zwifchen Be» 
rengars Citat aus Scotus (in De sacra coena, 
ed. A. F. et F. Th. Vischer, Berol. 1834, 48) 
und drei Ausdrüden bei Ratramnus. Ueberdieß 
Teint gegen eine Verwechslung bes Ratramnus 
und Scotus die Thatjache zu ſprechen, daß auch 
in den Handſchriften des 11. Jahrhunderts, welche 
das Werk des Ratramnus enthalten oder einen 
vorhandenen ältern Codex verzeichnen, das Buch 
feinem wirklichen Verfaffer und nicht dem Scotus 
zugeſchrieben wird. Neueftens hat Schniger (f. o.) 
= ff. Saufs’ Hypotheſe zurüdgewiefen. Außer 

m haben in ben letzten Jahrzehnten namentlich 
Bad) (Dogmengefhichte des Mittelalters I, Wien 
1873, 191 ff.) und 3. Ernft (f. u.) die Drtho- 
dorie des Eorbieer Möndes vertheidigt. Floß (in 
Aſchbachs Kirchenleriton IV, 719) und Hergen- 
röther (Handbuch der Kirhengeidjichte II, 8. Aufl. 
166 f.) Taffen die Frage unentſchieden; "Schwane 
dagegen ( Dogmengeſch. der mittlern Zeit, Freib. 
1882, 630 ff.) erflärt Ratramnu®’ Lehre über dag 
Abendmahl für Häretifch. 

Noch beftiger bewegte zu Ratramnus' Zeit 
der Präbeftinationsftreit die theologiſchen Kreife. 
Ratramnus ſchrieb zur Vertheidigung der Doppel» 
ten Präbeftination gegen Hinemar zwei Schriften, 
von denen nur eine, die 850 auf Wunſch Karls 
des Kahlen verfaßten Libri duo de praedesti- 
natione, auf uns gefommen tft. Das Nähere 
hierüber, "wie über feine Streitjchrift zu Gunften des 
Ausdrudes trina deitas, f. im Urt. Gottſchalk von 
Orbais V, 944 f. 949. Obwohl mit Gottjehalt 
befreundet (Migne 1. c. OXXI, 867 sqg.), hielt 


darauf | Ratramnus ſich doch von deffen Extravaganzen 


fern und betonte u. A. nahdrüdlich, daß Gott das 
Heil aller Menſchen wolle (Migne ib. 42), daß 
die Vorherbeftimmung zur Strafe auf dem Vor- 
auswillen der Sünden B in ber 


IV, | Prädeftination Ein Nötigung zur Sünde 


liege (Migne ib. 79). — Als die griedhifchen 
Rufen Michael und Baſilius in dem von Photius 
(ſ d. Art.) verfaßten Schreiben an den Bulgaren« 
fürften Seftige Anflagen gegen bie abendländiſche 
Kirche erhoben (867), ſchrieb im weſtfränkiſchen 
Reiche außer dem Biſchof Aeneas (f. d. Art.) von 
a 3 auch Ratramnus eine Widerlegung ber 
riechen (Contra Graecorum opposita Ro- 
manam ecclesiam infamantium libri quatuor, 
bei Migne ib. 225—346). Sein Werk, welches 
an Grünbfichfeit Das des Aeneas bei Weilem über- 
trifft, erörtert in den drei erften Büchern die Frage 
über den Ausgang bes heiligen Geiftes an der 
Im don Schrift- und Väterftellen; das vierte 
ch beipricht die von ben Griechen berborger 
— Differenzen in Disciplinarpunkten und 
26* 
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vertheidigt zuleßt (c. 8) gegenüber den Anmaßungen | Mecklenburg umfaßte, weihte er Arifto, der vom 


des 


jarchen von Eonitantinopel eingehend den | einer Wallfahrt nad; Jerufalem an den Hof des 


öttlichen Urfprung des Primates des römifchen | freigebigen Kirchenfürſten gelommen, für das Land 
Bifcors über die ganze Kirche (vgl. Hergenröther, | der Obotriten mit Je Hauptfige Mifilinburg den 


Photius I, Regen2burg 1867, 675 ff.). Ob Ra- 
tramnus dieſes Werk im Auftrage der Biſchöfe 
der Reimfer Kirchenprovinz, die von Papft Nico- 
laus I. (867) zur Zurüdweiſung der Anlagen 
der Griechen aufgefordert worden waren, oder 
bloß auf Wunfch feines frühern Abtes, des Biſchofs 
Odo von Beaubais, verfaßt hat, ift ungewiß. — 
Mehr als Euriofum mag bier feine Epistola 
de oynocephalis ad Rimbertum presbyterum 
(Migne ib. 1158—1156; mit manden Text« 
verbefferungen in Hilgenfelds Zeitſchr. f. wiſſenſch. 
Theologie XXTV [1881], 61—67) erwähnt wer« 
den. Ratramnus beantwortet darin die Frage, ob 
bie oynocephali, über welche ihm Rimbert auf 
Grund der Angaben alter Schriftfteller einige 
Mittheilungen gemacht hatte, den Menſchen oder 
den — em feien ; A ch I 
für ihre Zugehörigkeit zum Men] 
Ein anderer Brief, welcher an denſelben Rimbert 
damals [jeit 865] ſchon Erzbiſchof von Bremen- 
mburg) und den Abt Adalgar von Corvey ger 
richtet ift, elt über die Ehen in verbotenen 
Verwandiſchaftsgraden; e8 ift jedoch mur der An« 
fang dieſes Schreibens erhalten (abgebrudt bei 
MWilmang, Kaiſerurkunden Weftf. I, Münfter1867, 
506). Noch nicht ebirt ift Ratramnus’ Liber de 
anima. Mabillon, dem die Schrift vorlag, macht 
über diefelbe folgende Angaben (Mabillon 1. c. 
LXXVlIsqq.): Ratramnus ſchrieb das Buch im 
Auftrage des erwähnten Biſchofs Odo gegen den 
Irrthum eines ungenannten Möndhes in Corbie, 
welcher unter Berufung auf den hl. Auguftinus, 
den er mißverftanben, Die Anficht vertrat, in allen 
Menſchen jei nur Eine Seele (eine Anficht, die 
fpäter von den Aperroiften verfochten, aber auf dem 
ie allgemeinen Lateranconcil [achte Sigung 
im 3. 1518] verurtheilt wurde). Wann Ratram« 
nus geftorben, ift ebenfo unbelannt wie fein Ger 
burtsjahr. (Vgl. noch Hist. litt. de la France 
IV, Paris 1788, 258 ss.; Fabricius-Mansi, 
Bibl. lat. I, Florent. 1858, 224 eqg. [s. v. Ber- 
tramus]; Ebert, Allgem. Geſch. der Literatur des 
Mittelalters II, Leipzig 1880, 244 ff. ; I. Ern 
Die Lehre des bi. Paſchaſius Radbertus von der 
Euchariſtie, Freiburg 1896, 99 ff) [Bed] 
Ratzeburg (urjprünglich Nacesburg, Race= 
burg, vielleicht vom wendiſchen raca [fpr. ratza], 
Ente, alſo Entenburg), ehemaliges Bis— 
thum im jetzigen Medlenburg, war eine Stife 
tung des gewaltigen Herzogs Heinrich des Löwen 
von Sachen und Bayern. Bereits um 1051 big 
1062 hatte der hochſtrebende Erzbifchof Adalbert 
bon Hamburg (ſ. d. Art.) das Bisthum Aldenburg 
(fpäter Lübed; vgl. d. Artt. Lübeck und Medien« 
burg) in drei Sprengel getheilt. Für das Land 
der jlavifchen Polaben (d. i. Elbanwohner), wel- 
ches etwa das heutige Lauenburg und Südweſt- 


Schotten Johannes, für Aldenburg zur Belehrung 
der Wagrier den Ezo (Ezzo) zum Biſchof. Diele 
drei Milfionsbiihöfe (vgl. Helmold [}.u.] 1, 22) 
hatten im Wendlande nur Eine Stüe, nämlic) den 
Kneſen Gottſchalk, der voll chriſtlichen Eifers das 
heidniſche Land mit Kirchen füllte und ſchon 1040 
bei Rapeburg ein Kloſter geftiftet hatte (St. Geor- 
genberg, Raßeburg gegenüber). Aber im 3. 1066, 
dem Unglüdsjahre des Erzbiſchofs Adalbert, fegte 
ein Aufftand der Heiden alles Chriſtenthum hin⸗ 
weg. Gottſchalk wurde in der Kirche zu Lenzen 
erſchlagen, Bifchof Johannes von Mikilinburg 
ftarb mit vielen Prieftern als Martyrer, Arifto 
konnte entfliehen. Auch 28 Möndje mit ihrem hel- 
denmüthigen Abte Ansverus ftarben bei Ratzeburg 
den Tod für Chriſtus; noch heute fündet ein altes 
Steinfreuz die Marterftätte. „Durch Gottes Zur 
lafjung, wegen der Sünden der Menſchen,“ jagt 
Helmold (1, 69), „wurde das Chriftentyum im 
— vernichtet ee wer Fe 
e 84 Jahre verwaist." Grit als das fiegreiche 
Schwert Heinrichs des Löwen die Slaven nieder 
warf, als ſächſiſche Grafen eingejet wurden (im 
BVolabenland Heinrich von Badewide, der fich 
fpäter von Raheburg nannte), fonnte Erzbiſchof 
Hartwig von Hamburg-Bremen an Wiederaufe 
richtung der wendifchen Bisthümer denfen. Er 
weihte 1149 den HI. Bicelin (}. d. Art.) zum Bi« 
fchof von Aldenburg und Emmehard für Mikilin- 
burg und ſandte beide „in das Land der Dürre 
und de8 Hunger, wo Satan feinen Sit und alle 
böfen Geifter ihre Wohnung hatten“. Leider hatte 
er dieß ohne Zuftimmung des Landesherrn gethan; 
darum vermochten dieſe Bifchöfe feinen feften Fuß 
zu fallen. Die Sendung eines Oberhirten für das 
Polabenland hatte Hartwig gar nicht gemagt. 
Auf dem Neichstage zu Goslar 1154 erhielt 
Heinrich der Löwe von König Friedrich das Recht, 
„in ben Provinzen jenfeits der Elbe, welche er 
durch unfere Sreigebigfeit inne hat“, zur Aus- 
breitung des chriſtlichen Namens Bisthümer und 
Kirchen & errichten und mit Reichsgüiern zu be⸗ 
gaben. Nod im gleichen Jahre fundirte er das 
Ratzeburger Bisthum und berief auf Rath, des 
Magdeburger Erzbiſchofs Wichmann zum 
Oberhirten einen Schüler des hl. Norbert, 
Evermod, aus Cambrai gebürtig, der dem 
Magdeburger Marienklofter vorgeftanden hatte. 
Erzbiſchof ig ſowie der Papit gaben ſpäter 
ihre Zuftimmung zu der Gründung. Als Do- 
tation empfing dag Bisthum das Land Butin, 
zu — en —— die ge ring i 
unl ed von Ratzeburg nod) 50 hinzufügten. 
Als Grenze wurde im Norden die — im 
Süden die Elbe, im Weſten die Bille, im Oſten 
die Elde und der Wismar'ſche Meerbufen_feft» 
geſetzt. Das Bisthum umfaßie alſo einen Theil 
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von Obotritien und die fpäteren Vierlande, die 
vom Erzbisthum Hamburg abgetreten wurben. Das 
Domcapitel bildete Evermod aus Prämonftra= 
tenfern, und Papſt Hadrian IV. beftimmte 1158 
daß dasfelbe Kleidung und Regel des hl. Norbert 
behalten follte. Der HI. Evermod war der rechte 
Mann für den ſchweren Poſten eines Miffions- 
biſchofs. „Bis zu feinem Ende (1178) harrte er 
in Heiligfeit und Gerechtigfeit aus“ (vgl. über ihn 
AA. SS. Boll. Febr. III, 45 sqq.). Seine Did» 
ceſe hatte fi) während feiner Regierung zum 
Ben Theil in eine Sachjencolonie verwandelt ; 
Da Heinrichs Abficht war, die Slaven auß- 
zutreiben. Siebenzig Jahre nad) Evermods Be 
rufumg war das Land kirchlich organifirt und in 
Pfarreien eingetheilt, wie das Zehntregifer von 
1230 ausweißt; fo hatten Evermod und feine 
Nachfolger gearbeitet. Aber dasſelbe Regifter 
weist aud) nach, daß die Wenden nicht völlig ver⸗ 
trieben waren, denn e8 gab noch Wendendörfer, 
ja ganz wendiſche Diftricte in der Diöcefe. — 
Borzüglice Männer waren auch die erften Nach« 
folger des HL Evermod. Isfrid (1180—1204) 
wird al8 Heiliger von der Kirche verehrt. Schon 
als Propit von Jerihow im Erzbistum Magde⸗ 
hatte er, wie der Ehronift Arnold rühmt, 
„nicht als Canoniker, ſondern als Mönch gelebt”. 
Er war es, der Heinrich den Löwen auf einen 
guten Tod vorbereitete. Sein Nachfolger Phi 
ũpp (1204—1215), der „feiner Kirche in Heilig- 
keit und Gerechtigleit vorſtand“, widmete feine 
kehten Lebensjahre der Ausbreitung des Reiches 
Gottes in dem von den Hanſeſtädten colonifirten 
Livland. Mehrmals war er Stellvertreter des 
Biſchofs Albert von Riga (f.d. Art.), des Apoftels 
der Livländer. Philipp ftarb auf einer Romjahrt 
in Verona. Der nächte Biſchof, Heinrich (1215 
bis 1228), hatte wie fein Vorgänger eine ftür« 
miſche Zeit durchzumachen. Dãnenldnig 
——e— — naın er 
ächtigt; ſei nahm 
ein Ende, als —— von Schwerin den 
übermüthigen Dänenkönig gefangen nahın (1228), 
und die Dänen die Schlaht bei Bornhöved ver« 
Ioren (1227). Biſchof Heinrich hielt fi) während 
* Kg mit — Fi der * 
chränkte auf die Regierung ſeiner 
Kirche. 5 Lamberi (1228), der nur wenige 
Monate regierte, folgte Gottſchait (1229—1235), 
der durch Sti bes Benedictiner » Nonnen ⸗ 
Loſters Eldena für die noch von Wenden bewohnte 
Saudſchaft — In ſeiner Zeit bildete ſich, nach 


ft, daS Derpo 

thum fen-Lauenburg, dag ſpäter der Fi 
—— dar — Schaden zu⸗ 
ng ——A— \ ) hatte ſich ſchon 


ewidmet, war auch als 


* 


— gewefen, aber fen Bidätihes Re 
. war jehr kurz. Ihm folgte Ludolf (1236 
1250), ein Seel durd Eifer un 


der 
Frömmialeit feinen Vorgängern Evermod und 
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Isfrid gleichfam und mie fie im Verzeichniß 
der Heiligen fteft (AA. SS. Boll. Mart. III, 
793 u Die Kirche ehrt ihn als Martyrer, weil 
er die Mißhandlungen des Herzogs Albrecht von 
Lauenburg mit unüberwindliher Gebuld ertrug. 
Den Eanonifern verftand er ſolche Heiligkeit ein» 
zuhauchen, daß Elerus und Volt das Domkloſter 
carcer ordinis nannten. 2ubolf ftarb bei den 
minderen Brüdern in Wismar. — Bon ben fol« 
genden Biſchöfen bis zur Neformationgzeit weiß 
die Geſchichie viel Erbauliched und wenig Nach- 
theiliges zu berichten; höchſtens tabelt fie einen 
oder den andern, weil er ein minber guter 9 
halter war und Schulden machte. Biſchof Ulrich 
von Blücher (1257—1284) verſtand Die ſachſen⸗ 
lauenburgiſchen Anſprüche auf Oberherrlichkeit 
hinwegzuräumen, eine Errungenſchaft, welche das 
Capitel in dem neu erbauten Refectorium durch 
eine Infchrift verewigte. Unter ber Regierung des 
Biihojs Hermann von Blücher (1291—1309), 
eines Bruders des Vorigen, begegnet man Spuren 
der Domſchule, die jedenfalls ſchon aus Evermods 
Zeiten ftammte. Während Biſchof Volrad (1335 
bis 1355) geruhfam den Krummftab führte, hoben 
die Ganonifer den gemeinfamen Tiſch auf. 
erſt 1504 ſchafften fie Regel und Tracht der Prä« 
monftratenfer ab, angeblid, damit mehr Söhne 
edler Geſchlechter in das Stift eintreten und dem« 
felben Glanz und Anfehen verleihen möchten. Die 
legten Bifhöfe waren kenntnißreiche Männer, 
welche hohe Schulen befucht hatten und im Rathe 
der benachbarten Fürften hohes Anfehen genofjen. 
Mit den gewaltthätigen Herzögen von Lauenburg 
konnten fie jedoch nicht in Frieden leben. Den 
vom Kaijer geſchaͤtzten Heinrich Bergmeger (1511 
bis 1524) nahm der rohe Herzog Magnus ſogar 
gefangen und zwang ihn zur Ausftellung eines 
Reverjes, worin er die lauenburgiſche Lehensherr» 
Ioeft anerkannte, was natürlich von Kaiſer und 
eichslammergericht für null und nichtig erflärt 
wurde. Solche Berationen mußten bie Bijchöfe 
zum engen Anſchluß an Medienburg zwingen. — 
Der lebte katholiſche Biſchof war Georg von 
Blumenthal (1524—1550). Im 3. 1513 war 
er Rector der hohen Schule & Frankfurt und 
Domdechant von Lebus, fpäter Biſchof von Havel⸗ 
berg und Lebus, ka eig Bisthum er neben 
Rapeburg behielt. „Seine lange Regierung war 
nichts Anderes als ein — er Kampf für die 
Unmandelbarfeit und Unverleblichteit ber römijchen 
Kirche, ihrer Diener und Güter“ (Biggers D.u.)] 
122). Unter ihm „Ice der alte Exbfeind der 
raheburgiſchen Kicche die längſt begonnene Unter» 
brüdung trotz wieberholter kaiſerlicher Edicte und 
Adtserflärung fort”. Da Joachim Blücher als 
erſier ratzeburgiſcher Canoniler 1538 lutheriſch 
wurde und heiratete, wurde mit feiner Pfründe 
eine Lectur begründet, zu welcher ein Mönch be» 


rufen wurde. Haft um ein Menfchenalter verzögerte 


ind | diefer letzte Tatholifche Biſchof die Trennung der 


Stiftslande von ber Einheit der Kirche. 
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DieReformation des Bisthums wurde 
in gewaltthätiger Weife unter der — des 
lutheriſch gefinnten Chriftoph v. d. Schulenburg 
(1550—1554) eingeleitet. Selbft dieſem Biſchofe 
gegenüber wandelte Herzog Franz von Lauenburg 
in den Fußftapfen feines Vaters und behandelte 
das Stift als ihm gehörige Beute. Bon ihm ein» 
geladen, bemächtigte ſich Vollrad von Mansfeld, 
der heimlich im Dienfte Morit’ von Sachſen ftand, 
am 23. Mai 1552 der Stadt Rafeburg. Nachts 
während der Mette brad) er in den Dom; alles 
was Werth hatte, wurde geraubt, jogar die Gloden, 
alles Andere zerjchlagen, auch die Fenſter; nur bie 
nadten Mauern blieben ftehen. „So drang das 
Licht des neuen Evangeliums in Ratzeburg ein und 
fiegte über den papiftijchen Greuel.” Die Dom- 
herren · Curien wurden dann in ähnlicher Weiſe 
beimgefucht, die anmwejenden Canoniker gefangen. 
In der Gewalt des Feindes mußten fie unter- 
ſchreiben, daß fie „aus längſt gehabtem freien, 
wohlbedachten Rath den Herzog Magnus (Sohn 
bon Franz) zum Biſchof erwählt hätten“. Zu⸗ 
gleid) mußten fie den Herzog Franz erſuchen, daß 
er die StiftShäufer Schönberg und Stove „dem 
erwählten Biſchof und Eapitel zu Gute“ ein- 
nehmen und verwahren möge. Dieſe erprekten 
Zugeftändniffe fanden natürlich feine Anerlennung. 
Die ungünftigen Verhältniſſe aber, unter denen 
der Streit mit Lauenburg fortgeführt wurde, und 
wohl mehr noch die Hinneigung zum Lutherthum 
ſowie die „Liebe zur fünftigen Gemahlin“ be» 
wogen Schulenburg zur Rejignation, welche er 
heimlich gegen Zahlung von 10000 Thalern zu 
Gunſten des Herzogs Chriftoph von Medienburg 
ausftellte. Die Domberren wählten dann diefen 
Fürften, während Schulenburg „ohne Gruß und 
Lebewohl“ das Bistyum verließ, um zu heiraten 
und der Stammvater der Reichögrafen d. d. Schu= 
Ienburg zu werden. — Herzog Chriftoph von 
Medlenburg, der neue „Bilchof”, war noch min= 
derjährig. An feiner Statt verwaltete fein älterer 
Bruder Johann Albrecht das Bisthum. Medlen⸗ 
burg hatte derjelbe proteftantifirt; für Rapeburg 
verſprach er in einem Revers, das Stift apud 
sedem Apostolicam zu vertreten. Als Chriftoph 
1559 mündig geworden, fuchte man ſogar um 
Confirmation in Rom nad, wozu das noch immer 
Tatholijche Capitel bemerkte: Chriſtoph müſſe aud) 
durch Zeugen beweiſen, daß er antiquae religio- 
nis fei. Erft 1566 hatte das Lutherthum im Ca⸗ 
pitel_die Ueberhand befommen, wofür der Be- 
ſchluß zeugt, „Die papiftifchen und abergläubigen 
Geremonien abzuthun, das reine Evangelium zu 
predigen und eine anftändige und freie Hochzeit 
zu —— Georg Uslert von Braunſchweig 
wurde damals als erſier lutheriſcher Prediger im 
Dom angeſtellt. Ganz allmaͤlig wurde das Volt 
dem alten Glauben entfremdet, jo allmälig, daß 
& ſich kaum über den Religionswechſel Mar wurde, 
und daß die Geſchichte darüber kaum etwas zu 
berichten weiß. Wie in Medlenburg, Lauenburg 
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und Lübeck wurden auch Bier forgfältig zur Täu⸗ 
chung des Volkes die äußeren Formen des Gottes- 
dienftes bewahrt. Die Inventarien vom Ende des 
Jahrhunderts weifen noch in allen Kirchen Meß» 
gewänder nad, und eine Schönberger Verordnung 
befiehlt, daß die Prediger die Caſel nicht vor dem 
Altar, fondern in der Sacriftei anlegen ſollten 
So geſchah es noch viel jpäter. „Daß von den 
Alten noch viele mit der Papifterei behaftet jeien“, 
war 1581 die Klage eines Predigers bei ber 


‚| Kirhenvifitation. In fittlicher Hinſicht hatte die 


Reformation keine Befferung bewirkt ; davon legt 
diejelbe Kirenvifitation Zeugniß ab. — Chri⸗ 
ftoph ftarb 1592 nad vielen Irrfahrten zu 
Zempzin in Medlenburg, einem aufgehobenen 
Antoniterflofter. Rageburg war ihm wie feinem 
Bruder Johann Albrecht zu unbedeutend geiveien, 
aber das Erzbisthum Riga (ſ. d. Art.), das fie er⸗ 
ftrebten, erlangte Ehriftoph nicht ; es brachte ihm 
nur jahrelanges Gefängniß. In Rageburg folgte 
ihm zunüchſt ig jüngerer Bruber Karl, dann 
erzog Auguft von Braunfchweig » Lüneburg. 
inter des lehtern Regierung mußte das Stift alle 
Leiden des SOjährigen Krieges durchloften. Das 
Reftitutiongedict Ferdinands II. (1629) erfiredte 
ich auch auf Rageburg. Der Kaifer Hatte ſchon 
ohann Wilhelm Hüsman von Namedei, Dom» 
propft von Trier, zum Biſchof von Lübed und 
Abminiftrator von Ratzeburg defignirt (Stein- 
huber, Geſch. des Collegium Germanicum I, 
Freiburg 1895, 216); aber die Wechfelfälle bes 
Krieges verhinderten wohl die Ausführung bes 
Projectes. Deo Auguft, der meift fern vom 
Stifte Iebte, farb 1636 zu Eelle. Ihm folgte 
vertragsmäßig der dreijährige Guſtav Abolf, Sohn 
des als Rateburger Eoadjutor verlebten Hans Al⸗ 
bredit von Medienburg, als Iegter „Adminiftrator” 
bes Bisthums. Durch den weitfäliihen Frieden 
ed die Bisthümer Rapeburg und Schwerin an 
ecklenburg als Erfah für das an Schweben ab» 
getretene Wismar. Es war aud) gut fo, denn den 
protejtantijchen Biſchöfen, meint der Proteftant 
Maſch (. u.) 743, „war das Bisthum nur eine 
Pfründe, deren Einkünfte und Ehren fie genofjen, 
deren Wohl und Wehe ihnen aber nur infoweit 
am Herzen lag, als es ſich mit ihren anderweitigen 
Plänen vereinigen ließ. Die höhere Bed 
ihrer Stellung fonnte natürlich nit mehr feft- 
gehalten werden, ſobald die kirchliche Weihe fehlte; 
nur in und durch den Katholicismus fonnte ein 
Bisthum gedeihen“. — Das alte Bisthum, d. h. 
das Stift3land mit dem Dom und dem Palmberg 
(urſprünglich wohl Polabenberg), fam durch den 
Vertrag von 1701 al8 Fürftenthum an Medien- 
burg-Strelig. Die mittelalterliche Herrlichkeit ift 
jeßt längft geſchwunden. Die biſchöflichen Burgen 
Schönberg und Stove find im Beginn dieſes Jahr- 
hunderts gebrochen und vom Erdboden völlig ver= 
tilgt; nur die gotifche Kirche in Schönberg er- 
innert noch an den Glanz der ba Zeit. 
Die Stadt Ratzeburg in herrlicher Umgebung auf 
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einer Inſel des gleichnamigen Sees fieht gi 
modern aus. Nichts an ihre —— 
als der mächtige romaniſche Dom 
mit Kreuzgang und Kloſter, einft Sitz des regu⸗ 
lirten Gapitel3. Die alte maleriſche Fürſtenburg 
wurde von den Keen tafirt, um Pla 


gsbauten zu gewinnen ; ®: 
—— Ei no war nämlid) 380 in Veſih von 
gelommen durch Ausſierben 
ei alten a chen Gerricher hauſes welches die 
Rapeburger Biſchdfe fo o —— ne 

defien Iehte Glieder id) jedod) ber Einheit d 
Kirhe wieder angefählojfen hatten. Die Stadt 
Rapeburg wurde 1698 von den Dänen bombarbirt 
und zerftört ; nur der Dom, abſeits der Stadt auf 
einer due Senbgunge ge hoch gelegen und vom 
lieh erhalten und ragt biß heute 
un zum Himmel empor. Im Innern fällt 
fofort das gewaltige romaniſche Erucifig bes Leit · 
ners in's Auge und erinnert an Urjprung und 
— der Kirche. Aus latholiſcher Zeit befißt der 
Dom außerdem noch — eines Flügels 
altars, ſowie verjchiedene Epitaphien. Katholiten 
bat e8 ſeit m SOjährigen Kriege wohl immer in 
am egeben. I — — 
ft nunberts war der Eiftercienfer Bernhar 
Hofmeifter aus dem Kloſter Marienrode Haus- 
tapları bei dem dortigen Commandanten. In den 
Jahren 1724—1754 hielten die Lübeder Jefuiten- | i 
miffionare periodiſchen Gottesdienſt; die Para- 
mente bewahrte ein latholiſcher Officer. Augen- 
bliclich Hat Ratzeburg eine zen Milk. 
bon etwa 50 Seelen, welche jeither 
weimal im Jahre durch den eng in 
Altona Gottesbienft erhielt, feit dem Jahre 1895 
ſechamal von Lübeck aus. Auch für Die katholiſche 

Givilgemeinde „ die angeblich 30, wahrſcheinlich 

— viel mehr Seelen zählt, foW; jet ein Ootteg« 
dienft im Wirihshauſe en werden. (Dgl. 
Medienburg. Urkundenbuch, Schwerin 1863 bis 
1893, 16 Sbe.; Helmoldi Chronica Slavorum 
wit der Fortfegung des Arnold von Lübed, in 
den Mon. Germ. hist. Scriptt. XXI, 1 sqgq.; 
d. Lügow, Pragmatifche Sie. von Reg 

Berlin 1827—1885, ae) Neuendorf, D 
Etiftsländer des efemaligen Bisthums Rabeburg, 
Roftod und ren 1882; Fa Geſchichte 
des Bisthums Ra beck 1835; Wig« 
grsKirchengeſchichte —— Bargim 


& 


1840.) ter.] 
Baus, |. Diebftahl; Raub (raptus) al Eher 


binderniß, ſ. Entführung 
—& — — heißt das tragbare 
Seüh aus gegoffenem oder getriebenem Meiall, 
zur Vornahme der liturgiſchen Räuche- 
tungen ent. Es befteht aus einer mit einem 
— — Fuße verfehenen vertieften Schale, in 
welche ein Feuerbeden eingejept wird, und einem 
durchbrochenen erhöhten Dedel, durch deſſen Oeff- 
mungen der Raud) ausftrömt ; getragen wird e8 
an drei ewa 1 m langen, an der Schale befeftigten 


Raub — Raujder. 
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jan | Rettchen, welche in Oeſen durch den Dedel laufen 
und mes in einer Handhabe vereinigen; an einem 
vierten Kettchen wird der Dedel auf gehoben und 
niebergelaffen. Im ambrofianifchen Ritus hat das 
Rauchfaß keinen Dedel und darum nur drei Fett» 
hen. Bei der Incenfation wird die Handhabe mit 
der linken Hand vor die Bruft gehalten, während 
die rechte das geichloffene Rauchfaß führt. Die 
Grundform desjelben br die Erde Der ro· 
maniſche Stil gab ihm die Geitalt eines Central ⸗ 
baues mit einer Weite von etwa 10 und einer 
er | Höhe von 10—13 em; die Schale wurde mit 
Ausbiegungen in Form von Abfiden, der Dedel 
mit Suppeln, Thürmchen, Ranlenwerk und figür- 
lichem Schmud verjehen, fo daß das Gefäß, das 
überhaupt an die goldenen Schalen der Engel in 
der Apocalypfe erinnert, ” immliſche Jeruſalem 
ober auch den Gottesbau je auf Erden ſym⸗ 
bolifirte. Die Gotik — das ffaß im 
Vieleck, gab ihm eine ſchlankere Form und größere 
gib: (20—25 cm) und ftattete den Dedel mit 
aßwert, Streben und einem fpigen Thurmhelm 
aus. Zur Zeit der Renaiffance wurde das Gefäß 
übergroß , formlos und wenig handlich. Alte 
Rauchfäfler, welche als Mufter Ai Neuſchaffungen 
dienen konnen, find verzeichnet bei H. Otte, Saab: 
buch der fir. Kunft-Archäologie I, 5. Aufl., 
zeig 1883, 257 ff., und ©. Jalob, "Die Kunft 
ienjte der Kirch Kirche, 2. Aufl., Landshut 1870, 
210. Die goldenen Räucherbeden ((hymiama- 
teria) von 15—80 Pfund, welde Conftantin 
der Peterskirche ſchenkte, und ähnliche von größe- 
rem Gewichte, welche im Altertfum erwähnt wer⸗ 
den, waren wohl nicht tragbar, fondern ftanden 
oder h hingen in der Nähe des Altars. — Zum 
Rauchfaß gehört das Gefäß, in welchem der Weih- 
ch rauch dem Officianten dargereicht wird (acerra, 
navicula, Schiffchen). Ute Schagverzeichnife 
erwähnen Weihrauchfchalen, die aus einem fojt« 
baren Steine hergeftellt unb reich verziert waren. 
In der hen e, wie das Rauchfaß, in Meſ⸗ 
Silber — oder getrieben und 
en fe Geftalt eines Schiffchens, nad) der fie 
auch benannt werden; fie find mit einem Klapp⸗ 
te | dedel geſchloſſen und mit einer Heinen Schaufel 
(cochlear, Loͤffelchen) in ur Entnahme des Weih- 
rauchs verjehen. Der Miniſtrant een 
welcher. dieſe eg zu beſorgen hat, trägt 
liturgiſchen Dienfte das Schiffchen in der Sekten 
und das Rauchfaß frei ſchwebend an der Handhabe 
in der £infen. [R. Schrod.] 
Banserie; Baudopferaltar, |. Stiftt- 
hütte und Tempel. 
Rauſcher, Joſeph Othmar von, Ear- 
dinal und ARAREN Fürft « Erzbiſhof von 
Wien, war zu Wien am 6. October 1797 geboren 
als ber ältejte Sohn des Cameralbuchhaltungs« 
Beamten Franz Raufcher, welchen Kaiſer Franz in 
den Adelsſtand erhoben hatte. Er wurde zunächſt 
im elterlichen Haufe unterrichtet und widmete ſich 
nad) Abfolvirung des Gymnafiums dem Studium 
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der Rechte an der Wiener Univerſität. Nach Abe 
legung der juridifchen Prüfungen ging er aber, 
fee gegen ben Willen feiner Eltern, zur Theologie 
über; für den geiftlichen Stand hatte ihn bejon- 
ders ber fel. P. Elemens Maria Hoffbauer (f. d. 
Art.), fein Beichtvater, begeiftert. Als Priefter 
wurde Raufcher der Reihe nach Cooperator zu 

ütteldorf, Profefior der Kirchengeſchichte und des 

irchenrechtes am k. k. Lyceum in Salzburg, end« 
lic) Director der orientalifchen Akademie in Wien, 
an welcher Beamte für den E. f. Dienft des Aeußern 
durch philofophifche, Hiftorifche, rechts und ſprach⸗ 
wiſſenſchaftliche Studien gebildet werben. Wäh- 
rend dieſer Zeit widmete ſich Raufcher auch der 
Dichtkunſt (vgl. Wolfsgruber [f. u.] 15 f. 20 ff.). 
Da die orientalifche Afademie der Staatslanzlei 
unterftand, jo übertrug ihm Metternich auch ver 
ſchiedene Referate in Firdhlichen Angelegenheiten, 
welche eben in Fluß kamen (Verhandlungen mit 
P. Beckx wegen des Lehrplanes der Jeſuiten; über 
die Vereinbarung der öfterr. und der firchl. Ehe 
gejeßgebung „anläßlich des Kölner Scandals“; 
Wolfsgruber 45 ff). Insbefondere wurde Raus 
cher auch der Auftrag, den Erzherzog Franz Jo- 
eph, „die Hoffnung Oeſterreichs“, jowie fein 
Brüder Ferdinand Dar (den fpätern Kaifer von 
Mexico) und Karl Ludwig in das Studium der 
Philoſophie einzuführen. Am 12. April 1849 
wurde Raufcher zum Fürſtbiſchof von Sedau con« 
ferrirt, am 26. März 1853 als Fürft-Erzbifchof 
nad) Wien berufen und am 17. December 1855 
zum Cardinal erhoben. Vom erjten Tage feiner 
Erhebung zum Bifchofe arbeitete Raufcher an der 
Erneuerung der Kirche Oeſterreichs; er hat den 
Joſephinismus in berfelben überwunden. Den 
erften Anfang diefes Werkes bildet „die bifhöfliche 
Verſammlung Wien“ (80. April bis 17. Juni 
1849). Bon den fieben Eingaben berfelben an 
dag Minifterium find fünf von Raufcher abgefaßt, 
ebenfo der Hirtenbrief an den Elerus Oeſterreichs. 
Zur Fortfeßung der angeregten Verhandlungen 
jehten die Biſchöfe ein fünfgliedrigeg Comits mit 
ern Referenten Raufcher ein, der auch alle Be- 
richte und Denkfchriften verfaßte (Wolisgruber 
110—132). 48 Folge folder Bemühungen er= 
ſchienen die wichtigen kaiſerlichen Verordnungen 
vom 18. und vom 23, April 1850. Sie gaben 
ben Verkehr der Biſchöfe mit dem heiligen Stuhl 
und ben Gemeinden frei; ber Kaiſer fagte zu, daß 
er bei der Auswahl neuer Bifchöfe den Rath von 
Biſchofen hören werde; die Biſchöfe fonnten die 
theologiſchen Lehranftalten nad) den Beichlüffen 
der Bilhofsconferenz einrichten; fie gaben die Er= 
mächtigung zum VBortrage der Theologie und zur 
Ertheilung des Religionsunterrichteß 2. Durch⸗ 
geführt wurde der Neubau ber Kirche in Oeſter⸗ 
zeih durch die Abſchließung des öfterreichiſchen 
Eoncorbates (2. December 1851 bis 18. Nuguft 
1855), deffen Vater Raufcher ift (Wolfegruber 
132 ff.), durch die Vollverfammlung der Biſchöfe 
Oeſterreichs im 3. 1856 und das erite und ein« 
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zige Wiener Provinzialconcil vom Jahre 1858. 
Durch letzteres wurden die Beftimmungen an 
Baer welche zu —* im en der none 
onardhie gleichmäßigen Durchführung Ne 
cordates nothwendig erfchienen. Mit Unrecht er⸗ 
hebt man nicht felten die Anklage, daB die Auß- 
führung des Goncordates eine laue und mangele 
hafte geweſen fei. Man darf eben nicht überjehen, 
daß die Folgen diefer Vereinbarung fich nicht über 
Nacht zeigen fonnten, und daß der Kampf g 
das Concordat ſchon infolge des unglüdli 
Krieges vom Jahre 1859 begann ; daß das Eon- 
cordat aber damals ſchon weit mehr gewirkt hatte, 
als man nad) der Kürze der Zeit erwarten durfte, 
beweißt in den folgenden Kämpfen die Haltung 
der Geiſtlichkeit und des Tatholiichen Volfes, in 
welchen beiden fich eine Kraft des katholiſchen 
Bewußtſeins bethätigte, die ohne das Concordat 
ganz unmöglich geweſen wäre. Als ber Kampf 
gegen das Concordat, insbejondere jeit den Er⸗ 
eigniffen des Jahres 1866, mit immer größerer 
Erbitterung geführt wurde, unterzeichneten (am 
28. September 1867) 24 Bijhöfe eine von Rau- 
ſcher redigirte Adreſſe an den Kaijer, worin es 
heißt: „Außer Italien gibt es fein Land, wo bie 
beiligften Güter der Menſchheit Angriffen von 
folder Schamlofigfeit und Tragweite jo ſchutzlos 
preißgegeben wären wie in Oeſierreich; das Gefeh 
ift ohmmächtig geworben. Der Verſuch, ob in 
Defterreich jedem Frevel am Chriſtenthum Strafe 
loſigleit gefichert jei, ift gelungen, und der Sieg 
über das Geſetz wird mit der Frechheit außgebeutet, 
welche zum Handwerk 5 Nicht lange nach⸗ 
ber fagte der Fürſt · Erzbiſchof in einer Herrenhaus» 
tebe: „Das — Preßgeſetz gehört zu den 
freieften. Inſoweit es der Religion und Sittlich⸗ 
keit Schuß gewährt, ward es ſtets ſehr nachfichtig 
vollſtredt; allein feit beinahe anderthalb Jahren 
wird es in diefer Beziehung gar nicht gehandhabt, 
die latholiſche Kirche, ja das Ehriftenthum wird 
als vogelfrei behandelt. Keine Lüge ift jo frech, 
fein Mittel der Verhegung fo ſchandlich, daß es 
nicht frei bürfte gebraucht werden, um das Con ⸗ 
cordat zu verdächtigen und Glauben und fittliche 
Scheu aus dem Herzen herauszumwühlen.“ Allen 
troß der energiſchſten — Rauſchers wur 
den am 25. Mai 1868 bie drei eig DE 
Ehe, Schule und die interconfeffionellen Verhält- 
niffe, welche daß Concordat in weſentlichen Bunte 
ten durchlöcherten, fanctionirt, und am 30. Juli 
1870 erflärte der Proteftant Reichslanzler Beuft, 
das Goncordat fei hinfällig geworden. — Für 
den Fürft-Erzbilchof v. Rauſcher perfönlich Hatte 
mit dem vaticanijchen Goncil eine Zeit ber An⸗ 
— und Verdächtigungen begonnen, die in 
ch unberechtigt und bei feinem raſtloſen Wir- 
ten für das Wohl ber Kirche doppelt unverdient 
waren. Auf dem Concil hatte er die Opportunität 
der Definirung des Unfehlbarleitsdogmas ber 
fritten, ohne der Lehre jelbft entgegenzutreten 
(Wolfsgruber 423 ff.). Daß er gegen die Öefepie 
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— welche im Mai 1874 ſanctionirt wur⸗ 
den, um an Stelle des Concordates zu treten, 
fich nicht ebenſo verhielt wie die preußiſchen Bir 
jchöfe gegen die Maigeſetze vom Jahre 1873, wird 
kein rechtlich Saale ihm übel nehmen; denn 
er re a hatten * weite, Yan 
gweite wie iichen, kannten feinen 
Staatggerichtshof zur en und Abjekun, 
der Bilchdfe u. |. w. Uebrigens ging bie 
Hejung gegen den „Hofbijchof” v. Rauſcher mit 
ſowohl aus religiöfen, fonbern aus politiichen 
— hervor, weil die Foderaliſten, die ſich 
als übereifrige Katholiken aufjpielten, in dem Een- 
tealiften v. Raucher ihren gefährlichſten —— 
erblidten. Die aͤcht lirchliche Gefinnung des 
Biener Oberhirten war aber ebenfo unbejtreitbar 
wie feine Berdienfte um bie Kirche. Im feiner 
* zum heiligen Stuhle ließ er keine der grellen 
en, welche ber Reihe nad) die 
Be riet übe des Kirchenftantes bewirkten, un« 
ifsgruber 408 ff.). Seine legten Worte 
m 5 bie Angel Kunz dor feinem Tobe, 
„Die das Weltreich zerfallen, 
n Königin ie — — war, als ber 
hl. Petrus dort anlam ; auch daS durch % Frevel aufe 
gebaute Reich, welches einen Herrſcherſiß im Qui» 
rimal aufgefchlagen hat, wirb untergehen und der 
Klar a bie — Ken Bun A 
unerw jen neben feiner . 
keit für —5 — rung ber Orden, Ausbildung vlg 
Elerus, Abhaltung von Miffionen u u eh 
den großen pecuniären Opfern , welt 
Didcefe brachte, die Verdienfte Bleiben, 
fich um die kirchliche Baufunft in Bien 
erwarb ; für fie beginnt mit ihm eine neue Periode 
888 ff). Bei allem Drange von 
Den and Der Garne — —— 
rdinal nı eit, ſich wil ie 
Beni Br era become 
vorlomm. 8 
dem Urtheile der 


beifpielsweife, 

rn der Birne Anton Günters (.b. 
Art.) herbeizuführen. Seine ausführlihe Dent- 

ſchrift, welche er am 10. März 1854 dem Nuntius 

einlieferte, hebt bie glaubenswibrigen alle 

ihre Ver⸗ 


42 Ai . Ein Mi 
irlſamleit u gmum: 
ien 1858 
Ba Kahn 
iter. 8 Tatho) 
Zen 1889, a) u, E große en 
dinal Raufcher bat mit 


Wiſe⸗ 
man namentlich das gemeinen, Ice — 


‚bloß unmittelbarer und ler Auße 
eines tiefen Geiſtes und — 8, ſon⸗ 
auch per eine in den Dienft bes Wortes 


Gottes Klagen, la Bildung verſchönt 
und geade —— — dieſer hei ir 


Rautenftraud, Franz Stephan. 
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ftesbilbung tragen namentlich die zahlreichen, mit 
zarten ct ewählten und durchgeführten Ver⸗ 
eg Bilder.” — Gardinal v. Rau» 
Per ftarb am 24. November 1875 und wurde i er 
Liebfrauendore feiner Dombkirche beigefegt. Das 
Grabmal, in deutſcher Renaiffance nach den Plä- 
nen des Dombaumeifters Schmidt, zeigt Die lebens⸗ 
8 | große Figur des unvergleichlichen Biſchofs und 
«| Staatsmannes. (Vgl. Wolfsgruber, Jof. Othm. 
Card. Rauſcher. Sein Leben und Wirken, Mit er 
Porträt Rauſchers u. einem Facſimile feiner 
ſchrift, Freib.i. B. 1888.) [Wolfsgruber O. 
Baufenfran, Franz Stephan, io 
niſcher Theologe, geb. ‚zu Platten in Böhmen am 
26. Juli 1734, war in feiner Jugend Sänger« 
knabe im Benebictinerftifte Emaus zu Prag. Nadh« 
dem er die Gymnaſialſtudien und die Phitofophi- 
ſchen Curſe abfoloirt hatte, trat er zu Braun 
(Böhmen) in den Benedictinerorden,, in me 
hem er nad) dem Noviciate die theologiſchen Stu · 
bien begann und abjolvirte. Das jus canonicum 
hörte er an der Univerfität zu Prag. Nach er- 
langter Priefterweihe wurde er zum Lehramte ver« 
Bee 
t vor. Im letziern e berjuchte er fi 
bald als Schriftfteller, indem er Prolegomena in 
jus ecclesiasticum, Pragae 1769, herausgab. 
Schon ber Titel dieſes Buches (in jus ecclesia- 
sticum) war eine Ironie ; denn von irgend einem 
Rechte der Kirche war darin faum eine Rebe. — 
war es fein Wunder, daß der damalige Erzbif ‚a 
r|von Prag, Graf Anton Pet Peter Pi — au 


ie | Verbot und gänzliche ij dt Aue ade 
"| 5 — 


drang. In den weitlichen hohen 
man anders. Das Buch Rauten| 

dem Director des juridiſchen Studiums a DE 
maligen Hofrath Wenzel Stephan von Kronen« 
fels einen jo —— Vertheidiger, daß nicht 
nur Verbot und gänzliche Beſeitigung bes Wertes 
unterblieb, fondern Rautenftraud, als Verfafier 
besfelben, mit der goldenen Medaille ausgezeichnet 
und ber Erzbifhof beauftragt wurde, ihın dieſes 
Zeichen ber ringe Gnade jeiner Kaiferin 
feierlich aan hängen, ja ihm fogar mitzutheilen, 
„ah Ihre Majeftät die Katjerin e8 gerne jähen, 
Rautenſtrauch g — Zuftandebringung 
eines —— öglichfeit angelegen 
ein ließe“. Am ih. Dir 1773 wurde Rauten- 
auch von feinen Orbensbrüdern zum Abte ges 
wählt. Im folgenden Jahre erhielt er die Würde 
eines Doctors der Theologie und wurde zugleich 
Director der theologijchen Facultät an ber Prager 
—7 Nun ertheilte ihm die Kaiſerin den 
uftrag, einen Plan zur Verbeſſerung ber theo- 
logiſchen Stubien zu entwerfen. Diefer Entwurf 
fand an maßgebender Seite eine jo Kun Aufe 
nahme, daß Rautenſtrauch nad) Wien berufen 
twurde, um fein Elaborat in den darüber angeorb« 
neten Beratungen zu erläutern. Hierauf jchidte 
ihn die Kaiferin nach Prag, um die dortigen philo» 
fophifchen und theologijchen Studien nad} feinem 
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Plane einzurichten. Nach feiner Rüdlehr ernannte 
fie ihn zum Präfidenten der theologiſchen Facultät 
an der Wiener Hochſchule, zum Hofrath bei der 
vereinigten böhmifchen Hoffanzlei und zum Vor⸗ 
figenden der Hofcommilfion in Eultusangelegen- 
beiten. Auf allen dieſen Poſten entwidelte Rauten- 
ſtrauch, beſonders unter Sailer Joſeph II. (ſ. d. 
Art.), eine fieberhafte Thätigkeit und einen un« 
ermüdlichen Eifer für die Intentionen feines Mon» 
archen. Im 3.1785 unternahm er auf Befehl 
dieſes Kaiſers in Angelegenheiten feines Ordens 
eine Reife nad) Ungarn, organifirte auch dort die 
theologiſchen Studien, erkrankte aber mitten in 
feiner Arbeit und ftarb, 51 Jahre alt, am 30. Sep» 
tember besfelben Jahres zu Erlau. — Die von 
Rautenftrauch herausgegebenen Drudhſchriften find 
folgende: Die j don erwähnten Prolegomena, in 
2. Auflage Prag 1774; Institutiones juris 
eccelesiastici Germaniae accommodatae I, 
continens: Jus publicum ecclesiasticum, ib. 
1772; De jure principis praefigendi matu- 
riorem professioni monasticae solemni aeta- 
tem. Diatriba, ib. 1773; 2. ed. 1775; Anleis 
tung und Grundriß der ſyſtematiſchen dogmatiſchen 
Theologie, Wien 1774; Institutionum her- 
meneuticarum V. T. Skiagraphia, ib. 1775; 
Synopsis juris ecclesiastici publici et privati, 
quod per terras hereditarias augustissimae 
ImperatricisMariae Theresiae obtinet, Vienn. 
1776; Institutum facultatis theologicae Vin- 
dobonensis, Pragae 1778 ; Tabellarijcher Grund⸗ 
riß der in Teutfcher Sprache vorzutragenden Pa- 
ftoraltheologie, Wien 1777 ; Entwurf zur Einrich« 
tung der theologischen Schulen in den 1. 1. Erb⸗ 
landen, ebd. 1782; Entwurf zur Errichtung der 
Generaljeminarien in den k. L, Exblanden, ebd. 
1784. — Die oben erwähnte Synopsis wurde, in 
253 Thejen zufammengefaßt, durch Hofdecret vom 
5. October 1776 überall al& Lehrbuch vorgejchrie- 
ben. Seb. Brunner (Die theologijche Diener 
I am Hofe Joſephs V., Wien 1868, 322) 
fällt über das Werk folgendes Urtheil: „Es follte 
dieſes Kirchenrecht mit den verquidten und ver⸗ 
zwidten Staats- und Rechtsanſchauungen der 
ganzen Periode harmoniren ; die Kirche jollte nad 
bemjelben dem jogen. ‚böchften Staatszwede‘ als 
eine Art polizeilicher Anjtalt ganz und gar unter« 
worfen werden.“ Eine Anzahlvon Schriften aber, 
welche ſonſt noch diefem Theologen zugeſchrieben 
werden, gehören einem andern gleichnamigen an, 
mit dem er auch fonft verwechjelt wird (f. d. folg. 
Art.). (Vgl. noch Wurzbach, Biograph. Lexikon 
XXV, 67 ff.; Hurter, Nomencl. lit. III, 2. ed,, 
440 sq.) [‘Mitterrugner.] 
Rautenſtrauch, Johann, amtilirchlicher 
Pamphletift, war am 10. Januar 1746 zu Er⸗ 
langen geboren und kam frühzeitig nad) Wien. Er 
war, wie Seb. Brunner (Die theol. Dienerſchaft 
348) ſchreibt, „Proteftant, wurde aber unter 
Maria Thereſia Katholif, bezog von da an ein 
Sahresgehalt wegen feiner Belehrung und fing 


Rautenftraug, Johann — Ravenna. 
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unter Joſephs Regierung an als einer der beftigften 
Gegner der Kirche aufzutreten“. Rautenſtrauch 
war Licentiat ber Rechte, Hofagent und Verfafier 
zahlreicher Flugichriften. Großes Aufjehen erregte 
ex zunächſt mit feiner im I. 1782 herausgegebenen 
„Borftellung an Papft Pius VI.“, die er nad) 
einem Manufcript Dulaurier bearbeitet Huber 
wollte. In derjelben wird der Papft aufgefordert, 
jede Glaubenätyrannei wie jeden Unglauben zu 
berbannen, alle GontroverSpuntte zu jtreichen, um 
einen vernünftigen philofophifchen Glauben zu 
gründen und die Getrennten zu einigen; für feine 
Perſon aber folle ſich Pius alles weltlichen An« 
fehens, aller zeitlichen Macht und Herrichaft willig 
begeben, weil der Befig folcher Dinge von Chriſto 
förmlich verboten jei: „Mein Reich ift nicht von 
diefer Welt“. — Bon den zahlreichen übrigen 
Flugſchriften diefer Art follen hier nur noch zwei 
angeführt werden. Die erftere führt den Titel: 
„Barum kommt Pius VI. nad) Wien?" In der 
weitläufigen Antwort jagt Rautenftrauch unter 
Anderem: „Die Güter des Elerus für ein Eigen- 
thum Gottes zu betrachten, fei ein faljcher Grund- 
tab. ge fei e8 wunderlich, alle Gejchente, 
welche Päpfte, Biſchöfe und Klöfter zu erfchleichen 
mußten, für unverleglicde Dinge zu erflären... . 
Der Kaiſer disponire nur über die in feinen 
Staaten gelegenen Güter, damit der rechte Ge» 
brauch davon gemacht würde“ u.|.w. Das zweite 
giftige Pamphlet ftammt aus dem Jahre 1784 — 
mit dem angeblichen Drudort Philadelphia — 
und ift gegen die Jeſuiten gerichtet; es hat den 
Titel „Das Iefuitengift, wie esunter Clemens XIII. 
entdedt, unter Clemens XIV. unterdrückt, und 
unter Pius VI. noch fortſchleicht, oder der Jeſuit 
in fünferlei Geſtalten“. Joh. Rautenftraud) ſtarb 
1810. (Bgl. den vorigen Art. und Wurzbach, 
Biogr. Lerilon XXV, 61 ff) [Mitterrußner.) 

Wavenna, Stadt in Oberitalien und 
Mittelpunkt einer Kirhenprovinz, melde 
heute außer dem Erzbisthum gleichen Namens die 
fieben Bisthümer Bertinoro, Cervia, Ceſena, 
Commacchio, Forli, Rimini und Sarfina ums 
faßt. — I. Stadt. Ravenna wurde erjt wichtig, 
al Kaifer Auguftus öftlih von der Stadt einen 
fihern Hafen graben und einen Kanal auf ber 
Sübfeite um die Stadt aus dem Po ableiten ließ. 
Diejer Hafen barg die Flotte, welche das abria« 
tijche Meer dedtte. Als Hauptftabt der italieni= 
chen Provinz Flaminien hob fi) Ravenna immer 
mehr durch Iebhaften Handel. Der Hafen verjan- 
dete aber allmälig, jo daß Ravenna, wie jeht, 
faft eine Meile von der Küfte entfernt lag. Dies 
ſen durch ftarfe Mauern, Kanäle und Sümpfe zu 
einer unangreifbaren Zeitung gemachten Ort wählte 
Kaifer Honorius (f. d. Art.) 402 zur Rejidenz des 
weftrömifchen Reiches, und nad) feinem Tode nahın 
auch feine Schweiter Galla Placidia als Vor» 
münderin ihres zum Kaiſer des Abendlandes er⸗ 
bobenen Sohnes Valentinian III. dajelbft ihren 
Wohnfig. Auf den Glanz diefes zweiten Roms 
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berwenbete fie Die größte Sorgfalt und wollte dort 

fein. Als Ravenna nad) Befiegung 
des Oboafer von Theodorich eingenommen worden 
(493), wurde Die Stadt ehe) der oftgotifchen 
Könige. Theodorich, der hier ebenfalls begraben 
liegt (geft. 526), baute ſich einen herrlichen Palaſt, 
und er wie feine Tochter Amalajuntha (526 bis 
535) thaten überaus viel zur Verfhönerung ber 
Stadt. Nachdem Zuftinians I. Feldherr Narjes 
den Barbaren wieder einen großen Theil Italiens 
extrifien, nahm er al kaiſerlicher Statthalter feinen 
Siß in Ravenna. Nun blieb es faft zwei Jahr- 
hunderte lang bie Hauptftabt der byzantinijchen 
Beſizumgen in Italien, die nad) dem Titel des 
Statthalters „Exardat” (j.d. Art.) genannt wurs 
den Den Höbhepunlt feines Glanzes erreichte 
Ravenna unter der Regierung des Kaiſers Ju- 
finien II. (685 — 695), fo daß es den Namen 
„Klein« Byzanz“ erhielt. Bald danach begann 
aber jein Verfall, dem es übrigens ben Vorzug 
verdankt, Daß feine großartigen Monumente aus 
der erfien chriſtlichen Sunftepoche vor Entftellung 
durch ſpũ Umbauten und Renovationen be 
wahrt geblieben find (vgl. Ferd. Duaft, Die chriſt⸗ 
lichen Bauwerke von Ravenna, Berlin 1842). Die 
Langobarden, welche fi 751 unter Aiftulf der 
Stadt — Malin, wurden bald von ben 
Ftanlen vertrie) Pipin fchenkte Ravenna 754 
tip. 756 dem Papfte, mas Karl der Große 774 
beflätigte. Es ward hierauf von Conſuln regiert. 
Im Kampfe der Shibellinen und Guelfen trat als 


Ravenna. 
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Die Heine Baſilika Sta. Agata, aud aus dem 
Anfang des 5. Jahrhunderts, hat noch 20 antife 
Säulen, alte Dahbrüftungen und einen aus einem 
antifen Säulenftumpf gefertigten Ambon. S. Gio-⸗ 
vanni Evangelifte, 425 von Galla Placidia als 
Botivfirche erbaut, hat 24 antike Säulen und einen 
Altar aus der Gründungszeit. S. Nazario e Celſo, 
dag Maufoleum ber Galla Placidia und von diejer 
440 erbaut, ift das ältefte Beifpiel einer gewölbten 
Kreuzkirche mit überhöhter Kuppel über der Vierung. 
©. Spirito, an der Stelle des Hauſes des Theo- 
Er FR eg er von hen zu 
ihrer Hauptfiche gemacht, zu welcher die hart 
dabei gelegene Kirche Sta. Maria in Cosmedin, 
erbaut um 500, als Baptifterium gehörte. ©. Bir 
tale, das ſchönſte und berühmtefte Monument, ift 
ein Werk der legten gotijchen Regierung (530 bis 
547), weldes Juftinian I. unter Mitwirkung des 
Julianus Argentarius nad) dem Vorbilde ber 
Sophienkirche in Eonftantinopel muſiviſch aus⸗ 
geziert und mit einer Vorhalle verſehen hat. Dieſen 
Rundbau mit Kuppel, den minder erhöhte Theile 
peripheriſch umgeben, ſtrebte Karl der Große in 
feiner Pfalzlapelle zu Aachen, der ſpätern ſrönungs · 
Tirche der deutſchen Könige, nachzuahmen. S. Fran⸗ 
cesco hat einen Glodenthurm aus dem Anfang des 
6. Jahrhunderts, eine Krypta nebſt Säulen der 
Oberlirche aus dem 5. Jahrhundert, fowie mehrere 
interefjante altchriftliche und mittelalterliche Grab⸗ 
mäler. Sta. Maria della Rotonda, Theodorichs 
Maufoleum, wurde von feiner Tochter Amala= 


Haupt der erftern Pietro Traverfara an die Spige | ſuntha nad) dem Moles Hadriani in zwei Stod« 
i ; fpäter wechſelten kaiſerliche und | werfen erbaut als zehneckiger, innen runder Tempel 


der Regierung ; 
päpfifiche Befehfshaber ab, bis Oftafio I. (1918) 
die Aleinherrichaft erlangte. Er und feine Nad- 
fommen regierten 123 Jahre in Ravenna. Im J. 
1441 lam die Stadt in die Gewalt der Vene 
tianer; 1509 aber eroberte fie Papſt Julius IL 
wieder und ſetzte einen Gardinallegaten hierher. 
Durch den Frieden von Tolentino (1797) wurde 
Ravenna mit feinem Bezirk den Franzofen unter 
than; durch den Wiener Congreß dem Kirchen- 
Raat zurüdgegeben, bildete es bis auf die neuefte 
Zeit eine der vier Delegationen der Romagna mit 
160 000 Einwohnern auf 42/, Duabratmeilen. 
Roach der Revolution von 1859 (vgl. Hergenröther, 
Der Kircdyenftaat, Freiburg 1860, 305 |.) war 
Zuigi Carlo Farini Dictator der Emilia, die 
außer ung und den pe ang — 
vinzen Kirchenftantes ai gthümer 
Modena und Parma umfaßte. Nach dem An« 
Fluß Diefer Gebiete an das Königreich Sar- 
ini w. Italien wurbe Farini bald Minifter« 
präfibent des Koͤnigreichs; er ſtarb 1866 im Irren⸗ 
baue. Die Stabt Ravenna zählt heute nicht ganz 
30000 Einwohner und hat außer der (380 er« 
bauten) ©. jione nod) 21 Fir 
gm. alle merfwürbig durch bercliche Kunftwerte. 
ie bedeutendften Kirchen find: Das Battifterio 
Bi ©. Giovanni, eine alte Tauffirche aus dem An⸗ 
fange des 5. Jahrhunderts, neben der Gathedrale. 


mit flacher Kuppel, deren Schlußftein ein einziger 
iſtriſcher Felsbiock von 35 Fuß Durchmefler bildet, 
©. Apollinare nuovo wurde 504 von Theodorich 
als arianifche Cathedrale erbaut. Dieſe Baſilika 
wurbe bann 560 dem fatholijchen Eulte übergeben 
und dem Hl. Martinus geweiht. Da aber im 
9. Jahrhundert Die Reliquien des hl. Apollinaris 
(f. d. Art.) aus Furcht vor den die Umgegend 
bebrohenden Saracenen von dem Hafenort Elaffe 
hierher geflüchtet wurden, fo geriet ihr eigent« 
licher Name in Vergefjenheit. Die Reliquien find 
wieder unter dem urjprünglichen einzigen Altare 
der Kirche S. Apollinare in Elaffe, außerhalb der 
Stadt, beigeſetzt. Diefe bedeutendfte altchriſtliche 
Bafilifa in Italien, von Julianus Argentarius 
erbaut und 549 vollendet, ber legte Ueberreſt der 
einft glänzenden —T Claſſe und noch ganz 
in der urſprünglichen Geſtalt erhalten, war früher 
den Benedictinern, dann den Gamaldulenjern an= 
vertraut; jeßt fteht fie veröbet da, nur ein Euftode 
wohnt neben ihr. Mertwürdig ift auch das tempel= 
ähnliche Grabmal Dante's, der in Ravenna als 
Verbannter 1321 ftarb. Sonft findet fi in Ra- 
venna noch ein erzbifchöfliches Seminar, mehrere 
Köfter, ein Collegium, eine Akademie der ſchoͤnen 
Künfte, eine reiche koſtbare Bibliothek, mehrere Ho⸗ 
fpitäler, ein Waifenhaus und andere Wohlthätig« 
keitsanſtalten. 
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II. Bisthum. Das Chriſtenthum wurde in 
Ravenna vom bi. Apollinaris gepredigt, der, vom 
hl. Petrus ſelbſt geſandt, hier feinen Biſchofsſitz 

gründete, von dem aus er bie umliegenden Gegen- 
den als Glaubensbote durchzog. wurde um 
das Jahr 78 gemartert und wird als Patron der 
Stadt und Didcefe verehrt (28. Juli). Auch viele 
andere Martyrer tränkten den Boden Ravenna’s 
mit ihrem Blute, unter anderen der Hl. Vitalis, 
dem zu Ehren an der Stelle feines Marty- 
riums der Kaifer Juftinian die noch jetzt bewun⸗ 
derte Prachtfirche erbaute. Nach dem Tode bes 
hl. Apollinaris verfammelte fih die Ehriften« 
gemeinde in dem Haufe des Theodoruß, um zur 
Wahl eines neuen Biſchofs zu ſchreiten. Die Wahl 
fiel auf den hi. Aderitus, Martyrer (78—100). 
Er war ein Schüler des hl. Apollinaris und be= 
fehrte jehr viele Heiden. Auch die folgenden Bi⸗ 
ſchöfe wurden an derſelben Stelle erwählt. Der 
dritte war der HI. Eleocadiuß oder Eleuchadius 
(100—112), der in Italien zuerft die regel» 
mäßige Abhaltung des Chorgebet3 eingeführt hat. 
Auf den Hl. Marcianus (112—127) folgte der 
bl. Galocerus (127—132), der, vom hl. Apol⸗ 
lünaris befehrt und zum Prieſter geweiht, ſchon 
während der Verbannung desjelben zweimal als 
Stellvertreter ha Kirche — hatte und 
100 Jahre alt ſtarb. Bon den folgenden Bi— 
ſchöfen bis auf Severus, von den Heiligen 
—— (182—142), Probus (112 - 175), 
jatus (175—185), Liberius (185—206), Aga⸗ 
petus (206—232) und Marcellinus (232 bis 
283) ift nicht viel mehr als der bloße Name 
befannt. Bei der Wahl des Nachfoigers des 
bl. Marcellinus fol ſich, nach der Legende, über 
dem Haupte des ganz ungebildeten, aber frommen 
Kohlers Severuß eine weiße Taube niebergelaffen 
haben, worauf ein in der Berfammlung anweſendes 
Kind außrief: „Severuß fei unfer Biſchof!“, und 
alle Anderen follen jubelnd zugeftimmt haben. 
Durch die Gnade des heiligen Geiftes wurbe auch 
Severus (283—348) ein ausgezeichneter Ober⸗ 
hirte. Er ift jedenfalls nach Apollinaris bis auf 
feine Zeit der durch Tugend und Wirffamfeit 
hervorragendſte unter den Bijchöfen Ravenna's. 
Andreas Agnellus (f. d. Art.), ber unter Papft 
Gregor IV. (827—844) die Geſchichte der Bi⸗ 
ſchöſe von Ravenna fchrieb, erzählt von Severus, 
er fei mit den päpftlichen Legaten auf dem Eon- 
al zu Sardica anweſend gewejen, wo er ſich 
als Severus ab Italia de Ravennensi unter= 
— Auf ihn folgten der hl. Agapitus II. (9), 
er hl. Liberius IL (geft. 851), der HI. Pro« 
bus II. (851— 861), Florentius (361 — 374) 
und der hl. Liberius III. (374—379), der am 
30. December verehrt wird. Sein Nachfolger, 
ber hl. Urſus (379—396), aus vornehmen ſici⸗ 
lianiſchen Geſchlechte, erbaute auf feine Koften 
eine ſchöne Kirche (templum Ursianum), die 
er am Oſterfeſte 384 einmweihte, und in der er 
auch begraben wurde. Unter den folgenden Bi« 


Ravenna. 
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ſchöfen: dem Hl. Petrus I. (896— 425), dem 
bl. Exuperantius (425—430) und Johannes 
Angelopte8 (430—433), wurden die Kirden- 
bauten und Verſchönerungen eifrigft fortgefekt, 
wobei fich nad) dem Tode des Kaiſers Honorius 
(geft. 423) der Eifer der um den Glanz Ravenna’s 
fo beforgten Galla Placidia rühmlichſt auszeid- 
nete. Bon Johann Angeloptes erzählt Agnellus, 
Kaiſer Balentinian II. habe ihn zum Metropoliten 
über 14 Stäbte gejeßt und mit dem Pallium ge» 
ey Daran ift wohl nur fo viel wahr, daß 
er Papſt auf Andringen des Kaiſers das Bis 
thum Ravenna zur Metropole über Ylaminien 
und Aemilien erhob. Schon Bacchini (}. d. Art.) 
bemerkte, daß Agnellus, mit dem ravennatifchen 
Elerus faum erjt aus einem bösartigen, durch 
Eiferſucht unterhaltenen Schisma bervorgetreten, 
außerdem nod) durch Privatrüdfichten gegen Rom 
feindfelig geftimmt, ein allzu unſicherer 
mann ift in Angabe von Thatjahen, die Roms 
firhlihen Vorrang irgendwie zu beeinträchtigen 
geeignet en Daraus ergibt ſich aud), was von 
der auf die angeführte Stelle aus won fich 
ſtühenden, vielfach ausgeſprochenen Behauptung 
zu halten iſt, daß das Pallium den Erzbiſchöfen 
urſprünglich von den Kaiſern ertheilt worden ſei 
(vgl. Muratori, Script. rer. Ital. II, 1, Mediol. 
1723, 8—15. 73.81). Wie wenig indeß ettvaige, 
von dem Kaiſer dem Erzbiſchof Johannes = 
loptes ertheilte Privilegien den Stuhl von Ra- 
venna von der befondern Abhängigfeit vom Papfte 
entbunden haben, erfieht man am beiten Daraus, 
daß der unmittelbare Nachfolger bed Johannes 
Angeloptes, der HI. Petrus Chryſologus (f. d. Art.), 
von Papft Sirtus LIT. zu Rom orbinirt wurde, 
wohin ein Ausſchuß der wahlberechtigten Ravenna- 
tenfer gefommen war, um einen andern bon ihnen 
Gewählten dem Papite vorzuftellen und von ihm 
ordiniren zu laffen. Ueberdieß ſchrieb Chryſologus 
an den Häretifer Eutyches: In omnibus autem 
hortamur te, frater honorabilis, ut his, quae 
a Beatissimo Papa Romanae civitatis scripta 
sunt, obedienter attendas, quoniam B. Petrus, 
qui in propria sede vivit et praesidet, prae- 
stat quaerentibus fidei veritatem. Nos enim 
pro studio pacis et fidei extra consensum 
Romanae civitatis Episcopi causas audire 
non possumus. Dupin u. A. behaupten freilich, 
dieſe Worte jeien eine jpätere Zuthat von Schmeide 
lern des päpftfichen Stubles ; allein hiergegen fteht, 
daß Agnellus in feinem Außzuge aus diejem Briefe 
die obigen Worte dem Sinne nad) anführt, wenn 
er fagt: Vere oportet te humiliari ad S. Rom. 
Pontificem, et diligenter ejus praecepta cu- 
stodire. Et non aliter aestimes, nisi quod 
B. Petrus Apostolus vivus sit et apostolatus 
Cathedrae Romanae Sedis in carne tenest 
principatum (Muratori 1. c. 78). Nach obigem 
Berichte, welcher Valentinian III. zum Gründer 
der ravennatifchen Kirchenprovinz macht, gehörten 
ſchon damals folgende Suffraganbisthümer dazu: 





825 


Sarsina, Caesena, Bononia, Mutina, Re- 
gium Lepidi, Parma, Placentia, Brixillum 
(bald wieder erlofchen), Vicohabentia, Hadria 
oder Adria (vgl. Baron. ad ann. 482, n. 92). 
Die Bistümer Comaclum und Ficuclae (Eer- 
din) feinen damals noch nicht beftanden zu 
haben, wir finden diejelben aber ſchon zu Anfang 
des 6. Jahrhunderts als Suffraganate von Ra- 
venna. Ob inbeffen alle oben en da Sipe 
gleich Anfangs zur — Ein 
fie a md * —— Fe der 
ob em, em ie da; 
famen, Gegen “ Ende 
da 10. Sal 8 per zu "Diefer Kirchen · 
ptovinʒ: Bononia, Cassena, Comaclum, Forum 
Livi, Ficuclae, Forum Populi, Faventia, 
Ferraria, Hadria, Imola seu Cornelia, Mons 
Ferretri, Mutina, Placentia, Parma, Re- 
guum, Sarsina, Vicohabentia. (®gl. Mansi | nad) 
XI, 821; XIV, 372; Wiltſch, Kirchl. Geogr. 
— I, Berlin 1846, 270— 272.) Nach 
der gegen Ende des 11. Jahrhunderts 
entftandenen ſchismatiſchen Wirren | no 
wir um 1111—1119 folgenden Beftand 
Nirchenprovinz Ravenna: Placentia, Parma, 
Regium, Mutina, Bononia, Ferraria, Hadria, 
Comaclum, Imola, Faventia, Forum Livi, 
Forum Populi, Bobium, Caesena, Cervia 
(vgl. Gelasii II. Epist. ad Gualter. Ravenn. 
ne . bei Mansi XXI, 168). Im 3. 1582 
Gregor XIIL bie Bisthümer Imola, 
— Modena, Reggio, Parma und Piacenza 


von Ravenna getrennt und ber neu creirten Metro- | Bapfte 


pole Bolognz (1. d. Art.) unterworfen. Ele 
mens VIII. gab dann auf Beichwerbe bes Be⸗ 
einträgtigten hin Imola und Gervia wieder an 
die Metropole Ravenna ‚zurüd und beftimmte, daß 
die ravennatifche 
thümern Adria, Commacchio, Faenza, Forli, 
Vertinoro , Eejena, Sarfina, , Rimini, 
Imola und Eervia beftehen folle (Oghelli, It. 
Baia hie Daß a Bi Unter nn 
ganate abermals ver- 
mindert, indem dieſer Papft Ferrara 1785 zum 
Ergbisthum erhob und ihm — als Sufe 
——— Bei ud Sarfna — 
zutheilte und Sarfina mit 
Die beiden Iehteren ie 
37 Perg jelhftänbige —X während 
kurz vorher Faenza und Imola zur Kirchenprovinz 
Bologna — — wurden, — daß heute nur 
* bie Fa Sa ählten fieben Bisthümer 
auf den HI. Petrus 
Bo (128,49) on Erzbiſchöfe, 
Geſchichte zum heil von mehr als bloß 
Intereffe R waren ber HI. Neon (449 bis 


hey 


452) und der bl. Johannes II. (452—477). | und feine Revi 


Lepterer wurde zwar, weil er einen Biſchof gegen 
* Bilen des : des Wapftes Simplichus geweiht, | Baut 
N 
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fologus. Er befand fich angeblich bei der Ge- 
ſandiſchaft, welche mit Rap Leo dem Großen 
an ber Spige Attila zum Rüdzug aus Italien be= 
wog. Simplicius’ Nachfolger Johannes ILL (477 
bis 494) unterhandelte im Namen Odoakers mit 
dem en Theodorich begüglich der Ueber« 
gabe Rabenna's und flefte Theodorich um Gnade 
für die Ravennatenfer und alle Römer an. Es folgte 
Betrug IIL (494—519), ein Syrer, der mehreren 
en beiwohnte, welche in der Angelegenheit 

de8 Papftes Symmachus gegen den Afterpapft 





odinz fünftig aus ben Bi8« | durd) ® 


3 zu Rom gehalten wurben. Bon ihm 
fol auch dr altes toftbares, mit Gold und Edel⸗ 
fteinen geſchmücktes Evangelienbuch herrühren, 
welches die Kirche von Ravenna bewahrt. Nach 
Aurelianus (519—521) ſchmückte den erzbiichdf- 
lien Stuhl der hl. Ecclefius (521—534), ber 
2 des Bapftes Johannes I. bei feiner Reife 

Eonftantinopel. Belanntli wurde diefer 
Bay nad nach feiner Rücklehr aus Conftantinopel zu 
Ravenna don König Theodorich eingeferfert und 
ſtarb im Gefängniß (526); im nämlichen Jahre 
flarb auch Theodorich. Erwähnenswerth ift 
per ein Streit zwiſchen er und einem 
heile feines Clerus, den Papft Selig IV. durd) 
ein Decret beilegte (Jaffe, Reg. "Pontit. Rom. I, 
2. ed., n. 877). Die beiden Pond Erika 
der HL Urficinus (jeit 534) und ber Hl. ® 
(589—546), waren ungeachtet der ——— 
dennoch mit Verſchönerung der Kirchen beſchäftigt. 
Von Victors Nachfolger, dem hl. Maximinus 
oder Marimianus, der im October 546 vom 
Vigilius zu Paträ in Achaja ordinirt wor⸗ 
den war, berichtet Agnellus wieder, daß er von 
Kaiſer Juftinian I. das erzbifhöfliche Pallium er⸗ 
halten. Dieß beruht wohl ebenjo wenig auf Wahr 
heit als die erdichtete Ertheilung des Palliums 
alentinian III. an Johannes Angeloptes. 
Wahr ſcheint nur zu fein, daß Magiminus, vom 
Kaiſer zum Erzbiſchof ernannt und vom Papfte 
geweiht, von Seiten des letztern das Pallium nicht 
ohne kaiſerliche Zuftimmung erhalten habe. Die 
Ravennatenjer wollten Anfangs diefen Erzbiſchof 
nicht annehmen, aber durch Freigebigfeit und 
Freundlichkeit gewann er ſich Die Herzen der Vor⸗ 
nehmen der Stadt, und num zog ihm Alles cum 
jer-|crucibus, et signis, et bandis et laudibus 
entgegen; man ihn unter großem Jubel in 
die geſchinückte Stadt ein, küßte feine Füße und 
ini ihn auf den — Stuhl. Agnellus 
gt von ihm: Iste plus omnibus laboravit 
quam ceteri Pontifioes praedecessores, und 
in der That, feine Bauten, Verſchönerungen und 
Dotirungen von Kirchen, die Herbeiihaffung von 
Kirchengerãthſchaften und Reliquien, —— öfteren 
Reifen nad) Eon] en of Yuftiniang 
a ehr t ne —— der 
Arge, führt Agnellus an verfchiebe- 


diefem ſcharf getadelt, war aber fonft ein | nen Stellen feines Wertes viele Einzelheiten auf, 
nicht unwũrdiger Marhfolger des HL. Petrus Chry⸗ I welche wegen ihrer Wichtigkeit von Muratori 
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beleuchtet werben (vgl. auch AA.SS. Boll. Febr. 
III, 293 sq.). Wir heben nur hervor, daß er eine 
„Endothys“ aus Byſſus, d. i. ein Altartuch, 
fertigen ließ, worin die ganze Geſchichte Chrifti 
— war, und womit alljährlich am Feſte 
der Erſcheinung des Herrn der Hauptaltar be— 
hängt wurde. Eine andere „Endothys“ enthielt 
—— in prachtvoller Stiderei die Ab⸗ 
bildungen aller feiner Vorgänger auf dem erz« 
biſchöſſichen Stuhle; zwei andere Tücher trugen 
in Toftbarer Perlen- und Edelſteinſtickerei die In« 
ſchrift: Parce Domine, parce populo tuo, und: 
Memento mei peccatoris, quem de steroore 
ezaltasti in regno tuo. Seine öfteren Reifen 
nad) Eonftantinopel jchreibt Muratori vorzugs⸗ 
weile dem zwifchen ihm und Juftinian beftehenden 
Freundſchaftsverhältniſſe zu; indeſſen geht daraus 
wohl aud) der ftarfe Yaikerliche Einfluß auf das 
firhliche Ravenna hervor. Eine diefer Reifen foll 
Mariminus auf Geheiß bes Kaiſers zur Ueber⸗ 
bringung des Leibes des heiligen Apoftels Andreas 
nad Konftantinopel gemacht haben, worüber 
Agnelus in die finnlofe Klage ausbriht: Et 
revera, fratres, quod si corpus Andrese, 
germani Petri principis, hic humasset, ne- 
quaquam nos Romani Pontifices sic sub- 
jugassent (Muratori II, 107). Mariminus, 
auch Schriftfteller, Den Werke aber verloren ge= 
gangen, ſtarb 556. folgenden Erzbiſchof, 
dem bl. Agnellus (f. d. Art.), der oft mit dem 
bielgenannten Hiftorifer Andreas Agnellus ver« 
wechſelt wird, ging aus bem Untergang bes 
oftgotischen Reiches ein großer Gewinn zu: Justi- 
nianus rectae fidei Augustus omnes Gotho- 
rum substantias huic Ecclesiae (Ravenna- 
tensi) et B. Agnello Episcopo habere con- 
cessit, non solum in urbibus, sed in sub- 
urbanis villis et viculis etiam, et templa et 
aras, servos et ancillas, quidquid ad eorum 
jus vel ritum paganorum pertinere potuit, 
omnia huic condonavit et concessit, et per 
privilegia confirmavit et corporaliter per 
epistolam tradi fecit, ex parte ita continen- 
tem: „S. Mater Ecclesia Ravennatensis, vere 
mater, vere orthodoxa, nam ceterae multae 
ecclesise falsam, propter metum et terrores 
principum, superinduxerunt doctrinam, haec 
vero et veram et unicam sanctam catholicam 
tenuit fidem, numquam nutavit vel fluctua- 
tiones sustinuit, a tempestate quassata im- 
mobilis permansit.“ Igitur iste Beatissimus 
(Agnellus) omnes Gothorum ecclesias recon- 
eiliavit, quae Gothorum temporibus vel regis 
Theodoriei constructae sunt, quae Ariana 
perfidia et haereticorum secta (saeva?) doo- 
trina et credulitate tenebantur. Agnellus ftarb 
569 nad} 13jähriger Regierung. Unter Petrus IV. 
(869—575) fam ber erſte Exarch, Longinus ([. d. 
Art. Exarchat), nad; Ravenna. An Johannes IV. 
(575—595), einen Römer von Geburt und vom 
römischen Stuhle ſelbſt nad) Ravenna gefandt, 
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find verſchiedene Briefe von Papft Gregor I. vor- 
handen, der die Kirche von Ravenna „die erft- 
geborene Tochter der heiligen römiſchen Kirche“ 
nennt. Mehrere diefer Briefe verbreiten fi) über 
den Gebrauch des Palliums und find in diefer 
Beziehung, wie rüdfichtlich des Verhältnifies der 
Kirche von Ravenna zur römischen, von Beden- 
tung. Hinwieder ſchreibt auch Johannes, daß feine 
Kirche alle ihre Privilegien von den Päpften er» 
halten habe (Greg. Regist. epist. 8, 57). Die 
eh el enthält auch Schreiben 
an den folgenden Erzbiſchof Martinionus (595 
bis 606). Diefer, ein ehemaliger Kloſtergenoſſe 
Gregors I., wurde erft gewählt, nachdem ber Papit 
zwei andere Vorgeſchlagene verworfen hatte. Als 
einige Martiniang Orthodorie bezüglich des Drei« 
Kapitelftreites in Zmeifel jtellten, übernahm Gre- 
gor I. ſelbſt die Verteidigung. Dagegen fchonte 
ihn der Papft aud) nicht, wenn er etwas an ihm 
zu rügen fand, blieb ihm jedoch immer in Liebe 
zugethan, wie namentlich aus einem Briefe (Begist. 
11, 33) hervorgeht, worin er ihn einlädt, bei ihm 
in Rom feiner geſchwächten Gefundheit zu pflegen. 
Auf Martinianus folgten: Johannes V. (606 biß 
612), Johannes VI. (612—630) und Bonus(630 
bis 648), von welchen Agnellus nichts Bejonderes 
zu erzählen weiß. Defto merhvürdiger, wenn auch 
nicht im guten Sinne, iſt Erzbiſchof Maurus (648 
bis 671). Schon einigemal verfuchten e8 die Exz« 
bifchöfe von Ravenna, gereizt von den dort refi= 
direnden Exarchen und auf faiferliche Privilegien 
geftüßt, ihre Macht zu erweitern und bejonber der 
Pflicht, behufs Erlangung der Weihe perfönlich 
in Rom zu erjcheinen, ſich zu entziehen. Der 
ſtolze Maurus, früher Deconomus der Kirche von 
Ravenna und Abt zu St. Bartholomä, war in der 
erſten Zeit feines Epifcopat3 noch dem römischen 
Stuhle ergeben. Dieß erhellt aus der Theilnahme 
feiner Legaten an ber von Papft Martin I. im 
3. 649 abgehaltenen großen Synode gegen die 
Monotheleten. Bald aber benußte er das Unglüd 
dieſes Papftes und den Haß bes gegen Rom er« 
bitterten Kaiſers Conſtans II., um dem erzbifchöfe 
lichen Stuhle von Ravenna die Autolephalie zu 
verſchaffen, d. h. feinen erzbiſchöflichen Stuhl von 
dem bejondern Abhängigfeitsverhältniß zu befreien, 
in welchem er bisher zum Papfte ftand, und dem 
aufolge die Erzbiihöfe von Ravenna bezüglich 
ihrer Wahl vom Papfte beftätigt, zu Rom con» 
fecrirt und mit dem Pallium geihmüdt wur⸗ 
den, ferner alle Jahre zu Rom ſich präfentiren 
und auch ie auf befondern Befehl des Pap- 
ſtes daſelbſt erfcheinen mußten, überhaupt in 
größerer Abhängigfeit von Rom als die außer» 
talijchen Erzbiichöfe des Abendlandes fanden. 
Maurus fhühte verſchie dene Beſchwerden vor und 
erlangte von Eonftans die gewünjchte Befreiung. 
Nach Agnellus hätte auch Bapft Bitalian (657 
bis 672) Ravenna die Autofephalie zugeftanden. 
Allein wenn dieß je der Tall geweſen, jo hat er 
dieſes Zugeftändniß wieder zurüdgegogen, denn er 
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ſchleuderte gegen den widerfpänftigen Maurus das 
Anathem, worauf diejer die Frechheit hatte, gegen 
den Papft den Bann auszufprechen. Erzbiſchof 
Reparatug (671—677) war gerade der rechte 
Mann, das Schisma fortzufegen, hatte ſich ja 
Maurus feiner al3 Werkzeug zur Erreichung der 
Autofephalie bedient. Er Tieß ſich nicht zu Rom 
ordiniren, fondern durch drei feiner Suffragane, 
und nahm auch das Pallium aus der Hand des 
Kaiſers. In der letzten Zeit feines Lebens ſcheint 
er ſich eines Befſern befonnen und die Autofephalie 
entweder aufgegeben ober über bie Aufhebung 
derfelben mit dem Papfte unterhandelt zu haben 
(vgl. Muratori II, 148—150; Lib. Pontif. ed., 
Duchesne, I, 348 2q.). Auch der folgende Erz⸗ 
bilchof Theodorus (677—688) ließ ſich nicht zu 
Rom vom Papfte, fondern von feinen Suffraganen 
weihen. Unter ihm zeigten fid) aber bereits recht 
deutlich die Folgen der Autokephalie; ber Elerus 
war dem Erzbiſchof gegenüber widerſpänſtig; diefer 
dagegen behandelte die Geiſtlichkeit mit rüdficht8- 
Iofer Härte, hob die bisher beobachteten Statuten 
des Erzbiſchofs Ecclefius auf, quae in tempore 
Felicis Papae inter Sacerdotes et clerum 
facta sunt, und verfürzte die Elerifer an ihren 
Einfünften. Es kam fo weit, daß der gefammte 
Clerus von Ravenna ſich von Theodor trennte 
und bereit8 damit umging, fi) nad} Gonftantinopel 
an den Kaiſer und nad) Rom an den Papft um 
Hilfe zu wenden. Endlid gab Theodor den For⸗ 
derungen ſeines Clerus nad. Mürbe gemacht 
durch die Erfahrung, ließ ich nun Theodor von 
den Päpften Agatho (678—681) und Leo II. 
(682—683) für die Aufhebung der angemaßten 
Autofephalie Teicht gewinnen. Auch Kaiſer Con- 
fantin IV. Pogonatus nahm das Decret Eon- 
—* u to en — und 
ãtigte dem te Leo II. die Rechte ſeines 
Stuhles über Ravenna. Man einigte fi) dahin, 
daß die Bilchöfe von Ravenna künflig wieder zu 
Rom confecrirt werden, aber bei dieſer Gelegen« 
heit nur acht Tage dafelbft verweilen und das 
Ballium unentgeltlich empfangen, auch alljährlich 
am Peterttag nicht perfönlich, et durch Le⸗ 
zu ericheinen gehalten fein jollten (Muratori 
150—154; Lib. pontif. I, 860 2q.). Dem- 
gemäß wurde der nächfte Erzbiſchof, der HL Do⸗ 
mianus (688— 705), ein Dalmatier, wieder in 
Kom 7 — Fr ee ge Pot 
ürdi iſchof Felix (705— 723) ſcheint für 
Peg Ar zwar nicht die Autofephalie, wohl 
aber ungewöhnliche Privilegien in Anſpruch ge⸗ 
nommen zu haben. Papſt, mit dem er bar- 
über in Spannung gerathen, brach feinen Stolz; 
delix fland denn auch nach der Rüdfehr aus der 
Verbannung, welche Raifer Juftinian II. über ihn 
ängt hatte, von feinen Anfprüchen ab (Mu- 
rateri.c. 164— 167; Lib. pontif. I, 389 sqg.). 
machte fid) ad jpäter noch ber hoch“ 

fahrende Sinn der Ravenmaten hie und da gel» 
tend, und bie Päpfte fahen ſich immer wieder ge⸗ 
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nöthigt, die Anmaßungen der Erzbiſchöfe von Ra⸗ 
venna zu befämpfen. So feßte Papſi Stephan IIL 
(752—757) den nad) Yängerer Sedißvacanz auf 
Sohannes VII. (723—732) gefolgten und als 
Laie gewählten Sergius (748— 769) ab, weil er 
a. Sieg über die Langobarben gleichſam 
den Erarchen zu fpielen fuchte. Es drängte ſich 
ein gewifjer Michael darauf als Erzbiſchof ein; 
allein Papſt Paul I. (757— 767) ſetzte Ser 
gius ſpäter wieder ein (Cenni, Monum. dom, 
pontif. I, Rom. 1760, 137. 178. 322). No 
anmaßender war Leo (770— 777), welcher auf 
Grund einer angeblihen Schenkung Karla des 
Großen an die Kirche von Ravenna Faventiam, 
ForumPopuli, Forum Livii, Cesinas, Bobium, 
Comiaclum, ducatum Ferrariae seu Imolas 
atque Bononias una cum universa Pentapoli 
ſich aneignete und mit den Feinden des Papftes 
in Berbindung ftand (Cenni 1. c. 320 sqg.; vgl. 
Schnürer, Die Entitehung des Kirchenſtaates, 
Köln 1894, 87 f. [Görresſchrift). Er nannte 
fi) Leo Servus Servorum Dei, divina gratia 
8. Catholicae Ecelesiae Ravennatis Archi- 
episcopuset Primas, Italiae Exarchus. Damals 
hatte Ravenna viel von König Defideriuß zu leiden. 
Bom Ausgange des 8. Jahrhunderts an ftellten 
die Väpfte, wie für die übrigen Kirchen Jtaliens, 
fo aud) für Ravenna, in Erledigungsjällen pro= 
viſoriſche Adminiftratoren auf, welche den Titel 
„Bifitatoren“ Hatten und meiſtens die Wahl des 
neuen Biſchofs Teiteten. Auch gegenüber den Erz⸗ 
bifchöfen Johannes VIII. (777—784), Gratiofus 
(784— 795) und Johannes IX. (795—806) 
mußte Papft Habrian I. für feine Rechte lämpfen; 
namentlich wies er aud) gegen Karl den Großen 
nad), daß die Wahl eines Erzbiſchofs von Ravenna 
ftet8 ohne Einmiſchung der faiferlihen Sendboten 
borgenommen wurde und vorzunehmen ſei (Jaffs I, 
n. 2467). Dieje Sendboten fchalteten überhaupt 
in Ravenna, als wäre e8 eine faiferliche, nicht eine 
päpftliche Stabt. Der jelige Valerius oder Va⸗ 
lerionus (806-810) regierte im Frieden feine 
Kirche; er fparte weder Mühe noch Aufopferung, 
um den Gottesdienft zu heben, und ftellte auch 
mehrere Kirchen her. Martinus oder Marinus 
(810— 817), durch Papft Leo III. geweiht, machte 
demfelben nachmal3 manchen Verdruß, bis der an⸗ 
gerufene Kaifer Ludwig den Erzbiſchof Ivo von 
Arles abordnete, den Sitt, der wohl politifche 
Dinge betraf, gütlich beizulegen. Als Papft Ste= 
phan IV. im 3.816 nad) Ravenna fam, empfing 
ihn der Erzbiſchof ehrerbietigit mit dem Friedens⸗ 
kuſſe. Der Erzbiſchof Petronax oder Petronacius 
(817—834) war 826 bei einem Concil zu Rom. 
Ueber Georgius (835—846) mußte Papft Gre= 
gor IV. im 3. 841 beim Kaifer Lothar Klage 
führen, weil er fi), nad) dem Beifpiele feiner ſchis⸗ 
matischen Vorfahren, gegen die päpitliche Ober« 
aufficht fträubte. Er wohnte auch mit Erzbiſchof 
Angilbert von Mailand und zwanzig anderen 
Bilchöfen einer Synode zu Rom bei, welche ohne 
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Erlaubniß des Papftes ſich unter dem Borfige des 
Bischofs Drogo von Meb verfammelt Hatte, und | 
bei welcher ärgerliche, auf ein Schisma abzielende | und 
Neden fielen. Auf Deusdebit (847850) en 
Johannes X. (850—878), der Volk und 


Papſt Nicolaus I. trat ihm fe 

— Ludwig IL. ſah ihm 
En zu entziehen (Hefele, Gone Sei. den 

ar 249 f.). Auch Romanus (878—888 oder 
889) Tieß fi durch die Noth und Verlegenheit 
des Papftes Johannes VIII. verleiten, denen in 
bie Hände zu arbeiten oder als Werkzeug zu die⸗ 
nen, a die päpftfiche Herrſchaft untergraben | ww 
und aus Ravenna eine unmittelbar unter dem 
Rate | Aefenbe freie — Ds machen wollten. 
Romanus lag aud mit Birgern felbft im 
Streit, weßhalb er 881 vom om anf einen Verweis 
erhielt, ja diefer mußte ihn ſogar zeitweilig juß« 
pendiren (Mansi XVII, 204. 222). Es folgten 
Sominicus (889898), Solana xT (898 bis 
904), Petrus V. (904—905), Johannes XIL 
(905—910), welcher al Johannes X. (f.d. Art.) 
ben päpftlichen Stuhl beftieg, Theobalbug (910 bis 
914), Conftantin (914—924), Honeftus I. (924 
bis 927), 8 VI. (927— 971), unter welchem 
der heilige Abt Majolus von Elugny nad) Ravenna 
berufen wurbe, um dag Klofter S. Apollinaris zu 
reformiren. Wie Petrus zwei, fo hielt ſein Nach« 
folger Honeftus II. (971—983) jogar drei Provin⸗ 
zialconcilien. Johannes XIII. (983—998) wurde 
von Papft Benedict VII. nad) Aachen gefandt, um 
= Namen des Papftes den dreijährigen Otto III. 
um König der Deutſchen zu rönen. Erzbiſchof 
Berert —— beſtieg den päpftlichen Stuhl 
als Sylveſter II. (j. d. Art.). Der kranie Leo II. 
(999—1001), O. 8. "B, —— Fredericus 
(1001—1003), ein Sue von Geburt, Cardinal 

En —— Legat, erh) 
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elt von Ratfer Otto III. | das Balkım m nachdem er ihn ſelbſt or‘ 
gefälle in feinem Sprengel als Erfah | Da berjelbe zum Gegenpapfte ns I. bielt, 
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Beſehung dieſes Stußtes Segen für 


Kara II. eine Sa 
ein Verfahren es gibt der von ber 
= ülle, welche er ſich im Kirchlichen Durch das 
nd beilegte. Ravenna galt jetzt förmlid 
Hreie Reichaftabt und der — Lei! als 
Reihsnafal La der Papfı fine Rechte 
nicht zu vertheibigen vermochte. einige ernannte 
ben Kölner Domherrn Witgerus ober Widegerus, 
der noch nicht einmal die höheren are hatte, 
zum Erzbiſchof und führte ihn Anfangs des Jahres 
1045 auf feinen Stuhl. Ein Jahr — mußte 
jedoch Witgerus, daß er conſecrirt worden 
wi⸗ Kaiſer nominirte flott 
feiner den ereicine Humfrid oder Unfrebus von 
Wülflingen, einen Straßburger Domherrn (1046 
bis 1051), den Bapft Elemens II. nod im Des 
cember 2 conjecrirte. Unter rin un len 
ammte ber alte Rangftreit zwiſchen vun 
Greta und Ravenna noch en auf und warb 
von Clemens IL. auf einer römischen Synode vom 
Jahre 1047 dahin gefchlichtet, Daß, wenn nicht der 
Kaifer anweſend jei, ftets der Biſchof von ee 
den Platz unmittelbar rechts neben 
halten follte (Hefele IV, 714). Da Humfrid au 
den Streit mit Rom erneuerte und auf ber Synode 
von Vercelli (1050), wohin er vorgeladen wor« 
den war, nicht erſchien, wurbe er mit — 
penſion bedroht. Erſt auf dem Reichstag 
Augsburg bahnte der Kaiſer die Sehne 
wiſchen Papft und dem Erzbiſchof an. 
5 Ha Ar —— einen Henn 
Erzbiſchof von — 
—2— 38 oder — — ——— 
Papſt viel Verdruß bereit 
Ravenna ftarb, hatte die — den neuen ame 
ni mit eter Hand einzuführen. Leo 
ertheilte Ihr jpäter dem neuen mine 


t, daß er auf die Abtei Sta. Maria de Pom⸗ | wurde er 1063 excommunicirt (geft. Ende 1071 


, welche rei 
Date Als fein Nachfolger war Kaiſer * 
jüngſter Bruder, Arnald oder Arnulf, beftimmt 
berjelbe wurde aber balb durch eine 
vertrieben und an feine Stelle ein gewiſſer Adal ⸗ 
bert gewählt, der in Rom bie Anerkennung er⸗ 
Tangte. Eine Synode ordnete aber bie er 
einfegung Arnalds an. Papſt Benebict VIII. 
fonnte se freuen, daß auf dem Stuhle zu Ra- 
venna ftatt eines mit dem apoftolif 
en | babernden Mannes jet des in 

ber fi) ganz ergeben an ihn jchmi« 
(ogl. > IV, 669). Unter Heribert ar) i8 
1027), — Arnalds, entſtand 1026 
ein Tumult gegen den in Ravenna weilenden 
Kaifer Konrad II. Gebhard (1027—1044) war 
ein würdiger Oberhirte, aber den ſchwierigen Zeit« 
verhältniffen nicht gewachſen, — bei den 
ewigen Reibereien zwiſchen dem Adel und der 
Bürgerſchaft. Nach dem Tode Gebhards war die 


den Stufe | Wiberfandes g 


unmittelbar geworben, verzichtet | oder Anfangs 1072). Der deutſche Hof ernannte 
0. Ay den vormaligen Kanzler Wibert oder Gui⸗ 


—— von Parma, der dem Papſt als Erz« 
ĩ nen Yon bet — 
m au ngungen 
dem er ſich von Heinrich IV. als —— 
dem Namen Clemens ILL. En Be 
hatte aufftellen laſſen Bars ex dem Banne. BE 
mals war Ravenna überhaupt ber Mittelpunft bes 
egen Nom. Wohl ftand das Volt 
en wenigen —z8 Weltgeiftlichen und 
Minden; die —— der Simoniften 
und Nicolaiten aber hatte am Abel ihre Stuͤtze 
Der Papſt ernannte an der Stelle des Wibert 
einen gewiſſen Heinrich zum Erzbiſchof. Wibert 
aber, auch als Gegenpapft den Erzftuhl bei» 
behalten, —— den Kaiſer geſtüßt, die 
Beſitzergrei fung b urch Heinrich. um 1101 
trat eine Reaction gegen bie Guibertiften ein. Im 
3.1104 wird ein Otto oder Odbone als erwählter 


Ravenna. 
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Erzbifchof genannt , dem Papft Pafchalis IT.| Pallavicint zu Brescia in Haft gehalten. Freunde 
Conſecration und Pallium verweii weil er 


igerie, 

unter dem ——— der laiſerlichen Statthalter 
bartnädig an den oft befämpften Prätenflonen 
feines Stuhles feithielt. Um ihn zu ftrafen 
um zugleid) die Macht der Ergbifchöfe, welche fich 
gegen Rom erhoben, zu beſchränken, wi 
— rg Ravenna auf dem Eoncil ee 

die Suffraganate Piacenza, Parma, 
Reggio, Modena und Bologna, alfo ganz Aemilien, 
Walter (1118 — 1144) wurde vom 
Bay Bela Gelafieb 7 IL beftätigt, weldjer ber Kirche 
von Ravenna bie ihr entzogenen Suffeoganste 


. Dem Schisma wurde bie ee 
. befonbers von dem durch ben ſeligen 
Ber Metropolitancapitel. 


8 (geft. 29. 1119) reſor⸗ 
Treopeituncapiel. Bei Sarauene 
1138 er der alte —— gen Mai- 
und Ravenna wieder auf, wobei Walter 
hie Mofes (11441154) wurde 
Lucius II. ordinirt. ; Rn ben italie- 
niſchen Brälaten hatte damals kaum einer jo 
Hand A der ken Erzbiſchof von Save, 
welchen bei timmmg zu erhalten Lucius 
Radfolger, Em. TIL, Verlieben that. Sud 


gs 


et 


J - 


t gurüdtehrenbe Bifchof ale ee 
Gemeerg (1154-1158; f.d. Art.) ziemlich ein- 
we zum — gewählt wurde. Barba- 

ihn auch mit ber weltlichen Der- 
in des en weßhalb er ſich nicht bloß 
als Erzbilcpof, fondern aud) fiets alß Exarchus 
Rach Anſelms Tod tmünfchte der 
5 dab der junge —— Guido von Biandrate 
* den Erzſtuhl erhoben werde. Ex wurde wirk⸗ 


gewählt; IV. verweigerte aber di 
— —* ur jr * — 


er Hefeles 

au J N Be nad —E Tod 
erhobene Erzbiſchoſ Gerard (1170-1190), ein 

Zreund Aleganders IIL., war 1179 beim Lateran« 


IT: 


— 


concil und te bei ber Synode von Verona 
(1184) des Kreuzzuges. Er nahm 
auch an Theil und ftarb im Orient. Es 


folgten Graf Wilhelm von Biandrate (1190 bis 
1201), Abalbert oder Albert (1202 — 1207), 
Argibins (1207—1208), Ubalbus (1208 bis 
1215), (1215—1217) mb Simeon 
(1217—1228). Den Erzbiſchof Theodorich (1228 
bis 1249) Tieß Friedrich IT. 1241 als Gefangenen 
nad) Apulien een 1246 wurde er bei einem 
Weftande befreit und entfam glüdfih. Am 6. Mai 
1248 hielt er mit den vertriebenen Guelfen feinen 
Einzug in Ravenna. Kaum war die Stadt wieder 


bes | binal; Lucas To 


er | verhalfen dem Gefangenen durch Lift zur Flucht, 
und von da an ſcheint Fontana ruhig auf feinem 
Stuhle zu Ravenna gewaltet zu haben; er ſtarb 


und | 1270. Wegen ber Unruhen zwiſchen Guelfen und 


Ghibellinen trat Sedißvacanz ein bis auf Boni- 


nurden | fatius_ Fiesji O. Pracd. (1274—1294), der 


m ei Synoben hielt. Auf Opizo Sanitali (1295 
is 1808) folgte der fel. Rainald Eongoreggi oder 
Grancoreggi (1803—1321). Diefer hielt ſechs 
Provinzialfgnoden , namentlich auch wegen der 
Templer in feiner Eigenfchaft als päpftficher Com · 
miſſar oder Inquiſitor in Oberitalien, that viel 
® Verbeflerung der Sitten des Elerus und 
olles und war Rathgeber Heinrich VIL. und 
Clemensꝰ V. Pius IX. beflätigte 1852 die feit 
unvorbenklicher Zeit gehabte Verehrung Rai⸗ 
nalds. Sein Nachfolger, Rainald von Polenta, 
wurde ſchon nach einem Jahre getödtet. In den 
nun etwas ruhiger en Zeiten folgten : 
55 my een 
322, 9 ahre ſpäter na tra 
349); Guido Roberti (1332—1333), der 
—— Franz Micheli (1333 1342), Rico⸗ 
laus Canali (1842—1347), in den Jahren 1344 
und 1345 als Internuntius in England bei 
Eduard II. ; Fortunerius Vaſelli (1347—1361), 
der Benedictiner Petrochinus (1362—1369) und 
Pileus de (1370 — 1401). Diefer, ein 
vornehmer Dalmatier und vorher Biſchof von 
Padua, war feit 1378 Garbinal und Legat bei 
dem Könige Wenceslaus. Er ift bekannt als ber 
„Sarbinal mit drei Hüten“. Als er nämlich 
von Urban VI. abflel und zum Gegenpapft Ele 
mens VII. überging, verbrannte er feinen erften 
Cardinalshut in Gegenwart der Bürger zu Papia, 
tworauf ihm Clemens VIL. —S — 
Neue verlieh. Da er ſpäter zu Bonifaz IX. hielt, 
machte ihn auch dieſer wieder zum Cardinal und 
zuleßt zum Generalvicar der Stadt Rom. Nun 
folgten: Cosmatus Migliorati (11387 — 1400), ber 
tefignirte, als er Cardinal geworden; Johannes 
Migliorati (1400—1410), Sit 1405 Carbinal; 
Thomas Perendoli (1411—1445); Bartholo- 
mäus Roverella (1445—1476), Sardinal; Filia⸗ 
fius Roverella (14761516), Bruder bes Vori⸗ 
gen; Nicolaus Fieschi (1516—1524), Cardinal 
feit 1508; Petrus Accolti (1524—1532; |. b. 
Art.), Cardinal; Benebict Accolti (1582—1549; 
f. d. Att.), Neffe des Vorigen, Garbinal feit 
1527; Rainuccius Farneſe (1549— 1564), Neffe 
Pauls III. Cardinal feit 1548, gerühmt wegen 
feiner Gelehrjamteit; Julius de la Rovere (1565 
bis 1578), der ein Probimiaiconcũ hielt; Chri⸗ 
ph Buoncompagni (1578 - 1608); Petrus 
brandini (1604—1621), der vier Synoden 
hielt und fpäter Cardinalbiſchof von Sabina wurde; 
Ludwig —— (1621—1645), ſeit 1608 Car⸗ 
iani (1645 — 1669); Pa- 
Tutiug Albertoni Altteri (1670—1673), feit‘ 1664 
Cardinal, fpäter Subdecan des heiligen Cole 
27 


— 
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Erlaubniß bes Papſtes ſich unter dem Vorfige> 
Biſchofs Drogo von a verfammelt — 

bei welcher ärgerliche, auf ein Schis— 
Reden fielen. Auf Deusdedit 1° 








ückte und gegen * — 22 
Bapft Nicolaus Lt 2 a 


fetbft Kaifer Lubmwig T 
feinen Schuß zu er’ 





















IV, 249 f). Au YA! naren: 
889) Tieß fich d kon. 
de Papftes Ir En Bicen 
die Hände zu * riffinus 
nen, 
umb eg HA Zus * —— 
Laiſer ft 2 Pl 18 afriger Seelen- 
Roman — 7 * der Armen. Seine 
Streit # ae nah er — reichen | Hint 
erhier e rlichen Erbe, das ihm 
= enuen 150000 Mark 
9 B 2 nem Tode nur 45 Marl 
ia orberathung vieler Car⸗ 
je (abe bon Pe Pr als 
ze ! VI, bezeichnet; er jelbft war 
EH —* Mahl von ſich ab und Maftai 
£ abe Ore (gl. Stirimen aus Rom. Won den 


1 inern St. Paul. Schaffh. 1860, 1ff.). 
rei Orfei (18601870) war vorher Bifchof 
en und feit 1858 Cardinal. Bincenz 
on ©; (18711879) refignicte, nachdem er 
oe ardinal geworden, und ſiarb zu Bologna 
Jacob Gattani (1879—1887), geb. 1823, 
188 ar⸗ Ejzbiſchof von Ancyra 1868, wurde am 
EN Seplenibet 1879 nach Ravenna transferirt, 
Bde er drei Tage vorher mit dem Purpur ger 
gmüdt worden. Der gegenwärtige Oberhirt ift 
aftiano Oaleati, geb. am 8. Sehrunr 1822 zu 
la; am 28. März 1887 wurde er von Mace« 
rata-Zolentino nach Ravenna transferirt und 
1890 zum Garbinal ernannt. Der ganze Spren« 
gel zählt in 65 Pfarreien (11 vicar. foran.) 
etwa 93050 Seelen, und ziwar im Territorium 
Ravenna in 43 Pfarreien 70000, im Terri⸗ 
torium Ferrara, mit befonderem Generalvicar, 
in 13 Pfarreien 17000 und im Xerritorium 
Argenta, gleichfalls mit befonderem Generalbicar, 
in 9 Pfarreien 6000 Seelen. In dem Flecken 
Argenta, zwiſchen Ferrara und Ravenna, nord- 
öftlih von Bologna, war die Collegiatkirche zum 
hl. Nicolaus eine Zeitlang Concathedrale von 
Ravenna (Moroni, Dizion. XXIV, 48). 

III. Synoden. Als erſte in Ravenna abge 
haltene Synode wird von Einigen eine Beramm- 
lung von Biſchöfen aufgezählt, welche 419 auf 
Befehl des Kaifers Honoriuß bie ftrittige Papft= 


o 
1877 


follte, jedoch nicht einig werben fonnte und darum 
den Spruch dem Kaiſer überließ. Allein biefe Ver⸗ 
fammlung ift weniger als Synode, benn als faifer- 
lie Commiſſion in kirchlichen Angelegenheiten zu 
betrachten (Baron. ad ann. 419, n. 14 2qq.; 


Ravenna -—” 


ft kauf gebeiligter 
wahl zwiſchen Bonifatius und Eulalius entſcheiden Ordinand 
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a ei wen Si Dark 
‚en Synode, elcher angel 

Ach VILL den Bor führte, um eine un» 
‚jıne Streitigfeit zwilcden dem Patriarchen 





BT Benedig und dem neu gewählten Biſchof von 
A 


/Axcello zu begleichen, wird von Shergenröther 





(Bhotius II, 640; vgl. auch Hefele IV, 512) nicht 


A Per |ohne Grund 
Fa Pznioni| der 1. im Jahre 877 unter dem Vorfige des ger 


nannten Papftes abgehaltenen Berfammlung von 
150 Bifhöfen. Hier wurde unter Anderem be 
ftimmt: Innerhalb dreier Monate müſſen die Erz» 
biſchöfe bei Strafe das Pallium in Empfang neh- 
men und die Bischöfe ſich comfecriren laſſen; ein 
raptor bleibt ercommumicirt, jo lange er die Ent» 
führte nicht wieder in ihre Heimat zurüdbringt ; 
ebenfo verfällt dem Bann, wer drei Sonntage 
inter einander vom Gottesdienft ber Mutterlirche 
wegbleibt ; die Namen der Excommunicirten über» 
haupt follen auf einer Tafel in der Kirche öffentlich 
außgeftellt werden (Hefele IV, 522—524). 23. Bei 
Gelegenheit der Zuſammenkunft Kaifer Karls des 
Dicken mit Johannes VIII. fand 882 eine zahl« 
reiche Verfammlung von Bifchöfen ftatt, welche in 
einer Urkunde fogar ein Concilium generale ge= 
nannt wird; fie war aber weniger eine Synode 
im eigentlichen Sinne (Hefele IV, 543). 3. Im J. 
898 wurde von Papft Johannes IX. in Anweſen ⸗ 
beit des Kaiſers Lambert eine Synode gehalten, 
die von 73 Biſchöfen aus allen Theilen Italiens 
befucht war. Hierbei wurde das durch Papſt Ste- 
phan VI. fo arg beihimpfte Andenlen des Papftes 
Formofus wieder geehrt und manderlei für die 
Kirchenzucht Erſprießliches, was ſchon auf dem 
im nämlichen Jahre zu Rom gehaltenen Eoncil 
verordnet worden war, beftätigt (Hefele IV, 569). 
4. Die Synode vom Jahre 954 verhandelte über 
die Reftitution von Kirchengütern (Hardouin VI, 
1, 617). 5. In Gegenwart Otto's J. wurde 967 
eine Synode gehalten, auf welcher die Immunität 
bes Clerus von Bologna beftätigt, die Erhebung 
Magdeburgs zur Metropole erneuert und über die 
ftrittige burger Biſchofswahl chieden 
wurde. Auch gab der Kaiſer auf dieſer Synode 
dem Papſt Johannes XIII. Stadt und Gebiet 
Ravenna zurüd (Hefele IV, 628 f.). 6. Gegen 
Ende des Jahres 968 war abermalß eine Synode 
wegen der neuen Metropole Magdeburg (Hefele 
IV, 629). 7. Eine fonft unbelannte Synode 
vom Jahre 976 (3) traf Vorkehrungen gegen die 
Simonie bei Verleihungen der Abtein (Mansi 
XIX, 60). 8. Eine Brovinzialfynode vom Jahre 
998 unter Erzbiſchof Gerbert, im Beifein von 
neun Bifhöfen, gab drei Canones, welche den Ver⸗ 
achen und die Qualification der 
‚en betrafen, auch die Forderung von Be» 
erdigungsgebühren unterjagte (Hefele IV, 652). 
9. Im 9. 1014 veranftaltete Kaiſer Heinrich IL 
in Gemeinjhaft mit Papft Benedict VIIL eine 
große Synode zu Ravenna, welche verſchiedene 
Mebelftände zu bejeitigen und die altficdhlichen 
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und Ordnungen wieber zur Geltung zu 
ee fuchte. Zugleich wurde der Halbbruder 
des Kaiſers, Arnald, mit Zuftimmung des Pap- 
fles und der ganzen Synode auf den erzbiſchöf- 
lichen Stuhl reftituirt, von dem er vor Kurzem 
durch den Eindringling Adalbert vertrieben wor» 
den war. Arnald hielt dann etwas fpäter, zwiſchen 
1014—1016, Be weitere 10. er mit den 
Biſchoſen feiner Provinz, um gegen den Ufurpator 
Aalbert Maßnahmen zu ergreifen. — 
wurden die von demſelben ertheilten Weihen für 
ungültig erflärt und die Verordnungen der unter 
n. 8 genannten Synode erneuert (Hefele IV, 652. 
669). 11. Eine Synode vom Jahre 1128 unter 
Cardinal Petrus jete die beiden Patriarchen von 
Aquileja und Venedig (Grado) ab wegen Par⸗ 
teinahme für den Gegenfönig Konrad III. und 
für die Schismatifer überhaupt (Hefele-Fnöpfler 
V, 408). 12. Auf der Propinzialfynode vom 
Jahre 12583 beftätigten bie Suffragane alle Sen- 
tenzen, welche ihr ‘Metropolit Philipp über bie 
aber bon Kirchengut aus enge würbe (Mansi 
ZXIII, 807). 18. Derjelbe Erzbiſchof feierte 
1261 eine Bropingialfgnode, um über bie Gelb- 
beiträge zum Striege gegen die Tataren zu berathen. 
Zugleich erließ biete mode ein Edict, worin die 
ber na dem Erzbiſchof das Recht einräumten, 
and) in ihren Didceſen Bann und Interdict aus · 
über alle einzelnen Perfonen wie über 
Städte und Gommunitäten, welche bie 
umb Rechte ber Kirche verlekten @gefee VI, VI, 
14. Die Synode vom Jahre 1270 


En} 


Henuerat! in hatten (Hardouin 

ak 651). 15. Die Synode .. 1280 ift un⸗ 

ieteıtenb (Hardouin VII, 845). Bichtiger iſt 

alle die Provinzial pnodevon 1286, welche 

en en die ber firdlihen Im- 

und Verordnungen g der= 

— eg und Laien eingerifiene 

erließ, 3. ben Gebrauch der 

, re ochzeit, ihres Ritter⸗ | Erz) 

Khlags 5 w. von den Geiftlichen Geſchenle zu 

den — der Prälaten und die 

ig der Armen, gegen Pfarrer, welche 

is — — eines Jahres nicht zu Prieſtern 

weihen laffen, gegen Wucherer u. |. w. (Hardouin 

VIL, 943). 17. Bon ber Provinzialignode des 

Jahreß 1806 ober 1307 weiß man nichts Näheres 

(Oele VI, 476). 18. Papft Clemens V., der 

den Tempelherren- Orden aufheben wollte, Tieß zu 

dieſem Zwede in mehreren winzen Con⸗ 

* — Die feiner Aufforderung gemäß 1810 

Ravenna verfammelte Synode fiel, wie in Ita⸗ 

Ken mei er Ball war. —— Dr ern 
aß, —— el ur Verbeſſerung d 
Sitten und Siaubens — 

Barden vor 1317). >. Im jelben al 

1810 wurde eine zweite Synode in Sachen E 


Ravenna, 
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Templer gehalten (Hefele VI, 503 f.). 20. Im 
folgenden Jahre (1811) wurde abermals eine 
Provinzialfgnode gehalten, auf der 32 heilfame 
Disciplinarbeihlüfe gefaßt wurden „ Rubricae 
genannt. Es wurde unter Anderem berorbnet, 
daß die Bifchöfe über die in den einzelnen Kirchen 
verehrten Reliquien eine ee une Unterſuchung 
anſtellen und bie unfiche indenen bejeitigen 
follten ; daß der Gottesbienft, di heiligen Gefäße 
und Kleider, die Altäre, Gloden, Kirchenbücher 
jenau nach den Kirchengefehen eingerichtet werben 
jollten ; daß niemand, wer er auch fei, vor dem 
30. Sehensjahre zum Predigtamte zugelaffen wer- 
den dürfe; daß bie Ordinanden die nöthige Wiſſen⸗ 
Schaft haben müßten u. f. w. (Hefele VI, 509 ff.). 
Die den legten Punkt betreffenden Verordnungen 
eben einen Begriff von der traurigen Unwiſſen⸗ 
it mancher Geiftlichen in jener Zeit. In rubr. 16 
wird z. B. verlangt, daß derjenige, welcher ein 
beneficium simplex et rurale erhalten will, 
wenigftens etwas leſen kann! 21. Im 3. 1314 
wurden auf einer Provinzialiynode abermals 
20 Rubricae aufgeftellt, unter Anderem gegen 
das freie Ausgehen und Betragen der Nonnen, 
gegen den allzu häufigen Gebrauch bes Interdicts 
(felbft in rebus pecuniariis), gegen die mit Ab» 
läffen getriebenen Mißbräuche; dann auch über 
das Alter und die er = ne 
über canonifchen — Aber gniſſe fe und 
ieh ca vifitiren! Pre je welche 
eh einige Nebte und Prioren proteftirten (Hefele 
‚568 ff.). 22. Das Provinzialconcil vom 
Yale 1317, zu Bologna gehalten, eiferte gegen 
mehrere Mißhräuche in Betreff der heiligen Meſſe, 
des fonntäglichen er der Aufnahme 
in die Gapitel u. |. w. (Hefele VI, 608 ff.). 
23. Die im J. IR im Beifein von 3 Car⸗ 
binälaı und 12 Bilchöfen ag Synode be= 
faßte fich mit ber Durchführung ber Trienter Be- 
I e (Bened. XIV., De syn. dioec. 12, 6, 9). 
m 3.1582 hielt — Ehriftopf, Buon« 
— ein Provinzialconcil, während 25. die 
Verſammlung von 1607, wie die anderen unter 


gr 8 Abobranbini bis 1621 gehal« 
tenen, ebenſo 26. die vom Jahre 1627 (ib. 18, 
4, 7) nur Diötefanfpnoben waren. Auch 27. die 


vom Jahre 1640 (ib. 12, 6, 9) war wahrſchein⸗ 
lich nur eine Didcefanfpnode. 28. Neuefteng hielt 
nad) längerer Unterbrechung Cardinal Erzbiſchof 
Saleonien 1855 wieber ein Provinzialconcil zu 
Impla, deſſen Beſchlüſſe im Drude erſchienen find 
(vgl. Coll. Lac. VI, 133 sqq.). (Wgl. außer den 
bereit8 angeführten Schriften nod) H. Rubei Hi- 
storiarum Ravenn. libri XI, Venet. 1590; 
Ugbhelli, Italia sacra II, 323397; J.A 
Amadesi, In antistitum Ravenn. ehrono- 
taxin etc. disquisitiones, Faventiae 1788, 
er | 3 voll. (mit Anmerkungen und Verbefferungen von 
D 2. Bertoldi und W. Zannoni); J. B. Bern- 

hart, Codex traditionum ecel. Ravenn. Ex 
autographo ed. Monachii 1810; Moroni, Di- 

37° 
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zion. LVI, 177—256 ; Cappelletti, Le Chiese 
d’Italia II, 9—187; Gams, Ser. Epp. 716 
ad 718; O. Werner, Orb. terr. cath., Frib. 
1890, 22.) [Neber.) 

m, Jodocus (Joffe), ein hervor 
tagender belgiſcher Theologe des 16. Jahrhunderts, 
war um 1506 zu Tielt, einer Kleinen Stadt in 
Flandern, geboren und wurde deßwegen fpäter 
häufig Tiletanus genannt. Er ftudirte Philo- 
ſophie und Theologie zu Löwen und wurde dann 
Profeſſor an der dortigen Univerfität. Zweimal, 


in den Jahren 1545 und 1550, war er Rector | deren 


der Hochſchule. Im J. 1551 wurde er nebſt drei 
Collegen von ber Univerfität zu dem twiebereröffe 
neten Trienter Concil entjandt. Dort gab er in 
ben Congregationes theologorum gründliche 
Vota über die den Theologen vorgelegten Articuli 
haereticorum de sacramentis poenitentiae et 
extremae unctionis ab. Als bie Löwener Pro» 
feforen vom Concil zurüdgefehrt waren, fanden 
fie zu ihrem Schreden, daß während ihrer Ab⸗ 
weſenheit ein jüngerer Docent, Michael Bajus 
(j. d. Art.), mit feinem Anhang gefährliche Neue- 
eg eingeführt hatte, und daß ber gute Ruf 
Univerfität dadurch bedroht war. Aus ben 
en Bajus veröffentlichten Schriften zog daher 
Ropeftegn eine Anzahl Säbe aus und 1% fie zu« 
erſt den fpanifchen Univerfitäten Alcala und Sala= 
manca und dann dem heiligen Stuhle zur Prü- 
Ip) bor. Nachdem bereits die beiden Hochſchulen 
ie Irrthümer des Bajus cenfurirt hatten, erfolgte 
1567 die Verurtheilung durch Pius V. Inzwi⸗ 
ſchen Hatte Ravefteyn fi) von Neuem wiederholt 
al der lutheriſchen Irrlehre beſchäftigen Maren: 
dem auf Beranlaffung des Königs Ferdinand I. 
1557 zu Worms abgehaltenen Religionsgefpräch 
zwiſchen Br She und Iutheriichen Theologen 
nahm auch er Theil. Als fpäter proteftantiiche 
Prediger in Antwerpen die Neulehre zu verbreiten 
fuchten und eine Belenntnißſchrift in Umlauf — 
veröffentlichte Raveſteyn eine Widerlegung der⸗ 
ſelben (Confessionis, quae nuper edita est a 
ministris, qui in ecclesianm Antwerpiensem 
irrepserunt, suceineta confutatio [Lovan. 
1567J). Gegen biefe Confutatio richtete ber von 
den Proteftanten nad) Antwerpen berufene Flacius 
Illyricus (f. d. Art.) eine Skeiiärft auf welche 
Raveſteyn in feiner Apologia catholicae con- 
futationis (Lovan. 1568) antwortete. In beiden 
Arbeiten zeigte ſich der Lowener er jor als ge⸗ 
wandter, auch in den Schriften der Väter wohl⸗ 
beiwanberter Polemiler. Das Hauptwerk Rave 
ftegns ift der Vertheidigung a Glaubensbecrete 
des Tridentinums gewidmet und gegen den Iuthe= 
rifchen Theologen Martin Chemniß (f. d. Art.) 
gerichtet. Der erfte Theil desſelben erſchien 1568 
zu Löwen unter dem Titel Apologiae seu de- 
fensionis decretorum sacros. concil. Trid., 
quae quidem ad religionem et doctrinam 
christianam pertinent, adversus censuras et 
examen M. Kemnitii, ministri eccles. Bruns- 


Raveſteyn — Rapignan. 
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vic,, P. I; diejer — die dogmatiſchen 
Decrete der 4., 5. und 6. Sigung. Zwei Jahre 
fpäter veröffentlichte Rovefteyn ben zweiten Theil 
(Apologiae seu defensionis decret. sacros. 
concil. Trid. de sacramentis adversus ete. 
P. IL, Lovan. 1570); in demjelben hanbelt er 
über die Sacramente im Allgemeinen, dann über 
die Taufe, die Firmung und die Eupariftie (Els 
Sacrament und Opfer). Am Schluffe dieſes 
Theiles Karen er, wenn Gott ihm längeres 

Leben — tridentiniſche Lehre von den an- 

Sacramenten in einem weiteren Bande zu 

begründen ; er ftarb indeß noch im 3. 1570 (am 
7. Februar) und hinterließ fein Hauptwerk un- 
vollendet. Gal. [Paquot,] Mömoires pour 
servir & l’hist. litt. des dix-sept provinces 
des Pays-Bas III, Louvain 1770, 409 es.; 
de Ram in den Mem. de l’Acad. royale de 
Brux. XIV [1841]; Werner, Gefchichte der apo⸗ 
Togetifchen Literatur IV, Schaffhauſen 1865, 
279 f. u. 473 f.; Sinfenmann, Michael Bajus, 
Tübingen 1867, 973; Theiner, Acta genuina 
Conc. Trid. I, Zagrab. 1874, 540 2q. 558. 


618.) Bed. 
Waviguan, Guſtave Xavier Lacroix de, 
8. J. berühmter franzöftfcher Kanzelrebner, var 
am 1. December 1795 zu Bayonne in Frankreich 
aus altabeligem Geſchlechte geboren. Er begann 
im 10. Lebensjahre feine claſſiſchen Studien zu 
Paris, nad} deren Beendigung er fidh ber jurifti- 
ſchen Laufbahn zumwandte (1814). Im J. 1815 
fämpfte er al Freiwilliger unter der Fahne Lub- 
wigs XVII. gegen den aus der Verbannung zu= 
rüdgefehrten Napoleon und wurde Lieutenant und 
Ordonnanzofficier. Nach Beendigung des kurzen 
Krieges nahm er feine juriſtiſchen Studien wieder 
auf, wurde 1817 im Alter von 22 Jahren Aubitor 
am Obertribunal zu Paris und 1821 Subftitut 
des Oberſtaatsanwalts. Während Alles auf eine 
glänzende Garridre hinwies und fein Talent, feine 
Bildung und Charaltereigenichaften ihn zum Lieb» 
Tinge der vornehmen Pariſer Geſellſchaft machten, 
reifte in —— der Entſchluß, ſich dem geift= 
lichen Stande zu wibmen. Er trat 1822 in das 
Pariſer Priefterfeminar, vertaufchte e8 aber ſchon 
im a u mit — 
der u zu Montrouge. Im fi 
1828 wurde er zum Priefter geweiht und war 
dann zwei Jahre lang Profeffor der Theologie in 
der Niederlafjung feines Ordens zu St · Acheul (bei 
Amiens). Du Be re — ri 
reich vertrieben, wirkte er in glei genſchaft 
drei Jahre lang zu Brieg (Kanton Wallis); 1834 
machte er das in eh Orden übliche britte Probe · 
jahr zu Eftavayer (Kanton Freiburg); 1835 kehrte 
er nad) Frankreich zurüd, wo er nad) kurzem Aufe 
enthalt in St-Acheul fünf Jahre lang Oberer 
des Jeſuitenhauſes zu Borbeaug blieb. Zur jelben 
Zeit begann jeine Thätigfeit auf ber Kanzel; 1835 
hielt er feine erften Zaften- und Adventspredigten 
in ber Gathebrale von Amiens, 1836 feine erften 
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Faſtenpredigten zu Paris in der Kirche des HL. Tho⸗ 
mad von Aquin; 1837 übernahm er auf Wunſch 
bes iſchofs an Stelle Lacorbaire's (j. d. Art.) 
bie von diefem begonnenen Eonferenzen in Notre» 
Dame, bis er diefelben 1846 franfheitshalber aufs 
geben mußte. Nebenher prebigte er in faft allen 
beren Stäbten Frankreichs. Gegen Ende feiner 
irfjamfeit als —— begann er in 
mit Abhaltung öffentlicher Exercitien, Ben 


Paris blieb auch fi 
Schauplatz feiner fernern Wirfjamfeit. — 
war unſtreitig einer der erſten Kanzelredner in 
neuerer Zeit. Seine Beredſamleit entiprang aus 
tieffter Fee = der Wahrheit deſſen, 
was er pre! gell der überwältigende Eins 
drud feiner Worte und ber unwiberftehliche Ein- 
Es, den er auf feine Zuhörer, Katholifen wie 

e, ausübte. Seine Beredfamteit 
= fein ganzes Wirken war durch und durch apo= 
floliſch (ber Erzbifchof von Paris nannte ihn den 
Apoftel von Notre-Dame, den Chryſoſtomus un« 

Tage, Papft Grego en Apoftel von 

18), und troh ber Einfachheit feiner Worte, die 

alle Redekunſt verfchmähte, troß des Frei⸗ 
muthes, mit dem er bie Lafter jeiner Zeit und jei- | 
nes Landes geben, wußte er ſechs Jahre lang die 
Kreife von Paris an feine Kanzel zu 

bannen, fo daß oft jhon viele Stunden vor Be» 
an Predigt die Kirche beſetzt war. Was 
feinen Brebigten begonnen, das vollendete er 
— ee präch; er hatte 
Bey Gnade, die Gabe der Seelen 


En 
im Beichtſtuh 


— 

reiche Converſionen vom Schisma 
eng vom —— * waren der Lohn für | Bei 
feinen Seeleneifer. Indeſſen waren Navi 


Kräfte feinem Eifer dauernd nicht gewachſen; 
* kıze dei fe Fine Ofeigit be —* —* 
em. machte 
ein Bruftleiden fe —— Wirken a 
26. Gebruar {8 in e. Chi Ze 
beichreibungen ignans von A. de Ponlevoy 
[183. Aufl., Paris 1890, 2 Bde.] und 3. Pour 
joulat [2. Aufl., Paris 1862]; ferner de Backer, 
Biblioth., nouv. 6d. par Sommervogel VI, 
1499 es.; Kroſe, im „Ratholif” 1895, II, 
. [A. Leimen 8. 5. ] 


ſ. Raimund. 
Wilhelm Thomas Franz, geb. 


1711 gend gehört zu den „Philofophen“ 
des 18. Jal , welde und Ne 
arhie ftubirte bei ben Jette, 
trat in den und wurde eh 


n — * 
us, dem Baron von Fand 
— ch d. ok durch deren Gunft 
und Rerlame feine äuferft festen Schriften bes 


Raymund — Raynald, 
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deutenden Abſatz ie Bezeichnend ift übrigens, 
daß die fyreigeifter, welche in ber Oeffentlichkeit 
bie Werke ihres Gefinnungsgenofjen anpriefen, ſich 
in ihren Briefen und Memoiren über biefe 
luſtig machten. Raynals Hauptwerk ift die His- 
toire philo — et politique des oᷣta· 
blissements des Europeens dans les deux 
Indes. Dasfelbe erſchien zuerft 1770 anonym zu 
Amſterdam in 4 Bänden. In Wirklichkeit ift dieſe 
Histoire philosophique aber nur zum Theil 
Raynals geiftiges Eigenthum; Diderot und andere 
Schöngeifter haben jehr erheblich daran mitge- 
arbeitet. Im derfelben wurde nicht nur die ſpa⸗ 
nische und die holländiſche Eolonialpolitif ſowie 
ber Negerhandel, ſondern auch Religion und Kö— 
nigthum angegriffen. Raynals Freunde feierten 
die Histoire als das Hauptwerk bes Jahrhunderts; 
infolge defjen fand fie reißend Abſatz und erlebte 
viele Auflagen. Raynal verdroß es jedoch, daß 
das Pariſer Parlament 198 gar nicht mit feinem 
Werte beicjäftigte; eine efolgung ſchien ihm 
nod an feinem Ruhme zu fehlen. Um fich dieſe 
Ehre zu verjchaffen, griff er in der Neuauflage von 
1780, die zu enf unter dem Namen des Ver⸗ 
I 5 den damals mächtigſten Mann in 
rankreich, den Grafen de Maurepas an. Jetzt 
zwang ein Befehl Ludwigs XVI. die jäumigen 
Behörden zum Einfchreiten. Diefe gaben Raynal 
einen Wink, ſich zeitig in Sicherheit zu bringen. 
Am 29. Mai 1781 wurde dann fein Werk durch 
Henlershand verbrannt. Raynal hatte ſich in's 
Ausland begeben, wo der eitle Dann Gegenftand 
mancher Ovationen wurde. Im 3.1787 erwirkten 
ihm jeine Freunde die Erlaubniß zur Rücklehr. 
Bei Einberufung der Reichsſtände wurde er in 
Marfeille zum Abgeordneten des britten Standes 
gewählt, nahm aber die Wahl feines hohen Alters 
wegen nicht an. Am 31. Mai 1791 richtete er an 
den Bräfidenten der Nationalverfammlung ein 
m | Schreiben, worin er die Hebertreibungen ber Eon- 
ftituante verurtheilte. Die Verlefung desſelben er- 
regte in ber Verfammlung einen Sturm der Ent» 
rüftung ; indeß machte Robespierre geltend, man 
een Raynals Apoftafie auf Rechnung des Greifen- 
ilters ſetzen. Von den revolutionären Zeitungen 
Dre ex als Abtrünniger mit Schmähungen über» 
bäuft. In der Schredengzeit ſchonte man Ku 
Lebens aber nicht feines Vermögens. Er 
1796 im Haufe eines Freundes zu Chaillot. ( & 
Biogr. univ. XXXV, 261 ss.; Reuſch, Ind 
IL, 2, 913. Das Wert Napoldon inconnu. 
Papiers inedits [1786— 1793]. Publies par 
Masson et Biagi, Paris 1895, enthält u. A. 
er des jungen Napoleon an ben ar 
‚Ze 
"Raymald Rinadi), Oderich, Oratorianer, 
der hervorragenbfte umter den {yortjegern der Anc 
za Sana (8, Yarıa nd Baba 
o geboren. irte zu 
und at dann 1618 zu Ra ı in dag Oratorium 
bes Hl. Philippus Neri ein. Frömmigkeit, Wohl« 
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thätigfeit und hohe wiſſenſchaftliche Befähigung 
werden ihm mit Recht nachgerühmt. Eine bejon« 
ders innige Verehrung hegte er für den hi. Tho— 
mas von Aquin; von feiner Wohlthätigfeit zeugt 
die Thatfache, daß er fein großes Vermögen für 
Kirchen und Arme verwendete; letztere beſtimmte 
er auf dem Sterbebett zu feinen Erben. Seine 
Mitbrüder — ihm ihre Liebe und Hod- 
achtung dadurch, daß fie ihn zweimal zum Obern 
wählten. Da man feine titten Haftfühe Tüchtigleit 
lannte, übertrug ihm die Congregation die Fort- | ui 
febung der Annalen des Baronius; diefer hatte 
fterbend feinen Mitbrüdern die Weiterführung d 
wichtigen Werkes an’3 Herz gelegt. Auf Befehl des 
Bapftes wurden Raynald die Archive und Biblio» 
thelen Roms geöffnet. Als er den erften Band 
vollendet hatte, wollte ihn Innocenz X. zum Prä- 
En der vaticaniſchen Bibliothek machen; aber 
pnald lehnte ab, um fich ungeftört feiner er 
gebe widmen zu Tönnen. Seine Yortjegung ber 
nnalen behandelt in 9 reſp. 10 Bänden (ber 


L. Bd. umfaßt 2 Theile) die Zeit von 1198 bis | ui 


1565 ; fie bildet Bd. XIII— XXI des Gefammt- 
werles und erjchien zu Rom 1646— 1677. Gleich⸗ 
eitig verfaßte Raynald Auszüge aus dem Werke 
Iomopt in lateiniſcher wie in italientfcher Sprache. 
Seine Fortfegung der Annalen ift äußerft ſchät⸗ 
bar durch die den römifchen Archiven entnommenen 
Urkunden. Ueber Raynald als Geſchichtſchreiber 
urtheilt Manfi (f. u.), er ſtehe Baronius I 
na aber die anderen Fortſetzer 
felhen. Leider lege er auf richtige meint 
zu weni — außerdem übe er zuweilen ni 
die nöthige Rritif: er ſehe Erbichtetes als wahr 
und Un! * als ſicher an; doch ſeien dieſe Fehler 
mehr ſeiner Zeit als ihm feibft zuzuſchreiben. Den 
ſtaatskirchlichen Beſtrebungen ber Franzoſen gegen⸗ 
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nige Abreife nach Lvon. Später wurde Raynaub, 
weil er für die Befreiung feines Freundes Monod, 
eines Gegners Richelieu’3, gewirkt hatte, auf Ber- 
anlaffung des Minifter8 auf mehrere Monate in« 
haftirt. "Die legten 18 Jahre feines Lebens ver- 
brachte er zu Lyon, theilg mit —— theils 
mit literariſchen Arbeiten ——— Er ſtarb 
daſelbſt am 81. October 1663. Raynaud war ein 
ſehr fruchtbarer Schriftfteller und nahm an den 
— Fehden m ” ei 
den Dominicanern (3. 3. über bie Gnaben- 
lehre) allzu eifrig Anteil. — oe janter 


es | Anfichten und zügellofer Polemik ps er mit 


der Indercongregation wiederholt in Conflict. 

Don feinen Werten erſchien 1665 zu Lyon eine 
Ausgabe in 19 Bänden; auch einige der verur⸗ 
theilten — find Hier abgebrudt, aber mit 
den von der Genfurbehörbe gewünfchten Verbefie- 
rungen. Ein von ihm felbft noch vorbereiteter und 
Apopompaeus(Sündenbod)benannterXX. Band 
erihien 1669 mit faljcher Angabe des Verlegers 

Drudortes (Kralau ftatt Lyon) und wurde 
unterm 23. März 1672 durch Decret ber Inder- 
congregation verboten. Das Verbot bezog fich, 
wie hervorgehoben wurde, auf nicht weniger als 
12 von den 14 im Bande enthaltenen Schril 
Die Gefammtausgabe der Werke Raynaubs fand 
fo ſchlechten Abſatz, daß fie den VBankerott bes 
Lyoner Verlagshauſes her! führte (2gl. Cre- 
tineau-Joly, Hist. de la Comp. de Jesus III, 
Paris 1846, 338 s.; Nouv. Biogr. gen. XLI, 
766 s2.; Reuſch, Inder IL, 1, 484ff.; Hurter, 
Nomencl. lit. I, 2. ed., 404 sqgq.; de Backer, 
Biblioth., nouv. éd. par Sommervogel, VI, 
1518 ss.) 

2. Wilhelm Raynaud, O.Pr., zei 
ſich in verſchiedenen Städten Frankreichs als 


über fehle e8 ihm an Mäßigung, weßhalb er — zelredner aus. Als er 1670 zu Grenoble weilte, 


von ben icanern bitter angefeinbet wi 
Raynald ftarb Ai Rom am 22. Januar 1671. 
(Vol. Manfi’3 Vorrede zum I. Bd. feiner Ausgabe 
von Raynalds Annalen, Lucca 1747.) (Zeck.] 

Raynaud, Name zweier theologiſchen Schrift« 
fteller des 17. Jahrh. — 1. Theophil Ray- 
naud (Rainaudo), 8. J., war am 15. Nov. 1588 
au Sospello (Grafichaft Nizza) geboren. Er trat | 
1602 in ben Jefuitenorben ein, wurde lange Zeit 
im Lehrfach verwendet und fam dann — als 


Beichtoater eines ſavoyiſchen Prinzen nad) Paris. | Ord. 


Da er das Anfinnen Richelieu's, einen jpanifchen 
Theologen, welcher gegen das Bünbniß des Car⸗ 
dinals mit den beutjhen Proteftanten gejchrieben 
hatte, zu widerlegen ablehnte, war feines Bleibens 
nieht mehr in ber iſtadt. Auf ee der 
Oberen begab er ſich Damals 


war gerade das — Annecy) durch |follte; allein er entzo— 


jerbe. |verfaßte er eine Entgegnung auf die Schrift De 


immunitate autorum Cyriacorum, weldje der 


Jeſuit Theophil Raynaud (ſ. ob. n. 1) gegen bie 


Dominicaner reſp. — ir n pſeudo⸗ 
2. veröffentlicht hatte. Der der Gegen- 
Schrift war ſchon Es ur Seite 176 efchritten, 
als der Verjafler auf itten des friedliebenden Bi- 


Köofe bon Grenoble die Arbeit zurüdzog. W. Ray⸗ 
ftarb zu Rom ee an arg feiner 
Schriften findet ſich bei tt. 

Praed. II, Paris. — Kr Ka 

Bazias (Pakk), im A. T. ein Aelteſter 
Jeruſalem während der Machabäertämpfe, 
immer mit Eifer den hellenifirenben 
entgegengetreten war. Ihn wollte Nicanor un« 
ſchaͤduch machen und fandte deßwegen eine große 
Schaar von Soldaten, welche ihn gefangen nehmen 
g ſich der ihm zus 


den Tod feines Oberhirten Johannes Franz von — 2 — ne —— 


Sales (des Bruders des Heiligen) vacant gewor⸗ Ti 
den, und man trug nun dem ſchlichten Orbens- 
manne die Biſchofswürde an. Diejer aber entzog 
ſich der ihm zugedachten Auszeichnung durch ſchleu⸗ 


ber 2 Mad. 14, 4146 erählt ift. 
ſittlichen Werth diejer That M 
von jeher viel discutirt und von —— — 

als beſtimmend für die canoniſche Geltung des 


845 Razzano — 
— Machabãerbuches bezeichnet worden. Da 
Text feine Andeutung vorhanden ift, wonach 
auf einen unmittelbaren göttlichen Antrieb ger 
fchloffen werben Tönnte, aud) ala Motiv au dem 
ae die Abwenbung nicht ſowohl einer 
nationalen Gefahr als u perjönlichen 
Mißhanblungen bezeichnet wird (B. 42), jo kann 
Razins’ Vorgehen nicht gebilligt, fondern nur aus 
einem in aufgeregter Zeit leicht — Itrr · 
um entſchuldigt werben. Was er nach dem erften 

, Rich zu entleiben , noch weiter gethan 


Rechabiten. 846 


ſtarb um das Jahr 1613. — Zu unterſcheiden iſt er 
von ſeinem ältern Bruder, Silvanus Razzi, 
einem Gamaldulenfer-Abt, der ebenfalls ein ſehr 
fleißiger Schriftiteller war und ſich befonders als 
Dramatifer und Biograph hervorthat. (Vgl. Que- 
tif-Echard, Scriptt. Ord. Praed. II, Paris. 
1721, 386 aqg.) [3ed.] 

Realismus, |. Univerfalien. 

Rebmag (37” 21), im A. T. Jer. 39, 8. 18 
als Eigenname gefaßt, ift die appellative Be⸗ 
nennung für einen ber hochſten babyloniſchen Hofe 


B. 43-85), In ber durch übergroßen Bluwer⸗ | beamten. 


— Unzurechnungsfähigkeit beizu · 
je Schrift jagt von Razias bloß, 
Bee we 
Soͤbdõch gehandelt Habe, ohne feine 
hat zu un ober zu empfehlen, fo daß bie 


Trage, ob der Schriftfteller von Gottes Geilt ge» 
leitet oder vom eigenen Geiſt getrieben worben ei, 
hiernad) ni ieden werben kann. Wohl aber 


macht die Erzählung Mar, zu welchem Heroismus 
die gefepestreuen Juden der damaligen Zeit fähig 
waren, und wie gerade durch den Angriff auf die 
we Einrigtungen die Begeifterung für die⸗ 
felben jo mächtig mt war; und injofern ift 
die Erzählung ganz dem Zweck, ben der injpirirte 
Serie A vorgeeh at, enfpreiend. (Bpt. 
Aug. Ep. 204 —— Gaudent. 1, 33; 
Den civ. Dei L, . Migne, PP. lat. XXXII, 
941; XLI, 40; XLIII, 728.) [Raulen.) 
KFazzauo (Ransanus), Petrus, O.Pr., ein 
Gelcjichtichreiber aus dem 15. Jahrhundert, war 
um 1420 zu Balermo geboren. Er trat dajelbft 
ia den Dominicanerorden und erlangte als Rebner 
und Gelehrter geb Ruf. Im I. 1475 berief 
ihn König Ferdinand I. von Neapel an feinen 
ie und übertrug ihm bie Erziehung feiner beiden 
Sirius IV. erhob ihn 1478 zum Biſchof 
von rn Acht Jahre fpäter len ihn der 
König als Gefandten an den Hof des Matthias 
Corvimus von Ungarn, wo er über brei Jahre fich 
aufhielt. Im 3. 1490 fehrte Razzano in fein 
—2 und in ſein Bisthum zurüd. Er ftarb 
Zucera 1492. Seine bedeutendſten Schriften 
Ei de rebus Hungaricis (ge= 
zuerſt in Joann. Sambuci Rer. Hung. 
Seriptt., Viennae Aust. 1558) und die von 
fpäteren Schriftftellern vielbenugten Annales om- 
— (in 61 Büchern bis zum Jahre 
1448 9). Ueber feine Vita des HI. Vincenz 
Ferteri |. Fr Jahrb. 1896, Be [Bed] 
Maszi, Seraphinus, O. Pr., ein überaus 
vielfeitiger Schriftfteller, war am ie. December 
1531 zu Florenz geboren. Nachdem er in den 
Orden eingetreten war, docirte er in mehreren 
Städten Si Italiens Philofophie und Theologie. 
Bon feinen zahlreidhen, theils in lateiniſcher teils 
in italienifcher Sprache verfaßten Schriften fei hier 
erwähnt: De locis theologicis Praelectiones, 
Perusise 1603, eine Neubearbeitung des be⸗ 
Tannten Werkes Meidior Eano’s (f.d. Au. ). Razzi 








Beter, berühmter franzöfiicher Ca⸗ 
nonift, war Ahern u "Baillargues bei Montpellier 
geboren. Nach Vollendung feiner Studien docirte 
er zu Montpellier und in anderen Stäbten die 
Rechte; im 3. 1534 wurde er als Profeſſor der 
je= | Rechte von Franz I. an die Parifer Univerfität 
berufen. ft Paul TIL. fuchte den berühmten 
Gelehrten nad) Rom zu ziehen und bot ihm eine 
Stelle als Aubitor der Rota an; aber Rebuffi 
lehnte ab, da die Lehrthätigteit i in feinem Vater- 
lande ihm befier zufagte. zig Jahre alt, erbat 
und erhielt er die Priefterweihe (1547). Er ftarb 
zu Paris am 2. November 1557. Von feinen 
Schriften feien erwähnt: Bulla Coenae Domini 
Pauli II, cum elucidationibus, Paris. 1537; 
Tractatus Concordatorum, quae inter Leo- 
nem X. ac regem Francorum sunt edita, Pa- 
ris. 1538; De scholasticorum, bibliopolarum 
atque caeterorum universitatum omnium 
ministrorum juratorumque privilegiis, Paris. 
1540; Praxis beneficiorum, Venet. 1554. 
Eine Gefammtausgabe feiner Barte i in 5 Bänden 
erſchien 1586 zu &yon. (Vgl. Nouv. Biogr. gen. 
XLI, 807 s.; v. Schulte, in der Quellen und 
Lit. des canon, Rechts III, 1, Stuttgart 1880, 
554 f.) [Be] 

Teure, en el of 
Rechab (27), im ame eine3 . 
ciers aus Beroth, ber mit feinem Landsmann 
Baana zur Zeit Davids Isboſeth, den Sohn 
Sauls, meudlerifh ermordete und von David 
dafür am Leben geftraft wurde (2 Sam. 4, 2 ff.). 
— 2. ein Einiter, Stammvater der Redabiten 
(j. d. Art. ; 4 Kön. 10, 15). [Raulen.] 
fen (21237 Jer! 85,5; 252 21 Par. 
2, 55), im U. T. ein "nomabifcher Stamm, 
welcher von dem 4 Kön. 10, 15. 23 genannten 
Jonadab, einem Sohne oder Nachklommen Rechabs, 
und in weiterer (oder näherer) Linie von Cham« 
math (Bulg. etymol. Calor) herſtammte (1 Por. 
2, 55). Jonadab hatte angeſichts bes ſchwelgeri - 
{chen Lebens in ben i8raelitifchen Städten, das 
Amos 2, 7—12; 6, 3—8 bejchreibt, feine — 
kommen zu dem Setübde verpflichtet, daS einfaı 
Nomadenleben immer beizubehalten; fie er 
nur in Zelten wohnen, weder Ader noch Wein 
bauen und feinen Wein trinken (3er. 35, 8 ff.), 
ähnlich wie noch jet der Bebuine eine fete Woh⸗ 
nung als Gefaͤngniß und die Nachtruhe unter einem 
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Dach ala Beſchimpfung anfieht. ey ar 
tung begreift ſich aus der Mittheilung 1 Bar. 2, 5: 
daß die Rechabiten zu den Einitern (. d. an 
gehörten; als ſolche waren fie der Gemeinde Is⸗ 
raels eingegliedert, ohne jr zu einem feßhaften 
Leben bequemt zu haben. Wohl aber bekannten 
fie fi) zu Jehova, wie aus dem Verhalten Jona- 
dabs (4 Kön. 10,15. 23) und aus dem Namen 
eines ihrer äupter, Jezonias (miazr:) herborgeht 
(Ser. 35, 3). Im Widerſpruch damit fcheint zu 
ftehen, dab fie 1 Par. 2, 55 zu den Nachlommen 
Calebs gerechnet werben. — muß fo erflärt 
werden, daß einer von ihnen ſich mit einer Erb⸗ 
tochter aus Calebs Geſchlecht vermählte; dadurch 
wurden die Nachlommen aus dieſer Ehe bürgerlich 
zu Caleb gerechnet, während fie von väterlicher 
Seite Einiter blieben und, fo lange fie Die Lebens“ 
weiſe a fortfegten, auch immer als ſolche 
galten. Wegen der Treue, womit die Rechabiten 
ch Jahrhunderte lang an die dießbezügliche Vor⸗ 
chrift ihres Ahnherrn hielten, wurden fie dem ab= 
trünnigen Jerufalem von Jeremias (85, 14) als 
a aufgeftellt und erhielten die nun, 
fie für immer „vor dem Herrn ſtehen“, 
u een beim Gotiesdienft derwendei 
den ſollten. Damit war auch gejagt, daß eine 
—SES mit ihnen m werde. Ihre 
damalige Anwefenheit in der Stadt läßt ſich wohl 
dadurch erklären, daß der Heranzug Nabuhodono» 
Sf und feiner "Schaaren fie veranlaßt hatte, in 
jalem Schuß zu fuchen, wobei fie immer noch 
—S beibehalten konnten. Sie mußten 
* deßwegen auch das Exil der Israeliten theilen; 
die Ueberſchrift zu Pf. 70 bei den LXX, welche | we 
für. ächt ghauen werden darf, rechnet fee zu den 
L = alypalwrıodevtes, den priores captivi, 
fo wohl 3 u den mit Joachin Weggeführten. 
Durch die Gefangenfchaft ward ihre äußere Lage 
und ihre Lebensweiſe eine andere; denn nad} dere 
ſelben erfcheinen fie (1 Par. 2, 55) als Bewohner 
der Städte Jabes, Thira, Schima und Sucha 
(Zulg. canentes, atque resonantes et in ta- 
bernaculis commorantes). Da fie hier als | über 
Sopherim oder soribae angeführt werden , fo 
ſcheinen fie nad) der Gefangenſchaft der en 
gemäß zum Lepitendienft verwendet worden zu een 
und als Nafiräer gelebt zu Haben. So würde ſich 
auch erflären, daß in pätker Zeit (f. u.) ein Rear 
bit als P Priefter genannt wird. Die Verheißungdo 
g weiter an den Rechabiten auch dadurch in 
ung, daß fie ſich bis zu fernen Zeiten unter 
den Israeliten erhielten. Zwar Melchias filius 
Rechab, der unter Rehemias (2 Esdr. 3, 14) das 
Miftthor baute, wird mit einem andern Rechab in 
Verbindung zu bringen fein (gl. 2 Sam. 4, 5), 
weil ein als Nomade lebender Rechabit nicht prin- 
oeps viei fein lonnte; aber nod) bei ber Steini« 
gung des hl. Jacobus erhob nach Hegeſippus ein 
rechabitiſcher Prieſter feine Stimme — Einſpruch 
gegen die Gewalttgat 2, 28, 17: 
al; tüv lepfov av ulav Pas vlod Prrabe 
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TÜV naptupoup.£vuv ond Tepeniou tod rpopitu). 
Ferner fand im 12. Jahrhundert Benjamin von 
Tudela Rechabiten unter den Juden in der Nähe 
des ehemaligen Pumbeditha (Benj. Tud. je 
Asher I, 112), und ein neuerer Reijender wil 
nnten | Arabien "unter dem Namen Beni-Arhab — 
— der an mit Juden en 
wohnend gefunden (Dr. Joſ. Wolf. &i 
Wanderleben, herausgeg. von Sengelmann, Han- 
burg 1863). Raulen] 
Kecht (jus) bezeichnet den Gegenftand und die 
Norm der Gerechtigkeit im engern Sinne (. d. Art. 
si 1. Zur A 
tes iſt auszugehen vom 
und Dein”; denn die Ger— bewirlt nad 
riftoteles, baf Me das „Sprige“ befiken. Rat 
jemand eine Sadje die jeinige, fo will er damit 
eine nahe Beziehung ausdrüden, in ber die Sode 
zu ihm fteht; er will en die Sache fei für jeir 
nen Nugen an erfter Stelle beftimmt, umd er fi 
dementſprechend im — dieſer Sache allen 
Anderen vorzuziehen. Das Recht in der erſien 
und urſprünglichſten Bedeutung bezeichnet yes 


d. h. | eben dieſes, Meinige“, welches den 


Gerechtigkeit bildet. Im dieſer Bebeutung fommt 
das Wort vor in den Sätzen: Jedem foll fein Rech 
werben ; die Gerechtigkeit macht ung geneigt, ke kei 
fein Recht zufommen zu lafjen. — Weil aber 
Geſetz befichlt, jedem das Seinige zu geben, = 
ebenjo beftimmt, was jedem als das Seinige zu- 
fommt, jo wird aud) das Geſetz oft Recht im ob- 
jectiven Sinne genannt. Im engften Sinne 
— bloß diejenigen Geſete (objectives) Red, 
dad „Seinige“ in der erflärten Bedeutung 
Gegenitande ee im weitern Sinne wid 
em diefer Name auf alle Gejehe oder Gefammt- 
heiten von Geſetzen außgebehnt. So redet man vom 
Naturrecht, römischen Recht, canoniſchen Recht, büre 
hang Recht. — Indem nun aber das Gejek ge- 
ietet, jedem das Seinige zu geben, entfteht in dem- 
Kg udn ar Pen Eng 
, ungebi 
über Daßjeihe zu verfügen. Diefe Befugniß ift das 
Recht im fubfectiven Sinne. In diefer Bedeutung 
wird das Wort „Recht“ gebraucht, wenn man 
fagt:: Jeder Menſch hat daB Recht auf fein Leben, 
auf feinen guten Ruf; der Staat hat das Recht, 
—— dia geben u. dgl. Das Recht in biefem 
inne fann genauer definirt werden alb 
die je moralfße Befugniß, etwas als daS Seinige 
für har in Anfprud) zu nehmen oder zu fordern; 
& begründet aljo eine Art Herrichaftöverhältnik, 
kraft deffen man über irgend etwas frei verfügen 
fann. Der Zuſatz „moraliſche“ Befugniß ſoll es 
von der bloß AR Loge unter» 
ſcheiden. Ein Räuber z. B. fann dem Wanderer 
phyfijch überlegen — aber das Recht iſt nicht 
— Seite, er . A A 
er! 
if, ivelche 


egung ſchuldi 
man zu achten verpflichtet ift, immer irgend ein 


22 


feibit, daß eine ſoiche mralifde 
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enſchen zu anderen 
33 u denen er in geſellſchaftlicher 
ir Ace Diele en dag — 


achen 
Man um Dh Glieder ber ld haft 
in re Beziehung zu — oder die Glie- 
der in ihrer —— ee als Gan- 
ziehung 


— Sieh —E hat das Ar 
anderen Gliebern zu verlangen, daß 

ihn Keen ag 3* es Recht iſt das an 

im eigentlichften ngiten Sinme ımd ent» 

fpricht der rd der ee Gerechtigleit 

(pastitia commutativa). Aber auch die Ge- 

eg folde hat das Recht, von ihren 

Gliedern das zu ihrem Beſtande und zur Er⸗ 

ihres — Nothwendige p Gen 

Recht entſpricht die Tugend der legalen 

br Gef Der Gekummtheit gegenüber Das Reh, 

ge 

ja fordern, daß er nicht über zu öffente 

ogen und daber be Verihei · 

ſichen Güter nad) Maßgabe feiner 

üdfichtigt werde. Dieſem Rechte ent« 

her von Seiten der Gefammtheit oder ihrer 

Vertreter die austheilende htigfeit (justitia 


Bi 


distributiva). 
3. 3wedund ee des Rech⸗ 
tes. Der Zweck des Rechtes iſt bie Selbftändig- 


feit und Freiheit des; dem die Rechtäbefug- 
—— Das SCH te ren 
t, bewirkt — und darin 

Fear auch — — — Es jedes Glied der Ge- | R. 
Een ai wien Seen fc und | Dat 

Seinigen gi 0 el un 
—— ift und * Se le 
er 

En at die Siche · 

— — 


Recht. 
gottliches ober menſchliches Geick zur Boraud- am vernün 


ellſchaft Praris ſelbſt haben 
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ige, freie Weſen Träger von Red 
ten (Rechts! bee) fein können. Das Recht ift 
eine moraliſche, in einem Gefehe wurgelnde Bes 
gniß, welche bie Freiheit ur Sekhändigteit 

3 Rechtsträgers ſichern ſoll. Nun kann aber nur 

jernunftwejen von Freiheit die Rebe fein, 
alfo können fie allein Rechtsträger fein. Behaup⸗ 
ten wollen, bie vernunftlojen Weſen, 3. B. die 
Thiere, hätten Rechte, hieße behaupten, es 
gebe Geſchöpfe, die wohl Rechte, aber feine ent« 
Iprechenden Pflichten haben (vgl. d. Art. Pflicht). — 
Das Recht ift ferner ergwingbar, d. h. die dem 
Rechte entſprechenden Pflichten dürfen nöthigen- 
fall8 mit Gewalt erzwungen werben. Durch die 
alle Völfer von jeher dem 
un dieſe Eigenichaft zuerkannt. Der innere 
rund für die Erzwingbarfeit ift im Zwecke des 
je | Rechtes I fuchen. Das nr foll die geſellſchaft · 
liche Ordnung herftellen und ſichern, und biefer 
Zwed muß ſchon hienieden im irdiſchen Zufammen- 
leben ber Menſchen erreicht werben. Er würbe aber 
nicht erreicht, wenn das Recht nicht erziwingbar 
wäre. Denn wie bie Menſchen num einmal find, 
wird es in ber Geſellſchafi immer viele geben, 
welche nur mit Gewalt in den ihnen Sachen 
Schranken gehalten werden können. Da aber ber 
—* die geſellſchaftliche Ordnung iſt, ſo 
folgt mit Nothwendigleit, die Erzwing feit 
keine einge ift, ſondern ſich nach den Anforde 
rungen des geſellſchaftlichen Bette — = 
Aus diefem allgemeinen Grunbfaß ergibt ſich, daß 
die felhftänbige und volllommene Geſellſchaft be= 
rechtigt fein muß, ihre rechtmäßigen Geſetze mit 
Gewalt gegen den widerfpänftigen Willen einzel- 
ner Glieder —— daß dagegen bie Einzel· 
nen ihre Rechte nur mit Gewalt en 
dürfen, wenn in dringenden Fällen ber Noth die 
Inanspruchnahme der Hilfe ſeilens der öffentlichen 
Gewalt unmöglich ift. Denn wollte fid) innerhalb 
der Gefellichaft jeder nad) Belieben mit Gewalt 
Recht vi ffen, er — = ea — 
Fau Er P en al er! 

J gel den. — So nothwendig aber auch 
dem ven Reh ie —e iſt, ſo — ſie 
doch nichi ſein Weſen aus, wie man ſeit Kant oft 
ar) behauptet hat. Dih — an fü Lam durch 

Bde zeigen. Der vom Räuber Mißhandelte 
behält das Recht auf feine Sicher- 


Das Kan endlich, Feldes Sri —A ð heit ran Habe, obwohl er demſelben mit Ge⸗ 


tegtigfeit berüdtfichtigt, hat den Ziwed, das Indie 
diduum der 3 gegenüber vor Ueberlaſtung 
inen Antheil an den d 


dem Zwecke 
des Rechtes ergibt ri mit —E daß 


twalt feine Anerfennung verichaffen kann. Ja, nicht 
einmal die Befugniß zu zwingen bildet das 
Wefen des Rechts; denn dieſe Befugniß ſetzt das 
t begrifflich fon voraus. Wenn jemand z. B. 
das Recht hat, von einem Andern eine Geldſuinme 
u verlangen, fo iſt er nicht gr Al Re wang 
wenden, ſondern erſt er At 


e — Pflicht nicht freiwillig ee will, 


Man —ã en he nei 
lich zwei theile unterfcheiden: 

eine Sache zu befigen oder zu fordern — —I 

das Weſen des Rechtes —, und die Befugniß, die 
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Erfüllung der Forderung zu erzwingen, wenn fie 
nicht freiwillig erfüllt wird. Diefer zweite Be 
ftandtheil bildet ein nothwendiges Attribut des 
Rechtes, welches ſich aus dem Zweck des Rechtes 
ergibt; wenn aber auch aus zufälligen Urſachen 
der Gebrauch diefer Befugniß unmöglich oder 
ſelbſt unerlaubt ift, Hört deßwegen das Recht nicht 
auf, wahres Recht zu fein. Ya es gibt Rechte, die 
ſich ihrer Natur nach überhaupt nicht mit Gewalt 
erzwingen laſſen. So hat jeder das Recht, von 
niemand ohne rund für ſchlecht gehalten zu wer- 


den, und ſchon das bloß inmerhahe freventliche Ur« | Leben hindert 


theil, das inenſchlichem Zwange nicht unterfteht, 
ift eine Rechtsverletzung. 

4. Letzte Duelle des Rechtes. Nothwen⸗ 
dige Grundlage und letzte Duelle jedes Rechtes ift 


der Wille bes Schöpfers aller Dinge. Dos Recht | Theil berielbe 


bedeutet, wie gezeigt, zunächft dasjenige, was jedem 
als das Seinige zukommt. Nun ift e8 aber der 
Schöpfer, der zunächft einem jeden Geſchöpfe das 
Seinige, d. 5. feinen Leib, fein Leben, feine Frei« 
heit, al8 Eigenthum zugewieſen hat, über welches 
es frei mit Ausſchluß aller Anderen verfügen fol, 
um die ihm von der Vorſehung geftellte Aufgabe 
auf Erden zu löſen. Jede menſchliche Ordnung 
bat diefe vom Schöpfer vorgenommene Zutheilung 
an die Geichöpfe als ihre Grundlage zu achten 
und zu fügen. Zu demfelben Ergebniß gelangt 
man, wenn man vom Recht im objectiven Sinne 
(Aeitegeich) ausgeht. Jede menſchliche Gejeg- 
gebungsgewalt muß als eine beichränfte Theil» 
nahme an ber höchſten Geſetzgebungsgewalt Gottes 
angefehen werden. Bom Schöpfer als dem an 
Beweger gebt jede Bewegung aus. Durch d 

Natur Dr nehmen bie Gejchöpfe an dem ewigen 
Geſete Gottes Theil. Für die vernunftlofen Wejen 
befteht dieſe Theilnahme in den phyſiſchen Geſetzen 
und Inſtincten, welche der Schöpfer in fie hinein- 
gelegt; bei den vernünftigen Weſen dagegen in 
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als gänzlich außerhalb der ſittlichen Sphäre liegend 
Sr wird. Diefe Auffafjung ift nicht haltbar. 
ie fittlihe Ordnung umfaßt alles, was erfordert 
wird, damit die freie Thätigfeit des. Menſchen nach 
allen Be ziehungen zu Gott, zu I en und zu 
feinen Mitgeichöpfen gut und recht fei Dazu ger 
hört aber aud) die Rechtsordnung, denn ber Menſch 
iſt von Natur aus ein ſociales Weſen. Folglich 
iſt für ihn in feinen freien Thätigleiten alles das · 
jenige fittlich gut, was zum gefelichaftlichen Leben 
nöthig ift; fittlich ſchlecht —— ee was biefes 
oder gar unmöglich macht. Dazu 
gehört aber vor Allem, daß man jedem das Sei- 
nige gebe, daß man feinem ein Unrecht zufüge, 
überhaupt die ganze Rechtsordnung. Alfo gehört 
dieſe wejentlich zur fittlichen Orbn: iſt ein 
elben. — Zu demjelben —— gelangt 
man, wenn man vom Rechtes 
geht. Das Recht bedeutet (. o. ya 1) —5— 
dasjenige, was jemand als das Seinige gebührt, 
oder das = oder endlich die Rechts- 
befugniß, etwas als Das — zu fordern. In 
der erſten Bedeutu das Recht der Gegenſtand 
der fittlichen Tugend —— Br en den man 
nicht wahren ober verlegen kann ohne bie fittliche 
Ordnung einzuhalten oder zu übertreten. Stiehlt 
3. B. jemand einem Andern das Seinige, fo ver- 
legt er bie fittliche Tugend der Geredhtigfeit und 
handelt unfittlich ; gibt er ihm degegen was ihm 
ale fo Handelt er gerecht und — 
Nimmt man das Recht im Sinne von er iſt 
dieſes Geſetz entweder ſchon im — Sitten» 
gejeg enthalten, ie B. das ——— man jedem 
ie | das Seinige gel nrecht thue, 
nicht Ehebrud) — u. dgl.; oder es muß wie 
jedes pofitive Geſeß aus demfelben hergeleitet wer⸗ 
den, ſei es durch nothwendige Schlußfolge 
fei es durch nähere Beftimmung. falls i 
jedes wahre Geſetz ſchon —— ein fittlihes Ge⸗ 


dem natürlichen Sittengeſetz, das er ihnen al8 | jeh, weil e8 irgendwie im Gewiſſen verpflichtet und 


erg feines Willens in's Herz gejchrieben. 
Auf dieſer 


her nicht mißachtet werden fann, ohne daß man 


rundlage ruht jedes menſchliche Ges | fündigt und ſich von feinem Enögiele abivenbet. 


—— Der menſchliche Geſetzgeber hat | It dem Geſagten zufolge bie pe fh 


te Aufgabe, in der ihm zugewiejenen 


phäre das | Theil der fittlichen A ift die feit 


6 —— hg zu helſen. Deß⸗ | aufgelommene Eintheilung if 
don dem natür« | fophie in Ethif —— 7 und 


gan 
lichen Sittengefep a ha Schlußfolgerung | reht unhaltbar, 


oder durch nähere Beſtimmung abgeleitet ſein. Das 
gilt von jedem Geſetz, alfo auch vom Rechtägefi 

im engen Sinne. In der That lann nur deßh 

endlich und letztlich ein menſchliches Geſetz im Ge | in 
wiſſen verpflichten, weil der Menſch fieht, daß er 
dasſelbe nicht übertreten Tann, ohne ſich gegen den 
Willen desjenigen aufgulehnen, ber jedem daß Ge⸗ 
feß in’8 Herz gefhrieben: „Du jollft den redhte 
aakleen Befehlen deiner Oberen dich unter 


ve Verhältniß des Rechtes zur ſitt⸗ 
lichen Ordnung. Seit Kant pflegt man Sitt⸗ 
lichteit und Recht als zwei nollftändig von einander 
getrennte Gebiete zu betrachten, fo daß das Recht 


weil das zweite Glied ge ganz 
im erften enthalten ift. Auf en unrichtigen Redhts- 
theorien von Kant, Fichte, Hegel u. A. hier näher 
gm ift unnöthig, da diefe Theorien ſchon 
den Artikeln dargelegt find. 
6. Ein eilung des Rechtes. ImSimme 
von Geſetz wird das Recht eingetheilt a. in Natur= 
recht Be b. Art.) und pofitives Recht. Das Natur 
recht bedeutet entweder das ganze natürliche Sitten» 
gejeg mit allen ſich daraus ergebenden Juftitutio- 
nen oder die natürlichen Re wi — 
der Schöpfer allen Menſchen ins Ele 
— Das poſitive Recht iſt der egriff jener 
Geſete, welche ihre Verpflichtung unmittelbar von 
dem freien Willen eines Gefepgebers haben. Es 
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farm göttliches ober menfchliches Necht fein, je 
nachdem es von Bott oder von einem Menſchen 
ausgeht. Das menfchliche ftantliche Recht wird von 
den römifchen Juriſten und nad) ihrem Vorgange 
vom HL Thomas von Aquin eingeteilt in das 
jus gentium und das jus civile. Die pofitiven 
menſchlichen werden lich aus den na⸗ 
tũrſichen Rechtsgrundfägen hergeleitet theils durch 


Recht, canoniſches — Rechtfertigung. 
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Belieben verzichten Tarın , weil fie und zur Er⸗ 
Füllung ber — unentbehrlich find. — d. an« 
geborene und erworbene Rechte. Angeboren nennt 
man diejenigen Rechte, welche mit dem Dafein des 
Menſchen von felbft gegeben find, 3.8. das Recht 
auf das Leben, auf die Erfüllung feiner Pflichten ; 

ertvorben diejenigen, welche auf rund bejonderer 
Thatfahen einem Individuum zulommen, 3. B. 


nothwendige Schlußfolgerung theils durch nähere | daß — auf ein Amt, ein beſtimmtes Vermögen 


So läßt fi z. B. aus dem le; 


ih — e. Vermogens und Nichtwermögens⸗ 


eu du fonft kein Ui die nothwen⸗ | (*Berjonen«) Rechte. Die Bermögensredhte beziehen - 
Schlußfolgerung ziehen: du follft nicht ftehlen ce einen Gegenftand, der Geldeswerth hat 
ee — Das Gcep da dagegen: ber Diebftahl | und ſich in Geld abſchätzen läßt. Der Gegenftand 


Kara ef ober Zuchthaus, der Mord mit | der 
ode beftraft werben, läßt ſich nicht durch | ift ein 
aturrecht her⸗ | jerer Perfon gehört (Gefundheit, Freiheit) oder 


Schlußfol⸗ aus dem 

* Dieſes befiehlt allerdings, die Verbrechen 
u ſtrafen, aber die Art und Größe der Strafe be⸗ 
en — Dieß feſtzuſetzen bleibt dem menſch⸗ 


jeber überlaſſen, und die dk, . 
ſtimmungen enthalten, bilden da: 
jus eivile. Derjenige Theil der pofitiven — 


rd Dagegen , welche ſich durch nothe 
ne ußfolgerung cu aus dem Naturrecht her» 
leiten laffen, bilden daS jus gentium. Diejes 


jüs gentium ift aljo derjenige Theil des pofitiven 
ichen Rechtes, der allen Bölfern gemeinfam 
ang und thatſãchlich auch allen civilifirten 
ber Hauptfadje nad) gemeinfam ift. Er 

—* feine verpflichiende Kraft nicht bloß vom 


— eber, ſondern auch vom Natur« 
echt wird ferner eingetheilt b. in 
—— Priwatrecht. Das öffentliche Recht | 3 


ordnet die Beziehungen der Glieder eines öffent» 
lichen Gemeinweſens zur Gejammtheit ober zur 
Obrigkeit und bezwedt unmittelbar das Geſammt · 
wohl; — Dagegen bezieht ſich auf die 
Berhältniffe der lieder unter einander und 
lb das Wohl der Glieder im Hin» 
id auf das Geſammtwohl. — c. in — 
—— und geſchriebenes Recht (ſ. d. Art. 


ee man „Recht“ im Sinne von Rechts- 
befugniß, fo unterſcheidet man a. Recht im eigent- 
fißen und im uneigentlichen Sinne. Dem eigent- 
lichen und ftrengen Recht entſpricht immer eine 
Miht der Gerechtigfeit, dem uneigentlichen Recht 
aber nur eine Pflicht der Billigleit oder Dani⸗ 
barkeit, Die eigentlichen Rechte werden unter- 
abgetheilt in erzwingbare und nichter; —5 — 
(vollommene und unvollkommene). Pit 
—* — — be ‚ei 
— prechen; die übrigen ſind 
azwingbar. — b. öffentliche "und private Rechte, 
Feige Rechte find die der legalen Geredh- 
figfeit eniſprechenden R des bollfommenen 
Gemeinweſens auf das zum Gejammttwohl Roth- 
— a 2 sen 
gm. The genden en „value 
unveräufer nv fü 
—XR Rechte, auf welche man nicht na 


ichtvermögens· oder Perfonenrechte Dagegen 
ut höherer Art, welches entweber zu um« 


unſer geiftiges oder Yeibliches Wohl betrifft (Ehre, 
ebeliches Verhältniß). — f. dingliche Rechte und 
Forderungsrechte (f. d. Art. Jus ad rem). Das - 
Imige dingliche Recht, welches die volllommene 

Verfügung über eine Sache zum eigenen Nui 

einschließt oder ſich wenigftens auf die Subftanz 
Sade (im Unterſchiede zur bloßen Nutznießung) 
erjtredt, heißt das Eigenthumsrecht. (Vgl. die 
in den citirten Artt. angegebene Literatur und be= 
fonder8 8. Thom., Summ. theol. 2, 2, q. 57 2qq.; 
ferner die großen "Werte De Justitia & jure von 
Dom. Soto, Ludw. Molina, 2. Leffius, Cardinal 
de Lugo, Haunold u. A. ver neuern 
deutſchen Literatur ſei auf Meyer, Instit. juris 
natur. I, Friburg. 1885, n. 432 sqq., und Ca- 
Dein —— 2. Aufl., ib. 1893, 

——— A L ni — J] 

canoniſches, enrecht. 
er erfien Wilke, f. Anwartfchaft. 

ng (öixalwors, justificatio), dog- 
matifcher term. en „heißt im activen Sinme die⸗ 


be= | jenige göttliche That, dureh welche Gott den Sünder 


in einen ihm woblgefälligen Zuftand verfegt, im 
paffiven Sinne die Erlangung dieſes Zuftanbes 
jeiten® des Sünders. Die — von ber Rechte 
fertigung ift eine der wichtigften der gefammten 
chriſtlichen Dogmatik und zugleich eine der grund» 
legenben Unterjcheibungsfehren geilen Katholie 
cismus und Proteftantismus. Wie nämlid die 
Lehre von der heiligen Schrift als einziger 
Quelle und Regel (sola scriptura) da8 For⸗ 
malprincip des Proteftantismuß ift, jo gilt die 
Lehre der Neformatoren vom Zuftandelommen 
der Rechtfertigung durch den Glauben allein (sola 
er=| fides) mit Set als proteftantifches Material 
princip; fie wurde daher zugleich mit der da⸗ 
mit_enge verbundenen Lehre bon der völligen 
BVaffivität des Menſchen beim Werke der Necht- 
ferfigung von den Reformatoren ſelbſt als cardo 
rerum und als articulus stantis et caden- 
tis ecclesiae angefehen. Es empfiehlt fi) da⸗ 
ber, Bir Er proteftantifche Lehre von Er 
Rechtferti im Zujammenhang kurz 
führen, bag ihr die katholiſche Lehre re 
zuftellen. 
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I. Die proteſtantiſche en kann 
Tehre. Eine Rechtfertigung durch en 
allein im fpätern ge Sinne Ale 
bereit8 zur Zeit des Hl. Auguftinus ber 
platonife gefinnte Rhetor Bekorinus in kn 
Commentaren zu den Briefen an die Ephefer, 
Galater und Philipper gelehrt zu haben. Ja ber 
hl. Auguftinuß bezeugt (De fide et oper. 14), 
daß ſchon zur Zeit der Apoſtel einige aus miß- 
verftandenen Worten Pauli den —— zogen, 
der Glaube allein genüge zum Heile, und bemerkt, 
gegen Bee Annahme feien die Briefe ber Apoftel 
Petrus, Facobus, Johannes und Judas gerichtet. 
ia a ſolche Behauptungen vereinzelt. Erſt 
je wieder auf und geftaltete fie zu 
— nl, en Syſteme der Rechtfertigung aus. 
Um feine Neuerung zu begründen, warf er, wie 
nad Kan die meiſien proteftantijchen Theologen 
bis auf Hamad (Dogmengeſchichte III, Freiburg 
1890, 435 ff.) ebenfalls geihan haben, "der fatho= 


uſchen Kirche vor, daß fie über Gebühr den Werth | Mariä 


und bie BWirkfamteit der menjchlichen Werke be» 
tone und fo Gottes Macht und Gnade nicht 
hinreichend zur Geltung fommen laſſe. Mit Un» 
echt; denn wenn ee einzelne Theologen aus der 
Säule der Nominaliften (wie Occam, Durandus, 
Biel) in jener Beziehung ſich Uebertreibungen zu 
Schulden fommen ließen, jo hielt fih doch die 
Kirche ſelbſt und die weitaus größte J der her · 
vorragendſten Theologen, wie auch A. Ritſchl 
(Ehriftl. Lehre von ber Rechifertig ung und Ver · 


Rechtfertigung. 
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Werth. Jener Glaube gi zum Zuflande» 
tommen der Rechtfertigung ; er bewirkt auch 
deren Berbleiben. Iſt er Dorhanden, fo find wir 
unferer Gerechtigkeit gewiß, und nur — Verluſt 
desſelben, aber durch feine andere Sünde, Tann die 
Gerechtigkeit verloren — ‚ale herzhaft, 
aber ſei herzhafter im und freue did) in 
Chriſto. Bon diefem wird uns die Sünbe nicht 
loſreißen, wenn wir auch tauſendmal in einem 
Tage Unzucht trieben oder todtihlügen” (Luthers 
Brief an Melanchthon; vgl. Möhler, Symbolif 
816). Die Rechtfertigung ift alfo nach Luther 
rein äußerlich; fie 9 rs A bie — 
unzweiſelhaft gewiß; fie iſt, fo lange « 
trauen jelbit bleibt, unverlierbar ; fie ift, da fie 
nur in einer äußern Zured nung der fi fü ſtets 
gleichen Gerechti⸗ ne bt, in allen Men- 
So auch glei daher 
groß wie de os und eben jo 
Be — (. Luthers Predigt von der Geburt 
XV, Frankfurt 1870, 496). Im 
eigenen Puntten entfernten fi) nun zwar be 
en Anhänger Luthers von feiner Recht» 
fertigungslehre, fo namentlich die ſogen. Syn- 
ergiften unter Führung Melanchthons ([. d. Art.), 
welcher eine Mitwirkung des menfchlichen Willens 
mit Gott im Werfe = Rechtfertigung und Hei⸗ 
ligung annahm und Luthers entgegenſtehende 
Lehre manichaea imaginatio und horribile 
mendacium nannte (Loci, ed. Basil. ua 
88); allein die Concordienformel verwarf ben 


föhnung I, 3. Aufl, Bonn 1889, Ts. 117) | Synergismus (f. d. Art.), und aud in allem 
eingefteht, völlig frei davon. Der eigentliche Grund | Uebrigen blieb Luthers Auffaffung bis zur Stunde 
für Luthers neue Lehre ift in feinem Seelenzuftand | officielle Lehre der Lutheraner. Nur die Rer 


zu ſuchen; er glaubte dadurch fein geängftigtes | jormirten Tonnten vermöge ihrer Lehre bon der 
Gewiſſen am ten beruhigen zu können (“3 abfoluten Prädeſti (f. d. Art), wonach 
Art. Luther ‚ 310). Der Menſch, jo trö tete | das ewige Geſchick eines Jeden durch einen vor⸗ 


ſich art 4 infolge der ale durch und 


durch verber! Bemühen um Reinigung 
und Rettun, 2 ber Meinung es gelte vor Got, 
hin rei; der Wille ift unfrei und aus fid) 


re handeln, und jedes vermeintlich 
= — t Sünde. Gott bietet aber dem Men⸗ 
fchen eine ſchon fertige Gerehtigfeit an, feine eigene 
Gerechtigkeit nämlich oder die feines Sohnes, des | rüi 
Gottmenſchen; nicht zwar, als verleihe er dem 
Menſchen irgend etwas Wirkliches zu eigen, wo⸗ 
ei diefer in fich jelbft ein Anderer würde, jon« 
dern er hält und erflärt den Menſchen, der fündig 
bleibt, für gerecht. Seinerſeits muß und kann 
der Menih nichts weiter thun, als glauben und 
vertrauen, daß Gott um Ehrifti Verdienfte willen 
2 feine "Sünden nicht mehr anrechnet und ihn als 
ten behandelt. Aber auch diefes Vertrauen 

ift eigentlich nicht des Menſchen A es ift einer» 
feits a nehnnn eine Gabe, weiche Gott verleiht, 
wem er will, ohne daß wir etwas zur Erwerbung 
derſelben tun tönnen ; andererſeits ift e8 nur 
mechaniſches Betiondorge, gleichſam die Hand, 
mit ber wir die Gerechtigkeit Gottes ergreifen; als 
ethijchereligiöfe That des Menſchen hat e& feinen 


weltlichen Beſchluß Gottes feititeht, von einer 
Heilsgewißheit aller, die glauben, nichts aus 
wollen. Der Pietismus (f. d. Art.) und nod) mehr 
die Methobiften (ſ. d. Art.) wollten DEN Gewiß · 
heit nur bei innerer Erfahrung des eigenen Ber 
wußtſeins gelten lafjen und fühelen Diefelbe 1 fieß- 
” nur mehr auf Eingebung der Phantafle zu- 
— Naturgemäß bildete fich gegen dieſe die 
Sikigtet —— fördernde Darſtellung der 
Rechtfertigung eine Reaction aus. Ihre erſten 
Vertreter waren die Socinianer (ſ. d. Art). Sie 
läugneten die Erbfünde, und der rechtfertigenbe 
Glaube war ihnen nichts weiter als gottgefällige 
Gefinnung. Dasfelbe thut der rationalifti 
teftantismuß bis zur Gegenwart, und in ber 
jache, wenn auch im Ausdrude mehr an 
die Reformatoren anfnüpfend, — 0: d. 
d. Art), dem die Rechtfertigung 
rung des Bewußtſeins von rg 
Haltmiffe u Gott ift; ebenjo A. Ritſchl, welcher 
die protejtantifche Sehre — 5 — x 
Benin der ehe 
von dem Bewußtſein feiner Ener zu ge 
Gemeinde rege wird. — Mande Proteftan« 


EHRT 
all ad 
bay 


F 


h 
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ten glaubten bei der Lehre von der Rechtfertigung | Folgenden zur Darftelung kommen zugleich mit 
eine befonbere Unterſcheidung machen und betonen | jeweiligem kurzen Hinweis auf die wichtigften 


zu follen zwiſchen Rechtfertigung und Heifigung, dogmaliſchen B 


inbem einmali 
Act Gottes hinfehten, dem Dee ld Ieiapeuer 


ber | wigtigften 


egründungen ; 
, daS ganze Decret auf die 
ten ragen 


dabei empfiehlt es 
fachlich und polemifd) 
der Vorbereitung, der 


Act nachfolge; allein abgefehen davon, daß dieje | Formalurfache, den Wirkungen und den Eigen- 
wie Harnad fid) ausdrüdt (Dog- ſchaften ber Rechtfertigung zurüczuführen. 


Unterfheibung, 
mengeſchichte IL, 716), „Weißheit ber Epigonen“ 


it, fo * mit ihr Pig aud) nicht biel ger 
Da nad) be 


iwonnen, en Syſtem auch biefe 
Seligung mu nur in einer bloß äußern 
— 


nach der 
opers articulo justificationis immiscere. 


1. Vorbereitung der Recht ung. Die 
fammte Lehre hierüber läßt ſich in das Wort des 
BL . Auguftinus zufammenfafjen: Qui fecit te sine 


Zurecjnung | te, non te justificat sinote (Sermo 169 [al.15], 
Chriſti befteht, woburd) im Men- | 13 De verbis Apost.). Gott ift e8, der ung rechte 
— geändert wird, und da es ferner | fertigt, aber nicht ohne unſere Mitwirkung. Um diefe 
ebienformel nicht fatthaft ift, bona ee Wahrheit näher auszuführen, erklärt 


das Tridentinum (Sap. 1) zumäcjit Die —— vr 


Indem num zu der bisher erflärten proteftan« | fähigfeit rei mit der Erbſůnde behafteten Adamı 


Lehre von ber Reditfi 


ich durch die Kraft der Natur oder Buch 


ertigun finder, fi 
——e— der Sndieh die a se das — — rn der Sünde, 


Iopıtam, daß auf) in ertigten 
—— wohl naktgenäß fi 


— 5*— —— — 
ihen Haben (vgl. d. Art. 
—— nic 


Werte 

nn doch —ã—nù e unor und Förderung | Jefus Chriſtus 
Heiligkeit des Men- | Seitens der Menfchen aber ds nothwendig, daß fie 
age eg nichts zu | in Ehriftuß und durch das 
ienft), konnte eine | wiebergeboren werden 6* 8). Die 

ausbleiben. Die erſte war die | ift alſo die Verſetzung aus dem 
Zrenmung von Religiofität und Sitt- | digen Adam in den 
wen: diefe Trennung ift für den Proteftantis- | jchaft 


des Teufels und 
Tonnte fie — deßhalb 


Nur Gott 
—8 Sott feinen Sohn 
als Erlöfer und Mittler (Kap. 2). 


Verdienſt jeines Leidens 


Gottes durch den zweiten Adam Eee, 


ich und —— ihn weſentlich u E vollzieht ſich im Neuen Bunde durch das 


= tholicismus. Die Folge war prak · 
tiſher Art: es ift Die bereitS von den Reformatoren 
ht vieffach beflagte, innerhalb des Proteftantis- 


In zu age gene ung und Ver- 
wedläffigung Der Werte. einen ernfter | 
Di , wie Schleiermacher und 


i — die en diefer | zu 

** 8 

Ka Pi ide fie Die Begıelı 
— rend eg d. h. 


genden Sünders, abhängig ten ; ar jofort 
bielten ihnen andere ag af fie auf dieje 
übe zum Tatholiichen 


XI, 2. Aufl. 577) ge 
ee ee „Abfall von 
ber —— — Grunblehre zu romaniſirendem 
D 
IL Die tatholifge Rechtfertigungs— 
a4 h re bat ihren vollfommenen Ausdruck dur 
daS Eontil von Trient in dem — de 
Jastificatione ber ſechſsten Sigung erha . 


— III, 605) pt. 

I 
Techt ſich gearbeitet ee — 
ob bie fich entw: * 
worden und — in Sich und Blut der 


egangen wäre." Das Decret 
re 33 Eanones. Yhr Saba ol 


Wiedergeburt, die — Taufe (Rap. 4). 

Für die Unmündigen genügt der bloße Empfang 
des Sacramentes, ie aber für die Erwachſenen. 
ie den dert Gott Mitwirkung bes 
nr n emäß in doppelter Fide 

un mir rel von ber Sünde und Hinwendung 
oft. Unterftellt ift Hierbei, was das Goncil 
op. 1) ausdrüdlich hervorhebt, daß auch durch 
die Erbſünde die Freiheit bes Willens keineswegs 
vernichtet ift. Aber auch bei dieſer Thätigkeit ift der 
Wille ſich nicht ſelbſt überlaffen ; für ſich allein ver« 
mag er ja in der Ordnung des Heiles nichts (vgl. d. 
Art. Gnade V, 733 ff.). Jene Thätigfeit ift Mit- 
wirkung mit der ð , welche zuvorlommend und 


‚| begleitend mit göttlichen Lichte den Verſtand er- 
che | Veuchtet und mit göttlicher 


Kraft den Willen an⸗ 
regt. Durch ſolche Mitwirtung alfo follen fi 
Erwachſene auf die Rechtfertigung vorbereiten: ut 
(peccatores) gratiae libere assentiendo et 
cooperando disponantur, ita ut tangente Deo 
cor hominis ... neque homo ipse nihil omnino 
agat inspirationem illam recipiens quippe qui 
illam et abjicere potest, neque tamen sine 
gratia Dei movere se ad justitiam coram 
illo libera sua voluntate possit (Rap. 5). — 
a8 | Jene doppelte Thätigfeit unferes Willens umfaßt 
nun ya Gh rt Ace —— 6). Der erſte 
Act iſt der Gl — durch die 
Gnade a und —2* — erweckt, und wo⸗ 
durch er ſich Gott een n für wahr baltend, 
was Gott geoffenbart und verſprochen hat, ing« 
bejonbere die Wahrheit, daß Gott den Sünder 
im | vechtfertigt durch feine Gnade und bie Erlöfung in 
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Chriſtus; aus dieſem Glauben heraus entipringt 


in Erwägung der Sünde Furcht dor der Ger | Tri 


rechtigleit Gottes, aber — in Erwägung der 
göttlichen Barmberzigteit Ho er ertrauen 
auf Verzeihung um Ehrifti willen, ſodann ein 
Anfang Liebe, Er und Abfcheu gegen bie 
Sünde, Vorſatz der Lebensbeſſerung und der An⸗ 
wendung des von Gott zum Zwecke der Rechte 
fertigung eingejegten Heilsmittels der Taufe (bezw. 
— 
fertigungsbispofition durı iei 
E ber Regel ls ftatt, kann aber au, wie 
bei Saulus, plöglich eintreten, und en fo, daß 
die Gnade den Sünder auf Grund der Glaubens- 
erfenntniß unmittelbar zur volllommenen Liebe 
Gottes und Reue bewegt. Bor Allem aber ift 
beachten, daß alle jene Acte, fo volllommen he 
auch fein mögen, leineswegs die bewirfende U ache 
(causa officions) der Rechtfertigung find; dieſe 
Gott durch ger der heiligma⸗ 
nade in die Seele des gebührend vorbereiteten 
Sünder; jene Acte aber ftellen eben nur dieje 
Vorbereitung dar, fie disponiren die zu rechi⸗ 
fertigende Seele und gehören ſonach zur causa 
materialis. Die Frage endlich nad) dem innern 
Werthe diefer Acte ift dahin zu beantworten, daß 
von eigentlicher Verdienſtlichleit derſelben (meritum 
condignum) die Rede nicht fein kann, da dieje 
ja den Stand der heiligmachenden Gnade, alfo die 
bereit8 vollzogene Rechtfertigung unterftellt (vgl. 
d. Art. Verdienft), daß fie aber, weil ſowohl ;“ 
ch ſittlich gut ais durch Die wirkliche Gnade, welche 
e erregt und begleitet, übernatürlich, gan; gen 3 gewiß 
auch vor Gott Höhern Werth befiken in dieſem 
Sinne fagt = hl. Bug —8 194 [ad 
Sixt.], 9): Neque enim nullum est meritum 
fidei; qua äde ille dicebat: Deus propitius 
esto mihi peccatori; et descendit justificatus 
merito ädelis humilitatis. Immer! in aber iſt 
bie Gewißheit der Rechtfertigung nicht in dieſer 
Dispofition, fondern vielmehr in dem Bee 
Heilswillen begründet, kraft deſſen alle en 
mit unfehlbarer Siege zur Rechtfertigung und 
zur Seligfeit gelangen, wofern fie thun, was Gott 
von ihnen forbert. 

Dieſer Se der Rechtfertigungs· Dispo · 
fition über ift nun nod) Einiges über den 
erſten Act derjelben insbefondere, den rechtfertigen« 
den Glauben, hinzuzufi Ei Agefehen — 
daß, wie eben geag die Reformatoren den Glau⸗ 
ben als Act des Menſchen nicht als eigentliche 
Dispofition zur —— anerlennen, ee 
dern nur als mechaniſches eceptionsorgan, haben 
fie Hinfichtlich dieſes Glaubens einen weitern dop⸗ 
pelten Irrthum aufgeftellt: den einen über bie 
Natur, den andern die Nothwenbdigfeit dieſes 
Glaubens. Der rechtfertigende Glaube ift nad 
der Lehre der Reformatoren das zuverſichtliche 
Vertrauen des Sünders (fides specialis), um der 
Verdienfte Ehrifti willen vor ae en 
zu fein, und dieſes Vertrauen tft alleinige Ber 





bin, no | = ——ã— — car hat das 
jende Glaube 
ift nicht — —— —— genügt 
nicht allein (Can. 12 u. 9). Daß der rechtfet ⸗ 
tigende Glaube nicht bloßes Vertrauen MR fondern 
vor Allem feites $ürwahrhalten der geoffen- 
barten Heilswahrheiten, und zwar, wie — 
cenz XI. und das Vaticanum (Sess. III 
stit. Dei Filius o. 3) erflärt haben, im — 
Sinne des theologiſchen Glaubens, wird u. A. 
aus denjenigen Stellen ber wen Schrift ber 
wieſen, in denen der Act des rechifi 9 
Glaubens als eine Thätigfeit nicht fo fi 
Willens wie des indes erflärt wird Ce 
vooöwev, Gebr. 11, 3), und als fein Ge 
dag Evangelium Marc. 16, 15. Röm. 1, 16), 
die Menſchwerdung Gottes und bie Sorten 
Ehrifti (Joh. 3, 16; 20, 31. Apg. 8, 35), die 
Auferftehung Chrifti (Röm. 10, 9), das Dafein 


en |und die Vorfehung Gottes genannt werben (Est 


autem fides sperandarum substantia rerum, 
argumentum non apparentium. .... Fide in- 
telligimus aptata esse saecula verbo Dei. .. 
Sine fide autem impossibile est placere Deo. 
Credere enim oportet accedentem ad Deum, 

uia est etinquirentibus se remunerator sit; 
Fr 11, 1). Daß ferner der Glaube, fo 
notbwenbig er auch zur Rech = en due 
deren „Anfang, Fundament ımd el” (Trid. 
1. c. cap. 8) ift, doch feineswegs allen genügt, 
erhellt nicht bloß auß denjenigen Schriftftellen, an 
denen außer dem Glauben zur Reditfertigung noch 
amdere Acte als geeignet oder gar nothiwendig be» 
zeichnet werben, z. B. bie Furcht (at 1, an 
Die Liebe (1 306.8 ‚14. Luc. 7, 47), Bupe un 
Bußwerle (Joel 2, 12. Apg. 2, 38), —— 
(Tob. 12, 9), das Bad der Wiedergeburt (zit 3, 
5), fonbern gang befonber8 auß einigen klaren 
Zeugniffen, in denen die Unzulänglichfeit bes 
Glaubens ohne Werke geradezu behauptet wird. 
Zu Iegteren gehören namentlich das Wort dei 
Apoftels Paulus (Gal. 5, 6): In Christo Jesu 
neque eircumeisio aliquid valet neque prae 
putium, sed fides, quae per caritatem opers- 
tur, wobei es ſachlich gleichgültig ift, ob des 
operatur, dvepyoup&vn, activilch oder paſſiviſch 
genommen wird, und die Stelle Jac. 2, 24. 26: 
Ex operibus justificatur homo, et non ex 
fide tantum. ... . Fides sine operibus mortus 
est. Wenn Luther den Brief des Jacobus eine 

— Epiftel“ ie Eh To geſchah gen 

any ten Worte feiner 

— ala ai llar w re „aus 
Rothwehr des Glaubens! Cheol. Stubien 
und Krit. 1898, 595). Ganz Unrecht Hat Luther, 
wenn er binfichtfich bes eg Glaubens 
—— ige us rin Oi, mr —5 

indem lus t (Röm. 2 

De ji werde gı durch den Glauben 
ohne Gejepegwerfe”, wg er bIoß bie Die ei 
Geſetzesgerechtigleit "ab und will betonen 
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„nichts von dem, was ber Jewtern gung ee 
geht, dieſe verdiene” (Trid. ]. e. cap. 8); N 


cobus dagegen —ã die todte —S — — heiten 


er und re wie dieß ſchon Auguftinus 
ide et oper. 14), wohl unter bes | I. 
rail Geriafehtinne der falſchen Schlußfol- 
gerung, welche ſchon damals aus Pauli Worten 
wurde. Wenn endlich Luther, um feine 
hung auf den Apoftel wirkſamer zu machen, in 
Des Paulus — —— Fe lung 
„nur“ hine infälſchte in den die 8 
rügenden Tablern jagen heißt: „Doctor Martin 
Zuiher wills aljo Haben und fprigt, Papiſt und 
Ekel fei Ein Ding: * volo, sic jubeo, sit pro 
ratione voluntas”, x en das „eine Beweiß- 
em. welche nur jehr bigott Gläubigen an 
Manne und der Bacheit feiner Lehre fefte 
erlaubt” (P. de Lagarde, Ueber einige 
liner Theologen, in Mittheilungen IV, Göt« 
fingen 1891, 112). 

2. Formalurfade der Redtfertigung. 
Ext auf Grund der im Vorhergehenden bargele 
Dispofttion tritt die Rechtfertigung ein. Das 
Zridentimm definirt fie (I. c. cap. 7) aljo: Non 
est sola torum remissio, sed et sanc- 
tificatio et renovatio interioris hominis per 
voluntariam susceptionem gratiae et dono- 
rum. Die Rechtfertigung umfaßt alſo die Ber- 
a rg und pofitive innere Heiligung. 

beiden Elemente dürfen nicht von einander 

getrennt werben, fie dürfen aber auch nicht jo aufs 

— werben, als finde zuerſt die Suͤndenver⸗ 
gebung und danach die innere Heiligung A 
zeitlich geht feines dem andern vorauf, —3 

und ſachlich ift die Beligung dag Erfte. Ya, beide 

je einſchaftliche — 


5 

—— iſt, wie bei allen göttlichen Werken, 
Gottes und Chriſti und für uns dag 
, die causa efficiens ift der gnädige 
und — Gott ſelbſt, die causa meritoria 
iR das Leiden ie causa instrumentalis 

it das Sacrament der Taufe. Dann heißt &: 
Unica formalis causs est justitia Dei, non 
qua ipee justus est, sed qua nos justos facit, 
qua videlicet ab eo donati renovamur spiritu 
mentis nostrae et non modo reputamur, sed 


vere justi nominamur et sumus, justitiam in. 


nobis recipientes unusquisque suam secun- 
dum mensuram, quam Spiritus Sanctus par- 
titur singulis prout vult et secundum pro- 
prism cujusque dispositionem et coopera- 
tionem; de Weitern heißt es dann von diefer 
felben causa formalis: Caritas Dei diffunditur | mu 
in eordibus eorum, qui justificantur, atque 
ipeis inhaeret, unde in ipsa justificatione cum 
remissione haee omnia simul in- 

aceipit homo per Jesum Christum, cui 
inseritur, fidem, spem et caritatem. — Aus 


Reätfertigung. 


der | annahmen, einerjeitS der 
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En Begriffsbeftimmung der Formalurſache un⸗ 
ferer Riem ergeben ſich folgende Wahr⸗ 
Das, wodurd der Menſch geredht- 
fertigt wi, ift nicht bloß, tie die — 
lehrien, , ein außer uns beftehender Act ber 
lichen Redtiprehung, fondern ein uns von m 
berlichenes, ung innewohnendes und ung inner 
lich umwandelndes göttliches Gnadengeſchenk, die 
I Gnade (ſ. d. Art. Gnade V, 721 ff.). 

8 geht dieß aus allen denjenigen Schrifttegten 
herbor,, durch welche unſere Rechtfertigung ger 
kennzeichnet iſt als ein Gerecht · gemacht · werden 
(ustificari; Röm. 5, 19; justos constitui; 
Röm. 5, 19), als eine innere Erneuerung (re- 
novari; Eph. 4, 23), als eine wirkliche neue 
Geburt (renasei; ; Job. 3,5); ferner wo fie mit 
dem Ueberlommen“ ber Erihuld (welche nad 
den Reformatoren uns fogar weſentlich anhaftet) 
berglichen wird und es gerabezu heißt, wir werben 
duch Chriſtus gerechtfertigt, sicut per inob- 
edientiam unius hominis peccatores consti- 


en |tuti sunt multi (Röm. 5, 19), wo wir aufge» 


fordert werben, einen neuen Menjchen anzuziehen 
in justitia et sanctitate veritatis (Eph. 4, 24) 
und ung zu erneuern nad) dem Bilde unferes 
Schöpfers Kr. 8,10); wo es heißt, daß die Liebe 
Gottes in unferen Herz en ausgegoſſen ift durch 
den heiligen Geift, der ung gegeben ift ms 5, 
5), und daß der Heilige Geiſt jelber reichlich in 
ung ergofjen tft CTit. 3, 6), und wir ein Tempel 
Gottes, ein Tempel, den ber heilige Geiſt bewohnt, 
genannt werden (1 Cor. 8, 16); wo endlich gejagt 
wird, daß und durch Ehriftus die größten und 
foftbarften Gejchenfe werben, durch die wir jelbft 
an ber göttlichen Natur theilnehmen (2 Petr. 1, 
4). — b. Das, woburd) wir gerecht werden, ift 
nicht bloß, wie es und nad ihm mit einiger 
Modification mehrere andere une Hayes 
göttliche Wille, ung 
wirkliche Gnade zuzuwenden, und andererſeits in 
uns felbft ein Stand moraliſcher Güte und Voll- 
kommenheit, zu bem wir durch Uebung der Tugenden 
alfmälig gelangen, oder der dem Menfchen nur mit 
feinem Willen zu eigen wird (vgl. Kleutgen, Theol. 
der Vorzeit II, Münfter 1854, 7. Abhdl. A fondern 
ein ung von Gott verliehenes objeclires Geſchenk. 
Dieß geht ſchon daraus hervor, daß jene Tugend» 
acte die Rechtfertigung nicht verdienen, noch viel 
weniger aber bewirlen fünnen ; auch daraus, daß 
die rechtfertigende Gnade als ſolche in den Ere 
wachjenen die gleiche ift wie in den Kindern, in 
denen doch ein durch Tugenbübung erworbener 
Zuftand moralifcher Volltommenheit nicht möglich 
ift; endlich aber ganz befonder8 daraus, daß die 
vorher egen bie Haͤretiler angeführten Bezeich« 
mungen der redhtfertigenben Gnade in der heiligen 
Schrift auch bei der Annahme jener Theologen ihre 
volle Geltung nicht finden (at 0 ae Provine. 
Coloniense 1, c. 28). — c. tfertigende 
Gnabe befteht nicht bloß ineiner - Kor. mehreren 
wirklichen Gnaden, fondern ift zum Unterjchiede von 
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diejen zuftänblich oder Habituell. Nach dem hl. Tho⸗ 
mas (Summ. Theol. 1, 2, q. 110, a. 2) ift es 
durchaus angemeſſen, dak Gott, wie in der natür« 
lichen Ordnung der Dinge, fo auch in ber über 
natürlichen nicht bloß durch vorübergehenden Bei- 
ftand, fondern auch durch Verleihung bleibenber 
und zuftänbficher Formen und Principien zu Hilfe 
Iommt ; deßhalb rechtfertigt er uns durch eine 
Habituelle Gnade. Dieſe Zuftändlichteit der recht · 
Tertigenden Gnade ift aud, wie Pallavicino be 
zeugt (Hist. Conc. Trid. 8, 14), durd) die Be— 
eichnung inhaeret, welche das Eoncil gebraucht, 
son hinreichend ausgedrüdt. Sie ergibt fi) mit 
Gewißheit aus obiger Bemerkung über die aa 
fertigungsgnade der Kinder aus dem Begriffe der 
Wiedergeburt, welche ein bleibendes Sein hervor 
bringt, und aus den Stellen der Schrift und der 
Väter, wo die rechtfertigende Gnade mit Dingen 
verglichen wird, bie ihrem Weſen nad} von Dauer 
find, und z. ®. ein toftbares Kleid (3. 61, 10), 
ein Pfand Yan, 1, 14), ein Same (1 Job. 3, 9), 
ein Siegel (2 Cor. 1, 22), ein Licht (Eph. 5, 8), 
eine Quelle Tebenbigen Waſſers (Joh. 4, 14) ge 
nannt wird. In biefem Sinne fagt der hl. Ba- 
filius (De Spir. 8. c.26): „Wie die Sehkraft in 
einem gefunden Auge ift, jo die Kraft des heiligen 
Geiſtes in einer gereinigten Seele... Und wie Die 
Bug in demjenigen wohnt, der fie erlernt bat, fo 
made des Geiftes in demjenigen, dem fie zu 
Theil geworden: immer zwar gegenwärtig, aber 
nicht immer thätig.“ Nach dem Gefagten ift es 
als Glaubenslehre zu betrachten, daß die Formal · 
urſache unferer Rechtfertigung die heiligmachende 
Gnade ift, ſofern darunter eine übernatürliche, von 
Gott und verliehene und un innewwohnende Gabe 
verjtanben wird; als wenigſtens theologiſch ficher 
iſt es zu eraditen, daß dieſe Gnade de bon der 
wirklichen Gnade verſchiedene zufländliche Gnade 
iſt, wie dieß im 18. Kapitel der dogmatiſchen 
Eonftitution über die katholiſche Lehre auf dem | u 
vaticaniſchen Concil definirt werden follte (gratia | S 
sanctificans.. . non in praetereuntibus acti- 
bus constituitur, sed est permanens super- 
naturale donum; Coll. Lac. VII, 517). — Das 
Tridentinum hat aber nicht bloß erflärt, daß das 
en ber heiligmachenden Gnade Formolueſache 
tfertigung ſei, ſondern auch, daß fie allein 
es a St gem Fällt von ſelbſt die Anficht, welche 
mbardus gehabt zu haben fcheint (vgl. 
en Theol. 2,2,q. 23, a. 2), wonach die 
rechtigleit, durch walhe wir gerechtfertigtiwerbenund 
Ind, die unerfchaffene Gerechtigkeit oder — 
jon des Heiligen Geiſtes ſelbſt it. Einige a 


thümlichfeiten (Liebe, Geſchenk, Heiligfeit, sn) 
eine ganz beſondere Beziehung zu unferer Recht⸗ 
fertigung und Heiligung zuerfannt werden muß 
(per appropriationem) be namentlic) von den 
griechiſchen Bitern mit befonberer Betonung zu⸗ 
erfannt wird, jo erſcheint e8 doch nad) dem triden» 
tiniſchen Decreie welches Heiligung und Gottes» 
Feen, in jeder Art von Reätertigung ein · 
ſchließt und für die gefammte Rechtfertigung nur 
ein Formalprincip (unica causa formalis) gelten 
läßt, nämlich die geichaffene Gnade, nicht — 
vereinbar, ſtatt dieſer Gnade oder aud) nur neben 
ihr noch eine andere Formalurſache in der Perſon 
bes heiligen Geiftes zu erfennen. (Vgl. für jeme 
Anfiht Lessius, De summo bono 2, 1; De 
perfect. moribusque divin. 12, 11; Petavius, 
De Trinit. 8, 4 2qq.; Thomassin, "De Trinit. 
8, 9 qq.; Hurter, Compendium theol. dogm. 
In, 6.0d. rar 1889, 162 8q,; — 
Dogmatif I, 8 169; III, Borrede; Rathofit 
1883, I, 142 4 561 f; 1884, 118. 
I, 465 ff. 610 . Gegen jene Anficht Imme- 
Bruder] Zeitfchri } für tathol. Theologie 1881, 
283 ff.; 1888, 491 ff. 598 ff.; 1884, 545 ff.; 
Ratholit 1885, I, 107 ff.) 

8. Die Wirfung der rechtfertigenden 
Gnade iſt zweifah: negativ oder privativ, 
nämlich Sündenvergebung, und pofitiv, nämlich 
Theilnahme an der göttlichen Natur, Gotte8find- 
ſchaft, Innewohnen der heiligen Dreifaltigkeit und 
inbefonbere be heiligen Geiftes, Erbberechtigung 


zum ewigen Leben und Befähigung, 5— durch 
gute Werke zu verdienen. k 
Wirkungen, wie auch über die der 


heiligmachenden Gnade eingego a göttlichen 
und fittlichen Tugenden und die Gaben des hei- 
ligen Geiftes ift im Art. Gnade das Nöthige ge» 
fagt; deßhalb erübrigt hier nur noch, von ber 
Sünbenvergebung zu reden. Dabei ift aber — 

— zu beſprechen: die Thatſache 
wergebung in der Rechtfertigung und vi 

Art und Weife, wie diefelbe ftattfindet. 

a. In der Rechtfertigung werden die Sünden 
hen nem au Br tatholifche 
ertigungslehre wiederum der proteftantifchen 
Direct entgegen. Bei der befonbern Betonung der 
Sündenvergebung durch die Broteftanten, bei denen 
in fie die gefammte Rechtfertigung gelegt wird, 

tönnte es zunächft ſcheinen, als werde wen 


Ges | eine wirkliche Sündenvergebung von denjelben 


angenommen. Allein was bon ihnen Sünden⸗ 
vergebung — wird, iſt ihnen ſelbft 
den Grundſätzen ber Reformatoren dom 


Theologen wollten, daß der heilige Geift Formal⸗ |der Erbfünde und der rein forenſiſchen Recht ⸗ 


urjadhe, wenn auch nicht der Rechtfertigung, ſo 
doch einer ganz beſondern Würde und Vollkommen · 


heit derfelben, nämlich der Gotteskindſchaft, oder ſchuldig macht, ſondern bloß ä 


a re der Sün- 
wie ein Richter den Angellagten nicht un= 
ich für un« 


einer befondern —— ſei Baar? Petavius, ſchuldig erflärt, fo verfährt Gott gegen den 


Thomaſſinus, Hurter, ©: 


Allein wenn | Sünder: diefer bleibt Sünder, nur wird ihm bie 


au — dem heiligen Seife wegen be« | Sünde nicht mehr angerechnet. Im Gegenfak 


fonderer 


anbtjchaft feiner perjönlichen Eigene | Hierzu lehrt die Tathokiche Kirde, daß in der 
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tfertigung alles und jebes, was wirklich den 
—— der Sünde hat, nicht bloß ns an⸗ 
gerechnet oder oberflächlich beſeitigt (radi por non 
imputari), een getilgt (tolli) werde (Conc. 
Trid. Sees. V, can. 5) ; nidjt zwar in dem Sinne, 
als werde * fündig at Veh rl 
was unmöglid, ift, ſondern fo 
That — ſündige und 
ulpse et po 
ee Ya 55 iſt als das verſchuldete 
Beraubtſein der heiligmachenden Gnade (vgl. d. 
At. Sünde), — t Schon die Vernunft 
dieſe — Der Menſch freilich vermag 
nicht einen andern Menſchen innerlich zu ändern 
ex erkeunt ja nicht einmal das Innere eines andern 
Menſchen; 
vermag Gott ganz gewiß. Muß aber nicht Gott, 
wenn anders er den Menſchen äußerlich für gerecht 
recht en? Wo bi Br fon in Gen 
mu liebe fon! e it 
und feine Wahrheit und feine — Auch die 
heilige Schrift bezeugt bie latholiſche Lehre von der 
wirflichen Sündentilgung ganz unzweideutig. 
Benn fie in Pſ. 81, 1 von einem Bededen“ und 
— — 
inne eines 
Zudedens und Richt mens verſtanden werden, 
ſondern wie es Gottes würdig und bei ihm allein | nur 
möglich ift. Das befagt dieſelbe Heilige Schrift, 
indem fie von derjelben Sünde (Davids), von der 
in jenem Pjalm die Rebe ift, “anders (2 Sam. 
12, 13) deutlich fagt, daß 
(Dominus transtulit peccatum tuum); indem 
— Barallelgfied desſelben Verſes, in dem 
— gebraucht, von einem „Nachlafjen“ 
«o;, Apevaı) rebet; indem fie endlich an un⸗ 
ßligen anderen Stellen eine wirkliche Tilgung 
der Sünde lehrt. (Berurtheilt wurde am 14. De⸗ 
cember 1887 die Behauptung Rosmini’3 [Sab 
35], es fei nad dem Pfalmiften ein — 
zwijchen iniquitates, welche nachgela 
zwiſchen Sünden, welche zugededt er indem 
jene wirlliche und freiwillige chuldungen feien, 
diefe bie nicht freiwilligen Sünden derjenigen, 
welche zum Volle Gottes oma) „Die heilige 
Schrift“, jagt Bellarmin (De justifie. 2, 7), 
F und häuft alle Ausbrüde, welche nur 
nen werben konnen, um eine wirlliche Sunden ⸗ 


zu bezeichnen; und wenn jemand mit 
A die deuilichſten und ſchärfften derartigen 
Bezeichnungen chen wollte, * Tönnte keine 
finden, die nicht ſchon in der heil ver= 


en Schrift 
wendet ende Die eur I — Hirt 
ber Günben von einem en (2 Sam. 12, 
18), -. (1 Bar. 21, 8), Ausihöpfen 
& I), Entfernen vom Aufgange zum 

et 102, 12), in’8 tiefe Meer 
werfen 19); fie vergleicht bie Suͤnde 
wit Staub und 


Seele davon Br en het mehr als 
fehweriweiß mode (Pi. 50, 9. 31. 1, 16. er. 


ſenrchenlerilon. X. “ zuf. 


Rechtfertigung. 


ro Sa und fagt, daß Gott die fie Gnade und Sünde in Ge 
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83,8. €. 36, 25. 1 Cor. 6, 11), fie ver« 
gieigt fie mit Wunden und jagt, daß Gott diefe 
unben heile (3. 30, 26); mit dem Tode, von 
dem Gott ung wiedererwede und lebendig mache 
(Röm. 6, 3 Sehr ſchön ftellt Medina (In Summ. 
Theol. 1,2 , q. 118, a. 1) dieſe geſammte Lehre 
er | der Schrift der Lehre Luthecs gegenüber, indem er 
fchreibt: „Der Heiland ſpricht: Heilige fie in der 
Wahrheit; Zutder jagt: Wir find nicht wahrhaft 
eilig, fondern werben nur dafür gehalten. Der 
Hand: Wenn euch der Sohn befreit, feib ihr 
wahrhaft frei; Luther: Wir werden von der 
Sünde nicht wahrhaft befreit. Die Schrift er⸗ 
Hört: Wer Gerechtigfeit thut, ift gerecht; Luther: 
Nein, fondern wen die Sünden nicht angerechnet 
werden. Die Schrift: Wir werben Gottes Kinder 
genannt und find e8; Luther: Wir werden bloß 
dafür erachtet, Baulus jagt: Welche Gemeinichaft 
befteht ee der Gerechtigkeit und Sünde 
uf. w.? Luther dagegen: Wo die Gerechtigfeit 
ift, wohnt eigentlich die Sünde, und die Kinder 
des Lichtes find Doc Kinder der Finfterniß, und 
die Kinder Gottes bleiben Kinder Belials. Aber« 
mals Paulus, nahdem er von Unlauteren und 
Gögendienern geſprochen: Dieß waret ihr einft, 
aber ihr jeid abgewaſchen, ihr jeid gerechtfertigt; 
Luther Hingegen: Das waret ihr und feid es noch 
wird’3 euch nicht mehr angerechnet. 2 
fogt wieder der Herr ſelbſt: Ich bin’s, der eure 
Miffethaten tilgt, und Chriftum nennt das Evan- 
gelium das Lamm, welches die Sünden der Welt 
binwegnimmt, und in deſſen Blute wir abge» 
waſchen werben; und da fommt Luther und er⸗ 
ärt: Nein, wir find und bleiben unrein!“ 
b. Wieund wodurch findet nun aber in der Rechte 
fertigung dieſe Sündenvergebung ftatt? Menjchen 
jeben die ihnen Auarfügten Unbilden, indem fie 
— De: ott kann ſich Damit nicht be= 
gnügen, denn jonft wäre die Schuld der Sünde 
in unferer Seele nicht getilgt. Gottes Liebe und 
Barmberzigfeit ift ſchöpferiſch und bewirft das 
Gute, deſſentwegen er uns liebt. Die Wirkung der 
übernatürlichen Siebe Gottes ift aber bie Gnade. 
Durch Eingießung der Gnade alſo, berfelben 
Gnade, die uns poſitiv heili— fg machen fol, tilgt 
Gott aud unſere Sünde; und ohne Eingießung 
der Gnade ift Sündennergebung eigentlich nicht 
denkbar; fo der HI. Thomas (Summ. Theol. 1, 2, 
. 113, a. 2). Es ift dieß auch die Lehre bes 
Loncits von Trient. In die Rechtfertigung näme» 
lich ſchließt das Concil auch die Sündenvergebung 
ein. Die gefammte Rechtfertigung aber hat nad 
demfelben Eoncil nur Eine Formalurfache, welche 
fie bewirkt, nämlich) die heiligmachende Gnade. 
Somit wäh die Sünbenvergebung durch Ein« 
teßung dieſer Gnade. Mit Fe finden die 
Theologen gi Wahrheit auch ſchon in der hei⸗ 
ligen Schrift befundet. Die — ſetzt — 
enſatz u einander 


Air ift 
8); 


®. 


und in den denkbar jchroffiten Gegen 
Finfterniß, jene ei (2 Cor. 6, 14. 16.5 
28 
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diefe Tod, jene Leben (Röm. 5, 21); num aber 
ſchwindet die Finfterniß eben durch das Aufe 
leuchten des Lichtes, und der Tod flieht, wenn das 
Leben eintritt. — Ueber die Art des Gegenſatzes 
zwifchen Sünde und Gnade find indeß bie Theo» 
Iogen nicht völlig einer Meinung. Scotuß glaubt, 
diefer Gegenfaß liege nicht fo jehr in der Natur 
der Sache als in einer Anordnung Gottes; Leifius 
findet ihn bloß in einem auf moralifcher Indecenz 
beruhenden Sichausſchließen; Suarez erfennt einen 
phyſiſchen Gegenfat an, meint aber, durch die ab⸗ 
ſolute göttliche Macht könne e8 immerhin ge 
ichehen, daß Sünde und Gnade fi nicht auß- 
ſchließen; Vasquez behauptet phyſiſchen und ab- 
foluten Gegenfap,, und wohl mit Recht und in 
beſſerer Uebereinftimmung mit der Lehre des 
HL. Thomas und den erwähnten Bezeichnungen 
der heiligen Schrift. Allerdings hat Basquez in 
anderer Beziehung eine eigenartige Anficht über 
diefen Gegenftand. Die Formalurſache der Sün- 
benvergebung ift, wie gejagt, die heiligmachende 
Gnade. Vasquez meint nun, e8 ſei nicht unftatt« 
baft, außer dieſer Gnade noch eine zweite Formal« 
urſache der Rechtfertigung anzunehmen, hy 
bie volllommene Liebe und Reue. Dieß fteht inde 
nicht im Einflange mit der Lehre des Triden« 
tinums, wonad) die Formalurſache der gefammten 
Rechtfertigung nur Eine ift, die recitfertigende 
Gnade. Allerdings genügt zur Re igung 
außer dem Sacramente die volltommene Liebe und 
Reue (vgl. d. Artt. Liebe VII, 1989 und Reue), 
aber nur infofern, als fie den vollkommenſten 
Grad der Dispofition daritellt, Die Gott von ung 
erwarten Tann, jo daß in unmittelbarem —ã— 
an fie die Eingießung ber Gnade erfolgt, durch 
welche dann die Sünde getilgt wirb, nicht aber, 
als ob fie ftatt dieſer Gnade oder auch nur neben 
ihr eigentliche Formalurfache der Sündenvergebung 
fein fönnte. 

4. Die Eigenfhaften der Rechtferti— 
gung ergeben ſich großentheils aus dem Geſagten 
von jelbft. Nur einige müflen hier wegen der ent« 
gegenftehenden Lehre der Reformatoren noch be= 
ſonders erwähnt werden. Es find die Ungleichheit, 
die Verlierbarkeit und die Ungewißheit der recht ⸗ 
fertigenden Gnade und der Rechtfertigung felbit. 
8. Die rechtfertigende Gnade ift ungleich in den 
verſchiedenen Gerechtfertigten und in den Einzelnen 
des Wachsthums fähig. Dieß hat das Triden- 
tinum gegenüber ber Lehre Luthers von ber völligen 
Gleichheit der Gerechtigkeit ausdrücklich definirt 
(Sess. VI, cap. 7 et can. 24), indem es zugleich 
als Grund angibt die mensura, quam Spiritus 
Sanctus partitur singulis prout vult et se- 
cundum propriam cujusque dispositionem et 
cooperationem, fowie für das Zunehmen der 
Gerechtigkeit in dem Einzelnen die opera justo- 
rum bona, worüber dag Nähere im Art. Verdienft 
n erörtern ift. Auch die heilige Schrift lehrt dieſe 

ngleichheit, indem fie nicht bloß eine Ungleichheit 
der Seligfeit, in ber Die Heiligen fi) unterſcheiden 


Rechtfertigung. 
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wie die Sterne unter einander (1 Eor. 15, 41), 
behauptet, ſondern auch geradezu die Gerechtigkeit 
mit einem Lichte vergleicht, welches wächst und 
zunimmt bis zum vollen Tage (Spr. 4, 18). — 
b. Die —— Gnade kann verloren gehen, 
und Kai nicht bloß, wie Luther Iehrte, Durch Une 
glauben oder Mangel an Vertrauen, fondern durch 
jede ſchwere Sünde. Diek hat dag Tridentinum 
ausdrüdlich erflärt (l. c. can. 23 et 27). Die 
heilige Schrift bezeugt es häufig; fo befonbers 
Ez. 33, 12 f. Offb. 3, 11, und durd) die Worte 
des Apoftels: „Ich züchtige meinen Leib und 
bringe ihn unter die Botmäßigfeit, damit, nachdem 
ich Anderen gepredigt habe, ich nicht etwa jelbit 
en eh 5 * 9, it — 
ligmachenden Gnade geht auch die eingego 
Tugend der Liebe verloren; nicht aber nothinen« 
dig der Glaube, wie dieß das Tridentinum im 
can, 28 ausdrücklich definirt dat. Läßliche Sün« 
den führen nicht nur nicht den Verluft der Heilig- 
ee ee ie —— —— 
iieſe auch nicht direct; denn da fie feine Unordnung 
hinſichtlich unſeres Zieles ſelbſt enthalten, fo be— 
wirlen fie auch nicht den Verluſt desſelben und 
was dieſen Verluſt veranlaſſen würde, noch auch 
verdienen fie eine fo harte Strafe (vgl. Summ. 
Theol. 2, 2, q. 24, a. 10). — c. Ohne beion« 
dere göttliche Offenbarung find wir bienieden 
unferer Rechtfertigung nicht abfolut gewiß. Das 
Tridentinum (1. c. cap. 9) hat ber von Re⸗ 
—— behaupteten Heilsſicherheit gegenüber 
irect zwar nur eine ©) jewißheit (certitudo 
fidei) hinfichtlich unferer Rechtfertigung verworfen; 
dur den dafür angegebenen Grund, nämlich 
unfere eigene infirmitas et indispositio, aber 
zugleich auch jene weitere von Ambrofius Catha- 
rinus, Vega und Petrus Soto angenommene 
Gewißheit, welche der heilige Geift in allen Ge— 
rechtfertigen bewirken foll, oder wonad) wir der 
Rechtfertigung ebenfo ficher fein können, als wir 
cher find, uns an einem beſtimmten Orte zu be= 
inden, nicht undeutlich ausgeſchloſſen. Die Theo- 
Iogen und das Tribentinum jelbft berufen ſich für 
die Lehre der Kirche u. A. i 
Apoſtels (1 Cor. 4, 4): Nihil mihi conseius 
sum, sednon in hoc justificatus sum. Wenn« 
gleich nämlich diefe Worte zunächſt die Ungewiß · 
beit des Apoſtels befagen, ob er in feinem apo- 
ftolifchen Amte vor Gott genüge, jo haben fie doch 
wegen ihrer Allgemeinheit und wegen des Zur 
ſatzes: qui judicat me, Dominus est, weitere 
Geltung und bezeugen zugleich auch die Rechte 
fertigung®= und Heilsungewißheit Aller. Ganz 
gewiß nun braucht dieſe Lehre, wenn fie auch wohl 
jeeignet ift, ung „mit Furcht und Zittern unfer 
Sei wirfen“ (Phil. 2, 12) zu 
nicht mit übertriebener Aengii feit zu erfüllen. 
Denn wenn wir auch feine Sicherheit über unjer 
Heil haben, fo fünnen wir doch nad) der Lehre der 
Theologen mit Wahrjcheinlichfeit dasſelbe bemefjen 
(conjecturaliter per signa), infofern nämlid) 
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ge er re wir 2 unſeres Drag 
freuen, ie irdi inge geringjchäßen und uns 
einer ſchweren Sünde nicht Femukt — (Summ. 
& 112, a. 5). (gl. außer den 
laftifern und Polemilern des 16. u. 17. Jahre 
hunderts von neueren Auctoren: Möhler, Sym- 
bolit $ 10 fj.; Mazzella, De gratia Christi, 
Romae 1880; Satolli, De gratia Christi, 
Romae 1886; Einig, De gratia divina, Tre- 
veris 1896, re 2; Krogh-Tonning, Die Gna⸗ 
denlehre und die fite Reformation, eng 
1894.) [Einig.] 
tät. 


Keihdeit, |. Part 
tsmitfel (remedia juris) heißen | Die ge» 
fegliden Hilfs · und Abwehrmittel gegen ein rich“ 
ag rfenntniß, durch welches fi) jemand in 
jeinen Rechten beeinträchtigt glaubt. Die Rechts- 
mittel werden eingetheilt in ordentliche (remedia 
ordinaria), d. h. jolche, welche innerhalb eines be= 
Rimmten Termins (fatale) von 10 Tagen anzu⸗ 
— ind, und in außerordentliche (extraordi- 
h ſolche, welche an feine Zrift gebunden 
— Art. Friſten); ferner in debolutibe (r. de- 
volutiva), d.h. ſolche, bei welchen die Unterſuchung 
der Sadıe an einen höhern Richter übergeht, und 
in nicht devolutive (non devolutiva); endlich in 
fuäpenjive (r. suspensiva), d. h. ſolche, welche 
die Execution des Ürtheils aufhalten, und in nicht 
fuspenfive (non suspensiva). Im Einzelnen 
zählt man ſolcher Rechtsmittel vorzüglich drei: die 
Appellation (appellatio, provocatio), die Nich⸗ 
tigfeitSflage (oppositio seu querela nullitatis) 
und die Wiedereinfegung in den frühern Stand 
(restitutio in integrum). — I. Appellation 
ift Die Berufung von einem Richter (judex a quo) 
an einen andern, höhern (judex ad quem) wegen 
einer erlittenen oder drohenden Rechtsbeſchwerde. 
Der Appellirende heißt Appellant, derjenige, gegen 
weichen appellirt wird, Appellat. Das Recht zu 
appelliren hat im allgemeinen jeber, der fi) vom 
Gerichte irgend beſchwert glaubt, und zwar näher- 
bin nicht bloß derjenige, gegen den ein Urtheil 
fpeciell gerichtet ift, ſondern auch jeder Dritte, dem 
daraus ein Rechtsnachtheil erwachſen farın (e. 30, 
C. I, q. 6). Nach älterem canonischen Rechte 
war die Bejugniß der Appellation fehr weit auß« 
gedehnt, indem diefelbe nicht bloß gegen Decifio- 
urtheile, ſondern auch gegen Interlocute (vgl. d. 
Art. Decret n. 3 und Prozeßverfahren ob. 566) 
jeder Art (c. 12, X 2, 28), ja ode gegen ſolche 
Beichwerden geflattet war, Die jemand aud) außet · 
jerichtlich I judieium) erlitten hatte, 3.2. 
Gefangen jegung,, Beeinträhtigung durd eine 
er are extrajudicialis; c. 8 in VI 
, 15). Das Tridentinum jedoch dat die Ber 
—e —— daß gegen Interlocute nur 
dann appellirt werden darf, wenn denſelben bie 
Kraft eines Deriſivurtheils zulommt, oder wenn 
die in dem Interlocut enthaltene Beſchwerde der 
Art ift, daß derjelben durch eine Appellation von 
einem Decifivurtheil aus nicht mehr abgeholfen 
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werben Tann (Trid. Sess. XXIV, c. 20 Deref.; 
Sess. XIII, c.1 Deref.). In ein einen Fällen aber 
find die Appellationen ſchlechter ae Isar fe. 
So darf 3. B. einer augenſcheinlich unbe 
ten oder böswilligen Appellation vom Unter a 
nicht ftattgegeben werden; wenn der Appellant 
aber dennoch den Oberrichter angeht, jo hat dieſer 
die Sache unverweilt an den niebern Richter zurüct- 
zuſchicken und den Appellanten in bie Koften zu 
berurtheilen (0.5 in VI2, 15). Aud) wird, wenn 
in berjelben Sache bereit8 drei gleichlautende Sen- 
a ei erfolgt find, eine weitere Appellation als 
et und unftatthaft angefehen (c. 65, X 
x Fe Ebenſo ift die Appellation nicht geflattet 
in causis correctionum, außer e8 würde das 
Maß und die Form der Strafe überjchritten (e.13, 
X1,31; 0.8.26, X 2, 28). Die ausführliche 
Aufzählung dieſer Augnahmefälle f. in ber Con- 
stitutio Benedieti XIV. Ad militantis a. 1742 
(Contin. Bull. Rom. I, Prati 1845, 164 sqq.). 
— Die Ordnung, nad) welcher die Appellation 
zu gefchehen hat, ift der fog. Inftanzenzug, d. h. 
& muß bon dem niebern eriäte an dag nächſt 
höhere, ohne Ueberfpeingung einer zur 
(gradatim) appellirt werden (c. 66, 28). 
Falls jemand irrthümlicherweiſe per Er an 
einen höhern oder an einen in concreto nicht zu- 
vn höhern Richter appellirt, fo geht Die 
Appellation zwar nicht verloren, muß aber an den 
competenten Richter abgegeben werben; wohl aber 
geht fie verloren bei einer appellatio & majori 
ad minorem, weil dieß gegen den Begriff der 
Appellation verftößt (vgl. Trid. Bess. XXIV, 
c. 20 De ref.). — 1. Was die Geſchichte des 
— betrifft, jo kamen in den erſten 
Jahrhunderten, da die Chri iften ihre Streitigkeiten 
meift vor den Biſchof als den gemeinjamen Vater 
und Richter brachten, und dieſer diefelben mehr in 
ſchiedsrichterlicher Weife als nach dem ftrengen und 
ftarren Buchftaben des Gefehes entſchied, Appel 
Tationen von feinen Entſcheidungen nicht leicht vor. 
Was Ein Biſchof über einen feiner Untergebenen 
ausſprach und anorbnete, mußte auch von feinen 
Nachbarbiſchöfen beobachtet und refpectirt werden. 
So durfte z. B. ein von jeinem Biſchof Excom- 
mumicirter auch von ben übrigen nn einer 
Provinz nicht in die Gemeinſchaft aufgenommen 
werben. Doc; geftattete ſchon das Concil non 
Nicäa, daB, wenn ſich ein Elerifer oder Laie dur 
eine folche Sentenz Bischofs beſchwert glaube, 
ex berechtigt fein ſoll, auf eine Prüfung diefer 
Sentenz durch das Provinzialconcil anzutragen. 
Zu dem Ende follte jährlich zweimal, in der 
QDuadragefima und im Herbfte, eine ſolche Synode 
gehalten werben, ut, cum omnes Provinciae 
episcopi in eundem locum communiter con- 
veniant, ejusmodi quaestiones examinen- 
tur ete. (Nicaen. can. 5). In biejer exami- 
natio läßt ſich wenigſtens eine Art Appellation 
erfennen (vgl. van Espen, Juris Ecel. Univ. 
P. IH, tit. 10, c. 1 [Ed. Colon. 1777, II, 
28° 
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366)). Später, als mit ber Entwidlung der 
Hierarchie die biſchöfliche Gerichtsbarkeit größten« 
teils in die Hände der Archidiaconen (f. d. Art.) 
gelangte, Tamen aud häufiger Appellationen 
vor, namentlich weil jene ihre Macht vielfach 
mißbrauchten. Man appellirte von ihnen aus 
früher entweder an Schiedärichter, oder an den 
Metropoliten, oder an das Provinzialconcil (c. 35, 
C.D, q. 6); fpäter an ben erzbiſchöflichen Of» 
cial (c. 66, X 2, 28) und von da aus an den 
ft oder deſſen Legaten (c. 52. 66, X ib.). 
iefer ordnungsgemäße Weg wurde jeboch nicht 
immer eingehalten, ſondern man appellirte, be» 
5 im Mittelalter, wo bie päpſtliche Juris- 
iction mit der biſchöflichen vielfach concurrirte, 
häufig ſchon in erfter Inftanz, mit Umgehung der 
Mittelftufen, an den Papft oder deſſen Legaten 
(c. 4. 6. 16, C. II, q. 6). Fragt man nad 
dem Grunde diefer häufigen unmittelbar an den 
römischen Stuhl gerichteten Appellationen, fo ift 
derfelbe, wie Walter (Kirchenrecht n. 185) bemerkt, 
nicht etwa in einer Ujurpation der Päpfte, fondern 
vielmehr in dem hohen Vertrauen zu ſuchen, wel⸗ 
ches die Völfer dazumal zu dem apoftolifchen 
Stuhle als dem Sike größerer Wifjenfchaftlich- 
teit und bejonderer Milde auch in der Recht⸗ 
ſprechung hatten (c. 8, C. II, q. 6: Ad Ro- 
manam ecclesiam ab omnibus, maxime tamen 
ab oppressis appellandum est, et concurren- 
dum quasi ad matrem, ut ejus uberibus nu- 
triantur, auctoritate defendantur ete.). Doch 
hatten eben dieje Appellationen auch ihre unläug« 
baren Nachteile, injofern dadurd die Auctorität 
der Bilchöfe vielfach geſchwächt, die naalr 
geftört und Mi gänzlich aufgehoben wurbe. Ueber 
das Uebermaß und das Ungebührliche dieſer Ap⸗ 
pellationen Flagt 3.8. der hl. Bernhard (De con- 
sider. 3, 2). Indeß juchten die Päpfte ſelbſt den 
an eingerifjenen Mißbräuchen durch beſondere 
erordnungen ernftlich abzuhelfen, fo bejonders 
Alexander II. und Innocenz II. auf dem dritten 
bezw. vierten Lateranconcil. Das Recht der Ap« 


pellationen wurde beichränft (c. 2. 5. 7.66, X|C. I 


2, 28) und zur Erleichterung der Parteien na⸗ 
mentlich die Einrichtung getroffen, daß diejenigen 
Sachen, in welchen an den Papft appellirt wurde, 
nicht mehr nad) Rom gezogen, jondern an die in 
den einzelnen Provinzen aufgeftellten Legaten ge⸗ 
wiefen werben follten (c. 1, X 1, 30). Diejem 
Bunte der kirchlichen Disciplin wandten auch die 
fpäteren Concilien ihre bejondere Aufmerkjamteit 
zu. Das Tridentinum ſetzte hierin (Sess. XXIV, 
ce. 20; Sess. XIII, c. 1. 2. 3 De ref.) folgende 
Beſtimmungen feft: Jede vor das kirchliche Forum 
gehörige Streitjacde foll in erfter Inftanz regel 
mäßig an ben Biſchof als den ordinarius loci 
gebracht und längften innerhalb zweier Jahre vom 
Tage der Litiäconteftation an beendigt werben. 
Der Inftanzengang iſt genau einzuhalten, und die 
päpftfichen Legaten, Nuntien u. |. w. dürfen ben 
Biſchof in Handhabung und Ausübung feiner rich⸗ 
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terlichen Gewalt in feiner Weiſe hemmen oder ber 
einträchtigen. Appellationen find, wie ſchon oben 
bemerkt, im Allgemeinen nur von einer Decifin- 
fentenz geftattet, von Interlocuten mır dann, wenn 
ihnen die Kraft eines Decifivurtheils zuiommt 
Bei Appellationen an den römiſchen Stuhl ſoll 
die Sache (ausgenommen bie fogen. causae ma- 
jores [f. d. Art.]) nicht nad) Rom gezogen, ſon ⸗ 
dern durch bejondere vom Papft zu belegirende 
Richter, deren Ernennung er den Provinzial- 
und ——— überläßt, an Ort und Stelle 
geſchlichtet werden (judices in partibus, judices 
synodales). Weil aber ſolche Synoden nicht überall 
und regelmäßig gehalten werden, fo hat Bene 
diet XIV. in feiner Constitutio „Quamvis pa- 
ternae“ a. 1741 (Contin. Bull. Rom. I, 94 qq.) 
dem Bifchof in Verbindung mit feinem Capitel die 
Wahl diefer Richter übten, welche dann für den 
einzelnen Fall vom Bapitdelegirtwerben. — 2. 3a! 
das nähere Verfahren bei Appellationen oder 
die Form berjelben anlangt, fo ift das erfte Ge 
ſchäft dabei die Einlegung der Appellation (inter- 
positio appellationis), d. h. der Appellant muß 
feinen Entihluß, zu appelliren, vor dem judex a 
quo, und zivar innerhalb des abfoluten Termins 
von 10 Tagen, erflären. Die Verfäumung diefer 
Friſt hat den Verluft des Appellationgrechtes zur 
Folge (c. 15, X 2, 27). Die Erklärung Tann 
entweder mündlich unmittelbar nach Eröffnung 
des Urtheils zu Protocol ober fpäter durch jchrift« 
liche Anmeldung abgegeben werden. Bei der Ap- 
pellation von einem bloßen Interlocut müflen 
überdieß noch fpeciell die Gründe der Appellation 
angegeben werben, weil in biefem falle bei dem 
Obergerichte feine anderen Beweiſe gebraucht wer · 
ben dürfen als bie bereits beim Unterrichter nam« 
haft gemachten (c. 5, Clem. 2, 12; c. 60, X 2, 
28). Nach eingelegter Uppellation muß der Ap- 
pellant fofort jogen. literae dimissoriales ver- 
langen, Durch welche bie Klagſache von dem judex 
& quo an den judex ad quem übermadjt wird, 
weßhalb fie aud) apostoli genannt werben (c. 31, 
. U, . 6; c. 6 in VI 2, 15). Hieu ift 
dem Appellanten noch Frift von 30 Tagen ge: 
ftattet; läßt er diefe ungenußt verfireichen, jo wird 
die causa als deserta betaditet (c. 6 in VI 2, 
15; c. 2, Clem. 2, 12). Ebenſo ift ber Richter, 
von welchem die apostoli verlangt werden, feiner» 
ſeits gehalten, diejelben innerhalb 30 Tagen zu 
berabfolgen ; verweigert er fie, jo kann der Appel» 
lant auch ohne apostoli feine Appellation weiter 
verfolgen (c. 2, Clem. 2, 12). Nach römiſchem 
Rechte mußten die apostoli instanter ac saepius 
verlangt werben (Fr. un., $ 2, Dig. XLIX, 6); 
nad) canoniſchem Rechte genügt es, die Bitte um 
diefelben mehrmals und dringend, wenn aud) nur 
uno contextu, geftellt zu haben (c. 2, Clem. 2, 
12). Ihrem Inhalte nad) find die apostoli eine 
Anzeige über rechtzeitig FE — Einlegung ber 
Appellation und über Zuläffigkeit oder Unzuläffige 
keit derfelben (daher die Unterjheidung in apo- 
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stoli reverentiales et refutatorüi); doch hat 
Iegtere Erflärung auf den Gang der Appellation 
temen Hemmenden Einfluß. Die apostoli find 
übrigens jetzt an ben meiften Orten außer Ge- 


brand) gel wid es werden ke u neuern 
* —— Appe eh dat ae 


zu erfuchen; verweigert dieſer die Heraus · 
or de Acten, fo verfällt er einer Strafe, ebenjo 
Richter, wenn es mit deffen Wifjen gesicht 
Berabfolgung der — oder der Acten 
ir bie Appellation bei dem Obergerichte einzu» 
führen (introductio appellationis). Das Eivil- 
reiht beſtimmt hi eine Frift von 6 Monaten; 
nad) iſchem Rechte ift es dem Ynterridhter 
anbeimgeftellt, einen den Umftänben angemefjenen 
Termin feftzufeßen (c. 33. 44, X 2, 28). Die 
der Appellation Hefteht i in dem Nadj= 
weiß der gehörig beobachteten Fatalien und in 
nihethen Eennnfe. Giraffolg ie ur 
je8. Hierauffol 
führung oder Rechtfertigung der Appellation (pro- 
secutio s. justificatio appellationis), welche in 
Ar der Gründe beſteht, aus denen man 
das angefochtene Urtheil für beſchwerend hält. Bei 
der Appellation von einem Interlocut unterbleibt 
dieß, weil die Gründe ſchon in den literae di- 


missoriales ger fein müffen. Nach Befund | Pro; 


der Gründe erfennt das Obergericht entweber ee 
Appellprozeß, oder die Appellation wird, wenn die 
Grũnde — oder GEN nichti find, ver⸗ 
worfen. — 3. Mit Wann der Appellation |R 
tritt in der Regel je eine Doppelte Wirkung 
derfefben ein, ber ſo olutiv · und Suapenfin- 
effect. Exfterrr bei ch Br, daß durch bie Appel⸗ 
lation die Jurisdiction des Unterrichters erlifcht 
und die causae cognitio et decisio an ben 
Oberrichter bevolvirt. Bei der Berufung von 
einem Decifivurtheil tritt der Debolutiveffect ſo⸗ 
mit der Einlegung ber Appellation ein; bei 
von fogen. Interlocuten dagegen ift 
vom Oberrichter vorerſt zu umterfui 
Appellation begrümbet ift ee nicht. rd fie als |9 
, jo devolvirt Die causae co- 


bien 
darin be It, da 
"des rtheils innegehalten | u. 
je Appellation eingelegt ift. 
a gilt A nad) römischen als nad) cano⸗ 
der allgemeine Grundſaßz: pen- 
—— nihil innovetur (c. 7in VI 
8,15). daher immer der Unterrichter in der 
—— Sache — noch weiter unternimmt, 
ter auf gemachte Anzeige alß 
— eg = caffiren. Der Suspenfiveffect 
in der Regel nur, wenn gegen Deciſiv⸗ 
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urtheile appellirt worden ift; bei der Berufung 
von einem Interlocut tritt derjelbe erft dann ein, 
wenn die Appellation vom Oberrichter als be 
gründet erfannt worden ift. Bis dahin hat der 
Änterricter das Recht, in der Sache weiter forte 
äufahren, e& jet denn, daß ſchon vorher vom Ober⸗ 
gerichte ein Inhibitorium erfolgt wäre, in welchem 
Falle er nichts weiter mehr in ber Sache unter- 
nehmen darf, gun wenn bie Appellation unbe» 
gründet wäre. Außer den beiden genannten Haupt« 
wirkungen ber Appellation, dem Devolutiv- und 
Suspenfiveffect, —* eine weitere Wirkung der⸗ 
felben noch darin, daß, wenn beide Parteien ſich 
durch einen rißterichen Entſcheid — glau- 
ben, — t das Recht hat, ſich der 
Iation d es Appellanten mit einer eigenen Be 
—— anzuſchließen (jus adhaesionis). Endlich 
beſtimmt das canoniſche Recht, ee die Appellation 
Eines Streitgenofien auch den übrigen zu gut 
kommen ſoll, wenn ber Fall derſelbe und bie Er 
hen Gründe für m — gemacht werben 
nen (ec. 72,X 2, 

I. Beientlih dieden von der Appellation 
iſt Die Nichtigkeitsbeſchwerde (oppositio 8. que- 
rela nullitatis). nämlid) bei einem pro= 
zeſſualiſchen Verfahren irgend eine durch Bier 
Sefepe vorgefchriebene Rechtsform (vgl. d. Art. 
zeßverfahren,, ob. 558) er worden iſt, 
ſo iſt das gefüllte Urtheil ipso jJure null und 
na Die deßhalb ang tete e Mage beißt 

Ei eig Je an die verletzte 

echtsform eine der Natur der Sache nach erläß- 
liche oder unerläßliche war, heißt die Belchiver! 
eine heilbare (sanabilis) oder unheilbare (insana- 
bilis). Die Nullitätsbeſchwerde war früher und 
lange Zeit herab fein jelbftändiges Rechtsmittel, 
fondern wurde in Form = gewöhnlichen Einreden 
(f. d. Art.) —— — raxi bildete ſich aber 
die Anfechtung nichtii ile allmälig zu einem 
—— —E aus und ift neueren 

en äufolge bei heilbarer Nullität in- 
Zage anzubringen; bei unheilbarer 
at " ne eine Fan big zu 30 Jahren 
geftattet. Die ur Nichtigkeitsbeſchwerde 
werden hergeleitet entweder aus dem Inhalt se 
Urtheils felbft (3. 3. bei —— — ge 
Haren Buchftaben des Rechts, ferner bei Be 
gar feine condemnatio enthalten 
oder etwas Unmögliches auflegen), ober fie ber 
ziehen fid) theils auf die Perſon des Richter (In · 
— eigenes Intereſſe, Beſtechung desſelben 

ſ. w.), theils auf die Perſon der ſtreitenden 
Partei (Mangel der legitimatio ad processum 
von Seiten des Anwalts, — keit Ai 
vor Gericht zu ftehen, ie iamie, Mind 
jährigfeit u. |. w.) oder endlich auf die Form des 
Rechtsverfahrens (3. B. condemnatoriſche Urtheile 
gegen Abweſende ohne vorausgegangene Citation 
oder ohne Beobachtung des gejehlich vorgeſchrie⸗ 
benen Gontumacialverjahreng , nicht fchriftliche 
Redaction des Urteils, Vornahme einer richter- 
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lichen Handlung während der gefeglichen Ferien 
[e.5,% 2,9). Die Nichtigleitsklage — 
ſich von der Appellation wie rüdfichtlic) der Zeit 
der Einlegung aud) darin, daß letztere immer an 
einen höhern Richter gebracht terden muß, wäh⸗ 
end die Nullitätsflage bei bemfelben Ri ter, der 
das beſchwerende Urtheil gefällt, eingelegt werden 
kann. Diefer kann nad; Befund der Nichtigfeits- 
— das gefällte Urtheil entweder völlig aufe 
ben oder nur zum Theil reformiren. Doch ſteht 
ar je Befugniß nur dem judex ordinarius zu, 
t aber dem delegatus, deſſen Vollmacht er- 
Kit, fobalb er einmal eine Sentenz, jei es eine 
richtige ober unrichtige, gefällt hat (.9, X 1, 29). 
IL — das Rechtsmittel der ee in 
integrum ober. 
„Beh, Rechtsſprichwörter, ſ. 


* en, en, |. In 
—— raus, ſ. Clemen⸗ 


neck iſt bei mehreren Orden ea 
nung für Diejenigen Mitglieder, welche ſich als 
Eongregationen zur ftrengern Beobachtung der Dre 
ae zufammengejchloffen haben und in bejon« 

bern jogen. Recollectionshäufern leben. Die bes 
fannteften unter ihnen find die Franciscaner - 
Necollecten (ſ. d. Artt. Franciscanerorden IV, 
1673 und Obfervanten). Unter den Auguftinern 
trägt biefen Namen eine Congregation der Bar» 
füßer (f. d. Art. Auguftiner I, 1661 f). Re—⸗ 
collectinnen finden fi} unter den Ciftercienferinnen 
(f. d. Art. — — III, 886). 

1. der Bih Ber, ſ. d. At. 
Bußdisciplin II, Tsce, 1576. — — 2. ber 
Kirchen, Kapellen und Friedhöfe, f.d. 
Art. Entmeifung IV, 640 f. 

Hector ift im firdlihen Recht eine Bezeichnung 
für Pfarrer (rector ecelesiae, auch rector 
allein, vgl. c. 8, X 3, 6; 0.25, x1, 29; Conc. 
Trid, Bess. XXL, e.6 De ref). Gegenwärtig 
werben inbeß in einzelnen Diöcefen Rectoren ſolche 
Hilfsgeiſtliche genannt, welche in einer Kapellen« 
gemeinde oder in einem größern, aber noch nicht 
zur Pfarre erhobenen Bezirk die Seeljorge aus- 
üben und bei der Sapelle reſp. der Kirche des Be⸗ 
zirkes ihre Wohnung haben (vicarii ad sacellum 
residentes; vgl. b. Artt. Hiffspriefter V, 2099 
und Rapelle VIL, 115). Ihre dem Pfarrer unter« |I 
rag Stellung ift 3. B. für die Ergdiöcefe 

Öln duch die Inftruction vom 31. Juli 1826 
geregelt (ngl. Dumont, Sammlung kirchl. Erlaſſe 
für die Erzdiöceſe Köln, 2. Aufl, Köln 1891, 
377 f). In anderen Bisthümern” ift für folche 
Breit der Name Localiften (Locallapläne), 

ofiten (capellani expositi) ũblich (Lãm · 
mer, Inſtit. d. fathol. Kicchenrechts, 2. Aufl., Frei⸗ 
burg 1892, 286). Oft führen aud) die Hausgeift« 
lichen in Hofpitäfern, Benfionaten und Nonnen- 
Höftern den Titel Rector. Bei manchen Orbend- 
genoſſenſchaften heißen gemifjeVorgejegteRectoren, 


Rechtsregeln — Reding. 





876 
} ex bei den Jeſuiten die Vorfteher a 
„Benfation des Richters, |. Progehverjahren, 


—— der Kirdendupen, ſ. Buß⸗ 
Puch II, 1584 ff. 

Web emtoriften, |. — 

Reding, Auguſtin, O. S. B., gelehrter 
—* —— unb Tontroverſin Fürft- 
abt von Draria-Einfiedeln, wurde am 10. Auguft 
1625 in Lichtenfteig, einem an der Thur gelege 
nen Fleden —25 — wo ſein hochangeſehener Vater, 
Johann Rudolf Reding v. Abe. fürftäbtlicher 
St. Galliſcher Landvogt und Bandegoberfter von 
Toggenburg war. Seine — machte Reding 
im Kloſter Cinſiedeln und legte daſelbſt auch am 
26. December 1641 unter Abt Placidus Rey⸗ 
mann die feierlichen Gelübde ab. Nach Vollendung 
feiner philoſophi wir und theologiſchen Stubien 
mußte der junge Mönch ſchon vor feiner Priefter« 
weihe (1645) an der Schule des Kloſters Philo⸗ 
fophie Dociren. Nachdem er auch vier Jahre Theo⸗ 
jene | logie gelehrt und als Novizenmeifter für Die Heran- 
bildung der jüngeren Ordensmitglieder gewirkt 
hatte, erwarb er ſich im October 1654 — 
* eines les an der Univerfität zu Freiburg 

end beftandene Examina die philo- 

Ir rade und das Doctorat der Theologie. 

ann wurde er an die 1652 erneuerte Benebictiner- 
Univerfität Salzburg (f. d. Art.) geſchickt, wo feine 
durch Klarheit und Lebendigfeit ausgezeichneten 
bogmatifchen Borlefungen großen Anklang fanden; 
1656 und 1657 veröffentlichte er auch zu Salz« 
burg drei Arbeiten: De dominio Clericorum et 
Religiosorum ; De injuriis et restitutione pro 
iis debita; Controversiae scholasticae ex 
universa theologia selectae oto. Mitten aus 
feinem gefegneten Wirken heraus wurde Reding 
aber ſchon Ende 1657 nad) Einfiedeln zurüd- 
berufen. Hier — er das mit ſchweren Laften 
verbundene Amt des Stiftsdecans; allein auch 
teoß vieler zeitraubenben Arbeiten Tieß feine Energie 
ihn noch Zeit finden für ernfte theologiſches 
Studium und ki unge aba keit. Im 3. 1664 
erſchienen in der Druderei des Kloſters, in welcher 
in der Folge alle Werke Rebings gedrudt wurden, 
Controversiae nonnullae illustriores de Deo 
— ne Henlogiiden als Vor · 

u Redings großem theologii t⸗ 
werl, Comp —— gicum. * 
holaftifcjen € ologie beſchäftigte ihn beſonders 
I Verteidigung der Kirche, ihrer Le 
Inftitutionen gegen die Angriffe von Penn em 
liſcher Theologen. Unter anderen Gontroverd« 
riften Redings ragen a Gründlichkeit 
und Bollftändigfeit or. ie Dissertationes 
controversisticae, in quibus plerique fidei 
Articuli ab hodierno praetensae Reforma- 
tionis Ministerio in Controversiam deducti, 
ad verum Romanae Ecclesiae sensum ex- 
ponuntur ete. (1670), welche ſich, wie Werner 
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Geſch. der kathol. Theol., München 1867, 34) | den 10 ba dar feiner Zeit genannt. Auf An⸗ 


— ei alle zwiſ⸗ Ratholiten und Kefor« 
ntroverjen Hauptpunfte verbreiten und | O 
nach Fan ke beftimmten Richtung Fa die fatholifche 

— gegen den proteſtantiſchen Eonfelfiond- 
mag — — je bringen“. Im J. 1670 
wurde einftimmig zum Abte erwählt; 
als older ar 2— er unermüdlich für das Wohl 
des Klofters, für welches er neue Statuten ent 
warf, und deſſen Mitgliederzahl unter ihm von 53 
auf 100 ai i00 Tg Di Pflege des Gottesdienftes, 
gemeinfamen Chorgebetes , die 
fit, der würdige Schmud des Heilig« 
a la * dem eifrigen Abte beſonders am 
Sie Bibliothek bereicherte er vorzüglich 

mit tHeologijchen Werten. Zeugniß von dem 

Leben in ben — und a 4 
Studien unter ihm gaben beſonders auch die öfteren, 
mit großer Feierlichleit abgehaltenen Diäputa- 


tionen, denen der Abt en präfidirte, und | derfraft 


zu — die gelehrteſten Männer der benachbarten 
Küöfter jeladen wurden. Zahlreiche Klöſter 
baten um Lehrer aus Einfiedeln und jcidten 
wiederum Kngen Mitglieder zur Ausbildung in 
den höheren Wiſſenſchaſten dorthin. Reding jelbft 
docitte noch das ſog Studium controversisticum 
Kloſter verſchönerte er durch 
— wirkte er eifrig als Vifl- | in] 
tator der qhweizeriſch en Benedictinercongregation. 
AUS Fürſt war er unausgeſetzt thätig für die Wohl« 
— der ihm unterftellten Herrſchaft, hob Land» 
und Induftrie und ward wegen feiner Wohl« 
— als Vater der Armen geprieſen. Im J. 
1675 übernahm er en das Gym ie I 
—— — ie Patres von Einſiedeln 
gewaltthätigen Unterdrückung ber Anſtalt 

im E 1852 jehr — wirkten. Abt Res 
en der einen gro is auf die Vereblung 
des Gefimadet in in der Prei ietmete feiner Unter» 
ausübte, war jelbft ein ai ichneter 

er des Wortes Gottes —X Ns dabei ij 

weder ge Nachſtellungen gegen feine Perjon 
no durch Anfeindungen der Regierung bon 
Zürich irre — A in all’ feinen Arbeiten 
wußte Reding ftets einige Stunden für feine 
Studien zu — von 1677—1684 erſchien 
in fünf Solicbänden dem Titel Oecumenici 
Tridentini Concilii Veritas inextinctane apice 
quidem laesa etc. eine Vertheibigung bes Eoncils 
von Trient gegen die Angriffe des Züricher Theo⸗ 


logen er (. d. Art.). Inzwiſchen hatte Reding 
auch auf den Wunſch bes Papftes Innocenz XL 
eine ge ey er ie Sa 
* von in engegei jenen Annalen 

des Baronius eben (j. d. Art. Baronius 
L 2040). Als großer der allerfeligften 

.. je er 1684 einen Tractat 

über mpfängniß Mariens. In 


Rom, wohin der ir 1684 gepilgert war, wurde 
ihm von feiten des Papftes und der Cardinäle die 


tegung di gab Reding 1688 dag Werk 
ecumenica Üathedrae Apostolicae Autho- 
ritas ex occasione quattuor Cleri Gallicani 
ropositionum ... asserta et vindicata etc. 
* 8, welches fich gegen die vier gallicaniſchen 
Artitel oder bie fogen. gallicanifhen Freiheiten 
f. d. Art.) richtet. Dieſes Werk ift auch in 
Roccaberti’8 Bibl. ser VII (1698), 265 
aufgenommen. Redings Hauptwerk aber bleibt 
feine an die theologiſche Summe des heiligen 
Thomas ſich anlehnende vollftändige Theologia 
scholastica in primam (2. et 3.) partem D. 
Thomae ad normam Theologorum Salis- 
burgensium, Einsidl. 1687, in 18 Soliobänden, 
eine Arbeit, welche Scheeben als eines der größten 
und —** — Werle bezeichnet. 
— Der le t ftarb im Rufe eines heilig ⸗ 
mäßigen Ordensmannes, deſſen Gebet man Wun« 
aufchrieb, am 18. ärz 1692. Im In« 
terefie der Wiſſenſchaft möchte man e8 bedauern, 
daß Reding jemals, und zwar ſchon fo früh, durch 
Aemter und Würden der ausſchließlichen Be— 
ſchäftigung mit ben theologifchen Studien entzogen 
und dadurch verhindert wurbe,, feinen ten, 
denen es hie und da etwas an Klarheit und Bün« 
“4 gebricht, die höchfte Vollendung zu geben; 
deß hat feine auf Jahrhunderte hinaus fegeng- 
reihe Wirkſamkeit als Abt diefen Ausfall reich“ 
lich erſetzt. (Vgl. Gall Morel, A. Reding als Ge— 
lehrter u. Schulmann, ein 1861 [Programm], 
wo ſämmtliche Schriften Redings aufgezählt find; 
Hurter, Nomencl. lit. II, 2. ed., 325 sqg.; 
Sattler, Enllectaneen-Blätter zur Geſch. der che⸗ 
maligen Benebictiner-Univerfitätalgburg, Remp- 
a 1077) [Thomas Bofjart O. 8. B.] 
Beductio ad communionem laicam, 
Bien » f. Communio laica, peregrina. 
u der Jeſte, in den — Er- 
u gewöhnlich imminutio festorum genannt, 
un dauernde Aufhebung von Feiertagen von 
iten der firchlichen Auctorität. Sie erfolgt ent« 
weber durch Aufhebung ber Pflicht, der Heiligen 
Mefje beizumohnen, und zugleich des Verbotes 
Tnechtlicher Arbeit, ober bare) bloße Gejtattung 
knechtlicher Arbeiten nach gehörter Meſſe, oder 
endlich durch Derlegung ber efammten 3 Seitfeier 
auf einen Sonntag. Schon im Mittelalter, be 
ſonders aber feit dem 15. Jahrhundert, wurde 
Klage darüber geführt, die Feierta ne 
folge ihrer großen Zahl vielfach nicht heilig 
halten würden, zu Mißbräuchen Anlaß Ink 
und ben Wohiſtand ſchãdigten; einzelne © ” 
oben fuchten deßwegen eine Beſchraͤnkung 
Feiertage herbeizuführen. Durch die Conffihtion 
Universa per orbem vom 13. September 1642 
chat | ftellte Urban VIIL eine für das ganze Abendland 
geltende Feftordnung auf und wies bie Biichöfe 
an, neue deiertage nicht einzuführen. Für einzelne 
Gegenden wurden durch biefe Ansrbnung einige 


= 


hoͤchſte Gunſt bezeigt ; hatte ihn ja Innocenz XI. —* aufgehoben; für die lateiniſche Kirche 
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blieben neben den Sonntagen 34 Feſte, und wo 
das Landes= und Ort8patrocinium bisher gefeiert 
worden waren, auch diefe als gebotene Feiertage 
beſtehen; dazu fam 1708 noch das Felt Mariä 
Empfängniß. Bon Spanien aus wurde ſodann 
das Zeitalter der Feſtreductionen eingeleitet. Das 
Provinzialconcil von Tarragona vom Jahre 1727 
beantragte bei dem apoftolijchen Stuhle, daß für 
diefe Provinz entweder bie Feiertage vermindert 
ober deren Feier auf die Anhörung ber heili— en 
Meffe beichränkt und das Arbeiten erlaubt würde 


Benebict XIII. gewährte das letztere für 17 Sefte, auf 


welche dadurch fogen. Halbfeiertage wurden. Bon 
1742—1745 erwirkten 5 Diöcelen in Spanien 
und Nizza von Benedict XIV. die gleiche Mil- 
derung. Die fi) mehrenden Geſuche um Feit- 
bacon: beftimmten diefen Papft, der bereits als 
Erzbifchof von Bologna mit dieſer Angelegenheit 
ic) Hatte befaſſen müffen, die für das kirchliche 
ben — Srage in einer eigenen Denkſchrift 
rtern und das Gutachten von 40 theils 
— theils fremden Gelehrten einzuholen | al 
(die Differtation und die daran angefchlofjenen | Rı 
ragen |. bei Bened. XIV., De beatifioatione 
et canonizatione 4, 2, 16). Yon ber vollftän« 
digen Aufhebung einer Reihe von Feiertagen oder 
Hai — auf die Sonntage und von einer 
die ganze Binde ; u erlafienden neuen Seft« | wi 
— glaubte — XIV. abfehen zu müſſen; 
für einzelne Kirchenprovinzen blieb eine etwa noth- 
wendige Nebuction in der Weiſe vorbehalten, daß 
das Arbeiten freigegeben werden, die Gläubigen 
aber zur Anhörung ber Heiligen Mefje nad) wie 
bor verpflichtet fein follten. Für und gegen bie 
Verminderung der Feiertage hatte ſich unterdefien 
eine Polemik entſponnen die den Frieden der 
Kirche zu gefährden drohte, fo daß der Papft jede 
weitere Erörterung diefer Angelegenheitmit Strafen 
verbieten mußte (vgl. bie Gonftitution Non multi 
vom 14. November 1748). Noch im J. 1748 
wurden für Neapel und Sicilien und 1753 für 
Defterreich die Feſte in der angegebenen Weife 
vermindert. Clemens XIV. hob 1771 für Defter« 
reich auch das Gebot auf, an den Halbfeiertagen 
der heiligen Meſſe beizumohnen, und verlegte das 
borangehende Pigiffaflen auf die Mittwoche und 
Freitage im Advent. Damit war für bie Folge 
als Norm für Feftrebuctionen die voll flänbiee 
Aufhebung von Feiertagen vorgezeichnet. Diejes 
Verfahren wurde 1772 und 1788 für Preußen, 
1791 für Spanien befolgt. Eine Erweiterung 
il A weh trat a ya! ein, daß * 
zelne Seite, wie in Preußen Mariä Himmelfa 
und Mariä Geburt, mit ihren — auf den 
nächftfolgenden Sonntag verlegt wurden. Gleich“ | ber 
am als Erſatz de bie —— Feſttagsfeier 
gten die un dem canoniichen Offictum und 
er Meſſe — mmemoration aller heiligen Apo« 
IE am ach der HN. Petrus und Paulus (f. d. 
rt.) und die aller heiligen Martyrer am Feſte 
des hl. Stephanuß bei. Nachdem in Frankreich 


Reduction der Meſſen. 
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die Revolution am Ende des 18. Jahrhun⸗ 
bert8 die gefammte chriſtliche Feftfeier eg 
hatte, wurden 1802 bei der Neuordnung der 
lichen Verhältniffe außer den Sonntagen nur vier 
Feiertage wieder aufgenommen : ihnachten, 
Chriſti Himmelfahrt, Mariä Himmelfahrt und 
Allerheiligen; die Feier einiger Feſte wurde auf 
den Sonntag) verlegt ; die übrigen Feiertage blieben 
gänzlich aufgehoben. Als 1828 die altpreußifche 
Veftorbnung von 1788 in die Kölner Kirchen ⸗ 
; | Provinz eingeführt wurde, geftattete Seo XIL, dafs 
der linten Kheinfeite, wo bis dahin die 
zoöſiſche Feſtordnung in Geltung war, die 
in confeffionell gemifchten —— an den bis· 
ber aufgehobenen Feiertagen der Arbeit obliegen 
bürften, jedoch verpflichtet fein follten, der heiligen 
je beizuwohnen; dieſes Zugeftändniß wurde 

1829 von Pius VII. auf die ganze Kölner Kir- 
chenprovinz ausgedehnt (f. Dumont, Sammlung 
Fra Erlafje für die Erzdidceje Köln, 2. Aufl 
Köln 1891, 204 ff.), ift aber vom Bart Ira 

en angenommen worden. Auch 

uctionen des vorigen —E Te = 
Volt vielfach ſich die Feier = aufgehobenen Feſte 
nicht nehmen; noch in den erften Decennien 
des Taufenden Jahrhunderts konnten dieſe ae 
ern nur durch Zwangsmaßregeln ug 

öhnlichen Werktagen gemacht werben (vgl. 
Geſchichte der kathol. Kirche in Deutichland 
19. Jahrhundert I, Mainz 1887, 430). — 
Reduction der Feiertage berührt einzig deren ob= 
figatotifche äußere Zeier; foweit nicht bie Ver⸗ 
legung eines Feſtes angeordnet wirb, bleibt das 
Zeit ſelbſt mit feinem en — für das —— 
Officium und die Meßfeier beſtehen. Auch Die 
Pflicht der felbftändigen Seelforger, die heilige 


pi 


Meſſe für ihre Pfarrangehörigen zu appliciren, 
erliſcht nicht dadurch, daß Die Zei pflicht den 
Gläubigen erlaffen wird (ſ. d. Art. Pfarrer IX, 


1968 und bie Conftitution Pius” IX. Amantie- 
simiBedemtorispom3.Mai1858). [R.Schrod.] 
Reduction der Meffen ift die von der zuflän- 
digen Auctorität verfügte Verminderung der Meß=- 
applicationen, welche auf Beneficien ober Stif« 
tungen berußen. Sie gilt für die Zufunft, und 
zwar entweder für eine beitimmte Zeitfrift oder für 
Immer, während die Condonation oder Eompofition 
ch für die Vergangenheit auf Meſſen bezieht, deren 
norar ohne Flle ung ber Verpflichtungen be= 
— worden iſt. ie ein Reduction un nur dann 


ichtungen 

u —X oder ee ap bes Stil 
vermögens, durch Verminderung feines 08, 
oder auch infolge 


ig er ng re 
in ng bon ngen — 
ie Hr nen Be — 

zunehmen, iſt dem fe vor! ten ; ; als anfere 
ordentliche Vollmacht wird es ben Orbinarien in 
der Regel auf 3 Jahre übertragen und auf ſolche 
Stiftungen beſchraͤnkt, welche bis dahin noch nicht 
rebucirt worden find. Eine allgemeine Ermäch- 





881 Reformation. 882 


tigung hatte das Concil von Trient (Sess. XV, 
cap. 4 De ref.) den Biſchöfen für die erſte Did- 
efanfynode nad) dem Eoncil und den Aebten 
und Ordensgeneralen für das erfte Generalcapitel 
wugeftanden. Die gleiche Befugnißz war auf 
bon bem vaticaniſchen Concil in Ausfiht genom« 
men (j. C. Martin, Omnium Concilii Vaticani 
documentorum collectio, Paderb. 1878, 187). 
(@gl. Bened. XIV., De Syn. dioeo. 13, 25, 
16 eqq.; 8. Alph. de Liguori, Theol. mor. 
penati ‚ bi en 
on, die jogenannte, ift wohl unter 
allen Bewegungen in der Welt· und Sirchengejchichte 
diejenige, welche ihren Namen mit dem größten 
Unrecht führt. In allen Jahrhunderten, auf zahl« 
108 vielen Concilien und Synoden hat die Kirche 
en Reformation, d. h. ee ya 
jearbeitet, was zur natürlichen, zur a 
lichen Eeite ber Kirche gehört und deßwegen immer 
reformbedũrftig bleibt, nämlich an der Reform der 
firlichen Disciplin und der kirchlichen Verwal⸗ 
ade im 15. Jahrhundert war die Sorge 


der Rinde Darauf befonders ga Die großen | wegung g 


Reformfgnoden von Bafel (f. d. Art.), die Fürften- 
concordate von 1447, daS jogen. Alchaffenburger, 
richtiger Wiener Eoncorbat von 1448 (f. d. Art. 
Eoncordate II, 826) geben davon Zeugniß. Seit« 
dem —5 — Be Baer Diem viel 
papftlicher Legat bie cefen vifitirt 
hatte, — bis zum Anfang des folgenden 
Jahrhunderts in Nord» und Süddeutſchland viele 
ſtark befuchte Provinzial- und zahllos viele Did- 
gehalten (Janffen, Geſch. d. deutſchen 
Volles I, 7. Aufl., Freiburg 1881, 596 ff.). Für 
die Reform des Ordenslebens wirkte die Burs- 
felber Benedictimercongregation (f. d. Art. Burs- 
feßde II, 1547 f.), bei zahlreichen Klöſtern anderer 
Orden der Augufti herr Johannes Buſ⸗ 


| 


4. d. Art.), der Karthäufer Dionyfius (ſ. d. Art. 
III, 1801 ff.), der Sranciscaner Johannes Brug- 
mann (f. d. Art.) und viele Andere. Tiefe Schatten 
aber, welche auch durch dieſe Reformbeitrebungen 
nicht gehoben werben fonnten, fielen noch immer 
auf das Firdhliche Leben. Dazu gehörte, daß die 
Diſchfe und viele Ahtelen ein übermäkig großes 
Eintommen befaßen und bemgemäß nicht felten 
üppig und verſchwenderiſch lebten, während ber 

org&cieruß auf ein ſehr geringes und noch 

unficheres Einfommenangeiviefen war. Weiter 
war e8 ein Uebel, daß die Domcapttelsyfränden 
alle and) mandje männliche und weibliche Klöfter 
ausfäliekfich für Adelige reſervirt waren, welche 

nicht aus Beruf, jondern im Streben nad) 

den geiftlichen Stand wählten. Da 
ie Domcapitel die Bilhöfe wählten, fo 
tourben als Bir i olge einflu —A 
dungen häufig die nachgeborenen Söhne fürftlicher 
Semitien erforen, welche bann mehr Reichafürften 
aß Oberhirten waren ; als ſolche ließen fie ſich 
derch ihre Beisirhök vertreten. Im 3. 1517 
weren 18 deutſche Bisthümer mit Sprofien fürft- 
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licher Familien bejeßt. Endlich waren, wie bei den 
Domherren oft mehrere Pfründen, fo bei den Bi- 
ſchöfen öfters zwei, auch drei Bisthümer in einer 
Hand; bei bem beiten Willen war hier eine durch⸗ 
greifende Hirtenforge nicht möglich. Nicht bloß 
die reichen abeligen Abteien, jondern auch bie 
Mendicantentlöfter widerfegten fich bisweilen einer 
beabfichtigten Reform. Die wiſſenſchaftliche Bil« 
dung und mehr noch die ascetiſche Erziehung und 
priefterliche Haltung bes Seelſorgsclerus 
ms nicht dem Ideal. Diele da und bort vor⸗ 
bandene Aergerniß mußten bie fogen. jüngern Hu⸗ 
maniften al d. Art.) planmäßig aus, um durch 
Spott« ſchrifien die kirchliche Auctorität 
und die refigiöje Webergeugung zu untergraben. 
Wichtig zur Erflärung des fpätern großen Ab⸗ 
falls iſt ferner bie ftarfe Mißſtimmung gegen 
om, welche jeit dem 15. Jahrhundert in Deutſch⸗ 
land weit verbreitet war. Dieſelbe ftügte fih auf 
mancherlei Beſchwerden, welche gegen die römifche 
Eurie erhoben worden waren. Auf den Reiche« 
tagen, welche in Veranlaffung der lutheriſchen Be⸗ 
ung gehalten wurden, famen biefelben zur 
ſcharfen Ausſprache. Im J. 1521 wurden auf dem 
Reichstage zu Worms die von verfchiedenen Stän- 
den eingebrachten Befchwerden von einem eigens 
dazu gewählten Ausſchuß in drei Kategorien zu⸗ 
fammengeftellt: Beſchwerden 1. gegen den römi« 
chen Stuhl, 2. gegen die Bilhöfe und Ordens- 
prälaten, 3. gegen bie Erzpriefter, Officiale, 
geiftlichen Richter und Ordensperfonen. Dan 
Hagte u. U. über Einmifchung der geiftlichen Ge« 
richte in weltliche Dinge, über Pfründenerleihung 
nadfäffigung Der Refbenpfich, Unielfling ber 
nadläffigung der enzpflicht, Unterlaffung 
Synoden, zu häufiges Collectiren der Mendi« 
cantenorben, übermäßiges Anwachſen der Kirchen ⸗ 


hund Kloftergüter u. dgl. (Hefele-Hergenröther, 


Conc.Geſch. IX, 221). Der Tod des Papftes 
Leo X. (1. December 1521), ein Aufitand in 
Spanien, welcher den Kaiſer ſchnell dahin rief, 
ber Nitterfrieg in Deutfchland (September 1522) 
machten ein ſofortiges Eingehen auf bie erhobenen 
Klagen unmoͤglich. Auf dem Reichstag zu Nürn- 
berg 1522— 1523 wurden wieder 100 Gravamina 
vorgelegt, welche fi auf die Verhängung der 
Eenfuren, die Dispenfationen und Dispenfationg- 
tagen, tempus clausum, Abläffe, Beneficienver- 
leihung, Immunität des Elerus, Rejervatfälle, 
Ausübung unerlaubter Gewerbe durch Cleriler, 
Annaten zc. bezogen (Dittrich, Geſch. der fatho- 
liſchen Reformation, im Hift. Jahrbuch V, Mün- 
hen 1884, 355 f.). Obſchon die Beſchwerden 
weder bem Legaten in Nürnberg noch dem Papft 
officiel überreicht worden waren, wurden fie doch 
in Rom forgfältig gewürdigt, und Hadrian VI. 
ließ ein Gutachten barüber erftatten (ſ. das⸗ 
felbe bei Dittrich 359). Auch Aleander (ſ. d. Art.), 
päpftlicher Legat auf dem Reichstag in Worms, 
welder die deutſchen Verhältniffe genau lannte, 
verfaßte zwei für den folgenden Xegaten beftimmte 
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Denkichriften (bei Dittrich 360 ff.). Ein anderes 
Gutachten wurde wahrjdeinlih von Dr. 3. Ed 
zu Ende 1523 in Rom felbft verfaßt (Dittrich 
871 ff), zwei weitere von Fr. Antonius Bom⸗ 
hower, Lector der Minoriten in Riga (Anfangs 
1524, mitgetheilt von Kirſch im Hilt. Jahrbuch 
2 1889, 807 ff.). Auch Gampeggi (f. b. Art.), der 
egat auf dem folgenden Reichstag zu Nürnberg 
se ließ für den päpftlichen Stuhl durch an 
SecretärRaufen (f.d.Art.IX, 51) eine Bearbeitung 
ber Gravamina außarbeiten. Diefe Gutachten er⸗ 
kennen manche Beſchwerden als et an und 
beantragen dringend beren Abftellung ; andere be= 
zeichnen fie als unbegründet und wün! ‚bezüg« 
lich derfelben Aufflärung der öffentlichen Meinun, 
für Manches werben die hg FRA en 
verantwortlich gemacht. Um dieſe „Be 
aber recht zu würdigen und fie auf —* tige 
Maß zurüdzuführen, muß man erwägen, daß fie 
aus den Kreiſen der weltlichen Reichsftände her- 
vorgingen, welche gerne in innerkirchliche Verhält« 
niſſe Hineinregierten, daß fie von ben meift luthe- 
riſch gefinnten Juriften formulirt wurden, daß die 
meilten Fürften abſichtlich die wegen ragen 
mit ihren politifchen und finanziellen Inlereſſen 
verquidten, enblih daß auch der Papft und Die 
Geiftlichen eine lange Reihe von Beſchwerden 
gegen ben Adel und die Fürſten zu erheben hat« 
ten. (Betreff der Ue bung und Genera= 
liſirung beſtehender Mißbräuche vgl. aud) Finke, 
Die kirchenpolitiſchen und kirchlichen Verhältniffe 
zu Ende bes Mittelalters nach der Darftellung 
R. Lamprechts, Röm. Quartalſchrift, 4. Supple« 
mentheft, Rom 1896, namentlih 102 ff.) An 
zwectmäßigen Vorſchlagen an den heiligen Stuhl 
und an gutem Willen von Seiten desſelben, 
die begründeten Beſchwerden abzuftellen, fehlte es 
aljo nicht. Aber die Gravamina waren wieder« 
holt gedruckt und mafjenhaft unter dem Volt ver- 
breitet worden, bevor fie nad) Rom famen, und 
dadurch wurde bie er reine aud in bie 
mittleren hichten der Benölferung 
bineingetragen ; kn wohlmeinenden Reformvor= 
ſchläge dagegen "blieben benfelben unbelannt. Dazu 
kamen Mißverhältniſſe auf politifchem und focialem 
Gebiete. Die laiſerliche Executivgewalt war der⸗ 
artig geſchwächt, daß fie Landfriedensbrüche oft 
a verhindern, noch weniger ſtrafen fonnte. Die 
erg Durchführung des römischen Rechtes 
förderte den dem deutfchen Rechtsbewußtſein frem« 
den iger Abjolutismus, welcher alles Recht 
bon ee kr machen ftrebte und bald auch 
cäſaropapiſtiſche elüfte äußerte, Durch Die Grund» 
fi des römiſchen Rechtes ſchien der Bauern« und 
ürgerftand einer völligen Abhängigkeit von der 
Vürftengewalt entgegenzugehen, welche Befürch⸗ 
tung durd) Apoftel des Communismus zu heller 
Flamme angefadht wurde. Endlich war die noch 
im 15. Jahrhundert vorhandene Wohlhabenheit 
der Mittelftände geſchwunden; die Macht des Ka- 
pitals machte ſich geltend, ber "Handel entwerthete 
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bie Arbeit, Auftaufsgeſellſchaften trieben fünftfich die 
Breife in "die öhe (Zanffen IL, 418 ff.). Alfo Un« 
aufriebenheit und Verftimmung in weiten Be 
Man fühlte, daß man vor einem Wendepunft 
Dinge ftehe. Die alten Verhältniffe waren dann 
tend geworben; welche neue Ordnung an deren 
Stelle treten folfte, war noch unflar. Die befjeren, 
Mar jehenden Geiſter wünſchten Verftärfung der 
Gentralgewalt bei Freiheit im Einzelnen, Feft- 
alten an Weſen und Form der Kirche, aber 
ebung ber Mißbräuche, die fich an 
1, billigen Ausgleich ber focialen Kluft. Da 
warf Luther die Branbfadel, und ftatt der Refor- 
— — * erg ing 
gegen t und kirchliches Lehramt hatte er die 
glaubensloſen Humaniften für fich, beider Läugnung 
der Verbindlichkeit der Gelübde die cölibatgmüden 
Priefter und Orbendleute, bei feinen Angriffen 
gegen Kaiſer und Reich bie revolutionär gefinnten 
Adelskreife, bei feinem Schmähen In die reichen 
Bisthümer und Abteien ben vierten St 
ſchieden die Unzufriedenen undbiejenigen, die ve dur ure 
theilslos von ihnen fortreißen a 
aus, um ein neues Kirchenweſen zu — aber 
einer andern Grundlage als Kat be unabänder« 
gegebenen, und nad) einer Richtſchnur, welche 
i erſt im Verlauf der Bewegung fuchten. Indem 
ie ſich von aller kirchlichen Auctorität und kirch-⸗ 
lichen Disciplin ea ſchufen fie fi für 
jet Die Freiheit auf Grund der „freien Schrifte 
forihung“ mandherlei Aenderungen durchzuführen, 
welche man lange ſchon gewünſqht Hatte; durch Die 
Art und Weije, wie das neue Rirchenmnefen orga · 
niſirt wurde, wahrte man ſich auch für die 
kunft bie Freiheit, weitere Veränderungen an Form 
und Inhalt desfelben vorzunehmen. Aber man 
verlor dabei völlig den Maßſtab, was und wie 
reformirt werben jolle, einen Maßftab, den allein 
bie vom —2* eift eleitete Kirche geben lann. 
Man überfah dabei, ba ah die Kirche niemals die 
thatſächlich ee Mipftände gebilligt oder 
aud) nur gleihgüftig gegen biejelben ſich verhalten 
hatte. Dan überfah, daß es ihr nie an Männern 
gefehlt, welche mit unparteiiſchem Sinn ihre Ver⸗ 
bältniffe prüften, mit ſcharfem Blick ihre Gebrechen 
ertannten, mit freimüthiger Rede die Mißbräuche 
und die Dulber oder Foͤrderer berjelben rügten. 
Man vergaß aljo, daß in ber Kirche jelbft Die 
Mittel zur Reformation und die Grenzen für die⸗ 
ſelbe gejucht werben müffen. Indem man den Bor- 
bildern berechtigter Reformation, welde man in 
allen Perioden der Kitchengeſchichte hätte finden 
Tonnen, nicht folgte, indem man vielmehr der Kirche 
— ben Gehorſam kündigte, welcher bie Grund« 
bedingung jeder Beſſerung iſt, machte man von 
vornherein die wahre Reformation eg 
nämlid) die Geftaltung des Lebens nad) ber 
Schoß der Kirche bewahrten und von ihr ge= 
predigten göttlichen Lehre. Auch die Berufung * 
bie zeitweilig minder würdige oder ſogar un« 
würdige Vertretung des oberften Hirtenamtes ber 
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Kirche konnte bie Läugnung besjelben nicht recht- 
igen. Denn auch von den unwürbigften Päpften, 
welche das chriſtliche Sittengejei nad) verſchiedenen 
Sim bin verlegt hatten, hat feiner die Verbind- 
lichkeit desſelben in Abrebe geitellt oder basfelbe 
aufgehoben. Wohl aber hat duther, der Vater ber 
„Reformation“, das gethan, indem er über das 
Eigentfummäredit der Kirche, über Feindesliebe, | land 
über Edlibat und Ehe Grunbfäße aufitellte, welche 
dem chrifilichen Sittengejeb direct entgegenftehen. 
Ueberdieß haben bie „Rejormatoren”, von dem 
he ee — Sturm = n ur 
|prüngli iel Hinausgerifien, mit ebungen 
ch verbündet, nn aus ganz anderen Quellen 
offen ala aus dem Bebürfniß einer religiöß« 
lichen Erneuerung : mit den Reichsrittern, welche 
die fie beichränfende Macht erft der geiftlichen, 
In Sy weltlichen Territorialherren zu brechen 
mit den Bauern, welche durch den Um⸗ 
= A bejtehenden Verhältni je ihre Laften ab» 
zuſchũtteln fuchten. Freilich hat Luther, da die 
— Charakter 
angenommen hatte, biejelbe desavouirt. Hatte er 
früher Ermahnungen an feine lieben Freunde, die 
een. 1 gerichtet, ſich auch der ungerechten Obrig« 
keit zu untı ahnungen, welche nur ge» 
eignet waren, Del ins Feuer zu gießen, jo ſchrieb 
er jegt „wiber die rãuberiſchen und moͤrderiſchen 
Bauern“, welde man todtſchlagen müffe wie einen 
tollen Hund (vgl. d. Art. Bauernkrieg). sen 
die gewaltfamen Umſturzverſuche des Ritter- und 
des Bauernfrieges niedergejchlagen worden, waren 
es vorzugsweiſe die Städte und die Fürften ſelbſt, 
welche ruhiger, aber bie großen Gewinn 
Umwälz etzten. Bei vielen 
Städten wirkte das ey An ſich von der biſchöf⸗ 
lichen Gerichtöbarkeit frei zu machen, namentlich 
dort, wo die Biſchöfe — dem einer 
vuͤrgerthu m mit Ernſi und Nachdrud ihre landes · 
berrlichen Rechte geltend machten. Senbboten der 
neuen Lehre ſchũrten das euer der Unzufrieben- 
heit, —— des ſtädtiſchen Rathes wurden zu 
Iben verleitet, oder es wurde durch das aufe | hi 
geregte Bolt der ganze Rath geftürzt und durch 
neugläubige Männer erjept. Ein Theil der Be- 
völferung wurde, weil er nicht wußte, um was es 
fich —— —* — leicht ht Sinübergegogen, ein 
anderer Theil durch Schreden drohung 
. Dieß war beſonders in den Reiche» 
Frei der Fall, wo der Unabhängigfeitsfinn fat 
aux figen Idee geworden war, und Ivo man in ber 
neuen Lehre eine Garantie der Unabhängigfeit dem 
Reiche gegenüber zu gewinnen glaubte. Bei den 
wirkte in vielen Fällen bie Ausficht auf 
die von Luther gebilligte Einziehung der kirch⸗ 
lien Güter, gr die meiften warfen fi mit 
folder Haft auf die erjehnte Beute und bermen- 
deten fie mit ſolcher Exchufioität für ihre perſön · 
lien Zwede, daß die Dotation der neuen 
Kirche wenig oder nichts übrig blieb. Sagte doch 
Luther feibft, daß Viele gut evangelifch feien, jo 


Ei 





lange es Kloftergüter und goldene Monftranzen 
einzuziehen gebe, und wünfchte in feinem Zorn 
ihnen den Teufel, weil fie die Tann fo arm 
In ließen, daß fie mit Weib und Sind ver« 
machten möchten. Auch dynaftifches und Fa- 
milieninterefje wirkte, indem 3.8. Albrecht von 
— (j.d. Art.) aus dem Deutfchorbeng- 
Preußen ein weltliches Fürftenthum für fi 
machte. Aufgehobene Hodjitifte wurden zu Se⸗ 
cundogenituren, Domberrenpfründen zu Dot 
tionen für Officiere und Stontsbeamte® Frauen · 
Höfter zu adeligen Damenſtiften umgeftaltet. Bei 
den Fürften jpielte dann die Neich&politif eine wich⸗ 
tige Rolle. Schon in ber goldenen Bulle (ſ. d. Art. 
Bulla aurea) war die thatfächliche Beſchränkung 
ber Kaiſermacht durch die Kurfürften gejehlich feft« 
geftellt worden; ich bot bie religiöfe Bewegung 
aud den Heinen Zerritorialherren Gelegenheit, 
bie a das Centrum ber politifchen Kraft 
des Reiches, zu uf twächen und abzufchütteln, theil« 
weile fogar Durch Landesverrath, durch Verbin« 
dung mit dem Auslande, Eine mächtige Lockung 
lag ferner in der Vernichtung einer neben der 
landesherrlichen und unabhängig von ihr beſtehen⸗ 
ben kirchlichen Gewalt, welcher die Landesherren 
ſelbſt unterjtanden. Mer aber von den Fürften für 
die neue Lehre Partei genommen hatte, der be⸗ 
gnügte fi nicht damit, die Verbreitung der⸗ 
felben bei feinen Unterthanen zu geftatten oder 
zu begünftigen, fondern machte die Umwand« 
lung allgemein und erzwang fie mit Gewalt. 
Durch jog. Kirchenviſitalionen wurde feitgeftellt, 
welche Seelforgägeiftlicden der neuen Lehre ſich 
zuneigten, welche der alten Kirche treu blei 
wollten; bie Yehteren wurden einfach egilirt und 
buch Krädicanten, welche oft ohne alle gelehrte 
Bildung waren, gt Dieß war das ſogen. jus 
reformandi, welches di ie Territorialherren ſchon 
aus dem Reichstagsabſchied von Speier 1526 ab» 
leiteten, und welches fpäter auch bie Ritterfchaft in 
Anfprud) Mg (vgl. d. Art. Reformationsrecht). 
—— Lena a —— der Gewiſſensfreiheit 
mgeftaltung war, daß im ganzen 
Shen m Reft der alten Kirche bleibe, von 
welchem aus in fpäterer Zeit eine Wieberherftellung 
ber Tatholijchen Verhältnifie verfucht werden fönne. 
Die Organe für Ausarbeitung und Einführung 
der neuen Kirchenverfaſſung waren abtrünnige 
Cleriler, welche meiftens in Verbindung mit Luther 
und Melanhthon und nad) ihrem Rath arbeiteten. 
Aber auch die Fürſten betheiligten ſich lebhaft an 
der Geftaltung des Kirchenweſens in ihren Landen. 
fe hun ben Cara ber Hntkden Gina er 
turz der ierarchie er⸗ 
hofften und erſtrebten, ſich auch dauernd zu ſichern. 
Nur dieſes Eingreifen der Staatsgewalt gab der 
„Reformation“ in ber Sum Geſetz — 
Form Dauer und Beſtand. Denn wenn Lu 
Programmſatz, „baß ein Hriftliche —— 
oder Gemeine Recht und Macht habe, alle Lehre 
zu urtheilen und Lehrer zu berufen, ein« und ab» 
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zuſetzen“ (Publication von 1528), in allgemeine 
Praxis übergegangen wäre, wenn das von ihm 
aufgeftellte Princip der „freien Schriftforſchung 
und die Anwendung ihrer Refultate auf das poli= 
tiſche und fociale Gebiet comjequent durchgeführt 
worden wäre, jo würde das überall zu Erſchei⸗ 
nungen geführt haben wie bei den Wiedertäufern 
(. v Art.) zu Mühlhauſen und Münfter, oder 
wie Heutzutage bei den zahlloſen proteſtantiſchen 
Secten in Amerifa. Dieſes Eingreifen der poli« 
tiſchen Gewalt war allerdings gegen das Syitem ; 
aber Luther jelbft Hatte, geſchredt Durch die religiöfe 
Anarchie, welche er hervorgerufen hatte, aber nicht 
mehr einzubämmen vermochte, bie Fürften zu Hilfe 
gerufen und feine Kirche in ihren Dienft geftellt, 
und nur dadurch mar bem von dem Baume der 
allgemeinen Kirche losgetrennten Zweig ein ge= 
wiſſes Scheinleben gewahrt worden. Zu welchen 
Mitteln übrigens Luther griff, um ſich die Unter- 
ftügung von Seiten ber Gabe u Dr 
beweißt die dem Philipp von Heſſen %. U 
V, rt geftattete Bigamie. 
In Deutfchlahd, einem Foderativſtaat, finden 
ß alfo, eniſprech redhen dem Eharalter der ein; nch 
eichsftände, ſehr verſchiedene Urſachen 
Glaubensſpaltung und ſehr verſchiedene — 
des neuen Kirchenregiments. In den übrigen 
europäifchen Einheitsſtaaten war der Wille des 
StaatSoberhauptes maßgebend. In Schweben 
(. d. Art.) bediente ſich Guſtav Wafa des Luther 
thums, um das Land definitiv von Dänemark zu 
trennen, bie weltliche Macht der Bifchöfe zu brechen 
und mit dem Vermögen der Kirche die Einkünfte 
der Krone zu erhöhen. Dänemark (f. d. Art.) 
folgte dieſem Beiſpiel. Chriftidn III. ließ an 
einem Tage (20. Auguft 1536) fämmtliche Bi- 
ſchöfe gefangen nehmen und theilte die Güter ber 
are zwiſchen Krone und Adel; Tatholifchen 
eitern war unter Tobesftrafe verboten , bag 
Int — In Norwegen (f. d. Art. Schwer 
) beugte er das widerftrebende Bolt unter das 
—R der neuen däniſchen Religion und des 
däniſchen Adels. Die Prieſter hatten zu wählen 
zwifchen Abfall und Verbannung. Die Isländer 
teifteten Hartnädigen Widerftand. Erft nach der 
richtung bes flandhaftı en Bischofs Johann Ara= 
on (15507 fonnte ve Lutherthum Platz 


Stuart (f. d. Art.) Ausdruck gab. In Livland 
a der eifter Walther von Plettenberg 
Proteftantismus als Mittel, den Erzbiſchof 
= Fine (f._d. Art.) fi zu unterwerfen, ein- 
geführt. Im Kurland aboftefirke der Heermeiſter 
Öotifarb von Kettler (1561), um ben Denoor- 
titel anzunehmen. In den Niederlanden (f. d. 
Art.) wurde der Abfall geförbert Fra den niedern, 
meift tief verſchuldeten Abel, weldjer nad) Klofter- 
gut lüſtern war, und durch einige ehrgeizige Große, 
welche dadurch das Land von Spanien lo8zureißen 
ſtrebten; dieß gelang jedoch nur bezüglich der 
nördlichen Provinzen (Holland), wo durch Wil- 
beim von Oranien die dffentliche Ausübung ber 
tatholiichen Religion verboten wurde; die füd- 
lichen Niederlande (Belgien) blieben dem tatholi» 
ſchen Glauben treu. Auch in Frankreich (. d. Art.) 
hatten bie Calviniften gleich im Anfang eine 
politiih-revolutionäre Richtung eingefchlagen und 
wurden bie —S der na Einfluß auf die 
Regierung jtrebenden Bourbonen. Die Bewegung 
in Zürich hatte ihren Grund in dem fittenlofen 
Leben Zwinglt’s (j. d. Art.) und in der Sehnfucht 
a Magiftrats nach den Schäßen der Kirche. In 
Bet d. Art. Calvin) wurde fie gefördert durch 
teeitigfeiten ber Stabt mit bem Gürftbiichof 
Peter de la Baume. In Ungarn (ſ. d. Act.) bil⸗ 
beten ſich namentlich in denjenigen Gegenden, 
welche unter türliſcher Hertſchaft ftanden und kirch· 
lich in kläglichem Verfall waren, zahlreiche cal» 
viniſche Gemeinden. In Polen war die „Refor« 
mation“ nur durch eingetvanberte Calvini — 
Na lem vertreten (vgl. d. Art. 
ad) allem diefem wird man eine ruhige, een, 
im Gewiffen begründete Ueberzeugung, daß man 
ei — — willen der un Sr 
iolgen müffe, weil fie etwas Beſſe = 
bringenderes biete als die alte na di 
Urhebern, Führern und Förberern der A 
mation” vergebens fuchen. 

Wie diefelbe num unberechtigt war im Ans«- 
gangspumft, von unten nad} oben, ftatt er 
unedel in den Mitteln, fi ftüßend auf Die 
niebrigften menſchlichen Seidenfchaften, maßlos im 
Ziel, ſich auf Punkte erſtreckend, welche, weil gött- 
licher Einfegumg und unter dem Schutze des hei= 


greifen. | ligen Geifteß ftehend, einer Reform nie bed: 


In England (f. d. Art.) trat die Reformations« | jo war fie auch unheilvoll in ihren folgen. 
beivegung zuerſt als Schisma auf, und zwar ver« | Wortbegriff von Reform a bod ein Zu⸗ 


anlaßt durch ein höchft ummürdiges Motiv, durch | rüdgehen auf frühere beffere 
ih VID. | „Reformatoren“ bezeichneten 


bie Unenthaltfamfeit des Königs Heinrich 


a und * 


(| d. Art), bis unter Eduard VI. da8 Schiema | Ziel ihres Vorgehens. ——— — 


ärefie umgeſtaltet wurde, nr eine arifto- | die „Reformation“ auf 
—8 fchledhterung, und — eine ne 
he vor⸗ 


Tat Ihe —— in der Hochkirche er 
demofratiiche in ber puritami 
Art. Presbyterianer n. II) se a it MER 
in vn Independentenweſen (I 


allen Gebieten eine Ber- 


in den beim Beginn ber 
handenen Mißftänden. Durch = vom 


. d. Art. Congrega« Papftthum, dem Fundament der Kirche, zerſtörte 
— annahm. In © ottland (5. d. Art.) | fie deren Einheit und löste in Sandestirgen 
der Calvinismus von Elifabeth von Eng- aus welchen fi) wieder 


auf, 
ten abzweigten,, bie 


Ber (f. d. Art.) unterftügt, welche dadurch ihrem | unter ſich fein einziges einigendes Band haben 
perfönlichen Haß gegen die katholiſche Maria |als das „Proteftiren” gegen die latholiſche Kirche. 
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Durch die Läugnung des umfehlbaren Lehramtes 
und das Princip der „freien Schriftforſchung“ 
fie an die Stelle der objectiven geoffenbarten 

it den willfürlichften Subjectivismus, wel · 

her in Pietismus, Fanatismus, Indifferentismus 
ausarteie. Infolge dieſes Princips hat auch der 
Antitrinitarier, Läugner ber Gottheit Chrifti 
im Proteſtantismus noch vollberedhtigt Plab. Denn 
die Berpflichtung auf das Npoftolicum und die Con- 
fessio Augustana fteht mit der „freien Schrift« 
forkhung” im Widerjpruch und beſchränkt diejelbe. 
Gegenüber diejem Dilemma fehen ſich proteſtan⸗ 
tijdde Oberconfiftorien genöthigt, Prebigern frei« 
finniger Richtung das Recht einzuräumen, auf 
Grund ihrer Schriftforigung für ihre Perjon 
ungläubig zu fein; nur follen fie nach den Be⸗ 
lenntnißſchriften der Landeskirche, aljo gegen ihre 
perfönliche Ueberzeugung predigen. Der Subjecti« 
vismus im Glauben hatte als Gegenpol ben crafje= 
fen Aberglauben (Janfjen-Baftor VILL, 528 ff. 
661 ff.), welcher noch heutzutage in protejtantifchen 
Gegenden viel allgemeiner herrſchi als in Tatho= 
lijchen. — Durch Hingabe eines befonbern Priejter- 
thums gab die Reformation das Opfer und alle 
Sacramente bis auf die Taufe preis und beraubte 
fomit ihre Anhänger der Gnaden und Segnungen, 
der Chtiſt in den verjhiedenften Lagen des 
Lebens braucht ; hierfür blieb ihm nur das Gebet, 
denn die Euchariſtie ſetzt Conſecration und dieſe 
= —— an — Wer N = 
irtenamt ift zufammengejchwunben zu dem 
en als Staatg- oder Gemeinbebeamten, 
welchem alle übernatürliche Digciplinargemalt fehlt. 
— Die Ehe bezeichnet Luther als Pflicht umd 
Naturnothwendigleit, Läugnet alfo den Stand ber 
höbern Volllommenheit im freiwilligen oder ger 
lobten Eölibat. Indem er aber lehrte, fie fei „ein 
rein äufferlih Ding, wie andere weltliche han« 
tierung”, zerjtörte er deren Unauflöglichkeit und 
damit Die Grundlage eine georbneten Familien ⸗ 
lebens. Durch die Läugnung der Willenzfreiheit 
wird aud praltiſch aller Unlerſchied zwiſchen gut 
und bd8, Tugehd und Lafter aufgehoben. Schon 
die Vifitetion in Sadjen (1527—1529) ver- 
anlaßte troftlofe Berichte über die Zunahme des 
, der Unbotmäßigfeit und Sittenlofig« 

Zeit (Janfjen II, 62 ff.); Luther klagt, „daß die 
Leute jetzt mit fieben Teufeln beſeſſen jeien, während 
früher nur mit einem bejeffen waren“. Aehnlich 
äußerten ſich viele Reformatoren noch in fpäterer 
Zeit (Döllinger, Die Reformation II, Regensb. 
1848, 640 ff.; Sanfien-'Paftor VIII, 399 ff). 
In vermochte nur hartes Polizeiregiment Die 
zoheften Ausfchreitungen einzubämmen ; wie man 


Im Zwinglionismus beit ſich die Moral eigent« 
lich mit dem äußern Anftand. Auch die Lehre von 
der sola fides, der Aneignung der Verdienſte 
Chriſti durch den Glauben, hatte nad} dem über- 


Reformation. 
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einftimmenden Urtheil aller umbefangenen Zeit« 
genofjen die Wirfung, das böſe Gewiffen zu bee 
ruhigen, dagegen bie vermeſſenſte religiöfe Leicht« 
fertigteit zu beförbeen (Döllinger I, 79. 128. 167. 
245). Die Läugnung der Nothwendigfeit, fogar 
die Behauptung der Schädlichteit der guten Werke, 
welche Luther oft ausgeſprochen, führten bald zu 
bitteren Klagen über Verfall der Kirchen , der 
Schul· und Armenftiftungen (Janſſen IT, 801 B; 
Nicolaus Stenger klagt in einer Predigt über dad 
Gewiffen: „Im Papfttfum war wenig Wiſſen 
und viel, ja jehr viel Gewifjen unter den Leuten ; 
aber nunmehr, da das Papſtthum bei uns ein 
Ende Hat, hat ſich's umgefehrt und Heißt: Viel 
Willen, wenig Gewiſſen.“ Aber dieſe Behauptung 
des Vielwiſſens war auch eine Selbittäufhung ; 
denn in den proteftantijch gewordenen Städten 
verödeten oder veriwilberten fofort bie Schulen, und 
zwar Vollg-, Mittel- und Hochſchulen. Bittere 
Klagen hierüber liegen in Menge por (Döllinger 
I, 216. 408. 434. 484; II, 55; Janfien II, 
294, beſonders VII, 11 ff. 168 ff.). Die pro« 
teftantifch-theologijche Literatur der Reformationd« 
periobe war nicht eine wiſſenſchaftliche Begründung 
der neuen Lehre, fondern ein rohes, maßlofes 
Schimpfen über die fatholifche Kirche. Die Pro- 
fanliteratur umfaßte vorzugsweiſe Diord- und Un« 
zuchtsdramen, Spottgedichte, abergläubiiche Publi« 
cationen von unglaublicher Plumpheit (Janſſen VI 
am vielen Stellen). Da die proteſtantiſchen Kirchen» 
nee aufhörten, Wohnftätten des euchariftiichen 

ottes zu jein, und nunmehr lediglich Bethäufer 
waren, jo wurde ſchonungslos alles zerftört, was 
an den katholiſchen Eultus erinnerte, ohne Rück⸗ 
fit auf Alter und Kunftwerth (Die Reformation 
und die bilbende Kunft, in den Hijt.-polit. Blät« 
tern XCVII [1886], 341 ff.). Während bie 
Kunft im Dienfte der sy Kirche aus ihr 
die erhabenſten Ideen geſchöpft, von ihr begeiftert 
bie herrlichſten Werke geſchaffen, wurbe ſie im 
Dienfte der „Reformation” mißbraucht zu un« 
fäglih gemeinen Garicaturen und Spottbildern 
(Sanfien II, 428; III, 538), und nachher blieb 
fie lange Zeit veröbet und verflacht (Janſſen VI, 
35). — Wie enblic) Die proteftantifch geivordenen 
Reichsſtände ſich abgefondert Hatten vom alten 
Glauben und vom Mittelpunft der Kirche, fo ſon⸗ 
berten fie ſich auch ab vom Kaifer, dem Mittel« 
punft des Reiches. Indem fie ihm bie Kraft 
raubten, fie in ihrer Freiheit und Willkür zu 
beſchränlen, entzogen fie ihm zugleich die Macht, 
die Sraft des deutichen Volles zu gebrauchen gegen 
ben Uebermuth de Auslandes, welches mit Unter« 
füßung der proteftantifchen Reichsſtände ſich oft 

jenug diplomatiſch und militärisch in die inneren 

erhältniffe Deutſchlands hineindrängte. Mit 


| der Bedeutung bes Kaiſerthums als der Schup« 


macht für die Kirche war es für immer vorbei. 
Alſo nicht Reformation, ſondern Deformation des 
kirchlichen, focialen, wiſſenſchaftlichen, fünftlerifchen, 
politiſchen Lebens. 

x 
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Für die der Kirche treu gebliebenen Staaten 
dagegen erfolgte aus dieſen Stürmen eine wirkliche 
Reform ihres innern und äußern Lebens. Das 
Eoncil von Trient (ſ. d. Art.) ftellte die alte 
Katholische Lehre gegenüber den neuen Irrlehren 
ar und ſcharf feſi, und Durch genaue Ausführung 
der für Erziehung bes Clerus und für kirchliche 
Disciplin aufgeftellten Reformdecrete (Sessio V ad 
VI. XII. XIV. XXI—XXV) — 
wieder friſcheres und regeres Leben die alte Kirche. 
Ein überaus Dani Organ für Reform des 
Elerus und des Volkes wurde die neu gegrünbete 
Geſellſchaft Jeſu (f. d. Art. Jeſuiten). Das Eol« 
legium Germanicum (ſ. d. Art. Eollegien III, 
625 ff.) fandte eine Menge ausgezeichneter Bir 
ſchöfe, Generalvicare, Brofefforen und Seeljorger 
nad Deutichland. Die innere Lebenskraft ber 
Kirche bewährte fi auch durch Reform und Neu- 
belebung ber älteren Orben (Garmeliten u. A.) und 
durch Entftehung neuer (Kapuziner, Theatiner, 
Lazariften), namentlich ſolcher, welche auch der 
ander Charitas dienten (Barmherzige Brü- 

u. A.). 


Wenn in dem heutigen Proteſtantismus die 
oben geſchilderten Deformationen nicht wie in den 
erſten Zeilen der Glaubensſpaltung zu Tage treten, 


wenn es viele gläubige, aufrichtig fromme und | bei 


ge Proteftanten gibt, gs daß feinen 
rund in einem glüdlichen Nichtlennen der eigent- 
lichen von Luther aufgeftellten Reformationsprin« 
eipien und in einer unbewußten Annäherung an 
die Lehre und Praxis ber fatholiichen Kirche. In 
proteftantifch-gläubigen Kreifen ſpricht man heut» 
zutage jelten mehr vom lutheriſchen, ſondern vom 
„evangelifchen” Glauben. Was aber wirklich evan⸗ 
geliſch ift, das ift katholiſch; das Evangelium, 
nicht nach ber ſubjectiven Auffaffung des Einzelnen, 
fondern nad) der unfehlbaren, vom heiligen Geift 
geleiteten Auslegung der Kirche. (Vgl. zum Gan« 
zen d. Art. Proteftantismus.) [Weber.] 
Reformationsrecht (jus reformandi) des 
Landesherrn heißt in der Geſchichte der ſogen. 
Reformation das Recht, welches ſich die Fürſten 
und Stände des deutſchen Reiches beilegten, kraft 
ihrer Territorialhoheit in ihren Ländern die eigene 
Confeffion einzuführen und andere beftehenbe Re⸗ 
ligionsbekenntniſſe abzufchaffen, gemäß dem Satze: 
Cujus regio, illius et religio. Der Name‘ „Re= 
formationsrecht“ kommt zuerft bei den Verhand⸗ 
lungen zum Weftfälifchen Frieden vor, wo bie 
proteftantifchen Stände gegenüber den Beſchwer⸗ 
den der Katholiten wegen Verlegung bes Äugs- 
burger Religionsfriebens ſich durch Berufung auf 
das jus reformandi zu rechtfertigen fuchten. Die 
Sache felber mar allerdings thatfächlich in Hebung, 
ai deutſche Fürften und Reichsſtände unter 
Innahme der Augsburger Eonfeffion eigenmächtig 
die katholiſche Religion in ihren Gebieten ab« 
ie die Kirchengüter und Klöſter ſäculari⸗ 
irten u. |. w. Der Nachweis aber, auf Grund 
welches „Rechtes“ die Landesherren fo verfahren 


Reformationsredt — Refuge, Eglises du. 
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durften, hat feit je den proteftantijchen Juriſten 
Schwierigleiten bereitet, und es bei 
ihnen faft f viele Anficten über das jus refor- 
mandi, feinen Urfprung und feine Begrenzung, 
al8 Auctoren darüber gejchrieben haben. Hier 
braucht auf dieſe Verfuche im Einzelnen nicht 
weiter eingegangen zu werden, da feiner berfelben 
den unlöslichen Widerſpruch aufgeben lann, wel- 
er nad) chriſtlichen Principien der ganzen fogen. 
eformation mit allen ihren Folgen anhaftet. 
Bon einem Reformations rec t der Landesherren 
lann bemnad) gar feine Rebe fein, und was man 
mit biefem Namen zu bezeichnen pflegt, war nichts 
Anderes als eine Rechtsverlegung, die aber 
der traurigen Zerrüttung des beutfchen Reides 
einer legalen Anerkennung theilhaft wurbe, als 
eine Art Proviſorium bis zur Wieberherftellung 
ber Einigfeit bezüglich ber Religion (vgl. I. P. O. 
art. 5,81. 14. 81). Nur in diefem Sinne und 
als communis per totum imperium hactenus 
usitata praxis wurden beim Weftfälifchen Frieden 
auch von Seiten der katholiſchen Fuͤrſten nicht 
fowohl dag „Reformationsrecht”, als vielmehr die 
thatſächlichen Zuftände, welche aus dem vor» 
geblihen jus reformandi herborgegangen waren, 
als äußerlich zu Recht beftehend anerfannt. Da⸗ 
waren aber durch die Aufitellung bes Jahres 
1624 als Normaljahrs (ſ. d. Art.) für das „Res 
formationärecht” Grenzen feſtgeſetzt, die freilich 
von den protejtantifchen Fürſten zu ihren Gunften 
keineswegs innegehalten wurden. Dieß, und auf 
ber andern Seite ber Gebrauch, den latholiſche 
Fürſten, welche durch Succeffion Herren über 
andersgläubige Unterthanen wurden oder conver⸗ 
tirt waren, von ihrer Landeshoheit zur Einführen 
des fogen. Simultaneum (j. d. Art.) madten, 
ward zu einer ergiebigen Duelle von gegenfeitigen 
Beſchwerden (vgl. d. Art. Religionsbeſchwerden). 
Auf Seiten der proteftantifchen Juriſten ging 
aber gleichzeitig injoweit eine Wandlung bezüglich 
biefam Reh ir —— 
ieſem Recht für ro 
Vortheile mancherlei Schäden drohten, das dem 
Reformationsrecht zu Grunde liegende Territorial= 
Bren (j. d. Art.) zu bekämpfen fuchte, beſonders 
rc Aufftellung des in ſich übrigens gleich wider« 
ſpruchsvollen Eollegialfyftems (ſ. d. Art.). Bei der 
neuern ftaatlihen Entwidlung in tfehland 
iſt das Reformationsrecht“ im frühen Sinne 
nicht mehr von praftifcher Bedeutung ; ein Nach- 
Mang davon zu Ungunften ber Katholiten findet 
ch jedoch in der Beichränfung der vollen freien 
eligiongübung in einigen Territorien. [Marr.] 
Refuge, Eglises du, nannten fi) die 
Gemeinden der franzöfifchen Proteftanten im Aus» 
lande. Da bie franzöfiihe Regierung beim Beginn 
der religiöfen Neuerung im 16. 
treng auf Beobachtung der alten Religion be» 
ftand, flohen einzelne Anhänger des neuen Glau- 
beng frühzeitig aus der Heimat, und bald fam es 
auch zur Bildung einiger hugenottiſchen Gemein 


— 
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den im Außlande. Beiſpielsweiſe war Calvin (ſ. ſequenz, ſolche Güter nach Art der Lehen (ſ. d. Art.) 


d. Art.) in der Zeit feiner Ausweiſung aus Genf 
— Prediger der — Emi« 
traßburg. In größerer An« | d 
e: aber 2 vollen die Proteftanten Santreid in 
Jahrzehnten des 17. Jahrhunderts, 
ig XIV. fie zu bedrücken begann, beſon⸗ 
et der Aufhebung des Ebictes don Nantes 
Ci089), und dieß dauerte fort, obwohl ihnen, die 
au mmen, die Auswanberu 
bei ſchwerſter Strafe verboten wurde (vgl. d. Art. 
Hugenotten VI, 868). Die Zahl der Emigranten 
it nicht genau zu beftimmen. Man berechnet fie 
auf 250 00-300 000. Eine neue Heimat er- 
öffnete fich ihnen tn ben benachbarten proteftanti- 
Ländern, in Holland, England, Deutjch- 
land, Dänemark be — * m 
teftantifc) en hen Staaten nahmen bie 
air — — Heft Te Rue, wo 
je Hof bezw. das Sand den calviniſchen Glauben 
mit ihnen gemein hatte, fowie die Marfgrafichaft 
Bayreuth. Einige Schaaren wandten 
nad) Schweden, Rußland und Amerifa. Sie be 
tem überall, jo weit und fo lange die In» 
toleranz der Sutheraner gegen die Reformirten 
nicht etwa ein Hinderniß bildete, eigene Kirchen 
und Gemeinden und erhielten fi geraume Zeit 
in ihrer Bejonderheit, hier länger, bort Türzer, 
je nad) ihrer Stärke. Allmälig aber verſchmolzen | d 
fe ſich in religiöfer und nationaler Beziehung mit 
der einheimiſchen Bevöfferung,, um zulegt faft 
überall ganz in derfelben aufzugeben. (Qgl. Ch. 
‘Weiss, Histoire des röfugies protestants de 
France, Paris 1853, 2 vols. Bulletin de la 
soeists de 'histoire du protestantisme fran- 
gais, Paris 1853 ss.) [v. Funf.] 
Kegalienreqht bezeichnet dem BWortlaute nad 
das Recht auf die Recatien, d. h. auf gewiffe, dem 
Könige (bezw. StaatSoberhaupte) zuftehende ober 
vorbehaltene Rechte. Der Begriff der Regalien ift 
jan sign geneon geneigt 
; bald werben darunter die 


— ie Regierungsgewalt 

a f.w., ai Fa die — age nn 
talia), gemi gungsrechte oder Einkünfte zu 
Sunften der Krone (Münzregal, Bergiwerfäregal 
u. ſ. w.) verftanden. In der mittelalterlichen 
Kirhengefchichte haben bie „Regalien“ in ganz 
anderem Sinne eine Rolle gefpielt, infofern dar« 
unter bie weltlichen Güter im Befib geiftlicher 
Berfonen oder Inftitute verftanden wurden. Man 
nannte jolde Güter Regalia, weil man fie als 
von den Königen der Stirche verliehen betrachtete; 
Br Ba Serie auch der Kirchenſtaat Re 
en |. bei Du Cange, 

Br 2. Ein — aber nannte man ſo die 
Güter der einzelnen Kloͤſter, Biſchöfe, Kirchen, 
aud) wenn fie im Einzelfalle nicht vom Könige ver« 
Hiehen waren. Aus diejer Anſchauung vom Ur» 
— des weltlichen Befikes in den Händen geiſt⸗ 
licher Perfonen ergab fi) aber leicht die Ton⸗ 


erung | calarfrüchte erlangt Hatte, 


ch aud) haupt 


zu behandeln: bie Verleihung der Regalien (oder 
ZTemporalien, was ſachlich dasfelbe war) erfolgte 
durch Inveftitur, wobei der Inveftirte den Treu⸗ 
eid ablegte ; ward aber die Stelle erledigt, fo fielen 
die Früchte des Beſitzthums bis zur Neubefehung 
(Antercalarfrüchte) dem Landesherrn anheim oder 
einem weltlihen Großen, ber vom Könige, wie 
& mandmal vorkam, ein Recht auf die Inter- 
Die große Gefahr, 
welche in dieſen Verhältniffen für die Kirche lag, 
zeigte ſich allmälig in mehrfacher Weile. Zunädjit 
wurde nämlich vielfach Die Neubejegung der Stellen 
verzögert, damit der Regalinhaber die Zwiſchen⸗ 
früchte um jo länger genießen fonnte. Dann aber 
lag überhaupt der Verſuch nahe, das Regalien- 
recht in’8 Ungemefjene auszudehnen, indem nicht 
bloß ein ſolches Recht auch Kirchen gegenüber gel- 
tend gemacht wurbe, bie babon frei waren, ſondern 
vor Allem mitteld der Temporalien ein Einfluß 
auf bie fogen. Spiritualien angeftrebt und über« 
verſucht wurde, durch die Ausübung des 
Kegafienrehtes die Geifttichen zu ergebenen Die- 
nern des Königs oder der Großen zu machen. 
Solche Beftrebungen führten zu ben Rlmpfen ber 
Kirche um ihre und ihrer Organe Unabhängigkeit, 
mie fie in Deutſchland im ſogen. Inefiterftrei 
NR d. Art.) außgefochten und damit beendigt wur⸗ 
daß die Belehnung mit den Regalien als 
wetfiße Gerimonie geftattet, eine Einmiſchung 
in daß ftreng geiftliche Gebiet aber abgelehnt 
wurde. England ſah ähnliche Kämpfe wegen ber 
Regalien unter den normannifchen Königen und 
ben erften Plantagenet3 (j. d. Art. England IV, 
547 ff). Eine beſondere Rolle aber ſpielte das 
Regalienrecht ſeit dem 13. Jahrhundert in Frank⸗ 
rei, wo dasſelbe no im 17. nl % 
ni, 8 dauernden Regalienftreit N 
jolg. Art. [A. 
Sregabienfreitgeitberteiberfruhtife anf, 
den mol franzöſiſche Bifchöfe in Verbindung mit 
dem heiligen Stuhle gegen Die maßlofe Ausdehnung 
bes Regalienrechtes zur Zeit Ludwigs XIV. unters 
nahmen. Das Regalientecht, weiches die franzöſi⸗ 
chen Könige in Anfprud) nahmen, begriff die Be- 
gniß, die Einkünfte der erledigten Bisthümer zu 
beziehen und alle kirchlichen Stellen und Bene 
ficien, mit — der Pfarreien, pleno jure, 
d. h. mit derſelben Wirkung, als ob der Biſchof 
fie vergeben hätte, zu beſetzen. Diefes Recht erlojch 
nad) ber Behauptung der Töniglichen Anwälte nicht 
mit ber Ernennung oder Einjegung des neuen 
Bifdhofs, ſondern es beftand noch fo lange fort, 
bis der Biſchof feinen Eid der Treue in der Rech⸗ 
nungsfammer zu Paris Hatte einregiſtriren laſſen 
und von biejer gegen Erlegung einer Geldſumme 
die Freigebung jeiner Einkünfte erlangt hatte. 
Dieſes Regalienrecht hing alfo zwar mit dem alten 
Gebrauche der Inveftitur (ſ. d. Art.) zufammen 
und war wohl eine davon abgeleitete Präten- 
fion, aber es war doc) aud) etwas weſentlich Ver⸗ 
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ſchiedenes. Der Urjprung der Rega —A läßt 16 
nicht mit Beitimmtheit angeben, 
ſchon vor dem 18. Jahrhundert an Die 
erſte beftimmtere Erklärung barüber findet fi in 
ben Beſchlüſſen der zweiten allgemeinen Synode 
von Lyon, welde Gregor X. in Gegenwart ber 
Gefandten bes ige von Frankreich hielt ; hier 
wurde der Gebrauch der Regale in den Kirchen, 
in welchen fie fraft der Stiftung oder durch alte 
Gemwohnpeit beftehe, für zuläffig erflärt, aber au 
bei Strafe der Ercommunication unterjagt, fie au! 
freie Kirchen auszubehnen. In den Ordonnanzen 
Philipps des Schönen von 1802 und Philipps 
von Valois 1334 ift nur von einigen Kirchen die 
Rebe, in denen der König das Regalienrecht aus- 
übe, und in einem Auszug aus einem Regifter der 
Rechnungsfammer, den die Vertheidiger der fönig- 
lichen Prärogative ſelber mittheilen, werden bie 
Provinzen Auch und Arles, ganz Languedoc und 
mehrere andere Didcefen ala frei von der Res 
gale bezeichnet. Aber feit dem Anfang des 17. Jahr« 
hunderts erflärte das Barifer Parlament, welchem 
die Entſcheidung über die einſchlägigen Fälle über- 
tragen war, dieſes Necht für ein Kronrecht, wel- 
ches, wo nicht an fich ſchon in der Löniglichen Ge⸗ 
walt überhaupt, doch jedenſalls in der concreten 
Stellung des sen Königthums zu ber 
Kirche jeinen Grund habe und aljo gleihmäßig 
für alle Theile des Landes und ſämmtliche Did- 
cejen beftehe, ohne daß es erjt der Nachweiſung 
eines jpeciellen Erwerbstitels bebürfte. Ein in 
diefem Sinn erlaſſenes Edict des Parlaments 
bom Jahre 1608 veranlaßte den franzöſiſchen 
Elerus, Gegenvorftellungen an den König zu rich⸗ 
ten, die fpäter öfter erneuert wurden; am Hofe 
aber wählte man ben Mittelweg, einerfeits Des 
Princip, daß die Regale ein —— 
recht ſei, theoretiſch feſizuhalten, andererſeits dee 
die Frage, ob auch die Provinzen —— * 
Languedoc, Provence, Guienne und Bretagne dem 
Regalienrechte unterworfen werben ſollten, noch 
ſchwebend zu laſſen. Sonſt aber mußten die Bi⸗ 
ſchöfe, welche von dem Rechte frei zu ſein behaup⸗ 
teten, eine beſondere Exemtion nachweiſen; ihre 


Unterwerfung unter dasſelbe ward präſumirt. Kro— 


Endlich erſchien im Februar 1678 ein Edict Lub« 
wigs XIV., welches die Regale über die bisher 
egemten zwei Drittheile der Didcefen des König« 
reiches ausbehnte und fie als ein unveräußerliches 
und unverjäßtbares Kronrecht bezeichnete. Zugleich 
wurde den Prälaten eine Friſt von zwei Monaten 
gejegt, binnen welcher fie von der Pariſer Rech⸗ 
nungsfammer die Beidheinigung, daß ihre Ein« 
fünfte freigegeben feien, ſich verſchaffen müßten; | no 

Ablauf diejer Zeit follten die von ihrer Ver⸗ 
leihung abhängigen, dem Regalienrechte unter« 
Tiegenden Beneficien für vacant erflärt werden. 
Man gab aljo der neuen Prätenfion eine rüd« 
wirfende Kraft, und Geiftliche, welche ſich ſchon 
feit Jahren im rechtmäßigen Beſite ihrer Bene- 
ficien befanden, follten, wenn der Bilchof eine 
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feinem Gewiſſen widerftrebende ormalität zu er⸗ 
de | füllen unterließ, als rechtloſe Einbringlinge Ian 
handelt werden. Der ſchreienden Ungerechtig 
eines ſolchen Verfahrens gegenüber hätten ge 
franzöfifcden Biſchöfe, mindeftens die davon ber 
troffenen, gemeinſchaftlich handeln müffen, aber 
daran dachten die wenigften; die Mehrzahl unter« 
warf fi) one Wiberfland ; andere begmigten fid 
mit geheimen, in ihren Archiven hinterlegten Pro» 
teftationen, oder ſchalteten in den Eid, den 
wirflich leiſteten, proteftirende Elaufeln ein. Nur 
der Biſchof Papillon von Alet (f. d. Art.) wider 
tand und brachte Die Sache auf der Generalver- 
jammlung des Clerus 1675 zur Sprache ; hier je» 
och verhinderte der dem Hofe ge ang ergebene = 
biſchof von Paris, de Harlay 0 x At. n. In 
Bräfident jede weitere Berhandlung. ey machte 
auch der Biſchof Caulet von Pamiers (f. d. Art.) 
mit feinem Eollegen von Alet gemeinfame Sat, 
und nun begann ein trauriger, für kirchliche Ord« 
nung und Nuctorität höchſi nachtheifiger Kampf. 
Der Hof ernannte Beneficiaten für die Pfründen, 
welche längſt von den beiden Biſchöfen —— 
waren, während dieſe den Neuernannten, die fi 
durch den weltlichen Arm in ben Befip der Pfrün- 
den ſetzen ließen, mit kirchlichen Genjuren, mit ber 
Ercommunication begegneten. Die Getroffenen 
appellirten an die Metropoliten beider Biſchöfe, 
den Erzbifchof von Touloufe und den von Nar⸗ 
bonne, welde, auf Die Seite des Hofes ſich ftellend, 
bie Verfügungen ihrer Suffragane caffirten. Da 
brachten die beiden Biſchofe Die Sache durch Appel- 
lation im 3. 1677 an den päpitlicien Stuhl; 
aber kurz darauf ſtarb der Biſchof von Alet, und 
num laſiete das ganze Gewicht des ungleichen 
Kampfes auf dem Biſchof von Pamiers; ihm 
» | wurden die Temporalien gejpertt, jo daß er von 
Almofen leben mußte, die ihm indeß reichlich zu« 
floffen. bat und ermahnte Papſt In⸗ 
nocenz XI. (j. d. Art.) den König in drei nad) 
einander erlafjenen Be er möge body den 
Kirchen von Alet und Pamiers ſowohl alß den 
übrigen ihre alten Immunitäten sh jurüdgeben ; die 
tönigliche Behauptung, da das egalienredht ein 
mrecht fei, wies er als unftatthaft zurüd, da es 
fi) um eine rein kirchliche Sache (Vergebung von 
Beneficien) handle. Da fein zweites Breve ohne 
Antwort blieb, führte er endlich in dem Dritten 
eine drohendere Sprache; der König mar ſich 
die Strafe des Himmels zuziehen, und der Papft 
werde biejenigen Mittel, zu deren Anwendung er 
vermöge feines Amtes bei und Verpflictet 
fei, zu gebrauchen wifjen. 3: 
naceng den Erbifiiof Harlay 
Beichtvater P. Lachaiſe (ſ. % Art.) deutlich genug 
als die ſchlimmen Rathgeber, die den König in 
diefe gehäjfige Sache verwidelt Hätten; er nannte 
fie „glaubenslofe Menfchen, welche nur irbifche a 
gungen und Abfichten hätten und durd) ihre Ein 
gebungen die Fundamente der Monardie, die auf 
der Ehrfurcht vor den Heiligen Dingen gegründet 


3 
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Fi efeäeten“. et nefäung ih ber Ami 
immer * — einem 
—— — — En 
das ment, die öfe von 
und von Toulouſe, auf ber andern ber Papft, der 
Biſchof von Pamiers und fein eng mit ihm ver⸗ 
bundenes Gapitel. Die Regaliften wurden in Pa- 
miers auß der Kicche weggetviefen und, wenn fie 
Dennod) blieben, Fra mit dem Banne belegt; 
eo Erzbiſchof von Toulouſe caffirte die Maß- 
— gg und des Senn —* 
aber caſſirte die en i 
Der tiefere Grund die — — 
des Streites lag eigentlich in den janſeniſtiſchen 
Bewegungen. Durch den ſogen. Frieden von 1669 
Hatten die janjeniftiich gefinnten Prälaten, unter 
Denen bie Bilchöfe von Alet und Pamiers hervor⸗ 
zagten, freie , die meiften und bedeutendſten 
Stellen ihrer öcefen mit gleichgefinnten Männern 
olg lag vor ug bie Partei 
verftärft 


— Brutalität, mit der man ne die 

Veit Jahren in unangejochtenem Befige ihrer 

befanden, aus benfelben verdrängte 

und endlich bis zu — — re 

tungen fortichritt, war ein chlim« 

Se een 

& fo weit, er dom itel auf · 

geftelite Bicar Cerle (ſ. d. Art.), dem —— 

—— ——— 

e 

en Fe nur an —— Iren 
werben konnte. Innoc⸗ 


— 
Den ber Grgöfchef ober irgend eine andere Macht 
Bamierd ernennen würde. Aber bie An- 
en Papfies hatten feine dauernden 
da nad) dem Tode ber Biſchöfe von Alet 
in ganz Frankreich fein Prälat 
eg der fi im Anſchluſſe an ben 


ae 


der Regale hätte. Vielmehr er⸗ 
Härten fid) bie 40 — — und Biſchofe —* 
im März 1681 zu einer auferorbentli 


fammlung nat Paris Berufen wurden, auf den 


5* * 
lichen — ob 
dieſe —— feien, ſondern weil 
SEE 
noch die wenige Monate nachher berufene 


sr 


Verſaumlung, welche die Ron 
des —5 — für die — Freiheit BEE 
fiſchen Kirche durch die berũhmte Declaration der 


Freiheiten (ſj. d. Art.) beantwortete 
Kirenieriton X. 2 Aufl. 


Regensburg. 


ie | mehrere gearbeitet; eine reihe Sam 
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und vergalt. So endete der Regalienftreit mit 
einem vollftändigen Siege ber weltlichen Gemalt, 
und feit 1682 wagte fein Biſchof mehr, ſich der 
öniglichen rg ser des Regalienrechtes zu 
wiberfegen. Die Päpfte aber mußten nun diefe 
Frage um ſo mehr fallen laſſen, als ihnen in ber 
Declaration von 1682 ein viel gewichtigerer 
Gegenstand des Zwiftes und der Verhandlungen 
mit dem franzöfiichen Hofe und den Biſchöfen — 
boten war. — Die Haupiſchriften über die 
galienfrage find: Relation de ce qui s’est ** 
dans l’affaire de la Regale, dans les dio- 
cöses d’Alet et de Pamiers (vom Abbe 
du Vaucel), Paris 1681; Trait6 de la Regale, 
imprim6 par ordre de M. l’6vöque de Pa- 
miers pour la defense des droits de son 
eglise on Abb6 du Buiſſon), Paris 1681; 
Trait6 general de la Regale, trouv6 parmi 
les Memoires de feu M. de Caulet, 6vöque de‘ 
Pamiers, s. 1. 1681 (an dieſem Werfe, das 
ad in Deutjchland lateiniſch erſchien, haben 
mlung von 
Documenten ift beig jegeben) ; Causa Regaliae 
penitus explicata, — 1685 (diejeg Wert, 
das ausführlichfte und hiſtoriſch gang über 
bes | den Gegenitand, ift von dem nad) Rom geflüch- 
teten Priefter Anton Charlas; es widerlegt die 
Abhandlung über die Regale, welche Natalis 
Alexander zu Gunften der töniglicden Präten 
ee in feine Kirchengeſchichte eingerüdt hat). 
lich erfhien noch als eine ausführliche hifto- 
riſche Apologie des Töniglichen Rechtes im 3. 
1708 zu Paris: Traité de l’origine de la Ré- 
gale, von dem Parlamentsadvocaten Gaspard 
Auboul. (Vgl. noch Gerin, Recherches hist. 
sur l’assemblee du Clerge de France de 
1682, 2° ed., Paris 1870; Coll. Lac. I 
eb | 793 ag. ; ©. 3. ln, Das Regalienredht in 
Stimmen aus Maria- 
;| Saad} V [1873], 2 Zr (3. d. Döflinger.] 
Wegenshurg (feltiih Radasbona, römiſch 
Castra — bulgär Reginum, zur Karo» 
lingerzeit Reganesburo), Stadt und Bi- 
J i Pr Ei der bayrifchen Oberpfalz am — 
egen in die Donau. 1. Die Stadt. 
Si älteften Gefchide der Stadt Regensburg find 
in tiefes Dunfel gehült. Vom Aufenthalte der 
Römer zeugen noch Meberrefte der alten Stabt= 
mauern, die Porta praetoria (ber im I. 1885 
Der= | wieberaufgebedtte Thorbau) und vielfahe Funde 
ſowohl innerhalb der Stadt als auf den römifchen 
chenädern. Nach einem im J. 1873 aufgefun- 
benen Fragmente erjcheint Kaifer Marc Aurel als 
lerus der Vollender der Befeſtigungswerke. In dem 
Grabſieine einer Sarmantinne martiribus so- 
eiata haben wir auch ein Zeugniß dafür, daß 
ſchon zur Römerzeit das Ehriftenthum Eingang 
gefunden hatte, ja bereit3 Martyrer zählte. Ueber 
die Schidſale der Stadt nad) dem Abzuge ber 
Römer im 4. Jahrhundert und der 
Völferwanderung ift Feine ie auf und ger 
29 
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tommen. Im 6. Jahrhundert erfcheint Regens« 
burg als Hauptftabt der Bajuwaren. Von da an 
blieb es Sitz eines Stammesherzogs auß dem Ge- 
Schlechte der Agilolfinger unter der bald feſtern 
bald loſern Oberhoheit der fränfifchen Könige. 
Die Herzoge förberten Die Erneuerung und weitere 
Augbreitung des Chriftenthums. Mit dem Jahre 
788 wurde Bayern befanntlich dem fränkiſchen 
Reiche gänzlich einverleibt, und nad) der jpätern 
Theilung des Frankenreiches ward Regensburg 
Hauptftadt des oftfränfifchen Reiches und Si der 
letzten Rarolinger. Nach deren Ausfterben blieb es 
wieberum bis in das 12. Jahrhundert die Refibenz 
der baprifchen Herzoge. In den Kämpfen zeigen 
diefen und den fähfichen Kaifern erfuhr Regens- 
burg, das Saas Arnulf im I. 916 erweiterte 
und neu bejeltigte, viele Drangfale (Belagerungen 
914, 916, 917, 938 und 955). Auch mande 
Reichstage wurben daſelbſt gehalten, und mehrere 
Kaifer hielten fich öfters in der Stadt auf. Ein 
gobe Wohlthäter derjelben warb durch feine 
tiftungen Heinrich der Heilige. Heinrich IH. 
fammelte hier 1040 fein Heer wider die Böhmen, 
unb im 3. 1052 fuchte Papft Leo IX. bei bem 
in Regensburg weilenden Kaiſer perjönlich Hilfe 
egen die Normannen. Nachdem die Stadt von 
Folgen des großen Brandes von 1062 ſich 
erholt hatte, ſah fie 1096 die eine Jubenverfol- 
gung verurfachenden Kreuzfahrer in ihren Mauern. 
In den ee 35—1146 un iA ” ge 
ügung 098 Heinrich des Stolzen bie 
em Brüde über % Donau — ein bon 
Sagen umranktes, viel beivunbertes Werk. Auch 
wichtige Reichstage fanden in Regensburg ftatt; 
fo 1156 der berühmte Reichtag, auf welchem bie 
Oſtmark von Bayern getrennt wurde, und 1180 
der für Bayern fo wichtige, auf welchem bie Ab⸗ 
ſetzung und Aechtung Heinrichs des Löwen er- 
folgte. Im Anſchluß daran vollzog ſich zu Alten- 
burg die Verleihung Bayerns an den Pfalzgrafen 
Otto von Wittelsbad) , defien Nachkommen bi 
Würde der um 1000 zuerit auftretenden, 1158 
außgeftorbenen „Burggrafen” von Regensburg 
als Lehen empfingen. Erft um die Mitte des 
13. JahrhundertS erjcheint Regensburg als freie 
Reichsſtadt. Da das Bisthum längft eigener 
Reichsſtand mar, König Adolf auf dem Reichstage 
von 1295 das Benedictinerflofter St. Emmeram 
zu einem förmlichen Reichäftande erhoben hatte, 
und die beiden Nonnenklöfter (fpäteren adeligen 
Damenftifter) Ober- und Niedermünfter zu 
unmittelbaren Reichaftänden entwickelten, jo um» 
Taßten bie Ringmauern Regensburgs nicht weniger 
als fünf felbftändige Reichsſtände. Im 12. und 
13. Jahrhundert Hatte die Stabt ihre hödhfte 
Blüte. Zeugniß davon legen die kirchlichen und 
weltlichen Bauten (gewaltige, mit Thürmen ver« 
jehene Gejcjlechterhäufer) der Zeit ab (K. Th. 
Vohlig, Hausfapellen und Gejchledhterhäufer in 
Regenäburg, Regensburg 1890); 1820—1330 
wurden aud) die Befeſtigungswerle erneuert. Aber 


Regensburg. 








ie| und es wurde an ben Führern ber 
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der Niedergang begann ſchon bald; das Aufblũhen 
Nürnbergs und Wiens (f. d. Artt.), furchtbares 
Hochwaſſer (1867), die Loftfpielige Theilnahme 
am Städtebunde, Kämpfe nach Außen und im 
Innern bejchleunigten den Niedergang. Dazu 
lamen bie Qufitennoth und 1462 bie Peſt, melde 
6000—7000 Menſchen binmwegraffte. 

Abgaben bei ftetem Sinfen von el und Ger 
werbe führten zu rubeftörenden Auftritten und end» 
lich 1485 zu offener Empörung gegen ben Rath. 
depe Albrecht von Bayern ſuchte dieſen Auj-⸗ 
tand als günftige Gelegenheit zu benuken, um 
den ihm nach Verpfänbung des Schultheiken- und 
Kammeramtes an die Stadt verbliebenen Reit 
feiner burggräflichen Rechte zur Landeshobeit über 
Regensburg zu erweitern, und er brachte e8 mit 
Hilfe einer ihm ergebenen Partei in der Stadt 
nicht bloß dahin, dab ihm die verpfändeten Aemter 
ohne Einlöfung auf Eredit zurüdgegeben wurden, 
fondern bie Stabt wählte ihn auch auf 15 Jahre 
zu ihrem Schutzherrn, ja ſchon am 6. Juli 1486 
unterwarf fie ſich ihm völlig. Kaifer Friedrich IL. 
betrachtete inbefjen bieje Unterwerfung als Abfall 
vom Reiche, erflärte den Herzog und die Stadt in 
bie Acht und bot zu deren Vollzug 1492 eine 
Reichgezecution auf. Daher gab der Herzog die 
Erwerbung wieder auf; in einem Vertrage vom 
15. Auguft 1496 gab er der Stadt das Schult- 
beißenamt zurüd, behielt ſich aber den Blutbann 
or. Um einer Wiederholung ſolcher Wandlungen 
vorzubeugen, mußte fid) Die Stadt 1499 die Ein- 
fegung eines Reichshauptmannes gefallen Laffen. 
Als nad dem Tode des erjten, Siegmunds von 
Rohrbach, in der Perſon des Ritters Fuchs von 
Schneeberg 1512 ein neuer ernannt wurde, lam 
& zu Unruhen; im folgenden Jahre riß die Ge 
meinde alle Gewalt an ſich, Hielt ben Rath eine 
Zeitlang gefangen und verurtheilte den alten 
Wolfgang Lyskircher, den Stifter bes großen Al⸗ 
moſens, zum Tode. Bald folgte aber der Umſchlag 
Bervegung, 
unter denen aud) der Dombaumeifter Wolfgang 
Roriger war, ein blutiges Exempel ftatuirt. Rım 
wurde eine neue Ordnung des Regimentes fefl- 
geftellt und bie Stadtverfalfung alfo geordnet, baß 
zwei Rathscollegien beftanden, nämlich der innere 
Rath, aus einem Kämmerer als Vorſitzenden und 
15 Herren beftehend, und der äußere Rath mit 
dem Stadtſchultheiß als Vo: und 32 Mit- 


gliedern, von denen minbeitens 12 werlet 
fein mußten. Im 3. 1521 begab ſich die Stadt 
auf ewige Zeiten unter ben 5 des Haufes 


Oeſterreich, ein Verhältniß, das wie Die Verfaffung 
(mit geringen Aenderungen) bis zum Enbe der 
teichsftäbtiichen Zeit dauerte, 

Nah dem Austrag ber politiſchen Wirren ber 
gannen die religiöfen Bewegungen. Als Mari⸗ 
milian L. im 3.1519 geftorben war, benußte man 
die Taiferlofe Zeit zur Vertreibung der Juden. 
Der Rath Ki ihnen am 22. Februar 1519 eine 
zweitägige Friſt zum Abzuge, wobei fie ihr Eigen- 


#1 


thum mit Ausnahme ber verjeßten Pfänder mit« 
nehmen durften; die Synagoge mußte in zwei 
Stunden geräumt werden. Sie warb jo ſchnell 
abgebrochen, daß in ber an ihrer Stelle errichteten 
hölgernen Kapelle, nach einem in ihr untergebrachten 
Mobonnenbilde „zur IS Maria“ genannt, 
bereit8 am 25. März erſte Gottesdienft ge» 
werben konnte. — Auf das „Regensburger 

erim“ (1541, |. d. Art. Interim) folgte balb 

bie officielle Einführung des Proteſiantismus. 
Die Bürger mußten Die neue Lehre annehmen, und 
von da an bis zum Untergange der Reichsſtadt 
fonnten nur Angehörige der Augsburger Eon- 
feffion Bürger werben (vgl. Rathsprotokoll vom 
28. April 1651). Eine Unzahl katholiſcher Stif» 
tungen wurbe ihrem Zwecke entfrembet; drei katho⸗ 
liſche Kirchen, welche Eigenthum der Stabt waren, 
wurden der neuen Lehre eingeräumt. Anfangs 
hatte en aud) oh sm Domini« 
caner= ui —— ter in Beſitz genommen, 
allein infolge des Religionsfriedens vom Jahre 


1555 mußten dieſe Klöſier den Katholiken zurüd- | Krie 


een werden ; ir elang es ben Pre= 
bei Hundert Jahren, 
Be emgör = edru— ee roteſtanten gegen Zahlung 
Summe von 6000 Gulden auß ihrer 
u zu entfernen. Verſchiedene Regensburger 
Reichstage — fich mit der Türfengefahr | 1 
und den religiöfen Streitigfeiten. Für die bay« 
riſche Landesgeſchichte wichtig war beſonders der 
Reichstag vom Jahre 1628, auf welchem A 
Moyimilion von Bayern die dem Kurfürjten 
Friedrich von der Pfalz aberfannte Kurwürde er⸗ 
biell. Der weitere Verlauf des dreikigjährigen 
Krieges ſah in Regensburg 1630 Wallenfteins 
und 1633 die Einnahme der Stabt 
en. den —— — General Bernhard von 
dſchatzungen wurden er⸗ 
rl _ der Sensor und bie fatholifchen Geift- 
ficen follten 200 000 Thaler zahlen —, ſämmit⸗ 
Ir wilie Güter wurben eingezogen, und in 
Ir E ‚oger p en vi Em 
tetanti ottesdienſt eingeführt. 0 on 
im folgenden Jahre mußten die Schweb Aus 
Raiferlichen unter Eyes weichen, und durch 
II. warb Alles in den frühern 
Stand zurüdverfeft. Bon 16631806 war 
Regensburg mit mur prmsie: Unterbreddung 
eis 1714 infolge der Peft und 1740— 1745 
wegen des rei Erbfolgefrieges) forte 
währender © eichstages. Kaifer und 
Reichöftände — dabei nicht perſönlich, ſon⸗ 
dern den Principalcommiſſar, ſeit 
— — — ae, ee ig ee 
Wohnſiß diefer ie in Regensburg 
en — rührt, und den dem 


g 
gig jar, die Stände ei er er ten Ge⸗ Regensb. 1896. Zahlreiche Ah} 


. Der d Be: ieg brachte 
—— verderblicher 

me waren die franzöfilchen Krie 

würdige taufenbjährige beutiche 
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Hei näßerte Euhioder Rafender f. Kath. (bef. 1868, ho, 
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ſich dem Untergange, und am 24. Auguſt 1802 
wurde in Regensburg bie Reichsdepulation ere 
Öffnet, um Diejenigen weltlichen Reichsftände, 
welche Gebiete an Frankreich verloren hatten, 
mit Kirchengut zu entihädigen oder für Verrath 
zu belohnen. Sie beendete 1803 ihre Arbeiten 
mit dem Reichsdeputationshauptſchluß (f. d. Art. 
Säcularifation). Auch Regensburg verlor feine 
Selbftändigfeit und fam mit dem Bisthum und 
den Ubteien St. Emmeram, Ober- und Nieder- 
münfter als — Regensburg mit Aſchaf ·⸗ 
fenburg an den frühern Kurfürſten von Mainz 
Treibern von Dalberg (j. d. Art.); diefer follte 
als Primas von Deutſchland Reichslanzler bleiben. 
Schon 1806 wurde dann daß deiuſche Reich ganz 
aufgelöst und der Nheinbund unter Napoleons 
Protectorat gebildet. Da! wurde Fürftprimas 
bes Rheinbundes und bfieb Erzbiſchof und Fürft 
von Regensburg; feine eigentliche Reſidenz aber 
follte Frankfurt a. M. fein, das ihm num ebenfalls 
zugewieſen wurde. im Wiederaußbruche des 
i 1809 kam furchtbares Elend über Re= 
gen 2 Nachdem die Defterreicher unter Erz⸗ 
berzog Karl unglüdlich gegen die Uebermacht ge= 
fümpft hatten, belagerte Slapoleon die Stadt, 4% 
alß in der Gegend bes Klarenanger Breſche 
Köofien war, warb fie erftürmt —— 
34 Häufer mit Kloſter St. Clara und St. Paul 
waren in Afche gefunfen. Durch den Vertrag vom 
10. Februar 1810 trat Dalberg das Fürſtenthum 
Regensburg an Napoleon ab, der e8 gleich darauf 
(28. Februar) an Bayern übertwies. Bei der Neue 
orbnung der deutſchen Verhaltniſſe blieb bie Stadt 
beim Königreich Bayern und “ jetzt die Kreis⸗ 
hauptſtadt von „Oberpfalz u gensburg”. 
Sie zählt (1895) 41 817 —— unter dieſen 
etwa 6000 Proteftanten und etwa 600 Juden. 
Unter ben kirchlichen Bauten — —*ã ee 
gotiſche Dom und bie romaniſch 
unter den weltlichen Gebäuden A a ne 
würdige Rathhaus. Aus der überreichen Literatur 
über die Stadt Regensburg mögen hier nur fol- 
gende Werke genannt werben: Job. Karl Paricius, 
Nachricht von Regensburg, Regensb. 1753; K. 
Th. Gemeiner, Regensburgifche Chronik, —525 — 
1800, 1808, 1821, 1824, el 
Sumpelzhaimer, Kegens Kan Big a 
und Merhwürbigfeiten, 4 egensb. 1838 ; 
Fr. Ertl, Denl- und —— — von 
Regensburg, Regensb. 1842 ; Ad. Müller, Merl« 
würbigfeiten der bayrifchen Kreisauptftabt Ner 
ensburg, Regensb. 1844; W. Schrab, — 
g, Regensb. 1890; Ra Fink, Re 
ſeiner Vorzeit und Gegenivart, 3. Auf ie 
1894 ; Hugo Graf von Walderborff, Regenäburg 
inf feiner Ver ang a Alm 4. a 
ungen finden 
lungen des hiſtor. Vereins 
f. 2b. II. V. VL XI. XIL 
I am "1. XLVII); im 


ke in ben „Ver! 
er — 
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1871, 1879, 1881,1888). Vgl. ferner Bavaria, 
Sande- und Volföhunde des Konigreichs Bayern 
I, Münden 1863; W. Götz, Na rear 
rifches Hanbb: von Bayern, Müi 
Zur Kunſtgeſchichte 3. Popp und Fig Di 
Architektur des Mittelalters in Regensburg, Re 
gensburg 1884 ; v. Duaft, Reihenfolge und Cha- 
tafteriftil der vorzüglichften Bauwerke des Mittel« 
alters in Regensburg (im Deutfchen Kunftblatt, 
Keinäig 1852); A. Niedermayer, Künftler und 
Runftwerte Regensburgs, Landshut 1857; K. Th. 
Pohlig, Die romaniſche Baukunſt in Regenäburg, 
Regeneb. 1895 — — Guſt. v. Bezold und 
Berth. Riehl, Die Kunfidentmale des Königreichs 
Bayern vom 11. bis zum Ende des 18. Jahrhun« 
derts, München (im Erſch. begr.). 
2. Das Bisthum. Bor der canoniſchen Er- 
Fr des ge eh — un 
iſchöfe (Miffiong-, Regionarbijchdfe) längere oder 
fürzere Zeit in der Stadt Regensburg. Der Propft 
Arnold (f. d. Art.) nennt vor allen einen gewiflen 
Lupus, ohne nähere Zeitbeftimmung. Aventin 
u. A. führen unter ben erften Regensburger Bi» 
ſchöfen einen Wulflaich an, aber biejer ift niemand 
anbers alß ber Vertraute bes hl. Emmeram, wel · 
her nur Priefter war. Heller treten in der Ge- 
ſchichte einige Andere hervor, wiemohl ihre Zeit 
und volle Wirkjamfeit wohl niemals genau bes 
ftimmt werben fann. Es find am Ende des 
7. Jahrhunderts ber HI. Rupert (f. b. Art.), im 
zweiten Jahrzehnt des 8. Jahrhunderts ber hei 
lige Emmeram (f. d. Art.), im dritten are 
der hi. Erhard und der ſelige Albert (j. 
— Eigentlicher Biſchof von Regensburg 


ar auch Ratharius nicht, in deſſen Anmwejenheit | I 
* bayriſche Herzog Hugibert (725—737) eine 
Schenkung an St. Georg und St. Emmeram 


machte; denn Arnold gebraucht die Worte: sub 
Rathario adventitio episcopo (Basnage, 
Thes. mon. III, Amstelaed. 1725, 105). Die 
nämliche Benandinik bat e8 mit Wilterp (geft. 
nad 730), obgleich ihn der befannte anonyme 
Regensburger Dichter des 9. Jahrhunderts als 


erften oebentfichen Biſchof von Regensburg ber|. . . bi 


zeichnet (Mabillon, Analect. IV, Paris 1685, 
477). t unter Herzog Dbilo (737 — —748) 
wurbe der bayrifchen Kirche eine geordnete RM 
liche — eben. Auf Einladung bes 
Herzogs kam — der HL Bonifatius (f. d. 
Art.) nad) Bayern, wo Irrlehren und Aberglaube 
den Samen bes göttlichen Wortes zu erſticken 
deohten. Ex theilte 739 das Sand in vier Did⸗ 
am (Freifing, Paſſau, Regensburg und Salz» 
burg) und weihte zum erften Bifchof von Regend- 
burg Gaubalb 789 761). Diefer nahm feinen 
Sit im St. Emmeramtiofter, dem er zugleich als 
Abt vorgejekt wurde, weil die Einfünfte ber 
Peterskirche zum flandesmäßigen Unterhalt eines 
Biſchofs nod nicht Hinreichend waren. Seit diefer 
Zeit beftanden bis zur Güterabtheilung unter dem 
” Wolfgang zwei Eathedralen, St. Emmeram 
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und St. Peter. Die Biſchöfe, welde erden 
aus den Mönden von St. Emmeram und 
den Canonikern bei St. Peter genommen ah 
waren immer zugleich Aebte, und die Mönche und 
Eanoniterbifbetendengemeinfchaftlichen Cathedral» 
fenat. Die erfteren bebienten den Biſchof in der 
Emmeramer, die letzteren in der St. Peters 
Eathebrale. In Gaubalds Regierungszeit fällt die 
große Kirchenverſammlung, welche Bonifatius auf 
päpftliches Geheiß um das Yahır 740 (vermuthlich) 
nad — — ausgeſchrieben. Intereſſant iſ 
die Beſtimmung, „daß man mwürbig made 
durch Buße un Beidht, das Fleiſch und Brut des 
Herrn zu empfangen, damit nicht, wie es leider 
von Vielen zu geſchehen pflegt, der Zeitraum von 
einem Jahre vorübergeht, ohne daß fie Die Sacra ⸗ 
mente des Heils ne da doch niemals eine 
Woche darüber hingehen follte” (Janner Iſ. u.] 
I, 88). Wie rein man den Eölibat zu erhalten 
fuchte, beweist die Verordnung in den leges Baju- 
wariorum, daß die Priefter und Diaconen in ihren 
Wohnungen feine Perfonen des weiblichen Ge- 
fchlechtes außer Mutter und Schweftern dulden 
ſollten. Gaubald ließ aud) ben Leichnam des 
hl. Emmeram erheben und in ein neues Grabmal 
(in alium locum) übertragen, welches die bay⸗ 
riſchen Großen mit Gold- und Silberplatten und 
Edelgeftein jjmüdten (B. Bepp, Arbeonis vita 
s. Emmerammi, Bruxellis 1889, 38. 39 [Se- 
paratabdrud aus den Anal. Bolland. VIII, 
246 eq.]). Der 2. Abtbiſchof Sigerich (762 bis 
768) war au& den Canonifern genommen. Nicht 
unbeftritten gehört in feine Zeit die Staats- 
rn —— von — a RR 
ficher fließen die Quellen ül 
biſchof Sindbert (768-_791), — * 
Schenkungen für den bifepöflichen Stuhl, bezw. 
für das Cathebralffofter St. Emmeram gemacht 
wurden. Sicher ift die Theilnahme Sindberts an 
der Synode von Dingolfing (um 769), wo es 
eine Gebetöverbrüberung zu Stande fam. Etwa 
zwei Jahre fpäter ward das Concil von Neuching 
(bei Erding) gehalten. Im 3. 783 Sintpertus 
eato Emmerammo basilicam novam 
amplioribus spatiis et propensiore sumptu 
construxit atque ornavit (Mon. Germ. hist. 
Seriptt. IV, 565, n. 24). König Karl unterftügte 
ihn bei dem "Unternefmen. Auf dem Zuge Fe 
gegen bie Avaren, den er begleitete, ereilte ihn der 
Tod. Unter dem 4. Abtbi hof, Adalwin (792 bis 
816), ward auf der Regensburger Synode (792) die 
Irrlehre des Biſchofs Felix von Urgel (f. d. Art. 
Abdoptianer) verurtheilt. Reichlichen Zuwachs an 
Gütern erhielt auch jetzt die Kirche von Regens⸗ 
burg. Im 3. 795 war wieder eine Regensburger 
Synode; es wurde wohl bier nad) dem Wi 
Karls der Beihluß gefaßt, den Papft um 
tung einer bayriſchen — Fe 
wie denn auch bald darauf das bezügliche Bitt- 
ſuch der Biſchöfe nach Rom Sum: ——— 
Sefanbte führten bei Papft Leo III. die An« 
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gelegenheit zu Ende. Es wurde aber nicht Re— 
burg, die Hauptſtadt des Landes, fonbern 
ar di. d. Art.) zum Erzbisthum erhoben 
und Arno mit dem Ballium geihmüct. Adalwin 
wohnte den vom Metropoliten gehaltenen Pro- 
dinzialfgnoden (zu Reisbach 799, Freifing, Salz- 
burg) an, auch nahm er Theil an großen 
Eynode zu Mainz 813. Als Missus wurde der 
ichof Häufig verwendet. In feine Regierung 
weiter die Gründung des Kloſters Metten 
(R. Rittermüller, Das Klofter Metten und feine 
Abe, Straubing 1856). Unter dem 5. Abtbifchof, 
Baturich (817—848), wuchs das ag 
bedeutend Schenkungen. Auf Bitten 
Rönigin Hemma taufchte der König 833 mit 
dem viſchof das Klofter Obermünfter, in quo 
sanctaemoniales feminae Deo famulari nos- 
euntur, gegen das Klofter Mondjee. Der Name 
Oberminfter jet daS Beitehen bes Stiftes Nieder- 
münfter voraus (vgl. Joſ. Lipf, Kurze Notizen 
über Stifte und Kloſter der Didcefe Regensburg, 
in der „Matrifel des Bisthums Regensburg”, 
Regensb. 1838). Gegen Ende 844 erfchienen 
14 böhmische Häuptlinge mit ihrem Gefolge bei 
Rönig Ludwig in Regensburg, um ſich die Taufe 
erbitten. Am 13. Januar 845 erfolgte die 
— derſelden in bie Kirche, und Balurich 
erhielt auferdem ben Auftrag, die Unterweifung 
der Czechen im ber chriftlichen Religion zu über 
nehmen. Diefe Acte waren damals hinreichend, 
um aud) rechtlich ein Jurisbictionsgebiet zu be= 
ünden. Deßhalb wurde in der Folge, bis zur 
i eines jelbftändigen Bisthums Prag (ſ. 
d. Art), Böhmen als zur Diöcefe Negenäburg 
börig betrachtet. Der Name des ausgezeichneten 
8 Baturich, des fgl. „Erzfaplang", findet 
fih auch in den Acten der gemifchten Synode von 
Bermigng bei Orleans (848). Sein Verwandter 
6. Erhanfrib beftieg nad) ihm den bifhöflichen 
Stuhl (848— 864). Auch unter ihm fanıen der 
Rirde von —— verſchiedene Donationen, 
namentlich an Ländereien im ehemaligen Avaren⸗ 
lande zu. Er betheiligte ſich 852 an dem National 
concil (= Mainz. en hohen Alters wollte 
Rönig dudwig im I. 864 den Biſchof Erchanfrid 
ging feines Amtes veranlaffen, und 
laus I. jollte feine Zuftimmung ertheilen. 
Der Papft antwortete jedoch, wenn der Biſchof 
don Regensburg fo frank jei, daß er feine Schäfe 
wen hüten vermöge, fo ſolle er dieß fchrifte 
fi} und durch eigene Namensunterjchrift feinem 
Retropoliten anzeigen, und er möge bann, 
menn 68 fein freier ZBille ei, das bifchöfliche Amt 
für inmer aufgeben; in diefem Falle dürfe nicht 
er feinen Nachfolger wählen, ſondern berjenige jolle 
zum Biſchof geweiht werden, quem oleri et 
is cum metropolitani consensu voluntas 
dlogerit; dieſer jolle dem abgedankten Biſchofe, 
fo lange er lebe, aus bem PVermögen ber Kirche 
den Unterhalt geben. Aber ſchon am 1. Auguft 
Rack Exchanfrid. Unter 7. Ambricho (864891) 
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wurden viele Schenkungen und Vertaufchungen 
gemacht. So ſchenkte Ludwig der Deutihe 875 
das Kloſter Berg der von ihm zu Regensburg 
erbauten Muttergotteßfapelle (jet Alte Kapelle) in 
usus fratrum domino famulantium in capella 
nostra. Im J. 868 eilte der Abtbiſchof zur 
Synode von Worms. Als 872 Karlmann mit 
dem bayriſchen Heerbann durch bie Oftmark in 
Swatopluls Land eindrang, war Ambricho mit 
einem Theile der Bayern zur Dedung ber Schiffe 
ander Donau zurüdgelaffenworden. Der Mähren- 
fürſt aber überfiel fie mit ftarfer Macht, und bloß ber 
Biſchof entfam mit wenigen Begleitern in eiliger 
Flucht (Fr. Eberl, Studien zur Geſchichte des 
fränfifhen Königreichs Bayern, jau 1895, 
30). Nach dem Tode der Königin Hemma bat 
die Vorfteherin von Obermünfter den Kaiſer Karl 
um freie Abtiffin- und Vogtwahl; derfelbe gab 
886 dem Kloſter beide Rechte. Hochbetagt ftarb 
Biſchof Ambricho, vir patiens, humilis, sobrius 
fidusque (Ann. Fuld.). Unter ſchwierigen Ver⸗ 
bältniffen trat der neue Abtbiſchof 8. Aspert (891 
bis 894), Erzlanzler König Arnulfs, fein Amt 
an; benn kurz vorher (10. Auguſt 891) hatte ein 
fchredliches Brandunglüd die Biſchofsſtadt heim⸗ 
gefucht, wobei nur zwei Kirchen, St. Emmeram 
und Caſſian, verſchont blieben. Dem Biſchof 
Aspert gibt fein Zeitgenofje, der Subdiacon 
Anamot, der in zwei Büchern die Traditiones 
8. Emmerammi mufterhaft zufammenftellte, das 
Zeugniß: „er beſchäftige ſich ſtets mit dem Stubium 
ber Bücher und liege eifrig dem Dienfte Gottes” ob. 
Der 9. Abtbifchof, ber Pefige Zuto (894— 930), 
konnte durch Gütertaufch 
kungen das Kirchenvermoͤgen verbeſſern; namentlich 
ſchenlte König Arnulf an St. Emmeram u. A. ein 
toftbares Ciborium undein Evangeliarium, den Co- 
dex aureus (beide Eimelien find jeßt in München), 
und König Konrad 914 den Sulzbader Forft, 
bei dem in Bälde das bijhöflihe Schloß 
Stauf erhob. Aber andererſeits fügte das Bor» 
dringen der Ungarn, beſonders ihr Sieg über den 
bayriichen Heerbann im 3.907, dem Hochſtifte 
ſchwere Verlufte zu, wie es auch arg litt durch 
gering Arnulf, der ka ftreitbaren Vafallen mit 

ichengütern und Stlofterbefigungen ausſtattete. 
Münchsmünſter u. a. wurden dabei an ben Ab» 
rund des Verberbeng gebracht. Tuto wohnte im 
. 894 der Synode zu Tribur bei; 900 war er 
anweſend bei —— — der bayriſchen Bi« 
ſchöfe umd Großen in Reisbach, wo eine Bes 
ſchwerdeſchrift an den Papft wegen Errichtung 
eigener Bisthümer in Mähren ausgefertigt wurde ; 
die Biſchofe baten, der Papft möge dem Bifchof 
von Paſſau (f. d. Art.) fein Recht auf Mähren 
wahren. Im 3.916 war Tuto auf der oftfränfie 
ſchen Synode zu Hohenaltheim im Niet. Als 
Kern Wenzel von Böhmen bem HI. Veit eine 

iche in Prag erbauen wollte, te er ben 
Biſchof Tuto, cujus dioecesi tota subeluditur 
Bosmia, um die Erlaubniß und lud ihn zur 


und erhaltene Schen- 
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Weihe ein. Tuto erblindete zulekt und ftarb im | 


Klofter Mondſee. Abtbiſchof 10. Iſangrim (930 
bis 942) ſcheint das Kloſter Weltenburg als Com⸗ 
menbe bejefjen zu haben. Zur Heilung ber durch 
die Ungarn und durch Herzog Arnulf ber bayri⸗ 
ſchen Kirche geichlagenen Wunden wurden im 3. 
932 zwei bayriſche Synoden gehalten, die eine 
(im Januar) in der Cathebrale St. Peter zu Re 
gensburg, die andere (im Sommer) zu Dingolfing; 
aber troß diefer Reformbeftrebungen befand ſich 
die Kirche des Landes in üblem Zuſtande (Schrei= 
ben des Bapftes Leo VIL). König Otto L jchentte 
an St. Peter und Emmeram Helfendorf mit dem 
anliegenden Forſte und Neuching im Sundergau. 
Zum Nachfolger Iſangrims ward der Euftos von 
St. Emmeram, 11. Gunthar, in St. Peter 942 
gewählt, während König Otto in Regensburg 
war; aber der Biſchof ftarb noch in demfelben 
Jahre, und es folgte 12. Michael (942—972), 
der vorher in Böhmen gewirkt und innige Freund» 
haft mit Herzog Wenceslaus geſchloſſen Hatte. 
Er war auf der großen Ingelheimer Synode vom 
Jahre 948 und auf der großen Synobe zu Aug» 
burg 952 anweſend, nahm aber auch an friegerifchen 
Vorgängen Theil, jo am Zuge Dtto’8 gegen Boles- 
laus von Böhmen 950 und am Kampfe auf dem 
Lechfelde 955 ; in einem Gefechte mit den Ungarn 
ward er fogar ſchwer verwundet, rettete jedoch fein 
Leben durch den Tod des Gegnerd. In Rieds 
Codex chronologico-diplomaticus episcopa- 
tus Ratisbonensis I, Ratisb. 1816, 99 aq. et 
100 sq., findet ſich neben der Urkunde betreffß der 
Uebergabe von Reut am Inn eine Traditiond- 
urkunde Otto’8 I. vom 4. Februar 961, worin er 
Güter zu Premberg zum Unterhalte der Em- 
meramer Mönche fhenkt, qui... in divinis offi- 
ciis et operibus bonis et sanctarum scriptu- 
rarum studiis devotissime serviunt, und eine 
Urkunde Otto’8 IL, worin die Alte (modo dilapsa 
et distructa) Kapelle dem Bifchof Richpert von 
Brixen auf Lebzeiten übergeben wird. Das Frauen- 
Hofter Niebermünfter ward damals erweitert ; 
Herzog Heinrich J. begann den Bau ber Kirche, 
und feine Gemahlin Judith vollendete ihn ; über 
haupt forgte letztere ſehr für dieſes —— 
Biihof Michael vergaß aus Liebe zu einem Ver⸗ 
wandten am Schluffe feines Lebens feine Pflicht 
und wollte kirchliche Koftbarkeiten verwenden, um 
demfelben den Weg zu hohen Ehren zu bahnen ; 
aber bald bereute er Ei Unternehmen und Ieiftete 
Genugthuung. Aus dem Wirken 13. des hl. Wolfe 
gang L (972—994; ſ. d. Art.) I bier zwei Vor⸗ 
gänge zu erwähnen, welche tief in die Geſchichte 
der Didcefe eingreifen. Wolfgang willigte näm⸗ 
lich, troß des Widerſpruches feiner Canoniker, in 
die Trennung Böhmens (f. d. Art.) vom Regend- 
burger Kirchenfprengel, worauf Herzog Boleslaus 
der Fromme zum Beweiſe feines Danles mehrere 
Güter im Pilfener Kreife, darunter Königswart 
und Wolfened, an das Hochſtift Regensburg 
ſchenkte. Ebenſo ging vom Hl. Wolfgang bie 
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Güterabtheilung zwifhen dem Bisthum und dem 
Klofter Emmeram aus, worauf leßteres in dem 
kligen Ramwold 975 einen eigenen Abt erhielt. 
aſch hob fich jeht Die Benebictinerabtei durch 
Frömmigkeit und Wiſſenſchaft. Nach dem Wunſche 
Wolfgangs wählte ber Elerus Tagino einftimmig 
zum Biſchof; aber König Otto III. genehmigte 
die Wahl nicht, fondern ernannte dazu feinen 
Rapları 14. Gebhard I. (995—1023) — bie erfte 
Ernennung eined Regensburger Biihofs. Dieter 
En im Einverftändniffe mit feinen Domberren 
as alte Berhältniß zwiſchen Hochſtift und Kloſter 
Emmeram wiederherzuſtellen; aber Otto nahm 
ſich bei ſeiner Anweſenheit 996 der Mönche an. 
Indeſſen brach nach Ramwolds Tode (1000) 
der Streit von Neuem aus, ja es kam fo weit, 
daß Gebhard den Abt Rihbold fammt den Mön- 
en verjagte. Bald darauf (1009) erfchien König 
inrich in Regensburg und entſchied zu Gunften 
des Kloſters. Auch Mondſee kann Gebhard als 
feinen Verwüfter anflagen. Dagegen gründete er 
997 die Benedictinerabtei Prüll und ftellte Thier- 
baupten wieder her. Sehr viel aber geſchah da= 
mals für die Stifter und öfter der Diöcefe durch 
Heinrich den Heiligen. So beſchloß er am 16. No« 
bember 1002, die zum Königshofe gehörige Alte 
Kapelle neu zu errichten und dort ——— 
von Canonilern einzuführen. Die um 1002 ver⸗ 
brannte Obermünfterlicche ließ er neu erbauen 
(geweiht 1010); der Neubau fiel aber 1020 den 
Flammen zum Opfer; doc) ftellten ber Kaifer und 
die Abtiffin Wilbirga den Bau im Laufe von vier 
Jahren wieder her. Dem gostife ward aber auch 
Mandes (1009 die Alte Kapelle) zur Ausftattung 
des neuen Bisthums Bamberg (1. d. Art.) ent- 
zogen; dagegen erhielt Gebhard L, wohl von 
Kaiſer Otto ILL, wie die Biſchöfe von Freifing 
und Salzburg (996) und Paſſau (999) dag Re= 
gal, nad Regensburger Gepräge Münzen zu 
ſchlagen. Post Gebehardum, castum virum et 
singularibus quibusdam moribus et mundi- 
tiarum ornatusque insueto quodam amore 
famosum et in divinis officiis nimis studio- 
sum... alter Gebehardus successit (Herman. 
Contractus in Chron. ad a. 1023), nämlich 
15. Gebhard II. (1023—1036). In feine Zeit 
fällt eine Urkunde Konrads IL, worin er den Ho| 
Solla an das Benedictinerinnenklofter Ober⸗ 
münfter gegen Vorbehaltung dreier Präbenben 
zurückgibt; als fteten Beweis überließ er fein 
Scepter dem Stifte. Unter Gebhard Iebte ber Propft 
zu St. Emmeram und berühmte Schril 
Arnold (j. d. Art), gewöhnlich, aber unrichtig, 
Arnold von Vohburg genannt. Auf Gebhard IL 
folgte 16. Gebhard III. (10386—1060), Stief- 
bruber des Königs Konrad II. Er gründete 1037 
das Gollegiatftift Dehringen (in Würtemberg) und 
ftellte dasjelbe unter den Schuß der Regensburger 
Biſchöfe, welche den von Canonilern gewählten 
jebegmaligen Propſt inveftiren follten. Seine 
Mutter Adelheid errichtete au 1037 ein Ehor- 
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herrenftift zu Spalt ; bie Oberlehensherrlichfeit 
übertrug Gebhard dem NE: Hochſtift. 
In das nämlie Jah fällt die Stiftung des 
Ronnenklofter8 Geijenfelb an der Ilm, welches 
auch wie Obermünfter mit Erziehung von 
beichäftigte (vgl. 3. Hollwed, Geſchichte 
des Bollsſchulweſens in der Oberpfalz, Regens- 
burg 1895, 24). Im 3.1049 wohnte der Bi⸗ 
ſchof dem Eoncile von Mainz an, wo die höchſten 
der Ehriftenheit, Leo IX. und Heinrich IIL., 
änträchtig zufammenwirkten ; 1052 waren Papft 
und Raifer in Regensburg; die HI. Wolfgang 
Erhard wurden camonifirt, die Leiche des erftern 
in die neue Crypta übertragen. Aber mehr als 
Kirchendienſt gefiel dem Biſchof der Kriegsdienft. 
& nahm an Kriegszügen gegen Böhmen und Un» 
gern Theil; zum Dank und als Aufforderung zu 
weiteren Dienften erhielt er von Heinrich III. die 
Abtei Kempten. Im Winter 1049—1050 machte 
der Biſchof einen Einfall in das Mami Ge 
biet. Mit Herzog Konrad von Bayern und Mark⸗ 
geaf Adalbert von Defterreich befeftigte er Hain⸗ 
burg teoß des Anftürmens ber Ungarn, die eine 
ſchwere Niederlage erlitten (September 1050). 
Im neuen Feldzuge 1051 gegen König Andreas 
war Gebhard Mitanführer des Heeres auf dem 
linten Donausllfer. Bald aber brach in Bayern 
feihft eine Fehde aus, und zwar zwiſchen Herzog 
Kontad und Bijchof Gebhard. Konrad zeritörte 
das bijchöfliche Schloß Partftein. Kaifer Heinrich 
lud die beiden Kämpfer nach Merjeburg (1058) 
vor; Konrad ward feines Herzogihums entjeht, 
Gebhard aber ging ftraflos aus dem Handel her= 
dor. Bald darauf verwidelte er I in eine Em- 
pörımg gegen den Kaiſer, weßhalb er eine Zeit- 
lang gefangen gehalten wurde. Unter Gebhard wirkte 
als &ehrer und Schriftiteller Dechant Othlo (f.d. 
Art.) zu St. Emmeram. In einer Zelle an der Klo⸗ 
ferficche von Obermünfter lebte als Incluſus der 
Me re (geft. 1075). 17. Otto (1061 
von Ritenburg, nahm 1064 an dem großen 
Ballfahrtszuge nach Paläftina theil und tehrte 
1065 Heim. In dem Streite zwiſchen König Hein- 
rich IV. und dem Papfte Gregor VII. nahm er 
a8 Hof» und Kriegsmann für erftern Partei und 
verfiel fo in die Firdhlichen Genfuren. Förderer 
getgorianiſchen Geiftes war damals der „Heros 
des Moͤnchhums“, der jelige Wilhelm, Propft 
don St. Einmeram, der 1070 Abt in Hirſchau 
wurde. Um 1072 kam der irijche Mönd) Maria» 
ms Scotus (f. d. Art.) mit Gefährten nad; Re» 
; die Abtiffin Wille von Obermünfter 
ihnen das Kirchlein Weih-St. Peter nebſt 
Bohrung (1075). Im J. 1089 machte Hein« 
zäh IV. den tafen Gebharb von Hohen« 
lohe · Gohesheim „pro gladio* zum Bifchofe. 
18. Gebhard TV. (1089 —1105) erhielt aber weber 
Di päpflice Beflätigung noc) die bij Bflide Con« 
feration. Zu feiner Zeit wurde Bayern (1094) 
don einer Peſt Heimgefucht, in Regens · 
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burg allein erlagen in drei Monaten 8500 Men- 
ſchen der Seuche. In die Zeit des erften Kreuz⸗ 
zuges fallen wohl die Anfänge des jpätern Katha- 
tinenfpital®. Um 1100 wurde das Benedictiner= 
Hofter Oberaltach gegründet. Bilchof Gebhard, 
der den bifchöflichen Ehubt per annos 16 mise- 
rabiliter occupaverat (Efteharb in den Mon. 
Germ. hist. Seriptt. VI, 228), fiel 1105 zu 
Pechlarn durch die Hand eines beleidigten Mini= 
fterialen. Als bald darauf Heinrich IV. nad) Re= 
gen&burg fam, übertrug er einem gewiſſen Ulrich 
das Bisthum; aber Heinrich V. bejeitigte ihn 
alsbald und inveftirte 19. Hartwich I. (1105 bis 
1126), Grafen von Sponheim und Lavantthal. 
Diefer war ein allzu ergebener Diener Heinrichs, 
den er auf den Zügen gegen Robert von Flandern 
(1107), gegen die Ungarn (1108) und nad 
Stalien (1110 und 1111) begleitete, und deſſen 
Sache er auf den Reichstagen zu Mainz 1115 und 
u Worms 1122 vertrat. Unter der Regierung 
Bernie eſchah viel für Klöſter. Das im 

mpfe aollden einrich IV. und Heinrich V. 
En Prüll ward wiederhergeftellt. Neue irifche 

Öndhe trafen in Regensburg ein ; e8 eniftand all» 
mälig die Schottenabtei St. Jacob (Beiträge zur 
Geld). der Schottenabtei St. Jacob und des 
Priorates Weih-St. Peter, in Studien und Mit- 
theilungen aus dem Benebictiner- und Eifter- 
dienferorben XVI [1895], 64 ff.), 1109 wurde 
das Klofter Mallersdorf geftiftet; um dieſelbe 
Zeit gründete der HL. Otto von Bamberg (\. d. 
Art.) Prüfening, das er mit Hirſchauer Mönchen 
befebte. Im 3. 1117 ward der heiligmäßige 
Erminold dafelbft Abt (vgl. defien Vita von M. 
Weiter, Ingolftadt 1624). Im J. 1118 ſchloß 
1a die Gründung von Reichenbach und 1121 
ie von Ensborf an; 1123 fand die Umwandlung 
des Benebictinerflofter8 Weltenburg in ein Ehor« 
berrenftift nach der Regel des HI. Auguſtinus 
ftatt. Dem Biſchof Hartwich wird aud die Ab- 
g einer Vita S. Stephani, regis Hun- 
gariae, zugejhrieben. Bei der neuen Biſchofs- 
wahl ging es ſtürmiſch ber, wie Rupertus Tui⸗ 
tienfi8 (Mon. Germ. hist. Scriptt. XII, 688) 
erzählt. Endlich flug ein Wähler den frommen 
Regensburger Konrad, Abt von Siegburg, vor, 
der damals Lehrer in Paris war, der Vor⸗ 
ſchlag fand allgemeinen Beifall. 20. Konrad I. 
(1126—1132) hatte fein anderes Ziel im Auge, 
als feinen Clerus und fein Voll geiftig und fitt« 
lich zu heben. Gerwik und Gerhoh (f. d. Art.) 
follten ihn dabei unterftüßen. Es entftanden das 
Eiftercienferflofter Waldſaſſen und das Benes 
dictinerlloſter Biburg; erſteres ward bald eine 
reichafürftliche Abtei. In's Jahr 1127 fällt bie 
Gründung des Chorherrenftiftes St. Johann in 
Regensburg. Im folgenden Jahre übergab der 
Bilhof Weltenburg wieder den Benedictinern; 
Mündgmünfter ward reftaurirt; Mondſee ge- 
langte zu neuer Blüte. Im 3. 1131 begab is 
der Bilchof zur Reichsverſammlung nad Lüttich, 
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wo Innocenz II. und König Lothar zufammen« 
sun Kaum hatte Konrad I. die Augen ger 
ſchloſſen, als der Bamberger Eanoniker 21. Hein⸗ 
rich 1, von Dieſſen und Wolfratshauſen, 
gewehit wurde (1182—1155). Herzog Heinrich 
der Stolze war aber mit der Wahl nicht einver- 
ftanden, und e8 fam zu einer wüften Fehde, in 
ee die Regensburger fich eifrig bes Bifchofs 
annahmen. Enbli in der Herzog als Sühne 
S Graſſchaft des Hodhitiftes am rechten Innufer, 
d. h. die Gegend um Rattenberg, Hopfgarten, 
ter, Brigenthal und Kufftein, zu Lehen. In 
Heinrich I. erſcheint wieder ein muthiger, thats 
träftiger Biſchof, gleich brauchbar auf dem Heered« 
zuge wie in der Kanzlei und auf Hof und Reichs- 
tagen (zu Bamberg, Würzburg, Regensburg, 
Frankfurt); 1186 jog er mit Kaifer Lothar IL 
nad) Italien, und im Lager bei Lago Peſole er⸗ 
nannte ihn ber Kaifer zum Erzfanzler von Italien. 
Doc erloſch mit dem baldigen Tode (8. Der 
cember 1137) Lothar diefe Würde. In den 
Jahren 1145 und 1146 hatte der Biſchof eine 
Fehde mit dem bayriſchen Herzog Heinrich Jafo- 
mirgott; 1147 nahm er am Kreuzzuge Kon 
tads IL. theil, lehrte jedoch von Nicäa aus 
und machte zwei Jahre fpäter eine eigene 
fahrt na} Jerufalem. Unzählige —— ſeines 
wohlthätigen Sinnes Bon au verfchiedene Klöfter 
feiner Didcefe auf (Gründungen für Auguftiner- 
Chorherren in Rohr, Schamhaupten 1136, Sant 
Mang 1138, Paring [Canonie] 1141 ; für Prä- 
monftratenfer Windberg 1142, Speinshart 1145; 
für Eiftercienjer Walderbad) 1142, Raitenhaslach 
1148; für Wilelmiten Schönthal 1150). Aber 
auch fremde Klöfter ftanden feiner Freigebigkeit 
nicht ferne. Mit St. Emmeram jedod gab es 
heftigen Streit, der ſich aber jo außglich, daß der 
Biſchof fih am Ende feines Lebens in das viel 
verfolgte Kioſter zurüdzog und die Mönchsgelübde 
ablegte. Er wurde au in St. Emmeram be» 
* als der letzte Regensburger Biſchof, wel⸗ 
dafelbft feinen Ru) den Ai fand. Zu erwähnen 
* noch die geiſtliche zwiſchen ben 
Domcapiteln von —— Paſſau vom 
Jahre 1134 und die Schenkung der Grafſchaft 
Hohenburg im Nordgau vom Jahre 1142, weldje 
ms erft nad mehr als hundert Jahren in 
Kraft trat. 22. harwich I. (1155—1164) 
ftammte aus dem Geſchlechte der Grafen von 
Ortenburg-Kraiburg und war der Sohn des Her- 
3098 Engelbert III. von Kärnthen. Ohne bon 
Friedrich I. in die Regalien eingejeht zu fein, 
vergab er Afterlehen feines Hochitiftes und zog 
fi) dadurch die hierauf gejekte Gelbitrafe zu. In 
die erfte Zeit Hartwichs fällt die Gründung von 
Altmühlmünfter für die Templer; nad) Auflöfung 
des Orbens ward es Johannitercomturei. Durch 
den Babenberger Heinrich wurden wieder Bene- 
dictiner in Metten eingeführt; die Chorherren fie- 
delten in daß verlaffene Kloſter Pfaffmünfter ü 
Die Irrung Harwichs mit dem Biſchof Otto von 
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Freiſing (ſ. d. Art.) bezüglich der Didcefangrenzen 
ward durch ſchiedsrichterlichen Spruch 1157 bei« 
gelegt. Im J. 1158 30g der Bifchof mit dem Kaifer 
nad) Italien; auch im Kampfe — mit ga 
Alerander Il. ftand er auf Seiten des erftern und 
wohnte der Afterfynode von Pavia 1160 cn All · 
mälig ſcheint der unbedeutende Kirchenfürft jedoch 
eingelenft zu haben. Mit Herzog Heinrich dem 
Löwen kam er 1161 in Fehde, die bald jedoch ber 
glichen wurde. In der von ihm erbauten Aller- 
beiligenfapelle warb er begraben. Die kirchlichen 
Wirren verhinderten ein Jahr lang die Beſetzun 
des biſchöflichen Stuhles. Jeht ftellte Friedri 
ſeinen ergebenen Diener 28. 
Augsburger Domberrn(1165—1167), auf. Sider 
begleitete 1166 feinen faiferlichen Gönner nad) Ita= 
lien, ftarb aber dort an der Peſt, ohne die bijchöf- 
Tiche Weihe empfangen zu haben; unter ihm brannte 
1166 St. Emmeram gänzlic) ab. 24. Konrad IL 
von Raitenbuch (1167—1185), unanimi con- 
sensu erwählt, wurde zwar von Kaiſer Friedrich L 
beftätigt, weil der elende Zuftand des Hochſtiftes bie 
Thätigkeit eines jo Mu, ne verlange; aber 
der Sailer verrechnete ſich doch an ihm infofern, 
im als ber u ſich = die Seite des rechtmäßigen 
legander III. ftellte. Indeß zeigte er ſich 
in der —* dem Kaifer gefügiger; ſchon 1171 er- 
ſcheint er am Hoflager zu Donauwörth, 1172 zu 
Salzburg; 1174 ſchloß er fi) dem Zuge Barba- 
roſſa's nach Italien an und nahm an der Be— 
lagerung Alefjanbria’s theil. Nach Herftellung des 
Friedens zwiſchen Kaifer und Papſt dielt 1178 
Erzbiſchof Konrad von Wittelsbach eine Pro» 
vinzialſynode zu Hohenau am Inn zur Ordnung 
der Kirchenprovinz Salzburg ; Bilhof Koncab Konrab 
bon Regensburg war anivejend. Aud) unter dem 
Theilnehmern des allgemeinen Concils im Lateran 
1179 findet fi) fein Name Am 18. Juni 1185 
wurde Gottfried, der Kanzler Barbarofja’s, zum 
Biſchof erwählt; aber der Kaifer wollte Teinen 
Kanzler nicht entbehren ; Basel ch Gott⸗ 
fried auf den Rehensburger Stuhl, man 
wählte den Domherrn 25. Konrad ILL. Fer bon 
Lobenftein in Leichling (1186—1204). Kaifer 
Friedrich fammelte 1189 zu —— fein 9 
zum Kreuzzuge; Biſchof Konrad 
fi und fam bis Accon, kehrte er 1191 in die 
eimat zurüd. Im Kampfe, der zwilchen den 
tenburgern und dem Grafen Albert von Bogen 
und infolge davon zwiſchen den Herzogen vom 
Böhmen, Defterreich und Bayern entbrannte, ward 
das Bisihum arg verheert (1192—1198). Auf 
dem Hoftage zu Worms 1195 nahm Konrad 
wieber das Kreuz ; aber erft 1197 trat er den Zug 
an. Die Kreuzfahrer eroberten Sidon, Tyrus und 
Berytus, Tehrten aber auf die Nachricht vom Tode 
des Kaiſers Heinrich VL. nad} Haufe zurüd (1198). 
Während der Abweſenheit des Biihofs kam das 
Schloß Helfenberg durdy Schenkung an das Hoch- 
Doppelwahl nad) Heinrichs VI. 
Tode entſchied fih Konrad für Philipp von 
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Schwaben; 1203 führte er, in Verbindung mit 
dem Erzbiſchof von Salzburg und dem Biſchof 
von Freifing, einen erbitterten Krieg mit Herzo 
Ludwig von Bayern, ber bei feinem Tode no 
nicht geenbet war. Unter Konrad befand fi Hugo 
von Lerchenfelb als Canonicus an ber Regens- 
burger Gathebrale, der eine werthvolle Chronik 
Binterließ, worin die arabiſchen Zahlzeichen das 
erfte Mal gebraucht werben (j. Mon. Germ. hist. 
Scriptt. XVII, 578 sqq.). 26. Konrad IV. 
(1204— 1226), Graf von Teisbach, Fronten- 
eg und Megelingen, ein Muger und milder 
, verglich fi) mit dem bayrifchen Herzog. 
Aus dem Beftätigungsdiplome König Philipps 
vom Jahre 1205 erfieht man, daß der Bilchof und 
Herzog Lubwig über Münze, Zölle und andere 
gemeinjame Rechte (über ein u. f. w.) uneins 
waren. Bei Gelegenheit des neuen 
tages zu Aachen 1205 ernannte Philipp 
den Bifchof von Regensburg zum Kanzler, wel- 
ches Amt er biß zum Tode des Königs 1208 be» 
fleibete. Im J. 1206 ging Konrad im Auftrage 
Philipps als Reichälegat nad) Italien; er wirkte 
dort friedlich und fehrte 1207 zurüd. Zeichnete 
ſich Konrad als Reichsfürſt aus, fo ift nicht minder 
die Hirtenforgfalt zu loben, mit der er ſich ber 
Diöcefe, insbeſondere der Klöſter und der Armen, 


annahm und viele Reformen einführte. Nament- | Bapı 


lich ift er als der eigentliche Gründer des Johannes · 
ober Ratharinenipitals zu bezeichnen. Es war das 
Beſtreben Konrads, Regensburg vollſtändig als 
eigene Stabt fich zu unterwerfen. Seit den älte- 
fen Zeiten bejaß der Biſchof eine Gerichtsbarkeit, 
and der Herzog jah ſich jeit Empfang der Pjalz- 
mehr auswärts beſchäftigt. Aus diefem 
ben leitet man das Taufchgeihäft ab, das 
er mit Friedrich IL. bezüglich der beiden königlichen 
fter Ober» und Niebermünfter gegen die 
Stadt Nördlingen und die Villa Oehringen 1215 
einzugehen fuchte. Hiergegen proteftirten dieſe Kld⸗ 
E und die Abtijfin Tuta reiste perfönlich nach 
ürzburg zum Reichstage, wo fie es dahin brachte, 
daß der Tauſch vernichtet und erflärt wurde, es 
dürfe fein Fürftentyum durch Tauſch oder eine 
andere Beräußerung vom Reiche auf eine dritte 
Perſon übertragen werden, außer es geſchehe dieß 
mit Willen des ürſten und feiner 
Dienftmannen. Als Ottolar von Böhmen die 
dortige Kirche bebrüdte, ſollte Konrad im Auftra: 
des Papftes Wandel ſchaffen; 1218 gab Ottolar 
nach, änderte aber feine Gefinnung fogleich wieber ; 
1220 mußte das Interdici verhängt werden, aber 
1221 brachte der Biſchof von a einen 
i Frieden zu Stande. Seine politiſche 
Tätigkeit ſchloß Konrad zu San Germano 1225. 
Im 3. 1226 wies er den Minoriten die Sal» 
vatorlapelle und ein Wohnhaus an; zu feiner Zeit 
a hatte ‚Deraoo, Eubmig wir —— ber 
i in zu Regensburg dem 
Orden gejcentt. Die Minifterialen des Hoch⸗ 
ſtiftes und einige Domberren wählten ben Dom⸗ 
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propft Gottfried zum Biſchof. Diefer empfing 
durch Herzog Ludwig raſch vom König Heinrich 
die Regalien, und nun verjchentte, verlehnte, ver⸗ 
fchleuberte der alte Mann die Bisthumsgüter. 
Aber die Mehrzahl der Domcanonifer hatte die 
Wahl nicht anerfannt; ſie ſchickten eine Gefandt« 
haft nad) Rom, um ihre Rechte zur Geltung zu 
bringen. Bapft Gregor IX. verwarf daraufhin Gott« 
fried; an defien Stelle ward der eben damals zu 
Rom anweiende Mainzer Domcantor 27. Siegfried 
(1227—1246) von der Regensburger Deputation 
gewählt und vom Papfte ſelbſt geweiht. Gleich 
darauf begab fid) Siegfried nach Amalfi zu Kaifer 
Friedrich II., ſowohl um die Belehnung zu er- 
langen als auch um die von Gottfried vorgenom⸗ 
menen Verſchleuderungen für ungültig erflären zu 
laſſen; ſolches geſchah im Juli 1227. In ber 
Zwifchenzeit wüthete Fehde und Verwüſtung im 
geatifte Doc fonnte 1228 der Biſchof feine 

egner zur Ruhe bringen. Siegfried war hodje 
ebilbet, tüchtig und geſchäftsgewandt. Solche 
Bereliche Gaben verihafften ihm die Gunft des 
Bapftes und des Kaiferd, von benen ber Iehtere 
ihn — zu feinem Hoflaplan 1230 ernannte. 
Er jelber aber verwendete fie hauptſächlich im 
Dienfte des kirchlichen und politiſchen Friedens. 
Wie er auf der einen Seite bejtrebt war, zwifchen 
ft und Kaifer zu vermitteln, fo entwidelte er 
die gleiche Thätigfeit auf der andern Seite zwi⸗ 
ſchen Friedrich und feinem Sohne Heinrich. Da 
Siegfried fich aber weigerte, die Bannbulle gegen 
Friedrich II. zu verfünden, fo verhängte der päpft- 
liche Legat Albert von Behaim (f. d. Art.) 1240 
über ihn die Excommunication. Der Biſchof 
appellirte an den Papft. Als Friedrich IL dann 
aber auf dem allgemeinen Concil zu Lyon 1245 
für gebannt und abgejeßt erflärt wurbe, trat auch 
Siegfried offen auf die Seite des ſtes Innos 
cenz IV. Deßhalb entzog ihm ber Kaiſer das Amt 
bes Hoflanzler8 und begünftigte (im November 
1245) die Regensburger, indem er den Bürgern 
fchrieb, er habe zwar auf dem zu Ravenna (Januar 
1232) gehaltenen Hofe auf Andringen der Präs 
Iaten in allen beutichen Städten die Gemeinde» 
täthe, Bürgermeifter und andere Beamte nicht an« 
ertannt, wenn foldhe ohne die Einwilligung der 
betreffenden Biſchöfe aufgeftellt worden ; nunmehr 
aber vergönne er ben Regendburger Bürgern, 


g nachdem Siegfried wegen feines DVerrathes jenes 


Privileg unmwürdig geworden, wegen ihrer er⸗ 
probten Treue fortan zur Ehre bed Reiches und 
zum Nuten der Stadt einen Stadtrath zu bilden 
und Bürgermeifter und andere Beamte aufzuftellen, 
ohne Rüdfict auf ein entgegenftehendes Privileg, 
indem er außbrüdlich jene Handvefte, die er dem 
Bischof zum Bruch ihrer Rechte und Freiheiten 
gegeben, für nichtig erfläre. Damit follte Regens- 
burg der bifhöflihen Verwaltung entrüdt wer» 
den. Für die Didcefe war Siegfried ein treffficher 
Biſchof; gute Sitte und Disciplin aufrecht zu er» 
halten oder fie wieberherzuftellen, war fein ſtetes 
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Bemühen. Die Klöfter und Möfterlichen Inftitute 
erfreuten fid) feines Beiftandes. Gleich beim Be- 

inne feiner Regierung ließen fid) die Garmeliter 
& St. Oswald in Regensburg nieder; 1229 
übergab der Biſchof das Vlafiuetirchein in der 
Stadt den Dominicanern, welche alsbald den 
Bau einer größern Kirche begannen; aus dem 
Jahre 1232 ftammt die Stiftungsurkunde für das 
Eiftercienferflofter Seligenthal ; 1233 werden die 
Schweftern der HI. Magdalena im Often Regens ⸗ 
burgs erwähnt, welche 1286 die Ordensregel der 
bl. Clara annahmen. Auch im Weiten der Stabt 
batten fi) Büßerinnen, Schweftern vom Orden des 
Bl. Sixtus, angefiebelt; 1244 erflärt der Biſchof, 
die Schweitern zur Ehre Gottes und des heiligen 
Kreuzes gejammelt zu haben (das Kloſter fam 
1484 an Ka Dominicanerorden). Noch foll er- 
wähnt fein, daß das Schloß Rohrbach 1242 an 
das Hochſtift fam. Durch den päpftlichen Legaten 
gun warb der Halberftäbter Canonicus 28. Al- 

bert I. (1247—1259) aus dem Geſchlechte der 
Grafen von Pietengau, Ziegenheim und Sigma- 
ringen auf den biſchöflichen Stuhl befördert; die 
Negalien erhielt er im October von ilpelm von 
5 — Albert J. war jedoch für die verwickelten 

erhältniſſe nicht der rechte Mann. Herzog Otto 
von Bayern und die Regensburger hingen Fried⸗ 
rich II. an, dagegen faßen jetzt auf den bayriſchen 
—— Tirhlich gefinnte Männer. Albert 
ſprach über Regensburg Bann und Interbict aus 
und wohnte in Stauf. Im J. 1249 verfiel Herzog 
Dtto dem Banne, Bayern dem — und es 
breitete ſich über das gang e Land Krieg und un. 
fägliche Verwirrung per Gas Bifflihe Schloß 
Teisbach wurde von Ludwig, Otto’3 Sohn, zer- 
ftört. Am 80. October 1250 nahm der Biſchof 
45 Regensburger gefangen, worauf König Kon⸗ 
rad IV. und fein Schwiegervater Otio heranzogen 
und alles plünberten und verbrannten, was dem 
Hochſtifte gehörte; die biſchöflich Geiſt⸗ 
lichen wurden vertrieben. Bei dem Greuel der Ver« 
wüftung ließ fi) Albert zu einem Mordanfchlag 
auf den an fortreißen, der in St. Emmeram 
wohnte. Aber der Plan mißlang, und der Biſchof 
floh zu Ottolar nach Böhmen. Erſt im Januar 
1253 ward eine Vereinbarung Alberts mit den 
Regensburgern erzielt, worauf er in die Stadt zu« 
rüdtehrte. Auch der neue Berg‘ Ludwig II. ſchloß 
mit Albert Frieden. Während Alberts Regierung 


verwandelto der Domdechant Heinrich Seemann m 


1255 das Schloß Pfellfofen in ein Klofter für | d 
Auguftiner-Eremiten; der Ort erhielt den Namen 
Seemannshaufen. Da am 25. März 1255 einem 
Regensburger Priefter bei einem Verſehgang die 
heilige ge of entfiel, ſo ließ die eg 

der Stelle eine hölzerne Salvatorlapelle errichten ; 
nachträglich warb eine fteinerne Kirche erbaut, Die 
der Rath den Auguſtinern 1267 übergab. Im 3. 
1258 ward Biſchof Albert in Rom verflagt, und 
es erfolgte zunaͤchſt feine en a spiritua- 
libus. Da der Biſchof feine Schulblofigfeit nicht 
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nachweiſen konnte, wurde er jodann feines Bis- 
thums entjegt. Albert verzichtete ie immer auf 
feinen Siß und zog fi) in das Eiftercienferflofter 
Sittenbad) zurüd (1259). Aus Gehorjam gegen 
den Papſt Alegander IV. übernahm als 29. Biſchof 
der felige Albert IL der Große (j. d. Art.) das 
fittlich und materiell herabgelommene Bisthum 
(Sanuar 1260 bis März 1262). Albert IL er- 
zielte auch nach beiden Richtungen bedeutende Er⸗ 
folge. Aber der Mann der Wiſſenſchaft ımd der 
Asceſe fand Fein Gefallen an dem unruhevollen 
Leben des Reichsfürſten, und Papft Urban IV. 
genehmigte feinen Rüdtritt. Es ward 30. Leo 
(1262—1277) aus dem Regensburger Batricier- 
geſchlechte der Tundorfer gewählt. Er war ein 
fräftiger Biſchof von hol iffen ee Bil⸗ 
dung. Bo er einen Mißſtand er auch 
ein pflichtmäßiges Feld — Fine? — ſo in 
St. Johann, in Pfaffmünſter, im Katharinen- 
Pin und wo ein Streit entbrannte, wie zwi en 
en berzoglichen Brüdern Heinrich) 
De Dttofar und Heinrich, — 
udolf und deſſen Gegner, da war Leo ſtets be⸗ 
ftrebt, En Rechte, dem Frieden und der Ordnung 
feine Kräfte zu leihen. Dabei war er auch perjön- 
lich opferwillig. Klöfter und Stifte erfuhren feine 
Wohlthätigkeil. Nur mit St. Emmeram, das 1274 
die päpftliche Eremtion ſich errungen hatte, ge= 
rieth er am Ende feines Lebens in Zwift und ging 
mit ſolcher Rüdfichtslofigkeit vor, daß er ſich die 
Ercommunication zuzog. Im 3. 1273 brannte 
bie Gathedrale ab; aud) der alte Biſchoſshof u. A. 
ward in Aſche gelegt. Da faßte der Bilchof, Fühn 
und energiſch, wie er war, den Entihluß, Die 
jebige Gathebrale zu bauen. Weil aber bie Mittel 
des Bisthums dazu nicht hinreichten, ſtellte er auf 
der allgemeinen Kirchenberſammlung zu * 1274 
die Bitte, auch in anderen Ländern ein 
einfammeln zu dürfen; die Sammlung ver ihm 
eftattet und auch von Papft Gregor X. den Bei⸗ 
h teuernden ein Ablaß zugeſichert. Den Grund» 
ftein zum Dome Tegte der Biſchof am 28. April 
1275 (vgl. 3. R. Schuegraf, Geſchichte des Do⸗ 
mes von Regensburg, Regensb. 1849, 2 Thle.). 
Unter Leo ſiarb (1272) Bruder Veriholb (. d. 
Art.), die gochte Zierde des Regensburger Mino⸗ 
titenffofter®. 81. Heinrich II. (1277 1286) 
Graf von Kottenedt, war groß ala Fürft, groß als 
Biſchof, groß als Eprift, Er übernahm das Für« 
mit einer großen Schuldenlaft, aber tro 
ber Burgen un einer unbegengen Wohlihät 
en feiner ui zten tig⸗ 
keit gelang es ihm, in ben Jahren die zeit- 
lichen Verhältniffe des Seat es zu regeln; er 
am konnte fogar Güter zurü und 
werben. Freilich hatte er Ber 1279 ee 
Rottenedt an den Herzog LYubtwii 
leßterer den Reft non 150 Pfu: 
tonnte, fo —5 — er dem Biſchof fein 3 
Rammer« und Schultheißengericht zu Regenaburg. 
Für ganz Bayern und für Oeſterreich war Hein- 
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rich II. der Friedensengel. Als Biſchof wollte er 
in Stiſten und in Nlöftern ſowie bei den Ein- 
zelnen Zucht und Ordnung beobachtet wiſſen; er 
bene Gottesdienft ” — irchen- 
g; Streng mußte bie Refidenzpflicht gehalten 
werben. Anbererjeit$ fuchte er die Immunität des 
Elerus zu wahren. Als nämlich der Rath von 
im 3. 1284 begonnen hatte, die jog. 
Beitner-Borftabt in den Stadtbezirk aufzunehmen 
und zu befeftigen, wollte er die Seifti feit hier⸗ 
= belaften. Indeß das Urtheil des Königs Adolf, 
1295 in Regensburg weilte, fiel zu Ungunften 
der Stabt aus. Das Privatleben Heinrichs war 
das eines Heiligen. Selbft Aventin, der jeltene Lob» 
tedner eines Geiftlichen, ift gewungen, von ihm zu 
fegen: Verus animarum pastor, nulli pietate 
secundus, und M. Raber (f. d. Art.) ftand nicht 
on, die Biographie biefes Biſchofs in feine Bavaria 
sanctall, Monach. 1704, 338 qq. aufzunehmen. 
82. Ronrab V. (1296—1318) von Luppurg war 
ein frommer , friebliebender Fürſt. Unter die 
neuen Erwerbungen des Hochſtiftes zu feiner Zeit 
gehören das 1297 gefaufte Schloß Schauenftein 
und bie geſchenlte Herrſchaft Luppurg, auf welche 
aber Herzog Rubolf mit fengewalt Anfpruch 
machte. Dbihen zog Otto von Niederbayern 
fe 1800 dem Bil 5 uſprach, übergab Rudolf 
das Schloß an das oft exit 1801, nachdem 
Konrad ihm 500 Pfund gab hatte. Wohl in 
diefer Noth verpfändete Konrad Stauf an die 
Regensburger. Als Biſchof bemühte fich Konrad, 
in die Fußſtapfen feiner beiden Vorgänger tretend, 
Kräften, die mißliche Lage der Stifter und 
Rüöfter, weldye wie das Hochitift durch den Kreuz⸗ 
zugßgehnten umb bie Entwerthung des Geldes fehr 
berabgelommen waren, zu beffern. Beſonders er⸗ 
wähnenswerth aus Biſchof Konrads Zeit ift die 
für die Entwicklung des Iandftändiichen Weſens 
wichtige jogen. Dttonische Handvefte (15. Juni 
1311). Gegen eine hohe Nothfteuer gewährte 
wänlid Otto allen, welche die Steuer bemilligten, 
die niedere Gerichtsbarkeit, dem Clerus die Teftir- 
iheit; dabei verzichtete er auf bie Einziehung 
der Hinterlaſſenſchaft der Geiftlichen an fahrender 
Habe. 33. Nicolaus von Stahowik (1313 bis 
1340) war ein für das Hochflift und für ben 
ai Zuftand der Diöcefe eifrig beforgter Bifchof. 
war haushãlteriſch, ohne feinen Beiftlichen, 
Klöftern und Wohlthätigfeitsanftalten gegenüber 
in Kargheit zu verfallen ; auch bemübte er fi), den 
Dombau zu fördern. Bei der Doppelwahi ent« 
ſhied er fi für Ludwig den Bayern, und im 
Streit zwiſchen diefem und den Püpften wußte er 
a8 Diplomat beide Parteien zufrieden zu ftellen. 
iſch beſtand Nicolaus auf feinen wirklichen 
Der vermeintlichen Rechten. Gegen St. Em- 
werom unterlag ex aber im Streite. Im 3.1819 
Hatte fich Abt Balduin nad) Avignon begeben, war 
eberdortgeftorben weßhalb Papft Johannes XII. 
beffen Kaplan Albert a i 


bt ’ 
beta günftigen Befheid; do warb ef 5 
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27. Juni 1826 die Bulle ausgefertigt, wodurch 
dem langwierigen Handel ein völliger Abſchluß 
gegeben wurde: das Slofter blieb eremt. Im 
einem Streite mit der Stadt fiegte aber der Bi« 
ſchof. Die Regensburger hatten fich mehrere Rechts· 
verletzungen zu Schulden kommen laſſen, weßhalb 
Nicolaus im Juni 1321 Bann und Interdict 
über fie ausſprach. Da der Handel litt, mußte der 
Rath ſich noch im October mit dem Biſchof ver⸗ 
gleihen. Eine jpätere Fehde ward ee elegt 
(1328). In einem Streite zwiſchen erus 
und den niederbayriſchen Herzogen ſuchte Nicolaus 
fein Bisthum durch kluges Zögern vor Schaden 
zu bewahren. Due fchrieben nämlich 1322 
eine allgemeine Vieh- oder Klohſteuer aus, aber 
der Clerus twiderfepte fi) dieſer außerorbentlichen 
Belaftung. Am 26. Auguft verhängte Erzbiſchof 
Friedrich über die Herzoge den Kirchenbann und 
das Interbict über das Land. Nicolaus unterließ 
bie Verkündigung, wandte ſich in diefer Sache an 
den Papft und hielt fich jo aus dem Gtreite, der 
ohnehin 1323 durch eine Ausföhnung zwiſchen 
ben Herzogen und den Biſchöfen beendigt wurde. 
In der Zeit des Biſchofs Nicolaus entftand die 
Wallfahrt zu Deggendorf, wo Juden Beilige 
Hoftien entweiht hatten. Die Neuwahl nad) Nico« 
lau’ Tode fiel dreifpaltig auß: eine Partei wählte 
den Chorherrn Hilpolt von Heimberg, der aber 
unmittelbar abdankte; die zweite ftellte den Eich⸗ 
ftätter Dombedhanten Heinrich von Stein als Bi⸗ 
ſchof auf; die Mehrzahl erfor. den Regensburger 
Dompropft 34. Friedrich, Burggrafen von Nürn- 
berg (1840— 1865). Heinrich (III), der niemals 
die Bifchofsweihe erhielt, ward von Ludwig dem 
Bayern beftätigt, Friedrich I., der 1342 zum 
Biſchof geweiht wurde, vom Papfte Benedict XII. 
lich (1845) ging Heinrich auf feine Dechantet 
nad Eichftätt zurüd, mo er 1846 jtarb, und num 
fam Friedrich in den unbeftrittenen Befik des Bis⸗ 
thums, worauf am 3. März 1346 aud) die Ver- 
föhnung zwiſchen Biſchof Friedrich und Ludı 
dem Bayern erfolgte. Der Biſchof zog ſich 
jedoch Kirchliche Strafe zu, von der er erſt 1850 
losgejprodhen wurde. Während feiner Regierung 
brachte 1348 das Erdbeben, 1349 die Ver⸗ 
derben über bie Didcefe. Die fimanzielle Noth des 
Fürſtbiſchofs vergrößerte fi; 1852 verlaufte er 
das Propftamt; das Friedensgericht und Kammer» 
amt warb verpfändet. Ya, Friebrid) wollte foger 
das wichtige Stauf an Karl IV., der bereitö Die 
bebeutenbere Hälfte der Oberpfalz erworben 
hatte, verfaufen; doch beſchwerten fi 1355 bie 
Eanonifer beim Papfte. Innocenz erfuchte den 
Raifer, Stauf wieder heraußzugeben, aber e8 blieb 
als Pfand für die geliehene Summe in Karls 
Händen. Auch als Pfleger für die Verwaltung 
aufgeftellt wurden, änderte ſich die traurige Lage 
des Hochftiftes nicht. Während ber Sedisbacanz, 
die auf Friedrichs Tod folgte, fiedelten die Car⸗ 
meliten von Regensburg nad) Straubing über. 
Im 3.1368 folgte endlich der Bisthumsverwalter 
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als Biſchof 35. Konrad VI. (bis 1381). Das 
Hodjftift wie alle Stifte und Klöſter des Bis- 
thums waren damals verarmt. Fehden, die hohe 
Verzinfung der Schulden, häufige päpftliche, bie 
Ba und berzogliche Steuern waren Urſache 
on. Die Legaten inäbefondere fielen dem Ele» 
rus läftig, da ihr Unterhalt von den durchreisten 
Provinzen beftritten werden mußte. Der edle 
Bifchof bot feine volle Kraft auf, der Verarmung 
des Hochftifte zu fteuern und den armen Inftituten 
zu Hilfe zu eilen, aber er war nicht im Stande, 
die zerrütteten Finanzen in Ordnung zu bringen, 
und ſah ſich ebenfalls zu Berpfändungen und Ber» 
fäufen gezwungen. Die im J. 1377 abgehaltene 
Dikcefantpnode ift ein Zeugniß feiner Hirtenforg« 
alt. 36. Theodorich, Graf von Abensberg, zeigte 
ich während feiner kurzen Regierungszeit (1381 
big 1388) als einen der nützlichſten Verwalter des 
Hochſtiftes. Dur) die Erhebung eines subsidium 
charitativum vom Clexus und durch eigene Mittel 
tonnte er Stauf und Sulzbach wieder außlöfen. 
Das Klofter Prüfening war damals ganz herab» 
gelommen. Auf die Bitten des Abtes und des 
Eonventes berief ber Bijchof den Abt Ruger von 
Weltenburg als provisor in spiritualibus et 
temporalibus dahin, deſſen Bemühungen auch 
vom beiten Erfolge gekrönt wurden. Als die 
Abensberger daS Ende ihreß Bruders nahen ſahen, 
legten fie unter Theodorichs Zuftimmung Beſchlag 
auf die Feite Stauf. Das Capitel jah fih nun 
gezwungen, Stauf an den Herzog wieder auszu⸗ 
antworten. Während die Neuwahl ſich verzögerte, 
bewarb ſich Johannes von Moosburg, ein unehe» 
licher Sohn des Herzogs Stephan III. von Bayern, 
perjönlich bei Urban VI. um das Bisthum, nach- 
dem das Capitel zu fpät ſich ei den gelehrten und 
tugendhaften Domherrn Paul Kölner geeinigt 
hatte. 37. Johannes I. (1384—1409) war ein 
prachtliebender, unmwirthichaftlicher und verſchwen⸗ 
deriſcher Herr, ber die Befigungen bes Hochitiftes 
mit Schulden belaftete ober verjchleuderte; 1388 
verpfändete er an den Rath der Stadt das Frie- 
densgericht mit dem Kammerſchatz, den Heinen Zoll 
und die Wage auf 20 Jahre. Dieß Alles genügte 
aber noch nicht; auf ben Rath de Generalvicars 
Peter von Remagen hin mußten ſogar die Geift- 
lichen der Did kn — eg der cura 
animarum eine jährliche, jehr hohe Taxe zahlen. 
Aus dem Streben nach Gelb entitanden Irrungen 
mit St. Emmeram ; dem Domkapitel wollte Jo» 
hannes die bijchöfliche Gerichtsbarkeit wieder ent« 
iehen. Unter dieſem Biſchof wurden auch viele 
farreien Stiftern oder Klöftern, gewiß zum Nach- 
teile, einverleibt. Bon einer Reformation ber 
Kiöfter aber iſt nur bei Reichenbach und Heilig« 
Kreuz Rede. Zahlreiche Mef- und andere fromme 
Stiftungen bezeugen den religiöfen Sinn und auch) 
die Wohlhabenheit der Didcefanen. Das Jahr 
1388 brachte Unheil für Regensburg und Um⸗ 
gegend ; bie bayrifchen Herzoge, welche Stauf und 
Sulzbach an die Stadt 1385 verpfändet hatten, 
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belagerten Stauf und bedrohten die Stabt, doch 
ohne Erfolg. Im J. 1389 folgte der Friede zu 
Eger. Das Gegentheil von Johannes I. war fein 
Nachfolger 38. Albert II., ein Stauffer von 
— ne Er — ſich * 
en Piſaner Afterpäpſten an, während ein gro 
Theil der Didcefe dem rechtmäßigen Papfte Gre- 
jor XII. treu blieb ; aber er war jonft ein in jeder 
inficht tüchtiger Bifhof. Es gelang ihm, der⸗ 
faufte oder verpfändete Güter wieder an das Hoch⸗ 
ftift zurüdzubringen und viele Schulden zu be⸗ 
zahlen , obwohl der Huſitismus feine in 
die Diöcefe warf und der Bau des Domes ſowie 
des Domkfreuzganges mande Summe verfchlang. 
Noch mehr aber war Albert bemüht, die geiftliche 
Hirtenpflicht in der Didcefe zu erfüllen, und feine 
Thätigfeit war von Segen begleitet. Seine erfle 
Reformthätigkeit galt dem Kloſter Weltenburg; 
1412 ward der Abt entjeßt. Auch der Konflanzer 
Verſammlung wohnte Albert an, und ebenjo war 
er auf der Provinzialfynode zu Salzburg, welde 
der reformeifrige Erzbiſchof Eberhard abhielt; 
1419 folgte die Diöceſanſynode zu Regensburg, 
worauf eine inhaltsreihe Paſtoralanweiſung Als 
bert8 zu den Salzburger Beftimmungen verfündigt 
ward. Während des Krieges zwifchen Ludwig 
dem Bärtigen und Heinrich von Landshut ſtarb 
der gelehrte und pflichteifrige Biſchof, der feinen 
Clerus wieder auf eine fittlihe und wiſſenſchaft · 
liche Höhe gebracht hatte. Die Regierung von 39. 
Johannes II. von Streitberg (1421 — 1428) war 
eine dornenvolle. Die Fehde der Fürften mit dem 
Ingolftädter Herzog Ludwig ging nicht ohne 
Schaden für das Bisthum vorüber. Weitaus ver- 
berbficher aber waren die Einfälle der Hufiten. 
Ortſchaften und Klöfter (Schönthal, Schwarz 
hofen) ſanken in Aſche. Doch verfäumte der treue 
Hirte nit, in den kirchlichen DVerhälmifien zu 
befiern, was möglich war. Huſitiſche Irtlehren 
mußten belämpft werben; Klofterreformen wur · 
den vielfach durchgeführt ; für den Unterhalt eines 
MWeihbifchofes ward die Pfarrei Niteglofäheim ber 
timmt ; erfreulich war die Wiebergewinnung von 
vohenburg am Inn. Nach Johannes’ Tode wählte 
da8 Capitel in Abweſenheit des Dompropftes und 
bes Domdechanten, die ſich eben zu Rom befanden, 
den Canonicus Erhard von Sattelbogen ; aber bie 
beiden Dignitare, die jelbft nad) der Cathedra 
ftrebten, mußten die Beftätigung in Rom zu hinter 
treiben. Papft Martin V. jtelte nun feinen Rap 
lan Konrad von Soeft, den ehemaligen 
von Amberg, als Biſchof auf, um den bayriſchen 
Bersogen ſich gefällig zu erweiſen. Nachdem 40. 
onrad VIL (1428— 1437) Erhard von Sattel 
bogen einige Verſprechungen gemacht, verzichtete 
biefer auf feine Anfprüche. Die Diöcefe jeufste 
unter den ſchweren Verwüſtungen der Hufiten; 
Mord und Brand bezeichneten deren Straße. Ink 
befonbere hatten Weltgeiftfiche, Nonche und Ron 
nen unter ihrem Fanatismus zu leiden; Walder- 
bad u. a. ging in Flammen auf, YBalbfeffen 
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mußte (1434) 14000 Golbgulben zahlen. Auch 
die Mannen des Biſchofs waren bei dem ſchmäh⸗ 
lien Zuge gegen Taus 1481. Im I. 1433 
aitten bie ren durch Herzog Johann von 
Neumarkt bei Hiltersried eine blutige Niederlage. 
Bon Neuem litten im Kriege zwilchen ben hen 
zogen Ludwig dem Gebarteten und Heinrich 1486 
viele zum — Kirchenſprengel gehörige 
urch Plünderung und Brand un⸗ 

Feng Le bereiteten dem Biſchof Konrad 

— Adelige Unannehmlichteiten, weil er ihre 
jen nicht duldete. Weberhaupt war 

er ein —— iger Biſchof, der die Schäden im 
olt Ki tannte und fie zu heilen 

rd er — ſelbſt mehrere Synoden und be⸗ 
theiligie ſich an dem Baſeler Concil, von dem man 
damals Gutes erwartete; 1432 ward Konrad zu 
einem der Borfitenden in ber dogmatiſchen Com- 
En gewählt. Sein Auftreten gegen Papſt 
Eugen ift freilich nicht tabelfrei. en tig ift der 

zu Bafel 1433 erfolgte Rücklau 1 Herrſchaft 
Woͤrth vom Herzog Wilhelm. Konrad verfaßie 
felbft nonnulla praeclara opuscula (Hand- 
Iöriften in München). Bon hohem Werthe iſt die 
Matritel vom Jahre 1433; nach diefer war bie 
Diöcefe in 27 Decanate eingetheilt. Bevor bie 
Canoniler zur Wahl eines neuen Biſchofs ſchrit 
ten, vereinigten fie fi am 28. Mai 1437 zu 
einer Wahl n, bie den Biſchof vom 
Gapitel ganz abhängig machen ſollte; Tags dar⸗ 
auf wählten fie den Dompropft Friedrich von 
Parsherg. 41. Seiebri IL (1487-1448) ſchloß 
fich der Mittelſtellung an, welche deutſche Fürſten 
zwilhen Papft Eugen IV. und den Baslern ein- 
nahmen. —— 1438 Ei er ſich genätbigt, zur 
Bing as die Herrichaft Eberspeunt 
den Herzog mer von Landshut zu ver« 

Aber er war fonjt ein eifriger Biſchof, 

in ber Vertheidigung der Rechte feines Hoch« 
isn in — Gewalt. Das Dom- 
capitel ward bald mit ihm unzufrieden, weil er die 
— ———— Sn den —— * Rechten 


entgegen der Didcefanfynode von 
1440 — wollte; der Clerus 
überhaupt, weil er auf ſtrenge Zucht hielt; die 
Stadt, — er die Rechte und Privilegien der 
Geificteit egen die Eingriffe derjelhen muthig 
vertbeibigte. ** — 
Seeiſorge in ensburg fung in je 

Barreien : , St. Emmeram, St. Eaf- 


fan und die dee: auenmünfter). Im der lehten 
Zeit ſeines Lebens war Friedrich frank und gereizt; 
@ that deßhalb manches, was nicht recht war. 
Darum verfiagten ihn die Ganoniter beim Erz⸗ 
biſchof und beim Papfte; während des leidigen 
Handels ſtarb der Bilhof. Hier darf die Stif- 
fung des ee en 30. Kaſtenmayer, 
ie Komig Friedric IIL 


Regensburg. 


2 zu Frantſurt Pap 


922 


welche Papft Nicolaus 1448 beftätigt hatte, und 
wählten dann Friedrich von Planfenfels. 42. Fried⸗ 
rich III. (1450— 1457) war ein Ieutfeliger, nach⸗ 
fichtiger Biſchof, der mehr regiert wurde alß ſelber 
regierte. Reformirend griffen in das Leben der 
Diöcefe zwei Provinzialignoden zu Salzburg vom 
Sabre 1451 und 1456 ein. Auch fehlte es in 
biefer Zeit nicht am geiftlichen Stiftungen. Der 
Anweſenheit des hl. Johannes Capiſtran (ſ. d. 
Art.) in Amberg verdankte das Franciscanerkloſter 
daſelbſt ſeine Entſtehung. Die Franciscaner, die 
ſich 1454 im Klöſterl oder Bruderloch nieder- 
gelafjen hatten, fiebelten nach Kelheim über ; 1451 
vermehrte der ausgezeichnete Dompropft t Konad 
Künhofer die Bruberhausftiftung in — 
um vier Präbenden für arme Prẽeſter. Bei 
Neuwahl, aus welcher der Domherr Heinrich von 
Absperg hervorgegangen war, hatten Unregel⸗ 
mäßigfeiten ftattgefunden. Auch verlangte das 
verarmte und von allen Seiten angegriffene Hoch⸗ 
ftift einen Mann, der Mittel und Macht hatte. 
Aus diefen Gründen ftellte Papft Caligt IL den 
23jährigen Dompropit Rupert, Sohn des Pfalz« 
grafen Otto von Moosbach, welcher ihm zudem 
durch bayrifche Fürjten, ja ſogar durch Kaiſer 
Friedrich III. empfohlen war, als Abminiftrator 
auf. Aber 48. Rupert I. (1457—1465) wollte zu- 
nächſt feine Stubien in Badua fortfegen, darum 
übertrug der Kaifer dem Herzog Ludwig die Ver- 
Fr des Hochſtiftes in temporalibus. Erft 
am 18. September 1461 übernahm Rupert ſelbſt 
die Regierung. Das Wenige, was daraus auf 
gezeichnet ift, ftellt ihn der Nachwelt als einen 
treuen Prälaten dar, welcher feine geiftlichen und 
weltlichen Pflichten nicht hintanſezte. Im Jahre 
1462 ſchritt er reformirend bei den Schotten ein, 
1463 in St. Clara. Das vorzüglichfte Denk- 
mal feiner geiftlichen Amtsführung hat er ig 
dur die Verordnungen geſetzt, welche auf 
Didcefanfynode von 1465 veröffentlicht wurden. 
Ehe die nifer nad) Ruperts Tode die Neu- 
wahl vornahmen, vermehrten fie bie früheren 
Wahlartifel um neun Zufäße, welche jeder be» 
ſchwören mußte. Aus der Wahl ging der jchon 
früher einmal ermählte Absperger 44. Heinrich IV. 
(1465—1492) hervor. Von der Verbindlichkeit 
des Eides auf alle Artikel befreite den Biſchof 
Papſt Sirtus IV. motu proprio 1473. Dem 
frommen Kirchenfürſten Tag _die Erhaltung der 
totholijchen Religion ſehr am Herzen ; er befämpfte 
fowohl die Irrlehren der Huſiten und einiger 
Schwärmer (Livins von Wirsberg u. A.) als au) 
den Uberglauben (1491). Nicht minder hielt er 
auf Zucht und Ordnung ; viele gefunfenen Klöſter 
wurden gebefiert. Große Schwierigkeiten berei= 
teten ihm die drei Frauenmünſter. Niedermünfter 
fügte fi) 1472, aber Obermünfter erreichte bei 
ft Janocen VII. 1484, daß es als welt⸗ 


gegen die Erben —5 mit — bleiben. liches adeliges —— un wurde, und 1497 


Bor der Wahl bes 


neuen Oberhirten vermehrten | warb das Nämliche für 


telmünfter (St. Paul) 


die Gapitularen die Artifel der Wahlcapitulation, | beftimmt. Die Dominicaner begannen die Re= 
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form aus ſich ſelbſt. Bei ben ei ee 
ging es aber nur langſam vorwärts. Den Ehor- 
berren von Rebdorf ward Schamhaupten zur neuen 
Bevölferung übergeben. Das finanziell zerrüttete 
und von ben Benedictinern verlafjene Prüll über- 
Heß der eifrige Herzog Albrecht IV. den Karthäu- 
fern (1484). Aud) den Weltcleruß ließ der wach⸗ 
ſame Oberhirte nicht aus dem Auge. Scharf ging 
er 1466 gegen unfittliche Geiftliche vor. Auf der 
Didcefanynode von 1475 wurden fehr geeignete 
Synodalftatuten verfündigt. Nicht minder griffen 
ein die Beſchlüſſe des Mühldorfer Provinziale 
concils vom Jahre 1490. Zeugniß für Heinrichs 
Sorgfalt geben ferner das Breviarium von 1480, 
das Mifjale von 1485, das Rituale von 1491. 
Intereffant ift die Vorrede zu dem Miffale; ber 
Biſchof bittet die Geiftlichen, das neu gebrudte 
Wert fleißig zu benugen, „denn nicht ohne große 
KRoften haben wir von anderwärts eine Officin 
nad) Regensburg übertragen und dieſes Meßbuch 
nad) den zuberläffigiten und gereinigtiten Hand⸗ 
ken drucken — Nicht wenig Verdruß 
ereiteten dem Biſchof die Judenhändel ſowie der 
Zwiſt mit dem Rathe, der den Geiſtlichen den 
Verlauf ihres ſelbſt gebauten Weines nicht ge 
ftatten wollte (Vergleich 1474). Im J. 1478 
ſchickte Sant Ludwig von Landshut den Regens · 
burger 13a Brautwerber Eh feinen Sohn 
Georg an — bes Königs Caſimir von Polen. 
Um diefe Zeit zeichneten ſich auch viele Regens« | je 
burger Didcefanen durch wiſſenſchaftliche Leiftungen 
aus. Namentlih war St. Emmeram ein 
großer Gelehrter. Im 3. 1491 ſtarb der Cano— 
nicus Ulrich Onforg, der Verfaſſer einer bayriſchen 
Ehronif bis 1422. Heinrich IV. ließ 1487 zu 
En Eoabjutor mit dem Rechte der Nachfolge 
Mainzer Domcantor Rupert, Pfalzgrafen von 
Sponheim, aufftellen, der als 45. Rupert IL 
(1492—1507) in bie Fußftapfen wadern 
Vorgängers trat. Noch 1492 gab er im An⸗ 
ſchlufſe an die Mühldorfer Beftimmungen treffliche 
Statuten. Gleichen Eifer entwidelte er gegenüber 
dem im der Mbensberger Gegend auftretenden 
Aberglauben (1493); 1495 erſchien ein neues 
Brevier. So nachgiebig Rupert aber im Allge- 
meinen war, fo gerieth er doch mehrfach in Miß- 
belligfeiten. Herzog Albrecht ließ den Staufer Wein 
nad Münden bringen und zwang die Pfarrer 
um Regenäburg und im Lanbgerichte Kelheim, im 
Srohndienfte den Transport zu bejorgen. Gegen 
die ſich Weigernden ward ſcharf vorgegangen ; der 
Biſchof ſprach den Bann über den eos aus. 
Diefer Handel warb zu Augsburg 1494 beigelegt. 
Der Rath ſuchte immer mehr das biſchoͤfliche 
—— zu ſchmälern, I daß ſelbſt dem ge= | U 
duldigen Rupert die Anmaßung der Stabtväter 
rg ward. Der jchredliche Krieg auildien 
— von der Pfalz und von 
chen 1504 und 1505 traf das Bisthum hart (f. 
die Schilderung der Greuel von Abt Rumpler 
von Formbach bei Oefele, Rer. Boic. Scriptt. 
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I, Aug. Vind. 1768, 118 sqg.). Marimilion L 
und Albrecht a bei Wenzenbad 1504, und 
1505 folgte der Schiedſpruch. Ungeachtet bie- 
I verberblichen Kriegsläufe war dennoch ber 
omme und wohlthätige Sinn bei den Did- 
cefanen nicht erftorben. Die Schottenniederlaffung 
in Kelheim warb in eine Propftei verwandelt. 
Im 3. 1505 verordnete der Biſchof, das Feſt 
Mariä Empfängniß in der ganzen Diöcefe zu 
feiern. Auf jolgte fein Coadjutor und 
Vetter 46. Johannes III, Sohn des Kurfürfien 
Philipp von der Pfalz, als Bisthumsadmini« 
ftrator (1507— 1538). Unter ihm begann bie 
religiöfe Ummwälzung. Johannes fuchte der Neue 
rung Einhalt zu ihun, verfündete 1521 die 
Bulle des Papſtes eo gegen die Irrlehren 
Luthers und nahm an dem fatholiihen Bünd- 
niffe theil, das der päpftlicde Legat —— 
(j. d. Art. n. 4) unter ſůddeutſchen Fürſten 
Biſchöfen zu Regensburg am 5. Juni un zu 
Stande brachte. Die Theilnehmer verpflichteten 
fi), das Wormfer Edict durchzuführen, die Ab« 
chaffung der alten ——— — u A 
dulben, ihren Unterthanen den Befuch der 
berger Univerfität zu verbieten, die —— 
von allen Aemtern auszufchli neben dem 
Verbot der Priefterehe wurden fehe für Sitten- 
verbefjerung des Clerus erlaffen und den Laien ber 
züglic der Gelbabgaben, namentlich durch 
ing der Begräbnißloften, Erleichterungen ver= 
ft. Doch war ber Pfälzer nicht der Diann, der 


— 


— 


Sitz | den neuen Verhältnifien gewachſen war, zumal ihm 


e Rath der Reichsſtadt Schwierigkeiten bereitete. 
So hatte ſchon das reiche Opfer, da8 bei bem 
hölzernen Wallfahrtskirchlein „zur | hönen Diaria“ 
einging, und dag der Magiftrat ganz hie 
Anlaß zu Streitigfeiten gegeben; doch Dauerte der 
Zulauf der Pilger nur wenige Jahre, und eine 
fteinerne Kirche entftand an der Stelle der Heinen 
Holzfapelle. Sein Nachfolger war 47. Pankraz 
Ds Singenhofen ——— ein kranker 
ann, unter welchem fi ismus 
weit in der Diöcefe ausbreitete. Selbſt die eigene 
Refidenzftadt wurde ber Neuerung zugeführt, indem 
der Magiftrat durch Beſchluß vom 18. December 
1541 den abtrünnigen P. Zoller als Prediger ber 
ftellte und ihm die Kirche „zur ſchönen Darin“ 
anmwies. Im darauffolgenden Jahre warb nom 
Rathe das Lutherthum mit Gewalt den ftädtifchen 
— —— ae Er Bie 
hof8 verhallte wi us 8, vergeblich ſperrte 
Herzog Wilhelm IV. den Handel und Wandel 
mit Regen&burg. Ermähn enswerth find aus der 
e Bi Binienägripeiie zu Regensburg (f. b. 
Disputation III, 1845 ff). Am 29. Juni 
151 erließ der Raifer den milden Rei 
tagSabjchied, der, wie auch bie vereinbarten Artikel, 
den Namen bes Regensburger Interim erhielt (f. 
d. Art. Interin). Mit allem € te der 
48. Biſchof Georg Marfchalt von Pappenheim 
(1548— 1568) in feiner Didcefe den Kaibolicis- 
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muß wiederherzuftellen. Aber die neue Religion 
hatte bereits feften Boden gefaßt, jo daß Fine 
Bemühungen vielfach vergeblich waren. Ja die 
Stadt Regensburg erwies ſich als mächtiger Sik 


des Proteflantismus. Es folgte 49. Bitus von | frator 


(1568—1567), der. 1565 auf den 

Ruf des burger Erzbiſchofs Johannes Jacob 
als Suffragan zu einer Provinzialiynode 
fam, auf welcher mit nen des Papites den 
Saien die Sommunion unter beiben Geftalten ger 
ſtattet wurde. Die Salzburger Decrete wurden 
anf einer Didcefanfynode zu Regensburg befannt 
gegeben. Da aber das Volt mit jener Begünftie 
gung nod) nicht zufrieden war, jo wurde dieſe bald 
wieder zurüdgezogen und zur Erhaltung der Einig« 
feit der vorige alte Gebrauch wieder eingeführt. 
Alle, die fid) nicht fügen wollten, mußten das 
Sand räumen. Re ensburg wurde von ſolchen 
Auswanderern überfüllt. Unter 50. David Kol⸗ 
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Eingriffe der weltlichen Macht in die geiftli 
Immwmität und Gerichtsbarleii erhoben —— 
vermittelte Felician 1583 ein gütliches Ueberein ⸗ 
kommen. In demſelben Jahre erließ der Abmini« 
ein ſtrenges Edict gegen Concubinarier 
iftlichen Standes. In der Würde des Admini- 
ators folgte auf Felician 1588 Shinco Berda, 
Freiherr von Duba und Leippa, der auf den 
9. Januar 1584 eine Synode nad) Regensburg 
ausſchrieb. Im J. 1586 famen die erften Jeſuiten 
nad) Regensburg ; der Guttenfteiner Hof, Eigen- 
thum ber bayriſchen Herzoge, wurde ihnen als 
Wohnung angewiefen. Aber der Raum mar zu 
beſchränkt, und als die Abtiffin zu Mittelmünſter, 
das nur zwei Ganoniffinnen zählte, ſtarb, machte 
der Generalvicar Dr. J. Müller den Vorſchlag, 
dieſes Stift St. Paul, da es ohnehin feinem 
Zwecke nicht mehr entiprede, zu unterbrüden und 
dasſelbe mit allen Befigungen und Einkünften den 


derer von Burgftall (1567—1579), der vorher | Jefuiten zu überlafien. Am 27. Februar 1589 


Domdechant war, hielt der Erzbiſchof Johannes 
Jacob von Salzburg 1569 eine Provinzialſynode, 
in welcher zur Aufrechthaltung der fatholifchen Re= 
— ſehr heilſanie Verordnungen erlaſſen wurden. 
Namentlich ward den Oberhirten zur Pflicht ge- 
en A — — zu — Noch im 
nãmli re folgte eine Regensbur 
ee Es handelte ſich um die —— 
und um die Errichtung bes Seminars; 
* Ca des Biſchofs fand wegen ber Koften 
and. Bereits 1571 u * er 
i chrieben, und auf die Pro- 
een akt te folgte im April bie dritte 
Didcefanfynode ; aber es hielt ſchwer, Ordnung in 
Ale zu fhaffen und ein Seminar zu 
David ließ vom Rituale eine neue Aufe 
ke fertigen, welche einige deutſche Lieder enthielt. | im 
Die vielen Streitigfeiten mit der Stabt wegen des 
ropft- oder Domgerichteß, bes Zolles und anderer 
Ex Be öl | Der Cab das Aryl 
glichen, 0 tadt das Propit- 
I abtrat, dagegen follte die 
dert Fr * Privilegien belafjen werben, 
auch von der ihr feit 1328 auferlegten Abgabe 
von 200 Gulden Steueraverfum auf immer ber 
freit fein. Nach dem Tode des Biſchofs David 
hielt es das Domcapitel für das Wohl Fr ne 
ihums gerathen , daß man einen De 
einem mächtigen Fürftenhaufe wählte. Die Wahl 
fiel auf 51. Poli (1579—1598), ie ie 
nicht drei Jahre alten Sohn des Herzogs Wil⸗ 
im V. von ber 
önften Hoffnungen, ftarb aber ſchon Iaos nach⸗ 
dem er 1597 Garbinol geworden war. Als Ad- 
— des Bisthums in geiſtlichen Sachen 
wurde während Philipps Regierung vom apo⸗ 
eat der päpftliche Legat Felician, als 
Berwalter der Temporalien Wilh. Schliderer von 
dem Herzoge Wilhelm aufgeftellt ; 1580 fand eine 
Reformfynode ftatt. Da ſich im Saufe des 16. Jahr⸗ 
hunderts mehrere Klagen der Biſchöfe über die 


ehtigte zu den| Im 


wurde es diejen feierlich übergeben. Das bei dem 
Eollegium erbaute Gymnafium ward 1590 mit 
150 Schülern eröffnet. Im 3. 1591 wurde die 
erſte Stiftung für ein Knabenſeminar bei St. Paul 
gemacht; der eigentliche Stifter aber ward ber 
Domcanonicus ob. Gößfried. Die Jeſuiten hatten 
bon den Proteftanten manche Verfolgung zu er⸗ 
leiden, doch erhielten fie 1592 auch das verlafjene 
Benebictinerfiofter Biburg. Faft gleichzeitig mit 
dem Zejuitengymnaflum wurde burch Vergleich 

iſchen Biſchof und Domcapitel die Heine Dom- 
—* ſchule zu einer größern Anſtalt unter der Be— 
nennung Dompräbende erweitert; 24 Singknaben 
follte der Biſchof, 12 das Domcapitel unterhalten. 


errichten. | Papft Clemens VII. beftätigte 1593 den Dome 


ron Müller als Generalvicar und Abminiftrator 
a et spiritualibus und erlaubte 
ihm feinen Nachfolgern in der Propftei den 
Gebrauch der Mitra und des Stabes. Durd) 
Landgraf Georg Ludwig von Leuchtenberg erhielt 
Pfreimd ein Franciscanerflofter. Die Regierung 
bon 52. Siegmund Friedrich, Freiheren v. Zugger, 
war nur furz (1598—1600). Er war ein freund 
der Wiſſenſchaften und auf den fatecetiichen Un» 
terricht des Volles jehr bedacht (Samml. der Re» 
gensburger Didcefanverordnungen). Das Bene» 
bictinerflofter Münchsmünſter, das ſchon 40 Jahre 
un ftand, warb den Sefuiten übergeben. 58. Wolfe 
ang II. von Haufen (1600—1613) war vorher 
ropft von Ellwangen; e8 blieb ihm ber Titel 
nebjt einer jährlichen Penſion von 6500 Gulden. 
3. 1601 war wieber ein vergeblicheg Re» 
ligionsgeſpräch in Regensburg. Unter diefer Re= 
g war der größte Theil der Oberpfalz dem 
oteſtantismus zugethan. Wolfgangs — 
war daher zunãch — den im Herzogthum Bayern 
gelegenen Theil der — beichräntt; denn von 
* vor Anfang der Neuerung zum Bisthum 
gehörigen 49 Klöftern, 460 Ware und 738 
einfachen Beneficien waren 7 Slöfter, 180 Pfar- 
reien und 244 Beneficien noch fortwährend in ber 
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Gewalt der Proteftanten. Wolfgang wachte aber 
nicht nur mit allem Eifer für die Aufrechthaltung 
der katholiſchen Religion, fondern fuchte das ver⸗ 
Iorene Gebiet wieder zu gewinnen. Non amplius 
temporisandum, sed majorem Catholicorum 
conjunctionem necessariam esse, meinte er. 
Beſonders bediente er ſich der Jefuiten; auf feinen 
Viſitationsreiſen begleiteten ihn immer einige Pa- 
tres. Gotteszell erhielt 1604 einen Abt; in ben 
Kldftern und Stiften Regensburg blühte die 
Disciplin wieder auf. Nur im Stifte Ober- 
münfter hatte unter der Abtiffin Dorothea von 
Dobened die Flöfterlihe Zucht großen Schaben 
gelitten; deßhalb Sr der Fürſtbiſchof bie 
Aergerniß gebende Abtiſſin ihrer Würde. Im 


Missale Ratiebonense ‘Romano 
conformatum ; 1613 ließ er das Grab des 
hl. aligeng Öffnen und ben heiligen Leib feier- 
lich wieder beifeßen. Im gleihen Jahre wurde 
der Grundftein zu einem Kapuzinerfiofter gelegt. 
Der fromme Kirchenfürft, der ſelber prebigte und 
die Kranken befuchte, wurde bie En zwei Jahre 
von Kränflichteit heimgefucht. Nach feinem Wunſch 
ward er bei ben Minoriten begraben. 54. Albert IV. 
(1613—1649), Freiherr von Törring, war ein 
frommer Mann und ließ fi) die Ehre Gottes 
und das Wohl feiner Diöcefe fehr angelegen fein; 
auch förderte er die Kunſt mit freigebiger Hand. 
Da Pfalzgraf Wolfgang Wilhelm (f. d. Art.) 
1614 den katholiichen Glauben annahm, wurbe 
im Nordgau die alte Religion wiederhergeftellt. 
In Sulzbach vernichtete freilich der Schweden- 
tönig Guftan Adolf großentheils, was Wolfgang 
Wilhelm dafelbft für die katholiſche Religion 1626 
gethan hatte. Auch die Stadt Eger, welche mit 
Umgegenb bis 1812 zum Regensburger Bisthum 
gehörte, ward nad) 1627 durch Iangjährige Be- 
mühungen der Jeſuiten für die fatholifche Ne- 
ligion gewonnen. Ferner hatte Bifchof Albert die 
Freude, die Oberpfalz in den Schoß der katho= 
lichen Kirche und damit zum Bisthum Brenn 
tehren zu fehen. Furchtbar litt aber die Didcefe 
durch den Einfall der Schweden. Nach der Ueber- 

jabe Regensburgs (1683) raubte Herzog Bern- 

d den Kirchenſchatz (1456 Pfund Silbers) und 
ſuchte noch die unerſchwingliche Summe von 
200000 Reichsthalern von Weltgeiftlihen und 
Ordensleuten zu erprefien. „Was in denen Klö⸗ 
fern denen Soldaten und Burgern gefällig ge 
weſen, hat jeder genommen. Jeder Communitet 
Bücher hat man in der Jefuiten Collegium ge» 
tragen zu einer Generalbibliothel einer vorhaben- 
den Academia... Dan wußte auch mit Auff- 
nehmung vieler tauſend Gulden die Ranzion nit 
zujammenzubringen, dahero bie Geiftliche hart 
gehalten worden“ (Abt Cöleſtin Vogl [1655 bis 
1691], Mausoleum ... S. Emmerami, fort- 
gefegt von Abt 3. 2. Kraus unter dem Titel 
Ratisbona monastica, Regen&burg 1752). Das 
bärtefte Loos aber traf Biſchof Albert, der zugleich 


3.1609 ſchloß Wolfgang fid) der Liga an; 1611 | berg di 
erſchien das 


Regensburg. 
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mit dem Domdechanten Kaspar von Hegnenberg 
in .- beiden Benin er = * 
und Gottfried von Berlichingen na ürzl 
in die — abgeführt wurde, in welcher 
er 14 Monate ſchmachten mußte. Erft nachdem 
30000 Gulden Löfegeld bezahlt waren, wurden 
bie Gefangenen in fyreiheit gejegt. Alle Kirchen 
Regensburgs wurden dem proteftantifchen Gotte- 
dienfte ee: die Stlöfter bejeßt, Die Mönche und 
befonderg die erft feit 1613 durch Kaifer Matthias 
berufenen Sapuziner hart bebrängt und verjagt. 
Während die Cmeden um Regensburg plün« 
derien imd jengten, haußte ber Bahert af 
greuli in der obern Pfalz. hatte die 
ſtets katholiſch gebliebene Landgrafſchaft Leuchten» 
ie Hand de Grafen von Manzfelb em- 
pfunden; 1634 ſank jelbft das Schlok in Ace. 
Da trat die Wendung ein durch Sieg der 
Kaiſerlichen bei Nördlingen (1634). Am 28. Juli 
1634 tonnten König Ferdinand III. und Kurfürft 
Maximilian ihren Einzug in Regensburg halten. 
Unter dem Epifcopate AfbertS, ber ben Relie 
giofen wohl geneigt war, erhoben ſich im Big 
thum mehrere öfter. Im J. 1641 erhielt Albert 


. | den Biſchof von Osnabrüd, Minden und Verden, 


Franz Wilhelm, Grafen von Wartenberg (f. d. 
Art.), zu feinem Pa und künftigen Nad- 
folger. Diefer 55. Franz Wilhelm (1649—1661), 
ein Sohn des Herzogs Ferdinand von Bayern, 
war ein ſehr tüchtiger Fürftbiichof. Cr berief 
1650 eine Diöcefanignode, zu welcher ſehr viele 
Weltgeiftliche und Ordensleute erfchienen und auf 
ber zeichnete Veftimmungen, aud in Ber 
zug auf die Schule, gegeben wurben. Noch zwei 
Synoben folgten 1654 und 1660. Wegen dei 
a war die Hauptjorge des Biihofs 
die Errichtung des Clericaljeminars, das 1653 
eröffnet ward. Seine treffliche Wirfemteit in den 
verſchiedenen Diöcefen wurde 1660 von Papft 
Alexander VII. mit dem Gardinalate anerlannt. 
Sein Kanzler und Hiftoriograph war Eberhard 

jerberg (Ratisbona politica et ecclesiastica, 
7 Bde., Manufer.). 56. Johann Georg, Graf 
von Serberftein, ward am 28. Februar 1662 ger 
wäßlt, ftarb aber ſchon vor feiner Weihe (1669). 
Er ward gerühmt als vir integerrimus et dere 
ecclesiastica et de hoc episcopatu maxime 
meritus (Manufer. i. gilt Berein). 57. Adam 
Lorenz, Freiherr von Törring (1668—1666), 
erſcheint als beſorgter Biſchof umd gemanbter 
Staatsmann. Unter ihm ward ein katholiſches 
Krankenhaus in Regensburg, beſonders durch den 
Opfermuth des Domdechanten Dr. Johann Dauſch, 
errichtet. 58. Guidobaid, Graf von Thun, Etz⸗ 
bifchof von Salzburg, warb im October 1666, 
da er als Faiferlicher Prineipalcommifjar in Re- 
genäburg anweſend war, zum Biſchofe erwählt. 

verſprach, vier Jahre lang von den Einkünften 
bes Bisthumß nicht8 zu beziehen, ſondern fie zum 
Beſten deäfelben, beſonders zur Tilgung ber großen 
Schuldenlaft zu verwenden. Im J. 1667 warder 
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Eardinal, aber ſchon 1668 erlag er einem hitzigen 


Fieber. Mit 59. Albert Siegmund, Herzog von 
Bayern (1668—1685), Tam das Fürjtbisthum | Herr) 
ee Jahrhundert an das Haus Witteld- 
te Regensburger Biſchöfe aus bayriſchem 

bar waren immer zugleih Diplomaten und 
haber anderer wichtiger Sitze, weßhalb fie nur 
keiten nach Regensburg famen. Daher ift ihre 
fir die Diöcefe nicht fehr eingreifend. 

So refidirte Albrecht Siegmund in feiner Biſchofs 
Rabt Freiſing. Uebrigens jagt von ihm der Ca- 
talogus episcoporum ecclesiae Ratisbon. 
(Ranufcript im Hift. Verein): Princeps omni- 
bus numeris absolutus, qui nihil magis cordi 
habuit quam honorem summi Dei et ecele- 


siarım suarum incrementum. Die Abficht des Hi 


Rurfürften Ferdinand Maria, die durch die Kir⸗ 
Senipaltung unterbrüdten Klöfter der Oberpfalz 
durch bayriſche öfter ra Se unter- 
fügte Albert Siegimmd Einen 
ebenjo tiefen religiöfen — 32 ichtigen päda= 

gogiſchen Tact zeigt die von ihm 1670 zugleich 
mit der Capitelöverfaffung erlafjene „Inftruction 
für Schulen“; 1675 nahm das Nerianer-Inftitut 


Regensburg. 


930 


empfangen hatte, ein außgezeichneter Oberhirte. 
Im 3. 1715 brachte er um 36000 Gulden die 
Herrſchaft Stauf wieber an das Hodjftift, reſi⸗ 
or aber 1716 zum zweitenmal auf fein Regens⸗ 
rger Bisthum. Es folgte fein Eoadjutor 61. Cle⸗ 
mens Auguft, Sohn des ten Max Emmanuel 
(1716—1719), ein weltlich gefinnter Mann, der 
erft 1725 die Vriefter-, 1727 die Biichofsmeihe 
nahm, auf Regensburg aber ſchon 1719 verzichtete, 
nachdem er Biſchof von Paderborn und Münfter 
geworben war. Er vereinigte übrigens in feiner 
Berfon eine ſolche Zahl von Kirchenämtern, wie 
fie bis dahin unerhört war. Nach dem Tode feines 
Oheims Joſeph Clemens 1723 erlangte er den 
Kurhut von Köln, ſeit 1724 war er Biſchof von 
ildesheim, jeit 1728 von Osnabrück und jeit 
1732 Großmeifter des Deutſchordens; er ftarb 
1761. Sein Bruber 62. Johenn Theodor (1719 
bis 1763) wurde 1727 auch Biſchof von an 
und 1744 von Lüttich; 1746 ward er mit 
Gardinalate ausgezeichnet. Dieſer milde Fürſt 
war ein Vater der Waifen und Wittwen und 
that Vieles zum Nutzen der Regensburger Did- 
ceje. 63. Klemens Wenceslaus (1763—1768), 


zu Aufhaufen von G. Seidenbufc feinen Anfang | Sohn des Kurfürften von Sachſen, Prinz von 
. A. Ebner, Propſt I. G. Seidenbuſch, Köln | Polen, Biſchof von Freifing, Coadjutor des Augs- 


1891 (Göres-Neransiärifi) Inlereſſant ift 
der Bericht über den Zuſiand des Bisthums Ne= 
gensburg, namentlich der Stifter und Klöſter, 
den der Fürftbifdof 1684 nach Rom erflatiete. 
60. Zofeph — (1685— 1716), der neq 
minderjährige © ten Ferdinand 
ae Biſchof von Freifing (1685 
bis 1694). Bei der Wahl eines Erzbiſchofs von 
Köln (ſ. d. Art. Köln VII, 881) 1688 wurde 
ea von der Minorität gewählt, während die 
Rojorität fi) für den Straßburger Biſchof Für- 
fenberg entſchied. Innocenz XT. erfannte den 
Prinzen an, für welchen auch die Waffen 
A füs Oidesheim u en Sidoft ir 
jutors im es 078 
Lüttich ae verwendete Kaiſer Leopold L 
en en für ao Elemens. Derſelbe 
m Innocenz XIL im 3.1694 als Biſchof 
don an aa unter der Bebingung beftätigt, daß 
& auf Regenäburg und Feine verzichte. Der 
22jührige Kurfürt (mod) Laie) that dieß und 
achın fein neues Bisthum Lüttich in Beſitz (1694 
53 1723). In Regensburg ward er aber am 
17. Februar 1695 wiedergewählt, und der Papft 
beftätigte ihm jet auch für diefen Stuhl, Der 
ſpaniſche Erbſolgekrieg brachte viel Unheil über 
die Disceje. Da fid) die beiden Brüder, die Kur- 
fürften Nax Emmanuel und Jofeph Elemens, auf 
Seiten der Bourbonen geftellt hatten, jo verhängte 
Raifer Jofeph I. mit Zuftimmung bes Fu 
cllegiums im 3. 1706 über fie die Reichsacht. 
Sie —— ram 1714 in ihre Länder und 
—— — der Schule des Un⸗ 
Joſeph Clemens, der 
* —— 1707 ve biſchofliche Eonfecration 
Rirgenigiton. X. 2. Aufl. 





ten» | Dit Bayern gab es zu jener Zeit mel 


burger Biſch jeph, Landgrafen von He ig 
machte fi has verdient um das Hochſtift. 
Im 3. fs ward er auch zum Erzbiſchof von 
Trier erwählt und nahm in dem nämlichen Jahre 
Beſitz von Augsburg, deſſen Biſchof farb. Durch 
die päpftliche Beftätigungsbulle für Trier wurden 
aber Freifing ımd Regensburg für erledigt erklärt. 
Am 18. Januar 1769 ward 64. Anton Ignaz 
(1769— 1787), Graf von Fugger (Kirchberg und 
Weißenhorn), erwählt, ein frommer und weijer Bi⸗ 
ſchof. Er ſchenkte ne Dome den pradtvollen fil« 
bernen Hochaltar, der in Augsburg gefertigt wurde, 
und andere Koftbarkeiten. Obwohl erblindet, war 
ex ein großer Freund der Wiflenfchaft und för⸗ 
derte jehr das Unlerrichtsweſen. Der Fürſtbiſchof ber 
wirkte, daß die Jefuiten nach ihrer Aufhebung als 
Weltpriejter unter dem Namen eines Collegiums 
von Profeſſoren von St. Paul mit allen Rechten 
und Einkünften fortbeftehen und den Unterricht 
der ftudirenden Jugend bejorgen durften. Nament« 
lich Ing ihm das Diöcefanfeminar jehr am Herzen. 
Nach feinem Tode gab es Spaltungen im Gapitel; 
endlich aber fiel die Wahl auf 65. May Procop 
(1787— 1789), Grafen von Törring, der ſich als 
einen eifrigen Fürftbifchof in geiftlichen und welt« 
lichen Angelegenheiten erwies. Bedeutende Vor 
theile brachte dem Seminarium 8. Wolfgangi 
die Verlegung nad St. Paul; am 31. October 
1787 hielten die Alumnen ihren Einzug da} —* 
a 
Zwiftigfeiten, welche der neue Fürſtbiſchof 66. Jo⸗ 
Ina Konrad (1790— 1803), Freiherr von Schtofe 
jenberg, zugleich Biſchof von Freifing, beizulegen 
juchte. Er gab überhaupt das ſchönſte Beispiel 
der Andacht und —E ſah aber auch 
80 
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von Frankreich her den Sturm heranbraufen, der 
das geiftliche Fürftenthum Regensburg hinweg · 
fegen follte. Das Hochſtift hatte mit feinem 
weltlichen Gebiete in Bayern und ber Ober- 
pfalz an 330 qkm umfaßt (u. U. die Herr 
ſchaften Wörth, Donauftauf, Hohenburg) und 
11.000 Unterthanen gezählt, während bie geiſt · 
Bir nn aft —E auch uͤber den Nordgau mit 
erzogtäum Sulbadh, ber Sanbgraffdhaft 
Pa u. f. w. und etwa bie Hälfte von 
Niederbayern jowie einen Heinen Theil von Ober- 
bayern erftredte. Infolge ber Gunft bes erften 
Eonfuls blieb der Kurfürſt von Mainz, Karl Theo» 
bor, Freiherr von Dalberg (f. d. Art.), (arten kann 
Er erhielt das mainzifche Oberamt A 
als Fürftenthum, dann Hochftift 
Regensburg nebft mehreren Fü: 
Tar, den Ri Rbeinfchiffahrts-Dekri, im Ganzen mit 
Einkünften von einer Million Gulben. Der Stuhl 
von Mainz wurde auf die Domlirche von Regeng» 
burg übertragen; mit ihm follten die Würben 
eines Kurfür en, Reichserzlanzlers , Erzbiihofs 
und Primas von Deutichland (mit Ausnahme des | 3} 
preußifchen und öſterreichiſchen Gebietes) verbun- 
den fein. Schon am 1. December 1802 warb 
dem Rurfürften-Erztanzler Regensburg übergeben, 
der die Regierung mit Wohlwollen übernahm. 
Man hatte aber Anordnungen in kirchlichen Dingen 
obne ben ft auch nur zu befragen. 
her ward am 29. Januar 1808 dem Erzlanzler 
Dalberg durch päpftliches Breve verboten, irgend 
eine Function als Biſchof von Regensburg und 
Primas von Deutſchland auszuüben, bis ber 
beilige Stuhl entſchieden habe; doch da im April 
Biſchof Joſeph Konrad verftorben war, beftellte 
Pius VIL am 15. Juli 1803 Dalberg einſtweilen 
zum Abminiftrator im Regensburger Sprengel. 
Am 1. Februar 1805 erlangte 67. Dalberg vom 
Papſte die —— Regensburgs zur Metro⸗ 
pole, keineswegs aber die Anerlennung als Primas 
von Deutſchland. Der Kurfürſt⸗Erzlanzler, ber 
wegen beutfch=patriotifcher — auge barte 
Worte von Napoleon Hatte hören müſſen und ſich 
bon weltlichen Mitfürſten bedroht fühlte, juchte 
deſſen Lest durch den Plan einer Neuorbnung 
der deutjchen Verhältniſſe vom 19. rn 1806 
wieber zu u der einen alle beutjchen 
Fürften Ant lusſchluß Oeſterreichs und Preußens 
unter dem Protectorate des franzoſiſchen Kaiſers 
vereinigenden neuen Bund bezwedie, und erbat 
zugleich den Cardinal Feſch, —5 — bon Lyon, 
zum Coabjutor, wodurch er am beiten feine Sou- 
Maren ern zu können glaubte (Beitrag zur 
eichichte des Fürften-Primas Karl, im Hiftor. 
na XV1 [1895], 575 m Napoleon war 
mit dieſem Plame einverftanden ; e& fehlte jedoch 
bie päpftliche Beftätigung. Da wurde am 12, Juli 
1806 der Km erfen Dalberg als | der 
Fürft-Primas bekam den Vorfit beim Bundestage, 
die Stadt Frankfurt und ihr Gebiet, ferner die 
Hoheit über die Befigungen ber Fürſten und 


Regensburg. 
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Grafen von Lömwenftein-Wertheim und über die⸗ 
jenigen Theile der Grafſchaft Rineck, welche Kur⸗ 
heſſen und. dem Grafen von Noſtiz gehörten. 
NRichtete ſich jeither das Beſtreben auf Beſeiti— 
der geiftlichen Staaten, fo lag fein bejo: 
Grund vor, ben neu gegrünbeten Primatialftaat 
(1542 qkm) als einen ſolchen zu erhalten. Einen 
Schritt zu feiner Verweltlichung erfennt man in der 
verfrag&mäßigen Beftimmung, daß der Protector 
bes Rheinbundes nad) dem Abgang des jeiveili- 
en Fürften-Primas deſſen Nachfolger zu ernennen 
apoleon wollte num von der Nachfolge 
feine geiftlichen Oheims Feſch nichts mehr wiſſen, 
der Fürft-Primas dachte an feinen (verheirateten) 


ſchaffenburg | Neffen Emmerich Joſeph Freiherrn von nt 
und Reichsftadt | Das Jahr 1810 brachte die Löfung. Der Fürft« 
ıthümern, > Primas mußte an Napoleon den Rheinſchiffahris 


octroi und an Bayern Regensburg abtreten, und 
erhielt dafür Fulda und Hanau fammt dem Titel 
eines Großherzogs von Frankfurt, worin ihm de 
Kaiſers Stiefjohn Eugen Beauharnais nadhfol; gm 
ſollte; die geiftlicde Souveränität follte für 
Zukunft aufhören. Nach dem Sturze Napoleons, 
deſſen willfähriges Werkzeug Dall allzufehr 
geweſen war — er hatte aud) ben Eode Napoleon 
1809 in jeinem Lande eingeführt —, machte er 
wiederholt Verſuche, einigen Einfluß auf die Ge⸗ 
ftaltung der deutſchen kirchlichen Ver! zu 
gewinnen. Erzbiſchof Karl ftarb 10. Februar 1817 
in Regensburg, wo er feit 1814 fi dauernd 
niedergelafjen hatte. Die kaum recht ind Leben ger 
tretene Metropolitangewalt ward Regensburg ent» 
zogen, denn durch das bayrifche Concordat von 
1817 wurde es ein einfaches Suffraganbisthum 
von Münden-Freifing. Erft 1821 erhielt bie 
Diöcefe einen neuen Bifchof in 68. Johann Ne= 
pomuf von Wolf (1821—1829). So viel Antheil 
er an der alten Zeit als Eonfiftorial-Präfident, 
Weihbiſchof (feit 1789 von Freifing, feit 1802 von 
Regensburg) und Reichstags· Geſandter genommen 
vie fo trug er doch den neuen Berhältnifien voll» 
tänbig Rechnung und gab fi) mit Ausdauer der 
erwwaltung und Ordnung der neu umgrenzten 
Didcefe Hin. 69. Johann Michael von Sailer 
(1829—18832; f. d. Art.) war ein milder, aber 
berufßtreuer Bil of und feiner Zeit ein gefeierter 
Schriftfteller. Der Weihbiihof Georg Michael 
Wittmann (ſ. d. Art.) ward bon König Lud-⸗ 
wig zum Bilchof von Regensburg am 25. Juli 
1832 ernannt, ftarb aber vor feiner Präconi= 
vn am 8. März 1833. Schon am dritten 
age nad) dem Tode Wittmanng warb vom Kö- 
nig der Domcapituler Schwähl al „Sailers 
ältefter Schüler“ zu feinem Nachfolger ernannt. 
70. Franz Xaver (1833—1841) forgte " Wie- 
berbelebung der erftorbenen Decanalı 
— ” großer Ruralcapitel, Aufftelung 
Vorſtande durch freie Wahl der Capitels⸗ 
glieder, Abhaltung jährlicher Decanatsſynoden und 
ſchrieb die Gritattung pfartlicher Jahresberichte 
vor. Die Domklirche verdankte ihm ihre Reftau- 
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ratton und bie Benedictinerabtei Metten ihr neues 
Aufblühen. Die von Job und Wittmann ihm im 
Keime binterlafiene Stiftung des Vereins ber 
armen Schulſchweſtern hat fi unter feiner Fdr- 
derung zu einer herrlichen Anſtalt entfaltet. Bor 
Allem war do8 Glericalfeminar der Gegenftand ſei 
ner Hirtenforgfalt. Er ſchrieb Schulreden (Lands⸗ 
but 1810), "Brimigpredigten ägen kind. 1 1816), 
Geſchichtspredigten (2 Bde., 2. Aufl., München 
ri Trauun⸗ Trauerreden (Münden 
1 rg (6. Aufl., Münden 
188, — 5 (6. Aufl. Münden 1881), 
Hirtenworte (herausgeg. von of. Lipf [mit Bio» 
graphie), Bear 1842). (Bgl. M. Diepen- 
brod, Trauerreb ben Hintritt F. X. von 
Schwähls, 2. Auf, Regensburg 1841.) 71. Va⸗ 
lentin von Riedel (1842—1857) ordnete bie 
Patrociniumsfeier des hl. Wolfgang und errichtete 
das „bijchöfliche Knabenſeminar zum hl. Wolfe 
gang“ im — Metten; auch grün⸗ | der! 
dete er die Didcefan-Eremiten-Anftolt. Er war 
thätig für Firchliche Kunft und — für zus 
(Dom. Mettenleiter, 'geichichte der 
nee Regensburg — In dem 
1848 ſtand er auf der Höhe 


Ba F Würzburg 1848 und an der Ver⸗ 


Jo). — berhirtliche Verordnungen und 
Erlaffe für das Bisth. Regensburg vom 
Jahre 1250— 1852, Regensb. 1858). Unermüb- | 3a 
er bie Didcefe und that Alles | e} 
umb Förderung des kirchlichen Lebens. 
Sein Nachfolger 72. Ignatins von Seneftrey 
(kit 1858) diefe Beftrebungen mit Erfolg 
fort. Im en ge an Rom, wo er bei 
in&befondere beim vati=|g 
canilchen Concil, eifeig orte, führte er bie Liturgie 
durch und pflegte die Musica sacra. Alle Mühe 
ad er fi, um dem Prieftermangel abzuhelfen 
md einen tüchtigen Clerus heranzuziehen. Neue 
—— — 
al 
1, die Seelforge in ber Diafpora der Did- 
dur) Errichtung von Seelforgitellen und den 
von Kirchen und Schulen zu regeln und zu 
Rod) dem Woligangs- Jubiläum 1894 
ward die ewige ern nähe Durch feine 
Bemũhung gelang es auch, in der — * 
1859—1869 die herrlichen Domthürme her» 
rg Papſt Leo XII. ſchmückte den verdienten 
mit dem Palltum zum Zeichen der An- 


Statififches. Das gegenwärtige Bisthum 
einem Flächenraum 

246 PA ren in bie Re, 
ent Dres und Regensburg, Ober 
Niederbayern und Oberfranten und ‚zählt mehr 

* 777000 Seelen (1895). Es iſt in 29 De⸗ 
canate und 8 er Commiffariate eingeteilt 
7 Pfarreien, 160 Beneficien, 


Biſchofe zu Freifing 1850 Pariciu 


SHE 


Eiul: 


Ei 
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72 Expofituren, 368 Cooperaturen und 37 andere 
Seeljorgäpoften. Neben dem Domcapitel gibt es 
noch zwei Kollegiatftifte: Alte-Kapelle und St. Jo⸗ 
dann. 68 beftehen an Möftern und Höfterlichen 
SInftituten: a) für Benedictiner 1 Abtei und 
1 Priorat, für Garmeliten 2 Mlöfter und 2 Zweig« 
anftalten, für Sranciscaner 8 Mlöfter und 2 Ho⸗ 
fpitien, für Kapuziner 1 Kloſter, für nn 
hen |riften 1 Collegium und 1 Nieberlaffung , 
Barmberzige Brüder 2 Klöfter und 2 An —8 
dazu kommt noch eine Verbrüderung von Ex 
miten; b) für Glariffen 3 Möfter, für Domini« 
canerinnen 2 Klöfter, für Eiftercienjerinnen 2 Kloö⸗ 
fter, für Salefianerinnen 2 Klöfter, für Urſu⸗ 
linen 1 Kloſter, für Eltfabethinerinnen 1 Klofier, 
& Franciscanerinnen dritten Orbens 1 Klofier 

r die Frauen vom guten Hirten 1 Mofter, für 
Arme — 58, für Engliſche Fräulein 
2, 2.8 gr Sqhweſlern an 10 Orten Nie⸗ 

laffungen, für Die Congregation der Schweftern 
vom dritten Orben bes hl. Franciscus 1 Mutter» 
haus und 55 Zweiganftalten, für die Töchter des 
göttlichen er aus dem terhaufe zu Nie- 
derbronn 1 Anftalt. (Vgl. auch Matrifel des Bis- 
thums Regensburg, Regensburg 1868.) 

Literatur. Eine ihrer Geſchichte * 
— Bischöfe gi es nicht. DEI. R. 

8 „Rurzgefaßte Nadeiht vom Hod-Btift 
und Bikthum Regensburg“, Regenähurg 1758, Ai 
eigentlich bloß ein Verzeichnik von Namen un 

Zahlen. Marcus Hanfiz ſchrieb ein Wert De 

episcopatu Ratisbonensi prodromus, Viennae 
1754. Sehr wenig Werth hat die Heine „Ge⸗ 
ſchichte ber acid bon Regensburg“, 1795. 
Bruchſtück ift die Geſchichte der a höfe bon 
Bring (von Lipf, 1852), und %. Janner 
e in feinem Werke „Gefchichte der Bifchdfe 
un egensburg“, Regensb. 1883, 1884, 1886, 
3 Thle., nur Hi zum Jahre 1507. Weber Re⸗ 
mes Eoncilien handelt J. B. Enhueber, 
'onciliorum Ratisbonensium — —— 
Ratisb. 1768. Weber.] 

KRegeunsburger Interim, |. Interim. 

Kegeften (von regestum, rogesta, Toge- 
strum oder registrum, registrare) find in der 
urſprünglichen Bedeutung Sammelbände (Re- 

ifterbücher) von Urkundenabſchriften beftimmter 
Hantligen ober kirchlichen Behörden. Näherhin ver⸗ 
fteht man unter Regifterbüchern (Regeften) Samm« 
Iumgen folcher Urkunden, die im Auftrag des Aus⸗ 
ftelfers berjelben angelegt wurden, während bie 
Sammelbände von Urkunden, die bei einer amt« 
lichen Stelle — gewöhnlich Copialbücher 

enannt werden. bücher enthalten ſomit 
—— ines Ausſtellers für ver⸗ 


je ſchiedene Empfänger, Copialbücher dagegen Ur⸗ 


kunden verſchiedener Ausſteller für Einen Em- 

pfänger. Im weitern Simne verſteht man heute 

unter Regeſten chronologiſch geordnete Auszüge 

aus den eben genannten Urkundenfammlungen mit 

möglichft concifer Angabe des weſentlichen In⸗ 
80* 
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haltes jeber einzelnen Urkunde, ober auch eben- 
ſolche kurze, auf Grund anberer biftorifchen 
Documente gemachte urkundliche Zufammenftel- 
lungen über das öffentliche Wirken und Leben 
einer einzelnen Perjon, ganzer Herrſcherreihen, 
Regentenfamilien, jowieeinzelner Länder, Diöcejen, 

.f. w. — Die folgende Darftellung hat 


ſich — auf die kirchlichen Regeſten zu beſchranken, Sammlungen 


bon denen vor Allem bie päpftlichen aĩs grundlegend 
und muftergültig für alle anderen in Betracht 
Tommen. 1. Was zunãchſt das Geſchichtliche 
über die Regeſten anlangt, fo Mnüpfte bie päpftliche 
Verwaltung, wie in 


Schreiben der unmittelbar nachfolgenden Väpfte, 
nämlich Zofimus (417—418) und Göleftin L 
(422— 432), hat Breßlau (}. 0.) Regifterver- 
merle auf’3 Beftinmtefte —E (ogl. * 
Pontiff. Rom. ed. Jaffe, 2. ed., n. 381. 

373 u. a.). Größere Ueberrefte aus Bäbfikhen 
Regiſterbüchern find uns in den tlichen 
en des Mittelalters erhalten geblieben. 
Die mittelalterlichen Canoniften holten ſich naͤm⸗ 
lich gerade fo wie die römifchen Juriften ihren 
Stoff hauptſachlich aus den Regifterbüchern. Eines 
der wichtigften derartigen Werke ift die Ganonen- 


anderen organifatoriichen | fanımlung, welche Cardinal Deusdedit (j. d. 


Sagen, jo auch betreffs der Negifterbücher nach⸗ | in den Jahren 1086—1087 anfertigte (heraus⸗ 


weislih an bie römiſche Staatseinrichtung an. 
Wie im altrömifchen Staat Senat und Confuln, 
fo behielten auch fpäter Die kaiſerlichen Provinzial« 
beamten und die laiſerliche Kanzlei jelbft regel- 
mäßig Abſchriften der ausgehenden Erlaſſe und 
Verordnungen zurüd zum Aiede einer geregelten | eine 
Juſtig· und Staatsperwaltung. Diefe Urkunden 
wurden gewöhnlich in einzelnen Sahresbänden 
vereinigt und hießen commentarii (örouvipara), 
auch regesta. Sie waren regelmäßig chrono» 
logiſch, —— auch ſachlich geordnet. Aus 
ſolchen Sammelbänden para 24 römifchen 
Juriſten ihren Stoff, 
weisfich auch bie großen Restehücier (Codex 
Theodosianus und Justinianeus , ſowie bie 
Novellenfammlung) hervorgegangen (Pick, De 
senatus consultis Romanorum, Berol. 1884 
[Diss.]; Mommſen in Hermes XX [1885], 273; 
Brehlau, Die Eommentarit ber römijchen Raifer 
und bie Regifterbücjer der Päpfte, in der Zeit 
chrift der «Stiftung, tomanift. Abtheil. 
[1885], 242). Dieſe Einrichtung der römie 
ſchen Staalsverwaltung machte ſich auch die päpft« 
liche lei früheſtens zu eigen, und ihr verdanken 
die Päpfie vor Allem eine feſte 
Tradition in der Regierung, da hierdurch jedem 
gef eine leichte und Aare Weberficht über die 
rdnungen jeiner Vorgänger ermöglicht wurde. 
Daß eine ſolche Einregiftrirung ſchon in ber vor« 
—— — Zeit üblich geweſen, dafür 
nicht vorhanden, und fi 8 68 jeder 
genelen in & find die Negifterbände in der dio⸗ 
Derfol ung wele ja auch den Schrif- 
ten gs Chriſten galt, ficher vernichtet worden. 
an wahrjcheinlich iſt e& aber Beh, daß bie 
hard lei ſeit —e— 5 
ae en ai optirt at, 
— Ri | Ui 


bie — L au. ren Im 
e e Imnocenz i 

vermerle tragen; betreffs eines Schreibens von 
Anaftafius r (899—401) aber bemerft Hiero- 
nymus (Apol. adv. Ruf. 3, 20): Si a me fic- 
tam epistolam suspicaris, cur eam in To- 
manae ecolesiae ohartario non requiris? Für 


gegeben von Martinucei, —S — — 869). Der- 
felbe machte von den päpftlichen 
ausgiebigen Gebraud), und zwar in einer a 
‚daß ihm die 
borlagen. Beitere Aus; ge aus letzteren enthält 
ondoner Hanbihrift des 12. —A 
derts, die Pontificate von Gelafius I., Pelagius I. 
und IL, Seo IV., Johannes VIII. Stephen V. 
Merander IL und Urban II. ui Eine 
Eammbridger Handirift fodann pe eva 70 
Briefe aus den Regiftern Aleganders IIL und 
einige von Hadrian IV. und Lucius IIL (vgl. 
Löwenfeld, Epistolae Pont. Rom. ineditae, 
Lips. 1885; Neues Archiv der Geſellſchaft fü 
ältere deutſche Gejchichtsfunde X [1885], 586). 
Die Regifter Gregor L (590—604) waren im 
9. Jahrhundert noch in 14 Papyrusbänden, je 
ein Pontificatsjahr umfafjend, vorhanden. Bon 
ihnen find und noch etwa 850 Briefe erhalten 
geblieben (vgl. Ewald-Hartmann, Gregorü L 
een istolarum, in d. ‘Mon. Germ. 
hist. Epp. I. 11; Neues Archiv III [1878], 433 
bis 625). Von den Regiftern Johannes’ VIIL 
befigen wir in oben genannter Londoner Hand- 
j 55 Briefe und in einer vaticaniſchen des 
11. Jahrhunderts noch 316 Schri Eine 
andere paticanifche Handſchrift enthält einen Aus- 
zug aus den Regiftern Gregors VII., 318 Briefe 
end (vgl. Jaſfs, Monum. Groserien, {E in 
1 —3 ich findet ſich in —E 
868). fi ji einer 
Handjchrift aus dem 18. Jahrhundert ein Re 
gifterfragment aus dem Pontificat Anaclets IL, 
38 Briefe enthaltend. Das find die bis jetzt be⸗ 
lannt gewordenen, im Verhältniß zur ein tigen 
Reichhaltigfeit allerbings bürftigen Ueberre 
sr eg bi8 zum Jahre io 


eber die Urjachen des Verluftes dieſer foftbaren 
Geſchichtsquellen laſſen ſich Heute nur mehr Ber- 
muthungen Die meil 


n. Die meiften gingen 
infolge der zahlreichen ur 
und politifchen Wirren, deren Schaup! 

in den verſchiedenen Jahrhunderten und vor m 
im 13. geweſen ift. Dabei kommt nod in Be 
tracht, daß in der päpftlichen Kanzlei bis in’s 
11. Jahrhundert als Schreibftoff der weniger 
haltbare Papyrus verwendet wurde. — Alles, was 
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an Bapftbriefen vor Innocenz III. noch zu finden 
war, hat Jaffs aus gebrudten und handichrift- 
lien Quellen zufammengetragen in feinen Re- | (( 
gesta Pontiff. Rom. ab cond. eccl. ad ann. 
1198, Berol. 1851, 2. ed. cura Löwenfeld, 
Kaltenbrunner, Ewald, Lips. 1885—1888, 
2tom. Vollftändiger, wenn auch nicht ganz 
lüdenlog, > die päpftlichen Regifterbücher von 
Imocen III ‚an erhalten. Bon der ganzen Reihe 
fehlen verhältnißmäßig wenige Bände, die wahr« 
einlich infolge der Translocationen während des 
Avignoner Erilß verloren gingen. Der ganze Ber 
fand Bis auf Sixtus V. (1590) wird heute auf 
mehr als 2000 Foliobände angegeben. Eine ge⸗ 
nanere Ueberſicht über diefe werthvolle Sammlung 
gibt Palmieri, Ad Vatic. archivi Rom. Pontiff. 
regesta manuductio, Rom. 1884. Seit der hoch⸗ 
herzigen Eröffnung des vaticaniſchen Archivs Durch 
£eo XIII. find die päpftlichen Regeften von In⸗ | da} 
nocenz III. an, namentlich jene des 18. und 
3 Jahrhunderts, vielfach bearbeitet und theil» 
weife bereit8 edirt worden (f. u. 8). — Nach dem 
Borbild der päpftlichen Regifter ee jpäter 
(vom 13. Jahrhundert an) auch 
geiftlichen und weltlichen Fürſten Regifter , * 
welche hier aber nicht näher eingegangen werben 
fann. —— über ra Bücher- und Schab- 
Zur Geſch. des Schatzes, 
der Bibfiotet und 8 Archivs der Päpfte im 
14. Fr Archiv für Literatur und 
man In Mittelalters I [1885], 21 ff.; 
Faire e DE HIN, Regifterbänbe des 13. Jahre 
da8 Inventar vom Jahre 1339, 
Fr tısse) 1ff.; Wend, Ueber päpitl. Scap- 
berzeichniffe des 13. und 14. Jahrhunderts und 
ein Bibliothefverzeihniß vom Jahre 1311, in 
Mittheil. d. Inſt. für oͤſterr. Geſch. VI [1885], 
270 fj.; de Rossi, De Origine etc. scrinii et 
biblioth. sed. apost., in Stevenson, Codic. Pa- 
lat. Lat. I, Rom. 1886, p. CII sqg.) 

2. Ueber Anlage und Einrichtung der päpft- 
lichen Regifterbücher ift in neuefter Zeit viel ver⸗ 
handelt worden, ohne daß jedoch alle Die verſchie⸗ 
denen Fragen bis = Stumde eine befriedigende 

öfung hätten finden können. 
der heutigen Forſchung mag über 
—— Punkle —— bei⸗ 
je nfängfich ſcheint man bie be⸗ 
treffenden Urkunden rein chronologiſch einregiſtrirt 
a Pr —E wie en 

nach Eonfulatsjahren. Bon —— an 
eriheinen Indictionen und ſeit Gregor 
—— Während bis auf sach OL 
bie mannigfadgften Urkunden vorherrſchend chrono · 
eintegiftrirt wurden, werben biejelben von 

da an immer mehr nad) Materien gefchieden 
(litterae communes, curiales, beneficiorum, 
seeretae etc.). Im 14. Jahrhundert ſodann und 
nod) mehr im 15. werden fie nad) den einzelnen 
dapftlichen Bureaur, durch welche fie erpedirt wur · 
den, abgetheilt als Breven«, Kanzlei, Kammer⸗ 


Regeften. 
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Secretär⸗, Suppliten-Regifter u. ſ. w. Bon Sir- 
tus V. wurden die verſchiedenen Eongregationen 
f d. Art.) errichtet, deren jebe wieder ihre eigenen 
egifter führte. Eine viel ventilirte Frage, die 
aber wohl kaum einheitlich zu ‚löfen fein wird, 
geht dahin, ob die Einregiftrirung nach Eon- 
cepten ober nad) Originalen erfolgte. Das Wahr« 
Er dürfte fein, daß man hierbei nicht 
jablonenmäßig, fondern je nad) Lage der Sache 
bald jo balb anders verfahren iſt. Faſt ſelbſtoer · 
ſtändlich ift die Gonftitution Leo's X. Pastoralis 
officii (1518), daß Bullen nur nad) Original 
eintegiftrirt werben follen; aber ebenfo — 
ſtãndlich dürfte es anbererjeit8 fein, daß dieſes 
Princip wie früher fo auch fpäter vielfach ver- 
legt wurbe. Ueberaus ſchwierig und gleichfalls 
m verhandelt ift die Frage betreffs der Chrono⸗ 
ie in den einzelnen Regifterbänden. Sicher ift, 
ke die ge feſtzuhaltende — 
ee ung mannigfach geftört wurde, und 
zwar durch verſchiedene Umftände, und nicht am 
wenigſten ee die Nachläſſigleit und Sorgiofig« 
keit der Beamten. Factiſch jolten die je zu einem 
Jahre vereinigten Briefe von Monat zu Monat 
ftetig fortſchreiten. ein die einzelnen — 
chriſten oder Concepte gelangten nicht ſelten erft 
päter in die Regiftratur oder wurden von ſaum ⸗ 
jeligen Beamten erft fpäter eingetragen, fo daß die 
chroͤnologiſche Ordnung vielfady und oft erheblich 
geitört erjcheint und Die Herftellung derfelben nicht 
eringe Mühe koſtet. Was fodann die Entftehung 
eit Innocenz III. vollftändiger erhaltenen 
Regilterbände anlangt, fo find fie feineswegs 
—— —E Die größere Zahl der 
em 18. Jahrhundert zugehörigen Regeften wurde 
nachweislich erft ſpäter nad) bereit8 geordneten 
Vorlagen, aljo weder nach Originalen noch nad) 
Eoncepten angefertigt. Die Art ber Herftellung 
dieſer Vorlagen oder proviſoriſchen Regifter aber 
läßt fi für dag 18. Jahrhundert nicht mehr 
immen. Unter Clemens V. fcheint die 
Derfetung proviforifcher Pergamentregifter all» 
mälig in Abnahme gelommen und an beren Stelle 
Papierregifter ge ge zu fein. Aus Iekteren wur⸗ 
den dann erft die Prachtregifter auf jament 
bergeftellt ober befier ausgezogen, da die Papier 
tegifter umfangreicher find als jene auf Perga⸗ 
ment, Da im Laufe des 14. Jahrhunderts die 
In der päpftlichen Kanzlei und bamit aud) die 
egijterbände immer umfangreicher wurben, unters 
hieß man allmälig gegen Ende des 14. Jahrhun« 
jamentregifter. 

8. Bon Editionen päpftlicher Regeften find 
außer ben bereit oben et noch zu nen⸗ 
nen: Potthast, Regesta Pontiff. Roman. (von 
1198—1304), Berol. 1874—1875, 2 tom.; 
dazu Rodenberg, in Mon. Germ. hist. Epp. 
saec. XIII. e regestis Pontiff. Rom. selectae 
Iet II, Berol. 1883—1887. Sodann bie ein- 
zelnen Pontificate des 13. und 14. Jahrhun« 
deris: Honorius II. (1216—1227), ed. Pres- 
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suti I, Rom. 1888, II, ib. 1896 (mangelhaft); 
Gregor IX. (1227—1241), ed. Auvray, Paris 
1890; Innocenz IV. (1248—1254), ed. Ber- 
ger, Paris 1881 eqg., 2 voll.; Alexander IV. 
(1254—1261), ed. Bourel, Paris 1892; Ur- 
ban IV. (1261—1264), ed. Guiraud, Paris 
1892; Clemens IV. (1265—1268), ed. Jor- 
dan, Paris 1893; Gregor X. (1271—1276), | in 
ed. Guiraud, Paris 1891 ; Honorius IV. (1285 
bis 1287), ed. Prou, Paris 1886 ; Nicolaus IV. 
(1288— 1292), ed. Langlois, Paris 1886 eqg.; 
Bonifag VIT. (1294—1308), ed. Digard, 
Paris 1884 2gq.; Benebict XL. (1308— 1304), 
ed. Grandjean, Paris 1885; Clemens V. (1305 
bis 1314), ed. Tosti, Palmieri etc., 0.8. B., 
9 tom. et App., Rom. 1885—1892; We 
runsky, Excerpta ex registris Clementis VI. 
et Innocentii VI., Oenip. 1885. Außerdem 
begann Gardinal Hergenröther die Ausgabe ber 
Regeften 8e0’8X. (1518— 1521), Freib. 1884 ff, 
6 fasc., bis 1514 reihend. — Bon Biſchofs · oder 
Dideefanzegeften find zu nennen: Böhmer-Will, 
Regesta archiepiscoporum Maguntinensium. 
Zur Geſch. der Diner Enbifälfe von Boni · 
fatius bis Uriel von Gemmingen (7439—1514), 
In. IL (742?—1288), Innäbr. 1877 u. 1886; 
Ladewig- Müller, Regesta Episcoporum Con- 
stantiensium. Zur Geſchichte der Biſchöfe von 
Konftanz von Bubulcus bis Thomas Berlower 
(517—1496), 1(517— 1293), Innabrud 1895 ; 
Regesta archiepiscopatus Magdeburg. , here 
ausgegeben von ©. A. v. Mülverftedt, Magdeburg 
1876— 1886,83 Thle.(bi8 1805); Registrumepi- 
scopat. Glasguensis etc. a saec. ineunte XI. 
ad reform. religionem, Edinb. 1848, 2 voll.; 
Regeste Genevois etc. & l’histoire de la ville 
et du diocdse de Gendve avant l’annde 1312 
(par P. Lullin), Gendve 1866. Eine Art Re 
geſten find Die Fastes 6piscopaux de l’ancienne 
Gaule, par l'abbé L. Duchesne, I. Provinces 
du Sud-Est, Paris 1894. Won Kloſterregeſten 
mögen erwähnt werben: Die Regeften der Archive 
in der ſchweizer. Eidgenofjenichaft, Herausgeg. von 
&h. d. Mohr, Chur 1848—1854, 2 Bde, ent- 
balten Die Regeften der Abteien Einfiedeln, Kappel, 
Piäfers, Diſſentis, Kreuzlingen u. a. — Catino, 
DI Regesto di Farfa, in Archivio della societä 
rom. di storia patria II, Roma 1879, 409 5gg.; 
Negeften zur Geſch. der Ey Erzdiöcefe Wien von 
ae Kopaltit I (Regeften der aufgehobenen Klö⸗ 
ter) u. II (Regeflen der Biſchöfe und — \© 
iens), Wien 1890—1894. — Bon den zahl« 
reichen Arbeiten und Unterfuchungen über päpit- 
liche Negifter find außer den bereit$ oben und im | |i 
Art. Archiv I, 1267 angeführten Werfen noch zu 
nennen: G. B. de Rossi, La biblioteca della 
sede apost., in Studi di storia e diritto V, 
Roma 1884; Pitra, Analecta novissima spici- 
leg. Solesm. I. De epist. et regest. Rom. 
Pontiff., Typ. Tuscul. 1885; Müntz-Fabre, La 
bibliothöque du Vatican au XV® sidcle, Paris 
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1887; Ehrle, Historia bibliothecae Rom. Pon- 
tiff. L Rom. 1890; 9. Breßlau, Handbuch der 
Urhundenlehre f. Deutihland u. Stalien I, Leipz 
1889, 93 ff.; Dielamp, Die neuere Siteratur vu 
päpftfichen Diplomatit, im Hifter. Jahrbuch der 
Görresgef. IV (1883), 210 ff.; Gottlob, Das 
vatic, Archiv, ebd. VI (1885), 271 ff.; Breblau 
Mitth. — ur Seid. IX (1888), 1; 
Thaner ebd. IX, 402 fj.; Sehr ebd. VIII, 84; 
Werunsty ebd. VI, 140; Kaltenbrunner ebd. V, 
218 ff. VI, 79 ; Donabaum ebd. XI (1890), 
101 ff; Sttenthal ebd. V, 128 ff. und Er 
gängungsband I, 401 ff.; Deliäle und Digard in 
Biblioth. de!’ scole des chartes XLVI (1885), 
84 ss. XLVII (1886), 80 ss. [$nöpfler.] 
Reggio, Stabt und Kirchenprovinz 
in Unteritalien (Galabrien). Die Stadt 
Reggio, heute Hauptort der gleichnamigen Pro- 
bing (Reggio di Calabria) mit 12 Pfarrkirchen 
und der nad dem furchtbaren Erbbeben vom 
Jahre 1783 neu erbauten Gathebrale, einem Eol- 
legium, Hofpital, Findelhaus u. f. w., ift das 
alte Rhegium (Pryov), rer zum Unterjchiede 
von dem oberitalil Rhegium Lepidi den 
Beinamen Des € A ie eines Pille“ 
—5 — von griechiſchen Auswanderern aus Chal 
cis auf Eubda, die jedoch ſtark mit Def 
vermiſcht waren, im alten Bruttium gegründet 
worden fein. As Hauptftation der Heberfaßet 
nad) Sicilien in der alten mie in der neuen Zeit, 
weil hart an der Meerenge von Meffina gelegen, 
wurde Rhegium bald reich und mächtig. Obgleih 
üben tig unter römifche Herrſchaft gefommen, blieb 
ie Stadt doch nad) Strabo's 6 Bi Beugnib — im 
Altertfum neben Tarent und Neapel falt allein 
Siß der griechiſchen Eigenthünticteit i in Italien. 
Die Saracenen, welche fie 827 eroberten, blieben 
Herr derjelben, bis fie von Robert Guiscard im 
11. Jahrhundert daraus vertrieben wurden. Durch 
Erbſchaft kam dann Reggio mit Calabrien an 
Roger IL, König von Neapel und Sicilien, und 
bfieb von da an ein integrirender Beſtandtheil 
bieje Reiches. Als Muſtapha Paſcha 1558 bie 
Stadt einäfcherte, ging alles zu Grunde, was 
über die kirchlichen Verhältnifſe der erften Jahr» 
hunderte genauern Aufihluß geben tönnte. Bon 
dem HI. Paulus, welcher auf feiner Fahrt nad) 
Rom von Syracus her in Rhegium gelandet war 
(Apg. 28, 18) und bei günftigem Südwinde glüd- 
—* * Gefahr der im se jo gefürchteten 
Charybdis überwunden hatte, foll 
ee ein Grieche * Nicãa in Bithynien, 
zum Kae en Biſchof dieſer Stabt aufgeftellt worden 
tiefer habe wie durch feinen Eifer fo ge 
— ſeinen im J. 76 erfolgten Martertod 
Samen des Chriſtenthums weiter ausgebreitet ber 
befruchtet. Nach den Bollanbiften (AA. 88. Jul. 
I, 217) dürfte jedoch Stephanus wohl erft zur 
Zeit des Diocetian und Marimian Bifof zu 
Rhegium geweſen fein und unter diejen das Blut 
für Chriſtus vergoffen haben. Der erfte ſichere 





91 Neginald, Antonin. 942 
Biſchof ift Marcus, der ih 325 zu Nicha als — Metropoliten mag hier noch beſonders 
Episcopus Calabriae unterſchrieb. Einer feiner | der Minimit Caſpar dal Foſſo (1560 — 1592) 
Nachfolger, Hilarius, hielt 434 mit 18 erwähnt fein, —— am 81. Januar 1580 bie 
Sc (on ; daraus wollte man ſchlietßen, | frühere Gathebrale einweihte und das Prieſter⸗ 
reg {on um De Zeit Metropole von | jeminar — Fa og Erzbiſchöfe waren: 
llein Cantelius (Metro- | Bernhard Geniccola O. S. Fr. (1797—1818), 

— urb. —* Paris, Kr 480) beftreitet dieß | Alexander Tommafini (1818—1827), Emmanuel 
mit Recht, indem er namentlich darauf aufmerffam | Maria Bellorado (1828—1829), Leo Ciampi, 
macht, daß Papſt Gregor der Große, ber an den | Alcantariner (1829— 1836), Petrus de Benebetto 
Biſchof Bonifatius von Reggio mehrere Briefe | (1836—1855), Marianus Ricciardi (1855 bis 
tidtete (gl. 8, 4. 44; 4, 5; 6, 10; 9,48), ftet3| 1871), Franz Converti (1872—1887). Der 


wur bon einem 


ker Meinung, —5 — ſei 
im 8 — nicht vom Papfte, ſondern vom 
iſchen Patriarchen in —EE zum 
islhum erhoben worden, wie auch Otranto, 
Neapel u. a, EM die Griechen jene Theile Haliens 
beberrichten. foll zur Zeit des Kaiſers Leo 
Jauricus nl) deichen fein, indem ber 
ermeilf von Rhegium zum Primas von Ca⸗ 
labrien und zum Metropoliten der Biſchöfe von 

Bova, Tauriano (fpäterer Sik in Milo), Vocri, 
Roffano, Sqillace, Tropen, Amanten, Eotrone, 
Eofenza, Ricotera, Bifignano, Nicaftro und Caf- 
ſano aufgeftellt wurde. Nachdem dann die Grie⸗ 
den durch Die Normannen aus Italien vertrieben 
worden, erfannten die Päpfte in der Regel bie 
von den Griechen erhobenen Metropolen als ſolche 
en, was auch bei Rhegium der Fall getvejen fein 
mag. Wann dieß gejchehen ift, laßt ſich ſchwer er⸗ 
mitteln, beſonders wegen ber lückenhaften 
von der Reihenfolge der Biſchöfe dieſes Sitzes. 
Pe jur Zeit der griechiſchen ſchaft wie sa 
fennt man nur je einen an 

imlich nad) dem oben ge 
nannten Bonifatius : Johannes (650 — 680), 
Eonftans (787), Leontius (870); dann erſcheini 
et um 1014 wieder ein Biſch of, Roger. Erſt 


auf einen Den ENGEN Biſcho 
die Reihe eine ununterbrochene. Dieſer Rudolf 
oder Arnulf, der fi) 1086 in einer Dotations- 
urhunde, welche Graf Roger dem Erzbiſchof von 
Palm ausftellen ließ, als Archiepiscopus 
untericjrieb, wird geroöhnfich als erfter lateiniſcher 
Metropolit von Rhegium angejehen (vgl. übrigens 
en Kirchl. Geogr. und Statiftit IL, Berlin 
1846, 24), und von da an findet ſich — 
— Archiepiscopus für bie Biſchöfe bon 

Del in Rudolfs, an Ran · 
——— dictiner, war der erſte 

dieſem En Früher gehörten zur 
Metropole Reggio folgende neun Suffraganate: 
Cassanensis, Neocastrensis, Cathacensis 
(Gatanzaro), Crotoniensis, Tropiensis, Oppi- 
densis, Bovensis, ae (Gerace, — 
cium),, Squillatensis. te unterftehen der 
Metropole Reggio die Bisthümer: Bova, Eaf- 
ſano, Cotrone, Gerace, Nicaſtro, Op⸗ 
Pido, Nicotera und Tropen, Squillace. Bon den 


gefolgt war, ift 


Episcop us, al jo bon einem ein« gegenwärtige 
fachen, unter Rom fiehenden Biſchof redet. Größere | Portanova, geb. 1845, nad) 
— ichleit 


biſchof von Reggio iſt Gennaro 
eggio promovirt 
1888. Sein Einkommen beiteht in 2390 Du« 
caten, die Kammertare beträgt 600 flor. aur. Das 
Capitel an ber Metropole B. M. V. assumptae 
gunt 4 Dignitäten, 24 Canoniler, 10 Hebboma- 
arier und viele andere Priefler und Elerifer. In 
den 86 Pfarreien (11 vicar. foran.) gibt e8 
126 700 Diöcefanen, die ſich auf 29 Civilgemein- 
den vertheilen; Reggio ſelbſt hat als Gemeinde 
ca. 45000 Einwohner. (gl. Ughelli, Italia 
sacra IX, Venet. 1721, 815—338; Moroni, 
Diz. LVII, 2638; Cappelletti, Le chiese 
d'Italia XXI men? 151—164; Are * 
Epp. 916 e 

ein. Antonin, O. Praed., früher 
Pin geheißen, berborragenber Xheologe, geb. 
um 1605 zu Albi am Fluſſe Tarn (Languedoc), 
trat nad) guter Vorbildung, 18 Jahre alt, zu 
Avignon in den Dominicanerorden, machte 


e | zende Studien und lehrte jeit 1694 oiojphe 


ie Theologie zunächſt in den Schulen des Or 

dena und von 1639 an während zehn Jahre mit 
großem Beifall an der Univerfität zu Toulouſe. 
Als über die befannten fünf Propofitionen des 
Janſenius verhandelt wurde, kam er, berufen von 
feinem Ordenägeneral, 1652 nad) Kom. Später 
nahm er auf Betreiben der genannten Univerfität 


von Rudolf an, der 1081 (of a — und | mit dem Titel eines Töniglichen Profeſſors feine 


. am berjelben wieder auf und ſe e al 
bis zu feinem Tode (12. April 1676) fort. 
Wirkſamkeit hauptſachlich in — 
der Gnadenlehre der thomiſtiſchen Schule. Eine 
zu dieſem Zwecke verfaßie Schrift iſt: Opusculum 
de vero sensu composito et diviso... seu 
quaestio de vera et legitima intelligentia 
distinctionis sensus compositi et divisi juxta 
antiquos et recentiores philosophos ac theo- 
logos, maxime vero juxta D. Thomam, Paris. 
1638; Gratianopoli 1663. ine zweite ift: 
Quaestio theologica, historica et juris Ponti- 
fieii, quae fuerit mens Concilii Tridentini 
circa gratiam efficacem et scientiam mediam 
(angeblich Venetiis 1607, in Wirklichfeit zu Tou« 
louje) 1644; biejelbe Särift erſchien gleichzeitig 
in frangöfifcher Ueberfeßung und wurde vom Ver« 
jefle gegen heftige Angriffe, namentlich auf feine 
reue in den Anführungen, in zwei anderen Streite 
ſchriſten vertheidigt. Eine weitere Schrift Doctri- 
nae D. Thomae Aquin. tria principia cum suis 
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consequentüs ift unvollendet geblieben. Es er» 
ſchien davon Bd. I mit der Erklärung des primum 
prineipium: Ens est transcendens, Zouloufe 
1670; 3b. II. III. enthalten secundum prin- 
ceipium: Deus solus est actus purus. Der 
dritte Theil dieſes zweiten Princips fehlt und gänz« 
lid) das tertium principium : Absoluta speci- 
ficantur a se, relativa ab aliis. Reginalds 
Hauptwerk, welches erft nach feinem Tode zu Ant · 
werpen 1706 erjchien, ift: De mente s. Coneilü 
Trident. circa gratiam seipsa efficacem. Opus 
osthumum. Dagjelbe wird von den thomifti= 
chen Theologen ſehr hoch geſchätzt, von den Geg- 
nern berfelben aber wegen angeblicher Teriver- 
ftümmelung in den Citaten ſcharf getabelt. Das 
Manufcript dieſes Wertes kam zuerjl in die Hände 
Mafjoulie’3, der in feinem befannten Wert 8. Tho- 
mas sui interpres es außgiebig benutzte; fpäter 
hatte es Ant. Arnauld und zuletzt Quesnel, der 
es auch veröffentlichte. Noch ift von Reginald 
anzuführen Dissertatio de catechismi Romani 
auctoritate, welche der Ausgabe dieſes Katechis ⸗ 
mus (Zouloufe 1648) vorgedrudt ift und ganz 
ober theilweife in andere Ausgaben herübergenom« 
men ift. Reginalds vielfach abgejchriebene Bor» 
lefungen über faft die ganze Summe de hl. Tho— 
mas blieben ungebrudt. Näheres bei Echard, 
Seriptt. Ord. Praed. II, 661—663; Schnee- 
mann, Controversiarum de Divinae Gratiae 
liberique arbitrii concordia initia et pro- 
gressus, Frib. Brisg. 1881, 140 sq.; Der⸗ 
nl Die Entſtehung ber thomiftiich-molinifti- 
hen Controverſe (9. Ergänzungsheit zu den 
Stimmen aus Maria-Laadj), Freiburg 1879, 
88—102; Hurter, Nomencl. lit. II, Oenip. 
1893, 46 9. [Raulen.] 
Weginald (Regnault, Renaub), Balerius, 
S. J., ein Moral» und Baftoraltheologe, weldhen 
der HI. Alfons zu den „claſſiſchen“ rechnet, war 
1543 oder 1545 u Ufie in Burgund geboren. 
Er trat in die Geſellſchaft Jeſu 1573 ein, Iehrte 
fpäter 12 Jahre lang Philoſophie in Bordeaur 
und 20 Jahre mit großem Erfolg Moraltheologie 
theils zu Pont-a-Moufion, theils zu Paris und 
Döle. An letzterem Orte ftarb er am 15. März 
1623 und Binterließ den Ruf nicht nur eines tüch⸗ 
tigen Gelehrten, jener aud) eines heifigmäßigen, 
beſonders durch Demuth audgezeichneten Ordens» 
mannes. Mit Unrecht hat Pascal mehrere Sätze 
aus Regnaults Werfen als Beifpiele lager Moral 
aufzuftellen geſucht; die HI. Karl Borromäus und 
Franz von Sales haben feine Schriften ihrem 
Clerus warm aa Die fünf moraltheo- 
logiſchen Schriften Regnaults führen folgende 
Zitel: 1. De prudentia et caeteris in con- 
fessario requisitis ad recte ... ministerii sui 
munera obeunda, Lugdun. 1610, mit noch fünf 
weiteren Ausgaben, von denen die letzte 1626 zu 
Douai erſchien; 2. Praxis Fori Poenitentialis 
ad directionem Confessarii, Lugdun. 1616, 
2 voll., welche fieben fernere erweiterte Ausgaben, 


Reginald, Valerius — Regino. 
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die letzten 1653 und 1705 (3 voll.) zu Köln, er⸗ 
lebte; 3. Compendiaria praxis difficiliorum ca- 
suum conscientiae... intres partes distincta, 
Lugdun. 1618, mit verfchiebenen neuen Auß- 
gaben, u. a. zu Douai 1641; 4. Tractatus de 
officio poenitentis in usu Sacramenti Poeni- 
tentiae, Lugdun. 1618 et Mogunt. 1619; 
5. Instructio brevis .... ad usum Sacramenti 
poenitentiae tum Confessario tum Poeni- 
tenti cum primis necessaria, Venetüs 1619. 
(gl. Hurter, Nomencl. lit. I, 2. ed., 367 2q.; 
de Backer, Biblioth., nouv. ed. par Sommer- 
vogel VI, 1591 ss.) [2. Schmitt 8. 3.] 
Wegino, O. S. B., Abt des Klofters Prüm 
(892—899), einer der gelehrteften Männer feiner 
Zeit, war von adeligen Eltern in Altrip (alta 
ripa), einem Gajtell unweit Speier am Rhein, 
geboren. Das Jahr feiner Geburt ift nicht be⸗ 
fannt; auch aus * Studienzeit und aus feinem 
frühern Leben überhaupt bis zu feiner Erhebung 
ne Abte weiß man nichts Näheres. Es ift aber 
feinem Zweifel unterworfen, daß Regino auch por 
feiner Erhebung zum Abte als Mönd in Prüm 
gelebt hat, und feine nachherigen Schriften zeigen, 
daß er ſich durch feine wiſſenſchaftlichen Studien 
und durch ächt Flöfterlichen Geift auszeichnete. 
Nachdem im I. 892 die Normannen zum zwei⸗ 
ten Male innerhalb zehn Jahren Prüm (f. d. Art.) 
überfallen, das Kloſter geplündert, angezü 
und zuleßt die nicht geflüchteten Mönde und 
Kofterleute theils ermordet theils als Gefangene 
— hatten, legte der damalige Abt Farabert 
aus Mißmuth feine Würde in bie Hände des Kd- 
nigs Arnulf nieder, und die Mönde wählten 
nunmehr, in Anbetracht der ſchwierigen Umftände, 
die jenen zur Abdankung veranlaßt hatten, Re= 
gino zum Nachfolger (892). Das in der dama⸗- 
ligen Lage jo ſchwierige Amt befleibete er bis zum 
Jahre 899, wo er, wie e& fcheint, auf Betreiben 
Karls des Einfältigen entfernt wurbe. Diefer weft- 
fränfifche König z0g 898 gegen g Zwenti⸗ 
bold von Lothringen, fam nad) Prüm und ver= 
ftändigte fi) bald darauf mit Zwentibold. Regino 
bat in feinem Chronicon zu dem Jahre 899 die 
umftändliche Darlegung der Vorgänge, welche jei« 
nen Rüdtritt herbeigeführt haben, eingeleitet, und 
der Lefer erwartet genaue Angaben darüber eben 
da, wo Regino plöglid auf einen ganz andern 
Gegenstand überjpringt, jo daß man beim 
Leſen des Gedankens nicht erwehren kann, hier ſei 
die betreffende Stelle ausgefallen. Daher bleibt 
denn auch jener Rücktritt in Dunfel gehüllt; an⸗ 
ſcheinend ift Regino hauptfächlich deßhalb abgeſetzt 
worden, weil er der Politik des Weftfranfenkönigs 
en gegenüberftand. Sein Nachfolger wurde 
icharius, der Bruder ber Grafen Gerhard und 
Matfrid von Hennegau, der aud) jpäter von Karl 
begünftigt wurde. Regino wurde von Ratbod, 
dem Erzbifchof von Trier, höchſt ehrenvoll, wie 
& feinen großen Verbienften gebührte, aufgenom ⸗ 
men; auch ward ihm nod die Genugthuung, 
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= der Erzbiſchof ihn zum Abte des Kloſters 
St. Martin bei Trier einfeßte, um dasſelbe aus 
die normanniſchen Verwüſtungen 
—* ührten Verfalle zu erheben. Ex ſtarb 915 
md erhielt feine Grabflätte in dem Kloſter St. 
Marximin. — Die Muße, welche Regino durch die 
ungerechte Berbrängung von der Abtswürbe er- 
langt hatte, verwandte er zu Trier zur Außarbei- 
tung —— literariſchen Werle. Unter dieſen 
ſteht mit Recht an erſter Stelle fein Chronicon, 
zwei Bücher, gr ewidmet dem Bijhof Adalbero von 
Augsburg (j. d. Art. ; nicht einem Erzbiſchofe des 
Namens von Trier, wie gedruckte Ausgaben des 
Chronicon ſagen; au⸗ nich dem Biſchofe von Meg, 
wie andere Schriftfte er vermuthen). Das Ehroni- 
con beginnt mit Chrifti Geburt, wie zu jener Zeit 
bei ben Ehroniften üblich war; bis zum Tode Karls 
des Großen (814) hat Regino u. a. bie Lorſcher 
Annalen Dom Jahre 814 bis zu der 
Zeit, wo er felber Augenzeuge ber ee 
Ba ift, Hat er aus verſchiedenen Schriften und 
fichen Erzählungen älterer Perfonen die 
— zuſammengeſtellt; den letzten Theil 
des Chronicon endlich rieb er aus eigener An⸗ 
ſchauung, und dieſer iſt daher auch ausführlicher. 
Das Ehronicon reicht in den gedrudten Ausgaben 
bis zum Jahre 906, wogegen Regino in ber Bor= 
tede fagt, er habe es Tortgefüßrt bi8 908; e8 fcheint 
auch am Schluffe etwas verloren ge= 
gangen if. Don einem ungenannten Verfafler ift 
Yoefbe jodann fortgefeht bis 967. Dieſes Wert 
Regino’s ift oft gebrudt worden, zuerft in Straß» 
burg 1518, dann wieberholt an anderen Orten; 
zulekt in den Mon. Germ.hist. Scriptt.I, 587 504. 
und in den Scriptt. Rer. Germ. (1890). Eine | Bu 


et in den Gefchichtfchreibe: 
—— Mordes in den — m 
18%. Autographon dieſes Werkes ſoll er: 


früher in der Abtei St. Blafien im Schwarzwalde 
befunden haben ; e8 ift nicht befannt, wohin das⸗ 
ſelbe bei der Säcularifation des Kloſters gelommen 
iſt In Prüm ift ein Manufcript des Werkes aus 
dem 11. hundert bei der Aufhebung bes Klo⸗ 
ſters in die eines Privaten gan worden 
und befindet. fich jet in ber Stadtbibliothek zu 
verdient Beachtung „als einer 
der früheften Berfuche, die Meltgefchichte i in einer 
id) ausführlichen Erzählung zufammenzu- 

, eine Aufgabe, an ne — damals 
"jemand wagte, und beren Schwierigfeiten 
außerorbentfich groß waren“ (Wattenbadh, Deutjch- | dem 
a Geſchichtsquellen I, 6. Aufl., Berlin 1893, 
Daher ift denn aud) das —5 — ungün« 

fe Urteil Dümmlers (Geh. des oftfränfiichen 
Reiches TIL, 2. Aufl. Leipzig 1888, 657) auf die 
08 ben alten Chroniken geichöpften Angaben zu 
beijränfen,, wenn er fagt, Regino nehme nicht 
wegen der Genauigfeit feiner Berichte, wohl aber 
durch freien Meberblid und jelhftänbiges Urtheil 
einen der erſten Platze unter ben mittelalterlichen 
Chroniſten ein. — Ein zweites wichtiges Werk 


Regino. 
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Regino’3 find die Libri duo de synodalibus 
causis et diseiplinis ecelesiasticie. Regino hat 
diefe Schrift nad) feiner Nieberlaffung in Trier 
im Auftrage des Erzbiſchofs Ratbod verfaßt; fie 
war beitimmt, bei den Vifitationen ber Diseefe 
und den Sendgerichten als Norm zu bienen, bie 
lürchlichen, religiöfen und ſittlichen Zuſtände der 
Gemeinde zu erfragen und in allem zu ent ⸗ 
ſcheiden, was zur Bußdisciplin und zu der geift» 
lichen Gericht&barkeit überhaupt gehörte. Zu dem 
Ende hat Ratbod das Werft auf einer Synode 
um das Jahr 906 publicirt und als Norm ber 
Vifitationen vorgeſchrieben. Das ganze Wert 
ift in zwei Bücher eingetheilt und gibt in dem 
erften die firchliche Disciplin in Betreff der Ele- 
tifer, im zweiten die für die Laien. Jedes Buch 
bat ſodann wieder zwei Abtheilungen, nämlich in- 
quisitiones, d. i. Fragen, welche bei den Did- 
cefanpifitationen geftellt werben follen, und ca- 
pitula sive decreta aus den Concilien, den 
Schriften der Kirchenväter und aus päpftlichen 
Decretalen, nach welchen die Zuftände und Vor» 
tommniffe in dem kirchlichen Leben geregelt und 
entſchieden werben follten. So hat das erſte Buch 
am feiner Spike 95 inquisitiones über die innere 
Einrichtung der Kirche, an Pa Gefäße, 
Kirchenbücher, Einkünfte der Kirche, über ben 
Wandel, die Amtsführung der Elerifer, Spen- 
dung der Sacramente u. dgl.; als zweite Abthei= 
fung folgen jodann 443 Urkitel aus Eoncilien, 
Decretalen und den Kirchenvätern, die firen- 
gefeglihen Beftimmungen enthaltend, nach welchen 
“- in jenen Fragen begriffenen Angelegenheiten 
eregelt werben müſſen. Zu Eingang be3 zweiten 
Budes ift die Einrichtung der Sendgerichte ge- 
geben mit dem Eide, den die Mitglieder bes Sends 
dem Vifitator abzulegen haben, und einer pafjen- 
den Anrebe besfelben, worauf 89 inquisitiones 
des Vifitators folgen über bie fittlichen Zuftände 
der Gemeinde, über Vergehen, welche der Buß - 
bigciplin und ber geiſtlichen GerichtSbarfeit über» 
haupt unterworfen find. In 446 Artikeln find 
ſodann die canoniſchen Entſcheidungen für jene 
Tragen gegeben. Dadurch, daß jene Fragen per 
ciel auf die damaligen Zuftände der Exzbiöcefe 
Trier berechnet waren, hat das Werk außer feinem 
allgemeinen kirchlich · literariſchen Werth auch noch 
einen Parse für die Sittengefchichte ber Trier’» 
Km en chenprovinz. Regino widmete diefe Schrift 
m Erzbiſchof Hatto I. von Mainz u Art), 
damaligen Regenten bes Reiches ; biejelbe iſt 
zuerſt gebrudt zu Helmftäbt studio Joach. Hilde- 
brand. 1659; Stephan Baluze bejorgte eine neue 
Ausgabe (Baris 1671, mit einer vita des Re⸗ 
gino); neuerdings hat dag Wert Waſſerſchleben 
Heranägegeben (Leipzig 1840). Außer biejen beiden 
Werten hat Regino noch andere hinterlaffen, von 
denen bie Schrift De harmonica institutione 
erwähnenswerth ift. Als Veranlaſſung zur 
ausgabe derjelben gibt er ben Umftand art, daß er 
oft gefehen habe, wie der Erzbiſchof Ratbod, den 
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er vermuthlich auf feinen Viſitationsreiſen beglei« 
tete, ſich erzürnt habe über den unmelodifchen und 
fehlerhaften Sefang in den Ehören feiner Spren« 
gel. Diefem Mangel fuchte er durch jene bedeu- 
tende Schrift abzubelfen. Sie ift, 04 ohne den 
Tonarius, gebrudt bei Gerbert, Scriptt. ecel. 
de musica saora I, typis San-Blas. 1784, 
230 sqq., und mit dem Tonarius bei Cousse- 
maker, Scriptt. de musica medii aevi II, Pa- 
ris. 1867, 1 899. (Bol. nod) Marz, Geſch. des 
Erzſtiftes Trier II, 1, Trier 1860, 296 ff.; For⸗ 
{chungen zur deutſchen Geſchichte XYVIII [1878], 
362 ff. ; Neues Archiv f. ältere deutſche Geſchichts 
funde XV [1890], 298 ff.) [Marz (de Lorengi).] 
Wegionarclerns hieß zu Rom im Gegenſaß 
zum Palatinalclerus und zu den Glerifern an den 
einzelnen Kirchen (Titeln) derjenige Theil bes 
Clerus, welchem Ausübung feiner Thãtigleit 
je eine der fieben Stadtregionen angewiejen war. 
Die hervorragendfte Klaſſe unter dieſen Elerifern 
bildeten die jogen. Regionardiaconen, welche ur⸗ 
fprüngtic das Geichäft der Armenpflege in ihrem 
Bezirk auszuüben hatten (ſ. d. Art. Cardinal II, 
1949) und als Vorläufer der Cardinaldiaconen 
betrachtet werben fönnen. Ihnen zur Seite ſtan⸗ 
den, zunädjft in der Güterverwaltung, die fieben 
subdiaconi regionarii, die aber glei den Dia- 
conen auch noch andere Obliegenheiten erhielten 
und in&bejondere bei den Stationsandachten in 
ihrer Region dem Papſt mit zu affiftiren und die 
a zu fingen hatten. — Eine weitere Klaſſe 
im Regionarclerus bildeten die Regionarnotare, 
bie Vorläufer der fpäteren Protonotare (j. d. Art. 
Protonotarius apostolicus, ob. 534). ferner 
werben Regionaracolythen erwähnt, deren nad) 
dem erften römiſchen Ordo wenigſtens fieben in 
jeder Region gewefen fein müffen, und defensores 
regionarii. Die Ietgenannte Würde ward von 
Gregor dem Großen eingerichtet (Epist. 1. 8, 14, 
bei Migne, PP. lat. LXXVII, 917), indem zur 
Belohnung für die Dienfte, weldhe das Collegium 
der defensores ber Kirche geleiftet, fieben aus 
bemfelben honore regionario geehrt wurden. 
Neben ihrem eigentlichen Berufe als Sachwalter 
der Armen hatten fie auch mancherlei andere kirch⸗ 
liche Gefchäfte wahrzunehmen. (Dal. Phillips, 
Kirchenrecht VI, 316 h; Hinſchius, Kirchenrecht I, 
875 ff) [9 Effer.] 


5 er. 
Weis, Joh. Franz, j. Johannes Franz 
de Regis. 


Regma (na37), im A. T. ein Sohn des Ehus, 
Stamnwater eines gleichnamigen Stammes in 
Arabien, der fpäter wegen ausgedehnten Handels 
befannt war (Gen. 10, 7. 1 Par. 1,9. &. 27, 
22). Hiernach, jowie wegen ſeines Zufommen- 
banges mit Saba und Dadan, muß der Wohnfit 
des Stammes am Perfifchen Meerbufen gefucht 
werben, wo aud) Ptol. Geogr. 6, 7 ein ‘Peyua, 
Stephan von Byzanz (ed. Lipsiae 1825, I, 368) 
ein "Prrypa Iennt. [Raulen.] 

Regula, die hl. |. Selig IV, 1319. 








Regula fidei, j. Glaubensregel. 

Begulae cancellariae, j. Ranzleiregeln; 
Regulaeindicis, ſ. Index librorum pro- 
hibitorum VI, 655 ff. 

Regulae juris ( Rechtsregeln) find gewiſſe all= 
gemeine Sr oder Sentenzen, welche einen in ver« 
ſchiedenen Geſetzen oder Rechtsausſprüchen enthal« 
tenen Gedanlen kurz und präcis wiedergeben, jo 
daß ein ſolcher Ausſpruch eine allgemein giltige 
Norm bildet. Die Rechtsregel gibt ſomit nicht einen 
neuen Rechtsſatz, ſondern iſt nur der präciſe Aus- 
drud für das in verſchiedenen Nr enthaltene 
Recht; deßhalb jagt auch das römiſche Reit: Regula 
est, quae rem quae est breviter enarrat; non 
ut ex regulis jus sumatur, sed ex jure, quod 
est, regula fiat. Folgendes Beifpiel foll dieſes 
ar machen. Ein Canon ſchließt die Ehrlofen von 
der Prülatur und von firchlichen Beneficien, ein 
anderer von Öffentlichen Aemtern, ein britter vom 
Richteramt aus. Daraus wird nun die Rechts⸗ 
regel abgeleitet: Infamibus portae non pateant 
dignitatum. Solche Rechtsregeln kennt ſowohl 
das Civil · wie das Kirchenrecht. In den 
find einzelne Regeln eingeftreut, und namentlich 
am Schluffe derjelben (Lib. L, tit. 17 De regu- 
lis juris) hat Juftinian 211 Regeln zufammen- 
geftellt. In gleicher Weiſe haben auch die Päpfte 
Gregor IX. und Bonifaz VIIL ihren Samm«- 
lungen ſolche Rechtsregeln angefügt, nämlich Gre« 
gor IX. am Schluffe des 5. Buches feiner Decre- 
talen 11, Bonifaz VIII. am Schluffe des Liber 
sextus 88 Regeln. Die römifchen und bie cano · 
nischen. Rechtsregeln ergänzen und erläutern ſich 
gegenfeitig;; ferner hat das canonifche Recht feine 
Regeln zum Theil auß dem römifchen Rechte ent« 
lehnt ; deßhalb werben diefe Rechtsregeln auch von 
Legiften und Ganoniften wechſelſeitig gebraudt. 
Man unterfcheidet aber von den authentifchen 
Rechtsregeln, d. D. denjenigen, welche im Corpus 
juris eivilis oder canoniei enthalten find, die 
nit authentifchen oder doctrinellen, 
welche von den Rechtsgelehrten oder von der Wiſſen ⸗ 
ſchaft aufgeftellt find. Letztere werden auch Bro- 
cardica genannt (j. d. Art. Brocarda); fie haben, 
wenngleih nur einer Privatauctorität entitam« 
mend, doch eine gewiſſe Beweißfraft. Die authen- 
tiſchen Rechtsregeln Haben dagegen, in rechter Weiſe 
angewendet, da, wo feine Ausnahme (exceptio 
ober fallentia) vom Rechte ftatuirt iſt, volle 
Rechtskraft. Deßhalb gilt das Ariom: Regulae 
standum est, donec contrarium vel exceptio 
probetur. Allein eine allgemeine und unfehlbare 
Geltung fommt ihnen nicht zu, weil der Einzelfall 
anders liegen kann, als die Rechtsregel vorausſetzt, 
und weil auch hier das Brocardicumgilt: Nullare- 
gulasineexceptione. — Verwandt mit den Rechts · 
regeln find bie Rechtsſprichwörter (paroemiao 
juris), welche den Turzen, volfsthümlichen Auß« 

ruck eines Rechtsſatzes enthalten und daher zur 
Erfenntniß und Erläuterung des Gewohnheitt- 
rechte dienen (vgl. Holgendorff, Encyflopädie der 


49 


Nechtswiſſenſchaft I, 4. Aufl., Seivnig 1882, 9 
— Bon der reichen ältern Literatur über d 
Rechts —— mögen außer Azos (ſ. d. Art.) —* 
cardica (Basil. 1567) noch Petrus a Duenas, 
Regul utriusque juris cum ampliationibus 
ac limitationibus liber primus, Lugd. 1557 
(fpäter: Duenas et Novellus, Regularum etc., 
Venet. 1567, 2 tom.) und Petrus Reckius, 
Ad regulas juris canoniei Commentaria ela- 
‚ Colon. Agripp. 1680, erwähnt 


fein. Einzelne Eanoniften gaben in ihren Werfen | nüpft der 


ausführliche Gommentare zu den Rechtsregeln des 
canoniſchen Rechtes, befo Reiffenstuel, Jus 
canonicum universum VI, Antverp. 1755, 
Tractatus de regulis juris. Eine ausführliche, 
nad — —e geordnete Zufammen- 
ſtellung der zerftreuten Regeln des jus civile 
— Regulae j —F 2. — Kin |: 

meider. 

ie largeittide, ſ. air regularee. 
Wenige Chorherren, |. Canonici regu- 


Beam, |. Roboam. 

Betas, ein biblifcher Ausdrud, weldher, 
für fich allein betrachtet, verſchiedener Deutung 
und Anwendung fähig if, im Bam 
aber, worin die neuteftamentlihen Bücher ihn ge= 
mn nur als Gegenfa zum Reiche ber Sünde 
und des Er Ba 12, 22 ff. Marc. 3, 


feiner übernatürlichen 


und — Goh. 1,17. Röm. 5, 21) die | Lightfe 


ſeits und durch die Gewährung feiner Seligkeit 
jenſeits herrfcht. — Na vom Reiche Gottes 
‚ aber nicht (mie Job. 
tgebanfe in der 
iſt vielmehr die Lehre, 
—XX Ehriftus verheißene Erlöſer und 
der Sohn Gottes ift. Die PVorftellung vom 
Reihe Gottes war dem Volle Israel nicht fremd. 
Denn „alle Weisfagungen des Alten Teitaments 
beherrſcht eine und dieſelbe Idee, die Idee des 
Reiches Gottes auf Erden, deſſen Mittelpunft 
en = (3. Beder, Die Weisfagungen als 
g, Mainz 1890, 223; 
2: ng Meſſias und neueftens Dornfteter, 
baeitihe 8 Gottesreich nad der Prophezie, 
1896). Bejonders Mar ie 
phet Damiel ne 44; 7,13. 14) ol 
* daß in des Meffins der Gott de 
Himmels ein a en werde, das ewig 
währe und dem alle Völler angehören mwürben. 
Im Anſchluß daran redet auch die Literatur des 
Judenthums oft von dem zu errichtenden 
des Meſſias, und da in demſelben Gott 


ji bie Regierung in die Hand nimmt, heißt e8 feine Jünger verfünden Matth. 
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17, 4; Assumtio Mosis 10, 1. 3; vgl. d. Art. 
ie | Meſſias VII, 1875 ff.; Schürer, Geſchichte des 
jüdiſchen Volles im Zeitalter Jeſu Chriſti LI, 
2. Aufl., Leipzig 1886, 453 ff). AMle Prophe⸗ 
gem dom een Reihe (vgl. d. Art. 
as VII, 1895 ee ihre Erfüllung 
Erflärung in dem „Reiche © ottes“ des Neuen 
— deſſen geſchichtlichem Verlauf in 
den verſchiedenen Stadien zwiſchen der erſten und 
zweiten en Ehrifti (vgl. u). An Daniel 
hl. Johannes der Täufer, der über» 
haupt in feiner Ausdrudsweife den Propheten 
folgt, an, wenn er feine Aufforderung zur Buße 
damit begründet , daß da8 Himmelreich nun« 
mehr nabegefommen fei (Matth. 8, 2). Was er 
im Allgemeinen darunter vi and, war feinen 
Zuhörern Mar, nämlich die uch. ben le 
zu bollziehenbe Herftellung der Herrſchaft ©: 
unter feinem Volfe. Bon dieſer machten fe die 
Iuden ſelbſt allerdings eine Au ihren politikchen 
Erwartungen und Wünſchen entiprechende Vor⸗ 
ftellung. 5 annes hatte dieſe nicht; er erfannte 
vielmehr den Hauptzwed der Sendung Jeſu in der 
„Wegnahme“ der „Sünde der Welt“ (oh. 1, 
29) * afdont @u Matth. 8, 2) glaubt foger, 
t habe durch den Ausdruck „Himmelreich“ die 
jüdiſche Erwartung eines irdiſchen Reiches be 
tümpfen wollen. Der Ausdrud Himmelreich“ ift 
übrigens gleihbebeutend mit „Reich Gottes“, 


. [denn diefes ift feinem Urfprunge wie feinem Ziele 


und feinem weientlichen Inhalte nad) himmliſch, 
und nad) dem jüdiſchen, zur Zeit Chrifti gelten» 
den Sprachgebrauch wird auch jonft oft ftatt 
Gottes fein Wohnfig, der Himmel, genannt (vgl. 
'oot, Horae hebr. in Evang. Matth. 
3, 2 [Opr II, Franequerae 1699, 263]; 
ttes | Wünfche, Deu 3 Beite. zur Erläuterung d. Evan- 
gelien aus Talmud und Midraſch, Göttingen 
1878, 17; Schürer II, 453 und Jahrbücher fü 
proteft. Theologie 1876, 166 ff.; Schanz, Com=« 
mentar über das Evangelium des Hl. Matthäus, 
Freiburg 1879, 118; Knabenbauer, Comm. in 
quatuor s. Evang elia. I: Ev. sec. 8. Matth. 
T, 1892, 118 sq. ” Deßhalb bediente auch Chri- 
flus ich beider Ausbrüde gleihmäßig. Dieß er- 
gibt ih aus dem Matthäusß-Evangelium, worin 
neben der Bezeichnung „Reich Gottes“ (Matth. 
12, 28; 21, 31. 43; vgl. 6, 10. 33) bie andere 
immelreidj“ ſehr "Yänfig vortommt, In den 
übrigen Evangelien, welche nicht wie Matthäus 
den Zufammenhang mit dem Alten Teftamente 
betonen, fteht wie überhaupt jonft im Neuen 
Teſtamente bloß der erftere, namentlich für Nichte 
juden leichter verftändliche Ausdrud (nad) Cod. x 
bildet nur Joh. 8, 5 eine Ausnahme). Bon die⸗ 
fem „Reiche Gottes“ lehrte nun Chriftus am An» 
fang feiner Wirkfamteit, daß es nahe ſei (Matth. 
4, 17. Marc. 1, 15). Dasfelbe ließ er durch 
10, 7. Luc. 10, 


u zu De niet Weltreihen „da8| 9. 11). Wenn er gleichwohl feine Jünger beten 
Reid, “ (Sibyll. 3, 47—48; m beißt (Matth. 6, 10): ne bein Reich”, fo 
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wer ſich diefe Bitte, wie die drei erften Bitten 
des Vaterumfers überhaupt, auf Gott und enthält 
a ächſt den mu daß Gott — — 
iderſacher, ſo daß ihm alle Menſchen und 
ſchöpfe ganz unterworfen find. Das ſchließt = 
nicht aus, daß das Reich für den einzelnen Beter 
ſchon gefommen ift. Daß dem in der Zeit Ehrifti 
wirklich fo war, beweiſen Ausfprüche wie Luc. 
17,21: „Das Reich Gottes ift in eurer Mitte”, 
und Yefus ſelbſt zeigt, 
nen Zuhörern gefommen war, aus der Thatjache, 
baf er im Geifte Gottes die Teufel außtreibe, 
d. 5. daS meſſianiſche Reich bethätige — 
12, 28). Die Armen im Geifte und die um der 
Oerechfigleit willen erfolgten bezeichnet er al 
Bürger dieſes Reiches: „Ihrer ift das Himmel 
reich“ „ee Matth. 5, 3. 10). Ueberdieß jegt er 
auch in den Ausfprüchen über da8 Eingehen in 
das Neich Gottes (Matth. 5, 20; 7,21; 18, 8. 
Job. 3, 5), da8 Suchen (Math. ’6, 33) und bag 
Aufnehmen begjelben (Marc. 10, 15. Suc. 18,17) 
voraus, daß es IE gefommen ift. Häufig tebet 
er dann von der efinnung, welche eine nothwen« 
dige Bedingung der Zugehörigfeit zu dieſem Reiche 
ift (vgl. Matth. 5, 3 ff. und die Zeugniffe gom 
das Pharifäertfum, die Ermahnungen zur Buße 
u. bgl.), und von dem diefer Gefinnung entjprechen- 
den Handeln (Matth. 6,33; 7,21 ff. Marc 3,35). 
Das Reich Gottes Dermittelt don i in dieſer Belt 
(306.8, 15. 16; 5, 40; 10, 10; 17, 3) ba8 Sehen, 
welches zwar jeiner ganzen Fülle nad} erft im Jen- 
I gegeben wird (Joh. 4, 14; 5, 29; 6, 27), 
fit aber den Yüngern aud) jept fo "foger 
Fr daß ° ich den Tod nicht unterbrochen wird 
(ob. 6, 55; 11, 25. 26). Weiterhin jteht die 
Üebung der Serecitigfeit bes Reiches (Matth. 6, 
38) in einer fo inmigen Beziehung zu dem Sehen, 
daß das Eingehen in dieſes Reich als ein Eingehen 
in da8 Leben bezeichnet wird (Matth. 18, 3.8.9. 
Marc. 9, 42.44.46). Es ift alfo ein Reich, wel- | 5 
ches angefangen hat mit der Predigt Jeſu und 
vollendet wird im Jenſeits. Diefe Vollendung ge= 
ſchieht aber beim allgemeinen Gericht; die Verfün- 
digung des Evangeliums war die Ausfaat mr 
4,3 ff. 26 ff.; vgl. ebd. 30 ff.), das letzte 
richt ift die Ernte (Matth. 13, 30. 40 a 
ebd. 3, 12; 9,37). Das Reich war ſchon da, als 
Ehriftus die Dämonen austrieb (Matth. 12, 28), 
vollendet wirb e8 mit dem völligen Siege Eprifti 
über feine Widerſacher (Offb. 20, 9 |. 14). Sach⸗ 
lich ift dieſes Reich Gottes bezw. dieſe⸗ Himmelreich 
identiſch mit der von Chriſtus gegründeten Heils« 
anftalt, der Kirche, welche ebenfalls ihre Verklärung 
und Vollendung im Jenſeits findet, nämlich in 
der triumphirenden Kirche. Denn fie, als „ber 
unter den Menfchen in menfchlicher Form fort» 
während erjcheinende, ſtets ſich erneuernde, ewig 
®, verjüngende Sohn Gottes, die andauernde 
eifhwerdung desſelben“ (Möhler, Symbolif, 
Regensburg 1884, 333), verbreitet das Reich 
Gottes, in ihr herrfeht Gott durch Jeſus Chriſtus 


Reich Gottes. 


daß es bereits zu fei-| 12, 82, 
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im Glauben und der Gnade, umd fie hat al8 ihr 
eigentliches Ziel und Ende die himmliſche Selig« 
feit (vgl. d. Art. Kirche). Von biefer Au 
e= | des Reiches Chrifti in der Welt handelt Jeſus in 
manchen Gleichnifſen (Matth. 18, 31 ff.). Fern 
Klarheit über die Identität des Reiches G 
mit ber Kirche gibt uns aber das Wort Sale 
Matth. 16, 18. 19, wo er die Kirche dem Himmel» 
reiche gleichjeht (ogl. auch ebb. 18, 17f.; dann Luc. 
wonach der einen Herde dag Reid) ver» 
Yiehen if). Dementiprechend wird auch bisweilen 
die Predigt vom Reiche Gottes im übertragenen 
Sinne als das Himmeireich bezeichnet (vgl. Matth. 
18, 47 ff). — Daß die Apoftel in ihren Schriften 
vom Reiche Gottes weniger als ie en reden, 
obgleich die Apoftelgefchichte (8, 12; 19, 8; 20, 
25; 28, 28. 31; vgl. aud) 14, 21) ihre Lehre 
thätigfeit überhaupt als ein Predigen des Reiches 
Gottes bezeichnet, iſt nicht zufällig, benn fie muß« 
ten mit der Thatjadje rechnen, —& eich Got“ 
tes bereit8 gegründet und in ber Weiterentivid- 
lung begriffen war, und waren gezwungen, die 
jenigen — ungsthatſachen, welche den nächſten 
Gegenſtand des Glaubens bildeten, zu erflären. 
en | So finden fi) denn bei Petrus (2 Petr. 1, 11; 
vgl. 1 Petr. 2, 9) und Jacobus (Jac. 2, 5) nur 
gelegentliche Hinweife auf das Reich, während bie 
Geheime Offenbarung ben Namen „Reich Gottes” 
ober „Himmelreih“ — nicht — 
aber von den Chriſten als den Knechten Go: 
redet G.B. 1,1; 2,20; 7,3;19,2.5; 29 
und häufig ven der Geftalt des Reife: Gottes 
auf Erden, d. h. der Kirche und ihrer Zukunft, 
fpricht (og. 5 8 14, 14 ff.; 20, 4. 5; 21,9 ff. 
u. ſ. w.). Ausführlichere Belehrungen Dom Reiche 
Gottes gibt nur der Apoftel Paulus. Auch er 
redet bisweilen von dem Reiche Gottes als etwas 
Zutünftigem, injofern er «8 als Erbe und Lohn 
= Gläubigen bezeichnet (1 Cor. 6, 9.10; 15, 
Sal. 5, 21. Eph. 5, 5. 2 The. 1, 5). 
Allein wenn er Röm. 14,17 jogt, das a Got- 
tes beſtehe nicht in Speife un Tranf, fondern 
in Gerechtigfeit und Friede und Freude im bei« 
ligen Geifte, fo macht es der Wortlaut wie der 
ganze Zufammenhang Mar, daß «8 fi um Kenn- 
zeichen der Zugehörigkeit zum Reiche Gottes und 
um etwas in ber Gegenwart Vorhandenes handelt. 
Der hl. Paulus fpricht üÜberdieß von ber Arbeit 
zur Verbreitung dieſes Neiches (Col. 4, 11), wel- 
des befteht, d. h. Verbreitung findet, nicht in 
ſchönen Worten, fondern in der , d.h. der 
Wirffamteit der Rede (1 Eor. 4, 20). Die 8* 
griffe „Reich Gottes“ und „Reich ren 
ihm coorbinirt (Eph. 5, 5), und in 
ſpricht er vom Reiche Chriſti (Col. 1, 13; pi 
auch Hebr. 3,6) fo, daß e8 nur ein gegenwärtig ges 
fein Tann. Denn Gott Hat bie Gläubigen, ra 
er fie von der Gewalt der Finfterniß en 
in dieſes Reid) verpflangt, nämlich durch bi 
Bfung feines Sohnes und die dadurch bewirkte 
Sündenvergebung. Diefeg Rei) Chriſti umfaßt 


= 
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aber aud) den Himmel jelbft und wird vollendet 
ala ein glorreiches Reich (2 Tim. 4, 1. 8. 18). 
Endlich) finden die Ausſprüche des Her 
welchen das Reich Gottes zunächit die Setalt der 
Kirche annehmen wird, ihr Seitenftüd in der 
Lehre des HI. Paulus von der „Kirche Gottes” 
(1 Eor. 10,32; 11,22; 12,28), welche der Leib 
Ehrifti ift (1 Cor. 12,27. Eph. 1,28; 4, 12; 
5,23. Col. 1, 18. 24; 2, 19) und beren Mit. 
glieder das Bolt Gottes bilden (Tit. 2, 14). 

Die latholiſchen Gelehrten behandeln die Frage | {ch 
dom Reiche Gottes meift kurz in den Commentaren 
iu Matth. 3, 2 u. a. St. Zur pauliniſchen Lehre 
don der Kirche vgl. Simar, Theologie des HI. Pau⸗ 
lus, 2. Aufl, Freiburg 1883, 229 ff. Die An« 
Khauungen proteftantijcher Theologen, welche fi} | no 
beſonders in den Ieten Rh 
wit der Frage vom Reiche 


ee ober uncamonifchen Werth ein- 
fner neuteftamentlichen Stellen und Schriften 
Während aber noch Ritſchl, Wendt u. A. 

wenigftens die fittliche Verbindung der Menjchen 
unter einander durch Gerechtigkeit als eigentlichen 
Inhalt des Reiches Gottes auffaßten (vgl. Titius 
u.) 90 f.), polemifirt Joh. Weiß 64 f. ſelbſt 
gegen Kaftans Unterſcheidung zwifchen dem über« 
weltfichen, tranfcendenten Reiche der Seligfeit und 
dem Reiche Gottes als „oberftem fittlichen 
welches als folches innerweltlich · und deſſen „Ver- 
wirklichung eine Sache der minſchlichen Selbit- 
thätigfeit” fei. Schmoller (j. u.) 118 behauptet 
Dan: Es war Fi eſus) von Anfang an das 
Kommen der Basuela ou deod ein endgeſchicht ⸗ 
lichet Act, ob auch noch nicht vermittelt gedacht 
dureh fein Wiederkommen.“ Die Erlöfungsthaten 
und der Erlöfungstod Jefu Haben biejes Kommen 
nur vorbereitet und verbürgt (Schmoller 186 ff.). 
Rod a hat Joh. ya den ausſchließlich 
apocalyptiichen Charalter der Reichsidee bei Jeſus 
betont. Ex ftüßt ſich (a. a. O. 17) befonders dar⸗ 
auf, daß Jefuß feinen Jüngern als die eigentlich 
„erfe Bitte” die Worte fin den Mund gelegt 
: „Zulomme dein Reich”, und fteht nicht an 
(©. 62), zu behaupten: „Auch Jeſus Tarın bag 
Gottes nicht herbeiführen, gründen, ftiften; 
das iann nur Gott.“ Jeſus konnte es nur vor⸗ 
eh Vgl. Dagegen u. A. — 


Hana gie en Offenbarun: 
1898,152 
Literatur bis zum Jahre 1891 vgl. Iſſel, 
Lehre vom Reiche Gottes im Neuen Teltamente, 
Leiden 1891, 26; dazu noch Schmoller, Die 
Sehre vom Neidie Gottes, Seiben 1891; ER} 
Su un vom Reiche 
medermann, Jeſu Berlin. 
pe Lehre vom a. Gets in ihrer 
jen Bedeutun, vn eipzig 1893, 
er Die Vorftellung 
Gottes, in ihrem Gang durch Die 


Fee 


Reichenau. 


br viel Titerarifch | HI. BE kr (f. d. Art.) gründete auf ihr durch den 
jottes beichäftigt td Karl Martells, unter Mitwirkung des 
De find natürlich Durch ihre Meinungen über | & 


954 


Leipzig 1896 ; Lütgert, Das Reich Gottes nach 
den ipnoptifgjen Evangelien, Gütersioh 1895 ; 


nad Titius, Die neuteftamentl. Lehre bon ber Selig 


keit. 1. Theil. Jeſu Lehre vom Reiche Gottes, 
Freiburg u. zeipiig. 1895; 2. Paul, Die Vor⸗ 
ftellungen vom Meſſias und vom Gottesreich bei 
den Synoptifern, Bonn 1895; Ehrhardt, Der 
Grundcharakter der Ethik Jeſu u ſ. w. Freiburg 
u. Leipzig 1895, 47 ff.; ſowie eine Anzahl von 
ar in den beräibenn 1 DR Zeit · 
riften. 
Reichenau (Augia, fpäter Ne de. 
Augia major), ehemaliges berühmtes Benedic= 
tinerflofter auf einer Inſel im Bodenſee, welche 
urfprünglih Sintlaz oder Sintlagau hieß und 
fraͤnkiſcher Zeit unbewohnt war. Der 


rafen Berthold und des alemannifchen Herzogs 
(nad) Hermann Contractus Nebi, nad; neueften 
Forſchungen richtiger) Lantfrid I. im J. 724 ein 
Klofter und machte die Inſel urbar. Aber ſchon 
nad) drei Jahren wurde er Durch den nachfolgenden 

erzog aus Haß geaen Karl Martell vertrieben. 

ie Stiftung blieb jedoch beftehen, und Pirmin 
berief aus ihr Mönde in andere a z. B. 
nad Pfäfers (ſ. d. Art). Der erſte Nachfolger 
Pirmins als Abt von Reichenau, Heddo, wurde 
ſpäter Biſchof von Straßburg. Egino, Biſchof 
von Verona, erbaute 799 auf dem unterſten Theile 
der Injel eine Kirche zu Ehren des HI. Petrus, 
wohnte in einer Zelle bei derſelben und ftarb da⸗ 
ſelbſt 802 im Rufe der Heiligkeit. Abt Hatto er⸗ 
baute 816 das Münfter zu Ehren U. 2. Frau. 
Die Grundlage des Kloſierbeſitzes ftammte aus 
Königsgut; Karl der Große, Ludwig der Fromme, 
Karl der Dide (nachher in Reichenau begraben) 
und andere Könige, fo befonders jpäter die Otto« 
nen, dann die Herzoge von Schwaben, Grafen 
u. f. w. fügten reichlihe Schenkungen an Gütern 
und Einfünften bei, fo daß die Beſitzungen des 
Kloſters eine große Ausdehnung erlangten. Selbft 
am Gomerjee war e8 begütert, und es beſaß an 
der Straße dahin gahtreihe Höfe. Bald erlangte 
es Immunität, freie Abtswahl, Gerichtsbarkeit, 
zahlreiche Regalien und gehörte beim Aufkommen 
des Reichsfürſtenſtandes dieſem unbeſtritten an. 
Reichenau übertraf an Befik und Macht, Anſehen 
und Freiheiten alle anderen Reichsabteien, zu Zeiten 


hi Ben — ſelbſt Fulda und St. Gallen GBrandilſ. u.] I, 1). 


ie | Gregor V. beftimmte, daß der Abt von Reichenau 
nur vom Papſte jelbft die Benebiction erhalten und 
berechtigt fein folle, ſich der Pontificalien zu be= 
dienen. Johannes XIX. verlieh dem Klofter volle 


ttes, | Eremtion von ber bijhöflichen Jurisdiction. Rei⸗ 


chenau erwarb aud) eine große Anzahl bedeutender 
Reliquien, 3.8. ber HU. Marcus, Bartholomäus, 
Ianuarius, Johannes und Paulus, Georg u. |. w., 
bon welchen die meiften jetzt noch vorhanden find. 


Ger | Das Klofter war Yahrhunderte hindurch eine 


vn Be Gi Kirche —e Stüd, | Pflanzftätte der Frömmigkeit und der Wiſſenſchaft, 
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aus welcher viele gelehrte und Heilige Männer, 
befonders auch Biſchöfe und andere Würdenträger, 
hervorgin⸗ nem. Einen befondern Aufſchwung nah- 
men das Kloſterleben und bie Kloſierſchule unter 
Abt Walafrid Strabo (842—849; |. d. Art.), 
einem Schüler des Rabanus Maurus (f. d. Art.). 
Wie regfam es mit dem 9. Jahrhundert zu 
Reichenau zuging, mag man daraus entnehmen, 
daß bie in dieſer Zeit von den Reichenauern ver⸗ 
faßten Werke eine nicht unanfehnliche Bibliothek 
ausmachen würden, wenn man fie fammeln und 
zufammenftellen würde Unb mit welch? unermüd« 
lichem Fleiß die Reichenauer für ihre Bibliothel 
Bücher ſchrieben und jammelten, erfieht man unter 
Anderem aus dem überaus jhähbaren Katalog der 
Bibliothek des Klofters, welchen der Magifter und 
Bibliothekar Reginbert (geft. 846) verfaßte; darin 
tommen Bücher aller Art vor, biblifche, eregetifche, 
patriftifche,, kirchengeſchichtliche profanhiſtoriſche. 
ascetiſche, liturgiſche, canoniſtiſche, grammatika- 
liſche, mathemaliſche u. ſ. w. Der hl. Meinrad, 
Moͤnch des Kloſters Reichenau, wurde als Exemit 
im finftern Walde die Beranlaffung zur ſpätern 
Gründung des Stiftes Einfiedeln (ſ. d. Art.). Im 
11. Jahrhundert Iebte in Reichenau der berühmte 
Hermann Contractus (j. d. Art). Später ſank 
das Kloſter ſowohl bezüglich der Disciplin als 
der ölonomifchen Zar tief herab. Schuld 
daran trug beſonders aud) der Umftand, daß faft 
ausſchließlich adelige Herren als Conventualen 
aufgenommen wurden. Einzelne Aebte bemühten 
fich, beffere Zuftände herbeizuführen, jo Diethelm L 
(geft. 1206) und Diethelm III. (geft. 1342). Der 
eigentliche zweite Gründer bes Kloſters wurde Abt 
Friedrich TI. von Wartenberg (1427— 1458); der 
äußere Beſitzſtand, die Ordensdisciplin und die 
Pflege der Wiſſenſchaft nahmen unter ihm neuen 
Aufſchwung. Unter dem Abte Martin von Weißen« 
burg (1491—1508) fchrieb der Kapları Gallus 
Dehem (Oheim) eine Chronik des Kloſters (her= 
ausgegeben von Barad in ber Biblioth. bes Stuttg. 
Liter. Vereins LXXXIV [Tüb. 1866]; vgl. Lo= 
renz, Deutſchlands Geichichtsquellen I, 3. Aufl., 
Berlin 1886, 60). Die Zuftände des letztern 
hatten ſich zu dieſer Zeit wieder verſchlimmert. 
Im 3.1508 erwirkte der Biſchof von Konſtanz, 
Hugo von — eine päpftliche Bulle, durch 
welche die Abtei Reichenau mit dem biichöfe 
lichen Stuhle vereinigt wurde; allein die Aus- 
führung berfelben jcheiterte an "dem Widerftande | Ku 
der Stabt Bonben, ber Eidgenoſſen und Oefter« 
reichs. Da ſchloß Abt Marcus von Knöringen 
1540 mit dem Biſchof Johannes von Wepel 
einen Vertrag, durch welchen er auf Die Abis- 
würde verzichtete und in die Vereinigung der Abtet 
mit dem Bisthume einmilligte, worauf er das 
Klofter verließ. Die Biſchöfe von Konftanz waren 
nun zugleich Gommendataräbte von Reichenau und 
unterhielten nur mehr zwölf Mönche mit einem 
Prior, eigenem Noviciat u. |. w. Der Convent 
machte Tange Zeit hindurch viele Anftrengungen, 


Reihensperger, Auguft. 
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die Selbftändigfeit des Kloſters wieder zu erlan 
allein umfonft. Die Einkünfte wurden ber bij öfe 
lichen Tafel zugewieſen, und bie Biſchöfe führten 
nun den Titel „Herr der Reichenau”. Im Jahre 
1757 ſchickte man die noch vorhandenen Eonven- 
tualen gewaltfam in andere Klöſter und entliek 
die Novizen. Bon da an verjahen Mönche aus 
verfchiebenen Stiften den Gottesbienft, bis die 
Abtei 1802 mit dem Bisthum Konftanz fäcularie 
je wurde und an Baden fam. Erhalten find noch 
ie romanifche Münſterkirche mit einem Theile 
des Sirene x „‚giäfee a 
Kirchen St. Peter und aa Ana 
C. Staiger, Die Infel eben, A Bea: 
K. Brandi, Quellen und Forſchungen zur Ge 
ſchichte der Abtei Reichenau, Heidelberg 1890 bis 
1898, 2 Bde.) [G. Mayer. 
Beigens ;yerger, Name zweier um die fatho- 
liſche Sache hochverdienter Brüder. 1. anne 
Neihensperger, Politiler und Kunftichriftit 
war am 22. März 1808 in Koblı fe = 
ftubirte zu Bonn, Heidelberg und und Berin Rechts» 
wiſſenſchaft. Im I. 1830 trat er in den preußi= 
ichen Juſtizdienſt ein, dem er 45 Jahre, zuleft 
(1849—1875) als Appellationg-Gerichtsrath zu 
Köln, angehörte. Seine parlamentarijche Laufe 
bahn begann er im J. 1848; unvergeßlich find 
die Verbienfte, welche er ſich in den fünfziger 
Jahren durch fein Eintreten für die von der Re= 
action bebrohte Verfafjung und fperiell für die 
Gleichberechtigung der Katholifen erworben bat. 
Noch hervorragender war feine Thätigfeit als 
Mitglied bes preußiſchen Abgeorbnetenhaujes und 
des deutſchen Reichsiages in der Aera des Cultur- 
tampfet. Im 3.1884 zog er fi rg einer 
Krankheit, die ihn an den Rand Grabes 
brachte, aus bem öffentlichen Leben — Was 
ſein Wirken auf dem Gebiete der Kunſt betrifft, ſo 
war er als begeiſterter Gotiler mit Erfolg bemüht, 
ber „chriſtlich· germaniſchen Baufunft“ in Deutſch· 
land wieder zur Geltung zu verhelfen. Für den 
Kölner Dom bat wohl niemand mehr ” 
er. Sein 1840 erfchienenes Schriften „Eimiı 
Worte über ben Dombau zu Köln“ gab die An 
regung zur Bildung von Vereinen für den Fort⸗ 
bau des Domes, für den er fpäter (1841—1871) 
aud als Secretär des Central Dombauereind 
thätig war. Durch Verbindung mit gleichgefinnten 
a lern erreichte er es, daß die jogen. gotiſche 
ichtung am Rhein und anbermärts ſehr in 
Aufnahme fam. Auch die Anregung zur Grün⸗ 
dung des Borromäußvereins ging von ihm aus 
(vgl. [3. Felten,] Die Gründung und T 
des Vereins vom hl. Karl Borromäus [Feftf 
1895] 8 ff.). Er ftarb vr je am 16. Juli 1895. 
Bon feinen zahlreichen Schriften feien erwähnt: 
Die Be ge Baukunft und ihr Ber- 
bältniß zur Gegenwart, Trier 1845, 3. Ausg. 
1860; Wingerzeige auf dem Gebiete der Hrift« 
lichen Runft, Leipzig 1854 ; Vermiſchte Schriften 
über chriftliche Kunft, Leipgig 1856; ©. ©. Un- 
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gewitter und fein Wirken als Baumeifter, Leipzig 
1866 ; dann Parlamentariſche Reden der Ge- 
brüder Aug. und P. Fr. Reichensperger, Regend« 
burg 1858; Deutſchlands nächſte Aufgaben, 
eg 1860, ebenfalls gemeinjam mit jeinem 
; Ein Rückblick auf die legten Seffionen 
Sen Abgeordnetenhaufes und Ein Wort 
die beutiche BVerfaffungsfrage, Paderborn 

1864, 2 The. 


2. Peter Franz Reichenäperger, der jüngere 
Bruder des Vorigen, war am 28. Mai 1810 zu 
Bun geboren. Im 3.1850 wurde er Appel- 
lations · Gerichtsrath in Köln, dann 1859 Obere 


tribunalsrath in Berlin, als welcher ex 1879 pen« | früher 


fionirt wurde. Als Parlamentarier war er gleich- 
zeitig mit feinem Bruder feit 1848 thätig und 
wirfte in derfelben Ri 
Jahren gehörte er der Katholiſchen Fraction, nad) 
Auflöfung derfelben 1861 dem (finten) Centrum 
an; feit Anfang der fiebenziger Jahre zählte er 

den Führern ber Gentrumßfraction im Sandtag 


Reihensperger, Peter Franz — Reihersberg. 


tung. Im den fünfziger Fehden 
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die Erzbijhöfe von Salzburg wurden die frei⸗ 
gebigften Wohlthäter desjelben durch Verleihung 
von Pfarren und Zehnten. Auch Biſchof Kon- 
tad I. von Pafjau trat dem Stifte 1156 eine 
nahegelegene Pfarre ab. Die eriten Ehorherren 
famen aus Sachfen nad) Reichersberg. Unter 
den 66 Pröpften leuchtete im 12. Jahrhundert 
durch theologiſche und —A— SEHE 
keit fowie durch Heili des Wandels das 

Brüderpaar Gerhoh un! Gr (j. d. Artt.) her⸗ 
vor; auch ſonſt war dag Stift eine wahre Tu- 
gendſchule. Ein um die Mitte des 14. Jahrhun- 
derts eingegangenes Frauenftift ftand ebenfalls 
in hoher Blüte. Von größtem Einfluß auf 
die Gefchide des Stiftes im Mittelalter waren bie 
Kämpfe zwifcden den Päpften und Saifern, die 
wegen des erzbiſchöflichen Stuhles in 
Salzburg und die Gemwaltthätigfeiten ber Adeligen 
in ber Nähe des Stiftes und auf den Pfarren in 
Niederöfterreih. Aber auch die „Reformation“ 


des 16. Jahrhunderts ging an dem Stift nicht 


und Reichstag. Um die Freiheit der Latholifchen | ſpurlos vorüber; indeſſen wehrten die bayrifchen 


Kirche in Deutſchland und um unfer Berfaffungs- 
leben hat er ebenfo große Verdienſte wie jein 
Bruder. Er galt mit Recht als einer ber beiten 
Redner des Parlamente, und felbft von Gegnern 
wurde vielfach die juriftifche Schärfe feiner Aus⸗ 
führungen gerühmt. Auch als Schriftfteller war 
er in erfter Linie Juriſt. Die Schriften, welche er 
—— mit ſeinem Bruder verfaßte, wurden 
its oben erwähnt ; von den anderen ſeien ver⸗ 
zeichnet: Die Agrarfrage, Trier 1847; Die 
preußifche Nationalverſammlung und die Bere 
ig vom 5. —— 1848, Berlin 1849; 
Agrarverfi „Regensburg 1856; 
re die Aufhebung Sie , Berz 
1 1860 ; Beleudytung des Commiffio: 
des Abg. Dr. Gneiſt betr. die Aufhebung ber Klö- 
fler in Preußen, — Culturlampf oder 
Friede in Staat und Berlin 1876; Die 
Zins und Wucherfrage, Bez 1879; ; Exlebniffe 
eines alten Parlamentariers tm Revohutionsjahre 
1848, Berlin 1882. Peter Reichensper a ſtarb 
zu Berlin am 81. December 1892. (Vgl. Das 
an, ar durch feine Wortführer, 
Würzburg 1874 ff; A. M. d. Steinle, Edi. 
v. Steinle ah Aug. Reicjenäperger in ihren ge=|d 
weinfamen Beftrebungen für die hriftl. Kunft, 
Köln 1890 [Görres Vereinsſchrift); Deuticher 
Hausa XXI [1894— 1895], 732 ff.; Litera⸗ 
riſcher Handweiſer 1895, 257 ff. Eine größere 
inne Aug. Reichenpergers ift auß ber Feder 
2. Paftors ” erwarten.) Kugufi IB J 
erg, regulirtes Auguſti ner⸗Chor⸗ 
herrenſtift, am Inn in Oberöfterreidh und in 
Linz gelegen, wurde von dem Edel» 
deren Wernher auf Reichersberg nad) dem Tode 
keines Sohnes Gebhard um 1084 gegründet und 
dem heiligen Erzengel Kg ah Das Erz · 
fift Salzburg, auf 
das Stift erbaut war, 


T 


—5* Vogtei, und 


Herzoge ihr mit Macht. Zu Anfang bes dreißig · 
jährigen Krieges kehrte ein beſſerer Geift in’3 
Stift zurüd; die jüngeren Mitglieder wurden auf 
die Aademien Ingolftadt, Dilingen, Graz und 
Salzburg gefandt, und das Ordensleben begann 
neue Blüten zu treiben. Nun aber fam ein neues 
großes Unglüd. Ende April oder Anfang Mai 
1624 vernichtete eine Feuersbrunſt das ganze 
Stiftsgebäude ſammt ber Kirche; bie Bibliothek, 
wenige Handſchriften ausgenommen, bie Urbarien 
und Acten der Kanzlei gingen in den Flammen 
zu Grunde. Allein ſchon 1625 legte Propft Io» 
bannes IV. Zörer (1621—1627), der Wieder- 
berfteller der Flöfterlichen Zucht, den Grunbftein 
zum neuen Gebäude, und Melchior Hinterperger 
(1627—1637) begann 1629 den Bau der neuen 
Kirche. Diefe wurde 1644 unter Jacob Ehriftian 
aufs Kal eingeweiht. Propft Jacob jtarb 
nad) den Leiden des dreißigjährigen Krieges 1649 
an der Peft. Den Stiftsbau vollendete Theobald 
Antifner (1685—1704) mit dem Flügel auf der 
Oſtſeite um 1700. Unter den Pröpften bes 
17. Jahrhunderts behauptet Anton I. Ernft (1675 
be 1685) in Bezu den Io auf Tiefe und — — 
theologiſchen Wiſſens den erſten Pla. A 
Bihler (1650—1675) erhielt 1654 von — 
cenz X. bie Pontificalien, Herculan Kalchgruber 
(1707—1784) 1728 die Aufnahme in bie latera- 
nenſiſche Congregation. Im ſpaniſchen und öfter 
reichiſchen Erbfolgefriege wurden das Stift und 
feine Pfarren ſehr geichädigt. Nach dem Friebend- 
ſchluſſe zu Teſchen vom 13. Mai 1779 kam Reis 
chersberg mit dem Innviertel von Bayern an 
Oeſterreich. Es tft das noch einzig beftehende 
unter den ehemaligen 22 Chorherrenſtiften von 
Ober⸗ und Niederbayern und ber Oberpfalz. 
Während ber jofephinifchen „Reformen“ mußte 
das Stift fünf neue Pfarren errichten; e8 verlor 
einen großen Theil feines Silbergeräthes. und bie 
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Buchdruckerei. Bon 1794 an bis 1810 wurde | Pröpfte (1707). Die Reichersberger Chronik von 


das Haus von Militärjpitälern beinahe nie leer. 
Oefterreihifche, ruſſiſche und Conde’ihe Truppen- 
abtheilungen zogen 1794—1797 in großen Mafjen 
auf der Deerftahe, und unjäglice Bedrängnifie 
ea das — in den zehn folgenden Kriegs · 
jahren, wäh) deren es bon freund und Feind 

a Sozareth benupt wurbe. Von der Spitaljeuche 
ergriffen, war am 17. Januar 1810 aud) der 
bochbetagte, ſehr würdige Propft Ambros Kreuz« 

mayr (1770—1810) entiälafen. Dur 

Wiener Frieden kam Reichersberg unter frangöfifche 
Herrſchaft; die franzöſiſche Landescommiſſion in 
Ried erklärte am 27. Juni 1810 die Aufhebung 
des Stiftes und verlaufte einen großen Theil des 
Fundus. Im November verſteigerte eine bayriſche 
Local-Kloftercommiffion den noch übrigen Fundus 
um 21955 Gulden. Die — — eine 
tönigliche Stiftsadminiſtration; die Renienüber⸗ 
ſchüſſe, zuſammen 76 186 Guben, wurden 1814 
gu Refimdirung der Religionsfondg-Auslagen bes 
nterdonau= und Salzachtreiſes angewiejen. Der 
Reit des Silbers wanderte 1812 in die Münzbank 
nad München. Am 30. April 1816 wurde die Rüd- 
gabe des Innviertels und des Herzogthums Salz« 
burg an Oeſterreich verfündet, und im Sommer 
1816 erlangte eine Deputation von Capitularen von 
Kaiſer Franz J. den Fortbeſtand des Stiftes. Am 
1. Dec. 1816 begann wieder das reguläre Leben. 
Das Capitel in und außer dem Stifte war aber 
auf 13 Priefter zufammengeichmolzen. Im Fe 
bruar 1817 wurde der Propjt Petrus Schmid 
(1817—1822) gewählt, defjen eine ſchwere Auf- 
gabe wartete; ber ſämmtliche Fundus war ver⸗ 
fauft, da8 Gebäude gänzlich verwüftet. Vor Allem 
aber mußte auf Nachwuchs gejehen werben. Propft 
Petrus und jeine Nachfolger haben dieſe Aufgabe 
gelöst. In und außer dem Stifte leben jeht gegen 
30 Chorherren, unter dieſen 17 in der Seelforge | v 
ftabil angeftellte. Dem Stifte find 4 Pfarren in 
Oberöfterreih und in der Didcefe Linz einver- | © 
leibt, 7 Pfarren in Nieberöfterreih und in der|% 
Erzdiöceſe Wien. Das Patronat des Stiftes zählt 
10 Pfarren in Niederöfterreih und in der Erz⸗ 
didcefe Wien, 1 Pfarre in Steiermark und in der 


Decan Magnus (geft. 1193) wird jet im ſtei⸗ 
riſchen Landesarchive zu Graz unter Nr. 2994 
aufbewahrt (abgebrudt in den Mon. Germ. hist. 
Seriptt. XVIL, 439 aqq,). (Bgl. B. Appel, 
Sec. des Ehorberrenftifies Reichersberg, Linz 
1857; 8. Meindl, Schaale des Stiftes Reichers 
berg 1770—1822, Pajau 1873; Id., Catalogus 
omnium canonicorum R., Line 1884; Derj., 
Yubiläumsbüchlein zur Feier des 80Ojäheigen Ber 
R. Meindl] 


den | jtandes, Linz 1884.) 


ſchied iſt bie in Ein Document ges 
faßte Summe der auf einer Reichsverfammlung 
erzielten und hiermit als Reichögejege publicirten 
Reichsſchlüſſe. In der Karolingerzeit beriethen 
die Kaifer oder Könige mit den in zwei Curien, 
die geiftliche und die weltliche, getheilten Reiche 
ſtänden über wichtige Reichsangelegenheiten; jo⸗ 
weit das Reichsoberhaupt die Gutachten der 
Reichsſtände fanctionirte, wurden fie in jedes 
mal von allen Anweſenden unterjchriebene Do- 
cumente gebracht und hießen als allgemein ver⸗ 
bindliche Gefche fofort er G.d 
Art. Capitularia regum Francorum). An deren 
Stelle Enten fpäter die Reichsgeſetze, welche 
freilich in Wirklichkeit nicht fo fait unter Beirath 
der Reichsſtände abgefahte Verordnungen, als 
vielmehr zwijchen dem Kaiſer und dieſen ftipulirte 
Verträge waren. Im Laufe des 14. und 15. Jahr⸗ 
hunderls fanden fid) Die dem Kaiſer gegenüber ge= 
ftellten Reichsſtände durch So 
noch unter fich getrennt, und es bildeten ia für 
die Reichstagsverhandlungen allmälig die drei je 
unter 5 — —— rer und von Ne 
ander unabhängigen Reich scollegien: z 
das ber Reichäftädte, welche feit Rudolf von 
Kebsburg auf jedesmaligen bejondern Ruf des 
ae au den Reichstagen erſchienen, ohne jedoch 
und es dann das 
Tarja i lich das een 
a umfafende fürftliche (der 
ürtenrath). Diefen drei Eollegien wurden num 
% auf Reichstagen zu verhandelnben Vorſchlãge 
förmlich unterbreitet; ihre Beſchlüſſe gingen, ſo⸗ 
bald fie übereinftimmten, als Reichsgutachten 


Didcefe Seckau. Die Seelenzahl der einverleibten | an den Kaiſer, und dieſe wurden, wenn fie die lai⸗ 


Pfarren beläuft ſich auf 16502, die der übrigen 
auf 17562, zufanımen auf 34064. Das Stift 


ift reich an feßenswürdigen monumentalen Kunfte | werben follte, faßte der Kur 


werfen, welche — ein jeltener Fall — alle Stürme 
der Zeit überlebt haben, zum Theil auch erft in 
der Neuzeit geſchaffen worden find. Die Biblio» 


Ierert Rotification erlangten, Ban zu Reich s⸗ 
chlüſſen. Wenn nun der Reichstag geendigt 
ürſt von Mainz als 
Reichserzkanzler im Namen des Kaiſers und mit 
den Unierſchriften der anweſenden Reichsſtände 
alle auf dem Tage erzielten Reichsſchlüſſe, damit 


the mit den Freslen des Tirolers Johann Schöpf | fie fofort als Reichsgeſetze verfündet würden, in 


(1771—1773) zählt wieder gegen 20000 Bände, 
das Archiv (von 1137 an) etwa 2000 Urkunden 
und Actenfascikel. Beſonders werthvoll find acht 
Pergamenicodices de großen Propftes Gerhoh 
(1132 — 1169), das alte Salbud) aus dem 
12. Jahrhundert, das Promptuarium, d. i. Stifts 
urkunden⸗ Copialbuch, vom Dechanten Erh. Pilch 
(1420), das Prälatenbuch mit den Porträts der 


eine Summe, welhe Reihsabjchied (recessus 
imperü) hieß, weil mit ihrer feierlichen Verfün- 
digung, welcher die förmliche Infinuation bei den 
Reichsgerichten unmittelbar folgte, die Reicht» 
verfammlung „verabjchiebet“ wurde. Solchen 
„Haupt-Reihs-J)Abjhieden” wurden mit 
unter Erläuterungen oder zur allgemeinen Publi« 
cation nicht geeignete, zwiſchen dem Kaijer und den 


%1 Reihsdeputationshauptihluß — Reihing. 962 
Reichsftänden verglichene Punkte in „Nebenab« | über die propositiones damnatae veröffentlichte 
w ee angefügt. — Wenn man au den Aus⸗ | vom Jahre 1740 an fein Ordensgenoſſe P. Maf» 
druch, Reichsabſchied· nur mißbräuchlich von ben /ſäus Kreßlinger; noch andere Additiones fügte 

ehen und kaiferlichen Verordnungen über- | P. Dalmatius Rich Binzu in der Ausgabe, welche 
——— ſo enthalten die Reichsabſchiede doch zuerſt 1756 zu Siadt am Hof und dann 1762 
nicht immer regelrecht zu Stande gelommene Reich8= | zu Augsburg erſchien. Eine 1748 zu Antwerpen 
— ausſchließlich. Auch nicht auf Reichstagen — uflage hat Zuſätze von Jac. Eſteva. 


Verträge zwiſchen Kaiſern und Reichs⸗ 
Be ger als Reichsgrundgeſete in Reid) 
erückt (wie der Baflue: Vertrag in 
Na von 1558 und ber MEERE Friede in ka 
letzten von 1654). Zudem wurde l 
den eigentlichen zwiſchen dem Kaiſer und den 
Nei inden vereinbarten Reichsſchlüfſen auch 
a ber — en mädtii Kal im 
ten einig war, in Ausficht nachträgliche 
Beiftimmung der übrigen Reichsſtände in Reichs - 
abſchiede gebracht, um fo mehr, al8 die nn 
Reichsſtãnde aud) durch einmüthigen Beſchluß der 
ammefenden nicht gebunden waren, bis fie durch 
eigene „Beibriefe” ihre Einwilligung erflärten. 
Der fogen. „jüngfte oder neuefte —E — 
iſt vom Jahre 1654; denn der vom Jahre 1663 
bis zum Untergang des Reiches permanent in 
Regensburg verſammelte Reichslag konnte, weil er 
nie —— — worden, natürlich feinen Reichs⸗ 
abſchied hinter! Die von ihm ergangenen 
rag find — einzelne mit dem kaiſer⸗ 
lichen Ratificationsdecrete rg erg 


per rg.) 
Beidssepnistionstenptiäleh,t ER 
fation der Kirchengüter. 
Keiffenſtuel, Anacletus, O.S.Fr., her⸗ 
vorragender Ganonift und Moraltheologe,, war 
1641 zu Tegernſee geboren und nahm dag Kleid 
des HL Franciscus in der reformirten Ordens- 
provinz von Bayern. Viele Jahre lehrte er mit 
— a Philoſophie, — 
und canoniſches ei auch 
Lyceum von —— — er ſtets ein 
muſierhafter Ordensmann, ein Man 
betes, der mit hohen Geiftesgaben und ausgebrei« 
——— iffenſtuel 6 ba 
fi migte. Reiffenftuel genoß barum 
großes Vertrauen bei allen Ständen. 
Pet m — Sehnſucht nach Gott am 5. Oc⸗ 
tober 1703. — Berühmt und bis jetzt viel ge- 
braucht feine Theologia moralis, die zum 
in der Schule gejchrieben if, und jein 
großes Jus canonicum ; beide Werke gelten 
claſſiſch. Das erfigenannte erſchien zu Münden 
1692, dann ebd. 1698 und —— in wohl 
* als 30 Auflagen. Noch in der Mitte die- 
ſes Jahrhunderts wurde e& zu Rom in der Acca- 
demia ecclesiastica als Schulbud) benupt. Was 
von dem Berfaffer Laut der Vorrede erftrebt wurde, 
nämlid) succincta brevitas, scriptorum clari- 
ne rerum atque doctrinarum universitas et 
omnem usum expedita utilitas, ift für jene 
Sat in hohem Maße erreicht. Mehrere Ausgaben 


des Buches mit Additiones und einer Differtation ı 


Rirdeniezifon. X. 2 Auf. 


als | bei dem Öffentl! 





Das Moralſyſtem Reiffenituels ift ein gemäßigter 
Probabilismus; er hat, wie er in der Vorrede 
Sagt, ausgewählt auctores probatissimos, sen- 
tentias probabiliores magisque fundatas, non 


außer |tamen silendo probabiles. Als das Generale 


capitel des Orbens zu Mantua für die Ordens- 
Ira den Probabiliorismus vorfchrieb, wurben 
heile des Buches in biefem Sinme umgeändert, 
namentlich in der von P. Flavianus Ricci beforg« 
ten Ausgabe, die 1778 in Augsburg erſchien. 
Eine noch bebeutenbere Leiftung ift Reiffenfhuels 
in wenigftend -15 Auflagen erſchienenes Jus ca- 
nonicum universum, clara methodo juxta 
titulos quinque librorum Decretalium in quae- 
stiones distributum, Monach. 1700, 1702, 
1704, 1714, 5 voll. Der gejdjägte Tractat De re- 
gulis juris erſchien als opus posthumum 1738 
in ngolftadt und ift gewöhnlich den Zhreigen 
ſpãteren on bes Hauptwerkes beigefügt. Mit 
Zufägen des P. Kreßlinger wurde das Wert 1726 
und 1743 zu Köln gedrudt ; drei neue Auflagen 
find noch in dieſem Jahrhundert erſchienen, näın« 
lich 1880 ff. in Venedig, 1881 in Rom, 1864 
in Paris. (Vgl. Hiftor.= pol. Blätter LXXD 
[1873], 590 ff.; Hurter, Nomencl. lit. II, 
2. ed., 897 sqq.) [(Ign. Jeiler O.S. Fr.) 
Weißing, Jacob, apoftafirter Jefuit, gehört 
Männern, welche nach kurzer erfolgreicher 
—E der latholiſchen Kirche die Welt 
durch plößlichen Abfall vom Glauben in Erftaunen 
feßten. ftammte aus Augsburg und war am 
6. Januar 1577 ober 1579 geboren. Nachdem 
er die Eltern früh verloren, wurde er mit einem 
Bruder (Konrad, jpäter Rector des Collegiums in 
Augsburg) im Jeſuitencolleg zu Ingolſtadt er⸗ 
zogen und trat infolge eines Gelübdes in die Ge⸗ 
jellichaft ein, die ihn als Profeffor u. A. zu Mün- 


Er | den und Ingolſtadt verwendete. Ende des Jahres 


1613 kam Reihing in Verbindung mit dem Pfalz⸗ 
grafen Wolfgang Wilhelm von Pfalz Neuburg (j. 
Se sh ee Pr De mar. 
[8 Hofgeiftlicher gr ielt Reihing 
ichen Hebertritt Wolfgang Wilhelms 
zu Düffeldorf am 23. Mai 1614 eine vielgerühmte 
Predigt über die wahre Kirche und ihre Kenn⸗ 
zeichen und verfaßte zur Rechtfertigung der Eon- 
verfion die Schrift Muri Civitatis Sanctae etc., 
Coloniae Agripp. 1615, mit Zugrundelegung 
der 12 Artikel, in welchen Wolfgang ilhehm fe estt 
die Motive feines Uebertrins eg 
hatte. Auf die Angriffe, denen die Schrift aus- 
gefeßt war, antwortete er ſcharf und Mar mit den 
Excubiae angelicae civitatis sanctae, No- 
rimb. 1617 u. jonft, und dem „Satholifchen Hand» 
831 
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buch u. |. w.“, Neuburg 1617; nicht minder 
ag war er thätig bei der Rüdführung des Pfalz« 
Neuburgifchen Gebietes zum latholiſchen Glauben. 
Um fo peinlicher überrajcht mußten daher bie ka⸗ 
tholiſchen Kreiſe fein, als Reihing ganz unerwartet 
am 5. Januar 1621 aus Neuburg nad) Hochſtädt, 
dann nad) Stuttgart floh mit der ausgeſprochenen 
Abſicht, zum Luthertfume überzugehen. Ueber die 
Motive zu diefem Schritte wurden ſogleich von 
Freund und Feind verſchiedene Behauptungen aufs 
geftellt, deren Eontrole nicht möglich ift, und es 
muß deßhalb auch dahingeſtellt bleiben, ob allein 
„die Begierde zum ehelichen Lehen“ (Räß, Eon« 
vertiten IV, 280) den Ausſchlag gegeben. Nach 
mehreren Golloquien zu Tübingen trat Reihing 
am 23. November 1621 förmlich zum Iutherifchen 
Belenntniß über, ward im Februar des folgenden 
Jahres zum Profeffor für Eontroverätheologie 
ernannt und verheiratete fich bald nachher mit einer 
Augsburger Patricierstochter. Dieſer Schritt ſo⸗ 
wie fein ſchon 1628 erfolgter Tod Ienkten von 
Neuem die Aufmerktfamteit auf ihn und veranlaßten 
mehrere Ka über und gegen ihn, beſonders 
ſeitens feiner früheren Orbensgenofien. Reihing 
verfaßte als Lutheraner u. A. noch die Schrift La- 
quei pontificii contriti, Tubing. 1621, und eine 
Retractation feines „Katholiſchen Handbuches“, 
Züb. 1626, 2 Thle. Den Ton, welcher in feinen 
wie feiner Gegner Schriften angefehlagen wurde, 
muß man großentheil® dem herrſchenden Uſus zu 
gute halten. (Vgl. de Backer, Biblioth., n. dd. 
par Sommervogel VI [1895], 1627 ss.; All« 
gem. deutfche Biogr. XXVII, 698 ff.) [A.Eſſer.] 

Weimbideln heißen mittelalterliche Ueber- 
fegungen ber heiligen Schrift, welche in der dich" 
terifchen Kunftform ber damaligen Zeit, nämlich 
in kurzen gereimten Verszeilen, abgefaßt find. 
Sie haben nichts gemein mit denjenigen dichtes 
riſchen Gebilben, in welchen bie bei den Völfern 
vorhandene dichteriſche Schöpfungsfraft burch Die 
biblifchen Thatſachen neu angeregt und befruchtet 
wurde, wie mit Cädmons Dichtungen oder dem 
altſächſiſchen Heliand (f. d. Artt.); fie find auch 


Reimbibeln. 
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aus bibliſchen Apoeryphen, mitunter au aus 
weltlichen Schriften ftammen. Gewöhnlich nimmt 
man an, den Reimbibeln läge die Historia scho- 
lastica des Petrus Eomeftor (f. d. Art.) zu Grunde; 
doch darf Dieß bezweifelt werden, weil hie und da 
eine Verſchiedenheit hervortritt, welche auf den &e= 
braud) der Itala zurüdgeführt werden muß unb 
fo die Bibel als directe Vorlage erſcheinen läßt 
(BPirig, Unterfuhungen über d. 19. jüngere Judith 
[Differt.), Bonn 1881, 3.4). Naturgemäß find 
es hauptfächlich die erzählenden Stoffe, welche in 
die Reimbibeln Aufnahme gefunden haben; unter 
dieſen fteht das Alte Teftament voran, während 
die vier Evangelien und die Apoftelgefchichte jel- 
tener eine gereimte Bearbeitung erfahren haben. 
Mit Vorliebe ward auch die Apocalypfe in Reimen 
dargeſtellt, weil EG Inhalt zu poetiſcher Dar- 
ftellung ganz befonbers einlud. Es fehlte nämlich 
auch im fpätern Mittelalter nicht an Männern, 
welche den biblifchen Stoff in wahrhaft dichte» 
riſcher Auffeffung zu geftalten verftanden und fo 
den Reimbibeln wirklichen Kunftwerth verliehen ; 
in den meiften Fällen aber waltete der Iehrhafte 
Zwed fo fehr vor, daß die Reimzeilen wenig An 
dere3 al8 eine Tunftlofe Einfleidung des biblifchen 
Wortlautes bilden. Hierin unterſcheiden ſich die 
Reimbibeln von den Weltchronifen, in welchen die 
nn e Geſchichte nad} ganz freier Auffaffung, ohne 

icht auf eine beftehende Form, — wird. 
Irrig hat man oft angenommen, die ſog. er 
bibeln (j. d. Art.) feien nur profaifche Umfchrei= 
bungen von Reimbibeln; der jelbftändige Eha- 
rafter beider Gattungen ift unbeftreitbar (Merz ⸗ 
dorf, Die deutſchen Hiftorienbibeln I, Tübingen 
1870, 2 fi). In land treten gereimte 
bibliſche Darftellungen ſchon mit dem 11. Jahr» 
hundert zu Tage, doch ijt eine vollftändige Reim- 
bibel biß jet nur in einer Heidelberger Hanbfchrift 
des 15. Jahrhunderts nachgewieſen (Goedele [j. u.] 
I, ie en eng ein · 
zelne itte der heiligen in gereimter 
Form befannt gemacht: —— und Exodus aus 
dem 11. Jahrhundert von Diemer, Wien 1862, 


hieben von den fogen. moralitates, in wel« | 2 Bde. (und theilweiſe an anderen Orten, |. Goe⸗ 


en der bibliiche Inhalt zur Erbauung auß« 

ebeutet wurde, wie bon Otfrids (j. d. Art.) 

angelienharmonie ; vielmehr berühren fie fi 
mit den fogen. Welthroniten, in welchen die hei⸗ 
lige und die profane Gedichte bloß zu lehrhaf⸗ 
ten Zweden in gereimter Bearbeitung dargeftellt 
wurden. Eben weil bie beſprochene Kunſtform 
jehr verbreitet und beliebt war, erſchien fie den 
Geiftlicden als ein vorzügliches Mittel, die Kennte 
niß ber heiligen Schrift zu verbreiten und bie 
Kae der in berfelben Form abgefaßten welt 
lichen Gedichte zu beſchränken. Die Reimbibeln 
ed nämlid) eigentliche Heberfegungen des Iateini» 
en Bibeltextes, welche nur in dichteriſches Ge» 


dete 1, 35); das Buch Judith aus derfelben Zeit und 
noch einmal aus dem 12. Jahrhundert, beide in 
Diemers Deutfchen Gedichten des 11. u. 12. Jahre 
hunderis, Wien 1849, 115 ff.; Brucjitüde aus 
den altteftamentlichen Geſchichtsbüchern von Ge=- 
mol, in Pfeiffer Germania XIX [1874], 339; 
das Buch Eſther Heinrichs von München aus dem 
14. Jahrhundert von K. Schröder, in_Herrigs 
Archiv für das Stubium der neueren Sprachen 
L [1872], 311ff.; Theile der Madabäerhüder 
aus der Mitte des 12. Jahrhunderts von Bartich, 
Germania XXVIIL [1883], 267 ff.; das Hohe 
Sieb von Merzdorf a. a. ©. I, 428 ff.; dasielbe 
von Brun von Schonebed im 13. Jahrhundert 


warb gefleibet find, fonft aber den Wortlaut ihrer | verfaßt, von A. Fiſcher (Bibl. des Stutig. liter. 
Vorlage a beibehalten. Eingeflochten find | Verein Nr. 198), Tübingen 1893; Job aus 


mande mei 


ft legendenhafte Einzelheiten, welche! dem Jahre 1388 (Müller, Ueber Die mitteldentiche 
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poet, Barapfıa je des Buches Hiob [Bif. ), Halle 
Tess) — von Heinrich Heßler — 
des Deutigen Ordens zu etwas — Zeit 
(Scriptt. rerum Pruss. I, Leipzig 1861, 645). 
Reuteftamentlice Abſchnille in gereimter Bear- 
beitung enthalten zunächſt bie Gedichte der Frau 
Ava (ſ d. Art.) ; die vier Evangelien find in zwei 
Handfehriftlichen” Dichtungen auß bem 13. und 
14. Jahrhundert erhalten (ſ. Goebefe I, 227; die 
Apocalypfe von Heinz. Heßler aus dem 18. ober 
14. Jahrhundert, re in v. d. Hagens 
Germania X [1853], 81 f.). — Die niederlän- 
bie che Literatur befigt eine gereimte Ueberſetzung 
der Apocalypfe päteftens aus bem 18. Jahr 
hundert und eine vollftänbige Neimbibel von Ja- 
ob van Maerlant (Bymbibel, herausgegeben 
von David, 3 Bde. u. So loſſar, Brüffel 1858 bis 
1861); auch da8 Gedicht Vanden Levene ons 
Heren (herausgegeben von Bermeulen, Utrecht 
1848) ift wenig mehr als eine Ueberſetzung der 
Evangelien. In engliſcher Sprache entjtanden 
ſchon — gereimte Ueberſetzungen von ein⸗ 
F heilen der Bibel, und zwar noch im 
10. Jahrhundert eine Genefis und eine Exodus in 
angeljächfiicher Sprache, ferner um 1250 Genefis 
und Exodus vereint (herausgegeben von Morris 
als Bd. VII [1865] der Publicationen der Early 
English Text Society), um 1000 Judith Be 
egeben u. A. von Grein, Bibliothek der angel⸗ 
Riöfiöen Poeſie, neu bearbeitet von Wülter, II, 
2, Leipzig 1884, 294 ff.), im 9. oder 10. Jahre 
Bumbert Daniel (ebb. II, 2, 476 ff.), um 1300 der 
Pſalter (fogen. Surtee-Pjalmen, herausgegeben 
in Anglo-Saxon and Early English Psalter, 
London 1843—1847, 2 vols., Public. of the 
Surtees-Society); endlich Hört bierher der Cur- 
sor mundi, eine gereimte mehreibung des ge= 
fammten Alten und Neuen Teftamentes, foweit 
nei ira Inhaltes find a 
den Bublicationen der E. E. Text 
a vols. LVII [1874] and ff). — Aus den 
norbilen Literaturen find feine gereimten Be 
arbeitungen der biblifchen Stoffe befannt gemor- 
——— aus der italieni * * 
Literatur. In —— er Spra 
bearbeitete ein ungenannter Dichter des 14. Jahr⸗ 
hunderts die Evangeliengejhichte, ein Meiſier 
Eneas aus derjelben Zeit das Evangelium Nico- 
demi (Bartſch, Grundriß zur Geſchichte der pro⸗ 
venzalifchen Literatur, Elberfeld 1872, 73). Defto 
eniftanden ſolche Kunftdichtungen in fran« 
3 Sprache; es gibt wohl kein Boll, das 
inen ähnlichen R an Reimbibeln aufzu · 
. Aus dem 12. Jahrhundert ift in 
einer Menge von Handichriften eine Dichtung von 
— von Valenciennes enthalten, welche den 
ichen Stoff der gefammten Bibel, vervoll- 
* Ende aus —X Apocryphen 
Pepe Ming wahrhaft dichteriſchem 
wande enthält (Bonnard [f. u.] 11—41). Die 
Bible des sept estaz du monde eines Geffroi 


Reimbibeln. 





ee | hundert angehörig (Histoire litteraire d 
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von Paris, gedichtet 1243, enthält in ihren 


ife | beiben erften Abtheilungen bie Gefchichte bes Alten 


und des Neuen Teftamentes, ebenfalls mit eini« 
gen Legenden vervollitänbigt (Bonnard 42—54). 
Aus der Mitte des 13. Jahrhunderts en 
eine dichteriſche Bearbeitung der bibliſchen Ge- 
ſchichte von Jehan Malfaraume, welche mit Lüden 
bi8 auf David gebt, vielleicht weil das einzige 
Manufeript nicht vollftändig iſt; der Verfafier 
hat weniger Legendenhaftes, jucht aber mit claſ⸗ 
fifcher Gelehrjamfeit zu prunfen und flicht deß⸗ 
wegen hie und da Reminiscenzen namentlich aus 
Ovid ein (Bonnard 55—66). Ein Pfarrer von 
Cenquoins bei St-Amand, Macs de la Eharite, 
brachte um 1300 ben — Wortlaut der 
heiligen Schrift, die apoſtoliſchen Briefe ausge- 
nommen, einfach referirend in je (Bonnard 
67—82; vgl. Histoire litteraire de la France 
XXVII, 208—221). Ebenfalls bie ganze Bibel 
in gereimter Darftellung enthält das Werk eines 
ungenannten Ordensmannes aus berjelben Zeit, 
welches beſonders ausführlich den Wüftenzug der 
Israeliten barjtellt, aber wenige Legenden ef “ 
bloß die Geſchichte des Alten Teftamentes ftellt ein 
ebenfall3 der nämlichen Zeit angehöriges, aber un⸗ 
vollendetes Reimgedicht dar (Bonnard 85—104). 
Außer dieſen volljtändigen Bearbeitungen find noch 
mandebichterifce Darfielungeneingelner bibfifien 
Bücher zu verzeichnen : bie Geneſis von Evrat aus 
dem 12. Jahrhundert, eine einfache Reimerei, auf 
den Wunſch einer Tochter Ludwigs VII. anges 
fertigt (Bonnard 105—119); die Exodus aus 
dem 13. Jahrhundert, anonym; das Buch Job 
aus dem Ende des 18. Ja Hunberts, ebenfalls 
von unbefanntem Verfaſſer; die Pfalmen dreimal, 
aus dem 12., dem 18. unb’dem 15. Jahrhundert; 
bie Spri prichtwörter, in England zur Zeit bes Königs 
Stephan (1135—1154) für eine vornehme Dame 
bon einem fonft unbefannten Simon von Nanteuil 
verfaßt ; das Hohe Lied, zwifchen 1176 und 1181 
durch den Prieſter Sandri von Waben für eine 
gräfliche Familie bearbeitet; Die Machabäerbücher, 
zuerſt eine Umbichtung in 15 Abſchnitten auf je 
einen einzigen Reim, eiwa aus bem 12. Jahrhun« 
dert (Stengel in der Rivista di filologia roman⸗a 
IIIIS?SJ 82 sgg.); dann die Arbeit eines Arm⸗ 
bruſtſchühen, vom Jahre 1204, ber in feinen Muße · 
ftunden die ra eriten Kapitel des erften Buches 
zu ausführlichen Schilberungen von Kampf · und 
Kriegsfcenen bat; endlich die in ftrengem 
Anſchluß an die Bibel 1285 von einem Unger 
nannten gedichtete und mit naturhiftorifchen Be⸗ 
Keinen verzierte un Judas’ des Macha⸗ 
bäer8 (Bonnard ss. 11.). Aus dem Neuen Teita- 

ment gibt es eine Bearbeitung der geſammten 
heiligen Geſchichte mit Einflehtung jämmtlicher 
Legenden auß den alten Apocryphen, dem 13. Ja ; - 
je la 
France XVII, 882 ss.), außerdem eine Menge 
Meinerer Abſchnitte aus den Evangelien, nament« 
lich die fonntäglihen Pericopen von Robert von 

81* 
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Gretham, im 13. Jahrhundert verfaßt, Dar⸗ 
ftellungen der Leidensgeſchichte Jefu mit größerem 
oder geringerem Anſchluß an bie Worte der hei⸗ 
figen Schrift, vom 10. bis zum 14. Jahrhundert, 
und die Apocalypfe, im Anfange bes 13. Jahr- 


hunderts auf Bi a Boden gedichtet (Bon- 
nard 181 ss.). Selbft das Evangelium Nicodemi 


ift in gereimter Bearbeitung aus dem 18. Jahrhun« 
dert erhalten (Bonnard 214 ss.). Der Nachweis 
eines folden Reichthums bei Einem Volke läßt 
bedauern, daß die Forſchung bei anderen Völ- 
fern feine genaueren Aufichlüffe über deren ent 
ſprechenden Beftand ermittelt hat. Für einige 
Sprachen Täßt fich jedoch nad der geſammten 
Richtung, in welder deren Literaturen ſich ent 
widelt haben, das Beftehen mittelalterlicher Reim- 
bibeln nicht vorausfegen; für andere iſt es deß ⸗ 
wegen nicht anzunehmen, weil die Profa jehr früh · 
zeitig in denſelben ausgebildet wurde. Denn es 
iſt unzweifelhaft, daß die Reimbibeln hauptſächlich 
dem Beftreben der Geiftlichleit, das Volk mit den 
chriſtlichen Wahrheiten befannt zu machen, ihre 
Entftehung verdanft haben. Diefes Beſtreben 
In überall dazu, Ueberjegungen der Bibel in 
ie Mutterſprache zu ſchaffen; und wo bie ein- 
jachen profaifchen Mebertragungen entweder im 
erftändniß oder im Geſchmack der Zeit Schwie- 
rigfeiten begegneten, da griff man zu ber poeti= 
chen Einkleidung als zu dem geeignetften Mittel, 
Kenntniß und Verehrung der heiligen Schrift in 
weiten Streifen zu verbreiten. (Qgl. Alberdingk- 
Thijm, Spiegel van Nederlandsche Letteren, 
Leuven 1877, 3 Deelen; Bonnard, Les tra- 
ductions de la Bible en vers frangais au 
moyen äge, Paris 1884; oebefe, Grundriß zur 
Geſchichte der deutſchen Dichtung I, 2. Aufl., 
Dresden 1884; Viper, Die ältefte deutſche Lite» 
ratur, Berlin und Stuttgart [1884]; Derf., Die 
geiftl. Dichtung des Mittelalters, ebd. [1888]; 
Körting, Grundriß der Geſch. der engl. Literatur, 
Münfter 1887.) Kaulen.] 
Reimofſicien werben ſolche Officien des ca⸗ 
noniſchen Stundengebetes genannt, welche mit 
Ausnahme der Pſalmen, Lectionen und Orationen 
metriſch, in Reimftrophen oder rhythmiſchen Verfen, 
abgefaßt find. Das ältefte bekannte Beifpiel ift 
nad) ©. Bäumer (Geſchichte des Brevierd, Frei» 
burg 1895, 357) ein Officium des hl. Lambertus, 
welches Biihof Stephan von Lüttich (geft. 920) 
verfaßt hat. Die Breviere der Franciscaner und 
der Dominicaner hatten ſolche Tagzeiten für bie 
Feſte ihrer Ordensitifter und einiger viel verehrten 
Heiligen und trugen Dadurch nicht wenig Dazu bei, 
diefe Form beliebt zu machen. Vom 13. bis zum 
16. Jahrhundert fanden zahlreiche Neimofficien 
in den Diöcefanbrevieren Aufnahme. Einzelne 
gingen dann auch in die vortridentinifchen Aus- 
gaben bes römijchen Breviers über; in ber unter 
Pius V. veranftalteten Recenfion haben fi nur 
vereinzelte Anflänge erhalten, während verſchiedene 
Diöcelanproprien größere Stüde und die erwähn- 
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ten beiden Orden mehrere metriſche Aalen be · 
wahrt haben. Der Name historia, mit man 
ein derartiges Officium bezeichnete, war wohl 
darin begründet, daß die Legende nicht auf die 
Lectionen beſchränkt, fondern durch alle Theile 
fortgeführt wurde, wie man auch ein Refponforium, 
8 den Inhalt einer Lection weiter enifaltete, 
historia nannte (f. d. Art. Reiponforium). Die 
Reimofficien und die Tropen, welche einzelne Theile 
der M Ina Du den Introitus, das Kyrie, 
Gloria und ctus, durch metrifche und rhyth⸗ 
miſche Einlagen erweiterten, gehören derjelben Zeit 
an; fie find Erzeugniffe eines überwallenden, von 
der Liturgie beherrſchien Gebetß- und Glaubens- 
lebens. Eine reihe Sammlung von Reimofficien 
. bei G. M. Dreves 8. J., Analecta hymnica V, 
einzig 1889 ; XIII, 1892; XVIII, 1894. (Bol. 
noch Suitbert Bäumer, im Katholit 1891, I, 
139 ff. und die weitere Ausführung in feiner Ge⸗ 
fehichte des Breviers, 356 ff) [F. Schrod.] 
eims, Stadt und Erzbisthum in 
Frankreich. I. Stadt. Reims (Rheims) mit 
104200 Einwohnern, bie heutige Arrondiſſements· 
Hauptftabt im Departement Marne, ift eine der 
älteften und bemerfenswertheften Stäbte. Ur⸗ 
prünglich hieß fie Durocortorum und war Haupt⸗ 
tadt der Remi, daher Civitas Remensis oder 
Remorum, dann furzweg Remi, Rhemi genannt, 
oder im Mittelalter Remigii Remi. Die Remi 
erſcheinen bei Cäſar und Strabo als ein bel» 
giſches, den Galliern zunächſt wohnendes Volt, 
tweftlich von den Trebirern. Als unter Diocletian 
und Conftantin d. Gr. Belgien getheilt wurbe, 
ward Reims bürgerliche Metropole von Belgica 
secunda. Im ee von Verdun (843) fiel 
Reims an Karl den Kahlen und fam fo zu Weit 
franten. Im 9. Jahrhundert bemächtigten fich die 
Grafen von Vermandois diefer Stadt; König 
Ludwig IV. (986—954) aber verlieh fie dem Erz⸗ 
biſchof Artaldus. Die folgenden Erzbifchäfe nannten 
ſich deßhalb Grafen von Neims, bis Philipp 
Auguft im 12. Jahrhundert ihnen ben herzog- 
lichen und Paird-Titel verlieh und fie als 
über Stadt und Grafichaft einjegte. Seit 1179 
wurden die franzöfiichen Könige mit Ausnahme 
Heinrichs IV. und Ludwigs XVIIL in Reims 
gefrönt. Unter den Kirchen ragt beſonders die 
Cathebrale , eines der herrlichſten frühgotiſchen 
Baumerfe, hervor, mit werthvollen Gemälden, 
alten Glagfenftern, koſtbaren Gobelins und Ta- 
pifferien, einem byzantiniſchen Kelch u. |. w. Sie 
wurde 1212 unter Erzbiſchof Alberich Humbert 
nach den Plänen Roberts von Coucy begonnen 
und im 14. Jahrhundert bis auf die Thürme 
vollendet (vgl. Ch. Cerf, Hist. et description 
de N-D. de Reims, Reims 1861, 2 vols.). Bis 
zur Revolution bewahrte man in der Cathedrale 
das mit Goldblech überzogene und mit Edeljteinen 
verzierte fogen. „Reimjer Evangelienbuh”. Es 
tar dieß eine alte Bergamenthandfchrift ber Evan · 
gelien in ſlaviſcher Neberfegung, welche wahrfchein« 
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lich aus dem 1347 gegründeten Emmausflofter in 

rag ftammt, in der Folge den Hufiten in bie 
Sale fiel und Schließlich nach Conſtantinopel ge= 
langte, wo fie Gardinal Karl von Lothringen 
täufli erwarb und 1574 der Gathedrale zum 
Geſchenle machte. Zur Zeit der Revolution wurde 
der prächtige Band feiner Roftbarfeiten beraubt; 
die noch vorhandenen Bruchftüde, welche fich jebt 
auf der Stadtbibliothek in Reims befinden, wur⸗ 
den von Silvefter facfimilirt und mit einer hiſto⸗ 
riſchen Einleitung von Kopitar herausgegeben 
(Paris 1844). Weber die noch in der Gathebrale 
aufbewahrte Sainte Ampoule vgl. d. Art. Chlod⸗ 
wig IH, 165. Sehenswerth ift auch bie im 11. 
und 12. Jahrhundert in romaniſchem Stile ber 
gonnene, gotiſch vollendete Kirche St-Nemi, mit 
alten Glasfenftern und dem Grabmal bes hl. Re⸗ 
migius (vgl. Lacatte-Joltrois, Essais hist. sur 
l’eglise de Saint-Remi de Reims, Reims 1844). 
An Unterrihtsanftalten gibt es außer dem erz⸗ 
bifchöflichen Seminar ein Lyceum (früher Uni« 
verfität, 1548—1793) und andere höhere Schulen. 
Bon den vielem Wohlthätigfeitsanftalten feien das 
allgemeine Bein das Hofpital St-Marcoul, 
das große Hoſpiz Hötel Dieu und das Waifen- 
18 t. 


genannt. 
D.Bisthum. Der Urſprung des biſchöflichen 
Stuhles von Reims liegt im Dunkeln. Nach dem 
„Zejtamente des hl. Remigius“ (j. d. Art.) waren 
die erften Bilchöfe der hl. Sigtus, der außerhalb 
der Mauern der Stadt eine bis 1710 ftehende 
Bafilifa errichtete, und Sinicius oder Sifinius, 
welch' beide, wahrſcheinlich unter Diocletian (284 
bis 305) nad Gallien gefandt, die damals noch 
nicht gejonderten Bisthümer Reims und Soiſſons 
leiteten. Nun folgten: 3. Amantius oder Divitia- 
mus. 4. Bethaufius, weldher 314 der Synobe von 
Arles beimohnte und die Baſilika der heiligen 
Apoftel erbaute, in bie er feinen Siß verlegte. 
5. Aper um 320. 6. Dyscolius war 344 beim 
Concil zu Sardica und 346 bei dem zu Köln. 
7. Der hi. Maternianus oder Madermannus, der 

Ende feines Lebens dem HI. Hilarius einen 
8 machte, regierte etwa von 348 868. 8. Der 
hl. Donatianus (geft. 389). 9. Der hl. Viventius, 
ein gelehrter und tugendhafter Mann, „ebenſo er⸗ 
haben durch die Verdienſte eines ausgezeichneten 
Lebens, wie durch feine hohe kirchliche Würde“ 
(Floboard). 10. Severuß, begraben in ber St. 
Agricolusfirhe. 11. Der hi. Nicafius (jeit 400), 
„ein Dann von großer Liebe und großer Stand» 
baftigfeit”, wurde mit einem Diacon und Lec⸗ 
tor ſowie mit feiner Schwefter Eutropia. in der 
Kirche zur HI. Maria, wohin er feinen Sik ver- 
legt hatte, von den Vandalen ermorbet (408). 
Rah 12. Baruc (408-420), 13. Barnabas 
(421 —430) und 14. Bennabiuß oder Ben- 
nagius (geft. 459) wurde 15. der hi. Remigius 
(. d. Art.) Biſchof von Reims. Auf einer Syn- 
ode (angeblich zu Reims im 3. 514; vgl. Hefele, 
Conc.Geſch. 1, 2. Aufl., 679) foll Remigius 
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als Erzbiſchof geehrt worden fein. Wann jedoch 
Reims Metropole geworben, ift nicht ausgemacht, 
da fihere Beugnifje fehlen und die Metropoliten 
feine Gelegenheit hatten, ihre Rechte auf Con⸗ 
cilien oder im Streite mit anderen Bilchöfen an 
den Tag zu legen (Wiltih, Kirchliche Geogr. 
I, Berlin 1846, 106). Rach Einigen wäre freis 
lich Reims ſchon um 350 I. Metropolitanftuhl 
erhoben worden. Unter Saifer ge (895 
bis 423) ftanden angeblich elf Suffraganflühle 
unter Reims: Suessio, Catalaunum, Augusta 
Vermandorum, Atrebatum, Cameracum, 
Tornacum, Silvanectum, Bellovacum, Am- 
bianum, Bononia (?), Tarvenna. Nach der No- 
titia Coelestini und der unter Johannes XXII. 
efertigten waren dem Metropoliten folgende Bi- 
—— unterſtellt: Suessionensis, Catalaunen- 
sie, Cameracensis, Tornacensis, Morinensis 
(Tervannensis), Atrebatensis, Ambianen- 
sis, Noviomensis, Silvanectensis, Belva- 
censis, Laudunensis. Im J. 1589 fand eine 
große Veränderung in diefer Kirchenprovinz ftatt: 
Cambrai wurde Metropole und erhielt die Biß« 
thümer Arras und Tournai als Suffraganate 
mit; das Bisthum der Moriner, Terouanne, 
wurde in brei gr getheilt, in seen, 
das bei Reims blieb, St-Omer, das zu Cambrai 
geſchlagen wurde, und Ppern, das unter Mecheln 
fam. So verblieben Reims bis zu Enbe des 
vorigen Jahrhundert? nur mehr die acht Suffra- 
ganate Soifjons, Laon, Beauvais, Ehalons-jur« 
Marne, Noyon, Amiens, Senlis und Boulogne. 
In der franzöfifchen Revolution wurde ber Bi- 
ſchofsſitz zu Reims aufgehoben, erjt bie neue lirch⸗ 
lie Eintheilung Frankreichs vom Jahre 1821 
ftellte Reims als Metropole wieder her mit ben 
heutigen vier Suffraganftühlen Soiſſons, Cha- 
lons · ſur · Marne, Beauvais, Amiens ; die anderen 
blieben aufgehoben. — Auf den Hl. Remigius 
folgten als Biſchöfe: 16. Romanus (533— 535). 
17. Flavius (geft. 536). 18. Mapinius (geft. 550). 
Den 19. Biihof Aegidius hat Venantius For⸗ 
tunatuß befungen wegen feines Eifer als Seelen- 
birt, wegen feiner Beredjamfeit und werfthätigen 
Nächftenliebe (f. Mon. Germ. hist. Auct. antiq. 
IV, 68). Nach ſolchen Anfängen nahın er jedoch ein 
um fo traurigeres Ende. Der Theilnahme einer 
Verſchwörung gegen König Ehildebert II. von 
Auftrafien beſchuldigt und überwiefen, wurde er 
590 aus bem priefterlihen Stande ausgeftoßen 
und nad Argentoratum (Straßburg) verbannt 
(Greg. Turon. Hist. Francor. 10, 19). Sein 
Nachfolger war 20. Romulfus, Sohn des Herzogs 
Lupus von Ehampagne, der aber, nachdem er ber 
Kirche von Reims große Schenkungen gemacht, 
ſchon 598 ftarb. Auch 21. Sonnatius oder Sun» 
natius bedachte feine Kirche mit reichen Gaben 
und Gütern. Diefer fehr verdiente Biſchof ftarb 
631. Der 22., Seudegifilus (geft. 641), lebte 
zur Zeit des Königs Dagobert. 23. Anglebertus 
(geft. 645). 24. vando oder Lendo (645—649) 
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jete, nach dem Vorgange feiner Amtsvorfahren, 
te Kirche von Neims ala Erbin ein. 25. Der 
hl. Nivardus, von hoher Abkunft und in jeder 
Beziehung eine Zierde Frankreichs, war bedacht, 


feine Kirche in zeitlicher wie geiftiger Hinſicht | Seulfu 


emporzubringen, und ftarb 673. 26. Der heilige 
Reolus oder Regulus, ein Verwandter des hei⸗ 
ligen Nivardus, ftiftete das Klofter Orbais, war 
689 beim Goncil zu Rouen und ftarb 698. 
27. Der HI. Rigobertuß oder Robertus, aus 
fränkiſch⸗ripuariſchem Geſchlechte, brachte die Did- 
cefe durch weile Verordnungen und ftrenge Ge- 
rechtigfeit in fehr guten Zuftand und ftand bei 
Pipin in großem Anfehen. Durch Karl Martell 
721 von feinem Siz vertrieben, lebte er in Aqui⸗ 
tanien einige Jahre in der Verbannung. Karl 
Martell übertrug den Stuhl von Reims dem Milo, 
einem tonfurirten Laien ; |päter kehrte der HI. Ni= 
gobertus zurüd und ließ fi) in dem nahen Gerni⸗ 
court nieder, lam auch öfters nach Reims, durfte 
aber fein Amt nicht mehr ausüben und ftarb in 
der TUE ENDE eitva 743 re Ss. 
Boll. Jan. I, 174). Der genannte Milo wußte 
ich gegen 40 Jahre im Beſitze der Erzbisthümer 
ims und Trier zu halten, während Biſchof 
Lando die geiftlichen Gefchäfte von Reims bejorgte. 
Auf der Synode zu Liftinä (f. d. Art.) im 3. 748 
oder zu Soifſons 744 ſetzte der Hl. Bonifatius 
den Abel als 28. Biſchof von Reims ein; aber 
Milo Hielt ſich mit Gewalt im Beſitzſtande, jo daß 
Abel nicht zu feiner Würde gelangen konnte. Er 
ftarb 751 noch vor Milo, deſſen Tod erft 753 
erfolgte. Gegen Ende dieſes Jahres wurde Tilpin 
oder Turpinus 29. Erzbiſchof von Reims; er ver⸗ 
waltete dieſe Kirche mehr als 40 Jahre und ftarb 
800. Bon Karlmann erhielt er ſchon 768 die 
Immunität für feine Kirche und von Hadrian I. 
das Pallium. Zugleich ung und ertveiterte 
der Papſt die Rechte und die Gewalt ber Kirche 
von Reims. Nach mehrjähriger Sebisvacanz folgte 
auf Zulpin 30. Ulfarius oder Wulfarius, wahr⸗ 
ſcheinlich erft nad) 808, weil Karl der Große Die 
Güter der Kirche von Reims eine Zeitlang zu 
anderweitigen Zwecken vı et hatte. Unter 
31. Ebo (feit 816) fungirten zwei Chorbiſchöfe: 
Fulco (835—843) und Notho (843—845). 
Nach dem Tode des 32. Hincmar (f. d. Art.) 
pigke 38. Fulco im 3. 882. Diefer krönte Karl 
en Einfältigen und übernahm 898 die Geſchäfte 
eines Kanzlers von Frankreich, eine Würde, welche 
aud feine Nachfolger befleideten. Fulco wurde 
von ben Anhängern des Grafen Balduin von 
Flandern ermordet (900). 34. Herveus (900 bis 
922) that jehr viel für die Belehrung der Nor» 
mannen und wird von Flodoard mit hohem Lobe 
erwähnt. 85. Seulfus oder Seuflus, vorher 
Archidiacon, fol an Vergiftung geftorben fein 
(925 oder 926). — Um dieſe Zeit war das 
Königthum der letzten Karolinger allmälig der 
Uebermacht der großen Vaſallen erlegen und da⸗ 
mit auch der politiiche Einfluß der Biſchöfe be= 
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deutenb gejchwächt worden. Nur — ener= 
iſche Prälaten vermochten noch der Roheit der 
eit zu_imponiren; dieß gelang namentlich den 
legten Erzbiichöfen von Reims, von Hincmar bis 
8. Im J. 925 aber konnte der Graf 
jerbert von PVermanbois , der überhaupt mit 
illkür und Graufamteit ſchaltete, für feinen erft 
ünfjährigen Sohn 36. Hugo das Erzbisthum in 
fig nehmen (Hefele, Conc.-Geſch. IV, 580. 
593). Für denſelben follte einftweilen Biſchof 
Abbo von Soifjons die geiftlihe Verwaltung 
führen. Als aber König Raoul (Rudolf) von 
Burgund mit Herbert entzweit war und Reims 
einnahm , ließ er 37. Artaldus oder Artaud, 
Mönd aus dem Kloſter des HI. Remigius, zum 
Ergbifchof weihen. Nachdem jedoch Herbert 940 
Reims twieder gewonnen, zwang er Artaldus zur 
Abdankung, und eine Synode von Soiffons erhob 
941 den nun 2Ojährigen Sohn Herberis abermals 
auf den Erzftuhl, der ſich bis 946 behauptete. 
Reims kam wieder in bie e des Königs Lud⸗ 
wig IV., der mit Kaifer Otto I. von Deutichland 
verbündet war. Nun erflärten fi für Artauds 
Recht die zwei Synoden von Verdun und Mouffon, 
fowie die von Ingelheim (948). Lebtere Synode 
egcommunicirte den Hugo, der ſich mit Waffen- 
gewalt zu behaupten gefucht hatte ; von da an blieb 
Artaud in ruhigem Beſihe feines Stuhles (geft. 
961). Hugo fuchte zwar nochmals den Erzſtuhl 
zu erlangen, wurbe aber 962 vom Papſte ab» 
gewiefen. Es folgte 38. Odalricus (962—969), 
nach deſſen Tode 39. Adalbero von Ardenne O.8.B. 
erhoben wurde, und zwar „durch Gunft und Für« 
forge des Königs Lothar“. Er wird gerühmt als 
durch den Adel feiner Sitten hervorragend und in 
kirchlicher Zucht aufgezogen”. Gleich beim Antritt 
feiner fräftigen Regierung ftellte er den Glanz ber 
Schulen in Reims wieder her, indem er ſchon 970 
biefelben dem gelehrten Gerbert, „dem Orafel 
feines Jahrhunderts“, übergab. Auch hielt er die 
Eanonifer ftrenge zum gemeinfchaftlichen Leben 
und dazu an, daß fie ihre Wohnungen innerhalb 
eines geſchloſſenen Raumes haben follten. Nach 
der Beleitigung der Slarolinger in Frankreich 
krönte Adalbero 987 den Hugo Capet zum König, 
ftarb aber bald darauf (24. Jan. 988). 40. Arnulf 
(991—996), auf Verwenden Hugo Capets zum 
Nachfolger Adalbero’8 ernannt, wurde wegen an 
geblicher Untreue gegen den König bald wieder 
feiner Stelle entjegt (Hefele IV, 636 ff.), und nun 
beftieg 41. Gerbert, nachmals als Papit Syl- 
veſter IL. (f. d. Art.), den erzbifhöflidden Stuhl. 
Nach dem Tode des Königs Hugo Gapet (996) 
entließ deſſen Sohn Robert den frühern Biſchof 
Arnulf feiner Haft, und dieſer nahın nach dem 
Abgange Gerbert? nach Ravenna (998) dad Exz- 
bisthum wieder in Befiß bis zu feinem Tode 
(1021). Bon da an führten die Erzbifchöfe von 
Reims nicht mehr den Titel „Kanzler von Frank» 
reich". 42. Ebal oder Ebles de Rouci (1021 bis 
1033) frönte 1027 den König Heinrich L von 
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Frankreich. 43. Guido I. von Ehatillon (1033 
bis 1055) nahm 1049 mit großer Feierlichkeit 
Bapft Leo IX. in Reims auf. Guido mußte fi) 
wegen Anflage der Simonie vor einer Synode in 
Rom verantworten, wo er ſich vollfommen ge= 
tedhtfertigt zu haben jdeint. 44. Gervafius von 
— el sh — 
bes erfreut, ſaloͤte 1059 Philipp J in 
u feines Vaters Heinrich und bed R 
lichen Geſandten zum König. 45. Manaſſes I. 
de Gournay, erft 1069 conſecrirt, wurde wegen 
feineß ungeijtlihen Xreibens auf dem Goncil 
— 1077 abgefeßt (vgl. d. Art. Bruno, 
BL, II, 1358 f.). Rach der Vertreibung bes 
Manafjes (1081) wußte ſich Elinandus, Bi⸗ 
ſchof von Laon, zwei Jahre als Ergbiichof von 


Reims zu halten. Ihm wurde 46. Rainaldus L 
bu (1088—1096) zum Nachfolger ge⸗ 
gehen, ei der Kirche gefchlagenen Wunden 


zu beilen fuchte. Bon 47. Manaſſes II. 
de —ã— (1096—1106) ſchreibt Ivo von 
Chartres an Papſt Urban D., „daß jene Kirche 
unter allen ihren Söhnen feinen hätte finden 
Lönnen, der ergebener dem heiligen Stuhle und 
müßlicher für die Kirche hätte fein Tönnen. Wie 

es aber für die römifche Kirche fei, 
daß fie auf Diem Stuhle einen ihr gen 
Hirten habe, darüber brauche er den Papit nid) 
erſt zu belehren, da ie wife, I der Heine 
Stuhl die Krone des Reiches habe und beinahe 
allen Kirchen Frankreichs das Fra des Falles 
umd der Auferftehung ſei“. Nach einer zwieſpaͤl · 
tigen Wahl wurde 48. Radulphus le Verb von 
Bapft —5 IL beftätigt (1106—1124). 
49. — de Martigne (1124- 1188), 
vorher Biſchof von Angers, that ſich durch feſte 
bon ge an Imnocenz II. gegen den U 
papft Anaclet hervor. Nach zweijähriger Sedis 
valanz, wogegen auch ber Bl. rd eil 
wurde 50. en de Mawvoifin (1120-1 161) 
Erzbiſchof, der, wie der genannte Heilige jagt, 
„nicht einer von ben übrigen, fonbern vor ben 
übrigen fei und geehrt werden müffe, weil er ein 
Gefaͤß zur 51. Heinrich I. de France 
(1162—1175), Bruder König Ludwigs VIL, 
vorher — von Beauvais, war ein treuer An- 
Dünger be Papfes Meganber TIL und führte 
den Titel „Herzog und Pair von Frankreich“. 
52. Wilhelm I. von Champagne (1176—1202), 
Biſchof von Ehartres und Erzbiſchof von 
Sens, ein würdiger Prälat, wohnte 1179 der 
brüten Lateranfynode an und wurde babei zum 
Cardinal von Sabina creitt. Bon Papft Ale 
xander III. erwirkte er eine vom König beftätigte 
Bulle, die ihm allein das Recht ee bie 
Könige von Frankreich zu weihen. Nach Franl: 


veich zuzüdgefehrt, —* en Auguft unter ip 


fait ſammtlicher feanggſhen Biſchoſe 
Affiten Sand, 


Reims. 


orrang | von Valois, deſſen Erzie 


974 


Im J. 1183 wurde er erfter Miniſter bei Philipp 
Auguft, und als dieſer feinen Kreuzzug unternahm, 
mit deifen Schwefter Adela Reichäverwefer. Nach 
weijähriger Sedisvacanz erhob Innocenz III 
58. Guido Pars (1202-1206) auf dieſen Srusr, 
der ſeit 1190 Cardinal, 1200 Biſchof von Prä« 
neſte und päpftlicher Zegat war, aber ſchon nad) 
vier Jahren ftarb. Unter 54. Alberich de Hum« 
bert (1206—1218), von demfelben Papſte ein- 
gejegt, brannte 1210 die Cathebrale ab; mit dem 
Auf wurde — due das nächfte "Jahr be= 
gonnen und nad 20—80 Jahren war fie biß auf 
die Thürme vollendet. Alberih nahm an den 
Kämpfen gegen die Albigenfer lebhaften Antheil 
und wohnte 1215 dem vierten Lateranconcil an; 
auch nahm er theil an dem Kreuzzug 1217, ftarb 
aber auf dem Rückwege (1218). 55. Wilheim I. 
de Zoinville (1219—1226), vorher Bifchof von 
Langres, ſalbte 1223 den König Ludwig VIIL 
und feine Gemahlin Blanca und ftarb auf einem 
Kreuzzug gegen die Albigenjer. Während der Er⸗ 
ledigung des Erzbisthums falbte der Biſchof von 
Soifjons Ludwig ben Heiligen 1226 in Reims 
zum König. 56. Heinrich U. de Dreur (1227 
bis 1240) eiferte mit aller Kraft für die kirchliche 
Freiheit, worin er dem König Ludwig IX. gegen« 
über zu weit gegangen zu fein feheint. Unter ihm 
t | wollten ſich die Bürger von Reims unabhängig 
machen, erregten, als er mit feinem Capitel feine 
Rechte reclamirte, einen Aufruhr und verjagten 
den Erzbiſchof. In der 1235 zu St-Quentin 
verfammelten Synode wurbe der König um feine 
Fasten —— und nach wiederholten 
Ermahnu ang Ludwig IX. die Bürger- 
ſchaft, dem € En Aion und — Capitel war 
thuung zu leiten (Hefele-Stnöpfler, Conc.-Gejch. 
V, 1041 f.). Erft 1244 gab ihm Innocenz 
einen Nachfolger, 57. Juhellus de Matbefelon, 
der ſchon 1250 ftarb. Unter biefem verbot das 
allgemeine Eoncil zu Lyon im 3. 1245 inc. 2 
dem Erzbiſchof von Reims, in den Diöcefen ſei⸗ 
ner na Officiale u. |. w. zu beftellen 
(HefelesRnöpfler V, 1122). 58. Thomas de 
Beaumeh (1251—1268). 59. Johannes I. be 
Eourtenay (1266—1270) begleitete Ludwig IX. 
auf feinem Kreuzzuge nad) Tunis und ftarb auf 
demjelben. Nach vierjähriger Sedisvacanz folgte 
60. Peter I. Barbette (1274—1298), der noch 
1274 dem zweiten Concil von Lyon anwohnte, 
wo ihm Gregor X. alle Rechte und Güter feiner 
Kirche aufs Neue beflätigte. Im I. 1286 ſalbte 
er Philipp den Schönen zum König, und als 
Ludwig 1297 heilig geſprochen wurde, er⸗ 
wieſen ihm bie Bifchöfe has von Reims und 
Heinrich von Lyon ben erſten Cult. 61. Robert I. 
'«|de Gourtenan (12991324) falbte 1817 Phi⸗ 
fipp V. und 1322 Karl IV. den Schönen zum 


fe | König. 62. Wilhelm III. de Trie (1324—1334), 


t diefer Zeit | vorher Biſchof von Bayeur, falbte Philipp VI. 


her er geweſen. 63. Jo⸗ 


— allen — und Pairs in Frankreich. hannes II. de Vienne (1834-1351) bielt erſt 
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1339 feinen Einzug in Reims und falbte noch ein | diacon blieb. Er ftarb 1621 im Kriege gegen die 


Jahr vor feinem Tode Johannes den Guten zum 
König. 64. Hugo d’Arcy, feit 1952, ftarb noch 
im gleichen Jahre. 65. Humbertus de Viennois 
(1352—1355) war feit 1351 Patriarch von Ale 
zandrien. 66. Johannes III. de Eraon (1355 
bis 1373), vorher Biſchof von Le Mans, falbte 
1364 Karl V. zum König. 67. Ludwig I. Tezart, 
von Bayeuz 1378 hierher promopirt, ftarb ſchon 
nad) zwei Jahren. Auf 68. Richard Picque 
(1376—1889) folgte 69. Ferricus (Ferry) Cafe 
finel, der noch 13890 an Vergiftung ftarb. Auch 
70. Guido III. de Roye (1390—1409), ein 
hartnädiger Anhänger des ſchismatiſchen Papftes 
Petrus von Luna fü d. Art.), kam auf dem Wege 
ur Synode von Piſa auf Mägliche Weile um’s 
eben. Nun folgten: 71. Simon de Cramaud 
(1409— 1418), Gardinal, 72. Petrus II. Troufe 
feau, ber bald nad} feiner Inthronifation (1418) 
ſtarb, und 73. Reginaldus III. de Chartres 
(1414— 1444). Lehterem war e8 beſchieden, 1429 
Karl VII in Gegenwart der Jungfrau von Orleans 
um König zu falben. 74. Jacobus Juvenalis des 

fing (1444— 1449). 75. Johannes Juvenalis 
des Urfing (14491473). 76. Petrus ILL. de 
Laval (1473—1498), deſſen Generalvicare 1480 
eine Verordnung über die erzbiſchöfliche Vifitation 
im Sprengel erlaſſen hatten (Hefele-Hergenröther, 
Conc.Geſch. VII, 256). 77. Robertus IL 
Brigonnet (1493—1497). 78. Wilhelm IV. 
Brigonnet war feit 1495 Gardinal und wurde 
1507 nad) Narbonne trangferirt. 79. Karl Do- 
minicus de Garretto, Cardinal de Final, res 
fignirte ſchon nach einem Jahr, nachdem er die 
Statuten feines Vorgängers Wilhelm de Trie 
nebft anderen Statuten früherer Erzbiſchöfe er» 
neuert hatte (Hefele-Hergenröther VIII, 539). 
Auf 80. Robert III. de Lenoncourt (1508 bis 
1582) folgte 81. Johannes V. von Lothringen, 
Garbinal jeit 1518, der aber 1538 zu Gunften 
feines Neffen, des berühmten Garbinals 82. Karl 
von Lothringen (1538—1574; |. d. Art), abs 
dankte. Johannes ftarb erſt 1550; Cardinal 
Karl, der in der Kirchen- wie politiichen Gefchichte 
feiner Zeit eine hervorragende Stellung einnahm, 
gründete 1548 die Univerfität und 1571 ein 
neues Seminar. Ihm folgte fein Neffe 88. Franz 
von Guife, feit 1578 Cardinal, aber erft 1579 
zum Prieſter geweiht. Im J. 1588 fiel aud) er, 
wie fein Bruder Heinrich Guife, kaum 33 Jahre 
alt, als Opfer bes Verraths Heinrichs IIT. (vgl. 
d. Urt. Qugenotten VI, 362). Erft 1598 wurde 
84. Nicolaus von Pellevs Erzbiſchof von Reims, 
ein Gegner Heinrichs IV. und von Pius V. zum 
Cardinal erhoben, der aber ſchon 1594 im Alter 
bon 77 Jahren ftarb. Nun ernannte Heinric) IV. 
den Biſchof von Nantes, 85. Philipp von Bec 
(1597—1605), und als diefer im 85. Lebensjahre 
geftorben war, folgte ihm fein Coadjutor 86. Lud⸗ 
wig II. von Lothringen, Earbinal jeit 1615, der 
nie die Prieftermeihe empfing, fondern Sub 


ugenotten, „mit Reue über fein vergangenes 

eben“. Den Erzſtuhl beftieg dann 87. Wil 
beim V. de Gifford oder Gabriel a Sancta 
Maria, bisher Generaloberer der englifchen Bene- 
dietiner in Frankreich, ein hochverdienter und be⸗ 
rühmter Dann, der jeit 1618 für feinen Vorgänger 
die biſchöflichen Geſchäfte verwaltet hatte; er flarb 
1629 nad) einer weiſen und eifrigen Amts 
führung. 88. Heinrich III. von Lothringen-@uife, 
feit 1629, erhielt nie die heiligen Weihen, legte 
1641 feine Würde nieder und trat in den Laien⸗ 
ftand zurüd. 89. Leonorius d’Etampes de Va⸗ 
lengai(1642—1651),vorherBifchofvon Chartres, 
ftellte in feinen legten —— den katholi⸗ 
ſchen Glauben im Bezirke Sedan wieder her. 
90. Heinrich IV. von Sanoyen-Nemourd beſtieg 
den Stuhl erft 26 Jahre alt, erhielt die Weihen 
nicht, dankte 1657 ab und heiratete. 91. An⸗ 
tonius von Barberini, feit 1627 Cardinal und 
1661 Biſchof von Paleſtrina, bezog die Einkünfte 
bon Reims biß 1667, trat aber feine Würde erft 
in biefem Jahre an und ftarb 1671 in Stalien. 
92. Karl Morig Le Tellier (1671—1710; |. d. 
Art.) gründete ein großes Prieſterſeminar und 
berurtheilte 1699 mit feinen Suffraganen das Bud) 
Fenelons „Marimen der Heiligen“. 93. franz 
von Mailly (1710—1721) wurde 1719 Gar- 
dinal. 94. Armand Julius von Rohan (1722 
bis 1762) falbte 1722 Ludwig XV. zum König. 
95. Karl Anton de la Rode-Aymon (1763 bis 
1777) war Groß-Almofenier und erhielt von Ele» 
mens XIV. den Cardinalshut. Er war in den 
legten Augenbliden bes Königs Ludwig XV. zu- 
jegen und fagte, als man demfelben die Sterben 
— ertheilte, ganz laut zu ben Anweſen · 
den: der König habe ihn beauftragt, zu erflären, 
wie wehe e8 ihm thue, Aergerniß gegeben zu 
haben. Der Gardinal ftarb 81 Jahre alt, „nach« 
dem er lange Zeit den Epifcopat durch feine 
Weisheit, feine Rechtſchaffenheit, die Reinheit 
feiner Sitten und durd alle feinem Stande an= 
gemefjenen Kenntnifje geziert hatte“ (Artaud de 
Montor, Hist. des souv. pontifes VII, Paris 
1848, 312). 96. Alexander Angelicus von Talley» 
and» Perigord, feit 1766 Coadjutor feines Vor⸗ 
gängers, folgte ihm 1777 auf dem Stuhle von 
Reims. In ber conftituirenden mmlung einer 
der tüchtigſten Vorfämpfer der Kirche, emigrirte er 
1791. Ludwig XVII. berief ihn 1804 in feinen 
Rath nach Mitau; er ging mit dem König nad) 
England, wurde Groß-Almofenier und kehrte mit 
ihm 1814 nad) Frankreich zurüd. Bei der Ab⸗ 
ſchließung des neuen Concordats vom Jahre 1817 
war er bejonbers thätig und verzichtete nach dem 
Wunſche Pius’ VII. auf Reims. Im 3. 1817 
wurde er Cardinal und Erzbifchof von Paris, wo 
er 1821 ftarb. Erſter Erzbiſchof nad) der neuen 
Eintheilung der Bisthümer, wobei dag feit der 
Revolution unterdrüdte Reims wieder als Metro- 
pole hergeftellt wurde, war 97. Johann Karl de 
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Goucy (1817— 1824), welchem 98. Anna Anton 
Joh. B. Maria de Latil (1824—1839) folgte. 
Diefer Hatte in der conftituirenden Verfammlung 
gleichfalls den Eivileid verweigert, emigrirte, 
wurde 1800 Almofenier und 1805 Beichtvater 
des Grafen von Artois (nachmals Karl X.) und 
war deſſen jteter Begleiter. Im 3. 1814 wurde 
er Groß-Almofenier, 1817 Biſchof von Chartres, 
1822 Pair und 1824 Erzbiſchof von Reims, als 
welcher er Karl X. zum König frönte. Im 3. 
1826 zum Garbinal erhoben, war er 1829 
im Gonclave zu Rom, wo Pius VIII. gewählt 
wurde. Den König Karl X. begleitete er in feine 
Berbannung. 99. Thomas Goufjet (f. d. Art.), 
Pe erg der Am 
ragen! Berfönlichkeiten Frankreichs in dieſem 
, namentlich auch als Schriftfteller be» 
rũhm, beftieg 1840 den Stuhl von Reims und wurde 
1851 Gardinal. Auf ihn folgte 1867 der ebenjo 
würdige 100. Johann Bapt. Anna Landriot. Ges 
boren 1816 zu Couches· les ⸗ Mines und zu Autun 
ausgebildet, wurde er bald nad} feiner Ordination 
(1839) Seminarvorjtand und in rajcher Folge 
Ganonicus und Generalvicar. Im J. 1856 zum 
Biſchof von La Rochelle ernannt, beitieg er im 
Motz 1867 den Stuhl von Reims. Mit under- 
drofiener Ausdauer aud) auf den verjchiedenften | LEI, 
Witjensgebieten thätig, zeichnete er ſich befonders 
als Theologe und Meifter des geiftlichen Lebens 
aus und ftarb den 8. Juni 1874 (vgl. feine 
tihriften im Literar. — 1874, 286f.). 
enwärtige 101. Erzbiſchof iſt Benedict 
i snieug, geb. 1824, ernannt als Bi- 
ſchof von Tarbes 1873, promovirt 1874, Car- 
dinal feit 1886. Ihm zur Seite ſtehen 7 Generale 
dicare, von denen nur 8 von ber Regierung an- 
erdannt find, ein Secretariat mit 3 Secrelären 
und Bibliothefar, ein Officialat mit Promotor, 
Vice · Promotor, Greffier und 3 Aſſeſſoren. Das 
— — zählt 10 Capitulare, dar⸗ 
Decan, Cerimonienmeiſter, Theolog und 
——— Das Didcefan-Seminar leiten 
Sulpicianer, die zwei Heinen Seminare zu Reims 
und Eharleville ftehen unter Diöcefanprieftern. 
Der ganze Sprengel umfaßt 525500 Seelen in 
47 Pfarreien erfter und zweiter Klaffe, 542 Suc- 
amfalen und 9 von der Regierung botirten Vi⸗ 
cariaten. An Orbenslenten Anden ſich Miffiong- 
Bein Zrappiften und Schulbrüber mit 
haus zu Reims, Marienbrüder von Bordeaug a 
Brüder der driftlichen Lehre. Bon den vielen 
Frauenco jationen haben ihre Mutterhäufer 
® Reims die Schweftern vom Kinde Jefu mit 
86 Riederlaffungen und die Schweitern ber Se 
lichen Borfehung mit 26 Niederlafjungen. (Bg 
Flodoard, Hist. Remorum, bei Migne, PP. “ 
CXXXV, 27 sqq.; G. Marlot, Metrop. Rem. 
Dee — 1679, 2 voll. 
anzöfiiche, von Iot 
Bearbeitung desſelben Stoffes erſchien in Reims 
1848— 1846, 4 Bde.]; Gallia christ. IX [1751], 


Reims. 





ft herrůhrende entſcheiden fi 
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1—822 und X, 1—94 [Instrum.]; Moroni, 
Diz. LVII, 69 sgg. ; Galeron, Journ. hist. de 
Reims, Reims 1854, 2 vols.; L. W. Rave- 
nez, Recherches sur les origines des eglises 
de Reims, de Soissons et de Chälons, Reims 
1857; Justinus [Baron 9. Taylor], Reims, 
la ville des sacres, Reims 1860; H. Fis- 
quet, La France pontificale 1866, 232; 
Gams, Ser. Epp. 607 sqq.; O. Werner 8. J. 
Orbis terrarum catholicus, Friburgi 1890, 
64 5q.) [Sams 0.8. B.) Neber.] 
DI. Synoden zu Reims. 1. Die ältefte be= 
kannte Synode, abgefehen von der ſchon ob. Sp. 969 
erwähnten aus dem Jahre 514, iſt die unter Bi⸗ 
ſchof Sonnatius zwifchen den "Jahren 624 und 
625 unter Anwefenheit von mehr als 40 fränki⸗ 
ſchen Biſchöfen abgehaltene. In 25 heilſamen Ca- 
nones beziehen ſich die Väter auf die Beichlüffe der 
Barifer Synode vom Jahre 614 und geben den⸗ 
felben Geltung in ihren Sprengeln (Defele III, 
74 ff). 2. Im 3. 818 hielt Erzbiſchof Bulfar 
eine Reformfgnode mit acht feiner Suffragane 
auf Anregung Karls d. Gr.; die 44 Canones be= 
iehen fich vorzüglich auf die Dieciplin bes Clerus. 
uf derſelben wurde auch der Grenzftreit der 
er Noyon und Soiſſons gefchlichtet ent 
58 f.). 3. Eine Synode unter Erzbiſcho 
Sue 893 richtete Drohbriefe an Graf nen! 
von Flandern wegen widerrechtlichen Beſitzes 
mehrerer Kirchengüter (Hefele IV, 551). 4. Erz 
biſchof De hielt ge nad) feiner Eonfecta= 
tion (Juli 900) eine Synode, um diejenigen mit 
dem Anathem zu belegen, welche feinen Vorfahrer 
Fulco ermordet hatten (Hefele IV, 570). 5. Erz⸗ 
biſchof Seulfus legte 923 auf einer Synode denen 
Buße auf, welche an der 3 — Schlacht zwiſchen 
Karl dem Einfältigen und dem Gegenkönig Ro- 
bert teilgenommen hatten (Hefele IV, — 6. Im 
J. 982 verſammelte König Raoul von Burgund 
eine Synode von 18 Biſchöfen aus Francien und 
Burgund, auf welcher er den Mönch Artalbus aus 
dem Kloſier des HI. Remigius zum Erzbiſchof von 
Reims weihen ließ. 7. Auf der Propinzialiynode 
apud montem 8. Mariae in pago Tardanensi 
fehle Erzbiſchof Adalbero die Umgeftaltung des 
Eanonicats zu Moufjon in ein Kloſter Durch (Hefele 
IV, 631). 8. Auf einer andern Synode zu Reims, 
n8« | bie unter dem jorfige des päpftlichen Segaen 
«| Stephanus 975 gehalten wurde, ward Bann und 
Abfegung über Biſchof Theobald von Amiens 
ausgeſprochen, weil er fich des bifchöflichen Stuhles 
widerrechtlich bemächtigt hatte (Hefele IV, 633). 
9. Am 17. Zuni 991 wurde in der Bafilifa des 
hl. Bafolus (Bale) bei Reims auf den Wunſch 
des Königa Hugo Eapet eine große Synode gegen 
——— Arnulf abgehalten. Erzbiſchof Siguin 
von Sens präfidirte. Arnulf war durch ben König 
der Untreue befchuldigt, worüber nun die Väter 
ollien. Drei gelehrte Männer, Jo— 
bannes, fpäter Biſchof von Augerre, Abt Romulf 
von Send und Abbo von Fleury, beanftandeten die 
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Reims, 


980 


Competenʒ des Concils und wollten Die Frage dem | Heinrich aus und bewverfitelligte die Rückkehr des 


heiligen Stuhl vorbehalten wiſſen. Dieſem wider⸗ 
ſprach Bifchof Arnulf von Orleans, defien Mei« 
nung durchdrang. Der Angeklagte vertheidigte ſich 
ſchwach, gejtand fein Vergehen ein, und in ber 
zweiten Sigung warf er ſich den Königen Hugo 
und Robert zu Füßen, die ihın das Leben ſchenkten; 
a wurde er abgefeßt (Hejele IV, 637 ff.). 
10. Erzbiſchof Gerbert, der an der Stelle des ab» 
a Arnulf den Stuhl beftiegen hatte, hielt 
glei} im erften Jahre feiner Amtsführung (992 
oder 993) eine Synode, auf welcher er mit feinen 
Suffraganen alle Beſchädiger des Kirchengutes, 
befonder8 den Grafen Herbert von Vermandoig, 
mit Fräftigen Worten zur Buße aufforberte (Hefele 
IV, 642), und 11. im 3. 595 eine weitere Synode 
in Angelegenheiten de3 Reimfer Stuhles, deren 
Acten aber nicht auf uns gelommen find (Hefele 
IV, 646). 12. Im 3. 1049 Hielt Bapft Leo IX. 
eine Synode zu Neims (ſ. d. Art. Leo IX., ob. 
VII, 1789 und Hefele IV, 722 ff.). 13. Auf der 
Synode von 1074 unter Erzbiſchof Manafjes I. 
wurden mehrere Stiftungen zu Gunften bes Klo» 
ſters Morimond beftätigt (Hefele-Snöpfler V, 86). 
14. Rainaldus J. hielt 1092 eine Synode wegen des 
Grafen Robert von Flandern, der die Hinterlafen- 
ſchaft der Geiftlichen feines Landes eingezogen und 
nun auf biefes Recht verzichtete. Zugleich wurde 
die Trennung der Bisthümer Arras und Cam⸗ 
brai bejprochen ; beide Parteien wurden nach Rom 
gerieen, to die Trennung entſchieden ward. Lam⸗ 
don Arras wurde zu Rom vom Papſte geweiht 
eh V,203f.). 15. Unter demfelben 
zbiſchof fand Auguft 1093 wegen des genannten 
Bisthums abermals eine Synode ftatt (Hefele- 
Knöpfler V, 207) und 16. im 9. 1094 eine 
gr von König Philipp I. berufene Synode. 
er König wollte feine Heirat mit Bertrade 
aufs Neue für gültig erflären laſſen, ba bie 
Königin Bertha im felben Jahre gejtorben war. 
Ivo von Ehartres (f. d. Art.) weigerte ſich zu er⸗ 
fcheinen und appellirte an ben Papft (Hefele- 
Knöpfler V, 214 f). 17. Unter Manafies II. 
wurden zwei Synoden gehalten, die eine 1097 
wegen Robert, der ala Mönd des Kloſters Mar- 
moutier, auch nachdem er Abt von St. Remigius 
in Reims geworden, feinem frühern Abte noch 
Gehorfam leiſten follte. Da er dieß verweigerte, 
belegte ihn der Abt von Marmoutier mit dem 
Banne; der Erzbifchof und feine Synode waren 
gegen Robert, der Papft aber entfchieb für ihn 
(Hefele-Rnöpfler V,250f.). 18. Dieandere Synode 
wurbe 1105tegenangeblicher Egemtionder Diön. 
von St-Valery gehalten (Hefele-Snöpfler V, 274). 
19. Rabulphus hielt 1112 und 1113 Synoben, 
unter Anderem wegen eines Streites zwiſchen den 
Canonilern von Arrasunddem AbtevonSt-Vedaft, 
und ebenfo eine weitere 1114 (Hefele-Stnöpfler V, 
321. 322. 324). 20. Der päpftliche Legat Eumo, 
Cardinalbiſchof von Pränefte, ſprach auf der 
Synode vom Jahre 1115 den Bann über König 


in ben Sarthäuferorden getretenen Biſchoſs Gott« 
frieb auf feinen Stuhl von Amiens. Auch wırde 
Graf Gervafius vermocht, auf gewiſſe Abgaben 
von Kirchengütern zu verzichten (Hefele-Snöpfler 
V, 328). 21. Im 3.1119 bielt ft Calixt IL 
in Reims eine große Friedensſynode mit 15 Erz. 
biſchöfen, mehr als 200 Biſchöfen und ebenfo- 
vielen Aebten (ſ. d. Art. Calixt II., ob. II, 1708, 
und Hefele-Stnöpfler V, 350 ff.). 22. Erzbiſchof 
Nadulph ſelbſt Hielt 1121 eine Synode gegen 
Abälard (ſ. d. Art.). 28. Bon der unter Rai⸗ 
naldus II. 1128 abgehaltenen Synode ift nichts 
Weiteres befannt (Hefele-Snöpfler V, 402) ; auch 
die Acten 24. der großen, 1181 von Imo- 
cenz II. mit 50 (al. 300) Biſchofen abgehaltenen 
Synode find nieht mehrvorhanden (Hefele-Fnöpfler 
V, 415). 25. Eine weitere Synode unter Rainald 
im 3. 1134, in Anweſenheit des hl. Bernhard, 
des päpftlichen Legaten und 5 feiner Suffragane, 
zwang den Bifchof von Cambrai, der wegen ver» 
ſchiedener Vergehen angellagt war, zur Refignation 
(Hefele-Rnöpfler V, 424). 26. Die 1141 von 
Erzbiſchof Samfon de Mauvoifin verjammelte 
Synode beftätigte die Befigungen des Canonicats 
St. Peter in der Didcefe Terouanne (Hefele-Knöpfe 
ler V, 488). 27. Unter Bapft Eugen IL. fand 
ein Concilium generale im weitern Sinne ftatt. 
Der hl. Bernhard zwang hier den Gilbert de la 

rroͤe (j. d. Art.), jeine Irrthümer über die Ratur 

ottes einzugeftehen. Der fanatiſche Eon (Eude) 
de P’Eftoile (j. d. Art.) warb eingejperrt ; Erz 
bifchof Wilhelm von York warb wegen uncanoni= 
ſcher Wahl und Weihe abgejeht; 18 Kanone 
wurden feitgeftellt (Hefe Enöpfter V, 512 fi 
516). 28. Ein Eoncil unter Erzbiihof Samfon 
1157 fuchte vor Allem ben Fortichritten der Sa- 
tharer Einhalt zu thun (Hefele-Stnöpfler V, 568), 
und 29. da8 von 1158 fchlichtete den Streit zwi- 
fchen dem Bischof Gualterius IL von Laon und 
feinem refignirten Vorgänger (Hefele-Snöpfler V, 
569). 30. Im J. 1164 präfidirte Bapft Alegan 
der III. einem Concil, um zum zug aufzufor- 
dern. 81. Die Provinzialfynode im 3. 1235 unter 
Erzbischof Heinrich II. wurde zu St-Quentin ge» 
halten. Von bier begaben ſich die Biſchöfe nad 
Melun an des Königs Hoflager, um Ludwig IX. 
Vorftellungen über mehrere Punkte zu machen, bie 
der freiheit der Kirche mn waren (Befele: 
Kuöpfler V, 1041 f.). 32. Die Synode 1287 
unter Peter I. Barbette verhandelte wegen ber 
Uebergriffe der Franciscaner und Dominicaner, 
die ihre Privilegien in Beicht und Predigt allzu⸗ 
jehr ausdehnten (Hefele- Snöpfler_ VI, 256). 
38. Unter Robert I. verhanbelte die Synode 1302 
wegen eines rebelliſchen Domcapitels, das vom 
Biſchof feine Zurechtweifung annehmen wollte 
(Hefele-Rnöpfler VI, 3876). 34. Guido III. hielt 
1407 ein Provinzialconcil wegen vieler während 
des Schismas eingeriffenen kirchlichen Schäden 
(Hefele-Senöpfler VI, 982 f.). 35. Robert IIL 
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hielt 1528 (al. ſchon 1526) ein en, 
das Maßregeln gegen die Härefie Luthers 
( jenröther IX, 646), und 36. ber be⸗ 
inal von Lothringen hielt ein ſol⸗ 
ches 1564 behufs Anerfennung und Durdfüh- 
rung ber Beſchlüſſe von Trient (Labbe, Sacros. 
Coneil. XV, 43 gqq.). 87. Cardinal Franz von 
Guiſe emieß 1583 auf einer ee ee 
& Sigumgen) 27 Reformbecrete. 38. Die Pro- 
vinzialignoden eröffnete erſt Erzbiſchof Thomas 
Gouffet wieder, der 1849 eine folde zu Soif- 
ſons abhielt. Unter Anderem machte der mög- 
Tichft enge Anſchluß an die römifche Liturgie einen 
der Berathungen aus. In Reims 
hieft Gouffet 1850 und 1851 Didcejan- 
den; es folgten Provinzialfynoben zu Amiens 
und zu Reims 1853 und 1857 (Coll. Lac. IV, 
91 nqg.). [Reber] 
» Franz Volkmar, gefeierter 
re cher Kanzelredner, wurde am 12. März 
1758 zu — im alten Herzogthum Sulz» 
bad) geboren. Sein , welcher Prediger mar, 
übernahm felbft die erfte toiffenfchaftfiche Ausbil- 
dung feines Sohnes und leitete ihn Er eifrigem 
Studium der alten Elaffiter an. Nach feines 
Vaters Tode abjolvirte Reinhard das Gymnaſium 
ter und begab ſich Oftern 1773 auf 
Wittenberg, um orientalifche Spra- 
— ir gel und Theologie zu ftudiren. Auf 
Rath mehrerer Profe Be widmete ex fich der 
Sehrthätigfeit und babilitirte fi 
1777 als —S der Philoſophie. Im J. 
1780 erhielt er eine außerordentliche Profeſſur 
in der philoſophiſchen Facultät, zwei Jahre jpüter 
= eine Profeſſur der Theologie. Seine Haupt · 
gen waren Dogmatif und theologiſche 
Moral, ſodann Enegflopäbie ber philofophifchen 
Biffenfaften. Im 3.1784 erhielt er nod) ein 


digten umfaffen 35 Bände. Ganz in der Rich- 


hers traf|tung feiner Zeit find die Predigten Reinhards 


ihrem Inhalte nach meiſtens moralifö, und zwar 
beivegen fie ſich vielfach im Gebiete Der bloß natür» 
lichen Moral auf pſychologiſcher — Seine 
ee haft beftand hauptſächlich in der Form, 
in der llar hervortretenden, bis in’8 Einzelne genau 
eingehaltenen Dispofition des Stoffes und in einer 
fließenden rhetorifchen Deo Hierdurch hat 
er bei den Proteftanten Lange als ne gest! 
auch Katholiten haben ihn zeitweilig 
in Hinfiht feiner Predigtform nicht zu — — iM. 
nur hätte man den Einfluß des Sto den einer 
ee weniger verſpüren ge Wol. Bölig, 
Reinhard nad) feinem Leben und Wir- 
fen, — 1813 u. 1815, 2 ®be.; Reinhard, 
Seftändnifle, meine Bredigten und meine Bildung 
zum Prediger betreffend, Sulzbach 1811; Exb« 
mann, in Herzogs Real-Encyfl. für prot. anet. 
XII, 2. Aufl., 608 ff.) 1.) 
Feſt der, ſ. ng 


Weinigung Maris, 
feite VIII, 814 ff.; Töchter der, [NR 
Orden und Eongregationen VII, 738. 
Beinigungen der Juden, im A. T. ein 
Theil des ſogen. he = ch (1. d. Art. Ge 
feg V, 545), gehörten zu den Mitteln, durch welche 
nicht ſowohl file oder äfthetijche Unreinheit 
gehoben als vielmehr ethiſche Reinheit Durch äußer- 
liche Entfernung der Unreinheit ſymboliſirt wer- 
ben follte. Denn wenn auch bei den ers 
und Zuftänden, welche bie „levitiſche 
nach fi vom der ihnen anhaftenbe — 
Charakter des Widerlichen und Abſcheuerregenden 
mit in Betradht gekommen fein wird, fo darf man 
doch zur Erflärung der jübi dm Reinigungs- 
gebräudhe dabei nicht ftehen bi Der Zweck 
des Eerimonialgejeßes wie des an ı Alten Teſta · 
mentes iſt ja ein vorbildlicher; alle Gebote und 


nenes Amt, indem er zum Nropfte der Schloße | Verbote zielen darauf hin, bie Heiligung des Men- 
unb Univerfitätgtirche ernannt wurde. Dadurch ſchen (vgl. Lev. 11, 44. 45; 19, 2) anzudeuten 


wurde er in eine Thätigfeit hineingezogen, bie 
fernerhin feinen Hauptruhm begründete; er hatte 
nämlid) von nun an die Berpflichtung, neben fei= 
nen Profefforatsarbeiten an jedem Sonn- und 
Tefttoge Bormittags in der Univerfitätsficdhe zu | 
gg Obgleich er als Profeffor beliebt und 
amgefehen war, zeigte ſich doch jeht, daß er 
vorzugsweiſe zum Prediger berufen war. Im J. 
1792 wurde er als kurſachſiſcher Oberhofprediger, 
Kirchenrath und Oberconfiftorialafieffor nach Dres» 
ben berufen ; aud) in der Hauptſtadi erntete er als 
allgemeinen Beifall. Er ftarb am 6. Sep- 

tember Fr im 60. Jahre feines Lebens. Bon 
Schriften find die phifofopfifchen unbes 

; größered Anjehen en fein Syſtem 

ber qhriſilichen Moral, welches ſchon zu feinen 


in mehreren "Auflagen und in immer 
——— erung erſchien. Der V. Band der | die betreffenden 


ge (in der erften Auflage waren es nur 
Bände) war noch unter ber bes Verfafjers, 
5 er flarb. Die von ihm herausgegebenen Pre⸗ 


und, foweit dieß auf dem Boden des Alten Bun« 
des möglich war, zu bewirken. Bei diefer Teleo- 
logie faßt nun das Gejeg den Menſchen in dem 
Ser in’8 Auge, in — er durch die Sünde 
jet iſt. Das Sündige Hat aber den Menſchen 
nicht nur an feinem geiftigen, fondern auch an ſei⸗ 
nem leiblichen Theile ergriffen. Erſcheint es in 
erfterer Hinfidht als fündhafte That und als mo⸗ 
ralifche Schuld, fo tritt es in Te Beziehung 
in 5 leiblichen Sphäre als Zuftend erh 
fledung zu Tage, welche durch gewiſſe 
und Zuftände als herbeigeführt ang Fe En 
bei denen fich (ohne daß fie an ſich nothwenbig 
Sinde wären) in bejonderer Weile die durch bie 
Erbjünde hervorgerufene Störung ber urfprüng« 
lichen Ordnung zeigt. Damit ift freilich nur der 
allgemeine Geſichtspunkt aufgeftellt, unter welchen 
Handlungen fallen; «8 ift aber 
anbererjeit3 nicht abzuftreiten, daß Die Zahl der 
unter diefer Rückſicht möglichen „Unreinigfeiten“ 
eine größere fein fönnte, als die in der heiligen 
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Schrift wirklich aufgeftellten ausmachen. Man 
wird hierbei vor Allem feitzuhalten haben, daß es 
bei der levitifchen Unreinheit wie aud bei dem 
Unterſchied von reinen und unreinen Thieren (vgl. 
d. Art. Speifegefege) ſich um eine pofitive Geſetzes⸗ 
beftimmung handelte, bei der e8 zuletzt vom Er⸗ 
mefjen Gottes abhing, dur) welche vorgejchriebene 
Reinigungen im Einzelnen er das Bolt zur Hei⸗ 
figung erziehen wollte. Die weiteren Verſuche da- 
gegen zur Glaffificirung der „Unreinigfeiten“ nad) 
einem engern Princip fönnen kaum zu einem be= 
friebigenden Refultate führen. Dieß gilt nament- 
ic) auch von den beiden am meilten befannten 
Darftellungen. Bähr (Symbolik des mof. Eultus 
II, Heidelberg 1839, 462) geht davon aus, daß 
die verunreinigenden Zuftände alle in gewiſſer 
Beziehung ftehen „zu den beiden Factoren des end- 
lichen Seins, Geburt und Tod, Erzeugung und 
Verweſung, Entftehung und Vergehen“, weldhe 
„unter einen ethiſchen Gefihtspunft, nämlich in 
den Gegenjah zum abfolut Heiligen und damit 
in die Sphäre des Sündlichen und Unreinen 
fallen”. Dagegen findet Sommer (Bibliſche Ab» 
hanblungen I, Bonn 1846, 243 .) in der levitiſchen 
Unreinbeit eine entferntere oder nähere Wirkung 
des Todes. Ohne daß hier weiter zu unterfuchen 
wäre, wie viel Wahres an jeder der beiden Theo- 
rien ift, foll als rein äußerliches Eintheilungs- 
princip ein der Bähr’schen Anfchauung entiprechen- 
des dienen. Es erjcheinen nämlich 1. gewiſſe Reis 
nigungen durch geſchlechtliche Zuftände 
(Erzeugung und Geburt) veranlaßt: a. Der ehe 
liche Beifchlaf verunreinigt Mann und Weib bis 
zum Abend ; die Reinigung erfolgt durch Baden 
im Wafler (Lev. 15, 18). b. Pollution verun- 
reinigt ebenfalls bis zum Abend, wo ſich der Be⸗ 
treffenbe durch Baden wieder rein macht; auch die 
Kleider, oder was fonft dadurch berührt wurde, 
bebürfen ber Reinigung (2ev. 15, 16.17). c. Die 
Menftruation macht auf fieben Tage unrein, und 
die Unreinheit theilt ſich allem mit, was mit der 
daran Leidenden in directe Berührung fommt, 
Perſonen, Kleidern, Lager, Geräthjchaften. Die 
Art der Reinigung ift nicht befonders beftimmt, 
war aber die nämliche wie in den zwei vorigen 
Fällen (Lev. 15, 19— 24). d. Der unregelmäßige 
franfhafte Blutfluß macht unrein, fo lange er 
dauert, und fieben Tage über fein Aufhören hinaus; 
die Unreinheit ift mittheilbar in derſelben Ausdeh⸗ 
nung wie bei der Menftruation. Die Reinigung 
verlangt außer Waſchen das Darbringen von zwei 
Tauben am achten Tage nad) dem Aufhören, die 
eine zum Sünb«, die andere zum Brandopfer (Lev. 
15, 25—30). e. Die Blennorrhoea urethrae 
verunreinigt, fo lange fie Dauert, und noch fieben 
Tage über das Aufhören hinaus; die Mittheil- 
barkeit ift noch ftärfer als in den vorigen Fällen: 
auch der Speichel des Kranken macht unrein, und 
das Geſchirr, deſſen er fi) bedient, muß entweder 
gang zerjtört oder beſonders gefäubert werden. Am 
achten Tage nad) der a A erfolgt die Rei⸗ 





nigung dur Baden in fließendem Waſſer und 
Darbringung von zwei Turteltauben ober zwei 
jungen Tauben als Sünd- und Brandopfer en. 
15, 2—15). f. Jedes Weib wird durch das Ge— 
bären unrein. Iſt das Kind ein Knabe, fo ift fie 
fieben Tage unrein, in der Weife, wie in den 
„zagen, wo fie an ihrer — leidet 
(vgl. c.), und „breiundbreißig Tage ſoll fie ver⸗ 
bleiben in dem Blute der Reinigung“, darf nichts 
Heiliges berühren und nicht in das Heiligthum 
tommen ; im Ganzen dauert alſo der unreine Zu⸗ 
ftand 40 Tage. In das Kind ein Mädchen, fo 
verboppelt ſich biefe Zeit für beide Zuftände, 
dauert aljo 80 Tage. Nach Ablauf diejer Zeit 
reinigt fie ſich durch Darbringung eines einjähri- 
gen Lammes als Brandopfer und einer jungen 
oder Turteltaube als Sündopfer; Arme dürfen 
ftatt des Lammes auch eine Taube opfern (ev. 12, 
2—8). — 2. Als Reinigungen, welche durch Tod 
und verwandte Zuftände bedingt find, erſcheinen 
folgende: a. Jeder menjchliche Leichnam verun- 
reinigt Perfonen und Sachen in feiner nächfien 
Umgebung ; ſelbſt wer ein Grab oder das Gebein 
eines Todten berührt, wird unrein. Die Reini- 
gung geht hierbei in der Weile vor fi, daß ein 
reiner Mann am dritten und am fiebenten Tage 
den Unreinen mittelft Yop mit dem eigens hierfür 
aus der Afche der rothen Kuh und friſchem Waller 
bereiteten Sprengwaſſer beiprengt (Rum. 19, 11 
bis 22). Die Berührung von todten und ım- 
reinen Thieren verunreinigt biß zum Abend und 
wird durch Wafchen mit gewöhnlichen Wafler ge 
hoben (2ev. 11,24 ff.). b. Mit dem Tode in näde 
fter Verbindung ftehend und daher in Bezug auf 
ng ihm gleichgeftellt ift der Ausfag 
(.d. Ari) 

Außer diefen, den ſog. levitiſchen Reinigungen 
waren bei den Juden noch andere üblich. Ohne 
ſich gewaschen oder auch gebabet zu haben, durfte 
niemand im Xempel (oder der Spmagog) er · 
ſcheinen, eine religiöſe Handlung, z. B. Beten, 
Opfern, verrichten (vgl. Joſ. 3,5. 1 Sam. 16, 6. 
2 Par. 30, 17); wie befannt, zeichneten ſich na= 
mentlich in der fpätern Zeit die Pharifäer und die 
Efiener durch fleißiges Wafchen und Baden aus, 
was bei erfteren, wie jo manches Anbere, in Hein- 
lichen Rigorismus ausartete (vgl. Matth. 15, 2. 
Marc. 7, 8. Luc. 11, 38). Die Priefter und Les 
viten hatten bei Antritt ihres Amtes ſowie bei 
Verrichtung ihres Dienſtes ſich gewiſſen Waſchungen 
und Reinigungen zu unterziehen (vgl. Ex. 29, 4; 
80, 18 fj.; 40, 12. Len. 8,6; 16,24. Rum. 
8,7. Deut. 21,6). Allgemeine orientalifche Sitte 
ift e8, fich zu wafchen und zu baben, wenn man 
einem Höhern einen Befud) abftatten will, wie 
Ruth 3,3, Judith 10, 3 und anderwärts erwähnt 
wird ; man badete fi) in Flüſſen (4 Kön. 5, 10), 
u Haufe, wo bei Bornehmen immer ein Bad im 
Bote fi) fand (2 Sam. 11,2. Daniel 13,15); in 
fpäteren Zeiten gab e& in den Städten aud) dffent- 
liche Bäder (vgl. d. Art. Baden, Bäder). — Bei 
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den neueren Juden kommen nur nod) die Reini« 
gungen ber Menftruirenden und Wöchnerinnen in 
Betracht. Die Menftruirende hat ſich von ihrem 
Manne ganz zu trennen; nad) den erften fünf 
— legt ſie weiße Meider und Wäſche an, bleibt 
aber noch fieben Tage unrein. Während der 
ganzen Zeit joll re die Perg Berührung mit 
dem Manne ftattfinden, ſelbſt eine Unterrebung 
—— — t erlaubt, und nur 
im äußerften Nothfall, in Krankheit, wenn nie 
mand Ba da iR ara fie ſich Hilfe reichen. Die 
ee .. betreten, ſelbſt 
jemanden begrüßen. 9 Der 

gi hat fie ſich zu baden, ——— in einem Fluß 
oder in dem Milweh —8 oma): 

biefes iſt ein u, gewöhnlid) in dem Ki 
ausgegraben, hältniß, in größeren Gtäbten 
un in ae ale in Beineren Orten 
ſſer muß aber ſtets rei» 
ns Onellwafler fein, Bet der Handlung find noch 
verſchiedene Vorſchriften zu beobachten : daS Baden 
darf erft nach Sonnenuntergang geſchehen, die 
Badende ſoll an dem Tage fein Heig eſſen, beim 
i je an heilige Dinge denlen; eine andere 
jübilche rau hat als Zeugin gegenwärtig zu fein, 
die Badende muß fi dreimal ginitih unters 
er mw. (vgl. Schröder, ungen und 
de8 talmudiſch· rabbiniſchen Juden⸗ 
thus, Bremen 1851, 482—486). Die Wöch⸗ 
nerinnen müfjen greihfal, wenn Die Zeit ihrer 
Unreinfeit vorüber ift, durch ein Bad in dem 
Mitroeh fi) reinigen und am erften Sabbat nach 
. der ſechs Wochen . die Synagoge gehen, 
wo die Ehemänner folder Frauen zur Vorlefung 
der. Gefegesrollen aufgerufen werden. Hierauf 
En oder fingt der Vorfänger über ben rt 

Wöchnerin und das Kind einen Segen (v 
Per 588). In der neuern Zeit haben % 
gegen dieſe Kellerbäber verjehiedene Stimmen von 
Seiten der Aerzte erhoben, da die Beichaffenheit 
und Einrichtung dieſer Anftalten vielfach für bie 
—— mit — nachtheiligſten Folgen ver⸗ 
auch haben einzelne Regierungen, 
Bu babe ifche (durch eine Verordnung vom 
*. En den Mißſtänden abzuhelſen ge- 

ſucht [König.] 
en ehe (juramentum purgatorium) 
im canoniſchen Prozeßverfahren (f. d. Art.) 
—— eines halb geführten Bes 
id des Angeflagten. Der Rei⸗ 
zu den Arten des prozeffuali« 
—— d. Art.) und findet ſich 
im Princip nicht nur im germanifchen, ſondern 
fhon zu einer Zeit im canoniſchen Rechte, 
ehe daß germanifche gerichtliche Verfahren einen 


Einfluß auf die —— des kirchlichen Pro= 
zefſes gewonnen hatte. Dieß ift das Nejultat der 
don Hildenbrand (f. u.) an Forſchungen, 


weiches jedoch neueſtens von Hinſchius (j. u.) be⸗ 
fämpft wird. Der Reinigungseid follte urjprüng- 
lich als Mittel dienen, die Würde des geiftlichen 
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Standes aufrecht zu erhalten, wenn bei einem 
inquifitorifchen Verfahren gegen einen Glerifer 
ſich deſſen pe nicht völlig Far herausgeſtellt 
hatte, ja jelbjt dann, wenn dieſes geſchehen war, 
zu einer noch größern Bekräftigung der Un 
ſchuld. Mehrere auf diefen Eid, welcher bei 
den Leibern von Martyrern geleiftet zu werben 
pflegte, bezügliche Stellen find aus den Briefen 
Gregors des Großen in da8 Decret Gratiand 
aufgenommen worden. Indeſſen erlitt dieſes ein« 
0” Verfahren beſonders im fränfifchen Reiche 

eränderungen, indem fich die Kirche dem Ein- 


mten | fluß des germanifchen. Rechtes nicht entziehen 


fonnte, und es blieb bort nicht nur in den Send= 
gerichten, two die Sendzeugen auf ihren Eid die 
Anzeige der Bergehungen machten, für die Laien 
das volfsthümliche Beweisfahren des Eides mit 
den Eideshelfern (ſ. d. Art.) oder in Ermanglung 
deſſen durch Gottesurtheile (f. d. Art.) als Pur- 
gatio vulgaris beftehen, ſondern auch Geiftliche 
hatten fich feit der Mitte des 9. Jahrhunderts 
anerfanntermaßen von ben gegen fie gerichteten 
Anklagen mit dem Eidhelfereide loszuſchwören. 
Almmdlig drang hier jedoch das canonische Princip 
infoweit dur), daß man zwar die germaniſchen 
Eideshelfer beibehielt, den Heinigunggeid aber bor= 
züglich dann eintreten ließ, wenn bei einem Pro» 
« je der Anfläger die Schuld zwar nicht hinläng- 
beiwiefen, die Unſchuld aber Doch auch ſich nicht 
vol herausgeſtellt hatte. Wegen biefer großen 
Aehnlichkeit zwiſchen dem canoniſchen Reinigungs« 
eide und dem germanijchen (der einen Beſtand⸗ 
theil der Purgatio vulgaris bildete) fommt für 
beide der Ausdruck Purgatio canonica vor. 
Konnte ein Geiftlicher diefen Eid nicht leiſten, fo 
trat die Suapenfion ein. Papſt Innocenz II. 
chaffte bei feiner neuen Ordnung bes canonifchen 
Prozeſſes die Gottesurtheile und die Eideshelfer 
ab; doch erhielten fich dieſe, nachdem an die Stelle 
der Sendzeugen bie biſchöflichen Fiscale getreten 
waren, bei dem Strafverfahren gegen Laien bis 
in's 16. Jahrhundert. Dagegen verſchwanden fie 
beim canonifchen Reinigungseide, durch befien 
Reiftung der Geiftliche feine Losſprechung erwirtte, 
ober durch defien Nichtleiftung er me als fjufbig 
befannte. (Bgl. beſonders Hildenbrand, Die Pur- 
atio canonica und vulgaris, Münden 1841; 
inſchius, Kirchenrecht iv, 840f.) (Ppiips.] 
Weinke, Laurenz, einer der fruchtbariten 
fatholifchen Exegeten ber Neuzeit, war am 6. Fe⸗ 
bruar 1797 zu Langförben im (jet oldenburgi⸗ 
ſchen) Nieberftifte Münfter geboren. Vom 15. Lex 
bens jahre an befuchte er daS Franciscaner Gym · 
naſium zu Vechta, welches er in fünf Jahren 
abjolvirte ; dann ſtudirte er fünf Semefter in Mün⸗ 
fter und brei Semefter in Bonn unter Hermes 
Bhilofophie und Theologie. Nach feiner Priejter- 
weihe (1. Juni 1822) ging er für furze Zeit an 
die Wiener Univerfität und weilte dann noch bei⸗ 
nabe fünf Jahre in Bonn als Schüler des Orien- 
taliften Freytag. Seit 1827 war er an des früh 


— 
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verftorbenen A. Pilgrim Stelle zu Münfter Re- | Materials bieten. Als Hauptziel Hielt ber Ber- 
petent für altteftamentliche Exegefe und zugleich | fafjer aber ftetS im Auge, mit den Wa 


Privatdocent für orientalifhe Sprachen; 1831 
wurde er daſelbſt außerordentliche und 1837 
ordentlicher Profefior. Gleichzeitig wirkte er (feit 
1831) al Repetent im bifchöflichen Prieſterſeminar 
bis 1852, wo ihm zu feiner Profefjur ein Cano⸗ 
nicat am Dom verliehen wurde. Die 5 
25 Jahre brachten ihm noch andere reiche Ehren, 
darunter bie Ernennung zum Mitgliebe ber Acad. 
relig. cath. in Rom, zum Confultor der neuen 
päpftlichen Sonaretion de propag. fide pro 
negotiis Ritus Orientalis und fehließlich zum 
päpftlichen Hausprälaten ; auch Auszeichnungen 
ſtaatlicherſeits fehlten nicht, Nachdem Reinke ſich 
lange Jahre ftetiger Gefunbheit und großer Ar⸗ 
— erfreut hatte, ſuchten ihn am Lebensabend 
mehrere ſchwere Krankheiten Heim, und er erlag 
puich einer ſolchen unerwartet raſch am 4. Juni 

— Reinle's langes Leben war ganz der 
Bifenfhaf gewidmet. Mit dem eifernen Fieiße, 
der ihn bis in's Alter auszeichnete, füllte er die 
Lüden aus, welche die jehr bürftige Jugendbildung 
in feinem Wiffen gelallen (dag Griechiſche hatte er 
3. B. erſt auf der Univerfität begonnen) ; derjelbe 
Fleiß trieb ihn, die ganze heilige Schrift im he⸗ 
bräifchen und griechiſchen Texte mit und ohne 
Sprad« und Saderflärungen wiederholt durch⸗ 
zulefen. Zur Uebung im Arabifchen überjegte 
er den ganzen Koran aus dem Deutjchen in's 
Arabiſche zurüd. Aehnlicher Eifer wurde auf das 
gründliche Erlernen des Perſiſchen, Syriſchen, 
Chaldäiſchen u. |. m. verwendet. Diefem Fleiße 
entfpi die wiſſenſchaftlichen Leiftungen, als 
Reinte fi, freilich erft nad) vollendetem 50. Le» 
bensjahre, entſchloß, mit größeren Publicationen 
berborzutreten. Vorher waren nur zwei Heinere, 
ihm gewiflermaßen durch feine neuen Aemter ab» 
gerungene Arbeiten gedrudt worden (Exeg. crit. 
in Jes. 52, 18 ad 58, 12 [1836] und Exeg. 
erit. in Jes. 2, 2—4 [1838]); von 1848 bis 
1874 dagegen verging faum das eine oder an⸗ 
dere Jahr, olme daß feine Feder eine oder meh- 
zere größere Arbeiten an's Tageslicht gefördert 
hätte. Im J. 1848 erſchien die Schrift über 
ef. 7, 14—16, 1849 die Abhandlung über Gen. 
49,8—12; 1851 begann die Reihe ber „Beiträge 
ur Erflärung des Alten Zeftamentes“, welche bis 
1872 auf 8 Bände gebiehen und 47 Themen bes 
handelten. Diefen gelehrin Monographien zur 
Seite gingen bie ausführlichen Commentare zu 
Malachi (1856), den meſſianiſchen Palmen 
(18577., 2 Bde.), den meffianifchen Weisfagungen 
bei großen und Heinen eng (1859 bis 
1862, 4 Bde), zu Haggai (1868), Zephanja 
(1868), Habatuf (1870) und Micha (1874). Die 
Stärke aller diefer Arbeiten lag weniger auf theo» 
logiſchem als auf dem philologiſch⸗kritiſch-hiſto⸗ 
riſchen Gebiete, wo fie vielfach geradezu grund» 


ffen 
licher Wiſſenſchaft die göttliche Offenbarung und 
die kirchliche Ueberlieferung als die ächte Trägerin 
ber Wahrheit zu erweifen. Reinke war über 
unter allen neueren latholiſchen Erflärern des 
Alten Teftamentes wohl der erfte, welcher ber ratio» 
naliſtiſchen „Bibelkritik“ mit voller wiſſenſchaft ⸗ 
licher Ebenbürtigleit und deßhalb auch erfolgreich 
gegenübertrat, indem er ſie mit ihren eigenen 
Waffen belämpfte. Vor Allem rettete er wifſen⸗ 
ſchaftlich die meſſianiſchen“ Weisſagungen bes 
Alten Teſtamentes in ihrer wirllichen Beziehung 
auf den künftigen Meſſias und dadurch in ihrer 
langen beifsötonomifchen Bedeutung für das Chri · 
enhum. Der Bearbeiter einer „Igftematifchen 
Ehrijtologie des Alten Teftamentes“ findet das 
gelehrie Material dafür in Reinke's 
ſchungen jo ziemlich vollftändig beifammen. ( 
E Raßmann, Nachrichten von dem Leben und den 
Schriften — Schriftſteller, Münſter 
1866, 267 ff. und „Neue Folge“, 1881, 169 f.; 
Lit. Handweiſer 1879, Nr. 244.) [(Hü .) 
Reiſach, Karl Auguft, Graf von, Erz 

biſchof von Münden und Eardinal, wurbe am 
6. Juli 1800 zu Roth (Diöcefe Eiftätt) geboren. 
Sein Vater Johann Adam war früher Landrichter 
in Monheim gewefen, feine Mutter war eine ge» 
borene Freiin von Gumppenberg. Seine Huma- 
niftifche Bildung erhielt er in Neuburg a. d. Des 
nau. Er ftubdirte zuerjt Jurisprudenz in 
berg, Göttingen und Landshut und wurde bier 
im $. 1821 zum Doctor beider Rechte promopirt. 
Bald aber entſchloß ſich Reiſach infolge eines 
tragiſchen Familienereigniſſes für den geiflli 
Stand und begab ſich im Herbft 1824 in das 
Collegium Germanicum zu Rom, wo er am 
10. Auguft 1828 die Priefterweihe erhielt (Stein- 
huber, Geſch. des Eolleg. Gern. Hung. II, Freib. 
erg 462 f.). Sofort nad) feinem Austritt aus 
dem Collegium (1829) übertrug ihm Pius VII. 
das wichtige und ſchwierige Amt des Rector stu- 
diorum am Collegium Propaganda. Als 
Bar fand er unter der unmittelbaren Leitung 
es Cardinals Mauro Eappellari, des Präfecten 
der Gongregation de propaganda fide, weldyer 
am 2. Februar 1831 als Gregor XVI. den päpit« 
lichen Stuhl beftieg. Damals ſchon richtete Rei⸗ 
jad fein Augenmerk auf die kirchlichen Verhältniſſe 
in Deutfchland. In der Schrift „Was haben wir 
von den Reformatoren zu Offenburg, St. Gallen 
und anderen religiöfen Stimmführern des fatho- 
liſchen Deutſchlands unferer Tage zu halten? Ge= 
ſpräche zwiſchen einem Pfarrer und feiner Ge- 
meinde”, welche er 1835 zu Mainz unter dem 
Pſeudonym Athanafius Sincerus Philalethes er- 
ſcheinen ließ, trat er gegen bie unkirchlichen An⸗ 
ſchauungen betreffs der gemijchten Ehen und gegen 
die Lockerung ber clericalen Disciplin auf, welche 


legend und erihöpfend find und jedem ehem: da und dort in der Schweiz und in Deutichland 
ben Bearbeiter eine wahre Fundgrube gelehrten | fich zeigten. Als am 31. Januar 1835 das Bis- 
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thum Eichftätt erledigt wurde, fuchte ihn König 
Ludwig von Bayern, welcher ihn fennen und 
Khägen gelernt hatte, für dieſes Bisthum zu ges 
winnen. Aber erjt bei einer zweiten Vacatur am 
15. October 1835 gab er im Gehorjam gegen 
den Papft feine Zuftimmung und wurde am 
11. Juli 1836 von dieſem felbit in Maria Mag« 
iore confecrirt. Ueber jein Wirken in Eichftätt 
d. Art. IV, 254; über die Gründung des Ly« 
ceums die Jubiläumsſchrift von Romftöd, Per 
Ratiftit und Bibliographie des bijchöflichen 
8 in Eichftätt, Ingolftabt 1894. Bei den 
diplomatiſchen Verhandlungen, durch welche König 
eier auf a des am 7. Juli an in 
ur Regierung gelommenen Königs 
Friedrich Diee IV. ee Nom beireifs bes 
preußiſchen Kirchenſtreites (ſ. d. Art. Drofte-Bifche- 
ring III, 2080) vermittelte, war der At von 
Eichſtãtt fein verdienftvoller Berather, der Ver⸗ 
trauensmann des Papftes wie der beiden Könige. 
Auf Wunſch König Ludwigs wurde er unter Zu- 
Rimmung des Erzbiſchofs von Münden, Lothar 
Anfelm von Gebfattel, am 12. Juli 1841 zu 
deflen Coadjutor cum jure successionis prä« 
eonifirt und im folgenden Jahre zum Großcomtur 
und Orbdenäprälaten des bayriihen St. Beorgs- 
ordens ernannt. Nachdem Gebfattel am 1. Oc⸗ 
tober 1846 geftorben war, nahm er am 25. Januar 
1847 den erzbiſchöflichen Stuhl von Münden- 
i (. d. Art. VIII, 1977) ein. Eiſrig 
wirfte er für das Zuftandelommen der deutſchen 
Bifchofseonferenz in Würzburg (1848), welche in 
einer freimüthigen Denkfchrift für die fatholifche 
Kirche in Deutfchland Befreiung von dem ftaatli 
Bureaufratismus forderte (j. d. Art. Bilchofsver- 
fanımlungen 1,875; Geifjel V,197). Auf Reiſachs 
Einladung hin tagten die bayrifchen Bischöfe 1850 
in Freifing und erbaten in einer Denfichrift an 
die Krone die genaue Durchführung des Concor⸗ 
dats (f. d. Art. Bayern II, 131), was fid) 1852 
1853 wiederholte. Zur Unterftügung dieſer 
iitte reichte der Erzbiſchof am 16. Auguft 1858 
12. Mär; 1855 noch gejonderte Vor⸗ 
en ein. Durch dieſes energiiche Vorgehen 
fid) aber der Regierung mißliebig gemacht, 
beſonderes Anfuchen des Königs ‘Mag II. 
8 IX., was er ſchon feit fieben Jahren 
igt hatte: er ernannte ihn am 17. Des 
1855 zum Gardinalpriefter vom Xitel der 
—— worauf Reiſach ſofort nach Rom 


iR Ei 
——— 


Später erhielt er den Titel ber 

H. ia; am 22. Juni 1868 wurde er Car» 
Dinalbifchof von Oftia, In Rom wurden ihm bie 
wichtigften Aufträge zu Theil. Ex leitete die Ver⸗ 
handlungen mit der badiſchen und der würtembergi= 
hen Regierung über ben Abſchluß von Eonventio» 
nen, welche am 22. Juli 1857 refp. am 19. October 
1859 zu Stande famen (f. d. Art. Oberrheinifche 
i winz IX, 610), aber von der Landes- 
vertretung nicht angenommen wurden. Er wurde 
apofiolikder Biſitator und Protector des deutſchen 


Reif. 
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Nationalhofpiges Maria del’ Anima, Eonfultor 
ber Eongregationen für den Inder, für die Cor- 
rectur ber liturgijchen Bücher, Ki die Herausgabe 
der Canones der orientaliſchen Kirchen, für die der 
außerordentlichen lirchlichen Angelegenheiten, für 
Prüfung der Biſchöfe; Mitglied der Eongregation 
de propaganda fide und der heiligen Riten, 
Protector mehrerer Bruderſchaften, Unterrichts-⸗ 
minifter des Kirchenſtaates u. |. w. Beſondere 
Aufträge des Papftes führten ihn nad) Trient zur 
Säcularfeier des Concils (1863), nad) Luxemburg 
zur Krönung des Gnadenbildes der heiligen Jung« 
frau (1866), bei letzterer Gelegenheit auch nach 
Paris und London. Schon im J. 1865 wurde 
er in die gen. dirigirende Gongregation berufen, 
welche die Vorarbeiten für das vaticanifche Goncil 
zu machen hatte; für die Eongregation der kirch⸗ 
Tichepolitifchen Fragen wurde er 1867 Präfident. 
Am 27. November 1869 wurde er zum erften 
Legaten des Concils ernannt. Dieß war der legte 
Beweis des hohen und wohlverbienten Vertrauens, 
welches er bei Pius IX. genoß, denn er ftarb ſchon 
Enbe December 1869 im Rebemtoriftenklofter 
Eontaminesfur-Arve in Savoyen, wohin er ſich 
zur Erholung begeben hatte. Reiſach war ein her= 
borragender Kenner des chriſtlichen Alterthums, 
namentlich der Katalomben. Zugleich mit dem 
Jeſuitenpater Curci überjegte er „Die Philofophie 
der Vorzeit” von P. Kleutgen in's Jialieniſche 
(Rom 1867), und noch als Gardinal war er gerne 
thätig im Beichtfiuhl und auf der Kanzel. Er war 
auch ein Meifter in der Leitung der Egercitien des 
hl. Ignatius, welche er u. W. den beutfchen Sol= 
daten in Rom unb den Zöglingen des Germani- 
cums gab. (Vgl. Moufang im Katholit 1870, 
I, 129 ff.; W. Molitor, Cardinal Reifah, in 
Deutſchlands Epifcopat in Lebensbilbern II, Heft4, 
Würzburg 1874.) [Weber.] 
Berg Gech. Roh, Rujc), Gregor, 
Ord. Carth., Verfaffer ber erften philofophifchen 
Enchklopãdie in Deutſchland, ftammte aus Ba- 
lingen im Würtembergifchen. Seit 1487 ſtudirte 
ex an der Univerfität Freiburg i. Br. und wurde 
1489 Magifter in der Artiftenfacultät. Um diefe 
Zeit entſchied er ſich für das Orbensleben und 
trat in die bei Freiburg liegende Karthaufe ein. 
Degen feiner Tüchtigfeit wurde er fpäter u 
Prior feines Klofters gewählt ; auch war er Viſi⸗ 
tator der rheinifchen Ordensprovinz. Berühmt 
geworden ift er durch feine Margarita philo- 
sophica, welche um die Wende des 15. Jahr» 
hunderts (nach Einigen zuerft zu Heidelberg 1496, 
nad) Anderen zu Freiburg 1503) im Drud er» 
ſchien und wegen ihrer Brauchbarfeit in wenigen 
Jahrzehnten viele Auflagen erlebte. Das Wert 
enthält, meift in Form eines Geſprächs zwiſchen 
Lehrer und Schüler, eine Darftellung ber fieben 
freien Künfte, dann der Naturphilofophie, Natur- 
eſchichte, Phyſiologie, Pſychologie und Ethik. 
Fur zahlreiche Holzichnitte wird das Vorgetra- 
gene erläutert. Späteren Ausgaben ift aud) eine 


991 


kurze Grammatik der griechiſchen und der hebräi- 
ſchen Sprache beigefügt ; jedoch findet fi) in der 
Bafeler Ausgabe von 1508 in der Conclusio 
auctoris ad lectorem bie Bemerfung: in qua 
(Margarita) praeter alphabetum nihil de he- 
braeo auctor ipse immiscuit. Quod ergo in 
aliorum impressionesuperadditum comperies, 
alienum a Margarita nostra intelligas. Ale 
zander v. Humboldt (ſtosmos II, Stuttgart 1847, 
286) zollt der Margarita die Anerfennung, daß 
fie „ein halbes Jahrhundert lang bie Verbrei 
des Wiflens auf eine merfwürbige Weife gefördert” 
babe. Das Werk war hervorgegangen aus ber 
Unterrichtsthätigfeit, welche Reiſch ſowohl vor dem 
Eintritt in's Klofter als auch jpäter in der Kar- 
thaufe felbft ausübte. Joh. Ed (1. d. Art.) erzählt, 
er habe oft, als er 1502 in freiburg ftudirte, 
Reich in der Karthauſe aufgefucht und Mathe 
matil, bie ring ir ber hebräiſchen Sprache 
und eine tiefere Kenntniß der Theologie von ihm 
erlernt ; der Geograph Martin Walbjeemüller aus 
Freiburg war Reiſchs Schüler in der Kosmo- 
hie. Im Auftrage des Generalcapitels be= 
Free Reiſch 1510 die bei Amerbad in Baſel er» 
ſchienene Sammlung der Statuten und Privi- 
legien des Karthäuferordens. In den folgenden 
Jahren unterftügte er Erasmus bei Herausgabe 
der Werke des hi. Hieronymus (Bafel 1516 ff.), 
indem er von mehreren Orten brauchbare Hand⸗ 
fchriften herbeifchaffte. Nicht nur als Gelehrter, 
auch als Seelenführer war Reiſch geſchätzt. Kaifer 
Marimilian I., der zu feinen Verehrern gehörte, 
ließ in der Ießten Krankheit (1519) ihn zu ſich 
nad) Wels (Oberöfterreih) entbieten, um von ihm 
die Sterbefacramente zu empfangen. Als die Lehre 
Luthers auch in Süddeutſchland raſch ſich ver- 
breitete, war Reiſch mit Erfolg bemüht, fie von 
feinem Mofter fern zu halten und ihrem Umſich- 
greifen in der Stadt Freiburg zu fteuern. Er 
ftarb während des Bauernfriegeg am 9. Mai 
1525 zu Freiburg, nachdem er einige Zeit vorher 
durch einen Schlaganfall des Gebächtnifjes beraubt 
worden war. (Wgl. Petreius, Biblioth. Cartus., 
Colon. 1609, 109 aq.; [Weller,] Altes aus allen 
heilen der Geſchichte I, Chemniß 1762, 402 ff. 
Schreiber, Geſch. der Ab.-Ludiw.-Univerfität zu 
Zreiburg I, Yreiburg 1857, 63 ff.; Wiedemann, 
Dr. Joh. Ed, Regensburg 1865, 22f.; Viſcher⸗ 
Stern, Basler Ehroniten I, Leipzig 1872, 566; 
Janſſen, Gefch. des deutſchen Volfes I [1881], 
617; Bader, Geſch. der Stadt Freiburg I, Frei⸗ 
burg 1882, 508 ff.) [3ed.] 
Keiſcht, Wilhelm, Tatholifcher Theolog und 
Exeget, war am 18. Januar 1818 zu Münden 
geboren und erhielt dafelbjt auch feine gefammte 
Ausbildung. Im J. 1840 ward er zum Pri 
geweiht und begann feine Laufbahn als Seelforger 
erft zu Hatbhaufen bei Münden, dann in der 
Stadt jelbft bei St. Johann und fpäter an der 
Herzogfpitalficche. Mit Vorliebe widmete er fidh 
der Predigt und erlangte in München durch feine 
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zarte, zum Herzen dringende Berebfamfeit eine 
große Beliebtheit. Daneben aber ließ er die Aus⸗ 
bildung zum afademifchen Lehrer, welche fein 
eigentliche Ziel war, und zu der ihm ber Auf- 
enthalt in München als Mittel diente, nie aus 
den Augen; 1842 erwarb er fidh die theologifche 
Doctorwürbe und habilitirte fih als Privatdocent 
an ber Univerfität. Zu Anfang des Jahres 1845 
warb er Profefjor der Dogmatik und su am 
Lyceum zu Amberg, 1851 Profefjor der Kirchen 


itung | gejhichte und des Kirchenrechts zu er 


1867 der Nachfolger Rietters in der oi 
Profeſſur der Moraltheologie zu Münden. In 
allen diefen Stellungen blieb er auch immer feel- 
forgerifch thätig, und namentlich zu München ge= 
noß er innerhalb und außerhalb der afabemifchen 
Kreife als Beichtvater und Berather ein großes 
Vertrauen. Die ftudirende Jugend wußte er ebenfo 
durch feine anfprechenden Vorträge zu feſſeln, wie 
er fie durch fein heiligmäßiges Leben und feine 
aufopfernde Liebesthätigfeit erbaute. Aus der Un ⸗ 
Klarheit, welcher zur Zeit des vaticanifchen Concils 
fo mancher Geiftliche zu München anheimgefallen 
war, hatte er ſich bald zurechtgefunden und be» 
fannte von da an unerjchroden ſich zu der firdh- 
lichen Lehre. Seit 1845 war er auch unermüdlich 
als Schriftſteller thätig getvefen ; doch diente dieſe 
Art feiner Wirkjamleit vorzugsweiſe den praf- 
tijchen Zweden der Seeljorge und ber Erbauung. 
Wiſſenſchaftlich bedeutend find 8. P. N. Cyrilli 
Hierosol. arch. Opp. quae supersunt omnia 
gr. et lat., wovon er jedoch nur den erften Band 
vollendete (Monaci 1848; vol. 2, ed. Rupp., ib. 
1860) ; Das Buch der Palmen, aus der Vulgata 
unter ſteter rg Me Grunbtegtes über» 
fegt und nad) Wort und Geift erklärt, Regensburg 
1873, 2 Bbe., und nor Allem die zugleich mit Loch 
unternommene Ueberſetzung und Erklärung ber 
heiligen Schrift (Die heiligen Schriften des A. und 
des N. T. nad) der Vulg, mit fteter Vergleichung 
des Grunbdtertes überf. und erläutert, Regensburg 
1851—1867, 4 Bbe. ; neue illuftrirte Ausg. ebd. 
1884—1885, 5 Bde), worin das Neue Teſta⸗ 
ment von ihm allein bearbeitet ift. — Reiſchl ftarb, 
von der Münchener Benölferung allgemein be» 
trauert, 4, October 1873 an der damals graſ⸗ 
en Cholera. Sein Necrolog findet fi in 
„Schematismuß der Geiſtlichkeit des Erz- 
bisthums München und Freifing für das Jahr 
1874*. [Raulen.] 
Weifewerke, d. i. Berichte über zurüdgelegte 
Reiten, Beichreibungen der unterwegs bejuchten 
Oertlichkeiten, Beobachtungen über Land und 
Leute, find für den Theologen von jehr großer 
Wichtigkeit, wen die Reife zu dem Schauplaf der 


riefter | Heiligen Gefchichte oder wichtiger Firchlicher Ent« 


widelungen geführt hat. In erfter Linie gehört 
dazu Paläftina mit den Nachbarländern, in zweiter 
Babylonien und Afigrien; dann Aegypten und 
das peträifche Arabien, weiter Sleinafien, Mace- 
donien, Griechenland und Italien. Sowohl die 
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Bibellunde als die kirchliche Archäologie und die 
Liturgik verdanken ſolchen Reiſewerlen borzugs- 
weife, mitunter einzig die Beten Aufichlüffe. 

ne neuerer Zeit hat man daher den Reiſewerlen, 


welche Fahrten in’s heilige Land als den Mittel- | di 


punft der betreffenden Länder befchreiben, zumal 
wenn fie aus älterer Zeit jtammen, befonbere Auf» 
merffamfeit zugewandt und ſich zunächit überzeugt, 
* die Zahl ſolcher ke kit dem 4. Jahr⸗ 
hundert n. Chr. eine ganz — große 
iR, und daß die Reifeberichte in jeder Siteratur- 
einen er Plat gene 

haben. ere Beachtung verdienen fie nur 
dann, wenn bie Reifenden nicht bloß Gejehenes 
und Selbfterlebtes, fondern auch Gehörtes und 
von Anderen Erkundetes in ihre lung auf 
nehmen. Die erften hier einfchlägigen Reifeberichte 
der — Vöiter Bi ſich an bie rö⸗ 
ger an, ge an 2 I 
miltäri en angefertigten Reiſerouten 
aus der römifchen Raiferget, in — die Reiſe 
bon einem tort zu einem andern durch An= 
Zwiſchenſtationen und Beftimmung der 
Ferkel zwiſchen den Stationen erleichtert 
werden follte. Auch das ältefte der theologiſch 
wichtigen Reifewerfe wird gewöhnlich als Itine- 
rarıum bezeichnet und heißt, je nachdem man ben 
Ausgangspunlt oder das Ziel ber Reife in’8 Auge 
faßt, Itmerarium Burdigalense oder Hieroso- 

Iymitanum. Der Berjaljer, der ſogen. 


Reiſewerke. 


994 


Das Manuſcript dieſes Berichtes ward erſt 
vorigen Jahrzehnt von Gamurrini in Arezzo auf⸗ 
gefunden und zweimal, zulegt mit ſehr nü pin dn: 
merfungen veröffentlicht in Studi e documenti 
storia e diritto, Anno IX, Fasc. 2°—8°, 
Roma 1888, ‚101agg. Denliturgifchenundardjäne 
logischen Berth diejer Darftellung zeigt am beiten 
Cabrol, Les 8 de Jerusalem, la Disci- 
pline et la Liturgie au IV® sidcle, Paris 1895. 
— Zwiſchen 520 und 580 entftanb die Schrift 
eines aus Nordafrika ſtammenden Theodoſius De 
situ terrae sanctae, ein Jtinerar nad) der alten 
Weife mit Angabe der Serge men den 
einzelnen Orten, aber auch 

ſämmtlicher Traditionen, welde Er an —— 
gezählten Stätten mipfen. Die erft 1864 befannt 
gewordene Schrift ift vortrefflich herausgegeben 
von Gübemeifter, Bonn 1882. — Um 570 reiste 
eine Gejellihaft aus Piacenza nach dem heiligen 
Lande unter Leitung eines Antoninus, ber [päter 
mit dem Martyrer Antoninus verwechſelt wurbe ; 
einer ber Mitreifenden ſchrieb das Erlebte und 

dag ihnen unterwegs Erzaͤhlte in kurzer Darftellung 
mit naiver Gläubigfeit auf. Auch dieſer Bericht iſt in 
vorzüglicher Weife von Gilbemeifter herausgegel 
Antonini Placentini Itinerarium, Berlin 1889; 
auch Palest. Pilgrims’ Text Soc. n. 1. — Um 
670 reiste der franzöfifche Sri Arculf nad) 
Paläftina, ward bei der Heimfehr durch Sturm 
er | und Wetter nach der fchottifchen Infel en 4 


„Pilger 
von Bordeaug”, befchreibt in lateiniſcher Sprache ſchlagen und fand Liebevolle Aufnahme bei 


feine — ber Ba en Heimat nad) Jeru- | Abt Adamnanus zu 


Hy. Was er biefem nn 


ſalem und Rom nad Mailand | feinen Reifeerlebnifien erzählte, berjelbe fo» 
nn — ie , indem er nicht Bl gleich auf ——“ und ſchrieb danach auf 
Orte, welche er veruhrt bat, ſondern | Pergament eine geordnete Re nieber. 


Pe bloßen Nachtlager (mansiones) und die 
Relais (mutationes) aufführt. Er flicht dabei 
monde Bemerkungen von geſchichtli si Werth 
ein und ift in der Befpreibun reibung der heiligen Orte 
ſeht Har und zuverläffig. Da er nad) feiner An⸗ 
gabe unter dem Conſulat des Dalmatius und 
xXenophilus (388) von Eonftantinopel nad) Ehal- 
«ebon überjehte, fo ift die Zeit feiner Reife genau 
beftimmt. Die wichtige Schrift ward zuerft 1588 
oder 1589 0. DO. von Pithou herausgegeben ; 
unter 13 fpäteren Ausgaben ift au eine in 
an PP. lat. VIII, 783 sqq. Zu dieſem 
Pilgerbericht ift neuerdings Der wenig 
einer hochſi gallifchen ea 

der Borfleerin einer Tlöftecfihen Genofien! 
—— worden, welche gewöhnlich Yin D) 
Shidia ie machte um 880 


genannt wird. ©i 
eine Reit in's heilige Sand und ſchrieb alles, 
was fie gejehen, mit großer Geiſtesfriſche in an⸗ 


Aus derjelben fertigte Beda Venerabilis einen 
Auszug (j. Bedae Opp. III,.Col.-Agripp. 1688, 
363 8qq.) De locis sanctis an, welcher feinen 
Werten beigefügt if. Das Ganze ift unter dem 
Titel Adamnani Scotohiberni De situ Terrae 
Sanctae etc. wiederholt herausgegeben, u. A. 
bei Migne, PP. lat. LXXXVII, 779 8qq. Die 
Erzählung hat großen Werth und leidet nur 
an den Fehlern, welche wegen der nachträglichen 
Niederſchrift durch einen Andern nicht zu ver⸗ 
meiden waren. — Bon ähnlichen Fehlern nicht 
ganz frei ift auch ein Bericht über die Reife 
des hl. Willibald, fpätern Biſchofs von Eich- 
ftätt, nad) dem heiligen Lande, welcher nach deſſen 
ft, | Erzählungen von einer ihm verwandten Nonne 
aus Heidenheim aufgezeichnet wurde. Unter dem 
Zitel Hodoeporicon 8. Willibaldi warb ber« 
ſelbe öfter en aud in AA. SS. Boll. 
Jul. II, 501. Die Reife des Heiligen dauerte 


ſchauiicher Varftelung | für ihre Kloſterſchweſtern | fieben Jahre; zwei Jahre (727— 729) durch⸗ 


weder. Da fie auf die gottesbienftlichen Vorgänge 
überall ihr Sees Teer richtete, % ht 
ihre Erzählung für die Liturgif eine außerordent» 
lich wichtige Quelle getvorden, und auch ihr latei⸗ 


manberte er Paläftina und brachte einen ganzen 
Winter in Jerufalem zu. Die heiligen Stätten 
mit ihren Traditionen und die kirchlichen Einrich⸗ 
tungen find in dem Reiſebericht fehr genau be⸗ 


niſchet Ausdrud ift für die Geſchichte der Iateini» — und die geographiſche Ausbeute aus dem- 
fen Sprade von ganz befonderer Michtigfeit. | jelben ift ſehr reih. — Bon rag die auß 
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mittelbarer Erzählung rege find, ift das Iti- 
nerarium eines fränfiichen Möndes Bernard 
durchaus frei, der 870 nach dem heiligen Lande 
reißte (f. ben Bericht bei Migne, PP. lat. CXXI, 
569 sqq.). — Weiter fönnen zu den hier in Ber 
tracht Tommenden Reiſewerken auch bie meiften 
aa der Kreuzzüge Yard werben; hier« 
für muß auf Bongars, Gesta Dei per Fran- 
cos, Hanoviae 1611, 2 voll., verwieſen werden. 
Befonders zu beachten find Wilfelms bon Tyrus 
(j.d. Art.) Historia belli sacri, auch bei Migne, 
PP. lat. CCI, 209 sqgq., deutſch von €. und R. 
Kausler, Stuttgart 1840; Jacob3 von Vitry & 
d. Art.) Historia Hierosolymitana, aud) bei 

Martöne, Thes. nov. anecd. III, 269 eqq.; 
Marini Sanuti Liber secretorum fidelium 
erucis (geſchr. feit 1306); auch die in letzter 
Zeit herauögegebenen Schriften bes Biſchofs Oli« 
ver von Paderborn (f. d. Art.) gehören hierher 
(Hoogeweg, Die Schriften des Kölner Dom- 
ſcholaſters, ſpätern Biſchofs von Paderborn und 
Cardinalbiſchofs von S. Sabina Oliverus, in 
der Bibl. des Stuttg. litter. Vereins COII, Tü- 
bingen 1894). — Ueber den jüdiſchen Kaufmann 
R. Benjamin aus Tudela, deſſen Reiſebuch nur 
uneigentlich hierher zu ziehen üft, f. d. Art. — 
Wichtig ift Magistri Thietmari Iter ad Terram 
sanctam (ca. 1217), herausgegeben von Tobler, 
St. Gallen u. Bern 1851, und von Laurent, Ham⸗ 
burg 1857. — Sehr verbreitet war im Mittel« 
alter das Buch eines Grafen Burdard non 
Barby f. d. Art. IL, 1520 f.), der als Mönch im 
Klofter vom Berge Sion lebte und die auf einer 
mehrjährigen Pilgerfahrt geſammelten Erfah« 
zungen um 1283 niederfchrieb unter dem Titel 
Descriptio terrae sanctae, herausgegeben zu« 
letzt von Neumann, Genf 1880, deutſch von Jäd, 
Taſchenbibl. der wichtigſten See= und Lanbreifen 
I, Nürnberg 1827, 81 ff. — Ueber Ricoldo 
da Monte di Eroce |. d. Art. — Eine Anzahl von 
Neifebefchreibungen aus der Zeit von 1095 bis 
1586 findet fi} in einer fpäter gebrudten Samm⸗ 
lung vereinigt: Reyßbuch des heyligen Lands, 
Frankfurt a. M., 2. Aufl. 1609. Uber auch 
ſchon mit dem 14. Jahrhundert beginnen Be— 
jchreibungen bes heiligen Landes, welche auß frem ⸗ 
den Reifewerfen zufammengeftellt find, häufig zu 
werden, während zugleich die Reifeerinnerungen 
von folchen, welche die Rallfahrt nad) ben heiligen 
Stätten ſelbſt gemacht, ſich in’8 Maßloſe mehren. 
Von jenen ift beſonders befannt geworden Adri« 


chems (f. d. Art.) Jerusalem, zuerſt Col. Agripp. | ben. — 


1584, unb Theatrum Terrae Sanctae et 
Biblicarum Historiarum, zuerſt ib. 1590; von 
diefen können hier nur noch einige wenige ge⸗ 
nannt werden, welche aus irgend einem Grunde 
bei den neueren Gelehrten befondere Beachtung 
gefunden haben. Dieß find folgende: Ludolfi, 
rectoris ecclesiae parochialis in Suchem pa- 
derbornensis dioecesis, De itinere terrae 
sanctae, herausgegeben von Deyds (Bibl. des 








litter. Vereins in Stuttg. XXV, Stuttg. 1851). 
Der Verfafler war fünf Jahre, von 1386 bis 
1841, im Morgenlande und ſchrieb 1350 dier 
ſes Buch, welches als das beite Itinerar des 
14. oe anzufehen ift, mit a from- 
mer Gelinnung in klarer, oft erhabener und ächt 
dichteriſcher Darftellung. — Fratris Felicis Fabri 
(0. Pr.) Evagatorium in terrae sanctae, Ara- 
biae et Egypti peregrinationem ed. Hassler 
Gibl. des litter. Deren i in Stuttg. IL II. IV, 
Stuttgart 1843 ff.). Der Verfafler, Lefemeifter in 
Ulm, ift vielleicht etwas zu leichtgläubig bei allem, 
was feiner Trömmigteit dient, aber jehr zunerläffig 
in allem, was er gejehen hat, „aus dem 15. Jahr« 
hundert "der berbortagenbfte und belehrendſte pil« 
ernde Schriffteller”. „Das Reifebuch der 
Familie Nieter“ ‚ herausgegeben bon Röhrict und 
Meisner in der Bibl. des Stuttg. litter. Vereins 
CLXVIIL, Tübingen 1884, enthält Die Berichte 
verjchiedener Mitglieder aus einer Nürnberger 
Patricierfamilie, in welcher für Jahrhunderte Die 
Reifen nad} dem heiligen Lande zur Familienſache 
geworden waren. — Bernhardi de Breidenbach 
Opusculum sanctarum peregrinationum in 
montem Syon, ad venerandum Christi se 
pulcrum in Jerusalem, lateiniſch ſchon Mainz 
1486 und bald auch in allen europätihen Spra« 
hen gedrudt, enthält eine Beichreibung der Reife, 
welche der Mainzer Domdechant Bernhard von 
Breidenbach (f. d. Art.) im I. 1483 mit einer 
großen a angefehener Herren unter 
nahm ; ht faßte nach feinen fehr zu» 
verläfjigen Pr der Dominicaner Martin 
Röth ab. — Fratris Pauli Waltheri Guglin- 
gensis Itinerarium in terram sanctam et 
ad sanctam Catharinam (1481—1488), ber« 
ausgegeben von Sollwed in der Bibl. des Stutig. 
litter. Vereins CXOII, Tübingen 1892. — Die 
„Pilgerfahrt des Ritters Arnold von Hadff .. 
wie er fie in den Jahren 1496 — 1499 voll» 
endet“ (in der Sprache feiner rheinifchen jat 
erzählt und herausgegeben bon Dr. E. von Groote, 
Köln 1860), ift mehr in fprachlicher als in fad- 
licher Hinficht bemerlenswerth, da der Verfaſſer 
manches erzählt, das er nicht ſelbſt gefehen, u 
dern nur von Anderen erfahren hat. — Chri: 
phori Füreri ab Haimendorf . — 
Aegypti, Arabiae, Palaestinae, Byriae, alia- 
rumque regionum Orientalium ...., Norim- 
bergae 1570, auch deutfch zu Nürnberg 1646 er- 
Schienen, a mit jugendlicher Begeifterung gejchrie» 
Die Reifen des Samuel Kiechel, heraus» 
ggaeben von Haßler in der Bibl. des Stuttg. litter. 
jereind LXXXVI, Stuttg. 1866, erzählen eine 
am 23. Mai 1585 angetretene und 30. Juni 
1589 beenbigte Pilgerfahrt. — Itinerarium 
Hierosolymitanum et Syriacum .... Auctore 
Joanne Cotovico, Antverpiae 1619, aud) vlä- 
miſch Antwerpen 1620, worin ein Juriſt Dr. 
toyd feine Reife nom Jahre 1598 und 1599 erzähl! 
ift überaus zuverläffig und über den —S 
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im beifigen Lande belehrend. — Viaggd di Pietro 
della Valle il Pellegrino. Con minuto rag- 
guaglio Di tutte le cose notabile osservate in 
essi, Descritti da Iui medesimo in 54 Lettere 
familiari, 31 Roma 1650, ſehr oft neu aufe 
gelegt und in alle europäifchen Sprachen überfekt, 
„verbindet Tatholifche Orthoborie mit Frivolität” 
und machte wegen der lebendigen Darftellung 
feinergeit großes Auffehen. — Fr. Franeisei 
il ex ordine minorum Elucidatio Ter- 

rae Sanctae historica, theologica, moralis, 
Antverpiae 1639, berichtet mit ermübender Weit« 
ſchweifigkeit, aber ungemein auberläffig, beſonders 
über alle lirchlichen Berhältniffe des Heiligen Landes, 
worin der Verfaſſer ein Jahrzehnt lang als Guar- 
dian und apoftolifcher Commiſſar thätig war, „für 
den Gelehrten geradezu ein unentbehrliches Wert”. 
— Le voyage de la Terre Sainte par Doub- 
dan, Chanoine de l’eglise de St. Paul à 
St. Denis, Paris 1657 u. d., erzählt einfach und 
treu, wa8 der fromme Verfafjer 1651 und 1652 
im heiligen Sande gejehen und erlebt hat. — Mit 
dem 18. Jahrhundert nehmen die hierher gehörigen 
Reiſewerke meift einen andern Charafter an, indem 
die erzählten Reifen nicht mehr einzig dem frommen 
Intereſſe an den heiligen Stätten, fondern auch 
wiſſenſchaftlichen Beftrebungen entſprungen find 
und zumeift bem Verftändniß der heiligen Schrift 
durch Sicherftellung ber geographifchen und archäo⸗ 
logiſchen jachen zu dienen fuchen. Aus der 
ben Zahl foldher Reifen, von welchen manche im 
Kuftroge europãiſcher und amerifanijcher Staaten 
oder gelehrter Gejellichaften unternommen wurden, 
men hier nur bie —— namhaft gemacht 
werden. Henry Maundrells (Kaplans der eng⸗ 
liſchen Faciorei zu Haleb) Journey from Aleppo 
to Jerusalem at Easter 1697, Oxford 1708, 
7. vermehrte Auflage 1749, ward in viele Spra- 
hen überjegt und erjchien deutſch zuerft Hamburg 
1706 von Viſcher, auch in Paulus’ Sammlung 
der merfwürdigften Reifen in ben Orient I, Jena 
1792, 7 ff. — Th. Shaws Travels, zuerjt Ox- 
ford 1788, deutſh Leipzig 1765, enthalten nur 
ürftiges über Paläftina, wuren aber zu ihrer 
Zeit wegen des proſaiſchen und nüchternen Tons 
beliebt. — R. Pocode’3 Description of the East 
and some other Countries, London 1748 u. ö., 
deutſch von v. Windheim, Erlangen 1754 u. ö., 
beruht auf Reifen, die mit großen perfünlichen 
Opfern und Mil 
immer llar bejchrieben find. — Friedrich Haffele 
quiſts Iter Palaestinum:: aller Resa til Heliga 
Landet, Stockholm 1757, ſchwediſch von Linne 
herausgegeben, deutſch von Gadebuſch, Roftod 
1762, ift bloß in naturbiftoriichen, namentlich 
botanifchen Dingen von re großem Werth. — 
Ulrid) Jasper Seetzen, „der unermüdlichite Rei» 
ſende der jemalß Syrien [und Paläftina] befucht“, 
derfolgte feine wiſſenſchaftlichen Ziele mit aufe 
opfernder Beharrlichkeit und hinterließ ein Tage 
buch, weldjes erft füchveife in Zachs monatlicher 


Reijewerte. 


üben unternommen, aber nicht ſind Prach 
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Eorrefpondenz, fpäter vollftändig mit Commentar 
(von Krufe und Fleiſcher) in vier Bänden, Ber- 
lin 1854—1859, herausgegeben wurde. — Jo» 
hann Ludwig Burkhardt aus Bafel, im Orient 
Scheich Ibrahim genannt, „in vieler Hinficht das 
Mufter eines Reifenden”, fuchte beſonders un⸗ 
befannte Gegenden auf noch nicht eingefchlagenen 
Wegen kennen zu lernen und hinterließ ein höchft 
lehrreiches Wanderbuch: Travels in Syria and 
the Holy Land, by the late J. L. B. London 
1822, deutſch 3.2. Burdhardts Reifen in Syrien, 
Paläſtina und der Gegend des Berges Sinai. 
Herauögegeben von Gejenius, Weimar 1828, 
2 Bde. „Der eifer für die wii ru feuerte 
dem fohtweizer in dem maße an, daß er fich der 
religion der mohammedaner in die arme warf, und 
daß er auch, als der tod ihn in Kairo ereilte, nad) 
den gebräuchen des islam beftattet wurde” (Tobler). 
— William Jowetts Christian Researches in 
... Syria and the Holy Land, London 1824 
to 1826 u. ö., 2 vols., find über den religiöfen 
Zuftand der Orientalen außerorbentlic) belehrend. 
— Ch. 2. Irby's und James Mangles’ Travels 
in Egypt and Nubia, Syria and the Holy 
Land, including a journey round the Dead 
Sea and through the country east of the 
Jordan, London 1844 u. ö., enthalten in fnapper 
Form viel Neues und Belehrendes. — Die „Reife 
in die Gegend zwiſchen Alerandrien und Parü- 
tonium ... Baläftina und Syrien in den Jahren 
1820 und 1821”, von Dr. 3. M. A. Scholz, 

:ofellor der Theologie zu Bonn, Leipzig 1822, 
iſt beſonders belehrend, weil auch diefer Forſcher 
ſich nicht auf den alten, von faſt allen Reiſenden 
betretenen Wegen bewegte, ſondern ſich von dem 
Bebürfniß, Neues für die Bibelforihung zu ges 
winnen, leiten ließ und beſonders Ausführliches 
über den damaligen Zuftand der katholiſchen Kirche 
in Paläftina mitgetheilt hat. — Memoir of the 
Rev. Pliny Fisk, late Missionary to Palestine, 
Edinburgh 1828, deutjh: Plinius Fist.. . 
aus dem Englijchen überjegt von Heller, Erlangen 
1835, ift die flare und fromme Daritellung eines 
amerifanifchen Miffionars, der 1825 zu Beirut 
ftarb. — Voyage de l’Arabie Petree par 
Mrs. Leon Laborde et Linant, publi6 par 
M. Leon Laborde, Paris 1830—1833 (au) 
englij) London 1836) und Voyage en Orient 
par Leon de Laborde, Paris 1837—1862, 
twerle, welche ſowohl in künſtleriſcher 
als in wiſſenſchaftlicher omg! Reiftungen eriten 
Ranges heißen müfl . H. dv. Schuberts 
„Reife in das Morgenland in den Jahren 1836 
und 1837, Erlangen 1838—1839, 3 Thle., ift 
ebenjo wohlthuend durch fromme Begeifterung 
als belehrend durch naturwifjenjchaftliche Beobadh- 
tungen. — Ganz claſſiſch für den vorliegenden 
Zwed find die Reifen und Beobachtungen bes 
nordamerifanifchen Gelehrten Edward Robinfon 
geworden, der hierbei von dem Miffionar Eli 
Smith unterftügt wurde. Erſterer veröffentlichte 
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guet Biblical Researches in Palestine, Mount 
inai and Arabia Petraea in 1838; drawn up 
from the original Diaries with. historical 
Dlustrations by Edw. Robinson, London 1841, 
2 vols.; Boston 1841. Die zweite Ausgabe, 


Boston 1856 ; London 1856, 2 vols., trägt den | hat. 


Titel Bibl. Res. in Palestine and the adjacent 
Regions. A Journal of Travels in the year 
1838. By E. Robinson and E. Smith. Drawn 
up from the original Diaries, with historical 
Dlustrations, by Edward Robinson. Deutſch 
und zugleid Original: Paläftina und die ſüdlich 
angrenzenden Länder. Tagebuch einer Reife im 
3.1838 in Bezug auf die biblijhe Geographie 
unternommen von E. Robinjon und €. Smith. | dem 
Nach den Original-'Papieren mit hiſtoriſchen Er⸗ 
läuterungen herausgegeben von €. Robinfon, 
— 3 Bde. Außerdem erſchienen von 
obinſon Heinere Berichte, Supplemente und Ab- 
handlungen und zulegt Later Biblical Resear- 
ches in Palestine and the adjacent Regions; 
a Journal of Travels in the year 1852. By 
Edward Robinson, Eli Smith, and others. 
Drawn up from the original Diaries, with 
historical Dlustrations. ByEdwardRobinson, 
London 1856; deutſch: Neuere bibliſche For⸗ 
ſchungen in Baläftina und in den angrängend« 
Ländern. Tagebuch einer Reife im 3.1852. Bon 
€. Robinfon, E. Smith u. A. Nach den Original« 
Papieren mit hiſtoriſchen Erläuterungen heraus- 
gegeben von Eduard Robinjon, Berlin 1857. 
Nach dem Erfcheinen diefer Schriften galt es als 
ausgemacht, daß Robinfon alle einjchlägigen Lei⸗ 
ſtungen feiner Vorgänger von Hieronymus an 
übertroffen habe. Allmälig hat fich jedoch heraus» 
geftellt, daß Robinfons Angaben und Meinungen 
Berbefferungsbebüitig, und daß Smith Ver⸗ 
dienste ihm neue ungebührlic in den En 
getreten find. Unbeftreitbares Verdienſt Robinſons 
aber ift, daß durd) feine Publicationen das In⸗ 
terefje für den biblifchen Schauplatz mächtig an« 
geregt worden ift, und daß feitdem die Erforfhung 
ke biblifchen Länder und Stätten gan ern 
wiſſenſchaftlich betrieben wird. Als Haup! 
der jo ermachten Begeifterung muß bie rm 
des englifchen Vereins Palestine Exploration 
Fund gelten, weldjer 1865 in London gebildet 
wurde und in jeber Hinſicht, Kartologie und 
Photographie nicht ausgenommen, für die Er- 
orſchung des alten und des neuen Paläftina, 
jotwie des bibfifchen Schauplages überhaupt thätig 
t. Die Berichte der tüchtigen Gelehrten, welche 
dem Verein ihre Kräfte zur Verfügung geftellt 
haben und von ihm nach dem Orient geſendet 
worden find, erſcheinen vierteljährlich in den 
Quarterly Statements; außerdem aber hat er 
eine Reihe bedeutender Derte veranlaßt, von denen 
bier nur genannt werden fann: Conder, Tent 
Work in Palestine, 2 vols., new ed. 1885. 
Aus diefer Sefelfcjaft hat ſich unter dem Namen 
Palestine Pilgrims’ Text Society ein neuer 


Reiſewerte. 


en | Terre Sainte par F. de Sauley...., 
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Verein herausgebildet, welcher fich zur Aufgabe 
ftellt, die früheren Berichte über Reilen nad) dem 
Beifigen Sande bis zu den Kreuzzügen in eng- 
liſcher Ueberſetzung —* jugeben, und ſchon eine 
gbe Zahl — Ausgaben veranftaltet 
In Deutſchland trat ein Verein zur Erfor- 
hung Paläſtina's im April 1877 in’8 Beben und 
veröffentlicht vierteljährlich werthvolle Beiträge 
zur Kenntniß dieſes Landes. Noch find folgende 
neuere Werfe zu nennen: W. F. Lynch, Narra- 
tive of the United States’ Expedition to the 
River Jordan and the Dead Sea, Philadelphia 
1849, 9. ed. 1853, London 1855; beutid) : 
Beridt über die Expedition nad) dem Jordan und 
todten Meere von W. F. Lynch, deutſch be» 
arbeitet von Meißner, Leipzig 1850, die Haupt · 
quelle unſerer wiſſenſchaftlichen Kenntniß vom 
Todten Meer. — F. de Saulcy, Voyage autour 
de la Mer Morte et dans les Terres en 
ex6cut6 de decembre 1850 à avril 1851. 
publi6 sous les auspices du ministäre de 
l’instruction publique, Paris 1853, 2 vols. 
(ein Auszug daraus erfchien als Voyage autour 
de la Mer Morte par F. de Sauley, 2 vols., in 
ber Bibliothöque catholique de Voyages et de 
Romans, Paris 1858); Le möme, Voyage en 
Par.1865; 
find überall von franzöfifcher inität beein- 
flußt. — O. Fraas, Aus dem Orient, Stuttgart 
1867, und: Drei Monate am Libanon, Stuttgart 
1876; meift geologijchen Inhalte. — J.R. Sepp, 
Jeruſalem und das heilige Land. Pilgerbud nad) 
Paläftina, Syrien und Aegypten haufen 
1868, 2 Bde., 3. Ausg. Regensburg 1878, 22de., 
ift arm an eigenen, reih an entlı Wahr- 
nehmungen und Beobachtungen, aber überaus 
anregend durch bie (übrigens waghalfige) An- 
wendung einer vergleichenden Geographie und 
Sefdiche. — Albert duc de Luynes, Voyage 
d’exploration & la Mer Morte, & Petra et sur 
larivegauche du Jourdain. Oeuvre posthume 
publide par ses petits-fils sous la direction 
deM. le comte de Vogüs, Paris 1871—1876, 
t|3 vols., enthält die Refultate einer von einem 
hochſinnigen Freund der Wiſſenſchaften veranftal- 
ieten und mit großer Umſicht geleileien Expedition 
vom Jahre 1864. — Üharmes, Voyage en 
Palestine, Paris 1884, und E. Delmas, Egypte 
et Palestine, 2° dd. Paris 1896, fönnen auch mit 
Nupen gelefen werden. — H.B. "Tristram, The 
Land of Israel, a journal of travels in Pales- 
tine, London, "Soe. for promoting christian 
knowledge, 1865; The same, The Land of 
Moab, travels and discoveries on the east side 
of the Dead Seas and the Jordan ..., London 
1873, find für die Naturgefhichte Paläſtina's 
unentbehrlich. Angereiht an dieſe kurze Ueberſicht 
ftehen hier noch einige Reiſewerle von herborragen- 
den Katholiken der neueften Zeit, welche der Wiflen- 
ſchaft und der Erbauung zugleich dienen : J. Mislin, 
Les saints lieux, Paris 1851, 8° dd. 1876, 
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8 vols., deutſch unter dem Titel Die heiligen Orte. 
Pügerreife nad) Jerufalem, Wien 1860, 3 Bde.; 
T. Dalfi, Viaggio Biblico in Oriente ... fatto 
1857, 1865, 1866, Torino 1869—1875,4tom.; 
D.M. Soler Giſchof von Montevideo), Viaje 
biblico por Asirio y Caldea 6 Excursi6n & 
Mesopotamia, Montevideo 1898, ein nn 
das ee als einziger Repräfentant einer nah 
ten und I an —— ee 
pler, an 
1894, 2. Aufl.1895. Von ben ERS Ye 
den oben genannten), welche den Berichten über den 
bibliſchen Schaupla ihre Spalten öffnen, wie in 
England Bibliotheca sacra, in Frantreich Revue 
de l’Orient latin, Revue illustree an la Terre 
Sainte et de l’Orient eatholique, in Deutſch⸗ 
land bie „Reueften Nachrich 
lande”, „Das heilige Land“ ; ferner von denj⸗ 
Reiſewerlen, welche ſich mit Aſſyrien und Baby⸗ 
lonien, gewöhnlich unter nl gr * = 
Sea, FR ig 


ieh Pi De 
der eine en been De am, mb Ei Urfa 
ſchon jeit dem 16. —2 


den, 
di d. 
—— — dieſer fe Ude And ni K 


T. Zobler, Bibliographia Geogra; 
stinae, Leipzig 1867, worin ber — aſſer — 
eine eg Zufammenftellung (und Beurtheilung) 
der bis zum Jahre 1867 erſchienenen Bücher 
unternommen hat. Diefelbe muß, wie alle früheren 
derartigen Unternehmungen, en, jest zurüdtreten gegen 
das mit höchjfter Bolftänbigkeit, Genauigfeit und 
Objectivitãt angefertigte Wert: Bibliotheca Geo- 
graphica Palaestinae. Chronologiſches Ver- 
anih ber auf die Geographie des heiligen Landes 
bezüglichen Literatur von 888 bis 1878 und Ver⸗ 
fuch einer Kartographie, herausgegeben von Rein« 
Hold Röhriht, Berlin 1890. €8 find darin nicht 
weniger ala 8515 Schriften (und 747 Karten) 
verzeichnet. Ergänzungen und Berichtigungen dazu 
erſchienen in der Zeitfgrift des deutſchen Pald- 
fett 1891, namentlich von ha 
Kan XVI less) 267 ff. Als Fort 
Werk können bie jährlichen U 
a em Erſcheinungen auf bem Gebiete — 
iteratur in der genannten Zeitſchrift und 
die ne in Kuhns „Orientalifcher Bio- 
geaphie”, Abth. V,n. 4, dienen. [Raulen.] 


»Franz Xaver, ein hervor⸗ | Menjchen 


ragender Tatholiicher Ereget, war am 16. März 
1809 in dem Dorfe Illtofen (Bezirksamt —* 
bu) als Sohn eines armen Handwerkers geboren. 
€x fludirte von 1826-1880 Bhilojophie und 
pn am Lyceum Zu Begenebung, dann für ein 
Jahr an ber Univerfität Din logie und 
wurde am 20. Auguft 1832 zu Regensburg von 
Weihbiſchof Wittmann zum Priefter geweiht. Im 
folgenden Jahre Tehrte er nad en zurüd, 
um fi) dort durch eingehenbere Stubim Kr das 


Reithmayr — Religion. 


ten aus dem Dtor ei b 
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alademiſche Lehramt vorzubereiten. Beſondere 
wiſſenſchaftliche Förderung wurde ihm durch Döl« 
finger und namentlich durch Möhler (f. d. Art.) 
Theil; letzterem verdankt er auch feine Begei⸗ 
ah für das Väterſtudium, welches feinen exe⸗ 
getifchen Werfen fo ſehr zu Statten gekommen ift. 
Nachdem er 1836 zum Doctor ber Theologie pro= 
e movirt worben war, erhielt er 1837 eine außer« 
orbentliche Profeffur der Theologie; Ordinarius, 
und zwar für neuteftamentliche Exegefe, wurde er 
g vier Jahre ſpäter. Als theologiſcher Lehrer Hul« 
digte er unbeſchadet der Wiſſenſchaftlichteit einer 
durchaus praktiſchen Richtung, was ihm in Ver⸗ 
bindung nit ber religiöfen Wärme feiner zung 
den Dan feiner zahlreichen Schüler erwarb. O) 
wohl er mit ber Tiberalifirenden Richtung Dol⸗ 
lingers nicht ſympathiſirte, Tieß er ne dos 1869 
eſtimmen, das time Gutachten der 
en | Majorität der Münchener theologiſchen Facultät 
unterzeichnen. Sobalb aber dem Goncil 
Entjheidung gefallen, unterwarf er ihr rüd» 
haltlos. Reithmahr ftarb am 26. Januar 1872. 
Ein ſchriftſtelleriſchen Arbeiten Ben fich theils 
auf die Patrologie, theils auf das Neue Tefta- 
ment. Zunãchſt gab er Möhlers Vatrologie (Bd. J, 
die erften drei Jahrhunderte, Regensburg 1840) 
raus; von diejem Werke gehört mehr als bie 
te ihm an. Es folgten: eine Heine Ausgabe 
der Upoftolifchen Väter, München 1844; der 
Kommentar zum Briefe an bie Römer, Regend« 
burg 1845; die Editio Graeco-latina N. T. 
(eine Schulmusgabe), München 1847 ; Einleitung 
in die canoniſchen Bücher des Neuen Bundes, 
Regensburg 1852; Gommentar zum Briefe an die 
Galater, Münden 1865. Außerdem verjaßte er 
gehaltoolle Artikel für die Hift.-pol. Blätter, den 
Katholik“, das Münchener Archiv für u eologifche 
Literatur und für das Freiburger Kirchenlerifon. 
Noch in feinen Iekten Lebensjahren machte er fi 
um die Förderung bes Väterſtudiums 
verdient, daß er 1868 die Herausgabe der Kemp⸗ 
tener „Bibliothet der Kirchennäter” übernahm. 
Aus Reithmayrs Nachlaß gab Thalhofer das 
ers der biblifchen eneutik“, Kempten 
4, heraus. (Vgl. die Lebensſtizze aus der 
—4 — ren in bem Tekterwähnten a 


[3 
—— biſchofliche, ſ. Berichte. 
Weligion iſi neben der Sittii teit das weſent · 
lichſte Unterſcheidungsmerkmal bes vernünftigen 
vom unvernünftigen Thiere und der 
wichtigſte Factor im Leben des Individuums, der 
Familie und des Staates. Sie iſt Begründerin 
und Trägerin der Civiliſation, der Wiſſenſchaft 
und Runft; ihre Geſchichie ift die Geſchichte der 
Menjchpeit. 


1. Begriffber Religion. Dem Etymon 
nad) wird da8 Wort Religion in dreifacher Weife 
erflärt. Cicero leitet 8 von relegere ab: Qui om- 
nia, quae ad cultum deorum pertinerent, di- 
ligenter retractarent et tamquam relegerent, 
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sunt dieti religiosi ex relegendo (De nat. 
Deorum 2, 28). Die meijten Lateiner ftimmen 
mit ihm in der Wort- und Sacherflärung überein. 
Eine andere, ſprachlich mögliche, aber etwas ger 
ſuchte Erflärung gibt Zactanz (Instit. 4, 28): 
Hac conditione gignimur, ut generanti nos 
Deo justa et debita obsequia praebeamus, 
hunc solum noverimus, hunc sequamur. Hoc 
viaculo pietatis obstrioti Deo et religati su- 
mus, unde ipsa religio nomen accepit, non 
ut Cicero interpretatus est arelegendo. Hie- 
ronymus und Fuguftinus (De vera rel. 55, 
n. 113) ftimmen ihm bei. Doc gibt Auguftinus 
(De civ. Dei 10, 32) noch eine andere, philologiſch 
unzuläffige Ableitung bon reeligere: "Hune (soil. 
Deum) eligentes vel potius reeligentes — 
amiseramus enim neglegentes — hunc ergo 
reeligentes, unde et religio dicta perhibetur, 
ad eum dilectione tendimus, ut perveniendo 
quiescamus. Noch weniger fann an relinquere 
(Sabinus bei Aulus Gellius und Servus Sul« 
picius bei Macrobiuß) gebadht werden, Der 
HL Thomas ftellt die drei erfigenannten Definitio- 
nen neben ei (Summ. theol. 2, 2, q. 81, 
a. 1). Da für den Stamm leg bie gefchichtfich 
überlieferte Bebeutung in Verbindung mit der 
Grundbedeutung beider Stämme (relegere, reli- 
gare) ſpricht, fo ift relegere, „wieder jammeln, 
behandeln, forgjältig überbenfen“, vorzuziehen. 
Wenn aber Cicero das Wort nicht auf die Gotteg« 
erfenntniß, ſondern auf den Eult, auf die Sorge 
und Gerimonien für die Götter (De invent. 2, 
53; De natura Deor. 1, 42) bezieht, obwohl er 
metus et religio zufanmenftellt, fo kann das 
Wort urſprünglich auch nur die Sorgfalt, Ge- 
wifjenhaftigfeit, Achtung bei der Götterverehrung 
bezeichnet haben und ift dann zum ftändigen — 
druck für die in der Anbetung und im Op! 
vortrelende Neuerung bes religiöfen Gefü en ‚ger 
worden. Weil man hierin die Erfüllung einer 
Pflicht gegen Gott erfannte, jo twurbe bie Religion 
als ein Act der Geredtigfeit und Heiligfeit, als 
eine Tugend betrachtet (Ariftoteles). — In ber 
heiligen Schrift findet fi) feine Worterflä- 
zung oder Begriffäbeftimmung, aber fie beftätigt 
die praftiiche Bedeutung des Wortes Religion. 
Die lateinische Bibelüberſetzung hat das griechifche | m 
Aatpela mit religio (Ey. 12, 26), aber auch a 
caerimoniae, lex, mos sacrorum überjeht. Im 
Neuen Teftament wird das Hriechijche Wort here 
übergenommen oder obsequium, cultura dafür 
gejeßt. Noch beftimmter geht auf die äußere Got⸗ 
tesverehrung dpnoxeia, da8 mit cultura (Weish. 
14, 27) ober religio (ang. 26, 5. Eol. 2, 18, 
Jac. 1, 26. 27) wiedergeg en wird. Ebenfo g e⸗ 
braucht Joſephus das Wort abwechfelnd mit — 
Bei. Philo erflärt eöscßera als deoõ depaneia, 
orepnoia cic. Bpnoxela wird auch von ben Vätern 
gewöhnlich) mit religio überfegt ; Der Verfaſſer des 
Briefes an Diognet gebraucht —R von der 
Religion der Chriſten, Marpala vom heidniſchen 


Religion. 
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Göpenbienft, Aonauela vom jũdiſchen Eultus. In 
der edoeßerz (pietas) fommt die innere, religiöfe 
Gefinnung gm um Ausdrud. Wenn alfo die heilige 
Schrift im Unterſchied von ben Alten unter Re» 
ligion mehr ein Syſtem des religiöfen Glaubens 
und der Gottesfurchi nad) der Auffafjung der jũdi ⸗ 
ſchen Religion verfteht, und wenn bei den Iatei- 
niſchen Vätern der rechtliche Gefichtspunft des rö« 
mifchen Wefens zur Beitimmung der Religion als 
einer lex Dei, lex Christi beigetragen bat, fo 
In oben, rain 
öpft, fondern, der alten Anl gentip , 
nur nad) der äußern Erſcheinung be; 
(vgl. Tübinger Theol. Quartalichr. 1889, INN 
Es läßt ſich aus dem Eultus aud) am beten das 
Weſen einer Religion ertennen, weil die Eultus- 
ae am längften feftgehaften werden. Der 
ultus ift der genaue und — 535 der einzige 
Ausdrud für die Art, in welcher der Menſch feine 
Beziehungen zu Gott "auffaht, bethätigt und erhält. 
en ſchon Arnobius (Adv. gent. 7, 51 [al. 377) 
merlt: Opinio religionem facit et recta de 
Diis mens, fo hat namentlic) der hl. Auguſtinus 
die innere Seite ſtark hervorgehoben. Ihm ift 
deoocßeia eng edoeßera gleich cultus 
ber aber durch Hoffnung und Liebe geübt 
wird. Denn diefe drei find befonders, ja allein in 
der wahren Religion zu üben (Enchir. 0. 2—4). 
Den äß definirt er die Religion als den Eult 
ie Erfenntniß Gottes: cum de religione, 
i. e. cum de colendo atque intellegendo Deo 
agitur (De util. cred. 12, 27). Die hieraus ab« 
geleitete Definition: Beligio est modus cogno- 
soendi et colendi Deum, hat fich troß der man- 
gelnden Einheit bis auf die neueſte Zeit behauptet. 
Die Voranftellung der Ootteerfenntniß zeigt den 
Gegenfag zur alten Auffaffung. Dan hat fich ger 
jer= | wöhnt, die Reli Sen mehr als ein Gut des innern 
Menſchen nad) Berftand, Willen und Gefühl aufe 
aufafien, aber in neuer wie in alter Zeit wird fie 
var als eine mA ber Geredhtigfeit gegen 
Gott anerkannt. läßt ſich die Religion 
definiren als das Peru N eryen des 
Geſammtmenſchen zu Gott, durch welches 
der Menſch nad Erfenntniß, Wille und 
äh in feinem ganzen Leben beftimmt 
tb 


2. Das Wejen der Religion hat eine innere 
und eine äußere Seite. Die Religion hat ihren Sig 
in ber Vernunft, im Willen und im Gefühl, äußert 
fi) aber in den Acten des privaten und bes öffent- 
lichen Cultus. Pſychologiſch geht die innere Sei 
Br praftifch ift es eg umgelehrt, weil 

die Erkenntniß mit den Sinnen anfängt und das 
Kind zuerft die Hebung ber Religion lernt, ehe es 
in ba8 Berftänbniß derjelben ei Was fi 
beim Kinde ſtets wiederholt, das läßt fich auch bei 


den ni ftehenden Völfern wahrnehmen, ja 
aus der Gedichte der Eulturnölfer erſchließen, 


denn bie — uns belannten religidſen Schrife 
ten beziehen ſich auf den Cultus und bie Liturgie. 
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Doch zeigt bie — daß die Religion mit der 
Etleimtniß ©: und ſeines Willens den An⸗ 
Genen —— ke Eine Religion ohne alle 
—— Gottes oder eines höchſten Weſens 
iſt unmöglich, weil auch der Glaube, 
— dos religiöfe Erfennmißprincip ift, bie 
Extenntniß voraußfegt. Die durd) Kant 
* ichte Trennung zwiſchen Vernunfterlennt · 
niß und Religion, Bu mie Me aur 2 
als Poftulat der pral Vernun 
im Moralismus aufgehen ſoll, iſt eine — 
der verſchiedenen Vermögen des ein- 
die Religion überhaupt 
.  Ebenfo verwerflich ift es aber, 
wenn ber Pietismus (j. d. Art.) auf die religidfe 
Erlennmiß verzichtet und bie Religion in das Ge- 
fũhl und die Srömmigfeit allein verlegt, oder wenn 
bie en Theologie die Metaphyſik verbannt 
das unbedingte Vertrauen auf Ehriftus zum 
3 — Grund Religion macht. Beide haben 
nur eine Berechtigung gegen die Ueberſpannung 
des Intellectualismus und Nationalismus in der 
Religion. Diefe Gegenjäge machten ſich im Alter- 
tum 1 (Bebanta-Philofophie, Gnofticiamus) wer 
niger geltend, weil das Altertum feine ftrenge 
— fannte und die Uebung der Religion 
sit antaften wollte, aber um jo mehr in der 
neuem Zeit, injofern der Deismus und ber Ra- 
tionafismus (f. d. Art.) mit ihrer „natürlichen 
Religion” nur einen leeren Begriff von Gott, 
Freiheit und Unfterblicfeit als Religion aner= 
fennen wollten und ber ibealiftiihe Pantheismus 
G. d. Art.) Schellings und Hegels die Religion in 
ſpeculative Syſteme umwandeln mollte. Ohne 
Etlenntniß verliert der Glaube das Steuer, die 
todte Erfenntniß vernichtet das Leben ber Religion. 
Wenn die Opfer und der Eult Gott dargebradht 
werden, fo ilt es die wahre Religion, wenn aber 
I Dämonen, fo ift es Aberglaube, gt der 
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Theilen ber Religion ober Frömmigleit gemacht. 
Die Religion foll dem Menſchen die Mittel bieten, , 
fih von ber Laft der Sünde zu befreien und den 
ohnmächtigen Willen zu Träftigen, der religiöſe 
Menſch aber foll ki Mittel zur ac 
und zur Verehrung Gottes verwenden. De 
leitet der hl. Auguftinus mit dem hl. Paulus bie 
Religion aus der Gnade ab und preist die Werte. 
der Hrifficjen Liebe als Gnadengaben Gottes. 
und | dem gegenfeitigen Verhältniß ift Gott ber 
Urheber und die Quelle de8 Guten, der Menſch 
= freies Werkzeug. — Mit dem Willen hängt 
Gefühl zufammen, ob man num dasfelbe mit 
der neuern Philoſophie als ein eigenes Vermögen 
ober mit ber alten nur als eine bie anderen Geiftes- 
tgätigfeiten begleitende Erſcheinung betrachtet. In 
der Religion jpielt das Gefühl, der Affect eine 
teolle; denn es befähigt den Menjchen zur 
— Kraftentfaltun g, zum Heroismus und 
Martyrium. Bejonders ſtark äußert fi) das Ger 
er bei Kindern und Frauen. Die große Ber 
eutung bes Gefühls in der Religion hat Philor 
fophen und Theologen (Schleiermacher, Ulrici) zu 
der Meinung verleitet, daß die Religion ganz oder" 
—— im Gefühl der — 
und Glaube und Dogmatik gleichgültig 
Allein das Gefühl ift für fich allein zu — 
und richtungslos, als daß es im Stande wäre, die 
Bebürfnifje des Geiftes und bes Herzens zu be» 
Beam und das Leben zu regeln. Hat ein irriges 
eerſtändniß der Religion viele et en 
und Gewaltthätigfeiten veranlaßt, jo haben dieſe 
doch dadurch Ir gefährlichſte Schärfe erhalten, daß: 
blinder Fanatismus und ungezügelte Leidenſchaft 
Unterftüung leifteten. 

Die äußere Sie der Religion befteht im Eultus, 
ber ſich Hauptfächlich im Opfer und Gebet (ſ. d. Artt. > 
bethätigt. Es liegt einerjeits im Wejen des finn- 
lic) vernünftigen ee: daß zwiſchen der gei⸗ 


BL Auguftinus Ep. 102, q. 3, 18). — Bei der En finnlihen Wahrnehmung 
Religion ift aber wefentlich aud) der Wille be= | eine gegenjeitige Be anlehung beiteht, und es iſt an⸗ 
figt, denn nicht bloß iſt der Glaube, ohne wel⸗de ee en dl enſchen eine Befriedigung und 


— Religion beſtehen Tann, ein Act des 
illens, ſondern derſelbe ift auch bei der Bethär 
ie der Auen — Wenn 
Müller mit dem Eaffiodors (Var. libr. 
2, 27): —ã— ı — non possumus, 
quia nemo cogitur, ut credat invitus, vorlãufig 
die Biographie det Wortes religio abſchließt, weil 
es die natürliche Lebensdauer des Wortes, fo lange 
& unberührt von techniſchen Definitionen blieb, 
— ſo hat er nur gezeigt, daß zu dem alten 
Religion der freiwillige Glaubensact 
Mit dem bloßen „Gewahrwerben bes 
— 
rnehmung ſolcher 
Genen v9 des —— 
mi us 
wirfen im Stande 
bon on. er hal 


bie Religion nicht zu einem 
Teil der 


Tugend , fondern bie Tugenden zu 


, ergänzen. Joſephus jagt | verichtwindet, hört Die ac — 


für ve religiöfe Gemeinſchaft eine Förderung, 
wenn bie Gotteßverehrung ſich in äußeren Formen 
äußert. Die Anertennung des höchſten Weſens 
wie das Gefühl ber eigenen Ohnmacht und der 
unbebingten Abhängigfeit von Gott drängen ben 
Menſchen dazu, Gott feine Ehrfurcht und An 
betung zu erweijen und Gottes Önabe und Barın- 
erzigfeit el Dur .. fer bietet der 
enſch feinem Herrn ein jen Gebrauch 
* Genuß er ſich verſagt —* das Gebet macht 
er feinen Geift für bie Gaben von oben empfäng« 
lich. Dazu komint, daß die facrificalen und jacra« 
mentalen Einrichtungen auch eine hohe fociale 
Bedeutung haben. 
, SDR auf Region, To ber AR —— 
er Menſch auftritt, iſt Religion; wo der Men] 
n auf. Die Religion 
ift zeitlich und räumlich mit dem Menſchengeſchlechte 
verbunden. Was die Alten (Homer, Ariitoteles, 
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Artemibor, Eicero, Seneca) von der allgemeinen 
Verbreitung der Religion gel — das wird 
durch die moderne Geſchichtsforſ ung und Ethno» 
logie ausnahmslos 5— Es Pin fein Boll ohne 
Religion ; aud) die Naturo fer Soßen im 

Religion. Die Ihn —2 
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peiäte des Dienfchen verbunden fein. Der Anfang 
er Übernatürlichen Religion ging aber wie die 
janze Schöpfung von Gott auß; denn nad) der 
Sehe der heiligen Sn bat Gott nicht nur den 


immer noch | Dienfchen nad) Leib und Seele erſchaffen, jondern 


übernaticlic auge und pefünih 


biftorifer und evolutioniftifcher en daß | mit Fo verkehrt. Da nad) allgemeiner — 
es wilde Völler ohne alle Religion gebe, hat vor | die gr Austattung im erften 


dem Forum unparteiifcher Forſchung nicht Stand 
ehalten. Wenn auch einzelne Reifende und ng 
nare von religionslofen Völkern berichteten, 
ellte es fich regelmäßig heraus, daf entweder 
vorſchnell und oberflächlich über bie in religiöfen 
Dingen beſonders zurüdhaltenden Wilden geur- 
teilt wurde, ober daß zu Hohe Anfo Be a 
den religiöfen Zuftand geftellt worden find. 


die religidjen Vorftellungen o 
—ãe—— jo ki, , ſo pc bo je sche 
Gebräude ie pfer, Gebet, Beſchwörung, 


— auf eine Religion hin. 317 bei den 
eſtorbenen Völlern, deren Leichen allein uns 
—— find, verräth die Gewohnheit des 
Begrabniſſes, bie Lage des Leichnams, die Mitgabe 
von Speife und Trank, von Waffen und Geräthen 
den Grundpfeiler aller Religion, den Glauben an 
Unfterblichkeit. Der re im Bubdhismus 
und in der mobernen Geſellſchaft jowie die „uns 
abhängige Moral“ können dieſe allgemeine That- 
Bu nit erſchüttern; denn das Gonglomerat von 
ölfern und Secten, welche die 400 Millionen 
Buddhiſten ——— bat troß des Mangels 
Den Do den Glauben an ein höheres 
En ii Leben (Seelenwanbe- 
an Buddha ift jein Gott geworben, und das 
Nirvana ift nicht bie es fonbern ber 
Uebergang zu einem andern Leben. Opfer und 
Gebet, Weltflucht und Entfagung, Freitvillige Urs 
mut und Mönchthum bei den Bubbhiften laſſen ſich 
nur hieraus erflären. Der moderne en 
aber ift eine Verirrung, welche bei einem Theil in 
der Erziehung und im Unterricht, in der re 
Richtung der Stubien oder in der Leidenſchaft 
Herzens ihren Grund hat und nicht Aa a 
Aberglauben (Spiritismus) verbunden i| ge 
andern Theil durch Verführung und die Not! 
Lebens verurſacht wird. In beiden Fällen i Ye 
Zahl der Anhänger geringer, als e8 ſcheint, wenn 
man Religion und Confeſſion unterſcheidet. Glau⸗ 
Berl Leute beweiſen übrigens ebenjo wenig | treu, 
gegen das allgemeine Borhandenfein ber ae: 
ala gemiffenlote gegen bie Thatjadye des Gewiſſens. 
Die „unabhängige Moral“ u eine philof eoside 
Abstraction, welche ihre Probe erſt no 
fiehen haben würde, wenn es ya fo EM Fo 
men jollte, daß Nr ein religionslofes Volt, wel» | ©: 
es nicht in der Atmoiphäre ber efigion lebte, 
unter der Fahne des „Integoriichen Imperativs“ 
ſammelte. 
——— der Pr hi Be alle 
gemeine jeinung im Geiftes er⸗ 
trennlich mit dem Weſen des Geiſtes und der Ser Ihe 


u be= | Berechtigung | 


Augen» 
blid der des Den! Igte, jo 
hatte der Pe von —— 
natürliche kg — — die —e— 
Gerechtigkeit durch 

mit konnte doch nicht alle Erinnerung * 


Religionen find nur Verunſtaltungen der Uro 
— — en en des Verftandes und ber 
denfchaften. Aug haben faft alle Völler die —* 
innerung an ein verſchwundenes glückliches Zeit- 
ind des Glaubens gelebt, daß Gott 
ch rzeit ben Vorfahren geoffenbari habe. 
Daß bie — ihre heiligen — auf 


Offenbarung zurüi bei 
Direr Thatfahe ein — Hi eg 


Religion einen übemattet Urfprung gu u zu * 
ren. Wenn nichtsdeſtoweniger von einer „natüre 
lichen Religion” geipraden twirb, m bon jo wirb fie latho· 
liſcherſeitz mit ber natür ottegerfenniniß 
ibentificirt (gl. —E Quartalſchrift 1889, 
202 ff), Dagegen von rationaliftiſ⸗ und evolutioe 
. cher Seite abſichtlich der gentgegen- 
eilt, Gläubigerjeits hat er früßer die ſchon 
ei Scäpola und Varro io natura- 
lis = Philofophie —— naturalis gefaßt. 
Raimund von Sabunde (f. d. Art.) ſchrieb unter 
dieſem Namen bie erfte Beigonspfiefophe, und und 
M. Canus unterfied zwiſchen theologia natu- 
ralis und supernaturalis. Erſt bei den Deiften 
und Rationaliften trat daS auf, was man natür» 
liche Religion im modernen Sinne zu nennen 
pflegt. Yon da an wurben auch nad) den Vor⸗ 
gängen ber alten Philojophen verfchiedene Ver⸗ 
im | juche zur Erklärung des Urſprungs der Religion, 
es | Die man nur als ein Product des natürlichen Geiſtes 
er laſſen wollte, angeftellt. Man La sehe dieſen 
rſprung in äußeren und inneren 
ei jenen fol die Zurüdführung auf * Be⸗ 
er Siaatsmänner oder Prieſter oder auf 
en Vertrag zwiſchen Herrſchern und Böltern 
nur erwähnt ie, weil fie zu augenſcheinlich durch 
bie Die Gefäichte Religionen wiberlegt wird. Mehr 
Kin F ee Ablei aus dem Ver» 
e en zu der Natur AN haben. 
icur, Qucretius und Petronius bis zu 
— und m muhte die Furcht der Religion 
oft den Grund ; primus in orbe * 
fecit timor — Thebais 8, 661), lautet 
feit Statius ber Wahlſpruch der Raturaliften. 
Diele ok En unter den Singuiften, Eul- 
Naturforſchern zahlreiche Ber- 
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nad Mlein fo gewiß auch die gewaltigen | nicht einmal erkannt. Der Glaube an Gott ift 
rereigniffe und die zahlloſen Gefahren, denen | Überall bereit$ vorhanden. Die größten Geifter, 
der Raturmenjch ausgeſetzt ift, auf bie religiöjen | wie Plato und Nriftoteles, haben mit ihren For- 


Hi Teßtere aus eriteren abgeleitet worden 
die Furcht vor den Göttern ober über« 
— Weſen, welche ſchädlich oder nültzlich in 
ga — a be Heben ge = 
voraus. Der Begril innlichen, 
einer böhern Macht muß bereits gegeben fein. 
Ohne das Gefühl der Abhängigfeit nicht nur von 
der Natur, jondern auch von einer höhern in 
derſelben wirffamen Macht Tönnte die Religion 
gen entftehen. Jenes Gefühl ift aber überall 
its vorhanden, und e8 kann nicht bloß auf 


einer vorübergehenden Einbilbung beruhen, fonft | eine ſpecifiſche Anlage des vernünftigen 


Die niederen Völker Tonnten alfo noch weniger 
dadurch zur Religion gelangt fein. Wollte mar 
aber die allmälige Entwidlung aus dem Thier- . 
reiche zu Hilfe nehmen, fo wäre vor Allem zu be= 
merfen, daß beim Thier weder von Religion noch 
von Sittlickeit die Rede fein kann. Die jo ge⸗ 
deuteten Imftincte reichen nicht aus, auch nur die 
Anfänge religiöfen Lebens wie Opfer, Gebet, Be= 
gräbniß zu beranlafien. Die Geſchichte beweist 
aber, daß alle Völfer, auch die Wilden, bereits der= 
artige Gebräuche haben. Die Religion ge alfo 
enſchen 


a einwirken, fo wenig wahrſcheinlich ſchungen den Vollsglauben nicht befeitigen können. 
ie, 
. Denn 


je es ſchnell vorüber und witrbe mit der befiern | voraus und zieht alle Kräfte desjelben in den 
infiht in die Natur verſchwinden. Ohne eine | Kreis ihrer Wirffamfeit. Wie diefe Anlage zur 
prüngliche Verbindung ımd Berührung mit | Entwicklung kommt, läßt fi) aus der Entwid- 
Gott fehlt dem Uebergange vom Naturereigniß | Tung des Menſchen zur Spradje und Vernunft- 


zum Goitesbegriff der zureichende Grund. Auch 
wenn man die Furcht vor dem Tode mit der 
Furcht vor den ſchädlichen Einflüfien ber Natur 
verbindet, fommt man nicht auf den Urfprung 
der ugen denn die Wilden glauben nicht an 
eine natürliche Urſache des Todes, ſondern ſuchen 
ieſe in einem böſen Einfluſſe der Geiſter. Der 
iſch ſoll gerade gegen dieſen Einfluß jhüpen, ſetzt 
alſo den Glauben oder Aberglauben ſchon voraus, 
Deßhalb iſt es auch unrichtig, den Fetiſchismus 
(G. d. Art.) als das Anfangsftadium der Religion 
betrachten. Auch die Furcht vor den Geijtern 
der Berfiorbenen und ber rencult können die 
Entftehung der Religion nicht erflären. Aus den 
Ahnen können mur göttliche Weſen gemacht wer« 
den, wenn man bie Idee von folchen ſchon befikt. 
Erſcheinen derjelben im Traume wäre weder 
für den Glauben an höhere Weſen noch für den 
Glauben an die Unfterblichfeit ausreichend. Nie 
a ein —A— zu einem Volfsgott geworden. 
der bei den Wilden weit verbreitete Ahnen- 

cult enthält noch andere Elemente. — Als innere 
Urfachen für den Urfprung ber Religion werben 
bie verſchiedenen Seelenträfte bezeichnet, die Phan« 
der Verſtand, das Gefühl mit dem Willen. 


3 


* 


bemerkt, N) 
aber nit. Alle dieſe Erflärungsverfuche ſcheitern 
an dem gemeinfamen Fehler, daß fie die mit 
Religion unzerteennlich verbunbenen Verpflich« 
tungen und das Vorhandenfein der Religion bei 
hockeivilifirten Bölfern nicht erflären fönnen. Die 
BPhantafie ift am igften für den Ernſt der 
Religion geeignet. Ihr Spiel kann bei der Aus⸗ 
ü und in der Mythologie thätig fein, 
wird aber als folches erfannt, ohne daß deßhalb 
— EN engen 
iß nad) der ng 
der Urſachen, bis zur Loſung aller —— el 
— en. Wenn er aber daraus auf eine erſte 


thätigfeit bloß vermuthen. Thatjächlich ift der 
Menſch auf die Einwirkung ſeiner Mitmenfchen 
angewieſen, und der erfte Menſch ift in vollem Ge⸗ 
brauch feiner förperlichen und geiftigen Kräfte er⸗ 
chaffen worden. 

5. Geſchichte der Religion. Nach ber 
Darftellung der heiligen Schrift hat ſich Die wahre 
Gottesertenntniß und Gottesverehrung, welche aus 
der Uroffenbarung gefloflen war, nur bei der 
—2 — Linie erhalten. Noe rettete dieſelbe über 

ie Sintflut und wurde in ihr durch den Bund 
mit Jehova geſtärkt. Er vererbte fie auf feine 
Söhne, aber fie wurde nur bei den Semiten be= 
wahrt, Auch aus dieſen mußte Abraham ausge» 
fondert werden, um Träger der Berheißungen und 
Stammovater des außerwählten Volles zu werben. 
Diefeg wurde unter Moſes durch die Geſetzgebung 
am Sinai conftituirt und hielt, von Propheten 

jemahnt und belehrt, die Verehrung des wahren 

jottes bis zur Zeit der Erfüllung im Meffias 
aufrecht, verlor aber das Verftändnii 1 die meſ⸗ 
fianifche Vollendung. Deßhalb wurde die alte 
Synagoge verworfen und ein neues Israel, die 
chriſtliche Kirche, gegründet. In diefer ift bie 
wahre Religion mit der Gnade und Wahrheit 
und die wahre Verehrung Gottes im Geifte und 
in der Wahrheit vorhanden. Die Völfer aber, 
welche Gott ihre Wege gehen ließ, verloren den 
Schatz ber Uroffenbarung immer mehr. Nur 
wenige Strahlen haben die Finfterniß des Heiden- 
thums erhellt. Vom urjprünglichen Monotheismus 
verfielen fie in den Polytheismus, Pantheismus, 
Naturalismus; vom unſchuldigen Paradiejes- 
uftand führen zahlreiche DE zu den häßlich⸗ 
* fittlichen Verirrungen der Unzucht, der Men⸗ 
ſchenopfer und des Kannibalismus. Von den ver« 
chiedenen Eintheilungen ber Heidnifchen Religionen 
ei nur bie in Eultur= und Naturreligionen genannt, 
weil fie den abfteigenben Gang der Entwicklung 
bezw. die Depravation zeigt. Will man bei den 


ließt, fo hat er Gott nicht geichaffen, ja erſten die allerdings nit mit den Raffenunter- 
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fchieden zu identifictrenden Gruppen, — die A zu Baden (1714) nicht durch. Die 


vergleichende Sprachforſchung ergeben hat, bei 
sieben, jo erhält man die Religionen der ndo- 
germanen, Semiten und Turanier. Die Indo- 
— (Inder, Iranier, Griechen, Römer, 
Iten, Germanen, Slaven) bidelen urſprunglich 
das arifche üwolt und zeigen in Dyaus noch den 
Arien ana Himmelsvater. Die Semiten (Aſ⸗ 


je der fortdauernden Beſchwerden bewirkte, 
daß man im 3.1720 auf dem Reichstage beſchloß. 
die Dinge proviſoriſch wenigſtens wieder auf den 
Stand vor dem Badener Frieden zurüdzuführen. 
Aber auch dieſes fruchtete nicht, und da auch die 
Anträge, durch Localcommilfionen oder Reichs 
tagsbeputationen die Religionsbeſchwerden unter- 


rier, Chalbäer, Aramöer, Araber, Canaaniter) ſuchen und abthun zu laſſen, nicht zum Ziele 
haben in dem gemeinfamen El den Einen Gott an | führten, fo erwirkten Die Kroteflanten i in ber Wahl- 
der Spitze, haben ſich aber aud) im Eult durch Grau | capitulation Kaifer Karls VIL im 3.1742 (Art.1, 

famteit und Wolluft außge; Ai Die Aegyp- |$ 11) das — daß der Kaiſer auf ihre Bor- 


ter bilden eine chamitiſche 
und Religion, hatten aber ſchon jehr früh eine 
hohe Gulturftufe erreicht. Die turaniſchen Chi- 
nejen ED ” ihrer Schrift fationär geblieben, 
haben aber in ihrer Religion En. Ihr 
—e—— erinnert noch an den Monotheis · 
mus. Die übrigen Turanier haben es zu keiner 
ausgebildeten Schrift und Religion gebracht oder 
find wieber Herabgefunfen. Dasſelbe ift der Fall 
bei den Völlern der Südfee, Auftraliens und Ame- | d 
rifa’8 wie bei ber vielleicht den Semiten näher 
ftehenden ſchwarzen Raſſe. (Vgl. außer den Lehr- 
büchern der Apologetit von utberlet , Schill, 
Stöckl und Anderen Schanz, Apologie des Chri⸗ 
ſtenthums I, 2. Aufl. Freiburg 1895, 73 ff.; IL, 
1888, 1 ff. und die zahlreiche bafelbft verzeich- 
nete Literatur, fowie Chantepie de la Saufjaye, 
Free Ai Religionsgeſchichte, Freiburg 1887 
bis 1 Schanz.] 
n andern ſ. Converſion. 
Religionsbeſchwerden nannte man im alten 
deutjhen Reiche die Klagen der anerfannten Con ⸗ 
Bis nen gegen einander über Verletzung oder 
——— der Vergleiche und Friedensſchlüſſe, 
zur Wahrung und Ordnung der religiöſen 
I ältniffe are waren. Solche Beſchwerden 
knüpften ſich beſonders an den weftfälifchen Frie- 
den (ſ. d. Art.), welcher die früheren Klagen weſent ⸗ 
lich beſeitigte, aber ſelbſt durch die verſchiedentlich 
moͤgliche Auslegung einzelner Artikel zu neuen 
Klagen Anlaß bot. Für die Proteftanten war 
befonder8 Art. 5, 8 30 über das Ianbesherrliche 


Reformationsrecht (j. d. Art.) eine ea partes (f. b. At.) 
diefes | Partei des Magenden Theiles gehörigen Für 


zu Religionsbeſchwerden, weil auf Grund 


orſtufe nad) Sprade — „o 


Anftand“ dem weftfälifchen 
und ben päteren Receſſen und Conftitutio · 
nen gemäß ſich „entfälieken“ und, ohne in causis 
religionis (weitläufige) Prozeſſe zu geftatten, 
Entſchließung aud) hs ſaͤumt zum wirklichen 
zuge bringen wolle. Den Katholifen Ben 
gung wurde am Schluffe des 8 h ein Gleiches auch 
ihmen zugejagt. Sailer Franz I. erneuerte dieſes 
ee Kaiſer Joſeph IL. aber beträftigte es 
ein eigenes er ript vom 8. Januar 1769 
und trug ben beiden höchſten Reichägerichten auf, 
die orbnungsmäßig bei ihnen angebrachten Re 
ligionsbeſchwerden „vorzügli allen anderen 
Sachen“ vorzunehmen, darin im Mandatswege 
ohne Geftattung von Friften und Weitläufigfeiten 
u verfahren und ſich alljährlich, wenn dieſes ge⸗ 
Ye urch porzulegende Prozeßtabellen auszu« 
weilen. Das Corpus Evangelicorum 
feinerjeit® im 3. 1770 eine eigene Deputation 
aus feiner Mitte, um die bei den Reichägerichten 
anzubringenden Religionsbeſchwerden zu prüfen 
und zu inftruiten, und beidjloß zu beren Betrei⸗ 
bung einen eigenen Rechtsanwalt aufzuftellen und 
zur Beftreitung der daraus entjiehenden Koſten 
für arme Parteien eine eigene Kafje zu errichten. 
Diefe kr A . — * — 
bermeintli eligionsbeſchwerden 
Streitigkeiten im Geleiſe rechtlicher Ordnung zu 
erhalten, waren ohne Zweifel ein glůckllicher Fort⸗ 
ſchritt im Vergleiche mit dem frühern Zuftande, 
wo aus Anlaß folder Streitigfeiten Die proteſtan · 
tiſchen Stände dfter von dem Recht der Itio in 
Gebrauch machten, die zur 


Artilels ſich latholiſche Landesherren für berechtigt ars gegen vr nr I des Beflagten 


hielten, in ihren proteftantifchen Gebieten Irop dem 
Zuſtande des Normaljahres (ſ. d. Art.) den fatho- 
liſchen Cultus als „unſchädliches Simultaneum“ 
einzuführen. Neuen Anlaß zu zahlreichen Be= 
ſchwerden bot fpäter die fogen. Ryswijker Clauſel 
(1697), wodurch bei der Ruͤckgabe der von Frank⸗ 
reich occupirten Gebiete außbebungen wurbe, daß 
die latholiſche Religion in diefen one Rüdficht 
auf das Normaljahr in ihrem gegenwärtigen Zus 
fand erhalten werben müßte (vgl. d. Art. Pfalz 
IX, 1948). Die Proteſtanten wollten die Claufel 
nicht anerkennen, drangen aber trof der ihnen im 
Utredhter Frieden (1718) gemachten Ausficht mit 


in ihren Repreſſalien übten und mehr als 
einmal, 3. B. noch im Anfange des 18. Jahı- 
Hunderts wegen ber Turpfälziichen Verordnungen 
gegen ben Heidelberger Katechismus, der Reichs⸗ 
Es ee bebroht war. Die Zeit, in welcher 
ie erwähnte Einrichtung beftand, bildete jedoch 
e Bet ganı 5 aus dem Zu⸗ 
äfglei wegen allzu großer 

Ag auf Yelöfe kam — — mu 
einem Zuftande der Gewaltthätigleit wegen gänz- 
licher Nichtbeachtung eben dieſer echte. Sen 
noch ehe der Revolutionsfhurm die ——— 
über den Haufen geworfen, am Ende des 18. Jahr- 


nur eine 
Een der 


langen nad) Befeitigung der Claufel beim | Hundert8, gaben der Director be Corpus Catho- 
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licorum felbft und der Kurfürft von Bayern das 
Veiſpiel —— —— der confeſſionellen Rechte 
latholiſcher Territorien, und bald darauf wurden 
durch die Säcularifationen de8 Jahres 1803 und 
durch die Mebiatifirung eines Theiles der Reichs⸗ 
fände und die Erhebung der anderen zur vollen 
gen Beide * ae Garan- 
tien, die weitfäli| geſchaffen, zer⸗ 
Rirt. Bei der Errichtung des Deutſchen 
bermieb man es abſichtlich, Beſtimmungen über 
die Rechte der Tatholiichen Kirche und der pro= 
Ban Religionsgejelihaften in die Bundes- 
acte aufzunehmen ; Doc) wurden die Garantien und 
Beftimmungen bes w äliſchen Friedens als fort» 
men en Pi a Bere Ir 
ſigionsbeſchwerden im frühern Sinne befteht jedo 
feit dem Untergang des alten Reiches fein Organ 
mehr (j. d. Art. Corpus Cath. et Evang. III, 
1108 f). Die Stellung der einzelnen Confeſſio⸗ 
nen zur Staatögewalt ift jetzt durch bie Staats- 
verfaffungen (bezw. durch Geſetze, welche diefelben 
ergänzen ober ändern) geordnet; für bie ftaatg- 
bürgerliche Stellung ber einzelnen Confeſſions- 
mitglieder ift die Parität (j. d. Art.) garantirt. 
Klagen wegen Berletung ber letztern erjehen vielfach 
die Religionsbefchwerden früherer Zeiten. Iv. Moy.) 
ionseid (juramentum professionis 
. Glaubensbelenntniß V, 683 ff. 
” msfonds in Defterreig), ſ. Oeſter⸗ 
reich IX, 751 f. 
Weligiousfriede, Augsburger, ſ. Augs- 
er Religionsfriede. 
gegenflände, |. Geiltliche Sachen. 
nen haft heißt im gewöhnlichen 
Ko nn Selen bie Gefammtheit derjenigen, mir 
zum Belenntniß und zur Uebung einer be 
Ken Religionsform wenig haben. In die⸗ 
Bee Sinne des Wortes bilden alſo die 
Anhänger jedes pofitiven Religionsbelenntnifjes 
eine Religionsgefellfhaft, und e8 kommt ihnen dieſe 
Daefmung mit um jo mehr Recht zu, je mehr 
das Band der gemeinfamen Religion, daß fie ver- 
bindet, durch äußere religiöfe Inftitutionen und 
— Organiſationen gefeſtigt und ver⸗ 
färkt iſt. Im —— oder Rechisſinne iſt eine 
Religionsgefellihaft aber nur dann vorhanden, 
wenn alle Bekenner einer beftimmten Religion — 
fi es überall, ſei es wenigftens innerhalb eines 
gewiſſen Bezirks ober Territoriums — durch eine 
findeitliäe geſellſchaftliche Organi« 
fation zufammengefchlofien find und alfo einer 
atmein ame jen Obergemwalt unter« 
ftehen. Bon der Religionsgejellihaft in dieſem 
— Sinne gelten die folgenden Ausführungen. | bi 
1. Die Eziftenz einer Religionsgeſell Saft als 
jolcher lann eine zweifache Urſache haben: ent» 
weder erwãchst fie aus dem Weſen ber erleben 
Religion oder fie verdankt ihre für Alle verbind- 
liche Organifation der Anordnung der Staat» 
gemalt. Man bat zwar bie Frage aufgeworfen, 
ob nicht die Natur der Religion überhaupt e8 mit 
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fid) bringe, daß eine eigentliche unb wenigſtens in 
einem ten Territorium allgemein verbind · 
liche Religionsgefelfigaft ſich unter den Menſchen 
bilbe, ſobald nur ——— a 
des Aufammenlebens u. |. w. gegeben jeien, und 

es iſt in der That behauptet worden, aud im 
bloßen Naturzuftande, in dem alfo nur die natür« 
liche Religion maßgebend fein würde, müfle eine 


Bundes fouveräne religiöfe Obergewalt beftehen. Diejelbe 


würde nach den Einen durd) eine Art von Per- 
fonalunion mit der Staatsgewalt zufammenfallen, 
nad) den Anderen eine unabhängige öffentliche Ge⸗ 
jelichaft, eine Art von natürlicher „Kirche“ bilden 
(j. 3. B. Molina, De jure et just. tract. 2, 
diep. 21,n. 2; vgl. Stödl, Lehrbuch der Philo⸗ 
jerbie I, 6. Aufl, Mainz 1887, 451 ff). Aber 
iefe Anſchauung dürfte in ihrer ftrengen Faſſung 
unbaltbar fein. MWlerdings würde fi) der Staat 
in jener rein natürlichen Ordnung der öffent« 
lichen religiöfen Angelegenheiten anzunehmen 
haben. Die gm würde jedoch nicht um ihrer 
ſelbſt willen der StaatSobrigfeit unterftehen, ſon⸗ 
dern umgefehrt, bie Staatsobrigfeit würbe den 
religiöfen Ku nen unterftehen, welche die Ver- 
nunft dem Menſchen für alle jeine verſchiedenen 
und concreten Beziehungen, aljo auch für jein ge⸗ 
ſellſchaftliches und ftantliches Leben vorjchreibt. 
Der Staat würde daher auch im Namen der in 
ihm verförperten menſchlichen Geſellſchaft die Re⸗ 
ligion zu üben und zu bethätigen, 3. B. öffentlichen 
Gottesdienft zu veranftalten haben. Er würde 
überdieß zur Üftege und Förderung der Religion 
mit Einfluß der Sittlichfeit, infoweit fie nämlich 
im öffentlichen Leben zu Tage tritt, berpflichtet 
fein und auch den religiöfen Bebürfnifien der Be⸗ 
völferung nach Kräften genügen müffen, injoweit 
nicht private oder privatgejellfchaftliche Bethätigung 
ſchon vorgeforgt hätte. Dieſe Verpflichtung bes 
Staates würbe ſich daraus ergeben, daß bie Re⸗ 
ligion da8 Fundament und die beſte — 
der ſtaatlichen Gemeinſchaft iſt, und daß ih 
öffentliche Blüte zu den wictigften Gütern 2 
Gemeinwohles gehört. Der Staat muß eben ſtets 
und feinem innerjten Weſen gemäß den öffentlichen 
Religionsangelegenheiten feine ganz vorzügliche 
Sorge zuwenden, wenn und injofern biejelben ſei⸗ 
nes helſenden Armes bedürfen, aber er würde be» 
halb auch ſelbſt unter der oraugjefung des Be= 
ftehens ber bloßen Naturreligion nicht eine „Sirche* 
oder eine Religionsgeſellſchaft werben. Es Liegt 
aber weiterhin auch im Begriffe der Religion als 
folder, daß fie nicht auß ſich zu einer Religions« 
N eilſchaft auswächst; denn die Religion (ſ. d. Art.) 
eftinmt und ordnet weſentlich die unmittelbare 
Bein ng bes perjönlichen Geſchöpfes zu Gott. 
Sie iſt ſomit an ſich ein inneres Gut, zu defien 
Entfaltung es feiner geſellſchaftlichen Organifation 
bebarf und das der Sphäre rein menjchlicher Res 
gierungsgetvalt gänzlich entrüct ijt. Wenn es 
aljo gleihwohl eine Religionsgejellichaft gibt, die 
aus dem Weſen einer beitimmten Religionsform 
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erwächst und daher alle Anhänger der pn ohne 
NRüdficht auf ftaatliche Zufammengehörigfeit ver⸗ 
einigt und verbindet, jo ift dieß nur Dadurd) mög⸗ 
lid, daß die betreffende Neligionsform, außer den 
inneren Wefengelementen der fubjectiven Religion 
überhaupt, pofitive äußere Inftitutionen als wer 
ſentlich in ſich begreift, und daß zugleidh eine mit 
göttlicher Vollmacht ausgeftattete Obergewalt exi · 
ffirt, ber die Leitung dieſer Religionsanftalt über- 
eben ift, mit anderen Worten: eine ſouveräne 
Refigionsgeielfcaft ann nur durch unmittelbar 
göttliche Einfegung zu Recht 
That ift allein die Tatholifhe Kirche ohne jedes 
Zuthun des Staates eine a re 
Denn fie, und fie allein, ift von Chriſtus als or⸗ 
ganifirte Religionsgeſellſchaft eingefeßt und mit 
öttlicher Vollmacht ausgerüftet worden (f. d. Artt. 
Rinde, Kirchengewalt und Hierarchie). Sie hei 
daher auch mit Necht „die Kirche“ ſchlechihin. 
Denn das Wort „Kirche“ hat der Sprachgebrauch 
firirt zur Bezeichnung einer Religionsgefelichaft 
auf dem Boden des Ghriftenthums. Die übrigen 
chriſtlichen „Kirchen“ find ſolche, wenigftens im 
eigentlichen oder Rechtsfinne, nur durch die gefell- 
ſchaftliche Organifation, welche fie von ben ein« 
zelnen Staaten ſich geben laſſen. Die ſchismati- 
jchen und häretifchen Kirchen des Orients fowie 
die englifche Staatäfirche haben * einen Theil 
der von Chriſtus angeordneten Organiſation mit 
herũbergenommen, da fie alle den Epiſcopat als 
weſentlich chriſtliche Inftitution anerfennen ; aber 
dieje Obergewalt iſt einerfeits, er fie vom 
Primat Papſtes losgeriſſen ift, ilegitim ; an« 
dererfeits ift fie auch thatfächlich ur) Tocale und 
nattonale Grenzen eingeſchraͤnkt und vereinigt das 
ber nicht alle Anhänger einer beftimmten Religion. 
Die proteftantifchen „Kirchen“ oder rechtlich orga= 
nifirten Religionsgenoſſenſchaften hingegen ha! 
eine geläckiid bindende Kraft nur durch die 
ftaatlicden Kirchenordnungen“ (f. d. Art.); ihr 
Recht bildet daher nach proteftantifcher und mo= 
bern=ftaatlicher Auffaffung einen Theil des ſtaat · 
2 ‚oder ſtaatlich anerfannten Verbandsrechtes. 
2. Das Verhältniß der katholiſchen 
Kirde zu anderen Religionsgefell« 
SS, ergibt ſich von ſelbſt aus den Grund⸗ 
lägen ber Glaubens- und Sittenlehre. Die Kirche 
derwirft ben theologiſchen oder dogmatiſchen In- 
differentigmus, da fie ſich bewußt ift, bie einzig 
wahre und für Alle beftimmte Religionsgejellichaft 
zu fein (vgl. bei. die Allocution Eis IX. vom 
9. December 1854; Syllabus 15—18). Deßhalb 
iſt fie auch, dem ihr von Ehriftus gewordenen Auf« 
trage entſprechend (Matth. 28, 20), unabläi fe 
und unverhoßlen beftrebt, mit allen gerechten 
teln — aljo mit Ausſchluß von Gewalt, Betrug, 
Hintergehung, Beſtechung u. dgl. — die Anders 
gläubigen für die Wahrheit zu gewinnen. So 
lange ihr dieß aber nicht gelingt, hält fie daran 
feit, daß den Irrenden gegenüber alle chriſtlichen 
Pflichten zu erfüllen und ihre irrigen Anſchauungen 
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mit chriſtlicher Milde und Liebe zu beurtheilen 
find (vgl. d. Art. Toleranz). Daß aber anderen 
— flankichefeits pofitive Rede 
und Vollmachten auf religidfem Gebiete zuerfannt 
werben, kann —— * an ſich nicht billigen; 
denn ſie muß einen Zuſtand erblicken, der 
dem göttlichen Rechte nicht entſpricht. Wo en 
der ideale a rg nod vorhanden ift, ver 
möge deſſen der Staat in feiner Geſammtheit fa» 
tholiich ijt und die ſouverãne Rechtsftellung der fa- 
old Kirche pet das gefammte religiöje Gebiet 
lennt, erlaubt die Kirche auch nicht, daß eine 
Gleichberechtigung anderer Religionsgeſellſchaften 
ober allgemeine Cultusfreiheit eingeführt werde 
(ogl. bei. die Allocution Pins’ IX. vom 8. Des 
cember 1864 ; Syll. 77—80). iger 
Religionsgeſellſchaften gegenüber dem göttli 


bt | Rechte der katholiſchen Kirche eine objective Eri« 


ftenzberechtigung nicht befien und eine Direce 
Förderung einer faljhen Religion in feinem Falle 
erlaubt fein Tann, jo — es nur die poli» 
tische Klugheit, jondern auch das natürliche und 
ttliche Red, daß der — — Staat zur 
inführung verſchiedener und falſcher Religionen 
nicht die Hand biete. Damit if — nicht aus· 
geſchloſſen, daß dort, wo einmal verſchiedene Re» 
ligionen vorhanden find, eine politiiche Toleranz 
falicher Religionen erlaubt fein könne. Wenn e$ 
nämlich einerjeitS der Staatsgewalt (moralifch) 
nicht mehr möglich) erfheint, die Religiongeinheit 
u erhalten ober zu vertheidigen, anbererfeit$ aber 
I das Wohl der Kirche und bes Staates aus 
er politiſchen Nichtduldung anderer gen 
er nur nod) größerer 
fürchten ſteht, jo fanın bie Duldung —— 
verboten werben. Damit iſt aber zugleich ausge · 
ſprochen, daß dem Staate ein Vetorecht gegenüber 
jeber nicht göttlich) beglaubigten Religionägenoffen- 
ſchaft zufteht, welche da8 StaatSwohl ober die E 
jellfnaftliche Ordnung zu gefährden droht. Ob 
ferner eine ftaatlich zu gewährende Duldung ſich 
nur’auf die Hausandacht mit oder ohne Religione« 
an ae 'en folle, — die Öffentliche 
eligiongübung, womit die Gonftituirung einer 
Religionägejell haft verbunden zu En Degt; 
ob der Öffentliche Cult der — —— 
Religionsgeſellſchaft noch beſond — 
kungen zu unterwerfen ſei oder — ob endlich 
den Migliedern derjelben zugleich alle une 
Rechte verliehen werden follen ober nur einige der · 
felben oder gar feine: das alles ift nach dem je» 
toeiligen Umftänben zu bemeſſen. ächlich ift 
alles dieß in verſchiedenen Staaten für ver- 
— Religionsgeſellſchaften verſchieden. (Bgl. 
Kirchenverfaffung proteſtantiſche und 
Kirchenordnungen nebſt der dort rd 
ratur, undd. Art. Religionsg (öaftenim Staats · 
lexilon der Görresgeſellſ „B836 ff.) — Wie 
übrigens das thatfächliche erhalten der modernen 
Staaten gegenüber verfchiedenen Religions» 
geſellſchaften zu beurtheilen ſei, folgt auß ben 
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An Allgemeinen und zur katho⸗ 
Kirche vn —* Eu Abbe werben (f. 
N Art. Staat). (Vgl —— prueortie 
Ban Freib. 1893, 492ff.; fern 
bücher bes Rirhenreihtß, —— ie er, 
Compendium juris eccl., 8. ed., Brix. 1895, 
= Das Say@lden Mike ſich ausführlich bei 
h Kirchenrechis J as 

1886, HM — J.] 


Aeligionsgeipr 
Sehgionspettoppfie 1 X eine phifophifde 
Disciplin, welde, wie der Name zeigt, die Reli« 
gion zu ihrem —— hat. Ihr Unterſchied 
bon der poſitiven Theologie einerſeits und von ber 
Religionsgefchichte andererjeit ergibt fich unmittel» 
bar aus dem fe der Philofophie. Diefe aber 
iſt die Wifjenf N welche jeden Gegenitand, auf 
den immer fie ſich beziehen mag, in und aus feinen 
Principien zu erfafjen jucht, und zwar allein durch 
das Denten, Beier ot bon gewiſſen in der 
menſchlichen egebenen Principien ger 
leitet wird. Fr Seren — * welche in und aus 
ihren Principien erfaßt werben folfen, müfjen dem 
Geifte ſchon irgendwie bekannt fein, d. 5. müſſen 
fh ihm irgendwie Tundgeben oder fundgegeben 
haben, damit er das Denken auf fie richten konne. 
Diefe Kundgebung empfängt der Geift befanntlich 
nur auf zwei Wegen, nämlich durch bie Äußere 
und durch die innere Wahrnehmung. Die erjtere 
iſt entweder die unmittelbare —— 


wärtiger Dinge, dadurch hervorgebracht, daß dieſe 
si die Sinne einwirfen, oder die Wahrnehmung 
der Mittheilungen Anderer über Dinge, die räume 
no. entfernt oder zeitlich vergangen find; die zweite | bar! 
iſt die Wahrnehmung defien, was im Geifte ſelbſt 
um und geſchiehi. Num ift die san zweifellos 
etwas, was dem Innern des Geiſies jelbft ange- 
hört und in ihm in Borftellungen und in Willens: 
tegungen ſich äußert und die Quelle mannigfaltiger 
Thötigfeiten ift. Weil aber die Religion etwas im 
Geifte — iſt, gibt ſie ſich ihm unmittelbar 
in der innern Wahrnehmung fund. Indem nun 
das von yo eigenen Principien geleitete Denten 
ſich auf diefen Inhalt der innern Wahrnehmung 
tichtet und ihn in jeinen Principien, d. h. in ſei⸗ 
nem Urſprunge und Wefen, zu erkennen fucht, ent« 
fteht bie Reiigionspfilofop ie. Es ift hier vor⸗ 
noch eine Sr Möglichkeit anzubeuten: 
Hide bie, pre das im Geifte ſich a Res 
feinen Urſprung in einer äußern Mitthei⸗ 
1 ir Belr g, aljo in einer Offenbarung 
— ſodann Die, daß es dem Geifte gleich bei 
deffen Schöpfung als eine wejentlihe Qualität 
eingeboren fei, die ſich wie andere Qualitäten alle 
mälig mehr und mehr entfalten folle, wie ſchon 
Vats den Menſchen von Gott Veran läßt, 
damit er ſei Khwv 1ö deooeßestarov (Tim. 41, E); 
endlich die, daf das im Geifte urſprünglich an« 
be Religiöfe durch objective göttliche Belehrung 
ef zur vollen Ausbildung gebracht, von etwaigen 


NReligionzgefprähe — Religionsphilofophie. 
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Verirrungen zurüdgeführt und ber Höhern Wahre 
heit zugeführt worden jei. Diefe Möglichkeiten wür« 
den ſelbſt Gegenftände ber philoſophiſchen Unter 
ſuchung fein. — Die erfte Aufgabe der Religions- 


nd: Bhleapi befteht io erftändlih darin, den 


Begriff der Religion darzuftellen ; denn aus bieſem 
müſſen ſich ja alle die großartigen Erſcheinungen 
ergeben, welche man mit Recht als die religiöfe 
Welt bezeichnen kann. Bei der Entwicllung des 
Begriffes ift e8 zweckmäßig, zunächſt von der Ber 
deutung des Ausdrudes auszugehen, weil man 
vermuthen kann, daß durch den Ausdrud gerade 
das bezeichnet werde, was im Bemußtfein vor 
Allem bervortritt oder hervortrat. Zu dem, was 
in dem Xrtifel „Religion“ über diefen Punkt ſchon 
ausgeführt ift, mögen bier folgende Bemerlungen 
auf bloß philoſophiſchem Standpunkt Hinzugefügt 
werden. Das Wort religio beruht auf dem Ver» 
balftamme leg-ere. Ueber da3 i in re-lig-io vgl. 
di-lig-ere ftatt di-leg-ere, intel-lig-ere ftatt in- 
tel-leg-ere. In re-lig-io fommt aber nicht der 
Stamm legere in feiner üblichen Bedeutung bes 
Leſens im Sinne des Lejens von Schriften in Bes 
tracht, denn das Wort religio war längft vor⸗ 
handen, ehe es Schriften zu leſen gab; fondern in 
Bee urfprünglichen, durchaus anſchaulichen Be= 

eutung des ftammberwandten deutjchen „Legens, 
De welche auch das griechiſche AEyeıv hat. 

on diefer Bedeutung des Wortes legere ift lex 
= leg-s gebilbet, welches geradeſo die Anſchauung 
des, ae „Feſtlegens“ enthält, wie das deutſche 
Wort ,Geſetꝰ die Anſchauung des „Sehens, Feit- 
fehens“, Es gibt nun außerorbentlich viele Hand» 
- en, welche die Grundanſchauung des Legend 
teten, vor Allem die des Lefens im Sinne des 
Ausleſens (Wählens), Auflejens, Zufammenlefens, 
in denen allen die Anſchauung des Legens, Aus« 
einanderlegend, Zufammenlegens erſcheint. Alle 
diefe Handlungen werben daher burd) legere in 
Berbindung mit Präpofitionen bezeichnet (vgl. 
e-ligere, de-ligere, se-ligere, di-ligere). Es 
ift Daraus Mar, daß das Wort aud) jede in einer 
Mehrheit von Momenten beſtehende Handlung be= 
—— kann, inſofern alle dieſe Momente geſon⸗ 
ausgeführt und gleichſam neben einanber ge= 
ftellt werben müſſen. Das Präfig re in religio 
bezeichnet die häufige Wiederholung einer ſolchen 
Handlung bezw. die Sorgjamkeit in ihrer Ver⸗ 
richtung. Ein alter Vers bei Gellius (TV, 9) jagt: 

Relegentem esse oportet, religiosumst nefas, 
(jorgfältig, nicht ängſtlich). Das Wort religio 
bezeichnet nun feit alter Zeit fpectell „die ſorgſame 
Verrichtung ſolcher (jedenfall® aus mehreren 
menten beftehenden) Handlungen, welche ſich jpe= 
ciel auf den Dienft der Gottheit beziehen“. Die« 
ſes beweist Cicero, welcher auß feinem lateiniſchen 
Sprachgefühl heraus erflärt: Qui omnia, quae 
ad cultum deorum pertinerent, diligenter re- 
tractarent et tamquam relegerent, sunt dicti 
religiosi ex relegendo (Nat. D. II, 28). Das 
Wort fann nun aber aud) den geiftigen Grund 
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bezeichnen, aus dem die ſorgſame Verrichtung fol« 
der Handlungen hervorgeht, und dann bedeutet 
religio diejenige Beſchaffenheit oder Stimmung 
der Seele, welche ſich eben in ber forgfamen Ver- 
richtung jener Handlungen äußert. 

Es it auß diefer Erörterung Mar, daß das 
Wort Religion als ſolches durchaus nit das voll · 
ftändig bezeichnet, was wir Religion nennen, ſon⸗ 
dern nur eine Seite, eine Aeußerung desſelben. 
Bezeichnender ſind die griechiſchen Ausdrücke 
deooeßera und cðocßeia. obſchon auch fie nur 
eine Seite wiedergeben. Wir wenden uns daher 
von dem Worte auf den Sig der Religion —— 
um ſie hier unmittelbar in ihrem Weſen zu be— 
trachten. Die Religion hat ihren Sitz im Seifte 
und zivar, um es möglichit beftimmt außzubrüden, 
in dem Geifte als vernünftigem. Sie ift eine ur« 
ſprüngliche Beftimmung feines Weſens, die gleich 
mit feinem Dafein mitgegeben iſt. Sie gehört 
zum innerjten Kern ſeines ganzen Seins; fie ber 

zieht fich daher, da die Grundqualitäten des Gei⸗ 
he biefe beiden, das Wiſſen und das Wollen, find, 

leihmäßig auf beide; fie ift eine urjprüngliche 
Peftimmtheit des Willens und Wollens zugleich, 
nicht des einen von beiden. Gerade darin, daß fie 
bald auf das eine allein, bald auf das andere allein 
bezogen wird, liegt ber Mangel der bisher aufge⸗ 
stellten Begriffe. Damit ftehen wir am Begriffe der 
Religion. Als Beſtimmtheit des Wiſſens ift fie das 
im vernünftigen Geifte gegebene (dunlle oder Haze) 
Bewußtſein einer höhern oder eigentlich einer ab⸗ 
foluten Macht, und diejes in ihm gegebene Be⸗ 
mußtjein jchließt von felbft das Bewußtfein feiner 
Abhängigfeit jowie der Abhängigkeit aller Dinge 
von diejer abjoluten Macht ein. ALS Beftimmtheit 
des Wollens beſteht fie in einer mit jenem Bewußt⸗ 
fein urfprünglich verbundenen Bewegung oder Er⸗ 
regung des Willens, welche ſich innerlich als An« 
erfennung jener abfoluten Macht ausſpricht, nicht 
als Anerfennung im theoretiſchen Sinne, jondern 
im Sinne der im Willen fi) vollgiehenden Unter« 
orbnung und Unter: 8. Die Religion ift alſo 
eine urjprüngliche Beitimmtheit des vernünftigen 
Geiſtes, welche in der Einheit diefer zwei Momente 
bejteht, in dem Bewußtfein einer Höhen bezw. ab» 
joluten Macht und der Abhängigfeit von dieſer 
Macht einerjeit3 und in der im Willen fich voll» 
ziehenden Anerkennung dieſer Macht andererfeits. 
Das Fehlen eines diefer Momente hebt den Begriff 
der Religion auf. Die eine Seite im Begriff der Res 
ligion, das Bewußtfein einer höhern Macht, kann 
die verfchiedenflen Grade der Klarheit haben. Im 
Zuftande der Kindheit des einzelnen Menſchen 
und ebenfo bei Völfern im Zuftande der Kindheit 
iſt es dunkel und dumpf, iſt e8 nur eine unbeftimmte 
dunfle Ahnung. Man kann dag Bewußtjein auf 
dieſer unterften Stufe auch wohl bezeichnen als 
Gefühl einer höhern Macht, infofern Gefühl feiner 
Grundbedeutung nad) ein unmittelbares, noch nicht 
zur Haren Vorftellung entwickeltes Willen bezeich⸗ 
net. Wenn aber die Religion von Einigen, z. B. 
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bon Schleiermacher, einfach definirt wird als das 
Gefühl der Abhängigkeit von einem höhern Weſen, 
fo ift dieſe Definition in zweifacher Beziehung un« 
richtig, einmal weil das Gefühl der Abhängigkeit 
bie Vorftellung einer Höhern Macht einjchließt, der 
gegenüber die Abhängigkeit befteht, ſodann weil 
das zweite Moment, die im Willen ſich vollziehende 
Anerkennung ” Macht, fehlt. Uebrigens if 
der Ausdrud „Gefühl“ ſelbſt wegen der Biel- 
beufigfeit desſelben wenig angemeſſen. Das Be- 
wußtjein einer höhern Macht lann aud) jehr ver⸗ 
ſchieden fein nad) feinem Objecte, je —7 — es in 
der dunfeln Vorftellung einer höhern M. 
haupt, wie etwa beim Fetiſchdiener, * en 
der Haren Erfaffung A iftigen. Gottes be 
mit den mannigfaltigften ein , wie fe 
fi) in der Geſchichte ber Religion zeigen. Auch 
da3 zweite Moment in ber Religion, nämlich die 
Anerkennung der höhern Madıt und die damit 
verbundene Verehrung, Tann in vielen Formen 
erſcheinen, im Allgemeinen in _biejen zwei, der der 
Furcht und der der freien — und Liebe. 
Aus den Momenten des Begriffes ergeben ſich von 
ſelbſt die vielfachen Aeußerungen, in denen bie 
im Innern wirfame Religion zum Außbrud ge- 
langt. Sie find im Allgemeinen Gebet und Opfer, 
verſchieden nad) der Lage und den Bedürfniſſen des 
religidß bewegten Gemüthes. Es ergeben ſich dar« 
aus auch alle Die äußeren Veranftaltungen, die der 
Menſch zur Befriedigung feines religidfen Innern 
geſchaffen Hat, wie der Bau von Tempeln, bie 
wieder nad) dem Standpunfte der religiöfen Ent« 
wicklung verſchieden find, u. |. w. Kurz, es ergibt 
und erklärt fi) daraus dagjenige, was wir mit 
einem Worte als die religiöje Welt bezeichnen 
tönnen. Aber e8 ift Hier nicht der Ort, dieſes 
Alles im Einzelnen auszuführen und mit dem Be» 
griffe der Religion in Verbindung zu bringen. — 
Was die Literatur angeht, jo ift der Gegenftand 
der Religionsphilofophie, nämlich die Religion, 
bon alter Zeit her Gegenjtand des philoſophi- 
za Denkens gewejen, und zwar meiften in 
erbindung mit etbifchen ober theologischen Unter» 
ſuchungen. Als beſondere philoſophiſche Dis- 
cipiin ift die Religionsphiloſophie erſt in der 
neuern, wenn auch nicht erſt in der neueſten Zeit 
behandelt worden, ſpeciell ſeit dem Auftreten der 
Kant'ſchen Philoſophie. Zur Orientirung mögen 
angeführt werden: A. Stödl, Lehrbuch der Reli⸗ 
gionsphilofophie, Mainz 1878, und H. Lope, 
Grundzüge der Religionsphilojophie, Leipzig 
1894. [Sauerländer.] 
efigionsunterrigt, fhulplanmäßiger, 
h aus der Kirchenkatecheſe Hernorgegangen und 
t die dem jepipen Stande des Unterrichtsweiens 
entiprechende Weiterbildung derjelben. Die fort- 
ſchreitende Vervolllonmnung der äußern Organi« 
fation bes Schulwejens hat nämlich im Laufe der 
Zeit neben der Kirchenlatecheſe den Religions» 
unterricht in der Schule möglich gemacht und in’s 
Leben gerufen. Er unterſcheidet ſich von der Fir» 
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henfatechefe zunächft und am augenfälligiten hin⸗ 
fichtlich des Ortes, wo er ertheilt wird; ſodann 
aber auch noch in Bezug auf die Bragen, warn, 
von wer, wie oft in der Woche, in welcher Aus- 
Dehnung und mit welden Hilfsmitteln er erteilt 
wird. Ueber dieſe Unterſchiede geben die Ge— 
ſchichte und die Ag ebung kirchliche jowie welt 
liche, Aufſchluß. dings wird man ſich Dabei 
beſcheiden müffen, nur bie wefentlichen Gefichts- 
punkte feftzuftellen ; denn zu einer ausreichenden 
Darftellung der betreffenden Verhältniſſe liegt das 
—— Material noch nicht vor. 

. Seitdem unter den Karolingern in ber öſt⸗ 
fin Reichshãlfte Schulen errichtet und der Grund 
zur Organifation des Schulwejens gelegt wurde, 
fand aud) der Religionsunterricht, wie zu erwar⸗ 
ten, Berüdfihtigung und Pflege. Aber einen in 
den Räumen ber Schule als eigentliches — 
zu ertheilenden Religionsunterricht kannte 
Mittelalter nicht. Vielmehr haben die Provinzial- 
und Diöceſanſhnoden des 13. und 14. Jahrhun⸗ 
dertS, wenn fie fi, wie fo oft, mit bem Bofts« | ( 

t beichäftigten, nur immer die kirchliche 
Katecheſe im Auge, welche an Sonn- und Feier⸗ 
tagen vom Seeljorger in ber Kirche abgehalten 
wurde. Statt aller weiteren Beweile genügt es, 
3. B. auf den Text der Beichlüffe der Synode von 
Lavaur vom Jahre 1868 hinzuweiſen (Mansi 
XXVI, 484—493). Weſentlich diejelben Ein⸗ 
richtungen find es, welche noch dag Tridentinum 
bei einen Reformbecreten vor Augen hat (Sess. 
XXIV, c. 4 et 7 Deref.). Dieje auch die Kate⸗ 
cheſe betreffenden Decrete wurden in Deutſchland 
durch einige Particularſynoden feftgelegt und durch 
genauere Ausführungsbeftimmungen nutzbringend 
gemacht, namentlich durch bie Salzburger von 
1568 (1569), die Konſtanzer von 1609 und die 
Meger von 1610. Die Konſianzer Synode handelt 
(1. Hartzheim, Conc. Germ. VII, 881 eq.) vom 
Religionsunterricht des Volles und beftimmt, daß 
die Katechefe Sonntags von 12—1 Uhr abgehalten 
werde; als unerläßlich dabei wird Begeidhnet das 
Recitiren und Auswendiglernen ſämmilicher For⸗ 
mein und latechetiſchen Hauptftüde ſowie Repeti» 
tion des Gelernten am nächjften Sonntage. Durch 
folche nähere Beftimmungen wurde verhindert, a 
die Katecheſe, wie das früherhin wohl vorkam u 
auch geftattet war, mit der Predigt verbunden 
wurde ober auch an deren Stelle trat (jo noch 
nad) der Jnftruction des Bilchofs Joh. Georg 
von Bamberg 1623, Nr. 9, bei Heinr. Weber, 
Geſch. de3 Ehriftenlehrelnterrichtes %., Regensb. 
1882, 84). Sie wurde nun zum felpftändigen 
pfartamtlichen Act erhoben, der an beftimmte For⸗ 
men und Zeiten gebunden war. Die Schuljugend 
wurde angehalten, der jonntäglichen Kirchenfate- 
cheſe beizumohnen, und es gehörte zu ben amtlichen 
Obliegenheiten der Lehrer, fie in die Kirche zu 
führen und während des Unterrichtes zu über 
wachen. Dazu gejellte fich im Laufe der Zeit bie 
weitere Verpflichtung, die Schulfinder auf die 
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Ratedhefe vorzubereiten, indem bie Behrer das Vor ⸗ 
3 — tepetirten und auswendig lernen ließen. 
eligionsunterriht in der Schule fand aber 
a ftatt, weber von Seiten der Lehrer noch durch 
ben Clerus. 

Die erften fiheren Spuren einer theilweijen 
Uebertragung be3 Religionsunterrichtes in bie 
Schule finden ſich in der Lehr- und Lernordnung, 
en die Kölner Jefuiten für ihr dortiges Gym⸗ 
nafium entwarfen und unterm 1. Mai 1557 ver» 
en Danach follte den Schülern ber 
oberen Klaſſen jeden Sonntag Nachmittag 4 Uhr 
die Summe der hriftlichen Lehre des Caniſius er» 
Härt, in den zwei unteren Klaſſen aber jeden Sams- 
tag Nachmittag 4 Uhr — alfo jedenfalls im Schul« 
Iocal — der Heine Katechismus des Canifius gelernt 
werben (Braunsberger, Entjtehung zc. ber Katechiß« 
men des fel. Petrus Eanifius, Freib. 1898, 114). 
8 | Deutlicder ausgeprägt, und zwar für die Borts- 
Bun —— ſehen wir dieſen Fortſchritt 

Inſtitutionen, welche Barth. Holzhauſer 

IS Art.) als Pfarrer von Bingen für feine 

Briefecangregaian —e—— hat (Barth. 

Holzhauser, Opusc. eccl. accurante J. P. L. 
Gaduel, Orleans et Paris 1861, 210 eqg.). 
Danach ſoll jeden Sonntag Nacmittag in der 
Pfarrlirche eine Katechefe gehalten und etwa 
1?/, Stunden darauf verwandt werden. Außer 
biefer gewöhnlichen, regelmäßigen Katecheje jollen 
in der Faftenzeit tägliche Katecheſen zur_Vor« 
bereitung auf den Empfang der heiligen Sacra- 
mente flattfinden, die auch im Pfarrhauje oder 
an einem andern pafjenden Orte abgehalten wer⸗ 
den können. Die —Se Katecheſe ſoll nach 
er in der Weiſe vor ſich gehen, daß nad) 

errichtung ber Einleitungsgebete ſich alle Kinder 
“| die ihnen vorher angewiejenen Sikpläße be⸗ 
geben und dann abtheilungsweife die ihnen am 
vorhergehenden Sonntage aufgegebene Lection aufs 
fagen, wie fie im Katechismus fteht. Dann follen 
die Kleinften die wichtigften Lehrſtücke aufſagen 
und alle ihren Leiftungen entſprechend belobt und 
belohnt werden. Alsdann joll der Katechet die 
neue Lection vortragen, fie zwei» und mehrmal 
wiederholen lafjen, fie abfragen, nochmals wieder» 
holen Yafien die Katecheſe mit Gebet ſchließen. 
Es wird empfohlen, die Schüler in drei Klaſſen 
einzutheilen. Die Mitwirkung des Lehrers be= 
Bunt ſich darauf, am Samsiag die Kinder für 

ie Katecheje des folgenden Sonntags vorzuberei⸗ 
ten. Die in der angeführten Inftruction weiter 
enthaltenen Vorſchläge und Anordnungen ger 
hören nicht Hierher, da fie das Schulweſen im ZU- 
gemeinen betreffen, find aber derart, daß Holz- 
hauſers Name wohl eine Stelle in der Gedichte 
der Pädagogik verdient. Die weitere Enttwid« 
fung läßt ih gut an der Hand der Schulgeſchichte 
von Bamberg verfolgen, für welche eine zufam- 
menhangende actenmäßige Darftellung zu Ge» 
bote fteht. Bamberg gehörte nämlich mit ainz, 
Münfter, Würzburg und Salzburg zu den geijt« 
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lichen FürftentHümern, wo dem Schulmejen eine 
rößere Sorgfalt zugemendet wurbe. In ber Bam ⸗ 
el fürſtbiſchöflichen Schulordnung von 1618 
wird den „Zeutihen Schulhaltern“ zur Pflicht 
emacht, ihre Schulkinder zum fleißigen Lernen des 
Rategismus anzubalten, diefelben in die Kirche 
zu geleiten, bei ihnen zu verbleiben, bis die Kin⸗ 
derlehre geendet hat, und fie zu beftrafen, wenn fie 
diefelbe verfäumen. Aehnliche Vorſchriften finden 
fi) in der Schulorbnung von 1658; neu binzus 
gefügt wird aber, daß ber Lehrer am Montag 
wenigſtens eine Viertelftunde lang die Katecheſe 
des vorangegangenen Sonntags repetiren fol. 
Die Schulordnung von 1733 erweiterte die Ber 
fugniffe der Lehrer dahin, daß fie Mittwochs und 
Samstags eine Stunde Ehrijtenlehre halten und 
babei das am eg ange Sonntag „Erplicirte 
repetiren“ und die Kinder auf die Lection des fol 
genden Sonntags vorbereiten jollten. Das mar 
Teineswegs eine ſelbſtändige Chriſtenlehre“, ſon⸗ 
dern eine bloße Hilfeleiftung. Dieſe und bie übrigen 
Beltimmungen wurden in der Schulorbnung von 
1755 wiederholt und der Schulzwang in der Stadt 
Bamberg eingeführt (j. Hübſch, Die Reformen zc. 
auf dem Gebiete der Vollsſchule im ehemaligen 
Hochftift Bamberg, Bamberg 1891, 13. 16. 18. 
22). Die Kirchenfatechefe wurde übrigens auch in 
Bamberg in der bereits geſchilderten Weiſe ab» 
gehalten, nämlich, Sonntags theils um 12, teils 
um 1 oder 2 Uhr. Weil fländiger Prieftermangel 
herrſchte, fo mußten die Franciscaner, fpäter die 
Jeſuiten die Katecheſe übernehmen. wg nahmen 
eine Theilung in der Weife vor, da| I erſt für 
die Kleinen eine Chriftenlehre hielten, ſodann für 
die Größeren eine Chriftenlehrprebigt, wobei fie 
ſich der Kanzel, nicht mehr des erhöhten Sitzes in 
der Kirche bedienten, ber ſonſt dabei benußt wurde 
(j. Hein. Weber 88—93. 114). 
igene Schulhäufer eriftirten im vorigen Jahre 
hundert auf dem Lande noch nicht und in den 
Städten nur ausnahmsweiſe; der Schulhalter 
mußte ſelbſt für ein Local forgen, oder er hielt in 
vielen Fällen den Unterricht in feiner Wohnftube. 
Schon aus dieſem Grunde fonnte von Abhaltung 
des Religiondunterrichtes in der Schule nicht wohl 
die Rebe fein. Allmälig wurde dieß anders. In 
Bamberg z. B. wurde 1750 das erfte ftädtifche 
Schulhaus auf Befehl der fürftbiichöflichen Regie» 
rung errichtet (Hübſch 28). Für Schlefien ver- 
fügte das „Reglement für die katholiſchen Land« 
ſchulen“ vom Jahre 1801, 812: „Bei Anlage 
neuer Schulhäuſer ift dahin zu fehen, daß die 
Wohnftube [de8 Lehrer8] von der Schulftube fer 
parirt fei“ (j. v. Rönne, Berfaffung und Verwal« 
tung des preußijchen Staates VIII, 2: Das 
Unterriötsweien I, Berlin 1855, 154). Es ift 
begreiflih, daß man in dem Maße, wie die 
Schulhäuſer ſich mehrten, nad) und nad) auch den 
Religionsunterricht erft theilweile, dann ganz in 
diefe verlegte. Es müſſen aber auch wohl Ber 
denken gegen bieje Aenderung obgemaltet haben, 
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wenn ein im Schulfach fo angefehener und einfluß- 
reicher Dann, wie der Abt Felbiger (f. d. Art.), feine 
Stimme Al biejelbe zu erheben ſich veranlaßt ſah. 
Er ſchrieb zur erften deutſchen Ausgabe des „Kate 
chiſten“ von M. Ign. Schmidt, Bamberg 1772, 
eine 126 Seiten I al Hier unterfucht 
er 869 und 70: „Warum man früher in den 
Kirchen zu latechiſiren mag befohlen haben.“ „Jet 
num“, fährt er fort, „haben dagegen die ——— 
erwünſchte Gelegenheit, den Unterricht in der Ke= 
figion in den Schulen mit weit mehrerem Vortheil 
und mit weniger Beſchwerde zu ertheilen“ (©. 78). 
„Man glaube nicht, daß es eine Neuerung fey, 
wenn abet wird, Pfarrherren follen fi 
Unterricht in der Schule angelegen ſeyn lafien.” 
Daß die Kirche befiehlt, die Pfarrer jollten ſich 
des Jugendunterrichtes annehmen, wofür Felbiger 
aufcan. 45 des Mainzer Concils von 813 verweist, 
war allerdings nichts Neues, aber daß der Reli⸗ 
gionsunterricht in der Schule abgehalten werden 
jollte, das war troß Felbiger eine Neuerung. An« 
bererjeit8 aber wird man die Gründe gelten laſſen 
müffen, welche er ebenda $ 72 für die Abhaltung 
bes Religiongunterrichtes in der Schule vorbringt, 
zumal ba die Vorzüge diefes Verfahrens für jeden 
mit Händen zu greifen find. Uebrigens ift auch 
heute, nach mehr als 100 Jahren, noch eine Spur 
der frühern Einrichtung erhalten, indem an nicht 
wenigen Orten der vornehmſte Theil dieſes Unter 
tichtes, derjenige der Gommunicanten und Eon- 
firmanden, noch jeßt in der Kirche ertheilt wird. 
In dieſer Weiſe alſo entftand der ſchulplanmãßige 
Religionsunterricht, der ſeinen bisherigen Charalter 
als firchlicher dadurch nicht einbüßte, daß er aus 
der Kirche in die Schule verlegt wurde. Daß er 
benfelben einbüße, war im vorigen Jahrhundert 
auch gar nicht zu beforgen, da die Beftimmung des 
weitfälifchen Friedens, wonad die Schule an- 
nexum religionis ijt, nirgends angefochten oder 
verlegt wurde. Während aljo damals die Jefuiten 
ferbft in den Lehrplänen ihrer Mittelfchulen noch 
feine eigenen Schulftunden für den Religions- 
unterricht aufgenommen hatten, jondern fich bit 
zuletzt mit einer Katecheſe oder einer Stunde sacra 
lectio am Sonntag Nahmittag begnügten, fing 
man allenthalben an, den Religionsunterricht mehr 
und mehr in die Elementarfchulen zu verlegen und 
nahm eigene Religionzftunden in den Lehrplan 
auf. Dieſe Aenderung zog mancherlei Folgen nad 
ſich. Ein Vortheil war es zunächſt, daß der Pfarrer 
feine Mühe mehr damit hatte, die Schuljugend 
zufammenzubringen. In früheren Zeiten, als 
noch fein Schulzwang eriftirte, hatte man immer 
über die Säumigfeit der Jugend jowie der Eltern 
zu Hagen gehabt und auf Mittel zu deren Ber 
fämpfung finnen müſſen. Papſt Clemens XI. ver- 
ordnete 1713, daß jeder Pfarrer ein Verzeichniß 
der hriftenlehrpflichtigen Kinder anzulegen und e& 
dem Präfidenten der Chriftenlehrbruderjchaft der 
Pfarrei einzureichen habe, welcher Dafür zu forgen 
hatte, daß die Kinder die Katecheſe befuchten. In 
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Sranfreih erließ ſchon Ludwig XIV. ein Geſetz, 
wodurch er die Eonvertiten anhielt, ihre Kinder 
rl zum 14. Jahre in In Keligionsunterricht 
des Pfarrers zu fchiden (webiger a. a. O. 61 
bis 64). Sutiior Fran von Mainz 
befehl, die Namen der — lichtigen Kin- 
der der — alljährlich zu verleſen und die Säu« 
migen bezw. deren Eltern um ein halbes eure 
ads zu firafen. Aehnliche Beitimmungen 
fanden in anderen sus Staaten De Deutjch- | Lei 
lands, z. B. in Bamberg (Weber a. a. D. 827.) 
In ai be und —X — war auch durch Staais⸗ 
gen der Ehriftenlehre vocpeläplenen. 
—— inrichtung war man aller Schwie: 
tigfeiten in dieſer Hinficht überhoben, weil in⸗ |[: 
Ken hinzulommenden Schulzwanges die Pfar- 
ter ihre Ratecjumenen in ber beifammen 
hatten und, da feine nennendwerthen Hype eigen 
vorlommen durften, den Unterricht vollſtändiger 
und grünblicher betreiben konnten. Dadurch er- 
wuchs freilich eine Goncurrenz für die Kirchen» 
latecheſe, und es wurde ſchwierig dafür noch den 
geeigneten Stoff zu finden, ba in der Schule be- 
teitd Alles durchgenommen wurde, j ne man fonnte 
fragen, ob e8 denn unter den neuen ——— 
überhaupt noch nöthig ſei, fie zu halten. Inde 
läßt man eine feit Jahrhunderten beftehende Ein 
men Ft leicht eingehen, und der natürlichfte 
Ausweg, auf welchen auch das Kölner Propinzial« 
concil von 1860 hinweist, ift der, die Kirdhen- 
latecheſe fo einzurichten, daß fie für die reifere 
Jugend (juventus provectior) pafjend ift. An- 
dere ließen an deren Stelle eine Predigt treten, 
welche ſich nad) Inhalt und Form der Rotedhefe 
näherte, und es ans die homiletiſche Zwitter- 
Mäpfung, | die ſogen. katechetiſche Predigt. Es ift 
auch keinem Zweiſel unterworfen, daß heutzutage 
eine Einwirkung auf die heranwachſende Jugend 
durch Religionaunterricht auch nad} der Entlafjung 
aus der Schule wünſchenswerih ift. Was in frühes 
= Zeiten vollauf genügt hätte, genügt jetzt nicht 
, da Bildung, wahre und faljche, viel weiter 
in Bolt eingebrungen und die Jugend der Ver⸗ 
führung zu materialiftifchen und focialiftifchen 
Ideen allerorts ſehr auögejegt ift. Die Nützlichkeit, 
ja Rothwendigkeit eines verlängerten Religions- 
unterrichtes Tiegt auf der Hand, nur fehlt es 
an ausreichenden gejeglichen Beftimmungen, bie 
ie * anzuhalien. Ein Fortſchriti ſcheint 
falls zu fein, wenn man in Oeſierreich an⸗ 
* hat, in größeren Städten auch für die 
lteſchulen eigene Religionslehre oder Kate 
cheten anzuftellen, indem es Seelſorgern in großen 
Gemeinden nicht möglid) ift, bei ihren pfarramt« 
lichen Geſchãften noch zehn und mehr Stunden 
—— in den Schulen Religionsunterricht zu 
gel 


unerwartete Conſequenzen zog die neueſte 

Geſehgebung aus der rein ãußerlichen 

—5 — in welche der Religionsunterricht mit 

den übrigen Lehrfächern getreien war. Die ältere 
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Religionsunterridt. 





1026 


Geſetzgebung über biefen Gegenftand hielt fich in 
engen Schranten. Was ſie enthielt, findet ich zunächſt 
im General· Landſchul ⸗Reglement vom 12. Auguft 
1763, 8 6 für die proteftantifchen Schulen: „Sonn- 
tags fol auffer der Catechiſations · ober Wieder⸗ 
holungs · Stunde des Fan: in ber Kirche auch 
vom chulmeiſter eine Wie: —— — in 
der Schule mit den noch unverheiratheten 
be= | im ee gehalten a Banane. 9* 
er 


erg nicht ae eg ift er bie 
Filiale mit dem Prediger bereien darf, ſoll er 
überbem gehalten jeyn, entweder Vor⸗ oder Nach- 
«| mittags mit den Kindern in ber Kirche zu fingen 
[und] fie den Catechismum elagen 4 zu lafien“ 
(v. Rönne 65). Das latholiſche Re 
für Schleſien vom Jahre 1765 bejagt g 28: 
Die älteren Dorflinder (welche für gemöhnlid) im 
Sommer feine Schule befuchten) follen „gehalten 
ſeyn, vom ee Georgii Tag bi8 Sonn 
tag nad) Michaelis der chriſtlichen Lehre am Sonn⸗ 
tage Nachmittags, und nad) felcher in der Schule 
durch zwei Stunben der Uebung im Lefen und 
Schreiben beyzuwohnen“ (v. Rönne 136). Sonft 
enthalten dieje beiden Reglements weiter nicht? 
über den Religionsunterriht. Doc) find dem ur 
genannten Lectionspläne beigegeben, wonach der 
Lehrer Vormittags von 8—9 Uhr das, was aus 
dem Katehismus zu lernen ift, vorlefen foll. In 
der letzten halben Stunde des vormittägigen Unter- 
richts follte „einmal in der Woche vom Pfarrer 
der Katechismus erflärt werben“. In dem Regle- 
ment von 1801 heißt es 848: „Bei ber wöchent- 
lichen Beſuchung der Schule muß der Pfarrer 
oder fein Kaplan jedesmal über die Religions» 
Materie ſelbſt Unterricht ertheilen und die Kin⸗ 
der befragen.“ Diefe Beſtimmungen find aber 
theils nur particularrechtlich, theils veraltet, da Die 
preußifche Berfafjungsurfunde vom 31. Januar 
1850, Art. 24 erflürt: „Den religiöfen Unter- 
richt in der Vollsſchule leiten die betreffenden 
Re Das Schulauffichtägejek 
vom 11. März 1872 enthält direct nichts, was 
den Religionsunterricht angeht, machte aber „unter 
Aufhebung aller in einzelnen Sandestheilen ent · 
gegenftehenden Beitimmungen” bie Aufficht über 
alle öffentlichen und Privatunterrichts und Er⸗ 
ziehungsanftalten“ zur Sache des Staates aus- 
ee Allerdings jollte nad) 8 3 der Art. 24 
Verfaffingsurfunde vom 31. Januar 1850 
unberührt bleiben ; allein die folgenden Fall'ſchen 
Erlaſſe machten diefe Beſtimmung illuforijch. Ins- 
bejondere verordnete ein Erlaß an jämmtliche Re- 
gierungen nom 10. Februar 1876: „Der fchul« 
Planmäßige Religionsunterricht wird in der Volls 
ſchule von den vom Staate dazu berufenen oder 
zugelafjenen Organen unter —* Aufſicht er⸗ 
theilt”, worauf dann weitere Beſtimmungen über 
den Ausſchluß gewiſſer Geiſtlichen von ber Er⸗ 
theilung des Religionsunterrichtes und die Be» 
hauptung folgten, fein Geiftlicher Habe das Recht, 
33 
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„Leitung“ des Neligionsunterrichtes zu be» | burg 1844) führt und ein —— un 


en. Doch fi 


ol der als Organ ber bes | des gefammten Element, 


ande Religionsgeſellſchaft Beyer aka Religionsunterrichte wurde tal ee * 


oder ſonſtige Geiſtliche berechtigt 


«| Stunde von 4— 


—4!/, Uhr Rachmittags ir 


— Religionsunterricht i Ai den Do feft- 2 ee beftimmten einzelnen Tagen, 3. 


eſetzten Stunden beizumohnen.“ Daß ſolche Ber 
mungen ben umnveräußerlichen Rechten ber 
Kirche bezüglich des Religionsunterrichtes 
ſprechen, liegt auf der Hand. Sie lafien ſich deß ⸗ 
halb auf die Dauer nicht aufrecht erhalten, troß 
—— —— des Berfuches, darzuthun, 
daß durd) das Schulauffichtögejeh fein neues Recht 
a worden fei, weil te on im preußifchen | ®: 
die Schulen für „Veranftaltungen des 

— erflärt worden ſeien. Denn feiner ge 
ſchichtlichen lehung nad) war das Schulweſen 
bis 1794 entweder Privatſache oder Angelegenheit 
der AS HWren. mithin der Kicchen- 


gemeinben, und das Sandredit, welches übrigens 
für einen großen Theil ßens gar nicht gilt, 
bat dieſes factijch beft Rechtsverhãltniß nicht 


befeitigt ; vielmehr ift auch heute noch wenigftens 
rechtlich "die Schule zunächſt Veranftaltung der 
Gemeinde unter Aufficht des Staates. Mag der 
letztere auch wie an der Schule, fo peciell am Re- 
——— das größte Intereſſe nehmen, ſo 
ſteht ihm ein Recht Be „Ertheilung“ und „Be- 
auffichtigung“ desſelben doch nicht zu. (Ueber bie 
preußifchen Verordnungen im Einzelnen vgl. man 
Siebe, Die Verordnungen betr. das gejammte 
Voltsjdjultvefen i in Preußen, 4. . Aufl., inenorf 
1882, ſammi den „Nachträgen“ dazu; Schneider 
und v. Bremen, Das Volksſchulweſen im preußi= | 
ſchen Staate, Berlin 1886—1887, 8 Bde.) 

In den romaniſchen Ländern Bilbete fi das 
Vollsſchulweſen nicht in berjelben Weiſe aus wie 
in Deutichland, Oeſierreich und der Schweiz, ſon⸗ 
dern es blieb bis zur Revolution entweder Privat- 
fache ober Angelegenheit der Gemeinden, und bie 
Lehrer leifteten beim Religionsunterricht Beihilfe 
in der oben angegebenen Art. In Italien forgte 
die von Pius V. 1571 beftätigte Bruberichaft | jch 


dauerte er eine —— — 
Fa die Art und — der Ettheilung *— 


te8 wider· den im 17. Kapitel der 


hende Befti "Ss R ug ugs. 
mmungen und Ratl ige 
Pan erfieht daraus, daß diefer Ui 
18. Jahrhundert in Frankreich beffer ertheilt 
—* gleichzeitig in Deutſchland, was man auch in 
aller übrigen Fächer ſagen fan. Allein 
da e8 zur Einführung des allgemeinen Schul= oder 
—— Lernzwanges nicht fa, fo drangen bie 
Wirkungen dieſer jonft fo —*5 — Einrich⸗ 
tungen nicht in alle Schichten des Volles, ſondern 
—— 7 Freude Acer 08 on je 
rt. Die olution 
befanntlich das Ehriftenthum ab 
auch aus den Siaatsſchulen. Fi —— — 
aber glaubte des Schulzwanges noch immer ent» 
behren zu Lönnen. So fonnte es geſchehen, daß 
die radicale Schulgefehgebung von 1881 und 1882 
wieber auf den Standpunft von 1794 
und daß die Staatsſchulen gänzlich veligiondlos, 
i theilweiſe atheiftifch find. Das Lehrperjonal hat 
ei ern — eine einzige re au üben, 
ie ſich auf den Religionsunterricht bezieht, nämlich 
a daß diejenigen Schulfinder, welde bie 
beſuchen wollen, ungefährbet auß dem 
Säule über bie Straße in das Focal, wo bie 
echeſe ftattfindet, gelangen (f. Rendu, Code 
de —— primaire, Paris 1888, 82). 
Doc) ift es dem Lehrer nicht verboten, wenn er 
will, die Kinder außerhalb der Schulftunden in 
feiner Privatoohnung den Katechismus zu über» 
bören, und an Einem Tage in der Woche ſowie 
eine ganze Woche vor der erften Communion wirb 
die für den — — erforderliche Zeit 
igelaſſen (Rendu 6, art. 2). In den Stant- 
hulen ift die zeligidg-ethifche Seite des Unter- 


von ber chriſtlichen Lehre (f. d. Art. Ehriftenlehre | richte vertreten einzig durch Untermeifungen in 


III, 199) dafür, daß die Jugend zur Kirchen- 
jaiecheſe herangezogen wurde, mochte ſie Schulen 
beſuchen oder nicht. Namentlich der hl. Karl Borro⸗ 
maͤus zeichnete fi durch Eifer und Erfolge in 
Förderung des Unierrichtsweſens aus. In Franfe 
zei) wurde dafür beſſer gejorgt zuerft durch bie 
Eongregation der Väter der chriſtlichen Lehre, 
welche Eäfar de Buß (f. d. Art. Doctrinarier, n. 3) 
zu Ende des 16. JahrhundertS gründete und die 


der natürlichen Moral, worüber es in dem Ge 
fe vom 27. Juli 1882 heißt: „Für die beiden 
oberen Curſe wird jeden Tag wenigftens eine 
Lection abgehalten, die in der Form familiärer 
Unterhaltung ober mittel® eines pafienden Lefe- 
ſtũckes ber Unterweifung in ber Moral gewidmet 
ift. In dem Fortbildun⸗ wird dieſe Lec- 
tion ſich ſoviel als möglich zur methodiſchen Ent- 
widlung des Moralprogramms geftalten” (Rendu 


1597 von Elemens VIII. beftätigt wurde, nod) | 36). Die neueften Einrichtungen auf dieſem * 
mehr durch den von Joh. Bapt. de la Sale ge= | biete bes Schulwefens in Frankreich find 
flifteten Orden der Schulbrüder (ſ. d. Art.) | ftens, wenn aud) nichts weniger als gut, doc als 


Diefe errichteten vollftändige Schulen und bil» 
beten ihre Novizen ſyſtemauſch für das Lehrfach 
aus. Die von La Salle und feinen Schülern ge⸗ 
machten Erfahrungen wurden zufammengetragen 
in einer Schrift, welche den Titel „Einrichtung 
der riftlichen Schule” (deutſch von Herbft, Augs- 


folgerichtig zu bezeichnen und leiden nicht an Ver⸗ 
mengung ganz beterogener Geſichtspunkte. 

2. Wie bei jedem Unterricht, fo kommen auch 
beim [julplanmäßigen Religionsunterricht ſchließ · 
lich noch die Begrenzung und Verteilung des 
Lehrſtoffes ſowie die zu gebrauchenden Lehrbücher 
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in Betracht. Die erfle Spur von der ellung 
eines förmlichen Hilfebuches für den Religionsunter» 
richt, natürlich damals noch nicht zum Gebrauche 
der Schüler, ſondern für den Lehrer beftimmt, 
dürfte die fein, welche fich in den Verhandlungen der 
Stmode von Prag, die 1349 (nad Hefele, nicht 
1355) unter Erzbiſchof Ernft gehalten wurde, 
Dort Heißt es nämlich (cap. 1), e8 folle den 

ten der Synode am Ende ein Buch beigefügt 
werben, worin über alles, wa8 zum Seelenheil ge» 
hört, gehandelt werde, und weldes den Titel 
führe: De tribus punctis essentialibus reli- 
gionis christianae. Alle Geiftlichen follen dieſes 
Buch) nebft den Didc en befiken, fo daß 
fi) feiner mit Unwiſſenheit entſchuldigen könne 
(Mansi XXVI, 75). Diejes Buch würde, wenn 
wir es befäßen, der ältefte Katechismus fein (ſ. 
Binterim , gm. Geſchichte der deutſchen ıc. 
Eoncilien VI, 204). Vorher und nachher haben 
andere Synoden mit größerer ober geringerer 
Ausführlichfeit die Lehrftüce aufgeführt, auf welche 
ſich der Unterricht erſtrecken follte (ſ. d. Artt. Kater 
cheſe und Katechismus), und auf Grund diefer 
Aufzählungen entwidelten ſich die Katechismen. 
Aus letzteren kann man auch erkennen, welche Aus- 
dehmmg in den einzelnen Zeiträumen dem Reli» 
— — gegeben wurde. Wenn man beim 
Ik — des — — a das 
uswendiglernen ‚ormeln der lateche- 

tiſchen Lehrftüde nicht hinausfam, jo fand doc 
zu Ende des Mittelalter in den Lateinfchulen 
ſchon ein recht vollftändiger und eingehender 
Unterricht flatt, wie das von einem Unbelannten 
in Fragen und Antworten verfaßte, 1498 und 1509 
in Köln gebrudte Religionslehrbud) Fundamen- 
tum aeternae felieitatis am beiten zeigt. Es 
behandelt in 13 Abſchnitten folgende Lehrftüde: 
das Symbolum, das Baterunfer, die Sünde über« 
haupt und die fieben Hauptfünden insbeſondere, 
die Sacramente, die Gaben des heiligen Geiftes, 
die Werfe ber leiblichen und geijtigen herzig- 
feit, die acht Seligfeiten, die neun fremden Sün- 
den, die ſechs Sünden wider den heiligen Geift, 
die vier legten Dinge, die Gnadenlehre, die theo- 
logiſchen und bie Carbinaltugenden, endlich die mo« 
raliſchen Tugenden. Der Decalog ift als Lehrſtück 
nicht verwendet. Das Buch, das für Lateinſchulen 
beftimmt war, bot auf feinen 58 Seiten zwar 
nicht mehr, als jegt in den Katechismen für die 
Elementarſchulen enthalten ift, ja vielleicht noch 
nit einmal foviel, verräth aber Geſchick in der 
Behandlung der Sachen und ift abgerundet in der 
ellung. Dit der Verlängerung der Schulzeit 
eisralaiir er nei regen 
Vermehrung des Stoffeß gleichen Schritt, und mit 
der Gliederung in höhere und niedere Klaſſen machte 
fih das Bebürfnig einer pajlenden Vertheilung 
des Stoffes für die einzelnen Stufen bemerflid). 
Der Religionunterricht Hat nämlich aus dem, was 
die fänmtlichen theologiſchen Disciplinen lehren, 
das auszuſcheiden, was nad} den Eulturverhältniffen 
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ber — für die Laienwelt in ihren verſchie⸗ 
denen Ständen und Berhältnifien zu wiſſen nutz⸗ 
lich oder nothwendig erſcheint. Für die Voll» 
var find gegenwärtig in den meiften un 
ie Grenzlinien gezogen und die Klaſſenziele 
ſtimmt durch behördliche Verfügungen, ſo für Köln 
durch den Erzbiſchof Paulus Melchers 1872. Wie 
weit man an den höheren Lehranftalten über dieje 
Linie hinauszugehen vermag, zeigen die in 
Zeit in Gebrauch geweſenen oder noch befindli 
Religiondlehrbücher von Martin, Dubelmann, 
König, Dreher u. |. w. In Betreff der Literatur 
f. d. einfchlägigen Artt. Ehriftenlehre, Katecheſe zc. 
Beſonders beachtengwerth find bie Bemerkungen 
von Vierthaler (ſ. d. Art.) in feinem „Entwurf 
einer Schulerziehungsfunbe” 88 108—122 und 
88 191— 204, fowie der Art. Kenn: 
des religiöfen Unterrichtes“ in Rolfus’ und Pfilters 
Real-Encyflopädie des Erziehungs- und Unters 
richtsweſens, endlich von neueren ge 
die Schrift von Joh. Scholafticus, Stellun; 
tatholiichen Neligionsunterrichtes in der Volls- 
ſchule im Lehrplane der Jünger Herbarts, Würz- 
burg 1894, worin (S. 7) der Wunſch nad) einem 
„fraglofen Katechismus“ laut wird, was von den 
Fachleuten in 8 zu ziehen fein bürfte. 
Denn bei dem jet herrſchenden Syftem von Frage 
und Antwort die Materien oft argzerfplittert 
und die Ueberſichtlichleit leidet. [H. Kellner.) 
ligionsvereinigung, |. Union. 

Weliguien (reliquiae, Aslbava) find nad 
lirchlichem Sprachgebraud) zunächit Ueberreſte von 
ben Leibern ber Heiligen; dann in weiterem Sinne 
Gegenftände ,. welche zu Chriftus oder Heiligen 
während deren Leben in näherer Beziehung ftanden 
(Kleidungsftüde, Marterwerlzeuge u. |. w.); end⸗ 
lich im weiteften Sinne auch ſolche Dinge, welche 
durch Berührung mit den eigentlichen Reliquien 
ober auf andere Weife einen gewiflen Antheil an 
der Heiligfeit der Reliquien erlangt haben. Die 
Bezeichnung reliquiae für die förperlichen Ueber« 
refle ihrer Heiligen übernahm bie Kirche aus dem 
römifchen Sprachgebraud) , allerdings mit ber 
Anderung, daß man den ganzen Leichnam fowohl 
wie einzelne Theile desjelben jo nannte, während 
bei den Römern zunächit nur die Theile des Leich- 
names, welche nach ber Verbrennung übrig blieben, 
als reliquiae bezeichnet wurden (vgl. z. B. Sueton. 
Oetav. 100); für den Ehriften war eben alles 
reliquia, was nad) dem Tode eines Heiligen von 
ihm ig Erden zurüdtgeblieben war. 

1. Katholiſche Lehre über die Re 
liquienverehrung. Ehrfurcht gegen die Ueber⸗ 
zefte hervorragender Perſonen Tiegt jo fehr in der 
menſchlichen Natur begründet, daß alle Völfer je 
nad) dem Grade ihrer Eultur in mehr oder minder 
würdiger Weife jolche Ueberrefte aufbewahrt und 
geehrt haben; daher konnte ſich Eufebius (Praep. 
evang. 13, 11) für das Vernunftgemäße des 
riftlichen Reliquiencultes zu Plato (De re pu- 
blica 5, 15) berufen, indem Diefer verlangt, man 
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müffe Diejenigen, welche für das Vaterland ftarben, 
als gute Genien verehren und ihre Grabftätte 
hochhalten. Allein es geht doch nicht an, die hrifte 
liche Reliquienverehrung einfach einem derartigen 
heidniſchen Geniencult gleichzuſtellen und als eine 
Ehriftionifirung desfelben zu erflären. Denn ab- 
gejehen davon, daß bei Heiden und noch 
mehr bei den Juden ber Ehrfurcht gegen hervor⸗ 
ragende Verftorbene ein großer Abfcheu vor Leichen 
und deren Berührung gegenüberitand, fo erhebt 
ſich vor Allem die Verehrung der Reliquien in der 
Kirche über den bloßen Eult der Pietät zu einem 
religidjen Eult. Die katholifhe Lehre hat in 
dieſer Hinficht ihren endgültigen Ausdrud in der 
Definition des Tridentinums (Sess. XXV, De 
invocat. .. . et reliquiis Sanct.) gefunden, two» 
nad) e8 latholiſcher Glaubensſatz ift, daß den Re» 
liquien Verehrung gebührt, und daß dieſe Ver⸗ 
ehrung den Gläubigen nützlich iſt. Als innerer 
Grund für diefe Verehrung wird dabei angeführt, 
daß die Leiber der Heiligen lebendige Glieder 
Chriſti und Tempel des heiligen Geiftes waren, 
und daß fie zur Auferwedung und ewigen Ver« 
— beſtimmt ſind; als äußerer Grund, 
daß Gott durch Reliquien zahlreiche Wunder 
wirkt. Das Motiv der Verehrung iſt alſo ein 
durchaus übernatürliches: die Beziehung, in wel⸗ 
her auch der menjchliche Leib zu der Erlöfung 
durch Chriftus bei Lebzeiten der Heiligen getreten, 
nad) ihrem Tode geblieben ift und in der Voll⸗ 
endung der Dinge ftehen wirb. Ebenfo ift der 
Zweck des Eultes ein ü ürlicher: Erlangung 

öttlicher Gnaden und Wohlthaten durch die Für— 
Foradhe der Heiligen, deren Weberrefte als Unter- 
pfänder in unferen ee geblieben find und für 
uns zugleich eine ſichtbare Mahnung enthalten, 
ihnen auf dem Heilswege nadhzufolgen. Daraus 
ergibt ſich Mar, daß der Reliquiencult ein in jeder 
Beziehung religiöfer ift. Auf die allgemeinen Ein- 
mwendungen, welche gegen die Reliquienverehrung 
erhoben zu werben — braucht Angeſichis der 
ſtetigen Tradition, welche in dieſer Beziehung von 
Anfang an in der Kirche beſtanden hat (f. u. 3), 
bier nicht näher eingegangen zu werden ; diefelben 
richten fich im Grunde genommen eigentlich gegen 
die Heiligenverehrung überhaupt. Wer Iebtere 
zugibt, Tann die Berechtigung des Reliquien 
cultes nicht Teicht beftreiten. Nur das verdient 
befondere Erwähnung, daß aus der Möglichkeit 
eines Irrthums bezüglich der Aechtheit einzelner 
Reliquien fein Argument gegen die Verehrung im 
Allgemeinen zu entnehmen ift. Denn abgejehen 
davon, daß die Zahl der falfchen Reliquien (zu 
denen Ueberreite von Heiligen mit bloß unrichtiger 
Namendbezeichnung nicht gerechnet werden dürfen) 
ſicher nicht fo groß ift, wie eine gehäffige Polemik 
oft glauben machen will, jo würde — der irrig 
einer falſchen Reliquie erwieſene Culi die Ge— 
ſinnung des Verehrenden vor Gott nicht werthlos 
machen, wie ſogar Leibniz zugibt (Syftem der 
Theologie, herausg. von Räß u. Weis, 3. Auff., 


Reliquien. 
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Main; 1825, 194). — Was die Art de3 den 
Heiligenreliquien erwieſenen Eultes betrifft, fo ift 
derfelbe al cultus duliae relativus zu be» 
zeichnen, weil die Reliquien nur wegen ihrer Be- 
siehung zur verflärten Berjon der Heiligen verehrt 
werden; im Verhältniß zu der g der 
Bilder (f. d. Art. Bilderverehrung) ift die Ver⸗ 
ehrung der Reliquien allerdings, im reiten Sinne 
verftanden , eine mehr directe zu nennen (ngl. 
Thalhofer, Handbuch d. kath. Siturgif I, 2. Aufl., 
Freiburg 1895, 348). Allein es dürfte fich doch 
empfehlen, bie Bezeichnung cultus absolutus 
aud) in diefem Sinne zu vermeiden, da der innere 
Grund der Verehrung fohlieklich allein in der 
Würde der Perfon als einer heiligen (feligen) 
liegt, deren Ueberreſte verehrt werben (j. de Lugo, 
De incarn. disp. 36, 3 et disp. 37, 3). Dieß 
gilt von den Reliquien im weitern Sirme natür= 
lich in noch höherem Maße. Endlich braucht kaum 
bemerkt zu werden, Daß alles, was von den Heiligen- 
reliquien gejagt iſt, im eminenten Sinne auf die 
Reliquien des Heilandes felbft angewendet werden 
muß ; die Verehrung derjelben bleibt aber ein cul- 
tus latriae relativus. 

2. Shrift- und Traditionsbeweis für 
die Reliquienverehrung. Die heilige Schrift ent⸗ 
hält zunächft nichts, wodurch eine rechte Ver⸗ 
ehrung der nad heutigem Sprachgebrauch als 
Reliquien zu bezeichnenden Dinge verboten wäre ; 
& gilt in diefer Beziehung dasfelbe, was fi) 
von der Bilderverehrung (f. d. Art. II, 831) fagen 
läßt. Ferner finden fi) aber aud) Stellen, welche 
eine befonbere und zwar religiöfe Ehrfurcht gegen 
beftimmte, durch ihren Urjprung oder durch die 
daran gefnüpfte Erinnerung ehrwürbige Gegen» 
ftände beweiſen; hierzu gehörte 3. B. der In⸗ 
halt der Bundeslade (Hebr. 9, 4 f.; vgl. 3 Kön. 
8, 9). Beſonders werden endlich mehrmals die 
Wirkungen hervorgehoben, welche die Verehrung 
oder Berührung mit Gegenftänben, welche man 
als Reliquien bezeichnen kann, hervorbrachte. Hier- 
ber rechnet man vor Allem aus dem A. T. die Be- 
richte vom Mantel des Elias (4 Kön. 2, 8), der 
Borfall mit den Gebeinen des Eliſäus (4 Kön. 
13, 21), welcher durch die Bemerkung Eccli. 48, 
14 in's rechte Licht geftellt wird, und auß dem 
N. T. die Wunderwirtung durch die Schweiß- 
tücher, Gürtel u. |. w. der Apoftel (Apg. 5, 15; 
19, 11 f.). Freilich find das in gewiſſem Sinne 
nur Andeutungen einer Reliquienverehrung ; allein 
mehr als ſolche find in der Bibel auch nicht zu 
erwarten, da ein ausgebildeter Reliquiencult noch 
des ann entbehrte. Andererſeits aber er⸗ 
halten dieſe Andeutungen durch den nachweislich 
faft unmittelbaren Anjatuk ber Reliquienverehrung 
an die apoſtoliſche Zeit die höchſte Bedeutung. 
Der in allen Punkten ſchon fo ausgeftaltete Eult, 
welcher den Reliquien des hl. Polyfarp (vgl. unt. 
3, a) erwiefen wurde, tft die weitere Ausführung 
des Gedankens, weldher den erwähnten Bibel- 
ftellen zu Grunde liegt. — Der ausführliche 
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Traditionsbeweis für die Reliquienverehrung ift 
fo oft und mit folder Ausführlichfeit aus ben 
Ausiprüchen der Väter des Morgen⸗ und Abend» 
landes geführt worden, daß der Vorwurf, die 
—— es alt iſchen gi eneri 
Cultus übernommen, von feinem Kenner der Ge⸗ 
ſchichte mehr erhoben wird. &8 ſoll daher hier I 
die einzelnen Stellen auf die Sammlungen bei 
Petavius, De incarnatione 14, 11—18; Na- 
talis Alexander, Hist. eccl. IX, Bingii ad Rh. 
un 722 8qq.; Schwane, —— I, 
2. Aufl, Sreib. 1892, 394 .; 11, 628 
und die traditionelle Berechtigung des |dı 
Reliquiencultus in einem Weberblid über ie Ge 
ſchichte desſelben gezeigt werben. 

8. Ge ſch ich te der Reliquienverehrung — a. im 
Hriftlichen Alterthum. Schon das 2. Jahr 
hundert zeigt einen nicht nur außgebildeten, ſon⸗ 
dern auch wohl motivirten Reliquiencult in 
Sendſchreiben der Kirche von Smyrna über den 
Tod des bi. Polylarp (f. d. Art). Es werden | 
dert drei Gründe für die Sammlung und forg« |) 

je Aufbewahrung der Gebeine des heiligen 

78 angeführt ; fie jollen nämlich dienen, um 
den Ort zu heiligen, wo fie ruhen und wo das Feft 
des Heiligen begangen werde, ſie ſollen antreiben 
zur Verehrung des Heiligen, und ſie ſollen durch 
die ſtete Erinnerung an Fin Beilpiel zum Mar⸗ 
tyrium vorbereiten. In der Folgezeit lehren die- 
felben drei Beweggründe ſtets auf's Neue und in 
bertiefter Form wieder (vgl. 3. B. Basil. Hom. 
de 8. Julitta 2, bei Migne, PP. gr. 
242; Cyrill. Alex. Contra Julian. 1. 7 etl x 
bei Migne l. e. LXXVI, 811 et 1018). Einen 
neuen &ebanfen hebt beſonders der hl. Chryſo⸗ 
flomus (Hom. de 8. Juvent., bei Mignel. o. 
L, 576) ſcharf hervor: Wie Soldaten mit Hin« 
weiß auf die vom Feinde erhaltenen Wunden fi 
den —— anreden, fo tragen auch die heiligen 
Martyrer ihre abgefchlagenen Häupter auf den 
Dänen, zeigen fie und können fo leicht alles, 
was fie wollen, beim himmliſchen Zonig enangen 
darum berühren wir ihre Gräber und verehren 
doll Bertrauen ihre Reliquien. Dieß hat um fo 
mehr Kraft, da, wie Paulin von Nola (Poema 18 
de. Felice 6, 185 aq., bei Migne, PP.lat. LXI, 
494 2q.) fagt, "die Martgrer aud nad) ihrem Tode 
mit ihren Reliquien moraliſch verbunden bleiben, 
unb zwar nicht bloß mit einer Reliquie, die aus 
dem ganzen Leibe beiteht, ſondern aud) mit jebem 

ben. Wo auch nur ein Theil des 

Leibes ift, da ift ber Martyrer moraliſch gegen« 
wärtig, jo daß Gaudentius von Brescia (Bermo 
17, Die dedicat. basilicae Concil. Sanct., bei| 
Migne, PP. lat. XX, 963) einfad) fagt: „le 
haben Gervafius, Protafius und Nagarius, d ie 
feligften Mariyrer“, obſchon er nur einen Meinen 
Theil ihres Bi ea hatte, en ts 
anbere patrifti| gen, ja fie gehen no« 
einen Schritt weiter, indem fie jagen, wo nur von 


Reliquien. 
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Einem auß einer Martyrerſchaar (4. B. aus den 
40 Martyrern [j. d. Art.]) ein Reliquientheil = 
gegen fei, da ar man die Gegenwart 
annehmen (j. 3. B. Greg. Nyss. In dia. 
Martyr. Or. 1 et 3, bei Migne, PP. gr. XLVI, 
755 sqg. 783 sqg.; Basil. Hom. 19, De 8: 
quadrag. Martyr. 8, bei Migne 1. c. XXXI, 
522; Asterii Orat. in 8. martyr. Phocam, bei 
Mignel. c. XL, 310; Theodoret. Graec. affect. 
ouratio 8, bei "Migne 1. c. LXXXII, 1011). 
Seine Befätigung fand dieſer Glaube und das 
Vertrauen auf die Reliquien in den zahlloſen 
Se welche bei ben Gräbern und Gebeinen 
iligen vorlamen; denn nach dem Hl. Cyrill 
von ſalem (Catech. ad illum. 18, 16, bei 
Migne, PP. gr. XXXIII, 1085) wohnt „eine 
gewiſſe re in den Seibern der Heiligen“, "und 
nad) dem hl. Baſilius (Hom. in Ps. 115, 4, bei 
Migne 1. c. XXX, 111) „erhält jeber, welcher 
die Gebeine eines heiligen Martyrers berührt, 
an eine heiligende Mittheilung wegen ber den 
ern derjelben innewohnenden Gnade”. Der 
regor von Nazianz weiß, baß der Staub bes 
I Eyprian erfahrungsmäßig Wunder wirft (Or. 
24 [al. 18] in S. Cyprian. 18, bei Migne l. c. 
XXXV, 1191), und Iſidor Pelufiota verweist 
(Ep. 1, "55, bei Migne 1. c. LXXVII, 218) 
einen Heiden auf die Wunderheilungen, woburd) 
die Verehrung der Martyrer gerechtfertigt werde, 
und begründet (Ep. 2, 85, bei Migne ib. 527) 
die Macht der Reliquien gegen bie Anfechtungen 
* — durch die in den Leibern der een 
hnende Kraft. Eine Aufzählung der ei 
Wunder wäre bier ebenfo überflüffig wie = 
möglich; die AA. 88. Boll. bieten in jedem 
Heiligenfeben unter dem Titel Gloria posthuma 
eine Anzahl folder. Mögen immerhin manche 
folcher Vorfälle heute nicht mehr kritiſch ala Wun« 
der zu erweifen jein, fo thut dieß wenigfteng ber 
Ueberzeugung jener Zeit feinen Eintrag. — Die 
erften Reliquien in der Kirche waren Martyrer- 
reliquien, wie auch als erfte Heilige bie Martyrer 
verehrt wurden. Man fammelte deren Ueberreſte, 
fing ihr Blut mit Tüchern, Schwämmen u. dgl. 
auf und fuchte aud) die Marterwerlzeuge an ſich 
zu bringen, um fie in den Sarg zu den Gebeinen 
zu legen oder fpäter über dem Grabe aufzuhängen. 
As die Verfolgung aufhörte, begann man bie 


Reliquien mehr und mehr in die en zu 
bringen und unter den Altären beizuf (ogl. 
d. Art. Confessio), ja bald fam der Grundjag auf, 


daß ohne Reliquien feine Kirche und fein Altar 
emeiht werden folle (f. d. Artt. Mltar I, 588 f.; 
Rirhweibe VO, 726 f). Aud Beilpiele von 
Theilung der Reliquien finden fi, namentlich in 
ber griechiſchen Kirche, ſchon früh, wie vr en re⸗ 
gor von Nyſſa von den Gebeinen der —5 — 
40 — — (Or. 3 in laudem 88. 
„ bei Migne, PP. gr. XLVI, 
783). —— geht auß der Rede deö Gauben« 
tius von Brescia bei der Weihe feiner Kirche her- 
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bot (Sermo 17, bei Migne, PP. lat. XX, 959); 
doch wurde im Abenblande bis zum 7. Yahrhune 
dert im Princip an der Untheilbarkeit der Re- 
oa N en und Gregor der Große wei 
gerte fü a. Theile der Gebeine des hl. Lau⸗ 
rentius der Apoftelfürften nad) Eonftantinopel 
abzugeben (Ep. 4, 30, bei Migne, PP. lat. 
LXXVI, 700 sg). Debhalb mußten fich die 
Gläubigen mit Reliquien zweiter Ordnung 
begnügen, rs mit Theilen der Marterwert- 

je oder der Kleider, mit Tüchern, welche auf 
ie Gebeine oder dad Grab der Heiligen gelegt 
worden waren ober zur Umhüllung ber Reliquien 
gedient hatten (Brandeum; j. d. Art.), mit Staub 
vom Grabe, Del aus der Votivlampe der Her 
ligen. Soiche Reliquien trug man dann wo in 
den jogen. Entotpien (( (f. d. Art.) am Safe. Ein 
weiterer Act der Reliquienverehrung waren fo» 
dann die Wallfahrten, ir feit den ren 
Zeiten zu ben Gräbern ber heiligen 
veranftaltet wurden (. das Nähere im Art. Dal. 
fahrten), und die Fefte, welche bei der Erhebung 
oder Uebertragung berühmter Reliquien gefeiert 
wurden (f. 3. u August. De civ. Dei 22, 8, 
10, bei Migne, PP. lat. XLI, 766, und Serm. 
817, De 8. Steph. 4, bei Mignel.c. XXXVII, 
1485; Chrys. Hom. in 8. Ignat. 5, bei Migne, 
PP. gr. L, 593) und ftellenweife zur Einrichtung 
einer jährlich wieberfehrenden eier Veranlaſſung 
gaben, wie dieß 3. B. beim Feſte Kreuzerhöhung 
(1. d. Art.) der all war. Das Vertrauen auf bie 
Fürbitte der heiligen Martyrer trieb wetter Dazu, 
daß man mit Vorliebe das eigene Grab bei dem 
eines Heiligen wählte (vgl. befonder8 August. 
De cura pro mortuis gerenda, bei Migne, 
PP. lat. K. 591), was durch zahlreiche alt« 
chriſtliche Inf St 

gt iſt. Da endlich, wie Theodoret ſich aus- 
rücdt (De martyr. Serm. 8, 902. 912. 915, 
bei Migne, PP. gr. LXXII, 1011. 1021. 
1025), die Genen deren Reliquien an einem 
Beten ur ee is Orc fin, dh 

en ieſes , jo wählte man 
Diefelben mit Vorliebe zu Patronen der Stadt, 
und am efttage fammelten fi große Schaaren 
um das Grab. Daß bei alledem hier und ba auch 
Mißbrauche vorfielen, kann nicht geläugnet wer« 
den; e8 war Sache des Biſchofs, dem überhaupt 
bie Entfcjeibung über die Verehrungswürdigfeit | d 
eines Martyrer3 und feiner Reliquien zuftand, 
allen rn entgegenzutreten,, aber ebenjo 
aud den Reliqiiencult gegen falfche Anſchul · 
digungen in is zu nehmen. Schon bie Ge» 
meinde von Smyrna Veranlaffung, mit Ent- 
rüftung die von den Juben erfundene und ſeildem 
fo oft wiederholte —— zurückzuweiſen, 
die Reliquienverehrung ſei Idololatrie: „Wir ver⸗ 
ehren den Gekreuzigien als Sohn Gottes, bie 
Martyrer 


aber lieben wir mit Recht als She a 


und Rochahmer des Herrn“ 


(Migne, PP. gr. 
1041). Diefe Antwort int bon den —— gr fie in kunſwollen 


Italiens und Galliens be= | weldhen 


orfämpfer, Borfteher, Schutz | Glieder 


Vätern immer wieder gegeben worden. So fagt 
8. Cyrill. Alex., Contra Julian. 1. VI, 208 8q. 
(Migne 1. c. LXXVI, 810): Wir nennen bie 
Martyrer nicht Götter und beten fie nicht mit 
göttlichen Ehren an.“ Theodoret jtellt in aus- 
führlicher Rede die Verehrung der Martyrer der 
abgöttifchen Verehrung entgegen, welde die Hei 
den ihren Herren erwieſen, und ruft dann aus: 
„Wir bringen den Martyrern weder Schlacht 
opfer noch Tranlopfer“ (Graecarum affect. cu- 
ratio 8, 918, bei Migne, PP. gr. LXXXIH, 
1019). Auguftin fragt: „Welcher Biſchof hat an 
einem den Leibern der Martyrer gewibmeten Orte, 
am Altare ftehend, jemals gejagt: ‚Wir opfern bir, 
BVetrus .....%'“ (Contra Faustum 20, 21, bei 
Migne, PP. lat. XLII, 384; De civitate Dei 
22, 10, bei Migne 1. c. XLI, 772; Sermo 273 
[al.101] De diversis, 7; Migne l. c.XXXVIIL, 
1251). Am entſchiedenſten hat Hieronymus dieß 
er | alles gegen Vigilantius (f. d. Art.) ausgeſprochen 
(Epistola 109 [al. 53] ad Riparium 726, bei 
Migne, PP. lat. XXII, 907; ee Vigilan- 
tium 5, bei Migne 1. e.XXI, 357 q.): „Wer 
bat denn je Martyrer angebetet, wer einen Men- 
Icen als Gott angefehen?* Er führt dann weiter 
8, Vigilantius müffe die Biſchöfe und die Kaiſer 
Des Garrilegs anflagen, weil fie alle in jo be» 
kannter Weile bie Martyrer verehrt hätten. Ein- 
wendungen gegen die Reliquienverehrung hatten 
Schon vor Bigilantius Eunomius (f. Hier. Contra 
Vigil. 1. c. 361, 8) und Euftathius (vgl. Hefele, 
Conc.Geſch. I, 2. Aufl., 788) erhoben. — b. Das 
Mittelalter übernahm, vermehrte und ver- 
tiefte Die Reliquienverehrung. Den Grundgedanfen 
berjelben führt der hl. Thomas (Summ. theol 
8, q. 25, a. 6) folgendermaßen aus: Der Affect, 
man gegen eine Perfon hat, geht nach 
deren Tod aud über auf das, was dieſelbe 
hinterlaſſen hat, nicht nur auf den tobten Leib oder 
heile desſelben, ſondern auch auf bie Kleider und 
Aehnl⸗ — Nun ehren wir die * Dein ſelbſt als 
Gottes und unfere F 
und Yürbitter, "und deßhalb auch ihre Reliquien ; 
denn zumal ihre Leiber waren und Organe 
bes heiligen Geiftes und follen bem Leibe bear 
leichgeftaltet werden in der Auferftehun, 
Fiber gibt ung auch gewifjermaßen par er 
m der Ehrung der Reliquien, indem er diefelben 
uch Wunder ehrt und verherrlicht. — Dieß ift 
fear derſelbe Gedanfengang, der fidh ſchon bei 
den Vätern findet (f. o.), nur aufammengejakt und 
ſcholaſtiſch ausgedrückt. Und wie die Theorie, fo 
war auch die Praris — ber Reliquien · 


verehrung bie Fortſ ildung der 
alten. Wie man die Reliquien aus den 
Gräbern in die übertrug, fo begann man 


nun mehr und mehr, diejelben zu erheben unb auf 
die Altäre zu — Zur Aufbewahrung dienten 
Schreine oder Kapfeln; um fie —5 den 
iicken ber Gläubigen; ic) zu machen, wur« 

en (f. d. Art.) 
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ng Die Wallfahrten zu berühmten Re— 
—* — und u Jubiläen id 
jal te erzählen 
—— und —— der Re 
Tiquien und den Wundern, die Dabei vorgekommen, 
und diefe Berichte dienten dann ihrerfeitß wieder 
dazu, die Zahl der Wallfahrer zu mehren, ihr 
Vertrauen zu erhöhen umd dadurch neue Heilungen 

Dabei trat bie a 

in den ————— indem 
men ihn ſozuſagen ganz mit feinen Reliquien 
identificirte Man ging zum hl. N., machte ihm 
(nicht feiner Kirche) Geſchenke u. |. w., wie ber 
gewöhnliche Ausdrud lautete. Daß bei den Wun- 
dererzgählungen zumeilen Täujhungen mit unter» 
liefen, iſt zweifellos; daß nicht alle ſolche 
Berichte Erdichtetes erzählen , ift ebenſo ficher. 
Auch hat das große und allgemeine Verlangen 
nach — — Einhards Be- 
richt über die Uebertragung der HU. Marcelli- 
nus und Petrus von Rom nad, Seligenftadt, 


in d. AA. SS. Boll. Jun. I, 181 eg.) mobi | Yahrgund 


u , falſche Reliquien als ächte auszu- 
* aber "gewiß iſt die Zahl der Iehteren niar 
groß, als oft angegeben wird. Denn bie 
Kirche war ſtets wachſam über die Reliqiien« 
rung, und viele Dectete ber Soncilien warnen 
dor Refiauiendieben und Almojenfammlern, welche 
ohne Befugniß mit Reliquien herumogen (vgl. 
d. Hefele, Conc. Geſch., Regifter s. v. Reliquien). 
— a8 mittelalterliche Gegner der Reliquien 
ig find Agobard von Lyon und Claudius 
von Turin (f. d. Artt.) zu nennen; dagegen 
wanbte Guibert von Nogent (f. d. Art), ber oft 
den Feinden des Reliquiencultes beigezäblt wird, 
Rich in feiner Schrift De pignoribus Sanctorum 
(Migne, PP. lat. CLVI, 607 qq.) nur gegen 
„bie Erhebung der Heiligen auß der Erde“ in 
Mepende Prachtſchreine. 
era Beiffel, Die Verehrung der Hei⸗ 
ihrer Reliquien in Deutichlan ber 
—E [Ergänzungspeft 47 und 54 zu den 
Stimmen aus Maria-Laad)], Freib.1890u.1892.) 
— 0. Die Neuzeit jah alle Glaubensneuerer 
auch als Feinde der Reliquien, deren Verehrung 
mit mehr oder weniger großer Heftigt 
Das war nur die — aus der 
—— bes Heiligencultes und di er Geber von 
— Rechtfertigung ten 
igung ganzen Menſchen an 
HS 
a ie B 
en er Lehre von. —* Anrufung der 
ihrer Reliquien end- 
— eeſtzuſtellen Tr ob. 1.). | 1 
und Erläuterung dieſes De⸗ 
em Berl kn Sen rl 2 
—— handelt. u 
Ku Cult der Reliquien wurde im lkatholiſchen 
Volle nicht gemindert, troß aller oft noch jo maß · 
loſen Schmähungen der Gegner, wie dieß für die 
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ga ren ſich zeigte und bis zur Be zeigt 
Wallfahrten zu — — eliquien, 

und wie es für kleinere Kreiſe an nsfeh 
der einzelnen Kirchen beim Küſſen und —— der 
dortigen Reliquien ſtets von Neuem zu Tage tritt. 
Die Zahl der Reliquien, von denen ſich viele 
Heinere auch in Privatbefig befinden, wurde ver⸗ 
mehrt durch die Erſchließung der Katafomben (ſ. 
er d. Art.) im 16. Jahrhundert ; freilich —— 
die reiche Ausbeute, welche diefelben boten, eine 
ſcharfe Controverſe über Die Kennzeichen ber Yedht- 
beit don Reliquien (ſ. d. Art. Ampullen I, 766). 
Die heutige Art der — — hat Bene⸗ 
dict XIV. in feinem Werte De —— 

beatificatione etc. gründlich) dargelegt. 

liche — — gegen den et zeigte 
eniſprechend feiner ganzen Rich ei — Zeitalter 
Joſephs IL. (. d. Art.), welcher die Reliquien- 
verehrung einzufchränfen fuchte ; im jelben Sinne 
arbeitete Die I Synode von Pi toja (j.d. Art). Der 
neue Tatholiiche Geift aber, der im gegenwärtigen 
ert die unwahre Aufflärerei zu Grabe 
brachte, Tieß den alten Eifer für den Beſitz und 
die Ehrung der Reliquien von Neuem dauernd 
herbortreten. Als Beweiſe dafür brauden bier 
nur die alle fieben Jahre wieberfehrende „Aachener 
Heiligtfumsfahrt“ (f. d. Art. Aachen I, 2 f.) und 
die nicht an einen beftimmten Turnus "gebundene 
DVorzeigung des heiligen Rodes (ſ. d. Art.) in 

Trier genannt zu werden. [St. Beifjel S. J.] 
4. Geltende kirchliche Vorſchriffen 
über die Reliquien und ihre Verehrung. a. Vorab 
ift zu bemerken, daß die firchlichen Vorſchriften ſich 
naturgemäß nur auf die öffentliche Reliquien- 
verehrung, welche im Namen der Kirche geſchieht, 
beziehen. Für dieſe, aber auch nur für fie, fteht die 
Kirche mit ihrer Auctorität ein; dagegen überläßt 
fie e8 der rein Bene Andadit, auch Reliquien 
ehren, welche nicht von kirchlich anerfannten 

* oder Seligen, ſondern von ſonſtigen, im 
fe der Heiligkeit verſtorbenen Perſonen her- 
rühren, oder deren Aechtheit irgendwie ——— 
iſt. Hier mag die private Ueberzeugung des Ein⸗ 
zelnen von — toürdigfeit ber Reliquie ge⸗ 
rung |nügen, ebenſo wie die private Anrufung eines 
ben | Verflorbenen geftattet ift, wenn man von feinem 
gottjeligen Ende überzeugt ift. Damit eine Re- 
liquie auch Öffentlid, verehrt werden dürfe e, muß 
diefelbe von einem kirchlich eng — — 

ui St (1. d. Art. Beatification) be 

& muß ihre Aechtheit binlänglich E 
—* Letzteres Euren der Regel nach durch di 
jogen. Authentik (f. d. Art.); aber auch wo eine 
fol fehlt, ift der Euftus der betreffenden Re⸗ 
iquien geftattet, wenn derjelbe feit „unvorbenf« 
—* Zeiten ftattgefunden hat (jo no) neueſtens 
die Entſcheidung der 8. C. Indulg. vom 20. Ja- 
nuar 1896 ; |. Nouv. Revue theol. 1896, 282 5.) 
ober auch wenn bie Aechtheit in anberer Weije 
mit moralifcher Gewißheit dargethan werden lann. 
Die Authentifirung jpeciel der aus den Fata- 
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tomben erhobenen Reliquien und die endgültige 
Zöfung aller bezüglich der Reliquien entftehenden 
Zweifel ift Sache der Congreg. Indulg. et Re- 
quiarum (f. d. Art. Eongregationen III, 936). 
Einer neuerdings (feit 1874) größer gewordenen 
Gefahr, durch unächte Reliquien getäuſcht zu wer⸗ 
den, trat Leo XIII., nachdem ſchon 1878 gegen 
den auffommenden Reliquienhandel Maßregeln 
ergriffen worden waren, durch zwei Erlaſſe vom 
Jahre 1881 und 1883 fpeciell entgegen, indem 
er die Biſchöfe zur größten Vorſicht mahnte (vgl. 
Acta S. Sedis XIV [1881], 39 sq.). Noch ift 
zu bemerfen, daß in früheren Jahrhunderten Re» 
liquien, welche von unbefannten Martyrern her» 
rührten, „getauft“ wurden, indem man ihnen 
einen Heiligennamen beilegte, z. B. Juftus, Victor, 
Selig, Theotimuß, der aber ebenjo gut als Appel« 
lativum zu faflen war. Sole alte reliquiae 
baptizatorum — nad) einem Decrete 8. R. C. vom 
19. December 1643 (Gardellini n. 1935. 1336 
[1482. 1483]) follen feine neuen mehr „getauft“ 
werben — können gleich anderen verehrt werben, 
doch ohne Nennung eines beftimmten Namens. — 
b. Für Die öffentliche Verehrung find einige Unter- 
ſcheidungen wichtig, welche zwiſchen ben verſchie⸗ 
denen Ka ge gemacht werden. Einen größern 
Grad der Verehrung genießen nämlich zunächſt 
die Reliquien des Heilandes: das heilige Kreuz 
und die anderen Marterwerkzeuge , der heilige 
Rod u. f. w. (j. die betreffenden Eingelartifel). 
Dieſelben gelten auch in Heinen Partifeln als 
reliquiae insignes und follen nicht mit anderen 
im felben Reliquiar eingeſchloſſen aufbewahrt wer« 
den. Bei Procefflonen darf ein Baldachin über 
diefelben gehalten werben, unb bei — 
derſelben verfährt der Celebrant wie vor dem im 
Tabernalel verſchloſſenen Allerheiligſten. Ihre In⸗ 
cenſation geſchieht ſtehend nach vorhergegangener 
einfachen Kniebeugung, der Segen mit denſelben 
ſtillſchweigend (j. de Herdt, Sacrae liturg. 
praxis Il, n. 199, wo die einſchlägigen Decrete 
citirt find). — Heiligenreliquien gelten nur dann 
al reliquiae insignes, wenn fie entweder den 
anzen (wenn auch künſtlich zufammengefügten) 


Örper oder einen Haupttheil wie Kopf, Arm, Feſt 


Bein, oder endlich einen vollftändigen und nicht 
u Heinen Körpertheil umfafjen, an welchem der 
Deitige befondere Martern erlitten hat. Die an« 
deren Reliquien gelten ald non insignes und 
werden wieber nad) ihrer Größe in notabiles 
(4. 8. Hand, Fuß) und exiguae (Zahn, Finger 
u. |. m.) unterſchieden (f. de Herdt 1. c. n. 197). 
Die rag der Reliquien geſchieht nad 
ihrer Größe in apjeln,, Reliquiarien ober bei 
rößeren Reliquien in Schreinen (arcae) aus 

armor, Edelmetall, Eichen» oder Pappelholz 
(Benedictionsformular derfelben ſ. Pontif. Rom., 
ed. typ. Ratisbon. 1888, II, 188 sqq.), in 
welche Die Reliquien eingefchlofjen werden, nach- 
bem fie vorher in Seide von der zutreffenden 
Farbe ringewidelt worden find. Als Aufbewah- 
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rungsort ber Reliquien dient vor Allem (abgefehen 
von Heinen Reliquien im Privatbefig) die Kirche, 
wo biejelben entweber in eigenen Kapellen, Grüf- 
ten, unten im (nicht auf dem) Altar oder in ber 
Nähe desſelben, oder auch in einem eigenen 
Schrante fo verwahrt werden, daß den Gläubigen 
der Platz durch eine Infchrift kenntlich gemacht 
wird; es ift gegiemend, daß vor dem Aufbewahe 
rungdort oder wenigftens vor den ve in- 
signes eine Botivlampe brennt. — c. Die feier- 
liche Verehrung der Reliquien (abgefehen von 
den bei ber Gonfecration in den Altar einge» 
ſchloſſenen) geſchieht zunächſt durch Ausfegung der- 
ſelben auf einem Altare oder an einem andern 
paſſenden Orte durch einen mit Röcklein und 
Stola befleideten Prieſter; dabei ſollen ſtets zwei 
Kerzen brennen. Größere Reliquien fönnen in 
ihren Reliquiarien zwiſchen den leuchtern 
bes Altars zu beiden Seiten bes Erucifiges hin- 
geftellt werden und find in diefem Falle wäh- 
tend der missa solemnis nad) der Incenfation 
be8 Kreuzes zu incenliren (de Herdt L ce. I, 
n. 809). Sobald jedoch das Allerheiligfte auf 
dem Altare erponirt ift, dürfen feine Reliquien 
auf demfelben ausgejegt fein. Mit der Erpofition 
ber Reliquien fann, biſchöfliche Erlaubniß voraus» 
geiekt, eine Benebiction verbunden werden, indem 
Prieſter ſtillſchweigend das Volk mit der Re⸗ 
liquie fegnet; eine Incenfation (dupliei, mur bei 
ber Sreugpartifel triplici ductu) kann dem Segen 
boraußgehen. Als befonderer Act der Verehrung 
Er er einzelnen Gläubigen erfcheint dag Kũſ⸗ 
jen der Reliquien (vgl. d. Art. Kuß). Wird eine 
reliquia insignis in eine andere Kirche transferirt, 
was nur aus wichtigen Gründen und mit Erlaub⸗ 
niß des Biſchofs geftattet ift, fo ſoll dieß in feier» 
licher Proceffion geſchehen (j. Rit. Rom. 9, 14); 
auch in anderen, nur nicht den facramentalen 
BProceffionen dürfen Reliquien von Heiligen (nicht 
von Seligen; j. de Herdt 1. c. II, 195 u. Nouv. 
Revue theol. 1896, 96) in feierlicher Weiſe 
mitgeführt werden (vgl. Cerim. Episc. 2, 32, 2). 
Zur bejondern Verehrung der heiligen Reliquien 
ift endlich für manche Discefen ein befondere& 
8. Reliquiarum concedirt (f. Miffale und 
Brevier unter den Festis pro aliquibus locis, 
ultima Dominica Octobr.), welche in ber neuern 
Zeit mehr und mehr an Ausbreitung getwinnt. 
Daneben aber darf in Kirchen, welche die als ächt 
approbirte reliquia insignis eines canonifirten 
und im Martyrologium Rom. genannten (S. B. 
€. 11. Aug. 1691 [dem Miffale und Brevier 
borgebrudt]) Heiligen befien, zu Ehren dieſes 
Heiligen an deſſen Todestage (bezw. bem im Mar- 
tgrologium feftgefeßten Tage) ein bejonderes Feft 
ritu duplici minori mit Officium und Mefje ger 
feiert werden; würde aber das Feſt des Heili 
ohnehin ſchon ritu duplici gefeiert, fo bewirkt 
Befig der Reliquie feine Erhöhung des Ritus, 
wohl aber Beifügung des Credo (Rubr. gen. 
miss. tit. 11) in der Hrefie — Betreff der zahl- 
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reihen einzelnen Beftimmungen fei hier a: ’ 
Sammlungen der Decreta authentica 8. R. 
von Gardellini bezw. Mühlbauer, auf die De 
ereta authentica 8. C. Indulg. etc. ab a. 1668 
ad a. 1882 edita jussu et auctoritate 8. D. 
Leonis PP. XIII, Ratieb. 1882 und auf die 
Liturgiter, 3.8. Cavalieri I (1758), 117—160 
(Vgl. über bie Reliquienverehrung im 
äriftfichen Alterthum Sdralek, in Kraus’ Real- 
Encyllopädie II, 686 ff.; von nadhtridentinifchen 
hierher gehörigen Schriften feien beijpielsweife 
noch genannt O. Stengel, De reliquiarum cultu, 
veneratione ac miraculis LL. 5, Ingolst. 
1624; J. Ferrandi, Disquisitio reliquiaria, 
Lugdun. 1647; G. de Cordemoy, Traits des 
saintes Reliques, Paris1719; Lienhart, Causa 
sanguinis et sanctorum ete., August, 1758. 
Die mehr erbaulichen Zwecken dienende Literatur 
lann hier übergangen werden, Hervorragende ober 
is Se Reliquien E in den zutreffen- 
talregii us nft gibt.) er. 
Bemedins (au Remigius), Biſcho von 
Chur (800 — 820), war in der unter Alcuin 
Rehenden Schule zu Tour gebildet. Bier Briefe 
Alcuins an Reme us (A. Eichhorn, Episcopa- 
tus Curiensis, Typ. San-Blas. 1797, 28) laſſen 
auf ein inniges Freundfehaftsnerhältniß zwiſchen 
beiden ſchließen. Bemerlenswerth iſt die Regie⸗ 
rung des Remedius durch ein folgenſchweres E 
eigniß. Unter ihm nämlid) wurde durch eine 
Verfügung Karls des Großen bie weltliche Ge- 
rijtsbarfeit, welche durch eine Urkunde von 774 
dem Biſchof Eonftantius und deſſen Nachfolgern 
neben der geijtlichen Gerichtsbarkeit übergeben war, 
zn von ber bifchöflichen Gewalt getrennt und 
übertragen. Seitdem erlaubten 
Si Die benadj] weitfihen Großen mandherlei 
trädgtigungen des Stiftes Chur (ſ. d. Art. 
II, 347), was zu längeren Streitigfeiten Anlaß 
gab. Nach einer Bemerkung des Möndhes Rat- 
pertus in feinem Liber de casibus monasterüi 
8. Galli c. 5 (Migne, PP. lat. CXXVI, 1068) 
war Wolfharius, Erzbiſchof von Reims, 810 alß 
Königsbote (ad) justitias in Raetia "Curiensi 
faciendas nad) Ehur gelommen. Ob diefe Sen⸗ 
a — von Unruhen geſchah, wie z. B. Eich 
air Knuſt (Ueber die Canonenſamm⸗ 
kung bes Remedius von Ehur, in den Theol. 
Stud. u. Krit. 1836, 162) annehmen, und ob bie 
Trennung ber weltlichen und geiftlichen Gerichts« | rü 
barfeit eine Folge diefer Sendung war, läßt ſich 
—— mit Sicherheit | Mn: Befonbers berühmt 
wurde Remedius von Chur durch zwei Rechts- 
fammlungen, von denen jedoch nur bie zweite 
wirkliche Beziehungen zu Remedius hat. Die erfte 
nämlich, die fogen. Sanonfammlung des Remedius 
von Ehur, beftehend aus 80 canones oder capi- 
tula, fann nicht von ihm herrühren, da fie ein 
Auszug aus den falſchen Papftbriefen Pſeudo⸗ 
iſidors (j. d. u h und aus dem Ende des 


Remebius, 
e| 9. Jahrhunderts ſtammt. Unter dem Namen des 
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Remedius hat zuerft Golbaft (Rerum Alamanni- 
carum Scriptores II, Francof. 1661, 121 sqq.) 
bie 49 erften Eanones abgebrudt als Alamanni- 
cae ecclesiae veteris Canones ex pontificum 
epistolis excerpti a Remedio Curiensi epi- 
scopo jussu Caroli Magni regis Francorum 
et Alamannorum. Wie Kunftmann (Die Ca⸗ 
nonenfammlung des Remedius von Ehur, Tüb. 
1886, 3) bemerkt, hat Goldaſt dieſe Canones wahr- 
jcheiniich aus einer St. Galler Handſchrift (Codex 
n. 614) entnommen. In derjelben ift bie frühere 
Ueberſchrift radirt und dafür gefeßt: Canones ex 
aliquot pontificum epistolis decerpti; dann 
folgt von fpäterer Hand der Zuſatz: ab Remedio 
Curiensi. Ob Golbaft ſelbſt den letztern Zuſatz 
gemacht hat, ift nicht . ewiß; aber mit Bezug auf 
die cifirte Stelle bei Ratpertus und geftügt auf 
Vadianus fagt er in einer Vorbemerkung (1. c. 
U, 119), daß dieſe Canones von Kaifer Karl 
—* beftätigt and; janctionirt worden jeien. Allein 
chon Hartzheim 'onc. Germ. II [1760], 414) 
macht in der Vorbemerfung darauf aufmerkfam, 
biefe Canones nur Ezcerpte oder vielmehr wört« 
liche Stellen aus unächten PBapftbriefen Pfeudo- 
ifidors find. Die fünf Eodices, welche diejelben 
(qum Theil unvollftändig) enthalten, gehören dem 
Ende des 9. oder dem Anfang bes 10. Jahrhun- 
derts an. Der Epitomator hat feine Excerpte in 
73 Canones aus den faljchen Papftbriefen von 
Clemens bi8 Damafus genommen, od) find einige 
Päpite übergangen. An diefe Ganones find dann 
fieben andere Stüde angehängt, theils Excerpte 
aus faljchen Papftbriefen, theils ächte Briefe Gre- 
gor8 I. und Auguftins. Diefe Iehteren Kapitel 
müffen aber | hon deßhalb als fpätere Zufähe be» 
Er werden, weil Die chronologiſche Reihenfolge 
er Bapfriefe (e. 71—77) unterbrochen ift, in⸗ 
bem ber Inder des oben genannten Codex San- 
gallensis bloß die erften 73 Canones anführt, und 
die cc. 75. 76. 78. 79. 80 ächte Briefe oder Stüde 
aus ar Gregors und Reben Auguftins ent- 
halten. Den Excerpten find Summarien vorge 
legt, welche den Inhalt I Stelle kurz angeben ; 
aich ift die Duelle beigefügt, aus welchem Briefe 
die Stelle entnommen ift. Eine befondere Tendenz 
läßt fich aus den excerpirten Stellen nicht erkennen; 
wohl aber fieft man, dafs der Auctor Hauptjächlich 
jene Stellen berüdfichtigt bat, welche die Ver⸗ 
I g ber Kirche und De firdhliche Leben be= 
— doginatiſchen Fragen, ebenſo die mo» 
—2 und erbaulichen Stellen, an denen Pſeudo⸗ 
iſidor fo reich iſt, hat er gänzlich bei Seite gelaſſen; 
Dagegen hat er ſolche Stellen gewählt, welche bie 
Liturgie und die Kturgifchen Objecte (Berührung 
der heiligen Gefäße), bie Heiligen Sacramente 
(Taufe und Zirmung) und Sacramentalien (Weih- 
waſſer), das Faften, ferner die Rechte des Papftes, 
der Primaten, Metropoliten und Biſchöfe, nament- 
lich das Anklageverfahren gegen Biſchöfe und Ele- 
rifer, endlich das Kirchengut behandeln. Die Zufäge 
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von can. 74 an bilben eine Ergänzung der Stellen 
aus Pfeuboifidor, indem hier ſolche Themata ge- 
wählt find, bie in den falfchen Decretalen nicht 
Sem find: das Schidfal der ohne Taufe ter» 
benben Rinder, die Verehrung ber Reliquien, die 
Simonie und der Zehnt. Das Ganze ftellt fi 
fomit al8 einen furzen Rechtscodex, ein praftifches 
Handbuch für den Clerus dar. Einen vollftändigen 
Abdrud der 80 Canones gibt Kunftmann 64 ff., 
die 49 erjten finden fi) außer bei Goldaft und 
im aud) bei Migne, PP. lat. CII, 1094 sqq. 
er Auctor der Sammlung ift nicht befannt. 
Wenn Kunftmann (58) glaubt, daß ein in der 
Bretagne lebender, dem Erzbiſchof von Tours er- 
gebener Elerifer die Sammlung zujammengeftellt 
babe, fo hat er nur infoweit das Richtige geteoffen, 
als möglicherweife hi — en ber Canones, di 
faljchen Papſtbriefe, dort verfaßt find (og. d. Art. 
Pſeudoifidor ob. Con Knuſt (168) will aus dem 
ausſchließlichen Vorkommen der Sammlung in 
Bon indſchriften auf den deutfchen Urfprung 
derſel chlie Er meint, daß dieſelbe nichi 
vor 895, vor der Synode von Tribur, deren 
Schlüſſe in den meiften ſchriften vorangehen, 
entſtanden ſei, und mit Bezug auf eine Stelle im 
Bamberger Codex glaubt er, daß die Sammlung 
mit den oben bezeichneten Zufägen auf einer bay» 
riſchen Synode zu Regensburg 895 angenommen 
worden fei. Wafferichleben (in Herzogs Real⸗ 
Encyflopädie f. prot. Theol. VII, 2. Aufl., 483) 
behauptet, daß biefe von Goldaft fälſchlich dem 
Remedius zugejchriebenen Kapitel den Anfang 
Ip.) einer ungedrudten, in einer Wolfen» 
bütteler idſchrift enthaltenen Sammlung von 
248 Rapiteln bilden, welche theils ein Auszug aus 
Regino von Prüm, theils aus Goncilien und pa= 
triſtiſchen Schriften feien, und daß diefe Samm- | Le 
lung wahrſcheinlich der bisher vermißte Liber 
ecclesiasticarum sanctionum des Erzbiſchofs 
Rotger von Trier ſei; letztere Anficht ift aber jetzt 
nicht mehr haltbar (vgl. d. Art. 2 
* andere unter Remebius’ Namen gehenbe 
>. die Culturgeſchichte Rätiens — wich 
Hige mmlung find die Capitula Remedii, eine 
furze, aus 12 iteln beſtehende Aufzeiäung 
des Strafredhtes für ſchwerere Vergehen. Der 
Sammlung geht ein Index capitulorum voraus. 
Die ser ſelbſt Haben feine Ueber⸗ und Unterfchrift 
und fein Datum. Sie werden allgemein Remedius 
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rãtiſche Gegenden bezüglichen Urfunden St. Gal- 
lens im 9. Jahrhundert findet. Wahrſcheinlich find 
diefe Geſetze nicht Direct vom Bilchof gegeben wor- 
den, ſo⸗ auf einer Synode zu Stande gelom⸗ 
men, da Remedius nicht Direct redend und gejeg- 
geben, fondern nur in dritter on angeführt 
wird, und zwar fcheinen nicht bloß die hervor⸗ 
tagenden Minifterialen, fondern vornehmlich auch 
der Clerus dabei betheiligt geweſen zu En da am 
Schluſſe des 12. Kapitel beftimmt wird, daß 
jeder Priefter dieſes furze Gejeh (brevem istum 
sc. librum) immer bei ſich Haben und allmonatlich 
weimal dem Volfe vorlejen und erflären folle. — 
Din bat dieſe Kapitel zuerft in einem St. Galler 
der des 9. Jahrhunderts als Anhang einer 
eigenartigen Recenfion der Lex Romana Visi- 
ie | gothorum entdeckt und in Richters Keritiſchen Jahr- 
büdjern III (1838), 588—586, fpäter in Iren 
Lex Romana Visi; gothorum, Li 
455 ggg. veröffentlicht. Se Rapite And Hab weiter 
öfter gedrudt, zuletzt Mon. Germ. hist. Leges 
V, 181 (ed. Haenel) u. 441 (ed. Zeumer). 
al. noch = Geſehze bes Bifgofe Remedius 
von Ehur aus dem Anfang des 9. Jahrhunderts, 
im Archiv f. jörneigeriie Geisiäte u Eye 
1851, Yo [bietet 212 ff. einen bi 
Gejehe nebft einem trefflichen — ae 
deutihe Biogr. XXVIO, 198 s. »2 Remedius 
von Ehur.) [Ph. Schneider] 
bon Aurerre, O.S.B., berühmt 
als Lehrer und Schriftfteller, befonbers alß Exeget, 
war, wie es fcheint, etwas vor 850 in der Bour- 
gogne geboren. Im Klofter des hI. Germanus zu 
Augerre nahm er das Ordenskleid des HI. Bene- 
dict und genoß dort den Unterricht des gelehrten 
as Heiricus (f. d. Art.), dem er nachher im 
hramt folgte. Um das Jahr 882 wurde er von 
dem Erzbiſchof Fulco (f. d. Art. n.2) nad) Reims 
fen, um gemeinjam mit Qucbalb (f. d. Art.) 
die beiden dortigen ſehr —— Schulen wieder 
emporzubringen (Flodoard., Hist. eccl. Remens. 
4, 9 [Mon. Germ. hist. Scriptt. XIII, 574]). 
Rad Fulco's Tode un. jab er fi nad 
i8, mo er, wie früher eims, Die freien 
ünfke und he aus Theologie lehrte. 
Wann und wo er geftorben, läßt fich nicht mit 
Sicherheit feftftellen. Er war in theologi und 
weltlichen Wiſſen wohl bewandert und wird als 
trefflicher Lehrer —— der viele —— — 
letzteren war 


zugeſchrieben und wahrſcheinlich in feinen | heranbifdete; 


erſten Regierungsjahren verfaßt, zu einer Zeit, wo 
noch die weltliche Gewalt mit ber bifchöflichen ver⸗ 
einigt war (ſ. 0.), da fie mehrmals den dominus 
Remedius episcopus erwähnen. Ihr Inhalt ift 
ein Gemiſch von römischen Gefegen und deutichen 
Volksrechien mit vielſachen Anllängen an Fir) 
lie Satzungen oder Pönitentialcanones, indem 
fie Die Buße oder vielmehr das Wehrgeld für die 
begangenen Verbrechen normiren. Die Sprache 
berjelben ift ein barbarijches, einer lingua rustica 
entnommenes Latein, wie es ſich in anderen auf 


von Clugny eh a Vita 8. Fred Ei 19 
bei Mabillon, Act. SS. Ord. S. Bened. Saec. V, 

Paris. 1685, 157) und der Erzbiſchof Seulf von 
Reims (Flodoard., Hist, eccl. Remene. 4, 18). 
Remigius’ Schriften find zum = vielfach an= 
deren Auctoren, beſonders dem Biſchof Haymo 
von fd. d. Art.), zugejchrieben worden; 

auch ift er zumeilen mit bein aus dem m 5*8 — 
tionsſireit des 9. Jahrhuml 
biſchof Remigius von Lyon (ſ. d. Art.) ——* 
worden. Unter feinen Werken find namentlich her» 
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vorzubeben: 1. ber Commentarius in Genesim 
(abgedrudt bei Migne, PP.lat. CXXXT, 51sqg.); 
2. Enarrationum in Psalmos David liber unus 
(Migne L o. 138 sqq.); 3. Commentarius in 
Cantiea canticorum (Migne 1. c. CXVII, 
295 2qq.); 4. Commentarius in XII prophe- 
tas minores (zuerft gebrudt zufammen mit n. 8 
als Wert des er zu Köln 1519; Mignel. c. 
CXVI, 9 2qq.); 5. Explanationes epistola- 
rum B. Pauli apostoli (Migne 1. c. CXVII, 
861 eqq.) ; 6. Commentarius in Apocalypeim 
(Migne 1. oc. CXVII, 937 sqq.); 7. De cele- 
bratione Missae et ejus significatione, eine 
ſehr erbauliche und Iehrreiche Meerflärung (Migne 
Le. CI, 1246 — den Werlen Hui), 
Auch — er mentare zu Matthäus und 
Marcus. der Tractatue de dedicatione 
en — 845 sqg.) ihm an⸗ 
gehört, ift zweifelhaft dasjefbe we Fer a zwei | nad 
an einen Bilhof von Verdun (Migne 
Le.0XXXI, 963 sqg.), von denen der erfte u. A. 
aud) über die Herkunft der Ungarn in ergöplicher 
Weiſe handelt (Hungri a fame, quam patie- 
bantur, vocati). Debgleichen ft Fi Fragtih, ob 
die bei Migne (. o . CXXXI, 865 sqq.) ab« 
gedruckten zwölf nilien alle aus feiner Feder 
flammen. Bei Martöne (Amplise. coll. VIII, 
Paris. 1733, 282—284) wird auß einer feiner 
reg ien ein langes, intereſſantes Citat über das 
ort des Heilandes: Nisi manducaveritis etc. 
Se rise Bon der heiligen Euchariftie Heißt es 
dort: Aliud est et aliud videtur; videtur nam- 
que panis, sed est certissime corpus Christi. 
Aus dem Unterricht, den er in Grammatik, Dia- 
leltil und Muſik ertheilte, gingen bie noch er⸗ 
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Mansi, Bibl. lat. VI, Florent. 1859, 867 sqq.; 
Krantl, Geſch. der Sogik IT, Leipzig 1861, 4f.; 
Hanrcau, Bist, de la philos. scolast. I, Paris 


möi Sul, in si Eile Alad. 
ien, philoſ. je XCVI 

seo! 505 ff. [der ſchreibt aud) dieſe 
Gloffen dem temigiug u]; Id., Sedul. Opp. |b: 


[Corp. Seriptt. ecoles. Lat. X], Vindob. 1885, 
p. XLIV et 316 egg.; Ebert, Allg. Geichichte 
der Eiteraturr des Mittelalters ITT, Leipzig 1887, 
234 ff. Weitere Literatur bei Chevalier, Rep. 


und Suppl. 
Wenkains, der BL, Srasitget sen 
2yon, hemorragender Kirchenfürft des fränfi« 


u Reiches, war nad) allgemeiner Annahme zu 
nfang des 9. Zahrhumbert® geboren. Ueber feine 
ga vor dem Epifcopate find feine Nach⸗ 


erg Die älteften Zeugniffe, welche ben 
Heiligen als Metropoliten von yon nachweiſen, 
gehen in das Jake 852 zurüd ([Bouquet,] Re- 


Erzbiſchof von Lyon. 
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cueil des hist. ... de la France VIII, Paris, 
1752, 388 s.), das Todesjahr Amolo’s (f. d. 
%rt), feines Vorgängers. Außerdem iſt ſicher, 
daß Remigius Ardicapellanus (capellanus sum- 
mus, dgl. d. Art. Kaplan) am Hofe König Karls 
von der Provence (855—863) war (Becueil 
VII, 898 s.). Mit der erzbiichöflichen Würde 
beffeibet, wibmete fi Remigius mit Erfolg der 
Reform feiner Didcefe und der Wiebergeivinnung 
vieler ihr entfremdeten Befitungen (Recueil VIII, 
888 8. 396. 898 =. 409 . 622 s.). Durch Ver⸗ 
mittlung bes Heiligen erhielt 861 das um Lyon 
verdiente Klofter Infula Barbara (1’Isle-Barbe) 
die ihm von Karl dem Großen und Ludwig dem 
enge verliehenen,, damals aber vorenthal- 
tenen Privilegien zurüd (Recueil VIII, 400). 
Gerade alß —— Amolo ſtarb, begann der 
Sa über die doppelte Präbeftination, welcher 
erurtheilung des Mönches Gottſchalk die 
weftfränfiiche Kirche gefährdete, größere Aus- 
dehnung anzunehmen. Der hl. Remigius nahm 
lebhaften Antheil an bemfelben. Mit den Erz⸗ 
bifchöfen von Vienne und Arles präfidirte er 855 
der Synode von Balence. Die hier gegen die Ka⸗ 
pitel ea von Reims aufgeftellten Canones 
(j. d. Art. Gottſchall) wurden unter feiner Leitung 
u Langres 859 wiederholt. Er legte fie in dem⸗ 
ten Jahre den Vätern des Nationalconcils von 
Savonidres vor und übergab fie Karl dem Kahlen. 
Der vorherrſchenden Meinung älterer und neuerer 
— entgegen iſt der durch den Präbeftina- 
tiondftreit veranlaßte Libellus de trib. quibus- 
dam epist. (Migne, PP. lat. CXXI, 985 qq.) 
und vie Schrift De tenenda immobiliter Soript. 
veritate (ib. 1083 ne) —— nicht Re= 
migius von Lyon zuzufchreiben dem 
nahmaligen ni 0 von Grenoble (Schrörs, 
Hinkmar, Erzbiſchof von de Freiburg 1884, 
Ebenſo gehi ehört die aus ber 
Syoner irche Rnzmende hei Abeolatio cujus- 
dam quaestionis (Mignel. c. CXXI, 1067 sqq.) 
nicht Remigius an (Schrörs 121, Anm. 40), und 
die Commentare zu den Briefen des hl. Paulus 
find von Remigius von Augerre (f. d. Art.) ver⸗ 
faßt. Nach Beilegung des Präbeftinationsftreites 
auf der Synode von Touſy 860 erjcheint ber 
x Remigius wieder am 3. Auguft 865 zu Ven⸗ 
je als Zeuge ber eidlich befräftigten Außjöhnung 
Lothars IL (f. d. Art. VIII, 164) mit deſſen Ge- 
mahlin Thietberga (Mon. Germ. hist. Beriptt. 
I, 468 8q.); 866 nahm er an der Synode von 
Soiffons beit, welche ſich im Auftrage Nico- 
laus· L mit der Angelegenheit ber im 3. 853 
degrabirten Reimſer — befaßte (ſ. d. Art. 
Nicolaus L, ob. IX, 288). Gegen Hincmar von 
Laon (f. d. Art.) enblic) war Remigius 869 
Verberie, 870 zu Attigny thätig und unterzei 
nete die zu Douzy 871 au&geiprochene Verurthei⸗ 
lung des Biſchoſs. Der Hl. Remigius farb am 
28. October 875 und mwurbe in der Kirche de 
hl. Juſtus beigejegt. Die Kirche von Lyon ehrt 
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ihn als Heiligen. (®gl. AA. SS. Boll. Oct. XI, 
678 sqq.; Hist. litt. de la France V, 449 ss.; 
Ceillier XII, n. ed. 614 ss.; Werner, Geſch. der 
apol. u. pol. Lit. II, Schaffhaufen 1862, 679; 
fonftige Literatur bei Chevalier, Röpert. und 
Supplem. s. v.) [H. Molitor O. 8. B.] 
emigius (Remediuß), der hl. Biſchof 
von Reims, der g erte Sranfenapoftel, war 
um das Jahr 437 zu Laon auß einer bornehmen 
gallo⸗rbmiſchen Familie geboren. Schon in feinem 
22. Lebensjahre (459) wurde er Ir Biſchof von 
Reims gewählt. Geſchichtliche Berühmtheit hat 


er namentlich) dadurd) erlangt, daß er nad) dem 


tage ber Uebertragung bes heiligen — in 
eine eigens gebaute Krypta in der Kirche des 

hl. Chriſtophorus; nad) Gregor ee 21) 
wurde ſchon im 3. 585 daß Feſt des hi. Remigius 
zu Meß am 1. October begangen. Im 3. 1049 
wurden die Reliquien des Heiligen von Bapft 
Leo IX. in die von ihm confecrirte Abteifirche 
der Benebictiner zu Reims übertragen ; dort, in 
St-Remi, rubenfienod)jeht(St-Martin et Bonsse- 
let, Dict. de Geogr. univ. V, Paris 1892, 84). 
— Bon den Söhriften bes Hl. Remigtu | find nur 
vier Briefe erhalten (Mon. Germ. hist. Epist. 
III, 112 qgq.). Der erfte ift ein Troftfchreiben an 


Berichte Gregors von Tours (Hist. Franc. 2, 31) Ehlodmig « —E des Todes ber Alboflebis, 
den König Chlodwig (ſ. d. Art.) in be taten einer Schweſter des Königs; ber zweite ertheilt 
Religion unterrichtete und ihm feierlich die Taufe | Chlodwig oder deſſen Alt em Sohn Theuderich 
und die Firmung jpendete (wahrſcheinlich zu Reims N Haud ſſ. u.]212) weile und freimüthige Rath- 


Weihnachten 496). Die Glaubiv Kai diefer 
Atue iſt durch Die Ausführungen von W. & 
lad) (Neues Archiv XIII [1888], 380 ff.), u 
denen Chlodwig ſchon 486 bei Befiegung 
Syagrius Chriſt geweſen fein foll, nicht — 
worden; ebenſo wenig Mn die Annahme von 
Br. Frulc) (Mitth. d. mitt f. öſterr. Geſchichts⸗ 
ſorſchung XIV [1893], 441 f. h te ji erſt 
nad) dem gotifchen Krieg zu Tours 508 getauft 
morben. An die Zauffeier knüpft fich die zuerit 
von Hincmar von Reims (Vita 8. Remig. c. 38) 
erwähnte Legende von der berühmten Ampulla 
(ogl. Schrörs [f. u.) 307). Die Nachrichten über 
die weitere Wirffamfeit des HI. Remiy Kin find 
größtentheils fgenbat; als hiſtoriſcher Kern kann 
aber wohl gelten, daß er eifrig für Die Ausbreitung 
bes tatholiichen Glaubens unter ben Heiden und | den 
Arianern in Gallien thätig war. Unhaltbar ift 
bie Angabe, Remigius fei durch ein Schreiben des 
Bapftes Hormisdas zum päpftlichen Vicar für dag 
Reich Chlodwigs ernannt worden ; der betreffende, 
juerft von Hincmar (1. c. c. 54) probucirte Brief 
ift unädt (vgl. Thiel, Epist. Rom. Pontif. I, 
Brunsb. 1868, 123 299); unerbürgt ift die 
weitere Behauptung Hincmars (1. c. c.51), Chlod» 
wig habe auf des Remigius Rath die Reform- 
hnode von Orleans (511) einberufen ; anfcheinend 
bat ber Reimfer Biſchof der Synode nicht einmal 
beigewohnt (Hardouin II, 1012 sqq.). Ferner 
ift es unſicher, ob wirflich, wie Hincmar (l. c. 
ce. 42) behauptet, das Bisthum Laon dem HI. Re 
migius feine Entftehung verdanft. So jehr aber 
auch die Sage die Lebensgeſchichte des Heiligen 
verbunfelt hat, fo bleibt doch das Urtheil, welches 
ber Geſchichtſchreiber der Franten über ihn gefällt, 
unangefochten: Erat sanctus episcopus egre- 
giae scientiae et rethoricis — in- 
butus studiis, sed et sanctitate ita praelatus, 
ut Silvestri virtutebus equaretur. Der hl. Re⸗ 
migius erreichte ein — Alter; er ſtarb 532 
boder 533 in feinem 96. Sebensjahre, nachdem er 
74 Jahre Biſchof geweſen. In der Diöcefe Reims 
wird fein Seit am 18. Januar, feinem Sterbetage, 
gefeiert; font meiftens am 1. October, dem Jahres⸗ 


[läge bezüglich der Regierung ; der dritte (aus 


richtet, welche den Heiligen ſehr ſcharf geiadelt 
es | Hatten wegen zu großer Nachficht gegen einen ges 
wiffen er Er erwiebert er] ihre Bonwürfe 
in folgender, für fein — zu Chlodwig 
höchſt bezeichnender Weiſe: Ego Claudium pres- 
byterum feci, non corruptus praemio, sed 
praecellentissimi regis testimonium, qui erat 
non solum praedicator fidei catholioae, sed 
defensor. Seribitis: „Canonicum non fuisse, 
quod jussit, summo "fungamini sacerdotio.* 
Begionum praesul, custos patriae, gentium 
triumphator injunxit. Ueberdieß habe Claudius 
auch Buße gethan. Der vierte Brief wendet ſich 
gegen den Biſchof Falco von Maastricht, welcher 
zur Didcefe Reims gehörenden Ort Mouzon 
als feiner Jurißbiction untergeben betrachtet hatte. 
Auch ein angebliches Zeftament des hl. Remigius 
ift ung erhalten, und zwar in einer längern und 
einer fürgern Recenfion; während erjtere (bei 
Flodoard., Hist. Rem. 1, 18) allgemein für 
interpolirt gik, ſah man bisher letztere (bei Migne, 
PP. lat. LXV, 969 sag.) für äct an. Neuer 
dings wird jedoch aud) die Aechtheit des fürzern 
Zejtament8 von Br. Kruſch (f. u.) beftritten und 
dasſelbe als eine Fälſchung Hincmars hingeftellt; 
die Sache bedarf indeß noch forgfältiger Rache 
prüfung. Von den Predigten bes HI. gius 
deren rhetoriſche Vollendung Sidonius ge 
(Epist. 9, 7) in überſchwaͤnglicher nee nee 
ift feine auf und gelommen. (Qgl. noch 
Turon. Liber in glor. confessor. c. 78; die 
ſehr kurze, früher irrihümlich dem Benantiuß For 
tunatus zugeſchriebene Vita 8. Remedii [Mon. 
Germ. hist. Auct. ant. IV, 2, 64—67], wohl 
nur eine Homilie aus der Zeit bor Gregor von 
Tours; dann Hinemars ausführliche Vita 8. Re- 
migii [Migne, PP. lat. CXXV, 1129—1188], 
nach dem Ürtheile der Bollandiften ſſ. u.] fabulis 
respersa und illo auctore indigna [131. 64]; 
AA. 58. Boll. Oct. I, 59 sqg.; Hist, lit. de la 
France III, Paris 1735, 155 88.; Friedrich, 
Kirchengefdhichte Deutfchlands II, Bamberg 1869, 
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57 ff.; Schrörs, Hinfmar von Reims, Freiburg 
1884, 446 ff. 509 ff.; Haud, Kirchengejchichte 
Deutihlands I, Leipzig 1887, 555; Kurth, Les 
sources de l’histoire de Olovis ... ., in der 
Revue des quest. hist. XLIV [1888], 385 es.; 
Br. ‚ Reimfer Remigiusfälfhungen , im 
„Reum “ XX [1895], 511 f.; Kurth 
Glovis, Tours 1896, 517 es.; La Franc ce 
chretienne dans histoire [A l’occasion du 
14° centenaire du baptöme de Olovis], Paris 
1896, 18 es.) [3ed.] 
Reminiscere heißt ber zweite Sonntag in 
der Faftenzeit nach dem Anfahgsmorte des Meß ⸗ 
Tin Offen, wenigfien Tee Me Galer Der 
cum, wenig ine 0- 
minica vacans), weil der vorhergehende Vigil- | 1 
bienft, bei welchem die Orbinatton vorgenommen | gı 
wurde, erft in ber frühe des Sonntags gegen 
beendigt werben ſollte (Leo M., 
Ep. ad Diosc., bei Migne, PP. lat. LXXXIV, 
784). Als aber fpäter die Bigilienmefje ſchon 
am Samstag Morgen anticipirt wurde, mußte 
man für den Sonntag ein eigenes Offichum 
fammenftellen. Man wiederholte dephalb die 
ve Samstags mit Ausnahme der alt« 


Lectionen; mandje aber nahmen | der 


auch Fa Dee des vorhergehenden Mittwoch. 
Dos jehige Miffale verbindet beide Gebräuche, 
indem itus, Graduale, Offertorium und 
Communion aus der Mitwochs⸗, das Evan- 
gelium aus der Samstagsmeſſe wiederholt wer« 
den. Nach diefem Evangelium (von der Berflä- 
zung Chriſti) heißt ber Sonntag aud) Dominica 
ionis ; übrigens war es ſtellenweiſe 
gebrũuchlich, das Evangelium vom cananäijchen 
Weibe (Matth. 15, 21 ff.) zu verleſen. In alten 
deutſchen Urkunden nannte man den Sonntag 
auch — weil er ac —— 
Tamper ra) folgte. fer.] 
— "Peunas), im A. T. 1. Ortt- 
name: a. eine Stabt im Gebiet Juda FJoſ 15,32 
[Vulg. Remon]; 19, 7. 13. 1 Par. 4, 
3 E&dr. 11,29. Zac). 14, 10), jet Umm er- 
Rimamtn (vgl. Palest. Explor. Fund 1878, 18). 
b. eine Oriſchaft auf einem fteilen Felsberg, wohin 
ih in der — nach der Vertilgung des 
Stammes Benjamin die von demſelben übrig ge- 
bliebenen 600 Mann für vier Monate flüchteten 
(Richt. 20, 45; 21, 13). Nach Hieronymus lag 
der Ott 15 zömifche Meilen nordlich von Jeru- 
falem de, Onomastica sacra, 2. ed., 
a. 1887, 177); nad Robinfon iſt die 
telle durch da; 5 heutige Dorf Rammım bezeichnet 
3 IL, Halle 
plor. Fund 1881, 247). — 2. Perfonenname: 
ein Benjaminit zu Davids Zeit, ber Vater der beie 
den Mörder, welche Jabofeth erjchlugen (2 Sam. 4, 
2.5). — 3.Rame eines in Syrien verehrten Gottes, 
welcher j mit dem babylonifch-affgrifchen 
Donnergott Ramman identifch ift (4 Kön. 5, 18; 
Schrader, Keilinfchr. undd.A.T.205). [Raufen.] 


Reminiscere — Renan. 








1841, 325; „oe Palest. Ex- | Geburt 
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Wemonfiranten hießen u Niederlanden 
die Arminianer mit Rückſicht auf die Vorftellung 
(remonstrantia), welche fie zur & Klarlegung ihres 
—— im J. 1610 den Staaten von Holland 

und Weftfriesiand einreichten (ſ. d. Art. Pater 


1,1379 ff.). 
ham (Perpiv), im N. T. der Name 
eines Abgottes, den während bes Wüftenzuges ver⸗ 
ehrt zu haben der hl. Stephanus mit offenbarer 
Reminiscenz an Amos 5, 26 feinen Landsleuten 
eis be. 7,48). Die es ſcheint, ift daß 
griechiihe "Peppav nur sraphiic aus ‘Parpdv, 
das —* LXX bei Amos geſetzt haben, oder aus 
dem in der Peſchittho ftehenden Rephan (129), 
be dieſes wieder auß Kaıpdv verberbt, jo daß 
Form (172 = 2) dem b:i Amos an- 
ten Namen des Saturn entſprechen würde. 
(Vgl. Schrader in den Theol. Stud. u. Krit. 1874, 
824 fi.) [Raulen.] 
Benan, Ernit, Korn der orientalifhen 
Spraden am Eollöge de Trance, verdantt feie 
nen weltbelannten Namen nicht den zum Theil 
—— Leiſtungen auf dem Gebiete ſeiner 
hwiſſenſchaft er feinen das theologifche 
ebiet im Allgemeinen und 
igten Vie de Jesus im Befondern. 
— das letztgenannte Bud) in Verbindung mit 
dem Umftande, daß fein Auctor an der Schwelle 
des Tatholifchen Prieſterthums vom Glauben ab⸗ 
gefallen war, hat Renan zu einer ſolchen „Bes 
rühmtheit verholjen, daß er als der Bannerträger 
einer Richtung erjcheint, die man als Renanis⸗ 
mus” bezeichnet. Freilich war e8 weber bie Perſon 
des Schriftftellers, noch bie Tiefe feines wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Forſchens, welche ihn auf dieſe Höhe 
ftellte; vielmehr Tiegt das Geheimniß feines un« 
beilvollen Einfluffes darin, daß Renan nicht for 
wohl der Bahnbrecher für eine neue, als vielmehr 
der Dolmetſch für eine |hon vorhandene Richtung 
war; folgerichtig ward ihm, wie in ähnlichen 
immer, das 2008 zu Theil, von feinen Anhängern 


3. überholt und zuleßt als zurüdgeblieben angejehen 


zu werben. In der That gelang es ihm niemals, 
böllig mit feiner Tatholifchen Jugendvergangenheit 
aufzuräumen. Ein gewiſſer, wenn auch nod ſo 
vager Idealismus, verbunden mit „religiöjen“ 
Gefühlen, und der Stepticismus eines frivolen Lebe 
mannes, der oft mit der Forſchung nad Wahre 
beit jein Spiel zu treiben ſcheint, — dieſe Doppel« 
natur ijt das Reſultat der Entwickllung Renans. 
Er ſelbſt war ſich diefer Doppelrichtung im eigenen 
Ich bewußt und jah fie als Folge ns halb bre= 
tagnifchen, Halb gascogniſchen Abfunft an. Sein 
Sort Troͤguier, Departement Ghtes-dur 
Nord in der Bretagne, wo er am 27. Februar 
1823 das Licht der Welt erblidte, und Die dort 

einheimijche Familie des Vaters brachten ihn unter 
ilden Einfluß des religiöfen Ernftes, der jene vom 
1 | Getriebe der Welt entfernte Gegend charalterifirt. 
Aber ſchon im Knaben Renan zeigte ſich eine fri⸗ 
vole Anlage, und fein religiöſes Betragen biß zum 
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15. Jahre konnte trotz äußern Scheines nicht ben 
ungetheilten Beifall feiner Lehrer finden. Gleich" 
wohl glaubten er und Andere an feinen Beruf zum 
Prieftertfum, und er warb 1838 Zögling bes | und 
von Dupanloup errichteten Seminars St-Nicolas 
du Ehardonnet bei Paris. Renan ftubirte daſelbfi 
bie Yumaniora, legte zu Iſſy den Eurfus in der 
Philoſophie zurüd und fam endlich in das Se⸗ 
minar von St-Sulpice. Während dieſer Studien- 
jahre aber bereitete fich die Kriſis vor, in welcher 
er ben Glauben verlor. Es waren bie man« 
nigfaltigften Zweifel, namentlid) Ma ana 
fer“ Art, welche nad) feinem eigenen Geſtaͤndniß 
in ihm nicht nur den Glauben an ſeinen Beruf, 
ſondern auch den Glauben an das ganze Chriſten · 
ihum wankend machten. Nicht geringen Einfluß 
auf den ſchlimmen Ausgang der Krifis übten bie 
Schriften der deutſchen Rationaliften jener Zeit 
(Gefenius, Ewald) aus, in welche ſich der junge 
Seminarift Hineingelefen hatte. Anftatt num, wie 
fein geiftlicher Vorgeſetzter ihm rieth, feine Glau⸗ 


benszweifel mit den jedem Katholifen nahe liegenden | zweifelhaft 


Mitteln zu überwinden, trat Renan kurz vor Em⸗ 
pfang der Subbiaconatsweihe aus dem Seminar 
aus (October 1845). Von da an widmete er fich 
dem Stubium ber orientaliihen Sprachen, als 
deren erfte Frucht er ſchon 1847 eine Preigfchrift 
über femitiiche Sprachgeſchichte und Spradver- 
gleihung verfaßte (fpäter erweitert als Histoire 
generale et systöme compars6 des langues 


sömitiques, Paris 1855). — Unterhalt er· | ſchen 


warb er durch Privatunterricht, bis er 1848 bei 
einem Concurseramen ber philoſophiſchen Facultät 
als Eriter beftand und 1849 die Mittel zu einer 
Reife nad) Italien erhielt, als deren Refultat das 
Wert Averrods et l’Averrolsme, Paris 1852, 
erſchien. Das Jahr 1856 ſah Renan als Mitglieh 
der Akademie der Infchriften; 1860 unternahm 
er in kaiſerlichem Auftrag eine Reife nad dem 
Morgenlande (Syrien) und erhielt nad) deren Be⸗ 
endigung 1862 die Profeffur für hebräifche, chal⸗ 
bäifche und ſyriſche Sprache am Eollöge de France. 
Aber ſchon im folgenden Jahre machte er sen in 
diefer Stellung unmöglich durch bie 
bes „Lebens Jeſu“, welches bald in faft alle euro- 
päifchen Sprachen überjept wurde in vielen 
— erſchien. Hatte er vorher bereits öfter 
— — en Schriften durch ungläubige Anfichten 

ß erregt, jo brach nun ein wahrer Sturm 

* Entrüſtung los, gegen welchen ihn bie be= | anı 
he Aufnahme bes ches von der andern | & 
eite nicht zu halten vermochte. Durch die Hirten« 
briefe der Bischöfe und den Drud der öffentlichen 
Meinung gendthigt, ließ die Regierung ihn fallen. 
Seiner Hm und bie angebotene Stelle 
eines laiſerlichen Bibliothelars ausſchlagend, lebte 
Renan die nächſten Jahre als Privatgelehrter 
einen Studien. Vergeblich machte er 1867 bei | meil 
nfS Tode von Neuem Anfpruch auf feine Stelle 

am a erſt die Repubfif rehabilitirte ihn 
(1871). Die Jahre ſeit 1863 brachten eine Reihe 


E 


Renan. 
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von Schriften Renans an’s Licht, von denen nur 
ein Theil jeiner Fahwiffeniaft angehört gleich⸗ 
ig — feine Thätigfeit hinreichende A merkenmung 

namentlich 1878 durch die heiß · 
begehrte one: in die Akademie. Bon Geiten 
der Regierung hatte er ſchon 1860 ben Orben der 
Ehrenlegion a erhalten ; das Officiers! 
welches ihm Mac Mahon übrigens kurz vor · 
ber verweigert hatte, wurde ihm 1880 zu Theil. 
Minder glůcklich als feine wirfenfoftfidhn Unter- 
nehmungen verliefen jeine uche, ſich auch po= 
litiſche Zorbeeren zu fammeln; das 1869 ſah 
ihn als „unabhängigen“ Eandidaten für bie Kam 


Ku —— ame * er 

te, zeigte ihn alß eingel vanzo| 

ie: meiften feiner Landsleute. Aber aud) von fei- 
S (barunter fogar Dramen 

ter Sorte, wie L’Abbesse de Jouarre, 


nen 


1887) lam an Erfolg keine feiner Vie de Jésus 
glei. Für die Deffentlichfeit hatte fi Renan 
überhaupt allmälig überlebt, bis fein Tod am 
2. October 1892 unb fein Begrähtig im Pan 
iheon ( — — Sg nochmals die Aufmerham · 
keit der Welt auf ihn Ienkten. — Bon einer Auf 
zählung aller Werke Renans kann Hier abgeiehen 
werben; kurz —— ae De oe 
U daten 
Liedes und the die Kitudes 
religieuse, Paris 1857 u. d. (zuerft als Aufjäße 
in Zeitjchriften erſchienen) und die Nouvelles 
&tudes d’hist. rel., Paris 1884. Ferner bethei⸗ 
ligte fi Renan eig Mitarbeiter an ber Bevue 
des Deux Mondes, am Journal des Debats, 
am Journal asiatique u. |. w. Alle dieſe Lei⸗ 
ftungen müffen_aber an Bebeutung zurüdtreten 
gegenüber der Serie von 7 Banden unter dem 
Gejammttitel Hist. des origines du christia- 
nisme, welde in ber Zeit von 1868—1882 er» 
ſchienen und 1888 dur einen General- Inder 
jabe | beichloffen wurden. Die Einzeltitel ber Bände 
lauten: Vie de Jesus, 1863; Les Apötres, 
1866; Saint-Paul, 1869; L’Antechrist (b. h. 
Nero), 1873; Les evangiles et la seconde 
gendration chretienne, 1877; L’eglise chre- 
tienne, 1879 ; Marc-Auräle et1a fin du monde 
me, 1881. Dem Berfuche, bie altteftamentliche 
— in ähnlicher ae ER 
au behandeln, entiprangen die Werfe L’ecele- 
siaste, 1882; Le judaisme et le christianisme, 
1883, "und daß Iefte größere Werk Renans: Hist. 
du peuple d’Iaraöl, 1887—1898, 5 vols. Biele 
ber Schriften Renans liegen in mehreren Auflagen 
*5 Neudruden vor; alle wurden, und zwar 
gleid) nad) ihrem Cnſcheinen auf den n Inbe 
FG Beufg, — 288). — 
beiten ül —S 
ftügen fih ee ip auf deutſche Bor» 
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arbeiten, namentlich auf die der fogen. Tübinger 
rg (. d.Art. Baur). ——— iſt ihm aber 
eben, ben abötracten Geftalten, wie die 
firuirten, —— Leben zu ver⸗ 
ge ee) in feinem „Leben Jeſu“ ſoll 
—— zu Straß’ (f. d. Art.) Mythen⸗ 

les vom en en Standpunkt aus 
— und aus menſchlichen Motiven, Leiden⸗ 
ſchaften und Zufälligfeiten hergeleitet werden. 


de der ne en und 
jeiche zu ſchildern und dadurch manchen Lefer 
über bie innere — feines Syſiems hinwegzu- 
täufchen. Wenn die dem „Leben Jeſu“ folgenden 
Bände weit weniger Anklang fanden, fo liegt der 
Grund nicht zulegt darin, daß Renan die genann- 
ten Runftgrife dort nicht in gleichen Maße an- 
bringen konnte; feine jchiefen Urtheile treten in- 
folge defſen nadter bervor, und Perſonen wie der 
hl. Paulus kommen bei ihm ſchlecht genug weg. 
Wiſfenſchaftlich warb bie Vie de Jesus gleich bei 
ihrem Erfcheinen abgethan, nicht bloß von fatho= 
liſcher Seite, ſondern auch von den rationaliftifchen 
Theologen; daß ein ſolches Buch bei ben fran« 
zöfifchen Proteftanten Anklang finden konnte, er 
ae ——— — Theologe für die 
e a anzd 
in unferem Jahrhundert. Bezüglich der —— 
— gegen Renan ſei hier der Kürze 
auf die bei Hurter, Nomencl. lit. III, 
2.0ed., — P. LVI, und bei Gla, Repertorium I, 
1, Baberborn 1895, 350ff. angeführten verioiefen. 
— die ünguweriüſfigten Renans auch bezüglich 
cher Punkte, sa wie gegensiih he Angaben 
5 lin enftand der Phantafie fein ſoll⸗ 
ten, vgl. das Urtheil Toblers in feiner Biblioth. 
Geogr. Palaestinae, Leipzig 1867, 201. Ein 
weiteres Eingehen anf! die teligiöfe Gefammtaufe 
faffung Renans verbietet ſich hier aus der Er» 
wägung, daß eine Darftellung berjelben in Kürze 
unmöglid) ift, weil von einem eigentlichen Syftem 
=. nicht Rede ge —— bei 
gewiſſermaßen in fortw em Fluſſe er⸗ 
feint (ogL. das Urtheil Horfiß in ber „ 
zen ‚Beilage 2 [3. Jan. 1898], 2). Saft 
olche Grundwahrheiten, wie Dafein Gottes 
* — Seele, oe er feine 
begrünbete eugung, und e& il 
innerlich durchaus —— daß er, wie be⸗ 
richtet wird, am Ende feines Lebens mit dem wies 
der erwachenden Glauben —— Jugend noch einen 


Ben ———— gehabt habe, zumal er 
in Beratung, eines ſolchen, am 

Erinnerungen” (f. Revue des 

Da een Lv [1882]. 261) gegen feine 

allenfallfige Belehrung auf dem Tobenbette glaubte 


Renaudot. 


en Proteftantismus | Ehrenb: 
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proteftiren zu müflen. — Die Literatur über Res 
nan ift, wenn man zu derſelben bie Artifel rechnen 
will, welche aus Anlaß feines Hinſcheidens in den 
Zeitungen und Zeitiäriften Der berfdjiebenften 
Richtungen feit Ende 1892 erſchienen, eine jaft 
unüberjehbare ; eine Aufzählung im — 
wäre — ebenfo — wie überflüffig. Im 
Uebrigen ſei die im „Iheol. —— — 
ſeit 1892 8. v. Renan aufgeführten Schriften ver⸗ 
, wieſen. Renans eigene „Erinnerungen“ aus ſei- 
ner Jugend erſchienen zuerſt in der Revue des 
Deux Mondes XIV—LIV (1876 — 1882), 
‚| dann auch feparat zu Paris 1888 eu? Bajel 


1883). J 
Renaudot, Eujebius, Orientalift und apo« 
logetiſcher Schriftiteller, war am 20. Juli 1646 
u Paris geboren. Nachdem er feine Schulbildung 
et den Jeſuiten empfangen hatte, trat er in bie 
Eongregation des Oratoriums ein, blieb jedoch 
faum einen Monat in derjelben. Irrthümlich wird 
er zuweilen als Prieſter bezeichnet; in Wirklichfeit 
bat er die höheren Weihen nie empfangen. Mit 
großem Eifer widmete er fi) dem Studium wi 
Theologie und der orientalifcden Sprachen, 
ciell des Arabiſchen, Syriſchen und — 
Im J. 170 begleitete er den Cardinal von Roaiies 
(j. d. Art.) nad) Rom in’8 Eonclave, aus dem Cle⸗ 
mens XI. als Pap apf hervorging. Sein Anfehen 
und Verdienſt erwarben ihın große Auszeichnungen; 
vom Papſte erhielt er ein Priorat in ber Bretagne; 
in Florenz überhäufte ihn der Großherzog mit 
ezeigungen, und die Accademia della 
Crusca wählte ihn zum Mitgliede. In die fran⸗ 
zöſiſche Alademie war er ſchon 1689 aufgenommen 
worden. In feine Baterftadt zurüctgefehrt, begann 
er eine ganze Reihe von Werken zu veröffentlichen ; 
für mandje derfelben hatte er bug Yon Hinburd) 
Material gefammelt. Bei feinem Tode (1. Sept. 
1720) vermachte er feine umfangreiche Biblio⸗ 
thek, welche viele Manufcripte enthielt, den Bene» 
dictinern. Aus der fchriftjtelleriihen Thätigfeit 
Renaudor's ift un erfter Stelle feine Betheiligung 
an bem großen, gegen Jean Elaube (f. d. Art.) ge= 
richteten Werfe La perpetuit6 de la foi de 
Y’Eglise catholique touchant l’Eucharistie zu 
erwähnen. Zu den 3 Bänden, melde Nicole und 
Ant. Arnauld (f. d. Artt.) zu Paris 1669 bis 
1674 — — laſſen, Hit em Renaudot 1711 
unb 1713 2 weitere Bände Hinzu, die eine große 
Anzahl griechiſcher Glaubensbelenntniſſe und über« 
fegter Stellen von orientaliſchen Verfaljern boten; 
der 2. Band bejchäftigte fi) insbeſondere mit bem 


aud) | Nachweis, daß die morgenländifchen Kirchen auch 


bezüglich der Sacramente überhaupt und „anderer 
Bunkte, welche die erften Reformatoren als Bor« 
wand zu ihrem Schisma benutzt“, mit dem all« 
gemeinen Kirchenglauben übereinftimmen. Beide 
am | Bände bildeten zugleich eine weitere Ausführung 
defien, was Renaudot in der Schrift Defense de 
la perp6tuits de la foi ete., Paris 1708, gegen 
des abtrünnigen Priefter8 Aymon Monumente 
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authentiques de la Religion des Grecs etc., 
La Haye 1708, beigebracht hatte (vgl. Berner, 
Geſch. apol. und polem. Liter. III, Schaffe 
hauſen 1864, 214 ff.; IV. [1865], 683 ff). 
Bon feinen anderen Schriften mögen noch erwähnt 
werden Gennadii Patriarchae Constantino- 
politani Homilise de Eucharistia; Meletü 
Alexandrini, Nectarii Hierosolymitani, Me- 
letii Syrigi et aliorum de eodem argumento 
opuscula, Paris. 1709. Dieje Werte hat Renaudot 
mit einem gelehrten Commentar, mit Noten und 
Differtationen verfehen, durch die er die Anfichten 
des Gelehrten Leo Allatius zu widerlegen fucht, 
nad) denen die griechifche Kirche in der Lehre nicht 
mit der römifchen übereinftimmen foll; Historie 
Patriarcharum Alexandrinorum, Jacobitarum 
a D. Marco usque ad finem saeculi XIII, 
Paris. 1718, die vollftändigfte Sammlung über die 
Kirchengeſchichte Aegyptens und das gelehrtefte 
Werl Renaudot’8, welches er aus verfchiebenen ara · 
biſchen Manufcripten und morgenlänbifchen Lie 
turgien zufammentrug; Collectio Liturgiarum 
orientalium, Paris. 1716, 2 voll. Der Berfafjer 
will durch die Ueberſetzung der unter den Melchiten 
und Jacobiten üblichen Liturgien den mehrfach er« 
wähnten Beweis für die perpetuite de la foi 
führen. Er bat diefem Werle mehrere Differtationen 
über den Urfprung und das Anjehen der Liturgien 
des Orient? und das Alter und den Charakter 
der koptiſchen Sprache angehängt. Diefe und die 
vorige Schrift erregten die Leidenfchaften der Pro⸗ 
teftanten um fo mehr, als Renaubot mit jeinen 
Gegnern nichts weniger als gelinde verfuhr. Sein 
abiprechender und bitterer Ton gegen jeden Ge⸗ 
Iehrten feines Faches erwarb ihm viele Feinde. 
Die Kritit machte ihm 7— Vorwurfe, daß er in 
Uebertragung der Stellen ſehr ungenau geweſen 
ſei und allzubald in ſehr zweifelhaften Ausdrücken 
ſeine Meinung beſtätigt gefunden habe. Renaudot 
ſich deßhalb veranlaßi, 1717 eine Verthei⸗ 

igung beider Werke zu veröffentlichen. Kurz ge⸗ 
nannt jeien noch Die Schrift Anciennes relations 
des Indes et de la Chine de deux voyageurs 
mahometans, qui y allörent dans le neuviöme 
siöcle, Paris 1718, und fein Gutachten über 
Bayle's Dictionnaire, welches von feinen Gegnern 
mit gehäffigen Bemerkungen verfehen und unter 
dem Titel Jugement du public, et surtout de 
M. Renaudot, sur le Dict. de M. Bayle, Rot- 
terd. 1697, veröffentlicht wurde. (Vgl. Niceron., 








Mem. XI, 25 es.; XX, 35; Moreri, Grand 
Dietionnaire s. v.; Nouv. Biogr. gön. XLI, 
997 ss.; Hurter, Nomenclat. lit. II, 2. ed., 
433 3qq. 941 8qq.) [Steinmer.] 

Mendn, Johanna Maria, f. Nofalia, 
Schweſter. 

Reuegat, Bezeichnung für einen Apoſtaten, 
der vom Chriftentfum zum Islam (f. d. Art.) 
übergeht (vgl. d. Art. Abfall). 

Wennes, Stadt und Metropole einer 
Kirchenprovinz (im der Bretagne), welche im 9. 


Rennes. 1056 
1859 aus einem Theile der Provinz Tours neu 
gebildet wurde und bie brei Suffraganftühle Quim · 
per, St-Brieuc und Vannes umfaßt. Rennes, die 
bormalige Hauptftadt der Bretagne, heute Des Des 
partement Ile und Bilaine, Tiegt am Zuſammen⸗ 
fluffe der Ile und der Vilaine und hat gi 
60000 Einwohner, eine fhöne, nach ber Pa 
Feuersbrunft vom Jahre 1720 neu erbaute Ga- 
thebrale mit vielen Reliquien, 7 Pfarr- und 
mehrere andere, beſonders Kloſterkirchen, ehemalige 
Abtei und Jeſuitencollegium, eine Uni 
Alademie mit Rechtsfacultät und Facultät für 
un ſchöne Wiffenichaften, Secundärjchule 
für Medicin und Ehirurgie, Lyceum, Normal 
Ans viele öfter und Wohlthätigfei 
rfprünglic) war es Hauptort der im Innern 

von Gallia Lugdunensis tertia wohnenden Re- 
donen und hieß Gondate (= Confluentes), auch 
Bedonum civitas, Redonum. Später wurde e& 
von den Franken erobert, und im 9. Jahrhundert 
nahm der Bretagnerfürft Nomenojus e8 mit Hilfe 
der Normannen ein; von da an theilte es bie 
Schidjale der Bretagne (vgl. Lobineau, Hist. de 
Bretagne, Paris 1707, 2 vols.). Wann Rennes 
Sig eines Biſchofs geworden, ijt nicht ganz ficher. 
Einige nehmen ſchon Moderanus um 358 als 
erften Biſchof an und laſſen ihm den hl. Juſtus 
(888), Elleranus, Johannes Abius und Febediolus 
(um 439) folgen. Der erfte fihere Biſchof ift in- 
deß erjt Athenius, der 461 bei dem Eoncil von 
Tours anweſend war, und dem ber HI. Amanbus, 
der Patron der Diöcefe, im I. 465 folgte. Aman- 
dus beftimmte nad) einem Epifcopat, unter wel- 
chem Frömmigfeit und Tugend blühten, im 3. 
505, kurz vor feinem Tode, den bi. Melanius zu 
feinem Nachfolger, der 511 der Synode von Or- 
leans anwohnte. Melanius ftand bei König Ehlob- 
wig in hohem Unfehen, baute viele Kirchen und 
Elan; ben legten Reſt heidniſchen Aberglaubens 
auß feiner Herde; er ftarb zwiſchen 530— 535. Bon 
den jpäteren Biſchöfen find zu nennen der HI. Diode» 
ramnus oder Morandus (703— 720), der ſehr er⸗ 
ſprießlich, aber nicht ohne viele und heftige Kämpfe 
wirkte und zuleßt fi in das Kloſter Berzetto 
(Percetum) bei a zurüdzog, io er um 730 
farb. Ein Theil feiner Reliquien fam erft am 
26. October 1845 in feine biſchöfliche Stadt zu- 
rüd, wo fie in feierlichiter Weile in der Cathe- 
drale beigefeßt wurden. Marbodus O. 8. B. 
(1096—1128) Hinterließ zahlreiche Heine Schrif- 
ten, darunter aud) mehrere Gedichte (1. jeine Werte 
bei Migne, PP. lat. CLXXI, 1465 sqq.). Unter 
Stephan de Fougöres (1168—1178) wurde zu 
Rennes 1176 ein Provinzialconcil gehalten, ein 
weites im I. 1273 unter Biihof Mauritius 
E Trezequid (1260—1282). Zur Zeit des Bi- 
ſchofs Herbert oder Heribert (1184—1198) wurde 
bie von Biſchof Philipp (1179—1181) angefan- 
gene frühere Cathedrale vollendet. Aymarus Henne- 
gi (1573—1596) machte ſich als theologifcher 
hriftfteller einen Namen. Franz Barreaude Girac, 
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ernannt 1770, reſignirte 1801, wurde Canoniler 
von St-Denys und ftarh als ältefter Biſchof bg 
Zeit im 3. 1820. Kaum hatte er refignirt, fo 
wurden feinem Sprengel die beiden damals auf- 
gehobenen Bisthümer Dol und St-DMalo einner« 
Teibt. — Dol (Dola ober Dolum), früher Abtei 
in ber Kirchenprovinz Tours, rs, wurde dadurch 
thum, daß der heilige Regionarbifeho Samſon 
von Caerieon (geſt. je oder 576) feinen 
Sig nahm, welchem dann fein liebſter Schüler, 
der Hl. Maglorius, folgte. Um 848 vereinigte 
dann der gewvaltthätige Nomenojus, Herzog des | de 
ifien Sritannten ( (vgl. über ihn Hefele, Eonc.- 
.IV, 158 f. 320 und die dafelbft angeführte 
rũchchreckte, die Bisthümer feines Herzogthums 
= einer eigenen enprobinz, indem er, was 
ih war, eigenmäi dem 
politen von Tours die vier Suffraganbig- 
un und Oximum (. iegmeR) 8 und 
8. nl und 8. Ral Be aa 


Literatur), der felbft vor einem Schisma nicht zu⸗ 

dem damaligen zerrütteten Zuſtande ber frän- 
ihümer Venetia Vannes) Aletum, Corisopitae 
—— neue Sitze ee Diele 


den Ufurpator ganz bildet: 
Kirchenprovinz, die — der ern die * 
nachbarten Biſchofe an volle drei» 


Rico hannes und 
pe IX, den Erzbiſchof von Dol zum Schorfam 
euer De Kirche A gen feinen Faser 
—7— uurs zurü waren jo erfolg« 
los als die Fein en der Prälaten Galliens 
auf den Eoncilien zu Tours (859) und zu Reims 
(1049). My ring en 
matiſche Kirchenprovinz im I. 1198 wieder 
Dr Kirchengemeinſchaft aufgenommen und Dol 
wieder der Metropole Tours als Suffraganat 
unterflellt werden (vgl. Moroni XX, 175 sgg.; | gro! 
Gams, Series Epp. 546 eq., und befonbers Acta 
varia in causa Dolensis episcopatus, bei Mar- 
Pan —A— a Fette ni Kost 
aris.1717,849 qq. etzten 0 
— ber Ober-Bretagne (nur 
94 Pfarreien), Urban Renatus de Derek (1767 
bis 1798), welcher der Revokution zum Opfer fiel, 
waren bie Oberhirten Herren der Stabt und Grafen 
ee nn 
vor ee zum en an 
auch das Recht, in ihrem 
Fer Ach das Kreuz vortragen zu laſſen. — 
St-Malo —— ge Maclopolis, Ma- | Franciscaner 
elovium) wurde im 1 dadurch 
daß ber alte * von Aleth hierher 
erirt wurde Die Stabt Neth fammt Um- 
war noch zu Anfang bes 6. 
— eng * se) 
nn er Dia geft. 
— te HR u fium während vierzig 
Bewohner. Der lebte 
Sedo bon an gottfelige Johann de Chä- 
Wireneriton. X 2. Huf 


Rennes, 


te | Inthronifation Bro 
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tillon_ (de la Grille; geft. 1168), verlegte Fe 
nen Sitz nad) St-Malo, Der neue, auf 
Halbinfel Aron gelegene Sit beftand damals mır 
aus dem Klofter St-Dalo, um welches ber dann 
die Einwohner von Aleth eine Stadt bauten. Der 
letzte Biſchof er ziemlich umfangreichen, aber 
wenig dicht bevölferten Sprengels (160 Pfarreien) 
war Gabriel Eortoiß de Preſſigny feit an der 
1801 tefignirte (vgl. Moroni XLII, 59 agg.; 
Gams, Series Epp. 618 sqg.). — Die Iehten 
Bilhdfe von Rennes waren: Joh. B. Maria 
de Mailld Latour-Sandry (1802—1804); Ste⸗ 
phan Eöleftin Henoch (18051820), der nad 
einer Refignation fünf Jahre lebte; Karl 
annay (1820—1824), der das Knabenfeminar 
im’3 Leben rief; er war vorher Biſchof von Trier, 
dann von Aurerre und eines der außgezei eichnetften 
— der Sorbonne geweſen; Claudius Ludwig 
de Lesquen (1835—1840). Nachdem de Lesquen 
refignirt hatte, folgte ihm als 89. eye eu 
Broſſays · Saint · Marc, conf den 10. Auguft 
1841. Unter ihm wurde daß ſtets ımter “ Metro= 
utuali | pole Tours ſtehende Bisthum Rennes von Pius IX. 
erhoben. jer Metropo) 
wurde buch Sie vom 14. Wat 1859 autorifiet 
und bie Grectionsbulle am 26. Mat recipirt, 
worauf am 5. Juni des genannten Jahres bie 
fape’ ai eften Erbilhofe 
ftattfand. Er wurde 1875 Cardinal und ſiarb am 
27. Februar 1878. Der zweite Erzbiſchof war 
Karl Philipp Place (1878—1898), vorher Bi- 
ſchof von Marfeille. Der gegenwärtige dritte Erz ⸗ 
biſchof iſt Joſ. Wilhelm Labours, geb. 1841, 
Biſchof von Le Mans 1885, nad "Rennes pro« 
mobirt am 15. Juni 1898. — Bor ber reed 
Iution gab es nur 263 Pfarreien in bi 
Sprengel; Dr ER er das ganze, 6720 al 
Be Devariem le und Bilaine mit 615480 
Seren umfe rn es 60 Kantonspfarreien (dar · 
unter 18 eriter Klafie), 823 Succurjalen und 
412 Vicariate. Dem Erzbiſchof ſtehen außer 
2 Secretären 6 Generalvicare zur Seite, wovon 8 
von der Regierung anerfannt find; das Capitel hat 
9 Eanoniter, dag Metropolitan- und Didcefan« 
officialat je 1 , 2 Affefforen, 1 Promotor 
und Secretär. eabifchöfliche Seminar wird 
von ben —S ſionsprieſiern von der Un⸗ 
befleclten Empfängniß geleitet, ebenſo das Knaben · 
jeminar zu St-Moen. An religioͤſen Genoſſen⸗ 
haften man fe außerdem 7 ne 
ccollecten, SPO Den: 
ch | Schul= ee eher: — ib & gegen 
8000 Schweitern ber verfchiebenen —* Orden, 
44 Niederlaffungen der Schweſtern von der Bar 


erts jehung aus dem Mutterhaufe Ruills (Diöc 


Le Mans) und neben - anderen kleineren wei 

lichen Congregationen auch ſehr viele Unterrichtg« 

Karen von ber Unbefledten Empfängniß (mit 

erhaus zu St-Meen), welche durch Decret nom 

8. November 1852 autorifirt wurden. — Das um 
84 
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444 gegründete Suffraganbistfum Quim per und 
Lé on (Dioecesis Corisopitensis et Leonen- 
sis), das 6721 qkm große Departement Finis- 
terre mit 681564 Seelen umfafjend, hat 48 Pfar- 
teien, darunter 14 erſter Klaffe, 262 Succurjalen 
und 319 Vicariate. — St-Brieuc und Tre 
guier (Dioecesis Briocensis et Trecorensis), 
um 848 errichtet und das 6885 qkm große Der 
partement Cotes du Nord mit 627585 Seelen um- 
fafiend, Hat in 18 Decanaten 48 Pfarreien, davon 
12 erfter Klaſſe, 354 Succurfalen und 484 Vi- 
cariate, dazu 28 Vicariate, die vom Staate nicht 
botirt find. — Bannes (Dioecesis Veneten- 
sis), um bie Mitte des 5. Jahrhunderts gegründet 
und da8 Departement Morbihan mit 521614 
Seelen umfafjend, hat 38 Pfarreien, 239 Suc⸗ 
curſalen und 338 Vicariate. Sonad) zählt die ganze 
Kirchenprovinz nach der Zählung von 1881 in 
194 — erſter und zweiter Klaſſe, 1178 Suc» 
curſalen und 1526 Vicariaten 2 546 043 Seelen. 
(Zgl. noch Moroni, Diz. LVII, 135 agg.; 
Gams, Series Epp. 606 sq. [mit fiteratur« 
angaben].) ee) 

Wenovation der heiligen Euchari a 
Aufbewahrung pr En en I, 1580 
und Hoftie VI, 809 f. 

Bentenkauf, mittelalterliche Korn des Kapi⸗ 
talverfehres, beftand urſprünglich darin, daB auf 
ein Grundftüd eine Summe Geld unter Auge 
bebingung einer entfprechenden feften Jahresrente 
bingegeben wurde. Ein folder Rentenkauf war 
ein Erfagmittel, welches das Mittelalter ftatt des 
verbotenen Zinsnehmens erfand, und kam auf, 
als die Anſchauung über die Unzuläffigfeit des 
Zinsdarlehens im Mittelalter fich feigerte und 
das Zinsnehmen wicht mehr bloß wie im chrifte 
lichen Alterihum den Geiftlichen, ſondern allge» 
mein und auch ben Laien unter Androhung von 
Strafen verboten wurde. Da die Rente gefauft 
und umgefehrt verfauft wurde, Heißt das Inftitut 
vollſtändig emtio et venditio annui census, 
und e8 lag darin, weil urfprünglich eine Kündigung 
nicht ftatthaben durfte, rechtlich ein wirklicher 
Kaufvertrag vor. Aus biefem Grunde galt der 
Rententauf aud) hauptſächlich, im Unterſchied vom 
Zinsdarlehen, dem Mittelalter als erlaubt, wenn 
es gleich an einzelnen Gegnern nicht fehlte. In⸗ 
befien erhielt ſich die Unkündbarkeit nicht gar 
lange. Im 14. Jahrhundert wurde dem Ver⸗ 
tüufer oder Schuldner das Recht der Kündigun 
et in der zweiten Hälfte bes 15. ah 

erts ericheim ar der Käufer ober Gläubiger 
Fa — — dieſes Rechtes. Die Entwicklung ging 
nicht ohne Beanſtandung vor ſich, aber fie be= 
hauptete ſich. Die Einſprache, welche im erſten 
Stadium gegen ſie geſchah, wurde durch die Päpfte 
Martin V. — und Calixt III. (1455) ab» 
gewiejen. Es fand aber noch eine weitere Wand⸗ 
tung jtatt. Während — bie Rente urſprüng · 
ra auf ein Grundftüd ober einen nußbaren 
Gegenſtand überhaupt zu begründen war, jolchrii 


Renovation der heiligen Eudariftie — Renty. 


1060 


erlannte es wenigſtens ein Theil ber Scholaſtik 
als zuläſſig an, daß einfach und ohne Weiteres 
durch Bezahlung einer gewiſſen Summe eine ent« 
ſprechende Rente ertworben wurde. Dem census 
realis trat dadurch der eonsus personalis an 
die Seite. Die Neuerung hatte ſich im 13. Jahr» 
Gent (1. Mt) ai, Dre nofgogen; Febrng 
ent (j.d. Art.) zeigt, vollzogen ; fie drang 
aber nur in befchränfte Kreiſe. So lange das 
Zingverbot in feiner Strenge beftand, hatte fie 
naturgemäß zahlreiche Gegner, da die Perſonal⸗ 
rente von dem Zinsdarlehen nur dem Namen nad 
fi) unterſcheidet. Indem Pius V. in der Bulle 
Cum onus vom 19. Januar 1569 verorbnete, 
baß bie Rente auf ein ganz beftimmtes Grumd- 
ſtück zu Den Na wurde fie par: ee abge· 
wieſen. Mit Auflommen ber 
verlor zwar auch En census realis feinen ftrengen 
als Kaufvertrag und näherte ſich dem 
Zinsdarlehen. Indefien hatte das Imftitut auch 
in der neuen Form, wenn man bon der Beziehung 
* um Zinsverbot abſieht, einen tiefern Grund der 
erechtigung. Es ſetzt bei dem Wi Beſiß 
voraus. Die Verleihung des Kapitals erfolgt alſo 
nicht an einen Armen; fie dient der Erleichterung 


oder Berbefferung der ölonomifhen Lage bes Em- 
pfängers. ul entipricht dkonomiſch 
infofern im Wefentlihen dem fogen. Productiv- 


darlehen und ift ſittlich ebenjo begründet wie 
diefeg. In feinem Urfprung ein mittelalterfiches 
Rechtsinſtitut, erhielt er ſich übrigens über das 
Mittelalter hinaus, bier fürzer, dort länger, je 
nad) der Zeit, in der in den einzelnen Länbern 
feine Boraugfegung oder das Zinsverbot in Kraft 
blieb. Indem aber in der Neuzeit das Find 
darlehen immer weiter an Ausdehnung gewann, 
wurde er allınälig durch dieſes verbrängt. (Bol. 
außer den Handbüchern über Moraltheologie und 
Kirchenrecht befonders Funk, Zins und Wucher, 
Tübingen 1868, 65— 74; Gefchichte des kirch⸗ 
lichen Zingverbotes, Tübingen 1876 [Broge.), 
42—48, 55—57.) [v. Funt 
Benig, Yafıon Yohann Baptift, Ba- 
ton bon, Mitbegründer der Fräres cordonniers, 
wurde im 3. 1611 auf dem Schloffe Beni, Did- 
ceſe Bayeur (Normandie), geboren. Rach Voll» 
enbung feiner Studien im navarrifchen Eollegium 
zu Paris und bei den Jefuiten zu Caen kehrie er, 
17 Jahre alt, nad) Paris geil urück, um feine Aus - 
g bildung in der Alademie der Adeligen zu voll- 
enden. Mit großer Vorliebe und gutem Erfolge 
Wathematt nd verfßie mehrere darauf beige 
athematii ge 
liche Abhandlungen. Das Leſen der „Nachfolge 
Eprifti” trieb ihn an, Karthäuſer zu werben, allein 
feine zu diefem Zwede 1630 unternommene Flucht 
wurde vereitelt; Renty lehrte auf das väterliche 
Schloß zurüd und bermäblte ſich bald mit ber 
geiftvollen und tugendhaften Tochter bes — 
von Graville. Er ward das Muſter eines 
Hriftlichen Gatten und Vaters. Als a 
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des Adels für die Normandie wurde er von Allen 
ae feiner Klugheit gelobt; als Officer im 
Rampfe mit den Hugenotten "fand er bei Sub» 
wig XIIL Klare wegen feiner Tapferfeit. 
In den verſchiedenſten Lagen feines Lebens aber, 
als Familienvater, als cier im Felde, ala 
ge sie ex ſtets ein Leben ernfter Samm« 
Buße. Im Alter von 27 Jahren 

sa as Hofleben, um ſich ga: 
Gottes und des — zu 5 nen 

Wo immer ein Armer oder 

tonnte er auf Renty’s mitleidige Hilfe — 
a fogar bis zu den armen Sklaven nad) Afrika 
. Um dieſe Zeit führte ihn die göttliche 
— mit dem armen Schuhmacher Heinrich 
Bug zufammen. Diejer war zu Arlon 
in 2ugemburg ca. 1590 geboren und wurde feiner 
Zugenden, beſonders der innigen und werfthätigen | dı 
gute Dein wegen, allgemein der „fromme oder 
inrih” genannt. Ueberall fuchte Buch 
—— auf, ſie zu belehren und ihre 
eh zu reiten. Was er in feiner Armut noch 
bejaß, gab er dem Nächften. Renty und Buch nun 


betrachteten einander voller Ehrfurcht und mit ächt 
brüderlicher Liebe als Werkzeuge Gottes. Des 
erſtern Anſehen, Abel und Reihthum, des Iehtern | d 
ohe Erleuchtung und Einficht ergängten fich gegen» | il 
—2 — des gottgewollten, ſegens · 
nahm fh befonbers der 
nie Arber im Hofpitale St. Gervafius zu 
Fade deren Unwiſſenheit in religiöfen Dingen 
Er gab ihnen gute Ermahnungen 
5 ur fie den Katechismus. Hier fand Ar 
der „gute Heinrich” ein großes Arbeitsfeld. 
—— Rentys zum as om 
‚ begann er Genofien — 
Dei die er zu einem tugend 
meinfamen Leben anleitete. Auf Betreiben — 
und den Rath gottesfürchtiger Perſonen wurde 
1645 Die Genofienf — 
cordonniors) mit Gutheißun des Erzbiſchofs von 
&r errihtet und der “un 
jerior derfelben ernann! 
brüber zu Paris. — —5— ch die beiden 
Genofſſenſchaften in Frankreich Baer aus. 
Bis zu ſeinem ſeligen Tode Renty dem 
„guten Heinrich“ treu zur S Er farb im 
April 1649, und als 1658 fein Sarg geöffnet 
wurde, war fein Leib noch friſch und unverfehrt. 
Der „gute ſtarb am 9. Juni 1666. 
Die Genofienichaften der Schufter- und Schneider» 
brüder brachten großen focialen Segen. Sie 
führten ein — — Leben und gaben einen 
Theil ihres Verdienſtes den Armen. Erſt die 
re pa Revolution machte ihrem ſegensreichen 
in Frankreich ein Ende, während fie in 


nen noch fortbeftehen. (®gl. J. B. de S-Jure, 
Vie deM. de Renty, Paris 1651 u. B.; deutſch 
von Lehner, Regensb. 1837; Helyot-Badiche, 
Dict. des Ordresrelig.I, Paris 1847, 1189 ss.; 
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Nouv. Biogr. gen. VII, 684 ss.; XLII, 8; 
Müllendorff, Leben De m. 9. Bub, Regens« 
burg 1870.) Helmling O. 8. B.] 
Wenunfiafion be net in der — 
Brenz 1. den Verzicht auf ein Kirchenamt (f. d. 
Art. Refignation). — 2. (gleichbedeutend mit ab- 
renuntiatio) bie fogen. Widerfagung bei ber 
Taufe (f. d. a ne u 1145). =“ 
em | 8. mitunter auch nad) älterem Sprachgebrauch bie 
Ordensprofeß (j. d. Art.). 
dination geh bie Wiederholung einer 
Ordination, welche als ungültig ber Wirkung ent» 
bebrt hat. Eine unbebingte Reordination kann nur 
dann eintreten, wenn bie zuerft ertheilte Orbina- 
tion fiher ungültig war; eine bedingte (reordi- 
natio sub conditione)” tt zuläffig, wenn ein 
un er Grund vorhanden ift, an der Gültigkeit 
jen Weihe zu zweifeln. Dagegen ift u. 
Keorbimation unzuläfiig, wenn die Ordinatio 
durch einen wirklichen, aber von der Kirche gi e 
trennten Biſchof in fonft gültiger Weife erteilt er 
ben ift, und wenn ein eig, Geweihter nad} feiner 
Apoſiaſie zur Kirche zurücklehrt; dieß folgt aus 
dem Dogma von ber Unverfierbarteit des Weiher 
— Im Widerſpruch damit ſcheinen aller⸗ 
— Mittelalter Reordinationen auch in 
vorgekommen zu ſein, wo die erſte Ordi⸗ 
nation von häretiſchen, ſchismatiſchen oder ſimo⸗ 
niſtiſchen Biſchöfen ertheilt worden war. Indeſſen 
iſt Hier zunächſt nicht zu überſehen, daß die Er⸗ 
Mlärung eines ordo als irritus nad) mittelalter- 
lichem Sprachgebrauch mitunter nur den ımerlaub- 
ten, nicht den ungültigen Empfang desſelben 
| bezeichnen follte (gl. Phillips, Kirchenrecht I, 
=|851 f.). Sodann hatten manchmal die Reordina- 
tionen nicht ſowohl den Charakter einer neuen 
je= | Weihe, als vielmehr den einer Reconciliation und 
Uebertragung der Vollmacht zur erlaubten Aus- 
übung bes Ordo; fie legitimirten alfo die unrecht · 
mäßige Weihe und ergänzten, was berjelben ver« 
möge ihres Urſprunges außerhalb der Kirche 
gewiffermaßen Mangelhaftes anflebte. Daneben 
fommen allerdings auch Reordinationen vor, bie 
bon ihrem Spender nicht im vorgenannten Sinne 
— waren, ſondern von der irrigen Anſicht 
ausgingen, daß die Weihen, welche von nicht 
orthodogen oder ſimoniſtiſchen Biſchöfen Eyes 
würben, in fi) ungültig jeien. Daraus darf aber 
nur geſchloſſen werben, daß bie correcte lirchliche 
Lehre zu jener Zeit od nicht allgemein durch⸗ 
gedrungen war, Ähnlich wie zur Zeit Cyprians 
bei der Frage nad) der Gültigkeit der —— 
(f. d. Art. Ketzertaufftreit). Uebrigens handelte es 
fih in ſolchen Fällen um beſtimmte einzelne 
Weihen, wobei noch beſondere Umftände in Be⸗ 
tracht kommen mochten, welche einzelne Biſchöfe 
um fo leichter bewegen fonnten, zur Vermei 
alfer Unficherheit auf Wiederholung der Ordina= 
tion zu beftehen. Damit war aber keinesfalls als 
Glaubendlehre proclamirt, daß die unrechtmäßige 
Weihe ſtets und allein Sun weil fie illieite 
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eetheilt, auch invalide empfangen fei. Ueberhaupt 
eg ja felbft einer päpftlichen Entſcheidung über 
Gültigkeit einer einzelnen Weihe oder auch 
einer ganzen Klafje derjelben im concreten Falle 
nicht die Unfehlbarkeit zu, ba das unfehlbar fichere 
incip vermittel8 menſchlicher Hilfsmittel und Ein« 

ht auf den Einzelfall angewendet werben muß; 
undesiftdephalb möglich, daß auch nach einer einmai 
oder gegen die Sütkgteit erlafjenen Entjchei« 
ung eine neue Unterſuchung angeſtellt wird, wie 
ee 
ihen iſt (0 et). 

Damit iſt natürlich auch die — Wenn⸗ 
eich nicht Wahrſcheinlichkeit) * gegentheiligen 
heidung gegeben, nicht aber eine Aenderung 

der katholiſchen —— für zuläſſig erflärt. 
(gl. Phillips I, 341 ff.; Hergenröther, Die Re- 
ordinationen ber alten che, in der Oeſterr. 
Vierteljahrsichrift für iathouſche Theologie 1862, 
207 ff.; Hefele, Conc.Geſch. Regiſter e. v. Or 
dination und Weil Michael, in der [Innsbr.)] 
ey für tatpofifhe Theologie u Bol 


t as Raphaim. 

Weproßation, ein Dogmatifcher terminus 
ee Degeichnet fowohl die wirkliche Ver- 
Dammung (acti und paffiv)derjenigenvernünftigen 
Geſchöpfe Gottes (Engel und Menjchen), welche 
thatfächlich verdammt werden (reprobatio con- 
sequens), als insbeſondere den in der Ewigkeit 
von Gott gefaßten Beſchluß oder die Vorherbe⸗ 
ſtimmung diejer Verdammniß (reprobatio ante- 
cedens). Im Iehtern Sinne fteht die Reprobation 
der Fehbefimatien (j. d. Art.) gegenüber, welche 
die göttliche Vorherbeftimmung des Heiles ber 

deutet. Es unterliegt feinem Zweifel, daß eine 
Vorherbeftimmung zur Berdammniß angenommen 
werben muß. Denn wie nur Gott feinen Ge 
ſchöpfen die Seligfeit verleihen kann, fo kann auch 
nur er fie verdammen: was aber Gott thut, das 


fieht er nicht bloß voraus, fondern er beſchließt I =n om 
e. 


aud von Ewigleit her, es zu thun; ja bie gött«| (1. 
liche That felbit, infofern fie in Gott ift, fällt 
ag mit dieſem göttlichen Beſchluſſe zufam« 
a alſo wie eine Prädeftination, fo 

pe eine Reprobation. Es fragt fi} aber, wie 
die Reprobation aufzufaſſen ift, oder genauer, 
wie fi g Ööttliche Vorherbeitimmung und die thate 
ächliche Reprobation zu einander verhalten. In der 
eantwortung diefer Frage weichen die Häretifer | in 
von der Tatholifchen Kirche ab, aber auch unter 
den katholiſchen Theologen jet. iſt nicht völlig 
einerlei Meinung darüber. Um dieſe Verſchieden- 
beiten recht zu wilrdigen, ift zunächſt eine Doppelte 
Unterſcheidung zu beachten. Die Reprobation 
lann nämlich a pofitive und als negative auf» 
gefaßt werben. Die pofitive Reprobation hat 
irect die Verbammniß, d. h. die Höllenftrafe zum 
Gegenftande, bie negative dagegen nur das Nichte 
ſeligmachen. Das Verhältnik der göttlichen Vor- 
berbeftimmung zur Verdammniß bezw. zum Nicht 


Rephaiten — Reprobation. 


1064 


ee kann dann weiter jo aufgefaßt werden, 
jene der einzige und abfolute Grund ir iſt 
(unbedingte Reprobation), oder aber fo, da 
dieſe begründet unter Vorausfegung einer von dem 
Yan Be feätten Kim Befahing 
nämlich der freithätigen eren fündigun, 
bezw. des Verharrens im Zuftande der ſchweren — 
Sünde im Augenblicke des Todes (bedingte Re⸗ 
probation). 
1. Darftellung des Verhältniſſes zwiſchen ber 
ea Decherbeftkunning unb der thatjächlichen 
erdainmniß nach der Er der latholiſchen Kirche 
gegenüber den Häretilern. Schon die im je 
Prädeftination erwähnten Präbeflinatianer des 
5. und 9. Jahrhunderts famen durch die Lehre 
einer abjoluten Präbeftination auch zu einer be= 
bingnißlofen pofitiven Reprobation. um · 
zweideutig aber lehrte dieſelbe Calvin (f. d. Art). 
Er behauptete: „Nicht zu gleichem Schichſale find 
Alle geſchaffen; denn Einigen ift das ewige Leben, 
Anderen die ewige Verdammung bejchieden. Je 
nachdem alfo jemand zu dem einen oder bem 
andern Endziele geſchaffen ift, nennen wir ihn auch 
zum Leben oder zum Tode vorherbejtimmt“ (Instit. 
8, c. 21, n. 5). Und noch deutlicher: „Wir be» 
haupten, durch einen etvigen und umabänderlichen 
Beſchluß Habe Gott verordnet, welche er einft an 
ber Seligfeit wolle teilnehmen laſſen, und welche 
er hinwiederum dem Verderben weihe. Hinfichl⸗ 
lich der Erwählten iſt dieſer Beſchluß in ſeiner 
unverdienten Barmherzigkeit gegründet, ohne Rüd- 
fiht — ——— Se aber, weldye 
er ber Verdammung überantwortet, werden durch 
ein ziwar gerechte und untabelhaftes, aber un« 
Begrsftiheh Gericht vom Zugange zum Leben 
ausgeſchloſſen“ (1. o. n. 7). Den Grund für dieſe 
Art göttliher Vorherbeftimmung, welche er felbit 
decretum horribile nennt, in in der 
Nothwendigleit, daß Gott wie einerſeits jeine 
Barmderzii a a die Außerwählten, jo anderer» 
erechtigkeit und Allmacht bekunde 
3, n. 7) und feine Verherrlichung aud) 
durch el der Menjchen erreiche (I. c. 
o. 24, n. 14). In Ausführung des Beichluffes 
endlich richte es Gott fo ein, daß er den im Vor⸗ 
aus Berbammten alle Heilsmittel verfagt, wodurch 
fie etwa felig werben Tönnten (l. c. c. 24, n.12), 
und daß er in denjenigen berjelben, welche glauben, 
— einen Scheinglauben erzeuge und ſich 
ihre Gemüther einſchleiche, um fie deſto unent · 
ſchuldbarer zu machen (1. c. ec. 2, n. 11). — 
Calvins Anhänger fpalteten fi wieder in zwei 
Gruppen. Die einen glaubten jenes VBerdam« 
mungßbecret fo auffallen zu follen, daß es Gel« 
tung habe unabhängig von der Erbſünde und 
a für bie Erbfünde ſelbſt (Supralapfarier) ; 
die anderen wollten es eingeſchränkt willen auf 
bie Menfchen nach dem Sündenfalle der Stamm=- 
eltern (Infralapfarier; ſ. d. Urt). Der Lehre 
der milderen Calvinianer ſchloß ih mit einigen 
Mobificationen auch Janſenius an, indem auch er 


| 
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behauptet, aus dem buch Adams Sünde der Ver⸗ 
dainmniß verfallenen Menſchengeſchlechte wolle Gott 
e 44 erretten, ſondern habe vielmehr be= 
fol zu verwerfen und ihnen bie zur Selig« 
A Gnade nicht zu verleihen; Ir 
feien nicht jo ſehr ihretmegen als zum Rauhen und 
manchfacher Belehrung der Auserwählten er= 
(Jansenius, De gratia Chr. 1. 10, 0.2 
°* Die de Don eine Teingißofen Me 
von einer ingni poſitiven 
Verwerfung it von der Kirche in allen den Er⸗ 
Härungen verurteilt worben, in welchen Die Lehre 
des rg Auguftinus gegen die fie für ſich bean⸗ 
räbeftinatianer vertheibigt wurde; 
ſo insbeſondere durch das zweite Concil von Orange 
(529) und durch das Eoncil von Trient (Sess. 
can. 17). Die Synode von Orange fagt in einem 
Anhang zu ihren 25 Canones ausdrüdlih: „Daß 
irgend welche Menſchen durch göttliche Macht von 
vornherein zum Böfen vorherbeftimmt ſeien, glau- 
* wir nicht bloß nicht, ſondern belegen auch 
diejenigen, welche etwas Derartiges glauben, unter 
= Ausbrude des Abfcheues mit dem Banne.” 
Und mit Recht; denn in mehrfacher Weiſe ver: 
ftößt jene Lehre gegen den dhriftlichen ©! 
läugnet bie —— des göttlichen 
und der Erlöfung durch Chriftus, 
Senken die Berleihung wirfamer Gnaden an alle 
fie zerftört die Berge des menjch« 
lichen —e zum Guten und zum Böſen, die 
Berbienftlichfeit der guten und die Strafwilr- 
er der Sn Handlungen und fomit bie ge= 


9 mi Go bh, 


Hai 


7 — 

Güte und en eit. Nach 
== — ihen es Heine 
BE po! nf — Vorherbeftimmung 
der Engel und hen zur Verdammniß, ſon⸗ 
dern, wie bie Far eh nur ein« 
tritt auf Grund von 
Geſchöpfes, jo auch Gott Fl Derdammniß 
berer, die wirklich verdammt werben, nur beſchlo en 
unter Vorausſicht und Vorausſetzung biejer 
ſchuldung. Es gilt das Wort des Apoftels: „Gott 
will, daß alle chen felig werben und zur Er-| „ 


Tenntnig der Wahrheit gelangen“ (1 Tim. 2, 4). 
2. ern des a Den an Fit 
en = 

dammniß —— den Me hen —— — Die 
Annahme einer poſitiven a eprobation 
if, wie vorher gelagt, haͤre Eine Anzahl 
katholiſcher Theologen glaubte aber eine negative 
 Reprobation lehren zu ſollen; e& find 


dieß biejeni ae au m — 5 — ä⸗ 
befination Fir bie — enden an« 
sad d. Art. A * = 3. 


der abfolı —ã 
narmlich an De — denn en 
Bene 
a 
Vertheidiger der y —— — kõönnen 


Reprobation. 
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die Antwort, daß auch ſie zur Seligkeit beſtimmt 
gr falls fie das Ihrige thun, nicht gelten laſſen, 
ja hiermit die Möglichkeit des Heiles auch B 
die nicht abfolut Prädeftinirten gegeben und bie 
Lehre von der abfoluten Prädeftination ſelbſt ger 
fährdet — die andere Antwort, daß Goti jene 
nicht übefti mirten ra zur Verbammniß 
borher! mt habe, dürfen fie nicht geben, weil 
I häretiſch ift. Sie antworten deßh : Gott hat 
ie nicht Prädeſtinirten den nicht poftie zur 
Verdanimniß bejtimmt, aber eg nicht ge 
als habe er in etzeff ihrer il en ef 
[Br aber in dem Sinne, — er ie ees 
pofitiven Willensact, nit zur Strafe der 
ölle, aber wohl zum —— vorher · 
eftimmt habe. Den eigentlichen —3 — dieſer 
göttlichen Vorherbeſtimmung benennen dieſe Theo» 
Iogen verſchieden. Suarez bezeichnet ihn als „Nichte 
außerwählung zum Himmelreiche”, Alvarez als 
„Nichtzulaffung“, Gonet als —S — 
dabei ftellen Einige, wie —X Ruiz und Gonet, 
dieſe negative Reprobation unter die Vorausſetzung 
der Erbſünde, die meiften glauben fie aud) o 
-|Rüdfiht auf die Erbfünde annehmen zu follen. 
en. | Gegen bie göttliche Gerechtigteit verftoße bie nega- 
tive Reprobation um deß nicht, weil fie von 
einem ungefcjulbeten Gute (bonum indebitum) 
möge ( Spt. d. Art. Bafiez I, 1961 ff). — 
Andere TH um, und zwar alle diejenigen, 
welche —8 edingte Präbeftination anneh > 
verwerfen jegliche unbebingte Reprobation, 
auch die negative. Denn auch diefe glauben 
nit in Einklang bringen zu Können mit bem 
göttlichen Heilswillen, Welcher nit Age: ſoviel 
an ihm liegt, ernſtlich und wirkſam will, daß 
niemand zur Hölle verdammt werde, ſondern auch, 
daß Alle ſelig werden. Dieß an um ja Karat 
als es in der gegenwärtigen 
Menſchen ein anderes Ziel nicht gibt Fe en 


des | übernatürlichen Bejeligung, und fomit die 


erreihung dieſes Zieles nicht bloß das größ 
Uebel, fondern geradezu die Verbammung in ihrem 
Befen (poena damni) außmadt. In biefem 
u fagt Leſſius (De praedest. sect. 2,n. 13): 
Nach dem Urtheil aller Menſchen ift es völlig 

einerlei, zu fagen, Gott wolle, daß du verloren 

eheft, und zu jagen, Gott wolle dich nicht in bie 
— — aufnehmen; denn KA seh 

folgt unfehlbar und ohne Rüdficht 
Werke deine Berbammniß.” Auch ber Le ke ge 
Väter entjpricht es gewiß mehr, ohne daß es dem 
hl. Auguftinus widerſpricht, wenn überhaupt eine 
umbebingte Reprobation nicht angenommen wird, 
fonbern nur eine ſolche, welche das Borberfehen 
5 Sünden zur —— > o ſchreil 
der HI. Proſper (Resp. ad cap. Gall. 2 

7. 12): „Die unbußfertigen Sin er müffen 
a tbeßhalh unterge gehen, weil fie nicht präbeftinirt 
(aljo negativ repro fin) find, jondern deßhalb find 
fie nicht präbeftintet, weil eben Gott von ihnen 
boraußfieht, daß fie Durch eigene freie Schuld un⸗ 


1067 


bußfertig fein werben.“ „Mit ihrem Willen Haben 
fie gefehlt, mit ihrem Willen find fie gefallen ; und 
weil voraußgefehen worden ift, daß fie 
würden, deßhalb find fie nicht präbeftinirt; auch 
r wären bagegen prädeftinirt, wenn fie ſch be⸗ 
hrten und im Guten verharrten.“ (DBgl. die 
Dogmatifen, 3. B. Simar, Lehrbuch der Dog- 
matit, 3. Aufl, Freiburg 1898, 8 126; ferner 
Franzelin, De Deo Uno, ed. 2, Romae 1876, 
sectio V. Zur Streitfrage über die Anficht des 
hl. Auguftinus. Rottmanner, Der Auguftinismus, 
Münden 1892; dagegen Katholif 1893, I, 162 ff. 
und (Innsbruder] Zeitferift für fath. Theologie 
1898, 488 ff.) [Einig.] 
Bequiem, das Eingangswort des Introitug 
ber Missa Defunctorum, bezeichnet ſowohl das 
Formular als auch) die wirkliche eier der e, 
welche in ſchwarzen Paramenten für Verſtorbene 
ſtill oder feierlich gehalten wird (Missa de Re- 
quiem, — — Todten⸗ oder Seelenmeſſe). 
Die Celebration für Verſtorbene nach einem eigenen 
Meßformular iſt darin begründet, daß die Todten- 
Titurgie eine vom Kirchenjahr nicht berührte, für 
u beftehende Feier bildet, und daß den Ver⸗ 
ebenen neben der Frucht des heiligen Opfers 
auch alle bei diefer Feier zu verrichtenden Gebete 
jugemwenbet werden follen. Derjelben Abficht ent» 
—* en gleichfalls die Heinen Aenderungen, welche 
der Ritus in diefen Mefjen erfährt; e8 unterbleiben 
nämlich der Palm Judica im Staffelgebet, die 
Heine und die große Doxologie, die Incenfation 
ber Gläubigen, die Segmung des Wafjers bei ber 
Opferung, das Gebet um den Frieden nad} dem 
Agnus Dei, der Friedenskuß und der Segen am 
Schluß fowie jede Feftcommemoration und jede 
Oration für Lebende; die Selbſtſegnung bes Ce⸗ 
lebranten bei dem Introitus wird durch das Kreuz⸗ 
zeichen über das Meßbuch, die Bitte für Die Leben» 
den bei dem Agnus Dei durch die Fürbitte für 
die Verftorbenen und die Entlaffung am Schluß 
durch bie Fürſprache Requiescant in pace erjeht. 
Der Text und ber Choralgefang des Requiem 
haben einen ergreifend ernften tter; dieſem 
entſprechend ſoll auch der Altar keinen Schmud 
tragen; das Orgelfpiel ſoll lediglich ben Geſang 
des Chores begleiten. Einzelne Kirchen hatten 
über ee Todtenmeſſen; feit der Recen- 
ion bes Mifjals unter Pius V. ift aber die mit 
equiem beginnende RL ausſchließlich in Ge= 
brauch. Für dieſe find im Miffale nad) den Votiv- 
mefjen vier Formulare eingereiht, welche, von ben 
wechſelnden Orationen abgefehen, nur in den 
Lectionen von einander abweichen: 1. für das 
Gedãchtniß aller Berftorbenen (Ullerjeelen); 2. für 
das Begräbniß und die ſich daran anſchließende 
Feier am 3,, 7. und 30. Tage nad) dem Tode 
ober Leihenbegängniß; 3. für das Jahrgebächtniß. 
Die Meſſe bei diefen Anläfjen fteht jener eines 
Officium duplex glei) und hat demnach nur eine 
Oration und die Sequenz Dies irae. Daß vierte 
Formular, die Missa quotidiana, gilt für ge= 


Requiem — Rejervate. 
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wöhnliche Tage außer den Anläfien; 
es entipricht mit mindeftens drei Orationen einem 


allen | Officium simplex. An welchen Tagen Requiems- 


meſſen celebrirt werden Zönnen, ift durch die 
ifen und Decrete der Ritencongregation im 
Einzelnen — Von Alters her ſind dieſe 
Meſſen mit dem Ordo und Canon, den Ora- 
tiones diversae und ber Abfolution auß dem 
Miffale ausgehoben und zu einem eigenen Todten« 
meßbuche (Missae Defunctorum) zujammen« 
geftellt. [R. d.] 
Weferipfe, päpftliche, ſ. Constitutiones 
ecclesiasticae III, 1033 ff. 
—— — im hr eine ber a Bere 
städte am Tigris, welche fpäter zu „ 
Stadt”, d. i. Nineveh, Are — die 
Lage von Reſen als een Nineveh im engern 
Sinne und Ehale befindlich angegeben ift, fo Ing 
es auf der mit Ruinen bebedten Stelle zwijchen 
dem heutigen Nimrud und Kujundſchik (Schrader, 
Keilinfchr. und A. T. 100). [Raulen.] 
Wefervate heißen im kirchlichen Sprachgebrauch 
ſolche Rechte und Vollmachten, deren Ausübung 
das kirchliche Geſetz oder die geiftlichen Oberen be» 
ftimmten Perfonen vorbehalten (tejervirt) haben. 
Die Wirkung einer ſolchen Refervation ift die, daß 
bie betreffenden Rechte nicht mehr zur Competenz 
derer gehören, denen gegenüber fie refervirt find. 
Es Tiegt aber hierin — und dadurch unterjheiden 
ih ſolche Rejervationen von gewiſſen kirchlichen 
Strafmitteln — keinerlei Mafregelung einer Per» 
fon, jondern das Princip, auf welchem die Reſer⸗ 
bationen beruhen, ift Die Wahrung der Firchlichen 
Ordnung und die praftiiche Ausführungdes Sapes, 
daß alle (in irgend einer Hinficht) wichtigeren 
Sachen nicht vonuntergeorbneten weniger 
geeigneten hierarchiſchen Perfonen erledigt werden 
follen. Man kann die Refervate eintheilen entweder 
nad ben Perſonen (bezw. Ständen), denen bie 
Rechte refervirt find, oder nach den Gegenftänden, 
auf welche die Refervation ſich erftredt. In jener 
Beziehung find die päpftlichen und biihöflichen 
Refervate die wichtigften ; es gibt aber auch - 
bationen zu Gunften der Pfarrer den anderen 
Geiftlichen gegenüber, zu Gunften gewiffer Orden 
jegenüber den Weltgeiftlichen (3. B. beſtimmte 
jenedichionen) und umgefehrt zu Gunften des 
Säcularcierus gegenüber den Regularen (3. B. letzte 
Oelung). Sachlich kann man die Rejervate weiter 
unterſcheiden als ſolche, die dag Gebiet der Juris- 
diction, und folche, die das Gebiet der Weihe- 
gemalt berühren. Die erfteren erftreden ſich ent- 
weder auf dieeigentliche jurisdictioinforointerno 
und externo, ober mehr auf die kirchliche Wer- 
waltung; zu den anderen gehören vor allem bie 
fogen. reſervirten Benedictionen. Jede Refer- 
bation findet ihre Erledigung enttveber durch Die 
en vu. yon Files der ri 
ion oder durch die Hebertragum; blenben 
— zur Behandlung der Sache von Seiten 
bes Gompetenten an ben Nichtcompetenten. Die 
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einzelnen Referate find in den einſchlägigen Ar⸗ Pistor.). Machen fie von dieſem Rechte Gebrauch, 
tifeln (ogl. beſonders bie Artt. Causae majores | fo werben bie ihrem Forum ausſchließlich zur Ab⸗ 


und Bi erwähnt. Weber bi Reſervat · 
Perg —— —8 * der 
ig dieſer Punkte di 


Bedeutung die unten 
[Permaneber.] 

Befervatfälle (casus reservati) heißen Sün- 
den und Genfuren, deren Abjolution dem Papſt, 
dem Bifchofe oder ben Orbengobern vorbehalten 
it, jo daß ein anderer Seelſorger vermöge ber 
ihm übertragen gewöhnlichen cura zur Loß« 
von denſelben nicht fähig iſt. I. Be 
griffund Eintheilung. Die Hierardhie der 
ißbichion in ber Kirche bringt es mit ih, daß 


Befugniſſe der untergeorbneten Richter nad) | competenten höhern Richter 


die 
Maßgabe der firchlichen Canones von den höheren, 
von welchen fie aufgeftellt worben find, ausgedehnt 
oder eingefchränkt werben können. Dieß gilt auch 
von ber Bußgerichtsbarleit (forum internum, 
£. conscientiae). Diefe ift mit den für die Seel» 
forge von Gott oder der Kirche angeorbneten 
Aemtern ipso facto verbunden (jurisdiotio ordi- 
naria); jo mit dem oberften Hirtenamte unein» 
geichräntt für die gefammte Kirche; in Abhängig- 
keit von ihm mit dem Epifcopate für den Umfreis 
einer dem Biſchof anvertrauten Didcefe und mit 
den höheren Aemtern der Regularen, welchen Quaſi⸗ 
Epifcopalgewalt zufommt, gegenüber ben ihnen 
untergebenen Mitgliedern des Ordens ober Klo⸗ 
ſters. Auch die den Biſchöfen untergeordneten 
Seelforgsämter, wenn fie Kirchenämter im engen 
Sinme des Wortes find (wie das Amt des Ge- 
neraloicard, Pönitentiar in Gathedralcapiteln, 
Pfarrers), und nicht einfache Functionen (wie 
Kaplaneien) erfreuen fi) der jurisdictio ordi- 
naria. Wird aber ein Biſchof oder Priefter vom 
Bapfte oder ein Priefter vom Bifchofe oder ein 
Regularpriefter von feinem Ordensobern für die 
Or igen mit einer Seelſorgsthaͤtigleit 
beauftragt, e ihm nicht jure ordinario zu⸗ 
fteht, fo erhält er jurisdictio delegata. Diefe ift 
in ihrem ganzen Beitande, Umfange und in ihrer 
Dauer einzig und allein vom Willen des delegi- 
renden Obern bedingt, während die jurisdictio 
ordinaria dem Träger de8 Amtes innewohnt, fo 
lange er dieſes befleidet. Jene Tann auch nur auge 
geübt werden innerhalb des Territoriums des de⸗ 
legirenden Obern, diefe aber überall, wo Gläubige, 
welche in Kraft feines Amtes ihm untergeben find, 
mit ihm zufammentreffen. — Was num fpeciell 
die vor das Bußgericht zu bringenden Sünden und 
Kirchenſtrafen betrifft, jo find die Hierarchen, denen 
jurisdictio ordinaria in foro jowohl externo 
als interno zufommt, nad) latholiſchem Dogma 
gt, befonberg ſchuldbare Vergehungen und bie 
uch incurrirten Kirchenftrafen dem forum der 
ihnen untergeorbneten Richter, mag deren Jurig« 
diction ordinaria oder delegata fein, zu entziehen 
und ihrem eigenen vorzubehalten(Trid. Bess. XIV, 
cap. 7 unb can. 11 De poenit.; Pius VL, Const, 


ee vorbehaltenen Sünden und Cenſuren Re= 
jervatfälle genannt. Von Seiten der reſervirenden 


folgenden | Hierarchen unterjcheibet man päpftliche, biſchöfliche 


und den OrbenSoberen rejervirte Fälle (casus pa- 
ales, episcopales, regulares); dem Gegen- 
nde nach: reſervirte Genfuren und rejervirte 
Sünden. — Ihrer Natur nad) ift die Reſervation 
eine Befchränkung ber beichtväterlichen Jurisdiction 
und betrifft direct nur den Nichter im innern 
Forum. Sie hat daher nicht den Charakter einer 
Strafe, fonbern für den Pönitenten nur die Wir 
tung, daß er ſich die Abfolution bei dem für ihn 
erbitten muß. Bringt 
dieß für ihn bisweilen einige Schwierigkeiten mit 
fich, fo find dieſe vom Gejeßgeber nicht beabfichtigt. 
Die Kirche ift in Anordnung von Rejervatfällen 
vielmehr von bem Motive geleitet: 1. denen, welche 
bereit8 gejündigt haben, eine um fo wirfjamere 
Leitung und Behandlung zu fichern, je tiefer und 
gefährlicher die Wunden rer Seelen find; 2. im 
gläubigen Bolfe das Bewußtfein der Schulb und 
des Unheiles der betreffenden Vergehungen zu er= 
halten und zu beleben, weßhalb auch die Seeljorger 
es bei paſſenden Gelegenheiten mit den wichtigften 
Refervatfällen befannt machen follen. Nad der 
Intention der Kirche haben aljo die Rejervationen 
medicinalen und nicht vindicativen Charalter. Es 
gibt allerdings einige Auctoren, welde fie auf 
gleiche Linie mit geiftlichen Strafen ftellen und 
daraus bie Folgerung ziehen, daß die Referva- 
tionen gar nicht in Wirfjamfeit treten, wenn der 
Vönitent mit unüberwindlicher Unfenntniß über 
die Refervation der Sünde oder der darauf ge 
fegten Cenſur gefündigt habe. Gute Auctoren, 
wie Lugo, die Salmanticenfer, Elbel, Sporer, 
Ballerini, halten diefe Anficht für probabel. Der 
bl. Alfons diguori aber (Theol. mor. 5 [al. 6], 
n. 581) jagt, die Anſchauung, die Unfenntniß ſei 
ohne Einfluß auf Wirkfamfeit der Nefervation, 
ei sententia communior, die auch er unter= 
chreibe. Diefe Ausdrucksweiſe hat nach feiner Ter« 
minologie den Sinn, die gegentheilige Meinung 
fei ltbar, und fie darf in der Praxis nur an« 
gewenbet werden, wenn ber reſervirende Hierarche 
ausdrüdlich erflärt, er made die Rechtäverbind- 
lichkeit der Referbation von ihrer Kenniniß ſeitens 
des Schuldigen abhängig, oder er wolle durch fein 
Geſetz diefen ftrafen; ober wenn ihm bekannt ift, 
fein Diöcefanclerus habe die Ueberzeugung, die 
ignorantes betreffe die Refervation nicht, es aber 
gleichwohl unterläßt, ſich Dagegen auszuſprechen 
. Le] , Theol. mor. II, 7. ed., n. 407). 
Aus dem Sape, daß die Refernation nur die beicht» 
väterlihe Jurisdiction berühre, ergeben ſich dieſe 
Folgerungen: 1. Maßgebend für bie Abjolutiond« 
ewalt find immer die Refervationen derjenigen 
Diöceh, in weldher Beicht gehört wird, weil nad) 
iner Gewol die Jurisdiction immer 


eT 


allgemeiner hnheit 


Auctorem fidei prop. damn. 44. 45 Syn. | herzuleiten iſt von dem episcopus loci, mit Aus- 
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nahme der jurisdietio ordinaria, welche fi) | exterius sit commissum, 
immer und überall nad} den Geſe Rn Didcefe | cultum. Acte, welche nur °im Willen mer he 
a8 


richtet, welcher das Amt angehört, 
vater beffeidet (f. auch die Bulle Inno 
Cum sieut vom 19. April 1700). Mur be be; ai 
der — ser ab .. a eine beſſer be= 
gründete Mei nung fi daß ohne Vollmacht 
bes Biſchofs der Diöcefe, in I sehe biejelbe reſer⸗ 
virt ift, fein Beichwater abſolviren Lönne (8. Lig. 
Theol. mor. 6, 590). Die Meinung, die frem⸗ 
den Pönitenten "müßten, auch wenn es fi um res 
fernirte Sünden handelt, nach ben Jurisdictiong- 
berhältniffen ihrer Heimat beurteilt werden, ift| fi 
nicht mehr haltbar (8. Lig. 1. c. 6, 588). Nur 
wenn jemand in fraudem legis, d. y. primär in 
ber Ab ht, das Gericht des für ihn aufgeftellten 
Seele u umgehen, fich in eine andere Diö- 
ceſe —* dort eine Sünde beichtet, welche in 
dieſer nicht reſervirt iſt, wohl aber in ſeiner vr 
mat, kann er nach der Conſtitution Elemens’ X. 
porna vom 21. Juni 1670 nicht abfoloirt werden. 
2. Die von ihren Ordensobern für die betreffen- 
den Ordengmitglieder aufgeftellten Regularbeicht 

väter find nicht — durch die ———— — 

Reſervate. An der Exemtion der Ordensmitglieder 
participiren auch N Novizen, jodann die fami- 
liares und commensales bes Kloſters und die 
in Berbindung mit ihm lebenden umd bon ihm er« 
haltenen Zöglinge, 

II. Bedingungen. Für die Aufftellung von 
Refervatfällen beftehen nad) Geſetz und Praxis der 
Kirche Hauptjächlich folgende Normen. 1. Es follen 
r eine Didcefe nicht mehr Reſervate ftatuirt wer« 

en, als die obmwaltenben Rn für dring« 
lich erfcheinen Tafien. 2. Nur Todfünben eignen 

ich zur Refervation, und auch unter diefen nur 

ejonders ſchwere, nad) Trid. Sees. XIV, c. 7 
De poen. Die 8. Congr. Epp. et Reg. maßnt |d 
(26. November 1602) die Biſchdſe: .... cum id 
videbitur communi bono  expedire, atrociorum 
tantum et graviorum criminum absolutionem 
sibi reservent. Ueberdieß verbietet fie, daß Fälle, 
welche ſich der heilige Stuhl ſchon rejervirt Bat, 
aud) von Bijchöfen reſerviri werben. 
Refervation bei veränderten Verhältnifien night 


ii zweddienlich erjheint, ſoll fie aufgehoben | abf 


werben. Eine Refervation, die durch Teinen ge» 
Peg Grund g 
aber unerlaubt. Dazu aber, daß eine ge⸗ 
ee ausgeſprochene Refervation in einem ein. 
Kin Falle wirkfam fei, wird erfordert: a) daß 
ie Aue Sünde ſowohl von Geiten des 
Objectes (materia gravis) als der 
und des Gonfenjes ohne heil Zodfünde fei; 
b) daß fie im äußern Acte und nicht im Willen 
allein vollbracht wurde, und daß biefer äußere Act, 
fo wie er zur Exfeimung kommt, ſich meug⸗ 
bar als — darſtellt. Dazu beinerft Bene- 
dict XIV. (De Syn. Dioee. 5, 5, 5): Necesse 
tamen minime est, ut poccatum sit publicum, 


vel in alicujus notitiam venerit; satis est, ut 13. In der als reſervirt erflärten 


ee haft find, ohne aber als ſolche 


rechtfertigt iſt, märe zwar |tion bod) als 


Advertenz ee 
—— 


ae zu 
II. |treten, entziehen fi) der Auctorität des Ge 
Die Rejervation ift aber ein Act des Ge» 
jehgebers i in foro externo, wenn aud) pro foro 
interno. 0) Der volljogene Act muß zur Iekten 
Vollendung gelommen fein in ber Species, welche 
der Geſetzgeber ausdrüdlich benannt hat. So ijt 
homieidıum, im falle es refervirt wurde, erft 
dann ber Abfohıtion des niebern Richters ante 
» , wenn der Tod des Bergemaltigten thatſãch⸗ 
ihon eingetreten ift; der Inceſi nur, wenn 
copula carnalis perfecta flat; bat. Das 
Attentat oder eine in ihrer Species nur unvoll« 
tommen verübte Sünde lann nur reſervirt fein, 
wenn der Gejehgeber es ausdrücllich und unzivei» 
deutig außgejprochen hat. Die im erflärten Sinne 
vollendete Sünbe muß aber materiell und 
der rejervirten Specie8 angehören. So wäre eo- 
pula carnalis mit einer Ver hwägerten dort, wo 
Inceft ein Rejervatfall der Diöcefe ift, dann 
-beicht» | teferbirt, wen die Kenntniß der Schwägerſchaft 
mit der betreffenden Perſon fehlte. d) Der jünb- 
hafte Act muß ſowohl in feiner äußern Voll⸗ 
jiehung als im innern Willensconfens einer und 
elben moraliſchen Species angehören. Eine 
vollfommen und unzwei in Worten fund- 
gegebene 3. B., welcher aber der Wille 
als einer ſolchen Kat zuftimmt, ſondern welche 
nur ausgeſprochen ift, um nicht von Anderen als 
NRechtgläubiger erfannt und verhöhnt zu werben, 
ber hg unter ja en teferbirter een 
m beftrafte formelle Härefie zu miren. 
Der Act wäre formell Glaubensverläugnung, aber 
nicht Glaubensvertweigerung. e) Nur die gewiß 
ee Refervation Befeht a Recht. Rn es nad) 
te zweifelhaft, ob ein Geje ber Rejerna- 
tion — ober ob ein gib endes fich auch 
auf einen Fall, wie er vorliegt, (dubium 
juris), oder ift es ht ob wirklich daß alles 
geſchehen tft, was geſehlich zu einem ftatuirten Re- 
jervatfall ng Aeblum facti), 0 ft die Ab· 
olution nicht behindert. Hat ein water im 


zeugung, fe ſei gewiß, fo ee Abſolu⸗ 
gültig anzuſehen — Lig. Hom. 
Ap. tr. 16,n.148), 5 — aber in einem m 
tiſchen Sale der Zweifel des waters nur in 

einem bewußten Mangel feiner Wiſſenſchaft, fo 
lann er nicht — * er bie richtige Kennt» 


—8* Ver Weerbotionsfirnte 
Kt 1. als odios gegenüber der ih 
lichen — find ee en immer ſtricte zu inter 
pretiren ; 2. e8 tft baher die Cooperation zu einer 
tefervirten Sünde nicht reſervirt, wenn e& nicht 
fpeciell gefagt if, und feine andere Art der Co⸗ 
operation, als Die ausbrüdlich ——— wird. 
868. 
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homicidium) find alle Specien mitinbegriffen, 
nr bon — — Species klann ag 

Igerung auf eine ere gezogen werben. 
4. Die Termini eines Statutums find immer in 
dem Sinne zu nehmen, welchen fie in der kirch⸗ 
lichen Rechtsſprache haben. 

II. Die Refervatfälle im Einzelnen. 
A. Päpſtliche. Schon in ben erften Jahrhun⸗ 
derten ward die kirchliche Bußdisciplin unter der 
unbeftritten anertannten höchſten Auctorität ber 
Papſte geübt. Sie nehmen Remedur vor an zu 
rigorofen Sentenzen, welde von Biſchöfen über 
bußfertige Sünder verhängt waren; fie beftimmen 

Anſuchen von Bischöfen, welche Bußdisciplin 
gehandhabt werben ſolle gegen beſonders große 
Verbreihen (e. g. parricidium, incestus, forni- 
catio sacrilega) ; fie verhängen Eenfuren über 
Eleriker und Laien der hiedenften Diöcefen, 
bon welchen auch nur fie 
Bifchöfe ſchicken beſonders große Sünder mit 
Briefen an den Papft, damit fie id) von ihm Ab» 
ſolution erbitten; eine Menge Sünder unter 
nehmen aus freiem Antrieb die Wallfahrt nach 
Rom, um bom ; ee zu erlangen. 
Ein allgemeines ir beitimmte Ver⸗ 
brechen nom Papſte vn aus der Biſchdfe 
Abfolution zu erbitten, wurde aber erft im Jahre 
1131 von Papft Innocenz — auf dem Con⸗ 
al in Reims erlafien und aı ateranconcil 
bon 1189 erneuert bezüglich der gie cle- 
Kate Kl, dem 4 hen allei allen Mr * 

e u in_ nicht ge⸗ 
nügte, um dem Damals futenden Strom der 
Verwilderung und Sittenlofigfeit Schranken R 
ſehen. Bon da an au —ã noch beſtel 
Praris, beſtimmte R gejeglich zu fla- 
ein 3 se —— —— Ser | ram 

8 — Der 
kei ige Siuhl nr die lohnen von Sün- 
u ohne Rüi ll fe eine — —8 


nur in in 
in gegen Sei 


1. Die gegen einen ange 
erhobene falſche Ankla 

brechens der —* ri d. Art.) ſchuldig ge= 
macht, gleihviel ob man felbft die eumdung 
vollführt bat oder fie burch Andere hat vornehmen 
lafien. — Die — iſt ausgeſprochen von 
Benedict XIV. in der Bulle Sacramentum vom 
1. —* 1741, m en eg ift in ber 
aus ießendften je dem je unmittelbar 
vorbehalten ; die 


; Vollmacht 
der — Ermãchtiging nicht einbegriffen 
— 


ausdrü⸗ genannt wird, und 
nicht davon abſol⸗ 

viren inconsulto 8. Pontifice, nicht einmal zur 
—— it Oeer. 8. Off. vom 27. Juni 1866). 
der Reftitution von Geſchenken, 

* man erhalten hat von Mitgliedern von 
Orden unter 8 ihres feierlichen Gelübdes 


der ewangeli (retentio dı 
Religiosis an) Die Referration iR 


Refervatfälle, 


die | genommen ift, bleibt vor wi 


te | überhaupt, dann der 


u iſt aud in|entj 
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ausgeſprochen von Clemens VII. in der Bulle 
Religiosae congregationes vom 19. Juni 1594, 
von Urban VII. durd) die Bulle Nuper a Congr. 
vom 16. October 1640 und Benebict XIV. durd) 
die Bulle Pastor bonus vom 13. April 1744. 
Iſt das Geſchenk, durch deſſen Annahme zu einer 
ſi ——— feierlichen Armuts · 
gelübdes eines Monches oder einer Nonne mit» 
gewirkt worden ift, von geringerem Werthe als 
10 Scubi (42 Mark), fo fann vor wirklich er⸗ 
folgter Reftitution an das Kloſter von dem Groß⸗ 
pönitentiar oder einem von ihm beputirten Prie= 
n abſolvirt werden unter Auflage eines ent 
— Almoſens, welches an das betreffende 
jter zu entrichten iſt, wofern es auf kluge 
Weiſe geſchehen lann. Wenn aber das ange» 
nommene Geſchenk den 2 von 10 Scubi 
überfteigt oder aus dem Beſigthum des Ordens 
ich geleifteter Refti- 
tution die Abfolution dem Papfte allein und un» 
mittelbar vorbehalten. — Die übrigen päpftlichen 
Refervatfälle Haben alle die Abfolution von einer 
incwerirten Kirchenftrafe zu ihrem Gegenftande, 
und die Rejervation tritt folgerichtig nicht ein, fo 
lange die Genfur nicht incurrirt wurde. Dieß ift 
namentlich, wie Hinfichtli aller Kirchenftrafen 
, wenn der Schuldige 
ohne contumacia gehandelt hat, d. h. ohne ge= 
nügende Kenntniß des kirchlichen Strafgefehes 
(mit ignorantia) oder mit einer durch metus 
gravis injustus geminderten Freiheit. Dabei 
elten folgende Sir. a) Ignorantia facti ent« 
Aufbigt immer von ber Strafe, weil unter ihrer 
Vorausjegung die mit ber Strafe bedrohte Sünde 
e nicht formell begangen wurde ; b) ign. juris, mag 
5 fein Untenntniß, daß überhaupt ein kirchliches 
'bot der ben beiteht (ign. legis), oder Un« 
a umter einer Kirchenſtrafe verboten 

Far (ign. jgn. poenae ), entſchuldigt immer, wenn fie 
nicht fon an fih jeher — iſt (ign. crassa 
:| velsupina) oder fogar abfichtlich gewollt und be= 
urſacht, um die Sünde um fo ungehinberter be= 
gom zu können (ign. affectata). Nach vielen 
luctoren entſchuldigt jelbft noch die ign. orassa, 
nad) der gewöhnlichen Meinung aber nur dann, 
wenn das Gejeh bie Strafe verhängt mit den 
Ausdrüden temere facientes, ausu temerario 
fao., facere praesumentes. Straft e8 nur bie 
scienter oder consulto facientes, jo find viele 
Theologen der - ht, jelbft Die ign. affectata 
ge. Fall wird genaue Kennte 

niß der ehe Strafe erfordert; es genügt 
bie Kenntniß, daß eine geiftliche Strafe von der 
Kirche feftgejegt fei. 0) Wurde die fündhafte 
Handlung von einer äußern Gewalt durch wider» 
rechtliche Androhung eines ſchweren Uebels für den 
Handelnden oder feine nächiten Angehörigen er- 
zwungen (metus gravis extrinsecus injustus), 
fo tritt das — Stesfoeieh nicht in Kraft, 
meg bie Handlung auch ſchwer fünbhaft gegen das 
göttliche Gefe fein. Indeſſen würde erwähnte 
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Furcht nicht entſchuldigen, wenn die Drohung er» 
Härterweife angewenbet wäre, um die Gefeßegüber- 
tretung herbeizuführen zur Bethätigung des Hafjes 
gegen die Religion oder der formellen Bera 
der kirchlichen Yuctorität, oder um ein Verbrechen 
gegen das öffentliche Wohl zu erzwingen, es müßte 
denn das Geſetz die Formel gebrauchen, qui sponte 
oder qui ausu temerario vel temere egerit. — 
Die nach geltendem Rechte dem Papſte reſervirten 
Genfuren führt die Bulle Apost. Sedis modera- 
tioni convenit (f. d. Art.) vom Jahre 1869 auf. 
Alle bis dahin für die Geſammtkirche promulgirten 
— welche ipso faeto eintretende geiſtliche 
Strafen feftfeßten, find aufgehoben mit Ausnahme 
der —A Strafgejege (die vom Conc. 
Trid. Sess. IV. De edit. et usu sacrorum 
librorum ausgeſprochene Genfur ijt jedoch ein» 
geſchränkt auf jene, qui libros de rebus sacris 
tractantes sine Ordinarii approbatione im- 
primunt aut imprimi faciunt). Anftatt ber ehe 
maligen Strafbeitinmungen der Bulla in coena 
(j.d. Art.) find nunmehr in Kraft bie 12 Canones 
der erſten Kategorie der Bulle Apost. Sedis unter 
der Ueberfehrift: Excomm. latae sent. Rom. 
Pontifici speciali modo reservatae. Die Boll» 
macht, davon zu abfoloiren, ift in feiner generellen 
Ermächtigung, von ben päpſtlichen Fällen los⸗ 
gnipeeden, inbegriffen; e8 ijt hierzu eine fpecielle 
elegation des heiligen Stuhles nothwendig. Iſt 
aber eine ſolche ertheilt unter dem Tenor, man ſei 
befugt, auch von ben speciali modo refervirten 
Fällen loszufprechen, fo bleibt doch ausgenommen 
laut Decret des heiligen Officiums vom 4. April 
1871, zugleich mit den beiden oben angeführten 
dem Papſie ohne Cenſur reſervirten Sünden, die 
unter n. 10 ausgeſprochene Excommunication der 
absolventes complicem. Dieſe drei Fälle find 
mithin modo specialissimo dem Papfte reſervirt 
mit Ausſchluß ſelbſt des Großpönitentiars ohne 
Specialvollmacht. — Weitere spec. modo dem 
beiligen Stuhle reſervirten Ercommunicationen 
latae sent. wurden ſeit der Bulle Apost. Sedis 
verhängt über: a) die Dignitäre und Canoniter 
erledigter Domlirchen, welche den hierfür Präfen» 
tirten oder Nominirten zur Regierung ber Didcefe 
aulaffen, ehe ex fich durch Vorlegung der päpft- 
fichen Bullen Iegitimirt hat; über biejen ſelbſt und 
über alle, die hierzu pofitiv cooperiren (Gonftitu= 
tion Pius’ IX. Rom. Pontifex vom 28. Auguft 
1873); b) über intrusi et suffragio populari 
electi ad officium parochi aut vicariiin eocle- 
siasticis provinciis Veneta et Mediolanensi 
(23. Mai 1874); c) über ii, qui dant nomen 
se dicenti societati catholicae italicae pro 
recuperatione jurium spectantium ad popu- 
lum christianum et specialiter ad populum 
Romanum pro electione Summi Pontificis 
(4. Aug. 1876). Hier mögen die wichtigen, feither 
ergangenen Entſcheidungen des heiligen Stuhles 
in Betreff der päpſtlichen casus spec. modo re- 
serv. angefügt werden, nämlid: a) catholici, 
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qui matrimonium ineunt coram ministro hae- 
retico vel schismatico sacris addioto, incur- 
runt excommunicationem spec. modo reser- 
vatam (11. Mai 1892); b) confessarius, qui 
suum vel suam complicem simulaverit ab- 
solvisse reeitando v. g. orationem quandam, 
incurrebat excomm. specialiter R. Pontif. 
reservatam (S. Poenit. 1. Mai 1878). c)8.Poe- 
nit. ... approbante 88. D. N. Leone PP. XIII 
declarat, excommunicationem reservatam in 
Bulla „Sacram. Poenit.“ non effugere con- 
fessarios absolventes vel fingentes absolvere 
eum complicem, qui peccatum quidem com- 
plieitatis, a quo nondum est absolutus, non 
eonfitetur, sed ideo ita se gerit, quia ad id 
confessarius poenitentem induzit sive directe 
sive indirecte. — Am 18. Januar 18923 ent« 
ſchied das heilige Officium, daß den feine persona 
complex abjolvirenden Priefter eine ignorantia 
crassa vel supina bon der Excommunication 
nicht entſchuldigt. d) Bezüglich der communi- 
catio cum haereticis und der darin liegenden 
Begünftigung der Härefie hat die 8. Rom. et 
univ. Ing. unterm 12. Juli 1894 die speciali 
modo dem heiligen Stuhle refervirte Excommuni · 
cation ausgeſprochen über «) illi omnes, qui 
etiamsi animo haeresi non adhaereant, sese 
vel nomine tenus adscribunt sectae, cujus- 
cumque sit ea nominis haereticae vel schis- 
maticae, quacunque de causa id fiat; ß) qui 
communicant damnatis haereticorum aut 
schismaticorum ritibus, ubicunque illos exer- 
ceant;; vel qui conciones, collationes aut dis- 
putationes eorum audiunt illa impia ac ne- 
faria mente, ut, si quidem persuasi fuerint, 
fidem eis sint adhibituri; y) qui auctores 
quoquo modo aliis sese praebent adeundi 
fana seu aulas haereticorum ad horum con- 
ciones aut sermones aut disputationes au- 
diendas, quocungue modo haee incitatio fiat, 
nempe pecunia, auctoritate, consilio vel etiam 
solummodo propositis clam seu palam in- 
vitamentis. e) Bezüglich der n. 8 der Bulle 
Apost. Sedis (7. Excomm. Cogentes etc.) i 
vom 8. O. am 28. Januar 1886 entſchieden, 
nur die Geſetzgeber und die Nuctoritäten der Een« 
fur verfallen, welche direct oder inbirect Die melt« 
lichen Richter zwingen, geiftliche Perfonen gegen 
die canonijchen Beftimmungen vor ihr Gericht zu 
iehen ; aljo nicht auch die Anfläger. Von allen 
— ——— die dem Papfte specialiter 
reſervirt find, gült die in der Bulle Apost. Sedis 
ausgeſprochene Beflimmung, jeber Richter im hei⸗ 
ligen Bußgerichte, welcher wiſſentlich ohne Boll« 
macht von einer derjelben abjolvire, verfalle ipso 
facto ber dem Papite einfach reſervirten Excom⸗ 
munication. — Die zweite Kategorie ber Bulle 
Apost. Sedis enthält 17 Ercommunicationen, 
welche dem Papfte simpliciter oder ordinario 
modo refervirt find (1. d. Art. Apostolicae Sedis 
I, 1131 ff). Dazu jei bemerkt, daß das heilige 
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mercimonium stipendiorum Missae unterm 
18. Januar 1892 erläutert hat durch die Ente 
ſcheidung: Hanc censuram incurrunt etiam, 
qui colleotas Missas in eodem loco cele- 
brari faciunt, ubi eas collegerunt. — Zählt 
man bie oben ſchon erwähnte Ercommunication 
gegen absolvere praesumentes sine debita fa- 
cultate ab excommunic. speciali modo Rom. 
Pontif. reservatis, etiam quovis praetextu 
unb die einzige dem Papſte refervirte Excommu⸗ 
nication Hinzu, welche das Tribentinum aus⸗ 
gejprocden hat (Sess. XXII, c. 11 Deref.) gegen 
, welche wiberrechtliche Eingriffe in Güter und 
2 von Kirchen oder frommen Stiftungen fi) 
u Schulen fommen lafien, fo find es 19 dem 
Yeiligen Stuhle teferirte Egcommunicationen, zu 
deren Abfolution die generell ertheilten Ermächti⸗ 
gen (4. B. in Jubiläumsbullen) berechtigen. 
I dieſen reſervirten Excommunicationen fommen 
dann noch 7 theilweiſe ſchon im alten Rechte 
außgefprochene Suspenfionen und 2 Interdicte 
tae sententiae, welche dem Papſte reſervirt 
find (f. d. cit. Art. I, 1135 ff.). Neu ift dazu ge= 
Tommen durch Decret der 8. C. C. Vigilanti 
studio vom 25. Mai 1898 die dem Papſte reſer⸗ 
birte suspensio a divinis gegen alle ‘Priefter, 
welche, den ſchon durch Decret vom 13. Auguft 
1874 erlafjenen und in diefem Decrete erneuerten 
Berboten zuwider, Handel mit Meßſtipendien trei» 
ben oder dazu mitwirfen. 

B. Bilddflige Refervatfälle. Uriprüng- 
lich nahm der Biſchof die Reconciliation der 
Öffentlichen Büßer vor. Später committirte der 

iſchof ein Mitglied feines Presbyteriums hierzu, 
und dieß war der Anfang des Inftitutes des bie 
ſchöflichen PVönitentiars (f. d. Art). Nah Auf 
hören der öffentlichen Bußdisciplin (im 12. Jahr⸗ 
Bundert) wurde es immer mehr üblich, daß die 
Bilhöfe ſich die Abfolution beſonders ſchwerer 
Sünden vorbehielten, und die Seeljorgäpriefter 
ſelbſt ſchickten Pönitenten, die beſonders tief ge- 
fallen waren, häufig zum Forum der Bijchöfe, da⸗ 
mit fie von biefen wirfjamere Belehrung, Buße 
und Leitung erhielten. Allmälig fand man e8 für 
Bee geſetzlich die Fälle feitzuftellen, deren 

folution aus! eig zum bifhöflichen yorum 
competire. em jeht geltenden Rechte gibt es 
zwei Klaſſen biſchöflicher Refernationen, numlich: 
cas. reserv. a jure und cas. reserv. ab ho- 
mine. Die Rejervation der erften und die Zu- 
weifung ihrer Abfolution an die Biſchöfe, jo daß 
dieſe va een ordinaria befugt find, ift 
durch die allgemeine kirchliche Oefepgebung aus· 
eiptochen. es gehören dazu: 1. alle geheimen, 
. h. weder factifch noch juridiſch offenkundig ge= 
wordenen ober bei Gericht anhängigen und wenig« 
durch Einen Zeugen conftatirten, mit der 
Papite modo ordinario reſervirten Excom ⸗ 
munication beftroften Vergehen; ebenjo die aus 
geheimen Fällen ipso facto entjtandenen Sus⸗ 
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penfionen und Irregularitäten, mit Ausnahme der 
irregularitas ex homicidio voluntario. So 
beftimmte das Tridentinum (Sess. XXIV, c. 6 
De ref.), und diefe Vollmacht ift durch die Bulle 
Apost. Sedis, welche alle Vollmachten, von päpft« 
lichen Refervaten zu abjoloiren, welcher Art nur 
immer, aufhob, quoad casus ocoultos neu be= 
flätigt. Die Biſchöfe lönnen von derſelben nur 
Gebrauch machen in foro conscientiae inner- 
halb ihrer Diöcefen, fie dürfen fie aber ſowohl 
specialiter als generaliter delegiren. Für die 
epec. modo rejervirten Fälle gewährt der heilige 
Stuhl den weit von Rom entfernten Bijchöfen be= 
fonbere Facultäten von drei zu brei Jahren, welche 
nur dem Pönitentiar des Domcapitete und den 
vicariis foraneis habituell delegirt werden fönnen, 
anderen Beichtoätern aber nur immer für einzelne 
Fälle. 2. Die percussio clericorum sive pu- 
blica sive occulta levis, vel etiam gravis, sed 
facta ab impubere aut muliere, aut facta 
inter clericos viventes in communi Collegio 
vel Seminario, vel clerico saeculari inflicta a 
religioso (c. 58, X 5, 39). Dieſe Beitimmung 
ift neu beftätigt durch die Bulle Apost. Sedis II, 
n.2. 3. Speciell find aufgeführt in dieſer Bulle: 
a) clerici in sacris constituti vel regulares 
aut moniales post votum solemne castita- 
tis matrimonium contrahere praesumentes ; 
b) procurantes abortum effectu seouto; ce) li- 
teris apostolicis falsis scienter utentes vel 
erimini ea in re cooperantes. Dazu ift dur) 
Decret ber 8.0. C. vom 25. Mai 1893 gelommen 
eine vierte excommunicatio latae sent. Epps. 
reserv. über Laien, welche Meßftipendien benu! 
zu Hanbelägefchäften, oder hierzu mitwirken. Der 
eigentliche Gegenſtand aller biſchöflichen Reſervatio⸗ 
nen a jure iſt die Abſolution von der auf die Sünde 
eſetzten Cenſur. Die casus reserv. ab homine 
An iejenigen, welche fich ein Diöcefanbifchof durch 
ein Specialftatut vorbehalten hat. Sie wurden 
ehedem bei den Didcefanfynoden dem Clerus publi= 
cirt. Ihr Gegenftand ift regelmäßig die Abfolution 
von einer Sünde. Sollte aber auch ein Bifchof über 
eine bejtimmte Specie8 von ihm reſervirten Sün« 
den eine consura latae sententiae berhängen, 
fo fteht doch die Präfumtion immer dafür, daß 
von der Sünde fein Priefter ohne Delegation ab⸗ 
foloiren Tann, auch wenn aus einem canoniſchen 
Grunde die Genfur nicht eintritt. Das Statut, 
womit der Biſchof die Refervation erflärt, bleibt 
auch unter den Se a in Kraft, bis es ab⸗ 
rogirt wird. Unter den Reſervatfällen der verſchie⸗ 
denen Didcefen finden fich zumeift: Meineid vor 
Gericht, percussio parentum (zu interpretiven 
analog mit pere. clericorum), Mord, Abortus 
ohne Genfur oder auch ſchon Attentat des Abortus, 
Inceft, ftiftung, Bruch des Bei fiegeis 
u. ſ. w. Die Didcefanritualien müſſen die 
ſervatfälle der Diöceſe und ihre nähere Interpreta= 
tion enthalten. Es ift fehr zweckniäßig und dur) 
Didcefanftatuten vielfach vorgejchrieben, daß bie 
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Lifte derſelben auch in allen Beichtftühlen der Did- 
ceſe angebracht werde. 

C. Refervatfälle der Ordensoberen 
(casus regulares). Die Gewalt der Provinzial⸗ 
oberen und Generaloberen approbirter Orden die 
Yurisdiction der ihnen untergebenen und von ihnen 
I die Ordensmitglieder approbirten Priefter us 

eſervatfälle einzuſchränken, ift normirt durch ein 
Decret Clemens’ VIII. vom 26. Mai 1598, in 
welchem 11 Reate aufgeführt und für die Orbend- 
oberen reſervirbar erflärt werben. Es ift aber 
ganz ihrem Ermeſſen anheimgegeben, ob unb |dem 
Age aus denfelben fie referniren wollen. Finden 

fle andere Rejervationen für nothwendig oder 
® wedmäßig, fo bebarf ———— der Ordensgeneral 

r Zuſtimmung des Generalcapitels, der Pro» 
vinzial aber des Provinzialcapiteis. Die Ordens« 
oberen können auch Feine anderen Sünden mit 
Genfuren belegen (8. Congr. Epp. et Reg. vom 
7. Zuli 1617). Die 11 casus find: apostasia 
a Religione etiam retento habitu; nocturna 
ac furtiva e monasterio egressio; veneficia, 
incantationes et sortilegia; proprietas mor- 
taliter peccaminosa contra votum pauperta- 
tis; furtum mortale de rebus monasterii; lap- 
sus carnis voluntarius opere consummatus; 
juramentum falsum in judicio legitimo ; pro- 
curatio, consilium vel auxilium ad abortum 
foetus animati, etiam effectu non secuto; 
occisio vel vulneratio seu gravis percussio; 
falsificatio manus vel sigilli Offictalium mo- 
nasterii; malitiosum impedimentum, retar- 
datio aut aperitio literarum Superiorum ad 
inferiores vel contra. 

IV. Abſolution von Rejervatfällen. 
A. Im Allgemeinen. Bon Refervaten jeder 
Art kann in der Regel nur der Hierarche ab| —* 
viren, welcher ſich den Caſus ſelbſt reſervirt 
ober welchem er von feinem eigenen Oberen 1efer« 
birt worden tft; fodann jener Richter, welchen der 
Bo testate ordinaria competente Richter hierzu 

legirt hat. Der Papſt lann jeden Biſchof = 
Beier legiren bezüglich der Papalcafus und 
Seht in Anfehung aller übrigen Reſervatfälle. 
Es iſt aber nie zu präfumiren, daß er eine derartige 
Delegation intendirt. Gibt er in einer Bulle die 
Vollmacht, zu abſolviren von allen Refernatfällen, 
ohne außbrüdtich beizufügen, auch von ben biſchöf⸗ 
lichen, jo find wenigſtens die casus ab homine 
nicht Darunter zu fubfumiren. Betreffs der casus 
a jure tft dagegen bie Anficht, daß fie darin in⸗ 
begriffen find, wohl gut begründet, weil ja ihre 
Reſerbation nicht vom Biſchofe, fondern vom 
na gejhehen tft, werm aud nicht für fein 

Forum. Was die Delegation der Ordensbeicht- 
väter für Die casus regulares betrifft, jo fönnen 
die Ordensoberen fie nicht verweigern, wenn 
Veichtvater die Ueberzeugung außfpricht, fie fei| Ort 
— an obwaltenben Berhältnifien geboten. Des 
giren fie ihn gleichwohl nicht, fo ift er ipso facto 
—ES zu abſolviren. Dasſelbe iſt zu ſagen, 





wenn kein Aufſchub der Abſolution zuläffig (z. B. 
wegen Celebration oder Communion), der Obere 
*. nicht zugänglich if. 
elegation zur Abfolution von Referate 
fällen erlifcht mit dem Tode des Delegirenden 
nit, injomeit fie ein rescriptum gratiae ifl. 
Wurde eine Yacultät zur Abjolution von be⸗ 
reit8 begangenen Sünden und einer 
Zahl derfelben erbeten und ber Bitte entſprechend 
verliehen, jo fann von ihr für eine größere 
Zahl, al3 angegeben wurde, und für na 
dem Geſuche wiederholte Sünden kein Gebrauch 
m acht werden. Daher ift es rathſam, bie 
ollmacht, deren man für eine beftimmte Verfon 
bedarf, immer generell ſich zu erbitten. Hat ein 
— pr — Kr bei —e pri⸗ 
vilegirten jer gebeichtet, einen Refervatfall 
aber auf ganz entſchuldbare Weile bengelen, Pan iſt 
jedenfalls eine reſervirte Cenſur vun 
dann die vergefiene Sünde N i einem been 
privilegirten Beichtoater gebeichtet werben. Denn 
von einer Cenſur kann abjolvirt werden, auch 
wenn man fie nicht fennt. Hanbelt es ſich aber um 
eine reſervitte Sünde, fo hat die An es ſei 
auch in dieſem Falle bie Refervation gehoben, nur 
Probabilität, und e& foll daher von ihr nur Ge» 
braud) gemacht werben aus causa rationabilis 
et gravis, außer es habe ber Beichtvater ausdrück - 
lich die Intention gehabt, dem Pönitenten neben 
der Abfolution von Sünden und Cenfuren auch 
alle ſonſtigen Gnadenerweiſe der Kirche zuzuwenden, 
u welchen er ermächtigt iſt; oder es wäre ihm 
Fine Vollmacht direct zur möglidjften Begnadigung 
Pönitenten gegeben, welche ſich deren würdig 
machen, wie bei Jubilden (Suarez, De poenit. 
D. 31, 8.4, n. 12—20; 8. Lig. Theol. mor. 6, 
597). Wurdeein Refervatjallbei einem competenten 
t, | Richter gebeichtet, aber ungültig, fo ift doch das 
Geſet der Rejervation und ihr Zwed und 
kann daher die noch fortdauernde Beichtpflicht bei 
jedem aud) nicht privilegirten Beichtvaier erfüllt 
werden. Dieß jogar, wenn bie ger —— 
geweſen wäre, mit Ausnahme des 
die Facultäten nur für jene Pönitenten —— 
find, welche beichten, um den Jubelablaß zu ger 
twinnen, und aufrichtigen Willens find, Die hier» 
für vorgefjriebenen Bedingungen zu erfüllen. 
Jede Relemation ceffirt für die in Noth oder Ge» 
fer des Zobes befindlichen Perfonen (Trid. 
8. XIV, co. 7). Für fie hat jeder Priefter (in 
Ermanglung eine jeden andern jogar ber excom- 
municatus non toleratus und degradatus) die 
außgebehntefte Jurisdiction. Wünſcht der Pönie 
tent in ſolchem Nothſtande aus geredhten und 
teiftigen Gründen einem für Refervate nicht ich 
legirten Priefter zu beichten, jo lann man ihm will» 


wenn der er ren, ſelbſt wenn ein privilegirter Beichtvater an 


und Stelle wäre. Das heilige Offictum in 
Rom hat nämlich am 29. Juli 1891 auf zwei ge= 
ftellte Anfragen geantwortet, e8 ſeien bie nicht zu 
beunruhigen, welche an der Meinung feithalten, 
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validam esse absolutionem, quam in articulo 
mortis impertierit quivis sacerdos, etiam non 
approbatus, quando faciliter advocari seu 
adesse potuisset approbatus; fowie an der 
Anficht, validam esse absol. concessam mori- 
bundo habenti pecoata reservata sive sim- 
ar sive cum censura a sacerdote non 
‚bente jurisdietionem in reservata, etiamsi 
advocari sen adesse facile potuisset sacer- 
dos habens praedictam jurisdictionem. — In 
, in welchen ein Prieſter auß einem 
andern Grunde als vi potestatis ordinariae ab- 
ſolvirt, ift er frenge verpflichtet, dem Pönitenten 
au jagen, daß und welchem jeracchen bie Abſo⸗ 
Tution referbirt ift, und ihm in deſſen Namen e 
fpeciell angemefjene ſchwere Buße aufzulegen. — 
B. Abfolution von päpftlien Fällen. 
Insbeſondere bis zum 15. Jahrhundert herrſchte 
noch große Nüdhaltung in Gewährung der Ab- 
folutionsvollmachten von casus papales. Das 
Concil von Reims (1408) führte auf Eu 
Vorſtellungen Gerſons die 
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tif, reserv., denn er war nur abfolvirt ad reinei- 
dentiam (Bulle Apost. Sedis I fin.; 8. Poenit. 
vom 17. Zunt 1891). Wenn ein anderer dringen« 
ber Grund (necessitas gravis) die fofortige Ab- 
Ben bon einem oasus papalis erfordert, 3.8. 
erhütung eines großen Nergernifjes, einer eg 
Seelengefahe, der Infamie des Pönitenten,, 
lann der nicht privi Beihtvater, glei 
wie in Todeegefaht, direct abfolviren (8. Congr. 
Inquis. bom 80. März 1892), jelbft von einem cas. 
specialiter ober specialissime reservatus, aber 
mit der Verpflichtung bes Pönitenten, in Monatd« 
frift das mandatum ecclesiae beim Groß- 
pönitentiar bezw. bei feinem hierzu delegirten Bi⸗ 
ſchof zu erbitten, wibrigenfallS, wenn er von einer 
rejerbirten Eenfur abjolvirt worden war, biefe 
neuerdings eintritt ohne Unterſchied zwiſchen ſpe 
ciellen und einfachen Reſervaten. So das — 
tende Recht, ausgeſprochen von der 8. Congr. Rom. 
et Univ. Inguis. vom 80. Juni 1886. Die früheren 
canoniſchen Beftimmungen, welchen zufolge die 
ti Romam adire von den Bilhöfen ab» 


g ein, daß | impedi 
Teine Sünde oder Eenfur vor vollendeten 14. Jahre ſolvirt werden konnten, find Durch Die Bulle Apost. 


einer Rejervation unterliegen folle. Die Abfolution 
Be alſo nicht gehindert, wenn die Sünde ſchon in 
— der Unmůndigleit begangen 2. 

‚ bie Fälle ausgenommen, in welden ba; 
je ausdrücklich eine andere Beftimmung ge- 
tro . Dasſelbe hat wohl auch feine Geltung 
in Anfe it casus episcopales a jure. Auf 
demſelben —* wurde dann ſchon die 37 
— debattirt, die Beichten geheimer 
licher Fälle zu erleichtern wegen der großen — 
ba —— die Sünde verſchwiegen werde oder 
das Beichtfiegel we gefichert bleibe. Das Concil 
» u Konſtanz war ſolchem Antrage ſehr geneigt. 
tachdem ſchon manche Biſchöfe die Abjolution 
* eheimen biſchöflichen Fällen geftattet Hatten, 
3 das Tridentinuin auch für geheime päpft« 
—2* frei (f.o.). Für periculum et artioulus 
mortis wird zur — don einem oasus pu- 
blious erfordert, daß der Schuldige vorher vor 
wenigften® zwei en bie das Gefehene und 
Gehörte au Anderen mittheilen bürjen, feine 
Fe en .. dem göttlichen und 
Ei ukunft Gehorjam ge» 
it Fi = chtete —S cas. apo- 
ciali modo reserv., jo muß der Beichtvaler, 
welcher nicht ausdrüdlich für Are delegirt ift, 
dem Pönitenten, auch wenn es ſich um einen ge= 
heimen Fall handelt, das ernfte Verſprechen ab⸗ 
fordern, er werde, wenn er am Reben bleibe, inner= 
halb der nächiten vier Wochen fi) an den heiligen 


Sedis aufgehoben. Diefe Grundfäge fönnen auch 
auf bie vom allgemeinen Rechte den Biſchöfen re⸗ 
ſervirten Cenſuren Anwendung finden, injolange 
8 | Diejelben geheim geblieben find. — C. Abjolu- 
tiondon bifhöflihen Fällen. Bon den Sün« 
den, deren Abjolution der Biſchof ſich felbit vor⸗ 
Sehielt, lann niemand gültigabjolbiren, den nicht der 
Biſchof Hierzu bevolmädhtigte. Ehe man daß be⸗ 
zügliche bifchöfliche ya in nn bat, ift es 
nicht erlaubt, e8 zu grauch hätte man aber 
die volle Gewißheit, Daß es ee ift, fo 
ware die vor dem leg je ertheilte Abfolu« 
tion wen! —5— — Auch von den biſchöf⸗ 
lichen gilt, u in Gefahr oder Noth des 
Todes leine Sefernation beiteht. In anderen 
dringenden Nothfällen kann ohne erhaltene Voll 
macht nur indirect von biſchöflichen cas. reserv. 
ab homine abfolvirt werden, d. h. es wird zwar 
das Bußfacrament gefpendet, aber ohne daß die 
Beichtpflicht ſchon definitiv erfüllt ift. Die rejer- 
virte Sünde ift noch nicht der kirchlichen Schlüfjel- 
gewalt unterworfen worden, weil fie noch feinem 
competenten Richter gebeichtet worden iſt. Sie 
muß ey nochmals, und zwar dem Bifchof oder 
deſſen Delegirten, gebeichtet werden. (Bgl. Pau- 
wels, Tract. theol. de casibus reservatis, bei 
Migne, Theol. cursus compl. XVII, 985 qq.; 
Suarez, Opp. omn. XXI, Paris. 1872, Dispp. 
29. 30. 31 de Poenit.; Matth. Hausmann, 

ſchichte der päpftlichen Refervatfä , Regensburg 


ee irten Richter in| 1868; Ji 


on oder ohne Angabe feines Namens 

Bug den Beichtvater mit der Bitte wenden um 
das mandatum eoclesiae, d. i. um bie in An« 
fehung feiner Schuld nöthig ober zwedmäßig 
erach teten Bußen oder jonftige Anordnungen. Wird 
das ee nicht erfüllt, fo fällt ber Suldige 


; Jos. Pennacchi Comment. in Const. 
Apost. Sedis, Rom. 1888, 2 voll.; Heiner, Die 
lirchl. Cenſuren, Vaderborn 1884; P. Hilarius 
a Sexten, Tr. pastor. de Sacr., Mog. 1895, 
348 809.; 5 b. ——* von 1894, 
171—202, (Bruner.] 

—— alle (innerer Vorbehalt) 


neuerdings in eine consura spec. modo S. Pon- | heißt bei den Moraltheologen eine Ausfage, welche 
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nicht dem allgemeinen Wortfinne nach, ſondern 
nur in einem beſchränkten Sinne wahr ift, 
indem der Redende einen für feine eigene Aufs 


fafjung der Ausfage entjheidenden Zuſatz nicht | 1 


außfpricht, fondern vorbehält. Weil eine ſolche 
Ausſage nur beſchränkt wahr ift, braucht man ba» 
ür auch den Ausdrud restrictio (Beichränfung 
es Sinnes), der im Lateinifchen der gebräuch- 
lichere ift. Verwandt und ethiſch mit der reser- 
vatio mentalis gleihwerthig ift die do ppelſin⸗ 
nige oder zweideutige Ausſage (amphibolia 
oder amphibologia), welche darin befteht, daß 
ber Redende ſich eine® Ausdrudes bedient, welcher 
verschiedene Bedeutung Hat und in und aus is 
verſchiedenen Sinn zuläßt, aber nur in einer der 
verjchiedenen Bedeutungen ber Wahrheit entipricht; 
denn es iſt ethijch einerlei, ob der verſchiedene 
Sinn, welcher möglich ift, von der Bedeutung 
bes Wortes ſelber herrührt oder, was bei ber 
reservatio ftattfindet, aus den äußeren Umftän- 
den ftammt. 

I. Man unterjcheidet bie reservatio pure men- 
talis und die reservatio late mentalis. Die 
erftere Tiegt dann vor, wenn die Einſchränkung des 
Sinnes, unter welchem die Ausfage den Gedanken 
des Redenden oder feine Ueberzeugung richtig 
wiedergibt, einfachhin und allein in dem liegt, was 
derſelbe ſich Hinzudenft; die reservatio late men- 
talis dagegen, wenn jene Einfchränfung, in wel⸗ 
her die Ausſage ber ÜUeberzeugung bes Redenden 
gemäß der Wahrheit entfpricht, in ben gegebenen 
äußeren Umftänden begründet ift: erftere heißt 
darum auch innerer Vorbehalt ſchlechthin, letzterer 
(innerer) Vorbehalt im weitern Sinn ober auch 
äußerer Vorbehalt. In letzterem Fall ift die Aus- 
fage in ihrem richtigen Sinne erfaßbar, weil fie 
jtet8 unter concreten Umftänden ftattfindet; im 
erftern Fall Hingegen ift ber richtige Sinn vermöge 
der Ausſage nicht & ar, fie bietet dem Zuhörer 
nur einen falſchen Sinn und ift daher einer Lüge 
entweder gleihwerthig ober felbft eine Lüge ein» 
fachhin. Der Ausdrud „einer Lüge gleichwerthig“ 
wurde deßhalb gewählt, weil manche Theologen 
dieſe Fig Gleichwerthigleit ee anerfennen, 
dennoch aber, wenn man bie 
ſcharf nehme, einen Unterfchieb zwiſchen jener re- 
strictio pure mentalis und einer Lüge finden 
wollen. die Definition der Lüge nämlich, meinen 
fie, als einer Ausſage gegen die eigene Ueberzeu⸗ 
gung fei nicht vollftändig gerechtfertigt. Bei ber 

üge müſſe der Sprechenbe einen Sinn in’8 Auge 
fafjen, der nad} feiner Ueberzeugung falſch jei, und 
diefen dennoch als wahr dem Zuhörer gegenüber 
binftellen wollen; bei dem auch bloß innerlichen 
Vorbehalt jedoch habe der Sprechende einen Sinn 
im Auge, der wahr fei, und dieſen theile er auch 
mit, aber in einer vom Zuhörer nicht faßbaren 
Weiſe. Allein trogdem muß wohl die restrietio 
pure mentalis einfa_hhin als eine Lüge bezeichnet 
werden. Der Sprechende ift eben Davon überzeugt, 
daß der Sinn des Satzes, ben er bildet, ohne den 


Reservatio mentalis. 


griffe theoretifch | joluten Unerlau 
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img} ücbehalt ift; den« 
Ba ei 


al: alfo fpricht er gegen feine Ueberzeugung und 
lügt. 


II. Bei der Beurtheilung der Erlaubtheit 
ober Unerlaubtheit der restrictio ftößt man 
auf verſchiedene Anfichten, welche in folgender 
Stufenreihe genannt werden fönnen. — 1. Zuerft 
kommen diejenigen Theologen in Betracht, welche 
unter Umftänden die Lüge für erlaubt erklären 
(ogl. d. Art. Lüge). Selbit unter den heiligen 
Vätern der erften hriftlichen Jahrhunderte, um 
von ben heidniſchen Philofophen zu ſchweigen, 
war es nicht jo ficher ausgemacht, daß in feinem 
Falle eine Lüge ftatthaft fei; wiewohl man nur 
mit großer Vorſicht griechiſche Väter diefer Anficht 
zeihen darf, weil das Yeddos, das fie in Nothfällen 
geftatten, ein weiterer Begriff ift und ftatt Lüge 
auch jede einfache Lift bezeichnen kann. Der 
hl. Auguftin aber hat fiegreich die abjolute Un» 
erlaubtheit einer jeden Lüge verfochten, und nad) 
ihm fand die andere Meinung in der Kirche kaum 
Vertheidiger mehr. Als jedoch mit der Kirchen- 
fpaltung des 16. Jahrhunderts von ben ſich Tren- 
nenden die Bahnen der Ueberlieferung verlaſſen 
wurden, traten alsbald proteftantijche Gelehrte 
für die Erlaubtheit der Lüge in gewiſſen Noth- 
fällen ein, oder fie definirten die Lüge fo, daß die 
Ausfage bervußter Unwahrheit in vielen Fällen 
nicht unter ihre Definition von der Lüge fiel; jo 
beſonders Hugo Grotius, der zur Lüge fordert, 
daß fie-gegen ein Recht des Ungeredeten verftoße ; 
wo jomit ein folches nicht beitehe oder verwirft 
fei ober mit einem höhern Rechte jtreite, ba fei bie 
bewußt unwahre Außfage feine Lüge (De jure 
belli et pacis 8, 1, 11), ſondern ein, wie man 
es zu benennen beliebte, falsiloquium. Die mei⸗ 
ften neueren alatholiſchen Ethiker nehmen ſich nicht 
die Mühe, in diejer Weiſe falsiloquium von Lüge 
zu unterſcheiden, ſondern geftatten letztere einfach · 
bin in Nothfällen (ſ. darüber Cathrein, Moral ⸗ 
philoſophie II, 2. Aufl. Freiburg 1898, 77). 

— en = — den ei rue 
w ets den fittlichen Ernſt zeigten, an der al 

nen — feſtzuhalten, gab 
es, wie ſchon bemerkt, einige, welche den rein 
innern Vorbehalt von ber Lüge unterfhieden, ja 
auch folche, welche ihn nicht bloß umterfchieden, 
fondern unter Umftänben für erlaubt erflärten. 
Allein, wie oben gezeigt, iſt jene Unterſcheidung 
hinfällig, und man fann der Erlaubtheit einer 
restrictio pure mentalis nie das Wort reden. 
Es find dießbezüglich auch von Papſt Innocenz XL. 
in dem Decret vom 2. März 1679 mehrere Ver⸗ 
urtheilungen erfolgt, namentlich) die Verwerfung 
der Säße: (26.) Si quis vel solus vel coram 
aliis, sive interrogatus sive propria sponte, 
sive recreationis causa sive quocunque alio 
fine, juret, se non fecisse aliquid, quod re- 
vera fecit, intelligendo intra se aliquid aliud, 
quod non fecit, vel aliam viam ab ea, in qua 
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fecit, velquodvisaliud additum verum, re vera 
non mentitur, nec est perjurus; (27.) Causa 
justa utendi his amphibologiis est, quoties 
id necessarium aut utile est ad salutem cor- 
poris, honorem, res familiares tuendas, vel 
ad quemlibet alium virtutis actum, ita ut 
veritatis occultatio censeatur tunc expediens 
et studiosa; und (28.) Qui mediante commen- 
datione vel munere ad magistratum vel offi- 
cium publicum promotus est, poterit cum re- 
stricetione mentali praestare juramentum, 
quod de mandato regis a similibus solet exigi, 
non habito respectu ad intentionem exigen- 
tis, quia non tenetur fateri erimen occultum. 
Diefe Säge find, wie fie vorliegen, alß „mindeftens 
Aergerniß bietenb u: 
bezeichnet. Das Irrthümliche genauer feftzuftellen, 
bleibt um fo mehr der Wifjenfchaft überlafien, weil 
bie Tragweite der Berurtheilung auch ihrem Gegen« 
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pflichtſchuldige Wahrung von Amtsgeheimnifien, 
anvertrauten, naturgemäßen Geheimnifien, die 
einen Dritten betreffen und deren Verrath oder 
Offenbarung eine ſehr ſchwere Sünde bilden. 
Wird nun jemand, weldher im Beſitz eines dere 
artigen Geheimniſſes ift, über die betreffende Sache 
et, fo bleiben ihm nur folgende Möglichkeiten 
offen: entweber verräth er dad Geheimniß, oder 
ex lügt, ober er jet, darüber nicht anttvorten zu 
tönnen, ober er bedient fich eines Vorbehaltes, der 
geeignet ift, den Frager zufrieden zu ftellen und 
dennoch das Geheimniß zu bewahren. Die beiden 
erften Möglichkeiten find ihm als eiwas Unerlaubtes 
abgeſchnitten, die dritte ift in vielen Fällen einem 
Verraih gleich; aljo bleibt nur die vierte als das 
inzig brauchbare und wirffame und mithin als 
das allein mögliche Mittel übrig. Das allein mög« 
liche Mittel zur Erfüllung einer ftrengen Pflicht 
Tann nicht pflichtwidrig oder unerlaubt fein. Solche 


ftande nad) in ben Thejen felber nicht genau figirt | Fälle können eintreten, wenn wichtige Staatd- 


iſt. So viel folgt aus der Verurtheilung ficher: 
Nicht in allen Fällen kann man fi) jeben innern 
Vorbehalte bedienen, ohne fich der Lüge oder 
bezw. des Meineides ſchuldig zu machen; Teined- 
wegs jedoch folgt aber auch, daß in feinem Falle 
irgend eine restrietio erlaubt fei. 

3. In der That ift die einzig richtige Anficht 
diejenige, welche behauptet, va Fälle eintreten 
önnen, in welchen eine restrictio late mentalis, 
d. 5. der fog. äußere Vorbehalt, oder eine Doppel= 
Bas Ausfage gebraucht werben dürfe; daß alſo 

folgen ber Vorbehalt weber eine Lüge 
Bi noch einer Lüge gleichtwerthig erachtet werben 

inne. Dieß ift denn auch die Lehre der gefamm- 
ten Theologen. Die abfolute, von feinem benf- 
baren Fall durchbrochene Unerlaubtheit fefthalten 
wollen, hieße fi in Haren Gegenſaß gegen die 
Heilige Schrift und das Beifpiel Ehrifti ſelber 
feten (ogl. Marc. 13, 32. Joh. 7, 8). Um bie 
ere Richtigkeit dieſer dehre darzuthun, müffen 
alle bei dieſem Vorbehalt vorlommenden Mo— 
mente näher analyfirt werben. Nach der obigen 
Erklärung — — enthält bei dem äußern 
Vorbehalt die Ausſage, wie fie unter und mit den 
eoncreien Verhältnifjen aufzufafien ift, erſtens die 
Wahrheit; aber fie enthält zweitens nicht die gange 
Wahrheit; fie geichieht drittens mit dem Wunfche 
und der Abficht, daß dem Angeredeten die weitere 
Wahrheit verborgen bleibe. In feinem diejer Mo⸗ 
mente ift etwas abjolut oder für alle Fälle Un⸗ 
erlaubtes enthalten. Im erſten augenſcheinlich 
nicht. Daß aber auch im zweiten Moment nicht 
etwas abfolut und weſentlich Unerlaubtes Liegt, 


follte eines en nicht bedürfen. So —* 
man niemals die Unmwahrheit gefliſſentlich jagen 
ſtets jedem alle 


ann 

en. ibt es 
im menfhlicden Leben Fälle genug, in —— 
man gehalten iſt, gewiſſe Sachen, wiewohl fie 
wahr find, oder gerade weil fie wahr find, zu ver= 
ſchweigen und zu verheimlichen. Gibt es doch 


geleimnifie bewahrt werden müffen; wenn in einem 
iege dem Feinde gegenüber Kriegsplan und 
Stellung zu bverheimlichen ift und auch von den 
Gefangenen nicht verrathen werben darf; wenn 
für den Priefter das Beichtgeheimmiß in Frage 
tommt und ſchon durch die Ieifefte Andeutung be⸗ 
droht würde. Ebenſo können aber auch Fälle ein» 
treten, in benen e8 ſich bei Offenbarung ber vollen 
Wahrheit zwar nit um Rechtäverlehung gegen 
einen Dritten handelt, wo aber da8 nterefle 
Sprechenden jelber ſchwer verlegt würde. Auch in 
diejen Fällen muß die Anwendung eines nicht rein 
innern Borbehaltes ftatthaft fein ; denn bie eigenen 
Rechte und Intereffen ift der Venjch minbeftens 
a befugt zu wahren wie die des Neben- 
menjchen. Hiermit ift auch ſchon hinlänglich dar= 
gethan, daB das dritte in der restrictio enthaltene 
Moment, da8 Streben, dem Angeredeten den wah⸗ 
ten Thatbeftand geradezu zu verbeden, nicht unter 
allen Umftänden als unerlaubt gelten kann. Höc- 
tens kann man darin noch ein gewiſſes Dunkel 
en, daß die Anwendung der restrictio ein 
Täufchen des Angerebeten, ein In⸗ Irrthum · führen 
zu fein foheint: da läßt fi) dann die Frage 
aufwerfen, ob dieß nicht weientlich unrecht fei. 
Hierauf wäre zu antworten, daß entweder die 
Taäuſchung, welche eventuell mit ber restriotio 
late mentalis verbunden ift, erlaubt fein muß 
ober eine Täufhung im eigentlichen Sinne nicht 
vorliegt. Und in der That ift es nicht fo fehr der 
Rebenbe, welcher ben Angeredeten täufcht, als viel⸗ 
mebr der Angerebete, welcher, wenn er getäufcht 
wirb, d. h. zu einem pofitiv rap Urtheil tommt, 
fich ſelber täufcht. So wie jeder vernünftige und 
vorſichtige Menſch den Sinn bes geſchriebenen 
Wortes nad dem Zufammenhang und nad} den 
Umftänden bemißt und darum einem in ſich alle 
gemein lautenden Ausdrud_ oft einen befchränften 
Sinn beilegt, fo muß aud) der vernünftige und 
vorfichtige Zuhörer die Ausſage verftehen, nicht 
wie es bie bloßen Worte, ſondern wie es die Worte 
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in Verbindung mit den eye Umftänden | einen kann ber Vorbehalt ganz auf der 
allein allgemein | liegen, bei ben anderen ke verftedt jein. 
er | ift es auch nicht zu verwundern, daß Fälle * 


mit ſich bringen; eine aus 

lautende Behauptung oder Berneinung darf 

nicht welter are als mit der er die Um · 

— veranlaßten Beſchränkung. — des | U 
5 —— ehenden, allgemeinern Sinnes des Ge⸗ 
rien 


Pf abe fällen. Thut er dieſes dennoch 
verfällt er dadurch in Irrthum, fo ift es die 
eigene Unvorfichtigfeit, bie ihn male, nicht der 
Redende. a bat zu dem Getäufchtwerben 
nur den Anlaß gegeben und dieß vielleicht ne 
wünſcht und beabfidtigt, aber nicht eigentlich 

wirkt. Es kann nämlich nicht in Abrede geftellt 
werben, daß in vielen Fällen der Wunſch be Re⸗ 
denden dahin geht, der Angerebete möge nicht nur 
im Ungewifjen über die in Frage ftehenbe Seite 
ber Wahrheit bleiben, fondern er möge ein pofitiv 
unrichtiges Urtheil fällen. Manchmal ift nur da · 
durch eine wirkſame Verheimichung und deren 
Zwed zu erreichen. Als z. B. der hl. Athanaſius, 


Reſervatpfründen. 
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ars in welchen eine und biefelbe beftimmte 
use bon dem Einen noch für einen äußern 
Vorbehalt, von dem Andern für einen rein innern 


er weder für Ja noch für Nein ein Page 


IH. Qrenpen nes Grlaubtpett ber re- 
strietio el gilt das fo: en Gejagte, 
daß ein um b wichtigerer Grund vorliegen muß, 
je berftedter bie restrietio ift. Liegt fie ganz auf 
der Oberfläe, dann genügt ein bernünftiger 
Grund von geringerer Bedeutung, 3. B. die Ab« 
weifung einer bloß unbequemen Frage. Ganz 
gundlos oder ohne verhäftnigmähig wichtigen 
Grund darf man ſchon danım nicht zur restrietio 

greifen, weil fonft der gegenfeitige Verkehr und 
das Vertrauen geſchwächt wird; ift es doch 
ſchwer und mühſam, ftet8 alle ettvaigen Um| Umftänbe 
erjpähen und ihnen Rechnung tragen zu müſſen, 
wenn man nur jo beftänbiger Tenfehung ſollte 


den Haſchern nicht kenntlich, auf ihre Frage ante | entgehen können. — Als zweite Regel —— m 


wortete, Athanafius fei nicht weit entfernt, jo hätte 


ihm die Ausfludit dieſer restriotio oder Zwei- | jtatt 
beten | jeine® echtes bie Antwort fordert. Auf die rechte 


een hing ns ee — Frage eines Richters oder irgendwelchen 
her ſpihzt 


deutigleit wenig genußt, wenn die Angere 
ihn nicht — nach der 
geglaubt hätten. 


Frage doch ſchließlich In biefer vu 2» es abfolut | nicht erfolgen. 
ante faubt jei, be= | Bergeimlichung ber Sache ift überhaupt in an 

ftimmte Ausdrücke mit der * dem Wunſche | Galle pflichtwidrig alfo auch eine Berheimli 

5 wählen, daß der Angeredete in poſitiven Jrr- | mittelß einer restriotio. — Als — 


unerlaubt oder unter Ui 


un FE, werde, fei es auch Durch eigene Schulb 
angel an Vorſicht. Diefer Wunſch aber 
a biefe Abficht müſſen in der That unter Um⸗ 
ftänben für u erachtet er Der Irr · 
thum iſt zwar irgend ein Uebel für den Menſchen 
als bernunftbegabteß Weſen, aber nicht das höchfte, 
oft nicht einmal ein erhebliches Uebel. Ein ges 
ringes Uebel —— aber jedenfalls Geile werben, 
um ein größeres zu verhüten. Gewiſſe Uebel darf 
rn gg a zufügen, um 
ihn oder Andere vor wichtigeren Ui zu bes 
wahren. Alſo können jebenfalls Fälle eintreten, 
wo man zur Vermeidung größern Uebels einen 
unmwejentlichen ren ee Angeredeten zulafien 
5 ei ent 5 darf, dafüͤ 
zufügen oder bewirken gt 

dem Charakter des Irrthums als eines 


halten, daß eine restrictio überhaupt 
wenn der Sragefteller in Ausübung 


eine Anttvort mit einer restrictio 


Vorgelegten 
er Grund hiervon ift far: eine 


Regel ba 
gelten: In den Fällen, wo eine restriotio oder ein 
äußerer Vorbehalt völlig erlaubt ift, darf aud) bet 
—75 — Wichtigkeit der Sache Die Ausſage = 
lich erhärtet werben. urch wird weder 
Meineid begangen, noch die Gott ſchuldige Eh» 
Ba eg br art der Waheieh in 
en Fällen jo, wie fie auf er rheit ge= 
mäß iſt, kann Gott der —E haftige zum a 
gen berjelben angerufen Br Umgelehrt aber 
# in all’ ben Fällen, wo die restrictio eine re- 
strietio pure mentalis wäre oder wo fie jonft 
einfachhin unftatthaft 2 bie eidliche Exl 
mit der Sündhaftigfeit des Meineids behaftet. 3 
ulaffen, jedoch die restrietio nicht einfachhin unerlaubt, 
— jeden nur wegen ber Geringfügigteit des Grun- 
es eine Leichtfertigfeit, fo wäre die eibliche Er⸗ 
nicht Meineid, wohl aber ein läßlich 


nicht in bärtung 
— ſondern in der Unmöglichkeit, in —— fündhafter, gie Eip. Ggl. Die Werke über 


tigter Weile die bewirfende Urſache bes Irrtum: 

eines Andern zu ſetzen, wenn nicht durch Büge. — 
Eines jedoch in bezüglich ber Erlaubigeit” ober 
Nichterlaubtheit der restrietio zu beachten: 
weniger ber Vorbehalt durch die Umftände nad 
Außen tritt, je ſchwieriger es iſt, den pofitiven 
Irrthum zu vermeiden, deſto wichtigere Gründe 


müſſen vorliegen, um bie reservatio, wenn fie | 106 ff.) 


aud nicht eine pure mentalis ift, erlaubt zu 
maden. Daß es nämlich Verjchiedenheiten und Ab« 
ftufungen gibt zwiſchen reservationes non pure 


ae gie und beſonders Viva, Damnatae 
theses IL, Francof. ad Moen. 1711, 109 ggg. 
[Propos. 26.27. 28 ab Innocentio xL damn.]; 


je|Suarez, De religione 5, 3, 9—11; S. Al- 


phonsus, Theol. mor. 3 [al. 4], — 
Tathrein, Moralphiloſ. II, 2. Aufl., 71 ff.; 
Köffing, Die Mahrheitäliche, Paderbom — 
[Aug. Lehntuhi 6. 3) 
Reſervalyfrũnden, päpftliche, nennt man 
ſolche Kircdhenämter, deren Verleihung ſich der 
päpftlicde Stuhl vorbehalten hat. Seitdem man 


mentales, ift aus der Sache ſelbſt klar. Br ben | Geiftliche, auch ohne daß fie ſogleich ein befimunteg 
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Kirchenamt antraten, zu ordiniren pflegte (jogen. 
abfolute Orbinationen), wenbeten fich Die Päpfte 
nicht felten zu Gunſten folder Eleriter an Bifchöfe 
itel, um für diejelben eine Pfründe zu er⸗ 

Tangen. Nicht bloß auf ſchon erledigte Kirchenaͤmter, 
fondern auch auf noch nicht vacante Beneficien 
empfahlen fie oft ſolche verdiente Geiftliche für den | ( 
eintretenden Fall einer Erledigung. Dieſe Em- 
— — geſtalteten ſich ſeit dem 12. —8 
ert allmälig in ſog. mandata de providendo 

(j. d. Art. Anwartſchaft). Schon Honorius III. 
(geft. 1227) erklärte ſich für berechtigt, an jeber 
Cathedraltitche, wo die mensa episcopalis und 
das Gapitelgut ausgeſchieden fei, eine ber biſchöf⸗ 
lichen und eine ber Gapitelpfründen zu bejeten. 
Es läßt ſich wohl nicht verlennen, daß ein joldes 
Refervat mit weit mehr Zug und Recht dem Papite 
auftend, als eben damals Die Kaiſer ihr jus pri- 
marum precum prätendirten, ja daß ein jolcher 
Anſpruch von Seiten des allgemeinen Kirchenober⸗ 
hauptes zunüchſt nur als ein heiljames Gegen- 
gewicht gegen den fteigenden Einfluß der welt- 
lichen Macht auf die Beſetzung der Kirchenämter, 
bejonder8 der Gapitelpfründen, erjcheinen mußte. 
Auch waren Sinder Regeldie würbigften, um Kirche 
und Wiſſenſchaft verdienteften Männer, welche 
von den Päpften auf ſolche Stellen befördert wur 
den. Die eigentlichen Pfrünberefervationen aber, 
d. i. die Anſprüche des apoftoliichen Stuhles auf 
ausſchließliche Bejegung gewiſſer Klaſſen von Kir⸗ 
chenämtern, begannen erſt ſeit Mitle des 13. Jahr- 
hunderts. Den Anfang damit machte Clemens IV. 
(geft. 1268) mit der Decretale Licet ecclesia- 
rum, indem er da8 zum allgemeinen gefchriebenen 
Geſetze erhob, was bereits ala Herlommen beſtand, 
ich daß, wenn ein auswärtiger Prälat in 
curia mit Tod abginge, der Bapft den Nachfolger 
besfelben zu pet iennen berechtigt jei, dieſe Beſetzung 
— in Monatsfriſt vom Tage der Erledigung 
an vornehmen müfje, wibrigenfalls fie dem ordent« 
lichen Collator überlaffen bleiben follte (0.2. 3 in 
VI 83, 9. Als in curia erledigt nimmt man aber 
diejenigen Pfründen an, deren Inhaber intra 
duas dietas (eine dieta ober Tagteije ⸗ 8 ita- 
lieniſche Meilen) a loco, ubi ipsa moratur curia, 
geftorben find. Doch follen von diefem Vorbehalte 
Die während der Erledigung des päpftlichen Stuhles | ®: 
in curia vacant gewordenen Seeljorgäpfründen | p: 


ausmwärtiger Prälaten und diejenigen, welche ber |xı 


Bapjt vor feinem Ableben nicht mehr bejegen fann, | 1 
ausgenommen fein (0. 34. 35 in VI 8, 4). Die 
ie Refervat dehnte Johannes XI. (geft. 
ur die Gonftitution Ex debito noch auf alle 
Pfründen der Garbinäle, der römifchen Hof⸗ 
beamten und auf diejenigen Beneficien aus, welche 
durch eine vom PBapfte vorgenommene Abfekung, 
Verſetzung oder Beförderung ihres Inhabers oder 
dadurch in Erledigung fämen, daß vom Papfte 
eine Wahl caffirt oder eine Poftulation verworfen 
ober eine Refignation genehmigt würde (o. 4, Extr. 
co. 1, 3). u erließ derſelbe Papft noch eine 
irchenleriton. X. 2 Auf 


Reservatum ecclesiasticum. 
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andere Gonftitution, Exeorabilis, woburd) er ſich 
die Verleihung jener Kirpenämter reſervirte, die 
durch Annahme eines vom Papfte verliehenen un⸗ 
verträglichen Beneficiums vacant würden (c. un. 
Extr. Joa. tit. 3 und o. 4 Extr. co., 3,2). Alle 
dieſe Vorbehalte find in der Decretale Benedicts XIL 
(geſt. 1342) Ad regimen (c. 13 Extr. co., 8, 2) 
aufammengefaßt und wieberholt beftätigt. Hierzu 
fam im 15. Jahrhundert das — welches 
in dem zwiſchen Papſt Martin V. und ber deüt⸗ 
[chen Nation 1418 zu Konftanz abgejchloffenen 
Concordate enthalten war. Nach 8 9 diejer Ver⸗ 
einbarung follte die Gollation FM übrigen unter 
den bisherigen Nefervaten nicht begriffenen Kir⸗ 
chenämter (mit Ausnahme der Dignitäten in 
den Dom« und Collegiatftiften, welche nur durch 
canonifche Wahl zu a feien) zwiſchen dem 
Papfte und dem ordentlichen Collator wechſeln 
und erfterer alle in den ungleichen Monaten, d. i. 
1, 8, 5, 7, 9, 11, vacant werdenden Beneficien 
verleihen. Dan nennt dieſe Beſtimmung die alter- 
nativa mensium (f. d. Art. Menses papales). 
Zwar wollte nachher da8 Basler Eoncil (Sess. 
XXIII einem jeweiligen Papſte nur das Recht, 
in jedem Gapitel ein oder höchſiens zwei Canoni⸗ 
cate zu bejegen, eingeräumt willen, von den frühe- 
ten Referbationen aber nur die in dem corpore 
juris canoniei clauso enthaltenen belafien. Das 
canonifche Rechtsbuch aber nad) feinem damaligen 
Umfange (enthaltend die Decretalenfammlung Gre= 
g0r8 IX., den Liber sextus und die Clementinen 
nebſt dem Gratianiſchen Decrete) begriff eben nur 
das c. 2 in VI 3, 4 aufgenommene Rejervat 
Licet ecclesiarum. Allein in dem nachfolgenden 
zwiſchen Papft Nicolaus V. und Kaijer Fried- 
rich III. für Deutſchland abgefchloffenen Wiener 
Eoncorbat vom 17. Februar 1448 (j. d. Art. Con⸗ 
cordate III, 828) wurben dem Papfte nicht nur 
alle früheren, in ber Decretale Ad regimen zu» 
fammengefaßten Refervationen (c. 13 Extr. co., 
3, 2), jondern aud) das Recht der alternativa 
mensium, jebod; mit Ausnahme der Capitel» 
dignitäten (und in praxi aud der Seeljorgd- 
pfründen und Laienpatronat8-Beneficien), wieder 
zugeſtanden und beftätigt. Weber die Abänderung 
biefer päpftlichen Vorbehalte da die neueften 

Vereinbarungen mit Rom f. d. Art. Menses 
an Bl. namentlich) Phillips, Sr 

a 485 ff., und Hinſchius, en 


[PBermaneber. 

IR erraten ecclesiasticum ober a. 
licher Vorbehalt heißt die von König Yerdinand 
im Namen des Kaifers in den Augsburger Reli⸗ 
giongfrieden (f. d. Art.) von 1555 aufgenommene 
Beitimmung, wonad) jeber geiftliche Reichsſtand, 
der zur Augsburger Eonfeffion übertrete, feine bis 
dahin befleideten Aemter und Pfründen verlieren 
follte. Diefe Claufel, welche ber Abtrennung ber 
tatholifchen güter und dadurch wenigftens 
mittelbar dem — u Reichsftände für 
die Zukunft fteuern follte, erfuhr ſchon in Augs- 

86 


1091 


burg von — ber Proteſtanten ben heftigſten 
Widerſpruch, und beinahe auf allen folgenden 
Neichstagen, Br unter Ferdinand I., dann unter 
Maximilian II., verlangten fie dringend die Aufe 
hebung derſelben, unter dem Vorgeben, durch das 
reservatum ecclesiasticum ſei die Freiheit des 
Gewiſſens und der religidfen Ueberzeugung ge- 
fährdet. Gelang es nun auch dem Kalſer und den 
Tatholifchen Reichsftänden, wenigſtens die geſetzliche 
Zurüdnahme des befagten Vorbehaltes zu ber« 
eiteln, fo konnten fie doch nicht verhindern, daß 
manches Bisthum durch Apoftafie feines 
in die Hände der Proteſtanten fam, tie dieß z. B. 
mit dem Erzbisthum Magdeburg unter ber Adınini« 
ftration des brandenburgiſchen Prinzen Joachim 
Friedrich 1570 der Fall war. Beſonders ungeſtüm 
traten die Proteftanten mit ihrer Forderung unter 
Kaiſer Rudolf II. hervor, al8 Kurfürft Gebhard, 
Truchſeß von Waldburg, 1579 zum Calvinismus 
übertreten, befjenungeachtet aber fein Ergbisthum 
Köln beibehalten wollte, und bie era 
Partei des Domcapitels Straßburg den branden 
burgifchen Prinzen Johann Georg 1592 zum 
Adminiftrator des Bisthums Straßburg wählte. 
Vollends aber wäre jene Clauſel auf dem Regens- 
burger Reichstag 1613 durch die a le 
bes —— Miniſters, Cardinals Klesl (). d. 
Art.), beſeitigt worden, hätte ſich nicht der 
riſche Herzog Macimiuian ſo entſchieden und se | 
harrlich dagegen erflärt. Erſt im —A 
Frieden wurde das reservatum ecclesiasticum | VI, 
aud) von den Proteftanten infoweit angenommen, 
daß e8 wenigſtens von 1624 an (j. d. Art. Normale 
jahr) —— haben ſollte. Permaneder.] 
Wefidenzpflit heißt die Verbindlichkeit, wo⸗ 
nach jeder mit einem Kirchenamte betraute 
liche, da er feine AmtSobliegenheiten perfönlich zu 
erfüllen hat, auch gehalten ift, fortwährend am 
Sie feines Amtes anwefend zu fein. Diefe P mi 
iſt ſchon ante die | ber erſten Jahrhunderte 
geboten und wurde von den en fo 
Zen ben — Lebensgefahr, wenn das 
Wohl der ie Gegenwart des Seelen⸗ 
hirten 5 dieſen nicht zur Entfernung von 


* 


Sr Poſten berechtigen follte (c. 47. 48. 49, | entj 


q. 1). Aber auch weltlicherjeits wurde 
Ye Riripengeieh ſowohl durch bie a ser 
Kaiſer als durch bie fränfifhen Könige ET 
tigft unterftüßt. Die Decretalen haben 
nicht bloß bei Epifcopaten und Prälaturen, —* 
dern auch bei den niederen Pfründen, namenilich 
bei Seeljorgsämtern und beſonders in den Stiften, 
durch mannigfaltige St mungen einge 
ſcharft (c. 2. 6.8. 10.11.17, X 3, 4; c. 18. 
14. 28. 80. 385, X 8, 5; c. un. in VI 8, 3). 
Nach den Beitimmung en des tridentiniſchen Eon- 
cils follen 1. Patriarchen, Erzbi — 
nur aus beſonders wichtigen Gründen (ehrist 
caritas, urgens necessitas, debita obedientia, 
evidens ecelesiae vel reipublicae utilitas) und 
in der Regel nicht ohne Genehmigung des näcjfte 


Refidenzpflidt. 
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höhern Kirchenobern auf längere Zeit fich entfernen 
dürfen und immer Vorforge treffen, vn ihre 
Didcefen fo menig als möglich von — Abweſen · 
heit Nachtheil haben. Sie ſollen daher nie länger 
als zwei oder höchſtens drei Monate im Jahre 
abweſend ſein und auch bei erlaubten Pas 
Abfenzen wenigftens zur Abvent- und 
und zur Feier der hochſten Seite (eine dan 
Oftern, Pfingften, Frohnleichnam) zurücklehren 
(Cone. Trid. Sess. XXIII, c. 1 Deref.). Andern« 
fall follen fie bei fedgmonatlicher Abweſenheit ein 
Viertel, nad) abermals fechsmonatlicher Abſenz ein 
weiteres Viertel ihres einjährigen Einkommens 
zum Beſten der Armen und der Kirchenfabrif ver» 
lieren (Bess. VI, c. 1 De ref.). Dieje Beſtim⸗ 
mung des Papftes Paul III. hat Pius IV. noch 
dahin erweitert und verſchärft, daß auch kürzere 
Abſenzen von weniger als einem halben Jahre mit 
Entziehung eines Theils der Einkünfte beftraft 
werden; überhaupt joll bei fürgerer ober längerer 
ilegaler Abweſenheit der Verluſt der Früchte ſich 
nad) der Dauer der Abweſenheit bemeſſen, ſohin 
ein viertel · halb · oder ganzjähriges Einkommen 
betragen (Sess. XXIII, c. 1 De ref.). Bei noch 
längerer Abwejenheit foll der Biſchof von dem 
Metropoliten, der Metropolit aber von dem älteften 
. | Suffraganbifchofe der Provinz binnen drei Mo- 
= |naten fehriftlich dem Papfte angezeigt werben, ber 
jofort zu —* engeren Maßregeln ſchreiten wird und 
Mn * je fogar abjegen kann (Bess. 
VI, 0.1 De ref. Ganonifer und Ehorvicare 
—— = —E Dom- und 
Eollegiatftiften dürfen ſich nicht wa als drei 
Monate jährlich entfernen; ma follen fie das 
erſte Mal die Hälfte, das zweite Mal den ganzen 


Geift» | Betrag ihres einjährigen Einkommens verlieren 


und bei fortgefegtem Ungehorfame auch noch an« 
gemefjene, bis zur Depofition auffteigende Straf 
& nngen erleiden (Sess. XXIV, c. 12 Derref.). 
Dazu kommt noch für die Dauer der Abweſenheit 
der Verluſt der Distributionen (Sess. XXI, c. 8 
und XXI, c. 3 De ref.), um fo mehr, da diefe 
eben den Zived haben, das — und den 
fleißigen ah zu unterftüßen, und — 
hulbbare Abweſenheit, wenn nicht 
ober befonders triftige Verhinderungsurfacdhen ji 
liegen, ber Entgang diefer ne ein iſt 
(. d. Art. Wräfenggeder). Als geje Entiguls 
be | Digte, bei welden alfo auch bie re 
borbenannten Strafen ceffirt, bezeichnen die Ca⸗ 
nones: Kranke (c.1,X 3, 6), auswärts ftudirende 
oder als Lehrer angefielte Geiftliche (co. 12, X 
8,4; 0.5, X5,5) und Ganoniter, weldje ber 
Bifgofi in feinem unmittelbaren Dienfte verwendet 
(canonioi a latere); ein Biſcho es jedoch 
deren nicht mehr als = Babe £ 
und Gloss. ad c. 15, X 3, 4). 3 rn und 
a | andere Seelforgabeneficiaten dürfen ih von ihren 
Euratfigen, wenn bie Abfenz über eine Woche be⸗ 
trägt, nur mit Erlaubniß des Biſchofs entfernen, 
biejer aber in ber Regel nur einen ji natlichen 
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Urlaub ertheilen. Soll die Abweſenheit Tänger als 
jndi Monate dauern, jo muß das Geſuch befon- 
triftig motivirt, zugleich ein tüchtiger, aus 
dem pfarrlichen ünde-Einfommen zu unter« 
baltenber und vom Biſchof approbirter Vicar aufe 
eftellt, die Erlaubniß ſelbſt aber ausdrücklich un! 
——* ertheilt werden. Eine gänzliche Befreiung 
von der Reſidenzpflicht findet gusnahmsweiſe nur 
tatt bei en, welche in ber Art unirt find, 
daß die eine Kirche die alleinige Nefidenz des 
farrers ift, während die andere mit ihr unirte 
icche einen ftändigen Vicar oder Expoſitus be= 
tommt (Conco. Trid. Sess. VII, c. 7 De ref.); 
dann bei ſolchen Pfarrern und anderen Curat - 
beneficiaten, welche zugleich eine theologifche Lehr⸗ 
ftelle ober ein anderes geiſtliches Amt verwalten 
und fohin bezüglich Eines Amtes eine Entbindun— 
bon ber Refidenz bebürfen (c. 5, X 5, 5); — 
bei Parochien, welche an Inhaber von Dignitäten 
oder Perſonaten ausnahmsweiſe verliehen find, 
jedoch wieder mit der außbrüdlichen Verbindlich“ 
keit, den Seelforgspoften durch einen bejtändigen 
Vicar propidiren zu lafien (o. 30, X 8, 5). Sie 
Strafen gegen Uebertreter des Geſetzes find analog 
biejelben wie bei den Biſchöfen; bei längerem 
Ungehorfam Tann der Didcefanbifchof nicht nur 
arbiträre Straffchärfungen verfügen, fondern much 
nad) Befinden jogar Amtsentjegung gegen die Re⸗ 
nitenten verhängen (Conc. Trid. Sess. VI, 0.1; 
Sess. XXIII, c. 1 De ref.). — Auch die Ver⸗ 
einbarumgen mit Rom erneuern biefe Refidential» 
gefeße und jchärfen fie den Dignitaren, Canonilern 
und übrigen Refidentialbeneficiaten nach der ganzen 
Strenge der älteren Canones und des Tridentinums 
ein. 
Kölner Provinzialconcil vom Jahre 1860, Acta 
et Decreta P. 2, tit. 1, o. 6), Diöcefanftatuten 
und biſchöfliche Verordnungen bie gemeſſenſten 
Weifungen an den Didcefancleruß erlafjen. (Vgl. 
Ferraris, Biblioth. s. v.; Heim, Die Reſidenz⸗ 
pflicht der Pfarrer und Euraten, Augsburg 1888; 
dv. Scherer im Archiv für Kircenreht XLVI 
[1881], 168 ff.; Kober in der [Tüb.] Theol. 
Quartaiſchrift 1882, 3 ff.; Piat, Des obliga- 
tions des curds. Chap. II. Residence des 
cures, in der Nouv. Revue théol. XXVIII 
[1896], 252 ss.) [Bermaneber.] 
Reſignation heißt nad) dem Sprachgebraud) 
der römijhen Eurie Die bedingte Niederlegung 
eines Kirchenamtes, beſonders y Gunften eines 
Dritten, während der unbebingte freiwillige 
Verzicht auf das Amt als Renuntiation be 
zeichnet wird. Diefe ge welche für 
den Verlehr mit dem päpftlicden Stuhle bea 
tenswerth ift, wird aber fonft nicht immer feit« 
gehalten ; vielmehr werden die beiden Ausdrücke 
meift promisoue für jeden Verzicht auf ein kirch⸗ 
liches Amt gebraucht. — Das Recht ennt eine 
ftillfgmweigenbe und eine ausdrüdliche 
Refignation. Jene gejhieht durch Handlungen, 
deren Bornahme ober Wirkungen mit der Beis 


Refignation. 


iernach haben auch Synoben (4. B. da8|C. VII, q. 1 
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behaltung des Kirchenamtes geſetzlich unvereinbar 
find. Dazu gehören die Ablegung ber feierlichen 
Kloftergelübbe oder Ordenaprofeß von Seiten eines 
bepfrünbeten Weltgeiſtlichen (c. 4 in VI 3, 14); 
die Eingehung einer Ehe von Seiten eines prü- 
bendirten Minpriften (0.1.3.5, X 8, 3); die An« 
nahme eines zweiten, mit ber bisherigen Pfründe 
underträglichen Beneficiums (f. d. Art. Cumula- 
tion); der Uebertritt zu einer gi Con⸗ 
feſſion (ſ. d. Art. Reservatum ecol.). — Die 
ausdrückliche Refignation jet vor Allem einen 
hinreichenden Grund voraus. Das Summarium 
zu c. 10, X 1, 9 gibt diefe canonifchen Gründe 
in den Berfen: 

Debilis, ignarus, male conscius, irregularis, 
Quemmalaplebsodit, dansscandala cederepossit, 
d. 1. phyſiſche oder geiftige Gebredhlichkeit, Mangel 
der für das betreffende Amt nöthigen Bent, 
Gewiffensbeängftigung, ein die Irregularität be⸗ 
gründender Defect, jelbftgegebenes Aergerniß und 
unverſchuldete beharrliche Anfeindung (oc. 5.9. 10, 
X1.c.). Weberbieß ift die gültige Nieberlegung 
bes Rirchenamtes bedingt durch die Einwilligung 
des competenten Kirchenobern, fohin bei Nieber- 
legung einer höhern Pfründe durch die Ger 
nehmigung des Papſtes (c. 9, X eod.; 0.2.4, X 
1, 7), bei geringeren Pfründen durch den Conſens 
des Biſchoſs (0.4, X 1, 9), ſowie bei Patronatg« 
pfründen noch insbeſondere die Zuftimmung des 
Patrons erfordert wird. Wer willfürlich fein Kir⸗ 
chenamt aufgibt oder verläßt unb nach geſchehener 
Aufforderung nicht zurüdfehrt, verliert nicht nur 
dieſes, ſondern auch jedes andere, welches er etwa 
inzwiſchen in Befiß genommen hat (o. 31. 32, 
3 ‚9.1; 0.3, X1,7;0.7,X 8, 19). 
Die ausdrückliche Refignation kann nun entweder 
unbedingt oder bebingt abgegeben werden. Bei 
ber unbedingten Entjagung hat ſich der Benefictat, 
wenn er Glerifer ber höheren Weihen tft, vorerſi 
über die Sicherftellung feines ftandesmäßigen 
Unterhaltes auszuweiſen (Cono. Trid. Sess. XXI, 
0.2 De ref.). Eine bedingte Refignation fann 
wiederum ftattfinden entweber durch Austaufch 
des bisherigen Kirchenamtes gegen ein anderes, 
oder mit Vorbehalt einer lebenslänglichen Rente, 
oder mit Augbebingungdereinftigen Wiebereintritts 
in das temporär aufgegebene Kirchenamt, oder end» 
lich durch Abdanfımg zu Gunften eines andern 
Bewerbers. Wegen mehrfacher bei berlei bedingten 
Refignationen untergelaufenen Mißbräuche haben 
die Geſetze verſchiedene Beſchränkungen ftatuirt, 
die wir hier in Kürze andeuien wollen. 1. Die 
Vertauſchung einer Pfründe gegen eine andere 
(permutatio) iſt unter Vorausſetzung der oben 
angeführten allgemeinen Erforbernifje zwar er⸗ 
laubt ; doch müljen beide Beneficiaten, bie ihre 
Stellen gegeneinander vertaufchen wollen, dieſelben 
vorerſt frei und ohne Vorbehalt in bie Hände des 
competenten Sirchenobernniederlegen. Jebes gegen- 
feitige pactum, 3. B. de compensandis fructi- 
bus etc., wäre fimoniftifh (c. 5, X8, 19); gegen 
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abfichtliche betrügeriſche Uebervortheilung aber 
tönnte der Betrogene ſich in integrum reſtituiren 
laſſen (e. 8, X eod.). Es müfjen daher beide ihre 
dermaligen Kirchenämter edingi niederlegen 
und vom Biſchofe (beziehentlich vom Papfte) die 
neue Sollation nachſuchen, widrigenfalls beide ihre 
Pfründen verlieren würben (0. 7, X 8, 19; c. un. 
in VI 8,10). Doch fann der Kirchenobere, wenn 
er einmal den Tauſch zuläßt, nur denen, die 
darum eingelommen find, die permutirten Aemter 
verleihen (o. un. Clem. 8, 5). 2. Die Nieder» 
legung eines Kirchenamtes mit Augbebingung einer 
lebenslänglichen Jahresrente aus ber abgegebenen 
ünde (Penfion; f. d. Art.) ift unter Beob- 
achtung der allgemeinen Erforberniffe über den 
Conſens und mit Einhaltung der tridentinifchen 
Vorſchrift, daß minder ergiebige Pfründen nicht 
mit neuen ftändigen Abgaben belaftet werden 
follen (Conc. Trid. Sess. XXIV, c. 13 Deref.), 
zwar im Allgemeinen zuläffig. Denn bie Decretale 
o. un, X 3, 12 gehört nicht hierher, da fie nur 
gegen Beneficienverleiher und Patrone das Ver⸗ 
pt enthält, ſich einen Theil des Pfründe-Eintom- 
mens anzueignen. Aber auch das neueſte canoniſche 
Recht und die herrſchende Praxis der Kirche ift 
nicht entgegen (Bened. XIV. Const. In sublimi 
vom Jahre 1741; Const. Ecclesiastica vom 
Jahre 1746). Hiernad) ift nur die Bedingung 
einer voraus zu leiftenden Averſalſumme als fimo- 
niftifch verworfen und jeder der Contrahenten mit 
dem Verluſte feiner Anſprüche auf die betreffende 
Pfründe und überdieß mit Unfähigfeit zur Er— 
langung irgend eines andern Kirchenamtes be= 
droht. Jedenfalls aber kann ein folder Vorbehalt 
einer Jahresrente aus den Einkünften ber nieder- 
gelegten Pfründe nur ad dies vitae des Refigni« 
renden gelten unb ift mit deſſen Tod außer Kraft 
gejett (c. 21,X 3, 5). Landesverordnungen haben 
bisweilen ein unüberjchreitbareg Marimum folder 
Renten, je nad) der Größe ber Pfründen, feft- 
gerät So darf beiſpielsweiſe in Bayern die aus⸗ 
dungene Rente höchitens den dritten Theil bes 
reinen Ertrages des — — Kirchenamtes, 
keinesfalls aber über 500 Gulden rhein. betragen 
(Anftruction vom 23. Januar 1809). In Oefter« 
rei war eine Refignation mit Vorbehalt einer 
— — Jahresrente im frühern Staats - 
kirchenrechte bis zum Concordat von 1855 gan; 
und gar verboten. 8. Die Verzichtleiſtung a 
ein angebotenes Kirchenamt, mit der Bedingung, 
dasſelbe erft jpäter annehmen zu dürfen (re- 
signatio cum jure accessus), und ebenjo Die 
Entfagung auf eine ſchon inmegehabte Pfründe 
mit dem Vorbehalt des Rücktritts auf diejelbe im 
Falle ihrer Wiebererledigung (resignatio cum 
jure regressus) find durch das tridentinifche 
Eoncil ausdrücklich verboten (Sess. XXV, c. 7 
De ref.). Nur in zwei Fällen wurde aud) fpäter« 
hin nod) in praxi ein Regreß zugelaflen, wenn 
nämlid) bei einer Entjagung mit Vorbehalt eines 
jährlichen Abſents letzieres nicht verabfolgt wurde, 


Resolutiones congregationis Concilii — Refponforium. 
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und wenn bei einem Pfründetaufch der eine Con« 
trahent feine Verbindlichkeit gegen den andern 
nicht erfüllte oder ihn abfichtlich übervortheilte. 
Bei den nunmehr in Deutſchland ganz veränderten 
Verhältniffen der Beſetzung ber Kirchenämter, na« 
mentlich der Canonicate, haben diefe Refignationen 
cum jure accessus und salvo jure regressus 
ohnehin ihre Anwendung verloren. 4. Endlich hr 
die an eine Refignation genüpfte Bedingung, da} 
das niedergelegte Kirchenamt einem beftimmten 
Dritten verliehen werde (resignatio in favorem 
tertii), ſchon propter speciem simoniacam an 
fi nicht wohl a (e. ult., X 1,35). Jeden- 
falls hat der Papſt felbft fid die Würdigung der 
Verhältniffe und hiernach die etwaige Dispens 
vorbehalten (Regula Cancell. Apost. 45: De 
congensu in resignationibus) und jebe derartige 
Refignation zu Gunften eines andern Geiftlichen, 
wenn ber Refignirende binnen 20 Tagen vom 
Tage der Refignation an ftirbt, für ungültig er- 
tlärt (Reg. Cancell. Apost. 19: De viginti). 
Daß übrigens eine ſolche resignatio in favorem 
tertii bei Patronatsbeneficien auch an den Con⸗ 
ſens des Patrons und bei Wahlpfründen an die 
Zuftimmung des Wahlcollegs gebunden ift, bedarf 
feiner weitern Erinnerung. Dieſe Art ber Refigna« 
tion zu Gunſten eines Dritten war in Oefterreich 
nad) dem frühern Staatskirchenrecht bis zum Con⸗ 
cordat bei niederen Kirchenämtern ſtaaisgeſetzlich 
verboten und iſt e8 noch in Bayern (Verordnung 
vom 17. Februar 1803). Permaneder.] 

BResolutiones congregationis Concilii, 
f. Congregationen III, 934 f. 

Respectus parentelae, |. Verwandtſchaft. 

Respha (maxı), die Tochter Aja's, war eine 
von Sauls Frauen, um derentwillen Abner ſich 
mit Isboſeth entzweite und zu David_überging 
(2 Sam. 3, 7). Sie hatte Saul zwei Söhne ge— 
boren, welche fpäter David den Gabaonitern aus⸗ 
lieferte, um die von Saul an denfelben ar ene 
Blutſchuld zu fühnen (ebd. 21,1.8). Als die Sa. 
baoniter diefelben an's Kreuz geſchla ge 
wachte bie Mutter in bingebenber Liebe fait drei 
Monate lang Tag Nacht bei ihren Leichen, 
um biejelben vor Geiern und Raubthieren zu 
[hügen, jo daß David aus Rührung hierüber 
ihnen ein ehrenvolles Begräbniß verjchaffte (2 Sam. 
21, 10). [Raulen.] 

BResponsales, f. Apocrifiarius und Legaten 
VI, 1608 f. 

Wefponforiums heißt ein durchweg aus zwei 
Verſen beftehender liturgiſcher Text, in defjen Vor⸗ 
trag der Ehor und einzelne Sänger fi in der 
Weiſe theilm, DaB der Chor ben von den Sängern 
recitirten Vers aufnimmt und biefen gewiſſermaßen 
antwortet (Responsoria vocata sunt hoc no- 
mine, quod uno canente chorus consonando 
respondeat; Isidor. Hisp., De eccl. off. 1, 9). 
Da ferner im Officium die Refponforien fich regel« 
mäßig an die Lectionen anfchließen, fo erflären Die 
Liturgifer des Mittelalters die Bezeichnung damit, 
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daß die Reiponforien inhaltlich den Lectionen ent« 
fprechen und ihren Nadiflang (responsum) bilben. 
Die trifft jedoch nur zum Theil zu, nämlich im 
Temporalofficium einzig bei den Lectionen aus 
den Geſchichts und Weisheitsbüchern und in den 
Seftofficien bei einigen hiftorischen Lefungen. Das 
Reiponforium, welches den Inhalt ber Lection 
weiterführt, wurde auch historia genannt, eine 


Bezeichnung, welche im Brevier nur einmal (Rubr. | theil 


gener. 4, 7) vorfommt. Nach Durandus (Ratio- 
nale div. off. 5, 2, 58) faßt Bona Rerum li- 
turg. 2, 6, 4) beide Erflärungen zufammen: 
[Graduale] nomen Responsorü inde accepit, 
quia lectioni convenire et respondere debet, 
sive... quia uno desinente alter respondet). 
Der erfte Ver, in den liturgifchen Büchern als 
responsum mit R. bezeichnet, wird entweder zuerft 
vom Cantor vorgetragen und fofort vom Chor 
wiederholt, oder vom Chor geſprochen und nad 
dem zweiten Vers (V.), den ber Gantor fpricht, 
zum Theil oder ganz vom Chor wiederholt. Die 
zu rejpondirenden Worte find durch einen Afteris- 
cus bezeichnet. Außer der Paſſionszeit tritt in die 
Refponforien ber Heinen Horen und in das letzte 
Kragen jeder Nocturn als dritter Vers die 
Meine Dorologie (Gloria Patri ete.) ein. Die 
Recitationsweife tft aus dem im Brevier ungelürzt 
ausgeſetzten erften Rejponjorium des erjten Advent- 
eur au erjehen. Die Wiederholung bes ganzen 

erſes ſcheint urjprünglich römifcher Brauch ge- 
pi — re bem 12. —ã — an, 
canil eife, nur mit der fe zu reipondiren, 
verbrängt worden zu fein (vgl. ©. Bäumer, Ge- 
ſchichte des Breviers, Freiburg 1895, 284). Die 
Reiponforien der Heinen Horen heißen ihrer fürzern 
FaljungentfpreiendResponsoriabrevia (R.br.); 
die der Prim (mo aber der J. mitunter variirt 
wird) und ber Gomplet wechjeln nicht; in der 
Terz, Sext und Non find fie nad) den Feten und 


Restitutio in integrum. 
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Graduale und die übrigen mit den Gefangnoten 
im Rituale und Pontificale. [R. Schrod.] 
— in eb bit Wiederein- 
jegung in den vorigen Zuf jeißt im procefe 
I Verfahren das ſowohl nad} —E 
als nach canoniſchem Rechte aus geſeßlich an⸗ 
erkannten Billigteitsrüdfichten ausnahmsweiſe ge= 
ſtattete Rechtsmittel, wodurch entweder ein Nach⸗ 
il, der durch Verſäumniß oder Verſehen im 
gerichtlichen Verfahren entſtanden iſt, abgewendet 
oder ein an ſich bereits rechtskräftig gewordenes 
Erlkenntniß wieder aufgehoben werben fann. Da⸗ 
mit aber ein Reftitutionsgefuh wirkſam ein« 
gebracht werde, ſetzt man voraus, daß das Urtheil 
nicht etwa ohnehin unheilbar nichtig fei, weil in 
diejem Fall dem Verlehten die Nichtigleitsflage zu 
Gebote fteht; daß ferner ber vorgeſchützte Nach 
theil ein wirklicher, nicht unerheblicher und nicht 
ſelbſt verſchuldeter fei; endlich, daß eine justa 
causa restitutionis vorhanden fei. Als joldhe 
Gründe bezeichnen bie Geſetze, wenn das Ver⸗ 
fäumniß oder Verjehen durch Zwang, Lift oder 
Betrug beranlafit (fr. 21, 8 5, Dig. 4, 2; fr. 7, 
pr.$1, Dig. 4, 1) ;oder wenn gegen Minderjährige 
(fr. 1, 81, Dig. 4, 4), begleichen gegen Kirchen 
und andere fromme und milde Anftalten und 
Stiftungen erfannt wurde (c. 1. 8.7, X 1,41; 
ce. 1.2 in VI1, 21); oder bei conbemnatorifchen 
Sentenzen gegen Abweſende, ſowie bei Urtheilen, 
welche erweisfih auf das Zeugniß beftochener 
Zeugen oder verfäljchter Urkunden bin erlaſſen 
wurden (1. 8. 4, Cod. 7, 58; cf. 0. 6, X 2, 25). 
Es wird jedoch in den vorgenannten Yällen vor⸗ 
außgejeht, daß die Minderjährigen oder die die⸗ 
fen gleichgeadhteten Kirchen oder milden Stife 
tungen gehörig vor Gericht vertreten und daß bi 
Abweſenden in ordnungsmäßiger Weile geladen 
taten, weil ſonſt das Erfenntniß als nichtig an« 
gefochten werden Könnte (vgl. d. Art. Rechtsmittel 


Feſtzeiten verfchieden; in den regelmäßig gebauten |n. II), 


Dfficien werden fie der Reihe nad) aus dem Verfifel 
der erften, zweiten und britten Nocturn gebilbet. 
Die Laudes und die Veſper des römifchen Breviers 
haben fein Rejponforium (vgl. Rubricae gene- 
rales Brev. Rom. tit. 27.28). — Als felbftän- 
dige, nicht an Lectionen angefchlofjene Tertelommen 
Reiponforien in der Liturgie für bie Verftorbenen 
vor (in der Fürbitte nad Dem Verfcheiden [in ex- 
spiratione], bei dem Begräbniffe, bei der Abjolus 
tion nach der Meſſe und in dem Requiem als 
Dffertorium und Communion), dann bei ber Fuß« 
waſchung am Gründonnerstage, wo das Mifjale 
fie als Antiphonen bezeichnet, bei der Prieſier⸗ 
weihe, der Kircch- und Altarweihe, bei der Pro⸗ 
cejſion zur Einholung des Biſchofs und landes⸗ 
xſtlicher Perſonen. — Im Mittelalter wurde 
18 on, welches bie —— — (Anti 
phonen und Refponforien) zum Offictum enthielt, 
nsoriale genannt ; die neueren Chorbil 
tragen den Titel en (f. d. Art.). 
Die Refponforien zur Meßfeier finden fih im 





Die Reftitution muß binnen der gehörigen Zeit 
nachgeſucht werben. Das canoniſche wie das römische 
Recht beftimmt hierfür eine vierjährige Frift (c. un. 
Clem. 1, 11), welche jedoch nach allgemeiner Praxis 
als tempus utile ratione initii, continuum ra- 
tione cursus zu berechnen ift, d. h. nicht vom 
Augenblide ber Läfion beginnt, fondern von dem 
Moment, da ber Verlehte von dem erlittenen Nach⸗ 
theil Kenntmiß erhalten; namentlich aber bei Min- 
derjährigen vom Beitpunft ihres Eintritts in die 
Großjährigteit, bei Abweſenden vom Zeitpunkt 
der Rüdtehr rejp. der Wegräumung des Hinber- 
niſſes, bei neu entdeckten Beweismitteln a die no- 
viter repertorum zu laufen anfängt (1. 7, Cod. 
2, 53). Gegen ein Urtheil aber, welches auf Grund 
beftochener Zeugen oder verfäljchter Urkunden er- 
laffentourde, kann bie Reftitution innerhalb zwanzig 
Jahre a die publicatae sententiae eingebracht 


her | werden (c. 6, X 2, 25), welche Friſt jedoch die 


ag Praxis auf 30 Jahre erweitert bat, um 
a8 Reſtitutionsgeſuch für dieſen Fall der Nichtig- 
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keitsbeſchwerde gleichzuſetzen. Uebrigens kann bie 
Wiebereinfegungin den vorigen Zuſtand gegen das· 
ſelbe Urtheil auch öfter als einmal beantragt werben, 
fo oft nämlic) eine andere causa restitutionis 
eltend gemacht werden kann (c. 10, X 1,41). 
inen Devolutiveffect hat dieſes Rechtsmittel nicht; 
einen Suspenfiveffect aber nur, wenn der Berl: 
mit feinem — noch dem wirklichen 
Vollzuge der Execution zuvorkommt (. un. Cod. 
2, 50), fonft nicht, zumal wenn der Richter etwa 
mit Grund vermuthet, daß der Antragfteller nur 
eine Verzögerung ber Sache beabfichtigt, in wel⸗ 
chem Falle er nad) vorläufiger Cautionsleiſtung 
des Siegers troß des Reftitutionsgefuches mit ber 


Execution fortfahren darf (0.6, X 1, 41). Wenn | 5 


das Reftitutionsgefuch gehörig begründet ift, wird 
der erlittene Nachtheil richterlich aufgehoben, be= 
ziehungsweiſe das vorige Urtheil refeindirt. (Vgl. 
— — v.) Ik er.] 
fitufion, |. Erſatz 

Wefiitufionsedic vom Jahre 1629, j. 
Dreißigjähriger Krieg III, 2056 und als neuefte 
Literatur O. Klopp, Der breißigj. Krieg III, 1, 
Paderborn 1895, 203 ff., fowie M. Nitter, Der 
Urfprung des Reftitutionsedictes, in Hift. Zeit⸗ 
förift LXXVI [1895], 62 f. 
ee mentalis, j. Reservatio men- 


Wetention des Beneficiums heißt 1. bie 
twiderrechtliche Beibehaltung von mehreren incom« 
patibeln Kirchenämtern (f. d. Art. Eumulation). 
— 2. nad) früherem Sprachgebrauch eine jept 
nicht mehr übliche Schmälerung der Pfründe, 
welche darin beftand, daß man bie Früchte des 

für beftimmte dringende Zwede ein« 

behielt, während der neue Inhaber des Amtes 

hon ſämmtliche Dienfte zu verrichten hatte (f. d. 
. Ännus carentiae). [Permaneber.) 

Rettberg, Friedrich Wilhelm, prote 
ſtantiſcher Kirchenhiftorifer, war am 21. Auguft 
1805 zu Celle geboren. Er ftubirte von 1824 bis 
1827 zu Göttingen Philologie und Theologie, 
wurde Spmnaflaleher in feiner Vaterftabt, dann 
Repetent in der theologischen Facultät zu Göttingen 
und 1834 außerordentlicher Profefjor der Theo⸗ 
logie daſelbſt; vier Jahre ſpäter ward er als ordent« 
licher Profeffor nad) Marburg berufen. Er ftarb 
am 7. April 1849 an einer Rippenfellentzünbung. 
Sein bedeutendſtes Wert ift die „einhengefiiäge 
Deutjchlands” (Gött.1846—1848, 2Bde), die bis 

um Tode Karls d. Gr. reicht. In der Kritik der 
genden ie Rettberg zu radical; ſelbſt Wate 
tenbach, der fonft ihm ſehr reichliches Lob ſpendet, 
gibt zu, Daß Nettberg „in einzelnen Fällen zu weit 
gegangen iſt“ (Deutfchlands Geſchichtsquellen I, 
6. Aufl,, Berlin 1893, 41). Belanntlic) fehte 
fpäter Profeſſor 3. Friedrich dem Werke Rettbergs 
eineconferbativere „Kirchengefhichte Deutjchlands“ 
(Bamberg 1867—1869, 2 Bde.) entgegen, die 


im IL Bande für manche Bisthümer die Gefchichte | füh 


bis zum Auftreten bes BI. Bonifatius führt. Außer 


Reftitution — Ref. 
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zahlreichen Heineren Arbeiten Tieferte Rettberg noch 
die Monographie: Thasc. Cäc. Eyprianus, Göte 
fingen 1831; eine Fortfegung von Schmidts 
ae der chriſtl. Kirchengeſchichte (VIL. Bd. 
bon Honorius III. bis Clemens V.], Gießen 
1834; ber San gefällt fi) darin, über bie 
„Unterjochung der Kirche Durch die Päpfte“ und 
deren immer „ärgere Tyrannei” zu declamiren) ; 
Die Hriftfichen Heilslehren nad) den Grunbfähen 
ber evang.=Iuther. Kirche, Leipzig 1838 (gegen 
Möhlers „Symbolif“). Aus feinem Nadjlak g: 
Da „Religionspbilofophie“ (Marburg1850) 
jeraus, worin Luthers Lehre von der Unfreiheit 
des menſchlichen Willens (6. 228), aber aud) die 
riſtliche Trinitätslehre (S. 222) preisgegeben 
wird. (Bol. Oefterley, Geſch. der Univerfität Göt« 
tingn IV, Göttingen 1838, 472 f.; Gerland, 
Grundlage zu einer heff. Gelehrten-Gefdjichte I, 
Rafiel 1863, 108 ff.) [3ed.] 
Web, Johann Franz von Paula de 
Gondi, Eardinal, ift unter den franzöfiichen 
Prälaten des 17. Jahrhunderis eine Höchft harat- 
teriftijcde, wenn auch nicht einnehmende Figur. 
Er war 1614 zu Montmirail geboren und erhielt 
zum Erzieher den hl. Vincenz von Paul (Stol⸗ 
berg, Leben bes HI. Vincentius, Münfter 1818, 
33 ff). Sein Ehrgeiz ließ ihn jedoch) die Grund⸗ 
füge, bie jein Lehrer ihm eingeprägt hatte, ſchon 
bald vergeſſen. Noch nicht 30 Jahre alt, wurbe er 
teoß feines fittenlofen Wandels 1648 von der 
aeg zum Coadjutor feines Oheims, 
de8 erften Erzbiſchofs von Paris, ernannt. Der 
Biſchofsſtuhl von Paris ſchien damals ein Erb⸗ 
ftüd in der Familie der Gondi zu fein; denn un« 
mittelbar vor dieſem Obeim hatten aud) zwei Gondi 
ihn innegehabt. Eben um bem Oheim bereinft zu 
folgen, hatte Johann Franz de Gondi nad dem 
Willen der Familie fi) dem geiftlichen Stande 
widmen müfjen, fo wenig dieß aud) En Ber 
rufe und Herzenswunſche entſprach. Eoad» 
jutor war ein Mann von Geijt und glängendem 
Talent, aber fittenlos, eitel und ränfefüchtig. Sein 
Ehrgeiz verleitete ihn, ſich hervorragend an den 
Unruhen der Fronde (1648—1652) zu bethei« 
ligen; er gedachte den als Ausländer verhaßten 
Minifter Mazarin (ſ. d. Art.) zu ſtürzen und dann 
ſelbſt an defien Stelle zu treten. Während der in⸗ 
neren Wirren erhielt er auf Verwendung der Kö« 
nigin, die ihn zu gewinnen hoffte, von Innocenz X. 
den zothen Hut (1652) und nannte fich feitdem 
Cardinal von Rep (nad der a Familie ge 
hörenden Herricaft Reg an ber unern Loire). 
Da er aber fortfuhr, gegen den Hof und ben leiten · 
den Dinifter zu agitiven, wurde er in das Stant3« 
gefängniß nad) Bincennes gebracht. Während er 
dort in Haft war, ftarh fein Oheim, der Erz« 
biſchof von Aa an gefangene Cardinal 
ergriff nun ſofort dur. eordnete vom i 
thum Befi (1654). Verhandlungen mit dem an 
ührten dazu, daß ihm geftattet wurde, in Nantes 
bei einem Verwandten zu wohnen. Er entfloh 
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jedoch von dort und begab fich in’® Ausland, wo er 


wenig rühmlich lebte und eine Menge Schulden jein Aufenthalt dafelbft nur 


machte. Nach Mazarins Tode gelang es ihm, von 
Ludwig XIV. die Erlaubniß zur nn zu bes 
fommen; er mußte jedoch auf das Erzbisthum 
Paris verzichten (1662) und erhielt Dafür Die Abtei 
St Denis. Er lebte nun in ftiller Zurückgezogen ⸗ 
heit und fuchte durch erbaulichen Wandel bie 


IL Lebens ü Dur 
ne — — © — ſeine 
Schulden zu bezahlen. Er ſtarb zu Paris am 


24. Auguft 1679. Von feinen Schriften find feine 
Memoiren von großer Wichtigfeit für die Kennt- 
a F— Zeitgeſchichte; ſie füllen in der neuen, von 
5. Feillet Bergen Barifer Ausgabe ber 
du Card. de Retz (Libr. Hachette, 
1870—1887, 9 vols.) die vier erften und theile 
weiſe noch den V. Band, (Vgl. Arnd, Geſch. der 
franzöfifchen Nationalliterahır I, Berlin 1856, 
485 ff.; Sainte-Beuve, Port-Royal V, 8° ed. 
Paris 1867, 526 es.; v. Ranle, $ı tangöfifche [5 
fchichte III TSämmtl, Werte Leipzig 1869, 
56 ff.; Normand, Le Cardinal de Retz, Paris 
1896.) [Bed.] 
—X (apnio), Johann, berühmter 
und verdienter Humanift, war am 22. Februar 
1455 zu Pforzheim als Sohn eines Bebienfteten 
des a Dominicanerfiofters geboren. Den 
t erhielt er an ber — 
Schule gi aterjtabt und fhubirte dann 
1470) kurze Zeit in Freiburg. Wegen feiner 
ſchonen Stimme fand er Aufnahme * die Hofe 
a 


Reuchlin. 


ſeitd 
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In in Tübingen als Advocat nieder; doch währte 
e Zeit, Als naͤm · 
lich der Graf von Würlemberg, —S im Bart, 
1482 eine Romreiſe machte, begleitete Reudlin 
ihn als Dolmetſch, und nad) der Rückkehr nahm 
e Wohn! —* Stuttgart, der Reſidenz des 
Fürſten. Ex wurde deſſen geheimer Rath, Beiſitzer 
pfgeriht (1484), Anwalt des Dominicaner- 
orbeng janz Deutfjland (1484), war auch 
fonft als Anwalt thätig und erwarb ſchon in dieſer 
Zeit ben Grad eines Doctors der Rechte. Außer 
a wurden ihm durch feinen Fürſien mehrere 
tige Miffionen übertragen. So war er im 3. 
1486 als Gejanbter auf den Reichstag von Franl · 
furt. Eine Sendung nad) Ytalien N DR 
ihn wieder mit dem gelehrten 
zufammen, den er jchon in Segen ges 
lernt hatte, und der damals als — 
Vaterſtadt ann Rom weilte. Derjelbe 
ihn weiter in die lateiniſche Sprache ein und er» 
theilte ihm, ben hen Namen gräcifitend, den 
Humaniftennamen io. Auch der riehe ve⸗ 
metrius Chalkondylas zu Florenz förderte ihn da= 
malß in der Kenntniß feiner Sprache. Ein weiterer 
Auftrag führte Reuchlin 1492 an’3 kaiſerliche (ea 
lager nad) Linz, und die Aufnahme, die er dafelb 
fand, zeigt, welches Anſehens er fich bereits er ⸗ 
e. Der Kaifer ernannte ihn zum Pfalzgrafen 
und erhob ihn und feinen Bruder Dionyſius ſammt 
en beiderjeitigen Nachlommen in den? er 
Don der he ge) wurde indeſſen fein Ge⸗ 
u gemadt. Dagegen benußte Reuchlin bie 
Gelegenheit, die wo bei dem außgebehnten Aufente 


fen Sohn Sat Yan eg Bihdof Pe: in Ei ihm darbot, um eine weitere Sprache 


von Utrecht, on 1 
bi 1477 weilte Reuchlin in Bafel, wo ber dl 
enthalt für ihn in mehrfacher Hinficht von Bedeu⸗ 
tung ward. Er wurde nicht bloß 1475 Bacca« 
lareus und 1477 Ra ber freien Fünfte, 
fondern er fand in dem Griechen Andronicus 
Contoblalas aud) einen Lehrer, bet dem er das 
ei in et Si age der ie 
prache mit Erfolg fo: 'onnte. Reuch · 
— trat aber auch ſelbſt alis Lehrer auf, indem er 
die griechiſche und Totenifhe Sprade las. 
— begann er in jener Zeit — literariſche 
Thätigfeit, indem er im Auftrag des Buchdruckers 
Johannes Amerbach ein lateiniſches Wörterbuch 
verfaßte, den Vooabularius broviloquus, aaa pen 
erfi 1475 oder 1476 und zulegt 1504 in 
25. Auflage erſchien. Nachdein er dann während 


1] 

fich jeit 1478 zu Orleans = Poitiers dem Stu- 
dium der 3 enz. Zugleich ſetzte er feine 
Lehrthätigfeit als ie fort und verfaßte für 
ben Unterricht im © eine Heine Gram⸗ 
matit (Mxporaudele),, he jedoch nicht gebrudt 
wurde. Nachbem er dann als Licentint des Rechts 

1482 nad) Deutſchland zurückgelehrt war, Tieß er 


4 | zu erlernen, indem er bei dem kaiſerlichen Leibarzt 
Jacob ben Jehie —— einem gelehrten Juden, 
era im 9 FR di ni zu ee 
wohnte er mit feinem ürften, der jeßt Die ogs· 
würde erhielt, en: Reichstag von Worms an. Das 
— Br Jahr er jedoch für Reuchlin eine be= 
eutſame Verän Da mit dem Regierungs« 
antritt Eberharbs üngern der Auguftiner Hol ⸗ 
zinger wieder zu Macht und Anfehen gelangte, der 
wegen feines —* Einfluſſes auf dieſen Für⸗ 
ſten unter der vorigen Regierung unter Mitwirkung 
Reuchlins in’3 Gefängniß geworfen worden war, 
ſchien letzterem feine Lage jo bedroht, daß er ſich 
m. Heidelberg begab, wo er an Johann von 
ye von Worms und Kanzler der 

Univ tät, Gönner hatte. Die Anweſenheit 


des berühmten Gelehrten war aber auch in weis 
i | teren Kreiſen willfommen. Der Rem hilipp 
von der Pfalz ernannte ihn zum 


Rath ımd zum oberften „3 meifler“ feiner 
Söhne. Ar jeit8 gab das bewegte geiflige 
Leben auch Reuchlin vielfache Anregung. Ex ver 
faßte zwei Gomöbien, den Sergius, eine 

auf feinen Gegner Holzinger, und die Scenica 
progymnasmata oder Henno. Im 3. 1498 
ts | wurde ihm eine Sendung an den apoftoliichen 
Stuhl Übertragen. Diefe Reife jepte ihn auch in 
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den Stand, feine hebräiſchen Kenntniffe zu er- | bilder der höchſten Ideen erſcheinen. Mittels einer 


weitern ; er nahm in Rom bei dem Juben Obadja 
Sforno Unterricht. Da der Herzog Eberhard II. 
im Frühjahr 1498 von den Landfländen — 
worden war, fand Reuchlin bei ſeiner Rücklun 
die Heimat wieder offen, und bald nachher (wahr« 
heinlih 1502) wurde er durch die Fürften im 
chwäbiſchen Bunde zum Bunbesrichter ernannt. 
Die Uebertragung dieſes Amtes, das er 11 Jahre 
lang verwaltete, ift ein netter Beweis der hoben 
Achtung, in der er ftand. Troß biefes Zuwachſes 
an Arbeiten verblieb ihm aber auch noch Zeit zu 
wiſſenſchaftlicher Thätigkeit, durch welche er fi) 
noch größern Ruhm und größeres Verdienſt er⸗ 
warb. Mit unermüblichen Eifer bemühte er fid) 
beſonders, das Stubium der griechiſchen Literatur 
in Deutſchland zu verbreiten. Da er die griechifche 
Sprache, als erjter unter den Deutjchen, auf feinen 
Reifen von den Griechen ſelbſt erlernt hatte, fo 
eignete er fich beren Ausſprache an. Diefelbe wurde 
nad) ihm fpäter die Reuchlin'ſche Ausſprache ger 
nannt, indeflen noch zu feinen Lebzeiten durch die 
bes Erasmuß (f. d. Art.) verdrängt, die dann bis 
in bie neuefte Zeit die herrſchende blieb. Noch bes 
beutenber war aber Reuchlins Thätigfeit für das 
gerise Diefe Sprache war zu jeiner Zeit in 
eutfchland zwar nicht mehr ganz unbelannt ; ihm 
kommt aber das Verbienft zu, mit ben Rudimenta 


ausſchweifenden Exegeje werden die Geheimnifie 
bes hriftlichen Glaubens bereitS in den Büchern 
Mofis und in der Philofophie des Pythagoras 
5 Dieſe Beſtrebungen beruhen auf offen⸗ 

ter Verirrung; doch ſolllen fie nach der Mei⸗ 
nung Reuchlins der Sache des Glaubens dienen, 
und bie erſie Schrift erwarb dem Verfaſſer, wenn⸗ 
gleich fie naturgemäß mehr angeftaunt als verftan« 
den wurbe, bei einem Theil der Zeitgenoffen nicht 
geringen Ruhm, während bie zweite bereit in eine 
Zeit fällt, in ber fie mehr Widerſpruch als Bei⸗ 
fall erfahren mußte. Die Beihäftigung mit der he⸗ 
bräiſchen Literatur machte Reuchlin nicht etwa zu 
einem bejonbern Freunde der Juden — das zeigt 
das „Miffive, warumb die Juden fo lang im 
ellend find“, ein Schriftchen, das er 1505 auf An⸗ 
regung eines Edelmannes verfaßte —, aber fie ift 
doch mit als ein Grund zu betrachten, daß er über 
ihre Behandlung etwas milder dachte, und daß er, 
wie gegenüber ihrer Perfon, fo auch gegenüber 
ihren Schriften ein ſchonenderes Verfahren für an⸗ 

ezeigt hielt als die meiften feiner Zeitgenofien. 
Serurd) gerieth er dann in einen Streit, der ihm 
nicht bloß das feßte Jahrzehnt feines Lebens in 
hohem Grabe verbitterte, fondern in feinen Folgen 
auch eine weit über feine ion hinausgehende 
Bedeutung erlangte. Der Spitalmeifter Johann 


hebraica vom Jahre 1506, einem Wörterbuch | Pfefferforn (f. d. Art.) in Köln, ein befehrter 
und einer Grammatik, den Grund zu einem wiffen« | Jude, fam bei feinem Bemühen, die Juden zu be= 


ſchaftlichen Studium gelegt zu haben. Die große 
Bebeutung dieſer Arbeit blieb ihm felbft nicht ver« 
borgen; er fprad) ſtolz von einem monumentum 
aere ne und ein ſolches ift das Werk, fo 
viele Mängel ihm auch als dem erften Verſuche 
dieſer Art anhaften. Um dieß Studium noch weiter 
u fördern, gab er 1512 die Bußpfalmen in hebräi« 
—* Terxt mit lateiniſcher Ueberſetzung und Com⸗ 
mentar heraus; bald nahm er auch eine Schrift 
De accentibus et orthographia linguae he- 
braicae in Angriff, die jedoch erft 1518 veröffent« 
licht wurbe. Dabei war es ihm aber nicht etwa 
um die Sprache allein zu thun. Er war fich wohl 
bewußt, von welcher Bedeutung die Kenntniß der 
Sprache für die richtige Erflärung des Alten 
Teftamentes ſei, und indem er das Schriftftubium 
belebte, hoffte er zugleich, ein heilfames Gegen- 
gewicht gegen den einreißenben übertriebenen 


fehren, auf den Gedanken, durch Vernichtung ber 
jübifchen Bücher den Hauptgrund, wie er glaubte, 
für die Verftocktheit der Juden zu heben. Er ließ 
fich zu dieſem Behufe, nachdem er bereit$ mehrere 
Shriften zur Erreihung feines Zieles verfaßt 
hatte, 1509 ein faiferliches Mandat geben, wonach 
ihm allenthalben alle gegen den chriſtlichen Glau⸗ 
ben gerichteten oder auch dem jüdiſchen Geſetze zu⸗ 
widerlaufenden Schriften ber Juden vorgezeigt 
werben follten. Ex follte dann das Recht haben, 
in Gegenwart des Pfarrers und zweier Raths⸗ 
perfonen bes Ortes fle megzunehmen und zu unter» 
drüden. Für die Durchführung fuchte Pfefferforn 
vor Allem Reuchlin zu gewinnen. Diejer aber, der 
es zwar für löblich erflärte, daß man gegen die 
Schmachbücher einjchreite, fand in dem Mandat 
einige rechtliche Dlängel und Iehnte bie Mitwirkung 
ab. Pfefferforn machte ſich gleihwohl in Frank- 


Tultus des heidniſchen Altertfums zu ſchaffen. | furt und einigen Städten am Rhein an's Werf 


Noch ein anderes Ziel ſchwebte Reuchlin bei ſei⸗ 
nen hebräiſchen Studien vor: die Erforſchung 
ber Tabbaliftijchen Geheimlehre (vgl. d. Art. Kab⸗ 
bals). ini dazu empfing er von dem Grafen 
Vico von Mirandula (j. d. Art.), der damals 
ähnliche Beftrebungen verfolgte, und deſſen Werfe 
Reuchlin eifrig lad. Schon 1494 erſchien die 
Schrift De verbo mirifico, Eine neue und 
weitere Ausführung folgte in dem Leo X. gewid⸗ 
meten Werte De arte cabbalistica (1517), einer 
Art Hriftlicher Theofophie, worin geheimnißvolle 
Namen und Zahlen als die Träger und Sinn« 


und als der Erzbifchof von Mainz gegen das Vor⸗ 
gehen Einfpradje erhob, wandte er ſich auf’S Neue 
an ben Kaiſer. Dieſer hielt einerjeit3 das frühere 
Mandat aufrecht; andererjeit3 übertrug er, um 
den Juden einen Grund zur Beſchwerde zunehmen, 
die Leitung der Angelegenheit dem Erzbiſchof von 
Mainz mit dem Auftrag, Gelehrte von den Univer- 
fitäten Mainz, Köln, Erfurt und Heidelberg, ſowie 
einige weitere unterrichtete Männer FR au be» 
rufen, oder, wie e8 in einem dritten Mandat vom 
Jahre 1510 beißt, Gutachten von ben Gelehrten 
einzuholen. Zu den zu befragenden Gelehrten ge= 
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Reuchlin, und feine Anficht ging dahin: 
die offenbaren Schmachbücher der Juden, wie Tol- 
doth Jeſchu und Nizzachon (f. d. Art. Rabbinifche 
Sprache, ob. 707 u. 718), feien nach genügenber 
Unterfuhung und redjtmäßig ergangenem Urtheil 
zu vernichten, nicht aber Die —5 — Bücher: der 
Talmud, die Erörterungen der Kabbala, die Gloſſen 
und Commentarien zur Bibel, bie Prebigt- und 
Gefangbücher, die philofophifchen Bücher u. |. w., 
wenn fie nicht offenbare Schmachſchriften jeien. 
Die anderen Gutachten Iauteten alle mehr ober 
au: ftreng. Die Univerfität Mainz rieth jo» 

ar, den Juden vorläufig alle Bücher mit Ein- 
ek der Bibel wegzunehmen. Die Vorſchläge 
hatten aber feine Folge; ber Kaiſer behielt fi} eine 
weitere Behandlung der Sache vor, und dabei ift 
8 geblieben. Die Bücherangelegenheit war Se 
abgethan; das Gutachten Reuchlins gab aber den 
Anlaß zu einem gewaltigen Nachipiel. Reuchlin 
trug nämlich nicht bloß eine Anficht vor, bie dem 
Plane Pfefferlorns am meiften entgegenftand, 
gi ex griff dieſen aud) perſönlich an; er ſprach 
m Kenntniß der Bücher ab, gegen die er fi er⸗ 
eifere, namentlich des Talmud ; er ſpricht an einer 
Stelle geradezu von einem „Biffel oder Eſel“, der 
von aldymiftifchen Büchern nichts verftehe und 
doc) den Kaifer um deren Vernichtung bitte. Der 
Angriff war ftark, aber obwohl es ſich begreift, 
daß der Betroffene ihn nicht ſchweigend hinnahm, 
wäre e8 doch aus manchen Gründen angezeigt ge 
weſen, daß Pfefferlorn ich bei der Abwehr in den 
zoun renzen gehalten hätte. Denn Pfeffer- 
rn batte von dem Schriftftüd, in dem der Än⸗ 
gi ftattfand, nur als Beamter Einficht erhalten. 
eBhalb war es ſchon gewagt, fich Dagegen öffent« 
lich zu vertheidigen, wie er e8 in dem „Hand« 
Bar (Zrübjahr 1511) that, noch mehr aber, 
euchlin, feine Wiſſenſchaft und ger Charakter 
(ex ſollte —* Schriften nicht ſelbſt verfaßt haben 
und von den Juden beftochen fein) in einer Weiſe 
anzugreifen, daß biefer zu einer Abwehr gezwungen 
wurde. Die Sache follte zunächſt gerichtlich zum 
Austrag kommen; der Kaifer ül g die Ent« 
fcheidung dem Biſchof von Augsburg, das Urtheil 
verzögerte fich indefjen. Wie Reuchlin erzählt, er⸗ 
Närte ber Biſchof jogar, als er ihn um die Ente 
ſcheidung bitten ließ, er habe feinen Auftrag dazu 
erhalten und könne deßhalb nichts thun. Unter 
dieſen Umftänben glaubte Reudjlin felbjtändig vor⸗ 
gehen zu dürfen. Seine Gegenjchrift erſchien unter 
dem Titel „Augenfpiegel” (Herbft 1511). Diefe 
Wendung ift freilich Bl bebauerlich wie das 
Vorgehen Pfefferforns ; Die Sade war damit 
beiderjeit8 vor Die Deffentlichfeit gebracht, und fie 
mußte um fo eher weiter verfochten werben, als 
Reuchlin ebenfalls nicht bie wünfchenswerthe Ruhe 
bewahrte, jondern, dur) den maßlofen Angriff ge» 
zeigt, ben Gegner mit gleicher Leidenschaft be⸗ 
tämpfte. Der „Augenfpiegel” bereitete ihm noch 
en Schwierigfeiten als das Gutachten. Er 
ienkte darin bezüglich ber Bücherfrage zivar ein, 
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indem er bie jüdiſchen Schriften nicht mehr in 
demſelben Umfange wie früher in Schuß nahm, 
aber er ftand mit Tina Anficht immerhin noch in 
Gegenfa zu dem größern Theile der damaligen 
Theologen. In die raſch verfaßte Streitchrift 
konnte leicht auch ſonſt noch manches kommen, 
was in den Augen des Einen oder Andern anftößig 
war. Durch ben Stadtpfarrer Meyer von Frank- 
furt lam ein Exemplar an die theologifche Facultät 
in Köln, wo Arnold von Tungern mit ihrer 
Prüfung beauftragt wurbe. Reuchůn bemühte ſich 
zunãchſt um ein gütliches Abkommen ; der Brief» 
wechſel aber, ber Darüber geführt wurde, hatte nur 
eine größere Entzweiung zur Folge, und ber 
Streit brach bald wieder aus. Arnold von Tungern 
trat ſelbſt mit einer Schrift gegen Reuchlin her= 
vor. Die Kölner erwirkien fogar einen failer- 
lichen Befehl (7. October 1512), nach dem ber 
„Augenspiegel” confiscirt werden follte, und 
Pfefferlorn ließ. feinen „Brandfpiegel“ erfeheinen 
(1512). Nun erwiberte Reuhlin (1518) mit 
feiner Defensio und erlangte beim Kaifer einen 
Befehl, der beiden Parteien Stillſchweigen auf 
erlegte. Die Kölner 5* — aber ihrerſeits beim Kaiſer 
wieder eine Unterdrückung der Defensio durch. 
Auch die Facultäten von Löwen, Köln, Mainz, 
es und Paris verurtheilten ber Reihe nach den 
„Augenfpiegel”, die Erfurter allerdings mit dem 
Beiſatz unbeſchadet der Ehre des Berfalers“. 
Zugleich begann ig auch die Inquifition ihres 
Amtes zu walten. Der Dominicaner Jacob von 
Hoogftraet (ſ. d. Art.) in Köln lud am 9. Sep⸗ 
tember 1513 Reuchlin vor fein Tribunal in Mainz 
bor. nun ſchickte zuerft einen Procurator; nad) 
einiger Zeit fand er fich jelbft ein, appellirte aber, 
als er ſah, daß eine gütliche Vermittlung, wie der 
Erzbiſchof von Mainz fie wünſchte, nicht gelingen 
werde, an den Bapft. Infolge deſſen kam bie An« 
gelegenheit zunächit an den Biſchof von Speier, 
und da durch deſſen Gericht der „Augenfpiegel“ 
bon den erhobenen Anklagen freigeſprochen wurde 
(29. März 1514) und nun Hoogſtraet appellirte, 
ward endlich in Rom über fie verhandelt. Die 
Sache hatte inzwifchen bereit eine ungewöhnliche 
Bedeutung gewonnen. Allenthalben nahm man 
ür und wider Partei, nicht bloß in Deutſchland, 
ondern auch in anderen Län Zahlreiche 
Fürſten geiftlichen und weltlichen Standes ver- 
wenbeten fi) für den einen oder andern Theil. 
Für Reuchlin legte jetzt ſelbſt Kaiſer Maximilian 
ein Wort ein, obwohl er das ſtrittige Buch früher 
verurtheilt hatte. Die Streitenden ſuchten ihrer⸗ 
ſeits Titerarifch für ihre Sache Stimmung zu 
machen. Der Kölner Ortuinus Gratius (f. d. Art.) 
veröffentlichte 1514 eine Schrift gegen den „Augen- 
piegel“ fammt einer Darftellung bes bisherigen 

:ocejfes. Reuchlin gab in demfelben Jahre bie 
Clarorum virorumepistolaeherauß, eine Samm=- 
lung von Briefen, die zu verſchiedenen Zeiten bon 
berühmten Männern an ihn gerichtet worden 
waren. Die Einleitung zum Prozeß begann in 
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Rom am 8. Jumi 1514 mit der Vorladung der 
Varteien, wobei Reuchlin mit Rüdficht auf fein 
Alter gejtattet wurde, ſich durch einen Sachwalter 
vertreten zu laffen. Zur Unterſuchung wurbe zu⸗ 
let eine aus 22 Perſonen beftehende Commiſſion 
gewählt, und die Entſcheidung derfelben fand am 
2. Juli 1516 ftatt. Sämmiliche Richter, aus- 
genommen allein ber Dominicaner Sylvefter Prie= 
rias (f. d. Art.), ſprachen ſich günftig über den 
„Augenfpiegel“ aus. Die Abjtimmung ließ ein 

iſprechendes Urtheil erwarten. Dasſelbe er⸗ 
folgte aber nicht, vielmehr erſchien ein päpſtliches 
Mandatum de supersedendo: ber Prozeß er 
niebergefchlagen fein, und zunächſt ruhte er aller= 
dings. Erledigt war aber Die Angelegenheit noch 
teineswegs, fein Theil war mit dem Ergebniß 
zufrieden. Der Titerarifche Streit nahm daher 
vollauf feinen Fortgang, und zugleih nahm er 
immer mehr einen allgemeinen Charalter an, in« 
dem er fi zu einem Kampf zwijchen den bei⸗ 
den großen Richtungen geftaltete, welche damals 
beftanben , ſeitbem im Humanismus ber alten 
Schule eine neue an die Seite getreten war. 
en biefer Erweiterung des Kreiſes der 
Betheiligten wurden allmälig immer mehr alle 
Mittel angewendet, um den Gegner zu überwinden 
oder zu ſchädigen. Namentlich die Satire fpielte 
eine wichtige Rolle in dem Streit, und die erfte 
Stelle nehmen unter ihren Producten bie'Epistolae 
obscurorum virorum (f. d. Art.) ein, deren 
Publication aber noch vor jenem römischen Urtheil 
begann. Zu Gunften Reuchlins erſchien 1519 auch 
eine neue Sammlung von Briefen, die Illustrium 
virorum epistolae, Sundgebungen aus Anlaß des 
Streits; ob auf feine Anregung oder nur mit 
feiner Zuftimmung, tft unbefannt. Allmälig be⸗ 
mühten ſich die Parteien auch wieder mehr in Rom, 
ein Urtheil herbeizuführen. Der Ausbruch der 
großen Tirchlichen Bewegung in Deutſchland 1517 
hatte aber inzwiſchen die allgemeine Lage bebeut- 
D verändert. Die Sache Reuchlins erſchien unter 
iefen Umftänden in einem ungünftigern Lichte, 
und die Wendung, die fi) anbahnte, ließ ſich auch) 
durch das Eingreifen der Gewalt nicht mehr 
hemmen. Am 26. Juli 1519 erließ der Ritter 
Franz von Sidingen eine Aufforderung an die 
Dominicaner, Reuchlin fortan in Ruhe zu laſſen, 
und infolge der Drohungen, mit denen er die 
Mahnung begleitete, trat am 6. Mai 1520 zu 
Franffurt a. M. ein Schiedsgericht zuſammen. 
Man tam am 10. Mai überein, der Ordens- 
provinzial folle vom Papft die Unierdrückung des 
Streites, Aufhebung der Ungültigfeitserflärung 
des Speirer Urtheils und ewiges Stillſchweigen 
für beide Parteien erbitten. Der Provinzial ſchrieb 
wirklich in dieſem Sinne nad) Rom, und Hoog« 
Br wurde durch den Orden feiner Aemter ent 
jeßt, objchon er, wie jene Uebereinfumft ſelbſt ver⸗ 
rãth, in ber legten Zeit bereits den Sieg in Nom 
errungen hatte. Dann, am 23. Juni, erfolgte 
die Publication des Urtheils: die Speierer Ent- 
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ſcheidung wurde durch päpftlichen Beſchluß für 
ungültig erflärt, der „Augenfpiegel” als ein ärger« 
liches, für fromme Chriften anftößiges, ben Juden 
ungebührlich günftiges Buch verworfen, Reuchlin 
zu ewigem Stillſchweigen und in bie Koften bes 
gefammten Prozeſſes verurtheilt. Reuchlin foll 
gegen das Urtheil appellirt haben; doch ift über 
dieſen Schritt nichts Näheres belannt. — Als 
ber Prozeß biefe Wendung nahm, hatten fich bie 
Verhältnifje für Reuchlin auch ſonſt bedeutend ge= 
ändert. Infolge ber Wirren, welche die Miftwirth- 
fehaft bes gone Ulrich in Würiemberg erzeugte, 
verließ er Stuttgart am 9. November 1519, nach⸗ 
dem er von ben Aemtern ſchon vor mehreren 
Jahren ſich zurückgezogen hatte, und begab fi 
nad Ingolftabt, wo er am 29. Februar 1520 
durch den Herzog Wilhelm von Bayern mit dem 
bedeutenden Gehalt von 200 Goldgulden zum 
BProfefjor der griechiſchen und hebräifchen Sprache 
ernannt wurbe. Indeſſen war auch bort feines 
Bleibens nicht; denn die Stabt ward von ber 
Peſt heimgeſucht. Er kehrte im Frühjahr 1521 
nah Würlemberg zurüd und erhielt durch die 
Öfterreichifche Negierung‘, die feit der Abſetzung 
Ulrichs das Land verwaltete, eine Lehrftelle in Tü« 
bingen. Im folgenden Winter übte er daſelbſt auch 
den alademiſchen Beruf auß; feine Tage waren 
aber gezählt. Im Frühjahr 1522 veranlaßte ihn 
die Rückſicht auf feine geſchwächte Gefundheit, im 
Bad Liebenzell im Schwarzwald Stärkung zu 
fuchen ; dort ftarb er am 30. Juni am Gelbfieber. 
Reuchlins Studien dienten einer neuen Rich- 
tung, er behartte aber in der alten Kirche, und 
wenn er mit den beiten Männern der Zeit eine 
Reform derjelben erfehnte, Tonnte er doch mit dem 
—2 — Luthers ſich nicht befreunden. Selbſt 
der Verluſt feines Prozefjes in Rom vermochte ihn 
nicht auf die Seite der Neuerer zu treiben; er 
ſprach fi) vielmehr auch jetzt noch gegen diejelben 
aus, und Ulrich von Hutten (ſ. d. Art.) überhä 
ihn darob am 22. Februar 1521 mit Vorwürfen. 
Seine Bibliothek, Die er bereits feinem Groß- 
neffen Melanchthon (ſ. d. Art.) zugedacht, entzog 
er dieſem wegen feines Anſchluſſes an Lu 
wieder und vermadhte fie dem en in 
Biorgbeim. Nachtommen hinterließ er ſelbſt nicht. 
jagegen wurde fein Geſchlecht durch feinen 
Bruder en fortgepflangt, ber längere Zeit 
Lehrer des Griechiſchen an der Univerfität im 
Heidelberg war, jpäter der Neuerung ſich zu⸗ 
wandte und proteftantifcher Pfarrer wurde. (Vgl. 
2. Geiger, I. Reuchlin, fein Leben und feine 
Werke, Leipzig 1871, durch welde Schrift die 
Werke der früheren Biographen überholt wurden; 
ferner Reuchlins Briefwechſel, gefammelt und her⸗ 
ausgegeben von 2. Geiger in der Bibliothek bes 
literariſchen Vereins in Stuttgart OXXVI, Tü- 
bingen 1875, ſowie die weiteren Briefe, welche 
A. Horawig in den a berichten der philof.- 
biftor. Kl. der kaiſerl. >. Wiſſenſch. UXXXV 
[1877], 117—190, und Geiger in der von ihm 
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herausgegebenen Vierteljahrsſchrift für Cultur und 
Literatur der Renaiffance I, Leipzig 1886, 116 
big 121, veröffentlichte; Janffen, Gejchichte des 
= en Volles I [1881], 617; U er 


"fn. 

2 negeikt nathdenſchendendeuthhe pre 
gebrauch derjenige Willensact oder · zuſtand, welcher 
nad) den Worten des Tridentinums (Sess. XIV, 
c.4 De sacr. poen.) in einem ar der Seele 
unb dem Aiden über Die begangenen Sünden be | 5. 
fteht und mit dem Vorſatze, weiterhin nicht mehr zu 
fündigen, verbunden iſt. Der lateinijche terminus 


technicus dafür ift contritio bezw. attritio (mit | mit 


der unten zu erwähnenben üblichen Unterſchei- 
dung), wobei das Bild bes von dem Reuejchmerz 

„zermalmten“ Herzens (vgl. cor contritum ; 
EN * 19) zu — liegt. Statt dieſes Wortes 

en fi) neben poenitentia, welches mit Rüd- 
fiht auf die ar — Bebeutung von poenitere 
mandjmal für „Reue“ gebraucht wird, namentlich | j 
in ber agceti! ben Literatur noch anbere Be zeich⸗ 
nungen der Reue nach ihren verſchiedenen — 
und ker beiſpielsweiſe mag hier auf ben 
Gebrauch des Wortes compunctio oordis bei 
Thomas von Kempen (3. ®. Imit. Chr. 1, 1, 8; 
1, 21) verwiejen fein, womit der aus der Reue 
über bie Fehler und Sünden herborgehende 
Seelenzuftand bezeichnet wird, in welchem bem 
Menſchen alles Irdiſche „brüdend und bitter” 
wird. Das deutſche Wort „Reue“ (ad. hriuwa, 
riuwa; mhd. riuwe) befagt gar einen Gram, 
Kummer oder Schmerz um Verlorenes, nament- 
lich um Verftorbene; dann aber ganz bejonders 
einen Schmerz über Gethanes, das man ungeſchehen 
wünſcht (vgl. 3. und W. Grimms Deuiſches 
Wörterbuch VIII, bearbeitet von Heyne, Leip; — 
1893, 830 ff.). Der jetzige Sprachgebrauch 
föränft das Wort gewöhnlich auf das Bedauern | si 
und Verabſcheuen ber eigenen Sünden; doch wird 
3.2. im Anſchlu ri an u heilige Schrift (Gen. 
6, 6) metaphorifi bon einer „Reue Gottes“ 
gefprodien, D. }. (anthropopatfifdh gedacht) von 
einem : — 0 erg feine heiligen Ab« 
fihten dur t wer! 

1. Weſen der Reue. Die wahre Reue ift 
Sache des Willens und befteht nicht bloß in einem 
Affecte bes —— Der Wille iſt aber poſitiv 
oder negativ thät 2. indem er entweder will, daß 
etwas jei, oder will, daß etwwaß nicht jei. Kann jene 
pofitive Thätigfeit, vermöge deren ber Wille etwas 
zum Gegenftand feines Verlangens und Strebens 
nimmt, al8 Liebe bezeichnet werben, fo ift die ne= 

jative Thätigkeit, wenn ber Wille etwas flieht oder 
von ftößt, Haß zu nennen. Will nun der 
Menſch von der Sünde fich losſagen, fo genügt es 
su — die Sünde bloß laſſe, jo daß fie auf⸗ 
Gegenwart Gegenftand feines Willens 
* en fondern der Wille muß ſich activ gegen 
ie Sünde wenden, er muß fie haſſen. Dieſer all« 
jemeine — iehung auf die eigene wirfli 
ie ünde ift der Abſcheu. Derfelbe i 
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nicht etwa Bloß der Ieere Wunſch, eine unwirkſame 
DVelleität, fondern das feite Wollen, die Sünde 
nicht begangen zu haben. Ein ſolches Wollen, das 
In auf die Vergangenheit richtet, hat allerdings 
eg — Unmögliches zum Gegenftanbe, da 
chehene nicht ungeſchehen werben Tann; 
aber e8 ift darum doch nicht unwirkſam, denn wenn 
es auch Hi ündhafte That an fi) nicht aufheben 
fan, jo hebt es doch den dauernden Zufammen- 
bang der That mit dem Willen auf; wenn diefer 
nicht machen kann, daß die That 4 nicht mehr 
sr , jo kann er u er en, da I fie nicht mehr 
em Willen ieht. — Die 
Reue ift dann Fr gr auch ein Schmerz, 
und zwar der höhere, geiftige Schmerz, weldher 
mit der Flucht und dem Abſcheu des Willens vor 
einem Gegenjtande ebenjo natürlich verbunden iſt, 
wie die Luft mit dem Suchen und Verlangen. Der 
Abſcheu will, daf die Sünde nicht fei, und gerade 
jene Unmöglichkeit, die Sünde in jeder Beziehung 
zu vernichten, bewirkt Durch ben Widerſpruch gegen 
rn — der — el ae ne 
eiftige Schmerz wirkt gewöl auch auf die 
ie bes Gemüthes zurüd und kann bis zur leib⸗ 
en Pein fich fteigern, die in Thränen ſich er- 
Fe jo wie andererjeitS der bloß empfinbjame 
Schmerz jenen höhern Schmerz des Willens an- 
regen kann. Nur ift immer feitzuhalten, daß ein 
ernftlicher Schmerz des Willens und damit wahre 
Reue — Tann, ohne im Gemüthe oder 
gar in der phyſiſchen Empfindung fi kundzu- 
geben. Darum weißt ber Catech. Rom. 2, 5, 24 
Ai Recht auf das Wort des hl. Auguftinus hin, 
dolorem poenitentiae comitem esse, non 
enitentiam, und äußere Kundgebungen des 
ig | Sämerges durch Thränen, Seufzen u. dgl. gelten 
bei den Moral» und Paftoraltheologen wohl als 
signa extraordinaria ber guten Dißpofition bes 
Pönitenten, aber doch mit dem Vorbehalt, da| 
bei ihnen abfichtfiche oder Fri Täuſchung 
leicht unterläuft. — Der Abſcheu, worin 
das Weſen der Reue bei 4 Da ſich nad) dem 
—— unächft auf die Vergangenheit, ſofern 
darin gefehlt wurde. Allein es gehört zum Weſen 
ber Reue, daß der Wille ſich zugleich dabei auf 
das Verhältniß richten muß, in welchem er in Zu⸗ 
kunft zur Sünde ſich ftellen will; mit anderen 
Worten: wenn der Wille die vergangene Sünde 
oviel als möglich vernichten will. fo muß er um 
0 mehr wollen, daß fie in Zukunft wenigſtens 
nicht mehr durch ihn ſei, d. h. Die Neue muß ſich 
mit dem Vorſatze, nicht mehr zu fündigen, verbin⸗ 
den. Allerdings ift e8 zum Wejen ber Reue als 
folcher nicht gerade nöthig, daß der Vorſatz ex- 
plicite gefaßt wird; er muß wenigſtens im- 
plieite vorhanden bezw. nicht ausgeſchloſſen fein. 
Weber den Vorſatz als Beftandtheil des Bußſacra⸗ 
mentes ſpeciell iſt der betr. Art. zu vergleichen.) 
Endlich gehört zur Reue, damit ſie ein Tugendact 
ſei, die Hoffnung auf Verzeihung und auf die 
Möglichkeit, den begangenen Fehler wieder gut zu 
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machen. Ohne bieje Hoffnung wird das Be- 
dauern ber begangenen Sünde leicht zur Verhär« 
tung wie bei Kain (Gen. 4, 18), oder zur Leicht« 
fertigfeit wie bei Saul (1 Sam. 15, 20 f.), oder 
endlich zur Verzweiflung wie bei Judas (Matth. 
27, 8ff). 

2. Motive der Reue und Unterſchei— 
dung der Reue nach denſelben. Die Reue 
als Act des Willens ſetzt wie jeder vernünftige 
Willensact einen Erfenntnißact voraus, nämlich 
die Einficht des Verftandes bezw. das Urtheil, daß 
in einer begangenen Handlung ein Unrecht ent⸗ 

alten ift. Nun kann aber der Berftand eine ſolche 
andlung nad) verſchiedenen Geſichtspunkten als 
nrecht erlennen und infolge deſſen den Willen 
aus verſchiedenen Motiven zu Schmerz und Ab- 
hen anregen. Als Hauptunterfcheidung in diejer 
inficht erſcheint die Eintheilung ber Reue in die 
natürlide und die übernatürlide, je 
nachdem fie aus einem natürlichen ober einem 
übernatürlichen Beweggrunde hervorgeht. Faßt 
nämlich der Verftand des Menfchen mit feiner na« 
türlichen Erfenntnißfraft die begangene Handlung 
als ein natürliches Uebel in ſich oder in ihren 
Folgen (Schande, Krankheit u. ſ. w.), fo bietet er 
damit dem Willen einen bloß natürlichen Beweg · 
grund zum Schmerz über die betreffende d⸗ 
lung dar. Wird dagegen unter dem Beiſtande ber 
Gnade die Sünde vom Verftande unter den Ge— 
fichtspunft gebracht, unter welchem fle nad) der 
iehre des Glaubens erſcheint, und daraufhin von 
dem Er durch bie Gnade getriebenen Willen 
unter dieſem Gefichtspunfte verabjcheut, fo ift der 
Beweggrund ber Reue und damit diefe felbft über- 
natürlich. Solche Motive, die Sünde zu verab- 
fcheuen, gibt der Glaube mannigfaltige an die 
Hand, bie fid) aber unter zwei Klaſſen fubjumiren 
lafien und dadurch eine Untereintheilung der über- 
natürlichen Reue begründen. Man kann die Sünde 
nämlich hauptſächlich als Beleidigung Gottes oder 
hauptſaͤchlich als Urſache des göttlichen Abfcheues 
und Zornes anjehen und demnach haſſen. Beweg- 
se im erftern Falle ift vor Allem die Liebe 
ottes, Beweggrund im letztern die Furcht vor der 
göttlichen Strafe. Hierauf beruht die Unterſchei⸗ 
dung der Reue in bie fog. pollfommene (con- 
tritio) und die unvollfommene (meift at- 
tritio genannt) ober „Reue aus Liebe” und „Reue 
aus Furcht“. Unter Furcht“ ift dabei nicht der 
fogen. timor serviliter servilis, ſondern ber ti- 
mor simpliciter servilis zu verftehen (j. d. Art. 
Furcht IV, 2138 f.), unter der Liebe aber die 
fogen. volllommene Liebe (f. d. Art. Liebe VII, 
1987 ff.); über den verfchiebenen Werth der bei⸗ 
den Arten der Reue zur Rechtfertigung ſ. unten 4. 

8. Eigenfhaften (dotes) der Reue als 
fittlider Tugend. Die (übernatürliche) Reue 
muß innerlich, allgemein und über alles 
en fein. — a) Die In ner lichke it der Reue 

edingt die Wahrheit und Aechtheit berfelben ; ihre 
Nothwendigkeit ergibt fi) aus dem Weſen der Reue 
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als eines Schmerzes der Seele. Den Gegenfaß zur 
innerlichen Reue bilbet die bloß äußerliche, mag 
biefelbe eine bloß geheuchelte oder irrig für wahr 
und ächt gehaltene (oontritio existimata) fein. 
Aeußerlich ift die Reue dann, wenn fie nur die 
Aeußerungen der Reue (Worte oder Handlungen, 
in denen der Schmerz der Seele ſich Tundgibt) 
ohne die entjprechende innere Gefinnung (des Ab« 
ſcheues vor der Sünbe) enthält. b) Die All- 
gemeinheitder Reue befteht in der Ausdehnung 
sing wenigſtens auf alle begangenen Tod» 
je . Die Nothwendigfeit dieſer Eigenſchaft an 
er Reue ergibt ſich aus der Erwägung, daß jedes 
übernatürlihe Reuemotiv wenigftens implieite 
alles, was ſchwer fündhaft ift, in einen a bſo—⸗ 
Iuten Gegenfaß zu Gott bringt. Geht aljo um⸗ 
gefehrt die Reue aus der Betrachtung biejes Gegen- 
ſatzes in irgend einer Hinficht hervor, fo muß fie 
Ih gerade jo weit erftreden wie dieſer Gegenftand 
elbſt, d. h. auf alle fÄhweren Sünden. Demgemäß 
ift es unmöglich, die eine ſchwere Sünde zu be= 
treuen unb eine andere mit Bewußtfein von ber 
Reue auszufchließen. Dagegen ift zur Allgemein« 
heit der Reue nicht die jpecielle Erinnerung an 
die einzelnen Sünden nöthig ; vielmehr erſtreckt 
ch die Reue, fofern fie auß einem allgemeinen 
otive hervorgeht (d. h. einem foldden, welches 
jede ſchwere Sünde verabſcheuungswürdig macht), 
ohne Weiteres auf alle Todjünden. Dieß trifft na⸗ 
türlich nicht mehr zu, wenn eine beftimmte Sünde 
aus einem fpeciellen Motive (4. B. wegen des 
barin Tiegenden befondern Undanfes gegen 
Gott) bereut würde, weßhalb die Moraliften ive= 
nigftens für da8 Bußfacrament auch Die Allgemein« 
heit der bezüglich bes Motives dringend an« 
tathen. 0) Daß die Neue über alles groß 
ober der größtmögliche Schmerz fein müffe, 
foll nicht heißen, daß fie mit einer größern Heftig« 
feit des Affectes gefühlt werben muß als irgend 
ein andere Uebel (dolor intensive summus). 
Die Reue muß vielmehr appretiative summa 
fein, d. h. der Wille muß die Sünde abfolut nicht 
wollen und daher jedes Uebel der Sünde vor 
siehen, weil jedes Uebel verglichen mit der Sünde 
als einer Beleidigung Gottes geringer erſcheint. 
Bezüglich der Intenfität des Reueſchmerzes da- 
gegen ift mit, bem Catech. Rom. 2, 5, 28 zu be« 
merfen, daß ſinnlich empfindbare Dinge größern 
Schmerz zu veranlaffen pflegen als bloß geiftig 
empfindbare, wie die Reue; deßhalb kann auch das 
Schmerzgefühl bei jenen leicht ein intenfiveres fein 
als bei Diefer, ohne daß die Reue dadurch aufhört, 
appretiativ größer zu fein als jenes Gefühl. Es 
wird beßhalb von den Moraliften im Anſchluß an 
den hl. Thomas von Aquin (Quodlibeta 1, a. 9) 
durchaus abgerathen, bei ber Reueerweckung die 
Größe des Reuefchmerzes zu prüfen durch die Vor⸗ 
ftellung beftimmter ſchmerzerregender Leiden, beren 
Ertragung man der Sünde vorziehen würde. 
(Dasjelbe gilt bezüglich der Prüfung der Seftigfeit 
des Vorſatzes, wie in dem betr. Art. zu zeigen ift.) 
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4. Verhältniß der Reue zur Sünden- 
vergebung. Die Frage, ob die Nachlaſſung 
einer ſchweren Sünde von Seiten Gottes ohne 
irgendwelche Reue auf Seiten des Sünder mödg« 
lic fei, wird von einer großen Anzahl tho= 
miftifcher Theologen aus fpeculativen Gründen 
bejahend beantwortet (f. 3.8. De Lugo, De poen. 
7,106 8qq.). Stellt man aber dieſelbe Frage mit 
Beihräntung auf die thatſächlich geltende 
Gnadenordnung, fo ift a) als Glaubensſatz feſt⸗ 
zuhalten, daß zur Nachlafjung jeder nad der 
Zaufe begangenen Sünde die Reue nothwenbig 
if. Ihren Charakter als Glaubenslehre erhält 
dieſe Theſe aus den Worten bes Tridentinums 
(Sess. XIV, c. 4 De poen.): Fuit quovis tem- 
pore ad impetrandam veniam peccatorum hie 
contritionis motus necessarius; ihre biblifche 
Grundlage hat fie in allen Stellen, wo die Sinnes⸗ 
änderung (poenitentia, nerdvora) zur Bedingung 
für die Rettung gemadt wird (4. B. Ez. 18, 
30f. Luc 18, 3. Apg.2, 38; 3,19). Zahlreiche 
DVäterftellen beftätigen den Sab, und aud) bie Ver 
nunft muß es als höchſt angemefjen bezeichnen, 
daß Gott vor der Vergebung der ſchweren Sünde 
bie (unter Beiftand der Gnade zu Stande kom⸗ 
mende) Losreißung des Willens von derjelben ver= 
langt. Es ift weiterhin b) kirchliche Lehre (fidei 
proxima), daß der volllommenen Reue (contri- 
tioni caritate perfectae) die Kraft zulommt, 
den Menſchen mit Gott zu verföhnen, ehe er das 
Sacrament der Buße wirklich empfangen hat. 
Dieß ergibt fi) aus Trid. Sess. XIV, c.41l.c.: 
Etsi contritionem hanc aliquando caritate 
perfectam esse contingat hominemque Deo 
reconciliare, priusquam hoc Sacramentum 
[Poenitentiae] actu suscipiatur. Diefe Kraft 
bat bie Reue von der Liebe, durch die fie volllom⸗ 
men wird. Liebe und Sünde lönnen nicht miteinan« 
der in der Seele beftehen, und Gott hat der Liebe 
feine Gegenliebe (Spr. 8, 17. Joh. 14, 21. 23) 
und feine Innewohnung (Joh. 14, 23. 1 Joh. 
4, 16) verheißen (vgl. Luc. 7, 47). Die Frage, 
ob die vollfommene Reue in diejem Falle causa 
formalis oder causa dispositiva für die Recht« 
fertigung ift, wird von den Theologen verſchieden 
beantwortet, ift aber wohl mit Der sententia com- 
munior bahin zu entſcheiden, daß bie heilige 
machende Gnade als meritum de congruo durch 
die volltommene Reue verdient wird. Jedenfalls 
aber kommt auch bei der Erwedlung volllommener 
Reue die Rechtfertigung nicht ohne Beziehung auf 
das Bußſacrament zu Stande. Bielmehr ifl (f. 
Trid.1. c.) da3 votum sacramenti bei der Reue, 
quod in illa includitur, und ber wirfliche Em⸗ 
pfang des Bußfacramentes nachher nöthig. Der 
Hauptgrund für diefe Nothwendigkeit liegt darin, 
daß in der von Gott gewollten Heilsordnung jede 
ſchwere Sünde, fofern die Möglichkeit vorliegt, der 
Schlüffelgewalt der Kirche unterworfen werben 
muß. Als praltiiher Grund kommt dazu der Um⸗ 
ftand, daß der Menſch niemals volle Sicherheit 
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über die Bollfommenheit feiner Reue haben kann 
und demnach) moraliſch verpflichtet ift, zur größern 
Sicherheit nochmals Vergebung der Sünde im 
Bußfacrament zu fuchen. Dagegen kann anderer 
ſeits nicht gejagt werben, daß bie vollfommene 
Reue nur in außerordentlichen Fällen oder nur in 
articulo mortis die Sünbenvergebung außer dem 
Sacramente erlange. o) Bezüglich der unvollkom · 
menen Reue erflärt da8 Tridentinum (Sess. XIV, 
e.41..) im Gegenfaß zu der Lehre der Reforma- 
toren, die unvolllommene Reue, welche attritio 
genannt wird, mache, weil fie entweder aus ber 
Betrachtung der Schänblichleit der Sünde oder 
aus der Furcht der Hölle und der Strafen entfteht, 
voraußgefeßt, daß fie den Willen, zu fündigen, 
ausſchließt und auf Vergebung Hofft, den Menſchen 
nicht nur nicht zum Heuchler und noch größern 
Sünder, fondern fei vielmehr eine Gabe Gottes 
und ein Antrieb des allerdings noch nicht inne= 
wohnenden, ſondern nur innerlich bewegenden 
beiligen Geiftes, mit. deſſen dr der Büßer fich 
den Weg zur Gerechtigkeit bahne. Und obwohl fie 
aus fich jelbft ohne das Sacrament der Buße den 
Sünder nicht zur Rechtfertigung führen lönne, ſo 
bereite fie (disponit) ihn do, um im Sacra= 
mente der Buße die Gnade Gottes zu erlangen. 
Es ift alfo beftimmte Lehre der Kirche, daß die 
aus der übernatürlichen Furcht entſtehende Reue 
zur Vergebung der Sünde durch das Bußfacra= 
ment disponirt ober vorbereitet. Dabei bleibt frei⸗ 
lid) die Frage offen, ob fie ſchon die allein zu⸗ 
reichende und alſo nächſte, oder ob fie bloß eine 
entferntere Vorbereitung dazu fei, welde erft 
durch Die Liebe vervollftändigt werben müfle. Der 
Streit darüber zieht ih mit großer Ausführlich« 
keit durch die Theologie der legten Jahrhunderte, 
Franciscus Victoria hatte die erftere Meinung zu« 
erſt aufgeftellt, fein Schüler Canus und Domi« 
nicus Soto hatten fie tiefer begründet, und da auch 
Suarez und Vasquez fie annahmen, gelangte fie 
zu einer ſolchen Geltung, daß Papft Alerander VII. 
bon ihr im 3. 1667 fagen fonnte: Hodie inter 
scholasticos communior videtur. Dagegen 
wurbe im darauffolgenden Jahrhundert die ent⸗ 
gegengefehte Meinung vorzüglich durch ben Ein- 
fluß der franzöſiſchen Theologen die überwiegende. 
Das Concil von Trient entſcheidet Darüber nichts; 
denn während in der oben angeführten Stelle na, 

dem Bericht bes Cardinals Pallavicino zuerſt der 
Ausdrud borgefätagen war, daß die attritio im 
Sacrament zur Sündenvergebung genüge (suffi- 
cere), wurde anftatt deſſen auf die Vorftellung 
des Biſchofs von Tudela der allgemeinere Aus- 
drud disponere bejchloffen, ber ebenjo gut von 
einer entfernten als von nächſten Dispofition 
verftanden werben kann. Jedoch läßt fi aus an« 
dern Beftimmungen des Eoncils folgern, daß es 
wenigſtens einen Anfang der Liebe als noth« 
wendige Vorausfegung der Rechtfertigung be= 
trachtet und aljo die Reue aus bloßer Furcht ohne 
alle Liebe nicht als hinreichende Vorbereitung für 
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das Bußfacrament gelten läßt. Denn in ber 
6. Spa, wo die einzelnen Acte der — 
zur Rechtfertigung aufgezählt werden, heißt es 
(ec. 6), daß die Sünder von der Furcht vor ber 
göttlichen Gerechtigfeit fi zur Betrachtung ber 
Barmherzigfeit Gottes wenden und fo zur Hoffe 
nung aufgerichtet werben, da fie vertrauen, Gott 
werde ihnen um Chrifti willen gnädig fein, und 
daß fie anfangen, ihn als den Urquell aller Geredh- 
tigfeit zu lieben, und daher von einem Haß und 
Abfcheu gegen bie Sünde beivegt werben zc.; und 
ebenjo wird in dem rn en can. 3 der Act 
der Liebe und Buße neben dem des Glaubens und 
der Hoffnung als nothwendige Bedingung ber 
Rechtfertigung genannt. Wenn ferner als Vor⸗ 
bereitung erwähnt wird, daß der Büßer ſich vor⸗ 
nehme, die Gebote zu halten, fo muß dieß boch 
gewiß auch auf das größte Gebot der Liebe be⸗ 
zogen werben, und ein Vorſatz, zu lieben, ſchließt 
einen Anfang der Liebe offenbar Kon in ſich. Da⸗ 
ber erflärt denn auch die 14. Sißung co. 4, daß 
die Reue „DVorfah und Anfang eines neuen Les 
bens“ enthalte. Endlich wenn e8 Sess. VI, c. 7 
heißt, „daß die Rechtfertigung eine Emeuerung 
des innern Menjchen dur freiwillige Aufnahme 
ber Gnaden und Gaben fei“, und hernach als ſolche 
Gabe vorzüglich die Liebe genannt wird, jo fann 
eine freiwillige Aufnahme ber Liebe ohne Anfang 
ber Liebe nidt wohl gedacht werben. Uebrigens 
gibt es noch immer eine Anzahl Theologen (Attri- 
tioniften), welche bie Liebe von ber attritio ganz 
ausſchließen (Papſt Werander VII. hat in einem 
Decrete dom 5. Mai 1667 unter Strafe der Ex» 
communication verboten, die eine oder bie andere 
Anſicht mit einer theologiſchen Genfur oder einer 
andern entehrenden Bezeichnung zu belegen). Aber 
auch bei den Nicht-Attritioniften ift wiederum eine 
Eontroverje über bie Art der Liebe, deren Anfang 
nothwendig ift, um die unvollfommene Reue in 
Verbindung mit dem Bußfacramente zur Sünden- 
vergebung hinreichend zu machen. Als ſolche wird 
ewöhnlich bie Liebe betrachtet, welche aus der 
Fans auf die göttliche Barmherzigkeit hervor⸗ 
geht, die alſo Gott liebt, nicht ſowohl weil er 
an ſich gut, als vielmehr weil er gegen ums gut 
ift (amor concupiscentiae). Dagegen verlangen 
viele auß der ftrengern Schule der Thomiften den 
Anfang jener Liebe, in welcher Gott um feiner 
ſelbſt willen geliebt wird (amor benevolentiae); 
fie halten nämlich die Liebe in der attritio und 
die in der contritio für nur graduell, nicht ſpecifiſch 
verſchieden. Allein es wird wohl praktiſch unmög« 
lich fein, im Gebiete ber Liebe fo War renzlinien 
zu ziehen; aud) in ber begehrenden Liebe lann ber 
Menſch nicht egoiftifch nur an ſich En denken und 
in der wohlwollenden Liebe fich felbft nicht ga: 
vergefien. Der weſentliche Sinn dieſer Lehre ift naı 
dem Catech. Rom. 2, 5, 36 der, daß der Sünder, 
wenn er auch feine jo große Neue und Buße hat, 
wie eigentlid) die Natur ber Sünde, als einer une 
endlichen Beleidigung Gottes, fie fordert, durch 
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die Wohlthat der Schlüffelgewalt Vergebung er⸗ 
langen fann. — Im Vorftehenden war, wie Ein- 
gangs bemerkt, Rede von der Wirkung der Reue 
zur —53 — ſchwerer Sünden. Was die Täß- 
lich e n Sünden angeht, jo können biefelben natür» 
lich ebenfalls durch die vollfommene Reue getilgt 
werden, aber auch ſchon durch bie unvolllommene, 
ohne Hinzutritt des Bußjacramentes. Nur wird 
man für den Ießtern Fall mit bewährten Auctoren 
feſtzuhalten Haben, daß je nach der größern oder 
geringern Schwere der läßlichen Sünden auch 
entweber ein höherer oder niederer Grad der un» 
vollfommenen Reue allein oder aber das Hinzu- 
tommen anderer fühnender Werke oder Mittel zum 
Reueact nöthig ift. 
5. Pflihtmäßigkeit der Erwedung 
von Reueacten im Einzelnen. Reue 
ormel. Da die Reue der einzige Weg zur 
erföhnung des Tobfünbers mit Gott ift, jo ift 
die Erwedung berjelben für jeden, ber ſchwer ge= 
fündigt hat, pflihtmäßig (necessitate medii). 
Die zeitweilige Nichterfüllung diefer Pflicht ift 
jedoch nicht ohme Weiteres eine neue und bejondere 
Sünde. Denn betrachtet man die Sünde haupt- 
ſächlich als ein Gott zugefügtes Unrecht, jo kann 
man nicht behaupten, daß Gott eine ſofortige 
Wiedergutmachung dieſes Unrechts verlangt ; ebenfo 
liegt, wenn man von den Folgen der Todfünde 
(ewige Berbammniß) ausgeht, in der zeitweiligen 
Aufihiebung der Reueerwedung keine beſondere 
Gefahr für den Todfünder, ewig verloren zu gehen. 
ALS Regel dagegen muß nad} den Moraliften gelten, 
daß die Verfchiebung der Reue dann den Charakter 
bejonderer Bosheit annimmt und fündhaft wird, 
wenn fie entweder eine bebeutende Zeit umfaßt, 
oder wenn ber betreffende Menſch fich in einer 
befonbern Todesgefahr befindet. Denn in beiden 
Fällen ift die abfichtliche Vernachläffigung der Ver⸗ 
föhnung mit Gott einem neuen Wollen der Tod⸗ 
—* gleich und nimmt den Charakter der Ver- 
ocktheit und Unbußfertigkeit an. Welche Zeit 
bier als eine „bedeutende“ zu rechnen ift, läßt ſich 
nicht mathematifh genau feftjegen (vgl. das über 
ähnliche Pflichten, 3.8. im Art. Gebet V, 140, 
Gefagte); es ift dabei vor Allem auch in Betracht 
zu ziehen, daß es moraliſch unmöglich ift, im 
Stande ber begangenen Todfünde mit Bewußtfein 
zu beharren und zugleich neue Todfünben — 
den; in dem Nichlerwecken der Reue über be— 
gangene Sünden liegt deßhalb wenigftend ein 
indirectes Wollen der neuen Beleidigungen Gottes 
durch neue Sünden. — Neben biefer (mehr theo⸗ 
retiſch als praktiſch bedeutungsvollen) Pflicht ber 
Reueerweckung per se beſteht eine ſolche per 
accidens dann, wenn ein Tobfünder aus einem 
befondern Grunde verpflichtet ii im Stande der 
Gnade zu fein, wie bieß vor Allem beim Empfang 
eines Sacramentes der Lebendigen und bei ber 
Sacramentenfpendung zutrifft. In diefen Fällen 
ift die Reueerwedung injoweit nöthig, als fie zur 
Vergebung ber ſchweren Sünde erjorbert wird, 


1117 


d. h. disjunctiv ‚entweder bie volllommene Reue 
allein, oder bie unvollkommene zugleich mit dem 
Empfang des Bußfacramentes ; daß vor dem Em⸗ 
pfang des Kg Altarsſacramentes, die Un« 
möglichkeit der Beicht ausgenommen, bie vollkom · 
mene Reue allein nicht genügt, beruht auf fpecieller 
firhlicher Beitimmung (vgl. d. Art. Altarsfacra= 
ment I, 621). — Endlich fommt noch bie Pflicht« 
mäßigfeit ber Reueerwedung beim Empfang der 
Sacramente der Todten in Betracht. Bei der 
Taufe ift fie nothwendig und pflichtmäßig als 
Dispofition für den Erwachſenen; beim Buß: 
facrament als quasi materia des Sacramentes 
(j. d. Art. Buße II, 1612). Daß in beiden Fällen 
nur die unvollkommene Reue abjolut verpflichtend 
ift, folgt aus dem oben Gefagten; daß die voll» 
tommene ebenswerth ijt, bedarf feiner Er⸗ 
Örterung. Speciell für da8 Bußfacrament ver- 
langen aber die Moraliften wegen des eigenthüm⸗ 
lichen Verhältnifjes der Reue zu dieſem Sacramente 
auch eine gewiſſe Hinordnung des Reueactes auf 
den Sacramentsempfang. Es genügt in diefer 
rg ficher die Erwedung der Reue vor der 

ichte, wenn ſchon die Abficht zu beichten actuell 
vorhanden ift; dagegen wäre die Gültigkeit der 
Abjolution praktiſch zweifelhaft, wenn die Reue 
ohne die Abſicht zu beichten erweckt worden wäre 
und zwiſchen der Reueerwecdung und ber Beichte 
eine längere Zeit (einige Tage) lägen. Dieſer 
Möglichkeit wirb der Beichwater namentlich bei 
ungeſchickten Vönitenten dadurch begegnen, daß 
er ſich in pflihtmäßiger Weife von dem Bor- 
handenſein der Neue überzeugt und zu einem 
kurzen Erneuern derſelben unmittelbar vor der 
Abjolution anhält. 

Die Erwedung der Reue geſchieht gewöhnlich 
durch das Beten einer im Wortlaut figirten Reue⸗ 
formel, welche furz die Reuemotive enthält und 
mit dem „Vorfa” ſchließt. Die gedächtnißmäßige 
Renntniß einer ſolchen Formel ift im Allgemeinen 
aus praktijchen Gründen von Jedem zu verlangen, 
dabei aber ſtets feitzuhalten, daß ein jolches Reue» 
Sie eben weil es fefte Formel ift, leicht zum 

echanismus verleitet. Dieſe Gefahr wird um 
fo mehr vermieden werden, je ſchlichier und ein« 
deinglicher in der Formel die Beweggründe zur 
Reue enthalten find. Von einer guten Reueformel 
muß deßhalb verlangt werden, daß fie in ein⸗ 
facher Wort- und Satzbildung mit Vermeidung 
von abstracten Ausdrüden die einzelnen Motive 
zur unvollfommenen und zur volllommenen Reue 
kurz und in einer zum Herzen ſprechenden Weiſe 
vorführt, der Art, daß lange Erflärungen der⸗ 
elben überflüffig find (Verfuche, eine ſolche Reue» 
formel zufammenzuftellen, }. beifpielsmweije in der 
Linzer Theol. -praftifcden Quartalſchrift 1895, 
395 ff. 916 ff.). Sadje der Predigt und nament« 
lich Kalecheſe iſt es, ſtets von Neuem die 
Wichtigleit der Reue in und außer dem Buß- 
facramente zu betonen und namentlich rigoriftiichen 
Zenbenzen gegenüber hervorzuheben, daß nach der 
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ſchweren Sünbe bie jhnelle Verföhnung mit Gott 
durch die vollfommene Reue unter Beihilfe der 
Gnade für Jeden erreichbar iſt. Die Erkenntniß 
diefer Wahrheit wird unſchwer zu erreichen jein 
durch die Außeinanderjegung ber Motive der voll» 
lommenen Liebe und durch die Hervorhebung der 
fogen. danfbaren Liebe unter ihnen, in welcher 
Gott al8 ber unendlich gütige Wohlthäter wieder» 
geliebt wird (ſ. d. Art. Liebe VII, 1987). Denn 
daß diefe „banfbare” Liebe, welche vor Allem ge= 
eignet ift, den Sünder zu erjhüttern, ihrem 
Weſen nad} eigentliche Liebe, und die aus ihr ent« 
fpringende Reue eine vollfommene ift, muß als 
theologiſch durchaus ficher betrachtet werben (vgl. 
auch Jungmann, Theorie der geiftlichen Beredt« 
famteit II, Freib. 1884, 268 ff). [MWeinhart.] 

Wenmont, Alfred von, hochverdienter Hi⸗ 
ftorifer, war am 15. Auguſt 1808 ie Aachen ge= 
boren. Auf Wunſch des Vaters, der Arzt und 
Bade⸗Inſpector war, ftudirte er, obwohl er am 
tiebften ber Literatur und Geſchichte ſich Ber 
hätte, Medicin auf den Univerjitäten Bonn und 
Heidelberg (1826— 1828). Im Auguft 1828 
farb fein Vater, und da ihm nunmehr die Mittel 
zur Fortſetzung des Univerfitätsftubiums fehlten, 
nahm er eine Hauslehrerſtelle in Florenz an, trat 
dort aber jhon bald als Privatjecretär in die 
Dienste de3 damaligen preußifchen Gefanbten. 
Don unfhähbarer Wichtigfeit für Reumont war 
es, daß er mit dem einflußreichen Marchefe Gino 
Gapponi (geft. 1876), einem tüchtigen Kenner der 
Literatur und Geſchichte feines Vaterlandes, be= 
lannt wurbe. Aus der Belanntſchaft entwidelte 
ſich im Laufe der Zeit innige Freundſchaft, die 
auch fortdauerte, als Reumont Capponi's zeit ⸗ 
weilige Hinneigung zur revolutionären Politik 
Piemonts nicht theilen lonnte. Nachdem er 1885 
bis 1836 eine Stelle im Minifterium des Aus» 
waͤrtigen zu Berlin befleibet hatte, wurbe er der 
Geſandtſchaft für Toscana zugetheilt, Hatte jeboch 
in den Jahren 1837—1843 zeitweilig zu Rom 
die Geſchäfte des Legationsſecretärs zu verjehen. 
In biejer abhängigen Stellung konnte er jelbftver- 
ftändlich in der Zeit des Conflictes und dann der 
Verhandlungen zwiichen Preußen und dem hei⸗ 
ligen Stuhle feine entjheidende Rolle fpielen. Im 
3. 1843 nad) Berlin zurüdberufen, fand er Ver 
wendung im Miniftertum bes Auswärtigen und 
zugleich im Cabinet bes Königs, der ihn immer 
mehr jchäßen Iernte und ihm fein volles Vertrauen 
jchenfte. Um dieſe Zeit erfolgte auch feine Er- 
bebung in ben Adelgftand. Im Revolutionsjahre 
um Legationsrath bei der römifchen Geſandtſchaft 
beftimmt, erhielt ex von feinem Chef, welcher dem 
nad) Gasta geflohenen Bapfte folgte, die Weifung, 
in dem revolutionären Rom den Verlauf der Er— 
eigniffe zu beobachten; indeß ſandte ihm Friedrich 
Wilhelm IV. den gemefjenen Befehl, die „fündige“ 
Stadt fofort zu verlaſſen. Mit Pins IX., der 
nad) Reumonts Urtheil in den wirren Verhält- 
niſſen faft allein Ruhe und Gleihmuth bewahrt 
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hatte, Tehrte er im April 1850 wieder nad) Rom 
zurück. Im folgenden Jahre wurbe er zum Ge⸗ 
ſchäftsträger für Toscana befördert; feit 1856 war 
ex wiederholt für längere Zeit ber Begleiter feines 
Königs auf den Reifen, die diefer zur Herftellung 
feiner Gefundheit machte. Die Annerion Toscana’ 
durch die Piemontefen machte 1860 jeiner amt» 
lichen Stellung in Florenz ein Ende. Den ihm 
früher in Ausſicht geftellten Gefanbtichaftspoften 
in Rom erhielt er nicht, da der neue preußiſche 
Minifter des Auswärtigen, Hr. v. Schleinik, es 
„bedenklich“ fand, einem Katholiken die Vertretung 
Preußens beim Papfte zu übertragen. Alfred 
v. Reumont wurde num zur Dispofition geftellt 
und brachte die nächiten Sabre als Privatmann 
in Rom zu, jet ausſchließlich mit literariſchen Ar- 
beiten beichäftigt. Alsdann nahm er feinen Auf« 
enthalt in Aachen, fiedelte jedoch 1868 nad) Bonn 

“ über, um bei Ausarbeitung geſchichtlicher Werle 
eine größere Bibliothek in der Nähe zu haben. 
Im 3. 1878 gab er dem Wunſche feiner Ans 
gehörigen nad) und fehrte nad) Aachen (Burticheid) 
zurüd. Seine letzten Lebensjahre waren durch kör⸗ 
perliche Leiden getrübt; im Juni 1883 erblinbete 
er auf dem rechten Auge, 1886 wurde er durch 
einen Schlaganfall auf der einen Seite gelähmt. 
Er ftarb am 27. April 1887. Reumonts Schriften 
befunden namentlich eine außerordentlich genaue 
Kenntniß der italienifchen Geſchichte und Litera- 
tur; in hiſtoriſchen und politiihen Fragen bewies 
er ein beſonnenes, ächt ſtaatsmänniſches Urtheil; 
feiner Kirche war er treu ergeben, und das Papft« 
thum fand in ihm einen beredten Apologeten. Be⸗ 
merfenswerth ift, daß Reumont 1870 beim Falle 
des Kirchenftantes mit großer Entſchiedenheit für 
die Freiheit des Papſtthums eintrat umd Die pie⸗ 
montefifche Politik einer vernichtenden Kritil unter« 
og (vgl. feine Schrift Pro Romano Pontifice, 
Bonn 1871). Bon Reumonts Werken find bie 
wichtigſten: Römiſche Briefe, von einem Yloren- 
tiner, Leipzig 1840—1844, 4 Theile; Ganga- 
nelli, feine —— und ſeine Zeit, Berlin 1847; 
Geſch. der Stadt Rom, Berlin 1867 — 1870, 
3 Bde. in 4 Abthl. (auf Veranlaffung des Königs 
Marimilion II. verfaßt); Lorenzo de’ Medici il 
Magnifico, Leipzig 1874, 2 Bde., 2. Aufl. 1888; 
Geſch. Toscana's jeit dem Ende des florentinifchen 
Freiſtaates, Gotha 1876 u. 1877, 2 Theile (in 
dem Sammelwerfe „Gejdhichte der europäiſchen 
Staaten”); Briefe heiliger und gottesfürdtiger 
Italiener, Freib. 1877 ; Gino Capponi, ein Zeit« 
und Lebensbild, Gotha 1880 ; Vittoria Colonna, 
Freib. 1881; Aus König Friedrich Wilhelms IV. 
gefunden und franfen Tagen, Leipzig 1885 ; Cha- 
tafterbilber aus der neuern Geſch. Italiens, Leipzig 
1886. (®gl.M.Tabarrini, Alfredo diReumont, 
Firenze 1888; 9. Hüffer, in der Allg. tg. 1887, 
Nr. 235 [25. Auguft] bis 240 [Beilage]; €. v. 
Höfler, im Hift. Jahrb. 1888, 49—75.) [Bed] 
Wevalidation (Convalibation) einer Ehe 
beißt der rechtliche Vorgang, durch welchen eine 
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bloße Scheinehe zu einer gültigen Ehe gemacht 
wird. In diefer Erklärung iſt ber Ausdruck 
„Stheinehe“ weſentlich, weil nur bei einem ſolchen 
geſchlechtlichen Verhältniß von Revalidation ge= 
prochen werden kann, wo wenigſtens der Schein 
einer geſchloſſenen Ehe vorliegt, mag aud) das die 
Ungültigleit der Ehe bewirlende Hinderniß öffent« 
lich befannt fein. Wo dagegen fogar jeder Schein 
einer Ehe fehlt, wie beim Goncubinat, kann nicht 
bon Revalidation, jondern nur von Eheſchließung 
ſchlechthin Rede fein. — Jede Eherevalidation 
enthält ein doppeltes Moment, nämlich einmal die 
ag des Umſtandes, welcher der Gültigfeit der 
e entgegenfteht, jodann das Zuftandefommen 
des nöthigen beiderfeitigen Conſenſes; durch erftere 
wird eine gültige Che möglich, durch letzteres 
die nunmehr mögliche Ehe wirklich. Was im 
Genauern den erſten Puntt betrifft, fo hängt die 
Art und Weife der Hebung des Hindernifies von 
der Natur des Immpedimentes ab. Es ae 
von felbft, daß eine Revalidation bei ſolchen 
nicht möglich ift, bei welchen ein inbispenfables 
Hinberniß (j. d. Art. Ehedispenfe) vorliegt. Wie 
der Seelforger in diefem Falle zu verfahren hat 
da8 hängt von der bona oder mala fid 
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les der 
Scheingatten ab und ergibt fich aus den Regeln 
über die Möglichkeit und Pflicht, materielle und 
formelle Sünden zu verhüten (vgl. S. Alphons. 
Lig. Theol. mor. 6, 610 sq.). Bon den dispen⸗ 
ſabeln Ehehindernifjen machen bei der Revalidation 
praktiſch diejenigen am wenigften Schwierigfeit, 
welche von ſelbſt oder durch den Willen der Ehe⸗ 
gatten fich heben. Hierzu gehören vor Allem de- 
fectus aetatis, ligamen und Mangel des nöthi» 
gen Eonjenfes bezw. der freien Einwilligung. In 
biefem Falle wird die Ehe revalidirt, fobald dag 
Hinderniß aufhört und der Conſens zu Stande 
tommt. Iſt weiterhin das entgegenftehende Hin⸗ 
derniß die Glanbeftinität (ſ. d. Art. Ehe, heim» 
liche), jo wird die Ehe an tridentiniſchen Orten 
nur revalidirt durch die Erneuerung der Eonfeng- 
erflärung in forma Tridentina; hätten die Schein= 
gätten dagegen durch Verlegung des Wohnſitzes 
an einen nicht tridentinijchen Ort nachträglich das 
Recht zur Eingehung einer clandeftinen Ehe er- 
Yangt, ir tevalidirt ſich Die Ehe (voraußgefekt, daß 
den Ehegatten die Nichtigkeit der sen geſchloſſe⸗ 
nen Ehe befannt iſt) von ſelbſt, ſobald der Con« 
ſens ausdrücklich oder durch concludente Hand⸗ 
kungen erneuert wird. Bei den Hinbernifjen end⸗ 
lich, welche durch Dispenfation und nur durch 
folche gehoben werben können, gejchieht die Ein- 
holung der Dispens in derfelben Weife wie bei 
einer erft zu ſchließenden Ehe, jedod mit Erwäh- 
nung des matrimonium contractum und der in 
Betracht kommenden Umftände (bona fides der 
Ehegatten u. |. w.). Dabei ift zu beachten, daß 
die Bischöfe zur Dispenjation bei ſchon gefchlofie- 
ner Ehe meiſt für gewiſſe Fälle weitergehende 
Facultäten befigen (vgl. d. Artt. Ehebispenje IV, 
176 f. und Facultäten IV, 1196), und daß das 
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matrimonium (bona fide et publice) contra- 
etum jelbjt aus naheliegenben Gründen gewöhnlich 
den triftigjten Dispensgrund auch bei fonft ſchwer 
diapenjablen Ehehinderniffen bildet. Für drin« 
ie aber, wo von Seiten des wifjenden 
helles das eheliche Zufammenleben nicht unter 
einem Vorwande (wenn Mittheilung des wahren 
Sachverhalte unthunlich ift) bis zum Eintreffen 
der Dispens vermieden werden ann, darf als 
praftifch probabel gelten, daß ein bloß auf Fire 
lichem Rechte beruhendes Impebiment ceffirt und 
ſomit fofort die Revalidation der Ehe möglich 
wird. Die Pflicht, nachträglich beim competenten 
Obern die nöthige Dispens nachzuſuchen, bleibt 
dabei natürlich beftehen (j. Lehmkuhl, Theol. 
mor. II, 826 2q.). lich ſei noch, zugleich als 
Ergänzung zum Art. Ehebispenje, an das Decret 
"vom 20. Februar 1888 erinnert, durch welches 
den Biſchöſen die Vollmacht verliehen wird, Per» 
jonen, welche juxta civiles leges sunt conjuncti 
aut alias in conoubinatu vivunt, zu diSpenfiren, 
wenn fie in gravissimo mortis periculo ſich be⸗ 
finden und feine Zeit ift, an den heiligen Stuhl 
zu tecurriren, super impedimentis quantumvis 
publicis matrimonium jure ecclesiastico diri- 
mentibus, excepto sacro presbyteratus Or- 
dine et affinitate lineae reotae ex copula 
lieita proveniente. Dieje Facultät lann der Bi« 
ſchof, aber habitualiter nur an die Pfarrer, ſub⸗ 
delegiren für Fälle, wo die Zeit, fih an ihn zu 
wenden, nicht vorhanden iſt. 
Das zweite Moment bei der Revalidation einer 
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erforderlichen Conſenſes. Daß ein ſolcher in jedem 
Falle nöthig ift, verfteht ſich von ſelbſt; denn nur 
der Conſens bewirkt die Ehe. Dagegen braucht 
die Form, in welcher die Eonfengerflärung vor 
B geht, nicht in allen Fällen ſelbſt an tridentinie 
hen Orten die vom Tribentinum vorgefchriebene 
zu fein. Es genügt vielmehr die private, nur 
wiſchen den Ehegatten zu Stande kommende Eon- 
—5 — dann, wenn bei der Ehe⸗ 
re di tridentiniſche Form beobachtet wurde 
und die Ungültigfeit der Ehe nicht öffentlich be⸗ 
lannt ift. In den anderen Fällen, wo die Ehe 
vor dem Pfarrer und zwei Zeugen neu geſchloſſen 
werden muß, braucht natürlich diefer Act nicht 
Öffentlich vorgenommen zu werben, „jonbern e8 
genügt rechtlich auch die heimliche Eonjengerneue- 
rung. Welches Verfahren im einzelnen Falle praf« 
tiſch vorzuziehen ift, hängt von der — ab, 
ob auf die eine oder die andere Weiſe die Hebung 
eines beſtehenden oder die Vermeidung eines etwa 
entftehenden Nergernifjes erreicht wird. Daß fer- 
ner der zur Erneuerung ber Ehe nöthige Conſens 
ein beiberjeitiger fein muß, braucht nicht hervor⸗ 
gehoben zu werden. Iſt nun aud) die Kenntniß 
von der Ungültigkeit der Ehe bei den Ehegatten 
eine beiberfeitige, jo ordnet ſich die Sache leicht; 
würde freilich der eine Theil die Conjengerneue- 
rung verweigern, fo fönnte natürlich von Revali= 
Kircpentegiton. X. 2 Auf. 
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dation nicht mehr Rebe fein. Die meiften Schwie- 
tigfeiten betreffs ber Gonfenserneuerung entjtehen 
jedoch dann, wenn die Kenntniß des Impedimentes 
eine einfeitige ift und ber andere Theil in dieſer 
Beziehung nicht völlig aufgeflärt werden Tann, 
weil beifpielsweije das Ehehinberniß in einem 
Vergehen des wilfenden Theiles feinen Urjprung 
bat. Eine einfeitige Erneuerung des Conſenſes 
genügt in ſolchem Falle nur, wern das Jmpedie 
ment durch den Willen des wiſſenden Ehegatten 
allein gehoben werden Tann, weil es (vgl. ob.) in 
einem einfeitigen defectus consensus jeinen Ur» 
Iprung bat; denn der früher gegebene Conjens 
e8 andern eo Tann in diefem alle, jo 
Tange nicht das Gegentheil feftfteht, als moraliſch 
b auernd gelten. Wenn dagegen die Hebung 
es Hinderniſſes durch kirchliche Dispens erfolgt, 
fo verlangt die Pönitentiarie (sub poona nulli- 
tatis) eine certioratio des unwiſſenden Ehegatten 
über die Ungültigfeit der jenden Ehe; nur 
ſoll diefe Mittheilung fo vorfihtig gefchehen, ut 
terius crimen nullo modo detegatur. Um 
dieſer Elaufel zu genügen, geben die Doraliften 
und Ganoniften verjchiedene Wege an, welche Ber 
nedictXTV. (Instit.eccl.87,71eqg.) aufführt und 
bezüglich der praftifchen Anwendbarkeit bezw. Zu« 
läffigfeit beurtheilt. Da aber die Pönitentiarie 
ſelbſt neuerdings zu der obigen Clauſel den Zuſatz 
zu machen pflegt: et quatenus haec certioratio 
absque gravi periculo fieri nequeat, renovato 
sonsensu j regulas a probatis auctoribus 
traditas, fo fteht der Anwendung jener Regeln je 
den Umftänden nidht3 im Wege; allein in 
dergleichen Fällen führt gewöhnlich die Sanatio 
in radice fiherer zum Ziele, weßhalb der Beicht- 
vater bei dem Dispensgeſuch unter Hinweis auf 
etwaige Schwierigfeiten bezüglich der certiora- 
tio oder andere zu befürdhtende — Folgen 
am beſten eine foldje Sanatio erbittet. Ueber die 
Sanatio in radice iſt im Art. Ehedispenſe IV, 
180 das Nähere angegeben. (Vgl. die Lehrbücher 
des katholiſchen Eherechts, 3. B. Schulte, Handb. 
des Tathol. Eherechts, Gießen 1855, 337 ff. ; Hei⸗ 
ner, Grundriß des fathol. Eherechts, 2. Aufl., 
Münfter 1892, 228 ff.; von Moraltheologen bei» 
jpielgweifeMare, Institutt.mor. Alphons., Rom. 
1885, 2081 sqq.; Lehmkuhl, Theol. mor. II, 
8. ed., Friburgi 1896, n. 823 8qq.) [. Efier.] 
Revolution, franzöſiſche, heißt furzweg 
die für die Geſchichte Europa's bedeutungsvollſie 
und folgenreichſte Staatsumwälzung der Neuzeit. 
Den nãchſten Anlaß zu derfelben gab die Finanz⸗ 
notb, in welche Frankreich im Laufe des 18. Jahr- 
hunderts gerathen war. Um berfelben abzuhelfen, 
nahm man ſchließlich, nachdem alle anderen Mittel 
ſich als erfolglos erwieſen hatten, zu einer Maß- 
regel die Zuflucht, welche jeit 1614 nicht ne 
griffen worden war, zur Einberufung der - 
taljtaaten ober Reiceftände (Etats göneraux). 
Der Entjhluß hierzu wurde ſchon im November 
1787 verfündigt, am 8. Auguft 1788 wurde die 
86 
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Zeit der Abhaltung beftimmt, und im Februar 
1789 gingen die Berufungsichreiben ab; am 
1. Mai jollten die Stände fi) in Verſailles ein⸗ 
finden. Die Einberufung erfolgte auf einer brei« 
tern Grundlage als früher, dem britten Stande 
wurde nämlid) am 27. December 1788 eine dop- 
pelte Vertretung bewilligt, d. i. die nämliche Zahl 
von Vertretern, welche die beiden anderen Stände 
aufammen hatten, obwohl die Notablenverfamm« 
Yung, welche zu einer Berathung barüber berufen 
morden war, fich dagegen ausgeſprochen hatte. 
Zugleich erhielt der niedere Clerus (die Pfarrer 
und die übrigen Geiftlichen niederer Ordnung) 
das Recht der Vertretung, und entſprechend feiner 
Stärle wurde ihm im zen eine größere Zahl 
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änglich. Die Rechte und Laften waren alſo un« 
ingt gleichheitlicher und gerechter zu vertheilen, 
dem Bolke zur Sicherung jeiner Rechte ein An⸗ 
theil an der Verwaltung des Stantes zu gewähren. 
Auf der Seite des Hofes und der Privilegirten 
ehlte e8 auch nicht an gutem Willen dazu. Ueber 
das Maß der Reformen gingen freilich die An⸗ 
fihten naturgemäß aus einander ; die Einen zeigten 
größeres Enigegenlommen, die Anderen mollten 
die ererbten Rede oder Vorrechte möglichit er⸗ 
balten wifjen. Am meiften war der Abel von letz⸗ 
terem Streben bejeelt. So viel aber von ber einen 
Seite geboten wurde, fo verlangte die andere noch 
mehr, wie dieß in der Ratur der Dinge lag. Dazu 
tam noch ein befonderer Grund. Infolge der 


— 


von Deputirten zugeftanden als dem höhern. Die Herrſchaft, welche J. I. Rouſſeau (ſ. d. Art.) mit 


Zuſammenſetzung 
daß für die niedern Stände eine Erleichterun— 
nothwenbdig fi. Man erwartete aber — 
darüber nicht bloß durch die Deputirten. Am 
5. Juli 1788 wurden alle Eorporationen und 
zuftändigen Perfonen eingeladen, ihre Anfichten 
über bie Generalſtaaten zu äußern, und infolge 
biefer Aufforderung erſchienen die Cahiers des 
electeurs. Eine der Schriften führt den Titel: 
Priöre & I’usage de tous les ordres, con- 
tenant le Magnificat du peuple, le Miserere 
de la noblesse, le De profundis du clerge, le 
Nunc dimittis du parlement; la passion, la 
mort et la resurrection du peuple, et le petit 
pröne aux roturiers, en attendant le grand 
sermon & tous les ordres. Die Schrift des 
Abbe Sieyes ftellte die Fragen: Qu’est-ce que 
le tiers &tat? Rien. Que doit-il ötre? Tout. 
Dazu gab er die Erflärung: Tout ce qui n’est 
pas le tiers, ne peut pas se regarder comme 
etant la nation. Man erfennt darin die Stim⸗ 
mung der Geifter und da8 Ziel, das in weiten 
Kreifen angeftrebt wurde. — Die Finanznoth war 
indeß nicht das einzige Gebrechen, dag Abhilfe 
erheifchte; fie war überhaupt nur die Folge anderer 
und tiefer liegender Uebel. Staat und Geſellſchaft 
beburften im Ganzen dringend einer Durchgreifen- 
den Reform. Die abjolute Monarchie hatte in 
einer Weife ſich entwidelt, daß fie nicht mehr länger 
fortbeftehen konnte. Die Hofhaltung verfehlang 
furhtbare Summen. Auf dem dritten Stande 
Brig umerträgliche Laften; man bat berechnet, 
daß die Staatäfteuer für die bäuerliche Bevölle⸗ 
rung über 50°/, betrug, wozu etwa je 7%, an 
Abgaben für ben Grundheren und für den Zehnten 
Tamen. Es blieb aljo faum ein Fünftel als Rein- 
einlommen, und felbft dieſes war noch mit einigen 
Abgaben belaftet. Die beiden anderen Stände 
waren dagegen von einigen Steuern ganz frei, 
und wenn fie auch zu ſolchen herangezogen wur⸗ 
den, jo ftand ihr Beitrag doch entfernt nicht im 
Berhältniß zu ihrem Vermögen. Ueberdieß waren 
die höheren Aemter dem bel vorbehalten. In 


der Kirche war e8 ähnlich); von den Bisthümern | Kirche 


des Landes waren nur fünf den Bürgerlichen zu⸗ 


weißt, wie gut man erfannte, | jeinem Contrat social auf bie Geilter gewonnen, 


hatte man in meiten freien den Sinn für eine 
biftorifche Orbnung und eine gefunde Reform ver= 
loren. wollte nicht eine den Verhältniſſen 
entfprechende Ausgleihung, fondern eine völlige 
Gleichheit, und wenn das Streben zunädjft in ge= 
wiffen Grenzen fi) hielt, fo dehnte e8 ſich im 
Kampfe, den es hervorrufen mußte, balb weiter 
aus. Die Strömung war um fo gefährlicher, als 
das Gegengewicht, welches die Religion hätte bieten 
innen, in hohem Grade geſchwächt und in einem 
beträchtlichen Theil der Gejellichaft gar nicht mehr 
vorhanden war. Unter dem Einfluß der jogen. 

Hilofophen und der Encyllopädiſten (ſ. d. Art. 

iderot) war im 18. Jahrhundert in Frankreich 
der chriſiliche Glaube weithin verloren gegangen ; 
zum Theil hatte geradezu Haß gegen das Ehriften- 
thum um fi gegriffen, und aus ben oberen 
Klaffen, die ihm zuerjt gehuldigt hatten, war der 
Unglaube allmälig auch in die anderen Schichten 
gebrungen. Serhh die Elemente trugen bazu bei, 
Die Lage zu verſchlimmern. Durch einen gewaltigen 
Hagel wurde am 13. Juli die Ernte des Jahres 
1788 in einem großen Theile des Landes ver- 
nichtet, darauf folgte ein ftrenger Winter, um das 
Elend zu vergrößern. So war Alles für eine ge= 
waltige Bewegung vorbereitet. Indem die Regie» 
rung, freilich unter dem Druck der Verhältniffe, 
die Generalitaaten einberief, hoffte fie die Leitung 
in ber Hand zu behalten ; fie befaß aber nicht mehr 
die Kraft dazu. In dem Wettlampf der Stände 
und Richtungen, welcher nad) der Eröffnung der 
Generalftaaten ſich entfaltete, gewannen bald bie 
radicalen Elemente das Uebergewicht, und ftatt zu 
einer Reform fam es zu einem Umfturz, wie jo 
häufig, wenn die Aufgabe, gerechten Beſchwerden 
abzuhelfen und neuen Verhältniſſen gebührende 
Rechnung zu tragen, zu lange mißachtet wird. In 
den Umfturz wurbe unter ben obwaltenden Um« 
ftänden auch die Kirche und gewiſſermaßen ſelbſt 
das Chriſtenthum verwidell. Die Geiftlichteit 
zählte zu den privilegirten Ständen, deren Bor- 
rechte fallen oder neu geordnet werden follten. Die 
irche Frankreichs bedurfte auch font, wie ihre 
Vertreter in ber folgenden Bewegung wiederholt 
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anerlannten, in mandjer Beziehung einer Reform, 
und da fie jelbft bisher ihrer bezüglichen Aufgabe 
nicht gerecht geworden war, fo legte jeßt eine an⸗ 
dere Macht die Hand an's Werk. Dieſelbe ber 
ſchränkte ſich aber nicht auf Befeitigung der Miß- 
ftände, fie ſchnitt auch tief in die firchliche Ver⸗ 
faffung ein. Als der Unglaube die Oberhand 
gewann, folgte auf einige Zeit fogar noch Aer⸗ 
geres. Wie weit die Kirche Durch die Revolution 
in Mitleidenfchaft gezogen wurde, ift hier des 
Nähern darzuftellen, indem bie übrige Gejchichte 
der revolutionären Bewegung als befannt voraus · 
gefeßt wird; nur infoweit find noch einige allge- 
meine Züge zu berühren, ala ihre Kenntniß zum 
BVerftändniß der Entwidlung erforberlid) tft. 

Die Generalftaaten wurden am 5. Mai 1789 
in Verſailles eröffnet. Die Zahl der Deputirten 
war 308 für den Elerus, darunter 49 Biſchöfe, 
285 für den Adel, 621 für den britten Stand. 
Daß I nicht bloß ebenfo viele, fondern noch 
mehr Deputirte zählte, als die beiden amberen 
Stände zufammen, fam daher, daß der Abel und 
der hohe Clerus in der Bretagne wegen abweichen« 
ber Anficht über den Wahlförper der Wahl fi 
enthielten. Der dritte Stand war den beiden an- 
deren Ständen alſo von Anfang an in der Zahl 
überlegen , und um feinem Uebergewicht noch 
größere Geltung zu verichaffen, drang er darauf, 
daß bie drei Stände nicht in getrennten Kam— 
mern tagen jollten, wie es früher der Fall ge 
weſen, fondern zu einer Kammer vereinigt würben. 
Die Forderung erhob ſich fofort anläßlich der 
Prüfung der Vollmachten, und da die Vereinigung 
eine Abſtimmung nad) Köpfen nad) ſich zu ziehen 
drohte, jtieß fie auf ſtarken Widerftand. Der nie- 
dere Elerus lam ihr aber allmälig entgegen. Der 
dritte Stand nahın infolge deſſen am 17. Juni den 
Zitel Assemblee nationale an, und wenige Tage 
jpäter ſah er bereits die Mehrheit des Elerus auf 
einer Seite. Als die Verfammlung am 20. Juni 
wegen ber Vorbereitungen, die für den Empfang 
des Königs zu treffen waren, ihr Local geichloffen 
fand, begab fie ſich nad) dem Ballhaus, und Alle 
ſchworen, nicht eher aus einander zu gehen, bis fie 
Ben = em gegeben — Am 
23. Juni wurde ein Verfaffungsentwurf verlündigt 
und dabei für die einzelnen Stände geſonderle 
Beratdung verlangt. Die Forderung begegnete 
aber einem ſolchen Wiberftand, daß jebt der 
König nachgab und ſelbſt die Vereinigung ber 
S befahl. Diefelbe fand am 27. Juni ftatt. 
Dabei trugen ſich Adel und Clerus allerdings noch 
mit der Hoffnung, daß nad) Prüfung der Wahlen 
bie Beratung und —— eine geſonderte 

9 


fein werde; dieſe Erwartung wurde aber getäufcht, | ein 
denn ber dritte Stand 
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Anfang an hoch erregt, wurden die Geifter durch 
dieſe Streitigfeiten noch mehr gereizt. Bereits 
kamen allenthalben im Lande zahlreiche Ausſchrei⸗ 
tungen vor, Angriffe auf Perfonen und Eigen- 
thum; Schlöffer und Klöſter wurden verbrannt. 
Am 14. Juli wurde in Paris die Baftille, das 
Staatgefängniß, erflürmt. Die Regierung ließ 
es an aller Energie fehlen, es wurden ſogar die 
Truppen aus der Hauptftadt entfernt. Den höheren 
Klaſſen drohte immer größere Gefahr, und fo be⸗ 
gann ſchon in den nächjften Tagen ein Theil bes 
Adels in dag Ausland zu fliehen. Die allgemeine 
Noth wurde durd) die eintretende Verwirrung ge- 
fteigert, die Geifter noch höher gefpannt, in 
dieſe Stimmung fallen die wichtigen Berathungen 
im Monat Auguft. Alles war einig, daß bedeu- 
tende Reformen eintreten müßten. Bon Seiten 
des Adels kam der Vorſchlag, alle perjünlichen 
Feudallaſten aufzuheben und die dinglichen Lajten 
abzulöfen; der Elerus erklärte fich zur Ablöfung 
bes Zehnten bereit u. dgl., und in der Nacht vom 
4. Auguft wurde dementſprechend beſchloſſen. 
Außer der Ablöfung bes Zehnten betrafen die For⸗ 
derungen, welche die Kirche angingen, nament« 
lich Aufhebung des Rechtes auf Bezug der Ein- 
fünfte erlebigter Beneficien im erften oder zweiten 
Jahre, Bejeitigung der Annaten und des cumulus 
beneficiorum. Bei der folgenden nähern Ber 
rathung wurden jogar Stimmen laut, daß ber 
tirhlihe Zehnte einfach aufzuheben, nicht abzu= 
loſen fei, und jo fehr aud das Unrecht hervor⸗ 
gehoben wurde, welches in biejer Daßregel lag, 
die allein den Grunbbefigern durch Erhöhung ihrer 
Werthe Vortheil bringen follte, und gegen die ber 
Abbo Sieyes das Wort ſprach: „Sie wollen frei 
En und verftehen nicht, gerecht zu fein“, jo drang 
Antrag gleihtwohl durch. Nur follte, wie der 
betreffende Artifel bejagte, auf andere Weife fe 
die @ultfoften, den Unterhalt der Geiftlichen, die 
Unterftügung der Armen und Beftreitung der wei⸗ 
tern Bedürfniffe, für Die der Zehnte zu dienen hatte, 
gejorgt werden, und bis dieſes geliehen fei, der 
Zehnte in der gejeglichen Weife entrichtet werden. 
Nach der Abihaffung der Feudalrechte kamen ſo⸗ 
u bie Menjchenrechte, deren Declaration als 
inleitung an bie Spige der Eonftitution geftellt 
werden follte, zur Berathung, und unter denjelben 
erhielt die Gewiſſens· und Eultfreiheit eine Stelle. 
„Niemand“, Yautet der 10. Artikel der Declaration, 
„darf wegen feiner Meinungen, auch der religiöfen, 
beunruhigt werben, vorausgeſetzt, daß deren Aeuße⸗ 
rung die Öffentliche, durch das Geſejz feftgeftellte 
Ordnung nicht ftört.” Einige Tage jpäter (am 
20. Auguft) wurde von der Nationalverfammlung 
in geiſtliches Comits eing Es beftand aus 
15 Mitgliedern, von denen ein Drittel auß ber 
Geiſtlichkeit, zwei aus ben Laien gewählt waren, 
und e8 hatte die Firchlichen Fragen vorzubereiten. 
Insbeſondere war ihm die Ausarbeitung einer 
neuen Verfafjung für die Kirche Frankreichs zu« 
gedacht. or man aber biefer großen Aufgabe 
36* 
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näher treten Tonnte, erfolgten einige andere die 
Kirche betreffenden Schritte. Da der Staat bei 
der großen Finanznoth einer raſchen Unterftügung 
bedurfte, wurde im September beſchloſſen, das 
entbehrliche Kirchenfilber ihm zur Verfügung zu 
ſtellen, bezw. die Geiftlichen zur Auslieferung des · 
jelben einzuladen. In Bälde fam es aber, nad» 
m der König inzwilchen, am 6. October, von 
feiner Refidenz in Verjailles in die Hauptſtadt 
ie worden war, zu einer viel einfchneidendern 
regel. Der Staat brauchte weitere und größere 
Hilfsmittel, und fie jhienen in dem Kirchengut zu 
liegen. Am 10. October Ientte ber Biſchof Talley- 
rand von Autun die Aufmerkjamfeit der National- 
verfammlung auf den Gegenjtand, nachdem der⸗ 
ſelbe ſchon früher einige ‘Male geftreift worden 
war, und er begrünbete feinen eg hauptſäch · 
lich mit der Bemerkung, daß der Kirchendiener 
einen rechtlichen Anſpruch auf das Kirchengut nur 
inſoweit habe, als dasſelbe zu feinem ſiandes ⸗ 
gemäßen Unterhalt diene, daß im für den Rteft, der 
ur Uni r Go! fer und zur Unter« 
Unterhaltung der Gotteshäufer und zur Unt 
Hikung der Armen beftimmt ſei, nur die Verwal« 
tung zufomme, und daß daher der Staat das Gut 
an fi) ziehen dürfe, wenn jener Unterhalt dem 
Geiftlichen gefichert werde. Der Graf Mirabeau 
ftellte zwei Tage jpäter den Antrag, als Grund! 
auszuſprechen, daß die Kirchengüter rechtlich der 
Nation angehören. Die Erörterung begann am 
folgenden Tag und fehte fich dann in Paris fort, 
wohin die Nationalverfammlung, dem Konige fol- 
gm, jetzt überfiebelte. Der Antrag wurde mit 
acht befämpft, aber doch am 2. November mit 
568 gegen 346 Stimmen angenommen in ber 
Form: „bie Kirchengüter ftehen ber Nation zur 
Verfügung“, und mit der Auflage, in geziemen! 
Weife für Die Koften des Cultus, den Unterhalt 
feiner Diener und bie —— der Armen zu 
ſorgen und keiner Pfarrei außer Wohnung und 
Garten weniger als 1200 Francs jährliches Ein- 
kommen zuzuweiſen. Auch viele Geiftliche ſtimm · 
ten zu. Wenn aber Einige glaubten, es ſei nicht 
fo (et auf eine Veräußerung als auf eine gerechtere 
Vertheilung abgejehen, jo jollten fie bald enttäufcht 
werben ; fieben Wochen fpäter wurbe bereit$ der 
Verlauf der Güter bis zum Betrag von 400 Mil- 
Tionen beſchloſſen. In der Zwiſchenzeit wurde auch 
beantragt, die Archive, Schuldbücher, Bihliothefen 
und Mobilien der geiftlichen Anftalten, die Pfar- 
reien außgenommen, als Nationaleigenthum unter 
Siegel zu legen. Doch Seqmägte man ſich ſchließ⸗ 
lich mit der Auflage die Geiſtlichen, alle ihre 
Güter anzugeben. Dagegen wurde weiter be⸗ 
ſchloſſen, Die Beneficien, ausgenommen die Pfar- 
reien, im alle der Erledigung nicht mehr zu bes 
jegen, um das Einfommen derjelben fofort für den 
Staat zu gewinnen. Ebenfo wurde bereit eine 
Verminderung der Klöfter beantragt; nach einft- 
weiliger Zurüdftellung wurde diefe Angelegenheit 
bereit8 im Februar 1790 wieder aufgegriffen. Sie 


lam zunächſt an das Firchliche Comito, das, kürzlich 
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um das Doppelte verftärkt, auf die Zahl von 30 
Mitgliedern gebracht worden war, dann in die Na« 
tionalverfammlung und verurfachte heftige Kämpfe. 
Die radicalen Elemente gingen nicht etwa nur auf 
eine Reform und Beichränfung, ſondern auf eine 
jänzliche Vernichtung des Ordensweſens aus. Das 
—— der Verhandlungen war: die Orden 
und Congregationen beiderlei Geſchlechtes wurden 
für aufgehoben erllärt und die Gründung von 
Köftern für die Zukunft unterfagt; nur Die Häufer, 
welche ber öffentlichen Erziehung und dem Dienfte 
der Nächftenliebe ſich widmeten, follten bis auf 
Weiteres fortbeflehen; die Neligiofen, welche das 
Kloſter verlaſſen wollten, erhielten, da das Geſetz 
feierliche Gelübde nicht mehr anerkannte, die Er« 
laubniß dazu und die Zuſicherung einer entfpre= 
chenden Penfion (800—1200 Francs), je nad) 
dem Orden unb Alter; die anderen follten ihr 
Leben fortſetzen dürfen, bie Nonnen in ihren biß« 
berigen Häufern, die Mönche in Häufern, die ihnen 
angewieſen würden. Die rauen machten von ber 
Freiheit, die ihnen gewährt wurde, nur wenig Ge= 
brauch. Dagegen verließ nun eine beträchtliche 
Anzahl von Mönchen das Kloſter, und ein Theil 
trat ganz in die Welt zurüd, während der andere 
als MWeltgeiftliche dem Dienfte der Kirche ſich wid- 
meten. — Das Schidfal des Kirchengutes war 
ſchon nad) den bisherigen Beſchlüſſen entjchieden, 
und wenn noch fein wirklicher Verkauf vorgenom« 
nommen worden war, fo ließ auch dieſer letzte 
Schritt nicht lange auf fih warten. Die Com- 
mune von Paris ftellte am 16. März 1790 den 
Antrag, für 200 Millionen Francs Güter zu 
taufen, und indem die Nationalverfammlung dar» 
auf einging, beſchloß fie zugleich, 200 weitere Mil- 
lionen an die Municipalitäten in den Departe- 
ments abzutreten. Die Municipalitäten ſollten 
alfo in der Angelegenheit die Vermittlung zwiſchen 
der Nation und dem Publicum übernehmen, in« 
dem fie ihrerſeits die Kirchengüter an Privatper« 
fonen veräußerten. Dieſer Schritt bedingte ſofort 
einen andern. Da mit dem Verlauf der Kirchen⸗ 
güter der Geiftlichfeit die bisherige Hauptein⸗ 
fommensquelle abgejchnitten wurde‘, mußte bie 
Temporalienfrage im Ganzen gelöst werben. Im 
April 1790 wurde der Antrag geftellt, die Kicchen- 
güter follten fortan durch die Departements- und 
Diftrictsverfammlungen verwaltet werden, der 
Ze vom 1. Januar des nächſten Jahres an 
aufgehoben fein, der Geiftlihteit von da an das 
Gehalt in Geld bezahlt werben. Die Summe, 
welche dazu jährlich erforderlich war, wurde auf 
133 884 800 Francs berechnet. Der Antra 
mußte die legten Zweifel heben, die etwa n 
über die Abfichten bezüglich der Einziehung des 
Kirchengutes beftanden, und der Elerus machte 
noch einmal alle Anftrengungen, um das Ber- 
bängniß abzuwenden. Der Erzbiſchof Boißgelin 
von Air bot ein Anlehen von 400 Millionen 
an; dasſelbe follte auf den Clerus aufgenom- 
men werden, und biejer für die Interefien auf« 
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fommen, ſowie das Kapital Durch progreffive, nach 
den camonifen und bürgerlichen Normen ſich 
vollziehende Verkäufe zurüdbezahlen. Das An⸗ 
erbieten fanb aber feine Gnade ; ebenfo wenig ber 
Antrag, welchen der Karthäufer Gerle ftellte, um 
u vermitteln und um die Befürchtung zu zer« 
— die Nationalverſammlung laſſe alle Re—⸗ 
Tigionen in Frankreich zu: die katholiſche Religion 
als die Religion der Nation zu erflären, deren 
Cult allein auctorifirt fei. Der Antrag war ſchon 
über bei ber Debatte über das Orbenswejen 
durch den Biſchof von Nancy eingebracht worden. 
Indem er jebt erneuert wurde, rief er, da er die 
Gewiſſensfreiheit zu ae drohte, die heftige 
ften Kämpfe hervor. Selbit die Stadt Paris wurde 
durch die Gegner in bie gemwaltigfte Bewegung 
verſetzt. Zuleßt wurde mit der Erflärung, daß die 
Nationalverfammtung feine Macht über die Ges 
wiſſen und die religiöfen Meinungen habe; daß 
die Majeftät der Religion und die ihr ſchüldige 
Achtung nicht geftatten, fie zum Gegenftand einer 
Beratdung zu machen; daß die Anhänglichleit der 
Verfammlung an den katholiſchen, apoftolifchen 
und römifchen Eult in einem Zeitpuntt nicht in 
Zweifel gezogen werden könne, wo dieſer Eult in 
die erfte Kiaſſe der dffentlichen Ausgaben geftellt 
werbe, der Webergang zur Tagesordnung be= 
fehlofien und der Hauptantrag angenommen. 

Im nãchſten Monat brachte das geiftliche Co⸗ 
mit den Entwurf der Hauptaufgabe, die ihm ge= 
ftellt war, nämlich die Aufftellung einer neuen 
Verfaffung für die Kirche Frankreichs, zur Voll⸗ 
endung. Am 29. Mai begann in der National- 
berjammlung die allgemeine — über das 
Werk, und troß der eindringlichen Mahnung des 
Erzbiſchofs von Aix, die wichtige Angelegenheit 
einem Nationalconcil als dem zuftändigen Organ 
zu überlafien, beharrte die Berfammlung bei ihrem 
Plan, zumal auch mehrere Geiftliche denſelben 
billigten. Am 1. Juni trat man in die Special« 
berathung ein. Als der erfte Artikel, die neue 
Didcefneintheilung betreffend, angenommen war, 
erflärten bie Bischöfe, an der Berathung ſich nicht 
weiter zu betheiligen, und die Mehrzahl der übri« 

Geiftlichen folgte ihrem Beijpiel. Die Ver⸗ 
— feßte troß des Proteſtes die Arbeit fort, 
und am 12. Juli war dieſelbe vollendet. Das Geſetz 
führt den Namen Constitution civile du clerg6 
und zerfällt in vier Titel, von denen der erfte von 
den kirchlichen Officten oder Stellen, der zweite 
von der Befeung der Beneficien, der dritte von der 
Beſoldung der Diener der Religion, der vierte von 
der Refidenzpflicht handelt. Es wurde beftimmt, 
daß die neue politiſche Eintheilung des Landes 
auch für die Kirche maßgebend fein, jedes Der 
partement eine einzige Didcefe bilden und bie 
beiberfeitigen Grenzen zufammenfallen jollten. In · 
folge wurden die 134 Bisthümer, welche das 
Königreich, Eorfica inbegriffen, damals zählte, auf 
83 reducirt. Die 83 Bisthümer wurden ferner, 
entſprechend ben 10 Arrondiffements, in 10 Pro» 
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bingen eingetheilt. Und wie die Didcefen neu um⸗ 


ich | fehrieben wurden, jo wurde fofort eine neue Um« 


fchreibung ber Pfarreien in Ausfiht genommen. 
Diefelbe follte nad) dem Rathe des Biſchofs und 
der Diſtrictsverwaltung veranftaltet werden. Dabei 
wurde der Grundſatz aufgeftellt, daß in Städten 
und Dörfern, welche nicht mehr als 6000 Seelen 
zählen, nur Eine Pfarrei beitehen folle, daß aber 
in Städten mit einer Benölferung von mehr als 
6000 Seelen jede Pfarrei eine größere Anzahl 
von Perfonen umfaſſen fönne. Der Pfarrer der 
biſchöflichen Pfarrei follte der Biſchoſ fein, und 
demſelben follten je nad) der Größe der Bilchofe« 
ftadt 12 oder 16 Geiftliche als Vicare beigegeben 
werben, welche mit den Vorftänden des Priefter- 
ſeminars zugleich feinen Rath bilden follten, der 
für jede — zu hören ſei. Die Ca- 
nonicate, Präbenden, Kaplaneien, überhaupt alle 
Inftitute und Beneficien, die in der neuen Or⸗ 
ganifation nicht eine Stelle hatten, wurden aufe 
gehoben. Die Belegung der Kirchenſtellen follte 
durch Wahl erfolgen ; die Wahl des Biſchofs durch 
die Perfonen, welche die Mitglieder der Departe⸗ 
mentöverfammlung zu ernennen hatten, die Wahl 
der Pfarrer durch die Wähler der Diſtrictsver⸗ 
fammlung. Die Wahl follte an einem Sonntag 
in der Kirche nad} dem Schluß des —— — 
dem alle Wähler anzuwohnen hätten, ftattfinden. 
Wahlfähig jollte nur fein für das biſchöfliche Amt, 
wer wenigitens 15, für das amt, wer werig« 
ſtens 5 Jahre im Kirchendienft aufzuweifen hatte. 
Die Prüfung, Eonfecration und Inftitution des 
zum Biſchof Gemählten wurde dem Metropoliten 
bezw. älteſten Biſchof der Provinz zugefprochen, 
der neue Biſchof aber angewiefen, an den Papft 
als das fihtbare Haupt der Gefammtlirche zu 
fchreiben zum Beweis der Einheit des Glaubens 
und der Gemeinſchaft, die er mit ihm unterhalten 
wolle. Die Bicare der Eathebrale ſollte der Biſchof 
aus den Geiftlichen feiner Didcefe wählen und Die 
Vorftände des Seminars ebenfalls, aber in Ber- 
bindung mit feinem Rath; bei der Entlaffung der 
Inhaber der beiderfeitigen Stellen follte der Bi⸗ 
hof an die Zuftimmung der Majorität feines 
Rathes gebunden fein. Das Einfommen, das den 
Geiftlichen gewährt wurde, war nad) ber Größe 
und Bebentung der Sprengel verſchieden. Der 
Biſchof von is erhielt 50000 Francs; bie 
Biſchöfe in Städten von 50.000 Einwohnern und 
darüber erhielten 20000, bie übrigen 12000. 
Aehnlich war das Gehalt der Pfarrer und ber Bi« 
care abgeftuft. Der Minbeftgehalt der Pfarrer 
bei einem Sprengel von 1000 Seelen und dar- 
unter war 1200 France. Bezüglich der Refidenz- 
pflicht wurde beftimmt, daß ein Biſchof feine Did- 
cefe mehr als 15 Tage im Jahre nur in einem 
wirklichen Nothfall und mit ehmigung bes 
Directoriums des Departements verlaſſen dürfe. 
Diefelbe Verordnung wurde für die übrigen Geift- 
lichen erlaffen. Nur trat hier an die Stelle der De⸗ 
partementsbehörde die Diſtrictsbehörde, und es war 
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außer deren Zuftimmung auch nod) die Erlaubniß | die Beftätigung verlangte, gerieth der König in 


der firchlichen Oberen nothwendig, bie des Biſchofs 
für die Pfarrer, die der Pfarrer für die Vicare. — 
Das Geſetz wollte offenbar die Kirche jo viel als 
moglich auf ihre urjprüngliche Verfalfung zurüd« 
führen ; insbeſondere follte dieß mit der Beſetzung 
der Kirchenftellen geſchehen. Allein der alte Mo— 
dus beſtand ſchon mehr als ein Jahrtaufend nicht 
mehr; das anfängliche Wahlverfahren hatte ich 
um fo unzwechmäßiger erwieſen, je größer Die Ge⸗ 
meinben im Laufe der Zeit wurden. Es hatte allo 
nicht ohne Grund aufgehört. Ebenfo geichah es 
nicht ohne Grund, wenn jpäter, als die Beſetzung 
der Bisthümer dem Staatsoberhaupt eingeräumt 
wurde, dem römifchen Stuhl ein Mitwirtungsrecht 
vorbehalten blieb. Dem Landesfürjten konnte eine 
jo wichtige kirchliche Angelegenheit nicht ganz und 
ausſchließlich in die Hand gegeben werden. Dieje 
Ordnung hatte fi er im Ganzen bewährt, 
und da fie auf dem Einvernehmen zwifchen dem 
apoſtoliſchen Stuhl und der franzöjifchen Krone 
berubte, bereit8 auch faft drei Jahrhunderte bes 
ftanden hatte, fo durfte fie nicht jo ohne Weiteres 
in Frankreich aufgehoben werden. Die neue Ord⸗ 
nung enthielt überbieß, wenn fie auch manches 
Gute bot und mit einer Reihe von alten Mik- 
ftänden aufräumte, auch fonft nicht weniges An- 
fechtbare. Dazu war das ganze Vorgehen un- 
erhört. Die weltliche Gewalt hatte wohl wieder 
bolt aud) ſchon früher in Die Verhältniſſe der Kirche 
eingegriffen ; aber eine jo durch und weitgreifende 
Umwandlung, wie fie die Civilconftitution wollte, 
war noch nicht vorgelommen. Nicht weniger als 
51 Bisthümer und zahlreiche fonftige Firchliche 
Inſtitute follten plöglid ein Ende nehmen, die 
firhliche Derfoffung auf einen Stand zurüd- 
geſchraubt werden, der zu einem wejentlichen Theil 
auf Verhältnifien berubte, die ſelbſt nicht mehr be= 
flanden. Das Geſetz mußte daher nothwendig 

iderftand ftoßen. jeit3 war e8 aber 
ſchwer, gegen die Macht aufzulommen, die es 
erlafien Hatte; daher begreift es ſich, wenn bie 
Regierung in Frankreich, der Hoffnung fich hin⸗ 
gab, man werde wenigftens zeitweilig mit dem 
Geſetz fi) abfinden können. In der That wandte 
ſich Ludwig XVI. noch während der Berathungen 
nad Rom, um zu erfahren, ob in Anbetracht der 


große Noth. Er war ſich bewußt, dem Begehren 
nicht ebenfo wie bei früheren Beſchlüſſen willfahren 
u tönnen, und ihm entſchieden entgegenzutreten, 

azu fehlte ihm die Macht. Um fid) aus der pein- 
lichen Lage zu ziehen, wandte er fi) am 28. Juli 
aufs Nene an den römifcen Stuhl. Man hielt 
& für möglich, daß der Papſt in den Haupt« 
punften wenigſtens proviſoriſch und mit gewifjen 
Reftrictionen nachgeben würde, und glaubte Durch 
das Entgegenlommen den drohenden Sturm be= 
ſchwören zu können. Das geiftliche Comits wollte 
aber nicht jo lange warten. Es wollte auch nicht, 
daß der römiſche Stuhl in der Angelegenheit an⸗ 
gegangen werde, indem es der Anſicht war, daß 
eine Mitwirkung der geiftlichen Macht nicht noth⸗ 
wendig fei, und drang nur um jo mehr auf Be- 
ftätigung. Wiederholte Deputationen gingen ab, 
um diefelbe zu erlangen. Der Siegelbewahrer, der 
Erzbiihof von Bordeaux, erlangte das erfte Mal 
eine Frijt von acht a Als das Comits nad 
Ablauf der Zeit noch dringlicher wurde, erflärte 
er ihm, daß der König auf jein Drängen die 
Bublication anordnen werde. Die Sanction er- 
folgte in der That am 24. Auguft. Man hielt fi 

uch den Drang der Umftände dazu für berechtigt 
oder wenigſtens entſchuldigt. Sofort aber wandte 
fi) der König, in feinem Gewiſſen beunruhigt, 
wieder an ben heiligen Stuhl und bat, man möge 
fo weit als möglich entgegentommen. In Rom war 
inzwifchen, wie dem König in einem Schreiben 
vom 17. Auguft mitgetheilt wurde, zur Prüfung 
der Angelegenheit eine Commiſſion von Gardi» 
nälen eingejeßt worden, und diefe follte, wie 
Pius VI. in dem Schreiben vom 22. September 
meldete, in dem er feinem Schmerz über den 
Schritt des Königs Ausdrud gab, am 24. Sep: 
tember zur Berathung zufammentreten. In Franl · 
reich erhob fich jeitens des Epifcopates zahl- 
reicher Widerjpruc) gegen das Gefeh; e8 war bie 
vorherrſchende Stimmung, bemfelben einen paj» 
fiven Widerftand entgegenzujeßen. Der Erzbiſchof 
Boisgelin von Aix verfaßte die Exposition des 
principes sur la constitution civile du clerge, 
und in Furzer Zeit ſchloſſen ſich dem Protefte 
110 Biſchöfe an. Die Schrift wurde am 9. No« 
vember auch dem Papft zugefandt. Der Wider- 


kritiſchen Lage, in der die Kirche Frankreichs ſich ftand reizte aber die Nationalverfammlung zu 


befinde, nis 


bemerfte, daß eine Beftätigung der fraglichen De- 
crete die Nation in den Irrthum, das Königreich 
in das Schisma und vielleicht auch in einen Re⸗ 
ligionskrieg führen werde. Im Uebrigen verwies 
er den König an die beiden Erzbifchöfe, die in jei« 
nem Rathe Jäßen, jowie an das Urtheil anderer 
duch Frömmigkeit und Einficht hervorragenden 
Geiftlihen, und jenen beiden Prälaten hielt er 
gleichzeitig vor, daß fie die Sanction zu verhin« 
dern hätten. Als daher die Gonftitution zum Ab- 
ſchluß kam und die Nationalverfammlung alsbald 


Eonceffionen gemacht werben könn« | einem weitern Schritt. Am 27. November wur! 
ten. Die Antwort erfolgte am 10. Juli. Pius VL beſchloſſen, daß alle Geiftlichen 


in öffentlichem 
Kirchendienſt bei Verluft ihrer Aemter zu ſchwören 
hätten, „nach ihrem ganzen Vermögen die durch 
die Rationalverfammlung beeretirte und von dem 
König angenommene Gonftitution aufrecht zu er⸗ 
halten“. Der König kam dadurch in eine neue 
und noch größere Verlegendeit. Hatte ihn jchon 
die Annahme des Geſetzes eine große Ueberwin⸗ 
dung gefojtet, jo fträubte er ſich gegen on Ar · 
tilel noch mehr. Nur Rom ſchien Hilfe bringen 
zu können und der Erzbiſchof von Aix der geeig- 
nete Dann zu fein, um dort vertrauensvolles Ge= 
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bör zu finden. Boisgelin übernahm den hg 
Es wurden die Bitten wiederholt, die le * 
den —— geſtellt worden: der Papſt ſollte 
Diöcefaneintheilung beftätigen, die — 
— Sprengel durch it gehoben wurden, 
ee im Intereſſe des Friedens der neuen 
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anberaumten Frift, zur Entſcheidung fam, von der 
Mehrzahl der geiftlichen Deputirten abgelehnt. 
e| Unter den Biihöfen der Verſammlung verftand 
ſich den zwei genannten Männern keiner 
mehr zu ihm. Im ee ſchworen etwa hundert, 
d. h. ein Drittel der Deputirten ; einige folgten 


zuzuſtimmen und auf ihre Rechte zu ver« die nur dem Drud der Verhältniffe und nahmen 
Jar neuen Metropoliten zur canoniſchen | nad} einigen Tagen den Eid wieder zurüd. Achn- 


gms der neuen Bilchöfe ae die age bie 
Erjegung der Domcapitel durch die biſchöflichen 
Bicare genehmigen, die Biichöfe anweifen, den ge» 
wählten Pfarrern die vacanten Pfarreien zu über⸗ 
tragen, foweit fie die erforberlichen Eigeafiaften 
hätten. Es ift ungewiß, wie weit ber Erzbiſchof 
Die Gemährung be des Geſuches für möglich hielt; 
doch muß er die Bewilligung wenigftens in der 
jache als zuläffig angejehen haben, ba er 
une = Auftrag nit wohl übernehmen konnte. 
indefien von Anfang an eine 
Fee Auffafung, und die Haltung, welche ber 
Frangöfifche Epifcopat in ber Iegten Zeit eingenom- 
men hatte, lonnte nur dazu dienen, in derjelben zu 
beftärten. Bor Allem jollte Die Sache noch weiter 
geprüft werben. Während aber dort die Entſchei⸗ 
Ku! Ir hinzog, drang die Rationalverfammlung 
eit8 auf Annahme des Decretes vom 27. No= 
— und da ihrem Drängen Drohungen des 
Volkes [N zugeſellien, gab ber König am 26. De» 


lich wie in der Nationalverſammlung rg 
fichen | die Geiftlichkeit außerhalb derſelben. Nur drei 
Biſchofe unterwwarfen fich noch der neuen Eee 
der Cardinal Lomenie de Brienne, Erzbiſchof von 
Sens, der Biſchof Jarente von Orleans und der 
Bilchof Lafont de Savines von Viviers. Dazu 
famen noch zwei Weihbiſchöfe: Miroubot bon 
Saint· Fergeux, Biſchof von Babylon i. p. i., und 
Lomenie de Brienne ber Jüngere, Erzbifchof von 
Trajanopel, Neffe und Coadjutor des Cardinals. 
Auch von den anderen Geiftlichen verweigerte bie 
große Mehrheit den Eid, annähernd drei Viertel. 
— Die Eidesleiſtung verurjachte allenthalben nicht 
jeringe Aufregung ; noch aa Verwirrung ent- 
rg aber, als man auf Grund bes neuen Geſetzes 
zur Belegung der Kirchenftellen ſchritt. Die erſte 
Biſchofswahl wurde am 31. October 1790 für 
Quimper vorgenommen, deſſen Biichofam30.Sep- 
tember 1790 geſtorben war. Die Stimmen fielen 
auf Expilly, Mitglied des geiſtlichen Comits. 


cember endlich nach, als 8 ihm der Siegelbewahrer | Schwerer als ‚bie Wahl war, da die Biſchöfe ide 
bemertte, daß Ey bloß E- Berfon, jondern auch | die neue Ordnung ablegnten, bie Weihe zu erlange 


die Geifttichteit bei 


verfammlung von der Annahme Kenntniß, und 
fofort ging es an die Eidesleiſtung. Das Gefeh 
(vom 27. November) bewilligte den geiftlichen Dit» 
gliedern der Verfammlung dazu eine gt von 
acht Tagen. Der Abbe Groͤgoire 
Pfarrer von Embermenil, leifiete aber den Eid 
— — e und fahe Alf, Im 
Deputirte einfa er. Am 
28. Ze folgte ber Biſchof Zain von 
Autım (j. d. , am 2. Januar 1791 Gobel, 
Bischof von Sydba i im i., Weihbiſchof de fran- 
zöffchen Anteils des Bisthums ar ber dem 
Al die Worte beifügte: „in der Ueberzeugung, 
daß bie mlung durch ihre Decrete | des 
bie Bürg jer nicht verpflichten wolle, ungen 
—5 — die der geiſtlichen Jurisbiction und 
der —— betrifft, entgegen | der 
He fi an Deseben Tage, De Bedeutung bes 

an e, 

Es ——— uf Daß — Gebiet zu be⸗ 
und flug den Beifah vor: en tout ce 
qui est de l’ordre politique, exceptant for- 
mellement les objets qui döpendent de "Sl 
ie 


wegen eur Beijapet eine entfprechende 
abgeben, und unter 


in Ge» | und um fie zu ermöi ten we 
fahr jei. Am 27. Dem erhielt Die Aue —ã— re 


diefen Umftänden wurde ber ii Würde nieder und zog ſich 


en: 
flimmungen getroffen werben. B 

14. November 1790 wurde Befäoflen, ah = 
Gewählte, wenn die Biſchöfe der Probinz die Mit« 
wirkung verfagten, zu dieſem Behufe an jeden an= 
bern Biſchof fich wenden könne. Am 25. Januar 


d. Art.),| 1791 folgte die Verordnung, daß nur geſchworene 


Biſchofe um bie Inftitution angegangen werden 
dürfen, am 21. Februar die weitere, daß der Con⸗ 
fecrator die Weihe in jeder beliebigen Kirche vor- 
nehmen könne und ohne verpflichtet zu fein, den 
Biſchof der betreffenden Kirche um die Erlaubniß 
anzugehen. Auch die Wahl mußte alsbald er» 
Teichtert werben. Am 7. Januar 1791 wurde ver« 
— or für das Laufende Jahr zur Annahme 
ichen Amtes nur ein Kirchendienft von 

—5* nie jet. Auf Grund biefer 
—— erhielt Expilly am 24. Februar in 
icche des Oratoriums zu Paris Die Weihe 

durch area unter Affiftenz von Gobel und 
Miroubot, nn mit ihm Ahr Col der für aan 
Departement Aisne oder für Soiſſons gewählt 
worden war. Auf bie erfte Weihe folgten alsbald 
weitere. Gobel ordinirte am 18. März zumal 
inf Biſchöfe, darunter Grögoire für Blois. Er 
wurde am 13. März, nachdem Sieyes ab» 
gelehnt, zum Biſchof von Paris gewählt und am 
27. März durch den Biſchof von Autun inftituirt. 
legte ziwar in der nädhiten Zeit die 

in das Privat- 


Eid, ald e8 am 4. Januar, dem Iehten Tage der | leben zurüd ; e8 waren aber bereits jo viele Kirchen ⸗ 
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fühle bejegt, daß die Entwicklung dadurch nicht 
aufgehalten wurde. In vier Monaten war der 
neue Epifcopat faft vollzählig. Auf die Beſetzung 
ber Bisthümer folgte die der Pfarreien, Doch ging 
& damit viel langfamer. Die Pfarrfprengel waren 
erſt neu zu umschreiben, und bei ihrer großen Zahl 
erforberte diefe Aufgabe eine nicht geringe Zeit. 
Die Geiftlichen, welche den Eid ablehnten und 
damit von dem neuen Kirchendienſt ſich ausſchloſſen, 
erhielten eine Penfion und die Erlaubniß, in den 
Kirchen die Meſſe zu Iefen. - Das Volk ftand zum 
groben Theil auf ihrer Seite, und fo gab es zwei 

irhen. Die Lage derjelben war aber fehr ver- 
ſchieden, indem die eine der ftaatlichen Anerkennung 
fich erfreute, die andere auf bloße Dulbung an« 
gewiefen war, und das Verhältniß Tonnte fein 
friedliches fein, indem Die eine vertheidigte, was 
die andere verwarf. Eonflicte waren unausbleib- 
lich, und den treuen Katholifen erwuchſen bald 
weitere Nachtheile, indem die geſchworenen Geift- 
lichen Alles aufboten, daS Volk zu ſich herüberzu- 
ziehen, und die Behörden für die Ausbreitung des 
officiellen Eultes ihre Macht einfehten. So ver- 


Alternative zu kommen, entweder nachzugeben oder 
abzudanten, und letzteres fcheine ihm ebenſo die 
Rüdficht auf den Purpur als das Wohl feiner 
Diöcefe zu verbieten. Die Antwort erfolgte am 
23. Februar. Pius VI machte ihm ernſiliche 
Vorftellungen und bedrohte ihn, wenn er nicht 
öffentlich widerrufe, mit Verhängung der Cen⸗ 
furen, die er durch fein Verhalten ſich zugezogen, 
fowie mit Entziefung des Eardinalates. 8 
Schreiben wurde nicht bloß dem Cardinal ge= 
ſchickt; eine Abfchrift erhielt auch der Abbe (fpätere 
Eardinal) Maury (j. d. Art.), und da dieſer den 
Brief veröffentlichte, that Lomenie de Brienne 
pen einen weiten Schritt, indem er am 26. März 

m Papſt den Cardinalshut Ds mit ber 
Erflärung, er wolle an der Spike feiner Diöcefe 
bleiben. Pius nahm die Abdanfung an und ver⸗ 
bängte über ihn wegen der Eibegleiltung und der 
Theilnahme am Schisma die Suspenfion. — In 
dem Brief an Lomenie de Brienne war bereit8 ein 
Schreiben an den franzöfiihen Epifcopat ange- 
kündigt, daS über die Irrthümer des Erzbiſchofs 
nähern Aufſchluß geben werde. Das Schreiben 


fügte die Behörde von Paris am 11. April, daß erſchien am 10. März und war an den Eardinal 


eine geiftliche Amtshandlung in den Pfarrkirchen 
nur durch Öffentliche und von der Nation befolbete 


Kirchendiener ausgeübt werden dürfe, daß alle| Rom geſchickt hatten; es ji 


übrigen Kirchen und Kapellen binnen 24 Stunden 
zu ſchließen und zum Verlauf außzufegen, die Ka⸗ 
pellen der Spitäler, Frauenklöfter und anderer 


Rochefoucauld und die anderen Biſchöfe gerichtet, 
welche einft bie Exposition des principes nad) 
ausführlich die 
Gründe aus einander, welche die Ertheilung der 
vom König gewünſchten Conceſſion verböten, be⸗ 
klagt da8 Verhalten der abtrünnigen Geiftlichen, 


Häufer, die durch jene Anordnung nicht betroffen | bejonders des Biſchofs von Autun, und ermahnt 


mwurben, “R nur den betreffenden Häufern dien · 
ten, dem allgemeinen Zutritt zu entziehen ſeien; 
die Gebäude, welche Privatperjonen zum Gottes 
dienft beftimmten, follten eine Infchrift erhalten, 
um fie von den Öffentlichen Kirchen zu unterjchei= 
den. Die Nationalverfammlung fügte ihrerjeits 
am 7. Mai die Verordnung bei, daß die durch be= 


fondere Gefellfchaften für den Gottesdienſt beftimm- | gefi 


ten Gebäude, jobald in ihnen gegen die Eivil« 
eonftitution des Cerus geſprochen mürde, zu 
fließen und die Rebner als Störer der öffent- 
lichen Ruhe zu verfolgen feien. 

Während dieſer Vorgänge ließ endlich ber 
römische Stuhl feine Stimme vernehmen. Zwar 
Tonnte es ſchon nad) den früheren —— 
Taum zweifelhaft fein, welche Stellung er zu 
Civilconftitution einnehmen werbe. Eine beitimmte 
Erflärung erfolgte aber erft im März 1791. Den 
erften Anlaß dazu gab der Cardinal Lomenie 
de Brienne, Erzbiſchof von Send. Derjelbe leiſtete 
am 23. Januar den Eid, und am 30. Januar 
ſchrieb er an den ft, um fein Verhalten zu 
rechtfertigen. Durch die Verhältniſſe gendthigt, 
beichäftige er fich damit, fein neues Gapitel einzu» 
richten und für die neuen Theile feiner Didceſe 
zu forgen; den Eid Habe er abgelegt, aber ohne 
innere Zuſtimmung; anbererfeit8 habe er dem 
neu gemählten Bifchof von Verfailles die erbetene 
Inftitution verweigert; er fürchte aber, wenn wei⸗ 
tere derartige Gefuche an ihm gelangen, vor die 


zur Standbhaftigkeit. Am 13. April folgte, ver- 
anlaßt durch die Iekten Vorgänge in Frankreich, 
namentlich bie Biihofswahlen, ein Schreiben an 
die Gardinäle, Biſchöfe, Eapitel, Clerus und Volt 
von Franfreih, das Breve Charitas, und 

rend jenes einen belehrenden und mahnenden Eha= 
rakter hat, wird bier ein richterliher Ton an» 
lagen. Die Eivilconftitution wird verworfen, 
ba fie auf häretifchen Grunbfäen beruhe, in meh« 
teren Artikeln bäretijh und dem Tatholifchen 
Dogma widerftrebend, in anderen facrilegijch und 
ſchismatiſch fei, Die Nechte des Primates und der 
Kirche aufhebe, der alten wie der neuen Disciplin 
her lg und in feiner andern Abficht als zur 
völligen Vernichtung der fatholifchen Religion auf« 
geftellt fei. Die Eibesleiftung ward mit Suß- 
penſion bedroht, wenn nicht binnen 40 Tagen ein 
Widerruf erfolge. Die Wahlen, ſowohl bie bereits 
vollzogenen als die etwa noch zu Bi ee 
wurden für nichtig, die Weihen ber jählten 
für unerlaubt und facrilegifch erflärt; über die 
Weihenden, die Biſchöſe von Autun, Babylon 
und Lydda, und alle zur Weihe Mitwirkenden 
ward die Sußpenfion verhängt, den Geweihten 
jede Amtshandlung verboten. Die Biſchöfe und 
Geiſtlichen wurden zur Standhaftigfeit, Die Gläu- 
bigen zur Treue gegen bie eine und wahre Re= 
ligion ermahnt, an die reditmäßigen Hirten ge⸗ 
wiefen und aufgefordert, die Eindringlinge, feien 
es Biſchöfe oder Pfarrer, zu meiden und befonder& 


1137 


in den göttlichen Dingen feine Gemeinfchaft mit 
ihmen zu unterhalten. Das Schreiben wurde in 
zahlreichen Exemplaren an die Erzbiichöfe Frank- 
reichs fowie an die benachbarten Biſchöfe, deren 
Sprengel nad) Frankreich hineinragten, geſchickt, 
mit dem Auftrage, e8 den Suffraganbifchöfen, ben 
Eapiteln, dem Clerus und Volt mitzutheilen. 
Rom nahm hiernach eine ourchweg ablehnende 
Stellung ein, und nad) dem Gang der Dinge im 
Jahre 1791 erflärt ſich diefe Haltung zur Genüge. 
Es drängt ſich allerdings die Frage auf, ob nicht 
über die vom König gewünfchten und ſelbſt durch 
en Erzbiihof von Air, den Verfaffer der Ex- 
position des principes, befürworteten Con- 
cejfionen hätten gemacht werben fönnen, und für 
einen Theil ift die Möglichkeit jedenfalls fchwer- 
lich zu beftreiten, um fo weniger, als berjelbe ein 
Jahrzehnt jpäter thatjächlich gewährt wurde. Da- 
bei ift freilich der Unterſchied der Zeiten nicht außer 
Acht zu laſſen. Es ift ein Anderes, eine Neuerung 
anerkennen, wenn fie eben erft hervortritt, und ein 
Anderes, fie anerkennen, nachdem fie bereits eine 
gewiſſe Zeit ſich behauptet hat. Auch ift nicht zu 
überjehen, daß man fpäter ftaatlicherjeits nicht ein» 
feitig vorging, fondern mit der Kirche ſich in's 
Benehmen jehte. Bei ber in ber enge Ge 
ſchichte unerhörten Wendung, welche die religtöfe 
Angelegenheit in Frankreich nahm, läßt fich aber 
jene Frage trogdem nicht ganz unterdrüden, und 
es bürfte ber Anficht, ah ein frühzeitigeg Ent- 
gegenfommen das Beffere geweſen wäre, nicht jeg« 
liche Berechtigung — ſein; ohne Zweiſel 
wären die Dinge dadurch nicht ſchlimmer gewor⸗ 
den. Freilich kann man auch andererfeit3 nicht 
entſcheiden, ob mit einigen Eonceffionen der Um ⸗ 
fturz noch zu verhindern geweſen wäre. Jedenfalls 
hielt aber die im Frühjahre 1791 getroffene Ent- 
ſcheidung die Entwidlung zum Schlimmern nicht 
auf, Di wurde vielmehr bejhleunigt. Das 
Urtbeil bewirkte allerdings einen größern Wiber- 
fand gegen die neue Ordnung. Die alten Bis 
ſchöfe erliehen in dieſer Richtung zahlreiche Hirten 
Schreiben. Biele Geiftlihe, welche den Eid auf 
die Givilconftitution abgelegt hatten, wiberri 
jet. Dadurch wurde aber auch der Haß der Geg- 
ner gefteigert. Die — ar ſich zumächſt 
dem Papſt gegenüber Luft. Die ſog. patriotiſche 
Geſellſchaft ftellte in Paris am 4. Mai, am Tage 
nad) dem Belamntwerden bes Breve, einen Glie⸗ 
dermann auf, der den Papſt vorſtellte, brachte ihn 
vor das Palais Royal und verurtheilte ihn, nach⸗ 
dem ein Mitglied ein Verzeichniß feiner verbreche- 
riſchen Abfichten vorgelejen hatte, zum Tode. Das 
Bild wurde darauf wirfli), das Breve in der 
, unter dem Beifall einer großen Menge von 
ufchauern verbrannt. Der Haß kehrte ſich bald 
auch gegen die RR: Mehrere wurden in An« 
Nageftand verjegt und zu Gelbitrafen, zum Exil 
oder zu Gefängniß verurtheilt; andere wurden 
gewaltfam von ihren Sigen vertrieben. Aehnliches 
widerfuhr anderen Geiftlichen. Selbft die Laien 
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iefen geſchworene erj 
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wurden wegen Beſuches des Gottesdienſtes bei 
ungeſchworenen Geiſtlichen beläſtigt und mißhan- 
delt. Der Fluchwerſuch des Königs im Juni 1791 
goß Del in’s Feuer. Man beſchuldigte die Geift- 
lichen der Miwiſſenſchaft und ber Mithilfe. In 
Nantes machte man, jobald die Nachricht von dem 
Creigniß einlief, Jagd auf fie und fperrte fie im 
Seminar ein. Aehnliches geſchah in Breit, Vannes 
und an anderen Orten. Als der Brief vom 6. Juli, 
in welchem Pius VI. dem König zu feiner Flucht 
Süd wünfchte und der Hoffnung Ausdrud gab, 
er werde glorreich in jein Land — ſeine 
frühere Macht und die alten Rechte wieberher- 
ftellen, mit ihm würden auch bie Bilchöfe auf ihre 
Site zurückkommen und die Religion wieber zur 

rrihaft über die Völler gelangen, auf unbe 
ſannie Weife den Machthabern in die Hände fiel 


\und am 7. Auguft im Moniteur veröffentlicht 


wurde, ging bie Feindſeligkeit noch weiter. Die 
in Srantreih gelegenen päpftlichen Staaten, die 
Stadt Avignon und die Grafſchaft Venaiffin, 
waren ſchon länger bedroht. Die revolutionäre 
Bewegung theilte ſich ihnen gleich im Anfang mit; 
geheime Agenten regten fie auf; die National» 
verfammlung warf ihr Auge bereitS im November 
1789 auf fie; wiederholt wurde die Angelegenheit 
aufgegriffen, und wenn der Sturm ſtets wieder 
abgeſchlagen wurde, fo gelang er endlich nach dem 
Belanntwerden jenes Schreibens. Am 14. Sep- 
tember wurden die Staaten Frankreich einverleibt. 
An demfelben Tage leiftete der König den Eid auf 
die neue Verfaffung. Die Nationalverfammlung 
hatte die Ießten Donate deren Revifion und Voll⸗ 
endung gewidmet und dabei eine wichtige Entſchei · 
dung über bie Ehe getroffen. Der am 27. Auguft 
befchloffene Artifel VII des Titels II befagt, daß 
dag Gejeh Die Ehe nur als Givilcontract betrachte. 
Da die Annahme der Verfaffung mit einer Am- 
neftie verbunden war, fo trat eine Erleichterung für 
die Geiftlickeit ein. Diejenigen, welche während 
der legten Wirren gefangen genommen worden 
waren, erhielten Die freiheit wieder. Doch durften 
die ungeſchworenen Geiftlihen, die noch nicht durch 
waren, in ihre Stelle nicht wie⸗ 
der eintreten. Ein Antrag, der die Rückkehr be» 
fürwortete, wurde abgelehnt. Am 30. Sep- 
tember ſchloß die conftituirende Verfammlung ihre 
Thätigfeit. 

Am 1. October 1791 nahm fofort Die gejeh- 
gebende Verfammlung ihren Anfang. Die 
Wahlen waren für fie im Juni unter dem Drud 
der Aufregung erfolgt, welche der Fluchwerſuch 
des Königs hervorgerufen hatte, und fie brachten, 
da die Mitglieder der Eonitituante ausgeſchloſſen 
worden waren, lauter neue Männer in die Ver⸗ 
ſammlung, zum großen Theil unbelannte und 
mittelmäßige Leute, darunter mehr als 60, die 
nicht einmal 26 Jahre alt waren. Die conititu- 
tionelle Geiftlichfeit jtellte 10 Biſchöfe und 17 Prie⸗ 
fter. Unter diefen Umftänden war feine Umfehr 
zu erwarten; man ging im Gegentheil alsbald in 
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der eingejchlagenen Richtung weiter. Der jogen. 
Vürgereid, der bei der Revifion der Eonjtitution 
die Yaffung erhalten Hatte: „ch ſchwöre, der Na- 
tion, dem Gefeß und dem König treu zu fein und 
nad) meinem ganzen Vermögen die Verfaſſung des 
Königreiches aufredhtzuerhalten, die durch die con» 
ftitwirende Nationalverfammlung in den Jahren 
1789—1791 befchloffen wurde”, galt bisher nur 
zur Belleidung eines öffentlichen Kirchenamtes 
als nothiwendig. Das Decret vom 29. November 
ab ihm bereit eine größere Ausdehnung. Es 
inne: jeder nicht beeidigte Geiftliche hat bin« 
nen acht Tagen den Bürgereid nach Vorſchrift der 
Eonftitution vor ber Municipalität zu leiften ; die⸗ 
jenigen, welche ihn verweigern, erhalten vom 
Staat fein Gehalt und feine Penfion mehr; fie 
werben überdieß als böfer Gejinnung gegen das 
Vaterland verdaͤchtig angefehen und unter befon« 
dere Weberwachung ſeitens der Behörden geftellt 
werben ; wenn wegen ber Religion irgendwo Un⸗ 
ruhen entftehen, können fie durch die Behörden 
von ihrem gewöhnlichen Aufenthaltort proviſoriſch 
weggewieſen werben, und im Falle des Ungehor- 
ſams gegen die Berfügun 3 werden fie vor die Ge= |am 
Si gejtellt und mit Gefängniß bis zu einem 
Jahre beftraft werden; wer übermwiefen ift, Un- 
gehorfam gegen das ðeſeh und die Behörben her· | au! 
vorgerufen zu haben, erhält eine Gefängnißftrafe | | 


von zwei Jahren; bie für den öffentlichen Cult | nur 


beftimmten Kirchen dürfen fortan feinem andern 
Gottesdienſt — die Bürger können andere 
Kirchen und lien laufen oder miethen, um 
ihren Cult unter Auffiht der Polizei und Ver⸗ 
rg Mel auszuüben, ben — aber, 
welche Bürgereid verweigern, komint diefe 
Sefvanib nicht zu; die Namen ber eibweigernden 
Geiftliden find aufzuzeichnen und die Liften der 
Nationalverjammlung einzufenden, um ben gejeß« 
ebenden Körper in ben Stand Bi Ak , ein lehtes 
ittel zur Unterbrüdu fon au er- 
greifen, welche fi) unter dem rs einer an« 
geblichen Meinungsverſchiedenheit über die Aus- 
übung bes katholiſchen Eultes — Der König 
verweigerte zwar die Genehmigung des Decretes. 
Die Biſchöfe, welche in Paris verweilten, baten 
ihn darum, und das Directorium des Departes 
ments der Seine ſchloß fich ihnen an. Ludwig XVL. 
ſelbſt war um fo weniger geneigt, dem Decret bei- 
auftreten, als er bie Beitätigung des frühern Eid» 
gehe bitter bereute. Am 19. December tHeilte 
Siegelbewahrer den Entſchluß der National» 
verjammlung mit. Die Radicalen geriethen darob 
sn. = —X —* erging A — 


eußerungen. 

\ ala ren en —— und rc auf 
die neue Ang re Jar gab, 

a —* — e a jo keine 

Gleichwohl wurde er an vielen Orten ausg 

In , Zaval, Angers, Rennes, Sugon, ig 

Touloufe u. ſ. w. wurden Jahlreiche Seiftliche 

internirt und in's Gefängniß geworfen. Aud) die 
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Nonnen hatten vielfach zu leiden, und einen nicht 
geringen Antheil an dem Vorgehen hatte der con⸗ 
ftitutionelle Clerus. Die Feindfeligeit befchränfte 
ſich bereits nicht mehr auf die Vertreter der alten 
a fie äußerte fi) bald in einer Weife, daß 

ber Glaube überhaupt und jede Religion bedroht 
war. Als die Nachricht von dem Hingang des 
Kaiſers Leopold II. eintraf und Nobespierre im 
Jacobinerclub am 26. März 1792 den Todesfall 
als eine Fügung der Vorfehung pries, weldhe bie 
Revolution habe retten wollen ungeachtet ber 
Drohungen der Fremden, der Anftrengungen der 
Priefter, der Complotte der treulojen Directorien 
und des Verrathes n Hofes, erwiderte ihm ein 


Parteigenoſſe, die Oi orſehung jei für 2. etwas 
Sinnloſes, und fie vı ws heiße das Boll in 
die Sflaverei de3 Aberglaubens zurüdführen. Der 


Advocat von Arras vertheibigte zwar barauf den 
Glauben an das Dafein Gottes. Aber die Auf- 
nahme, die feine Rebe fand, zeigte, daß ber Un⸗ 
glaube feines Gegners zahlreiche Anhänger hatte, 
und fo ift e8 nicht zu verwundern, wenn bie Ver⸗ 
foigung noch größere Fortſchritte machte. Bereits 
6. April 1792 wurben bie religiöfen Gon- 
— für den Unterricht und die Nächften- 
liebe, die bisher noch verfchont geblieben waren, 
igehoben, da die Studien unter ihnen in Ver⸗ 
erathen feien und fie der öffentlichen Sache 
inderniſſe bereiten fönnten. Der conjtitutio» 
nelle Bischof Tornd von Bourges unterftügte den 
Antrag, indem er alle Congregationen als gefähr« 
lich und wegen des Gorpsgeiftes, ber fi} in ihnen 
entwidle, ala dem Gemeinwohl ſchädlich bezeich- 
nete. Wenn er andererſeits, da es ſich um bie 
Lehrer der Verſammlung handle, auf eine anftän« 
bigere Form bes Beſchlufſes drang, fo regte er doch 
zuglei das ag jedes geiftlichen Kleides an. 
Der Antrag fand fait allgemeinen Beifall, und 
jofort Te = die anweſenden Geiftlichen bie In- 
ignien ihres Standes, das Kreuz und das Käpp- 
en, ab. Die endgültige Redaction und Bee mg 
des Decretes erfolgte am 28. April. Bal 
noch Weiteres. Während ber Debatte Ihe Dep 
geiftliche Kleid Hatte ein Abgeordneter bemerkt, daß 
die Bauern bes Departements Nord die Auge 
rottung der Priefter und Mönche erwarteten. Am 
26. April hielt Frangois von Nantes eine befti 
Rebe, in der er ben unbeeibigten Elerus eine Geißel 
nannte, von der man das Land befreien müffe, 
und ber Oclelfieft 
weigernde Geiftlichfeit aus ihrer Mitte zu ver- 
treiben. Am 5. Mai brachte er einen auf Pro- 
ription lautenden Antrag ein. Die nähere Be 


XVI. ine verurjachte lingen Verhandlungen. Die 
Deputirte 


Mitteilung, welche der Bouestard am 
24. Mai machte, daB in feinem Departement 

fraft. | Finistore ein unglüdlicer Bater feine Frau, feine 
rt. | Kinder und feinen Schwiegervater — habe, 
weil fie den conftitutionellen hen ſich an⸗ 
geſchloſſen hätten (eine Handlung, * im Fieber 
anfall vollbracht worden war, die man aber ohne 
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Beiteres auf Betreiben ber unbeeibigten Geiftlichen 
urüdführte), übermand bei der Mehrheit das 
iberftreben gegen den Vorſchlag, und bereits 
am ee Tage am dag Decret zu Stande: 
Bürger eines Kantons verlangen, 
— ein gr ibigter Geiftlicher das Königreich 
verlaffe, folle das Directorium des Departements 
halten fein, wenn feine Anficht der Petition ent= 
, bie Deportation anzuordnen. Am 27. Mai 
wurde basielbe definitiv angenommen. Mit dieſem 
Decret wurbe dem König zugleich fe anderes 
unterbreitet, se dem für das des 14. Juli 
vor Paris ein = de 20.000 Föbderirte, ge 
wãhlt aus allen Departements, errichtet werden 
ſollte. Die Minifter drangen auf Beftätigung ; 
Roland richtete zu biefem Behufe fogar ein von 
Frau verfaßtes gebieterifches Schreiben an 
König. Die Lage war äußerft kritiſch, die 
Decrete waren für Ludwig XVI. unannehmbar, 
und er wechjelte in wenigen Tagen lieber zweimal 
das —— * als daß er ſich zur Genehmigung 
Andererſeits aber konnle er 
ts ae thun als fein Veto einlegen, die 
Macht war bereits völlig feinen Händen entrü 
Die Nationalverfammlung ſprach den ir Giron« | Mi 
, Elaviöre ımd Roland, bei ihrer 
Entlaffung aus den Miniftertum den Dank des 
Baterlandes aus. In Paris lam es am 20. Juni, 
am Tage nad) der — des Veto, zu 
einer drol Mehr als 30000 
Menfchen aller tale und mit Waffen aller Art 
zogen durch den Saal der are reg 
und an den Tuilerien vorbei mit dem Rufe: „ 
der mit dem Beto ; es leben die Sansculotten!“ 
Die Menge drang Togar in’8 Schloß ein und ver- 
langte Die Beftätigung der Decrete. Diefes Attentat 
wandte dem König zwar eine große Theilnahme 
zu, und von allen Seiten Tiefen Protefte ein. La« 
ſayette eilte von feiner Armee hinweg nad) Paris 
und entwarf Pläne zur Rettung ber Ordnung: 
der Herrichaft des Jacobinerclubs follte ein Ende 
jemacht werden. Der Hof wollte inbefien dem 
General il nicht vertrauen. Er hoffte mehr von 
Preußen und Oeſterreich, deren Heere bereit? an 
den Grenzen ftanden. Allein die Haltung, die er 
unter diefen Umftänden gegen die von Außen 
drol hr einnahm, erregte nur um fo 
größern Verdacht und Haß; das Mittel, das ihn 
retten follte, — feinen Sturz. Troß des 
Angers, Mans. Dom, Sal unbe von 
ngers , es, on, Laval von 
Geiſtlichen eingeferfert,, mehrere fogar ermordet. 
Im Paris bildete fi) ein Infurrectiongcomits mit 
dem Ziel, den König abzufeßen. Als das Manifeſt 
des Herzogs von Braunfchweig vom 25. Juli er« 
ſchien, verlangten die Sechionen von Paris offen 
die Abſetzung. Die rg beſchloß, 
darüber am 9. Auguſt zu berathen. Gleichzeitig 
follte das erg in Thätigfeit —* 
Der Aufftand brach am 10. Auguft in der That 
aus ; der König hört in der Nationalverfammlung, 
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in die er ſich zu feiner Sicherheit flüchtet, den Be— 
ſchluß feiner Suspenfion. Die Tuilerien waren 
verwüſtet; Aufenthaltsort der föniglichen Familie 
wurde das Klofter der Feuillants und am 30. Au⸗ 
guft der Temple. — Da ein Grund des Sturzes 
des Königs fein Einftehen für die Kirche war, fo 
mußte ſich gleichzeitig aud) der religiöfe Haß wie⸗ 
ber entladen. Bereit? am 4. Auguft wurde die 
Räumung und der Verlauf aller religiöfen Häufer 
beichloffen und dadurch allein gegen 50000 Frauen 
auf die Straße geworfen. Der Bürgereid wurde 
aufs Neue eingeſchärft. Das Decret vom 14. Au⸗ 
guft dehnte ihn auf alle Franzoſen aus, die vom 
Staate ein Gehalt oder eine Penfion bezogen, und 
fo wurden wegen ihrer Penfionen aud) die Mönche 
und Nonnen von ihm betroffen. Da der Eid feit 
bem 10. Auguft lautete: „nach ganzem Vermögen 
die Freiheit und Gleichheit aufrecht zu erhalten oder 
auf dem Poſten zu fterben“, fo leijteten ihn zahl» 
reiche Geiſtliche, die früher den Conftitutiongeid 
verweigert hatten, namentlich alle Biſchöfe, die 
nod in Frankreich geblieben waren. Ein großer 
Theil glaubte ihn aber auch in der neuen Fafjung 


dt. Fra ab berem ir und diefer Anficht war die 


emigrirten Biſchoͤfe. Indeſſen hatten 
— — im feine Rube, da man auch auf die alten 
Eide en ; überbieß entfaltete man in Durch · 
führung di ejepes einen erhöhten Eifer. Wie 
in den hrobinenn fo fahndete man jebt m be in 
Paris, wo bisher die größte Zurüdhali 
obachtet worben war, nad) den unbeeidigten jr 
lichen, und wenn der Eid aufs Neue verweigert 
Nies | wurde, erfolgte Einfperrung im Garmeliterflofter 
oder im Seminar St. Firmin. Die National- 
berfammlung erhob gegen das Vorgehen nicht nur 
feine Einfprache, ſondern that ſelbſt einen weitern 
Schritt. Am 23. Au uguft wurde ein neues De⸗ 
Wanonaper vorg ,das noch ſtrenger war 
als daß frühere, und am 26. definition befäoffen B 
Nach demselben hatten alle Geiftlicden, welche dem 
Eid vom 26. December 1790 und 17. April 1791 
unterworfen waren und ihn verweigerten, in 
14 Tagen Frankreich zu verlafien und, um einen 
Paß zu erhalten, den Behörden das Land anzu» 
zeigen, in welches fie ſich begeben wollten; wenn 
fie in der anberaumten Zeit der Anordnung nicht 
Folge leifteten, jollten fie na) Guyana geſchafft, 
wenn fie blieben, nachdem fie einen Paß genom⸗ 
men, oder wenn fe wieber zurücklehrten ie Jahre 
eingeferfert werben; bie übrigen Geiſtlichen, welche 
jenem Eid nicht — ſollten ebenſo behan⸗ 
delt werden, wenn nruhen erregten ober ihre 
Entfernung durch ſechs Bürger in demſelben De- 
partement a würde. An demjelben Tage, 
an dem dieſes Geſet Ai definitive Geftalt erhielt, 
erfuhr man in 8 die Einmahme Longwy's 
durch die Preußen, und in der Aufregung, welche 
diefe Nachricht hervorrief, beſchloß die Commune 
fofort, gegen die Anhänger der alten Orbnung die 
äußerften Maßregeln zu ergreifen. Alle, Die irgend⸗ 
welche Beziehungen zum Hof gehabt ober ſich 
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irgendwie in ber Iekten Bewegung für ihn auß« 
geſprochen hatten, wurben gefangen geſetzt (12 000 
bis 15000 Perfonen). Den Royalijten follte, wie 
Danton fi) ausdrückte, Furcht eingeflößt werben, 
und als eine weitere ungünftige Nachricht vom 
an einlief, entlud ſich das Ungewitter. 
Die erſten Opfer waren die Geiftlichen. ALS die 
Unruhen wegen der von außen brohenden Gefahr 
am Sonntag den 2. Sept. 1792 aufs Höchſte ge» 
fltegen waren, ſchickte man am Nachmittag eine 
größere Anzahl Geiftlicher von ihren bisherigen 
Aufbewahrungsorten nach drei Gefängniffen ab, 
und der Transport brachte fait allen den ohne 
Zweifel beabfihtigten Tod. Nähere Nachrichten 
liegen über das Schidjal der Abtheilung vor, 
welche von der Mairie nad) dem Gefängniß ber 
Abtei St-Germain gebracht wurde. Yon den 
24 Geiftlihen, welche fie umfaßte, flarben 21. 
An das Gemekel in der Abtei, das fie dahinraffte, 
reihte ſich fofort ein nod) größeres im Garmeliter« 
Hofter. In weniger als zwei Stunden wurden 
daſelbſt mehr als 120 Geiftliche getöbtet, Darunter 
der Erzbiſchof Dulau von Arles und die Bifchöfe 
be la Rochefoucauld von Beauvais und Saintes, 
zwei Brüder. Hernach ging es weiter an die Ge⸗ 
fangenen in der Abtei. Das Executivcomits hatte 
befohlen, Alle zu richten mit Ausnahme des Abbe 
Lenfant, der aber nad) einigen Tagen ebenfalls 
fiel, und die Anordnung wurde durchgeführt. Das 
Schlachten dauerte von der Nacht big zum folgen- 
den Morgen, und dann behnte e8 ſich auf die an⸗ 
deren Gefängniffe aus, um bis zum 5. September 
anzudauern. Die Zahl der Opfer ift nicht genau 
zu beftimmen. Die Schägung bewegt ſich zwiſchen 
6000 und 12.000, darunter etwa 400 Geiftliche. 
Die Wuth der Hauptjtadt theilte ſich auch den 
Provinzen mit. Man erfuhr von Gemaltthaten 
in Reims, Meaug, Lyon, Verfailles. Das Parifer 
Ueberwachungscomite forderte in einem Eircular« 
reiben am 2. September jogar alle Gemeinden 

Frankreich zur Nahahmung auf. — Während 
dieſes blutige und ruchlofe Drama fich vorbereitete 
und entwidelte, waren gegen bie alte Ordnung 
noch einige andere Schläge geführt worden. Das 
chriſtliche Eherecht war dem en Unglauben 


. unerträglih. Am 30. Auguft wurde die Ehe» | im 


ſcheidung zunächft principiell angenommen, einige 
Tage jpäter die Scheidung jelbit bei einfacher 
gegenfeitiger Uebereinfunft gejtatte. Daß die 
Zührung der Geburts⸗, Che» und Sterberegifter 
den weltlichen Behörden übertragen werden ſollte, 
wurde ſchon am 22. Juni mit Beifall beantragt. 
Am 20. September wurde die Sade, die für 
die Proteftanten bereits durch das Novemberebict 
vom Jahre 1787 angeordnet war, definitiv be= 
ſchloſſen. Die Gefahr des Reiches gab auch zu 
einer weitern Beraubung der Kirchen Anlaß. Nach 
Deeret vom 10. September mußten alle golde- 
nen und filbernen kirchlichen Geräthe, ausgenom ⸗ 
men Kelche, Eiborien und Monftranzen, binnen 
24 © abgeliefert und zum Velten der Ar« 
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meen eingeſchmolzen werden. An demſelben Tage 
wurde die Aufhebung der apoſtoliſchen Präfecturen 
in den Eolonien beſchloſſen. — Bei dem conftitu« 
tionellen Clerus Ioderte ſich die Disciplin mehr 
und mehr, namentlich fam in diefer Zeit mehrfach 
die Priefterehe in Hebung. Der vormalige Ora- 
torianer und Profeflor am College de France 
Cournand hatte in der Diftrictöverfammlung 
von St. Etienne du Mont in Paris ſchon am 
27. September 1790 einen Antrag zu Gunften 
der Priefterehe eingebracht und wirklich ein Jahr 
fpäter geheiratet. Andere Geiftlihe thaten früh⸗ 
zeitig dasſelbe, und fofern biejelben ſchon länger 
oder wenigſtens von der Heirat an auf die geijt« 
lien Functionen verzichteten, wurde die Sache 
nicht beſonders beachtet. Dagegen erregte es nicht 
geringes Auffehen, als der Bicar Aubert von Sainte- 
Marguerite in Paris heiratete und zugleich fein 
Amt beibehielt. Mehrere Geiftliche und Biſchöfe 
erhoben Einfprache, Die Loderung der Disciplin 
wurde aber Dadurch nicht verhindert. Der Bifchof 
Gobel von Paris beförderte jenen Vicar ſogar auf 
die Pfarrei Notre Dame des Pictoires, al fie er⸗ 
ledigt wurde. Die gejehgebende Verſammlung trat 
ebenfalls für die heiratenden Geiftlichen ein, indem 
fie ihnen den Genuß ihres Gehaltes ficherte. Später 
geichah noch mehr für fie. Der Eonvent bedrohte 
am 19. Juli 1793, als der Biſchof Fauchet von 
Calvados feine Geiftlihen auf das Kirchengeſetz 
verwies, die Verhinderung der Priefterehe mit 
Deportation. Unter diefen Umftänden fand die 
Neuerung bald größere Verbreitung, felbft mehrere 
conftitutionelle Bifchöfe ſchreckten nor ihr nicht zu⸗ 
rüd. Man ſchätzt die Zahl der heiratenden Geift- 
lichen auf etwa 2000. — Die Septembermorde non 
1792 hatten den unbeeidigten Geiftlichen bewiefen, 
daß die Heimat ihnen feine Stätte mehr bot, und 
fie trafen allenthalben Anftalten, auszuwandern. 
Aber ſelbſt die Ahreife wurde ihnen vielfach er- 
ſchweri. Man zögerte mit Augftellung des Paſſes. 
Manche erhielten ſtatt des Paſſes den Tod. Viele 
wurden unterwegs angehalten und geplündert, 
Einige auch getödtet. Die Zahl der Flüchtigen 
beläuft fi auf mehr als 40000. Sie fanden 
Aufnahme und Unterftügung in Italien, befonders 
Kirhenftaat, wo Pius VI. nad) Kräften 

ihrer annahm, in Spanien und Portugal, in 

Schweiz, in den Niederlanden, in Deutſchland und 
faſt allen übrigen Ländern Europa’s. Auch in den 
proteftantijchen Staaten kam man ihnen mit weni⸗ 
gen Ausnahmen hilfreich entgegen. In bejonderem 
Maße that fi) England, wo neben 10000 bis 
12000 anderen Emigrirten gegen 4000 Geiftliche 
eine Zuflucht fuchten, in dieſer Richtung hervor. 
Und nicht bloß die Einzelnen wetteiferten in der 
Wohlthaͤtigleit, ſondern auch der Staat betheiltgte 
fid) an dem Werke. Eine Bill, welche gegen Ende 
des Jahres 1793 eingebracht und biß 1802 im 
Anfang jedes Jahres erneuert wurde, gewährte 
monatlich mehrere Taufend Pfund Sterling, und 
kraft derſelben erhielt jeder Biſchof monatlic) 
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10 Guineen oder 250 Franken, jeder Priefter 
85 Schilling. Die Gefammtunterftügung, welche 
das Sand gab, wird auf 46 Millionen Franken 
berechnet. 

Zugleich mit der Suspenfion ber königlichen 
Gewalt wurde Die Einberufung einer neuen Re= 
präjentation des Volles beſchloſſen. Der Natio- 
nalconvent, wie fie hieß, folgte der gejeßgebenden 
Verjammlung am 21. September 1792 und zählte 
749 Mitglieder, darunter 16 Biſchöfe und 26 an⸗ 
dere Geijtliche. Sofort am erften Tag wurde auf 
Antrag der Deputirten Manuel, Eollot-d’Herbois 
und Grögoire, Biſchof von Blois, die Abſchaffung 
bes Königthums und die Einführung der Republif 
decretirt. Am zweiten Tag wurde beſchloſſen, daß 
in Zuhunft alle öffentlichen Acte nach dem erſten 
Jahre der Republif datirt werben jollten. Im 
November traf die Verfammlung die Einleitung 
zum Prozeß gegen den König. Die Verhandlungen 
nahmen rl Monate in Anſpruch und führten 
wiederholt zu den beftigften und ftürmifchften Auf« 
tritten. Am 20. Januar 1798 Morgens 3 Uhr 
wurde daS definitive Votum verfündigt: unter 
690 Votanten waren 380 für fofortigen Tod, 
darunter ber Herzog von Orleans oder Philipp 
Egalits, wie er ſich ſeit Niederlegung feiner Titel 
nannte, 4 Bilchöfe und 19 weitere conjtitutionelle 
Geiſtliche; 3LO waren für Aufſchub. Am 21. Ja⸗ 
nuar flard Ludwig XVI. mit größter Faſſung und 
Ergebung, einer der beiten der franzöfifchen Könige, 
der aber das Unglüd hatte, von der ſchwerſten 
Krifis getroffen zu werben, welche Frankreich je 
durchzumachen hatte. Die Königin Marie An« 
totnette theilte fein Schickſal und feinen Muth nad 
neun Monaten (am 16. October). Der Koͤnigs⸗ 
mord fpornte den Eifer der fremden Mächte gegen 
Frankreich und mehrte die Zahl der Gegner. Er 
Be auch den Unmuth, der ob der religiöfen 


jolgung in manchen Provinzen beftand, und | ein 


zu der Gefahr von Außen kamen jet mehrere Er» 
hebungen im Innern, namentlich in der Venbdee. 
Die Folge waren neue Geſetze gegen bie deportirten 
Geiſllichen und die Emigrirten. Nach dem Decret 
vom 23. März 1798 follte jeder derſelben im Falle 
der Rücklehr vor ein Militärgericht geftellt und 
binnen 24 Stunden hingerichtet werben. Die De- 
erete vom 28, April und 21. October 1793 und 
vom 27. Februar 1794 trafen noch außgebehntere 
und firengere Beitimmungen. Auch) die riftlichen 
Einrichtungen wurden weiter angegriffen. Am 
5. Au 1798 wurde die Einführung eines 
neuen Kalenders beſchloſſen, und mit der Befeiti- 
gung des hriftlichen Kalenders follte eingeftande- 
nermaßen das Chriſtenthum felbft getroffen wer- 
den. Nach der neuen republifanifchen Zeitrechnung 
begann das Jahr mit dem 22. September, dem 
Tag ber herbftlichen Tag- und Nachtgleiche und 
zugleich dem erften Tag der Republil. An bie 
Stelle der Woche trat die zehn Tage umfafjende 
Decade, an die Stelle des Sonntags ber Decadi. 
Jeder Monat umfaßte drei Decaden, und jo 
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mußten dem zwölften zur Ausfüllung des Jahres 
fünf Ergänzungstage angefügt werden. Die Mo- 
nate erhielten zue —— und hiſtoriſche 
Bezeichnungen: Gerechtigkeit, Gleichheit, Schwur 
des Ballſpiels u. |. w., am 3. November aber be⸗ 
ſchloß man, fie nach dem Charakter der Jahreszeit 
zu benennen (Vendsmiaire [22.Sept. bis 21. Oci.], 
Brumaire [22. Oct. bis 20. Nop.], Frimaire 
[21. Nov. bis 20. Dec.] u.f.w.). Die Commune 
bon Paris hatte ſchon Weihnachten 1792 die 
Mitternachtsmeſſe verboten, und jofort verjuchte 
man, zunächft freilich ohne Erfolg, auch das Drei« 
königsfeſt abzufchaffen. Der Convent trat Damals 
auf Verlangen mehrerer Gemeinden noch gegen 
bie Störung des Gottesdienftes ein (11. Januar 
1798) und erflärte die Verübung von Unanftändig« 
keiten an geheiligten Orten für ftrafbar (19. März). 
Die Verfügungen gingen abervortwiegend aus Rüd« 
fichtnahme auf do Voll hervor; die innere Gefin« 
nung der Mitglieder des Convenis entſprach den Be« 
fchlüffen nur zu geringem Theil. Eine große Zahl 
huldigte dem Unglauben, und bald trat dieſer ohne 
Scheu auch nad) Außen hervor. Die Anregung 
und Einleitung trafen die Führer der Commune 
bon Paris, Chaumette und Hebert. Am 28. Au« 
guft 1793 erſchien eine Deputation von Lehrern 
und Schülern vor dem Convent, um unentgelt- 
lichen und obligatorifchen Unterricht zu verlangen, 
und eines ber Kinder trug babei die eingelernte 
Bitte vor, man möge fie, jtatt ihnen im Namen 
des fogenannten Gottes zu predigen, über bie 
Principien der Gleichheit, der Menſchenrechte und 
der Conftitution unterrichten. Diefer Vorgang, 
namentlich die Vergiftung der Jugend, die in ihm 
lag, mochte manche Deputirte im Innern empören. 
Das Verlangen wurbe aber mit Beifall aufgenom- 
men. Dabei hatte e8 zudem nicht fein Bewenden. 
Seit Anfang October fanden fi), veranlaßt durch 
i riſer Comite, zahlreiche Deputationen aus 
verſchiedenen Landestheilen im Convent ein, die 
Mitglieder vielfach mit Meßgewändern, Dal⸗ 
matifen und anderen lirchlichen Kleidern angethan, 
um dieſe dem Vaterland darzubringen. Die Der 
putation von Nevers, welche mit mehreren anderen 
am 1. November erjchien, ſprach ausdrücklich das 
Verlangen aus, den katholiſchen Eult als unfittlich 
oder mindeſtens unnüß zu unterdrüden, und al8 
fo das Feld hinlänglich vorbereitet fchien, wagte 
man endlich am 7. November 1793 den großen 
Schlag. Laloi, welcher an dem Tage dem Convent 
präfidirte, war mit den Führern der Commune in 
vollem Einvernehmen. Die traurige Comddie be= 
gann mit Vorlefung des -Briefes eines Pfarrers 
Namens Parens, der ſich bereit erklärte, feinen 
Glauben abzuſchwören wenn man ihm feinen 
Unterhalt durch eine Penfion ſichere. „Ich bin 
Prieſter,“ lautet das Schreiben, „ich bin Pfarrer, 
d. h. Eharlatan. Bisher Eharlatan in gutem 
Glauben, habe ich nur getäufcht, weil ich ſelbſt ge= 
täufcht war. Sept enttäufcht, geitehe ich, daß ich 
nicht Eharlatan in böfem Glauben fein möchte. 


1147 Revolution, 


franzöſiſche. 1148 


Indefien das Elend könnte mich dazu abingen. zu. Dan ftellte auch noch weitere Verſuche an, ihn 


Es ſcheint mir gut, das Nöthige denen zu ge 
welche der Wahrheit Gerechtigkeit — 
lafien.” Das Schreiben wurde mit Beifall auf⸗ 
genommen und Benfion für alle verheirateten und 
apoftafirten Priefter bewilligt. Darauf verfündigte 
ber Präfident, daß die Behörben des Departements 
der Seine und der Commune mitdem Biſchof Gobel, 
feinen Vicaren und mehreren Pfarrern erſchienen 
jeien. Momoro legte im Namen der Commune den 
Zweck ihrer Anweſenheit dar, und nachdem er ger 
enbigt, erflärte Gobel: „Geboren als Plebejer, hatte 
ic) frühzeitig die Liebe zur Freiheit und Gleichheit. 
Durch meine Mitbürger in die conftituirende Ber» 
fammlung berufen, wartete ih nur auf die Er- 
Härung der Menjchenrechte, um bie Souveränität 
des Volfes anzuerkennen. .. Der Wille des Volles 
war mein erjteg Gejeh, die Unterwerfung unter 
feinen Willen meine erfte Pflicht. Diefer Wille 
hat mich auf den Biſchofsſtuhl von Paris erhoben. 
Mein Gewiſſen hat mir gejagt, daß ich, dem Volfe 
age es nicht täufchte. .. Aber heute, da 

ie Revolution ihrem Ende ſich nähert, ... da e8 
feinen andern nationalen Cult geben ſoll als den 
ber Freiheit und Gleichheit, verzichte ich auf meine 
Functionen als Diener des katholiſchen Cultes. 
Meine Vicare geben die gleiche Erllärung. Wir 
legen auf euer Bureau unſere Prieſtertitel. Möge 
dieſes Beiſpiel das Reich der Freiheit und Gleich 
beit befeſtigen! Es lebe die Republik!“ Hernach 
legte er, die rothe Mütze auf dem Haupt, ſein 
Kreuz und ſeinen Ring nieder. Die Verſammlung 
antwortete mit Yauteitem Beifall. Der Präfident 
beglüdwünfchte den Biſchof und feine Vicare, daß 
fie die gotiſchen Spielzeuge des Aberglaubens auf 
den Altar des Vaterlandes niederlegten und fortan 
nur die Uebung der focialen und moralifchen 
Tugenden predigen wollten, oder den Cult, den 
das höchfte Weſen angenehm finde, und entjpre= 
chend dem Verlangen, da8 zahlreihe Stimmen 
erhoben, ertheilte er mit ben Worten: „Nach der 
Abſchwörung, die foeben erfolgte, ift der Biſchof 
von Paris ein Weſen der Vernunft”, Gobel noch 
den Bruberfuß. Den Geiftlichen der Hauptitadt 
folgten fofort mehrere, die Mitglieder des Con⸗ 
ventes waren, mit ähnlichen Erklärungen, unter Die 
fen der Biſchof Lindet vom Departement de ’Eure 
ober von Evreux und ber proteftantiiche Paſtor 
Julien von Toulouſe. Als der Biſchof Grögoire 
von Blois eintraf, juchte man auch ihn zu dem 
ag Schritt zu bewegen. Er beftieg in ber 

bat die Tribüne, aber um den Glauben nicht 
zu verläugnen, jondern-zu befennen, feine Miffion 
alg eine Aufgabe zu bezeichnen, die er weder vom 
Volle habe, wenn er durch dasfelbe auch zum Bi⸗ 
fchof defignirt worden ſei, noch vom Convent, und 
indem er die Eultfreiheit anrief, mit Nachdruck zu 
erklären, daß er Biſchof bleiben und feine Pflichten 
als pie: auch fortan erfüllen werde. Die Rede 
wurde faft bei jedem Worte heftig unterbrochen, 
und fie 30g bem Redner die heftigften Anfeindungen 


en, zur Niederlegung jeine® Amtes zu veranlaffen; 


je waren vergeblich wie bie früheren. Leider hielt 
aber feine Stanbhaftigfeit den Fortgang der Apo- 
ftafie nicht auf. Noch in jener Sigung fündigten 
wei Biſchöfe brieflich ihre Refignation an, um dem 

berglauben zu entfagen, wie ber eine bemerkte, 
und fi) zu den ewigen Dogmen zu befennen, die 
in dem großen Bud) der Natur und der Vernunft 
verzeichnet jeien, wie der andere erflärte. Die Ver⸗ 
läugnung dauerte fort bis gegen Ende des Mo- 
nat3, und indem man den Glauben an legte 
man zugleid) von allen Seiten die loſtbaren Eult« 
geräthe auf den Altar des Vaterlandes nieder. Die 
Proteftanten von Paris brachten ihre Tauf- und 
Abendmahlsgefäße dar. Auch die Juden ſchloſſen 
fi von dem Opfer nicht aus, der Taumel hatte 
eben die ganze Geſellſchaft ohne Unterſchied des 
Belenntniſſes ergriffen. Die Apoftafie war nur 
der erfte Theil der von der Commune von Paris 
ausgehenden Comddie; e8 folgte noch ein zweiter. 
Nachdem der alte Eult niedergeworfen war, wollte 
man einen neuen einführen, den der Vernunft und 
der Natur. Der Biſchof Lindet ftellte m am 
Tage feiner Abſchwörung den Antrag, daß man 
die religiöfen Feſte durch bürgerliche erſetze. Die 
Section von Bonne Nouvelle Vefimumnke daß man 
an jedem Decadi eine Predigt über bie Moral und 
die Konftitution halte. Die Commune veranftaltete 
zu Ehren ber Bernunft am 10. November bie Feier 
eines großen Feſtes. Ein gewaltiger Zug beivegte 
ſich nad) der Gathebrale Notre Dame. Sie Sän- 
gerin Maillard von der großen Oper ftellte Die 
Göttin der Vernunft dar. In weißem Gewande, 
mit einem blauen Mantel um die Schultern und 
einer rothen Mütze auf dem Kopfe, wurde fie auf 
einem mit Eichenguirlanden — —— Seſſel 
bon vier Männern getragen. Weißgefleidete Mäd- 
hen mit dreifarhigen Schärpen und mit Eichen« 
laub befränzt gingen vor ihr ber. Die Muſik der 
Oper fpielte Die Weifen der Revolution. Im Ehor 
der Gathebrale war ein Tempel der Vernunft er⸗ 
richtet. Die „Göttin“ nahm in demfelben Platz, 
und bie fie begleitenden Mädchen fangen zu ihren 
Ehren einen von Chenier gedichteten Hymnus. 
Indem fie dann den Tempel verließ, empfing fie 
bie Huldigung der Republifaner und Republifa- 
nerinnen, und alle ſchworen, der „Göttin“ treu 
zu bleiben. Da ber Convent an dem Feſte ſich 
nicht betheiligte, begab fi der Zug am Abend 
nad) den Zuilerien, um dem Nationalconvent Ge- 
Tegenheit zu geben, feine igung mit der bes 
Volles zu vereinigen, und ihn zu der Verordnung 
zu veranlafien, daß Notre Dame fortan Tempel 
der Vernunft heiße. Die Göttin der Vernunft 
erhielt den Plaß neben dem Präfidenten der Ber- 
—— ; fie empfing von ihm und dem Secretär 
en Bruderkuß, und zuleht begab fich der Convent 
ag nad dem Tempel der unft, wo dann 
ie Gerimonien des Morgens ſich wiederholten. 
Achnliches geſchah alsbald in anderen Stadttheilen 
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und in den Provinzen. Die Göttin der Vernunft 
repräfentirten aber allmälig häufig Freudenmäd- 
Fi der neue Eult verband ji mit Orgien; die 
tapellen ber Gotteshäufer, mit Vorhängen ver= 
— ma u Stätten des Lafters. Die Koft« 
irchen wurden unter diefen Um⸗ 
ftänden en immer größerem Umfange eingezogen, 
ſelbſt an dem Aeußern der Kirchen vergriff man 
fh. In Paris wurde beichlofien, die Gloden- 
thürme abzutra, ns en, weil fie das Princip der Gleich-⸗ 
heit verlepen. Statuen an ben Portalen der 
Tagade von Notre Dame wurden zerftört, und nur 
mit Mühe gelang es, die an den Seitenportalen 
u erhalten, da Dupuis fein Planeteniyftem in 
erfannte. Am 26. November 1793 wurde 
endlich jeder Cult außer dem der Vernunft verboten. 
Näherhin wurde verordnet: alle Kirchen in Paris 
et — — ſchloſſen ee alle Geiftlichen, 
Cultes feien für alle wegen 
ber — — Wirren verantwortlich ; 
wer die Deffnung einer Kirche verlange, folle als 
verdächtig arretirt werben ; bie Comitos follten alle 
Prieſter überwachen, und ber Eonvent eingeladen 
werben, bie Prieſter von jedem öffentlichen Dienft, 
aud von jeder Verwendung in der Waffe 
auszuſchließen. Der — Gottesdien — 
fich a dieſen Umftänden allenthalben in das 
Dumtel der Verborgenheit zurüdziehen. Diefe | ü 
Ausschreitungen waren aber zu ungeheuerlih, um 
lange ertragen werden zu fönnen. Sie erzeugten 
an bloß = bem Lande bei den befieren Elementen 
eine tiefe Unzufriedenheit, fondern fie machten 
Frankreich auch zum Gefpötte Europa’8. Der 
Wiberftand ließ daher nicht lange auf fid) warten. 
Robespierre erflärte fih ſchon am 1. Frimaire 
(21. November 1793), nachdem an dem Tage 
wieder eine ber üblichen Masleraden zur Ber- 
Höhnung der Kirche ftattgefunden Hatte, im Jaco- 
binerchub gegen das Vorgehen als eine Gefahr fü 
die Republik und drang auf A terhaltung 
Eultfreiheit. Was jeht geſchehe, fei ein neuer 
Fanatismus, größer als der alte. Unter dem Vor⸗ 
wand, den Aberglauben zu zerftören, erhebe man 
den Atheismus gewillermaßen zur Religion und 
vernichte den wal Cult, die Idee einer un⸗ 
begreiffichen Macht, die für die Völker die unent- 
behrliche Stüße der Tugend und ber Schreden bes 
Laſters ſei. Gott nicht exiſtirte, müſſe man 
ihn erfinden. Die Commune von Paris ließ fi) 
allerdings nicht abſchrecken und faßte am 26. No⸗ 
vember ben bereits erwähnten Beichluß. An dem⸗ 
Em Tage ſprach aber Danton im Eonvent mit | Fe 
ht gegen die rei en in öffentlicher 
Sigung und verlanı feine antireligid ÄbEN 
Masteraden in der — mehr geb: 
werben jollten. Robespierre lam am 28. November 
bei den Jacobinern auf die Angelegenheit zurüd. 
Die Commune Ienkte nun fofort an dieſem Tage 
ein, und nad) einer Woche folgte der Eonvent, als 
Robespierre jeine Stimme gegen das wüfte Trei« 
ben ber legten Zeit auch in deſſen Mitte erhob. 
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Das Decret vom 6. December verbot alle Gemalt« 
thätigfeiten und Drohungen gegen die Euftfreiheit, 
beichränfte bie —— der Behörden in biejer 
Beziehung auf die Rüdfichten der Polizei und 
Öffentlichen Sicherheit, hielt aber Dabei die früheren 
Beltimmungen gegen die Geiftlichen aufrecht. Die 
Umlehr beſchränkie ſich alfo auf die Ordnung, 
welche vor den Thorheiten des Eultes der Ver⸗ 
nunft beftanden Hatte. Von einer wirklichen Cult⸗ 
freiheit war man noch weit entfernt. Die alte 
Kirche blieb in ihren Dienern noch mehr ober 
weniger geächtet. Selbft der conftitutionelle Clerus 
lam nicht fofort oder nur wenig dazu, die Gottes⸗ 
bhäufer wieder ii Öffnen. Gleichwohl war der 
Schritt von Bedeutung. Die Unterbrüdung der 
Religion konnte wenigftens nicht in’8 Endlofe fort» 
gehen, und die Bewegung, die eingeleitet war, 
— der Freiheit allmälig weüern Raum. 
Die Revolution verfhlang im Frühjahr 1794 
ſelbft einen ey ihrer Kinder. Am 24 
wurde Hebert hingerichtet, am 5. April Danton, 
und mit ihnen viele Andere, aud) Gobel (10. Aprih 
Und nachdem die Häupter der Extremen unter den 
YJacobinern oder in der Bergpartei gefallen waren, 
ft NRobespierre das Feld. Die 
Republif hatte joeben die äußeren Feinde zurüd- 
geſchlagen und — den Aufftand in der Venbee 
übertvunben. Um jo eher Tonnte ihr Führer an 
die innere Ordnung denken und in&bejondere an 
die religiöfe Angelegenheit. Der Glaube an ein 
höchſtes Weſen und bie Unfterblichleit der Seele 
erjhienen Robespierre als die unentbehrliche 
Grundlage für dag Gemeinwefen, und von biejer 
Anfiht ausgehend fuchte er dem Volfe eine neue 
Religion zu geben. Am 7. Mai 1794 las er dar⸗ 
über einen Bericht vor, und fein Vorſchlag wurde 
mit Beifall aufgenommen. Der Eonvent decretirte 
am folgenden Tag: a Das —A— Boll er- 
ie | fennt die Exiſtenz des höchſten Weſens und bie 
Unfterblichleit der Seele an; 2. es erfennt an, daß 
der bes höchften Weſens würdige Eult die Aus» 
übung der Pflichten des Menſchen ift; 8. es ftellt 
unter diefen Pflichten in erſte Linie die Verab- 
ſcheuung der Treulofigfeit und Tyrannei, die Be⸗ 
Fr fung der Tyrannen und Verräther, die Unter« 
gung der Unglücklichen, die Achtung der Schwa⸗ 
hen, die Vertbeidigung d der Unterbrüdten, daß 
man den Anderen nad Möglichkeit Gutes thue 
und gegen niemand ungerecht fei; 4. es werden 
gef eingefeht werden, um ben Menjchen zum 
danfen an bie Gottheit urüdzuführen ; 5. Diefe 
Feſte werden ihre Namen ben glorreichen Ereig« 
nifjen ber Revolution, den nüglichften Tugenden 
der Menfchen und den größten Wohlthaten der 
Natur enilehnen; 6. die Republik wird alle Jahre 
feiern bie Feſte des 14. Juli 1789, des 10. Auguft 
1792, des 21. Januar 1798, des 31. März 1793; 
7. fie "wird Die Decabi als Sefte wibmen dem hoͤch⸗ 
ſten Weſen und der Natur, dem BONS, 
dem franzöfiicden Volke, den Woblthätern der 
Menſchheit u. |. w.; 8. die Freiheit der Eulte 
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wird aufrecht erhalten ; 9. am nächſten 20. Prairial 
(&. Juni) wird zu Ehren des höcften Weiens ein 
Feſt gefeiert werden. Letzteres Feſt wurde in der 
That gefeiert, in Paris mit größtem Prunf. Robes- 
pierre, kurz zuvor zum Präfidenten des Convents 
gewählt, erichien dabei gleichſam als der Hohes 
priefter des höchften Weſens. In glängenbem 
Gewand, einen Strauß von Blumen und Aehren 
in der Hand, fand er an der Spie der Verfamm« 
tung in dem Amphitheater ſich ein, daS in ber 
Mitte der Tuilerien errichtet war, und nad) einer 
pompödfen Rede verbrannte er die Statue des 
Atheismus. Won da begab ſich der Convent in 
— Aufzug nach dem Marsfeld. Der Prä⸗ 

dent hielt wieder eine Rede, Mädchen fangen, 
Greiſe gaben ihren Segen, die Kanonen donnerten. 
Das Ganze endigte mit dem Rufe: Es lebe die 
Nepublit! Der Atheismus war damit überwun- 
den. Seine Stelle erhielt aber zunächſt ein öber 
Deismus, und die allgemeinen Verhältnifje wurden 
durch die Wendung nicht beſſer. Schon ein paar 
Tage nad) dem Feſte des höchften Wejens erlangte 
Robespierre die Aufhebung der letzten Garantien, 
welche bisher den Angeflagten vor dem Rebo- 
Iutionstribunal gelafien worden waren. Die Zeu- 
gen und fchriftlichen Beweife wurden durch eine 
einfache moralifche Würdigung erſetzt, und infolge 
defien ftieg das Schredensregiment auf den Höhe- 
punkt. Was dem Machthaber verdächtig fchien, 
verfiel dem Schafott. Vom 10. Juni bis 27. Juli 
1794 wurden 2425 Perjonen hingerichtet, dar= 
unter Männer aus den edelften Famulien und zahl- 
reiche Geiftliche, beeidigte und unbeeidigte. Der 
Sturz Robespierre's am 9. Thermidor oder 
27. Juli 1794 machte dem Morben ein Ende. In 
religiöfer Beziehung beftanden zwar noch die Pro» 
feriptionsgefege fort, wenn die Verfolgung auch 
aufhörte, blutig zu pn. Wlmälig aber wurde bie 
Reaction ſtärler. der Eonvent am 20. Sep- 
tember 1794 beſchloß, für feinen Eult mehr Koften 
und Gehalt zu bezahlen, mußte er confequent die 
religiöfe Treiheit anerkennen. Das war aller- 
dings feine Abſicht noch nicht. Als Grögoire am 
21. December eine eindringliche Rede zu Gunften 
der Eultfreiheit Hielt, erlitt fein Antrag eine Nieber« 
lage. Am 6. Janitar 1795 wurbe fogar ein ſcharfes 
Edict gegen die unbeeidigten Geiftlichen erlafjen, 
die nad) dem Sturze Robespierre's zahlreich nad 
Frankreich zurüdgelehrt waren. Als aber am 
21. Februar 1795 Boiſſy d’Anglas jenen Antrag 
aufnahm, freilich nicht im Intereſſe der Religion, 
fondern in der Hoffnung, Die Freiheit werde dieſer 
ein ſchnelleres Ende bereiten, drang er durch. Es 
wurde verordnet: 1. Entiprechend ber Declaration 
der Menjchenrechte darf die Ausübung feines Eul« 
te8 gejtört werben; 2. die Republik bezahlt feinen 
Cult; 3. fie gibt fein Local für einen Eult ober 
eine Wohnung für defien Diener; 4. die reli« 
giöfen Gerimonien n außerhalb der Eultorte 
verboten; 5. das Geſetz erfennt keinen Diener des 
Eultes an, und feiner darf Öffentlich in einem 
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Cultkleid erſcheinen; 6. jede gottesdienſtliche Ver⸗ 
ſammlung ift der Aufſicht der Behörden ımter- 
worfen, dieſe hält ſich aber innerhalb der Beftim«- 
mungen ber Polizei und ber öffentlichen Sicher- 
beit; 7. die Eultorte dürfen nicht mit einem 
äußern Zeichen verfehen werden, und es darf feine 
Öffentliche Einberufung zum Gottesdienft ftatt« 
finden ; 8. die Gemeinden als Corporationen kön⸗ 
nen feine gottesdienftlichen Locale erwerben ober 
miethen ; 9. es darf zur Beftreitung diejer Koften 
feine immerwährende oder lebenslängliche Do- 
tation gemacht oder eine Tare aufgelegt werden. 
Da ein Deputirter auf den Beifaß drang, daß 
dieſes neue Su das frühere über die Geiftlichen, 
welche den Gleichheitseid nicht Ieifteten, unberührt 
laffe, jo war der freiheit noch eine große Schranfe 
gefeßt und ber Verfolgung ein weiter Spielraum 
gewährt. Der Artikel blieb auch nicht etwa ein 
todter Buchftabe, wiederholt wurde feine Durch⸗ 
führung verlangt. Die Behörden zeigten überbieß 
vielfach geringen Willen, das Geſetz ſelbſt auszu- 
führen. Und indem man auf der Feier ber Der 
cadi beftand, hoffte man in den leitenden Streifen, 
dem Chriſtenthum nad) und nad) den Boden zu 
entziehen. In der That kam e& infolge deſſen 
fpäter zu vielen Eonflicten. Das Gejeg vom 
3. Bentofe oder 21. Februar 1795 ermangelte 
gleichwohl nicht feiner Wirkung. Auf Grund des- 
jelben wurde der chriftliche Gottesbienft bald 
allentHalben ſowohl vom unbeeidigten wie vom 
conftitutionellen Clerus wieberhergeftellt. Nach 
einem Vierteljahr folgte eine weitere Erleichterung. 
Nachdem den Bewohnern der Vendse und der 
Bretagne ſchon im Friedensſchluß die Gotteshäufer 
wieder eingeräumt worden waren, beantragte Lan- 
juinais am 30. Mai, die Eonceffion allgemein zu 
machen, und der Vorſchlag wurde angenommen. 
Die Gemeinden, lautet das betreffende Decret, er⸗ 
halten ben freien Gebrauch der nicht veräußerten 
Kirchengebäude, in deren Beſitz fie am erften Tage 
des Jahres II (22. September 1793) waren, und 
fie können fich derfelben unter Aufficht der Ber 
hörden bebienen, fowohl für Die durch das Geſetz 
borgefchriebenen Berfammlungen als zur Ausübung 
ihres Cultes. Wenn in einer Gemeinde verjchie- 
dene oder angeblich verſchiedene Eulte beftehen und 
fie dasſelbe Local verlangen, ſoll ihnen das Ge 
bäube gemeinfam zufommen, indem für jeden Eult 
die pafjendfte Zeit angewiejen wird ; niemand aber 
darf in diefen Gebäuden gottesbienftlihe Func⸗ 
tionen verrichten, ohne zuvor vor der Orisbehörde 
feine Unterwerfung unter die Gefege der Republif 
erflärt En haben. Die Verordnung war bedeut- 
fam. Mit den Worten „verfchiedene oder angeblich 
verſchiedene Culte“ fanden auch die Katholiken im 
Unterſchied von den Eonftitutionellen Anertennung. 
In Paris wurden auf Grund des Gejeges fünf- 
zehn Kirchen zurückgegeben. Fünf oder ſechs er- 
hielten Die Eonftitutionellen, die anderen famen an 
die Katholifen, und dieje mietheten auch noch wei= 
tere Locale. Ebenfo wurben anderwärts bie Kirchen 


1158 


wieber eröffnet. Doch bereitete die verlangte 
Unterwerfung unter bie Geſetze noch eine Schwie- 
rigfeit. Die Behörden wurden zwar angewieſen, 
nor jelbe zu erleichtern, und dabei wurde bemerkt, 
daß fie nicht auf bie Vergangenheit ſich begiehe, 
die Einilconftitution - mehr ein —— 
Republik ſei. Das Verſprech 
herborragende Geiſtliche, wie ee und — 
für zuläſſig erflärt. Dance aber glaubten e8 nur 
mit ausdrüdlicher Befcränfung auf die bloß bür« 
gerlichen Gejee geben zu Fünnen, und davon 
wollte anbererjeit8 der Eonvent nichts wiſſen. Er 
verwarf den Beifak am 6. September 1795 und 
Prag zugleich die Ausführung der Geſetze gegen 
ortirten Vriefter ein. Im dem Decret über 
die Sof der Culte vom 29. September, das im 
Wefentlihen eine Zufammenfafjung der letzten 


religiöfen Verordnungen it, — er der Der 
ration die erweiterte „Ih erli 
an, daß die Gefammtheit der —— Bürger 
der Souverän ift, und ich verjp: nterwerfung 
und Gehorſam gegen bie en ber Republil”, 
und verlangte fie unter Andro von ſchweren 


Strafen gegen die Uebertreter von Geiftlichen, 
welche gottesbienftliche Yunctionen ausüben wolle 
ten. Die Erklärung ſchien Vielen auch in der 
neuen Form nicht unzuläfiig. Der Clerus von 
Baris insbeſondere untertvarf ſich ihr ohne Schwie · 
rigfeit. In Lyon ſchloß man aber Lieber Die Kirchen 
wieder, als daß man ſich zu ihr verftand, und als der 
Cardinal-StaatSfecretär das Urtheil des P. Bolgini, 
eines Theologen der Pönitentiarie, daß die Decla- 
ration erlaubt jei, für eine bloße inung 
erflärte und eine Entſcheidung der Frage durch ve 
Congregation in Ausficht ftellte, nahm der Wiber- 
find zu. Sänfundfebensig frongäiche Bifhöfe 
im Ausland ſprachen fich gegen die Formel aus. Es 
lam fo weit, dafs Diejenigen, weldje ben Bürgereid 
verweigerten, die Gemeinjchaft mit denjenigen aufe 
hoben, welche ihn Teifteten, und fo bildete fich ſelbſt 
unter ben bisher treuen Katholiken eine Spaltung. 
Der Eonvent ſchärfte feinerjeits aus Anlaß des 
Aufftandes, welcher am 4. October in haupt · 
ſãchlich wegen der Beſtimmung ausgebrochen war, 
een zwei an feiner Mitglieder in die neue 
eg mal die fofortig Yusführung ver Gehe 
ein jofortige Ausführus etze 
—— die wiberfpänftigen © Satidmch und ſchloß 
eine Thätigkeit am nächſten Tage mit einer all- 
— Amneſtie, von der jedoch die deportirten 
Geiſtlichen und die Emigrirten ausgenommen 


waren. 

Die Ausführu: Ya en Geſetzes vom 25. October 
1795 Fer unter dieſen Umitänden dem Direc- 
torium porbehalten, und bei der Zufammenfegung 
der NRäthe oder Kammern und der vorwaltenden 
Degen der Tieß dieſelbe nicht lange 

auf ſich warten. In den erften fünf Monaten des 
Jahres 1796 wurden 21 Geiftliche ein Opfer der | Di 
Strenge. Im Rathe der Fünfhundert griff man 
am 23. April 1796 ſogar auf die Eidgefeße von 
aicchenlexiton. X. 2 Aufl. 
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1790 und 1792 zurüd und beſchloß die Depor- 
tation aller Geiftlichen, welche jene Eide nicht 
leiften würden, felbft der über 60 Jahre alten, 
welche in dem Entwurf anfänglich — 
waren. Das Decret, welches die unbeeidigte Kir 
außer Gef gefteitt und den Eult ber Mehrhet 
der Franzoſen wieder unterbrüdt hätte, ftieß in⸗ 
befien im Rathe der (250) Alten oder der erſten 
Kammer auf Widerſpruch und wurde rg 
Nach der neuen rei nämlich, w 
Eonvent im 3. 1795 Sande gegeben, nr 
die Republik damals zwei Kammern, die 
Jahr um ein Drittel erneuerten, und Em 
on Ihrende Gewalt kam einem Directorium von 35 
itgliedern zu, die durch beide Räthe ernanni 
wurden und von denen jedes Jahr eines zu ie 
war. Am 4. December 1795 wurde auch 
Rachegeſetz vom 25. October 1795 wieder auf⸗ 
enne | gehoben. Wie Biſchof de Salamon, der damalige 
päpftliche Internuntiuß in Paris, in feinen Me⸗ 
moiren (herausgegeben durch DBribier ; deutſche 
Ueberfeßung von M. Sierp, Münfter1891, Ei 
berichtet, wurden vom Directorium in diefer Zeit 
fogar Unterhanblungen zum Abichluß eines Con⸗ 
cordates mit Rom angefnüpft, und diefelben hatten 
einen guten Anfang, ſcheiterten jedoch, als die 
Forderung eines neuen Eides für Biſchöfe und 
Prieſter von Pius VI. abgelehnt wurde. Die 
Angabe über den Grund des Abbruches der Ver⸗ 
bandlungen erregt zwar einiges Bedenken, da 
Pius VL in dem Breve Pastoralis sollicitudo 
vom 5. Juli 1796 ſelbſt die Franzoſen zum Ge» 
borjam gegen bie beftehende Obrigkeit oder die 
Republik ermahnte. Da wir indefien den Eid nicht 
näher Tennen, fo ift bie Angabe nicht völlig zu 
veriverfen. Jedenfalls ift im Uebrigen die Mit« 
theilung bei der Beſtimmtheit, mit der fie auftritt, 
nicht Yeicht zu beanftanden. Ohne Zweifel aber 
waren die Verhandlungen nicht gar ernft gemeint, 
da fie ſonſt ſchwerlich in bald und für immer ab⸗ 
gebrochen worden wären. Wie es I indeſſen 
damit verhalten mag: als die Wahlen für das Jahr 
1797 die gemäßigten Elemente ſtaͤrlten, folgte eine 
weitere Erleichterung. Am 24. Auguſt 1797 wurde 
verorbnet: Die Gefeke, welche die Strafe der Der 
portation oder Einfperrung gegen die Geiftlichen 
ausſprechen, die Eiden und Declarationen unter 
worjen find oder als wiberjpänftig verurtheilt 
wurden, und gegen biejenigen, welche unbeeibigten 
Prieſtern ein Afyl gaben, find aufgehoben; ebenſo 
diejenigen, welche die deportirten Priefter den Emi- 
grirten gleichftellen ; Die durch jene Gejege betroffe- 
nen Perſonen treten in alle Rechte bes ee 
Bürgers ein, indem fie die zu dieſem Bel 
die Con itution vorgejchriebenen en er⸗ 
füllen (d. i. die Unterwerfung unter die Geſetze 
erflären). Während aber jo die alten Strafge| ik 
aufgehoben oder gemilbert wurden, beftand 
Directorium auf dem Eult der Freiheit und —2 — 
man | heit, des Vaterlandes, der Menſchenliebe und der 
guten Natur, und e8 wurden zu feiner Beförbe- 
31 
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rung einige weitere Fefte in den neuen Kalender 
eingefegt. Eines der Mitglieder bes Directoriums, 
Neveillere Lopeaux, war ein Hauptförberer ber 
deiftifchen Secte der Theophilanthropen (ſ. d. Art.), 
welche gegen Ende des Jahres 1796 in’8 Leben 
trat. Die Verwaltung bethätigte ihre Gefinnung, 
indem fie eine große Anzahl von Kirchen und 
Pfarrhäufern verlaufte oder niederlegte, nter 
ſolche von hervorragender Bebeutung, wie die Kirche 
bon Elugny (f. d. Art. III, 561). Zudem hatte 
das Geſeß vom 24. Auguft 1797 einen ſehr kurzen 
Beitand. Als mit dem Staatsſtreich vom 18. Fruc- 
tidor oder 4. September 1797 die ftreng republi« 
kaniſche Partei an's Ruder am, erfolgte ein hef⸗ 
tiger Rückſchlag, und er traf wie die Royaliſten 
fo aud) die Geiftlichen. Jenes Geſetz wurde zurüd- 
genommen und das Directorium mit der Macht 
ausgerüftet, alle Geiftlichen, welche Die Ruhe ftören 
würden, zu deportiren. Statt ber früher feftgejeßten 
einfahen Erflärung der Unterwerfung unter bie 
Geſetze wurbe ein Eid verlangt, der auf Haß gegen 
das Königthum und die Anarchie, auf Anhänglich- 
teit und Treue gegen die Republil und die Con⸗ 
ftitution vom Jahre III Tautete. Die Forderung 
brachte neue Veftürzung und Verwirrung. Mehr 
als 300 Geiftfiche wurden auf zwei Schiffen nad 
Guyana geſchafft, wo Die Bel in furger Zeit 
ftarben. Eine dritte Sendung wurde durch die 
Engländer befreit. Um Aehnlicdem vorzubeugen, 
wurden die übrigen zur Deportation Verurtheilten 
nad den Inſeln RE und Dleron gebracht. An 
einigen Orten fanden auch Hinrichtungen ftatt. 
Dazu kamen weitere Anftrengungen, um die neue 
Zeitrechnung durchzuführen und dadurch bie alte 
chriſtliche Ordnung zu unterdrüden. Das Geſetz 
vom 4. Auguft 1798 erflärte die Decadi und die 
Nationalfefte für allgemeine Ruhetage, an denen 
alle öffentlichen Arbeiten ruhen, die Werkſtätten 
und Gefchäftshäufer bei Strafe geſchloſſen fein 
ar Das Geje vom 30. Auguſi verlangte, 

B an den Decadi die Geſetze und Regierungs- 
verordnungen am Verfammlungsort der Bürger 
verlefen, die Hochzeiten dafelbit abgehalten, die 
Geburts⸗, Sterbe⸗ und Scheidungsfälle zur all» 
gemeinen Kenntniß gebracht werben, die Lehrer ber 
Öffentlichen und privaten Schulen mit ihren Zög- 
lingen dort ſich einfinden follten u. dgl. Das Ge⸗ 
ſetz vom 9. September forderte, daß die Märkte, 
Börjentage, Theater nach dem neuen Kalender be= 
ftimmt und daß jede periodifche Zeitſchrift, welche 
Die Daten nad) dem gregorianifchen Kalender oder 
nad) den Namen der Heiligen gebe, mit Beſchlag 
belegt oder unterbrüdt werde. Die Verordnungen 
gaben zu einer Dienge von Pladereien Anlaß. In 
Paris wurden an den Decadi die Kirchen eine 
entfprechende Zeit für die Feier des nationalen 
Feſtes in Anfpruc genommen. In vielen De- 
partements wollte man die Geiftlichen nöthigen, 
den Sonntag geradezu auf den Decabi zu ber= 
legen. Aud) im Rathe der Fünfhundert fiehen fi 
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lich unterbrüden u. dgl., und die Anträge würden 
vielleicht noch zu Gejeken geworben fein, wenn 
nicht in Bälde wieder eine größere Wendung ein- 
getreten wäre. Die herrſchende Ungerechtigfeit 
hatte in weiten reifen Unzufriedenheit und Er⸗ 
bitterung erzeugt. Die Führer der Oppofition 
verbanden ſich mit dem General Napoleon Bona⸗ 
parte, als er von der Expedition nad) Aegypten 
fiegreich nad} Frankreich zurückkehrte und am 9. Dc= 
tober 1799 glüdlih in Frojus Iandete, und der 
Staatsſtreich vom 18. Brumaire oder 8. November 
machte dem verhaßten Syſtem ein Ende. Nachdem 
zunädjft ein Probiforium eingerichtet und eine 
Art Dictatur an Bonaparte, Sieyös und Roger 
Ducos übertragen worden war, wurde am 24. De= 
cember eine neue Verfaſſung verfündigt. Die Re- 

ierung fam an drei auf zehn Jahre gewählte 

onfuln. Zum erften Conful, bei dem im Wefent« 
lichen die Entſcheidung lag, wurde Bonaparte er⸗ 
nannt ; die beiden anderen Stellen erhielten Cam⸗ 
bacerd8 und Lebrun. — Troz aller Feindfeligfeit 
aber, welche ſich auch noch während des Directo⸗ 
riums gegen das Chriſtenthum äußerte, nahın das 
kirchliche Leben in diejer Zeit auf Grund des Ge—⸗ 
ſetzes vom 3. Ventoſe oder 21. Februar 1795 
einen ganz wunderbaren Aufſchwung. Nad Aus» 
weiß eineß amtlichen Documentes war 1798 der 
Gottesdienft in 40000 Gemeinden wiederher- 
ler Die Maffe des Volkes hatte den Glauben 

ewahrt, auch nachdem er durch bie herrſchende 
Partei unterbrüdt worden war, und Taufende, 
die im Taumel der Revolution ihn verloren und 
verläugnet hatten, kehrten, als der Terrorismus 
nachließ, wieder zur befiern Einficht zurüd. Die 
Geiſtlichkeit entfaltete zur Erneuerung der kirch⸗ 
lichen Ordnung die regfte Thätigfeit. Auch der 
conftitutionelle &terus nahm andiejen Bemühungen 
regen Antheil, indem die glaubensloſen Elemente, 
die er in feiner Mitte zählte, im 3. 1798 zum 
großen Theil ausgeſchieden waren. Grögoire von 
Blois berief ſchon im Frühjahr 1795 einige Bi- 
ſchöfe nad Paris und veröffentlichte mit ihnen 
zwei Rundjchreiben, um ar werjten Mißſtänden 
entgegenzutreten, die apoftafirten und verheirateten 
Geiftlichen zu entfernen und bie Reorganifation 
der Kirche einzuleiten. Im Sommer 1797 fand 
zu diefem Behufe in Paris ein Nationalconcil 
ftatt. Die Verfammlung wurde am Seite Mariä 
Himmelfahrt in Anweſenheit einer großen Menge 
von Gläubigen in der Cathedrale Notre Dame 
eröffnet und zählte 31 Biſchöfe, 10 Priefter als 
Stellvertreter von ebenfo vielen Biſchöfen und eine 
große Anzahl von weiteren Geiftlichen als Ber- 
treter von Diöceſen. Sie bemühte fi) angelegent« 
lich, auch den römischen Stuhl und die unbeeidigten 
Biſchöfe und Priefter, welche in Frankreich weilten, 
zur Theilnahme zu beftimmen. Nach den ſchweren 
Prüfungen , welche über beide Theile ergangen 
waren, hoffte man zu einer Berftändigung zu fom« 
men. Aber der Riß und der Gegenja zwiſchen 


Stimmen vernehmen, man jolle den Sonntag förm« | den beiden Kirchen war zu groß, als daß man von 
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Seiten der mb —— zu einer Bethei⸗ 

on le beritehen innen. Rom gab auf 
gar feine Antwort. Ebenſo 


* hatte ee weitere an Pius VI. gerichtete 
Bitte, zur Entſcheidung der obſchwebenden wich- 
za Fragen eine allgemeine Synode zu berufen, 
einen R 
Der erwähnte politijche ring welcher zur 
Eonfularregierung führte, machte ſich noch 
vor Be ing der neuen Ordnung bemerflich. 
Ein Theil der Leiche des Direciornum wurde 
alsbald zurüdgenommen. Die Mehrzahl der Pro- 
ee vom 18. Fructidor durfte in die Heimat 
zurückkehren, jo wg ber Verfügung vom 28.No- 
vember 1799 auch die Geiftlichen auf den Infeln 
NE und Dleron, foweit fie die vorgefchriebenen 
Eide geleiftet hatten ober, da fie auf kirchliche 
Functionen verzichteten, dem Eidgefege nicht unter« 
worfen waren. Drei weitere die Kirche betreffende 
Verordnungen erfchienen fofort nad) Verkündigung 
der neuen Verfafjung am 28. December 1799. 
Die erfte erneuerte das ch vom Jahre 1795 
über ben Gebrauch der Kirchen. Die zweite ver- 
bot den Behörden das mehrfach beobachtete Ver⸗ 
fahren, die Eultgebäude nur an den Decadi zu 
Öffnen. Die dritte verlangte wie von den Beamten 
fo auch von den Geiftlichen und anderen Perſonen, 
die ge einen Eid zu leiften hatten, Die Erklärung: 
ich verſpreche Treue gegen die Eonititution.“ 
Se Tamen die Kirchen, jo lange ber nationale 
Cult in Kraft beftand, dem rien Gottes⸗ 
dienſt noch leineswegs allein zu. Eine Verordnung 
vom 22. Januar 1800 beſtimmte ausdrüdlich, 
daß diejenigen Eultgebäube, die früher der feier 
der Feſie der Decadi dienten, biejer Feier neben 
der des Gottesdienfte auch fortan dienen follten. 
Das Gehorſamsverſprechen war in der neuen 
Form nicht zu beanftanden, um fo weniger, als 
am 30. December 1799 im Moniteur, dem offi- 
cielfen Organ der Regierung, die Erklärung er- 
ſchien, es babe einen rein bürgerlihen Charakter 
und es bedeute nur, daß man fi) unterwerfe, nicht 
opponire, nicht aber, ke man direct oder pofitiv 
die Eonftitution aufrecht erhalte. Die fieben Bir 
ſchöfe, welche wä ber Revolution beftändig 
in Frankreich geblieben waren — Baufiet von 
Alais, de Lorry von Angers, de Belloy von Mar⸗ 
feille, "Moreau von Mäcon, de Roquelaure von 
Senlis, de Eugnac von Lectoure, de Mailld von 
Sainte'Bap oul —, erklärten das Verfprechen für 
—— und edenfo urtheilten mehrere von ben 
füchtigen. Im der That wurde die Declaration, 
w Bas bem bereit8 he beobachteten Verfahren 
icht anders zu erwarten war, bon einem großen 
ip hen geleiftet. u Im x 
jen dieſe jaffung nicht. Die Mehrzahl der 
im Ausland ee Biſchofe erklärte Die Decla- 
ration für verwerflich; einige verboten ihren Geift- 
lichen fogar die Seiftung; der Bifchof von Puy 
unterfagte fie jelbft mit etwaigen Reftrictionen, 
falls die Regierung ſolche zulafien würde, und 


Revolution, franzöſiſche. 
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wies noch weiterhin den Gebraud) ber Kirchen zu⸗ 
rüd, indem er in deren Rüdgabe nur eine neue 
Falle erblidte. Der Umfchwung der Zeit war noch 
nicht überall zum Verſtändniß gelommen, und das 
Verhalten konnte kaum verjehlen, weitere Schwier 
rigfeiten zu erzeugen. Indeſſen vollzog fi in 
Bãlde eine noch bebeutendere Wendung, und da⸗ 
durch wurde jene — überwunden. Die nächſte 
Zeit wurde durch die Vorbereitungen zum italie= 
Kan Femgin Anfpruch genommen. Während 
derjelben (in ber berühmten Anſprache an den 
Elerus von Mailnd am 5. Juni 1800) trat 
Napoleon mit der Abficht hervor, Frankreich mit 
Rom wieber zu verjöhnen. Sofort erfolgten bie 
einleitenden Schritte, und im Herbft wurbe auf den 
Wunſch des erſten Conſuls Spinazu Verhandlungen 
nach Paris geiict. Napoleon hatte dieſen Prä- 
laten bei feiner Rückkehr aus Aegypten in Valence, 
kurze Zeit nad) dem Tode des Papftes Pius VL, 
tennen gelernt, und aus biefem Grunde erbat er 
ihn als Unterhändler. Zugleich geſchah Weiteres 
in Frankreich felbft. Die Verordnung vom 24. Juli 
1800 beftimmte, daß die Beobachtung des Decabi 
nur für die öffentlichen Beamten und Staatsdiener 
verbindlich fei, Daß aber’ bie einfachen Bürger die 
Tage der Arbeit und der Ruhe nach ihrem Be= 
lieben wählen könnten. Am 20. October erhielt 
ein großer Theil der Emigrirten die Erlaubniß 
zur —— darunter Ag zahlreiche Genie 
jedoch nicht alle; insbeſondere waren die Biihöfe 
noch ahenommen Die Verhandlungen mit dem 
römiſchen Stuhle führten zum Concordat vom 
15. Juli 1801 (j. d. Art. Concordate II, 
828 ff.). Die Publication desſelben erfolgte Oftern 
(18. April) 1802. Der Friedensſchluß wurde mit 
einem En lichen Gottesbienft in der Cathedrale 
Notre Dame gefeiert (vgl. d. Art. Frankreich IV, 
1789 ff.). Die conftitutionelle Kirche hatte im $ 
1800 außer zahlreichen Diöceſanſhnoden Pro» 
vinzialfgnoden zu Rouen, Rennes, Bourges, Tou- 
louſe und Bejangon veranftaltet, welche dem für’s 
Jahr 1801 in Ausfiht genommenen National- 
concil zur Vorbereitung dienen follten. Lebteres 
wurde in der That am 29. Juni 1801 in der 
Cathedrale Notre Dame eröffnet. Es zählte 
43 Biihöfe und 8 Stellvertreter von Bifchöfen ; 
dazu Tamen Vertreter von 52 Diöcefen. Glei 
dem Eoncil vom Jahre 1797 fuchte es auch den 
unbeeidigten Clerus zu asien und Fa ihm 
zur Berathung der Differenz! 
vor. Ebenſo erging wieder ein inladungafär 
an ben Papft. Die Schritte konnten ji 
weniger als früher einen Erfolg haben. 
damals das Concordat zum ee — lam, 
dem Concil überhaupt der Boden entzogen, und 
nachdem es noch ein Schreiben an Die Gläubigen 
und eine Denkſchrift an die Regierung verfaßt, in 
der e8 die Erhaltung der Freiheiten der gallicani» 
ſchen Kirche forderte, ftellte es am 16. Auguft feine 
<hätigkeit ein. Um die ftellung des Friedens 
au fördern, befchloffen die conftitutionellen Bifchöfe 
37% 
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zu re , wenn die Aufforderung von Rom 
und der Regierung in entiprechender Weiſe an fie 
ergebe, wenn der Papft insbejondere ihren Epi⸗ 
fcopat als rechtmäßig amerfenne. Da aber das 
Breve Post multos labores vom 15. Auguft 
1801 diefe Erwartung nicht erfüllte, erhoben fie 
gegen dasjelbe — Doch reichten fie ber Re⸗ 
gierung ihre Refi n ein, und dieſe glaubte 
N — als für die neu umſchriebenen Sprengel 
u treffen war, im — des Frie⸗ 
ee au Reihe zurüdgreifen zu jollen. Der 
erflärte ſich zwar entſchieden gegen das 
Verfahren, Rapokecn beſtand aber auf feinem 
Plan und wählte zehn (bezw. zwölf, da alsbald 
zwei weitere ernannt wurden) Eonftitutionelle, 
zwei davon für Erzbisthümer. Der Earbinallegat 
Caprara gab, als er den Widerſtand al vergeblich 
ee endlich nach, indem er eine Netractation 
der betreffenden Prälaten forderte. Dem DVer- 
langen wurde indefjen, von einem oder zwei Bi⸗ 
Höfen abgefehen, nur ungenügend entiprochen. 
tapoleon wollte, daß man ſich mit einer einfachen 
Zuftimmung zum Eoncordate zufrieden gebe. Die 
Declaration, welche die Bilhöfe in ihrem Bitgeuh 
um die camonifehe Inftitution — beſagt in 
dieſer Richtung nur, daß fie freimillig die Civilcon · 
ſtitution des Cierus verlaffen; dieſe Worte find aber 
nicht nothwendig im Sinne einer eigentlichen Re⸗ 
tractation zu verjtehen. Während jo die conſtitutio⸗ 
nellen Bischöfe Die Retractation verweigerten, lehnte 
et die Die der alten Bifchöfe das Opfer der 
—— m ab, welche beim Abſchluß des Con⸗ 
ates auch von ihnen verlangt wurde, 86 ru 
45, bezw. 38, ba ein Weihbiſcho 
Hof —S Bifcof — anſchloſſen. Nach⸗ 
dem einzelne Gruppen ihre Geſinnung gegenüber 
dem Breve Tam multa vom 15. Auguft 1801, 
in dem fie zur Demiffion eingeladen wurden, fehon | ( 
früher Fundgethon, erließen fie am 6. April 1808 
unter dem Titel Reclamations canoniques et 
respectueuses noch gemeinfam einen Proteſt 
jegen das Concorbat, und ihre Stimme fand in 
rei begreiflicherweife manchen Widerhall, 
da nicht alle in die neue Ordnung ſich zu finden 
vermochten. Doc) hatte Die Haltung feine größeren 
Folgen; fie vermehrte nur ben Opponenten die 
Nüdkehr in die Heimat. 
Literatur. Barruel, Vollſtändige Sammlung 
der Schriften, die feit der Eröffnung der Reichs- 
lände Frankreichs in Rüdficht auf den Elerus und 
Im bürgerliche Berfaffungerfchienen find, deutſche 
Ueberfegung, Kempten 1795—1797, 10 Bbe.; 
[Jauffret,] M&moire pour servir & 1’ histoire 
de la religion à la fin du XVIII® siöcle, Paris 
1808, 2 vols.; Collection des mömoires rela- 
tifs & la rövolution frangaise, Paris 1820 ss., 
56 vols.; Thiers, Hist. de la revolution fran- 
Bu Paris 1823 sa. u. ö., 10 vols. [überjegt 
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revolution frangaise, Paris 1834 — 1888, 
40 vols.; Jager, Hist. de l’öglise de France 
pendant la revolution, Paris 1852ss., 3 vols.; 
Le möme, Hist. de l’glise oatholique en 
France XIX et XX, Paris 1873—1875; 9. 
v. Sybel, Geſch. der Revolutiongzeit von 1789 bis 
1800, Düfjeldorf 1858—1879, 5 Be. [Bb. I 
bis III 4. Aufl. 1877); Guettse, Hist. de 
l’eglise en France XII, Paris 1856; A. Thei- 
ner, Documents inedits relatifs aux affaires 
religieuses de la France 1790 & 1800, Paris 
1857—1858, 2 vols.; E. de Pressenss, L’6glise 
et la revolution frangaise, Paris 1864; L. 
Seiout, Hist. de la constitution civile du clerg6 
[1790—1801], Paris 1872—1881, 4 vols.; 
A. Schmidt, Parifer Zuftände während der Re= 
volutionszeit von 1789—1800, Jena 1874 bis 
1876, 3 Bbe.; H. Taine, Les origines de la 
France contemporaine, [in wiederholter Aus⸗ 
gabe] Paris 1875—1894, 6 vols.; J. B. Weiß, 
Weligeſchichte VIL—IX, Graz 18887.; Boulay 
de la Meurthe, Documents sur la negoeiation 
du Concordat, Paris 1891—1893, 3 vols.; 
Sech6, Les origines du Concordat, Paris 
1894, 2 vols.; Delarc, L’eglise de Paris 
pendant la revolution frangaise I, Paris 
1895; Pierre, La deportation ecelesiastique 
sous le Directoire, Paris 1896. [v. Funt.] 
anus, |. Rabanus. 

egius (ud Regius; latinifirt aus Kiga), 
Urbanuß, einer der fogen. Reformatoren des 
16. Yahrhunderts , war 1489 zu Langenargen 
(am nördlichen Ufer des Bodenfees) En =“ 
in | ftudirte feit 1508 an der Univerfität Freibu— 
wo er ſich der Jurisprudenz und ——— 
humaniſtiſchen Studien widmete. Beſonders eng 
a er ſich dem fpäter fo berühmten ohann Ed 

d. Art.) an, welcher damals Vorſteher einer 
Yuce und Docent der Theologie war. Als Ed 
1510 Profefior in Ingolftabt wurde, folgte ihm 
Rhegius dorthin (1512) und erhielt paler auf 
Verwendung feines Lehrers dafelbit eine Pro⸗ 
feffur der RhHetorif und Poeſie. Bon Ed an- 
geregt, beichäftigte er fich feit 1512 auch mit theo- 
logiſchen Studien. Im I. 1518 gewann ihn 
Johann Faber (f. d. Art.), Generalvicar des Bi⸗ 
ſchofs von Konſtanz, für diefe Diöcefe, und ſchon 
nach wenigen Monaten empfing Rhegius dort die 
Priefterweihe. Nachdem er zu Baſel die theolo- 
gifche Doctorwürbe erworben, wurde er 1520 zu 
Augsburg auf Empfehlung des dortigen Dom- 
beren Bernhard Adelmann zum Domprediger ges 
mäblt. Jetzi brach er mit feinen bisherigen Freun⸗ 
den Ed und Faber und wandte ſich der Iutherifchen 
Neuerung zu, für weldhe er Durch lateiniſche und 
deutſche Flugſchriften Stimmung zu machen fuchte. 
Dem Domcapitel gelang &, ihn Ende 1521 zu 
entfernen; doch wurde er 1524 vom Rath als 


1846, 6 Bbe.]; Grsgoire, Hist. du ma- | Prediger an bie Kirche St. Anna berufen. Er 


riage des prötres en France, Paris 1826; | fühlte fi) nun fo ficher, daß er am 16. Juni 1525 
Buchez et Roux, Hist. parlementaire de la (drei Tage jpäter al Luther) heiratete. In dem 
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ers Abendmahlslehre ein und Tämpfte eifrig 
gegen Rarlftabt und Zwingli; 
bterem, den eiteln, unbeftändig 


Luthers Meinung und Opinion”. —— 
äußern Erfolg hatte er im Kampfe gegen die 
Wiedertäufer zu Augsburg, Perg nur durch ben 
Appell an die weltliche Gewalt, welche mit blutiger 
Strenge bie € eg auf die Bibel ſich Berufe 
Secte unterdrü Als Rhegius infolge des 
— von 1530 aus Augsburg weichen 
mußte, begab er fich auf Einladung des Herzogs 
Emft von Braunſchweig· Lüneburg nad) Eelle; im 
3. 1531 organifirte er das neue Kirchenwefen i in 
der größten Stadt des Herzogthums, in Lüneburg, 
und war biß 1538 dort Superintendent. Nach 
Celle zurüdgefehrt, übernahm er die Verwaltung 
ber Landesfuperintendentur ; zu den ihm vom 
Herzog übertragenen Aufgaben Teförte auch, durch 
„Bilitationen“ die Nonnenflöfter des Landes 
das Lutherthum zu gewinnen. Das gelang ihm 
indeß nicht: die waderen Ordensfrauen wider 
ftanden ſowohl feinen füßen Reden wie feinem 
toben Voltern gegen das „halaftarrige Volt der 
Mönde und Nonnen“ und blieben teof aller Ge⸗ 
waltthaten des Herzogs dem latholiſchen Glauben 
—— auf Ferm des Lüneburger Landes 
gung des Brotelantiemus, 
— in — rs; Hannover , welche er 
ebenfo ni Lüneburg mit einer Kirchenorbnung 
verfah. Er flarb am 28. Mai 1541 zu Eelle 
an einem Schlaganfall. Bon feinen Schriften er⸗ 
ſchienen bie lateiniſchen gefammelt Nürnberg 1562 
in einem $olioband fi le.), die en in 
demfelben Jahre ebendafelbft in einem Folioband 
(4 Thle.) und fpäter zu Frankfurt a. M. 1577. 
Am befannteften ift: „Wie man vorfichtig reden 
fol“ (Formulae caute loquendi ; lateiniſch Wit« 
tenberg 1535, deutſch ebd. 1536); zwei von ihm 
in &elle verfaßte Tateinifche Ratedjigmen find un- 
bebeutend. (Bol. Döllinger, Die Reformation II, 
Regensb. 1848, 58 ff.; Uhlhorn, bang Nhen 
we Elberfeld 1861 [Xeb. u. ausgew. Schrift. der 
ät. u. Begründ. der luth. Kirche VIL]; Sr. 
ur — — ünchen 1881 a 
eller, Ein Apoftel Wiedertäufer [ 
al Leipzig 1882, 112 ff.; Wrede, IR 
der Reformation im Fürftenth. Sineburg, 
1887.) en 
jeims, |. Reims. 5 inertioß 
einen, ehemaliges ——— I ofter 
auf einer Inſel des Fbeines und Schaff · 


fen, war eine Stiftung ve nein Ge 


A 


lechteg, und nad) der allgemeinen Annahıne | rüd. 


wurde es von Wolfhard, dem Sohne des missus 
dominicus in Aamannien Ruthard, im 3. 778 
gegründet ; die Beftätigung Karls des Großen er« 


Rheims — Rheinan. 


feit 1524 unter den Anhängern der Glaubens- Ds te 780. Der SI 
neuerung entbrannten Sactamentäftreit (. d. Art. Eibico 
teftantismus, ob. 485 ff.) trat er Anfangs für ng 


indeß gelang es Fr Fintan, ein Schotte, nachdem er Gall 

en Mann zeit- | Italien und Rhätien durch hatte, 
weilig auf ſeine Seite zu ziehen (1526); Enbe | Rheinau, nahm daſelbſt das Ordensfleid des 
1528 aber „drang“ ar wieder „heftig auf | hl. Benedict und Ie 
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m Wolfhards, Wolfin, aud) 
Her eſſen Schwefter Judith Ger 
wigs des Frommen war, machte wei⸗ 
Vergabungen. Im 9. Jahrhundert lam an 
en, 
wandert nach 
ſpäter beim Kloſter als 
inelusus; er ſtarb 878. Auf Fintans Betreiben 
ftattete Barfns Sohn Wolfenus das Klofter, 
welches in den Kriegszeiten viel gelitten, auf's 
Neue aus, ftellte das Gebäude wieder her und 
veranlaßte "die zerftreuten Mönche, zurückzukehren 
Bon König Ludwig erwirkte Wolfen im I. 852 
ein Diplom, durch welches die Stiftung beftätigt 
und freie Wahl des Abtes und des Advocatus 
augefichert wurde. . Später trat Wolfen ſelbſt in’s 
Kloſter und wurde Abt an aud) das 
ee Leben in Rheinau lange Zeit hin⸗ 
— Mn Sa & er en 
riften Zeui on fpäteren Ae i 
—* gwerth Wbt Otto (1105 bis 
1124), ein her des hl. Wilhelm von Hirſchau 
gi d.Art.), welcher aud) deifen Reformen in theinau 
ührte. — Ueber das Städtchen RI 
be Abte hohe und niedere Gerichtsbarkeit zu; das 
Kloſter hatte ausgedehnte Befigungen im fpätern 
Gebiete von Züri und Schaffhaufen, fowie im 
Klettgau und Thurgau; a) 13. Jahrhundert er⸗ 
langte es Reichs umminelbartein Zu Anfang des 
16. Jahrhunderts war die Zahl der Eonventualen 
auf 4—6 herabgefunfen, und dieſe waren mehr 
weltliche Ehorherren als Mö— je. Die neue Lehre 
fand auch in der Umgebung in Rheinau cr 
Eingang. Auf Drängen von Seiten Zürichs 
hier die Mehrzahl der Bürger die — 
an; der Abt, Bonaventura von 
die Eonventualen mußten flüchten, da das Re Kohn 
bon den Neugläubigen überfallen wurde. SLehtere 
drangen in die Kirche ein, beraubten bie Altäre, 
die Bilder und Reliquien hinaus und ver⸗ 
brannten fie. Ein weltlicher Berwalter wurde ein- 
gefeßt, der im Vereine mit feinen Gäften die Vor- 
er aufzehrte. Ende 1529 wurde der katholiſche 
Gottesdienft vollftändig einge nachdem ber 
farter vertrieben worden war. Der Abt hielt 
ch in S ufen auf, wohin er auch die nor 


oth, | züglichften u Urkunden und Werthfachen 


geflüchtet hatte. Er wandte ſich wieberholt an die 
eidgendffiche Tagſ⸗ jahung un an das Reichsgericht, 
um wieder zu ſeinem Rechte zu gelangen, hatte 
tt. |aber feinen Erfolg. Erft nach Beendigung des 
zweiten Sappeler Krieges wurde (im Dec. 1581) 
ihm wer wieder vom SMofter Beſitz zu er- 
greifen, dasſelbe herzuftellen den katholiſchen 
Eultus wieder einzuführen. Nach und nach kehrten 
fümmtliche Rheinauer zur Tatholifchen Kirche zu- 
Die Nuntien Felician Nin, und Octa» 
vian Paravicini hielten 1582 und 1589 im Stifte 
Viſitation, allein erft unter Abt Gerold I. zur 
Lauben (1598— 1607) wurde die Reform ernftli) 
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durchgeführt. Im 17. und 18. Jahrhundert galt 
Rheinau als eigentliches Mufter Möfterlicher Dig- 
ciplin; auch in andere Stifte, wie Schwarzach, 
Fulda, Diſentis u. |. w, wurden Eonventualen 
verlangt und gefendet, um dort Berbefjerungen ein» 
uführen. Der ee Cardinal und Fürftabt von 
Fulda, Bernhard Guſtav von Baden, bereitete ſich 
1666 in Rheinau auf den Eintritt in ben Orden 
dor. Im 18. Jahrhundert machten viele Patres 
ihre theologifchen Studien auswaͤrts, beſonders in 
Dilingen. Eine Reihe von Eonventualen Hinter 
ließen Abhandlungen philofophifchen, theologischen, 
ascetiſchen, naturwiſſenſchaftlichen und geſchicht⸗ 
lichen Inhaltes, die jedoch meiſt ungedruckt blieben. 

Roman Effinger (gejt. 1766) gab zwei Werke 
heraus, welche ſich mit der Lehre des hl. Thomas 
von Aquin befafien; über P. Mauritius Hohen- 
baum van der Meer f. d. Art. Auch eine Schule 
(Symnaftum) war mit dem Klofter verbunden. — 
Zu Anfang des 19. Jahrhunderts wurde Rheinau 
dem Kanton Zürich einverleibt. Nachdem ſchon 
längere Zeit die Novizenaufnahme unterfagt wor⸗ 
den war, wurbe das Kloſter 1861 aufgehoben, 
obſchon der Iehte Abt Leodegar Ineichen (geft. | 1 
1876 in Schänis) alle Anftrengungen gemacht 
hatte, fein Stift vor biefem Schidfale zu bewahren, 
Je ie da8 Gebäude eine Irrenanſtalt. (Bol. 
P. Mori Hohenbaum van der Meer, Kurze Ges 
ſchichte der 1000jährigen Stiftung des freierimirten 
Gotteshaufes ken Donaueſchingen 1778; 
P. — fpül u. Aug. Lindner, Catalogus 
religiosorum mon. Rhenaugiensis, im Freib. 
Die Mr, XII[1878], 252 ff. u. XIV [1881], 
1ff.; G. Meyer von Knonau, Das Eartular von 
Rheinau (S. A.), Baſel 1883; I. ©. Mayer, 
Dos Stift Rheinau und die Reformation, i in Rath. 
Schweiz. BI. 1889, 366 ff.; Erb, Das Klofter 
Rheinau und bie helvetifche Reuoutin, Zi Züri) 
1895. 

Khemobothen waren eine Gattung friiher 
Möndye, welche der HI. Hieronymus neben ben 
zwei übrigen Möndsgattungen, den Cönobiten 
und den Anachoreten in einem Briefe an die 
Euſtochium (Ep. 22, 34) bejchreibt. Nach feiner 

hilderung waren biefe Rhemobothen (Umher- 
fchweifende, vieleicht vom griechifchen nßoͤc — 
vagus homo, erro entitanden) die ſchlimmſte und 
am wenigften geachtete Art von Mönchen, welche, 
wie er jagt, in reis Provinz die zahlreichſte oder 
Ir einzige Gattung war. Ihrer zwei oder brei, 

reibt Hieronymus, nicht leicht mehrere, wohnen 
de unabhängig und nad) eigener Willkür; 
von ihren Arbeiten beftreiten fie den gemeinfejaft« 
lichen Tifh. Sehr viele von ihnen wohnen in 
Städten und Caſtellen; was fie verlaufen, hat 
einen höhern Preis, gleichfam als fei nur ihre 
Kunſt heilig, nicht ihr Leben. Oft entftehen unter 
ihnen Zänfereien, weil fie von ihrer eigenen Nah⸗ 
rung leben und niemandem unterworfen jein wollen. 
Allerdings pflegen fie auch das Faſten zu einem 
Gegenftande des Wettftreite unter ſich zu madjen 
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und, was geheim fein follte, als einen Sieg zu 
feiern. Doch ift Alles bei ihnen gezwungen (affec- 
tata): weite Aermel, Pluberhofen, ein dickes Kleid, 
häufige Seufzer; dazu lommen Befuche bei Sun 
frauen, in — gegen * a his 
wenn einmal ein Seit gefeiert wirb, e| 
bis zum Erbrechen fatt. Aehnlich entartete M ra 
gab es aud in Aegypten, wo fie —* 
(f. d. Art.) hießen. (Dür 
ME au, |. Ludwig der — 
Rhetorier (Rhetorii), angebliche Haretiler 
der altchriſtlichen Zeit, werben zuerſt bei Phi« 
laftrius (Lib. de haeres. 91) erwähnt. Nah 
ihm follen fie ihren Namen von einem gewiſſen 
Rhetorius haben, welcher lehrte, die tiler 
hätten feinen falſchen Glauben, ſondern ſeien alle 
= dem richtigen Wege; für dieſe Meinung habe 
Rhetorius in Aerandrien Anhänger gewonnen. 
Der hl. Auguſtinus (De haeres. 72) referirt über 
diefe Angaben des hl. Philafteius und erflärt, die 
Behauptung des Rhetorius jei jo abfurd, dab fie 
Im unglaublich erſcheine. Was im Praedestinat. 
, 72 berichtet wird, geht auf Philaftrius und 
Auguftinus zurüd; nur werden die Irrlehrer 
bier Bhetoriani — he jeraußgeber von 
des hl. Philaftriu jamburger Ges 
lehrte —— — ng ſprach die Ver⸗ 
muthung aus, der retifer Nhetorius fei fein 
anberer alß ber berühmte Rhetor Themiftius (geft. 
y Eonftantinopel um 890). Diejer Zeitgenofje 
es hl. Philaftrius Hulbigte einem religiöfen In« 
bifferentismuß und vertrat in mehreren Reben, 
bon vor den Kaijern, den Grundſat, durch bie 
annigfaltigfeit der Glaubensmeinungen werde 
bie Gottheit nicht beleidigt, fondern geehrt (Migne, 
PP. lat. XII, 1202 eq.). Neuere ibentificiren 
die Rhetorier mit ben Gnoftifern, die ſich rühmten, 
fie, welche von ben Katholifen für Häretifer ge⸗ 
halten würden, feien im Beige ber Wahrheit. Ein 
an Rhetorius wird übrigens aud) vom 
l. ae (Contra Apollin. 1, 6) erwähnt, 
feine Irrlehre aber nicht näher angegeben. [3ed.] 
Modus, Stadt und Metropole einer 
ehemaligen Kirchenprovinz auf der gleiinamigen 
Infel im ägäifchen Meere, welche an der Suͤd⸗ 
weitfüfte Kleinaſiens, von dieſer nur durch eine 
wei Meilen breite Meerenge getrennt, dem alten 
cien und Earien gegenüberliegt. Die 15 Stun⸗ 
den lange und 4 Stunden breite (1450 qkm 
oße), en Inſel ift Schon von Alters ber 
Berühmt Betriebfamteit , handel und 
ine. u Ku ihren Bein und Honig, 
ihr Obft und mildes Klima. Getreide wird ver- 
bältnißmäßig wenig gebaut, dagegen liefert Rho⸗ 
dus Schiffsholz aus feinen Waldungen. Noch vor 
Aleganders des Großen Zeit hatten fi die En 
wohner der drei Städte Lindus, Jaly 
Camirus vereinigt und an der Nordi pipe * 
Inſel Die gemeinſame Stadt Rhodus (P65o<) ger 
gründet, nach welcher die Inſel ſeither benannt 
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wird. Diele auf einem Hügelabhange gelegene, | hundert 
heute fehr fefte Stabt, er ziemlich gutem Hafen, 
te einft auf dem Mol, welcher den äußern 
jen von dem innern trennte, den im Alter 
thum als Weltwunder angeftaunten Koloß von 
Rhodus, der aber fehon zu Strabo's Zeit in 
Trümmer lag; nad) ihm wurde die Injel oft auch 
— — Rhodier, Belle 
riſche Eolonie, gründeten je nk im fernen Weiten 
eg (vgl. Hermann , Lehrbuch der 
griechiſchen Antiquitäten I, 5. Kufl, Heibelberg 
Ten. 298) er behaupteten ihre (nominelle) 
Unabhängigkeit , wenngleich mit manden Be⸗ 
ſchränlungen/ bis ins erſte chriſtliche Jahrhun⸗ 
dert. Seit Diocletian war Rhodus Hauptort 
der zu einer römiſchen Provinz vereinigten In⸗ 
ſeln (provincia insularum), gehörte damit zur 
Reichsdidceſe des Ben Afiens und |eiı 
theilte alle Geſchicke des Römerreiches. Unter der 
ſchwachen und — Regierung der byzan⸗ 
nee Reife fich —XR jelbft überlaſſen, fiel es 651 
halifen — ſpäter 
a . bon in Byzantinern zurückerobert, aber 
zeitweilig an die erg verloren. Am 15. Au⸗ 
guft 1310 bemächtigten fich dieſer Infel die Ritter 
vom bi. Johannes von Jerufalem unter Tr 
rung des Großmeifters Fulco von Villaret ( 
Art. Johanniter). Aus Eiferfucht weigerte ſich 
der griehifche Katjer Andronicus, die Ritter mit 
der Imfel zu belehnen, und dieſe behielten fie num 
als unabhängiges Eigentfum volle 200 Ei 
lang ilbeten daraus einen Wall 
gange Ehriftenheit gegen die Angriffe der 
medaner. Erft Soliman II., unterjtügt re den 
Verrath eines ehrgeizigen, go! —— Ritters, 
vermochte Stabt und ar Di en Trümmer» 
haufen zu verwandeln, und der Großmeifter Bil- 
Fi de [’J8le Adam, welcher vergebens die chrift» 
nd Fürften um Beiftand angefleht hatte, ſah 
fi) durch die Thränen der Eimeoiner genthigt, 
die Infel den Türken zu he jern (24. October 
ever welche fie heute noch bejigen. Die Ritter 
wandten fi) von da nad) Malta (f. d. Art). — 
Der heilige — Paulus lam einer dritten 
Reife auch nad) Rhodus (Apg. 21, 1). Das 
Chriſftenthum muß auf der Infel bald herrſchend 
jetvorden fein. Doc) trifft man erft im 8. Jahr⸗ 
ee en den erften befannten Biſchof, Euphranon, 
der gegen die Enfratiten (f. d. Art.) auftrat. Pho- 
tinus jebte unter Kaifer Diocletion. Hellanicus 


chrieb fi) 431 auf der Synode zu gli un 


bereit8 als Dtetropolit. Rhodus war nämlich, wie 
bürgerliche Metropole der Inſelprovinz, fo auch 
bie Firchliche der Kirchenprovinz der Eyel faben- und 
—— — Als Suffraganate —— 
ihm: Andros, Carpathus ober Scarpanto, Geo 

oder Zea, Chios, Cos ober — Dun, 
Lemnos, Leros, Melos, Methymne 


— 


ER 


Methym 
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errichteten Aegialis oder Egialo, Eriſſus 
oder Hieriſſus. Marmariga, Profelyne, Stron« 
gyla), ferner Naxos, Paros, Siphnus, Samos, 
Tenedos, Tenos oder Tino, Thera oder Santorin, 
wozu fpäter noch Aftypaläa und Niceria oder 
Scaria, beide erft im 9. Jahrhundert entftanden, 
famen. Die jpäteren Erzbiſchöfe von Done 
verfielen dem Schigma. Unter Papft Gregor X. 
(1271—1276) fuchte der damalige Metropoli- 
tanus superhonoratus (Gr£pdupoc) et Ex- 
archus Oycladum Insularum eine Wiederver- 
einigung mit Rom anzubahnen. Auch der dem 
lateiniſchen Metropoliten als päpftlihem Legaten 
untergeordnete Erzbiſchof Metrophanes war für 
eine Union geftimmt; jelbjt Euthemius war nodh für 
die Union, nadbem ie Ritter bereits abgezogen 
waren; allein en riß nr Serge wie 
ein, und heute ft auf Rhodus ein grie- 
—— — — Zur Zeit der 
zzüge wurde Rhodus auch lateiniſche Metro- 
pole und blieb e8 von 1238—1546. Der erfte 
Metropolit war Guido oder Vido (1328), defjen 
Nachfolger bie — Biſchofe von Milo, 
Nicaria, ‚ Tino und Mocone 
als — unter ſich are Don den la⸗ 
teinijchen Metropoliten, die fich bald Rhodenses, 
bald aud) (j. 0.) Colossenses nannten, ift beſon⸗ 
ders ermähnenswerth Andreas de Petra, der auf 
den Eoncilien zu Konſtanz (1416) und Florenz 
(1439) war und auf die Epistola M. Eugenici 
ad Georg. Presbyt. contra ritus et sacrificia 
rom. ecel. eine Widerlegung ſchrieb in feinem 
Dialogus ad cives Methonenses; ber ephefi= 
nifche Biſchof Marcus Eugenicus (f.d. Art.) ſchrieb 
dann dagegen das Antirrheticum contra An- 
dream Üolossensem. Nahdem Marco Eat« 
taneo, ein Genuefe, gegen die Mitte des 16. Jahr- 
hunderts als letzter aſemiſcher Erzbiſchof geftorben, 
am bie Metropolitangewalt desſelben an Naxos 
(f.d. Art.), das gr vorher gleichfalls Den 
war. Seitdem ift Rhodus nur Titularergbisthum, 
dag 1797 mit dem Bisthum Malta (}. d. Art.) 
vereinigt wurde. Die —E find; 
Carpathensis, Lerensis, Milensis, Samensis, 
Tenedensis. — Unter ben 30 000 Einwohnern 
a —— —* 
en fü te nur einige hundert Katholiken, 
die zur Präfectur Conftantinopel gehören. Im 
3. 1719 wurbe nämlich dieſe Infel von der Pro= 
paganda den $ranciscaner-Recollecten anvertraut, 
am 20. April 1720 ließen fich zwei 
dafelbft nieder. Der katholiſche Gottesdienft, der 
bis dahin nur felten und um Geheimen in ber 
Vorſtadt Neomaras hatte gefeiert werden fönnen, 
At num Öffentlich und regelmäßig ftatt. Wegen 
Schwierigfeit der Verbindungen und der ge= 
ringen Anzahl der Bilchöfe 9 dieſen Inſeln 
wurde die Jurisdiction über Rhodus dem in Con⸗ 


nochmals —— mit = ſtantinopel refidirenden Ana Prafecten der 
ine, Perperene oder Ber« | Franciscaner ag Ani olgeefi 
Ka aa, fowie mit den erft im 9. Jahr⸗ | der Präfeet auch die Vollmacht, 


jen erhielt 
einen Bifi- 


1167 


tationen das Sacrament der Firmung zu jpenben. 
Weil aber die Umftände, welche jene außerorbent« 
liche Gewalt nötig machten, ſich balb anders ge» 
ftalteten, hat fpäter Papft Pius IX. dem Erz- 
bifchof von Smyrna befohlen, die heilige Firmung 
= auf dieſer Infel zu |penden. Mit der Zeit 
wird, wie der Erzbilhof Spaccapietra 1878 
ſchrieb, Rhodus wohl der Jurisbiction eines be⸗ 
nachbarten Biſchofs unterworfen werben (Kathol. 
Miffionen I, Freiburg 1873, 91). Die gegen- 
wärtigen zwei bis drei Franciscanermiſſionare 
haben eine Meine Kirche zu Ehren der allerfeigften 
Sungfrau unter dem Titel der „Erjdheinung“ ger 
baut. Die „Rathol. Miffionen” (a. a. DO.) melden, 
daß die wenigen, aber ſehr eifrigen Katholiken 
aud einige Rioflerfrauen tommen laſſen wollen 
für die Erziehung der weiblichen Jugend, nadj« | er 
dem bie Franciscaner ſchon Br eine — für 
die Knaben gegründet haben. (Vgl. Le Quien, 
Oriens christ. I, 923 sqg.; III, 1050; Moroni, 
Dizion. LVIII, 87 sgg.; Gams, * Epp. 
448 sq.) [Deber.] 
Wfunsburger, |. Eollegianten. 
Wibadeneira, Pedro sin 8. J., eifriger und 
auch al Schriftiteller um die Gefelfcaft Jeſu 
verdienter Ordensmann, war am 1. November 
1527 zu Toledo geboren und fam al Page bes 
Cardinals Alerander Farneſe (j. d. Art.) nad 
Rom. Bald aber, feines Dienftes überbrüffig, ent» 
lief er und fand beim hl. Ignatius von Loyola, 
den er durch den ſpaniſchen Gefandten P. Ortiz 
tennen gelernt Hatte, väterlihe Aufnahme. Mit 
Zuftimmung des Cardinals nahm Ignatius den 
18jährigen Knaben unter feine erften Rovizen auf 
und behielt ihn im Orden troß aller Beſchwerden 
== älteren Patres, die von den muthiilligen 
Streichen des wilden Knaben viel zu leiden hatten. 
Behufs wiſſenſchaftlicher Ausbildung ſandie Ig- 


natius feinen Zögling auf die Univerfitäten von | jterf 


Paris, Löwen und Padua, wo er fo ana 
Fortfehritte machte, daß ihn feine Oberen für 
— hielten, im neugegründeten Colleg von 
Palermo mit der Oberaufſicht über die Shudien 
yerih die Profeffur ber Rhetorik zu übernehmen. 
ach vierjähriger Thätigkeit kam eneira mit 
dem nämlichen Auftrag in das eben eröffnete Col⸗ 
legium Germanicum (vgl. Steinhuber, Geſch. des 
Eollegium Germanicum I, Freiburg 1895, 15) 
und re bier 1558 zum "Priefter geweiht. Im 
3. 1555 wurde er mit ber Promulgation der 
Orbensconftitutionen in Belgien betraut, wirkte 
dafelbft außerdem als Prediger mit 
folge und gewann unter Anderen 


mals vielgenannten Jac. Ledesma (f. d. Ar: | zug 
Nom zurüdberufen, leuch —— 


die Gefellichaft Iefu. Nad) 
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Ribadeneira zum Provincial der toscaniſchen (fpäter 
römiſchen) Provinz ernannt und beffeidete num der 
Reihe nach die wichtigften Aemter in der Gefell- 
ſchaft, als Commiſſar für Sicilien, als Oberer aller 
Häufer der Jefuiten in Rom, als Bifitator der 
lombardiſchen Provinz und Afıftent für für Spa- 
nien und Portugal. Im 3. 1574 wurde er 
iu Wiederheritellung feiner durch die iben« 
en Anſtrengungen hart mitgenommenen Gefund- 
heit na) Spanien gefandt, wo er als Rath 
gebe mit ben höchften Würbenträgern der Kirche 
und bes Staates in regem Verlehre ſtand; Phi⸗ 
Tipp IL. und der Cardinal Quiroga würdigten ihn 
ihres vollen Vertrauens. Yon hoher Bedeutung 
wurbe Ribadeneira’3 Aufenthalt in Spanien aber 
wg Es bie je Jeſu ſelbſt — daß 
fährliden inmern Kriſe gegen 
Beige wi eigenen Das de und ihre Separations- 
gelüfte Die Einheit des Ordens nad dem ur« 
ie Plane des Stifters mit aller Ent» 
ſchiedenheit verfocht und glüclich zum Siege führte. 
Seine letzten Lebensjahre verwandte Ribadeneira 
mit unermüdlichem Fleiße auf fohriftftellerifche 
Thätigfeit. Neben Ueberjegungen von kleineren 
Werken des hl. Auı —* chrieb er die Biogra- 
phienberbreierften Otdens jeneräle, Erläuterungen 
über das Inftihut ber Geklfcaft 3 Jeſu, ſodann 

eine Abhandlung über die Fuͤ genden 
Baiap I. (gegen Madoveli), über daS eng- 
liſche Schisma, eine Legende ber Heiligen (Flos 
Sanctorum) und vieles Andere belehrenden und 
erbauenden Inhalts. Won weiter reichender Ber 
—— war fein biographiſch · bibliographiſches 
Werk NMustrium Scriptorum religionis Socie- 
tatis Jesu Catalogus, das 1609 in zweiter Auf⸗ 
Tage erjhien und in der Folge zu manchen ähn« 
lichen Unternehmungen angeregt Ribadeneira 
habte Die Ioeintie Sprade mit großer Mei» 
haft und gilt auch als Glaffifer in jeiner cas 
ſtilianiſchen —E— — (Obras escogidas, 
herausgegeben von de la Fuente in der Biblioteca 
de Autores Espafioles LX, Madrid 1868). Er 
ftarb am 22. September 1611. (gl. Prat, 
Histoire du Pöre Ribadeneira, Paris 1862 
[deutich von Gruber, Regensb. 1885]; de Backer, 
Bibliothöque, n. "a. par Sommervogel VI, 

1724 ss.) [Aug. Seither 8. J. 

Ribera (Ribeira), Franz de, 8. J., einer 
der beften ſpaniſchen Eregeten, war zu "Sile- 
caftin bei Segovia (Altcaftilien) 1537 geboren und 
gehörte feit 1570 dem Jejuitenorden an. In biefem 


gig Er⸗ 5 er ſich ſchon feit feinem Noviciat durch 


einen wie —— die ſpeciell kIbſterlichen 
ne umal Demuth und Gehorjam 
— und nur der letztere lonnte 


begab er ſich 1557 mit P. Salmeron (f. d. Art.) im bewegen, feine Schriften öffentlich erjcheinen 
als Begleiter des päpftlichen Legaten Garaffa |zu lafien. Zur Lehrthätigfeit (er erklärte zu Sa- 
wieder nad) Brüffel und von dort als Begleiter | lamanca 16 Jahre die heilige Schrift) machte ihn 
bes fpanifchen Gefandten an den Hof der engũſchen | eine ausgezeichnete natürliche Beanla m 
Königin Maria der Katholifchen (ſ. d. Art.). Am | züglich geeignet, aber auch in biefem 

Tage feiner feierlichen Profeifion (1560) rs 1 Kibera fi mehr auf Gottes Hilfe als * 
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fein Talent, und e& wird berichtet, daß er gleich 
dem hi. Thomas von Aquin mit dem Studium 
Beknge- Stellen ber heiligen Schrift geiftliche 
Bi 5 Faften und fonftige Abtödtungen ver« 
Das Urtheil über feine Leiftungen ift durch- 
weg — anerklennendes, auch z. B. bei Richard 
Simon (Hist. crit. du Vieux Test., Rotter- 
dam 1685, 424), ber un nur Mangel an Kritif 
und an Kenntniß bes Griechiſchen und Hebräiſchen 
borwirft. Bon Ribera's Werken erjchien ber große 
Commentar zu den zwölf feinen Propheten zu 
Salamanca 1587 (mit bier großen Indicee), 
ebenfo zu Rom 1590 und jonft; ein Auszug dar» 
auß wurde als Commentarii selecti zue 
Salamanca 1598 gedrudt. Weiter feien noch ge⸗ 
nannt der Commentar zur Apocalypfe (Sala- 
manca 1591 u. öfter), zum Johannesevangelium 
yon 1628), zum Hebräerbrief (Salamanca 1598; 
* Schluß von 18, 5 an ift von einem Freunde 
Nibera’s). Endlich ei noch die Lebensbefchreibung 
der hl. Zerefla (j. d. Art.) erwähnt (La Vida de 
la Madre Teresa de Jesus, Salamanca 1590; 
sa Ba, zu deren Abfafjung Ribera als Beigt- 
biejer Heiligen veranlaßt wurde. Im Jahre 
* tes Erſcheinen diefer Schrift ftarb Ribera 
(1591). (Qgl. Hurter, Nomencl. lit. I, 2. ed., 
85 sq.; de Backer, Biblioth., n. 6d. par Som- | 
mervogel VI, 1761 ss.) [A. Eſſer.] 
Riccardi, Nicolaus, O. Pr., ein hervor⸗ 
ragender Kanzelredner und Theologe des 17. Jahr - 


hunderts, war 1585 zu Genua geboren. Er machte | fe 


feine Studien in Spanien und lehrte von 1618 
an einige Jahre Theologie zu Valladolid, wo er 
ro m zugleich einen bedeutenden Namen ala Rangel- 
dner erwarb. Als er zum erjten Dale vor dem 
Rönige Philipp ILL. predigte, fol biefer, wie 
Echard (f. u.) berichtet, voll Staunen über Ric⸗ 
carbi’8 Gelehrfamkeit und oratoriſche Begabung 
ihn ein monstrum genannt haben; diejer Bei⸗ 
name folgte ihm auch nad) Halien, wo er ge 
wöhnlich il Padre Mostro hieß. Webrigens hat 
der Beiname vielleicht auch eine Beziehung auf 
Riccarbi’8 Körpergeftalt, die infolge außerordent« 
licher Beleibtheit ziemlich unförmlich war. Ein 
Freund ſchrieb von ihm: Monstrum fuit, sed 
amabile. In Rom wurde er von Urban VII. 
im 3. 1621 zum Profeffor der Theologie an der 
Minerva und jpäter (1629) zum Magister sacri 
alatii ernannt. Auch Hier erntete er großen 
durch feine Predigten. Wenn Gräße (Lehrb. 

einer allg. Lilerärgeſch. III, 2, Leipz. 1853, 286) 
über Riccardis Kanzelvorträge urtheilt, fie Na 
reich) an Webertreibungen, fo theilen fie dieſen 
En mit den meiften Predigten ber damaligen 
as d. Art. Predigt, ob. 342). Von feinen 
Drud erſchienenen Schriften find zu em 


: Ragionamenti sopra le litanie di |die 


nostra Signora, Genus 1626, 2 voll; Hi- 
storiae coneil. Trid. emaculatae synopsis, 
Romae 1627. Riccardi ftarb am 80. Mai 1639 
wmRom. (gl. Echard, Scriptt. ord. Praed. 


Riccardi — Ricci, Lorenz. 


zu | jemals durchzumachen hatte. 
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II, Paris. 1721, 508 aq.; Reuſch, — u, 
805 u. 306.) 
Ricci, Lorenz, 8. J. General der — 
zur Zeit der Aufhebung des Ordens, wurde zu 
oienz am 2. Auguſt 1703 geboren, trat am 
16. November 1718 in die Geſellſchaft Jeſu und 
legte die vier Profeßgelübde den 15. Auguft 1736 
ab. Er lehrte zuerft Rhetorik und Philofophie zu 
Siena, dann Theologie zu Rom, woſelbſi er unter 
dem Namen Leokritus Mitglied der Afademie 
war. Am 21. Mai 1758 wurde er endlich zum 
General des Orbens gewählt. Seine Amtsführung 
fiel in bie ſchwerſten Zeiten, welche Die Geſellſchafi 
Es legten deßhalb 
die Wähler ihrem neuen Oberhaupt beſonders die 
Pflege des Gebetes und ber treueiten Beobachtung 
aller Ordensregeln an's Herz, damit Gott die 
Geſellſchaft fchüge und niemand eine andere Hilfe 
fuche als die feinige (19. Generalcongr., 11. Der 
er). Ricci war 55 Jahre alt, als er die Re⸗ 
gierung der Geſellſchaft Jeſu antrat; er war ein 
feingebildeter Mann und war bisher vorzüglich 
mit der Wiflenf und bem innern Leben, we⸗ 
niger mit dem SKampfe der tobenben Seiden« 
ſchaften Anderer beichäftigt geweſen. Sein Eharaf- 
ter trug mehr eine fanfte Liebenswürdigleit. faſt 
Furtjamteit, als ein energifches Ziel- und Kraft- 
bewußtfein zur Schau, welche Eigenfchaften aller⸗ 
dings be nicht mehr den heraufziehenden Sturm 
— — Was dem General 
er Aſſiftent P. Ti-⸗ 
der Ordensgeſchicht · 
Be P. Gordara in feinen Denkwürdigkeiten 
ich öfterß über die Abhängigkeit Ricci's von Tie 
moni beflagt. Der Verlauf des Kampfes gegen 
die Sehen fen 8 der Höfe, welcher mit ber Aufe 
hebung des Ordens endigte, Tann hier als befannt 
boraußgejegt werden (ſ. d. Artt. Clemens XIIL, ob. 
III, 500 ff.; Clemens XTV., ebd. 505 ff.; Yefuiten 
VL 1409 ) weßhalb nur die berfnfichen Sorgen 
und Bedrängnifie Ricci's bei dem! zu er · 
wähnen find. Dieſelben begannen ſchon mit ber 
erften Audienz, welche ber General bei Cle— 
mens XII. hatte; als er bei biefer Gelegenheit 
eine Bittfehrift überreichte gegen die Ausbeutung 
des Breve’8, welches dem Eardinal Saldanha eine 
Unterſuchung der Jefuitenanftalten in Portugal 
geftattete, empfahl der Papft Stillſchweigen und 
Geduld; einen Erfolg hatte die Bittjchrift aber 
nicht, fie ward fogar jpäter von Almada, in deſſen 
Hände fie gerieth, mit Verbächtigungen des Or« 
dens — veröffentlicht. Schlimmer aber 
wurde Ricc’’3 Stellung, nachdem er auch 1761 
den P. Zimont verloren hatte, durch die Unter» 
drückung des Ordens in ben verſchiedenen Län- 
bern, wodurch ihm zu allem noch die Sorge für 
Vertriebenen anbeimfiel. Von Elemens XIII. 
fonnte er immerhin Hilfe erwarten, Clemens XIV. 
dagegen zeigte von Anfang an eine — vielleicht nur 
durch die Berhältnifie aufgeziwungene — Abneigung 
gegen alles, was Jeſuit hieß. Gleichwohl fam bem 
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Orbenägeneral Ricci 1773 das Aufhebungsbecret 
unerwartet; er hatte wohl, wie er zu Alfani — 
eine Aenberung der Regel, aber feine Aufhebung 
der Geſellſchaft erwartet und im Bewußtſein — 
und der ellſchaft Unſchuld nichts von ben 
Schriften und Büchern des Ordens beiſeite ſchaffen 
laſſen. Am 17. Auguft wurde Ricci in einem von 
äjchern begleiteten Wagen des Cardinals &or- 
ini in das oe Collegium — Dort 
lonnte er 4—5 Zage frei umhergehen und bie 
heilige Meſſe leſen. Am 23. September 1773 
aber kam der General in die Engelaburg, wo er 
in einen größern Raum gebracht wurde, deſſen 
Fenſter mit diden Brettern verſchlagen waren. 
Hier wurde er unter brüdender Behandlung bis 
zu feinem Tode gefangen gehalten. Daß er dabei, 
wie Theiner (Gejch. des Pontificats Elemens’ zIv. 
II, Leipzig u. Paris 1858, 878) behauptet, 
uns jeglicher Rüdficht behandelt worden fei, ift 
allen Quellen und bejonder8 nad) vor⸗ 
Tyan handſchriftlichen Material unrichtig, 
mag immerhin dieſe Behandlung ohne Bor 
wiſſen des Papftes gefchehen fein. Im Winter 
wurde dem Greiſe 3. fein Feuer geftattet, 
und fein Verkehr mit der Außenwelt war fo 
vollftändig aufgehoben, daß Ricci vom Tode fei« | fdh 
ned frühern Secretärd Comolli, der nicht weit 
von ihm eingeferfert war, noch nach 6 Monaten 
nichts wußte. Eigentliche Verbrechen oder auch 
nur Vergehen wurden nicht vorgebracht und nie= 
—9 — eine geſetliche Anklage erhoben; es wurden 
dem General, wie ber von ihm verfaßte und von 
den Betheiligten als durchaus genau anerfannte 
Bericht über feine Berhöre beweist, nur 23 in An⸗ 
betracht der Lage fehr geringfügige Fragen, und 
diefe nod) in Zwifchenräumen von 8—20 Tagen 
und zwar in einem zweimaligen Verhöre vorgelegt. 
Ricci verlangte oft, die Urfache feiner Haft zu er⸗ 
fahren; endlich jagte ihm der unterfuchende Be- 
amte Anbreetti: „Seien Sie zufrieden, daß Sie | mati| 
wiſſen, Sie feien nicht eines Verbrechens wegen 
bier.” Nun bat der Gefangene um feine Ent 
laffung, erhielt aber zur Antwort, man werde 
fehen. Acht Monate gingen jo hin. Clemens XIV. 
ſtarb; fein Nachfolger Pius VI. hätte die Sache 
gerne beendigt, aber die Commiſſion ber Gardi- | mı 
näle hielt es für eine Forderung der Klugheit, bie 
hervorragendſten Drbenämitglieder noch zurüd- 
zuhalten, damit fie weder jelbit einen Kern bes 
essen gegen die päpftlichen Anordnungen 
bilden, nod) den Höfen Veranlaffung geben fönn- 
ten, einen neuen Sturm beraufzubefchwören. Ricci 
hatte nun wohl erfannt, wie man ihn abfichtlich 
zurüdhielt, und fagte deßhalb oft, er wünſche zu 
fterben, damit durch feinen Tod feine Mitbrüder 
frei würden. Endlich erlöste der Tod den eben 
Dulber am 24. November 1775. Bevor er aber 
ftarb, gab er vor mehreren, dem Namen nad) be= 
tannten Zeugen (darunter Soldaten der Engeld- 
burg) im Argefichte der heiligen Hoftie den vom 
19. November 1775 datirten Proteft ab, in wels 
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chem e8 Heißt: „Ich erfläre, daß die erlofchene Ge- 
ſellſchaft Jeſu gar feinen Grund re hat zu 
gjihrer Aufhebung. Dieß betheuere ich mit m 
Gewißheit, welche ein gut unterrichtete O 
von den Angelegenheiten feines Ordens — 
kann. Ich betheuere, daß ich nicht den leiſeſten 
Grund zu meiner Verhaftung gegeben habe.“ 
Pius VL erließ fofort den Befehl, den Bingeitier 
denen mit entſprechender Feier in 
Sefuitengenerale beizufegen. (Vgl. außer Dem 
grapie Ricci’8 von U. Carayon [Paris 1869] und 
den Briefen und Actenftücen [Abjchriften aus dem 
alten Ordensarchiv] befonders Die Denktwürdig- 
teiten des P. Jul. Cordara 8. J., gebrudt bei 
Döllinger , Beiträge zur politifchen , kirchlichen 
und Eulturgefehichte uf. w. III, Dim 1882, 
1—74 ; ferner de Backer, Biblioth,, n. dd. par 
Sommervogel VI, 1785 ss.) [I.Schwarz8.J.] 
Ricci, Matthäus, S. J. berühmter Aſtro- 
nom und Miffionar in China, war am 6. October 
1553 zu Macerata in der Marl Ancona ges 
boren, ſtudirte erſt Rechtswiſſenſchaft, trat dann 
(15. Auguft 1571) zu Rom in die Gefellfchaft 
Sefu ein und erwarb da unter eitung des P. Cla⸗ 
vius die hervorragenden mathematiſqh · aſtronomi · 
ſchen Kenntniffe, welche ihm ſpäter eine fo bedeut⸗ 
Ds Wirkſamkeit ficherten. Im 3. 1577 wurde 
icci, noch nicht Priefter, der indiſchen Miffion 
zugetbeilt; bort vollendete er feine theologijchen 
Studien und empfing bie Prieſterweihe. Als er 
1582 nad) Macao berufen wurde, glüdte es ihm 
durch die Gunft des chineſiſchen Vicefönigs der 
Provinz Kwangtung, jofort bis Schao-fing vor⸗ 
zudringen. Die Stellung der Europäer in diefer 
Stadt war eine jehr gefährbete; P. Ricci gewann 
aber durch feine Ruhe, Rtugke, fein eigenthüm⸗ 
lich einnehmendes Weſen und beſonders durch 
Bene 
en Sprache feine außeror 
h matijchen Kenntniſſe bald die Achtung der beiten 
Kreiſe. Erſt 1590, als ein neuer Vicelönig ge 
lommen war, wurde Nici außgetiefen , erhielt 
jedoch jogleich wieder = —S fi) in Schao« 
tiehau, einer Stadt berfelben Provinz, nieder 
zuiaſſen, wo er rafch eine neue außerlefene Ge⸗ 
um fid) fammelte. Dem charfblidenden 
Manne entging es aber nicht, daß Die jeweilige 
Laune irgend eines Unterbeamten alle Erfolge ver« 
nichten Tönne, wenn e8 nicht gelänge, bie dam 
ftadt und den en of für = tat i Tische 
fion zu gewinnen. e es alſo 
Fl ‚nach Peling En und nes 
wirfiih Ede April 1595 in Begleitung eines ihm 
befreundeten Mandarins nah Nanling; dort 
wurde er aber zurüctgemiefen. Er ging nad) Nan- 
tſchang, wo ber Ruf des gelehrten Ausländers bad 
die Aufmerffamteit des neu ernannten General« 
gouverneurs von Nanling erregte und dieſen veran« 
late, P. Ricci zur Berichtigung des din rom 
Kalenders nad) Peling mitzunehmen. Doch 
ſich Ricci in Peking noch nicht halten; er muß 
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lich aufgenommen umd ſich bafd von einer 
blühenden Gemeinbe umgeben jah. Am 18. Mai 
1600 verfuchte er noch einmal die gefährliche ..r 
nad en Nach unfäglichen Widerwärtigfeiten 
traf Ricci (24. Januar 1601) am Taiferfihen 
Hofe ein. Die Gefchenke, namentlich die Oel⸗ 
jernälde, die Schlaguhren, die aftronomijchen In⸗ 
je, erregten nicht weniger die Freude als 
die Neugier des Dee se Ricci konnte weder 
den Monareben fehen, noch fid) fonft frei dewegen 
Nach vielen Bemühungen wurde ihm bloß geftattet, 
einftweilen in der Hauptftabt zu bleiben, und erft 
ben 27. Kup 1605 tonnte er fi) ein eigenes 
Haus erwerben, wo er denn bald mehrere Patres 
aufnahm und joger ein kleines Noviciat errichtete. 
de viele see nn aus ben höheren | & 
Ricci und ftiegen vom Unter» 
ee in der —e zur Kenniniß der wahren 
Religion auf, 3. B. Li, der Präfident der mathe 
hen eilung im Minifterium. Daneben 
war Ricci beſonders auch ſchriftſtelleriſch tyätig, 
und in den 15 von ihm in chinefiicher 
verjaßten Werten zeigte ſich er 
in dem ſchwierigen Jdiom, daß 3.2. fein Buch 
über die Natur Gottes in die Sammlung der Claſ⸗ 
fifer aufgenommen worden ift. Ricci’8 Hauptiv 
ie Natur Gottes, den Urſprun— 
chen, bie Unfterblichfeit der Seele, über 
Paradoxa, über die Freundichaft, über die Ger 
dãchtnißkunſt, ag Arithmetik, praltiſche Geo⸗ 
metrie, Erllärung des Eullid. Außerdem ließ er 
Land« und Weltlarten ſtechen, welche be⸗ 
ſonders am kaiſerlichen Hofe ſehr geſchätzt wurden. 
So war Ricci, dem das Amt des DEE 
Miffion übertragen worden war, ein 
bedeutender Dann in der Raiferftadt geworben, 
und die — — bes kaiſerlichen — 
— —— Inbem er dd) fen rides 
Wiffen ein hervorragendes Anfehen, durch ie 
Demuth fid) das Wohlwollen der Großen zu 
, bahnte er den in der Willen fein | 
arbeitenben Glaubenshoten den Weg für ihre Er» 
folge. Ihm geibit war feine lange Wirkfamleit in | in 
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g beſchieden; ſchon am 3. ‘Mai 1610 fühlte 
er fa von der töbtlichen Sr befallen, —5 — 
am Abend des 11. Mai 1610 dem ten: und 


verdienftreichen Leben des berühmten Gelehrten 
und jeeleneifrigen Miffionars ein Ende machte. 
Als jeine Nachfolger Haben P. her und P. Ver« 
angefangene Werk zur höchiten Blüte ge⸗ 
bracht. Gol die gain ic Ricci's von P. dOr⸗ 
leans (Bari 1698); Ch. Sainte-Foi (Paris 
1859); er (2. Aufl, Regensb. 1870) ; ferner 
L. Nocentini, II primo Sinologo, P. Matteo 
Ricei, in den Atti del IV. Congresso internaz. 
degli Oriental. II, Firenze 1881, 273 sgg. 
Ein Berzeihniß von Ricci’8 Werken gibt de 
Backer, Biblioth., er se Sommervogel 
VI, 1792 8.) 3%. Schwarz 8. J.] 


Ric, Scipio, ſ. PR Aue 84 ff. 
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Richard Auglicus, einer ber älteften und be» 
rühmteſten Kirchenrechtslehrer zu Bolo —— 
wie ſchon fein Beiname jagt, aus England. Er 
machte feine Stubien an der genannten Univer« 
fität und wirkte um das Jahr 1200 daſelbſt als 
Lehrer des lirchlichen Rechts. In jein Vaterland zu⸗ 
rüdgefehrt, wurde er 1215 n chof von Ehichefter; 
ſchon 1217 wurde erna Sal erirt, von 
dort 1228 nad) Durham, = er 1237 ſtarb. Er 
verfaßte folgende Schriften: Ordo judiciarius 
(neuer Abdrud nebit Einleitung von Witte, 
Halle 1853); Distinctiones super Decretis; 
Glossae zur Compilatio I; Casus decreta- 
lium. (Vol. Sarti, De claris archigymn. 
Bonon. profess. I, 1, Bonon. 1769, 310 eq.; 
e Betfmann-Qolieg, Der germanifj-romanifche 

vꝛeß im Mitielalter II, Bonn 1874, 
10 ; d. Schulte, Geſchichte der De und 


Literatur des canonifchen Rechts I, Stuttgart 
1875, 188 ff.) berl.] 
Aidarb Sigralyß (Ricardus, filius Ra- 


dulphi), ein im Mittelalter als Armaghanus 
vielgenannter Schriftſtellet und Erzbiſchof von 
| de — zu ae in — 
irl in den legten Jahren bes 
18, Jahrhunderts, geboren. Zu le gebildet, 
verblieb er dajelbft auch nach Vollendung feiner 
Studien als Fellow von Balliol Eollege und - 
über | al8 Lehrer. Im J. 1833 wurde er Kanzler der 
Univerfität (vgl. Waraeus, Hibernia sacra, 
Dublin. 1717, 20; Poole[f. u.) 194). Nachdem 
er dann am 10. Juli 1384 die Würde eines 
Kanzler von Lincoln En Sof nachher Die eines 
Archidiacons von Cheſter erhalten hatte (Le Neve, 
Fasti ecel. angl., ed. Hardy II, Oxf. 1854, 
92; I, 561), wurde er dur) Provifion Bene» 
dicis XIL im. 1337 zum Dechant von Lichfielb 
ng3 | und im 3.1347 aus —— Machwollkommen⸗ 
beit von Clemens VL zum Nr bon Armagh 
erhoben. Ueberhaupt ſcheint Fitzralph beim päpit« 
= ji zu Anignon große Anſehen genoffen 
dort auch lange aufgehalten zu haben, da 
Be feiner handſchriftlich erhaltenen ig 
den Jahren 1985, 1338, 1341, 

1844 vor dem Papfte gehalten — Reg or 
Poole 195). Zu Avignon war Richard auch im 
J. 1349, um im Auftrage Eduard III. ein 
Jubeljahr für die Unterthanen bes englijchen 
Königs zu erwirfen. Bei dieſer Gelegenheit be= 
theiligte er fih an den Verhandlungen zen 
dem Papfte und den unirten Armeniern. 
Union ber Ießteren mit Rom war im 3. 1007 
auf dem Eoncil von SiS proclamirt und im 
%. 1816 von der Synode zu Adana beftätigt 
worden. Als nachher unter Papſt Benedict XIL 
allerlei Anklagen gegen die Lehre der Armenier 
vorgebracht worden waren (j. diejelben bei Ray- 
nald, Annales ad a. 1341, n. 49 sqgq.), hatte 
ein andered Goncil von Sis tm 3. 1342 Dies 
felben zurüdgemiefen. Die weiteren Berhand- 
lungen führten dann zur Entjendung des Erz⸗ 
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biſchofs Nerfes non Melasgerd (Manasgardensis) | Ages IT, 2, Oxford 1895, 380 f£.), gehabt Hat, 


und des erwählten Bifchofs Johannes von Khildt 
(Clatensis) nad) Avignon. Fitralph nahm nicht 
bloß an den Unterrebungen Theil, fonbern prüfte 
und wiberlegte auch die Abweichungen der Ar- 
menier von der Tatholijchen Lehre in einer großen 
apologetiſch⸗ polemiſchen Schrift. Das Wert wird 

m Titelblatt Richardi Radulphi Summa 
in quaestionibus Armenorum et Graecorum 
genannt, während das erfte Buch Summa de 
erroribus Armenorum überſchrieben ift (zuerft 
herausgegeben von Johannes Sudoris zu Paris 
1511). Im demfelben wird der Gegenftand ber 
banbelt in Form eines Zwiegeſpräches zwiſchen 
Johann , der Fragen und Einwendungen er- 
bebt, und Richard, der antwortet und die Schwie- 
rigfeiten löst. Die erften 5 Bücher erörtern 
bie chriſtologiſchen Irrlehren, dag 6. Buch den 
Ausgang ded heiligen Geijtes vom Vater und 
Sohn, das 7. vertheidigt den römifchen Primat, 
das 8. und 9. beipricht Materie und Form der 
Sacramente und beſonders die Sacramente der 
Taufe, des Abendmahls, der Firmung und letzten 
Oelung. Im 10. und 11. wird von ber orbent« 
lichen und legitimen Weile, zu Kirchenämtern zu 
gelangen, und dem Unterjchiede zwiſchen ber po- 
testas ordinis und potestas jurisdictionis ge» 
handelt und dabei im 10. Buch auch die Frage 
aufgeworfen, ob die Gnade Gottes zum Befik 
bes Eigenthums erforderlid) ei. Das 12., 18. 
und 14. Kr echahigen fi mit dem jen- 
feitigen 2008 enfchenfeelen, dem Fegfeuer 
u. dgl. Die letzten 5 Bücher find philoſophiſchen 
und theologiſchen Erörterungen allgemeiner Art 
über die heilige Schrift, die göttliche Gnade und 
menfchliche Freiheit u. A. gewidmet (vgl. Werner, 
Geſch. der apolog. u. polem. Literatur III, Schaff- 
haufen 1864, 409.). Das Buch ift nad) dem Ur⸗ 
theil Bellarmins mit Vorficht zu lefen, weil darin 
viele Irrthümer über die Gewalt der Priefter, die 
Armut Ehrifti und den Stand der Bettelorben 
ſich finden (vgl. Labbe, De seriptoribus eccle- 
siastieis II, Paris. 1660, 290). — ven äch- 
lich belannt geworden iſt aber Fißralph durch ſeine 
Oppofition die Bettelorden. Im I. 1849 
war er bei Gelegenheit feiner Anweſenheit in 
Avignon beauftragt, eine Bittſchrift des engliſchen 
Weltcleruß gegen die Bettelorden dem Papite zu 
ga —— * = 5. Juli 2 —F 
war wohl ter itt gegen bieje Orden; 
vorher — er oft in Biken der Bettel- 
mönde zu Avignon gepredigt, z. B. am 8. Sep⸗ 
tember 1342 beim Generalcapitel der Dominicaner 
De Bench u u ann 
canerficche. Wenn aljo Figralp m zu 
Orford eine Abneigung gegen die —— 
als Nominaliſten oder gegen die Bettelmönche da- 
ſelbſt, welche feit dem Anfang des 14. Jahrhunberts 
in academiſche Streitigfeiten über die Studien- 
ordnung u. dgl. verwidelt waren (ſ. Rashdall, 
The Universities of Europe in the Middle 


fo hat er dieje doch nicht auf bie gefammten Orben 
übertragen. Allein im 14. Jahrhundert waren 
überhaupt die Klagen der Weltgeiftlichen gegen 
die Mendicanten und deren Privilegien, durch 
—* fie ſich Ai ea Kam im —— ge 
älert erachteten, ſehr g, und die Streitig« 
teiten zwifchen den Gonventualen und Spiritualen 
über die Armut (vgl. d. Artt. Armut, Francis 
canerorben IV, 1657 ff., Sraticellen, Objervanten, 
Dlivi), ſowie die politiſche Thätigteit eines Theiles 
derfelben gaben großes Aergerniß. Nun wurde 
Richard im I. 1350 von Elemend VL zum Mit« 
glied einer Commiffion ernannt, welche die ftrit« 
tigen Punkte unterjuchen follte. Die Unterfuchung 
führte zwar zu feinem Refultate, allein Figralph 
wurde durch diefelbe und durch die Bitten einiger 
Cardinãle beivogen, eine eigene Schrift De pau- 
rie salvatoris abzufafien, welche aber erft einige 
Sabre fpäter vollendet wurde. Sie befteht aus 
7 Büchern und ift in Form eines En ab= 
gefaßt; die erften 4 Bücher und bie Kapitel= 
angaben ber FR u 2. Poole als Anhang 
zu ber Schrift Jol is Wycliffe De dominio 
divino 11. II, Lond. 1890, 257 sqqg. Das Wert 
ift dem Papfte Innocenz VI. gewidmet und, nad) 
ber Vorrebe zu fließen, in Irland zwiſchen 
1853—18356 vollendet. Dort foll dann Fitzraiph 
auch zu Armagh, aus Aerger darüber, daß er 
gehindert wurde, fi) einer Zierat eines benach⸗ 
barten Franciscanerlofter8 zu bemächtigen, an« 
gefangen haben, die dicanten in Irland zu 
befämpfen und infolge von Sagen hierüber von 
Innocenz VL zur Verantwortung nad) Avignon 
geladen worden fein (j. Wadding, Ann. ord. 
min. ad a. 1357, n. 4). Allein nad) Richards 
eigener Darftellung im Anfang bes unten er- 
wähnten Defensorium curatorum hätte der neue 
er & in Eat I ug en Er 
5 6 in Didcefangefcäften gelommen ſei; 
er babe — heftige Streitigleiten gelehrter 
Doctoren über die evangeliſche Armut vorgefun« 
den und I nun veranlagt worben, 7 ober 8 Pre⸗ 
digten über die Sache in ber Mutterfprache vor 
dem Volke zu halten (4 berjelben find gebrudt in 
der erwähnten Ausgabe Safe Dih in Gas 
nibus Armenorum). (ge diefer en 
hätten feine Gegner Berufung an den Selen 
Stuhleingelegt. Seine ganze Stellung zu ber Frage 
bat Fitzralph am 8. November 1857 in einer vor 
Innocenz VI. zu Avignon gehaltenen Rebe bar- 
gelegt und dabei betont, daß er nur verlange, die 
Orden möchten zur Reinheit ihrer urfprünglichen 
Einrichtung zurüdgeführt werben. die Ver- 
theidigung der Pfarrer den Haupttheil der Rede 
bilbet, heit fie Defensorium curatorum contra 
08 qui privilegiatos se dicunt (oft gebrudt, am 
beiten bei Brown, Appendix ad Fasciculum 
rerum expetendarum et fugiend., Lond. 1690, 
466486). Eine Gegenſchrift (Defensio reli- 
gionis mendicantium) verjaßte der Franciscaner 


1177 


Roger Conway (abgebrudt bei Goldast, Mon- 
archia s. Romani imperü II, Francof. 1614, 
1410—1944 [sic)). 
Bei dem erwähnten Streit über bie Armut 
"zeigte fih, wie ſehr die Klarftellung ber Ber 
> nn an Det, einfacher 
des Gebrauchs u. dgl. nöthig 
war. ie bi zu thun, holt Fißralph in der oben 
era Schrift De pauperie salvatoris mög- 
ftchft weit aus und — umſtändlich Entſtehung 
und Beſchaffenheit des dominium von Adams 
Urzuſtand an und den Zuſammenhang mit dem 
Gnadenſtande des Menſchen. Erſt bie letzten drei 
Bücher des Werles beſchäftigen ſich mehr mit der 
arg ob die Bettelorden, wenn fie ein Eigen- 
tbum haben, wenigftens den Genuß be&felben 
— tönnen. An Bezug hierauf lehrt Zi hin 
dem genannten Defensorium, daß Chriſtus nicht 
freiwillig bettelte und das freiwillige Betteln nicht 
nur nicht anrieth, jondern verbot. Niemand könne, 
wenn er Hug und heilig ei, bie freiwillige Armut 
(mendiecitas) für fein ganzes Leben übernehmen. 
Weder Alexius noch Franciscus hätten freiwilli 
gebettelt als Auge und volllommene, jondern blo! 
als fromme Männer, und e8 gehöre nicht zur 
Regel der Franciscaner, freimillige Armut zu be⸗ 
obachten. Was aber weiter die Beichten angeht, jo 
lehrte Richard, es fei für die Pfarrfinder die Pfarr- 
fire den Kapellen der Betielmönche ee 
Habe jemand einem vom apoftoliichen Stuhle 
generell mit Beichthören bevollmächtigten Mendi⸗ 
canten gebeichtet, jo müſſe er doch dieſelben Siün- 
den einmal im Jahre dem Pfarrer beichten. 
fei zwar nicht nothiwendig, um die Losſprechung 
von den bereit8 vergebenen Sünden zu erhalten, | J. 
” a de Boilly behauptete, wohl aber, um das 
irchengeſetz zu beobachten (vgl. auch Belleshein 
Ei u] 1, 532; Wadding, Annal. ad a. 1357, 
n. 5). Degen er a Fitzralph vertretenen 
Safes wurde ber reine 9 nd — 
1882, 1885 und 1392 zum Widerruf verurti 
Dagegen ift über den Ausgang des is 
genen Fitzralph nichts bekannt; vermuthlich iſt 
mar nie nern derurtheilt worben, jondern, 
ehe ein Urtheil erfolgte, zu Anignon — 
lich 1860 rn image (vgl. Raynald. ad 
a. 1858, n. 6; nad) einem vatican. Manufcript). 
Wenigftens inbirect ift aber fein Auftreten vom 
apoſtoliſchen Stuhle mißbilligt worden, inbem der 
Vapft am 1. October 1858 den englüfchen Bi⸗ pꝛ 
ſchöfen verbot, während der Dauer der anbefohlenen 
Unterfu_hung die Mendicanten im Beichthören, 
Predigen, Begraben und Annehmen von Almofen 
zu hindern oder hindern zu lafien (Wadding ad 
a.1357,n.7; Raynald.ada.1358,n. 5). Daß 
be ee Schweigen auferlegt worden fei, iſt 
icht beglaubigt, wohl aber find den Mönchen fpäter 
iin Privilegien beftätigt worden (vgl. Walsing- 
ham, Hist. Angl., H.T. Riley, I, Lond. 
1868, 285). — Eina 10 Jahre nah Fikralpl 
Tode follen feine Gebeine durch Stephan de Balle, 


Richard Figralph. 
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Biſchof von Meath (1869— 1379), nad) Dundalt 
in die Kirche von St. Nicolas übertragen worden 
fein (Wadding 1. c.n. 8; Waraeus 21). Daß er 
dort begraben liegt, bezeugt auch Uffher in einem 
Briefe an Camden vom 30. Oct. 1606 (Guillelmi 
Camdeni ... Epist., Lond. 1691, 86), und noch 
zu Uſſhers Zeit nannte ihn das Voll den hl. Richard 
bon Dunbalf. In Uebereinftimmung damit wird 
u Anfang des 15. Jahrhunderts von dem erſten 
Fortieher von Higden (Polychronicon Ban. 
Higden, monachi Üestrensis, ed. J. R. Lumby, 
VIII, London 1882, 8392) zum Jahre 1877 
berichtet, daß an Richards Grabe zu Dundalt 
viele und große Wunder geſchähen (vgl. auch 
Chronicon Angliae ab a. 1328 usque ad a. 
1388, ed. E. M. Thompson, Lond. 1874, 400). 
Wenn auch eine von Bonifaz IX. veranlaßte 
Unterfuhung der Wunder zu feinem befannten 
Refultate führte (Waraeus 21), jo wird doch von 
einer im 3. 1545 zu Drogheda gehaltenen Synode 
berichtet (|. Bellesheim I, 528), fie Habe bie Feier 
bes Feſtes des hl. Richard von Dundalk mit neun 
Zectionen in erastino Joannis et Pauli an- 
geordnet. 

Auf der andern Seite lag freilich für Fitzralphs 
Gegner der Verſuch nahe, ihn wegen der Verwandt⸗ 
fchaft feiner Lehren mit denen bes Wiclif (ſ. d. 
Art.) in den Gerud) eines Häretilers zu bringen. 
Daß nämlich eine gewiſſe Beziehung zwiſchen der 
Behauptung Wiclifs, zum bürgerlichen 
Dominium ſei der Gnadenftand des Beſißers er · 
fordert, und niemand könne im Stande der Tod⸗ 


Das | jünde der Herr von etwas fein, und den Anfichten 


— beſteht, ift unläugbar und bereits im 

1390 von dem Franciscaner Woodford in 
feiner Bolemik gegen Wiclif hervorgehoben wor- 
den (j. Wilh. Wodfordus adversus Joh. Wi- 
clefum, im Fasciculus rerum expetendarum 
ete. [vgl. d. Art. Gratius V, 1039], ed. Brown, 
I, Lond. 1690, 190—265, wo [287—240] 


t.| gegen ein argumentum Armachani idem sen- 


tientis cum Wiclefo polemifirt wird). Aud 
Thomas Waldenfis (Netter; f. b. Art.) en (ogl. 
Poole, J. Wycliffe De dominio divino ete. 
p- XLvID den Erzbiſchof als eine Duelle der 
Meinungen za anzufehen (auctoris ejus in 
hac schola Richardi). Wenn aber Wichif ſelbſt 
(De dominio divino 1, 14) den Erzbijchof von Ar» 
magh und Thomas von Bradivardine duo praeci- 

ui doctores nostri ordinis nennt, fo bezieht ſich 
Br Ausdrud bloß auf feine Zugehörigfeit zu den 
theologijchen Lehrern der Univerfität Oxford und 
follnicht (wie Lechler, Joh. v. Wiclif I, Leipz. 1873, 
506, Ann. 2 meint) beißen, jene feien ‘Männer, mit 
denen er fich in der Geſinnung eins wifle. Jeden» 
falls Hat Wiclif, jagt jelbft Poole (ib. p. XLVIID), 
ſehr viel weiter gehenbe Folgerungen aus der Lehre 
Fißralphs über das bürgerliche Dominium ge 
zogen, al8 Ietterer, nach jeinem befannten Cha- 


hs \rakter zu ſchließen, gethan haben würde. Auch 


Wadding will nicht zugeben, daß Figralph zu den 
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äretifern gezählt werben könne: er habe alle feine 
riften der Kirche zur Correctur unterworfen 
und habe mehr gefündigt intellectus exuberan- 
tia quam voluntatis perversitate. Ein directer 
Zufammenhang zwiſchen Wiclif und Richard be⸗ 
fteht ganz gewiß nicht in dem Sinne, daß Wiclif 
gleich nad) dem Tode Fitzralphs als geiftiger Erbe 
besfelben in den Kampf gegen die Bettelorden ein= 
getreten wäre. Denn dieſe hat Wiclif erft angegı il 
(gl. Lechler I, 586), als fie feine Lehre über das 
Altarsfacrament mißbilligten. 

Zu der jchriftftellerifchen Thätigfeit des Ar⸗ 
maghanus fei noch bemerkt, daß die Behauptung, 
er habe die Bibel oder Theile derſelben in’s Iriſche 
überjeßt (vgl. Dixon, A general introd. to the 
Sacr. Seriptures, 2. ed., Dublin 1875, 148), 
eine bloße Vermuthung ift. Intereffant ift im 
19. Buche der „armeniſchen Fragen“ die Stelle, 
worin er, wie vor ihm ſchon im 9. Jahrhundert der 
Erzbiſchof Agobard, mit größter Beitimmtheit die 
Thatjache betont, daß der heilige Geift wohl den 
Inhalt der heiligen Schrift infpirirte, aber nicht 
auch den Ausdrud der heiligen Schriftfteller for⸗ 
mulirt hat (f. die Stelle bei Kaulen, Geſch. ber 
Bulgata, Mainz 1868, 295 ff.). Viele Schriften 
von Figralph, befonders zahlreiche Predigten, find 
noch ungedrudt; ein Verzeihniß feiner Werke 
findet fid) bei Tanner, Bibl. Britannico-Hiber- 
nica, Lond. 1748, 283 sqq. Aus feiner biſchöf⸗ 
lichen Wirkſamkeit ift noch zu erwähnen, baß er 
als Erzbiſchof von Armagh einen zeitweiligen Sieg 
in dem alten Streit ten Armagh und Dub- 
rimatialwürde errungen hat. 
Er verlangte nämlich von König Eduard III. im 
3. 1349 die Anertennung des Rechtes, überall in 
Irland als Erzbiſchof von Armagh das Kreuz vor 
ſich tragen zu laſſen. Da nun der König aud) die 
bornehmften Beamten Irlands anwies, den Erz⸗ 
biſchof in der Ausübung feines Rechtes als Primas 
zu unterftügen, 30g dieſer mit boraufgetragenem 
Kreuz nad) Dublin und verfündigte dort in Gegen» 
wart vieler Beamten und Vornehmen die Privi« 
legien feines Stuhles. Da aber im 3. 1850 Io- 
bannes von St. Paul den erzbiſchöflichen Stuhl 
von Dublin beftieg, erlangte diefer am 8. De- 
cember 1350 einen Widerruf des von Eduard III. 
zu Gunften Richards von Armagh erlafjenen 
Schreibens, weil es auf Grund falfcher Thatjachen 
erlafjen worden fei. Da Figralph trotzdem jeine 
Rechte weiter zu verfolgen fuchte, erließ ber König 
am 12. Mai 1852 ein neues Schreiben w 
unten des Erzbiſchofs von Dublin. Nun wurl 
die Sache an den apoftolifhen Stuhl gebracht, 
und dieſer joll nad} einem Berichte des Erzbiſchofs 
Joh. Allen von Dublin vom Jahre 1529 ent⸗ 
ſchieden haben: beide Erzbiſchöſe fein Primate, 
aber der von Armagh Primas von ganz Irland, 
der von Dublin Primas von Irland (An histo- 
rical narration of the controversy betwixt the 
archbishops of Ardmagh [sic] and Dublin, 


lin über die iriſche 


touchingtheprimacy; j.bei[Wilkins,]Concilia | doctores etiam solemnes 8. Ordinis 
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Magnae Britanniae et Hiberniae IV, Lond. 
1787, 80 2qg.). (Vgl. neben Bellesheim, Geſchichte 
der katholiſchen Kirche in Irland I, Mainz 1890, 
520 ff., bejonder& den zum Theil auf handſchrift⸗ 
lichem Material beruhenden Artifel Fitzralph von 
Poole, im Dictionary of National Biography 
XIX, Lond. 1889, 194—198.) [9. felten.] 
Richard von Middbletomn (a Media 
Villa), O. 8. Fr., berühmter Scholaftifer des 
13. Jahrhunderts, der nicht mit Unrecht den Bei⸗ 
namen doctor solidus oder fundatissimus er- 
halten hat. Den Namen Midbletown führen in 
England mehrere Orte; es ift bis jetzt nicht be= 
Tannt, in welchem berfelben Richard geboren war; 
unwahrſcheinlich ift die Meinung einiger Schrift« 
fteller, daß er ein Schottländer geweſen fei. In 
jugendlichen Jahren trat Richard in Orden, 
machte zuerft in Oxford, dann in Paris mit Aus- 
zeichnung feine Stubien und erwarb fi) bald als 
Lehrer großes Anfehen, da er nicht weniger in der 
heiligen Schrift und dem canonifchen Rechte als 
in ber eigentlichen Scholaftif hervorragende Kennt · 
niffe befaß. Er war noch Baccalareus als er, zu- 
gleich mit ſechs anderen Lehrern der Pariſer Uni« 
berfität, im 3. 1283 von dem Ordensgeneral 
Bonagratia den Auftrag erhielt, die angefochtenen 
Schriften de3 Petrus Johannis Olivi (f. d. Art.) 
u prüfen. Um das Jahr 1286 wurde er nad 
eapel gejandt, um im Verein mit feinen Mit⸗ 
brüdern Wilhelm von Falgaria Pontius 
Carbonal die Erziehung und den Unterricht der 
Söhne des Königs Karl II. von Neapel zu leiten. 
Als diefer König 1285 in einer Seeſchlacht von 
Peter von Aragonien befiegt und gefangen ge 
nommen war, theilten zwei diefer Prinzen, näm⸗ 
lich Ludwig, ber fpätere Franciscaner, und Ro— 
bert, zuerft mit dem Vater die Gefangenfchaft und 
blieben von 1288 an fieben Jahre al3 Geifeln auf 
einem Schlofje bei Barcelona. Während deſſen 
machten fie unter Zeitung ihrer Lehrer, welche mit 
ihnen nad) Barcelona gegangen waren, in Tugend 
und Wiffenfchaft außerordentliche Fortichritte. Als 
1295 ber Friede zu Stande fam, wurden fie und 
auch ihre Lehrer entlaflen; Ludwig wurde, nad) 
dem er da8 Drbensfleid genommen hatte, 1295 
von Bonifatius VIIL. zum Erzbiſchof von Zou- 
louſe ernannt und fpäter unter die Zahl der Hei⸗ 
ligen aufgenommen (AA. SS. Boll. Aug. III. 
755 sqg.). Bon diefer Zeit an hören die Nad« 
richten über Richard auf. Selbft das Jahr feines 
Todes ift nicht mit Sicherheit zu ermitteln; bie 
verſchiedenen Angaben hierüber ſchwanken zwilchen 
1300 bis 1807. — Ulß Lehrer und Schriftfteller 
bat Richard ſtets ein hohes Anſehen genofien. In 
einer Rebe, welche der berühmte Johannes von 
Ragufa O. Pr. auf dem Eoncil von Konftanz 
bielt, wird er al Auctorität citirt und gerühmt 
als doctor profundus et magnae auctoritatis 
in scholis. Der hl. Antoninus (Chronica II, 
Lugduni 1586, 772) fagt von ihm: Inter 
is Minorum 
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adnumeratur frater Richardus a Mediavilla, 
gi scripsit egregie super quatuor libros 

'ententiarum et in quarto Sententiarum 
ostendit, se fuisse etiam valde peritum in 
jure canonico, frequenter allegando jura cum 
glossis. Nach Scheeben (Handbuch, der latholi · 
ſchen Dogmatik I, 432) „it bei ihm nächft dem 
bl. Thomas bie Darftellung wohl die ruhigfte und 
durchfichtigfte, wie er auch in der Lehre und An« 
Busse dem bi. Thomas näher fteht als 

ie übrigen Franciscanertheologen“. Das ift rich- 
tig; doch folgt er oft auch dem HI. Bonaventura, 
3. B. in der Lehre von der Pluralität der fubftane 


tiellen Formen, oder gibt die Anficht des HI. Bo⸗ denes 


naventura wenigftens als probabel an. Die An« 
gabe Waddings (Scriptores Ord. Min., Rom. 
1806, 207 q.), daß der Commentar zum 4. Buche 
von fpäteren Ordensbrübern vollendet worben fei, 
beruht auf einem reinen Mifverftändniß, wie 
Sbaralea (Supplem. ad Script. Ord. 
Rom. 1806, 633 sqq.) nachweist. Das 4. Bud) 
allein wurde ſchon im 15. Jahrhundert dreimal 
gebrudt (j. Hain, Repertorium II, 1,n. 10984 big 
10987). Ein Eitat (In IV. Sent,, d. 17, q. 2, 
a. 3) deutet an, daß dieſes Buch furz nad) 1281 
muß gejchrieben fein, da von einem 1281 unter 
Martin IV. erlajjenen Privilegium gejagt er 
es ſei nuperrime emanatum, und 
einige etwas fpäter hierüber gegebene — 
Erlafſe nicht erwähnt werden. Der ganze Com- 
mentar zu allen 4 Büchern des Lombarden erjchien 
zuerſt 1509 in Venedig und dann 1591 in 
Brixen. Am Schluffe de Werkes find beigefügt : 
Authorati (sic) theologi Richardi de Media- 
villa... tria recognita rationataque Quod- 
libeta. Das erfte Quodlibetum Hat 21 quae- 
stiones, das zweite 31, das britte 27. Außer 
— auch Bereit — —5* häufig vorhan · 
denen & verfaßte Richard noch eine große 
Anzahl (wenigſtens 45) wichtiger Quaestiones 
disputatae, deren erfte lautet: Utrum Deus sit 
summe simplex. Diele find ungedrudt geblieben 
mit Ausnahme einer eiratgen, fehr ausführlichen, 
weldje in ber Schrift De humanae cognitionis 
ratione, Ad Claras Aquas (Quaracchi) 1888, 
221—245 gebrudt ift und die Ueberſchrift Hat: 
Utrum Angelus vel homo naturaliter intelli- 
gat verum creatum in veritate aeterna. Un- 
—* blieben = — früher geſchätzte 
mmentare zur heiligen Schrift, namentlich 
4 Bücher über bie vier Evangelien und 14 Bücher 
über die Briefe bes BI. Paulus. Auch ein un« 
gebrudter Tractat De conceptione B. M. Vir- 
gm und Sermones werden ihm zugeſchrieben. 
in Sermo de ascensione Domini mit einer 
Collatio findet fi) handſchriftlich in der Univer- 
ftätsbibliothef zu Erlangen. (gl. noch Hist. 
litter. de France XXI, 128; Wood, Historia 
et antiquitates Universitatis Oxoniensis I, 
Oxoniae 1674, 128. Ausfühelic, Handelt über 
ihn P. Prosper de Martigne O. Cap., La sco- 
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lastique et les — Franeiscaines, Paris 
1888, 152 a) Dim. Seiler O. 8. Fr.) 

Widard Rodulſi, |. Rihard Fitzralph. 

Widard von St. Victor, ©: ren 
Myſtiler des 12. Jahrhunderts, Schüler und 
Nadfolger Hugo’s von St. Victor (f. d. Art.), 
führt gleich dieſem feinen Beinamen von ber me 
ten Auguſtiner⸗Chorherren· Abtei zu St. Victor bei 
Paris. Ueber feine Lebenzumft ar fpär= 
er Nachrichten auf ung gelangt. Ein geborener 

Schotte, tam er früh nach Paris, wo er in das 
genannte Klofter eintrat. Die Annalen der Abtei 
beben feine große Frömmigkeit und fein entjchie- 
intreten für die Regel eigens hervor. Nach 
ei — die kp — af Alle er 

ors. letzterer Eigen tte er 
neben Dem a Ei —— durch einen mes 
niger erbaulichen del und durch fein Un- 
geichid in der Verwaltung dag Kloſter in Nach⸗ 


Min., |theil und Verruf brachte und fogar ein Einfchreiten 


päpftlicher Legaten nöthig machte, einen ſchweren 
Stand. Der ausnehmend großen Mugheit Richards 
gelang e8, den größten Eiaden zu verhüten und 
allmälig Alles wieber in’g rechte Geleife zu bringen. 
Mertwürdig ift nur, wie er unter jo unerquid« 
lichen Verhältnifien feine myſtiſchen, den tiefften 
Seelenfrieden athmenden Werke hervorzubringen 
im Stande war. Sein Tod fcheint im 3. 1178 
erfolgt zu fein, und zwar einem alten Meno- 
logium zufolge am 10. März. — Die zahlreichen 
Schriften Richards tHeilt man pafjend in exege- 
tifche, in denen er mit Vorliebe dem myſtiſchen 
Sinne nachgeht und, an den Schrifttegt ſich an⸗ 
lehnend, feine Gedanten über Moftit und Ascefe 
barlegt; do gmatiſche, melde einzelne theo- 
logiſche Tractate in Marer, anziehender Sprache 
bieten, und vermifchte, bie u. A. feine Briefe 
enthalten. Zur eriten Klaſſe zählen folgende 
Schriften: Benjamin minor s. de praepara- 
tione animi ad contemplationem, ein ausführ⸗ 
liches Syſtem Hriftlicher Tugendlehre in Form 
einer myſtiſchen Ausdeutung der biblifchen Er 
zählung vom Patriarchen Jacob und feiner Fa» 
milte; Benjamin major s. de gratia con- 
templationis, über Die Wege der Beſchauung, 
zugleich myſtiſche Erklärung ber Bundeslade; 
Allegoriae tabernaculi foederis; Tractatus 
de meditandis plagis quae circa finem mundi 
evenient; Expositio difficultatum suborien- 
tium in expositione tabernaculi foederis; De- 
elarationes nonnullarum difficultatum Scri- 
pturae; Mysticae adnotationes in psalmos; 
Expositio Cantici Habacuo; Expositio in 
Cantica Canticorum ; Quomodo Christus po- 
nitur in signum populorum; In visionem 
Ezechielis; De Emmanuele, veranlagt dur 
eine damals erſchienene Erflärung von I. 7, 14, 
welche dieſe Stelle als nicht nothwendig die jung- 
fräulihe Empfängniß des Meffias beweiſend er- 
ſcheinen ließ; Explicatio aliquorum passuum 
difficilium Apostoli ; In Apocalypsin Joan- 
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nis libri VIL. In der zweiten Klaſſe der Werte 
Richards nehmen unftreitig den Ehrenplaf ein bie 
6 Bücher De Trinitate, welche Muſter einer 
bündigen, burchfichtigen Behandlung chriſtlicher 
Dogmen find und mit Unrecht des Fehlers ge⸗ 
ziehen werben, daß Richard die Tragweite der 
natürlichen Erfenntniß überſchãtze; ein Anhang 
dazu ift betitelt: De tribus appropriatis per- 
sonis in Trinitate. Weitere Tractate find: De 
verbo incarnato ; Quomodo Spiritus sanctus 
sit amor Patris et Fili; De superexcel- 
lenti baptismo Christi ; De missione Spiritus 
sancti; De comparatione Christi ad florem 
et Mariae ad virgam; De sacrificio David 
prophetae ; De differentia sacrificii Abrahae 
a sacrificio Beatae Mariae Virginis; De ge- 
mino Paschate; Sermo in die Paschae; De 
exterminatione mali et promotione boni, eine 
ascetiſch⸗ myſtiſche Abhandlung, die Nothwendig · 
keit der Selbſtüberwindung und der Geduld im 
Leiden erweiſend; De statu interioris homi- 
nis (im Menfchen n fi drei Krankheiten: 
Schwäche, Unwiffenheit, Begierlichteit, und daher 
Sünden ber Schwachheit, bes Irrthums, der Bos⸗ 
beit, wogegen man drei Heilmittel hat: Gottes 
Gebote, Verheikungen und Drohungen); De 
potestate ligandi atque solvendi (mehr mora⸗- 
ũſch als dogmatiſch behandelt); De judiciaria 
potestate in finali et universali judicio; De 
spiritu blasphemiae; De gradibus caritatis; 
De quatuor gradibus violentae caritatie. Die 
dritte Klaſſe enthält Epistolae; De eruditione 
interioris hominis; Tractatus Exceptionum. 
Alle diefe Schriften ftehen geſammelt bei Migne, | mentl 
PP. lat. CXCVI; vollftändige Ausgaben der 
Werke waren ſchon früher erfhienen zu Venedig 
1506, Paris 1518, Cyon 1584, Paris 1550, 
Venedig 1592, Köln 1621 und Rouen 1650. 
Ueberall in feinen Schriften verräth Richard großen 
Scarffinn und einen tiefen — — 
er riet ſich als einen tief eindringenden 
und einen feinen Beobachter der —— 

zugleich. Heller Berftand, ungewöhnliche Geiftes- 

dung und eine reiche, Iebhafte Phantafie ver 
m ihm die Gabe der deutlihen und in ihrer 
Art ſchönen Darftellung. Die unbezwingliche 
Begierde, in feiner Durhhforſchung der Wahrheit 
und in feiner Vorliebe für Speculationen höherer 
Art bis an die legten Grenzen des menjchlichen 
Wiſſens vorzudringen, erhoben ihn oft in die höch« 
ften Regionen der ſpeculativen Philofophie, wobei 
das treue Feithalten an der fatholifchen Glaubens · 
norm ihm ein fichereß Voranſchreiten ermöglichte. 
Was fpeciell feine Lehre von der Contemplation bes 
trifft, ß legt Richard derſelben gleich feinem Lehrer 
Hugo die Dreitheilung der menschlichen Erkenntniß · 
kraft (Einbildungsfraft für finnenfällige Som 
ftände, Vernunft für mittelbares Erforſchen des Un. 
fichtbaren, Intelligenz für unmittelbares Anfhauen 
des Unfichtbaren, namentlich des Göttlichen) und 
der Erfenntnißthätigleit (Denken, Betrachten, Be⸗ 


Rihard von St. Victor. 





1184 


ſchauen) zu Grunde. Denlen iftihmeinabfichtslofes, 
zu erde Umberjchweifen binneigendes u 
ftellen bes Geiftes; Betrachten iſt ein abſichtliches 
planmäßig auf Sreridung der Wahrheit gerichtete 
geiftiges Schauen; das Beſchauen beiteht in einem 
freien Blick des Geiftes, der mit Bewunderung 
auf Gegenftänbe der Weisheit gerichtet iſt. Indem 
nun die höhere Erfenntniß bie nächſtniedere durch · 
dringen und ſich dienftbar machen Tann, ee De 
das Gebiet der Gontemplation fechsfach ab. 
je98 StufentenngeinetRiherb mi folgenden. Sor- 
meln: 1. in imaginatione et secundum imagi- 
nationem, Beſchauung der finnenfälligen Schön« 
beit der fißtbaren Welt; 2. in imaginatione et 
secundum rationem, "Beihanung der unficht- 
baren Gründe, ber Ordnung, Zwedmaßigkeit 
u. ſ. w. in den ſinnenfälligen Dingen; 3. in ra- 
tione et secundum ii tionem, Bekhauung 
überfinnlicher Dinge, aber mit Zuhilfenahme der 
Einbildungskraft, nämlich infofern biefelben eine 
analoge Aehnlichteit mit finnlihen Gegenftänden 
aufteilen; 4. in ratione et secundum ratio- 
nem, Beihauung rein geifliger Weſen in ihrem 
eigenen Sein und Wefen, ohne bejondern Bei- 
fland der Einbildungskraft; 5. supra ratio- 
nem, sed non praeter rationem, Beſchauung 
jener Gegenftände ber Offenbarung (namentlid 
in Bezug auf Gott und feine Attribute), die 
auch dem Scheine nad) mit unferer Vernunft har· 
moniren; 6. supra rationem et praeter ra- 
tionem, Beſchammg der unſerer Vernunft un⸗ 
durchdringlichen und as bein eriten Anfchauen wider · 
an is ſcheinenden Offenbarungswahrbeiten, na= 
De hruisen Dreifaltigkeit. In drei Rich⸗ 
tungen ſchreitet der menſchliche Geift in ber 
Eontemplation voran, nämlich in der Erweiterung 
(dilatatio), die eine größere Ausdehnung und 
Schärfung des Verftandes innerhalb der gewöhn- 
lichen Grenzen ber Erlenntnißobjecte bedeutet ; in 
ber Erhebung (elevatio), in welcher ber Iebenbige 
innere Sinn des Menſchen, von Gott erleuchtet, 
über die gewöhnlichen Grenzen menſchlicher Kraft 
hinausgeht, fo daß er Gegenftände erfennt, die 
über ihm liegen, ohne jedody aus fich felbft her- 
auszugehen; ‚in ber Entrüdung (alienatio), die 
einen aller menſchlichen Beftrebung völlig frem · 
den Zuftand befagt, der, allein durch göttliche Ein- 
wirkung hervorgebracht, das Bewußtſein feiner 
ſelbſt und der Umgebung ſchwinden läßt und den 
Geiſt ganz in's Schauen göttlichen Lichtes ver⸗ 
fentt. Was übrigens in dieſem Zuftande geſchaut 
wird, bedarf einer nadjträglichen Prüfung an der 
Hand der heiligen Schrift: wiberftritte es biefer, 
fo wäre es Täufchung ; würde es non ihr nicht bee 
ftätigt, fo wäre es für verdächtig ober zum un 
deiten für ungewiß — (Bol. * 
gonins Vorrede bei Migno Lo.; H. Schmid, 
Myſticismus in ſeiner Entftehungs: —5 Jena 
1824, 308 ff.; I. Görres, Die hriftliche Myftit 
I, Regensburg 1886, 301; Liebner, Richardi 
a 8. Victore de contemplatione” doctrina, 
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Goetting. 1837—1839, 2 partes; Engelhardt, Vijſchof um er durch Wort und Schrift 


Richard Ban St. Bor und 3. Ruysbroed 
langen 1888; Helfferich, Die ri * my 
I, Gotta 1842, 873 ff.. Road, 
des Mittelalters, önigsberg 1858; Rau- 
U, Die Lehren bes Hug: 


ber — — —— 1 , Mainz 1864, 
5—384.) (drang Zorell 8. 3.] 
"rigen, 


ſcher Theologe und Publicift, war im April 1711 
— fur P’Eau in Lothringen geboren. 


Alter von 16 Jahren trat er in feinem Hei« | Eontroi 


matsorte in das Dominicanerkloſter ein; fpäter 


wurde er nad) Paris ee, — um bort eingehenbere 
Studien zu Fi machen. Nachdem er die theologifche 
Doctorwürde erlangt, widmete er ſich einer um« 


Bien literariſchen Thätigfeit, die fp ee gegen 
te fogen. Philoſophen, d’Alembert, Voltaire und 
Genofien, gerichtet war. Der Ausbruch der Re⸗ 
— zwang ihn, Frankreich zu verlaffen und 
Belgien (Mons) ein Afyl zu Hasen. Bei der 
—8* —— (1794) konnte er 
Degen feines hohen Alters nicht fliehen; er hielt 
fich eine Zeitlang verborgen, wurde aber entdedt 
und vor ein an geftellt. Dieſes ver- 
urtheilte ihn al jaffer der Schrift Parallöle 
des Juifs qui ar erucifi6 Jseus-Christ, avec 
les Frangais qui ont ex6cut6 leur roi, Mons 


1794, zum Zobe; am 16. Auguft 1794 wurbe er | m 


— Dons erihoffen. Bon Richards zahlreichen 

Schriften find bie bebeutenbften: Bibliothöque 
sacree, ou dictionnaire universel des sciences 
ecoleeiastiques, Paris 1760, 5 vols., dazu 
Supplöment, Paris 1765. Das Werk wurde von 
Richard in Verbindung mit mehreren Orbens- 
genoſſen vet: eine bedeutend vermehrte und 


verbeferte Ausgabe erjchien zu Paris 1821—1827 | nächft deren 


in 29 Bänden; fodann Analyses des conoiles 


gonoraux et particuliers, Paris 1772—1777, | zu 


5 vole.; auß dem Franz 
et von Dalma| 
eg ſiſhen —* 
i en. Aus ö bi jeben 
von Seb. Brunner, Regensburg 1870.) [Zed.] | reren 
Kichardot, Franz, 0.8. A., Biſchof von 
Artas, war 1507 geboren und trat zu Ehamplitte 
in 
21 Jahren erflärte er zu Paris die Briefe des 
hl. Paulus und wurde dann nach Italien geichidtt, 
wo er mit den gelehrteften Männern in inniger 
Berbindbung ftand. feine umfafjende &e= 
lehrſamleit und ausgezeichnete Rebnergabe erwarb 
ex ſich die a des Biſchofs non Arras, Anton 
BPerennot 
Borftande der Akademie 
und jpäter zu feinem Sufra 
fangon lehrte 


öftfchen in's Sateinifche 
us, Mugaburg 1778, 4 Bde. 


Er⸗ | bemüht, 


o und Riddard von | 1568 eine gelehrte Rebe über 
St. Victor, Prag 1864; Alb. Stödl, —— ſacrament, welche zu Löwen an 


Karl Ludwig, O. Pr., franzöfi- | mit einem 


Untergebenen vor ber ae 


beim: Ib den Salbi- 
— Garten Be an joe bat 


wurde. Auf dem Concil staaten Ri 
im Drude er⸗ 
am 26. Juli 1574. Bon feinen 
jonft noch gebrudt eine zu Douay 
iniften gehaltene Di —— 
zwei ap über bie Seiligenbilber und 
über bie Abläffe; eine Paftoralanweifung über 
wversfragen; die Synodalftatuten für das 
Bisthum Arras; eine Anweifung über Hirten- 
pflichten. al. Ossinger, Bibl. Augustin., 
Ingolst. 1768, 743 sgq.; Nouv. Biogr. gen. 
XLII, 190 s.; Hurter, Nomenclator liter. I, 
2. ed., 6.) [Pius Keller O. 8. A.] 
Wisefien, Arman De du Die 
Herzog von, Cardinal und leitender Minifter in 
Frankreich unter Ludwig XIIL., entftammte einer 
alten, aber wenig begüterten Familie. Er wurbe 
am 9. September 1585 in Paris, nad) anderen 
Angaben auf dem Schloß Nichelieu in der Pro- 
vinz Poitou geboren. Zuerft follte er ſich dem 
Kriegsdienfte widmen ; als aber fein älterer Bruber 
Alfons Karthäufer wurde und damit auf das 
Bistum Lugon verzichtete, das in der Iehten Zeit 
ſozuſ im Beſitze der Familie war, wurde Ar⸗ 
, um basfelbe erlangen n tönnen, für den 
geiftlichen Stand beftimmt. Nach kurzem, aber 
eifrigem Stubium der Theologie empfing er am 
17. April 1607, 213/, Jahre alt, in Rom die 
Weihe als Bifchof und erwarb fi noch im ſelben 
Jahre (Herbit 1607) an der Sorbonne den theo⸗ 
logiſchen Doctorgrad. Gegen Ende bes Jahres 
1608 and er ſich in feine Didcefe, um ſich zu- 
g mit Eifer zu wibmen. 
—— en ig aber feinen en Fr 
gen ; fein Auge war 3 
ein Geift von dem —— 
le erfüllt. Die —— * 


ien. Er 
derken fi 


zugewandt, 


politiſchen 


8. NRihard aus dem Pre= | großes Talent zu zeigen und fih für 


Laufbahn zu en erhielt 
teren anberen 


Herbft 1614 vom Fr in di 
gewählt wurde. Er wurde ee der Regentin 


in den Auguftinerorden. Schon mit | Maria von Medicis, Groß-Almofenier der jungen 


Königin Anna von Oefterreih, Mitglied des 
Böniglihen Rathes und (im November 1616) 
Staatsſecretãr des Krieg . und ber auswärtigen 
Angelegenheiten. Indeffen war feine Zeit noch nicht. 
janz gelommen. Als im Frühjahr 1617 der Mar- 
R [ncre ermordet und die Königin-Dkutter 


Granvella (j. d. Art), der ihn zum |nach Blois verbannt wurde, folgte er dieſer dort⸗ 

Bejancon ernannte | hin. Zwei Monate fpäter zog er ſich in eine Abtei 
gan weihte. In Bes | feiner Diöcefe 
pt lange Zeit mit beftem Er« | jeiner geiftli 


je zurüd, wibmete ſich auf's Neue 
Aufgabe und veröffentlichte aus 


folge. Als fein Gönner oe den Metropolitanftuhl | Anlaß einer Eontroverje zwiſchen ben Katholiken 


zu Mecheln erhoben wurde, folgte 
auf dem Biſchofsſtuhl von Arcas (1561). Als 
Kirenleriton. X. 2 Kufl. 


igte ihm un und Hui 


genotten die Defense des principaux 
points de la foi catholique. x er aber trog 
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ee ruhigen Haltung Verdacht erregte, wurde er | Marſchall, wurbe zum Tode verurtheilt, und ähn« 


jahr 1618 nad) Avignon verbannt. Sein | liche Strafen erlitten andere Große. 
sa —ãAã dauerte —2 und in dieſe | wurde nach Val · de· Grace verwieſen und ihr Hof⸗ 


Aufent 


Die Königin 


He fällt die Abfaffung ber Instruction du chre- | ftaat geändert. Die Königin-Dkutter wurde in 
tien, einer bündigen Darftellung der chriftlihen | Compiögne wie eine Gefangene gehalten, und ihre 


% 
außerorbentlichen Anklang fand, 
80 Auflagen erlebte und in zahlreiche Spraden 
wurde. Der Umſchwung fam für Riche- 


aberſetzt 
Heu, als bie Königin⸗Muiter aus dem Schloß von | 30g ſich nach Lothringen zurück und 


viois entfloh; er wurde plötzlich, hauptſächlich 
durch Vermitilung des Kapuziners P. Joſeph 
du Tremblai, ber ſchon mehrere Jahre mit ihm 
verbunden und fortan gleichfam feine rechte Hand 
war, zurüdberufen, um Maria von Mebict mit 
ihrem Sohne Ludwig XIII, zu verföhnen. Der 
Friede fam am 10. Auguft 1620 zu Stande, und | ji 
zur Belohnung für die Bemühungen erhielt Richer | Mut! 
Heu am 5. September 1622 den Cardinalshut. 
Die Auszeichnung berechtigte zu weiteren Hoff⸗ 
nungen. Cr tefignirte daher am 19. Mat 1623 
auf Kin Bisthum, trat im Frühjahr 1624 wieder 
in ben föniglichen Rath ein und wurde einige Mo⸗ 
nate fpäter (nad) dem Sturze bes Minifters Vieu- 
ville) das Haupt desſelben. Von da an war er 
18 Jahre lang, bis zu feinem Tode, ber Leiter 
Frankreichs, zum Theil ber Gebieter Europas, 
Richelieu's Ziel war, Frankreich im Innern die 
Einheit und nad) Außen durch Demüthigung des 
es Habsburg eine ge Stellung zu 
geben. €3 ift hier nicht der die Ausführung 
des Werkes im Einzelnen darzulegen. Nur an 
zwei Punkte möge furz erinnert werben. Einer- 
jeits machte Richelieu der politifchen Stellung der 
Hugenotten in Frankreich ein Ende und unter 
warf die Großen des Landes der Macht bes 
a d. Art. Hugenotten VI, 366 f.). 
Zur hung des andern Zieles unterftüßte er 
namentlich die Proteftanten Deutſchlands im 
breißigjährigen Kriege und beftimmte bie Könige 
Epriftian IV. von Dänemarf und Guftan Adolf | der 
von Schweden zu ihren Angriffen auf den Kaifer 
(ogl. d. Art. Dreißigjähriger Krieg III, 2054 ff.). || 
Eine ſolche Politik tonnte natürlich nicht verfehlen, 
auf Wiberftand zu ftoßen, und wiederholt war 
Richelieu's Stellung bedroht. Als Ludwig XIIL 
während bes Feldzugs gruen Sapoyen zu yon 
in eine ſchwere Krankheit fiel, erhoben ſich die 
Gegner des Cardinals mit Energie, und ber König 
— feinen Minifter nach dem Kri 
Pre die Konigin · Mutter ließ ſich fogar zu 
Beſchimpfungen hinreißen. Richelien ſchien ver⸗ 
loren. Da es ihm aber gelang, eine Unterredung 
mit dem König zu erhalten, befeſtigte er ſeine 
Stellung aufs Neue und ward mächtiger als zu- 
vor. Die Zeitgenofien nannten den Tag (11. 


c 
3 


vember 1680) la journee des dupes. Die De dankt ihm 


gten hatten Die Rache des Siegerin lg 
eife zu fühlen. Der Siegelbemahrer Marillac, der 


f Nun, Buck gehofft hatte, wurbe abgefept ben Kichenfü 
der ! ihm Frankreich über die Religion, deren Diener er 


fänghiß geworfen ; fein Bruder, 


, bie einem großen — entgegenlam gt nad 
mehr als | ftarb 


VBrüffel verjhlimmerte ihr Loos; fie 
1642 zu Köln in Dürftigfeit. Gafton, der 
Bruder bes Königs und, folange Ludwig XIII. 
ohne Erben war, ber vermuthliche Threonfolger, 
oh, von dort 
vertrieben, ebenfalls nad) Brüffel. Intriguen 
und Verſchworun arg den Earbinal nahmen 
aber ſeitdem fein Im 3. 1686 wurde durch 
einige Große fein Tod befchloffen, und wenn die 
Ausführung unterblieb, indem Gafton, der im 
Herbft 1684 mit Richelien wieder Frieden ger 
Ken jen hatte, im entjcheidenden Augenblid — 
verlor, ſo ließen die Gegner von ihrem 
Plane doch nicht ab. Im J. 1641 bildete ſich eine 
neue Verſchwötung. Der Tod des © von 
Soiſſons im Kampfe von Marfee (6. Juli 1641) 
that ihr zwar alsbald Einhalt; aber im näı 
Jahre, als Richelieu den König nad) Ro: 
zur rn ber Provinz begleitete, regten fh 
die Ge ger noch einmal. Der König, ers 
auf bie Größe feines Minifters, aber 
Stande, ihn zu entbehren, foll tm 
mit ihnen einverftanden geweſen fein 
Spaniens ſollte das ganze politiſche Syftem in 
Frankreich geändert werden. Richelieu erhielt aber 
noch rechtzeitig Kenntniß von der Sache, und die⸗ 
ſelbe jchlug wieder zum Verderben ihrer Unter» 
nehmeraus. Eing- Mars, ber Haupturheber der Ver⸗ 
ie a Ken Are be und mit 
ihm ſtarb de Thou, fein eifris elfer (12. 
tember 1642). Der Herzog von Orleans 
für unwürdig erflärt, die Regentſchaft auszuüben. 
Indeſſen waren bie "Tage des Senken, bereits 
gezählt. Leidender als kehrte er nad) Paris zu⸗ 
—— am 4. December 1642. Als ihm 
farrer von St-Euftache, feiner Pfarrei, die 
sh egzehrung reichte und ihn fragte, ob er 
Feinden verzeihe, antwortete er, er habe nie 
anbere Feinde gehabt a8 die des Stante, Weiter 
fagte er: „Ich bitte Gott, mich zu verdammen, 
wenn ich während meines Minifteriums mir einen 
andern Zwed vorgejeßt, als den Nutzen der Re⸗ 
ligion und des Staates.” Mag man —* Ver⸗ 
fiherung Glauben ſchenlen oder nicht, ächlich 
hat — Frankreich hochgehoben und die ge⸗ 
bietende Stellung, die das Land ie — = 
in Europa einnahm, war zum gro 
Werk. Auch an dem geiftigen eng Ki 
Daterlandes Hat der Gardinal großen 
Er mar ein Freund und Gönner der —— 
o· |und —— die frangöfifche Alademie ver⸗ 
e Gründung (1685). Ebenfo ent 
np bie kirchlichen — a feiner Sorg« 
falt nicht. Syreilic) überwiegt der Staatsmann 
riten, und in der großen Politif ging 
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war. Auch flug die Schrankenlofigfeit, die er 
für die fönigliche Gewalt ſchuf, zuleßt für dieſe 
zum Unheil aus. Man kann deßhalb fein 
, jo hoch es fonft En ſchãtzen En mag, nicht 
ohne gemifchte Gefühle betrachten. Daß eine Rolle, 
wie er fie fpielte, nicht nur nad) Außen, fon» 
dern auch im Innern mit ber geiftlichen Würbe 
ſchwer zu vereinbaren ift, mag nur angebeutet 
werden. Der Widerſpruch war mehr oder weniger 
durch feine Stellung gegeben; nachdem er aber 
einmal die Leitung eine großen Reiches über- 
nommen, hatte er auch die entſprechende Aufgabe 
zu Man ſchreibt Richelieu das Wort zu: 
„I wage nichts zu unternehmen, ohne darüber 
reiflich nachgedacht zu haben ; aber wenn ic) ein- 
mal einen Entſchluß gefaßt habe, gehe ich auf mein 
Ziel 108, werfe Alles zu Boden, mähe Alles nieber, 
und dann bedede ich Alles mit meinem Cardinals⸗ 
mantel.” Kin — ee * nn er 
rochen , aber fein Handeln entipr er 
Yan im Wejentlichen. — Die Memoiren Ri⸗ 
chelieu's veröffentlichte Petitot in Collection des 
memoires relatifs à l’hist. de France, 2° serie, 
XXI, 2—XXX, Paris 1828, die Briefe und 
Staatsſchriften Avenel (Lettres, instructions et 
papiers d’Etat de Richelieu, Paris 1853 & 
1874, 8 vols.). (Bgl. die neuejten Biographien 
des Cardinals von L. Lacroix, Richelieu à 
Lugon, sa jeunesse, son episcopat, Paris 
1890, und G. Hanotaux, Histoire du Cardinal 
de Richelieu. I: La jeunesse de R. [1585 à 
1614], Paris 1893. Die weitere Literatur ver» 
zeichnet Lacroix 295—299.) [p. Funt.) 
Wider, Edmund, heftiger und unermüd« 
licher Gallicaner, wurde 1559 oder 1560 wahr« 
ſcheinlich zu Chesley, Didcefe Langres, (oder zu 
Chaours in der Champagne) geboren. Er war ber 
Sohn armer Gütlersleute und konnte nur unter 
ſchweren Entbehrungen zu Paris feiner Lernbegierbe 
Genüge leiften. Im J. 1592 hatte er fein nächftes 
Ziel erreicht: er ward Doctor der Sorbonne. Zu- 
jeich bewies er ein beſonderes Verwaltungs« und 
‚ganifationstalent bei der Neuorbnung der Pa- 
rifer Univerfität, deren Reformplan Richelieu in 
feinen Memoiren (j. Petitot, Coll. de mem., 
2° ser., XXV, Paris 1828, 349 5.) ihm fogar 
zuſchreibt. Seine kirchliche Richtung war zur 
nächft unzweifelhaft correct, bis 1592 eine (aller- 
dings äußerlich nicht gleich hervortretende) Aen- 
derung darin eintrat (vgl. Dupin, Hist. ecolee. 
du XVIDe siöcle, I, Paris 1714, 877). Seit 
1594 aber trat er auch öffentlich als Verehrer der 
Borlämpfer bes eg und Basler Concils 
auf und ließ namentlich Gerfons (f. d. Art.) Werte 
auf's Neue im Druck erſcheinen. Sein nächſtes 
Ziel war, durch unverdroſſene, aber ſtille Thätig« 
keit Die eoteatice Tacultät zur Vertreterin der 
icaniſchen Richtung zu machen. Er fand jedoch 
igen Widerftand, und 1610 fam es zu höchſi 
ärgerlichen Auftritten bei Gelegenheit einer Schule 
disputation, als unter Anderem die Thefe von der 


Rider. 
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Oberhoheit des Papftes über das Eoncil aufge 
ftelt wurde. Den Streit, welchen Cardinal Du 
Perron (f. d. Art.) mit Mühe beilegte, fachte das 
Parlament auf’3 Neue an und in deſſen Aufe 
trag entſchloß ſich Richer, die fleine Schrift De 
ecclesiastica et politica potestate liber unus, 
Paris. 1611, zu verfafjen. Schon im März 1612 
erfolgte die Berurtheilung diefeg „Libellus“ durch 
die Biſchöfe der Kirchenprovinz Sens und bald 
danach durch die von Aix. Richer fuchte ſich Durch 
bie Appellatio tamquam ab abusu (ſ. d. Art.) 
zu retten, allein ber Hof ließ ihn fallen, und er 
mußte fein Amt als Syndicus der Uninerfität 
niederlegen (September 1612). Seitdem arbeitete 
er ala Privatmann an der Verbreitung feiner Ideen 
weiter; 1622 erſchien der Libellus auf’3 Neue 
mit der Demonstratio. Eine Erflärung (aus dem» 
felben Jahre), durch welche er fich der öffentlichen 
Meinung gegenüber vor der Kirche zu rechtfertigen 
juchte, befriedigte niemanden, weil fie nur Ieere 
Worte enthielt. Der Streit ging, geſchürt durch 
Richers Anhänger, weiter, bis zulegt Richelien bes 
ſchloß, der Sache ein Ende zu machen; am 7. Des 
cember 1627 mußte Richer vor dem Cardinal einen 
Widerruf unterfchreiben. Aber noch im nämlichen 
Monat vollendete er fein theologifches Teftament, 
worin er diejelben Grunbjäße wie im Libellus 
befannte. Gleihwohl foll er auf dem Todesbett 
(1631) erklärt haben, daß er den Widerruf bei 
Richelieu frei und ungezwungen unterfchrieben 
babe, ja nad) 2a Fontaine (Constitutio Uni- 
genitus theol. propugnata III, Rom. 1721, 
1148 sqgq.) hätte fi unter Richers Papieren ein 
noch ausführlicderer Widerruf gefunden (La Fon⸗ 
taine theilt Bruchftüde daraus mit). Allein an« 
bererfeit8 lag auch bei feinem Tode eine Reihe von 
drudfertigen Manuferipten im Geifte des Li- 
bellus vor, und Richer hatte ſchon 1625 fi zum 
Voraus dagegen vermahrt, daß man nad) feinem 
Tode irgend einem borgezeigten Widerrufe Glaus 
ben fchenfen ſolle. So ift ein definitives Urtheil 
über feine wahre Gefinnung beim Tode kaum 
möglich. — Der größte Theil der hinterlafjenen 
Manufcripte Richers befindet fi in der National« 
bibliothet zu Paris; die meijten feiner Werke, 
welche nad} feinem Tode zum Drud befördert wur» 
den, verdanken ihr Erſcheinen den Beltrebungen 
der Yanjeniften, welche den Richerismuß nicht in 
Vergefienheit kommen lan wollten. Einen voll« 
ftändigen Katalog der gebrudten und ungebrudten 
Schriften bietet Puyol, Edm. Richer. Etude 
hist. et crit. surlarenovation du gallicanisme 
au commencement du XVII® siöcle II, Paris 
1876, 419 ss. 

Die Bedeutung Richers in der Geſchichte des 
Gallicanismus Tiegt darin, daß er der Wieber- 
erweder besjelben an ber Sorbonne ward. Bis 
u feinem Auftreten war die Parifer theologifche 
—* Dank dem Einfluſſe Bellarmins und 
Maldonats, auf dem beſten Wege, ſich zu ber ge⸗ 


ſunden, ächt kirchlichen Lehre wieder durchzuar⸗ 
38° 
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des 17. Jahrhunderts thatſächlich eine ganz cor- 
tecte Richtung genommen. Dieſe Beitrebungen 
wurden durch in s Stoden gebracht und 


g 
der alten gallicaniſchen Ideen und als Verſuch, die 
fich anſcheinend widerſtreitenden Elemente des Re⸗ 
galismus auf weltlichem und des Epiſcopalismus 

— Gebiete zu einem abgerundeten | und 

Ganzen zu vereinigen. So fteht er gewiſſermaßen 
als Uebergang da zwiſchen ben Lehren Gerſons, 
bie nothwendig der Demokratie in ber Kirche zum 
Siege verholfen hätten, und dem abgeſchwächten 

licanismus der Zeiten Boſſuets und biefe 
Mittelftellung brachte e8 mit fi, dak jeder, ber | ratu 
mit der Kirche in Widerfpruch ge ic) auf ihn 
berufen konnte. Thatſächlich mus 
in dieſem Sinne einen —2 Einfluß aus · 
geübt, wie ein Blick auf die Entwickelung des 
Janſenismus, Febronianismus und vermanbter 
Syſteme zeigt, und auch das vaticaniſche Concil 
ſah ſich veranlaßt, in den Verhandlungen aus» 
drücklich auf den Richerismus Bezug zu nehmen 
(f. Coll. Lac. VII, 292. 607. 612). Wenn frei» 
li die e Überwiegenbe Mehrzahl der Gegner Ri- 
chers bis auf den heutigen Tag ihn zu einem 


nit, wie man annimmt, den 
ei "der kirchlichen Gewalt in bie Gefammtheit | mo 
der Gläubigen verlegt, ſondern unter der ecolesia, 
welcher er die Jurisdiction von Chriſtus über- 
tragen fein läßt, die Hierarchie verſteht (f. 3. B. 
Demonstratio c. 1sq.; Defensio 2, 1, 2 2q.; 
vgl. Puyol I, 251 s5.). Eine andere Frage ift, 
ob nicht Richer in logiſcher Conſequenz feiner Be⸗ 
en we. rel der kirchlichen Demo» 
Wort reden müflen. Jedenfalls 
ober te Ye a * — v 
eine monarchiſche) ing zuerkennen, be= 
bet in ber Uebertragung ber kirchlichen Juris· 
diction an die Hierarchie, welche ſich nach ihm 
aus den Biſchöfen und a. aufammenfeßt 
und al Gelammtheit auf 


Concil 
ee achtfüle und ift Träger der Un- 
fehlbarfeit; der PBapft ift nur die ausführende 


hlba 
oberſte Behörde und a dom Coneil abhängig. 
Biſchöfe und Priefter find im Weſentlichen mit 
gleichen Vollmachten ausgeftattet, nur bie kirchliche 
Ordnung verlangt eine aͤußerliche Abgrenzung | wectten 
ihrer Wirkfamfeit,; im Notbfall aber bat jeder 
PVriefter die gleiche Macht wie der Papſt. Da 
endlich die Kirche von Ehriftus nur geiftige Mittel 


u Erreichung en Ziele erhalten hat, jo unter= | und Entſcheid 


jteht daS Gebiet der materiellen Zwangsmittel 
ganz der Staatsgewalt. Der Lanbesherr iſt der 
jeborene Schutzherr ber Kirche, aber damit auch 
Berehtigt und verpflichtet, zu überwachen und zu 


Richter, Bud ber. 
beiten, und fie hatte zu Ende des 16. und Anfangs | im Sinne der Canones vorgegangen 


dem deumenifchen | des wahren Gottes bei jeber 
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find. Ueber 
die Ausübung diefer feiner Macht hat der Sandes- 
herr nur Gott Rebe zu flehen. — Die Säge Richers 
waren zum Theil ſchon gerichtet durch daß Tri- 
dentinum (Sess. XXIII. De sacr. ordinis), zum 
Pag fanden fie ihre ausbrüdliche Berwerfung in 
der Bulle Auctorem fidei (1794), im Syllabus 
(beſonders n. 19 ff.) und auf dem Vaticanım 
(Sess. IV, Const.1. De ecclesia Christi). Gegen 
Fe Libellus ſchrieben A. Duval (Paris 1612) 
Durand (Paris 1622). Als weitere Wider- 
legung feines zu H hier nur noch erwähnt 
Veith, Richeri 8 . confutatum, Aug. 
Vindel. 1785. Aal nos nod) Baillet, La vie d’Ed. 
Richer,, Liege 1714; Stimmen aus Maria- 
Sand) IV v, 1673], 20 ff. Ausführlice Site: 
geben Puyol II, 438, und Hergen⸗ 
—— der Kirchengefejichte II, 8. Aufl., 
870 f.) [i. 0. Safberg 8.9.] 
Richter, Buch der, heißt ne Beland- 
theil des Alten Teitamentes, wel ie Offen 
chichte für die Zeit en Joſues 
Tode Sauls Konigthum enthält. Zweck der 
Darftellung ift hier, wie bei den meiſten altteſta⸗ 
mentlichen Gejchichtsb: I, die Darlegung ber 
Thatſache, daß das äußere Geſchick der Israeliten 
lediglich von ihrem nn gegen Gott und fein 
Geſet bedingt war. In ber 


—— — Luthers machte, fo iſt dieß die Israeliten noch —— andere Eu 


verfaffung als die durch die Beobachtung des 

aiſchen Geſetzes bewirkte, und „jeber that, was 
ihm recht ie Diefer Zuftand wäre geeignet 
geweſen, ihnen ein glücklliches Dafein zu vertchaffen, 
wenn fie nicht, dem Gebote Gottes ‚entgegen, ſich 


Dee Te ea 
niebergelaffen, ftatt dieſelbe außgetilgt 

Der Berluft, den bie Canaaniter an Zahl durch fie 
erlitten hatten, war reichlich den 


too! 
die Einwanderung der —ã d. Art, we 
ſich im Sũdweſten des Bandes niebergelaffen hatten. 
Das Zufammenleben mit diefen heibnifchen Stäm · 
men batte num für bie Jaraeliten die von Mofes 
richtig vorausgeſehene Folge, daß fie deren über» 
—A geiſtigen Einfluß —5— und den Dienſt 

elegenheit mit der 


itt. Dieſes allein hat die geſetz- chamitiſchen Abgötterei vertauſchten. Zur Strafe 


dafür ließ Gott dann entweder das ganze Volt 
oder aud) ben einen und andern fünbigen Stamm 
in bie Gewalt auswärtiger Feinde kommen, bis 
die Buße fie der Errettung wurdig machte. Diefe 
geh eg br einen von Gott dazu er= 
(her hierauf die einmal über⸗ 
tragene Auchorität pr feine Lebenszeit unter dem 
Namen eines Schophet oder Richters behielt. Der 
Name bezeichnete ihn nicht bloß als Rechtiprecher 
er, jondern war Titel der ger- 
manifchen Herzoge entiprecdend und identiſch = 
dem der Suffeten, welche in Tyrus und Cart] 
2 Regierum gewalt in Händen hatten. Die Bei 
ter iſt alſo charakterifirt durch die Reihen- 


er Ri 
entſcheiden, ob die außführenden Organe ber Pirde * von Glüd, Sünde, Strafe, Buße, Errettung 
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rend 380 0 Jahıen mit einander abwechfelten. (Für 
diefe Zahl f. d. Art. Chronologie III, 326 und 
KRaulen, Ein!. 8209.) Die Zeit der Richter bildet 
in gewiſſem Sinne das eitalter des israe⸗ 
litiſchen Volles, in welchem fich der Mebergang von 
nomabifcher zu feßhafter Lebensweiſe dauernd voll» 
309 und gute wie böfe Gefinnumgen, Tugenden 
rd Lafter gleich ſchäumendem Wein ganz extreme 
—— bewirlten. Der große ck, 
die Begebenheiten dieſer Zeit hervorriefen 
— auch bei den Israeliten eine eigentlich 
nationale Literatur, inſofern jeder der großen 
Männer, welche ald Retter des Volles auftraten, 
feinen Geſchichtſchreiber fand und auch wohl poe= | Die 
tiſch im Bollgmunde fortlebte. Eine Anzahl fol« 
her Berichte oder Biographien ift in dem Richter- 
buch nach chronologiſcher Folge zufammengeftellt. 
Die Großthaten ber Richter Othoniel, Aod, Sam ⸗ 
ER , Barac und Debora, Gedeon und Abimeled, 
hola, Jair, Jephte, Abefan, Ahialon, Abdon 
und Samfon werden bald in napper Erzählung, 
balb mit epifcher Breite, jedesmal in ſel 
Weiſe und ra gefärbt, vorgeführt. Um die 
einzelnen Stüde zu 


Richter, Buch der. 
zer Befjerung, welche im Kreislaufe wäh- | Jahren war es vorzugsweiſe Samuel, bem bie 


länbiger | fiandtheil 
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Befeitigung des Löniglichen Anſehens als Mittel 
ur nm von Israels Beitimmung am 
be Ia es liegt nicht fo fern, ihn al8 Ur⸗ 

Me zu denen. Seine Thätig- 
feit beftand dann in der Zufammenftellung ber 
fon vorhandenen Berichte, in ber Hinzufügung 
= ee pie 9 Kap a und in den 
etre n Hinweifungen Si je Königszeit. In 
der That enthält der Talmud bie beftimmte An⸗ 
gabe, daß — das Richterbuch verfaßt habe 
(Baba bathra 14b); mag dieſe auf Tradition 
oder auf Vermuthung beruhen, fo iſt fie immerhin 
ee. wahrſcheinlich und der Beachtung werth. 

Verfaſſer der einzelnen Beſtandtheile des 
Buches ftanden jedenfalls den betreffenden Bes 
gebenheiten überaus nahe und find zumeift als 
Augenzeugen zu denfen. Das Richterbuch gehört 
demnach zu ben älteften Denkmalen des hebraiſchen 

ums und ift in einer Sprachform ges 
fchrieben, welche einer ſolchen Entftehung ent 
re ‚namentlich prägen ſich in einzelnen Be⸗ 
en beftimmt die archaiſtiſchen ober dia⸗ 
leltiſchen Spracherjcheinungen aus, welche bei einer 


einem Buch zu verbinden, ift ſolchen Entftehung zu erwarten "ind. In eine 


eine doppelte Einleitung, eine ofitifhe und eine an Zeit ift wohl bie Entftehung des Buches 


religiöfe, voraufgeſchickt. Die erftere gibt einen | Hera! 


—— über den —5 des ee 
fang ber Richterperiode, die zweite rag« 
matif der göttlichen Offenbarung während ber be» 
treffenden Zeit in großen Zügen dar. Den Schrifte 
ftüden, welche in ihrer Aufeinanderfolge die große | jo 
äußere Geſchichte vollftändig darftellen, find am 
Ende des Buches noch zwei Erzählungen von mehr 
privatem Charakter angehängt, melde auf bie 


it worden, weil 18, 80 von der baby» 
loniſchen —— verftanden werden müſſe. 
Allen da die Sprachform des nn, aud der 
vom Zufammenfteller herrührenden Theile, mit 
einer ſolchen Entftehung nicht zu vereinigen ift, 
1 denlen die älteren Exegeten mit Rüdficht auf 
ie Schlußworte von 18, 30 dabei an ein und 
nicht befanntes criebniß des Stammes Dan; 
Neuere glauben an einen Irrthum der Abfi 


chreiber 
inneren Berhältniffe der dargeſtellten Zeit Licht | weldhe yhrn ſtatt nn geſetzt (1 Sam. 4, 11.21). 


werfen; dieß find a. die Erzählung, wie ſich auf | Von Ionigen tritiſchen 


dem Gebirge Ephraim ein verbotener Gottesdienft 
ausbildete, und wie biefer fpäter vom Stamme 
Dan in feine neue Heimat verlegt wurde ; 
b. die Geſchichte eines Bürgerfrieges, welchen ei} 
Stämme gegen Benjamin führten, um eine bei 
demfelben begangene Schandthat zu rächen. Diefe 
— nn find jehr geeignet, die Einrichtungen 
Richterzeit in vieler —3— mangelhaft er⸗ 
(hen zu lafien, und es iſt gewiß nicht ohne Be= | fl 
neh Ir benehen egal ldT, 6;18,1.81; 
21,24) betont wird, „Damalß fei fein König in Er 
rael gewwefen“ ‚und zweimal, „jederhabe gethan, was 
Ko re Sen Stil! — —— als Gegen⸗ 
ie Samen t, we 
Herrſchaft eines Königs und der — 
unter deſſen Gewalt ergeben; und ſolche Zuſtände 
Hat der Verfaſſer des Sud ſchon gefannt. Wir 
gewinnen hieraus eine beftimmte Angabe zur Da- 
De Abfaffung. Der Zeitraum, in welche 
fällt, darf wegen 1, 21 nidjt über das 
—* Reglenmgpiahe ie in Jeruſalem herab- 
vorher aber lann bie Königäherr- 
— erſten Regierungsjahren Sauls 


als Ara empfunden worben fein. In biejen 


inter ber | gen, welche in ber 


erderbnifen u = 
Richterbuch ziemlich frei geblieben, und faft über 
two der maſorethiſche Text gelitten hat, ift in vr 
Ueberjegungen Die richtige Lesart bewahrt; nur 
für daß Moysi der Vulgata 18, 80 muß bag im 
Text ftehende rwrw DEN werben. Die 
neuere bat che der Richter 
verfucht, um deſſen Selbftändigfeit und Gefchi 
ang in Frage zu ftellen; wie viel Dabei poftulirt 
beiviefen werben muß, zeigt am beften das 
— Drivers in der Introduction to the 
Liter. of the Old Test., 4. ed., Edinburgh 
1892, 151 ff. Demfelben "Beftreben ift die Aufe 
fucgung bon manı “ Schwierigkeiten entſprun⸗ 
hlung zu Tage treten jollen; 
dieſelben können bei richtiger Exegeſe — alß 
borhanden anerlannt werben (vgl. Scholz, 
II, 288 ff.; Kaulen, Einleit. 8 212 —* m 
mentare zum Richterbud) förieben in patriftie 
m Zeit bejonders Theodoret (Quaestiones in 
librum Judicum, bei Migne, PP. gr. LXXX, 
485 qq), Procopius von Gaza (Comment. 
in Judices, bei Migne l. c. LXXXVII, 1, 
1041 sqgq.), Auguftinus (Quaestt. in Heptat. 
1.7, bei Migne, PP. lat. XXXIV, 791 sqq.), 


1195 Richter, Yemilius Ludwig — Ricoldo. 1196 
im Mittelalter außer Rabanus und Strabo in den | an (beforgt durch Dove; 8. Aufl. von Dove und 


Stoffen der Eardinal Hugo (in feiner Postilla), 
im 14. Jahrhundert Nicolaus Lyranus (in feiner 
Postilla), in neuerer Zeit befonder8 Bonfröre 
(Comm. in LL. Jos., Judd. et Ruth, Paris. 
1631), Serarius (Judd. et Ruth explanati, 
Mogunt. 1609), fpäter Clair (für Paul Draı 
[j. d. Art. III, 2018] Bibelwert, Paris 1878), 
Qummelauer (Comment. in LL. Judicum et 
Ruth [Cursus Script. 8. II, 4], Paris. 1888). 
—— ſind zu nennen: Studer, Das 

m. und hiſt. erllärt, Bern 


gramı 
Ian, * (Titel) Aufl, 1842; Bertheau Das Bud) | u 


der. Richter und Ruth, geinig 1845, 2. Aufl. 
1883; Caſſel, Das Buch der Richter und Ruth 
[tfeot. bomil. bearbeitet], Bielefeld 1865, 2. Aufl. 


Kahl 1886) die Bandlungen in ber preußiſchen 
Kirhenpolitit mit und blieb nicht von Gehäffig- 
teiten gegen bie ug Kirche de Daß das 
Vorgehen des S es Richters Intention nicht 
entſprach, darf me Dove in Herzog3 Real: 


8 | flopäbie f. proteft. — XI, 2. Aufl. Erg 
Sicherheit behauptet werden. 


Denn wenn er auch 
weit entfernt war, ber Kirche näher zu treten, und 
ihm überhaupt der rechte Begriff von ber Kirche 
als einer fichtbaren, von Ehriftus en Ge 
fellfchaft fehlte, fo hat er doch ſtets deren 

nd Selbftändigfeit in inneren —— 
betont und mar weit entfernt, das dem Staate in 
ewiſſem Sinne zugeſprochene (repreſſive) Auf- 
zu einem Eingreifen in das innere Ge— 


1887, Bachmann, Das Bud) ber Richter T, Berlin | biet der Kirche erweitern zu wollen, wie dieß Durch 


1868; Moore, Judges, Edinburgh 1895 (Theil | die 


Maigeſetze geſchah. —2 der proteftan= 
I 


des Internat. critical Terra [Raulen.] — Kirchenverfaſſung trat Richter als 


Richter, Aemilius Ludwig, hervorra 
proteftantischer Kirchenrechtslehrer aus der Bel, 
riſchen Schule“ des 19. Jahrhunderts, war am 


rritorial · und Epifcopalfgftems auf; er 
a: fi eine Neugeftaltung der Verfaffung auf 
Grumd des Gemeindeprincips und unter Mithilfe 


15. Februar 1808 zu Stolpen bei Dresden als | der Synoden, aber mit Betonung der „Eirdhlichen 


Sohn eines wenig bemittelten, kinderreichen Beam ⸗ 
ten geboren. Der Beſuch 
Baußen, wo er feine erfte Bildung genoß, warb für 
ihn auch info 
tatholifches 
wurbe, der —— I: Kirche ſpäter ein gewiſſes 
Verftändniß entgegen zu bringen. Seit 1826 ftu- 
dirte —— — zu ge zig die Rechte, betrieb aber da⸗ 
neben auch gründliche hiſtoriſche und philologifche 
Studien; 1831 habilitirte er ſich als Privatdocent, 
ward 1885 außerorbentlicher Profeſſor zu Leipzig 
und 1838 Ordinarius für Kirchenrecht und Eivil- 
progeß zu Marburg. Seine dortige Thätigkeit, 
welche nach feinem eigenen jpätern Geftänbnil die 
Ei Zeit feines Lebens außmachte, dauerte 
1846, wo er als Lehrer bes Kirchenrechts nad) | 2 
Berlin kam. Diefe neue Stelle brachte ihm ein 
weiteres Feld der Wirkjamteit, als er 1850 
zum Mitglied des neu errichteten Oberlirchenraths 
und 1859 zum Oberregierungsrath und vor⸗ 
tragenden Ruth im Curhusmirifterium ernannt 
wurde. Anbererjeit8 aber brachte feine Stellung 
ihm mandyerlei Bitterkeiten, beſonders infolge von 
Reibungen mit feinen Eollegen. Sein Tod erfolgte 
am 8. Mai 1864 zu Berlin. — Richters wiſſen ⸗ 
ſchaftliche Bedeutung lag weniger in jeiner Lehr- 
thätigfeit als vielmehr in feinem Geſchicke, einzelne |. 
Schüler für das Kirchenrecht zu begeiftern und 
beranzubilden (Berliner Canoniſtenſchule), und in 
feinen Titerarifchen Leiſtungen. on 1838 er- 
ſchien die erfte Lieferung feiner Ausgabe des Cor- 
pus juris canonici (f. d. Art. III, 1122). 


von Bebeutung, als er bafelbft | Denkichriften, Gutachten und 
en lennen lernte und dadurch befähigt Zeitipriften, deren Begründer Richter war, find 


Geſichispunkte“; daß ein ſolches Syſtem unmög« 


des Gymnaflums zu | lich verwirklicht werden tonnte, war nicht Richters 


Schuld. Abgefehen von zahlreichen Abhandlungen, 
reren juriftiichen 


von feinen Werken bier 2 zu — die 
Ausgabe der Canones und Decrete des Triden- 
ren (Leipzig 1839, dann [zufammen mit Fr. 
Schulte] vermehrt um "bie Declarationes ac Re- 
solutiones 8. C. Card. Conc. Trid. interpret. 
1858) und die „Beiträge zur Kenntniß der 
Quellen des canoniſchen Rechts“, Leipzig 1834; 
fpeciell für daS evangelifche Kirchenrecht non Bebeus 
tung waren die Schrift „Die ebangeliſchen Kirdhen« 
Are des 16. Jahrhunderts", Weimar 1846, 
Bde. und die „Gejchichte der enang. Kirchen- 
verfafjung in Deutihland“, Leipzig 1851. (Bol. 
noch Hinſchius Zur ErinnerunganYem, L. Richter, 
in d. Zeitſchrift f. Rechtsgeſch. IV [1864], 851 ff; 
v. Schulte, Ge eſch. der Quellen u. Fit. des cam. 
Redyis ILL, 2 3 (1580 L 2100, i.) Ph. Schneider.) 
Wicoldo da Monte di Eroce, O. Pr, 
Drientreifender und Polemiter gegen den Jalam, 
war um bie Mitte des 18. Jahrhunderts zu Monte 
di Eroce in Toscana geboren und trat zu Flo⸗ 
renz in den Dominicanerorben ein (irriger Weiſe 
machen Eave u. A. ihn zu einem Benedictiner). 
Um die Wende des 18. Jahrhunderts wohl (don 
vor dem Jahre 1289, ging er im Auftrage Des 
Bapftes nach dem Morgenlande, woſelbſt er unter 
mandherlei ren und Abenteuern PBaläftina, 
Syrien und die afiatifäe Türkei a 


machend aber war fein Sehebud) des ae | Ufer des kaspiſchen Meeres 


und evangelifchen 


recht, Leipzig 1842, | die Tatarei vordrang. — ſeiner Rücklehr, zu 


Kirchen 
—— 5. Auflage (1856) Die letzte von ihm ſeifi der ihn bie päpſtliche Aufforderung, an einer Be⸗ 
bejorgte ifl. Das Werk ward auch von Latholifcher | rathung über die Förderung der Fire in Afien 
5 bochgeichägt wegen ſeiner Gründlichtkeit und ſtheilzunehmen, an beſchrieb Ri« 
nparteifichleit, machte aber von der 6. Auflage |coldo feine Reife. Das Werk findet fi hand- 
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ſchriftlich mehrfach, italieniſch, lateiniſch und fran- 
Pils; die Kengefige Ueberfegung ift nad) dem 
inifhen Zegt von Jchan le Long aus Ypres 
1861 angefertigt. Gebrudt Tiegt ber — 


Text vor, herausgegeben von Fineschi, Fi 


chrift, Herausgegeben von Laurent in den 
'eregrinatores medii aevi quatuor, Lips. 
186% 10 au el den franzöfiichen bietet Louis 
Werte L’extröme Orient au 

Es — Paris 1877, 256 ss. (auch bie 
Hystoire merveilleuse ... du grand empereur 
de Tartarie... nomm6 le grand Can, Pa- 
ris 1529, Bat — nach dem Monujcript 
n. 7500 0 ber Pariſer Nationalbibliothel, gemäß 
Angabe der Nouv. Biogr. gen. XXXVI, 154). 
Don den anderen Schriften Ricoldo’s feien zu⸗ 
nächft erwähnt die Epistolae V commentato-|Rı 
riae de perditione Acconis 1291 (Heraußgeg. 
von Rohricht, in Archives de l’Orient latın 
II [1884], Documents 258 ss.). Bebeutenden 


Anſehens aber erfreute ſich feiner Zeit ein Werk | Nun aber 


Riegger, Hofeph Anton Stephan — Riegger, Paul Joſeph. 


1198 


Richtung, wurde am 13. Febr. 1742 zu Innsbruck 
als Sohn bes dortigen Profeſſors P. I. v. Riegger 
6 d. folg. Art.) geboren. Nachdem er zu Wien 

den Kiariften und ben Jefuiten die Gymna- 


fächer abjoloirt idmete den Rechts · 
1798, der lateiniſche nach einer Borenbütiler Tu — ———— gen 


ien, wurde 1764 Privatbocent und bald dar= 
auf Lehrer bes Kirchenrechts am Terefianum. Schon 
1765 erhielt er einen Ruf nad) % und 
bald wurden ihm, da er ſich als —— 
Vertreter des Staatslirchenthums zeigte, mehrere 
einflußreiche und einträgliche Aenter zu Theil. 
Allein die Zerrüttung feiner Vermögensverhältniffe, 
welche vor Allem durch die Dedung der groben, 
beim Tode feines Vaters vorhandenen Sch 
veranlaßt war, nöthigte Riegger 1778, Free 
h verlaſſen; er wurbe Bo des Stantgreihtes 
u Prag und erhielt bazu noch andere Aemter bezw. 
eferate. Trogdem ſah er ſich ſchon 1782 durch 
Fi Lage genöthigt, eine — Stelle 
im Fürſten Schwarzenberg eg unehmen, 
ert gaben. 


und bieß würde feine Lage eg gebe! 
für einen feiner Brüder ein- 


mußte er 


Nicolbo’8 gegen ge Mohammebaner, mit deren | treten und gerieth jo von Neuem in Geldverlegen- 
Religion und Sitten er im Orient hinlänglic) | heiten. Dieß nöthigte ihn, Wien wieder zu der⸗ 


vertraut geworden war. Er bezwedte mit dem⸗ | la} 


felben eine Widerlegung des Koran, ben er auch 
(theilweife) in's Lateiniſche überfe et zu haben 
ſcheint. Der fchlecht-lateinifche Originaltext bes 
Werkes wurbe vielleicht mn zu Sevilla 1500 
(ogl. Brunet, Manuel 1295), dann nad 
einem Venediger Manufeript von M. A. Sera- 
fino edirt (Propugnaculum fidei .... adversus 
mendacia et deliramenta Saracenorum Al- 
corani ete., Venet. 1609). Schon frühe war 
6 Schrift auch gedruckt worden in der grie⸗ Al 
chiſchen, von Demetrius Kydones (geſt. Ende 
des 14. Jahrhunderts) angefertigten Ueberſetzung 
(nad) ber Baſeler Ausgabe von 1543, bei Migne, 
PP. gr. CLIV, 1035 sqq.) und ber hiernach 
Hg Barth. Picenus aus Montearduo gemad- 
in elegantes Latein (Rom 


NRüdüberfegung 
1a) ; irriger Weife wird ber kr bier Ri⸗ | Vater des 


hard genannt, wie denn auch font mehrfache Ente | I 
gang feines Namens ſich finden (j. Remufat 
5 den ir — ah er der 

iderlegung oran wird Ricolbo noch eine 
andere Schrift gr 

geſchrieben, melde nur handſchriftlich vo: 
48 Qustif-Ec 


en die Mohammebaner zu- Fri? 
, Seriptt. 0. Pr. I, 506). reich 


fien; er brachte bie Iehten Jahre bis zu feinem 
Tode (am 5. Auguſt 1795) in großer Dürftig- 
keit als Gubernialrath in Prag zu. Seine Schrife 
ten gehören, foweit fie das Studium ber Quellen 
und ber Literatur zum en enftand haben, nad) 
vd. Schulte (Geſchichte der Quellen und Literatur 
des can. Rechts III, 1, Stuttgart 1880, 26) zu 
den werthoolleren Arbeiten des vorigen Jahr⸗ 
hunderts (ein Verzeichniß ber Werke Rieggers gibt 
ne bach, Biogr. Lex. XXVI [1874], 127 9. 
echtslehrer und Büchercenjor ftand er voll» 
— auf dem‘ Sage der fogen. Auflflärung und 
Pu er 
u { umzuf 
5 Sof. Wander wald, Biographie der 
beiben Ritter v. Ri gger, Prag 1797.) [&berl.] 
Wiegger, Paul Joſeph, Ritter von, der 
Borgenannten und Sanonift der näm» 
lichen ie war 1705 als Sohn eines Re- 
gsbeamten in — geboren. Seine erſte 
— nad) vollendeten Studien erhielt er an 
Innsbruck als Profefjor des Staats, Natur- und 
llerrechts. Weil er aber — 
— ———— runbfäpein Oefter« 
beiwied, ernannte ihn Maria Terefia 1758 


Der Tod Ricolbo’s wid in bag Jahr 1820 auf Verwendung hoher Gönner zum A 


Pe 1309) zu — fein. Vol. betreffs der 
beſchreibung 1b0’3 beſonders Roͤhricht, 
Bahn Geogr. Palest., Leipzig 1890, 61 f. 
und Revue biblique 1893, 44 ss.; über feine 
— gegen die Mo aud) Siein · 
in den Bl ür die Kunde des 
ss v1, 8 tert), 226. Wegen ber 
—5 — Literatur fa Chevalier, — —* 
uf 8V. [A 
tegger en Anton Stephan, 


Ritter von, Öfterreidjifcher Canoniſt ftaatskicchlicher | Kirchenrecht fand feine Katheder mehr 


geiftlichen Rechtes in Wien und verlieh ihm es 
1764, nachdem die Ernennung zum Hofrat 
Büchercenfor borhergegangen, ben erblichen a 
In feinen Stellungen wirkte Riegger ung in 
Sinne des Nationallirentfums nad) der Rich- 
tung, welche unter Jofeph II. zur Herrſchaft ge- 
langte; feine Institutiones jurisprudentiae ecel. 
(Win 17651772, 4 Thle.) verbrängten die 
erg enrechts an den bſter⸗ 
reichiſchen Lehranftalten, und das ächt Aa 
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v. Riegger ftarb 1775 mit Sinterlafjung zahlreicher 
Schulden, deren Dedung zumal jeinem vorgenann- 
ten Sohne Jofeph das Leben verbitterte. In Betreff 
der Literatur fei auf die im vorigen Artifel ges 
nannten Werke vertiefen. [Eberl.] 
Rienzo, Cola di (Nicolaus Laurentii), der 
zömifche „Zribun“, wurde 1313 zu Rom als 
Sohn eines Schenkwirths und einer Wäſcherin 
geboren und nad) dem Tode feiner Mutter bis zu 
er 20. Jahre in Anagni erzogen. Die clafli» 
hen Studien begeifterten ihn für die altrömijche 
Republif und erregten in ihm die Sehnſucht, die» 
ſelbe wieberherzuftellen. Nach Rom zurüdi Be 
erlangte er durch fein Rebnertalent bald Einfluß 
auf das Volf und Deut diefen, um zur Rache 
für die ungeftraft gebliebene Ermordung eines 
Bruders durch einen Abeligen das Bolt gegen ben 
Adel zu erregen. Als die Römer 1343 Ele 
mens VI. die Senatorwürbe anboten, ſchloß ſich 
Cola der Gefandtihaft an und ag bei dieſer 
oı den Papft für fih, der ihn am 
1344 zum Notar 2 apoftolifchen 
Stupfes ernannte. Der Verkehr mit Petrarca (f. 
d. Art.) in Avignon vermehrte jeine ſchwärmeri⸗ 
ſchen Ideen von ber Hoheit Roms. Durch fein 
entſchiedenes Auftreten gegen die Gewwaltthätig- 
feiten des Adels und durch theatralifche Mitt 
wußte er das Volk ganz für fi einzunehmen, 
fo daß er fi am 20. Mai 1347, als der mädj- 
tigfte der Barone, yo Eolonna, von Rom 
abweiend war, zum Gebieter der Stabt unter 
dem Titel eined Tribunen auftwerfen konnte. Cle⸗ 
mens VI. beftätigte ihn am 27. Juni 1347. 
Mit ſtaunenswerthem Erfolge verjtand es Cola, 
binnen kurzer Zeit in Rom friebliche und ruhige 
Zuftände Herzuftellen ; ber Abel verließ die Stabt 
oder en Unterwerfung. An bie Städte Italiens | ru 
und die Fürften des Abendlandes ſchickte der Tri⸗ 
bun Gefandte, um ihnen bie neue Lage Roms mit- 
zutheilen, und forderte fie auf, Bevollmächtigte 
dorthin zu ſchicken, mit denen er „über die Lage 
Europas beraten“ könne. Die zumeift günftige 
Aufnahme feiner Boten raubte ihm vollends die 
Bejonnenheit und den Reſt jeines Verſtandes. Am 
1. Auguſt ſchlug er fich felbft in aller Form zum 
Ritter und ließ dann ein Decret verlejen, in wel⸗ 
chem er unter Annahme verfchiedener phantafti- 
ſcher Titel Rom al die Hauptftadt der Welt 
erflärte, dem Bolfe die Wahl des römiſchen Kaie 
E zuſprach und alle Fürften, welche weh bie 
ürde oder Wahl eines ſolchen Anſpruch erh; 
für das fommende Pfingitjeft vorlud. u nr 
defung eines Proteftes des päpftlichen Vicars, des 
Biſchofs Raimund von Orvieto, zur Wahrung 
der Rechte des apoſtoliſchen Stuhles ließ er durch 
Trompeten- und Bauen! übertönen. Ein 
Vollsſeſt beihloß den Tag. Am 15. Auguft ließ 
Cola ſich in phantaftiicher Weife fieben Kronen 
auffegen als Sinnbild der fieben Gaben des hei⸗ 
ligen Geiftes, für befien bevorzugtes Werkzeug er 
AH hielt. Im feinen Briefen floß er über von 


Rienzo, 


Eola bi. 1200 


Unterwürfigteit gegen ben Papſt; durch feine Ge» 
ſetze verletzie er —— Rede 5 
emens agte feinen Legaten in [, 
— von nr Karl sum ie 
ruf berjelben zu bewegen; un 
ihm hochfahrend. Sein Uebermuth eigene 
rößer und äußerte fi An ich in neuen Anorbnumgen; 
10 verlangte er für alle päpftlichen e die on 
jtimmung der Römer, da Rom und die 
feien, gab Ludwig dem Bayer (ſ. d. Art.) jo 
Kaiſertitel und bot ihm das päpftliche Lehens- 
reich Neapel für einen feiner Söhne an. Das 
Volt entfremdete er ſich durch Lurus und Ver⸗ 
ſchwendung, zu deren Koften er hohe Abgaben 
erhob und Kirchen und Klöſter plünderte. Am 
3. December erließ ber gar an das — 
Voll ein Schreiben gegen den Tribunen, der am 
20. November einen blutigen Sieg über Die wider» 





ftrebenden Adeligen erfochten hatte, und beaufe 
tragte den Legaten zum Kampfe gegen ihn. Noch 
ehe aber das Schreiben in Rom ankam, war Gola 
dur den Wankelmuth des Volles am 15. Der 
cember 1847 in einem Aufftand geſtürzt. Er 
flüchtete nad) Neapel zu König Ludwig Fe Un« 
garn, und als dieſer in fein heimatliches ir 
rückkehrte, zu den Fraticellen in ber — 
Monte Majella in den Abruzzen. Bon hier begab 
er fih im Juli 13850 nad Prag zu Karl IV. 
Diefer ließ ihn gefangen ſehen und jhidte ihn im 
Juli 1852 nad) Avignon, wo Gola infolge der 
Fürſprache Karla und Petrarca's in milder Haft 
gehalten wurde. Als —— im J. 1353 
den Gardinal Albornoz (f. d. Art.) nad Italien 
fandte, erhielt Cola die Freiheit und wurde dem 
Legaten nachgeſchidt, der ihn nad) feinem Gut» 
bünfen verwenden follte. Albornoz wies ihm Pe- 
zum Aufenthaltsort an, —2 die Römer 
gehofft Hatten, Coia werde nad dem Sturze des 
zweiten Tribunen Baroncelli (Ende Januar 1354) 
Senator in Rom werben; auch als bie Beruginer 
fi) für Cola beim Bapfte verwandten, ſchickte ihn 
Albornoz nicht nad) Rom. Erft als der Senator 
Guido dell’ Iſola gegen die Umtriebe des Adels 
ſich ohnmächtig zeigte, übertrug Albornoz dem eher 
maligen Tribumen die ſenatoriſche Würbe in Rom, 





wo legterer am 1. Auguft 1854 unter dem Jubel 

des Bolfes feinen Einzug hielt. Doc) bald erfannte 
man, daß Cola nicht mehr der war. Sein 
ganzes Verhalten, fein ſchwelgeriſcher — die 
treulofe Hinrichtung des Söldnerführers Montreal, 

ein erfolglofer Zug gegen ed Eolonna nad) Ba 
leſtrina, Steuern auf Salz und Wein, ein ftrenges, 

faft tyrannifches Regiment erregten bei ber Menge 
Miffallen, und bald war der gejeierte alige 
Tribunal Berrätherangefehen. Beidieer 

fiel & ben Baronen leicht, am 8. ge 1354 
einen Aufftand zu erregen, in dem der Senator 

auffhimpflicher — ern wurde. 
Sein Leichnam wurde Durch die — geſchleppt 
und dann von den Juden 

ſchritt gegen die Mörder a bie Se Hier des Tue 
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multes ein, bis nad) Verlauf eines Jahres Inno⸗ 
cenz VI. auf Bitten der Römer die Strafe n 
en ſich en Bezeigenden nieberjhlug 
di Rienzo ift ein trauriges Beiſpiel dafür, ee 
grobarie Gebanten, wenn fie nicht mit Einficht 
gepaart find, zu nichtigen 
Booten außarten und dann nur das 
gluͤck ihres Uchebers bewirten. Daß fein Auftreten 
Anklang fand, erflärt fi) aus der Damals erwachen ⸗ 
den Begeifterung des römiſchen Volkes für bie 
Antife, aus der auflommenden Idee ber modernen 
Nationalitäten (Baftor, Geſchichte der Päpfte I, 
2. un Freiburg 1891, 75) und aus den frau» 
tigen Zuftänden Roms zur damaligen Zeit. —— 
Papencordt, Cola di Rienzo und feine Zeit, 
burg 1841; Reumont, Geſch. der Stadt Kom, 
Berlin 1867, 852 ff. u. 908 ff.; Gegoranit, 
Geſch. der Stabt Rom im Mittelalter VI, Stutt« 
gart 1867, 231 ff.; Auriac, Etude historique 
sur Nic. Rienzi, Amiens 1885; Rodocanachi, 
Cola di Rienzo, Paris 1888; Gabrielli, an 
stolario di Cola di Rienzo, Roma 1890; 
Burm, ge Albornoz, Paderb. 1892, 42 fl 
“a f. En Gigant und — 
len, acim, Gigan! aphaim. 
Si Bisthumin Mittelitatien (un 
mittelbar dem heiligen Stuhle unterftellt), trägt 
feinen Nomen vom alten Reate (Reatium), wel- 
ches Hauptort erft der Sabiner, dann einer römi- 
ſchen Präfectur war, fpäter zum Kirchenftaat am 
und bis auf die neuefle Zeit Hauptort der gleich" 
namigen Delegation in Umbrien blieb. Die heutige 
Stadt Rieti, am Velino, 8 Meilen nordöſtlich von 
Rom an der Grenze von Neapel gelegen, hat 
kaum 10000 Seelen; fie beſitzt außer der Cathe⸗ 
drale B. M. V. assumtae (mit einer Kapelle der 
Sum der hl. Barbara) noch 3 Eollegiat- 
und 9 Pfarrki darunter einige durch Alter 
wie durch Runftwerte mer vgl. P. Gal- 
letti, Memorie di tre antiche Chiese di Rieti, 
denominate 8. Michele Arcangelo, 8. Agata 
e 8. Giacomo, Roma 1765), dann ein Priejter- 
—5 — 12 ehemalige Klöſter und mehrere Wohl« 
Der hi. Prosdocimus, vom 
—— — zur Verkündigung des Evan- 
e Gegenden ausgefandt, ſoll zuerſt 
Finn an oh, in Rieti aufgefhlagen haben, nachher 
von Padua (j. d. Art.) gewor- 
* "er te fichere Biſchof von Rieti ift 
Urfus, der 499 und 502 bei römiſchen Synoden 
anweſend war. Des HI. Probus oder Probinus 
(geft. um 586) gedenft Papſt Gregor der Große 
(Dialog. 4, 12), ebenfo feines Nachfolgers Albis 
nus (590598; Dialog. 1, 4). Von da an ift 
fein — mehr befannt big auf Gaubiofus um 
642; bie gg Reihenfolge Bye aber 
erſt um die Mitte des 8. Jahr 
Bifdjof Benincafa (1109-1114) ae —— jer- 
fallene Zi Amiternum, heute ©. Vitto- | 
rino, ber ſchon ji 


Rieſen — Riffel. 


50 Jahren feinen Oberhirten nit 
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wieber davon getrennt und mit Aquila im Neapo« 
litaniſchen unirt (Moroni, Diz. II, 21; Cappel- 
la |letti [f. u.] XXI, 417; über einen feiner erften 
Biſchofe vgl. J. Marangoni, Acta 8. Vioto- 
rini, Ep. Amiterni, Roma 1740). Unter Biſchof 
Rainaldus O. 8. B. ‚(1215—1283) confecrirte 
Bapft Honorius IIL. im J. 1225 die Gathebrale. 
Die legten Biſchöfe waren: Franz Xaver Martini 
(1779—1812) ; Karl Fioravanti (1814— 1818); 
Franz Xaver ira (1818—1824); Timotheus 
Maria Ascenſi, Earmelit (1824—1827), nach 
mals Biſchof don Ofimo; Gabriel Ferretti (1827 
bis 1832), der dann Titularergbifchof von Seleucia 
und Nuntius in Neapel, 1839 Cardinal wurde 
und als Gardinalbifhof von Sabina und Groß- 
pönitentiar am 13. September 1860 ftarb ; Bene» 
dict Gappelletti(1833— 1834), vorher Gouverneur 
von Rom und jeit 1832 Cardinal; Philipp Eu- 
roli (1884— 1849); Eajetan Garletti (1849 bis 
1867). Nach vierjähriger Sebißvacanz folgte Aegi- 
dius Mauri O. Pr. (1871—1888); der gegen- 
wärtige Biſchof ift Carlo N, al, garen 1826, 
präconifirt am 11. Fe 8 unterftehen 
ihm in 161 —E (19 een. foran.) etwa 
80 100 Diöcefanen, und zwar im oormaligen Kir⸗ 
Fee in 66 Pfarreien 40 000 und im frühern 
dnigreich Neapel unter einem befonbern General⸗ 
vicar, der zu Monterenle refidirt, in 95 Pfarreien 
(83 Gemeinden) 36 500 Seelen. (Bgl. Ughelli, 
Italia sacra I [1717], 1194 aqq.; F. A. Ma- 
roni, Commentar. de eccl. et Episc. Reatinis, 
in quo Ughelliana Series emendatur etc., 
Roma 1763; Moroni, Diz. LVII, 210—238; 
J. Cappelletti, Le chiese — V, 298 886.; 
Gams, Ser. Epp. 720 sq. Re 
Kiffel, Caspar, ſeer Nirchenhinoriter, 
war am 19. Januar 1807 zu Bübesheim bei 
Bingen geboren. Er machte feine Studien im 
Mainzer Seminar, wo namentlich Klee (ſ. d. Art.) 
begeifternd auf ihn wirkte, dann 1829 in Tü« 
bingen, wo er Möhler (j. d. Art.) hörte, und 1830 
zu Bonn, wohin inzwilchen Klee berufen worden 
war. Am 18. December 1830 zum Priefter ge 
weiht, wurbe er zunächt Kaplan in Bingen, dann 
1835 Pfarrer in Gießen und Profeſſor der Moral 
an ber dortigen ——— Facultãt; 
nach dem Tode des Joſephiners Locherer (1887) 
erhielt er den Lehrſtuhl der Kirchengeſchichte. Riffel 
war ein außgezeichneter Sehrer, ber feine Schüler 
ſowohl durch jeine Vorträge wie auch per= 
ſönlichen Umgang für acht wiſſenſchaftliches Streben 
und treue Anbängliditeit an die Kirche zu begeiftern 
wußte. Im 3. 1841 erfchien ber auf tüchtigen 
Duellenftubien beruhende erſte Band feiner „Ehrifte 
lichen Kirchengefchichte der neueften Zeit”, weldher 
* im en Lager, er er die |hön- 
bende Reformationslegende belämpfte, einen 
Sehen Entrüftung! afturm gun = Verfafler ber- 
rrief (ngl. Gelee: in der [Züb.] Theol. Quarial · 
ſchrift 1847, 484 f). Schon am 19. November 


mehr hatte, mit Riett vereinigt, aber ſchon 125711842 wurde Riffel (mit vollem Gehalt) penfionizt, 
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Riga. 
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nad) Angabe ber beiffgen —— er | Albert I. (ſ. d. Art. I, 420 ff.; Bunge 13—15) 


ſich Angriffe auf den Ahnherrn des 
Haujes, Philipp den „Großmüthigen“, erlaubt 
babe; wie v. ee (Allg. deutſche Biogr. XVIII, 
668) dagegen behauptet, weil Riffel „durch fein 
Benehmen grom Eollegen unmöglich geworden 
war“. Die Maßregelung Riffels rief beim Pfarr- 
clerus der Diöcefe und bei den Theologieftudiren- 
den berechtigten Unmillen hervor, der fi 
energifchen Ädreſſen an den Biſchof Kaifer Fund« 
gab. Der penfionirte Brofefjor ſiedelte nach Mainz | co: 
über, wo er zur Zeit des Ronge-Schtwindels durch 
gediegene Vorträge das katholiſche Bewußtſein 
mächtig ftärkte. Als Biſchof v. Ketteler 1851 die 
theologifche Facultät in Mainz herſtellte, erhielt 
ag die Profeffur der Rircengefäiche, Indeß 

te ſchon nach wenigen Jahren der Tod feiner 
h jegneten Wirkſamleit ein Ziel; von einer Reife 
nad) Italien und Rom zurüdgefehrt, verfiel der 
früher fo fräftige Mann in eine Nervenkranlheit, 
welcher er am 15. December 1856 erlag. a 
einen Schriften ſeien folgende erwähnt: Ge- 
ran Darftellung des Verhältnifjes zwiſchen 

Kirche und Staat. Von der Gründung des Chri« 
ftenthums bis auf Yuftinian I, Mainz 1836; 
Predigten auf alle Sonn- und Sefttage des Jahres, 
Mainz 1839—1840, 2 Bde. (3. Aufl. 1854), 
II. ®b. 1858; Chriftliche Kirchengeſchichte der 
neueften Zeit, Mainz 1841—1846, 3 Be. ; 
Aufhebung des Jeſuitenordens, 8. Aufl, Mainz 
1855. (Vgl. Ratholif 1856, II, 529 ff.; Brüd, 
ar — Kirchenproving, Dein 15 1868, 


en * Metropole der en 
fruͤhern Kirchenprovinz in Livland, jept 
Fi eines hen Erzbiſchofs, — rifcen 
General» Superintendenten nebft Eonfiftorium, 
Ing ae vr zufichen Statthalterichaft Livland, 
t. Peters 
eefaht A Ruflande. 

Meilen oberhalb der Mündung der Düna ei bat 
heute gegen 170 000 Einwohner. Biſchofsfitz wurde 
Riga um das Jahr 1200. Durch Bremer Kaufe 
leute, welche nach der Mitte des 12. Jahrhunderts 
als Niederlage für ihre Handelswaaren das nahe 
Dorf Yestola oder Uerfüll angelegt und daſelbſt 
eine feſte Burg von Stein aufgeführt hatten, war 
als eriter Miffionar ein Mönd) des Auguftiner- 
Mlofters zu Segeberg in Holftein, Namens Mein« 
hard, mitgebradjt worden, ber auf ber Düna-Infel 
Dalen eine Burg nebft Rice und Klofter baute 
und 1191 auch Se Biſchof von Livland wurde. 
Er batte feinen Sig zumeift in Plestola ; fein Tod 
(1196) brachte auch den Untergang feines Miſ⸗ 
erg er €. Pabſt, Meinhard, Livlands | (I 
oftel, Reval 1847—1849, 2 Thle.). Nicht 
glüdlicher war fein Nachfolger Berthold (j. d. 
Art. II, 470 fj.), der ſchon nad; zwei Jahren fein 
Leben in einer Schlacht verlor (24. Juli 1198; 
vgl. auch F. ©. von Bunge, Livland, die Wiege | (R 
der deutfchen Weihbiichöfe, Leipzig 1875, 12 f.). 


in | mifchen,, gaben. 


Preu 
Die | Albert II., Biſchof von Lübeck und p —3 


tlichen | erbaute um 1200 die Stadt Riga, umgab fie mit 


Mauern und verjah fie mit Stabtrecdhten. Nach-⸗ 
dem er bie Gathebrale 1206 eingeweiht und hier 
feinen regelmäßigen Sit aufgeſchlagen hatte, ſchal⸗ 
tete er, wie feine näcjften Nachfolger, ziemlich jou- 
verän in der Stadt, bis ſich die Bürger fpäter 
eine freie Verfaffung, nach dem Mufter der Bre= 
achdem dann Ab 
Al ee a ) 

nftituirt entflanden balb langjährige 
en —2 den Biſchöfen, den Kiltern 
und den Bürgern um Freiheit, © jame und 
Pflichten. Als Albert, der 1215 und 1224 zwei 
Eoncilien zu Riga gehalten (Mansi XXII, 953. 
1205), 1229 ftarb, wählte das Gapitel Nicolaus 
von Magdeburg (1229—1258), während ber 
Erzbiſchof von Bremen, zu deſſen Metropolitan- 
bezirt das Bisthum Riga gehörte, feinen Schola= 
fticuß Albert zum Biſchof ernannte. Der Papft 
beftätigte aber Nicolaus, dem fich bie Kuren frei« 
willig unterwarfen. Unter ihm ae ar 
die Schwertbrüder mit den Rittern des Deutji 
Ordens (ſ. d. Art); 1251 wurde mit Riga das 
Bisthum Semgallen ober Selonien (errichtet 1218) 
unirt. Nun follte nad) päpftlicher Mir 
bie Metropole werben für Livland, € 

Raynald ad ann. 1255, n. 64), und 


Legat, der 1253 den Stuhl von Riga beftiegen, 
erhielt 1255 das Pallium als erfter Metropolit. 
In den genannten Ländern beftanden bie Bis- 
tGümer — (errichtet 1211), Kevai Wier« 
land und Seal (1219), Dorpat (1224), Oefel 
(1228) und Kurland (1234); weiter werben ala 
erſte ap Riga’s od genannt: Culm, 
Ermland, Pomefanien, Samland und Rukland. 
Alein die meiften der biefen Bisthümern ange» 


burg und ee die wichtigfte | wiefenen —— befanden fi damals zum Theil 


noch in ber Gewalt der heidniſchen Ureinwohner, 
mußten daher erft erobert werben. In anderen, 
bereit8 eroberten, bot der Aufenthalt den Biſchöfen, 
bei der Uingwerläfgeit und an TEmohen Stim- 
mung der Neubelehrten, wenig eigen es fehlte 
überall nod) an Burgen und Städten, in welchen 
ſie ihren Si —S —— — 
waren überdieß fo beſchränkt, ba} 5 fe zum Unter» 
halt des Bifchofs und feines Capitels faum irgend 
genügende Mittel boten. Diefe und ähnliche Um« 
ftänbe — es dar ir —— lange Zeit 
unmoglich, ſich in den ihnen angewieſenen Spren« 
gen aufzuhalten, weßhalb ſie bis gegen Ende des 
18. — vielfach als Weihbiſchöfe bei 
den beutichen Erzbiſchofen und Bischöfen Le 
—E Dieunter Papſt Johannes XXII 
pe ann Notitta zählt als Su 
auf: Osiliensis, Terbatensis, Curoniensis, de 
Insula S. Mariae in Prusia, Litoniensis (mit 
dem Dep: tenent infideles), Zimaliensis 
(RevalY), Warmiensis, Pomezaniensis, Sam- 
biensis, Culmensis. Am Schluffe des 15. Jahre 
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hundert ftanden nad) Binterim (Dentw. I, 2, 
600 f.) nur mehr die vier Suffraganftühle Kur= | den 
land, Reval, Defel und Dorpat unter Riga; die 
weiteren reg —— 2 , Gum, 
mislavia (Prenzlau), Pomefanien, 
an Rifeburg werben als unter dem Hochmeifter 
——— in Arge Eigenschaft als Erz» 
biſchof, ftehend aufgeführt. — Albert II. war um 
1273 geftorben, und es folgte ihm als zweiter 
I. von Lünen (1274—1286), 
dann Johannes II. von Rechten (1287—1294), 
der bereit® Anftände mit dem Ritterorden hatte. 
Yohannes IIL, Srafpon Schwerin (1294—1800), 
vereinigte fih ſogar mit dei Litauern — die 
Ritter, wurde aber in blutiger Fehde ren 
ftarb zu Rom um 1300. Yjarus oder Iſarn Tac- 
coni, um 1300 vom ernannt, wurde jhon 
1308 Erzbiſchof von Lund. Friedrich Baro, ein 
Minorit aus Böhmen, gleichfalls vom Papfte er- 
nannt u. hatte —— — — * ben Rit« 
tern. Anfangs ie der von den Polen unter« 
Erzbiſchof * die mit ihm verbündete 
Stadt, allein 1380 — Riga den ze 
— die erſchaft ge 
riedrich —A re eg 1 Ban 
1340 zu Avignon, wo aud) feine 
drei näcften Nachfolger der Tod ereilte. Durch 
liche —— folgte ihm 1841 Engelbert 
von Dalen (geft. 1347), dann Fromoldus oder 
Bıomoldus von Upfhufen (1348—1370), der 
1363 die Stabt wieder von den Rittern erhielt. 
Johannes IV. von Sinten oder Zitten, der auf 
ESiffredus oder Siegfried von Blomberg (1370 
bis 1374) gefolgt war, wurde mit dem Orden in 
bittern Streit verwidelt, ſah ſich infolge davon 
1891 zur Flucht gemöthigt und ftarb 1397 als 
Titularpatriarch von Alegandrien. Der vom Papft 
ernannte Johannes V. von Wallenrod, Deutfi 
herr und Bruder des Hochmeifters, fam exit 1397 
zu Beſitz; er wurde 1414 Gardinal, war beim 
Ronftanger Concil und wurde 1418 Biſchof in 
Lüttich, mo er bo eiaäpt ſchon 1419 ftarb. 
Unter Johannes VI. (1418—1424) He 
x Stadt bereit8 mächtig geworden; der Er; 
wer dem fie in anderen als geiftficden Di i. 
ehorjam verjagte, mußte die Freiheit der 
Eat beftätigen, weiche in un Igimenen 
rg 13 das Anſehen einer deutſchen mä 
mean. 9 gewann. Sr a trat ber 
Krieg mit dem CErzbiſchof und den 
denen es Dünamünde, das feinen 
ein —— Im J. Ep yo 
ja wieder unterwerfen. Unter 
ning (Heinrich) von Scarpenberg (1424— 1448) 
wurde 1429 abermals ein Eoncil gehalten (Mansi 
XXVII, 1115). Sylvefter Stobewafler von 
Thorn, Ranger des Hochmeiſters (1448— 1479), 
traf 1458 mit den DO, dahin on 
of bie Stadt, 


Ausgleich, daß der zn — 


Ritter Dagegen die 
beirere a er aber mit unruhigem Geift diefen 


Riga 


Erz | Papft 
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Vergleich bald wieder umftich und mehreren Fein» 
Ordens die Hand bot, warf ihn der Hodj= 

meifter in’3 Gefän, kr in weichem er am 12. Juli 
1479 ftarb. Stepkan bon Gruben, ein Leipziger, 
feit vn auf Geheiß des Papftes Erzbiicof, aber 


mit dem Orden in Sp ——— ſtarb ſchon 1488. 
Ihm folgte Michael Hildebrand von Reval (1484 
bis 1509), der auf fehlung des Ordens vom 
beftätigt und durchaus vom Orden abhängig 

war. Der tugendhafte und friebliebende Caspar 
Linde, Decan des Capitels und gemählt 1509, 


deſſen frommer Eifer das Eindringen des Suther« 
thums zu Riga, Reval, Dorpat u. |. w. nicht ver⸗ 
hindern fonnte, ftarb, betrübt Darüber, am29. Juni 
1524. Johannes VII. von Blantenfelb, fchon feit 
1523 Eoadjutor feines Vorgängers, wurde von 
den Glaubensneuerern in Riga gar nicht eingelaffen 
und fogar eine Zeitlang gefangen gejeßt; er ſtarb 
auf der Reife nad Rom 1527 zu Torquemada, 
Das Domkapitel gr nun nach dem Rathe, 


den er gegeben, den Herzog Georg von Braun- 
ſchweig als Erzbiſchof, allein der Hochmeifter, ber 
mit feinen Ordensrittern bereits für das Luther« 


thum gewonnen war, nöthigte das Gapitel, den 
Decan Thomas Schöning (1528—1539), einen 
gebornen Rigaer, zu wählen. Aber auch dieſem 
gegenüber beharrte bie faft ganz lutheriſch gewor- 
dene Stabt in ihrer Widerſeßlichkeit. Thomas 
nahm 1529 ben Bruder des Herzogs von Preußen, 
Wilhelm Markgraf von Brandenburg, zum Coad⸗ 
jutor an; auch von diefem, der 1589 durch Suc⸗ 
ceffton Erybiſhof geworden, wollten die Bürger 
lange nichts wiſſen. Erſt 1547 huldigten fie ihm 
unter der Bedingung, daß ihnen Religionsfreiheit 
gewährt werde ae die Tatholiiche Religion aus 
dem Dome verbannt bleibe. Der Plan Wilhelms, 
ben Prinzen Ehriftoph von Medienburg zum 


ch⸗ —S und damit zum Nachfolger zu machen⸗ 


veranlaßte einen innern Krieg, in welchem er ſammi 
Ehriftoph am 30. Juni 1556 die Freiheit verlor. 
König Sigismund II. von Polen fiel nun in das 
Land ein und nahın 8 in Befig (1557). Da auch 
die Ruffen einen Einfall machten, ſich der 
= | Ergbiichof gezwungen, ſich unter polniſchen Schuß 

‚ ohne daburd) aus dem Gedränge zu 
tommen. Wilhelm, welcher ber Verbreitung des 
Suthertbums über ganz Sivland fein Hinberniß 
in den Weg legte, farb am 4. Februar 1563. Drei 


ja | Jahre fpäter wurde das Erzſtift vollftändig ſäcu⸗ 


larifirt. Der polnische König Stephan Bathory 
(1576--1586) wollte die fatholifche Religion in 
Riga wieder einführen und räumte den Jeſuiten 
eine Kirche ein; allein die Angriffe Karla IX. 
bon Schweden in den Jahren 1605 und 1609 
vereitelten dieſes Vorhaben. Im J. 1621 kam 
Niga an die Schweden und 1710 an Rußland. 
Heute La ie Stadt 20 Kirchen, darunter die 

jede Cathedrale und den vormal8 fa- 
ge num lutheriſchen, ſchön —— 
aus dem Anfange des 18. Jahrhunderts; die 
wenigen Katholiken haben nur Eine Kirche. —*— 
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außer ben verſchiedenen livlandiſchen Chronilen 
und Urkundenbüchern noch Jacobſon, Die Metro» 
politanverbindung Riga’3 mit den Bisthümern 
Preußens, Leipzig 1836; Moroni, Diz. LVII, 
240 sgg.; Gams, Ser. Epp. 806 sq.) [Reber.] 
Rigaltins (Rigault), Nicolaus, ein auch 
um die kirchliche Literatur verbienter Archäologe, 
war 1577 zu Paris geboren und machte ee 
Studien mit Auszeichnung bei den Jefuiten. Nach 
Caſaubonus (f. d. Art.) Abgang warb er an ber 
Töniglichen Bibliothek defien Nachfolger, nachdem | N. 
er ihm ſchon vorher als Gehilfe zur Seite ge» 
flanden hatte. Zum Lohn für feine Verdienfte 
wurde er dann weiterhin vom Könige zum Ge- 


neralprocurator zu Nancy, zum Parlamentsrath | 


bon Meh und endlich zum Intendanten biefes 
Bezirks ernannt. Sein Tod erfolgte zu Toul im 
3.1654. Von feinen Werfen intereffiren hier nur 
die Ausgaben Tertullians- (Paris 1634. 1641) 
und Eyprians (Paris 1649) mit Bemerkungen, 
Correcturen und Noten, in denen mehrfach) fonder- 
bare Anfihten vorgebracht werden. Beiſpiels- 
weife behauptete er in einer Anmerfung Ey u Ter- 
tulfian, daß die Laien im Nothfalle dag Recht zu 
conſecriren hätten, nahm aber dieje Behauptung 
auf den Einſpruch Aubeipine’s (f. d. Art.) zurüd. 
(®gl. Niceron, Mem. XXI, 56 ss.; Nouv. 
rl ie XLII, 291 e.; Hurter, Nomenol. 
2: 455 8q.) [Gams O0. 8. B.] 
fer, Deter Baur, O. Teut., theologijch- 
Bee, der Deutid) 
ordenäpriefter-Eonvente, wurde am 28. Juni 1796 
zu Sarntheim in Tirol geboren. Nachdem er am 
s. September 1818 zum Priefter geweiht worden, 
lehrte er von 1819— 1834 an der — — 
theologiſchen Lehranſtalt zu Trient Moral und 
Paſtoral und war längere Zeit als Spiritual, 
ſpäter auch zwei Jahre als Rector an der Lei— 
tung des fürſterzbiſchöflichen Clericalſeminars in 
Trient thätig. Im J. 1841 trat er in den Deut⸗ 
Orden, in welchem er fid) bei Creirung des 
Inſtitutes der Deutfchorbens- Schweitern, deren 
Regeln 1854 die päpftliche Approbation erhielten, 
und bei Begründung der Deutſchordensprieſter⸗ 
Eonvente mit einer im J. 1871 approbirten Regel 
bedeutende Verbienfte erwarb. Rigler machte ſich 
auch um die Wiedereinführung der in der jofephi= 
niföen Periode vielfad, fifirten , gemeinichaft« 
lichen Priefteregercitien in Oeſterreich verdient. 


Er ftorb nad einem heiligmäßigen Leben am | der frübeften 


6. December 1873; an feine Beatification wird 
Enno Se Als Werke von ihm feien ges 

astoralis, 2. ed., Bulsani 
1861. : Das geijtliche Leben der Schweftern bes 
Deutfehen Haufes und Hofpital® Unferer Lieben 
Frau in Jerufalem, Bozen 1868; Pastoralis 
liturgica, Bulsani 1869, 2 part.; Praecepta 
— didacticae, 2. ed., —5 — 1872, 

üller.] 

—2 der hl., ſ. PER se sonen I, 


— Rimini. 1208 
Rimini, Stabt und mittelitalienifcher 
HN foll nad) der Behauptung jüdi⸗ 
ſcher Rabbinen (bei Clementini, Racconto isto- 
rico della fondazione di Rimino, Rimino az 
sino 1627, 2 voll.) Ari, einem Häuptling 
Stammes Benjamin, feine Gründung (im. 008 
ee verbanfen und nach ihm Ariminum 
(Aptpıvov) benannt worden ri Richtiger wird 
angenommen, daß Umbrier die Stabt erbaut und 
—5 — ſennoniſche Gallier ._ Bm — 
Vertreibung der letzteren wurde 
mifce Eolonie; Auguftus —— es ein 
neue Mauern, eine Marmorbrüde und verfchiedene 
Bauten. Im Laufe der Zeit fam e8 an die Exar⸗ 
en, unter benen e8 bie bornehmfte Stabt ber 
BPentapolis war, dann an die Langobarben. Spä- 
= jörte es zur Romagna und fam 1200 unter 
rrichaft der Familie Malatefta, welche ar 
Si II. zu Reichsvicarien ein, Bi hatte, und 
unter welchen es als mög Sn u a 
blühte. Malatefta, Herzog von 
1295 die Herrſchergewalt erblich. Der er 
308, Pandolfo IV., verkaufte Rimini 1503 an 
die Venetianer, nach der Schlacht bei Agnadello 
(1509) aber wurde e8 dem Kirchenſtaate einverleibt. 
Mehrere Verfuche ber Malateftas im 16. Jahrhun« 
bert, Rimini wieder für fi) zu gewinnen, hatten 
immer nur geringen Erfolg; die Stadt gehörte big 
zum Frieden von Tolentino und wieder nach dem 
Diener Congreß zum Kirchenſtaat als Beltand- 
theil ber Delegation Yorli, mit der es 1860 zum 
Königreich Italien geſchlagen wurde. Zwil 
Bologna und Ancona, an der Mündung der 
recdjia (Ariminus) in’8 adriatifche Meer, — 
zählt Rimini heute als Stadt an fi nur 11000, 
mit der Umgebung (Stadtgemeinde) aber 87 100 
Einwohner und hat noch viele römifche Alter 
thümer. Die pormalige Cathedrale Sta. Eolumba, 
urſprünglich Tempel des Gaftor und des Pollux, 
tft heute Kaſerne. Cathedrale ift jetzt (jeit 1809) die 
Kirche S. Francesco, auch Tempio Malateftiono 
genannt, weil in ihr die Gräber ber der Familie Mala- 





— — ſind. Dieſe Kirche, im gotiſchen Stile ar 
begonnen, ließ Sigismondo Pandolfo Mal 
1447—1450 nad) den Entwürfen des do Bat- 
tiſta Alberti im Renaiffanceftil ausbauen; fie J 
eines ber erften Gebäude Jialiens wo der Sieg 
Renaiſſance über die Gotik zu Tage tritt. Sur 





den m re, — iſt fie zugleich eines 
Werte dei Sal 


0 
tur. Nahe ee ©. ee ift eine Kapelle, 
* einſt als Zelle vom hl. Antonius von Padua 
di . Art.) bei feinem Aufenthalt dahier bewohnt 
wurde. —— dem 1568 von Biſchof nr 
Pariſano gegründeten Priefterfeminar finden 
der Stadt noch 24 zum Theil jehenstwerthe —* 
Ba 
jer, 8 Hoſpi und jonftige Wohlthätigfeits- 
anftalten, jowie eine 1670 von Alegander Gaml 
[Targa gefitt 5 — öffentliche — — — 
gab es auch 16 Laienbruderſchaften in Rimini. 
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Das Licht des ch 


Glaubens fol Rimini 
von dem Apoſtelſ⸗ m: jede 


ler Apollinaris empfangen 


haben, der, von Antiochien fommend, en je | bildete. 


Zeit veriveilte und dann nad) Ravenna 
erften nn Bijchof hat gi Bm De um um 
260 oder 262 ordinirt, dem dann einer Namens 


Papft Damafus 
eben Martyrerpalmen zählt. Stennius, 
ordinirt von Papft Marcellus, wird um 313 ge⸗ 
nannt, Eyriacus lebte vor 346. Der hi. Pru⸗ 
dentius, Patron der Stabt und Didcefe (346 bis 
860), vor defien Tod das befannte Eoncil (859) 

jehalten wurde, ward wegen feiner muthigen und 
Aanhaften Be Bel Ympfung der —— Irrlehre 
von deren Anhängern erſchlagen. Bon fpäteren 
ira fei Bandellus Bandelli (1407—1416) 
der erfte Cardinal auf biejem 
En wor. Im 1600 wurde Rimini, welches 
von Anfang an unmittelbar unter dem Bapfte je 
hatte, der Metropole Ravenna unte 
unter der es bis heute geblieben ift. Die Tehten 
Biichöfe waren: Vincenz derreiti (1779—1806), 
unter welchen —— en. 1784 die jeit un- 
vordenllichen de Verehrung der 
igen Wittwe Clara a Fimini (geft. 1826) 
igte (vgl. G. Garampi, Memorie ecol. etc. 
della B. Chiara di Rimini, Roma 1754); Gual- 
fardo Ridolfi (1807—1818) ; Johannes Franz 
Querrieri (1819— 1822); Octavius Zollio (1824 
5i8 1832); Franz Gentilini (18831845), nad)« 
mals Titular-Ergbifhof von Tyana; Salvator 
2eziroli (1845— 1861); Ludwig Clementi (1868 
bis 1869); Ludwig Boggi (1871-1876, geft. 
1877 als Titular-Erzbiihof von Heliopolis) ; 
Zudwig Raphael Zampetti (1876— 1878); Fran⸗ 
cesco — (1879—1882), welcher ben Exg« 
ſtuhl Bologna — — Chiaruzzi (1882 
bis 1891); Dominicus Fegatelli, geb. 1842, u 
1888 — um Citta di Gaftello, nad Rim 
transferirt 1891. Das Gapitel zu Rimini in 
früher 2 Digmtiäten (Propft und an, 
12 Ganoniter, 8 Manfionarii und 5 Kaplän 
Ehemals gab es in der Didcefe 5 Abteien, 23 Ber 
banien und 161 Pfarreien; heute zählt fie in 
1283 Pfarreien (14 Vicar. foran.) etwa 103 000 
Gläubige, wozu noch von der Republit San Ma- 
rino 1500 Seelen kommen, welche Die Gemeinde 
Sarravalle bilden; die weiteren 5700 Seelen diejer 
Republik fiehen unter dem Biſchof von Montefeltre. 
ang Marino, 11/, Di eilen groß ui 
der Grenze der Romagna und der Marken, zwiſchen 
Ravenna und Ancona gelegen, trägt feinen Namen 
vom bl. Marinus (vgl. AA. sb Boll. Sept. II, 
208), welcher es um 469 gegründet haben fol. 
Aus Dalmatien gebürtig und als Steinmeß bei 
verfchiebenen bauten thätig, 30 
Bald af dem Berg Titano aurid, um ein 
lerleben zu führen. Es ſammelten fi) mit 
der Zeit — Perſonen um ihn, mit denen er, 
nachdem bie Befigerin des Berges, eine fromme 


Rimini, Synode von — Ring. 





g Marinus | der 
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Frau Namens Felicitas, ihm benfelben g 

eine bürgerliche Geſellſchaft ” eigener —* 
Bon den Nachbarn annt, 

en | diefer ileine Freiſtaat von da = feine Unabhängig« 

teit, wozu eben feine Geringfügigleit viel beitrug. 

Selbft Napoleon J. taftete San Marino nicht an, 

ebenjo wenig Victor Emmanuel. Dieſe Illu- 


e8 | strissima era 8. Marini erfreute 


ſtets 
des des Papftes; ſeit 1860 aber iſt ber 
König von Italien Protecior berjelben. Sie befteht 
aus der Stadt gleiches Namens und vier Dörfern 
an ee — — = Ay mit En 
inwohnern hat 5 Kirchen (in der Hauptlicche 
das Grab bes HI. Marinus) jowie 8 Kloſter. Im J. 
1840 gab es in den 8 Pfarreien 45 Geiftliche, 
in ben 8 Männerflöftern 23 Minoriten und Ka⸗ 
puziner und in dem Frauenkloſter 28 Nonnen 
— sn Diz. XLIII, 65 sqg.; Wiggers, 
1. Statiftit II, Hamburg 1843, 37. Voi 
J. C. Riociardelli, Synopsis Epp. Arimin., 
Arimin. 1704; Ughelli, Italia saca LI[1717], 
409 2qg.; Moroni, Diz. LVII, 246 sgg.; Cap- 
ug Le chiese — 36988. ; Gams, 
721 sqg. Meher. J 
— Ehe bon, f. Arianismus I, 
er 


Bing, ein am vierten finger zu —— 
wird in der Liturgie ben — Det 
Ordensfrauen und den mit der Regierin — — 
ausgeftatteten kirchlichen — ſchöfen 
und Aebten) als Abzeichen ihres Standes bei dem 
Eintritt in denfelben verliehen. Das — mit 
welchem er vor der Ueberreichung geſegnet wird 
betrachtet ihn als Symbol der unverbrüdjlichen 
Treue (annulus fidei, fidei signaculum), zu 
welcher fein Träger verpflichtet if. Auch oem 
deutſchen Kaiſern wurde bei der Krönung ein Ring 
unter Gebet übergeben. 

1. Der Ehering. Nachdem der Eheconſens 
i | erklärt .ift, überreicht gemäß dem römiſchen Ri- 
tuale (Tit. 7, in 2) = Priefter den Trauring 
Icher ihn der Frau an den Ring⸗ 
lchem Metall 


gegeben wird und bei der Heirat aud) der Mann 
einen Ring erhält, daß die Ringe von den Neu- 
Dermäßtten gewechſelt und fortan an der rechten 
getragen werben, gehört ie den befonberen 
bräuchen einzelner Gegenden. Bei 
erhält der Mann einen goldenen, die Frau einen 
filbernen Trauring (.Goar, Euchologium, 2.ed., 
Venetiis 1780, 310); bei den Orientalen wird 
ein Trauring nur der Frau gegeben (j. Den- 
zinger, Ritus Orientalium II, Wirceburgi 
1864, 364 sqq.). Den Ehering Schmuck 
Frau fannte bereit3 das EN Alterthum 
(vgl. 3. B. Tertull. Apologet. 6, bei Migne, 
PP. Ir I, 302; De Idololatr. 16, ib. 685). 
Clemens von Aerandrien (Paedagog. 8, 11, 
bei Migne, PP. gr. VIII, 631) deutet ihn als 
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—— der Obſorge für den Haushalt, die der 


Frau obliegt. 

in es Ring der Orbensfrauen. Bei 

Einfegnung wird der Ordensfrau vom Bi«| % 

Kant ein Ring an bie rechte Hand geftedt; die be⸗ 
gleitende Formel erflärt ihn als Symbol "der gei⸗ 
ſtigen Vermählung mit Chriſtus (ſ. Pontificale 
Romanum I: De benedictione et consecra- 
tione Virginum [ed. typ. Ratisb. 1888, I, 
164)). Den Gebraud) dieſes Brautringes Haben 
übrigens nicht alle neueren Eongregationen an= 
genommen. Der Trauring der Frauen und Non- 
nen ift ein einfacher Reif. Dagegen ſoll 

8. der Bontificalring, welder den Bi- 
ſchöfen und Webten bei ihrer Weihe als Zeichen 
der Würde und des Amtes an bie rechte Hand an⸗ 
gelegt wird, nicht nur aus Gold hergeftellt, ſondern 
auch mit einem Edelfteine geſchmüdt fein; in 
mit bildlichen Darftellungen zu verjeßen, i⸗ 
Innocenz III. unterſagt; es wird jedoch dieſe 
ſtimmung nicht allgemein befolgt. Grabfunde u 
gelegentliche Heußerungen kirchlicher Schriftfteller 
befunden, daß bereits im Alterthume die Biſchöfe 
Ringe trugen; es ift aber nicht feftzuftellen, ſeit 
wann ber Bontificalring als bijchöfliches Infigne 

it. Die Ueberreichung desſelben bei der Con⸗ 
[8 cration des Biſchofs erwähnt bereits ber hl. Iſi⸗ 
dor von Sevilla (De offic. eccles. 6, 5, 54); 
gemäß dem 28. Canon des vierten Conciis von 
Toledo im I. 638, auf dem Iſidor den Vorfig 
führte, ſollten Bischöfe, welche ungerechtertweife ab⸗ 
gelegt worben waren, durch Ueberreichung des Dra- 
riums , des Ringes und Stabes wieder in ihr 
Amt eingefegt werben (j. Hefele, Conc.Geſch. III, 
2. Aufl., 82). Daraus, daß Amalarius, Rabanus 
Maurus und Pieudo-Alcuin den Pontificalrin: 
nicht erwähnen, kann nur gefolgert werden, da 
er damals nicht in allgemeinem Gebrauche ftand ; 
die Liturgifer der folgenden Zeit zählen ihn zu 
ben bifchöflichen Infignien ; der mit dem Wormſer 
Eoncordat 1122 beigelegte Kampf um bie Unab« 
bängigfeit der geiftlihen Gewalt von der welt- 
lichen, der fog. Inveftiturftreit (f. d. Art.), führt 
feinen Namen von ber Belehnung der Bifchöfe mit 
Ring und Stab als ſymboliſchem Zeichen des 
bifchöflichen Amtes. Unter den Infignien der Or« 
dengäbte erfcheint ber Pontificalring feit * 
11. Jahrhundert. In der neuern Zeit haben 
die Biſchöfe der een Kirche —— an⸗ 
genommen. jeterlichen Functionen trägt 
der Biſchof den Ring über dem Handſchuh; zum 
BVontificalamte legt er denfelben erſt an, nachdem 
er mit der Mitra befleidet ift. Mehrere "Ringe an 
der Hanb des Biſchofs, welche auch das Cerim. 
Epise. 2, 8, 10 fennt, find bloß als Schmud, 
nicht aber von ber Verwaltung mehrerer Bisthümer 
zu deuten. Der Handkuß, womit der Biſchof in 
und außer ber Liturgie geehrt wird, ift in ber 
Negel ein Kuß des Pontificalringes. — Auch den 
Eardinälen wird vom Papſte bei der Ueberweifung 
ihrer Titularfirde ein Ring übergeben (j. Cata- 


Rio — Ripalda. 
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lani, 8. Caerimoniarum s. Romanae eccl. 
Libri tres I, Romae 1750, 2” Der Amtering 
des Papftes if feit dem 14. Sahrhundert ber 

Bil (annulus piscatoris), fo genannt, 
weil fein Stein außer dem Namen bes 
dag Bild des in einem ge fein N * 
fenden hl. Petrus trägt. Er wird dem 
Conclave bei der en der Wahl von ei 
Cardinal · Kämmerling übergeben und dient als 
Siegel zur Ausfertigung der Breven; nach dem 
Tode des Papſtes wird er zerbrochen (|. Catalani 
I, 72). — ®rieitern, welche als Dignitäre, wie 
Doctoren, Canoniler, einen Ring zu tragen be= 
zum find, ft es ee wieberholt ergangenen 

Decreten der Ritencongregation unterfagt, fi 
besfelben bei der feier ber heiligen Meſſe zu be= 
dienen. [R. Schrod.] 

Rio, Martin, |. Delrio. 

Wipalda, Hieronymus de, 8. J., Ber- 
«| fafjer eines vielverbreiteten ſpaniſchen Katechismus, 
wurde 1585 zu Teruel geboren und trat 1551 zu 
Alcala in bie Geſellſchaft Jeſu ein. Später war 
er Rector zu BVillagarcia, Salamanca, Burgos 
und —S und u Toledo ben 21. Ahr 
1618. Sein noch heute gejhäßter und oft neu 
aufgelegter Re erſchien zuerjt unter dem 
Zitel Catecismo del P. M. Gerönimo de Ri- 
palda de la Compatia de Jesus, declarado 

or imägines por el P. Jorge Mayre, Aleman, 
I la dicha Com mpafiis. En Augusta 1616, 
und wurde allmälig auch in verſchiedene ©: prachen 
überſetzt: in's Biscayiſche, ——— Italie⸗ 
nifche, Mexilaniſche u. |. w. Eine neueften 
Ausgaben erfhien 1890 zu Madrid als Cate- 
cismo y exposicion breve de la doctrina cris- 
tiana. Don NRipalda egiftiren außerdem noch 
eine ſpaniſche Heberfegung be8 Contemptus mundi 
(Imit. Christi) von Thomas a Kempis (1612), 
ferner Geſpräch eines Sünders mit Gott (Razona- 
miento que hace el Pecador & Dios, Madrid 
1614), zwei Bücher Lobreben, Sittenprebigten und 
ascetijche Ermahnungen (Dos Libros de oracio- 
nes Panegiricas, y Morales, y Exortaciones 
misticas). (Qgl. de Backer, Bibl., n. ed. par 
Sommervogel VI, 1864 ss.) [8. Schmitt 8. J.] 

Ripalda, Johann Martinezde, 8.J., 

efhägter Dogmatifer und Gafuift, war 1594 zu 
Nampelona geboren. Nachdem er 1609 in’8 No⸗ 
viciat der Gefellfchaft eingetreten, zeichnete er 
ſich balb im Orden aus durch feine Tugenden wie 
durch feine Gelehrjamfeit. Zuerſt trug er zu Montes 
er Philoſophie, dann zu Salamanca und = 

rid Theologie mit Auszeichnung vor. 

— ht. I, 2. od, 881) nennt — den 
größten Theologen feiner "Zeit in Spanien und 
vielleicht in ganz Europa neben dem inal von 
Lugo. Ripalda ſtarb am 26. 11648 zu Ma⸗ 
drid. Sein erſtes und wichtigites Werk hat den 
Titel De Ente su turali disputationes, 
Burdigalae 1634, Lugdun. 1645, Col. Agripp. 
1648, 3 Bde., von denen ber Iehte hauptſãchlich 
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en Bajus und bie Janfeniften gerichtet iſt; 
de neuefte Ausgabe erſchien in en. zu 
Paris 1871 — 1878. Ferner ſchrieb Ripolda |zu 
noch: Expositio brevis litterae Magistri Sen- 
tentiarum, Salmanticae 1685, nova editio, 
Paris. 1892; Traotatus theologiei et scho- 
lastici de virtutibus fide, spe et charitate, 
Lugdun. 1652, nov. ed. Paris. 1871. (Sal. 
de Backer, Bibl., n. ed. par Sommervogel 
V, 640 ss.) de Schmitt 8.9.) 
ippel, Gregor, ul —— 
aus der erſien Hälfte des 18. Jahrhunderts, war 
am 10. Jumi 1681 zu Schlettftabt im Elfaß & 
boren. Er gehörte 15 Jahre dem Jeſuitenorden 
an; nad) feinem Austritt auß demjelben wurde er 
1719 Pfarrer in Feſſenheim und Northeim (Bis- 
thum Straßburg). Von feinen Schriften ver= 
dienen Erwähnung: Lutheranus inexcusabilis 
(Straßburg 1721), worin er nad) eigener Angabe 
den zur Belehrung geneigten Lutheraner über die 
Hauptpunfte des latholiſchen Glaubens unter 
weiſen will; dann namentlich die at: ‚Alter- 
thumb , Urjprung und Bedeutung aller Gere 
monien, Gebräucden und Gewoßnbeiten der Hei- | A 
ligen Cath. ſeirchen“ (Straßb. 1723), worin er, 
wie es im der Vorrede heit, den Neubelehrten 
über „bie zufälligen oder — hen“ unter 
richten will. ährend die erfte ſchnell 
der an! anheimfiel, erfreute ſich das 
Wertchen über bie Gerimonien großer Beliebtheit, 
wovon bie verſchiedenen Auflagen im 18. Jahre 
hundert Zeugniß ablegen. Im J. 1841 erſchien 
es dann, durch Subregens Himioben zeitgemäß 
ER: Treten Rei ie Auferen 
it oli hren 
Gebräuhen in und außer dem Gottesdienſt“ 
(21. Aufl., Mainz 1885; nad) Himiobens Ber 
arbeitung neu herauägeg: eben und verbeffert von 
Rothert, 2. Aufl., Osnabrüd 1895, deßgleichen 
von Riedle, Augsburg 1896). Rippel ee zu 
Feſſenheim am 6. Januar 1729. ed.) 
er Albrecht, f. Proteftantiemus, ob. 


oↄr. ittter die vierzig, ſ. Martyrer, ag hc 
Witter, deſent Ignaz, katholiſcher 
chenhiſtorifer, wurde am 12. April 1787 zu 
Schweinitz im Grünberger Kreife, wo fein Vater 
Schullehrer und Gerictih reiber war, geboren. Er 
Be feit 1806 Philofophie und Theologie an 
erfität Breslau, wurde im I. 1811 zum 
Priefter ya und war zunädjft eine Reihe von 
Jahren in der Seelforge thätig, zulekt (von 1818 
biß 1823) als Kaplan an St. Hebwig zu Berlin. 
Durch eine mit Erläuterungen verfehene Ueber- 
kpumg 9 der 6 Bücher des hl. Joh. Ehryfoftomus 
über das Prieſterthum erwarb er fic die then» 
logiſche Doctorwürde ; ART leich Ienkte dieſe Arbeit 
die Aufmerffamfeit des Minifteriums auf ihn. 
Diefes ernannte ihn 1828 zum ordentlichen — 
feſſor der Kirchengeſchichte und — 
Univerfität Bonn. Nachdem er dort ſieben Jahre 


Rippel — Ritter. 
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Ke wurde er 1880 Domcapitular und Pro- 


jor in Breslau. In Bonn war er in Beziehung 
—— und deſſen Anhängern getreten; als 
her das preußiſche Miniſterium von ihm ein 
Gutachten über die 18 Theſen verlangte, deren 
Unt g der Kölner Erzbiichof Clemens 
Auguſt den Ordinanden auferlegt hatte, Tieß Ritter 
ſich dazu verleiten, zu Gunjten der Hermefianer 
die Unhaltbarteit jener Theſen zu behaupten. 
Diefen Schritt fühnte er einige Jahre fpäter, als 
er, Sedlnitziys Refignation (December 1840) 
apitulardicar gewählt, mit Diuth und Kraft - 
—X die arg gefährdeten Intereſſen ber e ein« 
trat. Die Regierung hatte der Wahl die Geneh⸗ 
migung verfagt, jedoch bemerkt, daß fie in Voraus⸗ 
fegung einer baldigen Biſchofswahl Die Verwaltung 
der Diöcefe durch Ritter nicht Hindern werde. Als 
er indeß im October 1842 durd ein Rundſchreiben 
an bie Geiftlichfeit die dringend nothwendig ge⸗ 
wordene Regulirung der Praxis bezüglich gemiſch⸗ 
ter Ehen vornahm, erflärte Friedrich Wilhelm IV. 
in einer Cabineisordre dieß für eine „Anmaßung, 
ben er mit befonderem Unwillen vernommen“ (f. Die 
gro in Hift.-pol, Blätter XI [1843], 
231 Nitter führte die Bisthumsverwaltung 
bis zur Inthronijation des Fürftbiichofs Knauer 
(April 1848), dann widmete er fich wieder dem 
alademifchen Lehramt. Auch nachdem Fürftbifchof 
Melchior von Diepenbrod ihn zum Domdechanien 
ernannt hatte, febte er feine Lehrthätigkeit fort. 
Zur Zeit von Ronge’s Auftreten und ebenjo noch 
fpäter in feinem Greifenalter griff Ritter wiederholt 
ur Feder, um durch Neinere Schriften bie Berun- 
glimpfungen ber Kirche zurüdzumeifen. Schr ge⸗ 
rühmt wird feine Wohlthätigfeit, die er namentlich 
ga Studirende befundete; die Gründung des 
reslauer Convicts für Theologie-Studirende be» 
ruht weſentlich auf der von ihm gemachten Do- 
tirung. Er ſtarb am 5. Januar 1857 nad) langen 
Leiden im 70. Lebensjahre. Bon Ritters Schriften 
iſt vor Allem zu erwähnen fein „Handbuch der 
chengeſchichte“, Elberfeld und Bonn 1826 bis 
1833, 3 Bde. ; 6. Aufl. beforgt von Ennen, Bonn - 
1862, 2 Bbe. Dasfelbe zeichnet ſich durch Mare 
und lebendige Darftellung aus ; mandhe irrige An» 
ſchauungen/ die der Verfaffer urfprünglid ver» 
treten, wurden von ihm jelbit in fpäteren Auflagen 
berichtigt; dürftig blieb jedoch die Darftellung der 
innern Lebensentwidlung ber Kirche. Bon Wid- 
tigfeit find noch: Irenicon oder Briefe zur För⸗ 
derung des Friedens und der Eintracht zwiſchen 
Kirche und Staat, Leipz. 1840; Der Capitulare 
vicar, eine canoniftiiche Abhandlung, —— 
1842; Geſch der Didcefe Breslau, 1. Thl (biß 
1290), Breslau 1845; Populäre Vorlefungen 
über bie Kirchengefcichte der erften vier Jahr» 
hunderte, Baberborn 1849. Gemeinfam mit Braun 
beforgte Ritter eine neue Ausgabe von Pelliccia's 
(j.d. Art.) Wert De christ. eecles. politia, Co- 
der |10n.1829— 1888, 2 voll. (Bgl. Schleſ. Kirchenbl. 
1857, 80f.; Zeitſchr. des Vereins für Geſchichte 
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Schlefiens TIT [1860], 383 f.; Brüd, Geſchichte 
der fathol. Kirche im 19. Jahrh. II, De Fe 
590.) 

Vıtterorben, geiftliche, find BANN: eier 
eine mit eigenartiger Verbindung von —* 
leben und Ritterthum. Zweck dieſer ger war 
in erfter Linie, Ehriftentyum und Vaterland mit 
Waffengewalt gegen bie wilden Angriffe, Gewalt 
ätigteften und Berheerungen von Seiten der 
Anhänger des Islam wie der Heiden zu verthei⸗ 
digen und zu ſchützen. —— war ſomit 

das handwert, aber im Dienſte des 
weßhalb ſich diefe Vereine eine religiös-Firchliche 
Organifation gaben. Neben dem Waffendienfte 
im Intereſſe der hriftlichen Religion verpflichteten 
ſich aber die meiften, namentlich Die großen Ritter» 
orden der Templer, Johanniter, Deutfchherren 


und Lazariter, noch zu den gewöhnlichen Mönda« | rüdfich 


gelübben. Kleinere Orden, fo namentlich in Spa- 
nien und Portugal (Alcantara, Ealatrava, S. Jago 
und Avis), geftatteten Die — je Ehe mit einer 
Jungfrau. Die Mitglieder der Ritterorben zer- 
fielen in brei Klaſſen: Ritter, dienende Brüder 
(Knappen) und Priefter. Letztere Hatten Die gottes« 
dienftlichen und Seelforgspflichten zu bejorgen, 
während ben beiden erften das Waffen- 
handwerk oblag. Für die erfte Klaſſe war eheliche 
und adelige Geburt erforderlich, fpäter fogar 
mehrfache Ahnenprobe, und nur aus dieſer Klaſſe 
konnten die höheren Beamten des Orbens ges 
nommen werben. An der Spike des Ordens fand 
ein Hoch⸗ oder Großmeifter, der vom Generals 
capitel auf Lebenszeit gewählt und vom Papfte 
beftätigt wurde. In feiner Hand lag die Executiv⸗ 
gewalt und im Krieg der Oberbejehl, doch war 
gegen Ausartung ber umfaljenden Machtbefugniß 
des Grofmeifterd in den einzelnen Orden ver⸗ 
ſchiedentlich Durch mehrfache Beſchränkungen Vor« 
forge getroffen (Eontrole, Appellationsrechtu. ſ. w.). 
Dem Großmeifter zur Seite ftand ein Rath von 
Großmwürbenträgen (Groß-Comtur, Marſchall, 
— Hofpitalier , Zurtopolier, Drapier 

= w.), je mit beftimmten Aemtern betraut, etwa 
unjeren heutigen Miniftern vergleichbar. Die ger 
ſetzgebende Gewalt übte das eralcapitel, an 
dem regelmäßig nur Ritter theilnehmen durften 
und das fi in geſetzlich beftimmten Zwiſchen⸗ 
räumen fowie bei außerorbentlichen Vorkomm⸗ 
niffen verfammelte. Der erfte derartig organifirte 
Nitterorden (1118 gegründet) waren die Templer 
(&d. Art.), für welche der Hi. Bernhard die Regel 
entwarf. Diefem Beifpiel folgten dann mit man⸗ 
nigfachen, im Wefentlihen jedoch geringen Ab⸗ 
änderungen der Regel alle anderen Ritterorden, 
welche im 12. und 18, Jahrhundert, namentlich 
in Spanien und Portugal gegen den Islam und 
in Nordoftdeutihland gegen die heidniſchen Bar⸗ 
baren, ſich bildeten ; über die wichtigften berjelben 
ift in_den Einzelartifein gehandelt. Wie andere 
Genoſſenſchaften und Inftitute, ſuchten aud) bie 
NRitterorden ihren Urjprung in möglichft hohes 


NRitterorden — Ritualbüder. 
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Alter zurückzudatiren; fo follte der Eonftantinus« 
orben von Eonftantin dem Großen, der Aı 
orben vom Frankenkönig Ehlodivig, der Orden 
de la Genette von Karl Martell u. |. w. gegründet 
= | worden fein. Solche hiſtoriſch durchaus haltloſe 
tungen einer Ahnenfucht bat 
Bopehroh on 1738 treffend dharafterifirt, wenn 
er fagt: Fallunt aut volentes falluntur adula- 
toris studio placendi abrepti, quicunque mili- 
tarium religionum prineipia ante XII. secu- 
lum requirunt (AA. 88. Boll. Apr. III, 


Kreuzes, | 155). Entftehung wie Ausbildung ber Ritter» 


orden hängen organifch mit den Kreuzzügen zu« 
fammen. Die Bedeutung der Ritterorden ift nicht 
hoch genug anzufchlagen , und zwar nicht etwa 
bloß rüdfichtlih ber unſchätzbaren Dienfte, die 
fie der Sache der Kirche geleiftet, fondern auch 
tlich ihres Einfluſſes auf Staat und Gejell- 
haft. Durch diefe Orden wurde das Ritterthum 
exit eigentlich geadelt und zu einer militia Christi 
erhoben, mit hohen Idealen erfüllt und zu ben 
edelften Tugenden begeiftert; eine Wirkung, die 
auch dann noch fortdauerte, als die Ritterorden 
längft ihre alte Bebeutung verloren —— Ein 
Mapftab für bie hohe Werthſchätung, deren ſie 
fich jeiner Zeit erfreuten, sh —* auch in den 
geradezu enormen © werben, 
die dieſen Vereinen von überallger zu Theil wur« 
den, fowie in den zahlreichen Privilegien, womit 
fie von Staat und Kirche freigebig ausgezeichnet 
wurden. Freilich follten diefe Reichthümer und 
Gunftbezeigungen wie anberwärt® jo auch hier 
mit eine Quelle der Ausartung und bamit des 
Niederganges werden. Zugleich war ber eigent« 
liche Zweck, der dieſe Orden in's Leben gerufen, 
im Laufe der Jahrhunderte immer mehr geſchwum⸗ 
den und bie daritative Thätigfeit,, der fie ſich 
nebenbei und namentlich in Friedenszeiten auch 
noch wibmeten, allmälig in den Vordergrund ge» 
treten. Je mehr fo der eigentliche Zweck zurüd« 
trat, defto ſtärker wurde das Verlangen ber ein« 
zelnen Landesherren, Macht und Reichthum der 
Nitterorden in ihren Territorien ben eigenen Inter« 
effen möglichft dienftbar zu maden. Zunädft 
Eben fi) die Landesherren zu Großmeiſtern der 
betreffenden Orden erwählen, is biefe nach und 
nad) ganz in der Monarchie aufgingen. So wur- 
ben bie rden gleich jenen anderen, feit dem 
14. Jahrhundert aus anderen Motiven und zu 
anderen Zweden gegründeten weltlichen Ritter- 
bündniſſen ſchließlich zu bloßen decorationes. 
Vereinzelt verfolgen ſie noch heute charitative 
Zwecke und verrathen fo ihre eigentliche Ab- 
ftammung. [Rnöpfler.] 
KRitua heißen im Allgemeinen ſowohl 
die officiellen Sammlungen ber liturgijchen For» 
mulare, welche gewöhnlich Liturgifche Bücher ger 
nannt werden (mie das Mifjale, daS Brevier und 
Octavar, das Pontificale und das Rituale), als 
aud) die "Aubrifenbücher für befondere Functionen 
(wie die alten Ordines romani, das Cerimoniale 
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Episcoporum, das Memoriale Rituum und das 
Cerimoniale Romanum), worüber die einzelnen 


find; fie enthalten, wie 
& von dem römifchen Rituale (f. d. folg. Art.) in 
der Einführungsbulle heißt, die ritus, qui in 


— Rivet, Andreas. 


u 1587) und te Beneficiaten am Lateran 

ranz Samarind A 1579, —— 
Rocca 1583 erweitert). Das 

Cardinals Sanctorio, welches um 1386 i in ae 
gedrudt, aber nicht veröffentlicht wurde (f. Zao- 
caria, Bibliotheca ritualis I, Bomae 1776, 
ee ann Be 

8 beſo tigung 
au haben, Da a in ber ciike Gonklkitien 
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Sacramentorum administratione ‚aliisque ec- | Pauls V. namentlich erwähnt wird. Benedict XIV. 
— funotionibus servari debent ab | nahın 1752 eine neue Recenſion des Rituals vor 


is, qui —— animarum gerunt. Solde|und fügte 
für den Handgebrauch auch außer» | päpftlichen 

halb —ã Lug gevib Enden enden — —— ftaltet | Durch 
e in (in typica) erſchien rg zu 


den ©) ee ge —5— ab Mad. 
no! ö erwähnt 

in großer Zahl gebrudt worben. Ein 
folcher älteren Ritualbücher ſ. bei Z. 
Buchtitel find mannigfaltig: Manuale curato- | 
rum, M. parochorum, M. pastorum, M. sacer- 
dotum, — (als Plural und als Singular), 
Institutio, Liber officialis, Ordo, Ordinarium, 
Parochiale, Pastorale, Sacerdotale, Sacra- 
mentale; in der Regel wurde dem Titel ber 
Name der Kirche oder Didcefe beigefügt, der das 
Sl a a arg 

[it er unter 

(1614) veröffentlicgten römifchen Handbuche für 
die ſeelſorglichen Freue beigelegt worden war; 
mit Manuale bezeichnete'man dann vielfach einen 
Auszug aus dem Rituale, der nur die nothwen · 
digften Formulare enthielt. Bei den Griechen 
bient zur Spenbung ber Sacramente unb 
nenn das EöyoAöyiov 1d piya, von dem 
3. Goar eine kritiſche Ausgabe bejorgte (Paris 
1645) und Papft Benedict XIV. 1754 eine offi⸗ 


cielle für den kirchlichen Gebr ber unirten 
veranftaltete (vgl. Zaccaris I, 137 299, 
wo aud ein Auszu den 


zug für 

dem Titel Zövraypa erwähnt ift). Die Ar er 
welche die Drientalen bei der Spenbung ber Sacıa- 
mente befolgen, find in Iateinijcher Le g in 

H. Denzingers Ritus Orientalium (Wi 
1863 f., 2:Bde.) zujemmeng [. Schrob.] 

Rituale Roman jenige 

und für die gan; —— — iturgifche Bun 
welches die nk für bie —e — Si 
DET ben DL mit ber 
tolicae Sedi vom 17. Juni 
1614 ——ã—ſ worden ift. Dasfelbe iſt nicht, 
toie das Brevier, das Miſſale und das Pontificale, 
eine neue Recenfion eines bereit8 früher 
denen officiellen Buches, ſondern eine von He V. 
veranlaßte Sammlung von Ordines mit 
Aubriten, die bis dahin in anderen liturgiſchen 
Charakters 


Büchern und in Schriftwerlen privaten 
enthalten waren. Solche Privatarbeiten, welche 
gewöhnlich als Vorgänger des römijchen Rituale | Ort 


waren das 


Sacra« | dern nur dringend gewünfcht, ohne aber 


wei Formulare für Ertheilung des 
Eegens (5, ee 8, = hinzu. Die 
Leo XIIL veran rmalausgabe 

— — 


Das Rituale iſt in 10 Titel, und dieſe find in 


iß | Kapitel eingetheilt, in weldhen bie einzelnen Ab- 
‚accaria, Bi- ſchnitte durch 
bliotheca ritualis I, Rom. 1776, 148 sqq. Die — Die Bezeichnung Titel und Kapitel und die 


laufende Nummern unterſchieden 
umerirung der Paragraphen, welche ſich bereits 
in dem Commentare von Gatalani (17 * Baus: 
wurde erft 1881 in das Bud) felbft ein: 
(ogl. Liter. Handweiſer 1881, 235 ff.). Im A 
Anhange (Appendix ad Rituale Rom.) find 
einige Inftructionen (zunächft für Miffionare) und 
zahlreiche neuere Segensformulare beigefügt. Unter 
dem Zitel Benediotionale Romanum bilbet Die= 
fe aud ein I erg Bud. Werth» 
erg De dene zum Bi fin: Gm ) 
mus Baruffaldi 173 
Es Joſeph Eatalani rn 1757). Bei der Ver⸗ 
—— des neuen Rituals hat Paul V. deſſen 
Einführung nicht a ige Ale 
die je 
mals beftehenden Didcefan- und Orbensritualien 
zu abrogiren. In der Folge wurden die meiften 
— — nad) dem römischen umgeſtaitet. 
Gegenwärtig wird das Rituale Romanum 
und mehr recipit; bie altherfömmlichen befonderen 
mit | Riten werden dann, ähnlich wie e8 bei dem Bre⸗ 
vier für E — —— geſchieht, a em 
eigenen prium; | 2 
— eh —— been it einem 
Geoprkum die Didcefen Münfter und Trier 1898 


recipict, gel die Kölner Erzdiöceje barin folgen 


of wird; für Zi (1891) In Being (1894) find 


bie eigenen Riten in das Rituale Ir aufgenom«» 
men worben. K. Schrod.] 

Ritualis mus, |. —— 

Kitus, |. Cerimonie; abend- und mor« 
RUE N Ritus, f. Liturgien. 

Bitus Malabarici, Sinenses, ſ. Ac-⸗ 


vorhan · | commo! 


dationsſtreit. 
Rituum Congregatio, |. Congregationen 


ihren | III, 986. 


Kivet, Andreas, rejormirter a 

Exeget unb BVolemifer, war zu St. Maigent 

Sa 1573 Ba 1572) geboren und ee er 
unter Daneau (j. d. Art.), dann 


Sacerdotale des | Rocjelle unter Rotan. Nachdem er 1595 die Dadie 


angejehen werben, 
Domtinicaners Albert Gaftellani (querft gedruct in nation erhalten, wibmete er fi) bis 1620 zu 


Rirgenlezifon. X. 2 Aufl. 
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Rivet de la Grange — Robert von Genf. 
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Thouars, zulet als Pfarrer, der Seelforge. Im Inſtitut de France beftimmt wird, bie Bortiehung 
oge 


Jahre 1620 aa er mit Erlaubniß der Synode 


(19 Bde, von 1814—1893). al. 


zu Alais, zunächſt auf zwei Jahre, als Profeſſor | Über Rivet [von Taillandier] am Anfang des 
nad Seyden und blieb dafelbft aud), nachdem biefe | IX. Bandes ber Hist, litter. p. XXIIIss, ; Biogr. 


Zeit abgelaufen war. Später wirkte er no 
fonders in Dienften des Statthalter Friedrich 
Heinrich als Hofmeifter von defien Sohn Wilhelm, 
warb 1632 zum Curator der Schulen zu Breda 
ernannt und flarb dafelhft 1651. Rivet gehörte | o 
Bi u den calvinifchen Theologen ftreng orthodoxer 
tung und war ſtets bereit, dieſen Stanbpuntt 
gegen alle Gegner zu vertreten. Speciell gegen 
die Katholilen — ex den Catholicus ortho- 
doxus.... sive Summa controversiarum om- 
nium inter orthodoxos et pontificios, 3. ed., 
Lugd. Batav. 1630, 2 voll. Der Jesuita vapu- 
lans (ib. 1685) follte dem Gontroverfiften Pierre 
Dumoulin (ſ. d. Art.) gegen einen Jefuiten (Pietra⸗ 
fanta) zu Hüfe fommen. Werthvoller, wenn auch 
nicht immer durch Kritif ausgezeichnet, Nie 
vets exegetiſche Schriften, namentlic) die Isagoge 
... ad scripturam sacram V. et N. Test., 
Dordraci 1616 u. fonft. Eine Sefammtausgabe 
feiner Werte erſchien zu Rotterdam 1651—1660 
in 3 Folianten; ein Verzeichniß der einzelnen Werte 
3* die Gebrüber Haag in La France pro- 


be= | univ. XXXVI, 82 8.; Ulysse Robert, Docnm. 


inedits — iet litter. de ER —— 
Paris 1875, 5 ss.) 
a, der HL, ſ. d. At. ee — 


Wert von Arbriſfſel, ſ. Fontevrauld. 
dert Capito, |. Srofiet 

Robert von Genf, erfter Ge genpapſt zur 
Zeit des großen abendländiſchen Schisma's und 
als folher Clemens VIL genannt, war der Sohn 
des Grafen Amadeus III. von Genf. Der Reihe 
nad) apoftolifcher Protonotar, Biſchof von Te= 
rouane, Erzbiſchof von Gambrai, wurde er 1871 
bon Gregor XI. (f. d. Art.) zum Garbinalpriefter 
bon den zwölf Apofleln ernannt und 1876 als 
Legat Bel Italien gefhict, um mit der bretoni- 
ſchen Solbbande die von Florenz angegettelte Em» 
pörung nieberzuwerfen. Hierbei zeigte er ſich 
äußerjt graufam; „Henker von Ceſena“ nannte 
man ihn, weil er im Februar 1877 dort 4000 
Menſchen hinmorden ließ. Körperlich ſchielend 
und hinfend, war Robert geiftig ir begabt, ſprach 


tante VIII, Paris 1858, 4455. [A. Ejjer.] | franzöfifch, deutſch, italieniſch und un war 


inet dela Grange, Anton, 0.8. B. 
gelehrtes Mitglied der Maurinercongregation, dere 
dient bejonbers Erwähnung als Urheber des un» 
ſchätzbaren Werkes Hist, litteraire de la France. 
Er war zu Eonfolens in Poitou 1683 geboren und 
ein Verwandter des Andreas Rivet (ſ. d. vorigen 
Art. ; die Familie Rivet hatte ſich in einen katho⸗ 
liſchen und einen reformirten Zweig gefpalten), 
trat nad) einem Vorfall, in welchem er eine höhere 
Mahnung erblicdte, in die Maurinercongregation 
und fam nad) amderweitiger gelehrter Thätigfeit 
1717 in ben een Ordensconvent. Dort follte 
er eine Gefchichte der berühmten Benedictiner be= 
arbeiten ; allein dieſes Werk kam ebenjo wenig 
unter feinen Händen zu Stande wie andere, früher 
gr eplante. Bor Allem wird hieran die Theilnahme 

ivets an den Streitigkeiten wegen der Bulle 
Unigenitus und Port-Royals (ſ. d. Artt.) Schulb 
geweſen fein. Seine unlirchliche Stellung brachte 
ihm 1719 zur Strafe die Verfeßung in das SMofter 
St-Bincent zu Le Mans. Dort Iebte er noch 
30 Jahre bis 1749) in Zurüdgezogenheit, und 
dieß kam einem hereits früher gefahten Plane zu 
gute: der Herftellun a Werkes, in welchem 
in ausgedehnteſtem Maße franzöfifche Literatur, 
Gelehrte, alte Schulen, Univerfitäten, Bibliotheten, 
Drudereien u. |. w. und zwar Alles unter Heran⸗ 
ziehung originaler "Hilfsmittel, zur Behandlung 
tommen follten. Mit Hilfe feiner Orbensgenofien 
brachte Rivet die 9 erjten Bände noch ſelbſt zu 
Stande (Paris 1738 — 1750). Elömencet und 
Franz Element (f. d. Artt.) führten das Werk bis 
zum 12. Bande (1768) fort; vom 18. Bande ab 


beredt, freigebig und prachtliebend, mehr General 
als Priefter, nad Dietrich von Nieheim’ ehrgeizig 
und von weiten Gewifjen. Yon ben von Urban VI. 
(5. d. Art.) abgefallenen Earbinälen ließ er fih am 
20. September 1378 zu Fondi zum erg wählen, 
obwohl er in einem Briefe an Sailer Karl * 
vom 14. April die Wahl Urbans für rechtm 
erflärt hatte (ſ. db. Brief bei Paſtor [[. u.) I, —— — 
Bon Urban am 29. November gebannt, ernannte 
er am 17. December ſechs neue Cardinäle (weis 
tere Garbinalgernennungen |. Rohrbacher [}. u.] 
XXI, 70) und I chidte um Neujahr Legaten an 
bie Fürften, um dieſelben für fih zu gewinnen. 
Frankreich und Neapel Hatten fi alsbald für 
ihn erflärt; in ber Folgezeit traten Schottland, 
Dünemart, Norwegen, Caftilien, Aragonien, 
Navarra und einige kleinere Fü— Deutich« 
lands ihm bei. Um durch den Beſitz Roms feine 
Stellung zu ſichern, fhidte Robert im Früh⸗ 
jahr 1379 feine bretonijchen Sölbner gegen die 
Stadt; fie wurden aber am 29. April bei Marino 
durch die Söldner Urbans geſchlagen. Infolge 
deſſen zog Robert fi) zunächſt nad) Neapel zurüd 
und verließ dann am 22. Mai Italien, um fi 
nad) Avignon zu begeben, wo er am 20. Juni 
anlangte (Sauerland, Itinerar des [Gegen⸗] 
BVapftes Elemens VIL, im Hiftor. Jahrb. XIII 
[1892], 192—194). Hier war er vollftändig ab⸗ 
gig von Frankreich, an dem er auch feine 
auptitüge fand. Um die Koften feiner Hofhaltung 
zu beftreiten, mußte er zu Simonie, Erpreffungen 
und allerlei Finanzlünſten ſeine — 
was ſelbſt in ſeiner Obedienz großen Unwillen 


übernahm eine eigene Eommiffion, welche vom I hervorrief. Doch verftand er es, fich felbft und 
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feiner Curie ven: und Unfehen zu geben. Die|warb er beigefet. Als Gegenpapft folgte ihm 


von ihm ernannten tnäle waren durchweg 
tüchtige Männer, unter ihnen jel. Petrus 
von Luzemburg # 
des Dominicaners Johannes de Montefono (f. 
Art.) lonnte Robert ſogar al Hort des ©) 
auftreten zu einer Zeit, wo fein Gegner Urban ſich 
in politifche Händel verwidelte. Am 30. Mai 
1882 Mrönte er den durch Johanna von Neapel 
aboptirten Ludwig von Anjou, dem er ſchon balb 
nad) par Wahl ben größten Theil des Kirchen⸗ 
als Königreich Adria geſchenkt hatte, zum 
König von Sicilien; Ludwigs Unternehmen, das 
bie Stellung bes Gegenpapftes je8 bebeutend geftärft 
hätte, mißglücte jedoch. Am 30. October 1389 
kam Ren — VL von Frankreich auf acht Tage 
nad) Avignon ; bei biefer Gelegenheit wurde Lud⸗ 
wig von Anjou zum König von Sicilien ge 
frönt. Karl erhielt die Bejegung von 750 Bene» 
icien und mehreren Bisthümern nad) feinem Be» 
jieben. Zum Zweck ber Bel en des Schigma’8 
bot Robert 1387, als durch Erfolge Otto’3 
von Braunfehtoeig in Unteritalien feine Sache 


fand, ein Concil an; wenn Urban als | halber 


günftig ft 

Keitmäßiger Papſt anerfannt würbe, wolle er fich 
mit der Stelle des erſten Earbinals gm 
Urban Iehnte indeß den Vorſchlag ab mit 
gründung, fein Recht könne nicht in Zweifel * 
zogen werben. Nach Urbans Tod (15. October 


der ſchon genannte Petrus de Luna. (Bol. Vita 
Clementis VII, bei Baluzius, Vitae Pa, 


aud ber parum 
. Art). Durch — Avenionensium I, Paris. 1698, 486 sqq., und 


d. | bei Muratori, Seriptt. II, 2, Mediol. 1734, 
730 2qq.; Raynald, Annales ad annos 1378 
ad 1394 Intanben zur Geſch. Roberts finden ſich 
Bulaous, Hist. universitatis Paris. 

IV, Paris. 1668, bei Martöne-Durand, Am- 
plissima collectio VI, Paris. 1788, passim, 
und Thesaurus novus iger I, Paris. Au, 
passim]; Hefele - Knöpflı ‚ Gone.» Gef. 
3. Aufl., 791826; —— Geſch ber mr 
2. Aufl, Freib 1891, Ion, Rohrbadher, 
Univerfalgeich. ber fath. Kir 3b. XXI, bearb. 
von Wurm, Münfter 1897, ver} [Wurm.] 

Robert Kilwardby. f Kilwardby. 

Robert von Lincoln, — 

Robert von Melun le Meleduno * 
Melidensis, auch Melidunus), Be 
laſtiker (Sententiarier), wurde gegen Ende 
11. oder Anfangs bes 12. Jahrhunderts in Eng» 
land geboren, a dp dann (um 11309) Sn 
Paris ımb hörte dort (vgl. Denit 
Literatur» und Kirchengeſchichte 
Mittelalters III [1887], 638) Hugo von St. Vic- 
ee (f. d. Art.) und wahrſcheinlich auch Abälard 
(j.d. Art.), ohne jedoch defjen Irrthümer e theilen 
(Wright, Biogr. Brit. lit. II, 200). Sodann 


nad) 
Archiv für 


1889) follten Verſuche gemacht werben, die Car⸗ | eröffnete er ſelbſt eine Schule zu Waris, in welcher 


—— in Rom zu bewegen, auch ihterf 
zu wählen, — hatten dieſe ſchon gleich 
Boni jatius IX. (ſ. d. Is gewählt. Als diefer 
1892 den Starthäuferprio don Aſti zu Unter- 
erg an ben rangö hen Hof — ließ 
Robert denſelben in Avignon feſtnehmen, 
ihn aber auf Verlangen des franzöfiichen Königs, 
bei dem bie Univerfität Paris v: ig geworden 
war, wieber freigeben. Robert verficherte 
geg enrüber feine Bereitwilligteit zum Srieben, für 
& er nicht bloß feine cappa, jonbern auch fein 
caput opfern wolle ; zeitig ſandte er aber den 
chlagenen Eormeliten ten Johann Goutain (sac- 
ous legum) nad) Paris, um dort die Bemühungen 
Peters zu vereiteln. Die Anwendung von Waffen- | vi 
Koma. via — hielt — — den einzig rich⸗ 
zur Beſeitigun⸗ chisma's. Gegen 
bie Friedensbemühung gs jer Uni 
war bejonders 


erzürnt/ daß der Ueberbringer der 
Nachricht heimlich aus Avignon fliehen mußte. 

Noch mehr brachte es ihn auf, daß feine Gardinäle 

ſich ohne feine Erlaubniß verfammelten und ihm 

— einen der von der Univerfität vorgejchla- 

e zur Befeitigung des Schiäma’s zu 

mäblen. — Verdruß wurde er krank und ſtarb 

infolge eines Schlagfluſſes am 16. September 

1394 im Alter von 52 Jahren. In dem von ihm 

gegründeten Eöleftinerfiofter zu Pont du Sorgue 


ihrerfeits Robert |er mit großem Ruhme lehrte und hervorragende 


Männer, wie Joh. von Salisbury (vgl. Metal. 
2,10, Bei Migne, PP. lat. OXCIX, 867), Jo- 
hannes von Eornwall (Eulog. ad Alex. III, bei 
Migne 1.0.1055) und den nadjmaligen berühm- 


mußte | ten Kanzler und Erzbiſchof von Canterbury, Tho⸗ 


mas Bedet (j. d. Artt.), zu Schülern hatte. In 
ber Folge verlegte Robert feinen Lehrſtuhl nach 
Melun, woher er jeinen Beinamen trägt (j. Joan. 
Saresb. Metal.l. c.). Joh. von Salisbury rühmt 
(d.c) an — Lehrer Geiſtegſchärfe, Klarheit 
* bi Rh ah Eiheb en fei 
& 0.) feiert die eit odoxie feiner 
Safe in den ſchwierigſten und dornen⸗ 
flen ragen. Nobert war ein — 
Philoſoph und ein ausgezeichneter Theo In 
der Philoſophie Huldigte er einem ——— 
orthodoxen Realismus (vgl. die Auszüge aus feiner 
Summa bei Haurdau, Histoire de la philo- 
— hie scolastique I, Paris 1872, 491 ss.) 
gebörte fogar zu den Koryphäen diefer Rich» 
ee Seine Anhänger hießen „bie Robertiner“. 
Als Theologe vermied er neue “und fühne Auf- 
ftellungen ebenfo wie die metaphyſiſchen Abstrac · 
tionen feiner Zeit (weßhalb ihn jein Schüler Jo» 
hannes von Salisbury er Altſcholaſtiler“ 
[veterem scholasticum] nennt) und befämpfte, 
wie ein anderer Schüler, Johannes von Eorn- 
wall, berichtet, den Lombarden in der Auffaflung 
der bopoftatiichen Unton und in anderen Lehre 
punften (Eulog. ad Alex. III, bei Migne 1. o. 
89” 
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1055). — Nach einem etwa 30jährigen Aufent- 
halte in Frankreich (von 1180 — 1160) kehrte 
Robert mit einem ruhmreichen Namen nad) Eng- 
land zurüd und wurde im 3. 1163 zum Sijcole 
bon —* erwählt als Nachfolger des 
biſchoflichen Stuhl von London verſetzten 
Folioih (geft. 1187). Er m damals bereits 
im vorgerüdten Alter und jtarb nad) den beft« 
beglmubigten Nadjrichten ſchon nad; vier Jahren 
biſchöflicher Amtsführung am 28. Februar 1167 
(ogl. Wright L c. II, 200; über andere Todes- 
— Oudin, De Script. Eecles. ant. II, 
ps. 1792, 1454). Obwohl dur Thomas 
Bedet zur Bifepöffichen Würde gelangt und con« 
fecrirt,, ſcheint Robert in dem kirchenpolitiſchen 
Freiheitgtamp mit dem englifchen Könige Hein« 
ri IL 2 jemeinen Verwunderung doch nicht 
auf ber Seite feines Schülers, bes heldenmüthigen 
Kanzlers, geftanden und durch Unentſch 
und Servilität feinen Ruhm befledt zu (ogl. 
Joan. Saresb. Ep. 178, bei Mignel. c. CXCIX, 
174). Roberts Hauptwerk ift eine Summa theo- 
logiae (au) unter dem Titel Liber sententia- 
rum), von welcher eine Handſchrift in ber Natio» 
nalbibliothet zu Paris (aus der Bibliothek von 
St. Victor Cod. n. 478) ſich befindet , eine andere 
Handſchrift hat jüngft P. Deniffe in Cod. 119 
der Bibliothel zu Brügge (Sententie magistri 
roberti de Meleduno) aufgefunden (j. Archiv 
für Liter.» und Kirchengeſchichte I [1885], 618, 
Anm. 3; III [1887], 638.). Hiernach erfcheint 
Robert von Hugo von St. Victor abhängig und 
Sefolgt in feinen Sentenzen dieſelbe Eintheilung, 
welche der riner in ſeinem geoßen, unzweifel« 
haft ihm zugehörigen Werke De sacramentis 
fidei eingehalten hat. Roberts Sentenzen find, 
obwohl nad) dem Urtheile Oudins ar 1452) ein 
opus ob dictionis nitorem et diceendorum or- 
dinem praelo dignissimum (vgl. hierzu Ma- 
thoud, Observationes ad Robertum Pullum, 
bei Migne, PP. lat. CLXXXVI, 1015) und von 
den Bictorinern bereit8 zur Herausgabe vorbereitet 
(Mathoud, Praef. ad Petri Pictav. Sent., bei 
Migne 1. c. OCXI, 785), doc) niemals vollftän- 
dig gedrudt worden; größere oder Heinere Frag- 
mente veröffentlichten Du Boulay (Hist. Univ. 
Paris. II, Paris. 1665, 585 sqq.: De trini- 
tate; 596—628: De incarnatione; 772: In- 
dex), Mathoud (in den Observationes zu feiner 
Ausgabe der Sentenzen des Robert Pulleyn, bei 
Mignel.c. CLAXKNI, 1015. 1053 aq. 1058), 
errang (1. 0.1, 492 ss., über feinen Realismus), 
in (l. 0. I, 1452, "ein Abriß der Summa) 
und Denifle (Archiv III, 638, eine Stelle aus der 
Einleitung). Haurcau —* o. I, 490) 
noch ne andere Schriften Roberts, die e unter 
Nr. 1977 der Pariſer Nationalbibliotbe finden: 
Quaestiones de divina pagina (verſchiedene 
[69] ragen und Antworten über die heilige 
Schrift) und Quaestiones de epistolis Pauli. 
Du Boulay (II, 542) iſt geneigt, ihm auch einen 


Robert Pulleyn — Roboam. 
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in der Vibliothef von St. Victor 
Liber poenitentialis zuʒuſchreiben; Daunou, der 
Verfafler des Artilels über Robert von Melun in 
der Histoire litt. de la France (XIII, ve: 
ben | bezeichnet. biefe Annahme als Irrthum, da 
ilb. Buch als die Arbeit eines Victoriners aus I 
14. Jahrhundert, bes Robert von Flamesbüre, an« 
erfannt ſei. (Vgl.noch Hardy, Descriptive Cata- 
logue of Materials relating to the History of 
Great Britain and Ireland II, London 165, 
296 ; Bach, Dogmengefchichte des Mittelalters u 
Wien 1875, 170—180; Bubinzz! 
verfität Paris und die Fremden an derfelben im 
Mittelalter, Berlin 1876, 103; Feret, La Fa- 
cult6 de thöologie de Paris I, Paris 1894, 
ai mad, (Hut 
ol eyn, ulleyn. 

Robert non f. Sorbonne. 

Roboam (cr, Poßoap), im U. T. der 
Sohn Salomons von ber Ammoniterin Naama, 
war beim Tode feines Vaters 41 Jahre alt und 
würde demfelben ohne Anftand in der Regierung 
von ganz Paläftina geiogt fein, wenn nicht bei 
dieſer enger der Gegenfat zwiſchen den nörd» 
lichen und den jüblihen Stämmen wieder zum 
Ausdrud an wäre. Denn während Juda 
und Benjamin ben neuen, zu ihren Stammes- 

genofien gehörigen König willig anerfannten 
(8 & Rdn. 11,48), fehrten die übrigen Stämme ihre 
lange verbaltene Ungufriebenheit gegen die —— 
aus dem Stamme Juda hervor. Dieſelbe war 
bauptfächlich durch die Frohnarbeiten genäbrt wor · 
den, welche Salomon bei feinen vielen Bauten 
gefordert hatte, und war ſchon bei deſſen Lebzeiten 
durch Jeroboam (ſ. d. Art.) in weite Streife verpflangt 
worden (3 Kön. 11, 26.27). Vermuthlich auf An- 
ftiften Jeroboams, ber bei der Nachricht von Salo- 
mons Tode fogleich auß Aegypten zurüdgelehrt war, 
erſchienen jeßt Die nörblichen Stämme nicht, wie fie 
früher gethan hatten (2 Sam. 2, 4; 5,1), 
gulbigung i im Lande Juda’s, ee —8 

pam ein, nach Sichem, in 

von Ephraim, zu fommen. ——— ck 
folgte Roboam, ber auf bieje Weiſe —— die 
ihm al ten Stämme zu getvinnen ho! 
geftellten Anfinnen und begab fich mit td om 
Gefolge nach Sichem, wohin auch Jeroboam von 
ben Yelteften eingelaben war. Statt der erwar- 
teten Huldigung mußte Roboam Bier harte lagen 
über den Drud, welcher unter Salomon auf ihnen 
gelaftet, entgegennehmen, und in einer Art von 

Wahlcapitulation forderte man für bie Unter» 
werfung das Verſprechen, daß bie bisher beftan« 
denen Laften verringert werden follten. Roboam 
behielt fi} eine dreitägige Bedenkzeit aus, und ob⸗ 
wohl die früheren Räthe feines Vaters zu kluger 
Nachgiebigfeit riethen, wodurch er fi) von vorn ⸗ 
herein beliebt machen werde, folgte er dem Worte 
derjenigen Räthe, welche er fich aus feinen Alters · 
genoſſen gewählt hatte, und gab eine harte Ant« 
wort, welche nicht Erleichterung, fondern Er⸗ 
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ee = von Salomon auferlegten Saft 

usficht ftellte. Hatte Roboam gehofft, eg ein 
—** 4 gie era ae hang den 
‚ jo ward er ſchwer ent» 
taͤuſcht, als ee Entſcheidung mit der förmlichen 
2osfagung vom Haufe erwiedert wurde 
und die zehn Stämme anſchickten, in ihre 
= zurüdzufehren. Beſtürzt fandte num Ro= 
den ng Aduram, um mit den Miß · 

zu unterhanbeln ; aber die Empörung 
en en weit gebiehen, daß fie den Aögelanbten 
de8 Rönige zu Tode fleinigten. Da erkannte der 

—* den vollen Ernſt der Lage, beſtieg eilends 

ig Wagen und floh nad) Ierufalem, um bort 
Sicherheit Pläne zur Unterwerfung zu ent 
zen, die abgefallenen Stämme dagegen ſchrieben 
eine Verjammlung aus, auf welcher fie Jeroboam 
Be“ emlich und feierlich als ihren König anerfannten. 
boam dachte die Auflehnung mit Gewalt nie- 
derwerfen zu können und bot zu dem Ende ein 
Heer von 180000 Bewaffneten auf; da er aber 
durch das Wort eines Propheten getvarnt wurde, 
unterließ er ben en a chte jein lleines 
Reich, zu dem außer Juda jamin damals 
auch noch die Edomiter unbt dk Piltfter gehörten, 
nad) ben en Gottes zu regieren. Leider 
dauerte die Z ing 2 — Verhaltens 

drei Jahre; weitere Dauer ſeiner 
17jährigen Regierung sea die —— Schrift 
— —— liche Reich nach dem 
Beiſpiel des Königs vollftändig der Abgötterei 
figfeit verfiel (2 Par. 12, 1). Hier 
für m bie Strafe durch Sefac, den Pharao 
von Aegypten, ber mit ungeheurer macht 


heranzog fich den ganzen Süden Paläftina’3 unter= | der; 


warf und Jerufalem mit feinem Tempel vollftändig 
ausplünderte. Die Buße des Königs und feiner 
Großen beivirfte zwar, daß Sefac wieder in fein 
Land zog; allein Roboam war nicht im Stande, 
bie von den Aegyptern geraubten Schäbe 
einzubringen, und die ehernen Schilde, welche ſtatt 
ber von Salomon herrührenden golbenen für feine 
Leibwache beihafft ea blieben ein ſtetes An« 
denfen an feine Sünbe und feine gung, 
Sehr fühlbar war für fein Reich auch der Rriegs- 
zi gegenüber dem nörblichen Reiche Israel, 
ber eine gedeihliche Entwickllung unmöglich maghte. 
Der Sohn des großen Salomon ftarb unrühm- 
Be 17jähriger ps ohne ein jegens- 


an feine haft Hinterlafjen 
u haben. Eine Zeitlang ten mt europäi« 
e (hen Gele in Ei lief zu Karnal, in 


Se Scheſchonk die Namen ber unter« 
Oerllichteiten in Paläftina aufführt, 
Das —— Roboams mit ſeiner Namensbezeich⸗ 
—— Alpe u haben; da aber ber Name mit 
tädtegeiden verbunden it, jo muß ber- 

ſelbe als Ortsname und daB beigegebene Profil« 
bild als Repräfentant einer ganzen Bevöllerung 
angejehen werben. (gl. 3 Koön. 11, 43 bis 
15,6. 2 Par. 9, 81 bis 12, 16; Köhler, Lehr- 
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Hr der ra Geſchichte II, Ir — 
Rocaberli (Roccaberti), Johann Thomas 
de, O. Pr., gelehrter Apologet des Leim, 
war um bag Jahr 1624 aus gräflicher Familie 
zu Peralada in Catalonien geboren. AS Jung - 
ling trat er zu Gerona in den Dominicaner- 
orben ein und wurde zur Fortſetzung feiner Stu⸗ 
dien nad) Valencia gefiidt, Um 1666 wurde der 
wiſſenſchaftlich und praftiic) Hochbefähigte Ordens · 
mann zum Provincial von Aragonien gemäßlt, 
vier Ichre päter —— m Generalcapitel zu 
lends | Rom zum eneral. Der ſpaniſche König 
Karl II. ernannte ihn 1676 zum Erzbiſchof von 
Valencia, und noch in demfelben Jahre erhielt er 
von Innocem XL die Beſtätigung. Der König 
rg noch weitere Beweiſe feiner Anerkennung, 
m er ihn wiederholt m Vicelönig von Va⸗ 
lencia und 1695 gm Generalinquifitor von 
Spanien ernannte. Rocaberti ftarb am 13. Juni 
1699 zu Madrid. Seine literarifche Thätigfeit 
war — ber Vertheidigung bes von Galli» 
canern und Proteftanten angefeindeten Papſtthums 
gewidmet. Seine 9 db: De Romani 
pontificis auctoritate, Valentiae 1691—1694, 
3 voll. (vom galficanifch gefinnten Pariſer Par 
lament 1695 verboten) ; Bibliotheca maxima 
Pontifieia, in qua auotores melioris notae, 
qui hactenus pro sancta Romana sede tum 
theologice, tum canonice scripserunt, fere 
omnes continentur, Romae 1697 — 1699, 
21 voll. Diefes hochbedeutende Sammelwerk gi 
die betreffenden wichtigeren Arbeiten, nach 
Auctoren alphabetifch georbnet, unperänbert wie⸗ 
es beginnt mit Abraham Bzovius und ſchließt 
mit. Zacharias Boverius. Weber feine Abſicht bei 
erausgabe bes Werkes ſpricht Nocaberti in ber 
vorrede fich wie folgt auß: Est Bibliothecae 
800pus praecipuus, arma congregare, con- 


wieder gregata disponere, disposita exhibere dimi- 


care volentibus pro Romana Sede tuenda. 
Eine Ueberſicht über bie in der Bibliotheca ab» 
gebrudten Werle gibt Hurter, Nomencl. lit. II, 
2. ed., 871 2, — auch d. Art. Bapft X, 
1422). Kleinere Schriften Rocaberti’3, zum Theil 
in fpanifcher gg I u. a. bei Quetif- 
Echard, Seriptt. Praed. II, Paris. 
1721, 681 et 887 —— @gl. noch Nie. 
Antonio, Bibl. hisp. nov. I, Matriti 1783, 
786 09.) [Bed. 
Mocca, Angelus, O. 8. Aug. (auch Enne- 
rinus genannt), beſonders erwähnenswerth als 
Stifter der Bibliotheca Angelica, war 1545 zu 
Rocca (jet Arcevia im Piceniſchen) geboren gr 
trat frübgeitig in den Orden ein; er machte jeine 
Studien in Perugia, Rom, Venedig und 
too er 1577 die Doctortwürde erlangte. —* 
feiner tiefen Gelehrſamkeit und feines Prebiger- 
ruhms wurde er nach Rom berufen, um bie 
Summa des Auguftinus Triumphus (f. d. At. mit 
Erläuterungen herauszugeben ; fie erſchien 1584. 
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Sigtus V. ernannte Rocca zum Präfecten bei ae 
Arbeiten zur Herausgabe ber Bibel, der Eoncili 
und Ri äter, Darez meh bes ——— 


Rohehouart-Mortemart — Rochus, ber HI. 
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eh Chorrock. 
der hl., der Patron gegen Peſt und 
andere Seuchen, wurbe um 1295 zu Montpellier 


die Ei und Haldäifhe Sprache verftand. | von nornehmen und reihen Eltern (Johannes und 


Clemens VIII. machte ihn zum p 


päpftlichen Sa- | Libera) geboren und kam 


ur Zeit einer mn 


eriftan (1605) und zum oe! von Tagafte. | Peft nach Italien. Durch; Gebet und 


Rocca ftarb am 8. April 1620; die nach ihm be» —— in Aquapendente, dann in — * 

nannte berühmte öffentliche Bihliothet der Augu- | und Rom, hierauf in Rimini und Novara, * 

ſtiner läßt feinen Namen fortleben. Als Producte | in Piacenza viele Peſtkranke. In Piacen; 

feiner ſchriftſtelleriſchen Thätigkeit ſeien eg ex ſelbſt von der Seuche angeftedtt, —* ie 

ey der Kommentar über bie ——— eng a läſtig Bi 3, er 4.7, in 
om 1601, der Gommentar über bi Soden, eine Hütte im nabe bei 


Rom 1612, und das Verzeichniß von Polyglotten, 
Gloſſen, Gtoffatoren, Commentaren u. ſ. w. zur 
heiligen Schrift unter dem Titel Biblioth. theol. 
et scripturalis epitome, Rom. 1594. Er gab 
ferner des Wegibius( Enlonna (j.d. Art.) Sommentar 
zum IL 3b. der Sentengen heraus (Venedig 1581). 
Bar. befonder8 Ossinger, Bibl. Aug., Ingolst. 
1768, 754 sqq.; Hurter, Nomencl. lit. I, 2. ed., 


2325 8q.) [Pius Keller O.8.B.] 
Roi "Mortemarf, Marie Magda» 
lena Öabriele Adelheide non, bie gelehrte 


Abtiffin von Fontevrauld (f. d. Art), wurde im 
Jahre 1645 = die vierte Tochter des Herzogs 
Gabriel von Mortemart, Gouverneurs von Paris, 
—5 — Im Gegenſatz zu a weinen 
chweſtern wählte ind legte 
1665 zu Paris in der hr aug — "ie Ge 
lübde d Fünf Jahre ſpäter wurde fie zur Ab⸗ 
tiffin von Fontevrauld ernannt ; als folcher unter» 
ftanden ihr aud) die Männerflöfter (Mabillon, 
Annal. 0.8. B. V, 423). Hohe Zugenden und 
berborragendes Bil fi hmüdten die noch junge 
Abtiffin, welche ia ber Keotatigen Philoſophie, 
der Theologie und den verſchiedenen Sireitfragen 
dieſer Disciplinen wohlbewandert war. Sie 
ſprach re lebende Sprachen; felbft daß Sa- 
teinifche und Griechiſche war ihr "nicht unbefannt 
(Quidquid fuit apud Graecos salis, apud Ro- 
manos urbanitatis vivens jueunde sapuit; 
Gallia christiana II, Instrum, 365; vgl. Biogr. 
univ. XXXVI, 213). Die Abtiffin unterhielt 
einen ausgedehnten Briefmechfel mit den Großen 
und Gelehrten des Reiches; Ludwig XIV. er- 
wähnte oft in lobenber Weife ihre feine Schreibart. 
Menage jet ihren Namen Sl Lifte der fommes 
hilosophes. Bei ihrem Tode (15. Auguft 1704) 
Bitch Ai mehrere Werte ne moralischen 
und politiſchen Inhaltes, auch Ueberfegungen alter 
Werke, wie des Gaſtmahls Plato’s (ein Bruchftüd 
bes Werke Question sur la politesse erſchien 
1786 zu Brüfjel in dem Recueil de divers oorits). 
Unermüblic) thätig, fuchte fie, hy vergeblich, 
den nahen gänzlichen Verfall der Klöfter Fonte- 
vraulds durch ihre thatkräftige und weile Regierum 
Bintanzubalten; fie war das letzte Licht für das einft 
fo ſtrahlende Fontevrauld und feine Klöſter. (Vgl. 
noch Gallia christ. II, 1328 sq.; Nouv. bio 
gen. XLII, 456; Biogr. univers. XXIX, 370; 
XXXVI, 212 5.) [2. Helmling O. 8. Bj 


an der Trebia Fe Shin —— ihm ge 
Jagdhund eines benachbarten Edelmannes Gott- 
d täglich ein Stüd ge vom Tiſche feines 
ern, bis er wieder ge war. Darauf 
lehrte Kochus in ſeine — zurück, wo er 
unerfannt, nachdem er als Spion längere Zeit 
eingeferfert geweſen, um 1827 ftarh. An aufs 
fallenden Zeichen erfannte man die Heiligfeit fei- 
nes Lebens. Der Leichnam warb ehrenvoll beftattet, 
und bald fing man an, St. Rodus al ans 
gegen Die Peft zu dereren. Dieb ward aud 
den dem Eoncil zu Konftanz verſammelten 


Kirchen! — und ba nach einem Bitt« 
zu Sn des HI. Rochus bie damals herr⸗ 
—S anchen (gehört ur? irn 


beein Er oncils nad) Kr 
hr überallhin die Verehrun, je8 
an In der zwi älfte des 15. 5 
nahm bie —E erehrung einen großartigen 
— um von da an in der 
— er Wurzeln zu faſſen bir? I weit ed 
weit in Europa außzubreiten. ge ai 
ordentlicher Pre zur Peitzeit erwies 
man dem Heiligen hohe Verehrung zu Brescia 
und Be ray au en (1490), in Norde 
frankreich und Belgien (1495), in Spanien und 
Portugal, Rom und Frascati, in Deutjchland, 
namentlid) am Mittelrhein (Bingen, 1666). Hier« 
aus erflärt fi) auch das allfeitige — nach 
Reliquien des HI. Rochus, deren Bring Teil 
(1372) nad) Arles, ein Theil nach Venedig (1485) 
übertragen ward; kleinere Partikeln kamen nad 
ae (1501), Ville⸗Juive bei Paris (1588), 
in ae), a. a Zurin (1619), 
om, Bingen (1732) u. |. w Bruderſchaften 
8 Ehren des Heiligen entftanben zu Rom (1498), 
ologna (1509), Arles (1628), Turin, Antwer- 
pen, Venedig, —5 — (1754) und noch an vielen 
anderen Orten. Das Feſt des Heiligen (16. Auguft) 
wurde als duplex gefeiert zu Jerujalem, Venedig, 
Mecheln, Roermond; als duplex majus gilt e& 
noch jeßt in den Dicefen Mainz und Ge und 
feit 1694 in allen Zweigen des Franciscaner⸗ 


gierumg | ordens. (Ueber die Shreitfrage, ob der hl. Rochus 


dem Dritten Orden des HI. Franciscus angehört, 
ſ. die AA. SS. [f. u.] 382, n. 10.) An vielen 


gr. | Orten wird fein Feſt noch jebt als Votivfeiertag 


en ; häufig find die Rohus-Wallfahrten. Als 
jondern Schußpatron verehrten den hi. Rochus 


1229 


die Aerzte, Wunbärzte (befonbers in Snieleiden), 
zahlreiche Spitäler und Städte. Belannt find feine 
Abbildungen ; hiſtoriſch merfwürdig ift das Bild 
welt nach feinen Angaben von feinem 
Kunſtrath Meyer entwerfen und von der Malerin 
Luiſe Seidler zu Jena in Delfarbe malen ließ, und 
das er 1816 der St. Rochuslapelle zu Bingen 
f enkte. (Bgl. AA. 88. Boll. Aug. III, a ; 
ältere deutſche Rochus-Legenden Fall, 
Drudtunft im Di der Kirche, Köln 1879, 
95 [Görres-Vereingfchrift]; ferner B. Bruder, Die 
Verehrung bes Hi. Rochus zu Bingen am Rhein, 
Mainz 1881.) . Bruder.) 
Wo, der heilige, die weltbefannte Reliquie 
in der Domkirche zu Trier, ift nad) uralter Tra- 
dition das ungenähte Kleid Chrifti, welches bei Der 
Kreugigung verlost wurde (Matth. 27,35. Marc. 
15, 24. Luc. 28, 34. Joh. 19, 23). Dieſ⸗ Ver⸗ 
Toofung geſchah, wie die Heiligen Evangeliften 
Matthäus und Johannes hervorheben, in Er-| Fi 
füllung der Pf. 21, 19 gegebenen Vorherfagung. 
Die heiligen Väter haben ſich oft mit der Erklärung 
der von allen vier Evangelüften geſchilderten That · 
en befaßt ; fie fahen in Der Verloofung eine große 
Beſchimp des Herrn, in der Erhaltung 
—— | Rodes aber ein Bild der ungertrenn« 
ten Einheit der Kirche (Tertull, Adv. Marcion 
4, 42, bei Migne, PP. lat. II, 464; COyprian., 
De unitate ecclesiae 7 sq., bei Migne L. c. 
IV, 504 sq.; Augustin., In ps. 21, 19, bei 
Migne 1. oc. XXXVI, 176; In Joan. o. 19, 
tract. 118, bei Migne 1. c. XXXV, 1949; 
Pacian., Epistola 3, n. 4, bei Migne I. c. 
XII, 1066; Theodoret., Hist. 1, 8, bei Migne, 
PP. gr. LXXXU, 890; Ps.-Athanas.,, Hom. 
de passione.n. 21. 33, bei Mignel. c. XX VII, 
222. 243; Thom. Aquin., In Joan. 19, in 
Opp. X, Parmas 1860, 619 eto.). Ephräm ber 
Syrer wirft die Frage auf, ob nicht ber Heilige 
Rod vielleicht noch exiſtire (Hymni et sermones, 
—— 6, ed. Lamy I, 3 1882, öl 
Pie im 7. Ja ert gefchrie= 
er chnudi, Arhimandriten des | 3 
Kloſters bei — in der Thebais (geft. 451), 


fleht die Nachricht, ein Theil des heiligen Rodes Run! 


befinde fich „in den ee (1. Texte] 5. 
und Unterfugungen ur Geſchichte der 
Hichen Siteratur XIIT fisosı, Ab. 2,27). Uehn- 
Kid) äufert fich die ſyriſche —8 (heraus · 
gegeben von Bezold, Leipzig 1888, 65). Nach 
Trier ſoll der heilige Rock gemäß der Tradition 
durch die Kaiſerin Helena a d. Be nad SEHR 
Aufenthalt im heili we mmen fein. Die 

unbeftreitbaren geſchriebenen Nachrichten darüber 
gehen zurüd bis zum Anfang des 12. Jahrhunderts 
(um 1105), indem die Gesta Trevirorum (Mon. 
Germ. hist. Seriptt. VIII, 152) die Schentung 
dieſer heiligen Reliquien auf die HI. Helena unter 
dem heiligen Biſchof Agricius (ſ. d. Art.) zurüd- 
führen. Weiter zurüd in die Vorzeit ſteht dem Bes 
fie der Domkirche das Zeugniß einer Tradition 


Nod, der heilige. 


des | tafel, welche Die Ueberbringung heil 
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zur Seite, bie, wenn fie auch infolge lange dauern⸗ 
= Verſchließungsperioden der heiligen Neliquie 
I: penclen zu geheimnißvoller Sage verblichen war, 
och niemals ganz untergegangen ift. Auf das 
Vorhandenſein dieſer Tradition weist eine Stelle 
der Vita des hl. Agriciuß aus dem 11. Jahrhun« 
dert (wahrjheinlich vor 1072) Hin, wo Re 
aus älteren Zeiten erzählend, jagt: us fehe 
wahrer Ueberlieferung ber Boreltern in wir 
vernommen, daß einft einem frommen Bifchof die · 
ſes Erzſtiſtes verſchiedene Dleinungen der Leute 
über jene Reliquien des Herrn zu Ohren kamen. 
Einige fagten (in dem von Sehe gejandten Re= 
er) befinde ſich der ungenähte Rod“ 
(Mon. Germ. hist. Seriptt. VII, 211). Die 
Nachricht, durch die HI. Selena fei ein mit Re 
liquien gefüllter Schrein nach Trier gelangt, wird 
aud in der um 880 von Almann von Haut · 
villiers gefchriebenen Lobrebe auf dieſe beitige 
Fürſtin berichtet (AA. 88. Boll. Aug. III, 592 
und 595). Ein anderes, höchſt wichtiges Zeugniß 
für das ee der Trabition, daß d 
bie Kaiſerin Helena bedeutende Reliquien naı 
Trier gelommen feien, ift eine große Elfenbein» 
eiliger —X 
des Herrn unter dieſer Kaiſerin — 
ſteht am Eingange einer an bie Die 
nftantins in bornehmem Schmud. 
linlen trägt fie ein großes bien — 
ſtredt fie einem ſich nahenden Feſtzuge entgegen. 
Den Schluß bes Zuges bildet ein von zwei Pfer- 
den gezogener, fojtbar mit Bildwerk geſchmuͤdter 
Wagen, auf welchem Hinter dem Wagenlenter zwei 


bärlige, mit Cafeln und Pallien bekleidete Biſchofe 


figen, Mn: eine verſchloſſene — dem Scho 
halten und fi) dem —— * omkirche zu⸗ 
wenden, wo die Kaiſerin die Meder gabe der Heilig« 


thümer erwartet. Ein Bild Chrifti über den beiden 
Biſchöfen will unvertennbar die nahe Beziehung 
des Inhalts jener Kifte zu Chriftus andeuten. 
Ringsumber, ſelbſt aus den Fenſtern und von den 
Dicern, fehen viele Zufchauer auf ben —2 
Zug herab. en die Anfertigung diejer Elfen« 
beintafel in die Zeit ber verfallenden römifchen 
, in das Ende des 4. oder den Anfang des 
geſeht. Sie ift jedenfalls eine 


. Jahrhundert, 
aitchrift · abenblänbifche Arte, tönnte aber aud) ein Wert 


der karolingiſchen Renaiffance fein. B dieſes 
Bildwerk auf nicht® anderes bezogen werben kann 
als aufjene Weberbringung ber Reliquien des Herrn 
unter der Kaiſerin er findet Beflätigung in 
dem Umftande, daß bie neben jener Kirche in 
older Art ein jo großes Kreuz haltende 
cherin nur Helena fein ann, und daß in ber 
ganzen Legende diefer Kaiferin nichts vorlommt, 
worauf die Darftellung jenes Bildwerkes fonft bes 
el mgemäß barf man in 
iejem Denkmal das ältefte Sean für die Tra= 
dition der Trier’fchen Kirche ſehen. 
Die erfte befannte en und Translation 
bes heiligen Rodes (aus ——— der 
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Domtiche in den Hauptaltar) ift im Jahre 1196 
geſchehen (Gesta Trevirorum continuata, in 
Mon. Germ. hist. Scriptt. XXIV, 396). Ueber 
300 Jahre hat er dann im Hauptaltare gerubt, bis 
zum Jahre 1512, als Kaifer Marimilian I. einen 
roßen Reichstag zu Trier abhielt und bei biefer 
Gegen den damaligen Erzbifchof von Trier, 
Richard von Greifenflau, dringend bat, die heilige 
Zunica zu erheben und zur Auffriſchung der Fröms 
migfeit der Gläubigen zu zeigen (Medulla Gefto- 
rum Treverenf., von Johann Enen. Gedrudt zu 
Metz von Caspar Hochfeder im Auftrage des 
Trierer Verlegers Mathias Häne 1514). Der 
Erzbischof willfahrte dem Kaijer, erhob den hei⸗ 
ligen Rod am 14. April 1512 und zeigte ihn 
vor ben verſammelten Fürften und Ständen bes 
Reiches dem zahlreichen Volle. Im Verlaufe des 
16. Jahrhunderts find Ausftellungen der hei |aı 
ligen Reliquie vorgenommen worden 1513, 1514, 
1515, 1516, 1517, 1524, 1531, 1538, 1545, 
1558 (9, 1585 unb 1594; «8 folgte eine 
ſolche nach den großen Wirren bes dreißigjähri⸗ 
gen Krieges im 3. 1655. Gegen Enbe bes 17. 
und zu Anfang des 18. Jahrhunderts wurde 
der heilige Rod ofters von Trier auf die Feſtung 
Ehrenbreitftein und von dort zurüd nad Trier 
geflüchtet, wenn Kriegägefahren von ber — 
oder der andern Seite herannahten. 31 
Einrüden der Franzoſen in das Kurfü — 
Trier 1794, wurbe bie Reliquie in das Innere 
von Deutfcjland arten und verblieb dann in 
Verwahr bei dem irften von Trier, 
Clemens Wenceslaus , er Augsburg. Nach der 
neuen Organifation des Bisthums Trier wußte 
hof Karl Mannay es durch feinen großen Ein- 
fluß bei Napoleon zu erwirken, daß gegen die vor- 
geblichen Anſprüche bes Perioge don Naffau und 
des Königs von Bayern die heilige Feine 1810 
wieder an die Domkirche zu Trier zurüdgegeben 
wurbe. Eine überaus glänzende Ausftellung vom 
9.—27. September 1810, während welcher gegen 
227000 Menſchen zur Verehrung berbeigeftrömt 
find, Hat diefe endliche Wiederbringung der hei⸗ 
ligen Reliquie bezeichnet. Großartiger und folgen- 
reicher war die Ausftellung im I. 1844 vom 
18. Auguft bis zum 6. October; am Ende ber 
Feſtzeit waren 1050833 Pilger an dem Heilig · 
thum in andãchtiger Verehrung vorübergezogen. 
An dieſe glänzende Ausſtellung knüpften aber 
auch bie befannten heftigen Anfeindungen der Re» 
Hiquie und ihrer Verehrer. Einerjeits erhob fich 
Ronge (ſ. d. Art. Deutichfatholifen) gegen bie 
Balfahrt nad) Trier, andererfeits veröffentlichten 
Gilbemeifter und dv. Sybel unter dem Titel „Der 
heilige Rod zu Trier und die zwanzig anderen heis 
Die ungenähten Röcke“ —— 1844.) drei 
, welche unter dem Schein wifienfdhaftlicher | änı 
in hochſt oberflächlicher Weile und in ger | hei 


Bolemik die Trierer Wallfahrt angriffen. | während der 


e und glängenbfte Ausftellung bes hei⸗ 
ligen —X es fand im J. 1891 ſiatt; 1925130 


Rodriguez " 
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ilger zogen dur) den Dom, um das heilige 
Br > zu verehren (f. Qulleg, Ruurze Gefchidhte der 
Wallfahrt zum heiligen Rod in Trier im a. 1891, 
Trier 1891). Einen officiellen über die 
„WWunber und gottlichen Gnadenerweiſe bie fidh 
bei ber legten Ausjtellun, des heiligen Rodes im 
3. 1891 zugetragen “, gab 
Bilhof von Trier, M. Feli 
1894 heraus. (Bgl. Beifjel, Gefchi 
Kirchen, ihrer Reliquien und Snnitichäge. II: 
ſchichte des heiligen Rodes, 2. Aufl., Trier 1889, 
wo bie biß dahin erjchienenen Schriften ſammt · 
ũch aufgeführt find. Heer bi die jpäter erfchtene- 
nen f. Siter. Handweifer XXX [1891], Nr. 18 
u. 19, und Willems, Der heilige Rod zu Trier 
und feine Gegner, &rier 1892. Die ungerecht · 
ee Anfprüche des Pfarrer von Argenteuil 
ben Beſitz des ungenähten heiligen Rodes 
beleuchtet in Willems, La sainte robe 
de Tröves et la relique d’Argenteuil, Paris 
1894.) [&. Marz) Beiffel 8.3.] 
Rodriguez, Name einer Anzahl mehr oder 


„| weniger bebeutenber ſpaniſcher und portugiefifcher 


Zefuiten, von denen hier folgende zwei mit gleichem 
Vornamen! zu on ve 
drigueg, der bL., durch feine & — 
vorragender Saienbruber in der Gefellii 
war am 25. Juli 1531 zu Segovia gi nn 
ftudirte einige Jahre im Jefuitencoll⸗ zu As 
cala, führte nad) dem Tode feines Vaters bei 
Raufmannsgejcäft weiter und trat in ben 
ftand. Als ihm aber 1564 Frau, Kinder und 
Mutter geftorben waren, wibmete er fi) ganz ben 
Uebungen der Yrömmigfeit; er betete beſonders 
gern den Roſenkranz, lernte bie 
tung und machte vorzüglich das Leiden Chriſti zum 
Gegenſtand derjelben. Seit diefer Zeit wurde er 
vieler himmliſcher ee gewürdigt und 
verrichtete ſchwere Bußwerle. Am 31. Januar 
1571 erhielt er zu Valencia in der Eigenf EN 
a 


als Laienbruber die ae a in die 

Jeſu und kam ſchon im Juli des 

das kurz vorher begonnene Golem) —X Sion 
zu Palma auf der Inſel Majorca, welches er nie 
mehr verlaffen follte. Gier, two er feine erſten 
April Sbllee unb feine letzten Gelübde (5. April 


(6. 
1585) ablegte, brachte er fein Leben zu allgemeiner 
Erbauung in Ausübung jeder Tugend eines voll- 


— — in I neue 
vd Mn en , 
Dann fi 1980 Mörner Des Goleptums, Dr 
1604 wegen Alters und Gebrechlichteit von dieſem 
ten —** über j —— 
iſchem a ui er ange 

— und offenba: 2 Get H 


den — mit Pr Bielen 
wurde er durch fein Beiſpiel, feinen erleuchteten 


— 
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Rath und fein Gebet ein Führer im geiftlichen 
Leben, und nicht wenige verdantten ihm, daß fie 
ihren Se zum his ober Ordensſtand er- 


tannten ihm folgten. Eine innige geiftliche 
Freundſchaft verband * hl. Alfons Rodriguez 
Miſſions · 


mit a feiner Orbensbrüber, 
bon Gott geoffenbart wurde; ber 
befanntefte berjelben ift der hl. Petrus Elaver (j. |valo 
d. Art.). In den lebten zwei Jahren hatte Alfons 
ſehr wo 5 und ſeeliſche Leiden zu be⸗ 
ſtehen. Am 28. October 1617 aber befreite ihn 
eine v von allen ſeinen Schmerzen, bis 
er in der Nacht vom 80. auf den 81. October mit 
dem Rufe: „Mein Jeſus! Mein Jefus!“ aus dere 
felben erwachte und eine halbe Stunde fpäter eines 
gottfeligen Todes ftarb. Won Leo XII. wurde er 
am 12. Zuni 1825 jelig und von Leo XII. am 
15. Januar 1888 heilig geſprochen. Es ift dem 
bl. Alfons ge nadzurühmen, daß er trotz 
der vielen ihm von Gott mitgetheilten aufßer« 
ordentlichen Önabengaben — fo jagte er z. 2. 
viele zufünftige eriniik, die ganz genau ein« 
Hat Tauchen Bun — an die geifte 
teitung feiner ielt, weil er beftänbig 
fürchtete, der Spielball von Tänfejun jen des böfen 
des zu Seine Werfe, welche zu Barce- 
Iona 1885 ‚bon P. Ronell in 8 Bänden unter dem 
ae Obras espirituales beraußgegeben wurden, 
enthalten unter Anderem bie von ihm im Gehor« 
ge geichriebene Selbftbiographie; feine anderen 
graphien zählt de Backer, Biblioth., n. ed. 
par Sommervogel VI, 1946 auf. Die neuefte 
und befte Lebensbeſchreibung ift Francis Goldie 
Eon * A Life of St. Alonso Rodriguez, Lon- 
mn 
2. Alfons Rodriguez, ber Verfafier des 


belannten unfterblichen Werkes über bie chriftliche | treter 


Bolllommenheit, wurde zu Valladolid 1537 ges 
boren und gehörte dem Orben jeit 1557 an. Er 
wor 12 Jahre Lehrer ber Moraltheologie am 
Eollegium zu Monterey, 12 Jahre Nobigenmeifter, 
17 Jahre Rector zu Monterey und Deontilla, 
11 Jahre geiftlicher Vater zu Eorbova und flarb 
Sevilla am 21. Februar 1616 im Geruche der 
Beifgtet. Er Hinterließ nur daß eine oben ger 
nannte Werk, welches troß einer bisweilen zu weit 
— Anwendung von Schrifttegten und trotz 
ger nicht recht verbürgten Erzählungen mit 
—— hochgeſchätzt, in der ganzen Welt verbreitet, 
in faft alle Sprachen überjegt und in einer Un- 
zahl von Auflagen und Auszügen erfchienen ift; 
es trägt ben Titel Exercicio de Perfeccion, y 
virtudes oristianas. Dividido en tres parion. 
Dirigido a los Religiosos de la Compafiia de 
Jesus, Sevilla 1609, 3 vols. 3 Dani 
Sprade find bis 1875 Denigflend PEN 
big jetzt minbefteng 10 Ausgaben gebrudt worden. 
Die vorlegte ro Io 1857. 1868) war 
von Eprift. Eeyboldi beforgt; bie letzte (Regent 
na) 1862. 18%. 1898) umter dem Titel „Mebung 
der chriſtlichen Volllommenheit und Tugend“ it 





von Dr. Magnus Jocham aus dem fpanifchen 
Original überſetzt. Die mannigfachen Auszüge 
entbehren großentheils der Klarheit und Salbung 
bes rg Wertes. (Qgl. Hurter, Nomencl. 
liter. I, 2. ed., 244; de Backer 1. c. VI, 
1946 [2. Schmitt S. J.] 

RS Sandez be Arevalo, ſ. Ares 


. Paulus IX, 1678 ff. 


Bann 3 I ee — * der Siadtbezirt 


Roms und deſſen Umgebung im Umkreiſe von 
40 italieniſchen Meilen (Comarca di Roma) in- 
per als er unter der biſchöflichen Jurisdiction 
es ste ſelber fteht (ſ. d. eg BE 1384). 
Als Stellvertreter Jeſu Chriſti Hat der Papſt die 
ganze Fülle der kirchlichen Herrfdjaft inne, ver» 
einigt aber in dieſem feinem Amte zugleich auch 
die Stufenfolge aller jener Würben, durch wel 
ein Biſchof vor dem andern audgezeichnet wi 
„Gleichwie ein weltlicher König zugleich “30 De 
0, Fürſt und Graf jein lann, ohne daß babu 
eine fönigliche Würde Eintrag Kitte, fo {ft der ” 
Stelle Ehrifti vertretende König der Kirche zugleich 
Patriarch, Exarch, —S und Biſchof; für 
ihn als Biſchof iſt feine Diöcefe Rom, für ihn als 
ee ein nad) dem Wechſel der Zeit verſchie⸗ 
dener Theil Italiens die Provinz; über Italien 
ift ee als Exarch ch) geftellt , der ganze Occident 
bilbet fein Batriarchat“ (Phillips, Kirchenrecht II, 
30f.). Als Diöcefanbifchof leitet der Papſt feinen 
Sprengel in berjelben Weiſe wie die anderen Bi- 
ſchöfe die ihrigen; nur Na benfelben bei den 
vielen Sorgen für die ganze Kirche nicht in eigener 
Perſon zu verwalten. Deßhalb Hat er in jeiner 
Ligencant ala Biſchof von Rom einen Stellver- 
der Generalvicar auß der Mitte feines 
Presb — (. d. Art). Ein ſolches hatte die 
römische Kirche von Anfang an gleich den anderen 
Kirchen; indeß nahm das römiſche Presbyterium 
dadurch "einen eigenthümlichen Charakter an, daß 
wohl feit dem 8. Jahrhundert zu den Presbytern 
der damaligen 25 Hauptlirchen der Stadt die fub« 
unbicarticen Biſchofe, welche ſich wegen Verödung 
ihrer Sitze meiſt in Rom aufhielten, an 
(j.d. Art. Cardinal II, 1949 f). & 
gegenwärtig noch vorzugämeife die Gardinäle = 
— bes Papftes als Biſchofs von Rom. 
wie ſich auß dem Presbyterium der anderen 
Kirchen die Domcapitel mit den beiden Vorftän- 
den, dem Ardidiacon und dem Ardipresbgter, 
herausgebildet haben, Ar findet fi au) im Col⸗ 
legium des römiſchen HEN f8 der Archidiacon als 
Cardinal · Camerlengo (j. d. Art. II, 1763) und 
der Archipresbyter als inafbecan, wie Phil- 
lips meint (Kirchenrecht V, 718), oder wohl beſſer 
nad) Anderen als Carbinalvicar. Lehterer leitet 
das Bisthum Rom als Generalvicar des Papftes 
und alß deſſen unmittelbarer Stellvertreter. Dieß 
Amt bekleidet gegenwärtig (1896) Cardinal 
Lucidus Maria Parocchi, Cardinalbiſchof von 
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Albano. In ber Verwaltung ber Weihegewalt hat 
ex als Gehilfen den fog. Vicegerente, gegenwärtig 
Julius Lenti, Titular-Patriarh von Eonftanti» 
nopel. Das Weitere über dad Ant und die ſon · 
ſtigen Facultäten des Cardinalvicars ſowie über 
die ihm zur Seite ſtehenden Collegien ſ. im Art. 
Vicarius urbis. — Bisthum Rom ift feit 
Leo XI. in 58 Pfarreien (vorher waren es 81) 
eingetheilt. In der Stabt jelbft find 25 Säcular- 
und 24 Negularpfarreien; in der Umgebung 
(fuori le mura) 9 Pfarreien, wovon nur 2 von 
Weltgeiftlichen geleitet werben. Pius IX. hat im 
Jahre 1857 nicht weniger als 17 Kaplaneien ger 
Die: und zwar zum — der in der nächſten 
mgebung Roms auf der Campagna, in Bignen 
und MWeilern zerfiveut Iebenden Landleute. In 
diefen Pfarreien zählt man heute 451000 Seelen 
(1800 : 153.000; 1880 : 305.500). SBPriefter 
gibt e8 etwa 1300. Diele derjelben find an den 
— in den verſchiedenen Congregationen, 
überhaupt am papſtlichen Hofe angeſtellt; als 
—— —— Feind den Alle. 
eiftlichen, nur einige tpriefter. 
Befon Bangen, Die römifche Eurie, Münfter 
ir Zar: Philips, Kirchenrecht V, 711 ff; 
@. Petri, L’ "Orbe cattolico I, Roma 1858, 
121 sg.) [Meber.] 
—— e Curie, |. Curie. 
Rom es im weitern Sinne 
heißt eg efammtheit aller abendländifchen Diö- 
ceſen, welche nicht as einem andern erzbiſchöflichen 


Römiſche Eurie — Römiſches Patriardat. 
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bingen, Neapel, Capua Benevent u. f. w., und 
in — up. Dielen neuen Metropolm 
wurden einige bißher unter Rom ſtehende Viß- 
thümer als Suffraganate beigegeben, wodurch der 
Metropolitanbezirt Rom nad) und nad) bebeutend 
geſchmãlert wurde. Diejenigenbonden alten Suffro- 
gnbifhöfen, welche noch im römischen Metro- 
politanverband verblieben, nannten ſich von da an, 
zum Unterſchied von den anderen, ben neum 
Metropoliten zugetheilten, Episcopi immediate 
subjecti Romanae Sedi, d. b. fie betrachteten ſich 
zwar als unter Rom ftehend, wie bisher, aber als 
egemt bon jeder Metropolitangewalt, und felbft 
unter dem Papſte nur in feiner Eigenfchaft als 
Patriarch ſiehend. Die septem collaterales 
Kpiscopi, d. h. die fieben, beztv., nachdem Santa 
Rufina mit Vorto unirt worden, die ſechs Gar 
dinalbifchöfe bildeten jetzt nur nod bie eigentlichen 
Suffragane des Biſchofs von Rom als - 
politen (j. d. Art. Carbinalbisthümer). 
13. Jahrhundert zählte man nad) ber Kot 
Ooelestini nod) 67 folder dem heiligen Stuhle 
unmittelbar untertvorfenen Bisthümer in Italien. 
Bon denfelben wurden aber Florenz durch Dr 
Martin V., Siena durch Pius IL, Urbino 
Pius IV., Bologna dur Gregor XIL und 
Fermo durch Sirtus V. zu Erzbischümern erhoben 
und jedem derſelben wieder einige Suffraganbig- 
thümer zugetheilt, jo daß Ni die Zahl der egemten 
Bisthümer merklich verminderte. Zu den im Art, 
Bisthum LI, 891 erwähnten kommen noch folgende, 


Verbande gehören. Diefen gegenüber hat nämlid) |jeitdem meift neu gegründete Bisthümer, pr 
der xömiſche Biſchof in gewiſſem Sinne die dem heiligen Stuhle unmittelbar unt 


Stellung des Metropoliten. Im engern Sinne | Oefterreidh ein Fürftbisi 


ee umfaßt die römiſche Kirchenprovinz nur 
die jogen. fuburbicarifchen oder Gardinalbisthümer. 
Schon zur Zeit des Nicänums und nod) lange 
nad) demfelben hatte der römische Bifchof, abger 
fehen von feiner univerfalen Stellung als Papft, 
eine befonbere Oberaufficht und Jurißdiction als 
Primas über Italien, und innerhalb dieſes 
matialbezirks als Metropolit über diejenigen Bis- 
thümer, für welche fein anderer Metropolit beftellt 
35 Zur — en die Biß- 
jümer in gen. fi binzen 
ober im damaligen Wittel- und eg näme« 
lich in Latium, Campania, Tuscia und Unbrin, 
Picenum Suburbicarium, Valeria, Samnium, 
Apulia und Ealabria, Sucania und Bruttii, fowie 
| den Infeln Sicifia, Sardinia und Corfica, 
in allen diefen zur Rom gehören« 

den Bisthümern 
Hundert feine weiteren Metropoliten, außer dem 
jeit Gregor dem Großen für die Infel Sardinia 
erſcheinenden Metropoliten zu Calaris. In Ober- 
italien dagegen beitand in der Eivildiöcefe Italia 
bon Anfang an Mailand als Metropole, von wel» 
her bereits im 5. Jahrhundert die Metropolitan« 
fprengel Aquileja und Ravenna ausgejchieben 
wurden. Vom 9. und 10. Jahrhundert an ent⸗ 
ftanden dann in Unteritalien neue Kirchenpro⸗ 


rie | Kirchenprovinz mit der Metropole Welli 


finden fi bis zum 9. Jahre | eines Patriar 


erſtehen 
thum (Krakau), in Shit 
Yand ein Erzbisthum (Glasgow), in Rumänien ein 
Bisthum (Zaffy), in Montenegro ein Exrzbisi 
(Antivari), in der europätfchen Türlei zwei 
bisthümer ( Durazzo, Scopia), in Griechenland 
ein Erzbisthum (Athen) ; dagegen fallen die Bis- 
thümer von Neufeeland aus, welche nunmehr eine 


m (. 
gibt es Je 19 Eyiätämer (ne Eufragenae) 
gibt es 19 isthũmer (ol uffraganate 
und 90 Bisthümer, welche unmittelbar dem nn 
tigen Stuhle unterftellt find. Da alle biefe egemten 
et und Bifhöfe zur — Ye 
provinz im weitern Sinne gez 
dem fie auch außer den ſechs Annan 8 
— Ares Kol 

es Yatriardı asj Kern 

torium, in weldjem ber römiſche ee die Stelle 

hen einnimmt. Biſchof von 

Rom wird ſchon frühzeitig, neben feiner Würde 

als Primas der ganzen Kirche als Ober- 

Ban. 16 EI) aller Air Fe 
160 en 

Abendlandes bezeichnet. So jagt ber HL. Baflius, 
ber römische Biſchof 8 6 ee <av ix 

dococ (Ep. 239, 2, bei Migne, PP. — 

898), und der HL. Auguftimug nennt den Bapft 

Innocenz I. ausdrüdlid) ecclesiae ocoidentalis 
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— —— (©. Julian. 1, 4). Und wie ſchon | die Unterſcheidung zwiſchen Primat und Patriar- 
Väter des Concils von Arles (814) den | chat des Biſchofs von Rom eine unmittelbar prat 
Hl. Sylveſter als Vorſteher der msjores dioe- |tijche Bedeutung ur Deßhalb darf man aber 


Das erfe allgeme Gone zu Sıcde (626) Den Betrardelgenalt m in Abrebe 
en jän; ; 
am um De ir die Oemalt| (gl A Öctariant, De voterihus Abus 


Bilhof von 
Su am 


egriffes einer occidentaliſchen 


ctaviani, De veteribus finibus 
Bomani Patriarchatus, Neapoli 1828; $r. 


Alegandrien und Antiochien. 
— erhielt den eg des — Der Primat des Bifchofs von Rom und 
Kar beſonders ſeit der politifchen | die alten 


Patrlarchalkirchen, Bonn 1858, 112 


des Reiches durch Eonftantin den | bis 135; Ph 


— 
Großen in eine oftliche und eine weftliche neh 
oder in die Oberſtatihalterſchaften Oriens und 
Oocidens. Während es in der öftlichen Hälfte, 
die nur Eine — ec 
zwei Patriarcha 
gab, zu denen bald ae — — 
und Jeruſalem, kamen, erſtreckte fi —X — 
oder abendlãndiſche vatrlarchat über die ganze 
weſtliche Hälfte mit ihren drei Präfecturen Dyri· Jeru 
cum orientale, Italia und Gallia, bezw. mit 
den acht Eivilbidcefen Italia, Dlyrieum, — 
Hispania, Gallia (septem provinciae), Bri 
tannia, Macedonia en Dacia, welche Anfangs 
des 5. Jahrhunderts 69 Provinzen umfaßten. Die 
illyriſchen Provinzen Macebonien, Achaja, Ereta, 
Thefjalien, Alt» und Neu-Epirus, dann beid 
‚Mb Dardanien und Prävalitana 
waren die Au een Grenzen bes abendlänbifchen 
das bier auf die orientaltfchen 
biete ftieß. Die u. —— Provinzen wur · 
den 879 durch Kai 
genoffen Theodo Fius abgetreten. Sie kamen fo zw 


L$; 


Gratian jeinem Reichs⸗ a2 obern folid aufgemauert, und 


184 846, do Wr Belle 65 Eonc. — 
394 ff.) [Ne 
—ã— der Sonntag, ſ. Oeſierliche Zeit 


die 
un ed, Boastianer, ßp Zonatifen II, 1976. 


Bodet Cs an <= Mterbeunnen 
et a = 
eines uralten (Zieh-) Brunnens Mlomacte vn ae 
Jeruſalem an der Stelle, wo die beiden öſtlich und 
weſtlich von der Stabt ſich hinziehenden Thäler 
rn Der Brunnen war ſchon bei der 
des Landes u. und biente als 
—— zwiſchen Benjamin und Juda oder 
ben Jebufitern (3of. 15, 7; 18, 16). Hier hielten 


ib über 
jollten (2 Sam. 17, 
Om weil er fich die Stadi nicht er 
ee Jetzt iſt Diefer Brunnen nod) faft 40 
f, zur untern Hälfte in den Selen Be, 
enthält viel 


ſſer, — viel, daß er überfließt. Bei 


am morgenlänbifen Seid, chen uber Eiche den moßemmebanih en Arabern heißt er Jots 


it Rom verbunden als immer noch zum 


abend« | brunnen (Bir 
gehörig. Die —S Job durch das Baden in 


Ejab), weil nad) ihrer Segenbe 


feinem Waſſer die Ge» 


Knien Se en Ein # auf fie zu gewin⸗ ſundheit wieder erhalten haben foll; die ale 


nen, weßhalb der Papft, um hier feine 
vom en —— ————— 
Illyricum (j. d. Art. VI, A einen See 
Vicar in Theſſalonich Gleichwohl 
— —— u Bl —— so 
iſchen Datrioreate nur noch fieben 
Eivilbiöcefen. Im diefen, deren Kirchen meiftens 
von Rom aus gegründet worben (Innocent, I., 
Ep. 25 [ad Decent.), 2, bei Migne, PP. lat.XX, 
A Fr 
[a und Jurisdiction ausgeübt. Natürlich) ift es 
ben einzelnen Amt&handlungen, welche Die rö- 
mifchen Bilchöfe in den Kirchen des Abendlandes 
= em De Vario Ha 
en ce) 
gewalt ausgegangen ; die letztere rs durch die | Brie, 
erftere geftüßt; bie eine wirkte auf die Entfaltung 
der andern oft ein; o| a jen beide zufammen, ine 
—— don in —— — ‚ar 
m 
die vier es eher von der Ein- 


heit der Kirche fid) getrennt haben, hat Heutzutage | antrat, 


Gerechtfame | nennen ihn I dem 16. Sapefunber Nehem 


er« | Berlin 1854, 50 ff.; 


weil fie Ihn gi 
Jpery eg 1,19 erwähnten Brunnen halten. 
(Qgl. Tobler, Lopograpfie von Jeruſalem LI, 
alest. Explor. Fund 
1874, 110.) 


ogelim (034) ein Ort im Ofiordanlane, 


jelegen, 
ber David bei Abſaloms Empörung treu Eich 
—— — 27; 18, au. 


er Bacon, |, Ba con. 

Er Peter, 8. J. befonders als Kanzel- 
redner von 1850—1870 in Deutſchland befannt, 
wurde am 14. Auguft 1811 zu Gunthis (Con⸗ 
they) im Kanton Wallis als Sohn eines en 
= Bauern geboren. Seine Mutterjpra 
San dr ac ya lernte er Kai in ren 


ale | 18. —— das — — in 
g, ſetzte aber eine — — in Sitten 
(Sion) — An Ben Kal lehrten die Je⸗ 


fuiten. demnach durch jahrelangen Ver⸗ 
kehr lannte, y trug die Empörung über die Ver 
Tenmbungen gegen diefelben, die er z. B. in dem 
berüchtigten Machwerk Monita gecreta (f. d. Art.) 
nit wenig zu feinem Entſchiuſſe bei, 
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Jeſuit zu werden. Am 15. September 1829 trat 
er in's Noviciat zu Stäffis (Eſtavayer), — 
fpäter in Brieg unter P. Deharbe Rhetorik und 
war von 1833—1841 BR Er an 
Geſellſchaft Jeſu zurüdgegebenen Eolleg 
Lyceum zu Freiburg a Schweiz, wo er nach 
feinen Studien aud) drei Jahre Lehrer im Pen- 
fionate war. Die Priefterweihe empfing Roh am 


19. September 1840. Nach vollendete. britten | zur 


Probejahre wurde er in Freiburg Profeſſor ber 
Dogmatif (1842— 1845). Als nach Ueberwin- 
dung zahlreicher Schwierigkeiten die — 
einiger Jeſuiten nach Luzern zur Ui 


jebernahme 
theolo % halt H d. Art. | (1. 
—— EA - —Se Gall Gallus Se cbenſo beſorgte er eine neue Ausgabe des 
1892, 284 bis trefflichen Wertes von Seffius: De perfectionibus 


Sugern VII, 373, und ler 
Jacob Baumgartner, Freiburg 
238), ward auch P. Roh im October 1845 bafın 


Rohob — Rohrbagder. 
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Prediger, wie er es 1858—1862 in Paderborn 
mar, wählte er meift apologetijhe Stoffe ober 
die Sehre bon ber Kirche; doch behandelte er auf 
den — N diefen — — Stoffen 
auch Gegenſtände Als Mann des 
Wortes als — der Beim Anblid der zahle 
zeien Zuhörericiaft Anregung und Begeifterung 
Des war P. Roh 2 au beivegen, daß er 
der Schweiz ſchrieb er ein» 
zelne FH für die Annalen der Borro- 
mãus · Atademie; ferner Les Jesuites en Va- 
lais ete., Sion” 1844 ; anläßlich des Syllabus 
der | behandelte er inden „Stimmen aus Maria · Laach 
Nr. 2) bie © Grundirrthümer unſerer 


divinis. In den Monaten ſeines Lebens 
als Profeſſor der Dogmatik und als iger gi ſchrieb er noch die Abhandlung: Was ift Ehriftug? 
febt. Rn Kae RE: Sram ge ( fr: 5 — aa) If; 1f; 
er Rabicalen in härler zu, die | au ienen) 0 
ae, 31) —— —* — Das alte Lied: „Der 


Trieges“ üchteten (Roh war ie Ar Seldpater 
beim Lanbfturm, der ihn dazu verlangt hatte). Nach 
Nie ing Luzerns mul —— 
P. Roh, der ſeit dem 15. Auguſt 1847 Pater 
Edeien war, ging nad) Italien. Aber Son 
nde —ã—ſ 1848 mußte er wiederum zum 
erſtab greifen, da die piemonteſiſche Regierung 
außer Stande erflärte, bie nad Dleggio ges 
üchteten Patres go die Wuth der Revolutio- 
näre zu ſchützen. ging nad) Linz a. d. Donau, 
konnte aber — da nicht bleiben, weil die Diener 
Freifchärler und Barritadenhelden feiner habhaft 
zu werben trachteten. Nach ae Aufenthalt in 
Sansbrud und In Grieß Bogen) —— 
lichen Benedictinern von Muri verweilie er bis 
September 1849 bei Siegwart⸗Müller in Rap« 
poltsweiler im Elfaß. Im genannten Monat ward 
P. Roh nad) Löwen Gerda, um den ee 
Ordendmitgliedern Theologie vorzutragen. 
ſchon Auguft 1850 bertefen ihn die Oberen nad 
Deutjhland zurüd, da hier unterbefien nad) dem 
Revofufionstnumel die Möglichfeit gegeben war, 
Voltsmiffionen abzuhalten. Hier nun er öffnete 
Ni) für ihn der eigentliche Schauplaf der Thätig« 
teit, für die er in bejonderer Weife begabt war 
En Gone ne da an hat er in 
nen, Gonferengen, Priefteregercitien ii 
Jahre lang eine alle Gaue Dee 
faflende Thätigfeit ke er Auch außerhalb 
Deutſchlands erſcholl mehrmals fein Wort; jo in 
Dep. Kopenhagen, Freiburg i. d. Shwezuf. m. 
P. Rob betrachtete es als feine Hauptaufgabe, die 
Grundirrthünier gegen ben Glauben zu zerftören ; 
feine Beweiführung war eine durch unerwartete 
und rafche Wendungen feffelnde, durch lebendige 
Anſchaulichkeit und oft draſtiſche Ausdrucksweiſe 
ſeugende; daß feine Vorträge einen mehr 
als gewöhnlichen Eindrud machten, bezeugen viele 
in großartigen Lobeserhebimgen abgefahte Be= | im 
richte über die Miffionen. Auch als jländiger |2 


beiligt Die Mittel“, im Texte verbefjert und auf eine 
neue Melodie geieht, 8. Aufl., Freiburg 1894, und 
eines Auffapes in den Hift.-pol. Blättern LV 
(1865), 679 ff. Nachge —* Ei er 
bie übrigens von der Pr une bes P. 


ein unvolllommenes Bild ge in 
in Hannover 1860, und Er 1895 Yan in ke 
zig in 5. Auflage die Schrift heraus 
awanzig Vorträge des hochw. P. Koh 8 gen ge 
halten in der StClemenslirche in ‚ver 1860 
und in der Adventszeit 1868 zu ee Got _ 
Nach einem Veben voller Thätigleit für 
Ehre warb ber ebenfo bemüthige und eier 
wie ftetS heiter gelaunte Orbensmann am 17. 
1872 zu Bonn durch einen Schlaganfall aus 
dieſem Leben abberufen. (Vgl. des —— 
neten „Erinnerungen an P. Petrus 
den Stimmen aus Maria « «Saach III 1872], 
98 f.) [3. Knabenbauer 8. J.] 
Rohob (A), im A. T. 1. Ortsname: a. zwei 
Städte im Stamme Afer, wovon eine den Le⸗ 
viten überwiefen war (Jof. 19, 38. 30 ; 21, 31. 
Richt. 1, 81. 1 Par. 6, 75) —J eine Land» 
Nett ak im Are von ven 
gelegen, chnamiger Hauptftabt, 
weit von Laiß«Dan entfernt war (Richt. 18, 28. 
2 Sam. 10, 6. 8). — 2. onenname: a. ein 
ſyriſcher König, nach dem wohl bie Land! ge 
nannt war (2 Sam. 8, 8. 12); — b. der Vor⸗ 
fteher einer — in ——— Zeit 
(2 Kon 10, 11). 
Wobrdader, Rense Branson, ee 
ro I Kicchenhiftorifer, wurde zu Langatte 
e ig als Sohn eines frommen 
8 her Abftammung am 27. Sep- 
tember 1789 nah —— er ie ber 
wirren Revolutionszeit mı 
ei er hatte, fand er Se en eine 
iefterfeminar zu Nancy und 
eptember 1812 zum — geweiht. Grid 
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darauf warb er zum Pfarrvicar in Wibersoiller| Rolewink, Werner, O. Carth., theologi« 
ernannt und ſechs Monate fpäter in gleicher Eigen« | jeher und hiſtoriſcher Schriftfteller, ivar 1425 
ſchaft nad) Lünenille verjegt. Später (1821) trat | zu Laer bei Horftmar in Weftfalen "geboren und 
ex in die Genoſſenſchaft der Didcefan-Miffionare | trat mit 22 Jahren in das Rarthäuferklofter zur 
und wurde 1823 Superior des Miffionshaufes | HI. Barbara in Köln ein, wo er Prior * und 
in Lüneville; 1826 ſchloß er ſich jedoch der von | fi unermüdlich bis ing hohe Alter der ſchrift⸗ 
Sa Mennais (j. d. Art.) — en Bes | jtellerifchen Thätigfeit widmete. Er ftarb 1502 in 


wegung und ber von legterem gefti 


ngtes | der Ausübung — prieſterlichen Berufes zur 
bewundert“ 


gation zum HI. Petrus an und wur! —E Zeit einer Peſt, „allgemein 
des Studienhauſes derſelben in Maleſtroit bei | feines umſfaſſenden Wiſſens und ſeines „beige 


losrmel, 1830 auch Mit 


inder de8 Avenir. | mäßigen Wandels”. Rolewinls großentheils noch 


begril 
on um dieſe Zeit begann Rohrbacher die Vor⸗ | ungedructe Werke zeigen feine genaue Belannt- 


arbeiten 
A ging er fortan fein & 


großen ee: De ihrer — mit ber heiligen Schrift, ben Kirchenvätern 


und ben alten Theologen, wie auch feine Beleſen⸗ 


dem er fi) von La Mennais bei deſſen — und | beit in ben Ehroniften früherer Zeit und in den 
erg zu Tage tretendem Glaubensabfall Ioßgefagt | claffiihen Auctoren. Neben den Riefencommen- 
und fpäter bei den frommen Jüngern Libermanns | taren über bie paulintfchen be verſaßte er zahl- 


(5. d. Art.) im Seminar des heiligen Geiftes zu | reiche kleinere Schriften, 3. 


Paris ein gaftliches 
ex gottjelig, wie er gelebt, am 17. 


Afyt gefunden. Hier flach |sonum, Libellus de ne prinei 
Januar 1856. | regimine rusticorum und namentli 


. De origine Fri- 
ah 2 


Rohrbachers große Histoire universelle de |laude antiquae Saxoniae, nunc Wercheiine 


l’Eglise catholique erjcjien zuerft zu Paris 1842 | dietae, Colon. 1478; I 


Werk wurde neu 


bis 1849, 29 Bde. Die 2. Auflage er Herausgegeben von 8. Xroß und H. Rump, Köln 


eines inzwiſchen in Belgien erfolgten 

leich darauf (1849 — 1853) folgen; weitere 

(ofen 1 ih fpäter an. Das große ver⸗ 
glänzenden Erfolg vor Allem ber 

darin ſich zeigenden heiligen, dem Selbe ber 

Kirchengeſchichtſchreibung für das en 


zeich volljtändig neuen Begeifterun 

Kirche. Rohrbacher Kr —— — 

weniger als Hiſtoriker denn als Apologet; er 

wollte er eigen, daß die Kirche in ihrer wun« 
berbaren Einheit und Allgemeinheit alle Orte, 

Zeiten, Angelegenheiten und Spntereffen ber gangen | XXIX, 

Welt umfaßt, - —5 daß der rettende und | I, 

—* Mine ber Bapft af ci Stoffe rf| & 

al Statt 
und —— Petri iſt. Natürlich konnte der 


raſchen und umfangreichen Arbeit | York geboren. 


1865. Rolewinks Abriß der Weltgefchichte (Fas- 
ciculus temporum, Colon. 1474) erlebte binnen 
18 Jahren 30 verjchiedene Ausgaben und Auf- 
Tagen und wurde wiederholt in’s ranpöffce, 
Shanifäe und Hollänbifche überfept: ein 
ben das Werk vielleicht weniger feiner wiſſenſ⸗ fie 
I — — als der geſchickten at 
der erften Druder zu verdanfen hat. (Vol. Heinr. 
Pantaleonis Prosopographiae heroum atque 
illustrium virorum totius Germaniae II, Ba- 
Sr ae 463; Allgem. beutjche Biographie 
Yanfen, % bes — un 
‚15. Auf, 97—99.) [Xug. Seither 8.J.] 
BR Kidard, ba und — 3 
exften Hälfte des 14. Jahr- 
8, se & Thornton in der —8 
on einem geiſtlichen Gönner 


nicht überall auß erften Quellen ſchöpfen. Deß« | unterftügt, widmete er ſich an der Univerfität Or- 
halb fonnte für Deutſchland eine einfache Ueber⸗ | ford dem Stubium der Theologie, namentlich der 


ber Kirchen te, lant | heiligen ©: 
en nicht —— ee — Sabre Ele 


eilt eine bund«|d 


— Berner fich betheifigt haben. 
hrbachers übrigen Werken jei noch der ge= 
diegenen Abhandlung De la ge et de la na- 
ture, Besangon 1838, und des (au in's 
Deutjeie „Überjegten) Tableau des principales 
conversions ... . depuis le commencement du 
XIX® siöcle, Par. 1827, 2 tom., gedacht. (Vgl. 
die Einfeitung zum erſten Bande ber feit Rohre 
bachers Tode erſchienenen franzöfiichen Ausgaben | p 
bezw. ber deutſchen Bearbeitung feiner Kirchen« 
dichte; ferner Hurter, Nomenclat. liter. III, 
2. ed., 1069 sqq.) [Hülsfamp.] 


on im Alter von 
ſchloß er fi), aus dem geräuſch⸗ 
vollen Treiben der Welt dj in die Einfamteit zu= 
rüdguziehen und dort fi) dem Gebet und ber Be- 
tung jowie Werken ber Nächftenliebe hinzu⸗ 
ben. Einem Orben ſchloß er ſich nicht an; Die 
her vielfach verbreitete t, er ſei Augu- 
mit geweſen, findet in der älteiten Vita 
(j. u.) feine Stüße. Als Semi A elie er wie= 


ige er — sei Bar 
noß er infolge en, beili 
ge in hohem Habe 


— Lebens jo! —— 
eigenen Gabe der ſpendung und der religiöfen 
Belehrung großes Anjehen bei der Bevölkerung. 
Zulegt wohnte er zu Hampole (daher irrig Pam- 
rar ne bei ber a —— 
t o— egenſatz zu 
aa dd. A Mi ih auf den 
vom Volle hochverehrten Einfiebler beriefen und 
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feine Schriften zu fälſchen fuchten, hielt er, wie 
auch proteftantifherjeits zugeftanden wird, aufs 
Strengſte feft an den Lehren der Kirche; auch pre= 
digte er nur mit Zuftimmung des betreffenden 
Pfarrers. Er ftarb zu Hampole am 29. Sep- 
tember 1349 und wurbe in ber bortigen Gegend 
als Heiliger verehrt. In ber Erwartung, e8 werde 
eine Ganonifation erfolgen, wurde, vielleicht auf 
onlaffung ber Eiftercienferinnen zu Hampole, 
ein Officium de 8. Ricardo heremita verfaßt. 
Rolle Hat zahlreiche Schriften Hinterlafien ; einige 
find ung —* in en 
Sprache erhalten. Auf Bitten ber Recluſe Merget 
(Margaret) verfaßte er eine englijche Ueberſetzung 
der Plalmen mit Commentar (The Psalter . 
by Rich. Rolle of Hampole, edit. by Bramiey, 
Oxford 1884). Sehr wichtig ift auch das Lehr⸗ 
gebicht Pricke of Conscience (Stimulus con- 
scientiae), in welchem Richard unter Benutzung 
des Werles Innocenz’ III, De contemptu mundi 
und anderer Schriften das menfchliche Elend, die 
Unbeftändigeit des Irdiſchen und die legten Dinge 
in ergreifender Weiſe ſchildert (Ausgabe von R. 
More erlin 1863 ; vgl. bezüglich der Duellen« 
nachweife Jahrbuch f. rom. u, engl. Literatur VI 
[1865], 196 ff). Seine lateinifhen Werke wur« 
den zu Köln 1536 von dem Dominicaner Io» 
hannes Faber von Heilbronn herausgegeben; zum 
Theil find fie aud) in der Bibl. Lugdun. XXVI, 
609 sqg. abgebrudt; von feinen Schriften De 
incendio amoris und De emendatione vitae 
wurde jüngft in Early English Text Society 
CVI, London 1896, eine englifche Ueberfegung 
aus dem 15. Yahehundert veröffentlicht. (Vgl. die 
Vita in dem erwähnten Officium bes Eremiten 
(in Early Engl. Text Society XX, 1866, 
Preface p. XV sqg.; befjer in Public. of the 
Surtees Society LXXV, London 1883, Ap- 
pend. V]; Ossinger, Bibl. August, Ingolst. 
1768, 766 sgg.; ten Brink, Geſch. der engl. Sit. 
I, Berlin 1877, 364 ft; die Introduction in der 
oben erwähnten Orforber Ausgabe des Pfalters, 
Weitere Literatur ſ. bei Chevalier, Rep. 
Suppl. s. v.) [Bed] 
Mom, ſchon im Alterthum „ewige Stabt” 
(urbs aeterna), bis in’3 fpäte Mittelalter noch 
aurea Roma genannt, nimmt, was Alter, Ge= 
ſchichte und Bedeutung in ber Fr arg was 
Schaͤtze an Kunft und Wiſſenſchaft betrifft, unter 
allen Städten des Erdkreiſes den erften ng ein; 
mehr noch ift e8 aber dag „ewige“ Rom und 
punft des Erbfreifes als geiftige Hauptftabt ber 
tatholiſchen Chriftenheit. Mächtige Stäbte des 
Alterthums, wie Ninive, Babylon, Carthago, find 
in Trümmer zerfallen: die urbs aeterna über« 
dauert alle Stürme der Zeiten. — 1. Topo« 
graphie Roms. Aus Heinen Anfängen, ber 
urbs quadrata auf dem Palatin, hat Rom ſich 
tonogeapbil ſchon in ben erften Jahrhunderten 
ie ,Capitol, Qui⸗ 
rinal, Aventin, 


Rom. 


liſcher wie in Yateinifcher war bie weite, unbewohnte Ebene, welche fi 
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auf dem linken Tiberufer und den us auf 
dem rechten ausgedehnt. Der hiſtoriſch bedeu⸗ 


tendfte unter ben fieben Hügeln iſt der capitolinifche, 
der im Alterthum auf ber ee en (wo 
jeßt die deutſche Boiſchafi im Pa arelli 
ihren Sitz hat) die arx, auf der Pd den 
Tempel des Jupiter Capitolinus eg Der Pin 
cius, wie heute jo im Altertfum ber collis hor- 
torum, zählte nicht zu ben fieben Hügeln, da er 
nicht —* war; ebenſo wenig der Monte 
Teſtaccio (Scherbenberg). Der Campus Martius 
* 
den Abhangen der — nach Beten Klage 
Tiber ausdehnte. kan) — 
Capitol, Palatin und Gau das Forum 
Bomanum, das Herz bes ftäbtijchen Lebens; an 
dasſelbe grenzte nad) der Tiberſeite Hin das ve 
labrum, das Forum boarium und, nach dem 
Theater des Marcellus zu, das Forum olitorium 
(Rinder und Gemüfemärkte). Zwiſchen Palatin 
und Aventin, ehemals Sumpf, dehnte fich der Cir- 
cus maximus (feßt Plat der Gasfabrif) aus; dag 
hal des Coloſſeums, hinter dem goldenen Haufe 
bes Nero, lag zwiſchen Cölius, Palatin und Es- 
quilin, durch ben Höhenzug der Velia vom Forum 
geſchieden; zwiſchen Gapitol und Quirinal ſchuf 
Trajan die Ebene ſeines Forum Ulpianum, wel 
ches durch daS Forum transitorium oder Ner- 
vae mit dem Forum Romanum in Verbindung 
ftand ; zwifchen Viminal, Quirinal und Equilin 
lag die Subura. Der Mons Vaticanus und 
bon feinen Abhängen bis zum Ziber die Campi 
Neroniani haben nicht zur Stadt gehört. Die 
Hügel auf dem linken Flußufer find en 
Bildung von braunem Tuff, während Pati 
und Janiculus Alluvialgebilde aus Thon 2 
ee Sande find. Boten jene in ihren Stein- 
rüchen oder Arenarien das rohe Baumaterial, jo 
find aus dem Lehm zumal des Vatican zu allen 
Zeiten die Ziegel für Hütten und Paläfte fabricirt 
worden. — Anfangs von der Stadtmauer des 
Servius Tullius umfchlofien, von welcher noch 


und | bedeutende Ueberreſte hier und ba zu Tage treten, 


erhielt Rom unter Kaiſer Aurelian um 275 n. Chr. 
die durch Honorius um 400 erneuerte und im 
Weſentlichen bis Heute beftchende Mauereinfaffung 
mit zwölf Thoren (Porta Ostiensis, Appia, La- 
tina, Matronis, Asinaria, Praenestina, Tibur- 
tina, Nomentana, Salaria, Flaminia, nebft 
Porta Portuensis und Aurelia auf dem Tinten 
“| Ziberufer). Sieben Brüden führten im Alter- 
thume über den Tiberfluß: die aelifche, auf F 
drians Grabmal (jetzt Engelsburg) mündende 

pons triumphalis oder Neronis, der in das date 
camifche Gebiet führte, während ber Aurelianus 
(Ponte Sifto), der Cestius ala Doppelbrüde über 
bie Tiberinfel und ber Sublicius das trandtiberi» 
nifche Viertel mit der Stabt verbanden. Im Tiber, 
nächſt dem Po dem größten Fluß der italieniſchen 
Halbinfel, mit ſchmutzig gelben Waſſer (layus 


lius, Viminal und Esquilin) | Tiberis), beſaß das alte om feine Hauptverfehrs- 
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aber mit den Ländern bes Mittelmeeres; als Berg · 
m iſt er Durch feine Ueberſchwemmungen wie 
erholt für Rom verderblich geweſen. Er nimmt, 
kurz bevor er das Weichbild der Stadt betritt, den 
Anio (Teverone) auf und ſetzt dann in verjchie- 
denen Windungen, Vatican und Janiculus zu 
feiner Rechten, Eapitol und Aventin zur Linken, 
mit Thälern zu beiden Seiten, feinen Weg nad 
dem nahen Meere fort, wo er bei Oftia mündet. 
— Eine Eintheilung Roms in 14 Re 
gionen nahm Auguftus vor. Die erfte Region 


batte ihren Namen von ber ältern Porta Capena, | wiederholte dieß noch 
es ift|herzog Robert Guiscard 1084. Infolge 


von ber die Appia und Latina musliefen ; 
das Gebiet um dieſe beiden Straßen bi zur 
aureliantihen Stadtmauer. Das Coelimontium, 
vom Cðlius nach dem Lateran, war der Sik ber 
berühtnteften Abelsgefchlechter. Die dritte Region, 
welche vom Tempel ber Iſis und des Serapis 
ihren Namen hatte, erftredte ſich vom Eoloffeum 
über Die Thermen des Titus und Trajan hinaus. 
Die vierte, nad) dem templum Pacis neben der 
Bafilifa Conſtantins benannt, umfaßte den Bimi- 
nal und bie Subura bis zum Forum transito- 
rium. Die fünfte, Esquiliae, erftrecte ſich über 
das Gebiet um die heutige Kirche S. Maria 
Maggiore. Die alta semita ging vom Quirinal 
bis zur jegigen Porta Pia und Salaria mit den 
Thermen Diocletiang und den Gärten des Salluft. 
Die fiebente der Via lata erftredte fi) vom heu⸗ 
tigen Palazzo di Venezia den Corſo hinunter. 
Die an Monumenten reichfte Region war die des 
Forum Romanum mit Einfhluß des Gapitols. 
Die neunte, Circus Flaminius, erftredte fi vom 
Capitol über die Umgebung des Pantheon und 
des Mausoleum Augusti bis zur Porta Fla- 
minia. An die beiden folgenden Regionen Pala- 
tinus und Circus maximus ſchloß ſich die zwölfte, 
die piscina publica, vom Aventin über bie 
Bäder bes Garacalla hinaus. Der Aventinus 
und ber Transtiberim bildeten bie dreizehnte und 
vierzehnte Region. Neben diejer bürgerlichen Ein« 
theilung gab es eine kirchliche in 25 Pfarreien 
(tituli) nachweislich ſchon im 3. Jahrhundert und 
in fieben Ficchliche Regionen mit ihren Diaconien 
für Armenpflege und Hojpitalität. Die heutige 
Eintheilung in 14 Riont ift local von der augu- 
ſteiſchen gang verſchieden. — Was das antike und, 
wiederum das neuere Rom vor allen füblichen 
Städten auszeichnet, ift der Reichthum an Waſſer⸗ 
leitungen und öffentlichen Springbrumnen, zu 
denen im Alterthum die vielen Thermen oder 
Badeanſtalten zu unentgeltlichem Gebrauch hinzu⸗ 
lamen. Von den elf alten Waſſerleitungen find 
heute wieber im Gebraud) die Aqua Marcia, 
dur) Pius IX. hergeſtelli, die Virgo (acqua 
Trevi), die Alseatina und die Trajana, zunädhft 
für Transtiberim, durch Paul V. dur Zufluß 
aus dem Lago di Bracciano vermehrt (acqua 
Paola). Ihnen Hatte 1584 Sixtus V. die Acqua 
rn als neue Leitung für den norböftlichen 

tadttheil Hinzugefügt. unterivdif und 


Rom. 
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in ihrer Quelle unbelannt ift die köſtliche Sallu⸗ 
ſtiana. Bei St. Veter fließt die vom Papfte Da- 
mafus benannte Zeitung ; ber Vatican hat in der 
Acqua delle Api (durch Urban VII.) das befte 
Wafler. Die Ianggezogenen Bogenlinien ber 
Aquäducte, vielfach in Trümmern, geben der Cam⸗ 
pagna zwiſchen Rom und den Albanerbergen einen 
eigenthümlichen, höchſt malerifchen Charaller. Hatte 
ſchon Vitiges, als er 537 mit feinen Goten bie 
Stadt belagerte, durch Zerftörung der Waffer- 


leitungen die Uebergabe zu erzwingen gejucht, jo 
— der Normannen · 


deſſen 
zog ſich die Bevölklerung von ben chen % 
niederen Stabttheile und nad dem Marsfelde, wo 
Brunnen oder der Tiber das erforderliche Waſſer 
lieferten. Das Tiberwaſſer ift noch bis in Die 
Mitte dieſes Jahrhunderts gern getrunfen und 
Öffentlich verfauft worben; die Brunnen des Mard« 
felbes wurben erft in den achtziger Jahren jämmt« 
lich gefehloffen. — An Tempeln, großen und 
Heinen, ift das alte Rom kaum ärmer gewejen als 
das Seutige an Kirchen und Kapellen. Außer ben 
eigenen Stammgöttern hatten diejenigen aller 
unterjochten Nationen ihre Heiligihümer, ihre 
Eulte, ihre öffentlichen Feſte. Ganz ober zum 
Theil erhalten find nur das Pantheon (ſ. d. Art.), 
ber fogen. Beftatempel (ber Mater Matuta?) und 
nahe dabei, beide am Ponte Palatino, der der 
Fortuna Virilis; auf dem Forum bie der zwölf 
Götter, de8 Saturn, des Gaftor und Pollug und 
der Doppeltempel ber Venus und Roma ; Beipa- 
fians templum Pacis nebft dem von Mazentius 
erbauten Kundtempel des Romulus und der Tem« 
pel ber Fauftina find jegt, jene beiden in die Kirche 
©. Eosma e Damian, diefer in ©. Lorenzo vete 
baut. Vom Tempel des Neptum (9) find noch die 
Rieſenſãulen an ber za Pietra erhalten; von 
dem des Mars Ultor ftehen noch drei Säulen am 
Forum des Auguftus. Auf den Unterbauten bes 
capitolinifchen Jupitertempels erhebt ich jetzt die 
Kirche Ara Coeli; von den Tempeln auf dem 
Palatin, hei S. Nicola in Earcere u. a., find nur 
Trümmer, vielfach in Kirchen oder Paläfte ver- 
baut, vorhanden. Yon ben Stellen bes zumal 
feit dem 3. Jahrhundert viel verbreiteten Mithrag« 
Cultus ift die intereffantefte die an Die Unterkirche 
von ©. Elemente angrenzende aus ber biocletiae 
nischen Zeit. Vom Haufe der veftalifchen Junge 

auen auf dem Forum am Fuße des Balatin find 
in den jüngften Jahren anfehnliche Ueberrefte nebft 
einer Anzahl von Statuen der Virgines maximao 
außgegraben worden. — Von Triumphbogen 
ftehen noch der des Titus und des Gonftantin, 
die Hiftorifch bedeutſamſten; ferner ber des Sep» 
timius Sewerus beim alten Carcer Mamertinus 
am Fuße des Capitols; der Bogen des Dolabella 
bei der Kirche S. Giovanni e Paolo; der Bogen 
des Drufus bei Porta Appia und der des Gallienus 
bei ©. Vito. Die columna Trajana, die Anto- 
niana mit den fi) an ihnen hinaufwindenden Res 
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1 ilbern, auf ihrer Höhe heute die Statuen Petri 
Pauli, und die Pholas-Säule auf dem Forum 
And bie einzigen noch erhaltenen Ehrenfäulen. — 
Die unzähligen Standbilder von Göttern und 
ai von Raifern und Kaiferinnen, von Yeld- 
, StaatSmännern und Gelehrten, welche das 
Forum, die Tempel und Paläfte, die Thermen 
und die Villen füllten, ſchmuͤcken heute bie Diufeen 
Roms und des Auslandes ; die pracdhtvolle Reiter« 
flatue Trajans aus — Erz ſteht auf ber 
Höhe des Gapitolp! — Die Obelisten, 
aus Aegypten nad ” übertragen, um ben 
Circus des Nero, den Circus Maximus, das Grab- 
mal des Auguftus, den Circus des Maxentius u.a. 
zu zieren, find aus ihrem Schutte ausgegraben und 
unter Sixtus V. und anderen Bäpften wieder aufe 
Eheim feiner fteht mehr an feiner urjprünglichen 
ben neronifchen, den einzigen, der nicht 
umgeftü t war, ‚Pflangie Sirtus V. vor der Peters« 
Kirche mit dem Kreuze auf feiner Spitze und 
auf feiner Bafis die Infehrift: Christus vineit, 
Christus regnat, Christus imperat. — Dem 
Hanbelövertehr, fpäter auch den n Gerichisperhand« 
lungen dienten die zunächſt am Forum erbauten 
Baſiliken, von denen die ältejte die von Por« 
dus Gato 184 v. Chr. erbaute Basilica Porcia 
. war. Ihr folgten die Fulvia (fpäter Aemilia), 
bie Sempronia, die Opimia und bie von Cäfar 
54 v. Ehr. begonnene Julia. Die Basilica Jovis 
auf dem Palatin diente ausſchließlich zu Gerichts« 
verhandlungen, benen ber Kaifer jelber präfidirte. 
Aus der von Trajan erbauten Ulpia, vor der die 
Trajansfäule fteht, und aus der conftantinifhenam 
Forum Tann man fi am beften eine Vorftellung 
von biejer Art von Gebäuden machen. — Den 
heutigen Kafernen entſprechen im Alterthume 
die castra, bon denen das prätorianifche Lager 
noch theilweiſe ſteht; ein andere lag auf dem 
Esquilin bei ©. Pietro in — an welches 
fich Erinnerungen an den hl. Petrus knüpfen. — 
Für die Feuerwehr, vigiles, hatte Auguſtus 
ſieben excubitoria, je eins für zwei Regionen, 
erbaut, von denen "das transtiberinijche bei ber 
Kirche ©. Erifogono erhalten ift. Heute gilt für 
bie römischen Vigili vollauf dag Spudwort, daß 
gute Gedanken und 
fommen;; es war wohl auch fo in dem von Brän⸗ 
den oft —— alten Rom. 

Die nächſſe Umgebung Roms hatte im Alter | 
thum vielfach ein anderes Augfehen als heute. Das 
vaticaniſche Gebiet war nur von Armen bewohnt, 
welche in ben dortigen Töpfereien und Biegeleien 
arbeiteten. Nero baute daſelbſt feinen Eircus und 
feine Villen. Mit dem Bau der Bafilifa über dem 
Grabe des HI. Petrus, den Conjtantin begann, 
fein Sohn Eonftantius vollendete, fam etwas mehr 
Leben in das vaticaniſche Gebiet, zumal als ſich 
Klöfter, Hofpizeund Armenhäufer, ſeit dem 7. Jahre 
hundert nationale Nieberlafjungen an die Baſilila 
anjchlofien. Leo IV. mi 850 das vaticaniſche 
Gebiet mit Mauern und Befeftigungen (urbs 


Rom. 


Feuerſpritzen immer zu fpät | Ro 
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Leonina) ; erſt jeit ber Weberfiebelung der päpft« 
lichen Relibenz vom Lateran nad) St. Peter 
die Bevöllerung. Heute bildet das vaticaniſche 
Gebiet nebit dem neuen Viertel hinter der Engeli- 
burg (Prati di Gajtello) einen eigenen Rione unter 
dem Namen Borgo. Während gegenwärtig die 
Gegend vom Eircus Maximus an den Thermen 
des Garacalla vorüber bis zur Porta er 
(S. Sebaftiano) und mehr noch außerhalb 
Thores veröbet liegt, war im Altertum von = 
Porta Gapena, wo eine jüdiſche Colonie ihren 
Siz hatte, bis weit vor die Porta Appia hinaus 
zu beiden Seiten der Landftraße Alles mit Pa- 
läften, Häufern und Villen bejeßt. In der Fre 
fenfung (ad catacumbas) am Fuße des © 
mals der Cãcilia Metella baute Marentius * 
Circus nebſt einem Tempel zu Ehren feines Sohnes 
Romulus. Nahe dabei lag ein Dorf (pagus), wo 
wahrſcheinlich der in den Acten ber Hl. Gäcilia 
genannte Urbanus (fpäter mit dem gleichnamigen 
Bapfte verwechſelt) Seeljorger war. As i im ager 
Veranus an Tiburtina Eon über 
bem Grabe des hl. Laurentius eine Bafilifa baute, 
ward im Laufe des 4. Jahrhunderts diefes Ge 
biet ftärfer bebölfert; hier. wie bei St. Peter und 
wie bei St. Paul führte ein eigener Porticus, ein 
verbedter Säulengang, vom Stadtthor bis zur 
Baſilika. — Da ſchon nad) dem Smölfe —* 
Geſetz das Begraben innerhalb ber Stadtmauern 
verboten war, jo wurden bie Begräbniſſe an 
sen aus — reg — an · 
gelegt; noch heute find und zum T Bartige 
Ueberrefte an ber Via Appia, Feen a 
balten. In gleicher Weiſe Haben dort die Juden 
und ebenjo die Chriften ihre Veit orte, An- 
fangs noch theilweife an ber Oberflä , bald in 
unterirbifchen Katakomben (j. d. Art) gefucht. 
Ueber den Gräbern der Martyrer erhoben ſich ſchon 
früh cellae memoriae oder Grabf. , an 
deren Stelle feit Conftantin prächtige — 
(j. d. Art.) traten. Von einer Anzahl lleinerer 
Grabbafilifen find Heute Ueberrefte in die Sand» 
bäufer der Campagna verbaut. 

Die Bevnölferung Roms, eine colluvies 
gentium, zählte ſchon frühe außer den eigentlichen 
mern Fremde aus allen Ländern, zum Theil in 
ee Quartieren, nebit einer nad) vielen Tau- 

zählenden Menge von Sklaven. 

en chriſtlichen er hatte äh, 
bie höchſte — gegen anderthalb Mill 
erreicht. Nachdem ſie Ende des 14. —8 
auf 17 000 herabgeſunken war, betrug fie 1870 
etwas über 225000 Köpfe. Inden Rom zur 
Hauptitadt Italiens wurde, mehrte ſich theils durch 
zahlreiches Beaintenperfonal, En militärifche 
Bejagung, Einwanderung von Geſchäftsleuten und 
Arbeitern, theils durch inziehen der vor der 
Porta Angelica und bel Popolo gelegenen Gebiete 
in den Stadtring die Benölferung, fo daß fie jeßt 
gegen 400.000 beträgt. Das Fremdencontingent 
blieb zu allen Zeiten ſtark. Den nationalen Ries 
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derlaffungen der Juden in Traßtevere, der Grie- 
hen bei Sta. Maria in Cosmedin (schola Grae- 
corum), der Yegyptier beim Tempel der Iſis und 
des Serapis u. a. folgten im Mittelalter im vati⸗ 
caniſchen Gebiete bie der Angelſachſen, Lango- 
barden, Sriefen, Franken und Ungarn; bie Eor« 
fen hatten ein eigenes Quartier beim Capitol; 
riechiſche Klöfter gab es in großer Zahl. Heute 
ben die Fremden ihre Nationalficchen mit Ho» 
rigen, Stubiencollegien und Wohlthätigfeits- 
anftalten. 

2. Die Baugefhichte der Stabt Rom zeigt 
ihre rafche Entwidlung von bem angeblichen Grün- 
dungsjahre 758 v. Chr. vom Palatin aus zunächſt 
nad den angrenzenden Hügeln und den zwiſchen 
diefen liegenden Thälern, von benen da8 Forum 
Romanum, der Hauptmarkt ber älteften Zeit, Durch 
die Anlage der cloaca maxima entwäfjert wurde 
Die angeblich von Servius Tullius erbaute Stabt- 
mauer mit dem ſervianiſchen Erbwall auf der Hoch⸗ 
ebene des Duirinal umſchloß gegen Enbe des 
6. Jahrhunderts v. Ehr. die alte Römerftadt. 
Dur) die Gallier nach der Niederlage an der Allia 
890 v. Ehr. zerjtört, wurde Rom in Eile wieder 
mit engen Gafjen und armieligen urn aufe 
gebaut. Im 3. 312 baute Appius Claudius die 
nach ihm benannte Heerftraße und die erfte Wafler- 
leitung (aqua Appia). Die unermeßliche Beute 
aus den puͤniſchen und den macebonifchen Kriegen 
füllte Rom mit Kunftwerken in Marmor und 
Erz wie mit Tempeln, Staatsgebäuden, Thermen 
und Theatern ; die Patricier wetteiferten mit ein⸗ 
ander im Bau ftolzer Paläſte. Dennoch wird von 
Octavianus Auguftus, der 27 v.Chr. an die Stelle 
der Republif das Kaiſerthum ſetzie, geht, er 
babe die Stadt aus Ziegeln in eine Marmorftabt 


umgefhaffen. Das Forum Augusti mit dem | Allem 


Tempel de Mars Ultor, fein Maufoleum im 
Marsfelde, das Pantheon mit den Thermen des 
Agrippa, das Marcellus-Theater, die Septa Julia 
und andere Prachtbauten fallen in dieſe Periode. 
Der Brand unter Nero 64 n. Chr. zerjtörte von 
den 14 Regionen 10 ganz ober theilweife; in 
raſchem Neubau erhielt die Stadt nunmehr breite 
Straßen, große Pläge und Prachtbauten (das gol« 
dene Haus Nero’s). Nach der Zerftörung Jeru⸗ 
ſalems (70 n. Ehr.) bauten Veipaflan und Titus 
das flaviſche Amphitheater (Golofjeum), an wel- 
ches die Thermen bes Titus grenzten; Forum 
und Palatin prangten mit Tempeln, $Bafilifen, 
Triumphbogen und — — Dem Forum 
transitorium mit dem Minervatempel Domitians 
folgte um 113 das Forum Trajani mit der Ba- 
silica Ulpia, der Bibliothel und der Ehrenfäule 
des Raiferd. Hadrian baute dem Eolofjeum gegen- 
über ben Doppeltempel der Venus und Roma und 
das aeliſche Maufoleum mit Brüde (jet Engels- 
burg und Engelsbrüde). An Marc Aurel erinnert 
die ihm gemweihte Säule auf der Piazza Colonna, 
eine Nachbildung der Trajansfäule, an Septimius 
Severus fein Triumphbogen am Fuße des Ca- 
Rirenleziton. X. 2 Aufl. 
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pitols. Caracalla (211—217) baute die anto⸗ 
niniſchen Thermen, denen Diocletian und Con⸗ 
ftantin neue Binzufügten. Marentius begann, 
Conſtantin vollendete die nad} letzterem benannte 
Bafılifa am Forum. Bon da an tritt das Ehriften- 
thum in die Baugeſchichte Roms ein; St. Peter, 
St. Paul, Sta. Eroce, S. Elemente, S. Lorenzo, 
Sta. Agneje, Sta. Pudenziana u. a. find chriſt⸗ 
liche Bafilifen aus jener erften Zeit, wie benn 
überhaupt das 4. Jahrhundert die Periode groß- 
artigſter Bauthätigkeit auf kirchlichem Gebiete ger 
weſen ift. Die 402 erneuerten und theilweije er» 
weiterten Mauern ſchützten bie Stabt nicht vor 
den Heerſchaaren Alarichs, der 410 Rom eroberte. 
Die Basilica Liberiana (Sta. Maria Maggiore) 
ward von Sirtus III. um 485 vollendet, Sta. Sa- 
bina auf dem Aventin von Cöleftin I. um 425, 
S. Stefano Rotondo um 470 von Papft Sim- 
plicius eingeweiht. Seit dem 6. Jahrhundert ber 
ginnt durch Die wiederholten Einfälle der Barbaren 
ſowie durch furchtbare Seuchen, Erdbeben, Ueber« 
ſchwemmungen und anderes Unglück der Verfall 
und die Verodung der Stadt und ihrer Umgebung; 
bie alten Adelsgeſchlechter waren außgeftorben, ihre 
BValäfte in Trümmer — der Palatin lag 
verlaſſen, und in die Ruinen der Tempel bauten 
ich chriſtliche Kirchen und Klöſter. Um 760 be» 
gann Papft Paul I. die Uebertragung der Diar- 
tyrerleiber aus ben verfallenen und verlafjenen 
Katatomben und Cömeterialbafilifen in die Kir- 
hen der Stadt. Von dem Triclinium ober der 
großen Ehrenhalle, welche Leo IIL. für den Em» 
pfang Karls des Großen beim Lateran baute, ift 
nur noch das Moſaik der Apfis erhalten. Ueber» 
haupt beſchränkte ſich Jahrhunderte hindurch die 
Bauthätigfeit faft nur auf Firchliche Gebäude, vor 
beim Lateran, wo an das Patriarchium, 
bie Reſidenz der Päpfte, fich die schola can- 
torum, Hojpize und andere Bauten reihten, in 
ihrer Mitte die Bafilifa, welche fi rühmte, 
omnium ecelesiarum Urbis et Orbis mater 
et caput zu fein. Nach dem Einfall der Sara- 
cenen 846 gründete Leo IV. um ben Vatican die 
Leonina. Die nun folgenden politiſch und firch- 
lich wüſten Zeiten Yießen jelbft kaum mehr an kirch⸗ 
liche Neubauten denken; 1084 brannte Robert 
Guiscard das ganze Stabtviertel vom Lateran 
bis zum Coloſſeum nieder ; zahlreiche antile Bau⸗ 
werke gingen in den Adelslämpfen zu Grunde. 
Ein Wiederauffeben der Bauthätigkeit begann aber 
mit dem Ende des 12. Jahrhundert3: die zahl- 
reichen romanischen Glodenthürme, bie Kloſterhoͤfe 
bon St. Paul, St. Johann im Lateran und S. Lo- 
tenzo, bie Capella Sancta Sanctorum, von Pri- 
vatbauten der Torre delle Milizie, dei Eonti, die 
Trümmer der Burg der Gaetani bei Eäcilia Me⸗ 
tella u. a. gehören diefer Periode an. In der 
Kirche Sta. Maria fopra Minerva machte um 
1280 ber gotiſche Stil einen Verſuch, ſich auch in 
Rom einzubürgern. Die „babylonifche Gefangen» 
Schaft“ der Päpfte in Avignon 1309—1376 und 
40 
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das vierzigjährige Schisma 1378—1417 Tießen 
die Stadt wieder mehr und mehr verfallen ; enge, 
ſchmutzige Gafien, Gärten und Weinberge in den 
ehemals belebteften Stadttheilen, die Benennungen 
&ampo bi Bove für das Forum, Monte Caprino 
für das Capitol, daß Herabfinfen der Bevölle⸗ 
rungszahl auf 17000 im 3. 1877 charakterifiren 
den Zuftand jammernollfter Berwilderung. Beſſere 
Zeiten begannen mit Nicolaus V., der 1450 den 
Neubau von St. Peter beſchloß. Paul II. baute 
um 1470 den venetianifchen Palaſt; Sixtus IV. 
ließ die Straßen erweitern und pflaftern, erneuerte 
das Hoſpiz von ©. Spirito, baute die Gappella 
Siftina im Vatican, den Ponte Sifto, die Kirchen 
Sta. Maria dei Popolo, Sta. Maria della Bace, 
©. Agoftino u. a. Zu ber Kirche des deutſchen 
Campo Santo wurde 1475, zu ber ber Anima 
1500 der Grundſtein gelegt. Alexander VI. gab 
der Leoſtadt ihre jegige Geftalt. Zur vollen Blüte 
gelangte die Renaifjance unter Julius II. und 
2eo X. durch Bramante, Michelangelo, Raffael, 
Sangallo u. A.; in diefe Zeiten fallen der Neu- 
bau von St. Peter, der Palazzo Giraud (Tor- 
Ionia), der Palaft der Eancellaria mit der Kirche 
©. Lorenzo in Damafo, Sta. Maria degli Angeli 
in den Thermen Diocletians ; die Paläfte Maffimi 
und Farnefe, die Neubauten auf dem Capitol u. ſ. w. 
Nach der furchtbaren Verwüſtung Roms (sacco 
di Roma) durd) die Söldner Karls V. (1527) 
ſchuf die Folgezeit neben einer Reihe von Adels- 
paläften und Staatögebäuden, wie Quirinal, 
Eollegium Romanum, Sapienza, Senatorenpalaft 
auf dem Capitol, die Kirchen al Gefü, Chieſa 
nuopa (des hl. Philipp Neri), die Nationallirchen 
der Florentiner und die der Franzoſen (8. Luigi 
dei Francesi) u. a. Dann lam die großartige 
Bauthätigfeit des Papftes Sixtus V. dur) Fon⸗ 
tana und die vielfache Umgeftaltung Roms durch 


Anlegung neuer Straßen, Acqua Felice, Lateran⸗ If 


Palaſt, Bibliothel des Vatican, Cappella Si⸗ 
ſtina in S. Maria Maggiore, Uebertragung von 
Obelisten ; daneben erfolgte allerdings leider Zer⸗ 
ftörung antifer Monumente auf dem Palatin und 
anderwärts. Unter Urban VIII. war e8 Bernini, 
ber ben Palazzo Barberini, die Propaganda, bie 
Eolonnaden von St. Peter baute. Cardinal Ludo- 
vifi legte 1626 den Grunbftein zur Kirche des 
bl. Ignatius. Die Hauptfagade der Baſilika des 
Lateran, die ſchönſte Kirchenſagade Roms, begann 
Salilei 1735. Der zur Herrſchaft gelommene 
Barodſtil verunftaltete unter Benedict XIV. die 
alte Baſilila von S. Eroce wie die Fagade von 
©. Maria Maggiore. Harte Schläge trafen am 
Ende bes Jahrhunderts die Stadt Rom durch Die 
Hertſchaft der Franzoſen, die hinwiederum eine 
große Thätigkeit in den Ausgrabungen der an« 
tifen Monumente entwidelten, u. X. am Forum 
Trajanum (1812). Pius VII. und eo XII. re» 
ftaurirten das Coloſſeum; Pius IX. weihte die 
nad) dem Brande von 1823 neu gebaute St. Pauls · 
tirhe 1854 ein ; überhaupt find von ihm zahlreiche 
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Kirchen, u. a. ©. Lorenzo fuori fe mura, wo die 
alte conftantinifche Bafilifa wieder freigelegt 
wurde, rejtaurirt worden. Unter Pius IX. be 
gannen auch Die großartigen Ausgrabımgen in den 
Katafomben unter Giovanni de Roffi (j. d. Art), 
fowie bie in der Unterkirche von ©. Elemente, auf 
dem Palatin, auf der Via Appia. Gewaltige und 
gewaltfame Umgeftaltungen erfuhr Rom unter der 
neuen italienifchen Regierung feit 1870. Um Rom 
zu einer „modernen“ Stadt zu machen, zerftörte 
man Altes, ſchuf man in und vor den Mauern 
neue Stadtviertel, die heute mit ihren halbfertigen, 
in Trümmer verfallenden Häufern einen jämmer 
lichen Anblid gewähren, gab man dem Xiber 
Quais, welche für das Stromgebiet zu weit find 
und daher überall Verfandungen zur Folge haben. 
An Ihönen Monumentalbauten, —* profanen 
= kirchlichen, hat das neue Rom nur Weniges 
en. 

3. Die enge Verbindung Roms mit dem 
Chriſtenthum zeigt fich dem Befucher der Stadt 
auf Schritt und Tritt. Die apoftoliiche Wirkſam⸗ 
keit des bI. Petrus und fein Martyrium in Rom ift, 
neben den jchriftlichen Zeuguiffen bes Alterthums, 
durch die Ausgrabungen und Forſchungen der 
legten Jahrzehnte auch monumental beftätigt. Wie 
ex, fo erlitt der Völferapoftel Paulus, der 61 zuerft 
nad) Rom fam, in der neroniſchen Verfolgung den 
Martertod. In ihren Anfängen ſetzte ſich die Ehri« 
ftengemeinde in Rom aus Juden» und Heidendhriften 
zufammen ; theils als jüdiſche Stammesgenofien, 
theils als Profelyten blieben fie in den erften Jahr« 
zehnten noch in einem gewifjen religiöfen Zufam- 
menhang mit der Synagoge und genofien fo den 
Schuß der von ben Kaifern anerlannten Religion. 
Die blutige neronische Verfolgung nach dein Brande 
bon 64, in welchem die Quartiere der Juden ver- 
ſchont geblieben waren, traf Anfangs beide, die 
uden wie die als Secte derjelben angefehenen 
Chriſten, richtete fi) dann aber auf dieje allein, 
und gegen fie, als religio illieita, erließ Rexo 
Geſetze, die von Trajan beftätigt wurden und für 
die Folgezeit die legale Baſis für die Berfol- 
gungen abgaben (vgl. d. Art. Gerichtöverfahren, 
römiſches). Daß das Chriſtenthum aber bereits 
im eriten Jahrhundert nicht nur bei der niedern 
Bevölferung, fondern auch im hohen Adel und 
ſelbſt in der Kaiferfamilie der Flavier Anhänger 
gewonnen, ift Durch fchriftliche Zeugniffe heidni- 
ſcher Hiftorifer wie durch die Katafombenfunde 
fichergeftellt. Das Cömeterium der Lucina an ber 
Vin Appia, das der Domitilla an ber Ardeatina, 
der Priscilla an der Salaria, das Oftrianum an 
ber Nomentana reichen in die apoftoliichen Zeiten 
hinauf und find angelegt auf den —— 

riſtlicher Patricier. Neben dieſen unterirdiſchen 

rabanlagen, die nach Zahl und Ausdehnung ſich 
in der Folge vergrößerten und bis in's 4. Jahr- 
hundert die Stadt in einem Abjtande von etiwa 
zwei Meilen mit einem Kranze von 50 größeren 
und Meineren Katalomben umgaben, gab es auch 
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Begräbniffe zu ebener Erde, jo befonders im Ba- 
tican, wo der Thonboden den Bau unterirdifcher 
Gänge und Grablammern nicht zuließ. Den 
Schuß für ihre Friedhöfe, auch in den grimmig« 
sten Verfolgungen, fanden die Chriften beim rö- 
mifchen Gejeße, welches jeden Ort, wo ein Tobter 
rubte, als locus religiosus für unverletzlich er⸗ 
tlärte. — Es möge bier eine Aufzählung ber be= 
rühmteften Satatomben folgen gemäß dem jegigen 
Stande der Forſchung (vgl. d. Art. Katakom 

VI, 228 ff.). An der Bia Oftienfis befindet fich 
im Anſchluß an das Grab Pauli das Coemete- 
rium Comodillae, wo die Martyrer Selig und 
Adauctus, Dignaund Emerita ruhten. Weiter folgt 
die Ratafombe der hl. Thecla und bie de hl. Zeno 
und feiner Gefährten bei Tre Fontane, der Ent« 
bauptungsjtelle des hl. Paulus. — An der Arden- 
tina fiegen bie großen Katalomben ber Domitilla, 
wo die hl. Petronilla in ber Nähe der beiden 
Martyrer Nereus und Achilleus ruhte. In einer 
Grabfammer, deren Malereien der älteften Zeit 
angehören, fand fi der Grabjtein eines Amplia- 
tus, wahrſcheinlich desjelben Apoſtelſchülers, den 
ber Hl. Paulus im Römerbriefe grüßen läßt. Das 
Cömeterium der Hl. Marcus und Marcellinus 
und das des Papftes Damafus find mit der Kata= 
tombe der Domitilla verbunden. — An der Appia 
umfchließen die Katatomben des hi. Calliſtus in 
der Papftgruft die Ruheftätte der Päpſte des 
3. Jahrhunderts, die bes HI. Cornelius und Cajus, 
die Gräber- der hl. Cäcilia, der Martyrer Calo⸗ 
cerus und Parthenius, der hl. Soteriß, der hl. So⸗ 
phia und ihrer drei Töchter, der Martyrer Hippo» 
iytus und feiner Gefährten, die aus Griechen- 
land gelommen, des bl. Tarficius, des Diacons 
Redemtus und anderer Martyrer. — Das Coeme- 
terium ad catacumbas ftieß an die Stätte, wo 
die Gebeine der Apoftelfürften eine Zeitlang ver» 
borgen geweſen waren ; dort ruhten die Martyrer 
Sebajtianus und Eutycius; fpäter wurden dort 
hin noch die Gebeine des Biſchoſs Quirinus aus 
Siscia in Pannonien übertragen. Dem Coemete- 
rium Callisti gegenüber auf der andern Seite der 
Appia liegt da8 des Prätertatus mit den Gräbern 
der Martyrer Januarius, der beiden mit Sigtus II. 
bei der feier der heiligen Geheimnifje erſchlagenen 
Diacone Feliciffimus und Agapitus, des HL Qui⸗ 
rinus u. A. — Un der Bia latina liegen die Ka- 
tafomben der Martyrer Gordianus und Epi» 
machus, die des Apronianus mit den Gräbern ber 
Meartyrer Eugenia und Claudia und die Kata- 
komben de& Zertullinus. Alle diefe Katafomben 
find verfallen und noch wenig durchforſcht; ebenfo 
an der Via Labicana die feine Katakombe des 
Saftulus. Die ausgedehnten Katafomben ad duas 
lauros bargen die Gebeine der Martyrer Petrus 
und Marcellinus und die der quatuor coronati ; 
dort hatte die HI. Helena, Conſiantins Mutter, ihr 
Maufoleum. — An der Tiburtina, in agro Ve- 
rano, begrub die hl. Cyriaca in dem nad) ihr bes 
nannten Cömeterium den hl. Laurentius; ebendort 
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ruhten die Martgrer Abundius, Irenäus und 
Agapitus, der biſchöfliche Belenner Leo und in 
einer befondern Kataklombe ber hl. Hippolytus. — 
An der Nomentana ruhte der hl. Nicomedes in 
dem nad) ihm benannten Cömeterium. Weiterhin 
lagen bie Satafomben ber hl. Agnes und das 
Oſtrianum. an welch letztere ſich Die Tradition von 
der apoftolifchen Wirkfamteit Petri knüpft, und mo 
bie hl. Emerentiana, der hl. Alexander und andere 
Martyrer ruhten. — An der Salaria waren im 
Coemeterium Maximi die hl. Felicitas und der 
bl. Silanus begraben; im Coemeterium Thraso- 
nis die hll. Chryſanthus und Daria mit ihren Ge⸗ 
fährten, der hl. Saturninus, Die septem virgines 
und andere Blutzeugen. Zu den merkwürdigſten 
Katalomben gehört die der Priscilla, wo ber 
Hl. Pudens und feine Kinder, die Familie der 
Acilier, bie HU. Erescentio, Felig und Philippus, 
Papſt Marcellus und andere Martyrer beigejegt 
waren. — An der Ylaminia war der Martyrer 
Valentin in dem nach ihm benannten Cömeterium 
beigejeßt. — Auf dem rechten Tiberufer ruhte in 
einer von Papft Anaclet erbauten Memoria ber 
bl. Petrus und feine erften Nachfolger. Die weir 
teren Katalomben des Calepodius, wo dieſer und 
der Papft Calliſtus ruhten, die der hll. Proceffus 
und Martinianus und die des hl. Pancratius liegen 
noch zu größerem Theile verfallen und verjhüttet. 
An der Pia Portuenfis im Coemeterium 
Pontiani ad ursum pileatum ruhten die Mar⸗ 
tyrer Abdon und Sennen, Pygmenius, Miles, 
Pollio, Anaftafius, Quirinus u. U. — Die Ber 
deutung ber Katakomben, ihrer Inſchriften und 
Gemälde für die Kirchengefchichte, für Leben und 
Glauben der erften Epriften ift durch de Roffi und 
feine Schule in vielfacher Beziehung entwidelt 
worden. Zumal in Betreff der Dogmatif kann 
man jeßt von einer monumentalen Theologie 
reden, wo Wort und Bild einander die Hand 
reichen, um für das Befenntniß der erften chrift» 
lichen Jahrhunderte Zeugniß abzulegen. 

Als Conſtantin der Kirche Frieden gegeben, 
begannen die Anlagen von oberirdiichen Fried⸗ 
höfen in der Umgebung der vielen — welche 
ſich nunmehr über den Gräbern verehrten 
Martyrer erhoben, bis 410, im Jahre der Er« 
oberung Roms durd) Alarich, die Beftattung in 
den Ratatomben aufhörte. Fortan waren bie unter= 
irdiſchen Cömeterien, zumal an den Jahrestagen 
der dort ruhenden Martyrer, das Ziel frommer 
Beter aus Rom und den benachbarten Orten. Die 
Kirche war aus dem Dunkel ber unterirdifchen 
Grüfte an dag Helle Licht des Tages getreten; der 
Triumph über daß befiegte Heidenthum tritt ung 
in den zahlreichen Bafilifen und Oratorien in 
der Stadt und außerhalb entgegen; wie Papft 
Damafus die Gräber der Martyrer mit Inſchriften 
in philocalianifchen Leitern —7 hatte, ſo 
hielten Leo d. Gr., Gregor d. Gr. und andere 
Päpite in den Gömeterial-Bafiliten ihre Homilien. 
Die Tempel der Götter lagen verödet; ihre Zelte 
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waren verſtummt; das Geifentpum warim Staat, 

in der Gemeinde, i in den Familien die herrſchend⸗ 
Religion geworden. Waren in den erfien drei 
Yahrhunderten große Säle (Hausbafilifen) in den 
Häufern reicher Ehriften die Verfammlungsorte 
der Gläubigen an Sonn“ und Feiertagen ge= 
weſen, jo erhoben fich jetzt allenthalben prächtige 
Gotteshäufer zumal an den Orten, an welche ſich 
Erinnerungen an die Apoftel oder an berühmte 
Martyrer fnüpften. So trug Nom ſchon gegen 
Ende des 4. und mehr noch im folgenden Jahr- 
hunderte den Eharakter einer chriftlihen Stadt, 
und diefer Eindrud machte fich noch fühlbarer durch 
die Feſie des Kirchenjahres mit ihren Stationg- 
tagen, wo der Papft mit Clerus und Volk fid in 
Proceſſion zu der betreffenden Kirche begab, um 
En bie heiligen Geheimniffe zu feiern. War bie 
gie in den erjten Jahrhunderten ſchlicht und 

pe geweſen, fo verlangten die großen Baſiliken 
eine größere Entfaltung und Entwidlung des 
ultes wie des Gejanges. Darum fieht man noch 
beute in zahlreichen alten Bafilifen im Hinter 
grunde ber Apfis den erhöhten biſchöflichen Stuhl | und 
mit dem Halbfreis der Sie für die Priefter, frei⸗ 
ftehend am Rande des Chorraumes den Baldachin⸗ 
Altar mit feinen Vorhängen ; vor ihm, durch 
Schranken umfriebigt, die Schola cantorum mit 
den beiden Ambonen für Epiftel und Evangelium. 
— Zu ben älteften Kirchen, welche vielfach re= 
ftaurirt oder neu gebaut worden find, haben die 
folgenden Jahrhunderte immer neue hinzugebaut. 
Wurden von der Mitte des 8. Jahrhunderts ab 
die Reliquien der Mariyrer aus den Katakomben 
in bie Kirchen der Stadt übertragen, fo haben bie 
vielen Heiligen, weldhe zu allen Zeiten in Rom 
see haben, ben Anlaß zum Bau neuer Kirchen 
u ihrer Ehre gegeben, und mit unerſchöpflicher S 


geripebigtet haben Päpfte und Cardinäle, Adel, Petri 


oft und Orden immer wieder beigeſteuert, um Die 
Kirchen mit einer Pracht außzuftatten und mit 
Runftwerfen in Stein und Farbe zu ſchmücken, 
wie man es nur in Rom finden fann. Auch an 
Reliquien des Herrn ift keine Stabt reicher als 
Rom. ©. Maria Maggiore bewahrt die Srippe, 
©. Praſſede die Geißelſäule, der Lateran bie 
Scala santa, Sta. Eroce einen Nagel der Kreu⸗ 
Sum, St. Peter die Lanze, mit welcher Die Seite 
des Herrn burchftochen ward. Kreuzpartileln, zum 
heil recht große, 
teran, in Sta. Exore verehrt. Nicht minder reich 
ift Rom am Onabenbilbern der Mutter Gottes 
und an Reliquien der Apoftel und Heiligen. Die 
— angeblich vom hl. Lucas gemalten Ma- 
onnenbilder find in der That a fo alt; aber 
immerhin ift Die Verehrung bes Bildes in Maria 
Maggiore gefhichtlih bis in's 5. Jahrhundert 
nachweisbar. Die Mutter Gottes „von der immer» 
währenden Hilfe“ in ber Kirche ber Redemtoriften 
ift in unzähligen Nachbildungen in der ganzen 
Welt verbreitet. In S. Ngoftino legt der Reich 
thum von Votivgaben Zeugniß ab von dem be= 


Rom. 





e, werben in St. Peter, im La= | Bruberfchaft 
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fonbern Vertrauen ber Römer und von den zahle 
e |Tofen Erhörungen, die fie dort gefunden Haben. 
Am Bambin Gesü, dem find, in Ara coeli 
verehrt, geht kein frommer Yen Noms vor⸗ 
über. Die Kapelle des Crucifixes über dem mamer« 
tinifchen Kerler ift mit filbernen Weihegefchenten 
an allen Wänden ringsum bededt. Der Hodaltar 
im Lateran umſchließt den Altar, auf welchem der 
Apoftelfürft die heiligen Geheimniffe feierte ; der 
— bewahrt En —— ‚©. Pietro i in 
incoli feine Ketten; die Ketten des 
Völferapoftels. Bel gen vielen Kirchen geigt und 
verehrt man die Zimmer, wo Heilige gewohnt 
haben und geftorben find: das Haus des Tr 
ſchülers Clemens in der Unterkirche von ©. 
mente, da8 der Martyrer Johannes und Paulus 
in ihrer Kirche auf dem Colius; die Zimmer der 
hl. Brigitta, der hl. Katharina, bes hl. Ignatius, 
en | des HI. Philipp Neri, Calafantius, Aloyfius, Sta» 
nislaus Koftla, Johannes vom Kreuze, Leonard 
von Porto Maurizio und vieler Anderer. Alle 
dieſe gr igthümer find gleichſam unzählige en 
eliteine in der Glorienfrone, welche das 
ger upt der Königin des Erbfreifes fchmüdt. — 
te Firchlichen Feſte laſſen auch Heute noch Rom 
als die Stabt des Papſithums, als das Gentrum 
der latholiſchen Weit erjcheinen. Das Weihnachts · 
feſt in S. Maria Maggiore, der Gottesdienft in 
orientalischen Riten und die Predigten in verfchie- 
denen Sprachen in der Octav von Epiphanie in 
©. Andrea, die Charwoche mit ihren großartigen 
Feierlichleiten in St. Peter, im Lateran und an« 
deren Kirchen, bie Feſte der Beiligen, wie der 
Hl. Agnes in ihren beiden Kirchen, des HI. Tho⸗ 
mas von Aquin in ©. Maria fopra Minerva, 
gabe Neri’s in Chieſa nuova, Aloyfiuß’ in 
„gene, Johannes’ des Täufers i im Lateran, 
und Pauli in ber vaticanijchen Bafılifa, 
Ignatius’ in al Gefü, Laurentius’ in den vielen ihm 
geweihten Kirchen, Karl Borromäus’, der hl. Cä- 
cilia, Clemensꝰ u. f. w. bilden file die Römer wie 
für die Fremden jahraus, jahrein heilige An- 
ziehungspunkte. Dazu kommen die vielen 
gottegfefte, die x der Orbengitifter und Or⸗ 
densheiligen in den Kirchen berfelben, die un⸗ 
unterbrochen von Kirche zu Kirche Tag und Nacht 
fortgeführten Quarant' ore zur Anbetung bes 
Allerheiligften, die befonderen Feſte der zahlreichen 
ten und frommen &orporationen. Und 
num erft die außerorbentlichen Teierlichfeiten, die 
Eonfiftorien zur Ernennung neuer Cardinäle, die 
Jahresfeier der Thronbefteigung des Papftes, bie 
Selig« und Heiligfpredhungen, letztere in St. Peter 
durch den Papft ſelbſt, und das Conclave zur 
Neuwahl beim Tode eines Papftes nebft der Krö⸗ 
nung bes Nachfolgers; dann die Empfänge der 
Pilgerzüge aus allen Xändern, die Bejuche fürft« 
licher Perjonen im Vatican und in den le 
Jahrzehnten bie verſchiedenen Jubiläen aus 
Leben Pius’ IX. und Leo’s XIII. So reiht fich 
in Rom ein Feſt und eine Firhliche Feier an bie 
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andere, um und feinen Tag vergeſſen zu laſſen, 
daß man fi im Herzen des katholiſchen Lebens 
et. 


4. Richten wir unfern Blid auf die Kunſt, fo 
gilt Hier vor Allem das Wort Martials: Roma, 
cui par est nihil nihilque secundum. Der 
Palatin mit den Rieſentruͤmmern feiner Kaiſer⸗ 
paläfte und Tempel, das Eolofjeum, das Forum 
mit feinen Säulen und Triumphbogen, das Pan« 
theon, die Bäder des Titus, Garacalla, Diocle 
tion, die Wafferleitungen, Die — an 
den "Sandftraßen, — gewiß, es find faft lauter 
Trümmer, und doch, welche Größe des Geiftes, 
welche Macht eines die Welt beherrichenden Volfes, 
welche Geſchichte tritt uns in ihnen entgegen, wie 
fuchen Wiſſenſchaft und Phantafie wenigftens im 
Bilde zu reconftruiren, was gewefen ; wie hat bie 
Architectur aller Folgezeit immer wieber auf jene 
Vorbilder zurüdgegri und ihren höchſten 
—— zu feiern geglaubt, wenn ſie in St. Peter 
auf die Kreuzkirche mit den Tonnengewölben der 
conftantinifchen Bafilila die Kuppel des Pantheon 

te! — Bon dem Reich! an Statuen in 

or. und Erz, an Bülten, Vaſen, Sarco- 
ge en, Reliefs im alten Rom kann man ſich eine 
tellung machen nad} all’ dem Vielen, was troß 
ber vanbalijchen Zerftörungen im Laufe der Jahr» 
hunderte ung noch erhalten ift; biefe Refte waren 
noch fo zahlreich, daß von Rom auch die Muſeen 
der ganzen übrigen Welt ihre antifen Schäge em- 
pfangen konnten. Die Sammlungen im Batican, 
im Lateran, auf dem Capitol, das neue Diufeo 
Nazionale und mas au — Plätzen, in 
Privatſammlungen, in den Paläſten und Villen 
der alten Adelögeichledhter die Gänge und Säle 
Ben Alles das läßt ung in Rom die hohe und || 
ie höchſte Schule zum Stubium der Antike für 
jeden Bildhauer erfennen. — Von Gemälden, mit 
welchen dag Alterthum die Wände ber Tempel, der 
Staatsbauten, der Paläfte geſchmückt, ift begreif« 
licher Weife nicht viel erhalten, und doch find die 
Wandmalereien im Haufe der Livia auf dem Pa- 
latin, die Decorationen in ben Thermen des Ti» 
tus, die Freslen im vaticaniſchen Muſeum und im 
Mufeo Nazionale, die Studdecorationen und 
Malereien in antiten Gräbern, die alten Mofail« 
böden, — und baneben, was chriſtliche Künftler 
vom Ende des erften Jahrhunderts ab in ben Ka⸗ 
tafomben geichaffen haben, die Moſaiken und Ger 
mälbe in den Apfiden und auf den Wänden ber 
älteften Bafilifen für jeden Maler und Kunftfreund 
unerſchöpflich rei) an Genuß und — 
Auch in den traurigſten Zeiten des Verfalles 
Künſte iſt in Rom immer noch gebaut, gemeißeft, 
gemalt worden, und felbft unter der Herrichaft des 
roheſten Barbarismus Tonnten die alten Kunft- 
traditionen nicht ganz in Vergefienheit g gruen 
Rom nicht ſelbſt Meifter, fo ließ es fich Die- 
Ing bon Byzanz fommen. Und kaum begann 


Giotto (1276— 1337), einen Gaddi (1800 bis 
1366), einen Donatello (1386—1466), einen 
Fra Angelico (1887—1455), einen Mafaccio 
(1401—1428), einen Dino da Fieſole (1431 big 
1484), einen Melozzo da Forli ne 
einen Perugino (1446—1524) u. A. zu fi, da 
mit fie im Auftrag der Päpfte, der Eardinäle, des 
Abels und ber Bruberfejaften Kirchen und Kapellen 
mit ihren Kunſtſchöpfungen ſchmuͤckten. Und dem 
fteht nicht nad), was bie letzten vier Jahrhunderte 
als en haben in der Ärchitectur an Kirchen 
läften, was in der Sculptur ein Michel 
— ein Lorenzetto, ein della Porta, ein Ma ⸗ 
derna, ein Bernini, ein Algardi, ein Canova, ein 
Shormalbfen geleiftet haben. Was nor Allem die 
Malerei betrifft, jo bergen bie Kirchen und Ka⸗ 
pellen, die öffentlichen Galerien, bie Paläſte und 
ſelbſt Privatwohnungen an Gemälden einen un« 
ermeßlichen Reichthum, vielfach Perlen von höch- 
ftem Werthe. Mit den Italienern Pinturicchio, 
Lippi, Michelangelo , Raffael, Reni, Domenie 
chino, Safjoferrato, Fraccaffini und fo vielen An« 
deren wetteifern die Ausländer Rubens, Mengs, 
die großen „Nazarener” Koch, Cornelius, Veit, 
Dverbed und die Maler der Gegenwart, Ludwig 
Seitz, v. Rhoden u. ſ. w. — Dazu kommen noch 
bie unermeßlichen Schätze der Kleinkunſt in Gold» 
arbeiten (Benvenuto Eellini), in Elfenbein, in ge= 
webten Stoffen und Stidereien, wie fie in den 
Mufeen, Kirchen und Paläften "aufgehäuft find; 
die prähiftorifchen Sammlungen, die Reicht! humer 
aus etruskiſcher Zeit, das Muſeo Induſtriale, die 
päpſtliche Moſaikfabrik und die Maſſe von Alter» 
ihümern aller Art bei den Antiquitätenhändlern. 
Pr Gehen wir auf das Gebiet der Wiſſen⸗ 
aft über, fo ift auch hier Rom die unerſchöpf⸗ 
ie chahianmer für das Studium ber Kirchene, 
Vrofan- und Kunſigeſchichte, fir Philologie, je 
Mufit, für bie verfchiedenen Zweige der kirchlichen 
Wiſſenſchaften. Unendlich reich find die Biblio- 
thefen und Archive an BR BEE, — 
Incunabeln und anderen Werten. en die ber= 
ftaatlichte Univerfität, die Helle ſich 
die zahlreichen kirchlichen Inſtitute für alle Zweige 
der theologifchen Studien, wie die vielen ger 
lehrten Gejellichaften. Neben ber Propaganda 
haben alle Nationen ihre Eollegien zur Ausbildung 
von Söhnen ihres Landes; dieje langen Reihen 
von Studenten in verjchiedenartigen Trachten ımd 
Farben, denen man überall begegnet, geben ber 
Stadt Rom ein ganz eigenartige Gepräge. — 
Sehr viel haben die Päpfte gethan, um auf allen 
Mer | Gebieten menjchlichen Könnens und Wiſſens das 
Befte und Edelfte zu ſchaffen und zu vn und 
fo Rom zur großen und größten Lehrerin und 
Erzieherin der Völfer zu machen. 

6. Bor Allem aber ift Rom das Herz der 
an Kirche. Die gefammte Leitung der 
finde bat in Rom ihr Eentrum. Die verſchie- 


ie Kunft wieder zu erwachen, r ſchufen bie | denen Gongregationen, an welchen Cardinäle und 
a 


maten ihre zierlichen Arbeiten, da zog Rom einen | 


PVrälaten arbeiten, erhalten auß der ganzen Welt 
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Anfragen; man erwartet von ihnen bie Entſcheidung 
in Glaubensſachen, in Fragen der Liturgie, in Re 
fervatfällen, in Eheſachen. Die Neubefegung der 
Biſchofsſtühle und der höchſten Würden inden Capi- 
teln, die Theilung und die Neuerrichtung von Did- 
cejen mit all’ ihren Vorverhanblungen, das ganze, 

Bartige Miffionswefen nad; dem Orient, nad 
di dien und China, nach Afrika, nad) Auftralien, 
das gejammte Ordensleben der fatholifchen Kirche, 
die Pflege der kirchenpolitiſchen Beziehungen zu 
ben Regierungen, — das alles geſchieht in un⸗ 
endlicher Mannigfaltigfeit von Rom aus. Nach 
Rom pilgern alljährlich zahlreiche Biſchöfe ad li- 
mina, um über den Stand ihrer Diöcelen Bericht 
zu eritatten, Vollmachten zu erbitten, Rath, und 
— — zu holen. Und wer mag die 

Schaaren frommer Wallfahrer zählen, die jahraus, 
jahrein nach Rom ziehen, um zu ſchöpfen an den 
unverſiegbaren Gnadenquellen und als eifrigere 
Katholiken, mit unvergeßlichen Eindrücken im 
Herzen, in die Heimat zurüchzulehren! 

In Rom haben alle Orben und Eongregationen, 
die alten der Benedictiner, Dominicaner, Francis⸗ 
caner, Sarmeliten, Samalbulenfer, regulirten Chor» 
berren, Prämonftratenfer u. |. w., wie die neueren 
der Jefuiten, Oratorianer, Redemtoriften und bie 
faft unzähligen neueften, zumal weiblichen Gon« 

egationen entweder ihre Generalate oder ihre 
— und Flöfterlichen Niederlaſſungen. 
Don hier fenden fie ihre Miffionare in alle Welt; 
hierher berufen fie ihre tüchtigften SEräfte, um & 
weiter auszubilden, literariſch thätig zu fein, 0 
um der Eurie ihre Dienfte als Confultoren in den 
verſchiedenen Zweigen ber kirchlichen Verwaltung 
zu wibmen. 

Keine Stabt endlich ift reicher an Schöpfungen 
und Stiftungen der hriftlichen Charitas in Spi⸗ 
tälern, Aſylen, Wailenhäufern, Irrenanitalten, 
Soli, an D mmen —— zur Aus⸗ 

ng von Mädchen, für Arme, für alters» 
BR au für Hifbedürftige ieber Art. 

7. Was der Stadt Rom einen ae gen 
Reiz verleiht, das ift ihre Gefchichte, die aus 
jedem Steine uns über Jahrhunderte der Ver- 

gangenheit erzählt; das find die Gegenjäge zwi⸗ 
ua ehemals und heute, zwiſchen Heidenthum 
und Chriſtenthum materieller und geiftiger Ma 
weltlicher und religiöfer Herrſchaft. Unaufhörlich 
wird der Geiſt angeregt zu Rückblicken, zu Ver- 
gleihungen: Palatin und Lateran, das Colofſeum 
und die Riefenfuppel von St. Peter das Mau⸗ 
ſoleum Hadrians und die Gruft des Fiſchers; bie 
antile, die mittelalterliche, die moderne Kunft, d 
Ruinen ber te und die Pracht der Pa 
ften Kirchen, Batican und Quirinal, — Alles 
drängt ſich auf biefem Fleck Exde, in dieſer epi- 
tome mundi zujammen. Die Macht der Kaijer 
und — beſchränkt durch die Grenzpfähle 
r Herrſcher im Triregnum auf dem 
das we — fennt keine Grenzen feiner Macht 
und feines moraliſchen Einflufjes. Mag ein Con- 


Rom 





ht, | mundi, 
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ftantin, ein Karl d. Gr., ein Otto feinen weltlichen 
Arm der Kirche leihen, oder die moderne Revolu- 
tion dem Papfte Land und Stadt rauben, Rom 
ift und bleibt er und immer die Hauptftadt der 
Chriftenheit, Herz und Centrum der katholiſchen 
Welt. — Schaut man von der Petersluppel, aus 
ben herrlichen Anlagen des Pincio, von der Höhe 
des Janiculus, vom Aventin über Die Stabt mit 
ihren Ruppeln und Kirchthürmen, mit ihren Pa⸗ 
fäften, mit ihren antifen Ruinen, und läßt man 
dann die Blicke weiter ſchweifen über daB Stadt- 
gebiet hinaus bis zum Meere nad) dem jetzt öben 
Oftia, oder an den Grabmälern und den Aquä⸗ 
ducten der Campagna bin biß zum Albanergebirge 
mit feinen Villen und Städtchen, und nach den 
Sabinerbergen bis zum Soracte, während von 
unten her das Getöfe einer Weltſtadt heraufklingt, 
heute wie vor 2000 Jahren, — wo wäre eine 
Stadt der Welt, die dem Auge, die dem Geifle 
alles das böte, was fi bier in immer neuen, in 
immer großartigen und einzigen Bildern vor die 
Seele ſiellt? — Wer das nur menſchlich Schöne 
und Große jucht, ber findet hier , was fein 
Geift begehren mag; wer zugleich mit dem Herzen 
eines Katholifen nach Rom fommt und aus dem 
Dunfel der Katakomben hinüberpilgert nad) dem 
Riefendom von St. Peter, und von den Trümmern 
des Balatin nach dem Vatican, der findet noch un« 
endlich mehr: ihm geht in Rom erſt die wunder 
bare Majeftät feiner Heiligen Religion auf. Rom 
übt auf jeden Menfchen, den Gebilbeten wie den 
Ungebilbeten, den Katholiten wie den Andersgläu- 
bigen, einen wunderbaren Zauber aus; man kommt 
doll Erwartung, und man ſcheidet Doc befriedigt, 
bereichert an Kenntniſſen, mit erweitertem Weit⸗ 
blick, begeifterter für alles Schöne, Edle, Große, 
was es in der Menfchheit, was es Pac 
Tröftendes, Erhebendes im Gebiete des Glaubens 
gibt. — Die Vin Appia hat aufgehört, die re- 
gina viarum zu fein; Rom ſelbſt ift nicht mehr 
die aurea Roma; aber das „ewige“, das ift e& 
und bleibt e8 durch feine Stellung und Bedeutung 
in der Weltgefchichte, Durch feinen Einfluß auf die 
geiftige Entwicklung der Menſchheit, und unver 
gleihlich mehr nod) durch die religiöfe Machtfülle, 
durch feinen gottgegebenen Beruf, mater et caput 
und Haupt des Erdkreiſes, zu fein. 
Es ift denfbar, daß, wie das Zellen, ſo au 
einft St. Peter und der DVatican eine riefige 
Nuine fein können, daß Michelangelo's Pieta 
und Ganove’s Statue Pius’ VI. und — 
ſens Löwen unter grasbewachſenem Schutt ver» 

e | graben liegen, und der Fremde flaunend feine Blicke 
binauffteigen läßt an den verwitterten, epheu- 
umranlten Pilaftern und Säulen und Mauern ; 
& ift denfbar, daß der vaticaniſche Palaft, wie 
der Palatin be ki ie Run in feinen 
Trümmern zur Kunſtſchãhe wird. 
Denn den Steinen ift feine eivige Dauer ver- 
beißen. Aber undenkbar ift e8, — Rom je or 
bören Tann, die Trägerin ber. göttlichen Ver⸗ 
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lg zu fein: „Auf diefen Felſen will ich meine 
irche bauen, und die Pforten der Hölle werden 
fie nicht — [de Waal.] 
Womanus, pft, Nachfolger von Ste 
phan VL. (j.d. PR ken Jult (oder Augufi) 
897 confecrirt und ftarb ſchon im November des · 
felben Jahres, nachdem er faum vier Monate re⸗ 
giert hatte. Infolge de Uebergewichtes der fpole> 
tanishen Partei mußte er Lambert von Spoleto 
als Kaiſer anerkennen. Aus feiner Regierungszeit 
zwei Briefe erhalten, in welchen er auf Bitten 
Bilööfe von Elna (Perpignan) und Gerona 
(in Spanien) bie —— dieſer Kirchen bes 
ftätigte (Migne, PP CXXIX, 859 sqg.). 
(®gl. Jaffe, Reg. Pontif. Bom. I, 2. ed., 441; 
Liber Pontif. ed. Duchesne II, 230.) [Dür] 
Roman ., Abt, einer der Grün« 
der des Kloſters Eondat im Jura, war gal- 
liſcher Abfunft und gegen das Jahr 400 geboren. 
Weniger durch Wiſſenſchaft als durch hohe Fröm⸗ 
migleit ausgezeichnet, begab er ſich mit 35 Jahren 
in die feiner Heimat nahegelegenen Wälder bes 
Jura und wählte den vom Volle Eondate rs 
Eondadiscone genannten Ort zum Aufenthalt. Ex 
war der erjte Einfiedler in biefer Gegend, bald aber 
folgte ihm, der Wildniß nicht adhtend, fein jünger 
zer Bruder, ber hl. Lupicinus. Viele Genofien 
und Schüler führte allmälig der in weite Sreife 
dringende Ruf der Tugend ber beiden Heiligen 
herbei; zu deren Aufnahme wurden mehrere Klö- 
fler gegründet. Das in der Folge berühmte Mona- 
sterium Jurense, Condadisconense oder Con- 
datescenge (nad) feinem dritten Abte, dem hl. Eu⸗ 
gendus [j. d. Art.] St-Oyan de Jour, feit dem 
12. Jahrhundert nad} dem HI. Claudius [f. d. Art.) 
St-Elaude genannt) an Stelle der heutigen Bi- 
ſchofsſtadt St-Elaude am Zufammenfluß der 
Bienne und Allidre im Departement Jura, ferner 
Lauconne, heute St-Lupicin, leiteten Romanus 
und Lupicinus gemeinjam. Ueber. bie Regel und 
Gewohnheiten der Mönche von Condat f d. Art. |ben 
Eugendus. Bom hl. Hilarius von Arles (}. d. Art.) 
ward Romanıs um 444 zum Priefter geweiht 
pe lebte Pa bis ee Das a Bom. 
den Heiligen am 2 ruar. ie Vita 
8. Rom., von Mi) zeitgenöfihen, ann des 
Klofters "Eonda t verfaßt, geben bi 88. 
Boll. Febr. III, 740 aqq.; Greg. Vitae 
Patrum c. 1, bei Migne, PP. lat. "LXXI, 
2 qq. [9. Molitor 0.8. B.] 
Romanns, ber hl., wird al derjenige Mönch 
ee en nad) dem Zeugnifle Gregors des 
2, 1, beiMigne, PP. lat. LXVI, 
128) —8 BL. Benedict (f. d. Art.) das Ordens 
Heid gab und ihm während dreier Jahre in ber 
Einfamfeit von Subiaco diente. Ueber feine 
Perſon ift Sicheres weiter nicht befannt. Für 
feine Identität mit dem gleichnamigen Mönche 
oder Abte des füblich von Augerre, an Stelle des 
heutigen Druyes les belles ⸗ Fontaines, ehedem ge⸗ 
legenen Klofters Font · Rouge findet ſich fein —— 


Romanus, Papſt — Romanus, Hymnendichter. 
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res Zeugniß als die wiederholt, beſonders aber 
von Odo von Glanfeuil interpolirie Vita 8. Mauri. 
Die moderne Geſchichtswiſſenſchaft neigt A 
die Identität nicht anzuerfennen. Leben dieſes 
bl. Romanus ſchrieb ca. 1050 ein Mönd von 
Aurerre, wahrſcheinlich Gißlebert. Dasielbe bee 
ruht auf der ſchon erwähnten Vita des hl. Mate 
rus, bildet aber doch eine zuverläffige Quelle für 
die Translation der Reliquien des Abtes von 
Font · Rouge nad) Augerre und Sens. Das Mart. 
Rom. feiert ben hl. Romanus, qui s. Benedicto 
ministravit in specu, indeque i in Gallias pro- 
fieiscens, aedificato monasterio rellotiogue 
multis sanctitatis alumnis, quievitin Domino, 
am 22. Mai. Ueber die 1893 zu Paris erfchie- 
nene Vie de saint Romain, &ducateur de s. 
Benoit, abbe et fondateur de Druyes-les- 
belles-Fontaines, dioc. de Sens, par l’abbe 
C. Leclere. Annal.Boll. XIII(1894), 172, und 
Rev.böned.X (1893),554. [9. MolitorO.8.B.] 
Womanus, ber hervorragendſte Hymnen 
dichter ber griechifchen Kirche und vollendetfte 
Vertreter ber rhythimiſchen Dichtungsform ar a 
in der neueften Zeit in verbienter je beaı 
worden. Nach einem kurzen Lebensabriß, den bi 
griechiſchen Menden in zwei Recenfionen bieten 
und der wahrſcheinlich auf einer leider verlorenen 
umfangreichen Lebensbeſchreibung beruht, wurde 
er in Syrien geboren, fungirte zuerft als Diacon 
in Bergtus und kam unter dem Kaiſer Anaftafius 
nach Eonftantinopel, wo er als Priefter an ber 
— ſeine Hymnen dichiete. Damit iſt 
aber über ſeine ug noch feine volle Sicher« 
beit — ſo daß dieſelbe bis zur Gegenwart 
Gegenftand der Controverſe blieb. Jetzt darf in⸗ 
deſſen als geſichert gelten, daß unter dem in jener 
Biographie angeführten Kaifer Anaſtaſius der 
exfte diefeg Namens, der 491—518 regierte, ® 
meint ift und demnach Romanus’ Blüteeit in bie 
er des 6. Jahrhunderts fällt. — Nach 
tenäen bichtete Romanus nidjt weniger als 
1000 Hymnen. Mag num dieſe Zahl aud) eiwas 
hoch gegriffen fein, ein beträchtlicher und fehr em⸗ 
Dfinblder Ben = nen bleibt jedenfalls 
zu en & nd nur etwa 80 ( 
unter manche nicht E ihrer urfprünglichen Aus · 
behnung) ; — es 32 Hymnen vor, 
Vorwurf Feite des a Heiligen Ef 
Sonntage des Bee nn 
heilige Jungfrau beziehen fich aufflenb wenig 
Hymnen; einer berjelben feiert bie Geburt der 
Yun gfrau, ein ein Feſt, das bisher nur bis zum 
7. Jahrhundert hinauf verfolgt werden konnte 
(vgl. Nilles, Kalendarium manuale I, 2. ed, 
Oeniponte 1896, 272) ; Dod) genügt diefer Um 
ſtand allein nicht, um die Lebenszeit des Romanus 
in das 8. Jahrhundert zu verjegen. Unter 
Heiligen, die Romanus Fi befinden ſich auch 
altteſiamentliche, wie Joſeph von Aeghpten und 
die drei Jünglinge im Feuerofen; die meiſten ver⸗ 
theilen fich aber auf neuteftamentfiche Berfonen, 
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Apoftel, Martyrer und ſpätere Heiligen. Der jüngſte 
unter ben letzteren iſt Simeon der Stylite, der ältere 
dieſes Namens. Für Sonntage des Kirchenjahres 
wählte Romanus zum Theil Vorwürfe, die bei 
den übrigen Hymnographen jelten wiederlehren, 
wie den Verrath des Judas Iscariot, die Ver⸗ 
Mröneng des HI. Petrus, den Tod eines Mönches. 
Letzleres Lieb hat fi) neben dem berühmten Weih- 
nachtshymnus am längften im lebendigen Ge» 
brauche der griechiſchen Kirche erhalten ; die Aus- 
ſcheidung ber übrigen aus ber Liturgie war im 
14. Jahrhundert ſchon längſt eine vollendete That · 
je, die der Kirchenhiſtoriler Nicephorus Callifti 

anthopulo ausdrüdtich bezeugt. Die Urſache 
dieſes Verluftes ift dieſelbe, die jo viele andere 
Denfmäler einer frühern I Zeit im — 
tiniſchen Zeitalter der Vergeſſenheit und dadurch 
dem Untergange weihte: die Vorliebe für dog» 
matifche Erörterungen, die ſich auch auf das Ge» 
biet der Hymnologie erftredte und bie fpäteren 
Byzantiner an ben Durch bogmatifche Ausführungen 
zeichen Hymnen des 8. und 9. Jahrhunderts größern 
Gefhmad finden Tieß als an den eminent dichte» 
riſchen Schöpfungen des Romanus. Lehtere zeich- 
nen fich durch eine Reihe von Vorzügen aus, welche 
ſich bei feinem andern griechiſchen Hymnendichter 
vereint und in jo hohem Grade wiederfinden: Er= 
habenheit und Plaftif der Sprache, glängenbe dra» 
matijche Steigerung in der Darftellung, kunſtvolles 
rhythmiſches Gefüge ber Verſe, große Originalität 
in der Wahl der Gegenftänte und deren Behand» 
Tung, Tiefe der religiöfen Empfindung. Die ge- 
meinfamen Fehler der Literatur jeit dem 6. Jahr« 
hundert, rhetoriſche Breite und Trodenheit, ver« 
ftand allerdings auch Romanus nicht gänzlich zu 
meiden; die Schwierigfeit, die alten Heiligen- 
gejtalten in ihrer Iebendigen Perfönlichteit zu em⸗ 
pfinden, hat auch er nicht immer überwunden. Ein 
endgültiges Urtheil wird ſich übrigens erſt fällen 
laſſen, wenn die von K. Krumbacher vorbereitete 
Ausgabe, für die vor Allem zwei Handichriften des 
Johanniskloſters auf Patmos neues Material 
liefern werden, un vorliegen wird. — Die ger 
drudten Hymnen bat Cardinal Pitra (Analecta 
sacra I, Parisiis 1876, 1—241 und in dem 
Omaggio Giubilare della Biblioteca Vaticana, 
Roma 1888) herausgegeben. Ein Gebet bes 
Romamnus in elffilbigen Verfen edirte U. Papa» 
dopulos⸗ Kerameus (Axvchexta leposoAupırxnic 
—* woAoylas I, Petersburg 1891, 890—392). 

8 


manos Card. Pitra, Hymnographie de l’Eglise 
grecque, Rome 1867, 47 ss., und die Vor⸗ 
rede in den Analecta sacra I, p. XXV sqg.; 
Edm. Bouvy, Poötes et melodes. Etude 
sur les origines du rythme tonique dans 
I’hymnographie de l’öglise grecque,‘ Nimes 
1886, 367—375; 4. Papadopulos-Kerameus, 
MittHeilungen über Romanos, in der Byzant. 
Zeitſchrift I1[1893], 599—605 ; Analecta Bol- 
landiana XIII [1894], 440—442. Andere Meine 


Romelias — Roothaan. 





. zum Leben und zur Würdigung de Ro- | N: 


1264 


Auffäge von Al. Lauriotes, M. Paranifas, V. 
Vaſiljevskij find verzeichnet in der Byzant. Zeit 
ſchriſt IIT[1894], 207 f.; IV [1895], 288, und 
bei Barbenhewer, Patrologie, Freiburg 1894, 
522 ff. ändige Literaturangaben bietet K. 
Krumbacher, Geſchichte der byzant. Lit., 2. Aufl., 
Münden 1896, 663—671.) [A. Ehrhard.] 
BHomelias (nur im Genitiv vorfommend, hebr. 
san), im A. T. der Vater des ißraelitiihen Kü« 
nigs Phacee (4 Kön. 15, 25 ff. 3. 7, 1ff.). 
Romuald, der hl., ſ. Camaldulenfer. 
Roncaglia, Conſtantin, Cler. reg. congr. 
Matris Dei, theologijcher, beſonders auf dem Ger 
biete der Moral bedeutender Schriftiteller, war zu 
Lucca im J. 1677 geboren. Noch im jugendlichen 
Alter ſchloß er ſich den Regularclerifern der Mutter 
Gottes an, nahm das Ordenskleid zu Neapel im 
Jahre 1693 und Iegte ebendafelbft nad} vollendetem 
zweijährigen Noviciate feine Gelübde ab. Als 
Orbendmann zeichnete er fich durch Tugend wie 
durch Gelehrfamfeit aus und wirkte äußert ſegens · 
reich namentlich in ſeiner Vaterſtadt. Er ſiarb zu 
Lucca am 27. Februar 1734. Seine Schriften find: 
Aleune conversazioni eloro difese, esaminate 
co’ principi della teologia, Lucca 1710 (in 
zweiter, vollftändig umgearbeiteter Auflage 1720 
unter dem Titel Le moderne conversazioni 
de’ Cicisbei esaminate da C. Roncaglia); La 
famiglia cristiana istruita nelle sue obliga- 
zioni, Lucca 1711; Istoria delle variazioni 
delle Chiese Protestanti, Lucca 1712 (ein 
Auszug aus dem befannten Werle Boſſuets: His- 
toire des variations); Effetti della riforma 
di Lutero e Calvino e del Giansenianismo, 
Lucca 1714; Quaesita dogmatica et moralia 
de 8. Ecclesiae Sacramentis, Lucca 1715; 
Lezioni sacre intorno alla venuta dell’ Anti- 
cristo, Lucca 1718. Seine fchriftftellerifche Be⸗ 
deutung verdankt Roncaglia aber vorzüglich feiner 
großen Moraltheologie: Universa theologia mo- 
ralis, 2 tom., Luccae 1730; Venet. 1731. 
1736. 1738, in welcher er den gemäßigten Pro» 
babilismus vertritt. Der HI. Alfons ſchätzte das 
Wert jehr und zählt Roncaglia den claffiichen Auc- 
toren bei. Großes Verdienft erwarb fi) Ron- 
caglia auch durch die von ihm beforgte, mit An« 
merfungen und Berichtigungen verjehene Aus- 
gabe ber Hist. ecel. des Alerander Natalis (f. 
db. Urt). Ggl. Elogium Patris Constantini 
Roncaglia im Supplementband (vol. XIX) zu 
at. Alex. Hist. eccles. ed. Bing. 1790 
Praef. XV; Hurter, Nomencl. lit. II, 2. ed, 
1239 sq.) [M. Urbany 0. SS. R.] 
Wonge, Kohannes, ſ. Deutichlatholifen. 
Monsdorfer Bioniten, |. Eller. 
Roothaan, Johannes Philipp, S.J., 
ber 21. General der Gejellihaft Jefu, wurde am 
23. November 1785 zu Amfterdam in Holland 
jeboren, wohin fein Großvater, ein Convertit, von 
eutjhland her eingewandert war. Frühzeitig 
befuchte der Senabe das Gymnafium umd jpäter 
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das Athenäum feiner Vaterftadt ; für jeine Erfolge 
in den claſſiſchen Studien zeugt das gute An« 
denlen, welches er bei feinem proteftantifchen Lehrer 
van Lennep hinterließ. Am 30. Juni 1804 trat 
Roothaan zu Dinaburg in Weißrußland in die 
feit 1773 aufgehobene, aber in Rußland mit Ge= 
nehmigung des Papftes fortbeftehende Geſellſchaft 
Jeſu. Nach Ablegung der einfachen Orbensgelübde 
war er drei Jahre als Lehrer in berjelben Stabt 
thätig, ſtudirte dann —— zu Polozk und 
wurde am 8. Februar 1812 zum Priejter ges 
weiht. Run widmete er fi) wiederum dem Lehr 
fach bis zur Vertreibung der Sejuiten aus Ruß- 
land (1820). Rad) einer dreijährigen Predigt- 
und Lehrthätigkeit in der Schweiz wurde er nad 
Italien berufen und leitete ſechs Jahre lang das 
Colleg von Turin als Rector. Am 9. Juli 1829 
wählte ihm die 21. Generalcongregation zum Ger 
neralobern ſeines Ordens, in welcher Stellung 
Roothaan bis zu feinem Tode (am 8. Mai 1853) 
verblieb. Seine Amtsführung fiel in eine für bie 
Senat Jeſu ſehr bewegte Zeit. Während der 
e Orden in die verjchiedenen euro- 
ey ıe ns überfeeifchen Länder (durch Miffionen 
Allen, Afrifa und Amerika) Eingang fand und 
—2 neue Collegien eröffnen konnte, bereiteten 
ha auch ſchon bie Stürme vor, welche die Jefuiten 
in den nädjften Jahren aus ben ſüdeuropäiſchen 
Staaten entweder ganz vertreiben oder doch 
ihrer Wirffamfeit daſelbſt behindern follten. 
thaan bewährte in biefen Wechſelfällen eine jeltene 
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lien Fürforge für feine ſchwergeprüften Unter- 
gebenen, die er 5 einer Reihe von Sendichreiben 
tröftete und in ber Liebe zu ihrem hohen Berufe 
flärkte. Diefe ſehr umfangreichen Briefe, 11 an 
x Zahl, u he. ae in fein ftilifirtem, 
und fließendem Latein gefehrieben 
And, finden ih in den Epistolae Praepositorum 
Generalium ad Patres et Fratres Soc. Jesu, 
Gandavi 1847, II et IH. Andere Werte Roo⸗ 
thaans, 3.8. Exereitia spiritualia 8. P. Ignatii 
deLoyola cum versione literali ex autographo 
hispanico, notis illustrata, Romae 1885, und 
De ratione meditandi, Romae 1847, ent« 
fprangen feinem eifrigen Bemühen, das Verftänd« 
niß der geiftlichen Uebungen des hl. Ignatius, 
welches er fich ſelbſt in hohem Grabe angeeignet 
ee mehr und mehr zu erſchließen und jo der 
—— Jeſu das Miet 3 —— zu wah · 
(gl. J. Alberdingk-Thijm 8. J., Levens- 
—5 van P. Joannes Philippus Roothaan, 
Generaal der Sociöteit van Jezus. Met bij- 
lagen, portret en facsimile, Amsterdam 1885; 
Hiflorifj-politifche Blätter CVI [1890], 182 ff. 
254 ff.; de Backer, Biblioth., n. dd. par Som- 
— Yen, 1178.) [$r. Hillig 8.9.] 
mt, |. Engelamt, n. 2. 
Koſa Lima, die hl., aus dem dritten 
Orden des hl. Dominicus, primus Americae 


= 


Norate-Amt — Rofa von Lima, die hl. 
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nannt, wurde in Lima, der Hauptftabt von Peru, 
am 20. April 1586 geboren und erhielt in der 
Zaufe den Namen Eüſabeth; ſpäter nannte die 
Mutter fie infolge einer wunderbaren Erſcheinung 
Roſa, wozu die Heilige ſelbſt auf Geheiß der 
Gottesmutier den Beinamen a sancta Maria hin« 
zufügte. Gleich ihrem Vorbilde, der Hl. Katharina 
bon Siena (f. d. Art.), gelobte Rofa im Alter von 
ünf Jahren ewige Jungfräulichkeit ; Damals ſchon 
chnitt fie, aller Eitelfeit abhold, ihe reiches Haar 
ri Die Mutter gedachte en für Die Welt 
5 erziehen und nöthigte fie, zu ſchmücken, 
eſuche zu machen, fi an den geſellſchaftlichen 
Freuden ihrer Umgebung zu betheiligen. Nur 
durch vielerlei Lift wußte die Heilige dem zu ent« 
gehen und ihre Schönheit zu verbergen, ja zu ent« 
ftellen. Von frühefter Jugend an ging all ihr 
Streben dahin, ſich ſelbſt zu leer um Ehrifto 
nachzufolgen. Ihre Lebensbeſchreiber rühmen den 
Gehorſam, mit dem fie allen Befehlen und Weis 
jungen nit nur ihrer Eltern und Vorgeſetzten, 
ſondern auch der Geringiten im Haufe ſich unter 
warf. Die Abtödtungen, welche fie übte, waren fo 
außerordentlich, daß es unbegreiflich jheint, wie 
ein ſchwaches Mädchen fie ertragen fonnte. Unter 
ihrem Schleier trug fie jahrelang eine Krone von 
Metall, innen mit ſpitzen Nägeln verfehen; häufig 
ſchlug fie auf die Krone, bie Dornen tiefi indie 
eindrangen. Ihr Lager beftand aus einem 
je von Inorrigen Baumäften, beren Lücken fie 
mit Scherben und jpigigen Steinen augfüllte. Sie 
fich aus dürftigen Brettern eine Zelle im 
arten des väterlichen Haufes errichtet, 5 Yuß 
lang und 4 Fuß breit. Hier verbrachte fie viele 
Jahre lang den größten Theil des Tages und ber 
Nacht, betend, arbeitend, leidend. Dem Drängen 
ber Eitern ſich zu entziehen, nahm Rofa im Alter 
von 20 Jahren den Schleier der Schweftern vom 
britten Orden des Hl. Dominicus. Als ſolche Iebte 
fie fortan bloß in ihrer engen Zelle, die fie nur 
verließ, um den Armen und Kranken zu helfen 
und um vor dem im Sactamente verborgenen 
Gotte ftundenlang im Gebete zu verharren. Roſa 
hatte ihren Tag fo eingetheilt, daß fie 12 Stunden 
der Andacht, 10 ber Arbeit und nur 2 der Ruhe 
widmete. Zwölf Jahre hindurch litt fie täglich 
mehrere Stunden lang bie äußerfte Verlaſſenheit 
und Troftlofigteit, in ber fie fid) wie von Gott 
für immer verftoßen vorlam. Es waren das 
Qualen, die der Heiligen nad) ihrem eigenen Ge⸗ 
ftändnifje peinvoller waren als der furchtbarfte 
Tod. Dazu ertrug fie Verfolgungen aller Art, 
ſelbſt Mißl ade n, und in einer langen Reihe 
ſchmerzlicher Krankheiten ward ihre Geduld auf 
die härtefte Probe geftellt. Daß ein jolches Leben 
die außerorbentlichjiten Gnadenerweiſe Gottes a 
fich herabzog, nicht in Erſtaunen fe Die 
Ganonifationsbulle berichtet von vielen Wundern 
und Weisfagungen der hl. Roſa, von häufigen 
Vifionen des Heilands, der Gottesmutter und des 
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großen jenenfifchen Heiligen ähnlich, daß der Hei⸗ 
land fie myſtiſcherweiſe mit ſich vermäßlte. Die 
legten drei Jahre ihres Lebens brachte die Hei⸗ 
lige im Haufe des königlichen Quäſtors Gundi« 
falvi zu, der fie — vielleicht der Armut der Eltern 
wegen — in feine Familie aufgenommen hatte. 
Seit langem ſchon Fannte fie den Tag ihres Hin- 
ſcheidens; in glühendem Verlangen ging fie ihm 
entgegen. Die legte Krankheit brachte ihr der Leiden 
fo viele, daß faum ein Martyrium irgend eines 
Heiligen damit verglichen- werden lann; drei 
Wochen lang lag fie in den Schauern der Agonie. 
Rofa ftarb am 24. Auguft des Jahres 1617. Ald« 
bald that Bott die Glorie feiner Dienerin fund. 
Ganz Lima geleitete fie zu Grabe. Ihre Beifegung 
mußte mehrmals hinausgeſchoben werden, fo groß 
war der Zubrang des gläubigen Voltes, welches 
die fterblichen Ueberreſte der Heiligen Jungfrau 
ſehen und verehren wollte. Am 15. April 1668 
fand ihre Seligſprechung ftatt; 1669 wurde Rofa 
zur Patronin für Amerika und Indien erhoben 
(Anal. jur. Pont. 8.ser. IV [1866], 1160). 
Schon 1671 verjegte Papft Elemens X. Roja 
unter die Zahl der Heiligen. Ihr Leib ruht in der 
Kirche des Dominicanerflofterd zu Lima, vom 
Volke hoch in Ehren gehalten. Die Kirche feiert 
ihr Felt am 30. Auguft. — Die Hauptquelle über 
das Leben der hl. Roſa von Lima ift die von dem 
Dominicaner Hanjen verfaßte Vita s. Rosae, 
welche auch in den AA.SS. Boll. Aug. V, 9028qg. 
abgedrudt ift. Eine deutfche Ueberſetzung (vom 
Georg Ott) erſchien in 2. Auflage Regensburg 
1863. U. Schagjleiter O. 8. B.] 
Mofa von Viterbo, die hl., aus dem 
dritten Orden des hl. Franciscus, wurde in der 
erften Hälfte des 13. Jahrhunderts zu Viterbo 
in Jtalien von frommen, armen Eltern geboren. 
Sichere Angaben über da8 Jahr ihrer Geburt 
ſowie ausführliche und zuverläffige Nachrichten 
über ihr Leben fehlen. Gott erwedte die Kr 
als ein Werkzeug zur Belehrung der in Viterbo 
und Umgegend lebenden Häretifer und als eine 
Stüge für die Katholiken gegen die antipäpft- 
lichen Beltrebungen Kaifer Friedrichs IL. (j. d. 
Art). Schon in den erften Jahren ihres Lebens 
übte Roſa firenge Bußwerke und zeichnete fich 
durch große Liebe zu den Armen aus. Im Alter 
von fieben Jahren bezog fie mit Erlaubniß ihres 
Vaters eine eine, Terferartige Zelle im elter« 
lichen Haufe, woſelbſt fie ein Leben des Gebetes 
und harter Buße führte. Oft erhob fie fich zur 
Nachtzeit, durchzog die Straßen der Stadt und 
fang mit heller Stimme das Lob Gottes und der 
heiligen Jungfrau Maria. Als fie einft zum Tode 
erkrankt war, erfchien ihr die Gottesmutter, heilte 
fie und gab ihr den Rath, das Kleid der Schweitern 
dom dritten Orden des hl. Franciscus zu nehmen; 
bierauf folle fie zu Viterbo und Poggio Buße 
prebigen und den heiligen Glauben gegen die Hü- 
tetifer vertheidigen. Bon der Gnade Gottes geftärft, 
trat fie unerfchroden gegen die Irrlehrer auf, twider- 








legte fie und forderte die Bewohner Viterbo’s auf, 
dem Papſte treu zu bleiben. Ohne Zweifel ift es 
ihr Verdienft, daß die Bürger von Viterbo von 
Kaifer Friedrich abftelen und ſich dem Papfte wie- 
ber anjchloffen. Drohungen verſchiedenſter Art 
von Seiten der Kleber und Sirchenverfolger ber 
lebten nur ihren Eifer und ftärkten ihren Muth. 
Ihre Feinde verflagten fie bei dem von Friedrich II. 
eingeſetzten Stabtpräfecten, welcher fie mit ihren 
Eltern zur Winterszeit in Die Verbannung fchidte. 
Rofa zog fich in das Gebirge Soriano zurüd und 
trat überall als Yußpredigerin und Bertheidigerin 
des fatholifchen Glaubens auf. Nach dem Tode 
Friedrichs IL. (13. December 1250), den die Hei« 
lige vorbergefagt hatte, fehrte fie unter gro 
Jubel der Bewohner Viterbo's in ihre Vater 
ftabt zurüd und bezog wieder ihre Zelle, als fie 
die in dem Frauentloſter de Podio nachgefuchte 
Aufnahme nicht erhielt. Sie ftarb, wie aus einem 
Schreiben Innocenz’ IV. vom Jahre 1252 hervor» 
geht (Wadding, Annal. O. Min. ad a. 1252, 
n. 14) am 6. ae oder 1252 und ee 
in der Kirche Sta. Maria del Poggio nahe bei 
ZTaufftein ihre Rubeftätte. Als Alegander IV. im 
Yahre 1258 nach Viterbo fam, übertrug er den 
Leib der Heiligen, welche ihn dreimal im Traume 
dazu aufgefordert hatte, nach dem Nonmenklofter 
des Hl. Damian, das von diefer Zeit an nad 
ihrem Namen benannt wurde. So hatte e8 bie 
Heilige vorausgefagt, als ihr die Aufnahme in 
dieſes SPlofter verweigert wurde. Bald nad) ihrem 
Tode geftattete Innocenz IV. den Beginn bes 
Heiligiprecjungsprogefies, welcher jedoch mehrmals 
unterbrochen und erjt unter Galigt IIL 1457 be- 
endigt wurde. Viele Wunder verherrlichten das 
Grab der Hl. Rofa, deren Leib bis zur Stunde 
unverjehrt ift. Ein Brand der Kapelle zerftörte 
zwar den Sarg und ſchwärzte ben heiligen Leib, 
jedoch ohne ihn zu befchädigen. Die hriftliche Kunfi 
ftellt die hl. Roſa von Viterbo dar im armen 
Kleide des hl. Franciscus, ein Körbihen mit Brod 
tragend oder Roſen in der Hand haltend (vgl. 
Weiely, Iconogr. Leipzig 1874, 35). Die Did- 
cefe Viterbo feiert ihren Todestag am 6. März 
und den Tag der Uebertragung der Reliquien am 
4, September. (®gl. AA. SS. Boll. Sept. II, 
414 eqg.; Aufferer, Seraph. Martyr., Salze 
burg 1889, 771; Breve Compendio della 
vita di e. Rosa, vergine viterbese, Assisi 
1889.) [2. Stoder 0.8.B.] 
falia, die HL, Jungfrau und Ein 
fiedlerin auf der Infel Sicilien, Pa 
tronin gegen bie Veit, gehört zu den Seiligen, 
welche in neuerer Zeit hochverehrt werden, obſchon 
über ihr Leben fehr wenig Zuberläffiges befannt 
ift. Der Bollandift I. Stilting hat alles auf die 
HI. Rofalia Bezügliche zufammengetragen und 
feitifch unterfugt. Da indeſſen jede Nachrichten 
eines gleichzeitig lebenden Geſchichtſchreibers ſowie 
überhaupt zuverläffige Angaben aus alter Zeit mit 
Ausnahme einiger Infchriften und Tafeln über 
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Rojalia, Schwefter. 
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die hl. Rofalia fehlen, jo konnten die pofitiven | fie beinahe den in ihrem elterlichen Haufe unter 
Reſultate feiner Forſchung nur jehr dürftig auß- | dem Namen des Knechtes Pierre verborgenen 


fallen. Rofalia lebte darnach im 12. Jahrhundert; 
ihr Vater war der Graf Sinibaldus, Herr von 
Quisquina und Roſä auf der Inſel Sicilien. 
Noch jung 308 fi) Rojalia aus Liebe zu Chriftus 
in eine Höhle bes Dar Quißquina zurüd; ob 
fie vorher in einem Kloſter lebte, ift eine im 


17. Jahrhundert aufgeworfene unlösbare Streit= | nicht zur Verbrennung außliefern wol 


Biſchof don Annecy verrathen; fie wurde aber 
noch rechtzeitig über die traurigen Verhältnifie 
der Schredengzeit aufgeflärt und lernte diejelben 
perjönlich fernen, al8 einige Tage jpäter ihr Vetter, 
der Bürgermeifter von Annecy, erſchoſſen wurde 
weil er die Reliquien des hl. Fran, — 
. Ein Ber 


frage. Bon Quisquina ging Rofalia nad) eini= | fuch im Spitale zu Ger, der gleiche Entſchluß ihrer 
ger Zeit weg und bezog eine andere, rauhere und | ältern Freundin Jacquinot und eine forgfältige 
wildere Höhle des Berges Pellegrino, unweit | Prüfung ihres eigenen Berufes liefen ihr feinen 
von Palermo. Hier ftarb fie, wahrjcheinlich nach | Zweifel über den Willen Gottes mehr übrig, und 
1160, und fand daſelbſt aud) ihre Ruheſtätte. Ihre | jo trat fie nad) Ueberwindung verſchiebener Schwie · 


Verehrung verbreitete fich jchnell; Kirchen, Ka— 
pellen und Altäre geben hiervon Zeugniß. Der 
im 18. Jahrhundert raſch zunehmende Cult erloſch 
aber wieber, bis er im 17. Jahrhundert glorreich 
erneuert wurde, als im Jahre 1624 der Leib der 
Heiligen in ber Höhle des Berges Bellegrino aufs 
gefunden worden war. Bald darauf entdedte man 
in der Höhle des Berges Duisquina folgende in 
einen Felſen eingegrabene Injchrift: Ego Rosalia 
Sinibaldi Quisquine et Rosarum domini filia 
amore dini mei Jesu Christi in hoc antro 
habitare decrevi. Beide Höhlen wurden ge= 
ſchmückt und dafelbft Kapellen erbaut; der Leib 
der Heiligen ward in die Metropolitanfiche zu 
übertragen, wo er in einer prächtigen 
apelle ruht. Bei einer Peſt, welche gerabe da= 
mals auf Sicilien herrjchte, wie auch ſpäter zeigte 
ich Rofalia als mächtige Helferin. Urban VILL 
je im 3. 1630 ihren Namen in das römifche 
ologium auf den 4. 
Todestag. Am 15. Juni begeht Sicilien das Feſt 
der Auffindung ihrer Reliquien; Palermo feierte 
zu Ehren der hl. Rofalia das festum terrae 
motus zum Dante für glüdliche Errettung bei einem 
großen Erdbeben. Reliquien ber Heiligen finden 
ich in allen größeren Städten Siciliens, an vielen 
Orten Europa’s, in Amerifa und Afrifa. In der 
Kunſt wird Rofalia auf verfchiedene Weife dar- 
eflellt : wie fie betet in der Höhle, einen Kranz von 
fen vor fich, oder wie jie ihren Namen in den 
Felſen der Höhle eingravirt; oder wie fie von 
Maria einen Kranz von Rofen erhält u. |. w. (Ab- 
bildungen ſ. bei den Bollandiften). (gl. AA. 
68. Boll. Sept. II, 278 sqqg. Zahlreiche, aus 
dem 16. und 17. Jahrhundert herrührende, aber 
viel Sagenhaftes enthaltende Literatur verzeichnen 
Oettinger, Bibliogr. biographique II, Bru- 
xelles 1854, 1558 ss. 2178, und Chevalier, 


« [tigleiten am 25. Mai 1802 mit der genannten 


Freundin in’s Kloſter der Bincentinerinnen (Rue 
du Bieur-Colombier) zu Paris ein. Durch innere 
und äußere Prüfungen erprobt und geläutert, be⸗ 
gann Schweiter Rofalia nach ihrer Gelübbenhlegung 
ein bewunderungswürdiges Leben de3 Opfers und 
der Nächftenliebe im —— ihrer Genoſſenſchaft 
in der Vorſtadt Saint · Marceau. Dieſes Quartier 
war — was es auch heute noch trotz der vielen in 
Paris vorgenommenen Verbeſſerungen ift — „ber 
vollendetite Typus des Leidens und fozufagen 
bie Heimat des phyſiſchen und moralifchen Elends. 
Rofalia ſchreckte nicht zurüd vor der ſchweren Aufe 
gabe, gegen ſolche Verhältniffe zu kämpfen. Zus 
erſt als einfache Schweiter in ber Straße des Francs· 
Bourgeoiß, einige Jahre fpäter als Oberin im 
fe der Straße de LEpée de Boiß unternahm 

ie einen entichiedenen Krieg gegen das Elend und 
die Lafter ihres Quartier; mehr als 50 Jahre 


September als ihren | hindurch feßte fie denfelben fort, ohne auch nur 


einen Augenblid zu raften, geſchweige benn zu 
weichen, ſiets unverzagt und unbejiegt: von einer 
Anftrengung ruhte fie aus durch eine andere; auf 
die Vollendung eines Unternehmens folgte fofort 
wieder der Anfang eine neuen guten Werkes; fie 
verließ ihren Poſien nicht und Iegte die Waffen 
nicht eher nieder als am Tage, da Gott feine treue 
Dienerin zur eigen Ruhe berief.” Beweiſe dafür 
find die von Schwefter Rofalia in ihrer Vorſtadt 
geftifteten Anftalten: eine Schule, eine Pflege 
ftätte für Säuglinge armer Arbeiterfrauen, ein 
Verein für Fortbildung und Schuß aus der Schule 
entlafjener Mädchen, ein Waiſenhaus, ein Aſyl 
für Greife u. f. w. befonder8 aber die Herbei⸗ 
ziehung und Intereffirung faft aller Klaſſen ber 
Gejellichaft zum Zwede der len · und Armen« 
pflege, die Durch Schweiter Rofalia gewiſſermaßen 
bis in’8 Einzelfte genau organifirt wurde. Man 


Röp. und Suppl. s.v.) [2. Helmling O. 8. B.]| ftaunt, wenn man von all den Werken leiblicher 
Wofalia, Schweiter, war der zu Paris | und geiftlicher Barmberzigfeit liest, die von ihr 
hochgeachtete Klojtername für die Vorfteherin eines | tagtäglich verrichtet wurden ; unter Anderem rettete 
PVincentinerinnenMlofters, welche in der Welt Jos |fie 1814 einen vom ruffiichen Kriegsgericht zu 
hanna Maria Rendu geheißen hatte. Sie war am | Paris zum Tode verurtheilten Soldaten, war ſehr 
8. September 1787 zu Comfort, einem Weiler in | häufig Rathgeberin und Helferin anderer weil 
der Gemeinde Lacrans (jet Departement Ain) | lichen Genofienfchaften, ftand Tag für Tag Per⸗ 
geboren und zeigte ſchon als Kind eine große Vor⸗ fonen aller Stände mit Rath und That bei, ver 
liebe für Arme und Kranke. In ihrer Einfalt hätte | mittelte $yrieden und brachte dem Glauben ent 
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frembete onen zu befieren Gefinnungen, was 
ihr freilich bei de La Mennais (j. d. Art.) nicht 
gelang. Im I. 1830 während der Juli» und 1848 
unter der Sebruarrevolution entfaltete fie eine 
großartige Liebesthätigkeit; fie hielt nicht nur 
viele Männer von der Empörung zurüd, jonbern 
entriß auch unter eigener Gefahr nicht wenige Bere 
feigte der Bolfswuth, verbarg Priefter und Or« 
ensleute, rettete duch ihre Bitten bei den Be- 
hörden manchem compromittirten Familienvater 
das Leben und beſchützte einen Gardeofficier, der 
in der Hibe des Kampfes ganz allein unter die 
Infurgenten gerathen und noch Zeit gefunden 
hatte, in Roſalia's offenes Kloſter zu fliehen. Ein 
wahrer Engel ber Liebe war fie in den Cholera- 
jahren 1832 und 1849. Im J. 1854 empfing 
fie, obgleid) widerjtrebend, von Napoleon III. das 
hrenkreuz, das fie jedoch niemals trug, und am 
18. März besfelben Jahres den hohen Befuc von 
Kaiſer und Kaiferin ; ga ftellte auf ihre Bitten 
das bon ihr errichtete Aſyl, defjen Uebergang in 
weltliche Hände bereits beſchloſſene Sache war, 
unter bie Zeitung der barmherzigen Schweitern. 
Bei all ihren Sorgen und Arbeiten war Schwefter 
Rofalia ein Mufter von Ordnung, voll Demuth, 
Geduld und Liebe gegen jedermann , bejonbers 
gegen ihre Mitſchweſtern. Gegen Ende ihres Lebens 
wurde fie durch dreimonatliche Blindheit ſchwer 
geprüft, fuhr aber trotzdem fort, wie bisher bie 
vielen Befucher zu en mit ihnen die An« 
Tiegen der Kranken und Armen zu beſprechen und 
fie zu guten Werfen zu begeiftern. Nach kurzer 
Krankheit ftarb fie am 7. Februar 1856. An ihrem 
Begräbniß (9. Februar) auf dem Mont-Barnafje 
nahm eine ungeheure Menſchenmenge von Per- 
rg jeden Ranges und aller Stände, u. A. aud) 
er Stadtrath, Theil. Der VBürgermeifter des 
12. Arrondifjements, wozu Saint-Marceau ge 
hörte, hielt dabei eine furze, Träftige Lobrede auf 
die verftorbene Wohlthäterin von Paris, die er 
mit den. Worten ſchloß: „Lebe wohl, Schweiter 
Rofalia, bitte für uns!“ (Vgl. Vicomte de Me- 
lun, Vie de la soeur Rosalie, 10° éd., Paris 
1892.) (8. Smitt S..] 

Rosarium, ſ. Roſenkranz. 

Roſate, Alberich von, italieniſcher, von 
feinen Zeitgenoſſen beſonders als der „große Prak⸗ 
tiler“ geſchaͤtzter Rechtsgelehrter, ſtammte aus einer 
niedrigen Familie zu Roſate (Rosciate, Roxate) 
bei Bergamo. Seine Studien machte er zu Padua, 
wo er auch die Doctorwürde erlangte. Gleichwohl 
trat er nicht als Lehrer auf, ſondern zog die Thaͤ— 
tigfeit eines Advocaten zu Bergamo vor ; in diefer 
Eigenſchaft war er auch mehrfach als Sachwalier 
für die Stabt und die Herzöge von Mailand thätig. 
Später gab er indeſſen die Advocatur auf (nad) 
einer ziemlich unwahrſcheinlichen Verfion wäre er 
wegen wiberjprechenber Gutachten vom Eollegium 
feiner Standesgenofjen ausgeftoßen worden) und 
widmete fich fehriftftellerifchen Arbeiten. Sonft it 
aus feinem Leben noch befannt, daß er 1340 zu 


Rosarium — Roscellin. 
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Avignon am päpftlichen Hofe war und 1350 mit 
feinen Söhnen nad) Rom zum Jubiläum wall» 
jahrtete. Sein Tod wird in’s Jahr 1354 gefeht. 
Roſate's Arbeiten beziehen ſich theils auf’3 rd- 
mifche, theils auf's canoniſche Recht. Zu jenen 
gehören exegetiſche Schriften zu den drei Digeften 
und zum Codex, ferner das Opus statutorum 
(eine Sammlung von Fragen bezüglich einzelner 
Stadtrechte), zu diefen, außer Stellen im Com⸗ 
mentar zum oder, das jogen. Dietionarium 
P ocu· 1481; Pavia 1513 u. fonft). Dasſelbe 
iſt in Der gedruckt vorliegenden Geftalt eine Zu- 
fammenarbeitung aus zwei Werfen, einem Diotio- 
narium zum römijdhen und einem ſolchen zum 
canonifchen Recht. Es bietet eine alphabetifche 
Zufammenftellung von Rechtsſätzen (mit Duellen- 
und Literalurnachweiſen), dann ein bie Wörter 
erflärendes Verzeichniß und endlid) dazu Duellen- 
befege. (Vgl. v. Savigny, Geſch. d. röm. Rechts 
im Mittelalter VI, 2. Ausg., Heidelberg 1850, 
126 ff.; v. Schulte, Geſch. der Quellen und Lit. 
des can. Rechts II, 245 5. Weitere Literatur ver= 
zeichnet auch Chevalier, Rop. und Suppl. s. v. 
Alberic de Rosciate.) [A. Eſſer.] 
Roscellin (auch Rucelin genannt), der erfle 
namhafte Vertreter, nicht aber Begründer der 
Schule der Nominaliften (f. d. Art.), wurde nach 
dem Wenigen, das von feinem Leben belannt ift, 
in Armorica, d. h. in der Niederbretagne geboren. 
Er ftubirte zu Soiffons und Reims und trat dann, 
um feine Worte zu gebrauden, diversas dis- 
utando perambulans provincias an vielen 
en als Öffentlicher Lehrer auf, unter Anderem 
zu Zours, Locmenach (bei Vannes in der Bre⸗ 
tagne), wo der noch ehr junge Abälard (f. d. Art.) 
zu feinen Schülern gehörte, und zu Paris. Eine 
Zeitlang lebte er (um 1089) als Canonicus zu 
Compiegne und fpäter in gleicher Eigenſchaft zu 
Belangon, wo er auch gejtorben zu fein fcheint. — 
Nicht viel mehr als vom Leben weiß man von ben 
Lehren Roscellins. Er ſcheint fie nur mündlich vor= 
getragen zu haben, wenigſtens find feine Schriften 
von ihm auf ung gelommen. Bloß ein Brief, den 
er an Abälard gerichtet hat und in welchem er auf 
feine Trinitätslehre etwas näher eingeht, ift noch 
erhalten. Infolge deffen ift man zur bürftigen Feſt⸗ 
ftellung feiner Lehren auf die Angaben jeiner Zeit- 
genofjen angewieſen, und zwar nur folcher, welche 
feine Gegner waren, namentlich auf den hl. An⸗ 
felm, auf Abälard und Johannes von Salisbury 
(f.d. Artt.). Nach ihnen lehrte und verbreitete Ros⸗ 
cellin einen ausgeſprochenen Nominalismus. Die 
fogen. Univerfalien, d. i. die allgemeinen Begriffe, 
hatten für ihn bloß eine fubjective, aber feine ob⸗ 
jective und reale Bedeutung ; er hielt fie für bloße 
Worte oder Namen (voces s. nomina), mit wel» 
hen wir eine Gefammtheit von Dingen der Wirl⸗ 
lichkeit bezeichnen, nicht aber für Begriffe des Ver⸗ 
ftandes, welche mit ihrem Inhalte dasjenige wie 
derſpiegeln, was den Individuen einer Art ober 
Gattung gemeinfam zufommt, nämlich die Natur 


1273 Rofe, die goldene — Rofelli, Nicolaus. 1274 
und Weſenheit derſelben. Anſelm hält ihm baher | den Wunſch enthält, daß der Empfänger „noch 


vor, daß er die Natur des Menjchen ſich nicht vor⸗ 
* konne, weil er zwiſchen Natur und Ine 
ipidum ober Perſon bei einem Menfchen nicht 
zu ee neun und nicht wiffe, wie meh« 
tere Menſchen der Art und Weſenheit nad) nur 
ein einziger feien. Dieß komme baber, weil feine 
Bernumft, welche Doch bei jedem Menfchen Herr⸗ 
ſcher und Richter über alles fein müfje, vollſtaͤndig 
m der ih eg und ihren ſinnlichen Bil 
dt fei. — Wie man fleht, ift die Lehre 
—— ganz empiriſtiſch, fo ei, fie die Abs- 
iractionsthätigle t, durch welche die Vernunft die 
allgemeinen Weſenheiten der Dinge aus ihren 
einzelnen ſinnlichen Vorſtellungen erhebt, nicht zu 
ihrem Recht kommen läßt und damit bie eigentliche 
Erkenntniß der Dinge aufhebt. Tropdem hätte 
wenig Aufhebens gemacht und wäre vielleicht 
purlos vorübergegangen, wenn Rogcellin fie nicht 
kam einer Erflärung der hriftlichen Trinitätslehre 
verwoben hätte. Die drei gö ig öttlihen Perſonen find 
ihm nämlich drei verjchiedene und für ſich eri- 
firende, getrennte Dinge, nur der Macht und dem 
Willen nad) find fie vollitändig dasſelbe; mit an« 
deren Worten, fie find drei Subftangen, deren 
Einheit bloß darin befteht, daß fie einander ganz 
gleich find. Der Ausdrud Perſon, auf Gott an- 
gewendet, bedeutet alfo, wie Roscellin meint, nichts 
anderes als göttliche Subftanz, obgleich es freilich 
eine Art von Gewohnheit mit ſich bringe, in Gott 
die Perfon und nicht die Subſtanz zu verdrei⸗ 
fachen. Wenn e8 aber der firchliche Sprachgebrauch 
auließe, könnte man die drei göttlichen onen 
ganz gut auch drei Götter nennen. — Natürli 
erregte diefer Tritheismus großes Aufjehen und 
Aergerniß, fo daß die firchliche Behörde fich in’s 
Mittel legen mußte. Das Concil von Soiſſons 
(1092) verwarf daher die tritheiftifche Lehre Ros⸗ 
cellins und nöthigte ihn zum Widerruf derjelben, 
den er auch leiftete, wiewohl es fcheint, als ob er 
ihm nicht ernſt gemeint geweſen fei. (Vgl. €. 
Prantl, Geſchichte der Logik im Abendlande II, 
Leipzig 1861, 77 1:2 s Stödl, Geſch. ber Philo⸗ 
ſophie des Mittelalters 1, Mainz 1864, 185 ff.; 
2 Ueberweg, Grundriß "der Geſch. der Philof. I 
ar Berlin 1896.) [2. Schüß.] 
fe, die goldene, iftein Gefchent, welches 
die "re fürftlichen Perfonen, Stäbten, Eor- 
porationen u. |. w. als Auszeichnung verleihen. 
Am vierten Faftenfonntag (Lätare) fegnet der 
Bapft eine goldene Rofe unter einem Gebete, das 
auf Ehriftus den Herrn als „die Blume des Fel⸗ 
bes und die Lilie des Thales“ hinweist. Nach dem 


mehr in aller Tugend durch in den Herrn 
geabelt“ werbe. Sehr oft aber wird die Roſe nach 
auswärts an eine Perſon, die der Bapft ehren will, 
verjandt; fie wurde z. B. 1519 Friedrich dem, Wei⸗ 
fen” von Sadıfen u Theil, um dieſen der Sache der 
Kirche günftig zu kann: 1868 der Königin Iſa⸗ 
bella von Spanien zum Dant für ihre Bemifyun- 
gen zu Gunften der Unabhängigfeit bes römiſchen 
Stuhles. — Der päpftliche Gebrauch, eine gol« 
dene Roſe als Auszeichnung zu berleihen, Be 
fich nachweislich ſchon im 12. Jahrhundert 
gegen fteht e8 nicht feft, feit warın bie ehe 
Benediction biefer Roſe üblich wurde. Martöne 
u. U. nehmen an, dieß fei feit Innocenz IV. der 
Fall, während Pagi die Weihe der Rofe erft nach 
1400 auflommen Yäßt. (®gl. Durandus, Ratio- 
nale 6, 53, 8—11; Cerim. Rom. 1, 7; Du 
Cange, Gloss. s. v.; Martöne, De antig. eo- 
cles. ritibus III, Antverp. 1737, 190 eqg.; 
Pagi, Brev.... Pontif. Rom. III, Venet. 1780, 
258 eq.; Moroni, Diz. LIX, 111 egg.) men) 

Bosella, Name einer cafuiftifcgen Summa, 
Trovamala. 

Mofella (Rozel), Ajabella, ſ. d. Art. Je- 
uitinnen, n. 1. 
Roſelli, Salvator Maria, berühmter 
Philoſoph aus dem Dominicanerorden, ift der 
Verfaſſer eines 1777—1783 zu Rom in 6 Bün- 
den erſchienenen Lehrbuchs der Philofophie, in 
welchem der Auctor die Refultate der modernen 
Naturwiſſenſchaft, wie fie von Newton, Descartes, 
Gaſſendi 2c. angebahnt wurben, mit der mittelalter- 


— 


‚ch | Tichen Weltanſchauung zu verſöhnen ſucht. Freilich 


gelingt dieß nicht überall und in allen Einzelheiten; 
doch find Die metaphyſiſchen und ethifchen Prin⸗ 
cipien, welche feiner Auffa fafımg zu Grunde liegen, 
im Großen und Ganzen ebenſo klar entwickelt als 
glänzend vertheidigt. [Fr. Paulus v. Los O0. P.] 
Roſelli, Nicolaus, Cardinal und Groß- 
inquifitor, ward am 8. November 1814 auf der 
Inſel Majorca geboren. Er entftammte einer vor« 
nehmen Familie, trat ohne Wiſſen und Willen 
der Eltern im 183. Jahre am 21. December 
1826 in den Dominicanerorben, abjolvirte dort 
die philofophiihen und theologifchen Studien 
und war dann in verſchiedenen Stubienhäufern 
eg Ordensprovinz (Aragonien) thättg. Seit 
Provinzialcapitel von Ilerda 1348 befand 

ex fih zu Barcelona, als er durch ein Breve Ele 
men?’ VI. (Avignon, 10. Januar 1349) daß 
Licentiat der Theologie erhielt. Auf dem Pro- 
vinzialcapitel zu Pampeluna 1350 warb er ein« 


Gebete ſalbt er die Roſe mit Balſam, beftreut fie |ftinmig zum Provinzial erwählt. Am Auguft 


mit Moſchusſtaub, incenfirt fie und Tegt fie auf | des 
während ber heiligen | Grokinquifitor für das Königreich Aragonien. In 


dem Altare nieber, wo 


leihen Jahres ernannte ihn der Papft zum 


Meſſe verbleibt. Bei der darauf folgenden Pro« | diefer Eigenfchaft leitete er eine Unterfuchung gegen 
ceffion trägt der Papſt die goldene Roſe in der | den Franciscanerguardian Franciscus Bajuli, der 
ie Wird diefelbe einem in Rom anwejenden | behauptet hatte, das während des Leidens Ehrifti 
'atholifchen Fürften vom Papfte perjönlich über | vergofiene Blut ſei nicht anbetungswürbig. Nach 
reicht, jo wird dabei eine Formel gebraucht, welche | dem Tode Elemens’ VI. ernannte Innocenz VI. 
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kranzkirche oder Rofenkranzfapelle befuchen würden, 
verlieh er einen volltommenen Ablaß toties quo- 
ties. Diefes große Privilegium fam fpäter in 
Vergeſſenheit, wurde aber von Pius IX. im Jahre 
1862 von Neuem beftätigt. Auch außerhalb des 
Dominicanerordeng ift aus den legten Jahrhun« 
derten kaum ein Heiliger befannt, der nicht das 
Rofenkranzgebet zu feiner täglichen Uebung und 
zum Gegenjtand Fine Empfehlung gemacht hätte. 
Die eifrigfte Pflege fand der Roſenkranz auch 
ftets in der Geſeliſchaft Jeſu; der HI. Ignatius 
‚ empfiehlt ihn ausdrücklich in feiner Regel (P. 4, 

o. 4, n. 3. 4). Im 18. Jahrhundert erfaltete 
vielerorts der Eifer der Chriften für den Rofen- 
franz. Gegen Mitte unferes Jahrhunderts aber, 
unter dem Pontificate und dem Schuhe Pap 
Vius’ IX., gelangte die Andacht wieder zu neuer 
Blüte. Der neu aufblühende Dominicanerorben 
wirkte ebenfalls eifrig mit zum Wieberaufs 
ſchwung des Roſenkranzgebetes; gegenwärtig re= 
digiren die Dominicaner nicht weniger als 18 
Zeitjchriften , welche ausſchließlich der Verbrei⸗ 
tung der Rofenfranzandacht dienen. Unftreitig 
daB größte Verdienft aber um den Roſenkranz hat 
ſich in umferer Zeit Papft Leo XIII. erworben. 
Don feiner Thronbefteigung bis Ende 1896 
bat derſelbe 20mal feine Hirtenftimme zu Gun« 
ften der Roſenkranzandacht erhoben. Bejonders 
in feinen Rundſchreiben vom 1. September 1888 
(Supremi Apostolatus officio), vom 22. Sept. 
1891 (Octobris mense adventante), vom 
5. Sept. 1895 (Adjutricem populi christiani) 
und vom 20. Sept. 1896 (Fidentem piumque 
animum) fordert er mit begeiſterten Worten 
zur Pflege des Roſenkranzes auf. Am 24. De- 


= 


cember 1883 (Salutaris ille Spiritus) ver- | Art.) 


fügte er aud) die Aufnahme des Titel® Be- 
gina sacratissimi rosarii in die lauretaniſche 
Litanei. 

Mit dem Roſenkranzgebete haben die Päpfte, 
wie ſchon erwähnt, viele und große Abläſſe ver- 
bunden. Darunter find ſolche, welche von allen 
Gläubigen, und folde, welche nur von den Mit« 
gliedern der Rofentranzbruberfchaft bezw. der an« 
deren Roſenkranzvereine gewonnen werden fünnen 
(. d. folg. Art.) ; Die Ießteren find zahlreicher und 
größer. Der wichtigfte unter allen Rofenfranz« 
abläffen ift ber ſchon genannte vollfommene Ablaß 
am Roſenkranzfeſte, welcher toties quoties ge= 
wonnen wird und dem Portiuncula-Ablaß der 
Francißcaner (f. d. Art. Portiuncula) gleich fteht. 
Ein Summarium ber hauptſächlichſten Domini« 
caner-Rofenkranzabläffe wurde im I. 1862 von 
Pius IX. erlaffen. Zahlreiche Abläſſe find ferner 
auch mit vielen anderen dem Roſenkranz ähnlichen 
Gebet3weifen verbunden , welche man kurzweg 
ebenfalls Roſenkränze, richtiger aber Eoronen 
nennt (j. d. Art. Krone VII, 1228 f.). Meiftens 
ift zur Gewinnung der Abläſſe zugleich der Ge- 
brauch einer gemeihten Rofenfranztette erforderlich. 
Beim Dominicaner-Nofenkranz gilt dieß ing- 
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beſondere von ben Abläſſen, welche Bencbict XIIL 
auf diefen durch Decret vom 18. April 1726 vom 
fog. Birgitten-Rofenkranz übertrug. Indeſſen ge- 
nügt e8 beim gemeinfchaftlichen Roſenkranzgebet 
ur Gewinnung letzterer Abläſſe auch, wenn eine 
er mitbetenden Perfonen — e8 braucht nicht der 
Vorbeter zu fein — einen von einem bevollmäch- 
tigten Priefter geweihten Rofenkranz gebraucht (für 
die anderen Coronen gilt dieſes Indult nicht). Von 
anderen Rofentranzabläffen ift ber fogen. Kreuz- 
berrenablaß (je 500 Tage für jedes Pater nofter 
und Ave Maria) am befannteften und deßhalb um 
fo leichter zu gewinnen, weil tweber das Beten des 
ganzen Rofenfranzes bezw. eines ganzen Gefäßes 
noch Betrachtung der Geheimniffe dabei nöthig ift 
(vgl. d. Art. Kreuzherren VII, 1110f.). Geweiht 
lann jeder Roſenkranz werben, der die gehörige 
Form (Anzahl von Gefägen) hat und aus feſtem, 
dauerhaftem Material verfertigt ift; Holz und 
Glas find nicht ausgeſchloſſen. Die Weihe des 
Rofenfranzes bleibt, auch wenn einige Römer 
verloren gehen oder durch ungeweihte erjeßt wer · 
ben. Ebenjo bleibt der Rofenfranz geweiht, wenn 
er neu gefettet wird, felbft dann, wenn die los⸗ 
gelösten Körner unter einander bermengt wer⸗ 
den (Congr. Indulg. 10. Jan. 1839). Ber 
Ioren gehen jedoch Weihe und Abläffe: 1. wenn 
eine größere Anzahl geweihter Körner verloren 
geht oder durch ungeweihte erfeßt wird; 2. wenn 
ein geweihter Roſenkranz verfauft ober ein ge= 
weihter und bereit8 gebrauchter Roſenkranz ver⸗ 
fchenft wird. An einem geliehenen Roſenkranze 
können die Abläffe nicht gewonnen werden, für 
welche der Gebrauch eines geweihten Roſenkranzes 
vorgeſchrieben ift. (Betreff der Literatur f. d. folg. 
tt. [v. 208 O. P.] 

Wofenkranzdruderfhaft heißt eine der ver» 
breitetften Genoſſenſchaſten von Gläubigen in der 
Katholifchen Kirche. Sie trägt diefen Namen, weil 
ihre Mitglieder ſich die Pflege Des Roſenkranz⸗ 
gebeteß zur befondern Aufgabe machen und ſich 
bier ohne Unterjchied der Lebensftellung als Brü⸗ 
der, weil Kinder Eines Vater und Einer Mutter 
im Himmel, betrachten. Dieſes brüderliche Ver- 
hältniß liegt vor Allem ausgedrückt in dem befon- 
dern Antheil, den alle Mitglieder an den Gebeten 
und Verdienften der ganzen Genoſſenſchaft ſowie 
auch nad Außen Hin in ben gemeinfamen An« 
dachten haben. Die Roſenkranzbruderſchaft tft feine 
Erzbruderſchaft, denn alle einzelnen Vereinigungen 
ftehen vollfommen gleichberechtigt neben einander 
und brauchen nicht einer Gentral- oder Mutter⸗ 
bruderſchaft aggregirt zu werden, welche man aus · 
ſchließlich als Erzbruderſchaft zu bezeichnen berech⸗ 
tigt wäre. Die Einführung der Rojenfranzbruber- 
ie ift nach manden Schriftftellern auf den 
bl. Dominicus zurüdzuführen. Seine Biographen 
berichten uns, er habe zur Zeit des Albigenjer- 
frieges im Süden Frankreichs eine Bruderſchaft 
eingeführt; auch treffen wir in ben Klöſtern 
des Dominicanerordens ſchon im 13. Jahrhundert 
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Muttergottesbruderſchaften an, jo 1255 zu Man⸗ | Director zu führen Hat. Jedes Mitglied iſt ver- 


tua, 1258 
Lucca. In 
gottesbruderſchaft unter dem Titel Congregatio 
societatis B. M. V. et S. Dominici. Alle dieſe 
Bruderſchaften waren vermuthlich Rofenfranz- 
bruderſchaften. Die erfte unzweifelhaft nachweis⸗ 
bare Roſenkranzbruderſchaft ift Die von Douai, 
welche durch Alanus de Ta Roche 1470 gegründet 
wurde, und deren Statuten erhalten find. Gröhere 
Berühmtheit erlangte die Gründung ber Kölner 
Bruderſchaft. Als im I. 1474 Karl der Kühne 
Neuß belagerte und auch Köln bedrohte, veran⸗ 
Taßte der Dominicanerprior Jacob Sprenger den 
Magiftrat, die Stabt unter den beſondern Schuß 
ber ae ftellen und zu diefem Ende 
die Roſenkranzbruderſchaft dort wieder erneuern 
5 laſſen. Dieß geſchah denn auch in feierlicher 

eife, und dem eye Schupe der Rofen- 
kranzkönigin wurde Die Errettung der Stabt zu⸗ 
geſchrieben. Die Kölner Roſenkranzbruderſchaft 
wurde am 30. Mai 1478 von Papft Sirtus IV. 
beftätigt und mit Mbläffen befchenkt. Es wurden 
nun bald an vielen Orten Rofenkfranzbruder- 
ſchaften geftiftet. Wie die Dominicaner die erften 
Gründer derjelben waren, fo wurden fie aud) deren 
eifrigfte Verbreiter. Die Päpfte Julius II. und 

ius V. unterftellten die Bruderichaft völlig dem 

jeneral dieſes Ordens, dem 2 ie das ausſchließ · 
liche Recht pin: neue Bruderſchaften zu er⸗ 
richten und die Leiter derjelben zu ernennen. Auch 
verliehen bie Päpfte den Mitgliedern zahlreiche 
Abläffe. Dennoch erfaltete um die Wende des 
18. Jahrhunderts der Eifer der Gläubigen in 
etwa. Aber feit der Mitte des 19. Jahrhunderts 
gelangte die Bruderſchaft in den meiften Ländern 
zu neuer Blüte, 

Die Roſenkranzbruderſchaft fteht, ihrer Organi« 
fation nad, unter dem General des Prediger 
ordens. Er allein kann diefelbe einführen und 
ernennt die Rectoren der einzelnen Bruderjchaften. 
Zur canonifchen Einführung derjelben in einer 
Pfarrei ift jedoch der Conſens des betreffenden 
Didcefanbifhofs erforderlich. Auch fol in der 
Regel in einer und derjelben Stadt bloß Eine 
Bruderſchaft beftehen ; erheifchen befondere Um⸗ 
ftände die Errichtung einer zweiten, jo mußte 
früher bei der S. Congr. in Rom Dispens erbeten 
werden; nad) der Entjheidung der Ablaßcongre- 
gation vom 20. Mai 1896 iſt e8 aber jet dem 
Hugen Ermeſſen bes Biſchofs anheinigeftellt, über 
bie Zwedmäßigfeit einer zweiten Nojenftang« wie 
überhaupt jeder Bruberfchaft des gleichen Titels 
in größeren Städten zu entſcheiden (ſ. die Ent« 
fcheidung in d. Analect. eccles. IV [1896], 
359 sq., wo aud) einige andere Zweifel bezüglich 
der Rofenfranzbruderfchaft beantwortet werden). 
Aufgenommen werden fönnen alle Gläubigen, 
jedoch nicht ohne Wiſſen und Willen. Zur Aufe 
nahme gehört weſentlich die Eintragung des Na⸗ 
mens in das Bruderſchaftsbuch, welches jeder 
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oche den ganzen marianifchen Pfalter zu beten ; 
doch können die einzelnen Gefäße der Zeit nach 
getrennt werben. 

Verſchieden von der Roſenkranzbruderſchaft find 
zwei Gebetövereinigungen , welche den Namen 
Ewiger“ und „Lebendiger Roſenkranz“ führen. 
Der ewige Roſenkranz ift ein Verein in Ab⸗ 
theilungen von je 24 Mitgliedern, deren jedes 
monatlich zu einer ihm beitimmten Stunde den 
ganzen marianifchen Pfalter betet. Der Verein 
wurde in der erjten Hälfte des 17. Jahrhunderts 
durch den Dominicaner Petronius Martini (nad) 
Anderen durch Thomas Ricci O. P.) gegründet 
und durd) Papſt Alexander VII. 1656 beftätigt. 
Den Mitgliedern ift von Pius IX. für den Tag 
der Betftunde ein vollfommener Ablaß verliehen. 
Diefer Verein bildet feine für ſich beftehende 
DEN 
Der Tebendige Roſenkranz ift ein Verein, 


.|deffen Mitglieder in Abtheilungen von je 15 alle 


monatlich durch's 2008 die 15 er: 
niffe unter fi} vertheilen, um täglich ein beſtimm⸗ 
te8 Gefäß an einem geweihten Roſenkranz zu beten 
und das entiprechende Geheimniß zu betrachten. 
Die monatliche Ausloofung der Geheimnifje ift 
übrigens nicht fo wejentlih, daß nicht aus befon« 
beren Gründen mit Einwilligung des Directors 
bes Vereins ein anderweitiger Wechſel zwifchen ben 
Geheimniffen ftattfinden dürfte, indem nämlich) die 
Mitglieder von Monat zu Monat um je ein Ge⸗ 
heimniß vorrüden. An ber Spike ber einzelnen 
Abtheilungen von je 15 ftehen die Förderer und 
Förderinnen, die vom Director des Vereins er⸗ 
nannt fein müffen, welcher felbit feine Ernennung 
von dem Provinzial der Dominicaner ber ber 
treffenden Ordensprovinz erhält. Der Verein vom 
lebendigen Roſenkranz wurbe 1826 von Maria 
Paulina Jaricot zu Lyon in Frankreich gegründet, 
bon Gregor XVI. am 27. Januar 1832 beftätigt 
und mit Abläfjen verjehen. Am 17. Auguft 1877 
wurde vom heiligen Vater Pius IX. dur) das 
Breve Quod jure haereditario aud) die Obforge 
für den Verein des lebendigen Roſenkranzes dem 
Dominicanerorden übertragen, und derjelbe wurde 
durch den Ordenägeneralvicar P. Joſephus M. 
Sanvito neu organifirt. Auch der Verein vom 
lebendigen Roſenkranz ift feine Bruderſchaft. 
Siteratur: Thomas Mamachi, Annalium 
ordinis praedicatorum I, Romae 1756, 317 
ad 344; AA. SS. Boll. Aug. I, 422 sqg.; 
Vinc. Morassi, Il Rosario della B. V. Maria, 
Casalis 1867 ; Marc. Chery, La theologie du 
saint rosaire, Paris 1869, 2 vols.; Thomas 
Leikes, Rosa aurea, Dülmen 1886; Acta 
8. Sedis ... pro societate SS. Rosarii, Lug- 
duni 1891, 4 voll. (Hauptwerk) ; Konrad Mar⸗ 
tin, Biſchof von Paderborn, Die Schönheiten 
des Roſenkranzes, Mainz 1876; Thomas Efjer, 
Unferer Lieben Frauen Roſenkranz, Paderb. 1889. 
al 
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Für die Wbläffe vgl. auch Beringer, Die Abläſſe ec. 
11. Ar a Auflage, — 1895, Sp 
854 
Skat ſ. —— 818 f. 
Wofenkranz- m und -Beffe waren 
in der erften Zeit von dem Commune B. M. V. 
nicht verſchieden. Erft Benedict XII. fchrieb am 
26. März 1725 eigene Lectionen für bie ziveite 
Nochurn, fowie eine eigene Oration und Eollecte 
e die Mefje vor. Endlich dehnte Leo XIII. das 
eit Benedict XIV. im Dominicanerorben ge» 
äuchliche Officium cum missa de SS. Rosario 
am 5. Auguſt 1888 auf die ge Kirche aus; 
der Gebraud) der Feſtmeſſe als Votivmeſſe ift aber 
nicht erlaubt. Das Lefen der Votivmeſſe Salve 
radix sancta ift nur den Dominicanern an ger 
wiſſen Tagen geftattet; die Tertiarier bedürfen, 
um fie zu leſen, einer fpeciellen Erlaubniß des 
Ordensgenerals. [v. Los O. P.] 
Hofenkrenzer, Name für die Mitglieder des 
fogen. Roſenkreuz⸗Ordens, einer — 
heimen Geſellſchaft zur allgemeinen —— 
rung. Im Anfange des 17. Jahrhunderts wim⸗ 
melte e8 in Deutichland von Schwärmern aller 
Art; Alchimiſten, Goldmacher, Aftrologen und 
Traumbeuter ſowie Die Weigelianer und die An« 
hänger des Theophraftus Bombaftus Paracelfus 
trieben überall ihr Unweſen und verbreiteten weit« 
um einen franfhaften dm zum Mofteriöfen und 
Abenteuerlichen, zu geheimen Lehren und geheimen 
Bündniffen. Während nun Deutfchland in dieſem 
Thorheilsparoxysmus Tag, erſchienen im I. 1614 
die zwei anonymen, aber zujammengehörigen 
Schriften: Allgemeine und General» Reforma- 
tion der ganzen weiten Welt. Beneben der Fama 
fraternitatis oder Bruderſchaft bes hochlöblichen 
Ordens des R. C. (Rofenfreuzes) an die Häupter, 
Stände und Gelehrten Europä. Gebrudt zu 
Caſſel, durch Wilhelm Weffel. Da dieſes Buch im 
vorigen Jahrhundert ſchon fehr felten war, fo ließ 
& Friedrich) Nicolai in Berlin im J. 1781 unter der 
falſchen Angabe: Regensburg, AnnoMDOLXXXI 
aufs Neue abdruden; eine neue fritifhe Ausgabe | Wie 
ber Fama fraternitatis und einer dritten Schrift 
mit dem Titel Confessio erſchien zu Frankfurt 
a. M. im J. 1827. Der Inhalt des een Stüdes, 
der Generalteformation, ift folgender. Zu Raifer 
Yuftinians Zeit findet Apollo die Welt voll Lafter 
und Bosheit und entjchließt fich daher, eine Ver⸗ 
ſammlung weifer und tugenbhafter Männer aller 
Stände zu veranftalten, damit fie Mittel zur Re= 
formation angeben möchten. Leider findet is 
unter den gewöhnlichen Menſchen niemand, 
hierzu geeignet wäre und Einficht und Tugend in 
jehöriger Weife zugleich beſäße. Deßhalb beruft 
polo die fieben alten Weifen aus Griechenland 
jammt den drei Römern Marcus, Cato und Se- 
neca. Zum Secretär der Verfammlung beſtellt er 
einen jungen italieniſchen Philofophen Jacob Maz⸗ 
mius. Das —S verſammelt ſich 
— im delphiſchen Palatium; die Reden, die 


f. mi Ba Die Weiſen | 





bier gehalten werben, find in dem Schriftchen 
en bier das aller= 
thörichtefte Zeug; Thales z. B. will, daß man 
in der Bruft jedes Mentöen ein Gudfenfter an« 
bringen folle, Solon ift Sommunift und verlangt 
gr Vertheilung der Güter, Bias will den Ber- 
ehr der Menfchen unter einander verhindern, alle 
Brüden abbrechen, die Schifffahrt verbieten. Cute 
meint, man folle von Gott eine neue Sintflut 
leben, durch welche das ganze weibliche Geihleht 
und alle Mannsperjonen über 20 Jahre weg« 
gerafft werben follen; glei folle — 
alle Weiber vertilgt ſeien, den Herrn des 
um eine neue Art der Fortpflanzung des Bar 
gefchlechtes bitten. Alle wiberfprechen einander, 
und nur ber einzige Vorfchlag findet Beiftimmung, 
man folle das franfe Jahrhundert jelbft vorforbern, 
damit man ben Patienten mit eigenen Augen fehe. 
Das Jahrhundert wird herbe ——— es iſt ein 
alter Mann, blühend ausfeh aber mit franfer 
Stimme. Bei genauer Befihtigung zeigt fih, daß 
die rothe Farbe des Patienten nur Schminte 
und daß er an feinem ganzen Leibe kein Loth ger 
fundes Fleiſch hat. Die hochweiſen * as 
kennen jeßt ihr Unvermögen, das Jahrhundert zu 
verbeſſern; um aber doch einigermaßen mit Ehren 
wieder abziehen zu fönnen, beſchließen fie eine neue 
Tare auf Kraut, Rüben und Peterfilie und public 
ciren dann ihre Acten mit ungeheurem Selbftlob 
und unter dem Applaus des thörichten Pöbels. — 
Man follte kaum glauben, daß diefe Satire auf 
die Lafter der Welt und “u die eltverbefferer 
hätte mißverjtanden werben fünnen, und daß bie 
zweite fih daran anfchließende Schrift von je- 
mandem ernft genommen worden wäre. Diejelbe 
beginnt nämlich mit einem Spott auf die ber- 
meintlichen großen Fortſchritte, welche jene Zeit 
in Theologie und Naturkunde gemacht haben wollte. 
Daran jchließt ſich die Nachricht über „den an= 
—R geiſtlichen und ——— Vater 
Fr. CR.“, den Stifter de Roſenkreuzer⸗Bundes 
iu —— einer Generalreformation der 
It. Derſelbe ſei von Geburt ein adeliger Deut- 
ve gewe en; im 14. Jahrhundert in einem Kloſter 
erzogen, be er alß Jüngling mit einem Klofter- 
bruder eine Wallfahrt nach dem heiligen Lande 
gemacht, fei aber nicht nach Jerufalem, fondern 
u ge me Abi — —* 
rabern in ihre geheime Wiffen| eing 
worden. Nach drei Jahren if er nach Fe 
Afrifa gereist und habe noch größere — 
in ber Weisheit, namentlich in der Magie, gemacht 
und hier gelernt, daß der Menſch ein Microcosmus 
fei. Dann habe er feine neue Weisheit in Spanien 
und anderen Ländern Europa’s ausbreiten wollen, 
um das Licht, weldes Paracelſus bereits ange» 
zündet habe, zu lc und in Europa eine 
Societät zu gründen, „die Alles genug von Gold 
und Edelftein habe” (das Goldmachen gehörte ber 
kanntlich zur geheimen Weisheit jener Zeit) und 
die Fürften mit ihren tiefen Einfichten gleich den 
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Orafeln der Heiden berathen könne. Da man 
jedoch nirgends auf ihn hörte, habe er ſich in fein 
beutjches Vaterland begeben, um hier feinen Plan 
auszuführen. Er hätte hier ſogleich mit feiner 
Goldmacherkunſt prunfen können, allein feine 
höheren Pläne zum Beften ber Menfchheit hätten 
ihn davon abgehalten, und er habe nun eine Art 
Kloſter, 8. Spiritus genannt, gegründet, welches 
er bewohnte und worin er die Sefhiäte feiner 
Reifen und feine geheime Weisheit nieberjchrieb, 
zugleich aber auch viele mathematische Inftrumente 
verjertigte. Als Gehilfen bei feinem Reformation» 
wert habe er Anfangs drei und nachher noch vier 
weitere Mönche aus dem Kloſter, worin er früher 
erzogen worden war, zu fi genommen und mit 
ihnen bie erfte Bruderiäe des R. C. gegründet. 
Der Bericht erzählt dann weiter, wie die wahre 
Philoſophie zu Papier gebracht wird. Dann ſchickt 
Bater Rofenkreuz feine Gehilfen in alle Welt aus, 
gibt ihnen einige Bundesregein und verlangt, daß 
die Fraternität 100 Jahre lang geheim gehalten 
werben müffe. Alle Jahre einmal aber ſollten alle 
Brüder im Klofter 8. Spiritus wieder zufammen« 
fommen. Im Uebrigen wußten fie nichts bon 
einander, ja die |päteren Generationen (jedes Mit« 
lied hatte wieder einen Sm zu wählen) 
tten nicht einmal von bem Grabe Roſenkreuzers 
ſelbſt irgend eine Kunde. Da begab «8 fi), daß 
in dem Haufe 8. Spiritus eine Baureparatur vor⸗ 
— werben mußte, wobei man eine ver⸗ 
orgene Thüre und hinter diefer das Grabgemwölbe 
bes großen Meifters entbedte. Das Gewölbe, von 
einer künftlichen, im Centrum befindlichen Sonne 
auf's Glaͤnzendſte beleuchtet, war mit allen feinen 
Figuren, Beiden u. dgl. nichts anderes als ein 
Abbild der Welt, ein mundus minutus, den fi 
der Meifter felber gefertigt und zu feinem Grabe 
beftimmt hatte. Man fand darin außer feinem 
unverwesten Leib (obgleich er ſchon 120 Jahre 
todt war) noch viele myftiiche Schriften, befonders 
das Buch T mit goldenen Buchftaben, welches die 
Rofenkreuzer von nun an geig nach der heiligen 
Schrift verehrten. Weil aber die verborgene, zu 
dieſem Grabe führende Thüre die Ueberſchrift 
führte: post 120 annos patebo, fo ſchloſſen die 
Roſenkreuzer, daß e8 jetzt Zeit fei, ihren Bund be⸗ 
fannt zu machen und zum Beitritt zu demfelben 
einzuladen. Sie bieten nun ihre hohen Myſteria 
freiwillig an, verfprechen „mehr Gold, als ber 
König in Hijpania aus beiden Indien bringet”, 
und verſichern zugleich, daß ihre Leiber von aller 
Krankheit frei und ungerftörbar feien, und fie nur 
dadurch ftürben, daß Gott die Seele zu ihrer be= 
flimmten Zeit aus dem Leibe abrufe (befanntlich 
ſuchte man Damals aud) das Lebenseligir, und bie 
Roſenkreuzer rühmten fi nun, e8 gefunden zu 
haben). Damit, aber jedermann wille, weldhes 
Glaubens die Mitglieder ber Fraternität ſeien, 
theilen fie am Schluffe der Fama ein kurzes Yuthe- 
riſches Glaubensbelenntniß mit und verſichern in 
ähnlicher Weiſe, wie es Paracelfus gethan hat, 
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daß fie das Goldmachen felbft für gering, nur für 
ein rdpepyov achteten gegenüber ihrer übrigen 
Weisheit, die mit dem Coriftenttum barmonire, 
und daß fie die franfhafte Sucht ihrer Zeit, Gold 
zu machen, verwürfen. Am Ende bitten fie noch, 
daß man ſich mit ihnen wegen ber Theilnahme an 
dem Bunde in Communication feßen wolle. — 
Darf man auf eine — eines Tiroler 
Notars, Anton Haſelmeyer (der Name ſcheint je⸗ 
doch ein fingirter zu fein, da dieſer Candidat der 
Rofenfreuzerei das Heilige Kreuzdörflein bei Zeil 
in Tirol als feinen Wohnort nennt), Gewicht 
legen, fo find von ber Fama fraternitatis ſchon 
mehrere Jahre, bevor fie gedrudt wurde, Abjchriften 
in Umlauf gewefen. Schon biefe erregten großes 
Aufjehen. Noch größeres, ja ein ungeheures Auf⸗ 
fehen wurde aber durch die beiden gedrudten 
Schriftchen veranlaßt, und von verſchiedenen Sei- 
ten ber famen Anfragen über die neue Weißheit 
und Anerbietungen zum Eintritte in den Bund. 
Bald wurde eine neue Auflage der beiden Schrift« 
chen nöthig: fie erſchien ſchon —— Jahre 
(1615), aber mit einem dritten Buche vermehrt: 
„Confessio oder Belandnuß der Societät und 
Brüderſchafft R. C.*, welches den Inhalt der 
Fama wiederholt, neue ri Verheißungen 
macht, aber zugleich eine neue Wendung einfchlägt 
durch die Bemerkung: „Bis die Societät ihre neue 
Weisheit verfünde, ſolle ſich nur jedermann an die 
Bibel halten.“ Troß diejer Andeutung wurde ber 
Glaube an die Exiſtenz der Roſenkreuzergeſellſchaft 
und die Erwartung der großen Geheimniffe, welche 
F mittheilen werde, nur bei Wenigen erjhüttert ; 
elbſt Männer wie Carteſius forjchten diefer Ver- 
bindung nad, um fie fennen zu lernen, und eine 


ih | ganze Flut von roſenkreuzeriſchen Schriften er- 


ſchien, von denen die meiften die Sache für wahr 
hielten oder fie nod) weiter außmalten. Andere 
dagegen, namentlich Andreä und der Pjeudonymus 
Irenäus Agnoftos, welcher ſich den Secretär des 
Rofenfreuzerbundes nannte, gaben bereits Anbeu« 
tungen über den wahren Sadverhalt. Doc) die 
Verirrung ging bei Manchen fo weit, daß, weil 
nirgends ein wirflicher Roſenkreuzerbund zum Vor« 
En fommen wollte, einzelne Schwärmer Heinere 
jenfreugergefellichaften gründeten, die ſich jedoch 
alsbald als unächt erwieſen. So entitand im Jahre 
1622 zu Haag eine Roſenkreuzergeſellſchaft, an⸗ 
geblich von Ehriftian Roſe gegründet; der Eng« 
länder Robert Fludd aber hat die Rofenfreugerei 
durd) Vermiſchung mit den Träumen des Para- 
celſus in bie ſog. Feuerphiloſophie umgewandelt. 
Ja jelbft die Jejuiten wurden beſchuldigt, ofen» 
kreuzeriſche Schriften edirt ober wenigſiens ver⸗ 
ändert und zur Einſchläferung oder Täuſchung 
der Proteftanten benugt zu haben. 3 
Eine der wichtigften roſenkreuzeriſchen Schriſten⸗ 
welche geeignet ift, über die ganze Erſcheinung Licht 
zu verbreiten, aber doch in jener Zeit der Auf- 
tegung nicht gehörig beachtet wurde, war bie 
„Chymiſche Hochzeit Chriftiani Roſenkreuz“, ger 
41® 
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drudt im J. 1616, ein Roman zur Verfpottung 
der bünfelhaften Narren jener Zeit, der Para- 
celfiften, Goldmacher und Schwärmer aller Art. 
Daß diefer Roman mit der Fama fraternitatis 
viel Aehnlichfeit habe, ift unverfennbar. Nun ift 
aber gewiß, daß Johann Valentin Andreä (ſ. d. 
Art.) diefen Roman ſchon in den Jahren 1602 
und 1603 al ein ganz junger Stubent in Tüs 
bingen verfaßt hat. Dich erzählt er felbft in feiner 
Lebensgeſchichte mit dem Bemerfen, er habe nur 
die Thorheiten jener Zeit jpielend darftellen wollen. 
Es ift darum wahrſcheinlich, daß Andreä auch die 
Fama fraternitatis zu dem gleichen Zwede ge- 
——— hat. Dieſe Vermuthung findet eine be⸗ 
jondere Stütze in Folgendem. Die mit der Fama 
zugleich herausgegebene „Allgemeine Generalrefor⸗ 
mation ift nichts Anderes als eine wörtliche Leber» 
ſetzung aus Boccalini, Raggu: 
Da nun aber Andred dieſen Schriftſteller ſehr 
liebte und aud) in feiner Mythologia christiana 
zum Mufter nahm, fo ift es jehr wahrſcheinlich, 
daß er auch die fragliche Ueberſetzung geliefert 
und mit der Fama fraternitatis verbunden, 
alſo beides gemacht habe. Beide Schriftchen er⸗ 
gänzen fih auch in ber That, denn in dem 
einen, der Generalreformation, werben die politi« 
ſchen Charlatane und Weltheglüder, im andern 
bie myſtiſchen Weisheitsnarren, Goldmacher und 
Lebenäverlängerer verjpottet. Solcher Spott und 
nichts anderes war in der That der Zwed An- 
dreä's. Dieß erhellt deutlich aus den Worten ſei⸗ 
ne8 Freundes, des Tübinger Profeſſors Bejold 
(. d. Art). Er nennt die Fama fraternitatis 
und die Confessio einen lusus ingenii nimium 
lascivientis, mit dem Bemerfen, daß in beiden 
Büchlein an vielen Orten dieſer ihr Charakter hin⸗ 
teichend angebeutet jet, daß fich aber unbegreiflicher« 
weije viele gelehrte und fromme Leute dadurch 
hätten äffen laſſen. Auch Undreä ſelbſt hat wie- 
derholt, ohne ſich jedoch als den Verfaſſer der 
Fama, der Confessio und Generalreformation 
au befennen, das Ganze für eine Poſſe und Fabel 
erklärt. So betheuert er 3. B. in feinem Glaubens» 
befenntniffe: (se) risisse semper Rosaecrucia- 
nam fabulam, et curiositatis fraterculos fuisse 
insectatum (in: den Excerpten aus feiner Selbit« 
biographie bei Weismann, Hist. Eccl. 
Tub. 1718, 936). Nod) deutlicher ſpricht er in 
feiner Schrift Turris Babel, seu judiciorum de 
Fraternitate Rosaceae crueis chaos. Dieje 
Schrift ſcheint recht eigentlich dazu verfaßt zu fein, 
um diejenigen, welche er durch die Fama etc. auf 
falſche Wege geführt hatte, wieder nüchtern zu 
machen. Darum ruft er in derfelben aus: „Hört, 
ihr Sterblichen, vergebens erwartet ihr die Brüs 
derſchaft, die Comödie ift aus. Die Fama hat fie 
aufgeführt, die Fama hat fie abgeführt.” Aehn- 
liche Aeußerungen fommen nod oft in jeinen 
Schriften vor, und es iſt darum keineswegs glaub⸗ 
lich, was Einige vermutheten, daß Andreä mit der 
Fama und den anderen Schriften nicht habe fpot« 
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ten, jondern ernftlich die Gründung einer myjti⸗ 
ſchen Gejellichaft habe herbeiführen wollen. Diefe 
Annahme widerſpricht ganz und gar dem Eha- 
ralter dieſes Mannes, der ſich nicht myſtiſchen 
ee an ’ — an praf« 
tiſch war auch nur praftifh-nügliche Gefell- 
ſchaften ohne alle Schwärmerei — ſuchte, 
wie die Fraternitas christiana zur Erhaltung 
bes wahren Glaubens unb ber wahren Frömmig⸗ 
feit unter den proteftantifchen Prebigern, eine Ver⸗ 
bindung, welche noch lange nad) feinem Tode 
fortdauerte. Ebenfowenig kann es Andreä's Ab- 
ficht geweien fein, durd) die Fama und die an- 
deren Schriften eine vernünftige Gefellichaft der 
Gelehrten zu gründen, denn er hätte ja dazu den 
unvernünftigften Weg eingefehlagen und gerade 
die hirnverbrannten Köpfe, die er gar nicht brau- 
en Tonnte, in Bewegung geſetzt. Es bleibt aljo 
bei der allein wahrſcheinlichen Hypothefe, daß An⸗ 
dreä mit ben fraglichen Schriften nur die Thor- 
heiten feiner Zeitgenofjen habe geißeln wollen. 
Auch die Frage, warum er für feine Schwärmer 
den Namen Rojenfreuz und Rofenfreuzer gewählt 
habe, ift nicht ſchwierig zu Löjen. Am frübeften 
gebrauchte er diefen Namen in dem Roman „Ehy- 
mifche Hochzeit” zc. Kreuz und Rofe waren ſchon 
lange bei Alchymiſten und Theofophen ſehr beliebte 
Symbole. Dazu fommt, daß er felbft, ähnlich wie 
Luther, ein Kreuz und vier Rofen in feinem Wap⸗ 
pen und dadurch eine Veranlaffung mehr hatte, die 
Helden feines Romans, ſchon um feine Auctor« 
haft anzuerfennen,, Roſenkreuzer zu benennen. 
Hatte er aber einmal in dem Romane dieſen Na⸗ 
men gebraudit, fo lag e8 nahe, denjelben auch in 
ber inhalt8verwandten Fama fraternitatis wieder 
anzuwenden. Webrigens verlor ji) das ungeheure 
Auffehen, welches bie Fama fraternitatis gemacht 
hatte, ſchon nad einigen Decennien wieder aus 
dem natürlichen Grunde, weil nirgenbs ein wahrer 
Rofenkreuzer zum Vorſchein kam. 

Erſt Humdert Jahre ſpäter tauchten ſolche auf 
in dem aus der Verquidung der Freimaurerei mit 
ber Rofenkreuzerei hervorgegangenen Orden ber 
Gold=- und Roſenkreuzer. Derjelbe ent 
ftand zwiſchen 1756 und 1768 in Süddeutſchland 
unter Führung bes Dr. med. B. 3. Schleiß von 


II, | Söwenfeld in Sulzbach und Dr. Doppelmayer zu 


Hof. In den hohen Graden dieſer Gefellfchaft 
follte die Bereitung des Steines der Weilen, die 
Goldmacherei mittels desſelben oder auf andere 
Art, die Darftellung eines als Univerfalmedicin und 
Lebenselixir wirkenden Präparate und die Gei« 
fterbefhwörung gefannt und gelehrt werben. Graf 
Saint-Germain, der unter verſchiedenen Namen 
fid) in Europa umhertrieb, je nad) der Gläubigfeit 
feiner Zuhörer infolge feines Lebenselixirs I] ein 
Alter von einigen hundert oder auch taufend Jah⸗ 
ren zuſchrieb, Chriftus und feine Apoftel gut ge 
Tannt und Petrus wiederholt zur Mäßigung feiner 
Heftigfeit ermahnt haben wollte, Gold und Edel ⸗ 
fteine zu machen verftand, trotzdem aber 1780 ſtark 
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verſchuldet farb; ferner Giufeppe Balfamo, be» 
Tannter unter dem Namen Graf Alefjandro Caglio⸗ 
ro, ein Schwindler gleicher Sorte, der 1795 im 
FR en zu Rom dverſchieden ift, endlich der 
Kaffeewirth Joh. Georg Schrepfer in Leipzig, 
welcher ſchon 1774 infolge feiner Schulden durch 
Selbitmord endete, traten als Nepräfentanten der 
ächten Gold» und Rofenkreuzer auf und trieben 
ihre Gaufeleien in den höchſten Streifen. Der letzt⸗ 
genannte vermachte feine Apparate zur Eitirung 
der abgeſchiedenen Geifter und eine Tinctur zur 
Erhaltung der Yugendlichkeit feinem eifigfien 
Schüler, Joh. Rud. von Biſchoffswerder (geft. 
1808), ber ein begeifterter Freimaurer war und 
als Günftling des Königs Friedrich Wilhelm II. 
in preußischen Militär- und diplomatiſchen Dien- 
ften zu hoher Stellung fam. Durch ihn wurde der 
ehemalige Prediger Joh. Chriſt. Wöllner für die 
Roſenkreuzerei gewonnen, der von dem Roſen⸗ 
kreuzer König Friedrich Wilhelm II. geabelt, 1788 
zum StaatSminifter ernannt und mit der Leis 
tung ber geiftlichen Angelegenheiten betraut wurde. 
Bon ihm rührt das fogen. Wöllner'ſche Reli« 
iongebict vom Jahre 1788 her. Mit Wöllners 
turz (1798) verlor auch die Golb- und Rojen- 
freugerei ihr Anſehen. — Als merkwürdige 
ſcheinung ift noch hervorzuheben, daß der Welt- 
umfegler und Naturforſcher Georg Forfter (geft. 
1794) und der Anatom Sam. Thomas Sömme- 
ring mehrere Jahre lang ſich in Caſſel tief in die 
roſenkreuzeriſchen Thorheiten eingelafjen und ing- 
bejondere mit Herftellung bes Steines ber Weiſen 
befaßt haben. — Ti ihmen aber doch ein 
Sicht auf. „8 iſt's ſchrieb Forſter am 
14. Mai 1784 an feinen Freund Sömmering, 
„was wir fchon erlitten: unfer Beutel gefehnitten, 
unfere Zeit verderbt, unfere Denlkraft geſchwächt 
ba —5 unſer ne ae * 
tniß mit unnüi fu angefüllt, unfere 
Grundjäße ——— und angeſieckt.“ Sechs 
Tage fpäter, nachdem er mit dem überall Jeſuiten 
witternden Nicolai (f. d. Art.) zufammengefommen 
war, tröftete er feinen Freund damit, daß fie von 
den tückiſchen Jefuiten irregeführt worden feien: 
„Alle unjere Vermuthungen find völlig richtig. Su- 
periores incogniti oder 8. J. [Societas Jesu] ift 
bon jeher eins und dasſelbe geweſen. Ueberall in allen 
Secten ohne Ausnahme ſtecken fie und find das pri- 
mum mobile.“ In dieſer Myftification beftärkte er 
Sömmering in den unmittelbar folgenben Briefen. 
Erſt gegen Ende des Jahres (12. December) meint 
er doch: „Aber mit den I** ftehen fie (bie Nojen- 
kreuzer) doch ſchwerlich in unmittelbarem Neru.” 
Im März 1788 gab Forſter Nicolai umd feinem 
Mitarbeiter Biefter in diefer Hinficht Unrecht und 
gelangte dann endlich zu der Einficht, daß nur 
un ‚ Schwärmerei, Dummheit und 
Schurferei” Hinter der Rofenkreugerei ſtecke. (Vgl. 
aus der zahlreichen Literatur über die Roſen⸗ 
kreuzerei beſonders Arnold, Unparteiiiche Kirchen« 
und Reperhiftorie I, Franff. 1699, 640 ff. ; Herders 
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Abhandlung im Teutſchen Mercur, März 1782, 
227 f., abgebrudt in Herder Sämmtl. W. XV, 
Berlin 1888, 82 ff.; vgl. auch XVI, 596 ff.; 
Murr, Ueber den wahren Urjprung der Rofen- 
kreuzer und Freimaurer, Sulzbach 1808 ; Buhle, 
Urſprung und die vornehmften Schidjale_ der 
Orden der Rofenfreuzer und Freimaurer, Göte 
tingen 1804 ; Nicolai, Einige Bemerkungen über 
ben Urfprung und die Gefchichte der Roſenkreuzer 
und Freimaurer, Berlin und Stettin 1806; 
Hoßbach, Joh. Val. Andrei und fein Zeitalter, 
Berlin 1819; Guhrauer, Kritifche Bemerkungen 
über den Verfaſſer und den urfprünglichen Sinn 
und Zwed der Fama fraternitatis de Ordens 
bes Roſenkreuzes, in der Zeitichrift |. d. Hift. 
Theol. 1852, 298 ff.; Eugen Sierfe, Schwärmer 
und Schwinbler zu e des 18. Jahrhunderts, 
Leipz. 1874; Der Briefmechjel zwiſchen G. Forfter 
und ©. Th. Sömmering, herausgegeben von 9. 
Hettner, Braunfchw. 1877 ; Hermann Kopp, Die 
Alchemie IT: Die Alchemie vom letzten Viertel des 
18. Jahrh. an, Heidelb. 1886.) [p. Hefele (Raich).] 
Wofenmüller, Ernft Friedrich Karl, 
namhafter Orientalift, hat fi um bie Theologie 
dadurch beſondere Verdienfte erworben, daß er die 
haft für die Sun 

Exegeſe nutzbar zu machen fuchte. Als Sohn des 
damaligen Pfarrers in Heßberg (bei Hilbburg- 
haufen) und nachmaligen Theologieprofejjors 3. 
G. Rojenmüller (ſ. d. folg. Art.) 1768 geboren, 
ftubirte er jeit 1785 am ber Leipziger Univerfität, 
to er ſich auch 1792 als Docent für orientalifche 
Sprachen habilitirte und 1796 eine außerordent« 
liche, 1818 die ordentliche Profeffur für orien- 
taliſche Sprachen erhielt. Nach mehr als 40jüh- 
riger Thätigfeit zu Leipzig, in welcher er freilich 
weniger al8 Lehrer, denn als gelehrter und frucht« 
barer Schriftfteller Erfolg hatte, ftarb Rofenmüller 
am 17.©ept. 18835. Von feinen zahlreichen Werten 
mögen im Vorübergehen die Institutiones ad 
fundam. linguae Arabicae, Lips. 1818, und die 
Analecta Arabica, ib. 1825—1828, 3 tomi, 
jenannt fein. Die Mehrzahl von Rofenmüllers 
ften fteht in mehr oder weniger directer Ber 
siehung zur Bibelforſchung. Er fuchte als fleißiger 
und geſchickter Sammler zufammenzutragen, was 
bezüglich der Einleitungswifjenfchaft, Exegeſe, Kri« 
tif, Tertgefehichte u. |. w. dem Fachgelehrten von 
Nupen ſein konnte. Selbſtändiges Weiterforſchen 
war dabei weniger ſein Beſtreben und ebenſo wenig 
zuſammenhangendes Erklären. Die betreffenden 
Werke tragen überhaupt die Schwächen an ſich, 
welche umfaflenden Sammelwerken vielfach eigen 
find; gleichwohl haben einige derſelben wenigſtens 
partienweiſe noch immer einen gewiflen Werth als 
Fundgruben umfafjenden exegetiſchen Materials 
aus alten Ueberfegungen, Auslegungen und viel« 
fach ſonſt unzugänglichen Schriften. Das noch 
jet meift genannte Wert Roſenmüllers liefert 
unter dem Titel Scholia in Vetus Test., Lips. 
1788 sqq. in 11 Abtheilungen (zum Theil in neuen 


1291 


Ausgaben, auch abgefürzt als Scholia in V. T. in 
compendium — 1828 sqq., 6 tom.) Bei⸗ 
träge zur Exegeje ber meiften altteftamentlichen 
Bücer,, mit Verüdfihtigung ber Anslegungs- 
geihichte und Beifügung eines umfafjenden elen- 
chus interpretum. Die Scholien find leicht be» 
iflich von ſehr verfchiedenem Werthe. (Vgl. Die- 
In ch. des Alten Teftamentes, Jena 1869, 
der altperfifchen — —— (. d. 
Art br 7831) befaßt ſich das Schriftchen De ver- 
sione Pentateuchi persica, Lips. 1818. Um« 
es in den Angaben zur Bibelkritif, dabei genau 
ziemlid) —5 — das „Handbuch für bie 
Lit. der bibliſchen Kritil und Eregeſe“, Göttingen 
1797—1800, 4 Bde., ebenjo Ihäpengwerth in 
feiner Art ift bas „Hanbbud) ber biblifchen Alter- 
ihumskunde“, Seipaig 1823— 1831, 4 Bde. daS 
aber unvolfendet blieb und gerade die eigentlidjen 
Alterthũmer nicht mehr behandelt. Das „Bibliich« 
exegetiſche —— — — die Fortſchritte 
Dr Ber enſchaft ;e8 erſchienen 
davon ꝰ Bde., Leipz. 18822 1824. Jeht faft werth= 
108 dagegen find Rofenmällers ganz nad) Ward 
und Burder bearbeitete Verfuche zur Erläuterung 
der heiligen Schrift aus Sagen und Gebräuchen 
des Morgenlanbes, welche als „Das alte und neue 
Morgenland u. ſ. w.“, Leipzig 1818—1820 in 
6 Bänden erjhienen. Ein befonderes Verbienft 
endlich erwarb er ſich durch die Berichtigung und 
Neuherausgabe von Bocharts (j. d. Art.) Hiero- 
zoicon (Leipz. 1793—1796, 3 Bde). (Dgl. 
noch „Neuer Nefrolog der Deutfehen” XI, 2 
[1837], 766 ff) [(Scrödr.] 
ofenmüller, Johann Georg, proteitan« 
tiſcher Theologe rationaliftifcher Richtung , der 
er €. Fr. 8. Rofenmüllers (ſ. d. vor. Art, ), 
a ala Sohn eines Tuchmachers, jpätern Schul 
8, 1736 zu Ummerftädt (bei Hildburge 
u) geboren. Er wirkte zuerft als Seeljorger 
durch Wort und Schrift, fam 1773 als Profeſſor 
nad) Erlangen, 1783 in gleicher Eigenſchaft nad) 
Gießen und 1785 nad) Leipzig. Nach langjähriger 
Wirkfamfeit, in welcher er aud) für Verbeſſerung 
des Schulweſens und (als Paſtor an der Thomase 
kirche und als Superintendent) für bie Förderung 
des kirchlichen Lebens beſorgt war, ftarb er zu 
Leipzig am 14. März 1815. Don feinen zahle 
reihen Schriften (namentlich auch homiletiſchen 
Charakters) find hier vor Allem die Scholia in 
Nov. Test., Norimberg. 1777 sqq., 6 tom., zu 
nennen, deren Spätere Ausgabe fein Sohn beforgte. 
Ein feibiges Sammelwerl, und als ſolches noch 
von einigem Werth, iſt Die Hist. interpretationis 
librorum sacrorum ın eccles. christiana, Hild- 
burghusae 1795—1798. Lipsiae1807— "1814, 
5 voll., welche in freilich) nirgends exihöpfender 
Weife und loſer Aneinanderreihung die alten und 
mittelalterfihen lateiniſchen und griechiſchen Exe · 
ar von einigem Namen behandelt. (DBgl. bei. 
Chr. Dolz J. ©. Roſenmüllers Leben ui 


Wirken, Leipzig 1816.) [Schröbt.] 
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Roſenthal, David Auguft, Eonvertit und 
bielfeitiger Schriftfteller, war am 16. April 1821 
u Neifje als Sohn jüdiſcher Eltern geboren. Er 
up ſtudirte Medicin an der Univerjität Breslau und 
wirkte dann als praftif—er Arzt in mehreren 
Städten, feit 1855 in Breslau. Im J. 1851 
trat er zur Latholifchen Kirche über. Bon feinen 
Schriften verdienen befonbers —— — Syn- 
opsis plantarım diaphoricarum 
1862 (in deutjcher Spa), eine " 
Ueberſicht der Heil«, Nutz und Fu aller 
Länder, mehr al? 12000 Arten umfafjend, nad) 
dem Urtheile eines Fachmannes „eine —— 
liche Fundgrube für alles, was auf die praftifi 
Benuhung der Pflanzen Bezug bat“; Joh. Scheff 
lers ( Angelus me) Iren podifche Se, 
Regensburg 1862, 2 Bde. ; Eonvertitenbilder 
dem 19. „Jahrhundert, Sa jau! In 1865-1870, 
8 Bde. in erg 3. Aufl., Regenab. 1889 ff. 
Rofenthal ftarh zu Breslau am 29. März 1875. 
(Dgl. Sms, der ſchleſ. Gefellich. f. —*8 
Eultur 1875, Breslau 1876, 114.) [Bed] 
Kos Rovany, Auguftinus von, Biſchof 
bon Neutra und frucdtbarer Schriftfteller na- 
mentlich auf kirchenrechtlichem Gebiete, wurde am 
6. December 1807 zu Szinna, Diöcefe Szatmär, 
aus altadeligem Geſchlechte geboren, trat aber als 
Cleriker in die Didcefe Erlau über und ſtudirte 
Philoſophie und Theologie im Eentralfeminar zu 
Budapeſt, wo er mit 20 Jahren Doctor der 
Philoſophie und 1831 zum SPriefter geweiht wurde. 
Im 3.1832 erwarb er den Doctorgrad der Theo- 
Iogie an ber Univerfität zu Wien, wurde nad 
kurzer Verwendung in der Seelforge Secretär bes 
Erlauer Erzbiſchoſs Ladislaus Pyrker (f. d. Art.) 
und bald darauf Profeſſor der Theologie und je 
tector des Erlauer Seminars. Nachdem er dag 
1836 auch Domherr im nen Gapikt 
u Erlau und Titularabt von St. Andreas de Saär« 
noftra geworden, ward er 1851 durch könig- 
lie Nomination Biſchof von Waitzen und wurde 
1859 gleichfalls — — königlicher Ernennung 
auf ben Stuhl von Neutra (Nitria) trangferirt. 
Wegen feiner Verdienfte ernannte ihn Se. k. k. 
Majeftät zum gl. wirklichen Geheimrath, und die 
theologiſchen Facultäten zu Peſt und Prag wähl- 
ten ihn zum Ehrenmitgliede. Er ftarb hochbetagt 
am 24. Februar 1892. Als Biſchof führte Ros " 
lovany ein einfaches, heilignäßiges 1; er ber 
wendete namentlich feine rei Einkünfte 
Zweden der Wohlthätigkeit und Wiſſenſchaft, 
ftiftete 3. B. bei feinem iriker Bil ofen 
läum mit einer halben Mi 
Unterftüßungsfonds für arme 3 und Seh Leh⸗ 
rer der Diöcefe, errichtete neue Lel le am Prie- 
fterfeminar und fpendete zur Erweiterung desſelben 
156.000 Gulden. Den kirchlichen Set, von wel ⸗ 
em er durchdrungen war, zeigt das Schreiben, 
in welchem er feine Vorfehläge über die auf dem 
Daticanum zu behandelnden Punkte macht (f. Coll. 
Lac. VII, 1021 sqq.). Die jchriftftellerifche Thä- 
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tigleit Roslovany's beſtand vorzüglich im Sam« 
meln von canoniſtiſchem Material für verſchiedene 
Rechtsinftitute. In der Regel gibt er zuerft eine 
orientirende Einleitung, dann folgen bie Urkunden 
und Documente und befonbers eine ausführliche 
Kiteraturangabe mit Abdrud hervorragender Er- 
ſcheinungen. Daß diefe Werke nicht alle von ein⸗ 
zelnen Schwächen frei find, braucht nicht gie t 
ae allein das Urtheil v. Schulte’s (Geſch. 
Quellen u. Literatur des canon. Rechtes III, 1, 
778) ift Hart und ungerecht. Als Quellenfamm- 
lungen werben die Werke des unermüblidh thätigen 
Biſchofs eine reiche Fundgrube für alle Zeiten bile 
den. Roslovany's vorzüglichte Werke, deren Ver⸗ 
lag Anfı zu Fünffichen, dann in Peſt und 
aulegt in Neutra war, find folgende: 1. De matri- 
moniis mixtis inter oatholicos et protestan- 
tes, 1842—1882, 7 voll. 2. Monumenta ca- 
tholica pro independentia potestatis eccle 
siasticae ab imperio civili, 1847— 1878, 
18 voll. 8. Coelibatus et Breviarium: duo 
gravissima olericorum officia e monumentis 
omnium saeculorum demonstrata, 1861 ad 
1881, 11 voll. 4. Beata virgo Maria in suo 
" conceptu immaculata, 1860—1881, 9 voll. 
5. Romanus Pontifex tanquam Primas eocle- 
siae et princeps civilis e monumentis om- 
nium saeculorum demonstratus, 1867—1879, 
16 voll. 6. Matrimonium in ecclesia catho- 
lica potestati ecclesiasticae subjectum, cum 
amplissima collectionemonumentorum, 1870 
ad 1882, 4 voll. Endlich 7. Supplementa ad 
collectiones monumentorum, et literaturae, 
1887—1890, 10 voll., und zwar vol. Izun. 6, 
vol. DI zu n. 1, voll. III u. IV un. 8, voll. V 
u. VI zu n. 2 und voll. VOI—X zu n. 5. 
(2gl. Hurter, Nomencl. lit. III, 2. ed, 
1412 sq.) [PH. Schneider.] 
Rosmini · Serbati, Anton, Graf, befannter 
italieniſcher Philofoph, wurde am 25. März 1797 
u Roveredo in Südtirol geboren. Nachdem er am 
iyceum zu Trient feine Borbereitungsftudien voll= 
endet hatte, bezog er die Univerfität zu Pavia und 
dann zu Padua, um fich dem Stubium der Philo⸗ 
ſophie und Theologie Fr wibmen. Im J. 1821 trat 
er in den geiftlichen Stand ein. Die erften Jahre 
eines Prieſterlebens verbrachte er in feiner Vater⸗ 
tadt, teils dem Studium ber höchſten philofophi= 
hen und theologifchen Probleme obliegenb, theils 
mit Werfen bes praktiſchen Seeleneifers beichäftigt. 
Bald aber zog Rosmini ſich nad) Domo d’Offola 
in der Lombardei zurüd, um Muße zu einem neuen, 
großen Unternehmen zu gewinnen, welches er denn 
auch 1828 in's Werk ſetzte. Es war dieß eine 
BVrieftercongregation unter dem Namen Istituto 
della Caritä, welche igt, Jugenderziehung 
und andere Werke ber ftenliebe als ihre bes 
fondere Aufgabe betrachten ſollte (f. d. Art. Liebe, 
Orden und Gongregationen VII, 2000). Als 
erfter Generaljuperior dieſer Gongregation hielt 
Rosmini ſich meiſtens zu Strefa am Lago Maggiore 
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auf. Unter Pius IX. war Rosmini eine Zeitlang 
Berather des Papftes in politifhen Angelegen- 
beiten, bejonbers im 3.1848. Seine große Sym« 
thie für die nationale Idee, d. i. für die Einheit 
fiend, machte ihn in politiihen Kreiſen ber 
Ibinfel überaus populär, und er erhielt eines 
ages von V. Gioberti (f. d. Art.), welcher da⸗ 
mals zum piemontefiihen Minifterium gehörte, 
ben Auftrag, ben Papft zu bewegen, daß er ſich 
an bie Spipe ber ilalieniſchen Staaten ftelle, um, 
wenn nöthig, Oeſterreich mit Waffengewalt über 
die Alpen zurüdzubrängen. Rosmini fand aber 
bei dem weiterſehenden Papfte kein Gehör, und 
die Ereigniffe bewieſen bald, wie jehr Gio⸗ 
berti fi) getäufcht hatte. Pius RX. (}. d. Art.) 
aus Kom floh, folgte Rosmini dem Papfte nad 
Gasta und war auch dort noch für bie nationale 
Idee va , allerdings in jteigender Meinungs- 
berjchiedenheit mit dem Garbinal-Staatsfecretär 
Antonelli (j. d. Art), bis er endlich, mikliebig 
geworben, vom päpftlichen Hofe verwieſen wurde 
und nad) Strefa zurüdtehrte. Inzwiſchen waren 
auch zwei von Rosmini's Schriften (Von ben 
fünf Wunden ber heiligen Kirche, Lugano 1848, 
und Die Eonftitution entſprechend der jocialen 
Geredhtigfeit, Mailand’ 1848) anrüdjig geworden, 
und am 30. Mai 1849 wurden fie von der Inder» 
Gore verboten. Rosmini zögerte keinen 
Augenblid, feine Unterwerfung zu erflären. Auch 
andere Schriften Rosmini’Swurden Gegenſtand von 
Angriffen wegen ber darin vertretenen Anfichten ; 
fo im 3. 1840 der Trattato della conscienza 
wegen der barin borgetragenen Lehre von der Erb- 
fünde. Es fam jedoch nicht zu einer eigentlichen 
Genfurirung feiner Anſichten, vielfach wurde aber 
feinen Gegnern wie ihm Schweigen auferlegt. 
Eine von der Indercongregation zu wiederholten 
Malen angeftellte — führte 1854 zu 
ber Erflärung, daß alle Werke Rosmini's „freizue 
geben“ feien (dimittantur). Weber Die Bebeutung 
diefer „Treigebung” und de Ausdruds „dimit- 
tantur* überhaupt entſtand viel jpäter (feit 1875) 
eine kirchenrechtlich interefjante Controverfe, weil 
einige darin eine gewiſſe indirecte Approbation 
exbliden wollten. Dem gegenüber ftellte ein Decret 
der Indexcongregation bom 5. December 1881 
feit, daß dieſe Clauſel nur rein negativ ein Nichte 
verbot eines Buches enthalte, dagegen nicht be» 
jr, das Bud) fei von allem Irrihum bezüglich 
Glaubens und der Sitten völlig frei (vgl. Act, 

8. Sedis XIII [1880], 92; XTV [1881], 288). 
Die neuen philofophifchen und theologischen Theo» 
rien hatten aber nicht bloß bei den Mitgliedern 
feines ſchnell verbreiteten Inſtituts, fondern auch 
unter hervorragenden Schriftftellern der freiern 
lirchlichen Richtung ß begeifterten Anflang und 
Widerhall gefunden, daß namentlicy jeit der Neu- 
anfachung des Streites in ben fiebziger Jahren 
der correcten Firchlichen Lehre zumal in den lom⸗ 
bardifchen Bisthümern ernftliche Gefahr drohte. 
Deßhaib hielt es Leo XIII. für geboten, über die 
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in Stage ftehenden Theorien Rosmini’s endlich 
eine auctoritative Entſcheidung zu treffen, indem 
er am 14. December 1887 auf Grund einer ein- 
gehenden, faſt fünf Jahre in Anſpruch nehmenden 
Prüfung fümmtlicher Werke Rosmini’s, insbeſon⸗ 
dere jeiner Opera posthuma, vierzig aus verjcdhie- 
denen Schriften desſelben außgehobene Sätze als 
irrig verurtheilte und verbot, diefelben zu lehren 
ober auch nur innerlich ihnen zuzuſtimmen. Das 
betreffende Decret wurde am 7. März 1888 allen 
Biſchöfen des Tatholifchen Erbfreifes zugeitellt. 
Rosmini felbft erlebte nur den Anfang der Strei⸗ 
tigfeiten, da er ſchon am 1. Juli 1855 zu Streja 
ftarb, Er war unftreitig ein bedeutender und 
origineller Geift und ein frommer , der Kirche 
und dem römiſchen Stuhl aufrichtig ergebener 
Prieſter, der durch perjönliche Thätigteit ſowie 
durch feine Schüler zu einem neuen Aufſchwung 
bes geiftigen Lebens in Italien mächtig beiges 
tragen hat. Dieß wird aud) von feinen größten 
Gegnern rückhaltlos anerfannt. Um fo mehr ift 
zu bedauern, daß er in feiner faunenerregenden 
literariſchen Thätigfeit Abwege nicht immer ver- 
mied. Neben zahlreichen Frl für Zeitfehriften 
veröffentlichte er Bücher über faft alle Fächer der 
Philoſophie und bereitete eine ganze Reihe theo- 
Iogifcher Schriften zum Drude vor. Bei feinem 
Tode waren ſchon 30 Octavbände erjchienen, von 
denen mehrere verſchiedene Auflagen erlebt Hatten ; 
die ungebrudten Manufcripte aber follen nicht 
weniger als gegen 60 Bände in Folio füllen, und 
bie von ihm erhalten gebliebenen Briefe beliefen 
fi) ſogar auf 15000. Einzelne feiner hinter 
lafjenen Schriften wurden nad} feinem Tode als 
Opera posthumaberöffentliht. Rosmini’® Haupt- 
werfe find: Nuovo saggio sull’ origine delle 
idee, Roma 1830 ; Principii della scienza mo- 
rale, Torino 1831; Rinnovamento della filo- 
sofia in Italia, Milano 1836; Filosofia del 
diritto, Milano 1841—1845. In allen feinen 
Werken befundet Rosmini einen merkwürdigen 
Neuerungätrieb, welcher ihn unvermerft auf ge⸗ 
jährliche Wege, ja in bedenkliche Irrthümer hinein- 
ührte. Die zeigt am meijten daS erfigenannte 
Werk, in welchem er feine Ideologie oder Er⸗ 
tenntnißlehre aufftellt. Allen Erkenntniffen bes 
Menfchen liegt nad) Rosmini die Idee bes Seins 
zu Grunde. Diefe Idee ift an fih genommen 
ganz allgemein und unbeftimmt, näher beftimmt 
wird fie durch das ana gewiſſer Merkmale 
oder Elemente. Die Idee des Seins, aber nicht 
des wirklichen, fondern des möglichen Seins, mit 
anberen Worten das ideale Sein ift dem Verftande 
an⸗ oder eingeboren, die beftimmenden Elemente 
berjelben gewinnt er durch die Senfation, alſo aus 
der ah — Indem nun der Verftand die ber 
flimmenden Elemente mit der Idee des Seins 
verbindet und ben finnlich wahrgenommenen Ge⸗ 
genftand, dem jene Elemente entjprechen, als ein 
eigenes, individuelles Weſen denkt, urtheilt er, 
daß es fubfiftirt, d. i. in der Wirklichkeit exiftirt, 
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und vollzieht damit die ſogen. intellectuelle Per- 
ception. In zweiter Linie fieht der Verſtand von 
der realen Erxiftenz bes Gegenftandes ab, denft 
ſich ihn bloß als möglich und gewinnt dadurch die 
allgemeine Idee desſelben, welde in unzählig 
vielen Einzeldingen verwirklicht fein kann; dieß 
ift Die Univerfalifation des Verftandes. Endlich 
fann der Verſtand auch noch von jenen Elementen 
Abftand nehmen, weldhe dem Gegenjtande neben« 
ſächlich zufommen, um nur diejenigen feftzuhalten, 
welche das Weſen des Gegenitandes beitimmen; 
thut er dieß, fo verrichtet er die Thätigkeit der 
Abstraction. Alle Gattungs- und Artsideen find 
mithin nichts anderes als die Idee des Seins, 
wie fie mit Hilfe der Senfation durch die univer⸗ 
falifirende und abStrahirende Thätigleit Des Ber- 
ftandes zu verſchiedenen bejonderen Ideen allmälig 
geftaltet wird. Diefe Ideologie erinnert offen= 
bar an Kants (f. d. Art.) Dualismus bei den 
rein aprioriſchen Verftanbeöbegriffen und der Er» 
fahrung; fie fommt auch nothwendig auf bie 
Kant'ſche Annahme von ſynthetiſchen Urtheilen 
a priori hinaus. Sagt Rosmini ja ſelbſt in feinem 
Nuovo saggio, Sant fei auf dem rechten Wege 
geweſen, nur bedürfe fein Syſtem der Verein⸗ 
fachung. Andererſeits ftreift Rosmini’s Syſtem 
an Ontologismus und Pantheismus (f. d. Artt.). 
Rosmini zog freilich weder nad) der einen noch 
nad) der andern Seite bin bie Conjequenzen und 
war namentlich weit davon entfernt, die objective 
Realität der Idee Gottes zu beftreiten. 
Katholik 1882, I, 202 ff.; 1888, I, 882 ff. u 
608 ff.; II, 25 ff.; 4. Stödl, Gefchichte der 
neuern Philofophie Il, Mainz 1883; K. Werner, 
Die italieniſche Philoſophie des 19. Jahrhunderts 
I: Ant. Rosmini und feine Schule, Wien 1884; 
Paoli, Della vita di A. Rosmini-Serbati I, 
Torino 1880; II, Rovereto 1884 ſdaſelbſi 
I, 871 sgg. eine Bibliografia Rosminiana 
von 1811—1880]); Reuſch, Inder II, 2, 
1139 ff.) (8. Söig] 
Roſſano, Stadt und Sitz eines Erz 
biſchofs in Calabria Eiteriore, nordöſtlich von 
Cofenza und am Meerbufen von Tarent, war 
urfprünglic) als Rusca, Ruscillum, Ruscianum 
oder Roseianum Hafenplat der Stadt Thurium 
im Sande der Bruttier und beftanb nur aus einem 
Eaftell. Lebteres wurde von den Römern flart 
befetig; nad) und nad) baute an basjelbe 
eine Stabt an, welche Sitz ber Herrſchaft der 
Griechen in Calabrien und unter den Normannen 
um Fürſtenthum erhoben wurde. Heute hat Roſ⸗ 
Im 11000 Einwohner. Bon Kirchen jeien erwähnt 
ie breifchiffige Cathedrale B. M. V. assumtae mit 
60 Atären und einem wunderthätigen Marien 
bild ; außerdem gibt es bafelbft 14 ambere Kirchen 
und 7 ehemalige Klöfter gleichfalls je mit Kirche, ein 
Priefterjeminar undein Hofpital, Als Biihofsfigift 
Rofjano Nachfolgerin des alten Sites Thurium. 
Diefe, 5—6 Stunden nördlich von Roffano ge 
Tegene, große und wichtige Handelsſtadt hieß un» 
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ſprünglich Sybaris und lag noch in Lucanien, 
aber nahe der Grenze von Bruttium, zwifchen ben 
Flüffen Sybaris und Erathis. ALS die Stadt 
Sybaris, deren Einwohner wegen ihrer Ueppig- 
feit und Weichlichkeit befannt waren, von den 
Erotoniaten zerftört worden, bauten die Syba= 
riten, hauptſaͤchlich von den Athenern unterjtüßt, 
nicht fern davon eine neue Stadt, welcher nad) 
einer nahen Duelle der Name Thurium beigelegt 
wurde; als römijche Colonie wurde fie auch Copiae 
genannt. Dieſe ſchwang fih, dem alten Sybaris 
gleich, abermals zum Range ber größeren Städte 
auf und ward auch Bilhofsfig; Ausgangs des 
6. Jahrhunderts aber verjchwindet Thurium aus 
der Geſchichte. Wann das Bisthum in Roſſano 
wieber aufzuleben begann, ift nicht genau_ be» 
fannt. Der erfte befannte Biſchof von Roffano 
ift Valerian (bei Gams: Saturnin), der 680 der 
ſechsten allgemeinen Synode zu Eonftantinopel 
beimohnte. Seine Nachfolger, Suffraganen von 
Reggio, Huldigten wohl dem griechiſchen Ritus, 
glei) den Bilhöfen der übrigen Stäbte Groß- 
griehenlands ; wahrſcheinlich wurden fie auch bald 
zu Erzbiſchöfen erhoben. Uebrigens erſcheint der 
weite befannte Be Eosmas erft um 820, 
und dann feiner mehr Dis auf Dionys um 1128. 
Defien nächſter belannter Nachfolger war Cos- 
mas II. (1186— 1197), der in einem Diplome 
des Königs Tancreb wie in einem Briefe der 
Kaiſerin Eonftantia, beide aus dem Jahre 1198, 
Erzbifchof genannt wird. Im Schreiben der Kai= 
ferin wird befohlen, daß die wohl aus der griedhi= 
ſchen Zeit herſtammenden, ſonſt unbefannten Ir 
vilegien des Sites Roſſano beftätigt werben follen. 
Nah Gams gäbe es erft jeit 1460 Iateinifche 
Erzbifhöfe von Roffano ; Roffano erſcheint aber 
ſchon in ber Notitia Coelestini als einfaches 
Erzbisthum ohne ein naar wie heute noch 
(vgl. jedoch Wiltſch, Kirchl. 
28. 175). Bon den Erzbiſchöfen find zu nennen: 
Johann Baptift Caftagno (1553—1573), der 
als Urban VIL (f. d. Art.) den päpftlichen Stuhl 
beitieg, und Lucius Sanfeverino (1592—1612), 
der das Seminar errichtete. Die legten Oberhirten 
waren: Andreas Cardamone (1778—1800) ; 
Eajetan Paul de Miceli (1804—1813); Karl 
Puoti (1818—1826) ; Salvator de Luca (1827 
bi8 1833); Bruno Maria Tedesco (1835 bis 
1844); Petrus Eilento (1844—1888) ; Sal 
vator Palmieri (1889-1891). Der gegenmär- 
tige Erzbifchof ift Donatus Maria dell’ Olio, 
geboren 1847, präconifirt am 14. December 
1891. Seine Menſa beträgt nur 2000 Ducaten, 
Kammertage 308 (im Mittelalter 600) flor. aur. 
Das Eapitel hat 4 Dignitäten, 20 Canoniter, 
24 Beneficiaten und mehrere andere Priefter und 
Elerifer. In 39 Pfarreien (7 Vicar. foran.) 
u das Erzbisthum gegen 60000 Diöcefanen. 
in der neuern Zeit ift der Name Roffano bei und 
u: genannt worben, weil in der Sacriftei der 
'hebralficche ein wohlerhaltenes Evangeliarium 
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in griechiſcher Uncialſchrift (Cod. 2) Blei 
wurde, welches von feinen Entdedern Gebhardt 
und Harnad vermutgungsweile dem 6. Jahre 
Hundert zugewieſen wurde (Evangeliorum co- 
dex graecus purpureus Rossanensis, litteris 
argenteis sexto ut videtur saec. scriptus 
picturisque ornatus, Leipzig 1880) ; doc) wird 
der oder von Anderen, beſonders au mit Rüde 
fit auf den Bilderſchmuck, in das 8. oder den 
Anfang bes 9. Jahrhunderts gefeßt (f. v. Zunf, im 
Hit. Jahrb. der Görresgejellihaft 1896, 331 ff.). 
(Zgl. Ughelli, Italia sacra IX, 285—814; X, 
325—830; Moroni, Diz. LIX, 170—175; 
Cappelletti, Lechiesed’ItaliaXXI, 273—288; 
Gams, Ser. Epp. 917 sq.) Neher.] 

Roſſelſi, |. Hofe. 

Wo, Bernardusde,O.P. (Joh. Franc. 
Bern. Maria de Rubeiß), Geſchichtsforſcher und 
Dogmatifer au dem Dominicanerorden, ward 
am 8. Januar 1687 zu Cividale in Friaul (Foro 
Julii) aus einer Dortigen Patricierfamilie geboren. 
Mit 16 Jahren trat er in den Dominicanerorben 
und legte am 16. November 1704 in Conegliano 
die Ordensgelübde ab. Nach der Profeß ſchickten 
feine Oberen ihn nad) Florenz, wo er im Kloſter 
San Marco Philoſophie ftudirte. Die thenlogi« 
ſchen Studien abfolvirte er im Collegium Sacra- 
tissimi Rosarii der Dominicaner zu Venedig, 
wo er dann als Lector thätig blieb. Zuerft trug 
er drei Jahre Vhilofophie vor, dann über zwölf 
Jahre Theologie. Zweimal war er Generalvicar 
feiner Ordensprovinz (B. Jacobi Salomonii 
Venetiarum). Im 3. 1722 begleitete er als 
Theologe bie venetianischen Gefandten Foscareni 
und Tieopoli nad) Paris, welche Ludwig XV. 
zu feiner Thronbefteigung beglückwünſchen follten. 
In Paris machte de Rubeis die perjönliche Ber 
kanniſchaft der gelehrten Geſchichtsforſcher Lequien, 
‚ Montfaucon, Hardouin u. U. Er ge 
wann die Achtung Aller ebenfo wohl durch fein 
beſcheidenes Auftreten als durch fein tiefes Willen. 
Nach Venedig zurüdgelehrt, blieb er in feinem 
Kiofter bis an feinen Tod und entfaltete eine 
rege literarifche Thätigfeit. Außer einer großen 
Anzahl gebrudter Schriften hinterließ er noch 
30 Foliobände mit hanbichriftlihen Abhand- 
lungen. Mit den bedeutendften Kirchenfürſten ſei · 
ner Zeit ftand er in brieflihem Verkehr; fo mit 
den Gardinälen Quirinus, Botti, Paſſioneus, 
Orfi u. A. Ihre Briefe an ihn füllen 9 Bände. 
Bei alledem blieb er ein einfacher, demüthiger 
Ordensmann, der ftreng an feiner Ordensregel 
fefthielt und 30 Jahre lang fi des Weines ent- 
hielt. Er ftarb den 2. Februar 1775 im Alter 
von 88 Jahren. Erft fünf Tage vor feinem Tode 
hatte er einen Tractat über das heilige Altars- 
facrament vollendet. Seine Werke lönnen bier 
nicht alle aufgezählt werben. Für Dogmatik find 
hauptſächlich die Differtationen zu nennen: 1. De 
tribus in coelo testibus Patre, Verbo et 
Spiritua Sancto, Venetiis 1755;,2. De pec- 
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cato originali, ib. 1757; 3. De charitate vir- 
tute theologica, ib. 1758. Beſonders berühmt 
ift de Rubeis durch feine neue Ausgabe ber Werte 
des hl. Thomas geworden, die 1745—1760 in 
24 Bänden zu Venedig erſchien und von kritiſchen 
Eommentaren Begleitet ift. Außer diefen ſchrieb 
be Rubeis noch etwa 33 wertvolle Abhandlungen 
über Leben und Schriften des Aquinaten. Auch 
als Patriſtiker hat er sa hd einen Namen er- 
worben. Unter feinen Arbeiten auf dieſem Gebiet 
find zu erwähnen: 1. Facundi ep. Hermianen- 
sis pro defensione trium capit. conc. Chalce- 
donensis LL. 12, Venetiis 1728; 2. De una 
sententia damnationis in Acatium ep. Con- 
stant. dissertatio, Venet. 1729; 8, Georgii 
seu’ Gregorii Cyprüi Patriarchae Constant, 
vita...graece..., Venet. 1753; 4. De Theo- 
Phylacti Bulgariae Archiep. gestis et scriptis 
ac doctrina, Venet. 1774. Diefe Iektere Schrift 
wurbe der Venediger Ausgabe ber fe Theo» 
phylacts vorgedrudt. Durch eine Reihe umfang- 
reicher Schriften ift de Rubeis der Geſchichi⸗ 
fehreiber des Bistums Aquileja geworden; Die 
wichtigfte hierher gehörige Arbeit ift: Monu- 
menta ecclesiae Aquilejensis, Argent. 1740. 
Endlich verfaßte er auch ordensgejchichtliche Werke: 
eine Geſchichte des Dominicanerflofters S. Do⸗ 
minico zu Venedig (1729) jowie der Congregatio 
B. Jacobi Salomonii (1751) und eine Lebens- 
beſchreibung ber jel. Dominicanerin Benvenuta 
Bojana (1755). Das Gebiet der Liturgif berührt 
bie Dissertatio de vetustis liturgiis aliisque 
sacris ritibus (dioeceseos F'orojuliensis), Ve- 
net. 1754. Genauere Angaben findet man bei 
Richard et Giraud, Bibliothöque sacree XIX, 
266270, und bei Hurter, Nomencl. lit. 111, | als 
ed. altera, 9—14. [Fr. Paulus v. 208 O.P.] 

Roſſt de Nubeis), Joh. Bapt. de, 
der hi., Canonicus der Collegiat-Bafilifa von 
&. Marin in Cosmebin am Fuße des Aventin zu 
Rom, ein Mufter der thätigen Sorge für das 
geiftige und Teibliche Wohl des Nächften, erblickte 
das Licht ber Welt am 22. Februar 1698 zu 
Voltaggio, einem Städtchen in der Erzdidceje 
Genua. Mit 10 Jahren fam er unter dem Schube 
des edlen Genueſen 3. Scorfa zu weiterer Aus« 
bildung nad) Genua, mit 18 Jahren zog er nach 
Rom, um in dem Golleg der Jefuiten feine Studien 
fortzufegen. An Fleiß und Kenntniſſen übertraf 
ex ſaͤmmtliche Mitjchüler, fo daß er mit 16 Jahren 
in den Elericalftand aufgenommen wurde und am 
8. März 1721 mit päpftlicher Dispens die Priefter- | fa 
weibe a Leben war von da an ganz 
dem Dienfte Näcften, der Armen, Kranken 
und Sterbenden gewidmet. Ein weites Feld für 
feine heroiſche Näsftentiebe eröffnete ihm das von 
der Familie Odescalchi im J. 1650 gegründete 
Hoſpiz Sta. Galla, welches obdachloſen Armen 
nächtliche Unterloinmen gewährte. De Roffi trat 
der dafelbft entftandenen Prieftercongregation von 
Sta. Galla zur Ertheilung des Unterrichtes an 
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Arme und Kranke bei und wirkte 40 Jahre als 
Mitglied dieſer Geſellſchaft in jegensreichiter Weiſe. 
Außer feinen Arbeiten in Sta. Galla, wo er wie 
ein Vater inmitten — Kinder war und nahe 
bei dem erſten Haufe im J. 1731 ein nach dem 
hl. Moyfius benanntes Hoſpiz zur Nacht! 
für obdachloſe Frauen gründete, befuchte de 
auch eifrig die Kranken in Privathäufern ; je 
ärmer diejelben waren und je größer iht Elend, 
a iger waltete er feines Amtes. veſon⸗ 
iebe hegte er zu den Schwindſüchtigen, 
— in dem Haufe zum hl. Hyacinih unter- 
gebracht waren und die er feine „bejondere Do⸗ 
mäne“ nannte. Neben ben Kranlen waren es 
die Gefangenen, De ex feine Sorge zuwandte. 
Ein neues Feld der Thätigkeit eröffnete Rn 
für de Be im 3 1735 durch die Weber 
nahme der Goabjutorie an der Collegiatkirche 
Sta. Maria in Cosmedin; 1737 trat er alß 
Eanonicus an die Stelle feines verflorbenen Bet« 
ters Laurentius de ned Don dem Augenblide 
an, wo er dieß Amt erhielt, ül fein anderer 
Süfishert ihn an Eifer im Chordien Auch ſein 
Ruf als eines der weiſeſten Beichtväter in ber 
ganzen Stadt war in furzer Zeit begründet und 
verbreitet. Der Zubrang zu ihm war derart, daß 
die ftete Erfüllung der Pflichten eines Eanonicus 
beim Ehorgebete für den Seligen unmöglich wurde 
und die Päpfte Clemens XII. und Benebict XIV. 
ihn für den des Beichthörend vom gemein« 
famen Chorgebete entbanden. Geradezu erftaun- 
lich erwies fein Eifer für Die Armen im J. 
1750, als Benedict XIV. das Jubeljahr feierte und 
Zmfenbevon rommen Wilgernnadiber Daupflaht 
= es Welt zogen. Gleichverdient wie 
Armenpfleger und Beichtvater machte I 
de Sam endlich als Prediger und Katechet. 
Kirchen, Kapellen, Klöftern, Spitälern, Kafernen 
und in den Häufern der Gardinäle trat er als 
Prediger und Katechet auf; an manden Tagen 
predigte er fünf«, ja ſechsinal. Seine jährliche 
Erholung ſuchte er im Abhalten von Miffionen 
auf den verlaffenten Gehöften der Campagna. 
So blieb de Roſſi raſtlos thätig bis zum Jahre 
1763, wo ſich eine gänzliche Abnahme feiner 
Kräfte zu zeigen begann. Nach mehrfachen Schlag- 
anfällen ftarb er am 23. Mai 1764. Der zweite 
Philippus Neri und „wahre Seelenjäger“, wie 
er allgemein genannt wurde, warb in ber Kirche 
Trinitä de’ Pellegrini beigefeßt, und fein Ganoni- 
fationsprogeß ſchon 1781 begonnen. Nach mehr« 
I Verzögerungen ward de Roffi endlich von 
ius IX. durch das Breve Ooelestis Pater- 
familias vom 2. Auguft 1859 In die Zahl der 
Seligen aufgenommen und von Leo XII. am8.De- 
cember 1881 zur Würbe eines Heiligen erhoben. 
(&gl. Compendio della vita del B.G.B. de 
Rossi, Roma 1860; Stadler, Heiligen-Leriton 
III, Augsburg 1869, MA: esheim, Der 
fel. Are Bapt. be Kofi, im „KRatholit“ 1881, 
II, 487 ff.) [8. Stoder 0.8.B.] 
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om, 305. Bapt. de, italienifcher Orien- 
talift , bleibt für alle Zeiten ein Beweis, wie 
viel durch die Hingabe an einen einzigen Gegen- 
ftand bei behartlihem Studium erreicht werden 
kann. Er war in einem einen piemonteſiſchen 
Dorfe Namens Caſtelnuopo am 25. October 
1742 von wohlhabenden Eltern geboren und er⸗ 
bielt wegen früh zu Tage tretender Wißbegierbe 
eine forgfältige wiſſenſchaftliche Erziehung erſt in 
Bairo, feit 1756 in Jorea. Bei Iekterem Aufe 
enthalt entſchloß ex ſich, Priefter zu werden, und 
trat in das dortige biſchöfliche Seminar ein. Im 
3. 1762 begab er fi nad) Turin, promopirte 
dafelbft in ber Theologie und ward noch in dem- 
felben Jahre zum richer geweiht. Jeht hatte er 
zuerſt Gelegenheit, Unterricht im Hebräiihen zu 
erhalten, und das Studium biefer Sprache ergriff 
er mit einem Eifer, den man wohl eine Leiden- 
ſchaft nennen fonnte. Ein wunderbares Sprachen ⸗ 
talent geftattete ihm, daneben eine gang Reihe 
morgenländifcher und abendlänbdifcher Sprachen 
zu erlernen und feine Senntniß derſelben bei 
äußeren Veranlaffungen durch Aufſätze und Ge« 
dichte in prachtooller typographifcher Ausſtattu— 
zu beweifen. Während er fo in Gefahr war, 
in die Breite zu verlieren, brachte eine zufällige 
Veranlaffung ihm zuerft ein Ziel, bei deſſen Ver⸗ 
folgung er genöthigt war, na zu concentriren. 
Diek war die m es Chriſtenthums 
gegenüber ben Juden, welche er vorerſi als Lebens⸗ 
Re tete, und um deren willen er das 
Studium bes äifchen auf jede Weife, beſon⸗ 
ders literariſch zu befördern fuchte. Im 3. 1769 
erhielt er eine Verwendung bei der Bibliothel zu 
Turin; dort war er aber nur erjt wenige Monate 
thätig, als er an die Univerfität zu Parma auf 
den daſelbſt gejchaffenen Lehrſtuhl der orientalifchen 
Sprachen berufen wurde. Diejeg Amt machte ihn 
überglüdtich in dem Gedanken, nun ganz feinen 
Studien Ieben zu Tönnen; andere Bwede hat er 
während —* langen, bis 1821 dauernden, an⸗ 
ſpruchsloſen Thätigkeit nie gelannt. Der ihm nicht 
ganz zufagende Aufenthalt bei einer unausgeſetzten 
geiftigen Thätigfeit zog ihm ſchon im erften Jahre 
eine gefährliche Seranfheit zu; er genas zwar bald, 
aber nicht ohne für fein ganzes Leben eine förper« 
liche Schwäche zu behalten, welche fein unaußges 
jeßtes energijches Studium wahrhaft bewunderns · 
werth macht. Als Hauptgegenftand besjelben war 
ihm aus den antijudiſchen Beitrebungen allmälig 
die Sorge um ben hebräiſchen Text des Alten 
Zeftamentes vor Augen getreten, und auf bie 
kritiſche Sicherftellung desſelben richtete ſich nun» 
mehr fein Beupifeib —5 — ſeines ganzen fol- 
genden Lebens. Den Anftoß dazu gab hauptfäch- 
Ti, daß 1776 zu Oxford ber erjte Band ber lange 
vorbereiteten und erwarteten Variantenfammlung 
um Alten — von Kennicott (ſ. d. Art.) er⸗ 
——— war; dieſelbe Tonnte Roſſi nicht befriedigen, 
nicht bloß wegen des 
an wirklicher — , ſondern auch, weil er ſelbſt alte 
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bebräiiche Bibelhandſchriften befaß, welche von 
Kennicott nicht verglichen waren. Daher entſchloß 
er ch, den Plan des englifchen Gelehrten auf 
breiterer Grundlage und mit größerer kritiſchen 
Genauigfeit auszuführen, und zu dieſem Ende 
begann er mit unermüblicher Sorgfalt, auch auf 
eigens zu biefem Zweck unternommenen Reifen, 
schriften und Incunabeln bes hebräifchen 
jibeltegteß zu fammeln. Er brachte neben zahl« 
reichen Handfchriften und Ausgaben der alten 
Ueberfegungen bis zum Jahre 1798 nad) eigener 
isn einen Schaf von 710 hebräiſchen Bibel- 
handſchriften nebft 336 alten Ausgaben zufammen, 
welche fein Eigenthum waren. Bon dieſen ver» 
gli er 691 Todices und 883 Ausgaben, wie 
auch Kennicott gethan, mit der Ausgabe von van 
der Hooght; dazu kam die Vergleihung von 
134 hebraiſchen und 16 ſamaritaniſchen Hand- 
ſchriften nebjt 42 Ausgaben, welche nicht fein 
Eigenthum waren, und indem ex bie kennicoitiſchen 
Varianten von 577 Handſchriften damit verband, 
hatte er ſchließlich daß kritiſche Material aus 17983 
Exemplaren des hebräifchen Textes, wozu noch 
zahlreiche Texte ber alten age und 
Commentare famen, zuſammen (Schol. oritica in 
V.T. libros [f. u.) 148). Diejes veröffentlichte 
er, nachdem er 1782 in einem eigenen Werk über 
feinen kritiſchen Apparat Rechenſchaft gegeben 
hatte, 3 1784—1788 zu Parma in vier 
Quartbänden unter dem Titel: Variae Lectiones 
Veteris Testamenti ex immensa mss. edi- 
torumque codicum congerie haustae et ad 
Samar. textum, ad vetustiss. versiones, ad 
accuratiores sacrae criticae fontes ac leges 
examinatae nebft Prolegomenen und einem clavis 
codieum; zur Vervollftändigung erſchienen noch 
Scholia eritica in V. T. libros seu Supple- 
menta ad Var. sacri textus Lect., ib. 1798. 
Die Ausbeute, welche dieſe Riefenarbeit geliefert 
bat, ift numeriſch nicht fo groß, wie man erwarten 
tönnte, aber inhaltlich um jo wichtiger. Unſere 
ganze Kenntniß und Werthſchätzung des alttefta- 
mentlichen Textes beruht auf dem von Roſſi Ge 
leifteten, wodurd wir ficher find, daß alle die 


1, | unzähligen Exemplareberaltteftamentlichen Bücher, 


welche e8 gibt, nur eine einzige Recenfion dar⸗ 
stellen. Nach Vollendung dieſes Werkes, das feinen 
Namen unfterblich gemacht hat, ſetzte Roffi feine 
ſprachlichen und lilerarhiſtoriſchen Bemühungen 
unermüdet fort, und Jahr um Jahr erſchienen die 
Früchte derjelben. Seinen Bücherfehat überließ 
er 1816 für den faum nennenswert! eig bon 
100000 $ranc der Erzherzogin Marie Luife, 
einzig in ber Abſicht, ihn der Wiſſenſchaft zu er- 
halten und feine Benugung für weite reife mög · 
Ti) zu machen; derjelbe befinbet fich jetzt in der 
Nationalbibliotget zu Parma. Im 3. 1821 308 
Roſſi fich bei wachſender Kränflichfeit von feinem 
Amt zurüd und lebte ftill, nur mit feinen Studien 
äftigt, noch bis zum März 1831. Unter 
feinen vielen gedrudten Schriften, deren Verzeich-⸗ 


1308 


niß nebft dem feiner handjchriftlichen, angefangenen 
und geplanten faft allen feinen Werfen angehängt 
ift, find noch hervorzuheben: De praecipuis 
caussis et momentis neglectae a nonnullis 
hebraicarum litterarum disciplinae disqui- 
sitio elenchtica, August. Taurin. 1769; Della 
vana aspettazione degli ebrei del loro re 
Messia dal compimento di tutte le epoche, 
Parma 1773; De hebraicae typographiae 
origine ac primitiis, ib. 1776; Bibliotheca 
judaica antichristiana, qua editi et inediti 
Judaeorum adversus christianam religionem 
libri recensentur, ib. 1800 ; Dizionario storico 
degli autori ebrei e delle loro opere, 2 voll., 
ib. 1802; Mss. codices hebraici bibliothecae 
J. B. de-Rossi accurate .... descripti et illu- 
strati. Accedit Appendix qua continenturmss. 
codicesreligui al. linguarum, 3 voll., ib. 1808; 
Sinopsi della ermeneutica sacra, ib. 1819, und 
beſonders Memorie storiche sugli studj e sulle 
produzioni del D. G. Bernardo de-Rossi da lui 
distese, ib. 1809, die aud) dem Vorftehenden zu 
Grunde gelegt find. Raulen.] 
Vom, Johann Baptift de, „ber Vater 
ber criftlichen Archäologie”, geb. zu Nom am 
23. Februar 1822, gejt. am 20. September 1894, 
ift auf dem Gebiete der Alterthumskunde, zumal 
ber chriſtlichen, einer jener Säcular-Menfchen, 
welche in Einem Menjhenalter die Arbeiten von 
Jahrhunderten überholen und zugleich auf Jahı« 
hunderte hin Die Wege zeigen, auf denen die von 
ihnen geſchaffene Wiſſenſchaft weiter zu forfchen 
und ihre Rejultate ſyſtematiſch feftzuftellen hat. 
Bon begüterten Eltern geboren und darum zeite 
licher Sorgen enthoben, fonnte er von Jugend auf 
dem Drange feines Herzens und einer unerfätt- 
lichen Wißbegier folgen. Schon in dem faum 
dem Knabenalter entwachjenen Jünglinge reifte der 
Plan zu feinem großen Corpus inscriptionum 
christianarum Urbis, einem Werfe, das allein 
auögereicht hätte, feinen Namen für die hriftliche 
Alterthumswiſſenſchaft unſterblich zumachen. Seine 
Jugendjahre fallen in die Zeit jenes großen gei= 
ftigen Aufihwungs in Rom nach ben Stürmen 
ber franzöfifchen Invafion, und Männer wie An« 
gelo Mai, Borghefi, Sechi, Marini u. %. konnten 
ihn in die Epigraphif und in das Studium des 
claſſiſchen und des Hriftlichen Alterthums einfüh« 
ren; mit Marchi durfte er feine erjten Wande 
rungen durch die Katalomben machen. Auf wie» 
derholten Reifen, die ihn durch Italien nad) der 
Schweiz, Frankreich, London, an den Rhein, nad) 
Bayern und Oefterreich führten, fammelte er in 
ben Bibliothefen alle die alten Nachrichten zumal 
ber Jtinerarien, welche ihm ben Ariadnefaden in 
die Hand gaben, um bie Topographie der Cöme⸗ 
terien feitzuftellen und zum Voraus die Martyrer« 
gräber anzufündigen, welche bei den Ausgrabungen 
um Vorjchein kommen mußten. Auf diefer wiflen- 
"Haftligen Grundlage bafiren feine Entdedungen 
in den Katalomben von ©. Callifto, wie in denen 


Roſſi, Joh. Bapt. de 





1304 


ber Domitilla, des Prätertatus, der Priscilla u. A. 
welche in ihren Monumenten, in ihren Inf i 
in ihren Malereien eine neue Welt für die chrifl« 
liche Alterthumskunde erſchloſſen haben. Die chrono 
logiſche Firirung diefer Denfmäler gehört zu den 
berborragendften Verdienften de Roſſiſs; erſt da⸗ 
durch gewannen die Zeugnifie in Farbe und Stein 
ihre Bedeutung für die Dogmatif und Apologetif. 
Was dieſe beiden theologischen Wiſſenſchaften, und 
was ebenjo bie Kirchengeſchichte den Forſchungen 
und Entdeckungen bes großen Meiſters verbanten, 
das ift in der gefammten wiſſenſchaftlichen Belt 
einftimmig anerfannt. Während Marchi Die groß⸗ 
artigen Pläne feines jungen Freundes unausführ« 
bare Utopien, Pius IX. feine Borausfagungen 
über die zuerwartenden Entdeckungen archäologifdhe 
Träumereien nannte, konnte de Hoff am 11. Mai 
1854 den Papft in die Papftfapelle von S. Eal- 
liſto führen und ihm die Grabſteine feiner Vor⸗ 
gänger aus dem 3. Jahrhundert zeigen. Die von 
Pius IX. 1851 eingeſehte Commilfion zur Er« 
ringe der chriftlichen Alterthümer Roms hatte 
ſchon vorher unter de Roſſi's Anleitung die Krypta 
bes Papftes Cornelius in denjelben Katakoniben 
wieder offen gelegt. Als die kgl. Alademie der 
Wiſſenſchaften zu Berlin 1854 die Herausgabe 
bes momumentalen Corpus inscriptionum la- 
tinarum in Angriff nahın, wurde de Roffi neben 
Mommſen und Henzen mit der oberften Zeitung 
des großartigen Werkes betraut. In ungetrübter 
Freundſchaft ift de Roffi mit Henzen gegen 40 Jahre 
verbunden geblieben, biß der Tod des letztern 
das Band zerriß. Hatte für die claſſiſche Archäo- 
logie Winkelmann eine neue Aera begonnen, fo 
eröffnete nunmehr de Roffi eine ſolche für die 
chriſtliche Alterthumsfunde, die durch ihn 
zu einer wahren Wiſſenſchaft erhoben worden i 
Im Spieilegium Solesmense bes fpätern Gar 
dinals Pitra erſchienen 1855 und 1858 die bei⸗ 
ben Abhandlungen De christianis monumentis 
{y86v exhibentibus und De christianis titulis 
arthaginiensibus. Der erfte Band ber 1861 
veröffentlichten Inscriptiones christianae Urbis 
Romae septimo saeculo antiquiores — ju- 
nächſt datirte Inſchriften — war bie Frucht 
langer Studien, die er ſchon vor 1843, da er ais 
2ljähriger Jüngling den Doctorgrad in beiden 
Rechten mit ber höchſten Auszeichnung erwarb, 
begonnen hatte. Zwei Jahre fpäter erjchienen 
feine Imagines selectae, ausgewählte Mutter» 
gottesbilder aus den römilchen Katalomben. Auf 
der Villa von Caſtel Gandolfo Tonnte er Pius IX. 
1864 den erſten Band feiner Roma sotterranes 
überreichen, ALTERI DAMASO, wie e& in der 
Debication heißt, was der Papſt mit ber ſcherz 
baften Bemerkung beantwortete: „Ein zweiter 
Damafus, weil ih an Ihnen einen Hieronymus 
gefunden.” Nachdem 1867 ber zweite, 1877 der 
dritte Band der Roma sotterranea gefolgt war — 
für den vierten hat er da8 Material zum größten 
Theil fertig hinierlaſſen —, erſchien der zweite 
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Band der Inſchriften, die epigraphiſchen Quellen 
behandelnd, erft 1888. Für die Fortſetzung beider 
Werte hat Leo XIII. eine eigene Gommilfion er 
nannt. Im 3.1863 hatte de Roffi die Heraus- 
jabe feine Bullettino di archeologia sacra 
gonnen, welches, in vierteljährlichen Lieferungen 
erſcheinend, während 80 Jahre von ihm allein 
ejchrieben, über die Ausgrabungen in den Kata⸗ 

mben berichtete und eine Fülle von wiſſenſchaft · 
lichen Abhandlungen über alle Gebiete der hrijte 
lichen Archäologie lieferte, in über 300 Auflägen 
ein wahres Arjenal von Gelehrfamteit. Der 1864 
gejaßte Plan eines Orbis christianus monu- 
mentalis ift leider nicht zur Ausführung gelom- 
men; allein er hat als Leitftern für Die Berathungen 
und Beichlüffe des erften Eongrefies son 
Archäologen zu Spalato 1894 gedient. Bei jeinen 
Arbeiten in den Katakomben ftand ihm fein Bru- 
der Michele mit feinen mathematiſchen und geo- 
logiſchen Kenntniſſen treu zur Seite; da er jelber, 
feit 1861 verheiratet, nur eine Tochter hatte, fo 
ftand fein ganzes Hoffen für das Erbe feiner 
Studien auf dem hochbegabten Sohne ſeines Bru⸗ 
ders, Karl Felix, den leider der Tod 1890 ihn 
und der Wiſſenſchaft vorzeitig entriß. 

Die Ausgrabungen in den Satalomben wäh- 
rend der Wintermonate waren nur dadurch mög« 
Ti), daß der Heilige Stuhl eine jährliche Summe 
von 18000 Francs zu diefem Zwecke angewieſen 
hatte. Die gefammte Leitung der Arbeiten lag in 
den Händen de Roffi’s. So find im Verlauf von 
40 Jahren alle bedeutenberen Gömeterien durch · 
forſcht und die hiſtoriſchen Krypten der Martyrer 
bis auf einige wenige wiedergefunden und frei- 
gelegt worden. Den Schülern und Nachfolgern 
des Meifters bleibt nur die Nachlefe; auf groß⸗ 
artige neue Entdeckungen ift kaum mehr zu hoffen. 
— Ms Ergänzung diefer Monumente unter der 
Erde ſchuf de Roſſi im Auftrage Pius’ IX. das Mu- 
seum Lateranense mit feinen Sarlophagen und 
Sculpturen und mit ben nad) Materien geordneten 
Inſchriften. Zum Biſchofsjubiläum des heiligen 
Vaters gab de Roffi 1877 die Schrift Heraus: II 
Museo epigrafico cristiano Pio-Lateranense. 
Das altchriftliche Mufeum im Vatican von Klein · 
gegenftänben aller Art erhielt durch die Aus- 
grabungen in ben Katafomben mit jedem Jahre 
neuem Autwae. Im 3.1872 begann die Publi= 
cation der Musaici delle chiese di Roma an- 
teriori al sec. XV mit den chromolithographiſchen 
Tafeln des Spithöper’fchen Verlags, eine Capital 
arbeit, die ber Meifter erſt einige Tage vor feinem 
Tode abſchloß. Dieſes Werk wie das zufammen 
mit Duchesne bearbeitete Martyrologium Hiero- 
nymianum bilden die Krönung der unermüdlichen 
Iiterarifchen Thätigfeit de Roffi’3 auf dem Gebiete 
der altchriſtlichen Kunft und Wiſſenſchaft. Der 

ahlreichen "ei und Abhandlungen in ben ver⸗ 
Fredenfien Zeit al kann bier nur gedacht 
werben. Wie de Roſſi einer der thätigften Mit 
arbeiter am Corpus inscriptionum latinarum 
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war, fo bat er für das claſſiſche Alterthum und im 
Bejondern für Die Topographie Roms eine Reihe 
ber wichtigften Publicationen erfcheinen laſſen. Im 
Verein mit deutfchen, franzöfiichen und italieni= 
ſchen Gelehrten gab er in 9 Bänden die Oeuvres 
complötes de Bartolomeo Borghesi heraus. 
Gegen 50 Jahre Scriptor der Baticana, veröffent« 
lichte er mit reichen Noten ben Index codicum 
latinorum Bibliothecae Vaticanae, tom. X 
ad XIII, der über 2600 Codices behanbelt. 
Außerdem Tieferte er eine lange Reihe von Bei⸗ 
trägen in das Bullettino dell’ Istituto di cor- 
rispondenza archeologica wie in zahlreiche an⸗ 
bere italienifche und frangöfiiche Zeitſchriften. Die 
berühmte Accademia Pontificia di archeologia, 
zu deren 30 Mitgliedern zu zählen nur bervor« 
tagende Titerarifche Leiftungen berechtigen, verehrte 
in ihm bis zu feinem Tode einen Präfidenten, 
der, jo verſchiedenartig bie Differtationen 
über profane und hriftliche Archäologie fein moch⸗ 
ten, durch feine geiftreichen und gründlichen Er« 
Täuterungn und Bemerkungen ſich überall als 
Kenner auswies. Der erjte Vortrag, den er in ber 
Accademia bei feiner Aufnahme in diefelbe 1851 
hielt, zeichnete in großen Zügen ben Plan feines 
Corpus inscriptionum christianarum; der ®or« 
trag ift 48 Jahre fpäter im Bullettino veröffent« 
ficht worden. Im Verein mit P. Bruzza gründete 
be Roffi die Societä dei cultori di archeologia 
eristiana, die in ihren monatlichen Zujammen- 
fünften de Roffi Gelegenheit boten, über bie Er⸗ 
gebniffe der Katafombenforfhung bie erſten Ber 
richte zu geben, neue Funde und Entdedungen 
ur Kenntniß zu bringen, die Symbole und Dar- 
Yeltungen wie bie epigraphifche Geheimfprache der 
alten Ehriften darzulegen, Vorträge und Mitthei- 
lungen Anderer zu erläutern. Seit bem Tobe des 
P. Bruzza 1883 war er Präfident; die Berichte 
über dieſe Sigungen find 1888 zum SPriefter- 
jubiläum Leo’s XIH. durch den Secretär D. Ma- 
rucchi in einem eigenen Bande herausgegeben. 
Das durch) mehrere junge Archäologen im 3. 1878 
in’8 Leben gerufene Collegium Cultorum Mar- 
tyrum, deſſen schola ihren Si in unſerem beut- 
fü Campo Santo hat, und defjen Zwed darin 

steht, das Andenken an die Blutzeugen an 
denjenigen Orten, wo fie einft geruht haben, 
jährlich) zu feiern, wählte 1888 be Roſſi zu 
ihrem Präfidenten, und er ift e8 geblieben bis 
zu feinem Tode. An allen Seiten der Martyrer 
bielt er nad) dem Gottesdienſie vor den aus aller 
Welt zufammengeftrömten Andächtigen Vorträge 
über die Gejchichte des betreffenden Cömeteriums, 
wo man fi verfammelt hatte, meift in franzd« 
iſcher Sprade und gegen eine Stunde lang, 
0 ar und lichwoll, daß man nicht müde 
twurde, ihm zuzuhören. Galten früher die Kata- 
komben als Stätten des Graufens, um bie fid) ein 
ganzer Kranz von Sagen gebildet hatte, jo mag 
heute niemand Rom Yeriafen, ohne wenigftend 
die Katafomben von ©. Callifto befucht zu haben. 
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Die von Pius IX. 1851 eingefegte Commissione 
di archeologia sacra, deren Präfident der Car« 
dinalvicar ift, zählte ihn zu ihren thätigften Mit- 
gliedern; viele Jahre lang war er ihr Secretär 
und in Abweienkeit des Präfidenten deſſen Stell- 
bertreter. Stand de Roffi mit den hervorragend“ 
fen Archäologen aller Länder, mit Mommfen, 
Hengen, Bormann, Boedh, mit Gatti, Lanciani 
u. 4. auf profanen, mit Martigny, Delisle, Du- 
Fon Le Blant, mit Kraus, Bulic, Grifar, Victor | rei 
Schule, Müller, mit Biraghi, Galante, P. Ger- 
mano, ua. auf chriftlich-nrhäologifchen 
Gebiete in fteter Correſpondeng, jo hat er in Ste- 
venſon, Armellini, Maruchi, in Kirſch, 
Jelie u. |. w. Schüler an , welche in ſei⸗ 
nem Geilte die altchriſilichen Stubien fortfehen. 
Sein befonderes Verdienſt ift es, daß er in allen 
archãologiſchen Erörterungen die Th up 
Differenzen möglicäft zurüdtreten Vie 
zwiſchen latholiſchen und nichtlatholiſchen A 
logen jene Einmüthigfeit anbahnie, die bejo 
auf dem erften Eongreß hriftlicher Archäologen in 
Spalato zu Tage trat, und bie hoffentlich auch in 
— fortdauern wird. 
Die Forſchungen de Roffl’s find in den ver- 
ideen —— — engliſchen und — 
wodurch die Kenntniß des 
Armeen a AMtert5ums und das Intereffe an diefen 
Studien in die weiteften Kreiſe getragen worden ift. 
De Roſſi's Berdienfte um die Wiffen en wurden 
anerfannt durch zahlreiche gelehrie Geſellſchaften, 
welche ihn zu ihrem Ehrenmiigliede ernannten, 
durch Univerfitäten, welche ihm ben Dochortitel 
honoris causa verliehen, durch hohe Orden und 
goldene Mebaillen, die er von den Regierungen 
erhielt, durch die "glänzende Feier feines 60. und 
mehr noch feines 70. Geburtstages, durch Erweiſe 
höchſten Wohlwollens von Seiten Pius’ IX. 
Leo’3 XIU. „Durch die Dornen mühfamfter Ar- 
beit hat er die via regia für a ur one 
Iogie eröffnet, auf die taufend danfh 
unverwelfliche "orbeerblätter geftreut Haben.” Ya 
dem großartigen von de Roffi gelegten Fundamente, 
über welchem er im Laufe eines halben Jahrhun⸗ 
derts jo reiche Baufteine aufgeführt und die Linien, 
nad) denen jein Werk fortgefeßt werden foll, vor» 
gezeichnet hat, werden Andere weiterbauen; vieleicht 
wird ſich der eine oder andere Stein als "Thadhaft 
und nicht haltbar erweifen ; allein was ber große 
Meifter geſchaffen, das wird ihn nicht nur für 
Jahrhunderte überleben, das hat für alle Zeiten 
Fa die Unfterblichkeit gefichert. (Nach feinem Tode 
ihlreiche Nachrufe erjchienen ; die befte Bio- 
ganz nad) perſönlichen Mittheilungen, “ 
die auch in das Italieniſche überfehte von he 
Baumgarten [Köln 1892].) [de Waal.] 
Woflok (jlaviih Rostoky — Ausbreitung der 
Gewäfler), Hafenftabt und Univerfität, liegt in 
Medlenburg an ber ſich Hierverbreiternden Warnow 
(Breitling) und hat über 50000 Einwohner. Die 
ſchönen alten Kirchen und Kloftergebäude, dag 


Roftod. 
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fiebenthürmige Rathhaus die maleriſchen Thor 
thürme, die altertHümlichen Patricierhäufer der 
Stabt find nod ganz vom Zauber des Mittel» 
alter8 umfloffen. Yirtprängfic) war Roftod eine 
ſlaviſche Niederlafjung, wurde aber gegen Ende bes 
12. Jahrhunderts durch Anfiedler vom Niederrhein, 
von Weftfalen und der mittlern Elbe zu einer füch« 
ſiſchen Stadt, welche vermöge ihrer günftigen Lage 
*— der nn ihrer Bürger balb hohe lüte er⸗ 

und Mitbegründerin der Hanſa wurde. Sie 
gone zum Bisſhum Schwerin; bald nad) ihrer 

ründung bildeten ſich die nd j jetzt 

vier Pfarreien. Im J. 1245 lamen ſchon die 


ert,| Minoriten und bauten das noch erhaltene, jeht 


anderen Sweden dienende Klofter nebft Kirche; 
1256 ließen ſich Die Predigermoͤnche nieder. Da 
TREMMEN geſchieht 1260 Emähkung Im. 
1272 wurde das € erin! fter zum 
bon der dänifchen Königin — 
reife — et; Kirche und Klofter ſtehen noch, 
in ein Tutherifäjes Damenftift verwandelt. GI eic- 
zeitig gab es ſchon Beghinen, wie eine Schenkung 
bon 1279 zeigt. Die — Marienehe, dicht 
bei Roftod, wurde 1396 von Roftoder Patriciern 
begründet, wohl „ein Denkmal bes Dankes für die 
Befreiung des Vaterlandes* in den nordiſchen 
Kämpfen. Den Reigen der Ordensleute Better 
die Sraterherren, welche 1462 von ihrem 
zum Springborn in Münfter ſich in Roftod nie 
derließen. Sie entfalteten bis zur — 
eine glänzende Wirkſamkeit. Aus ihrer Druderei, 
ber zweitälteften am Oſtſeeſtrand, ging 4 eine Reihe 
von Drudwerken hervor: lateiniſche und 
gelehrte und volfsmäßige, jelbft däniſche. Wie ale 
em a un Big Kr den 
Siechenhäufern und Wohlthätigkeil ten 
Arme und Krane, voll von Kalanden und 
haften. Wichtiger noch wurde Roftı 04 fir ben 
gefammten Norden Au die hohe hl. m Sehe 
1419 errichtet ward. Die feitädte und 
2 |mefenburgiköen Berzoge e wirkten zu ihrer — 
dung gleich eifrig mit, —— ee — 
ſein Haus in Roſtock zum 
efen nn a be 
Viele Jahre blieb fie troß ber bürger« 
flogen — , welche manchmal ihren Beſtand be= 
drobten, di e eigentliche hohe Schule für Nieder- 
om und Scanbinavien. Yür ihre weitreichende 
irfjamkeit legt ihre Matrilel Zeugniß ab, in 
der die ebelften Namen aus Weſtfalen, »Der, 
aus den Niederlanden, aus Dänemark, Norwegen, 
Island, Schweben, Liviand Finnland und Efih« 
land fi finden. Den Geift, der urjprü ia in 
der Hochſchule waltete, —— gar fi 
altes Siegel: Ehriftus reicht in demfelben 2 
Magifter ein Buch, und im Spruchband ftehen die 
Worte: Scrutamini scripturas (Joh. 5, 89) 
und Discite a me, quia mitis sum et hı 
corde ( Matth. 11,29). Gegen Enbe des 15. Jahr 
bundert3 machte fi — der humaniſtiſche Geiſt 
breit; die bedeutendſten Lehrer, z. B. Krantz, 
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Berthold Moller, Gerhard Vrilde, Andreas Becker, 
Nicolaus Loumwe, Petrus Boye, Heinrich Bogher 
u. A., waren Humaniſten und Freunde der fahrenden 
Poeten. Soweit fie die kirchliche Revolution und 
ge Folgen erlebten, haben fie alle fid) der alten 
irche in neuer Liebe zugewandt. Aber aus ihren 
Hörfälen ging eine Reihe von Kirchenfeinden her» 
dor, welche nicht wenig zur Ausbreitung des Luther« 
thums beitrugen, unter ihnen ber eigentliche „Re= 
formator” Roftods, M. Joachim Stüter. Er 
war Anfangs Schulmeifter bei St. Petri, dann, 
von Herzog Heinrich beitellt, Kaplan bei derſelben 
Kirche und verfündete zuerft 1523 Das neue Evan- 
elium unter dem Widerſtand der ſtädtiſchen Obrig« 
eit, aber vom Landesfürften befhüßt. Der „Herr 
Omnes“, nämlich das gemeine Volk, das in Roftod 
ſchon manche Probe aufrührerifchen Geiftes abge» 
legt hatte, fiel ihm fofort zu. Dennoch wäre ihm der 
Sieg wohl ſchwer geworden, hätte nicht der Stabt« 
ſyndicus Dr. Oldendorp die Leitung der firchen- 
feindlichen Bewegung in bie d genommen. 
Dr. Johann Oldendorp , Neffe des berühmten 
Albert Krank, war ein bebeutender Lehrer des rö⸗ 
mifchen Rechtes, ein grimmer Gegner ber Kirche, 
mit der er als Bigamift zerfallen war, ein „mäch- 
tig gelehrter und berebter Mann, an defjen Leben 
aber nicht viel zu rühmen war” (Reimar Kod, 
Zübeder Chronik, ungedrudt). Wollte der Rath 
Widerftand Ieiften, jo ließ Oldendorp fofort das 
Schredbild des Pöbelaufitandes erſcheinen; ja 
allmälig, erzählt Bacmeifter in feiner Roſtocker 
Kirchengeihichte, „flößte er dem Rath die Liebe 
zum Lutherthum ein“. Enbe 1580 erließ der 
Rath eine Kirchenordnung; 1581 am Vorabend 
von Palmfonntag erhoben Luthers Anhänger 
die Fahne Aufruhrs. Der Rath capitulirte 
und verbot das Mejjelefen und das Tragen 
des Ordenslleides. Schließlich ließ er den Seel- 
forgern der Stadt kundthun: „Nachdem ihre Lehre 
und Weſen kin befunden, jollten fie ſich ihres 
Predigens, Bei ee und Meſſeleſens gänzlich 
enthalten.” Die Priefter Ieifteten natürlic) feinen 
Gehorfam ; barım wurden fie in die Klöfter ver⸗ 
chloſſen, Die Pfarrhäufer meggenommen, die Werth« 
jahen der Kirchen auf dem Rathhanfe in „Ver« 
wahr” genommen, das Bermögen der Kalande jäcu- 
larifirt. Da die Fürften ſolche Gewaltthaten nicht 
dulden wollten, rüftete die Stabt fi zum Wider- 
ag alle großen Stüde (Kanonen) wurden auf 
Markt geführt, die Straßen Nachts mit Ketten 
geſperrt. Den treuen Katholiten wurde verboten, 
in den Nachbardörfern Bieftow und Keſſin ihre 
religiöjen Pflichten zu erfüllen. Mitten in diejen 
Katholifenverfolgungen „geriethen die Prädican- 
ten beftig an einander ımd hätten beinahe ein 
großes Trauerfpiel angerichtet”. Slüter, der ſchon 
1528 ein Weib genommen, ftarb 1532, wahr- 
cheinlich an Schwindſucht; die meiften Gefchicht- 
chreiber laſſen ihn jedoch ohneeine Spurvon Beweis 
an Gift fterben. Sein Tod brachte den Katholiken 
feine Milderung. Im J. 1534 wurben bie Klöfter 
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aufgehoben. Die iftercienjerinnen (meijtens 
Töchter der Stabt) durften beifammen bleiben und 
verharrten im alten Glauben bis zu ihrem Aus⸗ 
fterben; auch die Fraterherren. Im J. 1574 gab 
es übrigens noch Tatholifche Priefter in Roſiock. 
Oldendorp, der in Roftod Alles geleitet hatte, 
wurde il Allen er und verhaßt. 
Heimlich begab er ſich 1534 nad) Lübeck, nachdem 
er in Roftod vorher noch die Schulen proteitan« 
tiſirt hatte. Zübed , uptfächlich 
Schweſterſtadt Roſtock die Bahnen der kirchlichen 
Umwälzung gezeigt und geebnet hatte, wurde 
Oldendorp Jürgen Wullenwebers rechte Hand in 
deſſen weit ausjehenden norbifchen Unternefmun- 
gen, die alle Schiffbruch Kitten. Auch Roftod ver⸗ 
ftand Oldendorp noch in den Kampf mit Däne- 
mark hineinzuziehen — zum überaus großen 
Schaden der Stadt. Mit dem Fortfchreiten ber 
Reformation veröbete die Univerfität mehr und 
mehr. Viele Magifter wanderten aus; Berthold 
Moller aus Hamburg, die feftefte Stütze der Hohen 
Schule, ftarb 1580. Dr. Nicolaus Louwe, der 
Rechtslehrer, mußte zwölf Semejter ang bis zu 
feinem Tode 1536 das Rectorat führen; Die Ein- 
fünfte gingen verloren, die Burjen zerfielen, bie 
Shholaren blieben der friedlofen Stadt fern; 1526 
3. B. wurde niemand immatriculirt. Tanta tunc 
fuit ob religionis dissidium desolatio, fehrieb 
Bacmeifter (Megap. Lit. Prodr.). Die Stadt 
obrigfeit aber benußte unter Oldendorps Führung 
diefe Bedrängnifle, um bie Univerfität ganz von 
fich abhängig 2 machen. Auch die Sandesherren 
erſtrebten ein Gleiches, umd fo wurde bie Univer⸗ 
and das Object eines Streites, welcher erft 1568 
urch die Formula concordiae beigelegt wurde: 
beide, Landesherren und Stadtobrigfeit, wurden 
durch dieſelbe Gebieter der hohen Schule, welche 
vor der Reformation eine felbitändige Corporation 
war. Gleichzeitig wurde die Univerjität eine Hoch⸗ 
burg des orthodogen Lutherthums, von der aus 
Männer wie David Chyträus auf das ganze pro⸗ 
teftantifche Deutfchland Einfluß übten. Doc aud) 
die Stabt ſelbſt litt dur die Reformation und 
die dadurch bedingte erhöhte Fürftenmacht bedeu- 
tende Einbuße an Macht und Wohlſtand. Durch 
Herzog Johann Albrecht I. vergewaltigt, wurde 
die alte Hanfeftabt, die vorher nur loſe mit 
Medlenburg zufammenhing, in die Reihe der 
übrigen erbunterthänigen Städte herabgebrüdt 
(Erbverttag von 1573). Es dauerte lange, bis 
Roſtock fih erholte und zu neuer Blüte ge- 
langte. Aber Fre Mittelpuntt Medlenburgs 
war und ift Rojtod noch immer als Sit ber 
Landeduniverfität, des Gerichtshofes für Entjcheis 
dung der Gompetenzconflicte, des Ober-Landes- 
gerichts, des obern Kirchengerichts, des Con⸗ 
iſtoriums (zur Verwaltung ber vormals von den 
iſchöfen ausgeübten geiftlichen Jurisdiction, 
1571 auf den Trümmern des alten Domitiftes 
errichtet, 1756 auf Doctrinale, Gerimonial- und 
Disciplinarfachen der Prediger und Kirchendiener 
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fowie auf öffentliche Scandale und Irreligiofität 
beſchränkt). 

Die Zahl der Katholiken beträgt augenblicklich in 
Roſtock 700—800. Außerdem hat der katholiſche 
Geiſtliche in Roftod 400 Katholiten in Güſtrow 
und 8000—10000 Katholiken (ländliche Arbeiter 
auf Gütern und in Zuderfabrifen) im öftlichen 
Medienburg (Landgerichtsbezirk Roftod und Gü- 
ſtrow) zu paftoriren. Die lalholiſche Gemeinde in 
Roftod befigt ein Grundftüd mit Betſaal. Die 
Errichtung einer Kirche mit Thurm und Glocke ift 
biß jeßt (1896) unterjagt, ba die Katholifen „ba3 
Recht des öffentlichen Gottesdienſtes“ nicht ge= 
nießen, und der Roftoder Magiftrat der Ermweite 
rung der biäher zugeftandenen privaten Religions⸗ 
übung widerſprochen hat (Minift.-Refeript vom 
21. Auguft 1888). Auch die Errichtung einer 
katholiſchen Privatfchule wurde bis jetzt (1896) 
nicht geitattet. Wie jehr die Zahl der Katholiken 
durch Einwanderung gewachſen ift, lann man aus 
den Taufen erfehen. Noch in den Jahren 1873 
bis 1876 wurden jährlich 1—2 Kinder getauft, 
1894 aber 81 Kinder und 1895 86 Kinder. (Vgl. 
Gryſe, Hiftoria van der Lere, Leuende und Dode 
M. Joachimi Stüters, Noftod 1593; Scripta in 
Academia Rost. 1560—1567, 2 voll., Rost. 
1668; Etwas von gelehrten Roſtockſchen Sachen, 
Roftod 1737—1742; 1743—1748; Yepinus, 
Urkundl. Beftättigung der Med. Gerechtſame über 
Atademie und Kath zu Roftod, o. O. 1754; 
Eſchenbach, Annalen der Roſt. Akademie 1—13, 
Rotod 1797 ff.; Krey, Die Roftodihen Huma- 
niften, Roftod 1817; Krabbe, Univerfität Roſtock, 
Roftod u. Schwerin 1854; Floerke, Geſch. ber vier 
Parochialkirchen Roftods, und Herrlich, Geſch. der 
Stadt Roftod bis 1300, in Schirrmachers Bei« 
trägen zur Geſch. Medienburgs I, Roftod 1872; 
Kraufe, Die Chroniftit Rojtods, in Hanf. Ge- 
ſchichisbl. V [1888], Jahrg. 1885, Leipzig 1886, 
163 ff.; Lester, Aus Medienburgs Vergangenheit, 
Regensb. 1880 ; Schirrmacher, Joh. Albrecht I., 
Wismar 1885, 2 Thle.; Koppmann, Geſch. der 
Stadt Rojtod, Roftod 1887; Lester, Die Roſtocker 
Fraterherren, Franff. a. M. 1887.) [B. Lesker.] 

Voflok, Sebaftian von, Bilhof von 
Breslau, kann mit Recht der Reftaurator des durch 
die Kirchenſpaltung und den SOjährigen Krieg 
dem Untergang nahegebrachten Breslauer Big» 
thums genannt werden. Geboren zu Grottlau in 
Schlefien am 24. Auguft 1607 als der Sohn eines 
armen Handwerkers erhielt er als Zögling des 
Mendicanteninftituts zu Neiße feine wiſſenſchaft⸗ 
liche Vorbildung auf dem Pfarrgymnafium da= 
felbft und ftudirte als Ferdinandeiſcher Alumnus 
auf der Jefuitenafademie zu Olmüß von 1627 bis 
1633 Philofophie und Theologie. Die Alademie 
wurde damals in eine Univerfität umgewandelt, 
und Roſtock errang als erfter ben Doctorgrad der 
Theologie. Im J. 1633 wurde er zum Priefter 
geweiht und zeichnete ih dann als Kaplan in der 
bijhöflichen Refidenzftadt Neiße durch fein Pre— 
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digttalent, fowie zur Zeit der Peſt durch feinen un« 
erichrodenen Opfermuth aus. Schon 1635 wurde 
Roftod Pfarrer von Neiße, wo furz vorher die 
latholiſche Religion wieder zum Siege gelangt war. 
Seine pfarrliche Thätigfeit fiel in die ſtũrmiſche 
Zeit des 30jährigen Krieges, deſſen Schrecken Reihe 
wieberholt erfuhr. Aber Roftod war der Mann 
für dieſe Zeit; außer Gelehrſamkeit, Frömmigkeit 
und Religiongeifer befaß er Muth, Entſchlo ü 
und Feſti des Charalters. Als 1642 Torften- 
fon Neiße eroberte, wurde der Pfarrer als treuer 
Anhänger des Kaifers kriegsgefangen bis nad 
Stettin geſchleppt und mit dem Tode bedroht. 
Nach feiner Befreiung vom Kaifer geadelt, fowie 
mit Canonicaten an verſchiedenen Gapiteln begabt, 
verwaltete er jeine Pfarrei noch bis 1649, worauf 
er als Prälatus Arhidiaconus an die Cathedral 
nad Breslau berufen wurde. Hier zierte er drei 
Jahre durch feine Predigtthätigfeit bie Domkanzel, 
nahm hervorragenden Antheil an der geiftlichen 
Verwaltung, beſonders auch an der 1653 zu Neiße 
gehaltenen Didcefanfynode, und wurde in dem ⸗ 
jelben Jahre noch Generalwicar und Official Eine 
Hauptaufgabe der erwähnten Synode war es ge 
weſen, über die Reduction der in den ſchleſiſchen 
Erbfürftenthümern von ben Proteftanten occupir« 
ten Kirchen zu berathen. Für jene Gebiete war 
dem Kaiſer im weftfälifchen Friedensinftrumente 
das Reformationsreht vorbehalten; von diefem 
Rechte wurde nun Gebrauch gemacht, und biſchof⸗ 
liche und faiferlihe Commiſſare brachten in den 
einzelnen Fürftenthümern die Kirchen in katholi⸗ 
fchen Beſiß zurüd, ohne indeß die proteftantiichen 
Gemeinden zum Uebertritt zu zwingen. Roftod 
löste an der Spihe der für die ausgedehnten Für- 
ftenthümer Schweidnig-Jauer beftimmten Com⸗ 
miffion im Winter 1653/54 unter großen Ber 
ſchwerden und Gefahren, inmitten einer faft aus⸗ 
ſchließlich proteftantiichen Benölferung, die in ihren 
religiöfen Gefühlen tief gefränft und erbittert war, 
feine ſchwere Aufgabe. Aber eine noch ſchwerere 
twartete feiner. In dem großen Reductionsgebiete 
waren eben nur die eriten Anfänge einer neuen 
firchlichen Ordnung gelegt, und die mannigfaltig« 
ften Bebürfniffe, die ſchreiendſten Hebeljtände traten 
überall zu Tage; namentlich zeigte fid) großer 
Mangel an tauglichen Priejtern, um die 656 wie- 
dergeionnenen Kirchen gut zu bejegen. Diele 
Bedürfnifje zu befriedigen, die Uebelſtände abzu- 
Stellen, das kirchliche Leben zu heben, die katholiſche 
Religion zu fördern, die Neuordnung des Biß- 
thums im ganzen Umfange durchzuführen , war 
zunüchſt Sache des Generalvicars, und Roftod er 
fannte darin das ihm geftedte Ziel, dem er in ber 
harrlicher Treue bis zum Tode nachſtrebte. Seine 
Aufgabe war um fo fehwieriger, als der Biſchof 
Karl Ferdinand, Prinz von Polen (1625—1655), 
feiner Diöceje fern blieb und während feines 30jäh- 
tigen Epifcopates nur einigemal auf kurze Zeit 
nad Schleſien fam. Das Nämliche war der Fall 
unter feinen Nachfolgern, den Erzherzögen Leopold 
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Wilhelm (1656—1662) und Karl Joſeph (1663 


bis 1664), die im Uebrigen ihre Sorge für bie 


dadurch bethätigten, daß fie den | leßte 


Didcefe ebenfalls 

Arhidiaconus Roftod zum Generaloicar, Official 
und Abminiftretor ernannten. Am 21. April 1664 
aber wurde Roftod felbft zum Biſchof ——— im 

Januar 1665 präconifitt, am 9. 
aifirt und am 12. April confecrirt (feine —* * 
mittelbaren Vorgänger waren nur Minoriſten ges |( 
weien). As Biſchof von Breslau war Roftod)i 
auch Fürft von Neiße und Herzog bon Grotikau 
geworden, und er hatte als folder ben Vortritt 
vor allen übrigen felefifchen Fürften und Ständen. 
Seiner Erhebung zur höchften geiftlichen Würbe 
folgte bie Verleihung der Oberlandeshauptinann« 
haft, woburd er auch an die Spike der welt- 
lichen Verwaltung bes Landes geftellt und ge» 
willermaßen der Statthalter des aifers wurde, 
Als Biſchof arbeitete Roftod mit dem frühern Eifer 
, da ihm nun mehr Macht zu Gebote ftand, 
mit noch größerem Erfolge an der Reorganifation 
der Didcefe. Er bejeitigte die Schwierigfeiten, 
welche die proteftantifchen Patrone der orbnungs« 
mäßigen Belegung ber reducirten Pfarreien ent⸗ 
gegenftellten; er legte bie proteftantiichen Lehrer 
lahm, welche in jenen Gemeinden zurüdgeblieben 
waren und einen kirchenfeindlichen Einfluß aus- | S 
übten. Im den vier Arcidiaconaten Breslau, 
Liegnig, Glogau, Oppeln, in welche von Alters her 
die Diöcefe zerfiel, wurde die durch die Firchliche 
Neuerung zerftörte Ardhipresbyterats-Eintheilung | darin, 
wiederhergeſtellt und durch Die Archidiaconen eine 
Seneralvifitation gehalten, deren umfangreiche und 
forgfältig geführte Protocolle zum großen Theile 
vorhanden find und eine Fülle locale und 
didcefangefhichtlicher, ftatiftifcher und rechtlich wich« 
tiger Nachrichten enthalten. Wie a das Wohl 
der gejammten Diöcele, jo war Biſchof Roftod im 
Beſondern auf die Zierde feiner in den voran⸗ 
gegangenen Kriegsſtürmen fehr befchädigten Cathe⸗ 
drale bebadht. Er ließ fie reftauriren und ihren Süb- 
thurm, der bei der ſchwediſchen Invafion 1633 in 
Zrümmer gejunfen war, wieder aufbauen, ftattete 
fie mit koftbaren Paramenten und heiligen Gefäßen 
aus und machte, um die Feier des Gottesdienftes 
zu erhöhen, eine bis in die Gegenwart beftehende 
reihe Mufifftiftung. Auch Roftods Tod erfolgte 
—— auf dem Kampfplatz für bie Rechte 
irche. Der proteftantiiche Herzog Sylvius 
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daß er vom Schlage getroffen wurde und am 

folgenden Zage (9. Juni 1671) jtarb. Seine 
Nubeftätte fand er vor dem Hochaltare 

ner Gathebrale. Die noch vorhandenen Porträts 

entiprechen den Borftellungen, bie man fi von 

dem Bifchofe macht, der, mitten hineingeftellt 

auf das Feld confeffioneller Kämpfe, under« 

8 und beharrlich für ſein hohes be Biel ftritt. 

HN — Sebaftian von Tr — 

iß 
de, Heribert, 8. J. gelehrter und 


se giograph, wurde am 21. Januar 
1570 zu Utrecht geboren, machte feine erjten 
Studien ebenda und in Douai, trat am 21. Mai 


1588 zu Tournai in die Geſellſchaft Jeſu ein und. 
legte feine erjten Ordensgelübde am 17. Juni 
1590 zu Douai, feine I am 3. Mai 1609 
zu Brüffel ab, nachdem er im Diärz 1598 Priefter 
geworden war. Verwendung fand er als Profellor 
ber Ahetorit (1592— 1595), der Philoſophie 
(1598—1600) under Eontroverstheologie (1605 
bis 1607); fpäter leitete er wiederum vier Jahre 
lang die Studien in den Eollegien von Courtray 
und Antwerpen. Nebenbei beichäftigte Rosweyde 
ch mit hiſtoriſchen Studien. Diejen widmete er 
ch feit etwa 1614 ausſchließlich. Bei einem 
en, dem er al& Beichtvater beiftand, 

she er von einer Krankheit angeftedt und erlag 
berjelben am 4. October 1629. Rosweyde's 
——— in wiſſenſchaftlicher Hinſicht liegt 
1, daß er den Plan zu dem ſpäter nad) Bol⸗ 

land f. db. Art.) benannten großen Sammelwert 
der Acta Sanctorum faßte und die Ausführung 
vorbereitete. Schon früh hatte Rosweyde mit dem 
Stubium der Heiligenleben ſich befaßt, zu welchem 
bie belgiſchen Klöfter, namentlich die Abtei Si 
ihm viel handfchriftliches Material boten. o 
reifte in ihm ber Plan, ſämmtliche Heiligenleben 
zu einer Sammlung zu vereinen, weldye Die Werte 
bon Mombritius, Lipomanus, Surius an Um» 
m fang und feitifcher Genauigkeit übertreffen follte. 
m 3.1608 erhielt er vom Orbenägeneral bie 
ae zu feinem Vorhaben, 1607 verfandte 
er an alle Gelehrten Europa’8, von denen er 
Unterftügung Hoffen Tonnte, ein Schriftchen, in 
welchem er jeinen Plan entwidelte und in den an⸗ 
gehängten Acten der HI. Tarachus, Probus und 
Andronicuß eine Probe gab, wie er die Heiligen» 
leben zu behandeln gedenfe. Zur Ausführung des 


von Oels Hinderte unter Berufung auf feine Terri⸗ | Werkes kam Rosweyde indeſſen nie, in der erften 
torialrechte die in feinem Fürftentgume begüterte | Zeit, weil feine Aemter ihm feine Zeit Tießen, 
Abtiffin von or für die Pfarreien auf ihren | jpäter, weil er in andere Arbeiten ſich verlor, in« 


Stiftägütern latholiſche Pfarrer zu präfentiren. |dem er Streitſchriften gegen Scaliger, 


Dem Biſchof gelang es, eine kaiſerliche Entjchei- 

dung " Suniten der Abtiffin zu erreichen, und 
er wollte nun in eigener Perfon das Reductiond- 
wert in den betreffenden Pfarreien vornehmen. 
Als er den Wagen befteigen wollte, der ihn nad) 
Trebni ES follte, wurde ihm ein kaiſer⸗ 
liches Decret vorgelegt, welches bie vorhergehende 
Entſcheidung ſuspendirte; bieß regte ihn jo auf, 

Kirchenlegiton. X. 2 Aufl. 


Eafaw 
bonus zc., fowie viele populäre Heigenngenden 
und Heiligenleben in flämifder Sprache und 

Anderes verfaßte. An wiſſenſchaftlichen Werfen 
find zu nennen die Ausgabe des von ihm aufe 
gefundenen Martyrologium Romanum parvum 
(ugleih mit dem Martyrologium des Ado, Ante 
werpen 1613), über deſſen Werth ſich viele Eone 
troverjen erhoben (j. de Rossi, Roma sott. II, 
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Roma 1867, p. XXVII 8g.), bie erfte Aus 
gabe (Antwerpen, 1621) ber Winbesheimer Chronik 
des Joh. Buſch (j. d. Art.), eine Ausgabe der 
Imitatio Christi (1617 und dann noch ſehr oft), 
die Ausgabe der Vitae Patrum, De vita et 
verbis seniorum sive Historiae eremiticae 
libri X (Antwerpen 1615 u. öfter [abgedrudt bei 
Migne, PP. lat. LXXIII et LXXIV], aud) viel» 
v6 Re: (®gl. AA. 88. Boll. Jan. I, 
f.8 6; Mart. I, Praef. de vita J. Bol- 

van 3 4; Tv. de Buck,] Plan congu par le 
P. Rosweyde .. . pour la publication des 
Acta Sanctorum, in d. Analectes pour servir 
& l’histoire ecelesiastique de la Belgique V 
[1868], 261—270; de Backer, Biblioth., n. od. 
par Sommervogel VII [1896], 190 ss. — Die 
oben zum erſten Mal gegebenen genaueren Lebens · 
daten beruben auf authentifchen — un 
getheilt vön P. Ban Meurs 8. J.) [Fi 
Roswitha Grote), gelehrte —— 
nonne und berühmte Dichterin zu Gandersheim 
(f. d. Art.), ftammte vermuthlich aus vornehmen 
— Gefclegt und war um 932 ge 
(nad Köpfe [f. u.) im 3. 980). In dem Kloſter, 
in welchem fie den Schleier nahm, hatte fie auch) 
ihre Erziehung erhalten; zu ihren Lehrerinnen 
zählten Riccardis und Gerberga, fpäter Abtiffin, 
die zweite dieſes Namens. Letztere machte Roswitha 
mit den römifchen Elaffifern und den hriftlichen 
Dichtern Prudentius und Sebulius (f. d. Artt.) 
bekannt. Selbft im Griechiſchen ſcheint Roswitha 
bewandert gewejen zu fein. Sie ftarb, wie man 
annimmt, nad) 1002 und Iebt feitbem burch ihre 
lateiniſchen Dichtungen fort. Dieſelben theilt fie | D 
ſelbſt in drei Klaſſen ein. Die erſte enthält acht 
geiftliche Dichtungen, auch Legenden genannt: 
daß Leben der heiligen Aa Ehrifti Himmel- 
fahrt, die Paſſion des HI. Gangolf, Die des hl. Pe= 
lagius, den religiöfen Abfall und die Wieder» 
befehrung des Theophilus (nad) der Anficht Vieler 
die ältejte Bearbeitung der mittelalterlihen Fauſt ⸗ 
fage), dann abermals die Löfung eines Bündniſſes 
mit dem Teufel durch den Hl. Bafilius, die Paf- 
ion des hl. Dionyfius, endlich die der HI. Agnes. 
le find theils in Hegametern, theils in Diftichen 
verfaßt. Die zweite Gruppe umfaßt ſechs Dramen. 
Als Grund für deren Abfaſſung gibt Roswitha 
an, daß fo Viele mit Begierde die ſchlüpferigen 
Komödien des Terenz lälen und dadurch ihre 
Seele befledten. Diefen ftellt fie hriftliche Dramen 
entgegen, in welchen die Schönheit und der Triumph 
der Keujchheit gejeiert wird. Die Sprache ber- 
ſelben ijt eine rhythmiſche Profa. Die dritte 
Gruppe umfaßt die hiſtoriſchen Gedichte, von 
welchen nur zwei erhalten find. Das erfte ift das 
Carmen de gestis imperatoris Ottonis I, 
welches fie auf Anregung ihrer Abtifftn Gerberga, 
einer Nichte Otto’s, in Hexametern verfaßte. Leider 
ift es nur lüdenhaft auf uns gelommen (es fehlt 
der Bericht über die Jahre 953—962), aber das 
Vorhandene ift in einigen Partien eine wichtige, 


fon 


Roswitha. 
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weil einzige Geichichtsquelle (vgl. Mon. Germ. 
hist. Scriptt. IV, 808; Zint, Ueber Roswitha’s 
Carmen de gestis Oddonis, Königsberg 1875 
[Differtation)). Das andere hiftorifche Gedicht han · 
delt Deprimordiiscoenobii Gandersheimensis. 
Dazu fommt ein Akroſtichon über das Wort Amen 
und ein Lobgedicht auf ben Hl. Johannes ben 
Täufer. Eine Ehronit der Bilhöfe von Hildes- 
heim berichtet, daß Roswitha res gestas omnes 
der drei Ottone befungen habe (Leibnitius, SS. 
Brunsvic. illustr. II, Hanov. 1710, a. 
darauf beruht bie Annahme, daß fie noch 1003 
gelebt habe. Die lateiniſche Sprache handhabt die 
gelehrte Nonne mit großer Gewandiheit, gefällt 
ſich aber in felbftändigen Wortbildungen und 
eigenthümlichen Gonftructionen. Der poetifche 
Werth ift nicht bei allen Gedichten gleich; Ros⸗ 
witha hat aber das Verbienft, ohne eigentliche 
Vorbild der KHriftlichen Dichtung neue Bahnen 
angetviefen zu haben. Ihr kirchlicher Standpunft 
ift durchaus correct ; beſonders ſpricht ſich oft eine 
innige Verehrung gegen bie heilige Jungfrau aus. 
Nach dem Tode der Abtiffin a (1001) ge⸗ 
rieth das wiſſenſchaftliche Streben und die flöfter- 
liche Zucht zu Gandersheim jehr in Verfall, na⸗ 
mentlich infolge der Jurißdictiongfrage (f. d. Art. 
Gandersheim V, 90); deßhalb wurden von RoS- 
witha’8 Geiftesproducten nur wenige Abfchriften 
angefertigt, und fie geriethen bald in Bergeffenbeit. 
Eine einzige Spur von Benugung der Schrift De 
rimordiis coenobii Gandersheimensis findet 
I bei Eberhard, Kaplan des Kloſters Ganders- 
Bm (um 1216), in feiner deutſchen Reimchronik 
e fundatione et incrementis Gandeshe- 
mensis ecclesiae (Leibnitius 1. c. III, 149 ad 
171). Zum erften Mal erwähnt ihre Diötungen 
Johannes Trithemius (Catalogus script. eccl., 
ed. Colon. 1531, fol. 766). Gleichzeitig wurbe 
der Humanift Konrad Eeltes auf die Dichterin 
aufmerfjam, der am 24. Januar 1494 aus dem 
Kloſter St. Emmeram in Regensburg eine Hand« 
fchrift mit ihren Werfen entlieh (j. Klüpfel, De 
vita et scriptis Conradi Celtis II, Friburgi 
1827, 78); jedenfalls veranftaltete er die erſie 
Ausgabe (Nürnberg 1501 mit acht Holzſchnitten 
von Albrecht Direr). Die vollftändigfte Ausgabe 
ift von K. A. Barack, Die Werke der Hrothfoita, 
Nürnberg 1858. Im 3. 1867 trat 9 chbach mit 
ber Behauptung auf, die fämmtlichen von Celtes 
herausgegebenen Sıhriften der Roswitha fein 
deſſen eigenes Machwerk (f. Sitzungsberichte der 
KRaiferl. Alad. der Wiſſenſch. Phil.-hift. Cl. LVI, 
3—62). In einer zweiten Auflage dieſer Ar 
handlung (Wien 1868) ftellte er ſogar die Aecht- 
beit des Regensburger Coder (jeft in der Hofe 
und Staat8bibliothef in München als Cod. lat, 
14485) in Abrede. Dagegen haben Ruland 
(Bonner theol. Literaturblatt 1869, 55 ff. 101 f.), 
G. Waig (Göttinger Gelehrte Angeigen 1867, 
1261 ff.), R. Köpfe (Hrotfuit von Gandersheim, 
Berlin 1869; kritiſches Referat hierüber von 
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Ruland, Bonner theol. Siteraturblatt 1869, 875 | Privilegien, von Alexander VII. das Recht, als 


bis 886) bie Auctorſchaft Roswithe’s fe 
vertheibigt. Weber % zahlreichen Gefammt- und 
Sonderausgaben, bie Weberf 
Beurtheilungen vgl. en ‚ Bibliotheca hi 
storica medii aevi, 2. Aufl, Berlin 1896, 
621 f., und den Artikel von Otto Schmid in 
der Allgemeinen beutjchen Biographie XXIX, 
292 Leber.) 


[ 

Rota Romana heißt dasjenige römifche Tri⸗ 
bunal, „durch welches der Papft regelmäßig die 
eigentlich contentiöfen kirchlichen Civilſachen aus 
der ganzen Chriſtenheit, wie bie weltlichen der⸗ 
an aus dem ftaat in den höheren 

cheiden Vieß“ (Bangen, Die röm. 
Curie, —E 1854, 301). Den Namen Rota 
ja diefer Gerichtshof nad) den Einen von dem 

Form eines Rades außgelegten Fußboden nad) 
Anderen ——“ Terminlalender, der die Form 
eines Rades bildet, oder von den im Reife herum · 
figenden Richtern tragen. Dan hat die Anfänge 
der Rota wohl bis in bie älteften Zeiten der |bi 
Kirche zurüddatiren wollen a m 294 D 
allein mit Sicherheit laſſen ſich erft im 18. nn 
hundert auditores palatii domini papae nach- 
weiſen, und biefe bildeten zunächſt zer Teinen 
ftändigen Geriäistof mit beftimmten Wirfungs- 

kreiſe, ſondern wurden für die einzelnen Fälle vom 
Bapft ernannt und delegirt, nicht ad definiendum, 
em ad audiendum et referendum. Ber» 
jolgt mann die Weiterentwidlung des Aubitoriats 
we der Hand der Regeften und Ürkunden (ſ. 

mäller, Die Entwidlung der Rota bis zur Bulle 
Ratio” juris a. 1326, in der Tübinger Theol. 
Duartaljchrift 1895, 108 .), fo findet man unter 
SEEN: uerft päpftfi 
auditoren; fodann unter Nicolaus IV. die Ein« 
g ne8 (wenn auch nur zeitweiligen) felb- 
tänbigen lichen Appellationsgerichtes für 
weit! ilſachen aus dem Kirchenſtaat und 
unter Clemens V. die Errichtung eine — 
den Tribunals für die kirchlichen Civilſachen aus 
der ganzen Chriſtenheit. Wichtig in der 
der tömijdhen Rota ift ſodann die Yulle Ra 
is Sohannes’ XXI. vom Jahre 1326, nei 
Statuten und Anordnungen für die in ihrem 


vorausgeſetzte Rote erläßt. Es ift näm« | für das Gebiet bes 


Tich durchaus irrig, in Diefer Bulle Die Errich 


urfunde der Rota erblü 


Säg- | zähft v. Schulte, 


Rapläne als General« | 4 


jiren ; andere Gon« 
äftsverjaßren und 


flli⸗ e Subdiaconen zu 


nen orbneten das Gej 


gen und Be legten die Competenz der Rota ſeſt. In lepterer 


Beziehung traf Gregor XVI. durd) das Begola- 
mento legislativo e giudiciario vom Jahre 
1838, 8 321 ff. befondere Beftimmungen (j. die- 
ſelben bei Bangen 304 ff.), wonach die Rota ala 
weite und britte Inftanz — iſt für bürger« 
Tide Sachen aus dem Kirchenftaat überhaupt und 
I geiſtliche Sachen aus der ganzen Ehriftenheit, 
je den Werth von 500 Scudi überfteigen. 
are können ihr außerordegtlicher Weiſe auch 
andere Sachen zur Entſcheidung zugewieſen wer⸗ 
den; jedoch waren Criminalſachen ſtets von ber 
Behandlung durch die Rota außgeichloffen. Ihre 
frühere Bedeutung hat bie Rota freilich größten» 
theils verloren, da infolge der — — Aende · 
rungen die weltlichen Streitſachen aus dem Kirchen» 
ftaat ihr ganz entzogen find und infolge der Aug» 
1. der Eongregationen an ber Eurie au 
llichen — meiſt in anderer Weiſe zur 
— igung gebracht werden. Doch beſteht ſie noch 
immer factiſch und rechtlich, wenn auch die Zwölf⸗ 
zahl der Auditoren nicht voll vorhanden ift (1. 
Gerarchia cattolica 1896, 692). Betreff des 
Prozeßverfahrens bei der Bota und fonftiger 
ifenäwerth er Einzelheiten über ihre Zujammen- 
fegung u. |. w. fei hier auf die ausführliche = 
fellung bei Bangen 292—344 verwieſen. Di 
älteren Sammlungen der Decisiones 8. Rotae 
Sets, der Quellen u. Sit. = 
Fr 1 Sr — Kr Bol moß 
raz gl. no 
Hinſchius Kirchenrecht I, 896; v. a I 
ai 
Rher (Ruotger, Rutker, Roger), Er z⸗ 
biſchof von Trier (015981), entitammte 
wohl aus einem Geſchlechte der Trierer Didceſe 
(eine feiner Richten war in der Gegend von 
Diedenhofen begütert) und wurde durch canonifche 
Wahl (nicht Durch ben König, wie e8 damals meift 
u chheben en auf den erzbifchöflichen Stuhl 
erhoben. ſcheint auch gleich feinem u 
gänger Ratbod (883—915) und feinem Ra 
folger Rotbert el als Erzlanzler in den 
alten Lothringen ausgeitellten 
königlichen Urkunden, obſchon eine eigene Kanzlei 


tungs 
zu wollen, wenn fich | für dieſes Land nur unter König Zwentibold und 


auch nicht — ellen läßt, wann den Audi⸗ | Ludwig dem Kinde vorhanden war. Rotgers 


toren das Recht ifiven ee wenig · 
ſteng ein * Tontentißfer ſchäfte übertragen 
wurde. Im der Folgezeit regelten ſich die Gr 
haltniſſe an der Rota theils durch den Gerichts- 
theils wurden fie durch eine Reihe 
ſtlicher t, Gonftutonen feſtgeſetzi —— dieſelben | jeit 
PA bei Phillips, Kirchen: 476 an 
Amsbefondere wurde 1472 non a IV. 
Zahl der Auditoren der Rota auf 12 firirt; su 
verſchiedenen Päpften, namentlich von @lemeng VIL 
und Paul IIT., erlangten die Auditoren zahlreiche 


Regierung fiel in eine Zeit ſchwerer innerer Un« 
ruhen und großer Ohnmacht der königlichen Ge= 
walt in den fränkiſchen N fowie ſchlimmer 
Bebrängniß von äußeren Feinden, den wilden 
Ungarn. In anfen, zu — Lothringen 
eit 811 En chte der Schwächling Karl 
—— ge, in Oſtfranken der tüchtige, aber 

qh die Verhältniffe lahmgelegte Konrad I. Im 
—2 wie auch anderswo, wurden die kirch⸗ 
lichen Befigungen von den Königen wie einfache 
Lehen behandelt und an Laien vergabt; befonders 
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in der Hand des Herzogs von Lothringen, Gifel- | wangen, welche damals an das Herzogthum, bepw. 


bert, befanden ſich damals viele der reichften und | Chur 


bebeutenbften Klöfter. Hier ſuchte Rotger Ord- | Würtem) 

nung zu nee er brachte es dahin, daß Gifel- | hatte das 
Bisthum Trier gehörige Abtei | thanen eine eigene Kirchenregierung 

St. Servatius zu Maastricht von ihm zu Lehen | und diefes Ziel wurde leid nad} nad a 

nahm, während er fie vorher als fein Eigenthum | werbung von latholiſchen Länderftrichen 


bert die bem 


behandelt hatte. Ebenfo ite der Erzbilchof 
Kirche und Kiofter des hl. Eucharius durch güt- 
lichen und vortheilhaften Vergleich von der Be» 
drüdung des Laien Liutfried und brachte das 
Mofter Mettlach, „das Seminarium Trieriſcher 
Bischöfe“, nach innen und außen wieber in Ord- 
nung. An der Wiedervereinigung Lothringens 
mit dem Deutfchen Reiche unter a. L im 
3. 925 war Rotger neben Herzog Gifelbert her 
vorragend betheiligt, Kerr er fe ſich diefem 
Könige unterwarf und ihn fräftig bei der theil- 
weife mit Gewalt durchgeführten Gewinnung feiner 
Suffraganbistgümer Meb, Toul und Verdun, 
welche fich dem Könige von Burgumb angejchloffen 
Bunt unterftügte. Einen Beweis für des 
iſchofs Sorge um das kirchliche Leben in feinem 
Sprengel liefert die Sammlung von Canones, 
welche er für feine Geiftlichfeit zufammenftellen 
ließ und auf einer Propincialfynode zu Trier im 
3.929 promulgirte. Nur ein Theil derfelben ift 
handſchriftlich noch vorhanden einem Coder zu 
Leyden (Cod. Vulcan. 94 B). Die Canonfamm- | jcha| 
kung in der Wolfenbüttler Handſchrift, welche 
vielfach als Canonſammlung Rotger bezeichnet | d 
wird (vgl. d. Art. Nemebius, ob. 1043) und 
thatfählih aus St. Marimin bei Trier flammt, 
iſt erft gegen 965 zufammengeftellt (vgl. Sdralek 
Wolfenbüttler Fragmente, Münſter 1891, 86 ff.). 
Auch die Widmung der Gedichte des berühmten 


Flodoard von Reims (f. b. Art.) über ben Triumph | na 


Chrifti ift irrthümlicherweife in einzelnen 
fchriften an Rotger ftatt an feinen Nachfolger 
Rotbert gerichtet. An dem Concil von Coblenz 
im J. 922 betheiligte ſich auffallender Weiſe weder 
Rotger noch einer jeiner Suffraganen. Mit feiner 
Genehmigung follen im 3. 920 die Leiber der 
Hi. Potentius (Potentinus®), Simplicius und 
Felix von Karben nad) dem Klofter Steinfeld 
übertragen worben fein. (gl. Brower, Antiquit. 
et annal. Trevir. I, Leodii 1670, 447—451; 
Görz, Mittelrhein. Regeften I, Eoblı 1876, 
Nr. —35 (Oper IX 
e Auf, 
Sr Meer, ſ. Meer vn 1178 ff. 
Bisthum, bildet einen Ber 
— er Oberrheiniſchen Kirchenprovinz (ſ. 
. Art., woſelbſt das Weſentliche über Entftehung 
und Gefhichte der Diöcefe Rottenburg berichtet 
if). Der Urfprung des Bisthums hängt mit den 
ftaatlihen Veränderungen zujammen, welche am 
Anfang des 19. Jahrhunderts in Deutſchland ein« 
traten. Es wurde gebildet aus Theilen der alten 
Didcefen Augsburg, Konftanz, Würzburg, Worms 
und Speier, ſowie aus der egemten Propftei Ell- 


Ehurfürftentyum (1808—1806) und Königreich 
kamen. Die Regierung des Landes 
eftreben, für die —*2 — Unter» 
Pen: 


erſten Er» 

chen in’3 Auge 
efaßt. Da aber die Ausführung nicht ſofort er= 
Km lonnte und der alte Diöcefanverband einft« 
weilen nod) gewahrt blieb, wurde 1806 zunädft 
eine andere für den künftigen Sprengel wichtige 
Anordnung getroffen. Zur Beforgung und Wah⸗ 
rung der Souveränitätßrechte wurde in der Haupt» 
fladt des Landes ein Tatholifcher geiftlicher Rath 
eingefeßt, ein Eollegium, welches Anfangs (ab- 
gejehen von dem Kanzleiperjonal) aus drei Mit- 
gliedern, zwei Laien und einem Geiftlichen, be» 
ftand. Später wurde, da bie latholiſchen Banbes- 
theile ſich mehrten, die Zahl feiner Mitglieder 
verdoppelt, und feit 1816 führt e& den Titel 
Ketzouſcher eg Schon im “> En 


Erz⸗ nahm man auch di 


ie Einrichtung ei 
lichen Rirdjenbehörbe für das Land in Pe 
indem mit dem Nuntius ibal bella Genga 
in Stuttgart über den Abſchluß eines Eoncordates 
unterhandelt wurde. Es jollten zwei Bisthümer, 
mit dem Sike in Ellwangen Rottweil, mit 
ke 3 re und überbieß zur wiffene 
ichen Heranbildung des Clerus eine theolo- 
ade Lehranftalt errichtet werden; die Beſetzung 
tsthümer follte durch Königliche Nomination 

pa lee Inftitution erfolgen. Die Ver- 
bandlungen waren ee dem Abſchluß nahe, als 
der Nuntius auf Weifung Napoleons fie plößlich 
abbrach. Um fie wieder aufzunehmen, fehickte König 
Friedrich 1808 den Geiftlichen Rath J. B. v. Keller 
ich Rom. Dan lam aber, da Pius VIL im 
folgenden Jahre durch die Franzojen aus Rom 
binweggeführt wurde, wieber zu feinem Ergebniß. 
Ebenfo war bei dem Widerftreben der franzoͤſiſchen 
Regierung der Verfuch vergeblih, im J. 1811 
mit dem Papft zu Savona in Unterhandlungen 
zu treten. Unter dieſen Umftänden errichtete der 
König beim Ableben des Biſchofs Elemens Wenzes· 
laus von Augsburg (1812), indem er die augs« 
burgifchen Katholifen feines Landes von dem biß- 
berigen Diöcefanverband trennte, für dieſe und Die 
egemte Propftei Ellwangen eine eigene Kirchen · 
regierung in letzterer Stabt, ein Generalvicariat 
fammt einem Priefterfeminar und einer Tatholifchen 
Univerfität, die aber nur aus einer latholiſch⸗ 
theologifcgen Facultät beftand. Dem erften Schritt 
folgte alsbald ein weiter. Als 1813 der Eapitular« 
bicar von Würzburg, Freihere Schenk von Stauf- 
fenberg, farb, wurden dem neuen Sprengel die 
zu Würtemberg gehörigen Katholiken jenes Bis- 
thums angejchloffen. Zwei Jahre fpäter fuchte 
man aud) die kirchliche Genehmigung für die Ber- 
änderungen zu erhalten. ie ging wu diefem 
Behufe 1815 wieder nah Rom, der Bitte 
wurde nicht bloß entſprochen, an der Ab» 


1821 


fandte ward durch Pius VII. au) 1816 zum 
Bilder von Evara i. p. i. geweiht. Nach feiner 
Rücktehr wurde er dem Generalvicar Fü— 
Hohenlohe als Provicar beigegeben, und bald fiel 
ihm die Leitung des Sprengels gänzlich zu, da 
der Generalvicar, mißftimmt über bie DVerände- 
rungen, welche das naͤchſte Jahr brachte, ſich nach 
Augsburg zurüdzog, wo er die Stelle eines Weih- 


biſchofs inne hatte. Damals ward auch der Spren« | in der 


1 endgültig circumferibirt. Beim Tode des 
ürftprimas von Dalberg (j. d. Art.), der bie 
Bisthümer Konftanz und Worms inne hatte, 
wurden ihm die würtembergifdjen Antheile Diefer 
beiden Didcefen ſowie aud) einige Pfarreien der 
Didcefe Speier einverleibt. a Friedrich trug 
ich, entiprechend dem weitern Anfall von katholiſchen 
bestheilen in Oberſchwaben, jeit 1810 mit dem 
Gebdanten, drei irhliche Sprengel in jeinem Sande 
zu errichten, ein Erzbisthum in Ellwangen und 
ei Bisthümer in Rottweil und Weingarten. Der 
lan ſank aber mit ihm (1816) in's Grab. Sein 
Sohn und Nachfolger Wilhelm I. jah es auf bie 
Errichtung einer einzigen Didcefe ab, und der 
neue Plan bedingte die Wahl eines Sihes für Die 
Kirchenregierung, welcher mehr in der Mitte des 
Landes gelegen war. Das Generalvicariat wurde 
infolge deſſen 1817 nad) Rottenburg verlegt und 
Fa — als ſelbſtãndige Faeultãt | 2 
benachbarten eBuniverfität in Tübingen 

ra d. Art.) —— Damit war der Grund zu 
der Didcefe gelegt. Ihre Errichtung folgte mit 
der Gründung der Oberrheinifchen Kirchenprovinz 
durch die Bullen Provida sollersque 1821 und 
Ad dominiei gregis custodiam 1827. Zum 
erſten Biſchof wurde der Mann ernannt, welcher 
jchon feit einem Jahrzehnt der Vorſtand des 
Sprengels war, 3.3. v. Keller. Seine Inthroni« 
fatton fand am 20. Mai 1828 ftatt. Die Ne- 
gierung der Didcefe Tam aber zunädhft mehr dem 
Feen hen Kirchenrath in Stuttgart als dem 
biſchöflichen Orbinariat in Rottenburg zu, indem 
bie Staaten, welche zur Oberrheinifchen Kirchen⸗ 
provinz gehörten, die Rechte, die ihnen der pro= 
teftantijchen Kirche gegenüber zuftanden, sc 
auch ber Tathofiien Binde R. eller glaubten 
ausüben zu dürfen edurfte langer und 
wiederholter Fin fe, big Bisenbrih ein entſprechendes 
Berhältniß zwiſchen den beiden Gewalten here 
war. Keller wandte fih, um die dem Bi⸗ 

f gebührenden Rechte zu erhalten, nach wieber- 
holten Borftellungen an die Regierung, im Herbft 
1841 an bie Kammer ber Abgeordneten, in welcher 
der geh nad) der Verfaſſungsurkunde einen 
Sig hat. Dieſer Schritt rief eine große Bewegung 
hervor, und im 3. 1842 wurden zwifchen ben 
beiden Behörden Verhandlungen eröffnet, die bis 
um Juli 1844 fortdauerten, aber mır zu einem 
I ungenügenden Ergebniß führten. Der Biſchof 
b am 17. October 1845. Sein Nachfolger 
wurde, da die Wahl des Domcapitulars v. Ströbele 
vom 8. Januar 1846 bie Beftätigung des Papftes 


Rottenburg. 
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nicht erhielt, der Decan Joſeph v. Lipp in Ehingen 
(gewählt am 17. December 1847, confecrirt am 


von | 12. März und inthronifirt am 19. März 1848). 


In feine Amtszeit fällt die Bewegung, welche 
f} 1854 ein Uebereinlommen zwijchen Rotten« 
burg und Stuttgart, dann, da dasſelbe durch 
den päpftlihen Stuhl nicht genehmigt wurde, 
die Convention zwiſchen Würtemberg und Rom 
der Bulle Cum in sublimi vom 22. Yuli 
1857 zur Folge hatte und endlich, als diefe 
Vereinbarung wegen des Widerſpruches der Stände 
von ber Regierung aufgegeben wurde, das Gefei 
vom 30. Januar 1862 — Dieſes ftel 
bis zur Gegenwart in Kraft, realifirt zwar ni 
die Idee Firchlicher freiheit, eniſpricht jedoch 
im Weſentlichen den Verhältniflen,, wie fie in 
Deutichland en und es begreift fi, daß 
der Sof bei ihm beruhigte. Gleich⸗ 
wohl erful Haltung durch einen Theil 
des Kir allmälig Mißbilligung und Angriffe, 
und es entflanden 1868 die fogen. „Rottenburger 
Wirren“. Die Streitigteiten Hatten zwar feine 
weitere Folge; aber fie verbitterten dem Biſchof 
die lebten Tage un Lebens. Biſchof v. Lipp 
ſtarb am 8. Mai 1869. Zu feinem Nachfolger 
wurde am 17. Juni 1869 Profeſſor Dr. Karl 
Snieph d. Hefele in Tübingen gewählt und am 
jecember confectirt und inthronifirt, in deffen 
Hand ber Hirtenftab 28%/, Jahre ruhte. Diefer her⸗ 
vorragende Gelehrte war am 15. März 1809 zu 
Unterkirchen in Würtemberg geboren, hatte feine 
Bildung an den Studienanftalten der Heimat em« 
pfangen, erhielt nad) anderweitiger kurzer Wirk⸗ 
famfeit im ag 1886 beim Abgang Möhlers 
nad) München den Lehrſtuhl für Kirchengeſchichte 
an der Be engine ereig Facultät in Tü⸗ 
bingen und hatte ihn biß zum 7. December 1869 
Me als Privatdocent, ei 1887 als außerorbent« 
licher und feit 1840 als ordentlicher Profefior 
inne. Bejeelt von ibealem Streben, regftem Eifer 
für die Wiffenfchaft und inniger Siehe au der 
ausgeräftet mit einem glüdlichen Gedähtnik, 
großer Faffungskraft und Gewandtheit in münd⸗ 
Hiher und ſchriſtlicher Darftellung, wirkte er ebenſo 
erfolgreich al8 Lehrer wie als Schriftfteller. Zahl« 
reihe Abhandlungen erfchienen von ihm in der 
Theologiſchen Duartaljcrift, in der Neuen Sion 
und anberen Zeitjchriften. Die bedeutenderen der⸗ 
felben wurden verbeſſert und zum Theil erweitert 
in den „Beiträgen zur —S us: 
logie und Liturgif" (Tübingen 1864, 2 2) 
nebft einigen bis ana ungedrudtten Auffähz 
herausgegeben. Ebenjo verbanft ihm das 
legiton eine beträchtliche Reihe von Artikeln. aus 
np — erſchienen: Geſchichte der 
—— bes Chriſtenthums im ſüdweſtlichen 
an, befonderg in Würtemberg, Tübingen 
1837; (et apostolicorum opera, Tubing. 
1889, 4. ed. 1855; Das Sendichreiben bes 
Apoflels Barnabas aufs Neue unterfucht, über 
feßt und erflärt, Tübingen 1840; Der Cardinal 
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Ximenes und die kirchlichen Zuftände Spaniens am 
Ende bes 15. und Anfange des 16. Jahrhunderts, 
ingbefondere ein Beitrag zu: 
digung der Inquifition, Fibingen 1844, 2. Aufl. 
1851, drei franzöſiſche Weberfegungen 1856, eine 
engliſche 1860; Chryſoſtomuspoſtille, eine Au 
wahl des Schö eg 
foftomus, Tübingen 1845, 3. Aufl. 1857; 
Bonaventurae Breviloguium, Tubing. 1845, 
83. ed. mit Bonaventura’3 Itinerarium mentis 
ad Deum 1861; Conciliengeſchichte, Freiburg 
1855— 1874, 7 Bde. Bd. I— VI 2. Aufl. (Bd. V 
u. VI beforgt von Knöpfler) 1873—1890, fran⸗ 
zöſiſche 2. Meberjegung von Gofchler und Delarc 
1869—1878, 12 Bde. englijche Ueberfegung von 
W. R. Mark, bis zum Jahre 451 reichend, 1871 
bi8 1882, 3 ®be.; Causa Honorü, Napoli 
1870; onorius das ſechste allgemeine Con · 
cil, Tübingen 1870. Die beiden legten Schriften 
ftehen mit dem vaticanifchen Concil im Zufammen- 
bang, zu dem Hefele furz nad} feiner Conſecration 
in den erjten Tagen des Jahres 1870 abreißte, 
und follten den ablehnenden Standpunft, den er 
gegenüber ber Lehre von der päpftlichen Unfehl- 
barfeit einnahm, aus der Geſchichte des Papftes 
vom begründen. Er zählte nämlich auf dem 

meil zu den Gegnern jener Lehre; doch ver» 
kündigte er das Decret de8 Concils am 10. April 
1871 mit Beifügung einer kurzen Erläuterung. 
Sein Jiterarifches Hauptwerk ift die Eoncilien« 
geihichte. Sie reiht bis zum Schluffe des Eon- 
cils von Bafel oder bis zum Jahr 1449 und ftellt 
ih zum großen Theil zugleich als Kirchengeſchichte 
dar, indem Die bebeutenderen Synoben gleich von 
Anfang an im Lichte und als Glied der ganzen 
kirchenhiſtoriſchen Entwidlung behandelt und fpä- 
ter außer dem dogmengefchichtlichen auch der firchen« 
rechtliche, liturgiſche und fittengefchichtliche Stoff 
u vollerer Geltung gebracht wurde. Bei dem Um⸗ 
Ing des Wertes ift nicht überall eine tiefergehende 
felbftändi pe Bor ung zu erwarten, Um jo jorg- 
fältiger a: wurden die we je der biäherigen 
Forſchung verwerthet, und da Hefele bei feiner 
großen Umficht und feinem raftlojen Eifer nicht 
leicht etwa entging, wurde das Werk eine reiche 
Sundgrube firchenhiftorifchen Wiſſens. (Vgl. Rei- | 1 
fer, Worte, geſprochen am Sarge des Herrn Bi- 
ſchofs 8. 3. v. Hefele, Rottenburg 1893; Funt, 
8.3.0. Beiele, Necrolog in der Theol. Sunztale 
fhrift 1894, 1—14. Eine eingehende Bio- 

aphie bereitet Domcapitular Dr. v. Linfenmann 
bor.) Im 3.1886 nöthigte ihn indeſſen fein hohes 
Alter, in dem Domcapitular Dr. Wilhelm v. Reifer 
ſich einen Weihbiſchof und ee zu wählen, 
der dann bei v. Hefele's Tode am 5. Juni 18983 
in deſſen Stelle einrüdte und am 11. Juli feierlich 
von dem in Belig ergriff. 

Nah d rjonalfatalog des Bisthums 
Rottenburg on "Jahre 1895“ zählt die Didcefe 
609594 Seelen, 29 Decanate, 689 Pfarreien, 
Pfarrcuratien und ftändige Pfarrverweſungen 


Rotulus. 


r Geichichte und AWürs | begri| 





1324 


I Be Be, 0 
1110 nsſchwe ie en ine 
ffen) verſchiedenet Eongregationen. Wnnere 
figt die Didceſe ni Das Gef 
wi 1862 fließt zwar die geiftlichen 
und Gongregationen, mit Ausnahme des Jefuiten 
ordens und ihm verwandter uf nie 
aus; aber es macht die Einführung von der auß- 
drüdfichen Genehmigung der Staatöregierung ab- 
bängig (Art. 15), unb bißher wurden die Geſuche 
um Zulaffung eines Männerorbens * abſchlãgig 
beſchieden. Für die Heranbildung des Clerus wer» 
den aus Staatsmitteln unterhalten 2a gewähren 
daher ben Zöglingen freie Station und unentgelt« 
lichen Unterricht zwei niebere Eonvicte in Ehingen 
und Rottweil zur Abſolvirung ber vier 
Gymnaſialllaſſen, ein Eonvict in Tübingen für 
das vierjährige Studium der Pilloophle und 
Theologie und ein Priefterfeminar in Rottenburg. 
Zur Aufnahme von Zöglingen während ber erften 
Zeit des Oymnafialunterrichtes dienen Snabenfemi- 
nare in Rottenburg und Mergentheim. (Vgl. die Lit. 
im Art. Oberrheiniſche Kirchenprovinz; ferner J. B. 
v. Keller, erſter Biſchof von Rottenburg, eine bio⸗ 
grap! hiſche Skizze, Regensburg 1848; Ruckgaber, 
Die Diöceſe Rottenburg und ihre Anfläger, Tü- 
bingen1869;; Actenmäßige Beleuchtung der Wirren 
in ber Diöcefe Rottenburg, und Ueber die Wirren 
in der Didcefe Rottenburg, in den Hift.= pol 
Blättern LXII [1868], 855 ff. u. LXII [1869], 
417 ff.; 2. Golther, Der Staat und die fathol. 
Kirche im Königreich Würtemberg, Stuttg. 1874; 
©. Rümelin, Reden und Aufjäge, Neue Folge, 
Freib.-Tüb.1881,205— 277 ;Linfenmann, Denl · 
ſchrift über die Frage der Männerorden in Wür- 
temberg, Stuttgart 1892; F. &. Funk, Die — 
ee in —5 — J— uf] 
legung n ingen, 1889 d. J 

Wotulas (auch Rotula), ein im Mittelalter 
Häufig vorlommendes Wort, bezeichnete zunächft 
einen an mehr langen al8 breiten Bapi 
ſtreifen; von der rumden, radartigen Form der Rolle 
iſt wohl der Name bergenommen. Unter den vielerlei 
Rotuli, welche das Mittelalter fannte, find die 
1 8 bier vor Allem erw 


vom 


ähnensiwerth. 
äufig bedeutet Rotulus ein auf einer haar 
geſchriebenes Verzeichniß von —— Teint 
in der beftimmten Reihenfolge, in 
in der Rolle ftanden, zu irgend etwas —— 
oder auch berechtigt waren. In letzterer Beziehung 
bat der Rotulus der Parifer Univerfität eine be⸗ 
fondere Berühmtheit erlangt. Derfelbe war ein 
Katalog von Magiftern der Univerfität, welche dem 
Bapfte für kirchliche Beneficien empfohlen wurden, 
und zwar in ber Ordnung, in welcher fie in dem 
Katalog verzeichnet waren. Diejes Privileg des Ro- 
tulus fcheint auf Johannes XXIL. (1816 —1334) 
zurüdzuführen zu fein. Anfangs wurde der Ro« 
tulus von der Univerfität nur beim Beginne eines 
neuen Pontificates, ſpäter alle zwei Jahre und 
endlich alljährlich an den Papft gejandt. Geſehe 
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beftimmten bis in’s Einzelne genau das ganze bei 
Anfertigung biejer Rotuli einzuhaltende Verfahren 
(vgl. Bulaeus, Historia Universitatis Pari- 
siensis IV, Paris. 1668, 901 sqq.). — 2. In 
den Köftern hießen Rotuli die eichniſſe der 
verftorbenen Klofterangehörigen. Solcher Rotuli 
gab e8 eine doppelte Art; die einen könnte man 
ewige, die anderen jährliche nennen. Die ewigen 
Rotuli waren Pergamentitreifen, welche von vorn» 
berein auf einen längern Zeitraum berechnet waren 
und je nad) Bebürfniß durch angenähte Stüde 
verlängert wurden; die Berftorbenen bon mehreren 
Jahrhunderten und ihre etwaigen Verdienfte waren 
in biejelben eingetragen. Die Verzeichnifie wur⸗ 
den an einem für ben allgemeinen des 
Kloſters beſtimmten Orte, wohl meiſtens im Ca⸗ 
pitelſaale, aufbewahrt, und zwar ſo, daß man ſie 
leicht entrollen und wieder aufrollen konnte. Aus 
dieſen Verzeichnifſen wurde im Capitel am Todes · 
tage der Name des Betreffenden verleſen, damit für 
feine Seelenruhe die vorgeſchriebenen Gebete ver⸗ 
richtet würden. Die jährlichen Rotuli waren ein 
Auszug aus diefen ewigen und enthielten nur bie 
Namen ber Verjtorbenen. Man verfertigte fie, 
um fie den Klöftern, mit denen man in bejonberer 
Genieinſchaft ſiand, zu überfenden, damit diefe 
ihre befreundeten Brüber in ihre Necrologien 
4. d. Art.) aufnähmen und namentlich ihnen die 
Früchte der üblichen guten Werke zu Theil wer- 
den ließen. (gl. Du Cange, Glossarium, s. v. 
Rotulus.) 5 Fechtrup.] 
Wonen, Stadt in Frankreich und Sitz 
eines Erzbiſchofs, Hauptort des Departe- 
ments Nieder» Seine, ift das alte Rothumum, 
Rotomagus, eine Stabt der Velocasses, und 
war unter Sonftantin dem Großen Hauptftadt der 
Provincia Lugdunensis secunda, welche unter 
den Franken Neuftrien hieß. Die Normannen, 
tbeldje die Stabt 841 eingenommen hatten, fegten 
fi feit_ 859 hier dauernd feft; feit 912 war 
Rouen Hauptftadt der Normandie und Refidenz 
der Herzoge derfelben. Nachdem die Stadt 1066 
unter engůſche Herrichaft gelommen war, wurde fie 
1204 dem König Johann ohne Land von Philipp 
Auguft von Frankreich, entriſſen. Sie fam zwar 
1419—1449 abermals in die Gewalt der Eng« 
länder, welche 1431 bier die Jungfrau von Or⸗ 


Rouen. 
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hundert mit ſchönen Glasfenftern, St. Romanus, 
St. Gervafius mit fehr alter Krypta. Die alte 
Kirche des HI. Eligiuß wurde 1808 den Pro⸗ 
teftanten eingeräumt, welche hier ein Eonfiftorium 
haben, wie auch die Juden ein Rabbinat. Die 
Stabt mit etwa 100 000 Einwohnern ift reich an 
Unterrichtsanſtalten: die theologijche Facultät mit 
fünf 1 Ali für Kirchengeſchichte, Dogmatik, 
Moral, eneutif und Homiletit (welche aber 
ebenſo wenig als bie anderen een Facul · 
täten vom heiligen Stuhle genehmigt ift); ein 
großes und ein fleines Seminar, Lyceum, Le 
bilbungsanftalt ; daneben hat fie fehr viele Wohl- 
thätigfeitsanftalten. 

Die Gründung eines Bifchofsfiges zu Rouen 
reicht wenigftens in das 3. Jahrhundert hinauf. 
Mag man aud) den angeblid) vom hl. Petrus ge- 
weibten und von Clemens I. nad) Gallien ge- 
fandten heiligen Biſchof Nicafius, der zwar nicht 
nad) Rouen jelbft gefommen, aber doch als erfter 
Apoftel Neuftriens einen großen Theil diefer Did- 
ceje befehrte, nicht, wie Einige wollen, als erften 
Biſchof von Rouen anjehen (um 95 n. Ehr., nad) 
Sams 250— 260; vgl. Gallia christ. XI, 4 eq.), 
fo ift doch außer Zioeifel, daß der HI. Mello oder. 
Melanius, der um 260 von Papſt Stephanus I. 
nad; Gallien gefandt wurde, hier Biſchof geweſen 
iſt. Er ftarb etwa 811 oder 312 nad) mehr als 
50jähriger Regierung (AA. 88. Boll. Oct. IX, 
554 sqq.). Seine unmittelbaren Nachfolger waren 
der hl. Avitianus oder Avitus, 314 beim Concil 
zu Arles anweſend (geft. um 825), der hl. Se- 
berus (geft. um 341), Euſebius (844—346), 
Marcellinus (866885), Petrus (385—898) 
und ber hl. Victricius (f. d. Art). Letzterer bes 
fehrte Rouen vollftändig und geftaltete e8 in eine 
Art „neues Jerufalem” um. richeinlih war 
er auch der erfte Metropolit. Obgleich man ge= 
wöhnli annimmt, Grimo um 748 erfter 
Erzbiſchof von Rouen gewejen, weil er ber erfte 
war, der das Pallium von Papft Zacharias er- 
halten, meint doch Wiltſch Eirchl. Geographie I, 
Berlin 1846, 107): „Die Metropolitanwürde des 
Biſchofs von Rotomagus läßt fich vielleicht ſchon 
aus dem Briefe des römischen Biſchofs Innocenz L 
an den Bijchof Victricius von Rotomagus folgern. 
Darin ſpricht nämlich jener 404 unter Anderem 





leans (f. d. Art. Johanna d’Arc) verbrannten (auf | auch über die genannte Würde. Nach einem Jahr« 
der Place de In Pucelle ift ihr ein Denkmal er⸗ | hundert aber tft es nicht mehr zweifelhaft, ob Roio⸗ 
richtet), blieb aber dann immer bei Frankreich. Im | magus ein Metropolitanfiß war, denn im 3.511 
Jahre 1685 litt Rouen fehr bei Außtreibung der | unterjhrieb ſich Gilardus ep. eccl. Rotoma- 
Qugenotten. Unter ben Kirchen, beren Zahl jeit | gensis metropolis auf dem erften Eoneil zu 
der franzöfiihen Revolution von 87 auf 14 (dem | Aurelianum.*“ Zur Kirchenprovinz Rouen ger 
Gottesdienft gewidmeten) herabgefunfen ift, find | hörten alle Bisthümer der Lugdunensis secunda, 
die hervorragendften die Gathedrale Notre Dame nämlich Abrincae, Constantia, Lexovium, Oxi- 
und die Kirche Saint-Duen (Audoöni), zweilmum, Ebroica, Sagi, Bajocassi. Seit 650 
gotiſche Bauwerke aus dem 13. und dem 14. Yahr« | tonımt ein weiterer Suffragan vor, aber mur auf 
hundert. Von ben anderen Kirchen verbienen Er« | furze Zeit, nämlich der Biſchof von Juliobona, 
wähnung bie ber fpätejten Epodje bes gotiſchen Betto, der wohl der einzige Biſchof dieſes Sipes 
Stüs(15. Jahrhundert) angehörende KirheSaint« | gewvefen iſt. Auch Oximum (Hiesmes) iſt bald 
Maclou, dann St. Patriciuß aus dem 16. Jahr« | wieder ala Biſchofsſitz eingegangen. Alle anderen 
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janftühle verblieben der Metropole bis zur 
—— Revolution. Infolge des — 
S 1801 verlor fie zwei weitere Suffraganate, 
Avranches und Lifieug, welche aufgehoben wurden, 
und jo unterftehen ihr heute nur mehr Bayeur, 
Eoutances, Evreug und Seez. — Bon ben ſpäte⸗ | gı 
en Erzbifchöfen find zu nennen: Der HI. Flavius 
(633—544), der die Kirche und das Kloſter des 
bi. Petrus baute. Diefes Klofter führte fpäter den 
Namen vom hl. Auboönus, der darin feine Grab» 
fätte fand. Auf den Hl. Eoodius (544—550), 
n auf ung gefommene Acten von den Bollan« 
diften (AA. 88. Boll. Oct. IV, 241) als nicht ganz 
auberläffig bezeichnet werben, folgte der bi. Prä- 
tegtatuß (550— 586). Diejer war 557 beim zwei« 
ten Concil zu 2 und 566 beim zweiten zu 
Tours. Von König Chilperich befchulbigt , a 
unterftüße deſſen Gegner, wurde er auf bem Co: 
cil zu Paris 577, ungeadjtet des Einjpru Ag des 
Er Bregor von Tours (Hist. Franc. 5, 19), in’8 
xil geichict. Nach des Königs Tod (584) holten 
die Bürger der Stadt den Erzbiſchof unter Froh · 
loden wieder zurüd. Aber auch Fredegunde, deren 
Feindſchaft er ſich durch feinen Freimuth zuge- 
eg verfolgte ihn mit glühendem Haſſe und ließ 
ihn am Ojterfefte 586 in feiner tlirche er⸗ 
morden (AA. SS. Boll. Febr. III, 464 sqg.). 
Dem Hl. Romanıs (626—689) , Sohn nes 
Rathsherrn, der unter Ehlotar II. feinem Vater 
in der Würde folgte und dann den Stuhl von 
Rouen beftieg, glüdte e8, die Uebermacht des Hei⸗ 
denthums zu befeitigen. Seine Wunderkraft trat 
namentlich bei einer Ueberſchwemmung der Seine 
hervor, weldher er durch jein Gebet ein Ziel ſetzte. 
Auch foll er den Kampf mit einem die Umgegend 
verwüftenden Drachen aufgenommen haben, und 
jun in Begleitung eines Miffethäters, der das 
Ingethüm tödtete, und bem deßhalb das Leben ge= 
ſchenkt wurde. Das Domcapitel von Rouen war 
feitbem im Beſitze eines Vorrechtes (Privilöge de 
la fiert6 de St. Romain), gemäß welchem es jedes 
Jahr an Eprifti Himmelfahrt einen zum Tode 
verurtheilten Mifjethäter begnadigen durfte. Der 
Delinquent trug früher bei ber Proceffion, bei 
wide 6i8 zur franzöfiſchen Revolution aud) ein 
Drache (gargouille) mit herumgetragen wurde, 
ben leider von den Hugenotten 1562 zerftörten 
und verbrannten Reliquienfaften des HI. Romanus. 
Das genannte Vorrecht wurde von den Herzogen 
der Normandie und von mehreren Königen Franke 
reichs beftätigt (Butler, Leben der Väter, deutſch 
bon Räß und Weis XV, 468, Anm. 1; AA. 58, 
Boll. Oet. X, 74 2qq). Der BI. Auboanus 
(Saint«-Duen) "ober Dado (640—683), vorher 
Kanzler und Siegelbewahrer König Dagoberts I. 
und freund des hI. Eligius (f. d. Art.), juchte die 
firchliche Zucht wieberherzuftellen, wa8 er bejon« 
der8 auf der Synode zu Chalons (644) bewies. 
Theodorich III. übertrug ihm viele wichtige Ge= 
ſchäfte; nachdem er den Frieden zwiſchen Neuftrien 


und Auftrafien hergeftellt, ftarb er 683. Sein! (1180—1164), ein 
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Leben beichrieb ber Moͤnch Aigrad. Rad Au- 
dosnus Wunſche wurde ber heilige Abt Ansbertus 
bon Sontanelle, gleichfalls vorher Reichslanzler 


Io aa Erbifant (684.005) nem Berufe mi 
als 0 ( 5 em je mi 
janger FR namentlich durch fleihige Bifitation 


ipin von Heriftal in das Klofter Hautmont im 
u — ſtarb er, ais er eben die Er⸗ 
Laubnih; zur Kuůaieht auf feinen Sig erhalten — 
De Hl. Duge (12 ee — 
ago bon ur; bon an 
Ontel Karl Martell zum Erzbiſchof ernannt, leitete 
neben Rouen auch die Diöceſen Paris und Bayeurx 
und that viel für Erbauung, Erhaltung und Er⸗ 
weiterung ber Kirchen und geiftlichen Stiftungen. 
Er ftarb 930: in der Abtei Jumtöges, bie er wie 
auch die von Fontenelle geleitet hatte (AA. SS. 
Boll. April. I, 848 sqq.). Der hl. Remigius 
ober Remedius (754— 772), natürlicher Sohn 
Karl Martells und Bruder Pipins, war nidt 
ordinirt. Er ſchickte Ordensmänner nad) Rom in 
die Geſangſchule Pauls I. und führte in feiner 
Kirche den römifchen Choral ein (Bamberger, 
— Geſch. II, 373); auch als Rirden. 
er war er berühmt (AA. 88. Boll. Jan. II, 
235). Der Hl. Leo (888890), von Dornehmen 
Eltern ftammend, ftand nach Vollendun; ei 
Studien im 23. Lebensjahr in Mr 
Gelehrfamteit und Per jogar vo: 
Bapfte nach Rom berufen und dort n ra 
von Rouen erhoben wurde. Zugleich aber fo 
Papft fein Verlangen gewährt haben, als lan 
bensbote eine Wanderung unternehmen zu bürfen. 
Leo ſetzte einen Stellvertreter für fein Bisthum ein 
und trat in Begleitung feiner zwei Brüder eine 
Miffionsreife an, auf welcher er in Bayonne 
800 Heiden befehrte, Dann ging er nad) Spanien 
(ca. 890), wo er ebenfalls viele Belehrungen bes 
wirkte. Zurüdgefehrt, wurbe er noch im nämlichen 
Jahre von Piraten enthauptet. In Bayonne wird 
er als Didcefanpatron verehrt (AA. SS. Boll. 
Mart. I, 89 sqq.). Der Erzbiſchof Franco (912 
bis 919) taufte den vornehmen, aus Möre in 
Norwegen gelommenen Normannen Rollo (Raoul), 
den erjten Herrſcher der Normandie, der den 
Namen Robert annahm (f. d. Art. Normannen 
IX, 501). Erzbiſchof Robert von der Normandie 
(990—1037) begann den Bau der Gathebrale, 
die dann ber ehrwürbige Mauriliuß (1055 big 
1067) ausbaute und emmeihte (Gallia christ, 
XI, 30). Unter Johannes von Bayeux (1069 
bie 1079) entftand 1070 eine Bruberſchaft zu 
Ehren der Unbefledten Empfängniß. Das Feſt 
derjelben wurde nur das „seit der Normannen“ 
genannt. Bald danach wurde auch eine Afademie 
errichtet, um diejenigen Dichter zu frönen, welche 
bie beiten Lobgedichte auf Die unbefledtt empfangene 
Jungfrau hervorbrächten (Butler XVII, 137, 
Anm. 11). Da der En hof Hugo von Amiens 
jenedictiner, den Papft 


mE Didcefe. Infolge einer Berleumdung von 
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Innocenz II. auf der Synode zu Piſa (1185) ganz 
beſonders unterftüßte, erhielt er auf dieſer Synode 
den Brimat über viele andere Kirchen (Hefele, Conc.⸗ 
Geſch V, 427), und Raynald (Ad ann. 1458, 
n. 37 [primum)) ſchreibt, daß der Erzbiſchof von 
Won lange und viel mit dem von Rouen wegen 
des Primats über Bourges, Auch und Narbonne 
eftritten habe. Diefer Streit fei dann von dem 
Earvinal Dominicus dahin entjchieden worben, 
daß der Erzbifchof von Rouen dem Erzbiſcho 
von yon nicht mehr unterftehen follte (Wiliſ⸗ 
II, 203). Der Erzbifchof von Rouen führt heute 
noch den Titel „Primas der Normandie“. Petrus 
Roger (1330—18338), vorher Erzbiſchof von 
Sens, wurde 1338 Gardinal und 134: 
als Clemens VL (f. d. Art.) den päpftlichen Stuhl. 
Bor ihm war ſchon Petrus von Eolmieu (1237 
bis 1244) zur Gardinalswürde erhoben worden 
(geft. 1258 als Gardinalbifchof von Albano), und 
nad ihm erhielten noch viele den Purpur, jo 
Petrus de In Foret (1352— 1861), Petrus de la 
Montre 0.8. B. (feit 1375), der das Bisthum 
nicht antrat und 1376 zu Piſa ftarb; Johann de 
ia Roge-Taillee (14231429); dudwig don 
Zugemburg (1436— 1442), geft. al Cardinal ⸗ 
biſchof von Tusculum 1443 ; Wilhelm d’Eftoute- 
ville (1453—1461), gejt. als Cardinalbiſchof von 
Oftia 1488; Georg I. b’Amboife (1498—1510); 
Karl I. von Bourbon (1550—1582); Karl II. 
von Bourbon (1582—1594); Franz von Joyeuſe 
(16051615); Nicolaus Karl de Saulg Ta- 
vannes (1734— 1759) ; Dominicus de la Roche- 
foucauld de Saint-Elpis (1759—1800). Letzterer 
b zu Münfter in Weftfalen als Emigrant. Sein 
Nachfolger Stephan Hubert Cambaceres (1802 
bis 1818), Bruder des gleichnamigen Eonfuls, 
wurde 1808 mit dem Purpur geſchmückt und er⸗ 
bielt 1805 die Senatoriwürde (vgl. Nouv. Biogr. 
g6n. VIII, 294). Die ehe, Erzbiſchöfe waren: 
Franz de Pierre Bernis (1819—1823), vorher 
Biſchof von Alby; Guſtav Mar Juftus de Croy 
(1823—1844), vorher Biſchof von Straßburg; 
Ludwig Edmund M. Blanquart de Bailleul (1844 
bis 1858; vgl. J. Loth, Vie de Msgr Bailleul, 
Rouen 1869) ; Heinrich Maria Gaſton Bonnechoſe 
(1858—1883), vorher | von Carcaſſonne 
(feit 1848) und von Eoreug (feit 1864), 1868 
um Gardinal creirt; Benedict Leo Thomas (1884 
18 1894), feit 1867 Biſchof von La Rochelle, 
1898 gleichfalls mit dem Purpur gef hmüdt, den 
er aber kaum fünfviertel Jahre trug. Der gegen- 
wärtige, 102. Erzbiſchof ift Wilhelm M. Romanus 
Sourrieu, geb. 1825, Bi 5 — Chalons 1882, 
promovirt 1894. Als Weihbiſchof ſteht ihm zur 
Seite F. J. Jourdan de la Pafſardiore, geb. 
1841, Titularbiſchof von Roſea ſeit 1884; weiter 
bat er 5 Generalvicare, deren 3 von ber Regierung 
BR 1 Secretariat, Metropolitan» und 
eſanofficialat, ein Capitel mit 10 Canonilern, 
Darunter Decan und Ardidiacon. Das Didcefan« 
feminar wie daß fleine Seminar werden von Welt« 
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prieftern geleitet. In 5 Archidiaconaten, 63 Pfar« 
teien I. und II. Kiafſe, 596 Succurfalen und 61 
vom Staat dotirten Vicariaten unterftehen dem 
Erzbifhof von Rouen 839876 Seelen. An 
männlichen Regularen finden fih nur chriſtliche 
Schulbrüber ; von dem vielen weiblichen Orden 
haben ihr erhaus zu Rouen die Schweſtern 
von Ernemont (Hofpital- und Schulſchwefiern, 
mit 52 Niederlaffungen), und die Schweftern de 
la Compassion mit mehreren Nieberlaffungen. 
(gl. Dumonstier, Neustria pia, Rotom. 1668; 
Fr. Pommeraye, Hist. des archev. de R., 
Rouen 1667; Gallia christ. XI [1759], 1 sqq.; 
L. Fallue, Hist. politique et religieuse de 


2 |l’eglise mötropolitaine et du diocöse de R., 


Rouen 1851, 4 vols.; Moroni, Dizion. LIX, 
160 sgg.; Gams, Ser. Epp. 613 sqq.) 
Syn o den im Gebiete des Erzbisthums Rouen 
fanden ftatt 1. 650 (2) unter St. Audosnus; es 
wurde an der Ausrottung der Simonie und an⸗ 
derer Mißbräuche gearbeitet (Hefele, Conc.-Geſch. 
IH, 2. Auft., 96 ff). 2. Zwilchen 689 und 698; 
man faßte viele wohlthätige Beſchlüſſe und er» 
theilte dem Kloſter Fontenelle das Privilegium 
der freien Abtswahl (Hefele III, 319). 8. Im 
3. 1048 hielt Erzbiſchof Mauger mit 2 Suffra- 
ganen eine Meine Synode, welche 19 Ganones 
aufftellte (Hefele IV, 715). 4. Auf der Pro- 
vincialfgnode zu Lifieug 1055 wurde ber g 
nannte Mauger wegen ſchlechter Sitten und 
ftändiger Feindſchaft mit feinem Neffen dem 
— Wilhelm von der Normandie, auf Be ⸗ 
treiben des Ießtern abgejeht (Hefele IV, 788). 
5. Mauriliuß, der an * Stelle Erzbiſchof 
geworden, veranſtaltete ſofort (1055) eine Synode, 
welche die früheren Canones über Enthaltſamkeit 
der Cleriler einfhärfte und ein Glaubensbelennt- 
niß aufitellte, das jeder neugewäßlte Biſchof der 
Berengar’ichen Härefie gegenüber beſchwören jollte 
(Schniger, Berengar v. Tours, Münd. 1890, 64); 
ebenfo 6.im$.1063 eine Synode aus Veranlaffung 
einer Kirheinweihung (Hefele IV, 859). 7. Unter 
Erzbischof Johannes von Bayeuz fand 1072 eine 
Provincialſynode ftatt, von der wir 24 Canones 
befien (Hefele IV, 891 ff.), und 8. im 3. 1074 
eine normanniſche Generaliynode, bie mit einem 
Verbote der Simonie beginnt, fowie 9. im näm« 
lichen Jahre eine zweite Synode, um die un« 
enthaltfamen @eiftlichen von ihren Kebjen zu 
trennen (Hefele-Snöpfler V, 34 f). 10. Erzbiſchof 
Wilhelm verfündete auf einer Provincialiynode 
1096 die Decrete von Clermont (1095) und ließ 
ihren Hauptinhalt in 8 Canones über Treuga 
Dei, Sicherung des Kirchengutes, Verleihung von 
Kirchenftellen u. ſ. w. zufammenfafen (Hefele- 
Knöpfler V, 241). 11. Auf der Synode 1118 
Hagte der römifche Elerifer Konrad als päpftlicher 
Legat über den Kaiſer und den Gegenpapft und bat 
um Unterftügung des Papftes Gelafius II. An« 
wejend waren Rönig Heinrih I. von England 
als Landesherr der Normandie, bie Erzbiſchöfe 
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Rudolf von Canterbury und Goisfred von Rouen, 
fowie 4 Suffraganen (Hefele⸗Knoͤpfler V, 343). 
12. Im 3. 1119 hielt der genannte Erzbiſhof 
von Rouen eine Synode, um die neu eingeſchärften 
Eölibatsgefeße auch bei feinem Clerus durch⸗ 
zuführen (HefeleKnöpfler V, 357); ebenſo ſuchte 
13. die Synode unter dem Cardinallegaten Mat- 
thäus von Albano 1128 das Cölibatägejeg und 
andere Reformen endlich zur Geltung zu bringen 
(Hefele-Snöpfler V, 403). 14. Die Provincial- | ein 
ſynode unter Erzbiſchof Gualter (1190) ftellte 
32 reformatorifche Canones auf (Hefele-Knöpfler 
V, 758 f.). 15. Die Synode unter dem Alan 
Robert de Eourgon (1214) wiederholte faſt 
ſtäblich die Pariſer Canones vom Jahre 1212 in 
drei Theilen (Hefele-Snöpfler V, 871). 16. Das 
Provincialconcil unter Exzbichof Theobald 1223 
ftellte 19 Canones auf als Auszug aus den Sta- 
tuten des zwölften allgemeinen Concils im Lateran 
Dom Jahre 1215 (Hefele-Knöpfler V, 929). 
7. Die Synode unter Erzbiſchof Moriz (1231) 
nal! in ben Klöftern die ftrenge Befolgung ber 
Regel des hl. Benedict wiederherftellen und eine 
Reihe von Mipftänden bei Clerus und Volt be= 
feitigen (Hefele-nöpfler V, 1006). 18. Unter 
Erzbiſchof Wilhelm von Flavacourt ftellte eine 
Synode 1278 20 Statuten auf, und eine andere 
19. ſuchte 1299 einzelne Mipftände zu heben 
(Hefele-Rnöpfler VI, 182 f. u. 369). 20. Die 
Synode unter Erzbiſchof Gilles Aycelin (1313) 
wiederholte mehrere Statuten feiner Vorgänger 
(Hefele-Senöpfler VI, 566 f.). 21. Die vom 
Jahre 1321 (9) unter Wilhelm von Durfort ftellte 
El auf (Hefele-Knöpfler VI, 609). 
Roger bielt 1335 eine Probinciale 
Er wegen fteigender Boßheit der Leute, gegen 
welche mehrere Canones gerichtet find (Hefele- 
Knöpfler VI, 643). 23. Im 3. 1342 hielt im 
Auftrag des Franken Erzbiſchofs Aymericus Bifchof 
Johannes von Avranches eine Provincialſynode 
bei welcher jeder mit dem Bann bebroht wurde, 
der einen Elerifer zu befehden, feine Wohnung zu 
blodiren und ihn am Ausgehen zu hindern wage 
(Hefele-Rnöpfler VI, 677). 24. Sie Provincial · 
pnode 1445 unter Erzbiſchof Radulf Rouſſel 
faßte 41 Canones über Dogma und Disciplin 
ab (Hefele-Hergenröther VILL, 9 f.), und ebenfo 
25. die vom Jahre 1581 unter Cardinal Bourbon 
12 Gapitel. 26. Jacob Nicolaus Colbert (1691 
bis 1707) hielt 1697 eine Didcefan- und 1699 
eine Provincialiynode. Die lebte, 27. Provinciale 
ſynode hielt Erzbifhof Baileul im I. 1850 
(Coll. Lao. IV, 513 2qq.). (®gl. noch F. Pom- 
meraye et D. Ange Godin, 8. Rotomag. ecel. 
concilia, Rotomag. 1677; G. Bessin, Coneilia 
Rotomag. provinciae. Accedunt dioeces. syn- 
odi pontif. epistolae, alia ecel. disciplinse 
monumenta, Rotomag. 1717.) [Neber.] 
Bouflean, Jean Yacques, beiftifcher Philo- 
I. war zu Genf am 28. Juni 1712 geboren. 
Seine Familie ftammte aus Franfreih; 1584 
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verließ nämlich ber hugenottiſche Buchhändler 
Didier Roufjeau, um den gewerblichen Einjchrän- 
kungen zu entgehen, Paris und ließ fi in Genf 
nieder. Jean Jacques hatte eine fehr unftäte und 
ſchlecht geleitete Jugend, und dieſes war bei feiner 
wenig ernften Charafteranlage für ihn verhäng« 
nißvoll. Seine Mutter ftarb glei) nad) der Ge⸗ 
burt des Sohnes ; fein Vater, Iſaac Rouffeau, ein 
Fr ges Uprmacher, war ohne Feftigfeit und 
pielball feiner Leidenfchaften und Launen. 
Er u ein leidenſchaftlicher Romanlefer und trieb 
dieſe Lectüre mit feinem erft fünf oder fechajähri« 
gen Sohne oft ganze Nächte hindurch. Indeſſen 
erhielt der junge Rouſſeau von feinem fiebenten 
Jahre ab befjere Bücher aus der Bibliothek feines 
Großvaters; er las Werle über Gefchichte, na⸗ 
mentlich die Biographien des Plutarch, den Taci- 
tus und fogar den holländiſchen Schriftiteller 
Grotius, Hieraus erflärt ſich wohl, wie fid in 
ihm frühe „jener republifanifche Geift“ entiwidelte, 
der ihm fein eben lang anhaftete. Erſt nadidem 
fein Vater (1720) infolge einer Schlägerei nach 
Noyon hatte fliehen müfjen, erhielt er einen zwei 
biß drei Jahre dauernden Unterricht bei dem Pre⸗ 
diger Sambercier in Boſſey, vergalt denfelben 
jedoch mit ungezogenen Knabenſtreichen. Schon 
1723 fam er zu jeinem Onfel mütterlicherfeit3 und 
lernte bei demfelben Zeichnen und etwas Geo- 
metrie. Don feinem Vater vollitändig vernad)- 
läffigt, ging er nun aus einer Stellung in die 
andere; er wurde Schreiber in dem Bureau eines 
Rechtsanwalts, fand dann Beichäftigung in der 
Wertlſtatt eines Kupferftechers, entwich von hier 
infolge von Näfchereien und Diebereien und fam 
endlich, nachdem er längere Zeit ſich umbergetrie- 
ben und mit Singen jeinen Unterhalt erworben, 
au dem gem Pontiwerre in Confignon (Sa- 
boyen). Derjelbe gab ihm Unterricht in der Tatho- 
liſchen Religion und ſchickte ihn mit Empfehlungen 
an die Convertitin Madame von Waren in An- 
nech. Bon diefer wurde Rouſſeau in ein Hofpiz 
zu Turin gebracht, wo er wegen erhoffter Vortheile 
nad) vier Wochen zur katholiſchen Kirche über« 
ging. Nachdem er eine Zeitlang die Stellung eines 
Secretärd bei frau von Vercellis und dann die 
eines Bebienten bei dem Grafen von Gouvon be 
Hleidet und in beiden Stellungen fi) als unbraudh« 
bar erwieſen hatte, lehrte er zu rau von Warens 
zurüd, bie fid) vergeblich bemühte, ihm die Fähig- 
feit für irgend ein öffentliches Amt zu verichaffen. 
Im Priefterjeminar, wohin fie Rn äulept gejandt 
hatte, zeigte er nur Sinn für Mufik, die er mit 
dem Gomponiften Le Maitre trieb; nad deſſen 
Fortgang fehrte er zu feiner Damals in Chambery 
wohnenden Wohlthäterin zurüd, welche nun feine 
Geliebte wurbe. Bei feinen vortrefflicden Anlagen 
batte er unterdeffen neben Mufif auch Mathematik 
und Philofophie ftudirt, und als er, von einer 
Badecur zurüdgefehrt, fand, daß ihm feine Wohl« 
thäterin untreu geworden war, nahm er eine Haus- 
Iehrerftelle bei einem Herrn von Mably in Lyon 
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am. Aber auch hier erwies er fich als unzuver- 
Käfig und unbrauchbar und ging in ber Abficht, 
ſich ganz der Muſik zu widmen, 1741 nad) Paris, 
wo er jein neues Syſtem ber Notenbezeichnung 
durch Ziffern der Alademie vorlegte, aber keinen 
Erfolg hatte. In Paris lernte er die Pre Be der 
die Revolution vorbereitenden Bei 
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Staat und Leben, mit Einem Worte über alle das 
ach feiner Anficht aus feinen 
beiden Preisſchriften für's praftifche Leben ver» 
werthen ließ. Der Erzbiſchof von Paris urtheilte 
über diefen Roman, er bringe das Gift der Wol- 
luft bei, während er es zu verdammen ſcheine. In 
‚| ran wurde das Buch aufgenommen wie in 


twegung fen 
Diderot, d'Alembert und Voltaire. Die dur) Diele Deutfchland feinerzeit bie Leiden de jungen Wer- 
vermittelte Stelle als Secretär des frangöfiichen an von Goethe. Im I. 1762 gab Rouffenu ſei⸗ 


Geſandten in Venedig Tonnte er nur 18 Monate 
behalten ; dann kehrte er nach Paris zurüd, wo er 
ein Teihffinniges Leben führte. Hier lernte er in 
feinem Kofthaufe die Tereje Levaſſeur lennen und 
erhielt von ihr, ohne mit ihr verheiratet zu fein, 
nf Kinder, die er ſämmilich in’s Findelhaus 
ſchickte. Im J. 1749 fchrieb die Afademie in 
Dijon eine Preisfrage aus: „Ob ber Fortſchritt 
in den Wiſſenſchaften und Künften zur Verbefie- 
Bet ober —* um Verderbniß der Sitten Er 
glänzende Berebfamteit in der von 
Kenfran ran Löfung brachte dieſem den 
Preis. Dieß war ein Wi mit in feinem Leben; 
hätte er den Preis nicht errungen, fo wäre er viele 
leicht bei der Mufik geblieben; das erhaltene Lob 
beftimmte ihn aber, die in er Schrift nieder- 
gelegten Srundfäge weiter zu verfolgen und auß« 
zubeuten. Bald wurde ihm dazu Gelegenheit ge= 
geben durch eine von derſelben Akademie Bu 

ſchriebene Preisfrage „über ben re 
ngleihheit unter den "Menfche Be 
wortung dieſer Frage brachte er ig Zufammenhang 
mit ber erften. Er erdichtete einen Urzuftand der 
Menſchen und wollte zeigen, wie bie Menfchen in 
dieſem glüclich geweſen feien, wie fie Dagegen un⸗ 
glei) und unglüclich wurden im felben Maße, 


en Contrat social heraus, der in Wahrheit das 
Bean der Revolutiongmänner von 1798 
geworben tft. Im jelben Jahre noch erſchien das 
Wert Emile ou de l’6ducation, deſſen Grund» 
linien er ſchon als Hauslehrer bei Herrn von Mably 
in einem furzgen Erziehungsenhvurf gezeichnet 
hatte. Gegen diefen Roman und das darin ein- 
geflochtene Belenntniß eines ſavoyiſchen Vicars 
erhob ſich die Sorbonne. Der Erzbiſchof Benu- 
mont (}. d. Art.) verurteilte das Buch, und das 
Parlament von beſchloß am 9. Juni u 


der — des Emile —5 — gefangen — 
r verbrannt werden. Da auch der = 
Han, von Genf, wohin Rouffenn am liebften ge 


gangen wäre, den Emile durch Henters! 

verbrennen laſſen, nahm er feinen Aufenthalt im 
Kanton Neuenburg, in Motier-Travers. Bon 
bier aus fehrieb er 1764 Lettres dorites de la 
montagne. Aber auch in Motiers war feines 
Bleibens nicht. Vom Unwillen der dortigen Ber 
völferung verfolgt, wandte er fich nach der Peters -⸗ 
infel a dem Bieler See; aber dort duldete ihn 
der Rath von Bern nicht. Rouffeau mar um dieſe 
Zeit ſehr unglücklich. Von den Behörden wurde 
ihm nirgends ein Aufenthalt geftattet ; beim Volle 
bb er nur Haß; ſelbſt die ihm fonft gleich ⸗ 


wie fie den Urzuftand verließen. Die Akademie | gr ihn 
erlannte Roufjeau dießmal den Preis nicht zu; [an 5 ur veligiöfen Gebiete a das politifche 
allein das Bud) machte Aufſehen. Rouſſeau fchrie und fo bildete ſich in ihm allmälig Ver⸗ 


diefe Abhandlung in Chamboͤry, wohin er ſich zu- en und abe Dune aus. Eine 


innten Philoſophen jener Zeit feindeten ihn an, 


rüdbegeben hatte ; bort hatte er Frau von Warens | Einladung des Engländers Hume (ſ. d. Art.) brachte 
in Roth und Armut wiedergefunden und unter« | für feine Leiden eine Unterbrechung; er ging mit 
ftügte fie, fo gut er fonnte. Bon bier aus zog er | ihm nad) England. Doch fein eilt war ſchon zu 
nad) Genf, wo der Magiftrat die ihm gervidmete | ſehr umnadhtet, als daß er fich in andere en 
zweite Schrift wohlgefällig aufgenommen hatte, und | hätte können. Auch Terefe Leva 
trat daſelbſt zum reformirten Belenntniß zurüd, um brachte ihm durch ihre Robeit, die mit wachſendem 
feine Bürgerrechte, welche davon abhängig waren, | Alter immer mehr herbortrat, viele Ungelegen- 
ausüben zu lönnen, Vielleicht hätte er für immer | heiten, und fo trennte er fich ſchon bald von Hume. 
feinen Wohnfig in Genf aufgefölagen, wenn nicht | Unterdeffen erwirlten ihm feine Freunde die Gunft, 
Voltaire ſich zu Ferneh, ganz in der Nähe | fich in Frankreich wieder rien zu dürfen, und 
von Genf, niedergelafien hätte. Rouſſeau zog vor, | er Iebte nun in verjchiedenen Dörfern unter dem 
nach Frankreich zurüdzufehren, nachdem er kaum | Namen Renou. Unter diefem Namen Tief er ſich 
ein Jahr in Br einge hatte. Die Mar« | auch endlich 1768 mit Terefe trauen. Im Jahre . 
quife von Epinay hatte ihm ein Meines Landhaus | 1770 wurde ihm fogar geftattet, Paris zu- 
in der Nähe von Montmorency, die fogen. Ere= | rüdzufehren. Mr begann er fein letzies größere® 
mitage, zum Afyl angeboten, und dort ſchlug er | Literarifches Werk, feine Confessions, die Beichte 
1756 feinen Wohnfig auf. Allein ſchon nad) drei ſeines Lebens, deren Sortfegung unter dem ſonder · 
Jahren erhielt er Durch einen neuen Gönner, den | baren Titel Rousseau juge de Jean-Jacques 
Herzog von Luxemburg, ein anderes Afyl in Mont« erſchien. Seinen Lebensunterhalt gewann er durch 
morency. Hier ſchrieb er feinen berühmten Roman | Rotenabfcreiben. Im 3. 1778 folgte er einer 
Julie oder die neue Helorfe“ ; in demfelben Iegte | Einladung des Marquis von Girardin nad Er— 
er feine Anſichten über Humanität, Liebe, Natur, | menonville ; aber troß der Schönheit der Gegend 





1885 


wurde fein Menfchenhaß immer Teibenfchaftlicher. 
Er fühlte fi) als Fremdling auf der Erde, wie 
ſchon die armeniſche Tracht, in die er in letzter 
Zeit fich ftetS Tleidete, äußerlich andeutete. Am 
8. Juni 1778 ftarb er kurz nad) einem Spazier- 
gang plötzlich, wahrjheinlich an einem Gehirn- 
ſchlag. Sein fehneller Tod gab Veranlaffung zu 
mandherlei Gerüchten von Selbſtmord, die in feie 
ner gurodonbrie und feinem Verfolgungswahn 
eine Stüge fanden. Nach ber verbreitetften An« 
nahme follte er fich durch einen Piſtolenſchuß ge 
tödtet haben. Allein diefe Meinung ſcheint auf 
einer irrthümlichen Deutung einer äußern Kopfe 
verlegung zu beruhen. Nach Angabe feiner Frau 
fowie nad) dem Ergebniß der Leichenſchau und 
einer abermaligen, von Girardin veranlaßten 
Unterſuchung ift er an einem Schlagfluß geftorben 
(ogl. Sallwürt [f. u.], Vorrede zum I. u. IL. Bd.). 
— Roufjeau hat eine Menge von Schriften hinter- 
laſſen. Die Artikel über Mufit in der „Encyflo- 
päbdie“ (f. d. Art. Diderot) find von ihm; er war 
dafür von d’Alembert gewonnen. Außerdem hat 
er im Ganzen 84 Schriften verfaßt, die in ver⸗ 
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meinte.“ Die Aehnlichkeit dieſer Schilderung mit 
August. Confess. 8, 12 ift unverfenndbar. Rouſ⸗ 
feau machte fi) an die Arbeit und beantwortete 
die Frage, und zwar auf den Rath Diderots, wie 
diefer erzählt, in dem negativen Sinne, daß Kunft 
und Wiſſenſchaft die Urfachen des Unglüds des 
Einzelnen und bes Verderbens der Geſellſchaft 
feien. Die Schrift zerfällt in zwei Haupttheile. 
Der erftere fucht nachzuweiſen, daß ih 

lectuelle Eniwicklung regelmäßig ®: der Sitt- 
lichkeit folgte; als Beiſpiele werden Kom, © 

und Athen benupt. Der zweite Theil flellt den 
Sat auf, die Wiflenichaften feien alle aus ſchlech⸗ 
ter Duelle entiprungen:: bie Aftronomie aus dem 
Aberglauben, die Berebfamfeit aus dem Ehrgeiz, 
die Phyſil aus der Neugierde, bie Dioral aus dem 
Stolze; daher könnten fie nicht zur Vereblung der 
Menſchen dienen. Die Alkademie erlannte der 
Schrift den Preis zu, aber nicht des Inhaltes, 
fondern der jhönen Form und der Hinreißenden 
Berebfamteit wegen, mit welcher das Ganze ab» 
gefaßt war. — 2. Discours sur l’origine et les 
fondemente de l’inegalit6 parmi les hommes. 


ſchiedenen Ausgaben gefammelt find. Eine deutfche | Im I. 1753 ftellte dieſelbe Alademie die Preig- 
Ausgabe von K. F. Kramer (Berlin 1786—1799) | frage: Quelle est l’origine de l'inegalite parmi 


zählt 11 Bände. In den Jahren 1817—1824 
wurben 13 Ausgaben feiner Werke veranftaltet 
und in faft 500000 Exemplaren verbreitet. Muſſet⸗ 
Pathay ließ 1823—1826 eine 23bändige Auß- 
gabe veranftalten und gab dazu eine zweibändige 
Geſchichte von Rouſſeaus Leben. 

Rouffeau Hat erjt die ganze Menfchheit zum 
Gegenſiand feiner Betrachtung gemacht in den 
beiden Werfen Discours sur les sciences et les 
arts und Discours sur l’origine et les fonde- 
ments de l’inegalitö parmi les hommes; ſo- 
dann das Bolt im Contrat social; endlich ent« 
widelt er im Emile ou de l’öducation die Grund» 
füge der Erziehung des einzelnen Menſchen. Es 
genügt deßhalb, biefe vier Schriften zu beiprechen, 
weil fie jo ziemlich alles enthalten, was Rouſſeau 
über Politit, Religion und Erziehung gejagt hat. 
1. Discours sur les sciences et les arts. Am 
Jahre 1749 ftellte, wie ſchon erwähnt, die Ala- 
demie zu Dijon die Preißaufgabe: Si le progrös 
des sciences et des arts a contribud & cor- 
rompre ou & öpurer lesmoeurs. Roufjeau las 
biefelbe auf dem Wege nad) Bincennes, wo er den 
im Gefängniß befindlichen Diderot (f. d. Art.) bes 
fuchen wollte. „In diefem Augenblide*, erzählt 
er jelbft, „fühlte ich meinen Seit von taufend 
Lichtſtrahlen umflofjen. Ganze Maffen von Ideen 
ftiegen fo gewaltig und verworten in mir auf, daß 
ich in eine übermenfchliche Aufregung gerieth. Ich 
fühlte meinen Kopf betäubt, als wäre ich betrunfen; 
beftiges Herzflopfen beflemmte meine Bruft. Der 


les hommes? Est-elle autorisde par la loi 
naturelle? Im Walde von St-Germain arbeitete 
Roufjenu den zur Löſung diefer Frage beftimmten 
Aufſatz binnen acht Tagen aus. Derſelbe enthält 
Rouſſeau's Evangelium von dem glüdlichen Ur⸗ 
uftand des Menſchen und ift fozufagen bie Fort« 
Fe ber erften Abhandlung, zugleich aber die 
Grundlage des fpätern Contrat social. Auch 
dieſe Schrift hat zwei Theile. Im erjten befchreibt 
Rouſſeau den Urzuftand bes Menfchen, wie er ihn 
ſich dachte: die Menfchen find gefund, fräftig und 
muthig; nod) halb Thiere, ohne Sprache, ohne 
Obdach in den Wäldern lebend, folgen fie nur 
ihren Naturtrieben und genießen das Glüd des 
Friedens und der Unfchuld. Im zweiten Theile 
beſchreibt er die Entftehung des Staates, die auf 
der angeborenen Fähigkeit des Menſchen, fi) zu 
vervolllommnen, beruht, mit der aber die Durd- 
brechung jenes Glückes und jener Gleichheit Aller 
zuſammenfällt. In dem Augenblide, „als zuerft 
ein Menſch ein Stüd Land umzäunte und erklärte: 
Dieß gehört mir, und als er Leute fand, die ein« 
fältig genug waren, e& zu glauben“, war jene 
Gleichheit durchbrochen und die Begründung einer 
bürgerlichen Ordnung vollzogen. „Wie viel Krieg 
und Mord und Elend wären nicht dem menjch- 
lichen Geſchlecht erjpart worden, wenn jemand dieſe 
Umzäunung niebergeriffen und den Anderen zu⸗ 
gerufen hätte: Hütet euch, diefem Betrüger zu 
glauben ; ihr feid verloren, wenn ihr vergeßt, daß 
Die Früchte des Landes Allen gehören.“ Im An- 


Athen verfagte mir, als ich gehen wollte; ich ließ ſchluß an jene Umzäunung entitand das Eigen- 
mich unter einem Baum nieder und verbrachte bort | ihum, der Aderbau und bie Bearbeitung der Me⸗ 
eine halbe Stunde in folder Erregung, daß ich |talle. Das Eifen aber und das Getreide haben 
aufftehend meine SMeider von Thränen benept | das Menſchengeſchlecht zwar civiliſirt, aber auch 
fand, und ich Hatte doch nicht gemerkt, daß ich | die Menſchen zu Grunde gerichtet. Die mehr und 
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mehr fortichreitenbe Ungleichheit vollzog fi in 
drei ſich außbildenden Unterjhieden, nämlich in 
Rbenen une When), von Gekheben 
i unl N), bon 
und Gehorchenden (Starten und Schwachen), von 
und Knechten. Boltaire, dieſe Abs 
mblung las, fagte von ihr: „Niemals ift fo viel 
Wiß aufgerwenbet worden, um ung zum Vieh 


zu 
machen. Wenn man dieſe Schrift Tat, befommt | findet ein 


man Luft, auf allen Bieren zu Trieden.“ Die 
Folgen waren aber ernfter als die Worte Vol ⸗ 
taires; fie zeigten fi in der Revolution von 
1798. — 8. Der Contrat social. Den Gedanlen 
in ber eben beſprochenen sat deren Wurzeln 
bei Montesquieu, Hobbes und Lode a 
find, ging Rouffeau im Contrat social nı 

ter nach. Diefe Schrift befteht aus vier Büchern, | o 
in denen der Reihe nad) vom Weſen und Urfprung 
des Staates, von der Souveränität und 
gebung, vom Wefen ber Regierung und den 

ten rg wird, durch welche der eine = 
fügen und zu_befeftigen ſei. Sie wurde fo recht 
— das Evangelium der franzöſiſchen Demo» 
fratie und ber Katechismus der Revolutiond« 
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in | unter den Händen der Menjchen.” Der Menſch 
entftellt Alles; er will nichts laſſen, wie die Ratur 
emacht Hat, felbft den Menſchen nicht. Man 
ei den Menjchen für ihn abrichten wie das Pferd 
auf der Reitbahn, man muß den Menſchen nad 
feiner Mode zuſchneiden wie die Bäume feines 
Gartens. Bir einen „Emil“ macht Rouſſeau Bor- 
außfegungen, die jelten ober nie zutreffen. Emil 
en Erzieher, der nicht um des "Geldes 
willen erlebt; beide lieben fi), ja der Erziel 
wird ber Freund Emils und bleibt bei ihm ül 
fein 25. Jahr hinaus. Der Hofmeifter kennt Alles 
und ſetzt en feinen Zögling in den Befig aller 
Kenntniſſe. Er weiß auch Alles jo zu regeln und 
zu lenken, daß alle et ihm helfen, feinen 
Zögling zu erziehen. Emil wird unterrichtet, aber 
ohne Bücher ; er wird erzogen, aber ohne Schläge. 
Er ſoll nicht "gehordhen, ondern lernen, fich in die 
unabänderlihen Berhältniffe zu fügen. Er lernt, 
= | was ihm zu wiſſen nöthig ift; fpeciell Iernt er eine 
Anzahl von Fertigkeiten und Handwerlen, arbeitet 
im elde und muficirt. Emil findet dann ein Weib, 
die Sophie, mit der er ſich verbinden fol. Sie 
ift nad) anderen Grundfähen erzogen, und Roufe 


männer von 1798. Der Inhalt ift größtentheils | ſeau nimmt davon Veranlaſſung, feine Ibeen über 
ſchon in dem Art. Contract, jocialer, dargelegt und | Die weibliche Erziehung und die Beſtimmung des 


gewürdigt. Zur Ergänzung muß jedoch erwähnt 
werden, welche Stellung Rouffeau der Religion 
zumeist. Nach ihm kann der Staat nur eine Re- 
ligion brauchen, die mit der jung im vollften 
Einklang fteht. Diefe Religion ift nicht das Chri⸗ 

‚ jondern der Deismus ohne Tempel, 
ohne Altäre, ohne Ritus. In ihm gibt es nur 
Einen Eultus, den des höchften Gottes. Der In» 
halt diefer Religion ift das Dafein Gottes, die 
Unfterblichleit der Seele, Die dereinſtige Vergeltung 
und bie Heiligfeit der Staatsgeſetze Außerdem for« 
dert fie Toleranz. Seiner wird zum Glauben ge» 
zwungen; wer aber dieſe Wahrheiten nicht glaubt, 
wird aus dem Staate verbannt, nicht wegen Gott« 
Iofigfeit, jondern wegen Mangels an einfinn 
und Unfähigkeit, Gejeße und Gerechtigkeit aufrichtig 


zu lieben. Wer fid) dagegen zu biefem Glauben 
belennt und fi) doch als Un: erh benimmt, 
der muß mit dem Tode — Be 


deutſamer noch als bie beſprochenen — wurde 
4. Emilo ou de léodueation. Während der In⸗ 
halt jener zunãchſt nur für Frankreich verhängniß · 
voll geworden iſt, hat Rouſſeau als Verſaſſer des 
Emile aud) in Deutſchland großen Einfluß aus⸗ 
geübt. Baſedow (j.d. Art.) unterrichtete am Philan- 
pinum zu Deſſau nad) Rouffeau’s Grundfäi 
überfegte den Emile und bearbeitete 
Nobinſon, der von Rouſſeau als Kinderbuch em⸗ 
pfohlen war, für die Jugend. Sogar Sal; mann 
übertrug in feiner Exyählung „Konrad 
nr Finn » 1a an, = at wie 
im [e ſich finden, ie Erziehung deut» 
her Kinder. imnt den je mi 
Safe: ——* iſt gut, wie es aus der Hand 
des Schöpfers hervorgegangen ift; Alles verdirbt 


Weibes zu entwideln. Obgleich jo Emil an fei- 
nem Ziele ift, veranlapt fein Hofmeifter ihn doch, 
Yen u entjagen und zuerſt durch Reiſen Länder und 
hen fennen zu lernen. Nach feiner Rückkehr 
en ſich Emil und Sophie zu einem glüd- 
lichen Paare. Die Störung des Glückes durch Die 
Untrene der Frau und die weiteren Schidjale 
Emil find für das Ganze bebeutungslos. 
Die pädagogifhen Grundfäge Rouf- 
Ki vos — Bi bon So —A An⸗ 
ie Men urſprüngli einem 
ciwilifationglofen Zu⸗ — AHiee und in dieſem 
Zuſtande gut und ir waren, — ihnen folg« 
fich die Verderbniß umd alles Uebel nur durd) die 
Eivilifation zugelommen + und immer von Reuem 
zulommt. Daraus ergibt fi) für den Erzieher fo 
Iort dieß als höchiter "Pädago iſcher Grundſatz 
er feinen Zögling von ben durch die Gier 
verdorbenen Menſchen fernzuhalten hat; er muß 
dafür forgen, Daß derjelbe ſich rein aus feiner eigenen 
Natur heraus (die ja gut ift) entwidele. Will man 
diefen Grundfaß gliedern, jo laſſen ſich aus ihm 
drei Regeln ableiten: a. Der Erzieher foll dafür 
forgen, daß der Zögling — durch irgend welche 
Einflüſſe von außen in ber freien Selbftentwid- 
lung geftört wird; b. auch darf er darin nicht 
duch den Einfluß bes Erziehers ſelbſt geſtört wer · 
den, d. h. ber Erzieher foll dem Zogling nicht als 
Auctorität gegenübertreten, Die Gehorſam ——— 
“ \fondern fol Alles ſeinem Willen überlaſſen, der 
feine Schranke nur in der Nothivendigfeit findet; 
e. er fol ihn auch nicht durch Darlegung bon 


it | Gründen zum Handeln beftimmen, fondern ihn 


die Gründe aus ſich finden laffen. Was die Ziele 
der Erziehung und bes Unterrichtes anbetrifft, jo 
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lann das Ziel im Allgemeinen nur die möglichft 
hohe Entwicklung ber eigenen Natur fein. Daraus 
ergibt fih: a. Das Ziel der körperlichen Erziehung 
ift die Kraft und Stärke des Naturmenſchen. Das | S 
Mittel, dieß zu erreichen, befteht wefentlich in Ab» 
härtung; da8 Ideal ber körperlichen kb 3 
gi die ar Jugend und das Le 
in den Wäldern fein. b. Das Ziel der i = 
telechuellen Erziehung befteht jelbftverftändfi in 
einer angemeflenen Entwidlung der Intelligenz. 
Aber das Mittel dazu ift nicht Unterricht, ſei er 
mündlich oder durch Bücher bewirkt; das wäre 
ein Eingriff in die natürliche Entoielung des 
Verftandes; vielmehr beiteht das Mittel Mn 
daß ber Sehrer dem Zögling Gelegenheit gibt, 
Thatſachen kennen zu lernen, aus ihnen Erfah- 
rungen zu fammeln und fi) fo die — 
Kenntniſſe ſelbſt zu entwideln. c. Das Ziel der 
—— ei er ift die höchſtmögliche fittliche 
Selbſtentwi 8; dieſe wird ebenfalls nicht da 
durch era, "oh man den Zögling anleitet, in 
Be Handeln der YAuctorität des Grgiehers au 
olgen; er ſoll vielmehr frei aus feiner eigenen 
Natur heraus, die ja gut ift, handeln. Der Er- 
sieher Hat nur das Böje bei Anderen von ihm fern» 
zuhalten und ihn vom Böfesthun Anderen gegen- 
über abzuhalten. d. Die te Erziehung ift 
bei Rouſſeau ebenfall vom allgemeinen Ziele der 
Selbftentwidiung nicht ausgefchlofien. Auch diefes 
Ziel jol nicht erreicht werben durch pofitiven Unter⸗ 
richt. Emil weiß vielmehr bis zu feinem 15. Jahre 
nichts von Gott und ber Seele ; erjt im 18. Lebens⸗ 
jahre fommt er durch vernünftige Betrachtung ber 
Natur zur Kenntniß Gottes, der Seele und der 
Unfterblichfeit, treu dem laubengbelenntniffe 
Rouffeau’s. Emilg teligiöfe Erziehung wird einem 
ven Vicar übertragen, deijen Glaubens- 
enntniß in den Roman en nn und for 
nlagen ein rg in dem Buche bildet. 
icar befennt ſich nur zu ben drei Dogmen Gott, 
Tugend und Unfterblichfeit. Mit dem Dafein 
Gottes ift ihm auch das der Seele erwielen. In 


ber Unförperlichfeit der Seele Tiegt im die Mög- | 1 


lichleit eines Ueberlebens auch nad) dem Tode des 
Körpers, die Nothwendigleit aber dafür liegt ihm 
darin, daß bier oft das Böſe über das Gute 
triumphirt ; diefe Widerfprüche im Leben fordern 
&fung nad dem Tode. — Bemerft jei noch, deß 
nach Rouſſeau's eigener Annahme feine oben ent 
widelten päbagogijchen Grundſätze nur dann böllig 
zur Anwendung gelangen können, wenn der Zög« 
x von einem 9 fmeifter erzogen wird. — 
Das Buch Emile fand, wie ſchon erwähnt, viele 


Gegner. Literarifch war der Hauptgegner H. ©. | über das Be 


Seil (f. d. Art.) in feinem Anti-Emile ou re 
flexions sur la theorie et pratique de l’&du- 
cation contre les principes de Rousseau, 
Turin 1763. Rouſſeau's Schriften hatten feiner 
Zeit einen gewaltigen Einfluß; fie haben ſozu⸗ 
jagen frankreich getheilt in Verehrer und Gegner. 
Heute haben fie einen ſolchen Einfluß nicht mehr 


Roger — Ruben. 
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und lönnen ihn nicht mehr Haben; jebenfalls 
werben fie nicht mehr überjchägt, wie daß viele 
es im es —5 — geſchah. (Bel. 
Veftalogzi, —— 
4. Kauf 1a; Are A. 9. Francke 
—2 — Berlin 1884; 
—A ouſſeau, Leipzig 1889; 
€. v. Sal RI Bogt in der Ueber» 
fegung von Rouffeaw’s Emile, 8. Aufl., Langen- 
falga 1898, 2 Be.) göreither.] 
Royer, |. Johanna von der — 
eis, Qeonarbd de, Ord. Min. Ordens- 
general und theologifcher Scriftfteller, ſtammte 
aus Giffone im Neapolitaniſchen und ward 1373 
zum Generalminifter gewählt. Beim Ausbruch 
bes großen abenbländifchen Schisma befand er 
“ Min — beflen Königin Johanna ihm 
= ie ihentte. Urban VI. ſuchte ihn 
— — en t Cardinalswürde von der 
Partei des Gegenpapftes Elemens VIL zu fi 
herüberzuziehen; doch die Königin bewog ihn, die⸗ 
ſes abzulehnen imd das Cardinalat von Clemens 
anzunehmen. Die nächſte Folge war, daß nun 
auch im Minoritenorden fi) das Schisma geltend 
machte und ein Gegengeneral gewählt wurde. Als 
Herzog Karl von Durazzo im Auftrage Urbang 
Neapel eroberte, wurde de Rubeis gefangen und 


mußte nun dem Gegenpapft abfhiören (1381). 
Später erlangte er feine Freiheit wieder, begab 
ih nad) Avignon und wurde von Benedict XIT. 


zum Bifchof von Oftia und Belletri ernannt. Er 
ftarb im 3. 1405. Als Schriften von ihm wer- 
den erwähnt ein umfangreicher Gommentar In 
canticum canticorum, eine Summa theologiae 
moralis, Commentaria in libros quattuor sen- 
tentiarum und eine Abhandlung De modo schis- 
matis Pontificii exstinguendi. (Vgl. Wad- 
ding, Scriptt. Ord. Min., Romae 1806, 162; 


Der |Sbaralea, Bupplem., Rom. 1806, 488. Son- 


ftige Literatur bei Chevalier, Reöpert. e. v. 
Leonard de Giffone.) Floß.) 
Ruben (zen), im A. T. der Eigenname 
. für den älteften Sohn des Patriarchen Jacob 
von Lia (Gen. 29,32). Der Freude, welche gie 
Geburt bei ber Mutter heworrief, entipricht der 
Nachdruck, womit er in der fpätern Geſchichte ſtets 
als Erfigeborner bezeichnet und an die Spige 
feiner ers ag wird (Gen. 85, 23; 46, 8. 
a ;6, Nam. 1, 20; 26, 5 Bar. 
2,1;5, h "on feiner Berfon —5— die 
ie Schrift kein unnortheilhaftes Bild. Ihm 
allein hatte Joſeph Mu DEN, daß fein Leben 
geihont wurbe ( Schmerz 
erſchwinden N jungen Bruders (Gen. 
37, 29. 30), fowie die jpäte Erinnerung an biefe 
traurige Ueberraſchung (Ben. 42, 22) zeigen wohl, 
daß er in feiner Gefinnung gegen Joſeph fich von 
den übrigen Brüdern unterjchted. Aehnlich war's 
mit Bezug “ Benjamin, für deſſen Sicherheit er 
bereit war, das Leben feiner zwei Söhne einzu- 
jegen (Gen. 42, 37). So zeigt er namentlid) im 


.- 
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Unterfchieb von Simeon und Levi ein tiefes, für 
weiche Empfindungen zugängliches Gemüth. Aber 
nicht immer war dieſe Seite Ir Charalters dem 
Edlen und Guten zugewandt ; S verleitete ihn 
auch Blutſchande mit ſeiner Stiefmutter Bala 
und bedingte damit ſein und ſeiner Nachlommen 
fpäteres Geſchick. Er verlor fein Erſtgeburtsrecht, 
und in dieſes traten theils Joſephs Söhne Ephraim 
und Manaffe (1 Par. 5, 1), theils Juda (Richt. 
1, 2) ein; das priefterliche Vorrecht, welches fonft 
dem Erftgebornen zufiel, erwarben in jpäterer Zeit 
die Nadjlommen Levi's (Deut. 10, 8). Noch auf 
dem Sterbebett feines Vaters bereitete ihm dieſes 
Verbrechen Fluch ftatt Segen, und er ee 
Stamme nichts Anderes, als was Moſes (Deut. 
83, 6) ſpäter prophetijch bezeichnete: „Es lebe 
Ruben fterbe nicht und fei doch gering an 
Zahl.” Das Letzte, was wir von Ruben willen, 
ift, daß er mit den Seinigen nad) Wegypten über- 
fiedelte und dort ftarb ( 46,8. €. 1,6); 
ſeitdem bezeichnet der Name Ruben — 2. einen 
der zwölf ißraelitifchen Stämme. Derjelbe glieberte 
ſich nach Rubens vier Söhnen (Gen. 46, 9) in 
die vier Gefchlechter der Henodjiter, Phalluiter, 
Hefroniter und Eharmiter (Num. 26,5— 7). Bei 
der eriten Zählung in der Wülte hatte der ganze 
Stamm unter jeinem Fürften Elifur (Num. 2, 10) 
46 500 waffenfähige Männer, bei der zweiten 
aber (Mum. 26, 7) nur noch 43730, jo daß hier 
hon fein ſpäteres Geſchick inaugurirt erjchien. 

ermuthlich Tag die nächfte Urfache diefer Abnahme 
in ber Strafe für den Aufruhr, den die Rubeniten 
Dathan und Abiron erregt hatten (Num. 16,1 ff.). 
Im Lager hatte Ruben feinen Platz füblih von 
der Stiftshütte neben Simeon und Gad, die in 
einer gewiſſen Zufammengehörigfeit mit Ruben 
fanden. Lebterer war befonders rei) an Heerden 
und erbat ſich bewegen beim Einzug in’3 gelobte 
Land ben füblichen Theil des ehemaligen Amoriter- 
reiches, die weidereiche Hochebene nörblich vom 
Arnon (misör, jet belka‘) zu feinem Antheil 
(Rum. 82, 1 ff.). Hier fegte Ruben für alle Zeit 
die nomadiſche Lebensweiſe fort und ſchweifte oſt⸗ 
mwärts bis an ben Euphrat (1 Par. 5, 9). Da 
der nördlich angefiebelte Stamm Gab in ähnlicher 
Weife lebte, fo konnte die Grenze gegen defien 
Gebiet nicht ſcharf gezogen werben, und einzelne 
fefte Pläge, wie Dibon und Hejebon, erſcheinen 
balb als zu Gab, bald als zu Ruben gehörig 
(Rum. 32, 3. Jo. 13, 9. Num. 32, 37. Joſ. 
21,37). In feiner nomadifchen Lebensweiſe ſcheint 
Ruben immer, unbetümmert um bie gemeinfamen 
Intereffen des Volles, ein Stillleben geführt zu 
haben. Zwar erfüllte er noch die Pflicht ber 
Waffenbruͤderſchaſt bei der Eroberung des Weſt ⸗ 
jordanlandes (Rum. 32, 16 ff. I0f.1, 12 f.; 4, 
12; 18, 8); allein die übrigen Stämme hatten 
ſchon damals das Gefühl, daß Ruben fih um 
ihre Geſchicke nicht viel mehr bemühen werde, und 
fo entftand bei der fpätern Trennung dag Miß - 
verftändniß, als ob Ruben fi für immer feiner 


Rubriken. 
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Zufammengehörigfeit mit den Bruderftämmen ent · 
ziehen wolle (30). 22, 11 ff.). In der That tft 
der Stamm Ruben nicht mehr in die Geſchichte 
Israels eingetreten. Schon in der Richterzeit 
fpottet Debora über feine Theilnahmlofigfeit bei 
großer Bebrängniß des übrigen Volles (Richt. 5, 
16). Zwar betheiligte er ſich noch bei der Er» 
bebung Davids zum König Über Israel (1 Par. 
12, 87); allein eigentliche Thaten werben feine 
anderen von ihm erwähnt, als daß er fein Weide 
land mit dem Schwert in der Hand zu erweitern 
wußte (1 Bar. 5, 10. 20). Diefe nämliche That- 
Tofigfeit zeigte fi) aber auch darin, daß Ruben die 
Moabiter, welche noch vielfach über jein Gebiet 
zerftreut lebten imd jedenfalls mit dem füblich ge» 
legenen Moabiterftaat in Verbindung jtanden, 
nicht außrottete, ſondern das heibnifche Element 
immer mehr erftarfen ließ. Dieß hatte zur Folge, 
daß die Moabiter ihr Land von Süden her bes 
ftändig auf Koften Rubens erweiterten, fo daß 
ſchon auf dem Denkmal des Königs Meſa, noch 
mehr aber If. 15. 16 und Jer. 48 das ganze 
rubenitiſche Land den Moabitern unterworfen er- 
ſcheint. Diefem äußern Uebergewicht der Moa- 
biter entſprach auch ein geiftiger Einfluß: der 
Stamm Ruben wandte ſich immer mehr von 
dem Dienft des wahren Gottes der abgöttifchen 
Verehrung des Ehamos zu; die Strafe dafür 
ward ihm zuerft Durch den ſyriſchen König Hazael, 
der auch Rubens Land verheerte (4 Kön. 10, 33), 
bis ber ganze Stamm, feinen Fürften Beera an 
der Spibe, von Ziglatpilefar in die Gefangenschaft 
deportirt wurde (1 Par. 5, 6.26). (Vgl. Schlott- 
mann, Die Siegesfäule Mefa’s, Königs der Moa⸗ 
biter [Programm], Halle 1870, 36 ff.) [Raulen.] 
Wußriken (rubricae) heißen die Firdlichen 
Vorſchriften, durch welche die liturgiſchen Hand« 
lungen geregelt werben. Der Name gehört zunächft 
der Rechtsſprache an. Im weltlichen und canoni« 
ſchen Rechisbuche wurden nämlich die Gejegestitel 
und die kurzen InhaltSangaben vor den causae 
und capitula ber leichten Ueberſicht wegen mit 
rother Farbe (rubrica, rothe Erde, Röthel) r 
ſchrieben und hiernach Rubrifen genannt. 
diefe Summarien den Inhalt des Geſetzes kurz 
jufammenfaßten, fo verftand man unter Rubrif 
auch die gefegliche Vorſchrift felber; in dieſer Be- 
deutung kommt das Wort bereit3 bei Quintilian 
und Perſius vor (ſ. Klotz, Handwörterbuch ber 
latein. Sprache, Braunſchweig 1857, s. v.). Als 
Bezeichnung der rituellen Anweiſungen, welche in 
die liturgiſchen Texte eingeſchaltet und als ſolche 
gleichſalls durch Rothſchrift kenntlich gemacht wur⸗ 
den, erſcheint das Wort Rubrik handſchriftlich erſt 
im 14. Jahrhundert, in gebrudten Brevieren gegen 
Enbe des 15. und in gedrudten Diffalien um die 
Mitte des 16. Jahrhunderts. Dieſe Bezeichnung 
ging dann bei der Recenfion der liturgiſchen Bücher 
unter Pius V. auch auf die — über, 
welche feitbem den Formularen und Ordines als 
aufammenhangende Anweiſungen vorangeftellt find 
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(ogl. Gavanti-Merati, Thesaurus 88. Rituum, 
pars I Vorbemerkungen] und sect. 3,1). Diefe 
I , welche den Ritus der verfchiebenen litur · 
giſchen Sunctionen in feinem ganzen Verlauf und | dem 
in feinen einzelnen Theilen erörtern, werden in 
den liturgiſchen Büchern Bubricae generales 
genannt; die Untveifungen, welche den einzelnen 
Formularen dort beigefügt find, wo fie gerade be- | anı 


folgt werben müffen, heißen Rubricae speciales, feinen 


proprias oder particulares. Seit ber nachtridenti⸗ 
niſchen Reform der liturgiſchen Bücher bis in die 
neuefte Zeit ift die Frage, ob und wie weit bie 
Ritusvorſchriften überhaupt und die Rubrifen der 
Meßfeier insbejondere im Gewiſſen verpflichten, 
eingehend behandelt und vielfach dahin beantwortet 
worden, baß die Rubricae praeceptivae ben Li« 
turgen unter einer ſchweren oder läßlichen Sünde ver⸗ 
pflichten, Die Rubricae directivae dagegen ihnnur 
anleiten und berathen. Da e8 aber an einer fichern 
Regel fehlt, um die präceptive oder directive Be= 
deutung der Ritusvorfchriften im Einzelnen oder 
nad) Kategorien zu beitimmen, fo werben jämmt« 
liche Rubrilen, fofern ih aus ihrem Wortlaute 
nicht das Gegentheil ergibt, als verpflichtende Ge- 
fege_ zu betrachten fein; babei verfteht ſich von 
jelbit, daß en ae wie a überhaupt, nicht 
in glei pflichten (vgl. Val. Thal 
bofer, er re Tardofiiden Liturgif I, Frei» 
burg 1883, 376 ff). — Im neuerer Zeit wird 
Nubriciftit der Zweig der Liturgif genannt, wel ⸗ 
cher ſich mit der Erörterung ber Rubrifen und der 
fie näher beftimmenden Vorfchriften befaßt und bie 
Anweiſung bietet, wie die liturgiſchen Acte den gel= 
tenden Bo chriften entſprechend auszuführen ſind. 
Die namhafteſten Auctoren ind Gavanti, Quarti, 
Merati, Bauldry, Cavalieri, Romfse, und unter 
den Neueren be Herdt, Al. a Carpo, Martinucci, 
ge Vavaſſeur, Hartmann; als Monatsſchrift für 
Rubriciſiil erſcheinen die Ephemerides liturgicae 
in Rom feit 1887. K. Schrod.] 

Ruchrath, ſ. Johannes von Weſel. 

Rudigier, Biſchof von Linz, ſ. Linz VII, 
2080 f., wozu als Literatur jetzt K. Meindl, Leben 
und Wirken des Biſchofs Rudigier, Linz 1898, 
2 Bde., binzulommt. 

Wubolf ., deutſcher König (1273— 1291), 
ber erfte aus dem habsburgiſchen Bau, mar am 
1. Mai 1218 alß ältefter Sohn des Grafen 
Albrecht IV. von — geboren. Er war 
lein armer, machtloſer Graf, wie fpäter feine 
Gegner aus politifcden Gründen darftellten, fon» 
dern befaß außgebehnte Gebiete und eine bedeu⸗ 
tende politiiche Macht in der Schweiz, im Elſaß 
und im Breisgau ; nach den Kurfürften (von denen 
übrigens die von "Mainz und Trier nicht über fo 
hohe Einkünfte verfügten wie Rudolf) und dem 
Erzbiſchof von Salzburg war er wohl der reichfte 
Mann in Deutſchland. In mehreren Kämpfen 
hatte er als Graf feine kriegeriſche Tüchtigfeit ge« 
zeigt. Ex belagerte gerade Bafel, mit defien Biſchof 
er in Fehde gerathen war, als er das Schreiben 
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der Kurfürſten empfing, welches ihm bie Wahl 

zum König und Batricius der Römer anzeigte. 

in npwerdienſt an der Köni IT gebührt 

zbiſchof von Mainz, Wernher von Eppen- 

ftein. Diefer hatte bereits im 3.1260 die Belannt- 

haft bes Grafen von Habsburg gemacht, als Nr 
jelbe bei feiner Romreife von Straßburg bis 

ie Alpen und wieder zurüd begleitete. An« 

d fanden vor der Wahl (1. October 


z3 


1278) ſeitens mehrerer Kurfürſten Verhand- 
lungen mit dem in Ausſicht genommenen Thron⸗ 
candibaten ftatt. Als Wahlbedingung darf wohl 
eine „Cheberedung”, d. h. die bon Rudolf ge» 
gebene Zufage enger Yamilienverbindung mit = 
weltlichen Kurfürſien, angenommen werden. Fe 
fuchten ſich dadurch ihren bisherigen Bei 
zu welchem auch viel Reichsgut gehörte, zu je hen. 
Bezeichnend für die Wahlhandlung ſelbſt ift der 
gänzliche Ausſchluß Böhmens vom Stimmredit. 
Dafür gab der —7 Ludwig zwei Frese 
ab, eine für fi, die andere für jeinen Bruder, 
Heinrich von Niederbayern. Bei der Wiedererrich⸗ 
tung des deutſchen Königthums war auch Papft 
Gregor X. hervorragend betheiligt. Ex brachte das 
Wahlgeſchäft in vollen Gang, indem er in einer 
kategoriſchen Note den Fürfen Deutſchlands be⸗ 
fahl, ſie ſollten hinſichtlich der Wahl des römiſchen 
Königs Fürſorge treffen und zwar innerhalb einer 
von ihm hierzu feftgejegten Friſt; ſonſt wolle er 
ſelbſt im Einverftändnig mit den Carbinälen dem 
Zuftande ber Unordrumg abhelfen. Voll Vertrauen 
wandte fi) baher Rudolf, nachdem er fih am 
24. October 1273 — den Erzbiſchof Engel« 
bert II. von Köln zu Aachen als römischen König 
hatte frönen lafien, an Gregor X., um bemjelben 
feine Wahl anzuzeigen und ihn um bie Raijer- 
krone zu bitten. Da namentlich wegen Einſpruchs 
des Böhmenkönigs die päpftfiche Anerfennung 
inausgeſchoben wurde, entjandte Rudolf feinen 
—— den Propft Otio von St. Guido in 
peier, an den ft mit einem vom 9. April 
1274 datirten Schreiben, welches jehr werthuolle 
Zugeftändniffe enthielt. Am 6. Junides genannten 
Jahres hielt der Papft zu Lyon ein Conſiſtorium 
ab, an welchem ber deutſche Epifcopat durch 5 Exz= 
bifchöfe und 8 Biſchöfe theilnahm. In demfelben 
wurde Rudolf Angelegenheit verhandelt. Der 
Sachwalter des Königs, der genannte Kanzler 
Dtto, erneuerte in deſſen Namen und Auftrag bie 
von früheren römifchen Königen und Kaifern ber 
römiſchen Kirche gemachten Schenkungen. Daran 
knüpften fi u noch andere Berfboien — 
das, die Vaſallen ber römiſchen Kirche und ins⸗ 
beſondere den König Karl von Sicilien nicht zu 
verlegen und feinen Angriff auf deſſen Königreich 
zu machen. Weiteres geſchah auf dem Eoncil von 
Lyon für die Sache Rudolfs nicht, da noch fehr 
große Schwierigkeiten zu befeitigen waren, Dies 
jelben gingen aus ſowohl von König Ottofar von 
Böhmen als aud) von Alfons X. von Gaftilien, der 
noch immer Anspruch auf die Kaiſerlrone erhob und 
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auf Betreiben Ottolars Truppen nad) Oberitalien 
fandte. Die Anertennung Rubolfs durch den 
Papſt erfolgte ee am 26. September 1274. 
In dem betreffenden Schreiben erflärte Gregor X., 
ex habe nicht ohne Grund bisher verſchoben, Ru- 
dolf den königlichen Titel beizulegen; jegt nenne 
ex ihn aber, nachdem er neuerdings darüber mit 
den Gardinälen Berathung gepflogen, nad) ihrem 
Rath König der Römer. Als Ottofar nun ver⸗ 
fuchte, durch Vermittlung des Papftes fich den Be- 
fig der ihm als Reichslehen abgefprochenen Länder 
zu fihern, ertheilte ihm Gregor unterm 2. Mai 
1275 den Beſcheid, er habe nicht im Sinne, 
die Geſetze des Reiches zu ändern; deßhalb m 
zieme e8 fich auch nicht, dem Könige Rudolf Die 
Wahrnehmung der Reichsrechte zu unterfagen. 
Um noch mehr die gemeinfamen Intereſſen zu be» 
feftigen, ermöglichte Gregor eine perſönliche Zu⸗ 
fammenfunft mit Rubolf, welde vom 18. bis 
21. October 1275 in Laufanne ftattfand. Da- 
jelhft gab ber König dem Papft am 20. October 
perfönlich mehrere eidliche Veriprachen, welche er 
ihm des andern Tags in einer Urkunde mit einigen 
weiteren Zufägen zuftellen ließ. Rudolf erblidt 
in feiner Erhebung zum Könige zunächſt ein Wert 
der göttlichen Gnade ; in zweiter Linie erfennt er 
darin ein Werf der Kirche und des Papſtes Gregor, 
welche feine Erhebung von den erften Anfängen an 

jejördert haben und noch weiterhin fördern. Seinen 
Sant möchte er durch Dienfterweifungen an bie 
Kirche bezeigen. Zu diefem Zwecke macht er ſich 
anheiſchig, den Mißbrauch abzuftellen, der unter 
feinen Vorgängern Hinfihtlih der Wahlen der 
tirhlichen Würdenträger jtattgefunden , und ge 
ftattet freie canonifche Wahl derjelben. Deßgleichen 
jollen die Berufungen an den apoſtoliſchen Stuhl 
in kirchlichen Angelegenheiten frei ftatthaben. Ebenjo 
verwirft der König den Mißbrauch, deſſen jeine 
Vorgänger durch Befigergreifung von Gütern 
fterbender 
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getreten. Da biefer feine — at: 
mußte er fi) zur Unterwerfung bequemen und be= 
hielt nur Böhmen und Mähren, womit ihn Ru⸗ 
bolf von Reichs wegen belehnte. Später inbeß ge= 
lang e8 dem Böhmenkönige, einige deutſche Fürſten 
für feine Empörung zu gewinnen, und im Som⸗ 
mer 1278 fand der Streit feinen endgültigen 
Abſchluß durch die Entſcheidung der Waffen. 
Diefe erfolgte am 26. Auguft in der blutigen 
Schlacht auf dem Marchfelde, die für Rudolf mit 
einem glängenben Siege endete, während Ottofar 
in derſelben feinen Tod fand. Jeßt ſchien es noch 
en wünſchenswerih, eine Berftändigung mit 
einem Widerſacher in Italien, Karl von Sicilien, 
herbeizuführen. Unter Vermittlung des Papftes 
Nicolaus III. erreichte er auch dieſes Ziel durch 
Zufage einer Familienverbindung und der Ber 
lehnung Karls mit der Provence (1280). Gleich⸗ 
zeitig war Rudolf in Deutjhland angı 

thätig für die Ordnung und Aufrechterhaltung 
des Landfriedens. Eine jehr wichtige Errungen« 
Schaft für ihn und feine Hausmacht war die unter 
dem 27. December 1282 erfolgte Belehnung fei- 
ner beiden Söhne Albrecht und Rudolf mit den 
Landen Oeſterreich, Steiermark, Krain und der 
windiſchen Mark, wozu die angejehenften Reichs- 
fürften ihre Willebriefe ausftellten. Um dieſe Zeit 
hatte Rudolf einen Aufftand zu unterbrüden, 
welcher von Dietrich Holzſchuh, einem Betrüger, 
der unter dem Namen des Kaiſers Friebri IL 
auftrat, angezettelt war. Der faljche Friedrich 
hatte, nachdem er an verſchiedenen Orten aufs 
getaucht, fehließlich in Wetzlar Aufnahme gefunden. 
Dieß veranlaßte Rudolf zu einem Kriegszug gegen 
die Stadt; der Betrüger wurde außgeliefert und 
büßte fein Vergehen auf dem Scheiterhaufen. Zur 
Erlangung der Kaiſerkrone Mmüpfte Rudolf mit 
dem Papfte Honorius IV. und defien Nachfolger 
Nicolaus IV. wieder Verhandlungen an. Die 


Prälaten oder von Kirchengütern fi | Päpfte zeigten fich entgegenfommend ; indeß kam 





ſchuldig machten (Spolienrecht; |.d.Art.). Nament- | e& infolge neu eintretender Schwierigkeiten in 
lich wurden die Befiungen der römiſchen Kirche | Italien und Deutfchland niemals zur Ausführung 
feitens des Königs garantirt: es gehöre dazu das | des Planes. Die römifche Curie beichäftigte immer 
ganze Gebiet von Radicofanum bis Ciperanum, | mehr die Befigergreifung Siciliend durch das 


der Exarchat von Ravenna, die Pentapolis, die | Haus Aragon, und dem Könige Rudolf ließ das 


Mark Ancona, das Herzogthum Spoleto und das 
Land der Gräfin Mathilde. Außerdem werben ala 
weitere der römischen Kirche zur ——— 
geſprochene Länder neben dem Königreiche Sici⸗ 
lien auch Gorfica und Sardinien genannt. Karl 
von Sicilien wird ausdrüdlich als Vafallenfürft 
der römifchen Kirche bezeichnet. Auch nahm Rubolf 
zu Lauſanne mit feiner hlin und 

zögen von Lothringen und Bayern das Kreuz. 
Als Tag ber Kaiſerkrönung wurde das Feſt Mariä 
Lichtmeß bes folgenden Jahres feftgefeßt ; allein der 


den Her= | im Sriege als tapfern Felbherrn 


Beitreben, feinem Sohne die Nachfolge im Reiche 
zu fihern, feine Ruhe. Auf dem von ihm im 
Mai 1291 zu Frankfurt abgehaltenen Reiche- 
tage machte er den Ieten Verſuch, Albrecht die 
Reichskrone zu ſichern; es gelang aber nicht. — 
Hatte fid König Rudolf in den Regierungs- 
geichäften als einen umfihtigen Staatsmann und 

erwieſen, fo fam 
nicht minder auch die jehr gemüthliche und Yeut- 
feige Seite feines Wefens zum Ausdrude bei zahl« 


reihen Hoffeften, denen er beiwohnte oder bie er 


am 10. Januar 1276 erfolgte Tod Gregors X. ſelbſt abhalten ließ; Doch vergaß er auch bei den 


hinderie die Einhaltung desjelben. In Deutich- 


land nahmen im 3. 1276 die Verhältniffe eine | lichen Lage. 


Öhlichen Feſten niemals ben Ernft der augenblid- 
Während er noch in angeftrengter 


tafche Wendung. Am 24. Juni war die definitive | Thätigfeit begriffen war, riß ihn der Tod mitten 
Reichsacht über Ottolar von Böhmen in Kraft | aus feinen Sorgen und Mühen, feinen Hoffnungen 
43 
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und Wünfchen heraus. Er ftarb zu Speier am 
15. Juli 1291, geftärft mit den Tröftungen ber 
Kirche, Sein Leib ruht im Dome dafelbit. — König 
Rudolf hat ſicher theils bewußt theilsunbemußteiner 
neuen Zeit Bahn gebrochen. Bei allen ſortſchrei⸗ 
tenden Beftrebungen bewahrte ihn aber fein forg« 
fältig an die Erhaltung des Gegebenen antnüpfen- 
der Sinn vor Meberftürzung und gefährlichen 
Neuerungen. Für Kirche und Reich darf fein mit 
Entſchiedenheit und Klugheit gepaartes Wirken als 
ein durchaus ſegensreiches bezeichnet werben. Nicht 
ohne Grund bildete ſich daher ein großer Sagen- 
freiß um das Haupt des erſten römiſchen Königs 
aus dem Haufe Habsburg. (Vgl. über Die Quellen 
Lorenz, Deutjchlands Geſchichtsquellen II, 3.Aufl., 
Berlin 1887, 489; ſodann Mittheilungen aus dem 
vaticanifchen Archive: I. Actenftüce zur Gefchichte 
bes beutfchen Reichs unter den Königen Rudolf I. 
und Albrecht I, mitgetheilt von F. Kaltenbrunner, 
Wien 1889; IL. Eine Wiener Se zur 
Gefchichte des deutſchen Reichs und der öfterreichi= 
ſchen Länder in der zweiten Hälfte bes 13. Jahr« 
hunderts, herausgegeben von O. Redlich, Wien 
1894; Lorenz, Deutſche Geſchichte des 18. und 
14. Jahrhunderts I u. II, Wien 1863 u. 1866; 
Ropp-Lütolf-Buflon, Geſchichte der eidgenöffiichen 
Bünde II. König Rudolf und feine Zeit, Berlin 
1871; Aloys Schulte, Geſchichie der Habsburger 
in den erften drei Jahrhunderten, Innsbruck 1887 ; 
Lindner, Deutſche Geſchichte unter den Hababurgern 
und Sugemburgern I, Stuttgart 1890; Zifterer, 
Gregor X. und Rudolf von Habsburg in ihren 
—— Beziehungen, Freiburg i. Br. 1891; 
Walter, Die Volitit der Kurie unter Gregor X., 
Berlin 1894 (Differt.]; Otto, Die Beziehungen 
Rudolfs von Habsburg zu Papft Gregor X, 
Innsbrud 1895.) [Büfterer.] 
Rudolf von Fulda, O. 8. B., ſchätzens- 
werther Ehronift und Hagiograph des 9. Jahr» 
hunderts, lebte als Mönd zu Fulda und war ein 
Schüler bes hl. Rabanus Maurus (f. d. Art.). 
Sein Geburtsdatum wird um die Wende bes 
8. Jahrhunderts anzufegen fein; für feinen Tod 
geben bie Fuldaer Annalen da3 Jahr 865 an. 
Sonft ift auß feinem Leben wenig befannt. Er 
war eine Zeitlang Schulvorfteher — ſcheint 
aber ſpäter mit Rabanus nach Mainz gegangen 
zu ſein, bis er gegen Ende ſeines Lebens nach 
Fulda zurücklehrte. Daß er Beichwater Ludwigs 
des Deutſchen geweſen, iſt auf Grund einer alten 
Urkunde oft behauptet worden, kann aber wenig- 
ftens nicht als ficher bewieſen werben, weil Die be= 
treffende Urkunde unächt ift (j. Wattenbach 
Deutſchlands Geichichtsquellen I, 6. Aufl. Bere 
lin 1898, 227 f.). Dagegen ift e8 faft zweifel⸗ 
108, daß Rubolf zum Hofe in näherer Beziehung 
ftand und feine Fortfegung der Fuldaer Annalen 
im Auftrage Ludwigs verfaßte. Er erledigte fi) 
diefer Aufgabe mit großem Geſchick für die Zeit 
bon 839—863 (f. Mon. Germ. hist. Scriptt. 


Rudolf von Fulda — Rudolf von Rüdesheim. 
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zunächſt die Lebensbeſchreibung der hl. Lioba (ſ. 
d. Art.) zu erwähnen (öfter gedruckt; in den 
AA.SS. Boll., Sept. VII, 760 aqq., in den Mon. 
Germ. hist. Seriptt. XV, 1, 118 sqq.). Ebenfo 
interefjant und für die alte Geſchichte der Sachſen 
bezüglich mehrerer Notizen wichtig ift die Trans- 
latio eier Men (. wo Germ.].c. I, 674), 
zu wel eginharb die Fortſetzung lieferte. 
Endlich exiftirt no von Rudolf eine Schrift, 
welche gewöhnlich Vita Rabani Mauri genannt 
wird, aber nur in beſchrãnktem Sinne biefen Titel 
verbient und richtiger als Miracula sanctorum 
in ecolesias Fuldenses translatorum bezeichnet 
werben muß (f. daS Wer u. A. bei Migne, PP. 
lat. CVII, 41 Er und Mon. Germ. 1. c. XV, 
1, 328 aqq.). (Vgl. Wattenbach in der Allgem. 
deutſchen Biographie XXIX, 569 f., wo weitere 
Literatur angegeben ift. Betreffs der ältern und 
neuern Siteratur f. auch Chevalier, Ré und 
Supplem. s. v.) [Shrödt.) 
dolf von Rüdesheim, Fürſtbiſchof zu 
Breslau, war im Anfange des 15. Jahrhunderts 
zu Rüdesheim am Rhein von bürgerlihen Eltern 
jeboren. Im 9. 1422 bezog er die Univerfität 
eibelberg, lag vier Jahre Tang humaniſtiſchen 
tudien ob und erlangte die Magiſterwürde. Dann 
ging er wahrſcheinlich nad) Italien, ftudirte das 
Canonifche Recht, erwarb in bemfelben den Doctor- 
grad und wurde Auditor der Rota. Schon wäh- 
trend der Studienzeit erhielt er Beneflcien in der 
Mainzer und der Wormjer Didcefe; 1429 wurde 
er Propft am Stifte St. Paul zu Worms und 
1485 Canonicus an der Eathebrale dafelbft. Im 
3. 1488 wurde er zum Goncil nad) Baſel ab- 
geordnet und dort zum Beifiker des Concilsgerichts 
ernannt ; 1446 erfolgte feine Erhebung zum Dom- 
becan, 1460 zum Propſt von St. Victor in Mainz 
und einige Zeit fpäter zum Propft in Freifing. 
Ueber fein Leben und Wirken in Wi i 
um das Jahr 1500 geſchriebene Chronik des be= 
nachbarten Auguſtinerkloſiers Kirſchgarten ein fchö- 
nes Zeugniß ab, indem fie von ihm ſchreibt: „Oft 
verfehrte Rubolf im Kloſter mit den Brüdern und 
beſuchte gemeinidaftlich mit ihnen den Ehor. Er 
war eine Säule der Wormſer Bürgerſchaft und 
von den Bürgern in hohen Ehren gehalten. Ob« 
gleich angefehener Prälat und vorzüglicher Lehrer, 
nahm er feinen Anſtand, felbft dem Volte das 
göttliche Wort zu verfündigen, mitunter — 
des Tages. Wurde er zu Rathe gezogen, jo chte 
er nur wenig von der Sache zu hören, ſpräch 
dann: ‚Schon gut; ich weiß ſchon, um was es ſich 
handelt‘, und erledigte in Kürze Die Angelegenheit. 
Bei der Mahlzeit erwies er fi mäßig. Für die 
würbige Abhaltung des Gottesdienſtes war er ſehr 
beforgt.” — Damals begann aud) feine politiiche 
Thätigfeit, indem er 1454 den Kurfürften Diet- 
rich von Mainz auf dem Reichstage zu Negens- 
burg vertrat. Bald wurde er von Papft Pius IL, 
zu welchem er in Bafel in enge Beziehungen 


e⸗ 
I, 861 sqq.). Bon feinen anderen Schriften ift | treten war, ſowie von feinem Nachfolger Paul f 
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und dem Kaifer Friedrich III. mit den wichtigften 
Sendungen und ſchwierigſten Gefchäften betraut. 
Im 3. 1461 verteidigte er fiegreich zu Mainz 
die Sache de3 apoftolifhen Stuhles gegen den 
unbotmäßigen Kurfürften Diether von Iſenburg 
G. d. Art). In der Rebe, welche er dort hielt 
und dann in erweiterter Form als Promemoria 
dem ten übergab, dedt ſich feine Lehre von 
der päpftlichen Infallibilität vollftändig mit ber 
Definition des Vaticanums. Pius IT. ernannte 
vum Freund und gewandten Geſchäftsträger 
olf zum päpftlichen Referendar und 1468 zum 
Biſchof von Lavant in Kärnthen und ſandte ihn an 
die Höfe verſchiedener Fürften, um fie mit dem 
Kaiſer zu verjöhnen und einen Kreuzzug gegen die 
Türken zu Stande zu bringen. Paul II. ernannte 
ihn zu feinem Legaten In Schlefien, Polen und 
Preußen und ertheilte ihm ben beſondern Auftrag, 
bie deutfchen Fü zu einem gemeinfamen Bor« 
gehen gegen den König Georg Podiebrad zu ger 
winnen. Dieſer behauptete fich ſeit 1459 im Be— 
fige bes böhmijhen Thrones, war aber, namentlich 
in bem zu Böhmen gehörigen Schlefien, welches 
ein Jahrzehnt hindurch von den huſitiſchen Böhmen 
entjeglich vermüftet worden war, wegen feines 
ae und mehr noch wegen feiner czechiſchen 
ionalität verhaßt. Leicht erflärlich Ah darum 
die Begeifterung, mit welcher Rubolf bei feinem 
Einzuge zu Breslau im November 1465 em⸗ 
pfangen wurde ; er war fortan bie Seele aller Unter« 
nehmungen gegen Podiebrad, der vom Papſte ex» 
communicirt und des Thrones verluftig erklärt wor« 
den war. Da der Gebannte fich hielt und zunächit fein 
mächtiger Kronprätenbent fi) fand, um die päpfte 
liche Bannſentenz zu vollftreden, fo mußte Rudolf 
feine ganze Klugheit und Gewandtheit anwenden, 
um die bon ihm vertretene Sache, deren kräftigſte 
Stüge die Breslauer blieben, nicht feheitern zu 
laſſen. Im 3. 1466 ging er nad) Preußen, um 
ben Frieden zu Thorn zwiſchen dem Deutjchorden 
und dem Könige Kafimir von Polen zu ver- 
mitteln und dieſem bie Krone von Böhmen an« 
ubieten. Kafimir lehnte indeß ab. Bald darauf 
b ber Biſchof von Breslau, Jodocus von 
Rofenberg, und vorzugsweiſe auf Drängen der 
Breslauer Bürgerjchaft wurbe der Legat Rubolf 
am 20. Januar 1468 zum Nachfolger erwählt. 
Er nahm aber in richtiger Erkenntniß der ihm 
drohenden Schwierigfeiten die Wahl erft an, nach⸗ 
dem die Stadt ihm für alle Fälle treuen Beiftand 
feierlich zugefichert hatte. Die päpftliche Beſtä- 
tigung erfolgte bald, und am 24. Juni, dem Feſte 
des Didcefanpatrons, St. Johannes Baptifta, 
die Inthronifation ftatt. — Eine neue Wen- 

ung nahm bie politiiche Lage, als König Mat- 
thias Cowinus von Ungarn die Waffen gegen 
Georg Podiebrad en und 1469 zu Olmü, 
wo auch Rudolf feine einflußreiche Stimme geltend 
machte, zum Könige von Böhmen gewählt wurde. 
Die Breslauer Bürger waren voll Jubel über diefe 
Wahl, weil fie die Üeberzeugung hatten, daß ihrer 
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deutſchen Cultur weniger von Ungarn oder Polen 
als vielmehr vom Czechenthum, defien Repräjen« 
tant Podiebrad war, Gefahr drohe. Matthias 
behauptete ſiegreich Schlefien, Böhmen dagegen 
mußte er en Tode Podiebrads 1471 dem 
Prinzen Wladislaw von Polen überlafjen. Sanc- 
tionirt wurden biefe politischen Neugeftaltungen 
nach mehrjährigen — zwiſchen Ungarn, Polen 
und Böhmen dur den unter Rudolf Mit« 
wirkung 1479 gefchlofjenen Frieden zu Olmüb. — 
Je weniger nun Biſchof Rudolf durch politifch- 
diplomatifche Thätigfeit in Anfprud) genommen 
wurde, um fo ausjchließlicher wandte er feine 
Sorge dem Wohle der Didcefe zu, ber er übrigens 
feit der Befteigung des fürſtbiſchöflichen Stuhles 
ein umfichtiger und treuer Hirt geweſen war. Er 
verftand e8, bie kirchlichen Rechte mit Klugheit, 
aber auch mit Energie, jelbft gegen die Großen bes 
Landes, zu [hügen. Durch Neuerwerbungen und 
Einlöfung verpfändeter- Güter fuchte er den Firch- 
Tichen ind zu mehren und zu wahren; das 
von ben Hufiten zerjtörte biſchöfliche Schloß Otte 
machau ftellte er wieder Her. Bon den zahlreichen 
Verbefferungen, die er den Beneficien und kirch⸗ 
lichen Anftalten angebeihen ließ, berichtet ein noch 
vorhandener ftarter Folioband der Breslauer Dom 
bibliothef. Allerdings zwangen ihn auch die Kriege, 
in welche ex verwidelt war, zu manchen neuen 
Verpfändimgen. Den Welt- und Orbensclerus 
feines großen Sprengel3 fuchte er im Geifte der 
Kirche zu erneuern, und er verfolgte dieſes Ziel 
befonders auf ben Synoben von 1473 und 1475, 
deren Acten, als erjter Breslauer Drud, 1475 
durch den Succentor Caspar Elyan veröffentlicht 
wurden. Eine gründliche wiſſenſchaftliche Bildung 
des Clerus lag ihm ſehr am Herzen, und als ber 
Wunsch, durch eine alademiſche Würde fi) auß- 
gezeichnet zu fehen, zur Erkaufung von Diplomen 
trieb, trat er 1476 dieſem Mißbrauch dadurch ent⸗ 
gegen, daß er bie eg ber Würde nur 
auf Grund des nachgewieſenen alademijchen Trien« 
niums und der abgelegten Prüfung gewährte. — 
Rudolf war ein Mann von verbindlichen Formen 
und perjönlicher Milde; fein fchroffiter Gegner, 
Gregor von Heimburg (f. d. Art.), nennt ihn einen 
frommen und gutmüthigen Biſchof, ſpricht ihm 
aber Feinheit des Geiftes ab; bagegen heben Andere 
—* Fähigkeit hervor, die Menſchen bei ihren 
igenthümlichleiten und Schwächen zu faſſen und 
feine Zwede zu gebrauchen. Peter Eſchenloer, 
der von 1455 — 1481 Stadtſchreiber von Breslau 
und Augenzeuge von Rudolfs Thätigfeit war, be 
zeugt von biefem, daß er „wahr in ber Rede ge 
weſen, gerecht im Urtheile, vorfichtig im Rathe, 
von hervorragender Güte, treu.in dem, was ihm 
anvertraut, kraftvoll in der Ausführung, gottes- 
fürchtig, gelehrt, fcharfichtig, herzlich, angenehm 
und mit allen Tugenden geſchmückt· Gegen Ende 
feines Sehens fehte Rubolf es durch, daß fein 
Nachfolger im Bisthum Lavant, Johannes Roth, 
fein Coadjutor zu Breslau mit dem Rechte der 
43% 
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Nachfolge wurde. Er ftarb, 80 Jahre alt, im 
Unfange des Jahres 1482; über den Tag dei 
Todes ſchwanken die Angaben zwiſchen dem 9. und 
17. Januar. Die Domherren trugen ihn auf ihren 
Schultern zu dem Grabe, welches ihm in der Cathe · 
drale an der Evangelienfeite des Hochaltars vor dem 
Ciborium bereitet war. Ein präcdtiges Meffing- 
denkmal bezeichnet noch jetzt feine Nubeftätte. (Vgl. 
Seriptoresrerum Silesiacarum VII—IX, Bres- 
lau1872— 1874; Luchs, Schlefifhe Fürftenbilber, 
Breslau 1868; Zaun, Rudolf von Rüdesheim, 
Frankfurt a. M. 1881.) [Jungnig.] 

Que, de la, |. La Rue. 

Rügen, Infel in der Oſtſee, ift unfern 
der pommerfchen Küfte, Stralfund gegenüber, ge= 
legen und gehört zum preußiſchen Regierungsbezirk 
Stralfund, in dem fie einen eigenen Kreis bildet. 
Sie Hat auf einem Flächenraum von 968 qkm 
46.000 Einwohner. In den älteften Zeiten wohl 
von Germanen bewohnt, ward fie in der Völfer- 
wanderung im 6. Jahrhundert von den La 
Ranen (Rujanen, Rugianen) bejegt und ftand 
unter einem eigenen Fürften. Das Ehriftenthum 
ſoll ſchon 818 Hier gepredigt worben jein, allein 
ohne Erfolg. Der HI. Otto (f. d. Art.) wollte von 
Pommern aus im J. 1128 nad) der Infel hin- 
über, obgleich die heidniſchen Einwohner allen 
Verkehr mit den riftfichen Bommern abgebrochen 
batten und jeden Miffionar, der zu ihnen fommen 
würde, mit Marter und Tod bedrohten. Nur der 
Befehl des Kaiſers Lothar II., der ihn in fein 
Bisthum zurücberief, Hinderte ihn daran, fein 
Vorhaben auszuführen. Auch Biſchof Berno von 
Schwerin, der hier im 3. 1165 troß Allem eine 
an ien unternahm, fand nod) fein Gehör. Erft 
nachdem der dänifche König Waldemar I. fih im 
3. 1168 die Injel unterworfen und das lebte 
Aſyl des Götzendienſtes zu Arcona zerftört hatte, 
konnte das Chriftenthum feften Fuß faſſen. Biſchof 
Abſalom von Roeskild (ſ. d. Art. Axeh) belehrte 
dann unter Fürſt Jarimar J. (geſt. 1218) die 
Inſel völlig, und üllte fi nun auch mit deut» 
ſchen Anfiedlern. oll 30 Plätze geweiht haben, 
mit dem Befehl, daß Gotteshäujer darauf erbaut 
würden. In kurzer Zeit erhoben ich zwölf Kirchen, 
welche er ſelbſt noch einweihte; dieſe kamen unter 
das Bisthum Roeskild. Die übrigen ſpäter er⸗ 
bauten Kirchen wurden dem Bisthum Schwerin 
zugetheilt. Unter Anderem wurde auch bei Bergen, 
dem jebigen Hauptort ber Infel, an deſſen Stelle 
damal3 nur ein unbebeutendes Fiſcherdorf Gera 


Rue, de la — Rufinus. 
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Stabt Greifswald anlegte, lam das religiöfe Leben 
in großen Aufihwung. Auch auf dem öden Ei- 
lande Hibdenfee gründete Wiplam III. im 3. 1296 
ein Klofter zu Sunften der Seefahrer. Der Ieht- 
genannte Fürft nahm 1282 die Inſel vom beut- 
ſchen König Rudolf zu Lehen; nad) Witlaws IV. 
Tod (1325) kam diefelbe an Bommern-Wolgaft 
und wurde 1478 auf immer mit Pommern ver» 
einigt. Kirchlich blieb Rügen unter dem Bisthum 
Roeskild und war beider „Reformation“ der Zanl 
apfel eigennügiger Fürften. Philipp von Wolgaft 
309 ſchon im October 1536 das reiche Kloſter 
Hibdenfee ein und legte Beichlag auf das Korn 
und die Tafelgüter in Ralswiel. Chriſtian von 
Dänemark dagegen wollte fi) da8 Kirchengut zu- 
wenden und legte Beſchlag auf die pommerfdyen 
Schiffe in dänischen Flüſſen und Die 
pommerjchen Fürften fuchten vergeblich Hilfe beim 
hmalfalbifchen Bunde; fie mußten dem König 
als dem Mächtigen weichen. Heute gibt es auf 
Rügen noch 27 proteftantijche Pfarrkirchen. Für 
die Katholiken, die fi nad) und nad) hier an- 
geſammelt, konnte erft im J. 1863 zu Bergen 
wieber die erfte Kapelle eingeweiht werden, was 
man einige Jahre zuvor kaum zu hoffen wagte 
(Salzb. Kirchenbl. 1863, 347) ; zwei Jahre fpäter 
wurde dann auch die ftaatliche Genehmigung zur 
Errichtung einer Miffionzftation ertheilt. Vorher 
waren bie wenigen Satholifen der. Infel in die 
1784 erbaute Kirche der heiligften Dreifaltigkeit 
zu Stralfund eingepfartt. Sie gehören laut Bulle 
vom 21. Juli 1821 zum Bisthum Breslau; 
beute fteht die Inſel Rügen unter —ã bei 
ichem Dele- 

Wendiſch 


— 


St. Hedwig in Berlin al fürftbifchöft 

gaten. (Vgl. beſonders Gieſebrecht, iſche 
Geſchichten, Berlin 1848, 8 Bde.; Barthold, 
Geſchichte von Rügen und Pommern, Hamburg 
1839—1845, 5 Bde.; Boll, Die Inſel Rügen, 
Schwerin 1858 ; Fod, Rügenfh-pommerjhe Ge 
ſchichten, Leipzig 1861— 1872, 6 Bde.) [Meber.] 

üfffag, |. Parasceve. 

Ruſinus, ein Ganonift aus dem 12. Jahı- 
bundert, ift der Verfaſſer einer Summa zu Gra- 
tions Decret. Ueber feine Lebensverhälmifie ift 
wenig Sicheres befannt. Anſcheinend mar er 
Italiener und lebte eine Zeitlang zu Bologna. 
Vielleicht ift er identifch mit dem Magiſter Rufinus, 
Biſchof von Aſſiſi, der in einer Urkunde vom 
Jahre 1180 vorlommt. Seine obengenannte 
Summa ift ein Commentar zu Gratians Decret 
und zugleich ein Lehrbuch be canonifchen Rechts 


lag, eine Kapelle erbaut, und zwar auf bem nahen | für Theologen. Sie war jehr geſchätzt, und fpätere 


Nughard, wo muthmaßlich das Schloß der alten 
Rügenfürften ftand. Das Kirchlein wurde nad 
120 Jahren wieder abgebrochen, weil in der Stabt 
ſelbſt eine geräumige Kirche nebft Klofter erbaut 
worden war. Klöfter des Eiftercienferordeng ent= 
ftanden frühzeitig, jo neben dem Nonnenftofter in 
Bergen (1198) die Mönchsklöſter Eldena (1203) 
und Neuenlamp, heute Franzburg (1231). Ber 
fonder8 von Eldena aus, befjen Abt 1233 die 


Ganoniften von Stephan von Tournai an be 
nußten fie viel. Verfaßt wurde fie unter der Re- 
gierung Hadrians IV. (etwa um das Jahr 1156). 
Eine Ausgabe der Summa, unter überwiegender 
Benugung des Parifer Cod. lat. 15998, veranftal« 
teten. Schulte (Gießen 1892). (Bgl. die Einleitung 
in v. Schulte's Ausgabe und über Iektere Singer 
in [Berings) Archiv für katholiſches Kirchenrecht 
LXIX [1893], 370.) [ed] 


Wuflnns, Tyrannius, lateinischer Kirchen ⸗ 
Schriftfteller des 4. Jahrhunderts, ward um 345 
wahrſcheinlich zu Eoncordia, nicht weit von Aqui« 
leja im heutigen Öfterreihtichen Sllyrien, geboren. 
In einem Klofier zu Aquileja erhielt er eine wiſſen · 
ſchaftliche Ausbildung und empfing (etwa 871) 
von ber Hand des damaligen Priefters und jpätern 
Biſchofs Ehromatius von Aquileja die heilige 
Taufe. Im diefem Klofter war es auch, wo Rufinus 
zum erften Male mit dem HI. Hieronymus (j. d. 
Art.) zufammentraf und alsbald innige Freund · 
a mit ihm ſchloß. Im J. 871 reisle er in 

Begleitung ber edlen Römerin Melania ber Aeltern 
(5. d. Art.) nah — — um die dortigen Mönche 
zu beſuchen. Zu Alexandrien lauſchte er den Lehr» 
Peg des damaligen —— der Katecheten ⸗ 

chule, Didymus' des Blinden (ſ. d. Art.), — 
I Teohafteg Intereſſe für die griechiſchen Kir⸗ 
väter, insbeſondere für Origenes, Se a 
die Arioner nach dem Tode des HI. Athanaftus 
(2. Mai 378) fi des Bilchofsftuhles von Ale 
zandrien bemächtigten und gegen die Anhänger 
des Nicinums wütheten, erlangte auch Rufinus 
den Ruhm eines Belenners, indem er Kerler und 
Mißhandlung verkoftete. Im J. 377, wie es 
ſcheint, verließ er Aegypten, um ſich nad) Jeru⸗ 
ſalem zu begeben. Melania hatte ſchon mehrere 
Jahre vorher ihre Schritte dorthin gelenkt, und 
auch Rufinus muß ſchon vor dem Jahre 877 
borübergehend einmal in Paläftina geweilt haben. 
Nunmehr ließ er fi in einer Einfiedlerzelle auf 
dem Delberge bauernb nieder, um ſich Hebung 
der Nächftenliebe gegen öriflide Pilger und 
lehrten Studien zu widmen. Biſchof Johannes h 
von Serujalem ertheilte ihm um 390 die rien 
weihe. Inzwifchen hatte Hieronymus im nahen 
Bethlehem feinen Wohnſiß aufgefchlagen. Die | Bü 
vertrauten Beziehungen der beiden Juge 
follten durch den Origeniftenftreit (f. d. Art. IX, 
1075) nad) und nad) gelodert werden. Im 3. 
392 verlangte ein gewiſſer Aterbiuß von Beiden 
eine beitimmte gegen Origenes als 
Häretifer, und während Hieronymus dieſer For⸗ 
derung nachtkam, wies Rufinus dieſelbe ab. Zwei 

Jahre ſpãter ward Jeruſalem der Schauplatz eines 
beftigen Bermürfnifjes auien Biigof Johannes, | gegmm 
welcher mit Eniſchiedenheit für Origenes eintrat, 
und bem bl. is. welder von Eypern 
berbeigeeilt war, um dem Drigenigmus in Bald» 
ftina den Todesſtoß er —— trat 
be de —— und ih —— 

ei der eniſten, r en! 
nahm bald eine ſcharf perfönliche Wendung. y fi 
nad) mehreren Jahren fam eine — ® 
—— und um 397 kehrte Rufinus, nad) der 
hnlichen Annahme in Begleitung Melanie, 
u en zurüd. a Rom —— em 
en eines Monches are 


Erſuch 
der —A des HL Be —* as 
Origenes in's Lateiniiche, und um Flle 
ingriffen im Voraus zu begegnen, gab er biefer 


Nufinus, Tyrannius, 
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Ueberjegung eine Heine Abhandlung De adultera- 
tione librorum Origenis bei, welche den Nadj» 
weiß unternimmt, daß die Schriften des Ale⸗ 
xandriners an vielen Stellen von ſpäterer Hand 
interpolirt worden, und daß manche „origeniftijche“ 
a 
nik jegen feien. Auf weitere Bitten des genannten 
cariug — fich Rufinus, auch das dog 
matiſ Haupiwert des Drigeneß, die vier Bücher 
Tlepl äpyüv, in’8 Lateinifche zu übertragen, in der 
Weiſe Po, daß er zahlreiche anftößige Neuße- 
Sim A on die Trinität mn 
enſchen, ausmerzte ober 
änderte. In einer Vorrede zu dieſer Ueberſetzung 
aber berief ſich Rufinus auf den Vorgang ſeines 
Freundes Hieronymus, Fr gg 
des Alexandriners überſetzt und 
faffer bie —e— Lobſprüche gewidmet, 
gleich aber heterodoxe Stellen geftrihen habe. 
Gieronymuß antwortete in gereizten Briefen, er 
habe immer nur dem Eregeten, nicht aber dem 
Dogmatiker Origenes feinen Beifall bezeigt (vgl. 
d. Art. Hieronymus V, 2021), und veröffentlichte 
alabald eine neue Ueberfegung bes W Tlepl 
dpyav, welche im Gegenſatze zu der —— 
Rufins den Urtert moͤglichſt treu und wörtlich 
wiedergab. Auch Papft Anaſtaſius I. (398 bis 
401) 308 Rufinus, welcher ſich 398 von Rom nad) 
bg begeben hatte, wegen feiner Stellung« 
nahme zu Origenes zur Verantwortung. Indeſſen 
cheint Die kurze Kedifertigungsfärif, Tele Ru- 
tasium 


gen un einfandte (Apologia ad Anastasi 


manae urbis episcopum), den Papft im WVefent- 
lichen Sufeiebengefteilt zu haben. An die Adreffe 
bes hl. Hieronymus richtete — “ = 
401 — Apologia in Hieronym 
, bon welchen das erſte —ã ie 
— des — und in bei feiner 
Ueberſetzung des Werte olgte 
Methode vertheidigt, das zw ar eine jehr 
gehäffige Kritit früherer iften bes Gegners 
eintritt, eine Kritik, wir die fpäter gebräuchfid) 
gewordene Bezeichnung der „Apologie” als In- 
vectiva in Hieronymum erflärt und rechtfertigt. 
ineß | Aber auch Hieronymus glaubte in feiner Ent 
gegnumg, Apologiae adv. libros Rufini libri IL, 
bom et einen Ton anſchlagen zu follen, 
welcher legten Faden früherer Freundſchafts 
banbe für immer zerreißen mußte. Ein (verloren 
gegangener) Brief Rufins gab Hieronymus 402 
ff | oder 408 noch zu einem Liber tertius seu ultima 
responsio adv. scripta Rufini Anlaß. An Geift 
und —— — pe in&befondere auch an che» 
en und bialeftifcher Kunft und Gemandtheit 
bat fih Hieronymus feinem Gegner überlegen ge= 
Er Im Uebrigen kann das Urtheil über dieſe 
jange Fehde nur in jene jhmerzlichen Erwägungen 
außflingen , welchen a Kine (Ep. 73 [ad 
.) | Hier.]) einen unübertrefflich ſchoͤnen Augdrud lieh. 
Seine lebten Lebensjahre weihte Rufinus vor⸗ 
wiegend wiſſenſchaftlichen Arbeiten.-Ex erfreute fich 
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zu Aquileja eines freundſchaftlichen Verlehres mit | Kemptener Bibliothek der 


den — —ã—— 
es, Chro 8 von ja, ⸗ 
— Brescia, inus von Nola (ſ. d. A 
u. A. Der Einfall der Weftgoten nöthigte ihn, 
nad) dem Süden . a und zu N auf 
—— a Hu ur Tod. — Die 
waren bor« 
hehe hun * hm — Wir 
noch feine Ueberſetzungen der ſog. Sen! 
ja * Sextus, der ſog. “ Slementin den 
Recognitionen, zahlreicher (Achter und — 
a rn 
mphilus jenes, 
— far rg er Reben 
Der beiden Dt ‚Ordens bes hl. Baſilius d. Gr., 
— Reden des HI. Gregor von Nazianz, ver⸗ 
ſchiedener Schriften des Evagrius Pontieus. Einige 
Werke rg Kirhenschriftfteller find nur in 
der U Rufins auf ung gelommen. 2 
felbe lann ii für ung das Original um fo 


Vertretern des italienifchen | fich eine treffliche lang bon ag 


ift auch von hoher Bedeutung für d je Bella 
der alten Taufbelenninifje oder — — 
und iſt zugleich eine indirecte, aber umfaſſende 
Apologie der Rechtgläubigteit des Verfafers. Die 
en Briefe Rufins (vgl. Gennadius, De 
.c. 17: Seripsit et epistolas ad timo- 
Mn Dar hortatorias multas, inter quas prae- 
eminent illae, quas ad Probam dedit) find zu 
Grunde gegangen. Commentare über die Pfalmen 
1—75 und über die Propheten Ofee, Joel und 
Amos, eine Lebensbeſ⸗ 


mmtaußgabe der Werke Rufins Ti icht vor. 
Bon der durch D. Ballarfi erh auf 
zwei Bände berechneten Ausgabe ift nur ber erſte 
Band erjhienen (Verona 1745), welcher die felb- 
fländigen Schriften Rufing nebft den ihm fäNchTid) 
zugeeigneten Schriften enthält und von 


weniger erjegen, weil Rufinus feine Vorlage meift | (PP. lat. XXI) wieder abgedrudt wurde. Sonber« 


mit, großer Freiheit behandelte, 
bloß eine äfthetifche Kritik am der Form, fondern 
aud) eine dogmatiſche Genfur am dem Inhalte übte. 
Die Kirchengeſchichte des Eufebius ift unter den 
Händen an u ein neues Werk geworden. Die 
sehn Bücher des griechifchen Textes wurden in neun 
aufammengedrängt und zwei ganz neue Bücher, 
über die Jahre 324—395, Hinzugefügt. Dieje 
Historia ecclesiastica Rufing jtammt aus ben 
Jahren 402—403, ftellt jomit einen der früheften 
ggg Verſuche des Abendlandes 
dar, fteht aber an ae und Gewifjen- 
Haftigfeit hinter der 408 vollendeten Chronik des 
Sulpiciuß Severus (f. d. Art.) weit zurüd. Zwie 
ſchen 404 und 410 ſchrieb Rufinus eine Samm⸗ 
ung von Lebensgeſchichten äghptiſcher Mönche, 
Vitae Patrum betitelt, fpäter Historia eremi- 
tica oder Historia monachorum genannt. Diefes 
Bud) galt bislang als der Niederfchlag der perſön · 
ee Erfahrungen und Erinnerungen des Ber- 
I Es iſt ne ſehr wahrſcheinlich auch feine 
el ftändige Schrift, jondern Ueberfegung oder Be⸗ 
arbeitung einer (nicht mehr erhaltenen) griechiſchen 
Vorlage, derjenigen Schrift nämlic), welche jpäter 
von Palladius zu der Historie Lausisca um- 
geftaltet wurde (vgl. d. Art. Palladius IX, 1308 f.). 
Selbjtändige Schriften Rufins find außer den vor» 
in erwähnten Apologien und dem Aufjage über 
die Säfoung der Schriften des Drigenes eine auf 
Bitten des HI. Paulinus von Nola verfaßte Aus⸗ 
legung bes Segens Jacobs (Gen. 49) unter dem 
Titel De benedictionibus patriarcharum lib. I 
und ein auf Wunſch eines nicht näher befannten 
Dion Laurentius gejchriebener Commentarius 
ymbolum apostolorum. Die Entitehung 
Diefer be beiden Spriften ift wohl aud) in Die Jahre 
404—410 zu verlegen. Die Erklärung des Ken 
ſtoliſchen Glaubenäbefenntnifjes erfreut ſich mi 
Recht einer bejondern Werihſchäßung (in > 


indem er nicht | außgaben der Ueberfegungen Rufins und Bearbei« 


tungen einzelner © bei Bardenhewer, 
Batrologie, Pre 1894, — —S 
Die beſten Geſammt darftellungen 

Wirlens Rufins lieferten J. — " 
storiae literariae Aquilejensis libri V, Romae 


‚| 1742, 149—440 (abgedrudt bei Vallarsi, Ruf. 


opera I, 1—260; Migne 1. c. 75—294) und 
J. Fr. B. M. de Rubeis, Dissertationes duae: 
prima de Turranio seu io Rufino mo- 
nacho et presbytero, altera de vetustis litur- 
gieis aliisque sacris ritibus, Venetiis 1754, 
1—160. [Yardenhewer.) 
Rufus, im N.T. 1. ein Eon des Cyreneers 
Simon, welcher Jeſu bei der Kreuztragung half 
(Mare. 15, 21). Er war jedenfalls eine befannte 
Perſonlichkeit, da fein Vater nad) ihm kenntlich 
gemacht wird; indeſſen ſcheint er doch verſchieden 
von 2. demjenigen Rufus, welchen Paulus Röm. 
16, 13 ehrenvoll grüßt, da der gleichzeitige Gruß 
an befjen Mutter anzubeuten fcheint, daß berfelbe 
ein Römer war. KRaulen.) 
Wuinart, Theodorich (Thierry), berühmter 
Mauriner, wurde am 10. Juni 1657 zu Reims 
geboren, trat am 2. October 1674 in bie dortige 
Maurinerabtei St. Remy ein und legte am 19. Oc⸗ 
tober des folgenden Jahres im Kloſter St. — 
über |bei Meaux die feierliche Profeß ab. In den 
Studien, weldhen er dann in der Abtei St. Peter 
zu Gorbie fich widmete, zeichnete er ſich berart auß, 
daß ber alternde Mabillon (f. d. Art.) ihn fi als 
Mitarbeiter und Nachfolger in feinen literariſchen 
Unternefmungen erbat. Doch überlebte Ruinart 
feinen Lehrer nicht einmal ganz zwei Jahre. Er ſtarb 
zu Hautvilliers in der Abtei der Eongregation bon 
St. Banne am 27. September 1709 auf einer Reife 
in die —— die er zur Fortſetzung der An- 
it | nales O. 8. B. unternommen hatte. Bon Ruinarts 
Werken find zuerft zu nennen die Acta primorum 
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martyrum sincera et selecta, Paris. 1689, und | fünbigt zu haben. Denfelben Eifer’ bewies er als 
öfter, in handlicher Ausgabe Regensburg 1859. | Ordensmann im Streben nad) der religiöfen Voll» 
Ruinart vereinte in diefer Sammlung alles, was | tommenheit und in einer wahrhaft heroiſchen Ge- 


auß ber groß 
Fe — 


en Maſſe der 


Martyreracten alß fri= | dufb bei feiner legten, lang dauernden 
fi ausjondern ließ. Von den ur= | die ihn im J. 1632 in Sie Ewigfeit Hinüber 


cten find nämlich die ar führte. Als Gelehrter wurde Ruiz allgemein, nicht 


tn in einer Weife überarbeitet und 
Am worden, daß fie als Geſchichtsquellen im 
Einzelnen faum in Betracht fommen. Deßhalb 
vom proteftantiiche Kritiker, beſonders ber ältere 
jobiwell, Pr A —ã e Exiſtenz einer 


— — her Mare in ei! weifel. 
Ben an in feiner © 


welche von de Roffi als „clafftfdy“ be; chnei wirh 
(j. Bullettino di archeol. crist., Roma 1878, 
1 Dodwells Aufitel Die von ihm ger 
botene Sammlung aber ift jo volftändig, daß biß- 
her nur Ein von ihm über üchtes 
nachgewieſen wurde (die Acta der bi. Karpos, 
Paphlos und Agathonice; vgl. Revue archeol., 
nouv. ser. XLII [1881], 348 ss.), und dag Bert 
von Le Blant (Les actes des martyrs, Paris 
1882), welches ſich als Supplöment aux Acta 
sincera de Dom Ruinart bezeichnet, konnte aus 
den von Ruinart bei Seite gelafienen Stücken mır 
einzelne eng Züge herausſuchen. Weiter gab 
Ruinart die Historia persecutionis Vandalicae 
des Victor von Bita mit einigen anderen Stüden 
und eine Abhandlung über die Bandalenverfolgung 
(Bari 1694. 1737 ; Benebig 1732; bei Migne, 
PP. lat. LVIII, 359434) heraus. . Seine Aus- 
gabe des Gregor von Tours und Fredegars er⸗ 
en Paris 1699 Ne a PP. lat. LXXIJ). 
Sodann finden fi in den Ouvrages post- 
humes de Dom J. Mabillon et de Dom 
Th. Ruinart, Paris 1724, von Ruinart eine 
Särift über dog Pallium, der Aufſatz Itor lite- 
rarium in Alsatiam et Lotharingiam und das 
Leben Papſt Urbans II. (Abdrud bei Migne, PP. 
lat. OLI, 9 2qg.). Endlich verfaßte er noch eine 
Biographie Mabillons , eine Streitjchrift gegen 
Germon 8. I. für Mabillons Diplomatif und eine 
Apologie der Sendung des HI. Maurus nad) Franf« 
rei. (2gl.[Tassin,) Histoire litteraire de la 
Congrögation de St-Maur, Bruxelles 1770, 
273—283; de Lama, Bibliothöque des Keri- 
veins dela Congrögation de St-Maur, Munich- 
Paris 1882, n. 190. 196— 204.415; H. Jadart, 
Dom Thierry Ruinart. Notice suivie de doou- 
mentsinedits..., Paris 1886; Le möme, Cor- 
respondance de Richard Aug. de la Haye 
1697—1708, Paris 1889; J. B. Vanel, Les 
Bönedictins de Saint-Germain-des-Pres et les 
Savante Lyonnais, Lyon 1894, —— 126. 
184, Aneller 8. 9. ] 
Kuiz de Montoya, Didacus, 8. J, einer 
der berühmteften und beften Eommentatoren des | wi 
hl. Thomas von Aquin unter den Jefuiten, war 
zu Sevilla —— ren und zeichnete ſich von 
Jugend an ee en derart aus, daß 
man ee ihm fagte, er feine nicht in Adam ger 


nur von feinen Ordensgenofjen, auf’8 Höchfte ger 
ai, —X Ben ke ee 5 
tal. Es lam ihm in diefer Beziehung neben 
feinem Zalente vor Allem die äußerfte Gewiſſen ⸗ 
baftigteit in ber feiner Zeit zu ftatten, 
womit er zugleich immer das Beftreben verband, 
die vorgetragenen Lehren für das Leben fruchtbar 
zu machen. In folder 2 trug er 230 Jahre 
lang zu Cordova und Sevilla Dogmatik vor, nadj« 
dem er vorher kurze Zeit Moraltheologie und (zu 
Granada) Philoſophie gelehrt hatte. Die Iekten 


Stüd | Jahre feines Lebens hatte er ſich von ber Lehr- 


thätigkeit zurüdigezogen und ganz dem privaten 
Studium gewidmet, als Deren richte eine Reihe 
von Werfen vorliegt. Bon den gebrudten fein 
genannt die Commentaria ao disputationes zur 
1.p.8. Thomae De Trinitate, Lugd. 1625; zu 
den Qu. 28 et 24 ex 1. p. S. Thom. De prae- 
destinatione ac reprobatione, Lugd. 1628; zu 
ben Qu. 14—24 de3 1. Theils des HI. Thomas De 
scientia, de ideis, de veritate ac de vita Dei, 
Lutet.-Paris. 1629 u. j. w. ; von den ungebrudten 
bie Schrift De auxiliis divinae gratiae, 2 voll., 
und bie unvollendete De angelis. Einen Cate- 
chismus pro instituendis rudibus, praesertim 
Aethiopibus, ad Baptismum, durch den Ruiz 
die Urfache von 100 000 Negerbefehrungen ge= 
worden fein foll, ließ der Site hof Reynofus von 
Eordova zwil hen 1597 und 1601 zum Drude för · 
dern. (®gl. Nic. Antonio, Biblioth. hisp. nova I, 
Matriti 1688, 811; Hurter, Nomenol. lit. I, 
2. ed., 265 sq.; de Backer, Biblioth., n. 6d. par 
Sommervogel VII [1896], 823 s.) [X. Ejjer.] 
Ruma (man), im A. T. ein Städtchen in ber 
— ef Sichem (4 Kön. 28, 36), wofür der 
he Text Richt. 9, 41 Aruma (ame) und 
Et Erg 52 offenbar "re lerhaft Duma (mens, 
X Pound, Lag.) hat. Hieronymus ſchreibt (bei 
Lagarde, Onomastioa sacra, 2. ed., 146, 24) 
Ruma, quae et Arima, ubi sedit Abimelech, 
sicut in libro iudicum soriptum est . quae 
nuncadpellatur Remfthis . estautem in finibus 
Diospoleos et a plerisque Arimathaea nuno 
dieitur. [Raulen.] 
Wumänien, Königreich, vormals befannt 
unter dem Namen der Donaufürftenthümer Mol« 
dau und Waladhei, war in den älteften Zeiten, wie , 
die — ebiete der untern Donau überhaupt, von 
hraciſchen Volle der Geten ober Dacier, im 
Aigen an zeitweilig * von Edihen be» 
18 Katjer Trajan in den Jahren 101 
Bis 106 * dem römiſchen Reiche unterworfen 


dal Coloni 
dem ter her — eig Die onen 
feltifchen Bewohner ne Sprade ber. römifchen Be- 
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herrſcher annahmen, erhielten fie nad) ihrer aus 
dem Lateinifchen entftandenen Sprache den Namen 
Romani oder Rumuni; fie bilden Heute noch, ber 
ſonders im Königreich Rumänien, eine Völfer- 
und Spracheninſel, welche von den überffutenden 
Völfertvogen nie ganz verſchlungen ward. Ru- 
mãniſch redende Menfchen zählte man früher zwi⸗ 
chen 57 Millionen (vgl.die Zufammenftellungen 
von P. Gagarin, Die rumän. Kirche, in den Kathol. 
Studien I, 3. En Augsb. 1865, 189 ff.), heute 
aber etwa 10 Millionen, nämlich 5500000 in 
Rumänien jelbft, 1200000 in Ungarn, 1500 000 
in Siebenbürgen, 300.000 in den anderen öfter- 
reichiſchen Ländern, 250 000 in Serbien, in ber 
Bulgarei und Türkei und 1000000 inBeflarabien. 
Unter ben erften römiſchen Anfiedlern waren ficher 
mehr ober weniger Ehriften ; jedenfall wurbe das 
Chriſtenthum aud hier in bem Maße verbreitet 
wie in dem übrigen Reiche. Zur Zeit Eonftan= 
tins d. Gr. waren bie Bewohner ſchon vielfach 
iftlich, und zu Tomi beftand fogar ein Bifhofg- 
, don welchem wir bie Ramen der Oberhirten 
von Anfang des 4. bis über die Mitte des 6. Jahr⸗ 
hunderts fennen (vgl. Le Quien, Oriens christ. 
I, 1211sq.; Moroni, Dizion. LXXVII, 62; 
dazu d. Art. Ulfile). Die römischen Eoloniften und 
deren Nachkommen haben fih, joweit fie Chriſten 
waren, wegen ihrer Herkunft aus dem Occid 
ohne Zweifel nur des Lateiniſchen als Titurgifcher 
Sprache bebient. Vom 5. Jahrhundert an er« 
goß ſich der Strom der Barbaren über dieſe Ge⸗ 
genden: Hunnen, Gepiden, Avaren, Slaven, Bul- 
garen, Ungarn, Petſchenegen, Kumanen befegten 
diefelben nach einander. Die germanischen Stämme 
verſchwanden nad) kurzem Aufenthalt; die ſlaviſchen 
und — verſchmolzen ſich dagegen allmälig 
mit dem daco⸗ römiſchen Element, das ſich in bie 
Sun zurüdgezogen, zu bem rumänif en Volle. 
ich unter diefem behauptete ſich der Iateinifch- 
— haralter der Kirche, bis Die Slaven, 
ſpeciell bie Bulgaro·Slobenen, mit ihrem griegi- 
ſchen Ritus die Oberhand gewannen. Dieß mag 
etwa im 9. Jahrhundert gejchehen fein. Wie nun 
die firhli von Eonftantinopel abhängigen Bul- 
garo-Siovenen in das griechiſche Schigma hinein- 
ezogen wurden, jo auch die guten Theilß flabifirten 
mänen. Seitdem theilten fie in firchlichereli« 
giöfer Beziehung das traurige Loos des Schismas, 
dem fie der großen Mehrzahl nach, befonders in 
Rumänien, noch heute verfallen nd. Nach Ab« 
ittetung des byzantiniſchen Joches fam unter 
em König der Bulgaro -MWalachen, Johannes, 
und dem Bapft Innocenz III. (1198—1216) eine 
Union zu Stande in ber Weife, daß die Rumänen 
ihre eigene firchliche Sprache, ihre eigene (flavi de) 
Liturgie und ihre Disciplin beibehalten d 
Dieß dauerte jelbft nad dem Erlöfchen des — 
walachiſchen Reiches bis zum 16. Jahrhundert. 
Deßhalb finden wir noch beim Florentinum die Ge⸗ 
re der walachiſchen Fürften (Woiwoden oder 
voſpodaren), jowie einen Erzbiſchof der Walachen, 
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Damian, anweſend. Im 15. und 16. Jahrhundert 
erlagen die Rumänen ber Uebermadit der Türfen 
und geriethen, namentlich in der Waladhei, mei» 
ftens nt in das Schigma. Diefes dauernd zu 
machen, war befonder8 das Streben der Fürften 
aus den vornehmen Griecdenfamilien in Eonjtan- 
tinopel (Fanarioten), welche von den Zürfen feit 
dem 17. Jahrhundert ganz nad Willfür über die 
Walachei gejeht wurben. Als im Frieden von 
Abrianopel (1829) Rußland das eig 
tectorat über beide Donaufüt hümer 
wurde noch mehr für die Befeſtigung des — 
ewirlt. Dieß übte duch auf die ganze culturelle 
5— des Landes den ungünftigiten Ein- 
u ie Rumänen, deren Ahnen doch aus 
zömifchen Eulturwelt gelommen waren und 
nad) Annahme bes Chriſtenthums —— 
gemäß, der lateiniſch⸗ occidental⸗ iſen 
gehört "Hatten, verloren ebenſo politii den Zu- 
jammenhang mit Wefteuropa, wie fie firchlich dem 
griechiſch· ſlaviſchen Often anheimfielen. Und eigen 
thümlich: während die Rumänen in —— it 
mit aller Energie auf ihre römiſche Herkunft pochen 
und bemüht find, aus ihrer Sprache und imo mög- 
lich felbft auß ihrer — alle ſlaviſchen Re= 
miniscenzen zu tilgen, halten fie in kirchlich-reli⸗ 
giöfer Beziehung an dem feit, was ihnen von den 
feiner Zeit geradezu aufocttoyirt worben ift. 
Der Parifer Friede vom Jahre 1856 ftellte bie 
Zürftentgümer unter das Protectorat der fünf 
Großmächte; 1859 wurde Die Regierung der beiden 
Zürftenthämer durch Wahl in die Hand eines ein- 
ji gen Hofpobaren gelegt, in die des Oberften Eufa, 
er ſchon bald als Fürft Alegander Johann von 
der Pforte anerfannt wurde. Wie jchon unter 
ruſſiſchem Einfluffe im 3. 1853 eine ftarfe Agi- 
tation für die ruſſiſch- ſlaviſche Kirchenſprache flatt 
der griechiſchen entitand, fo nahmen 1859 und 
1860 mehrere Kirchen die bulgariſche Sprache an, 
was das Eultminifterium 1863 guthieß. So 
entftanden allmälig häufige Eonflicte mit dem 
Patriarchen von Conſtantinopel; noch mehr war 
dieß der Fall, als Fürſt Alexander Johann viele 
reiche Klöſter, ja falt daS ganze Kirchengut ſäcu- 
larifirte. Im 3. 1865 nad e er zulegt die Un⸗ 
abhängigfeit Rumäniens vom Patriarchate unter 
Zuftimmung der Kammern aus, was bie en 
des Landes tro des Proteftes des Patriarchen ber 
Re Durch Decret vom Jahre 1864 ift nämlich 
ganifation einer General» und Eparchial⸗ 
gi beftimmt worden; weiter wurde durch 
ſetz von 1872 die Wahl der Metropoliten und 
Eparchial-(Didcefan-)Bilhöfe neu geordnet und 
zugleich eine heilige Synobe „der heiligen auto» 
lephalen orthodoxen rumänifchen Kirche“ 
(vgl. Vering, Archiv f. fath. Kirchenrecht XLII, 
gi 423 ff.). Diefe ftändige heilige Synode 
un aus dem Metropolitan-PBrimas von Ungto« 
lachien als Borfigendem, dem Metropofiten der 
Moldau, den Eparchial· und den Titularbifcöfen 
Rumäniens, niemalß aber aus weniger als zwölf 
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Mitgliedern beftehen, an beren Berathungen auch 
ber Cultusminiſter, oder wenn dieſer nicht der ortho⸗ 
bogen Confeſſion angehört, einer feiner orthodoxen 
Collegen theilgunehmen bat. Sie hat über alle 
geiftlichen Disciplinar« und richterlichen rein kirch⸗ 
lichen Angelegenheiten gemäß den Ganones zu ent« 
iben und tritt jährlich zweimal, im Frühjahr 
und Herbft, zufammen. Nachdem Fürft Alegander 
Johann 1866 gezwungen worden, abzubanten, 
wurde Prinz Karl von Ooßengollern als Fürft und 
1881 als König von Rumänien proclamirt. Bei 
ber herrſchenden Tendenz, ſowohl von Neu- als von 
Alt-Rom unabhängig zu bleiben, die eigene Natio- 
nalität und das moderne Staatswefen zu behaupten, 
fiel e8 übrigens ſchwer, bei der ſchismatiſchen Be⸗ 
völferung des Koönigreichs eine feite Ordnung in 
Glaubens · und Disciplinarſachen herzuftellen. 
Die bureaufratifch gefnechtete Kirche iſt eben bei 
der großen Unwiſſenheit des Clerus, ber Roheit 
des Volfes und den politifchen Unruhen ganz ohne 
Einfluß. An der Spike der griehijc-orthodogen, 
bis zum Berliner Vertrage (1878) bevorrechteten 
e — feither ift allen Belennern ber anderen 
Eonfeffionen gleiche bürgerliche und politifche Be» 
rechtigung garantirt — fteht als Primas der Erz» 
bifchof-Dietropolit von Bulareſt, neben ihm ber 
Erzbiihof-Metropolit von Moldau-Suczawa zu 
Jaſſy. Dieje werben durch die Landftände unter 
Zugiehung der Bojaren erjter Klaſſe, die Biſchöfe 
aber von den Metropoliten erwählt. Dem Dietro- 
politen von Bufareft unterftehen die Bilchöfe von 
Rimnil (Neu-Severin), Curt D’Ardzi8 und Buzau 
in der Walachei, dem von Jaſſy die Biſchöfe von 
Roman, Hufi (Huch) und Gala (früher Ismael) 
in der Moldau. Nach dem Gefehe von 1872 hat 
jeber Metropolit wie jeder Eparchialbiſchof auch 
je einen ftellvertretenden Titularbiſchof (archiereu, 
«upsrisxonos). Lehtere werben bon der Synode 
im Einvernehmen mit der tgl. Regierung gewählt 
und führen den Titel nach beftehenden rumäni« 
ſchen Städten, nämlich von Ploieihi, Koniowa, 
Rimnit, Piteſcht, Botoſchan, Balau, Berlad, Ga- 
lag. Zur Ausübung ber Jurißdicion jteht jedem 
een auch ein Prieftercollegium zur Seite, zu 
we 
Möncspriefter, ſowie ein Syncell (Mönchsdiacon) 
gehören; ein Protopapas führt die Aufficht 
über bie Weltgeiftlichkeit, ein Archimandrit über 
die Klöſter der Didcefen. Für die 6765 gottes- 
dienftlichen Gebäube befteht eine Weltgeiftlichleit 
von wohl 90.000 lage wobei aber jänmt« 
lie Familienangehörige eingerechnet find. Die 
armfelig botirten Bopen, die ſich meift aus Prieſter⸗ 
löhnen, mitunter auch aus ben niederen Klafjen 
es Bolfes refrutiren, werben in einem vierjährigen 
Eurfe in den Seminarien nothdürftig unterrichtet 
und berangebilbet. In den Städten ftehen ben 
open meiſtens auch Diaconen zur Seite. Die 
ihl der Klöſter beläuft fi) noch auf 168 (früher 
in der Walachei allein über 200) mit 1429 Mön- 
hen und 2709 Nonnen. — Was die fatholiiche 
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Kirche betrifft, fo fonnte die Sorge des apoftolie 
ſchen Stuhles, nachdem die Rumänen dem Schisma 
verfallen waren, zunächſt nur Darauf gerichtet fein, 
ben daſelbſt noch vorhandenen Katholiken des la⸗ 
teinifchen Ritus eine ausreichende Paftoration zu 
fihern. In der Moldau finden wir ſchon im 
14. Jahrhundert Conventualen be hl. Fronciscus 
Minoriten) mit der Seelforge der Katholifen be 
traut, und fie blieben e8 bis auf den heutigen Tag. 
Die Gemahlin des Fürften Radus Niger, eine 
latholiſche Ungarin, ſoll denfelben ein Klofter er⸗ 
baut haben. Neben den Minoriten wirkten bier 
auch die Dominicaner. Die Woiwoden der Mol- 
bau knüpften wiederholt mit der katholiſchen Kirche 
Verbindungen an, und auf Anftehen des Woiwoden 
Ladislaus errichtete Urban V. im 3. 1870 
fogar einen Biſchofsſitz in Sereth; erfter Biſchof 
wurde Andreas Waſus. Bonifaz IX. verlegte 
Ka Sitz nad der Stadt Balau; bei den Ein- 
ber Türken jedoch blieb derfelbe von 1497 

an etwa hundert Jahre lang unbejeßt. Zu Anfang 
bes 17. Jahrhunderts erhob Elemens VIIL zum 
Biſchof den Minoriten Bernardin Duirino, der 
nachher von den Türken gefangen geſetzt und aus 
hs gegen ben heiligen Glauben ermorbet wurde. 
m 3.1752 verlegte dann Benebict XIV. den- 
Sit von Balau nad) Sniatyn. Als der letzte 
Bilhof, Bonaventura Berardi, geftorben war 
(1818), wurde die Miffion der Moldau nur 
durch einen apoftolifchen Viſitator (apoftolifchen 
Vicar) aus dem Minoritenorden verwaltet. Auch 
die Walachei wurde den Minoriten aus ber 
ungarifchen Provinz zur Miffionirung anvertraut. 
Als der bi. Johannes Gapiftran (f. d. Art.) 
im 15. Jahrhundert dahin fam, befehrte er viele 
Rumänen und errichtete in Tirgovaft ein Kloſter 
feines Orbend. Diefe Miffion ftand unter der 
Yurisdiction des Biſchofs don Nikopolis in der 
Bulgarei, der auch die lachei zu adminiftriren 
hatte. Durch eine von den Türken erregte Ver- 
Pigung waren die Miffionare und ein großer Theil 
er Katholiken gezwungen, nach ber Bulgarei aus⸗ 
wandern, und jo blieb bie Miffion mehrere 
jahre verlaffen. Erſt 1781, als Pius VI. Bul- 
arien den Paffloniften proviſoriſch anvertraute, 
traten aud) die Biſchofe von Nifopolis, welche aus 
diefer Eongregation — wurden, die wa⸗ 
lachiſche Miſſion wieder an und zwar auch nur 
als apoftolijche Aominiftratoren. Durch Decret 
der paganda wurde 1864 ben Palfioniften 
dieſe Miſſion definitiv übertragen. Die Biſchofe 
von Nilopolis mußten aber als Abminiftratoren 
der Walachei lange Zeit in dem Fleden Eiople 
bei Bufareft refidiren, weil der —— — 
Metropolit, der damals noch großen nfluß hatte, 
ihnen den Aufenthalt in Bulareſt felbft nicht ge= 
flattete. Erſt Biſchof Io]. Maria Malajoni (1827 
bis 1845) konnte feinen Sit in Bulareſt auf- 
ſchlagen. Als die Katholiken immer zahlreicher ge 
worden, namentlich durch Einwanderung aus 
Oeſterreich, trennte Leo XIU. im, J. 1883 das 
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Bisthum Nikopolis von der Walachei und erhob 
Bulareſt zur Würde eines Erzbistums. Der biß« 
berige a bon Rifopolis, Ignaz Paoli, wurbe 
am 27. April 1888 als erfter are! auf diejen 
Sitz promovirt. Leider ſtarb der hochverbiente 
Prälat ganz plögli am 27. Februar 1885 zu 
Wien, wo er ſich Gejchäfte halber aufhielt. Sein Ab⸗ 
leben war ein großer Verluſt für die Kirche in Ru- 
mönien, welche den unermüdlichen Anftrengun- 
en des feeleneifrigen Prälaten ihre gegenwärtige 
acht umd Ausbreitung verdankt. Zahlreiche 
Schulen und die ſchöne Cathedrale von Bulareſt 
Dentmale feiner Schaffenskraft. Sein Nach- 
olger Joſef Palma, gleihjals Paffionift, ftarb 
auch ſchon nad) faum einem Jahre. Als ber heilige 
Stuhl nun abermals einen Paffioniften, Joachim 
Gianelli, defignirte, ftellte die rumaͤniſche Regie- 
tung in Rom auf einmal das Anfinnen, der neue 
Erzbischof follte nicht aus dem Paffioniftenorden 
genommen werden; ja bie Regierung fuchte pam 
dem heiligen Stuble einen beftimmten Candi 
aufzudrängen, um fo auf einem Ummege ein ihr 
nun und nimmer zuftehendes Präfentationarecht 
fich anzueignen. Im Falle der Nichterfüllung ihrer 
Forderung ftellte die Regierung bie gänzliche Igno⸗ 
rirung des neuen Sezetiofe und die Einziehung 
des 18000 Francs betragenden Zuſchufſes zu la⸗ 
tholiſchen Eultuszweden in Ausfiht. Als Grund 
bes Verlangens, der Erzbiſchof ſolle fein Paffionift 
fein, wurbe angegeben, die Paffloniften trieben 
Proſelytenmacherei. Im 3.1894 gab Rom in» 
foweit nach, daß es den Biſchof Otto Zardetti von 
St. Cloud in Nordamerifa als Erzbifhof von 
Bulareſt ernannte, der aber ſchon 1895 refignirte. 
Der gegenwärtige Erzbiſchof ift Franz Xaver Horn- 
ftein. Für die mehr als 50 000 Katholiken gibt 
ein feinem Sprengel 18 Pfarreien oder Miffions« 
flationen, an denen 34 Miffionare, lauter aus- 
wärtige Paffioniften, refidiren, und 11 Statio- 
nen, welche nur zeitweilig befucht werden. Nach⸗ 
dem ein großes und ein Feines Seminar errichtet 
worden, wird es bald auch einheimifche Priefter 
geben. Der Kirchen find e8 15, der Kapellen 7; 
neben 22 Elementarjchulen beftehen noch 4 Er« 
ziehungsanſtalten für Mädchen unter Leitung der 
Sehmeitern von der hl. Maria (engliiche Fräu- 
lein), jowie ein Waiſenhaus. Auch für die Moldau 
ift durch Breve vom 27. Juni 1884 an ber Stelle 
bes bisherigen apoftolifchen Vicariats von Papft 
2eo XIII. wieder ein dem heiligen Stuhle un« 
mittelbar untertoorfenes Bisthum in Yafiy errichtet 
worden; erfter Bilchof wurde ber Minorit Nico⸗ 
laus Joſef Camilli, feit 1881 ſchon apoftolifcher 
Vifitator der Moldau. Nachdem diefer 1894 ter 
fignirt hatte — er wurde 1896 auf das Titular« 
bisthuni Gadara transferirt —, ernannte der hei» 
lige Stuhl im Januar 1895 den Minoriten 
Dominicus Jaquet zum zweiten Biſchof. Für 
feine gegen 100000 Diöcefanen gibt e8 26 in 
4 Diſtricte eingetheilte Pfarreien, 37 Kirchen aus 
Stein, 67 aus Holz und 17 Kapellen, 32 Pricfter, 
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nämlich 3 eingeborene und 6 Jefuiten, bie übrigen 
aus dem Minoritenorden, ein Seminar zu Jafiy 
(jeit 1886), je 8 Elementarſchulen für Knaben 
und Mädchen, 2 höhere Anftalten für Mädchen 
und 2 Wailenhäufer unter Leitung der Schmeftern 
4.8. Frau von Sion. (Vgl. Neigebaur, Beſchrei⸗ 
bung der Moldau und Walachei, Leipzig 1848; 
Der)., Die Donmufürftenthümer, Breslau 1854; 
Derblih, Land u. Leute der Moldau u. Walachei, 
Prag 1859; Silbernagl, Verfaffung der Kirchen 
des Orients, Landshut 1865, 137— 152; Hurmu⸗ 
zaft, Fragmente zur Geichichte der Rumänen, 
3 Bde. Bulareft 1878—1884; Missiones ca- 
thol., Roma 1895, 105 sqq.) Reber.) 
Wumoldus, der hl., Mariyrer und Patron 
bon Mecheln, gehört zu denjenigen Heiligen, deren 
Leben von Legenden und Sagen umgeben iſt 
Manche Züge darin finden fich auch in den Lebens · 
beſchreibungen anderer Heiligen mit ähnlich klingen ⸗ 
den Namen, fo daß an Uebertragungen und Bere 
wech8lungen zu denlen fein wird, und die hiſtoriſch 
ſicheren Nachrichten beziehen fich faſt nur auf den Eult 
und die Reliquien des hl. Rumoldus. Sein erfter 
Biograph, Abt Theodorih von Trubon, fehrieb 
im Anfange des 12. Jahrhunderts (etwa 300 Jahre 
nad) dem Tode des Heiligen) in einem Pane- 
gyricus die Volksüberlieferungen nieder. Danach 
ftammte Rumolbus aus „Scotien” ; möglich ift, 
daß er bei den Angelſachſen geboren umd in einem 
ſchottiſchen Klofter in Irland erzogen war, dann 
mit Genofjen nad) Süden wanderte (vgl. Beda, 
Hist. ecel. 4, 27 und 5, 10—12; Migne, PP. 
lat. XCV, 220 sqg. 243 sqg.), Rom befuchte 
und auf feiner Rüdreife in Brabant verblieb, wo 
er in der Umgegenb von Antwerpen, Lyra und 
Mecheln viele Ungläubige befehrte. Daß er aber 
ein Sohn des ſchottiſchen Königs David und Bi⸗ 
ſchof von Dublin (Duvel) in Irland (Martyrol. 
Rom. 1. Jul. und Gams, Ser. Epp. 218), oder 
gar von Dunblane in Schottland (Proprium 
Breviarii Aberdonens. ad 1. Jul.) gewejen, i 
Sage. Ob Rumoldus überhaupt mit der bifchöf« 
lichen Würde geſchmückt war, ift nicht gewiß (vgl 
Gams]. c.); einige halten ihn für einen Regionar- 
bifchof, andere glauben, ex ſei in Rom oder von 
dem hl. Willibrord zum Bifchof geweiht worden. 
Nach Theodorich wurde Rumoldus 775 von zwei 
Männern ermordet und fein Leichnam in einen 
Fluß geworfen ; Graf Abo habe den gm Leib 
erhoben und ihn beftattet. Der Eult des Hl. Rumol- 
dus verbreitete ſich befonders im 15. Jahrhundert. 
Wie e8 ſcheint wurden die heiligen Reliquien 
1303 zum erftenmal erhoben. Eine weitere Er 
bebung fand 1369 ftatt, und 1480 wurden die 
Reliquien öffentlich gezeigt. Die von den Häre- 
tifern 1580 gerftreuten Reliquien fammelte Erxz- 
biſchof Hauchinus. Seit 1639 ruhen die heiligen 
Ueberrefte in der Gathebralficche zu Mecheln, die 
dem HI. Rumolbus geweiht if. Im J. 1875 
wurde das elfhundertite Jahr feines Martertodes 
mit großer Pracht gefeiert. Sein Feſt wird am 
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1. Zuli begangen (vgl. de Herdt, Sacrae liturg. 
praxis III, n. 101), die eier der Uebertragung 
feiner Reliquien am 13. April und 18. October. 
(Qgl. AA. SS. Boll. Jul I, 169—266; 
Iokiee Literatur ſ. bei Chevalier , Repert. 
[2. Helmling 0.8. B.] 
sen der HL., erſter Biſchof von Salz 
burg und Apoftel ber Bayern, war ein Verwandter 
des merowingijchen Königs! ara und wirkte zu« 
erft als Biſchof von Worms. der Ruf feiner 
apoftolifchen Thätigfeit bis nach Bayern drang, 
fo lud Herzog Theobo, der durch feine Gemahten 
Regintrub, eine fränkifche Prinzeſſin, auf ihn aufs 
merlſam gemacht war, ihn ein, auch feinem Volke 
die Segnungen bed "Chriftentjums u bringen. 
Nachdem Rupert ſich erft duch Gelandte vor· 
laäufige Kenntniß über Sand und Leute verſcha 
hatte, lam er jelbft mit einigen Prieſtern uni 
wurde vom Herzog in Regensburg mit Ehren em · 
pfangen. Er unterrichtete und taufte diefen und 
viele Große (vgl. d. Art. Bayern IL, 100) und 
30g dann zu weiterer Miffionsthätigkeit bie Donau 
hinab bis an bie Grenze von Unterpannonien, 
hierauf wieder zurüd nad) Lorch, um die in Ver- 
fall gerathene chriftliche Gemeinde neu zu organi= 
firen und mit Prieftern zu verfehen. Dann 
er bei Walarium ( ee) ine Da a 
Patron ber eh fer Kirche benannte St. Peters- 
kirche (nach Huber die vielumtrittene ecolesia | Mart. 
Petena der Salzburger Urkunden; |. Archiv für 
öfterr. Geſch. XXVI [1867], 1 m, aus wel⸗ 
her |päter das en ift Seelirchen ſich ent- 
widelte (Seefrieb, in der Beilage zur Augsburger 
BVoftzeitung 1887, Nr. 13—23, hält Die 1812 ab« 
gerifiene St. Peterslirche zu Chieming am —53 — 
ſee fuͤr dieſe Gründung ). Während feines | für 
längern Aufenthalts Bael ft wurde Rupert aufı 
mertſam gemacht auf eine am Fluß Ivarus ca 
Igonta = ach) lag römische Kolonie 
Juvavia, welche jeit der Völlerwanderung in 
Trümmern lag. So troftlos das Ruinenfeld war, 
jo fand er die Oertlichkeit Doch geeigneter für einen 
Biſchofsfitz als den Thalkeſſel am Wallerſee. Auf 
feine Bitte ſchenkte ihm der Herzog ein Gebiet 
bon einer Quadratmeile um Juvavia herum mit 
allem Zubehör, dazu ben britten Theil der Salz« 
quelle von Reichenhall mit dem nöthigen Betriebs- 
— endlich den landesherrlichen Zehnt und 
ML. Rupert baute am Fuße der Felswand, wo 
Ant der HI. Maximus mit feinen Gefährten den 
Martertod erlitten hatte, eine Kirche und ein 


Kloſter zu Ehren des hl. Petrus. Auf dem Berg- | ©: 


vorjprung, auf welchem einſt das Römercaftell ge» 
hatte (Nonnberg), gründete er ein Frauen ⸗ 
Eofter unter der Leitung feiner Nichte Ehrentrud. | ©. 
Um das St. Petersfiofter bildete ſich balb eine 
che nad} dem Fluſſe Salzburg 
wurde. Der Abtbiſchof baute in weiten Kntris 
Kirchen und öfter, jo Marglan bei Salzburg, 
die Magimiliangzelle Getzt Biſchofshofen im Pon« 


Rupert, 


der Hl. 1366 


gründete Schulen, ftellte verfallene Straßen wieder 
ber und forgte alljeitig für die geiftige und leib- 
lie Wohlfahrt des Volles. Insbeſondere wird 
ihm der mit Erfolg gefrönte Verſuch zugeſchrieben, 
durch bergmännifchen Betrieb die Salzlager im 
Schooß der Berge ee und den Salz · 
ftein auszuſoolen üldende Kunft ftellt i 
ter | dehalb befonders auf en mit einem Salz. 
faß in der Hand dar. Der HI. Rupert ftarb nad) 
mehr als viergigjähriger Arbeit im Weinberg des 
in die resurrectionis Domini nostri 
esu Christi, d. h. am 27. März (vgl. d. Art. 
Oftern IX, 1134). Die Salzburger Tradition 
hält feit, daß das Datum feines Todestages 
zugleich der Ofterfonntag geweſen ei, was im 
7. Jahrhundert auf bie Jahre 623 und 628 paſſen 
würde. Sein Leib ruhte in der St. Peterskirche 
bis zum 24. September 774, wo Biſchof Virgi- 
übertrug: Erilhof Dar von Sebron te Die 
9; Erzbiſcho 8 von m ſetzte die⸗ 
jelben am 24. September 1628 unter ben Sof 
altar des neu erbauten Domes bei, und an biejem 
Tage feiert das Salzburger Land das Gedächtniß 
feines Apoftels und Schutzpatrons. — Eine Vita 
primigenia bes bi. Rupert ebirte — 
jelin den Nachrichten vom Zuſtand der Stadt Ju ⸗ 
bavia, rg 1784, Anhang ©. 7 ff.; eo 
Lebensbeichreibungen bieten die AA. 58. 
Mart. III, 699 sqq. Weber bie —E 
Zeit einer Thätigfeit |. d. Art. Bayern II, 100, 
und enröther, Kirchengeſchichte/ 8. Auflage, 
1, 676, Rote 7; ein Derzeit kin der gejammten 
darauf begüglichen Literatur gibt Anthaller, Die 
Geſchichte der Rupertusfrage und deren Löſung, 
Saljburg 1885. I. N. Seefried tritt neueſtens 
bog Wirte des hl. Rupert in ber Zeit von 
sr (reip. 534—574) ein (Beilagen zur 
Augsburger Poflzeitung 1887, Nr. .13—28). 
5 M. Mayer fand in der ganbfärit 790 der 
‚er Univerfitätsbibliothef Gestaß. Hrodberti, 
= e er bie Vita in älterer Geftalt nennt (Archiv 
für. öfter. — — LXIII [1882], 595—608), 
welcher aber Friedrich (Siyungsber. b. Münchener 
Alad. 1883, 509547) die Priorität gegenüber 
der Vita primigenia abfpricht, indem er fie für 
eine Umarbeitung berjelben für das Chorgebet 
hält. Auf Grund der neu entbedten Vita berthei« 
digt B. Sepp (Vita S. Hrodberti ‚enia 
authentica, ee 1891) die — von 
Mabillon, Hanfiz, Wattenbach, daf der HI. Ru- 
pert — nach Bayern gelommen fei, wogegen 
el Augsburger Poitzeitung 
1892, 1—4) fefthält, daß Rupert „der in 
—— auß ber Mitte des 6. "Jahehunbert3” je. 
Weftermayer vertheibigt in einer noch un⸗ 
gebrudten Abhandlung, ert in Irland 
jenannt | unter dem hl. Columban (geft. 616) feine wiffen- 
ſchaftliche und ascetiſche Bildung erhalten, mit ihm 
575 in feine Heimat Auftrafien (Worms) zurüd« 
gelehrt und von dort nad) Regensburg gegangen 


— 


gau), Altötting, Regensburg, Welienburg. Exljei. Bezüglich der Zeit ſeines Wirkens-in Salz- 
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burg ſucht er die dortige Tradition als die allein 
biftorifch begründete zu erweiſen, ſetzt alfo feine 


Ankunft dafelbft in’® Jahr 580, feinen Tod | Franfr 


in’® Jahr 625. Nah Beftermayers Anficht 


hätte das Kloſter zu St. Peter in Saljburg an⸗ 1. 1; 


fangs die Regel des HI. Columban gehabt und erft 
lange nachher Die des hl. Benedict erhalten (56. und 
57. Jahreäber. d. Hiſt. Vereins von Oberbayern, 
Münden 1895, 48). Weber. 
Rupert von Deutz, O.S.B., ausgezeich- 
neter Myſtiker in ber e en Härfte des 12, u 
hunderts trägt feinen Beinamen von dem auf der 
techten Rheinjeite Köln gegenüber gelegenen ches 
maligen Benedictinerklofter in Deutz as deſſen Abt 
er fein Leben beſchloß. Wo und warın Rupert ges 
boren wurbe, ob er ein Deutſcher war (Tri 
themiuß u. A) oder auß der Lütticher Gegend 
ftammte (Mabillon), bis fich nicht mit Sicherheit 
allge Seine Jugend fällt in die Zeit, wo auf 
em theologifchen Gebiete der Kampf zwiſchen 


Realismus und Nominalismus, auf dem firchen- | Kanten 


politischen der Inveftiturftreit entbrannt war. Im 
St. Lorenzfiofter u Lüttich nahm Rupert das 
Kleid des hl. ict; bort erhielt er auch feine 
ascetiſche und “rien chaftliche Bildung. — 
——7— 

ſchreckte zurück vor mdauflegung eines yes 
niſtiſchen Biſcho 9— —— In Natth. 1.12, 
bei Migne, P XVII, 1600). An 
fänglich wandte er Er mit EBortehe ben clafftfchen 
Studien zu, wie mehrere von ihm ftammenbe 
lateinifche Hymnen befunden (über einige von 
Dümmler neu aufge Gedichte Ruperts vgl. 
Neues Archiv der Geſellſchaft für ältere deutſche 
Gefhichtätunde XI [1886], 175 fi). Dann 
folgten bald bie Schrift De diversis soripturae 
modis (oder De diversis scripturarum senten- 
tüis), ſowie eine Vita S. Augustini und 8. Odi- 
iae (diefe Schriften find verloren), hierauf die 
Chronik des Klofters St. Lorenz zu Lüttich (Mon. 
Germ. hist. Scriptt. VII, 261 eqq.). Das 


erſte größere Werk Ruperts handelt De divinis |l. e 


offieiis und gibt eine Erflärung der firchlichen 
Liturgie in 12 Büchern, Diefer Arbeit folgte, 
wohl aud) noch in Lüttich, ber an die Moralien 
des hl. Gregor ſich anle menbe Commentar zum 
Buche Job. — Ruperts Ruf verbreitete fd) 
raſch, daß bald von ferne her zahlreiche Ar 
ſich um ihn eg unter dieſen auch Wibald 
(f. d. Art.), der berühmte Abt von Stablo. Einen 
mächtigen Gönner und Beſchützer fand Rupert in 
dem Abte Kuno von Siegburg, dem nachmaligen 
ea! von rn Arie Belanniſchaft er 
Lüttich machte, und der ihn dann mit nad, 
Si burg nahm. Bier wanbte ihm auch ber für 
bung kirchlichen Lebens und —E 
oh eifrig Be Kölner Erzbiſchof Friedrich J. 
von Kärnthen feine befo Gunſt zu. Der von 
dieſen — ee — rn 
mehrere Arbeiten ihre tehung. Unter 
ſolchem Schuß wuchs ihm nicht nur die Luft zum 





eiftigen Schaffen, fondern aud) der Muth, für 
— Anfichten ſelbſt gegen „bie — Lichter 
eichs“, Anjı m von Saon und Wilhelm von 
Champeaur, einzuftehen (In Reg. 8. Bened. 
Migne 1. c. CLXX, 482). Bon erſteren 
ward er wegen feiner Heinen Schrift De volun- 
tate Dei bei feinen Ordengoberen in ver- 
tagt (vgl. Mabillon, Annales Ord. 8. Bened. V, 
Paris. 1718, 624), verteidigte Se aber fiegreid) 
zunächſt in Süttic) jelbft. Dann ſandte er Den ge⸗ 
lehrten Dialeftifern in Frankreich eine neue Streit- 
er | jhrift De omnipotentia Dei und machte fi, 
als die von dorther kommenden Anfeindungen noch 
kein Ende hatten, auf, um ſich den Gegnern per⸗ 
ſönlich zu ftellen. Anjelm fand er als Sterbenben ; 
mit Wilhelm von Champeaux hatte er in Chälons 
eine Öffentliche Disputation, die aber weber mit 
dem Siege be3 einen noch mit der Niederlage des 
anbern Theileg endete. Noch mit einem andern 
Prölaten Wahrſcheinlich war es Norbert von 
vgl. Mon. Germ. hist. Scriptt. XII, 
626, nota 22 qq.) hatte der junge Mönch ao 
belligfeiten, die aber feine igteit 
durchaus nicht lähmten (In Reg. S. Bened. 
1.1; Migne ib. 482 sqg.). In Siegburg ent- 
er |ftanden Ruperts ſchönſte Arbeiten über die hei⸗ 
Tige Schrift, jo ein Commentar zum Johannes 
evangelium und ein folder zur Apocalgpfe, leterer 
dem Erzbifchof Friedrich zugeeignet; dann die dem 
Abte Kuno gewidmete Schrift De ——e 2 et 
operibus ejus, welche dogmatifirende Reflegionen 
über den Pentateudh, die Bücher Joſue, der Richter, 
der Könige, der Palmen und über die großen 
Propheten enthält; ferner der Eommentar über 
das Hohelied, das ih für feine Art der Behand» 
tung ber heiligen Schrift wie fein anderes Bud) 
derſelben eignete. Dieje Arbeit Ruperts geftaltete 
ſich zu einem marianiſchen Lobgefang, einer be= 
geifterten Lobpreifung der Gnadenvorzůge und Tu« 
genden ber Gottesmutter, deren unbefledte Em⸗ 
pfängniß er aber nicht annimmt (L 1; Migne 
ce. CLXVII, 841). Seit 1119 ober 1120 
war Rupert Abt bes Deuper Kloſters, welches 
eine Stiftung des Ben irn Pr 
war. Er widmete fid) der pflihtmäßtgen Sorge 
für die Hebung desſelben, ſetzte aber auch 
literarifche Thätigfeit fort. Da 
er bie Erklärung zu den fleinen Propheten, jowie 
auf Anregung Kuno's das Wert De viotoria 
Verbi Dei, in welchem er darlegen will, wie der 
a, ie er aller 12 —— 
der fe ungeachtet zur g ge 
— vor feiner Erhebung zur Abtswũrde 
inte er auf Geheiß feines Borges die Vita 
8. Heriberti von Lantbert überarbeitet (AA. SS. 
Boll. Mart. II, 475490), —— auf 
Bitten der Monch⸗ des Klofters St. Martin zu 
Köln die Lebensbeſchreibung bes heiligen Mar 
tyrers Eliphius. Eine Reife nad Mo 
hatte eine „Auslegung der Benebictiner-Regel” zur 
Folge; das erfte der vier Bücher ae Wertes 
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gibt reichlichen Aufſchluß über Ruperts Verhält- 
niß zu feinen theologifchen Gegnern. Wiederum 
auf Kuno’s Anı 9 hin gab dann Rupert eine 
Auslegung des Matthäusenangeliums unter dem 
<itel De gloria et honore filii hominis. Zu | ft 
jeinen legten größeren Arbeiten gehört die dent 

fte (mohl Honorius IT.) gewidmete Schrift De 
glorificatione Trinitatis et processione Spiri- 
tus Sancti, fowie die Auslegung des Predigers; 
in dieſer Arbeit hält fi) Rupert am meiften an 
den literalen Sinn. Noch eine Reihe kleinerer Ab⸗ 
handlungen ging aus ber Feder des fleißigen 
Benedictiners hervor, jo namentlich De incendio 
oppidi Tuitii, De meditatione mortis, Alter- 
catio monachi et olerici, quod liceat monacho 
praedicare, De laesione virginitatis, Dia- 
logus inter Christianum et Judaeum, und De 
vita vere apostolica. Rupert ſtarb nad) ber beft« 
begründeten Annahme im 3. 1135 und wurbe in 
der z Mofergruft beitattet (über bie Schwankungen 
bezüglich Das dgl. Rodoll[}.u.] 3227.). 

ge ae Ruperts jet im Allgemeinen be⸗ 
merkt, daß der Deußer Abt am Rhein die Richtung 
vertrat, weldher in Frantkreich ber HI. Bernhard von 
Clairvaux angehörte, und welche in ber Schule 
von St. Victor mehr wiſſenſchaftlich je 
wurde, naͤmlich bie ehe: Sehr 


Lauten die Urtheile über den Aroma) —* ſchrift · 
ſtelleriſchen Thätigleit und Tr en. Die Einen 
rühmen ihn als den fru Gore feiner 


Zeit (Scharpff, in der erften Auf dieſes Lexikons); 
Andere nennen ſeine Arbeiten „wortreihe Com⸗ 

mentare” (Hergenröther, Aa sig II, 3. Aufl., 
521). Das befte Urtheil tft wohl dasjenige von 
2 (£j.u.] II, 244): „Die Theologie des Rupert, 

die naturgemäß das Gewand ihrer Zeit trägt, 
muß als eine mächtige bezeichnet werben. Wir be« 
gegnen hier nicht jelten der tiefften Innigfeit eines 
reihen ——— Geiſtes.“ Von einzelnen prote⸗ 
ftantifhen Beurtheilern wird ihm zwar vor« 
—— ohne orlfoplile Gäutung 


Habe Ti fine Eugen u Dagma 
3 einer Exegeſe immer Se De . 
fen Tendenz und liege in ben Feſſeln bes 

lichen Syſtems. len dieſes Urtheil ſchießt 
über das Ziel hinaus. Troß aller Myftit laſſen 
Ruperts Schriften erfennen, daß er ein durch Geift 
und Gelehrjamfeit hernorragenber Mann war. 
Man 5 bei ihm nicht nur eine ausgebreitete 


Kenntniß der griechiſchen und lateiniſchen Kirchen« | Tufti 
väter, in&befo des hl. Auguftinus, jondern auch 
Belanntfchaft mit den Philojophen bes Alterthums 


(namentlich mit Plato) * mit den Claſſilern 

Salluſt, Ovid, Virgil und Horaz. Seine |pecu- 

gene ‚Begabung —*8* hinreichend 

ben erwähnten fleinen Abhandlungen De vo- 

5* Dei und De omnipotentia Dei. — 
als alle dialeltiſche —* fteht Rupert da 

tudium der heiligen Schrift; ihrer Erflärung 

en fein Leben gewidmet. Sie zu behandeln hat 

nad) ihm jeder das Recht, dummodo salva fide, 


Rupert von Deutz. 








1870 


quod sentit, dicat aut seribat (Prologus in 
Apocalypsim, bei Migne, PP. lat. CLXIX, 
827). Obgleich vielfach auf den Urtert zurüd« 
eifend, gibt er doch felten eine ftreng buch⸗ 
Kaslige, fortlaufende Erflärung ; indem er bie 
berborgenen Schäße der ewigen Weishen zu heben 
verſucht, wird feine Auslegung durchweg myſti * 
allegoriſch und darum nicht ſelten willkürlich. 
für wird der Leſer aber reichlich entſchädigt durch die 
oft in überrafchender Weiſe und Geftalt ihm ent- 
gegentretenden tiefjinnigen Ideen. Rupert Theo» 
Togie ift teleologiſch. Ueberall jucht er Die Spuren 
bes Logos auf. „Ruhm und Ehre des Menjchen- 
fohnes,” das ift das Ziel feiner Arbeiten, wie er 
auch feinen Troſt darin findet, inter turbas cura- 
rum, inter detractiones invidorum currere 
ad videndum Jesum, ad contemplandum Sal- 
vatorem suum (Prologus sup. Matth., bei 
Migne 1. c. CLXVIH, 1807). Im Befon- 
bern fei hier noch hervorgehoben, daß Rupert bei 
der damals im Vordergrunde ber theologiichen 
Discuſſion ftehenden Frage nad) dem Verhältniffe 
Gottes zum fittlich Boſen die ältere auguſtiniſche 
Anficht vertritt, nach welcher Gott in feiner Weiſe 
Urheber des Böen ift, fondern es nur zuläßt. Das 
Die iſt weſenilich Negation, näherhin privatio 
boni; es entfteht nicht Durch Gottes Willen, thut 
aber dennod dem allmächtigen Willen Gottes 
keinen Eintrag, der auch aus dem Böſen Gutes 
ſchafft. Die Prädeſtination iſt nach Rupert infra= 
lapſariſch. Bezüglich ber Incarnation behauptet 
Rupert, Diejelbe jei nothwendig geweſen, auch wenn 
die Sünde nicht eingetreten wäre. Einige Stellen, 
bie man in einem andern Sinne aufgefaßt hat, 
find wohl theils eingejhobene Randbemerkungen 
eines Abjchreibers, theils aus dem Zufammenhange 
gerifien. Einen wichtigen Punkt in Ruperts Theo- 
Iogie bildet die Frage, wie er ſich Die Gegenwart 
Ehrifti in der heiligen Euchariſtie dachte. Die 
Proteftanten haben vielfach, Bellarmin und Vas« 
quez folgend, behauptet, Rupert Iehre eine Art 
er | Impanation oder Eonfubftantiation, leineswegs 
aber die Tranafubftantiation. Die richtige Anficht 
über bie Lehre Ruperts in diefer Beziehung 2 an 
Art. Impanation VI, 619 f. dargelegt. Bezüg! 
anderer Anzweiflungen feiner —S 
halte er z. B. das Buch der Weisheit nicht für 
canonijch, als laſſe er die Engel aus der Finſterniß 
Fe fein und ſchreibe ihnen einen Leib aus 
ger Subftanz e fowie daß er eine Incarna= 
tion Des heiligen Geiftes aus Maria behaupte, fei 
auf Gerberons A pologia pro Ruperto (bei Migne 
1. ce. CLXVII, 23—194) verwiefen. Gebrudt 
wurde zuerft die Schrift De victoria Verbi Dei 
Augsburg 1487. Nachdem dann Cochläus die 
Dandferiften gefammelt, folgten Ausgaben ein» 
zeiner Theile zu Frankfurt 1524, Köln 1526 bis 
8/1529, Paris 1545 und wiederum Köln 1577. 
Gefammtausgaben find die von Mainz 1681, 
in 2 Bänden, dann Paris 1638 (ein Abdrud 
der Mainzer), weiterhin Venedig 1748—1751, 


1371 


in 4 Bänden, und endlich Migne, PP. lat. 
CLXVO—CLXX. (Bgl. noch Matth. Agricius 
Witlich, Declamatio de Ruperto Abbate Tuit. 
[bei Migne 1. c. CLXVIL, 15—24]; Ziegel- 
bauer, Hist. rei litterar. Ord. S. Bened. II, 
Aug. Vindel. 1754, 38—42; IV, 18. 28 
ad 30, 40—48; Hist. litt. de la France XI 
[1759], 422—587; Mon. Germ. hist. Scriptt. 
XU, 624 [mit — an Verzeichniß ber 
Werte Ruperts]; S Die Lehre von der 
Wirkſamkeit der Baier Münden 1860, 
45— 58; Bach, Dogmengeſch. des Mittelalters I, 
Wien 1873, 412ff., Trrı87sj, 248 ff.; Shane, 
Doomengeſchichte der mittlern Zeit, Freiburg 
1882, 641 f.; Rocholl, Rupert von Deuf. | be 
Beitrag zur Geſchichte der Kirche im 12. Jahr- 
hundert, Gütersloh 1886; 3. Müller, Rupert 
bon Deug und deſſen Vita 8. Horiberti, Köfn 
1888 [Progr.].) (9. Müller] 
upertsderg, 
auf einem mäßigen Hügel am linken Ufer ber 
Nahe, dort wo diefe in den Rhein mündet, hat 
ug Namen von dem hl. Rupertus, dem Sohne 
es heidnifchen Herzogs Robolaus von Bingen, 
welcher in der eriten Hälfte des 8. Jahrhunderts 
mit feiner Gemahlin ha, feiner Mutter und 
feinem Erzieher, dem Priefter Wigbert, auf 
dem genannten Hügel ein heiliges Leben führte. 
Rupertus, Bertha und Wigbert fanden in ber 
dort erbauten Kirche ihr Grab und wurden 
als Heilige verehrt. Ihre Reliquien fand bie 
bt. Hildegarbiß (ſ. d. Art.) in der alten Kirche vor, 
als fie 1147 nach Rupertsberg überfiebelte und 
das genebictineriunenflofler gründete. Webrigens 
hatte ſchon vorher an ber Kirche auf dem Ruperts- 
berg eine fromme Genofjenfchaft von Brüdern be⸗ 
ftanden, welche bort den Gotiesdienſt beforgten. 
Es war dieß eine Stiftung, welche die genannte 
hl. Bertha nad) dem Tode ihres heiligen Sohnes, 
der im 20. Lebensjahre in feiner Taufunſchuld ges 
ftorben war, gemacht hatte. Wahı — hat 
man darin die Anfänge des Binger St. Martind« 
ftiftes zu ſuchen, weldyes nad) 881 auf das rechte 
Naheufer verlegt ward, an die Stelle, wo jetzt Die 
Binger Pfarrlirche feht. Ueber diePloftergrü ung 
der BI. Hildegard berichtet ber Mönch Gottfried 
in ihrer Vita 1,6: „Schon hatte ſich der Ru 
bon Hildegard Deiligeit [die damals noch a 
dem Difibodenberg lebte] weit umher verbreitet. 
Da ftrömten nicht wenige Töchter adeliger Eltern 
zu ihr, um im Ordensſiande für die himmlifchen 
Pfade herangebildet zu werden. Die eine ab» 
gejchlofiene Wohnung konnte faum alle fallen. 
Man berathichlagte daher über die Verlegung und 
Erweiterung ihrer Räumlichkeiten. Da ward Hilder 
garden durd) den Geift eine Stätte gezeigt, wo der 
Fluß Nahe in den Rhein mündet, nämlich ber 
Hügel, welder von alten Zeiten her den Namen 
trägt vom heiligen Belenner Rupertus; derjelbe 
m: ihn einft als väterliches Erbgut befeffen. Da · 
ſelbſt hat auch er mit ſeiner heiligen Mutter, 
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Bertha mit Namen, und mit dem heil— 
tenner Wigbert fein Leben in guten = 
im Dienfte Gottes glücklich vollendet. 
feiner Begräbnißftätte und feinen — Hate 
fich fein Name an diefen Ort geheftet.” Welche 


Schwierigleiten Hildegard bei Gründung bes Klo 
fter8 zu überwinden hatte, wie wunderbar fie da» 
bei von Gott erleuchtet und 


geführt, geftärkt 
wurde, darüber Eeritet ausführlich — Vita und 
fie feibft an verſchiedenen Stellen ihrer Werke. Die 
hl. Hildegard fam im 3. 1147 mit 18 Jung 
frauen nach Rupertsberg und richtete ihr Klofier 
nad) St. Benedict Regel auf’3 Beſte ein. Es fland 
in ber Oberaufficht des Abtes vom Difiboden- 
fpäter von Sponheim; Mönche gie 
— berſahen bie Seelſorge. Bald kamen der 
Stiftung reihe Schenkungen zu ; denn Hildegarbs 
Wundergabe und Heiligfeit —2 — ihr großen 
Ruf. Das Höfterliche Leben ftand dort in fchönfter 
Blüte. Außer Hildegard ſelbſt (geit. 17. Septem- 
ber 1179) werden als Heilige dieſes Kloſters ge 
nannt: St. Hildetrud (geft. 17. Rovember 1177), 
St. Margaretha (Priorin, geft. im 12. Jahre 
hundert; Gedächtnißtag 29. October), St. Jda 
(12. Jahrhundert; Gedächtnißtag 19. März). — 
Gegen Ende des 15. Jahrhunderts Iodterte ſich 
aber die Disciplin des Klofters, jo daß im J. 
1493 eine Reform vorgenommen werden mußte. 
Das Vifitationsprotofoll ift Datirt vom 30. Juli 
1493 und überfchrieben: Reformatio. Inuen- 
tatio: Computatio Monast.: Sancti Ruperti. 
Bon da an herrjchte wieder gute Zucht und Orb» 
nung, auch Die finanzielle Lage beflerte fich, wie 
man aus den mufterhaft geführten Rechnungs 
büdjern erfieht; jedoch verlor das Kloſter infolge 
der im Kurfürjtentyum Pfalz eingeführten ar 
mation“ viele Güter. Am 18. April eg 
das Stift von den Schweden verbrannt ; 
Jahre fpäter fammelten ſich die Nonnen” side 
und bewohnten fortan dag Kloſter Eibingen (. d. 
Art), welches die HL. Hildegard um 1165 als Filial- 
Mofter geftiftet Hatte. Aber auch das Kloſter Ru» 
pert8berg ward theilweiſe wieber hergeftellt und in 
der Klofterfiche Gottesdienft gehalten. Während 
der franzöfifchen Epoche (1798—1814) wurden 
Kiofter und Güter von der frangöfiichen Regierung 
verfauft. Bedeutende Ruinen ftanden noch 1858, 
bis auch diefe infolge bes Eifenbahnbaues an 
5 Nahe —— gg verſchwanden. An die alte 
eit erinnert noch je 
Brünnlein” ſowie bie Gere 
haus, welches der Hauptjache 
Langſchiffes und — ſüdlichen —E 
alten Kloſterlirche iſt, wie man im Innern noch 
deutlich wahrnehmen kann. Um 1884 wurde auf 
dem St. Ruͤperisberg für den ſeit 1858 officiell 
Bingerbrüd genannten Ort eine Pfarrvicarie ger 
a, deren jegiger Inhaber (Bicar Weber) F 
dem Platze ber alten Kloſterkirche eine hertliche 
romaniſche Baſilila zu Ehren der hll. Hildegard 
und Rupertus erbaute, die am 7. Auguſt 1892 
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confecrirt warb. ( Vol. Weidenbach, Negeften der 
Stadt Bingen und des Kloſters Rupertsberg, 
Bingen 1853; Schmelzeis, Leben der HI. Hilde 
gard, Freiburg 1879; P. Bruder, St. Rupertuge 
Büchlein, Dülmen 1883 [mit Berwertdung von 
DOriginalurfunden und anderen Archivalien, deren 
ich eine Menge im Staatsarchiv zu Coblenz ber 
inden]. Die bemerkenswerthe Bejchreibung ber 
Zerftörung bes Kloſters im I. 1632 f. in der 
Zeitſchr. des Mainzer Alterthumsvereins 1883, 
283—294.) [P. Bruder.) 
Wuraldecan, |. Decan, n. 8. 
raldiacon, |. Archidiacon. 
uricius, der hl. Biſchof von Limoges 
im ſüdweſtlichen Frankreich um die Wende des 
5. Jahrhunderts, entjtammte einem jehr vornehmen 
Geſchiechte, heiratete bie Tochter eines reichen Pa⸗ 
tricierhaufes und ftand in freundſchaftlichem 
fehre mit den hervorragendſten Biſchöfen Galliens, 
in&bejondere mit Upollinaris Sidonius von Eler- 
mont· Ferrand und Fauftus von Reji (f. d. Artt.). 
Unter dem Einfluß des Lebtern entſchloſſen ſich 
Ruricius und feine Gattin Jberia zu einem gotte 
geweihten Leben in freiwilliger Enthaltjamleit. 
Don etwa 485 bis zu feinem Tode, nad) 507, 
führte Ruricius den Hirtenftab der Kirche von 
Limoges, ohne daß es bei der Dürftigfeit der 
Qu möglich wäre, einen nähern Einblid in 
feine bifhöfliche Wirkſamkeit zu gewinnen. Es 
folgte ihm auf dem Biſchofsſtuhle (wie es fcheint, 
als fein unmittelbarer Nachfolger) fein Enkel, der 
BI. Ruricius IL, aus deſſen Leben und Wirken 
jedoch nur einzelne zerftreute Daten überliefert find 
und der nad) der gewöhnlichen Annahme um 553 
farb. Die Nachrichten über beide Ruricius find 
am vollftändigften gefammelt und am umſichtigſten 
gewürdigt in den Acta SS. Boll. Oct. VIII, 
59—76. Dem ältern Ruricius ift durch Ver— 
Öffentlihung einer Sammlung von Briefen auch 
ein Platz in der alichriſtlichen Literaturgeichichte 
gefigert. Es find im Ganzen 82 Briefe, in 
zwei Bücher abgetheilt, aber nicht chronologiſch 
en zum Theil vor, zum Theil nad) der 
rhebung des Verfaſſers zum Biſchofe gefchrieben. 
In fehr gewählter, nicht jelten auch gefuchter 
ar Keen ee ang ve io 
hränktes Intereſſe beanſpruchen, weil 
der Mehrzahl nad als bloße —— 
erweiſen, hauptſächlich an befreundete Biſchöfe ge⸗ 
richtei. In anderen, tröſtenden oder mahnenden 
Schreiben weht ein sen ernfter Frömmigkeit 
und Weltflucht. Ein Brief an Biſchof Sedatus 
von Nimes (2, 19) ift metriſch, in Hendelaſyllaben, 
aßt. Unverkennbar haben bie Gedichte und 
Briefe feines väterlichen Freundes Sidonius dem 
Brieffteller als Mufter ——— Erhalten hat 
ſfich die Briefſammlung nur durch eine einzige Hand⸗ 
ſchrift aus dem 9. Jahrhundert (zu Si. Gallen). 
Migne (PP. lat. LVIII, —— einen 
(durch andere Drucke vermittelten) Abdruck der 
editio princeps von H. Caniſius (Ingolſtadt 


Ruraldecan — Ruſca. 
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1604). Neue Textesrecenſionen lieferten jüngft 
Br. Kruſch im Anhang zu Lütjohanns Ausgabe 
des Sidonius (Mon. Germ. hist, Auot. antiquiss. 
VIII, 299—350) und R. Engelbrecht im Anhang 
zu feiner Ausgabe des Fauftus von Riez (Corpus 
script. ecclee. lat. XXI, Vindob. 1891, 851 
ad 442). Nachträglich veröffentlichte Engelbrecht 
noch Auszüge aus den kritiſchen und en 
Noten einer von J. Danton (im 18. Jahrhundert) 
brudfertig Hinterlafjenen Ausgabe der Ruricius- 
Briefe (j. Engelbrecht, Patriftiiche Analecten, Wien 
in Dia se Fr handelte zugleich ech 
in dieſen en zeitgenöfftfchen 
vorlommenden Titel und Zitulaturen (ebd. 48 
bis 88). [Barbenhewer.] 
Ruſca, Nicolaus, Martyrer für den katho- 
liſchen Glauben, war um die Mitte des 16. Jahr⸗ 


er= | bunderts zu Bebano (Kanton Teffin) geboren und 


entftammte einer berühmten italienijchen Adels⸗ 
familie, die im Mittelalter wiederholt über Como 
und fpäter über Bellenz und Lugano geherriht 
hatte. Seine Studien machte Rufca zu Pavia, 
Rom und Mailand, wo er dem borromäijchen 
Eolleg angehörte. Damals ſoll der HL. Karl Bor⸗ 
romäus ihm aud) jein Martyrium vorausgeſagt 
haben. Im 3.1588 warb er Pfarrer zu Seſſa 
und 1590 Erzpriefter zu Sonbrio im Beltlin. Da 
ihm aber der für letztere Würde von Sirtus V. 
vorgeſchriebene Doctorgrad in der Theologie noch 
mangelte, fo begab er ich zuerft noch einige Zeit 
zur Erwerbung desfelben nad) Pavia. Sein Wirken 
im Beltlin war ein beitändiger Kampf gegen bie 
Keberei und die Lafter. In den claſſiſchen Sprachen 
wie auch im Hebrätfchen gut bewanbert, verwerthete 
ex feine Kenntniſſe unermüdlich zur Vertheidigung 
der Ina Religion, fowohl durch Lehrvor« 
träge wie Durch fehriftftellerifche Thätigkeit. Als 
Zeugnifje für die letztere liegen gebrudt die Acta 
disputationis Tiranensis, Com. 1598, vor, im 
Manufeript noch etwa zehn andere Schriften, dar- 
unter Detraditionibusexsententiaßs.Cypriani 
et Augustini adversus Octavianum Mei Cla- 
vennae ministrum; Pro auctoritate Romani 
Pontificis adversus Scipionem Calandrirum 
Sondrii ministrum; Pro Christo mediatore 
adversusCalvinianosVallistellinaeministros; 
De erroribus Origenis Adamantii praecipue 
adversus mysterium Trinitatis ac de ejusdem 
Origenis damnatione. Ruſca's Kampf richtete 
fi, wie daraus zu erfehen, bejonders se cale 
viniſtiſche und focinianiftifche Gegner. Der große 
Erfolg jeiner Wirkſamleit beim Volle trieb endlich 
feine Feinde dazu, ihn mit Gewalt zu befeitigen. 

inter dem Vorwande Iandesverrätherifcher üm⸗ 
triebe fchleppte man ihn nächtlicher Weile am 
23, Auguft 1618 vor ein Strafgericht zu Thuſis, 
worin, wie ein proteſtantiſcher Hiftorifer jagt, 
„neun ber hitzigſten Prädicanten Si und Stimme 
erhalten” hatten. Dort wurde er in dreimal wieder · 
bolter Folter zu Tode gequält und hierauf, um 
biefelbe Zeit, da der Berg Conto den Fleden Plurs 
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im Veltlin verſchüttete, unter dem Galgen „ver⸗ 
charrt“. Ein Geſtändniß Ruſca's oder fonftige 
Beweiſe für irgend eine Schuld lagen nicht vor, 
wohl aber die beiten Zeugniſſe für feinen wahr- 


haft priefterlichen Wandel und feinen edlen Eha- | füı 


rakter. Auch Proteitanten wie H. Zichoffe und 
Konradin von Moor können deßhalb nicht umhin, 
ihm Gerechtigkeit widerfahren zu laſſen. Ruſca's 
Ueberrefte wurden von feinen Verehtern aus dem 
ſchimpflichen Grabe erhoben und zuerft im Kloſter 

fäfers (Stanton St. Gallen) beigefeßt ; jetzt ruhen 
fie (jeit 1845) hochverehrt zu Sonbriv. (Bgl. 
Bajacha, Nicolai Ruscae vita et mors, Comi 
1621; Rich. a Rusconera, Martyrium b. me- 
moriae Nicolai Ruscae, Ingolstadii 1620; 
Geſchichtsfreund der fünf Orte XX XIII, Einfiedeln 
1878, 345 ff., wo ſich vollftändigere Literatur 
angaben und eine Geſchichte ber Ya Rufca 

en. e 


finden, toff.] 

Wup, Nicolaus, |. Rutze. 

Hufen heißen im landläufigen Sprachgebrauch 
die Bewohner des ruſſiſchen Reiches überhaupt, 
fpeciell aber ift da8 Wort Bezeichnung für den an 
Zahl überwiegenden und herrſchenden ſlaviſchen 
Vollsftamm in Rußland. Abzuleiten ift der Name 
Auffen von dem Worte Rus (Ruderer), womit 
die Finnen einen im 9. Jahrhundert von Schwer 
den her über den finnifchen Meerbufen nad) Often 
borgedrungenen normanniſchen Vollsſtamm be= 
nannten, ber fi} ſelbſt als Vaeringjar (Gefolge; 
daher der Name Waräger) bezeichnete. Drei Brü- 
der aus dem Stamme Rus gründeten in ber Nähe 
des Laboga-, des Peipus- und des Ilmenſees 
Fürſtenthuͤmer, welche der längftlebende von ihnen, 
Ruril, 864 in feiner Hand vereinigte. Yon diefem 
Jahre datirt man gewöhnlich die Gründung des 
ruſſiſchen Reiches. Rurik hatte feine Refidenz in 
Nowgorod und behnte fein Gebiet aus, während 
gleichzeitig andere era — fi) in Kiew feftjeßten 
und fogar 866 einen Raubzug gegen Eonftan- 
tinopel unternahmen (nad K. de Boor in der 
Byzantiniſchen Zeitjchr. IV [1895], 445 ff. fällt 
der Angriff in das Jahr 860). Das Kiewer Fürften- 
thum lam bald (882) zu dem von Rurif gegrün« 
beten Reich, und unter deſſen fpäteren Herrſchern 
bis auf Jaroglaw (geft. 1054) gelang e8, nad) und 
nad) die verfchiedenen Vollsſtaͤmme Rußlands zu 
unterwerfen und zu Einem Reiche zu vereinigen. 
Eine Aenderung trat aber ein mit der Zeit ber ſog. 
Theilfürften, indem nach Jaroslaws Tode das 
große Reich in eine Anzahl von Fürftenthümern 
für deffen Söhne zerriffen und damit der Grund 
zu inneren Kämpfen gelegt wurde. Dadurch wurde 
Rußland allmälig jo geſchwächt, daß es in ber 
eriten Hälfte des 13. Jahrhunderts dem Anfturm 
der Mongolen erlag; es blieb unter ber Ober- 
hoheit ber mongolifdh n Chane bis gegen Ende 
des 15. Jahrhunderts. Während dieſer Periode 
erjhöpften jich die Groß- bezw. Theilfüriten in 
gegenfeitigem Kampfe, bis es Iwan (1328 bis 
1340) gelang, fih als Großfürft in Moskau zu 
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befeftigen und damit einen neuen Mittelpunkt für 
ein Geſammtrußland zu ſchaffen. Unter Jwan IIL 
(1462—1505) war die Macht des Moslauer 
Großfürſten derart gewachſen, daß er fi) Groß- 
ft und Herrfcher von ganz Rußland nannte und 
das läſtige Mongolenjoch — — Sein Rad» 
folger Waſſilij Iwanowitſch nahm zuerft den Titel 
Czar an. Die nächte Folgezeit ſah neben ein- 
zelnen Niederlagen ein fiegreihes Vorbringen der 
ruſſiſchen Waffen, aber aus) zahlloſe innere Wirren 
und Schandthaten. Das Herrſcherhaus aus dem 
Stamme Rurils ftarh 1598 aus; nad) einer Reihe 
von Kämpfen und Intriguen, die ſogar zu einer 
—— ve u ——— fam 
lich 1618 bie an das manow, 
deſſen erſter Vertreter Michael Feodorowitſch mit 
ben Rurils verſchwägert war. Der äußere Be» 
ftand und die Unabhängigkeit des Reiches war 


1376 





damit gerettet, aber Ruhe und Friede im Innern 
wurben wiederholt beim Thronwechjel geftört. Die 
Regierung Peters des Großen (1689—1725) be= 
zeichnet infoweit wieder einen Wenbepunlt für 
Rußland, als dasſelbe feither mit den anderen 
europäifchen Staaten in nähere Beziehungen trat 
und mit mehr oder minber großem Erfolg auf die 
Geſchicke Europa's einzuwirken juchte. Nicht glei 

n Schritt aber mit der äußern Machtentf 
Rußlands hat das Eindringen europäijcher Eultur 
in dag große Reich gehalten; Rußland ift in Diefer 
Beziehung weit zurüdgeblieben oder vielmehr zu« 
rüdgehalten worden, und Manches darin erinnert 
mehr an einen aſiatiſchen Staat mit despotiſcher 

als an einen europäifchen 

eactionen gegen bie beftehenden Zu waren 
deßhalb auch faft fortwährend vorhanden, früher 
mehr in Geftalt von Hof und Fürftenintriguen, 
neueſtens durch die unheimliche Thätigfeit der 
Nihiliſten. 

Was die Benölferung bes etwa 22429998 qkm 
&avon in Europa 5427 590 qkm) umfafjenden 
ruffiichen Reiches betrifft, jo_gehört in Europa 
die Mehrzahl derfelben zum Stamm ber eigent⸗ 
lichen Ruſſen, unter denen fich wieder drei Gruppen 
unterſcheiden u: bie Großruffen (Dosfowiter) 
im Often und Norden, die Weißruffen im mittlern 
Weiten und die Kleinruffen im Suͤdweſten. Cha- 
rafter, Körperbau, Beihäftigung und Lebensweiſe 
fondern dieje Gruppen ziemlich ſcharf von einander. 
Außer den eigentlichen Ruſſen umfaßt das Reich 
aber noch über 100 andere Vollsſtãmme, theils indo- 
germaniſcher, tHeils mongolifcher Abſtammung; 
am zahlreichiten darunter find (abgejehen von den 
2 bie Letten, Litauer, innen und Tataren. 

ie Gejammtbenölferung des ruffiichen Reiches 
wurde im. 1894 auf 126 Millionen angegeben, 
wovon 106 Millionen auf den europäifcden Theil 
entfallen. 

1. Belehrung der Ruffen zum Ehriften- 
thum. Eine allgemeine Belehrung der Rufen 
zum Chriſtenthum fand erft im 10. und 11. - 
hundert ftatt. Indeſſen waren einzelne Belehrungs · 
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verfuche und Bee 


boraufgegangen. Daß | Miffionare gefandt haben, woraus dann weiter 


allerbings ſchon der Heilige Apoftel Andreas (1. b. | folgt, daß bie erften ruffif—hen Miffionare dem 


Art.) in Ru! 
auf einem Berge bei Kiew das 
haben foll, faßt ſelbſt Neftor (ſ. d. Art.), der 
ruſſiſchen Kirchengefchichte, als Sage auf. In 
eriten drei Jahrhunderten finden ſich über» 
Haupt feine Spuren des Chriſtenthums in Ruß» 
land. Nad; Abulfaradi; (Hist, dynastiarum, 
aus dem Arab. überjeßt von ©. 2. Bauer I, Leip« 
yo 1788, 124) hätten im 4. Jahrhundert einige 
fien das Chriſtenthum angenommen. Der hl. Jo⸗ 


das Evangelium gepredigt und orientaliſchen Schisma ganz fremd waren. Dar 
Kreuz aufgepflangt | mals ziemlich viele Ruſſen belehrt 
N 


haben, fo gar der orientaliihe Schrift 
eller Mafubi davon zu berichten weiß. Wahr« 

heinlich Haben die Miſſionare eben damals ſchon 
ie vom HI. Eyrill erfundene ſlaviſche Schrift auch 

in Rußland eingeführt, um fo dem Chriſtenthum 
wie ber Eultur eine feitere Grundlage zu ber- 
Betten, Die Belehrungen waren aber leider unter 
politiſchen Stürmen nicht von dauerndem 


Hannes Sen war e& dann, welcher ſich | Erfolge. Als Astold und Dir, die Fürften von 


um bie Ber 


reitung des Chriſtenthums unter den | Kiew, von Rurils Nachfolger Oleg durch Liſt 


Scythen und Goten verbient machte. Der Krift- | Überwältigt und ermordet worben waren, wurde 


liche Same konnte aber damals nur fchmache | ihre 


Herrſchaft mit Nowgorod vereinigt und Kiew 


Wurzeln ſchlagen, und in den bald folgenden | zur Hauptftabt bes ganzen großen Reiches erhoben. 
ftürmifchen Zeiten erftidte er wieder ganz. Es | Die neuen Herrſcher Duldeten zwar das Epriften« 
land noch volle 500 Jahre an, biß es den heiligen | thum, förderten e8 aber nicht, und e8 — 
Slavenapoſteln Cyrillus und Methodius (ſ. d. Art.) | mur langſam unter den Ruſſen vorzubringen. 

gegönnt war, einzelne Ruſſen zu belehren. Bald | muß aber Fortſchritte gemacht haben, denn Ruß- 


nad ihnen, in der zweiten Hälfte des 9. Jahr« |Iand wird in den erften Jahren 


des 10. Jahe⸗ 


Hundert8, konnte dann Die eigentliche —— hunderts als das 60. von Conſtantinopel ab⸗ 


den Ruſſen begonnen werden. Den 


n Anlaß hängige Erzbislhum aufgeführt. Unter der Res 


dazu ſcheint der Zug ber Kiewer Fürften gem — Igors (913—945) ſcheint die Zahl der 
or 


Eonftantinopel (866) gegeben zu haben. 
diefer Stadt wurde ihre Ylotte durch einen heftig 
Sturm vernichtet, und nur durch ſchleunige Flucht 
retteten fie einen Theil ihrer Streitfräfte. Gleich 
nachher ſollen fie Hriftliche Miffionäre für ihr 
Land verlangt haben. Der Patriarch von Eon- 
ftantinopel foll nicht bloß ihrem Anfuchen freubig 
entgegengelommen er ſondern ſelbſt viele Rufjen 
in Ri getauft haben. Diejer Patriarch, der den 
Ruſſen auch einen Biſchof gegeben, wäre nach Eini« 
en ber berüchtigte Photiuß (f. d. Urt.) geweſen. 


beruft fi) dafür auf die Worte eines Rund« | Kirche näher angibt, bemerkt 


im Stillen zugenommen zu haben. In dem 


en | 945 mit den Griechen abgeſchloſſenen Friedens - 


bertrage werden (Art. 14) die ruſſiſchen Chriſten 
neben den noch Ungetauften ausdrüdlich genannt, 
mit dem Beifügen, daß fie zu Kiew eine Haupte 
lirche des bl. Elias hätten. Demnach gab es 
945 in Rukland ſchon fo viele Epriften, daß 
man fie in einem internationalen Bertrage aus- 
drüdlich nennen mußte; und wenn fie zu Kiew 
eine Hauptkirche hatten, jo ſetzt dieß andere Kirchen 
voraus. Neftor, der die topographiſche Lage diefer 
aber auch noch bes 


jehreibeng, weldies er 866 am alle orientalifchen | jonbers, baf viele aräger Ehriften waren (Chron. 


gerichtet haben foll: „ 


lich, e8| Nestoris, ed. Fr. Miklosich Vindob. 1860, 


Patriarchen [ 
haben nicht nur Die Bulgaren ihre alte Gottlofig« | c. 27). Noch günftiger Flaurte ſich die Lage der 


keit mit dem chriſtlichen Glauben vertauſcht, ſon⸗ | Chriften, ais Igors 
dern... auch bie Ruſſen, welche ee Be: ben 


ittwe Olga für ihren 
jährigen Sohn Swiatoslam die Regent- 


nachbarten Unterthanen bes römiſchen Reiches — een —— m. Sie empfing 957 
u mopel 


unterjochten und denſelben in ihrem Hochmuth 
Grauſamleiten zufügten, belennen nun aufrichtig 
den wahren und unverfälſchten Glauben Ehrifti ... 
und leben mit uns in Frieden. Und ihre Lie 

und ihr Eifer im Glauben reichen jo weit, daß 

einen ifnen vorgejehten Biichof zulaffen und die 
Gebräuche der hriftlichen Religion annehmen und 
ſehr gerne beobachten“ (j. Migne, PP. gr. CII, 
735, n.35). Allein diejes Rundſchreiben tft nicht 
866, fondern erft nad) dem Tode des hi. Ignatius 
verfaßt (f. Pelesz, Geſchichte der Union der ruth. 
Kirche I, Würzburg 1881, 58 ff), und Photius 
behauptet leineswegs, daß er jelbft einen Bi⸗ 
ſchof an die Ruſſen geſchidt habe, was auch von 
feinem andern Schriftſteller erwäͤhnt wird. So 
Tann nad) Allem, wie auch Eonſtantin Porphyro⸗ 
genitus (bei Migne, PP.*gr. CIX, 359) auß* 
drücklich fagt, nur der Patriarch Ignatius die 

Kirhenlegiton. X 2 Huf. 


änden bes Patriarchen 
—8 die heilige fe, wobei fie den 
Namen Helena (f. d. Art.) annahm. Nach Kiew 
zurückgekehrt, erbat und erhielt fie aud) von Kaiſer 


fie] Otto L. im 3. 959 Iateinifhe Miffionare, die 


aber in Rußland nichts ausrichten fonnten. Die 
Aufrichtigkeit ihrer Belehrung fpiegelt fi vor 
Allem in dem Eifer ab, ben fie, wiewohl vergeblich, 
ur Belehrung ihres Sohnes, des ftolzen und 
ler Großfürften Swiatoslaw, anwenbete 
(f. Chron. Nestor. c. 31). Olga konnte aljo die 
allgemeine Belehrung des ruffiichen Volkes nicht 
durchſetzen, fie ftarb aber als Ehriftin und war 
nad) dem Ausfpruche des Ehroniften der Morgen- 
ftern vor der aufgehenden Sonne; denn jhon 
unter ihrem Enkel Wladimir dem Großen (980 
bis 1015) trug da8 Chriſtenthum den vollſtän⸗ 
digen Sieg davon. Wladimir war anfänglich noch 
44 
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ein ftarrer Anhänger des heibnifchen Eultus, an 
deffen Erhöhung er in feinen erften Regierungs- 
jahren eifrig gearbeitet hatte; bald jedoch geſchah in 
feinem Innern eine Umwandlung. Neftor (Chron. 
c. 40—42) erzählt ausführlich von bulgarifchen, 
jübifchen, deutſchen und griechiſchen Milfionaren, 
welche ihn für ihren Glauben gewinnen wollten, 
ebenjo von Gejandtichaften, weiche Wladimir in 
die Känder der Bulgaren, Deutſchen und Griechen 
behufs ae) des wahren Glaubens ab» 
geſchickt haben fol; doch wird dieſe ganze Er« 
ählung dem Gebiete der Sage zuzuweiſen fein. 
Endrie Tieß fih Wladimir zu Eherfon taufen 
(988) und erhielt von feinen nunmehrigen Freun⸗ 
den und Bunbesgenofjen, ben oftrömijchen Kaiſern 
Bafılius IL. und Eonftantin, deren Schweiter 
Anna zur Gemahlin. Mit dem Biſchof Michael 
und vielen Prieftern, mit vielen heiligen Geräthen 
und Reliquien, Darunter benen des heiligen Papftes 
Clemens und defien Schülers Phoebus, Tehrte er 
nach Kiew zurüd. Hier erachtete es Wladimir, in der 
Taufe Bahius genannt, als feine wichtigfte Re⸗ 
terungsaufgabe, die Ehriftianifirung feines gangen 
olkes durchzuführen. Neſtor berichtet (1. c. 0. 43), 
daß Wladimir zuerft die heidniſchen Standbilber 
und Eultftätten zerftören ließ und dann durch ein 
Edict alle feine Unterthanen unter Androhung 
feines Zornes aufforderte, fich am feftgefegten Tage 
am Ufer des Dujepr zur Beiligen Taufe einzu» 
finden. Diefem Befehle Habe das Bolt gehorcht, 
und Alle hätten an Einem Tage die heilige Taufe 
empfangen. Die ganze Erzählung iſt jedoch un» 
wahrſcheinlich. Der vom Patriarchen Chryſoberges 
nach Rußland geichicte Bifchof Michael konnte es 
unmöglich gebilligt haben, daß das Volt, ohne 
boraußgegangene Belehrung, wie eine willenlofe 
Herde zur Taufe getrieben werde. Im Gegen« 
theil (deint &, daß die Rufen von den mit 
Wladimir gelommenen Prieftern und von ein« 
heimischen Ehriften belehrt und dann ber Feier⸗ 
lichfeit wegen etwa an einem Feſttage in größerer 
Zahl getauft worden find. Neſtor felbft widerlegt 
bie —8 Annahme, wonach die Ruſſen an 
Einem Tage die heilige Taufe empfangen haben, 
wenn er berichtet, daß „Wladimir in Städten 
Kirchen zu bauen und Priefter anzuftellen und das 
Stadt und Landvolk zur Taufe zu führen be= 
gonnen hat“. Jedenfalls hat aber das Beifpiel 
des Regenten viele Rufen zur Annahme des 
EpriftentHums bewogen, und Wladimir juchte auch 
dur) Gründung von Kirchen, Schulen und Städten 
dem Ehriftenthum Vorſchub zu leiſten. Seine che» 
malß friegerifche und beutegierige Natur hatte ſich 
in Milde und väterlihe Sorge für das Wohl 
einer Unterthanen verwandelt. Er wurde von der 
en Nachwelt mit dem wohlverbienten Ehren» 

namen „der Große“ geſchmückt, weil er durch jeine 
luge und umfichtige Regierung fein Land und 
Bolt groß und glüdlich machte. Er entfernte die 
raubluſtigen Waräger, beſchwichtigte die rebellifchen 
Unterthanen, befiegte oder entfernte bie räuberifchen 
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Nachbarn und dehnte die Grenzen feines Reiches 
aus. Was aber das Wichtigfte ift: er erhob das 
Chriſtenthum zur herrſchenden Religion, gründete 
Städte, baute Kirchen und Schulen, war ein Vater 
der Armen, Kranken und Berlafjenen, wirkte über« 
haupt al3 wahrer Landesvater. Defhalb heißt er 
aud der „Apoftelgleihe” und wird als Heiliger 
verehrt. Nach feinem Tode (am 15. Juli 1015) 
wurde er in einem marmornen Sarge neben feiner 
im. 1011 geftorbenen Gemahlin in der von ihm 
u Kiew erbauten Muttergoiteskirche 

ad von Wladimir begonnene Werk fehte bejon- 
ders fein Sohn und zweiter Nachfolger law 
(1019—1054) mit großem Eifer fort. Auch dieſer 
errichtete Kirchen, Klöfter und Schulen, Tieß viele 
theologische Werke aus dem Griechifchen in’8 Slo⸗ 
veniſche überjeßen,, begründete durch griechiſche 
Sänger den ruffiichen Kirchengeſang und gab ein 
Geſehbuch Heraus. Trotz Allem dauerten aber 
heidniſche Sitten und Aberglaube bei dem Bolte 
noch lange fort, und bis in's 18. Jahrhundert 
hinein gab e8 in verſchiedenen Theilen des ruſſiſchen 
Reiches noch Heiden, beſonders unter den nicht⸗ 
ſlaviſchen Stämmen, um deren Belehrung ſich 
namentlich die Mönde des Höhlenklofters zu 
Kiew verdient machten. 

2. Anfänge bes Schisma's. An ber 
Spige der ganzen ruffifchen Kirche ftand der Me= 
tropolit von Kiew (f. d. Art.). Die Annahıne, daß 
die Metropolie erſt 1085 gegründet worden, oder 
daß fie urfprünglich in Perejaslawl geweſen, end» 
lich daß es bis 1035 zwei Metropoliten in Ruß- 
land gegeben, ift nicht ftihhaltig. Die Metro- 
politen erhielten von Anfang an ihre Weihe und 
Sendung vom griehifchen Patriarchen, waren 
aber jonft in der Regierung ihrer Kirchenprovinz 
bon demjelben faft ganz unabhängig. Sie übten 
ihre geiftlicde Gewalt nach dem Nomocanon aus, 
während ihnen durch Conftitutionen der Kiewer 
Großfürften auch in politiiher Beziehung viele 
Rechte eingeräumt wurden. Sie bejegten auch bie 
übrigen biſchöflichen Stühle im Einvernehmen mit 
den Fürften. Weil die erften Metropoliten von 
den mit Rom noch in Verbindung ftehenden Pa- 
triarchen geweiht worden waren, jo flanben fie auch 
mit dem Mittelpunkt ber Kirche in Einheit. Allein 
da fie den Patriarchen von Eonftantinopel als ihren 
böchften geiftlichen Obern betrachteten, fo gerieth 
die ruffifche Kirche allmälig in eine völlige hierar« 
chiſche und geiftige Abhängigkeit von demjelben. 
Sie wurde ein integrirender Theil der or 
und blieb nur darin felbjtändig, daß fie fich beim 
Cultus der altflovenifchen Sprache bediente. Neben 
den Segnungen des Chriſtenthums ging eben ba» 
durch auch der mit vielen und großen Uebeln be= 
baftete Geift der griechifchen Kirche allmälig auf die 
ruſſiſche über, und legtere, alles Eigenthümlichen 
bar, vermochte nur im falben Widerfchein der 
Mutterfirche zu glänzen, ftatt daß fie, mit der 
abenbländijchen Kirche vereinigt, an deren reicher 
Zebensentwidiung participirt Hätte. Uebrigens war 
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bet den Ruffen ber Gegenfah gegen Rom von An- 
— an weit weniger ſcharf und bitter als bei den 
0 tommt es, daß noch bis heute 
* ruffifchen Ritnalbücher eine Reihe von un 
enthalten, in welchen Roms und jeines 
in höchft naiver ke — fung t. Hr 
von außen, erbindung mit 
—— Neem rm nal Rom ee 
gear, ten die Ruffen noch nicht u gen« 
Her Greundict Angie zu Algen Sm 
er ich zu = 
ge als Being nad 74 Zeit auch bei ihnen 


zu leimen begann, die Form der litur⸗ 
en Bücher für die 
befeftigt (Hefele, Beiträge zur Kirchen ⸗ 
gidiäte er f. w. I, Zübingen 1864, 849 f.). 
te angebeutete Veränderung begann in der 
Hälfte bes 12. Sarg Für die Katholicitãt 
der —— nennen 12. Jahre 
Iprechen folgende Gründe: die erften vier 
le lebten noch vor Michael Gärufarius, 
— daher, ebenſo wie Conſtantinopel und mit 
ihm, ir laubens gemeinſchan mit Rom. Dem 
Mettopoliten Leontius (992—1008) wirb zwar 
eine der römiſchen Kirche feindfelige Abhandlung 
zugeſchrieben, in welcher ber der A 
an wird. Diele Schrift ſtammt jedo Kr 
pen Zeit und ift ſelbſt nach dem Geftändnifie 
ruſſiſchen Gelehrten bis auf die neuefte Zeit in 
Rußland ganz unbelannt geblieben. Weiter wurbe 
der Metropolit er (1051—1068), ein Zeit« 
genofle des el Carularius, ohne jede Inter« 
vention begjelben eat und confeerirt Wahr» 
ſcheinlich war man in Rußland mit den Damaligen 
 ereingi Wirren unzufrieden und wollte jeden 
erlehr mit Eonftantinopel abbrechen. Als nad) 
Jaroslaws Tode (1054) infolge des damals ühli« 
hen Theilungsſyſtems Erxbftreitigfeiten ausbrachen, 
ten bie Griechen diefelben, um ihren Einfluß 
auf id wieder geltend w machen. Sie 
ſchickten wieder einen Griechen, Georg, als Metro- 
politen nad) Kiew; derſelbe konnte ſich aber nicht 
und verließ Ruklanb bald vieder Wenn 
daher Georg auch wirklich dem Schisma an 
Anden wäRe, fo fonnte er doch dasſelbe in Ruf- 
land nicht ausbreiten, und zwar um fo weniger, 
ala der damalige Grokfürft Isjaslaw - Demeter 
(1054—1078) mit Papft Gregor VIL in un» 
mittelbarem Verlehre er und von biefem Ruß« 
land als Lehen annahm. Auch dem genannten 
Metropoliten wird ein gegen bie eis Kirche 
verfaßtes Schreiben zugeeignet, das aber wahr- 
ſcheinlich aus dem 15. Jahrhundert flammt. Jo⸗ 
bannes IL. (1080—1089), auch ein Grieche, foll | g 
ge gegen die römijche Kirche gerichtet 


und zwar einen Canon und einen Brief 


an Papft Elemens III. über die Härefien ber ſch 


tömilden Arche (bet Herberstein, Rerum mos- 

ern PCI: Be 
au je beiden Schrii 

unädl Denn 5 ber einheimifche Ehronift Neftor, 


Rufien. 


ſche Kirche bereits Durch | ein freumbliches 


erften — 


zymen haben“ 
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des genannten Metropoliten Zeitgenofie, fpendet 
biefem die größten Xobeserhebungen , erwähnt 
* nichts von a Schriften, was er jonft 
u thun pfle Eanon ft auch von fo 
großer — — gegen bie romiſche Kirche er« 
, daß man ihn unmöglich in jene Zeiten ver⸗ 
ßen kann, beſonders wenn man ihn mit dem 
emſelben Metropoliten zugeeigneten Schreiben an 
ben Papſt, welches in einem milden ımd verföhn- 
lichen Zone abgefaßt hi — Eine 
ſolche Gehäffigfeit hätte fi Johannes II. um fo 
weniger ae en bürfen, be Fury vorher (1075) 
ber verftorbene ee von Bapft Gregor VII. 
Schreiben erhielt, und auch der 
damalige Regent Wfewolod zu den latholiſchen 
). | Höfen von Deutſchland und Polen in verwandt- 
iehungen ftand. Ferner fpricht ber 
erſaſſer des Canons von den Tataren ; dieſe aber 
wurden erft 1224 in Rußland befannt. Was dann 
das angebliche Schreiben dieſes Metropoliten an 
ben Papſt betrifft, jo wurde dasſelbe bis auf bie 
neueften Zeiten dem Metropoliten Johannes 
genannt dem Dritten (1164—1166), ugeföjrieben 
(ogl. [Xheiner,] Reuefte Zuftände u. ? w., Augsb. 
1841, 26 f.). Erft " En legten Jahrzehnten 
zwei ruſſiſche Gelehrte, U. N. Popow 
(Siftoriieiterariiger Ueber der arm 
polemifhen Werte — Fa er at 


1875) und X. Pa —— abe 
die Geſchichte der —Bñ gs Den * 
lemil gegen bie Lateiner, 1878; 


Werle in ruſſiſcher Sprade), da In 1 ch dieſes 
Schreibens neu herausgegeben. Sie ſchreiben das · 
ſelbe aber dem Metropoliten Johannes II. zu, mit 
dem Beifügen, daß es an Papſt Clemens III. 
gerichtet fei. Die ſchismatiſchen Gelehrten find 
alfo ſelbſt über den Verfafler dieſes Briefe nicht 
einig ; auch Pichler (Geſch. d. Andi. Trennung II, 
Münden 1865, 19) verfekt denjelben in das 
12, Jahrhundert. Zudem ſprechen andere wichtige 
Gründe gegen feine Aechtheit. So, um mır Eines 
anzuführen, war der Metropolit Johannes IL ein 
Zeitgenofje ber Päpfte Gregor VII. (bis 1085), 
Victor I. (bis 1087) und Yeban II. (feit 1088); 
daß er ſich aber gab an ben Gegenpapft Clemens 
gewendet haben ee , ift mehr als unwahrſcheinlich. 
Demnach kann ne: Brief nicht als Beweis für 
die ſchismatiſche Gefinnung des Metropoliten Jo« 
hannes IT. gelten. Auch der auf den unbedeutenden 
Metropoliten Johannes IIL. gefolgte Ephräm 
(1090—1096) ftand erweislich im hre mit 
Rom. Er hat ein vom Papfte eingejehtes Feſt in 
Rußland PA Ihrt, obwohl Griechenland das nicht 
ethan hat. Selbft der ruſſiſche Hiftorifer en 
— dieß als Beweis dafür gelten, daß damals 
Fiss Rußland und bem heiligen Stuhle —— 
tniſſe obwalteten, und daß, weil 
ch I Freundſchafi auf religiöfe Aingelegenfeten 
bezogen hat, Rußland damals Tatholifch 
war. — Anders geftalteten ſich die erhältniffe 
im 12, Jahrhundert. Der erfte ae, Nicer 
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phor I. (1104 bis ca. 1120), verfaßte für ben 
Großfürften Wladimir Monomahus eine voll» 
ftändig auf ſchismatiſchem Boden ftehende Ab- 
handlung über Die Gründe, weßwegen die Lateiner 1 
von der orthoboren a ausgeſchloſſen ſeien. 
Von da an begann ſich das Schigma in Rußland 

—— Doch find noch volle Jahrhunderte 
verfloffen, bis es fich hier zu ber fanatifchen Ge= 


Häffigteit, weldhe ſchismatiſche Schriftiteller ſchon | Kiew nad) 


im 11. Jahrhundert finden möchten, entwidelt 
bat. Während aber die Ruffen immer weiter vom 
beiligen Stuhle ſich trennten, leiteten die Päpfte 
ihrerjeitß wiederholt Unionsverſuche ein. So fuchte 
Papſt Innocenz III. im 3. 1204 oder 1205 
den Großfürften Roman von Halicz (dem roth- 
ruſſiſchen in Galizien gelegenen Fürftenthum) durch 
einen Legaten zur Union zu bewegen, freilich vergeb- 
lich. Nachdem Roman geftorben und Halicz nach 
manchen Wechjelfällen an Ungarn gelommen war, 
wurde der Haliczer Fürft Coloman, Sohn des 
ungarifchen Königs Andreas, im Auftrage des 
Bapftes vom Erzbifhof von Gran zum König 
von Halicz gekrönt. In der Bittjhrift um die 
Krönung feines Sohnes verficherte Andreas den 
Papſt, daß der Adel und das Volk von Halicz mit 
ber römifchen Kirche in Einigleit leben wolllen (Ray- 
nald, Annales ad ann. 1214, n. 8). &oloman 
wurde jedoch bald vertrieben (1219), worauf das 
Schisnia wieder das Hebergewicht Kan) en 
erfolglos blieben auch bie einer 
ſtes Honorius III., der 1227 ie ruſſiſchen 
Fürften ein Schreiben richtete, fie möchten zur Firch« 
lichen Einheit zurüdtehren (Raynald. ad ann. 
1227, n.8q.). Dasfelbe war der Fall mit einem 
Schreiben des Papftes Gregor IX., dag er an einen 
nicht näher bezeichneten Fürften (Daniel von Halicz 
oder Jaroslaw vonNowgorod?) richtete (Raynald. 
ad ann. 1231, n. 1 Günftiger geftalteten ſich 
die Verhandlungen des Papſtes Innocenz IV. mit 
dem Haliczer Fuͤrſten Daniel, welcher ſich mit der 
römiſchen Kirche dereinigte und von dem päpfte 
lichen Legaten Opifo im 3. 1255 zum Könige 
gekrönt wurde. Daniel fiel jedoch bald wieder 
um Schisma ab, und Ei Bemühungen des Pap⸗ 
Alerander IV., ihn zum Gehorfam zurüd- 
Aufüßen, blieben erfolgtos" Ebenfo fcheiterte auch 
ein Verſuch Papſt Innocenz’ IV., den Großfürften 
Alexander Newskij von Susdal oder Wladimir zur 
Unton zu bewegen. Jnbeffen hatten dieſe Verſuche 
der Päpfte —— die gute Folge, daß die in 
ruſſiſchen Lündern wohnenden römiſchen Katholiken 
ihren Cultus frei ausüben durften. Neben der ſchis- 
matifchen Tendenz der meiſtens von Conſtantinopel 
en Metropoliten wirkten vorzüglich zwei 
Ereigniffe dazu mit, daß damals eine nähere 
Vereinigung Ruffen mit der römifchen Kirche 
nit zu Stande kam. Einmal war es die Er⸗ 
richtung de Tateinifchen Kaiſerthums in Eonftan= 
tinopel, wodurch Die Griechen fehr erbittert wur« 
den, eine Erbitterung, die allmälig aud) auf die 
Rufen überging. Dann war es der Einfall der 


Ruffen. 
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Tataren, welcher in Rußland bie größte Ber- 
wirrung verurfachte. Bei diefer Sachlage kann es 
um wundern, a die Kiewer ———— des 
Jahrhunderts dem Schisma mehr oder weniger 
uch waren, zumal fie von den Nicõa rer 
* irenden Patriarchen ihre Beftätigung und Weihe 
erhielten. 

Mit der Verlegung des Metropolitanfiges von 
Wladimir (1299) wurde der Grund 
he Theilung ber bißher einzigen — von 

janz Rußland gelegt. Die Entfernung des Metro- 
— nad; dem Norden verftimmte nämlich die 
fübruffifchen en a iD mehr, da die Metro- 
politen bald nad) n (1325). 
Nun ſtrebten die ——5 Fürſten danach, für 
fich einen eigenen Metropoliten zu erhalten. Weil 
aber damals die Fürſtenthümer Halicz und Wla⸗ 
dimir noch unabhängig waren, der übrige Theil 
Sübrußlands aber zu Sitouen gehörte, In wurde 
jegt ſowohl für Halicz als auch für Litauen 
eine eigene Metropole errichtet. So 
aus der bißher einzigen Metropole Kiew, der da- 
maligen politiſchen Dreitheilung Rußlands ent- 
ſprechend, drei Metropolen: die Haliczer, mit dem 
Sitze in Satin 1, d. Urt. Lemberg), die Kiew⸗ 
Litauifche, mit der Refidenz in Kiew, Wilna oder 
Nomogrodek, und die Moslauer, mit dem Sig in 
Mostau. Die Haliczer Metropole wurde zu 
fang des 14. Jahrhunderts mit der von Kiew ver- 
Pap- |einigt. Die zwei anderen, Kiew und Moskau, 
waren lange Zeit theils ganz von einander un⸗ 
abhängig und unter bejonderen ‘Metcopoliten 
ftehend, theils ee: vereinigt, bis fie 1461 
eek von einander getrennt wurben (j. d. Art. 


Kien). 

3. Die [hismatische Metropole Mo 
kauund das ruſſiſche er Die 
unter dem Metropoliten Jfidor (f. d. Art. VI, 
976) im 3. 1489 geſchloſſene Union mit Rom, 
die man in Südrußland mit Freuden aufe 
Ei mer Ba dem Moslauer —— — 

ij u m gejammten no: 
Epiſcopat ſchnöde —— In — Kan 
trennten die beiden Kirchen Rußlands 
äußerlich, und die nordruffiiche he je * 
Metropole Moskau gerieth immer tiefer in das 
Schisma hinein. Zugleich begann fie das trauri 
Bild einer nur weltlichen Zweden dienenden 


darzubieten und wurde mehr und mehr zu einer 
reinen Staatsanftalt herabgewürdigt. Die Groß- 
fürften verliehen bie oberfte Kirchenwürde ganz 


— ohne ſich mehr mit dem 

von Conjtantinopel in’s Einvernehmen zu jegen, 
an folhe Männer, von denen fie überzeugt waren, 
daß fie an ihnen willige Werkzeuge zur ung 
ihrer Zwede finden würden. Auf den Metropoliten 
Jonas (j. d. Art, Kiew) war in Moslau Theo- 
doflus aus Tage) gefolgt. Unter der» 
breitete ſich in Rußland allgemein die Meinung, 
das Ende der Welt ftehe bevor. Deßhalb wollte 
fi) Alles in den Kloͤſtern und im Kirchendienſie 
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ten ; durch fo viele Unberufene riß aber unter 
dem Genie eine arge Sittenlofigfeit ein. Theo- 
—* wollte dem Uebel ſteuern mußte ſich aber 
vor dem gegen ihn erregten Sturm flü und 
reſigniren worau] — ee 
flarrer ie Diefer vereitel 
von den Päpften Paul und Sigtus IV. Re 
nommenen Unionsverſuch. Unter Gerontius (1473 
biß 1489) wurde die großartige Moskauer Eather 
drale (Kreml) dur) italienijche Ardjiteften erbaut. 
Die Yudenfecte (f. d. Art. Rastolnifen) gewann | wur! 
damals eine große Ausbreitung, und felbft ber 
folgende Metropolit Zofima (1 (1490— 1494) war 
ein Mitglied diefer Secte; balb 


feinem Amte entfagen. Bei ber Einfegung 


Nuffen. 


te den | Stavi! 
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1559 enthält. Den Namen „Stufenbuch” trägt es, 
weil e8 einen Regenten nad) dem beſpricht und 
ſo m von Stufe zu Stufe fortfchreitet. Maca · 
riuß ließ auch das griechifche Menologion, welches 
die — Fa aan nn ins 
achſolger Athanaſius 

mußte je im‘ —— gehen, weil er es gewagt, 
ben Czar auf befiere Wege bringen zu wollen, und 
German (1566) wurde noch dor der Inthroni« 
ftion weggejagt. — — IL. (1566—1569) 
Befehl des Czars im Klofter zu Twer 

eff: bie beiden nachfolgenden Metropoliten 
Eyrill (1570—1577) und Anton (1577—1580) 


entlarbt, .. ex ſchwiegen 2 en pen des Czars, weßwegen 


von ihm äftigt wurden; Dionys (1581 


um Metropoliten Stmon Frankie 8 1586) ehe Akne ben Wütherih. Um 


fam ber ru! 
zum entſchiedenen Ausdrud. Simon wurbe vom 
Großfürften nicht nur ernannt, fondern aud) in- 
jirt mit den Worten: „Gmpfonge den Hirten» 

Ib, beſteige im Namen Gottes den Metropolitan · 
Huf. w.* Schon damals wollte der Großfürft 
die Kirchengüter einziehen, dieß wurde aber erit 
von Katharina II. durchgeführt. Der Metropolit 
Warlaam (1511—1521) wurde, weil er dem 
Großfürſten einen Eidbruch vorzuhalten gewagt 
— — ins —— nun geworfen unb an feine 
telle ein ju— ünftling, iel (1522 bis 


1539), eingefeht, ie ein an er Ignorant, 
widerſetzte ſich der ee irchenbücher, 
welche gFech he Mönch a vom Berge 
Athos auf taltung bes Gro ten untere 
nommen (vgl. d. Art. Rasfolnifen ob. 776 f.). 
Ex wurde von ben Bojaten a Kit, und es 

te Lage dieſes 


folgte Joaſaph (15391548). 
und ber nachfolgenden Metropofiten war eine 
überaus ſchwierige, denn Johann der Grau- 
fame, Großfürft von 1584—1588, verbannte 
und mordete a oder verfolgte fie auf anbere 
Weiſe. In den erften Jahren feiner Regierun 
— die —— De welche Joaſaph bald 
und Macarius (1543—1563) ein⸗ 
en. Km Die übte von 1548—1560 auf den 
noch einen wohlthätigen Einfluß und bewog 
ihn zu vielen guten Anordnungen.. Dahin gehörte 
die 1551 zu Moslau gehaltene Synode, * 
Beſchlũſſe in 100 Kapiteln verfaßt find, 
er (Hundertlapitel). —A— 5 
die Verrichtung bes Gottesdienſtes und bie 
Elericalbigciplin , welche —— im Argen lag, 
weiter a die Beſetzung der Kirchenämter, ver- 
bieten dann verjchiedene „heibnifiher Sitten und 
Gebräuche, darunter auch dag ttjcheeren, alß eine 
tbare Sünde, daß fie nicht einmal durch 
daß vn. gt zu ei vermag; Kl: 
bieten auch, en zwei, nicht drei 
mmenzulegen. Macarius war ferner 


che Eäfaropapismus auch äußerlich | diefe Zeit kam der berühmte Jefuit Anton Poſſevin 


(j. d. Art.) als päpftlicher Legat nad) Moslau. 
Er konnte zwar den Czar zur Annahme der Union 
nicht bewegen, erlangte aber doc) einige Zugeftänd- 
niffe zu Gunften ber Tatholifhen Fremden. * 
u don 23! ae er Mir ki 
ollegien in Litauen als Pflanzſchulen für bie 
Tatolifche Heranbilbun — 
ruffiſchen ober Bein A Jugend letzte 
Moskauer Metropolit war Job (1586—1589), 
der vom Conſtantinopler Patriarchen U. 
zum erſten Moslauer Patriarchen erhoben wurde. 
Seit dem Falle Conſtantinopels waren bie griechi⸗ 
ſchen Patriarchen oft nach Rußland gelommen, 
um bier Almoſen zu fammeln. So zog aud) im 
3. 1588 Jeremias IL. (f. d. Art.) nad) Moskau, 
wo er mit großen Ehrenbezeigungen aufgenommen 
wurde. Der ehrgeizige Boris Godunow, der im 
Ramen des geiſtesſchwachen Czars Kheobor L re 
gierte, benüßte dieſe Gelegenheit, um bie Kirche 
don Moskau zum Range eines Patriarchats zu 
erheben. Da die ne Kirche ohnehin von Eon- 
mp ganz unabhängig war, ließ fich Jere 


jerung | mias II. herbei, gegen eine en Entlohnung diefem 


Verlangen zu willfahren. Der biöherige Metro» 
polit Yob wurde unter entipredjenden Feierlich⸗ 
keiten zum Patriarchen erhoben und vom Ezar durch 
Uebergabe der Infignien 1589 in bie Patriarchen« 
würde eingefebt. Dadurch warb übrigens ber Zu= 
d ber ruf hen Kirche mur infoweit geänbert, 
IB zu ihrer factifchen Selbftändigfeit wor bie 
iormelle Anerfennung des Patriarchen von Eon- 
tantinopel hinzufam. = du Sache ſelbſt an 
nichts geändert; denn das Haupt diefer Ki 
blieb nad) wie vor der Ezar. In den Pr 
welche in Rußland das Auftreien ber ſalſchen Dee 
metrius verurſacht hatte, wurde Job im 3. 1605 
in Kofterhaft gegeben und Ignaz (1605—1606) 
zum zweiten hen erhoben. Diefer konnte 
ia uber nicht behaupten; er zog fih daher nad) 


ilna in Litauen zurüd, wo er bie Union an« 


— Binnen u verbeffern, und unter | nahm und als Katholit farb. Seine Ueberreſte 


feiner Leitung wurbe das jogen. Stufenbuch (Bte- 


penna; ) t, wm di — ber tropoliten 3 
—X —— — bis zum Jahre San eng nn (1606—1612) war 


ruſſiſchen Herrſcher 


entführten Die Ruſſen mit denen des unirten Me— 
elamin Rutsli nad) Moskau. 
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die Seele des Widerftandes gegen bie Erhebung | faiferlichen Staatskirchenthums aufgedrüdt, in 
des polniſchen Prinzen Wladislaw auf den ruffie weichem die Autorität eines Patriarchen, haupt 
fchen Thron und ftarb im Gefängniſſe. Danach ige nn kaate her Rice kl 


blieb der Patriarhenftuhl fieben Jahre erledigt, 


wie auch von einer Autonomie 


und erſt dann folgte Philaret (1619—1638), De haupt feine Rede mehr fein kann. 6 Eat, in 
Vater Michaels, des erften Cjars aus dem Haufe | ausgebehnteftem Sinne autokratiſches Staalsober⸗ 


Romanoiv, weldher Mitregent des Ezars war. Rad haupt ift auch 


den unbebeutenben Patriarchen Joaſaph I. (1634 | dei 
bis 1641) und Joſeph (1642—1652) ke der 
bebeutenbfte der Moslauer Patriarchen, Ni Yo 
(f.d. Art.). Nikons Nachfolger waren: Joaſaph 


(1667—1690) und Abrian (1690— 1700). Die⸗ — — 


fer war ber leßte Patriarch, da Peter d. Gr. (f. d. 
Art.) das Patriarchat nicht mehr befehte. Der 
Czat machte den Exarchen Stephan Jaworsfi nur 
zum Beſchützer des Patriarchats, bis er im J. 1721 
auf den Rath feines Lehrers, des Galviniften Le» 
ort, die Eee Duke A Re ka 
er ein ; i er 
Große offen als t ber ruſſiſchen — und 
feiöft rufe Gehriftfteler geftehen, daß der 
gerabe fo das She t ber ruffiſchen Kirche ſei, 
wie der König von Preußen und die Königin von 
England —— — der proteſtantiſchen Kirche 
in ihren Reichen find (vgl. Golowine, Progrös en 
Russio, Leipz. 1859, 73). (Vgl. noch Ph. Strahl, 
un zur zufigen Kirchengeſch. Halle 1827 ; 
2 „Geſchichte der ruſſ. Kirche, Halle 1830; 
Murawijew/ Gefchichte der ruſſ. kirche, überjegt von 
König, je e 1857; Philaret, Schü ber | gro 
Kirche Rußlands, über]. "bon Blumenthal, Frank · 
ra 2 Theile; Pierling, La Russie — le 
e 1, Paris 1896.) [3. Pelesz 
enter Zuftand ber uftifhen 
Peer Seit der Lostrennung vom Patriarchat 
Eonftantinopel ift die ruſſiſche Kirche in Kirchen⸗ 
weien, Lehre und Ritus der byzantiniſchen Tra- 
bition völlig treu geblieben; nur in Bezug auf die 
Verwaltung bat I zu einer auf ſich ſelbſt be= 
ſchränkten Landeskirche ſich außgeftaltet und ift 
ohne allen Zufammenhang mit der übrigen chrift- 
lichen Welt. jenungeachtet ftellt fie heutzutage 
eigentlich die orientalijche Kirche vor; denn bei 
der gebrüdten La⸗ geber anderen Sirchen Des Orients 
fee die — auf deren Seite das geiſtige und 
materielle Uebergewicht iſt, in Wahrheil an der 
Spike v8 ganzen orientalifchen Epriftenheit. Dieß 


trat in neuerer Zeit zu wiederholten Malen wie | halb 


in Eonftantinopel, fo namentlid) in Jerufalem 
ien zu Tage; und befannt iftauch, daß wenigftens 
aviſchen Völker, ſoweit fie 
Kirche angehören, die ruſſiſche ftets als ihre Mutier⸗ 
kirche betrachten. 
freilich in allgemein kirchlichen Angelegenheiten, 


das höchſte und eigentliche Haupt 
Kirche, allerdings nicht als ee im 
proteflantifchen Sinne, en en > 
wie er fich ſelbſt nennt. Dieß hindert ihn jedoch 
IL | nit, A — er es Haupt der 
Thatſachlich regiert der 
an feine Rirgein vieler Hinficht mit noch größerer 
achtvolllommenheit, als der Bapft die latholiſche 
und zwar theils in eigener Perjon, theils durch 
den an Stelle des vormaligen Patriarchats ger 
tretenen „heiligen Synod“. In den Augen 
der Bischöfe ift zwar dieſer Synod ein permanentes 
Eoncil, nad der Abficht Peters d. Gr. aber, wie 
nach ber aller feiner Nachfolger, ſoll er nichts 
weiter fein als ein Oberconfiftorium in proteftan« 
, | tifchem Sinne. Sämmtliche — 
werden vom Czar ernannt, ſo daß er auch hierin 
als Oberhaupt der erſcheint. Ueberdieß 
müſſen die Mitglieder, bevor fie Sig und Stimme 
im Synod erhalten, einen befondern Eid der Treue 
gegen den Czar ablegen. Der Synod es u 
Petersburg in einem befonbern Theile des für bie 
boden Reicollegien auf Wafllioftrom erbauten 
au) der Berfammlungsort deutet 
io an, ber Synod ſei eine Art von Staatsrath 
und kirchlichem Gerichtshof, eine Verwal 
maſchine für bie Kirche, die im Staate neben andere 
abminiftrative Behörden geftellt ift. Für ſich ein 
Leib ohne Seele, empfängt der Synob fein 2 
princip vom Czar, iſt nur Vollitreder feiner Ber 
ſchlüfſe Get —— Kirche u. Kirchen, Münden 
1861, 172 f). Die Jurisbiction des Synods iſt 
in Folge des Strebens nad) Gentralifation und 
Uniformirung, welches durch Peter d. Gr. in alle 
zuipiden Verhältnifje gebracht wurde, viel ausge · 
behnter als die bes vormaligen Patriarchen von 
Moskau. Dadurch) verlieren die Bifchöfe um jo mehr 
an ihrem Anfehen und Einfluß, weil die [ämmtlichen 
Mitglieder des Synods vom Czar nad) Belieben er» 
nannt werden, aljo keineswegs als der 
Biſchofe gelten lönnen. Allerdings lann man deß ⸗ 
den Czar noch nicht den unumſchrãnlten Herrn 
der ruſſiſchen Kirche nennen, mit einem jus refor- 
mandi außgerüftet, wie Die deutſchen lutheriſchen 


fie der orientalijchen | Fürften im Reformationggeitalter. Die Kirche hat 


mod) ihr eigenes Recht und ihr Rechtsbud) (1. . 


Der Theorie nad) erkennt fie | Art. Canonſammlung II, 1853), da fie aus dem 


Orient mitgebracht ; allein e8 fehlt der berufene 


befonder8 in dogmatifchen Tragen, die höhere Vertreter und Vertheibiger bi es Rechtes der Kirche, 


Auctorität des Patriarchen von Gonftantinopelnad; 
an, allein dieſer ſelbſt genießt aud) in Rußland, 
wie vor den übrigen Patriarchen, nur einen Ehren= 


vorrang. — a. Organifation ber ruffilchen | ftande ge, Nach der 
Seit Peter d. Gr. (ſ. d. Art.) ift dem | richtung betru, 


was, wie wir gejehen, der Synod niemals fein 
kann. — Die Mitglieder des heiligen Synods 
theils auß dem geiftlichen, theils aus dem Laien 
urjprünglichen Ein- 
die Zahl der geiftlichen Mitglieder 


Kirche. 
ruſſiſchen Kirchenweſen ganz das Gepräge eines zwölf von verſchiedenem Range: Metropoliten, Erz ⸗ 
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biichöfe, Biſchöfe, Archimandriten, Hegumenen 
und —— — dieſe Zahl war jedoch nach der 
Willkür des jeweiligen Cʒars bald größer, bald 
eringer. Die dem Prälaten| angehörigen 
Selber, die nicht in Peters! 
functioniren abwechſelnd (jeder ſechs Monate), da⸗ 
mit nicht die Angelegenheiten ihrer Eparchien dar» 
unter leiden. Diefe „abweienden“ Mitglieder — 
im Begenfop: au den ſtets antvefenben fo genannt — 
ſammtlich nur, wenn eine äußerſt 
wichtige — die Zufammenkunft aller Mit« 
— Unter den weltlichen Mit 
die wichtigſte Perſon der von Gei« 
- ne en aufgeftellte, mitunter der Armee 
eninommene Generalprocurator. Alles, was be= 
Far wird, geſchieht auf feine „ topofition“ ; e 
bringt dem Synob die Befehle Ezars, macht 
Fre in feinem Auftrage Vorlagen, „damit ber 
Synod dießfalls in Webereinftimmung mit sel ern 
Canones der Kirche daS Geeignete verfüge”. Bei 
allen Abftimmungen hat ber Oberprocurator ein 
abjolutes Veto, befien Aufrecithaltung wieder 
der Kaiſer enbgiltig entſcheidet, jo daß der Synod 
nicht einmal im Kleinſten etwas bejchließen kann, 
was dem Ezar mißfällig wäre. Wie mit den 
Vorarbeiten, fo ift der Generalprocurator aud | ein 
mit der Erecution der Synodalbeſchlüſſe beauf- 
tragt; ohne feine Signatur ift feine Maßregel des 
Synods gültig. Das Kanzleiperfonal, durch deſſen 
Hände alle Geſchäfte gehen, und das Iauter Laien, 
unter ihnen viele Militärperfonen, begreift, fieht 
falls unter dem Generalprocurator. Die 
nträge des Synods kommen an den Czar in 
Form eines „Dollab“ (d. i. Rapports ober Vor⸗ 
trags), einer Form, deren ſich nur die höchſten 
Reichscollegien bedienen dürfen. Der Wirkungs- 
kreis des Synods ift fehr groß. Ihm oblü 
die Reinerhaltung des Glaubens und bes dhriit- 
lichen Unterrichtes beim Volle, die Entſcheidung 
über alles Rituelle, die Annahme von Appellationen 
und bie Entſcheidung darüber in Ießter Inftanz; 
die Einforderung von jährlichen Berichten über | hat 
den Zuftand der Didcefen, bie Oberleitung aller 
Kirchen und öfter, aller clericalen Anftalten 
und Prüfungen ; endlich hat er das Recht, für jeden 
erledigten bifpöffichen Stuhl dem Ezar zwei Can · 
didaten vorzuichlagen, ohne daß jedoch der Herr⸗ 
[er an dieſe Präfentation gebunden wäre. Die 
n der a reg gebt, ſoweit 
ee —— Kloſter u. |. w fen, im 
jemeinen durch bie Mittelaperfon der Biſchöfe. 
Es Gibt jedoch auch gewiſſe Stellen und Anftalten, 
Du von ber bijhöflichen Jurisbiction egemt, un« 
ittelbar unter dem Synod ftehen, 3.8. das Cen⸗ 
——— der vu Bücher und oe: 
zu Petersburg, Moskau und Kiew, der O 
priefter ber Armee und Flotte, der Beichtvater des 
Kaifers, die — Köfter, die drei großen 
Sauren, patriarhalifchen genannt, und ein 
Kiofter weiter Klaſſe. Endlich unterftehen ber un- 


Rufen. 


ſelbſt refibiren, | Abti! 
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Synod-Eomptoire in Moslau und Grufien-Jme= 
ritien, fowie das diefen Comptoiren jeit 1839 gleich" 
geſtellte weißruſſiſch⸗ litauiſche geiftliche Collegium 
der —e griechiſch· unirten Kirche, dann die 
innen und Priorinnen der Nonnenklöſter 
erſter Klaffe, die Vorfteher der Klöſter in der Ep» 
archie Kiſchenew und die Archimandriten von Geor- 
gien. In erfter Linie unterftehen dem Synod die 
8 rchijerei, d. i. ſämmtliche — Welle 
Seit Peter d. Gr. find die verſchied 
und Ra: hiede unter den — nm 
wenigen Ausnahmen völlig aufgehoben, 
vielen a, Bi einfache Biichöfe ie ik 
und alle auf diejelbe hierarchiſche Linie geftellt. 
Nur wer beji — hrt werden ſoll, erhält vom 
Ejarden ze Hy Mn ſchofs oder Metropoliten. 
Ein Mitropolft hat nur die Präcedenz vor einem 
Wagia eher Biſchof und dr als Auszeichnung 
obuk, d. i. eine weiße Mitra; —A— 
hat er den Rang eines Generals en chef und eines 
wirklichen geheimen Rathes, auch kann er den 
höchſten Orben bes Reichs, den Stani8lausorden, 
erhalten. Ein Archijepiskop hat den Vorrang 
Su 
er ſchwarzen Bijchofß: er jteht im Range 
e8 Generallieut en Geheimerathg 
= den &t. en oder Wladimir- und 
ben polniſchen weißen Adlerorden erhalten. Die 
einfachen Bifchöfe, Die den Rang eines General» 
major und eines wirffichen Staatsraths einnehmen 
und den St. Annaorden oder den polniſchen St. 
Stanislausorden erhalten können, werben fiets aus 
den im Eölibat lebenden Ordensgeiſtlichen genom- 
men. Meiftens wird ein bejahrter Mönch, mit bes 
jonderer Rüdficht auf förperliche Eigenfchaften, wie 
tattlihen Bart, impofante Erjeinung, ausge 
wählt, der nad) einem in der Zelle verbrachten ran 
ſich durch den faiferlichen Willen eye 
— Dinge und der Verwaltungsgeſchaͤfte oft 
völlig unkundig, auf einen bifchö| tuhl er= 
hoben Br und nur zwei Hauptpflichten 


ſſelben und as Aieor —F as bei 
———— Erwähltenwirb im 
Situngsjaale des Synods, in Gegenwart der ver⸗ 
fammelten , von dem älteften Erzbiſchof 
das Epitra . d. Art. Kleider VII, 772) 
angelegt, ann feine Proclamation im Ramen 
des erfolgt. Bei der glei darauf in der 


Cathedrale Conſecration, wozu ſich 
fümmtliche Biſchöfe der tftadt verſammeln, 
legt der neue Biſchof zuerft das Glaubensbekennt- 


niß und den vorgejchriebenen Unterthaneneib ab. 
Nach Auflegung des Evangeliums und der Hand» 
auflegung von Seiten fämmtlicher Bijhöfe wird 
er mit den Pontificalgewändern bekleidet, nämli 
mit dem Saftos, der Panagia (einem auf der® 

zu tragenden Bild der eigen Jungfrau), bem 
DOmophorium oder Pallium und der Biſchofs- 


mitielbaren Aufficht des Synods noch die beiden | müße. Am Schluffe der von dem älteften Biſchofe 
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zu celebrirenden Liturgie erhält er den Mandyas 

He Biſchofsmantel und zulegt den Hirtenftab. 
Nun hat er das Recht, nad) feiner Jeparchija 
(Didcefe) Äh zu nennen. Vor feinen Taufnamen 
ſetzt er gewöhnlich das Wort „vemüthig“, während 
er mit dem Prädicate „hochgemweiht“ angerebet 
wird, — In feiner Jeparchija hat der Biſchof 
das Recht der Ordination, Die Ueberwachung 
Mönche und die Strafgewalt über die Weltgeift- 
lichen. In Be Beziehung gibt es nad) Sch&bo- 
Ferroti (Etudes sur l’avenir de la Russie VII, 
Berlin 1863, 303) für den Biſchof fein See, 
keine Gewohnheit und feine Schranfe;; er übt eine 
abfolute Gewalt über die ihm untergeordneten 
Geiftlicden. Weber Laien hat er nur Strafgewalt 
wegen grober Uebertretung göttliche Gebote oder 
wegen Härefie, und Minde tann er nur nad) ein« 
5 Eniſcheidung des Synods ftrafen. Der 

iſchof Hat ie zwei bis brei Jahre feine Jeparchija 
zu pifitiren und dem Synob jährlich zweimal über 
den Zuftand derfelben Bericht zu erftatten, ebenfo 
die Erritung von Schulen und Seminarien fi) 
angelegen fein zu laſſen. Darin bejteht feine ganze 
Machtvollkommenheit. Für alle geiftlichen und 
lirchlichen Sachen hat jeber Biſchof an feinem Sitze 
ein Eonfiftorium (f. d. Art. III, 968) (mit einer 
eigenen Kanzlei), dem in ben größeren Städten 
errichtete „geiftliche Directorien” als weitere Ge⸗ 
hilfen unterftellt find. Zur Aufficht über die Kirchen 
und zur Ueberwachung der Geijtlichkeit find vom 
Biſchofe, mit Genehmigung des Synods, für je 
10—830 Pfarreien Decane eingefi —— 
f. d. Art). Dieſe bilden die erſte Inſtanz bei 
Klagen über Kirchendiener, haben das Recht, die 
Kirchen ihres Diftrictes zu pifitiren, Die Kirchen- 
bücher zu revidiren und die Wahl ber Kirchen⸗ 
pfleger durch die Pfarrgemeinde zu leiten. — Das 
Einfommen der Biſchdfe befteht, feitdem alle 
Kirchengüter eingezogen find, in einem nad) Kla In 
derjiedenen firirlen Gehalte. Ein Prälat 
Kaffe erhält jährlich 1500, ein folcher zweiter sin 
1200 und ein Prälat dritter Klaſſe 1000 Rubel, 
dazu beftimmte Tafel⸗ Fourage⸗ (für einen Sechs⸗ 
Bun) und Holzgelder und allen für feine Be⸗ 

tenfteten erforderlichen Lohn. Die Tafelgelder 


fteigen bis zu 4000 Rubel. Außerdem erhält ein | 5 Glöckner 3—4 Kirchenwäch 


Pralat noch als Nebeneinfommen Manches für 
Todtenmeſſen, für Einweihun — Kirchen, r 
Ordinationen u. ſ. w. Ihre Refidenz haben 
en vielfach in anfehnlichen Klöftern; in dieſem 
Falle jegen e ihre frühere Lebensweife ala Monche 
fort, haben nur einen befjern Tiſch und in 
abgejonbert von dem übrigen Kioſterperſonal. 
Neben den Bifchöfen kennt Rufland in allzu auße 
gedehnten Sprengeln oder in Provinzen, in denen 
die Einwohner größtentheils katholiſch oder pro= 
en » Ind, auch noch Vicare mit Kae 
ürbe ieſe Vicare haben ihre ei 

gegrengten Sprengel und die volle Haste 

8diction in denjelben ; im — hen ſie ein 
den Präfaten dritter Alafle gleich, 


Der niedere ruſſiſche Elerus ſcheidet m 
Welt und Kloſtergeiſ — 18 Erſtere, die 8* 
Geiſtlichleit genannt, im Gegenſatz zu der ſchwarzen 
oder Kloftergeiſtlichleit, muß ſich verheiraten, und 
zwar vor ber Diaconatsweihe und mit einer Jung⸗ 
frau. Daß es verkehrt ift, Hard ruſſiſcher Obfer- 
vanz dem Elerus in früher und unreifer Jugend 


der | die Berbeiratung als Zwang aufzulegen, erfennen 


jetzt aud) einfichtige Ruffen an (vgl. Dolgoroukow, 
La verits sur la Russie, Paris 1860, 350). 
Das Nähere über die zuffilche Weltgeiftfiähfeit iſt 
im Art. Protopopen, ob. 537, angegeben. Die 
Ordination der Geiſilichen gefchieht wie in der 
griechiſchen Kirche; auch bie ruſſiſche kennt nur 
die zwei niederen Weihen des Lectors Djatsohex) 
und des Subdiacons (Ipodjakon), denen die 
ZTonfur vorausgeht. Der Diacon (Djakon) wird 
nad) der Wandlung orbinirt, der Priefter (Jerei 
oder Swajaschtchenik) Dagegen gleich nad) der 
großen Procejfion (Introitus) mit den Opfer- 
— und zwar beide durch Auflegung der Hände. 
ei einer und derfelben Liturgie wird aber jebeß- 
mal nur ein Diacon und Presbyter orbinirt. Zum 
Clerus zählt man aud) die übrigen Kirchendiener 
— — obgleich ſie feine Weihe erhalten, 
und zwar den Sacriftan (Ponamar), den Glödner 
(Swonar), die Sänger (Psalomschtschik) und 
an den « und Gathebralficchen noch die Chor- 
naben (Pewtschei) unter einem Chordirector 
(Ustawschtschik). Man zählt etwa 140 000 ac« 
tive Mitglieder des Elerus, nämlich 500 Proto- 
jereien, 60000 Zereien und 80000 Protodiaconen, 
Diaconen, Hypodiaconen und en dazu 
123000 Sänger, Sacriftane u. |. w., endlich 
330 000 Frauen und Kinder der Geiftlichen. Der 
Clerus ift demnach zahlreich, allein für das uner⸗ 
meßliche Reich wie für den ausgedehnten, cere- 
monienreichen Cult eben nicht zu zahlreich. Für 
jebe Kirche befteht eine, vom Oeconomie · Collegium 
ter | bejolbete , feſtgeſetzte "Zahl bon Geiſtlichen. An 
jeder ber 73 Gathedraii ebralficchen find: 1 Protojerei, 
1 Schatmeifter (Klijutschar) , 3—4 Jereien 
1 BProtodiacon, 2—3 Diaconen, — odiaco· 
nen, dann als Kirchendiener: orſänger, 
24 Sänger, 2 Pfalmiiten, 2 —S 4 bi 
ter und eine Ob» 
Iatenbäderin (Proswernitza), welche Wittwe und 
50 Jahre alt fein muß. An jeder der 410 fi 
Mutterfii find: 1 Protojerei, 2 Brite, 
1—2 Diaconen, 2 Sacriftane und 2 Sänger. An 
den weiteren 37.000 Kirchen, neben denen noch 
12000 Kapellen beftehen, find in ben größeren 
Gemeinden mit 200 Häufern und darüber: je 
2 Briefter und Diaconen, je 1 Sector und Sacri« 
ftan und 2 Sänger, in den fleineren Gemeinden 
je 1 Priefter, Diacon und Sarrijtan. Will eine 
Gemeinde mehrere Cleriler, jo muß fie biefelben 
gehörig befolben. Ebenſo it bei jedem Regiment 
der an ge ken bebi ee une 
irchenwächter angejtellt ; diefe ftehen in 
denszeit unter dem Brälaten, in Jeparchija 
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ſich das Regiment ar in Kriegszeiten aber 
unter einem höhern Geiftlichen, der über alle Re⸗ 
—— die Aufficht führt. Alle dieſe Stellen 

mit Ausnahme der Patronatskirchen, vom 
— in feiner Jeparchija frei vergeben, ſelbſt 
die Stellen der Regimentöpriefter. Die Adeligen 
haben das Batronatsrecht über alle auf ihrem Grund 
und Boden erbauten Kirchen; dieß Recht reicht aber 
nur jo weit, daß fie jchriftlich bezeugen dürfen, ber 


vom Bilchof borgeföhlogene Prieſter fei ihnen an | [häftigen. Dieß ift der zweite Dön 
Unter dem Patron hear auch erſte oder der des großen (englifchen) 
er | mia), wird nur von Wenigen erreicht. 


genehm oder nicht. 
der Kirchenpfleger und die Kirchentaffe, zu ber 
die Schlüffelin Verwahrung hat. Die bauliche Un⸗ 
terhaltung u. |. w. der Cathedralen und der meiften 
liegt dem Deconomie-Eollegium ob. 
ie anderen Kirchen müffen ihre Bedürfniſſe es 
Sammlungen und freitvilligen Gaben be 
Die einfließenden Gelder werben in die Rirhen 
laſſe gelegt. Diefe hat an den Gathebralen der 
Schatmeifter unter fi; am ben anderen Kirchen 
fleht fie unter dem Kirchenpfleger (Storosch), der 
bon der Gemeinde auf drei Jahre ge Far und 
vom Biſchof beftätigt wird. Alle 
ig Ah 1809 an ve Synod Fern weder 
Heilung in den einzelnen Jeparchijen nach 
Bebürfniß vornimmt. An allen Kirchen, die dem 
Deconomie-Eollegium nicht unterſtehen, hat die 


Ruſſen. 
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Kleidung an, nämlich den Habit, das Scapulier 
(Paramandyas), den Gürtel, die Monchskutte, 
den Mantel (Mandyas) und die Sandalen. Wird 
die Liturgie dabei gefeiert, was aber nicht noth« 
wendig iſt, jo erhält er nad) dem Evangelium ein 
Kreuz und eine angezündete Kerze und am Schlufſe 
von allen Brüdern den Kuß. Der neue Mönd 
u fünf Tage lang beftändig in der Kirche zu 
leiben und mit Gebet und Betrachtung fich zu Fu 
tab; der 
bits (Ski- 
Ber 
erlangt, wird Skimnik m und unterſcheidet 
ich von den anderen Mönchen, außer durch bie 
gänzliche Abgefchloffenheit des Lebens, auch noch 
äußerlich Dadurch, daß er ftatt des Klobuf die Ka- 
puze der Süßigfeit (Kukolh Nezlobia) und ein 
mit einem Kreuze bezeichnete® Scapulier (Ana- 
law), ähnlich der priefterlichen Stola, trägt. Jedes 
Moönchskloſter fteht entweder unter einem Ardhie 
mandrit (Abt) oder Hegumen (Prior); bie feineren 
haben nur einen Predftojatel (Superior) zum Vor · 


elder ng die Ronnenflöfter eine Degumenija. Sämmt- 


liche Klofternorfteher werben vom heiligen Synod 
ernannt. Die Mönche, welche die Regel des HI. ne 
filius befolgen (f. d. Art. Bafilianer), find ent 
weder Pri (Zeromonadien) bezw. Diaconen 


Gemeinde die Baulaft; die Koften werben auf) (Serobjatone), deren es jedoch in jedem Kloſter 


ſämmtliche Varochianen vertheilt, was an Patro⸗ 
der Pairon vornimmt. 

Das Monchsweſen betreffend, fo kann 
jedermann in ein Kloſter treten, wofern er dazu 
vom heiligen Synod bie Erlaubniß erhält und 
das — Alter hat (nämlich für Mönche 
40 und für Nonnen 50 Jahre). Bezüglich des 
Alters dispenſirt der Synod namentlich bei Jün a 
lingen , weldje auf feine Anregung nach vo 
endeten Studien an den geiſtlichen Alademien in 
ein Mofter treten, um bei der nächſten Gelegen- 
beit als Prälaten, Archimandriten oder Profefjoren 
angeftellt zu werben. In bie etatsmäßigen K1d- 
fer darf nur die vorgefchriebene Zahl von Mit- 
range aufgenommen werden ; nur die Nonnen« 

fter können eine beliebige Anzahi Candidatinnen 
ge annehmen, haben aber biefe auf eigene 

zu erhalten. Der eigentlichen Aufnahme 
en ey nn Noviciat vorher und dann 
gsgrad, bei welchem dem No« 

En je feinem Obern die Haare kreuzweiſe ab- 
geſchnitten der ſchwarze Habit — 
angelegt und die ee chstappe (Kamelauch oder 
Klobuk) aufgejeßt, bezw. bei Nonnen der Schleier 
gegeben wird. ft jegt wird der Novize zur Or⸗ 

en. a fteht er zuerft im 
bloßen Füßen und unbebedtem 
—— Pi eg an — vor * 

ge m bie drei gewöhn- 

lichen Gelübde abnimmt, unter Gebet das Schi- 
Perg d. 1.da8 Bud, welches bie Kloſterregeln 
h ——* aupt legt und abermals die Ton⸗ 
adann Tegt der Mönd) feine neue 


nur wenige gibt, oder gemeine Mönche (Monach, 
oder Tschernez, d. i. der ſchwarz gebt, oder 
Starez, d.i. der alt ift). Sie jollen in ihren Klö⸗ 
ftern untauglich gewordene Soldaten ober andere 
arbeitSunfähige arme Männer aufnehmen und 
pflegen, ebenjo die Nonnen alte arme Perfonen 
ihres Geſchlechts, und überbieß fich mit Erziehung 
von Waifen und verjchiedenen Handarbeiten ber 
fchäftigen. Ohne Erlaubniß dürfen fie feine Bes 
fuche geben und empfangen, müſſen gemeinjchaft» 
lich fpeifen, follen feinen Handel treiben, fleißig 
leſen und ftudiren. Die Nonnen haben außerdem 
ftrengfte Claufur. Von der Seelforge find die 
Mönde für gewöhnlich ausgefchlofien, dagegen 
werden aus ihnen die Prälaten und Beichtväter, 
die Prediger in den Hauptftäbten, die Profefjoren 
on den Seminarien und geiftlichen Afademien ge= 
nommen. Sie find von Abgaben und der Con» 
feription frei und unterftehen nur dem geiftlichen 
Gerichte. Seitdem die Kaiſerin Katharina IL faft 
alle Hlöfter aufgehoben und deren Güter ein» 
gezogen, unterjheibet man etatsmäßige Kloſter 
(Satniije), welche vom Deconomie-Eollegium bes 
folbet werden, und nicht etatsmäßige oder un« 
falarirte (Sastatniije), welche durch milde Gaben 
erhalten werden. Im J. 1863 gab es von erfteren 
225, von Ießteren 161 Mönchaflöfter (Musches- 
ki) und 100 reſp. 18 Nonnenflöfter (Dewitschüi). 
Die Möndafiöfter, denen 21 Ardhimandriten, 
58 Hegumenen und 308 Predftojatel vorftanden, 
zählten 9080 Perſonen; die etatsmäßigen hatten 
über 1500 Perſonen weniger, als vorhanden fein 
ſollten; die Nonnenflöfter enthielten 6400 Ber» 
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fonen, darunter faft zwei Drittel Candidatinnen. 
Die etatSmäßigen Klöfter wie die Jeparchijen 
in drei Keen eingetheilt. In einem Moͤnchsklloſter 
erjter Klaſſe befinden ſich 1 Archimandrit, Verweſer 
ober Statthalter (Namestnik), Schatzmeiſter (Kas- 
natschei), 8 Yeromonadhen ‚ 4 SIerobjafone, 
2 Küfter,1 Oblatenbäder, Deconom, Sellermeifter, 
13 Mönche, darunter 5 als Krantentwärter re 
nitschiije) ; die weiteren Perſonen: 1 
ſchreiber (Podjatschei) und 24 Bebiente, nd 
Laien. In den Klöftern zweiter und dritter Rloffe 
ind je 1 Vorfteher, 17 reſp. 12 Mönche, 1 Kanzlei- 
hreiber und 16 rejp. 8 Bediente. Ein etats- 
mäßiges Nonnenflofter erfter Klaſſe hat außer der 
Borfteherin 1 meijterin (Kasnatscheja), 
1Beichtvater, 4 Prieſter, 2 Diaconen, 6 Kir 
Diener, 1 Ranzleiihreiber und 18 Klofterbedienftete; 
ein foldjes aweiter und britter Klaſſe außer der Bor= 
fteherin und Schagmeifterin je 2 Priefter und 
Kirchendiener und 4 reſp. 3 Bediente. Für ihren 
Unterhalt beſitzen die Klöfter hie und da Fiſcherei, 
Mühlen, Gärten und aud) einiges Land. Zu den 
etatsmäßigen Klöftern müſſen auch die Lauren ge= 
rechnet werben. Es find Dieß die Petichersfi’iche 
Laure zu Kiew, welche etatämäßig 100, die 
Alexander Newskijſche zu Petersburg, welche 110, 
die Troit8lo-Sergijewsti’iche bei Moslau, welche 
116, und die Laura zu Poczajew, welche 90 Mönche 
darf. In dieſe Sauren werden nur Mönche 
bon Verdienſt, welche Profeſſoren der Seminarien 
u. ſ. w. gewejen, aufgenommen; zugleich dienen fie 
den Brälaten, in deren Jeparchij Er fie fich befinden, 
als Refidenz und Commende. Stauropegien oder 
egemte, unmittelbar unter dem Synod ftehende 
Kiöfter gibt e& nur mehr 7: Nowospaskoi, Simo- | in 
now, Donsloi, Sailonospasloi (diefe 4 in Mos- 
kau), Woskreſensloi (bei Moslau), Solowezkoi 
(bei Archangel) und Smwäto Jaroslewoloi (zu 


Rofton). 

b. Die Lehre der ruffiichen Kirche. Im Glau⸗ 
ben und in der Verwaltung der Sacramente ftimmt 
die ruſſiſche Kirche ganz mit der griechiſchen über» 
ein. Ein einziger, aber jehr erheblicher Differenz- 
punkt hat fich jedoch in neuerer Zeit zwiſchen beiden 
Kirchen ergeben. In beiden wird nämlich bie 
Zaufe durch breimalige Untertauchung vollzogen, 
während bie fatholifche Kirche und die Proteftanten 
fich mit bloßer Aufgießung bes Waſſers auf den 
Kopf des Täuflings oder, wie in England und 
anderwärts, mit bloßer Beiprengung begnügen. 
Wie ſchon eine Synode zu Conftantinopel (1484), 
fo hatte auch eine ruſſiſch⸗ E iechiihe Synode vom 
Sabre 1667 die Taufe durch Aufgießung für 
gültig erflärt; allein die 1756 zu Eonftantinopel 
gehaltene Synode ftieß die frühere an 
wieder um und verordnete, daß kün 
Peg aus ber fatholifchen und proleonti 
fen Kirche „getauft“ werden follten, ein Ge 
brauch, der jeitdem in der ganzen pa 
Kirche geübt wird. Nur die ruffiiche Kirche nahm, 
zumeiſt auß politifchen Gründen, dieſen veſchiuß 


Ruſſen. 
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nicht an, fo daß in ben Augen ber Griechen die 
ruſſiſchen Saiferinnen aus den deutſchen proteſtan⸗ 
tiſchen Fürftenhäufern, zu Priefter und befon« 
ders viele Taufende zu der orthodoxen Kirche be= 
kehrte Proteftanten der Oftfeepropinzen als nicht 
getauft gelten müſſen. Eine jo tief gehende Dif- 
ferenz würde unter anderen Umftänden Fu 
zur Aufhebung ber ang! DRAW. 
allein die griechiſche Kirche hat eben Urſache, mit 
Rußland und der Ezarenfirhe in gutem Einver- 
nehmen zu bleiben, und ſchweigt zu biefem „Frevel“. 
Bon der katholiſchen Kirche weicht die ruſfiſche mit 
der griechifchen eigentlich nur in zwei weſenilichen 
Punkten ab: einmal in ber Lehre vom Ausgang 
des heiligen Geiſtes (ſ. d. Art. Filioque) und 
dann durch Nichtanerfennung des Papites. Ein 
dritter Punkt, die Lehre vom Mittelzuftande nad) 
dem Tode, ift untwejentlid) ; er wird aud) nur ber 
vorgefucht, wenn es gült, die Vorwände zur Tren- 
nung zu bvervielfältigen und bie Kluft zu ver⸗ 
größern. Alle übrigen Differenzpuntte beziehen fich 
nur auf ben Ritus und die Disciplin. Sonft ver» 
harrt die ruffifche Kirche noch immer, wenn auch 
nicht alle a en bei ihr vollftändig ausgebildet 
find, in jener Hebereinftimmung mit dem Stamme 
der allgemeinen Kirche, wie fie ſchon vor dem Aus · 
bruche des griechiſchen Schigma’s ſtattfand. Sie hält 
namentlich feit an ben alten Glaubensbelenntniſſen 
und den Beitimmungen ber fieben erften allgemeinen 
Eoncilien. Unmittelbar an diefe ſchließt ſich, als 
die hauptſächlichſte ſymboliſche Schrift, die Glau⸗ 
ben&barlegung von Petrus Mogiles (f. d. Art.) 
an. In neuerer Zeit ſuchte man —— neologiſche 
ja on welche mit der herrſchenden Sirchenlehre 
prud) ftehen, unter den Ruſſen zu ver- 
— Bei der im vorigen Jahrhundert entſian · 
denen Vorliebe für abendländifde theologifche und 
philofophifche, beſonders deutſche proteftantiiche 
Literatur neigten die hervorragendſten Prälaten 
und Profefjoren offen zum Proteftantismus Hin 
und machten factiih Propaganda dafür. So der 
Erzbiſchof Platon von Moskau in einem Katechis · 
mus (deuiſch Riga 1770), der Archimandrit Theo» 
phylact in den Dogmata christianae ortho- 
doxae religionis (Mosfau 1773), ber Erzbiſchof 
Methodius von Twer in einem nad) Bingham 
bearbeiteten und 1805 in lateiniſcher Sprache er⸗ 
fchienenen Werte über bie vier erften Jahr: 
der Kirche, u. U. m. Am meiften wid von dem 
altruſſiſchen Dogma der Staatärath v. Stourdza 
ab in feinen Considerations sur la doctrine et 
lesprit de l’eglise orthodoxe, Stuttg. 1816. 
Ein Hauptträger der neuern, beſonders von 
Schleiermacher und Neander beeinflußten ‚prote= 
ftantifitenden Richtung war der Metropolit Phila- 


ig alle|ret von Moslau, der ſchon als Profefjor eine 


ganze theologiſche Schule mit proteftantiicher Rich- 
tung herangezogen hatte und Durch feinen Katechis ⸗ 
hen | mus (Petersburg 1840) und feine vergleichende 

Ueberficht der Controverslehren, wie durch Heraus- 
gabe proteſtantiſirender Predigten Anderer im 
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Sinne wirkte. Es erhob ſich zwar als Gegen- 
Ömung eine patriftijche Richtung der jungruffi» 
hen Partei; diefelbe hat aber noch feine großen 
Refultate aufzuweifen und wird ſoiche wohl auch 
ai den eigenthümlichen Verhältniſſen, unter denen 
der ruffiihe Elerus Lebt, nicht fo bald aufweiſen 
können; denn nad Döllinger (a. a. Q. 175 f.) 
Bn die ruſſiſche Kirche, die in einem Grade, für 
den fi in ber chriſtlichen Geſchichte kaum ein 
zweites Beifpiel findet, jede eigene Bewegung und 
jede freie organiſche Thätigfeit entbehrt, wie feine 
a ien, jo auch keine Mittelpunkte firchlicher 
BViffenichaft und Bildung, feinen Austaufch der 
Anfichten durch Titerarifche Organe. Es läßt ſich 
daher nicht jagen, daß der ruffijche Clerus se 
ein beftimmtes, Mar von ihm erkanntes Ziel 
erſtrebe, daß ihm ein organifches Beben inne 
wohne. Alles wird durch die mächtige Hand 
des Gars als des allein gebietenden politiſchen 
und kirchlichen Oberhauptes gehalten und durch 
feine ftarre hierarchiſch-militaͤriſche Bureaukratie 
geleitet. So bat fi der Ezar die Ghefchei- 
dungen vorbehalten, und ſelbſt die Canoniſa- 
tionen der ae geſchehen durch Taiferkiche | fi 
Ulaſe. Auch die Ofterbeicht iſt durch Staaisgeſetz 
geboten, und für Beicht und Abſolution wird eine 
durch Taiferlihe Verordnung feſtgeſetzte Gebühr 
bezahlt (von 2 Rubel an für jede Perſon, für 
Soldaten nur 10 Kopelen). Wenn jemand nicht 
beichten, aber doch ben Beichtichein erhalten will, 
toftet e8 einige Rubel mehr. Jeder Ruſſe muß ſich 
nämlid) durch einen Schein darüber ausweiſen 
daß er jährlich wenigftens einmal gebeichtet und 
communicirt hat. Ohne dieſen Beicht- und Com⸗ 
munionjhein kann man weder einen Eid noch ein 
Zeugniß ablegen ; er ift zu Allem nothwendig und 
wird daher häufig erfauft, jo daß ein fürmlicher 
Handel damit getrieben wird. 

c. Der Cultus in der ruffifchen Kirche. Auch 
den Eultus haben die Ruffen von Eonftantinopel 
her erhalten. Dieß erfennt man ſchon an dem 

Aeußern ihrer Kirchen, welche meiſtens den eigen- 
thümlichen byzantiniſchen Kuppelbau über dem 
griechiſchen Kreuz oder Vieredl zeigen. Die Kup⸗ 
peln, —* 5 an ber Zahl (Hier und da auch 
bis zu 13), an den 4 Eden je eine, bie größte in 
der Mitte, find unten eingezogen, bunt bemalt, 
auch wohl‘ vergoldet und mit doppelten oder ein⸗ 
fachen Kreuzen verziert, Die Durch Ketten an einander 
hängen. Sehr viele Kirchen find von Heinem Um⸗ 
fange, die meiften auf Heizung eingerichtet oder 
in zwei Räume, für Sommer und Winter, ge« 
theilt. An manchen Orten trifft man aud zwei 
Kirchen, eine ältere, größere für den Sommer 
und eine Heinere, Heigbare für den Winter. Im 


Ruffen. 
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Bilder find meift im alten, ernten und fteifen by⸗ 
tinifchen Stile auf Goldgrund gemalt, während 
ie Rückwand vielfach ganz mit Gold bebedt ift. 
Geſchnitzte Bilder, außer Statuen der Engel, trifft 
man weder in den Kirchen noch in Privathäufern 
an. Die Ikonoſtaſis ſeibſt ift ſtets geſchloſſen und 
wird nur an beftimmten Stellen des Gottesdienſtes 
geöffnet, um den Gläubigen den Bli auf den 
Altar zu geftatten. Der Altar, auf vier Säulen 
ruhend und mit einem Baldachin bebedt, ift nach 
Art des alten Ciboriums (f. d. Art. Altar) gefaltet. 
Außer ihm ift im Sanctuarium noch die Prothefis 
mit dem Gredenztijh und da8 Bema, d. i. ber 
Thron für den pontificirenden Biſchof, daneben 
die Stühle für den affiftirenden Clerus. Alle an« 
deren Geiftlichen, auch die Bifchdfe, wenn fie nicht 
ſelbſt celebriren, haben befondere Stühle im Schiff 
ber Kirche an ber Sübd- und Nordwand ; ebenda= 
felbft find au Stühle für die kaiſerliche "Familie. 
Sonft find feine Stühle vorhanden, und die Gläu- 
bigen ftehen ohne Unterjchied auf dem Boden ober 
Inieen, auf das Angefiht niedergeworfen. Beim 
De dem zeigen Die Ruffen große Andacht, wie 
ie überhaupt im Großen und Ganzen religiös, 
— und De Kirche fehr ergeben ab. 
Stände find voll Verehrung gegen das 
lige, gegen heilige Orte und Bilder. Lebtere übt 
= SM hr häufig, an nn dor ihnen auf ben 
Boden nieder, berührt diejelben mit der Stirne, 
chlägt —8 oft das Pe u. ſ. w. Selbſt die 
enigen, welche innerlich wenig Religion haben 
und von franzöfifcher —— dar find, 
entziehen ich dieſen Gerimonien nicht im Gering- 
ften. Die beim Gotteßdienfte verwendeten Meß⸗ 
und Evangelienbücher find äußerft pradhtvoll aus · 
geitattet. Die Kirchenfleider find mit den abend» 
ländifchen verwandt und faft diefelben noch, wie 
fie ſchon in den erſten Zeiten der griechifchen Kirche 
gebräuchlich waren (f. d. Art. Kleider VIL, 770 ff.). 
Alle Gebete und Gerimonien haben die Rufen von 
der alten griechiſchen Kirche entlehnt ; bie Gebete 
wurden aber aus dem Griechifchen in Die alt« 
Ten Sprache überfegt, welche zur Dat der 
bfaffung der ruffifchen Kirchenbücher noch Volls · 
ſprache war, heute freilich allen Nichtgelehrten un⸗ 
berftändlich ijt. Den Haupttheil des ganzen Eultus 
bildet die Meſſe, Liturgie genannt. Außerdem 
haben die Rufen noch die alten canoniſchen Tag · 
zeifen: Matutina, Prima, Tertia, Serta, Nona, 
Veſper ſammt Nachveiper (Complet) ; i in den Klo⸗ 
ftern fommt dazu nod) das Mefonyction (Mitter- 
nachtsgebet). In den gewöhnlichen Pfarrkirchen 
werden die Horen nur an Sonn⸗ unb Feſttagen 
in der Kirche verrichtet, ebenjo an allen Bigilien 
(rawoyk) — es werben Feſt⸗ und Todten⸗ 





Innern find fie nad) orientaliſcher Sitte eingetheilt Bannpöien gefeiert. Alles aber ift cerimonien- 
in die Vorhalle, das Schiff und das Sanctuarium | reicher als in der Tatholifchen Kirche. Bei ber 
mit dem Altar, wohin nur den Geiftlichen Der Zu⸗ — bedient man ſich für gewöhnlich des For- 
tritt geftattet ift. Die Ikonoftafis oder Bilderwand | mulars des hi. ergangen am gewiſſen Tagen 
ſcheidet das Sanctuarium von dem den Gläubigen | aud) des Formulars Hl. Bafılius (f. d. Art, 
angeriefenen Theile ab. Die daran angebradjten | Liturgien VIII, 23 ff.). Im ber Faſtenzeit Hält 
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man nur am Samstag und Sonntag eine ganze 
Liturgie, am Montag, Dienstag und Donnerstag 
gar feine, am Mittwoch und Freitag aber eine 
liturgia praesanctificatorum. Das Gebet des 
Prieſiers wird unterbrochen durch feierlichen Ger 
fang, der vielfach) nur in den drei Sätzen beiteht: 
Gospodi pomilui (Herr, erbarme dich!), Gos- 
podi pomolimssa (Herr, wir bitten did} !), Podai 
gospodi (Gib das, Herr!). Den Geſang führt 
eine gewählte Kapelle, jedoch ohne Orgel, aus; 
benn leßtere duldet, wie bie Orientalen überhaupt, 
auch die ruſſiſche Kirche nicht in den Gotteshäuſern. 
Der alte ruſſiſche Kirchengeſang war, wie heute noch 
bei den Starowerzen, unijono ; feit Katharina II. 
ift eine neue Geſangsweiſe eingeführt. Man ſetzte 
bie alten Melodien mehritimmig und ließ zu Rom 
die in der Sigtinifchen Kapelle üblichen alten Ge⸗ 
fänge fammeln, worauf überall Geſangsſchulen er- 
richtet und die neuen Weifen, bei dem natürlichen 
muflfalifhen Talente der Ruſſen, fehnell burch« 
führt wurden. Sonft ift die ruffiiche Kirche 
Ian; es gibt feinen gemeinfamen Gejang und 
jelten eine Predigt. Den gewöhnlichen Prieftern 
wird der Vortrag felbftgefertigter Predigten nicht 
gerne geftattet, aus Furcht, fie möchten Irrthümer 
bortragen, und fie predigen entweber gar nicht 
ober leſen nur gedrudte und approbirte Predigten 
Anderer vor; auß biefem Grunde haben auch bie 
wenigften Kirchen eine Kanzel. — Die Fefte 
bat bie ruffiiche Kirche mit den anderen chrift- 
lichen Eonfeflionen gemein, feiert fie aber nad) 
dem julianifhen Kalender. Die zwölf höchſten 
Feſte find: Chriſti Geburt, Chrifti Erſcheinung, 
Palmſonntag, Oſtern, Himmelfahrt Chrifti, 
Pfingſten, Verllärung Chriſti, Lichtmeß, Mariä 
Verkündigung, Mariä Einführung in den Tempel 
(Präfentation oder Opferung), Mariä Himmel- 
fahrt, Kreugerhöhung. Eigenthümlich ift manche 
Sitte bei ſehr lauten und geräuſchvollen 
Feier des Oſterfeſtes, am Schluſſe der großen 
Faſtenzeit (vgl. d. Art. Feſte W, 1417). Die 
häufigen Faften treffen mit denen der griechiſchen 
che zuſammen > Art. Faften IV, 1267) 
und ftreng, indem ſich die Ruffen wie von 
Fleiſch, fo auch von Butter, Milh, Eiern, Käſe, 
überhaupt von allem, was von warmblütigen 
Thieren herfommt, enthalten. Die Faſten werden 
durchgehends auf das Gewiſſenhafteſte beobachtet, 
jedod in neuerer Zeit mehrfach durch Dispenfa- 
tion gemildert, nicht wie früher bloß gegenü 
ben Alten, Kranfen, Schwachen, Wöchnerinnen 
u. ſ. w. fondern gegenüber allen, die e8 wünſchen. 
Eigenthümlich find der ruffifchen Kirche Die Waſſer⸗ 
weihe (Jordansfeſt), jährlich dreimal, im Winter 
an Epiphanie (. d. Art. IV, 707), im Frühjahr 
und in der Mitte des Sommers, wobei die Hei« 
ligenbilder in das Waſſer getaucht und dieſes da- 
durch gefegnet wird; bie Herdenweihe am 28. April, 
vor dem Austreiben auf die Weide; die Obftweihe 
am 6. Auguft; das Moleben oder die Berfonen- 
weiße, wobei ber Priefter üher bie Berfon betet 


Rufien. 
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und fie incenfirt, was gewöhnlich am Namens- 
tage des Betreffenden vorgenommen wirb. Ein 
ganz eigenthümliches Feſt iſt die — — 
politiſchen und kirchlichen Ketzer, die am 7. März 
in der kaſaniſchen Kirche zu Petersburg unter 
großem Zulaufe des Volles ſtattfindet. Ebenſo 
eigenthümlich ſind die vielen ſogen. Galafeſte, 
den Directorien als festa palatii bezeichnet, d. h. 
die Geburts⸗ Namens · und Gedenltage der kaiſer⸗ 
lichen Familie, welche hochfeierlich begangen wer⸗ 
ben. Es find deren 53, die alle derart ala Freuden⸗ 
tage zu feiern find, daß nicht einmal ein Begräbniß 
an benfelben jtattfinben darf; 13 find bejonders 
hervorragend, an denen die Schüler frei haben 
und die aud) in den fatholifchen Kirchen mit Hoch- 
amt und Te Deum gefeiert werben müflen. Nach 
dem Te Deum fommt eine ganze Reihe von Namen 
mit allen Beinamen und Hoheitstiteln, für beren 
Träger gebetet wird. Bon diefen Namen barf fein 
einziger, weber mit noch ohne Abficht, außgelaffen 
werden, fonft verfällt der Pfarrer in eine Strafe 
von 5 Rubel für jeden Namen. Hat er gar ein« 
mal ein folches Seit überjehen oder an demſelben 
ein Begräbniß vollzogen, fo verfällt er einer 
Strafe von 20 Rubel. Der polizeiliche Charakter 
der ruffifchen Kirche verläugnet ſich eben nirgends. 
Statiftifhes. Zu der orthodoren griechiſch- 
tuffifchen Kirche, zu der ſich der Kaifer mit feinem 
ganzen Haufe befennen muß, gehören von den 
126 Dtillionen Einwohnern des ruffifhen Reiches 
nad) der Abſchätzung von 1894 etwa I0 Millionen. 
Neben diefen gibt e8 aber wohl 5 (nach anderer 
Angabe fogar 10) Millionen Raskolniken (f. d. 
Art.) ; officiell werden freilih 2'/,, Millionen 
Sectirer angegeben. Was die übrigen Bewohner 
Rußlands betrifft, fo befennen fi) zur römiſch- 
katholifchen Kirche (vgl. d. Artt. Mohilem und 
Warſchau) mit Einſchluß der unirten Griechen 
(ogl. d. Art. Kiew) 8500000 Seelen. Die Pro- 
teitanten, am zahlreichften in Finnland und den 
Oſtſeeprovinzen, zählen 5 Millionen Seelen; die 
Mennoniten haben Kolonien im ſüdlichen Ruß- 
land, befonder8 in ber nogaifchen Steppe; die 
mährifchen Brüder bilden einige Gemeinden in 
BVolen, und die Herrnhuter haben ihre Haupt ⸗ 
flation in Sarepta. Die nahezu 4 Millionen 
Juden find verhältnikmäßig am zahlreichften in 
Polen; in Südrußland, bejonders in der Krim, 
befindet ſich die jüdiſche Secte der Karäer ( 
db. Art). Neben diejen Religionsbekenntniffen 
finden fi in Rußland noch Mohammebaner, 
Schamanen, Bubdhiften und andere Heiden. Der 
Vergleichung wegen folgt hier nad) dem Peters- 
burger Kalender für 1877 eine Tabelle ([.S. 1401) 
über das religiöje Belenntniß fämmtlicher Bemoh- 
ner Rußlands, wobei unter den römifchen Katho« 
liken bie wenigen unirten Armenier mitgezählt find. 
(gl. außer den bereit oben ober in ben citirten 
Artiteln angeführten Werten Th. Consett, The 
present State and Regulations of the Church 
of Russia, London 1729, 2 vols.; G. Ring, Die 
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Gebräude und ——— — 
Rußland, Riga 1778; Hupel, Miscel⸗ 
laneen, Riga 1786, 11. u. 12. Stüd; [3. Beller- 
mann, ‚ur er Abrik ber ruſſiſchen Kirche nad) ihrer 
Geſchichte, Glaubenslehre und Kirchengebräuchen, 
Erin 1788; 


und Firchenive en in Rußland, Landshut 1814 
bis 1816, 3 Hefte; R. Pinkerton, On the pre- 
sent State of the Greek Church in Russia, 
Edinb. 1814; Schmitt, Kritiſche | = 
neugriechiſchen und ruffijchen Kirche, Mainz 184 
Die Staatskirche Rußlands, dargeftellt von Pe 
Oratorianer [Theiner], 2. Aufl., Schaffhaufen 
1853; X. Baumgartner, Nordifi Fahrten. Dur 
Standinavien nad St. Petersburg. freiburg 
1890, 498 ff.; Mouravieff, Lettres à un ami 
sur l'office divin de Veglise cath. ortho- 
doxe d’Orient, trad. par le Prince N. Galizin, 
Petersbourg 1858; Kattenbuſch, Lehrbuch der 
vergleichenden Eonfeil ſionskunde I, Freiburg und 
Leipzig 1892, 132 fj.; A. Maltzew, Die Litur- 
gi, der orthobog=Tatholifchen Ride, ne 
1894.) Neber. 

Ruſſiſche Siteratur, ber Ausdruck des Geifteg- 
lebens bei dem betr. jlavijchen Volke, geht in ihren 
Grundlagen, der jog. kirchenſlaviſchen Sprache und 
Schrift und den älteften Werken (Heberjegungen 
aus dem Griechiſchen), auf die katholiſchen Glau= 
bensboten Eyrillus und Methodiuß (j. d. Art.) 
zurüd, gelangte aber unter dem Einfluß der ſchon 
Peg —— — er a zu ſehr 

bürftiger Entwidlun, ne r. dem zu= 
rüdgebliebenen Doll —2 bie Gas des 
Abenblandes aufzupfropfen verſuchte. Sie folgte 
von da an mehr oder weniger, bald in rajcherem, 
bald in Iangfamerem Tempo den Zeitftrömungen 
und Literaturbewegungen des übrigen Europa, 
Die wachfende politische Macht des Reihe och, 
die Mannigfaltigkeit ber ihm einverleibten Völfer 
und Stämme, ihrer Sprachen und Eulturftufen, 
die reihe, noch unerſchöpfie Individualität des 
ruſſiſchen Vollsthums, feine hervorragende Stel- 
lung unter den übrigen Slaven und bie religtöfen 
Ueberlieferungen De xuſſiſch· griechiſchen — 
welche von allen nichtlatholiſchen Reli gar en 
ſchaften denen ber latholiſchen 
ſtehen, haben dieſer Literatur in ihren feiern 
Aal e ein durchaus eigenartiges — ver⸗ 
Auf das weſtliche Europa hat ſie freilich 
erſt in neuerer Zeit zurückzuwirken begonnen, 


— 
in 


iſtoriſche Aufſchlüſſe über Religion ſchilderun 








—* durch Belletrifäfche Shri 

welche theils Durch ihre —— re 
bervorragten, theils dem fenfationellen Bebürfniß 
des modernen Publitums durch revolutionäre, 
pathologifche und peffimiftiiche Zeit- und Sitten- 


— 


ingen entgegenlamen. 

1. Die ruſſiſche Literatur bis auf 
Beterd. Gr. (998—1689). Die Miſſionsthätig⸗ 
keit der HN. Eyrillus und Methodius erftredtte ſich 
nicht unmittelbar auf Rußland, fondern nur auf 
;| Mähren und ee Gyrillus ftarb ſchon 
869 in Rom, Methobius 885 in Mähren, lange 
bevor dag Ehriftent um in Rußland Fuß fohte. 
Die von den zwei Heiligen begründete kirchliche 
Literatur, deren Kern die altjlavifche Ueberfegung 
der heiligen Schriften bilbete, fand indeß ſchon im 

olgenden Jahrhundert Ein, ang und weitere 

flege in Bulgarien, wo ber Simeon (888 


.bi8 927) Schriften des Hl. Joh. Ehryjoftomus, 


der Exarch Johannes ſolche des HI. Joh. Damas- 
cenus überjegte und der Mönch Hrabr eine Ab» 
handlung über daß flavifche Alphabet ſchrieb. Als 
dann (988) der ruſſiſche Czar Wladimir I. ſich zu 
Cherſon hatte taufen laſſen, als er die Bijhofeke zu 
Kiew, Nowgorod, Roſiow, Jaroslam und Tſcher⸗ 
* errichtete und fein Volt gewaltſam zur An= 
nahme des Chriſtenthums drängte, gelangte jene 
ältefte kirchliche Literatur von Bulgarien aus auch 
zu den Ruffen und wurde für fie die erfte Grund» 
lage religiög-literarifcher Bildung und Thätigfeit. 
Die Träger der Iegtern waren ſaſt ausſchließlich 
Geiftliche und Mönche; a bes religiöfen 
Lebens wurde Kiew. Zu den ältelten Dentmälern 
lirchenſlaviſcher Literatur in Rußland zählt ein 
Evangelium aprakos, d. h. ein für den Gottes- 
bienft beftimmtes Perikopenbuch, der jog. Codex 
Ostromirianus (1056—1057),voneinem Diacon 
Gregor zu Nowgorob gefchrieben. Außer dem- 
find noch zahlreiche Codices der Evangelien, 

er Apoſtelgeſchichte, bes Pentateuch, des Pſalters, 

der Propheten und anderer bibliſchen Schriften 
aus dem 11. bis 15. Jahrhundert erhalten. Der erfte 
vollftändige Bibelcodex ftammt aber erft aus dem 
he, | Jahre 1499; die erfte gedruckte Bibel erſchien 1581 
—— Oſtrog auf Befehl Iwan des Schredlichen. 

on — griechiſcher Väterſchriften gibt 
es ſolche des HI. Gregor von Nazianz (ſchon aus 
dem 11. Jahrhundert), des HI. Baſilius (13. Jahr- 
hundert), bes bl. Johannes Damascenus (18. u, 
16. Jahrhundert), des hl. Athanaſius (15. Jahre 
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bundert), des hl. Ephräm, des HI. Iſaak, des | Georg dem Falten , „Siobor Tiro“, „St. Des 
Pſeudo⸗Dionyfius Areopagita, dann verfchiedene | metriuß“ , Alerius", „St. Joſaphat“, 
Blütenlefen, wie den „Golf! rudel (aus Joh. „St. Boris = Stljeb“, „Anika ber Krieger“). 
Damascenus), den „Sobmu: *“ (aus Joh. Chry⸗ —* dieſes reichen Stoffes aber, ber ihr aus kn 
— die Perie⸗ ‚den „Smaragd“, bie| Ep) Fa enthum und alter heimiſchen Sage, aus 
olbene Kette”. Daran reihen ſich zahlreiche | 8 anz und Bulgarien wie aus der eigenen VBollg- 
Beiligenleben (Pateriki) und Orbensregeln (Ska- übtielrung zuſtrömte, I die ruſſiſche Literatur 
zanija. ot stardestwa). Zwei Sammelwerke | fi nur kümmerlich entwidelt.: Es fehlte an jelb- 
(Sborniki), von einem Diacon Johann für den | jtändiger Schwungkraft. Die Theologen, faft aus- 
Fürften Swjatoslaw 1073 und 1076 angelegt, f&ließliche epräjentanten ber höhern Bildung, 
enthalten neben verfchiebenen geiftlichen Abhand⸗ | waren im ftrammen Formeldienſt des byzantini« 
lungen auch weltliche Tractate. Weliliche Antho⸗ ſchen Kirchenthums befangen und befämpften in 
logien, die fog. „Bienen“, byzantiniſchen Muftern | ihren Reden (Slowo), Belehrungen —— 
nachgebildet, machten die Rufen zuerft bruchftüc- | und Sendfchreiben (Poslanije) Si mente noch 
weiſe mit den alten Claſſikern belannt (14. bis vom Heidenthum herrührenden 
16. Jahrhundert); die jogen. „Palden“ (vom |die als (Latinstwo) Verfeömte ta 
14. Jahrhundert an) waren die erften Verjudhe |tholijche Kirche. Die bedeutendſten unter ihnen 
einer mit der biblifchen Gefchichte anhebenden Welt | waren im 11. Jahrhundert Luls Zibjata, Erz- 
er Die Chroniken des Johannes Malalos, biſchof von Nomwgorod ; Ylarion, Metropolit von 
orgios Hamartolos, Konftantin Manafje und | Kiew und Feodoſij, Abt des HöhlenMlofters bei 
Joh. Zonaras gelangten von Bulgarien aus zu Kiew; im 12. Jahrhundert der berebte Eyrill, Bi« 
ſchof von Turow; im 13. Simeon, Biſchof von 
Wladimir, und Polycarp, Mönd in Kiew. Aus 
dem Uebergang vom 11. zum 12. Jahrhundert 



































den —— jene des Malalos ſchon im 12. Jahr⸗ 
hundert. Obwohl die griechiſche Kirche gleich ber 
tömijchen Verbote gegen die Apocryphenliteratur 
erließ, verbreiteten fich Die orientalifchen und grie= | ftammt die Chronik, die den Namen des Möndes 
chhiſchen Apocryphen vielfad; auch in Rußland, aud) | Neftor von Kiew (f. d. Art.) trägt, aber in Wirf- 
die im Mittelalter weithin befannten ee fichfeit ein Sammelwert ift, an dem er nur mit 
Sagen über Adam und Eva, Abraham, die Pa- | einzelnen Beiträgen betheiligt war ; fie ift bedeut- 
triarhen, Salomon und bie Königin von Saba. | ja ſowohl als Sprachdenkmal wie als Spiegel» 
Der „Lucidarius“ wurde erft im 16. Jahrhundert bild der damaligen Eultur und als Repertorium der 
nad) einer deutſchen Vorlage bearbeitet. Dagegen | älteften ruſſiſchen Volksüberlieferumgen; fie ift in« 
erſchien „Barlaam und Joſaphat“ (ſ. d. Art.)|deß nur in Eopien auß dem 14. und fpäteren 
ſchon im 14. Jahrhundert in Firchenflanifcher | Jahrhunderten erhalten. Außer ihr gab e8 mehrere 
Faffung. Der byzantinifche Roman über Deu- | andere Localchroniken, von denen jedoch die nord⸗ 
genius Akritas ward um dieſelbe Zeit ruſſiſch bes | ruffiichen weit hinter derjenigen von Kiew zurüd«» 
arbeitet, im folgenden Jahrhundert das Schreiben | ftehen. Aus bem 11. Jahrhundert datirt ebenfalls 
des Priefterlönigs Johannes (f. d. Art. Johannes | daS Gefegbud des Großfürften Jaroslaw, die 
Presbyter). Erft von Byzanz her, fpäter auß | Ruskaja Prawda. Von zwei Aebten, Warlaam 
Polen gelangte nach und nad) jo ziemlich der all« | (1062) nd Daniel (12, Yahrhunder). find Reifer 
gemeine Sagenſchatz des Mittelalter8 auch nad) | berichte über ihre Wallfahrten in's gelobte Land 
Rußland, das indiſche Pantſchatantra unter feinem | vorhanden, die im Laufe des Mittelalters häufig 
griechiſchen Titel „Stefanit und Ihnilat“, bie abgeſchrieben und viel gelefen wurden. Großfürft 
Aleganderjage durch die Ehronif des Joh. Mala» bo von Kiew (1118—1125) ſchrieb eine 
108. — Neben diefen fremden Elementen bejaßen | „ für Igel Kinder, die culturgefhicht» 
die Ruffen einen reichen Vorrath von eigenen lich fehr intereffant ift. Eine andere bidaftijche, 
Volfsliedern, Märchen, Sagen und Sprüchen. m Theil ſatiriſche Schrift verfaßte Daniel der 
Beſonders beliebt bfieben bis in bie jpätere Zeit | Berbannte (Zatocnik), über den aber jonft nichts 
bie fogen. Bylinen, d. h. epiſche Vollsdichtungen, Näheres befannt ift. Das einzige Kunftepos, in 
in welchen ſowohl alte Erg als hiſtoriſche Fwelchem ein Theil der ältern Geſchichte zum Aus- 
und rein poetiſche Sagen ihre Verförperung ge» | brud fam, führt ben Titel „Das Lied von Jgoris 
funden haben. Nach Einführung des Ehriften- fahrt“ (Slowo o polku Jgurewe). Es be- 
thums geftaltete man danach „Geiftliche Bylinen“ , | fingt den Kampf, den Igorj Stwjatoflawis (um 
d. h. Legenden und geiftliche Lieder vorwiegend | 1185) gegen die heibnijchen Einwohner von Po- 
epifchen Charakters, theils mit bibliſchen oder m rie, wobei er anfangs fiegreich war, nach» 
—— Stoffen ri Geburt”, durch die Sorglofigkeit der Rufen ge 

Ehrifti Leiden“, „Der Traum der Mutter Bien wurde, in Gefangenjchaft gerieth und nur 
Gottes”, er Neihe und der arme Lazarus“, ilfe eines treuen pen wieder entlam. 
2 FÜ hy ſchließt bamit, daf der befreite Fürft zu 
3 | einer Marienkicche reitet, um der Gottesmutter für 
feine Rettung zu danken, während das ganze Land 
von feſtlichem Jubel und Glockenllang wiederhallt. 


„Das Sied vom Alleluja⸗Weibe“, „Das Lied som 
Weltuntergang und vom jüngften Gericht“, „ 
Lied vom Taubenbuch“ u. ſ. w.), theils auß ge 
Heiligenlegende („Lieder von St. Jegorij oder 
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Es ift reich an kraftwollem Schwung, — 
Naturgefühl und Di Bari Patriotismus. 

dieſe erften Anſaͤtze der Literatur ſich aber * 
entwicleln konnten, gerieth Rußland zum größten 
Theil unter die Herrichaft der Mongolen (1224 
bis 1480), während Weit- und Südrußland 
Litauen und mit demfelben an Polen fielen. Ob» 
wohl das byzantinifche Kirchenthum von den Groß- 
Khanen unbehelligt blieb, litt die e gung au 
doch ſehr unter dem Drude der barbarifchen 
Fremdherrſchaft. Was noch literariſch geleiftet 
wurde iſt ohne allgemeinere Bedeutung. Fre 
mn In bab 
ihre Zucht und li ätigfeit ſank, jo 

die Eodices und Eopien diefer Zeit durch Sch 
fehler oft faft unverjtändlich werden. Secten und 
Schwarmgeifter tauchten in Menge auf, während 
das Firchliche Leben, ohne Berührung mit ber 
übrigen Ehriftenheit , in feinem: Sormalismus 
immer mehr erftarrte. Der Metropolit Eyprian, 
1389 aus feiner Heimat Serbien nad Rußland 
verſchlagen, predigte ben nahe bevorstehenden Welt- 
untergang. Eyrill, der Gründer bes Belofersfifchen 
Mofters, machte ſich dagegen mit den phufifchen und 


Han Tractaten der Alten zu ſchaffen. Der | Feld, die 


le tj von Nowgorod fuchte darzuthun 
ies Adams, wie die Hölle, noch auf 
Be ne fortbeftehe. Der Metropolit Photius 
befämpfte ächlich das vorhandene Secten« 
weien, während diuß, Erzbiſchof von Now⸗ 
rod, zuerſt den Verfuch machte, Vollsſchulen einzu- 
Fahren, und (1499) die vorhandenen Ueberſetzungen 
einzelner Theile der Bibel zu einem Ganzen ver= 
einigte. Ihm ftand ber ftrenge Mönch Jofif Wo- 
loctij zur Seite, welcher ſich hauptſächlich um J 
maltjame Ausrottung der Judenſecte (f. d. 
Raslolnilen, ob. 774%) bemühte. Einer ber Are 
barften Borkämpfer der griechiſch⸗ ruſſiſchen Ortho⸗ 
doxie gegen Heibdenthum, Judenthum und Islam, 
wie gegen Lutherthum und Katholicismus war ber 
Mönd Marimin der Griehe, von Geburt ein 
Albanefe, der, 1480 geboren, in Florenz Savona- 
rola fennen gelernt hatte, mit den florentiniſchen 
es im Verkehr ſtand, ſpäter nad dem 


Athos zog und von dort nach Mosfau bes | griech! 


rufen wurde, um bie Handfchriftenfammlung des 
eier Waſilij zu ordnen. Bei diefem al 

el er hinterher in Ungnade und hatte ſchwere 

jolgung zu erleiden. Die inneren Reformen, 
welche er angeftrebt, kamen nicht zu Stande; die 
äußeren Reformen, welche eine Moskauer Synode 
von 1551 beſchloß und welche in bem fogen. 
Hundert ⸗ Kapitel ⸗Buch (Stoglaw) ne 
wurden, blieben ebenfall3 unausgeführt. I 
1568 wurbe zu Moslau der Pialter Are 
1581 zu Oſtrog bie erfte kirchen · ſlaviſche Bibel, 
nachdem ein Pöbelaufitand 
unmöglid gemacht hatte. Große Voltsthümlich- 
feit erlangte ein im 16. Jahrhundert verfaßtes 
dtonomiſches Noth= und Eins der Domo- | nı 
stroi, der neben Haushalis· und 


Ruſſiſche Literatur. 


an | jehr naiver Färbung. Mebrei 


teib- | wenig Fortſchritte; 


u Moslau den Drud | ber Jeſuitenſchulen in 
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regeln An ugleich ein ganzes Syſtem der bürger- 
lichen Moral ya aus — und Hiſtoriler 
trat der Fürſt Kurbskij ein Freuünd und 
fer Maximins des Griechen. Zahlreicher find 
aus biefer Zeit Reifeberichte, allerdings meijt von 
te Mönche und Geiſt⸗ 
liche befchrieben ihre Fahrten nah Eonftantinopel 
und Paläftina, die Mönche Abraham und Simeon 
bie Reife des Metropoliten Iſidor (1438— 1489) 
zum Goncil in Florenz, Nikitin eine “te nad 
Indien (1466) und einen dreijährigen Aufenthalt 
dafelbft, die Moslauer Kaufleute Korobeinikow 
und Grjelow eine Reife zum Sinat (1583) und 
nad) Jerufalem. Die eigentliche Geſchichte machte 
die Hauptwerle find zwei 
Chronilen: das ee (Sofijekij 
Wremennik) und das jog. „Stufenbud“ (Ste- 
ei aja Kniga), jo genannt wegen ber genen- 
eikden Stufenfolge, in welcher der Stoff georbnet 
tft. Zahlreiche Volkserzählungen verherrlichten da= 
gegen, mehr fagenhaft al8 geſchichtlich, die — 
mit ben Türken und Tataren, die Heldenthaten d 
als Heiligen verehrten Alerander Newskij — 
bis 1260), die Tatarenſchlacht auf dem Kulikowo- 
, Mamai⸗ Shlaht (14. Jahrhundert), 
den moldauiſchen Wojemoden Drakula, die Grün- 
bung und den Fall von Eonftantinopel, die geor⸗ 
gifche Königin Thamar (al Dinarah) u. |. w. — 
Sehreigenartig find die aus dem 14. und 15. Jahr» 
hundert ftammenben Legenden vom „Gottſeligen 
Peter, dem Prinzen aus ber golbenen Horde“, 
dom „Hl. Mercurius”, einem frommen Yüngfing, 
der unter befonderem” Schuß der Mutter Gottes 
die Stadt Smolensk vor den Tataren errettete, 
von „Maria und Martha“ (mit polemifcj«bibat- 
tifcher Tendenz gegen die Rangftreitigfeiten des 
Adels), vom „Fürften Peter und feiner Gemahlin 
Fewronia“ (Seitenftüd zum „Armen Heinrich“ 
des Hartmann von Aue. In den vielen Kld« 
ftern fand die Legendenliteratur überhaupt einen 
überaus fruchtbaren Boden. Der Metropolit Ma- 
farij, welcher an der Stoglaw⸗Synode (1551) und 
an der Einführung der Drudtunft hervorragend 
betheiligt war, vereinigte etwa 1300 ruſſiſche und 
iſche enleben in dem Sammelwerke 


„Die großen Cetji⸗Minen“, dem überdieß noch 


aber Lobreden auf Heilige, Homilien und Auszüge aus 


den Vätern einverleibt wurben, fo daß das Wert 
einen ziemlich vollftändigen Ar der damaligen 
teligidfen Bildung enthält. — Während Bildung 
m Literatur in dem ifolirten Wokonieni immer 

* ſanken, ſchien die Vereinigung des weſtlichen 
und ſüdlichen Rußland mit Polen, beſonders aber 


m $.|die Union von Breft, der — Cultur 


endlich freiern Eingang verſcha — In 
der That blieb fer Seil — ie Thätigfeit 
Polen und Litauen nicht 
ohne mächtigen Einfluß. Smotrickij, Erzbiſchof 
von Polock, anfänglich Gegner der Union, ward 

ach einer Reife im Orient und nad) Rom ihr 


Wirthſchafts· Verteidiger und kehrte, nachdem er ihr zeitweilig 
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untreu geworben, reuig zu ihr zurüd; er farb 
1683. Petrus Mogilas, der in Paris ftubirt und 
in Polen Kriegsdienſte geleiftet hatte, dann Mönch 
und Metropolit von Kiew geworden war, grün« 
dete (1631) die Akademie von Kiew, die haupt« 

ſächlich die Bekämpfung des Katholicismus zum 
Ziele haben ſollte; aber dieſes Ziel ließ ſich nicht 
erreichen, ohne die humaniſtiſchen, philofophifchen 
und theologifhen Studien nad) dem Vorbilde der 
Jeſuitenſchulen nach Kiew zu verpflanzen. So 
ward benn Rhetorik nach Gier und Duintilian, 
Ren, nad) Ariftoteles, — theilweiſe 
nad) dem Loml dem bi. Thomas von 
Aquin docirt ; auch das rn wurde nadj= 


gabmt; für "die übrige Poeſie nahm man die| &4 


ten zum Mufter, Reim und Silbenmaß 
polnifche Boa 
man ausſchließlich geiftliche Stoffe wählte, ge» 
ſtaltete A zum Diyjterienfpiel. Die atefen folcher 
Stüde find: „Alexei, der Gottesmann”, „Joſeph, 
der Sohn Iſraels“ und „Die traurige Komödie 
von Adam und Eva“. Non Polen her drangen 
jegt auch die mittelalterlichen Vollsbücher, befon- 
der8 bie Gesta Romanorum, ſowie italieniſche 
und franzöfifche Novellitif in Rußland ein. Dan 
blieb indeß bei Heberfegungen und Rachahmungen 
ftehen, die wenig Geſchmad verrathen. Die Feind⸗ 
feligfeit gegen Rom und bie Lateiner machte aber« 
mal allen innern Anſchluß an die chriſtliche Ei« 
vilifation des Weſtens zu nichte. Die ruſſiſchen 
Kanzelredner Goljatowstij, Radiwillowskij und 
Baranowid, welche den claffiihen Kanzelredner 
Polens, Peter Starga, befämpften, lieferten nur 
Bombaft und Geſchmackloſigleii. — Auch in Mo8- 
fau, wo bie wefteuropät ie Schulgelehrfamteit 
von Kiew aus Ein gang fand, zeitigte fie wenig 
felbftändige Früchte, An füieh bei den alten 
Orthodogen auf ftarten Widerſpruch, ja ſogar auf 
zeitweilige Verfolgung. Der Patriarch Niton (f. 
d. Urt.), der 1656 eine verbeijerte Ausgabe der 
Kirchenbücher zum Abſchluß brachte, wurde des 
Papismus verdächtigt und heftig angefeindet. Die 
Mehrzahl der Geiftlichen nahm die neuen Bücher 
nit an, und die Maſſe des Volkes fonberte ſich 
als „Altgläubige” (Starowercy) oder Schisma⸗ 
tifer (Raskolniki; |. d. Art. Rastolnifen) von ber 
orthodoxen Kirche ab. Die jog. „Ehronit” Nilons, 
die bi8 1630 En iſt nur ein Sammelwerl, aus 
üheren Aufzeichnungen aujommengeflllt; bie 
—— Chronik iſt ebenfalls nur ſachlich, 
nicht literariſch bedeutfam. Sehr interefiant fin 
Dagegen zwei politische Werke, welche die damaligen 
Zuftände Ruklands beiprechen, bie —— — 
Jurij Kryranis, und die Schrift „Ueber Rußland 
unter ber Regierung bes Alexei Mipalowie” von 
Bregorii Kotosihin (oder Kosihin). Der Verfaffer 
ber erftern, 1617 in Agram geboren, in Wien, Bo⸗ 
logna und Rom zum Priefter herangebildet, 1658 
von dem moskowitiſchen Gejandten in Wien nad) 
Moskau eingeladen, plante eine Vereinigung aller 
Slaven im Tatholifhen Glauben unter Gofkiicher 
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a ie Rußlands, ward aber ſchon 1661 nach 
Sibirien verbannt und ſchmachtete dort 15 mer 
Sein Werl, in der Verbannung ausgearbeitet, be= 
fpricht in brei Theilen das withföaftihe Sehe, die 
militärifche Organifation, die innere und äuj 5* 
Politil. Als die ſchlimmſten Feinde Ru 
zeichnet er den deuiſchen Proteſtantismus und * 
griechiſche Schisma als wünſchenswertheſtes Ziel 
die politifche — ae mit Rußland 
auf der Bafis u latholiſchen Glaubens Das Werl 
Kotosihind ſchildert in zubiger Geföähemähig 
feit die Verhältnifie des nad) allen 
tungen hin, enthält — zugleich eine ſchneidende, 
theilweiſe vernichtende jelben. Unter dem 
jaren Alegei, den dieſe Kritif mit trifft, brachte 
ber Beute Dom nn 1672 das 
Theaterftü in Moslau auf die Bühne, 
„Eſther oder die Action vom Artaxerxes“, 
einem Stüd der en: ee Eomödianten 
bearbeitet. Rad dem Repertoire wurden noch 
andere Stüde, „Judith“, „Orpheus“, arrangirt, 
was zur Gründung einer Heinen Sofbühne führte, 
nachdem der Czar früher umſonſi verfucht er 
Schauſpieler aus der Fremde anzumwerben. Diefer 
geringe Bildungsflitter vermochte aber die am Hofe 
herrſchende Roheit ebenjowenig zu verbeden als 
die ſtolze orientalische Fürftenpracht, mit der er fich 
umgab. Ein großer Theil ber Bojaren, d. h. des höch · 
ften Adels, konnte nad) dem Zeugnifſe Kotosihins 
nicht einmal leſen und fchreiben ; ihre en 


an politischen Berathungen beichräntte fi darauf, 
ihre Bärte zu aim Bofein Gi; d. ch gibt 
eine ähnliche Schilderung aus etwa! Zeit. 


2. Die — — von Beten d. Gr. bis 
auf die Neuzeit (1689—1830). Was ver- 
eingelten Geiftlichen und Gelehrten nicht geglüdt, 
weſteuropãiſche Eultur in größerem Maßſtabe 
Rußland zu verpflangen, ig endlich der in feiner 
Art geniale Peter d. Gr. (. d. Art.) mit Gewalt 
dur. Aber das Europa, an dem er jelbft fich zu 
bilden verfuchte, war nicht mehr die geeinte hriftliche 
Dölferfamilie des Mittelalters, fondern die durch 
die Glaubensfpaltung zerflüfteten Staaten ber 
Neuzeit, aus denen das abjolutiftiihe Frankreich 
Ludwigs XIV. in Politik und Wirihſchaftsleben 
wie in allgemeiner Bildung, Literatur, Geſchmack, 
Mode, Sitte und materieller Eultur als ton» 
angebende Macht hervortrat. In kühnem Sprung 
alle Entwicklungsſtufen überfchreitend, bie das 
übrige Europa in dem vorausgehenden Jahr 


ind Kb durchgemacht hatte, verfuchte er feine neue 


europäifche Großmacht durch Zugiehung von Frem⸗ 
des | den aus allen Ländern nad} jenem Jdeal zu ge= 
ftalten. Er fonnte den monarchiſchen Abfolutismus 
noch weiter treiben, indem er auch die Kirche un« 
bebingt der Ezarengewalt unterwarf, die modernen 
Vildungselemente wie die blindgläubigen Volls⸗ 
mafjen durch die kirchlichen Organe im Schach 
hielt, zugleich aber wieder durch feine bureaufvatifch® 
milkgeikhe Staatsmaſchine den Einfluß ber en 


brach und zügelte. Den innern Zwieſpalt, der 
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zwiſchen dieſen unverjöhnlichen Elementen beftand, | Oben, die en das böchfte Anjehen genofien, 


EN er dadurch zu Löfen, daß er, ber 


anderen Arten Der Lyrif am. 


ber modernen — Arge in zugleich m> —* 3 AH Pen Alegander Sumarolow in feiner 
rkritik 


ber wahren Rı 
* — task u Bag — 6 


e emfige Biene“ die Literatur 
und A Dramen im Stile bes ſiſchen 


Far een * pn — 7 — Caſſicismus (1718—1777). — Unter Katha⸗ 


Sm Bapfte des altruf 


erhob. |rina II. (1762—1796), ber Verehrerin der fran« 


nnerlich waren Fr e ee 39 he age Engpflopädiften und der Gönnerin der 


ich nicht gelöst ; ihr innerer Wi 

Feiern t bie ganze weitere Entwidlung * ruffie 
Geiſteslebens und ber —5 Literatur. 

den religiöfen Charakter biefer Literatur, 


wie ihrer einzelnen 7 — und auptrepräfen- ferin 


a 
mies zu ciell ſtehen dieſe 
Schriftſteller ſammt und ſonders auf dem Boden 
der orthodoxen Kirche und ber unterthänigften Ber« 
ehrung für das allmächtige Ezarenthum, aber der 
ruſſiſch· griechiſche Glaube tritt höchſi jelten als bie 
Seele ihrer Boefie oder ihrer fonftigen Titerarifchen 
Thätigleit auf. Die bedeutendften unter ihnen 
Haben ihre Bildung ganz oder theilweife aus Weft- | überf 
europa bezogen, fei es durd) Reifen und Studien | u: 
dafelbft, ſei es durch Studium ber deutſchen, fran⸗ 
ſiſchen oder anderer Literaturen. Auf dieſe Weiſe 
* eine Menge proteſtantiſcher und freidenle⸗ 
rifcher Anſchauungen in die höhere nude Ge 
ſellſchaft ein, feltener Sympathien mit latholiſchen 
Ideen und Inftitutionen. In bie Geiftesfämpfe, 
aus denen bie verjchiedenen Formen des Pro- 
teftantigmuß en waren, drang man 
ebenſo wenig ein wie in ruhige, confequente Ent« 
Beyer ei Dee tatbolifen Billenfaft. Jeder eignete 
den verjchiedenen Richtungen an, was ihm 
dh A und machte fich feine eigenen Ideen 
jurecht, 23 baß er fich bemühte, fie mit der herr⸗ 
enden ee de in Einflang zu bringen, 
an deren äußerem Geremoniell auch bie Fort⸗ 
— und Ungläubigften fefthielten. Eine 
Here Sal ändiglkeit des Geifteßlebens war na= 
türlich jo m zu erreichen. Die ruſſiſche Literatur 
folgte Ken den Impulfen, bie fie von Außen er- 
Hielt, und ihre Entwidlungsftadien find nur verfpä« | ftärt 
tete Nachllänge der literariſchen Hauptftrömun: ai 
im europäifchen Weiten. — Bon Peter d. 
bis auffatharina II. (1689—1762) N 
minirte, wie im übrigen Europa, der Einfluß ho 
franzöfiichen Elajficismus, wie er ſich aus der 
Spätrenaiffance heraus zur abgeglätteten, über- 
feinen, höfiſchen Literatur und Kunſt entwicelt 
Hatte. Das chriſtlich⸗ nationale Element erſchien 
Darin fehr abgeblaßt. Die künſtliche Nachahmung 
der Antike, u und vornehm, überwog Alles und 
fand an allen Höfen Bewunderung. Als Bahn⸗ 
brecder für Peter Reformideen wirkten der Erz⸗ 
biſchof Theophan Profopowitih von Nowgorod 
und der Vollsmann Poſſoſchtkow, ber Politiker 
und Hiſtoriler Tatiſchtſchew und ber Satiriker 
Kantemir. Unter Eliſabeth geſtaltete dann Mi⸗ 
chael Lomonoſſow (1712—1765) die neuere Lite⸗ 


jefuiten, machte ber Literatur⸗ 

ee mad die Iangfame Umwandlung des fran- 
fischen mit. Voltaire, Diderot, d’Alembert, 
Kauf Ten maßgebend. Die geiftreiche Rai 
verfaßte ſatiriſche Comddien, Kinder- 

bücher en pädagogijche Während bie 
En chen au in’s Ruffifche überfept wur · 
verjaßte M. Cheraskow eine Iangathmige und 
ſchwerfãllige „Roffiade“ ; ; Denis von Wifin verſpot · 
tete bie lomiſchen Erfcheinungen der neuen Gultur 
und beſonders die Nachäfferei der Franzoſen, der 
biebere Derſhawin ſchrieb erhabene Oben (darunter 
die prachwoile Ode „Gott“ ‚welche in viele Sprachen 
De a) im Stile Hallers und Klopftod8, 
Menge Literaten erging ſich in ſatiri⸗ 

jdn und kritiſchen Zeitjchriften. Wie in Weimar, 
wurden aud in St. Petersburg Aufklärung und 
Revolutiondideen ſtark gehätſchelt, bis die Re- 
bolution in Paris mit ihren blutigen Rataftrophen 
die Geifter enttäufchte. Nun ward die Literatur 
wieber etwas ernfter, frömmer und confernativer. 
Die „Geſellſchaft der Freunde“ und andere frei» 
maureriſche Vereine wurden unterdrüdt; Nowi · 
tom, das Haupt der Philanthropen, kam in den 
Kerker, und A. Radiſchiſchew, der liberale Sceptifer 
und Humorift, wanderte in die Verbannung nad) 
Sibirien. Obwohl feit Katharina II. auch deutſche 
und englifche Einflüfje fich geltend machten und 
der fentimentale Sittentoman nebſt der bürgerlichen 
&omöbie ſtark in Mode fam, wirkte das Anſehen 
Voltaire’s und ber Encyflopäbiften noch lange 
nad). Ebenfalls unter dem Protectorate ber Kaiſerin 
machte ſich indeß aud) eine entgegengefeßte Strö« 
Mare geltend, welche das eigentliche Rufſenthum zu 
ten fuchte. Lexicographiſche und geammatifche 
Arbeiten hoben bie Sprache, zu deren „Reinigung 
und Bereicherung“ 1783 eine eigene Alademie 
unter dem Vorfige der Fürſtin Kath. Dafchlow 
gegründet wurde. Das Intereſſe für ei Ara 
ae Erinnerungen erneuerte erſt M. Schticher- 
batow mit feiner „Ruf Be Geſchichte. und feiner 
„Geſchichte Peters d. Gr.“, dann in viel weiterem 
Umfange Nic. Raramfin mit feiner „Gefchichte des 
Ruſſiſchen Reiches“, feinem „Boten Europa’s“ 
(1802 und ee). "ver bebeutenbften Zeitihrift 
am Anfang des neuen Jahrhunderts, und vielen 
anderen Schriften. — Der große Kampf wider 
Napoleon entfachte dieje Stimmung zu noch 
höherer Begeifterung und rief eine umfangreiche 
national«patriotifche Literatur hervor. Damit war 
auch in Rußland der Boden für Die Romantik vor« 
bereitet, Die ſich jedoch nicht aus dem eigenen Volls⸗ 


zaturfprahe und Grammatit, ſchrieb | hwunghafte thum heraus entwidelte, fondern abermals unter 
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Bm Einfluß entftand. Ihr Reigenführer 
afilij Shutomätii (1783—1852) begann als 
patriotiſcher Sänger im Tone der Freiheitslkriege, 
pflegte dann die Ballabendichtung hauptjächlich 
nad) dem Vorbild von Bürger und Schiller, 
feßte Schillers „Jungfrau von Orleans“ , Moore’3 
Lallah Roofh“ , ers „Eid“, die Ben 
Balladen Schillers, ougue8 „ Undine” & uletzt die 
„Odyſſee“ und Rückerts Rufiem und Sohrab“ 
und bearbeitete „Nal und Damajanti” in höchſter 
Formpollendung, in der Auswahl feiner Stoffe 
bon den Bewegungen des Zeitgeiſtes ganz unab- 
bängig, ſtets das Ebelfte und Idealſte anftrebenb, 
eonfequent auch immer mehr dem Ratholiciemus 
fich nähernd, die ebelfte und reinſte Geftalt der 
ganzen ruſſiſchen Literatur. Seine beiden Kunft- 
genofjen Alerander Puſchkin (1799—1886) und 
Michael Lermontom (1814— 1841), beide jugend» 
lich⸗ ritterliche, glänzend begabte Dichter, aber in 
ſtürmiſchem Welt und Lebensgenuß früh vom 
Peſſimismus angefräntelt, erforen ſich Byron 
ihrem YBannerträger und verdarben burd) wi 
Seidenfchaftfihteit und melancholiſchen Trübfi = 
den reihen Schaf poetifcher Motive, welche fie 
theils aus den Weberlieferungen ihres eigenen Volle» 
thums, theils aus den poetifchen Regionen des 
Raufafus und feiner kriegeriſchen Völker ſchöpften. 
Beide ftarben als Raufbolde im Duell, während 
Alexei Koljtſchow, der munterfte und urwüchſigſte 
Vollslyriler jener Zeit (1808—1842), in Folge 
feiner Liederlichfeit, völlig zerfallen mit feiner Fa⸗ 
milie, im Elende endigte. — Weder im Sinne 
Shulowskij's, noch im Sinne Puſchkins und 
Lermontows gelangte indeß die Romantik zu einer 
ausfchließlichen Herrſchaft. Die alte Vorliebe für 
Pariſer Mode und Franzoſenthum vermochten auch 
die napoleonifchen Kriege nicht auszurotten. Neben 
dem wunberlichften Myfticismus blühte in ber 
höhern Geſellſchaft der Boltairianismus fröhlich) 
weiter und warb höchſtens durch die weiteren Ent» 
wicklungen abgelöst, die berjelbe in Frankreich 
machte. Auf bem Theater herrſchte zeitweilig 
Kotzebue, fpäter der Comddiendichter St Scha=- 
chowsloj. Die berühmtefte Gomddie „Wehe dem 
Geſcheiten“ (Gore ot uma) ſchrieb Alex. Gri⸗ 
bojedow (geb. 1794, durch Liederlichkeit frühzeitig 
erihöpft, 1829 als Gefandter in Teheran er- 
mordet). Neben einer Menge folder früh ver» 
tommener Genies finden fi) aber auch ehrenwerthe 
ältere Poeten, die fich an der Poeſie nicht Leben 
und Bunt verdarben, fo der Epigrammatifer 
Fürſt W. U. Wiäſemskij (1792—1878), ber 
Fabeldichter Ivan Krylow —— der 
Satiriker Fürft Dolgorukij (1764 -1828) u. U. 
3. Moderne ruſſiſche Belletriſtik 
(1830—1896). Bon den dreißiger Jahren des 
19. Jahrhunderts an hat fich die ruſſiſche Bildung 
nad) allen Seiten Hin raſcher und intenfiver ge= 
hoben. Mit der Zahl der Hochſchulen und Mittel- 
ſchulen wuchſen der Umfang wie die Bebeutung der 
wiſſenſchaftiichen Literatur, der Zeitfhriften und ber 
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periobifchen Literatur, bie literarifche Kritif, Die Epik 
und Lyril, das Drama und der Roman. Wie früher 
bat indeß weder die rufftfche Lyrik und Epif, noch 
das ruffijche Drama in Weſteuropa viel Beachtung 


über- guten ; dagegen haben fich eine Anzahl ruflifcher 


weliften und Romanſchreiber in der ganzen 
eivilifirten Welt eingebürgert und find als Kory» 
phäen in den Vordergrund ber modernen Welt- 
literatur getreten. Es wirkten dazu — — 
fophifche und politifche Momente faft mehr mit 
als rein äſthetiſche. Wie bie große, frangöfilde 
Revolution, fand auch diejenige des Jahres 
1830 ihren Wieberhall in Rußland, zumal in den 
Kreifen der Jugend, welche in Mostkau ftudirte. Aus 
ihren Stubentenverbinbungen gi zwei Haupt» 


ingen 
fte | firömungen hervor, welche für die folgenden Jahr» 


zehnte ſowohl die politiichen Strebungen, als die 
Literatur beherrſchien. Der Führer der erfieren, 
N. Stanfewitich, ein begeifterter Hegelianer, fuchte 
bauptjächlich in — Philoſophie und an 
gen 
ollte. Sein Freund MWiflarion Bielinsfi hatte 
auch auf dem Gebiete der Literaturkritif nicht 
gen Erfolg. Andere feiner Anhänger, befon- 
ders K. Atakow und A. Chomjalow, trennten ſich 
bald von ihm und begründeten mit den Brüdern 
Kirejewskij die fitererif- politifhe Partei der 
Slavophilen. Ihnen gegenüber fchaarten ſich um 
Alex. Herzen die Anhänger des ens (Zapad- 
niki), welche fich unter der Flagge hiftorifcher und 
politiicher Studien hauptſächlich mit den Utopien 
des rg Socialismus beihäftigten. Aus 
diefen beiden Streifen gingen, in bunter 
tirung, die geiftreichen Novelliften hervor , welche 
in den vierziger und fünfziger ie die ruffifche 
Geſellſchaft ee in ben folgenden Jahr« 
zehnten dann ſich die — —8 übrigen 
Europa erwarben. — Nicolaus Gog01(1809 
big 1852) gehört in feinen Anfängen noch zur 
tomantifchen Schule. Seine erften Novellenſamm⸗ 
lungen bieten herrliche Schilderungen aus dem 
Natur und Vollsleben Südrußlands ; voll Poefie 
ſchildert er in feinem Roman „Zara ‚Bulbe“ die die 
alten Kämpfe zwifchen Polen und Ruſſen 
meiſterhaften Suftipiele „Der Revijor“ "(1836) * 
ing er bereits zur Zeichnung und Keritik der neueren 
Sn Rußlands über. Der luſtige Schalls- 
humor, der darin ſpielte, ward in dem Roman 
Todte Seelen“ (1842) zur ſchneidenden Ironie, 
in deſſen ortjegung (1848) zum trüben, melan- 
Holifhen Galgendumor. Es warb dem Dichter 
immer ernſter zu Muthe, er ftarb in tiefiter Trauer 
über die Zuftände feiner Heimat dahin. — Auch 
Iwan Zurgenjem (1818—1883) begann 1843 
bi8 1852 mit pocfievollen Zeichnungen ruffiichen 
Natur und Vollslebens, eg id) jedoch bald 
auf die Politik, befämpfte die Leibeigenfchaft und 
dem nicolaitifchen Abſolutismus, lebte von 1847 
an meift im Auslande (Baden-Baden, London und 
Paris), ſchilderte in weiteren, zündenden Novellen 
die furchibaren Schattenfeiten der ruffifchen Leib⸗ 
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eigenſchaft, des fectirerifchen Aberglaubens und 
Fanatismus, der im Bolfe herrſchenden Roheit 
und Barbarei und andere dunkie Punkte des natio⸗ 
nalen Lebens, dazwiſchen daß Leben und Treiben 
vornehmer Rufen im Auslande, das Entftehen 
und Treiben ber Nihiliften, Alles mit hoher Kunft, 
ohne grelle Uebertreibung, aber vorwiegend traurig 
und melancholiſch, ohne feften religiöien Unter 
> und darum auch ohne hoffnungsfrohen 

it in die Zulunft. Noch viel düfterer und un« 
heimlicher geftaltet fich das Bild des modernen Ruß · 
land bei Feodor Doſtojewstij (1821 bis 
1881), der ſchon 1849, in bie wörung 
Petraſchewslijs verwwidelt, zum Tode verurtheilt, 
aber zu lebenslänglicher date in Sibirien bes 
gnadigt ward. Der Thronwechſel 1855 brachte 
ihm Befreiung, aber weitere Widerwärtigfeiten 
ließen ihn nie mehr zu wahrem Frohmuth lommen. 
Als begeifterter Slavophile hielt er e& auch im 
Auslande, wohin ihn Schulden 1865 vertrieben, 
nicht Tange aus. In markiger, aber meift grauen« 
after Schilderung zeichnet er alle Abgründe jocialen 
Elends und focialer Verkommenheit, alle Nadht« 
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ein patriarchales Dafein zu führen. Der Religiong« 
grübler hat den Novelliften nahezu aufgegehrt, ohne 
einen Erſatz zu bieten. Spätere Schriften (mie die 
„Sreuzer-Sonate“) nähern fich der grellen, grau⸗ 
en Sittenanalyje Doſtojewskij's, während er in 
feüheren das fünftlerifche Feingefühl Turgen- 
jews bewährte. An diefe vier großen Romanciers 
reiht ſich nun eine ſchon nahezu unabjehbare S 
anderer Novelliften, welche theils das Rußland 
der Gegenwart, theils einzelne Perioden ruſſiſcher 
Geſchichte nach den verfchiedenften Seiten hin ge 
ſchiideri Haben, wie Alex. Herzen, I. Gontſcharow, 
©. Alſakow, D. Grigorowitih, A. Piſſemstij, 
M. Sologub, U. Drufinin, M. Saltylow 
(N. Schtichedrin), N. Pomjalowskij u. |. w. Aechte 
Künftlerflarheit und Harmonie findet fi) felten, 
wenn auch reiches Talent, fcharfe Beobachtung, 
Leidenſchaft, gemandte Darftellung und Sprade 
nicht vermißt werden. Die größte Mafje derRomane 
bereinigt fi, verfappt oder offen, zu einer großen 
Anflageacte der herrſchenden Zuftände, bes abfolu- 
tiſtiſchen Czarenthums, der erftarrten, ſittlich faſt 
ohnmächtigen Orihodoxie, der Beamtencorruption, 


feiten der ruſſiſchen Geſellſchaft, ohne Troft, ohne | der furchtbaren Sitteniofigkeit in den höheren Krei⸗ 
Lichtblick, mit dem verzweifelten Realismus, welcher | fen, der Roheit und Unmiljenheit bes Volles. Die 
über die Thatjahen fi nicht mehr zu höheren | Fortjchrittlichen und Revolutionäre ſchreiben alles 
Auffaffungen zu erjhmwingen weiß, vielfad, ver- | Böfeberabfoluten Monarchie zu, bie Alt-Ruffendem 
wandt mit den franzöfijchen Realiften, doch meift | Alles unterminirenden Treiben der von Freiheits- 
ohne deren üppige und unfittliche Pikanterie. Mit | ideen beraufchten Jugend. Die Slavophilen Hagen 
catoniſchem Ernſt zerreißt er die civilifatorifche | Die Liebhaber des Weſtens an, die Freunde abend» 
Moste und ben trügerifchen Bildungaflitter, mit | Tändifcher Bildung die in ihrer Engherzigfeit ver⸗ 
dem fi) das neuere Rußland cofett aufoeput, ftodten Panflaviften. Die Nigiliften haben ihre 
und zeigt die darunter noch fortvegetirende Bar⸗ | jhärfiten Kritiker nicht an den unbedingten Ver⸗ 
barennatur in ihrer ganzen Hohlheil und Häßlich | ehrern des herrſchenden Syſtems gefunden, ſon⸗ 
feit. Das furchtbare Gemälde ruht auf dem Stu= | dern an fortichrittlichen Liberalen, welche eine 
dium der Wirklichkeit, wenn es auch falſch und |langjamere und inmere Umgeftaltung Rußlands 
ungerecht wäre, dasſelbe unterſchiedslos verall=- | herbeiwünfchten und durch bie Frevelthaten der 
jemeinern zu wollen. — Daran mahnen auch die | Anarchie nur ihre eigenen Pläne durchfreugt, das 
ulturſchilderungen Leo Tolftoi’8 (geb. 1828), | beftehende Roͤgime neu geftärkt ſahen. Trotz der 
der noch immer literariſch thätig if. In feinen | ftetig wachſenden Macht des ungeheuern Reiches 
Jugendſchriften waltet ſchon ein Anflug von Des | bericht in ber geſammten Literatur eine trübe, peſſi⸗ 
lancholie neben manchen noch jugendfriſchen, poeti= | miftijche Stimmung vor. Die höheren Kreiſe und 
ſchen Zügen ; in feinem großen biftorifchen Roman | die Stabtbevölferungen Tranfen an allen Leiden 
„Krieg und Frieden“ ift die Zeit ber napoleonifchen | moderner Hypercultur, während die Vollsbildung 
Tun, grandios bargeitellt, aber mit fonderbaren | auf dem Lande fich 5 — aus den Urzuſtänden 
gen eines dem Weſteuropäer laum verftändlichen | des moslowitiſchen Mittelalters herausgearbeitet 
Myfticismus. „Anna Karenin“, ein Ehebruchs⸗ hat. (Vgl. die ruſſiſch geſchriebenen Literatur 


roman, gibt ein erſchütterndes Zeitbild aus der 
innern Zerrüttung der höheren Stände, das in 
feinem künſtleriſchen Realismus unverlennbar die 
Zeichnung nach der Natur verbürgt. Auch hier 
ae wieder vielfach har jöfe Probleme. 

t, wie die meiften höher gel n Ruſſen, 
an dem Glauben feiner Kindheit Schiffbruch ge⸗ 
Kitten. Weder Katholicismus noch Proteftantiß- 
muß befriedigen ihn, und fo hat er ſich denn feine 
eigene Religion gefchaffen, welche auf fünf aus 
dem Contert gerifjenen Sägen der Bergpredigt ber 
ruht, verbunden mit allerlei Reminiscenzen aus 
Veſſing, Emerjon und anderen Freidenfern der Neu⸗ 
zeit, Philantgeopie und Berfuchen, fern ber Zelt 


geſchichten von A. Galachow, 2. Aufl., St. Peterd- 
burg 1880, 3 Thle.; I. Porfirjew, Kafan 1877 
big 1884, 3 Thle. ; A. M. Skabiiſchewskij, St. Pe- 
tersburg 1891, u. N. Ferner König, Literariſche 
Bilder aus Rußland, Stuttg. 1837; Wolfjohn, 
Die ſchönwiſſenſchaftliche Literatur der Ruſſen I, 
Leipzig 1843 [eine Anthologie]; Jordan, Ge= 
we der ruffifchen Literatur, Leipz. 1846 [nad 

ufjägen von Bjelinsfij]; Courriöre, Histoire 
de la littörature contemporaine en Russie, 
Paris 1875; Haller, Geſch. der ruſſiſchen Litera⸗ 
tur, Riga u. Dorpat 1882; N. v. Reinholt, Ge 
ſchichte der ruffifch. Literatur, Leipz.1885 ; Fiedler, 
Der rufftiche aß, Dresden 1888 [Anthor 

46° 
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Iogie]; M. de Vogüd, Le Roman Russe, 2. dd., 
Paris 1888; €. v. Seiblik, W. A. —— 


Mitau 1870; Joh. Janſſen, Zeit- und Lebens- | Wille 


bilder IL, & Aufl., Freiburg 1889, 54 bis 
88; N. Baumgartner, Gogol, Turgenjew, Do⸗ 
ſtojewstij, Toiſtoi, in „Stimmen aus Maria» 
Sad“ XXXV [1888], 164—189. 278—296. 
390—411. 511—585; XXXVI [1889], 60 
bis 86.) [R. Baumgartner 8. J.] 
Wuflicns, Priefter (2) zu Bordeaug um die 
Mitte des 5. Jahrhunderts, zählte zu dem Freundes» 
kreife des Biſchoſs Apollinaris Sidonius (f. d. 
Art.) von Clermont=Fyerrand (geft. um 482). 
Einer der Briefe des Letztern (Epp. 2, 11) Em an 
einen domine illustris angerebeten, aber ſonſt 
nicht näher gefennzeichneten Rufticus gerichtet, 
und in einem andern Briefe (Epp. 8, 11) wird 
eines zu Bordeaug lebenden 8 gebadht. Der 
neuefte Herausgeber der Schriften des Sidonius, 
Ehr. Lütjohann, merkt zwar zu der erftgenannten 
ri bie Lesart Rusticio ftatt Rustico an 
(Mon. Germ. hist. Aut. antiquiss. VIII, 35), 
isn aber gleichwohl feinen Vorgängern bei in 
er Annahme, daß es ſich an beiden Stellen um 
eine und biefelbe Perfönlichkeit handle (ib. 435). 
Einer diefer Vorgänger, I. Sirmond, hatte in 
einer Note zu Epp. 2, 11 einen Brief eines gleich“ 


= | Exiguus 


falls nicht näher bezeichneten Ruſticus an Bifchof 
Eucherius von Lyon (j. d. Art.) veröffentlicht (( 
Migne, PP. lat. LVLII, 489 sq.). Neue 
auberläffigere Ausgaben Diefes Briefes bejorgten 
Eardinal Pitra (Analeota Sacra II, Paris. 
1884, 508—510) und C. Wotfe (Corpus script. 
oecles. lat. XXXI, Vindob. 1894, 198 sq.), 
und in biefen Beiden Ausgaben wird Rufticus in 
der Ueberſchrift des Briefe presbyter genannt. 


Ruſticus zu Bordeaux — Rufticus, Diacon der röm. Kirche. 





1416 


itel aus t cus Anfangs Ieb- 
be z age Aee ——— ohne 
Alert Di ng ur 1 aaa 
die Er ie Gegner des Ä 
däctigte nun den Papit 
Im: er an en von — — gelang 
ihm, Dank feiner Stellung als römiſchen Diacons 
den Widerſpruch gegen den Papft in weite Kreife 
zu tragen und an manden Orten große DVer- 
wirrung anzurichten. Da alle Mahnungen fi 
fruchtlos erwieſen, ſah Vigilius ſich genöthigt, 
Ruſticus aus der Ki emeinſchaft auszuſchließen 
und ſeiner — — zu entſetzen. Die Er⸗ 


0 icatio: wie aus 
In 
tinianus (bei 359—861) erhellt, ſchon 


ar Sn dor en 18. März a Die Amts- 
egung hat der Papft in einem, wie es fcheint, 
— ad bem 18. März 550 erlafienen Schreiben 
ausgejprochen, in welchem er auch das unwür⸗ 
dige Verhalten Ruſticus' und anderer römiſcher 
und afrifanifcher Elerifer, welche Damals in Con⸗ 
ftantinopel weilten, eingehend barlegt (Mansi 
IX, 851-359). In den Jahren 549 bis 
550 hat Ruſticus bie (vielleicht von eye 
efertigte) lateiniſche Ueberſetzun— 
Acten des Concils von Chalcedon nach — 
mdfchriften des griechiſchen Textes revibirt. 
äheres über den Plan und die Anlage der Re⸗ 
vifion fowie über die Ausgaben derſelden findet 
fich bei v. Hefele, Conciliengeſchichte II, 2. Aufl, 
416 ff. Doch find hier Die Scholia, distinetiones 
et collationes in acta concilii Chalcedonensis, 
welde Kardinal Vitra (Bpieil. Bolesm. IV, 
Paris. 1858, 192— 221) unter Rufticus’ Namen 


Der Brief ift ein in warmen Worten und fehr | herausgab, nod) nicht berüdfichtigt worden. Ru⸗ 
verbindlichen Wendungen abgefaßtes Danfjchreiben | fticuß verblieb in Conftantinopel, und als das 
an Bischof Eucherius, welcher zwei feiner Schriften | fünfte allgemeine Eoncil am 2. Juni 553 die drei 
(wahrjcheinlic) Instructionum ad Salonium libri | Gapitel anathematifirte, veröffentlichte er in Ge⸗ 


duo) dem Brieffteller zur Abjchrift zugejandt hatte, 
Die Frage, ob der Verfaſſer dieſes Briefes iden« | St 
tiſch fei mit dem Freunde des Sidonius, ließ 
Sirmond durchaus unentſchieden. In der Folge 
ift nicht felten die Identität behauptet, bezw. vor⸗ 
außgefeßt worden (ſ. namentlich Hist. litt. de la 
France II [1735], 428—429). Ein Beweis 
wurde jedoch nie erbracht und kann auch nicht er= 
bracht werden. Auch die Identificirung jenes 
Briefichreibers mit Biſchof Rufticus von Narbonne 
(427—461), wie fie jüngft wieder von Pitra 
(l. e. 608) empfohlen, von Wotfe (1. ce. XXIII) 


sn mit dem afrifanifchen Abte Felix eine 
Han gegen . —— — a 
Schrift ift jet nur noch aus einer Erwähnung 
Victor von ee (Chron. ad a. 558) be= 
fannt. Sie gab Kaiſer Juſtinian Anlaß, — 
und Selig ſammt ihren Freunden nach Aegypten 
in die Thebais zu verbannen. Im Exile oder nad 
der Rückkehr aus demfelben verfaßte Rufticus eine 
umfangreiche Schrift gegen die Monophyſiten (die 
Gegner des Concils von Ehalcedon), mit dem 
Zitel Contra Acephalos disputatio, welche in 
mmelter Geftalt, des Schluffes 


verftüi enibehrend, 

als gefichert Hingeftellt wurde, vermag ſich nicht auf — geblieben iſt. Eine Ausga —5 ſchon 
ſtichhaltige Gründe zu berufen [Barbenhewer.]| I. Sichard, Baſel 1528; ein Abdru 

Quflions, Diacon ber römischen Kirche bei Migne, PP. t. LXVIT, dee ie » 
um die Mitte des 6. Jahrhunderts, befannt Durch | Schrift verläuft in Form einer Disputation zwi« 
feine Rolle im Dreicapitelftreite (vgl. d. Art.), war | jeden Nufticus und einem Monophufiten und 
ein Neffe des Papftes Vigilius (j. d. Art.) und| bietet laut der Vorrede eine Zufammenftellung 
begleitete diefen auf feiner Reife nad; Gonftan- | deffen, was „fowohl zu Conftantinopel als and) 
tinopel. Dem Anathem, welches Vigilius in dem | zu Alexandrien in Ben fowie Da aan in 
Judicatum vom 11. April 548 über bie drei| der Thebaig und an 
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des Verfaffers geweſen 
über Ruſticus liegen nicht vor. 
Er Elpidins, |. Elpibius. 
uth (nen), im A. z. ame einer moabitifchen 
Frau, bie in erjter Ehe mit bem Israeliten Maha- 
— in zweiter mit deſſen Verwandten Booz ver · 
mãhlt war und letzterem einen Sohn Obed gebar. 
ae ift fie Die Ahnfrau Davids und Jeſu 
fti geworden eine ber vier Frauen, welche der 
hl. — in die Genealogie des Erlöſers auf⸗ 
genommen hat. Zur Zeit ber Richter veranlapte 
eine Hungerönoth einen Bewohner von Bethlehem, 
Namens Elimelech, mit feiner Frau Noemi und 
Dr zwei Söhnen Mahalon ımd Ehelion nach 
oab auszuwandern; bort ftarb er jammt feinen 
Söhnen, welche moabitifche Frauen genommen 
hatten. Nach zehn Jahren war die Hungersnoth 
in Canaan vorüber, und Noemi entſchloß fich, 
rn 
tochter aber Ii ni men, fie zu |in 
begleiten, für fie zu forgen und aud) in bie Ge⸗ 
meinde Israels einzutreten, während Chelions 
Witte Orpha vorzog, — — In Beth · 
lehem kamen die beiden gerade zur Zeit der Ernte 
an; Ruth ging aus, um Aehren zu leſen, und 
fa fo auf die Selber des Booz, eines reichen 
Verwandten ihres Schwiegervaters. Bon biejem 
warb fie jo freundlich behandelt, daß Noemi ihr 
den Rath gab, bei demſelben den Anſpruch auf 
die Pflichtehe nach Deut. 25, 5—10 zu erheben. 
Ruth folgte der Anweifung, welche Noemi ihr zur 
age dieſes Ziwedes gab, und ward Booz’ 
Gattin, nachdem ein anderer Verwandter born 
9— ich auf ſie und ihr bir in geeklicher 50 
003 abgetreten hatte. Bon allen Seit 
fie beptächnin ht und mit ————— 
ae biejelben gingen in Erfüllung, indem 
tammvater Davids gebar. Dieſe Er- 
—* — den Inhalt eines kleinen Buches 
welches im altteſiamentlichen Canon ſteht. 
— nimmt ſo, wie es jetzt vorliegt, offenbar 
Rüchſicht auf David, mit deſſen Namen es ſchließt, 
und iſt in deſſen Zeit hergeſiellt, weil die Zuftände | „ 
der Richterzeit als etwas Ueberwundenes dar⸗ 
geſtellt werden (1,1; 4, 7). Indeß find die be⸗ 
Acer Stellen jo Iofe mit dem Text verfnüpft, 
man fe — t le darf; bleiben 
weg, fo bi uch Rut {heine Samiliene 
geihichte u en der einz en Erzählungen, 
aus welchen das Bud) der Rider zuſammengeſetzt 
iſt, und verräth feine Abfaſſung durch einen Zeite 
genofjen der Handlung, theils weil e8 in dialektiſch, 
bei den Reben der Frauen moabitiſch gejärbtem 
erh) eſchrieben ift, theils weil in einer fpätern 
Chen mit Moabiterinnen nicht jo unan- 
ftößig gefunden worben wären, wie fie im Bu 
ee werben. Die Erzählung iſt demnach 
den beiden letzten Abſchnitten des Richterbuches 


Ruſticus Elpidius — Ruthenen. 


ſtand můndlicher Verhandlungen im Freundeskreiſe Richterbuch zu 
jen war. Weitere Nachrichten Zeit, als der 
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jammengejchrieben. Erſt in fpäterer 
non der Juden die heutige Ge 


[Bardenhewer.] | jtalt erhielt, ward Ruth von den Richtern getrennt 


und in die er=ın> eingereiht (vgl. Hier. Prol. 
gal.). Ueber den Verfafjer fehlen alle Nachrichten ; 
daß Samuel das Bud) dem Richterbuch beigefügt, 
wird bon Mandyen der Analogie wegen ange» 
nommen. Die Geſchichtlichkeit und innere Wahr⸗ 
beit der Heinen Schrift erörtert ſehr gut I. M. 
A. Scholz, Einl. II, 313 f. Commentict ward 
biefelbe in patriftifcher Zeit gewöhnlich mit dem 
Richterbuch rer ebenjo von Rabanus Mau⸗ 
ru, bo umd Ruprecht von Deuß 
(Migne,P —— 1057 eqg.), ipätervon 
Serarius, Calmet und Riegler (Würzburg 1812), 
in neuerer Zeit von Hummelauer (Curs. Script. 
8. II, 4, Paris. 1888); proteftantifcherfeits von 
Seb.Schmidt (Annot. in libell. Ruth, Argentor. 
1696), Carpzov (Colleg. Rabbin.-Bibl. in L. 
Bed. ‚Li s. 1708), Rambad) (Notae uberiores 
uth, ex recensione J. H. Michaelis, 
vun — 'Überiores Adnot, ...in Hagio- 
graphos II, Halae 1720, 725 299). Kaulen.] 
Üiutdenen, Tlavifder Zweig des grie- 
——6 Ritus, auch Ruſſinen, er 
fie ſelbſt nennen fi Rufy —, 
einen Theil der Kleinruſſen. 


5 ‚ine 2: 
fircchlicde Metropole, ift die 
ſchen Staatsweſens; bort erlebte Die — Macht 
ihre erſte Blüte ; dort erreichte das ruſſiſche gr 
einen verhältnimäßigen Eulturgrad. Grit die 
Verlegung ber sraait site Refidenz nad) Wla- 
dimir und bafd darauf nad) Moslau brachte das 
Großruſſenthum allmälig empor, ein Volksthum, 
welches fi von den urfprünglichen Ruffen in 
tward | phufiicher, ethnographiſcher und linguiſtiſcher Be» 
ziehung bedeutend unterjcheidet, und defien Sla- 
vismus durch finniſche und mongolifche Elemente 
jedenfalls erheblich getrübt ift, während die ſogen. 
Ruthenen ſich nad} Typus, Charalter und Sprache 
als viel reinere Slaven erweiſen. Die Großrufien 
wurden au bis in's 18. Jahrhundert herein 
in am Europa „Mostoviter” genannt, während 
fien“ als Bezeichnung für den weftlichen Theil 
en: Fe hen Voltes üblich war. Daher nennen 
ich die Ruthenen Bin immer nod mit Dolce 
echte einfach ‚Ruſy“ oder „ ee Unbegreife 
je | lich und jerlich ift es mur, daß ein Theil diefer 
ächten Ruſſen, felbft Die Heute unter öſterreichiſchem 
Scepter ftehenden, fein Ruſſenthum darin Ing 
daß er es mit dem Mosfovitismuß identificirt und 
& in dieſem aufgeben laffen will (Kath. Kirch.Zig. 
burg 1891, 586). Die Ruthenen wurden, 
nachdem ſchon im 9. Jahrhundert zahlreiche ein⸗ 
zelne Belehrungen ſtattge hatten, durch 
a. den „Apoftelgleichen“ (geft. u, he 


HM, — Chriſtenihum zugeführt, und 
dem 


mals noch Tatholifchen (vgl. d. Att. 


buches und Ruffen). Trotz des baldigen Eindringens 


m er und wurde deßwegen in ber älteflen | des Schisma laſſen fi) Spuren des Zufammen- 


nad) dem Vorbilde der Synagoge mit dem | hanges der Kiewer 


etropole mit Rom bis in’s 
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16. Jahrhundert verfolgen. In der erften Hälfte 
des 16. Jahrhunderts befand fi) bie damals unter 
pofnifcher Gerrichaft ftedende, ganz fismatifch 
erworbene, rutheniſche Kirche in einem traurigen 
Stande des DVerfalls und der Verwahrlofung. 
Am Ausgange des 16. Jahrhunderts dagegen 
raffte fie fih wieber auf und vollzog auf der Syn» 
ode zu Breſt (1595) die Union mit der romiſchen 
Kirche (ſ. d. Art. Lemberg), eine Union, welche 
fortdauerte bis zur unglüdlichen Theilung Polens. 
Der größere Theil des rutheniſchen Kirchengebietes 
fiel an Rußland, welches von da an einen fort« 
gejegten Bernichtungsfrieg gegen bie Union führte 
S: d. Art. Kiew VII, 41) a gehörten bie 
isthümer Suprasl und Ehelm-Belz, die un« 
mittelbar unter Rom ftanden, ſowie Minsk, Suf⸗ 
fraganat von Mohilew. In der Gerarchia cattol. 
vom 31. December 1895 werben biefe Bisthümer 
noch aufgeführt, dagegen nicht mehr in den —* 
siones cathol. (Romae 1895), weil fie heute 
jämmilich unterbrüdt find. % durch die Thei⸗ 
lung Polens an Oeſterreich gefallenen Dibceſen 
beftehen allein noch. Im öftlihen Galizien und 
in ber Bulowina leben noch gegen 3 Millionen 
Nuthenen. Sie bilden hier eine Kirchenpropinz 
mit der Metropole Lemberg und den Bisthümern 
Przemysl und Stanislowow (f. d. Art. Lemberg 
VII, 1724 ff). Von da aus wanderten viele 
Ruthenen auch in Ungarn ein, und zwar in die 
Hochthäler der Theiß und in die öftliche Hälfte des 
ee Waldgebirgs, heute 383 000 Seelen 
ür dieſe beftehen bie Bisthümer Eperies 

und — in der — ſowie 
das Bisthum beute in der Kirchenprovinz 
Agram (f. d. Art. hren V, 1011 ff). Die Herr« 
ſcher Oeſterreichs haben feit Maria Tereſia ſich 
unläugbar große Verdienſte um bie rutheniſche 
Kire in Galizien erworben, namentlich durch 
— — —— 
oſephinismus hat 8 iſch⸗latho⸗ 
liſche Kirchenweſen nicht unberührt gelaſſen. Be⸗ 
ſonders ber Baſilianerorden hat durch bureau- 
kratiſche Eingriffe ſtark gelitten, und es war höchſte 
Zeit, daß 1882 deſſen Reform tatkräftig ein- 
Er wurde. Auch die im September 1891 zu 
erg abgehaltene ruthenifche Provinzialfgnode, 
geleitet vom Erzbiſchof von Lemberg, unter An« 
weſenheit feiner beiden Sufftaganen fowie ber 
Mitglieder der Domcapitel und ungefähr Hundert 
ruthenifcher Geiſtlichen, wird och nicht ohne 
Einfluß auf die rituellen Angelegenheiten, das 
theologiſche Studium, die Seminarerziehung u. ſ. w. 
bleiben. So iſt zu Hoffen, daß Die Tutbeniföet Kirche, 
wenigftens in Oeſterreich, bald wieder zur alten 
Blüte gelangen wird, um fo mehr, als bie neuefte 
Gonftitution Papft Leo's XIIJ. Orientalium 
dignitas ecclesiarum vom 30. November 1894, 
die Bewahrung und ben Schuß des Kirchenweſens 
der Orientalen betreffend, auch unter ben Ruthenen 
manches klären wird. Bezüglich der Rechtöverhält- | Wal 
niffe der unirten Griechen, alfo auch der Ruthenen, | ii 


Rutze, Nicolaus, 
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tft im Art. „Italogräci“ bereits das Nöthige im 
Allgemeinen dargeftellt worden; da jedoch bie 
oben genannte Conftitution mandjes genauer be» 
ftimmt bat, fo glauben wir, die Hauptpunfte ber= 
ſelben hier Sg anfügen zu follen. In der Ein- 
I die römische Kirche den 
gen Ficken von den apoftolifchen Zeiten 
an ein hohes Maß von Liebe und Ehre erwiefen, 
und bejonders die eigenthümli ——— 
und die Art und Weiſe des 
einzelnen orientaliſchen Völker ac bloß als ar 
mäßig erflärt, ſondern ftet3 auch unverfehrt bei 
ihnen zu erhalten und ag geſucht bat. 
erlaffenen 


Nachdem dann die von 
Beftimmungen zu Gunſten ber — — 
der orientaliſchen Riten aufgeführt, gt und 
erläutert worden find, fanctionirt bie Conſtitution 
Leo’8 XIIL folgende Punkte: Jeder lateiniſche 
Miſſionar, welcher einen Angehörigen einer orien- 
taliſchen Kirche verleitet, zum römifchen Ritus 
überzutreten, verfällt ipso facto der Suspenfion 
und dem Verluſte feines Amtes (Art. 1). Im 
ſolchen Oertlichleiten des Orients, wo es den 
Gläubigen an einem eigenen Wriefter fehlt, können 
ent die — nach dem einen oder dem 
andern Ritus empfangen, ohne daß ſie der Tadel 
treffen kann, Ritus, in dem ſie geboren, ver⸗ 
laſſen zu haben (Art. 2). Die im Orient zur 
Leitung ber kirchlichen Collegien begründeten reli⸗ 
giöfen Orden werden dafür Sorge zu tragen haben, 
daß bie orientafifchen Zöglinge nad) ihrem bezüg- 
lichen Ritus umterrichtet werden (Art. 8 u. 4). Ohne 
päpftliche Ermächtigung darf fein weiteres Col⸗ 
legium im Orient von einem lateinifchen religiöfen 
Ordengegründet werben (Art.5). Alle orientaliſchen 
Gläubigen, auch die außerhalb eines Patri 
fprengelß lebenden, werben auch fernerhin in den 
Kirchenbüchern ihres Ritus eingetragen bleiben, 
und Diejenigen, welche zur lateinifchen Kirche übers 
getreten find, werden zum orientaliſchen Ritus 
zurüdfehren können (Art. 7. 9. 11). Lateinifche 
Orden oder Gongregationen dürfen feinen Orien« 
talen aufnehmen ohne Zuftimmung feines Ordi- 
narius loci (Art. 10). Ehenngelegenheiten ber 
N Gläubigen und Gewiſſensfälle wer⸗ 
den an die Gongregation der Propaganda ver= 
wieſen werden (Art. 12). Schließlich) kündigt die 
Eonftitution an, daß der Papſt Seminarien und 
Collegien im Orient vermehren und denfelben mit 
dem edelmüthigen Beiftand der Katholiken aller 
Länder reihlihe Mittel zuwenden werde (vgl. 
Rath. Kirch.Zig., Salzb. 1894, 779 f). ice 
Kutze, Nicolaus (auch Ruß gmannt), Ma- 
gifter in Roftod, einer der gewwaltigften Bußprediger 
dor ber Reformation, war Roftoder von Geburt, 
wurde in feiner Vaterftabt 1477 immatriculirt, 
1479/80 mit dem Baccalaureat und 1485 mit der 
Magifterwürde geſchmückt. Flacius Illyricus hat 
Pr Geiftesmann unter die „oorreformatorijchen 
eng Sr aufgenommen, und ſeitdem Mebt 
tigma der Härefie an. Indefien it 
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Meagifter durchaus latholiſch, und es braucht 
—* Mühe, um feine Lehre huſitiſch erſcheinen 


zu laſſen. Seine Aus prüche über Ian Bischöfe 

und Priefter lauten heute freilich für Tat un 

Ohren manchmal anftößig ; aber Gefchichtfchreil 

und Prediger waren jeit dem, babyloniſchen Ei 

der Päpfte in Avignon und feit dem Concil zu 

ch nicht wähleriſch in ihren. Ausdrücken, wenn 
Bone zu geißeln wg: und Nißbrauche 


ben überall, wo Menſchen waren. Daß 
fein Sutheraner war, A man aus feinen 
nod) erhaltenen Schriften ; daß er „biß zur Recht» 


fertigung durch den lauben allein“ nicht durch · 
gedrungen war, bekennen ſelbſt die, welche ihn 
als „Dorreformatorifchen Wahrhei heheitseugen der» 
ehren. Die Glaubenslehre des Magifter Nicolaus 
—ã it reg ganz orthodox, aber als Sitten- 
mandjmal über das Ziel hin⸗ 
Su Gleich manchen anderm Buß- 
predigern läßt er ſich hinreißen, en unb — 
verallgemeinern, ohne hervorz 
chriſtlichen Tugenden as hen Pu 
hervorragende Perjönlichteiten jcheint er angegriffen 
au haben, und das trug ihm bittere Verfolgungen 
ein; er mußte Roftod verlaffen und nad) Wis- 
mar, bei einer zweiten Verfolgung ſogar nad) 
Siolanb fliehen. Denn freilich Flaclus, dem wir 
fast alle Nachrichten über Rute verdanfen, er- 
zählt: „Von den Böswilligen (impiis) wurbe 
eine Verfolgung gegen fie (Magifter Rute und 
Anhänger) erregt, und viele Bürger wurben deß · 
wegen auögetrieben“, jo find das eitle Schwähe- 
zeien, welche bisher durch keine Urkunden beftätigt 
wurden. Sicherlich befanden fich Rutze's Pr 
nicht im Roftoder Dominicanerflofter, wie neuere 
Geſchichtſchreiber vermuthen;; fonft Hätte Rupe fa 
ihnen nicht in Wismar 1'/, Zahre lang entzie 
Lnnen, da auch dort ein Predigerflofter blühte. 
Bon Rutze's Schriften ift verloren gegangen bie 
Evangelienharmonie, welche Flacius noch befaß. 
Erhalten HR Dat Bökeken van deme Röpe, 
Fee che — an br de er eine 
J Schri uptjtüde: 
— La Gebote und Gebet, anſchließt 
Das Werk wurde bei Matthäus Brandis in Lühed 
gebrudt und — fi) auf der Roſtocker Uni⸗ 
Deriätsbibtiothet De Nerger veröffentlichte es 
1886 im Programm des Rojtoder Gymnafiums. 
Als Denkmal der alten niederfächftichen Sprache 
iſt Nupe'3 Schrift von hohem Werthe. (Bol. 
Flacii Catalogus testium veritatis, Franco- 
furti 1666, 840 sq. [Rr. 421]; MWiggers, Nicd- 
laus Ruß und fein Buch von den drei Strängen, 
in Niedners Zeitſchrift für hiſtoriſche Theologie 
1850, 171 ff.; Krabbe, Univ. Roftod, Roftod 
1854, 311 ff.; Geffcken, Der —— — 
des 15. Jaheh, Leipzig 1855; Lesler, Magiſter 
Nicolaus von Roftodt, ein Rorläufer Luthers, 
im „Ratholif“ 1887, II, 93 ff. [wo ihm mit Un« 
kn Anfipenungenzugefärieben werben]; 
As ut Bin XXX, 60 ff.) [B. Sester.] 
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Wuysdroek (Ruusbroe), Johannes, 
Can. reg. 0. 8. Aug,, berühmter Myſtiler des 
14. Jahrhunderts, war 1293 im Dorje Ruys- 
broek geboren und erhielt zu Brüſſel ſeine Hide 
bildung. Bei derfelben bemühte er fi weniger 
um theologiſche Gelehrfamteit, Deine zog ihn 
ee übgeitig das innere und Leben 
achdem er bis in fein 60. Jahr . Welt · 
prieer, jedoch von der Welt möglichft zurüd- 
gezogen gelebt hatte, begab er fi mit einigen 
Freunden in die Einſamleit des Kloſters Grvenen- 
dael bei Waterloo und wurde dajelbft Prior der 
Regularcanonifer des hl. Auguftin. Seine myitie 
ſchen Schriften und die Heiligeit feines Lebens 
bewogen viele angefehene, namentlich ihm geiftes= 
verwandte Männer, 3. B. Gerhard Groote und 
Zauler (f. d. Artt.), Een zu beſuchen. Fühlie er 
u bon dem lange ber göttlichen Gnade erleuchtet, 
[0 begab er fid) oft tief in den Wald und ſchrieb 
dasj⸗ —5 — nieder, was er im Gnadenlicht erkannte 
und ſchaute. Seine unaußgefeßte Beiftevereinigum, gung 
iſtus Die fid) öfter big zur Entzüdung erho! 
(baber fein Beiname Doctor ecstaticus), hinderte 
ihn nicht, ſich auch mit Händearbeit und den nie⸗ 
drigften Dienften im Klofter zu beſchaͤftigen; er 
haßte den Müßiggang und warnte vor emfelben 
al8 einer Quelle mannigfaltiger Verirrungen im 
geiftlichen Leben. Er jtarb 1381 in dem hohen 
Alter von 88 Jahren. Da er der lateiniſchen 
Sprache nicht maͤchtig genug war, fo fehrieb er alle 
feine Werte in niederländifcher Sprache ; Gerhard 
Groote aber, Wilhelm Jordaens und Laurentius 
Surius haben fie nad) und nad) in's Lateiniſche 
überfegt, und fo traten fie zu Köln 1552, 1555 
und 1692 an dag Licht ; neuerding8 wurden durch 
I | die Maetschappy der vlaemsche Bibliophilen 
mebrerefeiner Werte zu Gmt1858— 1868 (6 Bde.) 
in flamiſcher Sprache herausgegeben. Man kann 
nicht Täugnen, daß in diefen Schriften ein begna- 
digter Lehrer der Wiflenfchaft der Heiligen ſpricht, 
unddaßdarinviele Perlen und Golblörnerenthalten 
find ; nur ift der Ausdrud öfter von der Art, daß man 
an Bantgeismus und Quietismus denfen fönnte, 
wenn nicht wieder aus anderen Stellen Mar her= 
vorgehen würde, daß Ruysbroef weit entfernt war, 
dem Pantheismus zu Huldigen oder einem Quie · 
tismus ohne Nothmendigfeit der Sacramente und 
guten Werfe das Wort zu reden. Wohl mit 
Recht hat daher auch Johannes von Schönhofen, 
ein Canonicus des Kloſters Groenendael, für 
Ruysbroel die Feder ergriffen gegen den berühmten 
Ranzler der Parifer Inbefi, ion (ſ d. 
Art), welcher an pantheiftiich klingenden Aus- 
brüden in Ruysbroels Schriften Anftoß nahm ; 
darin aber, daß Gerſon dunkle, unbejtimmte und 
überfhwängliche Worte und Ausdrüde in Bes 
handlung geiftlicher Materien ausgeſchloſſen und 
die —* Theologie mit der pofitiven in inniger 
Verbindung willen wollte, hatte er nicht bloß Recht, 
ſondern hatte auch das Mang je in Ruysbroels 
Schriften getroffen. Den falſchen Myſticismus 


rm 





1423 


der häretifchen Begharben (j. d. Art. Beguinen II, 
208 f.) hatte letzterer übrigens ſtets naddrüdtie) 
befämpft. (Vgl. Engelhardt, Richard von St. Bic« 
tor und Joh. Ruysbroet, Erlangen 1838; Stödl, 
Geſch. d. Philof. des Mittelalt. II, Mainz 1865, 
1137 ff.; Auger, in Compte rendu du 3° con- 
grös scientifique des Catholiques II, Brux. 
1895, 297 se. [Scröbt.] 
—2— Wilhelm von, ſ. Mongolen 
177 


— von, ſ. Hermann von 


—— — Elauſel heißt die auf Drängen 
Frankreichs in den Artitel 4 des Ryswijler riedens 
(1697) aufgenommene Beitimmung, daß in den 
bis dahin von Frankreich occupirten, nun aber zu 
reftituirenden Orten die fatholifche Religion in 
ihrem derzeitigen Zuftande und Rechte zu belafjen 
ſei. Hierdurch wurde für die betroffenen Orte die 
Beltimmung des — Friedens betreffs des 
ſogen. Normaljahres (f. d. Art.) außer Kraft ge= 
febt. Da die Elaufel den Ratholiten günftig * 
remonſtrirten die Geſandten der meiſten proleſtan⸗ 
tiſchen Stände gegen die Aufnahme derſelben, 
konnten aber damit nicht durchdringen. Auch der 
Verſuch, dur einen nachträglichen Zufab die 
Ratholiten zur Nichtanwendung der Ryswijler 
Glaufel gegen die proteftantifi 
Reiches zu verpflichten, ſchlug fehl, und der Rys- 
wijfer Friede wurde mit ber Clauſel ratificirt. 
Dadurd wurde in 1922 Ortfchaften, namentlich 
in der Pfalz (f. d. Art.), der eligionszuftand 
gegen früher geändert, für die Proteltanten aber 
eine neue Veranlaffung zu a —— 
Gb. Er A nr 1A. Eſſer 

Rythovius, Biſchof von Ypern (1562 
bis 1583), eigentlich Martin Baudewyns (Bal- 
duini) gebeißen, aber gewöhnlich nad) feinem Ge 
burtsort Rythoven bei Eindhoven in Nordbrabant 
benannt, erblidte das Licht der Welt um 1512. 
Nachdem er zu Löwen 1535 in ber Philofophie 
—— und kurze Zeit — | % 

vertiefte er ch in das theologiſche 
Stubium, erhielt die Licentintenwürbe und wurde 
1549 mit Anderen als Profeſſor der heiligen 
Schrift an die neugegründete Univerfität Dilingen 
(f. d. Art.) gejandt. Doch fehrte er ſchon bald 
nad) Löwen zurüd, wo er 1558 einen Lehrftuhl 
erlangte und nad) und nach verſchiedene Univer⸗ 
ftätgämter belleidete. Bei der kirchlichen Reor« 
ganifation der belgiſchen Didcefen (ſ. d. Art. Bel- 


Ruysbroek, Wilhelm von — Sa, Emanuel. 
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gien II, 277 ff.) erhielt Rythovius 1562 das Big- 
um Ypern. Er war der erſte von den neuen 
nieberlänbifchen Bifchöfen, ber Die Weihe empfing, 
und ging deßhalb aud) als Bertreer des Ben 
Epifcopateß nad) Trient, wo er dem Eoncil 
zu Schluffe beimohnte. Seine dort een 
Gelehrjamteit erregte nicht bloß, wie Cardinal 
Bons bezeugt, bei den Katholiken, jonbern auch 
Andersgläubigen, wie Melanchthon, Bewun⸗ 
derung. Nach ber Rüdtehr vom Eoncil eröffnete 
Rythobius eine eifrige apoftolifche Wirkſamkeit in 
feiner Diöcefe, wo damals gerade eine heftige 
Katholilenverfolgung im Gange war (eine 
ſchrift zu Ypern mit bem Titel Geuzismus 
Flandriae occidentalis bejchreibt diejelbe aus 
führlich). Befonders aber bemühte ſich der Biſchof 
um bie Durchführung der tridentiniſchen Bejchlüffe 
in ben Niederlanden. Zu dem Zwede fanden 
unter feinem Vorſitze zu Mecheln 1570 und zu 
Löwen 1574 Provincialſynoden ftatt, und 1577 
bielt ex zu Ypern eine Didcefanfynode ab. Leider 
warb —* feine biſchöfliche Wirkfamfeit ſchon 
bald zur Hauptſache lahmgelegt. Als er nämlich 
im October 1577 zu Gent den Sißungen der 
Staaten von Flandern beimohnte und mit Anderen 
ber Ernennung de8 Prinzen von Oranien zum 
Ruwaard widerjpradh, wurde er gefangen geſetzt 
und erft 1581 gegen einige Gefangene des Prinzen 
von Parma ausgetaufcht. Während der Kehle hatte 
Rythovius feine har brieflich aufzumuntern 
und im Glauben zu ſtärken geſucht. Allein feine 
Biſchofsſtadt Ypern war En her durch 
rath in Die Hände der proteftantijchen Armee ge» 
fallen, und fo war es ihm nach der Haftentlaffung 
nicht vergönnt, zu den Seinen zurüdzufehren. Er 
begab fih deßhalb in das benachbarte Bisthum 
St. Omer, ftarb aber jhon im October 1583 an 
der Veit. Gemäß dem Teſtamente wurde das 
Seminar zu Ypern fein Univerfalerbe, und diejes 
ließ denn aud) feine fterbliche Hülle fpäter (1607) 
nad) Ypern überführen und in der Hauptfü 
beiſetzen. Eine ehrenvolle Grabſchrift bezeichnet 
bafelbft feine Rubeltätte. Von feinen hinterlaffenen 
Sähriften möge hier da8 Manuale Pastorum, 
Paris. 1576, genannt fein. Der vielgebrauchte 
Eommentar zu den Sentenzenbüchern ſcheint nie 
gedruckt worden zu fein. (Vgl. Foppens, Biblioth. 
beig. II, Brux. 1739, 848 sq.; de Ram, Synod. 
belg. I, Mechlin. 1828, 30 sqg.; Hurter, 
Nomenol. lit. I, 2. ed., 51; dazu noch Nadjrichten 
im ſiädt. Archiv zu Ypern.) [Alberdingt Thym.) 


Fr 


8. 


Sa (Saa), Emanuel, 8. J. heiligmäßiger 
Ordensmann und tüchtiger Theologe, wurde zu 
Billa de Conde (Provinz Entre Douro e Mindo) 
in Portugal 1530 geboren und ftudirte zuerft zu 





Coimbra. Mit 15 Jahren trat er in den Jeſuiten · 

orden, in welchem er bald zum Lehrer der Philos 

[bie und dann der Theologie berufen ward. “ 
em Gebiete der Iegtern war er beſonders als 
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Exegetthätig; feine dießbezüglichen ſchriftſtelleriſchen 
Zeiftungen (Scholia in quatuor evangel,, Ant- 
verp. 1596 u. d., und Notationes in totam 
Seript. sacr., Antverp. 1598 u. d.) gelten bei 
aller Kürze als bequem, Mar und namentlich in 
Bezug auf den Literalfinn egact. Wegen feines 
Anſehens wurde Sa auch von Pius V. in die 
Eommiffion zur Eorrectur des Septuagintatextes 
berufen. Dagegen erlebte fein Wert Aphorismi 
confessariorum ex Doctorum sententiis col- 
lecti (zuerft Venedig 1595, dann in faft un⸗ 
ligen Neuausgaben) das Schidjal, auf den 
indeg zu kommen; der Auctor darin unter 
Anderem die Zuläffigfeit der Beichte und Abſo ⸗ 
lution auf brieflicdem Wege vertheidigt. Seit 1608 
erſchienen Neudrude des Werkes mit den Cor⸗ 
recturen be8 Magister sacri palatii (vgl. Reufch, 
Inderx II, 312). Em. Sa beſchloß fein Leben zu 
Arona am 30. December 1596. (Qgl. Hurter, 
Nomencl. lit. I, 2. ed., 77 eq.; de Backer, 
Biblioth., n. 6d. par Sommervogel VII [1896], 
849 ss.) [Keller S. J.] 
Saadia (Saabjah; arab. Said ben Yafuf), 


berühmter jübifcher Gelehrter im 10. Jahrhundert, ſch 


wurde im. 892 zu Dalas in Aegypten geboren. 
Da er frühzeitig nad Fajjam in Oberägypten 
tom, trägt er den Beinamen al-Fajjami; nad 
anderer Angabe wäre Fajjam fein Geburtsort. 
Später wurde zu feinem Namen noch der — 
ba-Gaon gemacht, weil der Exilsfürſt David ben 
Sallai ihn im J. 928 zum Gaon, d. i. Vorfteher, 
der Schule zu Sura gewählt hatte. Mit dieſem 
Exilsfürſten entzweite Saadia ſich ſpäter, fo daß 
er von demſelben abgeſetzt und mit dem Banne 
belegt wurde. Nun aber erflärte er ſelbſt David 
feiner Würde für verluftig und bewirkte, daß von 
feiner Partei ein anderer Erilsfürft ernannt wurde. 
Die Streitigkeiten wurden dem Ehalifen Almufs 
tadir vorgelegt; eine Entſcheidung fiel aber erft 
unter dem Ehalifen Kahir (933). Diejelbe war 
ir Saadia ungünftig ; feine Abſetzung wurde bes 
tigt, fein Gegner blieb im Amte. Später ver- 
öhnten fi) beide, und Saadia wurde in feine 
Stellung wieder eingejeht. Er ftarb im J. 942. 
— Das umfafende Wiſſen Saadia's macht ihn 
ohne Zweifel zu einem der bebeutenbften nachtal ·⸗ 
mudiſchen Gelehrten. Seine zahlreichen —— 
befaſſen ſich mit der Ueberſetzung der Bibel in das 
Arabiſche und mit der Erflärung derſelben, mit 
Religionsphilofophie, Sprachwifſenſchaft und Tal- 
mudgelehrfamleit. Ob er den ganzen jüdiſchen 
Canon in das Arabifche überjeht hat, ift mit 
Sicherheit noch nicht erwiefen, aber zu vermuthen. 
Einen Theil feiner Bibelwerle verfaßte er in ziwei« 
facher Form: für das gründliche Stubium gab er 
der Ueberfegung einen umfangreichen Commentar 
bei; dann berjaßte er von den meiften Büchern 
eine zweite Ueberſetzung mit gar feinem ober nur 
ſehr kurzem Gommentar. Gebrudt liegt davon 
vor: der Ventateuch in der Tetraglotte von Eon» 
ftantinopel (1546), in der Pariſer und in ber 


Saadia. 
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Londoner Polyglotte und in der Ausgabe von 
Newcaſtle upon Tyne (1811), und neueſtens als 
Version arabe du Pentateuque de Saadia etc. 
par J. Derenbourg, in den Oeuvres oomplötes 
de Saadia, publi6es sous la direction de J. 
Derenbourg I, Paris 1893 (in hebräiſchen Buch⸗ 
ftaben). ( Irrthümlich werden die Bücher Genefis 
und Exodus in Paul de Lagarde's „Materialien 
3 Kritik und Gefchichte des Pentateuchs“ I, 
eipzig 1867, für das Werk Saadia’8 gehalten.) 
— Weiter wurden herausgegeben von 3. Schwarz · 
tein: Targum Arvi. Die arabiſche Interpretation 
es Pentateuchs von Rabbi Saadia Hagaon. 
Genefis, Frankfurt a. M. 1886; der Gommentar 
zu den BB. Esdras und Nehemias durch Ma- 
thervs in den Anecdota Oxon. Sem. Ser. I, 1, 
Oxford 1882; Saadiae Phijumensis Versio 
Jesaiae Arabica cum aliis speciminibus Arab. 
Bibl. e Ms. Bodl. nuno prim. edd. etc. H. E. 
G. Paulus, Jenae 1790—1791, 2 fase. (in 
arab. Buchftaben), ſehr fehlerhaft ; correct dagegen 
ift Version d’Isae de R. Saadia par J. Deren- 
bourg (in hebräiſchen Buchſtaben) in der Zeit» 
rift für die altteftamentliche Wiſſenſchaft IX 
(1889), 1 fi. und X (1890), 1 ff, und in den 
Oeuvres complötes III, Paris 1896; Das 
Buch Hiob, überfegt und erflärt von Gaon Saadia, 
herausgegeben und mit Anmerkungen verfehen 
von John Cohn, Altona 1889 (in hebr. Buch» 
ftaben). Auszüge aus der Meberfegung vom Buche 
Job ſ. bei Ewald und Dufes, Beiträge zur 
Geſchichte der älteften Auslegung und Sprach - 
erklärung des Alten Teſtamentes I, Stuttgart 
1844, 75 ff. Die Pfalmen 16, 40 und 110 
wurben herausgegeben von Schnurrer in Eichhorns 
„Allgemeine Biblisthel der bibl. Literatur“ III, 
Leipzig 1790, 428 ff, — Pſalm 68 von Hane- 
berg in den Abhandlungen der 8. bayr. Alademie 
der Wiſſenſchaften, Phil.-philolog. EI. III (1840), 
389 fj., — Palm 1—20 von S. H. Margulies 
(Saadia Al-fajümt’s arabifche Pſalmenüberſetzung 
herausgegeben und in's Deutjche übertragen I, 
Breslau 1884). Die koradhitiichen Pfalmen aus 
Saadia's arabiſcher Ueberſetzung und Erklärung 
ab Theodor Hofmann heraus im Programm des 
pmnafiums in Ehingen, Herbſt 1891; bie 
Palmen 1—5 und Pjalm 11 vollftändig, die 
übrigen Palmen jowie den Commentar Dan 
bruchſtũckweiſe edirte Ewald, Beiträge u. |. w. I, 
1ff.; die Version arabe des Proverbes etc. par 
J. Derenbourg et Mayer Lambert bieten die 
Oeuvres complötes VI, Paris 1894. Enblid) 
liegen noch vor: Das Spruchbuch nad) Saabja. 
Ein Auszug aus Saadja's nusnbar =bo zen>, 
Rap. 1—9, von Jonas Bondi, Halle 1888, und 
Die Saadjaniſche Ueberſetzung des hohen Liebes 
von Adalbert Merx, Heivelberg 1882 (Feitichrift 
für die orientalifhe Section der 36. Verfamm«- 
lung deutſcher Philologen und Schulmänner in 
Karlsruhe 1882). Handichriftlich vorhanden find 
die Hagiographen mit Ausnahme der Chronik im 
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Britifchen Mufeum; das Buch Daniel auf der 
Bodl. Bibliothel. — Die Ueberfegungsmethobe 
Saadia’s ift nicht ohne Mängel; biefelben treten 
bejonber8 in den poetifchen Büchern, weniger in 
den profaiichen hervor. In der Auffaffung des 
Textes ift er abhängig von den Targumin ; diefes 
zeigt fich insbejondere in dem Beſtreben, Anthro- 
pomorphismen in der Ueberfegung zu vermeiden. 
Seine egegetifchen Erläuterungen find bedeutungs · 
108. Der Hauptiverth der biblifchen Werte Saadias, 
befonderg feiner Weberfegung, liegt darin, daß er 
öfter$ einer andern Lesart folgt als die Maſorah 
und daher bei der Buchftabenkritif des Alten Tefta- 
mentes gute Dienfte leiſten lann. 

Mit der Religionsphilofophie befafjen 16 2 

„Glaubensfäge und Lehrmeinungen” (Kitäb 
"Amänst wal-Itigädat), herausgegeben von 
©. Landauer, Leiden 1880. Von diefem Werke 
gibt es zwei hebräifche Bearbeitungen : die ältere, 
deren Urheber nicht befannt ift, jtellt mehr eine 
Paraphrafe dar; die jüngere, von Jehuda Ibn 
Tibbon 1186 verfaßt, ift eine Ueberſetzung (vgl. 
David Kaufmann, in der Zeitjchrift der deutjchen 
Morgent. Gejelichaft a [1883], 23011; 
— A. Taubeles, Saadia Gaon, Halle 

38f.; W. Bader i in der „Beftfchrift 3 um a. “ 
burtstag Morik Steinfchneiders“, —* 1896, 
219 f.). Berner gehört hierhin der Commentar 
zum Sepher Jezirah, edirt und überſetzt von 
Mayer Lambert, Paris 1891, im 85. Heft ber 
Bibliothöque de l’Ecole pratique des Hautes 

des. Seinem philoſophiſchen Stanbpunft nad} 
war Saadia Motazilit (vgl. d. Art. Arabifche 
Fa und Theologie I, 1200), in religiöfer 
inficht war er von dem übernatürlichen Eharafter 
der Bibel überzeugt und erwartete das Erjcheinen 
des Meſſias zu feinen Lebzeiten. 

Don Saadia’8 — in Arbeiten 
ift am meiften befannt „Erklärung feltener 
biblifcher Wörter“, zum Ge Male belannt ge= 
macht und erläutert ee 8. Dufes in der Zeitfehrift 
für die Kunde des Morgenlandes V (1844), 
115 ff. und bei Ewald und Dufes, Beiträge zur 
Geſchichte der älteften Auslegung und Sprach- 
erflärung des Alten Teftamentes II, Stuttgart 
1844, 110 ff. Es ift dieſes der erſte Anfang der 
hebräiſchen Lexilographie. Die anderen fprach- 
wiſſenſchaftlichen Werle find entweder gar nicht 
mehr oder nur fragmentarifch vorhanden ; letzteres 
iſt 3.3. der Fall bei der lexikaliſchen Abdan lung 
Sepher ha-Agrön oder Sammelbud) (f. Harkavy, 
ind. „Studien u. Mittheil. aus d. Kaijerl. öffent» 
lichen Bibliothel zu St. Petersburg” V, 1, Peters- 
burg 1891, und dazu W. Bacher in der Revue des 
Titudes Juives XXIV [1892], 307 as.). Die auf 
den Talmud und die jüdiſche Liturgie bezüglichen 
Werte Tönnen hier übergangen werden; fie find aufs 
gast bei Zaubeles 24 f. wo auch "die anderen 

erke Saadia's genannt werden, welche entweder 
gar nicht mehr oder nur bruchſtückweiſe vorhanden, 
aber ſicher beftätigt find, jowie diejenigen , bei 


Saba. 
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denen Saadia’8 Autorſchaft verbächtig ift oder die 
apocryph find. Die Bedeutung Saadia’3 für das 
Judenthum liegt darin, daß er der erfte Jube 
war, welcher in arabifcher Sprache Erläuterungen 
pur "Bibel ſchrieb und dadurch der Vorgänger 
er zahlreichen arabifch -jübifchen Schriftfteller 
wurde; ferner genießt er großes — durch 
ſeine Pol emit gegen die Karäer. Wenn aber die 
heutigen Vertreter der jüdiſchen Wiſſenſchaft den 
Gaon Saadia zu einem Uniberſalgenie zu ſtem⸗ 
peln fi) bemühen, fo zeigen fie dadurch, dafs fie 
in ihren Anforderungen an wahre Wiſſenſchafilich· 
keit, insbeſondere an die ding en 
bildung , ziemlich befcheiden find. ältere 
Literatur über Saadia hat Steinfchneiber in idee 
al- | Cataloguslibrorumhebraeorum in bibliotheca 
Bodlejana, Berol. 1852—1860, 2155 aqq. 
zufammengeftellt. Daneben find zu nennen: 3. 
Suttmann, Die Refigionsphilofopgie des Saadia, 
Göttingen 1882; M. Wolff, Ein Wort über Reli« 
gion und Philoſophie nach Auffafſung Sa’abje’s, 
in der Zeitfchrift der deutichen Morgenländiſchen 
Gefellihaft XLIV [1890], 154 ff.; Derjelbe, 
Zur Charatteriftif der Bibelezegefe Saabia A. 
jjams, in d. Zeitfchrift für die altteftamentliche 
iffenichaft IV [1884], 225 ff. V [1885], 15 ff; 
David Mannheimer, Die Kosmogonie bei den 
jüdiſchen Philofophen von Saadjah bis Maimo- 
nides, Halle 1888.) [Doberg.] 
Saba (Taßd), Perfonen- und Volls. bezw. 
Landesnamen in der Heiligen Schrift, ſteht im 
lateiniſchen und griechiſchen Vibeltext theils für das 
bebräifche so, theils für saw. I. Entiprechend 
dem erftern bezeichnet & 1. einen Sohn des Chus 
(Sen. 10,7. 1 Par. 1,9); 2. ein Volk bezw. 
Land (Pi. 71, 10 und If. 48, 3 [LXX Hier 
unrichtig Zonvn; vgl. Hieron. Comm. in Is. 
43, 3, bei Migne, PP. lat. XXIV, 429]), wel- 
ches bei Iſaias in Verbindung mit Hegypten und 
Chus (Methiopin; vgl. Iſ. 45, 14; 18, 2. 7) 
gebracht wird. Diefes leitet auf bie — 
daß Saba ſüdlich von Aegypten u ſuchen ift. 
Nach Jos. Antt. 2, 10, 2 hieß die en Be 
—— Saba, die Kambyſes fpät 
nad Namen feiner Schw ter Meroe Allen 
habe (Strabo 17, 1, 5); die Ruinen diefer Stadt 
werden eine Tagereiſe nördlich von Schenby ge= 
zeigt. Der Name Meroe bezeichnet aber auch das 
Land, in welchem jene Stadt lag, d. h. jenes Ge 
biet, "welches don dem Atbära und dem blauen 
Nu umfhloffen wird und im Alterthum „Infel 
Meroe“ genannt wurde. Die heutigen Geographen 
dehnen jedoch den Namen Meroe nicht “4 bie 
ganze „Infel” aus, fondern beſchränken ihn auf 
den nörblichen Theil, — ſie den füblichen 
Sennaar nennen. Im Alterthum wurden beide 
Namen promiscue für das ganze Gebiet ge» 
braucht (Pfeudojon., Gen. 10, 7). Obſchon es 
nun richtig ift, wegen ber vorhin citirten Stellen 
im Buche des Propheten Iſaias unter x2% ein im 
Süden von Aegypten gelegenes Gebiet zu ver- 
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ftehen, fo ift diefer Name doch nicht auf Dieroe 
einzufchränten. Strabo nennt an der Küfte 
bes arabifchen Meeres eine fabaitifche Mündung 
(Zaßaitıxöv oröpa) und einen Hafen Saba Ayuv 
Zaßd; 16,4, 8), ferner eine Stabt Sabd (Zaßa! 
in der Nähe von Berenice (16, 4, 10; vgl. Ptolem. 
4, 7,7 Zeßaotındv Ü Zaßaorpıxdv eröna), Dieje 
Verwendung des Namens weist hin auf Die Eim- 
wanderung der Nachkommen des x» in Arite 
von Arabien her, wie auch in Pf. "71, na die 
Könige von = und &30 vereint einen. Bi iel- 
leicht erinnert” auch Soba, die tadt des 
mittelalterfi Reiches von Senmaar, an den alten 
Namen Saba. Die Behauptung Glafers [f. u.) 
I, 387 ff., Saba ſei mit dem Gebel Shamar in 
Arabien zu identificiren, ift nicht beweisbar. 

II. Saba entjprechend dem hebräifchen tu be= 
eichnet 1. einen Sohn des Regma, Enfel bes 
Ehe (Gm. 10, 7. 1 Bar. 1,9), Bruber des 
Dadan; 2. einen Sohn des Jectan, eines er 
fommen von Sem (Gen. 10, 28. 1 Par. 1 
Jos. Antt. 1, 6, 4 Zaßsis); 8. einen Sohn = 
Jecſan, Entel Abrahams und der Gehura (Sen. 
25,3. 1 Par. 1, 32), defien Bruder ebenfalls 
Dadan hieß; 4. ein Bolt bezw. Land (8 Kön. 10, 
1.4. 10.18. 2 Par. 9, 1.9.12. Job 1, 15 
[Vulg. Sabaei, das fi), entſprechend dem hebr 
errau, auch Joel 8, 8 findet]; 6,19. Pi. 71, 
10. 15. M.60,6. Yer.6, 20. €. 27, 22. 28; 
88, 18), welches nad} Job 1, 15; 6, 19. €. 27, 
22.23; 38, 13 unzweifelhaft in Arabien zu fuchen 
ift; dieß drückt die Yulgata nad) dem Vorgange 
der Septuag! 
(Arabiae) ſchon durch die Ueberſezung aus. Es 
iſt daher eine ausgemachte Sache, daß dieſe Deu⸗ 
tung auf alle Stellen age it, an denen 
das fragliche Wort fich findet. Nach den Angaben 
Der heiligen Schrift exiſtiren Sabäer in verjchiedenen 
— von Arabien: im Norden (ob 1,15; 

Fe in ben afigriichen Infchriften Sab’u); im 
.27, 22.23; 88, 18); nad) Süben 
weifen hin die "Producte von Saba: Specereien, 
Edelſteine (3 Kön. 10, 10. 2 Par. 9, 9), ob 
(Bf. 71,15), Got und Weihrauch (31. 60, 6), 

Weihrauch (Jer. 6, 20; vgl. Strabo 16, 4, 19; 
Plin. 6, 28, 8161). Diefe geographijche Bannig- 


fetigtei deutet wahrſcheinlich auf die verfchiedene | fchrift 


bftammung Hin, jo daß die Norbfabäer eine 
ceturätfche, die Oftfabäer eine cufchitifche, die Süd» 
fabder eine — Abzweigung repräfentiren. 
Letztere Gruppen der Sabäer, in Jemen wohnhaft 
(Gen. 10, 30), waren die mädhjtigften, jo daß 
Semen als das ei igentliche Land Saba zu gelten 
bat. tftabt desſelben war Mariaba (Strabo | D 
16, 4, 19). Das Rei) der jemenfiichen Sabäer 
iſ alt; belannt find die Namen von 33 Königen, 
weiche, auf Infchriften oder auf Münzen überliefert, 
bis in daß 8. Jahrhundert v. Ehr. hinaufführen. 
Eine Beherrf biefeß Reiches wird in ber 
Bibel erwähnt, nämlich die Königin von Saba 
welche mit Salomon verehrte (3 10,1. 4. 


Saba. 


inta in Pf. 71, 10 (Arabes), 1513 
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10.13. 2 Bar. 9, 1.9.12; die „Königin des 
Südens“ Matth. 12, 42. Sur. 11, 31). Eine 
„Königin“ von Saba Tann nicht auffallen, da auch 
aſſyriſche Berichte über Kriegszüge der Könige von 
Aſſyrien nach Arabien öfters „Königinnen“ in 
diejem Lande erwähnen. Nach der ware 
Sage hieß jene Königin von Saba May 
Salomon habe ſich mit ihr — und der diefer 
Ehe entiproffene Sohn, Meneleh (d. h. „Sohn 
des Weilen“), babe während feiner 29jährigen 
Regierung die ihm untergebenen Hebräer, Sabäer, 
Se (Himjariten) und Madianiten auf bie 
Weſtſeite des arabifchen Meerbufens geführt und 
dort die Stadt Arum gegründet. In diefer Sage 
ift der hiſtoriſche Kern, die Einwanderung von 
Arabern nad Abeffinien, leicht erfennbar. Die 
Nichtbeachtung des Zuges dieſer Sage, daß ber 
Sohn Salomons und der fabäifchen Herrſcherin 
aus Arabien nad) Abeffinien gelommen fei, wurde 
Fr Sopoius (Antt.8, 6, 4 3qq.) die Beranlaffung, 
„Königin von Saba“ eine folde von 
—* und —— zu erbliden (vgl. Hier. 
Comm. in Is. 48, 3, bei Migne, PP. lat. XXIV, 
429). Die arabifche Sage gibt der Königin, die 
Salomons Weisheit bewunderte, den Namen 
Billis (Koran, Sur. 27, 30 ff.; vgl. Guſtav 
Röſch, Die Königin von Saba als Königin 
Bilhs, in den Jahrbüchern für prot. Theol. VI 
[1880] ‚524 ff). — Das — Reich mit 
ſeiner Hauptſtadt Mariaba galt noch bis in die 
Zeit des Hellenismus und des römiſchen Reiches 
als der mädjtigfte Staat in Arabien; er = 
. 8. im Monumentum Ancyranum 
(Zeitfehr. der deutſchen Morgenl. Geſellſch. ZrX 
[1876], 321). Im 2. Jahrhundert n. Chr., viel» 
leicht ſchon um die Zeit von Chriſti Geburt, war 
aber feine Blüte verſchwunden, da es mit dem 
Reiche der Homeriten (f. d. Art.) verbunden wurde, 
welches im 4. Jahrhundert zeitweife unter der 
Botmäßigkeit der Könige von Axum ftand. Haupte 


(Vol. Auguft Knobel, Die Völfertafel der Gene, 
Sieben 1850; 3. 9. 
zur bimjerifchen. Aterthum 

der Deutjchen Morgenl. Setfäeft XXXI 
[1877], 61 ff.; Auguſt Dillmann, Ueber die An⸗ 
fünge des arumitifchen Reiches, in den Abhand- 
lungen ber Königl. Alademie der Wiſſenſchaften 
zu Berlin aus dem Jahre 1878, Berlin 1879, 
177 ff.; chrader, Reilinfhriften und Ge» 
Kenaisorknung, Gießen 1878, 553; Derjelbe, 

Keilinſchriften u. das Alte Teflament, 2. Aufl., 

Gießen 1883, 602; Inscriptions Sabdennes, im 
Journal Asiatique, VIe ser., XIX [1872], 
129 ss. 489 ss.; David Heinrich Müller, Die 
Burgen und Schlöffer Sübarabiens nach dem Iklul 
des Hamdani, in den Stgungsberichten der Kaiferl. 
, | Aademie der Wiſſenſchaften Bhil.-Hift. EI. XCIV 
[1879], 335 ff. und XCVI [1881], 955 ff.; 


— 
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3. 9. Mordtmann und D. H. Müller, Sabäifche | fteller jeit Eratofihenes und durch arabifche eber- 
Dentmäler, Wien 1883; Eduard Glafer, Skizze | Tieferung Ku Beginn der riftlichen Aera nebft 


1890; 
und Affgriens, Seipzig 1892, 851.) 


älsmms wird in ber alten Religions« | jo 


ber Ya Geographie Arabiend II, Berlin | fabäifchen ober 
go Windler, Gejchichte Babploniens Stamme, himjaritiſchen Infchriften aus älterer 
[Hoberg.] Dr big zum 4. Feng indert n. Chr. befannt find, 


‚nad dem ji 


beginnt man die Darftellung des Sterndienftes 


gejhichte der Sterndienft der Sabäer oder ber |am beiten mit den Affyro-Babyloniern. Diefe ver- 


borberafiatifchen Semiten überhaupt genannt. Der 
arabiſche Philofoph und Religionshiftoriter Schah 
raftanı bemerkt in ‚feinem e Religionen 
und Philofophien“ : „Es gab unter den Arabern 
auch foldhe, melde zum Sabäismus hinneigten 
und über ben Untergang der Sterne das glaubten, 
was die Sternfundigen über die Planeten glau« 
ben, fo dafs fie fich nicht bewegten und nicht ruhten, 
nicht reisten und nicht raſteten, ohne den Unter 
gang eines Sterne zu beobadjten, und fagten: 
uns wird Regen zu Theil durch den und ben 
Untergang eines “ (Bäthgen, Beiträge 
zur ſemitiſchen Religionsgefejichte, Berlin 1888, 
112). Die neuere Religionsgefchichte Dagegen ver⸗ 
wirft den Sabäismus als Bezeichnung eines be= 
fondern @ultus, weil durch Inſchriften befannt 
rien fei, daß die Religion der Sabäer in 
übarabien fi) als die durch aſſyriſch · babyloniſche 
Einflüffe nur leicht modificirte Stammreligion ber | ül 
Araber überhaupt barftelle, während bie ae 
Sternfunde vielmehr in Altad zu Haufe fei, und 
weil außerdem bei jener Bezeichnung auch noch eine 
Verwechslung mit den viel b teren, nachchriſtlichen 
Sabiern ober Johanneschriften ftattgefunden habe. 
Daß eine Verwechslung des Sabäismus mit dem 
Sabismus (f. d. Art. Mandäer) vorgelommen ift, 
begreift fi) aus der freundſchaftlichen Stellung, 
welche Mohammed zu den Sabiern einnahm; 
die Anhänger Moharmes felbft wurden wegen 
De Waſchungen Anfangs Sabier genannt. Ara- 
bifche Schriftfteller (Biruni, Aljakubi) berichten 
über die Sabier, daß fie die beiden großen Leuch⸗ 
tenden (Sonne und Mond), die Sterne (bie fie- 
ben Planeten) und die Elemente verehrten und fie 
heilig hielten bis zur Zeit des Zaraduſcht. Die|g 
Ueberbleibfel berjelben wohnen in Harran (Keßler, 
Mani I, Berlin 1889, 308. 324). Dieß febt | wirt: 
aber voraus, daß die älteren Sabäer und rn 
überhaupt einen Sternbienft hatten. Zudem ift es 
fraglich, ob die Sternfunde prünglich in 
nordbabylonifhen Alfad ihre Heimat hatte oder 
erft Durch die einwandernden Semiten dahin ge= 
bracht wurbe. Jedenfalls wiſſen wir, daß der 
Dienſt der Geſtirne in der Religion der vorislami- 
ſchen Araber eine hervorragende Stelle behauptete, 
und da die auch in der Völtertafel genannten Sabäer 
(Sen. 10, 7.28; 25, 3; vgl. d. Art. Saba) dad be 
deutendfte Bolt Arabiens, Beroohner Jemens ober 
des glüdlichen Arabiens mit der Hauptftabt Ma⸗ 
riaba (Mareb), und neben den Bhöniciern das ber 
deutendſte Handelsvolk Borderafiens waren, jo ere 
Härt es fich, Daß der ſemitiſche Sterndienſt nach ihnen 
genannt wurde. Da aber ihre Geſchichte und Re- 
ligion nur durch einige Notizen griechiſcher Schrift« 


ehrten ſchon im 14. Jahrhundert als erfte Götter- 
trias: Anu (Himmel), Ea (Erde) und er 
ſemitiſch Bel (Herr) ; als zweite: Schamas, & 
und Raman (Sonne, Mond und Wettergott) = 
die Götter der fünf Planeten: Nergal (Mars), 
Naba (Merkur), Mardug (Jupiter), es el 
und Ninib (Saturn) nebſt entjpreche 
lichen Gottheiten (Hommel, Die — Böll 
und Sprachen I, Leipzig 1881, 856 ff.; Andere 
nehmen ein jüngeres Datum an). Die meiften der 
afiyro-babylonijdhen Gottheiten finden ſich ſchon 
in den Bußpfalmen der Alkader, aber als Local» 
gottheiten. Die Ehaldäer, welde in Babylonien 
Berzihend wurden, haben fi) eingehend mit der 
Beobachtung der Himmelserfceinungen ek 
an deren Einfluß auf die irdiſchen Schidfale fie 
glaubten. Damit verbanden fie die Wiſſenſchaft 
der Omina, ftellten die Rum Em und waren 
überhaupt bie erſten, welche den Glauben an 
fiderable Einflüffe ſyſtematiſch zut Kunft ent ⸗ 
wickelten. Stammte auch die Aſtrologie vom Ur⸗ 
volk ber, fo hat fie doch durch die Semiten ihre 
Ausbildung erhalten. Die Araber verehrten außer 
den Steinen und Bäumen, welche als Wohnfige 
der Gottheit galten, unter den Himmelßlörpern 
die Sonne, weiche mehrfach die Göttin ſchlechthin 
genannt wird, die Venus, angeblich den Merkur 
(bei den Tamir), vielleicht den Mond. Die Mei- 
nung, daß die Planeten angebetet worden jeien, 
wird beftritten (Wellhauſen, Skizzen und Vor⸗ 
arbeiten III. Refte arabiſchen Heidenthums, Ber 
lin 1887, 178). Die Aftronomie und Aftrologie 
hatten mit der Religion nichts zu thun, fondern 
dienten mehr dem Kalender und dem Handel. Da- 
gegen haben nad} allgemeinem arabiſchen Glauben 
die ae Einfluß auf das Wetter. Sie be 
x und Kälte, itter und Blitz, vor⸗ 
—* Aufgang und Untergang der = 
irne galten dafür als enticheidend, wie 
Manchen noch der Mondwechſel. Weil es aber —* 
mehr auf den dadurch angezeigten Wechſel der 
Jahreszeiten anlam, ſo darf man daraus nicht 
ſchließen, daß die Sterne als regengebende Goti- 
heiten verehri worden ſeien. Wenn ein Gott Regen 
gibt, fo iſt es ſchon im Heidenthum Allah. Aller- 
dings eifert noch Mohammed > ‚en diejen Aber- 
glauben. Zu einer refigiöfen een mit 
einem gemeinfamen Gott haben es die 
gebracht ; doc) Haben Ei es Eult der Naturgötter 
immer weiter zurüdgebrängt und Allah zum 
Haupte oder einzigen Gott erhoben, weßhalb man 
zwar nicht von einem Monotheismus, aber von 
einem Monismus derjelben ſpricht. Allah hat nun 
bie Welt erſchaffen, den Himmel geftügt, den Boll« 
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mond und Neumend gemacht, jpenbet Regen, be 
ftimmt den Lauf ber Zeit und die Schiefale der 
Mai Beduinen ift er einfad) das Ber» 


bängniß. — Der Sterndienft der alten Semiten 
hatte von Anfang an einen von ben polytheifti« 
Eulten anderer Völker durchaus verſchiebenen 
Charakter. Der Himmel mit feinen Geftirnen wird 
wie fonft als die göttliche Welt durchaus von ber 


Erdenwelt als ber umgdttlichen geſchieden; dieſe Händel 


erhält von droben das belebende 
und den erquiclenden Thau des Mondes. Aber 
nicht die Geſtirne als ſolche, ſondern die in ihnen 
wohnenden lebenſchaff 
ehrt. Sonne, 7 und Sterne find Anfangs 
heinungsformen der Gottheit, 
erſi —ã bes Verfalis find fie zu Göttern 
orden. Aber wie bei den Semiten urfprüng- 
fich ein einheitlicher Grundzug vorhanden war, ſo 
verwilderte aud) der Sternbienft nie jo fehr, daß 
der Zug der Einheit ganz unterbrüdt wurbe 
(Baudiffin, Studien zur femitifchen Religiong- 
geichichte, Berlin 1876—1878, I, 32. IL, 151 f.; 
Bäthgen a. a. O. 268 ff.; Krehl, Leber bie Re 
Tigion der vorißlamifchen Araber, Leipzig 1868, 
5 ff). Das Judenthum und Ehriftenthum haben 
in Arabien zur Vorbereitung auf den Islam bei- 
getragen, aber auch die ſemitiſche Religionsentwid«- 
dung war an di em Ziele angelangt. [P. Schanz.] 
oth (Zaßawd, Laßßacbd), in der hei— 
Ligen Schrift bie ee Umſchreibung von 
mieay, dem Plural des hebrätfchen Nomens «az, 
„Heer, welche auch in ” Bulgata übergegangen 
ift (er. 11,20. Jac. 5, 4). Sie fommt nur in 
Verbindung mit Dominus vor und bezeichnet | X. 
©ott, „ben Herm ber 9 ren“, in feiner] J— 
ER ala Schöpfer und Leiter der Geſtirne 
er. 8,2. Pi. 28, 10). Aus Mikverftändniß 
haben fpätere griechifche & riftieler den Ausdrud 
als Eigennamen Gottes aufgefaßt (Orac. Sibyll. 
1, 304). Die Pulgata überjeßt das Wort mit 
exercituum (Jer. 5, 14) oder mit virtutum 
(Bf. 28, 10), jo daß auch der Ausdrud virtutes 
coelorum (Matth. 24, 29) dem entſprechend ge= 
Deutet werden muß. [Raulen.] 
Sabas |. Sabbas. 
— hebr. Monatsname, ſ. Zeit⸗ 
mung. 
Saßatier, Pierre, O. S. B. gelehrtes Mit« 


der Sonne 


er der Maurinercongregation, war 1682 zu |auß 


voitiers geboren und trat mit 18 Jahren in den 
Orden ein. Nach der feierlichen Profeß ſchickten 
ihm feine Obern in die Abtei St-Germain-dei« 
Dres, wo er mit den berühmten Benebictinern 
Mabillon, Ruinart, Couſtani befannt wurde und 
an z er Vorbilder fand. Ruinart zog ihn 
Gehilfen zu feinen literarifchen Arbeiten 

nach des Meiſters Tode, begann Sa- 
batler baß Wert, welches fernerhin die Haupt- 
aufgabe feines Lebens bilden follte, nämlich die 
Sammlung der Bruchftüde vorhieronymianifcher 
lateiniſcher Bibelüberjegungen, namentlich der fog. 


Sabaoth — Sabbas. 


jenen Götter werden ver⸗ | Ba: 
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Itala. Als Quellen dienten ihm vor Allem bie 
Schriften ber lateiniſchen — und-Schrifte 
fteller biß Gregor d. Gr., dann aber auch alte 
Miſſalien, Lectionarien, Martyreracten u. ſ. m. 
Die Vollendung der Arbeit erfolgte nach lang- 
jähriger unverbroffener Thätigfeit in der Abtei 
St. Nicaife zu Reims, wohin Sabatier wegen 
ungebübrlicher Einmifung in die Knall 
verwiefen worden war. Er erlebte noch 
die Drudlegung der beiden erften Bände feines 
Lebenswerles, während der dritte nach feinem Tode 
(24. a 1742) durch bie Mauriner Franz 
i Inville und Vincent de la Rue zum 
Drud befördert wurbe (Bibliorum sacrorum lat. 
Versiones antiquae, seu vetus Italica, et 
caetera quaecumque in Codd. Mas. et anti- 
quorum libris reperiri potuerunt ete., Remis 
1748, 3 voll. ; mit neuem Titelblatt 1751 wieder 
herausgegeben). Sabatiers Werk ift der erjte be= 
deutende Verfuch, die Nefte der vorhieronymiani« 
ſchen Bibelüberjegungen zu fammeln, wobei er 
allerdings von der Vorausſetzun⸗ aan N ae 
fogen. Itala bis auf Gregor d. &r. entweder 
haupt die einzige oder doch bie a und 
von den Vätern allein gebrauchte Ueberfegung ge= 
weſen fei. Obfchon er darin irrte und nad om 
namentlich; in neuefter Zeit viele weitere Reſte alter 
Tateinifcher Bibelüberfebungen an's Tageslicht ge 
zogen wurden (vgl. d. Art. Bulgata), jo behauptet 
fein Werk, namentlich wegen ber beigegebenen 
Varianten, wie ſchon ber Verfaſſer der Praef. 
general. fagt, einen unbeftreitbaren Werth. (Bgl. 
een Biographie im IIL Bd. feines Werles; 
ae Gelehrtengeſch. Congreg. v. St. Maur. 
ns Teuiſche überſetzt II, Frankfurt ea 
1774, 843 ff.) Rerter.] 
Saddaiten (auch —— nung 
für die Mönche auß dem Kloſter des HI. Sabbas 
(j.d. Art. n. 1) bei Jerufalem, tommt als Beiname 
für eine Anzahl kirchenhiſtoriſcher Perfonen vor, 
die leicht mit anderen verwechjelt werden könn⸗ 
ten, wie Stephanus Thaumaturgus (geft. 794) und 
Theodor, ſpäter Biſchof von Edeſſa. Den Marter- 
tod von 20 „Sabbaiten”, welche im J. 797 durch 
Araberhorden überfallen wurden, ſchildern die 
AA. SS. Boll. Mart. III, 2* sqq. Sabbaiten 
heißen dann insbeſondere auch eine Anzahl von 
byzantiniſchen Meloden, an deren Spike bie 
dem Sabbasflofter hernorgegangenen Jo⸗ 
hannes von Damascus und Cosmas von Jeru- 
En (j. d. Art.) ftanden, und welche neben 
en Stubiten die Hymnologie der byzantini- 
ſchen Kirche vom 8. Jahrhundert an beherrichten 
(vgl. Pitra, Analecta sacra Br Paris. 1876, 
p. XXXV ID. A. Ehrhard.] 
Saddas (Sabas), Name RR Reihe von Per- 
fönlichfeiten aus ber Kirchengefchichte, von denen 
die meiften zu den Heiligen gerecjnet werden. — 
1. Der berühmtefte Träger diefes Namens iſt der 
Einftedler, nach welchem das Sabbasflofter bei 
Jeruſalem benannt wurde, obgleich nicht er, ſon⸗ 
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dern der große Armenier Euthymius (geft. 478), 
der neben Theodoſius dem Conobiarchen als der 
Hauptorganifator des Monchthums in Paläftina 
angejehen werben barf, ber Stifter des Kloſters 
ift. Die Lebensſchickſale dieſes Sabbas wurben aus» 
führlich geſchildert von Cyrillus Scythopolitanus 
(j. d. Art.), der Sabbas noch perſönlich gefannt 
hatte. Darnach wurde Sabbas Anfangs Januar 
439 zu Mutalasca bei Cäfaren in Cappadorien 
jeboren. Er befannte fi früh zur Regel bes 
BL Bafilius und ging in feinem 18. Lebensjahre 
nad) Paläftina, um das Einfiedlerleben zu führen. 
Hier wurde er der Lieblingsihüler des Euthy- 
mius, befien Geift auf ihn überging. Sein Ein- 
uß wurde aber noch größer als der feines Mei- 
ers; er gründete fieben Klöfter und ein Gevodo- 
vv ns Aabpac in Jeruſalem, zur jelben Zeit, als 
> Batriard) Elias das eilig-Örabflofter ftiftete. 
Sein ftändiger Auf ienthaltsort war die große 
Laura (A peylorn ee etwa brei Stunden füd- 
dftlich von Jerufalem gegen das todte Meer hin | dann 
gelegen, die ſich durch alle Stürme der Jahrhun⸗ 
derte hindurch bis auf die Gegenwart erhalten hat. 
Im 3.486 entjtand unter den Einfiedlern der 
großen Laura eine Strömung gegen Sabbas, die 


der Patriarch Saluftius von Jerufalem dadurd) ſtus hätt 


zu brechen fuchte, daß er bie Forderung der Un⸗ 
zufriedenen, einen Priefter als Abt an ihrer Spi 

zu fehen, mit der Ertbeilung der Priefterwei 
an Sabbas beantwortete. Die Oppofition be» 
ftand jedoch fort und führte nad) zeitweiliger Ent« 
fernung des Sabbas und einem neuen Verfuche 
des Zufammenlebens zur Gründung der neuen 
Laura (vea Aadpa) bei Theloa, weldhe nach dem 
Tode des hl. Sabbas der Mittelpunkt des wieder- 
auffebenden Origenismuß (f. d. Art. Origeniften« 
flreit IX, 1077) wurde, während ſich zu beffen 
Lebzeiten bald wieder gute Beziehungen zwiſchen 
der alten und der neuen Laura eingeftellt und er⸗ 
halten hatten. In den monophufitiigen Wirren, 
die unter Kaiſer Anaftafius (491—518) wieder fehr 
beftig wurden, ftand Sabbas an der Spike der an 
dem Eoneil von Ehalcedon energifch feithaltenden 
Möndde Paläftina’8 und wurde zur Gewinnung 
des Kaiſers von dem Patriarchen —* nach Con⸗ 
ſtantinopel geſandt. Der Eindruck, den feine Er« 
ſcheinung und feine Worte auf den Raifer machten, 
mar aber nicht nachhaltig. Als der Patriarch Elias 
im 3. 517 dur) den Severianer Johannes erſetzt 
wurde, gewann Sabbas den letztern für den ortho= 
doren Glauben, jo daß aud) ein Geſandter des 
Kaiſers den neuen Patriarchen nicht umzuſtimmen 
vermochte. Bald darauf ftarb Anaftafius, und die 
veränderte Kirchenpolitif Juſtins und Juftinians 
brachte die — — Bewegungen in 
Paläftina zur Ruhe. Mit Juſtinian fam jedoch |eı 
Sabbas perfönlich in Berührung, als er 581 ein 
zweites Mal nad; Eonftantinopel reiste, um eine 
Verminderung drüdender Steuerlaft zu betreiben. 
Der Kaiſer gewährte ihm nicht nur feine Bitte, 
er bot ihm auch eine große Gelbfumme für fein 


Sabbas. 
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Klofter an, die Sabbas aber abſchlug. Während 
feiner Anweſenheit wohnte er mit feinen Beglei- 
tern einem Religionsgefprähe mit den Mono⸗ 
phyſiten bei, das wahrſcheinlich mit der Collatio 
cum Severianis be Jahres 531 identifch if. 
Bei diefem Anlafje wurden unter feinen Beglei- 
tern Verehrer des Theodor von Mopfueitia und 
des Drigenes (Leontius von Byzanz) entlarot. 
Sabbas Tieß fie in Eonftantinopel zurüd und 
fehrte mit feinen übrigen Begleitern nach Palä- 
ftina zurüd, wo er am 5. December 532 im 
94. Lebensjahre in feiner Laura ſtarb. — Neben 
feiner ascetiſchen und kirchenpolitiſchen Bebeutung 
kommt Sabbas aud) eine fchriftitellerifche zu. 
Seinen Namen trägt ein liturgiſches Buch der 
griehifchen Kirche, das Typicum 8. Sabae, eine 
Sottesdienftorbnung für das ganze Kirchenjahr, 
auch Typicum hierosolymitanum genannt, weil 
& auch in den übrigen Klöftern des heiligen Landes 
in —— * tam (zuerſt gebrudt zu Venedig 1545, 
öfters). Nach Symeon von Theflalonica 
(bei Migne, PP. gr. CLV, 256. 897) ginge 
der Grundftod diefer £ Thurgifcen Regeln pi So 
riton (geft. um 350) zurüd, der fie aus Aegypten 
nad Paläftina brachte; Euthymius und Theolti⸗ 
ätten fie in ihren Klöſtern eingeführt, und 
Sabbas diefelben niebergefchrieben. Bei der Er⸗ 
oberung Jerufalems durch die Perjer fei das Bud 
zu Grunde gegangen, fei aber von Sophronius 
wieberhergeftellt worden; in der That wird Sophro- 
nius in der Ueberſchrift des Typicums in dem Cod. 
Coisl. 361 mit genannt. Eine neue Umarbeitung 
babe Johannes von Damascus vorgenommen. 
Im 11. Jahrhundert fhrieb der Abt Marcus des 
Sabbaskloſters einen Eommentar zum Typicum, 
der bem Texte in den Ausgaben in ber Regel bei- 
gegeben wird. Eyrill von Scythopolis ſpricht nicht 
ausbrüdiih von dem Typicum, jet aber bie 
Schriftliche Fixirung der Gottesdienftordnung vor⸗ 
aus. Der Antheil des hl. Sabbas daran kann 
erft auf Grund ausgedehnter handfchriftlicher For⸗ 
ſchungen bejtimmt werden, ohne welche über die 
Entftehungsgefchichte dieſes wie der übrigen litur⸗ 
gifchen Bücher der griehifchen Kirche nichts 
Sicheres gefagt werden ra Den Namen Typi- 
cum trägt aber auch noch eine zweite Schrift des 
BL Sabbas, die zuerft von A. Smitrijenati = 
ausgegeben (1890) und von €. Kurk zant. 
Zeitſcht. III [1894], 167—170) in einer un⸗ 
volfftändigen Recenfion in verbeffertem Drude 
vorgelegt wurde. Dieſes Typicum ift eine aßce» 
tifche Klofterregel, und eine ſolche hat der HL. Sab⸗ 
bas nad) Yeußerungen feines Biographen ficher 
verfaßt. Ein längerer, noch unedirter Tert liegt 
vor in dem Cod. Coisl. 295. Aud bier können 
weitere Unterfuchungen völlige Klarheit ſchaffen. 
(gl. die Vita 8. Sabae von Eyrill von Scytho= 
poliß bei Cotelerius, Eccles. graecae monu- 
haste re Deren ice eine alt · 
aviſche Ueberſetzung edirte Pomjalovstij, 
Petersburg 1890, mit Beifügung des Originals 
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und einer ruſſiſchen Einleitung. Die Umarbeitung 
des Symeon Metaphraftes ift noch unedirt und 
liegt in ſämmtlichen metaphraftifhen December- 
menologien vor. Weber die Chronologie der Vita 
S. Sabae und einige Lebensereignifſe des Heiligen 
vol. Fr. Loofs, Leontius von Byzanz [in v. Geb- 
hardt u. Ab. Harnad, Texte und Unterſuchun⸗ 
gen IIT], Seipzig 1887, 274—297;, über das 
Sabbaskloſter, feine Geſchichte und feine litera⸗ 
riſchen Denkmäler überhaupt U. Ehrhard in der 
Röm. Ouartalfehrift VII [1898], 31—79, und 
über Bilder des Kloftrs I. Strzygowski, im 
Repertorium für Kunftwifienfchaft XIX [1896], 
Peer] — Verſchieden von biefem (ältern) Sab⸗ 
ij 

2. Sabba8 der jüngere (6 v&os), der zu⸗ 
erft Abt des ianerfiofters vom hl. Philippus 
zu Argyra in Sicilien-war. Er floh nach der Er- 
oberung Siciliens durch die Saracenen nad) Ca» 
labrien, wo er als Abt des Mercurberges bei 
fano zu dem ältern calabrifchen Mönchskreiſe 
(Elia3 Speläotes, Lucas von Gorleone, Lucas 
von Armento, Vitalis von Rapolla) gehörte, und 
flarb im I. 990 in dem Kioſter des Hl. Cä- 
jarius in Rom. Er fand einen Biographen in 
feinem calabrifchen Mitbruder Oreftes, der fpäter 
Patriarch don Jeruſalem wurde (geft. 1012). 
Diefe Lebensbeichreibung ift reich an werthoollem 
hiſtoriſchem Material für die Kenntniß der da⸗ 
maligen Eulturzuftände in Galabrien. Sie wurde 
von : Eoygastuzi (Studi e documenti di storia 
e diritto XII, Roma 1891, 33—56. 1385 —168. 
311—823; XII, ib. 1892, 375400) ver= 
Öffentlicht, zugleich mit der Biographie, welche 
derfelbe Oreftes Ehriftophorus, dem Vater, und 
Macarius, dem Bruder Sabba8’ des jüngern, 
widmete. Beibe Lebensbilder wieberholte Cozza⸗ 
Lugi in der Schrift Historia et laudes 88. Babae 
et Macarii juniorum e Sicilia, Rom. 1898, 
5—96. 187—144. Einige Excerpte aus der 
Vita 8. Sabae junioris hatte Cardinal Pitra 
(Analecta sacra I, Paris. 1876, 806—318) 
mitgeteilt. Varianten zu dem Texte ber Ausgabe 
von Eogga=-Luzi gaben die Analecta Bollan- 
diana XI (1892), 184. — Andere Träger des 
Namens Sabbas weifen Chevalier, Rep. u. 
Suppl. s. v. und das Dictionary of christian 


= Smith und Wace IV, London 1887, 566 f. | ben 
nad. 


[A. Ehrhard.] 
Sabbat (n35, rau, 7ö caßßarov, einmal 
[2 Mad. 12, 88] &Böonde, wofür die Bulg. dies 
septimus, die Peſch. umav feht) hieß bei den 
Igraeliten der fiebente Wochentag, der damit als 
religidjer Feiertag bezeichnet wurde. Das Wort 


gebraucht (Lev. 16, 81; 28, 32). Die Feier des 
Sabbat8 iſt vormoſaiſchen Urfprungs, da fie ſchon 
Ex. 16, 22 als jelbftverftändlid) vorauagefeßt wird ; 
fie erſcheint als naturrechtliche Forderung, ſich von 
dem alltäglichen irdiſchen Treiben zeitweife ab- 
zuwenden, um der Öottheit Die ſchuldige Verehrung 
barzubringen. Wir haben biejelbe ohne Zweifel 
als eine uralte Obfervanz anzuſehen, die von 
Mofes nur gejeglich janctionirt wurde. Der Sab« 
bat erfcheint jomit als das ältefte von den ger 
ſetzlich vorgefchriebenen Feſien der Israeliten und 
tft daß erſie Glied in dem ganzen ißraelitifchen 
Feſtlreiſe, in deffen Ordnung und Gliederung 
ſich auch durchweg die den Sabbat beftimmende 
Siebenzahl maßgebend zeigt (j. d. Art. Feſte IV, 
1437). Nach der pentateuchifchen Geſetzgebung 
bezieht ſich die Sabbatfeier auf die Ku Got · 
tes nach vollbrachtem Schöpfungswerle (Ex. 20, 
8—11; 81, 17), und auf die Befreiung der 


Eaf- | Jaraeliten aus der ägyptiichen Knechtſchaft (Deut. 


5, 12—15). So ſehr beides verſchieden zu 
fein ſcheint, fo eng hängt es dennoch zufammen. 
In erfterer Hinficht nämlich liegt in der Sabbate 
feier die Anertennung Gottes als des allein wahren 
und allein mächtigen, als des Schöpfers von Him⸗ 
mel und Erde, und das Ruben der Israeliten am 
Sabbat ift ein jymbolifcher Ausbrud des Glau- 
bens oder das äußerlich durch eine ſymboliſche 
gern bethätigte Glaubenabelenntniß, daß der 
ott, den fie verehren, Himmel und Erde ge» 
fchaffen Habe und fomit der allein wahre Gott hi 
Was aber das Sechstagewerk für das Geſchaffene 
überhaupt, daS ift in gewiſſem Sinne die Be⸗ 
freiung aus Aegypten für das israelitijche Volt 
insbeſondere. In Aegypten war es eine Herde von 
Sklaven, nicht aber ein felbftändiges Volk; ein 
ſolches wurde es erjt durch die Befreiung aus jener 
Knechtſchaft, jo daß dieſe Befreiung für Israel als 
Bolt die Hervorrufung in’s Dafein, die Schöpfun, 
ift. Sofern ſich aljo die Ruhe am Sabbat au 
hierauf bezieht, ift fie wiederum das ſymboliſch 
ausgedrüdte Belenntniß, daß Gott das israelitiſche 
Volt aus allen Völlern ber Erde zu feinem Lieb» 
ling8volfe außerwählt habe, damit in ihm feine 
Anerkennung und Verehrung fih forterhalte und 
er, wie fein oberjter Herr und Gebieter, jo auch 
fein mächtiger Beſchützer und Helfer fein und blei« 
könne. Jetzt werden die pentateuchifchen Ge- 
febe in Betreff des Sabbats von ſelbſt Har. Sie 
beziehen fich theils auf die Ruhe an bemfelben, 
theils auf den fabbatlichen Gottesdienſt beim Heilig» 
thum, theils auf die Verlegungen des Sabbats. 
Daß die Vorfchriften in erjterer Beziehung ftreng 
fein würden, läßt fich nad) der angegebenen reli= 


bedeutet nämlich (von mag ruhen) Ruhe oder Rube- | giöfen Bedeutung der Sabbatruhe im Voraus 


tag und follte die 


Enthaltumg fan 
anzeigen, durch welche Die volljtändige Hingabe an | Unterlaffung gewir 
wird dieſer | Laftentragens (Jer. 17, 21), oder 


Gott den Herrn möglic) wurde. 


von profanem Thun | erwarten. Das Gejeh gebietet nicht etwa bloß Die 


ingender Arbeiten, 4. . de8 
Hanbdeltreibens 


Name Ex. 16,23; 31,15 durch den Zufag vinzu | (2 Esdr. 10, 31), jondern überhaupt jedes Geſchäft 
mim vıp nay requies sancta Domino erläutert | (r=x5x), 3.3. das Mannafammeln in der Wuſte 
unb wird aud) von anderen zu heiligenben Tagen | (Er. 16, 22—80), das Feueranmachen zum Kochen 
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& 85, 8), das Holzaufleſen (Rum. 15, 32 I 

und dehnt das Gebot der Ruhe auf alle ohne 
Ausnahme aus, nennt Knechte und Mägde und 
Fremdlinge —* beſonders (Ex. 20, 10. Deut. 
5, 14), und gebietet ſelbſt die Thiere, namentlich 
Sqhſen und Efel, am Sabbat rußen zu Iaffen 
(Deut. 5, 14). Weil am Sabbat fein Feuer an- 
gemacht und feine Speifen bereitet werben 
mußte man die für den Sabbat ndthi ” Nahrung 
am Tage zuvor kochen und baden (Ex. 16, 28). 
Um dann die Speifen warm zu erhalten, umgab 
man ber Feen aufge die Speifegefäße mit 
teodenem Heu, © , Wolle, Thierhäuten zc. 
Da die Ruhe am Sabhat die äußerliche Ber 
thätigung der Anerfenming Gottes als bes allein 
wahren und des Oberhauptes der Theofratie war, 
und eben hierin die tbeftimmung ber Sabbat« 
feier Tag, jo mußte ſich diefe nothwendig aud) beim 
Gottesdienfte im Heiligthume befonders fund geben. 


Hier war daher außer dem täglichen —* noch herauszuz 


ein beſonderes Sabbatopfer vorgeſchrieben, ein 
Brandopfer nämlich, beſtehend in zwei jahrigen 
Lämmern nebſt den dazu gehörigen Speis und 
Trankopfern (Num. 28, 9 f.), und im Heiligen 
mußten die Schaubrode vom Tifche weggenommen 
und durch neue erfeßt werden (Lev. 24,5 ff.). Die 
dießfallfigen Geſchaͤfte der Priefter und Seviten | u 
waren natürlich feine Störungen und Berlegungen 
der Sabbatruhe; vielmehr galt hier bie Regel 
vapioa miaw ar, Dadurch aber, daß das Sabbat- 
opfer doppelt fo groß fein mußte als das gewöhn«- 
liche tägliche Oper, wurde nur wieder die hohe 
religiöfe Bedeutfamfeit des Sabbats und er als 
der wichtigfte Tag der Woche kenntlich gemacht. 
— Auf wiſentliche und vorfähliche Verlegung des 
Sabbats war Todesitrafe bar (&. 31,14; 
85,2), und zwar die Steinigung (Rum. 15, seff). 
Diefe ſcheinbar harte Strafe ift auf mofaifchem 
Standpunkt ganz 


Sabbat. 
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Sabbclruhe — wollten (1 Mach. 2, 32 ff. 
2 Mad). 6, 11); dieß ward jedoch balb, um dem 
Feinde — t immer und nothiwendig unterliegen 
zu müffen, dahin befchränft, am Sabbat zwar nicht 
anzugreifen, aber gegen Angriffe fih zu — 
digen (1 Mach. 2, 40; vgl. 9, 48 ff). Um die 

Ehrifti waren * befonders bie en 


%@ 
a8 


durften, | welche in affectirtem 
aud) das Gebot ber —— mit — 


immer ſehr folgerichtigen an gen 
terten. Krankenheilung z. B. a: bbat, wenn 
fie auch durch ein bio Bart geſchah Matth. 
12, 18. Marc. 3, 5. Luc. 6, 10), Tee 
des Geheilten mit feinem Bette Qoh. 5, 10), daß 
Abftreifen einzelner Aehren an einem Fu 
(Matth. 12, 2) erklärten die Pharifäer für Sab- 
batentheiligung, während 5. B. ihren Lehren zu- 
folge Ochfen und Efel zur Tränfe zu führen (Luc. 
18, 15), oder ein in eine Grube enes Schaf 
iehen (Matth. 12, 11), oder einen in den 
— gefallenen Däfen ober — — 
zuheben —8 14, 5) ber Sabbatfı 
trag that. Jiren Gipfel erg m die Kr 
Bien rabbiniſchen Satzungen im Talmud. Die 
iſchna zählt 39 —— (manbs_ mar) 
, die am Sabbat nicht verrichtet werben dũ 
derjelben hat wieder feine Unterarten 
(ori). Jene — chäfte ſind zum heil 
allerdings anftrengen! ihäfte, wie außfäen, 
pflügen, ernten, * EB dreichen, inor« 
feln zc., zum Keil aber auch fehr gerin fe, 
3. ®. einen Knoten knüpfen ober —ã—— 
Stiche nähen, zwei ſtaben fchreiben, ein Feuer 
auslöfchen 2c., und es läßt fh denken, daß hier die 
Unterarten keine ſehr bedeutende Arbeiten ſein kön« 
nen. Es fann daher nach biefem nicht mehr be⸗ 
fremden, wenn unter Anderem auch verboten wird, 
am Sabbat ein Brechmittel zu nehmen, einen 


end ; denn die Sabbats | feiner Nägel mit einem andern oe Daun 


ee iſt Te eines der gröbften theofratifchen | oder mit den Zähnen abzubeißen, 


Verbrechen, fie ift eine factifche Negation defien, 


Kopf oder Bart auszureißen. sn wird 


was die Sabbatfeier ausdrückt, aljo bie Nicht- | jhon im Terufalemifehen Talmud das Ruhen von 


anerkennung Jehovas als Schöpfers und Herrn 
der Welt und Oberhauptes der Theofratie, mithin 
fo viel wie Bundesbruch und Abfall und ebenfo 
ſtrafbar wie dieſe. Unmiffentliche Uebertretungen 
des Sabbatgejeges mußten der Miſchna Ale 
durch Darbringung eines Sünbopfers 
werden. — Die berührten Gefepesbeftimmungen 
genügten aber den — Juden nicht mehr, 
ſondern wurden durch vielerlei Nebenbeſtimmun⸗ 
gen erweitert und vermehrt. Am meiſten war 
dieß in Betreff der gebotenen Ruhe der Fall. So 
wurde z. B. das Reiſen am Sabbat verboten und 
nur die Strecke des Sabbatweges (f. d. Art. Maße 
VIII, 970) erlaubt, was übrigens dem — des 
Sabbatgeſetzes entſprechend war. in fer 
Machabäerperiode nahmen jüdiſche oe 
—— o Frng, dp fe Kin im Reg 
lieber von den angrei den ohne sun: 
wehr umbringen ließen, als durch Widerſtand di 


SS, 
3 


gefühnt | 567). 


aller Arbeit nur als das negative Moment der 
Sabbatfeier betrachtet und als das pofitive die 
Leſung im Geſetze bezeichnet, und Dieje geradezu 
als a bindende Vorſchrift von Moſes felbft Ker- 
geleitet ost Bähr, Symbolit des mof. Eultus IT, 
Allein im moſaiſchen Irr fommt davon 
nicht8 vor, und wenn gleich Gebet und Lefung in 
ben heiligen Schriften als die der Sabbatfeier an- 
gemeffenfte Beſchäftigung ſich von jelbjt nahe legen 
mußten und von den VBellergefinnten , Die des 
—* kundig waren, ſicherlich auch geübt 
 erjcheinen fie doch nirgends als ein weſentliches 
ment der Sabbatfeier, oder gar als eiwas der 
Sakbatrufe Coordinirtes oder als das Ds fee 
bebingte Höhere, daß die Hauptjache bei der Sab- 
batfeier ausmachte. Erſt fpäter, als der Syna 
gogendienſt allgemein wurde, bildete das — 
umd Exflären des Geſehes und überhaupt ber hei⸗ 
el ligen Schriften einen Hauptbeftandtheil dieſes 
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Dienftes, aber nicht infolge einer Haren Gejehet- 
et, fondern infolge allmälig entftandener | a 
— Dabiereligiöfe 2 Ei de8Sab- 
Per für Zzroel eine ſehr erfreuliche war, fo waren 
bie Sal —S—— Mr 58,13.1 Mad). 
1,41), und die fpäteren Süden zogen an ben» 
ſelben ihre Feſtlleider an, hielten fröhliche Mahl» 
zeiten (Luc. 14, 1), und fafteten nie an einem 
Sabbat (Judith 8,6). — Weil bei den Hebräern 
der Tag überhaupt mit dem Abend anfing, fo 
dauerte auch der Sabbat von einem Abend zum 
andern ; und weil der Abend nicht überall gleich" 
zeitig eintritt, in hochgelegenen Orten 3.2. |päter 
als in tief gelegenen, und man wegen ber zu |fi 
beobachtenden Sabbatruhe Anfang und Ende des · 
felben genau fennen mußte, fo joll in — Zeit 
=> Verſicherung der Talmudiften in den Städten 
Anfang und Ende des Sabbats durch Pofaunen- 
blajen angezeigt worden fein. Bon Jeruſalem 
berichtet ſchon Joſephus ſolches ausdrücklich (Beil. 
Jud. 4, 9, 12). — Die Frage, ob Moſes den 
Sabbat von einem andern Volle entlehnt habe, 
iſt ſchon nad) dem oben Gefagten zu verneinen; 
fie wäre aber auch ſonſt ohne Bedeutung, da Se 
weil die Aegyptier eine zehntägige — 
einzig wegen Abrahams Aufenthalt zu Ur an die 
Babplonier gedacht werden könnte, bei denen eine 
religiöfe Ruhefeier für den j ii 7. rer nicht nach · 
zuweiſen iſt, obwohl auch ſie en 14., 21. 
Tag jedes ge welche mit. dem 
Wochenſchluß zufammenfielen, sabbatu nannten 
(Mürdter, Geſch. Babyl. und Aſſyriens, 2. Aufl. 
von Deligid), Kaln-Stuttgart 1891, 42). Im- 
merhin ift der israelitiſche Sabbat im Kreiſe ber 
moſaiſchen Theofratie eine fo eigenthümliche und 
neue Inftitution geworden, a ie er oem 
einer feheinbar ähnlichen im Bere 
thums nicht mehr in Vergleich) — Pa Die 
gabe Sagungen über den Sabbat find in 
dem umfafjenden Tractat Schabbath zuſammen · 
(Zgl. auch Schürer, Geſch. des jüdiſchen 


olkes im Zeitalter Jeſu er 1,2. Ir Leip- 
ig 1890, 726 s. v. Pak. Welte.] 
————— Bewi, ſ. d. —— Art., L 


Sabbatarier, Habbatäer, Bezeichnung ür 
die Anhänger verſchiedener Secten, von denen bie 
eine auf dem Boden des Judenthums entftand und 
nad) ihrem Stifter Sabbatat Zewi benannt wird, 
während die anderen chriſtlichen Urfprungs waren, 
aber die Verpflichtung zur eier des jübijchen 
Sabbates Iehrten und zum Theil ſtark zum Zuben« 
thum neigten. — I. Die Secte der jüdiſchen 
Sabbatärr entftand im 17. Jahrhundert, zu einer 
Zeit, da die ganze Judenwelt durch Die Wirffam- 
keit des Rabbi I. Halevi Hay fieberhaft auf» 

jeregt und mit abenteuerlichen Hoffnungen auf die 

nft des Meſſias erfüllt war. Dieje wahn- 

wihige Zeitftrömung ergriff aud) einen jugend» 

lichen Juden Sabbataı Zebi oder Zewi (“23), der 

1626 zu Smyrna geboren war. In einfeitiger 

Asceſe unter Fabbaliftiihen und myiſtiſchen Be⸗ 
Kirchenleriton. X. 2. Aufl. 


Sabbatal Zewi — Sabbatarier, Sabbatäer. 
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aa aufgewachfen, trat er mit 20 Jahren 
a3 auf, umgab fi) mit einem Kreiſe von 
Tabbalı Schmwärmern und verfündete, 
im J. ig die Erlöfung eintreten folle. Von ben 
Rabbinen feiner Heimat ward er infolge deſſen 
ercommunicirt, mußte Sniyrna mit feinen An» 
bängern verlafjen und fuchte lange vergeblich in 
den Gtäbten bes türfiichen Reiches Fuß zu faflen. 
Auf diefer — geſellten ſich ihm immer 
mehr Freunde und Bewunderer zu, bis der ſelt⸗ 
ſame Zug in Jeruſalem 8 machte. Hier sa 
I Sabbatai ftrengen Bußübungen und 
teiungen hin, fo baß der Ruf von feiner Frömmig⸗ 
eit ſich weithin verbreitete; das neue Heil follte 
nad) wiederholtem —5 — nunmehr im J. 1666 
erſcheinen. Eine große Geldnoth, in welcher ſich 
die Gemeinde zu Jeruſalem befand, veranlaßte 
ihn, nad) Aegypten zu einem fteinreichen Steuer- 
pächter zu reifen, von welchem er wirklich Die noth« 
wendige Summe erhielt, und nun ward der Helfer 
in der Noth wie ein Wundermann angeftaunt. In 
Kairo hörte er von einem ſchwärmeriſchen Juden⸗ 
mädchen, welches längſt das Gerücht verbreitet 
hatte, daß fie die für den Meffias beftimmte Braut 
,„ſei; dieſe ließ er durch einen Vertrauten aus Li⸗ 
borno holen und traute fie ſich an. Durch alle diefe 
Vorgänge entftand beiden Juden in Aeghpten und 
Meinafien, nahdem Sabbatai wieder nad Smyrna 
zurüdgefehrt war, ein fieberhafter Taumel ; überalt 
erhoben fih wahnwigige Schwärmer und trieben 
die Juben in das Lager des vermeintlichen Meffins, 
der endlich ſich al8 „König der Juben“ ausgab 
und feine Erlafje unterzeichnete: „Ich der Herr 
euer Gott Sabbatat Zewi.” Unter den Juden 
wagten nur wenige energiſche Männer ihre Stim- 
men gegen den Unfug zu erheben; namentlich war 
ER. Jacob Sasportas zu Amfterdam, der mit 
Ueberzeugungstreue feine Glaubensgenofjen zu 
warnen fuchte, bafür aber feines Lebens nicht an 
ſicher war. Als der neue Meffins nad) Eonftan- 
tinopel ging, „um den Sultan zu entthronen“ 
und alle Juden in das heilige Land zurüdguführen, 
ward er gefangen und in einem ber Dardanellen- 
ſchlöſſer verwahrt; allein das Leiden des „Mefe 
ſias“ vermehrte nur feine Anhänger, und aus 
allen Ländern ftrömten nun Taufende von ver« 
biendeten Juden nad) Gonftantinopel, um die 
Leiden des Meſſias und feine erwartete Erhöhun 
zu theilen. Hierdurch aufmerffam geworben, tieb 
der Großherr ihn vor ſich fommen und bedrohte 
ihn mit jchwerer Strafe, der er nur durch den 
Vebertritt zum Islam ſich entziehen lönne. Daraufe 
hin ſchwor der furchtiame Betrüger ſogleich ſammt 
feinem Weibe zur Fahne des Propheten, und 
unter dem Namen Mahomed Effendi lebte er 
fortan als Thürhüter des Sultans mit hohem 
agent zu Gonftantinopel. Seine Anhänger 
jedoch behaupteten, nur ein Trugbild habe den 
Islam angenommen; Sabbatai felbft jei wunder- 
bar der Erde entrüdt und werde zu u gelegener Zeit 
wiederfehren und fein Wert ce . Inzwifchen 
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blieb Sabbatat auch als Moslem mit den Ju⸗ 


den in Verbindung, und indem er dieſen vor⸗ desg 


jpiegelte, er habe nur ſcheinbar die Religion ger 
wechſelt, um jo am leichtejten die Moslemin zum 
neuen Judenglauben zu befehren, verleitete er 
viele, gleich ihm überzutreten, und bifbete jo wieder 
eine neue Secte, weldhe zum Theil den Lehren des 
Islam folgte, zum Theil an den Gefehen bes 
Judenthums fethielt. Aber auch die gegen ihn 
durch Sasportas erwedte Reaction ruhte nicht 
und brachte es endlich dahin, daß er nad) Dul- 
cigno in Albanien verbannt wurde, wo er ohne 
Auffehen 1676 ftarb. Die von ihm herorgerufene 
Bewegung wirkte indeß noch weit über fein Grab 
fort. Durch die halbe Welt zogen bilge, — 
* und verkündeten allenthalben, ei 
— m ber wahre Meſſias —— es = 
wieberlommen, die Welt zu erlöjen. In Polen 
fammelte fi eine Schaar von Juden aus allen 
Ständen, welche bettelnd Deutfchland und Holland 
durchzog, um ie —— zu wallfahren; als 
fie an der türkiſchen Grenze anlam, war fie auf 
1500 Mann anna Die Theilnehmer wur« 
den teils von Noth und Elend gezwungen, um⸗ 
zufehren, theil gingen fie im Islam unter. Ger 
hrte Juden, wie Nathan Ghazati, Sabbatal Ra- 
fael, U. M. Cardoſo, der Betrüger Nehemia 
Chajun und der edle Moje Ehajiim sd 
fegten Sabbatar’s Wirken fort, indem fie deſſen 
phantaftifche Angaben mit den Lehren des Islam 
und bes Ehriftenthums verquidten, und ein ganzes 
Jahrhundert, ja bis zur Gegenwart dauerte die 
von Sabbatat unter den Juden angeftiftete Ber 
thörung fort; fie lag auch dem Treiben Franfs 
und der Franlkiſten (j.d. Art.) e u Grunde. Gegen- 
wärtig leben noch etwa 4000 Sabbatarier zu Sa⸗ 
Ioniti; fie zerfallen in verfchiedene Secten oder Ge- 
meinden und befennen ſich äußerlich zum Islam, 
werben aber ihreß nicht empfehlenswerthen Wan⸗ 
dels wegen von ben Türlen als Ungläubige be= 
ing Graetz, Geſchichte der Juden X, Leipzig 
1868, 205 ff. u. Note 3 ©. XXIILff.; ar 
Geld. der Juben und ihrer Literatur 11,8 
lau 1898, 359 ff.). [Raulen. = 
I. Zu den Hriftlihen Sabbatariern (Sab- 
batlern, Samstagschriſten) gehören: 1. Eine gegen 
Ende des 16. Jahrhunderis aus dem Unitariamus 
hervorgegangene Secte in Siebenbürgen, die auch 
ſonſt die jüdifchen Gebräuche annahm, Ehriftum 
verwarf und — neuen Meſſias hoffte. Ein 
ſehr thätiges un erg Mitglied war Si« 
mon von Pochy, der als Befiker von 70 bis 
72 Dörfern bis zum Jahre 1635 auf diefen die 
Irrlehre ausbreitete und für feine Glaubens ⸗ 
genofjen auch eine Liturgie herftellte. Im 3. 1874 
chloß fidh der größte Theil dieſer Sabbatarier 
örmli dem orthodogen Judenthum an (vgl. 
Ag. Ev.-Luth. Kirchenzeitung 1876, 251 ff.). — 
2. Eine Denomination der Baptiften, die 1665 
von Franz Bampfield (f. Diet. of Nat. Biogr. II, 
London 1885, 101) in England geftiftet wurbe 
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und jet namentlich in Rhode · Island verbreitet ift; 
leihen eine Nebenjecte der Zunfer (auch in 
; |. d. Act. Baptijten I, 1974). — 
3. Der Anhang der Engländerin Johanna South- 
cote, der auch unter dem Namen Neu-Ssraeliten 
befannt ift. Diefe Schwärmerin wurde 1750 zu 
Gettiſhan, einem Dorfe in Devonfdire, geboren. 
Sie gab ſich für die in der Apocalypfe beſchriebene 
Braut des göttlichen Lammes auß, verhieß den 
Engländer, fie werde das Heil der Welt gebären, 
und verlangte von ihren Anhängern zur Vorbereis 
tung auf die Anfunft des Meſſias die Beobachtung 
bes jüdifchen Geſehzes. In einem Alter von 
5 — glaubte ſie al — mit dem wahren 
eſſias ſchwanger. in der erwartete Meſſias 
wollte nicht zur Welt tommen; ber Verſuch, ein 
fremdes Kind unterzufchjieben, warb entdedit, und 
mei Unterhändler wurden nebſt dem Bilbnifle 
= Southcote zur Schau herumgeführt. Sie 
flarb am 27. December 1814, ohne daß die 
ſchon verfertigte prachtvolle Wiege des Meſſias 
f | das neue Heil der Welt aufnehmen konnte. Nach 
ihrem Tode ward ihr Leichnam geöffnet und ärzt« 
lich unterfucht, wobei ſich ergab, daß fie an Trom« 
melfucht gelitten hatte. Bon ihren Anhängern 
glaubten Viele noch längere Zeit an Johanna's 
Auferftehung und die Ankunft des Meſſias und 
gatto | hielten fortwährend zur Vorbereitung auf diefe 
— den jüdiſchen Sabbat (vgl. Allg. Kirchen⸗ 
ng 1831, 568). — 4. Eine Abtheilung ber 
—e— N d. Art.), welche in neuerer Zeit 
auch in Brafilien (namentlih in Parana und 
Santa Catarina) fi) ftarf verbreitet. Nur Er- 
wachſene können dieſem „Bunde der Heiligen“ 
vermittels der Taufe beitreten; mit Gebet und 
Geſang wird der Samstag als der Tag des Herrn 
gefeiert; der Genuß von Schweinefleiſch und allo⸗ 
holhaltigen Getränlen ift unterſagt. [SchrödL} 
Sabbatiauer hießen die Anhänger eines ge= 
willen Sabbatiuß, der vom Judenthume zur 
Secte ber Novatianer übergetreten war und in 
ber Folge (vor 381; f. Hefele, Conc.Geſch. II, 
're8= | 27) innerhalb des novatianifchen Schisma's (ſ. d. 
Art.) ein neues Schisma hervorrief. Bon Mar⸗ 
cian, dem Bilhof der Novatianer in Eonftantie 
nopel, zum Prieſter geweiht, begann er unter 
allerlei Sorwänden Eonventifel zu halten, um 
Anhänger zu verfchaffen und zur bifhöfli 
Würde zu gelangen. Er trennte ſich von dem Bi- 
ſchofe und erflärte ſich für Die — — 
Oſterpraris, wie fie zu Pazus einem Flecken 
Alengien, von novatianischen Biichöfen (unter be 
egierung des Kaiſers Valens) becretirt worden 
fei. Vol Reue, einen ſolchen Menſchen ordinirt 
zu haben, meinte jetzt Marcian, e8 wäre beffer ge» 
weſen, einem Dornenitrauche als Sabbatius und 
den mit ihm verbundenen ae die Hände 
aufgelegt zu haben; endlich veranftaltete er zur 
Veilegung der ausgebrochenen Spaltung eine 
Verfammlung von novatianijhen Biſchöſen zu 
Sangar, einer wenig befannten Stadt bei He= 
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Ienopolis in Arien Auf dieſes Conciliabulum 
wurde auch Sabbatius vorgela Um bie Ur 
fache befragt, warum er fih von dem Bilchofe 
trenne, antwortete er, Daß dad Decret der Synode 
von Pazus bezüglich der Ofterfeier nicht ein⸗ 
gehalten werde. Um nun Sabbatius jeden Vor⸗ 
wand zur Fortſetzung jeiner Spaltung abzuſchnei⸗ 
den, verordnete man zu Sangar, jebermann dürfe 
das Ofterfeft, wann es ihm befiebe, feiern, wenn 
ex fi nur nicht von der Gemeinfchaft der Anderen 
trenne; überbieß mußte Sabbatiuß eidlich ver- 
ſprechen, von feinem Trachten nach dem Epifcopate 
abzuftehen. Sp ſchien die Spaltung beleitigt; 
allein Sabbatius verharrte auch nach der Synode 
zu Sangar in feinem Separatismus und ließ ſich 
troß feines Eides zum Biſchof creiren. Er fol auf 
der Inſel Rhodus geftorben fein. (Vol. Socrat. 
H.E.5, 21; 7,5.12. 25; Sozom. H. E. 7, 
18; Baron. ad an. 391; Fleury ad an. 
392.) [Schröbt.] 
Sabbatina (sc. Bulla) heißt die von Vielen 
für apocryph gehaltene Promulgationsbulle bes 
Sabbatin-Privilegs (oder Sabbatin-Ahlafles; vgl. 
d. Art. Ablaß I, 110), welche mit den Worten 
Sacratissimo uti culmine beginnt und von Jo» 
hannes XXII. den 8. März 1822 erlafien fein 
will. Laut derſelben erſchien dem Papfte die aller⸗ 
feligfte Jungfrau, um bemfelben ben arme 
Titenorben zu empfehlen, und rebete von mehre⸗ 
ren dem Orden zu ertheilenden Privilegien, welche 
Ban man auch wohl mit dem Sabbatin« 
blaß in die Bezeichnung privilegia Sabba- 
tina zufammenfaßt. Sie verhieß denen, welche in 
den Orden eintreten und ihre Gelübde halten wür« 
den, daß geil und für den Tag bes Eintrittes den 
Nachlaß dritten Theils der Sündenſtrafen; 
insbeſondere aber verſprach fie, daß fie alle die⸗ 
jenigen, welche ſich in den Orden oder in Die Bru⸗ 
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meinte, biefelbe fich eine felbftändige Macht zur 
Befreiung der Seelen, ohne wiederholte Fürbitten 
bei ihrem göttlichen Sohne, beilege (quae verba 
multum negotii sane facessunt, quod ex iis 
dominatus quidam in animas purgatorii in- 
ferri posse videatur; Bened. XIV., De festis 
2,c.6,n.7). An ſich unglaublich erſchien überdieß 
die allwöchentliche Hinabfahrt Mariä in's Feg⸗ 
feuer und. Vielen auch unbillig die für Alle in 
gleicher Weife, ohne Rüchſicht auf größere oder ges 
tingere Verehrung und jonftiges Verdienft, wie 
ohne Rüdficht auf das frühere oder jpätere Ein- 
fallen des Sterbetages, | den nädjitfolgenden 
Samstag als fiher verheißene Befreiung. Alle 
diefe Bedenken wurden, was den Sabbatin-Ablaß 
betrifft, durd) das am 15. fyehruar 1613 von 
Paul V. beftätigte Decret der Congregation des 
heiligen Officiums gehoben, welches als „frommen 
Glauben“ zu prebigen gejtattete, Daß denen, welche 
die Bedingungen dieſes Ablafjes hielten, Maria 
im Fegfeuer gilte gewähren werbe durch ftete 
Fürſprache und mittel® ihrer Verbienfte (suis 
intercessionibus continuis suisque suffra- 
güs et meritis et speeiali protectione ad- 
juturam;; dieſe Worte find ganz den früheren 
Bullen entnommen, in denen der Sabbatin-Ablaß 
beftätigt ift, nämlich der Bulle Clemens’ VIL 
Ex clementi vom 12. Auguft 1530, Pauls III. 
Provisionis nostrae vom 3. November 1534 
und Gregor XIII. Ut laudes vom 18. Sep- 
tember 1577), und zwar vorzugäweife an dem 
von ber Kirche ihrer Verehrung gewidmeten 
Wocentage, dem Samstag (post eorum trans- 
itum praecipue in die Sabbati; in ben beiden 
erjten erwähnten Bullen fteht post eorum trans- 
itum mit Weglafjung von Sabbato ; in ber 
britten die sabbati post transitum). Mit diefem 
Decret haben ſich auch die Gegner der Bulle ein- 


derſchaft U. 2. Frau vom Berge Carmel hätten | verftanden erflärt, während fe gegen die Bulle die 


aufnehmen Yafjen, den Habit (da8 Scapulier) ger 
tragen und andere von ihr namhaft gemachte 
fromme Uebungen während ihres Lebens verrichtet 
haben würden, wofern fie noch im Fegfeuer für 
ihre Sünden zu büßen hätten, an dem nächſten 
auf ihren Tod folgenden Samstage aus dem Feg ⸗ 
feuer befreien würde (Ego Mater gratiose de- 
scendam sabbato post eorum mortem et, quot 
inveniam in purgatorio, liberabo). Der Pap 
„acceptirt, befräftigt und beftätigt diefen Ablaß 
— indulgentiam) auf Erden ſo, wie um der 

erdienſte Mariens willen Jeſus Chriſtus im 
Himmel ihn verliehen“. Die Bulle gab im An⸗ 
fang des 17. Jahrhunderts den Anlaß zu einer 
heftigen Belämpfung des Sabbatin-Ablafjes. Der 
Streit entbrannte in Portugal, als der Biſchof 
BVeter de Gaftillo, Inquifitor dieſes Königreiches, 
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genannten Bedenken aufrecht erhalten. Anderer» 
jeit8 fuchen die Vertheidiger Die Bulle als in Ueber⸗ 
einftimmung mit dem Decret Pauls V. ftehend 
zu erflären. Das gratiose descendam brauche 
nicht von einem Hinabfteigen in eigener Perſon, 
tönne vielmehr auch im moralifchen Sinne (vom 
Hinabfteigen durch zu jendende Engel, ober von 
einer Herablaffung in Gnaden, einem Gnaben- 
erweis) verftanden werden (die C. S. O. hatte 
gleichzeitig 1613 angeordnet, daß auf Bildern 
nicht Maria, fondern Engel in’8 Fegfeuer hinab« 
fteigend darzuftellen feien). Wenn Maria auch 
durch wieberholte Fürbitten die Seelen befreie, jo 
jei fie doch der Erhörung ihrer angelegentlichen 

itten für ihre Lieblinge gewiß, habe alfo die Be« 
freiung für den Tag, für welchen fie diefelbe er⸗ 
bitten wolle, als ficher verheißen können ; doc) er 


den Garmeliten verbot, in ihren Predigten dieſes folge fie unfehlbar nur für diejenigen, welche die 

Privileg zu erwähnen, und verbreitete ſich bald | Bedingungen des Ablaſſes pünttlich erfüllten, was 

auch in die übrigen Länder. Den Hauptanftoß | nicht ausſchließe, daß diefelbe (durch Fürbitte) ” 

gaben bie in ber Sabbatina der Gottesmutter in | wohl für die Saumfeligeren fpäter als für Die 

den Mund gelegten Worte, durch welche, wie man | Eifrigeren früher flatthabe. — Handelte es ſich in 
46° 
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dem erwähnten Streite mehr nur um das Sabba- 
tin Privileg umd die Außlegung des 
wurde doch auch bald die Aedihet der 
Direct beftritten. Dieß geſchah mit mohfofr Heitig- 
teit (quasi quodam, qui satis verbis explicari 
non potest, furore, jagt Benebict XIV.) zuerft 
um das Jahr 1642 von Launoi (f. d. Art.) in 
der zweiten von fünf Diflertationen, welche er 
gegen die Traditionen des Garmelitenordens rich« 
tete (Dissertationes V de Simonis Stochüi 
viso, de Sabbatinae bullae privilegiis et Sca- 
pularis Carmelitarum sodalitate; Opp. II, 2, 
Colon. Allobrog. 1731, 379; Dupin, Nouvelle 
Biblioth. des auteurs ecclösiastiques XVIII, 
Amsterd. 1711, 43 ss.). Die Earmeliten Joh. 
Eheron, Thomas d’Aquin, Feſai vertheidigten 
gereizt und Teibenfchaftlich in Gegenſchriften die 
Bulle und ihre Aechtheit. Für dieſe trat auch der 
Jeſuit Theophil Raynaud (Scapulare Partheno- 
Carmeliticum, Coloniae 1658) ein, während 
fein Orbensgenofje Papebroch (Bespons. [ad 
P. Sebastianum a 8. Paulo], Antverp. 1696) 
die Bulle für unterſchoben Hielt. Da das Original 
und frühere Erwähnungen ber Sabbatina nicht 
nachzuweiſen find, fo berufen ſich die Vertheidiger 
derjelben insbefondere auf eine Bulle Aleran« 
ders V. Tenore cujusdam privilegii, batirt 
von Rom den 7. December 1409, und für die Aecht · 
beit der letztern auf Protofolle, welche Handſchriften 
derfelben aus den Jahren 1421 und 1443 bei= 
gefügt worden feien, in benen Notar und Zeugen 
fogar eidlich außfagen, daß fie Abjchriften des von 
ihnen ſelbſt gejehenen, mit dem daranhäng 
Bleifiegel verjehenen Originals ſeien. Indeß ſpricht 
gegen die Aechtheit das Datum ber Bulle ſelbſt zu 
deutlich, da der in a vage Papſt nie nad) 
Rom Tam, und erft am 18. December 1409 die 
Stadt für ihn gewonnen Br (1. Hefele, Conc.⸗ 
8. id. VII, 8. 4). Es kann alſo wegen Mangels 
äußerer Veweiſe bie Aechtheit der Sabbatina nicht 
dargethan werden, während innere, aus der Bulle 
jet geſchöpfte Gründe die Unächtheit wahrſchein · 
lich machen. Wenn aber viele Bullen ſpäterer 
Väpfte, ſtets unter Bezugnahme auf die Ver- 
leihungen Zohannes’ XXII. (und Meganders V.), 
die Sabbatin-Privilegien auf's Neue beftätigt 
haben, fo erſcheint Hierbei allerdings die Sabba- 
tina (in forma communi) als ãcht vorausgefeht; 
doch fommt offenbar dieſe Vorausjegung nicht der 
Betätigung ſelbſt BR: Bgl. Se Natalis 
Alexander, Hist. ecel. XVI, Bing. ad Rh. 
1789, 413 8qq. [gegen die Bulle]; L’ Apologia 
delle lettere apostoliche di Giovanni XXII 
dette volgarmente la Bolla Sabbatina per 
il P. 8. Mattei dell’ ordine medesimo, Roma 
I [dafelbft p. a at der Bulle 
mit Varianten verſchiedener ſchriften, p. 76 
der Tert nad) en Carmel. bes Par 
niel de Virgine Maria; aud) daß Bull. Car- 
mel. I, Romae 1715, 61 sq., enthält den 
nicht aber das Bull. Rom.]; Recueil d’instruc- 


Sabbatjahr — Sabellius. 


ne rin 1875.) 





enden | mit der des 
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tions sur la dövotion au St. Scapulaire par 
le P. Brocard de Ste Theröse, 4° 6d., Gand 
Sabbatjahr, |. Yobeli I ns 1496 7. 
jahr, ſ. Yo! ei r 
Sabbatweg, ſ. Maße VIL 1,9 0. ; 
Sabellius, ein antitrinitarifcher Irrlehrer, ift 
feiner Perſon nach ziemlich unbelannt; das Wenige, 
was wir wiffen, verbanfen wir einigen Notizen in 
den Philofophumenen des Hippolytus. Bon Ge- 
burt war er ein Libyer auß der Pentapolis; zur 
Zeit des Papftes Zephyrin (202—217) war er 
in Rom das Haupt der fogen. patripaffianifchen 
Partei, welche von Epigonus, einem Schüler des 
Noetus aus Smyrna, wohl nod am Ende des 
2. Jahrhundert gegründet, der Reihe nah von 
dem Stifter, deſſen Schüler Cleomenes und dar- 
auf von Sabellius geleitet wurde. Hippolytus 
erzählt (Philosoph. 9, 11, ed. Duncker et 
Schneidewin, Gotting. 1859, 450), er habe 
verfucht, Sabellius für die wahre Lehre von Gott 
zu gewinnen; derſelbe jei aber durch Calliſtus, der 
unter Zephyrin Alles vermochte, der Irrlehre des 
Cleomenes zugetrieben worben. Als Calliſtus den 
äpftlichen Stuhl beftiegen hatte (217—222), 
Ale er Sabellius als Häretifer aus der Kirchen- 
FE aus (Philosoph. 9, 12, 456). — 
8 die jabellianifche Irrlehre angeht, fo ift jeden» 
falls zu unterjheiden zwifchen der urſprünglichen 
Lehre des Sabellius umd derjenigen Yorm des 
Sabellianismus, welche uns bei fpäteren 
ftellern, namentlich beim Hl. Athanafius , 
gegnet. Hippolytus identificirt Sabelliuß’ Re 
Noetus; da er önlichen Ver⸗ 
fehr mit Sabellius gepflogen und gerade über 
deſſen Härefie verfchiedenttich mit ihm verhandelt 
hatte, war er gewiß in der Lage, die Ainjauungen 
feines Gegners genau zu fennen. Zur Zeit Hip- 
polyts lehrte Sabellius alfo: Der Eine Gott heil 
Vater, infofern er ewig, unſichtbar, leidenslos, 
unge; zeugt ift ; infofern er aber durch freien Billen 
zur Erlöfung der Menſchen von der Jungfrau 
Fleifch angenommen hat und geboren ift, gelitten 
hat und geftorben ift u. ſ. w, heißt er Sohn. So 
ift alfo wirffich der Vater Menfch geworden und 
hat gelitten. Damit ftimmen überein zwei Zeug- 
nifle, die vielleicht noch der Zeit des Sabellius 
ſelbſt angehören, nämlich die Bemerfung in der 
gewöhnlich dem Novatian beigelegten Schrift De 
trinitate c. 12 (Migne, PP. lat. III, 906): 
„Sabellius fage, Ehriftus fei der Vater“ ; und 
der Ausſpruch des Papſtes Dionyfius (259 bis 
268): „Er Iehre läfterifcherweife, der Sohn felbft 
fei der Vater, und umgefehrt” (Routh, Reliquise 
saer. IH, 179). Ob nun Sabellius felbft feine 
Lehre weiter ausgebildet hat, oder ob die Weiter- 
bildung, was das Wahrfcheinlichere ift, ein Merk 
feiner Schüler war, muß dahingeftellt bleiben. 
Während ber urjprünglicde Sabellianismus I 
bloß mit dem Vater und Sohne beichäftigt, hat 


Zert, die fpätere Irtlehre fi) auch mit dem Beiligen 


Geifte befaßt und Iehrt fo eine Trias, aber nicht 
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eine Trias im immanenten Sein und Weſen Got« 
te8, jondern in feinem Verhältniſſe zur Welt und 
Menſchheit, nicht eine Trias in Gottes über» 
meltlihem , jondern in feinem innerweltlichen 
Wirken. Na ihm „ift derſelbe Vater, derjelbe 
Sohn, berjelbe Heiliger Geift, En Fi Einer Hypo· 
ſtaſe drei Benennungen find“ (Epiph., Huer. 62; 
Migne, PP. gr. XLI, 1052). — — fagt 
(Orat. contr. Ärian. 4, 9. 25; Migne, PP. 
gr. XXVI, 480. 505): „Sabellius Iehre, derjelbe 
ſei Bater und Sohn, der Hypoſtaſe nach Eins, 
dem Namen nach aber zwei”, und Theoboret 
(Fab. haeret. 2,9; Migne, PP. gr. LXXXII, 
896) gibt als jeine Lehre an: „Eine Hypoſtaſe fei 
der Vater und der Sohn und ber heilige Geiſt 
und ein breimaliges rp6swrov.” Gott ift aljo 
nur Eine Onroflak, eine povas, weldhe ſich zur 
Trias erweitert (Athan. Orat, c. Arian, 4, 18; 
485). Nach ben ung erhaltenen Nachrichten Könnte 
«8 zweifelhaft erſcheinen, ob die Monas oder das 
an Proſopen oder Erſcheinungsweiſen zu Grunde 
jegende identifch mit dem Vater fei, wie Atha= 
afius an der aulegt angeführten Stelle ausdrüd- 
ich fagt (n 58 he totıv 6 narıp), oder ob die⸗ 
Ber der dor= und außerweltliche jott if. Nach 
Frohſchammers gründlicher en ſcheint 
das Legtere der Fall zu ſein. Diele Monas war 
nad) jabellianifcher Auffaffung wohl nicht etwas 
Unperfönlihes, Dualitätlofes , jondern PBerjon. 
In ihrer Vorweltlichkeit war dieſelbe der ſchwei · 
ex und darum unwirkſame Gott (Beös urav, 
vevipmtos) , der aber ſprechend mächtig nad 
außen wirfend, jehaffend wurde (eiye swrav ptv 
obx höövaro noreiv, Aakav 6 xrifeıv BC 
Athan. 1. ec. 11; 481). Es erinnert biefe Auf« 
fafjung an den Abos tvöraderos und rpopopıxds, 
aber an das von ihnen Sohn genannte rpdswrov 
fcheinen die Sabellianer bei —* erſten Thätigfeit 
Gottes nach Außen nicht gedacht zu haben. Schon 
in dieſer * Thaãtigleit wird ihnen wohl Die Mo- 
nas das np&swrov des Vaters angenommen haben, 
weßhalb " aud in gewiſſem Sinne die Monas | I 
mit dem Vater identificiren lonnten, indem ja der 
Welt reip. dem Menſchen von Anfang an bie 
Monas als Vater gegenübergetreten war. Ferner 
erſcheint nun die Eine Srler, oder Monas als 
Bater, indem fie als Gejegeber des Alten Bundes 
a ffenbart; als Sohn, infofern fie in anime 
enſch wird und bie Erlöfung vollbringt ; als 
a Geift endlich, indem fie die Erlöfung in 
en der Gläubigen vollendet. — Vielfach 
er die  Tabelianifee Lehre fo dargeftellt, als 
feien Die drei göttlichen np6cwra nicht Wirkungs-, 
Erſcheinungs· oder Offenbarungsweilen der gött« 
lichen Mona, fondern vielmehr Emanationen aus 
derjelben, Evolutionen der urſprünglich qualität« 
loſen Gottheit, jo daß mit denfelben erft das gött« 
Ir Leben ſich entwidelt, und zwar jo, daß mit 
dem Werben des Vaters das Werden der Welt, 
mit dem Werben des Sohnes das Werben de 
Menſchen und mit dem Werden des heiligen Gei⸗ 


Sabellius, 
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ſtes das Werben der chriftlichen Gemeinde iden · 
tiſch fei. Hiernach wäre offenbar der Sabellianis- 
muß der reinfte Bantheismus. Zum Beweile der 
Richtigkeit diefer Auffafjung der ſabellianiſchen 
Lehre beruft man ſich namentlich auf Stellen, in 
welchen von einem Sich⸗Ausdehnen, Sich⸗Erwei · 
tern (nlarövsodaı, Zxrelveode:) der Monas reſp. 
des Vaters zur Trias die Rebe iſt, 3. B.: n povds 


.|nlatuvdeisa yeyovs zpids" 6 rarnp 6 abtde Be 


orı, rlarüverau ÖL eis uldv nal nveuna (Athan: 
1. 0.18. 25). Auch die von den Sabellianern ar 
Veranſchaulichung ihrer Lehre gebrauchten er 
niſſe follen ihre pantheiftiiche Grundrid) 
weifen. So fie; „Wie im —X geib 
und Seele und Geift N ji fei fozufagen der Leib 
ber Vater, die Seele aber der Sohn, und wie der 
Geift des Menfchen, ebenfo fei auch der heilige 
Geiſt in der Gottheit. Oder wie die dem Weſen 
nad) zwar Eine Sonne doc) drei wirkende Kräfte 
habe, näimtic die erleuchtende und Die erwärmı 
und die Geftalt der Peripherie felbft, fo fei das 
Erwärmende, Durchglühende und Belebenbe ber 
Geift, dad Erleuchtende der Sohn, der Vater 
ſelb aber fei die Sl des ganzen Weſens ¶dy 
62 narepa elvar tö eldoc ndans Trg Önostasswg, 
Epiph. Haer. 62). Allein aus Vergleichen, die 
jemand zur —— ſeiner Anſicht anwen⸗ 
det, darf man nur mit Vorfiht Schlüffe ziehen, 
da Bergleiche faum jemals den adäquaten Aus- 
drud des zu Grunde liegenden Gedanfens haben. 
Ueberdieß laſſen ſich die angeführten Gleichniſſe 
auch ungezwungen antipantheiſtiſch deuten, wenn 
die Sabellianer ſich durch das Proſopon des Vaters 
erſt das Subftrat gebildet dachten, in welchem die 
rpsswra bes Sohnes und Geiftes ihre Wirkſam⸗ 
keit augüben, oder (beim zweiten Bilde) in ber 
Zhätigfeit des Proſopon des Vaters gewifjermaßen 
dag ganze Verhältniß der Gottheit zur Melt im 
Allgemeinen gegeben fein ließen, welches dann 
jpäter Durch die beiden anderen np6owra näher 
Dei werde. Jedenſalls fprechen fich Die hei⸗ 
Dom Väter beftimmt genug dahin aus, daß die 
ona8 des Sabellius in dem Prozeß des Zur⸗ 
Zriog-Werdens jelbft unverändert bleibe, und deß · 
halb müffen dunkle und mehrbeutige Ausbrüde, 
wenn e8 angeht, in diefem Sinne erflärt werden. 
Eine ſolche Erklärung ſcheint nun aber daß nic- 
zöveoda:ı und Extelvecdar jehr gut graulaffen. Es 
ſoll eben durch dieſe Worte nichts Se 
werden, al daß die Monas in ihrer Thätigfeit, 
in ihrer Energie dur das Bilden ber verjchie- 
denen rpdowra eine Richtung zur Welt hin nehme. 
Pantheismus wirft man aljo dem Sabellianismus 
wohl mit Unrecht vor. Auch dualiftiih hat man 
va jelben genannt, jedenfalls ohne dafür na als 
hödjftens einen negativen Grund in 
zu finden. — Dr jabellianijche Irrlehre ge 
große Verbreitung. Um die Mitte des 3. Jahre 
hunderts hatte fie in der Pentapolis fo jehr um 
16 gegriffen, daß faft alle Biihöfe Cihyens ihr 
ergeben waren, und der Bilchof Dionyfius von 
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Alerandrien ſich veranlaßt ſah, Boten an die= 
ſelben zu fenden, um fie von ihrem Irrthume 
zurüdzubringen. Da er hierdurch nichts ausrich · 
tete, jchrieb er in derſelben Angelegenheit einen 
Brief an Ammonius "und Euphranor, wegen 
defien er bei Dionyfius von Rom des Tritheismus 
beichufbigt wurde. Der Papft erließ an ihn ein 
Schreiben, in welchem er die kirchliche Lehre im 
Gegenjage gegen Sabellianismus und Tritheis- 
mus darjtellt (bei Routh, Reliquise sacrae II, 
179 sqg.). Anhänger des Sabellianismus fanden 
ſich fpäter in der ganzen Kirche, und vor Allen 
mar es der hl. Athanaſius, welcher fie wiffen- 
ſchaftlich befämpfte. Wenn wir nur bie großen, 
allgemeinen Züge der Irrlehre betrachten, in denen | fi 
allein ſchon frühzeitig auch die Sabellianer felbft 
mögen übereingejtimmt haben, fo ift die Denk⸗ 
weile vielleicht nie außgeftorben, tauchte vielmehr 
noch in neuerer Zeit ſowohl in der Theologie 
Schleiermachers als auch in der Pbilofopsie‘ Hegels 
und feiner Schule wieder auf. (Bol. Dorner, 
ehren ide der Lehre von ber Berfon 
Chrifti, 2. Aufl, Stuttg. 1845, 696 ff.; dFroh⸗ 
ſchammer, Die Lehre des Sabellius, in der Tüb, 
Theol. Quartalſchrift 1849, 439 fi; Döllin er, 
ippolytus und Kalliſtus Regensb. 1853, 197ff. 
gemann, * ur Kirche u. ſ. w., Fa 
— Dogmengeichichte 
ber 6 "Zeit, 2 . Aufl., Sreib. 1892, 
117. 140 ff.) 


Fech 

Sabier Ne BD), ſ. Mandäer. 

Sabina, d Martyrin, war eine vor« 
nehme Witwe, ae von Serapia, einer chrift- 
lichen Jungfrau aus Antiochien, zum Ehriften- 
thum befehrt worden war. Serapia wurde als 
Ehriftin verhaftet, und da fie ſich weigerte, den 
Göttern zu opfern, nad) verſchiedenen Peinen ent« 
hauptet. Sabina ließ ihre heilige Lehrerin in 
ihrer eigenen Grabftätte begraben. Bald aber erlitt 
auch fie felbft den Tod für Ehriftus und wurde 
bon ben Ehriften neben ihrer Leidensgefährtin be⸗ 
ftattet. Als Leidenszeit der beiden Martyrinnen 
nehmen Tillemont und die Bollanbiften das Jahr 
126 wenigſtens approrimativ an; bezüglich des 
Ortes aber, wo das Martyrthum ftattfand, ent 
feheidet ſich Tilemont für eine Stabt in Umbrien, 
die Bollandiften hingegen für Rom. Im 3. 480 
wurden die Reliquien der beiden Heiligen in die 
ihnen zu Ehren neu erbaute Kirche (jekt S. Sa— 
bina) zu Rom übertragen. Ihr Felt wird am 
29. Auguft gefeiert. (Vgl. AA. 88. Boll., Aug. 
VI, 496 ggg. ; Tillemont, Memoires II, Paris 
1701, 246 ss. 597 ss.) [Schrövt.] 

Saßinianns, Papit (604606), war der 
Sohn eines gewiffen Bonus und ftammte aus 
Volaterra (Toscana). Sein Vorgänger — 
d. Gr., deſſen Geſandter er etwa vier Jahre bei 
Kaiſer "Mauritius war, hatte ihn zum Diacon ge= 
weiht. Nach fechsmonatlicher Sedisvacanz wurde 
er zum Papſt erwählt und am 18. September 604 
confecrirt. Aus feinem Pontificate ift ſehr wenig 


9 1864 


Sabier — Sacdont. 
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befannt; feine einzige Decretale von ihm iſt er- 
halten. Nach dem Liber — q. u.) ſoll 


er bei einer Hungersnoth im Gegen| Ir rd 
e zu freigebigen Vorgänger 2% i 
enfpeichern der Kirche zu einem Goßen Breit 


u 
verfauft und dadurch — Unzufriedenheit —* 
vorgerufen haben. Er ftarb am 22. Februar 
606; um feine Leiche der Bolswuth zu ent 
ziehen, fol man fie auf Umwegen vom Lateran 
nad St. Peter gebracht haben. Spätere feind- 
felige Erdichtungen find es, wenn behauptet wurde, 
daß Sabinian aus Neid gegen Gregor im Sinne 
gehabt, defien Bücher zu verbrennen, oder daß 
der Geift regors ihm erfchienen fei und ihn er= 
ſchlagen habe. (Vgl. Jaffs, Regest. Pontif. Rom. 
I, 2. ed,, 220; Liber Pontif,, ed. Duchesne 
L 315.) [Sams 0.8.B.] 

Sabiona, f. Brigen. 

Sabunde, Raimund von, f. Raimund. 

Saccas, |. Ammonius, n. 1. 

Sachoni, Reiner, O. Pr., gelehrter und 
beiligmäßiger Ordensmann, wurde in Pincenza 
zu Anfang des 13. Jahrhunderts geboren und 
ftarb um das Jahr 1263. Das genaue Geburts- 
und Todesdatum laſſen ſich mit Sicherheit nicht 
; | feftftellen ; aber jedenfalls ift Sacchoni nicht 1258 
oder 1259 — wie meiſtens angegeben wird, 
da Papſt IV. ihn noch am 21. Juli 1262 
in wichtiger Angelegenheit nad) Rom berief (Pott- 
hast, Reg. Pontif.II,n. 18388). Ueber feine Ju⸗ 
gend und fein erfte Mannesalter haben die Chro⸗ 
niften nicht8 mitgetheilt; daß er von den Katharern 
verführt wurde und unter benfelben 17 Jahre lang 
die höchfte geiftliche Würde (al episcopus) be= 
Heidete, weiß man durch fein eigenes en 
Geftänbniß (Summa c. Wald. c. 6). Hödjit 
wahrſcheinlich wurde er durch die Predigten des 
bl. Petrus Martyr (f. d. Art), ſowie durch die 
Bemühungen eine andern heiligmäßigen Domi- 
nicaners, de3 P. Moneta (f. d. Art.), für den fa= 
tholifchen Glauben wieder gewonnen. Der Neu« 
befehrte trat dann in ben damals friſch aufblühenden 
Dominicanerorden und war bis zum 
ende eine Zierde desſelben. Ausgeſtaltet mit berr= 
lichen Geiftesgaben, ausgerüftet mit großen theo= 
Togifchen, philofophifchen und —— Kennt · 
niſſen, gründlich vertraut durch eigene, 1 Ionglährige 
Erfahrung mit allen Einzelheiten der Irriehren, 
befeelt von feurigem Glaubengeifer, war er un« 
ermüdli und unerſchrocken thätig, die Kepereien 
in Oberitalien auszurotten. Zahlreich waren da» 
ber auch die Belehrungen, die er bewirkte, — 
wie vorauszuſehen Darin ihn auch die 
it führen Be ieſer Haß fteigerte ch 
als der Papſt den eifrigen Glaubensprebiger nach 
dem Martyriode des hl. Petrus zum Inquifitor für 
die Lombardei und die Mark Ancona ernannte. 
Nur wenig hätte gefehlt, fo wäre aud) ihm, wie 
feinem Vorgänger, die Martyrpalme zu Theil ge= 
worden. Zulegt gelang es feinen Feinden, ihn 
durch den Podefta della Torre aus Mailand zu 
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Bacerdotale — Sadjen, Apoftolifhes Vicariat. 
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Sacerdotale (aud) liber Sacerdotalis) ift 


choniꝰs Berichte nad) Rom war —— der Papft | der Buchtitel mehrerer — von Inſtruc⸗ 


bewogen worden, einen hochangeſe 
Samilie della Torre verwandten atländer, den 
Überto Pallavicino, weldyer Die Ketzer auf jede Weife 
begünftigte, in den Kirchenbann zu tun und Pi 
dem Podeftä eigens mitzutheilen. Hierüber ward 

Pallabicino äußerft erbittert und brachte e8 dahin, 
daß Sachoni durch della Torre aus Mailand 
verwiejen wurde (Muratori, Scriptt. rer. Ital. 
XVI, 662). Von da an hört man nichts mehr 
von der Thätigfeit des eifrigen Glaubenspredigers; 
fein Name fehrt nur noch wieder in dem oben er⸗ 
wähnten Breve Urbans IV. Wahrfcheinlich if er 
bald nachher in der Stille des eftorben. 
— Bon den ſicher authentiſchen dritten Sac« 
chonis ift nur feine Summa de Catharis et 
Leonistis seu 
balten (abgedrudt bei Martöne, Thes. nov. 


anecdot. V, 17591776). Diejet Wert, eine 1614) 


kurze Zufammenftellung der Irrlehren damaliger | d 
Zeit, hatte im ganzen Mittelalter große Auctorität 
und mag wohl den päpftlichen Inquifitoren als 
„Directorium” gedient haben, um die Irrlehren 
zu erkennen und zu verurtheilen. Vermehrt durch 
verſchiedene Appendices wurde dasjelbe Häufig 
eng ei —— geſchieht feiner Erwähnung 

des Eoncil® von Konftanz (v. d. 
Ba De Cone. Constant. III, Francof. et 
Lips. 1700, 663). Selbſt Heute noch kommt 
diefer ebenjo Haren und bündigen wie 


Schrift eine der erjten Stellen zu unter der Literatur 


über die Katharer und zeitgendffiichen rrlehren | firchliche Jurisdiction über die „Köni 


en, mit der | tionen und Formularen für die 


auperibus de Lugduno er« | auı 


le Congreß 


—2 welche 
vor dem römifchen Rituale in Gebrauch waren. 
Zaccaria (Bibliotheca ritualis I, Rom. 1776, 
156) führt mit diefem Titel vier Didcefanritualien 
auf, welche im 16., und zwei, welche im Beginn 
des 17. Yahrhunberts gedrudt wurden und fran« 
zöfiſchen Bisthümern angehörten. Das Sacer- 
dotale Romanum, das von dem Dominicaner 
Albert Eaftellano aufammengeftellt, zuerſt 1537 
gedrudt und öfters aufgelegt wurde, fowie dag 
von Franz Samarino, Canoniker am Lateran, 
1579 herausgegebene und von Angelus Rocca 
(j. d. Art.) 1583 erweiterte Sacerdotale sive 
Sacerdotum thesaurus enthielten nicht aus- 
a tömifchen Ritus, fondern berüdtfichtigten 
den Rituß anderer Dieefen ; fie waren bis 
zur Veröffentlichung bes Rituale Romanum 
Ar nn in alien in Gebrauch. (Vgl. 
itualo Romanum und V. Thalhofer, 
her der fathol. Liturgik I, 2. Aufl, Ben 
1894, 59.) RK. Schrod, 
fen, Apoftolifhes Bicariat oder, 
wie der officielle Titel Tautet, „Apoftolijches Die 
cariat im Königreich Saar. Ay die fogen. 
Erblande des Königreiches, Kreishaupt · 
mannſchaften Dresden, —28 die 
vierte Kreishauptmannſchaſt Sachſens, Ba, 
ift territorial identifch mit dem nad) dem Wi 
dem Konigreiche Sachſen ——ù — 
heile des Marlgrafenthums Oberlaufig. Die 
igli 


Oberitalien. Indeß rührt Das Wer in ber om, fie Oberlauf unterftehtfeit der „ — 


wie Gretſer (ſ. Gretser, Opp. XII, 2, Ratis 

1788, 24 qq.) es herauögegeben hat und = * 
nach ihm des öftern abgebrudt wurbe (4.2. in d. 
Mag. Bibl. Patrum Colon. XIII, 2938—812), 
nicht von Sacchoni ber, ſchon wegen ber verfchiebe- 
nen dort vorhandenen Widerfprüche und der vielen 
Keutonismen. —— ſcheint nur eine Com⸗ 


— aus all Schriften zu fein, unter 
—5 ir (cap. 


6) 4 Summa bes 
Kamel größtentheils befindet. Einen ber nicht 
von Sacchoni herrührenden Abjchnitte hat Dr 


(Abhandl. der fg. bayr. Akad. der Wiſſ. Hift. 
Kaffe, XIIL, 1 [Münden 1875], 184 fi.) als 
Bruchftüde aus dem Werk eines jauer Ano» 
nymus auß der Witte des 18. Jahrhunderts nad)- 
genen, welches fi in zwei Handſchriften der 


incyener Staatsbibliothek vorfindei. Schon | unternommen wurde, 


©iefeler (De Rainerii Sacchoni Summa, Got- 
ting. 1884) hatte den DVerfafier dieſes Stüdes 
Pfeudo -Rainerius genannt. — Sachoni fol 
noch mehrere andere Werte verfaßt haben, aber 
ſchon Sixtus von Siena konnte biefelben nicht 
= auffinden. Sa Qustif et Echard, Ar 
Ord. Praedicat. I, 154 8q. 1I, 817; Tou- 
ron, Hist. des hommes illustres de Pordre 
de 8t. Dominique I, Paris 1743, 313 & 
819.) [Domini Prümmer O. Pr.) 


dem Decan des Domftiftes St. in Bauen 
(.d. Art. Laufig). Wenn aud) feit 1887 der jedes· 
... er Vicar infolge freier Wahl 
des Bau * Domcapitels zugleich Decan 
Donflifte Petri ift, fo bleibt die Ver- 
waltung diefer Sehen halle Jurisdictions · 
jebiete doch eine volllommen getrennte. In neuerer 
Sei find noch durch Vereinbarung mit der Pro- 
paganda und dem biſchöflichen Stuhle von Pa- 
derborn die Katholiken des Herzogthums Sachien- 
Altenburg und der beiden reußiſchen Fürſten⸗ 
thümer der Jurisdiction des apoftolifchen Vicars 
in Dresden unterftellt worden. — 1. Nach der ge= 
waltfamen Einführung der „Reformation“, welche 
fogleich nad} dem Tode be treu Tatholifchen Her⸗ 
zogs Georg (1539) von deſſen Bruder Heinrich 
war in ben eigentlichen 
Erblanden der Tatholifche Glaube faft ganz ver« 
nichtet, während in der Oberlaufiß, auch nachdem 
elbe durch den Traditionsreceß vom 30. Mat 
1635 erb· und eigenthümlich an Sachfen gefallen 
war, in einer fehr ten Anzahl von Ge= 
meinden ber Inte Glaube erhalten blieb. 
Unter der Regierung des Kurfürften Auguft 
(1554—1586) ie der Ratholiciamus in den 
Erblanden en ch erlo geweſen zu fein, we⸗ 
nigftens fehlt feit Zeit jede Spur von 
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feiner Exiſtenz im Lande. Sechzig Jahre ſpäter, 
nad) dem Ende des dreißigjährigen Krieges tauch- 
ten in der Landeshauptſtadt Dresden wieder Ka- 
tholifen auf, welche theils durch den Handel teils 
durch die reihe Hofhaltung des Kurfürften an- 
gezogen worden waren. Auch in Leipzig ließen 
ch um diefe Zeit einige katholiſche Kaufmanns- 
familien italienifcher Nationalität nieder, welche 
x Ueberlieferung nad) auf privatem Wege ihre 
teligiöfen Bebürfniffe zu befriedigen ſuchten. In 
ber Refidenzitadt hatten ſowohl der kaiſerliche als 
aud) der franzöfiiche Gefandte in ihren Woh⸗ 
nungen Kapellen mit eigenen Geiftlichen. Dem 
in diefen Gejandtidhaftsfapellen ftattfinbenden 
Gottesdienfte wohnten die in Dresden anſäſſi⸗ 
gen Katholiten bei, allerdings unter dem Pro= 
tefte der Landesregierung, welche jogar mit ben 
Waffen gegen diefe treuen Belenner ihre Glau⸗ 
bens einzufchreiten drohte. Die Situation änderte 
ſich mit einem Schlage, nachdem ber Kurfürft von 
Sachjfen Friedrich Auguft L (f. d. Art.), gemöhn- 
lic) Auguft der Starke genannt, am 1. Juni 1697 
das fatholifche Glaubensbelenntniß abgelegt hatte. 
Am 27. Juni desſelben Jahres wurde der Kur« 
fürft befanntlich zum König von Polen erwählt. 
Den Befürchtungen, er werde in Sachſen die fa- 
tholifche Religion zu verbreiten fuchen, begegnete 
der König bereit am 27. Juli 1697 durch ein 
Mandat, welches feine fächfiichen Unterthanen in 
dieſer Hinſicht beruhigt. Diefem folgte am 
29. September desjelben Jahres eine nod) bün« 
digere zweite Religionsverfiherung. Um allem 
Verbachte m entgehen, übertrug ferner der König« 
Kurfürft die Iandesherrliche Kirchengewalt — den 
Summepifcopat über die Iutheriichen Kirchen und 
Schulen in Sachſen — dem Geheimen Rathe, 
welcher für diefe firchlichen Befugniſſe ausſchließ⸗ 
lich aus Proteftanten beftehen jollte. In Polen 
hatte Friedrich Auguft den Beichtvater des ver- 
ftorbenen Königs Johann Sobiesti, den Jeſuiten⸗ 
pater Karl Morik Bota, einen Piemontefen, 
Tennen und ſchätzen gelernt. Er ernannte dieſen 
als Prieſter und Diplomat glei ausgezeichneten 
Ordensmann zu feinem Beichwater und Älmo⸗ 
fenier, jowie zum königlichen Rath. Als der König- 
Kurfürft im J. 1699 aus Polen nad Sachen 
aurüdtehrte, betraute er Vota mit der Wiederauf- 
richtung der latholiſchen Religion in feinen Erb» 
landen und lieh ihm bei der Durchführung diefes 
Auftrages feinen mächtigen Beiftand. Unter vor» 
Rütiger Schonung der Gefühle ber proteftantifchen 
jevölferung jorgte P. Vota zunächſt für die Ein- 
richtung eines ausgiebigen Hofgottesbienftes in 
Dresden fowie in den anderen Refidenzfchlöffern 
durch eigene, auch den anfäffigen Katholiken zu⸗ 
gängliche Kapellen. Die Gemeinde entwickelte ſich 
befonber& durch die vielen dem Hofe nach Dresden 
folgenden Polen fo ftart, daß 1708 bereits eine 
öffentliche Kapelle errichtet werden mußte. Zum 
Rector diefer Kirche ernannte der König den 
P. Vota, welcher furz vorher von Papft Cle— 
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mens XI. zum Präfecten ber Miſſionen in Sachſen 
ernannt worden war unb in bejien Hand ſonach 
bie katholiſchen Angelegenheiten bes Landes rubten. 
Für die Leipziger Katholiken wurbe in der Pleißen- 
burg dafelbft 1710 bereits eine öffentliche Kapelle 
errichtet. Die Hoffnung auf die Erhaltung dieſer 
Katholischen —— wurde beſtärkt, als auch 
ber einzige Sohn des König-Kurfürften, der Kur- 
prinz Friedrich Auguft (f. d. Art., n. 2), am 
21. November 1712 in Bologna aus innerfter 
Ueberzeugung, wie die Folge zeigte, zum katho⸗ 
tischen Glauben übertrat. Nahezu fünf 

wurde dieſe Eonverfion geheim gehalten; als fie 
enblich befannt gegeben wurbe, erließ der König- 
Kurfürft unter 23. October 1717 abermals 
eine „Affecuration“, um feine Unterthanen über 
diefen Schritt und die gefürchteten Folgen bei- 
felben vollftändig zu beruhigen. Am 20. Auguft 
1719 vermählte ſich der Kürprinz in Wien mit 
der Erzherzogin Maria Joſepha, der Tochter 
Kaifer Joſephs I., welche in ihrer neuen Heimat 
die thätigfte Yörberin des latholiſchen Glaubens 
wurde. Von 1739—1751 wurde an der gro 
artigen Dresdener Hofkirche gebaut, welche der 
mädhtigfte Kirchenbau des Lanbes geblieben ifl 
und an Geräumigfeit und äußerer Schönheit nur 
bon wenigen Kirchen außerhalb Sachſens über» 
troffen wird. Durch die Munificenz des frommen 
Fürftenpaares entftanden um biefe Zeit in Dresden 
noch andere öffentliche Gotteshäufer, ein latho⸗ 
liches Krankenitift wurde daſelbſt errichtet umd 
eine große Erziehungsanftalt für Mädchen ge- 
gründet. Auch die Errihtung von Schulen für 
Tatholifche Kinder beiderlei Geſchlechtes in Dresden 
und Leipzig fällt in diefe Zeit. Sie ruhten auß- 
ſchließlich in den Händen der an den betreffenden 
Kirchen thätigen Geiftlichkeit. Troß alledem konnte 
bon einer Gleichftellung der Katholifen mit den 
RProteftanten im öffentlichen Leben in keiner Weiſe 
die Rebe fein. Alle dieſe fatholifchen Einrichtung 
erfolgten unter ftillem und offenem Widerſtre 
ber Qutheraner. An Bedrüdungen der latholiſchen 
— A mannigfachen Kämpfen fehlte es 
nicht. Erft der am 11. December 1806 zu Pofen 
zwiſchen Frankreich und Sachſen abgejchloffene 
Friedensvertrag feßte in feinem fünften Ariikel 
feft: daß Hinfüro im gefammten Konigreiche 
Sadjfen die Ausübung des ea 
ee Bd er bes wenig 

der Augsburgifchen Confeſſionsverwandten gänz- 
lich gleichgeftellt werden ex die Unterthanen beider 
Religionen gleiche bürgerliche und politifche Rechte 
ohne Einfchränkung genießen follten. Zum erjten 
Male durften nach diefem Friedensvertrage bie 
Gloden der Dresdener Hoffirche, welche jeit mehr 
als einem halben Jahrhundert ſtumm im Thurme 
bingen, geläutet werben. Neun Jahre fpäter er- 
hielt in Wien die erworbene Religiongfreiheit 
und rechtliche Gleichftellung ber Katholiten ihre 
für ganz Deutſchland geltende Beftätigung im 
16. Artifel der beutfchen Bundesacte vom Jahre 


1457 


1815. Seit biefer Zeit entfaltete ſich das ea 
Leben in Sachſen langjam, aber jtetig, biß endlich | 1 
die neueren Verkehrsverhältniſſe und das reis 
pigiafeiteoeieh bie immer noch ſehr beſchrünlte Zahl 
Katholiken im Lande um ein Bedeutendes 
vermehrten. Nach der Vollszählung vom 2. De- 
cember 1895 waren an diejem Tage in Sachſen 
überhaupt 140 016 Katholiken, wovon 105117 
ei den Bezirk des apoſtoliſchen Vicariates ent- 
en. Dazu kommen nod) in Sachfen-Altenburg 
ca. 2500, in Reuß-Greiz (ältere Linie) ca. 1000 
und in Reuß-Gera (jüngere Linie) ca. 1500 Katho- 
lifen. Canoniſch errichtete Pfarreien enthält das 
apoſtoliſche Vicariat 15 (davon 3 in Dresden); 
fodann hat es noch 3 Expofituren bezw. Pfarr- 
abminifttationen, wozu noch eine Filialfirche in 
Leipzig mit eigenem Geiſtlichen kommt. Außer - 
dem wird noch an etwas über 40 Orten in ge= 
wiffen Zeitabftänden Miffionsgottesdienft gehalten 
bezw. Religionaunterricht ertheilt. In den Garni« 
fonftädten wird überdieß an beftimmten Tagen 
durch einen eigenen Militärpfarter, der in Dresden 
feinen Wohnſitz hat, für die katholiſchen Mann» 
haften Gottesdienſt abgehalten. Mit ſämmtlichen 
Marelicchen find katholiſche Schulen verbunden, 
über welche der apoſtoliſche Vicar Patron ift und 
deren äußere Angelegenheiten von einem aus der 
Gemeinde gewählten Schuloorftande verwaltet wer- 
ben; in den Milfionsftationen wird gleichfalls all« 
wöchentlich regelmäßig Religionsunterricht ertheilt. 
In Dresden, Leipzig und Hubertusburg endlich 
werben Aſyle bezw. Erftcommunicanten-Anftalten 
unterhalten, in welchen Kinder aus der Diafpora 
für einige Jahre aufgenommen werden fünnen. 
Auch das fönigl. Jofephinenftift und das fatho- 
Tische Waifenhaus in Dresden dienen zum Theil 
dieſem Zmwede. In runder Zahl angegeben, find 
etwa 50 Priefter — die Hofgeiftlichleit einbegriffen 
— in den Erblanden als Seelforger thätig. Der 
Elerus entftammt ziemlic) ausſchließlich dem Lande 
ferbft und wird in dem fog. wendifchen Seminar 
u Prag herangebildet, welhes im vorigen Jahre 
A ert von zwei Hochherzigen, der Oberlauſiß an« 
ee Site, zunaͤchſt für den priefterlichen 
Baugener Zurisdictionggebietes, 

— en Don weiblichen Ordensgenofjen= 
haften find in den Erblanden bie Grauen Schwer 
en aus ber Congregation ber hl. Elijabeih (Breg- 
lau) in 7 Niederlaffungen und die Bortomäerinnen 
aus der Schleſiſchen Congregation (Trebnig) in 
2 Riederlaffungen nn Seit einigen Jahren 
ift es aud) den Erfurter Urfulinen geftattet wor⸗ 
den, eine Heine Filiale in Oelanig (Erzgebirge) zu 


2. Die kirchenrechtlichen Verhältniffe 
der erften Zeit liegen geſchichtlich nicht ganz Mar. 
ne dem im Jahre 1715 erfolgten Tode des 
P. Vota beanſpruchte die geiftliche Gerichtsbar⸗ 
feit über bie —— ar der befannte 
Biſchof von Spiga i. ‚ Agoftino St ni, 
in feiner Eigenſchaft als Keafec ber Norbi 
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Köen Ellen ‘ d. Art. IX, 492). Vom Jahre 
8 an übte der zu Gidesheim — Bi⸗ 
Kot bon Helenopolis i. p. i., Leopold Heinrich 
Schorrer, nachweislich Die Fahre Juris diction 
über die Katholiken der ſächſiſchen Erblande aus. 
Immerhin ſcheint es, als ob die Unterſtellung der 
ſächſiſchen Miſſion unter die genannten Ober» 
Hirten kaum mehr als eine nominelle gewejen. Die 
jedesmaligen Beichtväter des Königs, welche ge» 
wöhnlich unter dem Titel Superior an ber Spike 
des Dresdener Elerus fanden und ala Pfarrer 
fungirten, leiteten ziemlich jelbftändig die kirch- 
lichen Angelegenheiten des ganzen Miffionsgebietes. 
Die bifhöflichen Functionen, Firmungen und Con⸗ 
en von Kirchen und Altären, wurden von 
en apoſtoliſchen Nuntien für das Königreich 
Polen, polniſchen Bischöfen oder von den Decanen 
des Bautzener Domftiftes, von welchen einige Bi- 
ſchöfe waren, jeweilig ausgeübt. Erſt nach Be— 
endigung der polniji eit, zu Ausgang des 
Jahres 1763, wurde von Rom aus, wie e8 ſcheint 
auf en des Hofes, eine fefte Neuregelung 
der kirchlichen Juriediction in den Erblanden vor⸗ 
genommen. Am 5. October ward ber Beichtvater 
des Kurfürften Friedrich Ehriftian, P. Kun 
Eggs, zum apoſtoliſchen Bicar der Erblande er- 
nannt. Allein ſchon nad) wenigen Monaten ftarb 
der Kurfürft, und P. Eggs verließ kurz darauf 
aus unbefannten Gründen Dresden und Sachſen. 
Bereit im folgenden Jahre erjcheint der Beicht- 
bater und (Erzieher des noch minorennen Kur⸗ 
ehe Friedrich Auguft III, P. Franz Herz, mit 
en Functionen eines apoftolifchen Vicars betraut. 
Da er, wie alle in der ſächſiſchen Miffion thätigen 
Geiftlichen, dem Jefuitenorden angehörte, wurde 
er durch die Aufhebung des Ordens 1778 perfön- 
lich getroffen, ohne daß indeß in feiner amtlichen 
Thätigkeit als Leiter des Kirchenweſens in den 
Erblanden daburd eine Aenderung bewirkt wor⸗ 
den wäre. Er ftarb nach beinahe vierzigjühriger 
Amtsführung am 8. December 1800 zu Dresden. 
Ihm folgte als apoſtoliſcher Vicar der 1752 ger 
borene Johannes Alois Schneider, Dr. theol, und 
apoftolifcher Protonotar. Die harten Schidjale, 
welche da8 Land und fein Herrſcherhaus in der 
ger Zeit trafen, erforderten von Seiten 
eiftlichen Oberhirten das volle Maß der 
— und umſichtigen Thätigkeit, welches 
Schneider beſaß. Er begleitete ſeinen König in die 
preußifche Gefangenſchaft nach Friedrichsfelde und 
blieb deſſen bewährter Rathgeber in dieſer ſchweren 
Zeit. Am 14. Juli 1816 wurde er als der erſte 
der fächfifchen apoſtoliſchen Vicare zum Biſchof von 
Argia i. p. i. confecrirt. Auch als Kanzelredner 
* Biſchof Schneider fi) einen dauernden Namen 
emacht. Er ſtarb am 22. December 1818. Sein 
—— war Jan Bernhard Mauermann, 
jeboren 1786 zu Neugelle in der —— 
führte den Bifchofstitel von Pella i. p. i. 
3. 1831 erwählte ihn das Domcapitel in Safe 
je zum Decan. Unter drei Königen hat Biſchof 
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Ignaz Mauermann nahezu 21 Jahre die kirch-⸗ 
lichen Angelegenheiten de3 Landes mit Weisheit 
und Thatfraft geleitet. Er ftarb am 14. September 
1841. Sein älterer Bruder Franz Laurenz Mauer« 
mann, geboren 1780, folgte ihm unter dem Titel 
eines Biſchofs von Rama i. p. i. im Amte, wel⸗ 
ches er biß zum 25. October 1845 ſegensreich 
verwaltete. Nach Biſchof Laurenz Mauermanns 
Tode fiel die Wahl des apoſtoliſchen Stuhles 
auf den ſeit wenigen Monaten zum Decan des 
Bautzener Domftiftes creirten frühern Hofprediger 
Joſeph Dittrich, geboren 1794 zu Mariafchein 
in Böhmen. Er führte den Biſchofstitel von 
Korykus i. p. i. An der Bifchofsconferenz zu 
Würzburg im 3.1848 nahm Bifchof Dittrich per- 
uns Theil, und er zeigte ſich beſtrebt, den 

urch fie entftandenen warmen Strom katholischen 
Lebens auch feinem Sprengel zuzuführen. Er ſtarb 
am 5. October 1853. Auch fein Nachfolger Lud⸗ 
wig Forwerl, geboren 1816 zu Dresden, Titular- 
biſchof von Leontopolis, wurde durch freie Wahl 
des Capitels Domdecan von St. Peter in Baupen. 
Die Vereinigung der beiden Kirchengewalten im 
Lande hatte fich fichtlich bewährt. Biſchof Forwerl 
wohnte 1869— 1870 dem vaticaniſchen Concil 
an, wo er wie die meiften deutſchen Bifchöfe zu 
der Partei der Nichtopportuniften gehörte. Sein 
Huges Verhalten nach der Rückehr aus Rom hat 
das Unheil des Altkatholicismus von Sachſen fern- 
gehalten. Er ftarb am 8. Januar 1875. Im 
Juli desfelben Jahres wurde ihm in Franz Ber» 
nert, geboren 1811 zu Grafenftein in Böhmen, 
ein Nachfolger unter dem Titel eines Bischofs von 
Azotus i. p. i. gegeben. Auch Biſchof Bernert 
war Decan in Baugen. Er ftarb am 19. März 
1890. Ihm folgte der am 20. Juli in Köln zum 
Titularbiſchof von Cucuſus confecrirte Ludwig 
Wahl, geboren 1831 zu Waldſee in Würtem⸗ 
berg. Das Domcapitel in Bauen wählte ihn am 
28. Auguft 1890 zum Decan. 

8. Solange die Katholiken feine öffentlich an« 
erfannte Religionsgemeinfchaft waren, befümmerte 
der Staat ſich nicht weiter um fie, und ihre Ver- 
hältniſſe unterlagen feiner geſetzlichen Regelung 
von feiner Seite. Die erfte gejehlihe Beftimmung, 
die katholiſche Kirche betreffend, ift ein königliches 
Mandat vom 16. Februar 1807, durch welches 
der obenerwähnte fünfte Artifel des Pofener Frie- 
dens die landesherrliche Beftätigung erhielt. Zwei 
Königliche Refcripte vom 12. und 14. September 
desſelben Jahre übertrugen dem apoſioliſchen 
Vicar die Eenfur der in Sachſen gebrudten katho⸗ 
liſchen Schriften und die GerichtSbarfeit über bie 
tatholifchen Unterthanen in Eheſachen. Zwanzig 
Jahre jpäter erließ König Friedrich Auguft L 
am 19. Februar 1827 ein umfangreiches Mandat, 
welches im Wefentlichen die geiftliche Gerichtsbar⸗ 
keit in eingehender Weife zum Gegenftande hatte. 
Zur Ausübung derjelben ward eine zweifache geift« 
liche Behörde, ein Confiftorium, aus zwei geift« 
lichen und zwei weltlichen NRäthen unter einem 


Sadfen, Apoftolifhes Vicariat. 





1460 


eiftlichen Präfes, und das Vicariat, aus dem apo- 
tolifchen Vicar, einem weltlichen Rathe als Jufti- 
tiar und einem Secretär beftehend, eingeſetzt. Die 
höchſte Appellationsinftanz (mit Ausſchluß des rör 
mifchen Stuhles) bildet das Vicariatsgericht, wel- 
ches aus den VicariatSmitgliedern und außerdem 
aus zwei Dazu berufenen geiftlichen Räthen und zwei 
weiteren (proteftantifchen) Räthen, einem aus der 
Landesregierung und einem bom oberften bürger- 
lichen Gericht8hofe, unter dem Vorſitze des apofto- 
liſchen Vicars beftehen foll. Nach dem Mandate 
bilden dieſe geiftlichen Behörden eine befondere 
Abtheilung für katholiſche Kirchen · und Schul- 
ſachen unter der Aufſicht und Oberleitung des 
Miniſteriums. Im Uebrigen beſtimmt das Man- 
dat, daß den beiden geiſtlichen Behörden bie felb- 
ftändige Anordnung aller innerkirchlichen Angele- 
genheiten zuftehen fol. Die Verfaffungsurkunde 
vom 4. September 1831 garantirte auf’3 Neue 
die bürgerliche und politiiche Gleichftellung der 
Katholiten mit den Qutheranern und Reformirten. 
Auch die Ordnung der inneren Angelegenheiten 
durch die berufenen fatholifchen Kirchenbehörden 
wurde wiederum gewährleiftet. Aber Die Stantd« 
jewalt über die Kirchen, die Oberaufficht und das 
hußrecht werben darin bem Könige unter der 
Bezeichnung Jus circa sacra zugeſprochen. Durch 
eine Verordnung vom 7. November 1837 ward 
dieſe Innbe&herrliche Befugniß dem Reſſort des 
Eultusminifters , der verfaffungsmäßig immer 
Proteſtant fein muß, zugemiejen. Ebenſo wurde 
auch betreffs der Verwaltung und Verwendung 
des Kirchlichen Vermögens die Controle jeitens des 
Staates geſetzlich feitgelegt. Die Verfafjungs- 
urfunde, welcher noch ein Regulativ, die Aus- 
übung des weltlichen Hoheitsrechtes über die la⸗ 
tholiſche Kirche betreffend, folgte, das allerdings 
nicht als Geſetz publicirt worden ift, befreite die 
Ratholifen auch von dem bis dahin ausgeübten 
proteftantifchen Pfarrziwange. Wie wenig aber die 
Beltimmungen ber Berfaffung die Katholiken be 
friedigten, ift aus einer eingehenden Vorftellung 
zu erjehen, welde bie Tatholifche Geiftlichkeit 
Sachſens unter dem 8. April 1833 gegen dieſe 
Kirchengefeßgebung an die Ständeverjammlung 
richtete. Al eine wichtige und heilfame Beftim- 
mung der Verfafjungsurfunde verdient aber noch 
hervorgehoben zu werben, daß der Decan bes 
Domftiftes St. Petri in Baupen in feiner Eigen- 
ſchaft als höherer Geiftlicher unter die Mitglieder 
der erften Kammer aufgenommen werden fol. Die 
Beftimmungen der Verfaffung bezüglich der katho⸗ 
lichen Kirche berühren in gleicher Weife wie bie 
Kaiholiken der Erblande auch die der ih ed 
ſächſiſchen Oberlaufiß. Dasjelbe gilt von 
Geſeh, die Ausübung des ſtaatlichen Oberauf- 
ſichtsrechtes über die katholiſche Kirche im Könige 
reiche Sachſen betreffend“, vom 23. Auguft 1876. 
Als Vorbild dienten demfelben in mancher Hinficht 
die preußifchen Maigefehe, in den entjcheidenden 
Punkten hielt e8 aber an dem jeitherigen jächfifchen 
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Entziehung des geiftlichen Amtes durch die Staats | Ende des 7. Jahrhunderts die Brufterer famen 
behörbe und noch viel weniger die ftaatfiche Ein- |(Zeuß, Die Deutiden und die Nachbarjtämme, 


ſetzung in geiftliche Aemter. Auch in den Beftim- 
mungen über die Ausbildung ber Geiftlichen geht 
& ſcharf bis an die Grenze deſſen, was von kirch⸗ 
licher Seite noch ertragen werden fann. Daß ber 
Geift des Geſetzes aber der des Mißtrauens gegen 
die fatholifche Kirche ift, braucht wohl nicht gejagt 
u werden. Das Verbot der Errichtung von Kid- 
Yen und die Ausſchließung des Jeſuitenordens, 
wie bie Verfafjung e8 bereits ausgeſprochen hatte, 
wird wiederholt; der Eultusminifter ſoll indeß er⸗ 
mächtigt fein, nach feinem perjönlichen Befinden ber 
Krankenpflege dienende religiöfe Genoſſenſchaften 
zuzulaſſen. Auch die Beftimmungen des Mandats 
von 1827 über das dem Könige zuftehende Placet 
find in dem Gejege von 1876 nur infofern ge 
milbert worden, daß dieſes Placetum regium 
in Zuhmft nur für allgemeine Verfügungen der 
Kirchenbehörde erforderlich fein fol, wenn diefe 
entweder ganz oder theilweiſe, ſei e8 auch nur 
mittelbar, in ftaatliche oder bürgerliche Verhältniſſe 
eingreifen. Darüber zu befinden, fteht dem Stante 
zu. Das Gefeh vom 23. Auguſt 1876 befteht in 
allen feinen Theilen noch zu Recht. (Vgl. A. Theiner, 
Geſchichte der Zurückkehr der regierenden Häufer 
von Braunſchweig und Sachſen in den Schoß 
der katholiſchen Kirche im 18. Jahrhundert, Ein- 
fiedeln 1848; F. 9. Forwerk, Geſchichte und Ber 
ſchreibung der fönigl. fathol. Hofe und Pfarr- 
Firche zu Dresden. Nebft einer kurzen Gefchichte 
der latholiſchen Kirche in Sachjen vom Religions- 
wechſel des Kurfürſten Friedrich Auguft I. bis 
auf unſere — Dresden 1851; E. Machatſchek, 
Geſchichte des Königreichs Sachſen, Leipzig 1861; 
Derſelbe, Geſchichte der Biſchöfe bes Hochftiftes 
Meißen, Dresden 1884; Hiftor.-polit. Blätter 
LXXXVIH [1881], 575 fi. 737 fj.; Meg, 
Herzog zu Sachfen, Die ftantörechtliche Stellung 
des Fönigl. ſächſiſchen Markgrafenthums Ober- 
laufig, Leipzig 1892 [Differt.]; Vering, Lehrbuch 
des fatholiichen, orientalischen und proteftantifchen 
Kirchenrechts, 3. Aufl., Freiburg 1893, 204 ff.; 
St. Benno-Salender oder Kathol. Kirchen- und 
Vollslalender, zunãchſt für Sachſen, 1.—46.Jahr- 
gang, Leipzig bezw. Dresden 18811896. zur 
Schriftliches Material bietet das Memorabilien- 
buch des Geiftlichen Haufes in Dresden, 6 Folio- 
bänbe.) [E. Mein.] 
Sadfen, deutſcher Volksſt amm, werden 
guet um 150 n. Ehr. genannt, und zwar als ein 
feines Volk zwifchen Eider und Elbe und auf den 
benachbarten Injeln. Am Ende bes 3. Jahr- 
hunderts ift Sadhjen der Name für den Bund der 
—— — des damaligen nordöſtlichen Deutjch« 
lands an der Ems, mit Ausſchluß des unterften 
Laufes, an der Wefer und im Mündungsgebiete 
der Elbe bis zur Eider; hauptfächlich fegt ſich der 


Münden 1837, 880 ff. 490 ff). Im 8. Jahr⸗ 
Hundert finden wir die Eintheilung der Sachſen 
in Oftfalen, Engern (zu beiden Seiten der Weſer) 
und Weftfalen, wozu fich als viertes, mehr ſelb⸗ 
ftändiges Volk die Rorbalbingier im jegigen Hol« 
ftein und Lauenburg gefellten. Bon allen deut⸗ 
fen Stämmen haben die Sachſen, wie die 
Grundzüge altgermanifchen Weſens, jo auch das 

ibentfum am längjten beibehalten und der 

erfünbigung des Ehriftentyums den zäheften 
Widerfland entgegengefeht. Die Glaubensboten 
wurden theils verjagt, theils getödte. Wohl die 
meiften derjelben find dem Namen nach unbefannt ; 
unter den wenigen, beren Namen die Ueber⸗ 
lieferung erhalten hat, waren der Hl. Suitbert 
(f. d. Art.), der um 693 im Lande der Brufterer, 
d. h. im nachmaligen Herzogthum Weftfalen und 
der Grafichaft Mark predigte, Die beiden HI. Ewalde 
in derſelben Gegend, der hl. Lebuin (f. d. Art.) 
um die Mitte des folgenden Jahrhunderts an der 
Weſer. Auch Bonifatius (ſ. d. Art. I, 1075) Hat 
unter den Sachfen zu wirken geſucht. Unter Karl 
Martell nahmen die jeit Langem beftehenden Feind⸗ 
feligfeiten zwiſchen den Sachſen und dem Franten- 
reiche mehr und mehr zu, und feit dem Jahre 718 
entipann fi) ein von beiden Seiten mit der größ« 
ten Erbitterung geführter Kampf, der faft ein 
volles Jahrhundert andauerte. Zwar führten Karl 
und fein Sohn Pipin in mehrfachen Kriegszügen 
ihre Heere biß tief in das Land der Sachſen hinein 
(753 bis an die Wefer, wobei Biſchof Hildegar 
don Köln fiel) und zwangen biejelben, Geifeln zu 
ſtellen, Tribut zu zahlen und den Miffionaren 
volle Freiheit zu gewähren (758); viele wurden 
auch veranlaßt, das Ehriftenthum anzunehmen. 
Aber an die Gründung kirchlicher Niederlaffungen 
lonnte noch nicht gebadjt werben, da die Sachſen, 
ungebeugt durch fo viele Niederlagen, an ihrem 
Heidenthum und ihrer Freiheit feithielten. Erſt 
der große Sachſenkrieg Karla bes Großen unter« 
warf fie dauernd der fränkifchen Herrſchaft und 
dem Chriſtenthum (über die Rechtmäßigkeit des 
Krieges ſ. d. Art. Karl d. Gr. VII, 162). Nach 
drei Feldzügen (772, 775, 776) hielt Karl 777 
zu Paderborn dag Maifeld, wo viele Sachen 
Unterwerfung gelobten. Als er aber in den Schluch⸗ 
ten der Pyrenäen von den Basken eine ſchwere 
Niederlage erlitten hatte, erhoben ſich die Sachſen, 
von Wittefind gerufen, abermals und drangen 
verwüftend biß zum Rheine vor. In neuen Felb- 
gig befiegt, gelobten fie wieber Unterwerfung. 

ie Ruhe ſchien gefichert, fo daß Karl 782 auf 
einem großen Reichsiage an ben Quellen der Lippe 
die fränfiiche Grafſchaftsverfaſſung und hie all» 
gemeine Heeresfolge einführte. Doch Wittefind 
rief von Neuem zum Kampfe für die finfenbe 
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Freiheit; 

rantenheer wurde am Süntel (bei dem jegigen 
—5 beſiegt; das furchtbare Strafgericht 

arls, der 4500 Sachſen zu Verden a. d. Aller 
—— ließ, bewirkte eine allgemeine Erhebung 
aller Sachſen, denen fi) auch die Friefen an« 
ſchloſſen. Indeſſen wurden fie bei Detmold und 
an der Haje bejiegt, und wiederholte, ſelbſt im 
Winter fortgejegte Feldzüge unterdrüdten in den 
beiden folgenden Jahren jeden Widerftand. Im 
Srühjahr 785 hielt Karl wieder die große Reichd- 
verfammlung zu Paderborn ab. Die Predigt des 
Evangeliums war neben den Sriegäzügen her« 
gegangen. Im Süden hatte Sturmius (f. d. Art.) 


mit den Mönchen von Fulda, im Norden Willehad | 9. 


(f. d. Art.) mit mehreren Genofjen es verfündet. 
In den Zeiten der Ruhe mochten die Glaubens“ 
boten einigen Erfolg erringen, aber bei neuem 
Ausbruch der Feindfeligfeiten mußten fie flüchten, 
und manche erlitten ben Tod. Um das Jahr 780 
jebt man die Eintheilung des Sachſenlandes in 
iſſionsſprengel an. Auf der Reihäverfammlung 
785 erließ Karl eine Reihe ftrenger Geſetze zur 
Durchführung des Chriſtenthums; auf die Aus- 
übung heidniſcher Gebräuche wurbe Die Todesſtrafe 
eſetzt (Mon. Germ. hist. Leg. I, 48; Hefele, 
Eonc-Gefe, II, 2. Aufl., 635—637). Durch 
Unterhandlungen gewann Karl die beiden Führer 
Wittelind und Alboin, die fih Ende 785 zu 
Attigny taufen ließen. Damit konnte die Unter» 
werfung und Ghriftianifirung Sachſens als ge⸗ 
fichert gelten, die Ausbreitung des Chriſtenthums 
begann und nahm, vorübergehende Unterbrechungen 
(793—796 und zuht 804) abgerechnet, guten 
Fortgang. Eine kirchliche Organifation entitand 
durch die Gründung oder Vorbereitung von fieben 
Bisthümern: Münfter und Osnabrüd für Welt 
falen, Paderborn, Minden, Verden, Bremen für 
Engern und Oftfalen, Halberftabt für das ſächſiſche 
Nordthüringen; unter Ludwig dem Frommen fam 
noch Hildesheim Hinzu (f. die betreff. einzelnen 
Artt.). Ob Karl 804 zu Salz mit den Sachſen 
en — Frieden abgeſchloſſen hat, iſt 
weifelhaft. 
In der zweiten Hälfte des 9. Jahrhunderts, als 
Slaven und Normannen verheerend über Sachſen 
hereinbrachen, wußten die Qubolfinger die herzog« 
liche Gewalt an ſich zu bringen; mit Heinrich I. 
erhielten fie die deuiſche Krone, und fie waren es, 
welche die deutfchen Stämme zu einem Ganzen 
einten. Nach den Lubolfingern ſchoben die Bil- 
funger und die Welfen als Sachſenherzoge durch 
die Unterwerfung und Ehriftianifirung der Wenden 
ihre Herrſchaft über die alte Grenze des Sachſen⸗ 
landes nad) Often hinaus. Magdeburg, Merje- 
burg, Naumburg-Zeig (f. b. Artt.) wurden von 
Otto L (j. d. Art. IX, 1158) in diefem erweiterten 
Sadjen gegründet. — Als Kaifer Friedrich J. 
1180 Heinrih den Löwen zur Unterwerfung 
zwang, theilte er das Herzogihum Sachen ber« 
geſtali, daß Erzbifchof Philipp von Köln und 
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ein gerade gegen die Sorben ziehendes ſeine Nachfolger die herzogliche Gewalt in dem 
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weitfälifchen und engeriichen Lande füblich ber 
Lippe (Herzogthum Beitfalen) und im Bisthum 
Paderborn erhielten, während das übrige Land 
den Ascaniern oder Anhaltinern unterftellt wurbe 
(Mon. Germ. hist. Leg. II, 163; Grauert, 
Die Herzogsgewalt in Weſtfalen feit dem Sturze 
Ken des Löwen, Paberb. 1877; M. Janſen, 

ie Herzogägewalt der Erzbiſchöfe von Köln in 
Weitfalen, München 1895). Da jedoch die in dem 
legtern gelegenen Bisthümer und viele Stifter und 
Herren fi felbftändig zu machen wußien, fo 
wurde der Name de Herzogtfums Sachſen auf 
ben öftlichen Theil am der Elbe beſchränkt, wo bie 
erzöge zugleich Territorialherren waren, während 
als zufammenfaffender Name für die Gebiete weit- 
lich der Wefer Weſtfalen auflommt (der Karthäujer 
Werner NRolewint [j. d. Art.) überjchreibt noch 
gegen Ende des 15. Jahrhunderts fein Buch über 
fein aterland: De laude veteris Saxoniae 
nunc Westphaliae dietae). Das jüngere Herzog» 
thum Sachſen theilte fi 1260 in Sachjfen-Lauen- 
burg und Sadjen-Wittenbgrg. Die Kurwürde, 
sun im — —7 Linien, wurde 
durch Karl IV. in der Goldenen Bulle 1356 ſammt 
dem Reichsvicariat im Norden der Wittenberger 
Linie zugeſprochen. Als dieſe 1422 erloſch, ver⸗ 
lieh Kaiſer Sigismund Land und Würde an den 
Markgrafen Friedrich den Streitbaren aus dem 
Haufe Wettin, und allmälig ging der Name Sad 
fen als Kurfachfen auf die Wettiniſchen Lande 
über. Doc; bezeichnete man dieſes Sachſen noch 
lange als Oberſachſen im Gegenfag zu Nieder- 
ſachſen, dem Lande an der untern Elbe und Weſer 
(fo in ber Kreißtheilung von 1512). Die Wet« 
tiner theilten ſich 1485 in zwei Linien, die ältere 
Erneitinifche und die jüngere Albertiniſche. Erſtere 
erhielt die Kurwürde, verlor fie aber 1547 an die 
jüngere, bie jeßt im Königreich Sachſen regiert, 
während die Erneftinifche, welche 1547 nur die 
thüringifchen Befigungen behielt, in den ſächfiſch- 
ala BE m herrſcht. Das Herzog- 
thum Sachfen-Lauenburg fiel nad) dem Ausfterben 
der Asfanier (1689) an Braunfchweig-Lüneburg, 
welches Kaifer Friedrich II. 1235 aus den wel« 
fiihen Erblanden gebildet hatte, und gehört jegt 
zu Preußen. Die preußiiche Provinz Sachien 
befteht hauptſächlich aus dem ehemaligen Erz 
bisthum Magdeburg, dem Bisthum Halberftadt, 
welche im weftfäliihen Frieden an Preußen ge⸗ 
fommen waren, dem Stifte Quedlinburg, einem 
Theile des frühern Erzbisthums Mainz (Eich 
feld, Erfurt) und I 1815 vom Königreich 
Sachſen abgetretenen Gebieten, wozu bejonders 
bie ehemaligen Bisthümer Merjeburg und Naum- 
burg gehören. 

Die alten Sachſen haben das Ehriftenthum, 
dem fie jo hartnädig widerftrebt, bald mit großer 
Innigkeit erfaßt; Zeugniß davon gibt die Bereits 
unter Karls des Örofen Nachfolger entftandene 
Dichtung des Heliand (f.d. Art). Freilich mußten 
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die Erzbifchöfe von Köln noch wiederholt Klage 
führen über die natio perversa diefer oder jener 
weſtfäliſchen Landſchafi, und noch 1270 iſt in 
einer erzbiſchoflichen Urkunde die Rede von dem 
„in vielen Herzen noch glimmenden Heidenthume“ 
(ogl. Kampſchulte, Die weitf. Kirchenpatrocinien, 
Paderborn 1867, 87). Reiches kirchliches Leben 
In im Mittelalter in — ve ſowohl 
im alten wie im jüngern Herzogthum Sachſen. 
Zahlreiche Klöſter waren über das Yanıd verbreitet ; 
von den Mannsflöftern ift das bedeutenbfte das 
unter Ludwig dem Frommen gegründete Corvey 
N d. Art.), von den Frauenklöftern Queblinbur; 
(1.d. Art.) und Herford. In ihnen gelangte Kun! 
und Wiſſenſchafi, Poefie und Geſchichtſchreibung 
zu hoher Blüte. Hagius von Corvey, der gemüth- 
dolle Lebensbeſchreiber Hathumods , ber erften 
Abtiffin von Gandersheim (f.d. Art. V, 88), nad) 
Vermuthung zugleid) der Poeta Saxo (f. d. 
Art.), und Bifchof Altfrid von Münfter (f. d. Art.), 
Ludgers Biograph, gehören noch der Karolinger» 
zeit an; im folgenden Jahrhundert find es vor- 
nehmlich die gelehrte Nonne Roswitha von Gan« 
dersheim (ſ. d. Art.), die erfte Dichterin auf ger= 
manifchem Boden, und Widukind von Corvey, der 
in fließender Sprache die Geſchichte feines Volkes 
fchreibt. Ihnen reihen fih an, um nur einige zu 
nennen, Thangmar, der Biograph bes hl. Bern- 
ward, und Biſchof Thietmar von Merfeburg, der 
in feiner Ehronif eine Hauptquelle für die Ge- 
ſchichte feiner Zeit hinterlafien hat, der Annalista 
Saxo und der Verfaffer der Sächſiſchen Welt- 
chronik, der älteften Darftellung der Weltgejchichte 
in deutſcher Sprache. In hoher Blüte ftanden 
die Schulen von Eorvey, Hildesheim, Münſter, 
Paderborn (vgl. v. Detten, Ueber die Dom⸗ 
und Kllofterfhulen des Mittelalters, Paderborn 
1898). Kurfürft Srievri II. (1486—1525;; 
ſ. d. Art.) gründete 1502 die Univerfität Witten« 
berg; in den Ländern der Erneftinijchen Linie 
beftand bereits eine folche zu Leipzig (}. d. Artt.). 
Auf dem Gebiete der bildenden Kunft bezeichnen 
befonder8 die Bauten aus dem Jahrhundert der 
fähfifchen Kaiſer überhaupt die Höhe der Zeit. 
„Hier auf diefem Boden erhlüht der aller Orten 
autochthon in natürlichem Webergang aus den 
Werten der Antite ſich entwidelnde romaniſche Stu 
am frübeften in wichtigen Werken” (Dohme, Ge» 
gi der deutfchen Baufunft, Berlin 1887, 20). 
wards von Hildesheim Bauten find Lange 
tonangebend geweſen; vorwiegend gab es Pfeiler- 
bafilifen in Weftfalen, Pfeilerfäulenbauten in den 
öftlichen Theilen der alten fächfifchen Gebiete. Das 
Innere der Kirchen zeigt flache Deden. Der Ge- 
wölbebau blieb N dagegen macht 
fich in der Mehrzahl der Kirchen die Tendenz auf 
äfthetifche Durchbildung der Grundform geltend. 
Zumeift beſcheiden in den Maßen, zeichnen fich die 
Werte des 11. und 12. Jahrhunderts durch ihre 
barmonifhe Geſammterſcheinung, durch fehlanfe, 
freiräumige Verhältniffe und Häufig durd eine 
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Fülle anmuthiger und fein durchgeführter Orna- 
mente aus. Erſt um die Mitte des 12. Jahrhun« 
derts, 100 Jahre fpäter als in den Rheinlanden, 
tritt die Wölbung allgemeiner auf (vgl. Dohme 
38 f.). Außer den Bauten in Hildesheim find be= 
fonders die Stiftsfiechen zu Oueblinburg, Königs« 
lutter, Gerntode, Hedlingen, bie Dome zu Goslar, 
Soeft, Braunfchweig, die Bartholomäusfapelle zu 


.| Paderborn zu nennen. Als bedeutende Bauten 


des fogen. Vebergangsftiles gelten namentlich die 
Dome zu Naumburg, Paderborn, Münfter, O8« 
nabrüd. Die Gotif hat in den Domen zu Magde- 
burg, Halberftadt, Minden, der Lanıbertifirche zu 
Münfter, St. Maria zur Wiefe in Soeft beachtend» 
werthe Werke gefchaffen. Auch in der Piaſtik nimmt 
Sadjien in den früheren Zeiten ben erjten Platz 
ein: eine Reihe von Elfenbeinfchnikereien, die be= 
rühmten Werke Bernwarbs in Hildesheim, der 
Bronzelöwe in Braunſchweig (1166), eine große 
Reihe noch erhaltener Grabplatten, das große 
Steinrelief der Kreuzabnahme an den Extern⸗ 
fteinen bei Horn in Lippe. Und auch im 13. Jahr» 
hundert, zur Zeit der erften Blüte der deutjchen 
Plaſtik, wieder Sachſen der Mittelpunlt der 
Ausübung (Werke in Hildesheim, Grabmal Hein⸗ 
richs des Löwen in Braunſchweig, die Portal- 
feulpturen der Dome zu Münfter und Paderborn, 
die Statuen im Dome zu Naumburg, aus fpäterer 
Zeit die im Innern und Aeußern des Domes zu 
Magdeburg). Ein hervorragendes Denkmal jäch- 
ſiſcher Miniaturmalerei ift das Bernwards-Evan« 
geliar zu Hildesheim (Beifjel, Des hl. Bernward 
Evangelienbuch, Hildesheim 1891); zu nennen 
find auch die freilich viel tiefer ftehenden Evan- 
elienbücher aus Meſchede in der Bibliothek zu 
ftadt und aus Abdinghof zu Paderborn ie 
Kafjel, ſowie die Paderborner Stüde im Dom ⸗ 
Tag zu Trier. Aus dem 12. Jahrhundert find 
als hervorragende Denkmäler jächfiichen Kunft« 
fleißes erhalten die Evangeliarien von Helmers⸗ 
haufen a. d. Diemel (im Beſitz des Herzogs von 
Eumberland), von Hardehaufen (in Kafjel) und zu 
Goslar. Als Wandmalereien diejer Zeit find zu 
nennen die im Patrocli-Münfter und der Nicolai« 
Kapelle zu Soeft (Kayfer, Die Soefter Patrocli⸗ 
Kirche u. |. w. Soeft 1863; Aldenkirchen, Die 
mittelafterl. Kunft in Soeft, Bonn 1875 [Windel- 
mann«Progr.]), zu Methler bei Dortmund; dag 
umfafjendfte Denkmal ift der Bildercyclus im Dome 
zu Braunſchweig. Berühmt ift die Dede in der 
Michaelskirche zu Hildesheim. In der Tafelmalerei 
gebührt während der romanischen Periode Sachen, 
ipeciell Weſtfalen, entjchieben der Vorrang. Das 
öltefte Werk deutſcher Tafelmalerei überhaupt ift 
das Antependium der Walburgisfirche zu Soeſt; 
hervorragend find auch bie beiden Altarbilder aus 
den beiden dortigen Marienfirchen, alle drei Werke 
aus dem 12. Jahrhundert (v. Heereman, Die ältefte 
Tafelmalerei Weftfalens, Münfter 1882). Von 
der Thättgkeit auf dem Gebiete des fogen. Kunfte 
gewerbes geben bie noch erhaltenen zahlreichen 
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Altarauffäge, Reliquiarien und kirchlichen Geräthe 
Kunde. Unter den Heiligen des Sachſenlandes 
find außer vielen Bifchöfen befonders Gertrud die 
Große und Mechtild zu nennen (f. d. Artt.). 
Die Franciscaner faßten in Sachſen bald feiten 
Fuß, zuerft in Hildesheim; 1230 wurde eine 
Katie Ordenäprodinz conftituirt (Woler, Geſch. 

. nordbeutfchen — — Freiburg 
1880, 8 ff.; Eubel, Geſchichte der oberdeutſchen 
Minoritenprovinz, Würzburg 1886, 6 ff.; Lem⸗ 
mers — Sranciscanerklöfter im Mittele 
alter, Hildesheim 1896), 

Durch die Univerfität Wittenberg ift Sachſen 
die Wiege der fogen. Reformation geworden, die 
an Kurfürft Friedrich III. einen „Schirmherrn“ 
fand. Sein Bruder Johann der Beltänbige 
(1525 — 1539) trat in dem Torgauer Bünd- 
niß, den Reichötagen zu Speier und Augsburg 
am die Spike der proteftantijchen Fürften und 
wurde das Haupt des ſchmallaldiſchen Bundes. 
Auf Luthers Veranlaffung ließ er eine Kirchen⸗ 
vifitation vornehmen, welche mit dem Satholicis« 
mus —— Die aus derſelben her⸗ 
vorgegangene eig wurde das Mufter 
für die Organifation der übrigen Landeskirchen 
(Burkhardt, Geſch. d. ſächſ. Kirchen« u. Schulviſi⸗ 
tationen von 1524— 1545, Leipz. 1879 ; Janffen, 
Deutſche Geſch. ILL, 16. Aufl. [1892], 62— 73). 
Aus der Albertiniihen Linie war zwar Herzog 
Georg der Bärtige (1500—1539) ein entfchiedener 
Gegner Luthers ; doch breitete ſich Die neue Lehre 
= in feinem Lande aus, und jein Bruder Hein» 
rich (1539— 1541) führte fie völlig ein und ent⸗ 
fernte von der Univerfität Leipzig, die ein Boll- 
werk ber Yatholifchen Lchre im nördlichen Deutfch« 
land geweſen war, die Tatholifchen Profefloren 
(Sanfjen III, 416—470). Sein Sohn Morig 
mußte ſich durch Anſchluß an Kaifer Karl V. im 
ſchmalkaldiſchen Kriege den größten Theil des Be⸗ 
fies der Erneſtiniſchen Linie und die Kurwürde 

u fihern, zwang demfelben dann aber den Paſſauer 

ertrag (ſ. d. Art. Broteftantismus, ob. 483) ab. 
Die Bisthümer Merjeburg, Naumburgund Meißen 
(f. d. Artt.) waren bereit8 von Sachſen aus pro« 
teftantifirt und in den Beſitz der Fürſten über 
gegangen. Der Katholicismus war in den ſäch⸗ 
Men Ländern mit Ausnahme der Ben (.d. 

tt.) faft außgerottet. — Der Uebertritt des Kur⸗ 
fürften Friedrich Auguft I. von Sachſen zum 
Katholicismus hatte auf den Fortbeftand der evan« 
eliſchen Kirche in Kurſachſen weiter Teinen Ein» 
Auß; über die weitere Gefchichte des Katholicismus 
in diefem Theile Sachſens f. d. Art. Sachſen, 
Apoſtoliſches Vicariat. Von einer Albertinifchen 
Nebenlinie convertirte 1715 Herzog Morig von 
ee (f. d. Art.), trat aber ſchon nad) 
drei Jahren zum Proteſtantismus zurüd. Die 
durd) den Jeſuiten Schmelzer beabſichtigte Grün⸗ 
dung einer fatholijchen Pfarrei in Zeig kam deß ⸗ 
halb nicht zu Stande (Wofer, Aus norddeutſchen 
Miffionen, Köln 1884, 78). Die wenigen Katho⸗ 
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liken in den Erneſtiniſchen Landen wurden haupt · 
ſächlich durch die Franciscaner zu Halle oder die 
Sefuiten zu Leipzig paftorirt. — Die Bulle De 
salute animarum überwies die Katholiken der 
inzwiſchen gebildeten preußijcden Provinz Sachſen 
an das Bisthum Paderborn. Zu den damals dort 
beftehenden Pfarreien ift durch den Bonifatius- 
verein eine Reihe neuer Seeljorgitellen Hinzuge- 
tommen. Die Zahl der Pfarreien in diefem Theile 
der deutichen Diaſpora beträgt (1895) 126, welche 
dem bijchöflicden Commiſſariat zu Heiligenftabt 
(da8 überwiegend katholiſche Eichsfeld), dem Com⸗ 
miffariat zu Magdeburg und dem geiftlichen Ge- 
richt zu Erfurt unterftehen. Die Zahl der Katho- 
liken beträgt (nad) der Volkszählung von 1890) 
182000 unter 2'/, Millionen Einwohnern. Eben- 
falls zu Paderborn gehört der Gothaer Theil (eine 
Pfarrei) des H —S———— Gotha, 
ber andere zu Bamberg (3000 Katholifen unter 
206000 Einwohnern). Meiningen (3000 Katho- 
liken unter 223000 Einwohnern) gehört zu Bam- 
berg und Würzburg, Altenburg (2000 Katholifen 
unter 170000 Einwohnern) zum apoflolifchen 
Vicariat Sachfen. Weimar (11000 Katholiken 
unter 326 000 Einwohnern) war urjprünglid) an 
Paderborn überwiefen, fam dann aber an Fulda. 
Als die Regierung 1823 die Verhältniffe ber Ka⸗ 
tholifen einfeitig zu ordnen fuchte, erhob der Bi- 
ſchof von Fulda Widerſpruch (Bering, Lehrbuch d. 
fath... . Kirchenr., 3. Aufl., Freib. 1898, 209 I 
Die Seeljorgftellen in den Erneftiniſchen 
find faft ſammtlich durch den Bonifatiußverein ge 
gründet; Die Stellung der Regierungen ihnen gegen» 
über ift im Ganzen wohlwollend. [urm.] 
Sachverſtaͤudige (artis periti, expertes), 
deren Gutachten zu den Beweismitteln im Ge- 
richtsverfahren gehört, heißen in der Rechtsſprache 
Zeugen von bejtimmter Qualification, welche ver- 
mittel ihrer wiſſenſchaftlichen oder technifchen 
Kenntniffe oder wegen ihrer Erfahrung That- 
fachen fpecieller Art wahrnehmen und authen- 
tiſch den können. Der Sachverſtändige ſoll 
beſonders dem Richter diejenige — er⸗ 
theilen, ohne welche gewiſſe Thatfachen, zu deren 
Beurteilung die allgemeine richterliche Befähi- 
gung unzureichend ift, nicht mit Sicherheit feit- 
geftellt bezw. beurtheilt werben Tönnen. Daher 
it der Richter auch verpflichtet, in diefem Falle 
der Sadverftändigen zu bedienen, und 
ſolche nicht bloß in Griminalprogefien, ſondern 
auch in Eivil- und beſonders Eheprozeſſen beizu- 
ziehen. Die Sachverſtändigen unterſcheiden ſich 
in vielen Beziehungen von gewöhnlichen Zeugen. 
Während Iehtere meiſt zufällig in die Lage ge= 
fommen, eine Thatſache zu conftatiren, werden jene 
eigens berufen, Wahrnehmungen zu machen. Der 
Zeuge ift fi) im Augenblide, in welchem er den 
Gegenftand feiner jpätern Ausfage wahrnimmt, 
in der Regel deffen nicht bewußt, daß er darüber 
Zeugniß abzulegen haben wird; der Sachverftän« 
bige dagegen macht die Wahrnehmung zu dem 
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Zwede, darüber ein Urtheil abzugeben. ferner be⸗ 
ſchränkt ſich die Ausfage des Zeugen auf die nadte 
Thatſache, die er wahrgenommen hat, und erft der 
Richter macht die Anwendung und zieht bie Con- 
ienzen, währenb der Sadjverftändige eine be= 
jondere Befähigung zur Beobachtung und Unter« 
uchung befißt; feine Beſchreibung des unmittelbar 
‚genommenen enthält bereit ein Urteil, das 
der Richter in der Regel zu dem feinigen macht, 
wie dieß z. B. im Nullitätsprogefje auf Grund ber 
Impotenz der Fall ift. Daraus ergibt fih, daß 
nicht jeder als Sachverftändiger herangezogen 
werden kann. Derjelbe muß neben den allgemeinen, 
für jedes Zeugnik erforderlichen phyſiſchen und 
geiftigen Eigenſchaften (f. d. Art. Zeugen) auch 
noch eine bejondere Qualification, über deren 
Vorhandenfein der Richter zu urtheilen hat, be= 
fiten, es fei denn, daß der Sachverſtändige ſchon 
durch feine amtliche Stellung als folder Iegiti- 
mirt if. Will der Nichter das Gutachten zur 
Grundlage feines Urtheild machen, jo muß das- 
har! deutlich, beftimmt, widerſpruchslos fein und 
arf nichts offenbar Abfurdes enthalten. Auch 
muß der Sachverftänbige, falls er nicht in feiner 
amtlichen Stellung als folder ein« für allemal 
vereibigt ift, für jeden einzelnen einen Eid 
ablegen. Das Gutachten jelbft wird im canonie 
ſchen Prozeß ſchriftlich deponirt oder bei Gericht 
u Protokoll gegeben. Wie bei der Zeugenaus- 
jage, jo bewirfen auch hier nur die übereinftim- 
menden Gutachten von wenigftens zwei pollfom- 
men qualificirten Sachverftändigen einen vollen 
Beweis, während das Gutachten eines einzigen 
nur einen halben Beweis liefert. (Vgl. auch d. Art. 
Augenfchein.) [Heiner.] 
Saci, |. Lemaiftre. 
Sacrament, Dienerinnen und Prieſter 
vom allerheiligiten, |. Eymard. 
Sacramentalien, ein rein firchlicher Ausbrud, 
der in profaner Bedeutung nicht vorlommt, wird 
nit von allen theologiſchen Schriftftellern in 
genau berfelben Bedeutung genommen. Einige 
nennen Sacramentalien alle von der Kirche an« 
jeordneten gottesdienftlichen Cerimonien (vgl. 
uarez, In 3. S. Thomae, disp. 15); Andere 
befchränten dieſen Namen richtiger auf diejenigen 
religiöfen Gerimonien ober Sachen, welche auf 
die Heiligung und das Wohl bes Menfchen eine 
Beziehung haben, Hierin liegt gerade die aud) im 
Namen ausgebrüdte Achnlichfeit mit den Sacra- 
menten (f. d. Art.), welche zwar jehr wohl gottes- 
bienftlihe Handlungen genannt werden müffen, 
jedoch als eigentlihen und nächſten Zweck die 
Heiligung des Menſchen haben und darum vor⸗ 
zugsweiſe Gnadenmitiel find. Der Unterſchied von 
Sacramentalien und Sacramenten liegt nun we⸗ 
ſentlich darin, daß jene nicht wie Diele unmittel= 
bar von Chriſtus, jondern von ber Kirche eingeſetzt 
find, und daß fie infolge deifen nicht aus fi) un« 
fehlbar die göttliche Gnade verurſachen. Die 
Wirkamfeit ift aljo eine verſchiedene ſowohl dem 
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Gegenſtande als ber Art und Weife nach. Aber 
aud) in ihrer äußern Erſcheinung als religiöfer 
Gebräuche und ar a ift der Unterjchied feft« 
zuhalten, daß die Sacramente in viel engeren 
Grenzen fi) betvegen, viel genauere und beftimm= 
tere Zeichen defjen find, was fie wirfen, als bie 
Bei den Sacramentalien der Fall zu ve brauchi. 
Bei den Sacramenten wird ftet8 im äußern Zeichen 
Materie und Form unterjchieben ; bei den Sacra⸗ 
mentalien kann beides vorfommen, braucht aber 
nicht, vor Allem nicht in derfelben Weife, vor⸗ 
handen zu fein. 

Unter ben Sacramentalien werden zwei große 
Gruppen unterfchieden: zum Nutzen der Gläubigen 
geheiligte Gegenftände und zu biefem Zwecke 
angeordnete heilige Handlungen. Im erftern 
Fall heißt Sacramentale fowohl der geheiligte 
Gegenftand felbit, als auch die kirchliche Hand« 
fung, wodurd; er geheiligt wird ; thatjächlich wirk- 
fam zum Nußen des Menſchen wird ein ſolches 
Sacramentale erft durch den Gebraud. Werden 
dagegen am Menſchen ſelbſt derartige Firchliche 
Gerimonien vollzogen, fo find es nur diefe heiligen 
Handlungen, welde den Namen eines Sactamen- 
tale tragen Können. Bei allen Sacramentalien ift 
alfo die ficchlich angeordnete und kirchlicherſeits 
vollzogene Handlung das weientliche Moment, in 
welchem enttweber das Sacramentale befteht, oder 
welches das Sacramentale bewirkt. Diefe Hand» 
lungen find entweder Beſchwörungen (exorcismi) 
oder Segnungen (benedictiones) oder Weihungen 
(consecrationes). Die Beſchworung oder 
der Exorcismus wird vorgenommen zu dem Zwede, 
die Perfon oder Sache dem &nfıp bes böfen 
Feindes zu entziehen. Sie gefchieht befonders dann, 
wenn thatfächliche Beſeſſenheit vorfommt, d. h. 
wenn Anzeichen vorliegen, daß der Teufel wirklich 
eine Berfon oder Sade in St genommen hat 
(f. d. Art. Beſeſſene). Indeſſen beichränft ſich Die 
Anwendung des kirchlichen Exorcismus nicht auf 
diefe Ausnahmsfälle; er findet häufig vor der 
eigentlichen Segnung ftatt. Die Kirche geht dabei 
von der Ueberzeugung aus, baß durch die Sünde 
nicht nur der Menſch in die Knechtſchaft Satans 
gerathen ift und noch geräth, fondern daß auch 
die ganze für den Menſchen beitimmte fichtbare 
Schöpfung an diefem Fluch und diefer Knecht» 
Schaft unter der Sünde theilnimmt, unter dem fie 
nach dem Worte des Völferapoftels „jeufzt“ und 
von der fie dereinft „befreit werden wird zur 
Freiheit der Glorie der Kinder Gottes” (Röm. 8, 
21. 22). Ein typifches Beifpiel ift im römiſchen 
Ritual die benedictio salis: bei der Taufe wird 
unor das Salz durch den Exorcismus den Ein« 
fen des böfen Feindes entzogen ; dann erft folgt 
das inhaltsvolle Segenögebet: Proinde rogamus 
te Domine Deus noster, ut hanc oreaturam 
salis sanctificando sanctifices et benedicendo 
benedicas, ut fiat omnibus accipientibus per- 
fecta medieina u. |. w. (vgl. dazu d. Art. Eror⸗ 
cismus). — Die Segnung oder Benediction ift 
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eigentlich dad Anwünfchen von etwas Gutem und 
die Bitte an Gott, daß er Gnaden und Gutes 
verleihen wolle. In diefem Sinne kann nur ein 
vernünftiges Weſen, nämlich der Menſch, gejegnet 
werden, und in demfelben Sinne kann ein Feder 
ben Andern jegnen, befonder8 der Höhergeftellte 
ben Untergebenen. Allein in höherer und wirk- 
famerer Weife fönnen ohne Zweifel die Kirche und 
bie von ihr beauftragten Diener fegnen, ba fie mit 
gottgegebener Auctorität belleidet ift, um den 
Menſchen den göttlichen Segen und das ewige 
Heil zu vermitteln. Bei den Sacramentalien fann 
natürlich nur von diefer letzten Segnung die Rede 
fein. Die Segnung in dem erflärten Sinne heißt 
auch benedictio invocativa. Das Wort „fegnen“ 
wird aber auch in der Bedeutung von „heiligen“ 
genommen. In diefem Sinne kann aud) ein Ieb- 
Iofer Gegenftand gejegnet werden, indem man den 
bejondern Schuß Gottes über ihn herabruft oder 
ihn zum Dienfte Gottes, zum religiöjen Gebrauche 
bejtimmt. Bezwedt diefer über den Gegenftand 
berabgerufene göttliche Schu und der Gebrauch 
des dem profanen Dienft entzogenen Gegenftandes 
die Heiligung oder die Wohlfahrt des Menſchen, 
jo ift die Segnung diefes Gegenftandes und ber 
0 gejegnete Segenftand ſelbſt ein Sacramentale ; 
ie Segnung heißt dann benedictio constitu- 
tiva. Wird dagegen die Sache nicht ihrem pro⸗ 
fanen Gebrauch entzogen, jondern nur der gött⸗ 
liche Schuß beim Gebrauch ie fo ift wohl die 
Segnung jelbft, nicht aber der Gegenftand ein 
Sacramentale ; die Segnung ift feine benedictio 
constitutiva, fondern nur invocativa. — Ein 
feierlicherer Act und höherer Grad der Segnung 
als die genannte benedictio oonstitutiva ift die 
fog. Weihung oder consecratio. Diefe ift näm⸗ 
lich die an fi unwiderrufliche und feierlich von 
der Kirche vollzogene Ausſchließung eines Gegen- 
re aus dem profanen und Zuwendung Ded» 
jelben zum gottesdienftlichen Gebrauch. Sie wird 
in der Regel vom Biſchof vollzogen unter An« 
wendung des Chrifam, während bei der bloßen 
benedictio, die nicht unwiderruflich zu fein pflegt, 
höchſtens da8 minder feierlich geweihte heilige Del, 
meiftens nur Beiprengung mit Weihwaſſer, oder 
auch, felbft ohne Anwendung jeglichen weitern 
Gebetes, das bloße Kreuzzeichen zur Anwendung 
tommt; das Kreuzzeichen felbft # ein jtiljchmwei- 
genbes und reales Anrufen Gottes zur Hilfe und 
zum Schuge um Chrifti Verdienſte willen. 
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aud) die Heiligung und der größere Nutzen der 
Diener der Kirche oder der Gläubigen überhaupt, 
welche fich jener geweihten Sachen bedienen. Her- 
vorzuheben find ferner ala Sactamentalien für ben 
gewöhnlichen Gebrauch; der Gläubigen: das Weih- 
waffer, die geweihten Kerzen, die geweihten Pal» 
men, die gejegnete Afche und die Austheilung ber 
legtern am Ajchermittwoch, die gefegneten Medail- 
Ien, Kreuze, Statuen und Bilder. — Durch eine 
andere Reihe von Segnungen wird, ohne daß der 
Gegenſtand felbft geheiligt würde, mur über den 
Gebrauch desjelben Gottes Sauf und Segen von 
der Kirche erfleht. Die Zahl diefer Segnungen, 
welche als Handlung ein wahres Sacramentale 
bilden, hat die Kirche gerade noch in neuerer Zeit 
durch eigene Segensformulare vermehrt. Das 
eig —— Der En feiner bene 
weißt einfchlie ingen verjchiel 
Scapuliere und Ablabgegenftände über hundert 
verſchiedene Segnungen auf, unter dieſen auch 
Seginingen des Telegraphen, ber Eifenbahn, der 
Maſchine für eleftrijches Licht u. dgl.; als all» 
gemeine Segnung für alle jonftigen Gegenftände 
dient bie benedictio ad omnia. Zu beachten ift 
für dieſe Segnungen, daß manche berjelben den 
Biſchöfen oder gewiſſen Orben reſervirt find, 
worauf dag Rituale Romanum 8, 1.20 sqq. ber 
er hinweist. Einen vorzüglichen Rang unter 
Segnungen, welche zu den Sacramentalien ge= 
rechnet werden müſſen, nehmen diejenigen ein, 
welche direct über die Menſchen gefprochen werben. 
Zunädjft gehören in diefe Kategorie eine ganze 
Reihe der erhebendften und ergreifenditen Eeri- 
monien und Gebete, welche bei der Spendung 
der Sacramente auf Anordnung und Geheiß ber 
Kirche zur Erhöhung ber Feier und Andacht dem 
Wefentlihen des Sacramentes hinzugefügt werden. 
Dann find aber auch hierher zu rechnen bie un⸗ 
abhängigen Segnungen, wie die Außfegmung der 
Wöchnerin, der Segen über Kranke oder Kinder; 
deßgleichen die Segnung bei Orbengeinfleidung, 
und diefen nachgebildet die Segnung bei Aufnahme 
in gewiſſe firchliche Vereine, namentlich Scapulier- 
bruderſchaften ; in viel feierlicherer Weife wird die 
Abt» und Abtiffinweihe, bie Königs- und Kaifer- 
falbung vollzogen. Befondere Erwähnung ver« 
dient aud) noch ber fogen. päpftliche Segen. Die 
Bedeutung besjelben, wie der anderen Segnungen, 
tritt in klareres Licht, wenn man Folgendes über 
die Wirkſamkeit der Sacramentalien in's Auge 


Es gibt eine Reihe von eetden welche | faßt. 
durch eine mehr ober minder feierliche Weihe oder | Die Art und Weife der Wirkfamfeit und der 


Segnung zu fachlichen Sacramentalien gemacht 
werben: jo das nur vom Papfte geweihte Agnus 
Dei (f. d. Art.); ferner die duch Confecration 
geweihten gottesdienſtlichen Gegenftände (Kirche, 
Altar, heilige Gefäße, die gefegneten Paramente); 
denn wenn der nachſte Zweck dieſer Gegenftände 
auch die Benutzung zum Gottesdienft iſt, fo ift 
doch der Zwech der Weihe derjelben, wie er in ben 
Weihe und Segenägebeten ausgeſprochen wird, 


Gegenftand der Wirfjamteit find bei den Sacra= 
mentalien in innigjter Wechjelbeziehung : beide 
gründen ſich auf den Abm der Sacramen- 
talien oder die Duelle ihrer Einſetzung. Eben 
weil fie kirchlicher, nicht unmittelbar göttlicher 
Einfegung find, können fie nicht auf dieſelbe Weiſe 
wirfen wie Die Sacramente, welche aus fich ſelbſt 
bermöge der Einjegung durch Chriſtus die werf« 
zeugliche Urſache der heiligmachenden Gnade find 
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und, falls fie gebührend empfangen werden, un» 
fehlbar diefe Wirkung hervorbringen: eine ſolche 
Gewalt, aus ſich nad) Belieben jemandem die 
beiligmachende Gnade zu verleihen , befikt bie 
Kirche nicht, lann alfo diefe Wirkung den Sacra- 
mentalien nicht beilegen. Allein fie befikt die 
Macht, Gott zu bitten, und auf dem Wege bes 
Bittgebetes Tann fie dasjenige für die Menfchen 
erflehen, was ü t Gegenftand des Bitt- 
gebetes für Andere iſt. Dieß iſt aber nie um⸗ 
mittelbar die Mitteilung oder Eingießung der 
heiligmachenden Gnade, fondern nur die Gnaden⸗ 
Hilfe Gottes, mittels welcher dann der noch nicht 
Gerechtfertigte unter jelbitthätiger Mitwirkung das 
Geſchäft der eigenen Rechtfertigung durch Er« 
langung ber heiligmachenden Gnade zum Abſchluß 
bringen fann. In der That ift denn egen« 
and des firchlichen Bittgebetes zunächſi die all« 
eitige Gnadenhilfe Gottes zur Anregung from- 
mer und heilfamer Gedanken und Affecte, ferner 
Schuß gegen geiftige wie leibliche Gefahren, und 
alle Wohlfahrt, nicht nur die ewige, fondern auch 
die zeitliche, ſoweit biefe nad dem Plane ber 
au iorjehung der ewigen bienlic fein Tann. 
a8 Bittgebet der Kirche, welches von den be= 
flellten Dienern im Auftrag und im Namen der 
Kirche verrichtet wird, ift nun befonders wirkſam, 
weil Gott bezüglich der Erhörung dabei Rückficht 
nimmt nicht fo Ing auf die Perſon des einzelnen 
Dieners der Kirche, als vielmehr auf die Gefammt« 
beit der Gläubigen, welde mit Chriſtus einen 
möftifchen Leib ausmacht und feine in vielen 
Gliedern ſtets heilige und reine Braut ift. Die 
einzelnen Sacramentalien werden aljo auf das 
Gebet der Kirche Hin Dies Wirkungen her- 
vorbringen, um welche die Kirche fpeciell Gott 
anfleht, freilich nicht in der unfehlbaren Weiſe, 
wie dieß die Sacramente thun. Es ift ja die 
allgemeine Eigenſchaft bes Bittgebetes, daß es, 
für Andere verrichtet, nicht unfehlbare Wirkung 
bat, felbft nicht für jene übernatürlihe Gnaden« 
hilfe, betreffs welcher e8 für den Betenden felber, 
falls die Bedingungen des wahren Gebetes er⸗ 
üllt find, unfehlbar wirkt. Weniger noch find 
ie zeitlichen Wohlthaten, um welde die Kirche 
nicht felten bei den Sacramentalien Gott bittet, 
mit voller Sicherheit zu erwarten, weil dieſe 
Gott überhaupt auf dag Gebet, Hin nur bedingt 
verjprochen hat. — Die Art und Weife, wie die 
Kirche aus ihrer eigenen Macht ihre Thätigkeit zum 
Wohl der Gläubigen entfalten kann, ift jedoch nicht 
u auf das Erflehen durch Bittgebet be» 

A Nach Einer —R lann fie, frei= 
lich immer gejtügt auf Ehrifti ienſt und nicht 
ganz losgelöst vom Gebet, mit Auctorität aufe 
treten, nämlich bei der Beſchwörung der böfen 
Geifter. Das ſpricht ſich auch in den Firdhlichen 
Exorcismen deutlich aus. Ziwar bittet auch die 
Kirche inftändig Gott durch Chriſtus, die Macht 
des böfen Feindes zu brechen, und forbert in ihrer 
Anweiſung ihre Diener zu ernftem Gebet und 

Kirchenlegifon. X. 2 Aufl. 
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eifeiger Buße auf, eingeben ber Worte des Hei- 
landes: „Diefe Art (von böfen Geiftern) wird 
nur durch Gebet und Faften außgetrieben” (Matih. 
17, 20); aber fchfieplich wenbet fie ſich mit bes 
ſtimmtem Befehl an den böfen Geift. Sie ift fi 
bewußt, daß fie in und mit Chriſtus über bie 
böfen Geifter Herrfchaft hat. Diefe Wirkung des 
Schußes gegen bie Ri Geifter beruht aljo bet 
den Sacramentalien auf doppeltem Titel, dem des 
Gebetes und dem des Befehles, und fie darf in 
getwiffen Grenzen als eine gel te angejehen 
werden. Natürlich) ift bamit nicht die Freiheit von 
De Anfechtung des böfen Feindes zugefichert; 
aus geheimen Gründen feiner sn or⸗ 
ſehung läßt Gott dem Teufel eine gewiſſe Macht. 
— Endlid) hat bie Kirche noch bie Befugniß, ohne 
Anwendung der Sacramente die zeitlichen Sünden- 
ftrafen, welche nad) Erlaß der Schuld und ber 
ewigen Strafen zu büßen bleiben, ganz ober 
theilweife nachzulafſen, jedoch nicht willkürlich, 
ondern nur aus Gründen. Dieſe Gemalt übt 
ie Kirche allgemein in Ertheilung der Abläffe. 
Es fteht nun nichts im Wege, daß auch an den 
Gebraud) der Sacramentalien dieje Wirkung ger 
knüpft werbe. Dabei liegt jedoch fein Grund vor, 
ben Nachlaß von zeitlichen Sündenftrafen an die 
Sacramemntalien auf andere Weife ge zu 
lauben als durch eine förmliche Ablaßverleihung, 
alls die Kirche dieſe für angemefjen Hält. Eine 
ſolche Verleihung Kat durchgängig nicht . 
gefunden. Eine Ausnahme davon bildet der ſchon 
erwähnte „päpftliche Segen“. Derjelbe ift an 
zwar nicht mit einem Ablaß verbunden ; er hat bie 
gewöhnliche Wirkung eine Sacramentale, gleich 
dem biſchöſlichen oder einfach priefterlichen Segen, 
nur hat er dieſe Wirfung in erhöhten Grade, 
weil_der Papft weit mächtiger vor Gott dafteht 
im Bitten für fein Boll, und weil in ihm als 
dem Schlüffelträger und Verwalter des Le 
die ganze Kirche und all ihr für⸗ 
bittender Einfluß ſich concentrirt. Darum lann 
auch für den Fall, wo der Papſt mit En Segen 
einen Ablaß verbindet, dennoch dieſer Segen als ge» 
wohnliches Sacramentale und als Ablaßvermituer 
unterſchieden werden. Ein volllommener Ablaß iſt 
verbunden mit dem ga Segen, ben ber 
beilige Vater r jelbjt an hohen Seiten dem 
verfammelten Volke zu ertheilen pflegte; und mit 
demjenigen, ben bei jpeciellen Anläffen Bifchöfe 
ober ai vom Papſte Beauftragte im Namen 
des Papftes zu geben ermächtigt werben. Letzteres 
gejchieht befonder8 auch mit dem „apoftolifchen 
oder päpftlichen Segen für die Tobesftunbe“, den 
man al8 „Generalabfolution” (f. d. Art.) zu be 
zeichnen pflegt. 

Aus dem Gefagten ergibt fi) auch, wie weit 
man den Sacramentalien eine Wirkung ex opere 
operato (f. d. Art. Opus operatum) zufhreiben 
dürfe, wie weit nicht. Im ftrengen Sinn ex opere 
operato nad) Art der Wirfungsweife der Sacra- 
mente gefchieht allerdings die durch den Ablaß 
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vollzogene Nachlaffung zeitlicher Sündenftrafen 
dur) unmittelbare Zuwendung der tenfte 


En Genugthuungen Ehrifti. Die gemeinfame 
—& Sacramentalien aber, bie in der Er« 
— — Gnadenhilfe, des S Ka egen 
Leibes und der Seele, der ung 
von Gütern verſchiedener Art befteht, kit nicht in 
eben derſelben Weife ein. Sie lann mır im weitern 
Sinne ex opere operato genannt werden, denn 
E bat ihren Grund nicht in dem Empfän, Ber 
es Sacramentale, noch aud) in der Perſonlich 
des unmittelbaren Spender, de8 einzelnen Prie- 
8, der die Segnung vollzieht. Unabhängi von 
jen gründet fi die Wirkung at H 


und den Einfluß ber Kirche, den die flets 


Gott wohlgefällige Braut feines eingeborenen | be8 Papftes 


Sohnes bei Gott zum Wohle ihrer Kinder befigt. 
Zu dem Sacramentale und der in ihm gleichſam 
verförperten Bittgemalt der Kirche muß noch die 
nicht bon vornherein unfehlbar zug: An« 
nahme und Gewährung von Seiten Gottes fom=- 
men. (2gl. Suarez in 3. 8. Thomae disp. 15; 
Probſt, Sacramente und Sacramentalien, <üs. 
1872; Wilmers, Lehrbuch der Religion IV, 
5. Aufl., Münfter 1895, 8 97 u. 98, ſowie die 
verſchiedenen Paftoraltheologien und Kutſchker, 
Fa Be Gebräuche u. f. w., Wien 1842, wo 
— über en Se Stoff | feat 
” : [Aug. & 
cramentarien heiken te —8 
Bücher des Mittelalters, welche die bei der Meß⸗ 
feier und der Spendung gewiſſer Sacramente 
und Sactamentalien vom celebrirenden Bifchof 
bezw. Prieſter allein zu ſprechenden Gebete ent» 
halten. Ein ſolches Bud) nannte man volumen, 
liber sacramentorum mit Bezug auf den Aus⸗ 
drud sacramenta facere, celebrare = missam 
celebrare, der dem HI. Auguftinus geläufig 
(Ep. 149 [ad Paulin.]n. 16) und ebenfo zur Zeit 
des HI. Damafus in Rom gebräudjlich war (Fau- 
stini et Marcellini Libell. prec. ad imperatores 
n. 22). Die Sacramentarien als Aufzeichnungen 
der (jpeciell römiſchen) Meßliturgie reichen jeden · 
ra bis in dag 4. Jahrhundert zurüd. Weil aber 
ie Meſſe vor dem Ende des 4. Jahrhunderts “ 
wohl im Morgen- als im Abenblande ohne 
rüdfihtigung des Kirchenjahres ftet3 in derſelben 
Weile gefeiert wurde, fo umfaßte damals der 
Liber sacramentorum nur biefe eine Meffe, 
d. i. die täglich im derfelben Weiſe gefeierte Lie 
turgie. Gegen Ende des 4. Jahrhunderts fam es, 
wie im Morgenlande (durch den hi. Bafilius), fo 
auch in Rom zur liturgiſchen Reform durch Papft 
Damafus (366—384). Diefer geftattete dem 
Kirchenjahre (auch Tagesereigniffen und jüngfte 
vergangenen Begebenheiten) Einfluß auf die Meß⸗ 
Yiturgie. Die Meßgebete (ausgenommen ni 
Canon) wurden vom Feitgedanfen beein! ei er 
— fich je nach der — ge in 
a die Feſtmeſſen entftanden natürl 
und nad. Die Wochentage hatten —— fine 
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ie Mefien, fondern man bediente fid) an den 

ochentagen ſiets eines und besfelben Ber 
lars, 68 ben ganzen Ordo missae, Ge 
bete ber Meffe, aber ohne Rüdficht auf das Kir⸗ 

chenjahr umfaßte. Dieß ift Die Missa quotidiana, 

8 duch die Reform des hl. Damafus um 

geftaltet, aber ber alten apoftolifchen Liturgie no 
in Vielem ähnlich. Sobald der Anfloß zu einer 
Beeinfluffung ber Liturgie durch das Kirchenjahr 
einmal gegeben war, entjtanden bald verichiebene 
neue Mekformulare. era einzelnen Kirchen han- 
delten in ber Faſſung jebete meift unab» 
hängig von einander, jo Ye für ein und dasſelbe 


Re Anfehen | Seit balb mehrere Formulare 


eriflirten. Es iſt 
nun nicht eh, —— bereits zur Zeit 
Damaſus verwandte Meßformularien 
geſammelt und in kleineren Büchlein zufammen- 
geftellt wurden. Das Vorhandenjein von ſolchen 
Libelli missae ift für das 5. und 6. Jahrhundert 
bezeugt von Gregor von Tours (Hist, Franc. 
2, 22; Vitae patr. c. 16, n. 2). je Büch- 
Tein And die Vorgänger und Vorarbeiten der libri 
oder volumina sacramentorum, deren erſtes 
Beifpiel wir im fogen. Sacramentarium Leo- 
nianum befigen. 

1. Ueber den Inhalt des Sacramentarium 
Leonianum ift im Artifel Liturgien (VIIL, 28) 
gehanbelt, wo die Forſchungen Muratori’s und 
der Gebrüder Ballerini vermerthet find. Dazu 
fommen aber neueften8 die Unterfuhungen von 
Ferd. Probft in dem Werfe „Die älteften römi- 
hen Sacramentarien und Orbineg” (Mi 
1892, 46 ff.). Hiernach entftand diefe Sammlung 
u Rom in der zweiten Rai des 5. Jahr 
Yundert , nad) dem Tode des Papſtes Sim- 
plicius (488), nicht Eiscgg Be Duchesne (Ori- 

gines du culte chretien, Paris 1889, 132) und 
de Roffi (Bulleitino, Ser. V, 2 [1891], 27) ya 
baupten, in der Mitte des 6. . 
deffen ift auch mit Probits —— — die 
Frage nad) der Abfafjungszeit noch nicht endgültig 
gelöst (f. Bäumer, Hift. Jahrbuch XIV [1893], 
Seite, ben cin Peietmann. Gr bemühte 
& fon ein jatmann. Er te 
fich, alle ihm erreichbaren Meßformularien der 
e⸗rdiniſchen Kirchen zu fammeln und in Einem 
Bande, nad) dem bürgerlichen Jahre georbnet, x 
vereinigen. Dabei hat er mandje Mißgriffe in der 
Anorbnung feiner Eollectaneen gethan, trogbem 
aber fi) unfterbliches Verbienft erworben, da fein 
Werk uns den Stand ber römifchen Mefe von 
Papſt Damafus bis zum hl. Leo L darftellt. Eine 
befondere Eigenthümlichkeit des Leonianum if 
die Ausftattung Eines Feſtes mit mehreren Meſſen 
(Weihnachten 9, Petrus und Paulus 26, Lauren- 
tius 14 u. ſ. w.). Dieß erflärt ſich auß der Art 
der Entftehung. —— en 
die verwandten Meſſen zufammenzuftellen. 
wohl 3 ber römifchen Kirchen für die = 
er je eine bejondere, ihr eigenthümliche 
effe befaß, nahm ber Sammler alle dieſe Mefien 
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unter der Rubrif des betreffenden Feſtes in feine 
Eompilation auf. (Vgl. noch Delisle, Mem. sur 
d’anciens sacramentaires, Paris 1886 [in 
Mem. de l’acad. des inseript. et bell.-lett. 
XXXII, 1], 65 8.; Ebner, Quellen und For⸗ 
{ungen zur Geſch. des Miffale. Iter Italicum, 
Freiburg 1896, 286 ff. 374.) 

2. Das zweitältefte Sacramentarium trägt ger 
wöhnli den Namen Bacramentarium Gela- 
sianum. Bet der immer reichern Entwidlung des 
Kirchenjahres bedurfte man einer von ber kirch⸗ 
* Auchorität ausgehenden, beim Gottesdienſte 

rwenbbaren Sammlung der Meßgebete, wozu 

das Leonianum nicht geeignet war. Die 

ftellung einer ſolchen Sammlung wird von 
nabiuß (De vir. ill. o. 94) und dem Liber Be 

tificalis (ed. Duchesne I, 355) dem Papfte Ge-⸗ 

laſius I. (492—496) zugeichrieben. Auch Wala ⸗ 
trabo(Deeccl.rer.exord.etinerem.c. 22), 
er der im J. 88 1 entworfene Katalog des Klofters 
St. Riquier (Migne, PP. lat. OLXXIV, 1261), 
das Protofoll einer ca. 850 abgehaltenen Kirchen- 
vifitation, ebenfo Handfchriften des 8.— 12. Jahr⸗ 
hunderts reden von einem amentarium Ge- 
lasianum, Alle diefe Zeugniffe hat Bäumer forg- 
fältig zufammengeftellt (Hiftor. Jahrbud) XIV 
[1898], 244 ff.). Freilich zweifelt ſowohl er als 
Ebner an der tigung de Namens Gela- 
sianum; allein faft alle Auctoritäten find wenig- 
ftens einig in der Durch die Handfchriften beftätigten 
, daß e8 in ber römiſchen Kirche vor 


Gregor . Gr. eine officielle Sammlung von ea pri 


gebeten gegeben bat (gegen Duchesne, der das Vor« | fch 


ebenen eines vorgregorianiſchen Sacramentarg 
, |. Probft 152 ff.). Dieſes vorgregoria- 
Sactamentar ift in feiner ae lee: 
fehrift rein erhalten; wir beſihen aber auß dem 
7., 8. und 9. Jahrhundert eine Reihe von Hand« 
föriften, in denen es mit Zufägen und Aenberungen 
oder auch nur in Einzelbeftandtpeilen enthalten ift. 
ber eigentlicher Repräfentant dieſes Sacramentars 
d. Reg. Vatio. 316 (am Ende bes 7. oder 

* des 8. Jahrhunderts in Frankreich für dieg 
Abtei St. Denys gefchrieben), zu welchem Probft 
169 ff. den En wiffenfhaftlichen Commentar 
Bag Während das Leonianum nad) dem 
rgerlichen Jahre georbnet ift, tritt im Gela- 
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des Gelasianum bieten mehrere Handſchri 
Ende des 8. umb Anfang des 9. Zahrhunderts 
(Codd. 30 Züri; 848 und 350 St. Gallen; 
816, 12048 und 2296 Paris; O. 83 Prag; 
* a In Haie —* Slrabburg [nerteanng) 
iefen riften wiegt zwar elaſia- 
vor, die Codices weiſen be ers 
— — oder Verſchmelzungen mit dem Sacra- 
mentarium Gregorianum auf. Zu diejen Ber- 
änderungen gehört der Wegfall der Dreitheilung; 
die Propria de tempore und de Sanctis bilden 
eine einzige — Reihe, einen wirklichen 
eirculus anni, ber in den eberjhriften einiger 
Codices erwähnt wird. Der Eanon fteht in enger 
- | Verbindung mit den Missae quotidianae und 
bildet mit der legten berieben ein volljtändiges 
Ganze, —— — Meſſe. Hierin zeigt ſich noch 
die alte damaſianiſche, beim Gebrauch des Sacra- 
mentars unentbehrliche Missa quotidiana. Dieje 
von Bäumer treffend als „gregorianifirte Gela- 
siana“ bezeichneten ften dat Ebner zuerft 
überſichtlich zufammengeftellt (Duellen und For⸗ 
ungen, 378 ff.), und fie müflen bei einer friti» 
ee bie - —— Ü u iſt — vor· 
läufiger Natur) des u, Aha 
gelegt werben. Den —— 0 cramen ⸗ 
tarien tft wahrſcheinlich auch das ſog. Missale Fran- 
corum zug! (fd. Art. Sen VIII, 36). 
Andere Theile des vorgregorianifchen Sacramen- 
tars enthält der meift ee dem Prologe Huo us- 
m eto. eingeleitete Nachtrag des Gregorianum. 
jeßt find nur bie — der Züricher Hand⸗ 
rifi und des St. Galler oder 348 theilmeife 
edirt von Gerbert (Monum. vet. lit. Alem. I, Typ. 
Sanblas. 1777, 109.), Heinere Stüde aud) bon 
Wilfon und Ebner. Okt. d. Art. Liturgien VIII, 
28 f.; Delisle 66 ss.; Ebner 238. ; Probft 156; 
Wilson, The Gelasian Sacramentary, Oxfor: 
1894.) 

3. Durd) daß Sacramentarium Gregorianum 
legte Gregor d. Gr. nad} ber Tradition den Grund 
zur jepigen Geftalt bes romiſchen Miſſale. Die 

ten Zeugniffe für diefe Tradition Kiefern 
= hi. Dim ae t. 709), Biſchof von ei 
burne (De laudibus virginitatis c. 42), und 
Egbert (735), Biſchof von York (De institut. 
cathol. interrog. 16). Seine einzige Ka 


bom 


sianum ber — a beiligen iturgijchen m indeſſen dieſez Sacramentarium in der 


Jahres ſchon ganz 
ftehen bie 


Füllen bloß Ein Mebformular 
fa zum Leonianum. Die 
nennen aud) die Namen der Heiligen, deren Fefie 


—— ac) dem Hängen Jahre 
ve zwar nad) dem liturgi al e- 
* rg ift da8 Proprium de tempore 2 

—— vom Proprium Sanetorum 
— —8 


—e— rianiſch 
jefeiert werden, was im Leonianum nur ſelten ber ee — 
kun —— iſt dem — Reg. 316 | quirteß Exempi 


erfiefert, in welher e8 auß ber Hand des 


Selig * außerhalb ” pief je8 — der Liturgie hervorging. Wir 

Kreiſes. Für bie Feier nes efes finden meifen & nur in Abj 

nommen im | Exemplare, das Pap 
igenmefien | und 791 — Bitten Karla des Großen behufs 


Umarbeitungen eines 
Papſt Hadrian L —— 784 


schen Liturgie in's 
Dieß wird nicht ein anti» 
ne fondern ein 
Sacramentar na fein, — es zu ——— 
Zeit in Rom in Gebrauch w 

180 Jahren feit Gregors ob 6%) hatte ſich 
das Gregorianum übrigens nur wenig geandert; 


Einen anders geftalteten Text ! etwa ein Dupend neuer Mefien (Donnerstags 


41° 
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meffen ber Faſtenzeit, Kreuzmeſſe, Meffe zu Ehren Fe Biſhop über die Abhängigfeit eines 


des hl. Gregor u. |. m.) waren in bie neuen Ab« 
chriften des Sacramentars eing 


Ser um in einer höch 
läßt fi beim —* un pm m Sie der liturgiſch · 
ung no) En 


lat. 2292 ber Parifer Nationafbibfitfet enthalte —** bermengte man mit Wegla 
Hadrianum). Seit dem — bes | logus das —— — mit den Stücken des = 


ein reines 


9. Ja , Da Karl im Srantenreiche überall 


u Alcuins Comes und des 


ähnt logs zu 
den. Briefes den Erzbil Ridribius 
% Frage — ie hard dieſes a —— von —— m dm € Ben 


H 
cheinlichkeit —— — F 


erhalten äft, — tauchen Ganbffriften det Baara- 


banges zu einem Ganzen (Ebner 387 ff). In⸗ 


die — * Liturgie einführte, tritt nun auch feige der —— der Handſchriften weichen 


eine ge ſruppe von Sacramentarhand · 
jr auf, #, die merfwilrdig rafch die big! 
orianijirten Gelasiana) verdrängt hat. 
derjelben tragen den Titel: Incipit liber 
rn de oirculo anni expositus, a 
8. Gregorio Papa Romano editus, ex authen- 
Por libro en ie eubieuli aaa nahe > 
fen —S—— liegen 8 mehr ol 
minder interpolirte Copien = von Habrian an 
Karl gejandten römifchen Sacramentars vor. Das 
von in überfandte Sacramentar zeigte gegen: 
rmelreichthum ber fränkiſchen Bücher 
eine N Einfacheit. Es ift ba ar ‚ daß 
die Einführung des neuen, noch unbelannten 8 
turgiebuches an Stelle bes beliebten und alther⸗ 
gebrachten Sacramentars (Gelasianum mit gre= 
Gran Zufäßen) ng — und Un⸗ 
ufriedenheit hervo Dem will der 
jaſſer jenes in etwa 12 —ãe des Gre- 
gorianum fid) vorfindenden Anhanges vorbeugen, 
den er mit einem Prologus oder einer Praefatiun- 
eula einfeitete. Darin gibt ber Verfaſſer der Liebe 
ber fränfi Kirche zu den vorkarolingiſchen 
Büchern (Gelasiane) Ausdrud und bezeichnet alß 
Zweck feiner Sacrat abe, eine Sombina- 


ie | tar, fondern nur eine 


die Ausgaben des Sacramentarium goria- 
num mehr ober minder von einander ab. 

d. Art. Siturgien VII, 30; ferner Warren, The 
Leofric Missal, Oxford issg, 60 fi.; Valen- 
&|tini, Codice neorol. „liturgico del monastero 
di 8. Salv. o 8. Giulia in Brescia, Brescia 
1887.) 

4. Die Sacramentarien, welche man auf ben 
rg — — — * 
waren romiſche, vorgrego gregoria- 
ar aber durchſetzt mit —— Elementen. 

Das ältefte erhaltene tft das fog. Stowe 
Missal. Dasfelbe ift fein eigentliches = 

Missa quotidiana nebft 
Orationen für drei andere Meilen. Die Hand- 
ſchrift (jebt in Dublin) gehört dem — oder 
7. Jahrhundert an und in 
ah dem 8. Jahrhundert ——— 
Theologie IX [1885], 561 T. x [1886], ıf. 
XVI [1892], 446 ff). Probft will im Dam 
Missal die irordmilche vorgregorianifche 
meſſe (Missa quotidiana), die alfo zum worin 
digen Leonianum eine Ergänzung bilden würbe, 
erlennen (j. Probft, Die abenbländiice Meſſe vom 
5.—8. Jahrhundert, Münfter 1896, a Aus 


tion zwiſchen bem neuen Sactamentar und ben alten | dere Baskitee aus alten irobritijchen Sacramen: 


Mepbüchern zu ſchaffen, in der jeber Liturge außer | tarien 


dem neuen borgejchriebenen Sacramentar auch 
bern gr ihm lieb gewordenen (quaeanimosedent) 
Formeln . Der Eompilator 
bem 2 ur Spite feiner eigenen Ausgabe das 
fucht aber befien wenige Zufähe 
vom —— — Texte des aus Guns Hand 
berborgegangenen Sacramentars eigene 
Zeichen (virgulae) ip fällig — Von 
dieſem erſten Theile ſeiner een ſchied er 
ebenjo augenfälfig Durch den Prologus: Hucusque 
praecedens Saoramentorum libellusa B. Papa 
Gregorio constat esse editus etc. (Migne, 
PP. lat. OXXI, 797) einen Anhang, den er ex 
Par sacramentorum libellis zufammengeftellt 
* Anhang zeigt — 
Se 1. Sad KIV, 274) vrfuße den Re 
i u 274 ff.) derhudte den Be= 
weiß zu erbringen, der Compilator und Verfaffer 
des Anhanges mit feinem Prologus fei Alcuin 
(geft. 804) gewefen, eine Vermuthung, die in« 


gibt Warren, The Liturgy and Ritual of 
the Celtic Church, Oxford 1881. 

5. Ueber bie gallicanifchen Sacramentarien vgl. 
d. Art, Liturgien VIE, 86 f. Die erhaltenen 
Handſchriften find genau —— bei Delisle, 
Mömoire 69 ss. Sie find nicht frei von Bei⸗ 
miſchungen römifcher Elemente. Editionen anderer 
Heinen gallicanischen Sacramentarfragmente ſ. bei 
n | Thalhofer, b. d. eig? Kiturgit I, 2. Aufl., 

Freiburg 1894, 38, Anm. 7 

6. Ueber die ambrofionifehen und mozarabifchen 
Sacramentarien vgl. d. Art. VII, 38 ff. 
Die ® ‚üben de Missale Ambrosianum 
ſ. bei Weale, Bibliogr. liturg. Catalogus mis- 
salium ritus lat., Lond. 1886, 20 eqq. 

7. Die Entioielung des Sacramentars 
Missale plenum valıng in der Weife, — 
man die verfchiedenen , welche außer bem 
Sacramentar bei der Feier der. beilige ala nöthig 
waren (vgl. d. Artt. Liturgien VIIL, 8 1 und Miſ⸗ 
Sale, x 1559), vereinigte. Eine erfte Do: 


zwiſchen durch eine Unterfuchung des englijchen | hierzu find die Missae quotidianae, welde 
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ee Gebete enthielten. 

lungsphaſe zeigen es 
—* des 9. —— in Bellen die häi 
benußten Missae quotidianae und das 
mune Sanctorum mit 


Gefengätielen utgefatte 
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ke dei Ause 
ie iger, uch imnißo: 
heiten, bie Ber Beranftaltungen Gottes zur Heiligun: 


Ta —* Welt, heilige Zeichen us Gehrkun mit ja 
, Evangelium oder | Worte sacramentum bezeichnet. Doch ſchon vom 
. Später wurden | bl. Augu 


u8 wurde das Wort sacramentum, 


tarium, Antiph Missae, Bi nicht auf aber —— 
—— die — der —* an be er —— —— 


des Antiph. Missae — die einzelnen M 


in Ein Bud —— unden, bis bie — —— der 
t kein Missale | in hervorragendem 


liche Verſchmelzun⸗ 
plenum, da8 Aber * 10. —ã zurüd · 
geht; nach Ebner findet fich eines der aͤlteſten 

in der Ambroflana zu Mailand (Cod. lat. 77, 
bed X). Erft im 18. Jahrhundert lam das 
Missale plenum zur Alleinherrichaft, namentlich 


durch die große Verbreitung des Missale sec. 
eonsuetudinem Romanae ee . 
beiten de8 ganzen Entwidhung 

Ebner 359 — die Beileid ei zum 


ai Missale Romanum ſ. d. Art. Mifale. 
ganzen Artitel noch) Wilson, Olasei- 
dex to the Leonine, Gelasian and 
ee Sacramentaries, Cambridge 1892. 
Ueber die künftlerifche —— der Sacra⸗ 
— — ſ. Springer, Der Bilder 
ſchmuck in den Sacramentarien des frühen Mittel« 
Biferöafen, XI, Sehae 
e 
1000,3 837 Ss — reibungen a Fa 
ie Bei bs Ebner in mg genannten | dem 
[Sbephons Veith O. 8. B.] 
ee ente heißennach dem j 
gen 


iſchen — 
ie eine innere 


lann man ein Sacrament 


der | Alten Bundes, 


lche eigens 2 an ber —3 — 
ee 
m p e 
in dem belannten Bo H —— 
elementum, et fit — Die weitere 
Entwidfung ge ar 
N) 


dann — d 
— auf eine 5 ge Art und 
1_folcher Gnabenmittel zu ie wor⸗ 
bei |aus ſich die obige kurze Definition der Sacra⸗ 
mente ergab; waß berjelben jonft oft noch hinzu⸗ 
sein wird, ift eine erflärende Ergänzung, wie 
auß Racfolgenbem erhellt. Zunächft ift zu bes 
merken, daß das Wort Sacrament hier auf be» 
ftimmte religidfe Gebräuche innerhalb der Kirche 
Chriſti bezogen, d. h. auf die Sacramente des 
Neuen Bundes beichränft wird. Es gab her 
lich in analoger Weile auch Sacramente bes 
welche die m gegebene 
Definition „iwieffames Zeichen der Heiligung“ 
Bei ebenfalls paßt, jedoch nur in analoger 
A fofern der Ausbrud „Heiligung“ nicht in 
, jondern in analogem Sinne ger 


— wird. Die Heiligung, welche den Sacra- 


te! jenten des Alten Bundes weſentlich als Wi 
Dat Belegen ift, * die — — Tee Dub 
Perg — oder — ſondern — — Be 


en von legaler ie 
eiligung, era 
Bundes bewirkt 


— als — Zeichen der | werden oh it Dopep —— bie innere Heiligleit, das 


Heiligung. 
1. Wort und Saderflärung. Der Ety⸗ 


Sacrament etwas Heiliges, der göttlichen Gnade Auf ö 


—S oder vielmehr besienige, woburd) eine | den 
igung bewirkt 


wird: sacramentum | yrucht der kommenden ef 
leitet fi ab von sacrare, wie firmamentum, | weife hingewieſen; von 
vimentum von firmare, fül- durch Chri 
eleitet wird. Bei claſſiſchen ee fondern bloß; —— — 


— — — aller 


on seit een & in er Des | den 

—— ih ve —— — 
je 

Weife weihte; 6; (ham wird das 


braudit für das 

% ——ã—— 

a re die Ueberfi 

re ee Dina ie 
bes legten vor : alles, was Ges | und 


ort auch ge= | Bui 


es griechiſchen 


iſein von den die Augen Gottes beleib 
Fehlern und Maleln der e Ser, die Mittheilung 

e Ichtere wurde von 

ſehes als auf die 
ig nur andeutungs · 
En — 
ſtus waren jene alten &aı 


Sacramenten des alte 


des Alten und des 


erwähnten 
Eidſchwur, | Neuen Bundes ſprechen ver Theologen endlich ing« 
der Solbat | gemein aud) noch von einem Sacrament des Na- 
ttverbürgter ng & ſieht den Sacramenten des Neuen 


8 näher, war aber nur von außnahmaweier 


on ftreitenden Barteien unter der | und —— Einrichtung. Das Weitere 
gun niedergelegte Pfand. Im | darüber foll unten n. 9 und n. 10 
— lommen, wenn bie Wirkungen und 


re Erklärung 
ie —— — 
weiſe der Sacramente 


beſprochen werben. 
L verfehiebenen Berhälmip zu zwiſchen den Gacramenten es All 


jeuen Bundes hat feinen Inappen 


Simmabftufungen 
beimniß, ai, pi Sa ðcheimmiß genannt | Ausdrud im Trid. Bess. VII, can. 2 De sacr. 


fann, 
sacramentum genannt wer! 


ülteften Gebraud) | in 
. So werben ber vorm wird, eben dieſe Sacramente des neuen 


gefunden, wo die Behauptung ver- 


gen. 
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unterfehieben ſich in den Sacra⸗ | Glauben abſchli { 
——— — ee dab | dem Glauben gg 


Sacramente. 
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ea auch noch nach 
dere (Wer glaubt 


es andere Gerimonien unb andere äußere rin und getauft ift, wird felig werben“ ; Mare. 16, 
fein; und in den Worten der Inftruction Eu- | 16), und daß er der Taufe eine wahre Wirlſam · 


gens IV. an die Armenier: „Diele [Sacramente | Teit betre 


ae 


des neuen Geſetzes 
Sacramenten “7 alten Geſetzes 


treffs der Erlangung be ewigen Heil race 
auf 


jemand nicht wiebergeboren 


bewirken nicht die Gnade, I zeigten fie mur | wird auß dem Waſſer und dem heiligen Geifte, 


im Vorbild als eine Frucht des 
an; unfere Sacramente aber enthalten bie Gi 
und theilen fie den würdigen Empfängern mit.“ 
Wie angemefjen auch für die hriftliche Religi 
d. h. die Kirche Ehrifti, dergleichen äußere 
monien und die Dollziepung u Gottesdienftes 
Fir * Tr ihrer Glieder durch biefelben 
af uch an von — aus dem Hinblid 
ei ie Natur 


Hr es gen äuß: rar 
re zum gefelli 


Leidens Eprifti | jo fann er in das Reich Gottes nicht eingehen“ ; 


Joh. 3, 5). Was — gilt, muß aud) 
don den anderen jenten gejagt werden. 
,| Wären fie nur Zeichen zur Aufwedung des Blau- 


tie bens, dann würde ihre — zur Gleich⸗ 
Cerimonien 


—— mit den Sacramenten 
eg ira auch dieſe wediten 
den Glauben und ſollten geradezu den Glauben 


hen und auf den Zwed |an den kommenden Meſſias in ftetem Beben er- 
De ai Boa vr = geſellſchaft· | alten, und dennoch nennt 
ihn mit | umbra coelestium (Gebr. 8, 5) und infirma et 


fie der HL Paulus 
egena elementa (Gal. 4, 9), denen er bie neu⸗ 


—— füro 
eine religidſe Gej a alfo aͤußerliche reis | teftamentlichen als bie Simmiiden und göttlichen 


giöfe Zeichen. Ms finnlic-g 
er zu all feinen geiftigen Zunctionen, jomit auch 
zu den geiftigften, nämlich denen der Religion, die 
Im mit dem höchſten Geifte in Wechjelverbindung 
fegen, der Beihilfe der Sinne finnfälliger 
Dinge. Wenn daher die Kirche den Zwed hat, Die 
Menjchen auf dem ganzen e in ber 
wahren Religion ae en Uebung zu erhalten, 
fo muß fie dieß in einer der menjchlichen Natur 
—E Form thun können. Und wenn fie den 
tern Zwed hat, die ſich ihr anſchlie 
Meniöen zu heiligen, um fie der einftigen —5— 
Seligleit zuführen zu können, fo iſt nichts pa| 


der, als daß dieſe —A an ſinnfällige Baia Himmte, 


I anlehnt und auf dieſe ſich 
ſchieht durch Die Sacramente. 
giebigfter Weife den Bebürfnifen der menfchlichen | Ehe 
enge Rechnung getragen; was in allen menjch« 
erdachten und in’S Sehen 8 en Religiond« 
: ellſchaften fich findet, Hat er feiner Kirche in 
einer viel höhern, göttlich wirlſamen Weiſe ge 
geben. An die Ya tie ber rien 
als Heilg- igungsmittel nüpft fid) einer 
ne Re läge, in welche die Neuerer des 
ahrhunertS zur latholiſchen Lehre treten. 
& war das eine Folge ihrer Irrungen in der 
—— 3 überhaupt. Diejenigen reli⸗ 
giöſen Zeichen und eg ni für welche Die 
Reformatoren den Namen Sacraı beibehal 
wollten, waren ihnen entweder nur ne Sohlen und 
Unterpfänber der göttlicden Verheißung 
hochſtens äußere Gerimonien zur Erwedung 
Kräftigung des innern Glaubens im Yooteftanfi- 
chen Sinne (Confessio August. 1, 18). Die 
Bola-fides-Lehre mußte zu dieſer Verlennung von | bi 
der eng der Sactamente beim Gejdhäft der 
und Heiligung des Menfchen führen. 
Di Auffaffung durfte aber entgegnen, 
daß Ehriftus keineswegs die zum Heil erfor! Tiche 
Rechtfertigung und Yeiligung mit dem bloßen 


iges Weſen bebarf ee welche m 


A Beides ge= | Sirche 
8 hat in aus · ig gehn 


Gehalt haben, gegen« 
überftellt. Vor der „Reformation“ ftimmte denn 
auch Abendland und Morgenland laut Nachweis 
bes Florenzer Concils darin überein, daß die 
Sacramente des Neuen Bundes als Gefäße und 
beivirfende Urjachen der Gnade gelten müſſen 
(gratiam continent et conferunt). Diejes ift 
der gemeinfame Eharafter aller Sacramente. In⸗ 
deſſen muß jedes derfelben feinen befondern Zwed 
und feine beſondere Wirfjamfeit befigen; ſonſt 
en | würde ja ein einziges genügen und nur ein ein« 
ziges vorhanden fein, da eine ziwedlofe Verviel ⸗ 
fältigung berfelben nicht zur Weisheit Chriſti 
en) yagıt aber bie fatholifche 
he fieben Sactamente (ſ. u. n. 12): ac 

iendlung, Wei 

über deren facramentalen Charakter im Ein 

zelnen die betr. Artt. zu vergleichen find. 

2. Eintheilung der Sacramente. Die 
Theologie bringt bie fleben Sacramente mit 
Ruͤckſicht auf ihren Zwed und ihre Wirffamfeit 
in verſchiedene Claſſen. Es werden unterſchieden 
a) Sacramente der Todten und Sacramente 
der Lebendigen. Sacramente der Todten 
heißen diejenigen, sr dazu eingejeßt find, den 
en Tobten, d. h. den im Zuftande der Sünde 

das übernatürliche Leben (bie heilig« 
ae Gnade) mitzutheilen. Der Empfänger, 


ten | vor dem Bi nd noch geiſtig todt und der heilig · 


macyenben Gnade beraubt, wirb burd) den Em- 
pfang in ben Zuftand der heiligmachenden Gnade, 
und | die das übernatütliche Seben der Seele ift, in ben 
Stand der Kindſchaft und —— — Sottes 
ei . Solche Sacramente find Taufe und 
für denjenigen, welcher der Ri 
er nod) nicht angehört, aber durch fie ihr ein- 
gegliedert werben will; die Buße für die Mit- 
glieder ber Kirche, welche durch perjönlicje Sünde 
die Taufgnade verloren haben, ſich aber wiederum 
aufraffen zur Umkehr und Verſohnung mit Gott. 
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Sacramente 
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Die anderen Sacramente werben Sacramente der liegt, ob die erſte Spenbung gültig geweſen fei: 


Lebenden genannt, weil zu 


Empfange nad) |e8 ift dieß alfo feine Wiederholung des Sacra- 


ee Eprifti Fr gr ck Beben, | mentes, ſondern eine Sicherftellung jener Gültig. 


der Zuftand der heiligma 


chenden Gnade, exforber- keit, welche je nach ——— eine ſchwere, ja eine 


lich iſt. —* Bing rd ka die er Mit hebt * Pflicht ſein lann. 


theilung der ondern 
Vermehrung eg ie kurze —— iſt 
daher: die Sacramente der Todten ertheilen die 


3. Weſentliche Elemente oder Be— 
andtheile der Sacramente. Die vor⸗ 


tehenden Erörterungen führen von felbft auf die 


gratia prima, die Sacramente der Lebenden die | Frage nad) ben allgemeinen Erjorbernifien, welche 


gratia secunda. Ausnahmswei 
au die Sacramente ber Lebendigen die erjte 
Gnade, d. h. die Rechtfertigung aus dem Zuftanbe 
der Sünde heraus vermitteln, ——5 — umgelehrt 
auch die Sacramente ber Todten bei dem Dien- 
chen, welcher vor ihrem Finden: me e ſchon im Sn 
der heiligmachen! war, 
ehrung bewirken. — Weiter werden b) * 
ae nothwendige und nicht nothwen- 
ige Sacramente. Notwendig und nicht noth⸗ 
wendig fönnen aber Sacramente nach verſchiedener 
Richtung und in verſchiedenem Sinne fein. Nicht 
uothwendig für den —— aber nothwendig 
die Geſammtheit oder die Geſellſchaft find 
eihe und Ehe; letztere für die side Fort · 
flanzung und deren Heiligung, exftere für die 
— der Ars tigen Gewalt. Die übrigen 
bie Bebürfniffe der Ein- 
ja bereöinet en en daher auch je nad) Um- 
Händen in irgend einer Weife nöthig, wenigftens 
mit der Nothwendigleit des mehr oder weniger 
ftrengen göttlichen a (necessitate prae- 
cept). Der Auferfli rad der Nothwendigfeit 
gi jedoch nur ei en beiden Sacramente der 
aufe und der Buße; auf erftere bezüglich aller 
Menichen, auf die Buße bezüglich derer, welche 
nad ee ſchwer gefündigt und jo den Stand 
der göttlichen Gnade verloren haben. Diefe Noth- | der 
wenbigfeit wird Nothwenbigfeit des Mittels (ne- 
cessitas medii) genannt, weil nämlich nach der 
ordentlichen oder gewöhnlichen göttlihen Vor⸗ 
ung Taufe und Buße bie lee Mittel 
‚ durch welche, und ohme welche nicht, die 
Beäfedigung von den Sünden und bie S 
ewigen Heile nothwendige innere Heiligung den 
Menſchen pu theil wird. — Sodann unterfdeibet 
man c) wiederholbare und nit wieder. 
holbare Sacramente. Wieberholbar im un- 
beichränften Sinne find Eudariftie und iR 
unwiederholbar im vollen Sinne find die drei der 
Seele einen unverlierbaren Eharafter (f. d. Art.) 
einprägenden Sacramente der Taufe, Firmung 
und Weihe; unter Umftänben — 
denſelben Berhältniffen 9 nicht wiederholbar, 
m Krankenölung und Ehe, lehtere von dem einen 
— nach Löſung des Ehebandes durch ben 
des anbern Theiles, die Krankendlung bei 
— Todesgefahr, nachdem — 
erhebliche Beſſerung ſich eingeftellt Hatte. Sonſt 
lann die | diefer, wie die der genannten 
drei immer, nur bedingungsweife wiederholt wer- 
den, falls namlich ein gegründeter Zweifel vor⸗ 


iſe Tönnen jedoch vu Gültigkeit der Sacramente gehören. Außer 


Tühigfeit des — das betreffende Sa⸗ 
crameni zu ſpenden, und der des Empfängers, 
es zu empfangen, it der genaue Bollzug des 
von Chriſtus angeorbneten Ritus erforderlich, 
Bon ber Befähigung des Spenders und des Em- 
eren | pfängers wird jpäter die Rebe fein. Was den Boll- 
zug des Ritus jelbft angeht, „b find Hier die Worte 
ber florentiniſchen Inftruction an die Armenier 
maßgebend: „Alle diefe Sacramente werben durch 
drei Stüde vollzogen, durch eine äußere Sache als 
die Materie, durch Worte als ihre Form, und 
durch die Berfon bes Spenbers, der das Sacra- 
ment ſpendet mit der Abficht, zu thun, was die 
Kirche thut; fehlt eines von diefen drei Stüden, 
fo wird da8 Sacrament nicht vollzogen.“ Materie, 
Form und Abficht des Spenbers find alfo die drei 
Stücke, welche näher zu erflären find. a) Materie 
des Sacramenteß — — die ſinnfällige Sache, welche 
bei den einzelnen Sacramenten zur ee 
fommt (3.8. das Waſſer bei der Taufe, der heilige 
Chriſam bei der Firmung), und zwar nennt man 
diefe die entfernte Materie. Die Anwendung 
a —* d. eh die mit ihr am Empfänger 
der iehende Handlung, nennt man die nä D: 

aterie (3.2. bie gl ing —X 
ho heiligen Taufe, die ung ie 

Firmung). Ein —7 — ans Bla 
der nähern ober entferntern Materie laͤßt das * 
crament nicht zu Stande kommen; würde alſo z. 
bei der Taufe nicht natürliches Waffer pe 
‚oder würbe nicht bie richtige Irene bolaogen, 
fo wäre die Taufe nichtig, und analog bei den 
anderen Sacramenten. — Bei den Sacramenten 
de Neuen Bundes findet ſich dann b) nebft ber 
Anwendung eines beftimmten finnfälligen Ele⸗ 
mentes auch Die Hinzufügung beftimmt vorgeſchrie · 
bener Worte, welche mit We Namen Form be= 
zeichnet werben. Diefe Bezeichnung men 
von der Aehnlichkeit mit I erlichen Dingen. In 
diefen ift e& die Form, welche ben Sto se 1a 
Materie genauer zu diefem und jenem 
Dinge oder Werfzeuge macht. So iſt es pe pr 
‚|den Sacramenten die Form, welche genauer und 
beftimmter der Materie und ihrer Anwenbung bie 
eigentliche —— Ohne die Form 
oder die der äußern lung beigefügten Worte 
wäre jene Handlung ein zu unbeftimmtes Zeichen 
deſſen, was fie andeuten oder bezeichnen und in- 
folge deſſen an der Seele bewirken fol. So ſoll 
das Beiprengen ober Aufgießen des Waſſers bei 
der Te als —S— die Abwaſchung 
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jellen, eine heilige Cerimonie ber Abm ung 
—— infolge defſen kraft gdttlicher Einſeßung 
ie ken der Seele bewirken. Das 8 

Äprengen oder Aufgießen von Wafler kann * 

auch Erfriſchung und aber bezeichnen; es 
braudtnicht Abwaſchung, no weniger religiöfe 
Abwaſchung zu bedeuten. Damit es nun in diefem 
beftimmten Sinne genommen werde, dazu dienen 
die Worte der ſacramentalen Form. "Die Form tft | Au 
ebenfo weſentlich wie die richtige Materie ; wenig⸗ 
ſtens muß der von Chriſtus gewollte Ausdrud dem 
Sinne nad) wejentlich treu gewahrt bleiben. Was 
im Einzelnen weſentlich, was nicht weſentlich ift, 
muß bei jedem Sacramente theologiſch beftimmt 
werben. bier ift vor Allem noch zu betonen, daß 
Materie und Form ro mit einander verbunden wer» 
den müflen, daß fie zu einem Ganzen zufammen- 
wachſen: in ber Regel find die Worte der Form 
mit der rituellen Anwendung der Materie mög- 
lichſt rg zu —— und zwar von 

mſelben 


Spender. — c) Das dritte 
Stüd, weldes ben — ‚der florentiniſchen 
Mftrucion gemäß sum gi en Bollzuge des 
Sacramentes gehört, lealinn des 
Spenbers, d. h. bie er * zu thun, was die 
Kirche thut. — Ausdrud ber Inſtruction 
für die Armenier hat das Trienter Concil in 
die feierliche Glaubenserlläärung aufgenommen 
und bie Behauptung proferibirt, es fei beim 
Spender und Bolljieher des Sacramentes nicht 
wenigfteng bie ran —— zu Be was 
je Kirche Sese. VII, can. 9 2 
Ueber - ea or — 1 6 A 
en ge utage faft erlo theo fie 
ntroverſe entzündet. Jedenfalls ift bie gi 
San einer ſolchen Handlung ausgefchlofien, welt 
Uebung halber, ober welche ſcherzhaft oder 
— ——— vor Anderen ſtattfaͤnde. Einige 
beologen wollen fi) aber weiterhin 
fhränfen, bie Gültigfeit des Sacramentes nur dann 
zu verneinen, wenn fid) der Act des Handelnben 
als ein nicht religidfer nach Außen darfiellt, fo daß 
die bloß im Innern verjchloffene Abſicht einen 
Einfluß auf die Bedeutung und Wirkfamfeit nicht 
haben würde. Diefe ka Hat, wenn auch nicht 
ihren Er , jo doch ihren Hauptvertreter in 
Ambrofius Geieinns (f. d. Art.) in der erften 
gu 16. Jahrhunderts ; ihr kötoß ich 
eron 8. J. an; im 17. und 18. Jahr= 
Hundert wurbe fie täglich i in Frankreich und 
Belgien von angejehenen Theologen feitgehalten, 
fo von Eontenfon, Duhamel, Juenin, bei 
aber von Serry und Drouin. Nun hat aber 


Sacramente 


ders 
—— 
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der Behauptui Catharinus dedit und 
nicht als ken Ar oder als formlich vi 

je | gelten braucht, jo ift fie j — ai 
und erſchüttert worden (vgl. O8 

Lehre von den heiligen — i 5. Kr 
Münfter 1894, 127 gegenüber den früheren Aufe 
— Dr al —— — Anſicht eis ca 


uber So (intentio er) Ihr gegen» 
über darf man es jet als ganz 


I — emeine dehre 
der Theologen bezeichnen, daß zur leit des 
Sacraments eine wahre innere n ober 


ht, Die Handlung als eine religiöfe zu voll» 
, die fogen. intentio interna, erfo 
fei. Der innere Grund ihrer Nothwendigleit er⸗ 
gibt ſich aus der Wirffamfeit der Sacramente 
ſelbſt und der Art ihrer Wirkſamleit nach katho- 
liſcher Lehre. — Der proteftantifchen A gvon 
ber Rechtfertigung und der Wirfjamteit der Sacra- 
mente entipricht es dagegen durchaus, wenn bie 
innere Intention für völlig gleichgültig angefehen 
wird. Nach Lehre der „Reformatoren“ dienen die 
Sacramente ja nur dazu, — a ber 
mitteln, d. h die fefte Ueberzeu 
man jei gerechtfertigt und von oft au —X 
angenommen. Dieſe feſte ——— oder der 
Rechtfertigungsglaube fol unmittelbar 
dende Bedingung be ewigen Heiles und des gegen- 
wärtigen Gnabenftandes Fin. Mag aljo ve Aus- 
ſpender vorhaben, was er will, mag er handeln, 
wie er will: fobald nur im Empfänger biefer 
Slaube gewirft wird, ift die "Wirffmtet und die 
Wirkung des Sacramentes in Sicherheit geftellt. 
Es 34. dann auch Luther ſogar A rag 
= | tung ſich verfteigen, auch wenn ber Priefter als 
e | Ausipenber des Sacramentes nicht ernſtlich, fon- 
dern nur im Scherze handle, falls nur der Em- 
pfänger den fogen. Rechtfertigungsglauben erwecke, 


gie 


be= | jo fei das Sacrament wirffam und gültig. Yolges 


richti⸗ — ete Luther weiterhin bie Nothwendig« 
feit e ftimmten Gewalt oder Befugniß zur 
Spenbung der Sacramente und legte einem jeden 


Epriften, ſei es auch Weib oder Kind, wenigſtens 
bie Vollmacht dazu bei. Die —5— dieſe Lehre 
eigens verurtheilt in der Bulle 2eo’8 X. Exsurge 
Domine vom 16. Mai 1520 und * ben feier · 
lic) verworfenen Irrthümern aufgezählt: (n. 12.) 
Si per impossibile confessus non esset con- 
tritus, aut sacerdos non serio, sed joco ab- 
solveret; si tamen credat se absolutum, ve- 
rissime est absolutus. (n. 18.) In sacramento 
nitentiae ac remissione culpae non plus 
Papa aut Episcopus, quam infimus sa- 


am 7. December 1690 ben Sab |cerdos, imo, ubi non est sacerdos, aeque 


(n. 28) verurteilt: Valet baptismus collatus- 
a ministro, qui omnem ritum externum for- 
mamque baptizandi observat, intus vero in 
corde suo apud se resolvit: Non intendo, 


tantum quilibet christianus, etiamsi mulier 

ra uer esset. Die iciche Lehre aa 
den Sacramenten jelbft eine wahre 

—* au, welche nicht aufgehen lann in der Er- 


quod facit Ecclesia, und wenn auch, wie Bene« weckung eines Glaubensactes oder gar einer feften 


ei XIV. (De syn. dioeces. 7, c. 4, n. 8) jagt, 
der hier verworfene Sa fich nicht volftänbig mit 


Ueberzeugung erlangter Rechtfertigung, und zwar 
eine Wirffamfeit, welche den facramentalen Hand 
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lungen nicht innewohnt, weil ir eben dieſe äußeren 
lungen find, fonbern weil 
ungen, im Auftrag und im Namen Chrij voll. 
Bam Riten find. Der HI. Auguſtinus brüdt 
jefes in recht Marer und überzeugender Weife aus 
in — en: ————— 
Mag Petrus taufen, jener 
— anf) if, der tauft;, mag Paulus 
taufen, jener ift’3, der tauft; mag Judas taufen, 
jener iſts, der tauft.” Weil alfo in allen verſchie⸗ 
denen Spendern der Sacramente es eigentlich 
Chriſtus ift, dem als Hauptipenber bie facramen- 
talen Daunen eignen und ber als Auftrag- 
geber der —— el der in feinem Namen 
vom &e er vo dlungen ift, 
ß eat Ausfpenber ei Vo a 
jemer Handlungen nicht in feinem eigenen Namen, 
3. B. zur Uebung, zum oder Zeitvertreib, 
r Verhöhnung oder auß weld, immer für per- 
It Aſichten, fondern im Namen Chriſti, 
em Diener und Stellvertreter, handeln und 
deln wollen. Nicht ohne Grund wird betont, 


— fo Handeln wollen; denn feiner Tann in Inſtru⸗ 


—— Namen handeln, nicht nur, ee er 
— iſt, er by dh 2 ohne 
felber in fremd uftrage gemäß 
eye will. Een iY num dennoch nicht ge- 
, daß der Wille und die Abfiht, im Namen 
5 iſn und als fein Diener handeln zu wollen, 
ausbrüdtich und unter diefer Form gefaßt werben 
müßte. Der oben von ber Kirche ſelbſi gewählte 
Ausdrud lautet gar nicht dahin, ſondern formulirt 
die zur Gültigfeit nothwendige Abit als die In⸗ 
on, zu thun, was die Kirche thut. Der Sinn 
und Werth dieſer | iſt freilich im ſich gleich" 
bedeutend mit ber Abfiht, im Namen Ehrifti zu 
handeln, und wirb naturgemäß auf biefe —— 
efülhrt. Denn die Kirche ſteht da und betrachtet 
f als die große Mandatarin Ehrifti, als feine 
inige rehtmäßige Stellvertreterin, bie Chrij 
Bert ee bat us alle e Bü und 
es der a der Herr, feine 
Gaben und Geheimniſſe en f. Wer alfo 
thun will, was die Kirche thut, will dadurch von 
Kae im Namen Ehriftt handeln, und wer im 
amen Sun deln will, will dadurch von 
I ft thun, was sa thut. Allein auch dieſe 
ht, zu thun, was die Kirche thut, braucht keines - 
8 ausdrücklich vorhanden zu fein; es genügt, 
Io fie —e—7 vorlie⸗ Ba har ober daß die Hand» 
lungsweiſe und A — irgend» 
u . — t ee 
die Päpfte und die —X zue Gültig · 
He = Sacramente bie Abficht, zu thun, was bie 
Kirche thut, jo meinen fie ohne Zweifel damit nur 
die wahre Kirche Chriſti, die romiſch⸗katholiſche 
Kirche. Nr ns 8 unzweifelhaft, daß di 
ausdrüdli —— die römifch-fatho- 
liſche Kirche Bi ——— —— eine 
rc Secte die richtige Vollziehun 
mentes gewahrt, jo würde bie —— ger 


= 
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nügen, zu thun, was diefe Secte thut ; thatſächlich 
= | wäre bieß aber implicite bagjelbe, Er ec u 
latholiſche Kirche thut, oder was 
wiffen will. Die eig he Rise ans ya — 
niemals aus dem bie Gültig« 
it eines Sacramentes —— weil es von 
den Gliedern einer häretiichen Secte geſpendet 
warb; und doch haben dieſe naturgemäß die Ab⸗ 
zu thun, nicht was bie the 2 thut, 
rn was ihre Secte thut und in Spenbung 
des Sacramentes zu thun — Ja nicht 
einmal der Umſtand, daß der Spender dem vollſtän⸗ 
digſten Unglauben verfallen wäre ober die Wahr 

r des Chriſtenthums etwa [äugnen würbe, ift auß 

ch für die e ein Grund, das etwa gejpenbete 
Sacrament für ungültig zu rflären. € tommt 
hierbei vorzüglich die Taufe in Betracht, weil für 

eine bejonbere Amtabefugniß ſeitens des 
Spenbers nicht nötbig ift, jo daß fie von jedem 
Menſchen, mag er felbit getauft * ober nicht, 
geipendet werben fann und im Notbfalle, aber auch 
nur dann, gejpendet werben barf und muß. Die 
tion gend IV. für die Armenier fa 

nämlich ausbrüdiih: „Im Nothfall kann n 
bloß Priefter oder Diakon, fonbern auch ein Ar 
oder eine rau, ja felbft ein Heide und Häretil 
taufen, wenn er nur bie in ber a age 
Weife beibehält und thun will, was bie Ki 
thut.“ Ein Heide und Ungläubiger wird an 
ſchwerlich ſich einen richtigen Begriff von der 
machen, fonbern fie eher für eine leere Cerimon ; 
halten. Wenn er alfo dennod gültig taufen kann, 
jo wird dieß dahin zu verftehen fein, daß es ge⸗ 
nügt, die Taufhandlung als eine ſolche zu voll» 
on nicht welche der Vollziehende für eine 

ag A fondern welche und infofern fie vom 

En Han heilige und religiöfe ge⸗ 

halten er jer Wille würde — 
weiſe den Yen I un, was bie Kirche thut, 
und den Willen, im Namen Chriſti zu —— 
enthalten und auf dieſen zurüdzuführen fein. Es 
ift indeffen auch wohl das abgeſchwächteſte Maß 
der intentio interna, welche zur Gültigfeit eines 
Sacramentes erfordert werben muß. (Vgl. dazu 
Morgott, Der Spender der Sacramente, Frei⸗ 
burg 1886, 78 ff.) 

4. Der durch das Sacrament bezeiche 
nete —— Durch die intentio oder die 
Abſicht des ders werben bie jacramentalen 
Handlungen er den Zeichen, die fie fein follen 
und müffen, zu relii 


iöſen Zeichen, zu Zeichen in⸗ 
nerer Sen ; 
’ 


infolge deſſen auch zu wirl · 
en Bei u ſolchen Handlungen, welche 
ie innere Heil nicht nur andeuten, fondern 
auch bewirfen. ie e innere Heiligung, welche fie 
in der Seele bewirken follen, anzubeuten und zu 
bezeichnen, ift ihre weſentlichſte — in ihrer 
Eigenf als Zeihen. Sie zeigen aber en 
innere Heiligung aud) an, Banken fie aus Ch 
mes | Verdienft ftammt und bie nothwendige Vor⸗ 
bebingung, aber auch ber natürliche Keim und die 
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natürliche Wurzel der dereinftigen Seligfeit in der 
Verflärung des Himmels ift. Daher lehrt denn 
auch die Theologie, daß der Gegenſiand, der durch 
die facramentalen Handlungen bezeichnet wird, 
nicht bloß die gegenwärtige Gnade iſt, fondern 
aud) das Leiden Ehrifti als Gnadenquelle und die 
ewige Herrlichkeit als die reife Frucht aller Gnade. 
—8* find die Worte des HI. Thomas von Aquin 
(8. Th. 3, q. 60, a. 3): Sacramentum est et 
signum rememorativum ejus quod praecessit, 
scilicet passionis Christi, et demonstrativum 
ejus quod in nobis efficitur per Christi passio- 
nem, scilicet gratiae, et prognosticum, id est 
praenuntistivum futurae gloriae. Am deut- 
üchſten tritt dieß hervor in dem Sacramente aller 
Sacramente, der heiligen Euchariſtie, von dem die 
Kirche recht bezeichnend fagt: „O heiliges Gaft- 
mahl, in welchem nf genoffen wird, in wel 
dem das Gedächtnik feines Leidens gefeiert, die 
Seele mit Gnaden erfüllt und das Unterpfand ber 
ufünftigen Glorie uns geſchenkt wird!“ Aber auch 
den anderen Sacramenten geſchieht dieß mehr 
ober weniger beutlih. So weist die Taufe zuerſt 
in auf ein Berjenkt» ober tabenfein mit 
hriſtus, der für uns geftorben und begraben tft; 
dann zeigt daß Eimporfteigen aus dem reinigenben 
Waſſer das Auferftehen zu einem andern Leben, 
bie übernatürliche Wiedergeburt zur Kindſchaft 
Gottes an, und mit diefer die Anwartſchafi auf 
das himmlische Exbe. Defgleichen weißt die Fir- 
mung einmal bin auf das Banner des Kreuzes 
und Getreuzigten, zu dem wir als Streiter 
ftehen follen, alsdann auf die Kräftigung zum 
Kampfe, und damit aud) auf den flegreichen Aus- 
gang. Gleiches lann man an den anderen Sacra= 
menten zeigen bis zum lebten, der chriſtlichen Ehe; 
fie ift das Zeichen der Vereinigung Chriſti mit der 
Kirche und weist daher von felbft Hin auf das 
Bu re des En } mr aa 
inigung vollzog, atürlichen 
Gaben der — er welche die Kirche und 
ihre Glieder mit Chriſtus vereinigt werden, und 
auf die Glorie, in welcher jene Vereinigung ihren 
Abflug und Gipfelpunft erreicht. 

5. Die Gnade aldgemeinjame Wir- 
tung aller Sacramente. Das Hauptjäd- 
Kichfte aber und Wefentlichfte, was Die Sacramente 
bezeichnen und gegenwärtig wirken müfjen, iſt bie 

jöttliche Gnade der Heiligung. Was mit dieſer 

made der Heiligung, welche die gemeinfame Wir⸗ 
tung aller Sacramente ift, gemeint ift, darüber 
fpricht das Trienter Concil deutlich bie Firchliche 
Lehre auß. In der 7. Sipre in den Decreten 
über die Sacramente im Allgemeinen wird zu= 
nächſt im 4. Canon unter Strafe des Ana- 
thems die Behaup! verboten, als könne der 
Menſch ohne den Empfang der Sacramente, ent 
weber der Wirklichleit nach oder ber Begierde nach, 
durch den bloßen Glauben die Gnade der Recht» 
f gung von Gott erlangen. Dann wird im 
6. n die Behauptung verboten, daß die Sa- 
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cramente des Neuen Bundes nicht Die Gnade ent« 
hielten, bie fie bezeichnen, oder daß fie nicht die 
Gnade denjenigen mittheilten, welche (beim Em- 
pfange) kein Hinderniß der Gnade ſetzen; oder 
(im 7. &anon) daß dieß nicht immer und bei Allen 
geſchehe, foweit e8 an Gott Tiege, auch wenn jene 
fie nad) Gebühr empfangen. Der 8. Canon ſiellt 
dann feit, daß durch die Sacramente des Neuen 
Bundes die Gnade ex opere operato (f. d. Art. 
Opus operatum) mitgetheilt werde. Es ift an 
n dieſen Stellen mit dem Worte „Gnade“ zu« 
nächſt die Gnade der Rechtfertigung (f. d. Art.) 
gemeint, welche dasſelbe Trienter Eoncil (Sess. VI, 
c. 7) des Nähern beſchreibt. Diefe wird durch die 
Sactamente entweber zuerft mitgetheilt, era En 
fie in der Seele ſchon vorhanden ift (und 
Empfange ber meiften Sacramente muß fie ſchon 
be 1 * eg Pe werl · 
It jadhe biefer ertigung 
E ber Seele des Menſchen nennt das Goncil 
außbrüdlich „die Taufe, das Sacrament des 
Glaubens, ohne welchen niemals jemandem die 
Rechtfertigung zu theil wird“, jpäter (ib. o. 14) 
als das nothwendige Mittel der Wiebererlangung 
dieſer Gnade nad) ihrem Verkufte Durch die ſchwere 
Sünde „das Sacrament ber Buße“. Diefe Gnade 
ber Rechtfertigung num, fowohl in ihrer erſten 
Mittheilung oder Wiederherftellung als noch mehr 
in ihren Wachsthum und zunehmenden Glanze, 
befchreibt das Goncil im genannten 7. Kapitel in 
claſſiſcher Weife: „Sie ift nicht bloß eine Nach- 
Yafjung der Sünden, jondern eine Heiligung und 
Emenerung des innern Menfchen durch die frei 
willige Entgegennahme der Gnade und der Gaben. 
So wird denn der Menſch aus einem Ungerechten 
ein Gerechter, aus einem Feinde ein Freund, fo 
daß er der Hoffnung nach Erbe ift des ewigen 
Lebens. Die Urſachen diefer Rechtfertigung find 
folgende: Die Zweckurſache ift die Verherrlichung 
Gottes und Ehrifti und das ewige Leben; die be» 
wirfende Urfache ift ber barmberzige Gott, der aus 
freien Stüden reinigt und heiligt, bezeichnend und 
talbend mit dem verheißenen heiligen Geifte, der 
das Unterpfand unferer a ift; die Verdienſt · 
urjadhe ift Gottes vielgeliebter Sohn, unfer Herr 
Jeſus Ehriftus, der, da wir Feinde waren, aus 
übergroßer Liebe, mit der er ung liebte, durch fein 
allerheiligſtes Leiden am Holze bes Kreuzes uns 
die Rechtfertigung erworben und für und Gott dem 
Vater genuggethan hat; bie werkzeugliche Urſache 
ift das Sacrament der Taufe, das da iſt das Sa- 
crament des Glaubens, ohne welchen niemals je- 
manbem die Rechtfertigung zu theil wird; endlich 
die einzige formale Urſache ift die & i 
Gottes, nicht durch welche er gerecht ift, ſondern 
durch welche er und gerecht macht, durch welche wir 
nämlich, von ihm bejhentt, in unferem innern 
Geifte erneuert werben und nicht nur für gerecht 
jehalten werben, fondern in Wahrheit gerecht 
Pike und find, t wir bie Gerechtigfeit in 
und jelber aufnehmen, jeder nad) dem Maße, 
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age der heili — Geiſt dem Einzelnen utheilt, wie|ben; die Sündenſchuld, die ſchwere wenigſtens, 
oꝛ 


einer eigenen Vorbereitung 

HN Mitoietung enn wiewohl niemand ge= 
recht fein Tann, wenn ihm nicht bie Verbienfte Des 
Leidens unferes Herrn Jeſu Chriſti mitgetheilt | den 
werben, fo gejchieht doch eben dieß in ber genannten 
Rechtfertigung des Ungerechten, indem auf das 
Verdienſt eben jenes allerheiligften Leidens hin 
durch den heiligen Gelft die Fi Gottes in bie 


Herzen derer, die gerechtfertigt werben, außgegoffen | des 


— — 
en! in g mi 

gebung der Sünden jenes alles um Jefu Eprifti 
willen, dem er eingepflanzt wird, eingegoflen, 
nämlih ben Glauben, bie Doftmung. und Die 
Biebe* u. ſ. w. Der germeinfame, durch die Sacra= 
mente beivirfte ftand find alfo die Habituale 


Gnade, bie reihtjertigende und heiligmadjenbe | ber 


Gnade, und mit ihr Die übernatürlichen Tugend« 
habitus, namentlich die des Glaubens, der Hoffe 
rc unb ber Liebe, und all’ des übrigen blei⸗ 
Seelenii mudes, ber ben Gnadenftand 
nad) wiege Ehrifi Anordnung begleitet. | ve: 
Das Eoncil fpriht daher von ber voluntaria 
susceptio gratiae et donorum, erwähnt aber | der 
Ipäter ausdrücllich nur den Glauben, die Hoff- 
nung und die Liebe, weil biefe übernatürlichen 
bitus Dem definirten Dogma gemäß anzunehmen 
, während die weitere Ausſchmückung der Seele 
nicht — ——— wohl aber allgemein 
theologiiche Lel 
6. Die — facramentale 
Gnade ber verjhiedenen Sacramente. 
Allein es fann in der Mittheilung diefer habie 
tualen übernatürlichen Güter nicht Die ganze Wir- 
fung der Sactamente N fein; fonjt läge, 
wie ſchon oben gejagt, fein Grund vor für ver- 


wird bei richtigem Empfange ſtets ganz getilgt und 
mit ihr bie ewige Sale erlafjen; aber alle zeit» 
Ir Strafe braucht darum nicht erlafien zu wer⸗ 
; 68 geſchieht die aud) im Bubfacranent aus 
bo wenig, daß im Gegentheil der losſprechende 
riefter eine Strafe, die jacramentale Buße, auf« 
querlegen gehalten iſt. Die Rechtfertigung des 
Täuflings zielt alfo direct auf die Mittheilung 
neuen Sebensprincipg der Seiligung und 
Kindichaft Gottes ab und — auf Ausfegung 
des alten Sünbenteiges; die ge fertigung bes 
Büßers zielt unmittelbar auf Nadlaffung oder 
Verzeihung der Sünde hin und darum, weil in 
diefer Ordnung der Dinge die Nach der 
Sünde und ber ewigen Strafe nicht erfolgt und 
nicht erfolgen lann ohne Mitteilung der Gnade 
igung und Gottestindichaft, auf die Mit⸗ 
teilung Diefer — pre heiliginachenden Gnade. 
av fi an die an die beifigmadenbe 
made ſich ankn und mit ihr gegebenen 
—— Je br verſchiedenen Sacramenten 
A om Nicht hr ae — we 
* ige Bedingimg iſt für den gültigen Empf 
Sacramente, und daß die drei Sa— 
cramente der Taufe, Firmung und Weihe, im 
Unterſchiede von den nn einen unauslöjch- 
lichen Charakter der Seele eindrüden: die heilig⸗ 
machende Gnabe felber wird in den einzelnen 
Sactamenten auf verſchiedene Weife dem — 
Ben en Sn en 2 
igma I) ei gungsgnade ſoll näm- 
üch fein todtes Kapital bleiben. Der Geredht« 
feier foll auf dem Wege der Gereihtigfeit wan⸗ 
eln und, nad} dem Ausdrud des Trienter Concils, 
nachdem er befreit von der Knechtſchaft der Sünde, 
ver« | aber Gottes Knecht geworden ift, nüchtern und ge= 


Sacramente. In der That ift denn = recht und gottesfuͤrchtig leben und fo in der Kraft 


— die Art und —— der Mittheilun⸗ 
rechtfertigenden Gnade in den 
menten eine andere, und ferner 
welche 
denheit der Sacramente verſchieden. 
leuchtend, daß es etwas Anderes iſt, die erſtmalige 
Rechtfertigung ober Heiligung aus dem Zuftande 
der — heraus zu bewirlen oder bie Vermeh- 
as erlangten — zu verurſachen. 
un Taufe und die übrigen 
— Au ud das Grfre wi in ganz 
anderer Weiſe bei der Taufe volljogen als bei ber 
Buße. Bei der Taufe geſchieht e8 in der Weiſe der 
Wiedergeburt; es ift ein ganz neueß, volllommen 
— — und Lebensprincip, welches dem 
etheilt wird, und die, ſoviel an Gott 
—— Tilgung des alten ſündigen 
* a der Taufe ir en auch völlige 
[gung der Sundenſchuld un indenftrafe. 
Anders im Bekfneru ent welches von den Sün- 


— der Taufe, und nur von dieſen, reinigen 
tigung in ihm wird ertheilt 
* Richterſ und Losſprechung von Sün- 


ig Pain — Ja er hat immer noch zu 


ten, daß er den Stand der Gnade wieder ver⸗ 
liere und zu Grunde —* wegen des Kampfes mit 


chies | dern eigenen Fieiſche, mit ber Welt und dem Teufel, 


in welchem Kampfe er nicht fiegreich bleiben kann 
ohne die Gnadenhilfe Gottes. Das An- 
recht Gnadenhilfe iſt nun mit dem 
Stande der Kindſchaft Gottes gegeben. So wie 
dieſe Gottesfindfchaft durch das Sacrament ber 
Taufe ertheilt wird, ſo wird auch mit Recht als 
Wirkung der Taufe das Anrecht auf den göttlichen 
Gnadenbeiftand genannt, fraft welcher der Getaufte 
von nun an ein wahrhaft chriftliches Leben zu 
führen im Stande ift. je8 Anrecht wird durch 
das Bußfacrament erneuert; ja —— vermittelt 
noch die anregenden Gnaben, ben durch perſön · 
liche Sünden der eigenen Seele en Scha · 
den und die Gott ee igung durch ver= 
doppelte Mühe in w zu ver⸗ 
güten und auch der Gerechtigkeit Gottes Süpne 
au leiſten. Allein Ehriftus hat reichlicher für feine 
Kirche und deren Kinder geforgt. Es genügte ihm 
nicht, einmal durch die Taufe oder zum wieder 
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holten Male durch das Bußfacrament den Sei- | der Apoftel Paulus von dem Weihefacram 


nen die Zuführung der nothwendigen Gnaben- 
hilfe zu geben; er hat für befondere Fälle, welche 
reichlichere Gnadenhilfe nöthig oder erwünſcht 
machen, befondere Sacramente eingejeßt. So vor 
Alem zur Erfüllung der höheren Standespflich⸗ 
ten derjenigen, welche in den Dienft der Kirche 
eintreten, durch das Sacrament ber Weihe; aber 
auch für den weitauß verbreitetern Cheftand 
bat er durch die Erhebumg ber Ehe zum Sacra- 
mente ben chriftlichen Eheleuten befondere Standes · 
gnaden Hinterlegt. Aehnlich Tiegt die Sache bei 
dem Sacramente der Firmung und bei der letzten 
Oelung. Mehr als die anderen Sacramente zielt 
aber das heiligſte Sacrament bes Altars direct und 
unmittelbar darauf ab, das übernatürliche Leben 
der beiligmachenden Gnade zu vermehren und es 
mittelö der anregenden und wirklichen Gnabenhilfe 
in lebendiger —S zumal in Thätigfeit der 
Liebe zu Gott und dem Nächften, zu erhalten. Die 
beſondere Gnabenhilfe nun, auf welche bie ver⸗ 
ſchiedenen Sacramenie ein Anrecht verleihen und 
welche Gott um des empfangenen Sacramentes 
willen dem Menſchen zur gelegenen Zeit, wann er 
der Hilfe bebarf, mitzutheilen pflegt, heißt Die befon« 
dere jacramentale Gnade (gratia sacramentalis). 
Genauer dürfte jedoch fo heißen bie durch das be⸗ 


treffende Sacrament erfolgte Ertheilung ober Ver= | U 


mehrung der heiligmachenden Gnabe mit dem in 
dieſer wurzelnden Gnabenbeiftande, welcher zur 
reiten Zeit von Seiten Gottes dem Empfänger 
zu theil wird. Dabei bleibt natürlich beftehen, daß 
ur Verwirklichung jenes Onabenbeiftandes, vor 
Ye zur fiegreihen Wirkſamkeit des göttlichen 
©nabenbeiftandes, auch noch daß Gebet des Men- 
Pr erforderlich ift. Denn es ift nicht gefagt, daß 

ott durch die Sacramente ein bedingungslofes 
Anrecht auf jenen Beiftand ng babe, noch 
auch, daß er nicht auf das Gebet hin einen viel 
reihern und Träftigern Gnadenbeiſtand verleihen 
werde. Diefe Wirkung ber Sacramente tritt alfo 
nicht immer, ja meijtens nicht fofort in die 
Wirklichkeit, ſondern nad) dem Maße der Bedürfe 
tigfeit und ber Verhältniffe bes Empfängers und 
des göttlichen Wohlgefallens ; die Wirkung kann 
verhindert, unterbunden, fruchtios gemacht werben 
durch die Schuld deſſen, der das Sacrainent em» 
pfangen hat, da jeder Gnadenbeiftend die Mit- 
wirkung des Menſchen erforbert und Er auch 
unter dem Einfluffe der Gnade frei bleibt, mit⸗ 
mvirten oder nicht. Aber gewiflermaßen ber 

urzel und dem Keime nad) bleibt jene Wir⸗ 
fung mit der durch das Sacrament empfangenen 
heiligmachenden Gnade verbunden, mag diefe nun 
unverfehrt bewahrt ober durch den Empfang des 
Bußfacramentes wiebergewonnen fein. Diefe Kraft 
der heiligmadjenden Gnade, ihrem Träger den 
wirklichen Gnabenbeiftand Gottes zu vermitteln, 


lann aljo auch wieder erneuert und thätig gemacht, | R. 


ja zu erhöhter Thätigfeit gebracht werden. In 
Er ale 
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ent an 
Timotheus ſchreibt (2 Tim. 1,6): Wecke auf Die 
Gnade, die in dir ift Durch Die Auflegung meiner 
gu Ueber bie jpecielle Wirkung ber einzelnen 
cramente find bie betr. Eingelartifel zu ver⸗ 
leihen. Es erübrigt hier noch, auf das Wie der 
—— — Wirkungen einzugehen. 

7. Wirkungsweiſe der Sacramente 
a) hinſichtlich der Bethätigung des 
Empfängers. Die Sacramente find, dem tar 
tholiſchen Dogma gemäß, wahre Urſache der Gna- 
den, welche der Empfänger duch fie erhält, zwar 
nicht die Haupt» oder unabhängige Urſache, fon» 
dern nur die abhängige, werkzeuglicde Urfache, 
welche die rechtfertigende Gnade und überhaupt 
alle bleibenden Gaben ımmittelbar dem — 
des Sacramentes überbringt; es geſchieht dieß nicht 
ex opere operantis, inſoſern der iger ober 
ber Spender durch feine jubjectiven Acte die bes 
ri Urſache der abe Em wäre, 
jondern ex opere operato vermöge richtig 
gefegten Handlung jelber, jo daß nicht zwar jeber 
Einfluß des Empfängers auf die Gnadenwirkung, 
wohl aber der Einfluß der unmi und bes 
wirkenden Urſächlichkeit ausgeſchloſſen bleibt. Es 
läßt ſich dieß durch einen Vergleich erllären. Das 
Feuer, welches an das Holz gelegt wird, iſt die 

rjache bes . Die Trodenheit des 
Holzes mag immerhin eine Bedingung fein, fo 
daß das grüne Holz, an welches man feuer legte, 
nicht verbrennen würde ; gleichwohl behauptet nie· 
mand, daß die Trodenheit das Holz verbrannt 
habe, ſondern daß das Feuer es verzehrt und die 
bewirlende Urfache des Verbrennens geweſen fei. 
Das Weitere über diefe Wirkungsweiſe der Sa⸗ 
cramente ex opere operato ift im Art. Opus 
operatum erörtert. Der Einfluß der Acte des 
Empfängers auf die Gnadenwirkung wird von der 
Katholifchen Lehre nicht nur nicht geläugnet, ſon⸗ 
dern die oben angeführten Worte bes 
Trienter Concils in ſehr jcharfer Weiſe hervor⸗ 
jehoben. Bei den unmündigen, noch nicht zum 
ernunftgebrauche gelommenen Kindern wird frei= 
lich nichts Perfönliches gefordert, der facramentale 
Ritus allein wirkt in ihnen; fie werden, wie man 
jest, in fide Ecclesiae getauft. Allein bei denen, 
zum Bernunftgebraude gelommen find, ift fein 
Sacrament gültig, wenn nicht, nad} dem Ausdruck 
bes Trienter Concils, eine voluntaria susceptio 
fattfindet. Zum gnadenreichen (würdigen) 
Empfange wird aber mehr erfordert, zumal wenn 
es fi) um den Empfang eines Sacramentes der 
Todten handelt, der die erfte Eingiekung der 
beiligmadjenden Gnade vermitteln ſoll. Das 
Concil ſpricht von non ponentibus obicem, 
denen bie Gnade ertheilt werde (Sess. VII, can.6); 
es erflärt (Sess. VI, c. 6) des Weitern, waß ber 
Menſch vor der durch die Taufe zu genden 
echtfertigung thun muß, fo daß dann Die Recht- 
fertigung erfolgen fann. Das non ponere obicem 
ift dadurch ibentificirt mit Dem Ausdruck: es nicht 
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laffen an der nothwendigen jubjectiven 
Be ffenheit und Vorbereitung. Diefe — 
dige Vorbereitung ueß ab mit der wahren über · 
matürlichen Rewe über die begangenen Sünden 
und dem Willen, das Sacrament zu empfangen 
und von nun an Gottes Gebote zu beobachten. 
Sie lud alſo außer diefen Willensacten ber 


—E diejenigen voraufgehenden 

au ein, ii e Seine der ne 

orfarbes nicht innen, jondere 
den ge ben 


ya er enthält nicht 
Per ve at von ber Berka, Anhänglichkeit 
an mbern auch Die Hinlehr zu Gottumd | ni 
er weni An den Beginn der göttlichen Biebe 
). Je De en des|n 
Eine if, er wirkt das Sacrament Gnad 
bie zuftänbliche Gnade und das an biefe ge= 
Kay 5 tie On die zur gelegenen Zeit zu er · 
ie m — Are 

ee die — 


Concils, durch gr & das — — 
Sacramente abhängig macht „von dem Maße, das 
der heilige Geift den Einzelnen zutheilt, wie er 
will, und von dem Maße der Vorbereitung und 

“. Damit wird ein erkennen 
der Gnadenwi 


er Sacramente 
ang: 
von Seiten des Empfängers, obwohl der eine in 
den anbern Tann. 


der 


, der eine von Seiten ds der anbere | ber 


id) Gott nach feinem und Ghrifti —— gräindfich 


Wohlgefallen den verſchiedenen Sacramenten ein 
verſchiedenes Maß von Gnadenwirkung zugeiviefen. 
Dann kann freilich auch bei einem und demſelben 
eine ergenbfnfide Witifehung veriiehene 
r 
Gaben des heiligen Geifies eintreten, wie dieß in 
Ba Re Sa Bi br Bea le Seele ie 
— we iſt ee Daher e⸗ 
a ee 
ie Li te 
Empfänglidkeit und Vorbereitung, — 
ſeits wieder bedingt find durch bie voran! le 
ingen, wie fie der heilige 
Wohlgefallen bald in reichlicher 


der Vorwurf ift, der vom Proteftantismus der ka⸗ 
tholifcden Sactamentenlehre gemacht wird, als ob | Ze 


Sacramente. 


iſt nach Hoffnung imd Tiebende 
in weniger reichlicher Fülle den Verſchiedenen a Senf ee 
theilt. Hieraus en hervor, wie unbegründet | einen fo ——S— Bi 
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Gnade verleihe; das hat bie girche Gottes ‚nie ge= 
lehrt oder anı ag Denn ig und 
Andere nad pen auf ©. Biel 
beriefen, fo * rn durch abſichtliche Ver- 


ftümmelung des Textes Biels möglich (f. * Art. 
Opus operatum IX, 947). Die latholiſche Lehre 
hat nie bie Botfmenbigeit einer guten Regung 
einfachhin gr zung — fondern dieſe Nothwendig · 
keit nur in dem En als ob 
eine gute Regung die zu erthei Gnade ver= 


| a Aber wenn nun aud eine 


gute 
Regung als Verdienſturſache die Wirlſamleit 
der Sacramente nicht er jo en noch 
N daß bei dem erwachſenen Empfänger bie 
gute Regung oder bie guten Aete der Vorbereitung 
Fr og ben Charalier einer ee 
denertheilung ung ar ich Haben können. 
Wirklichkeit haben bie übernatürlichen Acte, durch 
welche fich der Empfänger auf das Sacrament 
vorbereitet und — — hat, einen doppelten 
Zrienter | Eharalter, den der Dispoſition für den Sacra⸗ 
mentsempfang (als ſolche find fie bloße Be⸗ 


dingungen der Gnabenmittheilung) und ben eines 
perſonlich — übernatürlichen Werles im All- 
gemeinen (als ſolche find fie Verdienſturſache 


der weitern Gnadenmittheilung, entweder de con- 
dem. wenn ber Empfänger ſchon im Zuftanbe 
Gnade ſich befindet, oder de — ehe 
Weiterförderung auf dem ee 
nn Die katholiſche Lehre | 
ere Umwandlung de Men! 
nern der Seele als die proteftantifche. Diefe be⸗ 
gnügt fi) mit dem Glauben, d. 5. der gläubigen 
feften Ueberzeugung, 68 feien ung um Eprifti willen 
alle Sünden vergeben. Die ee Lehre ver» 
wirft zwar bie ganz a fefte We A 
je ber dem Einzelnen ugewandten 
ob in Ehriftus 


aller Sünden, Ar ee 

m e Verdienſle ober in feine —— 
irgend ein Zweifel geſezt würbe ober geſeßt wer · 
ientes | den bürfte, fondern weil Zweifel über die eigene 
Würdigfeit und die ausreichende Mitwirkung be- 

ſtehen fönnen; y fordert dann aber nicht top 
einen felfenfeften Glauben an Gottes Wort, nn 
gabe an Gott, ſon · 
B und Algen und 
jangenen Sünden, und 
eu 1, an Iren zu fün- 
DM daß weder Glück noch Unglü ganzen 
werben Freilich iſt 


alſo eine ae 
chen im In⸗ 


einer mechanifchen 1 Wort nach — mit den begeichneten inneren 


und ohne irgend im 
Innern der Seele das R 
e iehen jur wohingegen m —— 


c. 4 De poenit.): 


ae. das Werk der Reditfertigung (j. d. Art.) 


—— * Thaligleit der ©: ni 
at at en a —— Vorbereitung 


Sie gibt Fr wunderbar ben im Augen- 


ng ben 
wandlung des Willens und Seifteg verlege. Schon sta des Empfanges des Sacramentes vorhandenen 
erg ch darüber (Sess. XIV, | Serlenacten des nod nicht ee 
iſt mithin eine Berleum- fchen übernatürlis 


ten Den- 
einen neuen, ü rund, 


dung, wenn Cini e en die Tatholifchen | den Lebensgrund der heiligmachenden ya und 
Schriftfteller Teprten, daß das eng der | der übernatürlichen habitualen Tugenden und hebt 
Burke ohne eine gute Regung der Empfänger die | fie felbft zu einer unbegreiflich hohen Würde und 
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Sacramente 


1500 


Bolllommenheit empor, jo daß die von diefem | deren ihnen eine nur moraliſche erg Br 


neuen Lebenägrui 
Sinne des Wortes verdienſtlich find für's ewige 
Leben. So wirb im Augenblid der Taufe oder ber 
Buße der noch nicht gerechtfertigte, aber mit wenig- 
ſtens unvolltommener Reue (attritio) feine Sün- 
den bereuende Empfänger im wahren Sinne ex 
attrito contritus; es wird ihm nämlich mit der 
heiligmachenden Gnade die habituale Tugend der 
caritas und der contritio mitgetheilt; und wenn 
auch bie augenblidlichen Acte der Tugenden nicht 
gerade zu ber vollendetiten Tugend ber caritas 
und der oontritio gehören mögen, fo wurzeln doch 
alle Tugenden des Geretjertigten, auch die ge- 
ringerwerthigen, in ber heiligmachenden Gnade. — 
In Wirklichkeit unterſcheidet ſich alfo die katho⸗ 
liſche Lehre von der proteftantifchen Auffaffung 
dadurch, daß erftere zunächſt eine viel ernftere per= 
föntiche Thätigfeit und Uebung innerer Ace er- 
iſcht als die Lehre der Proteftanten ; daß fie 
ferner als anfnüpfend an jene Iran: Buräftung 
Empfängers deſſen Seele und Seelenfühig- 
keiten Durch das — eine ſolche inner! 
Ummanblung erfahren läßt, welche ſich nicht auf 
vorübergehende Acte beſchränkt, jondern einen ganz 


neuen, übernatürlichen, gemiflermaßen göttlichen | Hai 


Seins· und Lebensgrund abgibt, aus dem feiner 
Zeit die erhabenften Acte der verſchiedenen über- 
natürli—hen Tugenden hervorquellen, und zwar 
verſchiedene, je nad) Verſchiedenheit der Sacra= | 
mente. Daß die Sacramente des Neuen Bundes 


wahre Urfachen der Gnade feien, wenn auch | Ineriftenz Gottes ober 


md getragenen Acte im wahren ſchreiben. Die phyſiſche Wirffamfeit verthei: 


digen beißt fo viel als behaupten, Das äußere 
Zeichen oder die finnfälligen Elemente der facra- 
mentalen Handlung berühren unmittelbar die 
Seele des Empfängers und lafien durch diefen 
Eontact unter der allmächtigen Hand Gottes in 
der Seele die geiftige übernatiirliche Qualität der 
heiligmachenden Gnade hervorſprießen. Da diek 
zu Wirlende oder die Wir terminative ge= 
nommen , rein geiftig, ja übergeiftig ift, fo ift 
freilich) ſehr ſchwer einzujehen, wie ein materielles 
Element dazu tauglich jein lünne. In der That 
läugnet denn aud der HI. Thomas von Aquin, 
daß bieß durch eine von Gott dem materiellen 
Elemente mitgetheilte, diefem inhärivende Kraft 
geſchehen Tönne (S. Th. III, q. 62, a. 4), wie 
wohl die älteren Schüler des Aquinaten, wie * 
ludanus, Capreolus, auch das vertheidigen; das 
einzig Mögliche fei, daß Gott in porübergehender 
9 | Weije ſich des m Elementes bemächtige, 
um in feiner Allmacht durch dasſelbe jene geiftige 
übernatürfide Wirkung auszuwirken. Die jpü- 
teren Scholaftifer nennen da8 die potentia obe- 
dientialis, nad) welcher jedes Geſchöpf unter ber 
nd bes Schöpfers ſich beugen müfje und eine 
Wirkung in ſich aufnehmen ober hervorrufen könne, 
welche ſonſt gänzlich außerhalb des Bereichen feiner 
a. fei, vorausgeſeßt, daß ein metaphufifcher 
iderſpruch nicht vorliege. Dominicus Biva er- 
Härt jene phyſiſche Wir it durch eine jpecielle 
göttlichen Allmadıt in 


werkzeugliche und fomit abhängige und untergeord= | dem materiellen Elemente des Sacramentes zum 


nete, muß als zur Glaubenslehre der Tatholifchen | Bwedle der Gnadenwirkung. 


Riche gehörig bezeichnet werben. Das Trienter 

ncil nennt (Sess. VI, c. 7) geradezu das Sa=- 
crament ber Taufe causa instrumentalis ber 
Rechtfertigung. Das muß aber von den anderen 
Sacramenten in ähnlicher Weife gelten. In der 
That gebraucht dasſelbe Eoncil in der 7. Sitzung, 
wo eg von den Sactamenten im Allgemeinen 
handelt und ihre Wirkung im Allgemeinen erflärt, 
im feierlichen Canon (0. 6) ben Außdrud gratiam 
continere et conferre. &8 ift derfelbe Ausdruck, 
den Eugen IV. in der Inftruction für Die Armenier 
(f. o. n. 1) gebraucht und der dort mit causare 
gratiam ibentificirt wird ; denn dieſes continere 
und conferre gratiam fäi das Charalteriſtiſche 
der Sacramente de Neuen Bundes im Unter- 
ſchied von denen des Alten Bundes, quae non 
causabant gratiam. Das continere et conferre 
Tann alfo nur mit causare identiſch jein. 

8 Wirkungsmweife der Sacramente 
b) Binfihtlihber acramentalenYand«- 
lungen. So unbeftritten bei den Katholiken 
diejeg Bewirlen oder Verurſachen der Gnade ift, 
fo beftritten ift bei den Theologen bie nä 
und eigenthümliche Art biefeg Verurſachens. Der 
engen der verſchiedenen Meinungen 
liegt darin, daß die Einen eine phyſiſche Wir- 
fungsiweife der Sacramente vertheidigen, die An« 


Diefe Erflärung ift 
nicht weſentlich ——ù von der des bl. Thomas 
und der anderen Vertheidiger ber phyſiſchen Wirl 
rg falls eine Caufalität foll gewahrt bleiben. 
ußer dem bi. Thomas und ber thomil da 
Schule find als Vertheidiger dieſer Anficht, 
einer nicht zwar — wahr cheinii 
unter Anderen beſonders hervo rzuhe ben velarmin 
in ſeinen Controverſen (De sacramentis in 
gen. z a —X Suarez (In IIL S. Thom. 
diep. 9 A Viva (Curs. mil: P.7, ber 
q. 2). Bon den Theologen Gegenwart 
zu nennen: Oswald, v. Schäzler, Morgott, 
Billot u. |. w.; auch Scheeben (Mfterien des 
Epriftentgums, ‚Seeing 1865, $ 82) fordert 
eine „Öuperphofifce” Kraft und Wirkfamfeit. &8 
bb — Dh Se Ana an 
en jamfeit der Sacramente u 
5 Einklang bringen läßt mit den Ausfi 
der heiligen Väter und Kirchenlehrer der eı 
Jahrhunderte, welche fehr oft dem irdiſchen Ele⸗ 
mente, daß bei den jacramentalen Handlungen zur 
Verwendung kommt, eine von Gott miete — 
übernatücfiche Kraft zuſchreiben. Jedoch dürfen 
— I nicht zu jehr als beweifend an- 
den. Denn daß fie nad) gewiſſer Seite 
Farin — ufgefaht werden müflen, gebt ſchon 
Daraus hervor, daß man fonft den materiellen Ele» 
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menten eine dauernd innewohnende geiftige und 
übernatürliche Eigenſchaft und Qualität beilegen 
müßte, deren Möglichkeit der HL. Thomas mit Recht 
läugnet. ber ſelbſt die vorübergehende, unter 
Sottes Allmachi fi) vollziehende unmittelbare 
Einwirkung zur phyfiſchen Hervorbringung der 
beiligmadhenden Gnade ſcheim anderen Theologen 
fo ſchwer zu begreifen, daß fie ſich aus dieſem 
Grunde damit begnügen, eine bloß moralijche 
Eaufalität der Sacramente anzunehmen. „Dora- 


Yifche Gaufalität” will befagen, daß bie farramen- | und 


talen Handlungen in irgend einer Weiſe Gott ni 
beivegen ober bejtimmen, bie heiligmachende Gnade 
in ber Seele des Empfängers hervorzubringen. 
Als Vertreter = Anficht gelten vor Allem bie 
ey der feotiftiichen Schule (Durandus, 
Duns Scotuß und vor ihnen Alegander von Hales 
und ber hl. Bonaventura). Es läßt fi nicht 
laugnen, daß diefe Erflärung bloß moralil 
i feit zuweilen zu ſtark herabgedrückt wurde, 
fo daß die Urſachlichteit ſelbſt dadurch in Gefahr 
tom. Wenn z. 3. als Erläuterung der Vergleich 
mit einer an fi geringwerthigen Denkmünze 
herangezogen wurde, auf welche hin dem Inhaber 
aus dem Föniglichen Schage eine hodhwerthige 
Summe ausgezahlt werde, jo wären bie Sacra- 
mente darnach jehr wohl Zeichen des Gefchentes ber 
göttlichen Gnade, Urſachen derjelben aber nur in 
einem ſehr abgeſchwächten Sinne. Es ift das Ver- 
bienft Lugo's und in unferer Zeit Franzelins, die 
Anſicht der moralifchen Urſächlichleit der Sacra- 
mente in neues Licht geftellt zu haben. Lugo hebt 
hervor, daß bie Sacramente inoraliſche Hand« 
Tungen Chriſti jeien; das fordere die Natur der 
Sache und ſei duch bie ganze Tradition bezeugt; 
nicht fo fehr der einzelne Priefter fei der Spender, 
als vielmehr Chriſtus ſelber, deſſen fichtbarer Stell- 
vertreter und Inftrument der ne fei. Infofern 
aber die facramentale Handlung Handlung Ehrifti 
fei, fei fie Die moralifche Wirkurſache, daß 
Erlöfungsverbienft Ehrifti und die dadurch erwor- 
bene göttliche Gnade dem Sacramentsempfänger 
mittheile. Näher ausgeführt und in genialer Weile 
vertieft ift dieſe Lehre durch Franzelin in dem 
Werle De sacram. in genere, Thes. X u. XI. 
Als frühere Vertheidiger findet man dort noch ver« 
zeichnet Heinrich von Gent, Canus, M. und B. Le⸗ 
desma, Fr. Victoria, Vasquez, Becan, Eonind, 
Zournely u. A. Daß ve den Sacramenten zu- 
geſchriebene Eigenſchaft ihnen wirklich zufommt, 
und daß fle folglich in Diefer Weife eine ale 
Uichkeit der ihnen innewohnenden Gnabenwirkung 
gen, iſt unläugbar. Die Streitfrage lann daher 
nur mehr bieje fein, ob jene moralifche Urfächlich- 
Teit genüge, um bie Sacramente causae instru- 
mentales gratiae zu nennen, oder ob ihnen außer- 
dem nod in einem nähern und unmittelbaren 
Sinne die Verurſachung der Gnade beigelegt wer⸗ 
den müffe. In der That find denn auch mehrere 
Vertheidiger der phyſiſchen Wirkungsweiſe ber 


Sacramente bemüht, vor Allen zu erhärten, daß | fordert, dann 


Sacramente, 
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die befagte moraliſche Wirffamfeit nicht genüge, 
um die Sarramente nad) dem Ausſpruche des 
Zrienter Concils zu werkzeuglichen Urſachen 
der Gnade zu machen. Beſonders glaubt man her⸗ 
Pag u wenn bie ce durch 
ihre Eigen & lungen Ehrifti und ihre 
dadurch erlangte — u ee Gnade 
genannt würden, fo fei biefe Urjächlichfeit doch 
nicht die eines Werkzeuges, dem nur in Verbin⸗ 
dung mit der Rare eine nebenjächliche 
abhängige Wirkjamfeit zulomme, jondern ber 
unendlichen Würbigfeit der Handlungen Chrifti 
Aa ep zwar nur einer moraliſchen 
jache, einer Haupturſache zu. D 
bürfte Diefer Einwand in mehr als Eher Fr 
tbar fein. Gewahrt bleiben muß allerdings, 
die Sacramente Urſachen der Gnade find, und 
daß fie nicht Haupturfachen, fondern nur Werf« 
zeuge find. Beides bürfte aber auch bei der An⸗ 
nahme der moralifchen Gaufalität geichehen. Wenn, 
wie Franzelin von den facramentalen Handlungen 
mit Recht bemerft, eorum dignitas et pretium 
supernaturale fundatur in satisfactione ac 
meritis completis in cruce, fo können die Sa- 
eramente in ihrer Eigenſchaft als Handlungen 
Eprifti ſehr wohl moraliihe Werkzeuge zur 
Zuwendung ber durch daS irbijche Leben und 
Leiden erworbenen DVerbienfte ifti genannt 
werden. Ya ſchon dadurch, daß nicht Ehriftus in 
eigener Perfon, fondern durch feine Stellvertreter 
bie facramentalen Handlungen vollzieht, find die 
Sacramente Handlungen der Werkzeuge Ehriftt — 
der Beauftragte und Bevollmächtigte Handelt als 
Inſtrument oder Werkzeug feines dem 
phufifches, aber als moralifes Inf 
und darum ſchon werfzeugliche Urfache deſſen, was 
durch fie bewirkt wird, ganz abgejehen Davon, wie 
unmittelbar ober wie mittelbar bie Hervorbringung 
der Gnade von ihnen abhängt, ob es eine phyſiſche 
ober eine moralijche Verbindung ift, in welcher Die 
—— area | und die Hernorbringung 
er heiligmachenden Gnade mit einander ftehen. 
Nach diefer Erklärung N aud den Theologen, 
welche die moralifche falität annehmen, die 
Sacramente wahre Werkzeuge der Gnade. In 
der von Lugo und Franzelin verfochtenen Erllärung 
wird aber auch, wie felbft von ben Gegnern nicht 
leicht geläugnet werben Tann, die Urfächlichkeit 
der Sacramente in Bezug auf die Gnade gewahrt. 
Indeſſen läßt ſich wohl nod) eine andere moralijche 
Caufalität vertheidigen. Es dürfte nämlich nicht 
ſchwer fein, bei den einzelnen Sacramenten al& 
das zunäcdhft und unmittelbar Berurfachte eine der 
phufffcen ingießung der heiligmachenden Gnade 
boraufgehende moralifege Wirkung mr. 
nämlich ein neues moraliſches und juridiſches 
hältniß zu Chriſtus und zu Gott. Wenn nun 
bieſes Verhältniß feiner Natur nach, mit Rüdficht 
auf die gegenwärtige übernatürliche Ordnung der 
Dinge, die Ei Kunde: beiligmachenden Gnade 
die Sacramente mittelbar die 
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Urjachen der heiligmachenden Gnade. Ein ſolches 
neues Verhäliniß zu Chriſtus * zu Gott 
aber bei den Sacramenten nachweisbar. Die 
liedert als äußeres Zeichen in daB äußere Reich | no 
Shriti ein, in feinen bi — Leib (diefe Ein⸗ 
gliederung "wird befiegelt durch nn alter, 
wie aus dem Dogma oe die Gliebj 
Chriſti, des eingeborenen Sohnes Gott ie u 
neun Stammbaters der Menfchen, ift Sohnſchaſt 
Gottes und fordert deßhalb ihrer Natur nad; die 
Mittheilung der heiligmadjenden Gnade und bes | der 
spiritus adoptionis, damit fie nit eine — 
äußerliche, —* eine N ern 
Kindfchaft fei, durch welche wir er Gottes nich 
bloß heißen, fondern in Wahrheit find. — auf 
gleiche Weiſe gibt die Firmung den Charakter eines 
unter die Fahne Ehrifti eingereihten Soldaten, 
ber wiederum die göttliche Waffenrüftung der 
übernatürlichen Tugend und Gnade erheijcht. Daß 
beim Sacrament ber Weihe etwas Analoges ftatt« 


Sacramente. 
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nämli bie Verfechter ber alität 
—— her Brandt — — die 


— nicht geläugnet zu werden, fie würbe nur 
ein neues Moment Hinzufügen, um bie Be» 
zeichnung justificationis causa instrumentalis 
zu rechtfertigen und in's Licht zu ſetzen. Uebrigens 
geben einerjeit8 Die befonneneren und gemäßig- 
teren Vertheibiger der phyſiſchen Wirkfamfeit mi 
daß es ſich um eine gar nicht ſichere noch bedeu⸗ 
ah Frage handelt ; andererfeit3 wird von 
Segenpartei 5 ugeftanden, daß die Unmöglich- 
feit einer php) — AU nicht erweißbar 
ift. Franzelin fagt (. c. th. XI, II): Non dice- 
mus ...repugnare efficaciam physicam sa- 
eramentorum ad gratiam instrumentaliter 
producendam ; Suarez hingegen fagt von der 
Döofigen Wirkſamleit, wiewohl er für fie eintritt: 
Opinio illa de causalitate physica est Talde 
incerta et ad hominum sanctificationem non 
multum referens (l.c. disp. 10, sect. 2, n. 7), 


findet, ift von felbft Mar. Beim Bußfacrament ift | und weiter unten: Ut sacramentum dicatur 


es noch leichter und einfacher, eine unmittel- 
bare, ber Natur, nicht der Zeit und der Sache 
nad, dem Gnabenjhmud voraufgehende Wirkung 
zu bezeichnen, nämlich ben juridiichen Verzicht 
Bottes auf fein et gegen ben Sünber und die 
Berzeihung der Sünde; thatſächlich verwirklicht 
wird dieſe in ber 


conferre aliquid ex opere operato, sufficit 
causalitas moralis. 

9. Vergleich der neuteftamentliden 
Sacramente mitden Sacramenten bed 
Alten Bundes. Aus der Wirfjamleit ber Sa- 
cramente des Neuen Bundes begreift man, wie im 


enwärtigen übernatürlichen | Vergleiche zu dem chriftlichen Sottesdienfte und 


Ordnung durch Eingießung der Heiligmadjenden | feinen Gebräuchen, zu welchen vorzugsweiſe die 


Gnade, welde deßhalb naturnotäwendig mit dem 

juridifehen Nechtöverzicht Gotles verbunden: ift. 
Bei der Kranfenölung läßt ſich vielleicht eine ana- 
Ioge Erklärung geben, falls man nicht auf die 
Analogie der einen unauslöfchlichen Charalter ein- 
prägenden Sacramente zurüdgreifen will. Für die 
Ehe Liegt die unmittelbare moraliſche Wirkung 
darin, daß die jeweilige concrete Ehe zu einem 
realen Symbol der Vereinigung Chriſti und ber 


Kirche von Gott angenommen wird; infolge deſſen | Glauben 


tritt die Mittheilung der heiligmadjenden Gnade 
ein als eine moralijche Forderung dieſes neuen 
Verhältniſſes zu Chriſtus. Es bleibt nur noch das 
Sacrament der heiligen Euchariſtie. Bei dem» 
jelben handelt es fi um den Genuß des Lei- 
bes und Blutes Chrifti. Daß babei eine Auß- 
nahmeftellung ftattfinde betreffs der Wirkjamteit, 
darf nicht bejremden, da das Altarsfacrament aud) 
als Sacrament von allen übrigen eine — 
ſtellung einnimmt. Klar aber dürfte von 
fein, daß durch den realen und körperlichen © 
euchariſtiſchen Chriſtus und wegen Deselben 
zugleich eine höchſt innige moraliſche Beziehung 
der Seele des Empfängers zu Ehriftus dem Herrn 
eintritt, welche beim würdigen Empfang nicht ohne 
veichliche ange} der _übernatürlichen Gnade 
bleiben Tann. Nach dem Gefagten bleibt alfo bie 
Eigenſchaft der Sacramente als causae instru- 
mentales der Gnade in mehr alß einer Weiſe ge- 
wahrt, auch von dem, der eine phyfifche Wirkfamleit 
der Sacramente nicht zugeben zu Tönnen glaubt. Die 
erflärte moraliſche Verurſachung der Gnade müſſen 


Sacramente zählen, der Hl. Paulus bie Ceri⸗ 
monien und Sacramente des Alten Bundes in- 
firma et egena elementa nennen tonnte. Ihnen 
tam die Auswirkung der innern Kurs ex 
opere operato nicht zu; wenn bei frommen Ge⸗ 
brauche unter den Israeliten ſich ſolche fanden, 
denen die Recdhtfertigungsgnade oder deren Ver⸗ 
mehrung zu theil ward, dann geſchah dieß in ber 
ande daß jene Gerimonien und Sacramente den 
an den kommenden Exlöfer wedten, und 
dafs der gläubige Jeraelit fi dann an den om« 
menden Meffia in wahrer Liebe und Reue von 
Herzen anſchloß. Die Wirkung war aljo ex 
opere operantis, eine Folge der perjönlichen 
Acte des Empfängers, welche zwar bei dem noch 
nicht Gerechtjertigten die heiligmadhende Gnade 
nicht de condigno, wie bie Theologie jagt, ver⸗ 
dienten, aber auf die zuvorlommende und beglei- 

jende Gnabenhilfe bin und auf die göttliche Ver⸗ 
heißung hin de congruo ben ftand ver 
mitteltenundverdienten. Nur bei Einem Sacrament 
des Alten Bundes, der Beſchneidung (ſ. d. Art.), 
wollen mande Theologen eine Wirkung ex opere 
operato annehmen, die Tilgung der — 
wie bei der neuteſtamentlichen Taufe. Daß dieſe 
Wirkung bei der Beſchneidung allerdings oftmals 
eintrat, kann ſchwerlich geläugnet werden. Den- 
noch ift dieſe Wirkung der Beſchneidung nicht zu» 
zuſchreiben in ihrer Eigenſchaft als Sactament des 
Alten Bundes, jondern infofern in ihr das Natur» 
facrament verwirflidht wurde, von welddem oben 
n. 1 fon Rede war, deſſen die heiligen Väter, 
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insbefondere der hl. Auguftinus, Erwähnung thun, 
und das von der Theologie durchaus feftgehalten 
werben muß. : 
10. Das Naturfacrament. Aus dem all» 
en Heilswillen Gottes den Menfchen gegen- 
iber, von dem auch bie unmünbigen Kinder, 
Deren fo viele vor den Jahren des Vernunft« 
gebrauches wegfterben, nicht ausgeſchloſſen find, 
ſchloſſen die Theologen mit Recht, daß zu jeder 
Zeit ein Mittel beftanden haben müfſe, durch wel⸗ 
ches auch die unmünbigen Finder auß dem Zu- 
flande der Erbfünde in den Stand der Heiligkeit 
und Gerechtigkeit verfegt werben fonnten. Bei den 
Erwachſenen, d. h. den bis zum vollen Vermunfte 
brauch Gelommenen beftand und befteht dieß 
ittel jeßt noch, als Erfah der Taufe unter dem 
Namen der „Begierbetaufe” oder gemifjermaßen 
als Anticipation der Waſſertaufe, in der vollkom · 
menen Liebe und Reue. Für die unmündigen 
Kinder, die perfönlicher Acte nicht fähig find, fan 
ein ſolches Mittel nur eine Gerimonie fein, welche an 
nen und für fie vollgogen wird. In der That 
t e8 denn auı 
Togie, daß vor der Einfegung und allgemeinen 
Verbindlichkeit der chriftlichen Taufe bie Unmün- 
digen gerechtfertigt werden konnten, wenn bie 
jenigen, unter deren Sorge fie ftanden, im Glauben 
an den kommenden Meffias jene durch irgend 
welchen äußern Act Gott aufopferten. Daß ber 
züglic der männlichen Judenkinder, die das Le— 
bensalter des achten Tages erreichten, in und mit 
der Beichneidung gewöhnlich diefe gläubige Aufe 
opferung ftattfand, wird jeder leicht zugeben, und 
inſofern wurde für's Gemwöhnliche mit ber DBe- 
ſchneidung die Heiligung und Redtfertigung des 
Knäbleind vollzogen; nothivendig war aber bie 
Beſchneidung nicht zu biefem Zwed, was fich ſchon 
daraus ergibt, daß fie bei der größern Hälfte ber 
jüdischen Nadjlommenjchaft nicht vollzogen werden 
Ionnte. Die Wirkung und Wirkungsweiſe diefes 
Naturfacramentes war aber eine andere und minder 
erhabene, als die der Sacramente des Neuen Bundes 
iſt. Die Hriftliche Taufe ertheilt, woran kaum zu 
pen ift, eine größere Fülle ber heiligmachen- 
en Gnade, als dieß das fogen. Naturjacrament 
ea ber vorchriftlichen Heilsdconomie that. Daß 
als die Gnade verhältnigmäßig weit ſpärlicher 
floß, ſcheint ber HI. Johannes in feinem Evan- 
lium (7, 89) jattfam auszubrüden, wenn er 
Areibt: Nondum enim erat Spiritus datus, 
ia Jesus nondum erat glorificatus. erner 
geſchah die Wirkung des Naturfacramentes nicht 
eigentlich ex opere operato. Sie gie viel- 
mehr ex opere operantis, nicht des Empfängers, 
wohl aber des Spenders; die gläubige Hin» 
abe und Aufopferung und ber Anſchluß an den 
mmenden Meſſias war zunächſt das perjün- 
liche Werk deſſen, der die äußere Cerimonie an 
feinen Pflegebefohlenen vollzog, und als ftellver- 
tretende Handlung wurde fie für den Unmündigen 
von Gott angenommen. Die äußere Cerimonie 
airchenleriton. X 2 Aufl. 


Sacramente. 


Sa te ei 2 
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allgemeine Annahme der Theo« | die 
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oder das Sacrament jelbft war darum aud) we 
niger Urſache der Rechtfertigungsgnade, als viel- 
mehr eine bloße Bedingung, auf welde hin Gott 
die Eingießung ber Gnade verſprochen hatte. 

11. Einfegung der Sacramente. In 
ber oben beiprochenen Frage über die Sacramente 
als moralische Werkzeuge und Urſachen der Gnade 
an andere Frage über die Einfegung ber 

cramente ſchon weſentlich gelöst. Die Sacra- 
mente wurden bezeichnet als Handlungen Chrifti, 
der Spender als Inftrument, als Bevollmächtigter 
und Stellvertreter Chrifti; mithin Ehriftus als 
derjenige, der bie Vollmacht gegeben und die 
Darum befennt und 
fie feine Gewalt über 
das Wejen der Sacramente habe; fie find etwas 
ihr Gegebenes und Anvertrautes, nicht etwas von 
ihr Gegebenes und Angeorbnetes. Das Trienter 
Eoncil ſchließt (Bess. VII, can. 11. c.) denjenigen 
von der Kirchengemeinſchaft aus, der behauptet, es 
feien nicht alle Sacramente des Neuen Bundes von 
Epriftus dem Herrn eingefekt ; Die Gewalt, welche 

irche is jelber zulegt, beſchran ſie darauf, 
„bezüglich ber Ausſpendung das anzuordnen ober 
u ändern, was fie je nach dem Wechſel der Dinge, 
er Zeit und der örtlichen Verhältniffe für den 
Nuten der Empfänger und für die den Sacra- 
menten ſchuldige Ehrfurcht als das Angemefjenere 
erachte, salva illorum substantia” (Sess. XXI, 
c. 2). — Mit Recht fehließen die Theologen aus 
biefen Ausfprüchen ber Kirche, daß Ehriftus un» 
mittelbar alle Sacramente eingejeht habe, nicht 
bloß mittelbar durch die Apoftel oder bie Kirche, 
indem er diefen die Vollmacht zur unmittelbaren 
Einfegung ertheilt Habe. Von der bloß mittel- 
baren Urheberichaft würde das Wort „einjehen, 
instituere“ nur höchft gezwungen gebraucht. Zu⸗ 
dem hätte bei einer bloß mittelbaren Einſetzung 
durch Ehriftus die Kirche in der That die Ger 
walt auch über die Weſenheit der Sacramente 
gehabt: warum follte fie dieſelbe jet nicht mehr 
und mur salva eorum substantia An⸗ 
ordnungen über die Sacramente treffen können, 
und wie wäre es möglich geweſen, daß die Apoftel 
ſchon fi nur „Verwalter, Ausſpender, ar 
satores“ ber Geheimniſſe Gottes nannten? (DBgl. 
1 Cor. 4, 1, wo der Mpoftel mit den Worten 
ministros Christi et dispensatores mysterio- 
rum Dei allerdings nicht bloß die Sacramente 
bezeichnet, fondern bie Verwaltung aller in der 
Kirche niedergelegten übernatürlichen Heilsgüter, 
welche Ehriftuß gebracht hat, 2 ſowohi die gött« 
lichen Lehren und Glaubensgeheimnifſe als auch 
die zur Heiligung beftimmten Gnabenmittel.) Aus 
al’ diefen Gründen kann die unmittelbare Ein- 
fegung der Sacramente durch Ehriftus nicht be⸗ 
zweifeit werden; gleichwohl wollen manche Theo- 
Iogen fie nicht als förmlich definirten Glaubensſatz 
gelten laſſen, weil fie nicht jo jehr mit nadten 
Worten. ausgeſprochen ift, als vielmehr fhluß- 
weiſe aus den Augfprüchen ber Kirche ſich ergibt. 

48 
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12. Siebenzahl der Sacramente. Auch 
die Neuerer des 16. Jahrhunderts ſchrieben der 
Kirche nicht die Befugniß zu, Sacramente einzu» 
fegen. Da fie aber auch läugneten, daf bie in der 
Kirche üblichen Sacramente, I der Zahl nach, 
alle von Chriſtus eingefept find, fo mußten fie 
folgerichtig eine Reihe derjelben verwerjen. Der 
Streit über die Sacramente und ihre Zahl war 
und ift einer der Hauptpunfte und -Anläffe der 
lirchlichen Spaltung. Zu einer Einigkeit und 
Klarheit in der Darftellung gelangten bie Neuerer 
niit ; einig waren fie nur in der Verwerfung der 
Siebenzahl. Luther ſchwankt in einer und berfelben 
Schrift (De captivitate babylonica), indem er 
bald von drei (Taufe, Buße und Abendmahl), 
bald von zwei Sacramenten redet (der Taufe und 
dem Abendmahl), oder aud) von „Einem Sacra- 
ment und drei facramentalifchen Zeichen” ; in 
feinem großen Katechismus ia er „bon zwei 
durch Chriſtus eingefekten Sacramenten“. Die 
von Melanchthon abgejaßte Apologie zählt deut- 
lich drei Sacramente auf: Taufe, Buße, Abend: 
mahl; fpäter ſcheint Melanchthon ſelbſt noch als 
viertes die Ordination angenommen zu haben. 
Calvin will in feinen Institutiones (L. 4, c. 18, 
n. 20) nur von zwei Sactamenten (Taufe und 
Abendmahl) wifjen ; mehr Sacramente fei jidiſch. 
Zwingli und feine Anhänger beſchränlen ſich ebenjo 
auf die Zweizahl. Auch Heutzutage ift dieß die 
gemwöhnlichere Annahme der Proteftanten. Die 
officielle Lehre der Anglicaner (n. 25 der fogen. 
39 Artikel) nimmt aud) nur die beiden Sacra= 
mente der Taufe und des Abendmahles an; wenn 
die Ritualiften der Gegenwart mehrere annehmen, 
fo ift das eines der Stüde, in welchen fie der vor« 

ormatorischen Kirche fich wieber nähern. Daß 
aber die Siebenzahl, wie fie in ber römifchen 
Kirche feitgehalten wird, bis auf die Apoftel und 
Chriſtus zurüdgeht, ift unſchwer zu beweifen, 
Wohl kommt weder in der heiligen Schrift noch 
in ben Schriften der Väter der erjten Jahrhunderte 
die Zufammenfaffung all’ jener jacramentalen, 
gnabevermittelnden Handlungen zur Siebenzahl 
oder zu der Einen Klaſſe vor; das ift aber auch 
gar nicht zu verwundern, weil troß des Gemein⸗ 
jamen der Gnadenwirkung doc) eine große Ver- 
ſchiedenheit der äußeren Zeichen felbft befteht, und 
weil fie darum fehr leicht in verfchiedene Gruppen 
gefaßt werden können. Allein von den einzelnen 
jener heiligen Gebräuche, welche als Sacramente 
bezeichnet werben, Täßt ſich bis in die älteften 
Zeiten hinauf nachweiſen, daß fie ftet3 als heilige 
Cerimonien gegolten haben, denen auf Ehrijti 
Anordnung aus fich felber eine beſondere Gnaden- 
wirkung zufommt (}. d. Artt. über die einzelnen 
Sacramente). Zu Anfang bes 3. Jahrhunderts 
legt ſchon Zertullian (De resurrect. c. 8) Zeug» 
niß ab gegen die Nichtigfeit der Behauptung 
der Proteftanten, baß ber alten Kirche der Väter 
nur zwei Sacramente befannt geweſen jeien. Ohne 
eine Aufzählung ber Sacramente zu beabfidhtigen, 


Sacramente. 
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will er nur zeigen, daß bei der Heiligung des 
Ehriften Seele und Leib auf's Innigfte zufammen 
berührt werben, und daß die Heiligung der Seele 
fich vielfach Durch Teibliche Dinge vollziehe: caro 
abluitur, ut anima emaculetur; caro ungitur, 
ut anima consecretur; caro signatur, ut et 
anima muniatur; caro manus impositione 
adumbratur, ut et anima Spiritu illuminetur; 
caro corpore et sanguine Christi vescitur, 
ut et anima Deo saginetur. Nicht undeutlich 
werden da die meiften Sacramente ber heutigen 
Tatholifchen Kirche bezeichnet. Die genauere wifjen- 
ſchaftliche Behandlung und Glaffificirung fand 
allerdings erft beim Auffeimen der ſcholaſtiſchen 
Theologie ftatt. Allein wenn Peter der Lombarde 
und Hugo bon St. Victor, beide gegen die Mitte 
bes 12. Jahrhunderts, ausdrücklich über bie fieben 
Sacramente in unferer heutigen Reihenfolge redeten 
und —— Abhandlungen ſchrieben, ſo 
wurde ihnen von feiner Seite in dieſem Punkte 
auch nur ber geringfte Widerſpruch zu theil, ob» 
wohl in anderen Stüden Peter der Lombarde un⸗ 
yüblige Angriffe erfuhr. Das beweist Mar, daß 

ie fieben Sacramente als unantaftbares Erbgut 
von Alters her galten. Mehr noch als dieß ift ein 
vollgültiger Beweis für bie ftete und apoftoliiche 
Tradition von fieben Sacramenten die Dießbezig« 
liche Uebereinftimmung aller orientalifchen Kirchen, 
weiche fich, theilweiſe ſchon ſehr frühe, mindeſiens 
im 5. chriſtlichen Jahrhundert, von Rom getrennt 
haben. Die beftändige Den, und Eiferfucht 
gegen Rom macht es zur vollgn Unmöglichkeit, daß 
jene abgefallenen Secten in fpäterer Zeit von ihrer 
Feindin Die Sacramente als von Chriſtus ererbte 
heilige Handlungen angenommen hätten. Sie 
mußten fie zur Zeit ihrer Trennung ſchon haben, 
und zwar nicht al8 fürzlich eingeführte Gerimonien, 
Kan ſchon damals als anerfanntermaßen von 

en Apofteln und von Epriftus ſtammende Ge- 
heimniffe. Heutzutage liegen die rituellen Bücher 
der verſchiedenen orientalifhen Secten zu offen 
bor Aller Augen, als daß an jener Uebereinftim- 
mung bezüglich der Sacramente gezweifelt werben 
könnte, jo groß auch der Unterfchied ber unweſent⸗ 
lichen Gerimonien bei der Verwaltung und Spen- 
dung berfelben ift. Die eigentliche griechiſche Kirche 
bat nie über die Siebenzahl der Sacramente mit 
den Lateinern geftritten; bei den Unionsverſuchen 
bat dieſe Lehre nie die geringfte Schwierigfeit ge= 
macht. Bekanntlich haben die Griechen aud) nad, 
ber letzten Trennung beharrlich dieje Lehre feft- 
gehalten und die Zumuthungen der Proteftanten 
energiſch zurüdgewieien, in diefem Punkte mit 
ihnen gemeinfame Sache zu machen. Am jchärfiten 
trat dieß hervor, als gegen Anfang des 17. Jahr- 
hunderts der Patriarch von Eonftantinopel, Eyril- 
lus Lucaris (f. d. Art.), ſich der calviniſchen Lehre 
zugeneigt hatte; in mehreren Synoben, beſonders 
in der zu Eonftantinopel vom Jahre 1639 und 
von Bethlehem im I. 1672, wurden die Lehren 
des unterbeß verftorbenen Cyrillus, beſonders bie 
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Lehre von nur zwei Sacramenten, feierlich ver- 
Er I 
von am. jeben 
Sacramente. Diefes zähe und un! ) 


beit Ioßgetrennten Secten an der Siebenzahl der 
Sacramente erklärt ſich nur durch die ſchon in den 
erften chriſtlichen Jahrhunderten herrji Ueber» 
jeugung von dem apoſtoliſchen und göttlichen Ur⸗ 
— derſelben. Daß dieſe hasse en auf 
heit berube, davon ift zwar dem Satholifen 

die unfehlbare Glmubense bes 
Lehramtes Zeuge genug; aber auch menjchliche 
Gewißheit gewährt ſchon bie geſchichtliche Un⸗ 
möglichfeit, einen fo wichtigen, mit dem ganzen 
chriſtlichen Leben verwachſenen Lehrpunft zu irgend 
einer Zeit irrthümlich und trüglich einzuſchmug · 
eln, und zwar fo einzuſchmuggein, daß jede Spur 
päterer Van. verwiſcht worden wäre. 
13. Die Gewalt Ehrifti und die Ge 
walt der Kirche bezüglich der Sacra— 
mente. Chriſtus Hatte die Vollmacht zur Ein« 
fegung von Sacramenten ſowohl infofern er Gott 
ift, als auch infofern er Menfch ift, jedoch in ver« 
ſchiedener Weile. Nur Gott lann die eigentliche 
Wirkung der Sacramente, die Mittheilung der 
heiligmadhenden Gnade an ben Menfchen un« 
mittelbar wirlen; infofern ift alfo zur Eonftituirung 
der jacramentalen Handlungen oder äußeren Zei= 
hen als gnadenwirlender Zeichen göttliche Auc⸗ 
torität vonndthen. Der hl. Thomas von Aquin 
entwidelt ſehr gut den verſchiedenen Einfluß auf 
die Sacramente, welcher Ehrifto je nad) feiner 


Gottheit und nad) feiner Menfchheit, und welcher | jp 


der Kirche zulommt (8. Th. III, q. 64, a.1—5): 
Ehriftus als Gott hat die potestas auctoritatis, 
Ehriftus als Menſch die potestas ministerii 
principalis seu excellentiae , die Kirche bie 
Potestas ministerii instrumentalis seu dispen- 
sationis. Zur potestas excellentiae Christi 
rechnet der Aquinate vier Stüde: daß Ehrifti 
Verdinft wirfiam ift in den Sacramenten; daß 
fie in feinem geipendet werben; daß er 
von Gott Die Bollmadit hatte, nad) Gutdinten bie 
äußeren Zeichen und Handlungen zu wählen und 
mit ihnen ein beflimmtes Maß von Gnaden zu 
verbinden; daß er jelbft zur Mitteilung der 
Gnadengaben an die Dentien biejer äußeren 
Zeichen nicht bedurfte und mithin die facramen- 
talen Gnaden ohne Sacramente fpenden konnte. 


— Bezüglich der Gewalt der Kirche bemerkt der | tigfeit 


HL Thomas, daß es zwar nicht unmöglich geweſen 
wäre für Chriftus, E Kirche eine ale der 
walt zur Einfegung von Sacramenten mitzutheilen, 
wie er felbft fie als Menſch beſaß; ex aber 
ur Wahrung der Einheit ber Kirche, von ber 
Erin das Haupt fei und bleibe, I er und 
volllommener erachtet habe, eine ſolche 

nicht mitzutheilen, ſondern nur die Vollmacht, bie 
Sacramente zu ſpenden und zu verwalten und 
hierbei minder wichtige Einrichtungen zu treffen, 


Sacramente, 


ervalt | zweite unmittelbar durch firchliches 
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welche daß Weſen ber Sacramente unberührt lafien. 
Zum Weſen des Sacramentes als des signum 
efficax gratiae gehört nun das betreffende Zei- 


wanbelbare 18 ſolches und die bamit Gnade. 
halten der verjchiedenen von der latholiſchen Er Er en < — 


ie Kirche lann alſo weder Die Gnade des Sacra- 
mentes änbern, noch auch das bei jedem Sacra⸗ 
ment eigenthümliche Zeichen abändern, wenigitens 
nicht fo, daß es nicht mehr das von Chriſtus ge⸗ 
wollte und beftimmte Zeichen wäre. Da nun 
dieſes Zeichen ein Doppeltes Element hat, Materie 
und Form (f. o.n. 3), fo hat die Kirche feine 


lichen | Gewalt über Materie und Form, infoweit die 


Bedeutung der Worte ober die Anwendung der 
Materie eine andere würde. Ob und wie weit bei 
den einzelnen Sacramenten die Form und Ma- 
terie von Chriſtus ihre bis in bie letzte Einzelheit 
genaue Beitimmung erhalten hat, ift bei den ein» 
einen Sacramenten nad) Tradition und Praxis 
er Kirche zu unterfuchen; es fteht nicht bei allen 
Sacramenten in gleicher Weiſe feft. So lann denn 
aud) eine Aenderung, welche bei bem einen Sacra⸗ 
ment als unweſentlich gelten würde, bei einem 
andern durchaus weſentlich fein. Die das Weſen 
des Sacramentes begleitenden Gerimonien unter» 
fiegen, wie ſchon gejagt, der Veränderlichkeit, und 
thatfächlich find fie vielfach nad) Zeit und Ort ab« 
jeänbert worden; daher ſiammen bie verjchiel 

i 3 — der Kirche, —5 — der 
morg en, auch jetzt flattfinden und von 
a nit nur Gebilige fordern auch geſchützt 
werden. 

14. Spendung der Sacramente. Wenn 
der Kirche diefe Befugniß, die Sacramente zu 
enden und die Art und Weiſe der Spenbung zu 
regeln, beigelegt wird, jo gilt das jelbftverftändlich 
nur von den Trägern der Firchlichen Auctorität, 
welche nach Außen hin die Kirche zu regieren 
haben, nämlich dem Epifcopat ; ja wegen ber Wich⸗ 
tigfeit der Sache und wegen ber Gefahr, daß nicht 
das Weſen der Sacramente Schaben leide, ift der 


fti | oberfte Biſchof der Gefammificche, der römifche 


BVapft, bereditigt, die Befugniß, die Art und 
Weiſe der Spendung zu regeln, allein vorzu» 
behalten, wie bieß denn aud) feit Langem in Wirt« 
lichkeit gejchehen ift. Auch die Spendung jelbit ift 
Sache der kirchlichen Auctorität; nur diejenigen, 
welche fie mit derſelben betraut, fönnen und Se 
die Sacramente fpenden. Dabei ift jedoch die 
Gültigkeit der Spendung und die Erlaubt« 
heit derjelben auseinander zu halten. Zur Gül- 
it der © gehört, daß der Spender 
mit den Eigenfchaften ausgerüftet tft, von welchen 
Chriſtus die Sacramente abhängig gemacht hat; 

ur Erlaubtheit außerdem, daß Alles nad) Vor⸗ 
Kari und in Unterorbnung unter bie zuftändigen 
firchlichen Oberen gefchiebt; das 
mittelbar Traft göttlichen Rechtes 


je wird um« 

ordert, das 

Si m 

von Ehriftus beauftragte Spender fteht das 

— 5 der Kirche da, fo daß von ihm die 

ültigfeit aller Sacramente, mit Ausnahme des 
48° 
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Taufſacramentes und ber Ehe, abhängig ift, und 
De von ber Fülle des Prieſterthums, welches | trei 
im Epifcopat verwirklicht ift, das Weihefacrament 
und in gewiſſem Sinne die Firmung, während 
zu den anderen Sacramenten das einfache Priefter- 
thum genügt. Daß Trienter Concil ſpricht 
(Sess. VII, can. 10 De sacram. in genere) 
über —— den Kirchenbann aus, ber ber 
Ehriften hätten die Befugnik zur 

Eemung be (göttlichen) Wortes und aller Sa- 
cramente. Später (Sess. XXIII) fpricht e8 dann 
von dem Unterfhied der bifchöflichen und ber ein⸗ 
Be priefterlichen Gewalt und belegt (ib. can. 7) 
n mit dem Kirchenbann, der behauptet, „bie | fi 
Bischöfe ftänden nicht über den Priejtern, oder fie 
hätten nicht die Gewalt, zu firmen oder zu weihen, 
ober die ihnen —5* — Firm· und Weihegewalt 
jei ihnen mit Presbhtern gemein .. ., oder 
jolche, welche von den kirchlichen und canonifchen 
Oberen nicht orbmungsmäßig geweiht noch geſandt 
wären, ſondern anderswoher fämen, feien recht« 
mäßige Diener bes Wortes und der Sacramente“. 
Gelegentlich der Lehre über die einzelnen Sacta- 
mente geht das Concil dann noch näher auf die 
betreffenden Spender de Sacramentes ein. — 
Die durch dad Sacrament ber Weihe empfangene 
Gewalt zur Spendung der Sacramente ift, wie 
die Weihe felbft, eine unverlierbare. Allein damit 
ift noch ih die Erlaubtheit der Spendung ge= 
geben. Mag auch jeber Priefter oder Biſchof die 
Sactamente gültig ſpenden können (mit Außnahme 
des Bußjacramentes, bei dem zu ber unverlier« 
baren Weihegewalt noch bie verlierbare und ent» 
gießbare Richlergewalt erforderlich ift), ſo Darf doch, 
damit Alles in der Kirche in georbneter Weiſe ge⸗ 
ſchehe, außer in dringlichem Nothfall nur ber in 
ein kirchliches Amt eingeftellte Priefter oder der 
von diefem Beauftragte, und zwar nur für feinen 


Amtsbezirk, die Ausſpendung der Sacramente ſchieden 


vornehmen. Der Bapit, die Biſchöfe und Pfarrer, 
und von biejen abhängig andere Hifspriefter, find 
die berechtigten Spender der Sacramente ; die Or⸗ 
denäpriefter find es zunächſt, unter — 
von ihren Oberen, für die Ordensgenoſſen; jedo 
haben fie in der Regel ausgebehnte Ermä Ron 
von Seiten bes heiligen Stuhles, den Gläubigen 
auch andere Sacramente, namentlich das Buß- 
facrament, unter Gutheißung des Didceſanbiſchofs 
au fpenden. — Außer der beſprochenen Amtgein- 
weifung oder ber Ermächtigung ſeitens der kirch⸗ 
lichen Oberen, welche zur Aufrechthaltung ber 
geſellſchaftlichen Orbnung in der Kirche nöthig ift, 
ift zur erlaubten Spendung der Sacramente nad 
göttlich · natürlichem Recht erforderlich, daß der 
Spender felbft fi) im Stande der Gnade befindet. 
Wer im Stande der Sünde es wagen wollte, 
diefe heiligen Handlungen zu vollziehen, würde 
dadurch der ſchweren Sünde eines Gottesraubes 
fich ig machen. Wenigftens gilt dieß für den 
zur Spenbung ber Sacramente geweihten Priefter; 
& wäre eine arge Entweihung des priefterfichen 


Sacramente, 
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—— und eine hödjft unwürdige Stelloer- 
ng Ehrifti, wenn er im Stande ber Feind⸗ 
Peer t Gottes als Werkzeug Ehrifti und Gottes 
auftreten wollte. Doch würde er dem 
Empfänger nicht ſchaden, weil Eeitus auch durch 
ein unwürbiges jeine Gnadengaben aus · 
wirft, es ſei denn, daß irgend ein äußerlich erlenn · 
barer Grund hinzuträte, weßhalb es dem Em- 
pfänger verwehrt wäre, ſich an ben betreffenden 
Ausſpender zu wenden. Die bloße innere Wür- 
digfeit bes Spender nämlich entzieht fich dem 
Urtheil deffen, der ein Sacrament empfangen will; 
aber die äußere Würdigleit, nach weldher jemand 
ſich als rechtmäßig von der Kirche beauftragt dar- 
ftellt, iſt durchgehends die Bedingung, deren Vor⸗ 
handenſein der Empfänger nicht außer Acht Yafien 
darf. Nur in der Kirche ift bie fruchtbare, fegen- 
fpendende Verwaltung ber Sacramente. Nur wer 
mit der Kirche in Verbindung fteht und in Ver⸗ 
bindung geblieben if, wer von ihr die Sendung 
erhalten und bewahrt hat, darf behufs Ertheilung 
ber Sacramente angefprochen werden. Die Weiher 
gewalt Tann bleiben, fie kann fortgepflangt werben 
außerhalb der Einen wahren Kirche; um fo mehr 
kann außerhalb der Einen wahren Picdhe die Taufe 
Ehrifti gefpendet werben. Allein wer bewußter- 
weife außerhalb dieſer Kirche ihre Heilsmittel fi) 
widerrechtlic aneignen will, dem werben fie nicht 
Mittel des Heils, fondern größern Verderbens. 
Nur im Nothfall, wenn in Todesgefahr ein firche 
lid) legitimer Spender nicht vorhanden ift, dürfen 
die nothwendigen Sacramente jogar von einem 
aus der Kirche außgeftoßenen Prieſter empfangen 
werben ; biefer wird dann berechtigt und ift fogar 
verpflichtet, den nothwendigen Dienft zu Teiften. 
15. Empfang der Sacramente. So wie 
bei Spendung der Sacramente 2 e und un- 
gültige, würbige und unwürdige ung unter 
wird, h fann und muß us bezüglich des 
Empfanges der Sacramente, je nad) Beſchaffenheit 
und Dispofition des Empfängers, ein gültiger 
oder ungültiger, ein würdiger oder unwürdiger 
Empfang unterſchieden werben. Daneben ſpricht 
man aber auch noch von einem fruchtbaren und 
unfrudtbaren Empfang. Letzterer dedt fich nicht 
vollftändig mit den vorher genannten; es ift wohl 
ein feuchtbarer Empfang immer ein würbiger, und 
umgefehrt ein würbiger aud immer ein frucht · 
barer; ferner ein unwürdiger Empfang auch ftets 
ein unfruchtbarer, aber nicht jeder unfruchtbare 
Empfang ein an unwürbiger. Es gibt nämlich 
verſchiedene Erforderniſſe für den gültigen und 
noch weitere Erfordernifie für den fruchtbaren und 
würdigen Empfang. Wer mın mit Wiſſen und 
Willen oder aus eigener Schuld ohne diefe Er⸗ 
om zum Empfange des Sacramentes hinzu · 
tritt, ber ey & unwürbig oder gottes · 
— d. .b. er —— eine ſchwere Sünde bes 
—E Empfang des Sacramentes 
oder der äußern ſacramentalen Handlung. (Wir 
fagen des Sacramentes oder der äußern facramen« 
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lung, denn falls die Erfordernifje 
Sara des Sacramentes fehlen, handelt es fa 
eigentlich nicht um den Empfang des Sacramentes, 
fondern nur um bie äußere facramentale Hand» 
lung. Die Sündhaftigfeit des Empfanges wird 
aber dadurch nicht verringert, eher vermehrt, weil 
es eine noch ärgere Entweihung der im En 6 
Ehrifti gejeßten und ihm als Hauptperjon z E* 
neten Handlung ift. Dod) pflegt man der 
halber es einen ungültigen Empfang des ai 
menteß zu nennen, infofern dann Sacrament bie 
finnfällige Seite desſelben bezeichnet.) Iſt aber | auı 
der Mangel der nothiwendigen Erforbernilje auf 
Seiten des Empfängers mean, fo bleibt das 
Sacrament unfruchibar, aber der Empfang ift 
nicht ſchuldbar unwürbig. Darnad kann man 
unierſcheiden a) ben ungültigen und zugleich un« 
würdigen ober ak & or 3 » je 
ungültigen, aber jen Empfang; c) den 
en, aber unwürdigen und gottesräuberijchen 
2 lung; d) den gültigen, aber ſchuldlos un- 
fruchtbaren Empfang, der mithin weder pofitiv 
unwürdig noch auch pofitiv würbig genannt wer · 
ben kann; e) den a und pofitib würbigen 
und darum fruchtbaren Empfang. Nur im letztern 
Falle hat man im vollen Sinne das Sacrament 
empfangen, nämlic) das sacramentum formatum 
(gratia informatum), das Sacrament in fei- 
nem formalen Sinne als wirkfames Zeichen der 
Gnade; im dritten und vierten Falle ift e8 ein 
formlofes Sacrament (sacramentum informe), 
bei dem die heiligmachende Gnabe nicht zur Aus⸗ 
wirkung fommen fonnte, fondern unterbunden 
wurde. — Als Erforderni zur Gülti des 
Sacramentes wurde oben ſchon der Wille, es zu 
empfangen, angegeben, fo oft es ſich um jemanden 
handelt, der je zum Vermmftgebrauche gelommen 
if. Außerdem A das Sa des Empfanges 
der Taufe für alle übrigen Sacramente unerläß- 
ih. Beſtimmte Sacramente erforbern noch das 
Vorhandenſein anderer Borausfeßumgen: Die Weihe 
lann nur Perjonen männlichen Geſchlechtes ge= 
fpendet werden, die Krantendölung nur bei lebens- 
gefährlichen Gefundfeitsguftande, bie Ehe wird 
.. eine Reihe jog. trennender Ehehinberniffe ver⸗ 
tigt. Zumwürbigenunb frucht Empfang 
it odann eine gewiſſe Vorbereitun —— 
Dieſe nothwendige Vorbereitung iſt verſchieden, 
je nachdem es ſich um den Empfang eines der Sa⸗ 
cramente ber Todten oder eines Sacramenteß der 
Lebendigen handelt. Für ben Empfang der Iekteren 
ift der Zuftand der heiligmachenden Gnade er- 
fordert; für bie erfteren muß wenigfteng eine un» 
volllommene Reue über die Sünden mit ben fie 
begleitenden Acten boraufgehen. Der freiwillige 
und wifjentliche Mangel des einen wie des andern 
Erforderniſſes verurſacht ben unwürdigen oder 
— — Empfang. Wer aber im guten 
lauben beim Empfang eines Sacramentes der 
Zebendigen wenigftens diejenige Vorbereitung be= 
ſitzt, welche für ein Sacrament ber Todten aus- 
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reichte, der empfängt nad) ber wahrjcheinlichen 
Meinung die Frucht des Sacramentes und wird 
ger — en ber dem er ber 
e in ben er tfertigung ht. 
Allerdings ift diefe Wirfung nur bei der Kranken⸗ 
ölung u gewiß, wird aber auch bei ben 
nderen Sacramenten mit gewidhtigen Gründen 
bon den en Theologen vertreten, unter 
je |ihnen vom hi. Xhomas (8. Th. III, q. 79, 
art. 3), der diefe Wirkung ausdrücklich der hei⸗ 
ligen En. zuſchreibt; felgeriätig iſt fie ae 
auch den anderen Sacramenten der Lebendigen bei. 
äulegen. 

16. Bfliht der Spendung oder ber 
Verweigerung der Sacramente 
nachdem und Wirfjamfeit der Sacramente, 
infoweit fie den Empfänger betreffen, in aller 
Kürze vorgelegt Lg kann —— — werden 

auf den Spender des Sacramentes und deſſen 
Pflicht, die Sacramente zu ſpenden oder zu ver⸗ 
weigern. Die Pflicht zu en tft bedingt von 
dem Rechte und der Bedürftigleit des Andern, das 
Sacrament zu empfangen. Doch entipricht dem 
bloßen Rechte zum Empfange die un ” rm: 
dung nur bei demjenigen, welcher mit der Seel. 
forge des Betreffenden betraut ift. Die Bedürftige 
feit ober Noth des Empfängers dagegen begründet 
jene Pflicht bei jedem, welcher. der Noth rm 
fann, wenn auch da wiederum ee 
für die —— e verordneten P Ser Nr 
den bei ezirl Pech —— — ter 
ober Pfarrer 3% aljo dafür ar forgen,, daß er 
ſelbſt oder Durch Hilfäpriefter dem vern inftigen Be« 
gehr feiner Pfarrfinder bezüglich bes zerenn 
der Sacramente Genüge leiftet. Am meijten 
zieht ich dieſes darauf, daß ausreichende Gelegen- 
heit geboten wird zum Empfange des heiligen 
Bußfacramentes und ber heiligen Euchariſtie. Doch 
ift auch für die anderen Sacramente (Spendung 
der Taufe, Affiftenz der gr Sorge zu tragen; 
ganz beſonders aber liegt es dem — ob, fi 
zum Kranlen · Beſuch und Verſ bereit Finden 
au laffen, ja nad — va es gehörig: 
auch ungerufen feinen dießbezüglichen Dienft En 
zubieten oder gar in gewiffem Maße aufzubrängen. 
— Einem mit der Seelforge nicht betrauten Prie= 
fter (dasſelbe gilt auch vom Pfarrer gegenüber den 
Fremden, d. h. Angehörigen anderer Pfarreien) 
obliegt die Pflicht (zumal die ſchwere Pflicht) nur 
en - —2 in ee * ae 
verpflichtete Seelforgs: er nicht eingreifen lönmte 
oder nicht wollte. Allein dieſer —— — * 
zu eng begrenzt werben. dem be 
treffenden Priefter fein großes Ungemad) durch die 
Spendung des Sacramentes verurjacht wird oder 
nicht Hohe Gefahr erwächst, andererſeits aber ber- 
jenige, welcher das Sacrament zu empfangen ver 
langt, dringlich einen —— Priefier wünſcht, 
fo it mit der Möglichkeit zu rechnen, daß für die 
Ablegung der heili Belt ein Gewiſſensgrund 
vorliegt und die Weigerung hochſt verhängniß · 


1515 


volle Folgen haben kann. Unter ſolchen Umftän- 
den dürfte es auch für einen nicht angeftellten 
Priefter leicht eine ſchwere Geroiffenspficht wer⸗ 
den, —— eines Beichtlindes, vor Allem eines 
Kranken, gen. Uebrigens kann im Noth« 
falle die M ſo weit * daß der Prieſter 
jelbft mit tbeachtung ernfter Lebensgefahr zur 
Spendimg ber nothiwendigen Sacramente, 
Taufe und Buße, unter Umfländen auch der hei⸗ 
ligen Oelung oder des Viaticums, zu ſchreiten ſtreng 
verpflichtet iſt. — Die Verwaltung der Sacra- 
mente bringt aber nicht nur die Pflicht zur Spen- 
dung, fondern unter Umftänden auch die Pflicht 
mu Derweigerung berfelben mit fi). Sowohl die 
en Saeramenten ſchuldige Ehrfurcht fordert es, 
die Unwürdigen abzuweiſen, als auch die Liebes- 
ua gegen biefe jelber, um nicht deren fünd« 
en eines unwürdigen Empfanges 
oricub z u leiſten umd zur Verwirklichung zu 
verhelfen. Die Anenbung diefer Pflicht & taltet 
s jedoch verſchieden, je nach den verſchiedenen 
Sactamenten und den verfchiebenen Berhältniffen. 
a) Bei der Taufe, Weihe und Buße ift der Spen- 
der berechtigt und an ſich verpflichtet, eine pofitive 
Prüfung über die Würdigleit deſſen, der dieſe 
Sactamente empfangen will, vorher anzuftellen 
und das Sacrament zu verweigern oder aufzu- 
fchieben, bis er ſich ein vernünftiges Urtheil zu 
Gunften der Würdigfeit des Empfängers hat bil⸗ 
den können. Nur ift der Unterſchied zu machen, 
BG die Brüfung für's Bußfacrament in eingehend» 
Weite, aber nur im Geheimen und unter dem 
— der Beicht, ing wird, die Prüfung 
bei den anderen genannten Sacramenten = 
Erkundigungen von Außen fi) fügen kann 
— b) Bei der Heiligen Euchariſtie, zu welcher 
Getaufte durch die Taufe das Keht erlangt 
Mi ift_ es freilich auch Sache des Beichtvaters, 
poſitive Prüfung größerer oder geringerer 
Dicke bin den öftern oder mine: öftern 
Zutritt zu geftatten; allein beim tl atfächficen 
Zutritte A die Zurüdweifun k es nur zu⸗ 
läffig bei poſitiver Be er Unwürdigfeit 
(bei den übrigen noch nicht befprochenen Sacta- 
menten ift dieß in ähnlicher ia analoger Weile 
der Fall), und zwar gilt alsdann die Regel: Bei 
offenkundigem Zutritte ift nur derjenige abzu⸗ 
weifen, der offenfundig als unwürdiger Sünder 
dafieht, aber auch fo lange, als er als ein ſolcher 
vor der Oeffentlichleit gilt, jelbft wenn er ſchon 
heimlich fich gebefjert hätte; bei geheimem Zutritt 
aum&mpfang des Sacromentes ift jeder abzuweiſen, 
deſſen Unwürbigfeit, ſei es offenfunbig, ſei es nur 
bei Wenigen, belannt iſt; nur darf felb| de 
lich der Priefter nie nad) der aus der Beicht ge- 
wonnenen Kenntniß zur Verweigerung bes Sacra- 
mentes fchreiten. e) Für den Fall der Todes- 
gie mb wegen etwaiger Unmürbigfeit bie 
Ne — zu —— nn — 
t des gers ie Nuplo 
——— feſtfteht, —28 im Zweifel 
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die nothwendigen Sactamente, je nad) Umftänden 
bedingungsweije, gejpendet werben bürfen ober 
müffen. biervon liegt im Zwecke der 
Sarramente felbft, welcher das ewige Heil der 
Menſchen ift. Iſt Arge Du in nädjiter Gefahr, 
fo genügt die — o fi Ye er ein⸗ 
lichleit, es der Spendung des 
dem 
Sacramente ſchuldige größere 20 Kin He bie 
Scheu vor etwaiger Verunehrung 
an gilt zunächſt für die aenoen & Fi 
a em Sterbebeite, zumal falls fle bewußilos 
iegen. Wenn aud) früher eine etwas ftrengere 
—— üblich) geweſen fein mag, ſeit dem 
HI. Alfons von Liguori wird man einem Bt- 
ifen Sterbenden wegen feines fündhaften Vor⸗ 
lebens nur höchft jelten bie bedingte Losſprechung 
verweigern können, und ebenfo wenig oder gar 
noch weniger die ohne Auffehen mögliche Spen- 
dung ber heiligen Delung unter der Bedingung 
si es capax, da ber heilige Lehrer (L 6, n. 483) 
für die Ertheilung ber bedingten Sosfprejung ſelbſt 
eines ſolchen Katholiken eintritt, qui fuerit sen- 
sibus destitutus in actu peccati. Doch kann 
dieß Verhalten in gewiſſem Sinne feine Recht ⸗ 
fertigung aud) finden bei getauften Andersg 


En 


läu« 
bigen, die im guten Glauben gelebt haben. Daß 
auch bei der Taufe der Ungetauften oder ziweifel- 
baft Getauften einerfeit8 das Mögliche geſchehen 
muß, um eine völlig fichere — berbei= 
auführen, anbererjeit8 aber im falle des Miß- 
lingens aud) bei a i ee Dispofition 
dieß Sacrament zu fpenden ift, hat in neuerer 


auf | Zeit eine —A Inſtruction des heiligen Of⸗ 
ezw. fiiums vom J. 1860 an Miſſionare in China 


erflärt (vgl. Collectanea S. Congregationis de 
Propaganda Fide, Romae 1893, n. 589). 
Das Nähere über Pflicht ber Spenbung fowie 
ber Vermeigeru: gerung der Sacramente muß der Moral 
und Paftoral überlaflen bleiben, weldhe darüber 
rn zu handeln pflegen. 

7. Das Wiederaufleben der Sacra- 
— Iſt die Gültigfeit des Sacramentes ge« 
fichert, dann ift, mag der Empfang auch unfrucht- 
bar ober gar unwürdig fein, nicht immer alle 
Wirkſamleit desfelben außgefchloffen. Es wird 
nämlich bei den Sacramenten, welche abfolut un« 
wieberholbar find und welche der Seele einen um · 
ausloſchlichen Charakter een, diefer ſtets der 
See — und derſelbe lann noch nachträg⸗ 
lich in gewiſſem Sinne zum Keim und Träger 
der Gnade werden. Auch die beiden anderen nicht 
nad Belieben wieberholbaren Sacramente ber 
Krankendlung und der Ehe bilden bei nur gül- 
tigem Empfang in ähnlicher Weife einen — 
Träger der Gnade. Das formloſe Sa 
fann nachträglich) ein gnabenbringendes werden. 
Diefe nachträgliche Verbindung mit der Gnabe 
nennt man bie Wiederbelebung (reviviscentia) 
bes bis dahin todten Sacramentes. Sie ift auß- 
geſchloſſen ſicher bei der Euchariſtie, vielleicht bei 
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ber Buße; bei den anderen Sacramenten wird fie 
alfgemein angenommen. Schon der hi. Augu- 
ftinus redet deutlich davon bezüglich der Taufe, 
welche in ſacrilegiſcher Trennung von der Kirche, 
alſo ohne Gnadenwirkung, empfangen fein mag: 
„&8 fängt diefe ur dann an wirkſam zu fein, 
wenn jene Heuchelei Durch aufrichtige Beicht wird 
abgelegt fein” (De baptismo contra Donat. 
1, 12). Die Bedingung für den Eintritt diejer 
reviviscentia ift eine anbere, je nachdem das 
formlofe Sacrament durch gottesräuberiichen Em- 
pfang oder ohne ſolchen formlos wurde. Im erften 
Tall muß der Gottegraub gefühnt werben durch 
ben wirklichen und würbigen Empfang der prie= 
fterlichen Losſprechung oder durch die in ber boll- 
Tommenen Liebesreue eingefchloffene Begierde der⸗ 
ee im zweiten Falle wird gewöhnlich dier 
enige Dispofition genügen, welche beim wirklichen 
Empfange des Sacramentes genügt hätte, um biejen 
fofort gnadenwirkſam zu machen, falls nicht etwa 
in der Zwiſchenzeit von Seiten des Empfängers 
eine neue ſchwere Verfündigung eingetreten tft. 
18. Bedeutung der Sacramente. Die 
Bedeutung der Sacramente in dem Prozeſſe ber 
Rechtfertigung und Heiligung bes Menſchen leuchtet 
aus allem Selagten hervor. Das Trienter Eoncil 
brüdt biefelbe mit den kurzen Worten aus (Bess. 
VID, Prooemium de sacramentis): „Durch fie 
fügt iede wahre Gerechtigkeit entweder an, oder 
ie angefangene wirb vermehrt, oder die verlorene 
wieberhergeftellt (per quae omnis vera justitia 
vel incipit, vel coepta augetur, vel amissa 
reparatur). Was an diefer prägnanten Aus- 
drudsweie „monftrds" (f. Herzogs Real-Ency- 
Hopädie für prot. Theol. XIII, 2. Aufl., 284) 
in ſoll, ift ſchwer erfindlich. Daß die Taufe zur 
langung ber Rechtfertigung und die Buße zur 
Wiedererlangung der verlorenen Rechtfertigungs⸗ 
ade nothwendig ift, ift nicht nur don ältefter 
eit durch alle Jahrhunderte hindurch von den 
Vätern und kirchlichen Schriftftellern bezeugt, ſon⸗ 
dern auch in der heiligen Schrift jelbft jo Har 
wie kaum etwas Anderes enthalten; alſo ift es 
ewiß nicht monftrds, zu jagen, daß durch die 
ctamente omnis vera justitia vel incipit, 
vel amissa reparatur. Noch weniger monftrös 
5 aber die Behauptung, daß die anderen 
cramente die ſchon begonnene oder wieder⸗ 
gewonnene Gerechtigfeit vermehren; jonft hörte 
eben da8 Weien des Sacramentes auf, das in 
der Vermittlung der Gnade an den Empfänger 
befteht. Monftrös wäre nur, wenn daß Concil 
gelagt hätte, Teine Vermehrung ber Gerechtig- 
keit träte one ben Empfang eines Sacramentes 
ein. Denn damit hätte es ſich mit fich felber 
in den fohreienbften Gegenfaß gebracht, weil 
& (Sess. VI, c. 10 u. can. 24) als Glaubens- 
fa feierlich erflärt hatte, beim Gerechtfertigten 
verurſachten die guten Werke eine Vermehrung ber 
Rechtfertigung vor Gott. Aber bie erfte Necht- 
fertigung aus dem Stande der Sünde zum Stande 





der Gnade und Heiligkeit, fowie die Wieder- 
erlangung des verlorenen Gnadenſtandes, ger 
ſchieht allerdings nie ohne Bezugnahme auf das 
Sacrament der Taufe, bezw. der Buße. Zwar 
Tann nad) der Lehre desjelben Concils von Trient 
die Rechtfertigung fehr wohl vor dem thatfächlichen 
Empfange des Sacramentes eintreten, aber nicht 
ohne den u, des Sacramentes wenigftens 
der Begierde oder dem Willen nad). Diefe Be— 
gierde oder diefer Empfang dem Willen nad} liegt 
fowohl im Martgrium vor, falls jemand für den 
Glauben an Chriſtus oder für die Ausübung einer 
Hriftlichen Tugend den Tod erleidet, als aud in 
jedem Acte volllommener Liebesreue. Das Mar- 
tyrium Tann feine rechtfertigende Kraft aud an 
denen außwirfen, welche vor den Jahren des Ver- 
nunftgebrauches um Ehrifti willen ihr Leben ver⸗ 
lieren; der Act volllommener Liebesreue ift ihnen 
natürlich als Heilsmittel verſchloſſen; dieſer er« 
5 — den Zuſtand des Vernunftgebrauches und 
ie übernatürliche Glaubenserleuchtung von Seiten 
Gottes. Wird aber jener Act von der bis da noch 
im Stande der Sünde fi) befindenden Seele 
vollzogen, fo tritt fofort gleichſam als anticipirte 
Wirkung des Sacramentes ber Zuftand der Recht- 
fertigung, der Heiligkeit und Freundſchaft Gottes 
ein; nur bleibt die ftrenge Pflicht, das ſchon dem 
Geiſte und der Wirkung nad) empfangene Sacra- 
ment aud) in Wirflichfeit zu empfangen, falls bie 
Möglichfeit oder Gelegenheit geboten wird. Hier 
ift wiederum die Lehre des Trienter Concils recht 
flar (f. Sess. XIV, c. 4 De poenit.), durch welche 
einerjeit8 die Nothiwendigleit des Sacramentes 
und andererfeit$ die Möglichfeit bes ewigen Heils 
auch für den gewahrt wird, der in ber Unmöglich- 
feit ift, des Sacramentes wirklich theilhaftig zu 
werben. Die Sacramente felbft aber umjpannen 
das ganze Leben des Chriſten. An feine Wiege 
und an fein Todesbett hat Chriſtus als hoch- 
wichtiges Heilmittel ein Sacrament gepflanzt; 
die hauptjächlichiten Qebensabichnitte werden von 
Neuem geweiht durch a Jedoch 
für alle Zeiten und alle Verhältnifſe ſteht immer 
und zu immer wiederholten Male diejenige Heils · 
quelle offen, die das Allerheiligfte Sacra- 
ment beißt und ift. (gl. außer den bereits 
citirten Werfen im Allgemeinen bie Lehr- und 
Handbücher der Dogmatik und Moral. Bon neues 
ren Monographien jollen hier nur Oswald, Die 
dogmatiſche Lehre von dem heiligen Sacramenten 
der latholiſchen Kirche, 5. Aufl, Münfter 1894; 
P. Schanz, Die Lehre von den Sacramenten 
der fath. Kirche, Syreiburg 1893, und J. B. Sasse, 
De Sacramentis Ececlesiae, Friburgi 1897, 
genannt werben.) 
aments| 


Sacr fir 

Kirche, |. ——a— — ; 2. in der „Re= 

formationggeit“, |. Proteſtantismus, ob. 485 ff. 
Sacrarium heißt in der Sprache des chriſt ⸗ 

lichen Altertfums das Sanctuarium der Kirche, 

in der des Mittelalters derjenige Theil ber Kirche, 
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welcher zur Bewahrung der heiligen Geräthe und 
Paramente beftimmt ift (j. Ducange, Glossarium 
8. v.). Das Eoncil von Trient (Sess. XI, 
cap. 6 und can. 7) nennt Sacrarium den Raum, 


in weldjem bie Heilige Euchariftie aufbewahrt wird, Kirchen, 


der jet in der Regel Tabernatel heikt. Die Yilur« 
gifhen Bücher feit dem Zridentinum bezeichnen 


mit Sacrarium eift eine Vorrichtung, welche 
dazu dient, das fer von liturgiſchen Ablutionen 
und bie Refte ober die Aſche verbrauchter geweihter 


Sachen aufzunehmen. Diefelbe wird bald in Form 
einer dem Taufftein ähnlichen Heinen Säule, bald 
als Mauerniſche (fenestella) conftruirt, welche 
mit einer in den Bodengrund führenden Abzugs- 
röhre verjehen ift, zumeift aber ift fie als Meine 
Senfgrube in dem Boden der Kirche oder ber 
Sacriftei angelegt und mit einer beweglichen, in 
der Mitte Durchbrodhenen Steinplatte verſchloſſen. 
In der Unterweifung, welche ber Subbiaconats- 
weihe vorhergeht, nennt das Pontificale dieſe Vor« 
richtung baptisterium, weil fie zunädft an der 
Zaufftätte erforderlich ift; die Bezeichnung pis · 
oina, im Pontificale auch piscina sacrarii, rührt 
gleichfalls vom Taufbrunnen her. Weber die An- 
4 und Einrichtung des Sacrariums vgl. ©. Ja⸗ 
Die Kunft im Dienfte der Kirche, 4. jo BR 
Landshut 1885, 240 f. 265, Anm. 1, und 3. Ger⸗ 
hardy, Praftiide Rathichläge über firgl. Gebäude, 
Paberborn 1895, 203. [R. Scrod.] 


Sacr6 coeur, Dames du, \ Herz defu | Ki 


v, 1919 ff. 
ium heißt diejenige Sünde gegen die 


Tugend der Gottesverehrung (f. d. Art.), welche | ſtranz 


durch Verunehrung (violatio) gottgeweihter Per⸗ 
fonen, Orte oder Sachen begangen wird. In 
diefer Erflärung ift ſchon die übliche Unterſchei⸗ 
dung des Sarrileg3 als sacrilegium personale, 
locale, reale gegeben, weldhe drei Arten nad) der 
allgemeinen Lehre der Moraliften unter ſich ſpe⸗ 
cifiſch verſchieden find. Unter den —A des sa- 
erilegium personale fallen alle Handlungen an 
Glerifern oder Ordensperſonen, welche ihrer Natur 
oder dem pofitiven Geſetze nad) den gottgeweihten 
Charakter jener Perſonen verlegen, oder im Ein- 
zelnen: die Verletzung des ſog. privilegium ca- 
nonis, des privilegium fori und der Immunität 
(f. d. Art. Privilegien des Clerus, ob. 432 ff. 
439 ff. 441 ff.), jowie Sünden gegen die Keuſch⸗ 
beit von oder an Orbensperfonen und Elerifern 
der höheren Weihen (fog. sacrilegium carnale; 
die Verlegung eines einfachen Keuſchheitsgelübdes 
bat probabiliter nicht den Charakter des eigent- 
lichen Sacrilege). — Das sacrilegium locale 
wird begangen durch Handlungen, welche die Pol« 
lution eines heiligen Ortes (f. d. Art. Entweihung, 
n. II) nad) ſich ziehen oder jonft gegen die den hei= 
ligen Orten zuftehenden Privilegien (f. d. Art. ob. 
444 ff.) ftreiten. — Daß saorilegium reale be» 
fteht im ſog. Gottesraub im engen und engiten 
Sinne (db. h. dein unwürbigen Empfang oder un⸗ 
würdiger Außfpendung der heiligen Sacramente 


Sacr6 coeur — Sacrilegium. 
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überhaupt und ber heiligen Gommunion insbefon- 
dere, ſowie verunehrender Behandlung des aller- 
Beiligften Altarsfacramentes), ferner in der Ver⸗ 
Bi geheiligter Gegenftände (mie Reliquien, 
jeräthe, Paramente, insbefondere —— des 
—— — heiligen Schrift) oder Cerimonien, end⸗ 

lich im ſog. Kirchenraub (d. h. der unberechti— igten 
Wegnahme gemweihter oder benebicirter, zum 
chengebrauche — oder auch ungeweihter, 
aber zum Schuß und ie Verwahrung in Kirchen 
Baker Gegenftände) 

Das Sacrilegium " als Sünde betrachtet 
nad) dem techniſchen Außbrud peccatum mortale 
ex genere suo und wird nur in einzelnen Fällen 
propter parvitatem materiae zur läßlichen 
Sünde. & gehört ferner auch zu den kirchlichen 
Verbrechen, melde theils mit Cenſuren theils 
mit vindicativen Strafen De find. Ueber die 
Eenfuren, welche nadh jegigem Rechte bei einzelnen 
Sarrilegien eintreten, |. d. ob. cit. se 
Als Strafen beftimmt bag canoniſche Recht für 
das Sacrilegium an gottgeweihten Sachen und 
Orten da8 Anathem, wenn das allerheiligfte 
Altarsfacrament dabei direct verunehrt wird; 
wenn es an jonftigen heiligen Sachen und Stätten 
berübt wird, ben Bann bis zu geleijtetem Erjaf 
und im Weigerungsfalle Gniichng des chriſt· 
lichen Begräbniſſes (c. 2, X 5, 17; ‚X5, 
39). Die römiſchen Sefehe verhängten über den 
uber nach Umftänden die Sch des 
Todes (Inst. 4,18, 89). Die peinliche Gerichts⸗ 
ordnung Karls V. wollte Entwenbung der Mon- 
oder de3 Ciboriums fammt den heiligen 
Hoftien mit dem Feuertode, Diebftahl fonftiger 
geweihten oder gefegneten gottesdienftlichen Altar- 
geräthe mit leichterer Todesart, Erbrechen des 
Opferftodes nad) Urtheil der Richter an Leib oder 
Leben, Wegnahme nicht geweihter Dinge aus Kir⸗ 
hen und Sacrifteien (wenn dieß anders nicht ger 
waltfam oder des Nachts sehen) gleich ges 
meinem, jedoch qualificirtem Diebftahl geahndet 
wiflen (C. C. C. von 1532, Art. 172—175). 
Auch die neuefte deutſche Strafgefefgebung erlennt 
gegen berlei Kirchenfrevel regelmäßig auf gefchärfte 
Strafzumeffung (vgl. —— — bes deulſchen 
Reiches 8 243, 1) und gewährt den gottesbienft« 
lichen Errimonien in gewiflen Umfange Schug 
gegen Störung und a 8166f.). 
— fleifchesvergehen endlich haben bei Clerikern 
der höheren Weihen Suspenfion nitenzen; 
bei Mönchen —— und ſchwere übungen; 
bei Nonnen für den Schänder, wenn er ein 
Geiftlicher , die Abjehung; wenn ein Laie, Er- 
communication, und für die Nonne engften ſtlo⸗ 
ſtergewahrſam und Rafteiungen zu Folge (c. 6. 
11, C. XXVIL, 4. 1). Nad römiihen Rechte 
traf den Schänder einer Gottgeweihten die Ent« 
hauptung (l. 5, Cod. 1, 3; Nov. 128, o. 43), 
während neuere Gejeggebung ihrer ganzen 
Tendenz nad) ſolche Verbrechen nicht zu ben quali= 
fieirten rechnet. (Vgl. die Lehrbücher der Moral« 
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theologie, 3.8. Lehmkuhl I, n. 378 sqgq.; Marc 
I, n. 578 sqg.) [Permaneder.) 
Sacrifiel (im Mifjale sacristia, im Pontifi- 
cale sacristia und sacrarium) beißt der ab⸗ 
geſchloſſene Raum an oder in der Kirche, in wel- 
chem die liturgiſchen Geräthe und Paramente aufe 
bewahrt werden und die Geiftlichen ſich auf die 
gottesdienfilihen Functionen vorbereiten. Im 
Alterthum dienten als Gewand- und Schatzlam · 
mern Räume im Innern der Bafilifa in ber Nähe 
der Apfis, Staxovexdv, axevopuAdxıov, yalopuld- 
xuov, secretarium, auch sacratorium, mutato- 
rium und metatorium, salutatorium genannt. 
Der Gebrauch des Alterthums, daß der Biſchof 
für Die feierliche Meſſe fi) am Altare oder in defjen 
Nähe ankleidete, ift im Pontificale und im Ceri- 
moniale Episcoporum auch jeßt noch jeftgehalten. 
An den aus dem Mittelalter jtammenden Kirchen 
find die Sacrifteianlagen (Almereien, Ger- oder 
Treslammern) gewöhnlich ſpätere An- oder Ein⸗ 
bauten, die balb an der Nord=, bald an der Süd«- 
feite und regelmäßig in ber Nähe bes Hochaltares 
angebracht wurden. Seit dem Ausgange des 
Mittelalter wurbe auch bei kleineren Kirchen die 
Sacriftei als ein durch das Bebürfniß geforbertes 
Nebengebäude in den Bauplan einbezogen. Bon 
beſonderem Einfluß jcheinen hierbei die jehr ein⸗ 
gehenden Weifungen des HI. Karl Borromäus 
(Instructiones fabr. ecel. 1,28 [Acta Ececles. 
Mediolan., Paris. 1645, 206 sqq.]) gewejen 
zu fein. Die Eonfecration oder Benediction einer 
Kirche berührt Die Sacriftei nicht ; fie ift nicht locus 
sacer im canonifen Sinne. Ueber bie Einriche 
tung und Ausftattung der Sacriftei vgl. Raym. 
Antonü Instructio pastoralis 8, 1 (ed. Eyst, 
1877, 116.9); ©. Jakob, Die Kunft im Dienfte 
d. Kirche, 4. Aufl., Landsh. 1885, 241 ff.; I. Ger« 
hardy, Pralktiſche Rathichläge, Paderborn 1895, 
25 ? — In größeren Kirchen ift die Sorge für 
die Sacriftei einem der ber Kirche adferibirten 
Prieſter übertragen, der feit dem Mittelalter den 
Titel sacriste führt; Sacriftan wird aber auch 
der Late genannt, der als Küjter (f. d. Art. Euftos, 
n. II) die Ausftattung der Kirche zu bewahren 
und die Zurüftungen für den Gottesdienft zu ber 
forgen bat. [R. Schrod.] 
Sadducaͤer (Zaödouxaicı) hieß zur Zeit Ehrifti 
eine nicht große Anzahl von Juden, welche nad) 
der heiligen Schrift (Apg. 5, 17) und nad) Fla⸗ 
vius Jojephus (Bell. Jud. 2, 8, 14; Antt. 18, 
1, 2) als eine eigene religidfe Secte (alpsow, 
zayna) betrachtet werden muß. Die Glaubens- 
meinungen, wodurch fie ſich von dem rechtgläubigen 
Judenthum unterfdhieden, waren nach der heiligen 
Berg daß es fein Fortleben nad) dem Tode, 
feine Auferftehung des Fleiſches (Matth. 22, 23. 
Luc. 20, 27. Marc. 12, 18), feine Engel und 
feine loͤrperloſen Geifter gäbe (Apg. 23, 8). Jo⸗ 
ſephus fügt Hinzu, daß fie jeden übernatürlichen 
Einfluß auf den Menden läugneten, den Men- 
ſchen ſelbſt als die Urjache ſeines Geſchickes auf 
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Erden anfähen (Bell. Jud. 2, 8, 14), und daß fie 
nur da8 gejchriebene Geſetz als verbindlich an» 
erfännten, dagegen bie traditionelle Auslegung 
und Weiterbildung des Geſetzes verwürfen (Ant. 
13, 10, 6). In fpäteren Quellen wird auch 
von den Sadducäern behauptet, fie hätten, wie Die 
Samaritaner (f. d. Art.), außer dem Pentateuch 
feine andere Schrift als canoniſch anerkannt (Ter- 
tull. Praescriptt. haer. 45; Hieron. Comm. in 
Matth. 22, 31 [Migne, PP. lat. XXVI, 165]; 
Orig. C. Cels. 1, 49). Man hat dieß daraus ge 
ſchloſſen. daß fie jonft die Exiſtenz der Engel, welche 
in den fpäteren Büchern ſo oft bezeugt iſt, nicht 
hätten läugnen können, und daß der Heiland ihnen 
Marc. 12, 26 nur eine pentateuchifche Stelle ent- 
even Mlein Sadducäer ſaßen auch im 
ynedrium (Apg. 28, 6 ff.), worin man ſie bei 
einer fo großen Siauhensverfciebenfeit nicht ge 
bulbet Hätte, und im Talmud (Chul. 87, 1) be» 
ruft fi ein Sadbucäer auf Amos 4, 13; der 
Heiland aber führt a. a. O. feine andere Stelle 
an, weil ſich feine jpeciell den angeregten Gegen- 
ftand betreffende findet (Güldenapfel, Dissert. 
Josephi de Sadducaeorum canone sententiam 
exhibens, Jenae 1804). Durch die von ihnen 
vertretenen Meinungen ftanden die Sadducder in 
dem entſchiedenſten Cora zu den Pharifäern 
(j. d. Art.), obwohl fie mit diejen einig waren, 
wenn es galt, gegen Jeſum vorzugehen (Matth. 
16, 1); denn dieſen befeinbeten fie nicht, weil er 
ihr Anjehen ſchädigte, jondern weil feine Lehre im 
allerjchärfiten Gegenfage zu der ihrigen ftand. Im 
Unterſchiede nämlich von dem ſtarren, frömmeln« 
den Weſen der Pharifüer waren die Sadducäer 
vielmehr Lebemenfchen, welche nad materialifti- 
ſcher Weltanfhauung den Augenblid genießen 
toollten, fih um die Zukunft nicht kümmerten und 
alles Tranſcendentale verjpotteten. Frivoler Spott 
war e8 auch, wenn fie dem Heiland nad Marc. 
12, 19ff. eine Frage vorlegten, welche den Unfterb« 
lichfeitsglauben ad absurdum führen follte. Wenn 
Joſephus jagt, daß die Sadducäer nur in ben 
höchften Ständen gefunden würden, fo ift damit 
das Weſen des Sabducäismus gefennzeichnet: es 
war die Weberfeinerung der Bildung und bes 
Lebensgenuffes, welche bei allen Völfern ſich als 
falſche Aufklärung und Frivolität zunächft in den 
höheren Ständen einheimifch macht. Hiernach wird 
fi) auch die Frage nad) dem Urfprung der ſaddu⸗ 
cäiſchen Secte beantworten laſſen, für welche wir 
aus Mangel an pofitiven Nachrichten Yediglich jr 
Vermuthungen angewieſen = Ueberwunben il 
jeßt die Vermuthung, die Sabducäer hätten ſich 
jelbft den Ehrennamen der „Gerechten“ beigelegt 
(Epiph. Haer. 14); denn feine Etymologie lann 
aus dem Stamme px ein entſprechendes Wort 
berleiten. Auch von einem Stifter der Secte, 
welcher Sadoc geheißen hätte, ift nichts belannt. 
Eine Wahrſcheinlichleit ift nur auf folgende Weiſe 
zu gewinnen. Zur Zeit der Upojtel bildeten die 
Sadducäer nad) Apg. 5, 17 den Anhang bes 
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aa und zwar principiell, weil in ihrer 
efammtheit als Secte. Seit Salomons Zeiten 
aber war das Hoheprieſterthum in der Linie der 
Sabociten (3 Kön. 2, 35), und unter den Vor⸗ 
nehmen, welche als Sadducäer bezeichnet werben, 
dürfen wir gewiß die priefterliche Ariftofratie ver⸗ 
ftehen, welche in der griechiſchen Zeit bei Ver» 
einigung des — —— mit der Fürften- 
würde zu politiichem Anfehen gelangt war. Diefe 
Stellung brachte auch ihre Hinwendung zur grie= 
chiſchen Bildung, ihre Abwendung von den phari= 
fätjchen „Ueberlieferungen ber Alten“ un ihre reli⸗ 
giöſe Laxheit mit ſich (vgl. 2 Mach. 4, 7 ff.). Wenn 
I nun „Sabociten” genannt wurden oder fi 
elbſt nannten, fo ift damit da8 Wort „Sadducäer” 
erklärt; denn der Name des betreffenden Hohen- 
prieſters lautet griechifch nach richtiger Schreibung 
Sadduk (Zaddoux). Sie nannten fi) jo offen« 
bar, um ihren politiſchen Einfluß zu behaupten ; 
denn dieſer ftand ihnen in erjter Linie, und Dog- 
men und Riten waren ihnen fo ſehr Nebenſache, 
daß fie, um fi in ihrer Stellung zu erhalten, 
bei ihrem Handeln ſich den pharifäifhen An⸗ 
ſchauungen accommobdirten (Jos. Antt.18, 1,4). 
Sobald daher das jübijche Volf aufhörte, eine po⸗ 
litiſche Macht zu fein, war für die Sadducäer fein 
Plah mehr bei den Juden; fie waren bald ſpurlos 
aus der Geſchichte verſchwunden, und ſchon die 
jübifchen Gelehrten der eriten Jahrhunderte wußten 
über fie feine Rechenfchaft E geben. (Vgl. Schürer, 
Geſchichte des jüdischen Volles im Zeitalter Jeſu 
Chriſti IL, Leipzig 1886, 337 ff. und die daſelbſt 
314 angeführte Literatur.) [Raulen.) 
Sadoc (prix), ein im Alten Teſtament häufig 
vortommender Name, bezeichnet 1. den Sohn Achi- 
tob8, einen der beiden oberften Priefter zur Zeit Da- 
vids. Sadoc war aus dem Geſchlechte — und 
ftammte im elften Gliede von Aaron; er war bei 
der Stiftshütte zu Gabaon angeftellt (1 Par. 16, 
39), während Abiathar, der ebenfalls als oberfter 
Priefter genannt wird, den Opferdienft bei der 
Bundeslade auf Sion verſah. Vermuthlich war 
feiner von beiden als eigentliher Hoherprieſter 
beftellt, weil die damaligen Zuftände noch provi⸗ 
Bir waren, während beiber angeborenes Recht 
urch eine ausgezeichnete Stellung anerkannt wurde. 
Sadoc wird zuerft 1 Par. 12, 28 erwähnt, wo 
mir erfahren, daß er nad) Saul Tode mit fei- 
nem ganzen unter 22 Yamilienhäuptern ftehenden 
Geflecht fih an David anſchloß. Vielleicht war 
er vorher auf Sauls Seite geweſen; jedenfalls 
Hatte ſeitdem David feinen treuern ee als 
ihn. Als bei Abſaloms Empörung David aus 
Serufalem floh, wollten ihn Sadoc und alle Leviten 
mit der Bundeslade begleiten, und nur auf den 
ausdrüdlichen Befehl des Königs kehrten fie nach 
Jeruſalem zurüd, bon wo Sadocs Sohn Achimaas 
und Abiathars Sohn Jonathan die Verbindung 
mit David unterhielten und ihn über alle Maß⸗ 
nahmen Abſaloms unterrichteten (2 Sam. 15, 24 
bis 29. 855). Auch nad) Abfaloms Tode waren 


Sadoc — Sadolet. 
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es Sadoc und Abiathar, welche die Aelteſten von 
Juda beftimmten, David zur Rückkehr einzuladen 
(2 Sam. 19, 11—15). Als Abonias in ids 
hohem Alter nach der Königswürde trachtete und 
für feinen Plan ſelbſt Abiathar und Joab gewonnen 
hatte, bewahrte Sadoc feinem Herrn unwandelbare 
Treue, ſo daß er den Auftrag erhielt, Salomon 
zum Könige zu ſalben (3 Kön.1, 32—35). Bon 
Teßterem erhielt er ben Lohn für feine Treue, indem 
Sinn „Abiathar verftieß, damit er nicht mehr 
BPriefter des Herrn fei“, „und Saboc zum Priefter 
an Abiothars Statt jekte“ (3 Kön. 2, 27. 85). 
Seit diefer Zeit wird Sadoc nur noch als hoher 
Würdenträger an Salomons Hof erwähnt (3 Fön. 
4,4. 1 Par. 29, 22), aber feine weitere Begeben- 
heit auß feinem Leben erzählt. Aus welchem Grunde 
Sadoc 1 Par. 6, 8 eingereiht erſcheint, ift un- 
Hat ; an ben Stellen 2 Esdr. 11, 11 und 1 Par. 
9,11 ift wohl durch Schreibfehler der Name Ma- 
rajoth eingeſchoben. — 2. den Vater der Jeruſa 
und Großvater des Königs Joatham von Juda 
(4 Kön. 15, 33. 2 Par. 27, 1). — 3. zwei von 
den Juben, weldhe unter Nehemias fich bei dem 


ch 
). | Bau der Mauer en (2 Esor. 3, 4. 29; 


10, 21). — 4. den Sohn Azors, einen der Vor⸗ 


fahren Jeſu (Matth. 1, 14). [Raulen.] 
Sadolet, Jacob, ein Durch claſſiſche Bildung 
ausgezeichneter und um die Ki erbe| 


rung 
verdiente Carbinal, wurde zu Modena als Sohn 
eines Rechtögelehrten 1477 geboren. Seine erfte 
Bildung erhielt er zu Ferrara; er machte er⸗ 
fchöpfende Studien im Lateiniſchen und Grie- 
chiſchen wie auch in der Philofophie. Zur juri» 
ſtiſchen Laufbahn, zu welcher fein Vater ihn zu 
beitimmen fuchte, konnte er ſich nicht entichließen, 
er ging vielmehr nad) Rom, um feine humaniſti⸗ 
{hen Studien zu vollenden. Dort wurden Car⸗ 
dinal Dliviero Garaffa, der Oheim des fpätern 
Papſtes Paul IV., fein Gönner, und Bembo, 
Sregofo (f. d. Artt.) und Andere feine Freunde. 
Nachdem Sabolet in den geiftlichen Stand ger 
treten, ernannte Leo X. ihn neben Bembo zu fei- 
nem Secretär, um fo in die Bullen und Breven 
ftatt des ſchlechten Lateins die ciceronianifche 
Sprache einzuführen. Im Gegenſatze zu vieler 
anderen humaniftifch gebildeten Männern blieb 
Sabolet in feinem Lebenswandel tadellos und in 
feinen Anfprüchen beſcheiden; ofne fein Bemühen 
übertrug ihm der Papft das Bisthum Carpentras 
(in Avignon). Er verwaltete e8 einftweilen durch 
einen Vicar, zog ſich aber nach dem Tode Leo’3 X. 
dahin zurüd, weil Hadrian VI. der humaniſtiſchen 
Richtung nicht geneigt war. Bon Elemens VII. 
wurde er 1523 wieber nad) Rom berufen, fagte 
aber nur für brei Jahre zu. So kam &, daß er 
bei der Eroberung Roms (1527) eben wieder in 
feine Diöcefe zurüdgefehrt war. Dort fuchte er 
nım die von ihm als hocpnöthig erfannte Reform 
der Kirche in feinem Wirkungskreiſe zu fördern; 
er berfaßte zu dem Zweck unter Anderem eine 
Schrift Deliberis recte instituendis, ſodann das 
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auf 4 Bücher berechnete Wert De exstructione 
ecclesiae cath. (nur bis zum 3. Buche durch« 
geführt; das erfte Buch abgedr. bei A. Mai, Spici- 
legium Rom. II, Rom. 1889, 101 sqq.). Diejer 
Zeit gehören auch fein Eommentar zum Römer- 
briefe an (1584 vollendet), ſowie mehrere andere 
Schriften, welche nicht alle in bie Om omnia 
(j. u.) aufgenommen find. Bon Paul III. wurde 

bolet 1535 zum Cardinal ernannt und nad) 
Rom berufen, wo er bejonder8 an den Sigun- 
gen der Reformcommiffion theilnahm (f. d. Art. 
Paul III. ob. IX, 1636) und fonft im Intereſſe 
der Kirche thätig war, namentlich auch zur Friedens · 
vermittlung zwiſchen Karl V. und Franz I. Im 
J. 1588 Tehrte Sabolet auf einige Zeit in feine 
Didcefe zurüd, von wo auß er 1539 den Hirten- 
brief an die abgefallenen Genfer ſchrieb (j. d. Art. 
Calvin II, 1738). Seit 1548 war er wieber in 
Rom; ein Sohn feines Vetters, den ſchon Ele» 
mens VII. zu Sadolet8 Stellvertreter in Gar» 
pentras ernannt hatte, und der fpäter fein Nach- 
IR wurde, verwaltete feine Diöcefe, während er 
jelbft zu Rom hauptſächlich mit den Vorberei- 
tungen für das allgemeine Eoncil thätig war. 
Sein Tod erfolgte im 3. 1547. Außer den ſchon 
genannten Schriften verfaßte Sadolet an theo- 
logiihen Werken Commentare zu Pf. 50 (Rom 
1525) und Pf. 93 (&yon 1530), fowie eine Reihe 
von Reden und Homilien. Bemerkenswerth und 
für feine Beurteilung wichtig iſt fein Brief» 
wechjel, ber mehrfach in befonberen Ausgaben er» 
ſchien 4 B. Köln 1564 und 1590 ; weitere Briefe 
edirte Ronchini, Modena 1871). Bon den Ge— 
jammtaußgaben feiner Werke ift relativ am voll= 


967 ; Zimmermann, Cardinal Pole, Regensburg 
1893, 389.) [Sams O. 8. B.] 
Säcnlarifation der Kirchen güter iſt bie 
einfeitig von der Staatsgewalt vorgenommene 
Einziehung kirchlichen Vermögens und die Be» 
ftimmung desſelben zu weltlichen oder wenigſtens 
nicht unmittelbar kirchlichen Zweden. Sie ift zu 
unterſcheiden von ber Suppreffion eines Kirdhen- 
amtes (f. d. Art. VII, 521), welche von den firdh« 
lichen Oberen ımter Zuziehung aller Betheiligten 
vorgenommen wird, wenn eine Stiftung wegen 
Prieftermangels oder wegen Verluftes des Dota- 
tionsvermögens ober Durch veränderte Zeitverhält« 
ni vn len Zweck nicht mehr er- 
ann. Unberechtigte Gewaltacte gegen Kir⸗ 
chengut ſeitens des Siagies kamen in der Gefchichte 
der Kirche oft vor. Schon Karl Martell und 
Pipin ſchufen aus kirchlichen Gütern Dotationen 
K verdiente Soldaten (Bamberger, Synchroni⸗ 
iſche Geſchichte IT, Regensburg 1850, 267 f. 
365; dgl. d. Art. Liſtinä). Eonftantin Kopro- 
nymus machte (767) ſyſtematiſch aus den Klöſtern 
des Oftreiches Kafernen und zog deren Güter ein 
(Damberger II, 401). ge Shen) von Bayern 
beraubte eine Menge von Möftern ihrer Güter 
und vergab fie als Lehen, um dem neuen König 
Konrad I. gegenüber ſich eine machtvolle Stellung 
zu fichern (Riezler, Gejchichte Bayerns I, Gotha 
1878, 324 ff.). Eine weitgreifende Einziehung 
kirchlicher Güter hatte ſodann bie Glaubensſpal- 
tung zur Folge, indem in Deutſchland die pro- 
teftantifch geworbenen —57 — bie Bisthümer nicht 
mehr bejeßen ließen, die zum Ausfterben 


verurtheilten und dann deren Güter confißcirten ; 


änbigften bie zu Verona 1737—1738 in vier | auch die Umgeftaltung des Deutſchordenslandes 
ben erſchienene. — Was das Verhältniß | Preußen in ein weltliches Herzogthum gehört hier- 
Sabolets zu den proteftantiichen Reformations⸗ her. In England und Schottland gefchah die Auf» 
beftrebungen angeht, fo war er (mie aud) Benrath al meiteng unter Anwendung brutaler Ge⸗ 


in Herzogs Real-Encyfiopädie XIIT, 2. Aufl., 
246 f. gegenüber dem „in die allgemeine Tradition 
auch auf proteftantifcher Seite“ übergegangenen 
Urtheil feftftellt) den Neuerungen durchaus nicht 

geneigt; er hoffte vielmehr auf die Reform von 
Seiten der Kirche felbft, wie fie in der That auf 
dem Trienter Concil in’8 Werk gejeßt wurde. Die 
Anfechtung, welche fein oben ermähnter Commen⸗ 
tar zum Römerbrief erfuhr, war in manden darin 
ausgeiprochenen Anfihten über die Gnadenlehre 
u. |. w. begründet, worin Sabolet von der Lehre 
des hl. Auguftinus abzumeichen ſchien. Das Ver- 
bot Buches wurde aber nad) Aenderung der 
ie, ten Stellen zurückgenommen (vgl. Reufch, 
Index I, 401). (Vgl. die Biographie Sadoleis 
von Fiordibello [abgedruct unter Anderem in d. 
Opp. omnia und in der Epistolae Petri Bu- 
nelli, Paulli Manutü etc., ed. Grauff, Bernae 
1837, 596 sqq.); Tiraboschi, Storia della 
Lett. Ital. XVIII, Venez. 1824, 412 agg.; 
A. Joly, Etude sur Sadolet, Caen 1856 
[Thöse]; Benrath a. a. DO. XIII, 244—248; 
Hefele-Hergenröther, Conc.⸗Geſch. X [1890], 


walt (f. d. Art. England IV, 555 ff. und Hergen- 
Sn — III, 8. Auft., 144). An 
weden (}. d. Art.) geftand ber Reichstag von 
Weiteräs (1527) dem König Guſiav Waſa das 
Recht zu, die Güter der Bisthümer, Domcapitel 
und Kloſier einzuziehen, dem Adel, bie jeit 1458 
von feinen Ahnen der Kirche geichenkten Güter 
zurüdzunehmen (Hergenröther III, 133). Ebenſo 
—— und gewaltthätig war die Aufhebung 
von 700 Klöftern in Oefterreidh durch Joſcph IT. 
(1. d. Act. VI, 1858), weldje nad) „p fohatigen 
Princip“ unproductiv waren; da Bel 
zum „Religionsfonds“ vereinigt, alſo für kirchliche 
und Schulzwede beftimmt wurde, macht die Ge= 
waltthat nicht rechtsbeſtaͤndig, weil Alles einfeitig 
durd) Staatsact geihah. In Frankreich führte die 
Revolution eine umfafiende Einziehung der Kirchen · 
güter, ſelbſt der Meßſtiftungen, dur; das Ver⸗ 
mögen derſelben verſch der Krieg. Auch in 
Preußen hatte eine Cabinetsordre vom 1. November 
1772 den Stiften und Klöftern in Weſtpreußen 
und im Nepe-Diftrict die Verwaltung ihrer Güter 
entzogen, umd betreffs der bei der zweiten und 
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dritten Theilung Polens an Preußen gefallenen | ttag mit Frankreich (zu Berlin am 5. Auguft 1796) 


Gebiete erflärte eine Verorbnung von 1796 bie 


für fi) und die der Dynaftie verwandten Fürften- 


Güter und Grundftüde der fatholifchen Geiftfich- | Häufer außbebungen (Häuffer IT, 73 |). Auch 


feit mit Ausnahme der zur Dotation von Pfarreien | Defterreich hai 
und Kirchen beitimmten Güter „als ein wahres | (17. October 1797) die Abtretung des 


Staatseigenthum“, beließ alſo dem Clerus gleich" 
fam nur ein auf Grund und Boden rabicirtes 
Staatsgehalt. Alles das waren thatſächliche Sä- 
eularifationen, wenn auch dafür diefer Ausdruck 
nicht gebraucht wurde. Zum eriten Male lam biefer 
nämlich vor in den Verhandlungen zum Weite 
fäliſchen Frieden (f. d. Art.), wo er für die Um« 
wandlung der geiftlichen Stifte in weltliche Ge⸗ 
biete gebraucht wurde. Eigentlicher term. techn. 
wurde er dann aber für Die Aufhebung der Hoch⸗ 
ftifte und Klöſter, welche durch den Regensburger 
Reichsdeputationshaupiſchluß vom 25. Februar 
1803 ausgeſprochen ward. Durch den Frieden 
bon Luneville (9. Februar 1801) war, wie ſchon 
auf dem Eongreß zu Raftatt (9. März 1798) ver- 
einbart worden, der Rhein feiner ganzen Aus- 
behnung nad) als Grenze zwifchen Frankreich und 
Deutichland beftimmt worden. Das deutſche Reich 
mußte alfo alle geiftlichen und weltlichen Gebiete 
auf dem linken Rheinufer, dann die belgiſchen 
Provinzen und die italienischen Reichslehen ohne 
irgend eine Entſchädigung an Frankreich abtreten, 
und — — fäcularifirte auf dieſen Territorien 
ſofort ebenſo růckſichtslos wie im alten Lande ſelbſt. 
An Artikel 7 des Friedens war aber feftgeicht 
worden, daß ben Verluft nicht bie einzelnen auf 
bem linken Rheinufer begütert geweſenen Reichs« 
ftände zu tragen hätten, ſondern daß deutfche Reich 
als Ganzes. Demzufolge mußte das Reich den 
durch die Annerion betroffenen Reichsſtänden, wie 
auch dem Prinzen von Nafjau-Dranien für den 
Verluft der Erbftatthalterwürde in den Nieber- 
landen und ben in Lehensverband mit dem Reiche 
ftehenden Fürften von Toscana und Modena, eine 
Entſchädigung bieten. Eine Geldentihädigungwäre 
fein Aequivalent für Gebietsverluſt geweſen, fonnte 
bei ber herrſchenden Finanznoth auch nicht geleiftet 
werden. Daß eine Landentſchädigung aber nicht 
durch verhältnigmäßige Verkleinerung des Gebietes 
der rechtsrheiniſchen weltlichen Reichsftände zu 
Gunſten der gefhädigten Mitftände gejchehen ſolle, 
ftand von vornherein feft. Sie ſollte vielmehr Durch 
Entkleidung ber Fürftbiihöfe und Fürftäbte von 
ihren weltlichen Hoheitsredhten, dann durch Me 
biatifirung der Reichsſtädte und Hebertragung ihrer 
Hoheitsrechte an die geſchädigten Reichsſtände er⸗ 
möglicht werben. Die Einzelſtaaten hatten ſich 


tte im Frieden von Campo Formio 
——— Dogfifes Mae 56 um 

rg un vchſti ſau bis zum 
Inn fid) verſprehen iaen Ganfſee IL, 131). 
Durch diefe Art der Ent hädigung war man ficher, 
bie einzelnen Dynaftien nicht zu verlegen, Die geift« 
lichen Zürften aber und bie Reichaftäbte konnten 
der beabfichtigten Beraubung feinen Widerſtand 
entgegenfegen. Am 2. October 1801 wurde für 
das Entſchãdigungsgeſchäft eine Reichsdeputation 
gebildet, welche aber erſt im Auguft 1802 in 
Thätigkeit trat. Sie war zufammengejeßt aus ben 
Vertretern von Kurmainz, Böhmen, achſen, 
Brandenburg, Pfalzbayern, Würtemberg, Heffen⸗ 
Kaſſel und dem Hoch- und Deutſchmeiſter. er⸗ 
reich betheiligte ſich nicht, weil verſchiedene deuiſche 
Staaten ſich einzein mit Beſtechungsſummen nach 
Paris an die maßgebenden Perſonlichteiten Talley⸗ 
rand, deſſen Maitrefje Madame Legrand und ben 
Elſäſſer Matthieu gewandt hatten (Memoiren des 
Nitters K. H. d. Lang II, Braunſchw. 1842, 525.; 
Weiß, Weltgeſchichte XX, 2. u. 3. Aufl., Graz 
1896, 125f.), und weil das ganze Entſchädigungs 
geſchäft außgeiprochenermaßen unter dem Einfluß 
Frankreichs und Rußlands ftand. „Bon allen 
Seiten entwarf man didleibige Denlſchriften, die 
man nad Petersburg zur Berathung und nad 
Paris zum endgültigen AÄbſchluß ſchickte· (Bignon, 
Histoire de France, bei Weiß a. a. O.). Was 
man verloren hatte, ſchlug man fehr hoch an; was 
man dagegen erhalten follte, fehr gering. Preußen 
hatte ſchon am 23., Bayern am 24. Mai 1801 
Separatverträge mit Frankreich geichloffen, und 
auf Grund derſelben befegten, noch bevor Die Reichs · 
beputation ihre Sale gefaßt hatte, preußiſche 
Truppen Hildesheim, Goslar, münfterjhe und 
mainzifche Gebiete, bayrijche Truppen das Yürft- 
bisthum Würzburg (am 3. September), Bam- 
berg (am 22. November 1802), badische im Oc⸗ 
tober Bruchſal, die Reſidenz des Fürſtbiſchofs 
bon Speier. Durch den Reichsdeputationshaupi · 
ſchluß dom 25. Februar 1803 (ratificirt vom 
Reid) am 24. März, vom Kaiſer am 27. April) 
wurde die Säcularijation von 4 Erzbisthümern 
(Mainz, Trier, Köln, Saljburg) und 18 Bis- 
thümern (Brigen, Trient, Konftanz, Bafel, 
Augsburg, Freifing, Paſſau, Eichftätt, Würz« 
burg, Bamberg, Speier, Straßburg, Worms, 
Hildesheim, Osnabrüd, Paderborn, Fulda, Core 


bierüber im Princip längſt mit Frankreich geeinigt. | ven) und dem lutheriſchen Stift Lühel, dann 


n Ber 
Handlungen in Paris (Auguft 1796) verpflichtet, 
für Abtretung des linker Rheinufer zu wirken, 
beide um den Preis der Annerion geiftlicher Ge⸗ 


Würtemberg und Baden hatten fi) bei den 9 


von zahlreichen Gollegiatftiften, Wbteien und Mö« 
ftern verfügt, deren Gefammtgütertvertö man auf 
420 Millionen rheinifche Gulden berecjnete. Nur 
ber bisherige Kurfürjt von Mainz, v. Dalberg 


biete (j. Häuffer, Deutfehe Gefichte vom Tode] (f. d. Art), blieb fouveräner Firt, aber nicht 


Friedrichs des Großen biß zur Gründung des 
deutjchen Bundes IT, 3. Aufl., Berlin 1862, 64). 
Preußen hatte ſich dasſelbe in dem geheimen Ver- 


für Mainz, fondern für ein erſt neu gebilbetes 
Territorium. Betreffs der Liegenfchaften der auf 
gehobenen geiftlichen Herrfchaften beftimmte 8 85: 
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„Alle Güter der fundirten Stifter, Abteien und 


Klöfter, in den alten ſowohl als in den neuen | Territo: 


Beſitzungen, katholiſcher ſowohl als Augsburger 
onsverwandten, mittelbarer ſowohl als 


unmittelbarer ..., werben der freien und vollen | A 


Dispofition der rejpectiven Landesherren, fo- 
wohl zum Behuf des Aufwandes für Gottes- 
dienft, Unterricht8- und andere gemeinnügige An⸗ 
ſtalten, als zur Erleichterung ihrer Finanzen 
überlaffen unter dem beitimmten Vorbehalte 
feſten und bleibenden Austattung der Domkirchen, 
welche werben beibehalten werben, und der Pen- 
fionen für die aufgehobene Geiftlichteit.” Dadurch 
erhielten auch die proteftantiichen Reichsſtände 
(und dieſe waren die Mehrzahl) ein fürmliches 
— zur Plünderung der latholiſchen 
irchen. So wird der Werth der Kirchengüier, 
welche die Tatholifche Kirche durch die Säculari= 
fetion an den preußiſchen Fiscus verlor, auf 
300 Millionen Mark berechnet, während berfelbe 
aus proteftantiichen Stiftungen (welche übrigens 
wohl alle ebenfalls katholiſchen Urſprungs waren) 
nur etwa 8 Millionen Mark z30g. Ueberdieß Tieß 


bie preußtfche Regierung die reichen proteftantifchen | Verw 


Domcapitel zu Brandenburg, Naumburg, Merjer 
burg und das Gollegiatftift zu Zei fortbeitehen, 
—* fie nicht die geringfte kirchliche Bedeutung 
mehr hatten; ihre Pfründen dienen als Remune- 
tationen für höhere Stantsbeamte und Officiere. 
Für die Penfionen der aus ihrem rechtmäßigen 
Veſitz Vertriebenen wurde ganz allgemein ein 
Martmum und ein Minimum beftimmt, die Feſt⸗ 
fehung besfelben aber der Gnade der Occupirenden 


überlafjen. Durchgehends war die Summe kärglich 


bemefſen Die Inventarifirung ber Kirchenjchäpe, 


war vielfach) von empörenden Sacrilegien und von 
inem Diebftahl ſeitens der Commiſſare und 
Ihrer untergeordneten Organe begleitet ; koſtbare 
Baramente und Kirchengefaͤße, Reliquiarien ſammt 
ihrem heiligen Inhalt wurden an Juden ver- 
tauft, werthoolle Bibliothefen beraubt und ver= 
hleudert. (Vgl. Die katholiſchen Zuftände in 
II, Regensb. 1848, 27; Katholif 1847, 

Nr. 48. 49. 56—58; K. U. Menzel, Neuere 
Geſchichte der Deutſchen XII, 2, Breslau 1848, 
348 f.; Cams, Geſchichte der Kirche Chriſti im 
19. ndert I, Innabrud 1854, 304 ff. 
861 ff.) Altehrwürdige Kirchen wurden nieder 
erifien, aus den Möftern Kaſernen, Zuchthäufer, 
Ihäufer gemacht. Andere gingen durch Kauf 

von dem fäularifirenden Staat auf adelige Fa⸗ 
milien über. Als ber Sturm vorüber war und 
die Rechtsgrumbfähe wieder klarer zur Erlenntniß 
lamen, erbaten und erhielten mehrere Tatholifche 
Familien Sanation vom heiligen Stuhle für den 
Befig unmittelbar zugewieſener oder fpäter er⸗ 
faufter Kloſter⸗ und Kirchengüter, unter der Ber 
bingung, den darauf laſtenden Verpflichtungen zu 
frommen Zwecken nachzulommen. Für Frant- 
reich war dieſe Sanation generell ausgeſprochen 
worden durch das Concordat vom Jahre 1801 


Säculariſation der Kirchengüter. 
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(ogl. d. Art. Concordate III, 829); für andere 
rien warb eine ſolche Sanation jpäter 
und noch bis in bie neueſte Zeit erbeten (j. bei» 
fpielawetfe [Kölner] Paftoralblatt 1895, 115 ff.). 
n den „beftimmten Vorbehalt der feften und 
bleibenden Austattung“ ber Bisthumafige und 
Domcapitel dachte nach vollzogener Säculari« 
fation niemand. Erſt viel fpäter, beim Abſchluß 
bon Eoncordaten oder bei den Verhandlungen 
betreffs des Erlaffes von Circumſcriptionsbullen, 
erinnerte man ſich desſelben. Um aber die Un⸗ 
erechtigleit voll zu machen, wurden weit mehr 
irchengüter ſäculariſirt, als zur Entſchädigung der 
Verluſte nothwendig waren; ein guies Deitgei 
der Stifte hätte erhalten werden können. Die 
meiften Staaten befamen viel mehr, als fie ver⸗ 
Ioren hatten; manche hatten gar nichts ver⸗ 
Ioren, erhielten aber aus politiſchen Nücdfichten 
dennoch „Entſchädigungen“; fo befam Hannover 
dos Bisthum Osnabrück als ein Schweiggeld, 
damit England nicht gegen bie Verſchiebung der 
deutſchen Machwerhältniſſe proteftirte; Oldenburg 
das proteftantifche Stift Cübed wegen der ruffifchen 
andiichaft. — Preußen Hatte 48 [Meilen 

mit 127 000 Einwohnern und 1400 000 Gulden 
Einkünften verloren und erhielt dafür 235 1/, IM. 
(Münfter, Paderborn, Hildesheim, den Erfurt 
Eichsfeldiſchen Theil von Mainz und viele Abteien) 
mit 558000 Einw. und 3800000 fl. an Ein- 
fünften. Bayern hatte in der Pfalz 2351/, IM. 
mit 800.000 Einw. und 5000 000 fl. verloren, 
erhielt dafür eine Entjhädigung von 290 )M. 
854000 Einw. und 6607000 fl. (Die aufs 
gehobenen Klöſter f. im Art. Bayern IL, 127 f.) 
Baden erhielt für 8 IM. mit 25000 Einm. und 
250 000 fl. Einkünften 59%, [IM., 287 000 
Einw., 1540000 fl.; Würtemberg für 7 IM. 
mit 14 000 Einw. und 336.000 fl. — 29 & 
mit 110000 Einw. und 700.000 fl. ; Heſſen⸗Darm⸗ 
flabt für 18 LIM., 45.000 Einw., 890.000 fl.— 
95%, IM., 124500 Einw., 753000fl.; Heffen- 
KRaffel für /. LIM., 2300 Einw., 30.000 fl. — 
41/5, IIM., 13000 Einw., 60.000 fl. Die ver- 
ſchiedenen Linien Naſſau für 26 )M., 75786 
Einw., 576000f.— 831/, DM., 207000 Einw. 
und 1905000 fi. jährliches Einfommen. Aechn- 
lich ftand es bei den übrigen Reichsftänden. Im 
Ganzen verlor die katholische Kirche auf der linken 
Rheinſeite 424 IM. mit 800600 Einw. und 
5430 000 fl. jährlichen Einkünften; auf der rechten 
Rheinfeite an reihsunmittelbaren Befifumamn, 
Fürſtbisthümern, Abteien u. |. w. 1295 LM. 
mit 2861176 Einw. und 12726 000 fl. jähr« 
lichen Einkünften; an mittelbaren, 78 Stiften 
und 209 Abteien, ein jährliches Einfommen von 
2870000 fl., in Summa 21026000 fl. Dazu 
lommt bie große Zahl der übrigen Klöfter, welche 
den neuen Beſihern der geiftlichen Staaten über» 
antwortet und von dieſen aufgehoben wurden. 
(Vgl. Klüber, Ueberficht der dipl. Verhandlungen 
des Wiener Eongrefjes III, Frankfurt a. M. 1816, 
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404 ff.; 8.9. Menzel XL, 2, 331 ff.; die Aufe | Schreiben vom 2. October 1802 an ben neuen 
zählung der aufgehobenen Abteien u. f. w. in | Erzkanzler und Prima v. Dalberg aus. Ebenjo 
einzelnen Ländern bei Gams I, 405 ff., und | richtete er am 12. Februar 1803 ein Breve an ben 
Maas, Geſch. d. fath. Kirche im Großherzogthum | Kurfürften Marimilian von Bayern, in welchem 
Baden, Freiburg 1891, 12f.; die fummarifchen | er bittere Klage führt, in welch unerhörter Weiſe 
Angaben bei Bruͤck Gejch. der Tatholifchen Kirche | die weltlichen Behörden, nachdem Stlöfter aufge- 
im 19. Jahrh. I, Mainz 1887, 103 Anm. 2.) — hoben und zu profanen Zweden verwendet und 
Eine nachträgliche ſehr umfafjende Säcularifation | jelbft Pfarrficchen zum großen Theil ihrer heiligen 
nahm Preußen am 30. October 1810 in Schlefien | Gefäße beraubt worben ſeien, aud) in innerfirch- 
befonder8 mit dem Fürſtbisthum Breslau (ſ. d. | Tiche Verhältniſſe eingriffen, wie fie den latholiſchen 
Art. II, 1250) vor. Der Werth der in Schlefien | Pfarrern Verordnungen gaben über die Trauung 
eingezogenen Güter beziffert fih gemäß Sonn same Ehen, wie fie die Ordensgelübde von 
der fiäcalifchen Behörde nad} dem Werihverh H4 fterfrauen für unverbindlich erklärten, den Bi- 
de8 Jahres 1811 auf 12862852 Thaler. In ſchöfen zumutheten, für immer von den 4Otägigen 
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dem 1810 zu Frankreich gezogenen Münfterland | Falten zu dispenſiren und ftatt 


er bie rampöfiie Regierung eine fäcularifirende 
adjlefe, indem durch Decret Napoleons vom 
14. November 1811 die Aufhebung des Dom« 
capitel8, aller Mlöfter und adeligen Damenftifte 
ausgeſprochen wurde (j. d. Art. Münfter VIII, 
1999). Die Ausführung geſchah unter brutaler 
Gewalt ; die Mönche wurden mit Bajonetten aus 
ihren Klöſtern vertrieben (Gams I, 571). 

Das Urtheil über die Säcularijation kann vom 
rechtlichen und kirchlichen Standpunfte aus nicht 
zweifelhaft fein. Indem der Kaifer den Reichs- 
deputationshauptichluß genehmigte, verlegte er feine 
Pflicht als Schußherr der Kirche (ſ. d. Art. Kaifer- 
thum). Die deuiſchen Neichfürften von 1808 
ftellten ſich auf gleichen Standpunft wie die fran« 
zöſiſchen Ntevolutionäre: beide plünderten Die Kirche. 
Aber ein großer Unterſchied waltete ob: in Frank⸗ 
reich erfolgte die Beraubung im Sturme der Re 
volution, welche weder Recht noch Gefetz aner- 
Tannte; in Deuiſchland gejchah dasſelbe mitten im 
Frieden, unter dem Scheine ber Legalität und von 
Männern, welche ihrer beſchworenen Pflicht nach Die 

üter und Vertheidiger des Rechts fein follten. Zur 

tſchuldigung läßt ſich nichts Stichhaltiges an= 
ühren. Die Unterthanen der geiftlichen Fürſten 
ühlten ſich glüclich und zufrieden unter deren milder 
errſchaft. Die große Mehrzahl der Klöſter waren 
ige der Frömmigfeit, der Wiffenfchaft und bes 
Seeleneiferd. Diejenigen, welche von dem Geift 
ihrer Ordensſtifter abgemichen waren, hätten durch 
Kirchliche Reform zu demfelben zurückgeführt werden 
lönnen und follen. Durch Verhinderung der Auf⸗ 
tellung von Bifchöfen nach dem Mbiterben der 
isherigen und durch ftaatlicherſeits erfolgte Ein» 
etzung von geiftlichen Berwaltungsbehörden wurde 
ie jaltung freien kirchlichen Lebens auf lange 
Jahre hinaus gehemmt. Die Säcularifation ift 
und bleibt ein in ſich unberechtigter, in feiner Aug- 
führung rüdficht8fofer und graufamer, in feinen 
Folgen verderblicher Eingriff indiemohlermorbenen 
und feierlich garantirten Befigungen und Rechte 
der Kirche, welcher Deutjhland vorzüglich fein 
taufendjähriges Anſehen und feine Stellung unter 
den abendländifchen Bölfern verdanfte. Vergebens 
Bu Papft Pius VII. gegen daB ganze 
erfahren und ſprach feinen Kummer in einem 


derfelben nad) 
eit der Quthera: ge im Jahre 
eſtzuſetzen, wie fie willfürlih den Umfang von 
jarreien beftimmten u. dgl. (Gamß I, 371 f.). 
Ein ähnlicher Zug ber Staatsomnipotenz ging 
durch ganz Deutſchland. Der Bergemaltigung 
firhlichen Gutes folgte auch die der kirchlichen 
Freiheit. In halbofficiöſen Schriften wurde ver- 
langt, daß die päpftlichen Bullen und Breven dem 
Iandesherrlichen Placet (f. d. Art.) unterworfen, 
die päpftliche Verleihung von Beneficien abgeſchafft. 
die Biſchöfe von den Landesherren ernannt werden 
und ihnen für alle Handlungen verantwortlich 
fein, aud) geiftlichen Perfonen der weltlichen 
Gerichtsbarkeit unterworfen fein jollten. Dem 
gegenüber wandte ſich der Papſt unterm 4. Juni 
1803 an den erften Eonful ſelbſt und Hagte, daß 
man in Deutfchland, nachdem bie zeitlichen Güter 
der Kirche auf bejammernswerthe Weife verloren 
jegangen feien, jet auch die an antafte. 
hin erflärte ber franzöfiiche Geſandte in 
Regensburg im Januar 1804, der erſie Eonful 
wünſche, daß man bei den neuen Einrichtungen 
gemäßigte und billige Orundfäße befolge und daß 
diefelben auf feinen Fall Veranlaſſung zu Ber 
kümmerniſſen für Se. päpftliche Heiligfeit geben 
ſollten (Qäufier II, 425 f.). Kefotg hatte dieſer 
Schritt Napoleons aber nicht; die Grundjäge der 
Staatsomnipotenz waren mächtiger als bie 
nungen des Conſuls. Auf des Papftes Bitte fah 
ſich ſogar Napoleon veranlagt, noch am 12. Fe⸗ 
bruar 1810 durch feinen Miniſter des Aeußern 
den badiſchen Gefandten zu benachrichtigen, der 
Raifer fei auf's Aeußerſte befrembet, daß die pro⸗ 
teftantijche Regierung in Baden die Katholiten der 
neuerworbenen Länder grundſätzlich ie und 
von allen Aemtern ausſchließe. „Seine kaiſerliche 
und königliche Majeftät wird e8 leineswegs gleich» 
gültig und ruhig mitanjehen, daß man als rechtsloſe 
Unterthanen und aan als Heloten diejenigen 
betrachte, welche Sie felbft dem Großherzogtfum 
gegeben hat, melde Sie ihm nicht dazu gegeben 
bat, um Sflaven daraus zu machen, und denen 
der Kaifer gerade aus dem Grunde feinen Schu 
ſchuldig ift, weil er fie Baden gegeben hat“ (Die 
Tathol. Zuftände in Baden I, 107 ff.). Aehnliche 
Mahnungen hätten auch den übrigen Regierungen 
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ihrer neuertworbenen Unterihanen gegeben 

werben Tönnen. Diefen allen wurde ſchmerzlich 
um Bewußtfein gebracht, daß „unter dem Krumm ⸗ 
tab gut wohnen“ war. Noch auf dem Wiener 
Gongreß (1814/15) reclamirten Kardinal Conſalvi 
(. d. Art.) als Benollmächtigter des Papftes, ber 
eralvicar von Konftanz, v. Weſſenberg (f. d. 
Art.), als Vertreter Dalbergs und die drei jogen. 
Oratoren (der Wormfer Domdecan v. Wambolb, 
der Speierer Dompräbendat Helfrih und ein Laie 
Namens Schies, damals Syndicus des St. An⸗ 
breagftifte in Worms) als Vertreter zahlreicher 
PVrälaten durch eine Reihe von energiſchen Dent« 
chriften das fäcularifirte Kirchengut, forderten 


\ 1 
jedenfalls Die veriprochene Dotation der Bisthümer, 


Seminarien und Pfarreien. — — 
betreffs der rechtlichen Stellung 
in chland (ſ. d. Art. Oberrheiniſche Kirchen⸗ 
provinz IX, 594 f.) hatten allerdings einen ſchis⸗ 
matifchen Anſtrich, weßhalb Conſalvi und bie 
Oratoren ihm widerftanden. Exzielt wurde aber 
überhaupt nichts. Ueber die inzwiſchen an Deutſch⸗ 
land zurüdgefallenen Tintsrheinichen ehemaligen 
irchengüter verfügte der Congreß, wie 1808 über 
die rechtsrheiniſchen gt worden war, und da 
bie ngen bes Fürften-Primas v. Dalberg 
auch noch vertheilt wurden, jo war bie Kirche nad) 
dem Gongreß noch ärmer als zuvor. In den 
Ländern, wo das gefammte Kirchenvermögen ſäcu⸗ 
larifirt wurde, aljo in Frankreich und dem Iinfe- 
rheiniſchen Deutfchland, find alle kirchlichen Stellen, 
im rechtörheinifchen Deutſchland die ſämmtlichen 
Biihofsfige und Domcapitel, welche bis zur 
Säcularifation mit — — Sn 
waren, jet auf Einkünfte in baarem Geld be= 
ſchränkt, welche ihnen ähnlich wie die Gehalte 
weltlicher Beamten von den Staatslafjen periodifch 
aus Staatsmitteln oder auß einem vom Staate 
verwalteten Fonds (jo in Oeſterreich dem Religions⸗ 
fonds) außbezahlt werden. Daß dieſes nur eine 
pflichtmäßige Reititution an die fatholifche Kirche 
tft, wird gleichwohl bei den Budgetverhanblungen 
ber Landtage laum allgemein anerkannt. 

Das 19. Jahrhundert ſah noch eine Anzahl 
weiterer Säcularifationen, welche dag Werk frei« 
Bo Hafies gegen die Kirche und ihre In« 
ſtitute find, zugleich aber auch ein Verzweiflungs - 
act, veranlagt durch die von ben betr. Regierungen 
bethätigte jehlechte Finanzverwaltung. In Spanien 
wurden durch die liberalen Cortes ſchon im 3.1820 
yehlreice Klöfter aufgehoben. In noch umfaſſen⸗ 

em Maße geſchah dieß unter der radicalen Re= 
gierung der Königinmutter Ehriftine durch Decret 
vom 25. Juli 1835, wodurd gegen 900 Klöfler 
unterdrüdt wurden ; andere wurben im folgenden 
Jahre aufgehoben. Die vertriebenen Mönde und 
Nonnen ſchmachteten im ae Elend; 1837 
erlärten bie Gortes alles Kirchengut ald Stants- 
eigenthum. In Portugal Hob Dom Pedro, Kaifer 
von Brafilien, als Regent für feine Tochter Maria 
da Gloria durch Decret vom 15. Auguſt 1838 
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bie Klöfter auf, ſchaffte die geiftlichen Ritterorben 
ab und wies deren ſaͤmmtliche Güter dem Fiscus 
zu. Da bie Regierung die verſprochene Benfion 
nicht zahlte, fo litten die Geiftlichen bittere Noth. 
Ueber bie jüngfte Säcularifation in Italien |. d. Art. 
VI, 1097. Die dortigen Kloſterfrauen, welche 
man bis zum Abſterben in ihren Klöſtern belaſſen 
bat, leiden Hunger und Noth fo daß feit mehreren 
Jahren bie öffentliche Milbthätigfeit in Deutſchland 
für fie in Anfpruch genommen wird. [Weber.] 

fation einer Ordensperjon 
heißt Die einer (männlichen oder weiblichen) Ordens · 
perjon ertheilte Erlaubniß, aus ihrem Slofter aus⸗ 
aufcheiden, die Orbenstracht abzulegen und in der 
Welt ein geiftliches Leben. zu Firm. Der fü 
larifirte Orbenäprofeffe ift aljo entbumden von 


er Kirche | feinen Pflichten gegen die Möfterlichen Oberen und 


umgefehrt die Möfterliche Communität von ihren 
Pflichten gegen ihn; dagegen tritt auch durch die 
Säcularifation fo .. eine völlige Trennung 
vom Orden ein, daß felbft der Säcularifirte noch 
immer als religiosus bezeichnet und betrachtet 
wird (f. Act. 8. Sedis IV [1868], 392). Die 
abgelegten Gelübde werben nämlich dur) das 
indultum saecularizationis nicht aufgehoben, 
fondern nur infoweit geändert, daß bezüglich des 
votum oboedientiae an Stelle des Ordensobern 
der competente Bijchof tritt, dem num ber Säcu- 
larifirte auch noch auf den Titel eines Religiojen 
zum Gehorjam verpflichtet ift; das Gelübde der 
Armut erleidet (wenn nicht ein weiteres Indult 
bierin mehr gewährt) die Aenderung, daß der Ge⸗ 
brauch, aber nicht der Beſitß irdifcher Güter ge⸗ 
ftattet wird, foweit er zum Unterhalte nöthig iſt; 
das Recht zur Errichtung eines Teftamentes ift 
damit an fi) ebenfalls ausgeſchloſſen, und über den 
Nachlaß des Säcularifirten hat als über Kirchen- 
gut ber apoftolifche Stuhl zu ig Das Ger 
Tübde der Keuſchheit wirb durch die Säcularifation 
gar nicht berührt und bleibt volljtändig aud) für 
diejenigen Säcularifirten in Kraft, welche feine 
höheren Weihen empfangen haben. Weiterhin 
unterliegen die jäcularifirten Religiofen bezüg« 
lich der Rechte, welche dem Weltclerus zuftehen 
(Erwerbung von Beneficien, geiftlihen Würden 
u. |. w.), denfelben Beichränfungen wie alle an⸗ 
deren Orbensangehörigen. Daß fie ferner zur Res 
isn 
pflichtet bleiben, i er; dagegen fteht nicht feft, 
daß fie auch andere Ordensvorſchriften, wie 5 
densſaſttage, zu beobachten gehalten find. Im All- 
gemeinen aber follen fie, wie das Säcularifations» 
indult ausdrücklich zu mahnen pflegt, in ber Welt ein 
muftergültiges Leben führen (exemplariter vivat) 
und als ftete Erinnerung an ihre Ordenszugehörig« 
teit unter den Kleidern ein Abzeichen ihreß Ordens 
tragen. — Man unterfcheidet eine zeitweilige, 
immerwähtenbe und ad nutum 8. Sedis dauernde 
Säcularifation; letztere kommt jedoch) heutzutage 
nicht leicht mehr vor. Einzig competent zur Ere 
theilung jeder diefer drei Arten ift der apoftolifche 


1535 


Stuhl bezw. in deſſen Auftrag die Congr. Epp. 
et Regul., von welcher daß betreffende Jnbult in 
forma commissoria außgefertigt zu werden pflegt. 
Die Wahrheit der beim Vittgefuche angegebenen 
Gründe bedingt natürlich die Gültigfeit des In⸗ 
dultes; daß aber dieſe Gründe ſchwerwiegende fein 
müffen, wird ſchon deßhalb erfordert, weil andern- 
allg die Gewährung der Säcularifation zur 
Untergrabung aller Ordensdisciplin führen würbe 
(vor den Gefahren, welchen auch die Säcularifirten 
bezüglich ihres Seelenheiles wegen ſchuldbarer Ver- 
nadläffigung ihres Berufes leicht ausgeſeht find, 
warnt der HI. Alfons in feiner Theol.mor.4, 78 mit 
berebten Worten der heiligen Schrift). Säculari» 
firte, welche die Höheren Weihen empfangen haben, 
unterliegen noch, wie ſchon im Art. Orbensprofeß 
(IX, 994) erwähnt ift, der Beſchränkung, daß fie 
das Klofter unter Strafe der Suspenſion (sus- 
nsio ab exercitio ordinum susceptorum) 
nicht verlaffen dürfen, donec episcopum bene- 
volum receptorem invenerint et de ecclesia- 
stico patrimonio sibi providerint. Dieß 
nad) einer fpätern Erflärung (S. C. Epp. et Re- 
gul. 20. Nov. 1895) fo zu verftehen, daß bie 
Aufnahme von Seiten eines Biſchofs wie auch die 
Beſchaffung des nöthigen Unterhaltes aus Kirchen · 
gut zufammen vorhanden fein müffen ; ſobald aber 
biefe doppelte Bedingung erfüllt ift, hört Die Sus⸗ 
penfion von felbft auf (ſ Act. 8. Sedis XXVIII 
[1895—1896], 560). (gl. befonder$ Bouix, 
De jure regularium II, Paris. 1857, 517 sqq.; 
Act. 8. Sedis IV, 388 sqq., und die aud) in den 
Analecta ecclesiastica II [1894], 412 sqq. 
468 sqq. abgebrudte De saecularizatis et sae- 
cularizandis Instructio ad fratres Ord. Min., 
auctoritate Ri. P. Aloisii a Parma, Min. 
Gen. totius Ord. exarata.) [A. Efier.] 
Säcnlarismus (Secularism), eine dem Po- 
tivismus (f. d. Art.) verwandte Richtung unter 
en englifchen Freidenkern, wurde begründet durch 
Georg Jacob Holyoale. Diefer rief 1846 die 
Zeitihrift The Reasoner in's Leben, worin er 
den „dentenden und arbeitenden Elafjen“ in po= 
pulärer Form die alte Lehre des Senfualismus 
verfünbete : alles, was über die finnliche Erfahrung 
hinausgehe, fei ungewiß; ob e3 einen Gott und 
ein Fortleben nad) dem Tode gebe, fünne man 
jar nicht wiffen ; daher ſolle man fi nur um das 
iefjeits befümmern und nur daß zeitliche Wohl 
ber Menſchen durch zeitliche Mittel befördern ; 
Arbeit, ſowohl geiftige wie körperliche, fei der ver⸗ 
nunftgemäße Gottesdienft ber Menſchheit. Holyoafe 
gewann zahlreiche Anhänger und wählte für feine 
Secte den Namen Secularists. Bedeutenden Auf- 
ſchwung nahm dieſelbe durch die Agitation des 
Radicaldemokraten Charles Bradlaugh, der im J. 
1858 zum Präfidenten der Londoner Säculariften« 
gejellihaft gewählt wurde. Er hielt eine Unzahl 
bon Vorträgen in allen Theilen des Königreichs, 
disputirte öffentlich mit ben anglicanifchen Geift« 
lichen und rief viele Vereine in’3 Leben. In feiner 
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Zeitſchrift The National Reformer (feit 1860) 
befämpfte er in conifcher Weile das Chriſtenthum 


und predigte (im Gegenſatze zu Holyoake) offen 
den Atheismus. Mit hal Mazzini, 
dem te des „europäijchen Revolutions« 
comite’3“, und dem deutſchen Materialiften Lud⸗ 
wig Büchner (f. d. Art. Materialismus VIII, 
989 f.) fand er in enger Verbindung. Als Leiter 
der englijchen Freidenlergeſellſchaft, die aus dem 
Londoner Säculariftenverein hervorgegangen iſt 
und über 60 Zweigvereine (mit Hunderttaufen- 
den von Mitgliedern) zählt, empfing und bewir⸗ 
thete er 1881 den zweiten internationalen Frei⸗ 
— der unter dem Ehrenpraſidium 
Ludwig Büchners in London tagte. Im Parla- 
mente erlitt er um biefe Zeit eine eclatante Rieder- 
lage; 1880 zu Northampton gewählt, fuchte er 
im Unterhaus durch Eidesverweigerung für den 
Atheismus die Berechtigung zu erfämpfen, machte 
aber infolge des entjchiebenen Auftretens der Mehr⸗ 
beit Fiasco. Bezeichnend ift, daß die Säculariften 


iſt | ähnlich wie die Pofttiviften für „Taufe (Namen- 


gebung), Heirat, Begräbniß u. |. w. ſich einen be⸗ 
ſondern Ritus ausgebildet haben ; derſelbe ift ent · 
balten in Auftin Holyoale's und Charles Watts’ 
Secularists’ Manual of Songs and Ceremonies 
for Marriages, Funerals etc., New York 
1871. Die zahlloſen feichten Schriften ber beiden 
Führer der Säcularijten find zum Theil ver- 
zeichnet in Suppl. to Allibone’s Critical Diet. 
I, Philadelphia 1891, 195 und II, 848. (Vgl. 
noch Stimmen aus Maria-Laach IX [1875], 
27 f. und XXIV [1888], 528 ff.; Unfere Zeit, 
Leipzig 1882, I, 441 ff.; G. J. Holyoake, Sixty 
years of an Agitator’s Life, London 1892, 
2 vols. [Yutobiographie]; Charles Bradlaugh, 
a Record of his Life and Work, by his 
daughter, Hypatia Bradlaugh Bonner, Lon- 
don 1894, 2 vols.) ed.) 

Süänfendeifige, |. Styliten. 

Sadag, j. Fact. i e 

Seiler, Johann Michael, Biſchof von 
Regensburg, entflammte einer armen, aber braven 
Schuhmacherfamilie des Pfarrdorfes Arefing bei 
Schrobenhauſen in Oberbayern und ward am 
7.Rovember 1751 geboren. Nach längerem Sträu- 
ben willigte (1761) der Vater ein, daß der Sohn 
in München ftubire; für Wohnung und Unterhalt 
jedoch ließ erihn febft forgen. Beides fand Sailer 
in den Häufern mildthätiger Menſchen und in den 
Klöftern. Er machte aber troß der äußeren Schwie- 
rigfeiten ausgezeichnete Fortſchritte, da er mit 
großem Talente eiſernen Fleiß verband. Reinheit 
bes Sinnes und fromme Gemüthsanlage zogen den 
Jüngling zur Theologie. Im 3. 1770 trat er in 
das Nobiciat der Jeſuiten zu Landsberg am Lech 
und blieb in der Gefellfchaft bis zu ihrer Aufe 
löfung im 3. 1778. In dieſer Zeit legte Sailer 
den Grund zu jener tiefen Innerlichkeit, die aus 
allem feinem Thum hervorleuchtet. Auf der Hoch- 
ſchule zu Ingolſtadt ſetzte er feine Studien fort; 
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ex ward 1775 Priefter und bald darauf urO den Sinnes, welche i immer bie Grundzüge feines 


„Örfentli 
3 ke wurde er zweiter Profeſſor der Dogmatik, 
aber ſchon 1781 penfionirte ihn die Regierung 
mit 240 Gulben, weil die theologifchen Lehrftühle 
aus Sparjamteit mit Orbensgeiftlichen befeht wur» 
den, welche den Unterricht umfonft geben mußten. 
Sailer lebte nun als Schriftfteller, bis er im 3. 
1784 vom Fürſtbiſchofe Clemens Wenceslaus von 
—ã u era jor I Moralphilofophie | und 


rn — —* befördert wurde. In ei por 
Eee len Zeit glänzte Sailer wie ein 
Stern auß bunfeln Wolfen ; denn er war 
Send einer der vornehmiten Grundpfeiler ve 
Wahrheit und chriſtlichen Lebens. 
Be Lehrthätigfeit Beh * ſein gefeierter 
Schüler Ehriſtoph S 
erinnerungen” : „Die ben Yüngfinge ver · 
glichen Sailers Erſcheinen mit der Früßlingsfonne, 
die Alles neu belebt. Sein prächtiger Vortrag in 
guter deutſcher Sprache, die hohe x 
geiferung | für Die Heiligen Wahrheiten, die Wärm 
mes entzünbete die Hörer und Schüler.” 
— begründete Sailer hier feinen Ruf als 
Kanzelredner und Schriftfteller. Ueberhaupt war 
jein dortiges Wirken ein ſegensreiches für nah und 
fern; namentlich trat er auch einer einrei 


Benben 
Atermoftit entgegen. Gleichwohl erhielt er u firömung bezeichnet werd: 


Jahren (1794) wegen angebli inneigun; 

ag den Suminaten feine Fa Er alte 
nad Münden und Iebte einige Zeit bei feinem 

Freunde, Hofprediger Winkelhofer. 
— — Mu 

in ichen 
. Th. Bed Schup be ar Zu — 
Rechtfertigung unternahm er feinen Schritt und 
fagte: „. will mich Tieber — A ir? 

Jahre läftern laſſen, als Einen Tag auf die 
theidigung meiner Unſchuld verwenden.“ Doch | heim 
follte er wieder auf den Leuchter 


cher Repetitor” für die Theologen. Im | liebevollen 


für His 
der Hochſchule zu Die A — erlan 


in feinen „Lebens« | au! 


ftellt werben. | lung der bei 


unb Tiebenstwürbigen Charalters aus · 
gemacht hatten. Sein Weißkiiäof und General« 
dicar wurde fein Langjäl 
mann (f. d. Art.), fein Secretär und Hausgen: enoſſe 
Melchior Diepenbrod (f. d. Art.), den er 1823 
zum Priefter geweiht Hatte. Aus Liebe zum Möjter- 
ichen Leben trug Sailer daB Meifte zur Wieder- 
jellung des Lenedicinerifl ers Rge 
einſames — der angehen! 
te er vom Rönige das 
Obermünfter mit Kirche und Garten. Er 
am 20. Mai 1832. Ludwig I. ließ dem 
großen Tobten im Dome ein fleinerneg Denf- 
mal und auf dem Emmeramer Plage ein eher« 


= 


Ueber nes Standbild (von Widnmann mobellirt) er- 


ichten. — Schriften hat 3. M. von Sailer 
rordentlich viele hinterlaffen ; fie en 
Fragen auß der Theologie, Philofophie, Päda 
gogil, Ascetit, Geſchichte u. |. m. — — 
find in lateiniſcher Sprache verfaßt. 3 u ben be= 
deutenbften feiner Werke gehören: „Briefe aus 
| rer Tan ee Bi Dr 
toraltheologie* ie iejer 
Art), „Ueber Erziehung omilien“, „Die 
Weisheit auf ber je“ je“ (über prichwörter); Kun 
können durchweg als Beiträge zur Apologie 
Chriſtenthums ——— der rationaliſiiſchen Zee 
en. Sailer „Sämmt« 
g | liche Werke” gab Widmer zu Sulzbach 1880 biß 
1846 in 41 Bänden heraus. Bei aller Schärfe 
des Verſtandes herrſcht in Sailers Schriften hen 
Bald |da8 Gemüth vor, und bei aller Wahr 
verlegt er nirgends die Liebe, wie denn auch er 
eigennüßigfeit, reigebigfeit und Frohſinn, Be 
rufseifer und — an ſein Vaterland 
aus feinem Leben hervorleuchten. (Vgl. die Bio- 
graphien Sailers von Bodemann, Gotha 1856; 
Aichinger Freiburg 1865, und Meßmer, Danne 
beim 1876, Asche von J. Ganfen in der „Samm- 
tendften en Schriften 


el 
Im 3.1799 ward er zum zweiten Date Profeffor | au8 alter und neuer Zeit“ XXII [I. M. Sailer, 
in Ingolfladt und hatte die Fächer der Moral, | Ueber Erziehung für Erzieher, 2. ai) — 


File —— und Pädagogik, ſpäter auch born 1895, 5—25.) 


Katechetik zu vertreten. Im J. 1800 


Era — &lau- 


€ 
— er mit ber Univerſität nad) Landshut dius de, namhafter Controverfift des 16. Jahre 
über. Perche 


zweier Jahrzehnte wirkte er 
dort höchft fe 


unberts, war 1525 in ber Landſchaft Le 


— berühnite, um u En Nordfrankreic) geboren, ſtudirte zu Paris die 


Rinde ho — Dänner (Rronpring dudwig.dieſiſchen Sprachen und Theologie und erwarb 


Ringseis 
Füßen. Im 3, 1821 berief ihn König 


er 1822 Coadjutor 


Diepenbrock u. A) ſaßen zu feinen |fich in legterer 1555 bie Doctorwürde. Da er fid) 

1. | mit befonderem €: 
als Domcapitular nad) Regensburg. Dort warb ſchen der latholiſchen 
Generalvicar des Biſchofs | beftehenden Shen: füge verlegt hatte, fo wurde 
Johannes v. Wolf und 1825 Dompropft. Als|er 1561 zu dem 


auf daß Studium ber zwi⸗ 
Kirche und dem Calvinismus 


ten Religionsgeſpräch von 


ihn enbli im J. 1829 die Huld feines Tönig«| Poifig (j. d. Art. Disputation III, 1850 f.) zu- 
Lubw 


lichen Freundes ig I. auf den Stuhl des gez 
HL. Wolfgang erhoben, weihte er diefem hohen Beide f;} 
Berufe bie legten Kräfte feines Greifenalter8 und | Im 3. 1566 bei 


auch gehörte er zu den zwölf Theologen, 
arl IX. zum Eoncil von Zrient fchidte. 
iligte er ſich Im Paris an einer 


wirfte mit Speer Treue bis zu feinem | zweiten Disputation mit caloini tischen Predigern; 


Tode fort — in demfelben 
und Milde, 
irhenlerton. X. 2, Mufl 


—— 


uth | über dieſelbe berichtet er ſelbſt 
der Salbung al gottvertrauen« | Actes de la conference tenue & Paris, P 


in der Schrift Les 
aris 
49 
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1568. Wegen feiner Verdienfte um die Sache der 
Kirche zum Biſchof von Evreug ernannt (1575), 
war er bemüht, in feiner Diöcefe die Reformbecrete 
des Concils von Trient durchzuführen und bie 
Härefie abzuwehren. In der Folge ſchloß er ſich 
der Liga (f. d. Art. Hugenotten VI, 858 ff.) an, 
fiel aber 1591 in die Hände ber Feinde und wurde 
zum Tode verurtheilt, jedoch von Heinrich IV. zu 
lebenslänglicher Haft begnadigt. Nach de Thou's 
Behauptung hätte man bei Sainctes ein Manu» 
feript vorgefunden, worin er bie Ermordung 
Heinrichs III. verteidigte und erflärte, Hein« 
rich IV. verdiene dieſelbe Strafe. Sainctes ſtarb 
im 3. 1591 auf einem Schlofje in der Nähe von 
Lifteur. Don feinen Schriften ſeien noch er⸗ 
wähnt: Declaration d’aucuns athöismes de 
la doctrine de Calvin et Böze contre les 
premiers fondements de la chrötiente, Paris 
1567; De rebus Eucharistiae controversis 
libri decem, Paris. 1575; aud) gab er grie- 
chiſche Liturgien heraus. (Vol. Bayle, Diction- 
naire hist. s. v.; Hurter, Nomencl. lit. I, 2.ed., 
0.89.) [ded.] 
Saint-Syran, |. Du Berger de Hauranne. 
Saint-Inre, Johann Baptiit, 8. J., as- 
cetiſchet Schriftfteller, war 1588 zu Me geboren, 
trat 1604 in den Jefuitenorden und leitete fpäter 
die Orben&häufer zu Amiens, Alengon, Orleans 
und Paris. Unter ber Regierung Karls I. hielt er 
ſich eine Zeitlang in England auf, doch kehrte er 
wieder nach Paris zurüd, wo er 1657 ftarb. 
Seine ascetiſchen Schriften find fehr geſchätt; zu 
ben befanntejten gehören: De la connaissance 
et de l’amour du Fils de Dieu, Paris 1634 
(wiederholt in’3 Deutjche überſetzt); Meditations 
pour les plus grandes veritez de la foy rap- 
portees aux trois Vies purgative, illumina- 
tive et unitive, Paris 1687 (deutſch Regens- 
burg 1865); Le livre des Eluz, Paris 1648 
(deutſch Aachen 1851); La vie de Mons. de 
Renty, Paris 1651 (deutſch Regensburg 1837); 
L’union avec Notre Seigneur Jesus-Christ, 
Paris 1653, 2 vols. (deutſch Regensburg 1888); 
L’hommereligieux, Paris 1657”—1658, 2vols. 
(deutfch u. d. T. „Das Leben im Ordensſtande“, 
3. Aufl., Regensburg 1898). (gl. de Backer, 
Bibliothöque, n. dd. par Sommervogel VII, 
Paris 1896, 416 ss.) [3ed.] 
Saint-Marfin, Ludwig Claudius non, 
Trangöfifcher Theoſoph (der unbelannte Philoſoph 
genannt), war 1743 zu Amboife geboren. An⸗ 
geregt durch da8 Bud, L’art de se connaltre 
soi-möme von Abbabie (j. d. Art.), wandte er fich 
früh myftifchen Speculationen zu. In Borbeaug 
lernte er den Theurgen Martinez Pasqualis, einen 
Vortugiefen jüdifcher Abkunft (geb. um 1715), 
Tennen, der in freimaurerlogen feine Tabbaliftiiche 
Geheimlehre verfünbete. Saint- Martin trat in 
enge Beziehung zu dem Pfeubompftifer, defjen 
Syftem feine Richtung auch |päter ſehr beeinflußte, 
Im 3.1775 ließ er anonym feine erſte Schrift 


Saint-Eyran — Saint-Simon, Louis de Rouvroh. 
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Des erreurs et de la verite, eine Widerlegung 
des Materialigmus, erfcheinen, auf deren Titel er 
fid) als „unbefannten Philoſophen“ (philosophe 
inconnu) bezeichnete. Später wurde Jacob Böhme 
(f. d. Art.) fein Liebingsphilofoph, und er über 
ſehte mehrere er desſelben in’s yranzöfiiche. 
Saint-Martin ftarb 1803 zu Aunay bei Eha- 
tillon an einem Schlaganfall. Seine meift jehr 
dunfeln Schriften find zum Theil aud) in’8 Deutſche 
überfeßt (von Matthias Claudius, Varnhagen von 
Enfe, Schubert, Wagner); von neueren Philo- 
fophen ſchenlte namentlich Franz von Baader (ſ. d. 
Art.) Saint-Martind Speculationen, die ein felt» 
ſames Gemiſch von kabbaliſtiſchen, gnoftifchen und 
neuplatonifchen Träumereien find, viel Beachtung. 
Die in Paris noch beitehende, auf Martinez Pas- 
qualig zurüdgehende Secte (oder philofophifche 
Schule) der Martiniften verehrt in Saint-Martin 
ihren zweiten Stifter. (@gl. Matter, St-Martin, 
le philosophe inconnu, 2° &d., Paris 1864; 
3. Tlaaſſen, Saint-Martin, Leben und theoſoph. 
Werke, Stuttgart 1891.) [Högele.] 
Saint-Simon, Charles Frangois Ber- 
mandoisde Rouvroy Sandricourt be, 
Biſchof von Agde. Er war geboren 1727, durch 
Studien in Paris und Reifen in Italien ſorg⸗ 
fältig ausgebildet, feit 1759 Biſchof; großer 
Bücherfreund und Mäcen der Wiſſenſchaften, ſeit 
1785 Mitglied der Academie des inscriptions. 
Beim Ausbruche der Revolution hielt er muthig 
an feinem Poften aus und zog fih, nachdem er 
1791 aus feiner Biſchofsſtadt ausgewieſen wor= 
den, nad Paris zurüd. Hier wurde er alß 
verbächtig eingeferfert und fiel als eines ber 
I Opfer ber a Ag Juli 
1794. [O. Pfülf 8. 9.) 


SHaint-Simon, Louis de Rouvroy, gr 
30g von, berühmter, auch für die Kirchengeſchichte 
nicht unwichtiger Memoirenfchreiber, war geboren 
1675, trat früh in den Militärbienft und kämpfte 
unter Marſchall Luxembourg 1692 in den Nie» 
derlanden mit en: Im 3.1693 folgte 
ex feinem Vater in der Würde eines Herzogs 


Is. |und Pairs und wurde zugleich Gouverneur von 


Blaye und Brigadegeneral, trat jedoch bald in 
den Hofdienft über. Die Gunft, die ihm bier 
Ludwig XIV. nicht ſchenken wollte, fand er um 
fo mehr beim Herzog von Orleans, der ihn 
1715 für den Regenlſchaftsrath ernannte. In den 
Gegenjägen zwiſchen Parlament und Hof war 
Saint-Simon die Seele der Hofpartei. Er galt 
als Gönner der Janfeniften und Gegner der 
sun und er — des 

egenten zog er ſich vom öffentlichen Leben 
zurück und ftarb am 2. März 1755. Seine Me 
moiren, von benen ein Theil bald nad) feinem 
Tode, da8 Ganze aber erit 18291830 ver⸗ 
öffentlicht wurde, bilden biß heute Die Hauptquelle 
für die Geſchichte feiner Zeit, und Saint-Simon 
gilt als einer der geiftreichften, aber aud) ſcho⸗ 
nungslofeften Memoirenjchreiber. &8 ſcheint jedoch, 


1541 Saint-Simon, Claude Henri — Sainte-Beupe. 1542 


jective Verftimmungen ihn mit Bor 
ehe ee Schattenfeiten der damaligen Gefell- 
ſchaft verweilen, Beſſeres aber überfehen Ti 
I Mömoiree complets et authentiques du 
duc de Saint-Simon, &d. Boislisle, Paris 
1871 ss. (30 vols.); Faugdre, Ecrits inddits 
de Saint-Simon, Paris 1881—1888, 7 vols.; 
Baschet, Le duc de Saint-Simon, Paris 1874; 
Cannan, The Duke of Saint-Simon, London 
1885.) [O. Pfülf 8. J.] 
— “Simon, Claude Henri, Grafvon, 
war ber Vater „Seint-Simonismus“ oder 
der fogen. indufteialifttichen Schule, wurde 1760 
in glänzenden Verhältnifien geboren, trat mit 
17 Jahren in ben Militärbienft und zog 18jährig 
mit Anderen aus dem hr Adel —— 
Armee Waſhingtons, um für 
ber Vereinigten Staaten zu kampfen. en bes 
reiste er einen großen Theil Nordamerikas. Bei 
einer Rüdtehr 1788 verlieh ihm der König ein 
— doch zog er ſich bald vom Militärdienſt 
zurüd. Im Drange, Großes und Aufergemöhn- 
liches a leiften, hatte er bereits bem Vicelönig 
von Mexico praktifche a u Fa zum 
eines Kanals, welcher den hen mit 
dem Shen ‚Dem — — 
(1785) betrieb er einer 4 
hollandiſchen Expedition her ber eng« 
liſchen Macht in Indien, 1787 den eines Kanal- 
baueß von Madrid zum Meere. Während alle 
dieſe Pläne fcheiterten, beraubte ihn die Revolu- 
tion feines großen Vermögens und ur ihn 
felbft für einige Zeit in's Gefängniß. Durch ger 
ſchaftsmäßigen Betrieb des Verkaufs von National- 
gütern gelang es ihm, während fieben Jahre 
wieber ein Vermögen zu — wodurch er in |u 
den Stand gefeßt war, dem Stubium ber Ratur- 
ne und Safe ichte, ausgedehnten Reifen 
dem Strubel bes —— Genuß⸗ 
lebens AA hinzugeben. 1802 begann Saint» 
Simon als Schriftſteller hervorzutreten, jedoch 
lange Zeit ohne jeden Erfolg. nachdem er 
1814 in der Reorganisation de la Bocists 
ne direct die fociale Frage in's Auge 
gefaßt und das DVerhältniß von Arbeitern und 
Arbeitgebern zur Erörterung gebracht, und vollends 
nachdem er 1819 im L’Organisateur durch die 
berühmte Parabole politique („Parabel Saint- 
Simons”) fi) einen allerdings mit Freiſprechung 
enbenden StaatSprogeß zugezogen hatte, begannen 
feine Arbeiten Aufjehen zu erregen und Schüler 
um ihn zu fammeln, die er für feine fpäteren 
Schriften gefhidt als Mitarbeiter zu verivenden 
wußte. Unter finden fi) bebeutende Na- 
men wie Aug. Comte und Aug. Thierry. 
Saint-Simon das erworbene Vermögen in Kur« 
zem wieder verſchleudert hatte, jo lebte er bie 
meiſte Zeit in drüdender Armut, was ihm 1828 
Anlaß zu einem Selbftmorbverfudh wurde. Doch 
veröffentlichte er noch nach dieſem Bonn feine 
zwei eigentlichen Hauptwerle, von denen ber Cat6- 


chisme des Industriels (1828) für bie focialie 
ſtiſchen Ideen des fpäter von feinen Schülern 
ausgebildeten Saint-Simonismus die Seimanfäße 
enthielt. Denn erft nachdem Saint-Simon am 
19. Mai 1825 geftorben war, begannen dieſe, 


namentlich Bazard und Enfantin, feine Doctrin 
weiter zu entwideln, unb zwar nicht jo ſehr als 
— Kopie Lehre denn als neue Religion. 

nt-Simon felbft vor allem Anardji- 


ſchen Revolutionären noch zurüdzufchreden 
und nur auf bie ausgiebigfte Ausbeutung der Erde 
durch den Menfchen hinzuzielen Net erſtrebten 
ſeine —— die kr Being a 
wie des rſuch, extremſten 
Frhr een durchzuführen, endete mit 
einem Scanbalprozeß und ber Auflöfung der in 
gigkeit | Menikmontantangefiebelten „Zamilie” am 28.Au- 
guft 1832 (vgl. für das Weitere d. Art. Commu- 
nismus II, 751 f.). Vgl. Möhler, Der Saint- 
Simonisumus, in den Gejammelten Schriften und 
Auffäpen, Herausgegeben von Döllinger, II, Re= 
gen&burg 1840, 84; Hubbard, Seint-Simon, 
sa vie et ges travaux, Paris 1857; A. Stödl, 
Geſchichte der neueren Philoſophie I, Mainz 
1883, 502; 9. Gruber, Auguft Eomte, ber Bes 
gründer des ofitivismus [Ergänzungsheft 45 
zu den „Stimmen auß Maria-Laad)”], Freiburg 
1889, 12—22; Charlety, Hist. du Saint-Simo- 
nisme I Paris 1896.) [O. Pfülf 8. I.) 
Saiute · Zeuve (Saince-Beufve), Jacques 
be, janfeniftifch gefinnter Theologe der Sorbonne, 
war zu Paris 1613 geboren und wurde, etwa 
80 Jahre alt, an ber Sorbonne als rn ans 
geftellt. Hallier Hatte ihn gu dieſem Poften em⸗ 
pfohlen, weil er ihn für kirchlich gefinnt eradhtete, 
und in den erften zwei Jahren trug Sainte-Beune 
auch nur bie gewöhnliche UN Lehre vor. 
Dann aber ließ er fi von ben Janfeniften % 
winnen , lehrte feit 1645 über die Gnade die 
Grundfäge der Secte und war für biefelbe nament- 
ich auch als BVeichtvater und Seelenführer jehr 
thätig. Viele von den Frauen, welche in der Ge- 
ſchichie des Janfenismus eine fo große Rolle fpiel- 
ten, wurben durch ihn gewonnen. Sainte 
Beuve bie Verurtheilung Anton Arnaulds (ſ. d. 
Art.) nicht reiben wollte, verlor er 1656 
ro . Die Formel Aleganders VIL 
(j. d. Art. Janſenius VI, 1227) unterſchrieb er 
indeß und wurde zum Theologen des franzöfie 
ſchen Elerus ermällt. Sainte-Bewe ſiarb am 
15. December 1677. Nach feinem Tode gab jein 
Bruder bie Schrift Resolutions de plusieurs 
cas de conscience touchant la morale et la 
discipline de l’Eglise, par feu Messire Jacques 


Da |de Sainte Beuve, Parıs 1689—1704, 8 vols., 


heraus. Es find dieß Gutachten über Gewiſſens⸗ 

fälle, welche Sainte⸗Beuve vorgelegt worden waren. 

Außerdem wurden 1686 von ihm zwei polemifche 

Abhandlungen gegen Daills (Dalläus; |. d. Art.) 

über Firmung und — Oelung veröffentlicht. 

(®gl. Dupin, Nouvelle bibliothöque X VIII, 
4° 


1548 Sainte-Marthe, Elaudius v. — Sainte-Marthe, Dionyfius v. 


Amsterdam 1711, 199 s.; J. de Ste-Beuve, 
doeteur de Sorbonne et professeur royal. 
Etude d’histoire privee, Paris 1865; Hur- 
ter, Nomencl. lit. Tr, 2. ed., "298; Briefe von 
Sainte-Beuve finden Nie; u. 9. im Journal de 
Saint- Amour, Docteur de Sorbonne, e. 1. 
1662, = 8. 427 8. = 8.) ‘ [Keller 8. J. 
Saiute· Aarthe, audius von, jan⸗ 
feniftifcher Schriftfteller, war 1620 zu Paris ge= 
boren. Nach feinem Eintritt in ben Priefterftand 
verwaltete er zunächſt eine Heine Pfarrei in der 
Diöcefe Sens, dann fam er nad) Port-Royal-des- 
Ehamps, wo er ala Beichtvater ber bortigen Non⸗ 
nen, zuweilen auch als Prediger fungirte. Im J. 
1679 wurde er aus dem Klofter entfernt, weil er 
in Verbindung mit den janſeniſtiſchen Einfiedlern 
die Nonnen in ihrem Ungehorfam gegen bie geift- 
liche Behörde beitärkte (f. d. Art. Port-Royal, ob. 
206). Er begab ſich nad} dem feiner Familie ge» 
hörenden Schloſſe Courbenille und ftarb bafelbft 
am 11. October 1690. Außer einigen ascetiſchen 
Werfen ſchrieb er: Defense des religieuses de 
Port-Royal et de leurs directeurs, Paris 1667 
(gegen die Schrift des Sorbonniften Ehamillarb : 
Declaration de la conduite deM. l’archevöque 
de Paris contre le monastöre de Port-Royal, 
Paris 1667). Aud) hatte er Antheil an dem berüch⸗ 
tigten $anfeniftenwerfe La morale pratique des 
Jesuites, reprösentse en plusieurs histoires 
arrivees dans toutes les parties du monde 
(1.2b., Köln [Amfterdam] 1669, 2. Bd. e. 1. 
1683; f. Reufd), Inder II, 1, 492). (Vgl. noch 
Diet. des livres Jansenist. IV, Anvers 1752, 


162 s.; Reuchlin, Geſchichte von Port-Royal II, | in lateiniſcher Ueberfe De No 
Ricard, Les premiers | hat ihm ein anderes 


Hamburg 1844, 109 ff. ; 
Jansenistes et Port-Royal, Paris 1888, 
459.) Zed 
Sainte · Marthe (Sammarthanus), Dio- 
nyſius von, O.8.B,, hervorragender Kirchen- 
hiſtoriler, ein Neffe des Claudius von Sainte- 
Marthe (f. d. vor. Art.), war 1650 zu Paris 
geboren und trat im Alter von 18 Jahren zu 
Rennes in die Mauriner-Kongregation ein. Nad- 
dem er eine Reihe von Jahren im Orben Philo- 
ſophie und Theologie docirt hatte, wurde er 1690 
Prior, und zwar zuerft zu Tours, dann nad) ein= 
ander zu Rouen, Paris und St.-Denis. In den 
janfeniftifchen Streitigfeiten ſchloß er ſich mit vielen 
Ordensgenoſſen zeitweiligdem Cardinal de Noailles 
F— d. Art.) in dem gegen rn Bulle 
nigenitus an; 1720 jedoch unterwarf er ſich auf⸗ 
richtig. In demfelben Jahre wurde er zum dam. 
fuperior der Mauriner-Congregation gewählt und 
war nun eifrig darauf bedacht, die noch zu den 
Appellanten (f. d. Art.) gehörenden Orbensbrüber 
& m Gehorjam gegen vn zu bewegen und 
amit der Anarchie in ber Congregation ein Ende 
zu machen. Nach dem Tode Clemens’ XI. forberte 
z 1721 in * m —E 
mvente auf, bie Gelegenheit der zu 
benußen a Neuerwählten ihre Unterwerfung 
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auszudrüden ; zugleich wies er auf die —— 
Folgen Hin, welche längerer Widerſtand ha} 
Lnnte (Schi, Die Conftitution Unigenitus, 
Freiburg 1876, 208). Seine Bemühungen waren 
nicht g erfolglos; indeß Tonnten fie = Zwie · 
ſpalt in Eongregation nicht befeitigen (f. d. 
Art. Maurus VOII, 1075). Das lebte Friedens“ 
wert Ste.⸗Marthe's beftand darin, daß er mehr 
als 40 zu den Appellanten gehörende Ordensmit · 
glieder bewog, eine Unterwerfungsformel zu unter» 
zeichnen, wonach fie bie Bulle Unigenitus an- 
nahmen in sensu, in quo Benedictus XIIL 
eam declarat, recipi vult et recipit (Fleurii 
Bist. eccles. LXXII, August. Vind. 1784, 
228 2q.); bald darauf ftarb er, am 30. März 
1725. Bon feinen Schriften verzeichnen wir Hier 
folgende: Trait6 de la confession auriculaire 
contre les erreurs des Calvinistes, Paris 1685 
le Seen gewidmet; zum Theil gegen den Gal- 
bin 8 [fi b. Art.); Röponse aux 
plaintes des — touchant la pre- 
tendue — de France, Paris 1688; 
Lettres & M. de Rance, Amsterd. (Tours) 
1692 (ur igung "der ne 
Studien in en ftern ; aber im Gegenfi 
ben betr. Schriften Mabillons ij b. Art, 
400 f.] zu ſcharf und ſatiriſch); Vie de Cassio- 
dore, Paris 1694; Hist. de saint Gregoire le 
Grand, Rouen 1697; S. Gregorüi Papae I. 
opera omnia, Paris. 1705, 4 voll. (dem Bapfte 
Clemens XI. gewidmet ; im IV. Bande biejer mit 
ilfe zweier Ordensgenoffen vollendeten Ausgabe 
fich bie vorgenannte Geſchichte Gregors I. 
vßern Ruhm 
, deſſen voll- 
ſtãndiger Titel lautet: —— a in pro- 
vincias ecclesiasticas distributa, qua series 
et historia archiepiscoporum, episcoporum 
et abbatum Franciae vicinarumque ditionum 
ab origine ecolesiarum ad nostra tempora 
dedueitur et probatur ex authentieis instru- 
mentis ad calcem appositis. Wegen ber Be- 
deutung biefeg Werkes fei kurz defien Gefchichte 
bier ffigzirt. Im 3. 1645 legten die Brüder 
Scävola und Ludwig von Ste.-Marthe der Eee 
neralberfammlung des Elerus den Plan zu einer 
Gallia christiana vor; bie Bifchdfe ermunterten 
die beiden Gelehrten, ide Vorhaben auszuführen, 
und votirten ihnen ein Geſchenk von 6000 Livres. 
Scänola ftarb 1650 vor Vollendung des Wertes; 
feine drei Söhne ſetzten dasfelhe u unter Leitung 
ihres Oheims Ludwig (geft. 1656) fort unb publi« 
cirten 1656 zu Paris die christiana in 
vier Bänden. Die Generalverfammlung des Ele- 
rus erfannte die Verdienfte der drei Herausgeber 
dadurch an, daß fie jedem eine jährliche Penfion 
von 500 Livres beitimmte. Zu Beginn des 
18. Jahrhunderts wurde ber früher ſchon vielfach 
geäußerte Wunſch nach einer neuen Ausgabe immer 
dringender. Auf Anregung vieler Bifchöfe unter 
nahm Dionyſius von She Martte bie Neubent- 
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des Werkes; er unterzog ſich — Aufe und Geſchichtſchreibers Rodrigo Ximenes von To⸗ 


beitung 
gabe um fo lieber, als ja bie Gallia 
von 1656 ein Werk älterer Dügfiehe fm feiner 
Familie war. Den formellen Auftrag zur Ver- 
befferung und Erweiterung der alten Gallia chri- | 1 
stians erhielt er von ber Generalverfammlung bes 
Clerus im 3. 1710; dieſelbe gewährte ihm auch 
sine fnangile Zeihilfe von 4000 Liored, Mit 
ee mehrerer Orbensbrüber vollendete 
tarthe bie drei erjten Bände (Paris 1715 
vn 1725); nad feinem Tode wurde das Werk | tür 
durch gelehrte Mauriner forigejeht, und es er- 
ſchienen bis 1785 zehn weitere Bände. Die bald 
ausbrechende Revolution, welche bie Klöfter aufe 
0 verhinderte die Vollendung des Werkes. Als 
ortſetzung desſelben ae endlich Bu 
1856—1865 aus der Feder bes 


ae ans 
. Band, welde bie Kirchen 


probinzen a ee und Bienne behan- 
dein. Einige Yahıre Ipäter begann Dom Paul 
Piolin O. 8. B. (geft. 1892) eine neue Ausgabe 

der Gallis christiana zu veröffentlichen, von ber 
San I—V (Paris 1870—1877) und Band XI 
und XIII (1874) erſchienen. (Vgl. Ste.-Marthe’s 
Biographie im IV. ber Gallia christian; 
[Tassin,) Biblioth. generale des dcrivains de 
Y'ordre de St-Bönott III, Bouillon 1778, 7 se. ; 
Fleury, Notes addit. et rectificat. au Gallia 
christ., Paris 1881; de Lama, Biblioth. des 
seriv. de la congrög. de St-Maur, Munich 
et Paris 1882, 123 ss.; Bibliographie des 
Bened. de la congreg. de France, Solesmes 


1889, 144 5.) Siſgofef F ed.) 
„gelame nca, ofsjig und Univer 
itätsftadt in Spanien, En das ſpaniſche 
en, ift daS alte Salmantica oder Salmantia, 

nad) Einigen das noch ältere Elmantica bes Bo- 

lybius ober Vettonum Urbs des Piolemäus. Es 
liegt im ehemaligen Königreich Leon, am Tormes, 
über den hier eine noch theilweife römifche Brüde 
von 27 Bogen führt, nordweſtlich etwa 25 Meilen 
rg Mabrid, und hat für feine 22200 Einwohner 
Kirchen, darunter 27 Pfarrkirchen, fowie eine 
— im 16. Jahrhundert begonnene, aber 
1734 vollendete Cathedrale. Unter den 88 
ehemaligen Klöftern, von denen das der Carmeliten 
ein E&corial im Kleinen ift, hat das Dominicaner« 

—— eine der ſchönſten paniens mit 

Gemälden. Weiter finden ſich ein 

gie en ur en: u opt, 14 Armenhäufer, | Welche 
ifenhaus igſte Gebäube 
ift das der Urin, — außer den Hörfälen 

5 61 verſchiedene Lehrlanzeln eine anjehnliche 
ibliothel und bie Univerfitätsfirde enthält; da= 

— beſihen bie vier colegios mayores ie ein 

de. 1. Die Univerjität Sala- 

Se Spaniens erſte und ehrwürdigfte Alma 

Mater, ift eine Tochter der Alademie von Pa- 

lencia. Leßtere errichtete Alfonfo VIII. von Ca- | und 


a | lede im J. 1209 für das Studium der Theologie, 
gg ee die Pflege ber übrigen Wiffenfchaften, 
und berief dahin aus Frankreich und Italien ges 
lehrte Männer. Unter König Serdinand dem Hei- 
ligen wurde dann biefe Afabemie im J. 1239 
nah Salamanca verlegt, wo übrigens König 
Alfonfo IX. von Leon im J. 1222, ohne Zweifel 
durch das Beiſpiel des Königs von Caſtilien an« 
gefeuert, eine Hochſchule gegründet Hatte, die na- 
türlich durch die Vereinigung mit der palencianie 
chen bedeutenden Zuwachs erhielt ie ei * 
ann. 1239, n. 46 ; vgl. StolbergBriſchar, Geſch. 
d. Religion 3. Chr. XLVU, Mainz 1851, 248. 
267). Im 3. 1255 wurde bie Univerfität von 
ft Alexander IV., neben Bologna, Paris und 


Pap 
anzoſiſchen Oxforb, als eine der vier Studia Generalia er» 
= (geft. 1896) der w a zugleich genehmigt, daß das auf ar 


® ule ertheilte Doctorat auf jeder andern 
niverfität zu lehren berechtigen follte, ausgenom« 
men auf den Atabemien zu Bologna und zu Paris 


(Raynald. ad ann. 1255, n. 52). Im 3.1812 
erhielt die Univerfität Salamanca auf Verwenden 
bes Erzbiichofs Berengar von Santiago de Com⸗ 
Den Bas päpftlidie Darleihung den neunten 
heil de Zehnten im Erzbisthum (d. h. ohne 
Zweifel in der Kirchenprovinz Compoftela; — 
nald. a 1318, n. u — 
aber dieſe ergünfigung fort w af, u 
die Univerfität war dem Erlöſchen nahe, da ber 
Papft jelbt mit dem Interdicte drohte, wenn nur 
der g je Antheil vom Zehnten ber Univerfität 
En würde. Biſchof Petrus wandte fich nun 
mit Vorftellungen an den Papft; gehen 
ber Univerfität würbe ganz Spanien leiden; er 
bat dringend, daß wenigftend ein Heiner 
des Zehnten der Univerfität gelafien werde. 
Bapft tagte befhalb ben Erzbiſchof Fan 
Santiago , jeine Suffragane zu einem Eoncil zu 
berufen, welches den neunten Theil der Kirchlichen 
Zehnten wieber für bie Univerfität und bie Be— 
foldung ber Lehrer anweiſen folle. Diefe ge 
wurbe 1812 zu Salamanca gehalten und 
Fortbeſtand Univerfität durch fie geiaet 
(Sams, Kirchengeſch. von rl, 1, Regens- 
burg 1876, 874 f.; Conc. "Se. VI, 
2. Aufl., 563). Der ee bes Bisthums 
Salamanca bildete auch, bis zur Aufhebung bes 
Zehnten in Spanien überhaups (29. Juni 1837), 
die Hauptquelle für die Einnahmen ber Univerfität. 
Welche bedeutende Stellung dieſe unter den Hoch 
chulen in Europa ſich bald errungen, welche Dienfte 
je insbeſondere im 16. Jahrhundert, wo die 
en in Sum zu fo ſchöner Blüte ge= 
diehen war, ber che gelitc, das kann hier nur 
angedeutet —— gens zählte fie ſchon im 
elalter u ben en und befuchteften Uni⸗ 
—— beſten Zeiten, wie gegen das 
des 15. —— uns & auf ihr 7000 
mehr Studirende, und als Petrus Mariyr 


flilien auf Anrathen des berühmten Erzbifchofs |(f. d. Art.) im 3. 1488 Vorträge über Juvenal 
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bielt, mußte er, da die Eingänge zu den Hörfälen | jem britten Concil zu Toledo nach Eleutherius 


burch die Menge der Zuhörer verſperrt waren, auf 
den Schultern berfelben in den Hörfaal hinein - 
gehoben werben (Petr. Mart. Ep. 57, bei Gams 
a. a. ©. III, 2 [1879], 124 f.; vgl. auch Hefele, 
Cardinal Ximenes, 2. Aufl., Tübingen 1851, 
98 f). So lange bie fpanifche Monarchie blühte, 
gin die Zahl der Studirenden nie unter 4000. 
i8 5000 herunter. 24 Gollegien (Burfen) mit 
je 30 Collegiaten, fänmtlich reich dotirt, reihten 
ſich um die Univerfität her, und ein berfelben ge» 
böriges Hofpital gewährte den kranken Studiren- 
den Aufnahme und ärztliche Pflege. Gerade diefe 
Collegien, die nad) und nad) geftiftet wurben, 
trugen zu der großartigen $yrequenz viel bei. Für 
die Univerfitätßftubenten wie für bie Collegiaten 
laſen täglich 80 Docenten. Bon ben 8 orbent« 
lichen Profefjoren der Theologie lafen 4 Vor⸗ 
mittags und 4 Nachmittags; jeder erhielt jähr- 
lid) 1000 Kronen Bejolbung. Die weiteren Pro- 
joren ber Theologie, welche an Fein beftimmtes 
Lehrfach gebunden waren und zu verſchiedenen 
Stunden laſen, erhielten je 500 Kronen jährlich. 
Auch beftand noch ein beſonderer Katheder für 
Durandus und einer für Duns Scotus. Alle 
biefe Profefjoren waren fogen. Cathedratici ; da- 
neben gab e8 noch fogen. Praetendentes, bie an 
kein beftimmtes Lehrfach gebunden waren, auch von 
der Univerfität feine Befoldung hatten, ſondern 
Borlefungen hielten in der Hoffnung, zu der 
nächften vacanten Stelle beförbert zu werden. Die- 
jelbe Ordnung beitand aud) bei den Profefioren 
Eivil- und des canonifchen Rechtes, der Philo- 
fophie und der Mathematit. Ueberdieß gab e8 
viele Profefjoren der Mebicin und ber verjdhie- 
denen Sprachen. Geftügt, wie auf fo viele aus⸗ 
gerichnehe Profeſſoren, jo auch auf die vielen 
Megien und reichen Stiftungen, konnte Sala= 
manca feine hervorragende Stellung in der Reihe 
ber Univerfitäten Europa’s unſchwer behaupten. 
Dentzutage aber ift diefe Univerfität, nachdem la 


niversidad Central zu Madrid jänmtliche | Johannes, 


blühenden Hochſchulen Spaniens der frühern Zeit 
verdrängt hat, zu einer DiftrictH-niverfität für 
die Provinzen Salamanca, Caceres und Zamora 
mit etwa 500 Stubenten herabgefunfen und hat 
ihre theologifche Facultät, einft ihre ſchönſte Zierde, 
an ber Melchior Canus und Suarez lehrten, gan, 
ee füge — en befteht as 
no 8 der drei Sprachen (( iſch, griechiſ 
und lateiniſch), und die Studenten tragen heute 
noch eine Art Chorröde, die im Schnitt ganz 
rg find und nur in der Farbe ſich unter- 
cheiden: (men bei den Univerfitätsftubenten, 
braun bei den Studirenden ber Eollegien. 

2. Ein Bisſsthum muß zu Salamanca ſchon 
frühe errichtet worben fein, wenn auch als erfter 
befannter Bifchof erjt Eleutherius 589 in einem 
Eoncil zu Toledo erſcheint. Die Biſchoöſe jener 
Zeit unterfehrieben fi) auf Synoben befanntlich 


noch 22 Bischöfe unterſchrieben. Daraus ſchließt 
Ka daß Eleutheriuß ſchon zur Zeit bes Kö— 
nigs Leovigild Biſchof geworden fein muß. Da 
jedoch unter der Regierung dieſes verfolgungs- 
füchtigen Königs nicht einmal arianifche, 
ſchweige denn orthobore Biſchofsſitze g 
werben konnten, fo ift Salamanca als Biſchofs- 
ſitz ohne Zweifel ſchon geraume Zeit vor dem 
genannten Concil entftanden. Das Bisthum ge- 
börte mit Avila, Caliabria, Caurio, Eoimbra, 
Evora, Egitania, Lamego, Dlyffipo, Oſſonoba, 
Pace und Viſeu (nad Willi, Kirchliche Geo⸗ 
graphie und Statifti I, 98 aud) Numantia, defien 
Exiſtenz aber Andere Täugnen;; vgl. Florez [f. u.] 
XV, 220; XIV, 327) zur luſitaniſchen Kirchen ⸗ 
provinʒ Augusta Emerita (Meriba ; vgl. Florez 
XIU, 258). Rad) dem fiebenten Vilhof Holer 
mundus, um 683—6983, fam Salamanca (wohl 
ae in ” hd —— Biken lie 
in Spanien eing waren. iſchofli 
Titel hörte aber während der Pen 
nicht auf. Die Bifchöfe flüchteten fich mit anderen 
exilirten Prälaten nad) Afturien ; zu ihrem Unter 
halt erhielten fie mit den Bischöfen von Coria die 
* Free n —* gr Dre 
orez ſchließt aus dieſer Fortexiſtenz iſchöf⸗ 
lichen Titels, daß — Hirten auch die Per 
liche Beböllerung das eroberte Salamanca ver- 
Tafien habe, was jeboch aus diefem Umftande nicht 
Sicherheit zu folgern fein dürfte. Von den 
fpäteren (Zitular-) — gerieth Dulcidus 
(900—943) im 3.921 in die Gefangenſchaft der 
Saracenen. Im Anfang des 12. Jahrhunderts 
ol Graf Ramon, Gemahl der Königin Uraca, 
8 feit längerer Zeit — in Trümmern liegende 
Salamanca wieder aufgebaut haben, und Hierony⸗ 
mus (1102—1120) war wieder ber erfte im neuen 
Salamanca jelbft refibirende Bilchof. Sein zweiter 
Nachfolger, Munius (1124—1180), mußte auf 
einem Concil zu Coria abgefeßt werben, ebenjo 
auf welchen Alfons Perez (1130 bis 
1181) folgte. Als Munius darauf den Biſchofs- 
ſtuhl wieder an ſich riß, wurde er abermals ab- 
gejebt, und nach dem hierauf intrudirten Petrus 
Tonnte erft Berengar (1185—1151) wieder in 
ruhigem Befige verbleiben. Um dieſe Zeit hatte 
ih auch in dem Suffraganatsverhältniß des Bis- 
thums eine Veränderung ergeben. Ealliftus IL 
übertrug nämlich im 3. 1124 die Metropolitan« 
würde bon dem in der Gewalt der Saracenen noch 
befindlichen Merida auf das Bisthum Santiago 
be Gompoftela (Baron. ad ann. 11283, n. 12q. 
[Pagi n. 8]), und die alten — von 
Merida, namentlich Coimbra und Salamanca, 
wurden ber neuen Metropole zugetheilt (vgl. Florez 
XIV, 305, gegen Wiltj II, 32). In der neueften 
Zeit wurde Salamanca durch das Concordat vom 
Jahre 1851 von der Metropole Santiago ge- 
trennt und mit Aftorga, Avila, Segopia und 


nad) dem Eonfecrationsalter. Nun find bei Die | Zamora dem neugejdhaffenen Erzbisthum Valla⸗ 
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dolid unterftellt. Zugleich wurde durch die Bulle 
Ad Vicariam vom jelben Jahre das im 3.1170 
durch Dismembration von Salamanca entitan« 
dene Bistum Ciudad Rodrigo (Dioec. Civita- 
tensis), welches im I. 1836 in 65 Pfarreien 
70000 Seelen zählte, mit bemfelben unirt (vgl. 
Moroni, Diz. XIII, 269 g.). Der gegenwärtige 
Biſchof ift feit 27. März 1885 Thomas Camara 
y Caſtro. Das Domcapitel, das früher 7 Digni« 
täten, 20 Canoniler, mehrere Beneficiaten und 
andere Cleriler zählte, befteht jeit 1851 aus einem 
Decan mit 18000, 4 Dignitäten und 4 Gano- 
nifern de officio mit je 14000, 18 Ganonilern de 
gracia mit je 12000 und 14 Beneficiaten mit je 
6000 Realen jährlicher Einkünfte. Die Diöcefe 
umfaßt den größten Theil der Provinz Sala- 
manca, und zwar ca. 200000 Seelen in 287 
Pfarreien, die von 388 Prieftern paftorirt wer⸗ 
den; ben anbern Theil umfaßt die genannte Did» 
cefe Ciudad Dur: welche jeit 1884 von einem 
Titularbiſchof ftändig abminiftrirt wird. Ende 
1887 zählte die ganze Provinz nur 314472 
Seelen, während um 1886 in drei Archidia- 
conaten und über 300 Pfarreien allein in ber 
Didcefe Salamanca ſchon gegen 300 000 Seelen 
waren. 

8. Bon Synoden zu Salamanca jeien er⸗ 
wähnt: 1. die vom Jahre 1292 (oder 1290 nad) 
Hefele, Conc.Geſch. V, 755) unter bem Eardinal« 
legaten Wilhelm von ©. Angelo, welche nach ge 
nauer Unterſuchung die Ehe bes Königs Alfons IX. 
mit Terefia von Portugal, der Tochter des Bru- 
ders feiner Mutter, für ungültig erflärte (Gams 
II, 1, 61f.). 2. Die Synode vom Jahre 1310 
wegen Aufhebung des Templerordens (Gams 
II, 1, 878 }.; Hefele VI, 470. 504). 8. Die 
Synode vom Jahre 1881, eine Yortjefung der 
Verfammlung zu Mebina dei Campo, welche bie 
Frage behandelte, ob Urban VI. ober der Gegen- 
papit Clemens VII. anzuerkennen ſei; die Ente 
ee fiel zu Gunſten des Iektern aus ( Gams 

II, 1, 892 5.; Hefele VI, 941 ff.). 4. Eine 
Symode vom Jahre 1410, auf weldher Petrus 
von Luna (f.d. Art.) als wahrer Papft anerfannt 
unb der ganzen Kirche als ſolcher verfündet wor⸗ 
den fein foll (vgl. dagegen Gams II, 1, 398). 
5. Ein Provinzialconcil im J. 1565 zur Be⸗ 
kanntmachung und Ausführung der Beſchlüſſe des 
Trienter Concils, wobei außer dem Erzbiſchof 
zwölf Bilchöfe anweſend waren (Gams III, 2, 
187). (gl. noch Thom. de Herrera, Hist. de 
Salamanca, Matrit. 1652; Florez, Espafia 
sagr. XIV, 2. ed., Madrid 1786, 277 eqg.; 
Moroni, Diz. LX, 241 sgg.; Gams, Ser. Epp. 
66 5qq.) Gerker) Neber.] 

Salamon, Louis Sifjrein de, päpfte 
licher Internuntius in Paris zur Zeit der Revo» 
Iution, war 1759 zu 
dem Papfte gehör 
boren, ftudirte zu Avignon Theologie und Rechts« 
wiſſenſchaft und erlangte in Iehterer die Doctor 


Salamon. 


ntras in der Damals | Bridi 
Grafſchaft Venaiffin ge= | (Paris 
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würde. Im Alter von 22 Jahren ward er mit päpfe- 
licher Dispens zum Priefter geweiht und wur! 
Decan des Gapitels St. Peter zu Avignon ; jedoch 
jedelte er ſchon nad) einigen Jahren nad) der 
inzöfifcden Hauptſtadt über und kaufte ſich bort 
1785 die Stelle eines Conseiller-clere am Pa- 
rifer Parlament. Als Ende 1790 Dugnani, der 
päpftliche Nuntius am franzöſiſchen Hofe, Paris 
verließ , ernannte Pius VI. de Salamon zum 
Internuntius beim Könige. Als ſolcher leiſtete 
er ber Kirche durch treue Berichterſtattung an 
den römiſchen Stuhl gute Dienfte, obwohl das 
Interefie des Diplomaten bei ihm weitaus die 
Hingebung des Geiftlichen übermog. Im Auguft 
1792 wurde er verhaftet und entlam am 2. Sep= 
tember mit Mühe dem Gemekel in der Abtei der 
Benebictiner, wohin man ihn mit anderen gefan- 
genen Geiftlichen gebracht hatte. Bom Papfte zum 
apoſtoliſchen Vicar für das ganze Königreich er⸗ 
nannt, blieb er ſelbſt zur Zeit der Schredenäherr- 
haft in Eorrefpondenz mit Rom. Als im Jahre 
1796 mit dem Directorium wegen eines Eoncor» 
dates verhandelt wurde, nahm de Salamon als 
Secretär des päpftlichen Specialgefandten Pier- 
acchi an den Conferenzen theil; biejelben blieben 
belanntlich reſuliatlos (f. d. Art. Revolution, 
franzöfifche, ob. 1154). Nicht lange nachher 
wurde de Salamon auf Befehl des Directoriums 
verhaftet und unter der Anflage, mit einem feind- 
lichen Souverän (dem Papfte) bezüglich des Krie⸗ 
ges gegen die Republik correfpondirt zu haben, 
bor den Parifer Affifenhof geftellt, aber im Ja⸗ 
nuar 1797 freigefprocden. Unter dem folgenden 
Bapfte (Pius VII.) fand de Salamon weniger 
Verwendung; zu den Verhandlungen über das 
Eoncordat mit dem erften Conſul wurde er von 
dem neuen Gardinal-Staatsfecretär Conſalvi nicht 
zugezogen ; dagegen übergab ihm der mil der Aus» 
führung des Concordates betraute Cardinallegat 
Caprara Enbe 1801 die Adminiftration der Did- 
cefe Rouen. Im J. 1802 begab er ſich zu dauern⸗ 
dem Aufenthalte nad Rom; dort ernannte ihn 
ber Bapft 1806 zum Biſchof von Orthofla i. p.i. 
Bezeichnend für die Richtung des ehemaligen 
geiftlichen Diplomaten ift die in der Revue des 
quest. hist. ([j.u.]247) conftatirte Thatfache, daß 
ex 1812 Großmeifter der franzöſiſchen Templer, 
eined Zweige ber Freimaurer (ſ. d. Art. IV, 
1972 f.), wurde; er legte jedoch jedenfalls vor 1828 
diefe „Würde“ nieder. Unter der Reftauration er- 
hielt ex auf Vorſchlag des Königs 1822 dag Bis- 
thum St-lour (Kirchenprovinz Bourges), wo er 
namentli) durch feine Sorge für Seminarien und 
Eongregationen ſowie für Die Armen recht fegend« 
reich wirkte. Er ftarb am 11. Juni 1829. Das 
Andenken an den ehemaligen Internuntius iſt 
neuerdings aufgefriſcht worden durch die von Abbe 
idier beforgte Sgabe feiner Memoiren 
i ; deutſche Ueberſetzung von M. Sierp, 
Münſter 1891). . Revue des quest. hist, 
XLIX [1891], 237—249, wo bie biographi⸗ 
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Ban Angaben Bridiers berichtigt und ergängt 


Lem (55), ber alte Name für Die —— 
von Jeruſalem (Gen. 14, 18. 7, 1 2), 
fpäter an u bie © mmtftabt ges 
braucht wurde (Pf. 76, 8 hebr.). Wie an Ichleer 
Stelle der Name von Ye LXX und der Bulgata 
als Appellativum gefaßt wird (dv eipt; 
pace), fo ift umgelehrt Gen. 38, 18 — 
name für das Appellativum ebp „wohlbehalten“ 
gejegt worden, und bie Ertlärer ber ulgata 
denken dabei an einen zwei Meilen von Sichem | ©: 
gelegenen Ort Salim, welchen Eufebius und Hie= 
ronymus mit Sichem zufammenzufafjen ſcheinen 
(Onom., ed. Lagarde n. 148, 20; 291, 46). 
Anderewo ſagt Hieronymus: Salem non, ut Jo- 
sephus et nostri omnes arbitrantur esse, est 
Jerusalem, ... sed oppidum juxta Soytho- 
polim, quod uaque hodie appellatur Salem 
(j. Guerin, Jerusalem, Paris 1889, 2 s.; vgl. Le 
möme, Descript... .dela Palestine, 2e part.: 
Samarie, Paris 1874, 4565). [Raulm.) 
Salerno, Stadt und Metropole in 
Unteritalien, Hauptort der Provinz Prin⸗ 
cipato citeriore, "Tiegt, ſechs Meilen von Neapel 
entfernt, am Fuße einer Bergfette und an bem 
— Meerbuſen. Es iſt das ſehr alte Sa- 
lernum, urſprünglich ein Caſtell im Gebiete ber 
Picentiner, bei welchem bie Römer gegen Ende des 
zweiten punifchen Krieges eine Eolonie mit Hafen 
anlegten. Im 6. Jahrhundert fam fie in Die Gewalt 
ber Jangobardiſchen Herzoge von VBenevent und 
wurde bann um 848 ein eigeneß, dem abenbländi= 
ſchen Kaifer Iehenbares Fürſtenthum. Der lango- 
bardiſche cherſtamm, unter dem die Stadt 
viel von ben Saracenen zu leiden hatte, erloſch in 
Salerno um 1092; Robert Guiscard hatte aber 
bie Stadt ſchon 1077 erobert, wodurch fie nor 
manniſch wurde. Später fam ſie unter bie Herr ⸗ 
ſchaft der Hohenſtaufen, dann unter bie ber Anjous, 
von denen fie endgültig dem Slönigreich Neapel 
einverleibt wurde. Im Mittelalter fpielte Sa- 
lerno eine ber wichtigften Rollen, nicht bloß für 
Italien, fondern für gang Europ. Mehr en 
einmal war diefe Stabt Sammelplak 
Kreuzfahrer, und im 11. Jahrhundert per H 
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Wiſſenſchaft zu vervolllommmen und ihre Diplome 
zu erlangen ; Pie Araber brachten ihre alte Weis- 
dit und bie Griechen die Naturwiſſenſchaft des 
Ariftoteles mit. Die arabiſche Mebicin beförberte 
beſonders der auß feinem lanbe vertriebene 
Eonftantinus Africanus, welcher auch den Hippo= 
crates und Galenus aus dem Griechiſchen in das 
Lateiniſche überfeßte. Der Glanz diefer hoben 
Schule ftieg Übrigens nur bis in's 18. Jahr- 
hundert; vom 14. an erbleichte er ſchnell, und 
Fa wurde die Lehranftalt ganz aufgehoben. Die 
ihlt heute wieder 22500, die ganze Stadt- 
Be 82000 Einwohner. Die Cathedrale, 
ein gewaltiger Bau, im I. 1076 von Robert 
Guiscard begonnen 'unb 1084 von Papft Gre= 
gor VII., der in Salerno eine Zufludtsftätte 
gegen einrich IV. gefunden, eingeweiht, iſt ob 
ber modernen Weberarbeitungen jegt wenig. in« 
terefjant, entſprach aber ehemals ohne Zweifel der 
Schönheit ihrer prachtvollen Ambonen aus nor⸗ 
mannifcher Zeit. Sie ift merkwürdig durch bie 
in ihr aufbewahrten Reliquien des heiligen Apo= 
ſtels Matthäus, dem fie geweiht iſt, durch das 
Grabmal Papft Gregors VII, daS in einer von 
Papft Pius IX. rejtaurirten Seitenfapelle ſich be= 
findet, und durch eine Menge künſtleriſcher Dent» 
mäler. Neben einer Gollegiatfirdhe gibt es noch 
17 Pfarrkirchen, dann ein Priefterjeminar, ein 
Lyceum, mehrere Rüfer, und Hofpitäler, ein Fin⸗ 
spiel und ein Waiſenhaus. 

Den chriftlichen Glauben bat Salerno wohl 
ſchon in den erften Zeiten angenommen ; ein Bie 
ſchof erſcheint aber erft im 4. Jahrhundert. Der 
bL Bonoſus aus biejer Zeit ift ie der nad) ihm 
benannten Hauptlirche begraben — iſt 
das Srobmat bes Biſchofs Grammatius (aus dem 
8. Jahrh.). Der Hl. Verus, ber im 5. Jahr- 
hundert gelebt haben joll, ruht in der Krypta der 
Cathedrale, ebenfo feine beiden Nachfolger, die 
hll. Eufterius und Valentinianus, Als erfter hifto- 
riſch gan; 4 Kies Biſchof erfcheint Gaudentius, 
ber 499 bei einem römiſchen Concil zug Er egen war. 
Don ba an ift bie —— der Fe nicht 
mehr unterbrochen. Unter hof Ama 
er | tus (982—992) erhob im 3. 88 yo Bene- 
dict VII. Salerno zur Metropole auf Bitten bes 


Italien vor allgemeiner Verwüſtung, indem ihre | Fürften Johannes von Salerno, der wünſchte, daß 


tapferen Bewohner bie räuberifchen 


Saracenen | jeine Stabt in keiner Beziehung Capua nadjitehe. 


zurückſchlugen. Den größten Ruhm erwarb ſich | Einige verlegen allerdings die Erhebung Saler- 


die Stadt als Civitas Hippocratica. Nachdem 
die Benedictiner daſelbſt ſchon feit der Zeit Baer 
Bez d. Gr. die Heilkunde mit großem Erfolge 
geofiet, er te die dortige Schule etwa feit der 

1. Sabıh unbert® als Schola Salerni- 

Sr En art Salerno gilt als Wiege ber 
neuern Arzneiwiſſen ſchaft und ber praltiſchen — 
kunde, und ihre diätetifchen En, in Verfe 
gebradit, fanden überallhin Verbreitung und An= 
erfennung. Nicht bloß aus Europa, fondern ſelbſt 
aus Afien und Afrifa ftrömten bie jungen Aerzte, 
oft nad) Taufenden zählend, dahin, um ſich in ihrer 


n0’8 zur Metropole in das Jahr 974 und nennen 
Bonilaz VD. al8 den Errichter derſelben; allein 
wenn bie Erhebung von biefem Afterpapft und 
nit bon einem tedjtmäßigen Oberhaupte ber 
Kirche gefchehen wäre, würde Salerno nicht fo 
conftant als Erzbisthum anerkannt worden fein; 
dieß geſchah aber ſchon von Johannes XV. im 
J. 994, dann von Sergius IV. im 3. 1012, von 
Clemens II. im 3. 1047, von Leo IX. im 3, 
1051 und von Alexander II. im 3. 1067 (vgl. 
Cantelius, Metropol. urb. hist., Paris. 1685, 
407). Nach Eantelius verlieh Papft Urban IL 
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im 3. 1099 dem Erzbiſchof von Salerno fogar 
ben Titel und die Rechte eines Primas, und zwar 
deßhalb, weil, wie es in ber betreffenden ul 
beißt, die Salernitaner bie ee gel Zeiber des 
heiligen Apoftels Matthäus und der M 


artyrer 
Gaius und Anthes mit der hödjiten Camillus 


Fortunatus, 
— verehrten; dann, weil Gregor VIL, 
defien Heiligfeit,, Gelehejamfeit und Starfmuth 
noch in Aller Mund war, in ben trübfeligen Zu⸗ 
fländen der Kirche von Robert Guiscard ſehr 
ehrenvoll zu Salerno aufgenommen worden ; end« 
lich weil, wie Robert, jo auch Roger bie Päpfte 
hirmte und beichüßte, Aus diefen Gründen be= 
fiehit auch Urban IL. den Erzbiſchöſen von Eonza 
Acerenza, die früher als Biſchöfe unter dem 
Erzbiſchof von Salerno ftanden, daß fie eben bie» 
— — tünftig als ihrem men gehorchen ſollten. 
as die Suffraganate betrifft, jo wurden ber 
Metropole Salerno zuerft 15 Bisthümer umter- 
Bi biefe Zahl aber bald auf folgende fieben 
rebueirt: Pältum, Nola, Conza, Melfi, Co 3 
— Acerenza (vgl. Mansi XIX, 
Drei derſelben: Coſenza, Conza und eh 
twurden fpäter ſelbſt zu Metropolen erhoben. Die 
Notitia Coelest. wie die unter Johannes XXII. 
gefertigte Notitia gahıt diefe auf: Caputaquensis, 
olicastrensis, Nuscanus, — Acer- 
rana Marsicensis, Bavellensis, I aber 
als egemt bezeichnet. Im 16. Jahrh wurde 
noch das von Clemens VII. errichtete, aber wegen 
Mangels einer Menſa bald wieder unterbrüdte 
Bisthum Gifoni oder Geoffano (Fanum Jovis) 
bem Er von Salerno unterftellt (vgl. Mo- 
roni, Diz. XXX, 230). Heute unterftehen ihm 
die Bifchöfe von Kcerno, Capaccio-Ballo, Diano 
Ks — — Marfico Nuopo, Nocera bei 
Policaſiro. Was die fpäteren 
Eos kt 0 ſaß —— IV. (1047 
bis 1057) au alerno, ala Papft 
Leo IX. Hs im J. "1086 eine Synode 
hielt, auf welcher burchgreifende Beftimmungen 
gegen Simonie, Meineid und unkirchliche Ehen 
erlafien wurden (Se — IV, 2. — 740). Der 
ſel. Alfanus (f. d. Her Mönd) zu Monte 
Caffino und von ) m IX. zum Erz⸗ 
bifchof ermählt und 1057 confecrirt, Mi berühmt 
als Philoſoph, Theolog, Redner und Dichter und 
befaß ausgezeichnete Kenntniß der heiligen Schrift; 
ex ftarb 1085. Unter ihm hielt Papft Alegamder I. 
im 3. 1067 eine Synobe wegen des normannifi 
Grafen Wilhelm, weldyer der erzbifchöflichen Kirche 
von Salerno mande Befigungen entrifjen 
er war zu Melfi egcommunicirt worden und — 
ter, nachdem er Alles reſtituirt, wieder losge⸗ 
Iprochen (Hefele IV, 881). Auch Gregor VII. 
bielt unter demſelben Erzbiſchof 2 su Sa- 
eine Synode, es welcher er den Bann 
gen Heinrich IV. und gegen Wibert erneuerte. 
rdinal· Erzbiſchof Er von Aragon (1482 
bis 1485) publicirte 1485 Synodalftatuten, welche | in 
im Drud erſchienen. Marco Antonio Marfilio 


Sales, Franz von — Salefianer. 
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Eolonna (1574—1589) fehte dem re 

a en rabſchrift. 
cius Sanſeverino hielt 1615 ein — — 
concil. Die letzten Erzbiihöfe waren: Salvator 
Spinelli ſeit 1797; doriunel Pinto, ſen 1805 ; 
8 Alleva, 18251880; ; Archangelus Su» 
poli, 1831 — 1834; ; Marinus Baglia, feit 1835; 
Anton Salomone, 1857—1872; Dominiaus 
Guadalupi , 1872-1877. Der ’ gegenwärtige 
106. Biſchof und 74. Erzbiſchof iſt Valerius 
Laspro, vorher Biſchof von Gallipoli (1860 bis 
1872), dann von Lecce, promovirt 20. März 1877. 
Seine Menfa, auf 800 (im 15. Jahrhundert auf 
1500) flor. aur. tagirt, beträgt 5370 Ducaten, 
Das Metropolitancapitel zählt 8 Dignitäten, 
28 Ganonifer, 12 Hebbomabare und mehrere 
anbere Eleriler. Die Ergdiöcefe umfaßt 25 Ge 
meinden ber Provinzen Salerno und Avellino mit 
145241 Seelen (1850 erft 180331), die in 
146 Pfarreien (18 vie. foran.) von 538 Prie- 
ftern paftorirt werben. Die feit 1818 mit ber 


21). | Erzbiöcele unirte und dem Erzbiſchof zur beftän« 


digen Adminiftration übergebene Didcefe Acerno 
Er 1186 ; vgl. Moroni I, 63) um u —* 
nach Werners Kirhen- Atlas, nur eine Gem 
ber — Salerno mit 2634 Seelen in einer 
Pfarrei; Anfangs der fünfziger Jahre waren 
& noch 8859 Seelen in 6 Pfarreien, bie gern 
einem vie. foran. fanden. (Vgl. noch Ughelli, 
Italis sacra VII [1721], 348-445 ;X (1722), 
330—838; J. Cappelletti, Le chiese d’Italia 
XX, Venez. 1866, 281 - 313; Moroni, Diz.LX, 
253—268; Gams, Ser. * 919g.) [Neher.] 
erh, ranz bon Sal 


les. 
t eine Kiel Kae 
gation für —— — und Süklonen 


Stifter der vielgenannte Don Giovanni” En 
iſt. Seßterer wurde am 15. Auguft 1815 in Becchi, 
einem zur Gemeinde Inuono d’Afti gehörigen 
Dörfchen bei Turin, geboren ; feine Eltern waren 
ſchlichte, fromme Landleute. Vorbereitenben Unter« 
richt erhielt er vom Ortspfarrer, lam dann an das 
Eolleg und 1835 in da8 Seminar zu Ehieri, wo 
ex, 26 Jahre alt, am 5. Juni 1841 bie Priefter- 
weihe empfing. Dann weilte er zum Zwecke weis 
terer Ausbildung einige Zeit in der „Anftalt vom 
bl. Franz von Affifi” zu Turin, mit welcher zu» 
urn eine praftiiche Schule für bie Sn in 
Gefängniffen, Spitälern, Werkftätten und Fabrilen 
berbunden war. Don Bosco esse fi mit Bor- 
—* ber j rg m Verbrecher ierbei lam 
ihm ber Gedanke, wie — ein Ahı ſei, welches 
Die aus dem Strafhaufe en! Knaben nor dem 
Rückfalle, die alleinftehenden vor dem Falle ſelbſt 
bewahren würde, und er entſchloß fidh, für Grün- 
dung eines folchen zu wirken. Den erften Schritt 
zur Ausführung feiner Idee that er am 8. Des 
cember 1841, als er auf einen 15jährigen Knaben 
Bartolomeo Sareli aufmerfjam wurde, welcher 
ne Be ganz vernadjläffigt war. 
Don osco bereitete i in zum Empfange der hei« 
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ligen Sacramente vor; dieß war der erſte Bau- | freien Tag für einen großen Spaziergang. Mi- 
ftein zum „Oratorium des hl. Franz von Sales”. | nifter Rattazzi, welcher einft unerkannt einem Vor- 


Bald famen mehrere Knaben, alle von ber Straße 
aufgelejen; am 2. Februar 1842 hatte er 20, am 
25. März 30, im März 1846 ſchon 400 Zög- 
linge. Er verjammelte fie zuerft nur Sonntags in 
irgend einer Kirche in oder bei Turin, um ihnen 
die heilige Meffe zu leſen, fie im Katechismus und 
im Kirchengeſang zu unterrichten; dann tummelten 
fie fi) den ganzen Tag unter feiner Aufſicht im 
Freien. Schwierigfeiten brachten die Winter 
monate, da ihm die Miethe der Zimmer, wo er 
feine unruhige Schaar unterbringen wollte, immer 
bald wieder gekündigt wurde. Endlich miethete 
er einen Schuppen, welchen er in eine Kapelle um«- 
ee und bezog ihn Dftern 1846 ; bie Zahl 
man Don Bo8c0’8 Bemühen verfpottet, fogar ben 
Verſuch gemacht, ihn in eine Irrenanftalt zu 
bringen. Allmälig aber intereffirte ſich bie weltliche 
Behörde für fein Unternehmen, und von ihr flofſen 
ihm einige Mittel zu. Er richtete nun regelmäßige 
Abendſchulen für die Elementarfächer ein. Erft un» 
terrichtete er die fähigften Scnaben im Italieniſchen, 
Franzoſiſchen, Lateinifchen und in Mathematik; 
biefe wurden dann bie Lehrer der übrigen und Die 
Pflanzſchule, aus welcher bie Lehrer in den vielen 
Anftalten bes Oratoriums in Italien, Frankreich 
und Amerifa hervorgingen. Bald ergab fi die 
Nothwendigkeit, neben dem Externat ein Internat 
zu ſchaffen. Dazu diente zunächit die enge Küche, 
wo ein einziger Knabe feine Schlafftätte erhielt; 
bald fam dazu ein N age Heuboden. Jetzi 
fteht auf jener © ein Hofpitium, wo in 
Fi Schlaffälen a —— ng 
fang8 gingen fie zu den werksmei in 

die Wertftätte und kamen ins Aſyl nur zur Nachte 
ruhe und zu den einfachen Mahlzeiten, welche 
Frau Margherita, Don Bosco's alte Diutter, bes 
reitete. Im I. 1856 errichtete er aber im eigenen 
fe Werkftätten für Schreiner, Zimmerleute, 
rechsler, Schneider, Schuhmacher zc., ſelbſt eine 
Buchdruderei. Auf dem Lande organifirte er Ianb» 
wirthſchaftliche Schulen. Da er immer jelbft Unter» 
richt ertheilte, lernte er bie begabteften Knaben 
kennen und ſchicktte biefe in die von ihm gegrün⸗ 
deten Snabenjeminarien zur Erwerbung claſſiſcher 
Bildung. Diejenigen, welche Beruf zum Prieſter⸗ 
ftande hatten, brachte er in Glericaljeminarien. 
Sein Erziehungsſyſtem, auf religiöfen Glauben 
und Kriftliche Liebe gegründet, hatte wunderbare 
Erfolge. Strafen waren überflüffig; das von ber 
Religion erleuchtete Gewiſſen jollte die Schranfe 
jegen Ausfchreitungen fein. Welch einen Einfluß 


je Don Bosco's beigewohnt und befien tact« 
volles Benehmen jchägen gelernt hatte, gab als 
höchſte Inftanz endlich die Erlaubniß, wollte aber 
eine Bebedung von 50 berittenen Soldaten mite 
— Don Bosco lehnte lãchelnd ab; der Ausflug 
am zu Stande, und bei der Peimtehe am Abend 
fehlte fein einziger. Rattazzi, der im J. 1854 mit 
Cavour 865 Klöfter in Italien aufgehoben, hatte 
ben Wunſch ausgeſprochen, daß Som B08c0’8 
Anftalten über den Tod des Stifters hinaus ge= 
ficert fein möchten, und dazu wußte er fein an« 
deres Mittel anzugeben, als die Gründung einer 
Eongregation. Etwa 50 Priefter und Vehrer, 
welche bisher Don Bosco helfend zur Seite ger 


Knaben belief fi bald auf 800. Bisher hatte | ftanden waren, begannen aljo 1868 nad; einer 


gemeinfamen Regel zu leben, welche von Pius IX. 
1869 proviſoriſch, 1874 definitiv beftätigt wurde. 
Bis zum Jahre 1888 —* über 6000 Prieſter 
aus den Anſtalten Don Bosco's hervorgegangen, 
von welchen etwa 1200 in ber Congregation ber⸗ 
biieben; Die übrigen vertheilten ſich in den ver⸗ 
hiedenen Didcejen Oberitaliend. Um nicht von 
italieniſchen Ordensgeſetze behindert zu wer⸗ 
den, behält jedes Mitglied ſein perſönliches Ver⸗ 
mögen und zahlt dafür Steuer, verzichtet aber auf 
deſſen Verwaltung und macht Die Nutznießung zum 
Gemeingute. Infolge diefer Mugen Einrichtung 
wahrt die Geſellſchaft bie religiöfe Armut, gilt 
aber dem Staate gegenüber als bürgerlicher 
Verein. Die „fromme Salefianifche Geſellſchaft 
befteht aus Prieſtern, Elerifern und Eoadjutoren, 
welche den Mlöfterlichen Laienbrübern ent] 
Dazu Tommen endlich die „Salefianifchen Mit- 
arbeiter”, eine Art von Drittem Orden, welcher 
von Pius IX. unterm 9. Mai 1876 beftätigt 
wurde; er umfaßt alle, welche in ihrer focialen 
Stellung im Sinne der iſchen en 
durch Förderung ber Ju: tehung, des Lehr- 
lingsweſens, bes Tatechetijchen Unterrichtes u. dol. 
thätig find und dafür zahlreiche Abläſſe gewinnen 
tnnen. Auf Empfehlung Pius’ IX. gründete 
Don Bosco aud; eine weibliche Gongregation 
„Maria Hilf“, welche von ben Salefianern ge 
leitet wird, wie die Schweitern des HI. Vincenz 
von Paul von den Lazariſten. Am 14. Juni 
1874 entftand die erfte Niederlaffung zu Morneſe 
unter der Oberin Maria Mazarello; 10 Jahre 
fpäter zählte man 30 blühende Häufer in Italien, 
Sicilien, Frankreich, Amerifa mit 800 Schweitern, 
welche die Erziehung von Mädchen Yeiteten. Beide 
Eongregationen hatten bald auch bie Grenzen 
Europa’s überjchritten. Auf Einlabung bes Eon- 


on Bosco jelbft auf verirrte Gemüther hatte, | juls der argentiniſchen Republifreisten am 11. No- 
mag daraus entnommen werben, daß er im Mai|vember 1875 10 Galefianer und 15 Ordens- 
1855 den 800 jugendlichen Zöglingen einer nahe | [hweftern nad) Buenos Ayres ; Die bort eröffneten 
bei Turin gelegenen ftaatlichen Kr — Anftalten zählten nad) zwei Monaten bereits 
addttägige Exercitien hielt und fie zu einer General= | 150 Zöglinge. Neben dieſer ausgedehnten Wirt» 
beicht und Communion vorbereitete. Keiner ſchloß | famfeit faßte Don Bosco auch noch die Heiden- 
ſich aus. Zur Belohnung erbat er ihnen einen | miffion in's Auge, und vom heiligen Stuhle wurde 
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der Eongregation 1875 Patagonien als Miffions- 
feld angeiwielen, wo fie ein apoſtoliſches Vicariat 
und eine apoftolifche Ar bat. Don Bosco 
ſchloß fein ze Leben am 31. Januar 
1888 im u Turin; mehr al 
200 000 Perjonen Ständen begleiteten 
ihn zu Grabe. Er wird geſchildert als ein Mann 
von außerorbentlicher Arbeitskraft; er empfing täge 
lich 100—300 Briefe, von welchen er ſehr viele 
ſelbſt beantwortete. Ueber Alles übte er perjönliche 
Aufficht. Er war heiter und witzig, offen und 
Dffenheit erwedtend, ruhig und bebächtig, bon un« 
begrenztem Vertrauen auf Gott und bie Fürbitte 
der heiligen Fenafım, In welchem Maße diejes 
belohnt wurde, mag daraus entnommen werden, 
daß er mit 30 Eentefimi in der Taſche am 
27. April 1865 den Bau der MarlahilfeRicche 
a —— 5 über * rn Lire 
gefoftet verftanb es ewunderungs · 
würdiger Weiſe, die Jugend für Gott und das 
Gute zu begeil tern. Sein Wert ift wohl bie groß- 
Sur kirchliche Schöpfung des 19. Jahrhunderts, 
ale Beitrag zur eis focialen Frage. 
feinem Tode zählte die Gongregation circa 
Fo —— in der alien und in der neuen Welt, 
welche gegen 130000 Kinder und jun, e Leute ber 
bherbergten; etwa 18000 für ihren Lebensberuf 
ausgebildete Lehrlinge traten jährlich aus bi 
— in die Welt. Im J. 1895 zählte he 
Eongregation ca. 2000 Mitglieder tn ca. 400 Häu- 
fern in Fialien, Frankreich Spanien, Portugal, 
England, Belgien, der Schweiz und Oeſterreich, 
in Paläftina und in Afrifa ier) ; in Nord⸗ 
—— find ſie in a. ange! belt; in Süd- 
fie tätig in Batogonien und dem 
el, Ecuador, Brafiien, Paraguay , der 
argentinifcjen Republit, Bolivia, Uruguay, Chile, 
Peru, Venezuela und Solumbia, 100 fie die Aus⸗ 
fügigen in Agua de Dios pflegen. Aus ihren Ex» 
siehungsanftalten find bisher mehr als eine Million 
wohlunterrichteter Jünglinge hervorgegangen. Ihr 
Schulweſen umfaßt die ganze Stufenleiter von der 
Elementarſchule bis zum Prieſterſeminar, dazu 
Sonntagsſchulen mit vielumfafjendem Programm, 
Abendſchulen für ermachjene Arbeiter, das „Wert 
für die Spätberufenen” (Marienjöhne), welches 
Erwachſene durch befonbere Lehrcurje für den Prie- 
fterftand vorbereitet; dazu die erwähnten Waiſen ⸗ 
häufer mit anbiverfä« unb Kunſtſchulen. Die 
zahlreichen Drudereien find für die Verbreitung 
erbaulicher und ımterhaltender Schriften in ver- 
ſchiedenen Sprachen thätig. Die Werke der Cha⸗ 
ritas umfafjen die Gründung von Spitälern, na« 
mentlid in ben Miffionen, und den 


daſelbſt; endlich die Seelforge im —— Um · | halten konnen, und veranla 
Novenen, Tri» |von Sales, die Eongregation in einen fürmlichen 


Er Abhaltung von Egercitien, 


Wert befonber3 Ch. d’Espiney, Don Bosco, 
10° 6d., Nice 1888 [auch er — baniiä; 
deutfcher Zueng ‚ Münfter und Pal Aufl. 
1886]; Dom Bosco und bie ng — 
der Solefianer. Nach dem — von Albert 
bu Bois, —5— 1885; che, Dom Bosco, 
aus dem Franz: öffchen überfeßt, {yreiburg 1892; 
J. B. Mehler, Ier, Don B08c0’8 foclafe Schöpfungen, 
feine Lehrlingsverfammlungen und Erziehungs- 
haͤuſer. Ein Beitrag zur Löfung der Lehrlings- 
frage, Regensburg 1892 gi ein Verzeichniß 
von Don Bo8co’8 . en Schriften und bie 
Titel vieler Abhandlungen über de und fein 
Werl]; Die Salefianifhen Mitarbeiter, Turin 
1895. Das Bollettino Salesiano, welches we · 
nigſtens viermal im Jahre, gewöhnlich aber mo⸗ 
nat im Hafner, —— 
engliſcher und beu e [Turin, Bia 
ae re in mehr 2 120 000 Exemplaren 
an bie Mitarbeiter verfandt wird, gibt = 
laufende Nachrichten über das Wirken der 
— — — heißen nad) ih em Ei ter 
nen na rem Stil 
die Mitglieder eines vom HI. Franz von Sales 
(fd. Art.) im Vereine mit ber HI. Johanna Fran⸗ 
cisca bon wm S d. Art.) begründeten Frauen⸗ 
ordens, ciell_ ben Namen „Drden ber 
en | Schweftern = der Heimfuchung Dariä” trägt 
und manchmal aud) „Orben ber Bifitantinerinnen“ 
enannt wird. Der HI. Franz von Sales beab- 
htigte Anfangs nur eine Congregation zu grüne 
ben, beren Mitglieber neben den Uebungen ber 
Softfeligfeit Kranke und Nothleidende beſuchen 
und pflegen ſollten; und er wollte, daß auch 
ſchwächliche Perſonen und Wilmen darin Find 
nahme fänden. Weil die Eongregation in Diaria’& 
Beſuch bei ihrer er Elisabeth das Vorbild ihrer 
Thãtigkeit erbliden jollte, gab er ihr den Namen 
„bon der Heimfuchung Mariä” ; das Vol nannte 
die Mitglieder „Röchter der hl. Maria". Das erfte 
8 berfelben wurde am 6. Juni 1610, am 
ber alferheiligften Dreifaltigkeit, zu Annecy 
in Savoyen, der er eſidenz des HI. Franz 
von Sales, geftiftet. Die Schweitern Iegten ein» 
fache Gelühde ab, — zweimal des Tages Be⸗ 
— 2 — im Chor das Officium von Un⸗ 
ferer Lieben Frau und übten ſich in Werfen ber 
Nächftenliebe, der Sanftmuth und ber Demuth. 
Der pn! ihrer ausgezeichneten Tugenden und 
ihres wohlthätigen Wirkens verbreitete ſich en 
und mehrere Städte verlangten Nieder! 
Son erhielt bie erſte. Der Erzbiſcho Die 


Stabt, Earbinal an tete — 
menbienft | {ot hohe Tugend wı ch ohne Clauſur nicht 
“ ebekhars dent Franz 


Befonbers unter der Landbevölferung. Don | Orden mit Glaufur umzugeftalten. In_ feiner 


Bo%0’8 Nachfolger ft Don Michael Rua, ges | hodherzigen Nachgiebigfeit änderte ber Heilige 
boren zu Turin am 9. Juni 1887, Zögling des | alfo feinen erften Plan, fo lieb er ihm war (dem 
Oratoriums'1845, Priefter 1860. Wol aus den Vincentius von Paul [j. d. Art.] war es beichie» 
aahlreichen Scriften über Don Boco und fein | den, ihn weiterzufühten), und gründete den Orden 
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von der Heimſuchung Mariä mit gemäßigter 
päpftlicher Glaufur und ber Verpflichtung, ab» 
weichend von ber bisherigen Sitte, bloß das Of- 
fieium B.M. V. zu beten; ferner durften 
teine bejonderen förperlicden Strengheiten zur all» 
gemeinen Pflicht gemacht werben, weil auch jeht 
noch ſchwächlicheren Perfonen ber Eintritt ermög- 
licht werben follte. Der Heilige gab dem Orben 
bie Regel des HI. Auguftinus, der er Conftitutionen 
binzufügte, die, sapientia, discretione, suavi- 
tate mirabiles (Brev. Rom. lect. 6 in festo 
8. France. [29. Januar]), den Geift der Demuth 
und Sanftmuth, der Einfalt und Liebe athmen 
und eine große Abtödtung des Geiftes, Ergebung 
in den Willen Gotte8 und Genauigfeit des Ge» 
EHE verlangen. Papft Paul V. beftätigte im 
. 1618 den Orden in biejer Form ; unbegründet 
tft aber bie mancherorts aufgeführte Behauptung, 
daß der Papft bei Diefer Beftätigung als Be⸗ 
dingung die Beſchãftigung mit der Jugenderziehung 
geſtellt Habe. Die Diehbepiglüche Bulle enthält aud) 
nicht Ein Wort davon. Die Kleidung der Sales 
fianerinnen ift ein ſchwarzer, durch einen Gürtel 
— — Habil, weißes Bruſttuch, fil 
es Kreuz, ſchwarze Stirnbinde und ſchwarzer 
Schleier; die Laienſchweſtern tragen weißen 
Schleier und weiße Stirmbinde. Der Orden glie- 
dert fi in Chorſchweſtern (eigentliche und bei» 
gefellte, welch Ießtere ftatt der lateiniſchen Taggeiten 
eine Anzahl Baterunjer beten) und Laienſchweſtern, 
auch Hausſchweſtern genannt; dazu kommen noch 
bie ſogen. Winden- oder Einlaufſchweſtern (auch 
Thürſchweſtern), die nur das Gelübbe des Gehor⸗ 
ſams ablegen und keine Elaufur haben. Die Zahl 
der Schweitern eines Kloſters foll fi) biß auf 33 
belaufen; jedoch können mit bijöflicher Dispens 
auch mehr aufgenommen werden. Sie feine 
Generaloberin, fondern jedes Kloſter jteht unter 
dem Biſchof, in deſſen Diöcefe e8 errichtet üft. 


Trotzdem beiteht eine bewunderungswürdige Einige | 3: 


keit und freundfchaftliche Liebe und Opferwillig- 
feit unter ben einzelnen Klöſtern der ganzen Welt, 
und alle find dem in Annecy, als ihrer älteften 
Schweſter, in Ehrfurcht und Liebe zugethan. Die 
Oberin wird alle drei Jahre gewählt; doc kann 
fie nach vollendetem Triennal auf weitere drei 
Jahre das Amt beffeiden. Außer an den kirchlichen 
Faſttagen faſten Die Schweftern vor allen Feſttagen 
bes Herrn, feiner heiligen Mutter und der Orbens- 
heiligen, alle Freitage von St. Michael bis Oftern 
und halten an dieſen Tagen fowie mı allen Sams« 
tagen Abstinenz. — Da der Hl. Franz von Sales 
wollte, daß feine Töchter Das Leben des bemüthigen 
und in Herzens Jefu nadjlebten, gab er ihnen 
als Wappen ein von Dornen umgebenes, vom 
Kreuze überragted und mit Pfeilen durchbohrtes 
Herz. Der Herz-Jefu-Eult, wie er jept in ber 
ganzen Kirche geübt wird (f. d. Art. Herz Jeſu⸗ 
Tell), hat in diefem Orden feinen Anfang ges 
nommen durch bie jel. Margaretha Maria Ala- 
coque (f. d. Art.), neben welcher noch beſonders 
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— nee —— — 
ieſes Culies thätig war. im 
der Heiligleit 1780 zu Marke‘ der Prozeß 
ihrer bg N dor mehreren Jahren ein- 
geleitet worden. (Vgl. Lebensabriß der Schiwe- 
fter Maria Magdalena Remuzat, Mainz 1887; 
La Propagatrice de la Devotion au Saore 
Coeur de Jesus, Anne-Madeleine Remuzat... 
d’aprös les Documents de l’Ordre, Lyon 
1891.) Was die Thätigfeit der Salefianerinnen 
nad) Außen betrifft, jo befliffen fie fich ftetS, dem 
erften Artikel ihres Directoriums zu entiprechen, 
durch ihr gutes Beiſpiel der heiligen Kirche zu 
nutzen und das Heil des Nächften zu befördern“. 
Nichts war ihrem Eifer fre immer. bereit, 
den Nachfolgern der Apoftel, die fie als ihre 
erſten Oberen anerfennen, zu dienen, übernehmen 
fie auf deren Befehl alle ihrem Geſchlechte an« 
gemefjenen Miffionen ; und von der hl. Johanna 
Francisca von Ehantal an bis auf unfere Tage 
gten fie fih zu allen Yeiblichen und geiftlicden 
rien der Barmherzigfeit geeignet. Bilchöfe und 
ig von Frankreich verwendeten fie zur Reform 
von Klöſtern und Abteien. Der Orden der guten 
irtinnen (1631) und der ber Töchter von Notre= 
me de Charite (1666) wurden unter ihrer Dit- 
wirkung gegründet und Anfangs von ihnen ge= 
leitet. Eine der neueften Gongregationen, bie der 
Oblaten des hl. Franz von Sales, verdankt gleich“ 
falls ihre Entftehung einer Schwefter von der 
Heimjuhung Mariä (f. d. Art. Oblaten-Congre= 
gationen IX, 616 f.). Ganz bejonders aber wid- 
meten fi) die Salefianerinnen bem wichtigen 
Werke der Erziehung der Jugend. Kaum hatte der 
bl. Franz von Sales die erften Häufer der Heim⸗ 
ſuchung errichtet, als er von allen Seiten gebeten 
wurde, Penfionärinnen darin aufzunehmen. Ex 
weigerte fi Anfangs; auch die Hl. Johanna 
Francica von Chantal befürchtete, daraus große 
erftreuungen für die Schweftern entftehen zu 
fehen. Aber mit ber Zeit ſchwand biefe Furcht; 
man ſah ein, daß neben einigen Unannehmlich« 
feiten aud) wahre und wirkliche Vortheile Is: die 
Ordensfrauen jelbft mit der Erziehung ver] 
wären, indem fie hier eine geeignete Wirfjamfeit für 
ihren Geift, ihr Herz und ihren Eifer fänden, und 
e8 würde die Sache, wenn gut geleitet, daß ftille, 
beichauliche Leben nicht beeinträchtigen. Der heilige 
Stifter jelbft erlaubte, eine Heine Anzahl Kinder in 
das Klofter aufzunehmen und a18 Penfionäre zu 
behalten, bis ſich Gottes Wille in Betreff ihrer 
tundgäbe. Weber das Läftige, das Damit ver‘ 
fein werde, fagte er anmuthig: „Iſt es nicht befier, 
daß wir in unferem n Dornen haben, um 
Rofen zu ziehen, als daß wir der Rofen entbehren, 
um feine Dornen zu haben?” So waren denn 
fon im 3. 1636, als die bl. Johanna Fran⸗ 
cisca ihre Rundreife durch bie franzöfiichen Klöfter 
machte, überall, wie Bougaud jagt, jonärinnen, 
bie in dem fanften Geifte bes HI. Franz von Sales 
und zugleich in dem hochherzigen, männlicj-ernften 
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Weſen der HI. Johanna Francisca erzogen und 
unterrichtet wurden. Auch gegenwärtig haben die 
meiften Möfter der Salefianerinnen Penfionate, 
und Papft Pius IX. erflärte, er billige e& voll» 
fommen, daß die Heimfuchung Benfionate ee 
der heilige Stifter würde, wenn er noch Tebte, 
ſelbſt ſolche errichten. — Der Orden zählt j 
er er mit mei 7000 a ri 
Deutſchiand, Italien , eich, 
ar und Portugal, "Belgien a olland, 
olen, Syrien und Norb- und 
In tſchland wurde das erfte 
fr 1667 durch den Kurfürften Ferdinand 
Maria von Bayern und feine Gemahlin Adelheid, 
eine Prinzeffin von Savoyen, in Münden ger 
gründet, aus bem mehrere andere hervorgingen, bie 
meiften in Bayern. Alle befchäftigen ſich eircig mit 
rc el ir Mäbı 
höheren Ständen. ( Vgl. bie eduunpkei PA den 
Artt. Franz von Sales und Johanna Francisca 
von Chantal; er Sainte Jeanne Frangoise 
Fremiot de Chantal. Sa vie et ses oeuvres. 
Edition authentique, gu ublise par les soins 
des Religieuses de la Visitation du premier 
eg en 1874 Din 8 vols. 
Neueftens beforgt das Kloſter der Heimfuchung 
zu Annecy unter Mitwirkung eines gelehrten Or« 
nn eine authentifche Ausgabe der Werke 
. Franz von Sales nad den Handichriften 
ligen und ben erften Ausgaben, und zwar 
5 ie damals üblichen Schriftiprache [Oeuvres 
deS8t-Frangois de Sales, Evöque de Gendve et 
Docteur del’Eglise. Edition complöte d’aprös 
les autographes et les &ditions originales, en- 
richie de nombreuses pidces inddites, Anne- 
cy 18928s.]; bereit8 erſchienen find 7 Bände: Les | O 
Controverses, La Defense de l’Estendard de 
la Ste Croix, L’Introduction & la vie devote, 
Le Trait6 del’Amour de Dieu, Les Entretiens, 
Sermonsl.) [M.G.Maı elenO. Visit. B.M. v] 
fan, Jacob, 8. J., theologiſcher Schrift» 
fteller, war 1558 zu Avignon geboren, trat früh- 
ir in die Gefellii Jeſu und wurde viele 
Ihre hindurch im Lehrfach verwendet; dann var 
er Rector des Collegiums zu Bejangon, von wo 
E ri Pag nad) Paris s wurde. 
J e 640 an einem laganfall. 
Sein Hauptmwerf find die Annales ecclesiastiei 
Vet. Teest., Paris. 1619—1624, 6 voll. (4. ed. 
1641); al Auszüge daraus verfaßte er die Epi- 
tome Annal. ecel. V.T., Paris. 1635, und das 
Enchiridium chronologicum sacrae et pro- 
fanae hist. a mundo condito ad Chr. Dom. 
ascensionem, Paris. 1686; außerdem veröffent- 
Tichte er mehrere ascetifche Schriften. (gl. de 
Backer, Biblioth., n. ed. par ——— 
VII, 466 7 ei R, ek 
riſtian Auguft, profi 
ee: war 1692 zu Domersleben (bei 
—— als Sohn des dortigen Predigers 
geboren. Er ſtudirte ſeit 1707 Theologie, erſt zu 





Halle, wo u. A. 9. Srande (f. d. Art.) auf ihn 
einwirkte, und dann zu Jena. Im 3.1714 kehrte 
er nad Halle zurüd und habilitirte fich an der dor⸗ 
tigen Univerfität; 1717 wurbe er als Conrector 
an das Syminaflum zu Wolfenbüttel berufen und 
blieb in dieſer Stellung bis zu feinem Tode (1788). 
Von feinen Schriften verdienen Erwähnung: De 
Eutychianismo ante Eutychem, Wolffenb. 
1728 (durch diefe Abhandlung fam er bei feinen 
Glaubensgenofien vielfach in den Verdacht bes 
Neftorianismus) ; De Ironie veterum tam 
profanis quam sacris, Halae 1731; Bollftän« 
dige —* der Augspurgiſchen Eonfeffion und 
derſelden Apologie, Halle 1730—1735, 8 Bbe; 
Vollftändige Hil torie des Tridentinifchen Eoncilß 
(nad) Saligs Tode herausgegeben von Ballen- 
ftebt und Baumgarten, Halle 1741 —1745, 


8 den | 3 Bde.; in diefem Werk, Dan an aa & Ka 


der —— — der Augen: Eonfeffion bezeich“ 
net wirb, überträgt der Berfaffer Sarpi's Urtheile 
in bie plurmpe Sprade — re (gl. Ballen- 
stedt, De vita et obitu Ch. A. Saligüi epist., 

— — 
Ortsname in der heiligen 
1. (53?) eine Landſchaft ſüdw id en an g* 
birge Ephraim, weiche Saul auf uche nach 
den Eſelinnen durchzog (1 En 9, 2. = (£a- 
eine Ortſchafi nicht weit vom Jordan, in 
deren Nähe Johannes taufte (Joh. 3, 23); = 

Eufebius (Onom., ed. Lagarde n. 99, 22) und 
van der Velde lag ber Ort 9 km fübli von 
oder Sentkopofis und 8 kKm nd —— 
ordan. 

Salimdene (eigentlich Ognibene % Adamo, 
Peg Balianus de Sagitta nad) feinem Bathen) 
8. Fr., ein in neuerer Zeit oft genannter 
Ehronift, wurde als Sohn des Kreuzfahrers Guido 
de Adamo zu Parma 1221 geboren. Der in 
feiner Familie herrſchende fromme Zug (fein 
Halbbruber fammt Frau und Tochter und noch 
ſechs andere ote traten in religiöfe Orben 
ein) trieb den jungen Ognibene zu dem Ent 
la fih den Jüngern des hi. Foanciscus zu· 
eſellen. Sehr gegen ben Willen ſeines Vaters 
I er fih mit 16 Jahren in den Orden aufe 
nehmen und beharrte darin troß aller Verſuche, 
welche Guibo jelbft bei Kaiſer — I. und 
fpäter bei Papft Innocenz IV. machte, um durch 
deren Auctorität Domibene in die Welt zurüd- 
zuführen. In den erſten Jahren feines Orbeng- 
ftandes führte der ER Franciscaner ein jehr 
bemwegteß Leben mußte oft feinen Aufent- 
halt wechfeln. Bet Gelegenheit einer feiner Reifen 
(1239) erhielt er denn auch von einem alten Fran⸗ 
cißcanerbruder den Namen Salimbene (quia tu 
bene salisti bonam religionem intrando). 
Nachdem er an verſchiedenen Orten Italiens ge 
cher | weilt,, am er 1247 nad; Frankreich, wo Inno⸗ 
—5 ihn zu Son huldvoll empfing. Im fol« 
Jahre kehrte er nad) Italien zurüd und 
as, wahrſcheinlich Ende 1248, zu Genua 
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efterweihe. In Genua follte er nad) dem 
Bil feines Een 


erals bleiben, allein En e⸗ 
ſonderer Umſtände wurde er im folgenden Jahre 
nad) Ferrara verſetzt, in deſſen Kloſter er nun un« 
unterbrochen fieben Jahre verbradjte. Mit diefem 
Aufenthalt in Ferrara begann die zweite, ruhigere 
Periode feines Lebens. Ausgenommen einzelne 
fürzere oder längere Reifen, war er in Mantua, 
Parma, Ravenna, Faenza und Imola, in dem 
Eonventen der drei Iekteren Städte nad 
eigenen Angabe je fünf Jahre, wenn auch vielle‘ kit 
nicht ununterbrochen. Sechs Jahre bradhte er dann 
in Reggio zu, von wo er ſich fpäter, wohl gegen 
Ende feines Lebens und vor al u ſtaͤndigem 
Aufenthalte nach Montefalcone zu — Die 
Zeit ſeines Todes iſt ungewiß; ſicher ii 
noch um die Mitte des Jahres 1288 Ag — 
Salimbene war, wie fi) aus feinen eigenen Mit- 
eg en ergibt, ng Geiſtes 1 az 
en Öemüthes all hatte er Auge und Ohr 
Am Mit —5 — Liebe war er der Muſik er- 
eben, und er vergißt nicht, feine Lehrer in Diefer 
Runfl mit bejonderem Lobe zu nennen. In theo= 
logiſcher Beziehung war er ſchon frühzeitig in das 
Geleiſe des Möftifer8 und Propheten Joachim 
von Fiore (ſ. d. Art.) geratgen; in biefer Hinſicht 
er ber —— Joag;mift Fr. Hugo 
von Digne von größtem Einfluß auf ihn ge- 
5* — Kiste fi) der fpiritualiftiich ge⸗ 
inte Mi Salimbene gelegentlich auch 
Gern einer —— Tafel nicht abhold 
und berichtet in naiver Eitelleit mitunter wohl- 
gefällig über befonbere Auszeichnungen, die ihm 
u theil wurden. Seine Begeifterung für Joachim 
* übrigens zum großen Theil in fpäteren 
jahren, zumal als die Weisfagungen, Friedrich II. 
betreffend, nicht in Erfüllung gegangen waren. 
Salimbene dachte nun über daB joachimiſche Pro⸗ 
phetenthum viel nüchterner ; ja er faßte jogar ben 
Entſchluß, nur das zu glauben, was er jehe. Seine 
Beihhäftigung feit ih iefterweihe war vor⸗ 
nehnilich Ausübung der Seelforge und Schrifte 
ftellerei. Die Erzeugnife der Iektern find indeſſen 
meiſtens verloren gegangen. Dieß gilt von einer 
Chronik, die nad} feinen eigenen Notizen mit ben 
Worten Octavianus Caesar Augustus begann 
und bis zur Gefchichte der Sangodarden reichte, 
bon vier weiteren Chronifen und einer Anzahl an« 
berer Schriften (Liber Taediorum, Tractatus 
de Helyseo, Tractatus Gregorii X., Liber de 
Praelato und bie von ihm gleichfalls als chro- 
nica bezeichnete Arbeit De similitudinibus et 
exemplis, de signis et figuris et de mysteriis 
veteris et novi testamenti). Einzig erhalten ift 
diejenige Chronik, welche die Zeit von 1167 bis 
1287 (das Jahr 1288 wird noch angedeutet), aber 
in fehr ungleihmäßiger Weiſe behandelt (zuerft ge⸗ 
drudt in ben Monum. hist. ad provincias Par- 
mensem et Placentinam ing II, Par- 
mae 1857); ihr verdankt Salimbene das große 
Antereffe, weiches er in der gelehrten Zelt ger 


Salis — Salmanajar. 





1564 


funden hat. Er begann biefelbe vielleicht im Jahre 
1282 in Reggio und beendete fie, ſoweit fie uns 
borliegt, wahrſcheinlich im J. 1288 in Monte 
falcone. Das Werk ift eine der intere 


und werthvollſten Quel 
18. — Bewußter 
a len und zwar in jo Marer und = 


immter Auffafjung, daß man mit eigene (.u) 
nur fagen Tann: „In Salimbene und feinem 
Buche muß fidh Die damalige Zeit ſpiegeln.“ Dabei 
bietet die Chronik nicht nur für die politiſche Ge- 
ſchichte, fondern aud) für die Sitten- und Cultur» 
Si eher Oinfiht — 
in letzterer Hinficht ings bie 
ex lungen des Dlinderbrubers vorfichtig aufzunehmen 
unb zu verwerthen, ba er gern generalifirt und be= 
jonders dem Weltclerus gegenüber von einer Animo⸗ 
tät befeelt ift, die auf fein Urtheil nicht ohne Ein- 
fluß blieb. Eine beffere als die mangelhafte Par⸗ 
mejer Ausgabe ber Ehronif darf man nach den 
ſchon gemachten umfafjenden Vorarbeiten von 
Holber-Egger in ben Monumenta Germaniae 
historica erwarten. (Vgl. Emil Michael, Salim- 
bene und feine Chronik, Innsbrud 1889 [mit 
eingehenden Angaben über die Lit. und über das 
bis dahin von der Chronik im Drude Erſchie- 
nene]; Sachſe, Aus der Ehronif des Minoriten 
Salimbene, in Briegers Zeitfchrift f. —— 
XVI [1896], 1.2771) Fechirup. 
— Baptifta de, ſ. Trovamala. 
Faliſche Ede, |. Ehe zur linken Hand. 
Salle, Jod. Bapt. de la, ſ. Schulbrüber. 
alma (#o>0, mobo), 1. ganz unierſchiedslos 
(Ruth 4, 20. 21 Hebr.) au Salmon (ins, 
Zalpav) genannt, war ein Sohn Naafions aus 
dem Stamme Juba, der beim Eintritt Rahabs 
in bie israelitiſche Gemeinde biefe zur Gemahlin 
nahm und durch fie Vater des Booz und Ahnherr 
Jeſu Ehrifti wurde (1 Par. 2, u. Ruth a. a. O. 
Matth. 1, 4.5. Luc. 3, 82). — 2. ein Entel Ca⸗ 
lebs, von dem bie meiften Bewohner Beihlehems 
abftammten (1 Par. 2, 51.54). [Raulen.) 
Salmana (emet3), i im A. T. — von den ma⸗ 
dianitiſchen Häuptlingen, welche Gebeon überwand 
und tödtete (Richt. 8, „Sf Pf. 82,12). [Raulen.] 
Salmanafar (guıcdy), imA.T. bloß König 
bon Aſſyrien genannt, war bort der vierte feines 
Namen? und war * dem Namen Ululai zu» 
gleich König von Babylonien. Er war ein Sohn 
Theglatphalaſars und 727 im jelben Monat, 
da fein Vater ftarb, den Thron. Aus feiner fünfe 
jährigen Regierung haben ſich feine einheimilchen 
Geſchichtsquellen erhalten; aus der heiligen Schrift 
ift er wegen eng Rriegazu je8 nad) Paläftina ber 
tannt geworden, bei dem Oſee von Israel ihm 
teibutpflichtig ward (4 Kön. 17, 8). Bei diefem 
Anlaß führte er eine Anzahl von Gefangenen mit, 
unter welchen Tobiad war (Xob. 1, 2). Später 
ließ Oſee ſich durch den ägyptifchen König Sua 
oder Sabaco — dem aſſyriſchen König den 
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Tribut zu verweigern. Infolge davon fam Gal- — in Alcals, dann in Paris; Aig Cr er Ai 


manafar im 3. 725 zurüd und begann eine Be | dem 
lagerung von Samaria, welche brei Jahre dauerte. 
Das Ende berjelben erlebte er nicht; denn noch im 


J. 722 verlor er Thron und Sehen gegen ben Sc 


Ufurpator Sargon und mußte biefem die Ab⸗ 
rechnung mit dem Aegypter überlaffen, welche frei» 
lich erft durch Afarhaddon und Ajurbanipal voll» 
zogen werden Tonnte. Joſephus erzählt nach Mes 
namder (Antt. 9, 14, 2) auch von einem Zuge 
Salı ars gegen Phönicien und non einer fünf« 
jährigen Belagerung der Stabt Tyrus; m Kin 
bier eine — a unterlaufen La Fe 
Ziele, Babyl.-afiyr. Geſchichte I, the — 
5; Winckler, Geſchichte Baby) loniens und 
Aſſyriens, — 1892, 288 ff.) *aufen.] 
Salmanticı oder Coll legium Salmanti- | wı 
cense fratrum —— B. Mariae de 
Monte Carmeli primitivae observantiae heißen 
die Verfafier eines ausführlichen Commentars zur 
Summa theologica des hl. Thomas und eines 
Ößern Moralwerles. Der Eommentar führt den 
tel Cursus theologieus und umfaßt 12 Bände 
(bie beiden Iepten in je 2 Partes) ; er wurde ge- 
drudt zu Salamanca, Lyon und Mabrid in den |namı 
Sa 1631—1712 (fpätere Ausgabe Venedig 
1677—1717, 12 Pag ars —— Com · 
mentars, den Scheeben (Handbuch der katholiſchen 
Dogmatit I, Pr 1873, 449) als „das groß 
artigfte und vollendetſte Werk ber Thomiften- 
Schule“ rühmt, werben in der Biblioth. Carmelit. 
(f. u.) genannt die Karmeliten Antontus a Matre 
Dei (geft. 1641), Dominicus a 8. Theresia (geft. 
1654), Johannes ab Annuntiatione (geft. 1701), 
Antonius a 8. Joanne Baptista (geft. 1699) 
und Alphonfus en Sbephonfus) ab Angelis. 
AS Vorſchule zu dem Werke jollte der Cursus 
a hilosophiae der Complutenſer (f. d. Art.) dienen. 
a in unferer Zeit der Commeniar felten gewor« 
den * beſorgte Palme in Paris einen verbeſ⸗ 
ferten Neubrud, der 20 Bände umfaßt (Paris 
1871—1885). Etwas fpäter begann basfelbe| ei 
Eollegium die Herausgabe eines Cursus theo- 
logiae moralis; derſelbe enthält 6 Bände und er= 
fchien zu Salamanca, Lyon und Madrid in den 
Jahren 1665— 1724. Berfaßt wurde dieſes 
Werk von Franciscus a Jesu Maria (geft. 1677), 
Andreas a Matre Dei (geft. 1674), Sebaftianus 
88. Joachim, ten (ober Ilbephonſuo ab 
Angelis; es vertritt den Probabilismus und wurde 
vom hl. Alfons von Li re ſehr geichäßt; eine 
Schwäche des Werkes befteht darin, ba & die 
Meinung der von ihm citirten Auctoren nicht 
immer genau wiebergibt. (Vgl. Biblioth. Carm. 
I, Aurelianis 1752, 702 eq.; A. Werner, Der 
hl. — von Aquino III, Regensburg 1859, 
889; Hurter, Nomencl. lit. I, 2. ed., 3760q,; 
II, 266 24.) [Rerter.] 
"Safmeron, Alfons, 8. J., einer der erften 
Gefährten des hl. gnatius von Loyola, wurde 
zu Toledo 1514 oder 1515 geboren und ſtudirte 


hl. Ignatius zur Gründung der 
Jeſu une an als ber vierte und ae —R * 
Reihe der neun erſten Genoſſen des ilgen. Nach 
ründung des Ordens wirkte er in vielen Städten 
Italiens, namentlich in Modena, unter dem Bir 
ſchof Joh. Morone und während des letzten Bier- 
tels feines Lebens in Neapel, wo er bereits 1551 
die erfte Niederlaffung feines Ordens begründet 
hatte. Mit Caniſius und Le Jay war er den 
18.November 1549 nad} Ingolftadt gelommen und 
hatte wie Caniſius am 26. November daſelbſt feine 
gl. |theologifchen Vorlefungen begonnen, wurde jedoch 
ſchon während des ern — Ignatius 
urüdgerufen ar l. Mederer, Annales Ingolst. 
ne. 214. 217.218). Zu wiederholten Malen ver» 
endete der m Salmeron zu wichtigen Gefandt- 
fünften. Mit Paſchaſius Brouet S. J. ging er 
1541 als Legat nad) Irland; Paul IV. fandte 
ihn 1555 am den römifchen König nad) Deuiſch · 
land; von da begleitete er den Nuntius Lipomani 
nad) Polen; 1556 und nochmals 1557 wurde er 
dem nach ie reifenden Legaten als Begleiter 
—ã haupt erfreute fi Salmeron 
IV. und Pius V. großen 
ee Durh das Vertrauen ber Päpite fiel 
ihm auch bei den Verhandlungen des Eoncil8 von 
Trient, welchen er mit Lainez als päpftlicher 
Theologe beiwohnte, eine anjehnliche Rolle zu. 
Dreimal wurde er vom Papfte dahin gefandt, und 
bet mehreren wichtigen Gontroverjen griff er thätig 
ein; 1562 wurbe er auch Theologe ber Inder⸗ 
commiffion. Sein umfangreiches Wer! (Commen- 
tarii) über bie fämmtlichen Bücher des Neuen 
Zeftamentes, 16 ftarle Bände, find nicht fo ſehr 
fortlaufende Commentare, als vielmehr theologiſ 
Differtationen, die jedoch auch exegetiſch Braue 
bares enthalten (Cornely, Historica et critica 
introductio in libros sacros I, 2. ed., Paris. 
1894, 701). Salmeron hatte bereit8 begonnen, 
tn ähnlicher Weife die Genefis zu bearbeiten, als 
ine Krankheit ihn überfiel, welche am 13. Februar 
1585 feinen Tod herbeiführte.e Daß die von 
3. B. Andries (Mainz 1871) veröffentlichte Al- 
phonsi Salmeronis doetrina de jurisdictionis 
episcopalis origine ac ratione urjprünglid) von 
Lainez berrühre, hat Grifar (Jacobi Lainez 
Disputationes Tridentinae I, Oeniponte 1886, 
58*) nachgewieſen. (gl. Gius. Boero, Vita 
del Servo di Dio P. Alfonso Salmerone, > 
renze 1880, und befien um wichtige Zufä 
teicherte fpanifche Ueberfegung: Ignacio ag 
Vida del Siervo de ie . Alonso Salme- 
ron ..., escrita en lengua italiana por el 
P. Joss Boero, Barcelona 1887; de Backer, 
ae n. 6d. par Bommeryogsl Vu, 


478 se.) [O. Pfulf 8. I) 
nd 
ade. 1. ee T. die Gemahlin 
bes —* und Mutter der heiligen a 
Jacobus und Johannes Mattf. 27, 56. 
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15, 40). Aus Vergleichung mit Joh. 19, 25 er« 
ibt fi, daß fie die Schweiter Verwandte 9) 
Marie, der Mutter bes Herrn, war. Sie gehörte 
zu den Frauen, welche Jefum und feine Jünger 
mit ihrem Vermögen unterflügten (Luc. 8, 3 vgl. 
mit Marc. 15, 40 f.); fie erbat für ihre Söhne Die 
erſten Stellen im Reiche Jeſu (Matih. 20,20 ff.), 
fand beim Kreuze Jeſu (Marc. 15, 40) und kam 
am Oftermorgen zu befien Grab, um feinen 
Leichnam zu ſalben (Marc. 16,1). — 2. Bei Jo- 
ſephus a. eine Sqweler Herodes’ bes Großen 
(Antt. 14, 7, 8); b. eine Tochter Herodes' des 
Großen von "einer Gemahlin Elpis (Antt. 17, 
1, 8); co. die Tochter von ber Herodias und 
deren eritem Gemahl Herodes Philippus, mi 
auch Matth. I 6 als Tänzerin erwähnt wird. 

Sie ward in der Folge mit ihrem väterlichen 
Oheim Philippus, dem Tetrarchen von Trachoni - 
ti8, vermählt, heiratete, als biejer geftorben war, 
Ariftobul, den König von Kg einen Urenkel 
Sin ? des Großen, unb gebar diefem drei 
u — Agrippa ie — (Antt. 


—* (mes, LAX en — 
Zokopöv), ber vierte und berühmtefte tie 
König (1015—975), war ein Sohn Dav 
d. Art.) und Betbfabee’3, doch nicht im Ehebruc), 
fondern fpäter in ie Ehe erzeugt (2 Sam. 
11, 27; 12, 24). Seinen Namen, der joviel als 
Sriebereicher, Friedeneftift ter: bebeutet,, erhielt er 
vom Pater, weil biejer feine Geburt als Unter- 
pfand dafür anfah, daß Gott ihm feine Sünde 
verziehen habe, und daß er wieber auf deſſen Segen 
rechnen bürfe. Dieſe Zuverfiht ward von Gott 
beftätigt, indem Nathan zu David geſandt wurde, 
um ben Neugeborenen ala Jedidja ober Liebling 
Gottes zu begrüßen. Iſt die Deutung richtig, 

zei bie LXX bei Bf. 72 (hebr.) der Heberfchrift 
en, jo hegte bei feiner Geburt das Bolf die 
Fa Hoffnung, daß in Salomon ber von Jacob 
verheißene Schiloh (f. d. Art.), mit deſſen Namen 
Bi Name etymologiſch zufammenfiel, erftanden fei. 
De diefer Zeit hatte Abfalom dem Herzen 
aters immerhin noch am nächſten an · 

= (vgl. 2 Sam. 18, 37; 18, 33), un 
durfte ſich als fünftigen Thronerben Bettadten, 
während Bethſabees Kinder als die jüngften von 
allen Söhnen Davids für bie Nachfolge in der 
Regierung gar nicht in Betracht kamen. Als aber 
Abſalom ungefähr im zehnten Lebensjahre Salo- 
mons nad) verbrecheriſcher Empörung feinen Tod 
gefunden Hatte, wußte Bethfabee ihren Gemahl, 
der von feinen älteren Söhnen fo viel eleid 
erfahren hatte, bafür zu gewinnen, daß er alß 
Thronfolger ihren Sohn in Ausficht nahm, und 

id gab ihr dafür ein eidliches Verſprechen 

(8 Kön. 1,17). In dem Bewußtſein einer ſolchen 
Beltimmung wuchs Salomon auf, und dieß ver- 
fehlte gewiß nicht, das Gefühl von der Erhaben⸗ 
beit einer königlichen Stellung mächtig in ihm 
auszubilden. Als Thronfolger hatte er auch 
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Auftrag, des Vaters Pläne zum Bau eines Tem- 
pels in Ausführung zu bringen (2 Sam. 7, 13), 
und fo reifte von ig auf in ihm der Gebanfe, 
einmal ein mächtiger zu werden. Die 
en mh Seinen 1 er Ein- 
geübt zu L.l gle 8 * 
eignet war, irdiſche Gebanfen und Gelüfte, 
beiligmäßige — — in ihm zu En 
Jedenfalls verdantte er Bethfabee feine große Em- 
pfänglichfeit für alles, was die Sinne anfpricht 
und zur Verjhönerung des Lebens dient. Neben 
allem biefem jedoch war Salomons Jugend durch 
daß ernfte Wort und das Beiſpiel ſeines alternden 
Vaters geleitet, der vereint mit N 
Geift mit Ehrfurcht gegen Gott und die göttlichen 
Einrichtungen zu erfüllen ſuchte. Solde Ermah- 
nungen, wie wir 3 Rdn. 2,2 ff. 1 Par. 28,9.20 
lefen, haben gewiß Salomon fortwährend 
und einen unausldſchlichen Eindrud mußte des 
Vaters Demuth und Ergebung auf ihn machen, 
als er mit feiner Mutter und feinen Geſchwiſiern 
benfelben auf feiner Flucht vor Abſalom begleitete 
(2 Sam. ke 16). Indeß war dieſe Wandlung der 
Dinge aud) geeignet, ihn von der Nothwendigteit 
eines entjchiedenen Eintretens für die Brass 


ds (ſ. Macht und von der Gefahr thronftürzender Bes 


ftrebungen zu überzeugen. Aus ſolchen mannig« 
fachen Einbrüden läßt ſich zunächſt das Verfahren 
erflären, welches er bei feiner Thronbeiteigung 
einhielt. Die Lörperliche und geiftige Schtwachheit, 
welche David im hohen Alter befiel, benupte Ado- 
niag, jet nad) Abſaloms Tode jein ältefter Sohn, 
zu einem ähnlichen Verfuche, wie ihn fein Bruder 

unternommen hatte; nachdem er mit dem 
äußern Glanz eines künftigen Herrſchers aufge 
treten war, ohne daß der Bater Cinſpruch gethan 
hatte, verband er fich mit Joab und Abiathar, 
um ſich unter deren mächtigem Schuße zum Kö- 
nig ausrufen zu laffen. Die Gelegenheit follte 
ein Opferfeft bei der Duelle Rogel bringen, zu 
welchem er ben gefammten Hofitaat, aber nicht 
Salomon, nicht Nathan, nicht den dem König un- 
wanbelbar ergebenen Aaroniden Sadoc eingeladen 
hatte. Die Nachricht hiervon verſetzte nict bloß 
er | Bethfabee in Beſtuͤrzung; auch mußte 
gt bie Abficht Gottes bezüglich der Thron- 
olge durchkreuzt zu fehen, und erfannte wohl, daß 
Gefahr im Verzuge fei. Daher verabrebete er ſich 
mit Bethſabee, raſch zu handeln. Sie ging augen« 
blidlich zu David, um ihm daB Geſchehene mit« 
zutheilen und ihm an fein früheres Verjprechen zu 
erinnern. Noch während —* redete, ließ auch Ne 
than ſich melden, um David biefelbe Nachricht zu 
überbringen und fein Erftaunen auszubrüden, 
daß folches unter Davids Augen habe gejchehen 
rechen | können. In hohem Unmillen wiederholte num 
David nicht nur por beiden das frühere eibliche 
Verſprechen, fondern gab aud) Befehl, Salomon 
augenblidiih im Thale Gihon vor den Thoren 
Jeruſalems in der recgtmäßigen Form zum König 


den zu falben. Sogleich warb der Befehl vollzogen, 
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und der Jubel bes Volles über biefe Erhebung 
Salomons ſchallte noch rechtzeitig zu der Feſt-⸗ 
verfammlung bei Rogel hinüber, um bem Kron⸗ 
prätendenten und feinen ... tar zu machen, 
daß ihre Sache verloren ſei. ftoben die Ver⸗ 
ſchwoter aus einander und fuchten ſich unſichtbar 
u machen ; Adonias aber begriff den Ernſi ber 
ge und flüchtete in bie Freiſiatt bei der Bundes- 
lade. Mit Muger Großmuth ſicherte ihm Salomon 
Straflofigfeit zu, falls er den Berhältniffen 
füge, und jo unterwarf fid) Adonias dem neuen 
Könige. Bald nachher lam Davids Iekte Stunde, 
und da ihn auf dem Sterbebette das Bewußtſein 
unerfüllter Gerechtigfeitspflichten brüdte, gab er 
Salomon den Auftrag, an feiner Statt bie Strafen 
au vollziehen, welche er in ſchwerer Zeit und unter 
bangem Drude nicht verhängt hatte. Diefe Wei- 
fung fam Salomons Erfenntniß der damaligen 
Lage entgegen. Noch ehe er fie aber befolgen konnte, 
hatte er Anlaß, im Geifte feines Vaters zu dan» 
deln; denn Adonia hatte mittlerweile Bethjabee 
in fein Intereſſe gezogen, und fie ftellte an Salo- 
mon in feinem Namen eine Bitte, Erfüllung 
ihm den Weg zu neuer Erhebung bahnen jollte. 
Schnell entjäiofen, ließ Salomon nun Adonias 
hinrichten, und den Zufammenhang ahnend, ver 
er Abiathar auf immer von Jerufalem. 
Nun hatte auch Joab begriffen, was er zu erwarten 
hatte. In dem Bewußiſein, daß jeht die Rüd« 
ſicht nicht mehr obwaltete, aus welder David zu 
allen feinen graufamen Morbthaten geſchwiegen 
batte, floh auch er an die Freiftatt auf Sion und 
weigerte ſich bei geichehener kung: den 
Plah zu verlaffen. Daher gab Salomon Befehl, 
ihn im Heiligihum hinzurichten, und indem er 
hiermit eine überreichlich verdiente Strafe vollzog, 
je er zugleich den gefährlichen Widerſtand ge= 
ochen, der ihm aus nächſter Nähe von einem fo 
gie und gemwalithätigen Gegner bevor- 
Als er fich nun in ungeftörtem Beſitze der 
Königswürde jah, erwachten auch alle bie Ein- 
drüde wieder, welche ihn in feiner Jugend begleitet 
hatten. Im Gedanken an eine ſchrankenloſe Aus - 
dehnung feiner Macht wählte er zu feiner erſten 
und pornehmften Gemahlin die Tochter des ägyp=- 
tiſchen PI , um mit dieſer Verbindung in 
die Reihe der angefehenen Souveräne feiner Zeit 
zu treten. Für manden ber gefegestreuen Israe- 
liten mag dieſer Schritt den erften Anlaß zur Be= 
forgniß gegeben haben; denn wenn die Heim- 
geführte fa auch dazu verftand, in die Gemeinde 
Israels einzutreten, fo ließ ſich doch vorausſehen, 
daß dieſe Converſion nicht von nachhaltigen Fol⸗ 
gen fein werde (vgl. 3 Kön. 11,1. 8). Allein 
das richtige Gefühl von der Kluft, welche zwifchen 
Israeliten und Ausländern beftand, konnte man 
bei einem jungen Könige nicht erwarten, der jelbft 
eine Hethiterin zur Mutter hatte. Sonft ließ ſich 
Salomon von den religiöien Gedanfen leiten, 
welche David und Nathan ihm eingeflößt hatten, 
und war fi) der verantiwortungsvollen Stellung, 
airqhenieriton. x. 2 Aufl 
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welche er angetreten hatte, volllommen bewußt. 
Seine erfte Sorge war daher, feiner Regierung 
eine religiöfe Weihe zu verjhaffen. Nach den da⸗ 
maligen Zeitumftänden, wodurd) das Opfern auf 
ben Berghöhen noch erlaubt ſchien, begab er ſich 
mit fänmtlichen Großen feines Reiches nad) Ga» 
baon zu ber leeren Stiftehütte, um dort durch ein 
großes und feierliches Opfer feine Regierung’ zu 
inauguriren. Als Gott ber Herr darauf Nachts im 
Traum ihm erſchien und ihm alles zu geben verhieß, 
worum er bitten würde, erbat Salomon ſich nichts 
Anderes als Weisheit bei Wahrnehmung feiner 
Töniglichen Pflichten und erhielt von Gott zum 
Lohne für vers eidenheit nicht nur dieſe über» 
natürliche im Vorzuge vor allen gejchaffenen 
Menſchen, ſondern auch königliche Ehre und Reich« 
thum ohnegleichen zugeſichert. Boll Dank und 
Freude erwachte Salomon und eilte nad) Jeru⸗ 
jalem, um dort bei ber Bundeslade eine Danl⸗ 
eier abhalten zu laſſen. Bald erſchien eine Ger 
legenbeit, bei welcher Gottes Verſprechen fich er⸗ 
füllt — zwei Mütter erſchienen, von denen 
jedwebe Anſpruch auf dasſelbe Kind machte, und 
bie verftändige Art, wie Salomon dag muͤtterliche 
Recht der einen über allen Zweifel ficher zu ftellen 
wußte, verjchaffte ihm im ganzen Lande ein An« 
fehen, welches als die. ficherjte Stüße feines Thro- 
nes erjcheinen konnte. Bald verbreitete ſich weithin 
der Ruf der ungewöhnlichen Geiftesgaben, welche 
der junge Herricher an ben Tag legte, und von 
dem Scharffinn, womit er fih in die Betrachtung 
der fihtbaren Natur vertiefte. Damals ward bie 
Gefahr, daß er über dem Gefchaffenen den Schöpfer 
vergeſſen Hätte, noch durch die Folgen feiner reli⸗ 
giöfen Erziehung fern gehalten. Im Gegentheil 
trieb ihn jegt Alles dazu an, als Erbe von Davids 
Gefinnung den Tempel aufzurichten, wozu jein 
Valer ihm überaus reiche Mittel hinterlaffen hatte. 
Den Anfang machte er damit, daß er nad) Davids 
Beifpiel fi mit dem phöniciſchen König von Ty= 
rus in’8 Einvernehmen fehte, um vom Libanon 
ber die nothwendigen Bauftoffe zu beziehen. Gegen 
das Verſp ‚ den Toriern die Lebensmittel, 
welche fie jelbft nicht probuciren fonnten,, alljähre 
lich zu liefern , flößten biefe ihm Gedernftämme 
und Tannenholz, fo viel er verlangte, nad) Joppe, 
von wo Alles zu Lande leicht nad) Jerufalem ge- 
bracht werden konnte. Aus feinem eigenen Lande 
bob Salomon ungezählte Werkleute, zumeift Nicht» 
israeliten, auß, welche im DBereine mit den phö- 
niciſchen Arbeitern am Libanon die Baufteine für 
den geplanten Bau auszubauen hatten. Wäh- 
end dann zu Ierufalem durch mächtige Exbreites 
rung der Fläche — Moria der Bauplaß her» 
gerichtet wurde, ließ Salomon ſchon in den Stein⸗ 
brüchen alle bie Arbeiten vornehmen, welche ſonſt 
auf der Bauftelle gefhehen, jo Daß, als der Tem» 
pel (f. d. Art.) aufgerichtet wurde, fein eifernes 
Werkzeug mehr in Anwendung fam (8 Kön. 6,7). 
Inzwiſchen wurden in den Giekhütten, welche 
Salomon an geeigneter Stelle angelegt hatte 
50 
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(3 Kön. 7, 46), unter Leitung eines Hi 
Künftlers alle Gegenftänbe, welche zur Ausftattung 
des Tempels erforderlich waren, aus edlem Metall 
und Erz bergeftellt. Ueber biefen Arbeiten ver- 
ſtrichen fieben Jahre, eine Zeit, deren Länge nicht 
durch die keineswegs riejenhaften Dimenfionen des 
8, fondern durch bie überaus große Sorg- 
falt bei der Ausführung und durch die Schwierig 
keit des Transportes zu erflären ift. Bon dem, 
was David für bie Koſten des Baues angeſammelt 
hatte, tonnte Salomon troß der nöthig gewordenen 
großen Ausgaben noch einen bedeutenden Theil in 
den Schab des Tempels nieberlegen. Als dann 
fämmtliche Arbeiten vollendet waren, verfammelte 
der König die Vertreter des ganzen Volles zu 
Jerufalem, ließ in feierlihem Zuge die Bundes- 
lade von Sion in den Tempel bringen und feierte 
die Einweihung besfelben durch Opfer ohne Zahl 
und durch ein herrliches Weihegebet, das uns 
3 Kön. 8, 15 ff. 2 Par. 6, 4 ff. erhalten iſt. Wie 
mächtig er bei biefer Gelegenheit ergriffen war, 
zeigt ſich daraus, daß er wiederholt das Volt ſeg⸗ 
nete, nicht um ſich priefterliche Rechte anzumaßen, 
fondern um feiner überftrömenben freude und 
Rührung einen Ausdrud zu geben (3 Kön. 8,14. 
Fe 6, 3). Noch 14 Tage behielt er das Voll zur 
eier in Serufalem, ehe er es zu feinen gewöhn · 
Hichen Berrichtungen zurücklehren ließ. Durch diefes 
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eifcgen | fühfte ſich fehr glücklich unter einem Rönige, der 
e, 
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nicht nur den Ruhm feines Jahrhunderts 

fondern auch durch feine Unternehmungen ſtets 
neue Erwerböquellen öffnete und ungeheure Sum- 
men in den Verkehr brachte. Nah Vollendung 
de8 Tempelbaues war dieje goldene Zeit für das 
Voll noch nicht gefchloffen, denn der Anblid des 
herrlichen Baues war ein ſtets neuer Antrieb für 
den König, feiner Bauluſt weitere Befriedigung 
zu verfchaffen. Nachdem er Gott ein 8 er⸗ 
richtet, wollte er nun auch für fich und feine ägyp« 
tiſche Gemahlin einen Palaft bauen, welcher feinen 
Begriffen von der töniglihen Würde beifer als 
Davids Nefidenz auf Sion entfpräche. Dreizehn 
Jahre baute er an diefem Schloffe zu Yerufalem, 
ehe er die Königin dort hinüberführte, wie 
die Vorſtellung von feiner königlichen Erhabenheit 
in ihm wuchs fo glaubte er immer neuer Bauten 
von Paldften und Landhäufern zu feiner äußern 
Stellung zu bebürfen (vgl. 3 Kön.9,1.19. Eccl. 
2, 4 ff). Dem entipredhend richtete er auch feine 
Hofhaltung nad) dem Maßftabe ein, welden die 
großen Herrſcher des Orients befolgten, unb ent» 
faltete hierbei eine Pracht und einen Luxus, 
wofür ung jedes Verftändniß fehlt. Auch feinem 
Reiche wollte er eine angefehene Stellung verfchaffen 
und ficherte e8 durch einen Kranz von en, 
unter denen Tadmor oder Balmyra noch in jpäter 


gejammte Unternehmen und durch die bei der Ein= | Zeit bewundert wurde. Das Volk, welchem eine 
weihung bethätigte Gefinnung hatte Salomon ſich | jolche Ueberſchreitung der Meinen ißraelitiichen Ver- 


das Wohlgefallen Gottes erworben; dieß 
he ber Herr dadurch, daß er, wie zu Moſes' Zeit 
Ex. 24, 15. Num. 9, 15), mit einer Wolle das 
Gotteshaus erfüllte, fo daß die Priefter des Dun- 
kels wegen ihres Amtes nicht walten fonnten 
(8 Kön. 8, 10.11). Ueberhaupt war die Zeit bes 
Zempelbaues berjenige Abſchnitt in Salomons 
Leben, während deſſen bie ihm eingepflanzte Fröm ⸗ 
migfeit ihre, | hönften Blüten trieb. Zeugniß davon 
Find noch Heute die wunderbaren Schriften, welche 
aus diefer Zeit erhalten find: vor Allem das Hohe 
lied (f. d. Art.), worin er mit jugendzarter Innig- 
keit das Liebesleben zwiſchen Gott und der Men- 
ſchenſeele geihildert hat; dann die geheimnißvolle 
Abhandlung über bie Weisheit, welche die Ein- 
leitung zu feinem Spruchbuche bildet (Spr. 1, 8 
bi8 9, 18); ferner die Sammlung von Weißheits- 
ge felbft (Spr. 10, 1 bis 24. 22), welche von 
ihm erhalten find; wohl auch da8 Buch Job, das 
nach inneren 


bewies | hältnifje bedenklich werben konnte, gewann er da⸗ 


dur), daß er bie nöthigen Frohndienfte An- 
fung nur den nichtisraelitiichen Beiſaſſen aufle, 

(8 Kön. 9, 20 ff. 2 Par. 2, 17f.); dabei wu 

ex, den nothgebrungenen Bug gegen das abgefallene 
Soba abgerechnet (2 Par. 8, 8), jeden Anlaß zu 
friegerifchen Unternehmungen zu vermeiden, und 
feine Unterthanen waren durch feine Differenz mit 
auswärtigen Mächten beläftigt (8 Kön. 4, 24. 35). 
Indeß hatte eine folche Friedensftellung zu den heid- 
nischen Nationen und eine folhe Entfaltung der 
Töniglichen Herrlichkeit ihre großen religiöfen Ge= 
fahren, und bei einer neuen Erſcheinung, deren er 
gewürdigt wurde, Mang durch Gottes Wort ſchon 
eine warnende Hinweifung auf die möglichen Fol⸗ 
gen, welche daraus erwachſen fonnten (3 Kön. 
9, 6 ff.). Denn in demfelben Maße, in welchem 
Salomon der irdiſchen Pracht‘ und Herrlichfeit 
fein öffnete, erfaltete darin die Begeiflerung 


nnzeichen nur auf ihn zurüdgeführt | für das Göttliche, und das Verlangen, in der heid« 


werben fann (Saulen, Einl.$ 296). Mit welchen | nifhen Mitwelt geehrt und beivundert zu werden, 
Geftnnungen er den Baudes Tempeis unternommen | machte ihn connivent gegen die heidniſchen Eulte, 
und fortgeführt hat, zeigt der von ihm verfaßte | deren Bertwerflichfeit niemand beſſer als er einjehen 
Phſalm 126. In diefer glüdfeligen Zeit entfaltete | konnte. Dabei ward er durch feine Bauten und 
fich fein reicher Geift unter dem Hauche der gött« | feine Toftipielige Hofhaltung zu immer engerem 
lichen Gnade in ungewöhnlicher Weife: die Nach⸗ Anſchluß an das Ausland genötigt. Die Schäpe, 
welt kannte 3000 Gnomen und mehr als 1000 welche David ihm Hinterlaffen hatte, waren bald 
Lieder von ihm, und aus der Nähe wie auß der erſchöpft, und bie Einkünfte aus feinen Krongütern 
Ferne kamen Lernbegierige und Wilfensdurftige, | dedten nur einen Theil feiner Ausgaben; und ob» 
um bon den Früchten feiner Weisheit und feiner | wohl ihm die Vafallen feines Reiches zu jährlichen 
Gelehrſamleit zu Eoften. Das Volk Israel ſelbſt | Zribut verpflichtet waren, obwohl ihm auch nad) 
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Sitte des Morgenlaı 
Gaben als Ausdrud der 


jenlanbes von vielen Seiten reiche | feiner Ma; bedacht geweſen wäre. Hiermit 
Bewunderung und Hul- | war von — re von Gott mit 


digung zuflofien (3 Kön. 10, 10. 25) fo mußte | ihren unbeilvollen Folgen gegeben. Zur Pracht 
Einnahmequellen 


er doch auf neue denken, um — —— Herrſchers gehoͤrt ein 

ag Ausgaben zu beftreiten. Schon zahlreicher Harem, und feitdem Fin in 

——— * er genbthigt geweſen, von | Jeruſalem vollendet war, Hatte Salomon —* bei 
feinem Freunde Hiram zu Tyrus eine große ingeines Harems alle verſtändi 


Summe zu entleihen, für welche er, weil ex fie | überjchri 


nicht zurüderftatten fonnte, einen Sandftrich 


(ritten. Die heilige Schrift erzä —— 


im | 700 $rauen lonigůchen Ranges und 300 Neben- 


Norden des gelobten Sanbes abtrat (8 Kön. 9, | frauen (3 Kön. 11, 8), und wenn auch dieſe nicht 


11 ff). Um nun aus derſelben Duelle zu ſchö 
auß welcher der Reichthum der Phönicier 
fuchte er deren unternehmungen a 
en 2 a am rothen 
eere beſaß, benuhte er zum einer Han · 
delsflotte, a: mit Phöticifchen Pr gi 
bi Sag ie — 
ie Erzeugniſſe p) 2 
—— — — 
ien eint ei einer einzigen fol rt 
Salomons — — Ta· 
* — (2 Par. 8, 18). Se a aber 
nicht, wie fein Vater Davib, für die Zufunft parte, 
fondern Alles feinem Prachtbebürfniß gemäß fe- 
rt ging führte er aud) in feine Rı 
jabt einen Reichtum und eine Uepp 
welche Salomons Regierung al8 die Zeit Höchfter 
wirthſchaftlicher Blüte ericheinen ließ und weithin 


1, |alle gleichzeitig an werden müſſen, oder wenn 


er diefe Zahlen vergrößert haben, 
ift doch ficher, daß mon, der nicht gewohnt 
war, bei Entfaltung Pracht ſich einen Wunſch 


zu verſagen, in dieſer Hinficht feinen Neigungen 
ebenfo wenig eine ante ſetzte. Auch diejenige 
Grenze, welche die Verſchiedenheit der Religion 
geaogen haben würde, beadhtete er nicht mehr und 
wählte feine Frauen auch aus allen den heibnifchen 
Nationen, welche feinem Scepter unterworfen 
waren ober mit denen er im Verkehr ftand (3 Kön. 
11, 1). Seine blinde Leidenfchaft fteigerte hierbei 
die Eonnivenz, eng ex feit Langen dem Heiben- 
thum bewieſen hatte, zu einer Tol , weldhe 
dem Geift der ieraelitikden Religion aufs leußerfte 
ein, | zumwiberlief, und e8 war nur Ein Schritt bis zu 
den Folgen, welche Gott ber Herr durch das Dar 
bot einer ſolchen Toleranz hatte verhüten wollen. 


bewundert und beneibet wurbe (3 Kön. 10, 27). | Zwar mit i innerer —— konnte ein Salo⸗ 


ei ließ Ace — durch dieſen Gl 


den Vorſtellungen von ſeiner Frauen 


eg m nicht huldigen; aber ben 


hehe brad te er auch der Aftarte und 


niglichen Gerät entſprach, über die wirf- | dem Molod äußere Huldigungen bar ; und wenn 


lichen Zuftände feines Landes hintveg! 


täufchen. AS |er diefe auch nur als leere Eerimonien betrachtet 


ar bie Königin von Saba (j. d. Art.) zu Jeru- | haben mag, fo gab er doch feinen Unterthanen, 


—— ſich perjönlich von feiner — 
ie I» 
* 
* fen ae PH ber Be= 
, welche er erjtrebte, und hatte weber 
md, Of für alles I für als Da, mo fi fich Zgen 


Ser — rain chwer gen un De 
Anweſenheit einer zahl 
vertheilten Wagen· und Fre Dec nn nicht 
kein — Vertheidigung des Landes als zur 
herrlichung ber königlichen Erſcheinung diente; 
ein cn its eer * Beamten und Hofleuten, 
Spigen aus den Berwandten des Königs 
—— ——— Eat | 
tung iglü loſſer | fünb: 
und Luftgärten verfchlang große Summen, und 
fo Hatten Naturalleiftungen, Steuern, Frohn ⸗ 
arbeiten aufgelegt werden müfien, welche wegen 
Abftandes gegen Rn Me en eig en 
en een Die Erkenntn ge 


pi — für Die Reize des &5 Kart yo 
fänglich waren, ein unge 
, | weiter ging er, aan De & ößen, deren 
Dienft in seen jaft betrieben wurbe, Tempel 
baute. Zwar re er biefe nicht —E 
ſondern auf dem gegenüberliegenden Berge; gleich⸗ 
wohl ſcheint ihn auch hier der Größenwahn ge» 
trieben zu haben, daß feine Refidenz für alle feine 
gleihmäßig den ring 5* 
pimft und den volllommenften U: 
bilden müſſe. Damit Di er, der einft Durch ſei⸗ 
nen herrlichen Tempelbau Gottes —— 
alle Götter befunden wollte, jetzt die — 
Gottes angetaſtet, indem er ihn zu einem neben 
vielen Göttern ag Für dieſes eidbrüchige 
Verbrechen traf ihn Die Strafe durch Gottes An 
g, daß das Reich, welches er zu folder 
ge Hr erhoben, feinen Beftand haben werde. 
ig das warb ihm gegönnt, daf er den Unter- 
gem nicht erleben folle; aber es warb ihm dabei 
Femithigende Gewißben daß nicht, was er 
eg fondern nur Davids Verdienfte den 


a 


— An Says n Bee :afenden Arm Gottes aufhielten (3 Kön. 11, 11 
— *— bis 18). 


Be nicht v —7— jen era a 
Haltung 88 geöten Gleneb an ie Entlang 


Bald hatte er auch im Abfall des &o- 


be wenn er | miterfürften Abab, in der Ufurpationdesdamaskceni= 


hen Thromes durch Razon, in den revolutionären 
h Jeroboams den Beweis,’ daß Gottes 
50° 
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Vorherſagung in Erfüllung gehen werde (3 Kön. 
11, 14 ff.). Ob dieje Gnodenn ift und dieſe Strafe 
mittel ihn zur Belehrung vor feinem Tode gebracht 
baben, ift eine Frage, welche von jeher verſchieden 
beantwortet worden ift. So lange noch der Eccle⸗ 
ac (f. d. Art.) als Salomons Werk angejchen 
wurde, glaubte man aus biefem Buche auf [er 
endliche Beferung fließen zu können; 
man hieraus wie aus dem Buche der 
nichts Anderes entnehmen, als daß bei den Juden 
nicht bloß das Andenken an feine Pracht (vgl. 
Matth. 6, 29), fondern aud an feine frühere 
Weisheit fortgelebt bat. Daneben zeigt aber die 
wehmüthige Klage des Sclefafticns (47,15 Au ), 
wie groß bie Tiefe feines Falles bei feinem Volke 
bemefjen wurbe. So läßt einzig der Ausbrud der 
heiligen Schrift, daß er „zu feinen Vätern ent- 
ſchlief“ (3 Kön 11, 43. 2 Par. 9, 31. Eccli. 
'47,26), der Hoffmung noch Raum. Dennoch bleibt 
als Zeugniß der menſchlichen Wanbelbarfeit die 
Thatſache, daß der begeiftertite Sänger und Ver- 
herrlicher der Gottesliebe an Frauenliebe zu Grunde 
gegangen, und daß die höchſte Weisheit durch un« 
gemefjene Selbftverherrlihung zur Thorheit ge 
worden ift. Wie thöricht es auch war, über der 
Sn nad Außen die Solidität der inneren 
uftände als Das Fundament einer äußern Macht- 
ftellung zu Bergen, —— fich gleich nach ſeinem 
Tode, indem b lichkeit des israelitiſchen 
Reiches fofort — (f.d. Art. Roboam). 
(Ueber die fogen. Palmen Salomons f. d. Art. 
Apocryphen · Literatur I, 1060.1066 |. Diejelben 
ind neueftens herausgegeben in Gebhardt und 
8 Texten und Unterfuchungen u. |. ww. XIII, 

3, Leipzig 1895.) [Raulen.] 
Salonins, der hl., Biſchof von Genf um die | gı 
Mitte des 5. Jahrhundert? und Kirchenfchrifte 
fleller, war ein Sohn des hl. Eucheriuß von yon 
(1. d. Art.) und mag um 400 geboren worden fein. 
Raum zehn Jahre alt, ward er der Mönche 
enoſſenſchaft auf der Inſei Lerin (ſ. d. Art.) zur 
— übergeben. Hilarius, ber ſpätere Metro⸗ 
“ bon Arles, führte ihn in die Anfangsgründe 
er Wiflenfchaften ein; feiner weitern Ausbildung 
widmeten fi Salvianus von Marjeille und Bin- 
centius von Lerin (f. d. Artt.); jo berichtet fein 
Bater Eucherius in dem Borworte der an Sar 
lonius gerichteten Instructionumlibri LI(S.Euch. 
Lugd. Opp., ed. Wotke I, 65.2). Wann Sa- 
loniuß Lerin verlaffen und wohin er ſich von dort 
begeben, fteht dahin ; ficher ift, daß er im 3. 440 
den —— — von Genf einnahm. In einem 
Briefe vom Jahre 440, den Salvian von Marſeille 
(Ep. 9) an feinen frühern Schüler richtete, wird 
Salonius ausdrückllich als Biſchof bezeichnet (j. 
Salv. Mass. Opp., ed. Pauly, 217). Auch Sal« 
vians Wer! De gubernatione Dei libri VIII, 
wiſchen 439 —* 451 verfaßt, ift „dem heiligen 
—28— Salonius“ gewidmet (Pauly le). 
Ueber ben bei Salvian nicht genannten Biſchofs⸗ 
fig des Heiligen ift früher geftritten worden, in« 


Saloniuß, der Hl. — GSalpeterer. 


Kae daß 
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dem mehrere Forſcher denfelben nicht nach Genf, 
in Seh Anti — 
egt eide Annahmen berul jen 
auf Verwechslungen und Mißverftändnifien, und 
die Sache darf als längft erledigt gelten (vgl 
L.Duchesne, Fastes öpiscopaux de l’ancienne 
Gaule I, Paris 1894, 222). Ueber die bijdöfe 
liche Wirkfamfeit des HL. Salonius weiß man nur, 
er 441, 442 und 451 ag 
rg zu — * en — 
aß er 450 in Gemein mit den 
Ceretius von Grenoble = Veranus von * 
einem Bruder des hl. Salonius, ein Schreiben an 
Bapft Leo d. Gr. richtete, be Epistola 
dogmatica des Ießtern betre (Ep. 68 unter 
den Briefen Leo's bei Migne, PP. lat. LIV, 
887— 8%). Die Zeit feines Todes läßt fid) nicht 
genauer beitimmen. Außer jenem Briefe Hi 
Salonius eine Expositio mystica in Parabolas 
Salomonis und in Ecolesiasten (zuerit 1532 
zu Hagenau feparat gedrudt, fpäter in den Biblio- 
thecae Patrum, zuleßt bei Migne, PP. lat. LIII, 
967—1012). Beide Schriften verlaufen in Form 
einer Unterhaltung zwifchen Salonius und feinem 
Bruder Veranus, indem Iegterer fragt und erfterer 
antwortet. Die Erklärung ift, wie en die Auf⸗ 
ſchrift andeutet, vorwiegend ge Beate Site 
gehalten. (Vgl. Hist. litter. de 
II, Paris 1785, 483—437; ee 
Bibl. hist,it. Patr. lat. I, Li 1794, 
1063 q.) [Bar hewer.] 
alpeterer heißt eine —— — Secte, 
welche in der Grafl tein auf dem fü 
öftlihen Schwarzwald entjtand und einft viel von 
ſich reden — ——— aber —X gennge unter« 
gegangen iſt. 3 den An- 
fang des 18. — — "Damals ein 
rein politifches. Die Grafſchaft Hauenftein, deren 
ar erren bie Grafen von Habsburg und dann bie 
zherzöge von Oeſterreich waren, hatte, wie es 
für ein Bergvolt rg ift, eine fehr eins 
liche Verfaflung, durch welche dieſe 
von allen Stämmen Sübdeutjchlands —— 
und wie im Norden eine ähnliche nur die Dit⸗ 
marjen bejaßen. Zu einer freien Selbftverwaltung 
in acht „Einungen“ gefellten fi noch — Privi⸗ 
legien von Seiten des Hauſes Hababur; 
reich, über die man eiferfüchtig wachte. Um {o Härter 
ertrugen die Hauenfteiner Bauern es, daß ein größer 
rer Theil von ihnen Hörige des mächtigen Bene- 
bictinerftiftes Gt. Ol ien (ſ. d. Art.) war. Schon 
im Bauernfrieg des 16. Jahrhunderts hatten fie ſich 
deßhalb gegen dieſes Sti End im — 
den Jahrhundert erhoben — 
gegen das Erzhaus —R nfolge — 
der Abgaben. Die Drangfale des dreißigjaͤhrigen 
und ber folgenden Kriege im 17. Jahrhundert 
ließen bie inneren Angelegenheiten ruhen; auch 
hatte St. Blafien in dieſer Zeit auf mandhe 
feiner Rechte ſtillſchweigend verzichtet. Als aber 
Abt Blafius TIL. des Klofters Anſprũche an feine 


Rn be > „Me nr ——— 
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Stiftg«Leibeigenen wieder geltend machte, nahm 
der Aufftond der Salpeterer feinen Anfang. Ein 
Eigener des Klofters, Johann Fridolin Albiez, 
ein intelligenter und belejener Bauer, der zugleich 
mit Salpeterfieden und mit Salpeterhandel fi 
abgab und unter dem Namen Salpeterhang 
dem ganzen Walde befannt war, ftellte ſich an die 
— der Unzufriedenen und gab! feinen Anhängern 
tamen. Sein politifches Programm ging ba= 

Der legte Graf von Habsburg-Laufenburg, 

, babe bie Grafii unter das Reich ge⸗ 

t, und fomit gehöre bie En. nicht Oefter« 
ker fondern dem Reiche. Auch S 
keinerlei Rechte auf Land und Ei es Gabe die | hinderten 
Leibeigenſchaft 1704 von verrätherifc en Einungs- 


meiftern En . Dazu verbreitete Der Salpeter- | wie! 
bang no: uferiſche Lehren: Herrichaft ſei 
Zyrannei; alle Sürften folten abgehäe , Steuern, 


Zinfen und Abgaben aufgehoben werben ; das 
patriarchalifche Leben werde dann zurüdfeften, 
vorher aber müßten die Außerwählten Gefängniß, 
Marter und Tod erleiden. Albiez’ Lehren fanden 
überall Beifall, da er ein berebter und zugleich ein 
frommer Dann war. So entitand eine ftarle Ver⸗ 
—— welche ſich Salpeterer, alle Anderen 
aber Halunken nannte. Die Salpeterer hielten 
geheime Zufammenkünfte in Häuſern, 
und auf offenem Felde. Bald behaupteten Ale 
biez’ Anhänger-den ganzen Wald. Infolge defjen 


wurde der Salpeterhand 1727 von ber djter- 


reichiſchen Landesregierung verhaftet und nad) 
Freiburg geführt, wo er bald darauf im Gefäng« 
niſſe flarb. Sein Tod erhibte feine Anhänger * 
mehr; er wurde als Martyrer verehrt, und ber 
Aufruhr dauerte fort unter einem neuen Haupte, 
dem Müller Martin Thoma, einem fraftvollen 
Manne. Vier theilweife blutige Aufftände in den 
Jahren 1728, 1738—1789, 1744 und 1755 
wurden mit öfterreihifcher Militärgewalt nieber« 
geworfen, die Anführer theils hingerichtet, theils 
nad Ungarn und Siebenbürgen verbannt, wo 
Nachkommen von ihnen heute noch Ieben. 

Nach dem vierten Aufftande 1755 blieb bie po⸗ 
litiſche Secte der Salpeterer tobt, und als ihr 
Name im folgenden Jabehumdert wieder er 
tauchte, hatte ihr Auftreten eine vorzugsweiſe reli 

idſe Seite, obwohl aud) bie Politik mitjpielte. 
liche Neuerungen nämlich, welche der 1802 
ernannte Generalvicar des Bisthums Konflanz, 
Shi von Weſſenberg (f. d. Art.), vornahm, wie 
einzelner beim Volle beliebten Feier⸗ 
Br haften, Einführung der deutichen 
die Liturgie, Erleihterung der kirch ⸗ 

ar rein — Alles ohne Anfrage in 
Rom —, erbitterten die Hauenfteiner Bauern. 
Dazu tom noch die liberale Richtung ber jungen 
Geiftliden, iht Spott über ben Rofenfranz und 
das Wallfahrten. Dieß zufammen rief in der 
Grafſchaft Hauenftein heftigen Widerftand hervor, 
und unter dem alten Namen „Salpeterer“ machten 
viele biefer Leute mit Recht Front gegen biefe 


Neuerungen und gegen das Gebahren der Geift- 
lichen. Sie behaupteten, man wolle fie vom Papſte 
trennen und proteftantifch machen ; ihre Geiftlich- 
feit fei von Rom — und verbiene ieine 
Auctorität und fein Vertrauen mehr. Als bie 


auf Bee Deere nun auch noch in derſelben Zeit vom 


Deſterreich weg und unter das proteſtan · 
tiſche Haus Baden Te beftärkte dieſer politifche 
Fiss ihre religiöfe Anfhauung. Sie beriefen 
ſich auf ihre alten Freiheiten wonach fie für „ewwige 
Zeiten” zu Oeſterreich gehörten, und verweigerten 
dem Großherzog von Baden Huldigung, Steuern 


en habe | und Militärdienft. Die napoleoniſchen Kriege 


bie badiſche Regierung, fri gegen fie 
Engl en. Aber ſelbſt als man fie nach 1815 
i energiſcher an ihre Pflichten mahnte, 
blieben die Salpeterer widerſpänſtig. Ihr Haupt 
war jebt ein gemifier Aegidius Riedmatter, der 
behauptete, der Geiſt bes Älbiez fei ihm erfchienen 
und habe ihn zu en Nachfolger ernannt. Nach 
ihm nannte man die Salpeterer auch Aegidler. 
Riedmatter hielt nãchtliche rag bes 
ſprach die Neuerungen in Kirche und Staat und 
—5 Is treuem — am alten 
ben der ® Die Parole war fortan: „ 
dem mikiefotiefiihen Glauben und dem ale 
fer von Defterreih“. Num aber ſchritt Die Re⸗ 
gierung ſcharf gegen fie ein, ließ das Haupt und 
die bedeutendften ihrer verhaften und zu 
mehrjährigen Kerlkerſtrafen verurtheilen. Diefe 
Mafregel brach den Widerftand der Walbleute 
auf politifchem Gebiete, aber in den religiöfen 
Punkten blieben fie fefl Sie feierten die ab» 
geichafften Fefttage, enthielten ſich der Arbeit an 
Bien Tage, beteten, da die Betftlichen manchmal 
ſelbſt die Kirchen ihnen verſchloſſen, in Häufern und 
auf dem Felde ihren Rofenfranz und mißtrauten 
nad) wie vor ihren liberalen Pfarrern. So dauerte 
es bis Anfangs der dreißiger Jahre, wo nochmalige 
Neuerungen die Waldleute zu erneutem offenen 
Widerftande trieben. Um das Jahr 1831 wurde 
nämlich der beim Landvoft fo beliebte Katechismus 
des fel. Caniſius aus ben Voilsſchulen entfernt. Er» 
bittert hierüber, gaben bie Waldleute ihren Kindern 
ftetS biefen abgeſchafften Katechismus wieder mit 
in die Schule mit dem Bemerlen, daß ihre Kinder 
aus dieſem und feinem andern Buche die Reli» 
giondlehre erlernen jollten. Als nun vollends ein 
Leſebuch, verfaßt von einem proteftantifchen Paſtor 
Wilmfen, eingeführt wurde, unterjagten bie Leute 
ihren Kindern daß Lefen in dieſem Buch, Das Ber 
zirlsamt gab den Beſchwerden der fteiner über 
dieſes Bud) Recht, das geiftliche Tatholiiche Schul» 
becanat aber ließ basfelbe in Gebrauch, und ium 
bielten die Waldleute ihre Kinder aus der Schule 
zurücl. Vergebens ſchritt das Orbinariat unter 
Generalvicar v. Vicari ein und befahl den Geiſt⸗ 
lichen, ein anderes Buch anzuſchaffen. Die Pfarrer 
fuhren fort, in Kirche und Schule ihre antilirchlichen 
——— und Uebungen zum Ausbrude zu 
bringen. Die Salpeterer ſchickten deßhalb Es 
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Strafen und Kerferhaft die Kinder nicht mehr in ſchwand, Tehrten bie Salpeterer zu 


die Schule, hielten ſich auch vom Gottesbien! fe 
ws und wandten ihr ganzes Vertrauen den WB 
ahrtsorten und Klöftern der Schweiz zu. Eine 
Aenderung verfprad; das Jahr 1838 zu bringen, 
inden die Regierung felbft zu Gunften der in 
— reli u ine geärgerten Walbleute 
Orbinariat zur Entfernung ber 
harter “ehe und Lefebücher und zum 
härfern Einfchreiten gegen die Geiftlichen aufe 
rderte. Beſonders ber Oberamtmann von Walds · 
but, dem Die Hauenſteiner unterftanden, hatte dieſen 
ein fehr günftiges und fie in Schuß nehmendes 
Zeugniß auögeftellt und fo die Regierung veranlaßt, 
für Diefe Leute beim Ordinariat — In⸗ 


— deſſen begab ſich der Weihbiſchof v. Vicari | re 


Frühjahr 1833 auf den Wald zur Firmung. 


Die Salpeterer tamen an allen Stationen zu ihm | n 


und gaben ihren Beichwerden dahin Ausbrud, 
ihre Kinder würden in den Schulen nicht mehr la⸗ 
tholiſch unterrichtet, die Lehrer fpotteten über die 
on der Landesherr habe ſich von den Stän- 
die Prekfreiheit abringen laſſen, welche gegen 

ve latholiſche Religion mißbraucht würde; die 
Kicchenbehörde ſchreite nicht ein zu Gunften der 
tatholifchen Religion, habe das Jubiläum des 
go ſtes nicht verfündigt und laſſe zu, daß die 
ftlichen die Faften- u Abstinenzgebote über« 
treten. Der Biſchof verſprach m und mahnte 
Br en um Gehorfam gegen Kirche und Staat; 
ollten fie aber nicht geloben, folange ihren 
—E nicht abgeholfen ſei. Zur Firmung 
ſandien fie ihre Kinder nicht, weil man die Firm⸗ 
pathen abgefchafft Habe. Die Hulbigung an den 
Landesherrn wollten fie leiften, aber nur mit dem 
nicht gewährten Zufaß: „unbefchabet der katho⸗ 
liſchen Religion“. Die Folge der Firmungsreife 
twaren zwei Erlaſſe des Erzbiſchofs, einer an die 
Geiftlichen und einer an Die Salpeterer, letzterer 
in Form eines Hirtenbriefes. Beide 5 — aber 
ihre Wirkung. Die Geiſtlichen remonſtrirten ba- 
gegen, und die Waldleute hatten Fein Vertrauen 
zum Erzbifchof, weil fie ihn als vom Staate ftatt 
von Rom abhängig betrachteten. Sie wurden noch 
widerjpänftiger und holten ihren Pfarrer nicht ein« 
mal mehr zu Sterbenden. Wiederholt baten fie, 
nad) Rom appelliven zu dürfen, und verfprachen, 
einem Entfcheibe des heiligen Vaters ſich zu unter» 
werfen. Es fam nicht dazu, weil die Regierung es 
bem Erzbiſchof, der darum anfragte, nicht erlaubte. 
So blieb unter den Erzbiſchöfen Boll und Demeter 
Alles beim Alten. Die Waldleute, durch die Ver- 
weigerung der Appellation an den heiligen Vater 
mit Necht in ihrem , hielten 
ihre Kinder von der Schule Fe ſich von bem Ber 
fuche des Gottesdienftes und ber Sacramente in 
ihren Gemeinden fern und fuchten die Schweiz 
auf, um ihre religidfen Bedürfniſſe zu befriedigen. 
Erſt als Erzbiſchof v. Vicari (f. d. Art.) den 
Kampf gegen das Staatskirchenthum aufnahm, und 
als in ber Geiſtlichkeit der weſſenbergiſche Geift 


Salvatororden — Salve Regina. 
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ihren recht · 
mäßigen Hirten und Oberhirten — und nur 
| wenige Familien und Individuen verharrten bei 
ihren alten Anfichten. Bis heute (1896) find 
inbefjen die Salpeterer noch nicht g vr 
ftorben. (Vgl. Lucas Meyer Geſchichte 

peterer auf dem füböftlichen Schwarzwal, ee 
gegeben von H. Schreiber, Freib. 1837 [behandelt 
die Secte und ihre Aufftände tm vorigen Jahre 
hundert]; Hansjalob, Die Salpeterer, eine poli» 
fifchereligiöfe we Le dem füdöftlichen —— 
wald, 8. Aufl., Freiburg 1896 beſonders über 

die Salpeterer in biefem Jahrhundert han 

Ä [Hansjafob.] 


delnd]) 
en, |. Bi rden, Canonici 
8, n. 1. 18. 20 u. Heiland, Orden, n. 3. 
alve Regina, Eingangswort und Bezeich- 
ung einer der vier marlanifchen Antiphonen, 
welche Pius V. als Schlußgebet der canonifchen 
Tagzeiten zum Erfag für bie fortan nicht mehr 
obligatorifche tägliche Recitation des fleinen ma= 
rianiſchen Officiums in das römische Brevier aufe 
genommen hat. Die Antiphonen Alma ren 
toris, Ave Regina und Regina coeli 
Verfen, die kurzen Sätze des Salve in fi 
voller Profa abgefaßt. Der Text wie auch die 
ältefte Singweife des Salve Regina en aller 
en nad) von Hermann Eontractuß 
(.d En Mönch auf Reichenau (geft. 1054), 
ber; als —— werden auch die Biſchöfe Peter 
von Kompoftela und Adhemar von Buy genannt. 
Bei der Aufnahme in das Romiſche Brevier 
wurde der Eingang Salve Regina misericor- 
diae in Regina, mater misericordiae erweitert 
und die Lesart vitae dulcedo in vita, dulcedo 
geändert. Seit dem Ende des 11. Jahrhunderts 
iſt dieſe Antiphon ein allgemein befanntes und 
in allen Ständen beliebtes Gebet. an mar ber 
tägliche Den und Marjchgefang der Kreuz · 
6 mit Abhemar von Puy (f. d. 
Art. Brig: VII, 1144) auszogen, weßhalb 
fie auch vielfach Antiphona de Podio rei 
wurde; an ber ala Küfte war fie das ge⸗ 
wöhnlüche Lied der Seeleute (cantio nautica). 
Die Anrıfungen am Schluß O clemens, o pia, 
o duleis virgo Maria joll ber HI. Bernhard von 
Elairvaug zuerſt beigefügt haben, als er an ber 
Vigil vor Weihnachten 1146 mit Kaiſer Konrad 
in den Dom von Speier einzog. Die Ciftercienfer 
ſchloſſen das Salve feit 1218 an bie Prim, feit 
1251 als gemeinfame Andachtsübung bes ganzen 
Eonventes an die Gomplet an; die Domtnicaner 
in Paris hielten täglich zum Salve eine Proceſſion. 
Die Franciscaner hatten dasſelbe bereits 1249 in 
das Brevier aufgenommen. Auch außerhalb der 
Ktöfter wurde biefe Antiphon als eigene Abend« 
andacht feierlich gefungen; zu Luthers Zeit war 
„& dahin fommen, ba| hier feine Sicche, es if 
das Salve Regina barinnen zu fingen gel 
Im manchen Gegenden hat fi bie de 
andacht an allen Samstagen, in Sihbeutfäiens 
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als tägliche Uebung von Mariä 


Salvianus. 


immelfahrt bis | Jedenfalls hat er ein fehr hohes Alter erreicht, 
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Mariä Geburt erhalten. Bon diejer Hebung rühtt | indem er gegen Ende des 5. Jahrhunderts Laut 


= = Name Salut her, womit in Frankreich 


Gennadius (1. 0.) noch ein rüftiger Greiß war. 


igien jede facramentalifche Andacht be= | Salvianus hinterließ pre en in Profa 


—* er — 18 Schlußgebet der canoniſchen 
eiten wird das Salve im römiſchen Brevier 
vom 1 Dreifaltigteitsfonntage bis zur Non vor dem 
erſten Abventsjonntage, im ambrofianijchen Brevier 
nur während der 4Otägigen Faſtenzeit recitirt; die 
Carmeliten beten e8 nad) jeder Hore, bie Rarthäufer 
u Veſper täglich in der Zeit vom erften 
dventsſonntage bis zum Schluß der Octav von 
Epiphanie und vom Paffionsionntage bis zum 
weißen Sonntage, jowie nad) jeder Hore des 
Officium parvum B. M. V.; bei den Giftercien- 
Er unterbleibt e8 einzig am Grünbonnerätag und 
Charfreitag. Seit dem 6. Januar 1884 ift das 
Balve Regina aud) nad) jeder gr zu reci⸗ 
tiren. — [R. Schrod.] 


Salviauus von Marſeille, Prieſter und 
Kirpenjchriftteller des 5. Jahehunderis, ftamımte, 
wie er jelbft bezeugt, aus Gallien (Salv. De gub. 
Dei 6, 13, 72), und zwar wahrſcheinlich aus der 
Gegend von Trier. Seine Geburt muß wohl 


wie in gebundener Rede. Gennadius (1. c.) er⸗ 
Märt von Schriften Salvians ſelbſt gelefen zu haben: 
De virginitatis bono ad Marcellum presbyte- 
rum libros tres; Adversum avaritiam libros 
quattuor; De praesenti judicio libros quinque 
et pro eorum prooemio (in biejer Weije dürfte 
ber offenbar verderbte Text der Ausgaben, auch 
der neueften von Bernoulli und von Ridardfon, 
zu ändern fein) satisfactionis ad Salonium 
episcopum librum unum, et Expositionis ex- 
tremae partis libri Eoclesiastes ad Claudium 
episcopum Viennensem librum unum; Episto- 
larum librum unum, et in morem Grascorum 
de prinoipio Genesis usque ad conditionem 
hominis composuit versu Hexaemeron librum 
unum; Homilias episcopis faotas multas, sa- 
cramentorum vero quantas (?) nec recordor. 
Leider find Die meiften dieſer Schriften zu Grunde 
gegangen. Erhalten blieb zunächft das große und 
deutſame Wert, welches Gennadius (in Ueber- 


noch in das Ende des 4. Jahrhunderts verlegt wer« | einftimmung mit einigen der auf ung gelommenen 


den. Aus mannigfachen A 
Schriften läßt fih entnehmen, daß er einer vor⸗ 


nehmern Familie entiprofien war und als j hunger überſchrieben — 


Mann ein recht bewegtes Leben führte. Me 
einen bebeutfamen Wendepunkt in einem religiöß- 
fittlichen Entwidlungsgange gibt ung einer feiner 


tungen in feinen | Hanbf 


iften) De praesenti judicio betitelt, 
es gewöhnlich De gubernatione Dei 
iefes Wert ſetzt ich die Auf- 
gabe, ben Glauben an die göttliche Weltregierung 
u vertheidigen, welcher Angeſichts des —— 
h jamen Niederganges und und Serfallet mer« 


Briefe (Ep.4) Aufichluß. Salvianus hatte, wiewohl | reiche in weiten Kreiſen Set = et. 


elbft Ehrift, eine 


m eine Tochter Aufpiciola gebar. Er wußte aber | heiten der 


ibin Palladia geheiratet, welche | jagte man, kümmert fi 


nicht um die Angelegen- 
Menſchen (1,1,1). Wie könnte es ſonſt 


ſeine Frau für das Chriſtenthum zu —— den Barbaren weit ui ergehen als den Römern? 


und nım beichlofien die 


dem genannten Briefe maı 
und Aufpiciola gemeinschaftlich einen rührenben 


Verſuch, die Schwiegereltern er befänftigen und zu | den 


verföhnen. Um 424, wie e& jcheint, empfing Sal 
viamus bie eihe und trat dem großen 
Monchsverbande auf ber Infel Lerin (f. 8: Art.) 
bei. Hilarius von Arles bezeugt, daß Salvianus 
zu den bevorzugten Freunden des hi. Honoratus 
(j. d. Art. VI, 226 f.) gehörte, welcher jenen Ver⸗ 
band geftiftet "Hatte und demjelben bis etwa 426 
vorſtand (Hil. Arelat. Vita 8. Honorati 4, 19). 
Der hl. Eucherius von Lyon (ſ. d. Art.) betraute 
Salvianus und Bincentius von Lerin mit der 
Ausbildung feiner Söhne Salonius und Veranus 
4. d. Art. Salonius). Später verließ Salvianus 
Zerin (vgl. Salv. Ep. 1) und fiedelte nad) Mar- 
feille über. Gennadius (De vir. ill. o. 67) nennt 
ihn nad) einigen Handſchriften Massiliensis ec- 
elesiae presbyter, nad) anderen und zuverläffie 


geren apud Massiliam presbyter. Ueber feine | Buches wendet Salviamis 


weiteren Lebensſchickſale ift nichts mehr bekannt. 


frei« | (8, 1, 2). Einft, da 
williger Enthaltfamfeit ein Höfler iches Leben zu Römer gefiegt und geh, 
führen. Dieſer Schritt erregte den heftigen Un« | find, werben fie befiegt und ge 
willen der Schwiegereltern Salvians, obgleid) Diefe | Diejem Stepticismuß gegenüber 
inzwiſchen aud) Ehriften geworben waren, und in | vianus in ben beiden erften Büchern 
Salvianus, Balladia nu Thatfächlichfeit der göttlichen Vorfehung aus 


5 waren, haben die 
; jeht, da fie Sir 
tet je (71 
beweist & 0 
feines Wertes 


der Vernunft, aus Beifpielen ber Gefchichte (welche 
inf Büchern Moſes entlehnt werden) und aus 
Austprüchen des Alten und bes Neuen Tejtamentes. 
Nachdem in diefer Weile „bie Fundamente gelegt 
Er (8,1,1), geht er im dritten Buche zur 
iderfegung ber gegneriſchen Einwendungen über. 
Aus dem bloßen Ehriftennamen, führt er aus, läßt 
fi) fein Anfprug auf Wohlergehen herleiten; 
wenn dem Namen nicht auch bie That entipricht, 
fällt jedes Vorrecht bes Chriſten vor dem Nichte 
Griften dahin. Nim ift aber, wie leicht zu zeigen, 
faft die ganze hriftliche Geſeüſchaft nur ein — 
von Laftern (quid est aliud paene omnis coetus 
Christianorum quam sentina vitiorum ? 3, 9, 
44). Das Unglüd diefer Geſellſchaft, welche nod) 
härtere Strafen verdient hätte, liefert ben ſchla⸗ 
gendften Beleg für bie göttliche Lı der Welt- 
und Menfchengeihide. Gegen Ende des vierten 
zu der Frage, wie 
Goti es zulaffen könne, da} * Römer von den 
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Barbaren niedergetreten werden, und diefe Frage 
beichäftigt ihn bis zum Schluffe des Werkes. Seine 
Antwort verläuft in einem eingehenden Vergleiche 
zeilden dem Leben der Römer und dem Leben 
er Barbaren, ſowohl der heibnifchen (Hunnen, 
Franken, Alanen, Albaner, Sachſen, Gepiden) als 
der häretiſchen (Boten, Vandalen, Bagauben). 
Die Römer, lautet der Schluß, haben vor den 
Barbaren den Vorzug des katholiſchen Glaubens, 
in ihrem fittlichen Wandel aber ftehen fie tief unter 
den Barbaren, und jener Vorzug lann ihre Schuld 
nur vergrößern. Die Urfache ihres Elends haben 
die Römer alfo nicht in einer Bernadpläffigung von 
Seiten Gottes, fondern nur in ihrer fittlichen Ent⸗ 
artung und Berfommenheit zu fuchen (sola nos 
morum nostrorum vitia vicerunt; 7, 28, 108). 
Salvianus ſpricht aus reicher Welt- und Menfchen- 
kenntniß, ſchildert mit feſſeinder Anfchaulichkeit und 
zürnt und geißelt mit wuchtiger Kraft. Dem Cul⸗ 
turbiftorifer bietet er eine werthvolle Fundgrube. 
Daß er die Schattenfeiten der in der römifch«hrifte 
lichen Welt herrſchenden Zuftände in den Vorder⸗ 
gen rüdt, ift durch feinen Zwed bedingt; den 
jerbacht unwahrer Uebertreibung lann man nicht 
begründen. In Sprade unb Darftellung hat 
Salvianus fi umverfennbar Lactantius zum 
Mufter und Vorbild genommen; fein Ausdrud 
ift verhältnißmäßig fehr rein und Har, und feine 
Rede fließt Teicht und ungezwungen. Dagegen 
ermüdet er ben Lefer nicht felten durch umftänd- 
liche Breite und Weitſchweifigleit, was ihm auch 
feldft zum Bewußtſein gelommen ift (vgl. 8, 1,1: 
certus sum fastidiosam plurimis stili hujus 
prolixitatem fore). Gewidmet ift daz Wert dem 
frühern Schüler des Verfaffers, Biſchof Salonius 
von Genf (f. d. Art.), und verfaßt oder doch voll» 
endet ift e8 zwiſchen 439 und 451. Die Nieder 
lage des romiſchen Feldherrn Litoriuß vor Tou- 
Toufe im 3.489 wird bereits erwähnt (7, 10, 40), 
während der Einbruch Attila's in Gallien im J. 
451 dem Verfaſſer noch unbefannt ift. Vielleicht 
darf der Abſchluß bes Ganzen ſchon in das Jahr 
440 geſetzt werben. Auffallend ift, daß Gennadius 
den Umfang des Wertes auf fünf Bücher angibt, 
wäbrend dasſelbe in den Hanbjchriften acht Bücher 
hit. Vermuthlich ift dieſe letztere Abtheilung erſt 
ha eingeführt worden ; nad) einer andern An⸗ 
ht hätte Gennadius nur einen Theil des Ganzen 
gelannt, indem das Werk bruchitücweife nad} und 
nad an die er getreten fei. Noch eine 
qweite, lleinere Schrift Salvians hat ſich auf unfere 
Tage gerettet, in den Handſchriften Ad ecclesiam, 
bei Gennadius Adversum avaritiam genannt. 
Sie ift älter als das Werf De gub. Dei und wird 
in leßterem bereit citirt (4, 1, 1). In der Form 
eines Sendſchreibens an die ganze fatholifche Kirche 
auftretend, will dieſe eigenartige Schrift die Schä« 
den der Zeit befjern, und zwar zunächft dag Grund« 
übel derfelben, aus welchem die anderen Kranke 
heiten erft entipringen. Dieſes Grundübel ift die 
avaritia, nicht die Habudt und Geldgier im All- 


Salvianus. 
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gemeinen, jondern jener rd — Befondern, welcher 
fein Geld Gott, d. h. der Kirche und damit den 
Armen, vorenthält. Es fei Pflicht des Ehriften und 
namentlich des Clerilers, der Kirche Almoſen und 
Schenkungen zuzuweiſen und beim Tode die Kirche 
zur Erbin des Vermögens einzufeßen, nicht zur 
Bereicherung ber Kirche felbft, ſondern zur Unter» 
ftügung ber auf bie Kirche angewielenen Noth- 
leidenden. In der Folge haben dieſe Forderungen 
Salvians oft Erftaunen, mitunter auch Entrüftung 
hervorgerufen. Es bleibt indeſſen zu beachten, daß 
in jemer Zeit die gefammte öffentliche Armenpflege 
in d der Kirche lag und der Pauperis- 
mus, wie aus dem größern Werke Salvians er= 
heilt, erfchredtende Dimenfionen angenommen hatte. 
Uebrigens ſcheint Salvianus ſelbſt die Kühnheit 
ſeines Vorgehens nicht verlannt zu haben; dieß 
darf wohl daraus geſchloſſen werden, daß er bie 
Schrift unter dem Pſeudonym Timotheus ver» 
Öffentlichte. Der Eingang lautet: Timotheus 
minimus servorum Dei ecclesiae catholicae 
toto orbe diffusae. In einem Briefe an Sa- 
lonius (Ep. 9) rechtfertigt Salvianus den Ge» 
brauch dieſes Pſeudonyms durch see en den 
Vorgang des hl. Lucas: wie biefer feine Schriften 
an Theophilus adreffirt habe, weil er aus Liebe 
zu Gott ſchrieb, fo habe ber Verfaſſer des Buches 
Ad ecclesiam den Namen Timotheus angenom · 
men, weil er zur Ehre Gottes ſchrieb. Diefer 
Brief iſt es ohne Zweifel, welden Gennabius 
satisfactionis ad Salonium liber nennt, aber 
irethümlich mit dem Werke De gub. Dei (ftatt 
mit der Schrift Ad ecclesiam) in Verbindung 
bringt. Im Ganzen find uns neun Briefe Sal« 
vians überliefert. — Ueber die älteren Ausgaben 
der Schriften Salvians berichtet Schoenemann, 
Bibl. hist.-lit. Patr. lat. II, Lipsiae 1794, 
825 sgg. Die wichtigſte der älteren Ausgaben ift 
diejenige von St. Baluze, Paris 1668. 1669. 
1684; abgebrudt bei Migne, PP. lat. LI. 
Neuere Ausgaben lieferten C. Halm, Berlin 1877 
(Monum. Germ. hist. Auct. antiquiss. I, 1), 
und Fr. Pauly, Wien 1883 (Corpus script. 
ectles. lat. VIII), wozu die Abhandlungen Halms 
und Bauly’3 über Die handſchriftliche Ueberlieferung 
der Schriſten Salvians in den Sitzungsberichten 
der Kgi. bayr. Afad. der Wiſſ. Philof.-philol. u. 
bift. Cl. 1876, I, 390—412, bezw. in den 
Sigungsber, der Kaiferl. Alad. der Di. zu Wien, 
Bhilof.-hift. EL. XCVIII (1881), S—AL zu vers 
gleichen find. Eine deutſche Ueberſetzung des Wer⸗ 
te8 De gub. Dei beforgte U. Helf, Kempten 1877 
(Bibliothek ber Kirchenväter). (Dgl. noch Fr. X. 
Hirner, Commentatio de Salviano ejusque 
libellis [Progr.], Frisingae 1869 ; W. ZIſchim⸗ 
mer, Salvianus, der Presbyter von Maffilia, und 
feine Schriften. Ein Beitrag zur Geſchichte der 
chriſtl.⸗lat. Literatur des 5. Sehehunderte, Halle 
1875; J. B. Ullrich, De Salviani scripturae 
sacrae versionibus [Progr.], Neostadii ad H. 
1892; 9. Haemmerle, Studien zu Salvian, 
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Ta) von Maffilia I [ J, Landshut 
hewer.] 


„_wegen feiner würzenden Kraft in LE 

Sr Särift und in der Sikurgie Symbol der 
öheit, der Dauerhaftigfeit und ber Sicherung 

x geiftiger Fäulniß, wurde im jüdiſchen Geri- 
mung (Lev. 2, 13) als nothwendige Zu- 
er zu den Speifeopfern geforbert; der unver« 
chlicde Bund Gottes mit dem außermählten 
en wird Num. — et Din 5 en 
l enannt. Die Apoſtel fo icg dem 
Siena ben a Satz ber &xhe ein (Matth. 
5,13), da fie von —* befähigt 
find, durch Lehre und Wirken wg get je Leben 
in der Menfchheit zu wecken und nor fichen 
Berberbniß zu bewahren. Wie fie in ſich ſelber 
Salz haben Iolen (Marc. 9, 49), fo fol a ber 
Chriften Rede ftets mit Sa gewürzt fein (Col. 
4,6). Dieſe oe Bedeutung des Salzes 
en auch feiner Verwendung in der Liturgie zu 


En "ee Aufnahme in das Katechumenat wurde 
durch wiederholte Bezeichnung mit dem Kreuze 
und die Reijung des Salzes vollzogen; dieſe hat 

wie die übrigen Gerimonien des Katechumenats 
(Rit. Rom. 2, 2, 6) erhalten. Das 
Salz wird durch den Exorcismus und das damit 
unmittelbar verbundene Segendgebet zu einem 
bloß bei ber Taufe zu verwendenden Sacramen- 
tale (f. d. Art. Sacramentalien, ob. 1470) ge= 
weit, da8 vor dem böfen Feinde fügen und für 
den · Täufling ein Heil- und Kräftigungsmittel 
in foll, und es wird biefem jodann als „Salz 
Weisheit“ auf die Zunge gelegt. 

2. Salz wird erorcifirt und gef —— ſodann 
dreimal in Kreuzesform dem glei exorciſirten 
und geſegneten Waſſer beigemifcht, ats Weih- 
* (f.d. Art.) zur Beſprengung der Gl en 

ur Vornahme der Segnungen bient. 

dem un en wird darauf hingewiejen, daß 
Elifeus das ungefunde Waffer zu Jericho dur 
Beimiſchung von Salz unſchädlich gemacht ” 
(4 Kön. 2, 21), und fol em e die 
Kraft extheilt, daß e8 für Seele und Leib heiljam | & 
fein, jowie ben ee bes bdfen Feindes und jeden 
en Ira fernhalten foll. 

8. Bet der Weihe des fogen. gregorianifchen 

—— Rom. II, ed. typ. Ratisb. 
1888, 28) wird gleichfalls Salz, welches bem | Mit 
Baffer beigemifcht —— egoreiftrt, damit 
5 ur Gonfecratio e und des Altars, 

— des ale fen En und ala Schu 
Geifmittel” für Seele und Leib geheiligt jei“. 

4. Eine Segnung von Salz für die Hausthiere 
X fh im Anhange zum römischen Rituale, 

ge Benebictionale (ed. typ. Ratisb. 1884, 

— Das gieane Salz kann, fo lange es 

ei ati genſchaft nicht verliert, für den 
der Benediction beitinmten Zwed 

werben und bebarf bei jpäterem Gebrauche nicht 

einer erneuten Segnung; es wird daher in einem 


Salz — Salzburg. 
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Gefäße von Holz, Glas oder Thon aufbewahrt; 
metallene Gefäße fe zu diefem Zwede nicht ges 
eignet. Das Salz endlich, weldes gemäß den 
Rubrilen gebraucht wird, um nad} den liturgifchen 
Salbungen daß heilige Del von bem Daumen ab» 
uteodnen, hat feine liturgiſche Bebeutung und er 
hatt deßhalb feine beſondere Segnung. [K. Schrod.] 
aburg (bei den Römern Juvavum, Juvao, 
fpätlat. Juvavia, bei den Chroniften der Renaiſ⸗ 
fancezeit „Helffenburg*), alte Stadt, Metro- 
pole und zeitweilig Si& einer Univerfität, 
liegt an der Stelle, wo die Salzach (felt. Igonta 
= Isonta [?], lat. Juaro, Juvarus) nad) ihrem 
Austritte aus den nördlichen Kallalpen die letzten 
in bie Ebene gelegten Felsmaſſen, den Kapuziner- 
En auf der einen und den Schloß=- und Möndhe- 
fammt dem Reinberg auf ber andern Seite, 
* rechts und links theilt, um ihren weitern 
Lauf nach Norden zu verfolgen. An den Fuß 
der genannten Berge, zumal auf den breitern 
linken Uferfaum des Flufes iſt die Altftabt in fo 
wunderbar reizvoller Weije hingebettet, daß ihr 
Anblick von den nörblien Höhen beim Wall- 
fahrtöorte Maria-Plain aus ein geradezu bezau⸗ 
bernber ift. 

I. Geſchichte der Stadt und des Bis— 
thums bezw. Erzbisthums Salzburg. 1. Aelteſte 
Zeit. Die erften menfchlichen Anfiebelungen in 
der Salzburger Gegenb reichen tief in’8 Alterthum 
Ben ch cheinlich beftand hier ſchon vor der 

ntunft der Römer ein ſtädtiſches Gemeinweſen, 
über welches wir jedoch nicht näher unterrichtet 
find. Auch über die nationale, ethnographiſche 
Stellung der alten Einwohner fehlen zuverlaͤffige 
und unzweideutige Nachrichten. nn breiteten 
ſich ſeit dem ſechsten vorchriſtlichen Ja 
wie über Oberitalien, fo auch über — 
leltiſche Völler aus und nahmen längere Zeit eine 
herrſchende Stellung ein. Seit der Zeit des zwei- 
ten punifchen Srieges find — an 
ifchen den Römern und den Bewohnern 
Ytpenländer nachweisbar, und feit dem erften ber 
waffneten Zufammenftoße der erfteren mit den 

— bei Noreja (Neumarkt, ſüdlich von ber 
Mur bei Judenburg) gewöhnten fi die Römer 
daran, alles Land nördlih von den Garnern 
und ben camifchen Alpen als Noricum und bie 
ng als —— Noriei zu bezeichnen. 

der Begründung der Römerherrſchaſt in den 
öfttihen Alpenländern tritt das Dunkel eimas 
zurüd, Das Land an der Salzach gel bis 
auf die Höhe ber Tauernlette bewohnten damals 
die Ambifontier, welche in der Völfertafel von 
Zorbia bei Monaco (Plin. H.N.3, 24) genannt 
und nad Ptolemäus (Geogr. 2, 14) auch als 
Alaunen bezeichnet werben. Wie Die Bewohner der 
Draugegenden Ambidravi, fo hießen die An⸗ 
wohner am Fluffe Iſonta (Igonta) Ambisontes 


verwendet | oder Ambisontii, woran noch der fpätere Orts- 


name Bisontio 
Ambifontier ae 


ir Zell a. ©. erinnert. Da die 
weiſe bedeutenden Salzjub ber 
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trieben, fo wurden fie auch geradezu Salzfieder * Kuchel (castellum . . 


(Alauni) genannt. 


Salzburg. 
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. Cuoullis) gab es 
(ecelesia), wo Bei brennenden 


Durch den Sommerfelbzug ber laiſerlichen Stief- md een von den —— — 


ſöhne Druſus und Tiberius im J. 15 v. Chr. di 


kainen die Alpenländer bis an die Donau unter Li 


tem wurde. Lebzeiten beb 
Kan — — und fpeciell aud 


romiſche Herrſchaft (ſ. d. Art. Bayern II, 89), | Juvavum in große Bebrängniß, ja m. und 


aber Noricum blieb noch längere 
wie Aegypten, ein eigene Reich (regaum) im 
air des Kaiſers und wurbe durch einen faifer« 
lichen Hausbeamten (procurator) verwaltet. In 
Noricum bürgerte fi ſehr bald das römische 
Weien ein 2 jaltete ſich hier raſcher als 
anderwärts. onders gut gedieh das rö⸗ 
miſche on ‚jo daß ſchon unter Kaiſer 
Caudius (41—54) eine Anzahl Städte in römie 
jeher Weife eingerichtet oder neu gegründet wurden, 
0 Celeja (Cilli), Virunum (nörbli) von Klagene 
furt), Teurnia (St. Peter im Hol; bei 5 — 
Aguntum (bei Lienz) und Juvavum (Salzburg), 
die aud) fortan danfbar den Namen ihres Stifters 
als municipia Claudia geführt haben. Juvapum 
wurde Mittel= und Kreuzungspunkt eines Straßen- 
netzes, das nad) allen Weltgegenben verlief. Neben 
ben faiferlichen Statthaltern gab e8 hier noch eine 
Reihe Gemeindebeamte. Das Gebiet der Eivität 
von Juvabum reichte weftlich über den Ehiemfee 
nad) Bayern hinaus bis an den Inn von Rofen- 
beim abwärts, nördlich bis Mühldorf, dftlih an 
der Linzer Straße bis Vödllabrud in Oberöfterreic) 
und im Süden biß auf den Nadftädter Tauern, 
— Auf der Peutingeriſchen Zafel trägt Juvavum 
das Zeichen einer (leltiſchen) Tempelftadt. Neben 
dem feltifchen Sonnengott Bel und bem 
gott Hefus wurden hier auch die römischen Gott- 
beiten Jupiter, Mercur, Hercules, bie Götter der 
Unterwelt, die — — u. A. verehrt, ſowie auch 
ſeit dem 8. Jahrhundert Mithras und die ägyp- 
Kin — Iſis und Oſiris (Zillner [ſ. u.] 


— eb wie das Ehriftenthum im Salz- | und um Gold zu gewinnen ; 
ingang fand, ift ebenfalls nicht näher | deckung von Reliquien des oben genannten heiligen 


eig Ein, 

; gewiß ift aber, daß fpäteftens zur Zeit 
— dioclefianifchen —— —— in Ufer 
Roricum und K Bannonien Ehriften lebten, wie 
ſchon bie Legende vom Martyrtod des hi. Florian 
(f. d. Art.) und de heiligen Bifchofs Maximilian 
(1. d. Art.) bezeugt (vgl. auch d. Art. Bayern II, 
89 ff). Auch die Mönceberggrotten zu Salz- 
burg weiſen in ihren altchriſtlichen Merlmalen wer 
nigitens bis in die 
rüd. Zur Zeit des bl. Severin (}. d. Art.) im 
britten Viertel des 5. Jahrhunderts gab es überall 
in Noricum und Nachbarſchaft Ehriften und 
chriſtlichen Gottesbienft, und zwar waren bie ro⸗ 
manifchen Einwohner des Landes, zum Unter 
ſchiede von den germaniſchen oder barbarifchen 
Arianern, römische Katholiken (vgl. d. Art. Bayern 
2 98 So. Die Ehriften zu Juvavum hatten bei 


Bienen Zujam 


Kriegß« | zur Ausbreitung oder vielmehr 


(juxta d 8 tles· | fäl , 
Een — a drei Me man eu, der die Entdeder von Pongod ihre 


Zeit, äpnlich das herr Eucullis wurden 476 durch Die Schaa · 


ten des Herulerfüriten N wie andere Orte 
in einen Schutthaufen über wel · 
den {id bat Bäume und Geftrüpp erhoben. A 
Salzburg foll dabei auch ber Presbyter Magie 
mus (Magimianus, Maximinus) mit mehr al 
50 Genoſſen den Martyriod erlitten haben (vgl. 
d. Art. Bayern IL, 95). 

2.Von der Gründung eines Bifdhofs- 
fies bis zur Erhebung zum Erzbisthume 
(etiva 700—798). Daß ſchon während der Römer- 
zeit zu Juvavum ein Bilchofsfi geweſen wäre, ift 
nicht bezeugt. Daher gilt von jeher der BI. Rupert 


.d. Art.) als Bilho und Grün- 
De en fanigen Sehe —— pa 
ic Der fo petit 


Zeitalter des hl. erg u man ng bis auf 
Weiteres wohl an die Ausführungen Bern. Sepps 
(Vita s. Hrodberti primig. authentica, Pede- 
ponti 1891, und Die Berechnungen des Todes- 
jahres des HI. Rupert, Münden 1896) halten und 
annehmen müflen, daß Rupert in der Wende vom 
7. in’8 8. Jahrhundert in Bayern gelebt und ge= 
wirft hat, obwohl die Möglichkeit eines frühern 
Zeitalters nicht a außgejchlofien bleibt. Weber 
die ſegensreiche Thätigfeit, welche ber HL. Rupertuß 
Tpriftentgumß in der D — 
enthums in der me e tete, 
über feine Kirchen· und Slofterbauten auf dem 
Nuinenfelde des alten Juvabum tft in dem ber 
treffenden Kr —* Schüler des hl. Rupert 
drangen noch zu feinen Lebzeiten die Salzach auf⸗ 
wãärts ins Geh hinein zum Zwedte bes 
bieß führte zur 


Biſchofs Maximilian in dem 
—8 ee, N Seit an 
ein Kreuz aufpflanzte und ern (oella) 
Er da8 aber durch Slavenũberfali 
wieder zerſtört wurde. Nonnberg und — 
wurden erſt nach dem Tode Ruperis fertig und 
eweiht und durch ae ve 
Der DL hl. Rupert umd feine Schüler behnten ihre 
Thätigkeit vornehmlich über das ganze Gebiet bes 
Wehhelb and Die Alter Cihentungen Der ba 
wei ie jen gen 
riſchen Herzöge und Großen id) (von — 
abgejehen) auf das ganze Gebiet zwiſchen ber 
öſt iſchen Traun und dem Inn, dem Rote 
thale (nördlich von Mühldorf in 
Tauernkette den. Aus 
Brev. Not. 8, 11 9 d. Art. — 1418) er 
Rupert in Salzburg eine 


Geiftliche beichäftigt waren. Auch beim heutigen | Söhne zur Ausbildung übergaben; als 
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je einen Theil ihres Beſites in Alm (Al- 
bina, Oberalm bei Hallein) ab. 
Auf der Zeit vom Tode des BL —— —— 
ben rung der kirchlichen Verhältnii 
en (j. d. Art.) liegt noch gro! — 
Reihenfolge der erſten Nachfolger des 
— in ber Abts· und Biſchofswürde von 
etwa 715—739 muß vor Allen maßgebend fein 
der Ordo episcoporum vel abbatum defunc- | vı 
torum im Berbräderungsbud) zu St. Peter, da 
er aus dem Jahre 784 ftammt und noch im Ori ⸗ 
inal vorliegt (abgebrudt in den Mon. Germ. 
hist Neorologis II, 1, 18). Ein anderer Kata- 
log tft (ibid. Seriptt. XI) in ber Conversio 
Bagoar. et Carant. c. 2 erhalten. Nach der erjten | und 
Hucle folgen auf Rupert: Anzogolus abbas, 
Vitalis ep. et abb., Savolus abb., Izzio abb., 
En 5 ep. et abb. Damit ſtimmt aud) 
talog in der Conversio, nur daß Anzo⸗ 
gs ne Biſchof Vitalis nechgeſchi iſt. — 
biſchöflichen Nachfolger des HI. Rupert in 
Abtswürde kommen noch in Betracht die Verſe 
De ordine conprovincialium pontificum (Mon. 
Germ. hist. Scriptt. XII, 3851), worin außer 
Rupert ſelbſt Vitalis, Flobargifus, zn, 
Virgilius und Arno genannt werben. 2. Vitali 
wird in der Ueberlieferung für den unmittelbaren 
Nachfolger des HI. Rupert gehalten und foll (ſ. 
Sepp, Vita 58) durch den Heiligen felbit zum | (I 
Na olger erwählt worben fein. Er wird ſchon 
in der Conversio als ausgezeichneter Lehrer und 
BVerfündiger des Evangeliums gefeiert und joll| den, 
nad) der Teodition beſonders über Rei 
nad dem Pinzgau vorgebrumgen fein und bie 
—— desſelden gel um Saalfelden und 
a a. ni chriſtianiſirt Haben. Da im Ber- 
buch dem Vitalis der Abt 3. Anzogolus 
eg tft, jo nimmt Sepp (Vita 46 und 
Berechnungen des Todesjahres 21) an, daß An⸗ 
ogolus nach dem Tode des hl. Rupert en x 
— von St. Peter zwar Age Abte — 
worden ſei, aber nur etwa 
Biſchofs Vitalis durch den päpffichen ee 
Martinion (716; ſ. Jaffe, Reg., 2. ed.,n. 2158) 
bie Kirche Sakzburgs verwaltet habe, Ebenfo 
dürften auch die in ben älteflen Katalogen ge» 
nannten erften Nachfolger des hl. Vitalis, 4. Sa⸗ 
volus und 5. Izzio, die Salzburger Kirche bloß 
in der Eigenfchaft als Aebte von St. Peter regiert 
haben. 6. Flogbrigis (Flobargiſus) Belle bete 
wieder Die si Würde, muß aber vor des 
Hl. Bonifatius Miffion nach Bayern ſchon ger 
eben fein. den bi. Bonifatius wurde 
m bei der — — der kirchlichen Ver- 
bältniffe im ganzen Stammgebiete Bayern 
auf den erlebigten Stuhl von Saljburg 7. Jo⸗ 
— der kurz zuvor aus England gelommen | in 
war (vgl. d. Art. Bayern II, 103), als Biſchof 
— rn gegen ee Node 
nad Norden und 


Salzburg. 


Amtsthätigfeit | Karl bezw. 
eten in der fchon früher an» | von Elnon o! 
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gebeuteten Weife abgegrenzt. Nach dem baldigen 
Tode des Biſchofs Johannes (745) wurde 8. der 
hl. Virgilius, ein Jrofchotte, ber zwei Jahre zuvor 
an den fränftihen Hof zu den Hausmeiern Karl · 
mann und Pipin gelommen war, unzweifel 
us den Einfluß des HI. Bonifatius, auf den Stuhl 
des hi. Rupert erhoben; er wird denn auch von 
ber einheimifchen Veiftligleit als Fremdling (ad- 
ena) eichnet (Mon.Germ.hist.Scriptt. XIII, 
351). dem Ölaubenseifer eines iroſchotti hen 
Miffionars und mit ungewöhnlich hoher geiftiger 
Bildung widmete er ſich vor Allem dem Miſſions- 
werte in Carantanien (Kärnthen und Steiermart), 
a A Bein die Päpfte Zacharias, Stephan II. 
I. ganz Carantanien der Di Didce Ealgburg 
en In Salzburg felbft organifirte er u 
ar Biſchofsweihe 767 die kirchlichen Verhält- 
niffe und erbaute eine eigene Gathebrale, in welche 
ex von den Reliquien des hl. Rupert den Schädel 
und bie Gebeine des Oberlörper8 bis zur Bruft, 
ber | fammt jenen feiner vorzüglichften Schüler, Chuniald 
und Gislar, feierlichſt übertrug; kurz dor feinem 
Tode 784 784 gelte ex biefen no ‚die Reliquien von 
wei anderen , Gabinius und Jdwinus, 
bei. Dadurch wurbe dem Bl. Rupert auctoritativ ber 
8 | Yiturgtfche Eult zuerfannt. Für bie Liturgie wurde 
jegt auch, wenn nicht ſchon früher, die Vita primi- 
re abgefaßt und fpäter Die communis legenda 
fpäteftens zu Beginn des 11. Jahrhunderts; 
vgl. Sepp, Vita 53—59). Wo immer fortan 
—— Kirchen gegründet oder ältere erneuert wur« 
, ſuchte mari Reliquien des hl. Rupert zu er⸗ 
langen und die Kirchen zu feinen Ehren ein« 
zuweihen, da man ihn allgemein als Apoftel von 
gm Bayern zu betrachten an (vgl. Hauthaler, 
ie dem hl. Rupert eweihten Kirchen und 
Kapellen, man 1885) Bihof Virgil ſcheint 
auch —* alteriftfigen Grotten im und am Mönds- 
berg erneuert und für den Gottesbienft einge» 
weiht zu haben, da die Hauptgrotte fowohl a 
Mt | Ehren der fränkiſchen Gertrubis von Nivelles als 
bes |aud) bes Irenapoftels yes ohne Zweifel 
von Alter her, geweiht war. An der Entwid- 
lung des fynodalen kirchlichen Lebens in-Bayern 
nahm Virgil hervorragenden Antheil, wie bie 
die Synodalacten diejer Zeit beweiſen. Ganz be 
ſonders ift ferner zu erwähnen ber ſog. Todten- 
bund von 769—770 und die Anlegung des Ver · 
brüderungsbuches von 784 (vgl. d. Art. Necro⸗ 
logien IX, 87). Auch als er Vertheidiger ber 
Rechte und Befigungen feiner Kirche that nr Vir⸗ 
gilius hervor, wie dieß beiſpielsweiſe aus den . 
richten über den Streit wegen der Befigungen 
Si. Magimiliansgelle (Brev. Not. 8, as) 
au erjehen ift. — qh dem Tobe des hi. Virgilius 
Kup die Mönche von St. Peter wieder einen Abt 
De eines gewiſſen 9. Berchtricus als 
Vorſtand der Kirche Salzburgs (Annal. s. Rudb. 
ad a. 784); allein der mächtige Gebieter König 
erzog Thaffilo Di den Abt Arno 
St. Amand bei Balencienmes nad 
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Salzburg (meßhalb e8 in den Annal. s. Rudb. 
am Schluffe des Jahres 784 einfach heißt: Arn 
episcopus factus est), worauf diefernad) Annal. | 8. 
Juvav. min. (gejchrieben um 816)am11. Juni 785 
auch zum Bifchof geweiht wurde. Berchtricus ſcheint 
bald geftorben zu fein und wurde in St. 
begraben. Unter Biſchof 10. Arno (f. d. Art, 
reichte die Miſſionsthätigleit ihren Höhepunkt und 
der Kirchenfprengel von Na — feine ie 
Ausdehnung; er reichte längs des linken Drau⸗ 
ufers hinab bis an bie ungariſche Donau unterhalb 
Fünflirchen. Da Arno von an ber mit Karl 
dem Großen und deſſen Gelehrtenfreis, zumal 
Alcuin, auf8 Innigfte befreundet war und nad) 
allen Richtungen die Abſichten Karla kräftigſt und 
glüdfich vertrat, fo erhielt er durch die Vermitt« 
lung desfelben vom Papſte Leo III. das Pallium, 
20. April 798. 

3. Das Erzbistbum Salzburg von 
798—1200. Frohnhofszeit. Durd bie 
päpftlichen Bullen von 798 wurde Salzburg 
kirchliche Metropole der ganzen Provinz Bayern 
mit den Suffraganbisthümern Säben (Brigen), 
Freiſing, Regensburg, Paſſau und Neuburg a. D. 
welches Tebtere aber bald mit Augsburg und der 


* Metropole Mainz vereinigt wurde. Diefe Er 


bebung Salzburgs war um fo auffälliger, als bie 
Stadt” ſoviel befannt ift, nie herzogliche Refi- 
deng war. Sie hatte daher bie Auszeichnung 
einzig den hohen Verbienften Arno's zu verbanten. 
Leicht begreiflih wurde dadurd Neid, befon- 
ber8 auf Seiten Pafjau’s, erregt, wie ſich bald 
zeigte. Durch te lebhaften Verkehr mit Alcuin 
und dem gu rien Kreiſe Karla gelang es Arno 
ferner, Die Kloſierſchule zu St. Beter zu Hoher Blüte 
zu bringen. Arno jcheint auch die heiligen Stätten 
bei St. Peter wieder erneuert zu haben, und Alcuin 
widmete den einzelnen jene Lieder, welche eine 
and des 11. Jahrhunderts in's Berbrüderungs- 
ch eintrug. Eines berfelben wurde mindeitens 
feit dem 11. Jahrhundert nach dem Zeugnifje bes 
DVerbrüderungsbuches immer auf die Freithof- oder 
St. Margareihenkirche in Salzburg bejogen, und 
es wurde angenommen, daß Arno fie von Neuem 
erbaut und darin die Reliquien des hl. Amand, 
eu von Worms, welche Rupert mit fi) nach 
ee urg gebracht, beigejeßt habe. 
zbiſchof Arno erwirkte von Karl dem Großen 
durch die Vorlage der Güterverzeichnifie die Bes 
ftätigung des falzburgifchen Kirchenbeſitzes or 
die Verleihung der Immunität, und ließ beib 
durch Kaifer Ludwig den Frommen 816 erneuern. 
Defgleihen wurde ein Streit über die Diöcefan- 
gm gegen Aquileja, der ſchon im October 808 
ei Anweſenheit Karla in Salzburg verhandelt 
worden fein mag, 811 dahin entjchieden, daß der 
Draufluß die beiden Sprengel trennen folle. — 
Auf Arno folgte zunächſt als Abt Ammilonius, 
der jedoch ſchon innerhalb eines halben Jahres 
ftarb, ohne das erzbiſchoͤfliche Pallium erhalten zu 
haben, aber wie die Biſchöfe in der Domkirche 





und nicht bei St. Peter begraben wurde. Es 
Sn ber ker 11. Walrammus (821 bis 
36), früher Archidiacon von Salzburg, der auf 
Empfehlung des Kaifers Ludwig 824 das Pallium 
erhielt. Am 18. November 330 entichied Ludwig 
er | der —— einen Diöcef ftreit zwiſchen 
er⸗ | Salzburg und Paſſau, doch ift die Yrtunbe fort 
verfalſcht. Wie der HI. Virgil den Biſchof Mo- 
deſtus und Arno den Bil Bifdof herbei nad) 
Carantanien ſchickten, fo Adalramm dahin 
den Biſchof Otto. Er taufte den aus der * 
mat vertriebenen Slovakenfůrſten Privina in 
jalzburgifchen Traißmauer und weihte eine Kirche 
in Neutra. Sein Nachfolger wurde 12. Liupram- 
mus oder Liuphrammus (836—859), der am 
81. Mai 837 das Palltum erhielt. Seine Haupte 
thätigleit nahm die Miffion im Slavengebiet zwi» 
hen der Raab und der Drau in Aniprud. Ex 
ſchickte Oswald als Miffionsbifchof nad Caran⸗ 
tanien und bereiste auch jelbft das Miffionsgebiet 
am Plattenſee (850), wo — 19 —— — zum 
Theil nicht mehr näher befti irchen weihte. 
Für das Gebiet des ürften Privina beftellte er 
als Priefter und Seelforger einen pr Do» 
minicus, dem König Ludwig 844 Liegenſchaften 
in ber Gegend des Wechſels zu eigen gegeben ; 
nad Dominicus’ Tobe wurde der Priefter Sı 
nagal, ein ausgezeichneter Lehrer es 
doctor), mit Diaconen und Elerifern dorthin ge= 
fandt und nad) feinem Ableben der Priefter Alt» 
frid. Ebendahin ſchickte Liupramm auch noch ver» 
ſchiedene Werfleute zur Erbauung von Kirchen. 
Im Februar 837 erhielt er von König Ludwig 
drei Diplome, darunter bie — en des ges 
fammten Befiges und die Erneuerung ber Im- 
munitöt; fpäter erwarb er für feine Kirche man · 
cherlei Veſhungen in Kärntden, im Chiemgau 
und in Nieberöfterreih , und 851 verlieh ihm 
König Ludwig auch dag Recht, Eigenbefik feiner 
Kirche zu vertaufchen. Unter Erzbiſchof Liupram⸗ 
mus brannte 845 die Domlirche zum erften Dale 
ab und 847 auch die St. Peterslirche. Die Dom- 
firche wurde am 16. November 846 wieder ge= 
weiht, und am 1. Juli 851 brachte der Erzbifchof 
von einer Wallfahrt nad) Rom Gebeine des hei⸗ 
ligen Martyrers Hermes mit fi. Liupramm flarh 
im Rufe großer Srömmigfeit am 14. October 859. 
— Der folgende Erzbiihof 18. Adalwinus (859 
bis 873) erhielt im = 860 zu Rom das Pal« 
lium aus der des Papftes Nicolaus J. und 
e8 | brachte Reliquien von den HI. Ehryfanthus und 
Daria mit nad) Salzburg. Im nämlichen Jahre 
ſchenlte König Ludwig die Stadt Sabaria (Stein« 
amanger) und Peinahhaa (Binkafeld?) nebft 24 
genannten Höfen in Niederöfterreih, Pannonien 
und Earantanien (Steiermark und Kärnthen) und 
864 Eigenbefig zu Gurk in Kämthen als Ab- 
Köfung die BVeifteuer, welche der Erzbiſchof 
bei Miffiond- (Vifitationd-) Reifen in Kärnthen 
erheben konnte. Adalwin ſchickte nach dem Tode 
Oswalds feinen Biſchof mehr nad iien, 
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fondern ernannte —— und nad) deſſen Tod 
einen gewiſſen zum Erzpriefter. Geg 
———— een 
e machten zu Moosburg 
dar) beim Slovafenfürften Ehezilo, dem Sohne 
ivina’8 (geft. 860), und weißte auf dieſer Miſ⸗ 
möreife 11 Kirchen, denen er Prieſter zuwies. 
terdeijen waren aber die heiligen Slaven- 
apoftel Eyrillus und Methobius (f. d. Art.) naı 
Mähren gelommen und führten mit päpftlicher 
Bolmad die ſlaviſche Liturgie ein, weßhaib ſich 
die ganze Bevölferung von den beutichen BVrieftern 
abwandte. Darüber kam es 870 zum Krieg, 
wobei auch Methodius in Dani gerieth 
— indelt wurde. Papſt 
Johannes VII. ſchickle deßhalb 873 eine Ge⸗ 
Tea nad) Deutſchland und Pannonien zur 
ing einer Synode, auf welcher er ben Pi 
ade —X ihr Unrecht vorhalten und ſie zur 
Genugthuung auffordern ließ. Zugleich gab er 
nur den Auftrag, Methobins wieber einzu⸗ 
. Erzbiſchof Waltvin Ya während dieſer 
irren am 14. Mai 878. Auf ihn folgte 873: 
“ Adalbertus L, * ſchon am 30. Juli des fols 
Jahres Sein Nachfolger wurde 
ss. Dietmar —— 6G74907), der 
877 das Pallium erhielt und bei König Arnulf 
und Ludwig dem Rinde die Stelle eines Erzlaplans 
belleidete. n 874 bereiste er Carantanien und 
weihte eine Kirche zu Pettau. Später wurde er nad) 
Rom eingeladen; im October 879 drüdte Bapft 
Johannes VIIL ihm feine Vermunderung aus 
über die Verzögerung einer Romreife, worauf 
Dietmar 880 wirklich dahin kam und den Leib 
des hl. Vincentius mit fi heimbrachte. Schon 
in der Palliumsurkunde von 877 überließ ber 
Bapft dem Erzbiſchofe feinen ungenannten Be⸗ 
in Bapern gegen Zahtung ch eines jährlichen 
Zinſes. Beſonders reichlich wurde unter Diet- 
mar die Kirche burg theils unmittelbar theils 
mittelbar mıt Föniglichen Diplomen bedacht. Auch 
die St. Salvatorabtei zu Au am (im?) Ehiemfee 


fingiſche Kloſter jee 877 mit der 876 durch 
König Karmann geftifteten Abtei Alt- Oetting 
(1. d. Art. engere an bie biſchöfliche Menſa von 


Se Ob durch König Arnulf eine ähnliche 
tigung des Geſammibeſitzes gegeben wurde, 
wie durch König Ludwig den Deutſchen am 
20. November 860, muß bahingeftellt bleiben. 
Als nad) dem Tode des f8 Engelmar von 
Bafjau durch König Arnulf dem Biſchof Wiching 
bon Reutra der erledigte Stuhl zugewieſen wurde, 
erhob Erzbiſchof Dietmar mit feinen Suffra 

dagegen Einſprache, und es wurde infolge 

Richarius Biſchof von Paffau (ſ. d. Art. IX, 1560). 
Um dieſelbe Zeit‘ ſollen Erzbiſchof Dietmar und 
feine bangen jame eine neue Beſchwerde wegen ber 
Abtrennung Rs von der bayrifchen Kirchen · 
provinz nad) Rom geſchickt haben, die auch durch Kirche 
Erzbiſchof von Mainz unterftüßt worden 


Salzburg. 








kam 891 an den ae Dagegen kam das agilol | Herzog 
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ſei. Die zwei darauf bezüglichen Stüde find 


en | jedoch nur im Dereine mit —* ſogen. —— 


Falſchungen überliefert, weßhal weni 

feine Glaubwürdigleit verdienen. a Aa 
mar war neben Biſchof Burchard von Bafjau und 
dem Grafen Otachar 903—905 als Konigsbote 
betheiligt bei ber Zeitftellung der Raffeljtätter 2 
ordnung an ber Donau bei Enns, Seinen Tod 


Id) | fand der Erzbiſchof bei der Vernichtung des baye 


riſchen Heerbannes | durch die Ungarn am 5. Juli 
907 ; feine Leiche bürfte am 21. Juli au 
zur Erde beflattet worden fein, ba fein Name in 
den jalzburgifchen Todtenbüchern zu biefem Tage 
eingetragen iſt. Auf Dietmar folgte 16. She 
grim I. (907—928), der wohl ſch fein wird 
mit dem Gleriter Piligrim, dem König Arnulf 
889 Befig im Zillertgal ſchenlte. Er befleidete 
auch wieder die Stelle eines königlichen r 
taplang bis zum Tode des Königs Konrad 
(918). Durch Diplom Ludwigs des Kindes erhielt 
er am 17. December 908 für das Stift 
burg den Löniglichen Hof Salzburghofen, und 
am 19. Februar 909 übergab — ihm und 
dem Grafen Arbo zu lebenslãnglichem en! 
die Abtei Traunkirchen mit der Beitimmung, da 
fie fpäter an Die Kirche Salzburg fallen folle. er 
geim ftarb am 8. October 928, wı 17.0 
oder Adalbert IL, auch Udelbert und ae 
genannt (923—935), den Erzſtuhl erhielt. Diefer 
verewigte ſich beſonders durch den umfafjenden 
Traditionscoderx, eine bedeutende I . 
Tauſchhandlungen enthält, welde den 
liefern, wie fehr der Erzbiſchof den — 
abzurunden ſuchte. Zuſamminſteller des €: 
war ber Chorbilchof Gotabert, der 945 ns = 
Maria-Saal in Kaͤrnthen chte. Das Original 
befindet fi in Wien; gedrudt ift der Coder bei 
Kleimayın, Juvavia, Salzburg 1784, Anh. 122 
bis 176. Odalbert dürfte 929 perjönlich den 
zug nad) Böhmen an der Seite des Königs 
und des Herzogs Arnulf mitgemadt 
haben, jowie er au im Winter 934—935 den 
auf dem ttalienifchen Feldzug begleitete. 
Im I. 982 wurden zwei bayrifche Provinzial» 
ſynoden zuftegensburg und Dingolfing abgehalten. 
dalbert farb am 14. November, und e& folgte 
18. Egilolf (935— 939), der ebenfo wie feine bei» 
den legten Vorgänger das Pallium nicht erhielt; 
dieß fuchten ich fpäter die Paſſauer bei ihren Fäl⸗ 
[ungen zu zu machen (vgl. d. Artt. Pafſau 
IX, 1561, und Biligrim, ob. 5). Egilolf ftarb am 
22. Auguft, worauf 2 erold (989958), ein 
Graf von en & iſchof wurde. Derjelbe 
en | befleidete wieder für das bayriſche Gebiet das Amt 
eines Erzlapland oder Erzkanzlers, wenigftens 
945 — 953. Herold erwirkte 940 von eig 
Otto L die Erneuerung und Beltätigun; 
Schenkung von Salzburghofen und 945 Er ie 
en der königlichen Immunität für die 
Salzburg und die derjelben unterſtehenden 
Kiöfter. Mit feinen Suffraganen von Regensburg 


Fe; 
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und Lorch (Paſſau) nahm er Theil an den Reichs- 
ſynoden zu Ingelheim 948 und zu Augsburg 952. 
Beim Ag be en ae nad Italien (951) 
308 Burgifche Heerbann mit; 954 
aber 34 Erzbiſchof in ge Auftuhr des 
Herzogs Ludolf und des Afanagrafen Arnulf 
verwideln. Ex gerieth dadurch in die Gefangen- 
ſchaft des neuen Herzogs Heinrich von Bayern 
und wurde (1. Mai 955) zu Mühldorf Ken 
Eine Palliumsbulle für Herold ift nicht über- 
Hiefert, doch war er nad) den Zeugniffen allgemein 
als Metropolit anerlannt und foll ſelbſt im ge= 
biendeten Zuftande noch bei ber Feier der hei⸗ 
Bus ug ——— wie 
ihm er päp ungsbulle von 967 
vorgehalten wurde. (Leber [ angeblich von Aga= 
pit II. zu Gunften Paſſau's vorgenommene Thei- 
lung Noricums in zwei Provinzen f. d. Art. Paſſau 
IX, 1561.) Nach einer fabelhaften Aufzeihnung 
des 12. Jahrhunderts (1170— 1177) Hätte 
den Leib des heiligen Biſchofs Martin von 
auf einem Feldzuge Kaifer Otto’3 nad) Frankreich 
durch Beftehung erworben und dieß Otto ver- 
heimlicht, was dann auch Urfache zu feiner Blen- 
dung und Abfegung geworben ſei. Thatſache ift 
allerdings, daß Erzbiſchof Weichard 1315 im 
Sarge des hl. Rupert auch Reliquien des hl. Mar» 
tin fand, wohin fie durch Erzbiſchof Harttil 
1020 oder 1021 gelegt worden waren ; bie frag« 
lichen Reliquien des Hl. Martin dürften aber wo 
rar unter Arno durch deſſen Freund Alcuin ge 
ſchenkt worden fein. Ueber den Tod Herolds ift 
nicht befannt. Im Dom-Necrolog ift er zum 
81. Juli eingetragen (Mon. Germ. hist. Necrol. 


DI, 1, 168), und er dürfte bald nad) dem Pro- | © 


Es Ravenna (f. u.), vielleicht noch im näm⸗ 
\ Jahre geftorben fein. Der nächſte Erz⸗ 
biſchof war 20. Friedrich I. (958—991), aus | Sall 
dem Kengeeifien Grafengeſchlechte, welcher auf 
der Reichsſynode zu Ingelheim am 18. April 958 
eweiht wurde, und zwar, wie es heißt, mit Zu⸗ 
———*—* Herolbs. och muß letzterer ſeine Zu⸗ 
ſtimmung bald wieder zurüdgenommen haben, 
wenn er fie je gegeben hat, da Papſt Johan» 
nes XII. bei der Verleihung des Palliums an 
Friedrich am 7. Februar 962 Herold mit dem 
Banne bedroht, falls er von geiftlihen Verrich⸗ 
tungen nicht abftehe. Am 25. April 967 wurde 
biefe Drohung auf der Synode zu Ravenna in 
Gegenwart des Kaiſers und des Papftes auch aus · 
geführt. Friedrich erwies ſich ſteis als treuer An⸗ 
hanger des Kaiſers und erlangte deßhalb zahlreiche 
Gunſtbezeigungen. Schon 959 erwirkte er für daß 
Dont fin tönigliche Schenkung der Befitungen 
in Grabenftatt am Ehiemfee ; 969 erhielt er Kö |e 
die alte Abtei Chiemfee und wohl auch um bie= 
felbe Zeit die Abtei Niederaltach, 977 und 982 er⸗ 
wirkte er fi) von Kaiſer Otto II. ſowie 984 von 
Otto ITI. Befig« und Smmunitätßbeftätigungen ; 
auch erwarb er 976 von Kaiſer Otto IL ben alten 
„Salzburgerhof” in Regensburg (Mon. Germ. 


Salzburg. 
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hist. Dipl. I, n. 202. 380. 889; Dipl. II, 1, 
n. 134, 275; Dipl. I, 2, 2.) Fri 

fuchte in feiner Metropolie dag kirchliche Leben 
und die Wifjenihaften beftens zu befördern. Die 
bon den Ungarn zerftörten Kirchen und Stifte 
wurden hergeftellt und neue gegründet. Der Exz- 
biſchof ſelbſi weihte 970 das SMojter 

mit Erlaubniß des Didceſanbiſchofs (von Freifing) 
und um biejelbe Zeit wohl aud) die Kloſterkirche 

zu Niederaltach. Auch das Klofter 

erwarb 977 von Kaiſer Otto IL allen ie an 
DIL EM ——— 1, n. ee Ag 

von Salzburg te unter i —— 
große —— on zwiſchen 942—945 
wurde der St. Ballener Mönch Ehunibert an die» 
ſelbe berufen und ſpäter gingen viele hervorragende 

Männer 8 hervor. Um 988 eye fich zu 
Salzburg (Urbs Salinarum) ein ganzer Ge- 
Iehrtenfreis ( Liutfried, Benzo, Friedrih u. A), 


Id | welchem der Subdiacon Walter von Speier fein 


poetifches Werk über St. Ehriftoph widmete. An 
der Schule zu Salzburg fiubirte unter dem Leh- 
rer Liutfried auch der hi. Gotthard (j. d. Art.). 
Friedrich weihte 972 den HI. Wolfgang (j. 


d. Art. 
zum Biſchof von — und bo 082 
nad) dem Vorgange biejes in Salzburg feröft 


die Abtrennung der Abtei St. Peter von der 
bifchöffichen Menſa. Er fehte —— den in 
St. Emmeram gebildeten Dompropft Tito als 
Abt ein, worauf dieſes Biofen alsbald einen 
neuen Auffhmwung nahm, wie die des 
Verbrüderumgsbuches und bie Sammlung der 
Traditionsurfunden beweiſen. Zur Zeit Fried⸗ 
richs fcheinen von Paſſau aus, er infolge der 
ründung der neuen’ Anftrengungen 
um Zuerlennung der Metropolitanwürde re 
Saaburg auf Die urunkfiße Begeimbung ber 
ri ie ung 
Rechte und des Bei durch Kaiſer und Papfi 
bedacht war; man bewarb fich theils um Ber- 
ee an —— en * eine 
pãpſtli ur Beftätigung ber alten Metro⸗ 
politanwũrde, beſonders aud) in den öftlichen Dar- 
ten (vgl. d. Art. Piligrim von Paffau, oben 5). 
Auf — folgte 21. Hartwil, Graf von Spon- 
beim (991—10283), der bei der Mit» und Nach» 
welt den Ruf der Heiligkeit genoß und feine Kirche 
beſonders am der Freundſchaft mit Kai 
Otto IIT. und Kaifer Heinrich IT. zu Hoher 9 
brachte. Im April 998 war er im löniglichen 
Seflseı zu — Fr an Gas Ball er 
jelt er von Papit Jo! 5 um. 
Im 3. 994 ———— des hi. ge 
er - pping egenäburg, wo ie 
H S ae Ben Kaiſer Otto III. erhielt en 
SE Nas rn das Münz · und Marktrecht für die 
Stadt Salzburg. Heinrich II. begleitete er ſchon 
1002 zur Königswahl nach Mainz und erhielt 
von ihm für fich felbit auf Sehens, und zur 
Reftauration der Kiöfter und Kir⸗ 
chen eine Reihe von haften. Zu feiner Zeit 
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wurden auch außerhalb Salzburg eine Reihe von | Priefterehe handelte. Im October 1053 wohnte 


Kirchen und Möftern reftaurirt oder erbaut, bie er |er zu Regensburg 


dann weihte, wie Baumburg an der Alz, it. em 
im Lavanithal, St. Georgen am Längjee, Goß im 
Murtdole, St. Martin am Krapfeld. Auch war er 
1007 Zeuge der Gründun g Bambergs und nahın 
am 6. Mai 1012 perfönfch dafelbft eine Altar- 
weihe vor. Zu feiner Zeit, etwa zwifchen 1012 
bis 1024, befuchte die Schule in ne, der 
mer Biſchof Bruno von Wi, ohn 
Herzogs Konrad von Kärnt! der Ma- 
thilde, Tochter des Schwabenherzogs Hermann II. 
Leider er zu feiner Zeit a: —* die beiden 
tlehrer der Schule, die Diacone Liutfried und 
riedrih. Hartwil ftarb am 5. December 1028, 
worauf 1024 der faiferliche Kanzler 22. Guntherus 
als alb Erifdet folgte OB 1005), Diefer war 
der Schule des Hl. 


der feierlichen Erhebung der 
Reliquien des Pr Wolfgang durch Papſt Leo IX. 
. Bon den Königen Heinrich II. und IV. 
erhielt er eine Reihe von Schenfungen und Beſitz⸗ 
beitätigungen. Balduin flarb am 8. ar en und es 
folgte 25. Gebhard (10601088). Er 
aus einem vornehmen ſchwãbiſchen © di - 
wurbe vom Erzbiſchof uin am 4. 
zum Prieſter geweiht, worauf er mit dem Rail 
nad Italien zog und dann als faiferlicher Ge⸗ 
jandter nach Gonftantinopel gegangen zu fein 
cheint. Bon Mitte Le Dee 1058 big December 
Keen — am Tnigfien Hof 
um Erzbiſcho 'gte oh am Bönigli e, 
worauf er in Eſchwege an der Werra belehnt oder 
imveftirt und am 30. Juli zu Regensburg zum 


Notker, Biſchofs von Lüt⸗ Ih geweiht wurde. Inzwiſchen hatte er ſich 


ia 6. d. Art.), hervorgegangen und hinterließ Bun 21. Juli in Salzburg inthronifiren laſſen. 


mehrere gelehrte Werke, insbeſondere einen Pfal- | Im 
mencommentar. Gunther ging mit der Kaiferin- 
Wittwe Kunigunde 1025 einen Gütertaufch ein. | der 
Sein Nachfolger war 28. Dietmar oder Theot- 
mar (1025—1041). Er erhielt im Juni 1026 
das Pallium mit dem Rechte, im Notbfalle in der 
ganzen Metropolie als apoftolifcher Legat zu wal« 
ten, ſich bei kirchlichen Feierlichleiten ein Kreuz 
vortragen zu laſſen und einen roth gezierten Zelter 
u reiten (Jaffs n. 4074). Im folgenden Jahre 
Pegfeitete er Kaiſer Konrad II. nad Rom und 
im: dafelbft am 6. April der Synode bei (Mon. 
Germ. hist. Leges II, 83), worauf er mit bem 
Raifer wegen der außgebrodenen Unruhen bald | Kirche 
aurüdfehrte und auf den Hoftagen zu Regensburg 
und Ulm eine Reihe von königlichen Schenkungen 
erhielt. Auch im J. 1040 war der Erzbiſchof 
noch anweſend auf den Hoftagen zu Regensburg 
und ei 9, fowie zu Worms am 14. Mai 
1041. Im J. 1035 wurde das Nonnenflofter 
St. Walburg in Eichftätt gel und durch eine 
Eolonie des afpburgtihen ters un bes 
vdllert. Auch von Erzbiihof Dietmar ift ein 
sn: mit 36 bienen erhalten. 
Dietmar ftarb am 28. Juli 1041, und der ältefte 
— fügt der Notiz bei: qui hunc 
een multis honoribus provexit |ein 
auxit. Es folgte 24. Balbuinus (Bald- 
5 ober Beldingus (1041—1060). Bon ihm 
ift ebenfalls noch ein erzbijchöflicher Trabitiong- 
coderx erhalten. Aus der erften Zeit feiner Regie- 
rung ift das Wichtigfte Die Gründung des Mlofters 
Gurt in Kärnthen durch bie HI. Hemma, Gräfin 
“ Gurk· Zeltſchach oder Frieſach (1043 — 1045). 
Zur ſelben Zeit wurde auch in Nonnberg bie noch 
erhaltene Gruft ber hl. Erentrudis eingeweiht. 
Balduin begleitete König Heinrich III. 1046 nad) 
Rom zur ng und war Zeuge ber Bor- 
ginge in Sutri und Rom, fowie er auch wieder 
Im October 1048 an ber Stmode von 


BPavi 
und 1049 an der zu sr theilnahm, in weld) | Streitfrage in einem eingehen 


beiden es fi um 


3. 1062 erhielt er das Pallium und eine 
m ra Fear Sg fomwie die Zuweiſung 
Abtei Ehiemfee. Die nächfte Zeit verwanbte 
ex für Angelegenheiten ber Didcefe und fuchte ing- 
bejondere die Zehentverhältnifje zu regeln. Dar · 
auf erwirfte er 1070 die Genehmigung des 
Alerander II. zur Errichtung eines neuen Biß« 
thums (Gurk), und na ee er am 15. Auguft 
1071 der Mainzer Synode beigewohnt, erlanı 
er auch 1072 (4. Februar) von König Heinrich, 
die nöthigen Vollmachten zur Errichtung des Sur- 
fer Bisthums. Am 10. Juli weihte er die Ma» 
—— im Dome zu Eichftätt und am 18. die 
des durch ben Patriarchen Sieghard re= 
| in go Mofters Michaelbeuern. Im Frühjahre 
auf (1073) erſcheint der Erzbiſchof auf der 
eg zu Rom und im Mai am rare 
lager zu Augsburg, worauf er am 15. 
vember ein borwurfßvolles Schreiben Papft Gre- 
gors wegen Säumung in der Ausführung ber 
Ehnobalbefäfäfie erhiet Zu Michaeli 1074 
weihte Gebharb das von ihm gegründete und be⸗ 
ftiftete Klofier Admont (f. d. Art). Im Sommer 
1075 erfcheint er (9. Juni) bei der Schlacht an 
der Unftrut und darauf als königlicher Gefandter 
bei den Sachſen. pr ange ex wieber 
‚weites vorwurfsvolles Schreiben des Papſtes 
wegen Säumniß in der Ausſtattung des neuen 
Bisthums Gurk. Im October 1075 —* er ſich 
auf der Beſprechung zu ungen. Darauf war 
er für die vorausgeſehenen ſtürmiſchen Zeiten be» 
müht, den Befig feiner Kirche Durch Befeftigungen 
in Salzburg, fen und Frieſach zu fihern. Im 
October 1077 mußte er die Flucht ergreifen, ging 
nad) Schwaben und Sachſen und nahm regen An= 
tHeil an der Königswahl Rudolfs von Schwaben 
und deſſen Salbung im März 1078, fowie an 
der Exrcommunication Heinrichs im Januar 1080. 
Auf der Berfammlung zu Rauffungen im ebruar 


ia | 1081 war er —— — 1 die ganze 


Schreiben an 


ſchaffung von Simonie und | Hermann von Meh —— Im 3. 1088 
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weihte Gebhard eine Kirche zu Sindelfingen bei 
Stuttgart, und nad) der Erhebung Wiberts zum 
Gegenpapfte berichtete er alsbald darüber feinem 
Freunde Hermann von Meb. Bei der Verſamm⸗ 
lung & erſtungen · Berchach im Januar und auf 

ncil zu Quedlinburg im April 1085, in 
Gegenwart des Königs Hermann, war Gebharb 
Führer der Gregorianer. Während nun 1085 
Berthold von Moosburg koniglicherſeits als Erz⸗ 
bifchof eingefeßt wurde und der Krieg überall ent« 
brannte, widmete Manegold, Mönd) von Lauter | gi 
bad) bei Gebweiler im eb, dem Reize 


Germ. hist. Libelli de lite I, 300— 430). Als 
1086 etwas Ruhe eintrat, lehrte Gebhard alsbald 
Ko die Didcefe zurüd. Hier erhielt er noch ein päpft« 
ches Schreiben (1088), womit Urban IL. ihm 

be der ganzen kirchlichen Partei in Deutſchland 
feine Wahl zum Papfte anzeigte. Schon am 
15. Juni desfelben Jahres lach er auf feiner 
Veſte Werfen, worauf die irdiſchen Ueberrefte fei- 
nem legten Willen gemäß nad) Admont gebracht 
und dafelbft beigejeht wurden. Nach dem Tode 
Gebhards gewann in Salzburg die Königliche 
Partei das Uebergewicht mit Berthold von Dlood- 
burg, fo daß erft fall gwei Jahre fpäter durch 
Herzog Welf und den päpftlichen Legaien, Biſchof 
Altmann von Paſſau, eine Neuwahl veranftaltet 
werben Tonnte. &8 wurde am 25. März 1090 
der Abt von St. Peter (feit 1077), 26. der 
bl. Thiemo, auch Theotmarus III. genannt (1090 
bis 1101 oder 1102), zum Erzbifchof gewählt und 
am 7. April geweiht. Er ftammte wahrſcheinlich aus 
dem Gejchledhte der Herren von Megling bei Gars 
am Jun, wurde im Kloſter Niederaltach erzogen 
und zeichnete fich wie durch große Körperkraft und 
Fa A fo auch bejonders Durch Heiligfeit 
bes Lebens aus. Der jafjer feiner Passio, der 
50—60 Jahre nach feinem Tode ſchrieb, bemerkt, 
as * noch verſchiedene Denlmäler feiner 
wi fehen waren, was bis zur Stunde An- 
ältere Kunftiverke, bejonders ſolche aus 
a ihm zuzuſchre 
von St. Weter hatte er 1081 fliehen und brei 
Jahre in Schwaben verleben müſſen, worauf er 
nad Admont zurüdkehrte. Als Erzbiſchof erhielt 
er von Urban II. das Pallium. Schon 1091 
mußte er die Leiche Altmanns beftatten, und 1092 


weihte er den Propft Ulrich von Augsburg zum |that fi 


Biſchof von Pafjau, mit dem er auch im Mär; 
1095 der Synode von Piacenza beimohnte. Do: 
im felben Jahre (1095) wechielte Welf bie Partei, 
und mit feiner Unterftügung gewann Berthold am 
6. December 1095 die Schlacht bei Saaldorf, 
worauf Thiemo auf der Flucht über ben Tauern 
jefangen wurde. Erſt nach fünf Jahren wurde er 
Gehreit und und nad) Schwaben gebracht. Als im April 
1101 Welf in den Orient zog, ſchloß fi auch 
Thiemo an, aber das Heer wurde zu Reklei 
(Heraflen) bei Ikonium Ende Auguft überfallen | th 
und ganz zerftreut. Seitdem ift Thiemo's Name 


Salzburg. 


iben. Schon al Abt 





1600 


verſchollen, doch aus ben Berichten entkommener 
Kreugfahrer, die theils 2 See, wie Welf * 
theils zu Sand Palaſtina und Yerufolem erreichten, 

ergibt fi, daß Thiemo einen ſchreckllichen Mar- 
tortod erlitten hat, und zwar wahrjcheinlich am 

28. September 1102 bei aatalon oder ſchon 1101 
in Kleinaſien. Thatſache ift, daß Thiemo jeit 
Mitte des 12. Jahrhunderts als Heiliger Martyrer 
verehrt wurbe, wie ſowohl Die Berfafler der Lei⸗ 


densgeſchichten desſelben als auch verſchiedene litur · 
iſche Denkmäler bezeugen (vgl. „St. Thiemo, 
— von Salzburg und fahrer, Sonder» 


on. | abdrud aus Theol.»praft. Monatsſchr. VI, Paſſau 


1896). — Seit dem 6. December 1095 chte 
in Salzburg der — ei 27. Berthold 
bon Moosburg unumſchränkt; gleich Berthold von 
Zeltſchach, welchen er als Biſchof von Gurk ein- 
gr hatte, fuchte er durch Verjchleuderung von 
chengut Freunde zu gewinnen und zu Eis 
Als 1103 in Mainz allgemeiner Landfri 
boten wurde, trat allmälig mehr 
Doch die Verhältnifie —* ſich hier erſt a 
dem Auftreten des jungen Heinrich gegen feinen 
Vater König Heinrih IV. Da wurde zu Be 
inn des Jahres 1106 am 7. Januar am Hofe 
Beinriche V. zu Mainz 28. Konrad I. (1106 bis 
1147), bisher Domherr von Hildesheim, zum 
Erzbiſchof von Salzburg beftellt. Er ftammte aus 
dem bayrifchen Selle von Abensberg. Am 
25. Januar ließ er fih in Salzburg inthroni- 
firen. Die bertholdianiſchen Minifterialen waren 
in ber Seftung und machten einen Ausfall; allein 
Konrad blieb unerfchroden und ließ erklären, 
alle, welche die Lehen von ihm zu nehmen ver- 
weigerten, würben dieſelben gang verlieren. Hi 
auf belehnte er diejenigen, welche fi ergaben, 
aber nur mit denjenigen Lehen, weldye fie vedit- 
mäßig bejaßen. Noch im Sommer 1106 erhielt 
er auf dem Goncil zu Guaftalla perjönli die 
päpftliche Beftätigung mit dem Pallium. Nun ver« 
trieb er Berthold von Zeltſchach, der ſich darauf 
in s Rlofter St. Paul zurüdzog, und jeßte in Gurf 
iltibold ein. Im 1107 war er am Hofe 
inrichs V. Er erbaute fi dann nahe bei der 
omficche eine eigene Refidenz und überließ 1110 
die bisherige Wohnung dem Abte von St. 
womit er das Wert von 987 erft zum Ab! diuß 
brachte. Hierauf folgte er dem Kaiſer nad) Italien, 
aber durch einen entfchiedenen Protefl 
gegen das fogen. Concordat von Sutri 1111 
hervor, fo daß er von da an Gegner bes Kaiſers 
war. Im Suni 1111 kehrte er nach Sal; 
zurüd. Hier war indeſſen der Minifteriale Prop| 
Albwin durd) den Caſiellan Friedrich von Hauns« 
berg geblendet worden, und dieß wurde dem Erz» 
Sifdet zur Laft gelegt, nehhab ex fih im September 
zu Mainz vor dem Kaiſer verantworten follte. 
Doch weigerte er ſich defin. Im Seihlohee 
1112 begab er ſich allein zur Marlgräfin Ma⸗ 
thilde, die ihm in Ferrara ein Aſyl anwies. Nach 
dem Tode derjelben (geft. 24. Juli 1115) lam 
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er abermals in bie Diöcefe nach Admont (als 
Flüchtling ) und war für die Wiederbelebung der 
Kiöfter thätig; doch ſchon 1116 mußte er wieder 
die Flucht ergreifen und ging nad) Sachſen, wo 
er die Befiedelung von Neuwerk mit Leuten aus 
dem Stifte Naitenbuch vermittelte. Auch nahm 
er Antheil an den Synoden von Köln und Friklar 
1118, fowie an dem Goncil zu Reims 1119. 
Um 1120 bat er den Herzog von Bayern um 
Bermittlung beim Kaifer und erfchien auf dem 
Fürftentage zu Regensburg am 25. März 1121, 
worauf er bald in feine Diöcefe, zunächſt nad 
Admont, zurüdkehrie. No im Sommer 1121 
Tam er nad Salzburg, daß er feit 1112 nicht 
mehr gejehen hatte. Jeht begann er alsbald bie 
Negenerirung ber Diöceje durch Belebung, Er⸗ 
weiterung und Neugründung von Orbenshäufern 
und durch Fräftigfte Verfechtung der erzbifchöflichen 
Rechte. Noch 1121 wurde og Heinrich von 
Kärnthen mit — zum Frieden ge 
zwungen. An den Domlirchen zu Salzburg und 
zu Gurk wurde 1122 die Regel der Auguftiner- 
Ehorherren eingeführt, und andere Stifte wurden 
neu gegründet oder erft jet und in ben nächſten 
Jahren organifirt, wiedie Ehorherrenftifte St. Zeno 
bei Reichenhall (1123) und Hegelwört, dann 
Ehiemfee, Au und Gars am Jun, Baumburg 
an ber Alz, Berchtesgaden, St. Marein-Sedau 
(1140), ferner die Eiftercienjerfiöfter Reun (1129), 
Schuging-Raitenhaslac) (1143) und Victring bei 
Klagenfurt (1142). Bei vielen Ordenshäufern 
wurde damals auch neben dem Männerkloſter ein 
Convent von Nonnen eingerichtet, wie beim Dom⸗ 
ei bei St. Peter, Abmont u. a. Ein außer⸗ 
ordentlich rege geiftiges Leben leitete jeht der 
energifce Erzbifchof durch die ganze weite Did- 
ceje darüber hinaus ein und erzielte bald 
wunderbare Früchte, fo daß er wohl ber zweite 
Gründer der Kirche Salzburgs genannt werden 
darf. Auch die Kunft am damals zur höchſten 
Entfaltung, wie heute noch die romanischen Bau= 
reſte der Stiftsfirchen und Kreuzgänge zu St. Peter, 
St. Zeno, Berchtesgaden, Sedau u. a. beweiſen. 
Wie weit es die damaligen Mönde im Bücher 
ſchmucke geredt haben, zeigt das ſogen. Anti⸗ 
phonale bei St. Peter, welches gm Mitte des 
12. Jahrhundert8 unter Abt berih (1125 
bis 1147) angefertigt wurde und unzweifelhaft zu 
den bervorragenditen Leiftungen der romaniſchen 
Zeit Die zerftreuten Befigungen im Süd- 
often des Reiches, Reichenburg, Pettau und Leib» 
nig, ſuchte er auch durch Befeſtigungswerle zu 
fü ; ebenfo verſtärlte er die Velten zu Salj- 
burg, Werfen und Frieſach und erbaute im Inın« 
thale Kropfsberg. Beim Schisma zwiſchen den 
Väpften Innocenz II. und Unacet II. entſchied 
er ſich alsbald für ben erflern zu Würzburg 
1130 und fpäter in Elermont. Als 1128 Ron- 
rad von Staufen als Gegentönig ſich aufftellen 
ließ, betheiligte fich zu Würzburg auch der Erz= 
biſchof von Salzburg an der Excommunicirung 
Kirenlesiton. X 2. Huf. 
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besfelben. Im 3. 1185 nahm er noch Antheil 
am Bamberger Reichstag und begleitete Kaiſer 
Lothar nad Sachſen; doch von nun an zog er 
ſich Alters halber mehr zurüd und machte den 
neuen Biſchof Roman von Gurk zu feinem Stell« 
bertreter, beſonders innerhalb des Gebirges. Die 
Ausgeftaltung, Ausftattung und Abgrenzung 
des Bisthums Gurk war ein dieſes 
Erzbiſchoſs. Konrad ließ ſich auch beſonders Die 
Belegung ber Suffraganbisthümer wie ber Abteien 
und Propfteien jehr angelegen fein, um überall 
gefinnumgstitige Männer zu haben. In Salz« 
urg felbit ging 1127 ein großer Theil der Stadt 
duch Teuer u Grunde ; allein er fuchte als⸗ 
bald die Schäden wieder gut zu machen, jo daß 
er im October die Domlirche ſchon wieder ein« 
weihen fonnte, wobei er auch daß feftliche Ge⸗ 
dãchtniß der HI. Ehuniald und Gislar anord- 
nete. Im 3. 1143 wurde die großentheils neu 
erbaute Stiftskirche St. Peter auch wieder con⸗ 
jecrirt, nachdem ſchon 1141 die Freithofkirche 
St. Margareth zu Ehren des hl. Amand ein« 
geweiht worden war. Auf dem Hoftage bes neu 
gewählten Königs Konrad III. zu Bamberg 1138 
erſchien er troß erhaltener Einladung nicht, wohl 
aber auf dem zu Regensburg. Durch Erzbiſchof 
Konrad und feine Klöſter wurden aud) eine An⸗ 
er — a en 
geitiftet, fo in Salzburg St. Johannes Evang. 
und St. a ai ähnlich auch in Frie- 
ja und Admont fowie zu Zell im Zillerthal. 
ochbetagt ſtarb Konrad am 9. April 1147 in 
ungau auf dem Heimwege von Frieſach und 
wurde in ber Domkirche begraben. — Auf Konrad 
folgte 29. Eberhard I. (1147— 1164). Er ent« 
mmte dem freiherrlichen Gefchlechte von Biburg 
und Hilpoltftein, war feit 1183 erfter Abt be 
von feiner Familie geftifteten Kloſters Biburg und 
zeichnete ſich duch große Frömmigkeit und Ge- 
lehrjamteit aus. Als Erzbiihof gewann er bald 
ein außerorbentliches Anfehen. Im 3. 1148 nahın 
er Theil am Concil zu Reims, und im October 
1150 bielt er felbft in Salzburg eine Synode ab, 
deren Xcten leider ganz verloren An, Zu Pfingften 
1149 weilte König Konrad III. auf der Rüdreiſe 
vom Kreuzzuge in Salzburg, worauf ihn der Erz⸗ 
bifchof = Regensburg begleitete. Sein Anfehen 
bei Papft und Kaifer ftieg beſonders feit Aus - 
bruch des Schismas von 1159, worüber fein 
Briefe oder Regiſterbuch (Cod. Vindobon. 629) 
mit dem reichen politifchen Briefwechfel von 1159 
bis 1164 äußerft werthvolle Aufichlüffe gibt. Ob⸗ 
wohl Kaiſer Friedrich Alles verſuchte, Eberhard 
ie die Anerkennung Victors IV. zu gewinnen, 
0 blieb er doch bis zu feinem Tode Papft Ale» 
ander III. treu, weßhalb diejer ihn auch am 
28. Februar 1163 zu feinem Legaten in Deutfch- 
land ernannte. Aber auch der Kaiſer, ber fonft 
gewiß feinen he, dulbete und vorüber» 
gehend über Eberhard Haltımg fehr erbost war, 
behandelte ihn doch bis zum Tode bei jeder Be⸗ 
61 
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geanung ehrenvoll, wie in&bejondere noch zu Mainz | WB: 
pril 1163. Im Uebrigen war die ganze 
— Eberhards feiner — und den Me⸗ 
tropolitanangelegenheiten gewidmet. Die öfter 
und Stifte, mit deren Gründung unter feinem 
—3 — begonnen tar, brachte er zum Theile 
zur Vollendung und weihte deren Kirchen. Eine 
ganz beſondere Sorgfalt und Umſicht verwendete 
er darauf, daß überall in Klöſtern und an dem 
Biſchofs en gefinnungstüchtige und von fird« 
lichem Se erfüllte Männer erwählt und ein- 
gefeßt wurden. Er war ein Mann des Friedens 
und fuchte überall für ben Frieden zu wirfen. 
Es gereichte ihn daher am Abende feines Lebens 
ur beſondern Genugthuung, er im Auftrage 
befonbern Genugthuung, daß Auf 
3 Papſtes Alexander und des Kaiſers Fried⸗ 
ri) noch ſolche Friedenswerke zu bollbringen 
hatte. Erſterer beauftragte ihn, feinem Freunde, 
Bropft Gerhoh von Reichersberg (f. d. Art.), in 
einem ärgerlichen Glaubensſtreite einftiweilen Still» 
chweigen aufzuerlegen, und ber Kaifer hieß ihn | wi 
März 1164 den langwierigen Streit zwifchen | Er 
Biſchof Konrad von Paſſau und deſſen Bruder 
Herzog Heinrich Jaſomirgott von Defterreich ent⸗ 
ſcheiden. Zulegt nöthigte ihn ein Angriff bes 
—* 'grafen Ottofar von Steier auf das falzbur« 
giſche Schloß Leibnig, nochmals nad) Unteriteier 
au reifen, wo er endlich einen Frieden vermittelte, 
Darauf wurde er ſchon ganz vom Fieber erſchöpft Bay 
in's Kloſter Reun gebracht, wo er am Sonntag 
den 21. Juni zur a verſchied. Geine 
Leiche wurde nad) Salzbur rt und bier 
am 29. Juni in der Gorkrde igefeßt. Das 
Volt verehrte ihn allgemein als einen Heiligen 
und verdanfte feiner Fürbitte viele Wunder, be⸗ 
fonderg feit 1181. Local wurde fein Anbenten 
deßhalb auch in der Liturgie gefelert. Seit dem 
Abbruch des alten Domes * dem Brande von 
1598 iſt leider fein Grab, wie die Gräber ber 
HN. Virgil und Hartwik, verſchwunden; daher 
wird er auch feit Einführung des römifchen Bre⸗ 
viers nicht mehr in der Liturgie erwähnt. 
felben Jahre 1164 ftarben auch Eberhards — 
gane, ber hl. Hartmann von Brixen und Harte 
wit von Regenäburg. — Am Tage der Leichen- 
feier Eberhards wurde in Salzburg vom Clerus 
und den Minifterialen drehe gm —— 
gewählt 30. Konrad II. (1164—1168). Er war 
ein Babenberger und Bruder des Herzogs Hein⸗ 
rich von Defterreih. Schon feit December 1148 
war er Biſchof von Paſſau. Am 16. September 
1164 ließ er durch Biſchof Hartmann von Brigen 
die Stiftsficdhe in Sedau weihen, während er 
elbſt an's kaiſerliche Hoflager nad) Pavia eilte. 
0 da er ſich nicht zur Anerkennung des kai⸗ 
jerlihen Papſtes Paſchalis III. bewegen Tieß, 
erhielt er weder hier noch im November zu Bam⸗ 
berg die Belehnung und Inveſtirung. Nach« 
dem Konrad im März 1165 von Papft Ale- 
zander III. das Pallium zugejendet erhalten 
hatte, erjchien er auf dem großen Reichstage zu 


Salzburg. 





1604 


ürzburg nicht mehr, fondern beſchäftigte fidh 
mit Didcefanangelegenheiten. Im Herbit Iud der 
Kaiſer noch fpeciell den erwählten Erzbiſchof, den 
Clerus und jänmtlie Miniſterialen nad) Worms 
vor dag Hofgericht, wie man aus einem Schrei= 
ben des Kaiſers an bie „älteren“ und „ivei= 
feren“ Minifterialen erfieht. Bon Michaeli 1165 
an wurbe Konrad noch zweimal in jehswöchent- 
lichen Friften vorgeladen, doch erft auf die dritte 
und lebte Borladung nach Nürnberg erfchien er 
bafelbit am 14. Februar 1166, ea er in- 
gem einerfeit® durch verfajiebene SL ni 
Kaiſer milder zu ftimmen verfucht, 
Burgen bes Erzftiftes zu ſichern und — 
ſich bemüht hatte. Aber auch zu Nürnberg konnte 
feine Einigung erzielt werden, weßhalb der Erz= 
biſchof hier zum erften Male "ungnäbig entfaffen 
wurde. Auf einer Fürftennerfammlung — 
an der Salzach wurde zum letzzten Male (am 
29. Zuni) verhandelt, doch abermals —— 
eßhalb jetzt alle Beſitzungen und Zehenten des 
taftiftes vom Kaiſer eingezogen und unter „ge= 
—* Laien als Lehen vertheilt wurden. Auch 
alle Klöſter im Erzbisthume und deſſen Gebiete 
wurden proſcribirt und der Berfol 
gegeben. Nun begann eine —SS —— 
bes Erzſtiftes durch Die mächtigen weltlichen Herren, 
Be die — von Plain, die Pfalzgraſen von 
Bee Hermann von Kärnthen und die 
— inifterialen. Beſonders arg wurde 
eichersberg am Inn durch Heinrich von Stein 
zugerichtet. Allein der Erzbiſchof und ſeine treu 
gebliebenen weltlichen Miniſterialen leiſieten en 
tapfern Widerſtand, wobei bie feften Burg 
gute Dienfte thaten. Der — ſelbſt Tomate 
in Salzburg noch in der Herbftquatember, im 
September , unter großem Volfdandrange die 
beiligen Weihen ertheilen, wobei — — 
108 Diacone, 101 Subbiacone und 200 Iythen 
geweiht wurden. Doch endlich mußte er ſelbſt den 
Platz räumen und fid) zuerft nad) Admont, 
Im | in’s fefte Frieſach zurüdziehen, wo er am 6. März 
1167 urkundete und dann auch Elerifer des u 
herrenſtiftes Klofterneuburg weihte. Inbeffen warb 
am 4. April in Saljburg durch die Grafen von 
Plain das ganze Domftift nebft einem heile der 
Stadt eingeäſchert. Als am 3. April 1167 Zihet 
Roman I. von Gurk geftorben war, wurbe der 
Abt Heinrih von St. Peter in Salzburg als 
Biſchof von Gurk eingefegt und vom Erzbiſchof 
belehnt, während ber Abt Heinrich von Biburg 
auf Verwendung des Erzbiſchofs beim Papft 
zander III. je St. Peter verſetzt wurde, 
Winter von 1167 auf 1168 wurde es nie 
ruhiger, und die Verfoll Igungen hörten etwas auf. 
Am 27. Januar 1168 beftätigte Konrad in Ad» 
mont die Gründung des Chorberrenftiftes Vorau 
durch Markgraf Ottofar von Steier. Im Laufe 
des Jahres 1168 ſcheint auch das tniß 
pm Kaiſer, der inzwifhen in Rom fo großes 
inglüd erfahren Hatte, beffer getvorben zu fein; 
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doch bevor es zu neuen Verhandlungen fam, farb 
Konrad, gebrochen durch ein Steinleiden, im 
Kloſter Admont am 28. September und wurbe 
einem Dar gm jemäß ebenda begraben. (Bol. 
ifchof von Ban Erzbiſchof 
von — ſFaang⸗Di ffert.], Halle 1880.) 
Durch Geiftlichkeit und Voll wurde am 1. En 
vember, ohne Rüdficht auf den SER zum — 
biſchof gemählt 31. Adalbert oder A 
(1168-1200, zunächſt bis 1177). * war ein 
Sohn des Königs Wiadislaw von Böhmen und 
einer Schweſter des verftorbenen Erzbiſchofs Kon · 
rad, Neffe des Herzogs Heinrich von Defter- 
reich und Vetter des Kaiſers Friedrich. Adalbert, 
bisher Diacon, Un fi am 15. März 1169 zu 
Frieſach durch den Patriarchen Ulrich von Aqui« 
leja zum Priefter und dann zum Biſchof weihen 
umd erhielt nicht viel fpäter vom Papfte Ale⸗ 
zander ur den Gardinal Konrad von 
Win⸗elsbach das Pallium, ſowie die Vollmacht, 
Mordbrenner und Schism im Falle der Be⸗ 
kehrung zu abſolviren. Darauf erſchien der Erz⸗ 
biſchof vor dem Kaiſer, bei dem ſich auch ſchon 
das Domcapitel bittend verwendet hatte, aber er 
wurde auf dem Hoftage zu Bamberg am 8. Juni | wi 
ag einmal vorgelafien. Im ku ft fam dann 
der Kaiſer ſelbſt in die Nähe von len nad 
Salzburghofen, wo Adalbert wieder vor ihm er⸗ 
ien und ſchließlich auf Zureden des Herzogs 
rich und anderer Fürften aus Schwäche zeit 
wi auf das Erzftift und die Regalien verzichtete. 
Am 22. Februar 1170 kam der Kaifer nad) Salz⸗ 
burg ſelbſt - ſtellte einen Schentungsbrief für 
&t. Zeno bei Reichenhall aus. Um diefe Zeit 
—— bie höhere Geiſilichkeit einen jammervollen | g 
ın Papft Alexander über die äußerſt be= 
drängte Sage des Erzftiftes; ber Kaiſer Dränge fie, 
einen neuen Erzbifchof zu wählen, wozu fie ſchon 
weimal vor ihn gerufen worden fei. Ein brittes 
al wurde fie auf St. Martini vorgeladen. Im 
Bub je 1171 wollte der Ergbifchof von Prag aus 
oft zu Goslar befuchen, falls er 

ei befommen ; doch dafür kam . 
16. Februar 1172 der "Roifer abermal® nad 
Salzburg und hielt einen Hoftag, wobei auch 
Adalbert erſchien, ohne dazu erg au fein und 
ohne Gnade zu fin! fi der 
KRaifer am 20. Februar nad — jau eh 2 an 
Stelle des Bifchofs Heinrich defien Bruder Diepold 
Narr at —— — wählen. Im Sommer 
eine Verſammlung ber Geift« 
Fer hen 2 nt allein der Dompropft Siboto 
und ber Abt Heinrich von St. Peter mahnten von 
der Theilnahme ab. Am 15. Auguft 1172 weihte | b 
Adalbert die Gruftlapelle zu Vorau, aber im Mai 
1174 wurbe auf dem Hoftage zu Regensburg i in 
Gegenwart der Vertretung der ſalzburgiſchen 
Geiftlichkeit die Abfekung Aoafberis durch den 
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ft Alexander wieber bitter befchwerte. Im 
ee rüftete fi) Adalbert, von Kärnthen 
aus Salzburg zu erobern; allein er mußte wieber 
umlehren und fi abermal® nad) Kärnthen zur 
rüdziehen, von wo auß er jpäter nach Ungarn 
ging. Indeſſen wurde feit dem Tage von Legnano 
(29. Mai 1176) der Friede von Anagni⸗Venedig 
vorbereitet, und troß der anfänglichen Verſpre⸗ 
ungen des Papſtes Alexander mußte ſchließlich 
—— ee N Wera ken ee 
burg feier! t ten um 
einftweilen nad) Böhmen zurüdgiehen, wo er die 
Propſtei Melnit rer und zeitweilig noch bi« 
ſchöfliche Weihen vornahm. — Durch den Papft 
und den Kaiſer wurde en am 9. Auguft 
32. Konrad III. von elsbach, von 1162 big 
1165 redhtmäßiger Erzbiſchof von Mainz und feit 
der „Abfegung“ durch den Kaifer 1165 Cardinal 
von Sabina und als folder der ftete Begleiter 
und Legat Aleranders IIL, zum Erzbiſchof von 
Salzburg beftimmt und von den anweſenden 
Vertretern diefer Kirche anerfannt und gewählt. 
Auf dem Rüdmwege wurde er in Frieſach feier- 
Bei begrüßt. Schon im Juni 1178 fam er 
an's kaiſerliche ee ana wi — * 
faiferliche Beſtätigung all 
und Befifungen, —Ee * * 
der Abhangigleit des D 


gleichen erlangte er am 2 at an ein um» 
fafienbes päpftliches Privileg mit der Zuerfen« 
nung des Balliums, des Rechtes, ein Kreuz ih 
vortragen zu laſſen und einen Zelter zu reiten, 
in drin: —A— Fällen an Stelle bes Papftes in 
der Metropolie Entſcheidungen zu treffen, in ber 
ganzen noriſchen (bayrifchen) —E— die 
Würde eines päpftlichen Legaten zu belleiden; 
züglich Gurks wurde —e— betont, daß das 
was zur Zeit des Schismas hinſichtlich der Wahl 
und — — bes Biſchofs Roman II. (1174 bis 
1179) feitens de8 Papfles ausnahmsweiſe ge- 
Al wurde, a Sg für die Bolge ne 
jollte. Durch ein zweites Privileg vom 19. 
erhielt er noch insbejondere die Würde der Le» 


gation für feine Provinz. Noch im felben Jahre 
1179, am 17. Auguft, Biſchof Roman IL 
bon Gurk, worauf Elerus und Bolt von Gurk ald- 


bald einen neuen Bifchof wählten ; allein der Car⸗ 
dinal und Erzbiſchof fegte ben Süherigen — 
Dietrich ein, inthroni und weihie ihn 
am 2. Februar 1180. Pr die en 


zum Biſchof am 
fer die Refidenz Straßburg Dietrich verfi 
tam ihm Konrad zu 9 Si, worauf Ein. 


— der Stadt ein Friede vermittelt und 
—A Rechte gewahrt wurden. Im 
%. 1182 (9. Mai) beftätigte auch Papft du⸗ 
cius IIL das Ablommen. ——— svoll 
wurde der Wiederaufbau der ſeit 1167 theilweife 
eingeäfcherten Stabt Salzburg. Dabei fand man 
am 27. Februar 1181 das Grob des hl. Virgil, 
und bald wurde dieſes, wie bie Gräber ber hei⸗ 
tigen Ergbifhöfe Hartwil und Eberhard I., ferner 
sr 
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da8 des hi. Vital bei St. Peter und das des 
fel. Piligrim in Bafjau, durch Wunderzeichen ver⸗ 
herriicht Am 17. Mai 1182 wurde die Dom⸗ 
Kirche feierlich wieber eingeweiht. Als am 25. Auguft 
1183 Erzbiſchof Ehriftian von Mainz geftorben 
war, wurde Konrad nad) den Beitimmungen des 
Friedens von Venedig fein Nachfolger. — Nun 
kehrte 38. Erzbifchof Adalbert oder Albert III. 
(1183—1200) wieder nad) Salzburg zurüd, wo 
er auf Geheiß bes Kaiſers am 19. November wie- 
der inthronifirt und einftimmig gewählt oder von 
Neuem anerfannt wurde. Im folgenden Jahre er⸗ 
ſchien er zu Verona vor dem Kaifer und dem Papfle 
und erhielt am 3. December von Bapft Lucius IIL 
eine neue große Beftätigungsbulle für alle Be 
figungen und Rechte. Im J. 1194, am 21. Ja- 
nuar, erwirkte er bei Eöleftin III. auch wieder die 
Erneuerung der Legationswürde für feine Provinz. 
Aehnlich erwarb er am 1. Juni 1195 ein faifer» 
liches Privileg für dag außfchliepliche Recht der 
Münzenprägumginnerhalbbdes Erzitiftes. Als1194 

og Leopold V., ungelöst vom Kirchenbann, 
in Graz geftorben war, vollzog der Erzbiſchof die 
jofortige Losſprechung und lirchliche Einjegnung 

Leiche, was nachträglich auch der Bapft billigte. 
Auch erwirkte ſich Adalbert von König Richard I. 
von England ein eigenes Dankfchreiben für feine 
Bemühungen zur Befreiung ber Geifeln aus der 
Gewalt bed Herzogs von . Zu dieſer 
Zeit erwiejen ſich die Minifterialen des Erzitiftes 
ſchon fehr unruhig, weßhalb der Erzbiſchof am 
20. April 1192 in Laufen eine Art Landtag oder 
beffer Fürftentag abhielt, wozu bie Großen bes 
Landes, Biihöfe, Herzöge und viele Grafen 
erſchienen. Adalbert war bei weltlichen 
Dienftmannen unbeliebt wegen jeiner Verſchleu⸗ 
derung der Salinenantheile am Dürrnberge bei 
Hallein und am Tuval, weßhalb es ſchon 1196 
in Reichenhall zu Unruhen kam; die Stadt wurde 
dafür mit dem Interdict beftraft, und der Erz⸗ 


biſchof erbaute in der Nähe die Vefte gelkurg, 
Zwei Jahre fpäter (1198) wurde der Erzbiſchof 

der Reife in's Gebirg bei Golling gefangen 
und auf dem Schloß Werfen feftgehalten, mußte 
jedoch nach 14 Tagen freigegeben werben. Adal⸗ 
bert war in dieſer Periode noch oft am en 
Hofe, beteiligte ſich aud bei der Wahl Phi- 
Iipps von Schwaben zum beutfchen König und 
erwirkte dafür eine ausführliche Beftätigungs- 
urfunde über alle Befigungen und Rechte. Am 
5. April 1200 ging ein großer Theil der Stadt 
dur) Brand zu Grunde; am 7. Auguft besfelben 
Jahres ftarb der Erzbiſchof. 

Während der Zeit von 798—1200 war die 
ganze Thätigleit und Bebeutung eines Erzbiſchofs 
von Salzburg vorzugsweife durch den Umftand 
bedingt, daß ber jeweilige Inhaber des Erzftiftes 
im Genufje dieſes Frohnhofes war und dem Reiche 
wie ber Kirche Die erforderlichen Dienfte leiſtete. 
Das Stiftsland an ber Salzach nebft zahlreichen 
getrennten Stüden in Bayern, Oefterreih, Steier- 
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mark, Kärnthen und Tirol erwuchs allmälig durch 
Widmungen der Könige und Fürften jowie durch 
zahlreiche fromme Bergabungen der Gläubigen, 
bildete aber nirgends eine gejchlofiene Gebiets- 
mafje, fondern war gemengt mit Reichsgut und 
Beſitzungen anderer geiftlichen und weltlichen Her⸗ 
ren. Durch Vertauſchungen wurde aber ber im- 
mune Kirchenbeſitz immer mehr abgerundet und 
au größeren, zufammenhangenben Maſſen geftaltet. 
Im Gebiete des fpätern geiftlichen Fürftenthums 
Salzburg gab es eine Anzahl Gerichtsbezirke, in 
welchen je ein Graf die höhere GerichtSbarfeit Na- 
mens bes Königs oder Kaiſers ausübte. In der 
Stadt Salzburg beſtanden neben dem erzbifchöf- 
lichen Herrichaftähof noch drei geiftliche Frohnhofe, 
—— e —— und die — 
er onn! mit abgegrenzten Bezi 
und eigenen Gerihtabenteiten, über welche ber Erz⸗ 
bifchof das Obergericht in peinlichen Faͤllen beſaß 
und durch ſeinen Burggrafen (Caſtellan) ausũbte. 
4. Die Erzbiſchöfe von 1200—1519. 
Ausbildung der Landeshoheit. 34. Eber- 
bard II. (1200—1246) ftammte aus dem Gra⸗ 
fengeſchlechte von Regensberg in ber Schweiz und 
war jeit 1196 Biſchof von Brigen gewejen. Er 
fand in nahen Beziehungen zu ben mädhtigften 
Geſchlechtern in Schwaben, beſonders aber zu 
ben Staufen, und war bis zum Tode ein treuer 
Anhänger der Fürften aus diefem Haufe. Eber« 
hard fuchte in der ganzen Diöcefe das Kirchliche 
Leben zu erneuern durch eine Reihe päpftlicher 
Vollmachten, die er fi erwirkte, dann durch 
Synoden (1216 und 1219), dur Gründung 
neuer Bisthümer innerhalb feiner Diöcefe (Chiem- 
fee 1218, Seckau 1218, Lavant 1225), dur) Er⸗ 
richtung weltpriefterlicher Eollegiatftifte (St. Vir- 
gilienberg in Frieſach 1217, Völfermarft und 
Altötting 1231) und Gewährung neuer Mlöfter- 
licher Nieberlafjungen (3. B. der —E zu 
Frieſach 1217 und zu Pettau 1231), durch Grün« 
dung eines Ghorherrenitifte® zu Stainz 1244, 
durch Errichtung zahlreicher neuer Pfarreien u. |. w. 
Seine Fürjorge und Wohlthätigkeit gegen ältere, 
während ber unruhigen Zeit vielfach wieder ver⸗ 
tommene Slöfter waren fehr groß, aber er wollte 
ch auch alle Rechte gegen biefelben wahren, ind= 
elondere auch das Recht der Vifitation, was mehr« 
fach zu ärgerlichen Unruhen führte. Aehnlicherweife 
fuchte er auch Gurk gegenüber bie erzbifchöflichen 
Rechte zu wahren, was ebenfalls zu argen und 
wiederholten Zwiſten führte, die endlich durch 
ben Vergleich vom 9. October 1232 auf längere 
Zeit beigelegt wurben. Erzbiſchof Eberhard begann 
aud die Vogteien der Kirchen umd öfter nad 
Gelegenheit an rs au ziehen, um biejelben gegen 
5 
uͤtzen; ebenſo ſuchte er mit Erfolg die im Stifts 
iande befindlichen Grafenrechte zu erwerben, wo ⸗ 
durch er den Grund legte zu einem eigenen ab⸗ 
gerundeten Reichslande im beiläufigen Umfange 
des heutigen Herzogthums Salzburg. Hierin übte 
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er allmäliı ee auß, erlag ea 
wohl mit Ver; „Gründer des Landes Salz- 


burg“ bezeichnet u kann. Dem Domcapitel 
wie den Abteien und Propfteien erwirfte und er- 
theilte er mandherlei Ehren und Auszeichnungen. 
Die er für ſich und zum erften Male auch für alle 
feine Nachfolger die Auszeichnung eines päpfte 
lichen Segaten 1232 erwirfte, fo erwarb er ſich auch 
das Recht, einer Anzahl von Prälaten den Ge⸗ 
brauch der Vontificalien, = ildiſtoriums, der 
Mitra, des Vaftorale, ſchuhe zu ges 
flatten, wodurd freilich be Eiferfucht des Dom⸗ 
capitels derart erregt wurbe, daß es ſelbſt bei der 
päpftlicen Curie vo: tellig, twurbe. Vom erften 
Regierungsjahre an jeb Eberharb mit Nach» 
drud die Sanonifation des heiligen Biſchofs Vir- 
gilius Die endlich 1283 erfolgte. Bet den großen 
politifchen Bewegungen feiner Zeit war er in 
hervorragender Weife thätig, wirfte aber immer 
in verföhnlicher und vermittelnder ar I 
durchweg in ſtaufenfreundlichem Sinne. Deßhalb 


nahm er auch 1239 Anftand, die päpftlihen Man⸗ au 


date gegen Bun RT II. zu pubficiren, und | m 
verfiel daı fudhte zulept 
noch 1246 —ãe Albert? von Ber 


"ur 

haim (f. d. Art.) die Ausfönung mit dem Papjte 
zu erlangen. Als er aber die zuerft geftellten For⸗ 
derungen erfüllt hatte, hieß es, er müſſe fich per« 
jönlic) oder durch Bevollmächtigte beim Papfte 
ellen. Während biefer Verhandlungen farb der 
Erzbiſchof in Frieſach, worauf eg Leiche = 

Salzburg überführt werden Beil er aber 
noch im Kirchenbanne ftand, er fie in einem 
Gewölbe an der Stabtpfarrficche zu Radftadt vor- 
uns beigefeßt, bis _fle endlich 1288 durch Exz« 
of Rubolf von ige in —— 
aan Ser — und an der Seite des 
irgilius etzt wurde. — Nach dem So 
— wählte 54 Domkapitel Philipp, Bru- 
eg Ulrich von Kärnthen und Propft 
m ik Prag; doch Papſt Innocenz IV. 
ernannte 1247 zum —*— fe 35. Burchard, er» 
wählten Propſt von Fritlar. Derfelbe wurde im 
Laufe des März zum Prieiter und Biſchof geweiht 
und aud) mit dem Pallium befleidet. Er ftarb jedoch 
ſchon auf dem Wege nad) Salmannsweiler, und 
war durch) Extrinfen. — Nun wurde der ermählte 
36. Philipp (1247—1256; geft. 1279) als „Pro« 
curotor und Adminiftrator“ anerlannt (12. De 

tober 1247). Beim Krieg um die babenbergiſchen 
Länder erwirkte derfelbe ſich den päpftlichen Auf» 
trag, heimgefallene Kirchenlehen nicht wieder zu 
verleihen, weßhalb er in ber Folge das Ennsthal 
beſetzte. In einer Fehde mit den Grafen Mein- 
hart und Albert von Görz und Albert von Tirol 
Fern ex dieſe und nahm den Tiroler ſelbſt ge= 
fen, Im 3.1251 brach ein ärgerlicher Streit 
mit dem Domcapitel über die Tragung der großen | in 
Unfoften an ber Curie aus. Durch einen Vertrag 
mit Bayern 1254 gewann Philipp die Grafſchafi 
Ehiemgau bis zur Alz und das Landgericht Lebenau 


Salzburg. 





1610 


an der Salzach. Im felben Jahre erließ Papft 
Alerander IV. das Decret, de jeder Inhaber eines 
biſchöflichen Sitzes innerhalb ſechs Monaten die 
heiligen Weihen empfangen oder Verzicht leiſten 
möüffe. Darüber brach nun in Salzburg ein ge» 
waltiger Streit zwiſchen dem Domcapitel und dem 
erwählten Erzbiſchofe aus, der weder das Eine 
noch das Andere thun wollte, bis endlich Die geg« 
neriſchen Domherren 1256 in Hallein ſich ver- 
fammelten und, indem fie Philipp abgefeht er⸗ 
Härten, ben Viſchof Ulrich von Sedau zum Erz» 
biſchofe poftulirten. Im an 1257 wurde 
dieſer auch vom fi tuhle betätigt. — 
87. Ulxich (1857 —1265) — en feit 1244 
Biſchof von Sedau geweſen und hatte ala ſolcher 
viele Bunftbezeigungen von BR, erhalten. 
Diefer aber, der noch im thatfächlichen Befike des 
Erzſtiftes war, fuchte fih nun ja allen Gegnern 
durch Sandermäftungen furchtbar zu rächen. Ülrich 
war inzwifchen nad Rom gegangen und kehrte 
bon bort mit Bifchof Heinrich von Ehiemfee in's 
burgiſche zurüd. Er einigte fi) vor Pettau 
Könige Bela von Ungarn und z0g nun 
dus Ennsthal herauf gegen Salzburg, wobei 
er in der Gegend von Radftabt durch die Karnthner 
überfallen wurde und ſich nach Steiermark un 
309. Als dann aber bie Ungarn 1259 aus 

mark vertrieben wurden, wollte Ulrich nad) * 
entfliehen, warb jedoch bei Admont gefangen und 
auf das Schloß Wollenftein gebracht. Auf Ber 
fehl des Königs Ottofar wurde er bald wieber 
losgelaſſen und ging dann wirflich nad Bayern, 
wo zu Landau (6. September 1260) abermals 
eine gg Ar Nun aber traf 
a ee ai 39 a Be — 
ce, ein, wel wegen aus igen 
Schulden an der Curie mit dem Banne ” 

legte. Im November 1261 Ang Fang De 
* 


Ausgleich zwiſchen derung Philipp und dem 
capitel, der durch Küntı olar und Herzo 
Ulrich beftätigt Be biſchof Ulrich — 


ih inzwiſchen wieder no Rom mit Zeugnifjen 
bon Aebten und Pröpften, daß er noch nie ii 
den Befig des Erzſtiftes gelangt ſei. Indeſſen 
war Herzog Heinrich von Niederbayern nach 
Salzburg — hatte die Rechtsſtadt ein- 
geäfchert und in Reichenhall Befeftigungen er- 
richtet, weßwegen die Suffragane einen jüı Een mer= 
lichen Bericht über die Berwüftungen des Erzftift 
nah Rom einjhidten. Im J. 1268 —2 — 
Heinrich nochmals Salzburg, worauf es endlich 
zum Frieden fam; 1264 konnte Ulrich auf Ein⸗ 
adung der Geiſllichtein und ber Bürger in Salg« 
burg jelbft einziehen, doch zog er fid) ſchon nu 
vier Monaten wieder nach Steiermark zurüd und 
reichte der Curie feine Rejignation ein. Im April 
ku ſich Ulrich am Hofe des Königs Ottolar 
taz, wurde am 1. September von Salzburg 
geföst und wieber zum — — von Sedau eingeicß, 
als welder er am 12. Juli 1268 farb. — Am 
10. November 1265 ernannte Papft Elemens IV. 
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38, Ladislaus oder Wladislaus (1265—1270), 
den Propft von Vysehrad, mit Nachſicht der 
Mängel rüdfichtlich der Weihen und bes Alters 
um Erzbiihofe. Er war Sohn bes Herzogs 
Beine bes Frommen von Schlefien-Liegnig und 
war kurz vorher zum Biſchof von Paſſau poftu- 
lirt worden, dag jet an feiner Statt fein Leh⸗ 
ver Petrus erhielt. Am 3. Auguft 1266 warb 
Ladislaus vom Papfte beauftragt, Philipp, nach- 
dem er fi mit der Kirche außgeföhnt, von ben 
Cenſuren zu löfen. Er felbft kam 1266 nad) Salj- 
burg und wurde gut aufgenommen. Am 11. 
und 12. Juni wurde er zum Priefter und zum 
Biſchof geweiht und erhielt auch bald das Pallium. 
Ladislaus glich fich mit Philipp von Kärnthen ganz 
aus, der dann 1269 noch erwählter Patriarch von 
Aquileja wurde und 1279 in Krems a. d. Donau 
Se Erzbischof a I der zu großen 
finungen berechtigte, ftarb ſchon am 27. April 
1270; e8 foll ihm durch Verwandte Gift bei- 
gebracht worden fein. — Durd) einftimmige Wahl 
folgte 39. Friedrich I. (1270—1284) aus dem 
ritterfichen Geſchlechte der Herren von Walchen im 
Pinzgau, der jeit 1266 Dompropft war. Im Juli 
1271 wurde er Vermittler zwiſchen König Stephan 
von Ungarn und König Ottofar von Böhmen. Im 
3.1272 holte er fi} in Rom das Pallium und bes 
weritelligte mit Heranziehung des Domcapitels die 
Löſchung der Schulden, welche Erzbiſchof Ulrich 
und Dompropft Otto vor etwa 15 Jahren in Rom 
gemacht hatten. Im I. 1274 nahm er i 
am Concil von Lyon und unterzeichnete das De⸗ 
cret über die Papftwahl. Im Auguſt dieſes Jahres 
wurde er durch König Rudolf in Hagenau be= 
lehnt. Von nun an herrſchten die innigften Be= 
gend zwiſchen diefen beiden Fürſten, und Ru⸗ 
olf verdankte einen großen Theil feines Erfolges 
Sriedrich, der ihm ſelbſt einen genauen Opera⸗ 
tionapları zulommen ließ. Dafür wurden freilich 
die ſalzburgiſchen Güter in Oefterreich und Steier⸗ 
mark durch Ottokars Anhänger aufs Schred- 
lichſte verwüftet. Am 1. November ward die Vom⸗ 
kirche in feierlichfter Weife neu eingeweiht. Im 
3.1275 verglich er ſich mit dem Herzog Hein⸗ 
rich von Niederbayern und gewann ihn für Rudolf. 
Nachdem er dann im Mai 1276 einen Küfer« 
aufftand in fein unterdrüdt hatte, vereinigte 
er ſich in Paſſau mit König Rudolf und begleitete 
ihn nad) Wien. Wiederholt befand fih auch in 
den lee Jahren der Erzbiſchof am Hoflager 
bes Königs und erhielt im Mai 1281 das Privileg, 
daß es feinem Richter geftattet fein folle, Leute und 
Güter des Erzftiftes vor ein fremdes Gericht zu 
vr Zu Weihnachten 1282 nahm der Erzbiſchof 
ntheil an ber feierlichen Belehnung ber Söhne 
bet mit eg und ſchloß mit Herzog 
Albrecht ein Bündniß. Schon 1283 fam e8 wie⸗ 
der zu einer Fehde mit dem Herzoge von Nieder» 
bayern, welche durch einen Schiedsiprud) zu Gun⸗ 
ften des Erariicofe ein Ende fand (7. December 
1283). Den falzburgifchen Rittern und Lehens- 





männern gegenüber machte er Fa Rechte mit 
allem Nachdrude geltend und beftrafte die Unbot⸗ 
mäßigen mit der Zerftörung ihrer Burgen und mit 
unnadhjfichtiger Demüthigung. Schon am 7. April 
1284 ftarb der Erzbiſchof zu Frieſach, worauf fein 
Leichnam nad Salzburg übertragen wurde. — 
Nun wurde unverzüglich der Vicelanzler bes ro⸗ 
mifchen Königs, 40. Rudolf von Hohened, ein 
Schwabe (1284—1290), einftimmig zum Erz⸗ 
bifhof gewählt und erhielt 1285 das Pallium. 
Man Hatte große Goffnungen auf ihn geieht; 
doch wurde das Erzitift einerjeits durch Rudolfs 
Leidenfchaftlichfeit, andererjeit$ durch die Ränke 
bes Abtes Heinrich II. von Admont in große Ver⸗ 
wirrung gebracht. Anfänglich demüthigte er bie 
Vonftorfer, Diosheimer und Friedrich von Pettau, 
erieth dann in Fehde mit Niederbayern, wobei 
rührt eingeäfchert wurbe. Kaum war aber die⸗ 
fer Streit durch das Hofgericht des une auf dem 
Reichstage zu Augsburg beigelegt (2. Febr. 1286), 
fo verwidelte er fi) wegen ber Befeitigung von 
Radftadt in eine neue Fehde mit Herzog Albrecht 
von Oeſterreich, welche erft im Auguft 1290 
auf dem Reichstage zu Erfurt beigelegt werben 
follte. Während besjelben ftarb der Erzbiſchof 
in Erfurt, wie man angab, dur) Vergiftung. 
Seine Leiche wurde nad) Salzburg gebracht und an 
4 Fr een neuen 
iſchofswahl gingen die Wünfche fehr aus ein» 
ander, biß ſich endlich das Domcapitel auf den erft 
21jährigen Herzog Stephan von Niederbayern 
einigte. Do Gelee wurde vom Papfte nicht be⸗ 
tigt, worauf endlich auf Vorſchlag der nad 
om geſchickten Commiſſare 41. Konrad IV. 
(1291—1312) am 20. Januar 1391 ernannt 
und mit dem Pallium befleidet wurde. Er ſtammte 
aus dem fteieriichen Geſchlechte von Preitenfurt 
und Vonftorf bei Judenburg und war feit 1284 
Biſchof von Lavant geweien. Die Ritter und 
Bürger von Salzburg waren fehr unzufrieden 
und troßig, und auch das Verhältniß zu Albrecht 
von Oeſterreich war wegen bes Abtes von Abmont 
fehr geipannt. Konrad verband fih nun mit 
Bayern und bem rebellifchen Abel von Steiermarf. 
Kaum war dann dieſe Fehde durch einen Tag zu 
Linz beigelegt worben (1293), fo brad) wieder 
eine neue Fehde ala (1295) wegen der Errichtung 
einer herzoglichen Saline in Gojau, welches Thal 
unter Eberhard II. als ſalzburgiſch ichtet 
wurde. Dieſe Fehde wurde endlich zu Wien 1207 
beigelegt, und nun blieben beide Fürſten, Albrecht 
und Konrad, treue Freunde, welches Verhältniß 
auch unter Herzog Friedrich dem Schönen fort- 
dauerte. Konrad ſiarb am 25. März 1312. Balb 
darauf fanf ein großer Theil der Stadt fammt der 
Domlirche abermals in Aſche. — Sein Nachfolger 
42. Weichard (Wichardus; 1312—1315) ent« 
ftammte dem Gejchlechte von Polheim und befaß 
große Gelehrſamkeit. Er fchrieb eine Fortfegung 
der Salzburger Annalen. Als Erzbifchof hielt er 
treu zu Oeſierreich und vermittelte in Salzburg 
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13183 den Frieden mit Bayern. Er ließ die ab- 
gebrannte Domlirche wiederherftellen , weihte fie 
ein, öffnete die Gräber der heiligen Patrone Ru- 
pert und Virgil und ſetzte dann die Reliquien ber 
Salzburger Heiligen in feierlichfter Weiſe in den 
ihnen zu Ehren erbauten Altären bei. Weichard 
ftarb infolge Schlagfluffes ae Tage nad) die= 
ſen Feierlichleiten am 6. October 1315. — Es 
folgte ihm 48. Friedrich WM. (1815—1338) aus 
dem fteiermärkiichen Geſchlechte von Leibnik, bis- 
E ompropft. Er hielt an ber öſterreichiſchen 
reundſchaft feft und betheiligte fich mit ber m 
Ritterſchaft an der Entſcheidungsſchlacht bei Mühl- 
borfeAmpfing 1322, ward aber dadurch genöthigt, 
mit Bewilligung ber —X eine ſog. Schahz⸗ 
ge zu erheben. Friedrich ift der Stifter des 
ürgerjpital8 in Salzburg, und zwar auf Stift 
Admontiſchem Boden bei der alten St. Blafius- 
Tapelle. Im J. 1327 wurde durch den öfterrei= 
chiſchen Herzog Otto das Eiftercienferfiofter Neu ⸗ 
berg im Mürzthale gegründet, und 1328 erließ 
der Erzbiſchof ein neues Landrecht, daS dem des 
Erzbiſchoſs Rudolf von 1287 ziemlich ähnlich ift. 
Friedrich ftarb am 30. März 1338, und es folgte 
44. Heinrich (1838— 1343) aus dem bayriſchen 
Geſchlechte von Pyrnbrunn, der als Domberr die 
Stelle des Scholaſticus und des Rectors an der 
Domſchule beffeidet hatte. Da er in Anignon, 
um dag Pallium zu erhalten, Kaifer Lubwig IV. 
abjagen mußte, jo empfing er von biefem auch 
nicht die Reichslehen; vielmehr zog der Kaifer 
jegen Salzburg bis über die Saale nad) Lie— 
fering, worauf endlich durch Herzog Albrecht IL 
von Oeſterreich ein Friede vermittelt wurde. 
Sedau erhielt durch ihn den Fa Rubmar 
von Haideck, einen tüchtigen Ganonijten, wel- 
her fpäter al zweiter Gründer des Bisthums 
betrachtet wurde. Während der Regierung Hein- 
richs wurde ein falzburgifcher Priefter Rubolf 
1340 wegen ketzeriſcher Lehren verurtheilt, degra⸗ 
birt und als Steger verbrannt. Heinrich ſiarb 
am 29. Juli 1343, worauf 45. Ortolf (1343 
bis 1365) zum Erzbiſchofe gewählt wurde. Er 
jammte aus dem Lavantaler 
eißened und war bisher Dompropft, während 
fein Bruder Gottfried ſchon feit 1342 eu von 
Paſſau (f. d. Art. IX, 1566) war. Oriolf be 
theiligte fich an dem Fürftentage zu Baffau 1348, 
um einen Ausgleich zwiſchen Baier arl IV. und 
den Wittelsbachern herbeizuführen, brachte ben- 
felben aber vorderhand nicht zu Stande. Bald 
darauf brad) au) in Salzburg bie Peſt aus und 
ward der Anlaß zu einer Jubenverfolgung (1849). 
Im 3. 1857 lam es zu einer Fehde mit Dering 
Stephan von Niederbayern, worauf Herzog Als 
breit II. von Defterreich wieder Frieden ver⸗ 
mittelte. Zur felben Zeit wurde Ortolf vom Papjte 
mit der Sanirung der Ehe der Margaretha Maul» 
Vdnbenbunger- Bee 
x er, aut. Seine i 
zungsjahre waren wieder mit Krieg ausgefüllt, 


Salzburg. 





eſchlechte von Papſt 


1614 
der zwiſchen Oeſterreich und Bayern um Tirol 
entftand (1863—1369) ; Ortolf hielt ſich bis zu 
feinem Tode am 12. Auguft 1365 wieder zu 
Defterreih. Auch mit Kaifer Karl IV. hatte er 
Mißhelligkeiten, da ſich dieſer die Vollmacht zu 
erwirlen gewußt hatte, das ſalzburgiſche Suffra- 
ganbisthum Regensburg unter Die neue Metropole 
Prag zu ftellen, was aber nachträglich noch rück⸗ 
gängig gemacht wurde. — Noch beivegter gi 
& unter Ortolfs Nachfolger 46. Piligrim 
(1365—1396) auß dem BE, Ge 
fchlechte von Puchheim her. Schon feit dem Aufe 
treten der Habsburger in Oeſterreich ftritten fi 
dieſe mit Wittelsbachern um den Einfluf 
auf ee Bisher hatten im Allgemeinen bie 
erſieren orrang behauptet; anders wurde es 
zum Theil unter ar ieſer fuchte nach 
dem Schärdinger Frieden 1369 fih mehr an 
Bayern anzulehnen ; allein ſchon 1373 fchloß er 
wieder ein Bünbniß mit Oeſterreich, und nun ge» 
brauchten die Bayern wieder fehr empfindliche 
Repreffalien, bis e8 endlich zu Ausgleich und ih 
im 3. 1376 kam. Nachdem dann un 
wieder Bayern enger augeſchloſſen hatte, geriet 
er ſchon 1382 wegen der Abjegung des Propftes 
Wulp von Berchtesgaden in einen heftigen Streit 
mit den bayriſchen Herzögen Friedrich und Ste- 
phan, der bis 1389 dauerte. Während ber Erz⸗ 
bijchof beim Ausbruch des großen Schigmas 1378 
für Urban VI. Partei nahm, trat er fpäter auf die 
Seite Elemens’ VIL. und erwarb fi) von ihm am 
20. Mai 1385 die Incorporation ber Feoppet 
Berchtesgaden und am 4. Januar 1386 die der 
Abtei Admont in die erzbiihöfliche Menja. Bon 
Clemens VIL erhielt er am 9. November 1387 
auch den Auftrag, dem Kloſter St. Lambrecht einen 
neuen Vorftand zu geben. Allein Biligrim ſcheint 
auch mit Urban VI. nicht jede Verbindung abge 
brochen zu haben. Als nämlich der Erzbiſchof 
während ber erwähnten Feindſeligleiten mit 
Bayern am 27. November 1387 bei Raitenhas- 
lad) mit 34 Begleitern gefangen und auf das 
Schloß Burghaufen gebracht wurde, beeilte ſich 
t Urban VI. ihm mit Schreiben vom 1. Ja« 
nuar 1388 fein Beileid zu bezeigen und ben rö- 
miſchen König —5 wie einige Biſchöfe und 
Erzbifchöfe zu feiner Befreiung aufzurufen, worauf 
der Erzbifchof wirflih am 11. Januar die rei- 
beit wieder erlangte. In feine innere Regierung, 
insbeſondere in handelspolitiſcher, fiscalifher und 
erichtlicher Beziehung, gewährt lehrreichen Ein- 
did die von ©. Steinherz gewürdigte und neu 
abgedrudte Beſchwerde der Stabt Salzburg von 
1378 (. Zeitjchrift für Social- und Wirthidafts- 
eſchichte V, Weimar 1896, 184—201). Fe 
Eenbifgof erhielt vom Kaiſer 1366 das Recht, 
Goldmünzen zu prägen und darauf das Wappen 
anzubringen. Piligrim ftarb am 5. April 1396. 
Zu feiner Zeit entftanden die lateiniſchen und 
deutichen Dichtungen des „Mönds von Salz- 
burg“, welche Profeſſor 3. Ampferer im 14. Pro- 
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gramm bes f. f. Stantsgymnafiums, Salzburg 
1864, veröffentlicht hat. — €8 folgte ala Erzbiſchof 
47. Gregor (1896—1403) aus dem kärnthneri⸗ 
ſchen Geſchlechte von Oſterwitz, der jeit 1894 
Dompropft war. Das Pallium ließ er fi in 
Rom holen, wobei er den Auftrag erhielt, alle 
zwei Jahre fi) in Rom entweder perfönlich oder 
durch einen Bevollmächtigten zu ftellen. Auch bie 
Regalien erhielt er gemäß Auftrag König Wen- 
u bom 26. October in absentia durch einen 
ollmächtigten in Frieſach. In einem Streite 
mit dem Bifchofe von Sedau fah ſich der Erz⸗ 
biſchof ſchließlich veranlagt, einige Kirchen dem 
Sedauer Sprengel einverleiben zu laſſen. Gregor 
flarb am 9. Mai 1403, worauf am 21. Mai 
wieder der bisherige Dompropft 48. Eberhard III. 
(1408—1427) aus Neuhaus in Kärnthen zum 
Erzbiſchof erwählt wurbe. Da fi inzwiſchen 
ft Bonifatius IX., wohl auf Betreiben des 
erzogs Albrecht IV. von Oeſterreich, die Be 
ung des Erzituhles vorbehalten und dann ben 
öfterreihifchen Kanzler Berthold von Weching, 
feit 1381 Biſchof von Freiſing ernannt hatte, 
jo wurde Eberhard vorderhand nicht beftätigt. Erſt 
dur Papft Innocentius VII. (nad) dem 17. Oc= 
tober 1404) fam Eberhard zu feinem Rechte. In 
Salzburg hatte Eberhard Schwierigkeiten. Die 
Landftände nämlich legten ihm (1403) eine Art 
Kenn gr und en Den ae Ge 
nehmigung ihre Hulbigung abhängig. Der mit 
Siegeln ringsum behangene Bergamentbrieferhielt 
den Namen Igel, und die Vereinigung der Stände 
wurde Igelbund genannt. Man beſchwerte is 
darin über Schulden, welche ohne Mitwiflen der 
Stände gemacht feien, über nah Rom geisidte 
Zaren, die als Weihfteuer aus dem Lande twie- 
ber eingehoben würden, über Nichtverleihung 
von Lehen, über Verheiratung adeliger Töchter 
durch den Lehenäheren gegen den Willen der Eltern 
u. A. Im J. 1404 brad) eine ſchreckliche Juben- 
verfolgung aus wegen eines Sacramentsfrevels 
zu Mülln. Eberhard erwirkte im Vereine mit den 
Suffraganen, daß Papft Gregor XIL 1407 die 
den Aebten und Pröpften verliehenen Weiheprivi« 
legien einſchränkte. Die Berchtesgadener Angelegen- 
heit wurde 1409 durch ein großes Schiedägericht 
entſchieden und das Stift der erzbifchöflichen Ver- 
waltung wieber entledigt. Auf dem Eoncile zu 
Piſa Vieß fi) Eberhard durch den Domdechanten 
von Paderborn, Dr. 
und erfannte den neugewäblten Bapit Alegander V. 
an. Später befuchte der Erzbifchof perjönlich das 
Concil von Konftanz und war Zeuge bei dem Ver⸗ 
hör und ber Verurtheilung des Hieronymus von 
Prag (23. September 1415), war aber 1416 
ſchon wieber in Salzburg. Währenddem erlangte 
jein Suffraganbifhof Georg von Pafjau am 


1. Sebruar 1415 vom Papfte Johannes XIII. | an 


das Pallium und die Exemtion des Bisthums, 
welch Iebtere aber wegen Einſprache Eberhards 
durch Papſt Martin V. auf Lebzeiten George 


Friedrich Theiß, vertreten | bayrich 


eingejchränft wurde (1428). Eberhard war in po⸗ 
litiſchen Zwiften und Verhandlungen zwiſchen 
Oeſterreich und Bayern wiederholt Schiedsrichter 
und Vermittler und ftarb am 18. Januar 1427. 
Ton ihm ift noch ein vollftändiges Regiſterbuch 
erhalten, das ſich über feine ganze Regierungs- 
zeit erſtrekt. — Zum neuen Erzbiſchofe wurde 
gewählt 49. Eberhard IV. (1427—1429), ein 
Graf von Starhemberg, der in Paris den Doctor- 
grad erhalten hatte und bie Ießte Zeit Dom⸗ 
dechant war. Seine Schönheit und Güte wie 
fein religiögereformatorifcher Eifer wurden jehr 
gelobt. Im 3. 1428 begab er ſich nach Wien, 
two er mit Unterjtüßung des Herzogs Albrecht V. 
den Streit um das Bisthum Paſſau (f. d. Art. 
IX, 1567) beilegte. Eberhard ſoll ſich durch 
firenges Vorgehen um die Herftellung der Dis- 
ciplin ſehr verhaßt gemacht haben; er ftarb bald 
nad der Nüdfehr von Wien, wie man an— 
gab, durch Gift, am 9. Februar 1429. — Jetzt 
wurde der bisherige Dompropft zum Erzbifchofe 
einftimmig gewählt, 50. Johannes II. (1429 
bis 1441) von Reisberg, bei deſſen Hulbigung 
eine Anzahl von Lehensmannen den Beichwerden 
und Wünjchen von 1403 beitraten und fi in 
einer eigenen Urkunde verbanden (zweiter Igel» 
brief). Wegen der Hufitenkriege warb der Erz⸗ 
bifchof eine Mannſchaft unter Führung des Georg 
Wiesbet an und erjhien auf der Reichäver- 
fammlung zu Nürnberg 1431, wobei er von 
KRaifer Stegmund mit den Regalien belehnt wurde. 
Zugleich betrieb er ernſtlich die Reform und ließ, 
die Klöſter feines Sprengels vifitiren, die Bene- 
bictinerklöfter insbeſondere mit Hilfe des Abtes 
Leonhard Straubinger von Melt nad) den Sub» 
lacenſer Statuten teformiren. Als daB Basler 
Eoncil eröffnet wurde, bevollmächtigte er Jacob 
Frieshammer, Chorherrn von Regensburg, und 
ließ verfchiedene Beſchwerden vorlegen (gebrudt bei 
Gärtner, Gelehrte Unterhaltungen, Heft 1, Salzb. 
1812, 38—48). Am 16. Auguft 1432 publicirte 
er auch Die Bulle des Basler Concils vom 17. Juli 
über die Unionsverhandlungen mit den böhmijchen 
Gefandten, ordnete Andachten, Faften und Al« 
mojen an und verlieh dafür 40tägige Abläffe. 
Im November 1438 nahm Johannes am NRürn- 
berger Reichstage Theil, auf dem die Einthei- 
tung bes Reiches in ſechs Kreiſe beſchloſſen und 
ber Erzbiſchof mit dem Ausichreibeamt für ben 
en Kreis betraut wurde. Zum Yürften« 
tage von Mainz 1439 ſchickte er einen Bevollmãch⸗ 
tigten, Durch welchen aud) er der beſchloſſenen Neu- 
tealität in der Papftfrage beitrat, worauf er Die 
Basler — ſeinen Suffraganen zur Beob- 
achtung übermittelte. Indeſſen war der ſalzbur⸗ 
iſche Vertreter Jacob Frieshammer immer noch in 
Sat und nahm an ber Abjegung Eugens und 
er Wahl Felix’ V. (5. November 1439) fowie 
an ber Gefandtichaft an biefen Theil. Als hierauf 
der Erzbiſchof aufgefordert wurbe, auch ſelbſt Felix 
anzuerkennen, die Kurfürſten aber unter ſich neuer» 
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dings bie vollftändige Neutralität beſchloſſen hatten, 
wandte fich der Erzbijchof an den neuen römiſchen 
König Friedrich IV., der dann für ihn eine afa= 
demiſche Erörterung ber Frage durch die Wiener 
Univerfität veranlaßte, worin biefe mit aller Ent« 
ſchiedenheit für das Concil und Felix V. Partei 
nahm. Indefjen hatte ber Erzbiſchof am 18. März 
1440 auf fein Erfuchen von Felix V. die Be— 
ftätigung der Legatenwürde erlangt. So blieb 
nun Johannes bis zum Tode ein unerſchütterlicher 
Anhänger des Eoncils von Bafel, ohne daß er die 
Eugeniften oder die Neutralen verurtheilte ober 
die Kirchengemeinfchaft mit ihnen unterbrach. 
Auf dem Reichstage zu Mainz 1441 ließ auch 
ex ein Gutachten überreichen, wie die Irrungen 
wiſchen Eugen IV. und den Vätern von Bafel 
igelegt werben fönnten. Der Erzbiſchof ließ ſich 
durch feinen Vertreter in Baſel die in feinem 
Sprengel von Alters ber gepflogene Abhaltung 
von Arhidiaconalfgnoden von dem Concil 
flätigen und die Abhaltung anempfehlen. Jo⸗ 
bannes ftarb am 30. September 1441, und dar⸗ 
auf theilten die Domherren unverzüglich defien 
Kleider und Verlaſſenſchaftsſtücke unter Berufung 
auf da$ jus spolii, wodurd) fie aber nad) einer 
Bulle des Papftes Bonifatius VIII. dem fire 
Henbanne verfielen und zur Vornahme der Erz⸗ 
biſchofswahl fich felbft unfähig machten. ro 
beim ſchritten fie zur Wahl, fonnten fi) aber nicht 
einigen. Während die einen ben Dompropft 
Siegmund von Bolferisdorf wählten, ftimmten 
bie anderen für den Domdechanten 51. Sried- 
ri IV. (1441— 1452) aus dem Gefchlechte der 
ſteiriſchen Truchjeffen von Emmerberg bei Wie- 
ner-Neuftabt. Diefer und fein Anhang beeilten 
fih nun, von den Basler Vätern die Losſpre⸗ 
dung von allen Genfuren und die Beftätigung 
ber Wahl zu erwirken. Der Erzbiſchof über- 
hidte dafür fein Juramentum mit dem Ver« 
prechen, dem Goncil treu anzuhangen. Am 
28. Januar 1442 wurde er durch den Biſchof non 
Ehiemfee geweiht. Noch in demſelben Jahre lam 
ber römiſche König nad Salzburg und ſchrieb 
hier den Reichstag nad) Frankfurt aus. Erzbilchof 
Friedrich wollte daran auch jelbft theilnehmen und 
eß fi) von der Wiener Univerfität ein Gutachten 
außfertigen, das am 15. März 1442 noch ganz 
zu Sunften der Basler ausfiel. Aber der Reichg- 
tag beichloß neuerdings die Neutralität. Zu dieſer 
Zeit ftand Alexander, Cardinalpriefter von St. 
Laurentius in Damafo, Patriarch von Aquileja 
und Abminiftrator von Trient, ein Herzog von 
Mafovien, als Legat der Väter von Bafel und 
ihres Papftes Felix V. in näheren Beziehungen 
zu Salzburg. Den Frankfurter Verhandlungen 
1446 wohnte Biſchof Sylvefter von Chiemſee 
perjönlich bei, und der Erzbiſchof hatte zwei Bes 
vollmächtigte daſelbſt. Auch ging ein erzbifchöfe 
licher Gefandter mit nah Rom und nahm zule 
noch Anteil an den Berhandlungen mit Eugen IV. 
Derjelbe erwirkte dabei auch eine neue Beſtaͤtigung 
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der erzbiichöflichen Rechte hinfichtlich der Beſetzung 
der von Salzburg aus gegründeten Suffragan⸗ 
bisthümer; dieſelbe warb aber erft durch Eugens 
Nachfolger Nicolaus V. am 19. März 1447 aus- 
jegeben. Da zwilchen dem Domcapitel und dem 
fter St. Peter der Streit wegen des Begräb- 
nißrechtes ausgebrochen war, fo ertheilte Nico- 
laus V. am nämlihen Tage dem Biſchofe von 
Pafjau den Auftrag, die Streitſache zu unter 
— und zu entſcheiden und mit Berufung auf 
ie vom Vorgänger nicht mehr außgefertigte Ver⸗ 
fügung vom 17. Februar dem Kloſter St. Peter 
zu feinem Rechte zu verhe As am 17. Fe⸗ 
bruar 1448 das Wiener (Afchaffenburger) Con⸗ 
cordat abgefchloffen wurbe, erwirfte fich der Erz⸗ 
biſchof alsbald die urkundliche Verficherung (1. No⸗ 
vember 1448), daß dasſelbe ihm und ſeinen 
Nachfolgern hinſichtlich des freien Ernennungs- 
rechtes feiner Suffraganbiſchöfe von hiemfe, 


bes | Sedau und Lavant feinen Nachtheil bringen folle. 


Friedrich ſtarb am 3. April. — Es folgte jeht 
52. Siegmund I. (1452— 1461), ber ſchon 1441 
mehr als die Hälfte der Stimmen hatte. Er 
ftammte aus dem oberöfterreihijchen Gejchlechte 
von Bolfensborf bei Enns. Im Auftrage des 
Papſtes vermittelte Siegmund mit feinen Suffra⸗ 
ganen von Freiſing und Regensburg 1452 die 
Auslieferung des Erzherzogs ———— 
in Wiener-Neuftabt und den Ausgleich des Kai⸗ 
ſers mit den Ständen. Am 7. Mai 1455 er- 
wirkte der Erzbiſchof bei Papft Calixt III. für 
die ganze Kirchenprovinz die Zuerfennung der 
geiftlihen Immunität, aber noch im felben Jahre 
erhielt durch Bulle vom 1. October die Propftei 
Berchtesgaden die kirchliche Exemtion und wurbe 
vom Erzbifchofe ganz unabhängig gemacht. Wäh- 
rend die Deutjchen Gefblieferungen nach Rom 
verbieten laſſen wollten, fuchte der päpftliche Hof 
durch den gejchmeidigen Aeneas Sylvius einzelne 
Fürften, unter diefen auch den Erzbiſchof von 
Salzburg, mit Erfolg auf feine Seite zu ziehen. 
Als dann ber —8— 1458 eine allgemeine 
Viehſteuer erheben wollte, entſtand alsbald im 
Gebirge eine ſolche Unruhe, daß fie wieder ab⸗ 
geſchrieben werden mußte. Dieſe Unruhe wurde 
durch die ſchlechte Münze („Schinderlinge”), 
welche der Erzbiſchof in Nahahmung ber Taijer- 
lichen Münzung (1458) ausprägen ließ, noch ge= 
mehrt, bis endlich auch hier wieder Beſſerung 
eintrat. Als nad) dem Tode des Königs Ladis- 
laus Kaiſer Friedrich von einem heile der 
Ungarn zum Könige gewählt wurde, erſchien 
der Erzbifhof auf dem Landtage zu Wiener 
Neuftadt, und ber Kaifer ſchickte umgehend ben 
Dompropft von Salzburg nah Rom um bie 
päpftliche Beftätigung. Rom hatte Ale jedoch für 
die Anerkennung des Matthias Corvinus ente 
fchieden. Zu Wiener-Neuftabt wurde damals dem 
Kaifer ein Erbe, Maximilian L, geboren, und der 
Erzbifchof taufte denfelben. Bei jeinem Aufenthalte 
in Rom erwirfte der Dompropjt Burdard von 
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Weißbriach verjchiebene Privilegien, wodurch auch | durch Die fortwährenden Türleneinfälle in Steier⸗ 
der Prozeß wegen ber eiigfpredung des Biſchofs mark, Krain und Kärnthen Fitten die ſalzburgiſchen 


Vitalis eingeleitet werden Tonnte und dem Dom- 
capitel für jeden Erledigungsfall die freie Wahl 
des Propſtes geftattet wurde. Auch erwirkte er 
die Vollmacht für die Auflöfung des zufammen- 
geihmolzenen Convents der Domfrauen und Stif- 
tung eines Priejtercollegiums von vier Ordend- 
priejtern nad) der Regel des HI. Auguftin. Der 
Dompropft nahm ie ne Namen des —2 — 
auf dem Congreſſe zu Mantua 1459 Antheil und 
eichnete ich hier jo aus, daß ihn der Papft im 
—* — Jahre, am 5. März 1460, aus eigenem 
intriebe zum Barbinal ernannte. Erzbiſchof Sieg- 
mund ftarb am 3. November 1461 an einem 
Schlagfluſſe und hinterließ eine bedeutende Baar« 
en und einen reichen Schag von Kleinodien. — 
m 16. November wurde ber erwähnte Car- 
dinal 53. Burchard II. (1461—1466) auß dem 
lungauiſch⸗ lärnihneriſchen Geſchlechte von Weiß ⸗ 
briach zuin Erzbiſchof erwählt. Er errichtete in 

üln ein weltprieſterliches Snap. und 
ließ den Heiligſprechungsprozeß bes hl. Vitalis 
zu Ende führen. Auch faßte er einen 
gen Plan zur Stabterweiterung und zur Grün⸗ 
dung einer Univerfität, als deren — das 
Muiterlloſter St. Peter und deſſen Frohngarten 
auserſehen hatte; deßhalb wollte er dieſes Stift 
nad Grödig an den Untersberg verlegen, wo= 
durch er fi) das Klofter gm entfrembete. Da er 
zudem vom Papfte Pius IL. ſich die Vollmacht 
zur Erhebung und Uebertragung der Reliquien 
des hl. Vitalis von St. Veter in die Domkirche 
erworben hatte, was die Möndje wieder nicht zu⸗ 
laſſen wollten, fo wurde das Zerwürfniß fo go 
daß ſchließlich die ganze Vitalisfeier unterblieb. 
Wegen ber Steuerforderung entitand 1462 im 
Gebirge abermals ein Bauernaufftand, der nur 
mit Hilfe des ogs von Bayern zur Ruhe ges 
bracht wurbe. Burchard, der auch die Befeftigungs« 
werfe in Salzburg verbefierte und erweiterte, ftarb 
am 16. Februar 1466. Acht Tage vorher war 
aud Abt Petrus Chluchaymer von St. Peter ge- 
ftorben , welcher während der 30 Jahre feines 
Wirkens ſich um die Hebung ber Ordensdisciplin 
in der ganzen Provinz höchſt verdient gemacht hat. 
— Als Erzbifhof wurde gewählt 54. Bernhard 
(1466 — 1482) , bisher Domberr und Stadt 
pfarrer, früher Chorherr von St. Pölten. Er ges 
rieth bald nad) allen Seiten in Zerwürfniſſe; mit 
dem Kaifer zuerft wegen der Ernennung des Bi⸗ 
Gyp von Gurk und dann wegen Gründung der 

iſchofsſitze von Wien und Wiener Neuſtadt 
(1468), ferner wegen der Ber, der falzburgi= 
De Schlöſſer in Steiermark und Kärnthen; mit 
er Abtei St. Peter wegen des Almlanals und 
ber Pfarre Hallein ; endlich mit dem Domcapitel 
wegen des Vorranges des Biſchofs von Chiemſee 
und wegen Ernennung des Propftes von Hegel- 
wört. sun die Seindfeligfeiten zwiſchen Kaiſer 
Friedrich und König Matthias von Ungarn, fowie 


Hertſchaften jehr. Der Erzbiichof ließ fich ſhon 
1473 durch den Kaiſer zur Abdankung berei 

doch reute ihn dieſer Entſchluß bald wieder. Trotz⸗ 
dem juchte ber Kaifer, ſeitdem Johannes Pedenfloer, 
Erzbiſchof von Gran, zu ihm geflohen war (1476), 
dieſen um jeden Preis auf den Metropolitane 
ſtuhl von Salzburg zu bringen und wußte dafür 
ſchließlich auch das Domkapitel und den Papft zu 
etvinnen. Dafür verband fi) Erzbiſchof Bern- 
Se, der ein neues Refignationsverjprechen von 
1478 wieber zurüdgenommen batte, mit dem 
König von Ungarn, und der Krieg entbrannte von 
Neuem. Erft am 14. Januar 1482 fam der 
Streit zum Abſchluß; Bernhard behielt den erz- 
biſchöflichen Titel und befam dazu eine entipre= 
chende Penfion nebft Schloß und Stadt Titt- 
moning, außerdem bie nominelle Verwaltung 
des Wiener Hofbisthums; Johannes erhielt den 
Titel eines Coadjutors und Adminiftrators bes 
Erzbisthums Salzburg. Bernhard ftarb auf dem 
Schloſſe zu Tittmoning am 21. März 1487 am 
Säure; die Leiche wurde nad) Salzburg ge» 
bracht und dort beigefeft. Während vor· 
erwähnten Wirren wußten die Bürger ber Stadt 
verjchiedene Taiferlihe Schukbriefe und Rechts- 
urfunden zu erwirfen, welche jpäter wieder zu 
Zwiften mit den Landezfürften führten. — 55. Jo« 
hannes III. (1482/87—1489) war aus Bres · 
lau gebürtig, war aber früßzeitig a ne ge 
tommen, wo er zuerſt Biſchof von Großwardein 
(1465), dann Biſchof von Erlau (1468) und end» 
li) Primas von Gran (1473) wurde. Seit feiner 
Flucht aus Ungarn lebte er großentheils am fai- 
jerlichen Hoflager oder war auf Gejandtichafts- 
reifen. Im 3. 1488 ging er mit Erzherzog 
Magimilian in die Niederlande; 1485 erhielt er 
die Regentichaft für Oefterreih, Steier, Kärnthen 
und Krain, war dann 1486 auf dem Reichtage 
u Frankfurt wegen des Türfenfrieges und der 
ah Marimilions zum römifchen Könige thätig. 
Dafür erlangte er wieder manche Begünffigungen 
vom Kaiſer. Nach dem Tode Bern- 
hards (1487) erhielt er auch das tum für 
Salzburg; er ftarb jedoch ſchon am 15. December 
1489. Da die Domherren, von zweien abgefehen, 
im Rirchenbanne waren, fo wurde die neue Erz⸗ 
biſchofswahl dur ein Compromiß Serlgogen, 
wobei 56. Friedrich V. (1489—1494) auß dem 
oberöfterreichijchen Grafengeſchlechte von Schaum- 
burg gewählt wurde. Er erlangte ſogleich die 
päpftfihe BVeftätigung ; die Regalien aber ver- 
weigerte ihm Kaiſer Friedrich bis zu feinem 
Tode, angeblich wegen ſeines unpriefterlichen Le» 
bens fo daß der Erzbiſchof erft fpäter durch 
Kaiſer Maximilian belehnt wurde. Schon am 
4. October 1494 ſtarb Erzbiſchof Friedrih, und 
es wurde an feine Stelle gewählt 57. Si d IT. 
(1494 — 1495) aus dem ſteiriſchen Geſchlechte 
von Holned. Derjelbe hatte früher, nad) dem 
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a eye mit anderen Dom« | burg, Hallein, Laufen, Tittmoning, Mühldorf, 


erren auf einer freien Neuwahl beftanden und 
m mit diefen nad Mühldorf entfernt. Später 
lehrte er in Wien canonifches Recht und lam erft 
nad dem Tode Johannes’ wieder nad) Salzburg. 
Siegmund erhielt das Pallium vom Papſt Ale 
xander VI. und hielt am 6. Februar 1495 feinen 
Einzug. Da] nahm er Antheil am Wormfer 
ige dem er mit ben Regalien belehnt 
ber ſchon auf dem Heimwege ereilte den 
bereitS länger kraͤnkelnden Fürjten der Tod zu 
Mühldorf am 3. Juli; feine Leiche wurde nad) 
Salzburg gebracht. — Am 7. Juli wurde, wieber 
dur) — 58. Leonhard (1495 —1519), 
aus dem kaͤrnthneriſchen Geſchlechte —— 
zum Erzbiſchof gewählt. Dieſer war ſeit 1480 
Propſt zu Eberndorf und feit 1490 Dompropft. Als 
Erzbiſchof fuchte er vor Allem Friede und Ord⸗ 
nung unter einem ftrammen landesfürſtlichen Res 
gimente zu wahren und dadurch auch wieder ben 
Stiftshaußhalt zu regeln; dadurch bewirkte er, 
daß er troß gro prunfvoller Bauthätigfeit 
Kirchen un löffer (Veften) doch immer 
bei Gelbe war und dem Kaiſer wiederholt auß« 
fen konnte. Die unter ihm geprägten Münzen 
erlangten ſowohl wegen bes Werthgehaltes als 
wegen des Tunftoollen Gepräges große Berühmt« 
rn Der Bergbau kam zur fegengreihften Blüte. 
ie Pate — — brachte verſchiedene 
nennenswert jentmäler hervor, beſonders auf 
Hobenfalzburg, & Leonhard bei nt Ma- 
ria· Weitſchach in Kärnthen. Behufs Beilerung 
der fociahnirtbfeaftfiden Zuftände ordnete ber 
Erzbifhof 1498 die Austreibung der Juden an. 
= Jahre 1508 Bi er mit I Kaiſer wegen 
bayriſchen Erbfrage einen Neutralitätsver- 
* ab, und 1506 nahm er perſönlich Theil an 
der großen St. Leopoldi-feier zu Klofter-Neu- 
burg. In Salzburg war nn bemüht, die 
von den Bürgern während der legten Wirren er⸗ 
langten Freiheiten wieder — und er 
ſcheute dabei ſelbſt (1511) vor brutaler Gewalt 
nicht zurüd. Die letzten Jahre des Erzbiſchoſs 
der ein ftrenger Anhänger der Augufti 
var, wurden durch Intriguen des Cardinals Mat« 
thäus Lang von Gurk getrübt, der, um das Dom⸗ 
capitel für feine Coabjutorie zu getoinnen, bem« 
felben vom fte die Säcularifirung erwirkte 
(1514). Seit dem Winter 1511/12 hielt fi 
wieberholt Johann von Staupig (f. d. Art.) in 
Salzburg auf und predigte —— Erzbiſchof 


Leonhard ſtarb wenige Monate nad) Kaiſer Maxi⸗ | wahrung 


milian I., am 8. Junt 1519. 

Seit 1200, oder genauer feit der Erwerbung 
der umfiegenben Grafſchaftsrechte —5 und 
übten bie Erzbiſchofe die Landeshoheit und waren 
ebenfo von einem zahlreichen weltlichen Stiftsadel 

wie von einer großen Anzahl Suffragan- 

öfen (feit 1225 act) und von Aebien und 

Bar ten. Auch eine Anzahl Städte mit ei an 
erjafjungen kl im Laufe der Zeit (( 


Radſtadt, Frieſach) und eine noch größere Zahl 
Macrktfleden an den älteften Geriiäftätten. I 
geiftiger Beziehung hatte die Gründung der Uni⸗ 
berjitäten Prag und beſonders Wien t d. Art.) 
ſehr wohlthätigen Einfluß geübt, und ber immer 
reger werdende handel nad Venedig ve 
manche junge Leute auch auf bie italienifchen Hoch 
ulen Bologna und Padua. Schon gegen de 
es 13. Jahrhunderts, wo zur Zeit des römijchen 
Königs Rudolf die Salzburger Geſchichtsannalen 
bie hoöchſte Bedeutung erlangten, fangen auch 3 
burgiſche Ritter ihre Lieder, wie der ale 
Burgmann Plaier (Pleiaere), der tn 
Meleranz“, „Zandareis” und „Garel“ 
in ber Kunft wurde Großes geleiftet. Neben ud 
ſchon erwähnten Kirhenbauten lommen beſonders 
Salzburger Miniaturmalereien und hervorragende 
Leiſtungen ber Tafelmalerei in Betracht. 

5. Die Erzbiſchöfe von 15819-1803. 
Zeit der Landesherrlichkeit. in 
folgte 59. Matthäus Lang (1519—1540; 
Art.), welcher der eigentliche Begründer des Lan» 
desfürſtenthums, bejonder8 durch feine Landes- 
und Polizeiordnung bon 1526, wurde. Seit dem 
Jahre 1529 führte der Er; abifchof bon * burg 
den Titel „Primas von I land“, 
wechſelnd mit dem Erzbijchofe von —X 
(f. b. Art.), ſeit Aufhebung dieſes ————— 
allein. Doch wurde der officielle Gebrauch dieſes 
Titels erſt 1732 im Erzbisthume ee 
und feit 1750 auch im ganzen beutjchen R 
anerlannt. — 60. ‚ Herzog von Bayern 
(1540— 1554), der feit 1517 Adminiftrator des 
Bisthums Paſſau war und bei der Ausjühnung 
1525/26 nad) Niederſchlagung des Bauernauf« 
ftandes ſchon zum Goadjutor von Salzburg be» 
ftimmt worden war, empfing nie die Weihe und 
mußte jchließlih das Erzbisthum wieder auf» 
geben. Er zog fi dann auf die käuflich er⸗ 
worbene Herrſchaft Glatz zurüd und ftarb dort 
am 7. December 1560. Während feiner Regie 
rung flarb in ——— Theophraſtus Paraceljus 
(1541) und zu Saalfelden im we (1543) 
Berthold von Ehiemfee (j. d. Art.), Verfaffer der 

Teutſchen Theologey”. Unter Susi Hof Ernſt 
wurden die Wiebertäufer mit großer Energie bes 
fämpft. In die Lan etung wurden ber 
kriegeriſchen Zeitläufe wegen auch Abgeorbnete 
ber Gerichte oder Vertreter der Bauernſchaft bes 
rufen, mogegen die alten Stänbe freilich Ber- 

inlegten. — Nach dem Rücttritte bes 

ge 98 Ernft wurde 61. Michael, Graf von 
huenburg (1554— 1560), gewählt und 1555 ge= 
weiht. Er orbnete eine allgemeine Vifitation im 
Gebirge an, wobei man ſich von dem Umfichgreifen 
der Unzufriedenheit und des Lutherthums wie der 
Wiedertäufer ae; te; 1558 vifitirte der Erg. 


— 


biſchof dann p in I ganzen Kirchen» 
fprengel. Ex Kae am Schlagflufie auf dem Heim» 
= | wege von einem Beſuche des Münchner Hofes am 
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17. November bei Geifenfeld. — Ihm folgte 
62. Johann Jacob Khuen⸗Belaſy (1560—1586), 
der vom beiten Willen befeelt war und mehrere 
Symoben hielt. Er forgte auch für die Ernene- 
rung ber Veſten, für Straßen- und Flußregu⸗ 
lirungen, für Anlegung eines neuen Stollens 
im Salgberg, ebenfo für Löſchung von übernom- 
menen Schulden. Er wies dem feit dem 13. Jahr - 
hundert beftehenden Hofrathe die oberfte Gericht8- 
elle zu und mobernifirte jo das Rechtsweſen 
(1561). Im 3.1579 vom Schlagfluffe getroffen, 
erhielt er zu feinem Coadjutor und nad) feinem 
Tode (im Mai 1586) zum Nachfolger als Erz⸗ 
biſchof 63. Georg, Grafen von Khuenburg (1586 
bi8 1587). Aus A ftellvertretender Regierung 
3 hervorzuheben die Gründung eines eigenen 
ericalfeminars (1582/83) und jociale Unruhen 
im Gebirge (1565, 1570 und 1578). Im J. 1584 
wurde auch das Frauenlloſter bei St. Peter aufe 
gehoben und dafür Franciscaner berufen. Erz⸗ 
bifhof Georg farb ſchon am 25. Januar 1587, 
worauf 64. Wolf Dietrich von Raitenau (1587 
bis 1612), ein Vetter Pius’ IV. und Zögling des 
Collegium Germanicum, feiner Jugend halber 
(28 Jahre) poftulirt wurde. Er war eine durch 
aus abfolutiftifche und prachtliebende Natur und 
fing an, der Stadt ein italienifches Ausſehen zu 
geben. Unter ihm entitanden, als er die Lan 
ſchaft aufhob und willkürlich Steuern forderte, 
berfchiedene Unruhen. Erwähnenswerth ift, daß 
er 1598 ein neues Calendarium in Rom appro- 
biren ließ und dann in Salzburg das römische 
Brevier und Miſſale einführte. Nad) dem Brande 
von 1598 wurbe Die Domlirche fammt einer großen 
Anzahl Gebäulichkeiten ganz abgebrochen und ein 
neuer Prachtbau begonnen. Inter ihm begann 
die Austreibung der Proteftanten, wogegen zur 
Belebung des fatholifchen Glaubens Niederlaffun- 
en ber Kapuziner (1594) und ber Auguftiner- 
iten (1605) gegründet wurden. Die An« 
gungen, welche er zur Wiebereinverleibung 
3 Fürſtenthums Berchtesgaden machte (1611), 
veranlaßten den Herzog Marimilian von Bayern 
zum Einfchreiten. Der Herzog beſetzte Salzburg 
und zwang den Erzbifchof, welcher durch Häfcher 
auf der Fahrt über den Tauern gefangen genom= 
men worden war, zur Abdankung (1612); bei dem 
in Rom eingeleiteten Prozefje beſchuldigie er ihn 
dann gemeiner fittlicher Vergehen. Wolf Dietrich 
ftarb im Gefängniß auf Hobenjaljburg am 16. Ja-⸗ 
nuar 1617 und wurde in der von ihm erbauten 
Maufoleumsfapelle St. Gabriel beigejeßt. — Sein 
Nachfolger war 65. Marcus Sitticus, Graf von 
Hohenems (1612— 1619), ein Geſchwiſterkin w 
nes ungfüdlichen Vorgängers und ein Neffe des 
bl. Karl Borromäus. Er änderte ben zu großarti= 
gi Dombauplan Scamozzi’8 ab und begann ben 
eubau nad) dem Entwurfe bes Santino Solari. 
Insbeſondere aber fuchte er das Tirchliche Leben 
zu heben durch Kapuzinermiffionen und Volls 
andachten und begann die Gründung einer höhern 


Salzburg. 








1624 


Unterrihtsanftalt dur) Verwandlung der Tome 
Thule in ein Benebictinergymnafium nad) dem 
Muſter der Jeſuitenſchulen, wobei ihn Abt Joachim 
Buchauer von St. Peter Fräftigft unterftügte. 
Schon 1613 ließ der Erzbifchof eine neue General« 
vifitation abhalten und gab eine neue Bollsihul- 
ordnung heraus. Zur beſſern geiftlihen Verwaltung 
theilte er die Archidiaconate in Ruraldecanate. Mar» 
cus Sitticus flarb am 9. October 1619, und es 
folgte 66. Paris, Graf zu Lobron (1619—1658), 
gegen Beltätigung einer Wahlcapitulation , bes 
treffend Förderung des errichteten Priefterhaufes, 
Beitritt zur katholiſchen Liga, Wiederherftellun: 
der Landſchaft, Schlichtung der Fiscalſachen du: - 
das Hofgeriht und Beftimmung einer Eivillifte 
für den Fürften. Seine Verſprechen erfüllte ex 
aud) und gewann damit in ganz außerordentlicher 
Weije die Liebe und dag Vertrauen bes Volles, 
das ihm ohne Widerrede opferwilligſt beiftand, 
fo daß er mit großen Summen das neue Befefti« 
gungswerk ber Stabt und des Landes fowie die 
Wehrverfaſſung durchführen, die früher ſchon ge» 
plante Univerjität 1622—1623 wirklich in's 
Leben rufen und den neuen Dom ſchon 1628 ein- 
weihen Tonnte. Im J. 1631 gründete er dafelbft 
dag Schneeherren-Eollegium mit zwölf@anonifern, 
aus welchem fortan die Eonfiftorialräthe hervor⸗ 
gingen. Auch fonft machte er ſich verdient; er be= 
gann die Trodenlegung der Moorfümpfe um 
Salzburg und gründete zur Ausbildung von tüch- 
tigen Beamten —59 (Marianum und Ruper⸗ 
tinum) fowie das Loretoffofter (1685) für die 
aus Landshut hierher geflohenen Tertiarierinnen 
des hl. Franciscus. Die 1624 zu einer Congre⸗ 
gation behufs Stellung ber Lehrfräfte an der Uni« 
verfität und dem Gymnaftum verbundenen Bene- 
bictinerflöfter gründeten 1685 dafelbft aud) ein 
Ordensconvict für ihre ftudirenden Elerifer. Mit 
Recht wurde Erzbifchof Paris bei der Friedens - 
Er 1651 „Vater des Vaterlandes“ genannt, und 
fein Standbild fand fpäter in ber „Walhalla” 
einen Platz. Bei feinem Tode (am 18. December 
1653) hinterließ er die Landesfinanzen in befter 
Ordnung. — 67. Guibobald, Graf von Thun 
(1654—1668), ebenfalls ein Zögling des Gol- 
legium Germanicum in Rom, trat ganz in die 
Zußftapfen bes Vorgänger und konnte bei guter 
Wirihſchaft trotz großer Türkenfteuern bedeutende 
Bauten aufführen. Bei Kaifer und Papft ftand 
er in großem Anſehen; erfterer ernannte ihn 1662 
zum „Principalcommifjär” auf dem Reichstage; 
1667 erhielt er die Cardinalswürde. Guidobald 
ftarb am 1. Junt 1668, und am 30. Juli wurde 
zum Erzbifchofe gewählt 68. Max Gandolf, Graf 
don Khuenburg (1668—1687), feit 1665 Bi⸗ 
ſchof von Sedau. Er erneuerte die Stiftung der 
Univerfität und erhöhte ihre Dotation; zu feiner 
Zeit erfreute fie fi) des höchften Glanzes. Ferner 
vollendete er die Domkirche, baute und dotirte die 
Wallfahrtslirche Maria Plain (1671 — 1674) 
und ebenfo eine Wallfahriskapelle zu Kirchenthal 
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ur Zeit der Theuerung wie bei Gelegenheit des 
oredtichen Bergſturzes in der Gftätten (1669) ; 
aud begann er mit der Stiftung von Waifen- 
bäufern (1688). Die von ihm angelegte zeit 
gemäße Hofbibliothef (1672) wurbe feit der Säcu- 
larifation mit ber Univerfitätsbibliothel vereinigt. 
Der Erzbifchof gewährte den Gajetanern eine Nie⸗ 
derlafjung (1684) und übergab ihnen die ganze 
Zeitung des Priefterhaufes (1685). Während der 
Franzoſen⸗ und Türlenfriege mußte er über 
5%, Millionen für Kriegszwecle aufwenden. Er 
war jehr bemüht für die Reinerhaltung des latho⸗ 
age — ne nee Sitte, wes · 
halb unter ihm bie fe regger aus · 
wandern mußten. Im Februar 1687 wurde ihm 
die Cardinalswürde verliehen ; er ftarb aber ſchon 
am 3. Mai. — Durch Wahl folgte ihm 69. Jo= 
hannes Exnft, Graf von Thun (1687—1709), 
feit 1679 Biſchof von Sedau. Diefer erbaute 
und beftiftete ein neues Priefterhaus zur aller- 
heiligſten Dreifaltigfeit, dann das St. Johannes- 
fpital , gründete auch bie Stipendienfonds ber 
„Sieben Städte“ und des Virgilianums für die 
Candidaten der weltlichen Facultäten, gewährte 
den Urfulinen (1695) und Bartholomäern (1698) 
Niederlafjungen in der Stabt, forgte für den Bau 
der Kirche und des Kloſters der Cajetaner, nach⸗ 
dem bie erften Differenzen beigelegt worden waren 
(1696— 1700), vollendete die St. Erhardskirche 
mit Spital im Nonnthale und erbaute Die Univer- 
- ober Collegiumslirche. Mit dem Domcapitel, 
8 ſich als eigentlichen Stiftsregenten und den 
Fürften nur als Träger der augübenden Gewalt be 
trachten wollte, war er immer in geipanntem Ver⸗ 
bältniß. Er ergänzte die Befeftigung der Stabt, 
ordnete das Militär- und Polizeiweſen, führte den 
geheimen Hofrath ein (an Stelle des außerordent« 
lichen) und erließ viele und ſtrenge Polizeiverord- 
nungen, beſonders auch gegen Wild- und Forſt- 
frevel. Die Galeerenftrafe ſchaffte er ab. Für feinen 
Hof gründete er den St. Ruperti - Ritterorden. 
Nachdem er zulegt erblindet, flarb er am 20. April 
1709, worauf 70. Stanz Anton, Graf von Har« 
rad) (1709— 1727), feit 19. October 1705 Eoad» 
jutor und früher Biſchof von Wien, die erzbiſchöf⸗ 
liche Würde erlangte. Diefer widmete ſich haupi⸗ 
ſächlich den kirchlichen Angelegenheiten, fuchte die 
Einführung unfatholifcder Bücher zu verhindern 
das Auswandern ber Handwerfer in pro- 
teftantifche Gegenden abzuftellen. Seinen Be— 
mühungen verdantt Hannover die Kurwürde. 
Unter ranz Anton wurde Wien ein Erzbistfum 
(1723), welchem der bisher egemte Biſchof von 
MWiener-Neuftadt als Sufftagan unterftellt warb. 
Im Anſchluſſe hieran wurde 1728, kurz nad) dem 
Tode des Erzbiſchofs Harrach, das Bisthum Pafjau 
egemt, nur daß e& bei Gelegenheit einer Pro- 
vinzialſyno de in Salzburg theilnehmenfollte. Franz 
Anton ftarb am 18. Juli 1727. — Am 4. October 
wurde einftimmig 71. Leopold Anton Efeutherius, 


ling bes a se Germanicum, zum Nachfolger 
gewählt. Ms Domdechant hatte diefer für ſich und 
feine Nachfolger die biſchöfliche Mitra (1718) er« 
worben; 1718 war er Biſchof von Lavant und 
1724 von Sedau geworden. Das wichtigſte Er» 
eigniß aus feiner Salzburger Regierung ift die 
Broteftantenaustreibung (1731—1732), nachdem 
die Jefuitenmiffionen, dann Hausdurchſuchungen 
und eg rise Ein! — 
von fei und aufreizenden Bü⸗ un 

Schriften (de. Sendbriefe des aus Dürrnberg 
ausgewanberten Schaitberger) wie aud) gegen die 
de Zufammenkünfte und Vorlefungen der 
„Neugläubigen“ ſich fruchtlos erwieſen hatten; 
denn die „Neugläubigen” wurden immer 

ben „großen Rath zu Regensburg“ (corpus evan- 
gelicorum) in ihrem Verhalten beſtärkt und 
hatten insbefondere vom König von Preußen die 
Zuſicherung, daß er eventuell einige Taufend Aus» 
anderer in feine Staaten aufnehmen werde. Am 
81. October 1731 erjhien das Edict zur Aue 
wanderung, und am 30. November begann ber 
Auszug. Die Gefammtzahl der Auswanderer bes 
trug zwiſchen 22000 und 82000, wovon über 
15000 in Oftpreußen und Preußifch-Litauen an⸗ 
geſiedelt wurden, andere in Würtemberg, Han⸗ 
nover, Holland (auf ber Sr Cadſand) und wie⸗ 
der andere zu Ebenezer und Salzburg im nord⸗ 
amerilaniſchen Staate Georgien eine neue Heimat 
fanden. Als Erſatz wanderten Tiroler, Bayern 
und Schwarzwälder ein, und Berchtesgadener 
Kappen zogen nad) Dürmberg. Um die Rein» 
beit des Latholifchen Glaubens fortan zu erhalten, 
wurden ſechs jtändige Miffionzftationen durch 
Benedictiner, Francicaner und Kapuziner über 
nommen und zugleich noch eine Anzahl neuer 
Seeljorgftationen errichtet. Während Erzbiſchof 
Leopolds Regierung zog auch der neue Geift der 
Aufflärung in Salzburg und befonder8 an ber 
Univerfität ein, wodurch ein heftiges Gezänfe 
zwiſchen den „Alten“ und „Jungen“, den Splo« 
phanten und Illuminaten entftand. Anlaß gab 
eine Predigt des Ganoniften P. Placidus Böchhn, 
in welcher er die Heilsnothwendigleit ber bejon- 
deren Verehrung Mariens behauptete; die Predigt 
erſchien auch im Drud mit Anmerkungen, worin die 
entgegengefebte Lehrmeinung Muratori's als irrig 
bezeichnet wurde. Der Streit erreichte den Höhe» 
punkt, als der erzbiſchöfliche Rath und Hofhifto- 
riograph Joh. 2. Gafparis feine ſatiriſche Schrift 
Vindiciae adversus Sycophantas Juvavien- 
ses, Coloniae 1741, erſcheinen ließ, worin er 
Böchn als Phrynondas bezeichnete und andere 
verdiente Männer ähnlich verunglimpfte. Die 
legten Jahre Leopolds waren durqch den öfterrei» 
chiſchen Erbfolgefrieg, wobei er Neutralität beob- 
achten wollte, und durch Verhandlungen wegen 
der Säcularifation des Erzftifteß getrübt. Leopold 
flarb am 22. October 1744, und am 13. Januar 
1745 wurde 72. Jacob Ernft, Graf von Liechten- 
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ftein (1745—1747), poftulirt. Derfelbe war 1728 
El von Sedau und 1738 Biſchof von Dl« 
—— Er verewigte ſich beſonders durch 

die Gründung eines öffentlichen Leihhauſes (mons 
pietatis) auß perjönlicen Mitteln , jtarb aber 
ſchon am 12. Juni 1747, worauf der bisherige 
Dompropft 73. Andreas Jacob raf von Diet- 
ridjftein (1747—1758) , aber erft nad) fieben 
Scrutinien, gewählt wurde. Eine ſchon 40jährige 
Kenntniß der Stadt und Landesverhältniffe fam 
dem neuen Erzbifchof beſtens zu Statten. Er drang 
auf ftrenge Rechtspflege und auf Sammlung alter 
Urkunden und Verträge, ‚use regelmäßigen Poft · 
verkehr nach Linz und über den Tauern ein, ſetzte 
die MWaarenzölle herab und gab wieder ſtrenge 
polizeiliche Vorſchriften. Kater Franz I. gab 
1750 Befehl, in allen Expebitionen an einen Erz⸗ 
biſchof non Salzburg den Titel „Primag von 
Deutſchland“ beizufügen. Andreas Jacob flarb 
am 5. Januar 1759. — Es folgte 74. Sieg- 
mund III, Graf von Schrattenbad) (1753 bis 
1771), der bisherige Domdechant, der aber erft 
aus der 49. Ahftimmung als Gewählter hervor 
ging, Er Hatte große Schwierigfeiten; man er- 

inte 5* vielſeitig die Nothwendigfeit bon Re» 
Gm en, wußte aber nicht, wie man diejelben burch« 

Ihren gel. Der fiebenjährige Krieg nöthigte zu 
neuen Steuern, Oeſterreich dehnte die Anſprüche 
auf das Zilerthal immer weiter au8, und auch mit 
Bayern gab e8 verjhiedene Schwierigkeiten wegen 
Salzregal und Immunitätsrechte. Preußen ns 
berte nachträgliche Entſchädigungen für bie 
gewanbderten. Siegmund war eine fromme, con« 
templative Natur, gab ftrenge Sittlichkeitsvor- 
ſchriften und fuchte die Ehriftenlehr-Bruderfchaften 
tm Lande einzuführen. Er benupte das St. Rochus · 
fpital zu einem Strafarbeitshaus, erbaute zwei 
Waifenhäufer und gründete für ben färnthnerifchen 
Diöcefanantheil in Klagenfurt ein Priefterhaus. 
Am 16. — A endigte er fein frommes 
Leben. — Am 14. März 1772 wurde nad 
18 Wahlgängen als letzter regierender Erzbiſchof 
75. Hieronymus, Graf von Golloredo (1772 bis 
1808/12), ein Zögling des Collegium Germanie 
cum in Rom, feit 1761 Biſchof von Gurf, gewählt. 
Derfelbe huidigte ganz dem aufgellärten Geiſte 
feiner Zeit und fuchte nach dem Beiſpiele Kaiſer 
Joſephs II. Alles mit einem Male zu reformiren. 
Dabei unterftüßte und leitete den Erzbiſchof der 
Weltpriefter Johann Michael Bönike, den er 1778 
von Würzburg nad) Salzburg berief. Durch feine 
Neuerungsſucht wie auch durch feine übertriebene 
Sparjamteit („Hieronymus Knider“) — 
er ſich die Gemüther der Unterthanen vollſtändig. 
Die Seelſorgſtationen wurden ſehr vermehrt, der 
Gottesdienſt vereinfacht; ſtrenge Vorſchriften er⸗ 
ig für den Landes= und Stiftungenhaughalt; 

as Vollsſchulweſen wurde befonders unter Beihilfe 
Bierthalers (f. d. Art.) organifirt. Auch die Uni« 
verfität fuchte der Erzbifchof nad dem Zeit Ar 
zu teformiren ; beſonders veranlaßte er, d 
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Afpiranten für das Hochſchullehramt auswärtige 
Univerfitäten (Rom, Wien, Paris, Göttingen, 
Gießen, Mainz u. |. io.) befuchten, und daß Mon⸗ 
taniften in die ungariſchen und ſächſiſchen Berg- 
ftädte, andere in bie Hanfaftädte geſchickt wurden. 
Salzburg felbft fuchte er mit Erfolg zu einem 
Sammelpunfte für Literatur und Kunjt umzu⸗ 
gejtalten, doc) Alles nach dem herrſchenden Zeit- 
geifte und ohne perfönliche Opfer ; Daher wurde 
Salzburg aud) ein Herd des Muminatenthums. 
Großes Auffehen erregten bie unter feinem Namen 
auögegebenen Hirtenbriefe, insbeſondere ber vom 
Süäcularjahre 1782. In feinen kirchenpolitiſchen 
Grunbfäßen war der Erzbiſchof ganz Febronianer 
und nahm au Antheil am Emjer Eongreffe. 
Unter ihm erfolgten große Umgeftaltungen in ben 
Didcefanverhältnifien. Auf Wunſch des Kaiſers 
Sofeph II. trat nämlich) Salzburg den fog. Neu« 
ftädter Diftrict in Nieder-Oefterreich an den Bifchof 
don Wiener-Reuftadt ab (October 1782); als ſo⸗ 
dann der Kaifer 1783 in Graz ein Erzbisthum 
gründen und ihm alle Biſchöfe von — 
reich (Judenburg · Leoben, Gurk, Lavant, Laibach 
und Görz) als en unterftellen ie 
* hard — ſo daß Ad * 
politanrechte u re Prärogativen 13) 
erhalten blieben, aber durch bie Convention vom 
19. April 1786 (in Rom genehmigt am 26.Mi 
1787) wurben alle Diöceſanrechte in Steierma 
und Kärnthen an bie dortigen wein 
von Gurk, Lavant, Sedau und Leoben abgetrei 
8= | Ebenſo mußten die Seelforgsdiftricte in Tirol Er 
Oberöfterreich an bie —— von Brixen und 
Sndafor dr Granger Dre, Füße En 
afion ranzojen drohte, flüchtete . 
biſchof Hieronymus am 10. December nah Wien, 
wo er den Reft feines Lebens zubrachte. Durch Pa⸗ 
tent vom 11. Februar 1803 entfagte er der welt« 
lichen Regierung, und das geiftliche — 
wurde in ein weltliches umgewandelt, das 
Berchtes⸗ aden, Paſſau und Eichſtäti ft er 
frühere roßherzog bon Toscana mit dem Cha- 
tafter eines Kurfürſten erhielt. Im Pre 
Frieden (1805) fam Salzburg zum erſten Male 
an Defterreih, dann im Schönbrumner Frieden 
(1809) an Bayern, endlich auf Grund des Wiener 
Friedens (1815) vom 1. Mai 1816 ab abermals 
an Oeſterreich. 

6. Die Uebergangszeit von 1808 bis 
1823. Die kirchliche Regierung und Leitung führte 
nad der Flucht en: Erpbilhofs Hieronymus 
76. Siegmund € ‚ Graf von Zeil und 
Traucburg (1801 Gem 1812— 1814), feit 1797 
Biſchof von Chiemfee, der nad) dem Tode des Erz« 
biſchofs (20. Mai 1812) förmlicher „Adminiftrator 
des Erzbisthums“ bis zu feinem Tode am 7. No—⸗ 
bember 1814 blieb. Er war ber letzte —— 
Chiemſee und ein ſehr frommer und gel 
tüchtiger Dann, der fi um Salzburg ganz außer 
ordentlich verdient gemacht hat. Während feiner 
ie | Adminiftration une 1806 dag Schneeherrenftift 
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an der Domtirche aufgehoben. Nachdem längere 
Zeit das Schicjal der Erzdiöcefe Salzburg frag- 
Hi geweſen war, erfolgte endlih am 24. Juni 
1807 bie allechöchfte chließung des Kaifers 
— daß Salzburg thum und Metropole, 
aber bejhränft auf die öfterreichtfchen Territorial⸗ 
grenzen bleiben folle. Nach Auflöfung des Big- 
thums Chiemſee wurde Graf Zeil unterm 11. Aus 
Fu 1808 Coadjutor und am 18. März 1809 
onfiftorialpräfes für alle geiftficden Ungelegen- 
iten, die kaiſerliche Regierung in Salze 
g alle nicht rein kirchlichen Sefoäfte und feit 
1806 auch das Ernennungsrecht zu den geiftli 
inden übernahm. — Nach dem Tode Zeils 
(1814) wurde durch faiferliches Hoſdecret nom 
29. Auguft 1816 77. Zeopold Maximilian, Graf 
von Firmian (1816—1828), zum Erzbiſchof er⸗ 
nannt, 1818 aber in Rom nur als administrator 
in spiritualibus beftätigt. Seit dem Tode Zeile 
refidirte in Salzburg fein Biſchof mehr; Die Weihe- 
candidaten mußten gewöhnlich nad) Linz reifen. 
Unter Leopold Maximilians Adminiftration kam 
die Eircumfeription ber RER in ihrem jeigen 
Iupee n Stande, nachdem ſchon früher mehr⸗ 
fache Aenderungen in den Diöcefanverhältnifien 
eingetreten waren. Für das ehemalige Fürften« 
thum Berchtesgaden war am 22. September 1805 
quoad mere spiritualia ein ſalzburgiſcher Gene- 
talvicar (ber Eonfiftorialbirector Franz Xaver 
gar) aufgeftellt worben. Nach der erften 
inigung mit Defterreih mußten alle nicht 
Öfterreihifchen Diöcefanantheile abgetreten werben; 
ür wurden burg einverleibt (24. Yun 
1807) das ehemals chiemſeeiſche Brigenthal, ein 
gobe Theil vom Zillerthal, das Generalvicariat 
erchtesgaden und bie ſalzburgiſchen Pfarren ber 
Didcefe Paſſau. Im der bayrifchen Zeit wurde 
unter dem 25. Februar 1811 der ganze bayrifche 
Salzachkreis mit den damit vereinigten Theilen 
bes Inn⸗ und Hausrudvierteld, wie von Tirol, 
Ober» und Nieberbayern dem Orbinariate Salze 
burg überwiefen. Nach dem Wiener Trieben von 
1815 a — wieder neue ge pro⸗ 
viſoriſchen Charalters, bis endlich durch die apo⸗ 
Sa er ker hr na jet 
iöcefaneintheilung dahin jeftg wurde, 
die Diöcefe Sa 
Serzogtbum glei 
interinnthal 
Ufer des Ziller umfaßt; dadurch wurde der Fläcden- 
raum der Diöcefe auf 9715 qkm und (im Jahre 
1822) eine Einwohnerzahl von 190086 befchräntt, 
während die alte Diöcefe 1772 eine Seelenzahl 
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mation und Weihe für bie einft von Salzburg aus 
gegründeten Biſchofsſitze Hlieben erhalten, weßhalb 
der jeweilige Erzbifchof den Biſchof von Gurk 
jedes britte Mal, die Biſchöfe von Sedau und 
Lavant jedesmal zu ernennen und zu confirmiren 
bat. Ebenſo blieben die Titel der Legaten- und 
Primaswürde erhalten. 

7. Die Erzbiſchofe von 1828 bis zur 
Gegenwart. Als erjter Oberhirt nad} der neuen 
Eircumfeription und auch wieder mit dem Titel 
eines Erzbiſchofs folgte dem Abminiftrator Leo» 
pold Maximilian 78. Auguftin Gruber (1828 
bis 1885), feit 1815 Biſchof von Laibach, infolge 
kaiſerlicher Ernennung durch päpftliche Bulle vom 
17. Juni 1823 nad) Salzburg trangferirt. Gru- 
ber war ein ſehr frommer, aber dem Staate gegen« 
über gar zu beſcheidener Mann. Einen befondern 
Ruf —— ex als Katechet, und feine Katechetiſchen 
Vorlefungen” (Salzburg 1830—1834, 8 Bbe., 
u. fpäter öfter) verewigen fein Andenfen. Durch 
Bulle vom 5. März 1825 wurde das neue Doms» 
capitel organifirt und demſelben das Recht ber je= 
weiligen Erzbiſchofswahl gewahrt. Gruber flarb 
am 28. Juni 1835, worauf da8 neue Domcapitel 
am 23. September 79. Friedrich VI., Fürften zu 
Schwarzenberg (1885— 1850; ſ. d. Art), zum 
Erzbiſchof erwählte. Im I. 1837 begann durch 
die kaiſerliche Regierung die Ausweiſung der Irr⸗ 
gläubigen (Inclinanten“) aus dem Zillerthale. 
Der Erzbiſchof fuchte Knaben folder Eltern dem 
Irrglauben zu entziehen, indem er fie (1836) 
nad) Salzburg bringen ließ; damit legte er ben 
Grund zum Snabenjeminar (Collegium Borro- 
maeum), das dann durch die Munificenz ber 
Kaiſerin Karolina Augufta (geft. 1878) raſch 
aufblühte. Ebenſo ſegensreich war bie Berufung 
der Barmherzigen Schweftern vom Hl. Bincenz, 
denen er zunäd) an a en 
in Schwarzach mit dem Schloffe tg 

ab Muh Am 3. 1842 wurde Schwarzen- 
Fe Eardinal. Nachdem er jodann am 20. Mai 
1850 nad} Prag trangferirt worden war, wählte 
das Domcapitel 80. Marimilian Jofeph von Tar- 
Pe My) zum Erzbiſchofe, der am 
22. December 1873 Garbinal wurde. Unter ihm 
brannte am 15. Septenber 1859 in der faum 


—J nur mehr zunächſt das reſtaurirten Domkirche dee Dachſtuhl des Lang- 
amens und das tiroliſche hauſes und der großen Kuppel ab und zerftörte 
mit den Nebenthälern bis zum rechten | da8 werthvolle Kupferdach. Nur bie Thürme wur- 


dem durch Die Geiftesgegenwart bes Fr. Wendelin 
0. 8. Fr. gerettet und damit auch die Weiter» 
verbreitung des Feuers verhindert. Im felben 
Jahre erfolgte auch die neue Eircumfeription der 


von 963166 umfaßt hatte. Der Metropolitans | inneröfterreichifcden Suffraganbisthümer, infolge 


fprengel Sal; wurde ebenfalls —J— nur öfter⸗ 
reichiſches Gebiet beſchränkt, fo daß nur Die Biſchöfe 
von Brixen, Gurk⸗Klagenfurt, Sedau-Graz und 


unterftellt blieben, wozu durch Bulle vom 5. März 


1825 noch dag bisher egemte Bisthum Trient fam.|21. September 1864 op: 
Die alten Prärogativen auf Ernennung, Confir⸗ | bienft erwarb er ſich durch Die 


befien Gurk · Klag 
vant- Marburg den 
mark erhielt. Dem 


rt ganz Kärnten und La« 
ne Theil von Steier- 
Erzbiſchof Tarnoczy wurde 


of 
Lavant-Marburg als er dem Erzbilchofe | endlich vom Aerar eine —* Wohnung für 


und ſeine Nachfolger angewieſen, die er am 
en Belonderes Ber« 
neue Auflage des 
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Rituale 1854 und der Proprien zum römi«|arıme Schulſchweſtern vom BI. Franciscus (dom 


ſchen Brevier und Miſſale. Auch begann er die 
Ausgabe eines gedrudten Verorbnungsblattes und 
ließ die wichtigften Verordnungen biß auf 1816 
zurück fammeln. In feine Zeit fällt ferner die 
Gründung des „Salzburger Kirchenblattes“ (feit 
1852), welches gegenwärtig noch als „Ratho- 
liſche Kirchengeitung” fortgeführt wird. Tarnoͤczy 
b am 4. April 1876. — Um 27. Mai 
wurde als fein Nachfolger gewählt 81. Franz 
de Paula Albert Eder 0.8. B. (1876—1890), 
welcher als Albert V. fchon feit dem 17. Januar 
1857 Abt des Benedictinerftiftes St. Beter ge 
weſen war. Er ließ alsbald, wie j don 1874 als 
Abt für fein Kloſter, fo jetzt als Erzbiſchof für den 
Didcefancerus, ein Calendarium perpetuum 
außarbeiten, das 1878 fammt dem dazu gehörigen 
Proprium festorum für Brevier und Miſſale in 
Rom approbirt wurde; dabei wurde aud) das 
1874 für St. Peter in Rom genehmigte Officium 
8. Rudberti proprium für die Diöcefe umgear« 
beitet und zu Kom approbirt. Franz Albert zeich- 
nete ſich durch fast verſchwenderiſche Freigebigkeit 
für alle guten Zwede aus. Er ftarb am 10. April 
1890, und es folgte am 20. Mai 1890 durch 
Wahl 82. Johannes Ev. Haller, der ſchon 1874 
als Coadjutor von Trient zum Biſchof geweiht 
worden war und am 29. November 1895 bie 
rn erlangte. Ad a al 
tatiftifches. Die Heutige Erzdiöcefe Salz ⸗ 
burg erftredt ji, wie oben gejagt, nur noch auf 
das Herzogthum Salzburg und das tiroliſche Unter« 
innthal nebjt feinen Seitenthälern bis zur Mün- 
dung des Zillerthales. Sie hat feit der Circum⸗ 
feription von 1825 einen Flächenraum von 
9715 qkm mit (Neujahr 1897) 237 000 Katho- 
lilen neben 800 Proteftanten und 180 Ysraeliten 
und iſt eingetheilt in 18 Decanate, wovon 13 im 
ſalzburgiſchen und 5 im tirolifchen Anteile Tiegen. 
Zur Zeit (1897) zählt die Erzdiöceſe 181 Pfar- 
rein, 1 Curatie, 1 Vicariat, 8 Expofituren, 
47 Beneficien und Kaplaneien, 427 Welt und 
104 Ordensprieſter, zufammen aljo 531 Priefter. 
In auswärtigen Diöcefen befinden fi 18 Welt- 
und 16 Orbenspriefter. Außer dem Domcapitel 
ibt es in ber Didceſe 2 weltpriefterliche Eollegiat- 
Pte, nämlih Matiſee, im 11. Jahrhundert an 
Stelle der alten Benedictinerabtei errichtet, und 
Seelirchen, gegründet 1679. An Klöftern und 
Nöfterlichen Inſtituten zählt die Diöcefe für Bene» 
dictiner 2 Abteien (St. Peter und Michaelbeuern), 
für Serviten 1 Klofter (Rattenberg), für Fran« 
ciscaner 1 Klofter und 1 Hofpiz, für Kapuziner 
3 Klöfter und 1 Hoſpiz, für Redemtoriften 1 Col- 
legium , für Miffionare vom heiligften Herzen 
Sefu 1 Miffionshaus; für Benedictinerinnen 
1 Abtei (Nonnberg) mit 1 Filiale in Gurk, für 
Urfulinen 1 Kloſter, für Xertiarierinnen des 
Hl. Franciscus 1 Kloſter (Loreto), für Schul- 
ſchweſtern des dritten Ordens vom HI. Franciscus 
1 Mutterfaus (Hallein) mit 10 Filialen, für 


Mutterhaufe in Vöcklabruck) 2 Filialen, für Barm- 
berzige Schweftern (Töchter der göttlichen Liebe) 
—A von Paul For — mit 
57 Filialen, für Barmherzige tern vom 
heiligen Kreuz (aus dem Mutterhauſe in Linz) 
4 Yilialen, für Ehorfrauen de Notre Dame des 
hl. Petrus Fourier 1 Kloſter (Goldenftein), für 
Chorfrauen „Unferer Frau von der Liebe“ nad 
der Kegel des HI. Auguftin 1 Klofter. Die Ge- 
fammtzahl der Ordensperſonen beträgt 1087, 
205 männliche und 882 weibliche. In ber Did- 
cefe treffen auf je 1000 Seelen 22 Priefter und 
45 Orbensperjonen. (Bgl. Annales Juvavenses 
majores [550—835. 975], in ben Mon. Germ. 
hist. Scriptt. I, 86 sqgq. III, 121 sq.; Annal. 
Juv. min. [742—814], ib. I, 88sq. III, 122sq.; 
Annal. Salisburg. [499—1049), ib. I, 89 aq.; 
Annal. S. Rudbert. Salisb. breves [991 ad 
1168], ib. IX, 757 sq.; Annal. 8. Rudbert. 
Salisb. [1—1286, mit Sortfegungen bis 1398], 
ib. IX, 758 8qq. 837 sqq.; Gesta Archiepise. 
Salisb., ib. XI, 1 sqq.; Chronica Salisb. [580 
ad 1475], ed. Basnage, in Thes. monument. 
II, 2, Amstelaed. 1725, 478—493; Chroni- 
con Salisb. [580—1495], ed. Pez, in Script. 
rer. Austriac. II, Lips. 1725, 427—446 ; Chro- 
nicon Saltzeb. [1403—1494], ed. Duellius, 
in Miscellan. II, Aug. Vind. 1724, 129—168, 
— Fr. Dücher, Saltburgiiche Chronica, Saltzb. 
1666; Wiguleus Hund a Sulzemos, Metro- 
polis Salisburg., Ingolstadii 1582; 3. ed. 
Accesserunt praeter diplomata summorum 
pontificum, imperatorum, regum etc. no- 
tae Christophori Gewoldi, Ratisbonae 1719, 
3 voll.; Joseph, Franz et Paul Mezger, 
Historia Salisburgensis, h. e. Vitae episco- 
porum et archiepiscoporum Salisburg. nec- 
non abbatum monasterii 9. Petri, Salisb. 
1692; Hansiz, Germania sacra II, Aug. Vind. 
1729; [Kleimayen,) Unpartheyifche Abhandl. von 
dem Staate de3 hohen Erzſtifts Salzburg und 
deſſen Grundverfafjung, [Salzburg] 1765; Derf., 
Nachrichten vom "Zuffande ber Gegenden und 
Stadt Juvavia, Salzburg 1784; Zauner, Ehro- 
nit von Salzburg, fortgefeßt von P. Corbinian 
Gärtner, Salzb. 1796—1826 u. 18483, 11 Thle. 
u. 1 Reg.Bd.; Dümmler, Beiträge zur Geld. 
des Erzbisthums Salzburg im 9.—12. 
hundert, in Archiv für öfterreich. Gefch. XXII 
[1860], 277 ff.; [Schumann] Reihenfolge der Bi- 
ſchöfe und Erzbifcpöfe u Salzburg. Beigegeben 
dem jonalftand der Geiftlichfeit, Jahrg. 1828. 
1831. 1833. De 1837. . 1888 [Seh 1841. 
1879. 1880; forigef. 1887 u. 1888 [Schwargen- 
berg], 1877 [Tarnoczy], 1891 [Eder]; Georg 
Addon Pichler, Salzburgs Landesgeſch, Salzb. 
1865; Meiller, Regesta archiepiso. Salisb. 
inde ab anno 1106 usque ad a. 1246, Win 
1866; Gams, Ser. episc. 30729. Zur © 


der einzelnen Abteien vgl. Beda Seeauer, No- 
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vissimum Chronicon antiqui monasterii ad | eich. II, 2. Aufl. 725 ff.). Eine Anzahl Syn- 


8. Petrum Salisburgi, Aug. Vind. et Oenip. 
1772; P. Franz Efterl, Ehronif bes ——* 
Benedicner dralennites Nonnberg in Salzburg, 
Salzb. 1841 ; Michael —— —— — des fall 
ſchen Benebicti ctinerftift 
1888; Wilh. Erben, Quellen zur —— — bes | in 
Stiftes und ber Hereichaft Mattjee, Wien 1896 
{Fontes rer. Austriacarum. Diplom. et Acta 
XLIX, 1]; Derf., Die Annalen Fompilation bes 
Dechants Shriftan Gold von Mattfee, in Neues 
Archiv XXII [1897], 448—499. Speciell über 
x Stadt Salzburg handeln Otto von Wallpach, 
rze Baugeſch. d. Kirchen u. Öffentl. Kapellen d. 
en t Salzburg, Salzb. 1882; F. 
der Stadt Salzburg. I. Geſchichtl. Stabtbefchrei- 
bung, Salzb. 1885 ; II. Zeitgejhichte, ebb. 1890. 
Zur firhlichen Eopograpie von von Sn und Sand 
dgl. Lorenz —— . Haupt. 
und Nefidenzitadt — — der Gegenden, 
Salzb. ara 2 
bung des Geaitfts und Rei —A— Salze 
burg, Salzb. 1796, 3 Bdchn.; Benedict Pillwein, 
Das hen Sal — oder ber Salzburger 
Pre? 1844 ichte, Geographie und 
atiftitd. Bet ogtl u a b.E.V]; 
S. enge Hi ati ftife eg d. Erz⸗ 
didcefe Salzburg, Saljb. 1862 B 1.—5. 
te bes Flachlandes; II, 1. Heft: Der 
canat Tamsweg]; Derſ. 1, Diet buch vom 
Pinzgau, ebd. 1866; Sit. tat. Handbuch | II 
vom Pongau, ebd. iser, Alols Huber Post), 
ihichte der Einführung und Ber 
Chriſtenthums in —— ebd. 1874 
bis 1875, 4 Bde. Endlich ſei noch beſonders hin- 
gewieſen auf die Eingelforjchungen, deren 5 
tate in verſchledenen See: niebergelegt find, 
beſonders in dem Archiv für Kunde öfterreichiicher 
Geſchichtsquellen [jeit 1848] den Mittheilungen 
ber erenwan für fi nei Landeskunde [jeit 


Iheilung, 
forfgung [fat 1880]. 
denn Erzbisthum 


und 1 
gfeit im Gebiete ma —* Be 


endet und im jpätern Metropolitangebiet | einz 
von Saljburg beginnt mindeftens ſchon zur Zeit 
—S um 740, und im Laufe des 
Jahrhunderts wurden mehrere Synoden abge 
ei d. Art. Bayern II, 105). Ja ſchon die 
vom Papfte Gregor II. (716) u Wunſch des 
Herzogs Theodo abgeorbneten Gefandten Hatten 
den Auftrag erhalten, in Bayern Synoden abzu- 
halten. Nachdem Arno zum Erzbifchof und Metro= | tuten 
politen von ganz Bayern erhoben worden war, 
wurbe 1. eine Provinzialſynode nad) Reisbach in 
Nie berufen, welche in Freiſing fortgeſetzt 
und endlich zu St Peter in Salzburg geſchlo 
wurde (799). Ihre Beſchlüſſe betrafen haupt - 
faͤchlich die kirchliche Disciplin (Hefele, Conc⸗ 
Kirgenleriton. x. 2. Aufl. 


Salzb. | eine® unbelannten Jal 


Zillner, Geſch. des 


obabeftäfe find aud in einer St. Emmeramer 
— überliefert und eg auf 2. eine 
bei Gelegenheit bes Sirchenfeftes von 
Ei Emmeram in jensburg (22, September 
). Die Beichlüffe ss 

inhaltlich ganz vertvandt mit den Reisbacher 
ſchlüſſen jo daß man meinen möchte, fie ſeien die 
für die Laien wictigften Beſchlüſſe, . etwa 
in Regensburg publicirt wurden (Hefele III, 
785 ff.). 8. Ya bem Aachener Cap von 
803 Hielt Arno zu Regensburg im nämlichen 
Jahre in art Kaiſer Karla einen Convent 

der Bifchöfe, und dieſe ließen fi) zu Milderungen 
gen Decreted gegen die ei Serie 

(.d. id) beftimmen (Dalham, Conc. 

Aug. Vind. 1788, 41 2qq.). 4. Am a Sant 
803 fand auch zu Tegernjee eine Synode unter 
Arno’s Vorfig at, bei der es fich um die Reitie 

tution von ungefähr 15 Taufkirchen fammt Zehn« 
ten an die Kirche Freiſing handelte (Hefele LIT, 
746). 5. Bon einer Provinzialſynode in Freiſing 
(Mai 805) ift nur eine Verordnung über die Zahl 
von Meſſen und Almofen für torbene er« 
halten (ebd. III, 748). e Die Salzburger Pro« 
vinzialſynode vom Jahre 807 erneuerte die alte 

Verordnung von der Viertheilung der 


. Heft: | (ebd. III, 749). 7. Das Vorgehen ber bayriſchen 


Biſchöfe gegen den Slavenapoſtel Methodius und 
se N ei e Abjegung 870 (1. d. it Bayern 

107 und Eyrillus u. Methodius III, 1297) 
unter Erzbiſchof Adalwin wie aud) die geriättiche 
des | Abfeung des von Kaiſer Arnulf in Paſſau ein« 
gefegten Biſchofs Wiching eicht Diet · 
mar I. und feine Suffragane (899) ſehen wohl 
fonodale DVerfammlungen voraus. Unter Erz⸗ 


, | bifhof Odalbert fanden im 3. 932 zwei Syn« 


oben ftatt 8. zu Regensburg (14. Januar) und 
9. u Dingolfing (16. — um im Anſchluſſe 


an bie Hohenal er Verhandlungen von 916 
ir |die durch die Unruhen bes 98 Arnulf arg 
| kirchlichen Verhältniſſe wieder zu ord« 
nen (Hefele IV, 589 ff. 591). 10. Eine Buck 


Nana von Symoden und Eonventen 

3. Jahrhunderts betrafen Peg ni 
a und — ker zwiſchen 

en gie — Ei Le a 
1g der neuen ofsſitze Chiemſee, 

, bie Kreuzzugsalmoſen u. 2 ohne daß 
eingehendere Reformbeichlüffe ül ind. 
Große Bedeutung hatte für bie a Kirchen· 
provinz 11. die Synode von Wien, welche der 

päpftliche Legat Cardinal Guido am 10.—12. Mai 
1267 abhielt. Die 19 Kapitel umfafjenden Sta« 
tuten betreffen vornehmlich das Leben der Geift- 
lichleit, die Pfründen und Zehnten, das Verbot 
des Wuchergefchäftes, die Unfitte, daß Patrone ſich 
des Nachlaſſes der Geiftlichen bemächtigen (Spo= 


n | Tienrecht ; |. d. Art.), die Beſetzung der Hagen 


Pfründen und bie Ran) icht der Prälaten, bie 
Reform der Benebictinerflöfter. Die 5 letzten Ka⸗ 
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pitel find gegen bie Juden gerichtet und befchränten ſchlüſſe ber Synode umfaffen 34 Kapitel, in welchen 
gr Verkehr mit den Ehriften (Hefele-Knöpfler | zumei * älteren Statuten wieder aufgefriſcht 


man 12. Die Wiener Bi 


lüffe wurden | und 


ärft, babei aber auch für die damaligen 


der Ende October 1274 in — abgehal« Zeitbebir iffe Erweiterungen vorgenommen wur 
tenen Provinzialſynode neuerdings eingeicärft | den. Es wird als ein Keher erklärt, wer behauptet, 
und durch 24 (26) neue Kapitel erweitert, welche daß ein in einer Sünde befangener Priefter nicht 


ih vornehmlich mit Reform der Benebictiner- gültig confecriren ober abjı 
Aöfter und der Stifte regulirter Chorherren be» | wurde beftimmt, daß 
ſchaͤftigen, fodann mit den Sitten und dem Leben | jchriftt 

der Seeljorgägeiftlichen u. |. w. Insbeſondere | werben ſollen; die nächfte war! 
wurde auch beftimmt, es müffe, wenn ein Erz⸗ |guft 1419 angefeit. Auch follen 


jolpiren könne. Sodann 
gemäß den päpftlichen Vor⸗ 
ten auch ferner — Synoden gehalten 
den 28. Au⸗ 
Jahre Did- 
janfynoden gehalten werben. Die Propinzial« 


bi ber B ber 
Fa a nerde, D dahike ir — ſollen ——* 14, die Didcefanfynoden 


nichtung drohe, in der ganzen —— der mindeftens agı 
re Kirchennögte | jollen alle 3 Jahre Brovinzlal-edenscapitel ber 
gemabnt, von ungehörigen Beläftigungen der Kir- | regulirten n und Benebictiner veran« 


Gottesdienſt aufhören. Au 
hen und ihrer Güter abzulaffen. Mit letzteren 


Beihlüffen insbejondere waren König Ottolar | jhriften über Weihe 
von Böhmen und Km Heinrich von Nieber- | auch verla 
lien an« | riften unter 


bayern getroffen, weßhalb fie Re 


p 
zuwenden begannen ni VI, 167 ff). 18. 


3 Tage dauern. Eigme Commifjare 


ri 
alten. Weiterhin erlieh die Synobe noch > Bor 
canbidaten; beſonders wird 
, daß alle Maojoriften und Min 
luft ihrer Beneficien etwaige Bei- 
fepläferinnen binnen zwei Monaten entlafjen, und 


sg Friedrich IL. hielt aud) im Abvent 1281 | daß zum befiern Unterrichte nur Grabuirte an ben 


obinzialfgnode in Salzburg ab und erließ 
a ergängenbe Beftimmungen, belonderg zur Re= 
7* der Benedictinerklöſter (ebd. VI, 216 ff.). 
biſchof Konrad IV. erließ auf ber Salz- 
* ynode vom Januar 1292 eine Beſtim⸗ 
mung über Eheſchließungen und verbot den Geift« 
lichen, von einem Fürſten ein weltliches Amt 
anzunehmen ; ebenjo verbot er den Umgang mit 
Be Scholaren (ebd. VI, 268 f.). Derjelbe 
abifchof Hielt 15. in der Faften 1310 wieber 
eine Synode, in welcher der verlangte zweijährige 
Zehnte bewilligt und 6 Kapitel Erläuterungen 
zu früheren Statuten gegeben wurben (ebd. VI, 
483). 16. Reformlapitel erſchienen wieder auf 
der Salzburger Synode vom Januar 1386 unter 
—— Piligrim IL, worin vor Allem verlangt 
ed, daß alle BVeltgeiftlichen das Officium di- 
Be ganz nach der Weife der Cathedrale beten, 
—* daß in Reſervatfällen niemand ohne beſon · 
e Erlaubniß abfolviren dürfe, und daß, wer 
eine ſolche Erlaubniß mißbraucht, fie dadurch ver« 
liere. Auch wird beftimmt, daß fein Geiftlicher 
ohne Kapuze ober Biret oder geichlofjenen Hut 
in ber Kirche ober jo ge ti erſcheinen dürfe, 
mſchweifende che ſollen nicht ohne 
inladung der Kirchenrectoren predigen, und dieſe 
dürfen nur ſolche einladen und zulaſſen, ei die 
Erlaubniß ihrer Oberen vorweifen (ebd. 
965F.). 17. Nach Abſchluß des Konftanzer Eon 
cils war Erzbifchof Eberhard ILL. der erfte deutſche 
Metropolit, welcher zur Abhaltung einer Reform« 
ſynode fehritt. Noch im November 1418 hielt er 
eine folche, wozu er alle Biſchöfe und Prälaten, 
Aebte, Ordensobere, Gelehrte, auch Abgeordnete 
der Univerfität Wien einlud. Er erfuchte biefe 
auch, ein Paſtoralbuch über die heiligen Sacra⸗ 
mente und ihre Ausfpenbun, 


VI, | tannt find (Hefel 


fen; Diefe|der Meffe 


jeß | Schulen angeftellt werben. Mißbräuche bei Er- 
ledigung und gucetung ticchlicher Beneficien wer⸗ 
ben berpönt. Niemand darf fremden Parochianen 
außer im Nothfalle, Sacramente eh niemand 
darf einem Keßer das Predi erlauben , unb 
Herzöge und Grafen alle bie — Reperei gr 
dächtigen verhaften. Die Juden follen die her⸗ 
Tömmlichen Kennzeichen ſichtbar tragen. Frauen 
werden befonders zu üsfiger Kleidung gemahnt. 
Dem Eoncilsprotofoll ift dann eine gemeinjame 
Urkunde bes Erzbiſchofs umd der er ange- 
bängt (vom 11. Juni 1419), worin fie erflären, 
daß bei Diefem Concil Beſchwerden über — 
ber kirchlichen Immunität durch die welt 
ürften und Herren vorgebradjt wurden; 
Synode habe ſich daher an den Kaiſer Anl 
gewendet, ber Abhilfe verſprochen habe. 18. In 
Salzburg wurbe darauf aud) eine Didcefanfynode 
abgehalten, welcher der Dompropft und Ardie 
biacon Johannes (von Reisberg) präfidirte. Hier» 
bei wurden 59 Beſchlüſſe aufgeftellt, die —3 — 
theilß Befhlüffe früherer Synoden wieder in 
innerung brachten (Hefele VII, 376 ff.). 19. 1. 
um 1437 fand in Saljburg unter bem Exzbifchof 
Johannes II. von Reisberg eine Provinzialiynode 
fatt, deren Beichlüffe aus der darauffolgenden Did- 
cefanfynode von Brigen aus bem Jahre 1438 be⸗ 
ee 6). 20. Achn- 
liche Diöcefaniynoden fanden damals auch zu Salz» 
burg am 20. April, u au Ballau und Freifing 
ftatt, und 21. im Januar 1440 wieder eine Did- 
cefanfynode zu Salzburg (ebd. VIII, 7). 22. Im 
rag prã oe — Ricolaub vom 
ufa (f. d. Art.) äpftl —— 
ei a Fi 8 das Gebot, daß die 
Gollecte für den Papft und ben Ordinarius in 
an Sonntagen von allen celebrirenden 


= 


Arbeit wurde Fee von —ã GB Art.) | Prieftern zu geliehen‘ habe, ſowie daß ef 


und Johann Sindrami übertragen. 


ie Ber | Jahresfrift in allen Ordenshäufern die 
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uführen ſei. Bon Wien aus beftellte Rico- 

laus ifitatoren zur Reformirung der Bene» 
dictinerflöfter, und zwar Abt in vom Schot⸗ 
tenftift in Wien, Abt Lorenz von Klein-Maria- 
Zell und den Prior Stephan von Melt; als aber 
diefer bald zum Abte gewählt wurbe, fo bejtellte 
er dafür den Gonventualen Johannes Schlittpacher 
Cie VII, 41; Hift. Jahrbud) der GoͤrresGe⸗ 
— 1887], 682 ff.). 28. Unter Etz⸗ 
bifchof Sie L wurde 1456 aus Anlaß des 
ausg en Türkenzehnten eine neue Synode 
halten, wobei man 1a, beſonders über ſolche 
überhaupt ſchon eine 


—— mung ee gi 
die Mendicanten, wie auch über den Papft 


felbft befundete. Aus jeder Diöcefe wurden der |rung ber 
Synode Avisamenta Bi Wünfchen | giöfen u ® Be bitteren Klagen aber, welche 
rer Gefammmt« | über Peg Be Sum Immunität durch 


und Klagen vorgelegt, welche in il 
iß der herrſchenden Unzu⸗ | die 


z 
Bi 
Es 
sadsy 
=E 
jun 
5% 


genau finger 
1438 und denen von Salzburg von 1418 ımd 1487 
beden. Die Aebte bes Benebictinerorbeng jollten am 
15. Juni 1491 in der Stadt und von 
da ab regelmäßig alle 8 Jahre ein Generalcapitel 
Halten (ebd. VIL, 298 ff). 25. Auf dem Pro» 
—— von Müpberf i im März 1512 wurde 
ne der ee beſchloſſen; die 
—* Conftitutionen wurden erneuert. $erner | Mai 
wegen Befepung der geflihe F —— 
wegen er gr en Imm au 
N a —* 
I mmen, wozu goi ige, in 
Tehrfamtet un d in Sitten hervorragende Männer 
gewählt werben follten. Doch kamen dieſe (12) 
tionen nicht zur Ausführung (Dalham 280; Hefele⸗ 


— — — 
en Bewegung hielt je 
ung Ende Mai 1532 zu Mühldorf wieder 


eine ca Bere ynode, an welcher von den Suffra- 
ganen nur Berthold von Chiemſee perfönlich theil= 
nahm. Es wurde ein — —— 
das im Wejentli demjenigen 

welches ber Ex; or fon im —— — 
Didcefe publii ct hatte; auch wurden 

gemeine Bifitationen angeorbnet. 27. Vom 28. No⸗ 
vember bis 4. —e 1528 fanden in 

burg neue Verhandlungen 


übereinftimant, bamnus, — Ende Auguft des Yahret 
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Sean beſchloſſen. Die —— re und 
Belanntmachung der Iehteren verzögerte ſich aber, 
weil man dem allgemeinen Concil nicht vorgreifen 
wollte. en man zur Synode aud) weltliche 
Türften eingeladen hatte, erregte in Rom großes 
Aufſehen 2 die Furt, als ob man auf ein Ra» 
Sa Def Borg gefäsum (og Gmail 
e Bejorgniß zu z en 
Des ns Lang ag 
wegung, im YJahrbuc) ber He Wien 
1806, 16—17). 29.—82. Unter Ex; I of Ye 
von Bayern fanden vier Brovinziafh pnoden 
eine 1544, zwei 1549 und eine 1558. %ı 
= | im Februar 1549 gehaltenen wurden unter im 
derem a else a zur Verbeffe- 
— der reli⸗ 


haber erhoben wurden, ver- 


. |Tegten dieſe, und fie verlangten eine neue Synode, 


auf der man jedoch über ein 


ſes Hin- und 
Herreden nicht hinauslam. — 


—— — 


ich | im Einvernehmen mit König Fer Her- 


Albrecht V. zu Mühldorf * —— 
abgehalten‘ wobei man fi — 
Beeren 

e von mungen ein! 
(Knöpfler, Die Kelchbewegung in Bayern, Mün- 
den 1891, 6 ff.). 33. Als das Eoncil bon Trient 
1562 wieder aufammentreten follte, hielt man in 
ae ein Propinzialconcil, auf welchem drei 
ndatare für 3: beftimmt wurden. Auch 
wurde am 18. September 1562 ein neues Man» 
dat erlaffen, um auf die bebeutenderen Mängel der 
firhlichen Disciplin aufmerffam zu maden und 
deren Abſtellung, befonders die Entl der 
Eoncubinen, einzufchärfen. 34. Im Juli 1563 
wurde abermalß — Salzburg in Sachen des Kel⸗ 
eine Symol — halten, unmittelbar vor den 
—— am kaiſerlichen Hoflager in Wien 
(Andy 131ff.). 85. Nachdem dann am 16. April 
1564 durd) den päpftlichen Stuhl auf — 
und dringendes Anſuchen des Kaiſers Ferdinand 
und des ge Albrecht das Indult des — 
erlafſen wı der Erzbiſchof Jo⸗ 
neuer⸗ 
ein Eoncil, das im Abſchied vom 5. Sep- 
aleicmäbiges Vorgehen bezüglich des Kel⸗ 
Kr vorſchrieb, das Mandat von 1562 wieber 


einfchärfte, Bifitotionen urgirte, wobei auch be= 


ſtatt, welche —— ſonders auf die Bi zu ſehen I am geifte 


lich — die kirchliche Immunitaͤt bedrohende liche Seminarien z eines lüch · 
Eonceffionen am die bſterreichiſchen und | tigen Clerus en 1 (Kadpfler 140). 36. Das 


päpftfiche 
riſchen en veranlaßt (ebd. IX, 
AN 36, us Sl 
jemeinen Concils nad) Mantua traf Cardinal 
— —— Lan⸗ een 

welche vom 

bis 25. Dat 1537 tagte. Dort wurde die Ber 
Pitung des in Ansficht geftellten allgemeinen 
ſowie auch X lication von eigenen | Grund! 


wichtigfte bon Salzburger Provinzialcon» 
cilien ift dasjenige vom 14.—28. März 1569 
unter Mitwirtung des —— en Felician Rin- 
guarda O. Pr., der dann auch die Eonftitutionen 
und Decrete nad) Rom zur —— übere 
brachte. Damit wurde endlich im an 
bie IT, on Trient für —— eine ſolide 

Kirchenreform dieſer Provinz ges 
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mwonnen (f. die Acten des Concils bei Dalham 
848 sqg. und bei Schannat-Harzheim, Conc. 
Germ, VII, 230 8qq.). Endlich wurde 37. im 
Jahre 1578 vom Pr Auguft bis 3. September 
noch ein Provinzialconcil, das der Salz · 
burger Provinz, abgehalten, nachdem Ninguarda 
mit dem von Papjt Gregor XIII. beftätigten 
Agendarium von Rom zurüdgelommen war. 
Diepmal handelte es ſich — nur um die 
zwedmãßige Durch g_ der früheren — or 
chlüſſe. —X dem päpftlichen Schreiben vom 
28. Kt 1572 — noch 40 Artifel befannt 
genchen, die vom Papfte bejonders anempfohlen 
urden (Dalham 572 eqq.; Schannat-Harz- 

heim VI, 744 2qq.). 

II. Säule und Univerfität zu Salj 
burg. Gründer einer Schule in Salzburg ift der 
BL Die Entdeder der durch Marimilians 
Reliquien geheiligten Stätte zu Bongo (Biſchofs- 
hofen) übergaben ihre Enlel oder Vettern „Wurm- 
hari“ und „Eiffimo“ dem HL Rupert ad discen- 
dum ettondendum ad Salzburch monasterium 
(Indiculus Arnonis 8, 4). Si h 
das Kloſter St. Peter. Der Hl. Virgilius hatte 
in der Perjon ſeines I Dobda (Zuti) 
Grecus einen tüchtigen Lehrer im Kloſter Ehiem- 
fee. Zur erften hohen Bedeutung kam die Salz- 
burger Schule durd) Biſchof Arno und feine Ieb- 

bafte Verbindung mit Kaifer Karl und Aluin 
(. d. Artt.). Arno hinterließ eine Bibliothek von 
150 Handſchriften, darunter auch ein eigenes For» 
mularbud) als Helf zur Anfertigung von Briefen 
und Urkunden (Liber breviarius unius cuius- 
que rei). Im J. 797 war auch Wizo oder „Can 
didus“, ein Schüler Alcuins, in Yzburg und 
verblieb dort mehrere Jahre, um um geehrte Bildung 
zu verbreiten. Ebenfo kam Al den Alcuin 
„leinen ſchwarzen Magier” nannte, nad Salz- 
burg. Arno hinwieder fchicte junge Leute zu Al- 
cuin, der on Unterrichte große Aufmerfjameit 
ſchentte Auf dieſe — wurde in ey ren eine 
Schule begründet, welche ſich in ber Lehr⸗ 
Schreibweije enge an die alcuinifche von zum 
aan und lange Zeit Bedeutung hatte (vgl 

Zeißberg, Arno, in d. Sitzungsber. der kaiſ. tab. 
Wien, Phil. -hift, &. XL [1868], gi ). 
Unter den Na olgern Arno's wird in den Quellen 
Erzbiſchof Adalram geradezu als egregius de 
bezeichnet. Im 10. Jahrhundert unter Erzbiſchof 
nn J. ein an: ns an die Schulen 
von ch bemerkbar. Im |te 
12. ——— ber Beendigung des Invefti- 
turftreites, kam die Schule — wieder zu 
höherer Bedeutung, beſonders zur Zeit der Erz⸗ 
bifchöfe Konrad I. und Eberhard J. —5 — 
es IL, der für fich ſelbſt als Biſchof von 

Brigen noch vom Papfte Innocenz II. die Er- 
laubniß zum Beſuche einer höhern Schule erbat, 
berief einen Dominicaner nach — um den 
jungen Domberren höhern 
ertheilen zu laſſen. Die Kloſterſchule bei St. de 
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wurde durch bie Einführung der jog. Meller oder 
Sublacenfer Reform 1431 neu belebt. Es wurden 
bon num ab an derſelben nur alademiſch gebildete 
Lehrer angeftellt. — Eine allgemeine Hochſchule 
(studium generale) zu gründen, plante zuerft 
Erzbiſchof Burchard IL. 1468, Doc am fein = 


Q 
jrmdim en ran —— 


— er Art.) auch die Salzbı 
u verbeffern ; er nahm be in — — 
—2* nung von 1525 einen eigenen Abſchnitt 
im bie lateiniſchen Schulen auf. Auch auf der Pro⸗ 
vinzialſynode von 1537 nahm man auf das Un⸗ 
de (BR sie Kühne feet und ir 
ber felbft eine höhere en! ünft« 
leriſche, aber leider feine tiefere theologtjche Bil- 
bung hatte, zog manche Gelehrte und Künftler an 
feinen Hof, u. A. au Johannes Molinus, der 
eine Schule mit lateiniſchem und griehiem — Un- 
terricht eröffnete, welche = den Neid 
Schulen erregte. Eingehend: erg 
die Geftaltung des —— ten — die 
en ber en, von 1569, 
welche ſich insbeſondere auch mi den geiftlichen 
Seminarien befaßten. In St. de gab 1575 
Abt Benedict Obergaffer eine neue Schulordnung 
heraus; um dieſe Zeit (1588) hatte die Stifts- 
ſchule 152 Schüler. Erzbiſchof —— or· 
ganiſirte 1591 das Prieſterſeminar 
— — ja theilweiſe ſchon ſeit — in einem 
eis athaufe begonnen worben war; aud) plante 
er wieber (1588), eine vollftändige Univerfität zu 
[ra wobei er fein Augenmerk auf bie 1588 
erufenen Francißcaner fear Im > 1607 or 
ganifirte der Erzbifchof den Unterricht der Prie- 
fteralumnen mit vier äften. on 1598 
batte er eine lateiniſche und 1594 eine deutſche 
Schulordnung erfcheinen laſſen; dasſelbe that Abt 
artin Hattinger von St. kurz bor feinem 
Tode (1615) nad} dem Mufter der ——— 
Erzbiſchof Marcus Sitticus berief 1612 Die Je- 
b | fuiten mit ber Abficht, durch fie eine Höhere Schule 
zu gründen. Allein der Plan blieb nochmals 
einige Jahre unverwirflicht, bis 1617 durch Abt 
Joachim Buchauer von St. Peter, früher Mönd 
von Wefiobrunn und Zögling der hohen Schule 
bon Dilingen, die Vereinigung einer Anzahl von 
bayrifchen und fmäbiicen‘ ee zu 
Stande fam, welche die neue Lehranftalt in Salz« 
zu übernehmen bereit waren. Am 20. Sep 
1617, nachdem die alte Domfchule durch 
Sapiteabefötuß aufgelöst worben war, wurde bie 
Stiftung der neuen Anftalt urkundlich — 
und am 18. October.1618 kamen auf Grund 
Eonföberationgvertrages vom 8. October bie 
fieben Benedictiner an, um die Gehrfächer zu ü 
nehmen. Am 6. Rapember wurde die mit 
147 Stubenten erö Zunãchſt waren für 
Theologie und Philo Obi nur zwei Lel 
ht | beitimmt, nämlich Caſus und Dialeltif. Der 
gende Erzbifof Paris Graf Lodron erwirkte Ir 
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alsbald (ei Errichtung einer vollftändigen Uni» 
oder Alademie ein laiſerliches Privileg vom 
9. März 1620, worauf im November 1622 laut 
ans Kpetogieund Phlofopdt aan, Rad 
aus Theologie un lofop! ach⸗ 
am 1. September 1623 ein neuer Ver⸗ 
trag mit den Benebictineräbten nebft einer neuen 
Stiftungsurfunde gefertigt worden war, wurde 
am 11. October ein feierlicher Eröffnungsact vor» 
genommen. Am 17. December 1625 erfolgte auch 
die Betätigung durch Papft Urban VII. Von 
1618—1655 wurden allmälig die Studiengebäu« 
lichkeiten errichtet und 1696— 1707 wurbe damit 
eine große Kirche verbunden. Im 3. 1655 ver« 
einigten die Benebictineräbte mit der Univerfität 
ein Orbensconvict für die Profefjoren und 
riler der Benedictinerflöfter, und nach und nad 
entftanden durch die Munificenz der Erzbiſchöfe 
auch einige weltliche Eollegien, wie 1645 das Col- 
legium Lodronio-Marianum, 1653 da8 Ru- 
pertinum, 1701 da3 Virgilianum und ein eige» 
nes für Bürgerföhne der fieben landesfürſtlichen 
Städte. As Facultäten wurden ausgeftaltet Theo- 
logie, Philofophie oder die freien Künste und Juris» 
; 1730 ward das Stubium des deutſchen 
Staatsrechtes und ber Reichsgeſchichte eingeführt ; 
1741 wurden ftatt der gefchriebenen Eollegienhefte 
eigene gebrudte Lehrbücher vorgejchrieben und Vor⸗ 
jungen auß der Experimentalphyfit eingeführt. 
Medicin Iehrten nur borüberge (1632 bis 
1635) der Italiener Cola und (1656—1659) 


Urban Stephanuzzio; erft während ber ur fterf 


lichen Regierung Ferdinands von Toscana w 
1804 eine medicinifche Yacultät errichtet, aber 
durch bie bſterreichiſche Regierung 1807 wieder 
aufgehoben. Nachdem Salzburg iſch gewor« 
war, wurbe die Univerfität am 24. December 
1810 ganz aufgehoben. An bie Stelle der erz- 
biſchöflichen Univerfität trat ein königlich bayri⸗ 
ſches Lyceum mit einer philofophifchen und theo⸗ 
Iogifchen Section und einem fogen. alademiſchen 
Gymmafium. Am 14. September 1811 wurbe 
auch eine landesärztliche oder chirurgiſche Schule 
errichtet und am 25. November eröffnet. Als « 
burg am 1. Mai 1816 definitiv wieder zu Oeſter⸗ 
— ekommen war, blieb im Weſentüchen bie» 
felbe Einrichtung ; aber erft mit dem Unfange des 
Schuljahres 1820 wurden diefe Anftalten nad) 
bem öfterreichiichen Stubienplane organifitt, wo⸗ 
bei dann bie £ k. —— politiſche 
Schulverfaſſung hinſichtlich ihrer Disciplinar- 
abtheilung in gefegliche Kraft trat. Die Salz 
burger Univerfität der Benebictiner hat ſomit feit 
ihrer Gründung 193 oder feit dem feierlichen Er⸗ 
ffnungsacte 188 Jahre beftanden. Sie erntete 
im erften Jahrhunderte ihres Wirlens die höchften 
Lorbeeren in ben theologifch-philofophifchen Dis · 
ciplinen; im Laufe des 18. Jahrhunderts ver« 
weltlichte bie Anftalt, welche dem Zeitgeifte in 
mander Beziehung mehr als billig folgte oder 
doch nachgab, immer mehr. Die Gründung einer 


Art gelehrten Geſellſchaft durch die brei Neffen des 
Erzbiſchofs Leopold Freiheren von Firmian und 
deren Anhang pflanzte Zwietracht in die Alma 
Mater und förderte nur deren Auflöfung. Die 
en rein latholiſchen Univerfität, 
zu der Sammlungen in weiten reifen angeregt 
wurden, ift biß jeßt ein frommer Wunſch ge» 
blieben. (Qgl. Historia almae et archiepisco- 
Bin Universitatis Salisburgensis sub cura 
P. Benedietinorum, Francof. et Lips. 1728 
[bas Material gefammelt dur) P. Roman Sedl- 
mayr, verarbeitet durch P. Roman Enbel, zum 
Drud befördert durch P. Stanislaus Wülberz]; 
¶Thadd. Verzeichniß aller alademiſchen 
Profefſoren zu Salzburg vom Jahre 1728 bis 
zur Aufhebung der Univerfität, Salzburg 1813; 
Mittermüller , Beiträge * einer — ber 
ehemaligen Benebictiner-Univerfität in Salzburg, 
Salzb. 1889 [neue, vermehrte Aufl. einer Artifel- 
teihe „Die_Benedictiner · Univerfität Salzburg 
und der hl. Thomas von Aquin“, in den Studien 
und Mittheilungen aus dem Benebictiner- und 
Eiflercienferorden V, 1 [1884], 122 ff. 361 ff.; 
V, 2 [1884], 78 ff. 358 ff.]; Magnus Sattler, 
Eollectaneen- Blätter zur Geſchichte der ehemaligen 
BenebictinersUniverfität Saljburg, Kempt. 1890; 
R. Hittmair, Die Lehre von ber unbefledten Ein« 
pfängniß an der Univerfität Salzburg, Linz a. d. 
Donau 1896.) [Willibald haler O. 8. B.] 
Salzmann, Joſeph, Gründer und fpäter 
Nector des in Amerika rühmlichft befannten Prie⸗ 
ſeminars Salefianum bei Milwaulee, wurde 
bad} (Oberöfterreich) geboren. Nach 
kurzer, äußerft ſegensreicher prieiterlicher Wirte 
famteit in feiner Hei te ber jeeleneifrige 
Priefter im 3. 1847 nad) Amerifa aus, wo er in 
— eg unter eg: —— 
Johann Martin t, eine ſehr (grei 
Thaͤtigkeit altete. Bald faßte er, um ber 
empfindlichen Priefternoth zu fteuern, den hero⸗ 
iſchen Entſchluß, ein Prieſterſeminar zu gründen, 
und er bradte feinen Plan tro mannigfadher 
Schwierigkeiten zur Ausführung. Zu diefem 
Ziwede durchreiste er das ganze Gebiet der Ver« 
einigten Staaten, überall milde Gaben für die 
neue Anftalt fammelnd. Diejelbe wurde im Jahre 
1856 vollendet; Michael Heiß, fpäter Erzbiſchof 
von Milwaukee, war ihr erſter Rector. Das Sa- 
lefianum wirft noch heute per kamen ; mehrere 
Biſchöfe und über 700 Priefter nennen e& ihre 
Alma Mater. — Im J. 1870 ging Salzmann 
ebenſo entſchloſſen an die Gründung des erften 
latholiſchen Lehrerfeminars für die Vereinigten 
Staaten; auch diefe Anftalt hat ſchon reichliche 
Früchte gegeitigt. Für die Pflege der latholiſchen 
Kirhenmufit war Salzmann ebenfalls thätig; 
feiner Anregung verdankt der amerifanijche Eä- 
cilienverein feine Gründung (1873). ver⸗ 
diente Mann * tief betrauert am 17. Januar 
1874. (gl. J. Rainer, Dr. Salzmann Leben 
und Wirken, St. Louis 1876.) [I. Rainer.) 
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Samaria (meiſtens Zapdpera bei den LXX 
und Flavius Jofephus) heißt nad) den bibliſchen 
und außerbiblifchen Quellen 1. die im Stamm- 
gebiete Ephraim nordweſtlich von Sichem (Na- 
bulus) & jene Refidenzftabt der Könige Israels. 
Der hebräijche Name ins (1er 1 Esdr. 4,10. 
17) wird 3 Kön. 16, 24 auf einen gewiflen "2% 
queigefünnt, von dem der israelitiiche König 

mri den Bauplak erwarb. In ihrer Eigenſchaſt 
ala Haupt- und Refidenzftadt hatte Samaria unter 
dem Gejchidt des Reiches Manches zu leiden. Schon 
unter dem Nachfolger Amri's, dem Könige Achab, 
wurbe fie von Benabad IL. von Damascus mit 
einem gewaltigen Heere belagert; jedoch gelang es 
Achab, durch einen geſchickten Ausfall das ſyriſche 
Heer zu überfallen und ei (8 Kön. 20, 
1—21). In eine ähnliche Bebrängniß gerieth die 
Stadt durch denfelben Benabad unter der Ne 

terung des Königs Joram; bereits hatte die 
— unter den Belagerten ihren Höhe» 
en erreicht und bie Verzweiflung an einer 

ettung fich Aller bemächtigt, als der Herr plöß⸗ 
lich unter dem feindlichen Heere einen ſolchen 
Schreden erregte, daß dasſelbe unter Zurüdlaffung 
des gejammten Sen in wilder Flucht 
auseinanderſtob (4 Abn. 6, 24 bis 7,20). Der 
unter bem König Phacee (ſ. d. Art.) ausgebrochene 
pe ſyriſch⸗ephraimitiſche Krieg hatte den Einfall 

er vom tSraelitifchen Könige zu Hilfe gerufenen 
Afigrer zur Folge, welche unter Teglathphalafar 
(Ziglath-Pilefar III.) die nördlicden und öftfichen 


Samaria. 
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dung bes Statthalter$ von Syrien, Andromachus 
(881 v. Chr.), ward Samaria von Aleganber dem 
Großen erobert, Die Schulbigen wurden zur Strafe 
gingen und bie Stabt erhielt eine macedoniſche 

lonie (Curtius Ruf., Gesta Alex. 4, 8; Euseb. 
Chron., ed. Schoene II, 114). In der Madje- 
bäer-Beriode ift von Samaria al einer mohl- 
befeftigten Stabt Die Rebe (nölıs dxupwrden, Jos. 
Antt. 18, 10, 2); damals (110 d. Chr.) wurde 
IM nämlich von Johannes Hyrcanus nach ein- 
lähriger Belagerung erobert und gänzlich zerftört 
(Jos. 1. e. 8 und Bell. Jud. 1,2, 7). Aber ſchon 
einige Jahre nachher (104 dv. Ehr.), unter dem 
jübifchen Könige Alerander Jannäus, erſcheint 
Samaria wieder als eine zum jüdiſchen Gebiete 
gehörige Stadt (Jos. Antt. 18,15, 4). Zu neuer 

Tüte gelangte diefe unter ber Römerherrichaft, 
nachdem fie durch Pompejus ben Juben entrifien 
und der römifchen Provinz Syrien zugetheilt wor · 
ben war (Jos. Antt. 14, 4, 4; Bell. Jud. 1, 7, 7). 
Der römische Proconful®abintus (57—55. Chr.) 
vergrößerte und befeftigte Die Stadt (Jos. Antt. 
14, 5, 3; Bell. Jud. 1, 8, 4); nad) ihm nannten 
fich die Bewohner „Gabinier” und Samaria felbft 
„bie Stadt der Gabinier” (tüv Taßıviov nö; 
Cedrenus, Hist. compend., bei Migne, PP. gr. 
CXXI, 360). Ihre Glanzzeit erlebte die Stabt 
Samaria unter Herobes d. Gr., welchem fie vom 
Kaifer Auguſtus geſchenkt worden war (Jos. Antt, 
15, 7, 8; Bell. Jud. 1, 20, 8). Herodes ver- 
größerte und befeftigte fie nicht nur, ſondern ver» 


Gebiete des Reiches Israel unter ihre Herrichaft | jehönerte fie auch durch pradtvolle Bauten und 
brachten und einen großen Theil ber iSraelitifchen | legte ihr zu Ehren des Auguftus den Namen 


Bewohner in die Gefangenschaft führten (4 Kön. 
15,29. 1 Par. 5,26). Als der legte israelitiſche 
König, Dfee, fi der affgrifhen Dberherrſchaft 
zu entziehen fuchte und zu dieſem Zwecke mit dem 
optilen Könige So (Schabaf) Verhandlungen 
anknüpfte, brach der Nachfolger Tiglath-Pilefars, 
Salmanafjar IV. (727—722 v. Ehr.; |. d. Akt.) 
in das israelitiſche Gebiet ein und belagerte die 
tftadt Samaria; aber erft nad) 2'/,jähriger 
inf a gelang e8 (7223 v. Ehr.) feinem 
Nachfolger Sargon, die Stadt zu erobern und 
dem Reiche Israel ein Ende zu machen (4 Kön. 
17, 8—6 ; vgl. 18, 9. 10; Schraber, Die Keil- 
inſchriften und das T. 3. Aufl, Giehen 1888, 
271 ff.; Derf., Reilinfcpriftl. Bibliotet IL, Berlin 
1890, 54.). Einer eigentlichen Zerftörung durch 
die Afiyrer geſchieht weder in ben bibliſchen noch 
in den 
8 bat 


yriſchen Quellen Erwähnung. Jeden« | fowie a 
ich die Stadt nach der erwähnten Kata= |der Synode zu Yerufalem im 3. 586 waren Bir 
phe bald wieder erholt; ſchon zwei Jahre nach ſchöfe von dort anı 


Sebafte (= Augusta) bei (Jos. Antt.15, 8, 5; 
Bell. Jud. 1, 21, 2; vgl. Strabo 16, 2, 34 und 
Hieron. In Abdiae v. 1). ber fon bald 
Infohe De uns be I ber She gegenen 
infolge ufblühens in der gelegenen, 
von Beapafian wieder hergeftellten Reapolis (Si- 
chem), und zur Zeit de8 Procurators Geffius 
Florus (64—66 n. Ehr.) überfielen die Juden 
außer anderen Stäbten auch Samaria und Iegten 
& in Aſche (Jos. Bell. Jud. 2, 18, 1). In den 
folgenden Jahrhunderten geſchieht Samaria’& bezw. 
Sebafte'3 nur felten Erwähnung. Nach aan 
(. 1, Dig. L, 15 [De cens.]) verlegte der Kai« 
Ina — —— een frei tö- 
m lonie dorthin. — Schon itig er · 
ſcheint Samaria unter dem Namen Sebaſte als 
iſchofsſitz; auf der Synode zu Ancyra (314) 
uf dem Concil von Nicäa (325) und auf 


end. Später gründeten auch 


der Eroberung (720 v. Chr.) betheiligten fich die | die rg ein Bisthum Samaria. Heut 
aus Afigrien verpflanzten Bewohner der Stadt | zutage fteht an der Stelle der frü 


an einem Aufftande Emaths 
(ogl. Schrader , Keilinſchriftliche Bibltoth 


t hern Reicht 
gegen bie Afigrer | hauptftabt ein armfeliges Dorf, Sebaittje, mit den 
II, | Ruinen einer von den Kreuzfahrern im 12. Jahre 


56F.). In der Zeit Jeremias' werden Bewohner | hundert erbauten Johanniskirche und anderen Bau« 
der Stabt Samaria De welche im 3. 587, | reften. In der frühern Krypta der Kirche befindet 


unmittelbar nad) der ii asien dort» 


hin pilgerten (Jer. 41, 5). Wegen der Ermor- 


ch das angebliche Grab des hl. Johannes des 
äufers (jhon Hieronymus [In Abdiae v. 1] 
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kennt biefe Trabition). (Vgl. noch Robinſon, Pa- | im 
läftina IT, 1842, 865 ff.; Raumer, 
ftina, 8. * ., Leipzig 1850, 148 f; Guerin, 
Description . .... de la Palestine, ’2* part.: 
Samarie, Paris 1874—1875, 2 vola.; Schürer, 
Geſch. des jüd. er II, 2. Aufl., Leipzig 1886, 
108 ff.) — 2. In den "Büchern Könige er⸗ 
cheint der Name Samaria auch = Bezeichnung 
das nördliche Reich (Israel); daher der Aus- 
ruck „die Städte Samaria’s“ (8 Kön. 13, a 
Rn. 23, 18. 19). Dagegen kann Abb. 1 
unter den „Gefilden Samaria's“ nur eine bie 
uptitabt umgebende und von dieſer abhängige | di 
haft gemeint fein. — 8. In der Madabäer« 
zeit, bei Joſephus fowie im Neuen Teftament ift 
(Lapdpea, ne oder Zapapls; 
auch 4, Zapapeitc yupa) ber Name für Mittel 
paläftina (}.d. Art. täflina 1X, 1288?.). [Fell.] 
Samaritaner oder Samariter (Zanapeita:) 
ober Boll Samaria’3 (Zapaptwv Ibvoc [Jos. 
Antt. 18, 4, 1]) heißen im N. T. die Bewohner 
des mittlern Paldftina’s (ſ. d. Art. IX, 1288 f.), 
welches in ber römijchen Zeit die Provii 
maria bildete. Der Name Samariter geht auf 
den griechiſchen Namen der Stabt oder des Ge- 
biete (Zapdpeua ; |. d. vor. Art) zurüd. Nur 
als eine tenbenziöfe Umbeutung ift e8 zu betrachten, 
wenn bie fpäteren Samaritaner diefen Namen als 
Appellativnomen auffaßten und benjelben von dem 
Verbum "ep (hüten, bewahren, bewachen) ab» 
Veiteten,, entiweber weil fie fih als bie von den 
Are beftellten Hüter des Landes (Euseb. 
Chron. II, ed. Schoene, 81; Hier. Translat. 
Orig. Hom. 34 in Lucam, Bei Migne, PP. lat. 
XXVI, 293; Orig. Hom. in Joh. XX, n. 28, 
bei Migne, PP. gr. XIV, 656; Lagarde, Hier. 
Onomast., 2. ed., n. 66.6197; Greg. M.Hom. 
in evang. 1, 18, bei Migne, PP. lat. LXXVI, 
1151) oder als die Hüter oder Bewahrer bes mo» 
Gefehes betrachteten. Epiphanius (Haer. 
9, 1, bei Migne, PP. gr. XLI, 228) tennt beide 
Erklärungen des Namens. Obſchon ſich bie ve 
tigen Samaritaner in ihren Briefen ebenfalls als 
Schömrim und zwar in der zuleßt angegebenen 
Bebeutung bezeichnen “ Br. an Ludolf: wu 
mem naınn; Br. an d. Engländer vom Jahre 
1672: nous nous sommes nommes Sama- 
ritains, parceque nous observons le sabbat), 
R nennen fie fi el am — „Ssraeliten“ 
m sn zu ben Wenn Flavius 
game Aue, 14, 3; 11, 2,1. 4,4; 18, 
9, 1) und nad feinem Borgange bie fpäteren 
Juden die Samaritaner Euthäer (j. d. Art. Cutha) 
nennen, fo erflärt fi bieß aus dem Umſtande, | Schrei 
daß nad) 4 Rön. 17, 24 ein (vielleicht der größte) 
Theil der dort genannten heidniſchen Coloniſten 
aus Eutha in Bubplonien flammte. 
Für die Geſchicht e der Samaritaner in vor- 
chriſilicher Zeit bildet das A. T. die wichtigfte und 


gatı-| 3 


Sa= | Cutha, Avah, Emath und Sep 


Da miker befindlichen, in neuerer 
eit befannt gewordenen Schrifiwerfen vervoll⸗ 
ftändigen zu Tönnen, hat fid) als trügeriſch = 
wiefen. Nach ihren eigenen Berichten find 
Samaritamer bie ächten JSraeliten, während de 
Juden eine vom Gelege Moſes' abgefallene Secte 
darſtellen. Schon Joſue —* den Tempel 
ae Garizim gebaut, die Opferftätten zu Silo 
Serujalem ſeien ungefeßlich geweſen, in die 
Gefangen iſchaft nach Babylonien fein die Sama⸗ 
9 | ritaner weggeführt worden und ſpäter wieder zu⸗ 
20 elehrt u. |. w.; alles Vortheilhafte, das über 
raeliten befannt orden, ift auf die Sa⸗ 
en, alles Nachtheilige, daB von Samari⸗ 
tanern berichtet wird, auf bie SBraeliten übertragen. 
Dem gegenüber hat der biblifche Bericht in neuerer 
Zeit durch bie aſſyriſchen keilſchriftlichen Quellen 
eine willkommene Beltätigung gefunden. Nach 
4 Rn. 17, 6ff.; 18, 11 Se Br der aftuetje 
König (Sargon) nad) d er Eroberung Samaria 
die Bewohner be Reiches Israel „nach —* 
An ihre Stelle ſchickte er „Eoloniften = Sn 
” (alfo 
theils aus Babylonien, theils aus dem nörblichen 
Syrien). Da ſich aber bald nachher in dem nur 
wenig benölferten Sande die reißenden Thiere, ind« 
befonbere bie Löwen, ftarf vermehrt hatten, fo ſandte 
der aſſyriſche König, welcher diefe Galamität auf 
die Vernadjläffigung des Cultus des ißraelitifchen 
Landesgottes zurüdführte, einen der exilirien 
—— nach Samaria zurüd, um bie ee 
jewohner über die ri He Weile des Je 
cultus zu belchren. Dielen Bericht darf man night 
nme 
tehen, wie iträge zur Einl. in’s 
E Z.I, Berlin 1831, 177 ff.; IL, 3 ff.) meint. 
Wie fpäter bei der Eroberung alems, jo traf 
auch nad) der Eroberung Samaria’8 die Depor- 
tation fiherlich nur den Stern der Bevölterung, 
d. h. vorzugsweiſe ober faft ausſchließlich die Be⸗ 
wohner der tftabt und ber anderen größeren 
Städte, vor Allem bie Priefterjhaft ar die 
übrigen angejehenen und —— Beſtand 
theile des Volles, —— Be hend 
Theil des Iei i ondere bie eböle 
kerung, ne a aſſyriſchen Statthalter in 
der ne zurüdblieb. Daher ber wied —5 
gebrauchte Ausdruck, die neuen (heidniſchen) Co⸗ 
loniften hätten ſich in den „Städten“ Samaria’s 
niebergelafien. enmentfpredjenb wird in ben 
aſſyriſchen Quellen die Gefammtzahl der durch 
ben nee — weggeführten israelitiſchen 
Kriegägef Er auf 27290 angegeben (vgl. 
Sarader, Klin ſchriftliche — * DIL, Berlin 
1890, 55). Diele Zahl nur von den Sn 
genen "der Hauptitabt zu verftehen (mie Köhler, 
Lehrbuch en bibliſchen Geſchichte des Alten Tefta- 
ment II, 2, Erlangen und Leipzig 1893, 418, 
Anm. 1) ), Kiegt gar feine Berechtigung vor. Da 


e| ferner, wie Sefenpus (Antt. 10, 4, 5) anbeutet, 


ſlichſte Duelle; denn bie 
prime “ prä Diebegügliche er a nach dem Abzuge 


Affyrer zahlreiche Seraeliten 
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wieder in ihre früheren Wohnfige zurüdfehrten, 
fo ift man zu der Annahme ee eb hi 
Israeliten auch nad) ber Einwanderung der heid⸗ 
niſchen Eoloniften noch immer die Majorität der 
Bevölferung bildeten. Wenn ein israelitiicher 


Priefter aus Aſſyrien geſchickt wurde, um die Be» | B 


wohner in der Sehovareligion zu unterrichten, fo 
al bieß nicht bewegen, weil die Geſammt · 
ölferung a beitand, fonbern weil es 
den im Sande zurüdgebliebenen Jötaeliten infolge 
der Wegführung jüämmtlicher israelitiichen Priefter 
unmöglich geworben war, ben Jehovacultus in 
der geiehtid) vorgeſchriebenen Weile auszuüben. 
Ohne Ziveifel gehörte dieſer Priefter zu den früher 
von Jeroboam eingefegten Hohenprieſtern, welche 
Jehova unter dem Bilde eines Stiereß verehrten 
(8 Rön. 12,28.29. 4 Kön. 10, 29); daher nahm 
auch der betreffende Priefter feinen et in 
Bethel. Die heidniſchen Coloniſten werben frei« 
lich längere Zeit hindurch an der Verehrung ihrer 
einheimijchen Götter feftgehalten haben (4 Fön. 
17, 29—31), allein allmälig müffen diefelben ſich 
den religiöfen Anſchauungen und Gebräuchen der 
—— Israelilen accommodirt haben, 
0 daß der Jehovacultus ſchließlich die allein 
berrichenbe Religionsform wurde; aber auch dieſe 
Thatſache läßt ſich wieder nur unter der Voraus- 
fegung erflären, daß die a Elemente im 
Lande fi von Anfang an in der Minorität be 
fanden. Weiterhin — man aber auf Grund der 
bibliſchen Angaben annehmen, daß auch der mo⸗ 
ſaiſche bildloſe Jehovacultus immer größere Ver⸗ 
breitung gewann und ſchließlich den setehmibrigen 
Stierdienſt vollftändig verbrängte. Nicht nur 
während des Beſtandes des Norbreiches gab es 
daſelbſt, trotz der Maßregeln des Königs Jero- 
boam, eine erhebliche Anzahl geji re, mit 
ben Juben in religidfer Gemeinſchaft ftehenben 
Israeliten, fonbern e8 fehlte an folhen auch nicht 
nad) der Zeit der Eroberung Samaria’3. Als 
ſchon bald nad) dieſem Ereigniffe der jüdiſche Kö- 
en Ezechias in Jerufalem das Paschafeft feierte, 
ſieß er Einladungen dazu an die Bewohner 
„bon ganz Israel, von Berſabee bis Dan“ (2 Par. 
30, 5), und e8 wird außbrüdlich bemerkt, ba 
ein Theil des Volles von Manaſſe, Aſer 
Zabulon ſich an der feier in Jerufalem beteiligte 
(ogl. 2.25). Nah 2 Par. 34, 9 befanden fa 
unter den von den Leviten gefammelten Beiträgen 
ur Wieberherftellung bed Tempels in Jerufalem 
ar Zeit des Königs Joſias) auch Beiträge von 
den Bewohnern der Stammgebiete ‚Danafke und 
Ephraim und von allen Ueberreften Israels“; 
und in fpäterer Zeit veranlaßte die Kunde von der 
Zerftörung Jerufalems 80 Männer aus Sichem, 
——— Fear (alfo Far er — des 
en Ze Iimmereiches), er Stätte 
des zerftörten Heiligthums zu pilgern, um Speife- 
opfer und Weihrauch dorthin zu bringen (Jer. 
41, 5). Unmögli lönnen bieje „Ueberrefte I8- 
raels“ ſolche Israeliten geweſen fein, welche dem 


Samaritaner. 
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durch Jeroboam eingeführten Stierdienſte hul⸗ 
digten; vielmehr waren es geſetzestreue Israeliten 
welche, an dem moſaiſchen, von den Vätern er⸗ 
exbten bilblofen Jehovacultus feſthaltend, fi) der 
religiöfen Gemeinſchaft mit ihren in Juba lebenden 

rübern bewußt waren. Gewiß hat auch zur 
weitern Außbreitung dieſes dem Geſetze entipre- 
enden Cultus der jüdiſche König Jofias bei» 
getragen, welcher die von ihm in’ Wert gefekte 
teligiöje Reform auch über das israelitiſche Ge⸗ 
biet außdehnte, den Höhendienft in Bethel und in 
den übrigen Städten Samaria's abſchaffte und 
bie bajeibht angeftellten israelitiſchen Priefter tödten 
ließ (vgl. 4 Kön. 28, 15.19. 20; vgl. Jos. Antt. 
10, 4, 5). Nach allem diefem waren die Samari= 
taner keineswegs ein in ihrem Urjprunge heid⸗ 
niſches Bolt, wie nad) dem Vorgange des Fofephus 
und ber fpäteren jüdiſchen Schriftiteller Hengften- 
berg. u. A. die Sache darftellen, fondern ein Mich» 
vol, entftanden dur die allmälige Affimilirung 
der in daß ißraelitijche Gebiet eingewanderten heid⸗ 
nifchen Anfiebler an die zurücigebliebene, numeriſch 
ftärfere Bevölferung. Auch haben die Samaritaner 
jelbft zu allen Zeiten ſich gegen die ihnen von den 
Juden beigelegte Benennung „E: “ verwahrt 
und gegen den Vorwurf protejtirt, daß fie heid- 
nischen Urſprungs feien, fich vielmehr ſtets als die 
ächten Nachlommen Joſephs bezw. der Stämme 
Ephraim und Manafje betrachtet (vgl. Jos. Antt. 
11,8, 6; Benjam. Tudel. Itin., ed. Asher I, 67 
und die unten zu befprechenben Briefe der Samari« 
taner an europäifche Gelehrte). — Die Vermiſchung 
der im Lande zurücgebliebenen Israeliten mit ben 
fremden heidniſchen Elementen macht begreiflich, 
daß die Juben nach ihrer Rückkehr aus dem Exil 
die Samaritaner nicht als gleichberechtigte VBolks- 
und Glaubensgenofjen anerfennen wollten und 
jegliche politifde und religidfe Gemeinſchaft mit 
ihnen verabfcheuten. Ihrer feindfeligen Gefin- 
nung gegen die Samaritaner gaben bie Juden 
ſchon bald nachher einen bezeichnenden Ausdrud, 
indem fie das Anerbieten der erfteren, ſich an dem 
im 3. 536 in Angriff genommenen Neubau des 
Tempels zu Jerufalem zu betheiligen, in ſchroffer 
Weiſe zurücwiefen (1 E&dr. 4, 8). Zugleich geht 
aber auß biefer TI] hervor, daß ſchon in der 
bamaligen Zeit in Gebiete des ehemaligen 
Zehnftänmereiches der Moſaismus den anfänglich 
bon den heidniſchen Eoloniften noch gepflegten 
Polytheismus völlig verbrängt hatte; denn die 
Abgefandten der Samaritaner berufen fi Zoro» 
babel gegenüber darauf, daß fie ſchon feit langer 
Zeit mit den Juden benfe Gott verehrten 
(1 &3br. 4,2), und auch Zorobabel motivirt feine 
Zurüdweifung keineswegs mit dem nichtjüdifchen 
Cultus der Samaritaner, ſondern lediglich mit der 
Berufung auf den Befehl des Eyruß, daß bie 
YJuben allein den Tempel erbauen follten. Für 
biefe Abweifung fuchten ſich die Samaritaner da- 
durch zu rächen, daf fie dem und 
der Wieberaufrihtung der Stadtmauern allerlei 
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a bereiteten und bie Juben am per« 
hen Hofe verleumbeten ; fie erreichten auch wirl - 
I ihren Zweck, infofern der Bau längere Zeit 
fiitirt wurbe (1 Esdr. 4, 5—24). Zur 
definitiven Trennung zwiſchen den Juden und 
Samaritanern und zur Bildung einer beſondern re» 
—— eig fam e8 aber erftin ber 
e des 5. Jahrhunderts v. Chr. Nach 2 Esdr. 
= * wurde sg ee — age 
ohnes johenpriefters Eliaſib, wegen 
Be —5— Tochter des Horoniters Sanaballt 
eſchloſſenen Ehe von Nehemias aus Jerufalem ver» 
feiehen. Joſephus erzählt num (Antt. 11, 8, 2; 
4. 9, 1), ein gewifjer Manafles, ein 
Bruder dei Bohenpefens Jaddus, habe Nifafo, 
bie Tochter des perſiſchen Statthalters Sanaballat 
(Zavaßadrdıng) geheiratet und ſei wegen feiner 
—— von feiner heidniſchen Gattin zu 
trennen, von den jüdischen Oberen feines Prieſter⸗ 
thums anehi worden. Darauf habe ſich Manaſſes 
mit mehreren anderen jüdiſchen Prieſtern, welche 
fich desſelben Vergehens ſchuldig gemacht, zu ſei⸗ 
nem Schwiegervater Sanaballat nach Samarien 
begeben und bort, mit Hilfe des letztern, ben 
Tempel auf dem Garizim erbaut und den fama= 
—3 — Cultus eingerichtet. Daß Joſephus 
hier denſelben Vorgang im Auge gehabt hat, 
welchen das Buch Nehemias nur kurz erwähnt, 
eg obſchon er diefe Begebenheit in eine 
Ueber die — Geſchichte der Samaritaner 
bis zum Untergange des jüdiſchen Staates find 
wir — abgefehen von einigen Notigen in den 
Madabäerbühern — faft ausſchließlich auf Jo⸗ 
ſephus angemwiefen, deſſen Berichte aber, wie alle 
von ji Seite flammenden Darftellungen, 
nur mit Vorficht aufzunehmen find. So beſchul⸗ 
digt Joſephus die Samaritaner, fie hätten ſich 
anderen Völkern gegenüber nur dann zu den 
Juden gerechnet, wenn es biefen gut erging; 
andernfalls a. fie ih, um den die Juden 
treffenden Verfolgungen zu entgehen, als Heiben 
ausgegeben und das moſaiſche Gefeh verläugnet. 
Das Erftere hätten fie 3. B. zur Zeit Alexanders 
db. Gr. gethan, als dieſer die Juden freundlich 
behandelte (Jos. Antt. 11, 8, 6); als aber (167 
v. ke Antiochus Epiphanes die Juden wegen 
Glaubens verfo ee hätten fie ſich für — 

ich ausgegeben u: 
Garizim dem Zeus Dan i08 geweiht (Antt. 12, 
5, 5). Nach dem biblifhen Berichte (2 Dad). 
6, 2) Dagegen wurbe der famaritanifche Tempel 
auf Befehl des Antiochus entheiligt und bem Zeus 
Xenios geweiht, und es wirb nicht im Mindeſten 
angebeutet, daß biefe Profanirung des Tempels 
auf ben Wunſch oder mit Zuftimmung der Sa- 
maritaner ſelbſt erfolgte. Daß infolge der oben 
ze Pe die Kluft zwiſchen ben 
aritanern und Juden immer größer und ber 
ee Fr immer intenfiver wurde, ift leicht 
der Berfafjer des erften Buches 


Samaritaner. 


ift |aber gaben auch die 


ihren Tempel auf dem Feld 
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Esdra8’ bezeichnet die um bie Betheiligung am 
Tempelbau nachſuchenden Samaritaner geradezu 
als „bie Feinde Juda’3 und Benjamins“ (1 Esdr. 
4, 1), und im Buche Jeſus Sirachs werben bie 
Samaritaner den Erbfeinden des jüdifchen Volkes, 
den Faaker Philiſiern, — Eccli. 50, 
27. 28). Auch nad) Luc. 17, 18 galt der Sa- 
maritaner * Juden als Fremd! Te, 
und auß Joh. 8, 48 rigen man, 4 das W. 
„Samaritaner“ hei den Juden zu einem Sim 
worte geworden war. Ein lehrreiches Beifpiel 
die zwiſchen Samaritanern und Juden herrſchende 
Entfremdung liefert die — über das Zu⸗ 
ſammentreffen Chriſti mit der Samaritanerin am 
Jacobsbrunnen; betrachtet es doch das Weib als 
eine ganz unbegeeifliche Zumutung, daß ber Hei« 
land fie um einen Trunk Waffers bittet (Joh. 4, 9). 
Wo möglich noch größer war ber Haß des jpätern 
Judenthums gegen die Samaritaner ; denn wäh · 
end noch zur Zeit Ehrifti deſſen Jünger bon ben 
Samaritanern Speifen .. tonnten (Yo. 4, 8), 
war e8 nad) dem Talmud den Juden verboten, 
in irgend einer Weile mit den Samaritanern zu 
verkehren, einen ſolchen zu beherbergen oder das 
von Samaritanern geſchlachtete Fleiſch zu genießen 
(vgl. Appel, Quaestiones de rebus Samar. 
[Dise.], Vratislav. 1874, 66. 69). Anbererjeits 
Samaritaner ihrem Haſſe 
om die Juden zu wiederholten Malen Ausdrud. 
Sie erſchwerten den Juden den Durchzug durch 
ihr Gebiet und verweigerten ihnen die fonft im 
Morgenlande allgemein gebrãuchliche Gajtfreund» 
ſchaft (Luc. 9, 53) ; nach Joſephus (Antt. 20, 6, 
1 sqq.; Bell. Jud. 2, 12, 3 eqq.; vgl. Taeit. 
Ann. 12, 54) überfielen zur Zeit des Pro» 
curators Cumanus (49—52 v. Ehr.) die Be⸗ 
wohner des ſamaritaniſchen Ginäa (des heutigen 
Dijentn) eine nad) Jeruſalem pilgernde Karawane 
galiläifcher Juden und tödteten viele berfelben ; 
da der Procurator die Beftrafung der Säuligen 
ablehnte, rächten ſich bie Juden durch einen Ein- 
ir in das ſamariianiſche Gebiet und Verwüftung 
esjelben. Aber auch von — Einfälen 
der Samaritaner in das jüdiſche Gebiet, Ver» 
wüftung der Selber ber Juben und Wegfcleppung 
he — berichtet Joſephus (ſo aus der 
des Hol iefter8 Onias, um 280 v. Ehr.; 
dgl. jr, 12,4,1). Auch an ben von dem {pri en 
herrn Apollonius gegen Judas Maı 
unternommenen Feldzuge haben ſich nach 1 Mad, 
3, 10 die Samaritaner betheiligt, und ala Herodes 
gen Jerufalem zog um basfelbe zu belagern, nahın 
er eine erhebliche Streitmacht aus Samarien mit 
(Jos. Antt. 14, 16, 1). Zur Zeit des Procuras 
tor8 Coponius (6-3 n. Chr.; |. Jos. Antt. 18, 
2, 2) entweihten einige Samaritaner den Tempel 
zu Jerufalem, indem fie Tobtengebeine in benfelben 
bineinwarfen, um auf dieſe Weiſe den Juden 
die Voschafeier an beiliger Stätte unmöglich zu 
machen. Aber nit mur in der Heimat be= 
fämpften fi) die beiden Parteien, jondern fie 
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verpflanzten ihre Streitigfeiten auch in die frem⸗ 
er (Jos. Antt. 12, 1, 1). ©o berichtet 
ofephus (Ant, 18, 3, 4; vgl. Chron. Pasch., 
bei Migne, PP. gr. XCH, 441), daß zu Ale 
xandrien in Gegenwart des Königs Ptolemaus 
Blomer ale den dort anfäffigen Juden 
und Samaritanern eine Disputation über die alte 
Streitfrage bezüglich der riöfigen Stätte des Tem- 
Bi ftattgefunden habe; der König habe fich für 
ie Zuben entjehieden unb bie unterlegenen Sama« 
ritaner hinrichten laſſen (vgl. Graeß, Geſch. der 
Juden III, 2. Aufl., Leipzig 1863, 446 f.). Den 
Brake Sälag erlitten Die Samaritaner 
&monder Johannes Hyrcanus, der 120 die 
Stadt Den eroberte und den Tempel auf dem 
Garizim gerftörte (Jos. Antt. 18, 9, 1; Bell. 
Jud. 1, 2, 6); fpäter (ca. 107 v. Chr.) bemußte 
berfebe 3 ohannes Hyrcanus eine von den Sama« 
jegen die mit ben Juben verbündete Stabt 


Darf Mir Beenpe Unbill als Vorwand, um die | Petrus 


Stadt Samaria nad) einjähriger Belagerung zu 
erobern und bem Erdboden gleich zu machen (Jos. 
Antt. 13, 10, 2; Bell. Jud. 1, 2, 7) 
mit ben Römern geriethen die Samaritaner, ſeit⸗ 
dem Samaria und Judda römifche Provinzen ge» 
worden waren, wiederholt in blutige Conflicte. 
Zwar herrſchte nischen dem von ben Römern als 
König der Juden eingefekten Herodes und ben |g 
Samaritanern ein freundliches Berhältniß. 
rodes hatte nicht nur eine Samaritanerin zur 
er lin (Jos. Antt. 17, 1, 3), 4 jondern er wählte 
die (mieberaufgebaute) Stadt Samaria zum 
di lingSaufenthalte und vergrößerte und ber- 
fchönerte diefelbe. Aber als im 3. 35 n. Ehr. ein 
Samaritaner durch feine betrügeriſche Vorſpiege⸗ 
lung, er wolle den Ort angeben, an welchem auf 
dem Garizim die heiligen Xempelgeräthe ver⸗ 
graben feien, eine Zufammenrottung der Sama- 
ritaner veranlaßte, und der damalige Landpfleger 
Pontius Pilatus Dan: zu verhindern fuchte, fam 
€8 zu einem heftigen Kampfe mit den römiſchen 
Soldaten, in welchem eine Anzahl von Sama- 
titanern niedergeme It, andere fpäter hingerichtet 
wurden. Auf die Sage der Samaritaner wurbe 
Pilatus (f. d. Art.) feines Amtes enthoben und 
nad) Rom zur en gefandt. Während 
des großen Aufftandes ber Juden unter Ves- 
afian befegten Samaritaner in kriegeriſcher Ab⸗ 
ht den Berg Garizim, wurden aber von Cerealis, 
Zribunen des Vespafian, nad bergeblicher 
Aufforderung zur Niederlegung der Waffen nie- 
dergemacht (nad) Jos. Bell. Jud. 3, 7, 82 jollen 
bei diefer Gelegenheit 11600 Samaritaner um« 
gelommen fein). Ungewiß ift e8, ob die Sama- 
ritaner an dem jüdiſchen Aufftande des Bar⸗ Cochba 
(1. d. Art.) unter Hadrian (117—188) fich be= 
theifigt haben (vgl. Frankel, Ueber den Einfluß 
ber paläft. Exegeſe ꝛc., Leipzig 1851, 245); 
—& Täßt ſich der ihnen von jübifcher Seite 
jemachte Vorwurf, als hätten fie in diefem Auf⸗ 
Hande auf Seiten der Römer geftanden und (durch 


Samaritaner. 


uch | jelben Apoftel „in vielen Ortichajten der 
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Ueberlteferung der Stadt Bethar) eine verräthe- 

ame Rolle ge rn erweiſen (vgl. Grarg, 
reihen th ſche euer 

riſten r ſchon im 
der apoftoliſchen Zeit nad) Samaria g 
Zwar hatte Ehriftus felbft den von ag ausge 
ten Jüngern vorläufig noch unterfagt, ſich mit 

ihrer Predigt aud) an die Samaritaner zu wenden 

(Matth. 10, 5) ; aber die bald nad) dem Pfingft- 

fefte in Serufalem gegen bie dortige Ehriften- 

gemeinde ausgebrochene Verfolgung veranlafte 

biele Gläubigen, das jubäifche Gebiet zu verlaffen 


durch |und fi in Samarien en Syrien) — 


laſſen (Apg. 8, 1). Etwas fpäter predigte der 
Diacon Philipp a .d. Art. n. 7) das Evan 
geltum mit gro Geige „in einer Stadt Sa- 
mariens“ (Apg. 8, 5 ff.; wahrſcheinlich ift Sebafte 
gemeint) ; nachdem er die dortigen Bewohner ge 
tauft, kiten die Apoftel von Jerufalem aus 
und Johannes dorthin, um den Neu⸗ 
getauften die Firmung zu ſpenden (Apg. 8, 14 ft ), 

und auf ihrer Rückreiſe nach Haufe Breiten Die 
titaner” (Apg. 8, 25). = abo: 9, 31 it von 
chriſtlichen Gemeinden im Gebiete der Samarita- 
ner die Rede. Indeſſen —— die chriſtliche Lehre 

nur in ee ften Samariens Eingang 
—75 — u einer vollſtaͤndigen dr 

anifirung es gefammten famaritaniichen Ger 
= | bietes ift es niemals gelommen, vielmehr hielt die 
Majorität der Bevölterung nicht nur an dem über« 
Kieferten Glauben feſt ne re — L 53), 
— 


ſondern übertrug ihren Ha 

ihum nun auch auf das fe 

gegangene Chriſtenthum. Die —2 — der hole 
genden Jahrhunderte berichtet von zahlreichen 
Ausbrüchen fanatijchen Haſſes gegen bie im fama- 
en an anfäffigen ges und von 
wiederholten Örungen gegen die chriſtlich⸗ 
römifchen Kaifer. Unter er aifer Zeno (474 
bis 491) überfielen Die Samaritaner die Cpriften, 
als diefe in ihrer Kirche zu Neapolis das Pfingfi- 
feft feierten, und verftümmelten ben a San Zero 
binthius; unter der Anführung eines Räuber 
Hauptmanneß Odrzapyas) ER wütheten fie 
dann auch gegen bie übrigen Ehriften in Pald- 
ftina und verbrannten beren Kirchen. Der Aufe 
ſtand wurde von dem griechiſchen Statthalter 
unterdrüdt, die Samaritaner erlitten eine blutige 
Niederlage, und Juftafa jelbft wurde hingerichtet. 
Den Samaritanern wurde das Betreten des Ga» 
rizim verboten, und auf dem Gipfel des Berges 
ließ Zeno eine der allerfeligften Jungfrau geweibte 
Kirche erbauen (Chron. pasch., bei Migne, PP. 
gr. XCIL,8402qg.; Procop. Gaz.Deaedif. Just, 
5, 7). Unter dem Kaiſer Anaftafins (491—518) 
erftieg eine Schaar fanatifcher Samaritaner den Ga- 
rigim, machte bie ſchwache byzantiniſche Beſatzung 
nieder und bemächtigte ſich der daſelbſt erbauten 
Kirche; da aber die Aufrührer von ihren ae 
im Stiche gelaffen wurden, konnte fie der io 
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geeilte Statthalter niedermetzeln laſſen (Procop. 
1. BR Einen neuen Aufſta —— einige 
en die Samaritaner erlaſſenen Seife 
— —— —— * 
amari ynagogen, Un it eug · 
er ben Chriſten gegenüber, 
—— des —— 


Während ein Theil der Samaritaner 
dieſen Sefepen Mit ober ben chriſtlichen Glaul 
annahm, die anderen, namentlich die Land⸗ 
gie zu den Waffen. Unter der Anführung 
Yulianus verbrannten fie (in Ver- 
ben Sue) allenthalben bie chrift · 
ee 
gegen riften, ände 
fielen. Auch in Neapolis twurden bie Kirchen ein« 
geäfchert und der dortige Bifchof Sammonas mit 
anderen Geiftlichen mißhandeli. In einer blutii en 
Schlacht wurden die Aufrührer befiegt ; 
lalas (Chronogr. 1. 18, bei Migne, 
XCVI, 657) follen 20000, nad) ad fo ‚ge 
100000 Samaritaner bamals gejalle: 
bl. Sabbas, Abt von Scythopolig, je feines 
hohen Alters nad) Eonftantinopel und erwirkte vom 
Kaiſer ein Decret, Durch welches mit — auf 
die durch die Samaritaner angerichteten 
wüſtungen den im Lande anfäffigen Eprii Nie 
Steuernadjlaß bewilligt wurde; auch jol 
rem Kirchen und — Gebäude auf Boten 
Samaritaner wieder aufgebaut ober wieder 
bergeftellt werden. Durch einige bald nachher er» 
lafjenen en Decrete wurden die Sama- 
ER jaft aller politiſchen Rechte beraubt. Seit 
g Paldftina’s durch Die Araber theilten 
die rear im Allgemeinen das Schi 
der im Sande anfäffigen Juden und Ehriften. 
Immerhin aber erfreuten fie fich, gegen Entrichtung 
en eſchriebenen Kopffteuer, einer größern Frei⸗ 
I ihres Culius als unter der Herrichaft 
Kaiſer. Als dagegen im 3. 1099 8 
ve Sri Kreuzfahrer bas ſamaritaniſche Ge» 
een 
{) en ui en Mos⸗ 
Iemin Bieles zu leiden ; wieberholt wurde Neapolis 


area und eing A folge der für bie 
Seh 1 — Gaza (1244) 
te ee die chriſtliche Herr- 


— ae mit der moslemiſchen. Schlimmer 
—55 — ſich ihre Lage ſeit dem Einfalle der Dion- 
olen, weile im J. 1259 Nenpolis in Brand 

Seit der Occupation Baläftina’s dur 
die Kürten (1517) befinden ſich Die ge Eee 
des Menarkaeihen Volkes in fehr gedrüdter Lage 
und find bi jen Tag den mannig« 
fachen —E der türliſchen Beamten aus-⸗ 


eſetzt. Im einem Briefe vom Jahre 1810 ber 
Magen fi bh , baß ihnen feit 25 Jahren bag Be 
en gen X nicht Klug: fei; erft durch 

deſſen Krieg, gegen bie 


ua ol ee) wurde biefeß Verbot auf⸗ 
gehoben. Bald nachher aber wurde ihnen der Zu⸗ 


Samaritaner. 


gr.| (vgl. Palest. Explor. Fund 1888, 50); 
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tritt zum Garizim abermals unterfagt, und erft 
feit dem Jahre 1856 dürfen fie gegen Zahlung 
« |von 400 Piaftern die ihnen jo wichtige Pascha: 
der | feier auf dem Garizim abhalten. Die faft une 
unterbrochenen Bebrüdungen und Berfolgungen, 
welche die Samaritaner feit faft 2000 ne don 
Seiten der Juben, Ehriften, Araber und 

erleiden Hatten, vor Allem bie braconifchen 
MRafregefn ber byzantiniſchen Kaifer, welche den 
(allerdings meift erzwungenen) Uebertritt zahl» 
reicher Samaritaner zum zur Folge 
Hatten, machen e& erfläclid, Dies Bolt 
Furlich auf eine geringe nat von Familien 
in Neapolis (dem alten Sichem) zuſammen ⸗ 

eſchmolzen ift. Dem Abbs Barges wurde im 
Sn 1858 vom Hohenpriefter zu Neapolis bie 
— — auf etwa 40 Familien angegeben; 
nach Conder ſoll im J. 1872 ir Zahl nur 185, 
= | nach Mills dagegen 165 Seelen betragen ee s 


1891 war bie Zahl ber Mitglieder der Borigen 
Gemeinde, wie dem — dieſes verſichert wu: 
wieder auf 220 Seelen — 

au in vorchriſtlicher 

laſſe Fer speed fi Ic le ft 
gelafjen; befonbers zahlreich waren fie egypten. 
el gig Große hatte die von Sanaballat 
ie | angeworbenen famaritanifchen Hilfstruppen nad) 
Aegypten mitgenommen und ihnen in der X! 
Ländereien angewiejen (Jos. Antt. 11, 8, 4. 6). 
Andere Samaritaner wurden fpäter zugl acid mi mit 
den Juden durch Ptolemäus Lagi nad Aegy 
als Gefangene deportirt (ib. 12, 1). Daß rien 
in Mlegandrien außer einer jübifchen Gemeinde 


fat | auch Samaritaner — waren, ei man auß 


der oben en t8putation über bie 
Eultugftätte. In einem Briefe des Kaifers Hadrian 
an den Eonful Servianus werben bie in Aegypten 
wohnenden Samaritaner als mathematici, haru- 
— und aliptes geſchildert (Vopiscus, Vita 
Sundris traf Obebjab von Beinen auf Jeer 
Reife im Orient 50 famaritanifche Familien in 
Rairo (vgl. die Briefe Obabjahs, in ben Jahr⸗ 
büchern für bie Geichichte der Juden 1868, 
241 ff.), und im —— des 17. Jahrhunderts 
ietro Valle in derſelben Stadt und 
ionft Samaritaner (Reiß-Bef in unter 
ſchiedliche Theile der Welt I, 1674, 162. 
168). Auch in Rom gab & ein ritanifdhe 
Gemeinde. Nach Zofephus (Antt, 18, 6, 2 
ein daſelbſt wohnender Samaritaner Zhallus 
fpätern jüdischen Könige Agrippa (I.) eine grillen 
erzien, und nad) einem Briefe des Oftgoten- 
tönigs Theodorich (bei Cassiodorus, Variarum 
1.3, ep. 45 [Migne, PP. lat. LXIX, 600) hatten 
fi fi wiberreifid in ben SBeip eines uriprüng« 
lich der —— Chriſtengemeinde eine 
Haufes gi —— —— als re einge · 
richtet. Rach ben Briefen des Papftes 
Großen (Ep. 6, 83; 8, ae a 
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Sicilin Samaritaner egiftirt zu haben. Auch in 
Palaſtina hatten die Samaritaner früher zahl- 
reiche Niederlafjungen. In einem famaritanijchen 
Gebete für die verftorbenen Glaubensgenoffen wer« 
den außer Sichem noch folgende Städte als fama- 
ritanifche Niederlafjungen genannt: Damascus, 
Gaza, Haleb, Hamath Zefath, Tarabulus, Haze 
rim und andere Ortichaften (Heidenheims Viertel · 
—— u. ſ. w. 1861, 417; ©. Kohn, in der 
Zeitſchr. d. Deutſchen a Geſellſch. XLVIL 
[1898], 635). Am Enbe des 12. Jahrhunderts 
traf Benjamin von Tubela (Itin. I, 65. 80. 86) 
Samaritaner außer in Sihem auch noch in Cã⸗ 
farea, Ascalon und Damascus, und wenn Nie- 
buhr (Reifebefchr. nach Arabien II, Kopenhagen 
1778, 425; IN, Hamburg 1837, 39. 68) recht 
berichtet ift, fo exiftirten folche noch am Ende des 
vorigen Jahrhunderts in Yaffa, Jerufalem und 
Damazcus. Namentlich in der legterwähnten Stabt 
muß noch bis in das 18. Jahrhundert hinein eine 
zahlreiche und blühende ſamaritaniſche Gemeinde 
beitanden haben; gerade bie meiften und wichtig« 
fien der jet in ben europäifchen Bibliotheten be« 
indlichen famaritanifgen Handfchriften ftammen 
aus Damascus. 


Religion und Eultus ber Samaritaner find 
im Abendlande hauptſächlich durch eine Correſpon · 
denz derſelben mit europäiſchen Gelehrten (ſ. u.) 
belannt geworden. Wenn dieſe Mittheilungen in 
manchen Einzelheiten den dießbezüglichen Angaben 
ber patriſtiſchen Schriftſteller widerſprechen, jo läßt 

dieß nur durch die Annahme erklären, daß dai 
amariianiſche Religionsſyſtem in ſpäterer Zeit 


unter dem Einfluſſe des Judenthums und des Chri⸗ 


ſtenthums eine theilweile Veränderung und Um⸗ 
bilbung erlitten hat; denn ungeachtet ihres Hafles 
gegen die Juden haben die Samaritaner nad- 
weislich Manches dem fpätern Judenthum ente 
lehnt. Sogar der Islam ift nicht ohne Einfluß 
auf bie refigtöfen Ideen der Samaritaner geblieben. 
Bezüglich mancher, nad) Angabe der älteren Schrift« 
bei den Samaritanern herrſchenden reli» 
giöfen Anſchauungen jcheint eine Verwechslung mit 
ewiſſen ſamaritaniſchen Secten oder gar mit ben 
ducäern (ſ. d. Art.) vorzuliegen. Dieß gilt na= 
mentlich bezüglich der angeblichen Läugnung ber 
Auferftehung von den Tobten ar der Unfterblich« 
keit der Seele und der jenfeitigen Vergeltung. Wenn 
die patriftiichen Schriftfteller ziemlich übereinjtim« 
mend das Letztere den Samaritanern zum Vor⸗ 
wurfe machen, während die heutigen Samaritaner 
dieſe Anjchuldigung auf das Entſchiedenfle zurüd« 
weiſen, jo ift es ſehr unwahrſcheinlich daß die 
Samaritaner gerade in biefer Cardinalfrage, und 
Ba unter dem Einfluffe des Chriſtenthums oder 
Pharifäismus, ihren Glauben total geänbert 
haben follten. Ferner berichten ältere Quellen, 
daß fpeciell die ray Secte der Dofithäer 
(j. d. Urt. Dofitheus III, 1997) im Gegenjage 
= ben übrigen Samaritanern die Unfterblichteit 
Seele läugnete. Dasfelbe gilt auch von ber 
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meinfamen Säugnung der Exiftenz der 
Ueberhaupt nöthigt ſchon bie Entftehung des ja- 
maritaniſchen Volkes zu der Annahıne, daß feine 
Religion feine andere fein kann als der Moſais- 
muß des ißraelitiichen Volles. In der That bes 
—— Eine — — 
r toner Peniateuch, wel 
allein und mit Ausſchluß aller übrige 


den Samaritanern nnd Sabducäern angeblich ges 
Engel. 


en canonij 
Bücher des Alten Teftamentes als göttliches und 
infpirirtes Buch anerfennen. Insbeſondere 
die Samaritaner, troß ihrer anfänglichen Ber- 
miſchung mit heidnifchen Elementen, zu allen Zei» 
ten an ber (bildlofen) Verehrung des Einen Gottes 
e feitgehalten, und e& wird jet wohl all» 
gemein anerlannt, daß der den Samaritanern von 
jüdischer Seite fo oft gemachte Vorwurf des Göfen- 
dienſtes auf Verleumdung oder auf Mißverſtaͤnd⸗ 
niß beruft. Weder im Neuen Teftament noch 
von ben patriftiihen Schriftftellern wird den Sa- 
maritanern et —— Vorwurfe gemacht, 
und auch die heutigen Samaritaner proteſtiren 
entſchieden gegen dieſe Beſchuldigung. In allem 
Weſentlichen ſtimmt das ſamaritaniſche Religions- 
ſyſtem auch heute noch mit dem bibliſch jüdiſchen 
überein ; die Differenzen zwiſchen Samaritanis- 
mus und Judenthum betrefien lediglich unter⸗ 
geordnete gejehliche und rituelle Einzelheiten. In 
ſolchen Dingen huldigen die Samaritaner im Al- 
gemeinen ftrengeren Grundfägen als die Juden 
und berühren ji) darin vielfad; mit der jübifchen 
er! — (6. > ha —5 — I Fir 
egliche Beziehung zu den letzteren in 
Genaueres über dieje Differenzen zwiſchen Sama- 
ritanern und Juden bei A. Geiger in der Zeit« 
ſchrift der Deutſchen Dorgenländ. Geſellſch. X 
[1866], 529 ff.). — Wie die Juden, fo haben, auch 
die Samaritaner bie Sitte ber dung, 
welche ſtets am achten Tage (felbft wenn diefer ein 
Sabbai ift) nach der Geburt des Knaben unter 
großen Feierlichkeiten ftattfindet. Ferner beobach · 
ten E die Sabbatfeier, und zwar noch ftrenger 
als die Juden; daß auch das Sabbatjahr 
lannten und hielten, erhellt aus dem ſamaritani- 
ſchen Liber Josuae (f. d. folg. Art, n. II, 5) 
c. 38 ſowie aus ber Notiz bei Joſephus (Antt. 
11, 8, 6), nad) welcher fie Alegander den Großen 
um Erlaß der Abgaben für das fiebente Jahr 
baten. Beſonders gewifjenhaft find die Sama- 
ritaner bezüglich ber rituellen Reinigungen und 
Wafchungen, was ſchon dem jüdiſchen Reiſenden 
Benjamin von Tubela aufgefallen war. Aus Luc. 
17, 16 geht hervor, dab in gleicher Weiſe 
wie die Juden au bie Beftimmungen über 
den Ausfaß beobachteten. Wenn auch der Tem- 
pel auf dem Garizim, wie oben bemerkt, ſchon in 
vorchriſtlicher Zeit zerftört und, foniel man weiß, 
niemal® wieder aufgebaut wurde, fo ift doch 
ber Berg jelbt ben Samaritanern zu allen Zeiten 
heilig geblieben, und fie richten nad) ihm beim 
Gebete ihr Angefiht. Dreimal im Jahre, am 


Fer 
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Pascha· Wocen- und Laubhüttenfefte, welche 
fie wie auch die übrigen durch den Pentateuch vor · 

eſchriebenen Feſte mit den Juden feiern, — 
auf den Gari — Mit beſonderer Feierl chkeit 
begehen fie das ; nur bei dieſer Gelegen · 
beit werben auch Or wa ere geſchlachtet, während 
fonft der Opferbienft jeit der ng il 
Tempels aufgehört hat. An die eier auf 
Sarizim ſchließi fid) eine Nachfeier im je des 
Hohenpriefters, hend in einem gebet 
und einem gemeinfchaftlichen Mahle, welches in der 
Ex. 12, 11 angeorbneten Weiſe gehall 


Das am Verföhnungsfeite — Faſten meſſer ſein Ha 


halten die Samaritaner noch ftrenger al bie Juben, 


— bei den —7 — nur die Säuglinge vom Denis und Gebräuche 


Saften befreit find. Eine fernere Differenz swifchen 
Samaritanern und Juben betrifft die fog. Lenirats« 
ehe. Abweichend von der bei ben Juden geltenden 
Beftimmung ift bei den Samaritanern nicht der 
Teibliche Bruder oder nächſte Anverwandte, ſon⸗ 
dern ber vertrauteſte Freund bes Berftorbenen ver» 
pflichtet, die Finderloje Wittwe des Iektern zu hei» 
raten, OEL DaB daß er er ſchon zwei rauen 

bat (e& ift nämlich den Samaritanern geftattet, 
Ks zweite Frau zu Beizaten, falls die eh Ehe 
unfruchtbar ift, von welcher Licenz indeſſen ya 
aus pecumiären Gründen nur felten Ge 


macht wird). Weigert fich der Freund, fo t die| hat er in 
a — —ãð Pig 2. Ausg., 


Deut. 25, 9 vorgejchriehene 


Samaritaner. 


ten wird. | „Nazaräer”; 
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Belohnung reſp. Beftrafung ewig bleiben (vgl. 
über den Meffins der Samaritaner noch A. Merz, 
Ein jam. Fragment über den Ta’eb oder Meffins, 
Leyden 1893, und dazu die Bemerkungen Hilgen- 
felds in der Seit | für wiffenschaftl. Theoli 
1894, II, 288 ff. und 1895, 156; Cowley, 
Sam. " Dostrine of the Messiah, in The Er- 
positor 1895, 161 ff) — An der Sp il 
famaritantfchen Gemeinde in Neapolis fteht 
Hohepriefter, welcher angeblich in birecter —* 
von Aaron bezw. Phinees abſtammt. elbe iſt 
von —— an darf lein Scheer⸗ 


ei pe religiöſen An« 
der Samaritaner ver= 
dankt bie Wiſſenſchaft, abgefehen von einigen im 
folgenden Urtifel zu beiprechenden famaritanifchen 
Säriftwerken, hauptſaͤchlich dem ms oben er» 
wähnten interejlanten echſel zwiſchen den 
Samaritanern und europäiichen Gelehrten, wel- 
er im 17. Jahrhundert feinen Anfang nahm 
und (mit längeren Unterbrechungen) ſich bis in 
bie Ks Zeit fortgefeßt hat. Neuerdings bat 
beſonders Petermann feinen mehrjährigen U 

enthalt in Paläftina Dazu benutzt, um in Neapol 

ſelbſt ſich über die Be ſamariianiſche Gemeinde 
ge= | zu informiren; das Ergebniß jeiner Erkundigungen 
feinem Reiſewerle (Reifen im Orient I, 
. 1865, 260 ff.) veröffentlicht. Da 


Die Kenntnil 


ftatt. daß die Samaritaner ſchon zur Zeit Ehriftt erſte Europäer, welcher mit den Samaritanern in 


mit den Juden einen M. 


effias erwarteien, erjehen | {eriftlichen Verfehe trat, mar der berühmte Iof. 


wir aus ber Unterrebung des Heilandes mit der | Scaliger. Derfelbe richtete Briefe an die fama« 


— (30h. 4, 25. 29; vgl. auch Justin. 
1. I, 58). In fpäterer Zeit nannten 

en a8 den ann, den Wiederherfteller. 
jänblic) fan ber Meffins nad Tamaritanifejer 
Sum nit, wie die Juden glauben, von 
da, fondern nur von Joſeph bezw. Ephraim 
Seel Auf den Meſſias be Heben die Sama- 
ritaner auch bie Verheißung Sat 18, 15. 18, 
und diefe Stelle dient ihnen zugleich als Beweis 
ball, daß der Meffias nicht a jet als ag 
Dagegen verftehen fie unter 52 (Gen. 4: 
nicht den Meſſias, fondern den König ee 
Erigrinen Ds Zah. —— 
en al erlei chiliaſtiſche Vor⸗ 

ſtellungen: derſelbe ſoll im 6000. Jahre nad} der 
ing der Welt erfcheinen, und mit ihm wird 


SS 


auch die Zeit ber Gnade (ridwän), welche mit | Humtiı 


dem Tode des „Königs* Samfon aufgehört hat, 
wieder anheben. Der Taheb wird dann 110 Jahre 
als mächtiger König herrfchen, und alle Völfer — 
aud) die Juden — _ ſich nr famaritanifchen 
Religion befehren. Dan ex (eines natür« 
Yidjen Xobes) Sterben — Berge Garigim be⸗ 
graben werden. Nach ſeinem Tode wird die Erde 
noch bis zum Ablaufe des 7000. Jahres forte 
beitehen und dann das allgemeine Gericht ftatt« 
finden. Alle Tobten werben auferjtehen und bie 
Guten in das Paradies, die Bien in die Hölle 
eingehen ; jene wie biefe werben an bem Orte ihrer 


ben | Die Antwortfrei 


ritaniſchen Gemeinden in Neapolis und in Kairo. 
'ben trafen aber erft nad; Sca- 
in Tode (1609) ein; fie wurden von Joh. 
orin (f. d. Art.) in’8 doleinijche überfegt und 
die Ueberjegung fpäter in den Ecel. orient. an- 
tiquitt., Lipsiae et Francofurti 1688, 118 sqq. 
vezöffentficht; ber — Text mit Tnteinifeper 
Ueberfegung auch durch de Sacy im Repert. für 
biblifche u. morgenländifche —— Leipz. 
1788, 257 ff. Im J. 1671 beſuchte Robert Hun · 
tington (anglicaniſcher Prediger in Aleppo) die 
Samaritaner in Neapolis. Ihre Frage, ob auch 
in England „Israeliten“ exiſtirten bejahte Hun⸗ 
tington, ber Dabei .. an bie englijchen Juben 
dachte, während die Samariter, wie oben bemerkt, 
diefe — für ſich ſelbſt in Anſpruch nehmen. 
ington benutzte dieſen Irrthum, um fich von 
den Samaritanern ein Exemplar ihres Penta- 
teuchs und einen (vom Jahre 1672) datirten Brief 
an ihre vermeintlichen Glaubensgenoſſen in Eng« 
fand geben zu laſſen (Notices et extraits des 
—e— ts de . — — er 
1881], 162 es., in lateiniſcher von 
Ludolf) auch hei Cellarius , Epierofhe Sam 
Sichemitarum ad Job. Ludolphum , Cizae 
1688). Der englifche Gelehrte Thomas Mare 
ſhall beantwortete diefen Brief ſowie ein weiteres 
Schreiben vom Jahre 1675, indem er fi) einen 
jübifchen Namen beilegte (Notices XII, 192 es.), 
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und fo bauerte die durch Huntington vermittelte 
Eorrefpondenz noch mehrere Jahre fort. In⸗ 
wilden war auch der befannte Orientalift Hiob 
en mit den Samaritanern in ſchrijtlichen 
r getreten, indem er im I. 1684 einem 

* dem Oriente reiſenden Juden einen für 
ch sn beftimmten Brief (in 
hebräiſcher er und ſamaritaniſcher Schrift) 
biefer Brief wurbe von ihnen 

cd) awei < * beantwortet (j. dieſelben bei 
—* 1. 0.); der lette (dritte) an Ludolf ge» 
tichtete Brief Datirt aus dem Jahre 1691 (Epi- 
stola Sam. Sich. tertia ad Job. Lud., ed. P. J. 
Bruns, Helmst. 1781, auch en Repertorhum “ 
XIII, 280 ff). Erſt in unferem Jahrhundert 
nahm "ber franzöfiiche Gelehrte ges de Sacy 
die Correſpondenz wieber auf. D anlafjung 
dazu bilbete ein bon dem ——— Senator 
Grogoire ger religionsgeſchichtliches Wert, 
in welchem auch Notizen über die Samaritaner 
Aufnahme finden 
von Öregoite aufgeftellten (30) Fragen überfanbte 
de Sach in arabijcher Ueberſetzung nad) Reapolis; 
biefelben wurden 1808 von — ma⸗ 
ritaniſchen re Schalamah di ein 
arabiſches Schreiben beantwortet (Notices eto. 
XII, 50 ss.). Die Beantwortung weiterer von 
Grögoie geftellten 86 Fra⸗ en erfolgte im 3. 1811 
Silbe ana in ——— Sprache verfaßten | in 


Bug 


des Schalämah an beSach (ib. XII, 101 8.). 
1820 ſchidte erg wiederum einen 


Aka) Brief an de Sacy (ib. XII, 130 ss.) |feiten 


zugleich mit einem an bie „Samaritaner” in 
Frankreich gerichteten (Jamaritanifchen) Schreiben 
(ib. XII, 188 ss.). Der letzte an de Sach bezw. 
an die fr Biche — gerichtete Brief, 
in welchem ſich die Samaritaner über die argen 
Bedrückungen von | Seiten der Türken beflagen, 
gelangte erft nad) de Sacy’8 Tode (geft. 1838) 
nad und wurbe in den Annales de phil. 
chret., Nov. 1853, nebft — 
veröffentlicht (bie iehlere a bei Bargds, Les 
un de Naplouse, Paris 1855, 65 ss.). Wei- 
tere Schreiben ber Samaritaner veröffentlich- 

ten Hamaker (Aanmerkingen over de Sama- 
ritanen eto. in bem Archief voor kerkelijke 
Geschiedenis V, 4 ff.) und Heidenheim, Biertel- 
Iehesierit 2. 1861, "8 36 daß letztere (von 
U. Geiger berichtigt in der 


Samaritanifhe Sprade und Literatur. 


ollten. FH zu biefem Zwecke | &e 
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einen Zweig der aramäifı — d. 

Art. —2 > 

er En —* een meiften —— 
ei im um Hebräii 

und den —S chen Eu den. insbefondere 

bie Erfeßung ber — die entſprechen⸗ 


ben mutao, die Veriauſchung des = mit >, ferner 
den Gebraud des = (neben 5x) als nota re- 
lationis ımd als Exrponent des Genitivverhält» 
nifjes. — Beim Verbum und beim Nomen tom- 
men fowohl hebräiſche wie aramäljche Formen 
vor, namentlid) beim Nomen der status empha- 
tious neben dem bebräifcden Artilel. — 
würdigerweiſe finden ſich auch im Samaritanifchen 
(am bäufigiien bei den verbis «>) die ſonſt nur 
im Aethiopiſchen und in en Dialekten 
vortominenden mit k (ftatt t) anlauienden Affor⸗ 
mative ber en 3. B. 7» = hebr. 
msn. Die vier Guituralbuchſtaben x, =, rn und > 
haben im Samaritanifchen ihre confonantifche 
tung gänzlic) verloren und bleiben dei ehnegen 
in der Ausſprache unberüdfiähti 
diefelben noch mehr als im Aeth hifchen —— ein- 
ander verwechſelt; auch andere Laute werben mit ben 
ihnen ähnlichen oft vertaufcht. Nimmt man dazu 
die häufige —— — jet jer in der ſama⸗ 
ritaniſchen Schrift ähnlicher Bud) von 
a jender und nachläß range (ogl. Bi 


hr. d. Deutfi * nn 


rn 630), fo re man, 

erg een her Texte große — 
Thatſa at es verſchuldet, daß man 
—— er ——— en des > 
titanifchen Polyglottentertes, weil Ale —X — auf den 
a rare 
erflären ließen, mi eblich ni 

Urſprunge des purer nn be 
bindung brachte und auß ben —— — 
afiatifhen Sprachen zu erflären ſuchte ¶ Heutzu 
tage Tann man diefe „cuthäifcden“ Wurzeln und 
Wörter aus dem Lexikon fteeichen. — Die bei den 
Samaritanern übliche Schrift hat den urfprüng 
lichen gemeinſemitiſchen Typus, a mit 
—— udenie 
maritaner nennen u 

„bie jũdiſche Schrift”, wäl Kg die bei ihnen 
ferbft gebräuchliche „bie ag rift“ nennen. 


7 Deut | In fpäterer Zeit 


Zeitfcheift den Samaritanern 
ſchen Morgen. Seife. XVI[1862) 717 ff.) it | guch eine Art —E entwickelt, welche ſie 


von den Samaritanern —— an bie Glau⸗ 
bensbrüder in Europa tet. (Vgl. über den 


Bücher verwenb 
— as und Ber le 


Brieſwechſel mit den ee auch Schnur· | Duadratfrift und zwar — Zwede ber 


rer, im id Le w. IX u .) [Bel] | ihnen in den Pentateuch 


Ausdrud des “ Samaritanern ei gentümlichen 


Geifteglebens. I. Die ſamaritani Er Sprade iſt — Im Gi 
undart, weldje Gemiäifen © 
in ber nacherilifchen Zeit von allen Bewohnern bis auf ben heutigen 


im Weſentlichen jene ſemitiſche 


Deka, alfo 
Juden, gejpro 


0 auch von den 


Tb 
wurde. Diefe 5 u 


eihmuggelt äle 
, | fhungen erfunden ae bulk [.u,n. Un di 
74, 12 a 3 Name nike 
ne 
aller Vocalzeichen; die 
nach der Angabe ——— — 


tvon einigen früheren Gelehrten 
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erabifchen nachgebilbeten) Vocalzeichen feinen 
niemals in allgemeinen Gebrauch gelommen zu 
fein. Nur die fogen. Vocalbuchftaben Jod und 
Bar werden, wie bieß auch im Hebräiſchen vor 
Einführung der Bocale seh) in vielen Fällen 
m Andeutung der langen Bocale verwendet. Da 
Ausſprache des gejchriebenen Samaritaniſch 
— ich auf der Ueberlieferung beruht, jo 
kann fie nur durch münblichen Unterricht von 
Seiten der Samaritaner ſelbſt erlernt werden. — 
Seit der Occupation des ſamaritaniſchen Gebietes 
—X Mohammedaner (im 7. Jahrhundert) 
ſſelbſt — wie in ganz Paläftina und Sy» 
ur — das Arabiſche die frühere Landesſprache canı 
vollftändig verdrängt. Als Iebende Sprache ift 
das Samaritanifche ſchon feit vielen —— — 
ausgeſtorben; es hat ſich nur noch als Gultuß- | in 
ſprache erhalten und wird, wie en das Hebräifche, 
heute nur nod) von wenigen — verſtanden. || 
(&gl. Uhlemann, Instit. linguae Sam., Lips 
1837 [Gramm. u. Ehreftomathie, in 2 Bin]; 
H. Petermann, Brevis linguse Samar. gram- 
matica etc., Berol. 1873, und bie bajelbit p. 84 
kur. 


anı Stern, 

f . Die verhältnigmäßig bürftige ſamaritaniſche 
Siteratur iſt faft ausſchließlich religiöfen In- 
haltes. Soweit fie in jamaritanifcher 
—— a Pin fie gang auß ber ältern Pen 

iteralurerzeugnifie hal 
fs —X en bes Arabiſchen bebient, Nah 
eigenen Angabe der Samaritaner wären viele 
wichtige Bücher in ber Verfolgung unter Kaifer 
Hadrian verloren gegangen (Chron. Bam. [f. u., 
n. 5] o. 47; nad) Abulfath |f. u. n. 5] 12029. 
unter der Regierung bes Commodus). Die gegen« 
märtig im Befige der Gemeinde in Nabulus bes | „ 
pin Literahur ift eine ſehr geringe; ein auf 
anlafjung Mille vom damaligen. Hohen- 
Bene. Jalub angefertigtes Verzeichniß umfaht 
ften (j. Three month’s resi- 
— at Nabulus, by John Mills, London 
—— 2 In 5 — * — 
en gelangten ſam e Fir 
; ——— de et dem 1 — 
Se Zahl wurde neueftens fehr vermehrt durch 
die zu Petersburg befindliche Sammlung des jü- 
diſchen Gelehrten Abraham Firkowitſch ja 
etwa an Bei umfaßt (f. Katalo 
hebr. und ſam. Handſchriften der laiſerl. 
Bibliothek zu &. Petersburg II, 1, St. Petert« 
burg 1875 [rufffej). 

1. Daß größte Interefe unter den famarita- 
nischen Literaturdenfmälern nimmt der fogen. ſa⸗ 
maritaniſche Pentateuch in Anſpruch, obgleich 

elbe nicht in ſamaritaniſcher Sprache verfaßt, 
jo: nur der hebräiſche Pentateuch in famari» 
tanifcher Schrift und Recenfion tft. Eine 
Samaritanern eigenthümliche und vom maſorethi⸗ 
hen Text hin und wieder bifferirende Textgeftalt 

— war ſchon ben Kirchenvätern be= 
tanni, und Origenes hatte in feiner Hegapla einige 
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Lesarten berfelben angemerkt (j. Field, Orig. he- 
Fa? —— Prol. p. —— 
ieronymus ſpricht ebenfalls meh) 
davon, z * in Prol. gal., ferner zu Gal. —— 
Aigner PP. lat. XXVI, 857), und auch im 
Talmud, wie bei einigen [N äteren jüdiſchen Ges 
lehrten, ift Rede vom famaritanifchen Pentateuch. 
Die europätiche Gelehrtenwelt erhielt die erfte 
Kunde davon im 17. Jahrhundert, al Petrus 
della Balle zu Damascus brei Exemplare dieſes 
Pentateuchs erwarb und mit in's Abendland 
brachte. Eines derſelben kam in die Bibliothek des 
Oratoriums zu Paris, ein anderes in die vati⸗ 
ifche Bibliothel. Weitere Exemplare erwarb 
ee biſchof Uſſher (1. d. rg Deren Hin ice 
Aufenthaltes im Orient ; Bi 
er Bodlejaniſchen Arne Im 3. 1681 
uf fobann de Peyresc in Damascus drei Hand» 
—— ſamaritaniſchen Pentateuchs, darunter 
on Son en Seren Betr 
el indliche Triglotte; legztere tft auf Perga- 
ment geſchrieben und enthält a 3 
an ben jamaritanifchehebräifchen Pentateuc), bie 
famaritanijche Ueberjegung und bie arabifche Ueber» 
ſetzung bes Abu Sa’id (ſ. u. n. 2). Zu den älteren 
Handfiriften kommen jetzt zahlreiche — — in 


prache | dererwähnten, von Firlowitſch ftammenden Sam 


fung. Eine jehr alte Pentateuchrolle befindet fich in 
ben | der Synagoge zu Nabulus; fie wird in einer ig 
Ben 
iligthum angefehen. Nach Tra· 
dition wäre dieſe Handſchrift, Die on einer 
um 1149 Bten famaritanifchen Ehronif er⸗ 
wähnt wird (|. Journal Asiat. 1869, II, 429), 
um Ei — des erſten Hohenp: iefterg Aaron 
3. Jahre nad) der Ankunft der Israeliten in 
Sana? geichrieben. Ein anderer ebenfalls in 
Nabulus aufbewahrter, nach Eu — 655 
n. ** geſchriebener Codex für das Exemplar 
des Sanaballat ausgegeben, a in Gegenwart 
des Königs Buchtnaſſar (d. h. Nal ** 
durch ein Gotteszeichen im euer auf wunder) 
Weile unverfehrt geblieben fein fol. Ueber er 
1282 n. Chr. gejchriebene Handfchrift |. Watfon, 
in d. Hebraica IX, Chicago 1893, 216 aqg. 
X [1895], 122 sqqg. Ueber einige angeblich 
aus Caſarea in Cappadocien ſtammende Bentar 
teuchfragmente vgl. Neumann, Studien über zwei 
1. | Blätter aus einer alten famaritani Penta« 
teuchhandſchrift, Wien 1896. Im Uebrigen fei 
bier auf Art. Bibelhandſchriften IL, 672 f. 
verwieſen. — Gebrudt wurde der jamaritanifche 
PVentateud) zuerft 1645 geh Joh. Morin (f. 
Art.) im — Bande der Pariſer Volgglotte 
nad der Handſchrift des Oratoriums in Paris; 
ter lamen Verbefierungen nad) vier anderen 
fehriften dazu in Morinus, Opuso. hebr.- 
samar., Paris. 1657. Die Londoner Polyglotte 
bat nur "ben bon eini gen Drudfehlern gereinigten 
Pariſer Text. Späte wurde der Test noch mehr- 
mals, namentlich in England, gebrudt. Für die 
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bibliſchen Wiſſenſchaften kommt inbefien weniger 
der ganze Terxt als vielmehr wegen der zwi⸗ 
ſchen Samaritanern Juden ſeit mehr als 
2000 Jahren beſtehenden emdung bie Feſt 
ſtellung und Beurtheilung der Differenzen zwiſchen 
dem ſamaritaniſchen dem maſorethiſchen Pen · 
* in Betracht. Bon ben älteren derartigen 
Zufammenftellungen Tann bier abgefehen werben, 
da jet nur noch die von Petermann (Verſuch 
einer hebr. Formenlehre [Abhandlungen für die 
Kunde des Morgenlandes V, 1], Leipzig 1868, 
219 ff.) und B. Pid (Horae samar, ete., in 
ber Biblioth. sacra, Andov. 1876, 264 sqg. 
588 sqq.; 1877, 79 qq. ; 1878, 309 sqgq.) an» 
gefertigten zu benußen find. Die Trage, welcher 
von beiden Pentateuchtegten als der beijere anzu» 
ehen fei, Hat unter ben Gelehrten bes 17. Jahrhun- 
t18 einen lang dauernden Streit hervorgerufen. 
Morin und fpäter Houbigant (f. d. Artt.) u. A. 
von überall den ſamaritaniſchen Text nor ; Simeon 
De ui, 3.9. Hottinger, die Burtorfi tfe(‘. d. Art.) 
u. A. dagegen Gefulbigten gleich den jüdischen Ge» 
lehrten die Samaritaner, two ihr Text vom maſo⸗ 
rethiſchen abweicht, einfach der Fälſchung. Zwar 
Ing fon R. Simon (Hist. crit. du Vieux 
'est., Rotterd. 1685, 73 ss.) ziijchen beiden 
Extremen zu vermitteln ; aber erft Gejeniuß (De 
Pentateuchi Sam. origine ete., Halae 1815) 
einer nüchternen Auffafjung "über daß Ber- 
u beider Textgeftaltungen zu einander Bahn 
sa chen. Jetzt fieht man ziemlich allgemein die 
ehrzahl der Differenzen zwiſchen beiden Recen- 
fionen theils als Schreibfehler tHeils als tenden- 
ziöſe Aenberum zen! des famaritanischen Textes an; 
für einige Gtel 
maritaner mit ben LXX oder anderen alten Ver⸗ 
fionen übereinftimmt , ift feine Lesart als die 
ältere und befjere anzuerfennen. Uebrigens ift 
von den ziemlich zahlreichen Abweichungen (etwa 
6500 bei Petermann) überhaupt nur ein ge= | ber 
ringer Theil von tertkritifchem Werte. Als ten- 
benzids muß e8 betrachtet werben, wenn der ſama⸗ 
ritaniſche Pentateuch, offenbar abfichtlih, Anthro⸗ 
pomorphismen und Anthropopathien vermeidet, 
ſodann vor Allem, wenn durch Zectesanderungen 
der Cult auf dem Berge er als einzig be» 
rechtigt dargethan werden fol (4. B. Deut. 27, 
4. 5). Beſonders auffällig ift die Tendenz bei den 
Veränderungen im 49. Kapitel der Geneſis (Segen 
Jacobs), wo der Tadel und Fluch über Simeon 
und Levi (®. 5 u. 7) in’® gs Gegentheil ge⸗ 
kehrt und das (in ®. 9) über Juda gejprochene 
2ob in einen Fluch verwandelt wird. Vielfach 
bat auch der famaritanifche Text Zuſätze, welche 
im Maſorethiſchen Keen & Ss 20,17 das 
aus Deut. 27,2 ff. ui 29 f. entnommene 
fogen. zehnte Gebot. Biete dieſer Aenderungen 
waren, wie aus ben von Origenes, Hieronymus 
u. A. angeführten Lesarten hervorgeht, ſchon in 
den erſten chriſtlichen Jahrhunderten im ſamari⸗ 
taniſchen Texte vorhanden; ſie ſtammen ohne 
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—— aus der vorchriſtlichen Zeit, aber 
ſicher nicht als die Zeit der 
Trennung zwiſchen den Samaritanern und den 
Juden unter Nehemias. Rechnet man nun aber 
alle dieſe abſichtlichen oder unabſichtlichen — 
rungen bezw. Falſchungen von den Differenz 
wii iſchen den beiden Texteßrecenfionen ab, jo Biest 
immer eine Anzahl Varianten, welche nur auf 
* andere 2e8art in ber Vorlage des famarita= 
nischen Pentateuchs zurückgehen können, und welche 
aud) mehr oder weniger in den alten U: ungen 
zum Ausdrud fommen. Dazu gehört 3. B. Gen. 
4, 8 der Zuſatz „Laß ung aufs Feld gehen“, den 
er 
gum haben. Die auı ige nicht 
Zufall berul Üebereinftemmung zwiſchen dem 
— ni den Ueberfegungen, „wie fie an 
diefer und anderen Stellen zu Tage teilt, bat ver» 
ſchiedene Erklärungen gefunden. Man dachte wohl 
an Aenderungen des famaritanifchen Tertes nad 
den LXX ober umgelehrt, oder an eine beiden 5 
Grunde liegende, für das Volt beftimmte 
Paraphraſe u. |. m. Indeſſen tft Die — 
nächſtliegende Erklärung bie ſchon von R. Simon 
angebeutete, daß nämlich die LXX und der Sa- 
maritaner auf ein und biefelbe ältere und richtigere 
Vorlage zurüdtgehen, von welcher der maforeth; 5 
Text feſtſtehender Maßen an vielen Stellen 
weicht. In Verbindung mit den LXX lann def- 
halb aud) der famaritanifche Pentateudh an Ita 
Anzahl Stellen zur Emendation des maforethifchen 
Textes verwertet werben. — Aehnliches läßt fich 
jagen von ben Uebereinftimmungen des famari« 
tanifchen Textes 0% den Halbäifhen Paraphraſen 
s und des Jonathan, nur daß hier 
wegen ber nahen Verwandtſchaft der beiden in 
Betracht kommenden Mundarien leichter an zu⸗ 
fällige Aehnlichkeit zu denken ifl. Wenn endlich 
auch Dr wiſchen dem famaritanifchen Pentateuch und 
ulgata bezw. Peſchittho ſich Uebereinftim» 
mungen gegen ben —— — Tert finden, ſo 
werben beidemal die LXX das vermittelnde Glied 
genden fein, bei der Qulgata durch bie alte Itala, 
ei ber Peſchittho infolge nachträglicher Aendes 
rungen derſelben nad) der griechiſchen —— ars 
eber das Alter des famaritanijchen 
teuchs gehen die Anfichten ſehr auß einander. Hält 
man indeſſen an ber allein bereihtigten A: 
Di daß Mofes der ® 
0 wird man weiter ni 
vor ber Trennung ber beiden Reiche Abi 
des Pentateuch® auch im nörblichen Theile des 
gelobten Landes verbreitet geweien, und daß dieſe 
niit alle nad) der Trennung verſchwunden feien. 
Es brauchten alfo die Samaritaner, welche Wr 
Anderes waren als die — allerbings anf 
m mit Heiden burchfeßten — früheren Bewo 
des Neiches Israel (f. d. Art. Samaritaner, ob. 
1648), den Pentateuch nicht erft zu erhalten, 
fondern fie fanden ihn ſchon vor. Dabei wäre 
& immerhin möglich, daß ber vom afiyrifchen 
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König geſandte israelitiſche Priefter (4 Kön. 
17, 27) die Samaritaner mit dem Pentateuch 
nad ben alten Exemplaren bekannt gemacht hat. 
Keinesfalls aber Tann man annehmen, daß bie | hat 
Samaritaner nad) der definitiven Trennung 
von den Juben ſich den Pentaieuch verſchafft ober 
wohl gar durch die von Nehemias aus Jeruſalem 
vertriebenen Priefter ars hätten. Dieß ift, 
abgejehen davon, daß fie den Pentateuch in der 
althebräifchen Shift anz undenkbar 
wegen des feindlichen Ver! ältnt 8, ® nelihes das 
a zwifchen Juden und Samaritanern begann. 

Wie follten die letzteren von jenen das Geſetz über» 
nommen haben, welches ihnen biß dahin ganz un- 
belannt gemwejen? Ober aber, warum jollten fie 
nur ben Pentateuch, nicht aber bie anberen bibli» 
ſchen Bücher übernommen und auch bie letzteren 


in einem ihnen günftigen Sinne interpolirt oder | II 


geändert haben? Ungezwungen ift eben nur bie 
Annahme, daß die Samaritaner vor ihrer befini« 
tiven Trennung von den Juden ben Pentateuch 
bejaßen und als einen nicht ſpecifiſch jübifchen, 
fondern altisraelitifchen Religionscoder betrach⸗ 
teten. (gl. noch Kohn, De pentateucho Sam., 
Lipsiae 1865 ; Nutt, Fragments of a Samar. 
Targum, London 1874, 88 £.) 

2. Neben dem vorgenannten hebräifch - fama- 
ritanifchen Pentateuch befigen 
ner aud eine Weberfegung des Pentateuchs 
in's Samaritaniſche, welche nad) ihrer eige 
nen Angabe von Rathanael , einem angeblid) 
20 v. Chr. verftorbenen Hopenpri er, in Wirk-⸗ 
lichkeit aber eiwa im 2. nachchri lichen Jahr⸗ 
hundert verfaßt iſt. Sie ift, ee — im Ganzen 
giemlich wortgetreu, nad) dem famaritanifchen 
Pentateuch angefertigt , geht aber in ber oben 
Sarafterifirten tenbenziöfen Behandlung bes Textes 
noch weiter. Für bie Exegefe ift fie belanglos; 
BE die Erfennmiß ber za —— 

Samaritaner bietet fie ebenfalls nicht die 
Ausbeute, welche man a priori erwarten lönnte; 
als Sprachdenkmal —* verliert fie den größ⸗ 
ten Theil ihres Werthes mean ihres heilloſen 
Tritifchen fl, Ueber die Drudausga) 
dieſer a — iſt im Art. —E— 
II, 720 das Nähere angegeben ; die dort Rum, 
von Petermann begonnene Ausgabe ift unterd« 
durch K. Vollers zum Abſchluß gebracht wor 
(Berlin 1872—1891). Die von Heidenheim in 
ber Biblioth. Sam. I (eipz. 1884) veranftaltete 
Ausgabe der Genefis hat nicht mit Unrecht mehr- 
fach eine abfällige Beurtheilung erfahren, weil fie 
nicht erfennen läßt, welche Lesarten der wichtigen | C 
Barberinifchen Triglotte eigen find; letztere war 
in der Peterman Ausgabe gar Fin zu Rathe 

ezogen Ay befonders Kohn, in d. Zeitjchrift d. 

orgenl. Gejellihaft XXXIX [1885], 
165 Eve [1898], 626 ff., und Vollers, 
im eraturbiatt für orient. Phil. II [1884 big 
1885], 1, 93 ff.). — Zur Literatur der Sa- 
maritaner "gehört dann weiter die arabiſche 

Rirenleziton. X. 2. Aufl. 
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— — ng des eg welche bon einem 
gewiſſen Abu Sa’id nad) dem 10., aber vor dem 
13. Jahrhundert angefertigt wurbe. Ahr Verfafler 
die Ueberſetzung Soadins (1. d. Art.) gelannt, 
Bra = wohl zuerft, als ſich bei ben Sama- 
ritanern das Bebürfniß nad) einer arabiſchen 
Berfion der Bibel geltend machte, aber doch faum 
auf lange Zeit benußt worben ift; für das Weis 
tere vgl. db. Art. Vibelüberfeungen U, 724 f. 
— Ob endlich die Samaritaner auch im B 
einer griechiſchen Ueberſetzung ihres Penta- 
teuchs gewefen, ift unter den Gelehrten ftreitig; 
denn bie Stellen bei alten Kirchenſchriſtſtellern 
(namentlid) in ber Herapla des Origenes), welche 
auf eine ſolche griechifche Verfion zu deuten fchei- 
nen, werden von Anderen auf die ſamaritaniſche 
I oben bo. Art. Bibelüberfegungen 

3. Außer der ſamaritaniſchen Pentateuch-leber» 
fegung find ferner Commentare zu den ein- 
zelnen Büchern oder Abfchnitten derſelben vorhan⸗ 
den, von benen aber bis jeßt nur wenig publicirt 
ift. Schnurrer edirte einen arabifchen Commen - 
tar zum 49. Kapitel der Genefis im Repert. für 
bibl. und morgent. Literatur XVI (1785), 154 ff. 
Ueber einen ebenfalls arabiſchen Kommentar zu 
Gen. 1—28 in einem Manufeript der Boblejana 
Journal Asiat. 1878, I, 341 ss. Auszüge 
aus dem arabiſchen Benlateuch-Gommentar des 
Ibrahim gibt Ne in d. Zeitfehr. d. Deutſchen 
Morgen!. Gefellihaft XVII (1863), 723 ff.; 
XX (1866), je XXII (1868), 532. Dm 
Gommentar bes Dichters Marlah (f. u. n. 9 gab 
— ind. Biblioth. Sam. IH, Heft 5 u. 6, 

eimar 1896, heraus. Auch von dem don er⸗ 
wähnten Ueberjeger Abu Sa’id exiſtiren Scholien 
zum Pentatı 

4. Unter den polemiſchen Schriften, welche 
fich auf die zwiſchen Juden und Samaritanern 

beſtehenden Differenzen beziehen, ragt hervor das 
Banane gegen Saadia gerichtete Werk des 
Munagga ibn Sadakah (mahrjcheinli im 11. 
jen | oder 12. Jahrhundert), von deſſen in Berlin hand» 
ſchriftlich vorhandenem rg Theil 2. Wrejchner 
(Sam. Traditionen [Differt.), Berlin 1888) eine 
ausführliche Inhaltsanzeige gab; einige Bruce 
jen | ſtücke des Wertes ebirte (nad einer Breslauer 
vera) Drablin (Fragm. comment. ad 

entat. sam.-arab. sex, Lips. 1875 [Diss.]). 
Eine Schrift über die Glaubenslehre der Sama- 
ritaner von Abu’fhafan aus Tyrus (11. Jahrh.) 
He — auf der Bodlejana (f. Nicoll, 
‚tal. cod. mss. orient. bibl. Bodl. II, 1, Oxon. 
1885, 3), deßgleichen eine Abhandlung desfelben 
über bie Unfterblichfeit der Seele (Nicoll ib. 4). 
Sonft vgl. noch Nutt, Fragments 140 ; Wreich- 
ner p. XVIII sq. 

E "Unter ben geſchichtlichen Werfen der 
Samaritaner ift zuerft das arabiſch gefchriebene 
fogen. Bud) Joſue zu nennen, eine Chronik, welche 
in ber unvollftändigen Bandit zu Leyden von 
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Mofes und Joſue bis in das 8. nachchriſtliche 
Jahrhundert reicht, urfprünglich aber wohl bie 
Geſchichte biß auf Mohammed fortführte. Seinen 
Namen trägt die Schrift Übrigens wahrſcheinlich 
nicht von dem biblischen Jofue, ſondern von einem 
en Söhrüftfteller des Namens, we ion 
ch Verfaſſer eines erhaltenen famaritanif en 
Gehe (in Petermannd Samar. Ehreftomathie 
[f. o. n. I Ende), 15 ff.) fein dürfte. Eine Be⸗ 
reicherung unferer —— —5 iſt aus 
dem Werke nicht zu gewinnen. Nach der erwähn- 
ten Leydener Handfhrift wurde da8 Bud) Joſue 
edirt von Juynboll (Chron. Sam., arabice con- 
scriptum, cui titulus est liber I oguae, Lugd. 
Batav. 1848). Eine andere Handſchrift des Wertes 
ift fpäter in ber von Firlowitſch herftammenden 
mmlung zu Peteräburg gefunden worden, eine 
dritte befigt das Britiſche Muſeum. — Etwas, 
aber nicht viel mehr geſchichtlichen Werth als das 
„Buch Joſue“ hat die arabiſch verfaßte Chronik 
des Samaritaners Abu’lfath. Sie ift nad) An- 
gabe ihres Verfaffers auf Veranlaſſung des Hohen 
priefter8 Finhas zu Nabulus im 9. 1355 ge 
chrieben umd erzählt die Geſchichte von ber Belt 
höpfung bis auf Mohammed; die in einigen 
— enthaltene doriſehung iſt ſpãlere 
uthat. Obſchon ihr Verſaſſer nur zuverläſſige 
Schriften und Traditionen benutzt haben will, 
enthält das Werk doc, zahlreiche Anachronismen 
und Fabeln, ift in tendenziöfer Weile auf Ber- 
herrlichung ber Samaritaner berechnet und über« 
geht ganze Zeiträume und bie wi en Er⸗ 
eigniffe mit Stillſchweigen. Die erfte Kenntniß 
ich ee tam Sam Ph Ay Fr 7 
un! urd) eine ie fich jetzt au 
der Pariſer Nationalbibliothet befindet. u Eine 
weitere Handfchrift befigt bie Boblejana, zwei von 
Petermann erworbene bie Berliner Bibliothet, eine 
die Petersburger Sammlung. Nachdem bereits 
früher Auszüge aus dem Werke herausgegeben 
worden waren, ebirte Bilmar dasſelbe vollſtaͤndig 
ee Annales Sam., Gothae 1865; die 
erſprochene lat. Ueberfekung ift nicht erſchienen) 
Re iſch mit englischer no jegung findet es * 
auch (von Payne Smith) idenheims Viertel= 
jahrsſchrift 1865, m 482 ff. — Ein aud) von 
’fath Benupte chronilartiges Werfchen ebirte | 4' 
—— erh Asiat. —* I, 38 ss. 
mit öfifcher Ueberſetzung 
—E —— IV 1871], "39 #). 
Den Grundftod desjelben bildet ein von Elea- 
zar ben Amram um 1149 verfaßtes, von An« 
deren weitergeführtes Schriftchen, ng unter 
Anderem eine Lifte der ſamaritaniſchen tar 
em: enthält. Dasfelbe berührt ſich (f. önfe, 
Bud der Jubilien, Leipzig 1874, 361 ff.) im 
auffalender Weife mit dem äthiopifchen Buch 
der Jubilden (f. d. Art. en 
1054). Ueber anbere ſamaritaniſche 
re und legendariſchen Inhalts vgl. Natt 





6. Zahlreich vertreten unter den Barbiieien 
namenilich im Britiſchen Mufeum und in ber 
Petersburger Sammlung find die jnmaritanifchen 
liturg iſchen Texte, welche theils bibliſche Peri« 
copen, theilg Gebete und Gejänge für verſchiedene 
Gelegenheiten (Befdjneibung, Verlobung u. |. w.) 
bieten. Die meiften derfelben ftammen aber, wie 
ſchon die zahlreichen Arabismen ee aus 
i iemlich fpäter Zeit. Viele der Lieber find alp 

etifch, und bei einzelnen folgt jedesmal einer fa» 
maritaniſchen Strophe die arabifche Ue 

Pe Ihrem dichterifchen Werthe nad} ftehen 
biejelben im Ganzen nicht hoch; die Form ift 
Kata die der vierzeiligen Strophe, in welcher bie 

drei erften Zeilen benjelben Reim haben, während 
bie vierte Zeile Durch das ganze Lieb hindurch auf 
denjelben Buchftaben ausgeht. Bon großer Wich- 
tigfeit ſind dieſe Texte aber für bie Kenntniß der 
ſamariianiſchen Sprache und der famaritanifchen 
Dogmatif (vgl. Gesenius, Commentatio de 
Sam, theologia ex fontibus ineditis, Halae s. a. 
[Programm von 1822]). Der —55 — Bine 
iſt der ſchon oben erwähnte Marlah ben Amran 
im 4. Jahrhundert n. Chr. fr — — — der 
Zeitſchrift d. Deutſch. Morgenl. Geſellſchaft MI 
[1868], 534 nicht vor dem 9. Jahrh) Auch ſein 
Sohn wird als Hymnendichter genannt. Andere 


il, | namhafte Dichter und Liturgiften waren der eben» 


falls ſchon erwähnte Abu'lhaſan (11. Jahrhun- 
ert), Aharon ben Munir, Abiſcha mit feinem 
Bruder Eleazar und feinem Sohne Pinchas (14. 
ober 15. Jahrhundert) und enblih Abraham 
de Kabzida ("s>p) im 16. Jahrhundert. (Bol. 
Cowley, The Sam. Liturgy, and reading of 
the Law, in The Jewish Quarterly edel 
VIL[1894), 121 #). — Samaritanifeie Sieber 
edirte zuerft (nad) einer Gothaer Handſchrift) Ge» 
ſenius (Carmina Samaritana, Lipsiae 1824), 
andere (aus berjelben Handierift) Adalb. Merz 
(Carmina Sam. e cod. Goth., in Atti della R 
Accad. dei Lincei, anno 1887, gen 
I Hr 550 5 II, 3 Sin 8gg.). Eini 
eblih von Moſes und Jofue 
En Anderes |. in Petermanns Sam. — 
ff. z bie * Litanei des Marlah — 
Mu) heims 1865, 
Cost. a eu itſchrift der Deutſ hen Mor 
end. Getellich. XXI [1867], aan: Für andere 
ei kann jet auf Heidenheims Biblioth. 
2 ff, Leipzig 1885 ff., — 
werben. u ne intereffante Pejach«Haggaba 
dem „Bud) der Wunder“ des Markah gibt Rohe, 
Zur Sprade..... der Sam., in d. Abhandl. 
e | die Kunde des DMorgenlandes V, 4 (1876), 8 
mit Weberji und Eommentar. Bon der Elae 
rendon-Breb in Orford ift eine volftändige Aus⸗ 
gabe der ſamaritaniſchen Liturgie nebft Ueberfegung 
berjprochen (vgl. * — ositor 1895, — 
7. Schließlich ſei rz erwähnt, nt Dr 
Brudjftüde von Palme chen, mediciniſch 
dergleichen Werfen, ſowie von m grammati 
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lexilaliſchen Schriften von Samaritanern hand» 
men — erhalten find (j. Nutt 146 2 162 ff. 
und Nöldele, Ueber einige Sam.-Arab. & 
die hebr. Sprache jend, in ben rein 
v. d. Georg-Augufts-Univerf. . . zu Göttin: 
1862, n. 17 u. 20). — Für die — Kit. übe 
die Samaritaner ſei bier auf die A— 
ber, — Bibliographie“ I in: Berlin 
5 ff., v g 
Sambnge, Zofepp Anton us Ma- 
ria, der Fremd Sailers und Erzieher dudwigs I. 
von Bayer, warb am 2. Juni 1752 zu Welldorf 
jet Heidelberg aus einer frommen Familie 
= die auß ber Nähe v bon Como ee 
Eltern verlor er frühe. Während eines 


Aufenthaltes in Italien empfing er am 
2. 1774 die Priefterweihe und feierte in 
Como rauf er dajelbit Kaplan 


ine Primiz, wo: 

wurde. Nach Deutihland (1775) zurüdı 
lam er zu feinem würbigen Oheim, bem arrer 
Groſſi in Helmsheim, als Kaplan; 1778 ward er 
m Stabtlaplan in Mannheim "emannt. ® 
erhieh er bie Hofpredigerftelle und 1785 
die Pfarrei Herresheim, wo er außgegeichnet wirkte. 

Im 3.1797 fiebelte Sambı nad 
heim über als Hofmeifter und Re — beg ein 
he Ludwig, des nachmaligen Königs Lub- 
g I. von Als deſſen Vater, Herzog | allı 
Die mie Joſeph, 1799 Kurfürft wurde und 
nad Münden — I te ihm Sambuga 
dahin. Es gelang ihm, Begeifterung für die ka⸗ 
akt ee und Rixce, Liebe zu Volt und 
terland, 5 für alles Schöne und Gute in 
dem genialen Kronprinzen zu erhalten und zu 
lördern. Aber auch ihm ger bie zenmn- 
ns A m. an ihren Geheimbu— = 
eſſeln. Allein ja entgegnete: „ i 
I m in zwei großen öf en 
En Leben angehört: einer heißt Staat, 
der andere Kirche ; ich Fa feines britten, feines 
ee PR Saı und Nächftenliehe der» 


ambuga mit einer nie ver⸗ 
legten Berufätreue, da eine Religiofität ihn 
in Allem leitete. Als Geiftlicher Wal Ds er 
am 5. Januar 1815 zu Nymphenb 
ward auf dem — Ag Kuh Yin 
1890 zu Münden gi N 
Sidwig L errichtete ihm —X an fen 
wand ein Mauſoleum. anderes wi 
3 M. Sailer feinem —* 
„Sambuga, wie er war“, 
Sende 1010, m ag ee 
e Ge n 
Landshut 1820, — Von Sambuge’s 


Soc Stand der — en Geantential 1788: 
Ueber den Bhilofop) unfer Zeit- 


8, welcher 
alter bedroht, Münden 1805; Ueber die Roth⸗ | Schwenpait«-See,, 


wenbigfeit der Beflerung, Münden 1807, 2 Bbe.; 
Unterfucyung über das Weſen der Kir , Linz 
1809; Sammlung verſchiedener Gedanten über 


Sambuga — Samland. 


ald (1255) die Samländer 


Mann Biſchof und Orden getheilt werben, jo daß 
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verſchiedene Gegenflänbe, München 1818; Aus- 


— — ee en eg‘ geben von — 
en u. 1819, 2 Thle. 
Pd Linz 1822, [A. 2.) 
„ ehemaliges Bisthum im 
Ordenslande Preußen, wurde im 3.1243 gli 
im zeitig eitig mit Culm, Ermland und Bomefanien (f. 

.) errichtet. Die Theilungsurkunde wies m 
famlänbifchen Bisthum das Gebiet zu, welches 
vom Pregel im Süden, von der Oſtſee im Weſten 
der Demel im Norden unb dem Kitauifchen Gebiet 
im Often begrenzt wird. Ginftweilen war aber 
Due: Landſtrich noch unerobert und unbelehrt, 

der erſte Eroberungsverſuch durch Heinrich 
Stango, Comtur von Chriſtburg, aus Thüringen 
(1252), endigte mit einer Niederlage. Hanf 
Innocenʒ IV. ließ deßhalb in Deutſchland, Böh⸗ 
men und Mähren das Kreuz gegen die heidniſchen 
‚| Preußen predigen. Den Schaaren ber Kreuz⸗ 
fahrer und Ordensritier ſchloß fi auch Oftofar 
von Böhmen an, und nad) kurzem Kampfe erlagen 
(f. d. Art. Preußen ob. 
375 f). Das eroberte famländifche Gebiet follte, 
wie auch in ben drei anderen Bisthümern, zwiſchen 
erer 
kn FR ie ehe 160, Drittel hit in 
einem ol er mit —— 

je Rechte des Landes 


bern, in — — 
nur die geiſtliche Jurisdiction haben. Dieſe 
lung nahm in der Diöcefe Samland lange it 
in Anſpruch und wurde erft im März 1258, vor⸗ 
Tufig | bei bie Landſchaft Samland, durchgeſuhri; 


die zweite ttheilung wiſchen Orden und 
Bi Ir wurde erft 1352 zur Zeit des Hochmeifters 
Wynrich von Kniprode vorgenommen, aber aud) 


md | damals wurde noch nicht die Bo DIR e⸗ 
teilt. Abweichend bon ben drei Dibcelen 
lagen in Samland bie drei Theile nicht in zu» 
fammenhängenden Stüden, fondern getrennt an 
verſchiedenen Stellen. Innerhalb der. durch dieſe 
Theilung begründeten bifchöflihen Territorien 
wurden neue Sandestheilungen nöthig durch Er⸗ 
richtung des Domcapitels. Der Land des 
DOxbenß verhielt fidh zu bem bes Bijchofs wie 2: 1, 
und und eben dieſes Verhältniß lehrte bei ber Kein 
Tumg der bifchöflichen Xerritorien zwiſchen Biichof 
und Eapitel wieder. Aber bie Örenzen zwi» 
*5 ber Diöcefe Samland und Ermland wurden 
Ihaft, jobalb man die frage aufwarf, wel⸗ 

I von ben Quellflüſſen des Pregel als te 
onen ufehen fei. ImS. 1340 fchloffen dekhalb 
iſchof Hermann von rmland und Johannes 
von Samland mit —Xæ des — 
Dietrich von Altenburg einen Vertrag, nach wel⸗ 
chem der Pregel bis zum Schloſſe Inſterburg, 
dann die Angerappe bis zum Schloſſe Angerburg 
und weiter hinauf bis zu ihrem Aus fl auß dem 
endlich eine Linie von biefem 
Bunkte Öftlic) gezogen bis Een den Grenzen der 
Litauer beide Diöcefen von einander fcheiben follte 
(Urt. von 1340; bei Voigt, Cod. dipl. Pruss. 

—X 
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2 foweit fie zur Zeit des sage Legaten 
Wilhelm von Modena in den Händen ber Or- 
densritter war, rechnete man ebenfall: 
thum Samland Urkundenbuch 
Samland [j. u.] n. 57). — Als nomineller 
— Fe Samland erfcheint der Prediger 

den Erzbiſchof “ Abert von 
a Si 1252 weihte (ogl. bie Urkunden n. 10 
u. 11, und Altpreuß. Monatsichrift IX [1872], 
642 — Juni und —— 
nennt ar! in zweim gi re 
kunden noch Biſchof von Samland (Medlenburg. 
Urkundenbuch II, n. 722, und Lüheder Urkunden» 
buch III, n. 5); allein die päpftliche Beftätigung | 7. 
bat er offenbar nie erhalten, denn jchon im Som« 
mer 1252 hatte der Papft einen Andern zum 
Bifhof von Samland auserfehen. Erſter wirt- 
licher Bifchof ift deßhalb der Diinorit 1. Johannes 
von Dift (1252—1254), vorher Kaplan des rö» 
miſchen Königs Wilhelm von Holland. Schon 
am 2. Juni 1252 kommt Johannes als Biſchof 
in einer Urkunde vor (Urkundenbuch n. An⸗ 
fang 1253 war er als Kreuzprediger für Wilhelm 
gegen ben Staufer Konrad thätig. Zu twieber- 
holten Malen beauftragte ihn der Papft, Wilhelms 
Getreuen € edispenſen zu ertheilen. Innocenz IV. 
wollte aber im kirchlichen Intereffe fo thätigen 
Manne eine befjere Stelle als das noch ganz heid- 
niſche — verſchaffen, das er nie geſehen, 
und gab ihm 1254 auf König Wilhelms Ver⸗ 
wenden dag Bisthum Lübeck (f. d. Art). Zu fei« 
nem Nachfolger in Samland wurde ſchon am 
7. Mat 1254 (Urkundenbuch n. 48) der ehemalige 
Biſchof von Ermland 2. Heinrich von Strittberg 
(1254—1274) aus Fr. , BPriefterbruber des 
— Ordens, beſtimmt. gIm Februar 1255 
ra le in feiner Würde, freilich im Be» 
— je zu Fr go darauf war 
ſchof im Würzburger — thätig 

(Archiv des hiftorifchen Vereins für Unterfranken 
XVII [1865], 25). Mit dem Orden gerieth er 
wiederholt in Streit wegen ber Landestheilung. 
Er ftarb bald nad} dem 21. October 1274 (Ur- fiß 
fundenbud) n. 96) in Deutſchland, ohne in fein 
Bisthum zurüdgeleßrt zu fein. Ihm folgte der 
deutſche Ordensbruder 3. — von Mühlhauſen ſchet 
(in Thüringen; 1276—1295), der von dem Bi- 
ſchof Friedrich) von Merſeburg unter Affiftenz der 
le Lubolf von tabt und Meinher von 
rg zu Merfeburg zwiſchen dem 6. Januar 
ey 27. März 1276 confecrirt wurde (ogl. Herquet, 
Kriften von Mühlgaufen , Halle 1874). 
rit Hermann bon Köln, Pi feit 1288, 
Weihbiſchof von Köln (feine Regeften |. in den 
Neuen Mittheil. des Thüring.-jäch]. Vereins XIII 
Herd) 391), welchen fein Landsmann, der Erz⸗ 
bifchof Albert von Riga, zum Biſchof von Sam⸗ 
land ernannt Hatte, war inog der Kae 

Weifung, nur ein Mitglied des deutfchen Or 

zu wählen, aufgefordert worden, —— 


sm Big- 
isthums 


Samland. 
II, Königsberg 1848, n. 20). Die friſche Neh⸗ (U: 








Der | dem Sanbe, 
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irkundenbuch n. 98). Kriften nahm feinen Wohn- 
fig auf der Sißirigen Burg Schönewif, wo er 
auch vorläufig feine Cathedrale errichtete, und be» 
en bie Gründung zahlreicher Kirchen in ben 
täbten und auf dem Lande. Seine wichtigfte 
That ift die am 1. Januar 1285 erfolgte Stif- 
tung des Domcapitels, welches aus 6 Mit« 
gliedern, 2 Prälaten, Propft und Decan, fowie 
4 Domderren, Brüdern des deutſchen Ordens, 
beſtehen one an Sn en Domberren 
waren jämmtlich zu en (in ) 
und defſen Um; u anfäjfig und —— 
jemals Samland befucht, noch für bie ſamländiſche 
Run irgend welche Thätigfeit Dee Am 
. April 9204 wurde das Gapitel botirt und 
Säönewit zum Sit desfelben beftimmt (Urkunden- 
buch n. 164). Den neuen Mitgliedern aus der 
Zahl der Ordenäpriefter in ſchland wurde 
vom Hochmeifter geftattet, die Bücher, welche fie 
früher in den Ordenshäufern beſeſſen, — Sam⸗ 
land mitzunehmen; dadurch wurde der 
zur Stiftsbibliothet” gelegt. Kriftan, der ſich feit 
re ährend in Deutfhland aufhielt, nr 
am 3. September 1295 und wurde in der St 
Blafienfirche zu Mühlhauſen beftattet. Sein Nach 
per 4. Siegfried (1295— 1310) auß dem Haufe 
er Grafen von Regenjtein ober Reinftein 
bei Blankenburg a. 9.) erhielt am 17. April 1296 
für fein Domcapitel AR Patronat über die 
kirche zu Königäberg durch den Hochmeifter Kon⸗ 
rad von twangen Eu dag a. dafelbft 
= gen a ern Gründung 
hedrale Ehren des 
hl. rg Ag der Bl. Eiifabeth“ erfolgte am 
11. Sanuar 1302 (Urkundenbuch n. 200). Zu= 
gleih wurden neben dem Dom die Wohnungen 
I die Domherren und eine Schule erbaut. Sieg« 
ied farb am 13. November 1310 (vgl. Ur- 
tundenbuch n. 214). Bereits am 13. December 
1810 erfuchte das Domcapitel den Erzbiſchof 
Friedrih von Riga, die Wahl bes bisheri 
BPropftes 5. Johannes I. (1810—1340) zum Bi« 
ſchof von Samland zu beftätigen. Seinen Wohn- 
nahm DB ebenfalls zu Schönewit, welches nun 
= Namen der daneben erbauten Stabt (Bi Giſchofs· 
Hufen, Shan, Sihödufen) erhalten zu haben 
int. Johannes drang auf jo: 


gm ng der Kirchen« und ae — 
ritlen Theil der kuriſchen und Danziger Nehrung 

vom Orden und trat auch — energiſch für 
Rechte der ſamländiſchen Kirche dem Orden gegen · 
über ein; er errichtete zahlreiche Kirchen, much auf 

je eine Stiftsbibliothek, hob 
das Schuiweſen og 5 deutſche Anfiedler 
in's Land und und gab {hren Ländereien in Erbpacht. 
Im 3. 1838 — der Bau der neuen Cathe · 
drale zu Ehren des hl. Adalbert und der heiligen 
Mutter Gottes. Durch Bi 


in 


erbauten Gathebrale beigefeht. Auf ihn folgten 
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6. Yacob (1340—1358), wahrſcheinlich vorher 
Dompropft des famländiichen Capitels; 7. Bar⸗ 
tholomäus (1858— 1878), welcher das Ordens» 
* wiederholt auf ſeinen Heerzügen nach Litauen 
gleitete; 8. Dieierich J. genannt Tylo (1379 
bis 1886); alle drei waren um die Vermehrung 
der Kirchen beſonders auf dem Lande und Verbeifes 
rung der Schulen eifrig beſorgt. Nach einjähriger 
Bacanz folgte 9. Heinrih IL (1887—1395), 
gewöhnlich Kubal genannt. Er war unermüdlich 
thätig im Anbau des Samlandes durch Herbei⸗ 
ziehen deutſcher Anfiebler, gründete eine Anzgahl 
neuer Dörfer, führte das culmifche Recht ein und 
förderte den ländlichen Handel und Verkehr, jo 
der Ausbau feines Gebietes erfreulichen Fort⸗ 
ſchritt machte. Im J. 1395 entfagte — 
jeinem Amie (er wurde Weihbiſchof von Riga) zu 
Gunften 10. Heinrichs II. von Seefeld (1395 
bis 14149). Diefer erlebte die Niederlage des 
Ss bei — 2 Eee al nad) 
wel wegen Mangel an Gel 8 ganze 
Kirchengut je famländifchen Kirche eingeſchmolzen 
wurde und zahlreiche Kleinodien und Runfticäpe 
für immer verloren gingen. Sein Nachfolger, der 
noch jehr junge Schwefterfohn des Erzbiſchofs von 
iga, Joh. von Wallenrod, 11. Heinrih von 
urg (14151416), war vorher weder 
Ordensbruder noch Priefter geweſen und hatte 
auch bei feinem bald erfolgten Tode die Priefter- 
weihe noch nicht empfangen. Das Kapitel wählte 
nad) ihm ben bisherigen Domherrn der ſamländi · 
ſchen Kirche, 12. Johannes II. von Saalfeld (1416 
bis 1425). Unter jehr drüdenden äußeren Ver⸗ 
bältniffen mußte diefer fein Amt antreten, aber 
mit weifer Sparjamfeit und eigener Entfagung 
fuchte er die Schulbenlaft der famländifchen Kirche 
zu tilgen; der Hochmeiſter nannte ihn in einem 
Schreiben an den Erzbiſchof von Riga „der Kunft 
und Sitten, der Nufamleit und aller Redlichkeit ein 
fromm bejtändig Mann“. Johannes ftarb 1425; 
fein Nachfolger, 13. Michael Junge (1425— 1441 
ober 1442), wahrſcheinlich früher Kaplan des 
Hochmeifters, gerieth mit einem feiner Unterthanen, 
Andreas Wogedba, in einen langwierigen Streit 
(1427 begonnen, 1485 noch nicht beendigt) wegen 
eines Lehens und erwirfte 1435 durch das Eoncil 
von Baſel den Befehl, an die Biſchöſe Franz von 
Ermland und Johannes von Pomefanien ben 
Hocmeifter und Orben zu einer richtigen Thei» 
lung ber Danziger und kuriſchen Nehrung fowie 
des frifchen und kuriſchen Haffs zu veranlafien. 
Biſchof Michael erlebte noch die Zeit, in welcher 
(1440) ber für den Orden fo unheilvolle preußiſche 
Stäbtebund gefchloffen wurde. Die letzten Nach- 
richten von ihm find aus dem Jahre 1441, und 
er ſcheint Ende 1441 oder Anfang 1442 geftorben 
zu fein. Sein Nachfolger wurde im Juni 1442 
14. Nicolaus I. von Schöne (1442—1470), 
bisher Propft des Gapitels. Seine Regierung fällt 
in die unglüdlichite Zeit des Ordens: 1456 fiel 
die Marienburg in die Hände der Polen, und 


Samland. 
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nad) hartem Kampfe ſchloß endlich der Hochmeifter 
Ludwig von Erlichshauſen am 19. October 1466 
zu Neſſau bei Thorn den Frieden, in welchem der 
Orden faft alle feine weftlichen Gebiete, ſelbſt die 
Marienburg, verlor und das er preußifche 
Orbensgebiet nur unter polniſcher Oberhobeit ber 
hielt; Königäberg wurbe fortan Si des Hod- 
meifters. Die Schwere en 13jährigen Krieges 
mußte die ſamländiſche Kirche mit erdulden. Die 
Biſchofsſtadt Fifchhaufen ward 1462 vollſtändig 
geplündert, und die kirchlichen Kleinodien, Ger 
räthe, Kelche, Monftrangen zc. wurden geraubt. 
Nur mit Mühe gelang es fpäter dem Biſchof, die 
Kirchen wieder mit den nöthigften Geräthen zum 
Gotiesdienſte zu verjorgen. Nicolaus farb zu 
Anfang 1470 und wurde in ber Domkirche zu 
Königsberg begraben. Nach feinem Tode wurl 
der damalige Ordensprocurator am päpftlichen 
Hofe, 15. Dietrich IL. von Cuba aus Frankfurt 
(1470—1474), mit Befeitigung bes bereit8 vom 
Eapitel am 26. Februar 1470 gewählten Michael 
Schönwald, vom Papfte zum Bilhof von Sam- 
land ernannt. Seit September 1471 hielt er fich 
in Preußen auf. Anfangs dem Orden genehm, 
gerieth er 1473 mit dem Hochmeifter Heinrich) 
Reffle von Richtenberg wegen eines vom Papſte 
am 23. März 1473 für die Domkirche in Köni 
berg erhaltenen Ablafjes, den er gegen den Willen 
des Hochmeifters verfündigte, in Streit. Weil er 
nicht nachgeben wollte, ließ ihn der Hochmeifter 
am 17. Februar 1474 nad) Tapiau abführen und 
das geopferte Geld mit Beichlag belegen. Da der 
Gefangene zu entfliehen fuchte, wurde er in einem 
finjtern Gewölbe in Gewahrſam genommen und 
fol eines graufamen Hungertodes (vor dem 24. Au« 
guft 1474) dafelbft geftorben jein. Zur Recht- 
fertigung feines Verhaltens ließ der Hochmeifter 
eine Anzahl protofollariicher Ausfagen aufnehmen, 
in welden das Gapitel, die Angefeheniten vom 
Adel, Bürgermeifter und Rathsherren der Stadt 
Königsberg über Schlechte Behandlung, Verſchleu ⸗ 
derung und Berpfändung des Kirchengutes durch 
den Biſchof Klage führten, mit der Bitte an den 
Dr als Schugheren ihrer Kirche, dieſem 
jerderben Einhalt zu thun. Dietrichs Nachfolger 
wurde 16. Johannes III. Rehwinfel aus Preußen 
(1474—1497),, Raplan des Hodmeifters und 
Generalprocurator des Ordens in Rom. Er blieb 
auch vorläufig in Rom und lam erft 1476 nach 
Preußen, um bereit3 wieber 1477 als Ordens- 
procurator nad) Rom any Dort klagte 
ex wiederholt, daß er von den Einkünften feines 
Bisthums feinen Unterhalt nicht beftreiten koͤnne; 
mit nichts könne man aber in Rom nicht auß« 
richten; er bitte daher, ihn durch einen andern 
Procurator ablöfen zu laſſen. Im J. 1481 kehrte 
er nad) Preußen zurüd und ftarb am 22. Februar 
1497. Gleich darauf wurde 17. Nicolaus IL 
Kreuber (1497— 1503), Domherr zu Königs« 
berg, Pfarrer zu Raftenburg, des Hochmeifters 
Kaplan und Kanzler, ſeit 1498 Ordensprocurator 
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in Rom, durch das Gapitel zum Biſchof gewählt. 
Er erhielt am Mittwoch vor Pfingften in Rom 
die Weihe und begab fich gleich nad) Preußen. Im 
Jahre 1501 fchidte ihn der Hochmeifter an ben 
König von Polen nad Thorn, um betreffs des 
—— u leiſtenden Treueides zu ver⸗ 
handeln. Bildot — ſtand ſeinem Amte 
mit — — Treue vor und ſuchte auch die 
äußeren Verhältniſſe des Bisthums, welche in 

nach Kraften zu 
feinem Tode am 2. Juli 1508 

wählte das — einftimmig den Doctor der 
Rechte, des Hochmeifters Kanzler und frühern 
Lehrer, Dompropft zu Dorpat, 18. Paul von 
Math (150981505), welcher bereit8 nad) zwei 
Jahren farb. Sein Nachfolger, 19. Günther von 
Bünau (1505—1518), Dompropft von Dierfe- 
burg, erhielt ſchon im Dionat December 1505 feine 
Betätigung von Rom. Er war ein Meißener 
wie der Hochmeifter, aus dem Haufe Eliterberg, | Wi 
tam 1506 nad} Preußen und wurde 1507 zu« 
gleih mit dem Biſchof Job von Pomefanien 
u. 9. vom Hocmeifter zum Regenten während 
beffen Abweſenheit ernannt. Wiederholt miachte 
Günther längere Reifen in Mr eimat Meißen, 
u ie Juli 15 2 Bi; — 
til e zu gral u 
— Nachfolger wurde auf dringenden Wunſch 
chmeiſt east N Dr Polenz (1519 

bis 1525) gemähli tammte aus einem 
—— ——2 en 1477 oder 1478 
bei Meißen & eboren. Nachdem er in Rom 
Seen echte promopirt war, lernte er 
Heere Kaifer Maximilians ben fpätern Hoch- 
an Markgrafen Albrecht von Brandenburg (j. 
d. Art.) fennen und legte mit dieſem, jobald derſelbe 
am 5. Januar 1511 ia rg erwählt wor« 
den war, das Kleid des beutjchen Orbens an. 
kam mit ihn nach Preußen und wurde jeither von 
ihm wieberholt als Unterhändler und Gejanbter 
benußt; fo auch auf dem Lateranconcil mit dem Auf- 
trage, Bapft und neil zu bewegen, baf der Orben 
von der Unterwürfigfeit unter Polen entbunden 
und allein dem päpftlichen Stuhle und dem Kaifer Land 
unterftellt würde. Im J. 1515 wurde Georg 
Hauscomtur in Königsberg ; als jolcher wohnte er 
noch 1518 dem vom Hocdmeifter am Faftnacht- 
Dienstag veranftalteten glänzenden Turnier bei 
und nahm felbt thätigen Antheil an bemfelben. 
Seine Betätigung als Biſchof von Samland 
\ nad) dem 22. Februar 1519 erfolgt 
zu fein. Während der Abweſenheit des Hoch- 


Seitens im Frühjahr 1522 zum Regenten von | Katharina 


Preußen ernannt, führte er, im — vo fett 
Zahren der Reformation zugethan , Kan 
wegen feiner Beziehungen zur — 

neue Lehre auch im Bisthum ein. — —* 
weltlichte Clerus leiftete rum Widerſtand. Bereits 
am 27. September 1528 predigte ber Francis- 
caner Joh. Brismann in der Domkirche zu Ko⸗ 
nigsberg die neue Lehre. Vorher hatte —8* 


Samland. 
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ſchon der Domherr Georg Schmidt gethan, Weih 
nachten 1528 folgte ihnen auch Biſchof Georg, 
und im Januar 1524 forderte dieſer bereits die 
Geiſtlichen auf, in der Landesſprache zu taufen. 
Am 20. März 1524 befahl er in einem —E 
an die Aemter, in denen Kloſter gelegen waren, 
ebenſo an den Biſchof von Pomefanien, „alle und 
jede Kleinodien nad) dem aufgenommenen Juven- 
tarium ohne Verzug aus dem Kloſter in Vertvah- 
rung zu nehmen und nur ein ſchlecht 
und joviel, als zu einer Dehbenbtung nothdü 
fammt einem Den ober vergolbeten Kelche, 
ne zul Oftern 1524 wurde das Nlo · 
der grauen 1 Mönde in Königsberg infolge der 
aufreizenden Predigten des Joh. Amandus vom 
Vöbel überfallen, die Mönche wurben vertrieben, 
Altäre und Bilder zertrümmert. Aehnliches ge- 
Koh h im Pe ir he —— 8— 
8 leiſtete der Hochmeiſter t 

—X nd, fo noch aus Wien in einem Schreiben 
bom 8. November 1524. Neben dem für bie 
Deffenttichfeit beftimmten Schriftftüce fchidte er 
aber noch an demſelben Tage ein anderes vertrau⸗ 
liches an Georg von Polenz ab, bes Inhalts, der 
Biſchof konne Alles dermaßen verantioorten, daß 
ihm us mit Recht eine Beſchwerde auferlegt wer= 
ben könne; e8 fei auch feine Antwort und Thun 
dermaßen gegründet, daß es in alleweg mit ken 
Worte Gottes in ber Wahrheit beftäti, 
den möge. Dabei wolle er den Biſchof jo — 
ſchützen — er = nn und noch in Gnaden 
erhalten werbe. ariſation des Orbens« 
gebietes jchritt er Pre vorwärts, und am 
30. Mai 1525 übergab auch All Georg auf 
dem era ale Königäber — zog Albrech 
im Bei polnifchen Commi 
thum Samland „mit Landen, Leuten, Stäbten, 


Er | Schlöffern, Stranden, Renten, Zinfen, wie und 


welcher Geftalt er und bie vorigen Biſchofe dag» 
felbe innegehabt, freiwillig und ohne Zwang“, in« 
dem er fe, „daß ihm nad) dem Evangelio als 
einem Bilchofe, der das göttliche Wort zu pre» 
en und zu — verkündigen ſchuldig, nicht gebühre, 
jeute zu regieren, ſondern dem wahren 
und Worte Gottes anhängig zu ſein und 
—2 Be — en 
weltti es Bisthums au 
bon Brandenburg übertragen. Der Biſchof erhielt 
die am Keen def gelegene Ordens! 
mit Gebi inkünften zum lebenslänglichen 
—8 —— Im Juni 1525, een 
Tage vor Luther, verheiratete ſich Geo 
fen. = —— —— —F 
haufen, ur eren 1527) mit 
—* von Heide. Im J. 1526 wurde bie neue, 
von Georg von Polenz und Erhard von Queis, 
Biſchof von Pomeſanien, entworfene und bon dem 
Landtage zu age au Rönigeberg genehmigte Kirchenord⸗ 
mung non ande eingeführt; in dem⸗ 
feiden Sn ward das Land in neue Pfarreien ges 
theilt, 1528 war bereits das ganze Herzogthum ber 
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neuen Lehre beigetreten. Eine zweite verbefferte Kir⸗ 
Genordnung erſchien 1530, eine neue Bearbeitung 
derjelben 1544 in Iateinifcher, deutſcher und pol« 
niſcher Sprache. Das Bisthum Samland follte, 
wie auch Pomefanien, gemäß der Verordnung vom 
18. November 1542 beibehalten werben. Aber 
nad) dem Tode Georgs von Polenz (am 28. April 
1550), ber in den leßten Lebensjahren manche bit» 


Samogitien — Samfon. 
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niens, nördlich von Patınos, mit (1894) 48666 
meift griedjifchen Einwohnern, war in alten Zeiten 
(5.—9. Jahrh.) Sit eines Biſchofs und zählt jetzt 
als Dioec. Samensis zu den Titularbisthümern. 
An biefer dem Dienfte der Juno — Infel 
landete der hl. Paulus auf feiner dritten Reife, 
jedoch ohne ſich aufzuhalten (Apg. 20, 15; vgl. 
auch 1 Mad. 15, 23). Damals bildete fie eine 


tere Kränfung und Zurückſetzung, befonders durch | freie Republit Th. Panofka, Res Samiorum, 
feinen feit 1546 ernannten Stellvertreter Briß- | Berolin. 1822) ; nach der Theilung des Tömifcen 


mann, erlitt (wiederholt bittet er in Briefen den | Reiches 
Herzog um einige Maß geringen eins), ar eigene Grafen und 


Albrecht das Bisthum Samland einziehen. 


übertrug zunäcft die Verwaltung desfelben nad —— 


einander mehreren 
aber auf Wieberbefehun: 


ibenten; ba bie Stände 
8 drangen, wurbe 1567 


lam fie an Oft-Rom, hatte im Mittelalter 
erzoge und fiel nad) dem 
—— e = oftrömijchen Reiches wie bie 
je eine Art —* gigkeit erlangt. Der 078» 
*5 welcher gegen En des 5. — in 


Fe Mörlin (f. d. Art.) zum Biſchof von | Samos errichtet wurbe, hatte vom 9.—17. 
Samland ernannt und nad) feinem 1571 erfolgten | hundert feinen Obehicen mehr; feil 1638 refi- 

Tode 1578 der Profeffor der Theologie Tilmann | Dirt aber in der Hauptftad! t Degafi-Ehora wieber 

—* (j. d. Art). Letzterer 1578| ein Bauer Erzbiſchof, dem im vorigen Jahr» 


em Amte, und von da an wurde das Bisthum Kae ert 200 


nicht weiter befeßt. VBorläufig übernahm ber Bil 
von Pomefanien, Joh. Bigand (. d. Art.), 
a = jeinem am 21. October 1587 

un To! beide Bilhofsämter auf 
gehe! 


rien, zu Königsberg für Samland und zu Saal» 
feld für Bomefanien, die feit 1751 in ein preußifches 
Eonfiftorium zu Königsberg vereinigt 
Die Tatholif religion war im Bisthum Sam 
land vollftändig untergegangen. Der Biſchof von 
Ermland konnte für die wenigen Katholiken jener 
Gegenden nur miffionsweife eintreten und erhielt 
t durch päpftliches Breve vom 7. December 1617 
die Jurisdiction über die ſamländiſche Diöcefe 
förmlid) übertragen. Durdh bie Bulle De salute 
animarum vom 216. Juli 1821 wurde die ganze 
frühere Diöcefe Samland dem Bisthum Ermland 
ugetheilt. Heute befinden ſich nach bem Erm ⸗ 
ander der Schematismus von 1896 im Bereiche der 
alten Didcefe Samland als zu den Decanaten 
Samland und Litauen gehörig mır 4 Pfarreien, 
8 Sifdäftihen, eine (Rönigaberg) Ianbesherrlichen 
ats, 2 Miffionsftellen und (ohne Militär) 
6975 reg welche von 11 Prieftern 
paftorirt werden. (Dgl. außer ber Literatur in 
d. Artt. Deutſcher Orden und Preußen noch Geber 
u. Hagen, Der Dom zu Königsberg, Königsberg 
1885 ; Toeppen, Hiftor.«comparative ra 
— Preußen, Gotha 1858 ; ia la den 
ur Reformationsgefchichte —* 
un, — 3 Bde. ; Bau⸗ u. Kunſt ⸗ 
denfmäler ber ing Oftpreußen, m Sam 
land, "Risen 18dn, Wölty und M endthal, 
Urtundenbud, des Bistyums Samland, Heft 1, 
Tan, 1891 [219 Urkunden ” 1243 - 
1818) Michalski. 
— Chriſtianiſirung, ſ. 
1204 
a (uber An © m = Abaffi), | Diefe 
PR ver ägätfhen Meer, an der Küfte Jo⸗ 


a 


unb an ihre Stelle traten zwei Conftfto- | 19 


eſter unterftellt waren (ohne Die 
vielen re acht Klöftern). Die wenigen 


ie | Katholiken ftehen unter dem Bifchof von Chios 


. d. Art). (®gl. Le Quien, Oriens christ. I 
li 929 eqg.; Moroni, Dizion. en 
Neher.] 
ſone, ſ. Petrus von Calle 
Samfon (1oxE), im A. T. ein Richter aus 
dem Stamme Dan, deſſen Beruf ſchon vor feiner 
Geburt (Richt. 13, 5) dahin angegeben wurde, 
daß er anfangen folle, die Järaeliten von der 
Uebermachi ber Philifter zu befreien. Gegen Ende 
der Richterzeit, als die Israeliten wegen ihrer 
Sünden für 40 Jahre den allmälig erftarkten Phi- 
liſtern botmäßig geworden waren und biefe jede 
Bi Regung iSraelitiihen Vollslebens unter 
üdten, hatte fi) der JSraeliten eine volllommene 
Mutblofigteit und dumpfe Apathie bemächtigt. Da 
wurde einem kinderloſen Ehepaare zu Saraa in 
Dan von Gott offenbart, daß ihnen ein Sohn ge⸗ 
boren werden würde, welcher für fein ganzes Leben 
als Nafträer Gott geweiht bleiben Fon. Dieß 
war Samſon, der auch den erhaltenen Weifungen 
gemäß erzogen wurde und bald Beweife von außer 
Srdentfider, nur auf Gottes Geift zurüdführbarer 
Körperfraft an den Tag legte. Dieſer Kraft ward 
fich Samfon als eines Spittets bewußt, den Bann 
zu brechen, weldher bie Gemüther feiner Lands 
leute gefangen hielt. Denn an eine religiöfe Er» 
hebung des Volles, welche ihm feine Freiheit 
wiedergegeben haben toürde, war damals noch 
zu denken; erfi mußte ihnen bie eig 
bor ihren Bedrüdern genommen werben. Da} 
begann Samjon für Eine Perſon gegen die Phi⸗ 
liſter mancherlei Unternehmungen, in welchen er 
fie nicht nur ſchwer ſchädigte, jondern fie auch ver» 
böhnte und lächerlich machte ; jo wollte er jeinen 
Landsleute beweifen, dafdiefelben nicht fo furditbar 
unb unübertwindlid) waren, als fie ihnen erjchienen. 
Diefe Unternehmun aa en wilrben weiter als zu einem 
bloßen Anfang der Befreiung geführt haben, wenn 
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Samfon bei der Hingabe an feinen Beruf auch auf 
die hg irn ſelbſt al8 eine nothwenbige 
Bedingung ht gewejen wäre und nicht den 
Leidenſchaften feiner Jugend nachgegeben hätte. 
So aber unterlag er, während er fein Voll frei zu 
machen ſuchte, jelbft einer geiftigen Knechtſchaft 
durch feinen Uebermuth und feinen Mangel an 
Selbſtbeherrſchung. Diele Schwächen bulbete 
Gott an ihm, fo Tange fie ihn an der Erfüllung 
eines Berufes nicht Hinderten, und wußte fie zu 
erhabenen Zweden feiner Vorſehung zu bes 
nutzen. Verwidlungen mit den Bhiliftern als An« 
fing: zu deren jpäterer Beflegung führte nämlich 
ie nn Sinnlichkeit herbei, womit Sam» 
fon fi dreimal an philiftäiiche Frauen hängte. 
Die erſte derfelben war eine Jungfrau aus Tham« 
natha, welche er zu feiner rechtmäßigen Frau nahın. 
Bei dem Gange zur Brautwerbung ftürzte ein 
Löwe grimmig auf ihn zu; aber in feiner über 
natürlichen Stärke „zerriß er denjelben, wie man 
ein Bödlein in Stüde reift“, ohne auch nur der 
Mühe werth zu halten, baß er dieß feinen Eltern 
fagte. Als er fpäter zur Hochzeit wiederfam, fand 
er, daß ein Bienenſchwarm in das von den Scha- 
talen abgenagte Gerippe hineingebaut hatte, und 
nahm den vorgefundenen Honig an fi. Diefen 
Vorfall benußte er bei der Hochzeit zum erften 
Male, um die Philifter zu verhöhnen. Man hatte, 
wohl aus Furt vor feiner Kraft, nicht weniger 
als 30 junge Männer geladen, welche während 
ber fiebentägigen Hochzeit feine Gefellſchaft bil⸗ 
beten. it dieſen wettete er um 30 lange Kleider, 
daß fie nicht errathen würden, was er mit den 
Worten meine: „Fraß ging nom Freſſer auß, und 
vom Starken fam Süße.“ Freilich konnten fie 
dieſes Räthſel nicht löſen; allein bedrohten die 
unge Frau mit dem Tode, wenn fie ihrem Manne 
ie Bebeutung nicht entlode. Ihren Thränen 
konnte Samfon nicht wiberftehen, und 2 tonnten 
ihm die Hochzeitsgäfte eben noch am — 
des fiebenten Tages ſagen: „Was iſt ſüßer als 
— und was iſt ftärfer als ein Löwe?" Den 
ufammenhang jogleich begreifend, fpottete er über 
die Unfähigkeit der Philifter, jelbft eine ſolche 
el a Inden: und ſchaffie Die 30 Gewänber 
berbei, i er nad) Ascalon ging, dort Fehde 
anfagte und 30 Männer erfchlug. Zornig kehrte 
ex darauf in feine Heimat zurüd ; als er aber fpäter 
u Gemahlin wieder aufjuchen wollte, fand er, 
B fie untreuer Weife einem Andern gegeben war. 
Um ſich dafür zu rächen, fing er mit — Leuten 
300 der heerdenweiſe umherlaufenden Schalale 
ein, Toppelte fie paarweiſe zuſammen und band 
jedem Paar einen Feuerbrand an die Schweife. 
Indem fie nun in wilber Flucht in das Gebiet der 
Philiſter rannten, entzündeten die Brände das 
eben reifenbe Getreide und —— den Bi 
liſtern die Ernte ſammt den Weinbergen und Del« 
gärten, welche von ben fid) fortwälgenden Flam⸗ 
men ergriffen wurben. Hierüber ergrimmt, ſchaar⸗ 
ten ſich die PHilifter um das Haus feiner Frau 
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und verbrannten fie mit bemfelben lebendig; aber 
Samfons Zorn war damit nicht geftillt, ſondern 
ex ergriff die Gelegenheit, um eine ſchwere Nieder« 
lage unter ihnen anzuridten. Dann aber zog er 
&, in der Vorausſicht, daß die Philifter dafür 
ache nehmen würden, in die Einfamfeit der 
Wüfte von Etam zurüd, um feinen Landsleuten 
wo möglich ein Blutbad zu erfparen. Wirklich 
lamen bie Bhilifter mit Et Heeresmacht in das 
Land de8 Stammes Juda, verlangten aber nur 
die Auslieferung Samſons. Die Israeliten waren 
fo feigen und gebrüdten Sinnes, daß fie, ftatt ſich 
um Samfon als ihren Retter zu ſchaaren, darauf 
3000 Mann aus Juda fandten, um ihn zu fangen. 
Der Uebermacht gegenübergeftelli , ließ Samſon 
nd nur verſprechen, daß fie ihn nicht toͤdten wür- 
. Als er aber ae den Philiftern aus» 
ar werben follte, zerriß er im Kraft 
ottes Die Stride wie verfengte Flachsfäden, er⸗ 
griff als nächfte befte Waffe den Kinnbacken eines 
verendeten Ejels, ber am Wege lag, und wußte ſich 
damit der Philifter fo zu erwehren, daß an 
1000 Mann ihr Leben laffen, bie übrigen aber 
fliehen mußten. Als er infolge der Anftrengung 
bon Durft überwältigt wurde, Tieß Gott der 
eine Quelle an demfelben Orte hervorbrechen, die 
bis in päte Zeiten weiterrann, und beftätigte da= 
duch, daß Samfon nad; feinem Willen das alles 
gethan, was er bisher vollbracht. So mußten ihn 
bie Israeliten als Richter anerkennen, bis zu 
feinem 20 Jahre fpäter erfolgten Tode erwies das 
ganze Volt, obwohl von den Philiftern gefnechtet, 
ihm die als ſolchem gebührende Ehre (Richt.15,20). 
Er ſelbſt aber entehrte auch ferner feine Stellung 
durch blinde Leidenſchaft, freilich vorerft ohne feine 
Aufgabe zu gefährden. Er ging nad) Gaza und 
übernachtete bei einer Buhlerin. Da glaubten die 
BVhilifter einen guten Yang gethan zu haben, 
Be die Stabtthore und verjahen fie mit 
ächtern, welche die ganze Nacht ihm auflauern 
er Samfon aber machte gegen Mitternacht 
auf, vertrieb die Wache an einem der Thore, 
bob dann die Thorflügel aus und trug fie auf 
ig Schultern bis Sf die nächte Berghöhe, wo 
ie Gazäer am Morgen beihämt ihr Stabtthor 
aufgepflangt fehen men, ohne daß fie für dieſen 
Spott Bergeltung üben konnten. Nicht jo un« 
eitraft blieb Samſon, als er zum dritten Male 
as Leidenfchaft erlag. Zu Sorec wohnte ein 
philiftäifches Weib Namens Dalila, der er mit 
blinder Liebe anhing. Diefe ward, wie feine 
frühere Gemahlin, an ihm zur Verrätherin. Gegen 
das Verſprechen hohen Lohnes von Seiten 
Philiſter unternahm fie, ihm das Geheimniß zu 
entloden, worin der Grund feiner Stärke beftehe. 
Zweimal täufchte er fie und die zu frühe frohe 
Iodenden ®hilifter ; aber beim dritten Dale ent- 
dedte er ihr das Wahre, daf er nur als Nafiräer, 
über deſſen Haupt nod) kein Scheermefjer gegangen, 
mehr als menſchliche Stärfe bei Damit hatte 
er ſchon freiwillig fi) feiner Stellung als eines 
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fallen Oein RR Den Ana merkt, im 
alſchen Heidin n A 
feines Haarſchmuckes zu berauben, und hatte da⸗ 
mit fein Gelühde gebroden. Die Folge davon 
war, daß bie Philiftäerin ihm, da er in ihren 
Armen eingefhlafen war, fein Haupthaar abſchnitt, 
und als nun die Philifter aus ihrem Verſteck über 
ihn hereinbrachen, war er ohnmächtig gegen die 
Ueberzahl, fo daß fie ihn gefangen nahmen, ihm 
in wilder Graufamteit die Augen ausſtachen und 
in zu niedriger Arbeit in den Kerlker warfen. 
ach der Anſchauung bes Heidenthums glaubten 
fie nun, ihre Götter hätten Jehovah übermocht 
(Richt. 16, 23. 24). Allein größer als bie rohe 
Gewalt erwies fi) Gottes Gnade. In der äußern 
änfterniß_dffnete jet Samfon fi) dem innern 
ichte der Selbfterfenntniß und des Glaubens, fo 
daß er Reue und Buße übte, und als fein Haar 
wieder zu wachſen anfing, durfte er Hoffnung 
T&höpfen, daß Gott ihm verziehen habe. Bald fam 
auch ein Anlaß, bei dem er die Sühne für feine 
Fehltritte auf fich nehmen konnte. Als die Phi« 
Kifter nach Gaza eine Siegesfeier ausgefchrieben 
tten, wollten fie ben, der fie Get Io oft ver« 
öhnt, auch in brutalem Hohne jeine Erniedrigung 
fühlen laſſen und wollten ihn vor der ganzen 
Vollsmenge aufführen, die dazu im Tempel bes 
Dagon und auf dem platten Dache desfelben ver⸗ 
ſammelt wurde. Als nun Samſon aus dem Ge⸗ 
fängniß hervorgeholt wurde, um in feinem un« 
bebolfenen Herumtappen verlacht zu werben, ge⸗ 
lang es ihm, daß er an bie äußeren Tragjäulen 
jeführt wurde, auf denen ber Architrav und das 
Dad ruhte, und indem er zu Gott _betete, ihm 
feine frühere Stärfe wiederzugeben, riß er bie bei= 
den nächſten Säulen ein, daß daß ganze Gebäude 
zufammenſtürzte und er ſelbſt wie die Verfam« 
melten unter den Trümmern desſelben begraben 
wurden. So ftarb er als Büßer und als Opfer 
ür jein Volf, und jein Tob bereitete viel mehr 
hiliftern den Untergang, als er im Leben ge= 
töbtet hatte. Mit Recht Iebte er ſeitdem bei feinem 
olfe in unfterblihem Andenken fort; aber mehr 
als fein Heldenruhm darf uns die Gewißheit er⸗ 
freuen, daß er zu denen gehört, welche „Geredh- 
tigfeit erwirft haben“ Sig 11,32. 33). Mehr 
auch als im Leben wirkie er über das Grab hin⸗ 
aus, indem für die Israeliten mit feinem Andenken 
fih die Gewißheit verband, daß ihr gefammtes 
Geſchick nicht von äußeren Hilfäquellen und ir⸗ 
diſcher Macht, fondern einzig von der Treue 
egen Gott und jeine heiligen Inftitutionen ab« 
ing. [Raulen.) 
Samfon, Bernhardin (er ſelbſt unterjchrieb 
fich in den Ablaßbrieſen Sanjon), O. 8. Fr., bes 
kannter päpftlicher Ablaßprediger in der Schweiz, 
tritt in der Gefchichte zuerft im J. 1517 auf; fein 
Geburtzjahr tft unbefannt. Im genannten Jahre 
1517 erhielt er (am 15. November) als Guardian 
ber Barfüßer von der Obfervanz zu Mailand vom 
Franciscanergeneral Chriſtoph von Forli den Aufe 
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trag, den Ablaß Leo's X. in der Schweiz zu ver⸗ 
fünden und die Almojen zum Aufbau der Peters- 
fiche in Rom und zum kriege gegen die Türken 
zu jammeln. Er fam im A 1518 über den 
Gotthard nach Uri und Schwyz, ohne ſonderliche 
Einnahmen zu machen. Mehr Erfolg hatte er in 
Zug (vom 20.—22. September), worauf er über 
Luzern, Unterwalben und das Oberland nad Bern 
309. Zuerft ward ihm die Stabt verboten; er 
ging nad) Burgdorf, fam aber dann nad) erhal« 
tener Erlaubnig wieder nad) Bern, wo er vom 
Vorabend vor Allerheiligen bis nad) Martinstag 
großen Zulauf hatte. Der berühmte Humanift 
und Chorherr Heinrich Wölflin war als Münfter- 
prediger fein Dolmetſch. In Freiburg erhielt 
Eomien am 10. Januar 1519 freie Wohnung 
und 20 Kronen für die Stabt und 20 weitere für 
das Land. Ueber Solothurn (?) und ag wo 
ih ihm der Pfarrer Frey widerſetzte, fam er im 
Februar nach Baben ; dann lud ihn der Schultheiß 
bon Bremgarten nad) biefer Stadt ein. Aber ber 
Decan Bullinger, der Vater des „Reformators“ 
(f. d. Art. II, 1495), ließ ihn nicht in die Kirche, 
Samfon drohte, ihn in Zürich zu verklagen, wo aber 
jeit Neujahr Zwingli Pfarrer und der Rath feinen 
Neuerungen günftig war. Als daher Samjon vor 
der Stadt im Wirthshauſe zum Ochfen an der 
Sihl erſchien, erhielt er Weifung, ſich zu entfernen. 
Er wandte fi) an die eben in Zürich verfammelte 
zagfagung mit dem Anerbieten, einen Boten auf 
feine Koften nach Rom zu fenden, um fich zu er« 
fundigen, ob feine Vollmachten in Ordnung ſeien; 
bis dahin wolle er in ber Eidgenoſſenſchaft a 

den Entjheid warten. Es wurbe ihm am 14. März 
in Güte geftattet, zu verreifen, und niemand ſolle 
verhindert fein, ihn aufzunehmen, Felix Grebel, 
ber ohnehin nach Rom reife, folle wegen biefer 
Sache ſich erkundigen. Unterdeſſen ſcheint auch 
der Biſchof von Konſtanz gegen Samſon ein⸗ 
geſchritien zu fein; ein Brief des Generalvicars 
Johannes Faber (ſ. d. Art. IV, 1178) an Zwingli 
(7. Juni 1519) läßt auf fein Einverſtändniß mit 
Zwingli jhließen. Leo X. ließ nun am 1. Mai 
1519 Samfon melden, er folle fih dem Willen 
der Eidgenofjen fügen, wenn fie wollten, daß er 
nad) Italien zurüdtehre. Samfon ſchlug den Heim- 
weg über Graubünden ein, und man erfährt von 
da an nichts weiter über ihn. Nur Sarpi meldet 
(Hist. del conc. Trid., s. 1. 1629, 10), daß er 
aus der Schweiz 120000 Scudi heimgebracht 
babe; nach Anjelms Berner Chronik hätte er 
innerhalb 18 Jahren unter drei Päpften mehr als 
800000 Ducaten gefammelt. In den von ihm 
außgeftellten Ablaßbriefen, die mehrfach noch vor» 
banden find, findet ſich übrigens nichts, was der 
tatholifchen Lehre vom Ablaß entgegen wäre; 
Mißbräude in feinen mündlichen Yeu gen, 
in denen er weiter ging als die Bulle des Papſies, 
mögen vorgefommen fein, wie auch Mifverftänd« 
niſſe jeitens der Zuhörer. Bezüglich mander 
Einzelheiten über feine Thätigteit ift die Glaub» 
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würbigfeit der Zeugen, bie faft ausfchließlich An- |duni 1706, 187, und Durandus, Rationale 


bänger der „Reformation“ waren, nicht über allen 
Zweifel erhaben. Weitere Folgen hatte biefer 
ner direct überhaupt nicht, wohl aber war 
wingli's (f. d. Art.) Anjehen dadurch gewachſen. 
(gl. Hilner, De Samsone indulgentiarum in 
Helvetia praecone, Lips. 1756; Sottinger, 
Inetijche —e II, Zürich 1708, 1; 
ullingers Reformationsgefchichte, herausgegel 
von Hottinger und Vögeli I, Frauenfeld 1888, 
13 ff.; ©. 3. Ochfenbein, Der Ablaßbrief des 
B. Samjon, in Vollsbl. für die reformirte 
Kirche der Schweiz XII, Bern 1880, Nr. 39 
2.40.) [Gabriel Meier O. 8. B.] 
Samstag, ber fiebente Wochentag, Teitet feinen 
Namen (althochdeutſch Sambaztag, mittelhoch- 
deutſch Sameztac) bon ber firchlichen Bezeichnung 
sabbatum her (im Norden Deutichlands wird 
derſelbe vielfach Sonnabend genannt). Bei ben 
romaniſchen Völkern wie auch bei den Griechen, 
Ruſſen und Polen trägt diefer Tag gleichfalls den 
i — ã in ne a 
englifchen Sprache dagegen ift feine heibni! e⸗ 
nennung nach dem Planeten Saturn beibehalten. 
In Kleinaſien feierten von ber erften Zeit an ein⸗ 
zelne Kir von Judenchriſten den Samstag 
ähnlich wie den Sonntag, zumächſt auf Grund der 
jüdischen Sabbatfeier, die noch nicht förmlich ab- 
eihafft war, dann aber auch als Proteft gegen 
ie Marcioniten, welche aus Haß gegen ben Gott 
der Juden am Sabbat jafteten. Seit dem 3. Jahr⸗ 
Hundert fand die Sitte, den Samstag mit Gottes» 
dienst zu feiern, im Orient weitere Verbreitung. 
In der zweiten Hälfte des 4. Jahrhunderts ver- 
bot das Eoncil von Laodicea (can. 29) eine ju⸗ 
daifirende Samstagsfeier und die Einftellung ber 
Arbeit, die apoftolijchen Canones (can. 66, al. 65) 
aber unterfagten das Faften am Samstag. In 
Rom und einigen Kirchen des Abenblandes wurde 
am Samstag das Falten oder Halbfaften be= 
obachtet, welches Iſidor von Sevilla (De eccl. off. 
1, 48, beiMigne, PP. lat. LXXXIII, 775) mit 
ber es Eprifti im Grabe begründet; in ein⸗ 
._ ichen Rordafrifa’8 und in Mailand war 
fieſes Faſten aber nicht in Uebung, und ber rö= 
mifche Brauch fand aud) in der Folge feine all⸗ 
gemeine Aufnahme. Unter Gregor VIL ſchrie 
das lateranenſiſche Eoncil vom Nov. 1078 (can. 7) 
bie Abstinenz am Samstag vor; dieſe Beitim- 
mung ging vielfach in die allgemeinen Kirchen« 
jebote über, wurde jedoch in vielen Ländern durch 
ispens und durch Gewohnheit ganz oder zum 
Theil aufgehoben (vgl. Ballerini-Palmieri, Opus 
theolog. morale II, Prati 1892, 829 und den 
Art. Faftenzeiten IV, 1270). Die Samstage ber 
Quatemberzeiten und vor dem Paffionsfonntage 
fowie der Eharfamstag (sabb. sanctum) find die 
vom Kirchenrechte beftimmten orbentlichen Weihe⸗ 
termine. Der Samstag vor dem Palmfonntage 
hieß im Mittelalter sabbatum vacans (ngl. 
E. Martöne, De antig. eccl. disciplina, Lug- 


os 








div. off. 6, 66, 1). Das abendländifhe Sams- 
tagsfaſten wurde zuerſt von ber trullanifchen Syn- 
ode 692 offen getabelt und von Photius (863) 
und Michael Cerularius (1053) als eine der An» 
Hagen aufgegriffen, welche Das griedjifche Schisma 
rechtfertigen follten. Auch jet ift für die unirten 
Griechen einzig der Charjamstag Faſtiag, Die 
übrigen Quadragefimalfamätage find nur Absti« 
nenztage. Den feitlichen Charakter hat die gri 
chiſche Kirche diefen Tagen darin gewahrt, daß an 
ihnen wie an den Sonntagen das heilige Meß⸗ 
opfer gefeiert wird, während an den übrigen 
Tagen nur die Asrroupyla tuv rponpasn.£vov 
(miesa praesanctificatorum) ftattfindet (j. Nil- 
les, Kalendarium manuale II, Oeniponte 
1881, 251 eq.). 

Seit dem frühen Mittelalter ift im Abendlande 
der Samstag der Verehrung Mariä geweiht. Der 
tiefere Grund dieſes befonders von Petrus Da- 
miani (geft. 1092) geförderten Gebrauches wird 
in der sufeffung des Samstags als Bußtag zu 
fuchen fein; bei dem wöchentlichen Gebächtniß ber 
Grabesruhe Ehrifti wandte ſich die Verehrung der 
chmerzhaflen Mutter nor Allem aud dem 6er 
dädhtniß ihrer Verlafjenheit am Eharfamstage zu; 
der Freitag war Bußtag zu Ehren bes Gelreu- 
igten, der Samstag Bußtag zu Ehren feiner 

tter. Andere mit diefer Anſchauung in Zu⸗ 
ſammenhang ftehende Motive der marianifdyen 
Samstaggfeier |. in dem Art. Marienfefte VIIL, 
804 und bei F. Tetamus, Diarium liturg.- 
theolog.-morale I, 2, 2, 45 sqq. (Venet. 1779); 
über die Samstagsofficien vgl. b. Art. Officium 
B.M. V. IX, 785. Nach der Vollslegende fucht 
Maria an jedem Samstag die armen Seelen im 
Fegfeuer heim, die den Saum ihres 
he weinen ; um dasfelbe zu trod'nen, muß darım 
an jedem Samstag die Somme fheinen. — In der 
griechifchen Kirche, welche der fel. Jungfrau den 
Mittwoch geweiht hat, ift der Samstag dem An- 
denken der Verftorbenen gewidmet. [F. Schrod.] 

Samuel (erx3), im A. T. 1. ein Sohn Am« 
miuds auß dem Stamme Simeon, der nad dem 
Einzug in’3 gelobte Land bei der Landesverthei ⸗ 
lung thätig war (Num. 34, 20). — 2. Der Iehte 
Richter und erfte Prophet in Israel. Er führte 
feinen Namen, weil er feiner kinderloſen Mutter 
Anna als Erhörung für deren inniges Gebet ger 
ihenft worden war (1 Sam. 1, 10—13). Sein 

ter Elcana wohnte zu Rama (Ramatha; ſ. 
d. Art.) im Stamme Ephraim; demnad konnte 
er ein Ephratiter heißen (1 Sam. 1,1), obwohl 
die heilige Schrift bezeugt, daß er aus dem 
Stamme Levi war (1 Par. 6, 27). Da bie 
Mutter gelobt hatte, den Sohn, dem Gott ihr 
ſchenken würde, als Nafiräer dem Dienfte Gottes 
zu weihen, fo ward er mit brei Jahren nad) Silo 
gebracht, wo damals Heli Hoherpriefter war, 
und ward unter deſſen Augen für ben ft an 
der Stiftähütte erzogen (1 Sam. 2, 11). Hier 


— 
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zeichnete er fich durch feine Frommigkeit fehr vor⸗ 
theilhaft vor den Söhnen des Hohenprie aus 
und war bei Gott und den Menſchen angenehm 
(1 Sam. 2, 26). Wie ſchon feine Mutter vom 
heiligen Geifte prophetiſch angeweht war (1 Sam. 
3, 10), jo ward auch Samuel ſelbſt bereits in 
jungen Jahren förmlich zum Propheten berufen, 

er zuerft in unmittelbarer Offenbarung 
Gottes mit einer prophetiſchen ug lin für Heli 
betraut wurde und von da an zum Verkünder ber 
göttlichen Wahrheit beftellt blieb, fo daß ganz Is · 
rael, das regelmäßig zu Silo fi) einfand, ihn als 
gottgefandten Propheten anertannte (1 Sam. 2, 
20) und ihn fei nur meun, „ben Sehe“, 
nannte (1 Par. 9, 22). Nachdem die Bundes» 


lade an bie Philifter verloren gegangen und Heli | frü 


geftorben war, fehrte Samuel wieber in feine Hei- 
De un fee be erfen open. Oi 

er und Bo: er ophetenſchule. Hier 
nahm er aud) eine Frau und erhielt von ihr zwei 
Söhne, welche die heilige Schrift an den richtig 
erhaltenen Stellen (1 Sam. 8, 2. 1 Par. 6, 33; 
aber nicht 1 Par. 6, 28) Joel und Abia nennt. 
Die Bewunderung und — ganzen 
iBraelitifchen Volkes war ihm nad) Rama gefolg! 
und als Eu den Opfertob für fein Bolt 


t, 
b, 
war es bei Allen ſtillſchweigende Uebereinkunft, 
daß Samuel in die Siellung eines Richters ein⸗ 
trete. Damals feufzte das Volk noch unter dem 
Drude der Philifter, und ein Anfang zur Bes 
freiung war nur infofern gemacht, als bie blinde 
Furcht vor denſelben Samfon gebrochen war 
(1. d. Art. Samfon). Was aber dieſer in jugend» 
lihem Uebermuth verfäumt hatte, das erfannte 
Samuel als das einzig Nothwendige zur Rettung 
des Volkes: er bemußte das Anſehen, welches er 
bejaß, zu eindringlichen Mahnungen, vom Gößen- 
dienſt abzulafien und Buße zu tun. Als die Is- 
taeliten, von den Zeitumftänden gebeugt, ihm 
bierin Folge geleiftet Hatten, fehrieb er einen großen 
Buß- und Bettag nad) Maspha auß ; dort gofien 
die Israeliten Wafler vor Gott aus, das (nad) 
2 Sam. 14, 14. Pf. 21, 15) gleich Thränen- 
ſtrömen ihre Zerknirſchung bedeuten follte. Sa- 
muel ſchlichtete bei Diefer Gelegenheit ihre Rechts⸗ 
ftreitigfeiten und forgte für Herftellung der ſocia⸗ 
len Ordnung (1 Sam. 7, 5. 6). Diele nationale 
Erhebung gedachten die Philifter im Keime zu 
erftiden und zogen noch während ber Verfamm«- 
lung mit Heeresmacht heran, fo daß die Israe⸗ 
liten in den größten Schreden geriethen. Bereits 
aber war ihre Gefinnung fo weit gehoben, daß 
fie, falls Samuel für fie bete, eine Rettung für 
möglid) hielten. Im dieſem Sinne ließ Samuel 
eilig ein Brandopfer bringen und verband fein 
Gebet mit demjelben, und als noch während des 
Opfers bie iiſter heranſtürmten, bewies der 
Herr bie Er feines Gebetes durch Taut- 
dröhnende Donnerichläge, weldhe die Philifter jo 
erſ⸗ und entmuthigten, daß es den Israe⸗ 
liten leicht wurde, ſie in die Flucht zu ſchlagen. 








Zum erften Male konnten jegt bie Israeliten wie⸗ 
der ben Philiftern gegenüber fich als die Stärkeren 
fühlen und brachten den fliehenden Feinden eine 
große Niederlage bei. So war das erreicht, was 
Samfon gewollt hatte: die ſchnöde Furdtjamfeit 
der Jaraeliten hatte ber Ueberzeugung Platz ge⸗ 
macht, daß fie den PBhiliftern gewachſen waren. 
jere Wirkungen aber als bie irdiſchen Kraft ⸗ 
proben Samfons hatten bie geiftigen Waffen, 
welche Samuel an bie Hand gruen, hervor⸗ 
gerufen, und während das Volk einſehen mußte, 
daß nur auf dem Anſchluß an Gott fein Heil und 
feine Selbftändigfeit beruhe, erfannte es Samuel 
von Reuem bie Stellung zu, welde ihm alß fei- 
nem Retter gebührte. In gleicher Weile wie bie 
iheren Richter behielt Samuel bis zu feinem 
Tode die höcjfte Muctorität in Händen. Alljähr 
lich zog er dirch's Land, um überall Recht zu 
fpredden und den auftauchenden Mißftänden vor⸗ 
ubeugen; fein ftändiger Aufenthalt aber blieb 
ama, wo er auch einen Altar errichtet hatte, um 
ber Stellung eines Gottgeweihten gerecht zu wer 
den. So verflofien 20 Jahre, bis Samuel an- 
fing, die Laft des Alters zu fühlen. Um fi Er- 
leihterung zu verfchaffen, ſetzie er feine beiden 
Söhne als feine Stellvertreter nach Berſabee; 
allein diefe waren ihrem uneigennügigen Vater 
fehr unähnlich und verkehrten das Recht, weil fie 
fich beitechen ließen. Statt nun Abhilfe für dieſen 
Uebelſiand bei Samuel zu ſuchen, der gewiß ent- 
ſchieden eingefchritten fein würbe, fingen die allzeit 
beränderumgsfüchtigen Israeliten an, ihre ber= 
maligen Zuftände zu bemängeln und mit denen 
der monarchiſch regierten Nachbaröller zu ver⸗ 
gleihen. Ein König, glaubten fie, werde bei 
ihnen andere Verhältniffe herbeiführen und ſolche 
Ausfhreitungen ımmöglid machen. Zugleich 
waren drohende Nachrichten gefommen, daß der 
Ammoniterlönig Naas einen Krieg gegen die Is⸗ 
raeliten vorbereite, und fie Frag um Wider- 
ftande unter einem eigenen m. beijer organi= 
in zu fein (1 Sam. 12, 12). Daher ftellten fie 
irect an Samuel die Forderung, ihnen einen 
König einzufeken. Obſchon biejeg Begehren an 
Sich nichts Sündhaftes enthielt, und obſchon Mofes 
jelbſt im Gefege auf die Möglichkeit einer Königs- 
regierung Bedacht es hatte (Deut. 17, 
14), ” tam doc) die Forderung der Israeliten 
einer Abfage an Gott gleich, der bisher als ein⸗ 
ziger — und kN fie regiert hatte. Sie woll- 
ten einen König nicht als Gentralorgan der theo⸗ 
kratiſchen Verfaffung, durch welches bie refigiöfe 
Ordnung za und geförbert werben könnte, 
fondern erblidten in der königlichen Regierung 
daß irdiſche Hilfsmittel pur Abhilfe für alle vor= 
auszufehenden Webelftände. Daher mißfiel_ihr 
Verlangen nicht bloß Samuel, fondern auch Gott 
dem Herm, und nad) Gottes Weisheit follten fie 
nun zur Strafe das erhalten, was fie begehrten. 
Um ihnen jebod die Möglichkeit einer beffern 
Entſchiießung zu laſſen, fegte Samuel im Auf⸗ 
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trage Gottes ber Vollsvertretung zu Rama erft 
aus einander, welche Laften fie mit dem irdi- 
ſchen Glanze einer föniglichen Regierung zu über« 
nehmen hätten; allein dem hartnädigen Volle war 
der einmal gefaßte Plan nicht mehr auszureden. 
Demnad ward Samuel von Gott beauftragt, 
Saul erft in der Stille zum Könige zu falben 
dann aber ſchrieb er eine Vollsverſammlung * 
Maspha aus und ließ dort nach herkömmlicher 
ei das 2008 werfen, um einen König zu küren. 
Nach Gottes Leitung fiel das Loos auf Saul, und 
ihm ward nun von dem beffern und folidern Theile 
bes Volles als ihrem Könige gehuldigt. Da Saul 
bald auch den noch Widerftrebenden beweifen konnte, 
daß er der königlichen Würde gewachfen fei, ver- 
ftummte aller Wiberfprud), und auf Samuels An ⸗ 
ordnung erhielt Saul in feierliher Verfammlung 
zu Galgala die religiöfe Weihe als König. Da- 
mit war Samuels Richteramt beendigt, und es 
blieb ihm nichts übrig, als ſich bei der Nieder- 
Iegung desfelben in feierlicher Weiſe beftätigen zu 
lafjen, daß fein Vorwurf der Ungerechtigfeit oder 
des Eigennuges an ihm haftete. Sein propheti- 
ſches Amt erlitt dadurd) feine Aenderung, weder 
nach Gottes Willen noch nad) der Anerkennung 
des Volles, und er blieb der geiftliche Leiter des 
Volles und ber Beirath des Königs, von dem er 
u töfen Gehorſam erwarten durfte. freilich 
ußte er bald ſich überzeugen, daß Saul dieſen 
Gehorfam nicht übte und feine eigenen Wege ging, 
fo daß er im Namen Gottes ihm vorhalten konnte, 
Gehorfam ſei befier als Opfer. Dem Worte folgte 
bie That: den Amalefiterfönig Agag, den Saul 
vernichten follte, aber geſchont hatte, hieb Samuel 
mit eigener Hand in Stüde und zeigte ſo dem 
Könige, wie der Gehorfam zu verftehen ſei. Schon 


aber hatte er von Gott die Geiwißheit erhalten, 
daß 18 Regierung nicht von Beftand fein 
werde, und das vorauszuſehende Schidjal bes 


erit jo vielverſprechenden Mannes erfüllte Sa- 
muel mit tiefer Wehmuth, fo daß er weber bei 
Nacht noch bei Tag feinen Thränen gebieten konnte. 
Diejer Traurigkeit machte Gott ein Ende, indem 
ex ihm gebot, David als neuen König zu falben, 
und ihn mit froher Zuverficht für die Zukunft er⸗ 
füllte. Dieß war die lebte Handlung in ber 
Öffentlichen Thätigfeit Samuels. Fortan lebte er 
wieder als Vorfteher der Prophetenfchule zu Rama 
und bereitete ſich zu einem beiligmäßigen Tode 
vor. Zu Rama fand er aud) fein Grab, beweint 
bom ganzen Bolfe, das inzwilchen feine Vorher · 
Im gen über das Königeregiment hatte in Er 
ung gehen ſehen. Wie er im Anfehen der Nach- 
welt fortlebte, zeigt uns Eccli. 46, 16—23; mit 
Recht ward er als ber Liebling des —A 
mit dem eine Wendung in der Geſchichte Jeraels 
eingetreten war, und mit ihm int der hl. Pe⸗ 
trus (Apg. 3, 24) bie Reihe der Propheten, durch 
deren Wirkfamfeit Gott dag außerwählte Volt fei- 
nem Ziele entgegenführen wollte. (Ueber die zwei 
Bücher, welche in der hebräifchen Bibel den Namen 
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Samuelß tragen, ſ. d. Art. Könige, Bücher der.) — 
Samuel beit 8 3. der jechäte Sohn Thola’s, des 
Sohnes von Iſſachar (1 Bar. 7,2). [Kaulen.] 
— in radice, }. Ehedispenfe IV, 180. 
nude (Sanctius), Gaſspar, 8. J., ger 
ſchaͤtzter ſpaniſcher Gent, war 1553 zu Ciem- 
puelo3 bei Mabrid geboren und trat 1571 in Die 
Geſellſchaft Jeſu ein. Er fand 30 Jahre lang 
Verwendung als Profeſſor in den Latein] 
feines Ordens und gab dieſes fein Amt * 
nicht ab, als er zum Rector des Collegs von Huete 
ernannt war. Später war er Profeſſor der Exegeſe 
im Colleg zu Alcala. Bon dort in gleicher Eigen» 
ſchaft an die Univerfität von Madrid 
er daſelbſt am 16. November 1628, noch bebor er 
fein neues Amt angetreten hatte. ” Eom« 
mentare zur heiligen Schrift umfaflen in u 
Folianten die hiſtoriſchen Bücher des Alten T 
ftamentes mit Ausnahme von Pentateuch Jofıe 
und Richter, Job, Hohes Lied, fünmtliche 
Propheten und vom Neuen Teftament bie Kane: 
geſchichte. meiſten geſchätzt wird der 
mentar zu den Büchern der Koͤnige. Bei Same 
wird er bezeichnet al3 omnium noverim 
interpretum praestantissimus —— 
ed. Mansi I, Augustae Vind. 1788, 70) und 
mit Rüdficht auf feinen Fleiß natus ad studium 
et ad laborem (ib. I, 69). Seine innige Frõm⸗ 
migfeit, große Gelehrjamteit, ſcharfe in 
rühmt auch 2. Reinfe, Die meſſianiſchen Weis- 
gungen bei ben Se und feinen Propheten 
8 Alten Teftamentes I, Gießen 1859, 80. (BL 
Hurter, Nomenclator I, 2.0d.,314; de Backer, 
Biblioth., n. od. par —— —*— [1896], 
524 ss.) eller S. J.] 
Sande, Thomas, 8. J. — Moral⸗ 
theolog und Canoniſt, war 1550 zu Cordova ge= 
boren —* trat 1567 in die Geſellſchaft Jeſu ein. 
Seiner Aufnahme in den Orben hatte Anfangs 
im Wege geftanden, daß er ftotterte; en 
Gebet in einer Wallfahrtskirche der r Gottes 
fühlte er biefen Fehler der Hauptſache nach — — 
Eine Zeitlang war er Novizenmeiſter 
und lebte dann in derſelben Stadt 5iB zu m 
Tode am 19. Mai 1610 faft ausflieffi 
Studium und fchriftftellerifcher Thätigfeit. Neben 
feiner Gelehrfamteit , wei en der er bon weither 
und von ben Hödhfigefte ten Perfonen um Rath 
angegangen wurde, war er ebenjo hochverehrt 
wegen feiner Zugenden als Ordensmann. Die 
Annuase litterae 8. J. anni 1610, Dilingae 
8. a. 475—485, gaben — Eifer im Tugend» 
ftreben und namentlich auch der Strenge feines 
Lebens in —9 —— Faſten ein glänzen · 
der bekannie Ascet Ludwig 
de gan. h At) ſah ſich veranlagt, ein Qebens« 
Bild von ihm zu entwerfen. Die allgemeine Adj- 
tung, in der Sanchez geitanden, offenbarte ſich in 
rührender Weile bei jeinem Begräbniß, an dem 
nicht nur der Erzbiſchof und bie erften Männer 
in Granada, fondern auch das gewöhnliche Volt 
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fich betheiligte. Seine Werke find: 1. De Bancto 
‚trimonii sacramento disputationum libri, | Wert 
Genuae (Madrid) 1602 (Madriti 1605, 8 voll.); 
2. Opus morale in praecepta Decalogi. Opus | va} 
posthumum, en 1618, 2 voll. (das unvollendet 
gebliebene Werk behandelt außer den allgemeinen 
Principien nur bie zwei erften Gebote, beſonders 
ausführlich Die Ordemögelibe); 8. Consilia seu 
opuscoula moralia. Opus posthumum, Lugd. 
1625, 2 voll. handen" über R zer und Geredtig- 
keit, Teftamente, Faften ꝛc.). biefe Werte er« 
lebten viele Einzelausgaben, das Werk über Die 
Ehe bis 1754 troß feines Umfanges (in der Arte 
werpener | [1607] 1461 $oliofeiten) deren 
22, das Werk über die Gebote von 1618—1615 
deren 6. Außerdem erſchien eine Gefammtauß- 
gabe aller Werke zu Venedig 1740. Als Gelehrter 
7 Sanchez ausgezeichnet durch eindringenden 
charfſinn und ausgedehnte Beleſenheit in den 


Moraliften und Canoniſten, die er ſiets mit ges | wel 


nauer Quellenangabe citirt. Sein Wert über die 
Ehe bezeichnet of. d'Annibale (Summula theol. 
moralis I, 2. ed., Mediolani 1881, 11) als 
unübertroffen, Th. 3. Bouquillon (Theol. mo- 
ralis fundamentalis, 2. ed., Brugis 1890, 95) 
als claſſiſch. Der bi. Alfons braucht bie Worte 
doctissimi Thomae Sanchez egregium opus 
de matrimonio (Theol. mor. 6, 6, 2, n. 900), 
und der Verfaſſer ift ihm sapientissimus et 
rer imus (ib. 3 [4], 4,n. 478). Dagegen wurde 
anchez bon St. Eyran und den Janfeniften ver» 
dächtigt wegen ber Offenheit, mit welcher er in 
feinem Werle über die Ehe die einfchlägigen Punte 
ausführlich unterfucht. Allein er behandelt biefe 
Dinge nicht anders als alles andere, was zu ſei⸗ 
nem Gegenftande gehört, und feine reichen Eitate 
machen den Beweis leicht, daß diefe Fragen ſchon 
im Mittelalter aufgeworjen und unterfudht wur⸗ 
den. Die Anklage richtet ſich aljo nicht ſowohl 
gegen Sanchez als gegen die fatholifchen 
theologen überhaupt, und wird non ihren Urhebern 
auch in dieſem Sinne verftanden (f. Bayle, Dic- 
tionnaire s. v.). Die firhliche Auctorität hat daß 
Buch des Sanchez nicht verboten ; das Inderdecret 
vom 4. Februar 1627 bezieht ſich nur auf Aus» 
jaben, in denen man ben Text des Sanchez ver- 
immelt hatte. Der hl. Alfons rechtfertigt eb 
mor. 6, 6, 2, n. 900) die Art und Belle, in ber 
auctores caeteroqui prudentes et pii bergleichen 
Dinge behandeln, indem er die Worte anführt, | d 
welche Ludwig Bail zur Vertheibigung bes San- 
chez ree und gibt dadurch ſeine eigene 
t deutli u verſtehen. Bails Recht- 
fertigung —— joe lich auf denjelben Grund | g« 
beraus, den ſchon im Mittelalter um 1190 Abt 
Adam von Perfeigne (Epist. 26; bei Migne, 
PP. lat. OCXI, 679) anführte:” die Unmög« 
lichleit, dergleichen zu umgehen. (gl. Hurter, 


Nomencel. lit. I, 2. ed. 1892, 233 sqg.; | für 


de Backer, Biblioth., nouv. &d. par Sommer- 
vogel VII [1896], 530 ss., und bie Lebeng- 
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ſtizze ek der Einl. der Me Fin 
Kneller 
EMDEN tennle, Rodriguez, — 


Sanchuniathon (Zaygouvdduv) aus Berytus 

des angebliche Name eines uralten phönicifchen 
chichtſchreibers, deſſen verloren gegangenes Wert 
Powiza Philo aus Byblus, ein um 100 n. hr. 
lebender Grammatifer, in einer ebenfalls verloren 
gegangenen Schrift aus dem Phönicifchen in’s 
Griechiſche überjeßt haben wollte. Einige Stellen 
aus dieſer griechiſchen Darftellung theilt Euſebius 
(Praep. Evang. 1, 9, 21 sqgq.; vgl. 4, 16, 
11 8qq.) mit; andere Zeugnifje über die Leber 
fegung geben der Neuplatonifer Porphyrius (De 
abstinent. 2, 56) und Theodoret (Graec. affect. 
cur. Serm.2et3, bei Migne, PP. gr. LXXXII, 
839. 854. 870). Die angeführten Stellen riefen 
ſchon Yängft den Verdacht einer Fälſchung hervor, 
man zuerſt Eufebius, jpäter aber dem 
Byblier Philo zufchrieb. Die hierüber bis in bie 
neuere Zeit Pr Unterfudungen machen 
wahrfchein! Philo das betreffende Buch 
aus phöniciien monumentalen und en 
nen Quellen combinirt und beBhalb öhung 
einer Werthſchätzung auf einen ade hrifte 
eller von fabelhaftem Alter zurüdgeführt hat. 
Nach dem, was erhalten ift, war bie Schrift des 
Philo Byblius kosmologiſchen und mythologifchen 
Inhaltes, fo daß Theodoret fie auch PDorvixov 
pudoroyia nennt; fie follte den phöniciſchen Ur⸗ 
ſprung der griehif n Religion und Eultur nach⸗ 
teifen, wobei bie Götterlehre nad) Weije bes 
Eu merod als Menfepengejchicte — wurde. 
Euſebius ſpricht aud) Praep. Evang. 1, 10, 42 
von einer Schrift Sanduniathong Tlepl Tovdalov 
aöyypappa und ib. 45 von einer andern Ilepl av 
Porwvixwv ororyslwv; doch bleibt e8 —E ob 
dieß felbftändige Werle oder Theile der Dowinınd 
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rai⸗ | geweien fein follen. Die erhaltenen Fragmente 


aus der „Phönicifchen Geſchichte“ er zuerſt 
herausgegeben von J. C. Orelli, Sanchoniatho- 
nis Berytii quae feruntur Fragmenta, Lips. 
1826, beſſer ki C. Müller, Fragmenta histori- 
corum Graecorum III, Parisiis 1849, 568 2qq. 
Großes Aufjehen machte 1836 bie Nachricht, der 
Tegt ber philoniſchen Ueberfegung von Sandu- 
niathon ſei in einem portugieſiſchen Klofter aufs 
—5 worden. Im folgenden Jahre erfolgte 
ie Herausgabe dieſes angeblichen Textes von 
Wagenfelb zu Bremen; allein bie Unächtheit des- 
ſelben ftellte ſich ſehr bald heraus; e& darf wohl 
als ———— angenommen werden (ogl. Alle 
deutſche Biogr. XL, 476), daß die Publi- 
ention in bemußter Abit, die gelehrte Welt 
irre zu führen, gefchehen ift. (Vgl. Movers, Die 
Unächtheit der im Eufebius erhaltenen Frag» 
mente des Sandoniathon bewieſen, Jahrbb. 
ne und chriſtliche Vhiloſophie vu, 
1, Mainz 1836, 51ff.; Renan, Memoire sur 
Vorigine et le caractöre veritable de lhis- 
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toire phenicienne qui porte le nom de Sancho- 
niathon, in den Mem. de l’Acad. des inser. 
et belles-lettres XXIII, 2, Paris 1858, 
241 — 334; Tiele, Egyptische en Mesopo- 
tamische Godsdiensten, Amsterdam’ 1872, 
440— 448; Baubilfin, Studien zur ſemitiſchen 
Religionsgeſchichte I, Leipzig 1876, 1 ff., und 
in Seas Real-Encpkfopäbie u Aufl, 
364 ff. 


DR — ie en 
chion, pragmatifche, |. Pragmatifche 
Sanction. 


auctius, Caspar, |. Sanchez, Gaspar. 

anctus als Theil der heiligen Meſſe, |. Meſſe 
er — Ale Bartı be, darl 

* ille u e, |. Harlay n.1. 
Saubkus (Sandeus , Sandeo), Felinus 
Maria, Heroorragenber Eanonift zu Ende des 
15. Jahrhunderis wor 1444 zu Selina (Didceje 
Reggio) aus einer von Ferrara ftammenden Fa⸗ 


milie geboren. Er trat früh in den geiſtlichen 


Stand und widmete fi mit glänzendem Erfolge 
dem Studium bes Kirchenrechts. Schon im Jahre 
1466 erhielt er in Ferrara einen Lehrſtuhl des 
canoniſchen Rechts, den er mehr als fieben Jahre 
inne hatte. Nachdem er dann von 1474—1484 
an der Univerfität zu Pifa docirt hatte, wurbe er 
von Sietus IV. nad) Rom berufen und zum 
Auditor saeri Palatii ernannt. Alexander VL 
verlieh ihm 1495 das Bisthum Penna-Atri, wel- 
ches er 1499 mit Lucca vertaufchte; jedoch wurde 
er auß letzterem zeitweilig verbrängt und gelangte | rei 
erft 1501 in den vollen Beſitz desſelben. San ⸗ 
daus ftarb im October 1508 in feiner Biſchofs⸗ 
Bee; dem Domcapitel derfelben vermachte er feine 
jehr reichhaltige Bibliothel. Seine gedrudten 
Werke, welche zum Theil lange Zeit in hohem An⸗ 
fehen ftanden und oft neu aufgelegt wurden, find 
folgende: Lectura in varios titulos kibri I. II. 
IV. V Deecretalium (nad) und nad) feit 1481 
herausgegeben) ; Sermo de indulgentia (s. 1. 
et a.); Repetitiones (zum Theil Bononiae 
1498) ; Epitome de regno Sieiliae (s. 1. 1495, 
im Auftrage Alexanders VI. 7 — und diefem 
Papſte auch gewidmet). Ueber feine noch unge» 
un en Arbeiten (darunter Gutachten für Inno- 
enz VIII. und Alexander VI. in Betreff päpft« 
fider Lehensrechte) berichtet Manfi. (Vgl. Fabri- 
eius-Mansi, Bibl. lat. II, Florent. 1858, 
558 eqg.; v. Schulte, Geſch. der Quellen u. Liter 
ratur des "canonifehen Rechts II, Stuttgart 1877, 
850 ff.) ed. 
Sandäns (van der Sandt), Maximilian, 
8. J., polemifcher und ascetifcher Schrififteller, war 
zu Anfterdam 1578 geboren und machte feine 
Studien zu Gröningen, Köln, Pont-a-Moufjon, 
wo er der Rechtswiſſenſchaft ſich zuwandte, und 
am itafienifchen Alademien. Zu Rom trat er im 
November 1597 in den Jeſuitenorden, ſtudirte 
daſelbſt Theologie, lehrte an der Würzburger Uni» 
verfität von 1605—1608 Philofophie, von 1612 


Sanctes Bagninus — Sandemanier. 
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bis 1622 Theologie, dann Exegefe in Mainz; 
1627 erſcheint er wieder als Regens des Senir 
nars und Leiter der höheren Studien in Würz 
burg. Nach dem Schwebeneinfall (1631) Hick 
Sandäus fi in Köln auf, wo er wiederum Stu- 
bienpräfect war und am 21. Juni 1656 flarb. 
Neben feinen wiſſenſchaftlichen Aemtern widmete 
er fi) mit großem Eifer dem Predigtamt und ber 
Leitung ber marianiſchen Eongregationen. Seit 
1645 aber legte er ein Amt nad) dem andern nie= 
= & ‚feinen legten Jahren hatte er vollftändig 
Gedãchtniß verloren und Tag frank darnieder, 
— indig den Roſenkranz in der Hand. Sandäus 
war ein äußerft fleißiger Arbeiter. In Köln ftand 
er ſchon um 3 Uhr auf und betete I — 
bis zum Abend. Kleinere und a hriften 
verfaßte er in folder Zahl, daß er 1652 jagen 
fonnte: Quot annos vixi, tot libros scripsi. 
Die polemifchen darunter find für die Calviner 
feiner Heimat Holland beftimmt und befaffen ſich 
deßhalb mit der Synode non Dordrecht (1618), mit 
der Trage nach ber ftination u. ſ. w. Zahle 
reicher find die Erbauungsichriften. Außer den 
theoretiichen Werfen Theologia mystica, Mo- 
gunt. 1627, und Pro theologia mystica clavis 
(Erklärung dunkler Ausdrüde bei den Miyjtitern), 
Colon. 1640, verfaßte er zahlreiche Betrachtungen, 
Predigten, Unterweifungen, namentlich auch zum 
Lobe ber Gottesmutter. Er zeigt darin überall eine 
erftaunliche Belefenheit in profanen und nicht- 
profanen Schriftftelleen und verfügt über eine jehr 
reihe Fülle von Bildern, Vergleichen, Symbolen, 
Eitaten, wie fie dem Gejhmadte der Zeit zufagten. 
Dabei liebt ex es, feine Darlegungen an die Er⸗ 
Härung eines Symbol anzufnüpfen, wie ſchon 
bie Titel 3. B. feiner zahlreichen Marienfchriften 
(Maria sol mysticus, Maria flos mysticus, 
Mundus mysticus etc.) andeuten. Namentlich 
gegen Ende jeines Lebens ließ Sandäus auch feine 
reichen Eollectaneen jelbft bruden ; fo entftanden 
3. 3. die Werfe: Historiae staurophiloram 
libri quinquaginta, Colonise 1653, Beifpiele 
der Verehrung des Leidens Chriſti enthaltend; 
Sammlungen von Symbola, ex omnium pene 
artium officinis petita u. dgl. (Qgl. Hartz- 
heim, Bibliotheca Coloniensis, Colon. 1747, 
244—247 ; Ruland, Series et vitae professo- 
rum ss. theologiae, qui Wirceburgi ... do- 
cuerunt, Wirceb. 1835, 46—54; de Backer, 
Biblioth., nouv. dd. par Sommervogel VII 
[1896], 555 ss. Die obigen Lebensdaten wur- 
den aus handſchriftlichen an ent- 
nommen.) 8.9.) 
Sandemanier — ch * Secte, 
welche fi) von den Presbyterianern (ſ. d. Art.) 
abzweigte, tragen ihren Namen von Robert 
Sandeman, obſchon dieſer nicht eigentlich ihr 
Stifter if. Letzterer war vielmehr Sandemans 
Schwiegervater John Glas eh 1773), der als 
Landgeiftlicher ber ſchottiſchen irche wegen 
Beſtrebens, die „altapoftolijche” Kircheneinrichtun 
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wieber herzuftellen, von einer le Amtes 
entſetzt und ber kirchlichen Gemeinſ für ver · 
luſtig erflärt wurde. Er gründete infolge deſſen 
eine eigene Gemeinde, und fein Schwiegerjohn 
Sandeman (geb. 1723, geft. 1772), ein Laie, 
brachte die neue Lehre in ein Syftem und ge 
wann ihre zahlreiche Anhänger in verſchiedenen 
Städten Schottlands und Englands jowie in 
den im Nordoften der norbamerifanifchen Union 
jelegenen Staaten Eonnecticut und Maſſachuſetts. 
on den früher fo zahlreichen Gemeinden bie 
Secte beftehen jebt aber nur noch wenige; 
ie Zahl der —— iſt auf 2000 herab⸗ 
era Die mianer lafjen außer dem 
iteralfinn feinen andern Sinn der Bibel zu, 
verwerfen alle Glücksſpiele, feiern jeden Sonntag 
ein Liebesfeit, enthalten ſich alles Blutes und alles 
Erſtickten; ihre Geiftlichen erhalten feine wilfen- 
ſchaftliche Vorbildung ; der Gottegdienft befteht 
einfach in Lefung und Erklärung ber heiligen 
Schrift. Einige Gebräuche wie die Fußwaſchung 
find jegt abgeſchafft. [A. Zimmermann 8. J.] 
Sander (Sanders, Sanderus), Anton, bele 
giſcher Gefchichtichreiber, war 1586 zu Antwerpen 
ala Sohn eines Arztes geboren. Er Fudirte Theo» 
Iogie an ben Univerfitäten Löwen und Douai und 
empfing zu Gent die Priefterweihe. Zunächit war 
er nım einige Jahre in der Seeljorge thätig und 
wirkte eifrig der anabaptiſtiſchen Propaganda in 
Flandern entgegen ; dann wurde er 1625 Almo- 
fenier und Secretär des Cardinals Alfons de la 
Eueva, der ihm jpäter ein Canonicat an der Dom⸗ 
kirche zu Ypern verſchaffte. Er verzichtete jedoch 
1657 auf diefe Würde, um ſich ungehindert jeinen 
biftoriihen Studien widmen zu können. Al 
infolge der bedeutenden Auslagen für den Drud 
feiner Arbeiten jpäter ganz mittelloß wurde, fand 
er gaftliche Aufnahme in der Benedictiner-Abtel 
u Afflighem, wo er am 16. Januar 1664 ftarb. 
Bon feinen ſehr zahlreihen Schriften find am 
widtigften: De Brugensibus eruditionis fama 
claris, Antwerp. 1624; De scriptoribus Flan- 
driae, ib. 1624; De Gandavensibus claris, 
ib. 1624; Hagiologium Flandriae, ib. 1625; 
Gandavum sive Gandavensium rerum lib. VI, 
Brux. 1627; Flandria illustrata,, Coloniae 
(Amstelod.) 1641—1644, 2 voll.; Bibliotheca 
belgica manuscripta, Insul. 1641—1648, 
2 voll.; Chorographia sacra Brabantiae, 
Brux. 1659—1668, 2 voll. (®gl. Niceron, 
Mem. XV, 67 ss.; Foppens, Bibl. Belg. I, 
Brux. 1739, 87 sqq.; Brunet, Manuel e. v.; 
Nouv. Biogr. gen. XLII, 280 es.; Hurter, 
Nomencl. lit. II, 2. ed., 20354.) (Zeck.] 
Sanders (Saunders, Sander, Sanderus), 
Nicolaus, hervorragender englifcher Contro⸗ 
verfift und Geſchichtſchreiber, war um das Jahr 
1527 zu Eharlewood, Grafſchaft Surrey, geboren. 
Er ſtudirte zu Oxforb ae und canonifches 
Recht und wurbe 1557 Profeſſor daſelbſt; einige 
Jahre nad) der Thronbefteigung Eliſabeths verlor 


Sander — Sanjeverino. 
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ex als entjchiedener Katholik feinen Lehrſtuhl, bes 
gab ſich nach Rom und empfing dort bie Priefter- 
weihe. Im 3. 1561 begleitete er jeinen Gönner, 
den Cardinal Hofius, zum Eoncil von Trient und 
nad) Beendigung desſelben nach Ermland. Nach- 
dem er in der folge mehrere Jahre an ber Uni» 
verfität zu Löwen Theologie docirt hatte, wurde 
er 1572 von Pius V. nad Rom berufen ; im folo 
genden Jahre begab er fih nad Spanien, um 
Bhilipp II. für eine wirtſame Unterftügung der 
verfolgten engliſchen Katholifen zu gewinnen. Da 
bie! goratug, war er jeit 1577 in Verbindung 
mit dem iriihen Häuptling James Figmaurice 
für eine Expedition zur Befreiung Irlands thätig. 
Als diefelbe endlich (1579) von dem ſpaniſchen 
Hafen Ferrol aus die Fahrt nach Irland antreten 
Tonnte, begleitete Sanders fie als päpftlicher Nun» 
tius. Belanntlich mißlang der Verſuch, die Inſel 
vom englifchen Joche zu befreien (f. d. Art. Ir 
land VI, 908), und auf der Flucht kam Sanders 
in einem Walde bei Limerid durch Hunger und 
Kälte um (1581). Literariſch war er bejonbers 
während feines Aufenthaltes in Löwen und Spa» 
nien thätig. Seine Hauptwerfe find: De visibili 
monarchia ecelesiae ll. VIII, Lovanii 1571; 
De origine ac progressu schismatis angli- 
cani LL. IH, Coloniae 1585 (vollendet und her» 
ausgegeben von Sanders’ Freund Eduard Riſhton; 
die |päteren Ausgaben find zum Nachtheile des 
Wertes interpolirt; überjeßt wurde es in's Eng- 
liſche, Italieniſche und Franzöſiſche); De clave 
David seu regno Christi ll. VI, Romae 1588 
(eine Vertheibigung des erftgenannten Wertes 
gegen protejtantiihe Angriffe). (Vgl. Pitseus 
effe Sandersꝰ], Relation. hist.dereb. Anglic., 
Paris. 1619, 773 sqq. ; Tanner, Biblioth. Bri- 
tannico-Hib., Londini 1748, 653; Allibone, 
Critical Diet. II, Lond. 1881, 1923 £.; Belles- 
beim, Geſch. der fath. Kirche in Irland II, Mainz 
1890, 167 ff.) [Bed] 

Sanbedrin, |. Synedrium. 

Sanherib, |. Sennaderib. 

San Fago, |. Compoftela. 

Sanfeverine, Gaetano, italieniſcher Philo- 
ſoph ſcholaſtiſchet Richtung, war 1811 zu Neapel 
geboren und machte jeine Studien zu Nola im 
Seminar, deſſen Rector fein Oheim war. Nach 
ber Brieftertveihe feßte er namentlich die philofophi= 
ſchen Studien mit großem Eifer fort. Später 
wurde er Canonicus an der Metropolitanficche zu 
Neapel und Profeſſor der Logik und Metaphy 
am erzbiſchöflichen Lyceum, außerdem (bis 1860) 
auch Subftitut des Ethikprofeſſors an der Unie 
verfität von Neapel und Scriptor an der National» 
bibliothel. Er ftarb am 16. November 1865 zu 
Neapel an ber Cholera. Sanjeverino war durch 
feine ſehr außgebehnten Studien = Uebergeugung 
gefommen, daß nur die chriſtliche Philofophie, 
wie fie von ber Zeit der Väter und Scholaftiter her 
continutelich fich entwwidelt Hatte, eine befriebigenbe 
Löfung der philofophifchen Fragen biete; diefen 
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Gedanten vertrat er daher mit großer Gelehrſam⸗ ! Henker; viele andere Univerfitäten (Reims, Tou- 


keit in feiner Thätigfeit als Lehrer und Schrift 
fteller. Sein (unvollenbetes) tier? ift Philo- 
sophia christiana cum antiqua et nova com- 
parata, Neapoli 1862, 5 voll. (Logif und Dy- 
namologie VRßſechologieh. „Große Klarheit der 
Darftellung, ungemeiner Reihtfum des Inhalts, 
Ttaunenswerthe Reichhalt je bes literariſchen 
Apparate” machen das — einer Fund · 
grube“ für den Philoſophen (Stöckl, Geſch. der 
neuern Philoſophie II, Mainz 1883, 636; vgl. 
Schneid, im Literar. Handweiſer 1881, 229). 
Ein Eompendium für die Schule bieten die Ele- 
menta philosophiae christianae cum antiqua 
et nova comparatae, Neapoli 1864—1870, 
4 voll. Das lehte Bändchen, die Ethik enthaltend, 
wurde von Sanjeverino’8 Schüler N. Signoriello 
(geſt. 1889) bearbeitet. Andere Werke Sanfeve- 
rinoꝰs find: I principali sistemi della filosofia 
sul criterio, discussi con le dottrine de’ Santi 
Padri e de’ dottori del medio evo, Napoli 
1850—1858, 2. ed. 1858; La dottrina del 
8. Tommaso sull’ origine del potere e sul 
preteso diritto di resistenza, Napoli 1858. 
Sanjeverino ift aud) Begründer der Zeitihrift La 
scienza o la fede, Napoli 1840 sgg., welche 
ebenfalls bie Sriftliche Moilofophie gegen andere 
Richtungen vertheidigt. (Vgl. G. Proverita, Del 
Canonico G.Sanseverino, Napoli1866; Nuova 
Eneiclopedia Italiana, pel Prof. G. Boccardo 
XIX, Torino 1885 s. v.) [Rneller 8. J.J 
Saulareſſi (Sanctarellus), Anton, S. J., 
gl Schriftfteller und geichäter 
Seelenführer, wurde zu Atri im Königreich Neapel 
(nicht zu Adria) 1569 geboren, trat 1586 in den 
Orden und lehrte zuerft die Yumaniora, dann acht 
Jahre Yang die Moraltheologie. Einen großen 
Theil feines Lebens brachte er im Profeßhaufe zu 
Rom zu, wo er unermübet im Beichthören und 
in Werfen der chriftlichen Liebe war. Die völlige 
Erblindung, welche ihn mehrere Jahre vor feinem 
e befiel, ertrug er mit der Ergebenheit eines 
Tobias. Hochgeſchaͤtzt als Beichtvater und Freund 
vieler hohen Perfonen, farb er am 5. December 
1649. Bon feinen Schriften blieben ungedrudt 
bie italieniſchen Lebensbeſchreibungen des HI. Aloy⸗ 
fius, des hl. Alfons Rodriguez und bes (1896 
beatificirten) fel. Bernard Realini. Wie dieſe 
in italienifcher Sprache verfaßt find der Trat- 
tato del Giubileo dell’ anno santo, Roma 
1624, und die Vita di Gesu Cristo ete., Roma 
1625 (aud) deutſch Augsburg 1765 und 1776). 
Am befannteften geworben ih aber die Schrift 
Tractatus de Haeresi, Schismate, Apostasia 
.. et de Potestate Rom. Pontificis in his 
delictis puniendis, Romae 1625, worin Santa- | ba| 
relli insbefondere die Lehre von dem Nechte des 
Bapftes, Yegerifche und ungerechte Fürſten abzu- 
, vertheidigt. Die Sorbonne cenjurirte das 
ert, und das Pariſer Parlament verurtheilte es 
(13. März 1626) zum Verbrennen durch ben 
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loufe, Boitiers, Balence u. ſ. w.) ſchloſſen fich dem 
Urtheil an. Die franzöfiichen Aura der ar 
vinzial Eoton (f. d. Art.) an der Spipe, des⸗ 
abouirten Santarelli’3 Anficht ; auch Urban VIIL. 
mißbilligte die Veröffentlichung bes Wertes, doch 
wurde basfelbe nicht förmlich von Rom aus ver« 
boten (vgl. Reufch, Inder IL, 351 ff). Die in 
dieſer Sache erfchienenen Streitfchriften nebſt der 
zugehörigen Literatur f. bei de Backer, Bi- 
nn n. dd. par Sommervogel ui — 
9 88.) ür.] 


Sehen ale het — — abendlandi · 


ſchen patriſtiſchen Literatur — die Lehrbücher 
des Alten Teſtamentes, welche die kirchliche Litur⸗ 
gie ee mit dem Famen Liber Fe 
tiae bezeichnet, [Raulı 
N Sara er . 1. die Seal 
es Patria m, war zugleich befien 
Halbſchweſter, vom nämlichen Vater und einer 
andern Mutter geboren (Gen. 20, 12). Die An- 
nahme der Juden, fie jei ibentifch mit Jeſcha, der 
Tochter Arans (Gen. 11, 29), wird zwar von 
manchen hriftlichen Exegeten getheilt, ift aber mit 
ber ausdrücklichen Angabe der Heiligen Schrift 
nicht zu vereinigen. Sie hieß früher Saraj 
(Zapa), „Liebling“ (9), ward aber 7 Er 
Anordnung jpäter Sara, „Fürftin” , 
weil ihre Stellung als Angehörige PR Fa⸗ 
milie ſpäter ſich zu ber univerfellen Stellung 
einer Völfermutter und Ahnfrau des Erldſers er⸗ 
weiterte. An Abel der Gefinnung, Marheit des 
Geiftes und Entſchiedenheit des ter8 war 
Sara ihres Gemahls würdig; wie ni fie an 
gegenüber ihre Stellung erfannte, bebt ber hl. Per 
trus (1 Betr. 8, 6; vgl. Gen. 18, 12) gebührend 
hervor. Wie Abraham ward aud) Sara mannig= 
fach im Glauben geprüft und vorbereitet, ehe fie bie 
Gnadenerweifungen Gottes, welche ihr zugedacht 
waren, erfüllt ſehen konnte. Mit ihrem Manne 
mußte fie zuerft daß Opfer bes Gehorjams bringen, 
welches in —— von allem Angeſtammten 
und Liebgewordenen beſtand (Gen. 12, 5), und 
blieb für lange Jahre die Gefährtin auf feinen 
mühejamen Wanderungen. In Aegypten ward fie, 
weil fie für unverheiratet gehalten wurde, Ihrem 
Manne genommen und in den Se 
rao gebracht; allein ihr un, te eheli⸗ * 
Treue zu bewahren, ftand fo feſt, daß Got Ietbft 
wunberbarerweife für bie ahrung ihrer 
beit eintrat (Gen. 12, 14—20). Die bärtefte 
Prüfung aber war ihr, daß fie bis in ihr 90. Jahr 
finderlos blieb, obwohl fie ſchon zu Ur in Chaldaͤa 
er en — —— den 


I ehe en der demütfigen ur rigen 
ie Erfüllung dieſer Zuſage ein Kan * 
lönne, verſtand fie ſich zu einer Selb! 

welche bei ihrem Geſchlechte ohne Glei kr 
vermäßlte ihrem Manne ihre leibeigene d, um 
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nad) dem damals beftehenden Rechte Kinder zu | hebräifchen doadtz, Widerſpänſtige.) Nach dem« 


Eine 


Ihe Demuth 
Mar ” 


0 nahm i 
und die Fe 


lich erhob, Be fie derfelben ihre 


erhalten, welche fie die ihrigen nennen konnie. ſelben Berichterftatter waren dieſe Möndye eine 

hr indeß nicht den | traurige Nachahmung des unglüdlichen Beifpiels, 
tigfeit ihres Charakters ; als die | welche Ananias und Saphira gegeben, indem 
Magd, weil fie fih Mutter fühlte, fi ungebühr- | fie einen Theil ihres Befi 


Den Bel und 


Stellung wie⸗ | doch den Schein ber apoftoliichen Volllommen« 


der zum Bewußtfein zu bringen, fo baß fie floh | beit haben wollten. Sie entichlügen fih, jagt er, 


und erft auf die Mahnung des Engelö gebeſſert 
zurüdfehrte. Zum Lohne dir ihre Selbftverläug- 
nung kündigte fpäter Gott ſelbſt in wunderbarer 
Erſcheinung ihr an, daß fie in einem Jahre Mutter 
eines Sohnes fein werde. Damals war fie nad 
dem natürlichen Laufe der Dinge der Empfängniß 
nicht mehr Kabig, und Ki Sn alle Erwartung 

e gung Degen gen 
milchte Empfindungen in ihr hervor; 


der Kloſterzucht und des Gehorſams gegen einen 
Abt, damit fie befto freier leben und — ai 
en könnten; fie wohnten in Städten und felbft in 

rem väterlichen gar und häuften Vorrath auf 
viele Jahre, entweder auß Geiz oder um viel ver» 
zehren zu können. Auch in Syrien und Mefopo- 
tamien gab e8 folche entartete Dlönche ; in erfterem 
Lande hießen fie Rhemobothen (f. d. Art.), in letz⸗ 


Be had, terem ßooxol (Weidende, Hirten). In fpäterer 


weil fie ſich fo gern ber Freude geöffnet hatte, auf | Zeit bezeichnete Sarabait überhaupt einen unge 


die zu hoffen ihr doch fo thöricht erſchien. Bon 


Gott ward fie bewegen liebevoll zurechtgewieſen C 


und mußte nun nod) einmal einer Prüfung unter⸗ 
zogen werben, welche ihren Glauben und ihr Ver⸗ 
trauen en Schutz zur Bolltommenheit 
bringen follte. Abermals ward fie, al Abraham 
im Süden nomabifirte, ihrem Manne genommen 
und in den Harem des Philiſterkönigs Abimelech 
gebraät, ein Beweis, daß ihre äußere Erſcheinung 
18 in’s Alter hinein eine wahrhaft fürftliche war. 
Aber auch dießmal bewirkte ihre über alle Untreue 
erhabene Gefinnung, daß Gott felbft für fie ein ⸗ 
trat und fie wieder mit ihrem Gemahl vereinigte. 
Nunmehr erhob fie fich ftarfmüthig zum Glauben 
an Gottes Verheißung (Hebr. 11, 11), und nun 
ward ihr in ihrem 90. Jahre der Sohn geichentt, 
der zum Andenlen an eine alle Erwartung überftei« 
gende Gnadenthat Gottes den Namen Iſaac (j. d. 
Art.) erhielt. Auf die Erziehung bes fpätgeborenen 
Sohnes war jet Sara mit aller Sorgfalt bebadht, 
deren Ihr ebler Charakter fähig war, und als nad) 
drei Jahren bei deſſen Entwöhnung ber damals 
18jährige Ismael ſowohl für die fünftige Stel - 
kung als fir die fittliche Ausbildung Iſaacs ger 
fährlich erſchien, ruhte fie nicht, bis derſelbe ſammt 
ſeiner ägyptiſchen Mutter von der Familie ger 
ſchieden wurde (Gen. 21, 8—14). Nod) 34 Jahre 
durfte fie dann des einzigen Sohnes fich freuen, 
und welche Liebe und Treue fie ihm bewieſen hatte, 
zeigte ih in IJſaacs Wehmuth über ihren Tod, 
die nur durch Rebecca gemilbert werben konnte 
(Gen. 24, 67). Für ihe Begräbniß faufte Abra- 
ham zu Hebron den Adler mit der doppelten Höhle, 
und bier ruhte ihr Leib al Unterpfand des Eigen- 
thumsrechts an Canaan, das Gott ben Nachlommen 
ihres Sohnes ee hatte. — 2. die Toch⸗ 
ter Raguel® und Gemahlin des jüngern Tobias 
(j. d. Art). Kaulen.] 
Saradaiten, entartete Mönche, welche zuerft 
in Aegypten erwähnt werben. Caſſian (Coll. 
18, 7) fagt, fie feien lingua Aoeyptin fo ge 
nannt worden, weil fie fi) von den Klöſtern ab» 
ſonderten und einzeln für ihre Bebürfniffe jorgten. 
(In Wirkichfeit fommt der Name wohl vom 
Rirenferiton. X 2 Auf, 


borfamen und aufrührerifchen Mönd. (Qgl. Du 
ange, Gloss. 8. v.; Binterim, Denkwürdigkeiten 
II, 2, 421 f.; Hergenröther, Handb. ber allgem. 
Kirchengeſch. I, 3. Auft., 648.) [Dür.] 
Saragofa (Zaragoza), Metropole der gleich« 
namigen ſpaniſchen Kirchen provinz, ilt die 
fefte tftadt der Provinz Aragonien, mit dem 
Beinamen siempre heroica. Sie liegt am Ebro, 
40 Meilen norböftlid) von Madrid, wurde wahr- 
ſcheinlich von den Garthagern erbaut und hieß nach 
Plinius Salduba (Saltobaal, d. i. Baal fei ihr 
Schild). Die Stadt blieb unbedeutend, bis Au⸗ 
guftus daſelbſt eine Colonte anlegte (Colonia Cae- 
sarea Augusta Salduba, dann turzweg Caesar- 
augusta). Im 3.475 wurde fie von dem Goten ⸗ 
könige Eurich, 712 von dem Araber Mufa erobert 
und feit 1017 war fie Hauptjtabt eines Heinen 
maurifchen Königreiches. Erſt 1118 gewann Al« 
fonfo L Saragofja den Chriften wieder, und es 
wurde nun Siß der Könige von Aragonien und eine 
ber größten und mädhtigiten Städte Spaniens bis 
Rx Vereinigung der Reiche Aragon und Caftilien. 
inter den 21 prachtvollen Kirchen (17 Pfarre 
kirchen) ragen die jehr alte gotijche Cathedrale, 
Igleſia de la Seo, fowie bie zweite Cathebrale, 
Nueftra Sefiora bel Pilar, befonders hervor. Letz⸗ 
tere, im 17. Jahrhundert aufgeführt, mit vielen 
Kunſtſchätzen, ift dreiſchiffig; jede der fieben Ka= 
pellen hat ein Kuppeldad) ; die Marienfapelle hat 
nf Kuppeln, vier Heinere und eine größere, und 
ft mit prachtvollen Fresfen und koftbarftem Dar» 
mor befleidet. In biefer hinter dem Hochaltare 
befindlichen Kapelle thront auf einer Säule von 
Jaſpis ein wunderthätiges Marienbilb, das in 
ganz Spanien hodjverehrt ift; namentlich die Ara» 
gonier wallfahrten fleißig zu bemfelben. Diejer 
mweltberühmte Gnabenort, nad) Santiago di Com⸗ 
poftela und Monferrate (ſ. d. Artt.) das dritte unter 
den ſpaniſchen Nationalheiligthümern, behauptet 
als Marinwallfahrtsort den erften Rang nad) Lo⸗ 
reto. Unter den ehemaligen 26 Mönds- und 
12 Nonnenklöftern zeichnen fi) das Franciscaner⸗ 
Hofter mit feiner ſchönen Kirche und das früher 
fo pradtvolle Hieronymitenlloſter Santa En- 
54 
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gracia beſonders aus; letzteres war 1808/09 ber 
Mittelpunft bes Kampfes gegen bie Franzoſen und 
wurde von diefen in die Luft gejprengt, von den 
Spaniern aber wieder befeitigt. Unweit der Stabt 
liegt die 1648 gegründete ſchöne Karthaufe La 
Eoncepcion und ebenfalls in der Nähe das 1341 
gegründete Klofter Santa 36 mit ſchöner Kuppel= 
fire. Außer dem Priefterfeminar, mehreren Col» 
legien und Afademien befindet ſich in Saragofja 
auch eine 1474 gegründete Univerfität. Von den 
vielen WohlthätigleitSanftalten feien erwähnt das 
roße fe für 1000 Kranke, das Erziehungs- 
aus für arme Kinder und die große, 1666 ge» 
gründete Caſa de Mifericorbia, eine Verforgungs« 
ent für weibliche Arme. 
ie 
überhaupt, führen die Gründung der driftlichen 
Gemeinde zu Saragofja auf den hi. Apoftel Ja⸗ 
cobus zurüd. Diefer habe, auf feiner Miffions- 
reife durch Spanien begriffen, in Saragofja ge 
predigt und eine eine Belerne um fi) verfam« 
melt. Da fei ihm einmal des Nachts bie heilige 
Jungfrau, die damals noch zu Jeruſalem Tebie, 
auf einer Säule ftehend erſchienen und habe ihn 
aufgefordert, ihr zu Ehren eine Kapelle zu bauen, 
in welder der Herr fortan den Gläubigen fi 
gnädig erzeigen wolle. Niemals, bis zun Ende 
der Welt nicht, werde die Säule, auf der ſie ſtehe, 
vom Platze gerüdt werden und Der driftliche 
Glaube nie aus diefer Stabt entf winden. Dem 
Befehle gemäß, den die heilige Jungfrau ihm 
gegeben, erbaute ber hl. Jacobus mit den Seinen 
alsbald eine Kapelle über jener Säule (pilar), 
die wunderbar an biefen Ort war gerüdt wor⸗ 
den (Rudnifi, Die berühmteiten Wallfahrtsorte 
der Erde, Paderborn 1891, 425). Ueber den 
Werth diefer jedenfalls alten Tradition find jeiner 
Zeit die Verhandlungen unter den Kirdhenhifto- 
rilern nicht minder lebhaft geweſen wie über bie 
Miffionsthätigkeit des HI. Jacobus des Weltern 
. d. Urt. u. d. Art. Compoftela) in Spanien. 
iftorifche Zeugniſſe von der Exiftenz einer chriſt⸗ 
lichen Gemeinde zu Saragofja finden ſich zuerft 
beim Hl. Cyprian, in den Dlartyreracten bes 
hl. Vincentius und bei Aurelius Prudentius. Daß 
aber ber von Eyprian (Ep. 67, 6 [ed. Hartel]) er= 
wähnte Felix Biſchof von Saragofja geweſen, fteht 
durchaus nicht fet; die Annahme eines HI. Atha= 
nafius, eines Schülers des hl. Jacobus, als erften 
Biſchofs ift legendariſch. Der erfte ſichere Biſchof, 
welcher den Titel von Cäſarauguſta trägt, iſt 
Valerius und erſcheint um 290 315. Er war 
nämlich jener Biſchof, welcher dem heiligen Dar- 
tyrer Vincentius, feinem Archidiacon, die Ver⸗ 
kündigung des göttlichen Wortes übertragen hatte, 
weil er durch feine ſchwere Zunge behindert war 
(Ruinart, Acta Martyr., ed. Ratisb. 1859, 
400). Aurelius Prudentius rühmt deßhalb die 
Kirche von Saragofja, den Elerus und das bifchöfe 
liche Haus, aus welchen ein fo großer Blutzeuge her⸗ 
vorgegangen (Peristephan. hymn. 5, bei Migne, 


Saragojfa. 





Saragofjaner, und mit ihnen die Spanier | je) 
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PP. lat. LX, 378 sqq.). Ueberhaupt muß nad) 
dem Zeugniffe dieſes chriſtlichen Dichter Die Kirche 
bon Saragofja unter denen gemejen fein, welde 
die meiften Martyrer zum Himmel gejendet. Er 
nennt fie (Peristephan. hymn. 4) in feinem 
Hymnus De martyribus Caesaraugustanis 
(Migne ib. 358 sqq.) ein Haus der Engel, das 
feine Erjhütterungen zu befürchten habe, weil es 
fo herrliche Opfer für Chriſtus in feinem Innern 
berge; Taum die Weltſtadt Rom übertreffe fie Durch 
den Reichthum ihrer heiligen Schäe. Kein Sturm 
babe fi in ben Zeiten der Verfolgung erhoben, 
welcher nicht auch in biefer Stabt feine Opfer ge= 
fordert. Jedenfalls war aljo Saragofja, wie das 
au) fein Charakter als einer römijchen Eolonie 
ſchon an fi) wahrſcheinlich macht, eine ber älteiten 
Heimftätten des Ehriftenthums in Spanien, un 
in der Zeit vom Jahre 300 bis zur Maurenherr- 
haft wurde die Reihenfolge = — nicht 
mehr unterbrochen. Caſtus unterſchrieb 344 das 
Concil zu Sardica. Unter Valerius IL. wurde im 
Jahre 380 Hier eine Synode von fpanijchen und 
aquitanifchen Bifchöfen gegen die prigcillianifche 
rar gehalten ( ne Conc.⸗Geſch. I, 2. Aufl, 
wobei, wie Sulpicius Severus (Hist. 

sacr. 2, 47) erzählt, die Häretifer, obgleich ge» 
laden, nicht erſchienen, aber gleichwohl verurtheilt 
wurden; auch die acht babei gefaßten Ganones 
find figtfich gegen dieſe Häretifer gerichtet. Ein 
Biſchof Vincentius (um 581) fiel unter dem Ka- 
tholifenverfolger Leowigild zum Arianismus ab. 
Nachdem König Reccared zur katholiſchen Kirche 
übergetreten war, wurde 592 unter Biſchof 
Magnus eine Synode gehalten, um verſchie- 
dene Anftände zu heben, welche ſich nach Wieder- 
bereinigung ber Arianer mit der Kirche ergeben 
hatten, namentlich in Betreff der Reordination 
der arianiſchen Bilchöfe und Priefter (Hefele III, 
57). Auf den Hl. Braulio (631—651; f. d. 
Art.), deſſen Leib 1290 in ber Kirche del Pilar 
wieder aufgefunden wurbe, folgte Tajo, ein be= 
rühmter Schriftfteller, dann Valderedus (683 
bis 698); unter letzterem wurbe 691 mit Gut⸗ 
heißung bes Königs Egiza abermals ein Pro- 
vinzialconcil zum. das ſich mit verſchiedenen 
Punkten der Disciplin (5 Canones) befaßte. — 
Im 3. 712 kam Saragofja an die Mauren, und 
es begann nun eine Zeit ſchwerer Prüfung für bie 
Kirche daſelbſt. Doch hörte der chriſtliche Gottes- 
dienſt in der Stadt niemals auf, im Gegentheil 
genoſſen die unterworfenen Chriſten ein erträg⸗ 
lichereg Loos als ſelbſt die Chriſten der übrigen 
Städte, denen die Mauren die Ausübung ihrer 
Religion niemals zu unterjagen wagten. Der 
Grund einer foldhden dem Islam tulberipenenben 
Toleranz lag hauptſächlich darin, daß die neuen 
Eroberer, noch zu wenig zahlreich, um ſelbſt dag 
Land zu bevölern, der alten Einwohner zum Be— 
bauen des Feldes notwendig beburften. So 
behielten denn bie chrijtlichen Einwohner von 
Saragofja mehrere Kirchen, darunter das hoch 
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verehrte en ©. Maria del Piler, mo» 
bin en iſchöfliche Sit; übertragen wurde. 
Die von Bif n in anderen unter 
Kin errſchaft ftehenden Städten (vgl. 
Schäfer, Geſchichte von Spanien IT, Hamburg 
1844, 116) ſowie Documente, weldhe im9. Jahr- 
Hundert von einem Bifchöflichen Stuhle zu Sara- 
goſſa reden, machen e8 nämlich glaubwürdig, daß 
die Reihenfolge der Biſchöfe von Saragoſſa bis 
in’8 Jahr 849 nicht unterbrochen wurde. Damals 
tefidirte nach dem Zeugniffe des Hl. Eulogius in 
Saragoſſa ſelbſt Biſchof Senior, ein Mann von 
tugendhaftem, eremplariihem Wandel. Für die 
baraufjolgende Zeit ber Maurenherrſchaft ift wei⸗ 
tere Funde von Biſchöfen in der Stadt nicht er= 
halten; 898 erjcheint aber ein Bijchof, Eleca mit 
Namen, welcher auf der Synode von Oviedo unter 
den von ihren Sißen vertriebenen Biſchöfen ge= 
nannt wird und der e Oviebo ſich aufhielt. Unter 
König Ramiro II. fonnte der von ihm erwählte 
Bischof Paternus, der Reformator des Pace 

Kiofterlel nad; der Regel von Elugny, wiel 
ruhig in Saragofja reſidiren (um 1040); denn 
die Macht ber Mauren war damals bereits ges 
brochen, und der Emir von Saragofja war dem 
Hriftlichen Könige tributpflichtig. Wlfonfo der 
Schlachtenlieferer entriß den Mauren 1118 die 
Stadt Saragoffa, wo von da an die Kirche unter 
chriſtlichen Königen ungehindert ihre ſegensreiche 
Thätigfeit entfalten Tonnte. Don Pedro Librana 
war ſchon vorher vom Könige zum Biſchof von 
Saragoſſa ernannt und nad) Frankreich zu 
Gelaſſus gefandt worden, um bafelbft feine Wahl 
beftätigen zu laſſen. Gelaftus beftätigte ihn und 
ertheilte denen, welche zur Wieberheritellung der 
Kirche S. Maria del Pilar Almoſen fpenden wür« 
ben, einen Ablaß (Ferreras, Allgem. Hift. von 
Spanien, beutih von Baumgarten III, Halle 
1755, 403). Pedro errichtete alsbald bei feiner 
Talhedrale ein Capitel, zuerſt aus Welt⸗, dann 
bald aus Ordensgeiſtlichen eig er 
flarb 1128. — Im 9. 1318 wurde auf Der- 
langen des Königs Jaime von Aragon das bisher 
der Metropole Tarragona zugehörige Bisthum 
Saragofja ſelbſt zum Erzbisthum und zur Metro« 
pole aller Bisthümer in den beiden Königreichen 
Navarra und Aragonien erhoben. Die eriten 
Suffraganate waren: Calahorra, Tarazona, Pam⸗ 
plona, Huesca, Barbaftro, S. Domingo de Cal⸗ 
caba. ” — Bisthum iſt nur ein Ober- 
hirte befammt , welcher 1292 einem Eoncil zu 
Zee anwohnte ; im 3. 1498 wurde es wit 
Galahorra vereinigt. Dieſe beiden vereinigten 
Fate efen wurben dann 1575 ber Kirchenprovinz 
8 (f. d. Art.) zugetheilt. Dafür_erhielt die 

— enprovinz Saragofia als neue Sul 

fa Jaca (Kaca), errichtet 1571, rracin 
und Teruel, —* 1577. Die Heufigen Suffra⸗ 
ganate find: Huesca-Barbaftro, Jaca, Bamplona= 
Tudela, Tarazona, Teruel-Aldarracin. Der erfte 
Exzbifchof, Petrus Lopez de Luna (gejt. 1845), 


Saragoffa. 
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bielt noch im 3. 1318 ein Provinzis lconcil, wobei 
die durch oft Johannes XI. am 14. Juni 
vollzogene tung ber neuen Metropole feier 
lich verfünbet wurde Coefele VI, 606). Auf Petrus 
Aznar de Rabe (13451347) folgte der Elunia« 
cenjer Wilhelm Ka (Aigrefeuille) , vorher 
Prior von Abbenille, der durch jeinen nahen Ver⸗ 
wandten Papſt Tlenens VI. dieſen Erzſtuhl er⸗ 
hielt und 1350 mit dem Purpur geſchmückt wurde; 
er ftarb 1369 als päpftlicher &e at in Neapel. 
Ternandez de Luna (A851 1882) vorher Bischof 
von Vich, regierte, weil er zugleich Patriarch) von 
Alexandrien war, feinen Sprengel durch General» 
bicare, deren er zu gleicher Zeit fünf hatte. Er 
hielt, "außer vier —— — im J. 1352 
eine Probinzialfgnode, deren Acten nicht gebrudt 
find, dann eine zweite im 3. 1855, von welcher 
zwei Canones befannt find (Sams, Kirchengeſch. 
Spaniens III, 1, Regensburg 1876, 311). Unter 
Garcia mdez de Heredia (1888— 1411), der 
durch ichelmord ſiarb, fand man die Gräber 
bes hl. Lupercus und feiner Genofjen, ober ber 
Mariyrer, welche man Santas Masas nennt (vgl. 
Gams I, 320—329). Bon der Mitte des 15. Jahr« 
hunderts an hatten aud) einige Infanten u 
Metropolitanftuhl inne: Johannes von Ara; 

Sohn bes Königs Juan II. der fi nur M er 
ftrator nannte und fi nie zum Priefter weihen 
ließ (geft. 1475); Alfonfo von Aragonien, natür⸗ 
licher Sohn Ferdinands des Katholifchen, unter 
dem zwar fünf Synoden abgehalten wurden, ber 


sapft |aber nicht mehr Beruf zum geiftlichen Stande 


hatte als fein Vorgänger (geft. 1520), und Yer- 
dinand von Aragonien, ber 1565 ein Eoncil von 
fünf en verfammelte (Gams III, 2, 187). 
Auf Betreiben Philipps I. wurde 1598 die Ver- 
fafjung des Gathebralcapitel8 dahin abgeändert, 
daß die reguläre Lebensweiſe aufhörte und bie 
Canoniler Weltgeiftliche wurden. Bei diefer Ge⸗ 
legenheit erhielt auch der König von Clemens VILL 
das Ernennungsrecht auf bie vornehmften Digni⸗ 
täten und Ganonicate des Capitels das bis auf 
die neuere Zeit auß 12 Dignitäten, 24 Canonilern, 
24 Präbendaten und mehreren Kaplänen beftand. 
Die Iehten Erzbiſchöfe waren: Joſeph Arce y Reis 
nofo, 1801 von Burgos hierhin transferirt und 
1844 zu Paris geftorben; Vincenz Martinez y 
Zimenss (1816— 1823), vorher Biſchof von 
Atorga; Bernard Franciscus Caballero (1824 
big 1843), geft. zu Burgos in der Verbannung, 
bie ihn 1885 als Earliften getroffen, Emmanuel 
Garcia Gil, Dominicaner (1858— 1881), vorher 
Biſchof von Badajoz und 1877 mit dem Purpur 
geſchmückt; Franz von Paula Benavides y Nava- 
rette, zum Biſchof von Siguenza ernannt 1857, 

iarch von Weftindien 1875, Cardinal feit 


gan« | Patriard) 


dem 12. März 1877, hierhin trangferirt 13. Mai 

1881, geit. 30. März 1895. Der gegenwärtige 

Exgbifchof ift Vincenz Alda y Sancho- geb. 1839, 

bon Huesca hierhin transferirt am 2. December 

1895. Sein Einfommen, das im 15. Jahrhundert 
64⸗ 
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auf 5000 Rammergulden tarirt war und im vori« | 


gen Jahrhundert noch auf 50000 Ducaten fidh ber 


lief, beträgt heute 180 000 Realen. Das Eapitel | ein 


bat einen Decan mit 20000, 5 Dignitäten und 
4 Canonici de officio mit je 16000, dann 
28 Canonici de gracia mit je 14000 unb 
28 Beneficiaten mit je 8000 Realen jährlichen 
Einkommens. Der Sprengel, ber vor der Säcu- 
larifation 347 Pfarreien, 3 Eollegiatcapitel unb 
55 Kloſter zählte, umfaßt nur einen Theil ber 
Provinz Saragofja, die eiwas über 400000 Ein- 
wohner hat; den andern Theil bildet die Did- 
ceſe Tarazona. (Vgl. noch Espafia sagrada 
XXX et XXXI, Madrid 1776; Moroni, Diz, 
LXI, 96—104; Gams, Ser. Epp. 19 ad 
21.) [(Rerker) Neber.] 
Sardiewski, Matthias Caſimir, 8. J. 
der polniſche Horaz, wurde am 24. Februar 1595 
in Sarbiewo, dem bei Plonäf gelegenen Stamm⸗ 
fit, der edlen Familie der Pramda oder Prawdzic, 
geboren, deren Ahnherr aus Italien zugewandert 
geweſen fein fol. Seine erfte Erziehung erhielt 
der reich beanlagte Knabe im Jefuitencolleg von 
Puktusf, trat am 25. Juli 1612 in die Gefell« 
ſchaft Jeſu ein, empfing Pfingften 1623 zu Rom, 
wohin er zum Stubium der Theologie geſchickt 
worden, die heilige Priefterweihe, beendete 1624 das 
Stubium der Theologie und verfah Darauf ein Jahr 
Yang dag Amt eines Studienpräfecten im deutſchen 
Eollegium. Noch während ber theologiſchen Stur 
dien hatte der Ruf feiner poetiſchen Schöpfungen 
Sarbiewski die Achtung und Freundſchaft der her⸗ 
vorragendſten Geiſter der ewigen Stadt erworben. 
Ws 1628 der Cardinal Maffeus Barberini als 
Urban VIII. ben päpftlichen Stuhl beitieg, än- 
derte diefe Erhöhung kaum etwas an feinen freund« 
lichen Beziehungen zu Sarbierosfi. Derjelbe war 
auch der Einzige, der von diefem Papſt in öffent« 
licher und feierlicher Verfammlung die goldene 
— erhielt. Als es ſich um die Durch ⸗ 
ſicht und Verbeſſerung des Breviers handelte, war 
es Sarbiewski mit dreien feiner Mitbrüder (Fa- 
mianus Strada, Tarquinius Galluzzi und Hie- 
ronymus Petrucci), denen die Durchſicht der Hhm⸗ 
nen anvertraut wurde. — Nachdem er dann wie⸗ 
der in ſeinem Vaterlande verſchiedene Lehrämter 
beffeidet hatte, wurde er im Herbſt 1635 nach 
Warſchau berufen, um die Stelle eines Predigers 
und Löniglihen Gewiffensrathes zu übernehmen. 
Als bald darauf der Hofprebiger ftarb, erhielt 
Sarbiewski bes Königs Wunſch auch dieſen 
mühevollen Poſten, der ihn zwang, beſtändig im 
Gefolge des Königs zu weilen, ihn auf allen Reifen 
und felbjt auf den großen Jagden zu begleiten und 
inmitten eine8 unruhigen Treibens oft bis fünf 
Predigten in Einer Woche zu halten. Während der 
Jagdzeiten Iebte der Ordensmann meiftens in 
einer baufälligen Hütte inmitten der Wälder und 
fühlte ſich glücfic im Verkehr mit feinen Muſen, 
bie ihn in dieſer Walbeinfamteit wieder beſuchien. 
So entftanden die ganz eigenartigen Silviludia, 


Sarbiewski. 
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die der Dichter felbft alS „in neuem Maß und 
Stil geſchrieben“ bezeichnet, und die in der That 
in ganz mobern=naturfreubiges Gepräge tragen. 
Die anhaltende Arbeit ſchwächie aber den niemals 
ftarfen Körper. Eine in Begleitung des Königs 
1638 unternommene Badereiſe nad) Baden bei 
Wien brachte einige Beſſerung, allein auf die 
Dauer war der Dichter feinem ſchweren Hofprediger⸗ 
amte nicht gewachſen. Verdächtigungen feines 
freundfchaftlichen Verkehrs mit dem Biſchof Sta- 
nislaus Qubiehsfi von Plock verbitterten ihm auch 
noch die wenigen Mußeftunden. In einer —3 
Vorahnung ſeines baldigen Todes flehte er 

König an, ihn feines Amtes zu entheben. Nach 
langem Sträuben gab diefer endlich nad, und 
Sarbiewsli war am legten März 1640 ſchon reije- 
bereit, um nad) Warſchau zu feinen Brüdern zu 
eilen, als der König ihm auf Bitten eines vor⸗ 
nehmen Gaſtes den Auftrag gab, noch einmal zu 
predigen. Da Sarbiewsti ganz unvorbereitet war, 
toftete ihm die Rede ſolche Anſtrengung des Gei⸗ 
ſtes, daß er beim Verlaſſen der Kanzel ohnmächtig 
zuſammenbrach und bie erſten Anzeichen eines 
Gehirnſchlages ſich einſtellten. Nach Empfang der 
Sterbeſacramente verſchied er am 2. April im 
Alter von nicht ganz 45 Jahren. — Außer meh⸗ 
teren ungedrudten Werten über humaniſtiſche 
Gegenftänbe hinterließ Sarbiewski einen ftarten 
Band lyriſcher Gebichte in lateiniſcher Sprache, 
die in zahlreichen Auflagen erſchienen unb ihrem 
Verfaſſer mit Recht den Namen eines der Fürften 
nachclaſſiſcher Dichtung erworben haben. Mit 
Ausnahme des Deutichen Jacob Balde (f. d. Art.) 
darf bi 15 That ie kein Here en 
polniſchen Horaz in Bezug au janz in · 
heit des Stiles, Reith und Ei Hfeitigfeit der 
Stoffe, Eigenart und Gemüthstiefe der poetifchen 
Auffaffung meſſen. Bei einer genauern Ber- 
gleihung Balbe’s und Sarbiewäti’ felbft würde 
dem Deutſchen vielleicht eine größere Genialität 
und Spontaneität, dem Polen aber ein * 
Gejchmad und mehr jenes claſſiſche Ebenmaß zuzu⸗ 
prechen fein, das ihn unmittelbar neben Horaz 
ſelbſt ſtellt. Ein epifches Gedicht, die Lechiade, an 
welcher der Verjafjer zehn Jahre arbeitete und 
feilte, ſcheint ebenſo wie eine Sammlung ſei⸗ 
ner bei Hof gehaltenen Reden unwiederbringlich 
verloren. Von den zahlreichen Philologen und 
Aeſthetilern aller Nationen find es beſonders 
zwei Deutfche, welche Sarbiewsli ihre Aufmert- 
ſamkeit zugewenbet haben, nämlich Lebrecht Gott» 
helf Langbein in feiner zu Dresden 1758 er- 
fchienenen Commentatio de Matthise Cas. Sar- 
bievii 8. J. studiis et scriptis (miederholt 
aufgelegt) und I. B. Diel in den „Stimmen aus 
Maria⸗Laach“ IV [1873], 159 ff. 343 ff. u. V 
[1873], 61 ff. 365 ff. Daß reichfte und ficherfte 
bio» und bibliographiſche Diaterial brachte indeß 
die zugleich vollftändigjte und kritiſchſte Ausgabe 
ber Werke des Dichters: Matthiae Casimiri Sar- 
biewski e Societate Jesu Poloni Poemata 
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omnia. Ad usum alumnorum 8. J., Stara-| Eorbuba (f. d. Art.) den Vorſitz, wie es ſcheint, 


viesiae 1892. [W. Kreiten 8. J.J 
Sardica, Stabt in Ilyricum orientale (jeßt 
Sofia in Bulgarien), ift in der alten Kirchen⸗ 
geſchichte berühmt geworben durch die dort um 
die Mitte des 4. Jahrhunderts abgehaltene große 
Synode. Die Stadt war als Verjammlungsort 
für bie Biſchöfe aus dem Abend und dem Morgen« 
lande gleic) geeignet, da fie, ge noch zum An⸗ 
theil des — Kaiſers Conſtantius gehörig, 
doch ungefähr auf der Grenzſcheide des Weit und 
ſtreiches und in ber Mitte des großen en 
lag. Ueber da8 Jahr, wann diefe Verſammlung 


zu Stande kam, herrſcht Zwieſpalt unter den Ger | Eapı 


lehrten. Die beiden alten Kirchenhiſtoriler So- 
crates (2, 20) und Sozomenus (3, 12) geben 
ganz ausdrüdlich das Jahr 347 n. Ehr. an, aber 
im vorigen Jahrhundert fuchte Manſi auf Grund 
eines von Maffet ——— Fragmenies nach · 
zuweiſen, daß unſere Synode ſchon im J. 344 
abgehalten worden ſei. Seine Vermuthung wurde 
im Weſentlichen beſtätigt durch die von ed 
aufgefunbenen Ofterbriefe des Hl. Athanaſius; nach 
einem uralten Vorberichte dazu hat die Shynobe 
ſchon 348 angefangen ; allem Anſcheine nad; be= 
gann fie im Spätjahr 343 und dauerte bis in's 
Srühjahr 344. Daß bie beiden Kaiſer Eon- 
ftantius und Conſtans bie Synode von Sarbica 
beriefen, ſagt dieſe ſelbſt ausdrücklich in ihrer 
Epistola encycl. bei Athanas. Apologia contra 
Arianos n. 44, und daß fie e8 auf den Wunſch 
des Papſtes Julius I. und anderer angefehenen 
Bilhöfe gethan, erfahren wir bei Athanas. Apo- 
logia ad Constantium n. 4 und bei Sozom. 8, 10. 
Als die drei Gründe ihrer Berufung gibt Die 
Synode (I. c.) an: daß 1. alle Zwiftigfeiten (na» 
mentlich wegen ber erfolgten Abſetzung des HI. Atha- 
nafius, des Marcellus von Ancyra und Bifchofs 
Raul von Eonftantinopel) gehoben, 2. alles Falſche 
in der Fey are getilgt und 8. der 
Glaube an Ehriftus von 

Am früheften kamen die Abenbländer, 


im Auftrage des Papftes. Neben Hofius hatten 
Fe inlich auch Die beiden genannten römischen 
Priefter an dem Präfidium Antheil, weßl fie 
denn auch in der von Athanaſius mitgetheilten 
Lifte unmittelbar Hinter Hofius unterjchrieben. 
Nah mehreren Berichten entfaltete neben Hofius 
Biſchof Protogenes von Sardica eine herborragende 
Thätigfeit; außerdem trifft man unter den ber 
rühmteren rechtgläubigen Biſchöfen zu Sardica auch 
den hl. Maximinus von Trier, Veriſſimus von 
Lyon, Protaſtus von Mailand, Severus von Ra⸗ 
venna, Januarius von Benevent, Bincentius von 
ua u. A., namentlid aber jehr viele nicäniſch 
gefinnte griech iſche Biſchöfe aus Macebonien 
und Achaia. — Schon auf dem Wege nad) Sar« 
dica thaten die Eufebianer, ſobald fie erfuhren, 
daß auch Athanaftus, Marcellus von Ancyra und 
Asclepas von Gaza (den fie auch abgejegt) dort 
eingetroffen feien, einen auf Vernichtung bes 
ganzen Friedenswerles abzielenden Schritt. Sie 
hielten nämlich jet ſchon eigene conciliabula und 
erwirften von allen ihren Begleitern durch Dro⸗ 
Hungen das Verſprechen, an der Synode gar 
feinen Antheil zu nehmen und ſich alsbald ſämmt · 
lich wieder von Sardica zu en, wenn man 
Athanafius und ben anderen von ihnen Abgeſetzten 
Sik und Stimme auf der Synode geftatte. In 
Sardica angelommen, bewohnten fie miteinander 
ein Haus, um ſtets eine geſchloſſene Partei zu 
bilden, und nur zwei von ihren Begleitern , bie 
Biſchöfe Afterius aus Arabien und Macarius aus 
Palaͤſtina, wagten zu den Rechtgläubigen überzu- 
treten, wofür fie Kaifer Eonftantius nad) Beendi= 
gung der Synode exilirte. Ganz beftürzt aber 
wurden die Eufebianer, als fie hörten, Athana- 

8 und fehr viele andere Biſchöfe und Priefter 

ien bereit, als Kläger und Zeugen gegen Erftere 
und ihre Gemaltthaten aufzutreten, ja fie würben 
die Ketten und Eifen vorlegen, womit bie Eu- 


feftgehalten febianer fie mißhandelt. Unter ſolchen Umftänden 
, denen fich | waren bie wiederholten Verſuche der Rechtgläubi- 


auch manche griechiſche, eifrig nicäniſch gefinnte | gen, die Eufebianer zur Theilnahme an der Synode 


auch die euſebianiſche (dem Arianismus gewogene) 
Partei machte ſich auf den Weg, voll Hoffnun, 
ihre früheren Bejchlüffe gegen Athanaſius u 
bie übrigen Gegner in Sarbica au 


Biſchöfe angeſchloſſen hatten, zu Sardica an; aber | zu beivegen, win! 


t halten | feinem Siege über bie 


vergeblich; im Gegentheil be» 
Ku Letztere ſchon nad) wenigen Tagen, Sar⸗ 

ica wieder zu verlaffen, unter dem Vorwande, 
der Kaiſer (Eonftantius) habe ihnen ſchriftlich von 
Perjer Nachricht gegeben, 


zu Tönnen. Dabei verließen fie fi namentlich | und dieß zwinge fie & alsbaldigen Abreife, um 
en. 


auf den Schuß des ihnen günftigen Kaiſers Eon« | ihn zu beglüdwünf 


ſtantius und zweier hohen Beamten, Mufanius 


Mit diefer Flucht der 
Anfläger hätte der ganze Prozeß gegen Atha- 


und — die ihnen derſelbe nach Sarbica| na fius und feine Genoſſen leichtlich als beendigt 


mitgegeben hatte und durch deren Unterſtützung fie 
zu flegen hofften. Der Eufebianer waren es 76, 
der Orthodogen wahrſcheinlich 97, wie am beften 
die Ballerini in ihrer Ausgabe der Werke Beo’s 
des Großen gezeigt haben (vgl. Hefele, Conc.Geſch. 
1, 542). — Bapfı Julius war nicht in eigener 
Perſon erjhienen, ſondern ließ ſich durch zwei 
Prieſter Archidamus und Philoxenius vertreten. 
Wie zu Nicäa, fo führte auch dießmal Hoſtus von 


angefehen werben können; aber um den Eujebia- 
nern fpätere Einreben möglichſt abzuſchneiden, be» 
chloß die Synode, die ganze Sache und alle früher 
chon für und gegen Athanafius abgegebenen Zeug · 
niffe auf das Sorgfältigfte zu unterſuchen. Die 
—— erg 
eien, % , wel nal getödtet 

ben — noch lebe, und dem Meletianer 
Iſchyras fein Kelch (auf Befehl des Athanafius) 
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zerbrochen worden fei. Darauf wendete fid die 
Synode zur Unterſuchung ber gegen Marcelus 
von Ancyra (ſ. d. Art.) vorgebrachten Beſchwerden 
und glaubte hin ch in Betreff feiner Orthodorie be 
ruhigen zu können. Ebenſo wurde drittens auch | bei 
Asclepas von Gaza für unſchuldig erflärt, die Eu- 
febianer dagegen vieler Gemwaltthätigkeiten und 
Ungerechtigfeiten, auch ber a ber 
grianiſchen Härefie für ſchuldig befunden. Die 
en ſprach deßhalb Die Wiebereinfegung bes 
us, Marcellus, Asclepas und ihrer Ge» 
ao, en Bann und die Abſetzung aber über die | ein 
ter der Eufebianer, Theodor von Heraclen, 
arciſſus von eroniaß, Acacius von Bäfaren, 
Stephan von Antiochien, Urfacius von Singi« 
dunum, Valens von Murfia, Menophantus von 
“ Ephejus und Georg von Laodicen aus. — Wie 
oben bemerkt, hatte Die Synode von Sarbica noch 
die weitere Aufgabe, auch über die ſchwanlend ge- 
wordene Rechtgläubigfeit eine definitive Erflärung 
Fe gr Einige verlangten darum die Aufe 
g eines neuen Symbolums; bie Synode 
In jedoch nicht darauf ein, fonbern erflärte die 
nicänifche Formel für genügend und durchaus 
fehlerlos. Deßungeachtet kam fpäter eine angeb- 
lich ſardicenſiſche Formel in Umlauf, welche jedoch 
Athanafius und die mit ihm im I. 362 zu Ale» 
zandrien verſammelten Bifchdfe für falſch erflärten. 
Was demnad) Theoboret (H. E. 2, 6) als ſardi⸗ 
cenſiſches Symbolum mitteilt und Maffei in einer 
alten eberjegung in ber Bibliothel zu Verona 
fand, ift nur der Entwurf eines Symbolums, 
welcher der Synode proponirt, aber von ihr nicht 
angenommen wurde. Die Synode von Sardica 
wollte aber auch für die Disciplin forgen und 
ſtellte dep) noch eine Reihe von Canones 
auf, von manche ſehr berühmt und nad)» 
haltig in ber Kirche wirkfam geworden find. Die- 
felben wurden Yateinifch und griechiſch zugleich 
tedigirt, und e8 weichen beide Originalterte in 
Inhalt und in der Numerirung ge von ein« 
ander ab. Wir richten uns im Nachftehenden 
nad) dem griechiſchen Texte, während van Eſpen 
in jeinen Scholien zu diefen Canones den latei⸗ 
niſchen Text zur Grundlage genommen hat (Jus 
ecel. univ. IH, Colon. 1777, 264 2qq.). Can. 
1u.2 verbieten die Tranglocation auf ein an⸗ 
beres Bisthum unter Androhung der Verſetzung 
unter die Öffentlichen Pönitenten (Vertveigerung 
fogar ber Laien · Communion). Can. 8: Rein 
Biſchof barf in eine andere Kirchenprovinz gen 
um dort geiftliche Handlungen, beſonders die 
nationen, vorzunehmen, außer er ſei von dem 
Metropoliten und den Biſchöfen jener Provinz 
berufen. Das Gericht über einen EM fteht 
den Comprovinzialbiihöfen zu; wenn 
ein abgejeßter Biſchof eine gute &adıe zu haben 
glaubt, jo daß eine neue Unterſuchung eintreten 
Er fo fol aus Ehrfurcht gegen das Andenken 
8 Apoftels Petrus nad) Rom gejchrieben werben 
an Papſt Julius, damit er, wenn es nöthig üft, 


Sardica. 
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aus den Bifchöfen, welche der betreffenden Provinz 
nabe find, ein neues Gericht nieberfeße und felber 
die Richter (Hierzu) beftelle“. Laßt ſich aber nicht 
se jen, daß die Sache einer neuen Unterfuchung 
‚jo ſoll das erftinftanzliche Urtheil nicht 
ae „jondern vom Papfte beftätigt wer= 
den“, Gleichfalls auf die Appellation an Rom 
beziehen fid) auch die zwei nädjitfolgenden Ca⸗ 
none. Can. 4: „Wenn ein Biihof durch das 
Urtheil der Bilhöfe, die in der Nachbarſchaft find, 
abgejest wurde und verlangt, daß ihm nochmals 
ertheidigung zu Theil werde, jo darf nicht 
früher für feinen Stuhl ein Anderer beftellt wer⸗ 
den, bis der Bifchof von Rom darüber gen 
und Entſcheidung gegeben hat“; und Can. 5 
„Wenn ein von feinen Eomprovinzialbifchdfen ab- 
geiehter Biſchof nah) Rom Ka bat und ber 
— eine neue Unterfuchung für nöthig erachtet, 
rl er, ber Papſt, an die Bilcöfe füreiben, die 
aeg Provinz am nächften find, damit 
ie Sache genau unterſuchen und einen ber 
heit —34 Urtheilsſpruch abfaſſen. Wenn 
aber ein folder, der nochmals gehört werben will, 
den römiſchen Biſchof zu bewegen vermag, daß er 
Prieſter feiner eigenen Umgebung aborbne, damit 
fie in Verbindung mit den beftellten Bifchöfen das 
Gericht zweiter Inftanz bilben und dabei das ihm 
(dem Papfte) gebührende Anfehen genießen (d. b. 
das Präfidium führen), jo fol dieß dem Papfte 
freiſtehen. Glaubt er aber, Die Bifhöfe allein ge» 
nügen zu dieſem Gericht und dieſer Entſcheidung 
fo ſoll er thun, was ihm gut dünft.“ Dieſe drei 
eben mitgetheilten Canones find lange Zeit Gegen- 
ftand der Iebhafteften Eontroverje gewejen. Indem 
für das Nähere auf die ausführliche Erörterung 
in der „Conciliengeſchichte“ (I, 569 ff.) —— 
wird, mag es genügen, bier nur das Reſultat 
mitzutheilen, wonach die fraglichen Canones Fol- 
gendes enthalten: a. Iſt ein Biſchof von feinen 
Comprovinzialen (auf ber Provinzialſynode) ab⸗ 
gti worden, unb glaubt er doch eine gerechte 
sache zu haben, fo lann ernah Romappel« 
liren, und zwar entweder jelbit (Can. 5) ober 
durch Vermittlung feiner Richter erfter Inftanz 
(Can. 8). b. Rom entſcheidet nun, ob der ge 
lation Raum gegeben werben foll ober nicht. In 
Vehterem Falle beftätigt es das erftinftanzliche Ur« 
theil, im andern falle beftellt es ein Gericht zweiter 
Inſtang (Can. 3). c. Zu Richtern zweiter In⸗ 
ftanz wählt Rom Biſchöfe aus ber Nachbarſchaft 
der fraglichen Kirchenprovinz (Can. 8 u. 5); der 
Dun fan aber aud) d. eigene Segaten dieſem 
erichte beiordnen, weldhe dann in feinem Namen 
den Borfih führen ( (Can. 5). e. Falls nun ein 
Biſchof, der in erfter Inftanz abge jet wurde, 
nad Rom appellirt, barf fein Stuhl nicht an 
einen Anbern vergeben werben, bis Rom ent- 
fehieden, d. h. entwweber das Urtpeit erſter Inftanz 
beftätigt ober ein Gericht zweiter Inftanz an« 
georbnet hat (Can. 4). Iſt lehteres geſchehen, fo 
verjteht fi ohnehin, daß das Urtheil der zweiten 
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Inſtanz abgewartet werben muß, ehe über die| u: 
etwaige Wiederbejegung des biſchöflichen Stuhls 
etwas beſchloſſen werden kann. Bemerkt ſei noch, 
daß fi) auf dieſe drei Canones Papft Zofimus 
in ber Sache des Prieſters Apiarius (ſ. d. Art.) 
von Sicca (418) den Afrifanern gegenüber berief 
w 5 für ie Ye (ogl. Hefele I, 857 u. 

20). — „Wenn zu einer Bifchofs« 
rn einer ber Bei e nicht eintrifft, fo ſoll ex 
ſchriftlich monirt wer Erſcheint er aber auch 
dann nicht, fo fol man ohne ihn zur Wahl fchreiten. 
Hanbelt e8 ſich um Aufftellung eines Metropoliten, 
fo ſollen auch die Biſchöfe der Nachbarprovinz 
eingeladen werden.“ Einen ganz andern Sinn gibi 


der lateiniſche Text (welcher dieſen Canon bei Ih führt, hat 
in der Prisca als | Can. 12, des Inhalts: „Der Biſchof an der Land⸗ 


dor als Nr. 6, bei Dionys und 
Nr.5u6 zählt), aljo: „Wenn in einer Provinz, 
wo früher viele Bilhöfe waren, nur mehr einer 
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ungültig.“ Can. 16: „Wie bie Biſchdfe, fo bürfen 
auch andere Cleriler fih nur drei Wochen in einer 
fremden Diöcefe aufhalten.” an. 17: „Nur ein 
unrechtmäßig bertriebener Bifchof darf länger in 
einer fremden Stadt verweilen.“ Can. 18 und 19 
betreffen einen Specialfall der Kirche von Theſ⸗ 
Es (nämlich ehemalige Streitigfeiten um den 
—— — Stuhl) und wollen, daß ben früheren 
Parteimännern verziehen werde. Can. 20 ift ein 
Nachtrag zu dem obigen Verbote (Ean. 7,8 u. 9), 
an das Hoflager zu gehen, und verorbnet, die Bis 
[Höfe an der — Landſtraße ſollen über 
ihre reiſenden Collegen Controle führen. Der 
lateiniſche Text, der dieſen Canon als Nr. 11 auf⸗ 
noch einen kleinen Zuſatz dazu, als 


aße fol feinen Collegen u 
eber eine weitere Thätigteit 


erjt warnen.” — 
er Synode gibt ber 


er iſt (4. B. durch Seuche ober ri eg), und e8 ſchon erwähnte Vorbericht el 2 Ofterfeftbriefen 


ieſer aus Nachläffigkeit feinen weitern —5 — 
ordiniren, das Volt aber wendet ſich an die Bir 
ſchöfe der benachbarten Provinz, um durch dieſe 
zu weiteren Biſchöfen zu — ‚jo müfſen bie 
— ſich zuerſt mit jenem igen 
übrigen in der Provinz in Verbindung ſehen 
und ihm vorftellen, daß Volk wolle einen Hir« 
ten; darauf aber follen fie in Gemeinſchaft mit 
ihm den neuen Biſchof ordiniren. Gibt er je- 
doch auf ihr Schreiben feine Antwort, und will 
ex alfo an der Ordination ſich nicht betheilig, en, 


achricht; wir 8, daß zu Sardica 
ch Griechen und Römer für die nächften 50 Jahre 
über den DOftertermin verftänbigten (vgl. d. 
Art. Ofterfeierftreit IX, 1124). — Außer den 
20 Canones, die fpäter auf dem Trullanum (692) 
auch für die gefammte griechifche Kirche approbirt 
wurben, befiben wir noch brei wichtige von der 
Sardicenfer Synode herrührende Urkunden, nämlich 
1. dag encylliſche Smmodalſchreiben an alle Bi⸗ 
ſchöfe der Epriftenheit; 2. ein Schreiben an die 
Gemeinde von Aegandrien, bie Unſchuld des 


jo follen fie dieſelbe auch ohne ihn vier * Athanaſius betreffend, und 8. ein Schreiben 


und den Wünſchen des Volles entſprechen.“ 
Can. 7, 8 und 9 bejchränfen und unterſagen x 
Bilhöfen größtentheils den Beſuch des Taifer- 
lichen Hoflagers. Nur um für Unglückliche zu 
Nee ürften fie dort erſcheinen, noch lieber einen 
iacon dahin abſchicken (Can. 8); und dieß mır 
unter Mitwiſſen bes ‘Metropoliten, ber dann aud) 
feinerfeit8 einen Diacon an ben Hof jchide 
(Can. 9), um die Bitte zu unterftüßen oder ihr 
wohl auch ent i enzutreten. Gan. 10: „Es fol 
niemand mit ap 3, der unteren. Stufen 
des Glericats Bifch hof wı “ Can. 11 und 12: 
„Ein Biſchof A ohne dringende Gefchäfte nicht 
länger als drei Wochen von feiner Gemeinde ab» 
w —— — und ſoll aud in der Cathedrale des 
iſchofs in I Didcefe er wohnt, nicht 
functioniren.“ Can. 18: „Ein Cleriler, welcher 
von ne Biſchof ecommunichrt ift, darf von 
m oe bie einſchaft 
rien werden „Der bon 
ai Biſchof ausg gl leiter —* an den 
Metropoliten, ne “ iejer abweſend, an den 


Papft Papſt Aulius, worin die Synode anerkennt, 
dab er triftige Gründe bes Nichterſcheinens gehabt 
Babe, und ihn von ihren Beſchlüſſen benachrichtigt. 

es einlich unächt find dagegen drei weitere 
u en, welche Scipio Maffei in der erften 
Häffte des vorigen Jahrhunderts in_ einem Bero- 
neſer Codex aufg en hat (vgl. Hefele I, 612ff.). 
Ueber die Geſandtſchaft, welche die Synode an 
Kaiſer Conftanttus fehidte, und über die Er« 
—X welche ſie in der arianiſchen Frage erzielte, 

d. Artt. Arianismus L, 1283, und Euphrates. — 
Wie Em oben bemerft wurde, batte bie eufe- 
bianiſche Partei nad) Tui zer Zeit Sardica wieder 
verla Sie wählte jegt das benachbarte Phi« 
Tipp opolis zum Verfammlungsorte und erließ 
bier eine ebenfalls, aber fäljchlich von Sardica aus 
datirte Encyllica, worin fie ihre Trennung von 
den übrigen Biſchöfen zu rechtfertigen fuchte (weil 
man Athanafius zc. Sik und Stimme eingeräumt 

be), die Häupter der Orthodoren, namentlich 

ofins, Protogenes von Sardica, Athanafius, 

arcellus von Ancyra, Asclepas von Gaza, Papft 


nächſten Biſcho appelliren.“ — Der Tateinifche | Julius und Mariminus von Trier mit dem Banne 


Text hat nad) diefem Canon noch 
in — der lateiniſchen Numerirung nach), 
m m 

Rein — den Cleriler eines andern für | bed 


einen weitern | belegte I endlich noch ihr Glaubensbelenntniß 


mit der vierten antiohenifchen 


beifügte, welches 
hen Texte fehlt, des Inhalte: — —38* 527 f.) beinahe völlig gleich“ 


Die Een ob die Synode von Sardica den 


hof einen fremden Glerifer ohne Zuftimmung von | allgemeinen Concilien beizuzählen fei, muß ver- 
n eigenem Biſchofe an, jo ift ſolche Anftellung | neint werben ; denn feine einzige kirchliche Auc- 


ei Didcefe weihen.“ Can. 15: „Stellt ein Bi- 
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torität hat den dcumenifhen Charakter, 


der Synode ausgeſprochen. Bon ben Gelehrten 
haben freilich mandye (3. B. Baronius, Ballerini, 
Manfi) ihr den er Re eines allgemeinen Eoncilg 
bindicirt; die große Mehrheit Hingegen hat dieſe n 
Anficht bekämpft ug Hefele I, 620 fj.). [v. Hefele.] 
Sard Inſel des mittelländiſchen 
Meeres, zerfällt in kirchlicher Beziehung in drei 
Kirchenprovinzen bezw. elf Diöcefen. Seine Größe 
beträgt 24 000 qkm und die Zahl der Einwohner 
(1893) etwa 741000. Bewohnt war Sardinien 
urſprünglich wahrſcheinlich von Etruslern, zu 
denen ſpäter Iberer und Carthager hinzu Tamen. 
> Römer brachten die er ſchon 238 v. Ehr. 
an ſich; inbef bereiteten bie Bewohner der inneren 
Gebirge, * nie völlig zu beſiegen waren, den 


neuen Herrſchern unabläffig Unruhen. In der | Von 


Kaiſerzeit wurde Sardinien als Verbannungsort 
ußt; in insulam nocivam (sc. Sardiniam) 
verbannt zu werben, galt als Tobeßurtheil. Im 
5. Jahrhundert ward die Inſel eine Beute ber 
Bandalen ; als deren Reich 534 durch Belifar zer⸗ 
jtört worden, fam fie unter die Herrichaft der 
Byzantiner, und zwar wurde fie der Präfectur 
br! Anoetbeilt, in ber fie mit Corfica Eine Pro= 
Zu Anfang des 8. Jahrhunderts 
ai a die Saracenen wieberholt Angriffe auf 
Sardinien, und die Einwohner wurden troß 
aa Bertheibigung um 720 von denjelben 
ältigt. Die Sarden warfen jedoch das Joch 
= —— ce ab und boten, um eine ad 
Stüge zu erhalten, 815 dem Raifer Ludwig 
Frommen die Oberherrlichleit über ihre Inſel an; 
Bee ſchenkte biefer zwei Jahre Ken dur. 
das Privilegium von 817 fie dem 
ſchalis J. (j. d. Art.). In der zweiten — bes 
9. Jahrhunderts wurden jedoch die cenen 
abermals Herren der Inſel und behaupteten ſich 
über 100 Jahre. Um 1004 forberte Papſt Jo⸗ 
hannes XVII. die hriftlichen Mächte M t Ber 
treibung ber Saracenen auf und verhieß Die ar 
dem zum Eigenthum, der fie erobern würde. 
erſten Verſuch machten die Pifaner; als er miß- 
lang, forderte Benebict . bie Genueſen auf, 


ern Beiſtand zu leiſten; ihrer vereinigten | Sardiniao. 


iſan 
Sad t gelang es dann, 1022 "bie Inſel zu er⸗ 
obern. Bon da an blieb Sardinien ein Zanl« 
apfel zwifchen den beiden Republiten ; doch wurde 
eit Innocenz III. die päpftliche Oberhoheit wie- 
holt anerfannt. Zur Zeit Friedrichs II. war 
vorübergehend deſſen natürliher Sohn Enzio 
König von Sardinien. Enblid) belehnte Boni⸗ 
fatiuß VIII. im 3.1296 ben König von Ara- 
g nien mit Sardinien unter der Bedingung der 
ehenspflicht und des Tribute. Diejer vertrieb 
1323—1326 die Pifaner gänzlich von der Infel, 
und fortan blieb fie bei Aragonien, bezw. bei 
ſpaniſchen Monarchie. Im Frieden von Utrecht 
(1713) wurde Sardinien von Spanien getrennt 
und mit Oeflerreidh vereinigt. Letzteres trat bie 
Inſel 1720 gegen Sicilien an Savoyen ab, und 
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bon dieſer Zeit an bildete fie mit biefem und 
en die jarbinifhe Monarchie. 

Das Chriſtenthum foll nad) den meiften 
am hen Schriftſtellern vom bl. — ſelbſt 

dinien gebracht und ber BI. 
als erſter Biſchof ae worden im insbe 
würdiger ift, daß die —A— Aemilia · 
nus, Bonifatius u. A. das Chriſtenthum hierher 
verpflangt baben. Zur Zeit der Verfolgungen 
wurden zahlreiche Ehriften auf diefe ungefunde 
Inſel verbannt. Durch diefelben fand das Evan- 
elium immer mehr Eingang, obſchon die rohe 
Geile in ihrer Mehrheit demſelben wider- 
ftrebte. Selbft unter den erſten chriſtlichen Kaiſern 
biieben noch viele Heiden übrig, während mande 
Sum wieber in ben Gößenbienft zurüdfielen. 
den Vandalen wurden unter ihren Königen 

Hunerich und Trafamund mehrere hundert fatho= 
I Biſchöfe Afrika's dorthin verbannt, die bei 
den Ehriften Sardiniens gajtliche Aufnahme fan · 
den. Zu den Verbannten gehörte auch Fulgentius 
von Ruspe (ſ. d. Art.), der ein Mönchskloſter bei 
Cagliari ftiftete. Der Belehrung zum Chriften⸗ 
thum wid ben am längſten die Barbaricini, 
ein in den Gebirgen von — nie wohnender 
Vollsſtamm; et 94 gelang e8 den Byzantinern, 
fie völlig zu überwinden. Um dieje Zeit fanbte 
auch Gregor der Große Miffionare dorthin ; * 
ſeinen Briefen erſieht man, daß ſich 
mentlich auch viele Juden auf der se Befehrien. 
Im Ganzen befiken wir 84 von Gregor nad 
Sardinien gerichtete Briefe, vom denen 20 an 
den en) ifo Januarius von Cagliari ge 


dam bie Hierarchie auf biefer Infel einge⸗ 
richtet worden, ift bis jebt nicht genau ermittelt. 
Der erfte befannte Bilhof von Sardinien ift 
Quintaſius von Eagliari, der 314 bei der Synode 
zu Arles erſchien. Als erfter Erzbiſchof wird 
ducifer (350—370; 5. d. — — wenig · 
ſtens wird er von Athanaſius ali 8 Primariae 


pr 


Den |Sardiniae urbis Episcopus rg als Metro- 


politanus Ep. Sardiniae bezeichnet, und ebenfo 
von ns al® Metropolitanus Insularum 
. Unter Gregor dem Großen war 
Cagliari unzweifelhaft bereit3 Metropole, und 
zwar bie einzige Sardiniens; indeß Hatte der 
Metropolit nicht das Necht, die Bifchöfe der Inſel 
zu weihen; dieß war vielmehr dem Papfte refer- 
birt (Lib. Pontäf., ed. Duchesne I, 367, Anın. 6). 
Einer der_oben genannten Briefe Gregors bes 
Großen ift geriet an bie fardinifden £ Biköök 
Vincentius, Innocentius, Victor von Phaufania, 

Liburtinus, Agatho, Marinianus von Torres; der 
Sik dieſes Biſchofs und der des Victor werben 
alfo allein bezeichnet, die Sie der übrigen find 


der | nicht befannt. Unter Papſt Johannes V. (685 bis 


686) wehrte eine römijhe Synode einen Ueber⸗ 
griff des Erzbiſchofs von Gagliari ab. Derjelbe 
hatte nämlich für Torres (fpäter Saflari) ohne Er- 
laubniß des Vapftes einen Biſchof confecrirt; bie 
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aus biefem Anlaß von Johannes V. gehaltene 
Synode faßte nun den —— daß Be Biſcho 
von Torres, welcher, wie ganz Sardinien u: 
Eorfica, zu der og. ——— Kirchenprovinz 
gehöre, unter der unmittelbaren Jurisdiction des 
römischen Stubles ftehen folle. Um auf der Inſel 
eine beſſere Kirchenorduung einzuführen, wurde im 
Laufe des 11. Jahrhunderts Sardinien in drei Kir« 
chenprovinzen mit ben drei Metropolen Cagliari, 
Orifteno und Saffart getheilt. Der Metropole 
Eagliari verblieben drei Diöcefen; der neuen 
Metropole Oriftano-Arborea wurben ebenfall3 
drei Bisthümer zugetheilt; ber Metropole Safjari= 
Torres dagegen fieben; außerdem gab es zwei 
exemte Bisthmer. Bel dieſer Theilung in drei 
Provinzen erhielt der Metropolit von Cagliari 
die Rechte eines Primas über ganz Sarbinien. 
Auf einer Verſammlung der ſardiniſchen Bifchöfe 
vom Jahre 1603 wurbe, weil ber iſchof von 
Piſa ſich ebenfalls Primos bon Sarbinien nannte, 
der Papft angegangen, durch Öffentliches Schreir 
ben zu beftimmen, daß der Erzbiſchof von Cagliari 
biefen Titel in Zukunſt allein führen bürfe. 

der Erzbiſchof von Saffari ftritt mit dem von 
Cagliari um diefen Titel und um den Primat von 
Sardinien und Corſica, ein Streit, der heute noch 
nicht geſchlichtet ift. Der König von Sardinien 
bat zu Ende des vorigen Jahrhunderts beftimmt, 
der Silo don Cagliari jolle amtlid), d. 1. von 
Seiten der Regierung, allein Primas 
titulirt De — Schon bie * 


paniſchen Könige 


Im J. 1824 Zahl ber 
Seelen. |Pfarreien. 


Kicchenprovingen. 


un 


Oclan .. 2.20% 
Erzb. Oriftano . . 
Bisth. Ales- Zerralda - 

Aa... 2.2 .. 
Erb. Safari. . . . 
Bisth. Algdero . . . 

„ Ampuri . . 
„ Blardio. . . 


oſa 
Auf der ganzen Infel . 


 LRirhenproving —6 Den 
und jüböftlichen Theil der Inſel tea: 

s eht dieſelbe auß ber Metropole Cagliari und 
den drei Bisthümern Galtelli-Nuoro, Iglefias 
und Ogfiaftra. — 1. Archidioecesis Oala- 
ritana. Die befeitigte Hauptftadt Cagliari, 
von den Carthagern erbaut und von den Rö⸗ 
mern Calaris genannt, ift Vaterſtadt des hei⸗ 
ligen Papftes Hilarius und des hl. Euſebius 
von Vercelli — Fan 1881 88600 Einwohner. 
Unter den 30 Kirchen und Kapellen ragt bie 
Cathedrale zur HI. Cäcilia hervor, ein groß« 
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erlangten vom heiligen Stuhle eine Verminderung 
der Zahl ber ee bezw. die Vereini ung 

mehrerer berjelben. Im Ganzen war bie 
an der Spanier eine Wohlthat für Sardinien. 

nter ihnen wurden im 17. Jahrhundert die bei⸗ 
ben Univerfitäten Cagliari und Safjari gegründet, 
auch die Zahl der Klöfter vermehrt; die Jejuiten 
beſonders bejaßen blühende Collegien, namentlich 
in ben beiden Univerfitätsftädten. Auch von ben 
Königen auß dem Haufe Savoyen waren mehrere 
der Kirche jehr gewogen. Auf Veranlafjung bes 
Königs Karl Feliz (1821— 1831) fandte Leo XII. 
einen apoſtoliſchen Viſitator nach der Injel, der 
beſonders bie Wieberherftellung der Disciplin in 
ben Möflern bewirken follte (e8 gab damals noch 
3 Abteien, 90 Mönchs- und 11 Nonnentlöfter). 
Kaum waren aber die Klöfter wieder in Ordnung 
gebracht, da wurden in der 1848 beginnenden 
firchenfeinblichen Wera die meiften aufgehoben. 
Auch die Willen! ne liegen, troß der beiben 
noch beftehenden Univerfitäten, ganz Danieber, und 
mit der Bolfsbildung joll es ebenjo ſchlecht be⸗ 


Statiftifches. Ehe wir die einzelnen Kirchen⸗ 
provinzen behandeln, geben wir noch nadhflehenbe 
Ueberficht. Die Zahlen vom Jahre 1824 find aus 
ben „Neuen allgemeinen geographiſchen Ephemes 
rien“ XVI, 1825, 62.; die vom Jahre 1855 
nad) G. Petri, L’Orbe cattol., Rom. 1858, 
425 8gg.; die vom Jahre 1885 aus dem Werke 
Werner (f. u.). 


Auch | fell fein. 


Im I. 1854 Zahl ber 
Pfarreien. 


Im I. 1885 Zahl ber 


Seelen. Seelen. |Pfarreien.| Priefter. 








füd · as Gebäude, 1312 von den Bifanern boll- 


a ‚neben den fünf Pfarrkirchen, darunter brei 

giatkirchen, zeichnet ſich beſonders bie ſchöne 
— Jeſuitenlirche m hl. Michael aus. 
Die alte Univerfität mit drei Facultäten iſt jehi 
ohne größere Bedeutung (1825 noch 19 Profeſſo⸗ 
ten, 41 Doctoren und 268 Stubirende, 1893/94 
Dagegen nur mehr 187 Stubirende). Daneben 
beitehen ein erzbiihöfliches Seminar, 1622 von 
Erzbiſchof Franz Desquivel errichtet, ein Syceum, 
zwei Gymnafien und andere Schulen. Biſchofsſitz 
wurde dieſe Stabt ſchon in den erften Jahrhun« 
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derten der chriftlichen Aera, und 14 heilige Bi⸗ 
fchöfe zierten biefen Stuhl, der wohl im 4. Jahr» 
hundert zur Meiropole der Inſel erhoben wurde. 
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0. Im 15. Jahrhundert wurde Die 


Ka ou bes ſchon um 1112 erwähnten Biſchofs- 
cefe mit Cagliari vereinigt.. Für das aufe 


Bon 787 an blieb das Bisthum verwaist bis auf 5 — Suello in der Stadt Ogliaſtra ein 


Humbertus (1017—1040). Dieſer treffliche Me⸗ 
tropolit baute Kirchen und Hoſpiläler wieder Fe 
Die legten Metropoliten waren: Didacus 

gorius Cadello (1798—1807), der 1808 Car⸗ 
— wurde. Nach zwölfjähriger Sedisvacanz 
folgte ihm Biſchof Nicolaus Navoni von Iglefias 
auf dem Metropolitanftuhle (1819— 1836), dann 
Anton Raimund Tore (1837— 1840). Emma- 
nuel Marongiu Nurra, erwählt 1842, jprad) 1848 | wı 
ben Bann über bie Eommiffton aus, welche mit 
der Ablöfung ber Zehnten u. |. io. fih beichäftigte | co 
und fonftige Eingriffe in das Firchliche Recht und 
Vermögen ſich erlaubte. Der Generalfigcal, Ritter 
Gaftelli, ließ ihn auf ein Schiff a und in 
Eivita Vecchia ausfegen, fo daß der Erzbifchof | alba. 
gezwungen war, zu Rom in der Verbannung 
au leben, wo er am 12. September 1866 fach, 
Nah Zohannes Anton Balma (1871—1881) 
folgte Vincentius Gregor Berdialla (1881 bis 
1892). Der gegenwärtige 81. Erzbiſchof i 
Serci«Serra (geb. 1827), feit 1871 Biſchof von 
Ogliaftra (Suello), 1882 nad) Oriftano trans- 
par dann 1893 zum Erzbiſchof von Cagliari 
erhoben. 

2. Dioecesis Galtellinensis et 
Nugorensis. Galtelli war angeblich ſchon 
im 5. ge Bisthum. Da die Stadt im 

der Zeit an Einwohnerzahl ſehr abnahm, 
bob Wlegander VI. nad) dem Tode des Ir 
Biſchofs Johannes Vinci (1494—1496) 
Bisthum auf und unirte e& mit ber Metropole 
Cagliari. Pius VL aber, der diefen Sit 1779 
—* reſuscitirte, verlegte bie biſchöfliche Re- 
fivenz nad) Nuoro (Norum, Nugorium), einer 
Stabt mit 6000 Einwohnern. Der erite Bi- 
ſchof von Galtelli-Nuoro war Johannes Antiochus 
—— 1781- 1786); der gegenwärtige 
38. Biſchof iſt Salvator Ängelus Demartis, 
Carmelit (geb. 1817), präconilirt am 22. Fer 
bruar 1867. 

8. Dioecesis Iglesiensis. — 
Igleſias, Villa Ecclesiae, weſtlich von Cagliari, 
mit 7900 Einwohnern und ſehenswerther Gaiden 
drale vom Jahre 1215, iſt als biſchöfliche ist 
Nachfolgerin des alten Sulei, einer Hafenftadt 
15 Stunden von Cagliari, da, wo heute Porto 
oder Palma di Solo ſich erhebt. Im J. 484 war 
ein Bischof Vitalis von Sulci auf dem Religiong- 
Pag op Carthago anweſend. Nachdem Sulci 

erjall gerathen, wurde ber Biſchofs 
1508 u Iglefias trangferirt ; jpäter wurde au 
das Bisthum Igleſias aufgehoben, aber von Ele 
mens XIII. 1763 wieder hergejtellt. Der heutige 
41. Biſchof ift Raimund Ingheo , präconifirt 
10. November 1884. 
4. Dioecesis Oleastrensis. Die 


Meine Stadt Ogliaftra ift gewiffermaßen Nach- 


en | von Oriftano 


Fiaryum zu errichten, beabfichtigte ſchon 
Karl Emmanuel IV. (1796—1802), allein in« 
Gre⸗ | folge der politifchen Wirren Tonnte erft 1824 die 
einzige, dem heiligen Apoftel Andreas geweihte 
Kirche der Stadt zu einer Cathedrale erhoben 
werden. Der erſte De Serafinus Carchero 
O. Cap. (1825—18 verl bald jeine 
u in bie Hafenftabt Tortoli — u 

die DiftrictSbehörben ſich befinden. 
Pe 17. Biſchof ift Salo. Depau, = 

189. 

— — Oriſtano, in der 
Mitte der Inſel gelegen, umfaßt die Erzdidceſe 
Satan und das Suffraganbisthum Ales · Terr · 

— 1. Archidioecesis Arboren- 
eis, benannt nad) dem frühern Bisthum Arborea, 
— — ge ee iſt. Le der 

eſtlüſte und dem gleichnamigen jen ge= 
legene Stabt mit 7000 Einwohnern und einer 
großen modernen Cathebrale zum HL. Archelaus 
wird als Sit eines Erzbiſchofs zuerft im An= 
fange des 12. Jahrhunderts erwähnt. Von ben 
Metropoliten feien erwähnt: Trogodorus de Muro 
(1224—1235), der die Cathebrale Mariae As- 
sumtae erbaute, und Anton Ganopolo (1588 
bis 1620), der da8 Seminar gründete. Der 
beutige (70.) Erzbiſchof ift Franz Zunnui Caſula, 
feit 1867 Biſchof von Ales, 1893 zum Erzbiſchof 
i erhoben. 

2. Dioecesis Uxellensis et Ter- 
rae albae. In der alten Stabt Uſella gab es 
fon zur Zeit des Papftes Gregor des Großen 
einen Biſchof; im 3. 1182 wurde der bifchöfliche 
Sit von der damals faft ganz veröbeten Stadt 
Uſella, mit Beibehaltung des alten an in bie 
Stabt Ale (Alesia) verlegt. Durch Julius IL 
wurde dann 1503 mit Ales das Bisthum Terr- 
alba vereinigt. Unter den Biſchöfen diefer ver- 
einigten Siße ift beſonders —— y Nin 
(1698—1704) hervorzuheben, 
ge und fpäter den Metropolitanftuhl Beftig, 

er gegenwärtige 53. Bifchof ift Palmerio Garau, 
präconifirt 1893; er refidirt in der Stadt Villa⸗ 
cidro (5000 Einw). 

IL Kirchenprovinz Saſſari. Den 
Norden der Infel Gi er fie auß der 
Erzdiöcefe Saffari und den vier Suffraganftühlen 
Alghero, Ampurias und Ye Biſarchio, 
Boſa. — 1. Archidioocesis Turri 
tana. Die zweitgrößte Stabt der Infel, Saffari 
(Sacceris), unweit der Norbküfte, am Abhange 
eines vom Fluſſe Torres eg Berges, zählt 
82000 und mit den 2o: 40.000 Ein- 
wohner. Unter ihren 25 Alten ragt bie herr⸗ 
liche, den HU. Gabinus, — und Januarius 
geweihte Cathedrale hervor. Die Kirche della 
Triniia e di S. Maria di Saccargia, mit einer 
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Kreuzabnahme aus dem 15. Jahrhundert, wurde 
drei ſardiniſchen Metropoliten con- 
75 Sonſt finden ſich hier noch ein erzbiſchof · 
iiches Priefterfeminar, eine ſchwach DI. — 
egründete und 1766 erneuerte Univerfitä 
= ein Gymnaſium 


nd andere —E —32— erften 


lt wurde Saffari erft 1448 und zwar al Roch⸗ 
folgerin der an ber Küſte — a ee 
Turris Libyssonis, deren Suiten 
Anhöhe beim Hafenorte ae = Ken 
pin Der erfte bekannte Bifchof tft Felix um 484; 
einem feiner Nachfolger, Marinianus (591—598), 
befahl Gregor der Große, mit den anderen Bi⸗ 
le Sarbiniens dem Erzbiſchof Januarius von 
8 zu gehorchen. Als erſier Erzbiſchof wird 
ein Eonftantin (um 1078) genannt. Infolge ber 
unaufhörlichen Kriege zogen fpäter viele Bürger 


— Torres fort und ließen in Safjari nie= | unve 
ep zu Gafjari für fich einen 

fich Kier vielfad) auf. Auleht wanderte aud) bie 
Geiftlichkett und der Magiltrat dahin aus, ſo ſo 
daß bereit Petrus Fra (jeit 1422 viſchoß 
Papft Eugen IV. bat, er möge ben Sik 


von Torres mit all’ feinen Rechten nad jari 
transferiren. Dieß geſchah 1441, jedoch unter 
einer boppelten Bedingung : fürs Erſte follte 
der Metropolit den alten Namen Turritanus 
beibehalten, für’8 Zweite follte er an beitimmten 
Tagen mit jeiner Geiſtlichteit nad) Torres gehen, 
um bie heiligen Functionen bafelbft vorzunehmen 
und fo die Würde der dortigen Baſilila zu reipec- 
— — wurde dann nach dem Tode des 
(geft. 1448) ber Vieiropomanſiß förmlich 
= Su jari verlegt. Der gegenwärtige 77. Erz⸗ 
biſchof ift ae) Marongiu, präconifirt 25. No⸗ 
vember 1871 
2. Dioecesis Algherensis. ®Die 
Hauptftabt des gleichnamigen Bezirks, Alghero, 


Sarepta — Sarkander. 
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mwärtige * et iſt Antonio Maria Contini, 
ernannt 1: 

4. ——— Bisarchiensis. Die 

a Ko von Saffari faſt in Ruinen Tiegende 

Biſarchio (Bisarchia) wurde 1100 Bi» 

EN hatte 1102 Eonftantin Modrone als 

iſchof. Diefer Sig wurde 1503 aufge 

ben; Pins VII. jtellte aber die Diöcefe wieder 

, jedoch mit der Reſidenz in Ozieri, ſüdöſtlich 

bon Saffari. Der heutige Biſchof Philipp Bacciu, 

ee wurde am 80. November 1896 prä« 
coniſirt. 

5. Dioecesis Bosanensis (Bosana, 
Bosnensis). Die an der Weftfeite der Inſel ger 
legene Stadt Bofa (Bosanum) mit 7000 Ein- 
wohnern hat eine Cathedrale und vier ehemalige 
En Br urſprüngliche Gathedrale fteht in dem 
nahen Thale Calameda mitten unter Ruinen noch 

ba; in ihr wird jedes Jahr noch ein 


ud) der Erzbiſchof Dragonarius Ve 1278) Fer g — Der Biſchofsſi le 
een —11 — um die 


des 5. Jahrhui 
—— — m’s1l. Sabehunbert 
unterbrodden. Bemerlenswerth ift, baß der 
kr Nicolaus Canelles (1577—1586) En 
Buchdruderhunft auf Sardinien einführte. 
gegenwärtige 84. Bilchof Eugen ano wurde = 
borangegangener Zdjähriger Sedisvacanz 1871 
präconifirt. (Val. Matthaejus, Sardinia sacra 
seu de episcopis Sardis Historia, Romae 
1758; Cappelletti, Le chiese d’Italia XIII, 
Venez. 1857, 89 sgg.; Gams, Ser. episc., 
831 sqq.; O. Werner, Orb. terr. gr Frib. 
1890, 35 sqq.) Ne her.] 
Sareyta (nun2, Zdpenra, 24 Mi in der 
heiligen Schrift eine Heine phöniciihe Stadt u 
ſchen Tyrus und Sidon, aber näher bei Sibon 
GE fo daß fie im Neuen Teitament Zdpsrra 
wvlas (Luc. 4, 26) Ai Sie wird ſchon 
hen Imfchri ber Form Sariptav 


= Hg fi 
mt (Schrader, linie und A. T. 


Br * füdweſtlich von Saſſari, mit 9000 | Heute ſteht ein Meines Dörfchen mit Namen Se- 
—— — Einwohnern, hat eine jehr |rufend an der Stelle. Hierher ward Elias ger 
ale Immaculatae Conceptionis | jdidt, um während ber dreijährigen Hungersnoth 


ß a V. Eiß eines en wurbe dieſe Stabt 
, daß mit dem Bisthum Ottana 1508 bie 
Didcefen Biſarchio und Eaftro unirt und der Sik 
diefer vereinigten Diöcefen nad) Alghero verlegt 
wurde. Der erfte Bilchof von Alghero war Petrus 
rente (1504— 1512); gegenwärtig leitet die 
iöcefe der 42. Biſcho Erin Giordano, Car⸗ 
melit, präconifirt 15. März 1888. 

8. Dioecesis Ampuriensis et 
Templensis. Die Stadt Ampurias, um 
1102 von den Dorias erbaut, ift ſchon früh in 
Verfall gerathen und lebt nur als Bisthumstitel 
— Im J. 1603 wurde der Sit von Ampurias 

man Di Sardo verlegt; jpäter warb Terra» 
if Gregor XVI. aber verlegte 

Tben von bem Terranuova in bie | au 

er Tempio (Templum ; norböftlid von Saj- 
fari). Daher der heutige Doppeltitel. Der gegen« 


feiner Zeit erhalten zu werden (8 Fön. 17, 9. 
Yon, 20; Jos. Antt. 8, 18, 2). [Rufen 
Sarkander, Johannes, der jel., Martyrer 
des Beichtfiegels, war am 20. December 1576 zu 
Slotſchau in erreichiſch - Schlefien geboren, 
wurbe 1603 zu Prag Magiſter der Philofophie 
und nad nn — der Theologie zu 
Graz Prieſter. Naı f an mel 
Orten ber — hehe in der Seelforge ger 
wirft, wurde er 16189 zu Boslowitz und 1616 zu 
Hollefcjau in Mähren Pfarrer. In Holleſchau 
und deſſen Umgebung war jeit dem 15. Jahrhun« 
dert das Sectenweſen der Hufiten und fpäter das 
der böhmifchen Brüder (f. d. Art.) fehr verbreitet 
genefen; zuletzt waren die Ratholiten ſchon ganz 
und Schule verdrängt worden. Als 
ae 1604 der ftreng katholiſche Popel von Lob» 
towig die Herrſchaft Holleihau durch Kauf er» 
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worben hatte, gab berfelbe 1614 die Pfarrkirche 
den Katholiken zurüd und machte aus dem Brüs 
derhaufe ein Jeſuitencollegium. Mit Hilfe ber 
Jeſuiten befehrte nun Sarkander allmälig 250 Ber- 
irre, zog fich aber den Haß bes benachbarten 
atathofifchen Gutsherrn Bitowsly von Byſtritz 
zu. Noch mehr erbitterte diefen die Forderung 
des Zehnten von feinen Unterthanen, wobei Sat« 
lander durch Loblomwiß, der zugleich Landeshaupt · 
mann von Mähren war, gegen Bitowäly unter- 
ii wurde. Al darum während bes böhmischen 
Aufftandes die Proteftanten auch in Mähren alle 
Gewalt an ſich geriffen hatten und in Olmüß be= 
reits Commiſſare der afatholifchen Stände, unter 
biefen auch Bitowsky, mit den katholiſchen Ein« 
richtungen aufräumten, Tieß fih Sarlander auf 
Zureden feiner Freunde bewegen, Hollefchau zu 
verlaffen, und begab fich nach dem polnifchen Wall- 
fahrtsorte Czenſtochau. Hier und in Krakau brachte 
er mehrere Monate zu umd fehrte Ende 1619 
wieder nach Holleſchau zurüd. Anfang Februar 
1620 famen polnische Ofatruppen, welche König 
Sigismund dem Kaifer jandte, duch Mähren 
gegen Nieberöfterreich gezogen und brandichaßten 
unterwegs bie Bejifungen ber Proteſtanten; vor 
& lleſchau aber gingen fie, da Sarfander an ber 
pie feiner Meinen Gemeinde ihnen mit bem 
Sanctifjimum entgegenzog, vorüber. Bitowäty 
erhob nun gegen Sarkander ben Verdacht, im Ein« 
verftändnifie mit Lobkowitz, deſſen Stallmeifter 
gleichzeitig mit ihm nach Polen gegangen war, bie 
Zeinde in's Land gerufen zu haben. Einem von 
Olmüß aus ergangenen m Brei ehle ſuchte 16 
Sarlander dur Flucht er zu ent⸗ 
siehen; er wurde aber bald ergriffen und nad) Ol ⸗ 
müß gebracht. Die Commiffion, welche die Unter« 
uchung gegen ihn führte, beftand faft ganz aus 
iretifern ; doch wurde von ihr in den erften Tagen 
auch der latholiſche Stadtrichter Scintilla beige» 
zogen, und deſſen jpäter an den Cardinal Dietrich" 
ftein erftattetem Berichte verdanken wir die wich- 
tigften Nachrichten über ben Vorgang. Die dem 
Angellagten geflellten ragen bezogen ſich darauf, 
wer die polnifhen Truppen in’3 Land gerufen, 
was er in Polen mit dem Loblowit’fchen Stall- 
meifter für Umtriebe in’3 Werk gejeßt und was 
Loblowi, als befien Beichtvater er alle jeine Ge- 
Kane fennen müffe, ihm anvertraut habe. Da 
Sarlander auf dieſe Fragen nichts außzufagen ver» 
mochte, wurde er nicht nur ſchon am 18. Februar 
bis zum äußerften Grabe auf die Folter geipannt, 
fondern bei dem erneuten Verhör am 17. Yebrua 
zudem zwei Stunden hindurch mit Fackeln ge 
brannt, und am 18. Februar wurde während einer 
dreiftündigen Folterung nad) vergeblicher Anwen- 
dung von Zadeln fein Körper mit Federn bes 


worfen, die in eine Miſchung von Pech, Sern wahrj 


und Oel getaucht worben waren und dann in 
Brand gejegt wurden. Hierbei verbrannte das 
Zleif jo, daß Knochen und Eingeweide fichtbar 
wurden. An den Folgen dieſer Zortur litt Sar⸗ 


Sartolaträ — Sarpi. 
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fanber nod) einen Monat lang und ftarb im Sterfer 
am 17. März 1620. Das Volk begann fofort 
ihn als Mariyrer des Beichtfiegels zu verehren 
und drang auch auf ben Beatificationsprozeß. 
Diefer konnte jedoch wegen der Ungunft der Zeiten 
erſt unter Benedict XIV. eingeleitet werben, ge= 
rieth aber balb wieber in's Stoden und wurbe erft 
unter Pius IX. zu Ende geführt. Die feierliche 
Seligſprechung erfolgte zu Kom am 6. Mai 1860. 
Sartanders Reliquien befinden fi auf dem ihm 
debicirten Nebenaltar des Domes zu Olmütz. (Vgl. 
Birkowski O. Pr., Panegyricus, Cracoviae 
1628; Bilowsky, Zodiacus Sarcandri, Olo- 
mucii 1712; E. Schwartz, Rubinus Mora- 
viae, ed. Stredowsky, Brunae 1712; Syrbes, 
Schaubühne der Glorie des I. Sarfander, Prag 
1720 und Olmüß 1721; Positio super mar- 
tyrio ete., Romae 1835; Liverani [Promotor 
causae], Della Vite e Passione del vener. 
servo di Dio Giov. Sarcander, Roma 1855 
[in’s Deutfche überfept duch Graf Belrupt-Tiffac, 
een 1860; in’8 Czechiſche durch Be 
nn 1861].) 
Sarkotatrk Fleiſchanbeter) heil eine Ab 
” igung der Secte Apollinariß des Jüngern ([. 
Art.), welche die Anficht vertrat, in Ehrifto 
feien Leib und animaliſche Seele mit dem Logos 
Einer Natur vermiſcht; die Lehre von zwei 
aturen in Chriſto war nad if ihnen eine Erfin- 
dung des hl. Athanafius und feiner Sinne 
genoſſen (Photius, Cod. 230). Stifter diefer 
Nebenjecte war Polemius (oder Polemo), ein 
Schüler des Apollinaris ; Daher wurden bie Sarlo⸗ 
laträ auch Polemianer genannt (j. d. Art. Dimd- 
riten). [Rieß.] 
Saron, im. T. 1. (Han immer mit dem 
Art., 6 Laphy, 6 Acapav) bie ihre große 
Fruchtbarkeit und ihren reichen Blumenflor (Hobel. 
2,1 hebr. 3.33, 9; 35,2) berühmte Füftenebene 
am mittelänbifchen "Meere vom Garmel bis nad 
Joppe. A Unesarea Palaestinae usque ad 
oppidum Joppe omnis terra quae cernitur, 
dieitur Saronas ($ieronymus bei Lagarde, 
Onom. sacra, 2. ed., n. 154). — 2. (Hing ohne 
Artikel, Zapav) eine Landſchaft im Oftjordan- 
Yande (1 Par. 5, 16). [Raulen.] 
Sarpi, Baolo, 0. Serv. B.M. V., pro« 
teflantifirender Staatstheologe und Tendenz 
eichichtichreiber, wurde am 14. Auguft 1552 zu 
jenedig geboren. Als fein Vater, ein verarmter 
Raufmann, geftorben war, nahm ſich de& jungen 
et | Sarpi zunãchſt ein geiftlicher Dem Keen auch 
der Serpitenmön extheilten 
dem fehr talentoollen Knaben —5 — in den 
Wiſſenſchaften. Zrog der Abmahmmg feiner 
Mutter und feines Oheims trat er ſchon 1565, 
heinlich unter dem Einfluffe 8, in 
den Servitenorben; feinen Taufnamen Pietro 
vertaufchte er nun mit dem Orbensnamen Paolo. 
Im 3. 1570 vertheidigte er zu Mantua bei Ge- 
legenheit eines Ordenscapitels mit glängendem 
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Erfolge eine Reihe von Theſen und da= 
durch fo fehr das Intı des Herzogs Wilhelm 
Gonzaga , daß biefer ihn mit Zujtimmung der 
Ordensoberen an feinen Hof 308; zugleich erhielt 
er vom Biſchof von Mantua einen Lehrſiuhl der 
Theologie und des canonifchen Rechies. Nach 
vierjährigem Aufenthalte am Hofe bes Herzogs 
verließ Sarpi, der inzwifchen die feierliche Ordens⸗ 
profeß abgelegt und bie Prieſterweihe empfangen 
hatte, Mantua und begab fi) zunächſt auf kurze 
Zeit nad Mailand, wo er ben hl. Karl Borro« 
mäuß (f. d. Art.) Tennen lernte; dann fehrte er 
1575 in feine Vaterſtadt zurüd, um im Serviten- 
Hofter Philoſophie zu dociren. Von nun an be» 
jäftigte er ſich auch ſehr eifrig mit Aftronomie, 
Igebra, Phyſik und Anatomie; in letzterer Wijen- 
fit machte er fpäter fogar einige wichtige Ent» 
ungen (Grifelini in Opere di Sarpi ſſ. u.] I, 

7 sgg.; Heller, Geſch. ber Phyſik I, Stuttgart 
1882, 390). Welches Anjehen er im Orben fi) 
erwarb, geht daraus hervor, baß er 1579, obwohl 
ex erit 26 Jahre alt war, auf dem Orbenscapitel 
zu Verona zum Provinzial gewählt wurde. Im 
Sabre 1585 erhielt er einen weitern Beweis des 
Vertrauens, indem er als Generalprocurator nad) 
Rom gejandt wurbe. Dort hatte er bie Angelegen- 
beiten des Ordens beim heifigen Stuhl zu beforgen 
und fand Gelegenheit, mit mehreren bebeutenden 
Männern, 3. B. mit feinem fpätern Gegner 
Bellarmin (ſ. d. Art.), befannt zu werden. Nach 
der Rücklehr in feine Vaterftabt (1588) widmete 
er. fi wieder feinen Studien und literariſchen 
Arbeiten und unterhielt eifrigen Berfehr mit vene- 
tianifchen Gelehrten, welche zum Theil wenig 
kirchlich gefinnt waren (Griselini 1. c. 18; Rante 
(ſ. u.] OD, 222). Hauptfächlich in diefer Zeit bil- 
dete fich bei ihm ber Dünlel aus, mit welchem er 
fortan fi über die feiner Kirche und deren Ober« 
haupt ſchuldige Pietät hinwegſetzte. Unter Cle- 
mens VII. bemühte er fih beim Senate um das 
erledigte Bisthum Nona tn Dalmatien ; der Papſt 
lehnte ihn jedoch ab, weil er fehr viel mit Pro» 
teftanten correipondirte und ſich dadurch verbächtig 
gemacht hatte (1601). Dieß war die dritte Zu⸗ 
rüdweifung ſeilens des römijchen Stuhles: die 
erſte war 1598 erfolgt, als er für das Bisthum 
Milopotamo, die zweite 1600, als er für Caorle 
empfohlen worden war (Griselini 1. c. 26 2g.). 
Für die neue Enttäufchung rächte er ſich im Jahre 
1606 bei dem Eonflicte ber Republif mit Paul V. 
(j. d. Art). Indeß wäre es ein Irrthum, anzu⸗ 
nehmen, fein Eintreten für die venetianifche Kir- 
chenpolitik ſei Lediglich auf dieſes perjönliche Motiv 
zurüdzuführen. Vielmehr erflärt es ſich hinreichend 
aus ber antirbmiſchen Richtung ber Kreiſe, mit 
denen Sarpi eng verbunden war, und aus ben in 
edig herrſchenden ſtaatskirchlichen Zuftänden 
(Hift. Jahrb. IV [1883], 201 ff). Innig be 
freundet mit dem entſchieden Firchenfeindlichen 
Dogen Leonardo Donato, wurde der Serviten- 
mönd nunmehr ber maßgebende Berather ber 


Sarpi. 
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venetianiſchen Staatömänner. Der Senat fiherte 
ihm durch ein eigenes Decret den Schub bes 
Staates auch Rom gegenüber zu und ernannte ihn 
bald darauf mie um Eonjultor der Republit 
in theologijchen und Firhentechtlichen Fragen, zu 
welcher Beftallung nad) Sarpi’8 Ausdrud (Opere 
III, 181) der ehtwürdige Vater Generalprior des 
Servitenordens feinen Segen gab. Der neue 
Eonfultor bezog vom Staate ein Jahresgehalt von 
200 Ducaten. Nach feinen Rathichlägen wurden 
jebt die gerechten Forderungen Pauls V. zurüd- 
gewiejen, die vom Papſte verhängten Eenfuren für 
ungültig erflärt und die Beobachtung des Inter 
biete unter Todesftrafe verboten. Auch fand 
Sarpi nun Gelegenheit, feinen Haß gegen die 
Jeſuiten zu befriedigen; ber Orben wurde „auf 
immer“ verbannt und den Benetianern jeder Ber- 
kehr mit demfelben unterfagt. Zugleich war der 
Eonfultor in Verbindung mit anderen Staats · 
theologen für die neue venetianiſche Kirchenpolitit 
durch mehrere in italieniſcher Sprache verfaßte 
Streitſchriften tätig, in welchen er feine Gelehr- 
en und literariſche Gewandtheit zur Ver 
tehung bes Rechtes mißbrauchte. Am 20. Sept. 
1606 wurden drei folder Schriften (Opere III, 
152. 187. 241), darunter eine Bertheidigungs- 
fchrift gegen ben Cardinal Bellarmin, der gegen 
ihn aufgetreten war, von ber römiſchen Inqui« 
fition verboten und ihr Auctor durch Edict vom 
80. October nad) Rom zur Verantwortung vor 
die Inquifition geladen. Sarpi weigerte fi) 
jedoch in einer vom 25. November 1606 datirten 
Verwahrung, der Citation zu folgen (Opere III, 
180 sgg.). Als im folgenden Jahre (1607) der 
Eardinal Joyeuſe im Auftrage des frangöfifchen 
Königs Heinrich IV. den Frieden zwiſchen dem 
Papfte und der Republit Benebig zu vermitteln 
fuchte, bereitete Sarpi's ſchlimmer Einfluß dem 
Unterhänbler große Schwierigfeiten; indeß kam 
der Ausgleich doch zu Stande (21. April 1607). 
Einige Donate fpäter Ienkte ein Attentat wieber 
die allgemeine Aufmerffamleit auf Sarpi. Am 
Abend des 5. October 1607 wurde er auf dem 
Wege zum Kloſter von einigen Individuen unter 
Führung eines banferotten venetianifchen Kaufe 
mannes (Ridolfo Poma) überfallen und durch 
mehrere, jedoch nicht tödtliche Dolchſtiche verwun« 
det. Die Mordgefellen flohen auf das benachbarte 
päpftliche Gebiet; dort wurden fie jpäter auf Be⸗ 
fehl Pauls V. verhaftet, und einer der Attentäter 
warb enthauptet; die anderen endeten im Kerker. 
Ueber bem Attentat ſchwebt ein Dunkel, welches 
auch Durch bie von Bazzoni veröffentlichten Zeugen- 
außjagen (Arch. Stor. Ital. Ser. III, Tom. XII, 
Part. I [1870], 8 egg.) nicht gelichtet worden 
ift. rüber bezeichneten Die Feinde Roms Paul V., 
den Cardinal-Nepoten Scipio Borgheie, die In⸗ 
quifition oder die Jefuiten als die eigentlichen Ur⸗ 
heber bes an Neuerdings begnügt 
man fi) meift mit arbinal Borgheſe; indeß 
auch aus den oben erwähnten Zeugenausſagen 
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(l. 0. 158g. 31 sgg.) ergibt fi} bei genauerer 
Prüfung fein ficherer Beweis für deſſen Schuld. 
An den maßgebenden römiſchen Kreiſen verab- 
{heute man das Attentat (Civiltä cattolica ſſ. u.] 
XII, 656) ; der Gardinal-Inquifitor Pinelli er» 
Härte in einer Unterrebung mit dem Secretär der 
rg hai Gefandtichaft, es finde fich fein Bei- 
fpiel in der Geſchichte, daß die Kirche „auf jo 
teuflifche Weiſe“ verfahre, und ber Papft ſelbſt 
fprad) dem Gefandten Frankreichs fein Mipfallen 
über das Vorkommniß aus; er wünjche zwar, daß 
Fra Paolo beftraft werde; aber keineswegs bürfe 
dieß auf folche Weile geſchehen, und wenn das 
Attentat durch den Eifer irgend jemandes erfolgt 
ei, “ fei dieß ein blinder und thörichter Eifer. 

ielleicht geben dieſe letzten Worte eine Aufklärung 
über den Urfprung des Attentates (vgl. Fontanini 
[j. u.] 108). Geſchichtliche Bedeutung hat dieſes 
demnach nur injofern, als es ein Beifpiel dafür 
ift, daß damals wie im proteftantifchen jo auch im 
Katholifchen Lager infolge der hochgradigen reli» 
gidfen Erregung eine Art Attentatsmanie berichte. 
Bemerkt ſei no, daß Ranfe ben Mordanfall nicht 
einmal erwähnt, ihn alfo nicht für jehr bedeutungs- 
vol hält. — In den folgenden Jahren ſtand 
Sarpi in regem brieflichen Verkehr mit calvinifti= 
hen Größen, namentlich mit dem „Hugenotten- 
papft” Du Pleffig-Dlornay und dem calviniſtiſchen 
Bibelüberfeger Diodati (f. d. Artt.); der venetia- 
nische Botſchafter in Paris, Ant. Foscarini, ver⸗ 
mitielte längere Zeit die Correſpondenz. Es han⸗ 
delte ſich namentlich um den Kampf gegen Rom 
und um die Propaganda für den Proteſtantismus, 
deſſen Vordringen nach Italien und ſpeciell nach 
Venedig Sarpi erſehnte. Heinrich IV. von Franf« 
reich befam Kenniniß von diefem Intriguenfpiel 
und ließ durch feinen Gefandten dem Senate ba- 
von Mittheilung machen (Daniel, Histoire de 
France, nouv. ed. XII, Paris 1756, 499 8.; 
Ritter, Briefe und Acten zur Geſch. des SOjähri- 
gen Krieges II, Münden 1874, 464 [diefer 
II. Bd. enthält an verfchiebenen Stellen inter- 
eſſante Auffchlüffe über die Beziehungen Sarpi’s 
zu ben deutjchen Proteftanten, ſpeciell zur Union 
in ben Jahren 1608 und 1609)). Da die Mehr- 
beit der Senatoren feinen Abfall von der Kirche 
wollte, jo wurde Sarpi ein jeharfer Verweis er= 
theilt und den Staatsinquifitoren Wachſambkeit 
gegenüber der proteftantijen Propaganda em» 
pfohlen; dieß hatte aber nur die folge, daß der 
—— Mönch jetzt vorſichtiger wurde. Einige 
Jahre vor ſeinem Tode unternahm Sarpi, und 
zwar wieder in verſteckter Weiſe, einen neuen hef⸗ 
a Angriff auf die Fatholifche Kirche durch feine 
„Geſchichte des Concils von Trient”. Das Manu⸗ 
feript dieſes Werkes hatte er feinem Freunde, dem 
Apoftaten de Domini (f. d. Art.), nad London 
mitgegeben ; bort wurde es 1619 unter dem Titel 
Historia del concilio Tridentino di Pietro 
Soave Polano (Anagramm von Paolo Sarpi 


Sarpi. 


! 





1724 


ſatze zum Titel und in der Widmung an Jacob L 
noch weitere heftige Imvectiven gegen ben römi⸗ 
Ben Stuhl beigefügt hatte, h lonnle Sarpi gegen 
en Drud des Werkes protelliren, obwohl er den- 
felben offenbar gewünſcht hatte. Die erfte, von 
fremden Zufähen freie Ausgabe erjhien ohne An⸗ 
gabe bes Drudortes (Genf) 1629 (wohl durch 
Diodati beſorgt); diefe ift auch in's Lateinifche 
und in neuere Sprachen überfeßt worden, in’s 
Deutſche durch Rambach (Halle 1761— 1764, 
5 Theile) und durch Winterer (Mergentheim 
1839— 1841, 4 Bde.; 2. Ausg. 1844). Wie 
Ranle III, 27* ff. gezeigt hat, beruht Sarpi’s 
„Geſchichte des Concils von Trient“ theils auf 
gebrudten Duellen, 3. B. auf den Commentarü 
des Proteftanten Sleidan, theils auf ungedrudten 
Materialien (Briefen, Tagebüchern vom Concil 
u. ſ. w.) in den venetianifchen Sammlungen; feine 
Vorlagen hat er aber oft zu Ungunften des Eon- 
cils und der Päpfte umgemobelt (Ranfe III, 
310 ff.). „Seine Bemerkungen find ſämmtlich von 
VBitterleit und Galle durchdrungen; ... feine 
Darftellung trägt die Farbe feiner Stimmung: 
der ſyſtematiſchen Oppofition, des Widerwillens 
oder des Hafjes gegen den römiſchen Hof“ (Ranfe 
III, 29*). Die übrigen zahlreihen Schriften die- 
ſes Pfeudo-Dlönches find verzeichnet bei Bianchi⸗ 
Giovini ([j. u.] II, 430 agg.). Sarpi ftarb zu 
Venedig am 15. Januar 1623 (um 1 Uhr More 
gens) im 71. Lebensjahre, nachdem er noch am 
8. Januar (einem — ige heilige Meſſe ger 
leſen Hatte und fpäter mit Sterbejacramenten 
verjehen worden war (vgl. die Briefe bes dama- 
ligen päpftlichen Nuntius, in Arch. stor. Ital,, 
ser. IV, tom. IX [1882), 146 sgg.). Noch 
beute befteht eine Gontroverje darüber, ob er feiner 
innern Ueberzeugung nad) ein Anhänger bes Pro» 
teflantismuß war oder nur Staatstheologe nad) 
Art der Gallicaner. Der oben genannte Diodati 
erzählt, er habe den Serviten aufgefordert, offen 
zum Proteftantismug überzutreten ; derfelbe habe 
inbeß geantwortet, in ber Moönchskutte glaube er 
bem Proteftantismus nülichere Dienfte zu leiften, 
als wenn er fie ablege. Im Gegenjage zu feinem 
Freunde Fra Fulgenzio Micanzio, der gern ent« 
ſchiedener für ben Proteſtantismus eingetreten 
wäre, befaß Sarpi, wie Reumont ([j.u.] II, 170f.) 
bemerft, „eine Fuchsnatur“; offenem Bekenntniß 
zog er heimliches Mühlen vor, indem er fegt 
dieß I „geeigneter, die Lehre und Auctorität 
Papſtes zu untergraben”. Bekannt ift fein Wort: 
„Ich trage eine Maske, aber aus Noihwendigleit, 
weil ohne eine foldhe niemand in Jialien leben 
Tann.” Während ehrlihere Naturen, wenn fie 
mit der alten Kirche gebrochen hatten, aus Italien 
nad) der Shen! oder nad) Deutſchland auswan« 
berten und dort die Maske abwarfen, gefiel Sarpi 
ſich in der Heuchlerifchen Rolle als Kathoͤlik, Mönd 
und Priefter; bis zu feiner legten ſchweren Krank» 
beit las er täglich die heilige Mefje, obwohl der 


Veneto) gedrudt. Da de Dominis in einem Zu⸗ Proteftantismus, dem er Eingang in Venetien 


1725 


wůnſchte, das Meßopfer als N ge ber 
zeichnete. Uebrigens verband ihn mit dem damas | 1 
ligen Proteftantismus wohl bauptjählich ber 
gegen Rom ; zerfallen mit ber Lehre der katho⸗ 
Bi , bat er ſich für das ſpecifiſch calvi- 
niftiiche oder luiheriſche Syſtem doch nie begeiftert ; 
wie Ranle (II, 222) bervorhebt, ging in doge 
—5 — Beziehung, ſein Proieſtantismus ſchwer⸗ 
lic} über bie erſten einfachen Sähe ber Augsburger 
Confeſſion hinaus, wenn er noch diefe fefthielt*. 
Lehrreich zur Beurtheilung ſeines — 
vor Allen hg re een — 
ingrimmii gegen das um ie 
Jeſuiten, die ie er beide mit Schmähungen und Ber» 
leumbungen überhäufte. Ueberhaupt Tiebte er es, 
feine Gegner zu een) fo ſchilderte er den 
berühmten Oratorianer Barontus alß einen armen 
Schwachkopf (Opere VI, 118 8g.); dagegen 
jchmeichelte er dem Könige Jacob I von | England, 
dem Verfolger der Katholiken, in widerlicher Weiſe 
(Opere VI, 119). Auf feine Zeigheit Hat Reu⸗ 
mont (II, 1755.) hingewieſen. Freilich trotzte er 
Rom, daß er, weil geübt vom venetianiichen | 3} 
Senat, nicht zu fürditen hatte; aber ganz anders 
benahm er ſich gegen bie Nachthaber feiner Bater- 
Be Aus Furcht vor ihnen wies er da8 fromme 
ermächtniß feines 1622 unſchuldig hingerichteten 
Freundes Ant. Foscarini zurüd. Derjelbe hatte 
ihm 100 Ducaten vermacht mit der Bitte, für ihn 
au beten; aber in einem Schreiben an ben Senat 
erflärte i, daß „Pflicht und Treue ihm ver= 
bieten, mit einem Manne, welcher fi) der Gnade 
des Senates unwürdig gemacht, ſei es im Leben, 
fei es im Tode, etwas zu ſchaffen zu haben“. 
Sarpi’s Bere erſchienen gefammelt zu „Helm- 
flat” 1761—1765, 6 voll., ein Supplimento 
all’ opere zu Verona 1768 ‚2 voll. (weitere 
Ausgaben ſ. bei Bianchi-Giovini II, 425 agg.). 
Eine Anzahl Briefe find abgebrudt in Opere 
‚1sgg.; außerdem erſchienen: Lettere Ita- 
liane di Fra P. Sarpi, angebli) zu Verona, in 
Wirflichfeit zu Genf gebrudt 1673 (nad M. Fos- 
carint [f. u.) 110 und Reumont interpolirt) ; 
A. Bianchi-Giovini, Scelte Lettere inedite di 
P. Sarpi, Capolago 1833; Polidori, Lettere 
raccolte di Sarpi, Firenze 1863, 2 voll.; 
Castellani, Lettere inedite (86) di Sarpi H 
8. Contarini (auß dem Jahre 1615), Venezia 


1892. (Qgl. die Vita del Padre Paolo, Leida | rium, 


1646 [angeblid) von Fra Fulgenzio Micanzio 
verfaßt; ſ. jedoch M. Foscarini 326 agg.], ab» 
gedrudt in Opere VI, pag. Isgg.; M. Fosca- 
rini, Letteratura Veneziana, Padova 1752, 
neue [oben citirte] Ausgabe Venezia 1854, 
97 sgg.; Griselini, Memorie anedote, Losana 
1760, abgedrudt in Opere 1, 1 sgg.; Fontanini, 
Storia arcana della vita di P. Sarpi, Venezia |n 
1808; A. Bianchi-Giovini, Biografia di Frä 
P. Sarpi, Bruxelles 1836, 2 voll.; Briſchar, 
Beurtheilung der Eontroverfen Sarpi’8 und Palla- 
vicini's, Tübingen 1844, 2 Thle.; Neumont, Bei⸗ 
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mäge ur — Geſchichte II, Berlin 1858, 
4,0 Ita cattolica, serie VI, vol. 
Ken ee sgg. und vol. Xu, 264 sgg.; Rante, 
Die röm. Päpfte II [Sämmtl. Berte XXxVI] 
Leipzig u 220 fi. und II [Sämmil. Werte 

XXXIX), 2 ; Campbell, Vita di Fra P. 
Sarpi, —— 1875; Broich, Geſch. des Kirchen⸗ 
ftaate8 J, Gotha 1880, 354 ff; Capasso, P.Sarpi 
e l’Interdetto di Venezia, Firenze 1880 If. 
dazu = Rundſchau 1881, 755]; Nürnberger, 

V. und daß —— Anterbict, in Hift. 
einen | Jahrb. iv [1883], 189 ff.; Scaduto, Stato e 
Chiesa, secondo P. Sarpi..., durante linter- 
detto (1806-1607), Bi ira 1885; Balan, 
Fra P. Sarpi, Venezia 1887; Pascolato, Frä 
P. Sarpi, Milano 1893; Gadaleta, Di un 
diario dell’ interdetto di Venezia del se- 
colo XVII, in Archiv. stor. Ital., ser. V, 
vol. XVII [1896], 98 agg.) 3 1 
Sasboſdus (Sasbout) Adam, O. 8. Fr., 
gelehrtes Mitglied der belgiſchen Franciscaner⸗ 
—— ſtammte aus einer Patricierfamilie 

Delft in Holland und war am 21. December 
Isıe geboren. Mit ausgezeichneten Fähi Bag 
namentlich mit einem jeltenen Gebädhtnifie 
abfolvirte er feine humaniſtiſchen Studien 3 
Utrecht unter Georg Langhveldt mit ſolchem Er⸗ 
folge, daß er, wie es — die ganze Ilias aus · 
wendig wußte. In Lowen ſtudirie er unter Ruard 
Tapper und Johann Leenaert3 von Haffelt, lernte 
aud) die hebraiſche Sprache und erhielt dort den 
Doctorgrad in der Theologie und die Priefter- 
weiße. Darauf trat er troß vieler Gegenvor- 
ftellungen in den Orden bes HI. Franciscus, in 
welchem er ein Leben von ungewöhnlicher Voll- 
kommenheit führte. Die Univerfität von Löwen 
übertrug ihm ben Lehrftuhl ber Exegefe, auf wel- 
chem vor ihm der vorireffliche Titelmanns geglängt 
er Zugleich predigte Sa8holduß ſehr oft dem 

olfe in viämiſcher und den Studenten der Uni» 
verfität in lateiniſcher Sprache. Sein früher Tod, 
ber ſchon am 21. 1553 erfolgte, wurde alle 
gemein bedauert. — Bon Sasboldus’ Schriften 
erſchienen bei feinen Lebzeiten: Conciones tres 
super Sceripturam Levitici, Lovanii 1552; 
Memento homo, quod pulvis es, Lovaniü 
1553. Nach feinem Tode fam eine Sammlung 
feiner Homilien unter dem Titel Opus homilia- 
ovanii 1556, heraus; ferner In omnes 
divi Pauli et quorundam aliorum Aposto- 
lorum Epistolas explicatio F. Adami Sasbout, 
opera et industria Cornelii Verburch Delfii 
in lucom edita, Antverpiae 1561. Seine latei- 
niſchen, für die Studenten gehaltenen Predigten, 
N Dlämifche überjegt, erſchienen zu Löwen 1564 
Leyden 1569. Eine Gefammtaußgabe fei- 

De he ec erſchien zu Köln 1568 in Folio und 
Deich 1578. Diefe enthält u. A. noch eine ge= 
ſchätzte Abhandlung De Seripturarum sensibus, 
in welcher Sasboldus ben Say vertheidigt, daß nur 
Ein Literalfinn der Bibel als die Grundlage der 
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anderen anzunehmen fei; jodann Orationes de 
vera Ecclesia ; Conciones et Oratio funebris 
in obitum Titelmanni. Außerdem finden ſich 
in ihr ein ausführlicher Commentar zu Iſaias und 
die erwähnte Explicatio in Epistolas Pauli etc. 
Doch ift zu bemerken, daß dieſe zwei letzteren 
Schriften von mehreren Schriftftellen dem Lehrer 
des Sasboldus, Leenaerts von Haſſelt, zugeichrie- 
ben werben; dem mird aber von dem Biogra- 
phen des Sasboldus, feinem Neffen, entſchieden 
wiberjprochen. P. Gaudentius (Beiträge zur Kir« 
chengeſchichte des 16. u. 17. Jahrhunderts, Bozen 
1880, 68 f.) ſchreibt ihm noch Commentaria in 
quatuor libr. Sententiarum, Antverp. 1563, 
zu und eine Kr des erjten Buches ber 
Ilias in lateiniſchen Verſen. Die Chroniften des 
Ordens und auch Sharalea (Supplementum 
in Seriptt. FF. Minorum, Romae 1806, 2) 
erwähnen feiner in Kürze; Näheres bietet mit 
P. Gaubentius die Histoire litteraire et biblio- 
graphique des Fröres Mineurs de l’observance 
de St-Frangois en Belgique et dans les Pays- 
Bas, par le pöre Servais Dirks, Anvers 1885, 
87 28. [3on. Seiler O. S. Fr.] 
Satan, j. Teufel. 


Satfanianer, |. Meſſalianer VIII, 1310. 

fire, menippeiſche (Satyre Mönippee), 
heißt eine aus der Zeit der Religionsfämpfe in 
Frankreich ftammende berühmte Tendenzſchrift. 
Den Namen erhielt fie von derjenigen Form (Der- 
bindung von Proſa mit Verjen), welcher ſich einft 
der römische Gelehrte und Dichter Terentius Varro 
(geft. 28 v. Chr.) bei feinen Saturae Menippeae 
bebient hatte. Die Parteiſchrift ftammt aus dem 
Kreife der gallicaniſch gefinnten „Politifer” (f. d. 
Art. Hugenotten VI, 357), welche gegenüber ber 
Liga für Aa von Navarra eintraten. Der 
urſprüngliche Entwurf zum ganzen Werte wurde 
1593 von dem Ganonicus Charles Leroy, Se- 
cretär des jüngern Cardinals von Bourbon, bver- 
faßt und cireulirte abſchriftlich in Parifer Kreifen 
(eine Drudausgabe hat erjt Ch. Read [Paris 
1878] ei Freunde und Sinnesgenoffen des 
Verfaſſers (Gillot, Florent Chreftien, Nicol. Ra= 
pin, Pierre Pithou, Pafferat) erweiterten allmälig 
den Entwurf; der erfle Theil ihrer Arbeit, das 
Catholicon d’Espagne im engern Sinne (im wei» 
tern Sinne heißt jo aud) das ganze Werk), wurde 
ſchon 1593 gebrudt; das Geſammtwerk erſchien 
wohl erft im folgenden Jahre im Drud. Ueber 
die Bedeutung dieſer Satire bemerkt Präfident 
Henault (geft. 1770) in feinem Nouv. Abrege 
chronolog. de l’hist. de France, Paris 1768 
(ad a. 1598), fie fei Heinrich IV. vielleicht nicht 
weniger nützlich geweſen als der Sieg bei Jury 
(1590); mag dieſes Urtheil aud etwas ühber« 
ſchwänglich fein, jedenfalls trug dag Werk dazu 
bei, daß die öffentliche Meinung fich immer mehr 
für Heinrich entſchied. Es bewirkte diefen Erfolg 
dadurch, daß es die ſchwachen Seiten der ligifti- 
ſchen Politik ſchonungslos aufdedte und dem Ge⸗ 
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ſpötte preisgab, wobei es aber auch zu unflätiger 
Verunglimpfung des Privatlebens der Gegner 
überging. Belampft werden g Karl von 
Mayenne, dad Haupt ber Sign, er ligiſtiſche Adel 
und Elerus, ber päpftliche Legat, beſonders aber 
die allerdings —V ſpaniſche Politik, 
welche vielfach bie Religion als Deckmantel be» 
nußte. Sie wird in der Satire durch einen Char- 
latan vertreten, welcher ein „jouveränes“ Heil« 
mittel anpreift, da8 Catholicon d’Espagne, wel» 
ches er durch Fälſchung des Catholicon simple 
de Rome ſich bergeftellt hat (Satyre Men., dd. 
Frank, 8 ss.). Die politifche Anſchauung der 
DVerfaffer Hat ihren Ausdrud befonders in der Rede 
gefunden, welche fie b’Aubray, den Vertreter bes 
dritten Standes, auf der jo arg carrifirten Pariſer 
Ständeverſammlung von 1593 halten laſſen (Sa- 
tyre 136 ss.). Gesiättice Treue darf man in 
dem Werke nicht erwarten ; es gibt weniger That« 
fachen als fatirifche Zerrbilder. Die darin ge= 
ſchehene Verfündigung gegen die geſchichtliche 
abrheit in Bezug auf Perſonen und Zuftände 
hat namentlih Aug. Bernard in der Revue de 
la Province et de Paris III [1842], 388 dar- 
gelegt, welcher indeß ber Titerarifchen 
der Menippee nicht gerecht wurde. Von der Sa- 
tire felbft beforgte neueftens Jofeph Frank, Gym- 
nafialprofefior zu Nifol3burg, eine treffliche Aus- 
gabe mit ausführlicher Einleitung und Commentar 
(Oppeln 1884). [ed] 
Saturniſ, Gnoſtiker, von ben lateinischen 
Kirchenpätern Saturninus genannt, ging auß 
der Schule Menanders hervor und lebte unter 
Kaiſer Hadrian zu Antiochien in Syrien, ift aber 
fonft nach feinen Lebensverhältniffen nicht befannt. 
Irenãus (Adv. haer. 1, 24, 1—2) jtellt jeine 
Lehre in folgenden Sätzen dar : Es gibt einen allen 
Weſen unbelannten Vater, welcher die Engel, Exz« 
engel, Kräfte und Mächte erihaffen hat. Sieben 
Engel haben fodann die Welt und Alles in ihr 
erſchaffen, insbefondere aud) den Menfchen. Da 
nämlid) von oben von der höchſten Gewalt ein 
glänzendes Bild erfchien und fogleich wieder nach 
oben zurüdtehrte, jo daß fie e8 nicht behalten fonn» 
ten, ſprachen die Engel ſich gegenjeitig Muth ein 
mit den Worten: „Laßt ung den Menſchen machen 
nad) dem Bilde und der Aehnlichfeit.” Weil aber 
wegen der Schwäche ber Engel ihr Gebilde ſich 
nicht erheben konnte, fondern wie ein Wurm ſich 
krümmte, erbarmte Die obere Kraft ſich feiner, indem 
es ja nad) ihrer Aehnlichfeit erfchaffen worden, und 
ſandte einen Lebensfunfen aus, welcher den Men- 
ſchen aufrichtete und ihm Leben gab, und welcher 
nad) dem Tode zu dem zurüdfehren fol, was des⸗ 
felben Weſens in während bie übrigen Beltand- 
theile bes Menſchen fic) auflöfen. Der Erlöfer ift 
ungezeugt, ohne Körper und ohne Geftalt, or 
bar aber Menfch geworben. Der Gott der Juden 
ift einer von den a und weil die Welt 
herrſcher (Engel) den Vater ftürzen wollten, kam 
Chriſtus zur Vernichtung bes Slbengottes und 
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zum Selle der an ihn (Chriftus) Glaubenden; 
dieje aber find diejenigen, welche den Lebenafunfen 
haben. Zwei Geſchlechter von Menſchen nämlich, 
ſo war bie erfte Lehre Chriſti, find von den Engeln 
geſchaffen worden, ein böfes und ein gutes, und 
weil die Dämonen die Böfen unterftügten, kam 
der Erlöfer zur Zerftörung ber böfen Menſchen 
ſowie ber Dämonen und zum Heile ber guten. 
Heiraten und Sinderzeugen hat nad Satumil 
der Teufel gelehrt. Viele Anhänger der Secte ent⸗ 
hielten ſich auch, nad) Irenäus’ Bericht, bes Flei- 
ches der Thiere und verführten durch dieſe ver⸗ 
meintlihe Enthaltfamkeit zahlreiche Leute. Die 
Vrophetien follen teils von den Engeln, welche 
die Welt bildeten, theil8 vom Satan herrühren, 
der auch als Engel galt, aber zu den weltbildenden 
Engeln und hauptfächlich zum Judengott in einem 
feindlichen Berhältnifie gedadht wurde. — Derjelbe 
Fe He bei de fteht wörtlich Fi den 

ilojopgumenen (7, 28), mit einigen Zuf 
und rungen bei Epiphanius rs 
1—2), etwas abgefürzt bei Pjeubo-Zertullion 
(Catalog. haer. 3), Philaſtrius (De haer. 31), 
Theodoret (Haer. fab. 1, 3). Das Syſtem Sa- 
turnils nimmt in der Entwidlung der Gnofiß eine 
bedeutfame Stellung ein, indem es zuerft in bes 
ſtimmier Geftalt die Grundzüge des Gnoſticismus 
wiedergibt: Dualismus, Dofetismus, Verdam- 
mung der Ehe. (Vgl. Hilgenfelb, Ketzergeſch. d. Ur ⸗ 
chriſtenthums, Leipz.1884,190— 195.) [v.Sunf.] 

Saturnin, der hl., Martyrer zu Touloufe, 


f. Toulouſe. 

Saul (einfilbig a griechiſcher Ausſprache, 
eigentlich aber Saul, rg), im A. T. 1. einer 
der früheren Könige von Edom (Gen. 86, 37. 
1 Par. 1,48). — 2. Der erfte iSraelitifche König, 
ein traurige Beiſpiel von dem Einfluß, welchen 
äußere Lebensumjtände auf die Gefinnung und 
Charatterbildung eines Menfchen ausüben können. 
Saul war ein Sohn des Benjaminiten Eis, 
wohnte zu Gabaa Benjamin und war wegen feiner 
au und Tüchtigfeit in ganz Israel befannt. 
Gleich den homerijhen Helden ragte er über alle 
anderen Israeliten feiner Zeit hinaus (1 Sam. 
9, 2). Sein Vater war ein wohlhabender und 
angejehener Mann, obwohl die Familie nur eine 
untergeordnete Stelle im Stamme Benjamin ein» 
nahm (1 Sam. 9, 1. 21). Als Erwerbsquelle 
feheint dieſelbe die Ejelzucht betrieben zu haben; 
als daher eines Tages die Ejelinnen entliefen, 
brachte der Verluſt der koſtbaren Zuchtthiere eine 

oße Bejtürzung hervor, und Saul, ber damals 
fon verheiratet war und herangewachſene Söhne 
hatte, machte fich mit einem Knechte auf den Weg, 
um die Ejelinnen zu ſuchen. Beide hatten ſchon 
einen weiten Weg gemacht, ohne der Entlaufenen 
habhaft zu werben, und ſchon dachte Saul an die 

imfehr, als fie erfuhren, daß Samuel (f. d. 

rt.) auf einer jeiner gewöhnlichen Reifen in der 
Nähe fei und in einer benachbarten Stabt eine 
Opferfeier leiten werde. In der Hoffnung, von 

Kirchenlegiton. X 2 Aufl. 
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ihm etwas über bie Ejelinnen zu erfahren, begaben 
fie fi) alsbald in diefe Stadt und trafen auch 
Samuel in dem Augenblid, da er ſich auf die 
draußen liegende Opferhöhe begeben wollte. Ihm 
hatte Gott der Herr Tags vorher geoffenbart, daß 
ec am folgenden Tage ihm einen Mann von 
Stamme Benjamin fenden werde, den er nad) den 
damaligen Verlangen des Volles zum Könige be 
ftimmt habe; und als Saul ihn anſprach, ward 
ihm ſogleich Mar, daß eben biefer der von Gott 
Erwählte fei. Demgemäß gab er ihm nicht nur 
Auskunft, daß die Ejelinnen gefunden feien, fon- 
dern lud ihn aud) zum Opfermahl und erwies ihm 
bier ſolche Auszeichnung, daß Saul in feiner an« 
ſpruchsloſen Gefinnung ſich ſolche Ehrenbezei- 
gungen gar nicht erflären konnte. Nachdem aber 
Samuel ſich mit ihm in das En in welches er 
eingefehrt war, zurüdtgezogen hatte, machte er bort 
ihn mit dem göttlichen Rathſchluß befannt und 
bereitete ihn vor, am folgenden Tage die könig- 
liche Salbung zu empfangen. Um bieje vorläufig 
noch geheim zu halten, geleitete Samuel früh am 
Morgen, als Saul heimfehren wollte, ihn bis vor 
die Stadt und ſchickte den Knecht Sauls voraus; 
am einer einfamen Stelle dann goß er Del, welches 
er mitgenommen hatte, über fein Haupt aus und 
Huldigte ihm als dem König und künftigen Be- 
freier Israels. Dann fagte er ihm drei Vor- 
kommniſſe auf feiner Rückreiſe voraus, deren Ein⸗ 
treffen ihm beweiſen folle, daß er wirklich in Gottes 
Auftrag gehamdelt habe, und übertrug ihm in 
demſelben Auftrag bie Fülle ber Königlichen Ge» 
walt; nur da8 forderte er zu feiner Bewährung, 
daß er die höchfte geiftliche alt Samuel felbit 
überlaffe und fein feierlicheg Opfer darbringe, ohne 
fieben Tage auf ihn gewartet zu Haben. Als nun 
Saul von ihm ſchied, „gab ihm der Herr ein 
anderes Herz“, und mit hoher Freude ſah er auf 
dem Heimweg alles das in Erfüllung gehen, was 
Samuel ihm vorausgefagt hatte (L Sam. 10, 
2—16). Namentlich geſchah ihm, daß er unter 
einer Schaar von Prophetenfchülern jelbft vom 
sn Gottes ergriffen und mit ber prophetiichen 
Gabe erfüllt wurde. Bis dahin nämlid) verband 
ex mit feiner Körperkraft, Schnelligkeit und Schön- 
heit (2 Sam. 1, 28) eine jo demüthige und be= 
ſcheidene Gefinnung, daß er als geeignetes Gefäß 
für ſolche göttliche Gnadenerweifungen gelten 
tonnte. In diefer nämlihen Gefinnung verſchwieg 
er auch zu Haufe, welche Auszeichnung ihm wider» 
fahren war, und lehrte zu den gewohnten Beſchäf- 
tigungen des ländlichen Lebens zurüd, indem er 
Gott dem Herrn und feinem Propheten überließ, 
für Die Anerkennung feines Königthums zu forgen 
und ihm die Ausübung besfelben möglich zu 
machen. Beides follte bald geſchehen. Dem Ver- 
langen des Volkes gemäß berief Samuel eine 
Vollsverfammlung nad) Maspha, um fie durch 
das Loos erfahren zu lafjen, wen Gott der Herr 
pn König, beitimmt habe; denn Ro wür⸗ 

en fie ſich durch die Mittheilung ſeines Geheim- 
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niffes allein zur Anerkennung Sauls haben be⸗ 
ftimmen lafjen. In der Gewißheit, daß nur auf 
ihn das 2008 fallen werde, folgte Saul feiner 
demüthigen Gejinnung und nahm nit an ber 
Verſammlung Theil, jondern verbarg fi. As 
aber da8 2008 erft auf den Stamm Benjamin, 
dann Ay das Geſchlecht Metri, endlich auf die 
Familie des Eis und vn auf die Perfon Sauls 
fiel, ward er mit großem Geleite herbeigeholt und 
überragte alle Verſammelten mit jeiner ftattlichen 
Geftalt, fo daß Samuel darauf hinweiſen konnte, 
wie auch diefer Umftand ir Gottes weile Wahl 
ſpreche. Der größere und befjere Theil des Volkes 
erfannte ihn nun willig als König an; doch wag- 
ten nicht Wenige, feiner zu fpotten, und brachten 
ihm feine Gefchenfe als Zeichen ber Hulbigung 
dar. In beſcheidener Selbftverläugnung nahm 
Saul davon keine Notiz, und um nicht einen 
Bürgerkrieg in ſeinem rings von Feinden De 
ten Lande zu entfachen, kehrte er in aller Stille, 
obwohl ihm Viele daß Ehrengeleite gaben, wieder 
nad) Gabaa zu den früheren Beichäftigungen zu- 
rüd. Es dauerte indeß faum einen Monat, bis 
eine Wendung ber Dinge eintrat. Bon den Am« 
monitern auf8 Aeußerſte bebrängt, ſandten die 
Bewohner von Jabes im Oftjordanlande Boten 
in alle Gaue von Israel und riefen das Volt 
um Hilfe an; aber wie ander&wo, jo hatten aud) in 
Gabaa die Jeraeliten wohl Klagen und Thränen, 
aber feine Thatkraft für die Bebrängniß ihrer 
Landsleute übrig. Da fam Saul, wie jpäter Cin⸗ 
cinnatus, Hinter dem Pfluge her vom Ader, und 
als er vernahm, worum es fi handle, erwachte 
zum erften Male in ihm das Bewußtfein feiner 
Stellung. Mit der Entſchiedenheit, die nur der 
Demuth eigen ift, hieb er bie Ochfen vor dem 
Pflug in Stüde und fandte fie durch ganz Israel 
mit der Botſchaft: „Wer nicht die Waffen ergreift 
und Saul und Samuel folgt, deſſen Ochien joll 
es ebenſo ergehen!” Diefe Worte machten ges 
waltigen Eindrud, und bald hatten fi um Saul 
830 000 Bewaffnete gejammelt, mit deren Hilfe 
er die Ammoniter volljtändig ſchlug und zer⸗ 
ſprengte. Nun erfannte das Volt nicht bloß ein- 
hellig ihn als König an, fondern wollte aud) die 
jenigen beftraft wiſſen, melde zu Maspha über ihn 
gefpottet Hatten; inbeß erlaubte Saul in weijer 
Mäßigung nicht, jemanden zur Rechenſchaft zu 
ziehen. Auf das Wort Samuels vielmehr gelei« 
tete ihn das ganze Heer nad) Galgala, und dort 
warb in hoher Freude die Königswürde durch die 
Huldigung des gefammten Volles beftätigt und 
durch feierliche Opfer —— Nun verfloß ein 
Jahr ohne befondere Au! jeränderung. Saul 
lebte ruhig zu Gabaa, jo daß auch die Philiſter 
Teine Notiz bon ihm nahmen und ſich begnügten, 
Ki Poſten und Steuervögte in Israel zu unter« 

lten und die Israeliten an dem Schmiede» 
handwerk und ber Anfertigung von Waffen zu 
binden. Eine große Veränderung aber ging 
während dieſes Jahres in Saul vor. Die all- 
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gemeine Anerkennung feiner Königsherrſchaft hatte 
ihm feine Stellung zum Bewußtfein gebracht, und 
wie die Extreme nahe liegen, jo verdrängte allmälig 
königlicher Stolz und hochfahrendes Weſen die 
Beſcheidenheit und Schüchternheit, welche ihn big» 
ber gegiert hatte. Nach Ablauf eines Jahres waren 
fühne Pläne in ihm gereift, und er hob jegt 
3000 Mann aus Israel aus, um den Grundflod 
eines flehenden Heeres zu bilden: 2000 Mann 
behielt er bei fi) und nahın feinen Aufenthalt mit 
ihnen zu Machmas; 1000 Mann ftellte er unter 
den Befehl feines Sohnes Jonathas zu Gabaa. 
Dieß alles war ſchon eine Kriegserflärung gegen 
die Philiſter, welche fi) als Zmwingherren 
Israeliten betrachteten ; bald folgte die That. 
Jonathas griff, jedenfalls im Auftrage Sauls, den 
phiriftäifchen poſten zu Geba an und vertrieb ihn 
(1 Sam. 183, 3). Dieſes Ereigniß ließ der König 
im ganzen Lande befannt machen, um den Patrio- 
tismus zur Abſchüttelung des philiftäifchen Joches 
aufzurufen. Wirklich ſchaarte ſich das Volt in 
Maſſe zu Galgala, das Saul zum Berfammlungs« 
orte beltimmt hatte. Eine joldhe Bewegung unter 
ſchäthten jedoch die Philifter nicht und zogen ſehr 
bald mit ungeheurer Macht heran, um den Wider- 
ftand zu brechen. Bei der Nachricht hiervon war 
die Begeifterung ber Israeliten ſchnell zu Ende, und 
Einer nach dem Unbern verlief fi, wie ex ge» 
tommen war. Ift ſah ſich Saul vor eine ver» 
bängnißvolle Wahl geftellt: er durfte nichts Ernft« 
liches unternehmen, ohne Opfer dargebracht und 
Gott angerufen u haben; und er hatte von Sa= 
muel Weifung, in einem ſolchen Falle auf feine 
Ankunft zu warten. Sechs Tage lang überwand 
er fi) und brachte feine menſchlichen en 
dem Gehorfam zum Opfer; aber nod ehe 
fiebente Tag vorüber war, ließ er in Ausübung 
feiner königlichen Macht die Opfer darbringen. 
Kaum war dieß geſchehen, fo faı “ auch Sa⸗ 
muel ein, freilich nur noch um zu beſtätigen, daß 
Saul die Prüfung des Gehorſams nicht beſtanden 
hatte. Dem warnenden Vorhalte des Propheten 
ſetzte der König eine Entſchuldigung entgegen, 
welche deutlich genug zeigte, daß ſeine ſonſt ſo 
bemüthige Geſinnung unter dem Bewußtfein feiner 
Stellung eine andere geworden war. abe er⸗ 
hielt er Jetzt die ſtrafende Verfündigung, daß auch 
Gottes Rathſchluß/ das Königthum bei feinen 
Nachlommen zu erhalten, jetzt ein anderer geworben 
fei; ein Mann nad) dem Gottes fei ſchon 
efunden, welcher bie lönigliche Dynaftie gründen 
5 . Eine perjönliche Verwerfung war dieß noch 
nit, und nod) fand es bei Saul, ſich Gottes 
Beiftand für feine ferneren Unternehmungen zu 
fichern. Auf Gottes Hilfe aber war er mehr als 
je angewiefen; benn troß des boreiligen Opfern 
hatten nur 600 Mann bei ihm ausgehalten, und 
diefe waren fhlecht bewaffnet. Gleichwohl zog 
Saul mit dieſem Meinen Häuflein nad) Geba, 
während bie Philifter Streifcorps zur Plünderung 
durch das Land ſchickten, um die Israeliten aus 
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ihren feften Stellungen hervorzuloden. Einer 
dieſer Haufen — ſich Geba gegenüber zu Mach⸗ 
maß feſt. Dieſer verzweifelten Lage machte Jona⸗ 
thas ohne Vorwiſſen feines Vaters durch eine 
tühne Waffenthat ein Ende. Es gelang ihm, die 
Bhitifter zu Machmas zu werfen, und auf dieſen 
Erfolg hin fammelten ſich allenthalben ermuthigt 
bie geflohenen Israeliten fammt denen, welche den 
Philiſtern hatten Heeresfolge Leiften müffen, und 
Saul ſah fi bald an der Eike eines Heeres von 
10000 Mann. Ermuthigt ſehte auch er jet den 
Philiſtern nach und nöthigte fie, fi wieder in 
{hr Land zurüdzuziehen. Nunmehr fland wieder 
ein Entſchluß feit, dem Willen Gottes unter allen 
mftänden gehorfam zu fein; ja von einem Extrem 
zum andern übergehend, würbe er feinen Sohn 
wegen vermeintliher Irreligiofität getödtet haben, 
Dr nit da8 ganze Volk für denelben ein« 
geftanden wäre. Bei diefer veränderten Gefinnung 
aber heftete ſich jeßt der Sieg an feine weiteren 
Unternehmungen, und im Oſien wie im Weften 
Tonnte er durch Beziwingung der Grenzvölker feine 
Regierung wie fein Land ficherftellen. So war 
er geihictt, eine Strafjentenz zu vollziehen, womit 
Gott ihn durch Samuel beauftragte. Die Ama- 
leliter, welche Gottes Langmuth Jahrhunderte 
lang herausgefordert hatten, waren jebt reif für 
die Strafe, und Saul erhielt den Befehl, fie ebenfo 
zu vertifgen, wie zur Zeit die Canaaniter hatten 
außgerottet werben follen. Dieſer Befehl war eine 
neue Prüfung für Saul, der jet Durch rüdfichts« 
Iojen Gehorſam ſich Gottes Gnade würde gejichert 
haben. Allein er gehorchte nur zum heil; im 
Gedanken an die eigene Königliche Würde ließ er 
wohl das niebere Volk niedermachen, ſchonte aber bie 
Perſon des Königs Agag, und mit dem Interefje 
bes ehemaligen Viehzüchter8 und Landmannes ließ 
ex aus bem Viehbefiande der Amalefiter alles, was 
von befjerem Anfehen und größerem Werthe war, 
am Leben erhalten; deſto mehr lag ihm am Herzen, 
fi) bei der Nüdfehr ein Siegesdenfmal errichten 
u laſſen, und in frohem Uebermuthe zog er mit 
gag und der eriparten Beute nad) ala. 
Dort aber erwartete ihn jchon die Strafe: Gott 
der Herr fandte Samuel dahin, um ihm anzu 
kündigen, daB er wegen dieſes neuen Ungehorjams 
ch troß heuchleriſcher Entſchuldigung endgültig 
götllichen Sch unwuͤrdig gemacht habe, 
und daß die königliche Würde auch bei feiner 
Perſon nicht bleiben folle. So hart ihn dieß auch 
traf, jo war doch für eine aufrichtige Neue fein 
Herz verichloffen ; feine einzige Sorge war nur, 
daß das Voll nichts von biejem göttlichen Urtheile 
erfahre und er nicht um fein Anfehen bei demfelben 
gebracht werde (1 Sam. 15,30). Seit biefer Zeit 
30g ih Samuel für immer von Saul zurüd, und 
mit ihm wich auch alle Freudigleit und Zuverficht 
von dem Könige. Er fühlte ſich von Gott ver⸗ 
Iafien, und fo bemächtigte fi feiner eine düftere 
Gemüthsftimmung, welche nicht jelten mit Wuth- 
ausbrüchen verbunden war. Seine Umgebung 
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mochte ben wirklichen rise ber Dinge 
nicht ahnen, konnte fi) aber der Anficht nicht ver⸗ 
ließen, daß fein Gemüthsleiden auf göttlichen 
erhängniß beruhte. Um ihm Erleichterung zu 
verſchaffen, riet) man ihm, fi) durch Muſik aufe 
beiten zu laſſen, und empfahl ihm dazu als kun⸗ 
digen Harfenjpieler den jungen David aus Beth- 
lehem, denfelben, ben bereit3 Samuel im Auftrage 
Gottes zu an Nachfolger gefalbt Hatte. Saul 
fandte alfobald Hin, Tieß David zu fi kommen 
und fand an feiner Perfon und feinem Harfenfpiel 
ein ſolches Gefallen, daß er ihn in dauernder 
Stellung bei fich behielt. Bald freilich mußte 
David ihn wieder verlaffen, denn es entipann 
ein neuer Krieg mit den Philiftern, und da drei 
feiner Brüder mit in's Feld zogen, mußte er mit 
den übrigen dem alten Vater wu ee fein. Die 
beiden Heere Ingerten fi) auf renze zwiſchen 
Juda und dem Philiſierlande einander gegenüber, 
und bie Philifter verlangten ftatt einer Schlacht 
einen Zweilampf zwiſchen ihrem riefigen DBor« 
kämpfer Goliath (ſ. d. Art.) und einem der Israe- 
liten. Keiner aus diefen hatte ben Muth, ſich dem 
efürchteten Rieſen zu ftellen, und fo fonnte ber 
eide ſechs Wochen lang Tag für Tag ben Israe⸗ 
liten und ihrem Gotte gm Iprechen. Bei diefem 
Derzuge war man in Davids Haufe voll banger 
Sorge um die Söhne, welche im Selbe ftanben, 
ohne Nachricht zu geben, und David ward hin⸗ 
gefandt, um nad) feinen Brübern zu fehen. So 
mußte er mit — bie Gotteslaͤſterungen an⸗ 
hören, mit welchen Goliath fich jemanden zum 
Kampfe herausforberte, und er bot ſich muthig an, 
den beidnifchen Rieſen zu beftehen. =) aller 
DVorftellungen von Seiten feiner Brüder ſowohl 
als von Seiten Saul trat er dem gemappneten 
eiden in feiner Teichten Kleidung, einzig mit der 
hleuder entgegen, und diefe wußte er jo gut zu 
handhaben, daß ber Riefe beim erften Wurfe zu 
Boben ftürzte und David ihm mit feinem eigenen 
Schwert da8 Haupt abſchlagen konnte. Für biefe 
kühne That lohnte ihm nicht bloß der Jubel und 
die Begeifterung des ganzen Volles und nicht bloß 
die von Saul als Preis verheißene Steuerfreiheit 
für feine ganze Familie; ein jchönerer Lohn fiel 
ihm durch die innige seh Jonathag’, des 
Königsfohnes, und durch die ftille Liebe Michols, 
der Königstochter, zu. Freilich wurde dieß alles 
er Saul innere Verfafjung verhängnißvoll. Als 
8 Heer fiegreich zurüdtehrte, zogen ihm allent» 
halben die Frauen aus ben Städten entgegen, um 
Zriumpblieder anzuftimmeh, und mit morgen« 
ländifcher Ueberſchwänglichkeit priefen fie Dabids 
That als zehnfach den Thaten Sauls überlegen. 
Darüber ward Saul, der fi immer mehr in dem 
Gedanken von der Unumfchränftheit jeiner Königs⸗ 
gewalt befeftigt hatte, eiferfüchtig, und it flieg 
der Gedanke in ihm auf, David könne derjenige 
fein, der als fein Nachfolger auf dem Throne in’s 
Auge gefaßt ſei. Won der Stunde an „jah Saul 
David nicht mehr mit rechten Augen an“, und 
55° 
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fein kranlhafter Gemüthezuftand bildete ſich zu 
einem Berfolgungswahn aus, weldem der Amber 
diefer einen ihm jo nahe ftehenden jon als ftetS 
neue Nahrung dienen mußte. Wiederholt ver- | vi 
fuchte Saul in feinen böfen Stunden, den vor ihm | In 
auf der Harfe fpielenden David mit dem Speer 
durchſtoßen; nur Davids Schnelligkeit und 
Bependigteit rettete ihn vor dem fichern Tode. 
Um ihn nicht mehr vor Augen zu haben, befür- 
derte Saul ihn zu einer Officiersftelle, in ber ftillen 
ng daß _er früher oder fpäter im Kampfe 
fallen werde. Noch er hätte er ihn efördern 
müffen, weil er verſprochen hatte, demjenigen, der 
Goliath fhlage, feine ee Zochter Merob zur 
Gemahlin zu geben. Da er aber inzwil 
Näheres über DavidS geringe Herlunft erfahren 
e (1 Sam. 17, 55—58), wollte er mit einer 
0 unbebeutenden Familie nicht verſchwägert wer« 
en und gab feine Tochter —— — 
einem andern Manne. Als er dann von Michols 
Neigung für David erfuhr, glaubte er dieſe zum 
Verderben des Gehaßten benugen zu können und 
ließ ihm feine Tochter als Braut in Ausficht ftellen, 
wenn er den Beweis bringe, daß er 100 Philiſter 
erſchlagen habe. Daß dieß geichehe, ſah Saul 
als etwas Unmögliches an und hoffte viel mehr, 
David werde dabei fein Leben laſſen. David aber 
brachte in Bälbe ben Beweis, daß er 200 Philifter 
erſchlagen habe, und nun fonnte Saul angefi 
der Liebe, womit da8 ganze Voll an David hing, 
nicht anders, als diefem feine Tochter vermählen. 
Wohl mußte er auch fi) fagen, daß bie She 
Gottes, die ihm entzogen war, ſich an alle 
Davids heftete; war er aber ſchon darüber = 
grimmt, daß fein Plan bezüglich Michols ——— 
war, ſo machte ihm nun die Furcht vor David 
deſſen Perſon ver] und fortan verließ 
ihn nicht mehr der mie er fi Davids 
entledigen fönne. Auch feinem Sohne Jonathas 
und ſeinen Leuten gab er den geheimen Befehl, 
David zu tödten, wo fie feiner habhaft werben 
tönnten. In treuer Freundſchaft aber warnte 
Jonathas nicht nur David, fondern fuchte auch 
den Sinn des Vaters zu ändern, und e8 gelang 
ihm wirklich, für eine Zeitlanı die frühere wohl» 
—— Geſinnung bei Saul hervorzurufen. Als 
ber bei einem neuen Einfalle der Philiſter David 
— und ruhmgelrönt als Befreier Israels 
zurüclehrte, erwachte wieder bie alte Eiferſucht in 
Saul, und wieder ſuchte er bei feinen Wuth- 
außbrächen David an, die Wand zu fpießen. Bon 
jeßt am verzehrte Saul fi und Kine Mittel und 
Kräfte in ohmmächtigen Verſuchen, David um's 
Leben zu bringen. Diejen rettete beim erften Male 
die treue Michol; allein David fah ein, daß er 
aus ber Nähe Saul 5— müſſe, um nicht fein 
eigenes Leben mit dem aller ihm Naheftchenden 
ugeben. Der Erfolg zeigte, wie richtig er 
gedacht hatte. Bei einem neuen Verfuche, Saul 
umguftimmen, hatte Jonathas nicht nur feinen 
Erfolg, fondern mußte den Spieß feines Vaters 
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auf fich felbft gerichtet ſehen, und es blieb ihm 
en w3 von a ee 
it hied zu nehmen. Diefer z0g fü icft, 
ya und geächtet, in die Gebirgsſchluchten von 
zurück und mußte dort, wie früher Sepfte, 
ein Abenteurerleben beginnen, zu welchem ſich all« 
mälig eine große Schaar heimatlofer und bes 
drängter Männer bei ihm zufammenfand. Wohin 
immer ex fi} aber wandte, war er von dem unerfätt« 
lichen Hafje Sauls verfolg t. Auf einer feiner Irr⸗ 
fahrten war er von dem Hohenpriefter Achimelech 
in Nobe, wo fid) damals die Stiftshütte 
mit Lebensmitteln verforgt — — 
hinterbracht wurde, ließ — —5 
prieſter ſammt allen Pag 
fondern auch die Stabt ſelbſt — und Fr 
unſchuldigen Bewohner auf's Graufamfte nieder 
mebeln. Ueberhaupt nahın fein ganzes Gebahren 
jet den Charakter des Wahnſinns an, der nur 
bon abenteuerlicher Furcht vor David getrieben 
wurde, Um den Einen zu fangen, bot er feine 
ganze Heeresma⸗ t auf und zog mit ihr in den 
unwegſamen Gebirgen von Juda umher. 
mal fanden ſich Verräther, welche bereit waren, 
David in Sauls Hände zu liefern; zweimal aber 
warb er von Gott wunderbar getvarnt und er= 
rettet. Zum Entgelt ſchonte David das Leben 
feines Töniglichen 1, al3 derfelbe unwiflend 


18 | in feine Gewalt gefallen war. Diefer Großmuth 


tonnte ſelbſt Saul fi nicht verichließen und 
mußte Pi ber & ihm nad) überjtandener 
a zu erfennen gab, geftehen: „Du Mi ger 
als id.“ So fehr war er jeht ergri 
er fih in den Gedanken an Davids Stat 
dem Thron ergab und nur noch das 

feiner Angehörigen zu ſchonen bat. ber ie 
Regung feines frühern Edelmuthes dauerte —— 
lange. Als die ehemaligen Verräther wieder a 
ihm kamen und ihn benadjrichtigten, wo Dav 
verborgen jei, madjte er abermals mit Heeresmacht 
fich auf, um feiner habhaft zu werden Aber mit 
großer aus drang Davıd mit Abner Nachts 
in das Fönigliche Lager und kam bis in das Zelt 
des fchlafenden Saul, wo Abner ſich anſchickte, 
ihn mit feinem eigenen Speer in die Erde zu 
beften. Sebi irn bieß David nicht, fon« 
dern nahm nur den Speer, ber an wieberho) p 
verhängnikvoll geweſen, ſammt dem Waſſer 
um nachher Saul zu beweiſen, daß er in Davids 
walt gewejen und von dieſem großmütbig verſchont 
worden ſei. Dießmal noch tiefer erg: seen, geitand 
Saul nit nur fein Unrecht und feine Verblendung 
ein, fondern gelobte auch, fürderhin von feinen 
Rach lellungen gegen David abzulaſſen. Mit dieſer 
giftigen Niederlage war die Kraft Sauls gebrochen. 

18 die Philifter wieder in’8 Sand fielen und nord» 
wärt8 bis in hr Ebene Jegrael vorbrangen, ſchwebte 
ihm in dumpfer Thatlofigfeit nur noch das Bild 
Samuels, deſſen Rath er einft verfchmäht, und der 
nunmehr "geflorben war, als Rettungsmittel vor, 
und er that einen Schritt, welcher feinen Unter» 
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gang nur beicjleunigen konnte. Obwohl er ſelbſt 
in beiferen Zagen alle er und Wahrfager 
aus dem Lande getrieben hatte, nahm er jcht, 
verfleibet und unlenntlich gemacht, feine Zuflucht 
einer ber wenigen Wahrfagerinnen , welche 
Fa noch im Lande erieat bielten, und "begehrte 
von ihr, fie folle ihm den inzwiſchen verftorbe- 
nen Samuel heraufbeſchwoͤren. Während nun 
das Weib fih anſchickie, ihre Trugfünfte 
wenden, erjhien Samuels Geift Durch Gottes br 
laffung at fo daß die Zauberin vor Schredt 
fogleich überzeugt war, «8 fei Saul 
7 gelommen ſei. Als nun ber 
Ban Same gegenüber feine ganze jammervolle 
Sage darftellte und um irgend einen Rath in feiner 
—E jenheit bat, ward ihm zum letzten 
der Weg der Buße eröffnet, indem ber — 
ihm das ſtrenge Urtheil verfündigte, daß er gu 
Strafe für feinen —— Sersihaft und Lei 
verlieren und am folgenden Tage bei ihm im Jen- 
jeits fein werde. Bei dieſem ſurchtbaren Worte 
anf Saul, von Bebrängniß und Mangel erſchöpft, 
ohnmãchtig hin und wurde nur mühſam dazu ger 
bracht, ſich foweit zu flärfen, daß er am folgenden 
Tage an der voraußzujehenden Schlacht theil« 
nehmen konnte. Bei dieſer traf ihn Unglüd über 
Unglüd. Jonathas fiel fammt feinen zwei Brü⸗ 
dern; Saul jelbft warb von ben Bogenſchi 
zum Ziel genommen und ſchwer verwundet ; 
Israeliten flohen voller Schreden von der Hape 
In Da verließ ihn vollftändig Muth und Bes 
mnung, und weil jein Waffenträger ihm nicht 
den Tod geben wollte, wie er verlangte, ftürzte 
er verzweifelnd fi in fein eigenes Schwert. 
folgenden Tage famen die Philifter, um die 
Leichen zu plündern, nahmen Sauls Haupt t und 
— Waffen und — ſie als age in 
e herum; den Leichnam aber hängten 
m Schimpf an eine nahe Stabtmauer. Aber 
* war trog Allem die Pietät aus Israel nicht 
Fahre ern aus dem Oftjordanlande mach⸗ 
ten fich tapfere  Rärmer bes Nachts auf und raubten 
die Leiche, um fie ehrenvoll zu beflatten. Die 
war bie legte Liebe, welche dem gottverlaſſenen 
Manne zu Theil wurbe; in fpäteren Tagen war 
er vollftändig vergefien, ’ und fein Andenfen an 
Saul ift auf de Nachwelt gelommen. Zwar 
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(1701—1705) an der wallonifchen Kirche zu Lon⸗ 
don thätig ; dann erhielt er (1705) eine Anfellung 
im Haag, wo er 25 Jahre hindurch eine einfluß- 
reihe Wirffamfeit als Kanzelredner entfaltete. Bon 
feinen Amtsbrüdern,, die er wohl durch feinen 
Stolz verlegt hatte, wurbe er namentlich jeit 1720 
ange — und ſogar als heterodox verllagt. Sau⸗ 
b am 30. December 1730. Seine Bewun⸗ 
Sa ee feierten ihn überſchwänglich als den „Gin: 
joftomuß der Proteftanten“, den „Bo der 
eformation“ ; indeß reicht er an bie c Mi har 
Vertreter der geifichen Beredſamleit i S Fra 
(Boffuet, Bourdaloue, Maffillon ; Artt.) ji 
Weiten nicht heran und wird auch i in ; Gegenfahe 
Eh, dieſen jet wenig mehr gelejen. Bon feinen 
erlen find am wichtigften Die Sermons, La Haye 
1708—1782, 9 vols. ; bie beften feiner Predigten 
enthalten bie 5 erften Bände, die Saurin felbit 
herausgegeben hat. Eine Gefammtausgabe in 
12 Bänden erihien im Haag 1749, eine neue 
Ausgabe Paris 1829— 1835, 9 Bde.; eine Aus« 
wahl bot Eh. Weiß unter dem Titel Sermons 
choisis de Saurin, Paris 1854. (Qgl. — 
Hist. de la litter. frang. à l'étrang. II, Paris 
1853, 106 ss.; Lichtenberger, Encycl. des 
sciences relig. XI, Paris 1881, 472 ss.; 
Rossel, Hist, de la litter. frang. hors de 
France, Lausanne 1895, 389 88.) [3ed.) 
Savonarola, Girolamo, Ord. Pr., der 
große Firhlichepolitifche Agitator von Florenz, 
war geboren den 21. September 1452 zu Ferrara, 
wo fein Vater, dem ein bejonberes Amt zu ber 
Heiden, in glüdlichen, unabhängigen Verhältniffen 
m lebte. Erſchüttert durch die Bußprebigt eines 
Auguftinermöndes, entſchloß ſich ber Jüngling in 
—— feinem 22. Jahre, die Welt zu verlaſſen; ohne 
orwiſſen der Eltern begab er end Bologna 
und trat dort als Novize in das Klofter der Do« 
minicaner ein, zu benen ihn außer deren großem 
Ruf auch feine Biche und Verehrung gegen den 
bl. Thomas von Aquino hinzog. Im J. 1482 
tam Savonarola zum Mal nad) Florenz ins 
Kloſter S. Marco, weldes bald der Schauplak 
feines öffentlichen Wirtens werben follte, 2: 
bielt er die Faftenpredigten, fand aber keinen Bei⸗ 
fal. Sein Vortrag, die heiſere Stimme, die 
baftigen Gejten befriedigten jo wenig, daß die ges 





David feierte fein Unglüd im Liede und gebot | räumige Kirche bald Teer ftand. Bon feinen Or« 
dem Bolfe, den Klagı nee — — densoberen abberufen, begab er ſich 1485 nad) 
aber bald war ud) mt. fin» | Brescia, wo er bie Apocalypſe außlegte, eine Be⸗ 
nenbe Betrachter kann — nur eg ſchäftigung, die Lu ie Geſchichte feines ganzen 
er groß in Gottes und ber Menſchen Augen war, innern und äußern Lebens von dem größten Ein⸗ 
Bes er fein in feinen eigenen Augen ge» | fluß getvorden ift. In dieſem Buche glaubte er vor« 
lieben. [Raulen.] | zugSweife die Geſchicke des — — unter dem 
Fauli, |. Alerander Sauli. ex lebte, vorgezeichnet. Es war ein Gedanle, der 
Saurin, Yacob, berühmter calviniftifcher | ihn nicht verließ: noch niemals habe ſich die Kirche 
Kamgelrebner, war 1677 zu Nimes geboren umd | in einem jo jchlimmen Zuftanbe befunden als x 
widmete ſich feit 1698, aid feine — bei Aufe |rade damals. Im ſolchen Zeiten und bei jo 
bebung bes von Nantes (1685) nad) Genf | trübten — en man fi) gerne an die 
ausgewandert war, dem Studium der Theologie. | apocalypti gungen, um zu erforfchen, 
Zum Prebigtamte zugelafien, war er zunädjt lob Berg bie I Böfen ſich erfüllen 
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und die Strafgerichte hereinbrechen. Daß Savona⸗ 
rola ein baldiges Eintreten dieſer Kataftrophe zu⸗ 
verſichtlich erwartete, zeigen feine erſten Voraus- 
fagungen — Prophetien nannten es feine An- 
bänger. Wie einft Über Aegypten, fo lauten fie, 
fo werde über daß jetzt lebende Geſchlecht Gottes 
Strafe fommen. Es jei jehr wahrſcheinlich, daß 
Gott ſich endlich der Völfer erbarmen werde, bie 
noch in den Finfterniffen des Heidenthums fiben ; 
die Völker des Abendlandes dagegen werde er no: 

einmal mahnen, dann der Strafe übergeben. 
Sole Strafe aber riefen beſonders Päpfte, Bi- 
ſchöfe und weltliche Fürften dur) ihr ganz un« 
ordentliches Leben über fich herab. Bon welcher 
Art diefe jog. Weißfagungen geweſen find, braucht 
kaum gejagt zu werben. Tiefgehende Krifen im 
Leben ganzer Völker und aud) der Menfchheit wer- 
den wohl inmer durch eine mehr oder minder ftarfe 
Ahnung in der Seele erniter, tief fühlender Men⸗ 
ſchen fih ankündigen. Schon die Ueberzeugung, 
daß das allgemeine Verberben auf den Gipfel ge 
ftiegen, legt den Schluß auf eine bald eintretende 
Rataftrophe als einen beinahe ſichern nahe. Aber 
Saponarola ließ ſich von Schwärmerei und Selbſt⸗ 
überſchätzung verleiten, ſolche natürliche, immerhin 
unfihere Borausahnung für höhere Eingebung zu 
halten. Im 3. 1489 kam er zum zweiten Male 
nad) Florenz, wo er von nım an feinen bleibenden 
Wohnfit hatte. Seine Predigten über die Apoca- 
lypſe erzielten jegt einen gewaltigen Erfolg. Seine 
Rede war, wie von den Zeitgenofjen berichtet wird, 
nicht gelehrt, nicht Tünftlich noch den Ohren ſchmei⸗ 
chelnd, wie man fie zur Mediceer-Zeit jo gern 
börte, fondern unmittelbarer Erguß des erregten 
Gefühls in biblifche Ausdrücke gefaht. Wenn der 
Nedner die apocalyptiſchen Bilder entrollte und 
daraus mit donnernder Stimme bie kommenden 
Plagen verfündigte, jo geſchah e8 wohl, daß ſelbſt 
bochgebilbete Dränner wie Graf Pico von Miran⸗ 
dula (j. d. Art.) erſchauderten und ihnen die 
Haare fi) fträubten. Oft brach die Menge in 
lautes Weinen aus, und die Nachfchreiber feiner 
Predigten mußten die Feder niederlegen, weil fie 
bor der innern Bewegung nicht mehr fortfahren 
konnten. Bald hatte die Familie der Mebiceer 
erfahren, weſſen fie se zu verfehen habe, wenn 
Savonarola’s Einfluß feige. Man konnte e8 nicht 
läugnen, der reichen und Tunftliebenden Familie 
der Mediceer verbankte Damals Florenz zum großen 
Theil feine Blüte. Ein Kreis berühmter Gelehrten 
und Künftler Hatte fi) um fie gefammelt, und jo 
entwidelte fi) ein reges wiſſenſchaftliches und 
künſtleriſches Geben in der Stabt. Aber es fehlte 
dieſem glänzenden Leben das religiöfe Fundament, 
die riftliche und Firchliche Weihe; e8 waren nur 
zeitliche Intereffen, welche Die Gemüther beichäftig« 
ten und öffentlich zur Geltung famen. Es war 
das reſtaurirte Heidenthum, das in Kunſt und 
Wiſſenſchaft dominirte, das auch dem öffentlichen 
Leben ſeinen Stempel aufbrüdte. Lorenzo von 
Medici, das Haupt der Familie, war immer ein 
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befonderer Gönner von S. Marco geweſen, und 
die jeweiligen Vorfteher des Kloſters hatten ihrem 
Wohlthäter ſtets auch die geziemende Erkennilich⸗ 
keit erwiefen. Savonarola war ber erfte Prior, 
der ſich diefer Höflichfeitspflicht entzog, ja nicht 
einmal zum Antritte feines Amies dem fyürften der 
Stadt feine Aufwartung machte. Lorenzo that, 
als bemerkte er ſolche Unfügfamfeit nit. Er 
ſpendete feine Wohlthaten nad) wie vor. Ja, um 
dem Prior zuvorzulommen und ihn zu einer 
Unterrebung zu veranlaffen, fam Lorenzo eines 
Tages felbft in’3 Kloſter und legte, um gejehen zu 
werden, ein bedeutendes Geſchenk in ben Opfer 
faften. Aber Savonarola vertheilte kalt bie ge= 
opferten Golbftüde, ohne ſich um den in der Kirche 
weilenden Wohlthäter meiter zu fümmern. Viel 
mehr prebigte er jebt heftiger als je gegen Die 
Mebiceer und gegen die unter ihrem Einfluß ent 
ftandenen florentinifchen Zuftände, beſonders auch 
gegen ben maßlojen Cult des antifen 
thums. Wie jehr er dem Beherrſcher von Florenz 
auch als Gegner Achtung einflößte, ergibt ſich aus 
der Thatſache, daß, als im April 1492 Lorenzo 
dem Tode nahe war, er ben geiftlichen Beiftand 
des ftrengen Sittenprebiger8 begehrte. (Ueber die 
Streitfrage, ob Savonarola die Abfolution an 
die Bedingung geknüpft habe, daß Lorenzo der 
Stadt Florenz ihre alte republilaniſche Verfaffung 
zurückgebe, was ber Mediceer aber verweigert 
babe, vgl. u. X. Perrens, Hist. de Florence I, 
Paris 1888, 537 8. Der Berfaffer jelbft nimmt 
an, Lorenzo habe Savonarola rufen laſſen, nicht 
um zu beichten, fondern um feinem Sohne das 
Wohlwollen des einflußreichen Mannes zu ver⸗ 
ſchaffen; er habe ihn auch nicht um die Abfolu» 
tion, fondern bloß um den Segen gebeten.) Für 
die Reinheit feines Eifers legte übrigens Savo« 
narola dadurch Zeugniß ab, daß er bie beab- 
ſichtigte Reform bei den Seinen begann. Ex bes 
wirkte, daß S. Marco und andere toscaniſche 
Klöſter ſich von der lombardiſchen Eongregation 
bes Dominicanerorbens trennten und mit Bes 
willigung de Papftes in eine eigene Congrega- 
tion zufammentvaten (1498), worin die urfprüng« 
liche Regel mit aller Strenge beobachtet werben 
follte. Es wurden demnach alle Befigungen des 
Kloſters zurückgegeben, die Laienbrüder mußten 
ein Handwerk treiben, damit jeber noch einen 
zweiten Orbensbruber ernähren könne, die Elerifer 
aber wurden an's Stubium der Theologie ver- 
wieſen. Savonarola wurde ber erite General. 
vicar; leider beſchränkte er ſich aber auch fernerhin 
nicht auf das kirchliche Gebiet, ſondern ließ ſich 
immer mehr zu politiſchen Agitationen hinreißen. 
Im 3.1494 verfündete er, e8 werde ein Dann 
die Alpen überfteigen und nad) Italien kommen, 
dem Eyrus ähnlich; Italien möge nicht auf feine 
Burgen und Feſtungen vertrauen, die ohne alle 
Schwierigkeit von ihm würden genommen werben. 
Außerdem fagte er den fünftigen Umſturz der 
Florentiner Regierung voraus, bie.erfolgen werde, 
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ſobald ber König ber Franzofen nad) Piſa komme. 
Gemeint war der fittenloje, abenteuerliche König 
Karl VID. , an deſſen nur auf Eroberung berech⸗ 
neten Bere nad) Italien ber (Hmänmerifde 
Mönd) die ung einer Reformation von Kirche 
und Staat fte. Das Heranziehen Karls VII. 
gegen die florentinijche Grenze gab das Signal 
um Sturme gegen ha Mediceer. Lorenzo’ Sohn, 
Sie, wegen te und ſeines unfittlichen 
dels Längit beit , wurde mit den Seinen 
aus Florenz vertrieben (1494). Unterbeffen hatte 
eine von den Florentinern abgeſchickte Ger 
jandtji in's Lager Karla nad Pija —5** 
Savonarola machte den Sprecher. Er begrüßt 
ben König als den Geſandten Gottes, ber da in 
dem höheru Auftrag gefommen 5 bie Lafter " 
unterdrüden, die Tugend zu ehren, was ſchief, 
er zu machen, und was veraltet, zu erneuern. 
darauf zog Karl VIIL. in Florenz ein, nicht 
als ne wohl aber als Geißel; er mußte 
In Soldaten nicht im Zaume zu halten, ftand 
ogar im Begriffe, ihnen die Plünderung zu er» 
lauben. So mußte jet Savonarola ſelbſt bei 
dem Reformator um baldigen Abzug feiner Trup- 
pen flehen. Der König zog ab; nun mußte mar 
daran gehen, das Stantwejen zu ordnen. Nach | halb, 
Sanonarsiars Plan jollte Florenz eine Verfaffung 
— die eine ſeltſame Miſchung von 
kratie und Demokratie war. Chriſtus ſollte Das 
aupt der Republif werden und unter dieſem 
aupte das jouveräne Volt bie Verwaltung füh- 
ren. Um das ganze Volt nicht bei jeder Gelegen- 
beit zufammenberufen zu müffen, follten aus ber 
Mitte des Volkes Männer gewählt werben, welche 
als der große Rath die laufende Verwaltung be= 
forgten. Gegen einen Ufurpator fol der Staat 
einjchreiten ; würde er dennoch fi) gegen den 
Pillen des ganzen Volfes oder mit erzwungener 
Zuftimmung besjelben behaupten , jo darf jeber 
aus dem Volle ihn wie einen Feind umbringen, 
denn das Volt hat gerechten Krieg gegen ihn. 


Das Bolt alfo tft Herrfcher, es iſt Stellvertreter 


Cprifti des Königs, e8 fol über die Pflege der |z 
Gerechtigkeit wachen. Bon Florenz joll die 
ig der Kirche ausgehen, die in Belle 
un. Menſchen beftehen werde, nicht aber in 

rung des Glaubens, des evangeliichen Ge⸗ 
etzes oder ber Kirchengeroalt. Um * — 

wenigſtens im kleinern Kreiſe durch 

Savonarola eine Bruderſchaft, aus — 

Leuten beſtehend, die ſich zum fleißigen Beſuche des 
Gottesdienfles zum Öftern Einpfange ber Sacra- 
mente, zur Meidung von Schauſpielen, Mas- 
feraben u. ſ. w. verpflichteten. Einzelne —— 
dazu aufgeſtellte Mitglieder der Congregation 
Inquisitori genannt, mußten jeden Sonntag nad) 
der Beiper durch die Straßen wandern 
wo nötig mit Beihilfe der weltlichen Gewalt — 
alle Karten, Würfel zc. wegnehmen. Begegneten | n 
fle einer tofibar geffeideten Jungfrau, fo ermahn- 
ten fie diefelbe im Namen Ehrifti, des Königs 
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biefer Stabt, diefe koſtbaren Gewänder abzulegen. 
Man lopfte dann an ben Thüren der Vornehmen: 
„Eure Karten, eure Spieltafeln, eure Partituren, 
eure Salben, eure Spiegel, eure Haarloden — 
— — die ne Gegenftände gebt her im 
Namen Gottes und heiligen Jungfrau!” Das 
Kofler S. Marco war bald ein großartiges Dia- 
"per voll ſolcher Lugusgegenftände. Während des 
arnevals nun errichtete man auf dem Platze der 
Signorie ein großes Gerüft; da lagen auslän« 
diſche Mobdegegenftände, Vorträts ſchoner Floren- 
tinerinnen, Spielgeräth, SchönheitSmittel, dann 
auch Werke erotilher Dichter: Tibull, Catull, 
je | Properz, Petrarca, Boccaccio, jedes auf jeiner be⸗ 
fondern Stufe; zu oberft jaß die Figur des Car⸗ 
neval. Unter dem Gefange frommer Lieber wurde 
das e verbrannt. Soweit war dem Refor- 
mator Alles gelungen. Jetzt aber wandte fi jein 
Glück. Der officiell protegirte Rigorismus, das 
unerträglihe Eingreifen in häusliche und elter⸗ 
liche Rechte, mußte ihm viele Feinde machen; den 
Mebiceern war er ohnehin verhaßt, und j 
trat der Papft noch gegen ihn auf, weniger weil 
Savonarola Aleganders VI. lafterhaftes Leben rüd- 
. N“ Kanzel angriff, al vielmehr deß⸗ 
, exaltirte Mönd; unter Berufung 
auf jein Prophetenamt für die dem Papfte feind« 
Zunädjft ver 
fuhr man von Rom aus mit aller Rüdficht gegen 
Saponarola ; in einem recht freundlich gehaltenen 
Breve vom 25. Juli 1495 wurbe er aufgefordert, 
nad) Rom zu fommen, damit dort die göttlichen 
Offenbarungen, deren er ſich rühme, unterfucht 
würden. Savonarola antwortete ausweichend, in» 
dem er fich mit’ feiner ſchwächlichen Gefundheit 
entjchuldigte und auch vn die Nachſtellungen jei« 
ner Feinde hinwies. Der Papft befahl ihm num, 
fich des Predigens zu enthalten. Der Moͤnch ge» 
horchte eine Zeitlang; als aber im Februar 1496 
die Signoria ihn dringend aufforderte, die Kanzel 
wieder zu befteigen, entiprad) er ihrem Verlangen, 
und von nım an richteten fich feine un Horte 


weiſe gegen bie Sünden Roms. Diefem Un⸗ 
pr al und ben fortgeſetzten mähungen 
Alexander VI. Geduld. 


aeigte gro) 

im November 1496 erließ er ein Breve, 
worin Savonarola bei Strafe der ipso facto 
eintretenden Excommunication befohlen wurde, 
, | das Kloſter von San Marco mit der jüngft vom 
heiligen Stuhle geſchaffenen Ss 
Eongregation zu —— auf dieſe Weiſe 
er ber Papft dem Unfug in — zu 
Aber Savonarola verweigerte auch die⸗ 

ſer Anorduung den Gehorſam und donnerie im⸗ 
mer heftiger gegen das „verruchte” Rom. Da be 
fahl Alegander VI. endlich in einem vom 12. Mai 
1497 batirten Breve, welches an bie einzelnen 
en in Bine gerichtet war, die Ercommus 
egen Fra Girolamo zu verlünden. 

Der überfhannte Prophet erflärte jofort in einem 
an alle Chriften gerichteten „Briefe“ die Excom«- 
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mundcation für „ungültig, ſowohl vor Gott wie 
vor den Menſchen“ doch enthielt er fi) vor» 
läufig der geitlicen 9 Fundionen; indeß nahm er 
unter dem Schupe der Signoria diejelben Weih- 
nachten 1497 wieder auf, aud) wandte er fid) jetzt 
behufs Abhaltung eines allgemeinen Concils an die 
Hriftlichen Herricher, um Alerander VI. als Simo- 
niften, Seger und Ungläubigen abfepen zu laſſen. u. 
Da der Stadt durch den Eonflict mit dem Papfte 
große Nachteile erwuchſen, wurden allmälig auch 
in den Kreifen der Regierung bie Sympathien für 
den ungehorfamen Mönd immer geringer. Die 
Entſchedung brachte endlich ein vereiteltes Gottes 
urtheil“. Savonarola hatte in “ inen Predigten ich 
bereit erflärt, zum Beweis für den übernatürli 
Eharafter feines Prophetenthums durdh’8 Feuer zu 
gehen; das veranlaßte ben Minoriten Francesco 
von Apulien zu dem Anerbieten, die Feuerprobe 
jegen den Gebannten zu beftehen. Savonarola 
Aue ſich derjelben zu entziehen; dagegen viele 
Br Anhänger, namentlich der Dominicaner 
Pescia, waren zu der Feuerprobe bereit. Trotz⸗ 
dem Alexander VI. die Sache zu verhindern fuchte, 
gab die Regierung zum Goitesurtheil ihre Zur 
ſtimmung, indem fie hoffte, durch dasſelbe von 
dem ihr unbequem gewordenen Propheten befreit zu 
werden. Am Morgen bes 7. April 1498 war ganz 
Florenz auf den Beinen, dag merfwürbige Schau- 
ſpiel zu — das unter Leitung der Signoria vor 
ſich gehen follte. Gegen Mittag zogen die Pre- 
digerbrüber in feierlicher Proceffton auf den Pla; 
ihren Zug ſchloß Savonarola, bie heilige Euda- 
riftie in einem Gefäß mittragenb. Die Minoriten 
waren bereit zur Stelle; von ihrer Seite hatte 
ſich Giuliano Rondinelli erboten, mit Domenico 
da Pecia die Feuerprobe zu en Das Schau · 
ſpiel ſollte beginnen. Aber der Dominicaner wollte 
das Crucifix mit ſich in das Feuer nehmen. Dieſes 


wollten die Minoriten nicht zugeben. Die Domini⸗ Weg d 


caner dagegen erflärten, darauf zu bejtehen, es ſei 
denn, daß man ihrem Ordensbruder geftatte, das 
beiligfte Sacrament mit in die Flammen zu tragen, 
und Savonarola unterftüßte hierin die Seinigen, 
indem er bie Erflärung beifügte, im ſchlimmſten 
Falle würden ja nur die Accidentien verbrennen. | S 
Darin aber wollte man natürlich nicht nachgeben. 
Ueber dem Streite war es Abend geworden, und 
die Signoria befahl beiden Parteien, den Platz zu 
verlafien. Savonarola's und feiner Anhänger 
Verhalten hatte bei der großen Mehrheit der Zu⸗ 
ſchauer den ſchlechteſten Eindrud gemacht; das 
benugten feine Gegner, die Vollsmaſſen den Do- 
minicanern abiwendig zu madıen, ja zum Angriff 
a legtere vorzugehen. &3 fam zu Unruhen, in 
erlauf das Kloſter S. Marco geftürmt 
— um der Bewegung ein Ende zu machen, 
ließ die Regierung Savonarola nebft zwei anderen 


Dominicanern (Fra Domenico und den Somnam- | ten 


bulen Fra Silvefter) verhaften und den Papft um 
die Vollmacht bitten, diejelben richten zu dürfen. 
Obwohl Alegander VI. fi) bemühte, die Sade 


Savonarola. 
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nad) Rom zu ziehen, warb der Prozeß doch 
Florenz begonnen; zwei ——— Ah 
nahmen an demfelben Theil. Die Geftändniffe, 
weiche Savonarola im Laufe des Proz ft an. 
geblich ablegte, Bi völlig werthlo8, da fie duch 
die Folter erpreßt und überbieß zum Theil noch 
gerät wurden. Nach den Prozeßacten hat er 
A. bekannt, daß er fein Prophet fei und feine 
BWeisfagungen nicht von Gott flammten. Am 
22. Mai wurde ben Brüdern das Urtheil verfün« 
digt, dahin lautend, daß fer zuerſt erhängt, dann 
ihre Leichname verbrannt werden ſollten. Sie höre 
ten es gefaßt und ergeben. Am nämlichen Abend 
noch legten Be ihre Beichte ab und empfingen am 
folgenden Morgen da8 Sacrament, wobei Sa- 
bonarola noch einmal feierlich feinen "Glauben an 
ea —E Chriſti fe = e 
unter Brobägeftalt gegenwärtigen 
* Tod als eine Genugthuung für Fr Sin- 
en anzunehmen, womit er bon feinen ee 
Tagen an ihn beleidigt. Auf dem letzten 
wurde ihnen noch durch den päpftlichen Commiller 
der vollfommene Ablaß in articulo mortis an» 
geboten; fie nahmen & demüthig und danfbar 
an. Die legten Worte Savonarola’s, bevor er die 
Leiter beftieg, waren eine Mahnung an feine An⸗ 
bänger, y möchten an der Art feines Todes fein 
Aergernip nehmen, fondern bei der Lebensregel 
verharren, die er ihnen borgezeichnet, und im Frie- 
den mit einander leben. So ging der Mann unter 
(23. Mai 1498), der jo lange mit der Macht ſei⸗ 
nes Wortes Florenz, ja Italien bewegt ; die große 
und eble Kraft, die unftreitig von Anfang an in 
ihm gewohnt und ihn zu einem wahren Refore 
mator befähigte, war ſchon früher in ihm unters 
gegangen, damals nämlich, da er es borzog, ben 
Weg der Geduld und des Gehorſams aud) gem 
— Vorſteher zu verlaſſen und lieber den 
er Gewaltthätigkeit und Auflehnung ein« 
zuſchlagen. In unjerem Jahrhundert hat man ihn 
der Geſchichte zum Troß auf dem Lutherdenfmal 
De zu den Füßen Martin Luthers geſetzt. 
ie unberechtigt das war, geht ſchon aus Kar 
ru bervor und ift ausführlich in der 
zeit, — Fr Fronten! je a 
ainz 1883, 69 et wo ogl. 
Jahresb. der Geſchichtsw. I [1878], 825. 360). 
Saponarola’8 Hauptwerk Triumphus crucis, 
das er berausgab (Florenz 1497), als er ſchon 
von Alegander VI. egcommunicirt war, Spricht 
8 \jeinen Glauben an bie göttliche Einfepung bs des 
Primates und daß unfehlbare Lehramt 
ftes in der entichiedenften Weiſe aus. Fk 
twurbe er als „Häretifer, Schismatifer und Ver⸗ 
ächter des heiligen Stuhles“ verurtheilt; als 
järetifer indeß nur wegen bes Verbrechens der 
inforbescenz (|. d. Art.) und wegen ber angemaß« 
rophetenrolle el Zeitſchrift — lath. est 
IV [1880], 898). on feinen sten find 
fpäter auf den Indez gelommen (mit ya Zuſatz 
donec corrigantur) der Dialogo della veritâ 
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(prophetica, 1497 gebrudt) und 15 Prebigten | welche 1 er zum Theil jehr tn latei⸗ 
aus ba Jahren 1496—1498 (Reufh, Indez I, niſche BEL ibn, da8 10. und 11. Buch, 


369). (gl. J. F. Pico della Mirandola, Vita 
Savonarolae, ed. Quetif, Paris. 1674; Burla- 
macchi, Vita del Fra G. Savonarola, ed. 
Mansi, Lucca 1761; Perrens, Hieronymus Sa- 
vonarola, aus dem Franzoſ. überfeht von Schrö⸗ 
der, Braunfehieig 1858; Villari, Geſch. ©. Sa- 
ponarolo’s u. f. Zeit, aus ‚dem Hal, von M. Ber- 
dufchel, Leipzig 1868, 2 Bde.; Cappelli, Fra 
Savonarola e notizie intorno il sno tempo, 
Modena 1869; Cosei, G. Savonarola e inuovi 
documenti intorno almedesimo, in Arch. stor. 
ital., IV. Ser., 1V [1879], 282 sgg.; Gherardi, 
er — — int. a & —e 
onze 1887; Paſtor, 
II, Freib, 1895, 138 F. 3778; Procter, D.do- 
menicano Savonarola e la riforma, Milano 
1897; Ferretti, Per la causa di fra Girol. Sa- 
vonarola: fatti e testimonianze, Milano 1897. 
Weitere Literatur bei- Gherardi 11—85 und bei 
Chevalier, Rep. u. Suppl. s. v.) [Kerfer.] 
Saao Annalifia, fi Annalift, Heißt 
ber dem 12. Jahrhundert jan rende, unbefannte 
Verfaffer von Reichsannalen/ welche mit dem Jahre 
741 beginnen und bis 1139 reichen. Der Stoff 
ift meifteng zuverläffigen älteren Quellen entnom« 
men, welche zum Theil nicht mehr vorhanden 
find. Der Annalift ift ein Reibiger, — 
Sammler und bringt werthvolle Nachrichten ül 
— ——— fächſi mann She und 
löſter, namentlich Bisthum Halberftadt. 
Aus Iehterem Grunde bb man mit Recht, 
daß der Annalift ſelbſt der genannten Diöcefe 


angehört hat. egeben wurde das Werk 
u. A. von G. Waik in Mon. Germ. hist. Seriptt. 
Re Free; jest von Ed. —A—— 


ge. der deutſchen Vorzeit, Bein} 
a a ie Einleitungen von Wai 
Winfelmann , m Wattenbah, Deutſ⸗ Ares 
— I ‚ 6. Aufl., Berlin 1894, 
5 


[3ed.] 
San e amum ber „Vater ber dani⸗ 
ſchen Geſchichte“, Kae eblich auß ber ade⸗ 
Tigen Familie Sange (von der Sf Seeland) und 
fol deßhalb auch den Beinamen Longus erhalten 
haben. Sein Vater und Großvater hatten an den 
Feldzügen des däniſchen Königs Waldemar I. 
a) theilgenommen; er ſelbſt trat in 

eiſtlichen Stand und wurde Geheimjchreiber 

en Axel (geft. 1201; f. d. Art.) von 
a Daß er auch Propft in Koeätilde eweſen 
und dort im Dom begraben ſei, wird — 
Auf Wunſch ſeines Herrn begann er, durch das 
Studium alter Caſſiler ich vorbereitet, eine 
Geſchichte feines Voltes zu ben. Sein Wert, 
Gesta Danorum ober Historia Danica 


titelt, umfaßt 16 Bücher; von diefen beruhen bie | jähfifchen 


9 erfien (6i8 zum Jahre 986 reihend) ganz auf 
den von Saxo — (und häufig auch aus · 
geihmücdten) alten Vollsſagen und He —*8 





in denen Geſchichte und Sag, e verbunden erfcheint, 
+ recht Person ee ift Die in den 5 legten 
jegebene Darftellung der Ereigniffe von 
1086-1185 ſehr reichhaltig; hier hat ihm wohl 
das Material großentheils der Erzbiſchof Apel be- 
ſchafft. Vollendet wurde das Werk unter Axels Nach⸗ 
We Anders Sunefön, dem es auch getvidmet 
ft. Saro ſtarb um 1208; wegen feines zierlichen 
Stiles erhielt er ſpãter den Beinamen Grammati- 
cus (Spradmeifter). Die erfte Drudausgabe der 
Gesta wurde bejorgt durch den Canonicus Chrifte 
jern Pederjen und — zu Paris 1514. Das 
Wert fand auch bei ben Humaniſten großen Beifall; 
Erasmus rühmte den glänzenden lateiniſchen Stil 
und bie lebendige Darftellung Saro’s. Die neuefte 
Ausgabe ee 1886) ſſammt von der Hand 
am older. (Vgl. in letztgenannter Ausgabe 
ff., wo Erasmus’ Urtheil mitgetheilt und 
= Berzeichniß der älteren Ausgaben fowie der 
Ueberjegungen gegeben wird; ferner Dahlmann, 
Geld. von Dänemark I, Hamburg 1840, 9 ff.; ; 
Fr. W. Hom, Geld. der Üiteratur. de ffandina« 
vifchen Nordens, Leipzig 1880, 95 ff.; Mon. 
Germ. hist. Seriptt, XXX Vorrete zu den 
Excerpta ex Sax. Gest. Dan.], 37 5qq.; Axel 
Dlrik, Kilderne til Salſes Oldhiſtorie Ropen- 

hagen 1894.) [3ed.] 
Saxo Won, ſächſiſcher Dichter, wird der Ver⸗ 
fafler eines annaliſtiſchen Epos über die Allein- 
herrſchaft Karls des Großen (771—814) ge- 
nannt. Die Dichtung (Annales de gestis Ca- 
roli Magni imperatoris betitelt) ift in 5 Bücher 
getheilt, don denen bie vier erften in Hexametern, 
das fünfte (Karls Tod behandelnd) in Diftichen 
5 — ind. In Betreff des Auctors ſteht nur 
, was wir aus dem Gedichte ſelbſt wiflen, daß 
E nämlid) ein ſächſiſcher Geiftlicher oder Mönd) 
war und zu Anfang der Regierung König Arnulfs 
(wifchen 888 u. 891; ogl. Ännal. 5, v.415 gg.) 
fein Wert vollendete; er unternahm "Dasfelbe nad 
Ann. 5, v. 45 qq. "aus Dankbarkeit gegen den 
großen Raifer Karl, der bei den Sachjen Ehriften- 
thum und efittung eingeführt hatte; dabei fehlt 
es bem Berfafjer — — us ſächſiſchem 
Nationalſtolz (vgl. Annal 7 2qq.). Als 

— hat das Bat ER Werth, da 
ei ei en Jahrbüchern und Leben 

ae doch ift es ein bemerlenswert! 

Denkmal rare Bildung bei dem neubelehr- 
ten Sachſenſtamme und zeugt auch (durch den 
Versbau und die den Vorlagen nicht entnommenen 
Partien) von der dichterifchen Begabung des Ver⸗ 
faſſers. Nach Perk’ Vermuthung, die jedoch nad) 
Simfon und Wattenbad nicht ohne Bedenken ift, 


be⸗ | wäre der Dichter identisch mit dem Sohne des 


ü en Orten Lubolf, dem Mönde Agius 
(ober Hagius) in Eorvey oder Lamm being, ber 
daß Leben feiner Schweiter A 3), 
Abtiffin von Brundhaufen (| 
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Beim), fo anmuthig befchrieb. Das Gebicht wurde 
ebirt von Perg in Mon. Germ. hist. Scriptt. I, 
225—279 (ein Abdruck davon bei Migne, PP. 
lat. XCIX, 683—736). (Vgl. Simfon, Der 
Poeta Sago und der Friede zu Salz, in Forſch. 
zur deutfchen Gejch. I [1862], 301 ff.; Brieden, 
Geſchichil. Werth des Poeta Saro, Arnsberg 1878 
[Progr.]; Ebert, Allg. Geſch. der Literatur des 
Mittelalters III, Leipz. 1887, 125 ff.; Watten- 
bad), Deutjchlands Gefhichtsquellen I [1898], 
256].) [3ed.] 


Scala santa (heilige Stiege) heißt eine Treppe 
von 28 weißen Marmorftufen, welche ſich jet zu 
Nom in der Vorhalle der jogen. Kapelle Sancta 
Sanctorum befindet. Nach der alten Ueberlie⸗ 
ferung ift dieſe heilige Stiege Die Treppe aus dem 
Gerihtägebäude zu Jerufalem, über die der Hei« 
land bei jeinem Leiden mehrmals zu Pilatus hin- 
und wieder zurüdgeführt wurde; mehrere Stufen 
wurden bei dieſer Gelegenheit von feinem heiligen 
Blute beneht. Nach Rom kam die Scala santa 
durch die bi. Helena um 826; Papft Sitvefter I. 
gab ihr einen Pla im Patriarchium bes Lateran, 
ber alten Refidenz ber Päpfte. Dort verblieb fie 
in hoher Verehrung mit Meiner Veränderung ihrer 
Stelle, bis Sixtus V. fie 1589 endgültig verſetzen 
ließ, um ihr einen würbigern und ruhigen Platz 
zu verfchaffen (Bulle Cum singularum rerum 
vom 2. Juni 1590). Die obengenannte Kapelle 
Sancta Sanctorum bildet jeßt einen eigenen 
Bau an der Oftfeite des Lateranplatzes, gegen« 
über ber Lateranbafilifa. Sie ift der Iehte Reit 
des alten Lateranpalaftes und berühmt wegen 
ber vielen dort ruhenden Reliquien fowie wegen 
eines miraculöjen Salvatorbildes (imago ache- 
ropita, d. 3 nicht von Menſchenhänden ge 
macht; vgl. d. Art. Chriſtusbilder III, 300), 
über deffen Urfprung verfdjtebene Legenden be⸗ 
ftehen. Bon den Treppen, welche zur genannten 
Kapelle Hinaufführen, ift bie mittlere Die Scala 
santa. Die Stufen derjelben find feit dem vori⸗ 
gen Jahrhundert, um fie zu ſchonen, mit Holz 
umffeidet; fie bürfen nur fnieend erftiegen wer» 
den (über die dafür verliehenen Abläffe |. Ber 
ringer, Die Abläffe, 11. Aufl., Paderborn 1895, 
411). Nachbildungen der heiligen Stiege finden 
ſich an manchen Orten, namentlid) in Deutjch- 
land. (Qgl. befonder8 Moroni, Diz. LXIL, 55 
ad 85 [mit weiteren Ziteraturangaben]; Armel- 
lini, Le chiese di Roma, 2. ed., Roma 1891, 
108 agg.) [Schreiber] 
Scapuſier (vom mittelalterlich-Tateinifchen sca- 
pulare, Schulterkleid) ift urſprünglich ein Ueber 
wurf zur Schonung des Ordensgewandes bei 
Feldarbeit (Reg. Bened. 55), fpäter jelbt ein 
Ordenskleid, aus zwei Tuchftreifen beftehend, welche 
über die Schultern vorn und Hinten herabfallen. 
Aus den Orden hervorgegangene Bruderſchaften 
erhielten von benfelben das Scapulier als Zeichen 
der Berbrüderung und Theilnahme an den guten 
Werten und frommen Uebungen ber betreffenden 


Scala santa — Scapulier. 
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Orben. So entitanden die Heinen (Laien) Sca= 
puliere, nämlich das weiße, an der Vorderfeite 
(ober auch an beiden Theilen) mit einem Kreuze 
von blauer Farbe für den Querbalfen, von rother 
für den Sangbalfen verjehene der Bruderſchaft von 
der allerheifigiten Dreifaltigkeit, gegründet von den 
Stiftern des gleichnamigen Ordens, daS braune 
(ober ſchwarze) der Bruderſchaft U. 2. Frau vom 
Berge Carmel (Carmeliten - Scapulier) und das 
ſchwarze der von ben Stiftern des Serviten- 
ordens ring Bruderſchaft der ſchmerzhaften 
Mutter Gottes. Zu dieſen drei älteren Scapu⸗ 
Tieren find in neuerer Zeit noch zwei andere hinzu · 
gelommen, die nicht Bruderfchaftsfcapuliere find: 
das blaue von der unbefledten Empfängniß und 
das auf der einen Seite mit den Bil des ger 
freuzigten Heilands und ber Leidenswerkzeuge, auf 
der andern mit denen ber Beiligften Herzen Jeſu 
und Mariä geihmüdte rothe oder Paſſions 
fcapulier (Scapulare rubrum passionis sa- 
eratissimique cordis D. N. Jesu Christi nee 
non et cordis amantissimi et compatientis 
B.M. Virginis immaculatae) ; die beiden Ieft- 
genannten verdanken ihren Urjprung Erfcheinun« 
gen, deren bie ehrwürdige Urſula Benincaja, Stife 
terin ber Theatinerinnen zu Neapel (geft. 1618), 
und (im 3.1846), nad) Bericht des Generalobern 
der Sazariften an Pius IX., eine ſonſt nicht ger 
nannte VBincentinerin gewürdigt wurben. Alle 
biefe Scapuliere beftehen aus zwei viereckigen 
Zeugftüden von gewebtem Wollſtoff, die an zwei 
ben oberen Rändern anbefeftigten Schnüren, außer 
beim Paffionsfcapulier von beliebiger Farbe und 
von beliebigem Stoffe, über beiden Schultern 
berabhängend, unter oder über anderen Kleidern 
getragen werden. Aehnlicher Scapuliere, doch von 
etwas größerer Geftalt und anderer farbe, ber 
dienen fi) die Tertiarier ohne Gelübde. Außer 
den genannten Scapulieren gibt e& noch mehrere 
andere, weniger verbreitete. Neueſtens wurde 
(1898) ein Scapulier zu Ehren des HI. Jofeph 
und ein folches zu Ehren der Beiligen Mutter 
Gottes vom guten Rath approbirt; das erfte ift 
den Kapuzinern, das zweite den Auguftiner-Eres 
miten refervirt (vgl. Analecta ecoles. I [1893], 
213 eqg. 274. II[1894], 114 qq. III[1895], 
179 sqq. 211). Nicht zu den eigentlichen Scapu- 
Tieren gehört das fogen. —— — (ein 
von Pius IX. mit Ablaß verſehenes kleines Bild 
vom Herzen Jefu auf weißem Wollftoffe), welches 
deßhalb auch nicht den Beftimmungen der übrigen 
fünf genannten Scapufiere unterliegt, ſondern nur 
als ein Abzeichen (signum) gilt (j. Acta 8. Sedis 
VII[1872], 156). Um der Gnaden, welche mit den 
Scapulieren verbunden find, theilhaftig zu werden, 
muß man mit dem Scapulier befleidet bezw. in 
die betreffende Bruderſchaft aufgenommen fein, ein 
Scapulier von der erforberlichen (oben bejchriebe- 
nen) Farbe und Beichaffenheit Haben (auch dat 
Ben mit den beiden Farben und von Woll- 
ftoff {ft file das weiße Scapulier weſentlich, und 


1749 Scapulier. 1750 


für dag rothe ſcheinen es die Bilder zu fein) 
und dasſelbe auch wirklich in der angegebenen 
Weiſe tragen, ſonſt gi man für die Zeit des 
Verſaumniſſes jener Gnaden verluftig. Iſt das 
erſte geweihte Scapulier ſchadhaft geworden oder 
verloren gegangen, jo kann es durch ein unge 
weihtes erjeßt werben (dieß gilt jet, gemäß Re⸗ 
feript der S. C. Indulg. vom 24. Auguft 1895, 
auch vom weißen Scapulier, welches früher hierin 
eine Ausnahme bildeie; f. Beringer im Kathol. 
Seelforger 1896, 101); eine neue Aufnahme nad) 
zeitweiligem Nichttragen des Scapuliers ift nicht 
erforberlih, wenn nicht da8 Scapulier ex con- 
temtu abgelegt war. Trägt man mehrere Sca- 
puliere gleichzeitig, jo fönnen die Zeugftüde an 
einer einzigen Doppelſchnur (rother, wenn das 

ffionsjcapulier darunter ift) he werben, 

d dann aber fo zu verbinden, daß fie einzeln zu 
unterſcheiden find (8. O. Indulg. 26. März [vom 
Papſie approbirt 27. April] 1887). — Die Ber 
Heidung mit dem Scapuliere gefchieht durch Anz 


legung (Umbhängung oder wenigjtend Auflegung /ſchaft 


auf eine der Schultern) eines unmittelbar vorher 
oder früher geweihten Scapulier8 nad) Hierzu be» 
ftimmten Formularien (Weihe und Uebergabe 
unter mündlichem Ausſprechen ber dieſe Acte ber 
gleitenden Worte find weſentlich; 8. O. Indulg. 
18. Aug. 1868; 7. April 1887, in den Acta 8. 
Sedis XIX [1886], 557 eggq.); außerdem find für 
jene Scapuliereinigungen, weile Bruderſchaflen 
bilden (jet allgemein, nad} Aufhebung des durch 
Gregor XVI. gewährten Indultes für die Bruder⸗ 
ſchaſt von der allerheiligften Dreifaltigkeit, |. Acta 
8. Sedis 1. o.), die Vorſchriften über die Eintra- 
ung der Namen in die Bruderſchaftsliſten (f. d. 
rt. Bruderjchaft) zu befolgen. Die Aufnahme 
zu vollziehen find für bie Bruderſchaftsſcapuliere 
nur je die Orden, von welchen die Bruderfchaften 
ausgegangen find, aljo die Trinitarier, die Car⸗ 
meliten und die Serviten, für das blaue Scapulier 
die Theatiner, für das rothe die Lazariften be= 
rechtigi; von ben Generaloberen Tann auch an⸗ 
deren, Welt und Orbenäprieftern, bie betreffende 
Vollmacht mitgetheilt werden. Die Vollmacht, 
die Scapuliere zu weihen, ſchließt in ſich auch die 
Vollmacht, fie zu übergeben und in die betreffenden 
Bruderſchaften aufzunehmen (S.C.Indulg. 26. Ja⸗ 
nuar 1871). In neueſter Zeit wird ſehr leicht 
vom apoſtoliſchen Stuhle die Ermächtigung ge= 
geben, mehrere Scapuliere zugleich unter Anwen ⸗ 
ing einer fürzern gemeinfamen Formel zu er⸗ 
theilen ; jedoch ift nach Reſcript der Ablaß-Con⸗ 
gregation (12. Sept. 1883) dieſe Ermächtigung 
nur gültig, wenn man auch von bem betreffenden 
Ordensobern die entſprechende Yacultät für Die 
einzelnen Scapuliere erlangt hat. Auch wird die 
Erlaubniß, mittelß diefer Formel zugleich das Ear- 
melitenfcapulier zu weihen und zu übergeben, laut 
Decret derjelben Eongregation vom 27. April 
1887 nicht mehr gewährt, und die erteilte ift post 
decennium von dieſem Decrete ab erlofchen. 








bie Vollmacht erlangt hat, in die Garmeliten« 
bruderſchaft aufzunehmen, lann ſich biefer Voll⸗ 
macht allenthalben, wo bie Bruderſchaft nicht be⸗ 
fteht oder ein männliches Earmelitenflofter nicht 
vorhanden tft, bedienen (8. C. Indulg. 12. Auguft 
1842; 10. Mai 1844). Belleidet werben mit 
dem Scapuliere können ber Regel nach nur An« 
weſende, doch auch Unmündige (8. CO. Indulg. 
29. Auguft 1864). 

Das verbreitetite unter allen Scapulieren ift das 
der Bruderſchaft U. 2. Frau vom Berge Carmel, 
welche beim Volle fchlehthin die Scapulier- 
bruderſchaft heißt und durch ein eigenes, in 
der ganzen Kirche zu begehendes Feſt, dad „Sca- 
pulierfeit“ (j. d. Art. Darienfefte VIII, 805 ff.), 
ausgezeichnet ift (Leo XIII. hat durch Breve vom 
16. Mai 1892 für dieſes Feſt einen von allen 
Gläubigen zu gewinnenden, jog. toties-quoties- 
Ablaß, nad) Art des Portiuncula-Ablafjes, ver 
lieben). Ihre Verbreitung (vielleicht a 
verdankt , wenigftend borzug&weile, die Bruder 
einer Verheißung , welche der el. Simon 
Stod (f. d. Art.), der ſechſste General des Car» 
melitenordens, am 16. Juli 1251 in einer Bifion 
von der allerjeligiten Jungfrau empfing, da fie 
ihm das damals ala Ordensgewand ſchon gebräud- 
liche Scapulier übergab als Zeichen ihres Schul 
und als Unterpfand des Heiles für diejenigen, die 
damit befleidet fterben würden. Eine andere, dem 
Earmelitenfcapulier geisfens von der allerfeligften 
Jungfrau gemachte Verheißung betrifft den Sab» 
datin-Mbleh oder das Sabbatin-Privilegium (ſ. d. 
Art. Sabbatina). Hat zwar die Betätigung der 
genannten Vorrechte durch viele Päpfte nicht bie 
Bebeutung einer Verbürgung des himmlischen 
Urfprunges derfelben, fo ift doch kraft derſelben 
geftattet, diefe Privilegien zu verfünden und die 
Gläubigen zu ermuntern, im Vertrauen auf die 
Fürſprache und Verbienfte der allerjeligften Jung 
frau das Scapulier zu tragen, um jener Gnaden 
theilhaftig zu werben. Indeß dürfen ſich des ver» 
heißenen Heiles keineswegs diejenigen vertröften, 
welche im bloßen Vertrauen auf das Tragen des 
Scapuliers fi) in Sünde und Lafter ſtürzen (Be- 
ned. XIV., De festis 2, 6, n. 8); werden ja doch 
in demſelben Rundfchreiben, in welchem der jel. Si« 
mon Stod die Bifion und Verheißung feinen Or⸗ 
bdensbrüdernmittheilt, diefelben ermahnt, ſich ſolcher 
Gunfterweifung durch gute Werke werth zu machen. 
Bon Belehrungen, auffallender Rettung aus gei- 
ftigen und leiblichen Nöthen, felbft von Wundern, 
die mittels des Garmelitenfcapulierg bewirkt wor» 
den ſeien, wird Vieles berichtet (j. Recueil d’in- 
structions sur la devotion au St. Scapulaire 
de N. Dame du Mont Carmel, par le P. Bro- 
card, 4° &d., Gand 1875). Um fo weniger ift 
zu verwundern, baß fpeciell dieſes Scapulier (übri- 
gens zufolge ber Weihe ein Sacramentale), an 
welches ſich jo hohe — We und fonftige 
Gnaden Inüpfen, beim gläubigen Bolfe Gegenftand 


— 


er einer beſondern religiöfen Verehrung iſt. Aber« 
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ae Gebraud) der Scapuliere ift nicht le n. dd. par Sommervogel mus [1896], 


rchten ſeitens derer, die fich derfelben im 
ihrer Stifter, nad) den Vorſchriften ber Kirche und 
ir die Zwede, wofür fie geitattet find, bedienen. 
m Hinblid auf die ſehr Löblichen Werte ber be= 
treffenden ften und bie mit den Scapu= 
lieren bezwedtten ebenſo ächt katholiſchen als popu⸗ 
lären Andachtsübungen, beſonders die Verehrung 
der allerſeligſten Jungfrau und ber heiligſten Her 
gen Jeſu und Mariä, find, um dieſe zu fördern, 
ie fämmtlichen Scapuliere bon ber Kirche reichlich 
mit Abläffen verfehen, über welche Beringer Die 
Abläffe, 11. Aufl., Paderborn 1895, 397 ff 
576 fi. 658 f. or ff.) Aufſchluß gibt. ae 
I ei erinnert, daß man, fraft der in der fir 
ftehenden Viebesgemeinſchat, durch die Zuges | in 
börigfeit zu einer Bruderſchaft Theil gewinnt an 
dem impetratorifhen und — en Werthe 
guten Werke auch der übrigen Re 
Ueberdieh haben (nach der Bulle Clemens’ VII 
Ex clementi vom 12. Aug. 1530) die Mitglieder 
der Garmelitenbruderihaft auch Antheil an allen 
Gebeten, heiligen Mefien und nr Werten bes 


ganzen Garmelitenordens. *. Wilbt.] 
—— 8 J., 
gefchäßter ascetiſcher Schriftſteller, war zu Ro 


am 24. November 1687 geboren und entfaltete 
während 30 Jahre eine wahrhaft apoftofifche Wirte 
famteit in allen Arten ber Seelforge. Er war 
ausgezeichnet durch gründliche Kenniniß der ver« 
chiedenen Wege des innern Lebens und reiche Ex« 
fahrung in der Seelenführung. Deßhalb zählen 
mehrere feiner Werke aus dem Gebiete der a8ceti« 
hen und myftiſchen Theolo ge noch gegenwärtig 
u ben beften liierariſchen Leiftungen diefer Art. 
ad) einem heiligmäßigen Leben ftarb Scaramelli 
zu Macerata am 11. Januar 1752. Seine Haupt · 
werle find: 1. Direttorio ascetico, in cui’ in- 
segna il modo di condurre l’anime per le vie 
ordinarie della grazia alla perfezione cri- 
stiana, indirizzato ai direttori dell’ anime, 
In Napoli 1752 (?), Venezia 1754 (?) und ſehr 
oft; ebenfo zahlreiche Weberjegungen , darunter 
beutfche zu Augsburg 1778, zu Regenebur; 1858 
bis 1855, 4 Bde. 2. Aufl. 1867. 2. U Di- 
rettorio mistico indirizzato a’ direttori di 
quelle anime, che Iddio conduce per la via 
della contemplazione, In Venezia 1754 und 
oft; deutjche Ueberfegung Regensburg 1855 bis 
1856, 2 Bde. 8. Discernimento de’ spiriti per 
il retto regolamento delle azioni proprie ed 
altrui. Operetta utile specialmente ai di- 
rettori delle anime, In Venezia 1753 u. öft., 
auch der Ausgabe des Direttorio mistico zu 
Neapel 1768 beigefügt ; überſetzt in’s Deutföe 
Regensburg 1861. 4. Dottrina di S. Gio- 
vanni della Croce in tre brevi trattati: la 
Balita del monte — le Notti oscure — I’ Eser- 
cizio di amore e la fiamma di amor vivo, 
Lucca 1860 (vielleicht nur ein Auszug aus dem 
Direttorio mistico). (gl. de Backer, Bi- 





eilte | 68° 


Scarlatti, Aleſſandro, berühmter Bird 
componift, wurde im 3. 1659 zu Zrapani in 
Sicilien geboren und farb am 2 October 1725 
zu Neapel, Seine mufifaliiche Ausbildung erhielt 
er in Rom unter G. Carijfimi. Bereit? im 3. 
1680 ließ er eine von ihm componirte Oper 
L’onestä nell’amore im Palafte der Königin 
Epriftine von Schweden zu Rom, beren Hoj- 
tapellmeifter er war, aufführen. Als die Königin 
im 3. 1689 geftorben war, foll Scarlatti eine 
;| Reife nad) Deutſchland unternommen und in ben 
Städten Wien und München längere Zeit 

a ge haben. Im 3. 1693 war er wi 

om, wo er feine Oper Teodora zur Aufs 
füge brachte. Im folgenden Jahre nahm er 
die Hoflapellmeifterftelle in el an. In 
Jahren 1703—1709 hielt er ſich abermals in 
Rom auf und war zunächft neben Anton Foggia 
als zweiter, dann 1707 als erfter Kapellmeifter 
an der Kirche Santa Maria Maggiore thätig. 
Zugleih war er Mufifdirector des Gardinals 
Ottoboni, der ihm jedenfalls den Orben der Ritter 


bom goldenen Sporn verſchaffte. Im 3. 1709 


m |nahın Scarlatti feine Entlafjung und kehrte nach 


Neapel zurüd. Hier entfaltete er eine ungemein 
rege Thätigfeit im Componiren ſowohl für das 
Theater wie für die Kirche. Nebenbei war er 
auch als Lehrer thätig, indem er abwechſelnd an 
den drei Eonferbatorien di sant’Onofrio, dei 
Poveri di Gesü Oristo und Madonna di Loreto 
Unterricht ertheilte. Zu feinen Schülern gehören 
Logroscino, Durante und Hafie. Im J. 1715 
fcreibt er in einer Bemerkung zu feiner Oper 
Tigrane, baß er num bereits 106 Bühnencompo- 
fitionen verfaßt Habe. Nicht minder fruchtbar war 
n Er ag von Kirchen und Kammer- 


Flötift er , weldier Scarlatti in 
—— cn an? hreibt in feiner Selbft« 
Biographie (bei Marpurg, Hiſtoriſch · kritiſche Bey- 


träge zur Aufnahme der Muſil I, eg 175% 
229), daß Scarlatti, ohne die Beiper und andere 
Kirchenſachen zu rechnen, allein bie Meffe 200mal 
in Mufif gebracht habe, und daß ein gewiſſer 
neapolitanijcher Cavalier fich rũhme, 4000 Stüde, 
meiſtens Solocantaten, von ihm zu befi 

Scarlatti’s firchenmufifalifce Eompofitionen find 
heute aus den fatholifchen Kirchen wie aus den 
Kirchenconcerten fo gut wie verſchwunden, während 
doch manche berjelben zu dem Beften gehören, was 
die großen kirchlichen Tonſchulen Italiens im 
17. Jahrhundert hervorgebracht haben (fo das 
Urtheil Naumanns, Italieniſche Tondichter, Berlin 
1876, 275; vgl. auch den Artikel Mufit VII, 
2056). Neuere Ausgaben von Scarlatti’8 Com« 
pofitionen findet man notirt bei Eitner, Ber- 
zeichniß neuer Ausgaben alter Mufitwerke, Ber» 
lin 1871, 177, wozu Nachträge in den Monats- 
beiten für Mufitge hichte 1877, Regifter 28 
gegeben werben. (Bgl. noch F. Florimo, La 
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scuola musicale di Napoli I, Napoli 1880, 
161 sgg.) [W. Bäumter.] 


di a h 
„Ani ac ſ. Eompen- 


N. 
a fecte, |. Paftorellen. 

, ehemaliges adeligeg Damenftift 
an ber ine im jetigen Kanton St. Gallen, ſoll 
von Qunfried, Heren zu Iſtrien und Grafen bon 
Epurrätien, geftiftet Te, der von Karl dem Großen 
einen Theil des heiligen Kreuzes erhalten hatte 
und denfelben im I. 809 ber Kirche in Schännis 
übergab. Später wurben die Grafen von Lenz- 
ei Koftoögte und hervorragende Wohlthäter 
des Stiftes. Ga dem Ausfterben berjelben ging 
bie Bock auf Kaifer Friedrich I., ſpäter auf die 
Grafen von Kyburg, die von Habsburg und im 
15. Jahrhundert auf die Kantone Schwyz und 
Glarus über. In früherer Zeit hatte Schännis jehr 
ausgedehnten Zerritorialbefig und genoß großes 
garen Die fe erſcheint zuerſt im 3. 1847 

Ihre Rechte wurden fpäter durch 
die Schirmorte jehr beichränkt. Die Frauen bed 
Stiftes lebten nach der Regel des Hl. Auguftin 
und nad) befonderen im J. 1607 durch den —* 
lichen Nuntius revidirten Statuten. Sie legten 
keine Ordensgelübde ab und konnten daher wieder 
nad) Belieben austreten; nur von ber Abtiſſin 
wurde bei Antritt ihres Amtes Ablegung der 
Profeß gefordert. Die Damen, deren Zahl auf 
6 feitgejeßt war, mußten ihren reinen, tabellofen 
Adel von 16 Ahnen, 8 väterlicher« und 8 mütter« 
licherſeits, beweiſen Fönnen. Die meiften Mit⸗ 

lieder des Stiftes flammten aus Schwaben, 
Breisgau und Elſaß. Nachdem das Stift an den 
Ranton St. Gallen gelommen war, hob es diejer 
im 3.1811 auf. Die romanifche Stiftskirche mit 
gotifchem Chor und das Stiftsgebäude aus dem 
18. Jahrhundert find noch erhalten. (Vgl. Mülinen, 
Helvetia sacra II, Bern 1861, 150 ff.; Sb. 
v. Arg, Geſch. des Kantons St. Gallen, St. 
re 3 Bbe., passim,) [®. Mayer] 

‚ Eonftantin, Freiherr von, 
8. —* Eonvertit hr geg er domatiſcher Scrif- 
ten im Geifte omas, war 1827 zu 
Augsburg re u fludirte, nadbem er guet 
Officier geweſen, Juriäpruben;. Im 3. 1 
promovirte er zu Erlangen als Doct. jur., u 
aber no — im ſelben Jahre zur — Kirche 
über und begann das Stubium der Theologie. 
Die Priefterweihe empfing er 1857 zu Lüttich. 
Nachdem er jodann 1859 zu München zum Doc« 
tor ber Theologie promovirt worden , erjchien 
1860 ebendafelbft fein von ungetöhnlicer Eru- 
dition zeugendes Erftlingswerf: Die Lehre von 
der Wirlſamleit der Sacramente ex opere 
rato, in ihrer Entwidlung innerhalb der Sn 
Ioftif und ihrer Bebeutung für Die chriftliche Heils⸗ 
lehre bargeftellt. Zunächft wirkte v. Schägler nun 
einige Iahıe als Repetent im Osnabrüder Priefter« 
feminar und habilitirte fi) fobann 1862 in Frei« 


Schadenerſatz — Shall. 
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burg als Privatdocent. Mehrere von ihm verfaßte 
Artikel in den Hift.-pol. Blättern (1868, Iu. II), 
gerichtet gegen den angejehenen Profefior der Dog« 
matif Joh. v. Kuhn (f. d. Art.) zu Tübingen, 
bildeten den Anfang zu einer eingehenden Be⸗ 
tämpfung der Gnadenlehre besfelben in der Schrift: 
Natur und Uebernatur. Das Dogma von der 
Gnade und die theologifche Seupr de der Gegen- 
wart, eine Kritik der Kuhn’schen Theologie, Mainz 
1865. Dur eine Necenfion des Buches im 
Bonner Theol. Literaturblatt (1866, Nr. 18 ff.) 
veranlaßt, fehte v. Schäzler den Streit, in wel- 
chen er nun aud andere Theologen ra 
ae obne leidenſchaftliche Erregtheit fort in den 
Neuen Unterſuchungen über das Weſen des hrift« 
lichen Glaubens ; mit befonderer Rückſicht auf Die 
dermalige Vertretung der Tatholifchen ge 
an den Univerfitäten zu Tübingen, Münden und 
Freiburg, Mainz 1867 (Näheres hierüber |. im 
Art, Kuhn). In Freiburg, wo v. Schäzler 1866 
die Würde eines geiftlichen Rathes erlangt hatte, 
wurde ihm Die Ießtgenannte Stteitſchrift ſeht ver- 
argt; infolge deſſen legte er die Doction nieder. 
Weiter erjdhien von ihm: Das Dogma von der 
Menſchwerdung Gottes im Geifte des hl. Thomas, 
Freiburg 1870, und Die päpftliche Unfehlbarfeit 
aus dem Weſen der Kirche bewieſen. Eine Er- 
Märung der erften dogmatiſchen Gonftitution des 
vaticaniſchen Concils über die Ehrifti, reis 
burg 1870. Im I. 1873 verließ v. Schäzler 
Freiburg, um dauernden Aufenthalt in Rom zu 
nehmen. Hier war er in berſchiedenen kirch⸗ 
lichen Gongregationen befchäftigt und wurde von 
Pius IX. 1877 zu = Hausprälaten ernannt; N 
trat er in die Gejellichaft Jeſu ein,. wel 
ebenfo wie bem Dominicanerorden, don 
einmal auf furze Zeit angehört Hatte, Sein Tod 
erfolgte zu Interlafen am 20. September 1880. 
Dem End po ber Titerarifchen Thätigfeit Schäz« 
lers, die Grundſätze und Lehren des hl. Thomas 
zur Geltung zu — dienten auch ſeine 1874 
in Rom erſchienene Schrift: Divus Thomas 
Doctor angelicus contra Liberalismum in- 
victus veritatis assertor unb fein Ießteß, nad) 
feinem Tode von Thomas Eſſer O. Pr., feinem 
Freund und Schüler, ebirtes : Introductio 
in s. theologiam dogmaticam ad mentem 
D. Thomae Aquinatis, Ratisb. 1882. (®; J 
Katholik“ 1865, II, 280 ff; 1867, II, 746 
1868, I, 484 ff. 689 rüch Geſchiche 
kath. Kirche in Deutfi land im 19. Jahrh. III, 
Main; 1896, 329 ff.) [F. &. Wilbt.] 

»„ Johann Adam, 8. J., der bes 
rühmte deutſche Aftronom am Raiferhofe bon 
Peking, wurde 1591 zu Köln als Sprößling einer 
angefehenen freiherrlichen Familie geboren, trat 
am 21. October 1611 zu Rom in die Geſellſchaft 
Jeſu und ftudirte dort neben Philofophie und 
Theologie mit befonderem Eifer und glänzendem 
Erfolge Mathematif, Phyfit und Aftronomie, 
Im 3. 1617 begleitete er P. Nic. Trigault 8. J., 
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den Procurator der chineſiſchen Miffion (f. d. Art. 
China II, 153), und langte 1619 in Macao an, 
two er während eines zweijährigen durch bie Ver⸗ 
folgung aufgezwungenen Aufenthaltes die Landes» 
ſprache erlernte. Dann wirkte er längere Jahre 
fegendreih in Si-gnansfu , der Hauptjtabt der 
are: Schenfi, bis zu feiner Berufung an den 

of (1681). Hier übernahm er im Vereine mit 
dem Mailänder P. Jacob Rho 8. J. (geft. 1638) 
das bereit8 Durch andere Jefuiten begonnene Wert 
der Verbeſſerung bes Sure Kalenders , in 
den fi) durch die Mängel der bisher üblichen 
mohammebanifchen Berechnungsmethoden ſchwere 
Irrthümer eingeichlihen. Durch eine Reihe in 
chineſiſcher Sprache verfaßter mathematifcher und 
aftronomifcher Werke, durch Vervolllommnung der 
Beobachtungsinftrumente , welche er felbft ver- 
fertigte, umd feine glänzend beitätigten aſtrono- 
miſchen Berechnungen bewies Schall die Ueber⸗ 
legenheit der europätfchen Wiſſenſchaft und ficherte 
feine Stellung und feinen Einfluß, der. bereits 
unter Tſong⸗ iſching, dem Iehten Kaifer der Ming- 
rel der Verbreitung und freien Entfaltung 
des Chriſtenthums großen Vorſchub leiſtete. Noch 
glängender geftaltete fi die Lage unter dem 
jugendlichen Schungti, dem erſten Kaiſer der 


Mandihu-Dynaitie (1644— 1661). Schallwurbe | Schal 


der vertraute Freund und Verather des edel an« 
gelegten, aber leider genußfüchtigen jungen Fürſten, 
und wußte günftig auf ihn einzumirken ; doch 
lang ihm die Belehrung 
faßte das Ehriftenthum, Danf der wohlwollenden 
Sefinnung des Kaijers, am gr und ſelbſt in 
der faiferlihen Familie feften Fuß und nahın in 
den Provinzen einen glänzenden Aufſchwung. 
Schall wurde ber Reihe nad) Präfident des mathe- 
matiſchen Tribunals mit dem Titel eine „Mei⸗ 
fter der himmlischen Geheimniſſe“, Präfident des 
großen Tribunal® Tahamfu mit dem Titel eines 
„großen Mannes von bewährten Rathe“, Man« 
barin erfter Klaffe mit dem Range unmittelbar 
nad) den Reichsfürſten. So erlangte er großen 
Einfluß auch in Stantsangelegenheiten, verwen« 
dete ihn aber nur zum Bellen der Religion, wie 
er überhaupt mitten im Glanze feiner Stellung 
ein demüthiger, frommer Ordensmann und ftiller, 
fleißiger Gelehrter blieb. Nach} dem Tode Schung« 
t?’3 (1661) brach während der Regentichaft — 
der Prinz Kanghi, zu deſſen Erzieher Schall er- 
nannt worben, zählte erft 8 Jahre — der lang 
verhaltene Sturm gegen bie „Männer bes Wefteng“ 
108 (f. d. Art. China III, 155), deſſen erfte Opfer 
Schall und feine Mitbrüder am Hofe wurden. 
ALS ehrwürdiger Halbgelähmter Greis mußte ©: 
Ketten, Gefängniß und die empfindlichften Ver- 
demüthigungen dulden und follte ben ſchmählichſten 
Tod der Zerjtüdelung erleiden. Seltfame Himmels- 
vn und ein Brand im Kaiferpalaft verhinderten 
ie Ausführung des Urtheil3 und erwirkten feine 
Befreiung am 18. Mai 1665. Diefe überlebte der 
ehrwürdige Belenner nur kurze Zeit. Er ftarb, 


e⸗ 
ſelben nicht. 36 Hi: 


Schamanismus, 1756 
mit allen Sterbefacramenten verfehen, am 15. Au« 
guft 1665 (nad) de Rougemont [. u.]; Andere 
zeichnen 1666 ober 1669 als Todesjahr). — 
Der inefiihe Name P. Schals war Thang- 
jowang mit dem Zunamen Tao-wei. Unter die⸗ 
ſem Namen find auch feine zahlreichen Werte in 
chineſiſcher Sprache herausgelommen. Nach Sot« 
well umfafjen biejelben nicht weniger ala 150 ver⸗ 
hiedene Schriften, die zum Theil im Verein mit 
. RHo verfaßt wurden und iheils theologiſche, 
ascetiſche, apologetifche, größtentheils aber le 
ſchaftliche Stoffe aus der Mathematik und Aſiro- 
nomie behandeln ; 14 Quartbände find in der 
vaticanifchen Bibliothef, andere feiner Werke, zum 
Theil Manuferipte, ruhen in den Bibliothefen 
bon Paris, Gent, Prag, Lyon. Ausführliche 
bibliographifche Angaben bietet de Backer, Bi- 
blioth., n. &d. par Sommervogel VII (1896), 
705 88. (Vgl. über Die Familie der Schall von 
Bell neben Robens, Elementar- Werfen der 
Wapenkunde, Düffeldorf u. Aachen 1790, 226, 
die Jahrb. d. Vereins von AltertHumsfr. im Rhein» 
land LX1[1877), 88 und die Annalen b. Hift. Ver. 
für den Niederrhein XXXIII [1879], 154, wo 
auch eine Erflärung ber Latinifirung Sc[hJaliger 
berjucht wird [font fommen noch die Varianten 
chal, Schaal, Seial vor]. Zu Adam Schall 
vgl. Athan. Kircher, China Monumentis ... 
illustrata, Amstelod. 1667, 104 qq. [mit präch« 
tigem Bildniß Schalls]; Fr. de Rougemont, 
ist. Tartaro-Sinica nova, Lovan. 1673, 
n. 84 sqq.; Platzweg, Lebensbilber beutjcher 
Jeſuiten in auswärtigen Miffionen, Paderborn 
1882, 220 ff. Die zuerft von den Janſeniſten 
aufgebradite und neuerdings aufgewärmte Ver⸗ 
leumdung von der Apoftafie und der Heirat Schals 
wird widerlegt in den Stimmen aus Maria-Laad) 
I [1872], 280 ff. und von Duhr, Jejuiten« 
fabeln, Freiburg 1891, 319 ff., wo auch die wei⸗ 
tere Literatur angegeben tft.) [A. Huonber 8. J.] 
jaßr, |. et 

ismus (von Stamana, Samana, 

ber Bezeichnung bes buddhiſtiſchen Einfieblers und 
Büßers) ift eine Art der Zauberei, durch melde 
fid) die Menſchen vor den Einflüflen der Seelen 
und Geifter, die entweder frei umherſchweifend 
(Spiritismus) oder einzelnen Gegenftänden ein 
gelörpert gedacht werden (Fetiſchismus), zu ber 
wahren und zu ſchützen fuchen. In diefem engern 
Sinne gilt er als eine Richtung des Animismus, 
d. 5. der Lehre von ber Befeelung aller Dinge und 
von den Geiftern; im weitern Sinne wird ber 
Schamanismus als eine Richtung in der Religion 
betrachtet, welche alles Zauber» und Ritualweſen 
in den Natur- und Eulturreligionen umfaßt. Der 
Name und die Sache finden ſich bei den altaijch- 
mongoliichen Völkern Afiens und bei den Lappen 
Europa’3. Dieſe Völfer glauben zwar an einen 





böchften Gott, Tangere, der im Himmel wohnt, 
und an einen mächtigen, gefährlichen Gott in der 
Unterwelt, Erlik (Irle-Fhan), ſchreiben aber das 
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neben den Schußgeiftern und den Seelen ber Ahnen 
einen großen Einfluß auf das Leben des Menjchen 
zu. Um auf dieſe zu wirfen, bebient man ſich des 
Schamanen oder enter Derjelbe hat jeine 
Kunft als ein übermenjchliches Vermögen geerbt, 
das vom Vater auf den Sohn, bisweilen auf bie 
Tochter übergeht. Es wird angenommen, baß der 
Geiſt der Vorfahren in den Schamanen fährt, fo 
daß er in Krämpfen, Verzüdungen und Rajerei 
fich felbft und der Welt entrüdt wird und in’s 
obere Lichtreich oder in bie finftere Unterwelt ein« 
dringt, um bei den Geiftern Auskunft zu holen. 
In die Unterwelt müfjen die Schamanen nament« 
lic) Hinabfahren, wenn fie nad) einem Todesfalle 
die Jurta (Wohnung) reinigen, indem fie Die ver⸗ 
meintlich noch dort herumſchweifende Seele ein- 
fangen und in’8 Todtenreich zu den anderen Seelen 
binabführen. Unter den in den Himmel Hinaufftei- 
genden Schamanen gibt es Grade. Die einen haben 
nur fo viel Zauberfraft, daß fie fich zu den nie⸗ 
deren Himmelskreiſen emporſchwingen können, die 
anderen, berühmteſten dringen bis in ben höchften 
Himmel. Um fih in den Zuftand der Elſtaſe zu 
verjegen, bebienen ſich die Schamanen einer mit 
Figuren bemalten Trommel, bie fie unter wil⸗ 
den oder dumpfen Geſängen ſchlagen. Außerdem 
haben fie Opfer darzubringen, namentlich das 
roße Pferdeopfer, das mit allerlei Riten und 
—E— geſchlachtet und vertheilt wird. 
Wegen der allgemeinen Verbreitung dieſes Zau⸗ 
berweſens unter den altaiſchen Völkern hat man 
die Religion derſelben einfady als Schamanismus 
bezeichnet. Allein ſchon Caſtron hat davor ges 
warnt, aus dem Glauben an bie geiſterbeſchwö⸗ 
rende Macht der Schamanen zu folgern, daß dieſe 
Völker die Macht der Schamanen als bie hödhfte 
anfehen und eigentlidy feine göttlichen Weſen an⸗ 
erfennen. Freilich wurzelt der Aberglaube nirgends 
p tief als hier; glauben doch die Samojeden, man 
bürfe der Vermittlung der Schamanen, um mit 
Gott zu verkehren, weil er jehr fern wohne, und 
die Kamtſchadalen, daß nicht mehr Gott, ſondern 
die Geifter die Welt regieren, weßhalb fie > 
Furcht vor diefen haben und durch die Scha- 
manen ihte Gunft zu erwerben fuchen ; dennoch ift 
der allgemeine Glaube an Gott auch in der Ver⸗ 
irrung einzelner Stämme noch zu erfennen. 
Zwar nicht der Name, aber um jo mehr das 
Weſen des Schamanigmus ift beiallen Naturvöffern 
und als Ingredieng ber Religion bei vielen Eultur- 
völfern zu finden. Die Ausübung irgend eines 
Zaubers, ber feinen Zwang auf göttlich gedachte 
Mächte erftredt, ihnen die ung irgend eines 
Begehrens ober die g künftiger Bes 
gebenkeiten abnöthigt, ift überall zu treffen, und 
Herenwahn, ber zum Zauber und Gegenzauber 
Veranlaffung gibt, beherricht noch viele Völfer, 
bejonder8 die afrifanijchen und oceaniſchen und 
bie Indianer Amerika’s. Der nordaſiatiſche Scha- 
mane und der afrilaniſche Regenmadger, der ame⸗ 
rilaniſche Medicinmann und der aufiraliſche Zau⸗ 
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berer ſind im Weſen und Zweck und zum Theil 
ogar in den Hilfsmitteln gleich; überall iſt das⸗ 
jelbe Widerſpiel des Schamanismus. Der Unter⸗ 
ſchied iſt nur der, daß der ſibiriſche Schamane ſich 
bei feinem Handwerk einer Zaubertrommel, 
nordamerifanifche Medicinmann einer Zauber- 
Mapper bebient. Der jübamerifanifche Piaje führt 
eine Zauberfiapper, die er ſich aus einem hohlen 
Kürbis verfertigt. Der mm in Südafrila hat 
zwar weder Trommel noch Klapper, wohl aber 
ein Zauberhorn und ift für diefe heißen Länder 
außerdem noch Regenmacher. Alle diefe Zauber 
ärzte glauben feit an ihre Fünfte und bereiten ſich 
ähnlich wie die mongolifchen Schamanen auf ihren 
Beruf vor. Sie leben abfeits von ihrer Horde, 
erziehen ſich ihre Schüler unter Faften und Selbft« 
peinigungen und liefern ihnen dann erft bie Schäße 
ihres Geheimwifſens aus. Die Zauberpriefter ber 
im Schamanismus oder Spiritismus befangenen 
Eskimo und Grönländer, die Angelof, in Amerika 
Ankut genannt, empfangen vom „großen Geift“ 
(Torngarfuf) ihre geheime Wiſſenſchaft und Macht, 
haben aber vor dem Antritte ihres Amtes eine 
ftrenge Vorbereitung durchzumachen. Sie ver- 
barren in der Einſamleit unter harter Asceſe, bis 
Torngarfuf ihnen einen Torngak oder en 
fendet, der ihnen den Zugang zu allen Geheim- 
niffen der Natur und bes Geifterreiches eröffnet. 
Auch bei anderen Völlern herrſcht der Glaube, daß 
die Dämonen felbft ihre Zauberpriefter ausfuchen 
und in die Zauberpragis einweihen. Weil die 
nervöſe Erregung, welche fich biß zum Schäumen 
des Mundes und zu frankhaften Zudungen Is 
ert und als Hauptmittel zum Verkehre mit 
eiftern und N rt Erlangung von Offenbarungen 
betrachtet wird, bei krankhaften Naturen leichter 
berborzurufen tft, jo wählen die Schamanen aller 
Welttheile mit Vorliebe ihre Böglinge unter epie 
Ieptifchen Knaben aus; Zwerge oder Albinos wer- 
ben von ben Negern bevorzugt. — Die allgemeine 
ea diefer Zauberer befteht in Zaubercuren, 
denn bei allen rohen Völfern der Gegenwart und 
der ee werben Kranlkheiten und Todes · 
fälle einer Verhexung zugeſchrieben. Einen natür⸗ 
lichen Tod können fie ſich nicht denken. Der Zau⸗ 
berer, dem ein höheres Wiſſen zugetraut wird, 
bat den Urheber der Kranfheit oder des Todes 
ausfindig zu machen. Bezeichnet er einen Ver⸗ 
dächtigen, wird ein gottesgerichtliches Verfahren 
eingeleitet, das in der Regel mit dem Tode des 
Beſchuldigten endigt. Wie bie Südſee-Inſulaner 
glauben, lönnen die Schamanen Krankheit und 
Tod verhängen, jo oft fie von jemand ein Nahak 
(Speifereft) erbeuten, denn das Verbrennen eines 
folden bewirle den Tod defien, von dem der Ab⸗ 
fall herrühre. Wenn aud) oft genug die Wunder» 
werke der Schamanen fehlichlagen, jo wird bie 
Schuld doch nicht der Nichtigkeit des ganzen Ver⸗ 
Ir fondern der geringen Arznei oder der zu 
ſchwachen Beſchwörung reger Wie überall, 
werben neum mißlungene Verſuche über Einem ges 
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gm Verfuch vergefien oder überfehen. Zu ben 
itteln der Beſchwoͤrung gehören auch Gebet und 
Opfer. Beide Tönnen ſchamaniſtiſch mißbraucht 
werben, wenn man fie lediglich als Zaubermittel 
betrachtet, welche eine unwiderftehliche Gewalt über 
den göttlichen Willen ausüben. In diefem Falle 
tommt e8 beim Gebete nicht mehr auf die Gefin« 
nung und Abficht bes Betenden an, ſondern nur 
auf den äußern Bollzug, das Abbeten der For⸗ 
meln und die Menge derfelben. Daher bedienen 
ſich die buddhiſtiſchen Chineſen der Gebetrollen, 
und die Mongolen lafien die Gebetrollen durch 
Wind» oder Wafjerräder in Bewegung Isgen. 
Beim Opfer zeigt fich die fchamanitifche Ver⸗ 
irrung nicht nur in ber Auffaffung desſelben als 
eines Geſchenles, welches Gegenleiftungen von Sei« 
ten Gottes forbert, fondern beſonders in der Ueber⸗ 
hägung der Symbolik und des Ritus, wie fie im 

identhume harakteriftifch war und theilweife 
noch ift. Als Beifpiel für einen folden „Selbit« 
betrug” werden an „ber Spike aller Schamanen“ 
die geſchulten, ſcharfſinnigen Brahmanen genannt. 
Diefe gebrauchen als Zaubermittel den Saft ber 
Somapflange, mit dem fie ihre Opfer kräftigen, 
ſelbſt die Götter ftärten und dieſe — — 
ihrer Wünſche zwingen. Indem fie Bußübungen, 
Gebeten und Opfern eine ſolche Kraft beilegen, 
ftellen fie dieſelben über die Götter jelbft und 
maßen fih, al den Prieftern bes Brahma über- 
menſchliche, ja göttliche Kräfte und —5 en 
an, weil nur fie bie Opfer richtig darbringen 
Tönnen. 

Die Entftehung des weit verbreiteten Scha- 
manismus ift im Geifterglauben zu ſuchen. In⸗ 
dem der Wilde, um die Natur und das Leben zu 
erflären, Alles für bejeelt erflärt und Die feind- 
lichen Kräfte der Natur als Wirkungen böfer Gei- 
ſter und feindlicher Seelen betrachtet, zwingt ihn der 
Selbſterhaltungstrieb, nad; Mitteln zu fuchen, durch 
welche er die Geifter verföhnen und günftig ftim« 
men fönne. Der allgemeine Gebante, an einzel⸗ 
nen Bevorzugten vergönnt ſei, mit den Geiſtern zu 
verlehren, veranlaßt ihn, deren Hilfe in Noth und 
Elend in Anſpruch zu nehmen oder zu erfaufen. 
Die Schamanen glauben felbft, von den Geiftern 
belehrt zu fein und Sraft über biefelben zu be= 
figen, wenn fie ſinnbildliche Gebräuche und ge» 
heime Kraftprüche anwenden, Gebete und Opfer 
darbringen. Indem fie den Zauber durch Gegen- 
zauber unſchädlich machen wollen, treiben fie den 
Teufel durch Beelzebub aus. Weil das beängftigte 
Gefühl der Hilfbebürftigfeit fich nicht zu der 
Unterordnung unter die göttliche Weltordnung 
und zur Ergebung in den göttlichen Willen er- 
heben fann, fo ſchreitet der Erhaltungstrieb zur 
verzweifelten Selbjthilfe, welche den Wilden den 
finfteren Gewalten überantwortet, die der Aber⸗ 
glaube gebiert. Mit dem Herenglauben und Scha« 
manenthume kehrt die Unfumme von Zauberkram 
bei den Naturvölfern ein und hält fie in fortwäh* 
render Angft. Immerhin zeigt aber der Glaube, 
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die Geifter verföhnen zu fönnen, daß dieſelben 
nicht als abfolut 688 und teuflifch betrachtet wer- 
den. Der pfychologiſche Grund des Geifterglau- 
bens erflärt es auch, daß derſelbe nur ſchwer aus 
dem Herzen bes Menjchen zu verbannen ift, und 
daß ſich auch in die höheren Religionen gern etwas 
Schamaniftifches einfehleicht und erhält. Die 
Hexenprogefle ya Zeugniß dafür ab. Webrigens 
darf mit dem Schamanismus nicht zugleich der 
Werth der Eultushanbiumgen befämpft werben. 
Eine finnliche Be welcher man eine über« 
natürliche Wi beilegt, führt nur dann zum 
Ritus, der als Brahma über dem Göttlichen thront, 
wenn ber Menſch dieß auß eigener Machwollkom⸗ 
menheit thut. Das Opfer, die Sacramente und 
die Gebete der Kirche haben eine übernatürliche 
Wirkung, weil Gott fie eingefeßt und angeorbnet 
und feine Mitwirkung und Erhörung verfprochen 
bat. Zur Erreichung dieſes Zweckes ift die Ein- 
haltung des wefentlichen Ritus nothwendig, aber 





der Ritus ift nicht der wirfjame Factor, ſondern 
Gott wirft durch ihn. [Schanz.] 
Schammaiten, |. Hillel V, 2104 |. 

anat, Johann Friedrich, verdienter 
beuticher Geſchichtsforſcher, wurde 1688 zu Lurem- 
burg geboren, wohin jein Vater, ein Arzt, aus 
Franken übergefiebelt war. Nachdem er zu Löwen 
die Rechtswiſſenſchaften ſtudirt und den Grad 
eines Licentiaten erworben, functionirte er eine 
Zeitlang als Advocat beim Parlament zu Diecheln ; 
nebenbei trieb er aber eifrig hiſtoriſche Studien, 
als deren Frucht fein Erſtlingswerk Hist. du 
comte de Mansfeld, Luxembourg 1707, er- 
ſchien. Bald aber verließ Schannat bie juriftifche 
Zaufbahn , trat in den geiltlihen Stand und 
widmete ſich ſeitdem ausſchließlich gefchichtlichen 
Studien. Vom Abte zu Fulda erhielt er zuerſt 
einen Ruf mit dem Auftrag, die Gefchichte dieſer 
berühmten Abtei zu fchreiben. Nachdem er die 
Archive daſelbſt emfig durchforſcht und eine Menge 
foftbarer Documente gefunden, machte er fi) an’8 
Wert und publicirte die Refultate feiner Arbeit. 
Benachbarte beutfche Fürften, der Biſchof von 





zum der, wie überhaupt alle Bifchöfe dieſes 
Stuhles, in Fulda’ unabhängiger Stellung ſchon 
lange eine Verletzung feiner Didcefanredhte erblidte, 
und der Landgraf von Heffen glaubten jedoch in 
den von Schannat veröffentlichten Urkunden ſolche 
zu erbliden, welche ihre erworbenen Rechte ger 
fährdeten oder doch wenigſtens zu deren Gefähr- 
dung mißbraucht werden könnten. Deßhalb bes 
auftragten fie zwei Gelehrte, der Biſchof feinen 

iftoriographen Edhart, der Landgraf den Gie- 

ener Profeſſor Ejtor, die Authenticität der be 
treffenden Documente anzugreifen. Schannat ant« 
wortete auf diefe Angriffe, Tieß I aber durch die 
Controverſe nicht abhalten, in feinen hiſtoriſchen 
Forſchungen weiter zu fchreiten. Er verfaßte im 
Auftrage des Kurfürjten von Trier, der zugleich 
Biſchof von Worms war, die Geſchichte von 
Worms, fodann die Geſchichte der Eifel. Hierauf 
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ließ ihn. der Erzbiſchof von Prag nad) Italien 
reifen, damit er dort Urkunden zur Aufhellung der 
deutſchen Gefchichte aufſuche. Sr ur ungen, 
beſonders in der Ambrofiana zu Mı und in 
der Baticana zu Rom, erzielten Fe die jchön« 
ſten Erfolge. Nebenbei arbeitete der raftlofe Ge- 
lehrte an einer Gefchichte der deutſchen Eoncilien 
und ging baran, 4 eſchichte der Biſchöfe von 
Speer zu {chreiben ; allein ber Tod ereilte ihn zu 
Heidelberg 1739, 189, nad bevor es ihm möglic war, 
** legtere Werk zu vollenden und die in Italien 
jammelten en zu publiciren. Bon feinen 
— deren einige nach ſeinem Tode von anderer 
Hand herausgegeben bezw. überarbeitet wurden, 
ſeien folgende genannt: 1. Vindemiae litterariae 
h. e. veterum monumentor. ad Germaniam sa- 
cram praecipue spectantium colleotio I et II, 
Fuld. et Lips. 1723—1724, 2 voll. 2. Corpus 
traditionum Fuldensium, Lips. 1724. 3. Ful« 
diſcher Lehenhof, sive de clientela Fuld. bene- 
ficiaria, Francof. 1726 (Eftor in Gießen ſchrieb 
dagegen: Analecta Fuldensia, Argent. 1727). 
4. ra alter biftorifcher Säriften, Franff. 
a. M.1 5. Dioecesis Fuldensis, ib. 1727. 
6. —— al, archivi Fuldensis diplo- 
matum, ib. 1728 (gegen Edhart8 Animadver- 
siones hist. et crit., Herbip. 1727). 7. Histo- 
ria Fuldensis, ib. 1729 (Schannat antwortet hier 
auf die obengenannte Schrift Eftors). 8. Histo- 
ria episcopatus Wormatiensis, ib.1734, 2voll. 
9. Histoire abreg6e de la maison Palatine, 
> 1740 (orangeſchickt ift ein Eloge hist. über 
Verfaſſers Leben von de la Barre de Beau« 
nie 10. Concilia Germaniae, Colon. 
1759 (herausgegeben bezw. —A— von Hartz · 
beim Iſ. d. it a aiige 9 ar Be illustrata 
oder Geographiiche uml orifche Beſchreibung 
der Eifel u. |. w., — . bon ©. Bärſch, 
Köln 1825; Aachen und Seipaig 1825. 1829; 
Linz 1844; ” Yaden und Leipzig 1859-1855, 
8 he. in 8‘ heilen, wozu Schorn, Eiflia sacra, 
Bonn 1888—1892, 2 Bbe. und Regifter, Die Er⸗ 
gänzung bildet. Schannats Nadjlaß befindet ſich 
zur dd in der fürfterzbiſchöflichen Biblio- 
thet in Bun (, Geſchichtsbläiter für Die 
mittelchein. Bisthümer, Ding 1888,241). (®gl. 
beſonders Die — Schenneis von C. Wi 
Nr effenland“, Zeitſchrift N ae Seite 
. 1891, Nr. 7 und 8 
eyer, Kaspar, 9. 8. ee 
PR —** der katholiſchen Kirche gegen 
= lutheriſche Neuerung, war zu Landshut in 
gr berbayern Ende 1468 ober in Te erſten Säle 
Jahres 1464 geboren. Nachdem er in In, — 
Philoſophie ſtudirt hatte, trat er zu Laı 
in den Franciscanerorden und erlangte in 
Genf ider durch Tugend und Gelehrjamfeit ein 
hohes Anſehen. Selbft ber ge Francis- 
caner Eberlin von nn (j.d. Art.) mußte ihm 
das Zeugniß —— daß er faſt der befie unter 
allen Barfüßern ſei“; ein anderer abtrünniger | o 
Birgenieriton. X. 2 Aufl. 


Schatzgeyer — Schedina. 
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Ordensgenoſſe, Konrad Pellicanus (f. d. Art.), 
nannte ihn einen „frommen Dann, der auch ein 
gelehrter Theologe, ein außgezeichneter Prediger 
und höchft liebenswürdiger Charakter war“. Zu= 
erſt war Schatzgeyer längere Jahre als Leclor, 
Prediger und Guardian in Landshut, München 
und Ingolſtadt thätig, bis er 1514 zum Provin« 
zialvicar der oberbeutfchen Obfervanten gewählt 
wurde. Als folher wohnte er 1517 dem Generale 
capitel in Rom bei und kehrte von da als erfter 
Provinzial der oberdeutſchen Obfervanten in die 
Heimat zurüd. Nun wurde er Guardian in 
Nürnberg, von 1520— 1523 wieder Provinzial, 
dann Guardian in München, wo er am 18. Sep- 
tember 1527 ftarb. Eine milde Natur, verfuchte 
Schatzgeyer bei Beginn der Kirchenſpaltung in 
ausgleihendem Sinne zu wirken; doch mußte er 
bald die Ausfih stofigeit folcher rn 
einfehen. Mit einem außerorbentlichen Eifer 
trat er nun für den alten Glauben in bie Schranken 
und entfaltete zu dieſem Zwecke eine unermüdlich 
literariſche Thätigfeit. Mehr als 20 Schriften 
wurden bon ihn im Verlaufe von wenigen Jahren 
veröffentlicht ; er wandte fich in denfelben nament« 
lich gegen ut ‚ Briesmann, Franz Lambert, 
Eberlin von ünzburg, Oflander und Johann 
von Schwarzenberg. Bon Intereſſe für die Ge⸗ 
ſchichte des Franciscanerordens tft bie jung be 
welche er (Bafel 1516) zur — er 
Obfervanten gegen Bonifatius von Geva, 
Provinzial der franzdfiichen Conventualen, ade 
gab. (Vgl. N. Paulus, Caspar Schakgeyer, ein 
Vorlämpfer ber Fatholifchen —* gegen Luther 
in Süddeutſchland, Freiburg 1897 ne 
Theol. Studien III, oe MR. Paulus. 


atzuug. |. Gen 
de, |. fer L, 901, Stift&hütte 
und zen 
erg Schaumberg), Peter, Grafvon, 


f. Auı ag ri 1627 f. 
äden, ſ. Arba Canphoth. 
ehina (m3°35) tft der nachbibliſche, in ben 
Targumin und im Talmıd gewöhnliche Ausbrud 
fürbie Die altteftamendfichen Offenbarungen ber Gegen⸗ 
wart Gottes durch Wolfe oder Feuer. Im engern 
Sinne verfteht man darunter bloß die über dem 


Wi, Gnadenthron oder dem Sühndedel der Bundeslade 


.d. Art.) thronende Wolfe, durch welche Gott der 
err feine Gegenwart fundgab. Außer biejer Ieh« 
tern Offenbarung aber begreift die Schechina noch 
die Flamme im Dornbuf (Ex. 3, 2; vgl. Deut. 
33, 16), die Wollen- und Feuerfäule beim Zuge 
durch die Wüfte (Ex. 13, 21. 22), die Wolfe auf 
dem Sinai bei der Gefehgebung (Ex. 19, 9) oder 
über der Stiftshütte ( Ex. 40, 32. Leb. 9, 23. Num. 
11, 25). ©o lange bie Stiftshütte und der falo« 
moniſche Tempel beſtanden, war die Stelle über der 
Bundeðlade zwiſchen den Flügeln ber Cherubim der 
Siß der Schechina (Num. 7,89. Pf. 79, 2. &. 
9, , gel fagt die heilige Schrift ganz Beftimmt; 
aber die Schechina dort beftändig war (auch im 
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hilifterlande [1 Sam. 5, 2 ff.] und zur Zeit des 
önigs Manaſſes 4 Kön. 21, 4. 5]), oder ob fie 
nur bei einzelnen elegenbeiten, wie beim en 
— — erſchien, iſt ſeit Langem Gegen- 
ſtand der Erörterung uͤber welchen nur Meinungen 
vorgebracht werben können. Aehnlicherweiſe lann 
es nur als Meinung gelten, wenn neuere Exegeten 
im Neuen — bei dem öfter vorkommenden 
Ausdrude doͤta zoo Beod oder dem Zrioxıdası 
(Zuc. 1, 85) und der vep&in Ywrewi (Matth. 
17,5) an die Schechina des Alten Teftamentes 
denken. Daß auch die Schechina, wie alle Ein- 
richtungen des Alten Teſtamentes, vorbilblichen 
Charakter gehabt Habe, muß man wohl annehmen. 
Daß fie typiſch auf das Wohnen Gottes unter ung 
in Chriſto oder auf die Gegenwart Jefu im hei⸗ 
ligften Altarsſacrament hinweiſe, hat Reinte, Dief 
fanifche Weißfagungen der... Propheten III, 
Gießen 1861, 466 ff. in anfpredhenber Weiſe dar· 
gelegt; Grimm da a (Leben Jeſu I, Regensb. 
1876, 152 ff.) will in der Schechina die Wirt« 
famfeit des heiligen Geiftes innerhalb ber Kirche 
borgebilbet ſehen und kann fi dafür auf den 
hl. Eyprian (Testim. 3, 101, bei Migne, PP. 
lat. IV, 776) berufen. In der rabbiniſchen Lite- 
ratur hat die jüdiſche Ten unein⸗ re 
durch das Dogma, fich den Begriff der Shedjina 
mannigfad) auß= und umgebeutet, fo daß fie bald 
als gleihbebeutend mit der Weſenheit und Per- 
fönlichfeit Gottes, bald als eigene Individualität 
neben Gott erjcheint. (Bol. dazu Weber, Syſtem 
a altjı magogalen paläft. Theologie, Leipzig 1880, 
; Landau, Die dem Raume entnommenen 
Smenime a Gott in der neuhebr. Litteratur, 
Zürich 188 [Dornftetter.) 
Sdeten, Matthias Joſeph, bejonders 
berborragend als Dogmatifer neufcholaftifcher Rich · 
tung, wurbe zu Medenheim bei Bonn am 1. März 
1835 geboren. Nad) glänzend beftandenem Abi= 
turientenegamen am Darzellengymnafium zu Köln 
begab fich ber talentoolle 17jährige Jüngling nad) 
Rom, um al Zögling des dortigen deutſchen 
Eollegiums an ber gregorianif—hen Univerfität 
Philoſophie und Theologie zu ftudiren. Dort er» 
langte er während eines fiebenjährigen Stubiums 
in beiden Sacultäten die Doctorwürbe und wurde 
am 18. December 1858 zum Priefter eweit in 
der Chriſtnacht feierte er jein erſtes heiliges Die 
opfer. Dann Tehrte er im 3.1859 in bie Heimat 
zurüd, um zunächſt bie Recto ie an ber Kloſter⸗ 
firhe der Urfulinerinnen zu Dlünftereifel und ben 
Religionsunterricht an deren Unterrichts · und Er⸗ 
re eein titzi zu übernehmen. Indeß eröffnete 
ie geiſtliche Behörde dem durch feine Fähigkeiten 
und Kennmiſſe ausgezeichneten jungen Marne 
bald eine Laufbahn, in welcher er feiner Neigung 
entſprechend vorzüglih der Wiflenichaft leben 
Tonnte. Am 25. Sept. 1860 wurde er zum Pro⸗ 
jeffor der Dogmatik an dem erzbiſchöflichen Prieſter ⸗ 
jeminar in Köln ernannt, und num begann er 
feine Kräfte in umfaffender Weile nußbar zu machen, 
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Schon bald nach feiner Heimfehr trat Scheeben 
raſch Hinter einander mit drei literarifchen Arbeiten 
hervor, welche ſämmtlich die kirchliche Gnadenlehre 
zum Gegenftande Je: fid) wechjelfeitig ergänz- 
ten und jebe in ihrer Art bedeutend waren. Die 
erfte Schrift, „Natur Ber Gnade“ betitelt (Mainz 
in entiwidelte bie natürliche und übernatür 
liche snabenorbnung des Menfchen, tief ausholend 
und Mar erläuternd, in fpeculativer, fuftematifch- 
— ftlicher —* Die zweite Arbeit 
fügte die poſitive kirchliche Begründung in Form 
einer verbeſſerten Ausgabe der alten ann 2 
Jeſuiten Cafinius Quid est homo? Hinzu (Main, 
1862). Die dritte Publication ſchioß daran = 
einer freien Bearbeitung der „Herrlichkeiten ber 
göttlichen Gnade* (Freiburg 1862) von dem be» 
rühmten Jeſuiten Nieremberg (f. d. Art.) eine 
populäre Entwidlung der Gnadenlehre in ihrer 
praftifchen Bedeutung (das Werk erlebte bereits 
1864 eine zweite Auflage und 1897 bie fechäte). 
Im 3. 1865 folgte das umfangreiche Werk „Die 
Myſterien des ChriftentHums. Weſen, 
und Zufammenhang berfelben nad) der in ihrem 
übernatürfichen Charakter gegebenen Perfpectine“, 
Freiburg 1865 (neue Aufl. 1897 im Drud). 
Es enthält eine fpeculative Darftellung der dog» 
matiſchen Lehren von Gott und ber heiligfien 
Dreifaltigkeit, von Sünde und Erbfünde, vom 
Erlöfer, von ber Euchariſtie, von der Kirche und 
ihren Sacramenten, von der Rechtfertigung, der 
Verklärung, den legten Dingen und der Prädefti- 
nation. Wieder zwei Jahre ſpäter (1867) begann 
Scheeben das Kölner „Paftoralblatt“, welches er 
bis zu feinem Tode fortführte. Eine ganz be= 
fondere Aufgabe follte dem fchlagfertigen Theo- 
Iogen aber in ben bewegten Zeiten des vaticaniſchen 
Concils erwachſen. Er war der Erfte, ber ſich in 
einer v ar furzen, aber fchlagenden Abfertigung 
gegen die Janusbrüber — („Der Papft und 
das Concil von Janus“, Mainz 1869, an 
firt in der Frankfurter Broſchüre „Der Papft 
und feine neueften Verleumder“). Ebenſo war er 
einer ber Erften, welche die befannten Erflärungen 
Döllingers muthig und ſcharf beleuchteten („ ie 
Erwägungen”, Regensburg 1870, und „ 
männliche That“ und „bie umwiberleglichen Be 
merfungen“ bes Herrn v. Döllinger, Köln 1870). 
Deßgleichen erhielt Ritter von Schulte’ Schmäh- 
ſchrift über „Die Macht ber römifdhen Päpfte” von 
Scheeben ihre prompte Widerlegung (Schulte und 
Döllinger gegen das Eoncil u, f. w., Rı 
burg 1871). Daneben hatte Scheeben noch vor 
dem Schluſſe des Jahres 1869 die Redaction der 
bon anderer Hand begründeten Zeitfchrift „Das 
öfumenifche Concil vom Jahre 1869” übernome 
men, bie er (jeit 1872 als „Periodiſche Blätter 
ur wiffenfcaftlichen Veipredjung ber großen re» 
ligiöſen Fragen ber —— 18 Jahre lang 
(bis Ende 1882) fortführte und in erſier Linie 
ur eifrigften Vertheidigung des vaticanifi 
Eoncits und der Lehre von der päpftlichen Un- 
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Bauer fowie zur umerbittlichften Belämpfung 
ie „Altkatholicismus“ benußte. Soviel Bes 
wunderung ihm dieſe apologetifche Thätigfeit 
bon der einen Seite verfchaffte, jo ingrimmig 
war ber Haß der Gegner, der ſich durch perfün« 
liche Verunglimpfungen (namentlich im „Deut« 
hen Mercur*) Luft machte. Eine unerwünfchte 
Muße brachte dem eifrigen Lehrer die ftaatlicher« 
eits erfolgte Schließung des Kölner Priefter- 
ieminar (1875). Zu gute kam fie aber Schee- 
bens Hauptwerf, dem „Hanbbuche der Tatholifchen 
Dogmatil”, von welchem zu Freiburg 1873 bis 
1887 die drei erften Bände (in 7 Theilen), welche 
die katholiſche Glaubenslehre bis in bie Gna- 
denlehre hinein barftellen, erſchienen find (ber noch 
gem Band ift zur Zeit von anderer Hand in 
jorbereitung). Scheebens Dogmatik, ein Werk 
von bleibendem Werthe, ift in einzelnen Partien 
geradezu claſfiſch, freilich, wie zum Theil auch feine 
anderen Schriften, manchmal dunkel und ſchwer 
verſtändlich; mehrere der darin aufgeftellten An⸗ 
fihten verwidelten den DVerfaffer in Titerariiche 
Eontroverfen mit Kleutgen, Franzelin, Grande 
rath, Stentrup u. U. — Auf der Höhe feines 
1988 Dur eine ae etenfei Bahingerft 
888 durch eine furze Fiel it dahingerafft; 
die Dankbarkeit feiner Schüler und Freunde gierte 
fein Grab auf dem ftädtijchen Kirchhofe zu Köln 
(Melaten) 1890 mit einem würdigen Denkmal. 
(gl. Hurter, Nomencl. lit. III, 2. ed., 1281, 
mo —5 — Lit. nachgewieſen wird.) [Meiners.] 
efflter, Johannes (Angelus Sileſius) 
Eonvertit, namhafter Dichter und Controverſiſt, 
mar 1624 als der Sohn eines polnifchen Ritters 
geboren, ber fi) nad} Breslau zurüdgegogen hatte 
und zur evangelifcheIutherifchen Gemeinjchaft hielt. 
Frühzeitig wurde Johannes dem lutheriſchen Elifa- 
bethengymnaftum feiner Vaterftabt übergeben, wo 
5 her —— a Major a - 
rofeſſor Ehriftop 8 Anregung und An- 
leitung zur Dichilunſt fand; in dieſer befolgte 
er, was bie Form betraf, mit zwei Mitſchülern 
bie Opitz'ſchen Regeln, wie fie in Schefflers 
Geburtsjahr in dem „Bud von der Teutichen 
BVoeterey” veröffentlicht waren. Am 4. Mai 1643 
wurde Scheffler als Studirender der Medicin bei 
der Straßburger Univerfität immatriculirt, ver⸗ 
taufchte indeß dieſe Hochſchule bald mit ber von 
Leyden in den Niederlanden, wo bamalß die Häupter 
der wiebererwachten Dichtkunft in hohen Ehren 
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Angelus an, den er von ba ab mit Vorliebe führte 
und als Schriftitellernamen durch den Zuſatz Sile⸗ 
fius ergänzte. Die Eonverfion Schefflers hatte ſich 
langſam vorbereitet. Befondern geiftlichen Einfluß 
auf den jungen Arzt hatte fein älterer Freund Abra⸗ 
ham von Franfenberg geübt, der ſich frühzeitig in 
das Studium der älteren und neueren Myſtiler und 
befonber8 Jacob Böhme’s vertieft und eine reiche 
Bibliothek aus den Werten ſolcher Schriftiteller ger 
mans hatte. Er geriet) dadurch mit den ortho⸗ 
voxen Predigern vielfach in Streit, fand aber an dem 
zu tieferem Erfaſſen der Religion geneigten Scheffe 
ler einen innigen Freund und Vertheidiger. Daß 
Scheffler ſich aber bei feinen theologifchen Studien 
nicht auf die fatholifche Myſtik bejchräntte, fonbern 
auch das Dogma in den Kreis feiner Unterſuchungen 
30g und fo nicht nur mit dem Gemüthe, fondern 
auch mit dem Verftande zur Anerkennung der fatho= 
liſchen Lehre kam, zeigt feine noch nicht 14 Tage 
nad) feinem Uebertritte veröffentlichte Converſions · 
chrift, in welcher er die „gründlichen Urſachen und 
ootive“ = Rücklehr zur Kirche außeinander« 
fegte. Anfangs 1654 wurde ber Eonvertit mit dem 
Titel Hofmedicus Kaiſer Ferdinands III. geehrt, 
blieb aber vor wie nach in Breslau und neigte 
immer mehr zum geiftlichen Stande. Am 29. Mai 
1661 empfing er zu Neiffe bie Prieſterweihe und 
wurde nad) ener Urkunde vom 27. Februar 1668 
als Wohlthäter in die Gebetögemeinichaft des 
Minoritenordeng aufgenommen. Am 1. Juni 1664 
wurde er fürftbifchöflicher Hofmarſchall und Rath. 
Einen großen Theil feines Lebens indeß brachte 
er in ſtiller Zurückgezogenheit im Matthiasſtifte 
zu Breslau zu, wofelbit er aud) am 9. Juli 1677 
fromm verftarb. — Scheffler gehört ber Siteratur- 
geisicte in doppelter Weife an: einmal als der 
ichter Angelus Silefius, Verfafier des „Eheru- 
binischen Wandersmannes” und ber „Heiligen 
Seelenluft” ; ſodann als Verfafjer der 55 Eontro» 
versſchriften, von welchen 89 unter dem Titel 
Eccleſiologia gefammelt wurden. Man hat zwifchen 
dem Charakter des Dichter8 und dem des Controver⸗ 
ften einen jo gewaltigen Unterfchied finden wollen, 
aß man allen Ernſtes behauptete, es feien zwei 
verſchiedene Perfönlicfeiten. Wie dieſe Behaup- 
tung falſch, fo ift auch die Anklage ungeredit, daß 
der Ton jener Streitiehriften ein roher und ver⸗ 
legender jei. Mit feinen Zeitgenoffen und Gegnern 
verglichen ift Schefflers Schreibart gemäßigter und 
weniger geſchmadllos zu nennen; daß er nicht über 


fanden. Nach rar Aufenthalte verließ | feiner Zeit ftand, kann ihm füglich nicht zum Vor« 


Scheffler Holland, ließ fih am 25. September 
1647 zu ua immatriculiren und ward am 
9. Zuli 1648 zum Doctor der Philofophie und 
der Medicin befördert. Am 3. November 1649 
ernannte ihn der Herzog Sylvius Nimrod von 
Dels zu ge Leibarzt, und er blieb in diefer 
Stellung bis Ende 1652. Ein halbes Jahr fpäter, 
12. Jımi 1653, trat Scheffler in Breslau zur 
latholiſchen Kirche über und nahm in der unmittels 
bar darauf empfangenen Firmung den Namen 


wurſe gemacht werden. Inhaltlich haben feine 
Schriften aud) heute noch eine nicht zu verachtende 
Bedeutung als ergiebige Fundgrube für den Con- 
troverfiften und Prediger. Bleibender ift freilich 
Scheffler Ruhm als Dichter. Seine geiftlichen 
Lieder in der „Heiligen Seelenluft“, zum Theil 
tief und ohne fremdartigen Beigeſchmack, zum 
Theil durch Anwendung von Anſchauungen bes 
Alterthums auf hriftlichen Cultus entftellt, haben 
fogar unter dem verhüllenden Namen Johannes 
56* 
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Ungelus oder I. A. (incertus auotor) mehrfad) 
Eingang in proteftantifche Geſangbücher g ® 
Sie erinnern bisweilen an die beiten Lieder des 
theinijchen Jeſuiten Fr. von Spee (ſ. d. Art.). 
Schwanlender und wiberjpruchävoller als über die 
Lieder ift die kritiſche Meinung in Betreff ber 
Sinnſprüche, welche unter dem Titel des „Sheru« 
biniſchen Wandersmannes* gefammelt find. Ein 
großer Theil diefer Reimſprüche, welche dogma- 
tifche, ascetiſche und myſtiſche Fragen in wunder 
fam gefügiger Sprache behandeln, darf unbedent« 
lich empfohlen werben; eine weitere Reihe klingt 
wohl auf den erften Augenblid etwas befremdlich 
und anjtößig, kann aber leicht gerechtfertigt wer⸗ 
den. Ein übrig bleibender Reſt wurde aud) fatho- 
liſcherſeitz von einer bebenflichen Hinneigung zum 
Quietigmus und von verfänglichen pantheiftiichen 
Ausdrüden nicht freigefprochen, bis zulekt C. Selt- 
mann e8 unternahm, auch bieje orthodor zu er» 
MHären. Gerade dieſer Theil war es übrigens, der 
ben frommen Schlefier bei manden Modernen 
populär erhalten hat. Die aus feinen letzten Lebens· 
jahren ftammenden „Sinnlichen Bejchreibungen“ 
der vier legten Dinge ftehen literariſch weit unter 
den anderen poetifchen Arbeiten Schefflers und find 
auch nur als Erbauungsverfe für das gewöhnliche 
Volt jener Zeit gedacht und ausgeführt. GVol. 
neben Wilhelm Lindemann, Amgelus Silefius, 
Freiburg 1876, beſonders daß neuefte, auf exacte 
Duellenforfchung ſich ftügende Werk von C. Selt- 
mann, Angelus Sileſius und feine Myſtik Bres- 
lau lied 306 [W. a 8. sg 
Sceffmader, Johann Jacob, 8. J., 
Eontroverfift, wurde am 27. April 1668 zu Kienz« 
beim im Oberelfaß geboren. Im 3. 1715 wurde 
er Profeſſor der Polemik an der latholiſchen Uni⸗ 
verfität zu Straßburg ; zugleich verfah er im Dome 
die Kanzel für Controvers: 
wig XIV. zur Belehrung der elſäſſiſchen Prote- 
ftanten gegründet hatte. Durch feine Predigten 
und Schriften gelang es ihm, manche Lutheraner 
in den Schoß ber Fatholifchen Kirche zurüd- 
zuführen. Er ftarb als Rector der Straßburger 
Univerfität am 18. Auguft 1733. Unter Scheff« 
machers Werfen ragen hervor eine Anzahl in 
Briefform verfaßter Abhandlungen über ftrittige 
Lehrpunfte: Lettres d’un docteur allemand de 
l’Universits catholique de Strasbourg, Stras- 
bourg 1725; Lettres d’un theologien de 
l’Universit6 catholique de Strasbourg, ib. 
1732. Diefen Briefen, zwölf an ber Zahl, findet 
ich gewöhnlich ein dreizehnter beigefügt, ben der 
erfaſſer als Antwort auf einige Angriffe heraus» 
gab. Sie erlebten zahlreiche Auflagen, wurden 
auch in mehrere Sprachen überſetzt umd riefen 
proieſtantiſcherſeits viele Gegenfchriften hervor. 
Man bat dieſe —— — die mit großer 
Gründlichleit und ohne alle Bitterkeit im Geiſte 
der Liebe geſchrieben find, nicht mit Unrecht als 
Erd eichnet. Große Verbreitung fand auch 
Scheifma Eontroversfatechismus, der 1728 
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zu Köln „auf's neue“ gedrudt wurde unter dem 
Titel „Licht in den Finfternuffen” ; wann dieſe 
Schrift zum erften Male erſchien, ob in deutſcher 
oder franzöfifcher Sprache, kann nicht angegeben 
werben ; eine neue Bearbeitung erfchien 
zu Straßburg 1892. Die ältefte befannte fran- 
zöfiche Ausgabe mit dem Titel Catöchisme de 
controverse ftammt aus dem Jahre 1751. (Bol. 
Hurter, Nomencl. lit. II, 2. ed., 1006 2q.; 
de Backer, Biblioth., n. dd. par Sommer. 
VII [1896], 727 ss.) ER. Paulus.] 
Sega, Peter Johann, verdienter Exeget 
ber Neuzeit, wurde am 6. Juni 1815 zu Kaufe 
beuren im Allgäu als Kind ſchlichter BürgerSleute 
geboren. Yon 1827— 1832 bejuchte er die Stu⸗ 
dienanftalt Kempten, und 1882 unterzog er ſich der 
fogen. niedern Abfolutorielprüfung, um ſich zu 
nãchſt an dag Lyceum zu Dilingen und fodann 
1833 an die Univerfität Mü— zu 
Am 22. April 1838 empfing er mit päpftlicher 
Altersdispens im Dome zu Augsburg die Prie- 
fterweihe und wibmete fi) ſodann voll heiligen 
Eifers zu Pfronten, an der Seite des dortigen 
Pfarrers M. Jocham, den Pflichten eines Seel« 
forger®. Aber ſchon balb nöthigten wiederholte 
ſchwere Krankheiten ihn, dieſe Stellung aufzu- 
geben; er übernahm deßhalb 1841 ein Benefici 
an der Lorettofiche zu Berg am Laim bei Mi 
hen, wo er zwei Jahre lang als Spiritual der 
Engliſchen Fräulein und als Katechet des Pen- 
fionates und der weiblichen Vollsſchule thätig war. 
Seine Mußeitunden verwendete Schegg auf theo- 
logiſche Studien, deren Frucht eine Bearbeitung 
der meffianifchen Pfalmen nebſt den Buß- und 
Veſperpſalmen bildete (Ausgewählte Pſalmen, 
Regensburg 1843). Durch den Einfluß Hane 
bergs (f. d. Art.) ſcheint er jodann beitimmt wor« 
zu fein, Die Seelforgerthätigfeit mit dem 
Lehrſache zu vertaufchen. Auf feine Bitte ward er 
1843 zum Docenten ber biblifchen Exegefe am 
Lyceum zu Freiſing ernannt und 1847 zum Bro- 
feſſor befördert; in $reifing traf_er auch feinen 
vormaligen Pfarrer Jocham als Collegen wieder. 
Seinen Vorlefungen wußte Schegg durch geifl- 
volle Auffaffung des Gegenſtandes claſſiſch ſchone 
Form und Wärme des Vortrages einen hoben 
Reiz zu verleihen. Die Ergebniffe der zu Lehr 
weden unternommenen Stubien legte er in einer 
eihe von Schriften nieder ; es erſchienen davon: 
Die Palmen, überjegt und erflärt für Verfländ- 
niß und Betrachtung, Münden 1845—1847, 
3 Bde. (2. umgenrbeitete Aufl. 1857); Der Pro⸗ 
phet Iſaias überjegt und erflärt, Münden 1850, 
2 Bde. (über I]. 36—89 hatte der Berfaffer ber 
reits 1848 in einem Freiſinger Sycealprogramm 
gehandelt); Gefchichte der Iekten Propheten, ein 
Beitrag zur Geſchichte der biblischen Offenbarung, 
Regensburg 1858—1854, 2 Bbe.; Meinen 
Propheten überfekt und erflärt, Regensburg 1854, 
2 Bde. (neue —— 1862). Dem Neuen 
Teſtamente fich zuwendend, nahm Schegg eine 
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ausführliche Erffärung der Evangelien in Angriff, 
von wel — während feines Aufenthaltes zu 
Freifing ten und ben britten Theil 5 — 
ſiellen —X angelium nach Matthäus, 
chen 1856—1858, 8 Bde.; Evangelium naı 
Lucas, — en 1861—1865, 8 Be). Endlich 
Ken aus biefer Freiſinger Veriobe noch erwähnt 
ie ——— einer 1865 unternommenen Pa⸗ 
läftinareife (Gedenfbuch einer Pilgerreife nad) dem 
iligen Sande über Aegypten und ben Libanon, 
ündhen 1867, 23be.) und ein Lhcealprogramm 
über die Bauten Conſtantins über dem heiligen 
Grabe zu Jeruſalem, Freiſing 1867. Manche der 
genannten Schriften ernteten in weiten Kreifen 
reiche Anerfennung. Schon 1855 war der Ver⸗ 
fer von der theologiſchen Facultät ber Univer- 
jät München honoris causa zum Doctor der 
Theologie promovirt worden; im Herbfte 1868 
wurde er Pr Profeſſor der neuteftamentlichen 
Exegeſe und der orientalifhen Sprachen an 
—X Würzburg ernannt. Im J. 1870 er⸗ 
in eine Erklaͤrung des Marcus-Evangeltiums 
2 Bänden, und weitere Pläne waren bereits 
entworfen, als Schegg im Sommer 1872 auf ben 
einftimmigen Vorſchlag der en Facultät 
in Münden zum Nachfolger Reithmayrs (ſ. d. 
Art.) berufen wurde. In München brachte er ſei⸗ 
nen Evangelieneommentar zum Abſchluß, indem 
er unter Zugrundelegung von Vorarbeiten feines 
1876 verewigten Freundes Haneberg eine Er⸗ 
Mörung des Johannes · Evang⸗ ne ftellte 
(Münden 1878—1880, 2 Bde). Vorher ſchon 
hatte er das Refultat feiner Studien über bie Har« 
monie der Evangelien in Sechs Bücher des 
Lebens Jefu* —— (Freiburg i. Br. 
1874—1875, 2 Bbe.). Aus dem Jahre 1881 
auf 1882, in welchem Schegg die Würde eines 
Rectors der Univerfität befleidete, Ian zwei Nec« 
toratsreden si en Mai An tie oe 
Peine ultur”. folgten nod) die 
Schriften: Das Todesjahr bes sr erodes 
und das Todesjahr Jeſu Chriſti, Finden 1882; 
Jacobus der Brul Minden 1882; 
Jacobus ber Bruber des Herrn und fein Brief, 
Münden 1883; Das Hohelied Salomons von 
ber heiligen Siehe, Münden 1885. Nunmehr war 
inbefjen Scheggs Kraft erihöpft. Bu wiederholten 
Malen wurde er von —535 — — 
insbeſondere Lungenentzundungen, betro 
nach einem vergeblichen Verſuche, in arisbad 
Hilfe oder Erleichterung zu N, beſchloß er 
er Tagewerk wohl vorbereitet zu Münden am 
9. Juli 1885. Eine unvoll hinterlaſſene 
„Biblifche Archäologie” wurde von I. B. Wirth- 
müller vollendet und herausgegeben (Freiburgi. Br. 
1887). — Schegg war eine überaus Tiebenswür« 
dige ernnatet hoͤchſt anſpruchslos im Um⸗ 
gange * leutſelig gegen jedermann. Ueber ſei⸗ 
nem ganzen Leben und Wirken lagerte ein Geiſt 
milder Beriöhntiäteit und —— Frömmigkeit, 
Manche feiner literariſchen Arbeiten, aus früherer 
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wie aus fpäterer Zeit, wollen vorwiegend oder 
auch ausſchließlich erbaulichen Zwecken dienen, und 
aud) da, wo er in erfter Linie Bine chaftliche Auf 
gaben — legte As iele angelom« 
—E hinzugeben. 
Scheggs Stärke Ing aber in einem hochentwicelten 
Beingefühle für fpeadtiän und literariſche Erſchei⸗ 
nungen überhaupt. Ex verſtand es, fi in 
Tert der heiligen Bücher zu verjenfen und g 
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einzubringen, um bort die Gründe für die Wahl 
des Ausdrudes zu belaufchen. Er verfügte ferner 
über eine immerhin außgebreitete Iinguiftifche und 
biftorifche Gelehrjamfeit, während feine —8 
dogmatiſche Schulung allerdings Schwächen und 
Lüden aufwies. Seine Originalität verleitete ihn 
zudem aud) manchmal zu kühnen Hypotheſen und 
unbegründetem Widerfpruche gegen die Tradition. 
en | Sprache und Darfte elung handhabte Schegg mit 
vollendeter Meifterjchaft ; auch der trodeniten Ma⸗ 
terie weiß er Farbe un Leben zu geben, und nicht 
er fein Ausbrud von einem eigenartigen 
ichteriſchen Hauche Durchweht. (Vgl. den Necro⸗ 
log Scheggs von 3. B. Wirthmüller, in der Bei⸗ 
lage zum Amtsblatt für die Erzdiöcefe Münden 
und Freiſing vom 11. Februar 1886, und [mit 
wenigen Aenderungen) in der „BibL. Archäologie” 
©. V—XVJ; fürgere Nachrufe finden fih im 
Sulzbacher Rolenber f. fath. Chriften 1887, 126 
bis 132 [anonym], und im Allgäuer Geſchichis⸗ 
freund VII [1895], 88 - 42 [von Al. v. Schmid]. 
Manche nähere Mittheilungen aus dem frühern 
Leben Scheggs enthält die Selbſtbiographie Jo⸗ 
chams, Memoiren eines Obſcuranien, isg. von 
M. Sattler, Kempten 1896.) Bardenhewer.] 
Seidel, Dh Gottfried, ſ. Lutheraner, 
rirte — 
$ au Ehe IV, 156. 
3* er Ehe, |. Eheſcheidung. 
einer, Chriſtoph, 8. J., hervorragender 
Mathematiker und Aftronom, wurde am 25. Juli 
1573 (nit 1575) zu Walb bei Mindelheim in 
Schwaben geboren. Ex ftudirte bei den Jeſuiten 
y Augsburg und Landsberg, trat daſelbſt 1595 in 
ie Gefellichaft ein und wurde fpäter nad) Ingols 
ſtadt geſchickt, wo er (1600) Meiaphyſik und unter 
Joh. Lang Mathematik ftubirte. Im I. 1608 
fan Scheiner als Magifter nad) Dilingen, wo er 
und | feit 1605 erh und aushilfsweiſe Mathes 
matit zu lehren hatte. Während diefer Zeit erfand 
er den Pantograph oder Storchenfchnabel, der Heute 
noch in verbeſſerter Form bei den Technifern ver= 
wenbet wird. Er veröffentlichte aber erſt viel jpäter 
dieſe Erfindung in ber Schrift Pantographice 
seu ars delineandi res quaslibet per parallelo- 
grammum lineare seu cavum, mechanicum, 
mobile, Rom. 1681. Nach Vollendung des brit« 
ten Probejahres zu Eberäberg wurde Scheiner 
1610 zum Profeſſor der Mathematif und ber 
bebräifchen Sprache zu Ingolſtadt ernannt. Dort 
entdedte er at Hilfe des 1608 erfundenen Fern⸗ 
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rohrs etwas fpäter als Fabricius die Sonnen« 
fleden (März 1611); doch durfte er, weil fein 
Provinzial Bufäus als Ariftotelifer es nicht wollte, 
die Entdedung nicht veröffentlichen. Er berichtete 
indeß in drei Briefen an den ihm befreundeten 
Welfer zu Augsburg barüber; diefer gab bie Briefe 
unter dem Titel Tres epistolae de maculis 
solaribus scriptae ad Marcum Velserum 
1612 mit der —— Apelles latens post 
tabulam heraus und fhidte je ein Exemplar an 
Galilei und Kepler. Scheiner, ber die Fleden für 
um die Sonne kreiſende Planeten hielt, gab ſchon 
1612 in zwei weiteren Briefen an Welfer, ehe ihm 
bie Antwort Galilei’8 befannt geworben war, inter⸗ 
jante Befchreibungen derjelben, erwähnte die 
tbetvegungen, nämlich die Bewegung infolge 
der Achſendrehung der Sonne, die Eigenbewegung 
der Flecken und das Auftreten der Sonnenfadeln. 
Aus der Beobachtung der obern Eonjunction der 
Venus mit ber Sonne folgert Scheiner ſchon im 
zweiten Brief Die Bewegung von Venus und Mer⸗ 
ar um die Sonne (ägyptifches Syftem). Ein 
ſechster Brief wurde nad dem Empfange bes 
Schreibens Galilei’8 geſchrieben. Scheiner gebt 
aber auf letzteres nicht erſchöpfend ein und erhebt 
aud) feinen Prioritätsanfprud. Welſer Tieß dieſe 
drei Briefe unter dem Titel De maculis soları- 
bus et stellis circa Jovem errantibus accu- 
ratior disquisitio ad M. Welserum conscripta, 
interjectis observationum delineationibus und 
der Unterfehrift Ulysses sub Ajacis olypeo 
1612 zu Augsburg druden und ſchickte fie an 
Galilei. Diefer war irrigerweife der Meinung, 
die disquisitio fei eine Replik auf feinen Brief; 
ex übte deßhalb in einem Briefe an Welſer eine 
ſcharfe Kritik an der Methode und den Refultaten 
und veranlaßte damit einen langen, unerquidlichen 
Prioritätsftreit. Ganz im Unrecht befand ſich Ga- 
lilei bei der Beftreitung der Eigenbemegung der 
Fleden, denn biefe wurbe in unferem Jahrhun« 
dert von Schröter wieder entdeckt. Dagegen gab 
Scheiner feine Anficht über dag Wefen ber Sonnen» 
flecken bald ſelbſt auf. Die erſten Entdeder ber 
Sonnenfleden waren die Chinefen (801 n. a ; 
f. Allgem. Zeitung 1890, Nr. 107); die drei 
Aftronomen Galilei, Fabricius, Scheiner haben 
diefelben aber en davon und bon ein« 
ander entdeckt und ihre Entdedtungen nad) einander 
publicirt. Indem Galilei im Saggiatore 1623 
jegen befferes Willen Scheiner des Plagiats be⸗ 
ldigte bat er deſſen fcharfe, zum Theil ver⸗ 
legende Antwort in der Ursina und im Pro- 
dromus herausgeforbert (Braunmühl, Chriſtoph 
Scheiner als Mathematiker, Phyfifer und Aſtro⸗ 
nom, Bamberg 1891 ; zu der ©. 89 angegebenen 
Literatur vgl. noch Günther in der Allg. deutfchen 
Biographie XXX, 718f. Durch Braunmühl find 
verfchiedene Angaben bei Wolf, Gedichte der 
Aftronomie, Dlüncen 1877, und Reuſch, Der 
Prozeß Galilei’s und die Jefuiten, Bonn 1879, 
rectificirt). 
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In Ingolſtadt entfaltete Scheiner eine fegend- 
reiche Wirkſamkeit und bildete zahlreiche Schüler 
heran. Für Disputationen wurden unter ſeiner 
Leitung zwei Abhandlungen verfaßt: Disquisitio- 
nes mathematicae de controversiis et novi- 
tatibus astronomieis, 1614, und Exegesis 
fundamentorum gnomicorum, 1615. In der 
erjten werben die Weltſyſteme beiprochen (das alte 
Syſtem wird vertheibigt) und Die Fernrohre ber 
fchrieben ; die ältefte Dionbfarte wird entworfen, 
und die Phaſen der Venus und bie I Weite, 
des Saturn werben behandelt. Die andere ent« 
widelt die Theorie ber Sonnenuhren und die 
praktische Herftellung derfelben. Zugleich wird ein 
Inſtrument beichrieben, mittel8 deſſen man die 
fänmtlichen Segelichnitte mechanifch zeichnen Tann. 
Die Beobachtung, die Somienſcheibe beim 
Aufgang elliptifch erſcheint, führte Scheiner zur 
Entdedung ber Refraction der Atmofphäre (Sol 
ellipticus, h. e. novum et perpetuum Solis con- 
trahi soliti phaenomenon, Aug. Vindel. 1615; 
Refractiones coelestes s. Solis elliptici phae- 
nomenon illustratum, 1617). Als Mittel für 
die Verfürzung des verticalen Durchmeſſers gegen 
ben horizontalen fand er 5’ 39,5 (Bogenmaß), 
maß der richtigen Zahl 5’ 15” fehr nahe kommt. 
Pa Ruhm — als —— ea 

zherzog Marimilian von Tirol, ihn zu 
Innsbruck zu rufen. Im J. —A er über 
und empfing im — Jahre die Prieſterweihe. 
Als Frucht feiner Studien in Innsbruck erſchien 
Oculus sive fundamentum opticum, Oenip. 
1619, eine Beichreibung der Anatomie des Auges, 
ber Brechung ber Lichtjtrahlen im Auge u. |. w. 
Durch Verſuche an Ochfen- und Schafaugen wies 
er nad), daß die Netzhaut das eigentliche Sem 
des Sehens fei, von welcher die Nerven in 
Gehirn verlaufen. Ohne die nahezu gleichzeitige 
Enideckung des wahren Brechungsgeſetzes zu fennen, 
fand er doch für bie wichtigften Medien des Auges 
ie richtigen Brechungsindices. Die Accommo« 
dation des Auges war ihm befannt, Der Verſuch 
mit einem durchlöcherten Kartenblatte, durch wel⸗ 
ches man, nahe vor dem Auge, ebenfoniele Bilder 
fieht, als Löcher da find, Pa noch jebt in ber 
Phyſik als Scheiner’jches Experiment. Jin J. 1630 
kam Scheiner als Profefjor der Mathematik nach 
Freiburg i. Br., wurde aber ſchon im folgenden 
Jahre wieber nad) Innsbrud zurüdberufen; 1622 
ging er mit Erzherzog Karl, Biſchof von Neiffe, 
nad) Neiffe und wurde 1623 zum Superior des 
daſelbſt zu gründenden Collegiums ernannt. Exz« 
berzog Karl nahm ihn 1624 auch gi feiner 
Reife nach Spanien mit und ſchickte ihn von 
Genua aus nad Rom, damit er die Gründung 
bes Gollegiums in’s Reine bringe. In Rom blieb 
er mit aſtronomiſchen Beobachtungen beichäftigt 
bis März 1638; in den Jahren 1626—1630 
arbeitete er an ber Rosa Ursina s. Sol ex ad- 
mirando Facularum et Macularum suarum 
phaenomeno varius, nec non circa centrum 
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suum et axem fixum ab occasu in ortum 
annua, circaque alium axem, mobilem ab 
ortu in occasum Conversione quasi men- 
strua, super polos proprios, libris quatuor 
mobilis ostensus, Bracciani 1626 — 1630. 
In diefem Hauptwerle Scheiner eine Aus- 
einanberfegung mit lei über die Sonnen- 
fleden und meist ihm $ehler nah, weil er bie 
yeigung der Bahn der Sonnenfleden zur Ekliptik, 
die Scheiner zu 7° 80’ (heute 7° 15’) berechnete, 
nicht Tante. Im zweiten Buche beichreibt Schei« 
ner Die optischen a namentlich ein eigens 
conftruirteg Fernrohr, das Helioflop, und die 
Methode, dag Sonnenbild auf ein weiße Blatt 
au projiciren. Im dritten Theile find die Beobach⸗ 
tungsmaterialien gefammelt und wird ein In⸗ 
ftrument befchrieben, das „als die erfte primitive 
Form unferes parallaktiſch montirten 
Yequatorials“ gilt. vierte Buch enthält die 
Theorie der Sonnenfleden und ihrer Bewegungen. 
Scheiner fand für die Rotation ber Sonne 
25,33 Tage (heute 35,34). Er gab auch zuerft 
ein Bild einer Nebenſonnenerſcheinung, die er 
1615, 1629, 1630 beobachtete (, romiſches Phä- 
nomen”). Eine birecte Betheiligung am Kampfe 
gegen Galilei 1633 Täßt nicht nachweiſen; 
den wiſſenſchaftlichen Kampf ſetzte er jedoch in 
einem fort, das er in Wien, wo er bis 
1639 weilte, außarbeitete, aber nicht mehr ſelbſt 
publiciren Tonnte (Prodromus de Sole mobili 
et stabili Terra contra Galilaeum, Pragae [?] 
1651). Don 1639 an lebte Scheiner zu Neiffe 
nur der Seelforge und feinen Studien bis zu 
feinem Tode am 18. Juni 1650. Sein Name 
wird ftelS unter den erften in der Aftronomie ge» 
nannt werben. [P. Schanz.] 
el (Sekel), |. Geld u. Gewicht V, 231. 
Schellen, Kleinere Glöckchen, finden bei dem 
Gottesbienfte Verwendung, um bie un 
auf einzelne Momente aufmerffam zu machen. 
Gebrauch derſelben zu ähnlichen Zwecken ift ur« 
alt. Goldene Schel gierten den untern Saum 
bes Obergewandes, das der altteſtamentliche Hohe» 
priefter trug, wenn er ſich in das Allerheiligfte 
begab (Er. 28, 33 ff.). Im claſſiſchen Alterthume 
wurden Schellen außer im häuslichen Leben (vgl. 
1 &or. 13, 1) auch bei leg Feſten und 
teligiöfen Aufzügen, bejonbers der Leichen« 
feier gebraucht. Auch in chriſtlichen Katafomben- 
bern find Meine Schellen von Bronze und 
ilber gefunden worden. In den kirchlichen 
Dienft kamen fie wohl * durch bie Kloſier, 
wo die Mönde damit zum Officium zuſammen⸗ 


gerufen wurben, In größeren Kirchen wirb mit | (Inst 


einer neben der Sacrifteithüre an ber Wand ber 
feftigten Schelle ein Zeichen ‚geacden, wenn ber 
Celebrant ſich zum Altare begibt und der Gottes- 
bienft beginnt. Hierauf ift wohl Die Weifung bes 
Bontificals (in der Ordin. Ostiariorum) zu ber 
jiehen: Ostiarium oportet percutere cymbalum 
et campanam. Der Gebrauch ber Schellen wäh · 
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rend bes Gottesbienftes iſt im Mittelalter üblich 
geworben. Das Milfale (Rubr. gen. 20) führt 
die parva campanula unter den Zurüftungen 
für die heilige Dee auf und jchreibt ein Schellen= 
zeichen zum Sanctus und zur Elevation beider 
Geftalten vor (Rit. celebr. Miss. 7, 8 et 8, 6), 
um bie Gläubigen auf den Beginn des Canons 
aufmerffam zu machen und an die Anbetung des 
Alerheiligften zu mahnen (vgl. G. Durandus, 
Rationale div. off.4, 41, 53). Dieſes Schellen« 
zeichen zur Wandlung ift im 12. Jahrhundert 
aufgefommen (in Köln z. B. um 1194; vgl. Cae- 
sarius Heisterbac., Dialog. 9, 51) und alle 
gemein üblich geworden. Außerhalb Italiens wird 
an vielen Orten auch zum Offertorium, zur fog. klei⸗ 
nen Elevation (am Schluffe des Canons) und a 
Domine non sum dignus ſowohl in der Meſſe 
als auch bei der Spenbung ber heiligen Com« 
munion ein Zeichen mit ber Schelle gegeben. Wäh⸗ 
rend in der Kirche eine Proceffion oder das ca» 
— Stundengebet und die Conventualmeſſe 
Bande 
geſetzt ift, foll in Privatmeflen jedes enzei 
unterbleiben. — Bei ber A der Kranken⸗ 
communion foll nad) dem römischen Ritual (4, 4, 
10) die Schelle beftändig angefchlagen werden, um, 
wie ſchon Durandus erklärt, ge Anbetung bes 
Allerheiligften aufzuforbern. Das bei theophori« 
Proceffionen und bei dem facramentalijchen 
Segen übliche, aber nicht vorgeſchriebene Schellen 
bat benfelben Zwed;; e8 foll aber auch wie bei dem 
Gloria am Gründonnerstage und jamätage 
und bei dem Te Deum die eier und die Felt- 
ED erhöhen. — Die Geftalt, Die Größe und bag 
etall der Schellen für ben Firchlichen Dienft find 
nicht näher beftimmt. Dieſelben laſſen fich fehr wohl 
künſtleriſch außftatten und fo berjtellen, daß fie, 
wie das Prager Provinzialconcil vom Jahre 1860 
(5, 7,1) wünſcht, ſich von den profanen Glödlein 
unterjcheiden. Durandus (1. c.1,4, 11) zählt mit 
Einfluß der Gloden ei Arten auf. In der Regel 
ift die Altarſchelle tragbar und hat ein einzelnes 
oder auch mehrere harmoniſch klingende Hande 
glöckchen, welche an einer Handhabe oder unter 
einer größern Schelle (Klinfe) vereinigt find. Bis 
um da8 Ende des 16. Jahrhunderts war in Süd» 
deutſchland das Schellenrad (rota oder circulus 
noJarum) in der Näbe des Hochaltar gebräuchlich; 
es war dieß ein an der Wand befeftigtes Rad von 
Eifen oder Bronze, das mit einer oder zwei Reihen 
von Glockchen bejet war und mittels eines Geiles 
oder Kettchens in Schwingung gebracht wurde. 
Nach den Anweifungen bes hl. Karl Borromäus 
tr. fabr.ecel.1,14, in Acta Eccl.Mediolan., 


— 


Mediol.1599, 571)fol’ am Hodjaltareintintinna- 
bulum gestatorium gebraucht werben, die Meß⸗ 
ſchellen ber Nebenaltäre follen dagegen an der Evan« 
BOTSTEL TIMER EineSegnung oder Weihe 
der Sans = ers Ay ie Feen 
, Sriedr ilhelm Joſe 
don, bekannter Philoſoph, wurde als Predigers- 
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fon am 27. Januar 1775 zu Leonberg (Würten» 
berg) geboren. Mit glänzenden Geiftesgaben 
ausgeftattet, bezog er außergewöhnlich früh (mit 
15 Jahren) die Univerfität Tübingen, wo er fih 
mit ee Mes und philoſophiſchen Stubien bes 
igte. Bei den erfteren geriet er in die hiſto⸗ 
te Richtung, welche in feinen eriten 
Schriften (ber Dil ertation über den bibliſchen Be= 
richt vom Sündenfalle und der Abhandlung über 
Mythen, er Sagen und Philofopheme) zu 
Tage tritt; er glaubte ſich deßhalb wegen mangeln- 
der Orthodoxie zu einem Prediger nicht berufen. 
Mit befonberem Eifer warf er ſich nun auf die 
Philofophie. Nach feiner Rüdkehr aus Tübingen 
befleibete Schelling zwei Jahre lang eine Hof» 
meifterftelle und benußte dieſe Gelegenheit, um 
neben philofophifchen Studien in Leipzig vor⸗ 
nehmlich Borlefungen über Mathematik und Phy⸗ 
nit — hören. Als Profeſſor im J. 1798 nach Jena 
berufen, war er an ber Seite Fichte's, auch ſpäter 
—— (j. d. Artt.), thätig. Der Aufenthalt da⸗ 
Ibft wurde ihm aber bald verleidet; dazu trugen 
nicht wenig bei einmal fein anftößiges Verhält« 
niß zu Karoline, der Gemahlin U. W. Schlegels, 
mit welcher er nad) deren Scheidung feine erfte 
Ehe rag fodann feine Empfindlichfeit gegen 
literariſche Gegner. Auch in Würzburg, an deſſen 
Hochſchule er mittlerweile einen Lehrftuhl erhielt, 
weilte Schelling nur drei Jahre; er war froh, als 
er im 3.1806 zum Mitgliede der bayrifchen Alla» 
demie der Wiſſenſchaften beftimmt wurde. Die Ob» 
liegenheiten eines eneralfecretärs genannter Afa« 
demie genügten ihm aber nicht; feiner Neigung 
zur Sehrthätigfeit folgend, hieit er 1820—1826 
Borlefungen in Erlangen und feit 1827 in Mün⸗ 


hen als neu ernannter Profeſſor an der von Banbe« || 


but nad) dort verlegten Univerfität. In diefe Zeit 
fällt feine heftige Fehde mit Jacobi (f. d. Art.), 
indem er auf deſſen ſcharfen Angriff maßlos a 
wortete. Im J. 1841 flebelte Schelling nad 
Berlin über, wohin man ihn als Mitglied der Ala⸗ 
demie der Bifienfcaften berufen hatte, um ein 
Gegengewicht gegen den durch Hegel großgezoge · 
nen Pantheismus und Materialismus zu gewin« 
nen. Auf den Wunſch der Regierung machte er 
don feinem Rechte, Univerfitätsborlefungen Halten 
zu dürfen, Gel 1uch. Manche unliebfame Vor⸗ 
fommniffe und Angriffe brachten ihn aber ſchon 
im 3.1848 gie Entſchluſſe, feine Borlefungen 
einzuftellen. Kuf einer Nlungereiſe ſtarb Schel= 
fing zu Ragatz im J. 1 

In ſeiner En ee literariſchen Werken 
äußerft fruchtbar , zeigte Schelling in jpäteren 
Jahren eine geroiffe Scheu vor Dr trotz 
wiederholter Ankündigung und begonnener Druck· der 
legung bon Werken kam es nicht zur Ausgabe 
derſelden. Unter den philoſophiſchen Syſtemen hielt 
Schelling den transcendentalen Idealismus für 
das einzig berechtigte, ſeitdem er Kants Kritik und 
Fichte's Wiſſenſchaftslehre lennen gelernt. Zuerſt 
des letztern treuer und begeifterter Schüler, kam 
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er bald zum Bewußtſein der Mängel des Fichte'- 
ſchen Idealismus und fuchte diefelben zu heben. 
Daß der fubjective Idealismus nicht befriedigen 
lann, mußte jelbit Fichte in feiner |pätern Lebens- 
zeit gejtehen, allerdings bereits von jeinem Schüler 
beeinflußt; deßhalb follte vor das emptrifche Ich 
bag abfolute als deffen nothwendige Vorausſetzung 
treten. Mochte ferner dem Fichte ſchen Ich ober 
Geiſt eine entſprechende Stelle Bye fein, bie 
Natur war zu einer todten 9 
gegen welche anrennenb das * zum Bewußtſein 
lommt. Wer wie Schelling offenen Auges bie 
Natur mit ihren mannigfaltigen Weſen belrachtet 
und ber Romantif zuneigt, darf mit einer folden 
Erklärung nicht zufrieden fein. Schellings * 
ſtrebungen find auf die weitere Entwicklung 
Idealismus gerichtet, aber ein völlig abgefch 
ee 
gerei a8 ben ter ojopheme 
und dur das Auftauchen A name 
Fragen, bieten fi — en Ehfungsverfuhe 
dar, welche die früheren mobificirt in ſich aı 
men. Dieſe Entwictung hat dadurch eine befon- 
bere Bedeutung, daß ihre außgefprochene Richtung 
vom Pantheismus auf ben Theismus und die 
Offenbarungsphilofophie geht. Doch vermag fie 
fi dem ee Banne nicht zu entreißen 
und deßhalb eine befriedigende Löfung der Fragen 
nicht FR erzielen. Man unterfcheidet Gewöhnlich in 
fließender Philoſophie drei Perioden. 
1. Tom der Identitätsphiloſophie und 
Naturphilo ſophie. Fichte's Lehre ftellt Schel- 
fing in verſchiedenen Schriften dar, wie „Ueber bie 
— einer Form der Philoſophie über⸗ 
haupt” (1794), , Vom Ich als Princip der Philo⸗ 
jophie ‚ober über das Unbedingte im menschlichen 
Wiffen” (1795), „Philofophifi Erinliee über Dog- 
* en = u en 
ers er formvollendeten ſpaͤtern 
ten des transcendentalen Idealismus“ (1800). 
or Allem betont er, daß die Duelle des Selbft« 
bewußtſeins und dadurch alles Objectes das ab⸗ 
Ku Wollen ſei. Doch gleicht er ihm bie nem 
tion des Fichte ſchen Sant a — 

Hebels“, an dem das beſchwerende — 
da Rn todten Objectes Fa en flarren Natur 
hängt. Schelling fügt den zum Gleichgewicht er⸗ 
forderlichen andern Arm Hinzu, indem er der Ent« 
wicklung des Ichs, „um zur Natur zu fommen“, 
bie der Natur, „um zum Geifte zu kommen“, zur 
Seite ftellt. Das if bie —— beren 
Darftellung die Werle gewidmet find: „Ideen zu 
einer —— der Natur“ (1797), a ber 
= jeele“ (1798), „Exiter Entwurf bes Syſtems 

hiloſophie“ ſammt „Einleitung zum 
Entwurf“ (1799). Die Natur trit fit ung Dir als 
ein einheitliches — Product einer fort» 
Be reitenben Entwicklung entgegen mit den 
fen Materie, Licht und Organismus, in 
Spige, dem Menfchen, die Natur zur Intelligenz 
gelangt. Mag auch die Conftruction ber Natur 
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aus urfprünglichen Kräften in immer höherer Po» 
ten; noch fo ſeltſam und phantaſtiſch fein, ges 
einer Träumerei, der Umſtand, daß die Natur 
wieder ein lebensvolles, gleichſam mit einer „AWBelt« 
jeele” begabtes Gebilde darjtellte, gewann ber 
aturphilofophie viele Freunde. Die Ahfage an 
den Materialismus war freudig zu begrüßen, „ber 
die lebendigen Erſcheinungen der Körper auf todte 
Bewegungen zurüdführentwill“, den deßhalb Schel- 
ling mit Recht „einen Wahnfinn“ nennt, verbun» 
ben mit einer Rohheit der Vorftellung von der 
Natur und ihrem Weien, in Bezug auf welche 
jene fonft roh genannten Völler ehrwürdig wer- 
den, welche die Sonne, die Geftirne, das Licht 
ober Thiere anbeteten” (Schellings Werke [f. u.] 
I, 4, 315). Ein völliger Parallelismus zeigt ſich 
in beiden Reichen, die auß ber Entwidlung des 
Geiſtes und der Natur entftehen; in beiden ent⸗ 
ſprechende Stufen, in beiden das Weltgeſetz der 
Bolarität, nad) welchem ftet3 eine Entzweiung bes 
Einen in zwei Gegenfähe (Pole) und wiederum 
eine Vereinigung erfolgt (4. B. im Gebiete bes 
Geiſtes: ideelle Kraft, reelle Kraft, Empfindung ; 
im Gebiete der Natur: Repulfionskraft, Attrac⸗ 
tionsktaft, Schwere). Beide Reiche, Ich und Nichte 
ich, mit ihrer Einheit in der Verſchiedenheit, Durch 
einander bedingt, verlangen ein unbebingtes Ab» 
folutes, in welchem fie gründen, Diefes muß, um 
Geift und Natur zu erflären, die Identität oder 
auch die Indifferenz von Ich und Nichteich fein: 
Identität, weil Ideales und Reales im Grunde 
dasſelbe find; Indifferenz, weil es „gleichgültig“ 
unter beiden Gefichtspunften betrachtet werden 
Tann. Die Namen für dieſes Syftem : Identitäts- 
ſyſtem, objectiver (realer) Idealismus, ergeben In 
hieraus von felbft. Dieje totale Indifferenz, dieſe 
abfolute Vernunft, nur durch intellectuelle Ans 
ſchauung erfaßbar, ſetzt fich jelbft, indem fie ſtets 
in Gegenfäße auseinanderfällt und doch in der 
Differenzirung die Einheit beibehält (relative 
Identität): bie Schelling’jche Gottheit, mit ihrem 
Product identifh. Der großen Aehnlichteit des 
Identitätsſyſtems mit dem fpinoziftiihen Pan- 
theismus (j. d. Art. Spinoza) tft ſich Schelling 
wohl bewußt und gebenft mit Wärme des num 
zur richtigen — gekommenen Spinoza. Die 
nähere Darlegung des Syſtems findet ſich in 
den Sch „Darftellung meines Syſtems der 
Philoſophie“ (1800-1801), „Bruno oder über 
da8 natürliche umb göttliche Princip der Dinge“ 
(1802), „Fernere Darftellungen aus dem Syftem 
der Philofophie” (1802), zweite, mit Zufäßen be⸗ 
reicherte Ausgabe ber „been zu einer Philoſophie 
der Natur” (1803), „Vorlefungen über die Me— 
thobe des afabemifchen Unterrichts“ (1803). 

2. Periode der neuplatonifhen Philo- 
ſo phie. Schelling weißt von feiner Natur⸗ und 
Ipentitäsphilofophie den Vorwurf des Pantheig« 
mus zurüd. Er ringt danach, wenn auch ohne 
Erreichung des Zieles, das Abfolute an ſich und 
die Welt in ihrem ſchroffen Gegenſatze darzuftellen 
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und dieſen Gegenfa zu erflären. Die Welt ift 
das Gebiet der Endlicheit, Nichtigkeit, Zeitlichkeit, 
Sünde; Gott ift das Abfolute, wahrhaft Reale, 
Ewige, Gute. Die alte Frage nach dem Urfprunge 
des Uebels drängt ſich ihm auf, und in der neu⸗ 
platonifchen als der richtig verftanbenen platoni= 
chen Philoſophie findet er die Löfung angedeutet. 
Seine Anſicht ift In den Werten erläutert: „Philo- 
fophie und Religion” (1804), „Darlegung des 
wahren Verhältnifjes der Naturphilofophie zur 
verbefjerten Fichte ſchen Lehre“ (1806) und in der 
Zeitjchrift „Jahrbücher der Medicin“ (1805 bis 
1808). Die Gottheit ſoll Hoc) über allem Wechſel 
thronen ; deßhalb ftellt er, in Diefem Punkte den 
Reuplatonifern widerſprechend, den Sa auf: 
„In der abfoluten Welt Tiegt nirgends eine Ber 
grenzung, und wie Gott nur das ſchlechthin Reale, 
Abfolute produciren Tann, b ift nothwendig jede 
folgende Effulguration wieder abjolut und fann 
jelbit wieder nur Aehnliches produciren“ (Werte 
1, 6, 86). Da demnach „tein Endliches unmittel- 
bar auß dem Abfoluten entftehen und auf dieſes 
zurückgeführt werden kann“, ift das Endliche, Zeit« 
liche und Böſe nur aus einem Abbruch oder Ab- 
fall vom Abfoluten verſtändlich. Das in der erjten 
Periode „Identität des Idealen und Realen“ ger 
nannte Abjolute gewinnt eine andere Beleuchtung. 
Das Abfolute, als ſchlechthin Ideales, producirt 
durch Selbſtbeſchauung das ſchlechthin Reale, fein 
Gegenbild, das aber nur in der Einheit mit dem 
Idealen abjolut und felbftändig ift. Infolge ſei⸗ 
ner gleichen Abfolutheit producirt das Gegenbild 
die Ideen und ftattet fie mit gleicher Selbftänbig« 
Teit oder Freiheit auß, deren fie ſich jedoch nur in 
dem göttlichen Abfoluten erfreuen. Aber in der 
Freiheit Liegt die Möglichkeit, vom Abfoluten ab- 
ufallen und ſich auf ſich ſelbſt zu ftellen. That» 
Hifi, ohne daß eine Erflärung dafür geboten 
wird, ift der Abfall oder Abbruch der Ideen er⸗ 
folgt, wodurch fie nad) Einbuße ihrer Freiheit der 
thmendigfeit anheimgefallen und glei ihrer 
wahren Realität verluftig gegangen find, jo daß 
fie nur mehr Scheinbilber —— bet» 
mögen. Die lehteren find die finnlichen Dinge, 
ein nichtiger Schein, gleichjam eine Ruine der 
höhern Welt. In gewiſſen ſchwachen Analogien 
ſich ergehend, will Schelling die Zeitlichleit, Käum⸗ 
lichfeit und Materialität der Weltdinge aus dem 
Abfalle deduciren. Der vornehmliche Charakter 
ber Welt ift die Jchheit, eine Folge des Sich⸗auf⸗ 
ſich⸗ ſelbſt · ſiellens der Ideen, die überall im Orga- 
niſchen und Anorganifchen fi) zeigen fol. Die 
Seele, eine abgefallene Idee, in die lichkeit 
riet, hat noch einen Reft von der Selbftän« 
digfeit der Ideen, das tft ihre freiheit, „Die Iehte 
Spur und gleichſam da8 Siegel der in die abge- 
fallene Welt hineingeſchauten Göttlichleit“ (Werte 
I, 6, 89). In ihrer Freiheit befigt fie das Ver- 
mögen zum Guten und Böfen, indem fie entweder 
mit ganzem Weſen fi) dem Abfoluten zuwendet 
oder ihren Egoismus zur Geltung bringt. Erften« 
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fall8 tritt Die Verföhnung mit dem Abfoluten ein, 
ie verliert ihre Individualität, aber fie lebt „rein 
ür fi) in ber Intellectualwelt”. Hat fie ihre Ich- 
heit beim Tode des Menfchen nicht aufgegeben, jo 
beginnt fie entſprechend dem Maße ihrer Selbjt« 
beit ein höheres ober tiefereß Leben im materiellen 
Leibe (Palingenefie). Die Geſchichte des Univer- 
ſums ift die echte bes Geiſierreichs (Werte I, 
6, 60). 


8. Periode der Freiheits- und Offen- 
barungsphilofophie. Der Abfall ift thate 
ſächlich erfolgt. Worin gründet er? Ein Abbruch 
iſt ohne Freiheit unmöglich, und diefes Vermögen 
des Guten und Böfen ift wie Alles im Abfoluten 
gegründet. Wollte man den Grund bes Böen, 
das eine pofitive Verfehrtheit jet, allein in das 
Endliche jeßen, das hieße „bie Schwierigfeit nur 
um einen Punkt weiter hinausrücken“ (Werke I, 
7,355). Beeinflußt durch die Schriften I. Böhme’s 
(1. d. Art.) und feines Zeitgenofjen Baader (f. d. 
Art.) glaubt Schelling die um efunden zu 
haben, wie da8 Böſe gleich allem goitiven im 
Abfoluten grundgelegt ki und doch die Gottheit 
unverjehrt bleibe. Hierüber werden wir vor Allem 
belehrt in den Werten „Philofophifche Unter- 
fuchungen über das Wefen der menſchlichen Freie 
beit und die damit zufammenhängenden Gegen- 
ftände“ (1809) und „Philofophie der Mytho- 
logie und Offenbarung” (1842). Er verlegt zu 
biefem Behufe eine Scheidung und Entwidlung 
in Gott. Da Gott nämlich Grund feiner Eriftenz 
ift, fo ift in ihm der Grund oder „daß, was in 
Gott nicht Er ſelbſt ift”, von dem exiftenten Gott 
unterjhieben, aber nicht getrennt oder trennbar. 
Der Grund, auch Ur⸗ oder Ungrund genannt, tft 
die Natur in Gott, ein bewußlloſes Sehnen, ein 
vernunftlofer Wille, der nach Bewußtſein ringt. 
Aus der Finfterniß bes Grundes geht das Licht 
auf, eine innere Vorftellung, das ewige Wort in 
Gott. Das Band beider, gleichſam die Verföh- 
nung, tft die reinfte Liebe, der vollendete Gott, „in 
welchem ein Wille zum Böfen nicht fein kann“. 
Gott will ſich offenbaren. Da biefes ohne Gegen⸗ 
ſatz, Liebe ohne Haß, unmöglich ift, muß der Ur« 
grund für ſich thätig fein und ebenjo der Wille 
der Liebe; fie „werden gerade dadurch eins, daß 
fie geichieben find und von Anbeginn jeder für ſich 
wirft”. Beiden entſpricht etwas in der Greatur, 
jenem der Urftoff, die Baſis aller Realität, das 
Regel- und Bernunftlofe, dieſem die Orbnung 
und das DVernünftige. Im Menſchen find das 
dunfle Princip und dag des Lichtes vertreten; in 
ihm Kann jenes völlig in’s Licht verflärt, das in 
anderen Dingen unvollftändige Wort gänzlich 
ausgeiprochen werben. Darum offenbart ſich Gott 
in ihm als Geift, als actu exiſtirend. Weil aber 
im Menfchen beide Principien trennbar find, ift 
die Möglichkeit vorhanden, daß der Dunkle Grun 
(Eigenwille, Selbftheit) da8 ideale, vernünftige 
Princip (Univerfahwille) ſich unterwirft und die 
rechte Ordnung verkehri. Der Menſch kann fün« 
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digen, durch den ſtets für ſich wirkenden Willen des 
Grundes iſt in ihm ſogar die forwährende Nei⸗ 
gung und Verſuchung zur Sünde. Die Sünde iſt 
nothiwendiger Durchgangspunft zur Offenbarung 
Gottes als Geiftes, zur Bern Während in 
den zeitlichen Handlungen des Menſchen das Ge= 
feß der Nothwendigfeit herrſcht, nimmt Schelling 
eine freie, überzeitliche, intelligible That an, wo⸗ 
durch der Menſch fein Schidfal für immer 1a ber 
ftimmt (Präbeftination). Doch der Wille der Liebe 
ruht nicht, er ſucht dag Böfe zu überwinden, ben 
Naturgrund fi) völlig zu einen. Das ift die Er⸗ 
löſung, die mır im — gt „Gott 
muß Menſch werben, damit der Menſch wieder zu 
Gott komme“ (Werke I, 7,380). Aehnliche Ideen 
begegnen ung in der fog. pofitiven oder Exiſtential · 
philofophie Schellings, die feinen Vorleſungen zu 
Münden und Berlin über Mythologie und Pf 
barung zu Grunde liegt. Die — — 
negative Philoſophie gebe uns nur Begriff 
oder das Was kund und ſei deßhalb durch eine 
Philoſophie zu u welche von der geoffen« 
barten Exiſtenz Gottes ausgeht (Dffenbarungs« 
philofophie) und Alles deducirt. Außer dem blinden 
Naturgrunde unterſcheidet er in Gott drei Po⸗ 
tenzen, welche, infolge der Spannung außer Gott 
gejegt,, die Weltichöpfung hervorrufen und, im 
da8 Centrum zurüdgelehrt, die drei Perſonen vers 
wirklichen (Trinität). Der überzeitliche, noch ge» 
Dealer Menſch verjegt Durch intelligible That 
ie brei Potenzen wieber in Spannung (Sünden- 
fall) und fpaltet ſich dadurch in zwei Geföledter, 
er erregt den göttlichen Ungrund und macht ihn 
zum Satan (Erbjünde). Der letztere wird durch 
die zweite Potenz (Sohn Gottes), welche ſich ent« 
gottet und entherrlicht, befiegt und die Orbnung 
wieberhergeftellt (Erlöfung). Die Geſchichte der 
Mythologie und Offenbarung tft die Geſchichte 
ber Erlöfung. Unbegreiflich ift, wie Schelling fi) 
ſchmeicheln tonnte, den Pantheismus überwunden 
und den wahren Theismus aufgeftellt, ja fogar 
den ächten Kern bes Chriftenthums erfaßt zu haben. 
Sein Gott ift ein werbenber, ber erſt 
Prozeß zur Vollendung kommt. Die 
entwicklung ift Gottegentwidlung, die Kosmogonie 
Theogonie. Blasphemiſch ift der Gedanle, in Gott 
ſei der Grund der Sünde. Die Einfachheit des 
abfoluten Wefens ift preisgegeben. Das Spftem 
ift voll der Widerſprüche. Die Ausdrüde „Ah- 
bruch“, „Entgottung“, überzeitliche That“, „Un= 
en und äbnlide find feine Erklärung. Der 
erſuch, Die hriftliche Offenbarung in Philofophie 
umzuſetzen, verfennt den er des Chriſten⸗ 
thums und zur Aufld desſelben. l. 
Schellings Saͤmmtliche Werke, herausgegeben von 
feinem Sohne, Stuttgart u. Augsburg 1856 ff., 
2 Abtheilungen in 14 Bon. ; Frank, ings 
pofitive Philofophie, Köthen 1879 |., 3 Bbe.; 
Städt, Geſch. der neuen Philofophie IL, Mainz 
1883, 91 ff.; — der neuern 
Philoſophie, 2. Aufl., Leipzig 1892, 861 ff.; 
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Drews, Die deutſche Speculation feit Kant I, 
Berlin 1898; Fa Fiſcher, Friedr. W. J. Scha. 
ling, 2. Aufl., idelberg 1895; Webertveg- 
Heinze, Grundriß r Sefäiäte der Bhiofophie 
II, 8. Aufl. Berlin 1896, mit reichhaltiger Site» 
taturım, abe) [Otten.] 

e (Scheelftrate), Emmanuelvon, 
verbienter Forſcher auf dem Gebiete der Tirchlichen 
Alterthumswiſſenſchaft und der Concilsgeſchichte, 
wurde 1648 zu Antwerpen geboren. Er war zu» 
erſt Eanonicus an ber Eathedrale feiner Vater⸗ 
ſtadt, fpäter Unterbibltothefar ber vaticaniſchen 
Bibliothek und Canonicus an St. Johann im 
Lateran und zu St. Peter in Rom. Sein Tod 
are im $ 1692 zu Rom. Bon ben zahle 

chen Schriften Schelitrate’S muß zugegeben wer« | d 
ben, daß fie nicht immer in Bezug auf Kritif und 
Geſchmad muſtergiltig ſind; indeſſen waren die 
— em mehrere berjelben doch mehr ten» 

I Schelitrate ftetS als unerjchrodener 
— ber päpftlichen Rechte auftrat. Dieß 
gilt namentlich von den gegen die Gallicaner ger 
richteten Acta constantiensis concilü ad ex- 
positionem decret. ejus sess. 4 et 5 facientia, 
Antwerpiae 1683, gegen welche Ant. Arnauld 
(j. d. Art.) feine Eolaircissements sur l’auto- 
rit6 des conciles göndraux et des Papes (erft 
1711 zu Amfterdam publicirt; in den Gefammt« 
werfen Arnaulds XI, Baris-Laufanne 1777,37.) 
und 8. Maimbourg (f.d. Art.) feinen Traits histo- 
rique eto. (1685) ſchrieb; letzterem antwortete 
Sihelftrate durch den ractat De sensu et aucto- 
ritate decret. conc. constant. ete., Romae 
1686. Gegen die Declaration bes gallicanifchen 
Clerus von 1682 richtet fich ferner das Schriftchen 
De lugendis actis cleri gallic. eto. (nad) der 
Feen 2. Aufl. von 1740 abgebrudt bei Veith, 

rimatu et infallibilitate rom. pontif., 
Mechlin. 1824). Piel angegriffen wırde Sihel- 
ftrate auf) wegen bed Werles Antiquitas illu- 
strata eto., Antwerpiae 1678 (von ber ge= 
planten vermehrten Neu-Ausgabe erfchienen nur 
2 Bde, Rom 1692 u. 1697), zu welchem bie 
ro 'De disciplina arcani, Rom. 1685, eine 
ar bildet (vgl. d. At. Arcanbigcipfin I, 
136 ss )._ Bon feinen anderen Werfen feien noch 
erwähnt Eoclesia Africana sub Primate Oar- 
thaginiensi, Paris. (Antw.) 1679; Dissertatio 
de auctoritate patriarchali et metropolitica, 
Romao 1687; Acta Ecolesiae Orientalis con- 
tra Lutheri haeresim, Romae 1739, 2 tom. 
— Me Vase Hurter, Nomenel. 1& —* ed., 
rödl.] 

a, Daniel, ——— Theologe 
der liberalen Richtung und des deutſchen 
Proteſtantenvereins, wurde 1813 zu Dögerlin 
(Ranton Zürich) als Sohn eines Landgeiftlichen 

geboren. Seine Stubien machte er in Baſel, zu« 

Ya in der juriſtiſchen Facultät, dann haupt 
ächlich unter De Wette's (j. d. Art) Einfluß als 
eologe. Nach vorübergehender Thätigfeit als 
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Stadwicar zu Schaffhauſen und einem Studien ⸗ 
aufenthalt in Göttingen ließ er ſich als Privat- 
docent in Baſel nieder (1838), wurde 1841 Pre⸗ 
big E Fa en —— zu ge und 
ofeſſor logie zu Bajel als Nach⸗ 
Ben De Wette'3. Schon im folgenden Jahre aber 
jebelie er nach Heidelberg über, two er neben feiner 
Profeſſur auch die Stelle des Director am theo⸗ 
logiſchen Seminar übernahm. Bon da ab blieb 
er in nt raſtlos thätig in den Bahnen, 
welche fein — ern ihm vorzeichnete, biß zum 
völligen Verbrauch feiner Kräfte; am 19. Mai 
1888 machte ber Tod feinen zulept faft unerträg« 
lichen Leiden ein Ende. Zur Charakterifirung 
— dient der Ausdruck es manns (Allg. 
va Biogr. IXXI, 2 „Schentels eigent- 
lie Domäne war. ie ecclesia militans.“ 
Dem — alten ringe Artilel von ihm in 
verſchiedenen Zeitungen und Zeitſchriften, ange 
en! von den Angriffen gegen Ba (4. d. Art.) 
in der „Basler Zeitung“ ; heftige Kämpfe wurden 
Beröorgerufen durch feine "Hauptwerke, namentlich 
das „Charafterbilb Jefu“, Wiesbaden 1864 
ri Aufl, 1873); ; bem Kampfe endlich diente der 
„Brot erein“, den Schenkel vor Allen bes 
gründen half (vgl. d. Art. Proteftantismus, ob. 
517 ff). Daß ſolch ftreitbarem Theologen die 
Gegner nicht fehlten, darf nicht Wunder nehmen. 
Die „Orthodoren“ Berabfgeuten und branbmarf« 
ten ihn alß „Reber“; aber auch bie radical Ge⸗ 
finnten wie D. Fr. Stau (j. d. Art.) griffen 
ihn als einen „Halben” an. Bon einer Auf 
zählung ber Berk Schenlels im Einzelnen kann 
bier um fo mehr Abftand genommen werden, als 


den wenigften berjelben eine bauernbe Bebeutung 
pm: Dal. Holgmann a. a. O. XXXI, 82 
89.) Schreiber] 


haar, Maurus von, O. 8. B. viel- 
feitiger Theologe und fruchtbarer Sähriftfteller 
namentlich auf dem Gebiete der Moraltheologie 
und des canonifchen Rechtes, wurde zu Auerbach 
(Oberpfalz) 1749 geboren und legte 1768 die 
Ordensgelübde im Benebictinerfiofter Priefling 
bei Regehsburg ab. Sodann ftubirte er Die Theo» 
Iogie und erhielt, nachdem er mit glängendem Er⸗ 
folge Thefen aus der gefammten Theologie ver- 
theidigt hatte, am 27. September 1772 bie 

rieftermeihe. Sofort wurbe er Kirchencuſtos, 

lofterpfarter, dann Bibliothelar; zugleich war er 
Inſpecior des Kloſterſeminars und unterrichtete 
die Wlumnen mit großem Erfolge. Nachdem er 
im 3.1777 kurze [; Aemter außerhalb des Klo« 
ſters verwaltet, erhielt er im I. 1778 einen Ruf 
als Profefior der Theologie nach Weltenburg, wo 
ex fünf Jahre lang Dogmatil, Moral und er 
ftoral, fodann Kirchenrecht Iehrte. Am 
1783 kehrte er nad) Priefling zurüd, las Ye 
Kirchenrecht und von 1785 an zwei Jahre lang 
Moral; zugleich war er Bibliothelar. Im Jahre 
1788 mußte er wieber Kirchenrecht und zugleich 
Dogmatit vortragen. Da er fi) durch fein Syn- 
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tagma juris ecclesiastiei befannt gemacht, wurbe 
ee im 3. 1790 an das Lyceum nad) Amberg bes 
rufen, um Kirchenrecht, Moral und Paftoral zu 
lehren. Er wurde aud) Regens des Seminars 
und im J. 1794 Schulrector. Im J. 1793 lehnte 
Schenll, zunächft wegen feiner [machen Stimme, 
einen Ruf nad) Ingolftabt als Lehrer des Kirchen- 
rechts ab, zur großen Freude für Amberg. Im 
Jahre 1798 wurde ihm auf dringendes Bitten das 
Schulrectorat AN, und er lebte aus · 
ſchließlich feinem Lehramte, in welchem er jpäter 
auch Kirchengeſchichte vorzutragen hatte. en 
das Jahr 1804 lehnte er einen Ruf nad) Aſchaffen · 
burg für das Kirchenrecht und ein Canonicat ab; 
dafür wurde er Turfürftlicher geiftlicher Rath und 
erhielt eine Gehaltszulage. Vom Jahre 1808 an 
lehrte er nur Kirchenrecht und Paftoral, Uner- 
mübet in feinem Amte, fühlte ex ſeit 1818 feine 
Kräfte abnehmen; drei ſchwere Krankheiten rieben 
ihn auf und zwangen ihn, im Februar 1816 feine 
Vorleſungen zu fließen; ſchon am 14. Juni des» 
felben Jahres farb er. Don Schenlls zahlreichen 
Schriften (f. das Verzeichniß bei Lindner, Schrift« 
fteller . . ._de8 Benedictinerordens im heutigen 
Königreich Bayern I, Regensb. 1880, 251 f.) feien 
bier genannt Juris ecclesiastici, statui Germa- 
niae maxime et Bavariae accommodati Syn- 
tagma, Ratisb. 1785; Salisb. 1786 (gefälfchter 
Nachdruck zu Köln und Bonn 1787 u. 1789); 
Institutiones juris ecclesiastici, Germaniae 
imprimis et Bavariae accommodatae, Ingolst. 
1790—1791, 2 part. (durch den unberechtigten 
Nachdrud des Syntagma veranlaßt, aber auch) 
ſelbſt wieber nachgedruckt; eine 9. Aufl. beforgte 
eill, Landshut 1823, eine 11. Engelmann, 
Regensburg 1853, 2 Bbe.); Ethica christiana 
'universalis, Ingolst. 1800—1801, 8 tom., 
und in mehreren Neu-Auflagen (von Riegler als 
„&ompendium der chriftlicden Moral” , Augs- 
burg 1886, bearbeitet). (Vgl. noch v. Schulte, 
in der Allgemeinen beutfchen Biographie XXXI, 
92 f.; Hurter, Nomencl. liter. III, 2. ed. 
672 8qq.) Gams 0.8. B.] 
Schenkung, conftantinifche, f. Conſian⸗ 
tiniſche Schenkung. 
chenſtungen im rechtlichen Sinne find un« 
belaftete, von Verpflichtungen freie Zuwendungen 
von Vermögensvortheilen, zu welchen der Geber 
nicht verpflichtet iſt. Für Kirchen und Kirchliche 
bezw. mildthätige Inftitute find Schenkungen neben 
den Stiftungen (f. d. Art.) die = und faſt ein« 
zige Erwerbäquelle (vgl. d. Art. Kirchenvermögen 
n. IV); jo waren z. B. insbeſondere die Patri⸗ 
monien der römifchen Kirche, aus denen fpäter ber 
Kirchenſtaat (|. d. Art.) fi bildete, das Refultat 
einer langen Reihe von großartigen Schenkungen. 
Abgeſehen von den Schenkungen durch Vermächte 
niſſe (f. d. Art. Verfügungen, letztwillige) unter 
ſcheidet man die donatio inter vivos und bie 
donatio mortis causa, je nachdem die Untvider- 
zuflichkeit der Schenkung und damit der endgültige 
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Uebergang des Eigenthumsrechtes an bem Gegen- 
ftande der Schenkung fogleich ober erſt mit dem 
Tode des Gebers bezw. einer dritten Perſon ein« 
tritt. Die Schenkung „unter Lebenden“ (inter 
vivos) wird rechtägültiger Act, fobald das Vers 
2 des Schenfgeber8 ausbrüdlich oder durch 
je Annahme ficher verrathenbe Handlungen feiteng 
des Beſchenkten angenommen iſi. Die Kirche oder 
milde Stiftung erwirbt damit volles Eigenihums · 
echt an der Sache, auch wenn biejelbe noch nicht 
auögeliefert if. Eine Schenfung „für den Fall des 
Todes“ (mortis causa, Dig. 6; Nov. 
87, 0. 1) unterſcheidet fi von der 
„unter Sebenden“ dadurch, Daß der Geber fie jeder⸗ 
zeit, wenn fie ihn reut, zurüdnehmen lann, e8 ſei 
denn, daß er dieß durch eine ofen Beſtimmung 
de non revocando ausgeſchloſſen hat. Ferner 
verliert ur Schenfung ipso facto ihre Gültig- 
feit, wenn der Befchenkte vor dem Geber oder der 
betreffenden dritten Perſon ftirbt, event. alfo, wenn 
innerhalb der Lebenszeit des Geſchenkgebers die 
Kirche, die milde Stiftung, das kirchliche Inftitut 
aufgelöst wird. Nothwendig gehört aber zur 
donatio mortis causa, der 
Gegenftand noch zu Lebzeiten des Gebers dem Be⸗ 
IEengr rg a ei wird; ER 

ieht dieß nicht, fo int die a a 
legtwillige Zuwendung und unterliegt Beltim- 
mungen über diefe.. 

Das Recht der Kirche, durch die beiden ge» 
nannten Schenkungsarten Vermögen zu erwerben, 
ift unbeftreitbar, und der Verfudh, —— 
dasſelbe durch Geſetze über das Vermögen ber 
„todten Hand“ (ſ. d. Art. Amortiſation) zu bes 
ſchränlen, Tann nur als ungerecht bezeichnet werden. 
Freilich ift die Kirche genöthigt, Hi diefen Ber 
fchränfungen zu fügen, und jo wird thatfächlic) 
ihr Recht, durch Schenkungen Dermögen zu eriver- 
ben, in den verjchiedenen Staaten ſehr beengt. Was 
in diefer Beziehung 1.da8 Deutjche Reich betrifft, 
fo bleiben vom 1. Januar 1900 an bie Iandesgejeh- 


ed., | lichen Vorfchriften, welche den Erwerb von Rechten 


durch juriftifche Perjonen von ftaatlicher Geneh- 
migung abhängig machen, nur joweit beftehen, als 
ie ie I — 4 Hr Se 
a fen (Art. es Ein! ei 
um Bürgerl. Geſetzbuche). Nach Pan — 
Ionen Sachſen und Oldenburg feine Amor⸗ 
tifationsgefege. Dagegen bedürfen in Preußen 
Schenkungen ſowie auch Bermäcdtniffe ber Geneh⸗ 
migung des Königs, wenn Dadurch im Inlande eine 
juriſtiſche Berfon in's Leben gerufen werben fol, 
ober wenn einer beftehenden juriſtiſchen Perſon 
Zumendungen gemacht werden zu einem Zwecde, 
welcher von demurfprünglichen Bwede berfelbenver- 
ſchieden ift. Außerdem ift jtaatliche Genehmigung 
erforderlich, wenn die Zuwendung den Werth von 
8000 Mark überfteigt; „fortlaufende Leitungen 
werben hierbei mit fünf vom Hundert zu Kapital 
berechnei“ (Gefeß vom 28. Februar 1870). In 
Bayern wurden die Amortifationsgefege durch 
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das Eoncordat (Art. 8) wohl aufgehoben, aber auf 
Grund bes Religiongebictes (8 44) verlangt man 
bei Erwerb von Smmmobifien ftets, bei Erwerb er 
Geb und Mobilien dann, wenn 
2000 Gulden überfteigt, die Geneh Fl 
— für die Zuwendung an die Rinde In 
der Rheinpfalz bedürfen alle Zuſchüſſe zur 
unbation ber Staatsgenehmigung. In Wiür« 
temberg tft nad) Gefeß vom 18. Januar 1862 
er 18) zum Erwerb von Liegenichaften feitens 
der tobten Hand die Genehmigung — 
rungen erforderlich. In Baden bebürfen der 
ftaatlihen Genehmigung alle Schentungen und 
letztwilligen Zuwendunge. — mit jurie 
ſtiſcher Beron begabte Stiftungen und die Errich« 
tung neuer Stiftungen. In Hefjen-Darm- 
ſtadt ift für jeden Erwerb im Werthe von 
200 — die Genehmigung des Miniſters des 
Innern und der — erforderlich. — 2. Für 
Defterreid 8 Concordat vom Jahre 
1855 (Art. = u. — die Amortiſationsgeſetze auf, 
das Staatsgrundgeſetz vom 21. December 1867 
frac easegen * bie Zuläffigfeit derſelben 
d die Anficht vertreten und 
Dur — Urt * en Gerichtähofes vom 
1. October 1879 geftüßt, daß durch die Auen |; 
des Eoncordates infolge Geſetzes vom 7. 
1874 die alten Amortijationsgefee wieder aufs | Fi 
— 8. —A— bedürfen alle 
ee am Kirchen ber ftaatlichen Geneh⸗ 
migung, welche bei Werthen bis zu 30 yrancs bie 
Praͤfeclen ertheilen können ; bei Zuwendungen an 
Kirchenfabrifen — vorheriges Gutachten des Or« 
dinarius erftredt fich die Befugniß des Pan 
bis zum Werthe von 1000 Francs. — 
Spanienbat En naar 1. De 
1855. (Bol. bie Belege zu dieſen —— bei 
Vering, Lehrbuch des . 
Freiburg 1898, 761 Inn, 28; ferner — 
Die br esgebung Im Königreich | Io 
Inden 91878, Aal, Die beutfchen 
Amortifationägejee, Tübingen 1879.) [Marr.] 
Scheoſ (>85), wofür Die LXX &öng, die Bu, 
inferi ober infernus jekt, ift der gemeinji ie 
hebräifche Ausdrud für ie verſchiedenen Zul 
nad) dem Tobe; biejes Worte bedienen fich bi 
modernen pro! iſchen Bibelgelehrten, weil fe 
mit demſelben befier bie irrigen Dorfelungen ber« 
— tönnen, welche fie den Israeliten im A. T. 
zuſchre [Raulen.] 
beste J., ein durch Wort imd 
Schrift hochverdienter Eontroveräprebiger im Erz« 
berzogthume Defterreic) (vorzüglich in A 0m 
zu Schwah in Tirol 1539 oder 1540 geboren 
und trat 1559 in die Geſellſchaft —* Nach 
Vollendung ſeiner Studien widmete er 
hindurch dem ———— ein Erfolge, 
und Kun et aa ich tft zu ver⸗ 
danken, daß jenes Rrorland zum katholiſchen lau. 
ben wieder zurüch geführt beziw. vor dem Abfalle 
bewahrt wurde. Vom Schlage gerührt, verſchied 


Scheol — Scherer-Boccarb. 


Aufl., | Glauben, die nechſt verſchinen 


40%Yahre | Mündjen fich weiter aus 
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Scherer am 80. November 1605. Seine zahl« 
reichen Schriften beweiſen aud) der Nachwelt daß 
* rühriger, gewanbter, lagfertiger Schrift« 
eller war und Ya zugl einen für jene 
Sat ganz Fe um Stil auszeichnete. Na« 
mentlich arbeitete er — die Tübinger Pro⸗ 
feſſoren, welche gerade damals mit den griechiſchen 
Schismatilern eine Einigung anſtrebten. Scherer 
überjebte und erläuterte deßhalb das Verdame 
Ben der griechiſchen Kirche über Die lu⸗ 
theriiche Irrlehre als „Sewiße und warbafftige 
Sn Zeytung aus Eonftantinopel von — 
jetzigen Patriarchen daſelbſten, was ſein, aller 
— und orientaliſchen Kirchen, vrthail und 
or fey, von allen Articklen Augspurgeriſcher 
Eonfeffion“, Wien 1588. Ebenſo belämpfte er 
Dflander, Heerbrand und anbere Koryphaͤen ber 
Sutheraner und gab damit Anlaß zu einer Flut 
bon Gegenſchriften, bie wiber ihn gerichtet find. 
Scherers Schriften (45 Nummern bei de Backer 
Du u.)) erjhienen, nachdem fie einzeln — 
edruckt worden, geſammelt im Kloſter Bruck bei 
aim in Mähren 1599 u. 1600 unb zu Mün- 
chen 1618 1614 in 2 Soliobänden. Dar⸗ 
unter find von bleibendem Werthe namentlich 
„Neun und zwaintig Predigen ... von Notis 
on und Kenn⸗ Zeichen ber wahren und farfchen 
schen“, eine gründliche, durchaus praftif he, “ 
das Volt leicht verjländliche Abhandlung 
Kirche. Ebenſo zeichnet fid) aus durch Gründlich- 
feit und Popularität eine andere Prebigt, bie er 
berausgab unter folgendem —— 7— chen der 


Be F BI. 7 — 
——— — —— — re 


fie hievor uber 26 Jahr leyder, gefteedtt, widerumb 
zum ubralten allein Seligmachenben Catholiſchen 
Faſten und O or 
jet er jetzt ſchwebenden 1586. Jahrs, 

ht worden“, Ingolſtadt 1586 er 
ie orkreffiätelt 9 ganz abgebrudt bei Räß, 
Eonvertiten DI, 451—487). (®gl. Hurter, No- 
mencl. liter. L 2. ed., 164; deBacker, Biblio- 
Ey n. ed. par Sommervogel VII [1896], 

746 Hurter 8. 3.] 
ccard, Theodor, Graf non, 
Tat Eher ublicift” und langjähriger . 
—— ſchweigeriſchen Biußvereing (ſ. d. Art.), 
te einem ber älteften und angeſehenſten 
Patriciergeſchlechter der Stabt Solothurn und 
wurde am 1. Mai 1816 auf Schloß Dornach, wo 
ein Vater Landvogt war, geboren. Seine jurifti» 
chen Stubien machte er am „Athenäum“ ber Je⸗ 
ee Schw., a en 

Plan, an den ninefäten von 8 

ubilben, aufgeben und 
re Krankheit feines in daß elterliche 
rückkehren. Bald gründete er num, einer 
alten Krug zur Km nachgebend, bie 
„Schildwache am Jura“ 1887) zur Verthei⸗ 
digung der Sreiheit ber — und ber Voils · 
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rechte und bildete baneben (1839) ein politiſches 
Correſpondenzbureau, an welchem ſich hervor 
ragende Männer conſervativer Richtung aus allen 
Kantonen betheiligten. Nachdem Scherer⸗Boccard 
1838 Mitglied bes Großen Rathes geworden, trat 
er 1840, als für Solothurn eine Verfaſſungs - 
reviſion angebahnt wurde, mit viel Geſchick und 
Erfolg für die Erweiterung der politischen Rechte 
des Volles und Wahrung ber kirchlichen Grund» 
füge ein. Der Rath berüdfihtigte aber das Ber 
gehren der großen Mehrheit bes Volles nicht, ſon⸗ 
bern entwarf eine Verfafjung im gegentheiligen 
Sinne und beftimmte zugleich, daß, im alle dieſe 
verworfen werde, eine Revifion für zehn Jahre 
unterfagt fein folle. Scherer und Genoſſen nahmen 
nun in einem Nufrufe vom 2. Januar 1841 even« 
tuell die Einfegung eines ——— durch 
das Volk in Ausſicht. Die Regierung betrachtete 
dieſes aber als Drohung mit Revolution, ließ am 
6. Januar Scherer und mehrere ſeiner politiſchen 
Freunde verhaften und die Stadt mililäriſch be⸗ 
ſetzen. Die Verfaſſung wurde nach dem Vor⸗ 
ſchlage des Großen Rathes durchgeſetzt. Scherer 
fam bald als krank in's Spital; dann vom Volle 
als Großrath wiedergewählt, mußte er für die Zeit 
der Seffion von ber Behörde freigelafjen werden. 
Bald jah er ſich aber genöthigt, die Flucht zu er⸗ 
greifen; er begab fi in's Elſaß und dann nad 
Paris, wo er den Aufenthalt zu feiner weitern 
Ausbildung benußte. Ende 1841 wurde er nad) 
Luzern berufen und gründete und feitete dort die 
„Staatszeitung der katholiſchen Schweiz”, die ſich 
bald zum Hauptorgan der katholiſch⸗ conſervativen 
Partei emporſchwang; feine Dußeftunden benußte 
er zur Abfafjung des Werkes „Revolution und 
Reſtauration der Staatswiſſenſchaft“, Augsburg 
1842, welches die Univerfität Würzburg veran« 
laßte, ihn zum Doctor beider Rechte honoris 
causa zu promoviren. In Solothurn wurde 
unterbefjen der Prozeß gegen die Hochverräther“ 
fortgeführt und endlih am 23. Juni 1843 das 
Urtheil gefällt. Elf Angeflagte erhielten Gefäng- 
nißftrafen, Scherer 11 Monate; außerdem wur⸗ 
den ihnen die Koften der militärifchen Beſetzung 
im Betrage von 60 000 Francs aufgebürdet. Als 
Scherer Ende 1843 feinen kranken Vater kriege 
wurde er in Solothurn verhaftet und mußte die 
Gefängnißftrafe zum größern Theile an ſich voll» 
ziehen jaſſen. Im 3. 1845 wurde Scherer Secre« 
tär des Schultheißen und fpätern Sonberbundg« 
präfidenten Sigwart-Müller, zog fi aber nad 
dem unglücklichen Ausgange des Sonderbunds« 
frieges (ſ. d. Art. Schweiz) wieder nad) Solothurn 
zurüd und faßte den Entfchluß, dem politiichen 
Leben gänzlich zu entfagen und ſich ausſchließlich 
ber Vertheidigung der Grundſätze und Lehren der 
Kirche ſowie der Förderung kirchlichen und chari⸗ 
tativen Lebens durch Wort, Schrift und That zu 
widmen. Im J. 1852 wurde er bei Gelegenheit 
eines Aufenthaltes in Rom von Pius IX. in den 
Grafenftand erhoben; 1855 nahm er feinen dauern« 


Sherer-Boccard. 





1788 


den Aufenthalt auf dem Schlößchen Hünenberg 
bei Luzern; 1868 vermählte er ſich mit Louiſe 
von Boccard aus Freiburg und führte nun den 
Namen Scherer-Boccard. Er ftarb am 6. Februar 
1885 zu Solothurn. — Scherer war Mitarbeiter 
vieler katholiſchen Zeitungen und Zeitjchriften 
in der Schweiz und in Deutſchland. Beſonders 
großen Antheil Hatte er an ber Herausgabe bes 
„Archivs für ſchweizeriſche Reformationsgejchichte”, 
Freiburg 1869, 1872 u. 1875, 3 Bde. Im 
Jahre 1844 hatte Scherer die „Afabemie bes 
bl. Karl Borromäus“, eine Vereinigung der fathos 
lifchen Gelehrten in der Schweiz, begründet, wel- 
her die bebeutendften Männer des Landes bei 
traten, und bie im Auslande berühmte Gelehrte wie 
Philips, Buß, Alban Stolz, v. Ringseis zu Ehren« 
mitgliedern zählte; als Organ wurben die Ka⸗ 
tholifcden Annalen“ herausgegeben und von Sche> 
rer redigirt. Der Sonderbunbäfrieg und beflen 
Ausgang bereiteten biejer Afabemie ein frühes 
Ende. Nicht zur Ausführung kam die 1865 
durch Scherer angeregte Herausgabe einer „Hanb« 
bücher-Bibliothet”, welde die „wahre fatholifche 
Wiſſenſchaft durch entſprechende belehrende unb 
unterrichtende Bücher unter dem größern Publi« 
cum“ verbreiten jollte. Bon Scherer- Boccards 
35 kleineren und größeren Schriften apologeti« 
füen, biograpbifeien oder rein Kiflorifen In« 
baltes, die im Drude erjchienen, feien erwähnt: 
Die 15jährige Fehde der Nenolution gegen die 
tatholiiche Schweiz (L830—1845), Suzern 1846; 
Das Verhältniß zwifchen Kirche und Staat, Res 
gensburg 1846, 2. Aufl. 1854; Die Reform ⸗ 
ewegung unſerer Zeitund das Ehriftenthum, Augs- 
burg 1848; Betrachtungen über die Miffion und 
die Verbienfte be Papfttgums, Münden 1850; 
Helden und Heldinnen des chriftlichen Glaubens 
und der riftlichen Liebe aus dem Schweizerlande, 
Schaffhaufen 1857 ; Aus dem Tornifter eines Sol- 
daten der Revolutionsarmee, Eharakter- und Sit- 
tengemälde aus ber franzöfiichen Schredengzeit, 
Franffurt 1857, 4. Aufl. Mainz 1867, 3 Bde. 
(auch in's Franzöſiſche überſetzt); Offener Brief 
über ben Kirchen⸗ und Kaiſerſtaat Lujern 1861; 
Handbuch zur Beurtheilung der Vorurtheile und 
Irrthümer unjerer Zeit, Solothurn 1870; Der 
Hriftliche Staatsmann, Solothurn 1875 ; Wieber- 
einführung des katholiſchen Eultus in der pro= 
teftantifchen Schweiz im 19. Jahrhundert, Ingen« 
bohl 1881. — Neben biefer fchriftftellerifchen 
Thätigkeit war Scherer» Boccard mit großem 
Eifer für katholiſches Vereinsweſen thätig. Bei 
der Gründung des ſchweizeriſchen Piusvereins 
im 3.1857 wurde er Gentralpräfident desſelben 
und blieb in diefer Stellung bis zu feinem Tode. 
Ebenfo ftand er an der Spitze des Vereins für in⸗ 
ländiſche Miſſion, für beide Werke unermüdlich 
thätig. Wiederholt trat er ferner in den Katholifene 
berfammlungen Deutſchlands als Rebner auf, fo 
zu Münden 1861, zu Trier 1865, Mainz 1871, 
Freiburg i. Br. 1875. Schon 1840 brachte er in 
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Rom eine internationale Vereinigung der Katho- | quale si prova la validitä e giustizia della 


Kifen in Anregung, und fpäter machte er wieber- 
holt — für die Ausführung dieſes Ge⸗ 
danfens. Als daher im J. 1863 die Katholiken 
Belgiens Schritte zur Gründung eines internatio= 
nalen Verbandes thaten, begrüßte Scherer barin 
die Verwirklichung feines Planes. Er betheiligte 
fi an dem Congrös international des Catho- 
liques und wurde von demſelben zum Ehren« 
Vicepräfidenten gewählt. Stet8 treu feinem Pro⸗ 
gramme: Verteidigung der Kirche und Kampf 
gegen beren Feinde, war Scherer der Vertrauend« 
mann der päpftlichen Nuntien in Luzern und 
ftand in vielfachem Briefwechfel mit gleichgefinnten 
Freunden im In⸗ und Auslande. Wenn manche 
feiner Pläne nicht zur Ausführung gebiehen, jo 
ift Die Schuld davon nicht einem Mangel an Eifer 
oder Kenntniß auf feiner Seite, fondern u 
den widrigen Beitverhältniffen zuzuſchreiben. ( Vgl. 
die vom Unterzeichneten verfaßte und demnächſt er= 
ſcheinende Biogr. Scherer-Boccards.) [G. Mayer.) 

Schiara, Thomas Anton, O. Theat., 
eifriger Prediger und gelehrter Theologe, ftammte 
aus Aftt. Im feinem Orden befleibete er das Amt 
eines Generalprocurators , ferner war er auch 
Eonfultor beim Heiligen Officium zu Turin, und 
Clemens XI., der ihn ſehr ſchätzte, ernannte ihn 
u Eonfultor der Indegcongregation, indem er 
ihm zugleich einen jährlichen Beitrag zur Heraus- 
gebe feiner Werke anwies. Schiara ftarb den 

. November 1718. Seine Predigten, durch 
welche er in verjchiebenen Städten Italiens viel 
Gutes gewirkt hatte, erjchienen zu Rom 1685 bis 
1691 in 3 Bänden; ebendafefbf außer ascetifchen 
Sn 1688 ein kurzes Leben des heiligen 
Ordensftifters Cajetan von Thiene (ſ. d. Art. 
Theatiner), und bei Gelegenheit der Heilig- 
ſprechung feines Ordensbruders Andreas Avel- 
linus deſſen Lebensbeſchreibung (1712). Beſon⸗ 
dere Aufmerkſamleit aber verdient Schiara wegen 
einer gelehrten Monographie, wohl der einzigen 
von ſolchem Umfang auf dieſem Gebiete unter dem 
Titel Theologia bellica omnes fere difficul- 
tates ad militiam tum terrestrem tum mari- 
timam pertinentes complectens, atque cano- 
nice, juridice, moraliter, necnon historice 
dilueidans, Rom. 1702—1703, 2 voll.; Aug. 
Vindel. 1707 (ohne Vorwiſſen des Verſaſſers). 
Nach Jahren fügte er noch Hinzu: Additamentum 
ad theologiam bellicam, discussiones theo- 
logico-juridioae controversiae ciroa admini- 
strationem ecclesiasticorum sacramentorum 
inter locorum ordinarios et capellanos ma- 
jores exercituum belli ac pacis tempore 
crebro exeitatae, Rom. 1715. Franciscus 
Tucci, Aubitor bei der Nuntiatur in Wien, griff 
ohne Nennung feines Namens mehr von politifchem 
Standpunfte aus dieſe theologia bellica an in 
der Schrift Osservazione teologica, giuridica 
e politica contro le asserzioni del P. Schiara 
e d’altri scrittori parziali di Francia, nella 





Lega Imperiale con aleuni Principi catto- 
liei, il Jus incontrastabile del Re Cattolico 
Carlo III. alla Monarchia di Spagna e Feudo 
di Napoli, ancor fuor degli incontrastabili 
patti erinunzie, el’obbligo degli Ecclesiastici 
& cooperare con ogni zelo per la giustizia, 
Verona (eigentlih Wien) 1705; doch nahm 
Schiara in feinem Additamentum feine Rüdficht 
auf dieſe Gegenſchrift. Ein anderes nicht un. 
bedeutendes Schiara's ift Romanus Pon- 
tifex omnium jurium dispositione propugnan- 
dus christianae reipublicae exhibetur, Rom. 
1712, worin er nicht fo jehr den Häretifern gegen« 


che | Über den Primat beweist, als vielmehr deſſen In⸗ 


balt und alle befjen Rechte und Vorzüge entwidelt 
und vertheidigt. (Qgl. Hurter, Nomencl. lit. II, 
2. od., 930.) [Hunter 8. J.] 

rer (missa nautica), |. Meſſe VII, 


Erg f. Sumniten. 
loh, Schilon (mb-S) ift im A. T. der Hebr. 
Name für eine Perfönlichkeit, welche Gen. 49, 10 
zur De eines zeitlichen terminus genannt 
wird. Etymologifeh ift diefer Name von 59, „in 
ungeftörter Ruhe En (306 12, 6. Ser. 12, 1), 
abzuleiten; er bedeutet alfo einen Friebfertigen 
oder Friedenbringer und ijt der Bedeutung nad) 
identifd mit Salomon (no>3; |. d. Art. und vgl. 
1 Par. 22, 9), fo wie er auch dieſelbe fehr feltene 
Ableitungsendung trägt (7 ftatt 71). Wegen dieſes 
innern Zufammenbhanges find in Pf. 71 auf Sa- 
lomon die Hoffnungen übertragen, weldhe von 
Schilon gehegt wurden; aus dem Inhalte derfelben 
eigt ſich, daß es die meffianifhen Erwartungen 
Im, und Schilon muß deßwegen als Eigenname 
es künftigen Meſſias gefaßt werden. Um dieß zu 
läugnen,, wollen Neuere unter dem hebräifchen 
Wort an ber angeführten Stelle die Stabt Silo 
($. d. Art.) verjtehen. Allein dieß hätte nur Ber 
deutung, wenn die Weisfagung Jacobs ein jpäter 
geſchmiedetes vaticinium post eventum wäre; 
denn erft zu Joſue's Zeit fam die Bundeslade nad) 
Silo, auf welches Ereigniß a. a. O. angefpielt 
fein fol. Bei ber erften Erwähnung (Joſ. 16, 6) 
heißt biefe Stadt auch Su n;en, „Ruhe des 
Schilon“, fo daß ihr Name gerade ein Zeugniß 
für die perfönliche Bedeutung des Wortes mb 
ablegt. (Bol. Hengitenberg, Ehriftologie des A. T. 
1,2. Ausg., Berlin 1854, 92; Keil, Bibl. Comm. 
über die Bücher Mofes’ I, Leipzig 1861, 289 ff. ; 
3. Chr. v. Hofmann, Schriftbeweis II, 2, 2. Aufl. 
Nördlingen 1860, 516 ff.) [Raufen.] 
Schiuner, Matthäus, Kardinal und Bir 
{hof don Sitten, „einer der größten Männer, 
welde die Schweiz hervorgebracht”, wurde 1456 
zu Mühlebach im Oberwallis als Sohn armer 
Eltern geboren. Seine erften Studien machte er 
unter mandherlei Beſchwerden zu Bern, dann zu 
Züri) und Como, und erjegte an letzterem Orte 
bereit8 feinen Lehrer Theodor Lucinus als Stell« 
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vertreter. Nachdem er die Priefterweihe empfangen, 
wurde er Pfarrer eines Dorfes im Wallis. Wie 
früher, fo betrieb er aud) hier mit großem Eifer 
die Studien und ſchränkte ſich auf's Aeußerſte ein, 
um fi Bücher verichaffen zu können. Biſchof 
oft von Syllinen ernannte ihn zum Domherrn 
von Sitten, und als fein bejahrter Onfel Nicolaus 
1496 den bijhöflihen Stuhl beftieg, wurde 
Schinner deſſen Stellvertreter bei ben meiften 
Geſchäften. Im J. 1600 refignirte Nicolaus, und 
Matthäus trat als Nachfolger an deſſen Stelle. 
Auch als Bischof ſetzte er feine bisherige ftrenge 
Lebensweife uni und entfaltete eine ſehr eifrige 
Thätigfeit; beſonders predigte er fleißig, vifitirte 
und reformirte feine Diöcefe. Wegen feiner außer⸗ 
orbentlichen Berebfamfeit nannte man ihn. einen 
zweiten hl. Bernhard. Eine befonder8 wichtige 
Rolle fpielte Schinner in der damaligen Politik, 
denn als weltficher Herr des Wallis ſtand er in 
mannigfachen Beziehungen zum deutſchen Reiche, 
zu Frankreich, Savoyen, Italien und der Schweiz. 
Als nun Kaiſer Maximilian I. dem Herzog Phili- 
bert von Savoyen, dem Erbfeinde des Wallis, 
das PVicariat über Sitten übertrug, widerſetzte 
ſich Biſchof Matthäus, und e8 gelang ihm mit 
ei feiner Wallifer, troß der Intervention der 

chweizer zu Gunſten Savoyens, die Hoffnung 
Philiberts zu vereiteln. Da er ferner in Frank- 
reich und defien Prätenfionen in Italien eine 
Gefahr für den päpftlihen Stuhl, für die Eid- 
genoſſenſchaft und für Wallis insbefondere er⸗ 
blidte, fo jeßte er fich Die Bekämpfung diefer Macht 
zur Lebensaufgabe. Papſt Julius IL. ernannte 
ihn 1509 zu feinem Legaten in der Schweiz. 
Schinner brachte im Februar 1510 ein Bündniß 
mit den Eidgenoffen zu Stande, durch welches ſich 
dieſe auf fünf Jahre verpflichteten, gegen ein Jahre 
2 von 12000 fl. dem Papſte und der römijcen 

iche 6000 Mann in Sold zu geben. Mit Hilfe 
dieſes Kriegsvolles wollte der Papft die Franzoſen 
aus Italien vertreiben. Der erite Zug wurde 
indeffen durch die Bemühungen Frankreich ver- 
eitelt; Schinner verlor die Gunft der Schweizer 
und mußte fi) nad) Rom begeben; dort ernannte 
ihn Julius II. zum Cardinal von S. Pudentiana. 
Als die Franzoſen nun aber zwei ſchweizeriſche 
Gefandte gefangen nahmen und ermordeten, ſchlug 
die Stimmung bei der Eidgenoſſenſchaft wieder 
um, Schinner fehrte zurüd, fammelte Kriegs 
mannjhaft und z30g mit berjelben nad Italien. 
Zuerft hatten ſich nur einzelne Kantone betheiligt, 
bald folgten die übrigen nad. Es handeite ſich 
um bie Wiederherftellung des Herzogthums Mai« 
land unter Mar Sforza und PVertreibung der 
Brangofen. Nachdem ber erfte Zug ohne entfchei« 
dendes Refultat geblieben war, da die Truppen 
de8 Papftes und feiner Verbündeten nicht in der 


Lombardei erſchienen waren, kamen bie Eidgenoſſen 


im Mai 1512 wieder nad) Italien. Bon Schinner 
im Namen des Papftes beſchenkt und ermuntert, 
rüdten fie unaufhaltſam vor und errangen bei 


Schirmvogt — Schisma. 
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Pavia den Sieg, weßhalb ihnen der Papſt den 
Titel ,Beſchützer der Freiheit der Kirche“ verlieh. 
Mar Sforza erhielt Mailand ; allein nach dem 
Tode Julius’ II. eroberte Ludwig XII. das Sen 
thum wieder, und bie in Italien gebliebenen Ei 
genofjen mußten der Uebermacht weichen. Nun 
bewirfte Schinner 1513 neuen Zuzug aus der 
Schweiz, und die Franzoſen wurden wieder vertrier 
ben. Deßhalb zog Franz J. von Frankreich 1515 mit 
ftarfem Heere nach Italien, neuerdings Tämpften 
die Eidgenofjen, an deren Spike Cardinal Schin- 
ner ftand ; fie wurben jedoch nach heldenmüthiger 
Gegenwehr am 14. September 1515 bei Mari« 
gnano befiegt. Schinner wollte den Krieg zwar 
wieder aufnehmen, allein der Papſt und bie Eid- 
genoſſen ſchloſſen Frieden. Unterdeſſen Hatte ein dem 
Cardinal feindlich — Demagoge, Namens 
Georg von Superſar, der ſchon 1511 die Bedräng · 
niß des Biſchofs heil hatte, um bie Wallifer gegen 
—5 — aufzuwiegeln und mit Frankreich ſich zu 
verbinden, fi einer zeitweiligen Haft in Freiburg 
erledigt, und die Streitigfeiten mit ihm jegten 
ich fort. Nach dem unglücklichen Ausgange der 
italienifchen Kriege gelang es ©. von Superfag 
fogar, die Wallifer dahin zu bringen, daß fie Die 
bifchöfficden Schlöffer einnahmen, die Amts ⸗ 
Teute und Verwandten bes Cardinals vertrieben 
und diefem ſelbſt die Anerkennung als Biſchof 
und Herrn verfagten. Die Vermittlungsverjuche 
der Eidgenoſſen, die Urtheile des Papftes und 
bes Kaifers, welche über Superjag und feine Par⸗ 
tei Acht und Bann verhängten, blieben erfolglos. 
Schinner konnte nit mehr in fein Bisthum 
zurüdfehren, und als er 1518 das Land betrat, 
ſah er ſich bald genöthigt, es wieder zu verlafien. 
Er hielt ſich num theils am Taiferlichen Hofe, theils 
in Züri) und Rom auf. Im J. 1521 unternahm 
er nochmals mit eidgendffifchen Truppen einen 
Zug nad) Italien und vertrieb die Franzoſen aus 
Mailand. Beim Conclave im 3. 1522 wurde 
Schinner von der onen Partei als Papft in 
Ausficht genommen, wie denn auch ſchon bei der 
Wahl Leo’ X. mehrere Gardinäle ihre Stimmen 
auf ihn vereinigt Haben follen. Sein Tod erfolgte 
noch im jelben Jahre (30. Sept. 1522) zu Rom; 
er wurde in der Kirche Santa Maria dell’ Anima 
beigejeßt. (Vol. Leu, Helvet. Leriton XVI[1760], 
387 . u. XVII [1762], 214 ff.; P. ©. Zureer, 
Geſch des Wallis IH, Sitten 1850, 242 ff.; Gift, 
Der Antheil der Eidgenofjen an der europ. Bolitit 
in den Jahren 1512— 1516, Schaffhaufen 1866 
[passim]; Paftor, Gef. der Päpfte II, Frei⸗ 
burg 1895, 886.) [G. Mayer.) 
3 irmvogt, |. Kirchenvogt. 

ma (vom gried). oyiopa, Spaltung) heißt 
im theologifhen Sprachgebrauche zunächſt jede 
Lostrennung von der kirchlichen Einheit. In die 
fer Bebeutung ift Schiema ein Gattungsbegriff, 
unter den als zwei Species das schisma purum 
und daß schisma mixtum zu fubfumiren find. 
Mit Iehterem Namen wird eine Spaltung in ber 
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Kirche bezeichnet, welche durch eine Häreſie ver« 

anlaßt oder damit — S in 
purum dagegen, wel — unter dem Worte 
Esiema allein (im jage zur Härefie) ge- 
meint ift, befteht in = ihn Losreißung vom 
Leibe der Kirche ohne Läugnung einer Glaubens“ 
wahrheit. Wie die Canoniften und Moraliften 
einftimmig bemerlen, kommt ein ſolches Schisma 
he ge nicht leit mehr vor, da eine Trennung 
von ber Kirche faſt regelmäßig zur Abweichung in 
——— dogmatiſchen ‚einen bezüglich 
des Primates, führt, Beim häretiſchen Schigma 
als Sünde und als — Verbrechen iſt die 
in ihm liegende Härefie das mel ortretende 
un ae ie Belang Maßgebende (vgl. 
rt. Härefie). Das Schisma Ian da· 


Pa erhält feinen fündhaften und verbredherifchen | Prie 


ter von ber in ihm vorhandenen Auflehnung 

gegen bie göttliche Anordnung bezüglich der Ein« 
beit der Kirche, als deren innere Band die Liebe 
und als deren äuferes Kennzeichen die Unterorb« | 3 
nung unter das gemeinfame Oberhaupt erſcheint. 
Demnach bezeichnen bie Moraliften das Schisma 
als Sünbe contra charitatem in Hinſicht feiner 
innern Bosheit und als Sünde contra oboedien- 
tiam in Bezug auf feine äußere Erfcheinung. Na⸗ 
türlih wird ber Ungehorfam erft dann zum 
Schisma, wenn ber Ungehorjame fo weit geht, ſich 
als lo8gelößt von ber — gottliche Anordmng 
begründeten Auctorität der Kirche bezw. ihres 
Oberhauptes anzufehen und zu benehmen. Nicht 
— beim Schisma, aber meiſt das Com⸗ 
ag esſelben in wer vollen Ausdehnung ift | in 
ung eine feparirten Kirchenweſens 

ee der Anfchluß an ein folches. Als eigentliches 
Schisma im Sinne bes jetzigen kirchlichen Rechtes 
en nicht die Trennung von einem einzelnen 
neh, da hiermit noch nicht bie —E von 
der ganzen Kirche bezw. ihrem Oberhaupte voll⸗ 
zogen wirb; doch ift ein ſolches schisma par- 
ticulare, wie Einige e8 nennen, al8 Sünde ana« 


2% em ei entlichen Schisma (schisma univer-|(j. d 
e) zu 


eurtheilen — wird a Rey leicht in 
feinem Berlaufe 


u wm 

Sehnde Kann — — ge en 

haupt mehr als —— einſchaft mit | das 
dem eigenen Bi on —— ſo mußte 
damals wenigftens im — er in das 
Corpus juris (o. 7, C. VII, q. 1) übergegangene 
Grundjaß Eypriand Er 66, 8 ed. Karel) gel⸗ 
ten: Scire debes ... . si qui cum episcopo 
non sit, in ecclesia ı non esse (vgl. aud) c. 42, 


— za, 4. 5). Eine befonbere Art von 
der Gejammtficche ift end 


ganze !. 
—— moiſch zu Degeidhnen fein, 
dem o| unrechtmäf Papſte 
— Teilen, würden. So ae abe Mi 
Rechtmäßigkeit aller Gewählten wirklich in Gag 
fände, Lönnten die Anhänger Teines berfelben als 


Rirheniegilon. X. 2. Aufl. 


Schisma. 
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Sc Schismatiler angefehen werben. — Als 
Strafe für das vollendete Schisma beftimmt die 
Bulle Apostolioae sedis vom Jahre 1869 (f. d. 
Art. I, 1128) übereinftimmend mit der Bulle In 
Coena Domini die dem Papfte speciali modo 
refervirte excommunicatio latae sententine. 
Weitere im Corpus juris feſtgeſetzte Strafen find 
die Beraubung der irchlichen Jurisdiction, bie 
Unfähigteit, Hräige Beneficien und Würden zu 
erhalten, Eonfiscation der Güter, endlich bei fort« 
dauernder contumacia die Todeftrafe ( . Fei 
raris, — — — Schisma, 
n. 15 sqq., wo ie Belege aus dem Corpus 
angegeben find). Den Gläubigen ift Ti — 
municatio in sacris mit ben Schismatilern, 
3%. 8. — — 5 — ng ce ihren 
% jagt (v ie Inftruction 
bezüglich der —— am griechiſch ſchisma · 
tiſchen Gottesdienſt vom 26. April 1894 [Ar« 
on (a Tatholifches Kirchenrecht LXXTV, F I 


[Schreib 
Sl Kirchengeſchichte hat ns Ci 
men in einzelnen Kirchen, welche aber 
ſchwanden, ſchon aus dem erften Sri Hm abe 
hundert zu verzeichnen. Hierhin gehört 3. B. bie 
Spaltung zu Eorinth, gegen welche der hl ern 
in feinem erften Briefe an die Eorinther eifert 
ner bie Trennung in der Kirche zu Jeruſalem ae — 
Thebuthis. Auch in den fpäteren Jahrhunderten 
bat e8 an Schismen nie gefehlt, theils er) den 
Ehrgeiz einzelner Parteiführer, theils durch Gegen« 
En Die are Kirchenſpaltungen find 
Eingelartifein bei und unter dem Namen 
übelsführer zu fuchen (vgl. das Generale 
en ee —— Einfluß 38 3 
enige Schisma , welches na 
der ſog. babyloniſchen —EX der Päpfte 
zu Avignon eintrat und in der Geſchichte den Na⸗ 
men bes großen abendländiſchen Schis- 
mas trägt. Die Hauptſchuld an feinem Entfiehen 
En die Eardinäle. Nach bem Tode Gregors XL 
Art.) bezogen bie in Rom anweſenden 
16 Garbinäle am 7. April 1878 das Eonclave im 
rn en Vor demfelben Hatte ſich eine große 
Er je Volles angefammelt; Viele drangen mit in 
nclave; laut verlangte = Wahl eines 
Romers. Au bie —— ſtrictsvorſteher 
trugen mehrere Male den Cardinälen dieſe Bitte 
vor, noch in fpäter Stunde am 7. April im Con⸗ 
clave, wurden aber abgemwiefen. Nach ihrem Weg- 
gange wurde daß Conclave a act, der Lärm 
vor dem aber dauerte fort. Die Car⸗ 
dindle wählten nun eilig am 8. April, während 
das Volt lärmend einen Römer verlangte, mit mehr 
als Zweibrittel-Majorität rg te 
mäuß Prignano von Bari, einen ” orenen Ita⸗ 
liener, der aber halb als Franzoſe gelten konnte. 
Die Publication ber Wahl wurbe jedoch En 
e | weil der — nicht im Kine na BES Bruhn 
deßhalb, weil derſelbe fein Ro 
verbreitete fidh unterbefien das 


— 
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de Bar, ein beim Volke unbeliebter Prälat aus 
dem Limoufin, * gewählt ; np deſſen brach 
bie Menge am Nachmittage in das Conclave ein. 
Die Cardinäle gaben nun den Gardinal Tebal- 
deschi von St. Peter als Gewählten aus und ent- | U 
Tamen, während das Volt dieſen als Papft be= 
grüßte ; fünf Carbinäle gingen in ihre Wohnungen 
in der Stadt, ſechs in die Engelsburg, vier aus 
der Stabt. Am folgenden Morgen (9. April) in- 
thronifirten fodann die in der Stadt beziw. der 
Engelöburg gebliebenen Gardinäle ben ee 
Bartholomäus Prignano, der fi Urban 
db. Art.) nannte. An der Rechtmäßigkeit ine 
Wahl kann fein Zweifel beftehen. (gl. über das 
Eonclave von 1878 neben Hefele, Conc.Geſch. VI, 
2. Aufl., 728—776 Valois, L’eleetion d’Ur 
bain v1, in ber Revue des questions histo- 
riques XLVIII [1890], 853—420; Knöpfe 
ler, Die Wahl Urbans VI., in der [Paffauer] 
Theologifch-praftifchen Monatsjchrift I [1891]; 
Jahr, Die Wahl Urbans VL, Halle 1892; 
Wurm, Die Wahl Urbans VI., in Kathol. Ber 
wegung XX VI [18983]; Robrbacher [f. u.] XXLI, 
1—22.) — Leider verlegte Urban VI. bald die 
Gardinäle durch feine Teidenfchaftliche Härte und 
Schroffheit, und von Mitte Mat an verliehen | Kn— 
die nichtitalieniſchen Carbinäle nad und Be 
theils mit theil® ohne Erlaubniß des 
Kom und fammelten fi zu Anagni. 
len fid) des Beiftandes Frankreichs, für des 
ie Wahl eines Italieners ein ſchwerer Schlag 
war, verfichert hatten, begannen fie feindlich gegen 
Urban aufzutreten. Die BVermittlungsverfuche 
der drei italienischen Cardinäle Orfini, Eorfini 
und Braffano blieben ebenfo erfolglos wie ein 
Schreiben der hl. Katharina von Siena (f. d. 
Art). In einem Schreiben an Urban, der nur 
ehemaliger Erzbiſchof von Bari genannt wird, 
erflärten die 13 zu Anagni verfammelten Car- 
dinäle am 20. Zuli den päpftlihen Stuhl für 
erledigt, da die Wahl nur durch Gewalt gefchehen 
Mi, und forderten Urban auf, gniren; am 


2. Auguft ließen fie zu ihrer Hedfe ertigung eine | Wenz 


Darfteli ung der Vorgänge bei der Wahl folgen. 
Die drei italienifchen Kardinäle, welche aud) ihrer⸗ 
feit8 dem Papfte eine Darftellung der Wahl über» 
geben und Urban am 26. Juli ebenfalls verlaſſen 
hatten, ſchlugen ihren Eollegen am 5. Augu u 
Auftrage des Papftes die Wohaltung eines 
eils vor; die Nichtitaliener Iehnten dieß jedoch ab 
und publicirten am 9. Auguſt nad) einem feier- 
lichen Acte in der Domlirche zu Anagni ein 
Schreiben an die gefammte Chriftenheit desſelben 
Inhalte wie das vom 20. Juli an Urban ger 
richtete. Am 27. Auguft fiedelten fie nad Fond 
unter den Schuß des Urban feindlichen Grafen 
onorat über und wußten auch bie brei italieni« 
hen Cardinäle dorthin zu ziehen. Neue Ermun« 
terungen von Paris aus beſtärlten fie in ihrem 
Vorgehen, und als Urban am 18. September eine 
große Cardinalscreation vornahm, wählten fie am 


Schisma. 
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20. d. Art.) 
Bapfte unter dem Namen Clemens VII. Nun 
—* auch die Ehrift in zwei „Obes 
an. Raifer Karl IV., König Ludwig von 
ngarn und Polen, ermer England und Sıhichen 
Biichen auf Fo rbang, defien Obedienz bie 
Glhebesh — Sorgen, 
es ſtes eapel, 
Dänemarf, (das aber 1881 an Urban 
fi wieder ano), En De Sr Ara- 
gonien traten auf Gegenpapftes, 
dem auch ige | Me ehem, z. B. Eraser 
don Oeſterreich, anhingen. Die Spaltung bei 
ſich aus bis in Orben und Klöfter. Auch in den 
einzelnen Ländern war die Obedienz vielfach 
unterbrochen, und zuweilen fand ein Wechſel der» 


jelben ftatt. 
Zur rege des unsere wurde von ber= 
ſchiedenen es Concil vorge- 


allgemein 
— — (ogl. die —* aus Heinrich von Lan- 
en (ſ. d. Art.] Epistola pacis, bei Rohr- 
an mel 


hreren Stellen und im Lit. ame 
XXXII [1893], 566 ff., und desſelben 
Bes; Sceuffgen, Beiträge zur Geſchichte 
= nen n Schismas, freiburg 1889, 48 ff; 


eer, Zur Entitehung der conciliaren ‘ 
Rom 1893, 64 ff.). Die beiden italienii den Gar- 
, | dinäle Braffano und Gorfini fprachen IL auf einer 
ein | Zufammentunft mit vier Garbinälen Po Ka 
papftes zu Aigen Anfang 1380 ebenfalls dafür 
aus, wurden aber abgewieſen. König Johann von 
Eaftiki ien erflärte in einem Schreiben an Karl V. 
bon Frankreich vom 20. December 1379 ein alle 
jemeines Concil als das einzige Mittel zur Ber 
eitigung des Schismas. Die Univerfität Pari 
er. ſich am 20. Mai 1881 einftimmig für ein 
main jemeines — aus, eg aber vom re 
wig don Anjon gemaßtegelt. 

— erflärte ſich — el} 
ie Könige von Frankreich und lien fei 
ich dieferhalb mit den deutſchen Fürſten in de 
bindung, und nad) einer Zufammenkunft König 
els mit ben Kurfürften zu Würzburg im Mai 
1387 ftellte eine Geſandtſchaft ber en Für 
en an Urban die — übrigens vergeblidye — Auf- 
orberung zur Berufung eines Concils. 

Als Urban VI. am 1. 836 1389 geſtorben 
war, gab man ſich am Hofe des Gegenpapftes der 
ne | Hoffnung Hin, Die Garbinäle zu Rom würden diefen 

mäblen ; indefien fiel die Wahl am 2. Nov: 
ar Somifatius IR. (f.d. Art). Diefer hoffte das 
Schisma Durch Unterhandlungen zu a wo · 
mii er am 6. Dan 1390 den Hı phan 
von Bayern, ben Schwiegervater des öfifchen 
Pönigs, ben beauftragte; esiftnichtbefannt, ob Stephan 
ch ee un. —ãA bat. Die Univer- 
üt Paris war unausgejegt für die Heritellung 
ber Firchlichen Einheit thätig, Ar: 
von Ally, Johannes on 
Elemanges (j. d. Artt.). Um Fongöhihen dole 
Dagegen plante man einen Kriegszug nad) Italien, 
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um Clemens mit Waffengewalt nad) Rom zu 
en (via facti; vgl. Jarry, La „voie de fait“, 
ber Bibliothöque de l’6cole des chartes | Berry 
a all aa): wozu auch —— von 
* Hilfe 3 “eh Doc lam der Plan 
ergo zur Ausführung. dann im Auguft 1302 
—— V. dem —2 
mn teilämpfe der Orleans gunds 
te kirchliche Frage ein (Beß, ne Gef en 
— er Concũs I, Marburg 1891). 
Ber en die Einigungsbeftrebungen ar 
Bonifaz IX. im April 1892 zwei 
—— nad Frankreich ſandte. Mit 
—— wieder geneſenen Königs for- 
— ſodann die Univerfität Paris am 25. Januar 
1 alle ihre Mitglieder zur Abgabe von Gut ⸗ 
achten auf, wie das Schisma bejeitigt werben 
Lönne. Bei 10000 Gutachten follen eingegangen 
Er eine Commiſſion fihtete biefelben und ftellte 
ei Vorſchläge auf (via cessionis, via com- 
romissi, via concilü), welche Nicolaus von 
ee in einer Denhſchrift beleuchtete. Als 
Clemens VII. am 16. September 1894 geftorben 
war, fuchte man vom & ofe und ber Univerfität 
—— u tnäle dahin einzuwirlen, 
5 fle eine Neuwahl unterliegen. Doch diefe beiden 
wählten, —5 eidlich a hatten 
abzudanfen , wenn bie Mehrzahl der Eardinäle 
& für —— halte, am 28. September 
den Cardinal Petrus von Luna (ſ. d. Art). Nach 
Be Inthroniſation Bibel biefer, = Fr 
edict XI. nannte, onclave — 
ſchworenen Eid; im Deober dit er zwei 
te nach Paris, welche feinen Eifer für die 
es ng der Kirche ausſprechen und den Rath 
ofes in dieſer Angelegenheit erbitten follten 
er e, im Archiv für Lit.- und Kirchengeſch. des 
Mittelalters VI er 158 ff.). Diefe Auf | Av 
forderung fiel in —1 Boden; auf den 
2. Februar 1395 if fe önig eine große Ver⸗ 
fammlung nad Paris, um über die Benedict zu 
machenden Vorſchlãge zu berathen. 
jewahrte ber Gegenpapft dieſes, und eine zweite 
ee Januar erhielt — ge 
eime In 


“ dahin zu ER Ei 
jammlung ein mw & ‘ t 
ſondern dieſer ihm 
einen Unionsweg, nämli — — im 
feinem Gegner (via conventionis), erdacht ha 
(Archiv VI, 157—162). Die — 
sb, welche von mehr als hundert Män« 
ter 56 Biſchöfen, befucht war und 
—* Vorfiß des nn Simon Era- 


Zen — —— 
ni 
a Verficherimgen de ala 


— die = — uſchlagen; die 

ir ungeeignet 

jehalten, da east Tin are t ober zwei 
und bie Obebienz des aut fe in 
der Mehrheit fein würde. lag der 


Schisma. 


serie), Seen ſandtſchaft unverri 





Mit Schreden | Papfte und 
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— Verſammlung überbrachte eine „hohe“ 
and — a Sührung der Herzöge von 
leans, welche am 22. Mat 
von von Denk ah wurde. E lehnte harte 
nädig die via cessionis ab und empfahl feinen 
eigenen — (via conventionis), jo daß die Ge» 
hteter Dinge Be dfehren mußte 
Archiv V er 408 ff). Die Deteheit ber der 
Garbinäle Benedict, an ihrer Spitze die Eardindle 
en | Thury und de la Grange, trat ihm jegt —— 
gegenüber. Dagegen gelang es ihm, an 
riſer Un ät Freunde zu erwerben; der se 
minicaner Job. ton trug bort vor, 
welche daß ganze Firchenrechtliche Syſtem der Unis 
verfität angriffen,; Nicolaus von Elemanges, ben 
er zu feinem Secretär, und Peter von Ailly, den 
er zum Biſchof von Le Puy ernannte, wurden 
© entichiedenen Anhänger, zu denen ebenfalls 
bl. Vincentius Ferreri (f. d. Art.) jählte. Auch 
ben Herzog von Orleans 
gewonnen. Auf Beranlafjung ber Univerfität 
gingen Lönigliche Gefandte an die deutfchen und 
andere Fürften, um ein gemeinfames Vorgehen 
anzubahnen; dog hatten dieſelben feinen nennen“ 
Zu Anfang 1896 traten fich bie 
x nd . Bene 


dict fandte eine ſolche nad) Italien, und in Fondi 
unterhandelte in Bonifaz’ — der ze 
Franz von Sei es mit ihr; da 
den Gegnern fieß in ae ker 
erreichte fie nichts. rg nad) ihrer Abreife von 
Avignon erſchien dort im Auftrage des römifchen 
Ag m On — net er 
jollte Bo: jeneigtheit zu Unter ungen 
ausſprechen. A y Veranlı bes Cardinals 
Nicolaus Brancaccio (auf Seiten Benebicts) fandte 
ine Bonifaz den Ritter Philipp Brancaccio nach 
ignon, mit dem ber genannte Garbinal Bes 
—— gen hielt. Benedict erwiederte dieſe Sen» 
ung mit einer neuen Geſandtſchaft, welche vom 
22. es bis 14. ee ft — — mit dem 
hatte; eine Zuſam ⸗ 
menkunft mit — ſelbſt Tefnte Bontfaz ab. 
Auch die letztgenannte Geſandtſchaft trat mit ben 
Feinden an im Kichenftaat in Verbindung 
‚he —— fogar er Ban gegen den» 
jelben an (Archiv VI, 162 ff. VII, 9). Zur Bes 
—— über dag weitere Vorgehen gegen Benedict 
den 15. Auguft 1396 eine zweite Ver« 
— * Paris berufen, welche auch 
er Bemühungen Benedicts zuſammentrat; fie be 
ſchloß, denjelben nochmals ie cessionis * 
— (Archiv VI, 193 ff.). Die caſtiliſchen 
eu beftimmten auf einer Verſammlung zu 
es eine Zuſammenlunft beider 
Son Tomme binnen 30 Tagen eine 
Perg nicht zu Stande, = jo jollten beide ab» 
danken. Richard von 


begab ſich ſeit ſei⸗ 
ner Werbung um eine franzoſiſche Pringeffin in die 


rankreichs. Auch in fand 
— —— Aalen. 3m her 
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kamen franzdſiſche, engliſche und caſtiliſche Ges | 


mind nad) Avignon und empfahlen Benedict von 

die via cessionis. Nach mehrfachen Be- 
ſprechungen mit feinen Cardinälen, von welchen 
die Mehrheit zur Annahme rieth, antwortete er 
am 7. Juli, bei ber Schwierigkeit der Sache fei 
noch weitere Weberlegung nothwendig ; darauf 
wurde ihm eine Friſt bis zum nächften Lichtmeß- 
tage geftellt. Bon Avignon reisten die Geſandten 
nad Rom, wo fie eine ähnliche Antwort erhalten 
haben wollen. — Mittlerweile war auch in Deutjch- 
land die Kirchenfrage in Fluß gelommen. Ueber⸗ 
drüffig der Unthätigleit König Wenzels, fehrieben 
die rheinifchen Kurfürften (Mainz war erledigt) 
im 1397 „umb groſe noit und ſachen 
der heilgen Kirchen“ auf den 13. Mai einen Reiche» 
tag nad Frankfurt aus. Hier, wo auch fran- 
— — und engliſche Geſandte erſchienen, wurde 
te Abordnung einer Geſandtſchafi an Bonifaz 
beichlofien, um ihn forbern, daß er entichie- 
dene Mittel und Wege juche, die Einheit der Kirche 
herzuftellen. Bontfaz wußte die Geſandtſchaft für 
ſich zu gewinnen und ſchickte feinerjeits Boten nach 
Deutſchland, um denen feines Gegners entgegen- 
zuarbeiten und bie Fürjten auf die Verhälmifje 
Italiens aufmerffam zu machen. König Wenzel 
jedoch, der Gejandte nad) Rom und Avignon ge» 
ſchicki hatte, Tieß fi ganz von Frankreich ge 
innen und verſprach auf einer Zufammenkunft 
mit König Karl zu Reims am 23. März 1398, 
Bonifaz zur Abdanfung aufzufordern. Eine Ges 
ſandtſchaft mit Peter von Ailly an der Spige ging 
zu beiden Päpften, um fie zur Abdanfung zu be= 
wegen, richtete aber nichts aus. 

Da Benedict den ihm geſetzten Termin (Licht- 
meß 1398) hatteverftreichen lafjen, trat am 22. Mai 
eine neue Verfammlung in Paris zuſammen; ber 
Cardinal Martin de Sala, welchen Benedict 
dorthin entjenden wollte, wurbe vom Könige zu- 
rückgewieſen; dieß geſchah auf Veranlaffung an» 
derer Eardinäle, welche Benedict für einen Be- 
günftiger des Schismas anfahen und auf eine 
Entziehung des Gehorfams (Substraction) hin⸗ 
arbeiteten. Die Substraction, eine canoniftifche 
Ungeheuerlichkeit, im Grunde genommen ein neues 
Schisma, wurde wirklich zu Paris befchlofjen, vom 
Könige beftätigt und am 28. Juli und 1. Auguft 
verkündet. Gaftilien, Navarra, Ludwig II. von 
Neapel, mehrere Städte Flandern traten bei; aus 
der römifchen Obebienz folgte das Bisthum Lüttich 
(ogl. Hefele, Conc. Geſch. VI, 852 ff. ; Archiv VI, 
273 ff.). Nachdem die Substraction am 1. Sep- 
tember zu Villeneuve vor ben Thoren Avignons ver« 
fünbet war, verließen 20 Garbinäle Benedict, nah 
men Söldner in Dienft und begannen eine regele 
rechte Belagerung des Papftes, welcher bei einem 
Angriffe jogar jelbft verwundet wurde. Durch Ver- 
mittlung des Königs Martin von Aragonien und 
des franzöfiichen m tam am 10. April 1399 
ein Vertrag zu Stande, durch welchen die Be- 
Tagerung aufgehoben wurde. Benedict verſprach 








abzudanken, wenn ſein Gegner abbante, ſterbe oder 
abgelegt werde. Doch blieb er in Gefangenfchaft 
feine Lage höchſi unſicher. Allmälig wurden 
aber auch gegen bie Substraction Unwille und 
manderlei Stimmen laut; doch Hoffte man in 
Paris noch auf den Beitritt der römijchen Obe- 
dienz. Als jedoch diefe Hoffnung fehlſchlug, bes 
trieben bie abtrünnigen inäle die Berufung 
eines Concils zunächſt für ihre Obebienz ; in 
Paris wurde eifrig darüber verhandelt, Benebict 
Anhänger dafelbit riethen ihm fogar, felbft ein 
ſolches zu berufen. Für den 15. Mai 1408 wurde 
eine neue Verſammlung nad; Paris berufen, um 
zu beichließen, was Betreffs Einigung der Kirche 
geſchehen folle. Vielleicht war e8 bie Kunde 
von dieſer Berufung, welche Benebict veranlaßte, 
einen entjcheidenden Schritt zu thun. In der Nacht 
des 12. ‘März verließ er feinen Palaft und floh 
nad Chateau-Renard. Staunen und Furcht er⸗ 
griff die Cardinäle; ſchnell wurden einige aus 
ihnen zu ihm gefanbt, und am 29. März ſchloß 
man einen Vertrag, in weldhem Benedict die Ab⸗ 
madungen vom 10. April 1399 erneuerte. Zu- 
gleih verſprach er, nach alljeitiger Wieberher- 
ftellung ber Obedienz ein Eoncil zu berufen, wo- 
gegen bie Cardinäle die Rückkehr zur Obedienz 
elobten (Archiv V, 425 fj.). Ludwig von Neapel 
Patte dasſelbe bereit8 im Auguft des Jahres vor- 
ber gethan, und Gaftilien that es auf einer Synode 
u Balladolid am 28. April. Die Pariſer Ver- 
ammlung beichloß ebenfalls mit Rüdficht auf den 
Vertrag von Chaieau· Renard die Aufhebung ber 
Substraction, welche der König am 28. Mai auß« 
ſprach. Aehnlich war es unterdefjen Bonifaz IX. 
in feiner Obebienz ergangen; aud) hier hatten ſich 
bie Verhälniffe wieder für ihn gebeffert: ber neue 
König von England, Heinrich IV. und der deutſche 
König Ruprecht von der Pfalz ſchloſſen ſich eng 
an ihn an. So befand 9— das Schisma wieder 
auf feinem alten Standpunkte. Um ſich den Schein 
der Bereitwilligfeit zu wahren, ſchickte nun Bene» 
dict im Juni 1404 eine Gefandtihaft nad) Rom, 
welche den Vorſchlag einer Zufammenkunft beider 
fte überbrachte. Wie ein Schreiben Bene- 
dicts befagt, verweigerte Bonifaz jedes Eingehen 
auf Unterhandlungen mit dem Bemerfen, er habe 
feine Gewalt von Gott. Im ber zweiten Audienz 
am 29. September kam e8 zu einem erregten Auf» 
tritt, welcher Bonifaz einen erneuten Anfall feines 
Steinleidens zuzog, infolge deſſen er am 1. October 
verſchied. Mit Bontfaz? Tode gerieben die Ger 
fandten Benedicts in eine mißliche Lage. Die 
Carbdinäle in Rom fragten bei ihnen an, ob fie 
ür diefen Fall feine Inftruction hätten, und er» 
en fich bereit, die Neuwahl zu verſchieben, 
wenn Benebict jebt abdanke; obwohl dieſer ftet® 
erflärt hatte, er werde beim Tode feines Geg ⸗ 
ners abdanfen, ftand doch in ihrer Inſtruction 
nichts davon. Als die römifchen Cardinäle baten, 
einer der Gefandten folle zu Benedict gehen, 
um ihn von dem Vorfall in Kenntniß zu fehen, 
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weigerten dieſe ſich, da ſie glaubten, ihr 
werde nicht in die Abdankung willigen; — 
ählt wenigſtens der demnächſt gewaͤhlte Papſt. 

18 fie troß Abmahnens ber inäle von Rom 
abreijen wollten, wurden fie durch den Gaftellan 
der Engelaburg gelongen genommen. Auf Der- 
wenden der Garbinäle erhielten fie aber bie Frei⸗ 
beit wieder; doch ging man auf ihre Bitte um 
Verſchiebung ber Neuwahl nicht ein, weil die Car⸗ 
dinäle dieß für eine Falle hielten. Nachdem jeder 
Cardinal ſich eidlich verpflichtet hatte, im Falle 
feiner Wahl Alles für die Veilegung des Schis- 
ma’8 zu thum, jelbft abzudanlen, wurde am 17. Oc⸗ 
tober Innocenz VII. (f. d. Art.) gewählt. 

Der neue griff alsbald die Concilsidee, 
welche neuerbings der Paduaner Rechtslehrer Franz 
Zebarella (f. d. Art.) behandelt hatte, und welcher 
auch König Ruprecht günftig gefinnt war, wieder 
auf und art am 26. December auf das Aller- 
heiligenfeft des folgenden Jahres ein Eoncil feiner 
Obedienz nad) Rom auß, um über die Beilegung 
des Schismas zu berathen. Jetzt glaubte Benebict 
aud) etwas thun zu müffen und erflärte, er wolle 
% nad) Rom begeben, um mit dem Gegner per- 


önlich zu unterhanbeln. Bald nad) dem Ofterfefte | dazu kam die 


brach er nach Genua auf; fein Gefolge war aber 
derart, da man in Italien glaubte, er wolle mit 
Waffengewalt in Rom einziehen. Während er bis 
zum Herbfte in Genua weilte, erfolgte in gewiſſem 
Sinne eine Annäherung zwiſchen Frankreich und 
Innocenz. Ein von Ießterem, welcher Rom wegen 
Unruhen in ber Stabt verlaffen Hatte, berufenes 
Eoncil fam nicht zu Stande; wurde es auf 
Martini, dann ar den 1. Mai 1406 verſchoben 
und ſchließlich erfüllte fich, was ein Anhänger 


Benedicts als weitnerbreitete Anficht ausſprach, | Frankreich 


dieſe Verſchiebung bedeute eine ſolche bis zum 
jüngſten Tage (Finke, in d. Röm. —S 
Vit fisss 484). — Ende des Jahres 1405 
machten caftiliihe Gejandte in Paris den Vor⸗ 
Schlag, die Könige von Frankreich und Caſtilien 
follten durch ec ige Geſandtſchaft beide 
Päpfte zur Ab auffordern ; gingen dieſe 
Darauf ein, fo follten fie ihre Obeblenzen verfams 
meln, um einen Ort für ein gemeinfames Eoncil 
zu beftimmen; auf biefem follten beide abbanten, 
worauf beide Garbinalscollegien gemeinfam die 
Neuwahl vornehmen würben; verweigere einer die 
Abdanfung, re er als Schismatiler gelten 
und ihm die Obedieng entzogen werben. In Paris 
begann man wieber, fi) mehr von Benebict abzu- 
wenben, da man ihm nicht mehr traute. 
Gefandter, Cardinal Ehalant, fand eine ſehr fühle 
Aufnahme ; die extreme Partet fteuerte wieder auf 
die Substraction 108, welche bie U: ſchon 
am 17. Mai 1406 gte. Zur Berathung 
trat am 18. November ein Nationalconcil zujam« 
men; dasſelbe nahm fehlieplich den Antrag ber 
Mittelpartei an, daß man in geiftlichen Dingen 
in der Obedienz Benedicts verharren wolle, doch 
folle ihm die Vergebung von Beneficien entzogen 


Sein | ihren vorgeblichen 


werben. Benedicis Freunde, namentlich ber Herzog 
bon Orleans, wußten aber die Vollziehung und 
Veröffentlichung des Beichluffes hinauszufchieben. 
Nicht wenig werben dazu die Verhältniſſe in Rom 
mitgewirkt haben. Innocenz VII. war nämlich 
am 6. November 1406 gejtorben. Seine Gardinäle 
wollten die Neuwahl verjchieben und mit König 
Rarl VI. von Frankreich in Verbindung treten. 
Als Karl davon Kenntniß erhielt, richtete er am 
24. December ein Schreiben an fie, in welchem er 
von der in Paris tagenden Verfammlung Mit ⸗ 
theifung machte, und bat, die Wahl nicht eher vor» 
zunehmen, biß feine Gejandten nad) Rom gelom⸗ 
men fein (Bourgeois de Castenet, Nouvelle 
histoire du Concil de Constance, Paris 
1726, 9. 249. 501). In Paris gab man ſich 
lebhaft ber Hoffnung hin, die Einheit der Kirche 
werde wieberhergeftellt werben. Gerjon erörterte in 
einigen Heinen Tractaten die verſchiedenen Weifen, 
auf welche fie erfolgen fönne. eſſen kam der 
Brief des franzoöſiſchen Königs zu fpät; die Car⸗ 
dinäle hatten nicht mit Unrecht bei Hinausſchiebung 
der Wahl Ui in Rom befürdtet, auch war 
es keineswegs ficher, ob Benebict abdanken werde; 
ht auf König Ladislaus von 
Neapel. So war ſchon am 80. November Gre- 
gor XD. (f. d. Art.) gewählt worden. 

Unter dem Pontificate Gregors XII. fam end» 
lich nach mehrjährigen Verhandlungen das oft ver» 
langte Concil zu Stande (f. d. Art. Piſa, Synode 
bon). Allein e8 brachte, wie König Ruprecht und 
Peter von Ailly vorausgefagt hatten, die erjehnte 
Einheit nicht, ja die Verwirrung wurde nur noch 

eſteigert durch die Wahl eines dritten Papſtes 
En legterem (Alegander V.) hielten hauptſächlich 
, England und ein großer Theil Ita⸗ 
ens; Spanien, Sardinien, Eorfica, Schottland 
blieben auf Seiten Benebict$ ; in Neapel, der Ro» 
mem Theilen von Toscana, ber Lom⸗ 
bardei und Ligurien, in den nordiſchen Reichen 
und damals noch von Sigismund von Ungarn 
wurbe Gregor XII. anerfannt. Deutſchland war 
—— zerriſſen; wenn auch der größte Theil 
zu Alexander bielt, jo ſtand doch König Ruprecht 
mit mehreren Biſchöfen und Fürften zu Gregor. 
Letzterer hatte am 2. Juli 1408 ein Concil ein 
berufen, welches er am 26. Mai 1409 zu Civi⸗ 
dale eröffnete. Dasſelbe hielt acht Sitzungen. In 
der Ießten, am 5. September, ließ Gregor er» 
Hären: er jet bereit, abzubanfen, wenn aud) die 
beiden anberen ‚Bäpfie in perjönlicher Anweſenheit 
echten entfagten und ein neuer 

ft von zwei Dritteln eines jeden der drei Car⸗ 
dinalscollegien gewählt werde; Zeit und Ort der 
Zufammenfunft behufs Abdanfung follten die Kö« 
nige Ruprecht, Ladislaus und Sigismund bes 
flimmen. Im alle diefer Vorſchlag mißfalle, 
wollte Gregor zugeben, daß bie Könige mit feinen 
Gegnern gemeinjam Zeit und Ort für ein all» 
gemeines Concil feftjegten ; bet diefem wolle auch 
er ſich einfinden und das annehmen, was bie 
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Majorität einer jeden ber drei Obedienzen für gut 
halte, vorausgejeht, day * die Gegenpäpfte 
darauf eingingen; ben drei Königen eriheilte er, 
fofern fie im Kor jam gegen ihn verharrten, für 
ein Jahr unbejchränfte olmadt behufs Aus- 
führung biefer Punkte, war jedoch bereit, noch ein 
zweites hinzuzufügen (ogl. ‘Meifter, Das Eoncil 
zu ne: im Hifter. Jahrbuch XITI [1892], 
32 ’ 
Concils von Eividale, in der Röm. Ouartalfchrift 
VII [1894], 217 ff.). Diefe Erflärung Gregors 
den Anfnüpfungspunft abgegeben für bie 
|päteren erfolgreichen Verhandlungen Befeiti» 
de des Schismas. — Als der Conciläpapft || 
Alexander V. am 3. Mai 1410 ftarb, bemüht Bi 
Karl Malatefta, Die Carbinäle zum Hinausfchie) 
ber Neuwahl zu bewegen ; bejonber8 trat er mit 
dem mächtigften berelben, mit Balthafjar Coſſa, 
in Unterhandlungen. Doch wurden feine Vor⸗ | we 
chläge zurüdgewiefen, und am 17. Gofja als 
ohannes XXIH. (f. d. Art.) gewählt; auch | b 
Sigismund und die fönigin von Schweden er⸗ 
tannten diefen an, was 1412 eben! der be=|g 
ſiegte Sadislaus bon Neapel that. Gregors ein- 
ziger Beſchützer war Karl Malatejta, der mit 


Johannes weiter verhandelte und auch in dem | erklärte, 


Jahren 1411 und.1413 Verhandlungen ron 
Gregor und Benedict führte (vgl. Finke, A, 
Coneilii Constanciensis I, Monast. 1896, 4 rn 
18. 24—81). 

Je mehr man in der chriftlichen Welt einfah, 
daß das Concil zu Piſa nicht gebracht, was die 
Kirche damals bedurfte, Einigkeit und Reform, um 
fo mehr erhob ſich der Wunſch nad} einem neuen 
Concil. Johannes XII. wollte, um dem Pifaner 
Beſchluſſe nachzulommen, ein folches nach Bologna 
berufen, wo er reſidirte; doch hegte man weitvere 
breitete Mißtrauen gegen ein Concil, welches fo in 
Johannes 
richtete ſich auf König Sigismund, welcher feit 
Anfang feiner Regierung dem Concilsgedanken 
lebhaftes Intereſſe entgegenbrachte (Finke I, 14. 
88). An ihn wandte ſich auch der e unermötbliche | G 
Karl Malatefta mit der Bitte, für ein Concil 
Sorge zu tragen. Die nr liche Frage ift 
eingehend behandelt in ber Schrift des ſpaniſchen 
Benedictinerabtes und Bolognejer Profeſſors An« 
dreas von Escobar (oder von Randuf) De modis 
uniendi ac reformandi eccelesiam in concilio 
universali (bei v. d. Hardt, Magnum oecum. 
Constant. conc. I, 5, 68—142;; über den Verf. 
ſ. Sägmüller, im Hift. Jahrbuch XIII, 562 bis 
582), welche die Abdanfung oder nötbigenfallg bie 
Abfepumg Johannes’ verlangte und die Berufung 
des Concils dem Kaifer zufi ; Übrigens ijt fie 
in manden Gebanken von ärefle nicht weit ent« 
EN verlennt Kirche und Primat in ihrem Weſen 

urchaus und lehrt Revolution und Anarchismus 
auf kirchlichem Gebiete. Als Ort für das Concil 
einigte man 19 ſchließlich auf Rom, und am 
29. April 1411 berief Johannes ein folches dorthin 


Schisma. 


Schmitz, Die Quellen zur Geſchichte des auf 





ewalt ſei. Die allgemeine Hoffnung | ni 
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auf den 1. April 1412. Ueber basfelbe ift wenig 
Sicheres belannt (f. dasſelbe bei Finke, 108 qg.), 
es hat in den Augen der 3 en nur geringe 
Beachtung gefunden und war ſchlecht befucht. Unter 
dem 3. März 1418 —— a pin es en bu 
1. December an einen noch mitzutheilenden 
Nah Unterhandlungen zwiſchen Johannes und 
Sigiamund wurde es ſodann im October 1413 
ben 1. November 1414 nad} Konftanz berufen 
(vgl. Finke I, 170 sqq. 237 2qq.). Gregor XIL 
erlannte jedoch bie erufung nicht an, und als 
Sigismund im Sommer 1414 mit ihm in Unter» 
re trat, lehnte ex fein perſönliches Er⸗ 
ſcheinen ab und verwieß auf feine früher aufge 
—— Vorſchläge (Finke 184 ggg. 264 809.). 
enedict XII. hatte am 15. Juni 1407 vor feiner 


Abreife nach Spanien den folgenden 1. No⸗ 
vember ein Concil nad) ignan berufen, auf 
etwa 120 ‚ jogar einige aus 


Ems en und Lothringen, erichienen. Die Sitzungen 
rn * — ka umeiſt ausgefüllt ber Semühun. 
e erg 
en Benebics —I des Schismas. Die 
—— gaben ihm wind Rathſchl 
denen er fi, wie ein Bericht ſagt, genen schen 
tmährend er nad) einem zu Konſtanz ver« 
a "über biefelben aufgebracht wurde (. 
I, 988 ff.; bis Beni 887 ff.)._Sigi 
% "Mai 1414 Benedict und König — 
on on einer Zufam ai 
von A ten zu Zufammenkunft einladen; 
—A ſiſche — — En zur Befäihung 
3 Eoncı 18 auf. Auguft fanden 
längere —— weile Benedict und Fer⸗ 
dinand in Morella ſtatt, deren Ergebniß war, daß 
man beiderſeitige Geſandte an Sigismund ſenden 
wolle, um eine Eu Koh een iur 
et 


zufegen ; das 
(Finke I, 205 32, lan: — 
iſche Nation Konſtanzer Concil, 
fter 1896, 2—4). Wie dann endlich das 
en | zu Konftanz bie Befeitigung des Schismas zu 
Stande brachte, 2, in dem betreffenden Art. ger 

ſchildert. — Die Zeit des großen abenbländifchen 
Schismas fteht zur Zeit in hervorragender Weiſe 
im Vorbergrunde der hiftorifchen Forſchungen. 
Bon eingehenden Bearbeitungen find zu nennen: 
—— * —— ——— 
Schwab, es een —5 — 

wal on, ürz 
Branche, Handbuch der allg. Kirchengeſchichte 
Aufl., 627—671; Gayet, Le grand 

schisme d’oceident d’aprös les documents 
contemporains, döposes aux archives se- 
erötes du Vatican; bis ie f tome I. IL Les 
origines, Paris 1889; , Conc.Geſch. VI, 
727—1042; Valois, La ce et le grand 
schisme doceident, Toon iin — 
Univerſalgeſchichte oli 
bearbeitet von Wurm, Miünfter 1897. Dazu 
außer ben oben ifieten neueren Schriften 
Lindner, Geſch. des deutſchen Reiches unter König 
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— er: 1875—1880, 4 Bde.; 
ih. der Päpfle I, 2. Aufl,, Freiburg 

ern —— Wurm.) 
läfer, bie fieben hl. |. Siebenichläfer. 
en ſ. Setifchlamus IV, 1457 


Sälan de ſ. 
1461 und op 


und 
Seti muß — — 
legel, RarlWilhelm — von, 
Convertit, der —— — = —— 
ift Hier vor Allem qu Des burd) | co: 
ihn —— ———— gr dem Ge- 
biete ber Siteratur und Kunſt, welcher auch für bie | hatten 
Kirche hohe Bebeutung erlangt bat. Schle 
wurde am 10. März 1772 zu als oh 
des Generalfuperintendenten Joſ. Abolf S 
geboren und ftammt aus einer Familie, welche 
in der beutfchen Literatur einen Namen gemacht 
— In feiner Jugend machte er durch fein un« 
en den Seinigen I af kr Erſt wid» 
mete er fi) dem m wollte er 
zu Göttingen und Leipzig denz ftubiren, 
intereffirte fi} aber mehr in Gumanifihe Stu- 
dien und fam in mancher! mes ann ne 
finanzielle Verlegenpeiten. 
Geiſtes fand er —* bei * & ge 
lotte Ernft in Dresden, wo er naı 


Sr dortige —5 — ermöglichte ihm, in weni · 
gen Monaten mit feltener Energie das weite Ge= 
iet des claffil ee Alterthums durchzuarbeiten. w 
Schon vom folgenden gr (1794) an zeiften 
die Früchte diefer Studien in einer Reihe von 
— — ig ſche BE (von 
3. Minor tel ⸗Friedrich Schlegel 
1794—1802. 12, Sehnen ice 
Wien 1882, in ihrer 


fe 


— en 
Si erwarb. 5 A obs 
Project, eine Geſchichte der —— — rd⸗ 
Bien Poeſie zu | , nicht zur Ausfüh 

am, fo ” En ee Arbeiten Hm tod 
bahubrechend mdlegend für di 


gisiät: und et bis auf ——— heutigen 
Tag geblieben. Fern aber von einſeitiger Begei⸗ 
ſterung für die claſſiſche Bildung des Alterthums, 
übte fi) Schlegels kritiſche En charalteriſirende 
Feder gleichzei 


Be Dichtern 

Id und ex einen noch immer gül« 
tigen Canon aufftellte. Ebenſo richtete er feinen 

Bhd auswärts auf Shatefpenre'g Schöpfungen 

und auf bie romaniſche Poefie, welche er in gleicher 

Weife wie die altgermanifche mi 


und Liebe prüfte. je Arbeiten, welche 
er mit Unterbredjungen bis zu feinem Tode fort« 
ſegte, ift er der Vater der allgemeinen Literatre 


gu geworben. Mit feinem ältern Bruber 
helm , der bei den genannten Arbeiten fein 
treuer Gehilfe war, rief er die ſogen. romantijche 
Schule und deren Organ, das Athenäum, in’s 


Schläfer, die fieben heiligen — Schlegel. 


5 tifche Reali 


be die glücklichſten Tage feines Pe — ſich 


liches Ver! 
Yun), mb Ya — 


ben zeit, deut · 
N Seien ur deren Pi — 
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Leben; Schleiermacher, Hardenberg, Tied, Clem. 
Brentano u. A. ging um Bunde a bie 
erg eigentlich wo) 

noch nicht Pi —— Col rg 
Anſicht bei Minor De jaler 


Mn Be — —— — 
a a 
= = Charatieri iſche der Romantiker. 
22 — aien nd es auch, welche jo 
dieſer — in den fan 
er tin n ie ei Bis dahin 
dings b a ns no) einen weiten 
Den geräte . Schlegels damalige Anfiht 
vom Chri Des [Minor IL, 288 f.; leere 
1 | macher8 Glaubensbefenntniß ebd. 268). Die poe» 
der romantischen Ibeen in großem 
Pi # ans — — a 
0 langweiligen als anftößigen und von 
ſelbſt als Jugenbjünde verwo. Roman „Lu- 
cinde“, wie aud) in dem g lten Schaufpiel 
„Martog“ völlig mißlungen. Eine Wendung in 
Schlegels Leben war er — — zu 
Berlin namentlich durch zu Des 
bes ronila Veit, einer a & — a DMen- 
delsſohn, ee —— ch von ihrem 
Manne, dem eit, trennen und ſchloß 
an ln m an, zu N, fie — mit Bes 
wunderung aufblidte, unb befjen £ı , wie er 
ER gefteht, einen feſten Halt eich. orothen, 
te fie fih von da an nannte, hat das ehrenvolle 
Denkmal, welches ihr P. Bauıngartner 8.7. el 
Grund ber vom Unterzeichneten herausgegebenen 
jammlung in den „Stimmen aus Maria 
XXII [1882], 1 fl. — hat, durq 


ere Lebensführung ; ihr an 
iß zu —— — lãßt fi erflären 
Pe ber herrſchenden Zeit · 
firömung und el an pofitiver Religion, 
für welche Beier un pm pantheiftiicher ar 
mus ein ungenügenber Erfah war. Wer e8 
aber — oder gar rechtfertigen wollte, 
würde ſicher ben ren Doroihea’8 in ihrer 
br en a Lebensperiode zumiderhanbeln. 
ac mehrfachen Wechjel feines Aufenthaltes fie» 
belte Er 1802 nad) Paris über, wo bie auf 
ben Exo Bzügen Napoleons in halb Europa 
geraubten Schäge der Literatur und Kun! = u 
waren. Dorothea folgte 
— — 5 — — 
egangener je Dorothea's von dem proteſtan⸗ 
e— Gambs in der —— Kar 
am 6. April 1804 getraut. In Paris verlegte 
—— auf Sanskritſtudien und hielt neben« 


& 


Laach 
ihre 


iß | bei Vorleſungen über deutſche Lileratur und Philo« 


br ophie. Damals wurde er auch mit den Gebrübern 
oifferde aus Köln befannt, und feinem Kunft« 
ne, der fich in einer langen Reihe von Gemälde» 
ai — offenbarte, ift es zu verdanken, ge 
die beiden Boiſſerse mit dem hohen Wert! he ber 
damals mifachteten mittelalterlichen Kunſtproducte 
vertraut gemacht wurden unb jenen großartigen 
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Schaf von alten Gemälben anfammelten, der Iet 
ein Juwel der Münchener Pinalothek bildet. Als 
Frucht feiner orientalifchen Studien veröffentlichte 
Schlegel 1808 das Buch „Ueber die Sprache und 
Weißheit der Inder”, welches für die Literature 
Au und Sprachforſchung neue Wege eröffnet 
Bat. on Paris begab er fi, durch feine freunde 
Boifferde veranlagt, nad Köln und ließ ſich dort 
bon 1804—1808 nieder. Zu Köln fand er in 
dem katholiſchen Glauben jenen ſichern Stütz- 
punkt, den er in der „Rebe über die Mythologie“ 
gefucht,, aber weder bei Kant, noch bei Fichte, 
noch bei Schelling gefunden hatte. 16. April 
1808 vollzog er den entſcheidenden Schritt des 
Uebertritts zur katholiſchen Kirche, dem Dorothea 
fich — ; er war das Reſultat der ganzen Ent⸗ 
wicklung Schlegels ſeit 1798 und geſchah bei ihm 
wie bei ſeiner Frau aus wahrer Ueberzeugung. 
Schlegels Hauptbefhäftigung zu Köln war das 
Abhalten Phülofopbüler PVorlefungen, wobei er 
eine Entwidlung der antifen, mittelalterlichen und 
modernen —— gab, welche mit dem Re⸗ 
fultate ſchließt, daß ohne Offenbarung eine Er« 
fenntniß ausgeſchloſſen ift. Als Romantifer betonte 
er zugleich die fociale Seite aller Philofophie und 
drang zur Realifirung diejes praftiichen Zieles auf 
den Bund zwifchen Kirche und Staat. Da aber 
feine Hoffnungen auf eine Anftellung an der fran« 
zöfifchen Hochſchule zu Köln —W ſo wandte 
er ſich nach Wien, wo ſein Bruder Wilhelm unter 
rauſchendem Beifall Vorleſungen über dramatiſche 
Kunſt und Literatur hielt. Dort fand er an dem 
Grafen Metternich, der Schlegels Fähigkeiten ſchon 
in Paris kennen gelernt hatte, einen wohlwollenden 
Gönner und erhielt endlih, 37 Jahre alt, am 
28. März 1809 feine erfte Anftellung als Hof» 
ſecretär der Staatskanzlei. Als folder begleitete 
er den Erzherzog Karl in dem unglüdlichen Feld- 
zuge von 1809 und verfaßte die ge 
Proclamationen gegen Napoleon. Zur Entflam« 
mung patriotifcher Begeifterung gab er 1809 eine 
Sammlung jeiner „Gedichte“ heraus, die früheften 
Vorboten von ber Lyrik der Befreiungskriege. Im 
folgenden Jahre hielt er zu Wien „Vorlefungen 
über neuere Gedichte”, eine Foriſetzung feiner 
— — voll Invectiven gegen Napoleon. 
aan reihten ſich Vorleſungen über die „Ge 
ſchichte der alten und neuen Literatur“, die glück- 
liche Ausführung der von ihm geplanten allgemei= 
nen Literaturgefehichte. In den Jahren 1812 und 
1813 gab er daß „Deutihe Muſeum“ Heraug, 
welches fich der zahlreichſten und hervorragendſten 
Mitarbeiter unter allen romantifchen Zeitichriften 
erfreute. Dann aber nahmen ihn die politischen 
Ereigniffe namentlich auf dem Wiener Congreſſe 
völlig in Beichlag, und 1815 ward er als laiſer⸗ 
licher Legationsrath zum Bundestag nad) Franf« 
furt geſchickt. Doch der regelmäßige Buremubienft 
unter einem bem Kanzler untergeorbneten Diplo« 
maten paßte nicht für ihn, und er begrüßte e8 mit 
Freuden, als er die italieniſche Reiſe Kaifer 
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Franz’ L im Gefolge des Fürſten Metternich mit- 
machen durfte (1819). In Rom, wo er mit fei- 
ner Gemahlin zufammentraf, nahm er fi mit 
Rath und That der jungen deutſchen Maler an, 
welche unter Overbeds (f. d. Art.) Führung eben 
ihre erften großen Werke in der Caſa Bartholdy 
und im er Maffimi vollendet hatten. Nach 
Wien zurüdgefehrt, ſchuf ſich Schlegel vornehmlich 
zur Vertheidigung Fatholifcher Intereffen ein neues 
Organ, die „Concordia“ (1821—1823); in ihr 
warnt er vor eitlem Pochen auf die errungenen 
Siege und forbert feine Zeitgenofien auf: „Werbet 
i erit, innern Gottes euch bewußt! Werft vor 
einer Kraft, vor dem ewigen Necht euch nieder, 
nn genießt der Ehre Luft!” Doch war es, wie 
der Name „Eoncordia” ſchon angezeigt hatte, nicht 
auf feindſelige Polemik abgeſehen; dieſe war 
Schlegel immer zuwider (vgl. den von ihm auß- 
eſprochenen Wunfch bei ber Recenfion von Stol« 
ergs Geſchichte der Religion Jeſu Ehrifti, in 
den Heibelberg. Jahrbüchern 1808, 266). Ueber- 
jaupt hatte er in feinem ganzen Denken und 
irten, neben dem Intereffe für Boefie und Kunft, 
Philoſophie und Geſchichte, das Leben der Völfer 
und ihr gejellichaftliches Wohlergehen, in dem legten 
Abichnitte feines Lebens auch die Vertiefung der 
Theologie und die Verinnerlihung des riftlichen 
Lebens im Auge. Die mechanische StaatSauffaffung 
und die Nachtwächterpolitif des Laissez faire, 
laissez aller paßte nicht in fein Syſtem. Schon 
damals erblidte er das Heil in der Entfaltung ber 
jelbftändigen Corporationen, und als höchſtes 
Ideal erſchien ihm die Corporation der Kirche 
Jeſu Chriſti. Für dieſe Ideale wirkte er im Kreiſe 
gleichgeſinnter Freunde, die ſich um P. Hofbauer 
(. d. Art.) ſchaarten, in nahe ſtehenden adeligen 
Familien, auf der kaiſerlichen Hoflanzlei , in 
Aſchaffenburg bei dem Kronprinzen Ludwig von 
Bayern und in Rom bei dem genialen Staats 
fecretär Conſalvi. Bon 1822—1825 bejorgte 
ned eine Gejammtausgabe feiner Werle 
(10 Bde.), welche jedoch wegen Auflöfung ber 
Mager’ichen Buchhandlung in Wien nicht zum 
Abſchluß gelangte. Seinem damaligen Stand- 
punkte entſprechend mußte Manches ausgeſchieden, 
Anderes geändert, Vieles ergänzt werben. Seine 
—5 — —— erg ziemlich 
lich geſtaltet; ſchmerzlie ührte ihn aber, 

da Fin Fruber Wilheim der nach eigenem Ge⸗ 
ſtändniſſe katholiſche Ideen nicht aus Ueberzeugung, 
jondern nur in aͤſthetiſchem Intereſſe vertverthete, 
ich öffentlich von ihm losſagte. Den letzten Eyffus 
feiner BVorlefungen über die Philoſophie der 
Sprache und des Wortes hielt er in Dresden. 
Da traf ihn, als er eben bie zehnte Vorlefung bis 
zu den Worten: „Das ganz vollendete und voll= 
tommene Berftehen jelbft aber” — gejchrieben hatte, 
ein Schlaganfall, und drei Stunden fpäter (12. Ja-⸗ 
nuar 1829, Nachts 1 Uhr) war dag „volllommene 
Verftehen“ ihm im Jenſeits ermöglicht. — Eine 
zweite Originalausgabe der Werke Schlegels er- 


1809 Säleier der Braut 


ſchien zu Wien 1846 in 15 Bänden mit einer 
Lebensſtizze von Feuchtersleben. Dazu famen 
4 Supplementbände, welche bie von Windiſch- 
mann (Bonn 1836 f.) herausgegebenen philo⸗ 
ſophiſchen Vorlefungen aus den Jahren 1804 bis 
1806 enthalten. Die Sammlung der — 
Jugendſchriften durch J. Minor iſt bereits oben 
erwähnt. Schlegels Correſpondenz bieten: Raich, 
Briefwechſel von Novalis, Mainz 1880, und von 
Dorothea von Schlegel, Main; 1881, 2 Bde.; 
©. Waib, Caroline, Briefe, Leipz. 1871, 2 Bde.; 
D. F. Walzel, Fr. Schlegels Brick an feinen Bru= 
der Auguft Wilhelm, Berlin 1890. ſRaich.] 
Er eier ber Braut, ſ. Brautfchleier. 
leiter der Nonnen (Meiel, velum, ve- 
lamen sacrum), die Kopfhülle, womit die Or⸗ 
denäfrauen bei der Ablegung ber Gelübde befleibet 
werben und bie fie dann beftänbig zu tragen 
haben, ha feit den erften Jahrhunderten das Firch« 
liche Abzeichen gottgeweihter Frauensperſonen. 
Im Alterthume wurden dieſe einfachhin virgines 
velatae genannt, mochten fie ſich den Schleier 
jelber angelegt ober ihn aus der Hand des 
iſchofs empfangen haben und in ihrer Familie 
ober in Möfterliher Gemeinjchaft leben (vgl. d. 
Art. Nonnen). Die Ausdrüde velare und ve- 
lum aceipere, die fi in unferer Rebeweije 
„den Schleier nehmen“ erhalten haben, bezeich« 
neten ben Eintritt in den Stand der Gottge⸗ 
weihten. Begrünbet ift der Gebrauch des Nonnen- 
ſchleiers in ber apoftolifchen Vorfchrift 1Eor.11,5. 
Er galt von jeher, wie noch jeht im Pontificale 
(pars I: De benedictione et consecratione 
Virginum), als Symbol und öffentficies Befennt« 
niß der Weltentfagung und der geiftigen Ver⸗ 
mäblung mit Ehriftus; diefe Bedeutung hat ſchon 
der hl. Optatus von Diilene (De schism. Donat. 
6, 4, bei Migne, PP. lat. XI, 1074: Spiritale 
hoc nubendi genus est) hervorgehoben. Der 
Schleier war darum auch ftet8 nicht ein foftbares 
Schmudftüd, ſondern eine einfache Hülle von 
dunfelfarbigem Wollſtoff, die nach der Weiſung 


des Pontificals das Haupt bis zu den Augen be= | läng! 


deden und über die Schultern und die Bruft herab« 
reichen fol. In den neueren Eongregationen tft 
der Schleier der Ehorfrauen von ſchwarzer, der der 
B Laienſchweſtern von weißer Farbe; feine 

orm und Größe ift in den einzelnen Ordens⸗ 
zweigen verfchieden. Im Mittelalter wurde ber 
Schleier velum conversionis, v. consecrationis, 
v. professionis, v. ordinationis und v. prae- 
lationis je nad) dem Range benannt, den die Klo⸗ 
fterfrauen in der Genoſſenſchaft einnahmen (vgl. 
G. Durandus, Rationale div. Off. 2, 1,45 2qq.). 
Die feierliche Einlleidung mit dem Schleier voll» 
30g im Alterthume der Biſchof öffentlich an den 
höheren Feſten, wie am Oſterfeſte (Ps.- Ambros, 
De lapsu virg. 5, bei Migne, PP. lat. XVI, 
372) und zu Weihnachten (8. Ambros., De vir- 
ginibus 3, 1, 1, bei Migne ib. 219). Seit dem 
8. Jahrhundert geſchah dieß auch durch Priefter 
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und jelbft Durch Abtiffinnen (vgl. L. Thomassin, 
Vetus et nova Ecclesiae disciplina I, 3, 42, 
11 0647, 5 2qg.). Das römische Pontifical zählt 
im Einflange mit den rechtlichen Vorſchriften die 
Entgegennahme der Gelübbe, bei der die Ueber⸗ 
reichung des Schleiers einen eigenen Act bildet, 
u den biſchöflichen Zunctionen und —— für 
ieſe Feier das Felt Epiphanie, den weißen Sonn⸗ 
tag, die Apoftelfefte und Die Sonntage überhaupt, 
wie dieß bereits Papft Gelafius (Constit. 8. Ge- 
lasii 8, bei Migne, PP. lat. LVI, 697; Ep. ad 
Episc. Lucaniae 12, bei Migne l. c. LIX, 52) 
angeordnet hatte. Der Schleier wird, wie auch 
das Ordenskleid, vor ber Mens. ge 
[R. Schrod.] 


fegnet. 

Stleiermader, Friedrich Ernſt Daniel, 
feit Calvin vieleicht ber bebeutendfte, im 19. Jahre 
hundert der einflußreichfte reformirte Theologe, 
wurde zu Breslau als Sohn eines Felbpredigers 
am 21. November 1768 geboren. Seine erfte 
Bildung erhielt er zu Pleß, wo durch einen Lehrer 
aus der Schule Ernefti’s eine hohe Begeifterung für 
die claſfiſche Philologie in ihm gewedt und gefördert 
wurde. Im 3. 1783 am er in das herrnhutiſche 
Vädagogium zu Niesly, 1785 auf das Seminarium 
ber Brüderunität zu Barby in der Nähe von Halle. 
Die gemüthliche, gefühlvolle Religiofität in den 
Brüdergemeinden übte einen nachhaltigen Einfluß 
auf den Eharakter und auf die philofophijchen und 
theologiſchen Anſchauungen Schleiermachers aus, 
aber der engherzige Geiſt in der —— und 
im Unterricht wurde ihm und einigen Gleich“ 
ae um fo läftiger, je mehr fie auf anderem 

ege, namentlich durch die Jenaer Zeitung, von 
ben geiftigen Bewegungen außerhalb der Brüder⸗ 
ee unterrichtet wurden. Nah hartem 

ampfe mit feinem Vater, welcher die Zweifel des 
Sohnes m die Lehre von der Verföhnung und 
von der Gottheit Ehrifti als Verläugnung Gottes 
betrachtete, erhielt Schleiermacher 1787 die Er⸗ 
laubniß, auszutreten und die Univerfität Halle zu 
beſuchen. Hier war der Pietismus (f. d. Art.) 
Bi a Ct 8a 

e Theologie .d. 

ungehindert; aber bereit8 hatte audh das Syſtem 
Kants (ſ. d. Art.), das mit der Kritif der reinen 
Vernunft 1781 aufgetreten war, feinen Sieget« 
— en, Don der Theologie wenig be= 
friedigt, wandte Schleiermacher fi) unter Eber« 
bards und Fr. Auguft Wolffs Leitung den pla= 
tonifhen und ariſtoteliſchen Stubien zu. Kant 
ftubirte er eifrig, Tonnte ſich aber doch nicht ganz 
mit ihm einverjtanden erklären, fondern „lavirte”. 
In diefen Univerfitätsjahren entſchied fi alſo 
feine Vorliebe für die griechiſchen Denker, feine 
kritiſche Stellung gegen die bisherigen philoſophi⸗ 
ſchen und theologifhen Syſteme und jein Ver— 
haͤltniß zu Kant. Aus Mangel an Mitteln verließ 
ex 1789 die Univerfität, bereitete ſich bei feinem 
Onkel in Droffen, der für ihn wie ein zweiter 
Vater war, auf das Predigtamt vor und defland 


F 
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a Se das Examen zu Berlin. Dann nahm er 
een bei dem Grafen Dohna- 
itten in Weftpreußen an und trat 1798 a 

e 


= zur Bildung junger Schulmänner 
feiner 


Gedite’jhe Seminar zu Berlin ein. 


Ordination fam er 1794 als Hilfsprediger nad) | Art.) in 


Landsberg an ber Warthe; 1796 kehrte er nad 


Berlin url und blieb daferbft als Prebiger an | griff. Mitten in 
ihn | gegen die immer ſtärker auftretende pofitive Theo» 


der 6 und dem Invalidenhauſe. Um 
jedoch aus der wiſſenſchaftlich und geſellſchaftlich 
nicht ungefährlichen Berliner Atmoſphäre zu ent» 
fernen, verſetzte man ihn 1802 als Hofprediger 
nad Stolpe. Nachdem er 1804 einen Ruf als 
Kg or der Theologie an die Univerfität 

. d. Art.), die damals eine — un" 
Fra und Geiftesfreiheit gegenüber Der- 
finfterungaplanen” des Jefuitismus werden Tolkte, 
auf Wunſch der Regierung abgelehnt hatte, wurde 
ex noch in bemfelben Jahre als Univerfitäts; BE 
diger und außerorbentlicher Pro) AL ber Td 
ine und Philofophie nad) 


Bunruhen und bie nei jah« | Stubien 


eg! 
rungen bei der theologiſchen Facultät veranlapten 
ihn jedoch, 1807 nad) Berlin überzufieeln und 
—— Vorträge zu halten. In Berlin blieb er 

dann auch, da durch den Tilſiter Frieden Halle an 
Weſtfalen abgetreten wurde und Schleiermacher 
dem fr ee Könige nicht dienen wollte. Er 
erwarb ſich nun duch . Antheil an den 
politiihen Beftrebungen Ruf eines warmen 
Batrioten und trug zur Gründung und Organi« 
fation ber neuen Univerfität zu Berlin Dick bei. 
Zur Belohnung wurde er 1809 Prediger an ber 
Dreifaltigfeitsfiche und im folgenden Jahre zu- 
gleich ordentlicher Profefjor an ber Univerfität 
und Mitglied der Aademie der Wiflenfchaften. 
Zur Zeit der Reaction fiel Schleiermacdher in Un⸗ 
gnade und wurde mißtrauifch beobachtet; trotzdem 
übte er auch damals nicht bloß als berebter und 
begeifternder Lehrer und Prediger, ſondern auch 
als PVolitifer und praftiicher Kirchenmann einen 
großen Einfluß aus. Wie er Vorkämpfer für die 
Freiheit der theologijchen sn war, Me 
redete er der Trennung bon Staat und Kirche das 
Wort und arbeitete für die Union (ſ. d. Art.) zwie 
En ber lutheriſchen und der reformirten Kirche. 

3. 1817 präfidirte er der in Berlin verfam« 
melten Synode und nahm fortan durch Wort und 
Schrift den Iebhafteften Antheil an ben preußifchen 
Unionsbeftrebungen. Zugleich wollte er eine nad) | und 
den Grundſätzen des Gemeindeprincips eingerich 
tete ig Sg in's Leben rufen und bie 
bee hergebrachten Staatslirchenthums 

ſprengen. Durch ſeinen Widerſtand gegen die Ein- 
ai der ftaatlihen Organe in dag Gebiet der 
icche wurbe er aber noch auf ber Höhe feines 

Lebens in einen bittern Streit verwidelt; es war 
der durch bie neue Liturgie 1816 von König Fried- 
rich Wilhelm III. inaugurirte Agendenftreit (ſ. d. 
Art. Agende I, 335 f). Erſt im 9. 1831, alß bie 
Regierungden Einfluß Schleiermagjerszur Schlich⸗ 
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tung der Wirren gebrauchen wollte, kam er wieder 
zu Gnaden und erhielt den rothen —e— 
Hr. Klaſſe. Auch die an den on ſtreit ſich 
anſchließende —— * ef ihn auf den 
Rampfplag, um fo mehr, als Hengſtenberg (f. b. 

feiner henzeitung“ bie ungläubigen 
Behr an ben Preuilgen —— fi an 
voller Thätigfeit und im Kampfe 


Iogie wurde Schleiermadher vom Tode ereilt ; er 
ftarb am 12. Februar 1884, nachdem er noch in 
Ks Weiſe einige Yugenide vorher ſich 
BR ft und ben Umftehenben das Abendmahl ger 


— er hat wie Wenige das 

Gebiet der Vhilofophie und Hreinge 
mit großer Selbftändigfei a Orient 
bearbeitet. Nur bie — Wiſſenſchaften 
Kon ne fern. Der Mangel an geſchichtlichen 


en hat fich in jeiner Theologie ziemlich 

Die ee gerät. Aber feine Erz und feine 
— Ans nn die philos 

religiöfen en geführt 

bien aholentige Amatge re 


— ne em ne genge Ar 
eligionsphilofophie gie „ 
Sein Aufenthalt en Herrnhutern unl 
iftijchen , nam Keinen 
jeine 
die Brüdergemeinde feine Monica Ian. a 
bie hellenifche Geiftegart, befonders ’3 Bhilo- 
fophie, Bi Amme feines Geiftes geworben“ (Dor- 
ner ſſ. u.] 794). nn fommt noch der 
nismus, welcher troß ber Abneigung gegen allen 
Eonfeffionalismus aus dem reformirten Bekenm · 
a in * Theologie überging und die Gottes 
und Gnadenlehre beeinflußte. Daher lam es auch, 
daß Schleiermachers Subjectivismus, ber Are in 
den Brüdergemeinden den ber reli 
—S kennen gelernt hatte, doch nicht egtrem 
— —— be Gemeine und in 
tli ar er in 
wahren wollte; nur bie Verbi 
bon pn und Rice wat, ihm zuwider. 
die Verinnerlichung der Religion im Gegenſate zu 
ber oberflächlichen Aufklärung und dem flachen 
Nationalismus und durch Die Belebung bes frd- 
lichen — hat ——— — 
= —— gewirkt 
= FR oe — Se, Staue 
denmaier, Möhler, Klee) neue jegeben. 
Proteftantifcjerjeits wird ihm befi ds an · 
echnet, daß er die doppelte Einfeiigkeit früherer 
Sat in der proteftantifchen Theologie, ——— des 
Obiectivismus von 1600 und des egclufiven Sub» 
jectivismus von 1750, principiell überwand und 
—— in der proteftantifchen Xheologie bie in- 
ufammengehörigfeit des Objectiven und 
Subjectiven zur herrſchenden —— — brachte. 
Dem flachen Ralionalismus und 
ten Supranaturaligmus gegenüber ging er ee 
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das lebendige @laubenabewußtfein im Innern des 
Menjchen zurüd, ftellte das Materialprincip der 
gegerucre durch den Glauben und damit das 
Recht bes Subjectibismus in den Vordergrund, 
fuchte aber doch den eier mit ber Ge⸗ 
meinde und mit ben hiſtoriſchen Thatſachen zu 2 
wahren, jo daß er als „Yortjeger und Erneuerer 
bes Werkes ber Reformation” gilt. — Obwohl 
Schleiermacher Glauben und Wifjen, Theologie 
und Philoſophie theoretiſch ſcharf von einander | Ti 
getrennt bat, fo ift doch feine ganze Theorie durch 
Fine philoſophiſche Welianſchauung bedingt und 
ohne diefe gar nicht zu verſiehen. Bis 1796 war 
feine Entwidlung von nit PT Aufklärung 
und von Kant u rlcn u8 dem Studium 
Kants Hatte er die ne gewonnen, daß 
bie ganze rationale Theologie: der Beweis für das 
Dafein Gottes, die la ga Entwidlung 
75 Natur, feiner Ei igen haften und feiner Ge» 
I jertrümmert fi ie Poftulate aus ber 
fügen Bernunft betrachtete er alß einen Wider · 
Bu zu ben Refultaten der Kritik ber reinen Ver⸗ 
eg ff Dagegen ben Gebanfen Kants, daß 
den es aller Erfahrung, an denen die 
frenge 28 iſſenſchaft ſtill fteht, der Menfch, ſofern 
er nicht nur vorſtellendes Weſen ift, aus der Tiefe 
bes Gemüthes Ueberzeugungen geftaltet, bie nicht 
— aber auch nicht von der Perſon unab 
find. Dem Geiehe, nach welchem dieſe 
—— fi ten, hat er ein langes 
Leben hindurch nachgejonnen. Daher ift Schleier- 
machers gejchichtfiche Stellung nur N not 
aus feinem Gegenſahe zu Kant, Aus Spinoza 
(j. d. Art,), den er ſeit 1794 kennen lernte, hat er 
den Religionsbegriff, welcher mit ber cognitio 
Dei intuitiva feinem religiöfen Gefühle der Ab» 
bängigfeit als unmittelbarem Selbitbemußtjein 
entgegenfam. Die Gefühlaphilofophie von Jacobi 
(und Fries) hat diefe Entwicllung noch gefördert. 
Der wegen feiner Liebe zum Univerfum gepriefene 
Spinoza hat auch auf die ganze Weltanſchauumg 
Sähleierma eingı , benn ber moniſtiſch⸗ 
pantpeifiie Grumdzug Täht fidh nirgends ganz 
verfennen. Schleiermacher hat es nie zu einer um« 
ummunbenen Anerkennung ber göttlichen Perſon⸗ 3: 
lichkeit und ber — Unſterblichkeit —— 
wenn er auch Gott als Einheit über die Mannig⸗ | e 
faltigfeit der Welt ftellt. dem Berliner Auf⸗ 
enthalt traten die Dichter in Schleiermachers Ge⸗ 
ſichiskreis. In der Dichtung und fittlichen Reflexion 
war ein Lebensideal ausgebildet (Goethe, Herber), 
welches bie Fee Wiſſenſchaft reformiren 
mußte. Mit Herder (f. d. Art.) hatte Schleier- 
macher den ſpinoziſti hen Religionsbegriff gemein- 
am, wie er auch defien optimiftifcher Weltan« 
hauung näher ſiand als dem ſtrengen Moralis- 
mus Kants. Indem er aber in jene die Lehre von 
der Sünde und Erlöfung aufnahm und verarbei⸗ 
tete, hat er „bie von Herber angeftrebte Erneue- 
rung ber prof iſchen Theologie u vollziehen 
vermodht”. Beide proteftiren gegen die Verwechs⸗ 
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lung der Religion mit Lehrmeinungen dogmati ⸗ 
(ie ober ar Art und gegen ihre 
Enge) Politit, aljo gegen das on 
metiide und Tau hriſtenthum. 
— auf Innerlichkeit des — — 
‚ll nmittelbarkeit bes religiöfen Em- 
— und beſonders auch auf Freiheit der reli⸗ 
Sem Individualität. Schleiermacher war „der 
ne ber großen Lehre von der Individua⸗ 
“. In Berlin wirkte dieje neue Weltanſchauung 
— ben Verkehr mit den Romantikern einerjeit 
( Fr. u. Aug. W. Schlegel, Tied, Schellingu. A.) und 
mit ber ſchoͤngeiſtigen elhöaft anderes (Ben- 
riette Her; ae prothen Veit, Rahel u. U.) mächtig 
auf Schleiermacher ein. Namentlich haben Friedr. 
Schlegel und Fichte (1. d. Artt.) in Kinn Bil · 
dungẽgang epochemachend eingegrii ewann 
dadurch bie — Methode, welche jene Dias 
Iettif, feinem Plato, feiner Hermeneutif und Ethit 
gute tam. Schlegel war von ba an beftimmend 
fir feine Auffaffung ber ſittlichen Welt. In Ber- 
lin wurde Schleiermadher auch zur fehriftftelleri« 
ſchen Tätigkeit angeregt. Er eröffnete feine Laufe 
bahn mit der Ueberjegung des lezten Bandes der 
Kanzelreden von Blair und der von Fawratt 
(1798). Da er mit Vorliebe Prediger war, fo 
widmete er zeitleben& der Homiletik große Aufe 
merffamteit. Er ſchrieb bloß die Dispoſition auf, 
übte aber durch jeinen Haren und —— 
Vortrag eine gro) eg auf die gebil« 
bete Zuhörerjchaft aus. Im J. 1801 keihien die 
erfte Sammlung feiner Predigten, ber noch meh- 
tere nachfolgten (mit den Ergänzungen aus ben 
Nachſchriſten der Zuhörer füllen die Predigten 
10 Bände der Geſamnitausgabe aus). Gleichzeitig 
betheiligte ſich Schleiermacher an dem von U. W. 
und Fr. Schlegel ee ae „Athenäum“, 
in welchem die — er Sturm⸗ = und Drang- 
periode verfochten wurden. De dieſem erfehienen 
auch die „Bertrauten Briefe über die Lucinbe“ ano» 
aym; fie wurden auf Andrängen Fr. Schlegels 
zur Verteidigung des unftttlichen Romans „Lu 
cinde“, in welchem Schlegel fein Berhältniß zu 
pe Veit offen zur Schau ftellte, ige 
u derſelben Zeit ſchrieb Schleiermacher das erfte 
Werk, welches feinen Ruf begründete, nämlich feine 
jo jehr durch die Kühnheit der Gedanken als 
die Schönheit der Darftellung ausgezeiche 
neten „Reben über die Religion an die Gebilbeten 
unter hren Verächtern“ (Berlin 1799), * 
im nãchſten m die ebenjo berühmten, aber 
er, bedeutenden „Monologe, eine Neujahrs- 
gabe”, ee Hier ift die Mora * Religion, 
dort die eligion ohne Moral, aber 
Gott und ea darge ftellt ; hier bat 
leiermacher die Moral ber In ioidualität, wie 
ex fie bei Schlegel kennen gelernt und im Berhält« 
niß zu feiner Geliebten, Eleonore Grunow, ber 
Gattin eines Berliner Predigers, anwenden wollte, 
geltend gemacht und feinen „Berther“ geſch chrieben, 
dort hat er ein Kirchenideal bargeftellt, in welchem 
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fi „herrnhutiſche Myſtik und romantiſche Ex- 
clufivität zum phantaftiichen Idealismus verban« 
den”. Reben und Monologe wollen die von Kant 
gegründete und von Fichte fortgeführte Trans- 
—— — ergänzen, die Reden durch 
en Realismus der religiöſen Anſchauung, die 
Monologe durch den Gedanken ber Individua« |B 
lität. Mit Fr. Schlegel verband fih Schleier 
macher au), um en ber Werke Plato’s 
Fa en mußte aber, da Schlegel zurück⸗ 
dad Werk allein ausführen. Es erjchienen 
5 Bine (1804— 1809), wozu fpäter (1828) noch 
ein ſechster („Qom Staate”) fam. Auf bie zahle 
reichen philoſophiſchen Schriften und Abhand« 
kungen kann hier nicht weiter eingegangen werben; 
fie füllen in der Gelammtausgabe 9 Bände und 
verbreiten ſich über bie meiften Gebiete der Philo- 
fophie, vornehmlich über die Geſchichte derjelben, 
über die joniſche Philoſophie, Heraclit, Socrates, 
Diogenes von Laerte; ſodann Aeſthetik, Dia- 
Te, Polititund Ethit (über leptere fchrieb Schleier« 
macher fon 18038 „Orumdlinien einer 
der bißherigen Sittenlehte” ; der „Entwurf eines 
Syſtems der Sittenlehre” wurbe 1835 von Ar. 
Schweizer herausgegeben). Die Einfügung einer 
——— neben der Tugend⸗ und Pflichten- 
lehrte und die Betonung ber Individualität haben 


umfchaffend auf die Behandlung der Ethik ein« | der 


ewirkt. 

Am nachhaltigſten war die Wirkſamleit Schleier⸗ Di 
machers ais Theologen. Denn während jeine 
philoſophiſchen Schriften bereit8 der Geſchichte an- 
gehören und nur wegen ihrer Methode nod) Be= 
achtung verdienen, ift der Einfluß der Theologie, 
welche feinen Namen in ber eſchichte der pro= 
teftantifchen Theologie unfterblih gemacht hat, 
bis heute bemerkbar. Den erften Bla darin nimmt 
bie epochemachende Glauben s le hre ein. Wohl 
hat Schleiermacher auch für die exegetiſche Theo» 
logie „da8 Beifpiel einer aus dem Glauben ſtam⸗ 
menben Kritik gegöm und ihr ein neues Leben 
eingehaucht“, aber feine Refultate find längſt über- 
holt; daß er nur den erften Brief an Timotheus 
BE unächt erflärte (Ueber den fogen. erften Brief 

es Paulus an den Timotheus, Berlin 1807), 
nimmt ihm bie moderne Kritif übel, und bie 
Diegefentheorte (Ueber die Schriften Des Lucas, 
ein fritifcjer Berfuch, Berlin 1817) ann weder 
das einheitliche Lucad-Evangelium erflären, noch 
die fonoptifche Frage Löfen. Mehr Bebeutung hatte 
ein Aufſatz in den Theol. Studien und Kritifen, 
1832, 735 ff., über die Adyıa des Matthäus im 
Bapiogfragment, welcher den Anftoß zu der viel 
verhandelten Logienhypotheſe gab (vgl. d. Art. 
Matthäus VIII, 1027). Andere — Schrif⸗ 
ten Shhleiermacherẽ find von feinen Schülern here 
ausgegeben worben (Hermeneutif und Kritit mit 
bejonderer Beziehung auf das N. T., beemusgen, 
bon Lüde, Berlin 1838; Einleitung in das 
N. &., mit einer Vorrebe von Lücke, Berlin 
1845; Leben Jeſu, herauägeg. von Rütenit, Ber- 
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lin 1864). Dos Alte Teſtament hat Shhleiet · 
Beuel, Muß Die Birhenneiäte ———— 
uch die ichte m, 
Pa bie Sa — ae ee 
er fie wieberho en Bo ‚en vorg 
er der lichen Kirche, Pu re 
Berlin 1840; Die chriſtli 
= den” Srundfä der evangeliichen 
Zufammenhange dargeftellt , ——— = 
2. Jonas, Berlin 1843). Der Kirchengeſ⸗ 
ſtellte er die Aufgabe, eine reale 
lan em en fein. Und wie er in ge 
matif und nach ihrer göttlichen 
—— — fen er ae 
ie praftifche Theo! wi 
ein Selen erhoben, — 
lichen Lebensgeſetze und —— —* 
nachzuweiſen und zu erklären ſuchte. Eine ſyſte- 
matiſche Gliederung der hg Disciplinen 
ab Schleiermacher in der Schrift Kurze Dar⸗ 
ung des theologiſchen Stubiums“ , Berlin 
1811. Die Theologie definirt er als eine var 
Wiſſenſchaft, d. h. als einen Inbegriff 
55 — — Ir Shane 
ehörigfeit ni einer wiſſenſchaftl 
——— ſondern nur in ihrer Bedeutung für bie 
Zöfung einer en on re für Bi — 


are a und praftifche —3 
hiloſophiſche Theologie on ta Weſen 
Chi tentyums und die Form ber chriſtlichen Ger 
en mit ihren Differenzirungen barftellen, 
bie hiſtoriſche den jeweiligen Zuftand der Kirche 
als Refultat der main und in feinem 
DVerhältniß zur Idee des Chrift ms. Den 
Inhalt der philoſophiſchen Theologie bildet alfo 
die Apologetif und Polemik; zur hiſtoriſchen ine 
— 
ung bes enſhums, die gr 
Ebene, Kan a ae * 
ums, ſeitdem es ſich als tliche 
ſcheinung feſtgeſtellt hat, die Syſtematik als Kennt · 
niß der jeweilig in der Kirche geltenden Lehre und 
die Statiftif als Kenntniß bes oralen geſell⸗ 
ſchaftlichen Zuſtandes der Kirche. Die prattiſche 
Theologie ift nur für Diejenigen, in welchen kirch⸗ 
liches Interefje und wifjenfchaftlicher Es = 
einigt find; fie gibt die Technik zur Er) 
Bervolllommmung der Kirche an, die — 
db. h. die allgemeinen Orunbfäge, deren richtige 
Anwendung auf die einzelnen Fälle ganz dem 
Tacte und Talente des berufenen Praklikers an« 
—— Fr es der IR 
a8 twerk Schleierma aber ift bie 
Schrift „Der Hriftliche Glaube nad) den Grund⸗ 
fägen ber evangelifchen Kirche im Zufammenhange 
dargeftellt“, Berlin 1821/1822, 2Bde., 2. umger 
arbeitete Aufl. 1830/1831. Sie ift mit Rüdfiht 
auf die Vereinigung beider reformatoriichen Be- 
tenntnifle zur einen elifchen Kirche abgefaßt 
und enthält das —S ber geſammten philo« 


— 
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ſophiſchen und Sur: Anſchauungen RR bältniffen und Bedingungen gefeierten Vermäh- 


machers in der abgeflärten Form bes reifen 
lehrten im —* zur rheloriſchen Darſtellung 
in den Reden. Zwar find ben einzelnen Ab⸗ 
ſchnitten regelmäßig die Hauptftellen aus den Ber 
kenntnißſchriften vorangeſtellt, aber Die Aus| 


rung, in welcher nur beiläufig die heilige 
berüdfichtigt wird, gipfelt n der Auflöfung bes 
per ften des reli⸗ 


N u Gun! 
giöfen Gefühls von der —** en Abhän, 
ei ig — — Au Wege hatte Elder 
macher die Erklennmniß gewonnen bereits in 
den „Reben“ ausgeſprochen, daß das Abfolute, 


„die "abfolute Einheit“, Gott, weder im Denken | d 


zu erreichen noch im Willen zu ergreifen a =] 
Denken und Wollen im Sa) ſtehende, 
Sphäre des getheilten, ätzlichen Seins an⸗ 
ehörende Functionen fi u abjolute Einheit 
Fomit in dag Gebiet der Gegen jäplichfeit herab« 
jegogen ee = ihrem Weſen wiberfpräche. 
Sa a Organ für das —— nur die 
— en und Wi 
“ a nt ar i 
n. je8 er e eligion. 
Damit glaubte —ES die der Religion 
entfremdeten Gebildeten wieder zu gewinnen, weil 
er der Anſicht war, die Verachtung der Religion 
bei ſeinen Zeitgenoſſen habe darin ihren Grund, 
daß der Rationalismus und Suprarationaligmuß 
die Religion in ein bloßes Wiljen verwandelt, das 
böchite Leben des menfchlichen Geiftes in bie Schul» 
formen einer geiftlojen Metapbyfit eingezwängt 
und fie als - en ee! behane 
de das 


delt hätten. In 

Weſen der Rein m 8 rg Be, d —5 — 
Ba an Bel 

im e, in mw er , ug r 
ſich —A ſich mit dem —X 
vereinige. In der Berührung mit dem Univerſum 
durch die Sinne werde das Gefühl der Religion, 
bie Frömmigfeit entzündet als a8 Gefühl des Un- 
enblichen im Enblichen, des Ewigen im Zeitlichen, 

als Sinn und Gefchmad für das —E Deß⸗ 
halb Hs alles objective Wiſſen von der Religion 


näm« 


ußt 


ausgeſchloſſen, vor Allem der Begriff eines per⸗ 
fönlicden, überweltlichen Gottes. Jede objective 
Veltimmung des Gotteßbegriffes, insbeſondere ob | all 
Gott mehr im Sinne des Theismus oder des 
Pantheismus gedacht werden müffe, fet der Re» 
figion fremd und gleichgültig und gr 
völlig — Gebiet, in das Gebiet des 
Wiſſens und der Phantaſie; ſonſt müßte derj 
mehr Religion haben, welcher mehr von Gott 
Die befonderen Religionen feien Die Beeren 
Erſcheinungsformen ber Religion, die beftimmten 
Befmder Zefen dr Algen Daeen müfe [made 
r Re [en müſſe. 
Eine „natürliche Religion“, wie fie ber Deismus 
und Nationalismus trahixten, gebe e8 nicht und | vı 
babe e8 nie gegeben. Alle Religionen ſeien ge» 
ſchichtlich, die Frucht einer unter beftimmten Ver⸗ 


in ein |und 


lung mit dem Univerfum, in ihrem Urſprunge an 
beitimmte Individuen, Religionzftifter, g 

an bie fi Andere al Jünger anfölöffen, [) ne 
jedoch dem Religiongftifter und der religiöfen 
meinjchaft gegenüber ihre inbivibuelle Freiheit und 


ift | Eigenthümlichkeit aufzugeben. Da vielmehr —* 


beſtimmte Religionsform weder der Idee ber 
ligion überhaupt noch auch ihrer eigenen Idee voll 
kommen entipredhe, jo ftehe dem einzelnen Belenner 
das Recht zu, zu ihrer Ergänzung und Vervoll- 
kommnung beizutragen. Dieß gelte auch von der 
riftlichen Religion, deren heit Weſen in 
em Bewußtſein der Erlöfungsbedürftii und 
der Ehriftus bewirkten Erlöfung —* 
der | Auch fie werde unter den allgemeinen Begriff der 
Religion und Kirche jubfumirt, wenn fie au) den - 
oberjten Rang unter den „Arten“ und „Stufen“ 
der Religion einnehme. — In Schleiermachers 
„Glaubenslehre“ můſſen zunäcft „Lehrfäge” aus 
ber Ethit, Neligionsphilofophie und Apologetif 
als Einleitung den Zujammenhang mit der „philo» 
Kate Theologie” herftellen. Die eigentliche, 
mehr pofitiv gehaltene geht nicht 
etwa von Gottes Dafein, Eigenfchaften und * 
aus, ſondern behandelt — die Entwidlun⸗ 
frommen vn Gent wie es in jeder die 
lich — thserregung immer ſchon vor⸗ 
ausgeji d (Schöpfung und Erhaltung der 
Welt), jo! —* die Entwicllung der Thatſachen des 
frommen Bewußtfeins, wie fie Durch den Gegen- 
ſatz beitimmt (Sünde und Gnade). Die 
Gnadenlehre handelt von der Ehriftologie: von 
der Berfon und dem Geſchäfte Chriſti, von ber 
Beſchaffenheit der Welt in Bezug auf die Erlöfung 
oder von ber Kirche, vom Entitehen, Beftehen im 
Zufammenfein mit der Welt von der Boll- 
enbung ber Kirche. Die Glaubenslehre jekt alſo 
auf dem Punkte ein, welcher ſchon in den „Reben“ 
im Vordergrunde and. Das Gefühl, und zwar 
das ſchlechthinige Abhängigkeitögefühl, bildet den 
Ausgangspımft der Frömmigkeit, Es befteht darin, 
daß wir ung ar Ibſt als ſchlechthin abhängig, 


ober, was dasſelbe jagen will, als in Beziehung 
— — —— — 
8 1% es Se] fein) wird zwar 
—E des Abhangigkeitsgefühls voraus · 


—* eh nicht als mitconftituirendes Dioment 
indenReligiongbegriff aufgenommen. Vom Wiſſen 
hun wird dieſes ihl getrennt, weil das 
Maß des (religiöjen) Willens nicht das Maß der 
e | Srömmigfeit jei, und Religion und Sittli— —5 — 
e. | nicht in gleichem Verhältniß zu 
ja von einander unabhängig eriftiren Pe doc 
ei die Froͤmmigleit geeignet, nn 
il ac Als une Seil läßt Schleier- 
das &e Abhäng! nur gelten, 
ii Alles au we durch Jeſus von Nazareth 
rg PN —* wird. Eine Folge 
ift, da a. iichts Anderes 
find — een der an frommen Ge- 
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müthszuftänbe, in der Rebe dargeftellt, oder Be⸗ 
ae a demidn 
frommen Bewußtſeins. „Alle eigentlichen 
—2 müffen in unferer Darftellung aus 
dem — frommen Selbſtbewußtſein oder ber 
Erfahrung des Chriſten genommen werden.“ 
lbs und Dogmatit find zu unterſcheiden, ja|D 
Schleiermacher it fogar bis zur tung | 
fort, die Lehre von Gott dürfe ohne Schaden des 
Ganzen aus feiner Darftellung weggelafien werben. | i 
Den Uebergang vom allgemeinen aglauben 
zum chriftlichen Glauben gewinnt er dadurch, daß 
er den Gegenſatz von Gottesbemußtjein und finn« 
lichem Bewußtſein mit dem criftlichen Bewußt- 
u von Erlöfung und Sünde identificirt. Das 
ebertviegen des Gotteßbemußtjeing werde zum Be⸗ 
wußtfein der aufgehobenen Hemmung ober Er- 
löſung, das en des finnlicden Bewußt- 
ir über das Gottesbewußtjein zum Bewußtſein 
Sünde und Crlöfungsbebürfigfei. Während 

aber. der Zuftand des gehemmten Gottesbewußt - 
eins bie jemeine menſchliche Erfahrung jet, 
nde ſich der des befreiten Gottesbewußtſeins nur 
als Erfahrung der chriſtlichen Gemeinde und als 
Wirkung ihres Stifiers. Die Sünde fei eine 
Folge der menfchlichen Natur. Dagegen fei Ehri« 
ſtus fünbelos, irrthumslos, auß einem ſchöpferi- 
ſchen Acte Gottes hervorgegangen, aber im all⸗ 
gemeinen Naturzufammenhange. In ihm fei das 
religiöfe Urbild verwirklicht, Perfon und Idee 
dedten ſich. Chriſti Gotteabewußtjein wirle fort 
in ber Geſchichte. Das von Ehriftus außgegangene 
träftige Gotteäbewußtjein fei al3 Gemeindebewußt« | entf 
fein „ber heilige Geift“. Damit ift einerfeit$ Die 


Schleſien. 
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führe, um deſſen willen man an bie göttliche Au 
torität der heiligen Schrift glaube. — Das Ur- 
tgeil über Schleiermacher wird ſehr verſchieden 
Fre je nachdem man vom allgemeinen reli» 
gionsphiloſophiſchen ober von dem chriſtlichen oder 
ee jonellen Standpunfte aus über ihn urtheilt. 
— aber kein Zweifel, daß hen Re 

griff NEN a Gottesbegriff unbe 
— und Vi ehre unzureichend 
* der Wiſſenſchaft muß 


6. „Dom Stand; 

ſleiermachers inficht der bo; Borwurf 
Sat te de 5 Te eben en glich zur 
2of ing bes —ã wie falſch in ihrer Die» 
thode ift” (Benber [f. u.] I, 71). Das religiöfe 
Gefühl N ohne Wiſſen und :hun zu dag und un- 
Dr, jelbft wenn man dasſelbe als unmittel» 
bares Bewußtjein auffaßt; ein Gott ohne Berjön- 
lichkeit und eine Dogmatif ohne Gotteslehre kann 
baß religiöfe Bebürfniß nie befriedigen. YBarım 
Chriſtus Erlöfer und Urbild fei, — Schleier · 


macher nicht auch ſeine 
Verehrer die — — Bi er aber für bie 
protejtantifche Theologie anregend und belebend 

tionalismus die 


gm ewirlt hat, indem er dem 
taste abriß, dem verfnöcherten Supranaturalis - 
mus neue Leben einhauchte und die Theologie 
auf ben tiefern Grund im religiöfen Bewußtſein 
des Einzelnen und der Gemeinihaft hinwies und 
u einer befjern Methode führte, ift unbeftreitbar. 
ine theologiſche Schule wollte er nicht gründen, 
doch Haben ſich zahlreiche Schüler an ihn an⸗ 
—— en, run een ae, Am 
enſten ift, auch nach der determiniſtiſchen 

Se Alex. Schweizer in Schleiermachers Fuß- 


mobaliftifche fobelfianifee Zrinitätglehre (ſd. Urt. | ftapfen getreten. Dogmatii find von ihm ab- 
Sabellius), über welche Schleiermacher ſich auch | hängig Nitzſch, Tweſten, Joh. Müller, Rothe u. A. 


anderwärt8 verbreitet hat, far ausgejprochen, an⸗ 
dererſeits der Kirche eine höhere Bedeutung zuer⸗ 
lanni. Zwar gehe der Glaube al Vereinigung 
mit Gott durch Chriftus dem zes boran, das 
der wiſſenſchaſtliche Ausbrud der jeweiligen An⸗ 
eignung ber evangelifchen Berfündigung in der 
Kirche ſei und aus der Reflexion auf die Ausfagen 
der chriſtlichen Gemüthszuftände hervorgehe, daher 
nicht unveränberlich ſei; aber das chriſtliche Ger 
meindebewußtjein bleibe doch ber Grund bes chrifte 
lichen Gottesbewußtfeind. Wohl ſetzt Schleier 
macher den Unterſchied zwiſchen Par. cismus und 
Proteftantismus darein, daß der Katholif durch 
die Kirche zu Ehriftus, der Proteſtant durch Ehri« 


ſtus zur Kirche fomme, aber damit will er nicht | burg 1891; Frank, Geſchichte an 
läugnen, daß ber Einzelne nur durch die Kirche | neuern Theologie , 


exegetiſch Lüde, Bleek, Ufteri, Neander, Tholud 
u. A., hiſtoriſch N Neander, Hagenbach, Jacobi u. 9, 
. auch d. Art. Prote tantiämug, ob. 506). — 

e nicht ganz vollendete Gefammtausgabe der 
Werke Schleiermadhers erſchien Berlin 1885 bis 
1864, 30 Bde, (Vgl. Aug Schletermachers Leben. 
In Briefen, Berlin 1858— 1863, 4 Bde. ; Dor⸗ 
ner, Geſchichte der proteftantii hen logie, 
München 1867, Be Schenkel, Fr. Schleier- 
macher, Elberfeld "Bender, Sählei eiermachers 
Theologie mit * phil ſophiſchen Grundlagen 
bargeftellt, Nördlingen 1876 u. 1878, 2 Theile; 
O. ar Die Entwidlung der proteftanti= 
chen Theologie in Deutſchland feit Kant, ax 
Kritit der 


insbefondere ber fuftematis 


und ihren Dienft zum Glauben komme, ja er jagt, | jhen feit Seiermade, en von P. 


daß die Kirche den heiligen Geift in den Einzelnen hr 


fortpflange. Deßhalb verwirft er auch die Unter | 1 
ſcheidung zwischen fichtbarer und unfichtbarer Kirche 
und räumt der lebendigen Tradition eine große 
Stelle ein. Diefe wird ihm zum lebendigen Geift | trä 
in der Kirche, welcher die äußeren Beweiſe aus | d. 
Geſchichte und Kirche für die heilige Schrift über⸗ 
flüſſig mache, weil er zum Glauben an Ehriftus 


midt, 2. Aufl., Erlangen ee Leipzig 
s_ ehemaliges — 
— preußifce theils —E Provinz, 
feinen Namen von dem pagus Silensis, 

. dem Gebiete in ber Mitte des weiten Ober- 
thales um den heutigen Zobtenberg (früher Zienz). 
Die Sprachforſcher finden in dieſem Gaunamen 
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ben Völfernamen ber Silinger wieder, die mit Culturwerk fort, bis demſelben durch den Mon⸗ 


den Vandalen bis zum Anfange des 5. Jahr⸗ 
hunderts ben füddſtlichen Theil der norbdeutichen 
—— bewohnten, dann nach 13 
und den Slaven Pla machten. Ein Theil der 
Silinger mag damald um den Zobten En 
Er fein und, von den nordringenden 
berflutet, die ſſaviſche Sprache angenommen, den 
eigenen feftgewurzelten Namen aber ben Slavı 
ortet Haben. — Auf der —— fe 
Oſt · und Wefleuropa und von Nord» und Süd« 
beutfchlanb gelegen und ben widerſprechenden Ein» 
wirfungen der hier zufammenftoßenben, meift Durch 
mächtige Stontsneen vertretenen Gegenfähe preis⸗ 
et war Sc! 
änbigfeit dauernd zu b 
* ung an bie —— 
Die ältefte Zeit iſt ag 
tweifelhaft lafſen bie vielen in 


zogen | 124 


ten, fonbern zur | einen 
Racbam gain fache i ——* daß, 
el gehüllt; als un« | bloß in dem 

e annehmen, in Bean 4 abgejehen von einigen beut« 


leneinfall ernichtung drohte. Auf der Wahl⸗ 
tt bei gr Mh — Heinrich am 9. April 
1 in h er Ueberzahl 
der Aſiaten; — au dan ch die anftür« 
mende Wucht der Barbarenhorben; fie kehrten 
pen | um, Stein. bemifte zurüdfaffenb. uote 
Iand lamen indeß neue Anflebler, und gegen Ende 
en |bes 18, nee war Nieberfchlefien zum 
Eee ‚Theile deutſch. Die auf Ma 
chleſiens wurde i. gelähmt durch bie be⸗ 
ige Erbtheilung in = Herzogsfamilie, die 
18 Land in eine Menge Kleiner, gegenfeitig fih 
Sürftenthümer zerjplitterte. In ihrer 


Beesbenber 
Schleften nie in ber Lage, feine | Ohnmacht Ir we die Fürften die Anlehnung an 


Nachbar. Eine merkwürdige That 
tro op aller Zerjplitterung, nicht 


chleſien, ſondern auch 


kann A sl * Handelswege nach ben Bern- ſchen Dafen, das polnifche Element noch herrſchte, 


Schleſien 
rts —— 


ingen. 
—— ahrhu— 


bewohnte Schleſien zu Mähren und erhielt wahr⸗ | ® 


Erg gen nd: 


Streitobject in den Sunvf die ne Ar ee Luxemb 


ſcheinlich auch Kunde von ber Mi 
bi. Cyrillus und Methodius (ſ. 
war es lange Zeit 

zwiſchen Böhmen und Polen, bis es ein Theil des 
seit Reiches und Die glücklich behauptete 
ſtmark desfelben in den Striegen gegen Deutfch- 
land wurde. Mit Polen erhielt es von Böhmen 
ber um da8 Jahr 966 das Ehriftenthum ; Mittel» 
punft der jungen Kirche wurde das — Breß- 
lau (f. d. Art.), welches bald nad} feiner Errich- 
tung dem im 3. 1000 für ganz Polen geſchaffenen 
Metropolitanverbande von Gnefen (ſ. d. Art.) ein« 
verleiht wurde. Die Eingliederung Polens in die 
Einheit der abenblänbifcden Kirche — Fr eine 
engere Bahlung ‚m m deutichen pe 
Folge und jondere für Shhn te 
— Sn fangreichen beutfchen Eolo» 
ntfation. ie Vermittlung des Kaifers 
riedrich Base erhielt * 1168 eigene 


öge —— dem — base der Piaften) und 
olen gegı Bere Selbftändigfeit, Die 
——ã—— tg gfeit überging. Ueber 
Niederfi derfäleften Be He Boleslaw ber Lange, ber 


fengefährte aiferd. In Deutjchland aufe 
ee u mit dem — Wirt en 
fannt geworben, wollte er die Segnungen bet» 
jelben auch feinem uncultivirten Lande zuwenden. | ei 
Br bereitwilligen Werkzeuge zur Ausführung | Dis 
Bil — Planes waren bie Breslauer | Das 


ter ber Auguftiner- Chor» 
Free ein und Een * 

Abe den ifmen gejehentten nußgebeften 
Solingen 2. deutſchen Coloniſten, beſonders 
Are anflebelten. Boleslaws 
Heinrich ber Bärtige, mit feiner aus 
Beulen rftengefchlechte ftammenden hlin, 
Hedwig (. d. Ari.), je fein Sohn, Hein» 
“ Fromme, ſetzten im großen Maßftabe das 


bindung mit Gneſen zu Tode 


Gegen | eine gemeinfame Abneigung gegen dag benachbarte 
2 —e Armeen: Polen und eine Hinneigung 


au 

land fich zeigte. Bon 1327 ab begaben 

e —— ve unter die Oberhobeit 
deſſen Germanifirung durch 

urger Haufe Damals 

im Gange war. Unter dieſen ſchleſiſchen Lehens⸗ 
fürften hatte ber Biſchof von Breslau den Dor« 
rang. Zu der Kaftellanei Ottmachau, der ur⸗ 
Prien Ausftattung des Bisthums, war durch 
ie Schenkung bes Biſchofs Jaroslam (1199 bis 

1201), eines Sohnes Boleslaws des Langen, das 
benachbarte Neifjer Land und 1842 unter Biſchof 
Preczlaw von Pogarell durch Kauf das an- 


ende Gebiet von Grottlau gelommen. Der 
Sie of führte den Titel „Fürft von Reie, 9 Deus 
von Grottlau“. Preczlaw erwarb auch dem 


thum, welches ſeitdem das golbene hieß, den Glen 
complex am mahriſchen Geſenke, defſen es fich heute 
noch erfreut. Seine Wahl war ein Sieg der deut⸗ 
ſchen Partei im Domcapitel gewefen, der damals 
noch immer eine polniſche gegenüber ftand. Letz⸗ 
tere war dem von Kaiſer Karl IV. gehegten Plane 
abhold, Breslau von dem Gnejener Metropolitan« 
verbande loszuloſen und unter das neu errichtete 
—— Prag zu ſtellen; und auch der Biſchof, 
—— jl * —— — 
fam, verfa, ie eine Zuftimmung, 
— hof ja Gneſen nur ımter der Bedingung 
igen wollte, daß ein Theil der Breslauer 
e, jedenfalls Oberfchlefien, abgezweigt werde. 
eſtreben, Die —— Elemente vom Bres · 
lauer Cathedralcapitel fm zu Kari und bie — 


ort und führte allmälig zum t —ã di 
A auß der polniichen Kirchenprovinz, noch 
or die Loßtrennumg formell ug Iprochen war. 


= Die friedliche —— — Mg Bi 
ö ent; e en, wurde untere 
Beben hunde ke Sabine & ber Czechen, 
die auch dag ſchleſiſche Deutſchthum bedrohte. Die 
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it cher Grauſambkeit «| Grundjäße bei Elerus und Volt Anklang 
ki —A Sieh) Hin — und —2 fanden, das "ame Kara 


müteten Schli eine fo tiefe und dauernde € Wi it Iı 
Fresh er — sr Breslau aus, die B er een 


ernfteften Anftrengungen gemacht wurben, fi) von 


Böhmen zu trennen. Die Selbitändigkeit wurde —* 
nur der Herr me kirchlichen Orbmung find zum 
er 
Ober Hoheit der ungarifchen Krone, bis e8 mit Un« | aber auch 

Fi und Böhmen 1526 an Oefterreidh fiel und | Jacob vo: 


jedoch nicht erlangt 


er 
Br bon 1469 


fand Sählefien unter 


ienten ftart burd- 
tar und bie Sirdöftiche R Refidenzftabt Neifie 
aufgeht hatte, rg zu ki x 


biefer allgemeinen 
Yon * 
deuiet worden; ein Theil der daran fällt 
—* damaligen Biſchoͤfe von Breslau. 
n Salza (1520— 1539) war für feine 


eitbem wieder als Nebenland Böhmens betrachtet | Perjon der Kirche treu ergeben, aber fein milber, 


wurde. 
ber Pro: 


die meiften jofort die Lehre Luthers 

wenigen, bie für ihre ven noch ſaitholiſch 

ben, hatten proteſtantiſche Nachfolger, —X 

um die Mitte des 16. ea auf 

bes Territorialrechtes in allen 

noch eigene Herzöge hatten, die firchlich 

— — — re geſchah in ben 
tandesherrſchaften. Die Erbfürftenthümer, welche 


Kurz vor dem Anheimfall an Defterreich hatte Rau gegen bi die m 
teftantiamus feinen Siegeslauf in Schlefien | Bewegung zurüd 
begonnen. Von den ſchlefiſchen Fürften ge Kin mit den gemäßigter 


Fürftenthümern, di —X ege und zeigte ſich wie I 
liche Neuerung | Tauer Biſchof der neuen Bewegum 


BR gen bie mädtg aufnuhene ige 
religid 
und führte ihn zu dem 
gteren Elementen ber» 
pactiren und ſoviel als möglich aus dem 
En u reiten. Sein Nachfolger, Bal⸗ 
von Keomnig (1539—1562), ging noch 
Aiig Eonfticte mit ben Proteftanten aus 
anderer Breß« 


Aalen 
me! 


8 
lich und vı Easpar von Logau, 
er ihm. Pr er A zeigte in = fen 


= erledigte Lehen an ben Oberlehenäheren zu· | Jahren feiner Regierung einen regen Eifer, den 


rüdgefallen waren, wurden von Landeshaupt. 
leuten verwaltet, bie den Abfichten ber öfterreichi= 
föjen Herriäjer entfprodien Hätten, wenn fie Schuß» 
herren des Katholicizmus geweſen wären. Sie 
* indeß in der Regel felbft Proteſtanten und | an 
infolgebefjen Förderer der neuen Lehre. Dasſelbe 
war haft urchweg der SE nie bei den —3 
vom Adel. Sie beriefen unlath i 
Pr ee und sg —2 
etzung der Pfarreien ihre —E te zu 
Gunſien des Proteflantiemus. Großen Eifer ent 
widelten in ber nämlichen Richtung die Magiftrate 
der Städte. In den genannten Fürftenthümern 
Tag aud) eine große Anzahl Güter zerftreut, welche 
en biſchöflichen Stuhle, dem Eathedralcapitel und 
rigen geiftlichen Stiftern der Diöcefe ge 
en ſbgleich auf denfelben die Grundherren, 
: —— abgeſehen, nichts zur Ber» 
drängung des Katholicigmus thaten, vielfach ſogar 
mit großem Eifer das Bolt im alten Glauben zu 
erhalten ſuchten, fo fanden doch auch Hier balb bei 
Geiſtlichen und Laien prot Be Ideen Ein · 
gang, und allmälig war die religiöſe Neuerung 
thatjächlich zur Kern —ã auch an jenen 
Orten, wo äußer! Form des Katholi« | zen 
cismus eg a —X Grund hiervon war 
meiſt die Lage dieſer geiſtlichen Güter, die als wur 
Oaſen in proteftantiicher Umgebung der Macht 
bes Beiſpiels ſich nicht entziehen konnten; die 
Gegenbemüßungen kirchlicherſeits erwieſen fh Aue 
— gewöhnlich erfolglos. — Wurde in ben bis⸗ 
rochenen Gebieten der Diöcefe bie religiöfe 
Se ge die äußeren Verhältniffe gefördert, 
jo waren dieſe Berhältniffe im Fürſtenthume Neiſſe · 
Grottlau dem Katholicismus — denn hier 
* der Biſchof ſelbſt Landesherr. Um ſo mehr 


vielen und dringenden Bedürfniſſen feiner = 
rütteten Diöcefe zu — zu kommen; —* 
legte er eine für d gebliebenen liken 
hochſt anftößige — ‚gegen bie 


Tag, zeigte ſich energielos in idigung 
— Ki Ar erechtſame und ei Mänbiie Un 
feines Oirtenamtes allmälig in b . 


thãti⸗ Daß unter fi den Bade nie RBro- 
Ber | teftantisrıus Fortſchritte machte, i 
borgehoben muß aber werden, was von — 


Domcapitel einige a — Brest, daß 
„activ in nichts eingewillii ndern nur 
durch die Finger gejehen“ u jätten. Zu v 


auch nicht Die ſchwierige Stellung, welche 
& ſich um Religi en an: im San 
hatten, obwohl 
und als Fürften von — allen Ken der 
aögen vorgingen. Auf den Fürſten · und 
tagen waren A nebft den Deputirten ne a 
capitel8 in der Regel bie einzigen Katholilen 
ge der großen Mehrzahl derer, die mit 
acht und Entichiebenheit die Sache des Pro» 
teftantismuß vertraten. Die Könige und Kaifer, 
als Oberlandesherren, welche von den ren» 
Schlefiens teilten und durch bie brohenbe 
Singh [fe en genommen 
, Waren außer icten, bie 
4 se Schutze ber erholen eine erließen, 
achdruck zu geben. Beſonders ſchwierig war bie 
Lage ber — — während der Regierung Magie 
milians IL, beſen gümemns zur neuen Lehre 
— w Eu a nd ne 
jerichteten en usdrud 
Zoe den {wer in’8 Gericht fällt bei Beurtheie 
tung der Zuftände des Breslauer Bisthums im 
hr | 16. Jahrhundert der Abfall des Elerus. Die Ver⸗ 


es zu verwundern, baß —* bier protejtantifche | letzung des Eölibates hatte den weiteſten Umfang 


1825 


abgejehen von ben vielen Clerilern, 

die ihren 2 ihren Al all durch eine Heirat beflegelten, 
laubten viele en als latholiſche Priefter weiter 
giren — auch nachdem fie eine ſacri⸗ 


8 
Das Uebel 7 
EN 
da man daß Kaiſer Ferdinand 1. bie Ge 


eitet war, dab Maximilian II. in biejem 
fehr tolerant denke. In einem Berichte 
el über die 25* ee ben apoftolifchen Stuhl | — 
Haligen Biere In ur erg fa 
aur e ge» | des 
en bie ve Weiber und en haben.“ 
den übrigen —— — Face 
——— muß vorzugsweiſe auch ben großen, im|Dı 
Clerus herrſchenden ber raſche und weit | W 
um fi greifende Abfall des Volles vom Katho- 
licismus zur Laft gelegt werben. Wohl wurbe 
——— in Schleſien der ——— ge 
gegen den Willen der Gemeinden ein- 
em |, aber von einem nachhaltigen Wiberftande 
daß vi — ec 5 regeln 
enma 
= Biſchofs und — nad) ber neuen 
Xehre heftig verlangten und zu ihr übergingen. 
Wenn hierbei bie dit des Yeifpiels und andere 
Umftände nicht außer Acht zu laſſen find, fo ift Die 
Erflärung mo biefe —— och unzweifelhaft 
auf in de ber Mangelbaftigteit bes religidſen 
richtes ee Die geiftlichen Hirten hatten e8 
unterlajjen und waren nicht mehr im Stande ge 
weſen, —3 — ee —— das lare in 
Berftändni jenbarungs: en einzu | rül 
Ihren und gegen die ® Abfalle vom 
Hr alten Glauben zu an Der Deginn (e kirch⸗ 
—— Neuerung äußerte ſich —ä in der 
Forderung der Communion unter beiden Geſtalten. 
Xhatjächlich bezeichnete der Gebrauch des Laien- 
kelches im Zeitalter des Tridentinums ben Ueber⸗ 
gang nn Vroteftantismus, auch nad) der Eon | ausg 
Pins IV. (j. d Art). a 
h 


erreichi land nal 
an — —ã —8 von Ferdi« 
nand L 1 a rngaen zes 
Der gie Kate auf dasſelde gro 
Si Extäufung ——— * 
ie 8 jo 
Zugeftändnik —X von geringem Fr re 
Zeinem Erfolge war. Man Er gemeint, 
Gewährung des Kelches die Abgefallenen zur 
urüdzuführen und die Katholiken vor dem Ab- 
Pe za bewahren, hatte aber den Abfall nur er⸗ 
I un be bert, a 
0 eftantißnnns underm. vollzie 
Dane ie Proteſtanten aber PR der 2 
Sade nur eine gliche Conniv 
gleichgültig Tieß. Da die gehegten Hoff 
airchenlerilon X. — 


Schleſien. 


beantragt habe, und da auch | im 
— ieſes Antrages die Meinung | regeln 





jen Unter | nachdem 


, die fie in den 


1826 
unerfüllt blieben, fo wurde bie Co: n bon 
Rom wieber gen und bem lauer 


Biſchof im rag 1584 davon Mitteilung 
gemacht. Man wagte indeß in Schlefien nicht die 
De und frenge nen des — 
roßen Abfall e die bis a se 
fenz nod; Außer ich, fich zur Kirche gehalten hatten. 
Der Saientelch bfieb bh, hier nod) Jahrgehni h 
aß- 


ji 


, biß er unter den energifchen 
tholifirung ra bar — allmälig 
—— und endlich ecret Ur⸗ 
bans VIII. von 1628 wein befeitigt wurde. 
— Hatte im der Firchlichen Revolution 
ur der Clerus — großentheils das Ideal 
ee ſterthums verloren, fo fanden fi) doch 
18 lobenswerthe Ausnahmen ; insbeſon⸗ 
* zeichneten ſich die Mitglieder des Breslauer 
tel8 in ihrer Mehrheit nicht bloß durch 
—*5 — Arash auch durch fittl 
Wandel und Eifer sche die che au, 
und iſt es vorzugsweiſe zu die 
Dibeeſe nicht der vollen a he enigeg, 
Das Eapitel Yeiftete namentlich bereitwillig ilfe, 
als die Bifchöfe ernſtlich an die Durchführung der 
Tridentiner Decrete en, um bie Diöcefe zu 
reformiren und vor den Eleruß zu erneuern. 
Der Anfang 7— von den Bifchöfen Martin 
von Gerftimann (1574—1585), Andreas von 
Jerin (1585—1596) und Johannes von Sitſch 
(16001608) gemacht und von Erzherzog Karl 
—— — — —* Erfolge I Pepe 
bie e 
Krieges eine für —* und die 
Sade ie Wendung genommen hatte und 
chlacdht am weißen Berge mit den aufe 


schen Böhmen auch die verbündeten pro» 

teſiantiſchen Stände Schlefiens geichlagen wor« 
Ag waren. Karl begann die Relatholifirung bes 
Neiffer Bistyumslandes ; vollendet wurbe fie unter 
feinem Nachfolger Karl Ferdinand, Prinz von 
Bolen (1625—1655), der allerdings faft beftän- 
dig in Ir er weilte, en Didceje * 


menge ete Abminiftratoren, wie befonbers 
* iſchof Lieſch von Hornau und ben a 


Gebauer, [i laiſerl 
bie | Gommifre wurden bie Birken I Den Ga de 
— —— Grfüfemtsäme, Ti 


mit 

en oner, in erholen zurüdgeführt. Die 
— n ber übrigen Fi Pl in em Gebieten, 
656 an der Zahl, erfo erfolgte auf Grund bes wefl- 
fäliſchen Syriebensinftrumentes in den Yahren 
1653/54 und 1668 und führte zu einer vollftän- 
digen Neuorbnung ber Didcefe. Der Mittelpunkt 
biefer reorganiſatoriſchen Thätigleit war Sebaftian 
bon as (1. d. Art.), zumädit als Generalvicar 
und Bis! dminiftrator und von 1664— 1671 
als en ar neue ——— 
enthümern Wohlau, 
en | alß dieſelden 1675 nach dem Aukterbee bes bes Ieften 

58 


Kirchenreduction begann 
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piaſtiſchen Herzogs als erledigte Lehen an ben Zn Jahrhundert II, Mainz 1889, 


Kaifer heimgefallen waren. Sie wurde jedoch unter- | 2 
brochen, und bie bereits rebucirten Kirchen mußten 


wieder nu age werden, als Karl XIL. von Theil von Schlefien, der 
eben durch die Altcanftäbter Convention | lau 1742 zu 


Statiftifches. vi übertwiegenb größere 
eit dem bon Brei» 
er umfaßt 40807 qkm, 


Sch Preußen geh; 
1707 den Proteftanten ihren ehemali = Grip Au auf denen 1890 122 458 Bewohner lebten; von 


re — —Se Beben 
igung der religiöſen 
hnenden und nim ber Sir 
— gründete Kaiſer Joſeph J. eine Reihe 
Koh —— die unter En Namen „Ioe 
jephini! uratien“ no: elannt find 

ee h denen — 
ra Inc br 756—17\ berte umb| 6 
behauptete König Friedrich II. n Breuben den 
Ößten Theil Schlefiens nebft der Dis dahin zu 
Bahnen gerechneten Grafihaft Glatz; nur das 
Fürſtenthum Teſchen, der größte Theil er Fü 
thümer Troppau und Jägerndorf und ein bedeu« 
tendes Stüd des Neiſſer Bisthumsterritoriumg 
blieben bei Oeſterreich. nahme Schlefieng 
durch Preußen brachte eine vollitändige Wendung 


in die firhlichen Verhältniffe der Provinz. Der In 


ran verlor bie Stellung als bevorzugte | Stat 
Eonfeifion ; diefe Stellung ging, wenn auch nicht 
En bo doch thatſachlich auf ben Proteftantig- 
muß über. Der König ſchädigte durch verichie- 
bene Mahregem— welche ſeine Politik zu fordern 
ſchien, die datholiſche Kirche und ſchüchterte bie 
geiſtliche Behörde ein, fo daß fie faum noch Gegen- 
vorftelungen wagte. Indem Friedrich II. die 
Didcefe dem Gefüge der neuen Verwaltung anzu- 
pafjen fuchte, verfolgte er den Plan ihrer 208 |am 
teißung von Rom, deſſen Außführung er wenigftens 
verfuchte. Er ließ inde| — im ren 
ſtipulitten Beſitzſtand eſchmälert 
und wies alle — Bien bes 
gehe Anträge der Proteftanten ab. So blieb 
m unächft unter feinen Nachfolgern, wurde 

ce anders jeit Beginn Kr 19. Jahrhunderts 
Da nämlih bei ber großen — 
1653/1654 und 1668 die Gewiſſensfreiheit ge» 
wahrt und fein Proteftant zum Webertritt ge» 
mungen worben war, jo waren viele Kirchen zu- 
nãchſt ohne Gemeinden, und aud) fpäter fammelten 
cch nur wenige Katholifen um fie. Diefe That« 
jache machte die Regierung nun geltend, indem | Eleru 
je troß aller He e ber — Behörde 

jene Kirchen für erloſchen erflärt 

teftanten zum Gebraud) übergab. So gingen 
vom Jahre 1800—1840 ben Katholifen in 
Schleſien 130 Kirchen verloren, bis ber Gerech⸗ 
tigfeitsfinn bes Köniı Friedrich Wilhelm g: 
auch diefen Gewaltmaßregeln ein Ziel ji 
der Ungunft der Zeitverhältnifie konnte 8 Ge 
ſchehene freilich nicht rüdgängig gm werden, 
aber ein Gewinn war e8, daß nad) langwierigen 
Verhandlungen menigftene das Vermögen Die- 
fer „erlofehenen“ Kirchen ber biſchöflichen Ver⸗ 
waltung übergeben wurbe (vgl. d. Art. Breslau 
und Brüd, Seite ber tathofifen Kirche in 


en waren 3219618 Deutiche, 988639 Hole, 


ihn 
iffe der daſelbſt 68946 Ezechen, 27255 Wenden. Katholiken wur⸗ 
entbehrenden | ben guanı 22 2247890, —— iſche 1921216, 


eligi gionsgenofjen- 


858882 Katholifen und 1067087 Evangelifche). 
—— nee Schleſien zählt ie a qkm 

605649 Bewohner, darunter etwa 49°/, Deutiche, 
28%), Polen und 28%, Czechen. ung gefäht 80.000 
= Torben. die zumeift in den polnifchen 
iftricten des Fürſtenthums wohnen, 
Die Didcefe zählte 


" [und gegen 9000 

1896 im preußiſchen Antheile 2192270, im öfter» 
reichiſchen 317500, im Delegaturbezirke für Bran- 
denburg und Pommern 263 247, insgefammt 
23713017 Ratholiten mit 1922 Ben. Das 
Erzbidcefe Olmütz gehörige Commiſſariat 
cher in Preußiich- el zählt 129 625 


— in gr rn tal lag Kr 
idceſe Prag zu rige Graf 
Katholiken Prieftern. In Deflerr 


eichiſch 
Schleſien Be die Gebiete Tefchen und Neiffe 
zu Breslau, Troppau und Jägerndorf zu ade 

Den im Art. Breslau jegebenen Ratififen Naı 
richten mögen bier folgende Ergänzungen bei 
gefügt ei Fürſtbiſchof Robert A ftarb 
6. December 1886, und es folgte ihm auf 
= 28 tbifchöflihen Stuhle Georg Kopp, geb. 
den 25. Juli 1837 zu Duderftabt, Diöcefe )ildeg- 
beim, orbinirt den 29. Auguft 1862, zum Bifchof 
von Fulda (f. d. Art.) confecrirt und inthronifirt 
den 27. December 1881, nad) Breslau trans» 
ferirt den 9. Auguft 1887, inthronifirt den 20. Dec» 
tober 1887, zum Cardinal creirt den 16. Januar 
1893. Ad multos annos! In feiner Diöcefe 
befinden ſich 906 Seelforgsftellen —— Eu 
ratien, Localien) mit 888 Ffarrlirchen und 555 
abjungirten Mutter· und Filialficchen. ern 

der Priefter (1322) ift Frage 204 geiftli 
Stellen find unbefegt. Für die Heranbildung des 

Clerus beftehen, außer der theologifchen Yacultät 

an der Breslauer Univerfität, als biſchöfliche An« 
ale 4 Snabenconvicte, ein in der neueften Zeit 
beutenb erweitertes Thelogenenmic und das 
Mericalſeminar — Bon reli⸗ 
haben in Schlefien Niederla : 
chen Bisthumsantheile und in der Delegatur: 
Bei| Dominicaner 1; Franciscaner von ber gen 
Obfervanz 4; jerzige Brüder 6; Congre- 
gation ber „Sejellfejaft de göttlichen Wortes“ 
vo 1; Wegianerbrüder 1; Arme Brüder vom 
Francidcus 2; ; Elifabethinerinnen 3; Magba- 
Ienerinnen 1; Urfulinerinnen 5; Borro inäerinmen: 
hauſe Trebnig 98, b. aus dem 
Mutterhaufe Trier 4; Dienerinnen des heiligen 
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ern de 1; Diebe Ehe 3; Biete 
Mariens 6; Dominicanerinnen 3; * 
re (St. Maurig bei er) 8 
Graue Schweftern von der hl. Elifabeth 107; 
Schweftern vom guten Hirten 4; Hedtwigsfhwer 
ms ine Arme Shut 
N.D. 6; Bincntinerinn — I im öfter- 
sin humane: Benebicner 13 Yen | ( 
fuiten 8; Pia een, 1; Bormberzige Brüder 1; 
Etifabethinerinmen 2 ; Urfufinerinnen 1; Borto- 
mäerinnen (Trebni ) 14; Arme Schul — 
de N.D.7; Vincent erinnen 2; ; Kreugjchweftern 1 
(Qıl. außer ben im Art. Breslau angegebenen 
Werken noch Scriptores rerum Silesiacarum, 
Breslau 1835— 1895, 15 voll.; Codex diploma- 
tious Silesiae, Breslau 1857— 1896, 17 voll.; 
En el, Urkunden zur Geſchichte des Bisthums 
u im Mittelalter, Breslau 1845 ; Soffner, 
Geräte ber Reformation i in Sch leflen, Breslau 
1886 u. 1888, 2 Fascilel; Grünhagen, —— 
Schleſiens, Gotha 1884—1886, 2 Bde. ; 
Schlefien unter Friedrich dem Großen, br 
1890 u. 1892, 23be. , Partſch Sandeskun 
Be ade ea fie 0 ae 
hriften, well mit ſchle te bes 
BR I HH ion $ die 3 ae 
Altertum er eng“ The 
— Baia [Iungnig.] 
feswig, ——— Bisthum, theilt 
in re ig Begiehung dag Schidfal 
mit welchem es auch ſeit 


1027 Yon Boni ee war. Die Chriftia« | Herrichaft 


dieſer Gegend begann * um 828 — 
Ebo t d. el von Reims, und ber 
l. Ansgar ) gründete um 850 in 
deby bei der ee Stadt Schleswig, 
Kirche. Viele ließen ſich taufen, allein bie 
Beibnifche Partei gewann bald wieber bie Ober« 
Hand. Erft nad) 100 Jahren konnte zur um 
dung eines eigenen Bisthums in Schleswig ge 
Schritten Beten, der erfte Biſchof von Schleswig, 
Horedus oder Hareb, erſcheint 948 auf dem Con⸗ 
cil zu Ingelheim. So lange König Harald Blau- | t 
* (geft. 986) die Bereit über Dänemart 
behauptete, ftand es gut um das Ehriftenthum im 
Bisthum Schleswig; ia Sohn und Nachfolger 
Sven Gabelbart exho na 2 983 gan fie 
nen Vater und verfolgte die Chriften mit Grau⸗ 
Schleswig und feine Kirche wurde bon | © 
Heiden zerjtört und Tag noch im 3. 1000 in 
Trümmern. Das Bisthum fam dadurch in trau⸗ 
rigen Zuſtand; die Biſchöfe fonnten nicht mehr 
an Ort und Stelle refidiren, ja es ſcheint ſogar 
gleichzeitig mehrere fe non Schleswig geg eo] 
En haben. So wird zwiſchen 1000-1036, zur 
eit der Biſchdfe Marco, Poppo und Efico, ein 
— Etlihard von Schleswig genannt, Eee 
ge ms weilte, weil an m, wie im 
g u Heiden vermil 
IX, Hannover 1847, 895 fj.; nach Fr. de 
Tefien-‘ Wefinerati [De tribus episcopis Blesvi- 


. | Art.) losgelöst, ai Einſprache 





censium a sede condita primis, Paderb. 1895] 
hießen bie brei erften Biloat fe Hored, Marco [der 
; |6i8 ungefähr 965 lebte] und Boppo, ber vielleicht 
ei je der durch König Sven herborgerufenen 

—— se 983 und 988 re 


weſtern I og und dann in Schweden und Norwegen 
18 


Evangelium predigte). Als Eanut der Große 
. d. Art.) das Chriſtenihum für alle Zeiten in 
änemarf einführte, wurde das Bisthum Schleg- 
wig gleich ben übrigen bänifchen Bisthümern all« 
mälig von dem Kirchenverbande Hamburg (f. b. 
Hamburger 
Erzbiſchofe. Unter Biſchof Gunnar oder Gunnerus 
(1072—1116) wurbe dann Lund (f. d. Art.) zur 
Metropole für ganz Dänemark erhoben und diejer 
auch Schleswig unterfiellt; die Eider bildete nun 
die Grenge zwiſchen den Rirdjenprovinzen Lund 
und Bremen. Gunnars Nachfolger Albert (1120 
bi8 1134) wurde in dem damals außgebrochenen 
Bürgerfriege zum Tode verwundet. 2 3.1115 
wurde nämlid) der däniſche Prinz Canut als Here 
au |30g von Schleswig eingefegt, aber 1181 bon 
er | Magnus, dem Sohne des König Nicolaus, giau⸗ 
fam ermordet. Daraus entftand ein Bürgı ürgerkrieg, 
welcher biß zum Jahre 1157 dauerte. Der Biſchof 
Waldemar (1182—1206), ein unächter Sohn 
des Königs Canut V., machte Anſprüche 
bänifchen Thron. Als er Canut VI. mit Krieg 
überzog, wurbe er 1193 gefangen und in firenger 
Haft gehalten. Den unrubigen und ränfeollen 
Biſchof tadelte der Papft, weil er nad) weltficher 
trachtete, die ihm nicht zukam; aber 
der Papit mißbifligte ee die Härte, womit der 
König denfelben behandelte. Im 3. 1206 — 
Waldemar in Freiheit geſetzt unter = a 
daß er das Land für immer verl 
nad — wurde —* 
en (ſ. d. AN dieß jebod einen Aufe 
ruhr erregte, 3 va Waldemar zurüd und flarb 
um 1235 als nich im Kloſter Lockum. 
Schleswig folgte ihm Nicolaus I. (1208—1238), 
a Mann „gaalt figen Andenkens“, der auch 
heilnahm an erbreitung bes Ehrifienthum⸗ 
in Livland (1219). Unter — oder Bondo 
(1267—1282) ftürzten die Für ber Eathe- 
drale fammt einem großen Theile der Kirche ein, 
und unter feinem Narhfolger Jacobus (1282 vis 
ei „mehr Tyrann denn Bildhof“, wurde Die 
tadt durch eine Feuersbrunſt zerſtört. Unter 
ber Regierung des Biſchofs Nicolaus III. Brun 
(1851-1879) gingen 30 Pfarreien durch eine 
hr | Meberfchtwenmung des Meeres unter jammt den 
Kirchen und Einwohnern. Dad Meer Hatte in ber 
Nacht, die auf das Feſt Mariä Geburt folgte 
(1862), die Dämme piahtich durchbrochen; biefe 
Flut beißt „be grote ” (da8 gro 
Ertrinten von Menſchen). Johannes IIL Schon« 
delef ober Stonbelef hatte ein traurigeres Geſchid 
als irgend einer feiner as er. Er verlor nicht 
bloß feine bifchöfliche Refideng Site, welche 
bis 1480 in fremden fieb, fondern er 
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wurde auch, als er einft auf einer Rundreiſe durch 
fein Bisthum zum Bau der Cathedrale eine Samm« 
lung veranftaltet hatte, in Flensburg von Ver⸗ 
ſchworenen überfallen, außgeplündert und naı 
allen —— Beihimpfungen in’8 Gefängn 
Ei nad) Entrichtung eines ſchweren 
ae — begab er ſich nach Rom, 
über das ihm zugefůgte Klage zu 
führen. Es wurde ihm auch Genugthuung zu- 
erlannt; er ftarb aber 1421, ohne biefelbe erlangt 
Mu hab =. Nicolaus IV. Wulf (14291474) 
ea das Bistum die größten Ver⸗ 
bienfte, er die Befigungen desſelben außer 
ordentlich vermehrte und 1441 die neue Cathe- 
brale erbaute. Seiner Pfarrgeiftlichfeit machte er 
8 zur Pflicht, ihren Gemeinden an Sonn- und 
Feſttagen je ein Stüd aus ber heiligen Schrift 
vorzuleſen. Er wird als ein guter, eifriger, lieben» 
würdiger und wohlthätiger Hirte gepriefen umd | w 
bi ger er nad Adjähriger Regierung 
im 3. 1481. Sein Nachfolger 
& — van = Wiſch (1474—1488) belaftete das 
tift mit Schulden; er ftarb nach 14jähriger 
Regierung zu Sübel. pft Innocenz VIIL 
übertrug nun das Bisthum dem Eggarbuß ober 
Eggehard Duerkop (1489—1498), vor weldhem 
Enewald, der vom Eapitel Erwählte, 1492 zurüd- 
trat. Unter fo ſchwierigen Verhältnifien konnte 
Eggard erft 1493 feine Würde antreten, Tehrte 
aber bald nach Rom zurüd. Nach Eggards Tode 
ea der Bapft den Sieilianer Johannes de 
um Biſchof von Schleswig; berfelbe| 2. 
ch jedoch unter mel Zuftimmung 
mit dem Candidaten des Domcapitelö, Detlev 
Pogwiſch, dahin, daß er gegen ein Jahrgehalt 
von 800 Ducaten zurüdtrat. Biſchof Detlev, der 
wegen ſchwerer Geldverlegenheiten dem Glerus 
barte Laften auflegen mußte, ftarb 1507; darauf 
wählte das Gapitel einjtimmig Gotiſchau von 
Ahlefeld (1507—1541) zum Biſchof, einen Dann, 
wie von herrlicher Geftalt, jo von ge Kluge 
beit, ſcharfem as und großer Gelehrjamteit 
(Decretorum Dr.). Er war eine ausgezeich⸗ 
nete Zierbe feines Vaterlandes und Kanzler des 
Beraogtfums: Unermübet im Prebigen und. in 
eſchäften ſeiner Würde, vermochte er doch 
die hereinbrechende „Reformation“ nicht aufzu⸗ 
halten (vgl. darüber d. Art. Dänemark II, 
1315 ff.). Vergeben hatten die Domberren von 
Schleswig ſchon im J. 1526 nicht weniger 


denn 12000 Mark angeboten, wenn man fie | Pro; 


mit der „Reformation“ verfchone; man nahm 
ihnen Tieber alles Geld und Gut. Rad) dem Abs 

gange Gottjhalts, als bes Iekten latholiſchen Bi« 
ſchoſs, wur! seen von Hufien im 3. 1541 
ala —*— lutheriſcher Biſchof von Schleswig ein- 
gejegt. Er hatte bis 1624 noch vier Nachfolger, 
dann wurde bag Bistum ganz aufgehoben, nach« 
dem fein Gebiet ſchon früher von ber Krone Däne- 
mark eingezogen worden war. Dagegen behielt 
das Stift noch lange feine Domberren ; die Cano⸗ 


Schleswig. 
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au ke bon ben gg zn Düne 
en Herzögen von Hol — 
Favoriten” geſchenlt. — Die latholi 
war bald ganz unterbrüdt, und König: 
unterfagte ſchon im 3. 1536, indem er bie el 
riſche als Siaatsreligion erflärte, jegliche öffent- 
liche und geheime Ausübung ber atholifchen Neo 
tigion. In Holftein jedoch, das zwar nicht zu 
dem Bistum Schleswig gehörte, aber politiſch 
mit dem Herzogtfum Schleewig „untrennbar“ 
verbunden war, wollten mande Aehig e und ein 
Theil der ra bie en — nicht 
verlaſſen. Nach und ildeten ſich auch wie- 
der latholiſche ——e og⸗ 
thümern. So wurde in Altona (ſ. d. Art. Ham) 
V, 1477) ſchon 1606 wieder katholiſcher Gottes- 
bienft gehalten, wofür König $yriebrich III. im 
3. 1658 ein Privilegium außftellte, 
% — iſche Kirche da ch un 
fatholi' von da an von 
bürgerlichen Laften und Abgaben —X wurde. 
Durch den letztgenannten König erhielten auch Die 
Katholilen in Rendsburg freie Religiongübung ; 
eine katholiſche Kapelle Ali aber daſelbſt 
1690 erbaut werben. es Heine — Ge⸗ 


meinde entſtand weiter in % nachdem 

Bern og — von any, im 5 "io 4 
oliken daſelbſt — 

der Inſel Nordſtrand bildete ſich KA 

Gemeinde im 3. 1652; Die Sieh 

exit 1661 errichtet. jo erhielt —E im 


3. 1662 das Stadtpriviiegium nebft freier Re= 
Ki gionsübung für die Katholifen mit —— 
Alle dieſe katholiſchen Gemeinden wurden dem 
1667 errichteten apoſtoliſchen Vicariat der Nor⸗ 
diſchen Miſſionen (ſ. d. Art. Norddeutſche Miffion), 
bezw. fpäter dem Biſchof von Osnabruͤck als apo- 
Se eioitefenhen —— 
'atho) etzgel ten 
wenigen Tatholifchen Genie ——— 
fteing nicht ee ; dieß geidah exit feit Grün« 
8 (f. d. Art). Als 
Weihbifcpof Lüpfe von Osnabrüd als — 
im 3.1841 die Jurisdiction auch über die Katho= 
liken Schleswig-Holfteins erhielt, gab es nad 
Angabe des ſtatiſtiſchen Bureaus in ganz Schles · 
wig nur 528 und in ganz Holflein 806 irren 
lilen (Genaueres bei Karup chte ber Tathol. 
Kirche in Dänemark, Münfter 1863, 345). Die 
Notizis statist. vom Jahre 1848 "(bei Meier, 
paganda I, Göttingen 1852, 500) zäbkt 
4 Stationen, 8 Rirchen, 3 Miffionare, 2 Schulen 
und 1400 Gommunicanten in Teswig Iftein 
auf. Nachdem fi die Katholifen in lepter Zeit 
ana En 1 8 Sole ein 
janda vom 29. 6 ol 
a einer apoſtoliſchen Präfectur erhoben, bie 
aber vorberhand noch unter dem apoftofifchen 
Provicar der Nordiſchen Miffionen fteht. Im 
ber Präfechur gibt es etwa 22000 Katholllen 
(nad) den Missiones cathol., Rom. 1895, 70; 


1888 Sılör — Schlüſſelgewalt. 1834 
nad der Vollszählung vom Jahre 1895 unter — erſchienen mehrere unter dem Titel 


in 9 foren und 19 Chatonn; Die 29 Bien | 
nen; bie 
und Kapellen werben von 17 (auswärtigen) Welt · 
prieftern verſehen, von denen 2 aJ8 Miliiärgeiſt⸗ 
liche angeftellt find ; die 19 katholiſchen Elementar« 
ſchulen zählen ca. 1250 Kinder; neben der Com⸗ 
municantenanftalt zu Ottenfen ee noch zwei 
latholiſche Rranfenfäufer unter Elijabethinerinnen 
und Franciscanerinnen. (Vgl. die im Art. Däne- 
marf angegebene Literatur; ferner J. A. Cypraeus, 
8. Bei, Eh — ra „ger 
eawig-Ho e te 
ur fir J— te 
bücher für bie —— N n 25 
Kr T 28, und —X 1639], 


= arigh E — 1867; — 

.; Jen 
fee Rich, 1878. 1079, he, 
b 1800.80: ae, Sie —— 
Regeiin und Urkunden, und Leipzig 
asiekst 

er be t 

für Schlesw.⸗Holſt.Lauenb. Geſchichte 


fer, wurde am 17. Juni 1805 zu Wien 
perl und wirfte nad a Be heiligen 


riefterweihe (1828) zunächſt als Seeljorger —5 — 
tubienpräfect — ginge flichen 
mie: in Win. Sodann wurde er Ani am In 


ofcaplan unb renden bes höhern 
ftitutes bei St. Auguftin in 

—* ernannt und war zugleich Beichtvater des 
Kaiſers Ferdinand. Vom Jahre 1842 bis zu 
feinem Tode am 2. November 1852 war er ala| XL, 
beige des karl glg Elericalfeminars 
Mit Peter Paul Rigler (f. d. 

Art) und er Earmeliten Sartori machte Schlör 
auch befonber$ um die Wiedereinführung der 

ien in Oeſterreich verdient. Bon 

feinen Schriften feien erwähnt einige zwiſchen 
1834—1837 verfaßte Cyklen bogmatifcher Vor⸗ 
träge („Warum bin ich Katholit ?“ „Die Parabel 
vom verlornen Sohne“ und die „ le bes 
Kreuzes"), ſodann „Die Philanthropie des Glau⸗ | der 
bens“ (1840), „Spiritus evangelii* (1843), 
Betrachtungsbuch für Elerifer BPriefter” 
(Graz 1847 — 1849, 3 Bbe.), „Der Haar 


—* — (San 1842), „ 
1843). Ferner verf lör zwei 
—— — —— age —5 


bes hl. Ignatius 

fer in be Cinfamter” (d 5 Kr —ã 
zwei Gebetbücer: Laſſet ung beien“ Jeſus 
mein Berlangen“, ſowie als Leitfaden zu Betrach⸗ 
tungen für lienerereitien ein Büchlein: „Rette 
beine Seele“ (Graz 1847). Von jeinen vielen 


Neber. 
, Aloys, ———— ſchließen hal 


enkörner des kathol⸗ 
1851—1858, 8 Abth.). 
Clericus orans (Sa — 

Biogr. Lexilon d. Rai 
[G. al) 


en], 182 ff.) 

, ein Ausdruck, welcher atıf 
Matth. Er 19 beruht, bezeichnet im Allgemeinen 
diejenige Getvalt, weiche 
ber Schlüffel feiner 
Sclüffel“, fagt A. Banfhe (Reue Beiträge zur 
Erklärung ber Evangelien aus Talmud und Mir 
draſch, Göttingen 1878, ©. 195), „galt den Pro⸗ 
‚| pbeten ſowohl wie den Rabbinen als Symbol der 
phyſiſchen und moraliſchen Auctorität und Machte 
er | volltonmenheit“ (vgl. Iſ. 22, 20—22; die Er⸗ 


hen Glaubens“ (Graz 
hr beliebt wurbe fein " 
!. as ar 


Mörung ber Stelle Matth. 16, 19 in dem Art, 
Bapft IX, 1989 f).. 
1. Inder pofriftifchen Siteratur finden 


ch 
mannigfache Erklärungen ſowohl der Schlüſſel ⸗ 
gewalt im Allgemeinen wie auch der Stelle bei 
Matth. 16, 19. Die Erklärungen find aber mehr 
Er — va hate nad a Zieme 
ich felten findet ie Auffaffung, als jei Petrus 
durch ng der Himmelsſchlüſſel gleichſam 
zum himmliſchen —— gemacht worden, der 
die Thore zum Orte der ewigen Seligfeit den 
Würdigen zu en den Unwürbigen zu ver 
babe. o jagt der hl. ein, — 
polit von Amaſea in Pontus, gm 
4. Jahrhunderts: „Er ge ie Stufe el 5 
aan und wird Herr über deſſen Thore, jo daß 
Öffnet, wem er will, und ſchließt, denen es 
ift, bejonder8 aber den Unreinen und ben 
Unbeiligen und ben Läugnern jenes Glaubens- 
belenntniſſes, durch welches er als treuer Wächter 
der Güter der a den —32 zum Reiche 
—ã wurde” (Hom. 8. Migne, PP. gr. 
—— —— —— 
er Wächter ge⸗ 
nannt war) ſpricht ee Serie — auf 
Petrus und Paulus den — Da 
fürften wieberholt auf ba ibeutigfte au 
gl. 3. B.1. c. XL, 268. 281. Wenn auch font 
bisweilen Petrus als Thorwart bes Himmels er» 
fein, fo befht 8 ih egetlid) vo fe, ba 
man nicht wörtlich verftanden werben wollte. 
Ebenfo — wenig wollte man eine genaue Erflärung 
rte bei Matthäus bieten, wenn man lehrte, 
der Glaube des hl. Petrus, namentlich der werte 
e Glaube fei e8, der den Himmel öffne. So 
ahnt der hl. Ambrofius (In Luce. 7, 5. Migne, 
—J — lat. XV, 1700) einfach: „Sei alfo aud) du 
ein Petrus, fromm, gläubig, friedfam, damit du 
bie Pforten ber Rice öffneft und den Pforten 


bes Todes entgeheft“ ; vgl. 1. c. VII, 177. — An 
2uc. 11,52 anfchließend: „ Behe euch, ihr Schrifte 
gefehrten, die en — der — 


weggenommen 
von Lyon, bie ne ei Sau el, "von Denen 
das Evangelium fpreche: „Dir ich die Shlüffel 
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” —— ei bie re der geift« 
Erienntniß und ferner b 
i —E Barmherʒigleit ımb Milde (Lib. 
form. c. 8. Migne, PP. lat. L, 768). 
ähnlich ſpricht Maximus von Turin (Hom. 116. 
Migne, PP. lat. LVII, 525) u. 9. — Mit den 
bo a Auffafjungen verwandt, aber offenbar zu 
{ft jene Deutung, weldje g) laubt, Petrus habe 


de Biete Sctüffe ealten, um bie fich betehren« | Kirdhe fortwährenb bewirfend 


iben und Juben in bie Kirche aufzunehmen. 
— — Cosmas der —F ſagt in dieſem 
Sinne, am Pfingftfefte ſei Petrus, der große Pre⸗ 
diger des Neuen Bundes, aufgetreten ; das Bolt 
belehrend und bie Sri, welche ihm der Herr 
anvertraut habe, tragend, habe er mit Muth ver» 
kündet, was aud) bie Evangeliften niedergeſchrie⸗ 
ben hätten ae christ. 5; Migne, PP. gr. 
LXXxVII, 296). — Schon fie, zur Zeit der 
Montaniften A — hatte die Kirche Ver» 
anlaſſung, die in ihr ſtets g rübie Praris der Sün · 
denverg ung auf ihre — Grundlagen zu 
prüfen. Damals wurde das Wort Schlüfſelgewalt 


mit der Gewalt der Sündenvergebung Mm gleiche ine der dem hl. Petrus 


bebeutend; |. hierüber die Artt. Beichte II, 227 ff, 

2 I, 1598 ff. . und Bußbisciplin II, "1561 ff. | Unterfi 
a 

theilz berührten 


d. B. he Biſchdfe und 
Anſpruch nahm, allen 
nachlafſen 
nur aus 
20, 28 und Matth. 18, 18, ſondern auch aus den 
an Petrus allein gerichteten Worten Matth. 16,19: 
„Ich werbe dir die Schlüffel des ee 
geben“ u. |. w. hergeleitet. Deßhalb wurde Die Ge= 
walt der Sündenvergebung einfach Schlüffelgewalt 
enannt (vgl. Schanz, Die Lehre von den heiligen 
See Sreiburg 1898, 515 ff.). — Aber 
ebenfo ficher ift &, daß man in der Berheifung ber 
Schlüffel an Petrus i immer das Berjprechen einer 
Primatialgewalt erblidte, daß man jomit an dem 
urfprünglichen Sinn der Worte Chriſti feſthielt 
und denſelben auch zur Geltung brachte, fo oft bie 
Gelegenheit es zu ip ſchien. Noch mehr! 
Man wußte aud di en Erklärungen der 
& orte, bie Fr zu —e—— rn 
in ng zu bringen. Wenn Firmilian, Biſchof 
von de in Gappabocien, an den bl. Eyprian 
[uapaitg Chriſtus habe Petrus allein gejagt: Was 
du auf Erden binden wirft u. ſ. w. (Ep. 75, 16 
inter Cypr. ed. Hartel p. 820 sq.), jo will er 
natürlich nur hervorheben, daß außer der auf 
.. und den übrigen Apofteln gegründeten 
s ig ie —— ſei. Ei aber 
och wol men, e t 
es nahe, ———— der —* ven 
Eyprian auf demfelben Stanbpunfte gi 
babe. Eyprians se fr befammt (Ep. 
59,14; 71,8; 78, 7 ed. Hartel). Der Ge- 


Sälüffelgewalt. 


ie Tugenden ber | jehrieben find, ift derſelbe 
Ganz betont wird: einmal 


den in A Artikeln theils angeführten — ber einen und der Beſ⸗ 
Stellen kann nicht bezweifelt wer« | dern (Migne, 
ben, daß die alte Kirche für ſich und ihre Vorfteher, | in Exod. XII, 320; Hom. 11 in Jerem. 
und Siehe, die Gewalt in| 371; Hom. in Levit. 7, XII, 485). 
läubigen alle Sünben | die Auctorität bes hl. — 1 zugleich das Prin- 
u können. Diefe Gewalt wurde nicht | cip 
en Worten des Heilandes bei Kirche ſei, hatte fehon vor Eyprian und Ori⸗ 
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Aus des Streites mit Papft Step) 
wie in bem 
. 212 2q., 


war die 

Macht des Apoftolates in ner em Apofteln diefelbe 
ſei, ee denn doch der BI. , weil er 

undament der Rirdie fe und allein 

bie Se empfangen habe, das bie Einheit der 


tephan ge= 
Werle De 
unitate ecel. cath. 4, wo beides 
Würde und 


werbe. Drigenes macht fi 
ment. in Matth.t. 18, n. 31; cfr. t.12, n.1l): 
„Allein was oben (Matth. 16, 19) allein 
verliehen wurde, ſcheint hier Biauh 18, 18) Allen 
ee made, welche Se — 
rechtweijen“ antwortet: 
jowohl Petrus wie auch denen, welche die Brü- 
zurechtweiſen, etwas Gemeinfames gegeben 
Ben nämlid) Die Gewalt, zu binden und zu löfen, 
fo habe er Doch zu Petrus allein geſprochen: Ich 
wwerbe Dir bie Sir des Himmı geben; 
es alſo Petrus auch etwas Beſonderes (dkulpe- 
zov) verliehen, und es ſei ei ee Unterfchieb 
den anderen 
Herten vexliehenen ee edeutete 
ied beruht aber na jenes in 
chränltheit der an= 
PP. gr. XIII, 1179; vgl. Hom. 4 


XII, 
Daß aber 


der Einheit und. der Univerfalität in der 


genes Tertullian auf feine markante Weife her⸗ 
borgehoben: Memento olaves ejus (coeli) hie 
dominum Petro et per eum ecolesiae reli- 
uisse (Scorp. c. 10, ed. Reifferscheid I, 167). 
Den jelben Gedanken drückt der hl. Optatus von 
Mileve aus (De schismate Donatistarum 7, 8): 
B. Petrus... ceteris omnibus apostolis prae- 
ferri meruit et olaves regni coelorum com- 
municandas ceteris solus accepit. Und noch 
beftimmter Leo db. Gr.; Magnum mirabile huic 
viro (dem bi. Petrus) consortium potentiae 
suae tribuit divina dignatio, et ei quid cum 
eo commune ceteris voluit esse principibus, 
nunquam nisi per ipsum dedit, quidquid aliis 
non negavit (Serm. 7, 2. Migne, PP. lat. 
LXIV, 150). Derfelbe Gebante findet fi) Ep. 10. 
LXIV, 629. Gregor der Große ſchreibt an den 
Kaiſer Mauritius (d.5, ep. 20. Migne, PP. lat. 
LXXVII, 745): Cunctis ergo evangelium 
scientibus liquet, quod voce dominica sancto 
et omnium apostolorum Petro principi apo- 
stolo totius ecclesiae cura commissa est. 
Ipsi quippe dicitur: Tu es Petrus..., et tibi 
dabo claves regni coelorum. . . Ecce olaves 
regni coelestis accipit, potestas ei ligandi et 
solvendi tribuitur, cura ei totius ecolesiae et 
prineipatus committitur. Aus dem Gefagten 
Abe, daß fowohl die Kirche des Morg 


dankengang dieſer Briefe, die theilweife nach dem | (vgl. 3.8. Chrysost. In Matth. Hom. 54, al. 55, 
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n. 2. Migne, PP. gr. LVIII, 538; Basil. De 
judicio Dei n. 7. Migne XXXI, 671; Pro- 
copius, Comment. in Is. 62, 1—12. Migne 
LXXXVII, 2661; Photius, Epp. 1,25. Migne 
CI, 661) wie aud) die des Abendlandes mit aller 
Beftimmtheit an der geoffenbarten Wahrheit feft- 
bielten, dem HI. Petrus und feinen Nachfolgern 
auf dem Stuhle von Rom habe Epriftus bie 
Schlüſſel feiner Kirche und damit die Fülle der 
Auctorität und ollfommenheit anvertraut. 
Es iſt dieß jo wahr, daß wenigſtens jeit dem 
5. Jahrhundert in der hriftlichen Kunft Petrus, 
und Petrus allein, mit den Infignien ber 
melsſchlüfſel außgeftattet erſcheint. Die Fülle der 
Gewalt ſchloß in fi) die Gewalt, auctoritativ alle 
Drag der Lehre und Disciplin zu enticheiben, 
die Gefammtlicche zu regieren, die richterliche Ge⸗ 
walt auszuüben und wegen Matth. 18, 18 und 
Joh. 20, 23 auch im Bußgerichte entweder auf) di 
Sopfpredjung oder Ni Hi gung von Sünden 
ertennen. Diejen rei marine 
auf dem Eoncil eg heſus der 2 
apoſtoliſchen Stuhles, zuume, in bie 
ten Worte gefleidet (ſ. d. u L., jan 
Diele Gewalt war aber Petrus zu zum 
Kirche gegeben, und ihm nicht allein, fo Ki F 
den übrigen Apofteln und beren 


— 
It über di katholiſche Ki te. 
5 und mist — w — Bl. ge 


verftanden werben, wenn er Petrus den „Reprä« 
jentanten der Kirche” nennt (quoniam ’ersonam 
'etrus gestabat ecclesiae, quod illi uni da- 


tum est, ecclesiae datum ei Serm. 149. 
Migne, PP. lat. XXX VIII, 8 02). 

II. Aufgabe ber —— Theologie 
und der Scholaſtik ſpeciell war es dann, bie 
von ben Vätern überfommene Lehre tiefer zu er- 
N TEEN, und weiter zu entiwideln. 

hl feines ——— dafir, jr 
man fi) hi ” Primatialrechte 
Vorliebe auf die Worte bei Matth. Erg 18 lu 
berief. Man denke nur an bie denftoürbigen 


VI. an ben Bijjof Her-| tung 


mann von Me (Epp. 1. 8, ep. 21) und Inno- 
ceny’ II. an den von Conſtanti · 
nopel, Johannes — 2, 209. Mies CCXIV, 
u Bas dann die Gewalt der Kirche der 
—— — betrifft, jo mochten bie verſchie · 
und Schulen im Einzelnen ver- 
* denlen und reden; im Weſent 

die Lehre des hl. Thomas nicht nur die Le 
—— pay die — 
Deuptäge be Iben find nad) dem 1 homas 
(Summa we II, Supplem. q. 17 29q.) und 
feinen Außlegern folgende: 1. Man verjteht unter 
Shläfkigemit im wen Sinne jede geiftliche 
Gewalt, wohurd den © 

Himmelreid) auctoritativ entweder ich 
verweigert wird. Dieſelbe Gewalt heißt auch Binde» 


Sälüffelgemalt. 








Wefentlichen wurde | Lehre 
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unb —— — iſt folgende Begri 
beſtimmung der er ng mr} bon ben ae 
Iogen und Ganoniften ziemlich allgemein an⸗ 
genommen: Clavis est potestas ligandi atque 
solvendi, qua ecolesiasticus judex dignos re- 
eipere ei indignos excludere debet a regno 
(Petr. Lomb. 4. Sent., d. 18; 8. Thom. 1. c. 
q.17, a. 2; Extr. Joann. xxI. tit. 14 [De 
verborum signif. ), 5). — 2. Man unterſchied 
dann einen olavis ordinis und elavis juris- 
diotionis, einen clavis scientiae und cola- 
vis Mit clavis ordinis wurde die 
Kirchliche che Weihegewalt, mit olavis jurisdiotionis 
Glan — 
vis scientiae man 0! t, 
unterſcheiden, ob jemand des Beneficiums, daB {fin 
durch die — elavium verliehen werden fol, 
—— — Be, Bü nicht; — — ge 
jem Urth pi 5 
ee . 17, 8. 8). = Die 
ganze Fülle ber firdlichen Gewalt (in foro in- 
Tonne HL eins und feine Sacfoger cube iiber 
achfolger au! iſchofs· 
gay me Nom; aber aud die Biſchöfe und Die 
Priefter find wahrhaft Träger kirchlicher 
—— nur in Abhängigleit vom Papfte 
und in bon demſelben gezogenen Grenzen. 
Alle lirchlichen Oberen koͤnnen nur ihren Unter 
ülle | gebenen gegenüber bie potestas clavium aus- 
üben. — 4. Als Ace ve Schlüffelgewalt führen 
die Theologen außer ber Regierungs- und Lehr 
gewalt an: die Nadhlafjung der Sünden (quoad 
reatum culpae et poenae) im Bußgerichte, 
deflen Verwalter mit —* potestas ſowohl ordinis 
wie auch jurisdietionis ausgeſtattet ſein muß; 
die Verhängung kirchlicher Strafen, namentli 
der Excommimication (8. Thom. 1. c. q. 21 ad 
24) und Befreiung von berfelben (1. c. q. 24), 
ber Suspenſion und des Interdicis; die Aufe 
ftellung canoniſcher rent geioiffe heilige 
lungen zu jegen, als da find: irregularitas, 
lepositio, degradatio, cossatio a divinis, 
endlich bie Verleifung kirchlicher Anläffe 
®. Thom. 1. co. q. 25. 26. 27). Die Behaup- 
aber, als habe man Firchlicherfeits jemals 
gelehrt, die priefterliche — ohne 
und ohne den 
cniſchiedenen —— der See von Seiten 
des Vönitenten bewirte den Nachlaß ber Sünden 
und die innere Heiligung, muß als eine auf Un« 
kenntniß beruhende Entftellung der —X 
mit aller Entſchi zurückgewieſen wer» 
en A Artt. Buße II, 1609 ff., und Reue 
09 

II. Das kirchliche Lehramt fand übrigens 
wieberholt Veranlafjung, bie Lehre der Kirche be⸗ 
treffs des heiligen Bußfacramentes genau zu prü= 
cifiren und zu befiniren. Das vi Lateran · 
concil 1215 hatte der Gäreifden Aufich- 
nung gegen die firchlicye Auctorität die Gewalt ber 
Ride im Bußgerichte von allen Sünden wahr« 
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haft Ioszufprechen, zu betonen (Denzinger, Enchi- 
ridion n. 857. 368). Ueber Wicliſ, Hus und 
Petrus Oronienfis ſ. d. Artt. Buße II, 1600, und 
Beichte II, 226; die Anfichten der Heformaloren 
j. ebd. In den 9 Rapiteln und 15 Eanoneß ber | dem 
Bess. xir des Coneils von Trient find bie fir» 
lichen — mit meiſterhafter Klarheit und Ge⸗ 
nauigleit niedergelegt und bie herrſchenden Irr= 
thümer der Zeit als ſolche gebrandmarkt, ohne 
Ri Schulmeinungen, welche gut liche Ber- 

treter hatten, entichieden in wären (vgl. 
Sess. XXIII, De ordine, et Sess. XXV, De in- 
dulgentiis). "Das Tridentinum hat in Berug auf 
die Gewalt ber Kirche bei ber Spendung der Sa- 
cramente das g 
die Rechte des Nachfoigers des HL Petrus befinirt 
bat, zu dem ber Herr gi 
tas wAeidas Tiic Baoelas mv oöpavav. (Vgl. 
bie Lit. im Art. —* namentlich Rocaberti, 
Bibl. Max. Pontif. XXI, s. v. Claves. Betrefis 
ber kirchlichen Gewalt überhaupt jei auf bie 
Lehrbücher des Kirchenrechts verwiejen. Ueber die 
Schlüſſelgewalt beim Bußgerichte dgl. die theo⸗ 
logiſchen Tractate De poenitentia und ferner 
Morinus, De disciplina in administratione 
sacram, poenitentiae, Paris. 1651, Antw. 
1682; $ranf, Die Bußbisciplin, Mainz 1867; 
Vrobft, Sacramente und Sactamentalien, Tübine 
gen 1872; 5 , Die Bußbücher und die Buß · 
disciplin der Mainz 1888; > Das | PB 
römiſche —— gr 54, und 
Derf., Die Privatbeichte und ——— 
8 


1854.) [J. 21 u 
iſche Artikel, — 
Bücher. 


CRaldifger ng ber = eine im Re⸗ 
formationggeitali Stande gelommene Ver⸗ 
einigung ber —5— Proteſtanten zur Durch⸗ 
ber religiöfen Neuerung. Die erſten An⸗ 
län 


ge dieſes Unternehmens machten ſich im Herbft | nad) 


1525 bemerflih, als der & p von 
& jen und der fächſiſche Kurprinz Johann Fried⸗ 
auf dem Jagbichloffe Friedewald Nerab- 


Pe für eine erg Haltung auf dem | Hilfe 


nächften — jen. Ein Bündniß wurde 
re von dem Kurfürſten Johann von Sachen 
und dem Landgrafen von Helien bei ihrer Zu- 
a, in Gotha im Februar 1526 ge= 
chloſſen. Dasfelbe wurde am 4. Mai durch den 
ſächſiſchen ürſten zu Torgau ratificirt (daher | Mı 
Zorgauer Bund genannt), und am 12. Zuni traten 
ihm einige andere Fürften fowie die Stadt Magde= 
burg bei. Auf dem Reichstage von Speier 1529 
erhielt es fernern Zuwachs, indem 
teit, der gegen den Reichstagsbeſchluß —— 0a 
wurde, einige weitere Stände anfhlofjen. 

man dann au ae Religionsgefpräche von Mar 
burg auch mit den reformirten Schweizern und 
den ihnen religionsverwandten oberdeutichen 
Städten fih zu einigen verfucht hatte, das 
ſpräch aber zu feinem Ergebniſſe geführt hatte, 


Schmalkaldiſche Artikel — Schmalkaldiſcher Bund. 


leiſtet, was das Vaticanum über | folgt 
prochen: Kal duo aoı | Werkes 





Pro= fe —X ge du Frankfurt a. 


e= | Bundestage in —— 1687, 
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lamen die Fürſten mit den Geſandten der Städte 
am 29. November in dem Stäbtchen Schmal- 
falden in Heſſen zufammen; body wurbe auch 
dem noch nichts erreicht. Dagegen fand nad 
Reichstage von Augsburg vom Jahre 1530 
noch gegen Ende dieje Jahres (am 22.81. De- 
cember) eine neue Verfammlung in Schmallalden 
ſtatt. Man beſchloß, den Kaiſer um Milderung 
des Augsburger Abichieds, um Stillftand der fis- 
—— —— erichtlichen Pro eng 
und verſprach ſich im Falle einer abſchlagigen Ant- 
wort gegenjeitige Hilfe. Die Aus ung und 
Befiegelung des Vertrags durch den en: 
Johann und Herzog Ernft von Braunſchweig er» 
je am 27. Februar 1531, nachdem die ober« 
deutſchen Stäbte inzwifchen für bie Annahme des 
ihrer Geſandten ſich erflärt hatten; bie 
Befiegelung der Bundesurfunden durch die übrigen 
Fürſten und die gg an bie Stäbte fand 
am 29. März ftatt, als die Proteftanten wieder 
in Schmalfalden at Der Bund galt 
auf ſechs Jahre, und man gelobte, „daß, wo ein 
Theil um das Wort Gottes oder um Sachen willen, 
bie aus Gotteswort folgen, oder auch unter anberem 
Schein befehbet ober vergewaltigt würde, jeber Die 
Sade feiner andern Geftalt follte anliegen 
la als ob er ſelbſt vergewaltigt würbe, 
dal den, en Berti hf, ans 
anl ei elfen, ihm u 
—— Verbündeten waren ber Kur» 
— — von Sachſen und ſein Sohn Johann 
Siebe, bie Gergbge Grnft und Brung 
von Berge Landgraf Phie 
Kup bon Sm, Bürft Wolfgang en: 
ie Grafen Gebhard und Albrecht von Mans 
bie Stäbte —— Ulm, Konſtanz, Reutli 
Memmingen, L Biberach, Isny, Lü 
Magdeburg, Bremen. Sofort wurde auch bie 
Drganifation des Bundes in's Auge gefaßt und 
mehreren anderweitigen Berbandlungen in 
Frankfurt 1532 eine Webereinfunft darüber er- 
yet; bie Fürften von Sachfen Hefien wur⸗ 
zu Bundeshauptleuten ernannt, die Bunbes- 
2000 Reiter und 10000 Fußtknechte 
feftgejeßt , an Fürften fünf, den Städten vier 
Stimmen beoilligt. Auf einer Berfammlung zu 
Schmallalden im December 1535 wurde ber 
Bund “L zehn weitere Jahre erneuert und wie» 
= die Aufftellung eines Heeres von — 
5 — Fuß und 2000 zu Pferd, für den 
Nothfall aber eine Vermehrung der Truppen auf 
das Doppelte und die Aufnahme weiterer Mit⸗ 
glieber beſchloſſen. Im April 1586 ——— pe 
der X e 
Uri von Würtemberg,. — und 
din von Pommern, bie Johann 
rg und Joachim von Anhalt, die täbte Auge 
burg, a m Hamburg und Han- 
nover aufgenommen. Auf befuchten 
auf dem bie 


fogen. Schmallaldiſchen Artikel in's Beben traten, 
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wurde bie Einleitung zu einem Bundniß mit Kö⸗ 
nig Ehriftian III. von Dänemark getroffen und 
dagfelbe im folgenden Frühjahre auf neun Jahre 
en Ebenſo — —— der Bund in Deutſch· | das 
Berung, indem bie | bei 
ae — zur neuen — übertraten, meiſtens 
er um bie a beivarben, jo 1587 
von Sachſen fich und feinen 
A 'graf Hans von Bran« 
Als dem Bunde endlich am 
2 gg in, zu Nürnberg ein Tatholijches 
Bündniß gegenübertrat, umfafiend den Kaiſer, ben 
König Ferdinand, —X biſchdſe von Mainz und 
an urg, die Im und Ludwig von 
Bayern, Erich often und Heinrich den Jün« 
gern von Braunfchweig-Wolfenbüttel, wurbe eifrig 
gerüftet. Die Schmalfaldener waren bereit zur 
Anwendung ber Waffengewalt bereit; doch brach 
auf dem Reichstage von Frankfurt 1539 alfmälig 
eine frieblihere Stimmung durch, zumal der Land» 
graf von Hefien erkrankte; am 19. April wurde 
ein Friede und Anftand” auf 15 Monate ber 
ſchloſſen. Bei dem Streben des Kaiſers nad 
religidſen Ausgleiche Hielt der Friede noch länger 
an. Da aber jene en ſich ſtets als er» |den 
Ben erwieſen und die Schmalfaldener ſich wie- 
holte Außichreitungen und Gewaltthaten er» 
laubten, inäbejondere 1542 den Herzog and 
von Braunfcweig Zoll 'büttel vertrieben und 
die Neuerung in feinem 
es endlich zum Bruce fommen ; der dabur 
wen Kampf J * Sämaltalbifder Ci 
in der Geſchichte bei 
Als nämlich das Feigionsgefpräc von Regend« 
burg im Frühjahr 1546 fruchtlos 
die proteftantiichen Theologen alsbald abgngen 
und die Fürften von dem folgenden Reichstage 
—X hiellen, — fh Karl V. (fd. ud) au 
Papft Paul III. fidherte 


ihm eine — Unt gung an Truppen 
und Geld zu. — Den Markgrafen Hans von Bran⸗ 
denbur; firin und Albrecht von Branden« 
burg- Culmbach und dem Herzog Morik von | ve: 
Saqhſen wurden Zufagen gemacht, um fie von den 
Schmallalbenern abzuziehen. Auf beiden Seiten 
wurde gerüftet. Die Proteftanten hatten aber, durch 
ihten — chon eg nn, eo I 
jeringen Vorſprung, ebaſtian Schärtlin von | 3 
rtenbadh eröffnete ala Kriegsoberſier der ober= 
länbifchen Städte die Feindſeligleiten, indem er 
am 9. Juli Füffen überfiel und am folgenden 
Tage ber Ehri er Klauſe fi) bemächtigte. 
Sein Plan war, das Eoncil von Trient zu ſpren⸗ 
gen und dem Kaifer die Verbindung mit Italien 


abzu! . Da aber die Stadt Augsburg einen | Saı 
Angel, ken Bayern befürchtete, wurde Schärtlin 
Bam en, und es fam zu Bewegungen an ber 
die Städte Dilingen und Donauwörth 
ar die Kloſter und Kirchen ge= 
abet Rei, erließ jeßt ig Aöterflärung 
gegen Iohann Friebrich von Sachſen und Philipp 





von Hefien (batirt vom 20. Juli, aber erft fpäter 
außgefertigt). Die Angelegenheit wurbe darin mit 
Summ auf die proteflantiiden Verbündeten und 
a Bolt bloß als rt politifche 
ie wiberfirebenden Fürften jollten 
er ae gurüdgeführt und bie Orbnung im 
eiche erg tellt werben. Es verfteht ſich 
aber von felbft, daß e8 ſich aud) um die Relig 
handelte, da ja die Wirren hauptfächlich auf der 
teligiöfen Entzweiung beruhten. Die Sache —— 
auch in die Deffentlihfeit, indem der 
mit dem Raifer abgeſchloſſene Bündni m ei 
genoffen befannt machte und rm 
forderte. Dieſe Enthüllung dem Aele fe 
ungelegen, doch that fie ihm nicht ben bei 
Eintrag. Bei dem Zwieſpalt und we Unent« 
ſchlofſenheit, die im Lager der Schmalfaldener 
herrſchte errang Karl V. einen vollftändigen Sieg. 
Die eroberten ten Donauftäbte wurden in furger Zeit 
wieder gewonnen, und als Morig von Sachſen in 
die Action eingriff, indem er am 27. October 
feinem Wetter den Krieg aaa lee 


—— ig ae ſich iR Bin eft zur ge 
endthi 0 verlie ilipp von 

dem ben. De berlande war Kae 
zu rn Ay ah von Würteml 


Ss die een er ten nach und 

Dr ihre Unterwerfung an. Der Umfchlag äußerte 

feine Wirfung bis nad) Köln, indem teftane 

— Ben! Hermann von Wied (f. d. Art.) 
Februar 1547 zum Verzicht auf feine 

ide genöthigt wurde. Nach Ueberwindun, = 

Südens ei Rarl V. nad dem Norden, 

Sieg bei Mühlberg am 24. April 1547 Trade 


indem fofont auch hier eine Entſcheidung. Im der Capi⸗ 


en | tulation vom 19. Mai verzichtete Johann Fried⸗ 
rich auf die Kurwürde, die nun auf Morik von 
Sachſen überging, lieferte feine mgen aus und 
verſprach, am ee zu bleiben, R er 
es diefem gefalle. Auch wurde ber durch Sa 
verbrängte Biſchof Julius Pflug (f. d. Fr in 
fein Bisthum Naumburg · Zeit eingejegt und 
eg Erin Heinrich von Braun 

gt ergab fi auch der Lan u! 

bon Ofen. begab ſich zum Kaifer nad) Halle und 
vollzog am 19. Juni feine Unterwerfung Mit 
m ing ag —— Bund 
be ehe Et war übrigens 
er we gröbern deutung. Nach wenigen 
Jahren erhoben fi) w BVroteftanten auf's Neue, 
und der Erfolg wandte ſich ihnen zu. (Bgl. 3. © 
Jahn, Geld. — Mbifchen Krieges, Leipz. 
1837; 8. Th. Keim, — —— 
—* — — 1855; oigt, Morig von 
fen, Seipgig 1876; 38 Yanffen, Gele. des 
hen Voltes III, paseim;, . Bindelmann, 
Der Schmaltahbifde Bund 1530—1532 und 
der Nürnberger Religiongfriede, Straßburg 1892; 
Vird, Lübed und der Schmallaldiſche Bund im 
Jahre 1536, im der Zeitichrift des Vereins für 
Lübeckiſche Gefdiäte 1894; A. Mühlen, Der 
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Schmallaldiſche Krieg nach feinen hiſtoriſchen Ur» 
ſachen und Wirkungen betrachtet, Gleiwiß 1896 
RR J ©. Egelhaa af, Archivalifche Beiträge zur 
Geſchichte des Schmalfaldifchen Krieges, Stuttgart 
1896 [(Gymn. ——— [v. Funt.) 
Schm „Franz Xaver, 8. J., 
ſehr geichäßter oft citirter Eanonift, wurde 
am 9. October 1663 zu Griesbach (Niederbayern) 
geboren, trat 1679 in die Geſellſchaft Jefu ein 
und machte feine philofophifchen und theologiſchen 
Studien in Ingolſtadt, wo er auch den Doctor« 
grad der Theologie und des canoniſchen Rechtes 
erwarb. Zu Münden, Dilingen und Neuburg 
docirte er die humaniftifcden Fächer, und zu Min- 
delheim, Augsburg und Ingoljtadt war er jeit 
1694 Brofefjor der Philofophie.e Im I. 1701 
übernahm er zu Innsbruck und im folgenden Jahre 
zu Luzern den Lehrftuhl der jpeculativen Theo⸗ 
logie. Vorlefungen über das canonijche Recht ber 
gann Schmalzgrueber erft 1703 zu Dilingen; er 
mußte aber 1704 nochmals für zwei Jahre den 
Lehrftuhl der praftifchen Moraltheologie über- 
nehmen. Bon 1706—1716 war er Profefjor des 
canonifchen Rechtes theils zu Dilingen theils zu 
Ingolſtadt; von 1716—1724 und von 1780 bis 
u feinem Tode war er auch Kanzler der Univer- 
tät Dilingen. In den zwiſchen 1724 und 1780 
liegenden Jahren war er zwei Jahre als censor 
generalis librorum im Dienfte feines Ordens 
zu Rom, dann, als Krankheit ihn in die Heimat 
urüdgeführt hatte, drei an zu München (zwei 
Fahre als Präfeet der Studien) und eines zu 
Dilingen thätig. Sein Tod erfolgte am lebte 
genannten Orte 1735. Innerhalb feines Ordens 
wegen hervorragender perfönlihen Eigenjchajten 
hochgeſchätzt, wurde Schmalzgrueber nad, Außen 
vor Allem befannt durch feine trefflichen canorıiftie 
ſchen Arbeiten, die fih durch praltifche Anlage, 
Reichhaltigkeit und Correctheit der Lehre auszeiche 
nen. Sein Hauptwert Jus ecclesiasticum uni- 
versum wurde wiederholt aufgelegt, 3. B. Ingol« 
ftabt 1728 und reg Nom 1843 —1845, 
12 Bde.; nad) v. Schulte ung Deutſche Biogr. 
XXI, 628) ift es „entjchieden der für das Rechtg« 
leben bequemfte und ausgiebigfte Commentar“. 
(2gl. Mederer, Annales Ingolstadiensis Aca- 
demiae III, Ingolstad. 1782, 142; Hurter, 
Nomencl. liter. II, 2. ed., 1228; de Backer, 
Bibliothöque, nouv. &d. par Sommervogel VII 
[1896], 795 es.) [O. Pfülf 8. I.) 
Shmid, Ehriftoph von, ber befannte hoch · 
gejeierte —S — wurde am 15. Auguſt 
1768 zu Dinfelabühl geboren, wo fein Vater ein 
Deutſchordensbeamter war. Die Eltern hatten 
außer ihm noch acht jüngere Kinder. Seine erfte 
Ausbildung erhielt Chriſtoph an der deutſchen 
Säule feiner Vaterftadt, den erſten lateiniſchen 
Unterricht bei einem Pater des dortigen Car- 
melitenflofters. Bon 1783 an befuchte er das 
Gymnafium zu Dilingen; er wäre aber beinahe 
an der Vollendung feiner Studien durch den Tod 


Schmalzgrueber — Schmid, Chriſtoph von. 
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feines Vaters und die bedrängte Sage ber Hinter« 
bliebenen Familie verhindert worden, wenn nicht 
der geheime Rath v. Weber in Dilingen ihn als 
Haußlehrer angenommen hätte. Hier fand Schmid 
die erfte Gelegenheit, fi) im Erziehungsfache zu 
üben und nebenbei feine Studien fortzufegen. Nad} 
Vollendung derfelben ward er in das päpftliche 
Alumnat zu Dilingen aufgenommen, wo damals 
Sailer (f. d. Art.) lehrte. Diefer gewann Schmib 
bejonder lieb und wurde fein Gönmer und nadj- 
heriger Freund. Im 3.1791 empfing Schmid 
die Priefterweihe und war dann einige Jahre 
Pfarrgehilfe zu Nafjenbeuern und Seeg im Al« 
gäu; 1796 erhielt er von dem Grafen von Sta- 
dion«-Thannhaufen ein Schulbeneficium in Thann · 
haufen an ber Mindel. Hier hielt er viele Jahre 
hindurch ſelbſt Schule und begann feine Thätigkeit 
als Jugendichriftfteller. Das erfte Büchlein, das 
er hier jchrieb, war „Der erfte Unterricht von Gott 
für die lieben Kleinen“, Bir erſte Hälfte je: 
aus einfilbigen Wörtern _beiteht. Er hatte bie 
Büchlein bloß für bie ge zu Ihannhaufen 
beflimmt und auf eigene Koſten druden laſſen; 
bald aber gewann es feiner Vortrefflichfeit wegen 
eine größere Verbreitung in den Schulen. Auf 
Veranlafjung Sailers ſchrieb Schmid hier ferner 
feine Biblifche Gefchichte für Kinder, welche in den 
Schulen Bayerns und weiterhin große Verbrei= 
tung fand. Diefen glänzenden Verfuchen folgten 
dann mehrere feiner beliebten Erzählungen, jo die 
„Dftereier“ und „Genovefa“. Im J. 1804 wurde 
Schmid von der königl. bayrifchen Regierung zum 
Profeſſor der Paftoral und Aeſthetik an das Sy- 
ceum in Dilingen berufen, Tonnte aber den Ruf 
wegen Kmadie Sefmbhet nicht annehmen. Als 
fodann bie Grafichaft Thannhauſen unter Tönigl. 
bayrijche Landeshoheit Fam, wurde Schmid zum 
Diftrich hulinipector für alle Ortſchaften des 
Sandgerichtes Urſperg biefjeits der Mindel und 
der Herrichaft Edelftetten jenſeits der Mindel er- 
nannt; er hatte fünmtliche Schulen neu zu or⸗ 
ganiſiren und wirlte mit vielem Gegen bis 1815, 
in welchem Jahre ihm der Graf Stadion bie 
Pfarrei Oberftadion in Würtemberg verlieh. Dort 
blieb er von 1816— 1826, indem er die Berufung 
an die Univerfität Tübingen und die Stelle des 
Regens im Rottenburger Elericaljeminar ablehnte, 
um ganz dem Voll3- und Jugendunterrichte leben 
zu Lönnen. In Anerkennung feiner Verdienfte be⸗ 
rief ihn König Ludwig von Bayern im J. 1826 
in fein Vaterland zurüd und übertrug ihm bie 
Stelle eines Domcapitulars zu Augsburg. = 
Errichtung der Kreisſcholarchate in 
Jahre 1832 wurde er zum erften Mitgliebe des 
Kreisfcholarchates des ehemaligen Oberbonau« 
kreiſes ernannt und im 3. 1837 von König Lud⸗ 
wig durch Verleihung des Eivil-Verbienfiordens 
der bayriſchen Krone ausgezeichnet. Schmid ſetzte 
während feines Aufenthaltes zu Augsburg, joweit 
es ihm fein Beruf als Domberr und Kreisſcholarch 
geftattete, feine Jugenbfchriftftellerei fort; auch ver= 
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jaßte er einen Katechismus für das Bisthum Augs« 
I und ein Handbuch m Die große Ver» 


ehrung, welche er genoß, zeigte ſich namentlich bei Denkmal aber 


ber feier feines 5Ojährigen Priefterjubiläums zu 
Dinkelsbühl und bei dem Feſie, welches die Stadt 
Augeburg zu feinem 80. Geburtstage veranftal« 
tete. Im 3. 1848 beehrte ihn die Univerfität zu 
Prag aus Veranlaffung ihrer 500jährigen Jubel · 
feier mit dem Diplom der theologiſchen Doctor« 
würde, und 1850 verlieh ihm König Mar II. von 
Bayern das Comturkreuz des Verdienſtordens 
vom bi. Michael. Ehr. v. id erreichte ein 
hohes Alter, und wenn er auch in den legten Jah⸗ 
ten eines Sebens mit mannigfadden 


Leiden zu kämpfen hatte, fo blieb doch fein Geift | des 


Schmidt, Michael Ignaz. 
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1859 durch Errichtung eines ehernen Denkmals 
in pe geehrt, das fchönfte und bleibendfte 
br " we rg in 
feinen Schriften je efe ie oben er⸗ 
mwähnten ee unb heraus» 
eben von ee ken , Augsburg 1858—1857, 
4 Bde. ; riefe und Tagebuchblätter von 
Ehr. v. N Münden 1868.) Werfer.] 
Pre —— daran, verdienitooller 
, war 1736 zu Arnftein im che» 
—— —* Würzburg — Er ſtudirte 
Theologie und erhielt nach empfangener Priefter- 
weihe eine Anftellung als Kaplan in hy ber 


törperlichen — lange nachher wurde er — im 


Grafen d. Rotenhan, ber 


v au 
ſtets heiter und klar, wie am beſten die „Erinnes | jpäter in der Nähe von Stuttgart wohne. Nah 


rungen“ aus feinem Leben beweifen, welche ex im | Würzburg zurüdberuf 
Alter von ai als 80 Jahren auf Bitten des | verfitätsbibliothefar und bald 


jen, wurbe er 1771 zum Unie 
zum Pros 


Cardinals von Diepenbrod (f. d. Art.) verfaßte. | fefjor der deutfchen Reichsgeichichte ernannt. Zu- 


Kurz vor feinem Hinſcheiden beehrten ſämmtliche 
Biſchöfe Bayerns den greifen mega: zu 


Augsburg mit ihrem Am 3. September | auf die Ver! 
ie ; —— nachdem er ku — —— Fade zu machen; bie 


1854 ward der 86jährige 
vorher mehrere theure Familienmitglieder 

den Zod verloren, von der Eholera — 
— Innige Frömmigkeit, Demuth und unermübdete 
Wohlthätigfeit find die hervorleuchtendſten Eigen» 
San an Ehr. v. Schmids Charakter. Diele 
ugenden ſpiegeln 16 in feinen Schriften, unter | ganz 


welchen vorzüglich die „Oftereier“, wonad) er ſich 
—2— ‚feinen fleineren zn — nannte, „Der 
Ibend“, don Eienfelß 


— ehe am) h EA von Tannen · 
rg“, „Das Blumenkörbehen“, „Genovefa“, die 
„Erzählungen für Kinder und "Rinderfreunde" 
ve Beifall gefunden haben. Sie wurben wie 
te Biblifche Seide in die gebildeten Sprachen | 3 
Europa’ überfegt und fanden in Frankreich und 
England wie in Nordamerika die ag Aufe Ir 
nahme. Auf vieljeitigen Wunſch gab Chr. id 
ferbft noch feine „Gejammelten Säle als 
Originalausgabe von letter Hand, Augsburg 
1840—1846, mit Einſchluß * —X Ge 
ſchichte in 24 Bän heraus. Bon den Jeend 
ſchriften allein a eitdem zahlreiche Ein; 


Gefammtdrude 4.3. Regensb. 1885, aan | Wert in 


erſchienen. Das große Berdienft Chr. v. Schmids 

beiteht darin, daß er zu einer ET mit jeinen 

hervortrat, da be * ficher Mangel 

an ans eier war, 

und daß ex durch feine oe das jugend« 

* —R um —— — 
nn 

jenen Schriften der Jugendliteratur eine neue 

hn eröffnete, a En die Stürme ber | u 
zöſiſchen Revolution unfer Vaterland erſchütterten, 

—* ar er die — — lange ber Jugend« 

die Schri Derjaflers der 

“ werben a in —— "Zeiten nod ein 

—— der Nation bleiben. Sein engeres 

Vaterland Bayern hat deßhalb auch ſein Andenten 


an | — 


gi ei er als Mitglied der vom Fürſt⸗ 
iſchof eingeſetzten —— — ſeinen Einfluß 
Schul⸗· und —XRX 


eines Schullehrerſeminars zu Würzburg, das zu 
den erften in Deutichland hörte, erfolgte mit 
Schmidts Beihilfe. Als Frucht feiner geſchicht⸗ 
lichen Studien erjhienen 1778 die beiden erfien 
Theile feiner „Geſchich ichte der Teutſchen“, die in 
land mit großem Beifall aufgenom- 
men — Um zur Fortjegung des Wertes bie 
Wiener Archive zu benugen, zeißte er nad) * 
öſterreichiſchen Hauptſtadt. Hier nahm er — ohne 
Zuſtimmung des Fuͤrſtbiſchofs, der ihn aus feinem 
Dienfte nicht entlafien wollte — die Ernennung 
zum faiferlichen Hofrath und Director des 
und Staatsarchivs an; auch beitimmte ihn Kaifer 
oſeph II. zum Lehrer der Gefchichte für feinen 
Neffen, den nachmaligen Raifer Franz von Defter« 
Nahdem Schmidt 14 Jahre in Wien ge= 
1eht und gewirkt hatte, ſtarb er am 1. November 
1794 im 58. Jahre feines Lebens. Von feiner 
„Gefchichte der Teutfchen“ erſchienen bie fünf erften 
Theile (auch „Aeltere Geſchichte der Teuiſchen“ 
betitelt) zu Um 1778—1783; unter dem * 
—— ðeſhihie der Zeutfchen“ führte er 
6 Bänden vom ſchmallaldiſchen 
weftfältfchen Frieden fort (Ulm 1785 j;n 
1793; Bortfepungen bs aum Jahre 1818 lieferten 
Miriller und 2. v. Dreih in 14 Bänden, die 
jedoch an — Schmidts Arbeit ee gleich“ 
— Schmidt war der erſte, der eine Ge⸗ 
der deutſchen Nation ſchrieb; denn feine 
jänger bearbeiteten mur deutfd Bu: 
u erg Pen 
5 ift bei Schmidt die enge Sei 
Koran der — Die Darſtellung 
ittelalters ĩ wegen ber jofephi« 
des Verſaſſers auch den Pro⸗ 


—e— 


teſtanten; bedeutend weniger die Darft 
Reformationggeitalters. (Vgl. Oberthür, M. J. 


bis zum 


* 


1847 


a ne er der 1808; Wurz⸗ 
— Biogr. Lexilon des Kaiſerthums Oeſterreich 
XXX, 308 ff.; Wegele, Geſch. d. deutſchen Hiſtorio⸗ 
ie, München 1885, 912ff.) [Baumgartner.] 
ee Benedict, 0.8. B. Dogmatifer 
und Ganonift, war 1682 zu Grönendad) in 
Schwaben geboren und gehörte durch die Profeß 
feit 1700 dem Kloſter Ottobeuren an; Priefter 
wurde er 1706. Seine erfte Thätigfeit war bie 
eines Lehrer und Nopizenmeifter$ in jeinem Stift, 
dann lehrte er an der er Univerfität, und 
zwar 1718—1715 Philofophie, 1715 — 1721 
Kirchenrecht, 1721—1738 Dogmatil, Nach der 
Rüdlehr in fein Kloſter wurde er Oberer bes 
——— in Eldern und ſtarb daſelbſt am 
Juni 1744. Benedict Schmier ſchrieb: 
Ei "theologia scholastico-polemico-practica, 
tract. 29 complectens, Aug. Vindel. 1737, 
3 voll. Das Bert ift in kirchlichem Geifte ge⸗ 
halten. Das fpeculative Element tritt aber darin 
m zurüch, was die Vorrede mit dem Geifte 
Zeit entſchuldigt. en ſchrieb B. Schmier 
eine Philosophia quadri Salisb. 1716, 
einen Commentar zu den —— ers 
ebd. 1718—1722, 5 Bde., und andere firden» 
rechtliche Siäriften. (Zgl. zur Literatur den folg. 
At.) 5 ö a er ] 
Schmier, Franz, O. 8. B., Rechtsgelehrier, 
Bruder des vorgenannten Benedict Schmier, war 
1680 zu Gronenbach geboren, ſchloß fich 1696 
durch Die Ordensgelübde ber Abtei Ottobeuren an 
und wurde am 22. April 1708 Prieſter. Bon 
1706—1716 belleidete er die Profefiur des Kir« 
chenrechtes an der Salzburger Univerfität, an ber 
er früher ſelbſt ftubirt hatte; von 1718—1728 
war er auch Rector dieſer Anftalt, welche um bieje 
Zeit ihre höchſte Blüte erreichte. Auf feinen An« 
trag errichtete der Erzbiſchof Leopold Anton von 
ch an der Salzburger Univerfität einen Lehr« 
1 für das allgemeine Staats- und Völferredt. 
Franz Schmier ftarb am 22. November 1728 am 
Nervenfieber. Schmier galt als der erfte Canoniſt 
feiner Zeit. Die Biſchöfe von Salzburg und Frei« 
ine und der Fürftabt von — bedienten ſich 
eines Rathes; noch heute find ſeine Schriften ge» 
ſchätzt. In feinem Hauptwerle ſucht Schmier die 
Behandlung bes Kirchen« und des Eivilrechtes mit 
einander zu verbinden; es führt den Titel Juris- 
prudentia canonico-eivilis, geu jus canoni- 
cum universum juxta V libros decretalium, 
Salisb. 1716, 3 voll., und (mit Supplementband) 
1729, Ingolst. 1726 u. fonft. Das Wert folgt der 
Ordnung der Decretalenbücher, fucht aber inner= 
halb ber einzelnen Bücher den Stoff mehr ſyſte⸗ 
matifch zu gliedern. Außerdem ſeien von feinen 
Werten nod) genannt: Jurisprudentia publica 
universalis ex jure tum naturali, tum divino 
positivo nec non jure gentium nova et scienti- 
fica methodo derivata, Salisb. 1722; Consulta- 
tiones can. de coadjutoribus et coadjutoriis 
perpetuis pro ecclesiis Germaniae, ib. 1724; 
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Jurisprudentia publica Imperii Romano-Ger- 
manici, ib. 1731, 3 tom.; Jurisprudentia 
practico-consiliaria, Aug. Vindel. 1737. (gl. 
über Benedict und Franz Schmier Ziegelbauer, 
Hist. rei lit. O. 8. B. IV, Aug. Vind. et Her- 
bip. 1754, 118 sgq. 282; 292; Geyerabenb, Des 
ehemaligen Reichgftiftes Ottenbeu . Sämmt- 
ir Jahrb. IV, Ottenbeuren 1816, 17 bezw. 
11I[1815], 695 f.; Sattler, Eollectaneen- Blätter 
zur Geſch. der ehemaligen Benedictiner-Univerfität 
Salzburg, Kempten 1890, 294 bezw. 270. 298 f.; 
Hurter, Nomenel. lit. u, 2. an sg. bezw. 


1222). ler 8. J.] 
Scdueemann, Gerhard, S. J., gewandter 
und verdienter theologijcher © teller, wurde 


am 12. Februar 1829 zu Weſel gel Nach⸗ 
dem er daſelbſt das Gymnaſium durchgemacht, 
begann er 16jährig zu Bonn das Stubium der 
Rechtswifienihaft (1845), von welchem er aber 
bald zur Theologie überging. Im I. 1850 ging 
Schneemann, da er zum Empfang der Priefter- 
weihe noch nicht das erforberliche Alter befaß, nad 
Rom in das Eollegium Germanicum, trat aber 
‚| |chon nad) einem Jahre auf der Friedrichsburg bei 
Münfter in das Noviciat der Jefuiten ein. Nach 
Kur een (1856) wirkte er an verjchie- 
denen Orten (zu Köln in der ae zu Bonn 
und Aachen als Profefior der Philofophie) bis 
1863, dann war er an der Abtei Laach als 
Lehrer ber Kirchengefchichte und bes — 
thätig, bis er 1869 fein Lehramt abgeben d 


um feine ganze Kraft der Herausgabe der gro 
Eoncilienfammlung (f. u.) zu wibmen; mit ihm 
arbeiteten baran beſonders noch diegefuiten Eſſeiva, 


Straßmaier, Ahmans, Huggle, Orth und Grande · 
rath. Der „Eulturlampf” trieb Schneemann mit 
feinen Orbensgenoffen in’8 Ausland (Holland). 
Zweimal (1879 und 1884) ging er nad) Jtalien, 
wo er nad) Material für die Eoncilienfammlung 
—* Bon der letzten Reife kehrte er ſehr lei⸗ 
zurück, nachdem er ſchon 1882 eine ſchwere 
Krankheit durchgemacht Hatte. Seine letzten ihm 
gebliebenen Kräfte waren noch der Collectio La- 
censis gewidmet, bis ihn endlid am 20. Ro« 
vember 1885 der Tod zu Kerkrade (Kirchrath) in 
olland von feinen langen Leiden erlößte. Als 
tert Schneemanns fei zuerft die ſchon er⸗ 
wähnte Eoncilienfammlung genannt, welche umter 
dem Titel Acta et decreta sacrorum con- 
ciliorum recentium. Collectio Lacensis etc., 
Friburg. Brisg. 1870—1890, 7 voll., eine Zu» 
—— der abend⸗ und mor ‚genlänbifchen 
ncilien feit dem Jahre 1682 bietet ; den Iehten 
Band (daS Vaticanum) vollendete ale Redactor 
P. Granderath. Bon Schneemanns fonftigen 
Schriften verdient Erwähnung fein Erftlingäwert 
„Studien über bie —— ge“, i 
1864, in welchem er gegen Döllinger polemifirte, 
au einer Zeit, wo noch feine theologifche Zeitjchrift 
einen ſolchen Angriff gegen dieſen Gelehrten auf⸗ 
zunehmen wagte. 1865 arbeitete er fleißig 
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Pius IX. vom 8. December 1864“, Freiburg 
1865 f.; feit 1870 an „Das Beumentjche Concil“ 
bezw. den „Stimmen aus Maria⸗Laach“ (f. die 
Aufzählung der einzelnen Auffäße bei de Backer, 
Biblioth., n. 6d. par Sommervogel VII [1896], 
8242). Auch die 2. Auflage bes Kirchenlerifons 
re ihm eine Anzahl Artikel. Viel verbreitet 
tft feine Ausgabe der Decrete des vaticaniſchen 
Eoncil (mit einer Anzahl von Actenftüden as 
einer Einleitung), Sreiburg 1871, 2. Aufl. 1895. 
Endlich fein no, um verſchiedene durch den 
„&ulturtampf“ veranlafte Schriften zu über: 
ne ae die Sons — Eontroperfe 
—— —— „Die Reg jo 
thomi troverſe⸗ 
9 1879, „ Entwidelung der tho= | Sinftern 
miſtiſch · * molinit iniftiichen Gontroverfe“, ebd. 1880 
(Ergänzungshefte 9, 13 und 14 der „Stimmen 
aus Maria⸗Laach“), und Controversiarum nf 
divinae gratiae liberique arbitrii concordia 
initia et progressus, Friburg. 1881; einen 
er fand er dabei an Dummermuth O. Pr. 
(j. d. Art, Molina VID, 1750), einen Verthei- | er‘ 
diger an ®. Frins 8. 3. (Paris 1893). (Vgl. 
noch Füh, in den Stimmen aus Maria-Laaı 
XXX [1886], 167 ff.; Hurter, Nomencl. lit. 
II, 2. ed., 1842 sg) [Söreiber.] 
Eulogius, f. Bonn II, ulm 
und dazu als neuere Sit. Manken, Gefchichte des 
Decanates Bonn I, Köln 1894, 278f.; 2. En 
Hard, Eulogius Schneider, St 894 
Mühlenbeck, Euloge Schneider. 1793, Btras- 
bourg 1895. 
derbrüder, j 
nee 
war 1771 zu En 
und wurde von feinen Eltern für 
ftand beftimmt. Da biefer aber feinen Neigungen 
nit entiprad) , entſchloß ex fi, — zu 
ſtudiren. Andeh wurde er ſchon "während feiner 
Gunmafialf ftudien zu Königsberg durch den Ein« 
ee der Runen | Phu⸗hophie m en 
lauben irre, unb als er Oſiern 17: ig — 
berät entlaffen (rel Te er fi in —S— 
a als Juriſt inferibiren; doch une e 
nie ernftlih mit dem Stubium di er Rechts · 
wiſſenſchaft/ 


vom Rantioniemus , im lu an moberne | fuche 
Raturphilofophen —— S tionen 
m 


— — 
—— 


über pa — — zu 1792 * 
ließ er zuerſt nach 
Rinteln und — nach he, Rinne — 


—— — — A En Unterhalt durch 
— N einer Beh ne Born lofigfeit yet 


* 


Schneider — Schönherr. 
mit an dem Werke „Die Encyklica des Papftes | fanden zweimal wöͤchentlich ſtatt und 5 


wanbte fi) vielmehr , unbefriedigt | noch “ * le 
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eckten 
Belehrung und Erbauung auf der Grundlage des 
von Schöndere vorgetragenen Syftems. Er hielt 
fi) für einen onbeten und glaubte die Grund» 
lehren biefes uftems unmittelbar von Gott em⸗ 
dr en zu haben ; es gewährte, wie er behauptete 
— —— — eine höhere 
Ertenntniß der gen Schrift enthaltenen 
— ehre. In aber deutete er 
je ganz willkürlich nach feinem Syſteme um. 
ich wie die alten Gnoſtiler nahm er zwei 
rer an und Iehrte, Daß durch daS Auf« 
einanberftoßen berfelben die Welt und aud Gott 
—— jet; die Menſchen theilte er in Central · 
Nebennaturen und j je nad) dem rien 
hen en beiden ehe rote ni in Licht» und 
;päter nahm er auch die bal ⸗ 
Dige * — * Er taufendjähriges Reich 
in Ach —5 — b che Träumereien in 
En tt fi inden fonnten, erflärt 
re wohl —* einer Reachon gegen ben nament» 
> Be Stabt der „reinen Vernunft” herrſchen⸗ 
den fchalen Rationaliemus. Weit mehr Bebeutung 
erhielt Schönherrs Syſtem durch einen feiner 
Schüler, Johann Ebel, der als Stubent fi 


Land) | die neue Gnofis begeiftert hatte und hen (eit 


1810) als Prediger und Religionslehrer, dann 
m 1816) als Archidiaconus (erfter Tan) 
ia op eine einflußreiche Wirffamfeit en! 

[8 gewanbter, weltkundiger har mu 
er pe — derren und Damen ve 
; | Univerfitätsprofefjoren für ben von ihm er 
beten theoſophiſchen Zirkel zu gewinnen. gab 

es damals in König: zwei folder Bereini= 
5 — die eine von Schönherr geleitet, die an⸗ 
dere, pornehmere, von gg Er %. 1819 kam 
es zwiſchen Meiſter und Zünı — zum offenen 
Brut; ein Anlaß dazu war da bizarre Bere 
langen Schönherrs, beide Geſchlechter, nur 
mit einem e bekleidet, ſich gegenfeitig paar« 
weife geißeln follten ; diek ſei nämlich das vom 
Apoftel Paulus (Röm. 12, 1) geforderte lebendige, 
Gott er Ar Opfer. 
ven erinnernbe Idee wurde auf 
Ebels —— Seitdem hieli 
Hr Sale von dem Ebel’iden Kreife fern. 
farb am 15. October 1826, nachdem feine 

ten Jahren unternommenen Vers 
geößern nee zu verichaffen, aa 

— Bel Um dieſe Zeit begann 
ana feines bebeutendfien Schülers zu ie 
Mitglieder traten aus der Bereini« 
auß. Fern! Einführung einer Garicatur 
e Fe en * in et leicht 
ehung gefährlich) werben konnte, 

und durch eine von Ebel und 


an begann | genoffen, dem Prediger Dieftel, enpoßene, an⸗ 
ber ſehr bedenl · 


. Em, fiderte. Schon 
er für Km theofophtihen Ideen Propaganda zu geblich Iäriftoemäße, in ach 
machen ; doch erſt jeit 1800 gelang es ihm, regel= | liche Art der „ 


mäßige er, m 
eg ug 


ee 
u 
Ser ig —— m 
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ber Ebel auch nach dem Bruche mit Echönherr 
treu geblieben war, zuweilen im Confirmanben- 
unterricht vorgetragen hatten. Wäl einer ber 
„Abtrünnigen“, Profeſſor Olshaufen, Ebel na» 
mentfich unerträglie Benormundung der Ger 
wiſſen vorwarf, erhob ein anderer ehemaliger 
Ebelianer, Graf von 
fpufbigung grober gejchlechtlicher — 
Im 3. 1835 beantragte das Königsberger Con⸗ 
forum die Einleitung einer &riminalunter- 
hung gegen Ebel und Dieftel. In zwei In« 
gen wurden bie gegen die genannten Prediger 
erhobenen Anlagen geprät ; beide Richter erflärten 
(1a80 bezw. 1841) die Beihuldigung grober Ver⸗ 
fitmg gegen die Sittlichkeit für unerwiefen, doch 
ef Beide ug die Se auf Amts· 
Pre erh der Amtg« 
pflichten. Ebel 1861 zu —ES in 
Würtemberg, wohin er, begleitet von feiner Freun · 
din, der Gräfin Ida v. d. Gröben, übergefiebelt 
war. Das Vorgehen der Behörbe hatte feine 
Gründung , beren freunde von den Gegnern| „ 
— berger Muder genannt wurden, zerftört, 
mit verlor auch Schönherrs Syftem alle 
praftie Bedeutung. (Vgl. [Slgens] Sat 

Era Theologie VIII [1888], 2, — 3 
— — prot. Theologie XIT, 2 ‚auf, 


anfang im engern und eigentlichen hnne 
beißt Die Durch Gottes Allmacht bewirkte Hervor⸗ 
bringung ber endlichen Weſen aus nichts. Wäh- 
rend die Termini xrikew, creare und „Ichaffen“ 


auch im weitern Sinne gebraucht werden, läßt fi | ad 5 


bei dem hebr. wıa der Einfluß der Offenbarung 
auf den Sprachgeift ft darin erfennen, daß bie 
Grundform an jämmtlichen, ſehr zahlreichen Stellen 
der heiligen Schrift eine Pa ge göttliche — 
zus eichnet; zudem deutet das beftändige fehlen 
ccufatins des Stoffes auf die Abjolutheit 
und rg een ungsiofigteit derfelben Hin. Einen 
noch ausschließlichen und etymologiſch trefflichen 

Ausdrud der gr ————— 
bat das Deutſche in feinem Erſchaffen“ (Er- = 
Urs; f. Kluge, Etymol. Wörterbuch) , 5 Aufl, 
Straßburg 1894, 91) gebilbet. 

I. Näbere Beftimmung des Begriffs. 
Verhaltniß der Erſchaffung zur Erhaltung der 
Welt. Bon der Thätigleit Gottes nad) Außen al 
Genus ausgehend, unterfcheibet man in derjelben 
die Schöpfung von der Erhaltung und Regierung 
ber Welt, in der erflern wieder bie creatio prima 
und secunda. Allein ſchon die Thatſache, daß 
auch die jehige, entwidelte Welt als Schöpfung 
bezeichnet wird, daß nad kirchlichem Sprach- al 
gar alle Dinge, auch die Einzelwejen, von 


ott a8 nichts hervorgebracht find (Conc. Vatic. | tann 


can. I, 5; Denzing. n. 1652), zeigt, daß diefe 
Unterfjeidung eine mehr logiſche als ſaguch it; 
die abſolute und univerjelle Gaufalität, di 

creatio prima liegt, fann eben durch fee —* 
däre Urſachlichkeit erſetzt und abgeſchwächt werben; 


Schöpfung. 


Sintenftein, auch bie Ve⸗ 
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in gewiſſem Sinne iſt auch die Welterhaltung fort · 
— — By —— en, als 
ereatio prima die erborbringung der gei= 
— Se — — = nichts ee 
teht dabei unter letzterer gefammten 
und die ihm eingefhaffenen elementaren 
Gen. 1,1). Die oreatio seounda umfaßt die 
im Sechstageroert geſchilderte Schöpfungsthätig- 
teit Gottes. Won der creatio prima unterjcheibet 
fie ſich dadurch, daß fie —X einer vorhan- 
denen Materie ift; von der erhaltenden und lei- 
tenden Thätigfeit dadurch, daß fie ſchöpferiſche 
—— iſt, d. h. Erhebung des elementaren 
Stoffes zu Formen, die bisher in ihm nur der 
paſſiben, nicht der activen Potenz nach enthalten 
waren. Das opus administrationis endlich ſett 
nicht nur den —— Irene auch die verfchiede- 
nen Stufen und Arten der Naturwejen voraus; 
das Wirfen Gottes am fiebenten Tage iſt in ge 
wiſſem Sinne ein Ruben, infofern nämlid), als & 
— erzeugt, die nicht —— Schöpfung 


rgendwie“ en— waren. Nun wird 
Da eolngen bie Grenze zwiſchen ber Schöpf 
und der Erhaltung z BR dadurch fließender, 
fie jenes „irgendivie” in weitefter Bedeutung 


men; nad) .— iſt es * ausgeſchloſſen, daß 
auch "Heute auf Grund ber erhaltenden, in natür» 
lichen Sräften und Selen I forttoirfenben Macht 
Gottes neue Species auftreten ; es genügt, daß fie 
materialiter vel causaliter vel secundum ali- 
quam similitudinem speciei vel generis in der 
Sädpfung möcht waren (De pot. q. 4, a. 2, 
: .1, q. 78, a. 1, ad 3). 
Auguftinus fant fogar die wirtliche ——— 
der Organismen ganz in das opus 
tionis, nur die Grundlegung bes — 
Lebens in teimartig der Natur eingejentten Kräften 
gehört dem Kr creationis an (De Gen. ad 
lit.1.5,c. 9 nf mich kg enger 
Seden |. d . Art, Ereatianismus. Allein jehen 
wir ab von biefen theils fraglichen, theils auf eine 
beftimmte Klaſſe von Weſen eingejchränften Nach- 
Hängen der Erſchaffung: in der Erhaltung der 
Welt als ſolcher liegt eine gen jemeine Thätig« 
feit der causa prima, welche der —5* gleich⸗ 
werthig iſt. Es —— — nicht, wie pro⸗ 
teftantijche Theologen andeuten, eine Gefährdung 
ber Selftändigteit ber Welt (Zödier, Geſch. der 
Beziehungen zwiſchen Theologie und Raturwiffen- 
ſchaft I, Gütersloh 1877, 236; Hamad, Dog- 
menge II, Freiburg 1890, 109 Anm.), 
wenn Die firgliche Theologie i “ Ant an die 
Brilige Schrift lehrt, daß auch nad) der Erſchaffung 
les Endliche im Gele je Gott und ohne 
Gott dem Nichts gleichbedeutend ift. Diefer Sat 
freilich mißverftanden werden, wie denn 
Malebranche, von ähnlichen Gedanken ausgehend, 
ip; de a, bes — —— Bik 
hl. Thomas aber machte Weiſe 
die Bedeuiung desſelben klar. Gehen wir mit ihn 
von jener Thaͤtigkeit der Creatur aus, die der 


— A nen 
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en äfnlichften — 
Gegenſtand derf 

ah A an des neuen — was fig 
darin daß letzteres nach vollenbeter 
Zeugung ih * Exiſtenz und Thätigkeit des 
Zeugenden hängig iſt. Aber auch das Wer⸗ 
den, die ei zum Sein, wird bon ber ge= 
(öcffenen Urſache nur unvollfommen beivirkt, in 
bhängigfeit von der Materie, von den biologie 
ſchen Geſetzen der betreffenden Species; ja wie der 
Zeugende ſelbſt Dafein und Wirklichfeit nicht von 
ich, ſondern von der erſten Urſache, die das Sein 
elbſt ift, empfängt, fo kann er auch dem entftehen- 
Weſen das eigentliche Sein, die volle Wirk- 
lichkeit, aus feiner geſchöpflichen Gaufalität nicht 
mittheilen. Das Sein ſchlechihin (deſſen Gegen- 
die annihilatio fein würde) fommt von ber 
Urſache, wie bei der Erſchaffung fo -. bei 
der Erhaltung der Welt; die gefchaffene Natui 
gibt nur das Soſein, , bie Belonderung und Bes 
ſchränkung des Seins (deren Gegenfaß die cor- 
ruptio ift). Unb zwar ift jen a inige Sein 
nicht zu denken als bloßes Dafein, im Gegenſatz 

ur inhaltlichen —EE ſondern als deren 
lung und Actualität: wenn Gott das Sein 
— gibt, gibt er auch alles Andere, quia 
addit supra rationem entis. Dos Ger 
von ift mithin AR (causa) nur — 

Begrenzung und Beſonderung des Seins u: 

u hierin durchaus abhängig ec getragen n 
der causa prima ; das Sein jelbft, als lekte Ver⸗ 
wirllichung aller Weſensmomente, kann die Creatur 
nur inſtrumental, als Werkzeug, vermitteln; ein 
ſolcher ganz allgemeiner Effect ſetzt nothwendig 
eine univerjelle und abfolute Urſaͤchlichkeit vor- 
aus (8. Thom. 8. co. Gent. 3, 66). Dieje 
Abhängigkeit alles Seins (in uantum est ens) 
von der ausſchließlichen Urfäcticheit Gottes ift 
nun in der That fachlich und innerlich nicht ver= 
ſchieden von der Hervorbringung desſelben aus 
nichts ; nur ber Umſtand, daß dort die Wirkung 
in irgend einer Weile, fei es auch nur virtuell 
oder potentiell, ſchon exiſtirte, hier aber in feiner 
Weiſe, außer in der Erkenntniß und Macht des 
Schöpfers, vorherbeftand, begründet bie Unter» 
ſcheidun — ber beiden Begriffe. Zugleich leuchtet 
ein, wer ben vollen Begriff der creatio 
a feſthält, auch an jener Auffaffung bes 
ribeftandes der Welt nicht Anſtoß nehmen 
Tann. Die Realität des endlichen Seins wird 
durch dieſelbe keineswegs ame denn wenn 
auch ohne ben Machtwillen Gottes alles Geſchaffene 
in das Nichts zurüdfinfen würde, fo hat es doch 
aus und nad) feinem Willen ein wirkliches 
ein Sein, deſſen relative und bifferenzirte Seite 
dem ern Weſen der Ereatur, defien abjolute | eine 
und allgemeine Seite dem beftändigen Einfluffe 
des Schöpfers entipriht. Umgelehrt —* man 
aus dem legten Ausbrud Bea ähnlichen (4. B. 
emanatio totius esse a causa ——— nicht 


auf eine pantheiftijche Weſensgemeinſchaft ſchließen; 


Schöpfung. 
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jene Sean des Seins vollzieht ſich nicht 
, | dur) naturhafte Ausftrahlung aus dem göttlichen 
Weſen, fondern durch freie Verurſachung aus nichts 
(8. Thom., De pot. q. 8, a. 7. 8; q. b, a. 1; 
8. c. Gent. 2, 87; 3, 65; In 1. 2. sent. dist. 1, 
. 1, 4. 4; 8. theol. 1, q. 104, a. 1. 2; Schee- 
, Dogmatit II, Freiburg 1878, 8 ff.; Hein« 
tig, Dogmat. Theologie V, Mainz 1888, 15 ff. 
an isn ogmatik II, Paderborn” 1890, 
132 


2. Derkmsgtiäfeit und Dentnoth- 
wendigteit ber Schöpfung. Die berg Er 
Härımg des Schöpfungsbegriffes ift auch feine 
Rechtfertigung, wenigſtens vor dem philoſophi⸗ 
ſchen in — Vorſtellungen befangenen 

Denken. Der Ausdruck ex nihilo bezeichnet zu⸗ 
nädjft die en und Reihenfolge; das Sein 
ber Welt folgt Ber das Nichtſein der Natur nad 
und (thatfädhlich wenigftens) auch der Zeit nad) 
(.u. VD. Will man den Ausdrud auf die mates 
rielle Urſache beziehen, fo ſoll er eben eine foldhe 
läugnen: ex nihilo heißt vn non ex aliquo. 


Das Nichts nun, welches der Schöpfung voran⸗ 
geht, ift nicht unterfie Stufe ber ität, etwa 
ein Mittelding zwiſchen Sein und Nichtfein nad) 


der Art der Materie Plato's, oder ein allgemeines, 
leere8 Sein wie das Nichtfein Hegels, auch nicht 
— in dualiftiicher Färbung — die „abiolute 
Ohmmadt“ , fondern bie volle Negation alles 
Seienden,, = ſchlechthinige Nichts (über das 
naive Mifverftändnik des ex nihilo bei Frede⸗ 
giſus von Tours ſ. d. Art.). A fortiori iſt mit 
dem — jede Me ber Ben im Er 
innergöttlichen Werdeprozeß ausgeſchloſſen. 
ſo oft erhobene Einwand: Pe nichts wird nichte“ 
ift als petitio prineipii zurüdzumeifen, wenn er 
für die yatigfeit Gottes wie für das Wirken der 
Naturfräfte einen gegebenen Stoff verlangt. Be 
ift berechtigt, wenn er fagen will, Daß ohne i 
eine Urſache (die causa efficiens eingejchlo ig 
Sein und Werden unmöglich ift; in dieſer Form 
bildet er aber feine Inſtanz dam die theiftifche 
Schöpfungalehte, da dieje in Gottes Allmacht eine 
vollgenügende Wirfurfache für die Welt — 
Bereätigt ift der Sa —— wenn man ihn 
auf das Werden im eigentlichen Sinne, das nach 
Ariſtoteles gleichbedeutend ift mit Veränderung und 
Verwandlung, einſchränkt; aber auch b trifft er 
unfern Schöpfungsbegriff nicht. Wir denen die 
Schöpfung nicht als Veränderung, auch nicht als 
eine g zum Sein. Das Geſchöpf ent 
fteht im Moment. Als creatio activa ift fie 
innergöttliche Willenäthat, identijch mit dem Weſen 


Sein, | Gottes ; auch die Deiehung. die Gott als Schöpfer 


—5 — in ihm felbft feine reale, ſondern 


bloß gedachte. Die creatio passiva ift nicht 
kön verſchieden von dem Weſen der Ereatur. 
tan fagt freilich mit Recht, fie fei Die Beziehung 


des arı —— — 
und zwar eine bloß reale 
Beziehung; aber dieſe — —* Pre hm 
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dere Eigen] fonbern fällt zufammen mit dem 
5 2 Geſchöpfes a Natur 


nad) relativ, abhängig ift. Man hat weiterhin 
behauptet, mit dem Schöpfungsbegriffe verbinde 
ſich die unmögliche Vorjtellung, daß ein unend- |% 
licher Abftand vom Nichts zum Sein durchlaufen 
werbe. Nach dem Gefagten ift aber das Nichts 
bloß Iogifches umd zeitliches Prius, nicht Anfangs“ 
punft einer auffteigenden Entwicklung. In ger 
wiſſem Sinne ift allerdings ber Abftand, die Er⸗ 
babenheit des Seins gegenüber dem Nichts un« 
enblid) ; deßhalb fordert Die Erſchaffung aus nichts 
in der That eine unendliche Kraft, nicht aber eine 
unendliche Entwicklung. — Der Urfprung ber 
Welt durch ſchöpferiſche u. Gottes ift die 
einzige vernünftige irung bes Weltbeftandes, 
ein Poftulat des gefunden Denkens. In den Ber 
weilen für das Dafein Gottes als des abſoluten 
Weſens Liegt auch der Nachweis der Schöpfung 
(ogl. d. Art. Gott). Der Hl. Thomas geht, wo 
er die ri! beweifen will, mit Vorliebe von 
jener Wirkung Gottes aus, die er in befonderem 
Sinne als Refultat und Gorrelat der göttlichen 
Caufalität anfieht, von dem esse absolute ber 
Dinge. Da das Sein der Geſchöpfe, fo ſchließt 
er, der Vermehrung und — fähig iſt, 
fo kann es nicht mit ihrem Weſen identiſch, muß 
vielmehr ihnen mitgetheilt, von Außen verurſacht 
kin Und da alles Endliche ohne Ausnahme in 
olcher Weile am Sein participirt, one es wefent- 
U zu befiten, jo muß Alles von dem hervor 
ORTE fein, der in höchftem Sinne ift, in feinem 
Weſen das Sein hat; nicht? außer Gott fann 
eillnn, das nicht dureh ihn in's Dafein gerufen 
wäre. Auch durch Vergleich mit der Wirffam- 
teit der Geſchöpfe läßt ſich die Erſchaffung als 
naturgemäße Form ber göttlichen Thätigleit nach⸗ 
weifen. Als die höchfte Urſache muß Gott eine 
Wirkungsweiſe befigen, welche alle Wirfungstraft | ©: 
fecundärer Urfachen innerlich und weſentlich über- 
teifft, ſowohl die productive Kraft der Natur als 
die Schaffensmacht des Geiftes. Die Naturdinge 
nun find In ihrer Urfächlichfeit an eine vorhandene 
Materie gebunden, ſei e8, daß fie auf accidentelle 
—e— oder ſubſtantielle Formirung der⸗ 
Ion hinarbeiten. Gott als höchſte Urſache iſt 
durch ausgezeichnet, daß er in ſeinen Werken 
weder an fertige Dinge und Geſetze noch an eine 
materia prima gebunden tft; wie fein Sein, fo 
tft auch fein Wirken durdaus unabhängig und 
vorausſetzungslos. Dem erften Activen entſpricht 
tein Paſſives, das beftimmt wäre, bie Thätigteit 
— men; die erſte Thätigleit iſt Subſtanz, 

t und befteht in fie) jelbft. Much bas geiftige 
Schaffen des Dichters und Denker: iſt nur cin 
ſchwoches Abbild Des fchöpferifchen Denlens Gottes; 
es ift ihm ähnlich in feiner Freiheit und Unab- 
hängigfeit von der Materie, aber e8 fteht unendlich 
hinter ihm zurüd durch bie Baffinität, mit der e8 | Sal 
vom Objecte des Dentend und Wollens ſich bes 
fimmen und verändern läßt. Ja es fteht infofern 


Schöpfung. 
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fogar hinter dem Wirken ber Natur zurüd, als es 
(direct) nur accidenteller, nicht aber fubftantieller 
— fähig iſt. Die an Welt· 
ndung dagegen iſt unabhängigſte und 
t, allfeitige und freie Production des Seins 
= Inhalt und Dafein, ohne irgend eine Diffe- 
renzirung des göttlichen Welens (8. Thom. 8. c. 
Gent. 2, 15.16; De q.3, a.1—6; Kleut · 
gen, Boiofophi "der —— Do, Münfter 1868, 


"IM. Die heilige Säriftüberbie Schöpfung 
1. Das erfte Kapitel der Genefis, in weldem 
Mofes die Uroffenbarung über den Weltanfang, 
vielleicht auf Grund eine „uralten Documentes“ 
(Raulen), in lapidarem Stile wiedergibt, lehrt in 
feinem erften Safe mit aller Klarheit das erfle 
und nothwenbigfte Dogma des Glaubens. Der 
Verſuch, denjelben als Pebenfa zum zweiten oder 
dritten Verfe zu ziehen (Reuß), ift mit der er⸗ 
babenen Einfachheit des ganzen Berichtes nicht 
vereinbar; auch ift V. 1 nicht Meberfehrift zum 
ganzen Kapitel und feinem Hauptinhalt, dem 
Sechstagewerle, da V. 2 off die Ueberleitung 
von der creatio prima zur secunda bildet. Der 
erſte Vers berichtet vielmehr die Erſchaffung = 
nichts. Wenn das Zeitiwort als ſolches noch eine 
andere Deutung zuläßt, jo fchließt doch das Ob⸗ 
ject „Qimmel und Erde — auch die Ma⸗ 
terie ein. Denn dieſer Ausdrud bezeichnet nach 
vielen Erflärern das ganze Univerfum in feiner 
urfprünglichen Beichaffenheit, „alle ſichtbaren und 
unfichtbaren Dinge“ (vgl. die orientaliichen Sym- 
bola, das Cap. Firmiter des Lat. IV; Pſ. 148. 
2 Eadr. 9, 6. Pi, 37,16. Matth. 28, 18. Col. 
1, 16 9; jedenfall8 aber umfaßt er die ganze 
ji htbare Welt. Ueber = ——— er 
ſ. u VL der Schilderung des 
echätagemwerfes , das = Ordnung und Aus 
ae des elta gewibmet ift, wird auch 
die Schöpfungsidee jelhft mannigfach beleuchtet und 
entfaltet. Der Weltſchöpfer ift auch Bildner der 
erg! & kt * durch Kraft, he er 
it ober Schön ie Heiden zum ienft 
verleiten, find Werke feiner Hand ; nichts Wider» 
göttliche ift in die Schö, auf jenommen oder 
in fie eingedrungen, alles Seiende ift gut, in feiner 
Geſammheit ſehr gut ; die aan erfolgt nicht 
durch natur! 
eiftiges, zwechſ 
efehl; dieſes Wollen ſelbſt geht 5 5 — 
Beltbebürfniß, fonbern aus freier und 
Liebe hervor, darum hört Gott auf PR: und 
macht den Tag der Ruhe, nicht den des Schaffens 
zum Tage des Segen; der Menſch ift Krone der 
irdiſchen Schöpfung und Ebenbild Gottes, daher 
bat die niedere Ereatur in ihm, er felbft aber in 
2 fein Ziel und feine Fe (Zortdauer des 
ats) 


ämmtlichen B der Schrift 
wird "Senne —— — wahren 
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Religion vorausgefeht und in ihren Beziehungen 
m fittlichen Leben hervorgehoben. nei 
loß hinzuweiſen auf die großartigen Schilde» 
rungen und Hymnen, in denen die Pfalmen, das 
Buch Job, Die Propheten und die Weisheitsbücher 
die Schöpfung verherrlichen. Die Hernorbringung 
ber Dinge aus nichts (8E 06x övrwv) wird ganz 
ausdrücklich von der machabäifchen Mutter (2 Ma 
7,28) ausgeſprochen. Auch der Apoftel Paulus 
fagt (Röm. 4, 19), Gott rufe das Nichtfeiende 
wie daß Seiende; er ſchreibt aljo Gott eine ab- 
er dorausſehungẽloſe Wirkungsmacht zu (vgl. 
ish. 1, 14). Mehr oder weniger direct liegt 
ber volle "Schöpfungs FR folgenden Zeug- 
niffen: a. * Gens 2 nennt häufig als 
immel und die 
Erde und u gen nt Ex. 20, 11. 
Apg. 14,14; 17, 24). b. Ueber den Gottes⸗ 
namen Jehova ſ d. Art. c. Die abfolute Herr 
haft, mit der Bott das Weltall zu eigen befikt, 
erhält und durchwirkt, kann ſich nur auf die voll- 
kommene Schöpfung desſelben gründen (Judith 16, 
17. Amos 4, 13. Apg. 17,25.28). d. Wenn die 
heilige Schrift die Ewigleit Gottes und den An« 
fung der Welt Gear, fo lehrt fie damit auch 
te Erſchaffung der Ießtern (Pf. 89, 2; 101,26); 

in befonderem Maße gilt di von jenen Stellen, 
die zugleich daS trinitarifche Leben Gottes an⸗ 
deuten und bie bee der Welt im Logos als ewig 


und vorweltlich von ber ran © pfung 
unterjheiden (Spr. 8, = in ‚17, 
24. 6ol. 1, 15 ff). e. Die fun! je und 


totale Beziehung ber aa auch der Geifterwelt, 
auf Gott als Zwedurfadhe etzt ſeine ſchrankenloſe 
Wirkurſachlichteit voraus (Spr. 16,4. Iſ. 48, 7. 
Offb. 1, 8). — Die Stelle Weish. 11, 18, Gott 
habe den Erdkreis aus dem geftaltfojen Stoffe 
(RE dyubppov BAnc; Vulg.: ex materla invisa) 
geſchaffen, ift nicht auf vu ei Schöpfung, fon» 
dern auf bie fecundäre Geftaltung und Aus - 
ſchmückung der Erde zu beziehen; dieſe letztere re 
in ber That den Stoff und zwar nad) Gen. 1,2 
ben ungeorbneten (nad) LXX döparos xal äxa- 
tasxedaotog) voraus. Hiermit fteht der Gedanke 
des ganzen Safe, der von ber Hervorbringung 
der — redet, im Einflange. Aehnlich iſt die 
Stelle Hebr. 11, 3: ut ex invisibilibus visi- 
bilia fierent; mande Ausleger wollen auch hierin 
Sie Dmang — ne ” zen En dem 
08 außgejprochen ſel oo) ie eben citirte 
Ueberfegung von Gen. 1,2 ber LXX). Andere, 
wie Thomas von Aquin, beziehen die Worte auf 
die creatio prima und verftehen unter dem Un⸗ 


fihtbaren die göttlichen Ideen. Nach dem Urtezt: | daß durch il 


elc 7 ph dx pawvonevov td Blerrönevov yayovevar 
Tann man an jener Befiehung auf die erfte 
Schöpfung fefthalten , ohne zu den unfiditbaren 

Ideen feine Zuflucht nehmen zu müflen; da das 
> wenn man feine Metathefis annehmen will, 
zum ganzen Ausdruch nicht zum einzelnen Wort 
gehört, fo läugnet es die Entjtehung der Welt aus 

Kirgenlerilon. X. 2. Huf. 
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einer ſichtbaren Grundlage, behauptet aber nicht 
ihre Entſtehung aus einer unfichtbaren. Warum 
aber der Apoftel hier bloß von der Abweſenheit 
eines ſichtbaren Subftrates fpricht, ergibt ſich klar 
aus dem Zufammenhang; die Erinnerung an die 
Schöpfung joll nämlich zur Stärkung und Er« 
leichterung des Glaubens dienen, der nad) 11,1 
fihtbaren“ 
Dingen ift. Wie die Schöpfung ohne ſichtbare 
Unterlage und Vorausfegung wirklich geworben, 
fo leidet auch bie Wahrheit des Glaubens nicht 
unter dem Mangel fichtbarer Beweile. Die Ana- 
Iogie der beiden Ausdrücke fordert geradezu das 
„Richtfichtbare“ ftatt des „Nichtjeienden“ , während 
in der Stelle Röm. 4, 17, wo nicht vom Glauben 
an vorhandene, unfichtbare Dinge, fondern vom 
Vertrauen auf nicht vorhandene, zufünftige die 
Rebe ift, ganz paflend aud die höpfung aus 
dem „Nichtfeienden“ betont wird (vgl. A. a 
Der Üehräerbrief, zum 1893, 293 .; 
ri) a.a.O. 3145; 8, Reinfe, Die m 
der — Münſter 1859) ). 

Die firhlihe Lehre und Ueber- 
— über die Schöpfung. Der Glaube 
an den einen Gott und Weltſ fer bildete in der 
erſten Zeit eine Hauptquelle ten Ber 
geifterung, mit ber die ra ihrer Auserwäh · 
lung aus dem Heidenthume ſich freuten. Das 
Dogma von der Erſchaffung der Welt ftand zu 
dem von der Erldſung in Iebendigfier Beziehung; 
der „allmächtige “ de8 Belenntniſſes, der 
xarıp av alavov, war untrennbar bon dem 
Vater Jeſu Chriſti, den auch die wiedergeborene 
Menſchheit im erunſer den ihrigen nennen 
durfte. Beſondere Lehrentſcheidungen über die 
Schöpfung aus den erſten drei Jahrhunderten 
kennen wir nicht; daß und wie bie Kirche factiſch 
den Schöpfungsbegriff auffaßte und gegen Die 
gnoſtiſch· manichaiſchen Secten vertheibigte, zeigt 
die bag des erften Glaubensartidels. Die 
altrömiſche Form des Apoftolicums drüdt bie 
Dh tan That mur indirect, aber doch krafwoll 

das einfache mavroxpdrwp aus; Gemeinden, 
in benen jene Särefien fühner Herbortraten, fuchten 
deutlichere Formulirungen: universorum crea- 
torem, regem saeoulorum, immortalem et in- 
visibilem (Afrifa) ; <öv u dndvrwv oͤbarõv te 
xal dopdrmv women» ( Cäfaren , Antiochien) ; 
romtiv odpavod xal yiic, öpatav te ndvrwv 
&opdrwv (Serufalem). Außerdem betonen die 
meiften orientaliſchen Belenntnifje noch ar im 
ag Artikel, daß vor der Entftehung der Welt 

Logos vom Vater gezeugt, nicht sachen ei, 
1, ben Eingeborenen, der Vater 
gemacht . Das Concil von Nicäa hat die 
wichtigften biefer Beftimmungen in fein Sym«- 
chtbaren bolum aufgenommen und für die Folgezeit als 
unverrüdbare Baſis der Schöpfimgslehre feit- 
gelegt. (Andere lirchliche Entfheidungen aus der 
patriftifchen Zeit f. u up sqg. 113 8qq.) 
Die Väter führen im fe an die Dir 
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zefie — den dogmatiſchen — der Welt« 
ſchöpfung, berufen ſich aber ben wiberfprucht- 
vollen Kosmogonien bes Heibenthums und ber 
Gnoſis gegenüber auch auf die Vernunftgemäß- 
heit und natürliche Evidenz der hriftlichen An⸗ 
ſchauung. AB erften Glaubensfak nennt ber 
Paſtor des Hermas die Erſchaffung der Welt aus 
nichts (Mand. 1, 1). In der noch ältern Apo= 
logie des Ariftides wird gelehrt, daß nicht bloß | a. 
die fertige Welt, fondern auch die Elemente von 
Gott geichaffen find (Tüb. Quartalfchrift 1892, 
538. 537). Auch die platonifirenden Apologeten 
Yuftin und Athenagoras haben nicht eine anfangs" 
loſe Materie angenommen, ganz entſchieden ver⸗ 
wirft fie Iuftins Schüler Zatian (Bödler 0. a. D. 
288 f.). bejonderem Nachdruck vertheidigen 
das Schöpfungsdogma ber HI. Irenäus und Ter- 
tullian. Die „unge! Sail Materie” hat erfterer 
in einer eigenen ft (das Same: gab | leerer, 
Stieren [I, 845] Se ee in dem Buche 
gegen Hermogenes befämpft. (Ueber Origenes |. 
d. Art. ; über bie verkehrte Auffaffung des Ver- 
Hältniffeg zwiſchen Gott und der Welt in der aria« 
niſchen Irrlehre |.d. Art. Artaniemus und Schwane, 
Dogmengeſchichte II, 2. Aufl., Freib. 1895, 84 ff. 
213 ff.) Bei den fpäteren Vätern ftehen die Er« 
löfung&dogmen im Vordergrunde ber wiſſenſchaft · 
lichen Erörterung ; die Brut über bie 
Schöpfung werden als ſelbſwerſtändliche Wahre 
beiten oft genugbezeugt, Meinungsverſchiedenheiten 
über Einzelfragen fommen unten zur Sprache, 
Auguftinus war durch feinen ger ge Tief⸗ 
blid wie durch feine Langjährige, zuerjt für, dann 
wider den Manichäismus geleiftete Geiftegarbeit 
berufen, den Schöpfungsbegriff nad) feiner ganzen 
Tragweite für bie religidfe Weltanfhauung zu er» 
fafjen und mit der überzeugenden Kraft und Innig« 
teit feiner Darftellung zu einem Brennpunfte des 
chrifilichen Gebanfen- und Gemüthslebens zu 
machen. Alles Sein und Leben, alles Schöne und 
Gute weist nach ihm nothwendig 5 — ſchöpfe⸗ 
riſche Urſache Hin, die das unveränderliche Sein 
und Leben, die Wahrheit und Güte ſelbſt ift (De 
eiv. Dei 8, 6. 9). Gott allein befigt Die Macht, 
Enge auch die höchſte Bethätigung ber 

gel iſt feine ſchöpferiſche, weil fie ſelbſt in ihrem 

Sein und Wirken nur durch Gottes Allmacht er 
halten werben und ihr Einfluß auf die Weltbile 
dung fih auf Entfaltung der von Gott in die 
Welt gefenkten Bejensträfte beihränkt (De Gen. 
adlit. 9, 15, 26sq.; Quaestt. in Heptat. 2, 21; 
De trin. 8, 18 599). Gott aber hat die Bore 
bilder biefer Wefensformen und den ganzen Ger 
danken des Kosmos in demſelben orte, mit dem 
er fi) ſelbſt außfpricht, concipirt; „in ihm war 
alles, was gemacht ift, Leben“, ewige, Iebendige 
Woehrhen (De Gen, ad lit. 5, 15, 38). Weil 
Alles von ihm (ab illo) ift, Hat & Sein und Güte; 
weil es nicht aus ihm (de illo) ift, ift e8 fehfbar | „ 
und vergänglid) (De nat. boni c. 10). 


Das 
„nicht aus ihm“ entſpricht dem ex nihilo; es gibt | hart’fchen Myftit (f. d. Art. Eckhart). 
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uns auch den Schlüffel für das Verſtändniß jener 
Stellen, wo Auguftin das Nichts zur Duclie der der 
creatürlichen Hinfälligfeit — Es iſt behauptet 
worden, Auguſtin ſuche in der Negation ein 
zweites, mit ber gditlichen Thätigkeit concurri- 
rendes Princip, um bie bei: feinen ontologiſchen 
— gefährdete Selbftändigfeit der Erea- 
ae retten (Zödler [nad Ritfhl und Dorner] 
286), Be er betrachte das Nichts 
im Grunde als eine Gott widerftrebende Potenz, 
bie in der Sünde I mr ſo —— 
(Harnad a. a. O. III, 109 Anm.). 
heilige Lehrer denkt — daran, der — — 
eine ſolche Bedeutung Beigulegen. Nicht darım 
erkennt er dem Geſchöpf ein vom göttlichen unter» 
ſchiedenes und doch abhängiges Sein zu, weil in 
demfelben mit ber göttlichen Gaufalität Einflüffe 
des hg ſich vermiſchen — das Nichts ift ihm 
, einflußlofer Gegenſatz —, fonbern 
weil das Gejchöpf feiner Idee nad) zwar möglid), 
aber auch contingent .n darum dag wirkliche 
Sein nur durch freie Eaufalität Gottes und nad) 
dem Nichtjein en (Conf. 13, ec. 2. 4). 
Ebenſowenig deutet er Die Sünde als Widerfireben 
einer abfoluten, im Enblichen N here 
Ki ein en Dur cn 
es freien gejhöpflichen end; bie 
wie auch die Erfolglofigfeit biejes Fr 
foist ihm allerdings aus dem nichtgöttlichen Sein 
er Ereatur, bie — Bosheit und Trag- 
weite der Sünde Dagegen refultirt auß der dem 
—— Bewußtſein vorſchwebenden unendlichen 
Güte und Wahrheit, von der ſich der Wille frei 
abwendet (De nat. boni o. 34 aqq.; De Gen. ad 
lit. lib. imp. 1, 3). Auguftinus Üft e8 aud, der 
bie Speculation über die allerfeiligfte Dreifaltigfeit 
mit der fosmologifchen geiftvoll verbindet, ohne 
den Lehrſatz von der Einheitlichleit der operatio 
Dei ad extra zu gefährden ; was er über die Ab⸗ 
ſchattung ber Trinität in der Einheit, Wahrheit 
und Güte der Geſchöpfe jhreibt (De trin. 6, 12; 
De vera rel. 7, 13; 55, 118), ift durd) den 
Lombarden (Sent. 1, 3) der mittelalterfichen Theo» 
logie dauernd einverleibt und am ſchoͤnſten bon 
Bonaventura (Brevil. 3, 1) weiter ausgefü 
worden. — Im Mittelalter bat das kirchliche 
amt den Abigenfern und ähnlichen Secten gegen« 
über in _bem berühmten Caput Firmiter des 
vierten Lateranconciis (1215) die Definition ger 
geben, daß der breifaltige Gott als das eine Prin- 
cip aller Dinge „zugleih im Beginne der Zeit 
beiberlei Creatur, die geiltige und Die körperliche, 
bie ber Engel und der Welt und endlich die aus 
der Verbindung von Geift und Körper gebildete 
menſchliche aus nichts erſchaffen — daß 
„ber Teufel und die übrigen Dämonen ihrer Ra» 
fur nad) gut von Gott — ei durch 16 
ſelbſt böfe gewworben find” (Denz. 355 ; über das 
zugleich“ ſ. u. VI, 2). Johannes XXD. ver» 
urteilte 1329 die pantpeiftiichen ek — 
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neute Verwerfung des Manichäismus enthält das 
Decret des Eoncils von Florenz für die Jacobiten 
(1442; Denz. 600). — Die ſcholaſtiſche WBiffen- 
ei hatte es nicht bloß mit ben in gewiſſen Häre- 
Augläufern bes 
und Bnofticemus, fondern auch mit den kosmo⸗ 
Ki Theorien der alten Philoſophen zu thun, 
durch ben —— der Araber in ben chrift- 
— — 


angen. Den fül 
es um, die Fehlſchlüfſe 
br achen en, But den arifto ſtoteliſchen und neu« 
platoniſchen —e zu entdeclen und 
ihre wahren Ideen mit der chriftlichen Glaubens⸗ 
lehre harmonifch zu verbinden. Die Lehre, daß 
* —— ihr Sein dur „Zheilnahme” 
tio) am Böttlichen haben, darf nicht | u 
m bei re Neuplatonitern — verſtan⸗ 
ben werben; denn einftimmig und überall fügen 
die Scolaftiter u, er * Theilnahme eine 
Mittheilung nicht des Weſens, ſondern nur der 
Achnlichteit Gott bebeute, daß Gott nicht das 
innere, formale Princip, fonbern die äußere Ur⸗ 
ſache, und zwar in dem dreifachen Sinne der 
causa efficiens, exemplaris und finalis ſ 
(ogl. Thom., 8. thool. 1, q. 6, a. 4). Auf gro= 
bem Miverftändniß beruht and ber Vorwurf, 
Thomas habe mit anderen hervorragenden Lehrern | keit 
die natürliche Beweisbarteit der Schöpfung ge= 
läugnet. Man verwechjelt den Vernunftbeweis für 
bie zeitliche Erſchaffung mit dem für bie Erſchaf⸗ 


g überhaupt; den erſtern hat Thomas nicht 
für zwingend erachtet, bie > g ſelbſt aber 
als Grundſatz der natürlichen on fiets llar 


ausge 2 ae a. O. 800 

—— — des Dogmas zeigt ſich ae in 
der Marern Ausprägun, — free 
Zweck, die reihe und Zeitlichlett der Welt- 


{chöpfun 33 V. u. VD); fodann wurde der 
Sab, dab ott allein fchaffen könne, genauer er= 
Härt und ausgeführt. ion die Väter hatten 


egen Artus u. 9. den Saf zu begründen ver» 
At. ein Engel oder —— Logos könne un« 
möglich Org der ſchoͤpferiſchen Thätigfeit I 
Auch die Scholaftif war darüber einig, daß eine 
natürliche — zu ſchaffen dem Weſen der 
Creatur wiberfpreche. Die Geſchöpfe ſollen zwar 
das Vermögen haben, ſubſtantiale Formen nad 
immten —E durch Umwandlung oder Be⸗ 
lebung vorhandenen Stoffes (alſo ex nihilo sui) 
u verwirklichen, nicht aber die Fähigkeit, eine 
ubſtanz nad) allen ihren Weſensmomenten (ox 
nihilo sui et subjecti) in’8 Dafein zu rufen; 
eine ſolche Macht dürfe — als rein unabhängige 
und virtuell ſchrankenloſe — nur dem Abfoluten 
und Unendlichen beigelegt werben. Nun fragte 
man aber weiter, ob nicht Gott reg 
etwa zu übernatürlichen Ziweden, fid) des Ge⸗ 
BHfB nad) Art eines Werken ges zur Erf 
dienen fünne. Petrus Somberdug bejahte ice 
ie (Sent. 4, 5), Thomas erflärte fi) mit der 
Mehrzahl der Theologen gegen bie lichkeit 





(De pot. q. 3, a.4; 8. theol. 45, a. 5). 
Da das Werkzeug, fo lautet das — Argus 
ment, bie Thätigfeit der Urſache überleiten ſoll, 
fo muß & im Stande fein, durch die ihm eigen« 
thümliche Wirlkungskra das Subftrat, den Ter⸗ 
minus jener Ueberleitung auf den höhern Effect 
vorzubereiten. Eine berartige disponirende Ein- 
wirfung ift aber bei der Erſchaffung unmöglich, 
en | weil bei ihr jedes Sul fehlt. — In neuerer 
und | Zeit wurde bie Kirche die Irrthümer von 
Hermes und Günther veranlaßt, die Freiheit und 
d | den oberften Zwed der Schöpfung zu vertheidi ⸗ 
gen (ſ. u. V, 2. 3). Die moderne —— — 
— 3 Philoſophie machte es nothe 
kg ben —— — Uni Sue zwiſchen Gott 
elt und damit die Grundlage des 
Säöpfungsglaubens von Neuem einzufhärfen 
(Syllabus 1.2; en can. I, 1—5 ; vgl. Denz. 
1548 sq . 1648 8qq.). 

V. Das Berhältnik der Schöpfung zum Wil- 
len Gottes. 1. Die Schöpfung ift fein Wert bes 
Zufall ober blinder Nothwendigkeit, fondern ber 
Intelligenz und des Willens. Das Erfte ift nicht 


ei | der Zufall, das Grundlofe und Unbewußte, fon« 


bern das Selbfibegrünbete, der volllommene Geift. 
ng au fich a af in ewiger und lauterer Thätig« 
liebend umfaßt, fo erkennt er 
auch er viele Möglichkeiten, feine —— 
menheit in endlichen Weſen nachzubilden, und 
vollzieht, wenn er ſolche Weſen ſchaffen will, Ha 
Willensact in derſelben weiſen und heiligen Li 
mit der er fich ſelbſt will. Aus en 
einer ewigen ibealen Gegenwart der Welt in 
Die | Gott darf man nicht auf eine „panlosmiſtiſche“ 
Faſſung — jes ſchließen“ (Harnack 
a.a. O. IH, denn Gott erfennt bie Welt« 
dinge als Ober — ex verwirklichen lann, 
aber nicht zu verwwirflichen braucht. Jene Macht 
ſowohl als — Unabhängigkeit folgt aus ber 
innern Sein! und Seligfeit des göttlichen 
Weſens. Auch vom Standpumtte der Weltbetrad. 
tung ift der geiftige Urſprung der Welt erfennbar. 
Die Auswahl se jebigen Geſchöpfe vor fo vielen 
möglichen, ihr Seide Auftreten an dieſem 
Orte und zu diefer Zeit, die Beftimmtheit der 
Materie durch concrete Quantitäts- und Zahlen- 
verhãltniſſe ift aus innerer abfoluter Nothwendig- 
feit nicht zu begründen ; nod) weniger lann bei der 
Alles beherrihenden Zwedmäßigkeit und einheit« 
— Ordnung der Zufall als Weltſchöpfer an⸗ 
jehen werben. 

2. Endzwed der Sctpfung iſt die Verherr⸗ 
lichung Gottes; in demſ iſt die Beſeligung 
der Creaturen al8 fecundärer Zwed eingefchlofien. 
Da das göttliche Wollen mit dem Belen Gottes 
ideutiſch ge h J es als Act feine Begrün- 
dung in ſich jelbft, ift nicht auf einen Zweck ge- 

richtet; aber die endlichen Weſen, bie Object 
jenes Wollens ind, ae fangen = dem, ber ihr 
Sein verurfa au wedbeftiunmung. 
Der oberfte Zweit aller FR tonn fein an« 
59* 
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derer fein als Gott jelbit; ſowohl die Abfolut- 
beit und Majeftät als die Wahrheit und Heilig- 
feit Gottes — daß das Niedere des Höhern 
wegen bejtehe und wire, daß das innerlich Werth- 
vollfte, das abfolute, unendliche Gut feiner ſelbſt 
er das abgeleitete, befchränfte Gut um des 
öchften willen geliebt werde. Allerdings kann 
Ph nicht in der Weiſe Zwed der Weltihöpfung 
ein, daß er durch diefelbe einen Zuwachs feiner 
ollfommenheit und Seligfeit erlangt, fondern 
nur fo, daß er den Geſchöpfen von feiner Voll- 
fommenheit und Seligfeit mittheilt, in ihrer man« 
nigfaltigen Güte und Schönheit feine unendliche 
Güte offenbart und verherrlicht. Das felige und 
vollfommene Sein, das die Geſchöpfe als particu⸗ 
läres Ziel anſtreben, dient auch dem abſoluten 
Ziele, der Verherrlichung Gottes; der primäre 
und ber fecunbäre Schöpfungszweck fallen ſachlich 
zufammen. Aber doch nicht für jedes Fi 
iſt in dem abfoluten Ziele die individuelle Voll- 
lommenheit mitgarantirt — das niedere Geſchöpf 
muß oft durch feinen Untergang den Zmwed des 
großen Ganzen fördern ; nur diejenigen Gejchöpfe, 
welche unmittelbar auf das höchfte Ei bingeord= 
net find, find ausnahmlos berufen, durch den voll⸗ 
tommenen und jeligen Beftand ihres gejhöpflichen 
Seins die Herrlichkeit des Schöpfers zu verfünden. 
Beim Univerfum als joldem und beim vernünf« 
tigen Gefchöpfe trifft dieſes zu, aber mit einem 
wichtigen Unterfjiede: das Weltgange erreicht feine 
Vollkommenheit unfehlbar, wie es feine Beſtim⸗ 
mung, Gott zu verherrlichen, objectiv und noth⸗ 
wendig erfüllt; der geſchaffene Geift aber erreicht 
fie nur bedingt, weil er Durch feine Vernunft und 
Freiheit zur — Verherrlichung Gottes be⸗ 
rufen, durch dieſelben Eigenſchaften aber auch zur 
Widerſetzlichleit gegen Gott befähigt ift. Darum 
Tann durch Mißbrauch der Freiheit der ſecundäre 
(oder particuläre) Schöpfungszwed beim Engel 
und beim Menſchen vereitelt werben. Doch muß 
auch dieſe Vereitelung fich in die abfolute Zweck 
ordi fügen: auch der Sünder dient wider 
Willen der Verherrlihung Gottes (S. Thom. De 
pot. q. 5, a.4; S. c. Gent. 3, 18—22). — 
Die heilige Schrift fennt als leßten Zweck der 
natüelichen Schöpfung wie der Heilsordnung, des 
irdiſchen wie des himmliſchen Gottesreiches nur 
die Ehre Gottes (Pi. 18, 1 ff.; 96, 1ff. Spr. 
16, 4. 3. 43, 25. Sur. 2, 14. Joh 17,4. 
Eph. 1,5 ff). Damit fteht nicht im Widerfpruch, 
daß ebenfo oft die uneigennügige Liebe Gottes zu | U 
den Geihöpfen als Motiv feiner Thaten gepriefen 
wird, die Ehre, welche Gott ſucht, iſt Die Bereiche 
rung "der Geſchöpfe, nicht feine eigene Förderung 
und die Seligfeit, welche feine Diener erhoffen, i 
nicht jo ſehr indivibuelle —— — voll · 
lommenes Aufgehen im Lobe des Allerhöchſten. 
Auch die Väter heben zwar mit Vorliebe die mit« 
theilende Güte im Schöpfungaplane hervor, die 
Zubereitung der Welt als Wohnung für den Men⸗ 
ſchen oder ala Schauplatz der Kirche (Herm. Vis. 
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1,1, 6); doch lehren fie zuglei, daß der Menſch 
in diefem Tempel — oties ſei (Lact. De 
ira Dei c. 14), da ur Verberrli der 
göttlichen Majeftät be fei (Athenag. De 
resurr. mort. c. 12; Tertull. Apol. 0.17). In 
dem euchariftifchen Gebet der Doctrina Aposto- 
lorum (c. 10) heißt es, Gott habe Alles „wegen 
feines Namens“ gemadit und feine Güter mr 
getheilt, damit die Menſchen ihm danken. 
—— hat fich demnach nicht von der Ken 
und altchriftlihen Grundlage entfernt umd bie 
Bedeutung des gercöpffihen — en 
wenn fie lehrt, daß ber Zivedt 
fländig „vom Selbfizwed Fr —— pe 
wohl aber deutet bie Kritif, welche moderne pro» 
teſtantiſche Theologen an Diefer Lehre üben, auf 
eine unhaltbare — — zwiſchen der — 
lichen Anſchauung und ber modernen €: 
vergötterung. Das Geſchöpf, auch das — 
tige, hat in der That keinen „eigenen“ Zweck, der 
nicht dem göttlichen diente, ebenjo wenig wie es 
Handlungen im irdifchen Lebenskreiſe — Tann, 
welche bem göttlichen Sittengefeße en! — wären. 
Auch die Anfiht von Hermes und Günther, al 
Endabſicht des Schöpfers müfle deßhalb Die ge⸗ 
ſchöpfliche Seligfeit angefehen werden, weil der in’3 
eigene Weſen verjenkte Wille eine unbeifige Ehr- 
und Selbftfucht einjchließe, ftand mit der traditio» 
nellen Lehre in ſchroffem Widerſpruche; aus Anlaß 
biejer Irrthümer definirte das Vaticanum (Const. 
de fide cath. cap. 1; Denz. 1632; vgl. Bd 
daß Gott die Welt erigaffen habe, „um durch die 
Güter, die er den Creaturen — Voll· 
tommenheit zu offenbaren“. (Vgl. Kleutgen, Theo» 
Ik ee 2. Aufl., —E 1867, 586 
is 6‘ 

8. Gott hat die Welt mit Freiheit erfchaffen. 
Die Liebe Gottes zu fich ſelbſt ift nothiwendig, 
wenn auch durchaus innerlich und felbftändig; 
darım muß Gott auch die Selbftverherrlichung 
ala Endziel jeglichen Schaffens wollen. Zum 
Schaffen ſelbſt aber Tiegt weder eine Nothiven« 
bigfeit im göttlichen Weſen noch in der Natur 
des Endlichen. Da Gott das actuellfte und voll 
tommenfte Sein ift, fehlt in ihm jede Anlage und 
Sehnſucht nad höherer Entwidhmg; da er in 
feiner Heiligfeit das abjolute Ideal der Sittlich- 
feit verwirklicht, unterliegt er ebenfo wenig einer 
ethiſchen Nothwendigkeit zu ſchaffen. Der Rath- 
sau, nicht zu fehaffen, wäre nicht minder als 

usdrud der Innern lichkeit Gottes denlbar 
wie der Entſchluß zur Schöpfung. Das Endliche 
ift feiner Natur nad) confingent, feine Idee trägt 
nicht in fich felbft das ke und die Nothwendig · 
feit der Verwirklichung; die thatfächliche Welt ül 
eine Dröglichfeit unter vielen. Daher jet die 
ing der Schöpfung überhaupt wie die Fe jung 

er jehigen Weltordnung einen freien Wil 

Gottes voraus. Dieſer Willengact fällt allerdings 
tealiter zufammen mit dem Wollen feiner jelbft; in 
berjelben Willensthat wird das hoͤchſte Ziel mit 
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Vothwendigteit, daS nähere und contingente mit 
Freiheit gejeßt. Wenn hierfür das menfchliche 
Wollen gewiſſe Analogien bietet, jo erſcheint es 
doch vom menſchlichen tanbpuntte um fo ſchwie · 
riger, die freiheit mit der ewigen Actualität des 
göttlichen Wollens zu Lu vereinigen ; jener Willeng- 
that geht ja feine Ueberlegung vorher; fie ift, wenn 
auch dem Objecte nad) frei und nothwenbig = 
gleich, doc als Act durchaus nothivendig, das 
ewig abgefchlofjene Weſen Gottes jelbft. Allein 
die Weberlegung ift weſentliche Bedingung der 
Freiheit nur beim unvolllommenen Geifte, ber 
ohne reflectirende und vergleichende Thätigfeit von 
finnlichen Trieben oder einjeitigen Werthurtheilen 
mit fortgezogen wird ; fie ift e8 nicht bei dem voll» 
tommenjten Geijte, deffen Wollen, frei von jeber 
Beftimmbarteit durch Triebe oder äußere Ein- 
drüde, ſtets im lauterften Lichte geiftigen und felbit« 
bewußten Denlens ſich vollzieht, und deſſen — 
erhaben über jede fortſchreitende Entwidt 
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Lateranconcils, daß Gott die ganze materielle und 
immaterielle Welt ab initio temporis erſcha all 
babe (Denz. 855. 1632). Mit der Welt aljo 

die Zeit angefangen. Vor der Welt gab es feine 
wirkliche Zeit, fondern nur eine mögliche, imagi⸗ 
näre; wirflih war nur die Ewigfeit. Man fagt 
alfo mit Recht, die Welt fei cum tempore, nicht 
in tempore erſchaffen worben. Diefe Wahrheit 
finden die meiften Erklärer on im erjten Verf 

ber Genefis außgefprodhen ; das „Im Anfange“ 

abfolut zu nehmen, fchtleht alfo nicht nur die 
Ewigfeit der jegigen Welt, jonbern auch eine ewige 
Reihe von Welten aus (anders v. Hummelauer, 
Comment. in Genes., Paris. 1895, 85 sq.). 
Für diefe Erklärung fpricht ſehr flort das eni= 
ſprechende „sm Anjange“ bes Yohanned-Evan- 
geliums; Bier ift es zweifellos vom Beginne alles 
aufergöttlichen eins gemeint (Omnia per ipsum 
facta sunt et sine ipso factum est nihil, quod 
factum est [Joh. 1,1 ff.). Auch der rofl 


ung, in 
einem Blicke alle Dinge nad) ihrem wahren Werthe | Paulus Iehrt, daß der Sohn Gottes, das Princip 


und ihrer 
— ſten Zwecke allſeitig durchſchaut. — 
freie Weltſchöpfung iſt bibliſche Lehre. Der 

Wille Gottes, der Rathſchluß feines Willens“ if if 
Urſache und ze I gi N 113 0.5 
134, 6. 11); & gibt 
Gott fein — nach ken zu wirken; = 
RN wi Geichöpfen es volltommen unab« 

a er 2. Sir. 38, 10ff. Röm. 9, 20ff.). 

ie Wiler eigen gegen Origenes, daß das Prü- 

dicat der Allmacht nicht einen wirklichen Gebrauch) 
derfelben, da8 der Güte nicht eine thatfächliche 
Mittheilung erforbere ; fie finden in den Kämpfen 
gegen die Arianer einen wichtigen Unterſchied 
wiſchen der Zeugung des Logos und der Er⸗ 
ſchaffung der Welt darin, daß jene mit Nothiven- 
bigfeit, dieſe mit mi gidehen fei —— 
Dogmengeſchichte II, 88. 214. 
Dielamp , Die — es hl. er = 
Nyffa I, Münfter 1896, 242. 249). Das trini« 
Frage "Geben ber Gottheit bildet übrigens nicht 
bloß einen Gegenſatz zur Weltihöpfung, es = 
leihtert und erhöht aud) unſere Vorftellung vb: 
dem innern Reichthum, der Gott über jedes Welt« 
bebürfniß erhebt. Daher iſt e8 nicht zufällig, daß 
Irrthümer über die Freiheit der Schöpfung mit 
was Vorftellungen über bie Trinität ſich ver- 

wie es 3. B. bei Abälard und wieder bei 
— der Fall mar (j.d. Artt.). Sowohl gegen 
Abälard als gegen Günther hat die Kirche die 
Freiheit der Schöpfung ausgeſprochen; nad) dem 
Vaticanum hat Gott liberrimo consilio, volun- 
tate ab omni necessitate libera die Welt er- 
fchaffen (Denz. 1632. 1652; vgl. 316. 508. 600. 
1509; Conc. Prov. Col. p. 1, e. 12; über den 
Optimismus |. d. Art.). 

VI Das Terkältmik ber Schöpfung zur Zeit. 
1. Der zeitliche Anfang der Welt ift vom Stand» 
punfte des Glaubens unzweifelhaft. Das Vati- 
canum wiederholt die Beſtimmung des vierten 


(nothiwendigen ober contingenten) Be· | der himmliſchen und irdiſchen Schöpfung, vor allen 


Dingen beitehe (Eol. 1, in baß i br ihm 
die Weltzeiten (alövee) en jeien ( 
1, 2; vgl. Sir. 42, 21). Fl ben Vätern Re 
legt ſchon Jrenäus das immer wiederfehrende 
n|Sophisma, dasjenige, was nicht aufhöre, Tönne 
auch nicht angefangen haben (Adv. Haer. 2, 
34, 2; vgl. Aug. De civ. Dei 10, 31). Die Lehre 
de8 Origeneß über eine m keinen € e Reihe von 
Welten aid nicht bloß von jeinen Gegnern (vgl. 
. Methodius, Ilepl tav yevntav, c. 2 8qq.), 
ſondern auch von feinen Vere (wie Gregor 
von Nyſſa; ſ. Dielamp a. a. O. 220) befämpft. 
Wenn Ye den zeitlichen Anfang des Sohnes 
Gottes behauptete, jo fanden Athanaftus und die 
übrigen Väter gerade darin feine Ueberweltlichleit 
ſcharf ausgedrüdt, daß er vor der Welt exiſtirt 
;| habe und an der Ewigkeit des Vaters theilnehme. 
Daß der Glaube einen Anfang für jede Creatur 
behaupte, fteht auch dem hl. Auguftinus Bere 
feft (De Gen. ad lit. lib. imp. 8, 8); er fra; 
aber weiter, wie fi) die Zeittißteit der Welt zu 
on | unferem Vernunfterfennen verhalte (De civ. Dei 
12, 17 8qq.). Hier zeigt er zunädjt, daß die an« 
geblichen Widerfprüche, die man aus logiſchen 
oder ethifchen Gründen” gegen eine he 
der Zeit geltend machte, aus fehlerhaften Vor- 
ftellungen über Gott ımd feine Thätigleit hervor- 
gingen. Die Unveränderlichfeit des göttlichen 
Willens vor Allem hindere nicht, fie fordere viel« 
mehr, daß bie Idee einer zeitlichen Welt aud) 
wirklich in zeitlicher Umgrenzung real werbe. "Auf 
Mn andere Frage, ob die Vernunft eine ſolche be⸗ 
te Dauer aus der Natur oder thattächlichen 
Bei ffenheit der Welt mit Nothwendigkeit er⸗ 
ſchließe gibt Auguftin feine jo entjchiedene Antwort. 
Eine Ewigteit, wie fie Gott zulommt, als einfache 
pe fionglofe Dauer ſteht ihm mit dem Weſen 
eſchöpfes im Widerſpruch; die Möglichkeit 
en abhängigen zeitlichen Seins ohne Anfang 


1867 


wagt er jedoch nicht entfchieden in Abrede zu ſtellen. 
Doc neigt er mehr zur Verneinung als zur Be» 
jahung derſelben (De civ. Dei 11, 4, 2; 12, 
15, 4; De Gen. ad lit. lib. imp. 8, 8). — In 
der Scholaftit Ne e Frage befanntlich au einer 
mit großem Au) e von Scharffinn geführten 
Eontroverje geworben. Es handelte ſich ee ſtets 
nur um die evidente Beweisbarleit des Anfangs 
aus N Einigkeit herrſchte dar⸗ 
über, daß a) die Bert thatſaͤchlich — nad) dem 
Zeugniffe bes Glaubens — einen Anfang gehabt 
; b) daß alle gegen x — einer 
—2 Weltſchöpfung vorgebrachten Argumente 
durch die Vernunft widerlegbar ſeien; c) daß nach 
derfelben Vernunft aud für die Thatfadhe bes 
Anfangs eine größere Wahrjcheinlichkeit als für 
= Sand beſtehe und jedenfalls die zeitliche 
zur beutlichern Kennzeichnung ber 
— Ic höchft ee fei. Ia, wenn 
Thomas und feine Anhänger die für den zeitlichen 
me vorgebrachten Beweife angreifen, jo wollen 
fie damit nicht ihre Ueberzeugung ausſprechen, daß 
eine ewige Weltdauer = fi möglich fei, fondern 
nur die, daß fie für unfere Vernunfteinficht nichts | a 
abſolut Widerſprechendes enthalte, zum Theil auch 
nur, daß die bisher gebrachten Argumente Yeine 
zwingende Kraft hätten. (Yiernad) find Aeuße⸗ 
rungen wie die folgende zu beurtheilen: „Xhomas 
war ehrlich genug, zu geſtehen, daß die Anfangs- 
Iofigfeit der Welt das allein der Vernunft Ent 
— das Gegentheil nur um der kirchlichen 
uctorität willen zu glauben ſei“ [O. Pfleiderer, 
Religionsphiloſophie IL, 2. Aufl., Berlin 1884, 
336 5.].) Auch würdigt Thomas wohl die Schwie- 
rigfeiten, welche auß der Ewigfeit einer verän⸗ 
derlicden Welt, einer anfangslojen Reihe von 
Dingen ſich ergeben; als durchſchlagend aber 
Scheint er nur den Einwand anzuerfennen , der 
Tich auf die Unmöglichkeit einer unendlichen Viel- 
heit zugleich beftehender Weſen beruft und darum 
. B. die Möglichfeit unendlich vieler Menichen- 
Feen läugnet (8. theol. 1, q. 46, a.2. Vgl. 
indeß die weniger betimmte Aeußerung 8. c. 
Gent. 2, 38; ferner In 2. Sent. dist. 1, q. 1, 
a. 5; Opusc. de aetern. mundi). Dem hl. Tho- 
mas folgen unter den älteren Theologen Gregor 
von Rimini, Natalis Herväus, Capreolus, Ca- 
jetan, Yerrarienfis, die Complutenfer, Fr. Ami« 
cus u. A. Die nachweisbare Unmöglichkeit einer 
anfangalojen Welt lehren Albert der Große, Bona- 
ventura, Heinrich von Gent, Toletus, Tanner 
u. v. A. Eine Mittelftellung nehmen Durand, 
Soto, Suarez, Valentia ein, indem fie dem hl. :ho« 
mas bezüglich derjenigen Weſen Recht geben, 
welche nicht in einer veränderlichen Zeit (tempus), 
fondern in einer gleichbleibenden Dauer (aevum) 
ihr Sein befigen. Die Controverſe ift is auf den 
bi igen zog nicht gejchlichtet ; die entgegengejehten 
Standpunkte vertreten befonbers F. Sten 
(Das Dogma von der zeitlichen Weltihöpfung, 
Innsbruck 1870) und Th. Effer (Die Lehre des 
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hl. Thomas von Aquino über Die Möglichkeit einer 
anfangslofen Schöpfung, Mlünfter 1895). Eine 
u apobictifche Verwerfung ber —2 — Ne 
Yan im Hinblid — — —— dee ya 
des 
— — ee Auguftin, Thomas, 
ur Frage eingenommen haben, nicht am P 
Ki Unfer Denken Tann ſich allerdings in 
orftellung einer —— Welt und Welt⸗ 
entwicklung nicht finden ; aber nicht geringer ift 
auf der andern Seite be Schwierigkeit, zu er⸗ 
fären, wie für den Anfang der Zeit in einer unter« 
ſqhiedelo jen Ewigleit ein fefter Punlt logiſch und 
ontologiſch beftimmbar fei. Eine ganz andere Be- 
wandtniß hat e& mit den Thatfachen der Natur« 
wifſenſchaft, die eine Entftehung des Lebens, der 
Menjchheit und ſchließlich unferer concreten Welt 
nachweiſen; mögen fie auch die Frage nicht in 
jedem Sinne löſen, jo genügen fie doch, gegenüber 
den Einwänden bes Unglaubens das Dogma 
von der Zeitlichfeit der Welt zu rechtfertigen und 
das natürliche a ma von der göttlichen ZBelt- 
en und -Wegierung zu befejtigen (vgl. 
uch Heinrich V, 1 —— = , Apologie 
= Chriſtenthums I, 2. Aufl. urg 1895, 
51 
2. Der Verlauf der ecke ift Ban 
he die el —* dieſes oder jenes ens 
etri ſie geſchieht in instanti, in — 
| Momente. Es fragt fi) aber zunächſt, 
ob Gott die creatio prima aller Weien zugleich 
ober in einem zeitlichen Nacheinander vollzo 
bat. Mehrere Bäter, befonders orientaliſche a 
Bun Gregor von Raziang, Hieronymus), glaub» 
ten, die Erſchaffung der Engel fei der Schöpfung 
der materiellen Welt borangegangen. Doch ver= 
ftehen fie unter der Yo i bisweilen nicht bie erfie 
Hervorbringung der Welt, jondern das Sechätage- 
werk. Die meiſten Väter jedoch, an der Spige 
Auguftin, nehmen eine gleichzeitige Shöpfung der 
Engel und ber Körperiwelt an. Hierbei ſtützen fie 
ſich allerdings aß eine anfechtbare —2 — der 
Sielle Sir. 18 i vivit in aeternum, 
creavit omnia im] | Ka); don nn 
behauptet dieſe Stelle nur, daß ott Alles zumal, 
d. h. ohne Ausnahme und nad) einem Gefammt- 
plane, erichaffen habe. Auch das vierte Lateran⸗ 
concil und das Vaticanum haben, indem fie ben 
Ausdrud herübernehmen, die zeitliche Simultanei⸗ 
tät nicht befiniren wollen. Doch jpricht, von ber 
Tradition der Schulen abgejehen, jener innere Zu= 
fammenhang des Weltganzen indirect nicht un« 
erheblich für die Gleichzeitigeit, jo daß faft jümmt« 
liche Theologen an derjelben feſthallen — Wie 
aber ſteht es mit der oroatio secunda, der Aus- 
geftaltung der Welt und befonders der Erbe? Für 
die Beantwortung diefer Trage mußte natürlich 
der Schöpfungsbericht der Geneſis und feine Deu- 
tung maßgebend fein. Während bie Mehrzahl der 
Väter das Sechstagewerk ftreng buchſtäblich er- 
klärt (eine achroniſtiſche Auffafjung wird ihnen oft 


1869 Schöpfung. 1870 


nur deßhalb imputirt, weil fie den Schöpfungsact | de Saint-Projet (Mpologie bes Ehriftent5ums, 
Deren ober jein erſtes Re ae m das — Freib. 1889, 107 ff.) eine ren 5 


treten der Dinge aus dem 


zeitlos | winnen. Raulen (Liter. Handw. 1895 


halten), haben Srigenzs und Augu — — — dringt Selbſtändigkeil ber bibnſchen Exegeſe 


lich das Sechstagewerk durch —— Deutung 
ie zeitlichen Charakters entfleidet. Man hat | w 


ihnen deßhalb den doppelten Vorwurf mangelnder ii 


Achtung vor dem injpirirten Terte und eines 
naturveradhtenden Spiritualismus gemacht. Allein 
der erſte Tadel wird nicht bloß durch die allegori« | ab 
firende Methode, die jenes überhaupt beuor« 
zugt, gemildert, fondern durch concrete bibliſche 
Gründe, die für ihn wie für Auguftin beftimmend 
Pi — Dahin gehört die erwähnte 

„zumal“ (Or 18, 1), die Zu⸗ 
—* en des Sechslagewerles 


2,4), die en — indem er ihr 
des en Tages, — wa aber nachdem er Bapaıa ben 
ae mt ee ſchaffen gefaßt und die Ze 


Auffaffung des „Im Anfan 
Aber auch eine Shadtung ber 
Geſetze kann ihnen nicht zur a eh werben. 
Denn beide find gerade durch das naturgejepliche 
Bedenken, wie vor der Eriftenz der Sonne 
möglich feien, mitbeftimmt worden, von der we 
baren Erflärung abzuweichen; auch das plößliche 
Sonneniag ee ——e— 
onnentage hält Auı ir um i 
(De er „ad lit. 4, ss, 52). Seine „Simultan« 
dies gꝰ ift überhaup! nur für die amorgeifde 
it — zu nr bezüglich der 
ganismen f. oben u.I. — Ueber bie fpäteren Ber- 
due, den —— 7 Bericht mit den Forderungen 
Naturwiſſenſchaft in Einklang zu bringen, |. db. 
x. Hegasmeron. Wir tragen nur die jüngiten 
Aeußerungen zu der Frage nad. Trißl (Das 
bibliſche ttagewert, 2. Aufl. Regensb. 1894) 
und Burg (Bibli ee Chronologie, — 
treten für bucht ärung der 
Schell (Do 1 Paderborn — 262 
Schöpfer ( — Brixen 1898, 
Chr. Peſch wong dogm. II, Frib. 
48 2qq.), 8. Braun (Ueber Rosınog a = 
Standpunfte punkte dhriftl. Wiſſenſchaft, Münfter 1895, 
293 ff), Bourdais (Science catholique 1890, 
nor. 8. 9), Bruder (Questions actuelles d’scri- 
ture sainte, Paris 1895, 158 ss.) vertreten | bald 
einen gemäßigten Eoncorbismuß, indem fie für 
Die Anfänge der Tagewerke oder. ihren vorherr · 
Inhalt eine geſchichtliche Aufeinander- 
olge annehmen. De Gryſe (De Hexaömero, 
Brugis 1889), Harlez (Science cath. en 
v. melauer (Comm. in Gones., 
1895, 59 as.), Steude (Ehriften! entham ur Ratı- 
wien] haft, Gütersloh 1895) fehen von der 
lichen Uebereinftimmung ab und erflären bie 
pofition des Textes durch ideale, religidje Di 
mente oder durch die Form der O fenbarung 
(Bifionen). Auch Scan; (a.a.0. un eilt 
biefer „idealen Theorie” im Wefentlichen bei, gibt 
aber für bie tpunlte eine „Analogie“ zur 
geſchichtlichen Entwidlung zu; ebenfo ſucht Duilhs 


gegen über den unficheren Hypotheſen ber Natur» 
ſchaft —— Te Tg Principien- 


ie — Dale der Welt hängt zwar 

* 8 von der erhaltenden Thätigkeit Gottes 
och lehrt nicht nur bie Offenbarung ein un« 
Begregib reg „des Himmels und ber 
Exde*, nad) dem „Weltende* (2 Petr. 3,18. 
Offb. 21,1. Pi. 148, 6), fondern auch die Bere 
nunft Tann diefe Ft Fortdauer aus dem „geordneten“ 
Willen Gottes erji Re Gott befit, abſolut ge⸗ 
nommen, die Macht, die Schöpfung zu vernichten, 
feinen erhaltenden a 5 

athſchluß zu 


Im Sinne zum Eusfionde gmadt dat (is 
jem Sinne zum täwede gemacht o. 
V, 2), hat er ihr mit dieſer Würde quch die Ga⸗ 
vantie berlinvergänglichkeit gegeben. Damit ſtimmt 


ge | die Naturforjhung überein, nur die lörperlichen 


Eingeldinge vergeben, ihr allgemeines Subftrat, 
die Materie, ift undergäng lich. Einleuchtender 
I — fi die Fortdauer der geiftigen Weſen 
eijen. Wenn demnach Gott als Urheber und 
Lenler der Natur nicht gegen die Natur und ihre 
Anlage handelt, fo bliebe nur die Möglichkeit einer 
wunderbaren Vernichtung. Allein auch das Wun« 
der ift fein Act der Millfür, vielmehr eine höhere 
Kundgebung göttlicher Weiseit und Güte. Nun 
u ſich aber für eine wunderbare Vernichtung 
Gründe, die jene natürlichen Zwede des Fort- 
beftanbeß überwiegen, nicht anführen ; im Gegen« 
theil, der ganze Charakter der Heilsorbnung deutet 
nicht auf drung, fondern auf Erhebung und 
ein. | Verflärung des natürlichen Lebens (S. Thom. 
8. theol. 1, q.104, a. 8. 4; De pot. q. 5, 8.4). 
VD. Die Schöpfungslehre bes Heidenthums. 
‚| Die Erſchaffung der Welt aus nichts gehört zu den · 
jenigen Wahrheiten, welche troß ihrer natürlichen 
Ertennbarleit nur in ber geoffenbarten Religion 
ungetrübt vorliegen. Wenn der reine er 
dem ven een — a der gefallenen Denjchh, 
jo kann es um fo weniger 
ad erg ge I hen an die Erfchaffung 
aus nichts in der heibni Speculation und 
Religion wenig ae gar jr bervortritt. Zwei 
an? Km ae fi — faft alle heid⸗ 
ae au eh - off und 
Voraus — Ans anfängli es ui 
das Hereinziehen ber Gottheit in den Fre 
« | progeß, das Ineinanderfließen der Kosmogonie und 
8 | der Theogonie. Dennoch ift ber 
Himmel und Erbe feien von Gott geſchaffen, nie 
der Menfchheit geweien; Auguftinus kann 
als Zeugen besjelben griechifche Weile, —5 — 
tiler, Libyer, Aeghpter, Inder, Perfer, Chaldäer, 
then, Gallier und Spanier“, anführen, und 
die Mythologien der antiken Nationen wie ber 
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Naturvöller fiimmen in dieſes Zeugniß ein. Ja 
noch mehr ; neben diefem Grundton treten auß dem 
Stimmengeimirre der Sagen eine Reihe verwandter 
Eingelflänge hervor, deren Harınonie weber durch 
die einheitliche Anlage bes menjchlichen Geiſtes 
noch durch geographijche Hebertragung ber Mythen 
befriedigend erklärt wird. Die anfängliche Welt 
wird faft überall als Chaos oder als in Finſterniß 
gehülltes Urgemäffer dargeftellt. Die Weltbilbung 
gie An ar iſche Tätigkeit eines höchften 
oites, oft feinen Hauch (indiſche, auftra- 
Is Pre Sagen). Sie fihreitet in Per 
den fort, die mehr oder minder an bie ſechs 
age der Bibel anflingen (Babylonier, Perſer, 
Etrusker, Meritaner, Gentralamerifaner, Poly« 
iR Der Menſch wird aus der Erde, auß 
In oder Felſen gerhaffen (Aegypter, Chinden, 
ne Griechen, Germanen, amerilanijche 
und afrilaniſche Stämme); das "Weib entfieht 
fpäter als der Mann, bisweilen: auß ihm oder 
während feines Schlafes (Germanen, Polynefier, 
Mexikaner, Kariben, Neger). Seht verbreitet ift 
die hiermit aufammenhang, jede Anſchauung, der 
erſte Menſch jet De pelgeſchlechtlich geivelen, ſowie 
die Vergötierung desſelben zu einem makrolos 
miſchen Weſen, ich zur Welt entfaltet Hat 
(Aegypter,, er, Orphiler, Kabbala, 
Germanen, Eger). Fon wir hinzu, daß in 
den älteften veligiöien Denfmälern und faſt nod) 
beutlicher in der —5 der Naturvöller ber eine 
Schöpfergott, die gute Gottheit, als lichter, wenn 
auch verihwimmender Hintergrumd Hinter den 
dunleln Serrbilbern der mythologijchen Götter fich 
abhebt, jo find wir auch wiſſenſchaftlich vollauf be= 
rechtigt, mit der Bibel an einen gemeinfamen 
Wahrheitäbefig in der Urzeit, an eine mono⸗ 
theiſtiſche Schöpfungslehre der Urmenfchheit zu 
glauben, deren Entartung die heibnifche Kosmo ⸗ 
Iogie bildet (Lüfen, Die Traditionen des Men- 
Meine. 2. Aufl., Münfter 1869; €. 2. 
Heidenthum und Offenbarung, "Mainz 
Ya ; Er. Peſch, Der Gottesbegriff in den heid⸗ 
nifchen Religionen der Neuzeit, Freiburg 1888; 
W. Schneider, Die Religionen der afritanifchen 
Naturvölfer, Münfter 1891; DO. Willmann, Geſch. 
des Hoealismus I, Braunf De 1894; . 
Moderne Völtertunde, Stuttg. 189 6). — 
von den wichtigſten Eulturreligionen folge ve 
eine kurze Ueberlicht der Schöpfungafagen. Die 
anfänglie Religion ber Aegypier leitet die Ent 
ftehung aller Dinge aus dem Willen eines ein« 
zigen unfichtbaren Gottes ab, „der von Anfang 
an vor dem Seienden und ber Anfang des Seien- 
den war“. Er ift auch Herr der Wahrheit; den⸗ 
tend hat er die Welt geichaffen, aus feinen Augen, 
aus feinem Munde treten die Götter und Menſchen 
hervor. In anderen Darſtellungen finden wir 
neben Gott das Urgewäſſer; aus ihm entſpringt 
das Weltei, aus dieſem das Licht. Oſiris —— 
bald als Urmenfc;, bald als Weltgott; auch ſonſt 
gibt es Sprüche und Mythen pantheiftifdjer Art 


Schöpfung. 
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(Willmann I, 47—59). Die afigrifch-babylo- 
nie Religion tennt als höchſten Gott, wahr 
ſcheinlich neben Bel, dem Demiurgen, einen — 
borgenen Gott Anu, ber die Götter bene Em 
liche Busftrahfungen a Eu en en Cie 
aufgeprägt. Der Urftoif, ba 
dergöttlicht, zur Göttin — Bu ed fie 
in zwei Theile (Himmel und Erde) und befiehlt 
dann einem ber Götter, ihm den Kopf abzufchnei- 
den und aus ber Erbe, vermiſcht mit dem Blute 
des abgeichlagenen Hauptes, den Menſchen zu 
bilden. Die grobe Verjonification der Elemente 
Gi jedoch in je Keilinſchriften; ns erinnern 
te des Hexasmeron und feibft. bie Form der 
Sehe an ben biblijchen Bericht (Lenor- 
mant, Les origines de l’histoire I, Paris 
1880, 494 ss.; Raulen, Aſſyrien und Babylo- 
nien, 4. Aufl. 1891, 175 ff.; Willmann I, 60 ff.). 
Deutliche Anklänge an den Ser der Bibel follen 
aud die phönicifchen — bieten 
(Hummelauer, Comm. in Genesim 77). Bei 
den Ehinefen galten als Principien der Schöpfung 
Himmel und Erde; dod war ihnen Alles nad) 
eiftigen Formen (Zahlen) geor en — bei 
fen ift vielleicht wie bei 
Polyneſiern das Weltei dag ee de 
höchſte Gott Shang-ti war anfänglich der ein- 
ige. Die Tao⸗Lehre geht von einer volllommer 
nen Einheit aus; die göttliche Urvernunft 2) 
hat Alles geſchaffen (nad) Anderen: aus 
laſſen); ihr — iſt der Menſch a 
Torney, Eſſays 75 ff.; Willmenn I, 122 ff.; 
Schanz, Apologie II, 67 — Bon den indoger« 
maniſchen Völfern haben die Inder wohl den 
Namen des alten gemeinfamen Himmelsgottes 
Diaus bewahrt; dod) treten andere Götter in den 
Vordergrund, jo Varuna, der im Rigveda_oft 
gerabezu als einziger Gott, Schöpfer und Her 
der Welt ae wird. Die Welt iſt nicht ewig, 
I erſcheint in den fosmologifchen Hymnen ch 
als finftere Wafferwüfte, aus der Durch |chöpferifi 
Bewegung die irdiſchen und die en — 
geboren werben. Woher dieſe Bewegung (Kama 
= Liebesdrang) gelommen, weiß der Dichter nicht 
Euer In den Upaniſhaden kommt zwar der 
— geiſtigen Schaffens vor, doch geht er leicht 
der Zeugung und Selbftentfaltung über; 
= Brahmanismus ift außgeprägter ismus 
Buddha’s Lehre kennt natürlich feine Schöpfung; 
fie warnt überhaupt por dem Nachſinnen über die 
fosmologifchen Probleme und mahnt zur Flucht 
vor der Welt (Willmann I, 84 ff. 149}. ; Schang 
11,21 ff.; Hardy, Der Bubdhismus, Münfter1898, 
128). Die flammverwandten Iranier haben eine 
weit reinere Schöpfungslehre; der oberfte Gott 
Ormuzd ift on Vildner des Guten, Herr 
der Wahrheit. Er hat eine immaterielle und eine 
Körperliche Welt (aus nichts ) erjchaffen nad r 
fligen Typen (Feruer), die von ihm ausgehen und 
dag AU — Die materielle Schöpfung hat 
er in ſechs Tagen (für Himmel, after, Cıde, 
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Pflanzen, Thiere, Menſch) vollzogen. Charakter 

Find; ir der fchroffe Dualismus; ein Reich ber 

—— an der — bat die Uebel | fi 

* en Belt gebracht. eifterreich wird 

mer nicht — ea: Thätigfeit 

guten Gottes zurüdgeführt, doch ER & Le 
Bedeutung und Macht unter ihm (vgl. d 


Die m iſche Theologie zeigt ſowohl in der 
Ser ber olgympifchen u wie im Mofterien« 

culte manche archaiſtiſche, an eigen Ueber- 
lieferungen anflingende Glaubensſätze die eine 
höhere Weltauffaſſung offenbaren als die = den 
Dichtern phaniaſtiſch ausgeftaltete Mythologie. 
Nach einem alten —— — Spruche iſt Zeus 


Eine, von ſich ſelber Geborene, von dem alle Weſen 
tammen“ (Willmann I, 20); Athene erſcheint als 
ie bei ihm weilende Weispeit, Apollo ais die in 


die Welt eingetretene ordnende und gejehliche Weis⸗ 
E Doc) vertritt der hthonifde Zeus der My- 
ien wie Dionyjos den Urmenjchen, aus deſſen 
Gliedern die Welt entfteht. Eine Vermiſchung der 
Gottheit mit der Natur, der Theogonie und der 
— zeigt Mar die Götterlehre Heſiods; 
zugleich ift eine nahe Verwandiſchaft mit der 
cken Schöpfungsiehre unverkennbar. Re» 
ligioſe Traditionen ſchimmern aud) durch die ältefte 
gichiige Philoſophie hindurch: das Waffer, aus 
Thales die Welt ableitet, erinnert an den 
as der Götterfage, das Exapon des Ana- 
ximander an das Eros des Par 
menibes und des Empedolles an den die Götter 
paare Hefiods verbindenden Eros. Wenn aud) 
in einzelnen Ausfprücden diefer Denker erhabene 
Anfhauungen zu Tage treten, jo Tonnten fie 
doch aus zwei Gründen nicht Ar einer Maren 
= richtigen Auffafjung der Weltwerbung ge= 
langen. Erſtens verfannten fie den Unterſchied 
golden Gott und Welt; Gott ift ihnen in bie 
atur verſenkt, die Elemente felbft das Heiov. 
Zweitens fehlte ihnen fogar das Verftändniß des 
irbifejen Werbens, da fie enttweber ben Wedel, 
die Vielheit der Dinge für Schein erflärten (die 
Eleaten) oder dem ruhenben, jubftantialen Sein 
alle Realität abſprachen (Heraflit) oder das Wer- 
den ber Subftanz rein iſch erklärten (Demo- 
frit) ; um fo weniger vermochien fie fi zum Ge» 
banfen des abjoluten Werdens Berner 
fe 2 chritt in jener Yan nn es findet 
naragoras, der durch 
ee Nus „wie ein Prima de 
——— = —F — ei und 
zwar in dieſer Beziehung zum Höhepunfte des an- 
tifen Dentens — bei Plato. In jeiner erhabenen 
und für alle heiligen eberlieferungen empfäng« 
lichen — erfaßt er die Gottheit als das 
Eine, wahrhaft Seiende * role als 
ea mit Weisheit und Willen begabten 
Schöpfer und Herm; nad) den che der 
von ihm gejchauten und in ihm felbft (dem Hödh- 
ſten Gute) gipfelnden Ideenwelt Habe er den Kos-⸗ 











mos geftaltet. Dapse: bat Plato den zweiten 
Mangel der san an. un varig abge» 

ſtreift; auch bei ihm bleibt das und Werden 
der natürlichen Subftanzen ——— weil er feine 
Berbindung herzuftellen weiß zwiſchen dem for- 
malen und dem materialen Princip der Dinge, 
rt. | zwifchen ben überweltlichen Ideen, die nad) ihm 
das wahre Sein der Dinge beftimmen, und dem 
Stoffe, ber fie der Nichtigkeit und dem Fluſſe unter- 
wirft. Diefer mangelnde Blid für wahre Genefis 
bes Seins auf Erden und für die Verwandtſchaft 
der Materie mit der Welt der Formen lann allein 
ſchon als Erflärung dienen, weßhalb auch Plato 
den vollen Schöpfungsbegriff nicht erfaßt, viel- 


„ber | mehr bei ber geläufigen Anficht von ber Ewigleit 


der Materie ftehen bleibt. Ariftoteles erlennt das 
Ungenügenbe ber platonifchen Ideenlehre, und er 
berfieht es, das Sein und Werben in ber Natur 
in einer Weife zu begründen, wie es feinem frühern 
Denker gelungen war. Er faßt die Materie nicht 
als Gegenſatz (zi &v), jondern als Anlage zum 
Sein (Svvapsı öv), die Form nicht als transjcen- 
dentes, fonbern als immanentes Bildungsprincip 
als gebankliche und zweckliche Yormirung des 
Stoffes. Aber dafür bleibt er wieder in ber leben- 
digen Erfaffung des Gottesbegriffes hinter Plato 
eg: weil er den wahren Kern ber Ideenlehre, 
Beſtehen einer vorbilblichen Welt im götte 
lichen Denken und Wollen, überfieht. Ye ftärker 
er die Zweckurſächlichkeit Gotte betont, um jo 
mehr vermißt man eine deutliche Ausſprache über 
die Stellung Gottes als causa efficiens und 
exemplaris. Mögen alfo bie Principien feines 
Denkens, confequent verfolgt, noch fo jehr auf die 
Annahme der Erſchaffung aus nichts hindrängen, 
Bi" er doch, wie e8 ſcheint, zu dieſem Endpuntte der 
eltbetrachtung nicht vorgedrungen. (Am meiften 
Anhaltspunkte bietet noch die Annahme eines 
ſchopferiſchen mar für die Menfchenfeelen ; 
nad) Plato hätten diefelben mit den ewigen Ideen 
präeriftirt.) Eine richtige Berbindung des platoni- 
ſchen und bes ariftotelijchen Denkens würde nad 
te | dem Gefagten den wahren Schöpfungsbegriff als 
Krönung und Abſchluß der antifen Metaphyfit 
hervortreten laſſen; aber biefelbe ift erft von den 
Kirchenpätern volgogen worden, nicht ſchon von 
ben philofophifchen Schulen des ausgehenden 
Heidenihumes. Die Philojophie der Stoa be⸗ 
deutet vielmehr einen Rüdjchritt zur pantheiftiich- 
bes | materialiftijchen Naturerflärung. Stoff und Kraft, 
Welt und Gott find identifh. Auch den Neu« 
platonifern ift die Welt — wenigftens nach der 
in der Forſchung überwiegenden Meinung — 
nicht eine Schöpfung, fa eine Selbftentfal- 
tung Gottes (}. aber Dagegen d. Art. Neuplatonig« 
mus). — Einem weitgehenden Syncretismus heid · 
nifcher und bibliſcher —— begegnen wir 
bei den Secten der Gnoſtiler und Manichäer. 
Die femitifchen und perfi Fe Religionen, der 
fpätere Platonismus, die jorifche Exegefe eines 
Philo, die Speculation der Kabbala erzeugen 
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hier unter dem Einfluffe einfeitig wirlender chriſt · 
licher Ideen eine Kosmologie, die man in ihrer | des 
gigantiſchen, aber auch — Geſtaltung wohl 
als denkwürdigen Typus deſſen bezeichnen Tann, 
was der von univerjellen Bilbungselementen be⸗ 
fruchtete, aber demüthigem Glauben unzugäng« 
liche Geift des Alterthums dem hehren und ein« 
fachen Dogma der neuen Religion gegenüber« 
Tonnte. (Vgl. hierzu Zeller, Die Ent- 
widlung des Monotheismus bei den Griechen, 
u Vorträge und Abhandlungen I, Leipz. 1875, 
1ff.; Willmann I, 193—696 ; Baumann, &- 
fhichte der Philofophie, Gotha 1890; ; Rolfes, Die 
ariſtoteliſche Auffaffung vom Verhältniß Gottes 
zur Welt und zum Menſchen, Berlin 1892 ; Eifer, 
Die Lehre des Ariftoteles über dag Wirken Gottes, 
Münfter 1893; Nafjen, Ueber den platonifchen 
Gottesbegriff, ind, Bhilof. Jahrb. 1894. 1895 ; 
a Dogmengeſchichte I, 3. Aufl., Freiburg 
1894. 


VII. Die moderne Philoſophie wendet 
Fich in ihrer bewwußten Abkehr von der Offenbarung 
viel entjehiedener und confequenter gegen die thei« 
ſtiſche Schöpfungslehre, als die antike in ihrem 
meift unbewußten Gegenfage zur Offenbarung es 
gethan hat. Für den Senjualismus und Pofiti- 
vismus ift ſchon der Mangel alles Empiriſchen 
und ſinnlich Vorſtellbaren im Begriffe der Schö« 
pfung, der realiſtiſche Ernſt, mit dem letzterer das 
pe 18 in feine trandfcendente Grund« 
lage verfolgt, Grund genug, ihn als abjurd zu 
verwerfen. Der Materialismus fieht ſich in allen 
feinen Grundfägen durch die Lehre von der Schö« 
pfung aufs Directefte befämpft. Aehnliches gilt 
vom eigentlichen und confequenten Pantheismus; 
ber unklare Halbpantheismus, dem auch moderne 
Theologen Hulbigen, muß wenigftens die Freiheit 
und Zeitlicfeit der Schöpfung läugnen. Der 
Deismus endlich bekennt ſich zwar zur Lehre von 
der Erſchaffung der Welt, hi aber ihren wahren 
Begriff durch Läugnung ber erhaltenden und 
regierenden Thätigeit Ste. Alle dieje philo- 
terstigen Richtungen berufen ſich bei ihren 

Schöpfungstheorin — das Wort „Schöpfung“ 
iſt ſelbſt den Materialiften geläufig — auf die 
Lehren der Naturwiffenichaft; vor Allem foll die 
Koant-Laplace’iche Supothefe über die Weltbildung 
berufen fein, den bibliſchen Schöpfungsbericht zu 
verdrängen. Allein dieſer Hypotheje fiehen erheb- 
liche Bedenken entgegen ; und wenn fie auf 
heit berußt, fo beweist fie nichts für eine rein 
mechaniſche Weitertlarung die Raturforſchung iſt 
überhaupt nicht im Stande, das Räthſel der 
Schöpfung zu löfen Birhom). Woher die Ur- 
atome ftammen, woher ihre Wechſelwirkung und 
der Anfang der ungeheuren Bewegung, das laſſen 
unfere Philoſophen ebenfo und noch mehr im Un⸗ 
Haren als die Dichter der Veden. Die Schwierig- 
keit fteigert fi, wenn man nad) einer Erklärung 
fragt für die gefegmäßige Eonftruction des Welt- 
alls, die Ordnung ber Himmelskörper, die Ent« 
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fehung des organischen Lebens, bie Thatfadhen 
Seelenlebens ; was die moderne Philoſophie 
hierüber off fenbatt, würden Plato und Ariftoteled 
ohne Zweifel in jene Periode ber Philofophie ver · 
weifen, die dem „nüchternen“ Denken vorherging. 
Mit der unklaren und widerſpruchsvollen Eon» 
ftruction verbindet aber dieſe moderne Philoſophie 
a ebenfo — a un ee Kritik; ie 
igung gegen bie liche Schöpfungsi 
hängt gewöhnlich mit einer totalen Verkennung 
und erunftaltung derjelben zufammen. Mandye 
dieſer Kritifer ſchließen, indem fie apodiltiſch und 
ohne Begründung die Erſchaffung als „unver« 
hohlenen und directen Widerſpruch gegen alles 
Denken“ hinftellen (X. Lange, Geſch. N enteriar 
lismus. 4. Aufl. Iſerlohn 1882, 131), jede Bes 
lehrung und Verftändigung aus; andere zeigen 
durch den Einwand, die Eicha ſei nicht 
vorſtellbar“, daß fie über die Grum Be kan 
ſophiſcher Denkweife nit im Klaren 
a Verſuche der Kritik begegnen I in = 
en Einwürfen: 1. Die Schöpfung poftulirt 
eine Relation zwiſchen Nichts und Etwas, alfo 
eine Relation, bei der das eine Glied fehlt. Die- 
ſelbe ift ebenfo wenig benfbar als ihr Gegenftand, 
daB im Acte des Werbens zwifchen dem Nichts 
und Etwas ſchwebende Ding (dgl. H. Spencer, 
Syſtem der ſynthetiſchen Philofophie II, Stutt« 
gart 1876, 867; I, 81 ff). — Da das Nichts 
weder als ftofftid e8 noch als thätiges Princip 
bei der Schöpfung ſelbſt betheiligt iſt, fondern 
nur als logiſcher Gegenſatz des in 
Begriff der Schöpfung aufgenommen wird, fo 
ift die Relation des Gefchöpfes zum Nichts eine 
bloß gedachte; als foldhe aber hat fie Diefelbe Be» 
techtigung, wie ber Begriff des Nichts felbft. Die 
Zumufbung, ein im Webergange vom Nichts zum 
Sein befindliche Sein zu denken, ftellt — 
der Pantheismus eines Hegel ober 
nicht aber der kirchliche Schöpfungsbegriff ; er 
lehrt nur ein n fertiges Sein, dem das tjein 
borherging. „Aber die orbringung ber 
Welt Sure Gott befagt entweder, baß Gott durch 
eine Thätigfeit ſich verbollfommnet, oder wenig. 
tens, daß es zwei verſchiedene Rorftellungen 
des Abfoluten gibt, einmal die eines unproduc« 
tiven, dann die eine productiven Weſens· . Der 
ShRpfungsac a parte Dei ift ewig, bewirkt alſo 
feine Veränderung in feinem Wefen, jondern nur 


Wahre | neues endliches Sein. Daf aber infolge der realen 


Beziehungen der Geſchöpfe zu Gott verſchiedene 
Vorftellungen und Benennungen Gottes möglich 
und begründet find, ift zuzugeben, fteht aber mit 
der Einheit bes — ſelbſt nicht im Wider⸗ 
ſpruche. — „Der Schö müßte ein leerer 
Raum für bie Aufnahme der Welt vorbergehen ; 
auch dieſer könnte nad kirchlicher Auffaffung 
nur durch Schöpfung en ein, mül id 
früher nicht exiſtirt haben ichteriſien des 

Raumes aber läßt fi — denten“, Der wirt« 
liche Raum (auch ber leere) exiſtirt nur an und 
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zwiſchen den geſchaffenen Dingen, der wirkliche 
Raum ift alſo zugleich mit den Dingen geichaffen 
worden. Der als Aufnahmeort für die künftige 
Welt fupponirte „leere Raum“ ift ein bloßes Ge⸗ 
dantending, das ebenjo wenig als das „Nichts“ 
einer Erſchaffung bedarf. — 2. „Die Behaup- 
tung einer Erſchaffung aus nichts überjpannt 
ben Gegenſatz von Gott und Welt, Geiit und 
Natur. Die Welt erſcheint als verwandeltes 
Nichts, als ein Blendwerk, in deſſen Beſtand 
wir nicht dasjenige Zutrauen ſetzen koͤnnen, wel ⸗ 
ches wir mit dem Gefühl unſerer ewigen Beſtim ⸗ 
mung verbinden.“ Allein gerade die Schöpfung 
aus nichts macht jede Conſtruction eines Gegen⸗ 
ſatzes zwiſchen Gott und Welt von Grund aus 
unmöglich , fie erhebt Gott über alle irdiſchen 
Gegenfäge, macht ihn zum innerften Träger alles 
irdiſchen Seins und Wirfens, ber Geiſterwelt und 
Naturwelt. Das Nichts tritt nicht in die Con⸗ 

itution der Weſen ein ; alle, was das Geſchöpf in 


trägt, ift Aehnlichkeit, nicht Gegenfaß Gottes. | Fı 


Nichts, dem wir ohne Gott verfallen würden, 
zeigt und nur den unendlichen Unterfchied zwiſchen 
Gott und Ereatur, dem ens a se und dem ens 
creatum. Daß aber Gott durch fein Wort bie 
Welt erſchuf, bietet feinen Anlaß zur Befürchtung, 
er werde fie durch fein Wort auch wieder ver⸗ 
nichten ; denn Gottes Wort iſt Wahrheit und 
Treue; wie e8 fein Blendwerk“ vorjpiegelt, jo 
kann e8 auch die natürlich eingefchaffenen Anlagen 
und Anfprüce feiner Geſchoͤpfe nicht vereiteln. 
Uebrigens weist den Menſchen das Gefühl feiner 
„ewigen Beittimmung“ nicht an den Foribeſtand 
der irdifcden Schöpfung, jondern an eine höhere 
Ordnung und Vollendung des Seine. — 3. „Wenn 
Gott die Schöpfung unterlafien tonnte, fo beruht 
bie ig! Welt auf dem Zufall” (Spinoza, 
Ep. 54, Opp 


fo gedachte Schöpfungsact ift „ein Act abfoluter 
Biltür" (I. ©. Fichte, Werke V, Berlin 1845, 
479). „Das meientliche Verhälnig der Welt 
zu Gott wird ein zufälliges , ftatt der — — 
maßigteit herrſchi das Wunder; ber Geiflli 


. II, Hagae 1888, 194). Der | Erfen 


Gedanke von einer idealen Exiſtenz der Welt im | Schöpfun, 


Logos und von der ewigen Vorherbeitimmung 
der Frommen wird hinfällig.” Es I ein trau⸗ 
riges Zeugniß für Die gegneriſche Wiſſenſchaft, 
daß fie fait regelmäßig Begriff des freien 
Wollens mit bem des willfürlichen und grund« 
loſen vertaufcht. Iſt denn die freie Entſchließung 
des menschlichen Willens eine grundloje? Liegt 
nicht gerade in der Fülle der Gründe die Stärfe 
der Sreiheit, im Reichthum der Ideen bie Un« 
abhängigfeit des fünftleriihen Schaffens, ſchließ⸗ 
lich im Reichthum des menfchlichen Seins gegen- 
über den irdiſchen Dingen bie tiefere Erklärung, 
weßhalb der Menſch eine freiere und doch beſſer 
„begründete” Stellung zu denfelben einnimmt als 
das unvernünftige Gefhöpf? Warum fol alfo 
Gott, das abſolute und volllommene Sein, 
nicht mit $ und zugleich mit weifefter Ab» 


Schöpfung. 
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fiht aus dem Reichthum feiner Ideen eine Welt 
auswählen können? Die Willfür im ſchlechten 
Sinne befteht dod nicht darin, daß das Object 
der Wahl ein contingentes, fondern darin, daß es 
ein ungeeignete8 oder gar nicht auf das Ziel be⸗ 
zogenes ift. Gott aber hat in der That das Uni- 
verfum mit höchfter Weisheit und Liebe zum er- 
babenften und volltommenften Ziele hingeorbnet. 
Auch bleibt das Verhältniß bes Gejchöpfes zu 
Gott ein weſentliches, das Verhältniß der Crea⸗ 
turen zu einander ein geſetzlich beftimmtes, mag 
nun bie Welt Gott als freie oder als notwendige 
Urſache vorausfegen. Ober ift das Verhältniß des 
Kindes zu den Eltern deßhalb ein zufälliges, weil 
die eheliche Verbindung ber letzteren aus frei 
Wahl hervorging? Und verlangt das Werl des 
Künftlers_ weniger Orbnung und Gejegmäßigteit 
als das Werk der Natur und des Inſtincts weil 
& der freien Phantafie entfprungen ift? Wie 
wenig enblich die chriftliche Logoslehre mit der 
reiheit der Schöpfung im Widerſpruche fteht, 
it ſchon wiederholt gezeigt worben (j. 0. V,1.8), 
und dort, wo der — von ber ewigen Voraus⸗ 
beſtimmung der Frommen in Chriſto redet, be⸗ 
merkt er fogleih, daß dieſe Vorherbeftimmung 
„nach dem Wohlgefallen feines (Gottes) Willens“ 
geſchehen fei (Eph. 1, 5). 

IX. Dogmatiiche und ethiſche Bedeutun 
des Schöpfungsglaubens. — Wie die Erkenntni 
der Schöpfung das letzte und höchſte Dogma der 
Philoſophie ift, fo ift fie das erſie und grund» 
legende des Glaubens. Das Baticanım hebt in 
feiner Constitutio de fide cath. beide Seiten 
unferer Wahrheit hervor (Denz. 1631. 1634); e8 
leitet aber weiter aus der Auctorität des Schöpfers 
und Herrn auch die Pflicht des Glaubens felbjt ab 
(ib. 1688). Diefe iin bes Glaubens ſetzt die 

nbarkeit der Oft ngsthatfache voraus; 
das beutlichfte Kennzeichen der Offenbarung aber, 
das Wunder, muß wiederum principiell geläugnet 
oder ignorirt werden, wo Gott nicht als Schöpfer 
der Natur anerfannt wird. Doc auch der Inhalt 
des Heilsglaubens fußt auf der Thatſache der 
g. Nur ein überweltlicher Gott, der 
nicht im Leben und Schaffen der Natur aufgeht, 
tann dem Menſchen ein übernatürliches Ziel an« 
weiſen. Nur freie Liebe ift fähig, Gnaden zu er⸗ 
theilen, dem Sünder Verzeihung und Erlöfung 
zu gewähren. Nur eine Macht, welche volllom« 
mene Immanenz und Transfcendenz verbindet, 
lann ben gejchöpflihen Willen jo innerlich und 
frei bewegen, die Natur jo zum Werkzeug ber 
Gnade machen, wie e8 im Heiligungsprozeß nad) 
dem Glauben geihieht. Und auch der Abſchluß bes 
Heilswerles wird nach der Verheißung des Herrn 
unter reed Dffenbarungen der Schöpfer« 
macht Gottes vor fich gehen, in einer verflären! 
Neufchöpfung des Univerfums endigen. — Dieſer 
Bedeutung fürden Glauben entjpricht Die Tragweite 
des Schöpfung&dogmas für bie hriftliche Sittlich« 
keit. Die ſcheinbaren Extreme, welche in der hrifte 
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lichen Tugend ſich durchdringen und ihr Das under» 
gleichliche Gepräge der Größe und der Unſcheinbar⸗ 
feit, der Kraft und ber Milde zugleich aufdrüden, 
finden in dem Bewußtfein, von einem perjönlichen 
Abfoluten, einem ebenfo mächtigen als liebenden 
Gotte das ganze Dafein empfangen zu haben, ihre 
Erklärung wie ihre Verföhnung. Tiefite Demuth 
in ber Erfenntniß des eigenen Nichts und freu« 
diges Hochgefühl im Gedanken an die eingefchafe 
= Gottähnlichkeit , kindlicher Gehorfam gegen 

en Schöpfer und männliche Unabhängigfeit vor 
ber Welt, rüdhaltlofe Ergebung in die Schidungen 
Gottes und feftes Zutrauen zu feiner fiegreichen 
und gerechten Weltleitung, lebendiger Gebetsgeift 


892 sqg.; Stadler, Heiligenlerifon V, 224 und 
bie bei Chevalier, Rep. und Suppl. s. v. an 
gegebene Lit.) [3. Oechsle.] 
Schoſaſticus ift gemäß der Ableitung dies 
Wortes von schola zunädft jeder, der zur 
„Schule“ gehört, fei e8 als Schüler oder als 
Lehrer. Indem dann aber das Wort schola nit 
bloß concret für die Lehranitalt , fondern aud 
abstract für das darin Gelernte, alſo gleih 
„Bildung“ und „Wiffenfhaft” genommen wurde, 
erhielt scholasticus die Bebeutung von „gebil« 
det, gelehrt, beredt, klug“ (vgl. Pseudo-August,, 
Princip. dialeet. c. 10, bei Migne, PP. lat. 
XXXII, 1418). So fommt das Wort bei den 
ichenpätern und in alten Concilsacten öfter 


und energijche Benutzung und Beherrſchung der | Kirch: 


natürlichen Kräfte, tiefinnere Sehnfucht nach Welt- 
ferne und Gottesnähe und dankbare Freude an ber 
Schöpfung und ihrer Hertlichkeit — alle dieſe 
Gegenjäße treten auf dem Goldgrunde des chrift- 
lichen Schöpfungsglaubens zu einer wunderbaren 
Zarbenharmonie zufammen. (Außer der ſchon 
citirten Literatur vgl. noch Suarez, Metaphysi- 
cae Disputationes, Mogunt. 1605, disp. 20; 
Petavius, Opus de theolog. dogmat. III, 
Antwerp. 1700; Gotti, Theologia scholastico- 
dogmatica I, Venet. 1763; Palmieri, De Deo 
ereatore et elevante, Romae 1877—1879; 
Mazzella, De Deo creante, 2. ed., Romae 
1880; Oswald, Die Schöpfungslehre im Al- 
gemeinen und in befonderer Beziehung auf den 
Menſchen, Paderb. 1885; Hontheim, Institu- 
tiones theodicaeae, Frib. 1893.) [Mausbach.] 
Scolafiica, die hl. die Schweiter des hl. Be⸗ 
nebict von Nurſia (ſ. d. Art.), gehört zu denjenigen 
figen, aus deren Leben nur ſoviel überlielrt 

üt, als zur Erkenntniß der hohen Stufe erlangter 
eiligfeit dient. Ueber ihre perfönlichen Verhält- 
niſſe berichtet einzig der hl. Gregor der Große 
1al. 2, 38 sq., bei Migne, PP. lat. LXVI, 
194 ggg), auf den alle Späteren ſich ftügen. In 
der Nähe von Monte Eaffino ftand die HI. Scho- 
laſtica einem Nonnenklofter vor, welches als das 
Urbild der Benedictinerinnenflöfter gilt (f. d. Art. 
Benebictinerorben II, 355 ff.). Beſonders rührend 
ift Die Erzählung, welche aud) das römiſche Brevier 
aufgenommen hat (10. Febr., leot. 4 sqq.), wie 


die Heilige kurz vor ihrem Tode von ihrem Bruder | Sı 


den gewohnten jährlichen Beſuch empfing und ihn 
babei durch das erbetene Gotteßzeichen eines plöß« 
lichen Regens zwang, dieſe Zuſammenkunft mit 
ihr, welche die Yeßte auf Erben fein follte, über bie 
gewohnte Zeit auszubehnen. Am dritten Tage 
darnach ftarb fie, und der hl. Benebict ſah in 
demſelben Augenblid ihre Seele in Geftalt einer 
Xaube ad ostendendam innocentiae viam gen 
Himmel auffteigen (vgl. die Oration ihres Felt- 
tages). Ihr Tod ift nach den Bollandiften etwa 
in da8 Jahr 542 anzufegen. Die Reliquien ber 
Heiligen wurden mit denen des hl. Benedict 668 
nad Frankreich übertragen (f. d. Art. Benedict 
I, 324). (®gl. AA. 88. Boll. Febr. II, 


vor und wirb weiterhin geradezu Kunſtausdruck 
für einen Advocaten. Das Mittelalter dagegen 
machte mit Rüdficgt auf den urfprünglichen Ge 
brauch da8 Wort aud) zu einem term. technicus, 
welcher den Schuloorjteher an dem Kloſter und 
ähnlichen geiftli—en Schulen bezeichnete. Sein 
Amt, die scholasteria, verlieh einem folden 
an Dom und Eollegiatitiften wegen feiner Wid- 
tigfeit Sig im Eapitel und galt gewöhnlich als 
Dignität. Dem Namen nach befteht es auch 
jetzt noch (als Perſonat) in den Domcapiteln 
fort (f. d. Urt. Domſcholaſtery. An bie um 
Iprüngliche Bedeutung anfchließend, nannte man 
au die fÖulgemäße Theologie und Phile 
fophie „Scholaftit” (f. b. Art). Für „Schüler“ 
wurde das Wort scholasticus im Mittelalter 
felten gebraucht; man fagte dafür gewöhnlich 
scholaris. Dagegen Tennt die Berfafjung des 
Jeſuitenordens „Scholaftifer” als die Klaſſe der- 
jenigen Orbensmitglieder, welche hauptſächlich mit 
der eigenen Ausbildung im Ordensleben und in 
der Wiſſenſchaft fich zu befafien haben (ſ. d. Art. 
Sefuiten VI, 1881). — Wegen feiner Bedeutung 
„gelehrt“ oder „Hug“ endlich ward scholasticus 
auch wohl als ehrender Beiname gebraucht (vgl. 
Hier., De script. eccl. 99), 3.8. für Serapion 
bon Thmuis —8 Johannes Elimacus (ſ. d. Artt.). 
(&gl. Du Cange, Glose. s. v.) [ iber.] 
en heißt der Eiymologie nach (vgl. d. 
Art. Scholafticus) die Schultwiffenfchaft, d. d. bite 
jenige Vhilofophie und Theologie, welche in den 
chulen des ‘Mittelalter$ gelehrt und gelernt wurde. 
Nach der Auffaffung der Scholaftifer ſelbſt ift 
Darunter biejenige theologiſche Wiſſenſchaft zu ver« 
ftehen, welche die Offenbarungslehren, wie fie durd) 
das unfehlbare Lehramt der Kirche dargeboten 
werben, im Glauben erfaßt, dann aber von 
ihnen als Principien ausgehend durch Bernunfte 
ſchlüſſe neue Kenntniffe über Gott und göttliche 
Dinge zu gewinnen fucht, die geoffenbarten Wahr- 
heiten durch natürliche Wahrheiten beleuchtet und 
Angriffe auf diefelben abmweist. Es ift indeß her 
vorzuheben, daß unter Scholaftil auch die in jenen 
Schulen gelehrte und in mandjerlei Richtungen 
entwidelte Bbitofophie verftanden wird, deren 
Probleme nicht allein in Beziehung auf theo- 
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logiſche Lehren, fonbern auch rein für fi) eben als 
philoſophiſche Probleme behandelt wurben.] Jene 
Schultheologie war die Frucht einer länger Dauern- 
den, naturgemäßen Entwidiung und kann ganz 
nur veritanden werben im Anſchluß an einen 
Ueberblid über die Entwidlung der_theologifchen 
Wiſſenſchaft feit der apoſtoliſchen Zeit. Es joll 
deßhalb im Folgenden zunächft dieſer Ueberblid 
fammt der äußern Geſchichte der Scholaftif ge⸗ 
geben, fodann ihr Weſen eingehend erörtert und 
endlich eine furze Beurtheilung ihres Werthes und 
ihrer Berechtigung angejchlofjen werden. 

1 Geſchichtliche Entwidlung der Scho- 
laſtik. — 1. Das chriſtliche AlterthHum hat ung 
feine vollftändige Theologie, d. h. feine wifjen- 
— ſyſtematiſche Verarbeitung ber geſamm⸗ | Bud) 

ubend- und Sittenlehre, hinterlafen. Haupt« 
aufgabe der erften chriſtlichen Schriftfteller war es 
vielmehr, den Glaubensinhalt aus Schrift und 
Tradition den Gläubigen bezw. Katechumenen 
— 0— mit den Philoſophen außeinander- 
ufeßen und den Irrlehren zu wehren. | weil 
ei der jene ra er 3 ehilbeter 
Männer, Sie ſich hriſtenthum 
cnichioffen und sn he pen 
wurden; bei dem großen Reichtum von Geiſtes · 
heroen, welche als die berufenen Lehrer der jungen 
Kirche die erſten Bifchofsftühle des Morgen- und 
Abendlandes zierten; bei dem gewaltigen Gewoge 
der neuen Ideen der hohen Gefährlichkeit der 
Angriffe auf das Ehriftentfum ſowohl von Seiten 
der Heiben wie ber Häretifer Tonnte es nicht aus · 
bleiben, dafs eine ebenfo reiche als tiefe, eine ebenſo 
glängende als vieljeitige theologifche Literatur ſich 
entfaltete. Freilich find es mei nographien, 
von dem augenblidlichen Bedürfniß der Zeit ver⸗ 
}, aber doc) von bleibendem Werthe für alle 
Tommenben Jahrhunderte als Zeugniffe des kirch⸗ 
lichen Glaubens, dann aber auch als Vorarbeiten 
für bie fpätere theotogtjce — Ja, ſelbſt 
die Anſaͤtze zu einer Bearbeitung des Geſammi- 
bietes Theologie fehlten nicht völlig. Sie 
* vor Allem als populäre Erflärungen 
es apoftoliichen Glaubensbekenntni Si für bie 
Katechumenen und gewöhnlichen Gläubigen; dahin 
kann man 3. B. die Katecheſen des hl. Eyrilus von 
Jeruſalem (f. d. Art.) rechnen, die eine faft voll« 
ftändige Dogmatik enthalten ; ferner die Schriften 
des HI. Auguftinus De fide et symbolo und De 
fide, spe et caritate, und enblic) das Werk bes 
Hl. Zulgentius (von Ruspe) De fide s. regula 
rectae fidei, ein ausführliches, äußerft prägnant 
gefchriebenes Glaubensbelenntniß. Zum Theil 
I es aber aud) Werfe, die, auf breitefter wiſſen · 
chaftlicher Grundlage "aufgebaut , bie chriftliche 
Lehre über ein weitere Sehrgebiet ſowohl po 


* fpeculatio — 3. B. das Wert Ilept 
Sy des geiftreii aber in der en 
al immer nm Origenes (f. % Art.), der 


05 xarnyntnds 6 peyas des BI. Gregor von 


* a (f. d. Art.), das grundliche Wert De trini- 
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tato des Hl. Hilarius von Poitiers (j. d. Art.), 
die Werte De trinitate des hl. Auguſtinus, De 
incarnatione et gratia des hl. Fulgentius. 
Gegen Ende des patriftiichen Zeitalters begegnen 
wir > Bereits Zufe uonmenfeungen der Hauptlehren 
der Väter, wobei fid) offenbar das Streben nad) 
Einheit und nn zeigt. So gibt der 
hl. Iſidor von Sevilla (f. d. Art.) in Be Libri 
tres sententiarum die Lehre des hl. Auguftin 
und Gregors des Großen, naher Tajus von 
Saragofja fi) in feinem Werte Sententiarum 
libri quinque faft ganz an letztern anſchließt. 
Wifjenihaftlich viel höher als dieſe Abendländer 
bs der bl. — von Damascus Gd. Art.) 
ug a Ih Poᷣoꝛ uc, melde im britten 
(Exdeox aaa is — xlorewc) 
eine Sam tirchlichen Glaubenslehre 
nad den Zeugniffen ber ehe (grie= 
chiſchen) Väter gibt. Ein großartiges Syſtem 
der gejammten jpeculativen Theologie ſcheint 
— — — entworfen und theil · 
je auch außgearbeitet ben, aber das auf 
die Nachwelt Shane nur "Fragmente. — 
Die Keime der Scholaſtik liegen demnach in ber 
patriftifchen Periode, die volle Entwidiung gehört 
2. dem Mittelalter an. Zunächſt kam aller- 
dings in gewiſſem Sinne ein Stilfftand der * 
logiſchen Wiſſenſchaft. Erſt mußte bei den Ger⸗ 
manen, welche das Erbe der römifchen Herrſchaft 
— ae! ragen nicht bloß Eingang 
—— eben auch die Barbarei ü 
er Epriftianifirung Dat bie —e—— folgen, 
er = Fe —D — chriti 
ie weiter ten. — a. Die 
Zeit vom 8. bis zum 12. Jahrhundert charalteri⸗ 
firt fi) dadurch als die Periode des Werdens 
einer neuen theologiſchen Wiflenfchaft auf dem 
Boden der ſich allmälig entwidelnden, weſentlich 
germaniſchen Eulturwelt. Es ift die Zeit ber 
Kindheit und erften Jugend einer Schul» 
theologie. Auf der Grenze zwiſchen ber alten und 
der neuen Zeit ftehen Männer wie Gregor ber 
Große, Iſidor von Sevilla, Beda der Ehrwürdige 
und an. hen (. nel —19 — 
fruchtend au lommende Zeit eingewirkt 
Gallien, das unter allen von Germanen eroberten 
Ländern am tiefften ftand, wurde infolge der mäch« 
tigen Regeneration unter den Pipiniden und des 
Einfteömens römifch-griehifchen und anbererfeits 
angelfächftfcden Eulturlebeng unter Bonifatius 
und Alcuin (f. d. Artt.) zum Träger der neuen 
— 
ro aijers zahlrei 
Dom⸗ und Kloſterſchulen (f. d. .) entftehen, 
die N rien die nothwenbigfte —— 
namentlich der Elerifer forgten, mancherorts aber 
bald zur Behandlung ber jog. fieben freien Fünfte 
($.d. Art. Quabrivium) fo fhreiten nnten. Im 
9. Jahrhundert gelangten viele dieſer Schulen, 
wie die zu Tours, Orleans, Lyon, Reims, Corbie 
mit Neucorvey, Fulda, Reichenau, St. "Sallen, 
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Prüm, Lüttich, Ferridres, zu hoher Blüte. Doch | 


war die allerorts erwachende wiſſenſchaftliche Reg» 
famfeit zunächſt nicht jo jehr ſchöpferiſch als er⸗ 
haltend, bezw. die Lehre ber früheren Jahrhunderte 
ufammenftellend. Charalteriſtiſch für die Periode 
And die Bibelcommentare des Rabanus Maurus 
(vgl. über ihn und die Folgenden bie betreffenden 
Einzelartifel) , ſowie die auf demfelben weiter- 
bauende Glossa ordinaria des Walafried Strabo 
(Reichenau), denen fi im 12. Jahrhundert die 
Glossa linearis des Anjelm von Laon anſchloß. 
Walafrieds großes Eompilationswert ward für 
Jahrhunderte die Fundgrube alles exegetiſchen 
Willens. Paſchaſius Radbertus, fein Zeit- und 
Kloſtergenoſſe Ratramnus, Hincmar von Reims 
(geft. 882), Ylorus Diaconus u. A. zeigen in den 
Kämpfen über das Abendmahl, die jungfräuliche 
Mutterwürde Maria’s, die Präbeftination ſchon 
ein weites und ficheres theologiſches Willen. Eine 
eigenthümliche Erſcheinung iſt ber Irländer Jo» 
hannes Scotuß Erigena, ber ſich in feiner Specu- 
Iation mit Vorliebe an die Neuplatonifer anlehnte. 
Mit feinem Hauptwerfe Tlepl Pbsews meptopod 
id est de divisione naturae jteht er wegen ber 
barin vertretenen unkirchlichen Anjichten und des 
a Standpunttes außerhalb feiner Zeit. 
Schon dephalb fann er nicht der Vater der Scho⸗ 
laſtit genannt werden; die fpäteren Scholaftifer 
haben ihn vollftänbig ignorirt. Während des 10. 
und der erften Hälfte des 11. Jahrhundert ver« 
mochte fi) nur Frankreich, und zum Theil Deutſch⸗ 
land auf der ſchon erreichten En der Wiſſenſchaft 
pin Glänzende Erſcheinungen find Ger« 

(ber fpätere Papft Sylveſter II.) und fein 
Schüler Fulbert (f. d. Art.). 

b. Die Anfänge ber eigentlihen Scho- 
laftik fallen in jene Zeit, welche durch eine ge= 
waltige religiög-fittlihe Regeneration und durch 
einen glänzenden Aufſchwung des gefammten kirch⸗ 
lichen Lebens den Höhepunkt des mittelalterlichen 
Eulturlebens überhaupt einleitete und charafteri- 
Sg (von Gregor VII. bis Innocenz III). Als 

jater und eigentlicher Begründer der Scholaſtik 
gilt mit vollem Rechte der HI. Anfelm von Canter- 
bury. Eine vollftändige Theologie zwar hat auch 
er nicht Hinterlafjen, aber er hat die ſchwierigſten 
Dogmen des Glaubens doch fo behandelt, daß ber 
kommenden Forjhung die Bahn gewieſen war, 
auf ber A es zur Volllommendeit bringen fonnte. 
Die Principien, welche bei Anjelm für die Bes 
handlungsweiſe beftimmend waren und für bie 
weitere Entwidlung der Scholaftif typiih wur» 
den, f. in d. Art. Anſelm I, 892. Nicht an 
Schärfe der Dialektit, wohl aber an Vollftän« 
bigfeit und genauerer Syſtematiſirung ftehen die 
nun folgenden jogen. Sententiarier über dem 
bl. Anjelm. Es genügt hier, die hervorragendſten 
gu nennen, einen Hugo von St. Bictor, Robert 
Pulleyn, Petrus Lombardus und befjen Schüler, 
Petrus von Poitiers (vgl. d. betreff. Artt.). Bon 
ihnen ift Petrus Lombarbus, der magister sen- 
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tentiarum, durch fein berühmtes Sentenzenwerl 
bis über das Mittelalter hinaus zum leitenden 
Schulhaupte geworden (über die Methode und 
Bedeutung feines Werkes |. d. Art. Petrus Lom- 
barbus). Weiter nad) der ſpeculativen Seite gingen, 
weil e8 fo der Zwed ihrer Schriften iſchte 
Richard von St. Victor, Alanus ab Infulis und 
Wilhelm von Paris (f. d. Artt.). Was den Lom- 
barden nicht nur ee Abfaffung feines Werkes, 
fonbern auch zur Wahl gerade der befolgten Me 
thode beftimmte, war, wie er jelbft jagte, bie Ber- 
theidigung des Glaubens. Diejer Zwed war unter 
den gegebenen Zeitumftänden nur mit Zuhilfe 
nahme einer einläßlichen Speculation erreichbar. 
Denn angefeindet wurde damals die chriſiliche 
Glaubenslehre von den Griechen, welche das 
en ‚eigen Geiftes aus Vater und 
ohn zugleich läugneten; von Berengar von 
Tours (f. d. Art.), welcher über die beilige Eucha· 
riftie Irrthümer vortrug; det wurbe bie 
chriſtliche Gotteslehre 0% r durch den über 
Realismus des Gilbert de la Porree (f. 
d. Art.) wie duch den Nominalismus des Ros- 
cellin (j. d. Art.). Das ganze Glaı 
wurde angegriffen durch Abälard (f. d. Art.) und 
Frl Er ——— De Er * Arabifce 
hiloſophie un! logie). Sol Gegnern 
fonnte man nur mit einer Theologie, welche die 
Waffe der Dialektik zu führen wußte, mit Erfo 
enigegentreten. Die Gefahr freilid) lag nahe, 
man fi mit Vernadläffigung der Offenbarung 
und der firhlichen Lehrauctorität zu ſehr einer 
ungemefjenen Speculation überließ oder doch Zeit 
und Mühe nußloS vergeudete. An mahnenden 
Stimmen fehlte es nicht. War [don der HI. Bern- 
hard von Clairvaux, dem ohnehin die lalte dDidaf- 
tifche Behandlung der erhabenften Myfterien des 
Chriſtenthums wenig ſympathiſch fein mochte, auf 
Veranlafjung des Äbies Wilhelm von Thierry 
egen die Ausfchreitungen einer übermüthigen 
Eheculation Abälards aufgetreten, jo wirkten etwas 
fpäter in einem ähnlichen Sinne bie beiden Brüder 
Gerhoh und Arno von Reichersberg in Deutid- 
land, der edle Johannes von Salisbury in Eng 
land und Frankreich, Walter von Mortaigne und 
vor Allen in ungeftümer Leidenſchaftlichleit Halter 
bon St. Victor ‘ d. einzelnen Artt.). Letzterer 
that dem Lombarden und Petrus von Poitiers 
entſchieden großes Unrecht, wenn er fie zugleich 
mit Abälard und Gilbert de la Porrde die vier 
großen Labyrinthe Frankreichs ſchalt. Indeß 
mußte noch im J. 1231 Gregor IX. ein ſcharfes 
Schreiben an die Univerfität von Paris richten 
(3. Selten, Bapft Gregor IX., Freib 1886, 109): 
die Lehrer und Schüler der theologuhen Facultät 
follten fi) der Wiſſenſchaft, zu der fie ſich ber 
kennen, befleißigen, fi) nicht als Weltweiſe ber 
vorthun wollen, jondern Gotteßgelehrte zu werden 
trachten und nicht, wie Die Kinder der Juben, bie 
von heidnifchen Frauen geboren waren, die Sprache 
des Volles Gottes mit jener der Heiden vermengen, 


wu ww 5 


»= 


mE na U Tr on 


1885 


Tigen Wiſſenſchaft gehörten und darum 
Quellen gelöst werben könnten. Abgewieſen war 
damit nur jene Richtung, die in BR des gewal · 

Aufſchwunges der arabiſch · ſchen Wiſſen⸗ 
Bern "7 er — zu können ſe 
oſophie. — 
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ſondern nur jene Fragen behandeln, die zur hei« | Höhepuntte. 
! auß ihren | von 
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Die Summa theol. des Aleganber 
les, veranlaßt durch Papft Innocenz IV., 
ift die reife Frucht vielen , unermüblichen 
Idee und jahrelanger Sehrthätig eit. An Reiche 
thum des Wiflens, an genialer nupieng ber 


jem | Doctrinen, an Tiefe und Erhabenheit ber Ideen 


ſteht Alexander von Hales feinem feiner großen 


u — die —ã— Vega a dieſelbe nad)  örigue nad; er ift und bleibt ber wahre 


wie vor allein in Hebung blieb und 
des Lombarben an allen Schulen — en 
commentirt wurben. 


und das Imerreichte Vorbild ber ächten 


Franciscanerſchule, die heute wieder im ganzen 
Orden zur Geltung fommt, nachdem man bie Ein» 


ö 
0. Die Blütezeit der Scholaftif (etwa | ficht gewonnen hat, daß die von Duns Scotus 
= 1230 - 1880) warb herbeigeführt durch das | angebahnnte Richtung doch zu kritiſch, zu wenig 


— et die theologiſche 
Biffenjhaft Ger 
toren. Zunãchſt war ders 
Hunbert regen, freudigen, aa eben 
vorausgegangen, und Die kommende Zeit hatte nur 
auf ber gegebenen Grundlage weiterzubauen. Sorte 
dann war man mittlerweile in den Befik jämmt: 
licher Schriften des Ariftoteles (ſ. d. Art.) gelangt. 
Während man nämlid) früher nur jein Organon 
und einige andere logiſche Schriften fannte, waren 
nun auch die Metaphyfil, die Phyſik, die Piycho- 
Iogie und bie Ethik bekannt geworden — zunädjft 
—F — die vom arabiſchen bezw. 
ismus nur un ehr gefärbt waren. 
Se fegtere Umſtand ßbrauch, der mit 
Ariftoteles in Paris ten wurde Amalrich 
von rtres David von Dinan [f. d. Artt.]), 
ließen das Studium des Ariftoteles in einem jo | mas. 
gefährlichen Lichte erſcheinen, daf bie kirchlichen 
Auctoritäten Grund genug hatten, das Lejen ein» 
zelner Schriften des Ariftoteles für einftweilen zu | den 
verbieten. Das Verbot der „Phyſik“ durch die 
Pariſer Synode vom Jahre 1210 wurde 1215 
auch Bun bie gab gg bald aber 
abgeänd: 1223 wurden an ber Univerfität 
von Toulsıfe ‚mit —S der kirchlichen 
a a 
riſtoteles gelejen asſelbe geſchal 
Albert den Seen in Köln. Im 3. 1254 bile 


— 


poſitiv, zu wenig maß« und gehaltvoll jei. — Der 


aenen Face | Bl. ns (f.d. Art.) trat gan in die Fuß» 
n ein Jahr — 


llexanders, denſelben bisweilen einfach 
ducirend Sein Commentar zu den Sen« 
en zeichnet fich durch die Bünbigeit und das 
e des Ausdrucks aus; in dieſer Beziehung 
we: ex über feinem Lehrer. Eine Summa ber ge 
mten Theolo iu er freilich nicht geſchrieben, 
wenn man nicht das Breviloguium theologicae 
veritatis fo — Der „ſeraphiſche“ 
Lehrer fta⸗ —— ganzen karl 
richtung dem gi ha, 
haupt ber gefunden Myſtit faft näher als abe Sn 
abwägenden und forgfältig prüfenden U 
Scholaftil. Dagegen nähert ſich der ne 
Richard von Middletown (f. d. Art.) durch feine 
— a. Darftellung mehr dem Hl. Tho- 
der Franciscanerſchule geiftesverwandt 
ift Ai von Gent (f. d. Art.). — Die Do» 
eg wird würdig eröffnet durch Albert 
Großen. Die Gelehrjamfeit des doctor uni- 
versalis umfaßte das Geſammwiſſen feiner Zeit. 
Seinen Erflärungen und Paraphrafen war ein 
innigeres Verftänhnip des Ariftoteleg zu ver⸗ 
danken; ſeine ——— & tellerei eröffnete 
er mit Eommentaren zu den Werfen bes Äreo⸗ 
pagiten und des Lombarden. "Bed die Erflärung 
ben Sentenzen noch feine großartig angelegte 
Kann theologiae find vollendet. Eu — 


beten fie aber auch in Paris einen integrirenden | [cher Erudition, Syſtematik und Klarheit hat Al- 


Beſtandtheil des regelmäßigen Studienganges. — 
Neben dem Stubium ber —— * hilo⸗ 
ſophie übten die neu entſtandenen 
(f. d. Art.) den wohlthuendften — auf den 
eig böhern Unterricht aus. Bevorzugte 
tätten für das Studium der Theologie wur« 
den die Univerfitäten von Oxford Baris 
(f. d. Artt.). Zur Blüte der Ießtgenannten und | der 
ea De heewencen Wiſſenſchaft trugen na« 
entlich die neuen, aber auch ſchon damalß viel- 
tag angefeinbeten Bettelorden (f._d. Art.) bei, 
denen Gott glei) nad) ihrem Entftehen Dänner 
zuführte, die unftreitig den größten Geiftern aller 
Zeiten beizuzählen find: ve Franciscaner Ale ⸗ 
rander von Hales und den hl. Bonaventura, die 
Dominicaner Albert der Große und den hl. Tho⸗ 
mas von Aquin (f. d. Art). Sie find die Ne 
präfentanten ber ſcholaſtiſchen Theologie auf ihrem 


bertu8 Magnus ben Alexander von Hales aM 
erreicht, und er wurde von feinem Schüler, 
mas von Aquin, weit überholt. Letzterer 
doctor angelicus, ift die ebeljte Blüte der Scho⸗ 
laſtik. Er ift unter den mittelalterlichen Theologen, 
was der hl. Auguftin unter den Vätern war, vor 
—*— Anderen ausgezeichnet wie durch Renntniß 
Schrift und Tradition, jo durd Tiefe un 
Reichthum der Gedanken, heit und Klarheit 
der Ideen, Vollendung ber Methode und Ber 
ſtimmtheit bes Ausdrudes, Seine <hätigfeit um« 
faßte zudem das Gefammtgebiet der theologiſchen 
Wiffenszweige, La ge gliches, manchmal 
Unübertreffliches bis Wer daher die Scho- 
laſtik in ihrer ee iennen lernen will, muß 
id) in das Studium des hl. Thomas vertiefen. — 
Petrus von Tarentaife, ber jpätere mo⸗ 
cenz V., und Ulrich von Straßburg (f. d. Artt.), 
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beide dem Dominicanerorden angehörig, Aegidius 
Romanus (Colonna, f. d. Art.) u. 9. find noch 
der claſſiſchen Zeit der Scholaſtik durchaus wür- 
dig. Die Grdße jener Zeit wird freilich nur er- 
mefjen können, wer die Gommentare zur heiligen 
Schrift mit ihrem ganzen theologischen Reichthum, 
wer die Erklärungen de Lombarden, wie fie das 
Kirchliche Glaubensbewußtſein eines glaubend= 
friſchen und glaubensinnigen Jahrhunderts wie- 
derfpiegeln, wer jene zahlreichen Gelegenheits- 
fchriften, Die man Quodlibeta (f. d. Art.), Quae- 
stiones disputatae oder einfach Opuscula nannte, 
wer vor Ale die Meiſterwerle der mittelalter- 
lichen Theologie, DieSummae theologicae, fennen 
gelernt und diefelben nach der Tiefe und Reich« 
haltigfeit der darin ausgeſprochenen natürlichen 
und übernatürlichen Wahrheiten, nad) der BEAT 
und Gewanbtheit ihrer Dialeftit, in ihrer ſchmud · 
Iofen Einfachheit und einfachen Erhabenheit zu 
würdigen im Stande ift. 

d. Der Niedergang der Scholaftit Muüpft 
fi in feinem Beginne an den Namen des Jo- 
hannes Duns Scotus (f. d. Art.). Seine glän- 
genden Geiftesgaben und hervorragenden Berdienfte 
um bie theologiſche Wiſſenſchaft find von ber Kirche 
ſelbſt oft amerfannt und belobt worden. Allein 
der doctor subtilis war fein Meifter im Auf« 
bauen. Seine Darftellungsweife ift vielfach dunfel 
und mit taufend Subtilitäten beſchwert. Seine 
Stärke beftand darin, an den Leitungen Anderer 
ſcharfe Kritik zu üben. Aber was fehlimmer war, 
er machte Schule, und die divergirenden Anfichten 
ber beiden Hauptrichtungen, der Thomiften und 
Scotiften, find nicht immer mit Ruhe und Sadj« 
lichkeit verfochten worben (f. jedoch d. Art. Duns 
Scotuß). Diefe Streitigkeiten waren aber feines- 
wegs der Hauptgrund, warum bie Scholaftif trotz 
einzelner glänzenden Namen fih im 14. und 
15. Jahrhunderte nicht auf ihrer Höhe zu erhalten 
vermochte. [Ueber die Gründe des Verfall der 
Scholaſtik ſ. u. Sp. 1893 f.] 

3. Der Neuzeit war es vorbehalten, die alte 
Scholaſtik zu neuem Leben zu erweden, freilich 
nicht im Sinne einer bloßen Reprijtination des 
Frůhern, aber doch auf dem Boden der altbewährten 
Methode. Indem Pius V. (1567) den Hl. Tho— 
mas und Girtus V. (1587) den bl. Bonaventura 
gerade in ihrer Eigenſchaft als Fürften der Scho⸗ 
laſtik zu Kirchenlehrern erhoben, war der theo= 
logischen Wiſſenſchaft die Bahn gewieſen, auf der 
die Entwicklung ich weiter zu beivegen habe. Die 
jötaftijce Methode hatte fich zudem ſowohl auf 

em Trienter Eoncil als auch in den Disputatio« 
nen mit den Häretifern bes 16. Jahrhunderts 
glänzend erprobt. Die großen leitenden Prin« 
cipien der Schule mußten aljo dieſelben bleiben. 
Allein es mußte ebenfo ben weſentlich veränderten 
Zeitumftänden Rechnung getragen werden. In 
diefer individuell geftalteten $yorm erlebte die Scho- 
laſtik als ſog. Neuſcholaſtik eine zweite Blüte⸗ 
zeit etwa um die Mitte des 16. bis zur Mitte des 
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17. Jahrhunderts. Die Hauptvertreter der Theo- 
logie waren nur noch die Ordensgenoſſenſchaften 
und die Univerfitäten, oder richtiger die Ordens- 
männer an ben Univerfitäten. Den natürlichen 
Erben der Theologie des 18. Jahrhunderts, den 
Dominicanern und Franciscanern, war ein neuer 
Orden, die Geſellſchaft Jeſu, an Die Seite ge- 
treten, der auf feinem theologiſchen Gebiete hinter 
den alten zurüdzubleiben ſuchte. Als weiteres 
Moment Tam eine Verſchiebung der Hauptfige 
theologifchen Wifjens Hinzu. Spanien war im 
Mittelalter gegen Franfreih und Italien, gegen 
England und Deutichland weit zurüctgeblieben; 
nun übernahmen feine Uni (Salamanca, 
Alcala, Eoimbra, Löwen) die geiftige Führerſchaft 
Spanier waren die glänzendften Theologen auf 
dem Eoncil von Trient (die beiden Soto, Vega 
Laynıez , Salmeron) und Spanier die hervor 
ragendften Lehrer auf den Hochſchulen Europa’s: 
Maldonat in Paris, Zolet in Italien, Gregor 
von Valentia in Deutſchland (f. d. betr. Einzel- 
artt.). So warb Spanien, das am wenigiten 
unter der häretifchen Bewegung des 16. Jahr« 
hunderts zu leiden gehabt hatte, das Eentrum, von 
dem bie Regeneration der theologiſchen Studien 
ausging. Schulbuch für die Neuſchoiaſtik wurde, 
wie dieß früher die Sentenzen bes Lombarben ger 
weien, die Summa bes hl. Thomas, welche auf 
dem Concil von Trient neben der heiligen Schrift 
und dem Corpus juris canonici als die reiffte 
und ſchönſte Frucht ber mittelalterlichen Theologie 
aufgelegen hatte und das firdliche Glaubens 
bewußtfein in unvergleichlicher Reinheit und Klar · 
heit zum Ausdrude brachte. Nach dem Vorbilde 
der alten Schule und im engen Anſchluß an den 
hl. Thomas nahm die jpeculative Theologie nun 
einen neuen großartigen Aufſchwung und lieferte 
Werke, die mit den beiten einer frühern großen 
Zeit den Vergleich aushalten. Sollten fie denſelben 
nachſtehen in ber Friſche und Originalität ber 
Gedanken oder in der ruhig maßvollen Dar 
jtellung „ fo würden fie diefelben übertreffen an 
Mannigfaltigkeit und Alfeitigfeit fowie an Weite 
und Reihthum des pofitiven Wiflens. Was die 
Theologie des 16. Jahrhundert3 dor Allem aus⸗ 
zeichnet, ift die reichere und methodifchere Ver⸗ 
werthung und Verarbeitung bes in ber heiligen 
Schrift und der altchriftlichen Literatur angehäuften 
pofitiven Beweismateriald. Es ift dieß jedoch 
nicht fo zu verftehen, als ob ſich die mittelalter- 
liche Theologie gegen Die pofitive Seite abgefchloffen 
hätte — bie Commentare zur heiligen Schrift und 
die fogen. Summae aureae beweijen das Gegen- 
theil — ; Thatſache aber ift, daß in der neuern 
Theologie der pofitive Gehalt nicht nur reichlicher 
gehoben und fritifcher gefichtet, fondern auch mit 
der ganzen Deduction organiſcher verwachſen iſt, 
ala dieß früher der Fall fein konnte. Der Huma- 
nismus und die Buchdruderfunft hatten das un« 

eheure Material in Aller Hände gelegt; bie Re⸗ 
— mißbrauchten es gegen den geſammten 
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hiſtoriſchen Befigftand der Kirche; bie katholiſche 
Gelehrtenwelt nahm die Waffen "auf dem Felde 
Ir 100 fie liegen geblieben waren. Es Tann frag« | num! 
ein, wer am meiften zu wahrem theologifchen 
FH jen beigetragen habe, ob die großen Exegeten 
ober die Controverſiſten, ob Die Vertreter der Pa⸗ 
triftif oder die der Speculation: das Ideal eines 
volllommenen Theologen war aber für die Neu⸗ 
ſcholaſtik derjenige, der am vollfommenften die 
verſchiedenen Functionen der Tatholiihen Theo» 
Iogie zu vereinen verftand. 

IL Das sen der Scholaftif kann nun auf 
Grund diefes geichichtlichen Ueberblickes näher be= 
ftimmt werden. Wenn eine allgemein anerlannte 
Formel für ihre Begriffsbeftimmung noch nicht 
gefunden ift, fo liegt der Grund darin, daß man 
ich unter Scholaftif entweder zu viel oder zu wenig 
denkt. Vor Allem gilt es daher, zu erfahren, was 
die eg Sika ſelbſt ihrer Wiſſen · 
ſchaft — am Anfang ſeiner 
iii — wirft der hl. Thomas die 

Frage auf, ob die Theologie eine rg ſei, 
und antwortet, die heilige Theologie ſei eine 
Wiſſenſchaft, infofern 14 bon zweifellos ficheren 
Principien — den von Gott geoffenbarten Glau⸗ 
bensſähen — ausgehend, vermitiels vernünftiger 
Denkoperation zu neuen, vorher nicht erfannten 
rn fortſchreite. Der Vernunftſchlüſſe ber 

tene fie ſich Bun um ihre Principien zu be= 
ähnlich wie auch die Metaphyfil ihre 
oberften Säße nicht beweife, wohl aber vertheibige, 
indem gezeigt werde, daß nichts Stihhaltiges 
gegen! diefelben vorgebracht werden fönne. Hieraus 
fich der Unterſchied zwifchen Theologie und 
Dick — . d. Art. Philofophie IX, 2048 ff.). 
Auffi — von ber ſcholaſtiſchen Theo · 
en haben bie Lehrer bes 16. Jahrhunderts. 
Melchior Canus (De loc. theol. 8, 2) meist 
der ſcholaſtiſchen Theologie eine dreifache Aufgabe 
u —— 8* Me Ai ee —* en i 
un apoftoli fteferung enthalten ij 
gleichfam aus dem Dunkel an's Tageslicht zu 
fördern; „denn der Theologe leitet feine Lehrjühe 
aus ben von Gott geo| en Gla 


cipien ber, indem er, was in biejen Glaubens“ 

prineipien eingefchlofien ift, durch —— — 
entwidelt“. Zweitens habe fie den Glauben wider 

bie Angriffe ber Häretifer zu vertheidigen. End- 

lich habe fie aber drittens auch die Lehre Chriſti und 

der Kirche, foweit dieß möglich ift, vermittels 

menflicher —— zu beleuchten und zu be 
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& bar, welche Hilfe Glaube und Vernunft fi) 
gegenfeitig leiften. Während einerſeits die Ver⸗ 
nunft die Fundamente des Glaubens beweist und 
in etwa den Sinn ber geoffenbarten Wahrheit er⸗ 
läutert, bewahrt anbererfeit$ ber Glaube die Ver⸗ 
nunft vor vielen Irrthümern und bereichert fie mit 
vielen Kenntniffen. Die Kirche, durchdrungen von 
der hohen Bebeutung der menjchlichen nal nl 
erlennt die Selbftändigfeit derjelben auf ih 
Gebieten an, muß aber aud) dafür forgen, daß ie 
ihre Grenzen nicht überfchreite und durch ihre Irr⸗ 
thümer den Glauben nicht gefährde. vorher 
weist das Concil darauf hin, daß die vom Glauben 
erleuchtete Vernumft aud) von den — 
des Glaubens aus der Analogie der natürli 
Wahrheiten, aus der Verbindung der einzelnen 
Geheimniffe unter einander, aus der Hinordnung 
berjelben zum übernatürlichen Ziel un Ende dei des 
Menſchen ein werthvolles Verſtändniß erwerben 
lann. Aus der Vergleichung und genauern Ber 
— der geoffenbarten Wahrheiten und aus 
ihrer Zufammenftelung mit natürlichen Wahr- 
beiten ift fomit ber menſchlichen Vernunft die 
Möglichkeit gegeben, neue tniſſe über gött» 
liche Dinge zu erwerben. Diefe Principien des 
vaticaniſchen Eoncils find nachweisbar eben bie- 
jenigen ien, von welchen die en 
leiten ließ. Da aber auch Die Theologen ber 
Jahrhunderte die nämliche Auffaffung vom Ver⸗ 
häliniß zwifchen Glauben und Willen hatten, jo 
fann hierin fein wefentlicher Unterſchied zwiſchen 
der patriſtiſchen und der ſcholaſtiſchen Theologie be · 
gründet fein. Es Tann ſich höchſtens um ein Mehr 
oder Weniger im Gebrauch der natürlichen Wiſſen · 
ſchaften en, wobei es erft noch zweifelhaft 
bliebe, ob nicht einzelne Väter einen außgiebigern 
Gebrauc von den Vernunftwahrheiten zur Ver⸗ 
theibigung und Erläuterung des Dogmas machten 
als einzelne Scholaftifer. Das unterſcheidende 
Merkmal der ſcholaſtiſchen Theologie von der Theo» 
logie des chriftlichen Alterthums liegt nur in der 
größern — — ſtrengern Syſtematifirung 
des ganzen Glaubens ſtrenger logiſchen 
—— nie — — —— 
geſtellung, einfachern ellung, 
in ber ſchulgerechtern Forni, nicht aber in ben 
rundprincipien und am allerwenigften in ber 
Verſchmelzung von Theologie und Philoſophie. 
Erſt in neuerer Zeit fing man an, unter foolajti« 
ſchet Theologie vorzüglich |peculatine Theo⸗ 
Iogie zu veritehen, in der Bebeutung, wie bie 
[e| Neueren dieſes Wort auffallen. Den Alten war 


fr Auf Grund di ber Schul 
— Soli ee ve che be indefien der Gegenſatz zwiſchen dag und 


finizen, wie dieß Eingangs bie Xrtitels gefhehen 
ift. Zum tiefern © 


pofitiver Theologie zwar nicht der Sache, aber dem 


Weſens ift | Namen nad) unbelannt:: fie ftellten der jpeculativen 


& aber erforderlich, auf ap erhälmiß jmiiden die praltiſche Theologie gegenüber. Erflärt man 
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8 vaticaniſche Concil (Const. de fide | unter beſonderer Berückfichti— 


Hierbei konnen | ferner mit den meiften Neueren bie pofitive Theo- 
kirchliche Lehren anfchliehen. | logie als diejenige, welche auß ber Heiligen Schrift 


der heiligen 


gung 
cath. o. 4) die Möglichkeit eines Widerſpruchs | Väter gleichfam die fefte Grundlage für die weitere 
zwiſchen Glauben und Wiſſen abgewieſen hat, legt | iheologifche Erörterung legt em daher posi- 
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tiva), fo ift es Mar, daß pofitive und ſcholaſtiſche 
Theologie nicht zwei Arten von Theologie, fondern 
nur die zwei Theile oder richtiger bie zwei Zunc« 
tionen einer und derſelben Theologie als Wiſſen⸗ 
ſchaft find. Beide ergänzen fi) gegenfeitig fo, daß 
fie nur zufammen die theologische Wiſſenſchaft aus- 
machen. In feiner unvergleichlichen, klaren Weiſe 
erflärt ber Hl. Thomas das Verhältniß zwischen 
pofitiver fpeculativer Theologie Quodlib. 4, 
a. 18. Die 
Glaubenswahehet ſelbſt, die fpeculative oder Dr 
laſtiſche führt in das volle, wiſſenſchaftliche 
ftändniß derſelben ein: beide zuſammen, bie * 
tive und die ſcholaſtiſche Theologie, machen die 
Theologie zu dem, was fie ihrer Idee nach und 
in der Auffaffung ber Kirche fein foll, zu einer 
übernatürlichen —— göttlicher Dinge, zur 
Königin der Wiſſenſchafien. 

II. Das Urtheil über den Werth der 
Scholaſtik ift nun leicht. Daß dieſelbe von den 
Häretifern des Mittelalter fammt und fonders, 
dann von dem ganzen Schwarm ber Humaniften 
und von ben Häreliarchen bes 16. Jahrhunderts 
und enbli von allen Empiriften, Materialiften, 
Rationaliften, furz von allen Feinden der Kirche 
und der Offenbarung auf da8 Maßlofefte ange 
feindet worden ift, darf nicht befremden und ge⸗ 
reicht ihr eher zur Empfehlung als zum Tadel, 
Die Hauptanflagen gegen bie Säntahit beziehen 
ſich theils auf die Form, theils auf die Sache. Die 
ſog. barbarifche Terminologie wird heute höchftens 
noch Anfänger ſchrecken. Jede Wiſſenſchaft bedarf in 
etwa ihrer eigenen technifchen Außdrüde. Wenn es 
den Naturwiſſenſchaften unbenommenift, eineeigene 
Terminologie zu ſchaffen und zu gebrauchen, wer 
wollte dasſelbe der Theologie und der Philofophie 
verbieten? Bei — Zuſehen würde es ſich 

udem herausſtellen, daß in den 25 Bänden eines 
1. Thomas von Aquin oder eines Suarez weniger 
ungewöhnliche Ausdrücke fi finden als in einem 
beliebigen Lehrbuch moderner Wifjenfchaften. Da⸗ 
mit foll Teineswegs behauptet werden, daß die 
ſcholaſtiſchen Auctoren leichter zu verfiehen oder 
zu ftudiren feien als die modernen. Das ureigenfte 
Bebiet der theologifchen Speculation ift das weite 
Reich ber erhabeniten, geiftigften Wahrheiten, und 
die Schwierigkeiten ber Scholaſtik entitammen viel 
weniger ihrer Terminologie als einer gewifjen 
Geiſtesſchwäche, der Schwierigkeit des abstracien 
Denkens. — Die Anklage auf re 
der Latinität hat ſchon Paulfen (Geſch. des ge⸗ 
lehrten Unterrichtes, Leipzig 1885, 22 |. 27 f.) 
meifterhaft abgefertigt. Das Latein de auguſtei⸗ 
ſchen Zeitalters ſprach man allerdings in den 
Schulen des Miſtelalters nicht. Die chriſtliche 
Speculation mußte fi ihre Sprache erft noch 
Schaffen. Es geſchah dieß vielfach im Anſchluß an 
die eripateti e Philoſophie, jo daß ſehr bald 
die ariſioteliſche Ausdrucksweiſe die Sprache der 
mittelalterlihen Schule wurde. Die Heberfegungen 
aus dem Arabifchen wie aus dem —X 
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waren fo jehr Wort für Wort Uebertragun 
daß e3 für ung Spätere faft unmöglich ift, "le le 
teiniſche Ueberſetzung ohne den griechiſchen Urtert 
zu verftehen. Der jo Yatinifirte Ariftoteles war 
eher dag allgemein gebrauchte Schulbuch und fo- 
mit auf die Bildung des Schullateins von großem 
Einfluß. Es gab übrigens aud) noch ander, 
die Sprache übel beeinfluffende Umftände. Hier 
genügt es, zu jagen, daß man offenbar zwei 
rincipien in Bezug auf die Sprache —2 
erſtens wollte man verſtanden werden, alſo 
man ſo ſprechen, wie jedermann in "Schule und 
Disputationen ſprach; zweitens heute man ſich 
nicht, für neue Ideen neue Ausdrücke zu bilden. 
Schon der hl. Auguftin Hatte gejagt: Non time- 
amus ferulas grammaticorum, dum tamen 
ad veritatem solidam et certiorem perveni- 
amus (In Joan. tract. 2, n. 14; vgl. R. Herfen- 
rat, in d. Zeitſchrift ür dath Theol. 1889, 625). 
— Auch über die Dürftigfeit und Armut der 
ganzen Darftellung bei den Scholaftifern wird 
geflagt. Wenn man damit nur — will, daß 
= brachfiche Ausdrud alles bichterifchen und 
rednerifchen Schmuckes entbehre, fo wird die That- 
ſache unumtounben zuzugeben fein. Der hl. Tho⸗ 
mas von Aquin und Ariftoteleg haben eigentlich 
denſelben Stil. Glatte Beftimmtheit des Ausdruds 
die immer ein untrügliches Kennzeichen einer 
ſcharfen Auffaffung ift, eine Schmudlofigkeit und 
Einfachheit, die faft zur Dürftigkeit wird, eine 
Behutfamfeit im Gebrauche ungewöhnlicher More 
und techniſcher Wendungen, Turze, Ternige 
mit reihem Gebanfeninhalt find die Harafterifie 
ſchen Eigen! meet bes Stils ſowohl Ti Aquie 
naten wie beim Stagiriten. Die Wahrheit wirb 
zubem, zumal in theologifchen und philofophijchen 
Lehrbüchern, immer mit Vorliebe den einfachſten 
und bezeichnendften Ausdrud wählen. Alfo eine 
fach, fogar dürftig mag man die Sprache der 
Scholaſtik nennen, nur hüte man fi), auß ber 
Einfachheit der Darftellung auf die Armut des 
Gedankens zu ſchließen. A Tiefe und Reichhal⸗ 
tigfeit der Ideen find wiederum Thomas und 
Ariftoteles die unerreichten Vorbilder. — Bevot 
wir zu ben mehr fachlichen Anklagen gegen bie 
Scholaftit übergehen, ſei eine Bemerfung voraus 
geihict, die auch Heute noch nicht ü Miet if: 
Nie haben die Scholaſtiter i in fortd 
einftimmung eine Lehre für eine —— 
heit ausgegeben, bie ſich nicht als ſolche mit den 
triftigften Gründen nachweiſen läßt; nie Se fe 
einen Sat als theologiſch gewiß vertheibigt, der 
nicht eine ftrenge Folgerung aus geoffenbarten 
Wahrheiten wäre; nie ift eine Anſicht allgemein 
ober auch nur vorherrſch end geworden, die man 
als undriftlich oder —e— bezeichnen ng 
ſelbſt wenn es fi) nur um die Erflärung de 
Dogmas oder die ſpeculative Verftändigung über 
basjelbe handelte. Einen wirklichen Beweis für 
die jo oft behauptete Verſchmelzung von Theologie 
und Philofophie, für die wenn auch unbeabfihtigte 
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Umgeftaltung de Glaubensinhaltes, hat auch die 
Ritſchlſche Schule nicht erbracht und wird ihn nie 
erbringen können. Die Lehre der Scholaftit — 
immer als Tatholifche Theologie verftanden — ift 
—— dasſelbe läßt I nicht unter dere 
ſelben Garantie von ber Lehrweife in einzelnen 
Zeitperioben jagen. Es läßt ſich Teineswegs in 
Abrede ge daß im 14. ımb 15. Jahrhundert, 
theilweiſe veranlaßt und ee durg die ver⸗ 
wegene Speculation der Araber anderer Be« | ben 
tämpfer der hriftlichen —— Manche mit 
Vernachläſſigumg bes poſitiven Theiles ber ar 
Iogie in ber Speculation viel & u weit gingen. Der» 
felbe Vorwurf laſtet auf der Epigonenzeit bes 17. 
und 18. Jahrhunderts. Die Vernaätäfigung der 
ächt theologifchen Beweisführung, die vielfach nicht 
mehr auf dem foliben Fundamente bes pofitiven 
Glaubensgehaltes aufbaute, ſondern faft einzig | gr 
auf fpeculativer Philofophie fußte, mußte von 
unheiloollen Folgen fein. Kirchlicherſeitz war 
man gegen biefen Unfug in ber Theologie nicht 
blind. Wenn Melchior Canus (De loc. theol. 
9,1) eticht, daß er die Klagen über bie Folgen 
dieſer Vernachläſſigung nicht ohne Thränen nies 
berjchreibe, fo hatte ja ſchon Gregor IX. die Pa- 
riſer Theologen vor derartigen Verirrungen ge= 
warnt, und Johannes XXII. ſah ſich veranlakt, 
diefe Mahnung und Warnung in einem eigenen 


m— 
Breve an die — von Paris zu erneuern. | Entfernteft 


abet —— der pofitiven Theologie 
u dem weitern Fehler vieler unnügen, ja 
Fa en Spibfindigfeiten und Wortfpaltereien. 
dem bie — —— Anklagen für die 
bezeichnete Zeit nicht in Abrede zu ftellen ift, muß 
aber ausdrüdlich hervorgehoben werben, 
= Zeit manche Fragen nicht jo nutz⸗ unb bes 
tungslos vorfamen wie der unfern; baß * 
gemachten Vorwürfe nur einen Theil der Th 
Togen und auch dieſe nur theilweife treffen, a 
auch Fair —R fie ſich ab und zu in grübeln⸗ 
den Spibfindigfeiten % u_ verlieren ſcheinen, doch 
wieder ve erhabenen Geheimniffe unſerer heiligen 
Religion mit einer Gründlichkeit und Genauigfeit 
behandelten, bie unjerem Jahrhunderte alle Ehre 
machen würden; b 2 — iſt, * 
dieſen Vißbrauchen die Scholaſtik ſelbſt en 
theilen, ja jo | daß endlich Diefelben 
Sehe melde die Fehler Eingelner rügten, bie 
de ſelbſt len. nn — — ſondern eine 
Was ferner die Streitig 
En — in de bie ſcholaſtiſchen Theologen 
ea hen len manchmal entzweiten, 
has woir! — zugeben, a De wo wiſſenſchaft · 
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hrt werben, find 
je weber für Die Disputirenden —— noch 

Fortjehritte der Wiffen hinderlich. Es 
gibt überhaupt feine einzige je enſchaft, die nicht 
derartigen Controverſen em Erfolge 
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verdankt. Gegen literariſche Kämpfe an und für 
ſich iſt alſo auch in der Theologie nichts einzu⸗ 
wenden. Aber gerade die Koryphäen unter den 
Scholaftifern zeichnen ſich in allen ihren Werfen 
durch die größte Mäßigung, Milde, mit Einfalt 
gepaarte Würde und Anſpruchsloſigkeit aus, und 
ſelbſt Duns Scotus madt hierin nicht oft eine 
Ausnahme. Der Vorwurf unwürdiger Streitfucht 
un gehäffiger Verketzerungsluſt, den man jo o! ge 
Scolaftifern macht, trifft alfo weder 
Scholaftifer noch viel weniger A, Scholaftit ſelbſt. 
Freilich iſt auch die Thatjache zuzugeben, jo 
manche Scholaftiker fowohl in ihren Schriften wie 
auch in den mündlichen Speculationen nicht nur 
die Ruhe und Würde, welche gerade den Ver- 
tretern der heiligften Difenfgeft eigen ſein ſollte, 
ſondern auch den religiöſen Anftand die 
gegenfeitige Liebe gröblich verlegten. Es fehlt 
nicht an Beifpielen, daß troi — * in 
der kirchlichen Oberen, von ee 
keiten abzuftehen, diefelben doch zum gro) = En 
gerniß der Gläubigen fortgefeßt wurden. Melchior 
Tanus (De loc. theol. 8, 1) * aber mit Recht 
darauf — daß dieſe Fehler nicht auf 
Rechnung der Scholaſtik, ſondern des Charakters 
der einzelnen Scholaftifer zu ſetzen ſeien. Und ob 
dag Schlimmfte, was die leidenſchaftlichſten Scho- 
laftifer in dieſer Beyiehung leifteten, auch nur im 
en an die Art und Weile heranreicht, 
wie bie Bannerträger der ſogen. Reformation ihre 
theologifchen Gegner behandelten, wäre eine an⸗ 
dere Frage. Es bebarf indeß weder vielen Ent« 
ee noch Verdeckens, wo fo viel Gutes, ja 
orzügliches fich findet. 

Aus der fi chenden Thatſache, daß man feit 
Anfang des 13. Jahrhunderis bis in die Mitte 
des 18. in den katholiſchen Schulen und an den 
«| Tatholifchen Univerfitäten feine andere Theologie 
fannte ala die jcholaftifche, folgt zunächſt, Aa a 
Lehre, welche die Scholaftifer als in ben 
quellen enthalten vortragen, bie —e * 
offenbarte Wahrheit iſt; man würde ſonſt in die 
Abfurbität hineingedrängt, daß der einzig wahren 
Kirche En die wahre Lehre abhanden fommen 
tönne. Man kann noch weiter gehen und fagen: 
Die Uebereinftimmung der Scholaftifer in theo- 
ar Lehren überhaupt gibt diefen nach den 

Grundfäßen der Kirche ER ſolche Gewißheit, 
daß man fie verwerfen kann, ohne 49 
wenn nicht der ni ‚do der Vermeff 
und in den meiften aud) eines der . 
refle mehr oder weniger nahe fommenden Irr⸗ 
thums ſchuldig ꝓ — (ogl. M. Canus, De 
loc. theol. 8, 4; Joan. de Lugo, De virt. 
Fid. div. disp. 20, sect. 2. 3). Aus biejer all» 
gemeinen Anerkennung der Scholaſtik von Sei« 
ten ber Kirche folgt aber auch zweitens, baß die 
ſcholaſtiſche Lehrweiſe richtig fein muß. Dunkel, 
weitſchweifig, ordnungslos, unter Umftänden un« 
zwedmäßig mag man allenjall8 die Methode nen» 
nen, fall8 man diefe Vorwürfe beweiſen zu önnen 
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glaubt: die Richtigfeit ber Methobe aber darf nicht 
angezweifelt werben. Wie follte eine Theologie, 
bie über das Verhältniß zwifchen Glauben und 
Vernunft falſche Grundfäge aufitellt und fomit bei 
der fpeculativen Behandlung der Glaubenswahr- 
beiten mit jedem Schritte in ber unmittelbarften 
Gefahr ſchwebt, vom Wege der Wahrheit abzu« 
weichen, jahrhundertelang von der ganzen Iehren« 
den Kirche gebilligt , vertheidigt, vorgeſchrieben 
worden fein? Wie jollte diefe Theologie vorzüg« 
lich geeignet fein, die lehrende und hörenbe Rıde 
in das wahre Verftändniß ber Glaubenslehren 
einzuführen? Wie könnte eine Wiſſenſchaft, die 
in ihren Grundauffaffungen irre geht, als bie 
Ber Schutzwehr wider bie Feinde des Glau- 

ens, die beſte Waffenrüftung im Kampfe wider 
den Irrglauben und Unglauben gepriefen und an« 
empfohlen werden? Und doch gibt es feinen Theo⸗ 
Iogen, der von Päpften und Bifchöfen jemals mit 
mehr Lobiprüchen bedacht worden, als der HI. Tho⸗ 
mag von Aquin, der Repräfentant der Scholaftit 
ſchlechtweg (vgl. Kleutgen, Theol. der Vorz. IV, 
2. Aufl., Münfter 1873, Abh. 1, Hauptft. 6, IL, 
und Fr. Ehrle, Die päpftl. Encyflifa vom 4. Auguft 
1879 und die Reftauration d. chriſtl. Philofophie, 
in d. Stimmen aus Maria⸗Laach XVII [1880], 
13 ff. 292 ff. 388 ff. 485 ff.). Eine andere, kaum 
weniger hell ftrahlende Leuchte ber Tatholifchen 
Theologie war der HI. Bonaventura, den Sixtus V. 
durch die Bulle Triumphantis Hierusalem vom 
Jahre 1587 (ber neuen Ausgabe feiner Werke, 
ad Claras Aquas[Quaracchi] 1883, vorgedrudt) 
zum doctor ecelesiae erhob und dem hi. Tho⸗ 
maß an die Seite ftellte mit der Mahnung, da 
Erbe folder Väter als die unbezwingbare Vor⸗ 
mauer unſeres Glaubens eifrig zu bertheidigen. 
Seinerjeit8 hat der apoſtoliſche Stuhl dieß forte 
während gethan, indem er der Theologie den 
rechten Mittelweg zwifchen Ueber- und Unter 
KHäbung ber Kraft unferer Vernunft in Erkenntniß 

er religiöfen Wahrheit anwies und zur Herftellung 
der ſchͤnen Harmonie, welche zwijchen dem pofi« 
tiven und dem fpeculativen Theile der Tatholijchen 
Theologie befteht, auffordert. Daher nahmen 
die Päpfte die Scholaftit in Schuß gegen die uͤber⸗ 
wiegende Speculation, welche nothwendig zum 
Rationalismus führt (4. B. in unſerem Jahr⸗ 
hunderte gegen De und A. Günther [j. d. 
Artt.), aber eben)o fehr gegen einen übertriebenen 
BVofitivismus, ber ſich bis zum Traditionalismus 
fteigerte (3. B. gegen Bautain [f. d. Art.]). Bes 
ſonders beachtenswerth ift auch das Schreiben 
2 RX. an den Erzbifhof von München=fFreie 

ng vom 21. December 1863 (Denzinger, 
Ench. n. 1531 eqq.) al8 ein Beweis dafür, daß 
der römifche Stuhl noch immer die Scholaftif mit 
demſelben Eifer in Schuß nimmt, wie er es früher 
beifpielgweife gegen einen Wichif und Hus (Den- 
zinger n. 505. 546) gethan. Nach allem diefem 
bleibt noch bie Frage offen, ob ber en 
Methode ein abjoluter oder immerhin nur ein 
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relativer Werth zuzuſchreiben ſei. Im Bezug auf 
biefe Frage ift wohl zwiſchen der Richtigkeit 
und ber Angemefjenheit der Methode zu 
unterfcheiden. Richtig ift die Methode, welde 
durch fich ſelbſt nothwendig zu richtigen Erfenni- 
niffen führt; und dieſes thut fie dann, wenn fie 
von richtigen Orumdfägen ausgeht und wenn die 
von ihr angewenbeten Mittel oder Formen der 
Darftellung den logiſchen Geſetzen entiprechen. 
Angemefjen aber ift die Methode dann, wenn fie 
nicht allein zu richtigen Erfenntniffen bezüglich 
eines Gegenftandes führt, fondern wenn fie dieſen 
jelbft, foweit e8 überhaupt möglich iſt, zur An« 
ſchauung und zur Einſicht bringt. Wenn jemand 
ie Meinung vertreten follte, daß gerade biejer 
Vorzug der ſcholaſtiſchen Methode als folcher nicht 
in dem wünfchenswerthen Grade zufomme, jon- 
bern daß fie den innern ſachgemäßen Zufammen- 
bang der Gedanken zu wenig berüdfichtige und 
dadurch das klare Verſtãndniß erſchwere, jo würde 
es nicht leicht fein, ihn zu widerlegen. Es kommt 
bier vor Allem auf ben Gegenftand der wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Darftellung und den Zweck berfelben 
an. Wenn e8 ſich darum handelt, gegebene Wahr⸗ 
heiten als gegeben vollfommen in’g Licht zu ftellen 
und gegen Mißverftändniffe und daraus here 
geleitete Angriffe u vertheidigen, dann ift die 
ſcholaſtiſche Methode vor allen geeignet, dieſem 
Zwecke zu dienen, und gerade folgen Zwecdken ver 
dankt fie ihren Urſprung. Dagegen gibt es auch 
Gegenftände, und zwar auch ſolche, die weſenlliche 
Theile der Theologie bilden, bei denen bie An⸗ 
wendung jener Methode nur eine Tünftliche, ſach⸗ 
widrige Form ergibt, welche den natürlichen Fort 
gang des Gedanfens hemmt und die klare zu- 
ſammenhangende Auffafjung der Sache hindert, 
abgeſehen von dem unvermeiblichen Formalismus, 
der den Na durch feine eintönige Topif ermüdet. 
Es Tann überhaupt feine abfolut beſte Methode 
geben, in dem Sinne, daß fie in allen Fällen, 
ohne Rückſicht auf die Gegenftände und den Zwed 
ber Darftellung, die befte jei, und wenn von com⸗ 
petenter Seite der Scholaſtik das höchſte Lob ger 
ſpendet wirb, fo bezieht ſich dieſes auf die ganze 
Lehre, hat aber ficher nicht den Stun, daß bie ans 
gewandte Methode für die abjolut beite und nad 
uahmende erflärt werben Eh Mit der Werth 
Khahung der Scholaftit Täßt ſich übrigens bie be» 
rechtigte Freiheit der Wiſſenſchaft und ber wahre 
Fortſchriti der Theologie recht wohl vereinigen. 
Frei ift die theologifche Wiſſenſchaft ja überhaupt 
nicht in dem Sinne, daß fie von der von Gott E 
offenbarten und Durch die Kirche proponirten Lel 
abweichen dürfte; fie kann nur auf dem Boden der 
firhlichen kg EN ftehen, hat aber damit auch 
das denfbar jeftefte Fundament. Soweit daher 
die Lehre der Scholaftifer nichts Anderes als Lehre 
ber Kirche überhaupt ift, kann fein Theologe ſich 
von ihr trennen. Allein mit der Empfehlung 
eines bl. Thomas durch die Firhliche Auctorität 
iſt nicht gejagt, daß jede einzelne der in feinen 
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Werken vorgetragenen Anſichten bie lirchliche Ap- 
probation habe, jo daß man nie und unter feinen 
Umſtänden davon abweichen dürfte. Die Scho- 
Yaftifer ſelbſt — und nicht etwa bloß die Scotiften, 
fondern aud) die treueiten Anhänger des hl. Tho- 
mas, wie Franz Victoria, Canus — fuchen bei 
aller Hochachtung und Verehrung vor bem eng« 
liſchen Lehrer immer zuerjt den wahren Sinn fet« 
ner Lehre aufzufallen, prüfen dann alle Beweiſe 
fergfä ltig, fügen neue Lehrjäge bei, ergänzen und 
ſſern den HI. Thomas ab und zu, ja wiber» 
age ihm bisweilen in aller Bel eidenbeit 
icht mehr al8 fie ift jeder Theologe gebunden, 


und wer die Werke ber Scholaftil, der alten und | (2 


ber neuern, nur in etwa prüft, wird erftaunt fein 
über die a Freiheit, deren ſich die fatho« 
liſchen Theologen zu allen Zeiten erfreuten. — 
Noch unbedenflicher ift die Furcht, es möge durch 
die Pflege der ſcholaſtiſchen Theologie ein Still- 
fand in der theologifchen Forſchung herbeigeführt 
werden. in beſteht ja nicht der wahre Fort 
Schritt in der Wiſſenſchafi, daß jeder Spätere alle 
Säge, welche nad) genauefter jahrhundertelanger 
Unterfuhung und Prüfung als richtig feftgeftellt 
52 erſi neu finden müßte Es ift vielmehr, wie 
e jeden Gelehrten, fo aud für den Theologen 

ein gewaltiger Vortheil, ienn er zu — 
bereits vorhandenen Schätze ſeiner Wiſſenſchaft fich | 5; 
aneignet und mit Hilfe berjelben weiterjorjcht. Daß 


aber im Rahmen ber ſcholaſtiſchen Theologie ein | Ci 


Fortſchritt der Wiſſenſchaft möglich ift, wird ge= 
ſchichtlich durch Die zweite Blüteperiode der Scho- 
laſtik bewiefen. Nur Untifjenheit kann behaupten, 
daß ihre Leiftungen nichts weiter feien als Wieder⸗ 
auffriſchung bes Alten; Melchior Canus z. B. hat 
as An Unterfujungen über die Glaubens- 
qui einen ganz neuen Zweig der theologijchen 
—— begründet, der jo viel Anklang fand, 
daß an den meiften Univerfitäten eigene Lehrftühle 
Ing bie Hp be Zractate eröffnet wurden. 
nd nicht a e in jener Theologen, 
welche mitten im Kampfe mit ben neuen Irr⸗ 
lehren ftanden, — ein exegetiſches und hifto» 
riſches Wiſſen auf, wie es die frü Jahrhun · 
er nicht gefannt hatten; dieſes poſitive Wiſſen 
tft vielmehr in einer biden Fülle und mit ſolcher 
räciſion und Methode in die geſammte theo- 
Iogifche Literatur Hineingezogen und hineinver⸗ 
arbeitet, wie man es früher kaum ahnen konnte. 
Aber aud die Speculation ift nicht ftille geftanden. 
Es genügt hier, hinzuweiſen auf bie vielen Pro⸗ 
bleme, zum Theile von großer Wichtigfeit, welche 
von ber Nachſcholaſtik von Neuem oder zuerft auf 
geworfen und eingehender oder anders beantwortet 
wurden (3.8. die Frage nach dem natürlichen " 
— Einfluß Gottes auf bie 
un en ber mit freiem Willen begabten im: 
die — des Menſchen zur ewigen 
Seligfeit, das Befen der heiligmachenden Gnade 
und der Exbfünde, das Willen und Können Gote 
tes; bie Unterſuchungen über Chrifti Verdienft und 


Scholien. 


bie | Derf., 
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Genugthuung, über bie Reditfertigung, über bie 
Verteilung der Gnade und ihr Verhältniß zur 


Freiheit, über den Glauben, die Liebe, über 
die Wirffamteit und Spenbung ber Sacramente, 
über bie Kirche). Wenn aber die jogen. Refore 
mationggeit in dieſer Weife der Scholaftit Stoff 
u neuen Erörterungen und damit zum willen 
(tiam ee barbot, fo läßt ſich dasſelbe 
wahrhaftig auch von der Gegenwart jagen, wo bie 
Hheologifee Wil enge fich neuen Aufgaben 
gegenübergeftellt fieht. Ihnen auf dem Boden der 
altbewährten Methobe gerecht zu werben, ift die 
unermeßliche Aufgabe der heutigen Scholaftif. 
gl. im Allgemeinen die bei den Eingelartifeln 
über bie Koryphäen ber rn citirten Werte 
und die Handbücher der Geſchichie der Philoſophie, 
3.2. Stödl, Geſch. der Philofophie des Mittel- 
alters, Mainz 1864—1866, 3 Bbe.; ſodann für 
bie Sföiäte ar Beurteilung der Säntatit 
Kleutgen, Theol. der Vorzeit IV, 2. Aufl., 
fler 1873; Scheeben, Handbuch der Tath,. Dog- 
matil I, Freiburg 1873; O. Willmann, Geſch. 
bes Idealismus II, Vraunſchweig 1896, 821 fr 
Für einzelne Abicnitte in ber Gejchichte der 
Scholaftit find wichtig: Werner, Der Hl. Tho- 
mas von Aquin, Regensburg 1858 ff., 3 Bde.; 
Suarez und die Scholaftif der letzte ser te 
Hunberte, Regenaburg 1861, 2 Bbe.; e⸗ 
ſchichte der — Zheologe feit er Trienter 
oncil, Münden 1866; Derf., Die Scholaftif 
des fpätern Dinelalters 1: 0b. Duns Scotuß, 
Wien 1881. Endlich find noch die Dogmen- 
geſchichten bes Mittelalters von Bach, Wien 1873 
N 1875, 2 Thle., und von Schwane, Freiburg 
1882, fowie für bie Scholaſtik an den alten Uni— 
verfitäten bie von biefen handelnden Geſchichten 
ſſ. Pr Ein En a vergleichen.) [3. Blöger8.J.] 
6a) nennt man furze Ans 
— —— fortlaufend den Text einer 
Schrift erläutern. Sie unterſcheiden ſich von den 
Stoffen (f. d. Art.) dadurch, daß ſich diefe nur 
mit einzelnen ſchwierigen Worten, die Scholien 
mit dem ganzen Text beichäftigen; von den Com · 
mentaren dadurch (ſ. d. Art. auf IV, 1106), 
daß fie fürzer gen find und alle Ercurſe 
Allegorien, die Geſchichte der Auslegung u. ſ. w. 
vermeiden. Das Wort aysiov erflärt Suidas mit 
oepvoAoyfpara, Eppmvetar, in derfelben Bebeutung 
gebraucht e8 Eicero (Attie. 16, 7, 8: velim 
ayöMov aliquid elimes ad me, op: ortuisse te 
istuc facere). Im Anſchluß an bie. Gewohnheit 
der heidniſchen Gelehrten, namentlich der alegan« 


auf | drinischen Schule, die _ Elaffiter durch Scholien 


zu erflären, begannen bie Väter ſchon zeitig, auch 
die heilige "Sri in dieſer Weiſe erläutern. 
= | Dabei machten fie indeſſen meiftens in der Bes 
nennung feinen Unterf ied zwiſchen, Ze 
und „Gommentaren”. Zuerft finbet dieſe 
Unterfgeidung, allerbings unter anderen Namen, 
bei Origenes (f. d. Art.), ber feine ‚kurzen Exläu- 
terungen zur heiligen Schrift anpewwoews, die voll» 
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ftändigen Erflärungen zöwor nannte. Als eigent- 
liche Scholien können fodann die ftreng buchſtäb- 
lichen Erflärungen der antiocheniſchen Schule (f. 
d. Urt. Antiochien I, 955 ff.) gelten. Im Abend⸗ 
Iande fand die jholienähnliche Exegeſe des hl. Hie- 
ronymus, der in feinen Gommentaren vor 
weiteren Betrachtungen und allegorifchen Deu- 
tungen erft den Text einfach erläutert, befondern 
Anklang. Dagegen verſchwindet bei der allegori⸗ 
ſchen —D der hil. Hilarius, Ambroſius, 
Gregors d. Gr. die wöriliche Erllärung und damit 
das Scholion faſt ganz. Eine Rückkehr zur ältern 
Methode findet ſich bei Procopius von Gaza (ſ. d. 
Art.), der Scholien aus älteren Erflärern am» 
melte, verband und mit eigenen Bemerkungen be= 
leitete (vgl. Eifenhofer, Procopius von Gaza, 
Freiburg 1897, 8 ff.). Aehnlich verfuhren Oecu⸗ 
menius, Arethas von Cäſarea, Euthymius Ziga- 
benus (f. d. Artt.); doch wurden bei biefen Die 
Scholien ſchon nicht mehr zu einem innerlichen 
Ganzen verbunden, fondern nur an einander ge» 
reiht, fo daß eigentliche Catenen (f. d. Art.) ent 
fanden. Sammlungen griechiſcher Scholien, welche 
man am Rande vieler Handſchriften fand, enthalten 
folgende zwei Schriften: Novum Testamentum, 
una cum Scholiis graecis e graecis scriptori- 
bus, tam eccles. quam exteris maxima ex 
parte desumtis, opera et studio Jo. Gregorii, 
Oxon. 1703, und Nov. Test. XII tomis dis- 
tinctum, graece et latine. Textum denuo re- 
censuit ... Scholia graeca maximam partem 
inedita addidit ete. Christ. Frid. Matthaei, 
Rigae 1782—1788. [Schegg.] 
%, Joh. Martin Auguftin, Orien- 
talift und Exeget, war am 8. Februar 1794 zu 
Kapsborf bei Breslau geboren, ftubirte zu Bres⸗ 
lau erſt am katholiſchen Gymnafium, dann feit 
1812 an der Univerfität, machte fi) 1814 durch 
Löfung einer Preisaufgabe befannt und begab fi 
dann zu wifienfchaftlichen Zwecken auf Reifen, 
welche bis 1821 dauerten. Schon 1820, nachdem 
er Deutſchland, Frankreich und Italien durchzogen 
hatte, ward er zum außerordentlichen Profeſſor 
der Eregefe und Kirchengeſchichte in Bonn er= 
nannt, trai dieſes Amt aber vorerſt nicht an, weil 
er ſich der von dem General v. Minutoli geleiteten 
wiſſenſchaftlichen Expedition nad) Aegypten an= 
ſchloß. Da diefes Unternehmen wegen mancherlei 
Unglüdsfälle feinen Erfolg hatte, ging Scholz 
im Anfang des Jahre® 1821 zu einem bier 
monatlichen Aufenthalt nad} Valäftina und Syrien. 
Ueber biefe letziere Neife eritattete er Bericht in 
den Werken „Reife in die Gegend zwiſchen Ale- 
zandrien und Parätonium, ... Paläftina und 
Syrien, in den Jahren 1820 und 1821”, Leip- 
sig u. Sorau 1822 (|. d. Art. Reiſewerle ob. 998), 
und „Biblifchekritiiche Reife in Frankreich, die 
Schweitz, Italien, Paläftina und im Archipel. 


Nebft einer Gefchichte des Textes des N. T.“, logit 


Leipzig u. Sorau 1823. Nach Europa zurüd« 
gefehrt, empfing er im September zu Rom die 


Scholz. 
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Prieſterweihe und begann noch im Herbſte 1821 
zu Bonn bie mit feinem Amte verbundenen Vor ⸗ 
leſungen zu Halten. Obgleich feine Stubim 
größtentheils auf die Kritik des Neuen Teſta⸗ 
mentes gerichtet gewejen waren, warb er doch 


am 
alten | 25. Auguft 1823 zum ordentlichen Profefior der 


gefammten biblifchen Exegeje ernannt und hielt 
Vorlefungen bejonder8 über das Alte Teftament 
bis zu feinem Tode am 20. October 1852, leider 
ohne feine Zuhörer für das Studium des Alten 
Teftamentes anregen oder einen jüngern Gelehrten 
für dasſelbe Heranziehen zu fönnen. Bei ungemein 
großer Beleſenheit und Einzeltenntniß fehlte es 
ihm nämlich ebenfo an Ueberfiht und Klarkeit 
als an anziehender Darſtellung; mitunter Tieß er 
auch die theologifche Präcifion vermiffen. Ueber 
haupt war ihm die Bibelwifjenfchaft Feine theo- 
logiſche, lediglich eine philologiſche Dig- 
ciplin. Dabei war er jedoch der Ki treu 
ergeben und betheiligte ſich auch nicht an den 
hermeſiſchen Beſtrebungen, welche in Bonn het ⸗ 
vortraten, hauptſächlich, um nicht die Ruhe 
zu feinen Studien entbehren zu müſſen. Die 
Früchte feiner unabläffigen Thätigkeit waren vor 
Allem die beiden Duartbände einer großen Aus 
gabe des griechijchen Neuen Teftamentes (Leipzig 
1830. 1836), über welche der Art. Bibelausgaben 
II, 619. nachzuſehen ift; dann ein „Handbud) der 
biblischen Archäologie", Bonn 1834, endlich eine 
„Einleitung in die heiligen Schriften des Alten 
und Neuen Teftamentes”, Köln 1845 ff., 3. Bde, 
deren 4. Banb_ die fpecielle Einleitung in's Neue 
Teſtament enthalten follte, aber nicht mehr er- 
wen ift. Letzteres Werkenthält in weitſchweifiget 
usführlichfeit für den Fachgelehrten eine Fülle 
bon brauchbarem Material und verdient deßwegen 
noch immer Beachtung. Außerdem beteiligte ſich 
Scholz bei ber neuen Auflage des Derefer-Bren- 
tanoſchen Bibelwerkes (f. d. Art. Bibelüberfegun- 
gen II, 757), bei bem er II, 3. 4 und IV, 1-8 
überarbeitete oder zu Ende führte, I, 3 aber, 
das Deuteronomium, III, 1, die Pfalmen, und 
IV, 4, die Heinen Propheten enthaltend, fo wie das 
Neue Teftament in 4 Bänden felbftänbig hinzu 
ügte. Alle von ihm bejorgten Bände tragen zum 
interfchieb von den übrigen bie Genehmigung bet 
Generalvicariates zu Köln. Ueber diefe Arbeiten 
fagt er in der Vorrede zum III. Bande der „Ein 
leitung“ : „Ich darf nicht unerwähnt Lafjen, dab 
ich vieles Einzelne hier anders dargeftellt habe, als 
in meiner Erflärung der poetiſchen und prophetie 
ſchen Schriften des Alten ZTeftamentes (in dem 
Derefer · Scholʒſchen Bibelwerke) geichehen if. 
Deſſen Beſitzer werden, wo dieß der ift, leicht 
erkennen, auf welcher Seite da8 Wahre ift.” Weiter 
ericheint Scholz von 1833— 1837 ala Mitheraus- 
geber auf den Titelblättern der (hermeſiſchen) 
Zeitſchrift für Philoſophie und latholiſche Theo» 
gie", zu welcher er jebod nur wenige Beir 
träge Tieferte, und ber een Zeitieh 
(väter Viertetjahrafgprift) für Wiflenfchaft u 
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Schopenhauer. 
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Kunft“, welche zu Köln 1844 ff. erſhhien. Sonft|_ Die Schriften, eg in feine 


Id nur noch einige, meift lateiniſche Gelegenheits- 
chriften von ihm erjchienen, unter denen zu be= 
merfen find: Curae criticae in historiam textus 
Evangeliorum eto., Heidelb. 1820 ; Die Har- 
monie ber göttlichen Offenbarung mit den Fort · 
ſchritten der Wiſſenſchafi. Feſtrede, gehalten am 
3. Auguſt 1845, Bonn 1845. (Vgl. den Necro- 
log in ber Zeit f. Temen: und fatholifche 
Iogie, 8 , Bonn 1852, 218 ff. wo aud) 
— Särihen vereinen) (Raul) 
Arthur, der Philofoph des 
Weltſchmerzes und der Lebensverleidvung, wurde 
am 22. Februar 1788 zu Danzig als Sohn eines 
wohlhabenden Kaufmanns, Heinr. FlorisSchopen- 
bauer, und der Reife- und Romanſchriftſiellerin 
Johanna Henriette Trofiener geboren. Im 3. 
1798 fam er mit feinen Eltern nad) Hamburg, 
dann weilte er von 1797—1799 bei einem Ge= |w 
ſchäftsfreunde feines Vaters in Havre. Später 
begleitete er feine Eltern auf einer zweijährigen 
Reife durch Europa und trat dann zu 
in die ee um ſich dem Raufmanns nde zu 
widmen. ufrieden mit feinem Berufe, begann 
er 1807 vn pmnafialftubien in Gotha und boll« 
endete fie 1809 in Weimar. In demfelben Jahre 
bezog er die Univerfität Göttingen, um Mebicin 
au fludiren, wandte ſich aber der Tonne 
zu und ver ſich vorwiegend mit Plato 
und Kant. Mit einem Empfehlungsbriefe Goethes 
an ben berühmten en been Aug. Wolf 
begab Schopenhauer ſich 1811 nad) ber 
verfität Berlin, an der er un vier Semefter 
zubrachte. Bei Schleiermacher hörte er „Ueber 
die Geſchichte der Philoſophie zur Zeit des Eriftene 
thums”. Zu dem Ausfpruche Des Lehrers: „Philo» 
fophie und Religion können nicht ohne einander 
hen“, macht ex die Randbemerkung: 
der vet ift, gelangt zur —— er — 
ſie nicht. Keiner, der wirllich philofophirt , 4 
religiös: er an ohne nn, gefährlich 
aber frei.” Mit einer Abhandlung „Ueber die 


Welt und Lebensanſchauung niedergelegt hat, 
find in der Reihenfolge ihres Sriöeinens und zu⸗ 
glei in Uebe: — mit der von ihm 
empfohlenen Leſeordnung: 1. Die oben erwähnte 
Doctordiſſertation (2. Aufl., Frankfurt 1847); 
2. das Hauptwerk: Die Welt als Wille und Vor- 
ftellung, Seipzig 1819 (2. Aufl. 1844, 2 Bde.; 
8. Aufl. 1859); 8. Ueber den Wilen in ber 
Kat, Frankfurt 1836 (2. Aufl. 1854); 4. Die 
beiden Orunbprobleme der Ethik, Frankfurt 1841 

(2. Aufl., Leipzig 1860); 5. Parerga und Para- 
lipomena, Berlin 1851, 2 Bde. Für ſich ſtehen: 
Ueber das Sehen und die Farben, Leipzig 1816 
(2. Aufl. 1854); Theoria Colorum physio- 
logica, Lipsiae 1830. Die 1. Auflage des 
Hauptwerles, von dem Goethe das erſte Exemplar 
erhielt, wurde größtentheil® als Maculatur ver« 
wenbet, und auch die 2. Auflage trug fein Honorar 
ein. In der Vorrede zur Iektern machte ber ge= 
krãnkte Verfaſſer feinem Aerger und Dünfel Luft 


mburg | mit den Worten: „Nur dürfen meine Zeitgenofjen 


nicht glauben, daß ich jetzt für fie arbeite: wir 
haben nichts mit einander zu thun; wir fennen 
einander nicht; wir gehen fremd an einander vor · 
über.” Die „Parerga und Paralipomena“ wurden 
trotz außbrüdlicher Verzichtleiftung auf Don 
bon drei Verlagshandlungen abgelehnt. 

einzelte, überbieß nicht immer pollwerthige Stim» 
men fangen Schopenhauers Lob. Gleichwohl beſaß 
er den Muth, bei der Vorbereitung der 8. Auflage 


Unie | eines Hauptiwertes zu fehreiben: „Das Abenbroih 


meines Lebens wird das Morgenroth meines 
Nuhmes.” In der That ift Schopenhauer mit 
I Philofophie, welche vortrefflich zur Elenbs- 
ſtimmung überjättigter, abgelebter und au: en 
gelter Weltkinder paßt, für gewifle Kreiſe 
er, | philofoph geworden und hat nad) feinem — 
einen vielleicht noch größern Leſerkreis gefunden, 
als er bei Lebzeiten zu ahnen wagte. Seine 
Schriften erlebten infolge deſſen mehrere neue 
bezw. Gefammtausgaben, fo durch Jul. Frauen« 


vierfache Wurzel des — vom zureichenden —8 (geſt. 1879), der (Leipzig 1864) „Aus 


Grunde“, Rubolftabt 1813, —— Schopen · 
hauer zu und nach einem 
längern ——— in Sale in im Frũhjahre 1820 
an ber Univerfität zu Berlin. Im folgenden 
Sommerjemefter las er wöchentlich al über | 6 
eſammte Philofophie oder über die Lehre 
dom der Welt und von dem menſchlichen 
Geiſte“, brachte aber feitdem, bei dem übertviegen« 
den Anfehen, welches Orgel genoß, feine Vor⸗ 
lefung mehr zu Stande, obwohl er eine ſolche bis 
1831 ig, die Zeit feiner Ab« 
weienheit von Berlin abgerechnet , ankündigte. 
relang führte er feit ve gr Alien Leben, 
” ex 1835 in Frankfurt a. M. 


nahın; „ben Keil —2 Bee ex dere | Hüflter Wi 


abgethan, daß er diefe Stabt nur auf 
Stunden verlieh. Er ftarb « 21. September 
1860 an einem Lung: 


Schopenhauers Hanbfchriftlichem Nachlaß herauße 
gegeben hatte, zu Leipzig 18783— 1874, 6 Bde. 
(2. Aufl. 1877); als beifer gilt die Reclamfche 
ann durch &. Gi ebach, Leipzig o. J., 
Bde. Auch bei Cotta in Stuttgart ift 1894 
bis 1896 eine zwölfbändige Gefammtausgabe mit 
einer Einleitung von Rub. Steiner erſchienen. Die 
befte franzöfifche Ueberſetzung der Werke Schopen- 
hauers lieferte J. A. — (Paris 1880 ff.). 
Vom Hauptwerfe ift auch eine englijche und eine 
ruſſiſche Ausgabe vorhanden. 
Schopenhauer Philoſophie, wie fie be 
ſonders in feinem Hauptwerl ausgeſprochen wird, 


leibenben ift nichts Anderes als eine Anhäufung faum ver» 


beriprüdje. Er ge — — 

daß kein Object ohne ein Subject und die 

nur unſere Vorſtellung ſei. b. h. nur für . * 
Object und damit ein Wirkliches. Waͤhrend Kant 
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„das Ding an fi)“ als den unerfennbaren Träger 
und Kern der Erſcheinungswelt annimmt, jucht 
Schopenhauer deren Grund und Weſen in dem 
durch innere Wahrnehmung uns befannten Willen. 
Diefen faßt er aber als den allwaltenden blinden 
Naturtrieb auf, er deutet daher bie Naturfräfte als 
den Willen in der Natur: „Der Wille als Ding 
an ſich ift Einer, feine Erſcheinungen in Raum 
und Zeit aber find unzählig.“ In der Anven- 
dung dieſes Gedanken ift er dann genöthigt, in 
ſich widerfprechender Weiſe ſowohl den Willen im 
eigentlichen Sinne, nämlich als Vermögen des 
bewußten Streben, zu Hilfe u nehmen, al8 
die Begriffe der Zeitlichkeit, der Urfächlichkeit u. ſ. w. 
die er ihm grundſätzlich abfpricht, dennoch auf ihn 
u beziehen. — Zum Beweife für bie Behauptun, 


Schoß Abrahams — Scott. 
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Willens mit allem Willen beruhende Mitleid mit 
jedem fremben Leide und Leben. Als die höchſte 
Aufgabe und Stufe der Sittlichleit bezeichnet er 
die Ertödtung des Willens zum Leben duch 
Asceſe. Deßhalb liebãugelt er ar den indiſchen 
Selbitpeinigern Hriftlichen Asceten, die 
aus enge iBachtung des Leibes gar in 
barte Herren desſelben geweſen find. Mit dem 

Buddhiſten jucht er das alles Leidens im Nir- 
vana, im Zuftande einer bemußtlofen Ruhe. ag 
aus der umfangreichen Literatur über Schopen 

bauer, welche Ferd. Laban [Die Säopaham, 
Literatur, Leipzig 1880] zufammenftellt, Frauen 
ftädt und Lindner, Arthur Schopenhauer. Bon 
ihm. Ueber ihn, Berlin 1863; W. Gwinner, 
8, | Schopenhauers Leben, Leipzig 1878. Weber feine 


dab die ganze Welt nichts Anderes fei als die — Philoſophie handeln mehrere Son Frauen 


ſcheinung eines einheitlichen Grundwillens, führt | ſiädts, zuletzt die „Neuen 
Schopenhauer aus, daß die Thätigfeit unferes bauer’jche —2 — 


Willens und die unferes Körpers nur verfchiebene 
Formen eines und besfelben Vorganges ſeien: 
jene gelange in diejer zur Erſcheinung und Vor⸗ 
ftellung, daher ſei unfer Körper die Darftellung 
unferes Willens. Ebenſo verhalte es ſich mit allen 
anderen, im Raume und in der Zeit ericheinenben 
Dingen. Zwiſchen der Einheit des Willens und 
der Vielheit der Wefen fteht aber nad) Schopen« 
bauer die Idee „als die alleinige unmittelbare 
Objectivität des Willens‘. Die Ideen die 
Stufen ber Willensdarſtellung, die von den all⸗W. 
gen jemeinften Kräften und Eigenſchaften der Natur 
8 hinauf zum Pflanzen und Thierreihe und 
Sul zum Menschen fortfchreitet, die unerreichten 
Muiterbilber oder die ewigen und unveränderlichen 
Formen ber entftehenden und vergehenden Einzel⸗ 
Dinge. Jede Stufe macht der andern den Stoff, 


den Raum und die Zeit ftreitig. Jedes Lebeweien | 189 


ix zeigt die Idee, deren Abbild es ift, nur nach 
Abzug des Theiles der Kraft, ber zur Ueber 
windung ber niederen Ideen aufgewendet wirb. 
Erſt auf ben oberſten Stufen ift die Darftellung 
des Willens von der Erkenntniß begleitet. Die 
letztere dient urfprünglic) dem Willen zum Leben ; 
im Menſchen aber fan ef ſich von dieſer au 
barkeit befreien. Das Genie bemächtigt fich 
ewigen Ideen und bringt fie durch die Kunft vum 
reinen Ausdrud. — Aber auch der Genuß des 
Schönen in der Kunft kann nur vorübergehend 
darüber hinwegtäuſchen, daß das Leben wie der 
Wille zum Leben ein bejtändiges Leiden ift. Alles 
Wollen entipringt aus einem Bedürfniß, alfo 
aus einem Mangel; Wunſch ift Schmerz, Er⸗ 
inn des Wunjches bringt neue Wünfche ober 
—I Zwiſchen dieſen Extremen bewegt 
a8 Leben, und der Wille bleibt der Dual 
2 Daſeins unterworfen, folange er e8 mit Bes 
wußtſein bejaht. Daher ift die Verneinung des 
Willens zum Leben der einzige Weg zur Erlöfun, 
— Aus diefen verfehrten ange ergibt 
fi Schopenhauers Sittenlehre von ſelbſt. Er 
fordert zunächſt das auf der Gleichſetzung unferes 


Briefe über Schopen- 
Leipzig 1876 ; ferner 
R. Seydel, Schopenhauers Syſtem berg 
und beurtheilt, Leipzig 1857; V. Kiy, Der Peſ⸗ 
fimismus und die Ethif Schopenhauers, Berlin 
1866 ; W. Siebenlift, Schopenhauer enhilofonie 
ber Tragdbie, Prekburg 1880. Zu Labans An- 
gaben lommen hinzu Ed. Griſebach, Edita pr 
Inedita Schopenhaueriana, Leipzig 1888; Der- 
felbe, Anhang Auen VI. Bd. der obengenannten 
Sefammtausg: Deufien, im Berliner Ar 
So, Geſch der Slylofappi LIT (18907, 156 ff; 
.8. t, Schopenhauer-Regifter, Leipzig 
1890; ken Schopenhauer, Leben, Werke 
und Sehre, 2. Aufl., Heidelberg 1897 [A.u.d. T 
Geſchichte der neuern — Bd. IX]; Dar 
Heder, Schopenhauer die indiſche Philo- 
fopbie, Köln 1897; Max Joſeph, Die piyche 
bar Grundanfauung Schopenhauers, Berli 


in 
[W. Schneider] 
, |. Limbus. 
— 


Andreas, B. J., ausgezeichneter 
Kenner ber lateiniſchen und griechiſchen Literatur 
und ebenfo gebiegener als fruchtbarer Schriftfteller, 
wurde 1552 zu Antwerpen geboren. Nach Bol 
endung des Studiums zu Löwen fam er 1576 nad) 
er | Doual und von dort nad) Paris zu dem berühmten 
Busbeck, vormals Geſandtein bes aiſers Ferdinand 
hei dem Sultan Soliman, damals Gejandtem des 
Kaiſers Rubolf IT. in Paris. Busbeck bediente fich 
feiner, um mit ihm bie wiſſenſchaftlichen Materia« 
lien, welche er aus der Türkei mitgebracht hatte, 
zu berarbeiten. Der Aufenthalt Schotts in Paris 
währte zwei Jahre; dann ging er nad) Spanien, 
wo er einige Zeit "nachher (1580) die Bro 
der griehijchen Sprache zu Toledo erhielt und 
1584 in gleicher Erin nad) Saragofja be 
rufen ward. eh Einladung bes Erzbiſchofs von 
Tarragona begab er ſich zu m der ſich feiner 
bei den Studien bediente. Einige Jahre jpäter 
aber trat er in die Geſellſchaft gef ein in og 
eines Gelübbes, welches er gemacht, falls 
Vaterſtadt Antwerpen zum Gehorfam gegen ie 
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jpaniſchen König und zum fatholifchen Glauben 
urüctehren würde. Als Jeſuit ſtudirte Schott zu | E: 
Palencha, lam dann in das Eollegium zu Gandia 
und fpäter nad Rom. Nach dreijähriger Lehr» 
thätigfeit erbat und erhielt er die Erlaubniß, in 
feine Vaterſtadt zurüdzufehren; der Reſt feines 
Bebens (er flarb 1629) war. baieibft wiflenfehafte 
lichen Arbeiten gewidmet. Yon Schott Schriften 
inte bier nur diejenigen, welche das theo« 
Togifd je Gebiet berühren. Genannt feien: 8. Gre- 
gorii Thaumat. Metaphrasis in Ecclesiasten, 
Antver . 1618; 8. Basilii Opera, ibid. 1616; 
8. i Alex. Gla, hyra seu commentaria 
in Pentateuch. Mosis, ibid. 1618; 8. Isidori 
Pelusiotae Epist., ibid, 1628. Sehr bethei · 
ligt war er an der Biblioth. Patrum, Colon. | hunbert 
1618, und an ber Biblioth. scriptt. 8. J. Ueber 
Em "teiteren Schriften (barunter gras 
bl. Franz Borgia, Salmerong und anderer 
Sefuiten) |. de Backer, Biblioth., nouv. &d. par 
Sommervogel VII [1896], 866 ) [Weher.)] 
ottenklöſter im weitern Sinne lann man 
dieſenigen Klöſter nennen, welche ihre Gründung 
den ſog. Schottenmöndhen verdanfen, d. h. kr 
ſchoitiſchen Benebictinern, welche im| frühen Mittel- 
alter aus ihrer Heimat nad} dem europäifchen Feſt⸗ 
lande als Slaubensboten herüberfamen. Irland 
und Schottland (f. d. Artt.) hatten das Mönd- 
thum zugleich mit dem Chriſtenthum erhalten, 
jenes dur den HL. Patrictus, dieſes durch den 
HL. Ninian (ſ. d. Artt.). In beiden Ländern erlangte 
das Klofterwefen eine unglaubliche Verbreitung 
a d. Art.) ; es gab Kloſterſtädte mit 3000 Mön« 
ven. Bebenkt in die wobe ge und den 
Glaubenseifer dieſer et man 
um BR ir khotiie Srndige * 
Apoſtel nach fremden & 
Er en verdichteten fich dieſe Si —5 
u en Miffionszügen. Sie richteten ſich 
jeit der Wende des 6. Jahrhunderts nad) Gallien, 
Deutſchland, Italien, Belgien und zählten zu 
ihren auptvertretern Männer wie die bl. Co⸗ 
Tumban, Gallus, Kilian (ſ. d. Artt,). Yu den 
Damals dur —— Moönche entſtandenen 
Kloſtern gehörten Diſibodenberg an der Nahe, ger 
en Jahrhundert durch den HI. Diſi⸗ 
od (f. d. Art.), und St. Martin PN Köln, 
ündet 690 durd) den Schotten Zilmon (9 er, 
je Benedictinerftiftungen in den Rheinlanden, 
in be Studien und Mittheil. auß dem Bene 
bietiner= u. Giftercienferorden 1888, 448. 454). 
Man Iebte in dieſen Schottenftöftern nad) ber 
—— ſchottiſch⸗ iriſchen Obſervanz, welche 
mälig von ber römiſchen überwunden wurde 
(ogl. Pius — Aphorismen zur Geſchichte 
des Monchthums, in den Studien u. |. w. 1890, 
384 ff.). Eine ganze Reihe von Schottennieber- 
faffungen, die man im engern Sinne als Schotten« 
Adjter bezeichnen Tann, entftand in Deutſchland 
eit dem 11. Jahrhundert im Anſchluß an bie 
ttenabtei St. Jakob zu Regensburg. Drei 


Schottenklöſter. 
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er) Rompilgern, Marian, Johannes und 
idus, fehenkte die Abtiffin Willa von Ober« 
we das ihr unterftellte Kirchlein St. Peter 
gleich außerhalb Regensburgs, meh um 1075 
die Anfiedelung Weih St. Peter entftand. Bald 
befam das Aßferfein a Zuzug aus Irland 
und Schottland, und da ſich deshalb der Raum 
als viel zu Hein erwies, bauten die Mönde 
ea 1090 dag Kloſter St. Jacob, welches nun 
te Abtei ward, dem jene erſie Anfieblung Weih 
St, Peter als Priorat unterftellt wurde. Da die 
(mg ie neigen Din ir ge Der 
olgum igidſen Pflichten ege der 
nf gafen als erhabenftes Ziel ihres Strebens 
betrachteten, fo wurde St. b nicht bloß Jahr⸗ 
hunderte hindurch eine wichtige Pflanzfchule ie 
Bildung und Gelehrfamfeit, fondern aud di 
Mutter von zahlreihen Töchterftiftungen. En 
Klöfter, an welche es Mönde zur Stiftung ab» 
gegeben hat, find: St. Jacob in Würzburg (um 
1134) ; St. Aegid in Nürnberg (um 1140); St. 
Jacob zu Konftanz 6 142); Kloſter zur HI. Maria 
in Wien (1158); St. Nicolaus in Memmingen 
(1168); Heiligen- Kreuz in Eichflätt (1194); 
Priorat Kelheim (1232). Nach Wattenbach (f. u.) 
— auch das Schottenflofter zu Erfurt, das zu 
Oels in Schlefien und auch Heggbach in Schwaben 
auf St. Jaco) ra was für die > 
beiden wohl richtig iſt. Abt Macrobius ſpricht 
1278 in einem Schreiben von 14 Klöftern, well 
von St. Jacob ausgegangen rn (Renzlj.u.]577). 
Innocenʒ III. erließ auf dem 4. allgemeinen Lat.» 
Concil eine Bulle, derzufolge alle in Deutihland 
bereits geſtifteten und noch zu ftiftenben Kiöſter 


be⸗ | ber ſchoniſchen Benedictiner ohne Ausnahme eine 


Congregation bilden und alle dret Jahre ein Eon« 
—— abhalten ſollten unter dem Vor⸗ 
—A Abtes von St. Jacob, der zugleich als 
De raloifiater der fämmtlichen ſchottiſchen Bene« 
dietiner zu betrachten ſei. Am 28. Juli 1216 
hielten 7 E hottenäbte und der Prior von Weih 
St. Peter das erfte Generalcapitel. Gegen Ende 
bes 18. Jahrhunderts wurde ber Zuzug von Bene 
dictinern aus Schottland immer fpärlicher, und es 
mußten deßhalb jelbft tim Stammflofter Inländer 
an deren Stelle treten; das Kloſter in Wien wurde 
‚geben. Neuen Aufſchwung 
aber nahm St. Jacob merfwürbigermweife infolge 
ber Reformation, indem viele fchottif 
dictiner fi dahin üchteten. Maria Stuart er= 
wirkte — die einig der altverbrieften 
a Abt Placibus Flemming gründete 1676 
t. Jacob ein Seminar zur Ausbildung von 
ſchottiſchen Miffionaren, wo auch viele abelige 
Schotten ihre Erziehung genoffen und zu Prieftern 
berangebildet wurben. nannte Abt erneuerte 
auch mit den Klöftern zu Bürgburg und Erfurt, 
welche allein den ——— er 
hatten, die a has u In unferem 
Jahrhundert konnte 8 Kloſter St. Jacob 
nicht Tänger mehr de Mönde aus Schottland 
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deßhalb hob Pius IX. es am 2. Sep- 
1861 auf und wies feine Räume dem Cle⸗ 
Fa zu. (Vgl. Wattenbah, Die Eon- 
grraation der Schottenflöfter in Deutjchland, in 
er Zeitfchrift für chriſtl. Archäologie und Kunft, 
herausgeg. von Quaft und Dite, 1856, 21—80. 
49—58 ; Renz, Beiträge zur Geſch. der Schotten ⸗ 
abtei St. Jacob, in den Studien und Mittheil. 
aus dem Benebictiner« u. Eiftercienferorben 1895, 
64—84. 250-259. 418—425. 574—581. 
1896, 29—40. 229239 [Regeften bis 1384]; 
Hogan, Irish Monasteriesin Germany [Mürz« 
burg, Nürnberg, Wien, Konftanz, Erfurt, 
In Memmingen, Kelheim, Dels in Schlefien], 
in The Irish Ecclesiastical Record 1895, 
865—874.) [Wolfsgruber O. 8. B.] 
Schottland, ber nördliche Theil von Groß- 
Britannien, trägt feinen jetzigen Namen ne 
minor, im Gegenf R u Scotia major, d. h. 
land) erſt feit dem Anl 


ragt: 


Schottland. 


ange des 11. — Kloſter Whithern (Candida casa), we 


1908 


1 Das ChriftenthHum in Schottland 
von feiner Einführung bis zu Malcolm 
Ganmor (400—1057). Die Bemerkung Ter⸗ 
tullians a men «7, Soma PP. lat 
I, 610), die den römifchen rn 
Tihen Gegenden Britanniens fein Chri 
mehr unterthan geworben, —— ſich nur her 
einzelne Theile von Südengl In das Gebiet 
ber Legende gehört bie ei, Papft Victor 
(189—198) habe auf Veranlaſſung des fchotti« 
chen Königs Donald Glaubenäboten in deſſen 
Reich entfandt, und ebenfo wenig ift die Thätige 
feit des bL. Mornod (318) in dem heutigen Ki: 


marnock verbi Als der erfte Miffionar Schot · 
a erſcheint der HI. Ninian (f.d. Art.), welcher, 
in Rom unter 


Damafus und Siricius e- 


und mit Martin von Tours befreundet, 
biete von Strathelyde (fübli vom un 
ier baute er 


feit_ entfaltete. 
See |jeine Thätigfeit entjal — 


Jahrhunderts. Den Römern war das Land be= | zum Mittelpunkte der Miffionsbeftrebungen wurde 
Tannt unter dem Namen Caledonia ; mit feinen | und vielfach aud) von mten Iren, wie Finian 
Bewohnern lagen bie römtjchen Segionen während |von Moville und Enda von Aran, zum Zwede 
ber drei erſten Jahrhunderte in fortwährenden | ascetijcher und er — Ausbildung be 


Kämpfen, bald von ihnen befiegt, bald fie nad) ſucht wurde. 


Auch zu den en füdlich vom 


Norden zurücdrängend. Während die Picten im | Grampiangebirge und nördlih vom Firth of 


Norboften fi der Römer vollftändig erwehrten, | Fo 
nahmen die Scoten im Süden und Südwelten | Selb 


— en 
ie proi e 
unberung für bai 


die Keime römischer Bildung in fi auf. Nach |vol von Bew: 
dem Abzuge der Römer aus Britannien (410) | Mannes, an welchen heute noch ie aid de 


a en die eingeborenen Stämme, zu denen fi) 
Is em Anfange des 6. Jahrhunderts eingewan« 
— Scoten aus Irland geſellten, unter einander 
um die Herrſchaft, bis der Stamm der Picten- 
fürften (Anfang des 9. Jahrhunderts) erloſch. 
Dann gelang es dem Scotenfönig Kenneth, die 
Volkerſchaften nörblih vom Firth of Forth bis 
zum Fluffe Spey und weftlih vom Drumalban« 
gebirge (Dorsum Britanniae) zu einem Reiche 
zu vereinigen, welches feit eitwa 900 Albania 
bieß. WS dort mit dem Tode Malcolms II. 
der männliche Königaftemm fein Ende erreicht, 
beftieg nach ber kurzen Regierung Duncans und 
des Ufurpator8 Macbeth mit Malcolm Canmor 
(1057—1098) die ſcotiſch⸗ ſächſiſche Dynaftie den 
Thron und behauptete ihn 6i8 1290. Das 14. Jahr« 
hundert wurde zum großen Theile durch die Strei« 
tigfeiten der Prätendenten Baliol und Bruce und 
die Regierung Davids II. (1329—1370) aus- 
gefült. Mit Robert II. (1370—1890) begann 
die Regierung der Stuarts (vgl. J. K. Howison, 
The Isle of Bute II: The royal Stewards, 
Edinb. 1895), die mit kurzer Unterbrechung durch 
die englifche Revolution (1649—1660) bis zur 
Dertreibung Jacobs II. im 3. 1688 dauerte, 
Nachdem Schottland bereit 1603 unter Jacob I. 
durch Perfonalunion mit England vereinigt war, 
wurde e8 unter Königin Anna nad Auflöfung 
bes ſchottiſchen Parlaments 1707 mit England 
zu einem Köni 


ih Großbritannien vereinigt, | Im weſtſch 


lichen © entmale des Landes erinnern Blair ſſ. u.] 
I, 11). In den Stürmen der Zeit untergegangen, 
eritand das Bisthum Whithern nach der Erobe 
rung des Landes durch Die Angeln (ca. 700). Die 
Decrete des Eoncils von Nordhumbrien im Jahre 
786 unterſchrieb Aethlbertus Candensis-Case 
episcopus (Shralef, Wolfenb. Fragm., Münfter 
1891, 129). An Ninians Stelle fol der hl. Pal, 
ichius getreten fein, welchen Bapft Eöleftin L * 
vor Patrick nad) Irland entbot (Prosper, Ohro- 

nic. a. 431). Wie bie alten Patrid-Biographien 
melden, hat Palladius nad) dem Miklingen jeiner 
Miffion ;in Irland auf der Se nad) Rom 
Schottland betreten und hier ben Tod gefunden. 
Der im 15. Jahrhunderte lebende Fordun hat 
dieſe Nachricht mit einem Kranze von Legenden 
umgeben, aus weldhen die neuere Geſchichtsfor⸗ 
ſchung nur die verbürgte Thatſache —— 
daß Palladius’ Schüler Terrananus deſſen Re⸗ 
liquien aus Irland nach Mearns im Lande der 


Südpicten (nordlich vom Firth of Forth) ge 
bracht. — Wie das Bisthum ne io ftand 
auch die Miffion in Oſtſchottland Pinians wei 


Schöpfung, in enger Verbindung mit Jiland 
FH Victenfönig Nectan gründete in Abernetiig 
eine Kirche zu Ehren der HI. Brigiba, — em 
Irland befucht Hatte, während der Ire Buitte 

(Boethius), der aus Rom Evangelienhandfchriften 
und Reliquien mitgebracht, in Dunnichen wirkte 
ottiſchen Dalriada (nordlich vom Be 


deſſen Krone feit 1714 das Haus Hannover trägt. | bufen) predigte Modan (geft. ca. 507), und 
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der Gegend bes Firth of Forth baute die irijche 
Nonne Monena (geft. 519) fieben Kirchen, dar= 
unter eine in Dunedene, „in der Sprache ber 
Angeln Edeneburg (Edinburg) genannt“. Zu 
Anfang des 6. Jahrhunderts war das Evan- 
elium nur an den lüften des Landes und bei den 
übpicten befannt. Miffionar der Norbpicten 
(6i8 zur Nordküſte Schottlands) wurde der HI. Co⸗ 
Iumba (f. d. Xrt.), der um 521, nad) anderen 
Berichten aber ſchon 504 (English Histor. Re- 
view VII, London 1892, 516) in ber irijchen 
Grafſchaft Donegal geboren und in den Schulen 
von Moville und Glonard gebilbet war und 
(J. Healy, Ireland’s ancient Schools, Dublin 
1893, 218 £.) nicht aus einem ehrenrührigen 
Grunde, ſondern im Drange feiner Gottes⸗ und 
Nächftenliebe 561 den Beruf eines Miffionars für 
Schottland wählte. Auf der vom König Conal 
von Dalriada ihm vergabten weſtſchottiſchen Inſel 
Jona oder Hy, auch Eolumtille genannt, gründete 
ex 563 fein berühmtes Klofter, das fortan eine 
Stätte des Gebetes, der Eultur und Wiſſenſchaft, 
eine Schule für Miffionare und in der monaſtiſchen 
BVeriode der Siß Primats für Schottland 
wurde. Nach der claffifchen, durch Reeves (Dublin 
1857) bejorgten Ausgabe der Columba-Biogra- 
phie, die wir dem Abt Adamnan von Jona (679 
bis 704) verdanken, läßt ſich ein Bild des Kllofter- 
lebend in Jona entwerfen. An der Spitze bes 
Haupfflofters ftand der Abt, dem alle iriſchen und 
ſchottiſchen Tochterflöfter unterworfen waren. Dieſe 
bevorzugte Stellung des Abtes bedeutete aber nicht, 
wie proteftantifche Geſchichtſchreiber annehmen, 
eine Abänderung der latholiſchen Kirchenverfaſſung; 
fie war lediglich örtlicher Natur und hing mit 
jogen. zweiten Ordo ber iriſchen Heiligen (f. d. 
rt. Irland VI, 878 f.) zufammen, bei welchen 
ber Presbyterat überwog. Die Kloftergemeinde, 
Muintir , beftand aus Prieſtern, Brüdern 
BVrofelgten ; lebte im Kloſter ein Bischof, fo unter» 
lag aud) er ber Jurisdiction des Ahtes. Strenges 
Faſten ging Hand in Hanb mit der Beobachtung 
des Eölibated. Den Fremden erwies man Gaft« 
N den Armen höchfte Freigebigfeit. Die 
eierliche Abhaltung des Stundengebetes (vgl. ©. 
äumer, Geſchichte des Breviers, Freiburg 1895, 
163) und die Darbringung des heiligen Dies, 
bei welchem die Priefter in Gemeinfchaft mit dem 
Biſchofe confecrirten, gehörten zu den vornehmſten 
ſchäftigungen der Mönde. Oſtern wurde nad) 
der vom BI. Patrick aus Rom gebrachten Bereche 
nung gefeiert; erft 716 nahmen die Mönche von 
Sona den verbefjerten Eyflus des Dionyfius und 
718 bie römiſche Tonfur an. Bei der Priefter- 
weihe legte auch der Abt zum Zeichen der Ein- 
willigung dem Ordinanden die Hand auf. Sorg« 
jältig ausgebildet war das Bußſyſtem, welchem 
& in jenen barbarifchen Zeiten viele Weltleute 
unterftellten, um ihr fehulbbeladenes Leben zu 
fühnen. Gewifjenhaft beging man das Gebächt« 
niß der Todten. Neben den Gebeten des eigenen 


Schottland. 





dem | der Abtswürde ragen hervor 
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Klofters fiherte man ſich durch Gebetsverbrü- 
derungen, welche bis nach Salzburg reichten, 
das fromme Andenlen anderer Eonvente (vgl. A. 
Ebner, Die Mlöfterlichen Gebetsverbrüderungen, 
Regensb. 1890, 29—89). Lejen und Copiren 
der heiligen Schrift wurde feiiie geübt, Hier fei 
nur ber berühmte Pfalter Columba's (Cathach) 
genannt, der im Laufe der Zeit eine Art von 
nationalem Heiligtfume der Iren wurde (vgl. 
Bellegheim, Kirchengeſchichte Jrlands I, Main, 
1890, 618). Aus dem Vorftehenden erhellt, das 
von einem weſentli Unterfehied zwiſchen ber 
altſchottiſchen und der römifchen Kirche, wie er 
beim Mangel am tieferen geſchichtlichen Stubien 
proteftantifcherfeit8 früher behauptet wurde, feine 
Rebe fein Tann. Bon Hy aus befehrte Columba 
565 den Pictenkönig Brube, führte König Aidan 
von Dalriada feierlich in feine Würde ein und 
bewirkte auf der Synode von Drumceatt in Ir= 
land 577 die Unabhängigfeit des ſchottiſchen Dal ⸗ 
riada vom irijchen Mutterlande ſowie die Erhal« 
tung der den Barben zugeftandenen Privilegien. 
Um 593 erfreute ihn eine römiſche Gefandtichaft 
mit Geſchenlen Gregor des Großen, welchem 
Eolumba das Gedicht Altus prosator (heraus · 
gegeben von Marquis von Bute, Lond. 1882) 
widmete. Er entſchlief am 9. Mai 597 in Hy. 
Ein Verzeichniß der Klofterftiftungen Eolumba’s 
. bei Bellesheim, Kirchengeſchichte Schottlands 
I, Main; 1883, 58— s En u 
8. Jahrhundert behauptete Jona feinen Primat 
im Weften Schottlands und wurde außerdem von 
maßgebendem Einfluß für die Kirche von Nord⸗ 
—e— Unter den er Eolumba’s in 
isren (geft. 605) 

jowie Fergna und Segine (geft. 652). ihrend 
Verwaltung der beiden Ießteren weilte Prinz 
Oswald, Sohn des 617 von Edwin, König von 


— 


und Deira, getödteten Ethelfried von Nordhumbrien, in 


Jona, nahm daſelbſt den chriſtlichen Glauben an 
und verband dann nach Beſteigung des väterlichen 
Thrones 638 das von Edwin 627 in Nordhum · 
brien errichtete Bisthum York enger mit Schottland. 
Aus Zona erhielt er den Mönch Aidan als Bifchof, 
der aber zufolge feiner monaftifchen Richtung den 
Biſchofsſitz nach der Infel Lindisfarne verlegte. Zu 
den höpfungen Aidans gehören die öfter 
Melrofe und Eoldingham. Wenn er an einigen fel« 
iſchen Gebräuchen von untergeorbneter Bedeutung 
eſthielt, jo liegt darin fein Grund, ihn mit Lighte 
'oot (Leaders in the Northern Church, Lon- 
don 1891, 21—85) zu einem Gegner Roms zu 
ftempeln (F. Smith 8. J., Was St. Aidan an 
Anglican? Lond. 1898, 152). Sein Wert wurde 
fortgefegt durch den aus Jona berufenen Finan, 
welcher König Oswy (642—670) zur Sühne des 
an Oswin von Deira 651 begangenen Mordes 
zu bedeutenden Schenfungen, namentlich an bie 
Abtiſſin Hilda von Streaneshalch, vermochte. Unter 
Abt Segine von Jona entbrannte in Irland ber 
Streit um die Ofterfeier, der 634 mit der An« 
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nahme ber römiſchen Praxis endete, woran aud) 
Segine, defien Johannes IV. in feinem Schreiben 
an ie Iren ehrenvoll gedenft, Antheil hatte. Ser 
> Nachfolger, Eummene Ailbhe, erlebte die 
erbrängumg der Columba-Mönche aus Nord- 
humbrien infolge des a Fe bon 
Whitby (664), welches ebenfalls mit der Annahme 
ber römifchen Gebräuche endete. Jetzt wanbten 
jene ſich unter Abt Failbhe (669—679) nad} dem 
Nordweſten Schottlands, wo zahlreiche Kirchen an 
der Küfte des Feſtlandes und auf den Inſel⸗ 
gruppen entitanben, unter welchen Applecroß her= 
borragte. Seinen Höhepunft erreichte Jona unter 
Abt Adamnan (679—704), weldher aus Co» 
Iumba’8 Familie ftammte und aud fein zuver« 
läffiger Biograph wurbe. Er lieh das Kloſier er- 
weitern, wirkte bei Alchfried von Norbhumbrien 
feine gefangenen iriſchen Landsleute, empfing 

en galliichen Biſchof Arculf, ſchrieb deſſen Er» 
innerungen an feine Paläftina-Reife nieder (ſ. d. 
Art. Reiſewerle) und erreichte auf der Synode von 
Tara in Irland die Befreiung der Frauen vom 
Kriegsdienfte (Lex Adamnani). Dagegen ver 
mochie er die 5 Oſterfeier bei feinen Mön- 
hen nicht durchzuſetzen. Dieß gelang in Jona 
716 erſt nad) Adamnans Tode (704) auf Ber 
treiben de8 berühmten Priefter8 Egbert, wäh⸗ 
rend bie übrigen Columba⸗Klöſter beim keltiſchen 
Gebrauche blieben. Infolge deffen vertrieb Kö- 
nig Naiton fämmtlihe Columba-Mönche aus 
dem Gebiete der Sübpicten. — Im Königreiche 
Strathelgde predigte der HI. Sentigern (514 bis 
608), der, in Irland gebildet, durch König Re— 
dered berufen, die chriſtliche Religion wiederher⸗ 
tellte. Berühmt ift feine Predigt gegen die innere 

Itlofigfeit bes en jowie feine Zu⸗ 
fammentunft mit Columba im 3. 582. Biß zur 
Reformation wurde feine Glode allabendlich in 
der Stadt Glasgow geläutet, deren Patron er 
bis heute geblieben. — In der Landſchaft Lothian 
(üüdlich vom Firth of Forth) predigte der HI. Cuth- 
bert (f. d. Art.), ein Ire, in der Abtei Mel⸗ 
roſe herangebildet war und Biſchof von Lindig« 

ine wurde. Nach vielen Wanderungen kamen 
feine Reliquien nad Durham, wo fie bis zu 
ihrer Vernichtung durch Heinrich VIII. in dem 
zu Ehren des hl. Cuthbert errichteten berühmten 
Dome rubten. 

Zu Beginn des 8. Jahrhunderts hatte die mo« 
naftifche Periode ber ſchottiſchen Kirche ihr Ende 
erreicht. An die Stelle der Eolumba-Mönce 
traten im Pictenreiche der Weltclerus und bie 
Culdeer (f. d. Art.). Daß der Welteleru vom 
Auslande lam und feine Bildung dur Wilfried 
bon York erhielt, ift in ber ſog. Bonifatiuslegende 
(Bellesheim, Kirchengeſch. Schottlands I, 119; 
Stephen [j. u.] I, 173) fagenhaft ausgejhmiüdt. 
Die Euldeer Dagegen erhoben fi) aus dem Schoße 
der ſchottiſchen Kirche. Sie entiprangen der Reihe 
jener Asceten, die fich dem Dienfte Gottes (Dei- 


Schottland, 





colae) in einfamen Zellen wibmeten, im Laufe 
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der Zeit ſich aber zu Gemeinſchaften zujammen- 
ſchloſſen. In Schottland nad Bertreibung der 
Eolumba-Döndhe aufgetreten, wurden fie unter 
König Eonftantin (790—820) der canonifchen 
Negel Chrodegangs (f. d. Art.) unterftellt und bil- 
beten fi) im aufe der Zeit zu Säcularcanoniern 
aus. Die altproteftantifche Anficht, daß die Cul⸗ 
deer mit den Columba-⸗Mönchen idenliſch feien, 
oder einem beſondern, in der Reformation wieder 
aufgelebten Chriſtenthum gehuldigt, ift von der 
Wiſſenſchaft Tängft aufgegeben. — Auch während 
bes 8. und 9. Jahrhunderts bewahrte Jona fih 
ein großes Anjehen. Meiftens, aber nicht immer, 
wurden bie Aebte dem Stamme Columba's ente 
nommen. Um bie Rechte des letztern zu Mühen, 
führten die Aebte den Titel „oarb (Miterbe) 
lumba“ ; mit Vorliebe legten fi) auch Laien, 
welche in den Beſitz von Kirchengütern gelangt 
waren, diefe Bezeichnung bei. Mit dem Tode des 
Abtes Seldjine (752—767) erreichte Das Schiäma 
zwiſchen der nationalen und der römischen Partei 
in Jona ein Ende, wozu aud) die politijche Ab 
Bängigfeit Dalriada’8 vom Pictenreiche, wo man 
die auf Samilienzugehörigfeit begründeten 

nicht achtete, beitrug. Unter Abt Breafal (772 
bis 801) erſchienen zum erften Male die Dänen, 
plünberten Jona 796, zerftörten e8 806 und 
töbteten 68 Mönde. Die Reliquien Eolumba’s 
hatte man nad) Irland geflüchtet, von wo fie 817 
nad) Jona zurüdgeführt und in einem Steinfarge 
beigejegt wurden. Das bei einem neuen Ei 

der Dünen 827 erfolgte Martyrium des Abtes 
Blathmac hat Walafried Strabo dichteriſch ber 
handelt (j. Migne, PP. lat. CXIV, 1046). Der 
von Außen kommende Drud bewirkte eine Er 
ftartung von Staat und Kirche, indem König 
Kenneth Mac Alpine 844 Dalriada mit dem 
Lande der Picten zu einer neuen Monarchie (Alban) 
verſchmolz und außerdem die —— 
durch milderes Auftreten zu gewinnen ſuchte. 

halb überführte er Theile der Eolumba-Reliquien 
(Mionna) nad) Dunkeld und baute dafelbft eine 
Kirche, deren Vorfteher Abt von Dunkeld und 
Biſchof von Fortrenn (Land der Sübpicten) hieß 
und aus dem Befit der Columba-Reliquien einen 
ähnlichen Primat ableitete, wie ihn Jona bejaß. 
Bon hier wurde die Hauptklirche Schottlands nad 
Abernethy und dann nad St. Andrews verlegt 
(908), während Jona an Anfehen und Macht im⸗ 
mer tiefer fanf. Unter ben Biſchöfen von Alban 
im 10. Jahrhundert ragt Fothad hervor, bdeffen 
koftbare Evangelienhandjchrift noch Fordun im 
14. Jahrhundert (Diet. of National Biography 
XIX, London 1889, 430) gefannt bat; fer 
= Maelbridge (963— 970) und Cellach IL. (970 
i8 995). 

Bon großer Bedeutung für die sy egh 
war die Gewährung der Freiheit von Abgaben 
und der Schuß ihrer Immunitäten gegenüber den 
Eingriffen weltliche Großen feitend des Königs 
Grieg (878—889). Deſſen Nachfolger Conſtan ⸗ 
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fin II. berief in Verbindung mit Biſchof Eel- 
lach I. 908 eine Berfammlung nad) Scone, wo fie 


mit allen Schotten feierlich gelobten, alle Sefeke ber | jächfi 


Disciplin und des Glaubens ſowie Die Rechte der 
Kirchen und des Evangeliums zu ſchützen. Die 
Stellung Cellachs bei den Berathungen bekundet, 
daß fein biſchöflicher Stuhl von St. Andrews eine 
Art Primat befaß, worauf auch der beim Volle 
übliche Titel Epscop Alban der dortigen Prä« 
laten hinweist. Unter Cellach gründete König 
Kenneth II. zu Ehren der Heiligen — 
die Kirche von ein, deſſen Klofter und rund: 
Thurm an irifhe Vorbilder erinnern. Auch in 
der von Edgar von England erworbenen Provinz 
Lothian war Kenneth für die Ausbreitung des 
Chriſtenthums thätig. In feine Zeit fällt das 
Beben bes hl. Eadros, welcher den Pilgerftab er⸗ 
ff und Klofter Waulsort in Lothringen mit dem 
lange feiner Tugenden erfüllte (|. U. Ebert, All 
em. Geſchichte der Siteratur bes Mittelalters IIT, 
ipsig 1887, 466). Unter Bifhof Anuynus 
(1025—1028) nahm Sigurd, Graf der Orcaden, 
auf Drängen des Königs Malcolm IL (1004 big 
1034) von Schottland und = xrog spflons 
von Norwegen das Chriftenthum an. Sigurds 
Tod in der Schlacht bei Dublin 1014 hatte zur 
Folge, daß Malcolm die nordſchottiſche Geaffanft 


Eaithneß erwarb, während bie übrigen Provinzen | }ters 


an Norwegen Tribut sahlten, ſonſt aber unter ein« 
Ken Fürsten ftanden. Ein freigebiger Wohl« 
thäter der Kirche, dehnte Malcolm II. andererfeits 
Se Macht über diefelbe injofern aus, als er feine 
Bethoc dem Laienabt Erinan von Dun« 
*. zur Gemahlin gab und damit ein Uebel be= 
feftigte, welches auf lange Zeit das Wirken der 
lähmte, indem e8 den Concubinat der Geift« 
lichkeit förderte und die Pfründen erblich machte. 
Die Iehte Folge davon war die Säcularifation 
bes Kirchengutes, indem Aebte und andere höh 
Geiftliche den Empfang ber Weihen ablehnten und | deutfi 
ihre geiftlichen Pflichten durch Eulbeer vollziehen 
ließen. Da e8 bei Malcolmg Tode 1034 an 
männlichen Erben wie auch an berechtigten Seiten« 
— —— fo folgte ihm fein Enfel Dun« 
Laienabtes Erinan, der aber bald 


se Se rer Macheth (10401057) untere | Thorfinn, der 


per Unter Macbeth, der fi) ben Eulbeern frei« 
jebig erwies und in Rom Losſprechung bon dem 
” einem Verwandten Malcolmd begangenen 
Morde nachfuchte, beſaßen den Stuhl von St. An⸗ 
drews die Biichöfe Maelduin (1028—1055) und 
Zuthald. In die Zeit des letztern fällt Die Erobe⸗ 
zung Englands durch die Normannen und die Bes 
same) der ſächſiſchen Dynaftie in Schottland. 
ar du Schottlands von Mal- 

com II. (&anmor) bis zum Präten«|f 
denten Bruce (1057—1306). Einen beleben- 
den Einfluß auf die ſchottiſche Kirche übte Mal« 
colms III. Gemahlin, die HI. Margaretha (f. d. 
Art. VIII, 697), au. Tochter des fächfilchen 
Prinzen Edgar und der ungarifchen Prinzeſſin 


Schottland. 
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Agatha, floh fie nad) der Schlacht von Haftings 
(1066) mit ihrem Bruber Edgar, dem Erben ber 
chen Krone, nad) Schottland und wurde durch 
Biſchof Fothad dem König Malcolm 1069 an« 
getraut. Das Ideal einer hriftlichen Gattin und 
Mutter verwirklichend, fuchte fie Schottland durch 
Befeitigung ber Teltiihen Gebräude in engere 
Verbindung mit Rom zu bringen. Auf einer von 
ihr berufenen geiftlichen Verfammlung wurden die 
Abweichungen Schottlands von der allgemeinen 
Kirche mit Bezug auf den Beginn der Faftenzeit, 


er | bie Enthaltung von der heiligen Gommunion am 


Dfterfonntage, die Feier des Meßopfers in der 
Landesſprache und den Abſchluß der Ehe inner 
halb Peg Grade unterfagt. Wenn zwei an« 
dere ebenſo ſchwere — — die —ES 
der Kirchenguier durch Laien und bie weitverbrei⸗ 
tete Verlegung des Colibats der Geiftlichfeit, auf 
der Berfammlung un zur Sprache gelangten, 
0 lag der Grund davon vielleicht in dem Um« 
hunde, daß ihr Sohn Ethelreb ſchon als Knabe 
ie Würde eines Satenabtes von Duntelb beſaß. 
Der Kirche erwies ſich Margaretha als Gönnerin 
durch die Erbauung der Vreifaltigleitskirche in 
Dunfermline, die Errichtung eines Hofpitals zur 
Aufnahme von Pilgern in St. Andrews, Unter 
ftüung der Culdeer und Wiederaufbau des gio⸗ 
von Jona fowie Außftattung der von ihr 
dahin berufenen Mönche mit liegenden Gütern. 


Als ihre nn Se, er erſchei⸗ 
nen Fothad, der I von (1059 
big 1098), ihr Bei er Biograph Turgot, 


Prior von — und Erzbiſchof Lanſrank von 
Canterbury (f. d. Art.), der in feinen Briefen an 
die Königin ihrer Weisheit ein hohes Zeugnik 
ausftellt (f. Migne, PP. lat. CL, 549). In bie 
Zeit Malcolms und Margareiha’s fällt die Auß« 

i des Chriſtenthums auf den nordlich von 


ere a gelegenen Inſeln, an welcher auch 


ſche Miſſionare ſich betheiligten. Auf päpft- 
— Befehl ſandte Erzbiſchof Adalbert von Bre= 
men (1043—1072; f. d. Art.) den Biſchof Thu⸗ 
rolf und ben fchotfifcien iefter Johann nad) 
den Orcaben, obwohl englifche und Ineir 
tiſche Bilhöfe diefe Inſeln beanſpruchten. Graf 
Sohn Trygapefjons, baute nach 
der Heimlehr von einer Wallfahrt nad Rom in 
Birfay auf der größten Orcadeninfel die Chriſtus⸗ 
firche, in welcher er 1064 fein Grab erhielt. Noch 
berühmter wurbe fein Vetter Magnus, ber, durch 
feinen Vetter Haco ermorbet, als Heiliger ver 
ehrt wird, dem zu Ehren 1138 ber herr⸗ 
liche Dom in Rirfwal erftand. Nach engliſchen 
Quellen hat Erzbiſchof Thomas von Dort 1078 
einen Bilchof für die Orcaden geweiht. Wahr« 
ſcheinlich waren alle dieſe Prälaten Wanber- 
bifchöfe, ba nach der Magnus» Biographie des 
Priefters Robert der 2 Wilhelm (geſt. 1108) 
als eriter ftändiger Oberhirte der Orcaden er: 

ſcheint. Hamburgs Anſprüche verſchwanden all. 
mälig, feitbem Galigt II. für die Rechte von Port 
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nd erflärt hatte. Auch die Anfangs bänifche, | jowie die Erzbiſchöfe von Canterbury und Nort 


ann norwegiſche Infel Man, wo im 12. Jahre 
dert leltiſche und englifche Priefter wirkten, 
— lange unter York, ſeit 1152 aber unter 
Drontheim (Hewison, Isle of Bute I, Edinb. 
1898, 264). — Am 16. November 1098 entſchlief 
Königin Margaretha, deren Geiftesabel aud) von 
der proteftantilchen en gewürdigt 
wird (Skene[]. u.] II, 344), und deren herrliches 
Evangeliftarium jüngft aufgefunden wurde (Aca- 
demy XLI [1892], 349); die ſchottiſche Kirche be⸗ 
geht ihr Gedächtniß am 10. Juni. In demfelben 
Jahre (1098) verſchied Biſchof Fothad von St. An« 
drews, der „Iehte Bifhof von Alban“. Wenn ber 
Stuhljegt 14 Jahre erledigt blieb, fo ag Die Urfache 
an den auf dem Eoncil von Windfor (1072) ber= 
borgetretenen Bemühungen des Erzbiſchofs Tho- 

mas von ” 
über bie ſchottiſche Kirche. Diefe 
einen Brief Gregors des Großen, 
liche Biſchoͤfe von — den Metropoliten 
bon Canterbury und York unterwerfe, auf das 
——— bes ſächfiſchen Einfluſſes in Schott ⸗ 
d und die Zugehörigkeit der ſüdſchottiſchen 

Boni Eumbria und Lothian zu englilchen 

prengeln. 

Die Erbfolgekriege, welche nach dem Hinenen 
Malcolms III. (1093) zwiſchen feinem Sohne 
Duncan aus der Ehe mit der norwegiſchen Prin- 
zn Ingibiorg und Edgar aus der Ehe mit 

rgaretha entbrannten, erwieſen ſich der Ente 
widlung der Kirche ungünftig. Nach Erlangung 
ber Krone bezeigte König Edgar (1097—1107) 
der Kirche feine Freigebigkeit durch großartige 
Vergabungen, auf welche die Einführung der 
— zurůczufuhren iſt. Das von den 

nen zerſtörie Kloſter Coldingham ließ er wie⸗ 
der aufbauen. In feine Fußſtapfen trat fein Bru⸗ 
der Prinz David, welcher die Provinz Eumbria 
als ice verwaltete. König Alexander I. 
(1107—1124) berief auf den feit 1093 erledigten 
Stuhl von St. Andrews den Abt — von 
Durham, den Beichtvater feiner Mutter Königin 
Margaretha. Als Erzbifchof Thomas von York 
feine Jurisdictionsrechte geltend machte, erledigte 
man den Streit in der Weife, daß der Erzbifchof 
unter Vorbehalt der Rechte beider Kirchen Tur⸗ 
got am 1. Auguft 1114 die Conſecration ſpen⸗ 
dete. Zwiſchen dem neuen Biſchofe und dem feu⸗ 
rigen Könige Alegander entftand indeß bald ein|Yı 
unfreumbliches Verhältniß, welches Zurgot zur 
Rücklehr nad) Durham zwang, wo er am 31. Au 
guft 1115 verfchied. Um Ports Ansprüche zu bes 
feitigen, trat ber König mit Erzbiſchof Rudolf von 
Canterbury in Verbindung und erwirkte ſich den 
dortigen Mönd Eadmer (}. d. Art.) als Biſchof, 
der aber raſch das Mißfallen des Souveränd er- 
regte, weil er im Geifte de3 Hl. Anſelm die In« 
verfifur mit Ring und Stab befämpfte und außer« 
dem Porks Jurisdiction anerkannte. Der lange 
wierige Streit, an dem Heinrid) I. von England 


— & 


ſich betheifigten, erreichte 1125 fein Ende durch 
die Refignation Eabmers. Im Norden bes Reiches 
wo ber hl. Gervadius im 8. Jahrhundert gepredigt 
hatte und Culdeer zerjtreut lebten, ftiftete Alegander 
das Bisthum Moray und ſüdlich davon den Spren- 
gel Dunteld. In Weiterführung der Kirchenpolitil 
feiner Mutter Margaretha berief er 1115 an 
Stelle der abfterbenden Culdeer Regularcanoniter 
vom HI. Auguftin aus England nad) Inchcolm und 
Scone und erhob den Prior von Scone zum 
Biſchof von St. Andrews. Unter König DavidL 
(1124—1153), dem jüngften Sohne der HL. Mar⸗ 
garetha, der nad) Erziehung und Lebens 

mehr Engländer als Shotte war, fand das Lehen 
recht Eingang in Schottland ; daß feltifche Element 
wurde zurückgedrängt, bie Kirche empfing bie = 


Korte 
ründen. Schon als Regent ber Provinz Cum 
bria hatte er im J. 1113 Benedictiner aus Tyron 
(MR. Heimbucher, Die Orden u. Congregationen 
I, Paderborn 1896, 126) nad) Sellirk berufen, 
1121 das Bisthum "Glasgow errichtet und dabei 
die Anfprüche von Pork abgelehnt, die aber Ca⸗ 
lixtus II. bei der Eonfecration des Biſchofs Io- 
hannes anerlannte. Weiterhin ftiftete David L 
die Bisthümer Roß, Aberdeen, un mit 
blane und Brechin, deren Präla ifte der 
königlichen Kirchenpolitik En von Ha 
drian IV. 1155 befohlene Anerkennung der Juri 
diction von York en Die neuen Bi 
thümer empfingen aud) je ein Domcapitel, beren 
Rechte und — durch Statuten umſchrieben 
wurden, und die beim feierlichen Gottesdienſte den 
in England weitverbreiteten Ritus des Doms von 
Salisbury (Sarum) befolgten. An die Stelle der 
Eulbeer feßte der König triebfräftige Orden. Aus 
guftiner famen in die altfeltifchen Klöfter Deer 
und Turriff und in die neue prächtige Abtei Jed⸗ 
burgb, Benedictiner na) Dunfermline, Kelfo und 
Urqubart, Ciftercienfer nad) Dumdrennan, Kinloß, 
Melroſe, Newbottle, Prämonftratenfer nad Dry 
burgh. In Berwideon-Tweed und Trefontaneg 
ftiftete der König Niederlaffungen der Eiftercien- 
ferinnen. Auch Templer und Johanniter fiebelten 
& an. Zur Stärtung bes kirchlichen Lebens 
dienten Synoden, welche beim Mangel eines Erz 
biſchofs von päpſtlichen Legaten geleitet wurben. 
Im Auftrage Honoriuß’ IL. und zum Ausgleihe 
des Streites zwischen York und Schottland Pi 
1125 Cardinal Johannes non Erema, weldher die 
Geiſtlichkeit nach Roxburgh verfammelte, Unter 
Cardinal Alberich von Oſtia, dem Freunde des 
hl. Bernhard, tagte die Geiſtlichleit 1138 in Car⸗ 
lisle, wo die Anerkennung Innocenz’ II. erreicht 
und Friede zwischen Schottland und nd England ger 
ftiftet wurde. In dieſe Zeit (1150) fallen auch 
die erjten fchottifchen Diöcefaniynoden, von denen 
aber nur fpärliche Nachrichten fich erhalten haben. 
Wie al Drganifator der Kirche glänzt König 


ort zur Betätigung feiner Herrſchaft Formen des canonijchen Rechtes durch A 


der Diöcefen und Ausftattung mit 
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müthige Frömmigfeit. Er ftarb im 3. 1152 und 
wird in Schottland als Heiliger verehrt. Nachdem 
Prinz Heinrich, welchen Erzbiſchof Malachias von 
Armagh (f. d. Art.) der Rüdreife von Rom 
dur) jein Gebet aus töbtlicher Krankheit befreit | 15 
hatte, 1152 feinem Vater in die Ewigkeit vorauf⸗ 3} 
gegangen , folgte auf David fein Enlel Mal- 
colm IV. (1158-1165). Im Interefie der Re= 
ligion und Civiliſation nahm das Werk der Klo⸗ 
grünbungen unter ihm feinen Fortgang. & 
tete für Ciftercienfer ein Kloſter in Angus, fü 


Giftercienferinnen in Manuel bei Linlithgow und In 


ein Par für „Pilger, —5 — und armes 
Bol“. Andere Niederlaſſungen desſelben Orbens | b 
entftanden in Edinburg, Norb-Berwid und Uch⸗ 3 
tered. Die bebeutenbfte Stiftung des Könii 
isley für Cluniacenſer. Auf den Stuhl = 
t. Andrews fuchte Malcolm IV. feinen Obeim, 
se Mönd Waltheof, zu bringen. Als diejer ab⸗ 
lehnte, berief er Nicolaus, ben Biſchof von Mo» 
ray. Unter Biſchof Arnold wurde der Bau des 
Domes von St. Andrews begonnen. Sein Nad)« | wei 
foiger Richard wies im Vereine mit feinen Amt3« 
ibern bie Berufung des er von York 
zur Synode nad) Norham ab. Nur drei ſchot · 
üiſche Prälaten, unter dieſen ber — Biſchof 
Ingelram von Glasgow, erſchienen, aber bloß um 
Berufung an Alexander III. einzulegen, welcher 
Ingelram 1164 in Rom confecrirte. Neue Ver- 
widlungen mit dem Erzbiichofe von York traten 
ein unter Malcolm IV. Bruder und Nachfolger, 
Wilhelm IV. dem Löwen (1165— 1214), der 
nach dem ungfüdlihen Ausgange des Krieges mit 
Heinrich II. von England im Vertrag von Falaife | das 
in der — ein Reich von England An 
Lehen nahm und eine ſolche ea er 
ee u gelobte, wie fie billig us je 
en Zeiten ber ichs II. üblich geweſen 
— ve ſchottiſchen Geiftlichfeit aner⸗ 
ten bie Abhängigleit ihrer Kirche von Eng 
land, aber auf dem von Earbinal Huguccio 
Teont 1176 na, Northampton al ncil 
a bie —5 hen —eã — Selbftändig« 
ben aus Anagni vom 
5. — hrs — Alexander III. ben Streit 
dahin, daf er dem Erzbifchof von York die Aus« 
der non über Schottland 
jagte und bie fchottifchen Biſchöfe anwies, 
ft ausſchließlich als nt anzuer · 
en Auf Wilhelms IV. follte ber 
Legat Thomas Vivianus nad) Set tommen. 
ea ex aber in England durch Heinrie TE dem 
Se ward, — je die Sicher- 
eiches zu unternehmen, machte berjelbe 
Pr Schottland —— daß die Be⸗ 
g des Epiſcopates nad Edinburg ohne Er⸗ 
folg blieb. Der Einladung Aleranders III. Folge 
letftend, erfchienen auf dem dritten Lateranconcil 
1179 drei — Biſchöfe, von denen aber nur 
der Name des Biſchofs Gregor von Roß fi er» 
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David I. auch durch Reinheit der Sitten und heiden- | halten hat. 
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Sehr wichtig war die Bulle Ele- 
men®’ III. vom 18. März 1189, welche die Un» 
abhängii — der ſchottiſchen Kirche von England 
ausſprach und dann zur Folge Hatte, daß Wil⸗ 
Ih IV. auch die politifche Freiheit durch Auf« 
Lay — Vertrags von Falaiſe (1189) erreichte. 
tärfung dieſer Stellung dienten die beiden 
Eoncilien zu Perth unter Johannes von Salerno 
(1201) und dem als Legaten thätigen Bifchof 
en Malvoifin von Glasgow (1212). Als 
Kofterftiftungen aus biefer Zeit find zu nennen 
ir | die für Ciftercienfer in Glenluce, — in 
(Insula missarum), ne u 
gg und Benebictiner in Arbroath zu ee 
re Thomas von Eanterbury und in —* 
en hervorragendſten Biſchöfen gehören Her« 
pe a von Glasgow, welcher den Bau des Domes 
begann, fowie Briciuß von Moray; letzterer er⸗ 
wählte Spyny als Refidenz und errichtete daſelbſt 
das Domcapitel. Nach feinem Tode wurde die es 
nad) Elgin verlegt; dort erhob ſich bie ſtolze 
thebrale, welche Gilbert von Caithneß 1224 eine 


enter König Alexander II. (1314— 1249) 
wohnten dem vierten Lateranconcil bie Biſchöfe 
bon St. Andrews, Glasgow und Moray bei. 
Die vom Goncil für einen Kreuzzug ausgejchtie= 
bene Steuer wurbe durch ben Cardinal Aegidius 
von Torres 1221 eingefammelt. Bebeutungsvoll 
für die ſchottiſche Kirche war die Bulle Hono- 
rius II. vom 19. Mai 1225, welche ihr das 
Recht zur Abhaltung von Provinzialconcilien ver⸗ 
lieh. Beim Mangel einer genauen Vorſchrift über 
2 pri “ on führte die erſte —5 

onſervators ein, welcher die 
ect ge — ausübte und durch 


ſeine su e Stellung die bisherige Prü« 
cebenz ber Bijchöfe von St. Andrews erſchütterte. 
Aus den Berathungen bes erften Eoncils entftand 


eine Rechtsſammlung, deren Decrete bei Belles- 
heim ¶Kirchengeſch. Schottlands I, 226—229) 
angeführt find. ZBeitere Bropinzialfynoben folgten 
zu Perth 1238 und 1242; im 3.1239 berief der 
Begat Otho die Geifmchieu nach -Holyrood in 
Sachen bei Rreugpugd, zu welchem fie ebenfo nad) 
Kräften beifteuerte (U. Gottlob, Die päpftlichen 
Kreuzzugsſteuern des 18. 3 Jahrhunderts, Heiligen« 
ftabt 1892, 66. 73. 80) wie zur — * 
Innocenz IV. regen Kaifer Friedrich W 
Didcefanfgnode — David von Bernham, Bir 
ſchof von St. Andrews, 1242 in Mufjelburgh, 
welde die Ausführung ber Erlaſſe der Provin« 
—5 — bezweckie (j. W. Lockhart, Life and 
es of David de Bernham, Edinb. 1889). 
Mit König Megander IL wetteiferten die Großen 
in ber Stiftung von Hlöftern für Eiftercienfer in 
Culroß, ee Ber a 
raguel, ämonftratenfer in ie 
Trinitarier in Dunbar. Dem neu entftandenen 
Orden der Dominicaner ſchuf der König Klöfter 
in Berwid, Perth (vgl. Rob. Milne, The Black- 
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friars of Perth, Edinb. 1898), Aberdeen, Edin- 
burg und Elgin und den Franciscanern in Ror« 
burgh und Berwid. Seinem Vater Alexander II. 
folgte Alexander IIL (1249—1286) als gs 
jähriger Knabe und empfing fofort die Krone, da 
man Eingriffe jeitens Heinrich& LIT. von England 
befürchtete, der Innocenz IV. erſuchte, die Krö— 
nung zu verbieten. Der Papft Iehnte zwar dieſe 
Zumuthung ab, erflärte aber zugleich, ebenjo 
wenig eine Schmälerung ber Rechte Englands zu 
dulden. Zur Stärfung de nationalen Bewußt- 
feins erhob die proviforifche Regierung 1250 unter 
Entfaltung großen Pompes in Dunfermline die 
Reliquien der bi. Margaretha und ließ Inno— 
cenz IV. um deren Ganonifation bitten; für die 
— dieſer Bitte führen bie Bollandiften 
Fragment aus einem heute verlorenen Codex 
an En esheim I, 238). Eine große Erweiterung 
erhielt das Reid 1266, als Alerander IH. unter 
Vorbehalt der Rechte des Erzbiſchofs von Dront- 
beim die Hebriden nebft der Injel Man von Nor» 
wegen eriwarb (Hewison I, 260: The Bishops 
of Sodor and Man). Leider trat bie patrioti 
— Regentſchaft 1271 ab; an ihre Stelle ge= 
ngten mit —7 befreunbete Ratbgeber, unter 
denen bie Freiheit ber Kirche in der Verwaltung 
ihrer Güter und der Verhängung geiftlicher Stra= 
fen beeinträchtigt wurde. Im I. 1268 ſandte 
Glemens IV. zur Bewältigung eines Aufftandes 
den Legaten Ottoboni nad Schottland, dem aber 
der König, weil feine Miffion fi) auch auf Eng⸗ 
land und Irland erftredte, den Eintritt in dag 
Reich unterfagte, fo ba 5* — der Cardinal die ſchottiſche 
Geiſilichkeit nach London berief. Auch die zum 
Kreuzzuge des engliſchen Kronprinzen — bon 
den Schotten geforderte Abgabe von einem Zehntel 
der Pfrünbeeinfünfte wurbe abgelehnt (Bliss 
(j. u.] 1, 394 und Hiftor.=pol. Blätter CXVII 
[1896], 43 ff). Dem allgemeinen Concil von 
Lyon 1274 haben alle ſchotliſchen Biſchöfe, aus- 
genommen die von Dunkeld und Moray, beige 
mohnt, und das vom Eoncil auf ſechs Jahre für 
den Kreuzzug verlangte Zehntel aller Pfründen 
bat ber päpftliche Co! * Boiamund von Vicci 
aus Aſti in Piemont (Bliss I, 465) auf Grund 
einer von ihm aufgeftellten Tarrolle erhoben. Weir 
tere Kreuzzugsgelder wurben 1274, 1283 und 
1284 abgeliefert (Gottlob 106. 112. 121). Die 
Ueberführung der Sreuzzugägelber wie ber übrigen 
dem päpftlichen Stuhle gejchuldeten Abgaben an 
bie apoftolifhe Kammer wurde durch italienifche, 
namentlich florentinifche Kaufleute vermittelt (Bliss 
1,481). Der lebhafte Verkehr zwiſchen Schott« 
Yand und Italien hatte zur Folge, daß viele ita= 
lieniſche Geiftliche, insbeſondere Beamte der päpft« 
lichen Eurie, an en Domkirchen bepfründet 
wurden (Bliss 1, 188. 225. 257. 298). 
II.Die Kirdei inScottlandvon Robert 
Bruce bis zur fog. Reformation (1306 
big 1561). Schwere Zeiten brachen für die ſchot⸗ 
tiſche Kirche 1286 an, als mit dem Tode Ale- 
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xanders TIL. die ſächſiſche Dynaſtie im Mannes- 
ſtamme erloſch und feine vierjährige Enkelin Mar« 
ag Tochter König Erichs von Norwegen, die 
one erhielt. Nach ihrem Tode 1290 berief 
Eduard I. von England als Schieberichter den 
BPrätendenten Baliol, und nachdem diejer als un⸗ 
Kbig abgejegt worden und Bonifaz VIIL bie 
Geltendmachung ber Lehensherrlichleit des heiligen 
Stuhles verweigert hatte, Robert Bruce (1306 
bis 1829). Obrooit diefer durch den Sieg bei 
Bannodburn (1318) die Unabhängigfeit des Rei⸗ 
he gegen en IL fißergeftellt, verſagte ihm 
Johannes XXII. den Königstitel, bis Die Selb- 
ftänbigfeit der Krone durch den Vertrag von 
Northampton (1328) garantirt wurde. Die Un- 
— der Regi 5— während der Regentſchaft, 
ie Kämpfe der Thronbewerber Baliol und Bruce 
und die barbarifchen Einfälle der Engländer wirf« 
ten lähmend auf die Kirche ein, weldje auf bem 
Eoncil von Bienne (1311) ein erjchütternbes Bilb 
ihrer Sage entwarf (f. Ehrle, im Archiv für Lite ⸗ 
ratur⸗· und Kirchengeſchichte des Mittelalters IV 
iss], 888). Aut den Eoncilien von Dundee 
(1310) und Perth (1321) Tonnte man die Uebel 
nur beflagen, nicht aber befeitigen. Doch fehlte es 
auch jegt nicht an trefflichen Prälaten, welche Durch 
Reinheit der Sitten und Liebe zum Vaterlande 
ee: wie der von Nicolaus II. in Rom 
1280 confecrirte Biſchof Fraſer von St. Andrews 
und fein Nachfolger Lamberton, welcher die Unter« 
ſuchung gegen die Templer (ſ. d. Art.) erfolglos 
leitete. Unter den Königen David II. (1829 bis 
1870), ber ſeit En in englifcher Gefangenschaft 
ſchmachtete, Robert ; 1370—1390) 
und Robert II. — "Hatte die Rinde 
eine große Rechtsunſicherheit zu beffagen, die in 
der Anwendung des Spolienredhtes (ſ. d. Art.) 
und in der Zerjlörung des Domes von Elgin ſich 
fundgab. Zur Hebung des religiöfen Lebens ent⸗ 
ftanden indeß zahlreiche Eollegiatficchen und traten 
Didcefanfpnoden zufammen, unter welchen bie von 
St. Andrews hervorragt; ihre Decrete geftatten 
tiefe Blide in das veligiögefttliche Leben (j. Belles- 
beim I, 265—268). Bet der engen politifchen 
Verbindung mit Frankreich und der einflußreichen 
Stellung der Schotten an der Univerfität en 
Beiheifigte n Ar Kirche ſich am gro! 
Schisma. € (Robert von en er⸗ 
nannte feinen Referendar Trail zum Biſchofe von 
St. Andrews, und Benebict XII. (Peter de Luna) 
berief den Walter Wardlaw zu deſſen Nachfolger 
und zum Cardinalate und confecrirte zu Bijchöfen 
bon Moray 1407 in Avignon Johannes von 
Anne und 1415 in Valencia Heinrich von Leig« 
thon. Erſt auf dem Plenarconcile zu Perth 
(1418) erfannten fü —— Stände Schottlands, 
dem Drängen bes Katfers Sigismund nachgebend, 
Martin V. als Papſt an. Im Uebrigen erwies * 
die Regierung des in England gebildeten Jacob L 
(1406—1437) als wohlthätig für Die Kirche durch 
Unterdrückung ber Irrlehren Resby's (1407) und 
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Crawars (1437) unb Durch Erneuerung der Orden drews befundete Jacob I feinen geommfinn, 
und Einrichtung des Court of Bl, an deſſen in dem ihn feine tugendhafte Gemahlin I 
Spige ein Geiftlicher ftand. In feinem ‘* für | retha von Dänemark beit (ihre Canoniſat 


Verbeſſerung ber Kirche ſandte Jacob J. 1487 
acht Vertreter der Geiftlichfeit nach Bafel, wo einer 
derjelben, Thomas von Livingitone, Abt 
Eiftercienjer von Dundrennan , die ber 
Schismatiler ergriff und fi an ber Wahl eines | ü 
Gegenpapftes betheiligte. Seit 1440 unterwarf 
Eugen IV., ber aud) 1448 von den ſchot⸗ 
tiſchen Ständen anerlannt wurde. Andererſeits 
beeinträchtigte Jacob J. unter dem Einfluffe des 
Kanzlers us Cameron von Glasgow bie 
Jurisdiction 
Eugen IV. den Biſchof von Urbino zur Äbur⸗ 
theilung des Kanzlers 1436 nad) Schottland ent« 
bot. Leider erlag Jacob I. dem Stable des Mör- 
ders im 3.1487; er erzeugte große re 
in ben Öffentli icjen Verhältniffen und leitete bie 
Adelsfactionen ein, welche unter Jacob II. (1437 bis 
1460), Jacob IH. (1460—1488) und Jacob IV. 
(1488—1518) Staat und Kirche unheilvoll be= 
einflußten. Unter Jacob II. fuchte der treffliche 
Kanzler Biſchof Kennedy die Douglas und Craw⸗ 
En — u Verwaltung 
wurde eingeführt und ber Verfchleuberung des 
Kirchengutes gefteuert. —— wie aarben 
König feine fromme Gemahlin Maria von Gel« 
dern (jeit 1449), welche in Edinburg ein Spital 
errichtete (j. Proceedings of the Society of An- 
tiquaries of Scotland, Edinb. 1883, 128). 
Pre König Jacob IH. und dem Abel ftiftete 
Sigtus IV. durch feinen Legaten Hadrian Eaftelefi 
von Corneto zeitweilig Frieden, doch wurde ber 
Monarch 1488 ermordet. Jacob II. hatte wie 
jein Vater auf das von ihren Vorgängern bean« 
pruchte Recht auf den Mobilarnachlaß ber Bi⸗ 
chöfe verzichtet ; Dagegen beftanden beide her 
auf dem von ben 3 Bclödfen befämpften Mil 
die bei erlebigtem bifchöflichen Stuhle vacant ge» 
wordenen Pfründen tändig zu verleihen. Auch 
die — ag der Biihofswahlen wurde beichräntt 
und durd die Ernennung von Prinzen zu Com« 
anenbataräbten auf die Erhnichung der Orden un« 
heilvoll eingewirtt. Zur Verftärtung ber bifchöfe 
lichen Gewalt erhob Sixtus IV. auf den Antrag 
des Biſchofs Graham St. Andrews (ſ. d. Art.) 


er Kirche in Teftamenten, weßhalb | dem 9 





rauch, Or 





leitete Innocenʒ VIII. 1487 ein). Unter den Re 
gierungen Jacobs IV. (1488—1518) und Ja⸗ 


ber\cob& V. (1518—1542) wirkte der Streit mit 


— welcher den König und ſeinen Sohn 
—E von — (1518) das Leben 
Toflete, fodann die Treulofigfeit und Käuflichkeit 
des Adels auch auf die Kirche unkeilvoll ein. 
Dazu Tamen die Rangftreitigfeiten zwiſchen dem 
1487 durch Innocenz VIII. zum Primas beför« 
derten Erzbiſchof Shaves von St. Andrews und 
Inhaber des Stuhles von Glasgow (f. d. 
Art.), welches feit 1492 Erzbisthum war. Den 
— nee nad einander Jacob 

Jacobs IV., und dann fein un« 
egelicher Sohn Alexander Stuart (der Zögling 
des Erasmus), ohme daß fie je die Weihen em» 
pfingen. Aus dem dann folgenden Streite von drei 
Sandidaten ging als Sieger hervor Biſchof For- 
man von Dioray (1514— 1521), wel⸗ iche 
Diöceſanſtatuten erließ (ſ. Diet. of National 
Biogr. XIX, 486) und mit dem in Paris ge 
bildeten frommen Biſchofe Wilhelm Eiphinftene 
von Aberdeen dem geiftlichen Stande zu großer 
Ehre gereichte (ib. XVII [1889], 328)" 

Beim Ausgange dieſer Periode ift auch des 
Bildungswejens zu gedenken. Wie in Ir« 
land, jo bejaßen auch in Schottland die altkeltiſchen 
Klöfter ihre theologiſchen Schulen. Im Mittel» 
alter unterfhied man Pfarr«, Dom-, Eollegiat- 
ſtifts und Sang⸗ —5 Die großen Abteien 
leiteten regelmäßig ein Internat wie eine öffent» 
liche Schule. Die Methode und die Gegen- 
fände ftimmten mit den Einrichtungen des Feſt⸗ 
landes überein, bie Schulregeln alhmen Ernft 
und Strenge. früh begegnet man Schotten in 
ford und Cambridge. Eine hervorragende 
Rolle fpielten die Schotten als Procuratoren der 
Natio Anglicana an der Hochſchule in Paris 
(Denifle, im Archiv für Literatur und Kirchen- 
gefeh. des Mittelalters V [1889], 232 ff., und Id,, 
Auctar. Chartul. Univ. Parisiens. i, Paris. 
1894, 130 8qq.), wo Biſchof David von Moray 
(12991825) eine Burje für ſchottiſche Stu⸗ 
denten errichtete; aus dieſer entwidelte ſich das 


om 17. Auguſt 1472 zur Metropole, welche erg —2 Colleg. Viele ſchottiſche Bi⸗ 
er den ſchottiſchen Diöcefen auch das unter | jchöfe ha ihre Bildung empfangen. 
Hort ftehende Galloway und die zu Drontheim | Beim —ã Des es Mittelalters ragte als Lehrer 
— Orcaden umfaſſen follte. Die Maß- | der Theologie in Paris hervor der Schotte John 

ns EM wie —* 20 von | Mayor (f. d. Art.) unb der berüchtigte sei 
edlen fo au König | Buchanan (vgl. Hume Brown, George Bucha- 
und den Bijchdfen, melde ie Ausfiht auf das |nan, Edinb. 1890, 15—88). An der Hochſchule 
Amt des — verloren, große Mißſtim⸗ | von Köln wimmelte e& im 15. Jahrhunderte von 
mung hervor. Biſchof wurde in Rom | Schotten (H. Keufien, Die Matrilel ber Iniver« 
verklagt und "auf Grund der Unterfuhung durch Köln , Bonn 1892, Regifter der Diöcefen). 
den Propft Hufeman von Soeft vom Papfte ab- | Um dem fleig jenden Bildungsbedürfniffe zu ge 
geieht. Durch die Stiftung von Klöftern für Car⸗ an Befätigte Benedict XIH. (Peter de Luna) 
thäufer in Perth und für reformirte yranciscaner | auf Betreiben des Cardinals Warblaw bie 1410 
«aus Köln) in Ebinburg, Perth und St. An«! errichtete Univerfität St. Andrews. Nicolaus V. 

Rirhenlesiton. L 2 Kufl. ei 
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genehmigte das vom Kanzler Kennedy daſelbſt er- 
richtete St. Salvatorscolleg und gründete am 
7. Januar 1451 die Univerfität Glasgow. Im 
Aberdeen entftanb ein Colleg durch Biſchof Elphin- 
flone, welche Alexander VI. am 6. Februar 1494 
zu einer Hochſchule erhob, während ber clafſiſch 
gebildete Alexander Stuart in St. Andrews 1512 
die Studienanftalt St. Leonhard gründete. In 
Deutſchland begegnen wir Schotten in I 5 8burg, 
Würzburg (E. Hogan, Docum. de s. Patricio, 
Bruxellis 1884, 12) und Erfurt (Schauerte, 
Guſtav Adolf in RN Köln 1887 [Görres- 
vereind- Schrift], 12—17). „Das Beſie und 
Werthvollſte, was Schottland feit Jahrhunderten 
beſaß, ftand in ber einen oder der andern Weiſe 
mit den großen Abteien und Klöftern in Ver⸗ 
bindung, mit denen dag Reid) bejät war“ (John 
Skelton, Maitland of Lethington I, Edinb. 
1887, 67). 

IV. Die Kirche Schottlands von der jog. 
Reformation bis zum Ende des 18. Jahr⸗ 
hunderts. Die Anfänge des Proteftantismus 
tegten ſich in Schottland zuerft 1525, allein 
das Parlament verbot fofort die neue Lehre. Um 
König Jacob V. zum Schu ee Kirche zu em 
muntern, ſandte Clemens den Dominicaner 
Eriton nad) Schottland. Infolge deffen wurde der 
in Wittenberg bei Luther und in Marburg bei © 
Lambert von Avignon gebildete Predi iger Hamil- 
ton 1527 durch feuer Bingerichtet. Weitere Be— 
ſtrafungen wegen Ketzerei erfolgten 1583 und 1584 
in St. Andrews und Edinburg. Manche Neuerer 
entlamen nad) dem Feſtlande. Alegander Aleß 
von Edinburg wurde Profeffor der Theologie in 
Leipzig, wo er in den Oftandrifchen Streitigfeiten 
eine Rolle fpielte und gegen Cochläus fhrieb ; der 
Dominicaner Mac Alpine floh nad) Kopenhagen 
und der Humanift Buchanan nach Frankreich. 
Eine Mittelftellung nahm der Subpriot Winram 
von St. Andrews ein, während Gavin Logie, 
Präfident vom Salvatorscolleg, und der Domini⸗ 
camer Seaton eine maßloſe Sprache führten. Doch 
ftand der König treu zur Kirche, lehnte Hein» 
richs VIII. Zumuthungen zur Annahme des Pro⸗- 
teftantismus ab, empfing 1588 von Paul III. 
den geweihten Hut und Degen und zog Frankreich 
= feine Seite durch feine Ehe mit Franz' L 

Tochter Magdalena und dann mit Maria von 
eur Indeſſen fehlte es auch nicht an Gründen 

naufriebenheit mit ber Geiftlichkeit, welche 
durch die Spottgedichte Lindfay’8 in weite Kreiſe 
elangte und tief Die Gemüther erregte. Haupi⸗ 
ather des Königs, kräftigſter Gegner der Neue» 
rung und Führer der Patrioten im Kampfe gegen 
England und den von diefem erfauften ſchottiſchen 
Adel war der hochgebildete, aber mit fittlichen 
Fehlern behaftete Eardinal-Erzbifhof David Bea⸗ 
ton von St. Andrews (vgl. John Herkless, Car- 
dinal Beaton, Edinb. 1891), der nad) dem Tode 
Jacobs V. in der Schlacht von Solway Moß im 
December 1542 nad kurzem Gefängniß zum 
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Reichsfanzler gewählt wurde und dann gen den 
Prediger Wilhart vorging, aber am 28. Mai 
1546 durch Meuchler im ſienfie Heinrich VII. 
erbolcht wurde. Jept fielen bie Engländer 1547 
und 1548 in Schottland ein und vertwäfleten bie 
füblichen Abteien, weßhalb die Stände die Erbin 
der Krone, Maria Stuart (f. d. Art.), nad) Sranle 
reich zur Erziehung brachten. Unter der Regent» 
Schaft des zwifchen Katholicismus und Proteflan- 
— — * Ag traten die 
J gegen die Kirche in hervor 
durch die Schrift The Complaynt of Sootland 
A.D. 1549 (neue Ausgabe der Early English 
Text Boc., Lond. 1872), welde die Drei Stände 
„zum Schupe des öffentlichen Wohles“ aufforderte. 
Auf den Plenarconcilien von Edinburg 1549 und 
1552 ergingen heilfame Reformdecrete, namentlih 
I Debung an bie Dach von 
rebigern an Domlirdien. Hof Hamilton 
von St. Andrews verfaßte einen ger, 
ſehr beachtenswerthen Katechismus (neue — 
von T. ©. Law, Orford 1884; vgl. Lit. Runde 
ſchau 1885, 5), dem fi) 1559 der Zweipfennig · 
Ratechiamus" anreihte. Diefe Maßnahmen ente 
behrten indeß des gewünſchten rk an 
dem Treiben des nad) dem Kirchengut 
er welder in John Knox x d. gr feine 
hatte, 1557 den erften —8 ſchloß die 
Ks ührung des letzten Plenarconcil8 von Edin⸗ 
burg 1559 hinberte und die Zerftörung ber be 
deulendſten Abteien in barbarijcher Weiſe unter 
nahm. Der Vertrag von Berwid mit England 
und ber Tod der frommen Regentin (feit 1554) 





Maria von Lothringen hob den Muth der Neuerer 
derart, daß fie in dem gegen den Willen der recht · 
mäßigen Stönigin Maria Stuart 1560 berufenen 
Barlament nit bloß Öffentliche Anerkennung 
ihres Glaubens, — auch die Denn 
der latholiſchen Rice b urchjehten. Durd Ein 
ſchüchterung der 5 — ne gan ge fi 
ten des Adels und der nad) bem —— 
Hengüter Tüfternen Gommenbataräbte 
man die heise vom 26. Auguſt 1560, —— 
alle zu Gumjten ber henden Befnn⸗ 
mungen aufhoben, die an) des ne 
unterjagten, die {eier de heiligen 
Ben Strafen belegten und ey Bade 
Staate und dem Abel Ahern. o ging 
die alte Kirche unter, deren Verdienſte um Re 
ligion und Cultur, Wiſſenſchaft und Baterland 
die neuere Geſchichtsforſchumg re year 
bebt (vgl. Belleaheim I, 441—488; 
II, 218 #.: The Roman Church). 

An den Erlaß der atholikenfeindlichen Gefehe 
von 1560 ſchloß fich die Veröffentlichung ber Ber 
lenntnißſchriſt der neuen Religion (ſ. d. Art. Knox) 
und bie gewaltfame Unterdrüdung ber —— 
Kirche im öffentlichen Leben ber Nation. Die 
neral Assembly ber etablirten Staatslirche Po 
die Außrottung ber Katholiten als Gößendiener 
unter Berufung auf das Alte Teftament auf ihr 








- zu beweifen, und ber Stabtm 
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1561 zu eig Verwüftung ber nod) be= 
ea berrlichen Abteien. Zwei Religions» 
gelbe he in Edinburg (1560 und 1561) —5* 
Eee u. — iſchen an Tan 
icrament blieben. o 
bie Bi een der rechtmäßigen lem 
— — nn Le 1561 trat 
der Ninion Winzet in drei Schriften 
ertheibiger der Kirche auf. Die Königin 
Er barin aufgefordert, bie im Leben und in 
der Amtsverwaltung der Geiftlichen eingefchliche- 
nen Mißbräuche abz —5 — der R — 
Knox erſucht, ſeine un ige —— 


burg auf die mit Be Abſchaffung der tathofifgen 
Feiertage verfnüpften ſchweren Nachtheile hin⸗ 
gewieſen (Certain Traotates, edit. by J. King 
Hewison, Edinb. 18881890, 2 vols.; vgl. 

iftor.cpol. Blätter CIII [1889], 28 ff. CVII 


1891), 704 ff.). Nur mit Mühe rettete Winget | Beherber: 


fein Leben durch die Flucht nach Antwerpen, von 
wo er am 20. Februar 1568 feine 88 Theſen zur 
Verteidigung des alten Glaubens an Knox zur 
Beantwortung ſandte. Ebenſo wirkungslos wie 
dieſe Schriften blieb Die Disputation zwiſchen dem 
Benebictinerabt Kennedy von Croßraguel und 
Knog in Ebinburg (1568). Der letztere ſchürte 
ohne Unterlaß die Leidenſchaft des Pobels gegen 
die Katholiken und benahm fich auf 

ungezogen im Verkehre mit der Königin, welche Wi 


8 
dadurch zu engerem %ı — an Pius IV. — „welche die Sefanı 
zu beftärfen, Stuarts in England befiegel 
ommer — I Iefuiten | des Regenten Murray erhöhten. Der letztere war 


fich 
gebrängt fühlte. Um fie im 
fandte der Bapft im 


Schottland. 
Banner und ermunterte Knox und feine Genoffen | Inten Lesley 
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und Sindair zu den Bisthümern 
Roß und Brechin 1566 lediglich deren Conſecra⸗ 
tion, nicht aber die Uebernahme der Verwaltung 
ermöglichte. Die dem Erzbiſchofe Hamilton von 
— —* durch die Königin 1566 wieder zu⸗ 
——— ur Ausübung feiner Juris- 
diction benußte diejer Mann lediglich zur Auf⸗ 
löfung oder u der Ungültigfeit der € 
bes Grafen Bothwell und ber Lady Jane Gordon, 
worauf Bothwell die Königin gefangen nahm, 
unter Anwendung von Zwang ehelichte und dann 
zum Erlaß einer Proclamation zu Gunſten ber 
BProteftanten mißbrauchte. Nach der Niederlage 
8 | der Königin bei Sangfide und ihrer Flucht nach 


on im England 1568 wüthete der Regent von Schottland, 


Graf Murray, Baſtardbruder Maria Stuarts, 
ſchonungslos gegen die Katholilen. Biſchof a” 
holm von Dumblane wurde wegen Verkehrs mit 
dem Bapfte und Spendung ber Sacramente vor 
Gericht geladen und viele Tatholifche Adelige 

gung von u und Duldung 
Meſſe mit Einziehung ihrer Güter bedroht. Zih- 
tend manche Geijtliche fich das Recht zu fernerem 
Verbleiben in der Heimat um hohe Summen er⸗ 
fauften, wanbten ſich andere nad) England und 
Flandern. Das kühne Auftreten des latholiſchen 
Abels und ber Biſchofe gegen die erzwungene Ab» 
danfung ber Königin hatte auf die Lage —— 
ebenſo wenig Einfluß als die Bemühungen des 


m höchſt —5 — Viſchofs John — von Roß zur 


den Eonferenzen von 
Maria 
elten und ben uth 


Goudanus (Nicolaus Floris aus Gouda) nad) | durchaus abhängig non ber General Assembly, 
Edinburg. Derfelbe erlangte aber bei dem Drude welche durch bie Prediger Ausrottung des Böen» 
ber Presbyterianer nur mit Mühe eine Audienz | dienftes forderte, 1568 das Buch vom „wall der 


und hatte nur mit einem Btfchofe eine Unterrebung 
im Geheimen; in feinem Berichte entwirft er ein 
bi Gemälde von ber Sage ber fchottifchen 


e Pin 
iſchof Esisholm von 
Dunblane 1566 —2 — und zugleich bei ihm 
um Dispens nachſuchen für ihre mit ihrem 
Vetter Darnley. Die von den Ratolifen an bieje 
Verbindung gefnüpften Hoffnungen jcheiterten an 
der Unfäpiareit und Würbelofigfeit Darnley’s, an 
der Hinterlift des nad) dem Beſihe der Krone 
ven ng Baftarbbruder® Grafen 

Ip und ben unal Umtrieben des 
Abels, ber fi) um jeden Preis tm Vefike bes 

Kicchengutes zu halten fuchte. Knox' beftändiges 

Toben auf der Kanzel gegen die Königin, beren 
redlichfte chten er verbrehte, unb bie geheimen 
Wühlereien Königin Eltfabeth von England 
(j. d. Art.), die in Maria 
bublerin fürdjtete, machten jede Bemähung ber 
iehlern zur Ordmung ber Hirchlichen Verhältnifie 
unmöglich. en nod) lebenden Biſchdfe ber alten | Te 
Kirche ch in der Oeffentlichfeit nicht ein» 
mal bliden Pr, fo daß bie Berufung der Prä- 


tuart ihre Reben | St. 


römi Kirche“ i nd Ein 
—A— en Inte ehe on 
Murray forderte. en en 
eren 


8 | zur Annahme der Reuerung hatte 


aus dem Amte zur — Im Mai 1669 me 
vier Priefter aus Dunblane wegen Darbringung 
des Meßopfers zum aut verurtheilt, dieſer Sera 
aber durch Murray in andere entehrende Strafen 
und dann in Berbannumg verwandelt. In anderen 
Städten famen ähnliche Fälle vor. Ueber Erz⸗ 
bifhof Hamilton und Biſchof Lesley verhängte 
das Parlament die Acht und — ihrer 
Güter. — Der nad) der Ermordung Murray's 
1570 zum Regenten gewählte Graf — der 
es Vater des 1567 ermordeten Gemahls ber Königin, 
ließ ebenfalls die Katholiken feine eiferne Hand 
fühlen. Der bei der Einnahme der 
ee ı gelungene Erzbiſchof John Hamilton don 
indrews wurde vor ein Gericht Ei Ir 
ihm edwehe Mitte z ur Vertheidigung abi 
und ihn mit der Tobeeftrafe bel — 
anderes Verbrechen als die reue gegen die 
Königin und die katholifche Kirche nachgewieſen 
worden. Der einem Juftizmorbe —E 
6ı* 
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1571 zu Stirling unverweilt ge 
Domcapitel wählte als Hamiltons 
Nobert Hay, 
Amtes und dem 
bie Gef 
et 1572 zum Nachfolger des Regenten Lennox 
fen und Anfangs den Katholifen milde ge» 
Fi ließ 1573 zwei Priefter wegen Darbringung 
heiligen Mehopfers hinrichten. Am 12. !e= | dem 
bruar 1574 wurde eine lange Reihe von Katho« 
lilen, auch folche, welche auf dem Feſtlande lebten, 
als Hochverräther verurtheilt und mit entfprechen« 
den Strafen belegt. Der r der Dominicaner 
in Stirling, der mit ftaatlicher Genehmigung im 
Auslande ftudirte, aber auch „Meffe las und an⸗ 
dere papiftiiche Gebräuche vollzog“, wurde durch 
Morton am 26. December 1576 zur Rüdtehr und 
Verantwortung aufgefordert. Um allen Ber-|d 
fügungen kirchlicher Würbenträger über 
nad) dem Monat Auguft 1560 ihre ig ha zu 
nehmen, verordnete daS Parlament 1572 
ladung derjenigen, ne im Verdacht —*8* 
Blankette, antedatirte en und Proviſionen von | in 
Lehen und Beneficien empfangen zu haben“. Mit 
dem Parlamente wetteiferte an Unduldſamkeit g 
bie Katholifen die General Assembly. Mit der 
Belämpfung des Concils von Trient verband fie 
die Aufforderun, 
fämmtliche Bapiften vor die Presbyterien zu laden 
und * —* tn a ernehmen. Wer nicht 
erſchien inne mit feinen entjeß- 
lichen reg E ben be ae verfiel alles, was 
an den alten Glauben erinnerte, bis 
Mauerwerk der Zerftörung. Tiefe Blicke in die 
Leiden ber Katholiken geftatten Die an Gregor XIIL 
ie ichteten Briefe des nen John en aus 
dinburg, des mit ben feines Domes 
nad) Paris geffüchteten Eh 08 Beaton von 
Glasgow und des in Lesley von Roß (vgl. 
W. Forbes-Leith, Narratives of Scottish 
Catholics under Mary Stuart and James VL, 
Edinb. 1885). — Nad) dem durch Andrew Mel 
ville, den Verfafler des zweiten Buches der Disci⸗ 
plin und Begrünber der presbyterianiſchen Kirchen» 
verfaffung, herbeigeführten Sturz Mortons über» 
nahm Jacob VL (geb. 1566), der Sohn Maria 
Stuarts, im 3.1578 die Regierung. Gregor XIII. 
beglüdhwünfchte den Monarchen und empfahl ihm 
feine katholiſchen Untertanen ; infolge deſſen ließ 
der König, namentlich unter dem Einfluſſe des 
aus Frankreich gelommenen und von ihm zum 
Herzoge von Lennor erhobenen Eſms Stuart, 
air Milde walten. Im Herzen Yathokifc, 
durch feine zweideutige Haltung die 
cn ber an ara und den Eifer | & 
> in Frankreich herangebildeten Miffionare ger 
lähmt. Nach der Gefangennahme des Königs 
durch Lord Ruthven (1582) mußte Eſms Stuart 
Schottland verlaſſen. Nun ſtieg der Einfluß der 
Prediger noch höher, fo daß die wenigen ein⸗ 


Schottland. 


Spruch wurde auf Befehl Lennog’ am 5. April | heimifchen Priefter ſich meift 
Das | Adels verborgen hielten, und 
hfolger | ihren Verband unter einander zu fichern 
ber aber an der Ausübung feines | 15. Januar 1582 den Nuntius in Paris zu 
Empfange der Eonfecration durch | ftänbigen Obern ernannte. Doch beſaß —2 
verhindert wurde. Reichslanzler Mor⸗ ſoviel Gerechtigleitsſinn 


Mit | bliel 


am alle Diener des Wortes, | Elf 


auf bas und 
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ben Schlöffern des 
regor XIII, um 
‚am 


er dem 
Geſandten de ——— ee Km Bu 
— der ame — 
—— feiner Mutter Maria Stuart trat er = 


von Guife in hauptete 
— ——— —— 


ſuchte ſooar Hilfe 
zerjchellte Die — 
Expedition nach Ps 
lands. Unter dem Einfluffe Be ftehend, 
überließ der König fortan feine Mutter 
richtet 1587) der of er Tabetie und de [7 
Sen chen Unterthanen — 
taatsfirche. Um den od Tatgoliige le 

da Theil bes Adels —— verjöhnen, Hr ex ben 
bewährten Rathgeber ſchof Les- 
ley, in ſeine ieder ein Fe ernannte 
Eryihho er von Slasgon zum Gefandten 
ti8. Der Adel, foweit er noch Eatholifch ger 

ober, wie die rafen Errol und —* 
en | durch die Sefuiten wieder mit der Kirche verjöhnt 
worden, nahm infolge der Hinrichtung Marias 
zeitweilig eine brohende Haltung gegen Sacıb und 

an, 


Nun aber tobten bie Presbyterien wider bie 
Ankunft von „Jefuiten und Papiften“, En „Ab 


1598, welche allen Jefuiten ieftern 
unter Tobeäftrafe die Hauptftabt zu verlafien be 
fahl. Nach der Gefangennahme de8 (1593) mit 
Briefen des —— kan an Philipp IL. ent 
botenen George Kerr wurde der König durch die 
2 zum Br fe mim Adel — wel⸗ 
war, von Clemens — (ET 
* Documents illustrating Catholic — 
under James VI. 1596—1598, Edinb. 1893), 
Jacob VI. bei Glenlivat beftegte, dann aber von 
diefem vernichtet wurde. Im April 1595 verließen 
die Grafen Errol und Huntly die Heimat, fo daß 
bie latholiſche Kirche aller Äußeren Stügen be 
raubt war. Um der Geiftlichleit in diefer ſchwie · 
tigen Lage den Nachwuchs zu ran A ber 
auf den Stuhl von —e 
Lesley die ehemaligen Schottenflöfter % d. Art.) 
in Wien, Regensburg und Köln, allerdings er- 
folglos, wiederzugeiwinnen, — 
erweiterte das ſchottiſche Colleg in Paris. Bereits 
a hatte —5 — che Pfarrer Cheyne mit Hilfe 
ei regors XIII. m im —— ee em 
colleg in Bont-a-Moufjon ge * 
1612 pi Douai (f. d. Art.) verlegt wurde und 
durch das reiche Vermächtniß des Jefuiten Eurle 
6i8 zur Revolution blühte. In Rom, wo man 
einzelnen Schotten im deutſchen Colleg begegnete 
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. A. — Geſchichte des Colleg. Germa- 
nicum Hungar. J, Freil 1895, 67), entſtand 
ens VII. am 5. December 1800 ein 
Boa Eolleg. Gelehrte Schotten, wie Fraſer, 
tector der Univerfität in Parts, John zu 
* Orden der Minimi und der Jeſuit Ed⸗ 
mund Hay in Bont-a-Mouffon (vgl. Eug. Mar- 
tin, er Kr eye kei 
1891, 10—46 , fuchten du mntrov i 
ee — — einzutirten. a um 
ft regten [8 Bertheidiger ber ico⸗ 
laus Burne und ber in Rom und Bologna gebil⸗ 


dete — — Alexander Seton, der aber zeit« | go! 


weilig ea ſchwanit Hat. Von großer Bedeu- 
tung che te ſchottiſche Miffion er Sefuiten, 
welche am 1572 je und ee Or · 
densbrüder en und Gordon fortjegten 
N Forbes-Leith 206 ff ). P. Abercromby, wele 
er 1600 Königin Anna in Er tatho« 
ame: Glauben zurüdführte (ſ. W. Plenkers, 
Frederik’s II. Datter Anna, dronning af 
Ani gaaet over til Katholicismen ? 
Kjobenhavn 1888), beſchloß feine Laufbahn 1618 
in Braunsberg, wo viele Schotten im päpftlichen 
Eolleg — a empfingen. Die forte 
währen! wiſchen dem Presbpterianig« 
mus oe der — ificen Kirche, an weldden Ja⸗ 
eob VI. je nad) den Forderungen der Politik ſich 
betheiligte, beeinflußten im Vereine mit der grau⸗ 
famen Berfolgung der Katholifen höchſt Tach | uf 
Heilig die Öffentlichen Sitten, von denen Ealber» 
wood am Ende ber Regierung Jacobs VL ein ab⸗ 
ftoßendes Gemälde entwirft. — Die Erhebung 


Schottland. 
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kenntniß unterſchrieb, dieſer obwohl lange ſchwan · 
kend, dennoch als Katholik verſchied. Nur mit 
Sebensgebt fonnten Zefuiten und Seminarprie- 


— Apothefer und Lehrer in adeligen 
Bf © Auge der vom — 
mit —5 — —XR —— entziehen. 
Get Er eg der in Paisley und Pr 
wirkte, John Hamilton, den wegen feiner Con⸗ 
troberBjchriften die Verbannung traf, ber Kapu⸗ 
iner P. Archangelus aus der Familie Forbes und 
= Jeſuit Ogilvie, welcher 1615 in Glas 
to den Tod eined Blutzeugen ſtarb (ſ. Forbee- 
Leith 297 ff). Während Verhandlu: 
Jacobs I. mit ie fpanifchen 
feanzöftfchen Hofe zur 
Rum mit = ——— — — 


olgung etwas ig at 
bie ſchottiſchen Katholiken dem 1623 für 
ernannten apoftolifchen Vicar und Titularbi Bf 
Smith, wurden aber bald der Jurisbiction di 
BPrälaten wegen feiner Willkür entzogen. ee 
Lage der ſchottiſchen Katholiken we Karl L 
(16251649) wedt tiefes Mitleid. Die vom 
Könige unter dem Einffuffe feines geiftlichen Be⸗ 
vatbens Erzbiſchof Laud (f. d. Art. und A Life 
of Archbishop Laud by a Romiah Recu- 
sant, Lond. 1894 ; vergl. Katholit 1894, IL, 
er 5) den Schotten in ber ejenverfaffung 
fgegwungenen Neuerungen brachten benjelben 
in den n bie Abneigung ber m— — und 
erten die 8 resby. g 
holten Bon den wenigen einheimili 


Jacobs auf den englifchen Thron (1608-1626) Katholiten wurden genaue Liften angefertigt und 


brachte für die Lage ber lehnen Kirche in | ihnen die Zurüdberufung 
mit fidh. Die | ländilchen datholiſchen Anftalten und Erziehung 
jöflichen je und | derfelben im Prot gegeben. In 
ten beleidigten Pre3- | Proclamationen von 1628 und 1629 wurben bie 
en der |im Norden des Landes wohnenden Katholiken 

wel⸗ — nn ihrer Religion und Verachtung 


—— feinerlei Beränd 


Ch a a ek 
byterianer fuchte der König 
Katholiten zu verjö 

her den rs 
England und 


Schottland 


erun 


Clemens VII 
lackwell zum Exgpriefter für 


ihrer Kinder aus feft- 
mus aufı 


zur Verantwortung gezogen 


ernannt, Pe hr = im Salle vn unge rſams mit Einziehung 


, der nicht zur Abend» 


61. zur Erlanı der engl ihrer Güter bebro 
Ban en um Shup —— mahlsfeier ——— ſein Amt. Ihren Gipfel 


Paul V. gratulirte dem Könige zur Errettung aus | erreichten dieſe Quälereien im Verf 
efte hochbetagte 
Glaubens will 


die For im maria: 
durch den Treueid, welchen | Jahre inhaftirt wurde. 


lwewerſchwor d. Art.) und 
—— gegen die A R h 
ein. Leiber ber 

derung der Ergebenheit 


jahren gegen die 
ent von Abercorn, die um ihres 
len durch die presbpleriani che Kirk 
EB: Edinburg faft drei 

ehmen ——— 


der Topf ablehnte, Bladwell aber annahm. Der |wurben proteftantijche Lehrer zur Erziehung ber 
leßtere wurde 1608 abgeſetzt und an feine Stelle | Kinder zwangsweiſe in das Haus gelegt, jo ben 


George Birlhead und 1615 William 
= eilig Oberer für England und Sch 


, indem unter dem Borgeben ber 
g der Ausbreitung des Papismus 
das bloße Anhören der heiligen Meſſe 
buße und wurde. 


Verbannung belegt 
ſchritt man 1608 —* die Grafen Huntly und | Rohe Geldſummen zu hinterlegen. Das Ui 


Harrifon en hi — 
jott« | nen 
b berufen. Damals entfaltete die General | der 1630 den Feldzug ge 


mit Gelb ſo hatten 
t Schärfe 


und Errol, den Söh- 
Angus. Sogar Lord Gordon, 
gen vn Tatholifchen Adel 


en die ſchottiſchen Katholifen eine des Nordens Teitete, mußte feine Kinder dem pro- 


iſchen Erzbiſchof Spottiswood auslieſern. 


re älteren au fen der —X bergönnt, 
en proteſtantiſchen Kicchen- 
— für ihr 


behörben als — *5 — 


Errol ein, von denen jener ein calbiniſches Ber | reichte ſoichen Umfang, daß bie an u 
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den franzöfiichen — in Sonbon beim Kö» | mühungen der apoſtoliſchen Vicare en 


nige um Milderung bitten ließ. 
ſchrieb am 12. Tel 1683 an bie englifche 
Königin Henriette Maria, bie Beiden ber ſchotti⸗ 
* Katholiken ſeien größer, als daß ihre Milde 
ie ferner dulden könnte. Die Bemühungen ber 
önigin blieben indeß ohne Erfolg, denn jede 
Regung ber Katholiten, wozu namentlich Die Spen- 


dung ber Sacramente gehörte, veranlaßte bie Pre» | fein 


diger, als Ankläger der Katholiken vor den kirch⸗ 
lichen Gerichtshbſen aufzutreten und deren Urtheile, 


Urban VII. | der Eonfiscation entging und dann nad) 


bolid verlegt wurbe, wo es heute noch blüht. — 
Der mattherzige und fittenlofe Karl IL. (1660 bis 


1685) jet FL ttifchen Ruthofifen feine befferen 
Tage eilig fid dem Papfte Al 
vn nä und den Katholiken eine er» 


tägliche Rage in Ausficht ftellend, hat auch er, wie 

Vater, fie den byterianern preiögegeben, 
die ihm gleichwohl die Wiedereinführung ber unter 
ber Republif aufgelösten Epifcopalfirche nicht ver« 


an ber Spike von Gerichtsbienern einherziehend, | ziehen. Bereits am 80. October 1661 unterbreitete 
zu gr en. Als der Marquis von Huntly es Chambers, Vertreter bes teriums 
jem Schwanten 1634 verſöhnt mit ber | von Aberdeen, dem irren eine Lifte von 


Fe ie farb, ve der volle Haß der Kirk | Papiften und Seminar 


ne ze 7Ojährig , welde, um Bann 
—— abyumenben, fi) nad) Frant- 
1642 ſtarb. Wieberholt 
—— —S gegen die katholiſche 
Geiftlichkeit, die man als „verberbliche Veit“ 
bezeichnete. Urban VIIL ernannte zum Protector 
Schottlands feinen Neffen Francesco Cardinal 
Barberini, der während eines halben Jahrhunderts 
den Schotten große Dienfte leiftete. $yerner berief 
er an Stelle ber wegen Streitigfeiten mit ben 
Geiſtlichen aus ihrem Amte entlafenen apoftoli» 
ſchen Vicare Biſhop und Smith die Benedictiner 
Ogiloy und Silvanus zur interimiftifchen Leitung 
ber ſchottiſchen Miſſion. Alexander VII. ernannte 
zum Vorſteher berfelben 1653 den trefflichen 
Schotten Ballantyne (Bellenden), der aber auf der 
Heimkehr aus Frankreich durch Cromwell zu Lon⸗ 
don im Kerler behalten wurde und nur von 1658 
biß au feinem Tode 1661 fein Amt ruhig verwalten 
konnte. Aus dem Berichte Ballantyne's an bie 
Propaganda erhellt, daß die Verfolgung der Ka- 
tholifen auf das Betreiben ber Prediger — 
Den war, welche bie en Keen Lehre 
und den ft als Antichrift ſchilderien N bie 
Zahl der Gonvertiten tägli) zumahm und Schotte 
land nur fünf Weltgeiftliche — Als Schrift · 
ſteller und geiſtlicher Diplomat machte ſich damals 
einen Namen der vornehme Schotte George Cone 
(Conaeus), welchen Urban VIII. mit Pfründen 
in Rom bedachte und als Agenten zu Karl I. nach | deren 
London ſandie. Aus ben Unterrebungen bes 
Monarchen mit Cone erhellt, daß der König wie|z 
fein Vater Jacob L die Rechte der Krone als un» 
mittelbar von Gott fommend auffaßte und jebe 
Mirderung des von ben Katholifen verlangten 
Unterthaneneibes mit feinen überjpannten Forbe= 
eig abwies. Gone farb 1640 in Rom und 
wurde zu S. Lorenzo in Damafo beigefeht. Neben 
den Weltgeiftlichen wirkten unter Karl I. die Je» 
fuiten John und James Mambrecht, der Kapu⸗ 
ziner Lindſah, auf den Hebriden der iriſche Fran⸗ 
ciscaner — und einige Söhne des hl. Vincenz 
von Paul. — — des Oberſien Semple 
verdanlte die Kirche 1633 die Schöpfung eines 
ſchottiſchen Gollegs in Madrid, welches bei ber 
Aufhebung des Sefuitenordens durch die Ber 


prieftern, von denen einige 

dem Tolbooth-Gefängniffe überliefert wurden. Der 
Gräfin Tarquair — man 1671 gewaltfam ihren 
Sohn und übergab ihn bem —— Burnet 
zum Zwecke proteſtantiſcher Erz Während 
der dem proteftantijchen ee * zur 
Erziehung ebene Som des Grafen En 
den katholischen Glauben bewahrte, fielen Die Söhne 
der Grafen Winton, Errol, Sutherland und Exit 
neß, unter ähnlichen zn von bemfelben ab. 
Durch Einferterung und Gelbbußen wurde Lord 
Semple vermodht, —* Sohn aus dem Colleg in 
Douai Ei holen und proteftantifch erziehen zu 
laffen. Die treu gebliebenen Katholiken Teitete 5 
Pröfeet Alegander Winfter, weicher 1662 an Bal- 
lantyne’3 Stelle trat und 1668 aus Paris an die 
Propaganda einen Bericht fandte, aus melden 
hervorgeht, ee bie ſchottiſchen Katholifen nur im 
Geheimen Gottesdienft halten — daß Prie · 
ſter und Laien ein muſiergültiges Beben 
daß das Kirchenvermögen gänzlich verloren gee 
gangen war und die Geiftlicfeit nur mühevoll ihr 
Leben friftete; der König von Frankreich unter 
ten | jtüße die Miffion, und nur im Norden könnten 
unter dem Schuge der Macdonalds Schulen be» 
ftehen, wenn Lehrer zum Aufenthalte in jenem 
rauhen Klima fich entſchließen wollten. Als Hin- 
derniffe der Miffion bezeichnet bie Denffchrift die 
draloniſche Strenge der wider die Abhaltung des 
—— — Gottesdienftes beſtehenden Gefehe, 

Anwendung bie Presbpterien — 


den Beamten einſchärften, die zwangsweiſe Er⸗ 
sung fatholifcher Kinder im Proteftantismus 
bie mangelhafte Leitung * ee — Eol- 
legien auf dem Feſtlande. or 
wurden betätigt Durch Den Bar Fr von 
Propaganda ala PVifitator nach Schottland &£ 
janbten Aleganber Lesley, — 1681 die 
ung eines geiſtlichen Obern mit ausgedehnten 
ollmachten über Welt- und —— 
Bewilligung gleicher Facultäten für die 
enblich eine — in der materiellen 
ftügung ber Miſſion beantragte. Die von IE 
Propaganda in en Sinne —55 — Beſchlüfſe 
machten den Geiſtlichen neuen führten 
zu einer Conferenz unter dem Vorſihe — 
präfecten Burnet, welche einige zur Stärkung des 





1933 
catholiſchen 


Schottland. 
Lebens heilſame Decrete erließ, den | fandten Scarlatti zu London mit einem Paß ver- 


1984 


sy der Spendung ber Inge Firmung bes | jehen, wurde er dennoch ein halbes Jahr in London 


Tlagte und Entiendung eines 
mit biſchoflicher Würde wünſchle. D 
war ermöglicht worden durch die :hron 
des katholi Jacob IL. (1685—1688), welcher 
alsbald in einer Proclamation für en die 
* der etablirten Kirche wahrte, den Laien den 
Beſiß der Kirchengüter ſicherte, aber auch den Ka⸗ 
tholifen Duldimg und im Laufe ber Zeit Aufe 
Bam ber Strageiee verſprach. Die Kapelle 
Palaſtes Holyrood in Edinburg wurde für ben 
—* otiesdienſt geöffnet, daſelbſt eine 
—5 —5 — errichtet und aus der Töniglichen 
rivatlaſſe eine Summe von 200 Pfd. Sterling 
en für tage — angewiejen. 
Erleichterung kaum drei Jahre. 
—— Thronbeſteigung Wilhelms III. 
u — fich die Wuth der Presbyterianer 
in Edinburg gegen die Katholilen, deren Kapelle 
und —5 — zerſtört wurden, während der Reichs- 
Graf Perth feftgenommen und erft nad 
— von 5000 BD. Sterl. freigelafien wurbe. 
Er wandte ſich nad) dem Feftlande, übernahm in 
St. Germain dad Amt eines Erziehers des Kron⸗ 


A fafiende Thätigfeit, 


N Vicars | eingejperrt und konnte erft im Mai 1696 nad 


Schottland reifen. Hier entwidelte er eine um⸗ 
ya die —— Katho · 
lien im hohen Norden und auf ben Hebriden, 
errichtete Schulen und Kapellen, erließ heilſame 
Statuten für die Geiftlichfeit (j. Bellesheim II, 
506—519) und zog Mönde aus dem von den 
Biihöfen von Eichftätt und Regenäburg unter» 
— De u ber I ms in die 
ottifche ion. trafgı 
gingen gegen die —* unter r Sign Sa 
(1708—1714). Die General Assembly 
jebe Gelegenheit, um in öffentlichen Aufzügen = 
Lehre und ben Eultus der Katholiken ji verhöhnen. 
Bei einem Aufftande & en die Katholifen in 
Edinburg wurden bie geräthe Öffentlich ver⸗ 
brannt und viele Geiftliche eingeferfert, wobei 
einer das Leben verlor. Die Anitrengungen bed 
Amtes rieben Nicolfons Kräfte derart auf, daß 
ex fih 1707 James Gordon als Coadjutor er» 
bat, welcher 1718 nad) Nicolſons Tode den John 
Wallace ais Gehilfen im apoſtoliſchen Amte er- 
hielt. Nach einigen Jahren der Ruhe brachen 1715 


prinzen (Jacob III.) und unterhielt zu Boffuet | infolge des Einjalls des Chevalier de St. Ara 
Beziehungen, welche feinen Uebertritt zum Katho= | (Jacob —— in Schottland ſolche Leiden über die 


Hm ur Folge hatten (J. Stevenson, Bossuet Kirche here 


and the Duke of Perth, im Month L [1884], 
194 ff). Andere Gonvertiten dieſer Zeit find Ale 
rander Vito, ber Verfaſſer einer Rofutatio schis- 


matis anglicani, und der er he mus 


John Gordon von Galloway. Au 

Unterfudung feiner Weihe erklärte u XL 
die anglicaniſchen Weiden am 17. April 1704 
für ungültig (j. E. Esteourt, Anglican Ordi- 
nations discussed, London 1878, p. CXV, 
Leo's XII. Bulle Apostol. Curae vom 18. Sep: 
tember 1896 und Hiftor.»polit. Blätter CXIX 


[1897, 427 ff... 

Unter ſchnober Berlefung des feinen latholiſchen 
Verbündeten ertheilten Verſprechens der Beſchü 8 
feiner latholiſchen Unt⸗ en überantwortete Wil 
ar IL, reue der General Wolfeley je 
Hlimmfte Zeugniß ausſtellt (1. Silter. Jahrb. 
XV [1894], 848), ai in Scho ſchußlos ben 
Presbyterianern. Angejehene Katholifen wurden 
eingeferfert, 1695 und 1699 bie Kapelle in Edin · 

———— rl mit Gefängnik und Ver« 
= —* eine Erneuerung al 


genen beftehenben Gefege vollzogen. 
eg — ſchwer heimgefuchten Gläubigen 
Iunocenz XII. am 17. Auguft 1694 

Vicar ttlands 


ler | Leider ſchioß dieſer 
ttland 


in, daß Biſchof Gordon nah Rom 
meldete, die Ratholiten würden bald aus dem 
Leben der Nation berſchwinden. Trat felbft unter 
fo ungünftigen Umftänden jemand zum Katholicis · 
u8 über, Dann ver) tebie General Assembly 
der | jofort über bie erſchreckende Zunahme des Papft« 
tHums. Dan hatte aber nicht8 dagegen einzuiden« 
ben, daß bie proteftantifche Wittmebe des latholiſchen 
Lorbs Gordon ſich durch eine jährliche Rente von 
1000 Pfd. Sterl. zur proteſtantiſchen Erziehung 
ihrer Tatholifchen Kinder bewegen ließ. In einem 
Schreiben an die Propaganda vom 15. December 
1723 berichtete der apoſtoliſche Vicar Gordon 
über die Bemühungen der Prediger zur Vernich · 
tung der katholiſchen Religion ie Schulen, 
a fei fein Katholik abgefallen, und 1726 mel» 
dete er, daß in den Hochlanden die Prediger mit 
Fe; | Güde miele Ai ee 
titen 8 gniß brächten. Zur Stärkung 
ber Katholiken in den Hochlanden errichtete Ele 
mens XII. im 3. 1731 eites apoſtoliſches 
Vicariat, welchem er — vorſehte. 
Side 16 dem 1745 in 
eingefallenen en“ Karl 

Eduard Stuart (Sohn Jacsba IIL) an, floh nad 
befien Niederlage bei Eulloben 1746 nad) Pariß, 


ben | wurde nad) kom Rücklehr in Schottland mit 


—— — 
—E— Ricoi cher, 
Brotefamnnis —— 


itgelehrt , 
Vetrieb der theologischen Stuben im Seminar zu | de8 Einfalls des Pı enten 
Padua unter Leitung des Schotten Sn alß | fteigerte — 
uldet | wirkte auf bie 
und bann in Dunlirchen in ber Seeljorge gewirft | Prieftern und namentlich 
— — Ger tretende Geiſt der Unboimäßigleit, weßhalb die 


ſchottiſcher Miffionar 1689 Gefängniß erd 
hatte. Durch Vermittlung des bayrii 


Verbannung belegt, fuhr aber dennoch im Ge⸗ 


nad) | heimen 1 fein Amt zu verwalten. Als Folge 
igte ra eine ge⸗ 
der Geiftligkeit. Nebſtdem 


Riffion lähmend ein ber bei vielen 
Ordensleuten hervor 
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Propaganda am 7. Juli 1750 ein älteres Decret 
ermeuerte, nach welchem jämmiliche Regularen in 
Sadıen der Seelforge den apoſtoliſchen Vicaren 
unterftehen jollten. Den Iehteren bereitete ſchwere 
Sorgen das Eindringen des Janjenismus in 
Schottland, als defien Ganıpiförberer bie Studien« 
präfecten Thomas und Ludwig Innes im ſchotti⸗ 
ſchen Eolleg in Paris erjheinen. Nachdem bereits 


Elemens XI. (1709) gewarnt, forderten die apo« | errichtete 


ftolifchen Vicare 1738 von allen des Janſenismus 
verbächtigen Prieftern die Unterzeichnung eines 
orthodoxen Glaubensformulars, was 1784 auf 
alle Geiftlichen ohne Ausnahme ausgedehnt wurde. 
— Die durch den Aufftand Karl Eduard Stuarts 
ber Kirche gefchlagenen Wunden heilte der aus - 
zeichnete apoftoliiche Vicar des Tieflandes George 
En, welcher, 1729 von proteftantifchen Eltern 
geboren und als Arzt ausgebildet, 1748 conver- 
Aite nad) Vollendung der Studien im ſchottiſchen 
Colleg zu Rom ſegensreich in Schottland wirkte 
und 1769 die Biſchofsweihe empfing. In einer 
Denkſchrift vertheidigte er die hart angegriffenen 
Katholiken von Uift, erreichte von Ludwig XV. 
die Herausgabe der als Eigenthum der aufge 
hobenen Geſellſchaft Jeſu beihlagnahmten Güter 
des ſchottiſchen Collegs in Douai, ftiftete das | € 
Seminar von Aquhorties und trat al⸗ Apologet 
des Wunders (2 Bde.) und Erklärer ber katholi⸗ 
ſchen Lehre auf (5 Bbe.). König Georg III. über- 
reichte er eine Ergebenheitsadreſſe m ließ durch 
Edmund Burke das bei einem Aufftande des 
Vöbels in Edinburg 1779 an ben dortigen Ka- 
tholifen begangene Untedit dem Parlament ſchil · 
dern, worauf dieſes eine Entſchädigung a paid 
Gevoragen en Antheil hatte Hay an dem Zu⸗ 
elommen bes erſien Erleichterungsgejeßes von 
1793, welches den Katholilen Befreiung von den 
unter Wilhelm III. gegen fie erlafienen Strafe | Ianı 
gejeßen brachte und ihnen freie Verfügung über 
ihre Liegenſchaften gab. Durch Verhandlungen 
mit ber Propaganda fuchte er ferner das Eolleg 
in Paris vom Janſenismus zu reinigen und das | flo 
so: in Rom ſchottiſchen Leitern zu unterftellen. 
Dabei unterftügte ihn ber Schotte Mfgr. Erskine, 
der von 1793—1802 als päpftlicher Agent in 
London wirkte (vgl. Hiftor.-pol. Blätter CVII 
[1891], 859 ff.), dann bei der Ausführung des 
franzöſiſchen Concordates beteiligt war, den Pur⸗ 
pur erlangte und 1811 in Paris als fog. ſchwarzer 
Cardinal ftarb. Den Bemühungen Erstkine's und 
des door 8 de la Marche von St. Paul be Leon 
ie Gewinnung von ſechs franzöfifchen 


X für die ſchottiſche Miſſion zu verdanken. Migr. 


Beim Ausgange des 18. Jahrhunderts beſaß 
Schottland 2 Biſchöfe, 40 Priejter, 2 Seminare 
und 12 Kapellen. 

V. Die fhottifge Kirche im 19. Jahr⸗ 
hundert. Während der napoleonifchen Kriege 
Tonnte bie Kirche in Schottland ſich ruhig ent 
falten; body verlor fle gleich im Anfange des Jahr« 
Hunderts einen großen Wohlthäter , indem der 


Schottland. 
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legte ber Stuarts, Benebict Heinrich Herzog von 
we als Garbinaldecan am 13. Juli 1807 zu 
raßcati aus bem Leben m (f. d. Art. York, 
Cardinal von). Die — 
Wirlſamleit der Biſchoſe und 1 ihr treues 
menhalten mit dem en Stuhl förderte 
Wachsthum der Kirche derart, daß die Zahl 
Katholiken 1827 bie er 70.000 flieg; deßhalb 
britt —ã— ie — = 
es apoftoli| icariat im mit 
Sit in Glasgow. Den der Berhand- 
lungen bes Unterhaufes über die Emancipation 
der Katholiken durch proteftantiiche Fanatiler er- 
regten Aufftand (1828) überwanden — — 
Katholilen durch würdevolle Ruhe. Das 
—— rer Be Ang 1829 brachte 
enſelben ſive t der Parlamentswahl, 
zugleich aber die heute noch gegen männliche 
Orden geltenden Täftigen Beftimmungen. Auch 
blieben zu Gunften der Staniäfirche die Annuity- 
Taxe und ber Proclamationszwang ig 
welche erſt 1878 befeitigt wurden. Weitere Be 
ſchränkungen fielen unter Königin Victoria durch 
Geſetze, welche den Zutritt von Yatgotifgen Sr 
lien zu Gefängnifien und — — 
inregiſtrirung bes katholiſe 
N e Meaifiden Zuſchüſſe zu aim 
meniarſchuien u. A. regelten. Zur 
Geiftlichfeit trug —— bei die sun * 
Nariencollegs in Blair bei m ben 
in Edinburg refidirenden Bourbonen B 
errichtete — Gillis hier 1882 das 
Frauenlloſter (Urfulinen) ſeit der Reformation; 
auch berief er bie Väter = Geſellſchaft Iefa 
nad) Schottland und nahın ben Grafen 
1850 in bie fire auf (j. Month LXXV 
LıseRl, 3£). Seinen RR Berrühungen ge= 
u &, mit der bayrifchen Staatsregierung unter 
igung de heiligen Stuhles ein Ablommen 
dahin zu treffen, daß daB bis auf die Zahl von 
zwei Möndjen gefunfene Regensburger Schotten 
Hofter (f. d. Art. ob. 1905 f.) gegen eine fefle 
Summe dem Staate abgetreten wurde, welche 
theifweife zum Bau bes ir ſchottiſchen Eol- 
legs in Rom Die ſchottiſchen 
Eollegien in Douai und ar lebten nach dem 
Frieden von 1814 nicht wieder auf; doch seht 
die franzöſiſche Regierung m Erfag für ein 
gezogene Guͤter eine jährliche Rente, aus nie 
14 ſchottiſche Studenten in va alien Semi» 
narien Dale Caai au ee Nach 5 
war Migr. Strain, den zug! mi 
. Mermillod im September 1864 confecrirte. 
Zum apoſtoliſchen Bicar in Glasgow berief der 
Papſt den feingebilbeten Engländer Mige. Eyre, 
den Cardinal Reiſach 1868 in Rom eonfecrirte. 
Die drei apoſtoliſchen Vicare Strain, Eyre und 
Macdonald nahmen am Vaticanım Theil und 
ftimmten am 18. Juli 1870 für die Infallibilität 
(Coll. Concil. Lacens. VII, 490—495). Die 
im legten Jahre der Regierung Pius’ IX. durch 


* 
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reg Ha geförberten Ber-|Edinb. 1880; R. E. Story, The Church of 
Handlungen qur Yieber lung ber Damen Scotland, Lond. 1890, 5 vols.; H.M.Luckock, 
brachte Leo XI. ni chluß durch % 3ulle | The Church in Scotland, Lond. 1892; W. 


Ex kr ie vom 4. März 1878, ie für 
Schottland 
thum St. Andrems-Edinburg und den Bisthümern 
Aberdeen, Dunfeld, Gallomay und Argyll und 
den Inſeln, ſodann das egemte Erzbisthum Glas 
gow gründete. Durch die Bulle Romanos Pon- 
tifices vom 8. Mai 1881 ordnete ber Papft bie 
engen zwiſchen Welt und Ordensgeiftlich- 

England und Schottland. Mit Ausnahme 
von Galloway und Argyll eigen die Diöcefen 
heute auch ihre Domcapitel. Bon großer Bes 
deutung für die Entwidlung des religidfen Lebens 
im Norden erweist is bie Abtei der Benebictiner 

Fort Auguftus, an deren Spige der Deutjche Leo 
Linse fteht. Hier tagte 186 * erſte | He 
Plenarconcil feit der n ( J Archiv 
tat. Kirchenrecht LXI[1889], DR Ne 
den Benedictinern wirken Jeſuiten, — * 
— Oblaten von der unbefledten 

, Baffloniften und Den. 
Unter den Pe Orden find zu nennen Bar» 
herzige Schweftern, Urfulinen, Benedictinerinnen 
bon der ewigen Anbetung, Schweftern vom Guten 
gen Elariffen und (jeit 1896) Schweftern du 

‚er6 Coeur bei Aberdeen. Zu ben anı angel . 
ften jchottifchen Eonvertiten (vgl W. Gordon 
Gorman, Converts to Rome, Lond. 1884) 
m der Marquis von Bute, die Lords Archi⸗ 

Douglas, „Ralph und Walter Kerr 
u. A., — die Jeſuiten Joſeph Stevenſon, 
einer der a mgeſehenſten na ¶. Ratholit 
1895, I, 280%), und hrey (Ver 
fafier der Recollections er "Boottish Episco- 
palianism, Lond. 1896; vgl. Liter. Handweiſer 
1895, 739 ff.). 

Statiftifhen. Im 3.1895 belief fich bie 
Gefammtzahl der Einwohner Schottlands auf 
4033103 , die der ſchottiſchen Katholifen auf 
365 000 Seelen. Die nachfolgende Uel 
dem Catholic Directory Englands und 
lands für das Jahr 1896 entnommen. 
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Didceſen. 
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Bgl. die ausführt. Siteraturangaben bei A. Belleg- 
beim, ing der fathol. Kirche in Schottland, 
Mainz 1 2 Bbe., und die engliſche Leber 
ſetzung die dis 23 Werts with Notes and Additions 
by Oswald Hunter Blair, Edinb. 1887— 1890, 
4 vols.; er W. F. Skene, Celtic Beot- 
land I—II, 2. ed., Edinb. 1886— 1887; III, 


eine Rirddenproving mit dem Erzbis⸗ Re, 


H. Bliss, Calendar of Entries in the Papal 
gisters relating to Great Britain and 
land, Lond. 1898—1895,2 vols.; W.Stephen, 
Hist. of the Scottish Church, Edinb. 1894, 
2 vols.) [9. Bellesheim.] 
Schrader, Elemens, 8. J. namhafter Dog- 
matifer, war 1820 zu Yun i in Hannover geboren, 
irte im deutſchen Golleg zu Rom (1840 bis 
1848) und trat nad) Erlangung ber philofophi« 
fen und theologiſchen Doctorwürde in England, 
wohin ihn die in Rom ausgebrochene Revolution 
Filet 'Sch. ad Gerfilung Der u mare 
el ai ellun wur 
er nad) Rom berufen, wo er erſt die Stelle eines 
Stubdienpräfecten im deutſchen Eolleg verjah und 
am römijdhen Col mlettung in bie heilige 
Schrift lehrte, —t die Dogmatik übernahm. 
Als auf Anregung bes Cardinals Raufcher (f. d. 
Art.) an ber theologifchen Facultät zu Wien zwei 
neue Lehrlanzeln für ſcholaſtiſche une a 
richtet wurden, vertraute man (1857) eine der⸗ 
felben Schraber an, deſſen Name immer größeres 
Anfehen gewonnen hatte, während für bie andere 
der nicht minder tüchtige Dominicaner Guidi bes 
33 wurde. Im J. 1867 wurde Schrader von 
L. zum Mitglied der vorbereitenden theo⸗ 
——e—— Commiſſion für das vatica⸗ 
niſche Concil ernannt. Nach dem Concil enthob 
ihn die öfterreichifche Regierung 1870 feiner Pro⸗ 
ſeſſur, weil er den en auf die Verfaffung von 
1867 zu leiſten verweigerte. Geitbem wirkte er 
als Profeſſor ber — an der fatholie 


ſchen Univerfität in Poitiers, wo ber berühmte 
Ludw. Fr. Ed. Pie (ſ. d. Be au war. Der 
Seuereifer, mit dem er Vorleſungen hielt, 


vs ihm an einem Halten @Bt Wintertage eine heftige 
ngenentzünbung zu, ber er am 28. Februar 


1875 erlag. In feinem Umgange war 


ht ift| dee Außerjt Niebenswürbig, in ber — 


Theologie gründlich bewandert und ein energiſcher 
Verfechter derſelben. Paſſaglia, deſſen Schüler 
er war und der ihn mit beſonderer Vorliebe ge» 
chult Hatte, bebiente fich id Talente bei Ab- 
ſſung mehrerer Werte, beſonders bei dem großen 
De immaculato Deiparae semper Vir- 

ginis conceptu, Rom. 1854, $ voll. em 
der ſelbſt gab acht Reihen von fein ausgedachten 
Thejen heraus, denen er theologifche Abhand⸗ 
lungen anſchloß, wie De theologia generatim, 
De praedestinatione, De hominum societate 
u. f. mw. (Sreiburg i. Br., Wien und Poitiers 
1861—1874) ; dann eine größere Abhandlung 
De tripliei ordine naturali, praeternaturali 
et supernaturali, Vindob. 1864; De Deo 
creante, Pictav. 1875; De mitate romana 
1. 1, Friburg. 1862, 1. 2, Vienn. 1866 (wohl 
fein Hauptwerk). Er betheiligte fi) aud) an bem 
in Wien 1864—1867 in fünf Heften erfcjienenen 
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(nad 
yadleie bi Ueber] des 
jelbe bietet eine 
die Säge, welche ben ir be Syllabuß ver- 
worfenen Irrthümern Diametral entgegengejeßt find 
und mithin die durch jene — fanctios 
nirte geſunde Lehre ent Scheeben urt 
(Liter. Handweiler 1869, 4) folgendermaßen 
über Schrabers Werke: „Die Borzüge find na⸗ 
mentlich eine allfeitige —S hiſtoriſche und 
theologiſche Erudition, welcher alle Hilfsquellen 
der Theologie zu Gebote ſtehen; logiſche Schärfe 
und BPräcifion in den Begriffen und eifen, 
und endlich die glänzende, falt zu geſchminlte und 
nad) dem fogen. alademiſchen ſchmet 
lateiniſche Diction. Die log eine gewiſſe 
ſchemaliſche Steifheit und Umftändlichfeit in Eni⸗ 
widlung und Ausdrud, und eine gewiſſe Starr- 
heit und Härte in der Formulirung ſowie Zähig« 
keit in ber —— der aufgeftellten Grund⸗ 
Ir gl. noch Liter. Handweiſer 1867, 98 f.; 
1875,158; Card. Steinhuber, Geſch. d. Eollegium 
Germanicum HungaricuminRomll, ae 1895, 
491; de Backer, Biblioth., n. Som- 


mervogel VII[1896], 912 ss.) ae 8.J.] ſcheidenen 


Scqhram (Schramm), Dominicus, O.8.B., 
hervorragender Theologe, Mönch der Abtei Banz 
(1. d. Art.), wurde am 24. October 1722 (1723?) 
au Bamberg geboren und nahm am 13. November 
1743 das Kieid der Jünger St. Benedicts. Am 
18. Auguft 1748 empfing er die Priejterweihe 
und wurde 1757 Lehrer der Mathematik, 1760 
Profeſſor des Kirchenrechts. Im Januar 1762 
übernahm P. Dominicus das Lehramt der Philo- 
jophie, vertaufchte es aber nicht lange nachher mit 

der Theologie. Sein Erftlingswerk ift die 
ungebrudte, 1753 verjakte Philosophia eclec- 
tica ; ebenfalls Manufcript blieben eine Beſchrei⸗ 
bung des Naturaliencabinets I Abtei (1757) 
und Beiträge zur Geſchichte Bambergs. Zum 
erften Male an die Deffentlicfeit trat Schram | der, 
1764 mit der Schrift: De eo, quod salva fide 
catholica de animabus brutorum dici potest. 
Bald folgten eine Reihe hochgeſchätzter theolpgifcher 
Were, zuerft da8 Compendium theologiae | ne 
dogmatioae scholasticae et moralis, methodo 
scientifica propositum, Aug. Vind. 1768, 
3 tom., das noch in unjerem Jahrhundert eine 
neue, 3. Auflage (Turin 1837—1839) erlebte; 
dann die Institutiones j juris ecclesiastici —* 
blici et privati hodiernis academiarum 
manicarum moribus acoommodatae, Aug. 
Vind. 1774—1775, 5tom., und feine Institutio- 
nes theologiae mysticae, ib. 1774, 2 tom. (noch 
1868 zu Paris neu aufgelegt). Die Epitome 
<canonum ecolesiastioorum ex conciliis Ger- 
maniae collecta, ib. 1774, war wohl nur der 
Vorläufer von Sqhrams veſlem Werke, der voll⸗ 
ftändigen NeuheraußgabeberSumma conciliorum 
de8 Bartholomäus Garranza (f. d. Art). Er 
brachte die Sammlung in befjere chronologiſche 


Schram — Särift. 


Scheeben theilweife minder gelungenen) | Ordnung und führte biefelbe biß auf Pius VL 
Der Papſt und bie modernen been; | fort. — 
Syllabus und | minieus Schram ftet8 ein Demüthiger und en 


140 


ei all’ feiner Gelehrſamleit blieb P. Do 


Ordensmann. Wie hoch feine Oberen feine Tu 
er ſchätzen wußten, zeigt der Umftand, Ari 

Birfeüchef Tr ae don Erthal ihm unter 
orjam gebot, die Priorftelle in der Abtei 
ie anzunehmen. Das Amt eines Priors 
befleidete Schram dort vom 8. April 1782 bis 
zum 10. October 1787, und ber Fürſtbiſchof 
entließ ihn mur auf feine wiederholten dringenden 
Bitten höchſt ungern. Vom Jahre 1780 an hatte 


Schram an feiner Analysis operum 88. Patrum 
et Soriptorum ecclesiasticorum gearbeitet. 


ende Dieſes großartige Werk, vollftändig in’18 Bin 


den (tag — ee die — 
er Väter un riftfteller Kriftli 
Jahrhunderte bis kn aſus. Zehn 
Jahre waren ihm jeit jeiner en ei Michele 
noch in feinem geliebten Banz befchieben ; fie 
ten eben, um das Ießtgenannte Werk zur Dol- 
an zu bringen. 21. September 1797 
entſchlief Schram, betrauert von feinen Diitbrüdern, 
hochgeehrt und gefhäßt von allen, die dem be 
Ordensmanne im leide St. Benedicit 
im Leben näher getreten waren. (Dgl. Lindner, 
Die Shhriftfteller ... . des Benedictinerordens im 
heutigen Königreich Bayern I, Regensburg 1880, 
En heißt diej — — —* ae 
iejenige ung, durch m 
die menjchliche Rede für das A Auge Röitbar dars 
geftellt und fo von den Schranken, welche Zeit und 
Ort ihr ziehen, befreit wird. Naturgemäß hat fid) 
die jchriftliche Darftellung zuerſt auf den Inhalt und 
erſt jpäter auch auf den Wortlaut des wer 
et. Hierbei war ſowohl Stoff als Form der 
Rede oder (nach Schleihers Ausdrud) ſowohl die 
Bedeutung als die Beziehung beim Gedanfenaus« 
drud in’8 Auge zu faflen. Für den Stoff der Rede 
geidaß ie re (riliche Augemung Dur Bi 
nd zwar bei concreten Gegenſtaͤnden durch 
Abbildung So finden fid) inder älteflen ae 
Daritellung der Babylonier mh a er 
neſen die auffallenderen Geg⸗ 
nebmung, wie Sonne, Diond, — ea Bam, 
Fiſch, Auge, Haus, als Stoff der Rede durch Bil · 
der dargeflellt welche auf moͤglichſt einfache ZBeike, 
d. h. durch Umrifje aus möglichft wenigen Linien, 
dem Auge und dadurch bem Geiſt die betreffen 
den Gegenjtände bes Denkens vorführen können 


r- | (Abel-) —S Flémons de la grammaire 


Chinoise, Paris 1822, 1 ss.; Oppert, Exped. 
scientifique en Meso tamie D, A 1859, 
Sara A Dh rar ws Sr 
eng, Leipzig 1897, 15 ff.). Durch Zur 
fammenftellung fol Abbildungen ließ ſich eine 
A weiterer Begriffe barftellen. Das Bild bes 
Menſchen auf dem des Berges war die Darftellung 
für „Einfiebler" ; a beim Auge bedeuteten 
„Ahränen“ ; Batım bei Baum „Wald“ ; räum« 
liche Berhältniffe, wie „oben, unten, linls "Tedta“, 
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Schrift. 
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oder Zahlen konnten leicht durch —— den bloßen Lautwerth ohne Rüdficht auf die Be⸗ 


von Linien und Punkten g 
4,4, 111, Ill), 
eo —— ſchieh durch het 
rochenen t) nur ie 
en — 5 — Somboti i darftellen. So be» 
deutete in ber chineſiſchen Bilderſchrift ein ſehr 
fehielendes Auge „weiß“, die Zujammenftellung 


ee werben 


deutung ver! 
gegen ließ ne de aus die meiften chinefiichen 
Begriffe (wie auch in ber a — zweier Bilder, von denen das 


verbunden hätte. Bis heute beftehen weit» 
Schriftzeichen aus einer 


eine bloß den Laufwerth angibt. Auch die Hieros 
yphenſchrift, deren Zeigen nur die jedesmaligen 
nfonanten eines Wortes darftellten, konnte die 
Determinative nicht entbehren, um die richtige 


von Sonne und Mond „Richt, Glanz”; das Bild | Bedeutung — Wörter anzugeben. 


Menſchen zweimal Hinter einander geitellt | Ein zweiter Beweis dafür, 


„tol doppeltes „betrügen, daß 
er 
ai ch „Rube, Frieden” ( choit, Chineſiche 


Sprachlehre, Berlin 1857, 21 ff). In Mexico 
bedeutete ein Todtenlopf „Stechen“, eine Zunge 
„reden“ oder „leben“, ein doppelt” durchkreuzter 
Bus „Jahr“, eine freiaförmige Schlange „Bott« 
t* (Wuttfe, Die Entftehung ber Schrift, 
1877, 210f.). Anders war e8 mit ber Form 4 
Sprache oder mit der Beziehung der Denfgegen- 
ftände ; Diefe wurden in der Bi iR gewöhn- 
lich bloß angedeutet. Das einfachſte Mittel Done | ven 
war die Stellung; durch —— — des einen 
Bildes vor baß andere wurde das Verhältniß des 
ee zum Prädicat, des Genitivs zum regieren« 
bes Complements zum Berbun auge 
gedrüdt ; — eines Bildes bedeutete den 


Plural oder bum die Dauer. Ein⸗ 
Ine Pe — aber auch durch das 
Bin des Abstractums ausgebrüdt ; 


bes betreffenden 
B. bezeichnete das Bild der Vollendung beim 
Kerbum die ag oa! ſolche Weiſe 
wurde der Inhalt der Rede klar dargeſiellt, ob⸗ 
wohl der eigeniliche ar der Darftellung, näm- 
lich die Fixirung bes geſprochenen Wortes, nur un« 
volllommen erreicht wurde. Bei denjenigen Volle, 
für welches die Schrift erfunden war, konnte frei⸗ 
lich das Dargeftellte nur in Einer Sautform aus · 
green werden. Allein der nämliche Inhalt 
a a a nen 
END jebergegeben werben, fo wie noch heute 
cher en von dem, welcher die Zeichen 
— in jeder beliebigen Sprach abgeleſen wer· 
den iann. An dieſe Moglichteit iſt bei Erfin ⸗ 


dung der Schrift ſchwerlich gedacht worden; da im 
Gegenteil die Abficht en hatte, durch die 
Lautwerih des Geiprochenen lenntlich 


— jo betrachtete man früßgeitig Die Bilder⸗ 
en als ellungen nicht von Begriffen oder 
orftellungen, jondern von Namen oder Wörtern. 
erſten Beweis dafür geben die fogen. Der 
n. Bei ber Jautlichen Armut ber |t, 


u, weil li aus „Bflaumenbaum“ 
, Dieh —* nicht nöthig geweſen 


ß mit den Bildern 
fpäter die Lautwerthe der Wörter bezeichnet wur⸗ 


eib | den, liegt in der Thatjadje, daß fremde Völler die⸗ 


felben adoptirten, um in ihrer Sprache Damit den 
Laut zu bezeichnen, weldyen die betreffenden Be⸗ 
griffe in der Sprache der Erfinder hatten; meift 
waren es einfilbige Wörter, die num als Beltand- 
theile von mehrfübigen Mörtern oder als bloße 
3 | Silbenwerthe erſchienen. So wählten bie jemiti- 
hen Babylonier die von ben re 
Hadiern oder Sumeriern erfundenen Bi 
um für ihre Sprache diefelben Silben un Bee 
nen, welde damit im Sumeriſchen bei ganz ver⸗ 
Biene Bedeutung ausgedrüdt worden waren. 
diefer Sprache de 3. KURB „Land“; die 
Babplonier wählten daß betreffende Zeichen, um 
einen Beitandtheil des Wortes kurädu „Held“ 
außzudrüden. Im Annamitiſchen ſchreibt man mit 
chinefiſchen Zeichen diejenigen Wörter, weldje den» 
ſelben rang Laut wie die chineſiſch ge⸗ 
ſprochenen Zeichen haben. Um k’i „Zeit“ auszu⸗ 
drüden, nimmt man ge Per ag ki, 
obgleich dieß „betrügen” heißt; für ki a: 
ſchreibt — das Sie kü ‚gu um“ 


Echott, Zur beurt Kimebe annamitifchen ſchrift 
und ſprache, in d. Abhandl. der Ta al Alademie 
der Wiſſenſch. zu Berlin, Phil-hift. Theil aus dem 
Jahre 1855 [Berlin 1856), 117). Hiermit aber 


Mor erfhien be Die ner —R 
ort iefem jahren nicht mehr ala 
ein Zautgebilde, fondern als ein Sautcom- 
plex, ber in einzelne Laute zerlegt werden fonnte, 
und bald war jo bie Mög gefunden, die 
Worte der Sprache durch eine bedeutend geringere 
Menge von Zeichen darzuftellen, als wenn Bilder 
für Lautoerbindungen, jeien es Wörter, feien es 
Silben, gewählt werben mußten. Zur Bezeichnung 
der Saute nun wählte man das Syſtem der Akro⸗ 
phonie, d. h. man bezeichnete den en Laut 
mit dem Bilde eines Gegenftandes, dejjen Namen 
mit dem betreffenden Laute anfing. Im Aegypti« 
wi Ivan man bas Bild eines Brobes „ta“, um 
„ro*, um r, das einer Hand 

Ber = d zu ſchreiben (Erman, Aegypten und 
ägpptifches Leben im Altertfum IL, Zübingen 
0.3., 450). Der Genius derjenigen Sp rachen, in 
welchen dieſes Verfahren zuerft eingekölagen wurde, 
bewirft, terbei_ nur Gonfonanten, nicht 
jocale fir wurden. Osmohl hierdurch die Zahl 
ber Einzelbilber außerordentlich verringert wurde, 
indem 3.8. Daß Xegpptifche nur 21 eonfonantifche 


icht | Laute hatte, fo blieb es doch immerhin umftänd« 
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Kid), 3. 


) zu 
in 


Schrift. 


B. das Wort nefer „Laute“ mit den Bil« vielleicht nicht zufällig, ba bie Ehinefen eben, 

dern Kir —* ronſchiange ¶ und Mund | wie die — > 
na je mehr aber da8 Schreiben | waren, chamitiſcher 

ebung fam, um jo mehr mußte man auf ſiſche Cuitur nicht unwahrſcheinlich 
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drifterfinber im Babploniem 
, und bie di 
Denheffentih mug der nahe 


Kürzung und Erleichterung bes Verfahrens bebadht | potamifchen hergeleitet werben kann. Ob aud) bie 


fein. Srühzeitig beerdigt an, bie urſprüng | Eultur der chamitiſ⸗ 


hen Aegypter aus berjelben 


lichen Bilder in compenbiöfer Form barzuftellen ; | Quelle herzuleiten ift, Bub borläi —— m 
fpäter ging man dazu über, diefelben bloß anzu | entjchieben bleiben, da d 


deuten. So ift e8 mit ben heutigen ag — eg fich auf "ein is 


Zeichen geichehen, welche nur ſehr bon fern an bi 

urfprünglicden Bilder erinnern; ebenjo find je 
der babylonifchen Keilfchrift Die fumerifchen Bilder 
nur noch fehr ſchwer zu erkennen. Für die Geftal« 
tung biefer neuen Zeichen blieb maßgebend das 
Material, auf weldes man ſchrieb. Mußte die 
Schrift in Stein oder Holz gehauen werden, fo 
tonnten nur edige, fteife Figuren hergeftellt wer« 
den; Metall machte abgerundete Formen möglich; 
eine weiche Thonplatte erlaubte dem Stichel be⸗ 
—* ſolche Zeichen, in welchen der Keil 

8 Element bildet ; auf einer glatten Yläı 


Alterthum 

, deſſen Dunfel einſtweilen nicht 
aufgehellt werben Tann ; Doch fehlt es nicht an Ger 
Iehrien, welche ſich für Bejahung Diefer Inge aude 
fpreden. Merkwürdig ift nun, daß in der neuen 
Welt, namentlich in Californien, Mexico und 
Peru, deren jedenfalls chamitiſche Bewohner in 
den erften hriftlichen —— * a Schiff an- 
getommen fein wollen, fich die er Eultur 
finden, welche mit der „ ptiſchen —e 
mogen iſt, und daß auch dort fett unvordenllichet 
Zeit eine Bilder[crift üblic) war, ui er 

uß der Spanier in fpäter Zeit 


Men 


Papier war für das © —2— —F un Buchftabenfchrift geworden if Buttle 


oder auf 
Feder oder ben Pinfel fein 


Dinberniß für | 174 ff. 


). Serner haben die Jahre zur Ente 


irgendwelche Geftaltung ge a —— if —8 einer alten Cultur bei den chamitiſchen 
olgendes. Der Begriff „ hitern (f. d. Art.) geführt; | auch bei dieſen * 
prechende Wort schni —— in ehe eine zur —e— gewordene Bilderſchrift be⸗ 
— fo dargeſtellt · ; es find große) fanden, welche man vorläufig noch als eine ſelb⸗ 
Heine Bäume in ber Hede. Äbge- ——— 
ehe dieſes Bild ſchon in der Hiero- ſchrift betra, ie beiben leßteren 
gbenfeft zu Hai Biehier 177 tie nn |2hatfaden — daher nit gehinbert fein, 
Shritt machte daraus [U or WW) |dem rſprung der gefammten Schrift auf 


noch immer mit ber ee [D 


bei einem alten chamitiſchen Culturvoll zu erbliden, 


ganzen Wortes schni. Später aber os dieſes | deffen Bezeichnung vorerſt noch nicht gegeben wer» 


Zeichen nur akrophoniſch 
zu dem demotiſchen 


geſtaltet. Dieſer Gang der Schrift ⸗ 


fürseh gebrauchtund | den kann; dann aber iſt fej 
und dem en Sat, fh äuerft nach brei 


daß di 
ee IB bie 
bat, deren Verfolgung eine Geſchichte des ger 


entwidlung läßt fid bei denjenigen Völkern | fammten Schriftihums auf Erden möglich ma. 


ber alten und ber neuen Welt, welche als Träger 


Hierbei ift auf ein untergeorbnetes Moment zu 


der Eultur angejehen find, gleicämäßig verfolgen. | achten, das nicht ohne Wirkung auf Die Geftaltung 
Bei den Aeghptern reicht diefer Foriſchritt in un« | der Schrift geblieben ift. Die Anordnung der 
borbenkliches a — denn Die ihnen eigen« | einzelnen Schriftzeihen war von jeher eine ver» 


thümliche Hierogly) 
belannten Zeit kon zur Lautfchrift gem 
(Erman II, 449), aus der fi dann ig —* 
tiſche und fpäter die demotiſche Schrift entwidelte. 
Die uralten Inſchriften ber erften Bewohner von | der 
Babylonien zeigen noch reine Bilder- und Be- 
griffsſchrift (Hilprecht, Cuneiform Texts [The 
Babyl. exped. of the university of Penn- 
sylvania, Series A] I, 2, Philadelphia 1896, 
36 and pl. 36—42). Aus ihr entwidelte fd 
unter dem Einfluß des verivendeten Materials 
die babylonifche Keilſchrift als theils Yautliche 
Silbenſchrift, theils ideographiſche oder Be, = 
ſchrift, wie ſchon oben angegeben. Daß die 
Iimefife Schrift urſprünglich eine Bilderſchrift 


Henfärift war in ber äteten fihiedene, Bet der älteften Schrift in Babplonien 


rden | wurden die einzelnen Zeichen von links nach rechts 
in Zeilen neben einander gejeßt, und zwar fo, daß 
* te Zeichen ber zweiten eile ſich an das Tepte 
en Zeile ſchloß. In ber chineſiſchen Schrift 
wurden von Anfang an die Silben; ſenkrecht 
unter einander geſehzt, und fo tanden Zeilen, 
welche von rechts nach linls auf einander folgten; 
am diefer lg: ift bis heute nichts geändert 
worden. Bei den Aegyptern war für Die An⸗ 
ordnung ber Hieroglyphen ber Umftand maß⸗ 
gebend, daß diejelben zu decorativen Zwecken ver» 
Da wurden; die einzelnen Zeichen wurden 
ber ſenkrecht oder wagerecht in Zeilen geordnet. 
Zufammenftelung ſchrieb man von 


war, iſt conftante Lehre der Ehinefen, welche durch ** nad) lints, aber auch von links nad) rechts, 
einzelne aus dem Alterthum erhaltene Texte be= wenn das letztere paſſender erſchien; bie einzelnen 


ftätigt wird (Abel-Römusat 188.). Die Achn- | Bilder wurden immer fo geftaltet, 


daß 


bie Köpfe 


lichfeit, weldje manche dieſer Bilder mit den auf| ber lebenden Weſen nad) dem Anfang gerichtet er- 
babyloniſchem Boden entftandenen beſihen, iſt ſchienen. Im der hethitiſchen Schrift ftehen immer 
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drei oder vier Zeichen unter einander, umd_ biefe | ägypti 
ſenkrechten Gruppen werben in wageredhte Zeilen 
don linls nach rechts geordnet. 


Was num bie Forte lanzung unb Berzweigung 
betrifft, ſo ward bie 


der einzelnen Schrift 

re — —— zugegen, 
auf eine einfa 

Bi bei welcher ber bilbli Gbaratte fl ie: 


ee Den Deoprephiiäen Eharafter bie | jache, deren A 


afiyı ft bis auf einzelne Namen von 
Gottheiten u. dgl. verloren und war zur reinen 
Sibenfchrift geworben ; zur Abkürzung bediente 
man fi jedoch dezwiſchen der fumerifchen, in 
I Mannigfaltigteit, ee Pd N 

eine gro! gleit, wel in führte, 
daß man einen Namen, wie Nebufadnezar, mit 
fünf ober mit fed}8 vis zu zwölf Zeichen |chreiben 


Tonnte (Mönant, Le syllabaire assyrien [M6- | Zeit mi 


r6s. & l’acad. des insor. et belles- 
lettres 1, 7, 1], Paris 2 93). Von den 
Aſſyrern pflanzte fich die Keilſchrift in noch ein« 
cherer, rein lautlicher Geftalt zu den Elamiten 
Sufiana und zu den Armeniern fort, bis fie 
bei den Perjern den fyllabaren Eharakter ver- 


moires 


for und afrophonifch zu einer reinen Lautjchrift | Bi 


von 36 Buchſtaben mit einigen rein Wort« 
eichen wurbe. Die Keil te fich ihrer 
* jenheit nach hauptſä lid) zu zu monumen« 
ebrauch und erhielt ſich in van bie 
zur Mur Bei der Arfaciden, aber nicht, wie Oppert 
Einst bat (Records of the Past XI, Lon- 
sen 8. a. [1878], 105), bis in bie nachchriſt⸗ 
liche Zeit (Boiffier , in der Zeitfehrift für Afiy- 
riologie XI [1896], 83). Auch bie am 
Bilderſchrift wurde zu einer Sübenfchrift weiter« 
zum welche bis jet nur in Cypern auf 
inzen und Inſchriſten gefunden worden ift, 
welche aber früher durch g 
geweſen zu fein ſcheini (Sayce, Alte Denkmäler 
im Lichte neuer Forſchungen — 3.,116f.). 
Die chineſiſche Ideenß tillſtand 


iſt ſie bei ihrem Uebergange zu den Voͤllern deren | der 


Eultur von der ch ne beeinflußt worden ift, 
dem allgemeinen Geſetze der Weiterbildung ber» 
allen. Daher haben Die japanifche, die foreantfche, 
te annamitiſche fowie die im Mittelalter bei 
ginge unb en Völkern — 
lichen, Niu-tshi und Passe-pa 
feine anderen Beſi 
N —— — 
derm eg Yortbildung der Bieratijchen 
chriſt zu einer — Kari ar = 
zweiten ee jend auf bem 
des canaamäifcyen Bandes 8 gehen ift. 


oder, wie die Griechen es nannten, Phönicien war 
feit dem Anfang jenes Yabrtaufenbs eine babylo · 
niſche Provinz geweſen; ſpäter aber war es der 


Schrift. 





ganz Kleinaſien verbreitet | Affı 


Beftanbtheile, —— ohne Einfluß auf 
gniß in der Schrift | S 


ei angewendet wurde; erftere fi 
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verfallen, und der Einfluß 
ber Page ing ſchein — In 
haben, daß auf diefem Boden, wo ſich früßgeitig 

eine reiche literarifche Thätigfeit enttoidelte, für bie 
alte ſeinitiſche Sprache eine Lautfchrift gebildet 
wurde, welqhe ihre Bas — in den 


Schriftigftemen Beherrſ 
Sin, " 1 Fiat 
Nachricht ——— en iR we die nn 
nicier bie Schrift erfunden hätten. Zu ber 
wechslung der Schrift een einer Schrift lag 
Grund genug vor, wenn man die Außbreitung 


— 


andedieſer Schrift in Betracht zieht; denn aus dem- 


felben Lande, aus weichem zwei Jahrtauſende 
fpäter durch das Ehriftenthum die gange Welt ihre 
— ann pflanzte fich auch in jener grauen 
der Schrift die geiftige Bidung welche 
aus er Schreibiunſt erwächst, bis zu den Enden 
der Erde fort. Die fogen. —*— ag alte 
—— genannte Schrift iſt, wie es der Eha- 
ralter der betreffenden Spradje mit gr — 
eine Conſonantenſchrift ohne Bezeichnung der Vo⸗ 
eale. Die einzelnen Buchftaben find ſehr einfache 
;ilber, deren Wahl wegen der zu Grunde liegen» 
den —— auf ägyptiſchen Einfluß beutet, 
während die Geftalt derjelben den uralten, noch 
nicht zur — umgeftalteten babyloniſchen 
Zeichen entſpricht (ſ. den Anhang in der 18. Aufe 
lage ber hebräiichen Grammatik von Geſenius, 
wo auch die entjprediendfte Deutung der Bilder» 
zeichen zu finden ift; begleichen die erften Ar» 


titel jedes Bucjftabens i in Thesaurus ling. 
hebr. et chald.). Dieje ift ward ihrer Ber 
quemlichteit wegen bald für alle femitifchen Spra« 


hen angetvendet. Imfchriften und Münzen, auf 
welchen fie erſcheint, gibt e& von Babyloniern, 
yrern,, Moabiten, Himjariten (im jüdlichen 
Arabien), Eiliciern, Samaritanern, Balmprenern, 
Nabatäern, ben Bewohnern de Hauran und ben 
ge= Israeliten aus der Königszeit. Obwohl die Ver« 
Bee | Üiedenbeiten , welche — den einzelnen Völ⸗ 
tern zu beobachten een Di Aa eſchlagen 
werben können als bei bie Verf heiten 
Handſchriften, fo Bat * Big doch ar 
dieſelben als daratteriftiich zu betradten, und 
eidet baber eine —ES eine alte 
hebrätiche, eine babylonifche, eine moabitijche, eine 
bimjaritifche, eine ſamaritaniſche, palmyrenifche, 
nabatäijche u. ſ. f. — wobei die jedesmalige 
des verwendeten Materials ge 
die Geftalt der Buchſtaben 
Diefe phoöniciſche oder — 
rt dh in Babplonien und Afigrien 
neben ber Heilſchrift in dem Verhältip daß 
ür den Gebraud; des gewöhnlichen Lebens die 
itiſche, für monumentale Zwecke bie Keilſchrift 
am dadurch in immer 


blieben i 


weitern,, zuleßt in allgemeinen Gebrauch, wäh. 
tend die leptere allmälig zu einer Geheimichrift 
wurde, deren Kenntniß ein forgfältigeg Studium 


1947 


erforderte (vgl. Dan. 1,4; 5,8). Auch in Aegypten 
ward die nämlidde Schrift von den bafelbjt an⸗ 
gejefienen Semiten für Inſchriften auf feftem Dia» 
terial wie für den täglichen Gebrauch auf Papyrus 
angewendet. Aus der Zeit, in welder däs Ara- 
mäifche bie Veriehraſprache des vordern Aſiens 
bildete, gibt es auch perſiſche Siegel und Münzen 
mit altſemitiſchen Legenden. Seit dem 4. oder 
8. vorchriſtlichen Jahrhundert aber* ward dieſe 
Schrift allmäfig graphiſch fortgebilbet, und jo 

fie bis heute in proteußartigen Geftaltungen zu» 
nächſt durch den größten Theil von ge 2, 
ganz Europa und bewegen aud) in den brei 

dern Welttheilen, welche ihre geiftige aus er 
den beiden erftgenannten erhalten haben. Erklär⸗ 


Yicherieife find für fämmtliche femittfche Sprachen | den Saffaniben 


Schriftarten in Gebrauch, welche ohne Mitiel⸗ 
glieder aus ber ſog. phönicifchen ftammen. Zuerft 
find hier Diejenigen femitifchen Stämme zu nennen, 
welche im —2 — Arabien lebten und — 
unter dem Namen Himjariten oder Homeriten — 
Art.) eine eigenthümliche Cultur ne ie | Di 
Schrift, zu welcher fie das phönicifche Alphabet 
umbilbeten, trugen fie in vorchriftlicher Zeit nach 
Aethiopien binüber, wo fie die Mutter der 
tigen Geezfchrift ſowie der libyſchen und berberi« 
ſchen Schriftarten wurde. Im 2. Jahrhundert 
d. Chr. ward durch bloße Laune oder Gejchmads- 
richtung der altſemitiſche Schriftzug zu der ſogen. 
Quadratſchrift ausgebildet, welche ſeildem für alle 
hebräifchen Texte ftehend geblieben ift und nur in 
den rabbinifhen und jüdifh-deutfhen Büchern 
eine vernadhläffigte Form erhalten hat; auch ara= 
bifche Terte wurben nicht felten mit derfelben ge» 
fchrieben (f. 8. de Sacy, Gramm. arabe I, 2. éd., 
Paris 1831, pl.V). Die Quadratſchrift ihrerjeitg 
ward von ben Syrern, ſeitdem dieſelben bie hei⸗ 
ligen Bücher des Alten Teftamentes Tennen gelernt 
hatten, für ihre mit dem Hebräifchen verwandte 
Sprache zu einem Schriftzug umgebilbet, den man 
in Seifiläger Zeit Eftrangelo genannt Wa biefe 
neue Schrift warb von den verſchiedenen Gruppen 
der aramdifcden Semiten als manbäifhe, melchi⸗ 
tiſche, neftorianifche Schrift weitergeführt, bis 
daraus der flüffigere Zug wurde, welcher in den 
Handſchriften der Mefhittho angewanbt wurde und 
ſeitdem unter dem Namen ſyriſche Schrift befannt 
ft. Eine ganz —5 — Bedeutung erhielt das 
as‘ als e& bei den foreifchitifchen Arabern 
a eingeführt we 3 — 2. de — 
emiten, u je phönicifche in 
Gebraud); mi hum be lernten bie 
Araber ehva a 00. ei hr. auch die Eftrangelo- 
Schrift kennen, und Kai warb für ihre Sprache zu 
einem etwas feifern und edigern Schriftzug um« 
gebilbet, den man nad) der Stadt Kufa, wo er er« 
funden fein follte, die kufiſche Schrift nannte, In 
diefer war der Koran zuerft niedergefchrieben ; Die 
außerorbentliche Verbreitung aber, welche das neue 
Religionsbuch fand, zwang, auf Verflüffigung 
und Abrundung der Schrift zu denken, und jo ent« 
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ftand derjenige ug, den bie Araber Neakhi 
nennen und der ung allgemein als bie „arabikge” 


Schrift befannt ift. Diefe Schrift ward nım wegen 
ihrer ufammengehdrigfeit mit dem Koran überall 
da befannt und verehrt, wohin der Islam drang, 
und fo ſchreiben bamit noch heute alle mohammes 
daniſchen Völker, nicht bloß bie Araber, fondern 
aud die Perfer, die Türken, alle Bervokmer bon 
Nordafrika, die Malaien und engen 
fübditlihen Rußlands ; in Perfien ward 
manierirte Geftaltung —* —— 
gebräuchlich. Bis dahin aber war in der 
= | langjährige Gebrauch der aramäijchen Sprache 
nicht ohne Einwirkung auf die daſelbſt ſtammhaſte 
ariſche Bin und deren Schrift geblieben. Unter 
hatte fich ein Idiom entwidelt, 
welches ala eine Verſchmelzung ber beiden grund 
verichiedenen Sprachen zu — und Hug 
vareſch oder Pehlewi wird. , 
Houn Den oremdihben Uefprung wit peitugun. 
nn ben ar bei 
Dieſelbe Schrift wurde — auch re 
Religionsbüchern angepaßt, welche in ber alten 
Sprache Baltriens, dem fogen. Zend , abgefakt 


heu- und urſprünglich in umgebilbeter phönicifcher, 


vielleicht der jog. re — Schrift foetgepflang 


waren. Eine in, 
gehende DVerzweii erfuhr aber ve — 
oder aramäifihe Fre , als fie von Perſien aus 
im 9. vorchriftfichen Jahrhundert nach Indien 
verpflanzt und bort, obwohl in manirierter Ge⸗ 
ftalt, dem Sanskrit zuerft linfsläufig als Sum, 
fpäter rechtsläufig als Devanagiri angı 
(üben, Snbice Batäogephie [X 
nd 
tre u. ieſe 
en alß die äußere serh der ———— 
Literatur die Mutter einer Menge von Schrift⸗ 
arten, welche bie von biefer Literatur beeinflußten 
Völker für ihre Sprachen mehr oder weniger — 
ftänbig bildeien: des Pali, des Marathi, des 
galiſchen, des Siameſiſchen. des Kawi, des Java ⸗ 
niſchen, des Battak, des Biſayiſchen, des Birma⸗ 
niſchen, des Singaleſiſchen, des Tamuliſchen, des 
Tibetaniſchen u. |. w. (Lenormant, i surla 
propagation de l’alphabet phönicien dans 
V’ancien monde I, Paris 1872, T. VI). ®äh- 
rend deſſen hatte die aramäiſche Schrift auch noch 
einen andern Gang eingeſchlagen. * rianiſche 
Glaubensboten haben ſeit dem jelalter 
rg nr nah Ho een 
und dort mit ben äußeren chriſtli ren, 
welche ber Lamaismus (ſ. d. Art.) noch Heute fell 
Hält, auch ihre Schrift eingeführt. Diefelbe hat 
eine jonderbare Umaͤnderung erfahren, weil fie für 
interlineare Weberfegungen ber ira gr 
fiichen Bücher dienen mußte. Di 
Ionnen der chineſiſchen Schrift = fo — 
daß die ſyriſch · neſiorianiſche Schrift von oben 
nad) unten ge wurde; im Uebrigen ward 
der urfprüngliche Schriftzug ſo wenig geändert, 
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„daß man die Augen dem Lichte ſchließen müßte, | jonanten gefchrieben wurben, um anzuzeigen, 


um ihren weftafiatiichen Urfprung Em zu fehen“ | mit. we 
. sur les langues Tar- | müßten ( 
tares I, Paris 1820, Diecours prölim. p. VI). | Bocalpunfte haben 
meri. —— für das 
: daß ar in der fgrifchen 

d- | wird ein — Verfahren beobachtet. Bei 


(Abel-Römusat, Rech. 


Auf Sf ieh Weife Am vier IA und —* 
würdige Schriftarten 
das Mongoliſche, das — das Man 


Ba deren Unterfchiede jedoch nur graphifcher eu 


allem diefem kann man fagen, daß ber 
um Geift dem größten Theil von Afien fein 


ann Asien hat. Einen noch mwunder« | entftı 


g aber nahm bie femitifche oder phö« 
3 — ſeit dem Anfang bes I bot» 
lichen Jahrtaufends nad) Weften. Nach alter 
a riechiſcher Sage waren Phönicier unter Kadmus 
nad) Griechenland gelommen und hatten zuerft ben | nu: 
Soniern die Buchftaben gebracht, welche fie früber 
nicht kannten, fo daß die ältefte Schrift in ri 
land felb die phönicifche hieß (Herodot. 5, 38). 
Wie &8 fi) auch mit dieſer Einwanderung ver« 
halten —2 mag: ſicher iſt, daß die ältete grie · 
chiſche Schrift, welche auf monumentalen Reſten 
a ae ber phönicifchen vollſtändig iden ⸗ 
fie allmälig zu dem uns befannten 
Gen hen iftzug umgebildet worden ift, und 
daß dieſer feinerfeits allen Schriftarten Europa’s 
* Urſprung gegeben hat (ſ. Wimmer, Die 
Runenſchrift, . von Holthauſen, Berlin 1887, 
ut Pr Di s 5 Ang m * Ofien 
in en ge a ohne bebeutfame 
—— der Schrift, deren Folgen bis 
jortbauern. Zuerſt beſaßen einzelne der 
ba en Sprachen mehr Laute, als in den ö| 
lichen bezeichnet waren ; für biefe mußten alfo 
entiprechende Zeichen hinzugebilbet werden. für 
iechi —— das phönicifche Alphabet 
um Zeichen fü 


jert werben; 
ähnlicherweiſe a si griechiſchen ie Zeichen 
ken sch, f, ch, h, dsch hinzugefügt werden, als 
I das — 23 — wie fpäter zu ſagen iſt, 
urde. Dann tonnte bei Sprachen, 
ge die Vocale als — angeſehen wer · 
den müffen, die bloße Bezeichnung ber Eon- 
fonanten, welche für die femitijchen Sprachen au» 
reichend war, nicht mehr genügen. Schon bei 
einzelnen der oben genannten indogermantfi 
Sprachen hatte man ſich genöthigt yes den 
Buchſtaben A 


N se aus 


tungen beizugeben, mit welchem Bildun 


Be Bei dem Ueber 
Griechen wurde aber jo 


Laut dieſelben geiprodhen werben 
er 16). Ein Syſtem folder ſogen. 
beſonders Die mittelalterlichen 
yerkiien erfonnen; aber aud) 
der arabifchen Schrift 


Schriftarten ging man weiter dazu, die 
mit ben Gonfonantenzeichen fo zu 
Ren en, daß ein einziger Buchſtabe onfonant 
und Borat zugleich ausdrüdt. Auf dieſe Weiſe 
jand, abweichend von dem frühern natürlichen 
Sun. es Silbenſchrift aus der Buchftaben- 
68 find befonders die Geez« ober äthio⸗ 
Fed die mandätfche und ſämmtliche indiſche 
—— welche bur« es Art von Vocalbezeich- 
9 harakterifirt Drittens haben fänmt« 
ie) japhelitifche Spradjen im Gegenfape zu den 
hen das Beitreben, beim Schreiben bie 
ben von links nach recht8 zu ordnen, und 
haben dieſes Verfahren endgültig nach einigem 
Schwanten beibehalten. Als die ſemitiſchen Buch- 
ftaben dem Griechiſchen angepafst wurden, behielt 
man 3 deren Richtung bei und fchrieb von 
rechts nad) Fin; bald aber machte fih ein ent» 
jegengejehtes Streben geltend, jo daß man bie 
Sellen abwechſelnd erft von rechts nad) linls, dann 
von linfs nad) rechts richtete. Diefes Verfahren 
nannte man Bovotpopndöv, weil die Anordnung 
ber Zeilen eine Analogie mit den vom pflügenben 
Ochſen em ae hatte. Sal lich aber 
behauptete von links ie rechts 
als — des Griechiſchen und en 
folge als Regel für alle europäiihe Sprai 
ieß hatte die Wirkung, daf bie Geftalt ya 
zelnen Buchftaben umgefehrt wurde; B und D 
wurden ftatt nach links nad) rechts ausgebaufcht, 
@ ftatt nad) links nach rechts geöffnet, E fedt 
die Iinfsfeitigen Linien des I nad) rechts u. |. w 
Das auf foldhe Weife Bin griechiſche Alphabet 
ward nun von allen Völkern angenommen, 


2 


in Cultur unter dem —* der griechiſchen Ge⸗ 


ſittung und — hervorgerufen oder weiter- 
gebildet wurbe. Schon in unvorbenflicer Zeit 
wurde die griechiſche Schrift nach Italien ver⸗ 
pflanzt ; als Kennzeichen dieſer frühen Ueber⸗ 


en |tragung Hat die etruriſche Schrift die Richtung 


von rechts nach linls, während die fpäter in die 
g eingetretenen Dialefte , das Umbrifche, 
das Osfifche und vor Allem das Latinifche, nur 
die Richtung von linls nad) rechts kennen. Eine 


— daß fir die —*8* Vocale ſolche ver· | vierte Veränderung in der Schrift, welche bei 


wandte gig welche die jecundäre Sprache 
ps befaß, zur Bezeichnung der Vocale gewählt 
den. So ſchrieb man « für a, rı für e, en 

r So ge ei iſt es in 
Er — blieben; in Aſien aber verfiel man 
et, als auch dort bie Darftellung 
der — Nothwendigten wurde, auf den 
Ausweg, —— Zeichen für die Bocale zu 
erfinnen, weiche über ‚ unter ober in den Con ⸗ 


deren Verbreitung allmälig eintrat, betraf die Ab» 
geenzung der Wörter. or Anfang an ward 
immer nur ein Bud rg ch bem andern ge» 
ohne daß bie ine Rückſicht auf 

en Zufammengehöri Wörtern genommen 
wurde ; nicht einmal das — ber Zeilen core 
vefponbirte mit dem Wortende. Auf diefe Weife 
warb die Kenntnißnahme des Geſchriebenen ein 
wirkliches Leſen, d. h. ein Sammeln ber ein« 
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zeinen Zeichen zu Wortganzen. Abgeſehen nun rg Auch die leltiſchen Sprachen in 


bon ber Hieroglgphenfchrift, in welcher ſich die | und 
Verfonennamen eingerahmt finden, erjcheint die 
Worttrennung zuerft in der altperfiichen Keil« 
ſchrift, wo ER Tiegender Keil die Wörter auß- 
einanderhält; diefer Umftand ift in unferem Jahr« 
Hundert der eigentliche Schlüſſel zum Verftändniß 
fämmtlicher Keilfcgriften geworben. Wann man 
ragen Int, die Wörter in ben fantaritanifchen 
Texten und Runenſchrift durch einen, in ber 
—— zioei Punkte auseinander · 
ee ift unbelannt ; ſehr alt aber ift der Ge⸗ 
auch, bie einzelnen Wörter durch Ieere Zwiſchen· | und 
räume zu trennen, wie es bis zur Gegenwart faſt 
bei allen tarten der Welt in Uebung ift, und 
Bil Kpe dieſes Gebrauches find hie und da be⸗ 
mdere Formen für die Endbuchitaben g 


Zu geſchichtlicher Zeit warb die griechiſche 
Schrift im Dienfte des Ehriftenthums ben ver- 
ſchiedenſten Völlern zugebracht und deren Spra« | aber 


Schottland erhielten damald die —X 
Schrift ihren Lauten angepaßt. Deßgleichen muß · 
ten die erſten literariſchen Verſuche in germaniſcher 
oder romaniſcher Zunge in Iateinifeher Schrift 
abgefaßt werden, und bieje tete ſich bei den 
romanischen Völfern (außer den Walachen) = 

bei den Engländern bis heute im Gebraud. In 

Deutſchland war die Tateinifche Schrift bis zum 

11. gen die einig gebräudjliche ; Damals 
aber ward exte die (bei uns) fogen. 
setiihe Säit aus er — berausgebilbet 
fpäter auch auf Iateinifche Texte angewendet. 
Diefe von der gleihnamigen Ulfila-Schrift jehr 
au — * Schrift iſt die Mutter unferer 
der fogen. Fractur 


Schrift 
ebildet — Seit Anfang — Jahrhunderts iſt 


man in Deutſchland, Holland, Schweden, Böhmen 
und Kroatien vielfach wieder zu dem urfprüng« 
an lateinischen Typus zurüdgelehrt; die Frachır 

hat ſich noch für das Däniſche, das Nor 
Bahr und das Isländiſche, weiter aber De 


hen angepaßt. Im 2. oder 3. Yal 

n. Ehr. ward fie für die damalige ägyptifche | frähern deutſchen Einfluß — * — 
Sprache, den letzten Ausläufer der jogen. Hiero⸗ Kurifche und das Eſthniſche erhalt 

glyphenſprache, mit Hinzufügung = oben ger] Den ibeographiii —e— — die meiften 


nannten Buchltaben 
Toptif 


verwendet und 


griedjiice Schriftzug von Uifins zur gotifchen, 
etwas ſpäter von Mesrob zur armenifhen und 
zur georgifchen Schrift umgebilbet. In Abeffinien 
brachte die Einführung des Chriſtenthums durch 
griechifche Sendbolen zwar nicht Die Annahme der | Alp 
griechiſchen Schrift mit fich, bewirlte aber dod,| = 
daß die hier eingeführte ſemitiſche Schrift, ab⸗ 
weichend von allen ftammverwandten Sprachen, 
die Richtung von links nach rechts annahm. Im 
8 ug ward dag griechifche Alphabet von 


den BU. Cyrillus und Methobius dem fogen. || 


Kirhenflantichen als cpriflifcher, 

Fr als glagolitifcher Schriftzug angepaßt und 
ft jo die Stammform der heutigen ruſſiſchen, ſer⸗ 
Bifchen und waladjifchen Schrift geworden. (Meber 
den Gebrauch der glagolitiihen Schrift zum Drud 


he Schrift. Im 4. Jahrhundert ward der eg 


in ber Minustel- | für taufend. Bi 


hieß nun | Buchftabenfchriften noch E bie eiregen der 


erthe beibehalten. &8 rührt dieß von der 
Sitte her, Laute und Zeichen nach einer beftimmten 
Ordnung, den fogen. Alphabeten, an einander zu 
reihen. ‘Mit den Buchftaben verband man früher 
denjenigen Zahlbegriff, welcher ihrer Stellung im 
bet ——— man feßte x oder a’ für eins, 

zwei, >, x für zwanzig, wobei im Grie⸗ 

Fi —9— Sic ie Ziffer kenntlich machte. 
;päter verful an andeuiungsweiſe, wie auf 
— —— II (> mevre) für fünf, 
(= dexa) für zehn, oder theilweife im Lateini⸗ 
= - Kom) hundert, M (= mille) 
den Indern famen im 5. Jahre 
Hundert n. Chr. len Zeichen auf, welche von 
den Arabern im Mittelalter nad) Europa verpflangt 
wurden und baher gewöhnlich arabilche Ziffern ge 
nannt werden. Ebenfalls ideographiſch aber erft 


der Titurgifchen Bücher vgl. Nilles, Kal. ma- | pät eingeführt, find alle diejenigen Zeichen, = 
nuale I, 2. ed., Oeniponte 1896, 502 aqq.) ſich ie mathematiſche Ze (+,= 


Wie aber bie tömifche Geiftesbilbung bie geiftigen 
Güter der Griechen zum Gemeingut der germa- 
niſchen und romaniſchen Voller grz hat, ſo 
ward die lateiniſche Schrift, das Erbtheil der 
Griechen, bald das Eigenthum der abendländiſchen 
Stämme. Unzweifelhaft, wenn aud in ihrer 
ee niöt nachweisbar, ift die Thatfache, 
in den erſten chriftlichen —— ſchon 
eine gemeingermaniſche Schrift, die ſogen. Runen- 
ſchrifi, aus der lateiniſchen Schrift gebildet worden 
und bis zu Ende des erften Jahrtauſends im Ge⸗ 
brauch geblieben ift. Diefe monumentale 
ward berbrängt, als die Giaubensboten lateintjcher 


die € er Dr re, OEM = eb, 0 
Arfenit), der Kalender u. |. w. beb 
Inſofern von dem im Dre — 

Schriftzug unſere deutſche Se Pr 14 
verliehen ift, bleibt hier noch Folgendes 
zutragen. Mit der Einführung des yrus, gr 
Pergaments und bes Papiers als Schreibeftoff 
ward einerjeit? das Schreiben ſehr erleichtert, 
anbererjeit8 aber erwachte mit der gebotenen Mög« 
Kichfeit auch das Verlangen, möglichſt fchnell zu 
fereiben. Zu diefem Ende fuchte man erft die 
ag Buchftaben , dann Buchftabennerbin- 

en, zuleßt die einzelnen Worte möglichft in 


dung 
Bildung im Abendlande Gefittung und literariſche Einem Zuge, ohne daß man das Schreibrohr oder 


Bildung verbreiteten, und als für einige Jahr |den Pinf 


el abjegte, nieberzufchreiben. Dadurch 


bunderte laum anders al8 lateiniſch gejchrieben l warb es nöthig, die Buchflaben abzurunden und 
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mit Bindeftrichen zu verjehen, und auf en Weiſe 
iſt für eine Reihe von Schriften eine Umgeſtaltung 
vor ſich gegangen, durch welche fie ihrer urſprüng⸗ 
lichen Form fehr unähnlich geworden find. An⸗ 
fänge zu diejer Umbildung find ſchon bei der 
hieratiſchen und demotifhen Schrift in Aegypten 
zu bemerfen ; auch bei der chineſiſchen Schrift führte 
das Beſtreben, die einzelnen Bilder mit Einem 
BVinfelftrich Herzuftellen, zu der nur ſehr Geübten 
lesbaren Thfäo-Schrift. Die weitefte Ausdehnung 
aber fand die Anwendung einer ſolchen Schreib- 
ſchrift oder Eurfive bei den Griechen, fo daß man 
jeßt genöthigt ift, ein eigenes Studium anzuftellen, 
um die curfio geſchriebenen griechifchen Texte, 
namentlich Papyrus aus Aegypten, leſen zu kön⸗ 
nen. Wie bei allen modernen Sprachen Die Ge» 
ftalt der Schrift ſchließlich durch die Individua⸗ 
Tität des Schreibenden bedingt ift ımd zur Hand» 
ſchrift wird, braucht hier nicht erwähnt zu werden 
(vgl. barüber W. Preyer, Zur Piychologie des 
Schreibens, Hamburg u. Leipzig 1895). Seit« 
dem die Buchdruderhunft erfunden worden, ift der 
Unterſchied zwiſchen gejchriebener und gedrudter 
Schrift, welche letztere den normalen Typus dar 
ftellen follte, noch viel größer deßwegen, weil bei 
Bildung ber Typen zum Drud vielfach) eine ganz 
einfeitige Geſchmacksrichtung porgewaltet hat. Na= 
mentfid find die griechiſche und die famaritanifche 
Druchſchrift der zuerft entftandenen und geſchrie⸗ 
benen Form biefer Schriftarten ſehr unähnlic) ges 
worden, und erft in neuefter Zeit bemüht man 
I bie Drudichrift wieder dem urjprünglich ge= 
ſchriebenen Typus zu nähern. 

Der legte Schritt, wenn aud) nicht Fortſchritt, 
welchen die Schrift genommen, ift bie Wirkung 
des auf’3 Höchfte geftiegenen Beitrebens, möglichſi 
raſch zu ſchreiben wo möglich der geſprochenen 
Rede bei der Niederſchrift folgen zu Tönnen. Seit 
dem 4, Jahrhundert v. Ehr. war in Griechenland, 
feit Eicero’8 Zeit in Rom die fogen. Tach y⸗ 
graphie in Uebung, d. h. die ausführliche Kunft, 
durch conventionelle Zeichen die Herftellung der 
Buchftaben zu er und abzufürzen. YHeut« 
äutage entſpricht berjelben die jogen. Stenographie 
ober chrift. Zwiſchen ben ſtenographiſchen 
Zeichen und den Buchſtaben als Elementen ber 
Schrift befteht der Unterſchied, daß biefe Ickteren 
Zaute, jene aber nur gejhriebene Buch“ 
ftaben bezeichnen. Ebenſo ift die Krypto- 
graphie der Alten, die heutige Chifferſchrift, 
mur eine Darftellung von Wörtern und Sägen, 
welche in Buchitaben geichrieben find oder ge» 
ſchrieben gedacht werben, durch verabredete, nicht 
jedem verjtänbliche Zeichen. 

Noch ein Unterjchied ift zu erwähnen, welcher 
ebenfalls zu Verwechslungen Anlaß geworben ift. 
Es wird oft von einer ſog. Duipu-Schrift bei den 
Veruanern geſprochen, deren Elemente aus zu« 
fammengefnoteten Binbfäden beftanden haben. 
Ebenſo wird als Schrift die Kunft der Indianer 
in Nord- und Südamerika betrachtet, durch ſym⸗ 

Rirgeniegikon. X. 2. Aufl, 


Schrift, die Heilige. 


äätzen, Wort Gottes (enthalten in „heiligen 
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boliſche Gemälde das Andenken an gefchehene 
Ereigniſſe zu bewahren und in Anderen hervor⸗ 
zurufen. In beiden Fällen aber kann von einer 
eigentlichen Schrift nicht Die Rebe fein, weil dabei 
nicht das gejprodhene Wort, fondern die Vor» 
ftellung von Gefchehenem oder zu Geſchehendem 
dem Auge verfinnlicht werden fol. 
Zum Schluß muß nod) von zwei Ereigniffen 
die Rede fein, welche gewöhnlich als felbftändige, 
außerhalb des oben Dargeftellten Rahmens liegende 
Schrifterfindungen bdargeftellt werben. Im An⸗ 
fange dieſes Jahrhunderts bildeten in Nordamerika 
ein —— etwas fpäter in Afrila ein Vei⸗ 
Neger je ein Alphabet zur Schreibung der ihnen 
eigenthümlichen Sprache (Schoolcraft, Histor. 
and statist. Information respecting the Hi- 
story oto. of the Indian Tribes of the United 
States II, Philadelphia 1852, 228; Koelle, 
Outlines oftheGrammar ofthe VeiLanguage, 
London 1854). Die fo entftandenen Schriften 
haben nur den Werth der Neuheit, infofern bie 
beiden „Erfinder“ nachweislich erft mit hriftlichen 
Miffionaren in Verbindung geftanden und dadurch 
u ihrer Schriftbildung befähigt worden find. Von 
fogen. Mic⸗mac⸗Schrift, in welcher die Ca⸗ 
nadier jchon vor 1492 mit einander correfpondirt 
haben follen, läßt ſich nichts beftimmen, da fehr 
wenig von ihr befannt ift und ihr Zufammen- 
bang mit der Bildung der nordiſchen Entdeder 
im 9. Jahrhundert nicht unterſucht werben kann 
(E. Vetromile, The Abnakis ... or histor, 
Notices on the Aborigines of Acadia, New 
York 1866, 41 ff). (Vgl. außer den ſchon an« 
geführten Schriften: Kopp, Palaeographia cri- 
tica, Mannheim 1817—1829, 4 Bde.; Sil- 
vestre, Palöographie universelle, Paris 1839 
& 1841, 2 vole.; H. Meyer, Gutenbergsalbum, 
Braunſchweig 1840; 3. 9. Möller, Orientalijche 
BValäographie, Gotha 1844; Brugſch, Ueber Bil« 
dung und Enhvielung der Schrift, Berlin 1868; 
Vogüs, Melanges d’archeologie orientale, 
Paris 1869 ; Alphabete des gefammten Erdkreiſes 
aus dert. k. Hof und Staatsdruderei in Wien, 
2. Aufl., Wien 1876; K. Faulmann, Illu⸗ 
ſtrirte Geſchichte der Schrift, Wien, Peſt, Leipzig 
1880; J. Taylor, The Alphabet, an Account 
of the Origin and Development of Letters, 
London 1883, 2 vols.) [Raulen.] 
Schrift, die heilige, heißt das unter dem 
Einfluß göttlicder Infpiration nieder ne 

riften” ; 
Röm. 1, 2 scripturae sacrae [ypayal dyuaı], 
2 Tim. 8,15 sacrae litterae [lepa ypappara)). 
Zufolge ihres Uriprungs durch göttliche Anfpira= 
tion (f. d. Art.) ift dieſelbe inhaltlich Offenbarung 
Gottes durch fein Wort, das Wort der Offen- 
barung oder dag Wort Gottes felbit, und fie be» 
e als folches eine ihr allein eigenthümliche 

ürde und Erhabenheit, eine fie vor jeder an« 
dern Schrift außzeichnende Heiligfeit. Die aus 
der Tradition und Lehrmerlündigung der Kirche 
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erfließenden Schriften, 3.8. Symbole, Eoncils- 
acten, Glaubensentſcheidungen, find nicht, wie 
bie heilige Schrift, unmittelbar göttli—he Schrifte 
werfe; fie famen unter bloßer Affiftenz des hei 
tigen Geiſtes zu Stande, enthalten zwar Gottes 
Wort, doch nicht in der Form feiner urjprüng« 
lichen Mittheilung an die Offenbarungsorgane. 
In ber heiligen Schrift dagegen tritt ung unmittel« 
bar die Auctorität Gottes entgegen ; nn ihres 
infpirirten Charakters ift alles, was fie enthält, 
eben darum, weil e8 in ihr enthalten ift, Gottes 
Wort. Hiermit ift ausgeſchloſſen, daß fie Un- 
beiliges, Verwerfliches oder, auch felbft in Neben« 
Dingen, Irrthümliches enthalte; dagegen ift um 
der Auctorität Gottes und feines Wortes willen, 
welches fie felbft ift (propter auctoritatem Dei 
revelantis), alles in ihr Enthaltene als göttliche 
Wahrheit (fide divina) zu glauben. Die Irr⸗ 
thumslofigfeit und zum Glauben verpflichtende 
Auctorität fommen ber heiligen Schrift ihrem 
Begriffe nad) zu, abſolut derfelben in der Urform, 
relativ, nad) dem Umfange der inhaltlichen Ueber⸗ 
einftimmung mit dem infpirirten Urtert, auch in 
den abgeleiteten Formen (vgl. die Encyflica Pro- 
videntissimus Deus vom 18. November 1893: 
Consequitur, ut qui in locis authenticis libro- 
rum sacrorum quidpiam falsi contineri posse 
existiment, ii profecto aut catholicam di- 
vinae inspirationis notionem pervertant 
aut Deum ipsum erroris faciant auctorem; 
Art. 14 der unter Clemens VI. 1851 den Ar⸗ 
meniern vorgelegten Fragen: Si credidisti et ad- 
huc credis, Novum et Vetus Testamentum 
in omnibus libris, quos Romanae ecclesiae 
nobis tradidit auctoritas, veritatem indubiam 
per omnia continere [Nat. Alex., Hist. eccl. 
XV, ed. Bingii ad Rh. 1789, 105]). Zu« 
gleih ergibt fi, daß nichts in der heiligen 
Schrift ſchlechthin bedeutungslos fein fann. Doch 
iſt auch nicht Alles darin von der gleichen Ber 
deutung, weßhalb nicht nad) dem endlojen De⸗ 
tail der heiligen Schrift die Glaubensartifel zu 
vermehren find (f. S. Thom. 2, 2, q.1, a. 6). 
— Die heilige Schrift wäre nit das Wort 
Gottes felbft, wenn fi die Infpiration nur 
auf den Inhalt, nicht auch auf den Ausdruck be= 
zöge; doch bezieht fie ſich auf biefen wohl nur, 
inwiefern er pafjendes Zeichen und Träger des 
in ihm enthaltenen Gedankens ift. Die fecun« 
däre Auctorjchaft der Hagiographen (nicht bloßer 
Schreiber im Sinne ber fogen. Verbalinfpiration, 
ſondern Schriftſteller, Verfaffer) tritt, wie in den 
Eigenthümlichkeiten, der Verfchiedenheit und Man« 
nigfaltigfeit des Stils und der Diction, jo in 
Unvolltommenbeiten, felbft wirklichen Fehlern der 
ſprachlichen Darftellung hervor; diefe vermögen 
aber die Irrthumsloſigkeit und Göttlichfeit des 
Inhalts nicht zu beeinträchtigen. Gerichtet ift 
bie heilige Schrift in ihren einzelnen Beftand« 
teilen zunädft an zeitgenöffifche Leſer (daher 
die Wahl de Spradidiomd und die Berüd- 
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fötgng der bejonbern zeitlihen und örtlichen 
erhältniffe und Bedürfniſſe), zugleich ift fie 
aber auch nad) Abſicht des heiligen Geifles ber 
ftimmt für die gefammte Menſchheit, befonders 
die Kirche. Die Heildoffenbarung (für Alle) und 
bag Heil der Seelen ift ihr Endzweck; aud als 
Mittel zu diefem Zwede, als Heiligungsmittel ift 
und beißt fie heilig (ogl. 2 Tim. 3, 15.). Götte 
liches und var menſchliches Wort, beides un« 
gefchieden, doch principaliter erſteres, bietet das 
Wort der Heiligen Schrift mehrfache Analogien 
dar mit dem verbum incarnatum, deren eigent» 
lichem Mittelpunkt und vorzüglichftem Gegenftande. 
— Die heilige Schrift enthält Gottes Wort nur, 
infoweit Dasjelbe von ad hoc infpirirten Organen 
(welche jedoch nicht ordentliche Organe ber Offen- 
barung zu fein brauchten, auch nicht alle waren) 
aufgezeichnet worden ift; ergänzend fteht ihr mit 
gleichem Recht das nicht gejchriebene Gotteswort, 
die Tradition, zur Seite. Aljo ift fie, obzwar 
Quelle und Richtſchnur des Glaubens, dieß nicht 
ausſchließlich. Noch viel weniger als bie einzige 
ift fie für den Einzelnen unmittelbar durch fih 
ſelbſt Glaubensregel; fie ift e8, wie bie Tradition, 
nur durch Vermittlung bes kirchlichen Lehramtes. 
Letzterem ift die ganze Hinterlage des Glaubens, 
die fchriftliche wie die mündliche, zum Gebraud 
und zur Mittheilung an die Gläubigen, zur 
Geltendmachung und Erklärung ihres wahren 
Sinnes, zu unverfehrter Bewahrung vor Fäl⸗ 
kungen und Entftellungen von Ehriftus und den 

(pofteln übergeben worden; zugleich wurbe bem 
Lehramte, um dieſer Aufgabe Er entjprechen, von 
Chriſtus durch den heiligen Geift das Charisma 
der Unfehlbarkeit verliehen. Ohne das Zeugniß 
bes heiligen Geiftes in der Kirche würden wir 
nicht einmal wifjen können, daß (ob) es eine hei⸗ 
fige Schril gi und was in concreto Die heilige 
Schrift ji ie ſichere Erlenntniß der Injpiration 
(Erxiftenz) und de Umfangs der heiligen Schrift 
ift aber die unerläßliche Vorausſetzung für Die Gel» 
tung derſelben überhaupt als Glaubensregel. (Bol. 
auch d. Artt. Tradition, Glaubensregel, Herme- 
neutit, Bibellefen; außerdem die Artt. Bibel und 
a [$. X. Wildt.] 


fegung, |. 
en, Silit yır Ahern Dar 


en, 
flellung von Begriffen oder Lauten, |. Schrift. 
Schröcah, Johann Matthias, Firdene 
biftorifer, ſ. Kirchengeſchichte VII, 569 f. 
(Srüder beiben die Mitglieder mehrerer 
religiöfen — welche ſich zunächſt mit 
der Ertheilung des Elementarunterrichtes befaſſen. 
L Die bedeutendſte dieſer Genoſſenſchaften ift die 
vom fel. Johann Baptift de la Salle be 
gründete, Fröres des 6coles chrötiennes, 
Brüder der Hriftliden Schulen, fur 
„Schulbrüder“ genannt, die zahlreichſte männliche 
Laiencongregation ; fie ift zugleich das Vorbild 
für mehrere andere Schulbrüder-Gongregationen 
geworden. 1. Gründung. Stifter der Schul» 
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brüber ift der am 19. Februar 1888 Aa ger 
ſprochene Canonicus von Reims J. B. 
Salle. Dieſer, der Sohn eines — zu 
Reims (geb. 1651), Hatte ſchon 1678 als neu= 
eweihter Priefter bie Leitung einer von Abbe 
ic. Roland, feinem Beichtvater, zu Reims ger 
zo Schulſchweſtern · Eongregation, der 
Schweſtern vom heiligen Jeſulind, überno 
wie e8 Roland fterbend gewünfcht hatte. Im J 
1679 empfahl ihm eine Frau, Charlotte Roland | I 
de Maillefer von Rouen, den Lehrer Adrian Nyel, 
ber in Rouen zur Verbefferung der Armenfchulen 
einen Verein bon jungen m Gleritern gegründet 
hatte und nun 2 in Reims, dem Geburtorte 
jener Dame, auf deren Koften eine Freiſchule er- 
richten follte. Unterftügung de la Salle’s 
trat die Schule in der Pfarrei St-Maurice in’8 
Leben, und als fi) bald darauf drei Schulgehilfenan 
Nyel anſchloſſen, tonnte in der Pfarrei St-FJacques 
eine zweite Freiſchule Durch die Mithilfe einer Frau 
von Eroydres eröffnet werden. De la Salle 
miethete für bie Lehrer ein eigenes Haus in ber 
Nähe des feinigen, welches zu Weihnachten 1679 
bezogen wurbe, und in dem alsbald eine dritte 
Feiläute errichtet wurde. Zugleich ermunterte er 
Die Lehrer, einegemeinfame, geregelte Tagesordnung 
zu führen; nachdem er williges Gehör gefunden 
nn ſich vom Eifer der Lehrer ü ee B 
nahm er fie am 24. Juni 1681 in jein 18 
auf. Seitdem Iehte de la Salle mit — 2 tern 
in einem Haufe zufammen und bemühte fi), der 
freien Vereinigung allmälig eine klöſterliche Yorm | wäl 
zu geben. Er fand ® dniß, neue Lehrer mel- 
deten fi), und ſchon 1682 konnte in Rethel, ar 
und Laon je eine Freifchule von den Brüdern 
nommen werden. Um gänzlich feinem Werke — 
zu können, legte der Stifter 1683 fein Canonicat 
nieder; fein Vermögen aber verwendete er nicht 
etwa I Unterftügu: 
i 7 — — der ns vertraute, jonbern 
en 
[ge einer Hungersno ten. Mit 
12 feiner Mitarbeiter Iegte er bie Gelübde des Ge» | Exercii 
horſams und der Beharrlichfeit, zunächft auf brei 
Sahre, ab. Als Tracht beftimmte er ein ſchwarzes, 
einfaches Ordenslleid, als Name | bie ng ee 
„Brüder der dj chen Schulen” 8 Jahr 
ion = noch für die Entwidtung! Funny 
ulweſens geradezu grundlegende tun; 
ee hrere Pfarrer vom Lande hatten de Sal 
jebeten, in ihre Dorfihaften je einen Bude als 
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benat) für talentvolle Knaben von 14 bis 16 Jahren 


€ Ta |in’s Leben, welche Neigung für den Ordenzftand 


hatten. Das ‚Vornoviciat“ bildete eine Art (in« 
terner) Präparandenanf ftalt; das Noviciat jollte 
gefchicte Ordendlehrer file bie ftäbtifchen Wollg« 
ſchulen, das Schullehrerfeminar tüchtige weltliche 
Lehrer für das Land liefern ; die von den Brübern 
bereit8 geleiteten Schulen dienten als Uebungs- 
ſchulen für die Novizen und die Schuffeminariften. 
Im 3. 1688 wurde de la Salle von Pfarrer 
von St-Sulpice in Paris eingeladen, eine herab- 
gelommene Freiſchule feiner Pfarrei 5 le 
Er fiebelte ſelbſt mit 2 Brüdern na ee 
weil er von hier aus fein Werk noch bei ex fördern 
zu fönnen hoffte. Eine wichtige Aenderung, bie 
er dafelbft vornahm, beftand darin, daß er die 
200 Schüler, weide bisher in einem einzigen 
Schulſaale von Einem Lehrer unterrichtet worden 
waren, nad) Fähigkeiten und Leitungen in drei 
Abtheilungen theilte, von denen nr ihr eigenes 
Schulzimmer und ihren bejondern Lehrer er⸗ 
hielt; zugleich ftellte er eine paſſende Schul- und 
Tagesordnung auf. Indem er fo an Stelle des 
Einzelunterrihtes den Klaſſenunterricht einführte, 
erwarb er ſich auch um bie Methode des Unter 
richtes unfterbliche Verdienſte. Noch im 3. 1690 
Tonnte in der Straße du Bac eine zweite Schule 
eröffnet werden; andere Brüderſchulen in Paris 
wurden 1698 und 1699 errichtet. Im 3. 1691 
padhtete de la Sale in dem Dorfe Baugirard bei 
En ir — 5 8, in welches er 
e fin e Jünger zu 
—5 a Bere, legte mit zwei 
befonbers eifrigen Brüdern das Gelübde ab, das 
ganze Beben in der Genoſſenſchaft zu bleiben, Teibft 
wenn fie von allen anderen Brüdern verlaffen 
würden umb betteln gehen müßten. Schon 1692 
wurde das Nopiciat, im J. 1700 dag Schullehrer« 


ng feiner Schulen, für welche | feminar von Reims nach Vaugirard verlegt. Alle 


jährlich befuchte de la Salle die Schulen feiner 
> — und ließ alle Brüder je im 
Vaugirard fommen, um Freie 
— und vier Wochen indurch 

an en Uebungen des Noviciates theilgunehmen. 
Im J. 1698 übergab Jacob II. von England 
nung | 50 adelige Knaben aus Irland de Ta Galle zur 
Erziehung; das Penfionat der Irländer ift die 
erite Anftalt diefer Art, welche durch die Schul- 
brüder gegründet wurde. In der Folge nahm der 
Selige —— andere Penfionäre in ſein Haus auf; 
namentlich wurden ihm unlenffame, ungelehrige 


ter zu ſenden. Der Selige fonnte ihrem Wunſche ji laſſene Knaben zur ee andere 
N jahren, da e8 ihm nicht dienli ——336 denen er durch Tiebevo! gen. 
— wirkten; um aber bodh | und hurd) die Gebetes 


oth jener Pfarrer zu Hilfe zu fommen, 
pin er zu Reims unter bem Namen „Säule 
jeminar“ eine Anftalt zur Heranbilbung bon 
pa chen) Landlehrern, die erfte, von ber die Ge⸗ 


ſchichte des Vollsſchulweſens zu berichten weiß. Um 
I den nöthigen wuchs in feiner Genofien- 
haft zu forgen, rief er ein „Bornoviciat” 


große Macht feines 
Beiſpieles die beften Refultate erzielte. In das 
Jahr 1699 fällt die Gründung * einer fonntäg« 
lichen Gewerbefchule für Handwerkslehrlinge zu 
Paris, welche von 200, nad) einigen Jahren von 
300 Schülern befucht wurbe. Die Lehrlinge wur« 
den von ya see Klaſſen, die nad) 
= ihren Leiftungen und nad) ihrem Handwerle ge» 
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bildet waren, von 12 bis 3 Uhr in Geographie, 
Buchführung, Bauconftructionslehre, Geometrie 
und Zeichnen unterrichtet. Diefe Sonntagsichule 
war die erfte techniſche Sonntagsſchule, die erſte 
Gewerbeſchule in Europa. Den Schluß bes Un⸗ 
terrichteß in berjelben bildete ſtets eine refigiöfe 
Belehrung. Im I. 1700 fandte de la Sale 
den Fr. Gabriel Drolin mit einem andern Bru- 
der nad) Rom, um bier eine Schule zu eröffnen 
und zugleich die päpftliche Beftätigung feines In- 
ftitut3 zu betreiben; dieſe erfolgte indeß erjt im 
3. 1725, nad) dem Tode des Stifter. Das No- 
vicdat wurde 1705 von Vaugirarb in das Haus 
St-Yon bei Rouen verlegt. Dort errichtete 
de la Salle aud) ein Knabenpenſionat mit Reale 
ſchule, ſpäter eine Befferungsanftalt für entartete 
Knaben und Jünglinge, welche er noch ſpäter in 
eine eigentliche Strafanftalt für jugendliche Ber« 
brecher ummanbelte; Ießtere wurben, ſoweit fie 
nicht Einzelhaft hatten, von den Brüdern in ver⸗ 
ſchiedenen Handwerfen unterrichtet, und zwar mit 
0 guten Erfolgen, daß bie Brüder 1718 mit Hilfe 
older von ihnen herangebildeten Handwerker 
einen großen, vier Tracte umfafjenden Neubau 
und eine Kirche aufführen konnten. Zwiſchenher 
waren noch an einer ganzen Anzahl von Orten 
Schulen der Brüder entftanden, die lebte zu Leb⸗ 
zeiten de la Salle's zu Boulogne-fur-Mer. Der 
Selige ftarb am 7. April 1719. 

2. Ausbreitung. Die Gründung der 
Schulbrüder⸗ Congregation und ihre erfte Aus- 
breitung vollzog ſich nicht ohne Schwierigkeiten. 
Die guten Refultate ihrer Erziehungs- und Lehr« 
methode fowie der Andrang zu den Anftalten er= 
regten ben Neid der jogen. Schreiblehrer, welche 
ſich ſelbſt gewalttHätige Angriffe gegen die Schul- 
brüder erlaubten. Andere Feinde der neuen Ge⸗ 
noſſenſchaft waren die offenen und geheimen An« 
bänger des Janfenismus. Der Erzbiſchof von 
Paris, Cardinal Ludwig Anton de Noailles (f. d. 
Art.), wollte nicht nur den fel. de la Salle feines 
Amtes als Gemeralfuperior der Gongregation ent⸗ 
it wiffen, ſondern verlangte auch eine Aenderung 

er Statuten. Die Schulbrüder verweigerten beides. 
De la Salle ſelbſt juchte im Gebete Troft und 
Stärkung, und als er am 7. April 1719 zu 
St-Yon ſtarb, war feine Congregation fo ger 
kräftigt, daß fie nad) inenſchlichem Ermeſſen auch 
ben ſchwerſten Stürmen Widerſtand zu Ieiften im 
Stande war. Sieumfaßte in 27 Häufern 274 Brü« 
ber, welche in 122 Klaſſen 9885 Schüler unter« 
riteten; 26 Häufer lagen in Frankreich, 1 Haus 
befand fi in Rom. Nach de la Salle's Tod 
breitete ſich feine Congregation bald weiter aus 
(dauptfähli in Frankreich, aber auch im Aus⸗ 
Tande) ; beim Tode des britten Generalfuperiors, 
Fr. Timotheus, im 3. 1751, gab es bereits 
92 Häufer mit 523 Brüdern, welche in 240 Klafjen 


19237 Schüler unterrichteten, und als die fran⸗ Kne 


3öfifhe Nationalverfaommlung am 18, Februar 
1790 daS Decret gegen die Klöſter erließ, unter 
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richteten etwa 1000 Brüder in 550 Klaſſen 
36000 Schüler; die Zahl der Nieberlaffungen 
war auf 121 geftiegen. Die große Revolution war 
eine ſchwere Heimſuchung für die Gongregation. 
Von allen Seiten verfolgt und in ihrer menſchen⸗ 
freundlichen Wirffamfeit behindert, beſchloſſen die 
Schulbrüder, ſich nad) Italien zu flüchten, wo fie 
drei Niederlafjungen befaßen. Der Einfall der 
Franzoſen im 3.1798 air die Brüder jedoch 
aufs Neue, und von dem vor Kurzem noch jo 
blühenden und ausgedehnten Inftitute waren nur 
nod wenige Refte übrig. Im 3. 1803 war es 
den in Frankreich Iebenden Schulbrüdern möglich, 
ſich wieder zu fammeln, und im nächſten Jahre 
fonnten fie wieder ihre Tracht annehmen. Haupt 
fi der Congregation ward nunmehr Lyon; doch 
wurde fon unter dem Fr. Gerbaud, der von 
1810—1822 als Generalfuperior wirfte, der 
Hauptfig nad) Paris verlegt, wo König Lud⸗ 
wig XVIII. den Schufbrüdern das große Haus 
im Faubourg St-Martin gefchenkt hatte (1819). 
Bei Gerbauds Erwählung zählte das Inſtitut de la 
Salle’s 41, bei feinem Tode bereits 143 Häufer, 
fohin ein Bedeutende mehr als beim Ausbruche 
der Revolution. Bon da ab nahm die Ausbreitung 
ber Eongregation ftetig zu (im I. 1874 waren in 
1191 Häufern 10235 Brüder, welde 388000 
Zöglinge unterrichteten), biß ein Rückgang in der 
Schülerzahl durd) die Laifirung der Gemeinde 
und Staatefchulen in Frankreich eintrat (1895 in 
1442 Säufern 14 141 Brüder mit 324180 Schü- 
lern). Doch ift die Schülerzahl neueſtens wieder 
im Steigen begriffen. Außerhalb Frankreichs fand 
die Congregation Eingang in Belgien, Italien, 
Spanien, Deſterreich, der europäiichen Türlei 
(Eonftantinopel, Saloniki), der aſiatiſchen Türlei 
(Erzerum, Trapezunt, Smyrna, Rhodus, Jeru⸗ 
ſalem, Nazareth, Jaffa, Tripoli, Beirut, Angora), 
in Vorder· und Hinierindien, in Nord und Süd⸗ 
amerika, in Nordafrika (Algier, Tunis, Aegypten), 
auf Madagaskar, Reunion und Mauritius, jo daß 
biejelbe fajt über die ganze Welt verbreitet if. Das 
Mutterhaus zu Paris in der Rue Oudinot ift 
gegenwärtig bon mehr ala 500 Brüdern be- 
völfert. Noviciate beſtehen derzeit 39, Scholafticate 
34, Juvenate 40; die Zahl der Novizen beträgt 
gegen 1300. In Deutjchland wurde Die Congre⸗ 
gation 1850 eingeführt durch den damaligen 
en und Dedanten von Koblenz, Philipp 

mentz, Jehigen Garbinalerzbiihof von Köln; 
die Brüder leiteten zwei Anftalten in Koblenz, 
ferner das Waifenhaus Kemperhof bei Koblenz 
und eine Anftalt in Burtjcheid bei Aachen. Im 
Eulturfampfe wurbe ihrem Wirken ein Ziel gefekt, 
und feit 1879 find die Schulbrüder völlig aus 
Deutjhland verdrängt. Nach Oeſterreich wurden 
die Schulbrüder 1857 durch den Minifter Grafen 
Leo Thun zur Leitung des k. f. Waifenhaufes für 
taben in Wien IX berufen; ſeitdem find ihnen 
noch mehrere Anftalten übertragen worden, unter 
anderen (1888) das durch ein Comits katholiſcher 
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Männer Vorarlbergs gegründete fatholifche Lehrer« 
ſeminar in Tifis-Felbfirh. Zur öſterreichiſchen 
Ortdendproping, deren Mutterhaus ſich zu Stre 

dorf bei Wien befindet, gehören aud) 2 Anftalten 
in Ungarn und 2 Miſſionsſchulen in Bulgarien. 
Am 81. December 1896 zählte bie Provinz 
Oeſterreich ⸗· Ungarn 16 Nieberlafjungen mit 300 
Brüdern, melde in 17 Schulen 3000 Schüler 
unterichteten. Beſondere Verdienſte um die Hebung 
diefer Provinz erwarb fi) Fr. Marianus (geft. 
1888), Provinzialvifitator für Belgien, Deutich- 
land und Oefterreich, ein ebenfo bewährter Oberer 
als ausgezeichneter Schulmann (vgl. Donau- 
eg Katholiſcher Lehrerkalender für das Jahr 

9). 


8. Geſchichte. Der fel. Stifter I. B. de la 
Salle hielt es für zweddienlich, daß feine Jünger 
noch vor feinem Tode einen Generalobern aus 
ihrer Mitte wählten; doch erſt nad} vieler Mühe 
gelang es ihm, bie Brüder dazu zu bewegen; bie 
Wahl erfolgte am 8. Mai 1717 auf einem Ges 
neralcapitel zu St-Yon, wohin ber Selige 16 der 
bedeutenbften Brüder berufen hatte, und fiel auf 
Fr. Barthelemy. Zugleich gab das Generalcapitel 
dem neuen Obern zur leihtern Verwaltung bes 
Inſtituts zwei en durch Wahl an bie Seite 
und bejchäftigte ſich mit ben Regeln und Statuten 
der Congregation, ſowie mit der Prüfung jener Vor⸗ 
ſchriften, welche in der Folge mit dem Namen „Leis 
tung der chriſilichen Schulen“ bezeichnet wurden. 
Der Generalfuperior Fr. Barthelemy (1717 bis 
1720) war ſchon feit Jahren als ausgezeichneter 
Novizenmeifter thätig geweſen und hatte während 
de la Salle’3 Bifitationgreifen vielfach deſſen Stelle 
vertreten. Beſondere Verbienfte erwarb er ſich um 
Feftitellung der „Regel des Bruders Director”. 
Sein Nachfolger, Fr. Zimotheus (1720—1751, 
geit. 1752), feiner Erwählung Viſitator von 
Avignon und erft 38 Jahre alt, bemühte fich vor 
Allem um bie ftaatliche und kirchliche Anerlennung 
der Congregation ; erftere il: durch Patent 
Ludwigs XV. 1725, woburd das Inſtitut als 
geſetzliche Körperſchaft anerkannt wurde; Ieptere 
durch die Approbationgbulle In Apostolicae 
dignitatis solio Benedicts XIII. vom Jahre 
1725, wodurd das Inftitut de la Salle's zum 
Range einer Congregatio religiosa erhoben 
wurde. Im 3. 1745 erlangte Fr. Zimotheug von 
der Generalverfammlung bes franzöfiichen Clerus 
die Anerfennung ber dem Inftitute gewährten 
BVergünftigungen der Töniglihen Patentbriefe. 
Unter Fr. Claudius (1751—1767) wurde das 
Ordenswappen fetgeiet: ein filberner Stern auf 
azurblauem Grunde mit der Umfchrift: Signum 
Fidei. Der Generalf t Fr. Florentius (1767 
bis 1777, geft. 1800) verlegte den Hauptfig der 
Eongregation nach Paris. Da die bürgerlichen 
Behörden Jahrzehnte lang nichts für die Schule 
gebäude thaten (1776 ftürzte in Grenoble ſogar 
das Schulgebäude ein, wobei 14 Kinder um's 
Leben famen), ferner die an fich geringe Befolbung 
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unregelmäßig ausbezahlten, jo daß die Brüder 
vielerorts in bie größte Nothlage verſetzt waren, 
sans Florentius eine beträchtliche Anzahl der 
teberlafjungen. Unter ihm kamen die Schulbrüder 
nad) Amerika (Inſel Martinique). Unter Fr. Aga- 
thon (1777—1793, geft. 1797) ward die Zahl 
der Affiitenten von 2 auf 4 vermehrt, und es wur⸗ 
den verjchiedene weile Maßregeln zur Heran ⸗ 
bildung tüchtiger Lehrkräfte getroffen. Seim " 
naben der großen Revolution fuchte der General- 
fuperiormit Klugheit ben Beſtand ber Congregation 
zu fihern; 1789 fuspendirte er Die Ablegung ber 
Gelübbe, und 1790 richtete er eine Adreſſe an bie 
Nationalverfammlung. Die Brüder vertveigerten, 
nur 8 oder 4 von 1000 außgenommen, ftandhaft 
den Eid auf bie Einilconftitution bes Clerus, weß⸗ 
bald ihnen mehrere ftäbtiihe Schulen entzogen 
wurden. Am 18. Auguft 1792 wurde endlid) die 
Aufhebung der Eongregation verfügt. Fr. Salo« 
mon fam 1792 bei den Septembermorben im 
Garmelitenflofter zu Paris um’s Leben; meh- 
rere andere Brüder farben auf dem Schafott. 
Fr. Agathon ſelbſt ſchmachtete 18 Monate lang 
au i8 im Serfer und erhielt erft durch den 
Sturz Robespierre's die Freiheit. Schredliches 
mußte aud) Kr Vorgänger Fr. Florentius er⸗ 
dulden, ber jeit feiner Abbankung im 3. 1777 
Director in Avignon war (vgl. Aimé Guillon, 
Les martyrs de la foi pendant la rövolution, 
Paris 1820—1821, 4 vols., und J. M. Prat, 
Essai historique sur la destruction des ordres 
religieux, Paris 1845). Fr. Frumentius (1798 
bis 1810) wurde von Pius VI. 1798 zum 
Generalvicar pro tempore beitimmt und nad) 
dem Tode de8 Fr. Agathon allgemein als Ger 
netalfuperior anerfannt. Unter ihm erfolgte die 
Wiederherftellung der Eongregation, indem fi) 
1808 die Schulbrüder in yon, von Erzbiſchof 
und Gardinal Joſ. Feſch (j. d. Art.) begünitigt, 
wieberum fammelten, jo baß yon bie zweite Wiege 
ber Genoſſenſchaft wurde. Bapft Pius VII. bene 
bicirte in eigener Perfon 1805 die Hauslapelle 
der Schulbrüder in Lyon. Napoleon I. genehmigte 
1808 das Inſtitut. Fr. Gerbaub (1810—1822), 
unter dem der Sit des Regimes wieber nad) Paris 
verlegt wurde, machte fi) um die Wiederausbrei⸗ 
tung der Gongregation hoch verdient ; nicht weniger 
als 142 neue Anftalten wurden unter ihm eröffnet. 
Unter Fr. Wilhelm von Jeſus (1822—1830) 
verlebte die Congregation bis zur Julirevolution 
einige Jahre friebliher Entfaltung. Fr. Anaclet 
(1830—1838) vermehrte die Zahl der Affiftenten 
bon 4 auf 6 und führte mannigfache Berbefjerungen 
der Schuleinrihtung durch. Fr. Philipp (1888 
bis 1874) leitete die Congregation in ſchwerer 
Zeit auf eine höchſt eriprießliche Weile. Nicht nur 
breitete er das Inſtitut weit über die civilifirte 
Welt auß, er war auch unabläffig bemüht, feine 
Untergebenen in ascetiſcher Beziehung zu Fb 
und wahrhaft praftifche Schulmänner aus ihnen 
zu geftalten. Das Jahr 1848 ſchlug der Eongre= 
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gation manch ſchwere Wunde. Während des deutſch · 
ſranzöſiſchen Krieges 1870/71 widmeten ſich die 
Schulbrüder dem Lazarethdienſte; Fr. Philipp 
bot die Häufer der Congregation als Lazarethe an, 
und allein im Mutterhauſe zu Paris wurden 1000 
Verwundete gepflegt (ogl. J. d’Arc, Les Fröres 
des ecoles chrötiennes pendant la guerre 
1870—1871, Paris 1882). Nach den Schredend« 
tagen ber Kommune arbeitete Fr. Philipp auf's 
Neue an der Befeftigung und Ausbreitung der 
Eongregation, bis er am 7. Januar 1874 im 
Alter von 82 Jahren ftarb (vgl. A. S. Graffigny, 
Le Fr. Philippe, 6° 6d., Paris 1874, und bes 
fonber8 Poujoulat, La vie du Fr. Philippe, 
Tours 1880). Unter Fr. Jean⸗Olympe (1874 
bis 1875) wurden in Rouen die Vorarbeiten zur 
Errichtung eines Denkmals für den fel. de la 
Salle getroffen. Fr. Irlide (1875—1884) machte 
I um bie innere Förderung der Congregation 
urch verdient, daß er fr jeden Sch 

vor Ablegung ber ewigen Gelübde 80tägige Exer- 
Fe anordnete. ei ſich a 

ngregation an ber Parijer Weltausftellung, aı 
weider ru. a. 5 goldene und 7 filberne Medaillen 
zugeſprochen wurden. Troß diefer Auszeichnung 
BUNTE NE BED an MILDE: ifirung 
der Schulen in Frankreich allmälig aus den Com⸗ 
munalſchulen verdrängt; indeß entſtanden durch 
die Opferwilligkeit der Katholiken faſt überall Freie 
ſchulen, welche nunmehr die Schulbrüder über 
nahmen, und in welche faft ſämmtliche Schüler der 
Communalſchulen übertraten. Im J. 1880 wurde 
auf Anregung des Generalfuperior® an allen 
Orten, wo ſich Niederlafjungen der Schulbrüber 
befanden, bie zweite Eentenarfeier ber Congrega« 
tion mit glänzenden kirchlichen Feſtlichleiten und 
mit begeifterten Lobreden auf den jel. Stifter be» 
gangen (vgl. Aug. Carion, Deuxidme cente- 
naire de la fondation des Fröres des &coles 
chretiennes, Paris 1881). Zur Unterftügung 
der Congregation gründeten 1875 opferwillige 
Katholiken in Frankreich unter dem Präfidium bes 
Erzbiſchofs von Paris den Verein Oeuvres du 
bienheureux J.-B. de la Salle, der, von den 
Päpſten Pius IX. und Leo XII. wiederholt gut« 
eheißen, derzeit faft über die ganze Welt ver= 

eitetift (ogl. Fröre Irlide, noticebiographique, 
Versailles 1884). Fr. Jojeph (1884—1897) er- 
lebte die Freude, in Rom der Seligſprechung de la 
Salle s am 19. Februar 1888 beiwohnen zu fönnen 
(über die Feierlichleiten, welche aus Anlaß der 
Seligſprechumg in den verſchiedenen Häufern der 
Eongregation ftattfanden, }. La beatification du 
Vener. J.-B. de la Salle, recits et documents, 
Paris 1891, 7 vols.). Der Generalfuperior er⸗ 
warb ſich befondere Verbienfte durch die Grün« 
dung von Jugenbbünbnifjen (Patronages, so- 
ciötes amicales) zur Bewahrung ber Früchte 
einer guten Erziehung. Wie fein Vorgänger 
wendete auch er bejondere Sorgfalt den Miſſionen 
des Orients zu. Durch das neue franzöſiſche Mi« 
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litärgeſetz fowie bie ſogen. Zuwachsſteuer erlitt die 
Congregation in Frankreich einen empfindlichen 
Schlag; durch erſteres werben alljährlich mehrere 
Hunderi junge — der Congregation auf 
längere Zeit ihrem Berufe entzogen. Fr. Joſeph 
ergriff alle Maßregeln, um feine Untergebenen 
mitten in ben Gefahren des Kafernenlebens ihrem 
Berufe treu zu erhalten. Nachdem Fr. Joſeph 
am 1. Januar 1897 geftorben, wurde am 19. März 
1897 der bisherige —— Fr. Gabriel 
Marie (geb. 1834 zu Aurillac) zum General« 
fuperior gewählt. 

4. Verfaſſung und Einrihtung. As 
Grundlage der Verfaffung find zu betrachten bie 
pãpſtliche Approbation&bulle, die allgemeinen Re> 
geln und Eonftitutionen, bie Befchlüffe der General» 
capitel und die Vorfchriften der Generalfuperioren. 
Die höchfte geſetzgeberiſche Gewalt ruht im Gene 
ralcapitel, welches den Generaljuperior wählt und 
unter ben in ber Approbationsbulle vorgejehenen 
Umftänden auch ag fann. Mitglieder des 
Generalcapitels ſowohl für Die Wahl des General- 
fuperior8 und der Affiftenten als aud) zum Zwede 
wichtiger Berathungen und Entſcheidungen in An« 
gelegenheiten der Congregation find der General 
fuperior und jeine Affiftenten, die etiva vorhandenen 
Exgeneralfuperiorenund Ezaffiftenten, ber General« 
procurator und ber Generaljecretär der Congrega« - 
tion, der Generalprocurator beim heiligen Stuble, 
die Provinzialbifitatoren, endlich die Deputirten . 
ber einzelnen Diftricte, welche nach der Zahl ber 
Schulprofeßbrüber jedes Diftrictes gewählt werben. 
Die Affıftenten (derzeit 12) bilden mit dem Gene 
ralfuperior die Oberleitung (daS rögime) des 
Inſtituts. Der Generalfuperior kann Provinziale 
vifitatoren aufitellen, wenn er diejes zum Zwecke 
größerer Gleichförmigleit in den und 
in der Verwaltung des Inftituts für nützlich er 
achtet. Zu den Befugniſſen der Brovinzialvifitatoren 

ehört die Viſitation der Noviciate und derjenigen 

äufer in ihren Diftricten, deren Directoren zu⸗ 
gleich Vifitatoren find ; defgleichen die jährliche Vif« 
tation aller Häufer, Die ihnen außer Den genannten 
unmittelbar unterjtehen ; endlich außerordentlicher- 
weiſe und an en en es 
uperiors bie Vifitation der übrigen jer 
este, Die Oberleitung über einzelne 
Diftricte obliegt den Vifitatoren. Obere eines 
Haufes heißt Director; ihm zur Seite fteht ein 
Unterdirector. Der Bruber Director ift zugleich 
Inſpector der Schule. In größeren Anftalten wer⸗ 
den auch einige Brüder zu Infpectoren ernannt. 
Der Generalfuperior wirb auf Lebenszeit gewählt, 
die Affiftenten vom Generalcapitel für zehn Jahre, 
die Vilitatoren und Directoren werben vom Gene 
talfuperior auf drei Jahre ernannt; doch kann 
nad) Umftänden die Dauer ihrer Wirkfamteit auch 
abgefürzt oder verlängert werden. Die Mitglieder 
der Congregation zerfallen in lehrende und dienende 
Brüder, und zwar mit ewigen, brei und ein« 
jährigen Gelübden, angeftellte Novizen (welche ihr 
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aid Probejahr durchmachen) und eigentliche 

ovizen. Die Brüder dürfen zufolge der päpit« 
lichen Approbationsbulle nicht nach der Priefter- 
würde ftreben, noch können folche, welche bereits 
die höheren Weihen haben, als Mitglieder in die 
Kongregation aufgenommen werben. Die Nieder- 
laſſungen der Schulbrüber unterjcheidet man in 
Häufer, in denen die Ordenscandibaten heran« 
gebildet werben, und in Schulhäufer. Zur Auge 
bildung der Ordenscandibaten bejtehen in jeder 
Provinz ein Juvenat, ein Noviciat und ein Scho« 
Jafticat. Das Stubienprogramm des Scholafticats 
iſt mit den in den verſchiedenen Ländern aufgeftellten 
Normen für Lehrerbildungsanftalten in Ueber⸗ 
einftimmung gebracht. Die Schulhäufer, bie 
Stätten für die eigentliche Thätigkeit der Schul« 
brüder, theilen ſich in Externate, Internate und 
Halbpenfionate. Die Schulbrüder legen bie drei 
gewöhnlichen einfachen Gelübde ab, wozu noch 
als viertes Gelübde das der Veharrlichfeit und 
des unentgeltlichen Unterrichts der Armen kommt; 
nur der Papſt kann von dieſen Gelübden dis- 
penſiren. Die Lebensweiſe A durch verfchiebene 
Vorſchriften genau fixirt, wobei das gemeinſchaft⸗ 
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Alles Gott zuzuſchreiben“, und den Geiſt glühenden 
Seeleneifers. Als Hauptmittel zur Erreichung 
bes Erziehungszmwedes bezeichnet Die Regel Gebet, 
Unterricht, Wachfamkeit und gutes Beilpiel. Die 
Schulbrüder ſuchen ſomit daß thätige Leben mit 
dem contemplativen zu verbinden. Die Thätig« 
keit der Congregation erftredt ſich auf Unterricht 
und Erziehung von Knaben und Jünglingen, 
befonder8 der Söhne des Bürgerftandes. Ya 
der Approbationsbulle follen die Schulbrüber 
täglich eine Halbe Stunde ihre Schüler in ber 
Religion unterrichten und diefelben zu einer prafe 
tiſchen chriſtlichen Lebensweiſe anleiten. Neben 
den Elementarfchulen leiten die Schulbrüder auch 
Bürgerſchulen, Gewerbeſchulen, Sonntagsſchulen, 
Fortbildungsſchulen, Aderbauſchulen, Reale, 
Handels · und Normalſchulen (Lehrerbilbungs« 
anftalten), Waiſenhäuſer, Lehrlingsafgle, Stu« 
dentenconvicte, Taubftummenfchulen, die verſchie⸗ 
denſten Tatholifchen Vereine und Congregationen, 
insbeſondere Jugendbünbniffe, in Frankreich meift 
Oeuvres de la jeunesse genannt. Auch der 
<hätigkeit in auswärtigen Miffionen hat fg 
bie Eongregation gewidmet. Bon ber Zeit 


liche Leben wie bei feiner andern Genofjenjchaft | feligen Stifter$ an dis in die Mitte des 19. Jahre 
ur Geltung kommt. Alle Uebungen find gemein« | hundert$ Teiteten die Brüder aud) Gefangenen« 
ftlich vorzunehmen; alle Brüder fehlafen in | häufer und Gorrectiondanftalten. Auf Titerarie 
demjelben Schlafjaal oder in Zellen, die an Einem | jhem Gebiete haben die Schulbrüber Vortreffliches 
Gang oder Vorraum Tiegen, alle jollen im Re= | geleiftet. Zwar beihäftigt ſich die Eongregation 
jector_ ſpeiſen; Erholungen und Spaziergänge | mit der Theologie als Wiſſenſchaft nicht, und 
nd ebenfalls gemeinſchaftlich. Sein Bruber darf | der felige de la Sale verbot feinen Jüngern fogar 
allein eine Schule übernehmen. Die Tracht ift|da8 Studium der Iateinifcden Sprache; dagegen 
für alle gleich und beſteht aus einem einfachen | Tiegen die Schulbrüber eifrig dem Studium ber 
langen Habit und Mantel von ſchwarzem Tuche | Katechetit und Religionshandbücher, der Erflä« 


und einem Halskragen, von dem vorne zwei weiße, 


,| rungen zu den Katechismen u. |. w. ob. Speciell 


11 em lange und 8 cm breite Leinwandtäfelchen Dient zum Gebrauche der Schulbrüber das Wert 


herabhängen. 

5. Zwed und Thätigfeit. Der Zwed 
der Eongregation ift nad) Innen das Streben nad) 
Vollkommenheit. Diefem Zwecke dienen zahlreiche 
religiöfe age beſonders bie Betrachtungen 
am Morgen und am Abend, die allgemeine und 
bie befondere Gewiſſenserforſchung, die jährlichen 
Epercitien in ber Dauer von 8 Tagen für alle 
Mitglieder, von 21 bezw. 30 Tagen für bie Aſpi⸗ 
tanten zu ben zeitlichen bezw. ewigen Gelübden, 
der hohe Werth, welcher dem Religionsunterricht 
zugemeſſen wird. Der Zweck der Congregation 
nad) Außen befteht in der Verbreitung des Reiches 
Chriſti auf Erden durch die chriſtliche Erziehung 
der Kinder, wie das erfte Kapitel der Regel nn: 
„Debwegen halten die Brüder Schule, damit die 
Kinder, welche fi) vom Morgen bis zum Abend 
unter Aufficht der Lehrer befinden, von denjelben 
eine gute Lebensweiſe lernen, indem biefe jie in 
den Geheimniflen unferer heiligen Religion unter« 
richten, ihnen Hriftliche Grundjäge einflößen und 


ihnen fo eine pafjende Erziehung gewähren.“ Als | © 


Ordensgeiſt bezeichnet die Regel (2. Kap.) den 
Geift des Glaubens, „der alle Brüder antreiben 
muß, Alles nur im Hinblid auf Gott zu thun und 





L’exposition de la doctrine chretienne, Paris 
1893—1895, 3 vols. Der ascetiſchen Bildung 
der Schulbrüder dienen eine Reihe von Betrach- 
tungsbüchern, welche Eongregationgmitglieber zu 
Verſaſſern haben und in verſchiedene Sprachen 
überjeßt wurden; bie ſchönen Betrachtungen bes 
feligen de In Salle, vom Generalfuperior Fr. Irlide 
neu herausgegeben, erfchienen deutſch in Regeng« 
burg 1895. Zahlreich find Die Schulbücher, weldhe 
die Congregation herausgegeben hat. Der Katalog 
der Generalprocuratur pro 1897 führt u. A. auf: 
18 Werfe über Lectüre in der nn. 16 über 
Schönſchrift, 7 über bibliſche Geſchichte und 
Kirchengefchichte, 37 über Sprachlehre 12 über 
Geſchichte, 24 über Geographie, 49 über Arith- 
metik und Geometrie, 10 über Naturwifjen« 
haft, 8 über Taubftummenunterricht, wozu 
noch eine Menge Vorlagen, Abbildungen, Mo» 
belle zc. zum Freihand- und Linearzeichnen Tom» 
men. Zum Zwede ber —E—— didalk · 
tiſchen und ſonſtigen fachgemäßen Belehrung ber 
ulbrüder erſcheinen in Frankreich, Belgien 
und Amerika eigene Zeitfhriften innerhalb der 
Eongregation, wie auch in Paris eine eigene 
Monatsfchrift für Die Oeuvres de la jeunesse. 
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Mehrere Schulbrüder betheiligen ſich in hervor⸗ 
ragender Weiſe an der Wochenſchrift L’Education 
chretienne, einer eminent praftiihen Schul⸗ 
zeitung für Vollsſchul· und Realſchulweſen, jowie 
an anderen Schulzeitungen. (Vgl. noch von den 
Biographien des feligen de la Salle beſonders 
die von Knecht [Freiburg 1879) und von Ar« 
mand Ravelet [Tour 1888]; ferner Les An- 
nales de l’Institut des Fröres des 6coles 
chrötiennes par le Fr. Lucard, Paris 1883, 
2 vols. [die Seit von 1681—1803 umfafjenb] ; 
Alexis Chevalier, Les Fröres des 6coles chre- 
tiennes et l’enseignement primaire aprös la 
revolution, 1797—1830, Paris 1887; Regeln 
und Gonftitutionen der Brüder der chriſtlichen 
Schulen, autorifirte Ueberſetzung, Wien 1888; Re- 
cueil des Bulles, Brefs et Rescripts accordes 
par le Saint-Siöge & l’Institut des Fröres des 
6coles chretiennes, Versailles 1891; Keller, 
Les Congregations religieuses en France, 
Paris 1880, 356 ss.; Heimbucher, Die Orden 
und Gongregationen ber fath. Kirche II, Paber- 
born 1897, 280 ff.) 

I. on den Schulbrüdern anderer 
&ongregationen jeien folgende genannt: 
1. die Schulbrüber vom HI. Antonius, 1823 
autorifirt, mit bem Mutterhaufe in Paris (Keller 


872). 

2. Die Schulbrüder ber Gebrüder Baillard, 
auch Schulbrüder U. 8. Frau von Sion-Baube 
mont genannt, von den Gebrübern Baillard 1837 
zu Sion - Vaudemont (zwifcen Nancy und Toul 
gelegen) gegründet. Bereits im J. 1842 wirkten 
25 Schulbrüder auf 10 Stationen; doch war die 
weitere Ausbreitung dieſer Genoffenfdaft nicht von 
Bebeutung. 

8. Die Schulbrüder von der Barmherzig- 
teit (Fröres des 6coles chrötiennes de la 
Misericorde), 1842 von Abb6 Delamarre be= 

ünbet, 1856 autorifirt, mit dem Mutterhaufe 

ntebourg (Didcefe Coutances), hauptfächlich 
in der Didcefe Coutances verbreitet (Keller 160). 

4. Die Schulbrüber der Bretagne (Fröres 
de l’instruction chretienne, dits de la Men- 
nais), auch Schulbrüder von La Mennais, von 
Bloörmel, vom Volke Petits-fröres genannt, eine 

Ößere Schulbrübercongregation. Der ſel. de la 
Sale hatte beftimmt, daß feine Schulbrüder nie 
vereinzelt wirken follen; wenigſtens follten zwei 
Brüder zufammen fein. Hierdurch war die Ein- 
führung der Schulbrüder des ſel. de la Salle in 
al’ den Orten ausgejchloffen, in welchen nur ein 
einziger Lehrer nothwendig war und die Mittel 
zur Unterhaltung von zweien fehlten. Um auch 
Orbenslehrer für da8 Land zu gewinnen, ftiftete 
der Abbs Jean Marie Robert de la Mennaig 
(geft. 1860 ; ſ. d. Art.) in Verein mit dem Pfarrer 
Deshayes in YAuray im 3.1817 zu St-Brieuc 


dieſer Schulbrüder befindet fi in Plosrmel (Did- 
cefe Vannes), wo Abbe la Mennais 1824 in 
einem ſeit der Revolution verlafjenen Urfulinen- 
Hofter mit 133 Brüdern ein großes Noviciat er» 
öffnete. Die Einführung der Novizen übernahmen 
Schulbrüder des de la Galle, deren Regel aud) im 
großen Ganzen adoptirt wurde. Die Genoſſen⸗ 
ſchaft verbreitete ſich zunächſt in Frankreich (na⸗ 
mentlich in den Diöceſen Vannes, St-Brieuc, 
Rennes und Auch), ſodann nach den franzöſiſchen 
Colonien, nad) England, Canada zc. Im I. 1844 
zählte die Genoſſenſchaft bereit8 180 Anftalten 
und 500 Brüder, 1880 aber 1559 Mitglieder. 
Dieſe Schulbrüber wohnen ſtets beim Ortspfarrer, 
den fie nad) Kräften in der Seelforge der Jugend 
unterjtüßen ; fie Iegen nur das Gelübde bes Ger 
borfams ab, zunächſt auf ein Jahr, fpäter auf 
Lebenszeit gelegentlich der jährlich (im Mutter 
baufe) gehaltenen Exercitien. Die ftantliche Ge⸗ 
nehmigung erfolgte 1822, die päpftliche Beftäti- 
gung 1852 (Keller 628 ss.; Tyck, Notices 
hist. sur les congregations et communautds 
religieuses ..... du XIXm® sidcle, Louvain 
1892, 110 s8.). 

5. Die Schulbrüber von Chaminade, ſ. u. 


n. 18. 

6. Die Schulbrüder der HI. Yamilie (Frröres 
de la Ste-Famille), 1874 autorifirt, mit bem 
Mutterhaufe in Belley; fie leiten ca. 60 Schulen 
und 3 Waifenanftalten (Keller 88). 

7. Die Schulbrüder vom Hl. Gabriel. Der 
oben (n. 4) genannte Deshayes (geft. 1841) ver⸗ 
einigte 1835 als Generalvicar von Rennes eine 
eg Männer, welche fich feiner Leitung unter- 
ftellt hatten, zu einer Genoſſenſchaft vom hl. Ga- 
briel, welche ſich dem Unterricht und der Erziehung 
von Knaben, hauptſächlich taubftummen und bline 
den Knaben, widmen jollte. Bereit im I. 1851 
waren die Gabrielsbrüber in 91 jern thätig; 
im J. 1880 leiteten fie 122 Elementarſchulen 
3 Benfionate, 8 Taubitummen- und 2 Blinden 
anftalten in 23 Diöcefen Frankreich. Das Haupt⸗ 
haus und Noviciat ift in St-Laurent-fur-Sapre 
in der Vendee (Diöceje augon), zugleich mit einem 
BVenfionat für 172 Zöglinge. Wie die Gefellichaft 
Mariä (ſ. n. 13) beiteht auch die Genoſſenſchaft 
bom hl. Gabriel aus Prieftern und Laien (Keller 
228; Tyck 111 ss.). 

8. Die Schulbrüber von Irland, von E. Rice 
in Waterford nach dem Mufter der Schulbrüder 
bes fel._ de la Salle geftiftet (1802), über Ir⸗ 
land, England, Auftralien und Oſtindien ver- 
breitet (in Galcutta jeit 1847). Das Haupthaus 
it in Dublin. 1875 hatte die Congregation 
282 Schulen in Irland, 14 in England, 10 zu 
Melbourne (Auftralien) und Refidenzen in Indien 
(Tyck 228). 

9. Die — vom Jeſukind, ſ. Kind 


in der Bretagne eine Genoſſenſchaft, deren Mit⸗ Jeſu VII, 457. 


glieder auch vereinzelt wirken und zunächſt Land⸗ 


10. Die Schulbrüder vom HL. Joſeph (vgl. 


ſchulen übernehmen follten. Das Mutterhaus |d. Art. Joſephiien), nämlich a. die Joſephsbrüder 
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vom heiligen Kreuze. Im 3.1821 gründete 
Abbo Dujarris zu Ruills⸗ fur ·Loire (Didcefe Le 
Mans), wo er Pfarrer war und 1820 bereits 
Schulſchweſtern für feinen Pfarrfprengel (die 
— von der Vorſehung; ſ. d. Art. 

chulſchweſtern n. 29) in's Leben gerufen hatte, 
auch eine Schulbrübercongregation, die „Schul ⸗ 
brüder des HI. Joſeph“. Er nahm zu diefem Be⸗ 
Bufe junge Männer in jein Pfarrhaus auf, aus 
denen er den tüchtigften zu den Schulbrübern des 
fel. de la Salle in Le Mans, hierauf in's Noviciat 
nad) Paris ſchickte, um ihn nad) Vollendung des 
Noviciats an die Spige feiner Schüler zu ftellen. 
Neben dem Noviciat im Pfarrhaufe zu Ruille 
ward im Pfarrhaufe zu Larhamp ein Vornoviciat 
errichtet. Die ftaatlihe Genehmigung der neuen 
Schulbrübereongregation erfolgte am 25. Juni 
1823, und ſchon nad) einem Jahre gab es 19 Nie- 
derlafjungen dieſer Schulbrüder. Im J. 1834 

iftete Abbs Moreau die „Brüder vom heiligen 
Kreuze”. Durch Vereinigung beider Inftitute ente 


ftanden die Fröres de Sainte-Croix, dits de|2N 


St-Joseph, welche derzeit etwa 60 Inftitute in 
Frankreich und Algier, vereinzelte auch in Jtalien, 
Dftindien und Nordamerifa befigen und ſich neben 
dem Unterricht in Elementarfchulen auch der Lei⸗ 
tung von Handwerker⸗ und Inbuftriefchulen, 
Waifenhäufern zc. widmen. Das thaus dieſer 
Fe befindet ſich in Neuilly (Diöceje 
Paris). Die Brüder wohnen beim Ortöpfarrer 


oder haben, wenn ihrer 2 oder 3 in berjelben | fich 


Pfarrei find, eine gemeinſchaftliche Wohnung. Sie 
legen die Gelübde nur auf ein Jahr ab (Keller 
872; Tyck 85 ss). — b. Die Joſephs⸗ 
brüder (Jofephiten) von St-Fufcien, 
0 benannt nad) ihrem bei Amiens een 

aupthaufe. Diefe Congregation wurde ſchon 

756 von dem Biſchof de Chabons in Amiens 
gegründet; durch die Revolution zerftreut, ſam⸗ 
melten ſich bie Schulbrüder auf’8 Neue und erhielten 
1828 die ftaatliche Genehmigung. Neben ber Be⸗ 
forgung der Primärſchulen machen fie fi dem 
Ortöpfarrer durch Beforgung bes Chordienſtes und 
der Sacriftei nützlich. Sie find hauptſächlich in der 
Diöcefe Amiens verbreitet (Keller 24). — o. Die 
Joſephiten (Söhne des HI. Joſeph) in der Did- 
cefe Gent, 1817 zu Grammont in Flandern vom 
Eanonicus van Crombugghe geftiftet. Diefe Ge- 
noſſenſchaft befteht aus Prieftern, welche die geift« 
liche Leitung der verfchiedenen Anftalten fowie den 
humaniſtiſchen Unterricht verjehen, und aus Brü« 
dern, welche den Elementarunterricht ertheilen und 
die Handarbeiten verrichten. In mehreren Stäbten 
Belgiens, zu Grammont, wo ſich das Mutterhaus 
befindet, in Melle, Löwen, Tirlemont und Brüffel, 
haben die Jofephiten bebeutende Erziehungs- 
anftalten ; 1880 zählten fie 168 Mitglieder (Tyck 
11). — d. Die indiſchen Brüder vom hl. Jo= 
ſeph, aus Eingeborenen in Vorberindien für 
Leitung von Schulen und Heranbildung von 
Lehrern gegründet. — e. Die Genoſſenſchaft der 
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St. Jofephsbrüder zu Klein- Zimmern 
(Diöcefe Mainz), 1864 von Biſchof Wilhelm Em« 
manuel Frhn. v. Ketteler (ſ. d. Art.) errichtet, um 
die Leitung einer zu Klein-Zimmern begründeten 
Erziehungsanftalt für arme, verwaiste und ver⸗ 
wahrloste Knaben zu übernehmen. Die Genofien- 
IE befteht nur aus Laienbrüdern; der Obere 

ührt ben Titel „Oberbruder“. Die Joſephsbrüder 
legen nad) zweijährigem Nopiciat die brei gewöhn- 
lichen einfachen Gelübbe ab, und zwar aufein Jahr; 
nad) dem zehnten Jahre legen fie ewige Gelübbe 
ab. Die Zöglinge befuchen, folange fie ſchulpflichtig 
find, die in der Anftalt errichtete zweiclaſſige 
Schule; nad) der Entlafjung aus der Schule fönnen 
fie in der Anftalt jerbft ein Handwerk oder auch 
Gärtnerei und Delonomie erlernen. In ihrer 
Thätigfeit bezüglich der Erziehung und handiverfe 
lichen Ausbildung der Zöglinge unterjtehen bie 
St. Joſephsbrüder zu Klein⸗Zimmern dem geift« 
lichen Rector der Anftalt. Die Genofjenichaft be» 
fteht gegenwärtig aus 19 Profepbrüdern und 
obigen. 

11. Die Schulbrüber vom heiligen Kreuz, 
nämlid) a. die Schulbrüder vom Kreuze Jefu 
(j. d. Art. Kreuz VII, 1089). — b. Die Brothers 
oftheHolyCross. Im $. 1834 entitand, 
gleichfalls in Frantreid, die Genoſſenſchaft vom 
heiligen Kreuze, welche 1856 von Pius IX. bes 
ftätigt ward und insbeſondere für Nordamerika Be» 
deutung erhielt, wo fie feit 1841 thätig ift und 
namentlid) das religiöfe Leben der englifchen 
tatholifchen Eoloniften angelegen fein läßt. Die 
Genoſſenſchaft jegt fih aus Vätern, Brüdern und 
Schweftern zufammen. Im 3.1842 legte P. Sorin 
in St. Joſeph County auf einer Intel das erfte 
Klofter an, 1844 ward ein Eolleg eröffnet, die 
heutige Notre Dame Univerfity (Indiana). Wäh- 
rend ſich bie Väter mit dem Unterricht an Col» 
legien, ferner mit fehriftftellerifcher Thätigfeit be⸗ 
» jen, leiten die Brüder Elementarſchulen in In« 

ana, Obio, Jlinois ꝛc. Das Mutterhaus ift zu 
Fort Wayne, ein Provinzialhaus für Canada zu 
Montreal (U. 2. Frau vom Schnee). 

12. Die Schulbrüder von Lothringen 
(Fröres de la doctrine chretienne), im J. 
1822 von dem Benebictiner Frochard in dem aufs 
gehobenen Rapuzinerflofter zu Vezelife gegründet 
und ähnlich wie die Schulbrüder der Bretagne 
(n. 4) organifirt. Das Mutterhaus mit Noviciat 
und einem Penfionat ift nunmehr in Nancy. Die 
Brüder leiten verfchiebene Privaiſchulen in Frank · 
reich (88 im 3. 1880); ein Haus haben fie in 
Belgien; in Deutfch-Lothringen find fie nicht ver» 
breitet (Keller 302). 

13. Die Schulbrüder Mariä (Freres de 
la societ6 de Marie), aud) Marianiften, Min- 
dere Brüber Mariä, Kleine Marienbrüder (Petite 
Fröres de Marie) oder furz Brüder Mariä 
genannt (vgl. d. Art. Maria VIII, 729). Grün- 
der der „Gefellihaft Mariä“ ift der heilige 
mäßige Abbe Wilhelm Ehaminabe (Ehampagnat), 
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apoſtoliſcher Miſſionar und Ehrendomherr ber ehrétienno mit dem Mutterhauſe zu St-Paul- 


erzbischöflichen Cathedrale zu Bordeaux, geb. am 
3. April 1761, geft. am 22. Januar 1850. 
Durch die Revolution aus Frankreich vertrieben, 
fand Ehaminade in einem ſpaniſchen Kloſter ein 
Aſyl und befuchte von biefem aus oft die Wall- 
fahrtskirche U. 2. Frau del Pilar. Hier faßte er 
den Plan, eine Genoſſenſchaft zu gründen, welche 
mit Hilfe der Gottesmutter, deren Schuß er fie 
beſonders weihte, die Wiederherftellung des Glau⸗ 
bens und ber chriftlichen Sitte in Frankreich fich 
zur Aufgabe fegen jollte. Die erften Mitglieder 
gewann Chaminade 1817 zu Bordeaug aus einer 
(noch derzeit beftehenden) Jünglingsjodalität. 
Bon den Biſchöfen gefördert, erftarkte Die Congres 
gation, und im 3. 1839 erhielt der Stifter vom 
apoftolifhen Stuhl ein Belobungsdecret der Ge« 
ſellſchaft Mariä und des von ihm gleichfalls in's 
Leben gerufenen Inſtituts der Töchter Mariä. 
Im 3. 1865 ward die ran als eine Con⸗ 
regation mit einfachen Gelübben von Pius IX. 
ftätigt, während die Approbation der Eonftitus 
tionen ſeitens des apoftolijchen Stuhles erſt am 
10. Juli 1891 erfolgte. Die Geſellſchaft Mariä 
befteht aus Prieſtern und Laien, welche alle die 
gleichen Rechte genießen und alle in gleicher Weife 
zu allen Aemtern berufen werben fönnen, mit Aus- 
nahme gewiſſer Functionen, welche nach den Con⸗ 
ftitutionen theils ben Ben teils den Laien 
vorbehalten find. Die Oberleitung ber Gefellihaft 
ruht für gewöhnlich in den Händen des vom hei⸗ 
figen Stuhle zu beftätigenden Generalfuperiors, 
Eer Faͤlle bei den Generalaffiftenten und 
Generalcapitel. Der Generaljuperior wird 

auf 10 Jahre auß ben Prieftern gewählt und 
Tann nad) Ablauf feiner Amtszeit, joa nicht 
ohne Indult des heiligen Stuhles, abermals ge= 
wählt werben; der gegentwärtige Generalfuperior, 
Sof. Simler, der dritte Nachfolger des Stifters, 
wurde im Mai 1896 bereitS zum britten Male 
wiedergewählt. Die Mitglieder der Geſellſchaft 
Mariä legen neben den drei gewöhnlichen einfachen 
Gelübden ein viertes ab, nämlich im Inftitute zu 
verharren und ftet3 der Leitung eines Generals 
fuperior8 untertvorfen zu bleiben. Zweck der Con⸗ 
gregation ift neben der Selbftheiligung der Mit« 
glieder die Verbreitung und Befeltigung des ka⸗ 
tholifchen Glaubens vornehmlich durch Unterricht 
und Erziehung der Jugend, Leitung von Waiſen⸗ 
anftalten, Aderbaufchulen 2c., ſowie Durch Verrich« 
tung folder Werke, welche zur Verollftändigung 
der chriſtlichen Erziehung dienen, als Gründung 
und Leitung marianiſcher Congregationen, Ab» 
haltung von Miffionen und Exercitien feitens der 
iefter der Geſellſchaft u. ſ. w. Der Sik ber 
eralabminiftration wurde 1860 infolge der 
großen Ausbreitung der Geſellſchaft nad) Paris 
verlegt; da8 Mutterhauß befindet ſich in Saint« 
Genis⸗Laval in der Didcefe Lyon (Keller 234; 
nad) Keller 610 s. find mit ben Petits-Fröres 
de Marie vereinigt die Fröres de l’instruction 








Trois· Chateaux in der Didcefe Valence, 
1823 die Autorifation erhielten). Außer dem 
Mutterlande, in dem die Geſellſchaft Mariä die 
meiften Schulen und Anftalten befit (in Paris 
zählt ein Penfionat der Geſellſchaft fogar über 
1500 Zöglinge), beftehen Niederlaſſungen in ben 
franzöfifchen Eelonie, in Afrifa, in Oceanien, in 
Belgien, England, Spanien und Oeſterreich, 
ferner in Rom, wo auf Wunſch Leo’s XIII. eine 
Anftalt errichtet wurbe, u. |. w. Beſondere Bedeu- 
tungerlangtebie Congregation auch für Amerifa, wo 
je 1849 in Cincinnati eingeführt wurde, vornehm · 
ich auf Betreiben bes Jefuitenmiffionars 3. X. We- 
ninger (geft. 1888) ; die Geſellſchaft befißt in Ame- 
rifa derzeit über 80 Anftalten; das Haupthaus mit 
Nopiciat und blühendem Penfionat ift in Dayton 
(Ohio). Im Ganzen wirkten zu Anfang des Jahres 
1897 faft 5000 Brüder der Gejellihaft Mariä in 
verſchiedenen Theilen der Erde. Auch in Deutjch- 
land befigt die Genoſſenſchaft eine Niederlaffung 
zu Mainz, wohin 1852 Biſchof Frhr. v. Ket- 
teler die Marianiften berief; die Anftalt ent- 
wickelte ſich günftig und zählte Unfangs der fieben- 
ziger Jahre nahezu 500 Schüler in 10 Klaſſen; 
1874 wurde fie jedoch bei Erlaß eines neuen 
Schulgefeges durch die Stände des Großherzog» 
thums Helfen en Ausfterbeetat gejegt. — 
Kleinere Schulbrübergenofjenjchaften, welche ſich 
nad) der allerfeligften Jungfrau nennen, find die 
Podres et Fröres de Ste-Marie zu Tindebray 
(Didcefe See), 1852 entftanden (Keller 568); 
ferner die Fröres de Notre-Dame de Bon- 
Becours zu Mifferghin in der franzoöſiſchen Pro» 
vinz Oran, 1853 autorifirt (Keller 688). 

14. Die Schulbrüder der chriſtlichen 
Lehrevon Magenheim im Unter-Eljaß, 1845 
bon Eugen Mertian gegründet. Diefe Genoſſen⸗ 
ſchaft, welche ſich „Songregation der Brüder ber 
chriſtlichen Lehre des Bisthums Straßburg” nennt, 
hat den Zwed, durch ihre Mitglieder den Primär⸗ 
unterricht in den Vollsſchulen ertheilen zu laſſen, 
und fendet auf Begehren zwei oder nad) Bedarf auch 
mehr Brüder in die Gemeinden, um den Schul» 
und Organiftendienft, ausnahmsweiſe auch um 
den Sacrifteibienft zu verfehen. Das Mutterhaus 
und Noviciat ift in Matzenheim; Ajpiranten zum 
Lehrfach werben zwiſchen 14 und 18 Jahren, 
ſolche für Handarbeit zwiſchen 20 und 30 Jahren 
aufgenommen ; erftere werden zunächft in Maben- 
beim vorbereitet, worauf fie als Externe das 
Lehrerfeminar in Oberehnheim beſuchen. Die Ger 
nofjenjchaft zählt jeßt (Anfang 1897) 80 Brüder 
mit lebenalänglichen Gelübden, 40 mit fünfjährigen 
Gelübden, 40 Novizen und Poftulanten. Das 
Noviciat dauert zwei Jahre, das Poſtulat ein 
Jahr. Mit dem Mutterhaufe Een — iſt 
eine Lehranſtalt (St. Joſeph) verbunden, welche 
(Anfang 1897) 220 interne und 50 externe Zöge 
linge zählte. Schulbrüber von 


—8 leiten 
ferner 10 Vollsſchulen im Elſaß 8 in Frank · 
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reich; bie größte Brüberfhule ift in — 
mit ca. 600 Schülern. Im J. 1898 ger 
Genoſſenſchaft zu Zelsheim (Kreis Erftein) eine 
Erziehungs⸗ und Beſſerungsanſtalt für verwahr⸗ 
losie Knaben katholiſcher Confeſſion, welche derzeit 
70 Böglinge bat. Die Statuten der Genofjen« | ih: 
faft find Bord ‚approbirt. Erfter Generale 
oberer war ber er Eugen Mertian (geft. 
20. December Ta)" ; Geller Generaloberer os 
dem Titel eines Generaldirector iſt Fr. M. 
laire; neben ihm ift ein Diöcefanpriefter als 
techor in spiritualibus aufgeftellt. 

15. Die Schulhrüder von Nordamerifa 
mit dem Haupthaufe zu Baltimore (Maryland), 
ähnlich wie die Schulbrüder des fel. de la Galle 
organifirt. 

16. Die Schulbrüder der Picardie, mit 
den Joſephsbrüdern von St⸗Fuſcien identiſch (f. 
n.10,b). 

17. Die Schulbrüder von Puy (Fröres de 
l’instruction chretienne, dits du Saore- 
Coeur), mit dem Mutterhaufe in Paradis (Did« 
ceje Puy), auch in Nordamerifa verbreitet, nad) 

he Mujter der Schulbrüber bes ſel. de la Salle 

durch Abb Coindre eingerichtet und 1825 auto= 

tifirt. Im 3. 1880 zählte die Ges henkint 1087 
Mitglieder (Keller 454; Tyck 138 

18. Die Schulbrüder von Zilburg (Fröres 
de charit6 de Notre-Dame, Möre de miseri- 
corde) in den Niederlanden, "1844 geftiftet durch 
I. Zwyſen (den fpätern Erzbiſchof von Utreht). 
Diefe Schulbrüder haben ır. a. ein Externat und 
Internat in Cura⸗ — für die Kinder 
der beſſern Familien der Colonie. Der Beſtand 
der Congregation im J. 1887 war 8 Häufer mit 
265 Mitgliedern, unter denen 14 Priefter waren 
(Tyck 219). 

19. Die Schulbrüder vom HI. Viator 
(Cleres de St-Viateur), in Lyon von dem 
verdienftoollen Pfarrer Querbes (Duierdhes) in 
Vourles für Schulunterricht und Beſorgung der 
Sacrifteien errichtet und nad) bem hl. Viator, Lector 
au Lyon, benannt, 1830 autorifirt, in mehreren 
Pistümern Frankreichs, ferner in Canada und in 
den Vereinigten Staaten, feit 1844 in Oftindien 
thätig. Das Mutterhaus ift zu Vourles in der 
Didcefe Lyon (Keller 232). 

20. Die Schulbrüder von St- Yon (Fräres 
des 6coles chrötiennes, dits de St-Yon); fie 
find mit den Schulbrübern des fel. de la Salle 
identiſch (j. o. I). (gl. noch J. N. Murphy, 
Terra incognita or the Convents ofthe united 
Kingdom, Lond. 1876 ; The Religious Houses 
of the united Kingdom, Lond. 1887; Neer- 
landia Catholica, Utrecht 1888; Heimbucher 
II, 418 ff.) — 53 

EYE Et Karo, Joſeph. 


ie, ſ. Vollsſchule; Schulen, 
elehrte, ſ. Mieiſchulen und Duadripium; 
Aulen, hohe, j. Univerfitäten. 
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Säulfrage im firhlihen Sinne heißt 
bie Eontroverfe über den rechtlichen Antheil der 
Kirche am öffentlichen Unterrichts· und Erziehungs« 
weſen gegenüber dem Staate oder communalen 
Fe L Geſchichte. Die Kirche ift durch 

re Beitimmung und durch den pofitiven Le 
auftrag Ehrijti (Matth. 28, 19) verpflichtet, 
Heilslehre allen Ständen und Altersclaſſen 
verfünden. Die Kirche hat demgemäß auch vom 
i⸗ | Anbeginn Unterricht und Erziehung der Jugenb 
“lu Hriftlichem Glauben und hriftlicher Zucht in's 

gefaßt und dafür Veranftaltungen ges 
troffen. Naturgemäß ſchloß ſich Die Kinderlehre 
der Pfarreintheilung an. Bis in's 12. Jahr⸗ 
hundert ergaben die Tolle Verhãltniſſe nur aus- 
nahmsweiſe für Laien, Aa folge aus höheren 
Ständen, das Bebürfniß profaner Bildung. So 
vera in der aften Pfarrſchule faft —— — 
der Religionsunterricht, und der damit verbun⸗ 
dene Profanunterricht diente hauptſächlich ber 
Heranbildung geeigneter Diener für bie niederen 
gottesdienftlichen unctionen. Als im 13. Jahr» 
Bundert das aufblühende Stäbtewefen auch eine 
eigentliche Schulbildung zum Betriebe von Han« 
del und Gewerbe wünſchenswerth machte, wurde 
der Unterricht an ben beftehenden Schulen er⸗ 
weitert und bie Zahl der Pfarrfchulen vermehrt. 
Dieje niederen Schulen ftanden in der Regel, auch 
wenn gemeindliche ober private Mittel ER ihrem 
Unterhalte angewiefen waren, unter lirchlicher 
Auffiht. Der Domfcholafter war allein befugt, 
bie venia docendi zu erteilen. Wo tHatjächlich 
Lanbesherren oder Behörden die Anftellung der 
Lehrer und die Aufficht über die Schulen in 
Händen hatten, gründete fi) die Befugniß, dieſe 
anerkannt kirchlichen Rechte auszuüben, nicht ei 
eine gegenfäplicde Anſchauung, ſondern nad) ber 
Analogie bei ben kirchlichen Beneficien auf den 
Titel des Patronates. Wie tiefe Wurzeln dieſe 
Anfiht Hatte, ergibt fich aus der mehrfach be= 
zeugten Thatjache, daß ſich Stabtgemeinden von 
Papſten und Biſchofen Schufrechte verleihen ließen. 
So Hamburg 1281 von Martin IV. (Lappen« 
berg, Hamburger Urtundenbud I, 652; vgl. 
Kriegk, Deutſches Bürgerthum im Mittejalter, 
Neue Folge, Frankfurt 1871, 64; Kämmel, Ge⸗ 
ſchichte des beutjchen Sculwefens, Leipzig is82, 
65 ff. 126 Seh: Geſchichte des Unterrichtse 
wefens in Deutfhland, Stuttgart 1885, 249). 
Infolge der Kämpfe = Reformation nahm das 
ftädtifche Schulweſen in den proteftantifchen wie 
in den latholiſchen Lanbesiheilen Deutſchlands nah 
einer Periode des Niebergangs einen neuen Aufe 
ſchwung. Doch erjheint Die Stellung der Schule in 
der Anſchauung der Zeitgenoffen gegen früher nicht 
berrüdt. Der weitfäliiche Friede zählt bie Schul« 
— noch zu den Kirchenangelegenheiten (Instr. 

en. art. V, 831). Nach dem evangelifchen 
ee, welches den Summepijcopat auf 
den Landesheren übertrug, war die Devolution 
der oberften Schulleitung auf ebenbenjelben un» 
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vermeidlich. Sp gehen in der That kurz — dem 
dreißigjãhrigen Kriege von ben weltlichen 

allgemeine Schulordnungen aus (Vorm en 
Evangelifhe Schulordnungen, Gütersloh 1860 
bis 1864, 3 Bbe.). Dabei ift bezeichnend, daß 
dieſe bald getrennt von der eigentlichen Kirchen⸗ 
orbnung, mehr in Ausübung der Landespolizei 
als des Kirchenregimentes erlaſſen erfcheinen, wo⸗ 
durch die fpätere Auffaffung ber ſtaatlichen Schul« 
boheit vorbereitet wird. In den Tatholifchen 
Gebieten beſchäftigen fi Ende des 16. und An⸗ 
fang des 17. Jahrhunderts zahlreiche Particu« 
larſynoden mit der Errichtung und Wiederher« | d 
ftellung der Schulen. So die Synoden von Köln 


1536 und 1550, a 1569, &ambrai | fung 


1565, Breslau 1592 onftanz 1567, Namur 
1604, Ermland 1610, Osnabrüd 1571, Augs= 
burg 1610, Culm 1605, Ypern 1630 und viele 
andere (vgl. Bibliothek as: latholiſchen Päda- 
gait V, Freiburg 1892, 5 ff). Ein gewiſſer 

ulgwang erſcheint in —— chon 
1628 und in Sachſen⸗Goiha 1642, auch im 
latholiſchen Bisthum Diünfter 1675 und in Kur- 
mainz 1682. Einen je weitern Umfang das Volfs- 
ſchulweſen im 17. und beſonders im 18. Jahr- 
Hundert gewinnt, um fo mehr erfcheint es unter 
der Obforge des Staates. Der firhlihe Einfluß 
tritt thatfächlich auch in den katholiſchen Gebieten 
immer mehr zurüd, ohne daß e8 darüber augen= 
blicklich zu Conflicten fäme. Dieß erklärt fich leicht 
daraus, daß ſich die veränderte Oberleitung an 
der einzelnen Schule wenig fühlbar madjte. Der 
Schulbezirk war vor wie nad) die Pfarrei, das |j 
Schulamt verjah zumeift der Gehilfe des Pfarrers, 
und biejer jelbft war örtlicher Schuloorfteher. In 
den abjolutiftiichen StaatStheorien des 18. Jahre 
hunderis war enblich für eine jelhftändige Kirche 
überhaupt fein Pla mehr. Am allerwenigften 
war die Staatsweisheit ber Aufflärungsgeit geneigt, 
in ihrer Lieblingsbomäne, dem Bildungsweſen, den 
Einfluß der Kirche zu dulden. Selbft die geiftlichen 
Fürſten betrachteten unter der Einwirkung des 
Zeitgeiftes da8 Schulweſen mehr al3 eine ftaatliche 
Angelegenheit (Sartori, Geiftliches und weltliches 
Staatsrecht ber deutſchen Erz⸗ 2c. Stifter II, 2, 1, 
Nürnberg 1790, 337; W. Efier, F. v. Fürftenberg, 
Münfter 1842, 162ff. ; Schwab, Fr. Berg, Würz« 
burg 1869, 107). en fih aus dem ftaatlichen 
Schulſyſtem nicht alsbald fühlbare Unzuträglic- 
keiten ergaben, fo finbet dieß feine Erflärung darin, 
daß die confefjionelle Grundlage der Schule ftreng 
gewahrt blieb. Dieß war um fo leichter, weil bis 
tief in's 18. Jahrhundert hinein die einzelnen 
deutſchen Gebietstheile ihren fpecififchconfeffionellen 
Charalter bewahrt hatten. Zudem war auch im 
18. Jahrhundert die Staat8lehre der Aufklärungs- 
pbilofophie nicht volllommen zur Herrſchaft ge⸗ 
langt. Der Reichsreceß vom 25. Februar 1808 
garantirte noch den Eonfeffionen ihre Schulfonds 
(Art. 63). Eine gefunde confervative Richtung 
unter den Rechtslehrern hielt auch unter den neuen 
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Verhältniſſen an den alten Rechtsgrundlagen feft 
mund betonte das hiſtoriſche Recht der Kirche auf 
die Schule. Kreittmayr in Bayern fchreibt: es 
gemein pfleget man folgende causas unter bie 
eccolesiasticas zu rechnen: 1. den inn= und 
äußerlichen Gottesdienſi, 2. Religion und Glau- 
—— 3. geiſtliche —— Dignitãten 
und Aemter... 11. © Der dãniſche 
Staatsrath Mofer rechnet dos ESchuweſen „bey 
denen Catholiſchen“ zu den juribus ordinis: 
„Was zu — o. gehört, haben wir oben öffters 
gen zum Ser — beſonders 
er Kirchen⸗ und Schul-Diener, reſp. Examen, 
Ordinirung, Einfegung, Viſitirung und Beitra- 
. zu denen Didces-Rechten gehören die 
Oberauffihe über Kirchen, sum milde a 
tungen“ (Mofer, Von der Landeshoheit im 
Geiftlichen, Frankfurt und Leipzig 1773, 742). 
„Denen Unterthanen von einer andern Reli 
gion Tann nicht zugemuthet werden, wiber ihren 
Willen ihre Kinder in eine Säule zu fchiden, 
bie nicht ihrer Religion ift“ (a. a. D.449). ©.2. 
Böhmer, A einer der angefehenjten proteftan» 
tifchen Rechtslehrer feiner Zeit, fpricht das Schul« 
wejen ausdrücklich der Kirche zu: „Schulen, w 
ſich mit Unterricht in der Religion ausſchließlich 
oder zugleich mit anderem Unterricht befafjen, find 
Tirchliche Körperfchaften. Das Recht, fie zu gründen, 
ift ein Recht der Kirche und gehört zu den Annegen 
der Religionsübung. Die Schulen alfo und die 
im Schulamt thä en Perſonen unterftehen der 
— Gerichtsbarkeit (Böhmer, Principia 
, Gottingae 1802, 8 456). Die pral- 
Hide —S— Reaction gegen die vollſtãndige 
Verſtaatlichung des Schulweſens erwachte erft im 
19. Jahrhundert, als die bedenflichen Folgen des 
Syſtems für das religtöfe Leben der Jugend deut · 
licher zu Tage traten. Bei der im lebten Jahr- 
Hundert wachſenden confeffionellen Miſchung der 
ee. Ah m on — — 
eng dur: et und das Privatſchulwe 2 
gehoben wı — auch in vielen lleineren Falke 
notwendig, doppelte Säulen zu errichten. Dazu 
fehlten theils die Mittel, theils der gute Wille, 
und fo verſuchte man bereit8 am Anfang des 
Jahrhunderts die obligatorifche Simulianſchule. 
In Bayern wurde fie durch Furfürftlichen Erlaß 
dom 26. November ri eingeführt (Sicherer, 
Staat und u in Bayern, Münden 1873, 
29) und unter teten Schwierigleiten bis 1875 
fortgefriftet. In Ken fanden die Beftrebungen 
nad Simultanifirung der Schulen zwar Wider» 
ftand beim Minifter Freiherrn von Altenftein 
(Refcript vom 27. April 1822), allein die ganze 
Schulverwaltung trug proteſtantiſchen Charakter. 
Mehr Eingang fanden jene Beltrebungen in 
Nafſau (Firnhaber, Die naſſauiſche Simulten- 
voltsſchule, Wiesbaden 1881— 1888, 2 Bde). In 
Oeſterreich wurbe feit Jofeph II. die confeffionelle 
Färbung bes Schulwejens mehr und mehr ver» 
wiſcht. Erft das Gejeß vom 23. Juli 1808 gab 
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rung des kirchlichen Einfluffes. Unter den katho⸗ 
tischen Geiftlichen felbft, welde zu Anfang des 
19. Jahrhunderts als pädagogijche und fatechetifche 
Schriftiteller in Deutſchland und Defterreich her- 
vortraten, herrſchten infolge ber mangelhaften geift« 
lichen Vorbildung vielfach verſchwommene und 
unrichtige Anſchauungen. Das Schulmonopol 
und die StaatSregie des Unterrichts in der ftarriten 
despotiſchen Form verwirklichte die laiſerliche Uni« 
verjität Napoleons: „Der öffentliche Unterricht 
im ganzen Reiche ift ausſchließlich der Univerfität 
übergeben. Steine Schule, keine Unterrichtsanftalt 
welcher Art auch immer darf außer der laiſerlichen 
Univerfität und ohne Genehmigung ihres DBor- 
ſtandes errichtet werben. Niemand darf eine Schule 
eröffnen, noch öffentlich Iehren, ohne Mitglied ber 
Taijerlichen Univerfität und bei einer ihrer Zacul- 
täten grabuirt zu fein“ (Art. 1,2, 8 des Decrets 
vom 17. März 1808). Wie fehr diefe Schul« 
organifation an dem alles Schulleben ertödtenden 
Mechanismus, an Widerſprüchen und politischen 
Tendenzen krankte, zeigt der grundlegende Ar« 
titel 88: „Alle Schulen ber Taiferlichen Univerfität 
erhalten als Grundlage ihres Unterrichts 1. die 
Vorſchriften der fatholifchen Religion; 2. Treue 
gegen ben Kaiſer und bie faiferlihe Monarchie 
ala Bewahrerin der Wohlfahrt der Völler, Treue 
der napoleonifchen Dynaſtie als der Erhalterin 
ber Einigkeit Frankreichs ſowie aller durch die 
Gonftitutionen ausgejprochenen Liberalen Ideen; 
8. Gehorfam den Statuten des Iehrenden Körpers, 
welche Statuten die Gleichförmigfeit des Unter 
richts zum Zwecke haben, und welche dahin ftreben, 
& ben Staat Bürger heranzubilden, bie ihrer 
eligion, ihrem Fürſten, ihrem Vaterland und 
ihrer Familie treu ergeben find.” Die laiſerliche 
Univerfität fand Widerſpruch in verſchiedenen 
Lagern. Die Einen ftießen fi) an der ungeheuren 
Koftipieligfeit, Andere jahen in ber Unterbindung 
des freien Wettbewerbs ben Niebergang der natio 
nalen Bildung, wieder Andere befürchteten von 
der Schulhierarchie die Corruption des Lehrer» 
Vom Standpımfte der Religion erhoben 
bagegen bie katholiſchen Biſchöfe und hervor⸗ 
vorragende Laien. Sie forderten Unterrichtäfrei= 
heit auf Grund der natürlichen Rechte der Eltern 
(Rohrbacher, Le monopole universitaire de- 
voil6, Paris 1840; Parisis, La verit6 sur 
la loi d’enseignement, Paris 1850). Der 
Grundfag der Unterrichtsfreiheit fand thatjädh« 
lich Ausdrud in der belgiſchen Eonftitution dom 
25. Februar 1831 und in Frankreich in 
Vollsſchulgeſez vom 28, Juni 1838 und bem 
„organifchen Gejeg über den Unterricht” vom 
15. März 1850 (Archiv für kathol. Kirchenrecht 
XLVII [1882], 116). In Italien, Irland, 
Nordamerika begann bie kirchliche Action gegen 
das fich ausbildende Staatsſchulmonopol um die 
Mitte des Jahrhunderts. In den deutſchen Län« 
bern erhoben ſich die Biſchofe in wieberholten 
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Beſchwerden, um je nach Lage der Verhältniſſe im 
Rahinen der Siaatsſchule den größtmöglichen 
Schutz des Glaubens und der religiöſen Erziehung 
der Sugend zu erreichen. Die Würzburger Biſchofs- 
verfammlung 1848 (Archiv für kath. Kirchenrecht 
XX1[1869],229) und die daraus hervorgegangene 
Denlſchrift vom 14. November 1848 betonen das 
göttliche Recht der Kirche auf freie Bethätigung 
ihres Lehrberufs. Die preußiſchen Biſchöfe pro- 
teſtirten 1849 gegen die Beſchränkung ber Kirche 
auf den Religionsunterricht und gegen das Unter- 
fangen des Staates, den Auftrag zum Religiond- 
unterricht eigenmächtig zu ertheilen. Die Denke 
ſchrift der bayriſchen zur von 1850 forbert 
auf Grund des Ärtilels V des bayriſchen Con⸗ 
cordats Mitwirkung der kirchlichen Behörde bei 
der Beitellung der Profefjoren der Philofophie, 
der Gefchichteund des Kirchenrechts an den ftiftungs« 
gemäß dem latholiſchen Belenntniß vorbehaltenen 
beiden Univerfitäten. Für die Gymnafien bean- 
ſprucht fie wenigftens die Beitimmung ber Relie 
gionslehrbücher und Ueberwachung dieſes Unter 
richts, ſowie gutachtliche Einvernahmeüber die Lehre 
bücher der Geſchichie. Bezüglich des Vollsſchulweſens 
follen „neue organifche Veränderungen nicht ohne 
Zugiehung und Zuftimmung bes Epifcopates ge 
troffen werben“, ferner „müfjen die Bifchöfe pflicht« 
gemäß das Recht in Anſpruch nehmen, die anzu« 
ftellenden Lehrer hinſichtlich ihrer Befähigung zum 
Religionsunterricht und hinfichtlich ihrer religiöfen 
und ſittlichen Haltung“ zu prüfen. Als weitere 
Befugniffe „auf Grund ihres Hirtenamtes nehmen 
fie in Anſpruch 1. das Necht, die Vollsſchulen 
in Perſon oder durch ihre Bevollmächtigten zu 
vifitiren und auf Abſtellung wahrgenommener 
Gebrechen zu dringen; 2. das Recht, Die Lehrbücher 
der Religion und der bibliſchen Geſchichte zu be⸗ 
ftimmen und die übrigen in den Schulen zu ge= 
brauchenden Bücher*Hinfichtlich der in ihnen bes 
merfbaren religiöfen Tendenz ober auch einzelner 
bebenflicher Stellen der biſchöflichen Genfur zu 
unterwerfen“. Aehnliche Forderungen ftellte der 
oberrheinifche Epifcopat 1851 und 1853. Wie- 
wohl die lirchlichen Rechte nirgends volle Aner« 
tennung fanden, kamen Doch die beutichen Negie= 
rungen unter dem Eindrud der Vollsbewegung 
von 1848 den biſchöflichen Wünſchen in den 
wichtigften Punkten, bejonders bezüglich bes Reli⸗ 
giondumterrichtes, wohlwollend entgegen. Der 

efchaffene modus vivendi wurde Durch Die neuefte 
Sorte hulgefeßgebung ſeit End des ſechsten Jahr» 
jehntes, durch Begünfti Simultanſchule 


ünftigung ber 


dem |und Beſchränkung der kirchlichen Schulaufjicht 


wieder vielfach getrübt. Unangetaftet blieb das 
Princip der Confeſſionsſchule nur in Hannover 
und Schleswig-Holftein, Würtemberg, Oldenburg 
und im Königreih Sachſen. Oeſterreich (Gefek 
vom 25. Mai 1868 und ge eb 
vom 14. Mai 1869), Baden (Geſetze vom 8. Dlärz 
1868, 18. September 1876 und 18. Mai 1891), 
Heſſen (Geſetz vom 16. Juni 1874) nahmen daß 
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Syftem der Simultanjchule bezüglich der Kinder 
und Lehrer als — — die altpreußiſchen 
Provinzen, Bayern (Verordnung vom 29. Auguſt 
1873) und Eljaß-Lothringen als facultativ an. 
In Bayern wurde das Spitem durch Minifterial- 
erlaß vom 26. Auguft 1883 wieder dahin ge» 
milbert, daß die Confeſſionsſchule Die Regel bilden, 
Simulianſchulen nur ausnahmsweife unter be» 
ſtimmten Bedingungen zuläffig fein follten. Die |( 
oberfte Leitung des Schulmejens Tiegt Heutzutage | 8 
allenthalben bei den Minifterien. Dem confeffio- 
nellen Charakter ber Vollsſchule trägt in Würtem- 
berg und — ein geſondertes latholiſches 
a evangelifches Oberfchulcollegium einigermaßen 
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Rechnung. Bezüglich der Local-⸗, Bezitkls. und 
Kreisſchulauſſicht ſind die Verhalmiff⸗ vielfach ver⸗ 
ſchieden geordnet. Wo eigeniliche confeſſionsloſe 
Schulen beſtehen wie in Frankreich (Geſetz vom 
28. März 1882), Holland (Geſetz vom 17. Auguſt 
1878), Nordamerika, auch in Belgien anfänglich 
(Gefeb vom 1. Juli 1879, abgeändert 1884 und 
neuerdings 1894), fällt die geiſtliche Schulaufficht 
bon felbft. In Bayern (Inftruction vom 15. Sep- 
tember 1808 und Verordnung vom 21. März 
1821), Würtemberg (Gejeh vom 29. Sehtember 
1836) und Oldenburg (Gefeß vom 3. April 1855) 
ift der Pfarrer rechtlich Localſchulinſpector, aber 
in rein ftaatlichem Auftrag. In Sachſen ift ber 
Pfarrer Mitglied des Schulvorftandes und in der 
Regel ehrenamtlich Ortsſchulinſpector (Gejeg vom 
26. April 1873). Auch in Preußen fteht e8 in 
ber Dißcretionären Gewalt der Verwaltung, dem 
Pfarrer die Function der Ortsfhulaufficht wider« 
ruflich zu übertragen oder nicht. Nah einem 
Erlaß vom 5. April 1880 follen latholiſche Geiſt⸗ 
liche hierzu nach Möglichkeit herangezogen werben. 
In Baden, Heſſen und im Elſaß führt die Auf- 
fiht ein Localſchulcollegium, zu welchem je ein 
Ara der im Schulorte vertretenen Eonfeffion 
utritt hat. In Oeſterreich ift er durd) das 
Gefeh vom 25. Mai 1868, 8 11 und 18 bie 
frühere geiftliche Schulauficht befeitigt, aber die 
Beltimmungen über Diftrictd- und örtliche Auf ⸗ 
ficht find der Landesgeſezgebung er © 
Tann den Geiftlichen der Zutritt zur Ortsſchul· 
Eur geftattet fein, wie e8 im oberöfterreichiichen 
Geſetz vom 4. Januar 1885 thatſächlich bejtimmt 
iſt. Die Diſtricisſchulaufficht ift in Bayern in 
der Regel und in Würtemberg gejehlich einem 
Pfarrer übertragen. DasNämliche tannin Preußen 
geſchehen. Die firhlichen Oberbehörben haben, 
wiewohl die ftaatliche Beftellung eines Pfarrers 
als Localſchulinſpector dem kirchlichen Rechte offen« 
bar präjudicirt, biefelbe in den meiften Fällen 
tolerirt. Einzelne Biſchöfe haben die Theilnahme 
an ben Schulauffihtsfunctionen allgemein geftattet, 
fo bie meiften öfterreidhijchen, Mainz 1871, die 
— im J. 1872. Auf eine Anfrage des 
Biſchofs von Brünn antwortete der heilige Stuhl 
im 3.1874: Quod episcopus ob peculiares 
rationes et circumstantias ab ipso expositas 
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permittere possit presbyteris ipsius dioe- 
cesis, qui officio magistrorum religionis fun- 
guntur, ut lectionem religionis adveniente 
etiam inspectore scholastico continuent sub 
conditione tamen, ne ipsi magistri religionis 
— interpellationi vel observationi 
respondeant, quam ipsis inspeotor circa 
eorum lectiones abusive facere praetendat 
echte für fath. Kirchenrecht XXX VII [1877], 
5). In Batern beftellen einzelne Biſchöfe die 
Staatlich ernannten Infpectoren a gleich zu bijchöf- 
lihen Schuldecanm. Das Ordinariat Freiburg 
hatte 1864 mit Rückſicht auf die Confeffionslofigteit 
———— 
an ber Schulaufſicht verboten, das Verbot aber 
1871 wieder aufgehoben (Archiv für kath. Kirchen⸗ 
recht XXVI[1871], 256). Auch bezüglich des Re 
ligionsunterrichtes al bie Berhäftnifie e verjdjieben. 
In Baden und Oeſterreich fteht der Kirche die Ber 
forgung und Ueberwachung bes Religionsunter- 
richtes zu; der Lehrer kann in gewiſſem Umfang 
zur Erteilung berbeigezogen werben. In Bayern 
und Würtemberg hat die Beforgung eigentlich der 
Staat, die Kirche die Leitung und Ueberwachung 
Denn bier der Pfarrer den Religionsunterricht 
ertheilt, tut er es vermöge feiner Firchlichen 
Stellung, nicht aus geſetzlicher Pf Bu — ũbt — 
damit keine ſtaatsamtliche Function und 
nicht der ſtaatlichen Disciplin. —ES de 
und Hefien befipt die Kirche nur ein Recht der 
Mitaufficht neben den ftaatlichen Oberbehörben 
über den vom Staate beforgten Religiongunter 
richt. Auch das oldenburgifche Gejek vom 8. April 
1855 gibt ber firhlichen Behörde nicht das volle 
Net der Leitung. Die preußiſche Verſaffung 
beftimmte: „Den religiöfen Unterricht in der 
Vollsſchule Teiten. bie betreffenden Religionsge- 
ſellſchafien“ (Art. 24, Abf. 3). Troi beftritt 
die Regierung, mit Berufung auf Artifel 112, 
welcher bis zum Erlaß eines u 3a Gh die jet 
geltenden Beftimmungen a 
und Unterrichtswefens in 
die Leitung des — —* en 
fterial-Erlaß vom 18. Februar 1876 jpricht dem 
aud die Ertheilung besfelben in erfter Linie dem 
vorſchriftsmäßig qualificirten Lehrer zu. Die Mit- 
aufficht über den Religionsunterricht hat „ber ge⸗ 
ſetzlich beftellte Ortspfarrer oder ein anderer feitens 
der lirchlichen Behörde bezeichneter und ſtaatlich 
anerkannter Geiftlicher, aber nur bei gleichzeitigem 
Fortbeſtehen ber Aufficht der ftaatlichen 
zu führen“. iicherjeit8 haben bie neuer 
Varticularfynoden die Principien bezüglich bes 
Unterrichts und ihre Anwendung auf die modernen 
Verhältniſſe näher erörtert (vgl. die Befchlüffe der 
Concilien von Wien 1858, Köln 1860, Prag 1860, 
Utrecht 1865, Quebek 1851, Baltimore 1866, 
des zweiten auftralifcien Provinz ialconcil® 1869, 
von Weftminfter 1878 und vieler anderer in der 
Collectio Lacensis). Aud der heilige Stuhl 
bat wieberholt die katholiſchen Grunbfäße in der 
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Schulfrage entwidelt und in ben verfchiebenen 
Ländern unter den ſchwierigſten Verhältniffen jo 
weit als möglich, aufrecht zu erhalten gefucht. 
Schon Pius VII. hatte im bayriſchen Concordate 
betont, daß bie Biſchöfe „bei der Ueberwachung 
des Glaubens und der Sitten auch in den öffent« 
lichen Schulen nicht behindert werben dürften“. 
Ein von Gregor XVL approbirter Brief an die 
iriſchen Biichöfe vom 16. Januar 1841 (Belles- 
beim, Geſchichte der kath. Kirche in Irland III, 
Mainz 1891, 408) enthält ſich noch des definie 
tiven Urtheils über das 1831 eingeführte reine 
Staatsjhulfgftem, macht aber auf die Gefahren 
desſelben bereits aufmerffam und erflärt, nur um 

Ößereß Uebel zu verhüten und unter beftimmten 

autelen die Lage toleriren zu können. Pius IX. 
teprobirte die Grmdiäpe, auf welchen das far« 
diniſche — — vom 4. October 1848, 
das badiſche und das öſterreichiſche Schulgeſetz 
(Archiv für kath. Kirchenrecht XII [1864], 325; 
XX[1868), 171) beruhen. Diefe aumbgebangen 
bilden die Thejen 45—48 de3 Syllabus vom 
8. December 1864. Pofitiv und ausführlich find 
die Nechte der Kirche bezüglich der Schulen in 
den Artt. 5 und 8 des öſterreichiſchen Eoncor« 
dates von 1855 feitgelegt: „Aller Jugendunter⸗ 
richt in fämmtlihen öffentlichen und privaten 
Schulen wird conform der Lehre ber Tatholifchen 
Religion fein. Die Biſchöfe werben ihrem Hirten« 
amte gemäß bie religiöje Jugenderziehung an allen 
Orten öffentlichen und privaten Unterrichtes forg« 
fältig überwachen, auf daß in feinem Unterricht8= 
gegenftande eiwas vorlomme, was dem latho⸗ 
lichen Glauben und der Ehrbarkeit der Sitten 
widerjpräche. Alle Lehrer an den latholiſchen Ele= 
mentarſchulen werben der firchlichen Aufficht unter» 
ftellt fein. Didcefan-Schulinipectoren wird Seine 
Kaiſerliche Majeftät aus den vom Bi er bor= 
geſchlagenen Männern beftellen. Im e, daß 
in eben diefen Schulen für den religiöfen Unter- 
richt nicht genügend Vorſorge getroffen ift, wird 
der Bifchof einen Priefter mit dem Religiong- 
unterrichte frei bemiftragen. Glaube und Lebens- 
wandel des Lehrers muß untadelig fein. Wer nom 
un Wege abgeht, wird feiner Stellung ent- 

oben.“ Leo XIII. Hat wie Pius IX. die ab» 
lehnende Haltung des amerilaniſchen Epifcopates 
gegenüber den religionslofen Schulen der Ver- 
einigten Staaten fortwährend gebilligt und belobt. 
An die franzoöſiſchen Biſchöfe fehrieb er unterm 
8. Februar 1884: Ecclesia semper scholas, 
quas appellant mixtas vel neutras, aperte 
damnavit. Eine lebhafte Controverfe rief im 3. 
1892 das Vorgehen des Erzbiſchofs Ireland von 
&t. Paul in Minnefota betrefjs der Latholifchen 
Pfarrſchulen in Faribault und Stillwater hervor. 
Im 3. 1873 hatte man bereit8 in Poughkeepſie, 
Staat New York, den Verfuch gemacht, eine fa= 
tholiſche Pfarrſchule unter gewiſſen Garantien in 
eine Öffentliche Schule umzuwandeln, um bie Laft 
der Unterhaltung von ber Tatholifchen Pfarrei ab» 
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zuwãälzen. Der „Poughfeepfie-Plan“ fand aber, 
als im Widerfprud) mit ben Anordnungen ber 
amerifanijchen Eoncilien, allenthalben laute Miß- 
billigung. Der Vorgang blieb damals ohne Nach⸗ 
ahmung. Erft ber Vertrag von Faribault nahm 
den gefährlichen Plan wieder auf. Nach dieſem 
Vertrag wurde am 26. Auguft 1891 die Pfarre 
ſchule dem öffentlichen School Board überwiejen, 
um unter Beibehaltung der Dominicanerinnen als 
Lehrerinnen als public school nad) dem (reli« 
gionslojen) ftaatlichen Schulreglementweitergeführt 
zu werben. Die Garantien waren dabei nicht ein« 
mal fo günftig wie in Poughleepfie (ausführlich 
in ber Civiltä cattol., Roma 1892, I, 366 sgg.). 
Der Fall erregte um fo größeres Auffehen, als 
Migr. Ireland befonders in der iriſchen und ber 
amerilanifchen Bevölkerung hohes Anfehen genießt. 
Es lag offen am Tage, daß die Inftructionen 
der Propaganda vom 24. November 1875 und 
die beftimmten Vorſchriften der Plenarconcilien 
(vgl. Givilta catt. 1891, IV, 635 sg.) dadurch 
verlegt und dem Amerifanigmus ein verhängniß- 
volles Zugejländniß gemacht worden war. Eine 
lebhafte Preßfehde erhob ſich, die noch verſchärft 
wurde, als fi Prof. Bouquillon an der fatho- 
liſchen Univerfität in Wafhington zum Anmalt 
der nationalen Erziehung machte (Bouquillon, 
Education, to whom does it belong? Balti- 
more 1891. af Kritik der Schrift in 
Civ. catt. 1892, I, 82—92; Replit von Bou- 
quillon, Education, to whom does it belong? 
A RBejoinder to crities, Baltimore 1892). 
Mehrere Gegenfchriften vertheibigten den kirch⸗ 
lien Standpunft (Holaind, The Parents 
first, New York 1891; Conway, A Study in 
Dr. Bouquillon’s Pamphlet, New York 1892). 
Die Civiltä catt. producirte gegen eine Berufung 
Bouquillons auf die Werfe Cavagni's, Profeſſors 
am römifchen Seminar, prompt einen Brief des 
Autors, che la (detta) teorica non d insegnata 
in questo seminario Pontificio (Civ. catt., 
La questione scolastica negli Stati Uniti 
1892, I, 552—565). Erzbiſchof Ireland wandte 
ſich ſelbſt in ausführlichen Schreiben an die Pro⸗ 
paganda mit der Bitte, di vendicare la sua con- 
dotta e di dissipare le apprensioni, o forse 
anche le rappressaglie del popolo americano, 
particolarmente in questi tempi, quando la 
politica del Nostro santo Padre & di seguire 
una politica di riconciliazione oollo spirito 
del repubblicanismo. Die Gongregation emen- 
birte die Bitte und antwortete am 21. April 1892 
auf die präcifirte Frage, was von ber Verein« 
barımg über die beiden Schulen von Yaribault 
und Stillwater zu halten fei: Attentis peculia- 
ribus adjunctis neo non modo et pactis, qui- 
bus conventio inita fuerit, tolerari posse. 
Damit, wie in dem Schreiben des Cardinal- 
präfecten vom 8. Mai 1892 an die amerifanifchen 
Bifchdfe, war ber ault-Plan als Princip 
abgelehnt (Nilles, De juridico valore decreti 
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tolerantiae, Oenip. 1893; Questione sull' in- ſtellt. Da der natürliche Einfluß der Eltern immer 


segnamento cattolico negli Stati Uniti, Roma 
1892; La questione scol. e la decisione della 
Propaganda, Roma 1892). Während in Europa 
die Schulfrage einer der hriftlihen Auffaffung 
mehr entiprechenden Löfung zuzutreiben fcheint, 
tobt gegenwärtig der Schulftreit in aller Heftig- 
feit in Britiich-Manitoba, wo die Regierung 1890 
durch eine Art Handftreih den Katholilen ihre 
Schulen entzogen hat. (Zur Geſchichte der Schul« 
frage vgl. Brüd, Geſchichte der kathol. Kirche in 
Deutjchland im 19. Jahrh. I, 410; II, 447; 
II, 421; Hiftor.=polit. Blätter LV [1865], 
724 fj.; Stimmen au Maria-Laah XXXII 
11887), 1.) 

IL. Grundjäge. Zur principiellen Behanb« 
kung der Schulftage ift zunächft zwifchen ber rein 
natürlichen und der chriftlichen Gejellichaftsorb- 
nung zu unterſcheiden. Nach dem natürlichen Rechte 
find die Eltern die Erftberechtigten, welche über 
die Erziehung der Kinder zu beftimmen haben. 
Das Erziehungsredht der Eltern ift ein unver 
äußerliches und unmittelbares. Spricht man ben 
Eltern dieſes Recht ab, fo fällt der Hauptgrund 
für die Eriftenz der Familie ſelbſt, die 
hinweg, die Familie wird aufgelöst. Die Er: 
ziehung hat zunädft das Privatwohl ber Kinder 
in's Auge zu faflen. Die Sorge dafür liegt wie» 
derum naturgemäß bei den Eltern. Ihre Pflicht 
ift es, das Kind zu einem in der Zeit und Eiwig« 
keit glücklichen Menſchen heranzuziehen. Als natüre 
liche Garantie, daß fie dieſer Pflicht nachlkommen, 
hat Gott den Eltern Liebe zu den Kindern in's 

erz gepflanzt. Die Eltern find zunächft perfön- 
lich verpflichtet, die phyſiſche, geifige und mora= 
liſche Ausbildung zu beforgen. Genügen hierzu 
die Kräfte ber Familie nicht, fo entfteht das Bes 
bürfniß nah Schulen. Mehrere Familien, die 
Gemeinde, treten zufammen, um bie Schule als 
Hilfsanftalt der Familie zu gründen. Im geſell⸗ 
Ichaftlichen Verbande ift aber das Privatwohl der 
Einzelnen nicht die einzige Norm. Neben dem 
jelben und bis zu einem gewiſſen Grade über dem⸗ 
jelben ſteht das Gemeinwohl. Die Fürforge für 
biefeg Tiegt dem Staate ob. Vom Standpunfte 
des Gemeinwohles hat ber Staat ein Intereffe, ſich 
um die Bildung und Erziehung ber Kinder zw 
fümmern. Diefe Pflicht, in die Erziehung einzu= 
geeifen, tritt fubfidiär dann ein, wenn der erjt« 
verpflichtete Factor Die feinige in gemeinſchädlichem 
Grade vernadhläffigt; ferner correctiv in dem ab⸗ 
normen alle, daß eiwa verbrecheriſche Eltern der 
Erziehung ber Kinder eine Richtung gäben, welche 
fe zu guten Bürgern untauglich machte. Ein prie 
märe3 und allgemeines Erziehungsrecht des Staa- 
te8 läßt ſich weder aus dem Welen noch aus ber 
Aufgabe des Staates ableiten. Diejes Recht zu⸗ 
geben heißt unter Umftänden der ärgften Tyrannei 
den Familien gegenüber die Thore öffnen. Auch 
wird die ftaatliche Erzi sung ſelbſt unfruchtbar, 
fobald ſich der Staat in den Gegenſatz zur Familie 


wirffam bleibt, würde auch der ihm entgegengefchte 
Staatliche Erziehungseinfluß Iabmartegt, die Er⸗ 
ziehung felbft alfo ilfuforiich. Die Heberfpannung 
des ftaatlichen Erziehungsrechte würde dem Staate 
unter dieſen Umftänben ebenfo ſchädlich, als es 
fonft die Unterlaffung der ihm zuftehenden jub- 
fidiären Erziehung wäre. In der hriftlichen Ge= 
ſellſchaftsordnung tritt als wejentlicher Factor der 
Erziehung noch die Kirche Fraft göttlichen Rechtes 
auf. Ihr von Ehriftus übertragenes Lehramt ers 
ftredt fih, wie auf die Erwachjenen, jo vor Allem 
auf das bildungsfähige Alter. Da fih die Er» 
siehung bei ben Völkern höherer Eultur zum 
größten Theil in Schulen vollzieht, jo verpflichtet 
der Lehrauftrag Ehrifti die Kirche, au) an allen 
Säulen zu wirken, wo fatholiiche Kinder find. 
Der Antheil der einzelnen an der Schule inter« 
effirten Gemeinſchaften an der Jugenderziehung 
verteilt ſich mit Rücficht auf die modernen Ver⸗ 
Wine nad) folgenden Grundfägen : 

A. Kirhliche Rechte. 1. Der höhere wie ber 
niedere religiöfe Unterricht kann einzig durch die 
Kirche oder im Nuftrage derfelben ertheilt werden 
(missio canonica). Die Kirche allein Hat das 


= | Recht, defien Inhalt und Methode zu bejtimmen. 


2. Unterricht und Zucht, natürliche und religiöfe 
Erziehung find untrennbar. Der höhere und 
wichtigere Theil berfelben ift die religiöfe Er» 
ziehung; da biefe in die Competenz ber Kirche 
fällt, fo muß die Kirche nothwendig ein Aufjichts- 
recht über die Schulen haben. Die Aufficht erftredt 
fich auf Lehrperfonal, Lehrbücher und Unterricht, 
durch welche Die religiöfe Erziehung berührt, aljo 
auch gefördert werden Tann: Geiftlihe Schulaufe 
ht. (Bol. Berninger, Die geiltlihe Eh « 
icht, Würzburg 1894; K. Frey, Die Schulaufficht, 
Köln 1894 [antifatholiich]; Dagegen Stephinaty, 
Schulaufſicht, Köln 0.3.[1895].) 3. Die religiöfe 
Erziehung gründet nicht bloß auf Belehrung und 
Ermahnung; fie erfordert nothwendig praftifche 
Gewöhnung an KHrijtliches Denken und Handeln. 
Demnach muß die Kirche das Recht beanipruchen, 
das zetigiäße Leben an den Schulen zu regeln. 
4. Wie e8 den Familienverbänden und Privaten 
nicht verwehrt werben fann, Schulen zu gründen, 
fo hat auch die Kirche ein natürliches Recht, ihrer« 
ſeits Schulen zu eröffnen. Dieß gilt nicht nur 
von Vollsſchulen, jondern aud) von höheren 
Schulen und Univerfitäten. Zunächſt gehören 
dahin bie geiftlichen Bildungsanftalten für Aug- 
bildung des Clerxus, aber aud rein weltliche 
Schulen. Einmal ſchon deßhalb, weil die Kirche 
aud für die höheren Stände, welche aus biejen 
Schulen hervorgehen, das Lehr- und Hirtenamt 
zu üben hat. Die Kirche ift ferner nit nur am 
religiöfen Vollsleben intereffirt, ſondern durch ihre 
eigene Wiſſenſchaft, die Theologie, au an ben 
weltlichen Wiſſenſchaften. Bon diefem natürlichen 
Rechte hat die Kirche in der Gefchichte reichlich 
brauch gemacht und war lange Zeit ausſchließlich 
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die Trägerin des europäiſchen Schulweſens. Die 
Kirche kann ſich hier alſo auch auf den Titel des 
biftorijchen Rechtes berufen. 

B. Staatliche Rechte. 1. Der Staat hat das 


einen Theil der Erziehung ber Schule zu über- 
laffen. Das Schulmonopol vernichtet dag natür« 
liche Recht der Lehr» und Lernfreiheit der Bürger. 
Dieſes zu ſchmalern ift ber Staat nur infoweit 


Recht, Schulen zu verhindern, welche dem öffent | berechtigt, ald dadurch das öffentliche Wohl ges 
lichen Wohle nachtheilig wirken. Dieſes Recht ſetzt fährbet werden lönnte. Eine weitere Beſchränkun— 


das andere voraus, von den beftehenden Schulen 
Einfiht zu nehmen; es darf aber nicht zu einer 
Staatregie des gefammten Schulweſens außarten. 
2. Der Staat kann das Schulweſen in fanität» 
pille inſicht beauffichtigen und ſich von 
er fittlichen Würdigteit der Lehrperfonen über« 
jeugen. Er ſoll das Schulweſen dadurch fördern, 

8 er die Private und Corporationsſchulen ſchützt 
und unterftüßt und, wenn nöthig, die Grün» 
dung neuer Schulanftalten anregt. Hierfür dürfen 
mit billiger Rüdfiht auf den geſammien Haus« 
2 des Staates die entſprechenden Hg 

ittel vertendet werben. Da der Staat wel 
den Beruf hat, die Unmündigen zu lehren und 
zu erziehen, noch bie Mittel der Erziehung im 
engern Sinne befikt, jo haben reine Staats! nen 
inmitten der hriftlichen Gefellfchaft feine Berech- 
tigung; Schulen fünnen nur dann fegendreich 
wirfen, wenn fie in organiſcher Verbindung mit 
der Kirche ftehen. 3. Der Staat kann Eltern, 
welche bie Erziehung der Kinder durchaus vernach⸗ 
läffigen, dazu anhalten, daß fie ihrer Pflicht nach⸗ 
Tommen, bie Kinder in Schulen zu fhiden. 4. Das 
Recht, einen beftimmten Lernzwang zu verfügen, 
das heißt die Aneignung der Elementarkenntnifje 
(Lejen, Schreiben, Rechnen) von allen Kindern zu 
fordern, Yäßt fich zwar nicht ſtricte bemeifen ; doch 
ift der Grund, daß heutzutage ein Menſch ohne 
diefe Kenntnifje feinen bürgerlichen Pflichten nur 
ſchwer genügen kann, eine gute Schulbildung hin- 
gegen auch dem Einzelnen eine Wohlthat für jein 
fpätere8 Fortlommen ift, immerhin ſchwerwiegend 
gm um im Allgemeinen einen Lernzwang zu 

gründen. Derfelbe ift jedoch billigerweife für 
Familien und Gemeinden, welche dadurch aufßer- 
ordentlich belaftet würden, entiprechend zu mildern. 
5. Der Staat Tann für feine eigenen Beamten 
ſowie auch zur Uebernahme öffentlicher Aemter 
ein Maß von —— ern und barüber 
Prüfungen abhalten. 6. die Förderung der 
Wiſſenſchaft zwar zunãchſt nur beftimmten Stän« 
ben des Staates, aber indirect auch dem ganzen 
Bolfe zu gute fommt, fomit eine Angelegenbeit 
des öffentlichen Wohles bildet, darf der Staat 
öffentliche Mittel unter billiger Belaftung aller 
Unterthanen für wifjenfchaftliche Zwede und An⸗ 
ftalten verwenden. 

Dagegen bat der Staat fein Recht auf das 
Schulmonopol. Diefes ift in feiner fehroffiten 
Form, unter Ausſchluß jeder Privatichule, wie auch 
in ber mildern, unter Zulaffung von Privat- und 
Corporationsſchulen aber bei ſtaatlicher Bevormun⸗ 
dung, unberechtigt und verderblich. Das ſtaatliche 
Schulmonopol enthält einen Angriff auf die Freie 
heit der Eltern, die ja zumeift gezwungen find, 
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drüdt das Geiftesleben eines Volles herab u 
ſchädigt damit das öffentliche Wohl. Das Mono» 
pol ertödtet bie natürliche freie Bewegung des 
Denfens und bringt bei den höheren Schulen die 
Wiffenfhaft in eine gefährliche Abhängigkeit von 
ber politifchen Gewalt (X. Offeg [Padhtler), Die 
geiftige tnechtung ber Völler, Amberg 1876; 
59. Ancht, Die Staatserziehung im Princip 
derwerflich, in ihren Folgen verberblih, Freiburg 
1880, 2 Hefte). Eine Verfchlimmerung erfährt 
das ſlaatliche Schulmonopol, wenn damit auch Der 
Schul zwang verbunden ift, das heißt, wenn alle 
Eltern gezwungen find, ihre Kinder in die Staat8- 
Schulen zu ſchicken (3. Lukas, Der Schulzwang, 
ein Stüd moderner Thrannei, Landshut 1865. 
Dagegen Gmelch, Unterrihtsfreiheit und Schule 
zwang, Augsb. 1866 ; J. Diendorfer, Der ftaat» 
liche Schulzwang in Theorie und Praxis, Paſſau 
1868; Der Schulgtwang ein ſocialiſtiſches Problem, 
in d. Hift.-pol, Blättern LXT[1868], 89—117). 
Der Staat ujurpirt hier auf eine Reihe von Jahren 
das Erziehumgsredht ber Eltern. Diefe Ufurpation 
twird noch drüdenber, wenn bie StoatSangehörigen 
nicht der nämlichen Religion oder sh m an⸗ 
gehören. Der Staat verſeht ſich hier ſelbſt in die 
Zwangslage, die Rechte der Kirche und der Eltern 
zu verlegen. Mag er nun völlig auf die Religion 
an feinen Schulen verzichten (religionglofe Schulen) 
ober einen allgemeinen Religions- (Moral-) Un« 
terricht einführen (Communalſchulen) oder den 
teligiöfen Unterricht ben einzelnen Belenntniffen 
überlaffen (Simultanfchulen), jede Schulart ver⸗ 
nichtet das weſentlichſte Moment der Erziehung, 
bie religiöje Bildung (C. Sidinger, Communal« 
Schulen, Mainz 1870; Zur confejfionellen Miſch⸗ 
ſchule, in d. Hift.=pol. Blättern LXX VIII [1876], 
763—779; 5. Boppe, Meine Erfahrungen an 
einer Simullanſchule, Frankfurt 1880; Keller, 
Die Zwangsmiſchſchule, Franffint 1888). Die- 
fer Mißftand fpringt für die beiden erften Schul« 
arlen von ſelbſt in bie Augen, Von den Freun- 
ben ber ftaatlichen Zwangsſchule wird er da⸗ 
gegen häufig in Abrede geſtellt. Allein auch die 
Zwangsmiſhſchule führt zu unerträglichen Miß ⸗ 
ftänden. Sie entzieht ſich ihrer Natur nad) der 
Leltung und Aufſicht der Kirche, fie erniedrigt 
den Neligionsunterricht zu reinem Fachunter- 
richt, fie fördert durch die Farbloſigkel des pro» 
m Unterrichtes den Indifferentismus und 
Inglauben , fie behindert ſchließlich jeden er⸗ 
iehlichen Einfluß bes Lehrers und zwingt ihn, 
elbſt bei abjidhtlicher Parteilofigfeit, doch im pro» 
janen Unterrichte (Gejchichte, Yiteratur) die Ges 
ühle und Anſchauungen eines Theiles der Schüler 
au verlehen. 
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Gegenüber dem ra rag fordern 
auch zahlreiche katholiſche Schriftiteller volle Un« 
terrichtsfreihett. In dieſem Gegenſatze und unter 
gewiſſen — en iſt ber nach Unter · 
richtsfreiheit auch —5 Abſolute Unterrichts · 
ot jedod) darf’ weder ber Staat noch di 
ieche geftatten. Der Stant darf ſchädliche Irr- 
thümer nicht lehren laſſen, ebenjo wenig kann bie 
Kirche als Befigerin der Wahrheit dem Irrthum 
das Recht auf weitere Verbreitung zugeſtehen. 
Wenn aber einmal thatfächlich verſchiedene Reli⸗ 
tionen bejtehen und anerfannt find, läßt fi) der 
ideale Standpunft nicht mehr fefthalten. Die Er⸗ 
fahrung hat gelehrt, daß in dieſem heutzutage faft 
überall gegebenen Falle die freie Schulconcurrenz 
der Eonfejlionen das geringere Uebel ift. Darum 
ift dem erdrüdenden Staatsſchulmonopole gegen- 
über diefe Freiheit des Unterrichteß erftrebenswertd. 
(gl. van Bommel, Die wahren Grundſätze bes 
Öffentlichen Unterrichtes, Regensb. 1849; K. Zeil, 
Die moderne deutſche Volksſchule, Freib. 1867; 
FI. Rieß, Der moderne Staat und die hriftliche 
Schule, Freiburg 1868; U. v. Lachemair, Die 
Schulfrage, Augsburg 1869; 2. v. Hammerftein, 
Die Schulfrage, Freiburg 1877; 3. Lulas, Der 
Schulmeifter von Sadowa, Mainz 1878; G. M. 
jachtler, Das göttliche Recht der Familie und 
irche auf die Schule, Mainz 1879; F. J. Knecht, 
Die Löfung der Schulfrage, Freiburg 1881; 
BP. Hinſchius, Kirchenrecht IV, Berlin 1888, 
572—690; 8. Schmidt, Die Confeſſion der 
Kinder nad) den Landesredhten, Freiburg 1890; 
V. Rintelen, Der Volksſchulgeſetz⸗ Entwurf bes 
Minifters Zedlig, Frankfurt 1893; V. Cathrein, 
Moralphilofophie II, 2. Aufl., Freiburg 1898, 
—— ſeninar i ee] 
llehr r ift der allmälig ein» 
geiler Name für die Anftalten zur Heran- 
ildung von Lehrern der Elementarichule Ein 
eigenes Lehrerbildungsweſen entwickelte ſich natur» 
gemäß erſt, als das Bedürfniß nach Elementar- 
unterricht für weitere Vollskreiſe ſich geltend machte 
und die zufällig fich anbietenden Kräfte nicht mehr 
genügten. Die im ausgehenden Mittelalter auf« 
fommenden ſtädtiſchen, Tateinlofen Elementar= 
ſchulen, welche in Marktflecken und größeren Pfarr» 
dörfern raſch Nachahmung fanden, benupten als 
Lehrer zunächſt ſolche ehemalige Schüler höherer 
Schulen, welche ihren Bildungsgang nicht hatten 
vollenden Tönnen. Gewiß waren unter dieſen 
manche, welche Durch Talentmangel oder Eharafter« 
Tofigfeit au8 der Stubienlaufbahn herausgerathen 
waren und aud) ihrem Stande als Elementarlehrer 
wenig Ehre machten; daß diefelben der Mißachtung 
der Eltern und bem Spotte der Jugend verfielen, 
ift begreiflich. Es ift aber irrig, den „Schulmei= 
ter“ jener Zeit allgemein als das Ajchenbrödel der 
bürgerlichen Geſeliſchaft zu betrachten. Wie das 
Mittelalter überhaupt mehr nad dem Mann 
als nad) dem Amte fragte, fo erfreute ſich ein 
tüchtiger Schulmeifter auch damals des für feine 
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Stellung nothwendigen Anſehens, eines guten 
Einkommens und eines oft weitgehenden Einfinffes 
in der Bürgerſchaft. Sp erfcheint er nicht felten 
in wichtigen Öffentlichen Angelegenheiten als Be» 
tather und in Deputationen als Abgeorbneter der 


ie | Gemeinde. Ebenſo unrichtig ift es, daß die Ver- 


gangenpeit feinen billigen Maßſtab für Die Arbeits» 
leiftung bes Schullehrers und feine Höhere Werth⸗ 
iädung für feine Berufstfätigleit beieffen hätte, 
als die für irgend ein mecdhanifches werk. 
Hatte aud) dag Mittelalter nicht die moderne, fat 
abgöttifche Verehrung für Realkenntniffe, ſo war 
ihm bei feinem durchaus chriftfichen Denfen ein 
hoher Begriff von der Wichtigfeit der Kinderzucht 
und Sinderlehre eigen. Daraus floß von felbft 
die gebührende Werthung der Berufsthätigfet 
NEN l Kriegk. Deutſches 
Bürgerthum im Mittelalter, Neue Folge, Frant- 
px 1871, 67; Janſſen, Geſchichte des deutſchen 
oltes I, 1881, 25 f. VII, 1893, 29 ff.). 

Die erften praftijchen Beranftaltungen zur Bil · 
dung tüchtiger Lehrer finden fi naturgemäß bei 
der älteften Communität, welche ben Vollsunter⸗ 
richt im Großen betrieb, bet den Fraterherren (f. 
d. Art.) des Gerhard Grote (f. d. Art.). Aber 
erſt feit der Erfindung der Buchdruderkunft trat 
das deal allgemeiner Volfsbildung, welches den 
Fraterherren und manchem eblen Geifte der Bor« 
zeit vorſchwebte, in den Bereich des Ausführbaren. 
Damit mußte fi) allmälig mehr und mehr auch 
das Bebürfniß nad) einer methodischen Borbilbung 
ber Lehrer geltend machen. Anftalten hierzu finden 
fich zuerft im 17. und 18. Jahrhundert; doc) tragen 
dieſelben, ſowohl die proteftantijhen in Nord» 
deutſchland (die der Pietiften) wie die latholi⸗ 
ſchen in Schlefien, Süddeutſchland, Oeſterreich 
und Frankreich, zunächſt noch ganz einen chriſt⸗ 
lich⸗charitativen, kirchlichen, um nicht zu jagen 
flöfterlichen Charakter. Es waren Privatunter- 
nehmungen, die jedod zum Theil öffentliche An- 
erfennung und Unterftüßung genofjen. Dit dem 
Ende des 18. Jahrhundert$ werben überall Lehrer- 
bildungsanftalten gegründet, um für die zahl⸗ 
zeichen neuen Schulen, welche ber ſtaatliche Schul« 
zwang nothwendig machte, die nöthigen Kräfte 
zu gewinnen ; die Privatanftalten verſchwanden 
nachdem ftaatlicherjeit3 (mit Ausnahme von Raffau) 
für confeffionelle Sehrerbilbungsanftalten Sorge 
getragen war. Allerdings wurden auch Die nominell 
katholifchen Lehrerſeminare nicht immer in katho⸗ 
liſchem Geifte geleitet. Dieb hat in Oeſterreich 
dazu geführt, Daß gegenüber der liberalen Strö- 
mung vom klatholiſchen Schulverein mit großen 
Opfern ſtreng katholiſche Anftalten begründet 
wurden (zu Währing bei Wien) oder unterftügt 
werben (das katholiſche Seminar zu Tiſis in Bor» 
arlberg, die biſchöflichen Lehrerconvicte zu Linz 
und Graz). Simultanen, in Wirklichteit aber 
proteftantijchen Charakter trägt Dagegen das ganze 
Schulweſen in England und den Vereinigten 
Staaten, wo deßhalb eigene kirchliche Norinale 
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ſchulen für Lehrerbildung beftehen ; berühmt iſt das 
Saleflamm bei Deiftvaufee (1. d. Art. Salgmann). 
Die modernen Lehrerjeminarien find — 
mit obligatoriſchem — berbus 
legteres erhebt freilich bie liberale — 
tigen Einſpruch, wiewohl es auf der Hand Liegt, 
daß eine weiſe Obrigfeit die Erziehung jenes 
Stande, der vornehmlich wieber erzieherifch thätig 
fein fol, zii den Einflüffen des Zufalls über« 
” jen darf. Der — erſtredt ſich vornehm · 
auf die Fächer der Een ſelbſt, 
orie des Un freie Künfte. 
Allgemeinen werben alfo gelehrt: Religion, 
ogik (Theorie und Gefchichte), — Be] 
uffaß, Rechnen mit Formenlehre und Geometri 
— und gebundenes Zeichnen, Gejanı —2* 
ioline, dazu die Realien Geographie un 
ſchichte Naturlehre und Naturgeſchichie; Hinmaten € 
noch Kirchendienſt, Landınirth| Wemeinde⸗ 
fchreiberei, Klavier oder Orgel, eine ende Sprache 
(Latein oder Franzoſiſch facultativ). Eine eigent⸗ 
ch wiffenfchaftliche Ausbildung negt dem Zwege 
des ee ferne. Das Intereſſe der Kirche 
an den Lehrerbilbumgsanftalten bemißt fi nad) 
ber Bedeutung, welche bie Volksſchule (f. d. Art. 


Schulfrage) für bie nt ber Jugend hat; 
denn bie Perjon des as der ein ußreichfte 
Factor de Schulbetriebes. ie Biſchöfe haben 


daher auch der — Schulgeſetzgebung gegen⸗ 
über überall die Nothwendigfeit confeſſioneller 
Lehrerbildung betont und das Recht der Kirche, 
bei Beitellung der Seminarinfpectoren und Sehrer, 
bei Beitimmung ber Hausordnung und des Lehr- 
plans, bei Abhaltung ber Prüfungen mit ente 
en Einfluffe mitzuwirken, gewahrt. Die 
rundfähe darüber find in der „Denffchrift des 
Erzbiſchofs von Freiburg, die Reform bes Schul- 
weſens betreffend“, Freiburg 1863, 52, kurz und 
lichwoll auseinander gejeht. Die eidg 
Kirhlichen Forderungen bringt die Denffchrift des 
bayriſchen Epifcopates vom 20. October 1850 
Dar zum Ausdrud. ( Vgl. Deinhardt, Ueber Lehrer- 
bildung und Lehrerbildungsanftalten, Wien 1871; 
Stop, Encyflopädie, Methodologie u. Siteratur der 
Vädagogit, Leipz. 1878, 157 ff.; Schneider · San · 
der, —— in Schmids Encyllop. 
X, 2. Aufl, Leipz. 1887, 49 ff.; Kellner, Zur Geſch. 
ber deutſchen Vollsſchule usbeſ im Kurfürſten · 
thum Mainz, m 1897.) —— 6 
5cchu ißen bie Mitglie 
Jen! en Seanengenofienfaften, welche fich bie Er⸗ 
ung des Elementarunterrichtes zur er 
Bekt haben. Faft die fämmtlichen neueren Frauen · 
geno| —5 — foweit fie fi) nicht ausſchließlich 
der e — oder ein beſchauliches 
Leben Fin ben Mäbchenpenfionaten 
—— — onnen · 
—— um Theile, durch die Zeiwerhältniſſe 
gie. ltsſchulen übernommen (über die 
g der Schulſchweſtern und die Erfolge 
vet Lehrthätigfeit |. Rolfus und Pfifter, Real» 


Schulſchweſtern. 


ie, | de St-Aignan), 1855 autorifirt, mit dem Mus 
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ira de8 Erziehungs · und Unterrichts · 
weſens IV, 2. Aufl. Mainz 1874, s. v. Schul⸗ 
fämeftern). Die wißtigften ulichweitern-Eon« 
en |grega tionen 

1. Die ſchweſtern der HL. Agnes (Soeurs 
de Bte-Agnds), 1645 (nad) anderen Angaben 
ſchon 1624) von Johanna Bisto geftiftet, 1810 
aufs neue autorifirt, mit dem Mutterhaufe zu 
Artas (Keller, Les Congrögations religieuses 
en France, Paris 1880, 48). Soeurs de la 
Möre Agnds benennen fi) auch Schulſchweſtern 
im | des dritten Ordens des hl. Dominicus mit dem 


* Haupthaufe zu Puy (Keller 462). 


2. Die Schulſchweſtern des hl. Aig nan (Soours 
tter⸗ 
hauſe in Orleans und gegen 50 Filialhäuſern. 
er | Die — * wurde von Biſchof Dupanloup 


f. d. Art.) (Keller 840). 
Y Die Ehen cchweſtern vom HI. Andreas, 
nämlich: a. Die Nchweftern vom hl. Andreas, 


1806 von Elife Bichier⸗des⸗Ages (geft. 1888) 
unter Mithilfe des ehrwürdigen Andreas Hubert 
Fournet (ſ. — a ) geftiftet, mit dem Mutterhaufe 
zu la Puye (Diöcefe Poitiers) etwa 400 Nieder» 
laffungen * (1888) 2700 Schweſtern (Keller 
446 ss.; Tyck, Notices hist. sur les congre- 
gations et communautes religieuses.... du 
XIX® sidcle, Louvain 1892, 78 ss.) — b. Die 
Schweftern der göttlichen Vorſehung vom HI. An« 
dreas, nach ihrem frühern Mutterhaus Forbach 
in Lothringen auch Forbacher Schweitern genannt, 
am Ende des vorigen Jahrhunderts durch einen 
frommen Priefter der Didcefe Me, Anton Gapp 
(geft. 1833), zu Hombourg=la-$orterefje in’8 Leben 
gerufen. Als im 3. 1826 die franzöfiiche Regier 
rung die Genoſſenſchaft genehmigte, warb bie 
Niederlaſſung zu Forbach in ——— 
haus erflärt; lehteres verblieb daſelbſt bis zum 
Jahre 1839. Dann ward das Mutterhaus mit 
Noviciat nad) Peltre bei Met a es ſich 
noch jetzt befindet. Gefördert von Bifchöfen 
von Meb, welche auch die Statuten der Eongre= 
gation wiederholt genehmigten, entfaltete Die Ge- 
tofenfäaft en ir Ka OA erpriehice 
Thätii —— wurde das Mutterhaus 
nebſt Sat Peltre dur Brand 
zerſiört, — dein mo eenbigung bes Krieges 
Beenen Be Stun „die Seilühe Grehung 
— —— ie chriſtl iehung 
der Kinder in Volsihulen und höheren 
Thäterfäulen | in — ner iſt die 
Congregation auch in der Krankenpflege thätig. 
Annähernd 15800 Kinder empfangen gegenwärtig 
bon biejen Schweftern Unterricht (Tyck 57). 
4. Die Schüulſchweſtern der HI. Anna, — 
a. Soours de Ste-Anne, 1826 t, mit 
dem Mutterhaufe in Feugarolles — Agen) ; 
die Zahl der Filtalhäufer betrug im 3. 1880 19 
(Keller 2). — b. Die Soeurs de Ste-Anne de 
la Providence, 1810 und abermals 1854 und 
1862 autorifirt, mit dem Mutterhaufe in Saumur 
68° 
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(Didcefe Angers). Die Zahl der Schweftern be⸗ 
trug im 3. 1880 390 (Keller 80). 

5. Die Schulſchweſtern der eneen 
teit (Soeurs de la misericorde), eine Reihe 
von Frauengenofienihaften in Frankreich von 
denen ſich folgende mit Schulunterricht befafjen: 
a. Die 1747 entftandenen Soeurs de la miseri- 
corde in Perigueug (Keller 442). — b. Die 
1655 geftifteten Hospitalieres de la misericorde 
de Jesus in Eu in der Diöcefe Rouen (Keller 
524). — c. Die Soeurs de la misericorde in 
Caön, 1843 gegründet und 1852 autorifirt 
(Keller 74). — d. Die Soeurs de la miseri- 
corde du St-Coeur de Marie, 1842 entftanden, 
1852 und 1853 autorifirt, mit dem Mutterhaufe 


in Blon (Didcefe Bayeux) und 42 Filialen im reich. Zweck der 


Jahre 1880 (Keller 74). — e. Die Soeurs de 
la misericorde mit dem Mutterhaufe in Billom 
(Didcefe Elermond-tyerrand) , 1806 gegründet, | de 
1810 und 1853 autorifict; bie Zahl ber Mit- 
glieber diefer Eongregation betrug im I. 1880 
405, die Zahl ihrer Anftalten 58 (Keller 154). — 
f. DieBoeurs de la misericorde mit dem Mutter» 
Haufe in Moiffac (Didcefe Montauban), 1804 
entitanden und 1827 autorifirt (Keller 288). — 
g. DieSoeurs de la misericorde mit dem Mutter« 
haufe in Moncucq (Didcefe Cahors), 1814 ge 
ftet und 1846 autorifirt (Keller 122). — 
. Die Soeurs de la misdricorde mit dem 
Mutterhaufe in Rouen, 1829 und 1858 autorifirt 
(Keller 518). — i. Die Sosurs des 6coles chre- 
tiennes de la missricorde, 1802 von Katharina 
R En — — 1838 und 1851 autorifirt, mit 
utterhaufe zu St-Sauveur=Ie-Bicomte 
(Site Couianes)” Dieſe Congregation hatte im 
3. 1880 an 1000 Mitglieder und leitete 121 
Schulen mit ca. 15000 Schülerinnen. Unter dem 
Namen Oeuvre du Saint-Coeur de Marie haben 
die Schweftern in’ Paris eine Haushaltungsſchule 
für 500 Mädchen (Keller 160). (2gl. auch 
Keller 80. 182. 210. 418.472. 538. 540. 542.) 
Ueberdie Barmherzigen Schweiternvom hl. Vi 
von Paul, welche (namentlich in Frankreich) ai 
dem Unterrichte und der unentgeltlichen Erziehung 
armer Mädchen ſich widmen, ſ. d. Art. Schweitern, 
Barmherzige J. 
6. Die Carmeliten⸗Tertiarierinnen 
Ts Avranches (ſ. d. Art. Carmelitenorden II, 


7. Die Schulſchweſtern der HI. Ehriftiana 
(Soeurs de Ste-Chretienne), auch Schweftern 
von der beifigen Kindheit Jeſu und Mariä unter 
dem Schuße der HI. Ehriftiana genannt, eine der 
bebeutendften neueren Frauengenoſſenſchafien für 
Schulunterricht und Krankenpflege. Stifterin der⸗ 
felben ift Madame Tailleur, berwittwete Ms· 
ent, welche zu Argancy mit einigen frommen 

Damen ein gemeinfames Leben führte und im 
Jahre 1807 auf Einladung des Bischofs Andreas 
Joſeph Jauffret (geft. 1828) nah Meß über⸗ 
fiedelte, wo fie fi am 20. April bie Jahres 


Schulſchweſtern. 
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in der alten Abtei der hl. Gloſſinde (Glodeſindis) 
auf die von Jauffret entworfenen Statuten ver- 
gas Alsbald übernahmen die Schweſtern 

er neuen en welche ke aud) die 
päpftli Balance, Srliafenfitken 
in 18 — — e 
Bisthümern Chalons, Reims und Verdun. Die 
rang Autorifation erfolgte 1810 und 1874. 

Sion 1835 leitete die Gongregation 25, im 
3. 1860 mehr als 50 Anftalten. Reben dem 
Mutterhaufe in Straßburg beſteht für Frankreich 
ein Mutterhaus in Longuyon (Didcefe N 
welches 1880 etiva 800 Mitglieber zählte. Au! 
in Frankreich und u —— gibt es 
Häufer dieſer Schweſtern in Belgien und Defter- 
Gongregation ift, nicht nur das 
Seelenheil und die Vervolllommnung ihrer Mit« 
ie en fondern aud) am Seelenheile 

—* en zu ee durch — Er- 
3 a er weiblichen Jugend die r 
bon armen Kranken. Die Diitglieber der Geno 
[haft zerfallen in Ehor- und Saienfchmeftern. 
—7 in den Schulen ( Elementar · und höheren 
Schulen) thätig, leiten Handarbeitsſchulen, Bügel- 
ſäle, Waiſenhäuſer ec.; ihnen fällt auch die Kranlken · 
pflege zu. Die Saienjäweftern find ausfchliehlic 
mit Hausarbeiten beihäftigt. Der Ablegung der 
Gelübbe geht als Vorbereitung das Poftulat und 
das Noviciat vorauß. Dit dem Poftulat ſteht ein 
Lehrerinnencurfus in Verbindung, in welchem bie 
Candidatinnen für die Elementarlehrerinnen-Prü- 
fung vorbereitet werben. Die Schweſtern erneuern 
zunädhit alljährlich die Gelübbe, und zwar zehn 
Jahre lang ; hierauf legen fie bie ewigen Gelübde 
ab (Keller 809 ss.). 

8. Die Schulfchweitern de Notre-Dame, 
nämlid: a. Die Ehorfrauen von der Eongregation 
5 1) ai ve vom bad Die Dei d. 

rt.) geſtiftet (vgl. auch Heim ie Orden 
und Con⸗ —— Kirche J. Paderborn 
1896, 440 ff.). — Weſentlich dieſer Congregation 
nacjgebilbet * b. Die Töchter der Congregation 
U. 2. Frau, von der ehrw. Margarita Bourgenys 
vom heiligften Sacrament gegründet. Im J. 1620 
un Troyes geboren, fuchte — vergeblich 

den Carmeliterinnen Aufnahme und wandte 
ke dm hierauf an das Kloſter der Chorfrauen von 
gregation 1. 2. grau zu Troyes. Dieje 


hatten Me He Ungabf 3 bergen frauen unter ihrer Leis 
tung, welde, ohne Gelübde abzulegen ober ihre 
Familie zu verlaffen, unter einen Verein 


um Unterricht der Jugend — = dieſen 
— die „äußere Congregation U. L. Frau” 

ug trat Margarita ald Novizin ein. Als 
er Bruber einer Chorfrau, Herr von Maifon- 
neube, Commandant ber neu angelegten Colonie 
Billa Maria bei Montreal in Canada, bei einem 
Beſuche in Troyes den Wunfch äußerte, ——— 
für feine Colonie zu erhalten, bot ſich ihm Mar. 
— an, kam 1658 nach Montreal und 


ier faſt für ein halbes Jahrhundert ein — — 
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Beim Tode Margarita’8 (12. Januar 1706) gab 
es bereit8 acht Nieberlaffungen diefer Notre-Dame- 
cn im 3. 1878 unterrichteten ungefähr 
600 weftern in 56 Nieberlaffungen über 
50 000 Kinder, und derzeit ift Die Zahl der Häufer 
dieſer Schulſchweſtern auf 70 geftiegen (vgl. über 
Marg. Bourgeoys P. Beat Rohner, Maria und 
Joſeph, Einfiedeln 1878, 955 ff.). — c. Die im 
3.1820 von Abbe Dujarris in Ruill in Frank 
reich errichtete Schulſchwefterngenoſſenſchaft der 


Schulſchweſtern. 
reiches Apoſtolat der chriſtlichen Lehre und Liebe. Job 
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m Unterhalte der Kloſterfrauen die jähr⸗ 
liche Penfion von 800 Gulden an, welche er noch 
aus Bayern bezog. Ein Empfehlungsſchreiben 
E — ee nk 

erhardinger bei der Regierung zu ie 
Genehmigung für das — Inſtitut der 
Armen Schuſſchweſtern erlangte. Am 24. October 
1833 ward bie erfte Schule derſelben zu Neun- 
burg eröl Statuten für die Genoſſenſchaft 
verfaßte Seb. Job nach der Regel der Ehorfrauen 
von Notre-Dame und den Intentionen jeines 


i 
Soeurs de la charit6 de la Providence (f.| (1833) verfiorbenen Freundes Wittmann. Diefe 


Nr. 29). — d. Die Schuiſchweſtern der Eongrer | proviforifche 


se u. 2. Frau, 1797 zu Amiens von Julie 


Ordensregel wurde vom Biſchof F. 
Schwãabl in Regensburg (geſt. 1841) genehmigt, 


illiart im Verein mit Francisca Blin de Bourbon | der zugleich (Mitte des Jahres 1835) Die Firchliche 


errichtet, mit den Schweftern von Namur identisch 
. Re. 50). — e. Die Schul 
natius auf den Philippinen mit Häufern in Manila, 
Neu-Segovia und Cebu. — f. Die Armen Schul« 
ſchweſtern de Notre-Dame, wohl die bebeutenbfte 
der Schulſchweſterngenofſenſchafien. Die erfte An« 
regung zur Gründung dieſer Eongregation ftammt 
vom Dompfarrer und Regens, nachherigen Biſchof 
Georg Michael Wittmann von Regensburg. Als 
im 3.1809 das Mlofter der Ehorfrauen de Notre= 
Dame in Stabtamhof der Säcularifation anheim- 
fe, wußte es Wittmann durchzufeßen, daß die 
isher von den Frauen geleitete Vollsſchule von 
einem feiner Hifspriefter beforgt wurde, bis fie 
1812 drei Jungfrauen übergeben werben Tonnte, 
welche die Schule Anfangs unter der Leitung dieſes 
ilfsprieſters, von 1815 am aber felftänig 
hrten. Die jüngfte biefer Jungfrauen, welche für 
te jpätere Errichtung und Ausbreitung der Eon« 
gregation von hoher Bedeutung wurde, war Ka⸗- 
toline Gerhardinger, die Tochter eines Schiff 
meifter8 in Stabtamhof (geb. am 20. Juni 1797). 
Um da8 Jahr 1818 vereinigten ſich die Jung⸗ 
frauen zu einem gemeinfamen Leben nad; einer 
iemlich ſtrengen Ordnung, welche ihnen ihr Seelen- 
Ihrer Wittmann feftießte. Doc löste ſich nad 
einiger Zeit daB gemeinfame Leben wieder auf, und 
nur Karoline Gerhardinger verfolgte weiter den 
Blan, in einem Höfterlichen Verein als Lehrerin 
das Heil der Kinder zu wirken. Wittmann 
machte bie Jungfrau mit der Orbensregel befannt, 
welche der hl. Petrus Fourier (ſ. d. Art.) für die 
Ehorfrauen von der Eongregation U. 2. Frau 
verfaßt hatte, und förderte weiterhin die Abficht 
derjelben, felbft einen derartigen Verein in’s Leben 
u rufen. Die erften Verfuche, ein Klofter in’s 
teben zu rufen, jcheiterten jedoch, und erft 1888 war 
es Karoline vergönnt, das Werk bes Möfterli 
Lehrinftitutes in Ausführung zu bringen. Se- 
baftian Job aus Neunburg vorm Wald, Beicht⸗ 
vater der Kaiferin Karoline von Defterreih in 
Bien, wollte nämlich feiner Heimatgemeinde ben 
Segen einer Kloſterſchule verihaffen, und die Ge- 
meinbe übergab ihm zu dieſem Zwede eine ches 
malige Franciscanerkirche, welche Job aus eigenen 


Approbation für das Inftitut der Armen Schul⸗ 


ſſchweſtern des hl. Ig⸗ ſchweſtern als eine Möfterliche Genoſſ⸗ 


* auge 
prach und Karoline Gerhardinger ala Oberin 
beftellte; bieje legte am 16. November 1835 in 
die Hände des Weihbiſchofs Bonifaz Urban bie 
Gelübde ab, erhielt von ihm das klöfterliche Ge⸗ 
wand und nahm ben Namen Terefia von Se 
en rn 
tb, hatte tiftung zu urg anfäng 
mit Noth zu fämpfen ; doch dank dem NBotimollen 
des Biſchofs Schwähl, der Mithilfe der weltli 
und der $ ſtlichen Behörden und nicht zuletzt 
ſchönen Refultate, welche die junge Genoſſenſchaft 
auf dem Gebiete bes Unterrichis und der Erziehung 
zu erreichen wußte, erſtarlte das Inſtitut immer 
mehr, und ſchon im erften Decennium konnten 
11 $iltalen mit 62 Schweftern, im zweiten 30 Fi⸗ 
lialen mit 220 Schweitern und im britten Jahre. 
zehnt 68 Filialen mit 327 Schweitern eröffnet 
werden. Infolge bes großen Wachsthums ber 
Ser erwies ſich alsbald auch das Mutter« 
haus in Neunburg als zu beichräntt, und König 
Ludwig J. wies nun Mutter Terefia auf deren 
Bitte im 3. 1842 das ehemalige larifienflofter 
auf dem „Anger“ in München. als Mutterhaus 
an. Im 3. 1847 wurde ein Zweig der Congre⸗ 
— pen ya a ern 
amerila verpflanzt, wo eelſorge der 
Einwanderer auch deutſche Schulen und beutjche 
Lehrkräfte erheifchte. Mit Unterftü i 
Ludwig I. und des Ludwig- Miſſionsvereins in 
Münden führte Mutter Terefia fünf ihrer geile 
lichen Töchter in die Neue Welt hinüber, um in 
Baltimore die deutſche Mädchenfchule an der von 
den NRedemtoriften gegründeten St. Peterskirche 
zu übernehmen (15. Auguft 1847). Im Herbite 
des Jahres 1849 begaben ſich vier Schweftern 
unter Leitung der Mutter Maria Karoline Frieß 
von Baltimore aus nach Milwaulee (Wisconfin), 
wo fie mit Unterftügung König Ludwigs L von 
Bayern ein einem Methodiſtenprediger gehöriges 
Haus erwarben, welches infolge beftändigen Zu⸗ 
ganges immer mehr vergrößert wurde, bi das Heu- 
tige etwa 100 m lange prächtige Se an ber 
Mitwaufeeftrahe entftand (ſ. Rohner, Maria und 


Mitteln zu einem Kofler umbaute, Zugleich wies IYojeph 415). Yon Europa aus erhielten bie 
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zuerſt angelommenen Schweitern nur einen weitern 
Succurs von elf Schweitern; das Inftitut gewann 
in Amerifa felbft aus deutſchen Familien alsbald 
ftarten Nachwuchs. Die Schweftern wibmeten fich, 
was dort bisher noch feine Frauengenoſſenſchaft 
gethan hatte, faſt ausſchließlich den Pfarrſchulen 
und traten jo mittelbar in ben Dienſt der Seel» 
forge jelbft, jo daß fie von zahlreichen Biſchöfen und 
Seelforgern begehrt wurden. Von 1850—1860 
wurden in Amerifa 12 Häufer mit 179 Schwer 
ftern, von 18601870 weitere 34 Häufer mit 
280 Schweftern, von 1870—1880 wieder 
44 Häufer mit 354 Schweitern errichtet. Bis zur 
Gegenwart wandte die Congregation in Amerika 
ihre Obforge zunächft ber deutichen Nationalität 
a war jedoch infolge zahlreichen Zugangs von 
itgliedern anderer Nationalitäten auch in der 
Lage, rein engliſche, franzöſiſche, polniſche Schulen 
zu übernehmen, wie fie aud) in einer Indianer» 
und in einer Negerſchule fi mit beitem Erfolg 
verfuchte. Die Oberleitung der Niederlaffung in 
Amerila lag in den Händen der genannten Mutter 
Raroline Frieß, welche im 3. 1880 zur General« 
commifjarin in Amerifa ernannt wurde und dieſes 
Amt bis zu ihrem am 22. Juni 1892 erfolgten 
Tode mit bewundernswerthem Geſchick verwaltete. 
Welche Verdienfte fie ſich durch ihre Congregation 
um die Seelforge und fatholifche Kirche in Amerika 
erworben hat, mag aus dein Umftande geſchloſſen 
werden, daß fich zu ihrer Leichenfeier 1 Erzbiſchof, 
6 Biſchöfe, 2 Ordensprovinziale, 70 Priefter zc. 
einfanden; 2080 Jungfrauen waren unter ihrer 
Leitung zutüchtigen Ordensſchweſtern herangezogen 
und 208 ——— in 30 Didceſen gegründet 
worden (vgl. P. M. Abbelen, Die ehriv. Mutter 
Maria Karolina Frieß, erfte Generalcommiljarin 
der Schulfchweftern von Notre-Dame, Freiburg 
1898, 2. ar 1894 [aud) in's Engliſche über- 
ke: Ihre Nachfolgerin als Generalcommifjarin 
in Amerifa ift Mutter Ernefta Funke. Mit der 
Ausbreitung der Schulſchweſtern de Notre-Dame 
in Amerifa hielt jene in Europa vom Münchener 
Mutterhaufe aus gleichen Schritt. Nicht nur in 
Bayern jelbft entftanden zahlreiche Niederlafungen, 
die Genofjenihaft wurde aud nad Weſtſalen 
(1850), Schlefien (1851), Oeſterreich (1858), Un« 
jarn (1858) und England (1870) verpflanzt. Auf 
utter Terefia Gerharbinger (geft. 9. Mai 1879) 
folgte als Generaloberin Margaretha von Eortona 
Wiedemann (geft. 26. Februar 1894) und auf 
biefe Jojepha Hermanna Glink. A 
kampfes wurden mehr als 80 blühende Häuſer in 
Weſtfalen und im preußiſchen Theile Schleſiens 
vernichtet, und auch in Bayern, wo ſich die Könige 
Zubwig I. und Maximilian II. als eifrige Förderer 
der Genoſſenſchaſt erwiejen hatten, drohte ſchon 
ein ſchwerer Sturm über Die Gongregation herein» 
zubrechen, bis vom Bundesrath ausgeſprochen 
wurde, daß die Armen Schuliäweftern nicht „je 
fuitenderwandt“ fein. Ende des Jahres 1896 
war der Stand der Genofienichaft folgender: 
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Provinz Bayern (Mutterhaus in München, 
zugleich Eh ber Generaloberin): 1146 Schweftern 
in 178 Häufern in den Diöcefen Münden-Freifing 
(43 Häufer), Regensburg (65), Eichſtaͤtt 
Pafjau (7), Würzburg (22), Augsburg (19), 
Bamberg (12), Weftminfter und Southwark in 
England (je1). Provinz Weftfalen (Mutter⸗ 
haus auf der Brede bei Brafel): 58 Schweftern 
in 4 Häufern in den Diöcefen Paderborn (2), 
Köln (1), Fulda (1). Provinz Schleſien 
(Mutterdaus in Breslau): 295 Schweſtern in 
19 Häufern in den Didcefen Breslau (14), DI- 
müß (2), Prag (2), Brünn (1). Provinz 
Defterreidh (Mutterhausin Wien): 166 Schwe- 
ftern in 12 Häufern in den Diöcelen Wien (3), 
Sedau (1), Linz (2), Brigen (2), Görz (2), Lai⸗ 
bad (2). Provinz Ungarn (Mu in 
Temedvar): 314 Schweftern in 18 fern in 
ben Diöcefen Ezarnad (16), Waiten (1), Groß- 
wardein (1). Amerikaniſche Oftprovinz 
(Mutterhaus in Baltimore): 716 Schweſtern in 
52 Häufern in 11 Didcefen. Amerikaniſche 
Weſtpro vin z (Mutterhaus in Milmaufee, zu⸗ 
gleich Sit der Generalcominiſſarin): 1724 Schiwe- 
ſiern in 178 Häuſern in 21 Diöceſen. Die Ger 
fammtzahl der Armen Schulichweitern in Europa 
beträgt gegenwärtig 2079, in Amerifa 2480, in 
Summa 4559. In Vorbereitung für das Inftitut 
befinden fi in Europa 1244, in Amerila 388, 
im Ganzen 1632 Gandidatinnen. Erziehung und 
Unterrigt empfangen durch die Armen Schul« 
ſchweſtern in Europa 69 119, in Amerifa 80 821, 
zuſammen 149 940 Kinder. Die Regel der Arınen 
Schulſchweſtern wurde von ber Generaloberin, 
Mutter Terefia, auf Grund der oben erwähnten 
Statuten und mit weifer Berüdfihtigung der mit 
ber Zeit gebildeten Zuſtände und zu Zage ge- 
teetenen Bedürfniſſe feitgefeßt und vom päpftlichen 
Stuhle zunächſt probeweife, am 21. Juli 1865 
aber definitiv approbirt. Im 3. 1880 erhielt die 
Regel mit Rüdficht auf die Häufer in Amerika 
mehrere Zufäße, in denen u. A. beftimmt wurde, 
daß die Genetaloberin des Inftituts ihre Befug« 
niffe in Amerifa durch eine von ihr beftellte Ge- 
neralcommiffarin ausübt. Der Aufnahme in das 
Inftitut geht eine wenigftens einjährige Probe 
voran ; das Noviciat Dauert regelmäßig ein Jahr. 
Die Gelübde werden zunächft auf fieben Jahre, 
dann auf Lebenszeit abgelegt. Außer den drei 
gewöhnlichen (einfachen) Geitbten Tegen die Schul · 
ſchweſtern als viertes Gelübde ab, ſich den Unter- 
richt und die Erziehung der weiblichen Jugend 
ernſtlichſt angelegen ſein zu laſſen. Die Clauſur 
beſteht darin, daß die für Die Schweitern beſtimmien 
Wohnräume von nicht ber Genoſſenſchaft Ange- 
hörigen nicht betreten werben follen, und daß die 
Schweſtern ihr Haus nicht verlaffen außer zu den 
pflichtmäßigen Gängen in die Schule und in die 
Kirche. Die Oberinnen der Provinzial-Mutter- 
bäufer, denen eine Affiftenz von 2—4 Schweflern 
beigegeben ift, find zugleich Oberinnen der Pro⸗ 
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vinz; ihr Amt wird ihnen von der Generaloberin 
auf drei Jahre übertragen. Die Oberleitung der 
gejammten Genoſſenſchaft ruht in den Händen 
der Generaloberin, welcher eine Affiftenz von 
vier Schweftern zur Seite fteht. Die Generale 
oberin wird zunaͤchſt auf ſechs Jahre gewählt, 
bei erfolgter Wiederwahl bleibt fie auf Lebens⸗ 
zeit im Amte. Ihr fteht es zu, die Aufnahme 
in die Genoſſenſchaft und die Zulafjung zu den 
Gelübden zu gewähren, die Schweitern von 
einem Saule in ein anbereß zu verfeßen, alle 
Häufer zu viſitiren, die Oberinnen und Nopizen« 
meifterinnen der Mutterhäufer zu beftellen, die von 
ben Oberinnen ber einzelnen Mutterhäufer be 
ftellten Filialoberinnen zu bejtätigen, neue Häufer 
zu gründen und beftehende aufzuheben, das Ber 
mögen der Genoffenjchaft zu verwalten. Alte ſechs 
Jahre findet ein Generalcapitel ftatt, deſſen Mit- 
glieber die Generaloberin mit ihrer Afüiftenz und 
die von den Schweftern gewählten Vertreterinnen 
bilden ; je zwölf Häufer wählen eine Vertreterin 
(Capitel3mitglied). Das Generalcapitel hat die 
Einheit der Eongregation und die Reinheit ber 
Disciplin zu wahren; ihm fteht auch die Wahl 
der Generaloberin zu. Die Genofienichaft fteht 
unter dem Protectorate eines Earbinale, dem es 
pin, die Beichlüffe des Generalcapitels und 
ie Wahl der Generaloberin zu beftätigen. Der 
auf ſechs Jahre beitellten Generalcommiljarin in 
Amerita fteht gleichfalls eine Aſſiſtenz von vier 
Schweſtern zur Seite. Diefe Generalcommifja- 
rin, deren Affiftentinnen und die Oberinnen der 
beiden Mutterhäufer in Amerifa werden von der 
Generaloberin aus Liften ernannt, welche durch 
Wahl der amerifaniiden Schweflern feitgeftellt 
werden; die letzteren halten für ſich alle ſechs 
Jahre eine Generalcongregation ab und entjenden 
um Generalcapitel der gefammten Genofjen- 
haft eine Abordnung von 5—7 Mitgliedern. — 
. Die Eongregation U. 2. Frau im Bisthum 
Rottenburg verehrt als ihren Stifter den Biſchof 
Joſeph von Lipp von Rottenburg (geft. 1869), 
der im 3. 1850 zwei Arme Schulſchweſtern de 
Notre-Dame aus dem Mutterhaufe in München 
berief und für fie ein Haus in Rottenburg an« 
kaufte. Das neue Klofter wurde ſchon 1862 als 
von München unabhängig erflärt. Cardinal Reie 
fach (ſ. d. Art.), der dem Kloſter von Anfang an 
En Intereffe und Wohlwollen zumandte, war 

für beforgt, daß die Rottenburger Schuljchtver 
jern eine eigene Regel erhielten, welche den Con» 
itutionen des bl. Petrus Fourier (f. d. Art.) 
entnommen ift, jedoch mit Abänderungen, wie fie 
durch die Verhältniffe in Würtemberg bedingt find. 
Bapft Pius IX. ertheilte in einer am 9. September 
1857 dem Garbinal Reiſach gewährten Audienz 
diefer Regel die Laudation. Die Congregation 
U. 2. Frau war in der ſchönſten Entwidiung be» 
griffen, als durch den Eulturfampf den Schweitern 
nen ri die Aufnahme neuer — * ver· 
fagt blieb. Im J. 1896 wurde das haus 


bon Rottenburg nad Ravensburg verlegt, wo ſeit 
1860 eine Filiale beftand; doch befteht auch Die 
Rottenburger Niederlaffung noch fort und als 
dritte diejenige in Wurzach (feit 1868; vgl. 
Gufton Zeile, Das Frauenklofter Maria Rofen- 
garten zu Wurzach, Walbfee 1886). Die Zahl 
der Schweſtern beträgt derzeit 64, weldhe 2 Pen- 
fionate und Externate, ferner Elementar- und 
Kinderſchulen fowie Arbeitsſchulen für aus ber 
Schule entlafjene Mädchen leiten. 

9. Die Schulſchweſtern vom Hl. Dominicus, 
eine Anzahl von Genoſſenſchaften nach der dritten 
Regel des HI. Dominicus (f. d. Art. III, 1944 f.), 
nämlid a. in Frankre ich: a. Die Soeurs de la 
Möre Agnös (f. o. n. 1). — $. Die Soeurs de 
St-Dominique, 1839 gegründet (Mutterhaus zu 
Gramond, Diöcefe Rodez), mit (1880) 123 Mit« 

iedern und 17 Häufern (Keller 506). — 7. Die 
urs du tiers ordre rögulier de St-Domi- 
nique, 1851 errichtet (Mutterhaus zu Bor⸗et⸗ 
Bar, Didcefe Rodez), mit (1880) 26 Filial- 
anftalten (Keller 506). — 8. Die Soeurs du 
tiers ordre de St-Dominique, 1856 und 1864 
Frege mit dem Mutterhaufe zu Ambert in der 
Didcefe Elermont-F (Keller 156). — 
«. Die Dominicaines du tiers ordre enseignant 
mit dem Mutterhaufe zu Neuilly in der Didcefe 
Paris (Keller 430). — L. Die Soeurs du tiers 
ordre de St-Dominique zu St· Jean · de ⸗· Pour⸗ 
chareſſe in der Diöcefe Viviers (Keller 684). — 
b. In England: Die englifhe Eongregation 
vom dritten Orden des hl. Dominicus, begründet 
don Mutter Margaretha ihan (geft. 1868) 
und bejonders vom Biſchof Bernhard Ullathorne 
von Birmingham (geft. 1889) gefördert, mit Nie 
Be une in England und Auftralien. — o. In 
Holland: die Schweitern vom dritten Orden 
des Hl. Dominicus in Woorfcholen, welche jeit 1890 
im apoſtoliſchen Vicariat Curagao wirkten. — 
a. In Deutjhland: Die Eongregation ber 
Armen Schulſchweſtern vom dritten Orden ber Buße 
des hl. Dominicus mit dem Mutterhauſe in Speter. 
Schon im J. 1226 wurde in Speier ein Klofter 
von Büßerinnen (Magdalenerinnen) durch den 
Edeln Walter von Haarbt und deſſen Gemahlin 
Edelinde begründet; im 14. Jahrhundert nahmen 
die Büßerinnen die Regel des hl. Dominicus an. 
Trotz der Kriege und anderer Heimfuchungen, 
welche über die bayrifche Rheinpfalz hereinbrachen 
und da8 Dominicanerinnenflofter in Speier felbft 
hart bedrängten, erhielt br biefeß, und erft in» 
folge der Wirren ber franzöſiſchen Revolution und 
der Kriege am Ende des vorigen Jahrhunderts 
wurden die Schweitern mit Gewalt gezwungen, 
ihre friebfi ohnftätte zu verlaſſen. Zwar 
dauerte bie Zeit der Verbannung nicht lange; die 
Schweftern fammelten fi) wieder und fauften mit 
dem Refte ihres Vermögens ihr Eigenthum zurück; 
doch forderte König Ludwig I. 1828 al Be» 
dingung der Neuerrihtung, daß ſich bie Schwe⸗ 
ftern fortan dem Unterrichte und der Erziehung 
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der weiblichen Jugend widmeten. Die Domini- 
canerinnen behalfen ſich zunächſt mit weltlichen 
Lehrerinnen, die, vom Potter unterhalten, die ka⸗ 
tholifchen Mädchenſchulen der Stadt Speier bes 
forgten; im 3. 1837 berief Biſchof Johannes 
d. Geiſſel Dominicanerinnen aus dem Kloſter 
St. Urſula in Augsburg, welche fortan (mit den 
allmälig in Speier herangebilbeten Schweftern) 
die Schulen beforgten und alsbald auch ein 
Mädchenpenfionat mit höherer Töchterſchule in’s 
Leben riefen. Erſte Priorin war Mathilde Kö⸗ 
nigsberger , welche aus den von Augsburg bes 
a Lehrſchweſtern gewählt wurde, von 1839 
6i8 zu ihrem Tode am 7. Januar 1883 dem 
Speierer Klofter vorftand und an den ſegensvollen 
Gründungen dieſes Kloſters hervorragenden An⸗ 
theil hatte. Unter ihrer Mitwirkung und mit 
zellen bes damaligen Klofterbeichtvaters, 
Domcapitulars und Dompfarrers Peter Köftler 
(geft. 1870), gründete Biſchof Dr. Nicolaus 
vd. Weis (geit. 1867) im J. 1852 bie er 
tion der Armen Schulſchweſtern vom britten Orden 
ber Buße bes HI. Dominicus ohne Elaufur, welche 
zu on bes Jahres 1897 auf 20 Stationen 
der D 9— Speier wirkten. Die ältere Abthei- 
kung, d. h. die Schweftern des britten Orbens von 
der Buße des hl. Dominicus mit Elaufur, febten 
geiäfalis ihre Thätigleit auf dem Gebiete ber 
rziehung und des Unterrichts fort, und derzeit 
leiten 42 Schweftern (von 72) 12 katholiſche 
Vollsſchulen in Speier, eine höhere Töchterfchule 
mit 7 Elafjen, eine Frauenarbeitsſchule in 3 Elafjen 
und eine Lehrerinnenbildungsanftalt; endlich wer« 
den auch Zöglinge in eigenen Curſen auf die 

andarbeits · die feampöttie und die engliſche 

rüfung oorbereitet. Beide Abtheilungen, Die Do» 
minicanerinnen mit Claufur und die Congregation 
der Armen Schulfchweitern, bilben ein zujammen=- 
gehörige Ganze ; fie ftehen unter der Oberleitung 
de8 Dibceſanbiſchoſs und unter der unmittel- 
baren Leitung einer Priorin und eines geiftlihen 
Superior. Im Aeußern befteht zwiſchen den 
claufirten und den unclaufirten Schmweftern der 
Unterſchied, daß erftere eine weiße, lehtere eine 
ſchwarze Tracht haben. Die Schweſtern befolgen 
die Auguftinerregel jowie die vom Dominicaner 
Munio von Zamora verfaßte und von Inno— 
cenz VII. und Eugen IV. (1405 bezw. 1439) bes 
Rätighen Sonftitutionen der Brüder und Schweitern 
bon der Buße bes Hl. Dominicus. Für gewöhn- 
lich beten fie daS Officium Marianum in lateini« 
her. Sprache, an Feittagen das Dominicaner- 


ier. 

10. Die Schulſchweſtern der HL. Dorothea (f. 
d. Art. Dorotheanerinnen). 

11. Die Schulſchweſtern der heiligen Drei 
faltigfeit (. d. Art. Dreifaltigfeit, religiöfe 
Genoſſenſchaften n. 2). 

12. Die Engliſchen Fräulein (ſ d. Art.). 

13. Die Schulſchweftern (Hoſpitaliterinnen) 
von Ernemont (Soeurs d’Ernemont), auch 





Schweitern bes heiligften Herzens und Bonnes- 
Capotes genannt, mit dem Mutterhaufe in Rouen, 
1698 zu Ernemont durd) den Erzbifchof Eolbert 
von Rouen begründet. Zu Beginn der Revolution 
leiteten bie Schweftern mehr als 100 Schulen; 
vom Jahre 1803 an begannen fie auf’3 Neue ihre 
gejegnete Thätigfeit und wurden 1811 autorifirt. 
Im 3. 1880 bejorgten 560 Schweftern 123 Eoni=- 
munal · und 20 andere Öffentliche Schulen, mehrere 
Benfionate zc. (Keller 516 s8.). 

14. Die Schulſchweſtern ber chriſtlichen Er» 
zie hung (Soeurs de l’education chretienne), 
1817 zu Echauffour in’8 Leben gerufen, 1828 und 
1848 autorifirt, mit dem Mutterhaufe in Argen- 
tan in ber Didcefe See; (Keller 570). 

15. Die Schulfcäweitern der heiligen Familie, 
eine Anzahl von Frauengenofjenihaften, unter 
denen bejonber8 in Betracht fommen: a. Die 
Schweftern ber heiligen Samilie, welche aus den 
1636 zu Paris von Francisca de Blofjet ge- 
ftifteten Genovefanerinnen (j. d. Art.) hervor⸗ 
guen nad) Vereinigung mit einer von Maria 

ramion 1661 errichteten Genoſſenſchaft Mira⸗ 
mionen genannt und 1817 zu Beſangon al 
Soeurs de la Ste-Famille erneuert und 1826 
autorifirt wurden. Mutterhäuferbeftanden (1880) 
zu Belangon mit 132 Anftalten, zu Amiens mit 
über 300 Schulen, zu Lyon mit 39, zu Pozens 
(Didcefe Garcaffonne) mit 64 Anftalten und zu 
Villefranche (Didcefe Rodez) mit 800 Schweftern 
(Keller 24. 98. 138. 238. 494 ss.). — b. Eine 
1839 geftiftete Genoſſenſchaft der Soeurs de la 
Ste-Famille, mit dem Mutterhaufe in Aurillac 
in der Diöcefe St-Flour (Keller 564). — c. Die 
Soeurs de la Ste-Famille in Söe;, 1869 autori« 
firt (Keller 572). — Deßgleichen d. in Touloufe, 
1875 autorifirt (Keller 590). — e. Die Soeurs 
de la Ste-Famille de Nazareth, 1855 autorifirt, 
mit dem Mutterhaufe in Plan in der Dibceſe 
ee ae Wesen an en 
bon Schweitern n! Empfängniß in 
Bordeaug (ſ. d. Art. Maria, Orden und Eon« 
gregationen VIII, 728). 

16. Die Felicianerinnen, in Galizien 
entftanden, feit 1875 in Amerifa thätig, wo fie 
bereit 19 Häufer befigen. 

17. Die Finthener Shweftern (Schweiten 
der Borjehung) mit dem Mutterhaufe in Mainz 
(f. d. Art. Vorjehung). 

18. Die frauen des fleiſchgewordenen 
Wortes (ſ. d. Art. Menſchwerdimg). 

19. Die Schulſchweſtern des dritten Ordens vom 
hl. Sranciscuß, zahlreihe Frauengenofien« 

haften, welche, oft neben der Sranfen- und 

rmenpflege, dem Schulunterrichte, zuweilen auch 
letzterem fich ausſchließlich widmen. Die wichtigften 
find a. in $ranfreid: a. Die Franciscaines 
de Calais, 1852 gegründet, mit dem Mutterhaufe 
in Calais (Diöcefe Arras), mit zahlreichen An« 
ftalten in Frankreich, daneben auch in ee 
und Portugal thätig (Keller 48). — B. Die 
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Soeurs de St-Frangois d’Assise, 1838 ge» 
is 1853 autorifirt, mit dem Mutterhaufe in 
on (Keller 238). — y. Die Soeurs Francis- 
caines zu St-Philibert-de-Granblien (Didceje 
Nantes), 1841 gegründet und 1874 autorifirt 
(Keller 320). — 8. Die Soeurs du tiers ordre 
enseignant de St-Frangois in der Diöcefe Puy 
(Keller 464). — «. Die — de St-Frangois 
d’Assise mit dem Mutterhaufe in Robez (Keller 
506). — L. Die Franciscaines de l’Immaculee 
Conception in Macornay (Didcefe St⸗Claude), 
1857 geftiftet, 1874 autorifirt (Keller 548). — 
n. Die ciscaines du Sacrd-Coeur in 
St-Duentin (Didcefe Soiflons), 1865 entſtanden 
(Keller 586). — 8. Die Franciscaner · Miſſiona · 
rinmen (Franciscaines missionaires de Marie), 
welche bereits 80 Niederlaffungen und über 1200 
Schweſtern haben. Zwed diefer Eongregation, 
deren Statuten am 11. Mai 1896 beftätigt wur« 
den, ift: Ertheilung des Unterrichtes, Kranlen⸗ 
pflege und alle Arten von Hilfeleiftung in ben 
Miffionen des Franciscanerordens. Die Eon- 
et Di —— Anfee 
ras, erlitt anfangs viele Anl 

tungen, wurbe aber von Pius IX. in Schuß ge 
nommen und 1877 der Propaganda unterftellt. 
Damals kam das Noviciat nad St. Brieuc in der 
Bretagne. Im J. 1885 wurde fie der Leitung 
des Generalminifters der Franciscaner anvertraut. 
Seitdem hat fie ſich in ungewöhnlicher Weiſe ver« 
breitet und vielfache AT — des hei= 
ligen Stuhles erlangt. Sie hat Nieberlaffungen 
in Europa (Frankreich, Italien, England, Bel- 
gien, Schweiz (Freiburg), Tirol), Aften (Indien 
und China), Afrika (Carthago) und Amerika (Ca- 
nada) und ift auch durch Sgabe von perio⸗ 
diſchen Drudichriften thätig; zu dieſem Zwecke 
beſiht fie u. a. eine eigene Druckerei in dem Kloſter 
Vanves bei Paris. (Vgl. Le P. Norbert O.8. Fr., 
L’institut des Franciscaines missionaires de 
Marie, Vanves 1895.) — b. In Deutſchland: 
a. Die Franciscanerinnen vom dritten Orden mit 
dem Mutterhaufe in Dilingen. Das Tertiare 
Hofter in Dilingen ift vermuthlich bereits in der 
Mitte des 18. Jahrhunderts aus einer Beguinen- 
vereinigung hervorgegangen. Am Anfange bes 
14. Jahrhundert3 nahmen die Frauen die Regel 
bes dritten Orden des hI. Franciscus an und mur« 
den durch bifchöfliche Verordnung vom Jahre 1629 
ur Elaufur verpflichtet. Clemens Wenceslaus, der 
legte Fürſtbiſchof von Augsburg, Iegte den frauen 
bie Verpflichtung zum Unterrichte der weiblichen 
Jugend auf. Durch die Säcularifation wurde das 
Klofter aufgehoben und die 16 frauen und 
6 Schweftern penfionirt; doch verblieben alle in 
Möfterlicher Gemeinſchaft und febten ihre Lehre 
thätigfeit fort. König Ludwig I. von Bayern ger 
nehmigte unterm 25. April 1827 die Reftauration 
des Kioſters. Im 3.1847 übernahm das Kloſter 
ein Lehrinftitut für taubftumme Mädchen, 1869 
eine Anftalt für weibliche Eretinen, welch beide 
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gi der riftlichen Charitas beſonders durch 
die Bemühungen des Regens Joh. Ev. Wagner 
in Dilingen (geft. 1886) mehrere fegensreich 
wirlende Tochteranftalten erhielten (jogen. Wag- 
ner’sche Anftalten). Die Genoſſenſchaft zählte im 
3.1895 in 32 Häufern 261 Schweitern, 55 Laien» 
ſchweſtern und 12 Novizinnen; die Häufer ver» 
theilen fich auf die Diöcefen Augsburg, Bamberg, 
Würzburg und Eichftätt. Schulen werden von 
ben Schmweftern jet (1897) 81 geleitet (vgl. 
Steichele, Das Bisthum Augsburg III, Augs- 
burg 1872, 125 ff.). — ß. Die Sranciscanerinnen 
vom dritten Orben, mit dem Mutterhaufe in a 
burg (Maria-Stern-Schweftern). Auch dieje Ger 
noſſenſchaft gu aus einer a er hervor, 
welche unter Biſchof Hartmann, Grafen von Die 
fingen, im 3. 1258 zwei leiblide Schweſtern in 
der Nähe des kurz vorher in Augsburg entſtan⸗ 
denen Barfüßerflofters indet hatten; die 
Jungfrauen nannten ſich „Schweftern der Sum 
mung zum Stern“ und fanden unter Leitung der 
Minderbrüder. Als Biſchof Friedrich I. Spät von 


entftand zu Octacamund in der Prä- | Faimingen 1315 alle Beguinenvereinigungen an 


bob, nahmen bie Schweitern das Kleid und 

Regeldesbritten Orbens vom hl. Franciscus an und 
legten in die Hände des Provincials der Francis⸗ 
caner Profek ab. Im J. 1586 fuchten fie um 
Aufnahme in die Straßburger Minoritenprovinz 
nad, welche 1588 genehmigt wurde. Im J. 1803 
wurde das Kloſter fäcularifirt, doch den Schweitern 
gelte, bis zui Tode im SMofter zu ver⸗ 
leiben; 1828 erlaubte König Ludwig I. den noch 
lebenden Schweftern, wieder Novizinnen aufzu- 
nehmen unter der Bedingung, daß das Kloſter 
den Unterricht der weiblichen Jugend in Augs« 
burg übernehme. Im J. 1855 wurde die erfte 
Filiale zu Legau in Schwaben gegründet; derzeit 
beftehen über 78 Filialanftalten mit zufammen 
500 Schweſtern. Vollsſchulen leiten dieſe Schtve- 
ftern in den Diöcefen Augsburg, Eichftätt, Bam- 
berg und Würzburg an 85 Orten. — y. Die 
Franciscanerinnen im Mutterhaus und in ber 
Lehranftalt Gnadenthal zu Ingolftadt (Didcefe 
Eichftätt). Diefe Schweftern beitehen feit 1276 
in Ingolftadt und Ieben feit 1487 in ftrenger 
päpftlicher Elaufur, weßhalb fie auch nie Filialen 
ründeten ; ihr Zwed war, ein contemplatives 
eben zu führen. Im J. 1829 mußten fie gleich» 
falls die Mädchenfchulen in Ingolſtadt über- 
nehmen. Die Zahl der Frauen beträgt berzeit 76, 
jene der Poftulantinnen 7 und der Gandida- 
tinnen 26.— ce. In Oeſterre ich: a. Die Schul 
ſchweſtern vom dritten Orden des HI. Franciscus 
mit dem Mutterhaufe Hallein. Eine der bebeuten« 
deren Pflanzftätten von Schulſchweſtern ift das 
„Regelhaus“ in Hallein (Diöcefe Salzburg). 
Gründerin diefes Haufes ift die Jungfrau Te⸗ 
tefia (mit dem Klofternamen Maria Hyacintha) 
Zechner (geft. 19. Januar 1768), welde von 
1723 ab mit ihrer Stiefmutter Terefia (Fran⸗ 
cisca) Trinbacher und einigen Jung ein 
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einfames Leben begann. Die anfängliche Ber 
ftigung der Jungfrauen beftand in Gebet, 
darbeit und Unterricht armer, mit ihren Eltern 
ziehender Mädchen. Schon 1749 follten ſich 
die Jungfrauen von einander trennen und daß ger 
meinfame Leben — Doch ging die Sturm- 
gefahr wieder vorüber, und in den Jahren 1754, 
1758 und 17683 erfolgte die Anerfennung der 
Heinen Gemeinfchaft feitens der geiftlichen und 
weltlichen Behörden als Verein und Genoffen- 
ſchaft; die päpftliche Beftätigung erfolgte im 3. 
1819; die Eongregation wurde der Jurißdiction 
bes ẽrzbiſcheſe von Salzburg unterftellt. Um das 
Yahr 1788 errichteten die Jungfrauen eine Nor⸗ 
maiſchule; 1795 erhielten fie bie Erlaubniß, nad) 
Bedarf Candibatinnen aufzunehmen, und ſchon 
im nädjitfolgenden Jahre waren fie_genöthigt, 
flatt des nun zu Mein gewordenen Haufe ein 
größeres, daS gegenwärtige Regelhaus, zu er⸗ 
werben. Nun aber famen Jahre der Bedrängniß ; 
mehrmals ward das Klofter mit Aufhebung bedroht. 
Zulegt (1811) wurde der Beſtand desfelben von 
einer öffentlichen Prüfung der Schulfinder ab» 
bängig gemacht ; dieſe fiel jedoch ſehr befriedigend 
aus, und am 22. Juni 1812 verfügte das fgL. 
General-Eommiffariat des Salzachkreiſes, daß die 
Eongregation „einftweilen zu beftehen habe, jedoch 
das Vermögen derjelben möglidjft conſervirt wer⸗ 
ben folle". Noch im J. 1812 errichteten die 
„Sänoeftern“, wie fi) die Jungfrauen nunmehr 
nannten, ein Exziehun Binftitut; auch wurde ihnen 
ber Induftrieslinterri t zugemiefen. Im J. 1844 
beſuchte die Kaiſerin ⸗Mutier Karolina Auguſta 
das Kloſter in Hallein, gründete daſelbſt eine 
Kleinkinderbewahranſtalt und berief im nächſten 
Jahre Schweſtern nach Wien, um dort (in Erd⸗ 
Berg) ein Erziehungsinftitut für Soldatentöchter 
übernehmen. Schon 1846 erfolgte die Grün- 
* einer Filiale in Baden bei Wien; in den 
olgenden Jahren entſtanden Filialen in Seben 
tein, Judenau, Hernals, Rennweg, Vöslau, Leo» 
— Nußdorf bei Wien, Wiener-Neuftadt, 
lirchen bei Wien, Hallftatt ; 1853 ward auch 
eine Kleinfinderbewahranftalt in Salzburg über- 
nommen. Im J. 1854 wurde die Wiener Filiale 
zum Mutterhaufe erhoben; von den genannten 
ilialen blieben nur Hallftatt und Salzburg bei 
ein; im 3. 1855 warb von den Wiener 
Filialen Judenau zum Mutterhaufe erhoben, jo 
daß num neben Hallein zwei weitere Dutterhäufer 
beitanden. Jet befigt Die Congregation mit dem 
Mutterhaufe in Hallein 98 Schweitern und 5 No« 
vizen, diejenige mit dem Mutterhaufe in Wien 
126 Schweftern und 18 Novizen, endlich die 
Judenauer 145 Schweitern. — B. Das Tertiar- 
Hofter in Kronburg im Oberinnthal (Tirol), 1866 
errichtet; Dieerften zwei Schweftern (Gründerinnen) 
machten in Hallein ihr Noviciat ; derzeit zählt das 
Kiofter 24 Schweftern und 5 Novizinnen. — 
7. Die Franciscaner » Tertiarierinnen mit dem 
Mutterhaus Vöclabrud in der Diöcefe Linz, an 
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13 Orten dieſer Didcefe thätig. — 8. Die Schul · 
ſchweſtern vom dritten Orden des Hl. Franciscus 
zu Algersborf bei Graz, ferner zu Marburg an der 
Drau (f.n. 62). — d. IndenNiederlanden: 
Die Schulfchweitern vom dritten Orden des 
HL. Franciscus von Rozendaal, welche außer ver⸗ 
ſchiedenen Anftalten in Holland 13 Schulen für 
arme Kinder im apojtolifchen Vicariat Curagao 
haben, wo fie bereit8 jeit 1842 wirken. 

20.Diegranz-Regis-Schweitern (ſ. n. 56). 

21. Zwei nad) dem hl. Franz von Sales 
or Heinere Genoſſenſchaften (Keller 506. 
516) 

22. Die En jern u Ss —— ve 
in den Artt. „rau, ie „Key, Ot- 
den und Eongregationen“, n. 5 genannt find, 
ferner die Schulſchweſtern ‘de Notre Dame (ob. 
* 9 und die Schulſchweſtern von Ramur (unten 


50). 

“2. Die Schulfchweftern der Geburt unferes 

Dem Jeſu Chrifti, 1813 unter Anleitung des 

. Enfantin durch die Wittwe v. Franſy (geft. 
1824) begründet, mit dem Mutterhauſe in Ba« 
lence (Keller 614). — Die Soeurs de la nati- 
vit6 de la Sainte-Vierge (Keller 658) haben 
nur Penfionate. 

24. Einige nad) dem heiligen Geifte ſich be⸗ 
nennende Frauengenoſſenſchaften, insbejondere Die 
Filles de Saint-Esprit mit Mutterhaufe zu 
St-Brieuc, 1706 zu Plerin bei St-Brieuc von 
einer frommen Wittive gegründet, 1810 und 1836 
autorifirt, mit 1232 Schweltern und 280 An- 
ftalten im 3. 1880, namentlich in ber Diödcefe 
St«Brieuc thätig (Keller 53288.). — In Deutich- 
land befindet fi ein Mutterhaus von en 
und Krankenſchweſtern vom heiligen Seifte“ in 
Koblenz (Marienhof) mit einigen Filialen in je 
Didcefe a welche indeß jeit dem Eulturfampf 
nur noch Krankenpflege verjehen. — Auch die 
weibliche Abtheilung der Miſſionsgeſellſchafi des 
göttlichen Wortes in Steyl ift hier zu erwähnen, 
die fogen. „Dienerinnen des beiligen Geiſtes“, 
wel⸗ a) 76 Schweitern zählen. 

25. Di. enovefanerinnen (f. d. Art.). 

26. Mehrere nad; dem göttlichen Heiland be= 
nannte Genofſenſchaften, nämlich die Soeurs = 
Bon-Sauveur mit den Mutterhäufern zu Caen 
(j. d. Art. Heiland V, 1619), zu St-L6 (Diöcefe 
&outances), 1712 von Frl. Elijabeth de Suwilie 
begründet, 1827 autorifirt (Keller 168), und die 
Soeurs du Saint-Sauveur et de la Sainte- 
Vierge, mit den Mutterhäufern zu Souterraine 
(Ereufe) in der Diöcefe Limoges, Die bedeutendſte 
der hierher gehörigen Congregationen. Geftiftet 
von Frl. Fokphine du Bourg im 3. 1834 und 
1838 und 1852 autorifirt, zählte die Bee 
{haft (im 3. 1880) 550 Schweflern, weiche in 
70 Anftalten (Schulen, Spitälern und Waifen- 

äufern) thätig waren. Speciell für die Land» 
hulen gründete Frl. Bourg die Petites-Soeurs 
enseignantes (Keller 216). 
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27. Verſchiedene en 
welche fich nad) denn Herzen Jeſu (. d. A 
jerner nad den Herzen Sein und Mariä il 

. Art. Herz-Iefu, n. 9—11) benennen, endlich 
einige Congregationen vom Herzen Mariä. Zu 
den im Art. „Maria, Orden und Eongregationen“, 
n. 9 genannten Schweſlern des heiligen Herzens 
—X kommen noch ſolche mit dem Mutterhaufe 
in Gent, ferner die Töchter vom heiligen Herzen 
Mariä mit dem Mutterhaufe 

28. Die Hofpitaliterinnen von Erne 
mont(f. o.n. 12). 

29. Die Hofpitaliterinnen von der Bor 
fehung (Soeurs de la charit6 de la Provi- 
dence), 1820 (nad) anderen Angaben ſchon 
1806) von Pfarrer Dujarris zu Ruills (Didefe| — 
Le Mans) zunãchſt für die Zwede feiner Pfarrei 
begründet, al8bald jedoch von auswärts verlangt 
und derzeit eine der größeren Frauengenoſſen- 
haften in Frankreich. Die Autorifation erfolgte 
m 3.1826. Im J. 1880 waren 918 Schweitern 
in 193 Anftalten thätig; die Zahl der von ihnen 
unterrichteten Kinder beirug 16000, und ebenfo 
geb ungefähr ift die Zahl der Waifen, Kranken 

greifen Perjonen, welche von den Schweftern 
Fa gepflegt werden. Das Mutterhaus 
dieſer Genoſſenſchaft, welche auch in Canada Nie 
letngen befigt, iſt zu Ruills-ſur-Loire (Keller 


8 
— = Die u des HI. Ignatius 

0. 

Fr nad) ben heiligen Namen Jeſus 
und Jeſus und Maria fi benennen! 
Frauengenoſſenſchaften (ſ. d. Art. Jeſus VI, 
ea, und vgl. die Artt. Kind Jeſu und Kind 

Jeſu. 

32. Die Schulſchweſtern vom hl. Joſeph, die 
im Art. Jo) eh u N ge find; dazu fommen 

bejo ie Sofephsichweftern von 


noch fep 
Chambory, 1808 — — Angaben 1812)ſ. d. Art. Theodo 
gen 1866 autorifirt, 1875 vom päpftlichen) 88. ‘Mehrere 


tußle approbirt (Mutierhaus zu Chamboͤry), mit 
Kan Niederlafjungen in Frankreich, ferner 
n Italien und Amerila. Im J. 1856 wurben die 
Schweftern nach Kopenhagen, 1865 nad) Nor- 
wegen berufen, wo fi in Epriftiania jeit 1894 
ein Noviciatshaus befindet (Keller 144). — 
b. Die Joſephsſchweſtern mit dem Mutterhaufe in 

Oulias (Didcefe Abi) mit 32 Filialhäu em 
(Keller 18). — o. Die Joſephsſchweftern zu 
tillieu (Diöcefe Viviers), 1661 gegründet (Keller 
680, 

83. Die Schulſchweſtern (Frauen) vom % Ir 
a vom heiligſten Sacramente (f. b. 

34. Die Schweftern (der chriſtlichen Schulen) 
vom Hl. Karl (Borromäus), 1685 von Karl 
Demia (geft. 1689) errichtet, mit dem Mutter» 

ufe in Lyon, in zahlreichen (ca. 260) Schulen |g 

rankreichs, namentlic) in den Didceſen Lyon und 
Avignon thätig (vgl. Fayon, Vie de Mar. De-15 
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mia, Lyon 1829; Keller 286). Auch die ſogen. 
), | Barmherzigen Schweitern vom Hl. Karl Borroe 
mäus (f. d. Art. Schweitern, Barmberzige IT) 
ertheilen an einigen Orten in Frankreich Schul- 
unierricht. 
35. Einige ſich nach dem Kinde Jeſu (. d. 
Art.) bezw. der heiligen Kindheit Jeſu und Mariä 
(j. d. Art.) benennende Teen. 

36. Mehrere nad) dem Kreuze Jeſu benannte 

Kong — (f. d. Art. Kreuz VII, 1088 ff). 
e Schweftern ber Hriftlichen Sehre 

(Boca de la doctrine chretienne), nämlid: 
a. Die Schweitern der chriftlichen Lehre, mit dem 
hauſe in Nancy, auch Vatelottes genannt 
nu ihrem Stifter, dem Priefter Vatel, ber die 
enſchaft um 1700 zur Krankenpflege, zu une 
entgeltlihem Schulunterricht und zum Zwede ber 
Erziehung von Mädchen grünbete. Fo Zahl ber 
Finaichlangen dieſer Schweſtern, welche ſich über 
ganz Frankreich und die franzöſiſche Nordküſte 
— verbreitet haben, beträgt derzeit etwa 200; 
aud) in Straßburg tft ein Haus derjelben (Keller 
302 8.). Ferner find Mutterhäufer von Schwer 
ftern der chriſtlichen Lehre: b. in Borbeaug, 1814 
gegründet, 1826 autorifirt (Keller 110); c. in 
Meyrueis (Didcefe Mende), 1837 gegründet 
(Keller 284); d. in Geifhes (Didcefe Mont« 
pellier), 1858 gegründet (Keller 298); e. in 
Digne, 1854 autorifirt (Keller 168); diefe beißen 
Soeurs de la doctrine chretienne, dites de la 
Sainte- Enfanoe; f. die Schweftern der chrifte 
lichen Lehre (Dames de l’instruction chretienne) 


de | in Gent, auch Schulſchweſtern von Gent genannt, 


1827 von Leo XI. approbirt, in Belgien ver: 
breitet; feit 1891 befindet ſich auch eine Nieder 
Taffung zu Sherborne, Didcefe Plymouth, in 
England (Tyck 8 6.). Ueber die Be 
Hriftlichen Lehre von Toulouſe ſ. d. Art. Urſu⸗ 
linerinnen ; über die Lehrſchweſtern von Menzingen 
, Pater ; vgl. auch n. 67. 
ngregationen von Schweftern 
ber —— Liebe (f. d. Art. Liebe VIL, 
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39. Die Loretinerinnen ([. d. Art.). 

40. Die Damen des HI. Ludwig Des de 
Saint-Louis), 1841 gegründet und 1859 auto» 
tifiet, mit dem Mutterhaufe zu Juilly (Diöcefe 
Meaug), mehreren Anftalten in Frankreich und in 
Irland (Keller 280). 

41. Zahlreiche nad) der allerfeligiten Jungfrau 
Marta benannte Frauengenofienichaften (j. d. 
Art. Maria VIII, 728 ff.). 

42. Bon den zahlreichen fich nach der HI. Mar⸗ 
irt. t ha benennenden Congregationen diejenigen, 
welche ihre Mutterhäufer in Romans, Poͤrigueur, 
Angouldme und Paris haben (Keller 42. 390. 
486. 614 88.). 

43. Die Schweftern des hl. Martin, 1824 

jegründet und 1846 beftätigt, mit dem Mutter- 
Ink zu Bourgenil in der Didcefe Tours (Keller 
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44. Die Frauen vom HI. Maurus und von | die 1844 errichtete und 1856 autoriſirte Genoffen- 


der Borfehung. Im J. 1678 errichtete P. Nic. 
Barrd aus dem 
zu Paris ein Haus der „Schweftern ber chrifte 
lichen und liebreichen Schulen vom Jeſukinde“, 
St-Maur, welches für die Beforgung einer un⸗ 
entgeltlichen Mädchenfchule beftimmt war, in dem 
weiterhin aber aud; Lehrerinnen für Landſchulen 
berangebilbet werden ſollten. Alsbald übernahmen 
die „rauen vom hl. Maurus“ felbft einige Land⸗ 
ſchuien. Im 3. 1681 vereinigten fie fi mit ben 
Töchtern der Vorfehung, der älteften Congrega- 
tion dieſes Namens; Iehtere war 1643 von Frau 
Marie de Lumague Polaillon und Johann Anton 
Levachet gegründet und 1647 vom bi. Vincenz 
von Paul als Genoſſenſchaft (Seminar) der hrift- 
lichen Vereinigung organifirt worden (vgl. die 
2iteratur bei Heimbucher IL, 440). Die Frauen 
vom bi. Maurus und von der Vorfehung wirkten 
nad) ihrer Vereinigung höchſt erfprießlich und er⸗ 
freuten ſich des befondern Wohlwollens Lud⸗ 
wigs XIV., ber in St-Eyr ein „Lönigliches 
denshaus“ fr biefe Frauen 
Revolution zerſtreut, wurde 
1806 twieberhergeftellt und beſitzt gegenwärtig 
außer dem Mutterhaufe in Paris über 40 Filial- 
häufer in Frankreich, ferner Nieberlaffungen in 
Agter, Franzöſiſch Guyana und in Singapore 
(Keller 394 ss.). 

45. Die frommen Meifterinnen von Jefu, 
um das Jahr 1750 zu Montefinscone entjtanden 
und von hier in einigen größeren Städten Ita- 
liens, auch in Rom (S. Agata di Monti) ein« 
geführt. h 

46. Die Miramionen (f. ob. n. 15, a). 

47. Die Schulſchweſtern vom Mitleiden, 
nämlid: a. Die Boeurs de la compassion mit 
dem Mutterhaufe zu l'Hermitage (Didcee Bes 
ſangon), 1790 gegründet und 1843 autorifirt, 
melde im I. 1880 72 Schulen leiteten; bie Zahl 
der Mitglieder diefer Genoſſenſchaft beträgt über 
200 (Keller 98). — b. Die Soeurs de la com- 
passion de la Sainte-Vierge mit dem Mutter» 
hauſe zu St-Denis (Didcefe Paris), um das Jahr 
1790 zu Zouloufe von Frau M. Gaborit zum 
Zwede des Unterrichtes, der Unterftügung der 
Armen und Pflege der Verwundeten errichtet, 
1843 autorffirt, bi8 vor Kurzem an 63 Anftalten 
in Frankreich thätig; auch in Italien befindet ſich 
ein Haus (Keller 406). — c. Die Soeurs de la 
compassion, Servantes du Seigneur, mit dem 
Mutterhaufe zu Domfront (Didcefe Beauvais), 
1854 geftiftet und 1855 und 1859 autorifirt; 
diefe Congregation zählt über 150 Mitglieder 
(Keller 86). — d. Die Soeurs de la compas- 
sion mit dem Mutterhaufe zu St-Hilaire-en- 
Vosvre (Didcefe Verdun), 1846 gegründet, welche 
indeß nur Benfionate haben (Keller 656). Die 
1868 autorifirte Congregation der Soeurs de la 
compassion zu St-Firmin (Keller 314 ss.) 


der Soeurs de la compassion mit dem 


rden ber Minimen (geft. 1686) Dee } Rouen (Keller 524), deren be= 


fonderer Zwed die ambulante Krankenpflege bildet. 
48. Die Moritzſchweſtern (f. u.n. 54). 
49. Die Schweftern vom Namen Jefu (. b. 

Art. IX, 26 f.), ferner einige Geno! 

von Schweftern vom Namen Jeſu und Mariä 


ſtern (Schweftern) von No⸗ 
mur, 1797 von der ehr. Julie Billiort (geft. 
nl — mit air ige r —2 en 
on zu Amiens gegrünbet, do ich z 
und im 3.1808 definitiv errichtet. Sie Genofin- 
ſchaft der Schweftern U. 8. rau — wie ber offi⸗ 
cielle Titel diefer verdienten Congregation lautet — 
erhielt im I. 1804 von P. Varin Statuten. Im 
J. 1808 befaß fie bereits Niederlaffungen in fünf 
Diöcefen, im J. 1809 erfolgte die Gründung des 
Mutterhaufes zu Namur, 1844 die päpfllicde Be» 
ftätigung (Tyck 1 s.). Schon 1840 war bie 


Or | Einführung dieſer ©: ger in Amerifa durch 
indete. Im der |den Exzbiihof Purce 
Genoſſenſchaft | nad) Eincinnati berufen Hatte; die Genofjenjchaft 


breitete ſich dort in zahlreichen Städten der Union 
aus (vgl. Notice biographique sur la Soeur 
Marie Gonzaga, dans le monde Victorine- 
Frangoise-Antoinette-Marie Baronne de Los, 
Namur 1885). Aber aud) in Europa entfalteten 
die Schweftern U. 2. Frau eine fehr ſegensvolle 
Thätigfeit nicht nur in Belgien, fondern auch in 
England, ferner in Belgifh-Conge. Mittelbar 
ing aus der Sngeen tion hervor die Genofien- 
Matt der Schweftern U. 2. Frau zu Amersfoort in 
Holland, und auß letzterer eine deutſche Frauen ⸗ 
congregation für Erziehung der Jugend, welde 
1850 zu Coesfeld (Didcefe Münfter) gegründet 
wurde und den Bilhof Johann Georg Müller 
von Münfter (geft. 1870) als Stifter verehrt. 
Nach 20 Jahren umfaßte dieſe bereits neben dem 
Mutterhaufe in Eoesfeld noch 88 Niederlaffungen 
mit 224 Schweftern, wurde aber durch den Cultur · 
lampf nad) Amerika (Eleveland) verbannt und 
beißt deßhalb auch Eongregation U. 2. Frau von 
Coesfelb-Eleveland. In Amerika breiteten ſich die 
Schweitern U.2. rau derart aus, daß fie gegen» 
wärtig zu den am fegen8volliten wirlenden Frauen · 
genofienfchaften gehören; fie leiten dortfelbft eine 
BPräparandinnenjchule und 2 Afademien, erziehen 
in 3 Waifenhäufern 400 und unterrichten in 
150 Elementarſchulen etwa 12000 Kinder. Das 
BProvinzialmutterhaus, 1874 errichtet, ift in Cleve⸗ 
land (Ohio); Filialen befinden fih außer im 
Staate Ohio aud) in Kentuchy. Auch in Deutich- 
land konnte die Eongregation ihre Thätigfeit 
wieber fortfegen. Das Mutterhaus befindet ſich 
nunmehr in Mülhaufen bei Debt (Rheinland) ; 
bier ift das deutfche Noviciat und ein Penfionat 
für Töchter befjerer Stände. Filialen beftehen im 
inland 6: in Geldern (1888), wo die Schiver 


= 


toibmet fich lediglich der Krankenpflege, begleichen eine Tandiotrthichaftliche und bürgerliche Haue 
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Haltungafehule, € 
Aeinti 


Suppenanftalt file arme Kinder haben, in Kem⸗ 
ben (1889) mit höherer Mil i 
Kleinkinderbewahrſchule, in Duisburg 


(1891) mit höherer Töchterichule 
mdarbeitsſchule, Kleinlinderbewahrſchule und 
ungfrauenjodalität, verbunden mit Haushal⸗ 
tungẽſchule, in Hüls (1893) mit Waifenhaus und 
Kleinfinderbewahrfchule, in Rubrort (1895) und 
en Ah (1896) mit je einer Bewahrſchule; in 
tfalen 2: in Münfter (1898), wo die Schwe⸗ 
E: das Agnesitift (Heim für Ladenmädden), 
8 Liebfrauenftift (Heim für Dienitmägde) und 
beitsſchule leiten, und in Bocholt 

(son) mit höherer Mäpgenfhule, — 
ſchule / Bewahrſchulen, Hoſp — ir Fabrilarbei⸗ 
terinnen und Sobalität ; toßherzogthum 
Oldenburg 5: in Vechta — mit Penſionat 
für tifenfeeftlice Ausbildung, Haushaltungs · 
ſchule, höherer Mädchenſchule und Elementar- 
nn. E Lohne (1870) mit Privatſchule, in 
ppenburg (1881) mit Töchterpenfionat, höhe- 


rer Mädchenfchule und Jdiotenanjtalt, in Damme | Sc) 


(1886) mit höherer Mädchenfchule, ner malen 
Eommunicantenanftalt und derbewahr⸗ 
mn. und in Oldenburg (iöse) m mit höherer 
äbchen- und Handarbeitsſchule; in der Provinz 
mover 1: in Meppen (1896) mit höherer 
ſchule; in Holland 2: in Weſſem (1877) 
mit Keinfinberbetnahr« und Handarbeitsſchule 
und in Tegelen (1891) mit einem Penfionat für 
Kinder au einfahren Stande. Die Schweftern 
U. 2. Frau ſcheinen für das nördliche Deutſchland 
ſonach dasſelbe zu werben, was für Bayern die Eng- 
liſchen Fräulein (f. d. Art.) find. Die Geſammtzahl 
der Profeßſchweſtern dieſer Eongregation beträgt 
derzeit 520, jene der Novizen 92 (vgl. B. Charlier, 
Julie Billiart, Stifterin der Congregation der 
Schweitern U. 2. Frau zu Namur in Belgien, 
Einfiedeln 1888). 

51. Die Nazarethſchweſtern, nämlid: 
a. Die Schweitern (vom hl. Jofeph) von Nazareth, 
Na = En im ee a er |n 

enpflege von Herzogin von 
foucauld-Doubeaunille in Lyon begründet, 1827 
autorifirt, mit Mutterhäufern in Montmirail 
(Diöcefe Ehälons-fur-Marne) und in Dullins 
(Diöcefe Lyon), Hier feit 1854. Die erfteren nennen 
fi) Dames de Nazareth, die Iepteren Religieuses 
de Nazareth. Niederlafjungen re außerhalb 
ichs im Orient (Nazareth, St-ean-b’Acre, 
eipha, Beirut), ferner feit Kurzem in Johannes- 
burg (Keller 142. 240). — b. Die Dames de 
Nazareth in Marjeille, 1837 entitanden. — 
o. Die Genoſſenſchaft der Barmherzigen Schwe ⸗ 
ſtern von Nazareih in Amerila, 1813 vom Weih- 
bifchof David von Louispille für Schulunterricht 
an Een — ſind en Ein- 
tung zu armberzii tern vom 
hl. Bincenz von Paul zu an. 





52. Die Damen von Nevers (Soeurs de la 
charit6 et de l’instruction chrötienne), 1688 
zu N geftiftet (j. d. Art. Liebe VII, 2001, 

18). Mitglied diefer Gongregation mar Ber- 
—8 Soubirous (ſ. d. Art. Lourdes). 

58. Die Schweflern = „opferung Mariä 
(1. d. Art. Maria VII, 7 

54. Die ———— (von Chartres) 
aud Dorigfönefengenannt(SoouradoSt-Panl, 
dites de St-Maurice), 1650 zu Ehartres zum 
Zwede des Unterrichteß und der Erziehung ſowie 
der Armen- und Krankenpflege begründet, mit 
zahlreichen Anftalten in Frankreich, ferner in Eng« 
land, auf Guadeloupe und Martinique, in Fran⸗ 
zöfiich- Guayana, in China und Cochinchina thätig 
(Keller 148). 

55. Die Schioeftern der HI. Philomena, 
1854 autorifirt, mit dem Mutterhaufe zu Migns 
in ber Diöcefe Poitiers (Keller 450). 

56. Die Schweftern des HI. Regis, am An⸗ 
fange des 19. Jahrhunderts von Abbe Therme ger 
gründet, 1854 autorifirt, mit dem Mutterhaufe 
au Aubenas (Diöcefe Viviers). Die Zahl ber 
chweſtern betrug im 3. 1880 234 (Keller 
676 88.). 

57. Die Schweftern ber Retraite, wie ſich 
mehrere Genoſſenſchaſten in Frankreich nennen, 
nämlid: a. Die Boeurs de la retraite chre- 
tienne, 1787 gegründet, 1806 autorifirt, mit 
dem Mutterhaufe zu Aix und 12 Filialhäuſern, 
wovon eines in London gelegen ift (Keller 8). — 
b. Die Filles de la retraite, 1827 und 1845 
autorifirt, mit bem Mutterhaufe in Quimper 
(Keller 472). — c. Die Religieuses de la re- 
traite, dites de la Societs de Marie (Nonnen 
von der Retraite), mit dem —— in Angers 
(. d. Art. Maria VIII, 729, n.5). — d. Die 
Dames de la retraite, 1850 autorifirt, mit 
dem Mutterhaufe zu Banned (Keller 650). 

58. Die Schuffgweftern von Rouen, auf 
bon La Suire genannt nad) ihrem Stifter, Ka 
Generalvicar La Suire von Rouen, der fie 1823 
in’8 Leben rief. 

a Die Schulſchweſtern von Ruills (f. o. 


9). 

60. role were Me dere 
cramente (Boeurs du Saint-Sacrement), eine 
ziemlich bebeutenbe ee, 
welche 1715 von P. Vigne gegründet, 181 
abermal® 1866 autorifirt wurde. Das —* 
haus ift in Romans (Didceſe Valence). Die Zahl 
der Schweſtern ne im 3. 1880 bereits 800 
(Keller 612 sa.). Eine andere Genoſſenſchaft 
dieſes Namens, welche 1762 entftand und 1810 
und 1837 autorifirt wurde, hat ihr Mutterhaus 
in Autun. Im 3. 1880 Teitete fie 74 Schulen, 
27 Spitäler und mehrere Aſyle (Keller 58). Eine 
dritte ne ihr Mutterhaus in Perpignan (Keller 
u dgl. auch d. Art. Juſtus). 

Gr Schulſchweſiern vom heil. Schuß 
das (Soeurs de l’Ange-Gardien), 1839 bei 
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Duillon entftauden und 1859 autorifirt, mit au 
dem Mutterhaus in Samotte bei Montauban ; fie 
hatten im 3. 1880 45 Schulen. Die Eongregar 
tion hat auch in Spanien einige Nieberlaffungen 
(Keller 288). 

62. Die Schulſchweſtern der Diöcefe Sedau. 
a. Die Schulſchweſtern vom dritten Orden des 
x Franciscus von Aſſiſi zu Algersdorf bei Graz. 

eſe Schulfchwefterncongregation wurde vom 
Fürſtbiſchof Dr. Roman Sehaftion Zängerle von 
ra (eh: 27. April 1848) errichtet. Nachdem 
die ftantliche Genehmigung am 29. November 
1842 und die kirchliche Genehmii 
päpftliches Nefeript vom 15. Juli 1848 ertheilt 
worden war, nahm der genannte Biſchof am 
2 Serofeniget ig ar erg vor. 

ie Genofjenfi Igt die Regel des dritten 
Ordens, wie fie Papit Leo X. für die in Ver⸗ 
femmtung und Gemeinſchaft lebenden Mitglieder 
es dritten Ordens beftätigt hat; ba aber dieſe 
Regel fehr furz gefaßt ift, arbeitete der Stifter 
auf Grumd derfelben befondere Statuten für feine 
Genoſſenſchaft aus, welde von Rom durch das 
oben angeführte Refcript beftätigt wurden und 
En gi iſchof Johann Baptijt Zwerger (geft. 

4. Auguft 1898) abermal® umgearbeitet und 
meet wurden, jo wie e8 die große Außbeh- 
nung ber Eongregation und die Zeitverhäftnife 
erforberten. Die Verbreitung der Genofjen 
ift zu Anfang des Jahres 1897 folgende: Mutter 
Haus Algersdorf mit einer Privat-Lehrerinnen- 
bildungsanftalt (Seminar) und einer vierclaffigen 
Uebungsſchule; Filialen in der Didcefe Sedau: 
Graz mit einer Mädchen-, Volls und Bürger- | wı 
me (Hier befand ſich aud) das Mutterhaus, bis 

tiefes am 10. November 1855 nad) bem eine halbe 
Stunde entfernten Algersdorf verlegt wurde); 
St. Georgen a. d. Stiefing (mit einer dreiclaffigen 
Privat · Mädchenſchule), Schwanberg (mit einer 
dreiclaffigen Mäbchenſchule), Gröbning (ebenfo), 
Haus im Ennsthale (mit 2 Lehrerinnen an ber 
dreiclaffigen gemifchten Schule), Schlabming, 
Mautern, yon, Friedberg, Siraden, Fernig, 
St. Veit a. Vogau und Leitſchach, ſämmtliche mit 
wei⸗ bis — Privat-Mädchenfchulen; in 
er Didcefe Lavant (in Kärnten): St. Peter bei| S 
Warburg a. d. Drau mit einer dreiclaffigen Privat» 
Mädchenſchule. AU die genannten Schulen find 
jelbftändige Privat-Mädgenfgulen mit Oeffent- 
lichfeitsrecht, nur die 2 Lehrerinnen in Haus find 
Öffentlich angeftellt. — b. Die Congregation ber 
Schulſchweſtern vom dritten Orden des hl. Fran · 
ciscus von Aſſiſi mit dem Mutterhauſe in Mar« 
burg a. d. Drau. Im J. 1864 berief der latho⸗ 
liſche Frauenverein von Marburg 8 Schulſchmeſtern 
aus Algersdorf zur Leitung eines Heinen Waiſen · 
hauſes. Alsbald eröffneten Die en aud eine 
Mädchenvoltsfchule, weldhe jo zahlreich frei 
wurbe, daß das Mutterhaus in lgersdort nicht 
mehr die nothiwendigen Lehrkräfte zur Verfügung 
ftellen fonnte. Diefer Umftand ſowie die Rüdſichi 


Schulſchweſtern. 


gung durd) | 600 


enfehaft | des Fein 
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auf bie Spraiverhältnifie in der Diöcefe * 
veranlaßten den verſtorbenen Fürfibiichof Sand 
Magimilion —A— die Filiale in 
a einem felbftändigen Mutterhaufe zu erheben 

(1869), deſſen ine) Mitglieder —E 
lich der ſſoveniſchen Nation angehören. Die bit 
berige Filialoberin Margarita Pucher wurde per 
Oberin des neuen Mutterhaufes erhoben und ver 
waltete dieſes Amt auf’8 Segensreichite bis zum 
Jahre 1881. An Stelle des eng unſcheinbaren 


Privathauſes, das die Schweftern ge Hatten, 
erhebt ſich derzeit ein —— — 
onen und 


eine prä 
welche 1885 erbaut wurde. Im a Ag be 
findet fi eine vollftändige Privat-Lehrerinnen 
bildungsanftalt (mit 140 Zöglingen , darunter 
65 interne), jeit 1896 mit dem Oeffentlichtei 
außgeltattet, eine ſechsclaſſige öffentliche Mädchen 
übungsfchule (mit 340 Schülerinnen, davon 75 
interne), zwei Kindergärten (ein deutſcher und ein 
—& Ef: en —— 2 
enſiona ſinge, bie ug 
lerinnen der zone und der 
bildungsanftalt recrutiren; den U Beige de 
Erziehung leiten 86 Srohfiömeen mit —— 
bon 20 Novizinnen, 2 geiſtlichen und 
männlichen Lehrkräften. Filialen —X in * 
Magdalena-Vorftadt in Marburg zur Beſorgung 
tderafgls (St. Joſeph) der —— 
ftätte ; in Cilli zur Leitung ber fünfclaſſigen öffent 
Tichen” Mãdchenvollsſchule mit über 400 Edi 
ferinnen ; in Repnje (Oberfrain) mit einer zwer 
a gen — Mãdchenſchule; in Laibed, 
iveftern feit 1884 mit Der Zeitung de 
Rnabenwarfenhuufe Marianum (200 Knaben) 
betraut find; in St. Paul im Lavantthal, wo die 
Schweitern die Küche und das Hausweſen i im füfte 
lichen Eonvicte beforgen; in Zrieft mit einer gun 
claffigen Mädchenſchule und in Völlkermarli mit 
einer einclaffigen Mädchenſchule und einer Arbeitt 
vo Die Schulſchweſtern von Marburg befolgen 
te 1843 vom päpftlicen Stuhle genehmigten 
Statuten der Schweitern von Arge ade die 
Zwerger’fdjen Zufäße) ; für das 
ieh ar Fürftbi of Michael —X ei 


es. Die Sionsfämweltern (f. d. Art. Sion, 

set) 
64. Die Schulſchweſtern ber 22 en 

im 3. 1807 zu Metz gegründet und noch ix 
demfelben Jahre mit Frauen von der Vor⸗ 
fehung a Eharleville vereinigt , eine Bereini. 
gung, welche bis u Jahre 1822 beftand. Am 
20. —* 1824 ſchloſſen ſich die Frauen der 
bl. Sophia den Damen vom heiligſten Her 
zen Jeſu (f. d. Art. vn V, 1919 # — 
und us hörte Diefe Genoffenfhaft zu 

65. Sie 


Damen) bes HI. Thomas —* 
Art. Frau, U. 2. IV, 1987 f.). 


quentirt | fte 


ſiterinnen 
lanova (. d· 
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66. Mehrere nad der Unbefledten Em- 
pfängniß benannte Frauengenofienfhaften (ſ. 
d. Art. Maria VIII, 728). 

67. Die Frauen des Hriftlihen Unterrichts 
(ber Kriftlihen Unterweifung), nämlid: a. 
Soeurs de l’instruction chretienne, mit dem 
Mutterhaufe in St-Gildas-des-Bois (Didcefe 
Nantes), 1807 in ber Didcefe Vannes von dem 
beiligmäßigen Abbs Deshayes gegründet, 1836 
autorifirt, derzeit über 1000 Schweftern zählend 
(Keller 8318). — b. Die Dames de l’instruction 
chrötienne zu Vendome (Diöcefe Blois), 1870 
autorifirt (Keller 106). — co. Die Soeurs de 
Vinstruction chrötienne, dites de la Provi- 
dence, mit dem Mutterhaufe zu Portieux (Did- 
ceſe St-Die), 1762 von einem Priefter der Diöcefe 

eh, M. Moyſe (geft. 1794), gegründet, mit 
Niederlaffungen in Frankreich, Rom, inder Schweiz, 
Belgien, im Elſaß, in Cochinchina und China 
(Keller 554 s.). Eine andere Schulſchweſtern ·⸗ 
genoffenfchaft dieſes Namens, 1819 geitiftet, hat 
ihr Mutterhaus in Troyes (Keller 602), — 
d. Ein Zweig der Schweitern von Portieug be» 
nennt fi Soeurs hospitalidres de l’instruction 
chretienne, dites de la Providence, und hat 
fein — In Eiteaug (Diöcefe Dijon); er 
ift 1824 entitanden (Keller 172). — e. In 
Troyes befindet fi) auch das Mutterhaus ber 
Soeurs de l’instruction chretienne, dites Ur- 
sulines, 1810 autorifirt (Keller 602). — 
f. Die Dames de l’instruction de l’enfant 
Jesus, von Frl. Martel (geft. 1673) gegründet, 
mit dem Mutterhaufe in Buy, über 10 Diöcefen 
Frankreichs verbreitet. Einen britten weltlichen 
Orben diefer Congregation bildet die gleichfalls 
bon Frl. Martel geftiftete Hochverbiente Behrfratene 
genofienichaft der Beaten (Keller 457 ss.). ferner 

ingen aus dieſer Congregation hervor bie Boeurs 
le !’instruction de l’enfant Jesus, mit Mutter- 
häuſern in Ehaufailles (Diöcefe Autun) , 1865 
autorifirt (Keller 58), und in Aurillac (Diöcefe 
St-fFlour), 1855 autorifirt (Keller 560). — 
g. Die Soeurs de l’instruction chretienne, 
dites du Sacre-Coeur de Jesus, 1826 autorifirt; 
je haben ihr Mutterhaus in Bordeaur. — h. Die 
urs de l’instruction charitable du Saint- 
Enfant Jesus, dites de St-Maur (f. ob. n. 44). 

68. Die Urfulinerinnen (f. d. Art.). 

69. Die Schweitern der (chriſtlichen) Ber. 
einigung, nämlid: a. Die Soeurs de l’union 
in St-Barthem in der Diöcefe Rodez (Keller 
516). — b. Die Soeurs de l’union chrötienne 
in Poitiers und in Champdeniers (Diöcefe Poi⸗ 
tiers), beide 1827 autorifirt (Keller 452); in 
Mende, 1869 autorifirt (Keller 282); in Fon⸗ 
tenay⸗ le· Comte ae Lugon), 1682 aus ber 
1650 in Paris von Madame Marie Lamargue 
begründeten Congregation de l’union chre- 
tienne entftanden, 1827 erneuert und 1872 au= 
torifirt, mit ca. 20 Filialhäuſern in der Didcefe 
Lugon (Keller 232). — o. Die Dames de 


Säulting. 
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l’union sainte, mit dem Mutterhaufe zu Douai, 
1888 von dem Priefter Debrabant gegründet und 
1858 beftätigt. Schon 1856 gab es 184 Anftalten 
diefer Schulfchweftern, welche namentlich in den 
Diöcefen Sambrai und Tournai verbreitet find. — 
d. Die Soeurs de l’union, dites de St-Fran- 
gois, in St-Geniez-d’Olt (Keller 508). — e. Die 
Soeurs de l’union, dites de St-Frangois de 
Sales, in Bozouls in der Diöcefe Rodez (Keller 
508. 516). — f. Hierher fönnen aud) gerechnet 
werden bie Soeurs de la reunion au Saor& 
Coeur de Jesus, 1790 begründet, 1826 auto» 
rifirt, mit dem Wutterhaute in Borbdeaug und 
mehreren Filialen (Keller 110). Schulunterricht 
extheilen ferner die fi) Soeurs unies nennenden 
Schweitern: in vier von einander unabhängigen 
Klöftern der Diöcefe Mende (Keller 284. 286; 
vgl. auch n. 44). 

70. Zahlreiche nad) ber göttlihen®orjehung 
(f. d. Art.) fi) benennende Frauengenoſſenſchaften. 

ir Die Weihnachtsſchweſtern (j. ob. 
n. 28). 

72. Die Töchter der Weisheit (Filles dela 
sagesse), auf eine Anregung des jel. Grignon de 
Montfort von Maria Louife Trichet (genannt von 
Jeſus) 1719 zu St-Laurentefur-Söpre (Diöcefe 
Luçon) geftiftet und von Roͤns Milot, dem Nach» 
folger Grignons in der Leitung der Prieftercongre» 
gation vom heiligen Geifte, organifirt. Bei Ber 
ginn der Revolution zählte die Genoſſenſchaft 
bereit 57 Nieberlaffungen, und berzeit ift fie in 
faft allen Diöcefen Frankreichs, ferner in England 
(London), Belgien und auf Haiti verbreitet. In 
Frankreich hatte die Eongregation 1880 271 Häu« 
fer, in Belgien 6, auf Haiti 3; bie Zahl der 
Schweftern re jene der Elementar« 
ſchulen 193. Neben Schulen halten die Töchter 
der Weisheit auch Blinden- und Taubftummen« 
anftalten, Spitäler 2c. (Keller 230). 

73. Die Schweftern der Zurüdgezogen«- 
beit (f. ob. n. 57). (Vgl. zum ganzen Art. 
aud) die zum Art. Schulbrüder angeführte Litera- 
tur.) [Heimbucher.] 

St@ulting, Eornelius, ein namentlich als 
Polemiler belannter Kölner Theologe, war um 
das Jahr 1540 zu Steenwyck (Oper-Yfjel) ge⸗ 
boren, ftubirte in Köln, wurde Licentiat der Theo⸗ 
logie und euer Profeſſor und erhielt 1592 
die Leitung Bursa Laurentiana,. €r ftarb 

jegen Ende April 1604 als Eanonicus ber Kirche 

t. Andreas, in welcher er a ir Nubeftätte 
fand. Von feinen Schriften feien hier folgende er« 
wäßnt: Confessio Hieronymiana e D. Hie- 
ronymi operibus juxta locorum Theologico- 
rum capita, Colon. 1585, 4 tom.; Ecclesia- 
sticae disciplinae ll. VI de canonica et 
monastica disciplina collapsa restauranda 

ristinoque nitori restituenda, ib. 1598; 
ibliotheca ecclesiastica seu commentaria 
sacra de expositione et illustratione missalis 
et breviarü, ib. 1599, 4 tom.; Thesaurus 
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antiquitatum ecolesiasticarum e VII priori- 
bus Annalium Baronii tomis ordine alpha- 
betico contextus, ib. 1601, 7 tom. (j. d. Art. 
Archäologie I, 1248); Bibliotheca catholica 
contra summam totius Theologiae Calvinia- 
nae, ib. 1602, 5 tom.; Hierarchica anacrisis 
adv. varios Calvinistarum libros et cele- 
bratas ab iisdem Synodos, ib. 1604. Die 
meiften feiner Werke haben eine gegen ben Pro- 
teſtantismus gerichtete polemiſche Tendenz, welche 
nad) Sitte der Zeit oft recht ſcharf zum Ausdrucke 
kommt; in einigen wird Ordnung bes Stoffes 
und Kritik ſehr vermißt. (Bergl. Hartzheim, 
Bibl. Colon., Colon. 1747, 66; Hurter, No- 
mencl. liter. I, 2. ed. 224 sq 
Rhein. . zur Geſch des —— Bonn 
1896, 789.) ed] 
$d engel, |. Engel IV, 522. 

engelfefi (fostum ss. Angelorum Cu- 
stodum) erjheint al Particularfeft im Anfange 
des 16. Jahrhundert® zuerft in Spanien, wo & 
am 1. März, dann in Frankreich, wo es am erſten 
freien Tage nad) dem Hauptfeſte bes HL. ‘Michael 
(Dedicatio 8. Michaelis, am 29. September) be= 
gangen wurde, Die beiden Feſte bes HI. Michael, das 


eben genannte und das feiner Erfheinung (8. Mai), | ten, am 


galten vordem auch der Verehrung aller Engel, wie 
die Oration, die 6. Section und die 8. Benediction 
erweifen. Paul V. geftattete am 27. September 
1608 die Feier des Schupengelfeftes als fostum 
rede ad libitum allgemein und fehrieb fie auf 
Bitten des |pätern Kaiſers Ferdinand IN. für Die dem 
römifchen Kaiſer unterjtehenden Länder vor ; für den · 
felben Bereich verlegte Clemens IX. am 30. Juni 
1667 das Felt unter dem Titel festum 8. Angeli 
Custodis mit einer Octav auf den erften Sep- 
temberfonntag. Elemens X. fügte am 13. Sep- 
tember 1670 das Feſt mit dem Range eines festum 
duplex als allgemein verbindlich in das römiſche 
Kalendarium und damit aud) in das Brevier und 
das Mifjale ein und figirte es auf den 2. October, 
den erften freien Tag nad dem Hauptfeſte des 
hl. Michael. Leo XIII. erhob es am 5. Juli 1883 
zu einem duplex majus; nad) der Beftimmung 
dom 27. Auguft 1893 gehört es zu den Haupt« 
feften (festa primaris). Die Octab behielt als 
bloß indulgirt ihre Stelle im Anhange des Bre- 
viers. In den Kirchen, welche das Felt am erften 
Sonntag des Septembers begehen, unterbleibt die 
Feier am 2. October, biefer Tag ift alfo Fra ha 
An fo daß auf denfelben ein anderes Feſt verlegt 
oder figirt werben fann. Für die Beltimmung, 
ob das Feſt an bem Sonntage zu begehen ift, wel» 
cher den Kalenden des Septembers am nächſten 
liegt, oder an demjenigen, welcher in den Sep⸗ 
tember ſelbſt fällt, iſt das Herlommen entfcheidend 
(8.0. R. 23. Maji 1835). Die lag Preußens 
find 1895 übereingefommen, daß das Felt in 
ihren Diöcefen gleihmäßig an dem Sonntage be= 
gangen wird, der mit oder nad) dem 1. September 
eintritt, [R. Schrod.] 


Schutzengel — Shwabagder Artikel. 
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franfen geboren, ftudirte zu 
und wurde 1834 zum — Bei. 
zunächſt in der Seelforge thätig, promovirte 1839 
zum Doctor theologiae und erhielt im folgenden 
Jahre die Profeffur der Kirchengeſchichte und des 
Kirchenrecht an der theologiſchen Facultãt ber 
Univerfität Würzburg. Indeß wurde er ſchon 
1851 auf Antrag des Biſchofs Georg Anton von 
a en ni nö —— 
verjeßt (fein Nachfolger war Joſeph Hergenröther, 
as & Schriften find am bebeutendften 
die beiden gründlichen Monographien: — 
Gerſon, Würzburg 1858, und Franz Berg, 
Beitrag zur G eriftif des fatholifchen — 
lands, zunächſi des — Würzburg, im 
Zeitalter der Aufflärungsperiobe, Würzburg 1869. 
In letzterem Werke Beate e jedoch ne Auf- 
klärungszeit zu günftig und trägt auch eine fi 
Anfiht (S. 511 f.) über das Weſen der chriftli 
Religion vor. Schwab ftarb im Frieden mit der 
Kirche, verjehen mit den heiligen Sterbefacramen- 
28. December 1872 zu Würzburg. [Bed.] 
Schwabacher Arfißel nennt man eine 
riſche ent aus dem Jahre 1529, 
welche eine Rolle in den Einigungsverſuchen zwi 
ſchen Lutheranern und Zwinglianern ſpielte. Auf 
dem Reichstage E Speier 15 1529 (j. d. Art. Pro⸗ 
teftantismuß , ob. 481) war zwiſchen Kurfürft 
Johann von Sachſen, Landgraf Philipp von 
Hellen und ben Städten Nürnberg, Straßburg 
und Ulm, von benen bie beiden Iehten zwinglia« 
niſch gefinnt waren, ein Bünbniß verabredet wor⸗ 
den. Auf die Vorftellungen Luthers und Dkelan- 
chthons zeigte fi aber der Kurfürft zur Fort ⸗ 
fegung de8 Bünbnifjes mit den Zwinglianern 
nicht mehr geneigt, fo daß ein Gonvent zu Rotach 
erfolglos blieb und ein ſolcher zu Schwabach im 
Auguft 1529 gar nicht zu Stande kam. Philipp 
fuchte deßhalb zunächſt eine religiöfe Einigung der 
Zutheraner und Zwinglianer herbeizuführen und 
beranftaltete zu dieſem mede vom 1. biß 3. Oc⸗ 
tober das Marburger Religionsgeſpräch (ſ. d. Art. 
Disputation III, 1842). Naqh demjelben Hatte 
Luther mit dem Kurfürften und dem Markgrafen 
Georg von Brandenburg⸗ Ansbach eine he = 
menkunft zu Schleiz und überzeugte re 
einem Bündniß auı volllommere Ölcube, 
erforberlic jei. Sodann arbeitete er Pre einen in 
Schwabach am 16. October zufammentretenden 
neuen Gonvent mit Hilfe von Melanchthon und 
Juſtus Jonas ein Belenntniß, die 17 Schwa⸗ 
bacher Artikel, aus, deſſen Unterzeichnung die 
ſächſiſchen und ansbachiſchen Geſandten zur Ber 
dingung für die Wiederaufnahme in das Bünd- 
niß machten. Zu runde gelegt waren zivar bie 
— Artikel, aber in einer Umarbeitung, zu 
welcher der Haß gegen Zwingli den Anſtoß ge 
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geben hatte. Die Abenbmahlsiehre Luthers war 
in Art. 10 ſcharf dahin ausgebrüdt, daß der wahre 
Leib und das wahre Blut Ehrifti wahrhaft in 
Brod und Wein gegenwärtig fein, zugleich mit 
ber polemiſchen Bemerkung, daß der Gegner vor⸗ 
gebe, e8 jei nur Brod und Wein. Deßwegen ver 
weigerten Die Gefandten von Straßburg und Ulm 
die Unterzeichnung mit der Begründung, daß die 
Artilel mit der bei ihnen berrichenden Predigt ⸗ 
weife nicht übereinftimmten und fie hierüber feine 
Inftructionen hätten. Auf einem Gonvente zu 
'alden am 29. November 1529 wurde die 
Unierſchrift definitiv ang Als der Raijer 
im folgenden Jahre ben Reichstag nad} Augsburg 
ausichrieb, beauftragte der Kurfürft Luther, Mes 
lanchihon u. A., eine kurze Zuſammenfaſſung des 
evangelijchen Glaubens zu geben. Die Genannten 
überreihten dann zu Torgau, wahrfcheinlih am 
27. März 1530, eineleberarbeitung der 17 Schwa · 
bacher Artikel, die jogen. Torgauer Artikel; dieſe 
find wahrſcheinlich identisch mit einem Gutachten, 
welches der Kurfürft mit nach Augsburg nahm, 
und welches fichtlich Die Grundlage der Augsburger 
Confeſſion geworden ift. Die Schwabader und 
Torgauer Artikel wurden gleich durch den Drud 
verbreitet (neuefter Abbrud bei Kolde, Die Augs- 
burger Eonfeffion, Gotha 1896, Beilage 2 u. 3); 
eine Widerlegung derjelben ſchrieben die Franl⸗ 
a Profefioren Wimpina, Menfing u. A. (Vgl. 
genröther, Conc.Geſch. IX, 691 ff.; Engel- 
hardt, Die innere Genefis und der Zujammen- 
bang der Marburger, Schwabacher und Torgauer 
Artikel jowie der Augsburger Confeſſion, in der 


Zeitfäprift für Hiftor. Theologie 1865, 515 f.; | griff 


Brieger, Die Torgauer Artikel, in Kirchengeich. 
Studi, H. Reuter gewidmet, Leipzig 1888, 
268 ff.) [Wurm.] 
erſchaft ift gemäß bem canonijchen 
Nechte das durch die copula carnalis begründete 
Verhältniß zwifchen dem einen Gatten bezw. Con⸗ 
cumbenten und den Blutsverwandten des andern. 
Der römiſch⸗rechtliche term. techn. dafür ift af- 
finitas, der griechiſche dygıorela. Die kirchliche 
Sprache hat erft feit Gratian die Bezeichnung 
affınitas als jtehende für dieſes Verhältniß; 
borber bezeichnete affinitas theils Blutverwandt« 
überhaupt oder Nähe der Verwandtichaft 
@. 8. ec. 1, 0. XXXV, q. 2) fpeciell, theils Ver« 
wandtichaft und Schwägerihaft (Benebict Les 
vita). Umgekehrt kommt auch cognatio für 
Schwãgerſchaft vor (vgl. o. 5, C. XXXV,q. 5), 
während Andere (zuweilen auch noch Sratian) ſich 
zur Bezeichnung der Affinität einer Umfchreibung 
bebienten. — Neben der eigentlichen Schwägerſchafi 
lennt da8 canonifche Recht noch eine fogen. Quaſi⸗ 
5 von der unten (Nr. V) beſonders die 
"Die eeilihe Gehwägerfüc in gi 
. Die eigentliche Schwäg in gewiſſen 
Graden findet fi) im moſaiſchen, römiſchen, ca⸗ 
noniſchen und modernen bürgerlichen Eherecht als 
Ehehinderniß aufgeführt. Jedoch wird nicht in 
Rirenlegiton. X 2 Au. 
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allen dieſen Rechten der Entſtehungsgrund 
und die Dauer dieſes Verhältniſſes gleichmäßig 
eſtgeſetzt. Das altjüdiſche Recht dannte eine 
ffinität zwiſchen dem einen Ehegatten und be» 
fimmten Verwandten des andern nur infolge 
einer Ehe, und zwar einer confummirten; be⸗ 
treffs einer nihtconfummirten ſpricht e8 ſich nicht 
aus. Mit dem Ende der Ehe (durch Tod oder 
Scheidung) endigte aud) die Schwägerjchaft. Das 
talmudiſche Recht hat hieran im Weſentlichen ſeſt⸗ 
re Das römische Recht fteht bezüglich 
Quelle und des Aufhörens der Affinität auf 
demſelben Stanbpuntte; doch braucht bie Ehe 
nicht durch die Gopula vollzogen zu fein, wenn 
nur ber consensus und bie traductio jlatige» 
funden haben. Das griehifh-orienta- 
liſche Kirchenrecht ftatuirt denfelben Entſtehungs⸗ 
rund der Schwägerjhaft wie das römiſche, 
fennt aber fein Aufhören dieſes Verhältniſſes 
durch Beendigung der Ehe. Auch jonft weicht das 
Recht der orientalifchen Kirche betreffs der affini- 
tas bon dem der römijchen ab. Dagjelbe unter« 
fcheibet bei der affinitas eine Ayyısreia &x drye- 
velas, welche aus der Verbindung von zwei Fa⸗ 
milien entfteht und nur eine einzige Ehe voraus- 
feßt, und eine dyyuoreia &x zpryevelas, welche durch 
zwei verſchiedene Ehen zwiſchen brei Familientreiſen 
begründet wird. Das Verhältniß der erftern Art 
wurde mit der Zeit auch auf die wechfeljeitigen 
Blutsverwandten der beiden Ehegatten außge 
dehnt, fo daß die Blutsverwandien des Mannes 
und der Frau unter einander verſchwägert waren. 
Dieſes Verhältniß, welches nicht durch den Be— 
der auyyevera gegeben war, wurde als eine 
olxeısens aufgefaßt, welche infolge der gültigen 
Ehe die Mitglieder zweier Familien an einan« 
der knüpfe und in diefer Beziehung durch geſetz⸗ 
1% Beftimmungen des kirchlichen und bürger« 
lichen Rechtes geregelt wurde. So befteht, wenn 
auch gegen das Princip: affines inter se non 
sunt affınes, fo doch aus Achtung für die nächften 
Verſchwägerten das Schwägerverhältniß zwilchen 
den Eltern der Ehegatten und zuilcen dem Vater 
bes einen und dem Bruder des andern Ehegatten; 
dann zwiſchen der Mutter des einen Ehegatten 
und ber Schwefter des andern Ehegatten, ferner 
zwiſchen dem Bruder des einen Ehegatten und ber 
Schwefter des andern Ehegatten. Es erjtredt ſich 
dieſes Ehehinderniß zwiſchen ben beiderfeitigen 
Blutsverwanbten bis an fünften Grad durch⸗ 
aus ; im ſechsten und fiebenten Grade wäre die Ehe 
nur dann unerlaubt, wenn eine Vermiſchung der ver ⸗ 
wandtſchaftlichen Bezeichnungen eintreten würbe. 
Der bier angewandte Grundſatz, nach welchem 
die Möglichfeit der Namenvermengung die Urſache 
des Ehehindernifjes bildet, gilt auch für das dem 
secundum genus (ſ. u. V, 3) der römifchen Kirche 
ähnliche Ehehinderniß der zpeydveıa. Die Kirche 
bat aber dieſes Hinberniß auf jene Ehen beſchränkt, 
welche ſchon nach dem römischen und bem byzan- 
tinifchen Rechte verboten waren, nämlich auf die 
64 
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Ehe bes Stiefpater8 mit ber Frau des Stiefſohnes 
und die Ehe der Stiefmutter mit dem Manne ihrer 
Stieftodhter; übrigens betrachtete man bie Zuläſſig · 
feit aller anderen Ehen in ber zprydvara mehrere 
Jahrhunderte hindurch als eine Mare, über 
Zweifel erhabene Sache. Es bildete fa indefien 
die Anfid)t auß, daß das Ehehinbernif der —* 
bee er ein vierten Örabe reiche ‚und daß 
te Ehe ſtatthaft ſei. D 
I in bie neuefte Zeit ftehen geblieben, indem ſo⸗ 
an bie Kirchenfchriftfteller als auch das Pedalion 
und der zöpos des Patriarchen Gregorius VL 
vom 10. Februar 1839 den dritten Grab des Eher 
—— — der zpryevera als Grenze des Ehehin⸗ 
derniſſes bezeichnen, im vierten aber die Ehe für 
erlaubt erflürten. Gegen dieſe Ausdehnung fowie | i 
gegen die Anwendung ber Regel von der Namens« 
Bemung an eben ientalen Stimmen | nach 
erhoben und die Beſchränkung des Hindernifjes 
auf die ausdrücklich verbotenen Ehen gei ig — 
Verſchieden von den vorgenannten Rechten faßt 
das canonifche Recht die Duelle der eigentlichen 
Affinität auf: nicht die Ehe als folche (die Durch 


den bloßen Gonfens zu Stande fommt),: — Entſteh 


bie fleiſchliche Copula (die unitas carnis) auch 
außer der Ehe — die Schwägerſchaft, und 
legtere ift eine dauernde. Das canoniſche Recht 
nimmt daher, tm Gegenſahe zu den borgenann- 
ten Rechten, neben ber affinitas legitima eine af- 
finitas illegitima an, welche ex concubitu ille- 
gitimo entjteht. Als Urheber dieſer „erorbitanten 
Neuerung”, daß nicht mehr die Ehe, ſondern die 
copula carnalis für das Entftehen der Schwäger- 
ſchaft Behr fein müffe, wird unridhtiger- 
weiſe Pfeudoifidor angejehen auf Grund des 
angeblich von m gelälten gorbriefes an 
Beltz ſo. 20,81, 0. 2 und c. 10 ib.P, 
während doc) nadjıveislich at Vie je Rehtsanfhauung | ur 
ſchon Hundert Jahre vorher auftritt. Eine Neil 

von Synoben de 8.—11. Jahrhunderts erwäh- 

nen die affinitas illegitima; für Gratin und 
han Nachfolger bot dieſelbe feine Schwierige 
eiten. ag ber HI. Thomas von Aquin (4 Sent, 
Dist. 84, q. 1, a. 5) lehrt außbrüdlic, daß 
(neben der. efefichen) auch die außereheliche copula 
die Schwägerjchaft bewirle. — Die proteftan- 
tischen Kirhenorbnungen gingen Anfangs auf 
das moſaiſche und römiſche Recht Erg über« 
nahmen aber auß dem canoniſchen Rechte die af- 
finitas illegitima mwenigftens für Verwandte in 
gerader Linie und bie affinitas superveniens 
(j. u. II, 1), welche nad) Sn Beitimmungen 
fogar einen bie Eheannulliren en Eherafteräußerte. 
Aus dem römifchen Rechte entnahmen fie einen 
fpeciellen all von affinitas secundi generis 
(}.u. II, 3), nämlich da8 Verbot der Ehe zwiſchen 
dem Stiefvater und der Frau bes verſtorbenen 
Stiefſohnes, mitunter noch mit weiteren Aus - 
dehnungen. Die Quaſi⸗Affinitat wurde gewöhn⸗ 
lich in dem vom römiſchen Rechte aufgeftellten 
Umfange beibehalten, bisweilen aber auch auf den 


allen |1811 und das {chweigeri 


ij Aare Sch 





zweiten Grad bezogen. — Was re ee bie ftaat- 
lite gejehgebung angeht, jo kennen des 
deutjche Reichsgeſeß vom 6. Februar 1875, das 
öfterreichifche bürgerliche Gefegbuch nom 1. Imi 
iſche Gefe vom 24. De- 
A 6 aa info 1875) nur eine 
ei wägerſ 
ter | Ehe. Als indispenſables Ehehi 


erreich ee es 
* zweiten de De ge 
ift nur in itenlinie 
Ob die Bluisverwandſchaft mit dem einen — 
ihrem Urſprunge nach eine eheliche oder uneheliche 
iſt, — das — hen ber eo 
echten feinen 
Es sn —A Har, vw der fo enfiehenbe Ben 
einer unehelichen Schwägerichaft ganz verfchieden 
des von dem Bestie, weiches im im ——“* 
te dieſen Namen trägt. — Eine Aenderung 
He das Gebiet des deutſchen Reiches ——“ des 
jehens der Schwäg: 
Jahre 1900 daß neue Udegerlige Fre 
buch, indem es Buch 4, — 1, Titel 2, 
u —5 — „Eine . darf nidjt ger 
[offen wer! en Verwandten in naher 
Bu zwiſchen — oder — 
—3 — fowie zwiſchen Verſchwä 
gerader Linie. — Eine Ehe darf nicht — 
werden zwiſchen Perſonen, von denen die eine 
mit Eltern, Voreltern ober —— der 
anderen ©: föjledhtögemein gepflogen hat. — 
Verwandtſchaft im au ie Seren De bes 
kr auch zwiſchen einem umehelichen 
ejjen Ablömmlingen einerſeits und dem Water 
— erwandten andererſeits.“ Jedoch iſt 
— legs itima nur don berbietender 
—* bezügti erſt zu jchließenden Ehe, 
falls 5 bag if verurfachende Gefchlechte- 
verlehr tree iſt von dritten Perſonen 
bewieſen wird. It dagegen die Ehe geichloffen, 
fo =. die nut u Tage tretende affini- 
en nicht zur Inmfechtung ber Ehe Bin 


). 
DI. Für die Schwägerjchaft nad) dem canonifchen 
Rechte find folgende Unterfheidungen und 
Erflärungen von Wichtigkeit. 1. Neben der 
copula legitima Tann, wie oben bemerkt, auch 
die copula illegitima Duelle der Schwägerkhaft 
fein. folge befien kennt bie kirchenrechtliche 
Wiſſenſchaft aud eine jogen. nadfolgende 
Schwãgerſchaft (affinitas superveniens), welche 
erft wäl abe En malen De Benin ek 
fteht. Im Gegenfafe dazu heißt die vor Abe 
ſchließung ber ils vorhandene bie vor⸗ 
hergehende agerſchaft (affinitas ante- 
cedens). Die erftere iann nur durch einen un= 
erlaubten und ehebredjerifchen —— @. B. des 
Gatten mit der Schwefter feiner Frau) entftehen, 


Pr 
(77 


Ir 


2021 


bie Iegtere jowohl durch copula licita wie illicite. 
Umgefehrt kann die affinitas ex copula licita 
nur eine der Ehe vorhergehende, dagegen affinitas 
ex copula illicita eine antecedens ober sub- 
sequens jein. — 2. Die Schwägerjchaft kann eine 
einfache oder mehrfache fein. Erftere ift vor⸗ 
handen, wenn die copula mit ein und berjelben 
blutsverwandten Perſon ber Braut oder ber Frau 
einmal ober wiederholt vollzogen wurbe; Iehtere 
dann, wenn jemand mit zwei unter ſich Hlutßver- 
wandten Perſonen in erfter und zweiter Ehe gelebt 
bat oder die copula mit mehreren Blutsberwandten 
der Braut bezw. der Frau, ober mit einer Perſon, 
welche mit der Braut bezw. ber Frau mehrfach 
blutsverwandt iſt, ober mit einer blutsverwandten 
Perſon des andern Theiles ſowohl bie erlaubte 
als auch die unerlaubte copula vollzogen hat; 
ober endlich, wenn beide Theile mit einer blius⸗ 
verwandten Perſon bes andern Theiles concum« 
biren. — 8. Die beiden Hauptarten der Affinität, 
bie affinitas legitima und illegitima, tragen 
im canonifchen Recht bie Bezeichnung affinitas 
primi generis. Das ältere canonifche Recht 
ift aber bei diefem Begriffe ber Schmwägerjcha! 
nicht ftehen geblieben, fondern hat, ausgehen! 
bon der Anſchauung, daß zwei Concumbenten una 
caro feien, alle Verwandtichaft, fei es consan- 
guinitas oder affınitas, des einen Concumbenten 
auf den andern bezogen. Die nächſte Erweiterung 
ber Schwägerſchaft nannte man affinitas se- 
ceundi generis und begriff darunter das 
Berhältniß zwiſchen dem einen Goncumbenten und 
ben Perfonen, mit welchen der andere Eoncumbent 
in primo genere verſchwägert war ; nad) biefem 
Verhältniß war ber ber Frau auch 
Schwager ihres Mannes. Weiter lag es dann 
nahe, die Schwägerfchaft auf die Perſonen aus» 
zubehnen, welche verſchwägert mit den Verſchwä⸗ 
gerten be8 andern Eoncumbenten waren. So fam 
man zu einer affinitas tertii generis, wo⸗ 
mit man bag Verhältniß des einen Concumbenten 
mit ben affines secundi generis de3 andern 
Eoncumbenten bezeichnete. Diefe Ausdrüde finden 
fich ſchon bei Oratian (dietum zu c. 21, C.XXXV, 
q. 2) und feinen Nachfolgern. Die affinitas 
secundi generis wird bereit$ früher mehrfach 
erwähnt; dagegen hat Gratian für bie affini- 
tas tertii generis nur eine einzige Stelle, ben 
Canon Pajchalis’ II. (1099— 1118), angeführt 
(e. 21, 81, C.XXXV, q. 2). Die Lehre von 
den drei genera ber Affinität war in einer re- 
gula außgebrüdt, welche ſich bei faſt allen Gloſſa⸗ 
toren und aud in ber Gloffe zu c. 8, X 4, 14 
indet; fie befagt: „Die consanguinitas ent» 
jeht Durch Zeugung, die affınitas durch copula 
carnalis; da nun aber der Grad ber affinitas 
ſich nach Dem Grabe der Blutsverwandtichaft richtet 
(f. u.), jo ändert Die Zeugung ftet8 bloß den gradus 
ber affinitas, nicht aber das genus. Der con⸗ 
cumbirende Blutsverwandte ift das medium, Durch 
welches die affinitas secundi et tertii generis 


Schwägerſchaft. 





2022 


eintritt.“ Der Mann war alſo mit ſeines Weibes 
Bruder in primo genere, mit deſſen Gattin und 
ihrer Schwefter in secundo genere, mit dem 
jatten biefer Schwefter und befien Mutter in 
tertio genere verſchwägert. — Bei biefer Lehre 
von ben brei genera beſtand ber Sa: affini- 
tas non parit affinitatem, in voller Gültig« 
keit. Nur in einem Falle ift das canonifche Recht 
von dieſem Sage abgegangen, indem es nämlich 
die Ehe zwifchen ben Kindern einer Frau aus 
einer zweiten Ehe und ben Blutsverwandten bes 
erſten Mannes verbot (0. XXXV, q. 10). Aus 
dem Safe, daß aus Verfhwägerung feine Ver⸗ 
fwägerung entfteht, ergibt fih: Zwei Brüber 
tönnen zwei Schweftern, zufammengebradjte Kin⸗ 
ber (comprivigni) unter fi) heiraten; der Bater 
bes Bräutigam kann die Mutter und die Toch« 
ter bee Braut, der Stiefjohn bie Mutter ſowie 
bie Tochter des Stiefvaters, der Stiefater bie 
Witte feines Stiefſohnes heiraten. Sterben 
Bruder und Schwefter, jo kann bie Wittwe des 
Bruders den Mann ber verftorbenen Schweiter 
heiraten. Es fann jemand Bee zwei Witt 
wen heiraten, beren Männer Brüder waren, 
und es fann jemand die Wittwe des Bruders 
Kur verftorbenen Frau heiraten. — 4. Was bie 
eftimmung Der Grabe in ber Affinität betrifft, 
fo Fiegt e8 in der Natur des Verhältnifſes der 
Schwägerjchaft, daß bei derſelben feine Linien 
und Grade tm eigentlichen Sinne bes Wortes 
vorkommen können, ba weder eine directe noch ine 
directe Reihe von Zeugungen zwiſchen den durch 
Schwägerſchaft ver] onen beſteht. 
Die Nothiwendigfeit ber nähern Beftimmung ber 
Schwägerjhaft für das praftifche Leben führte 
jedoch, mit Rüdficht auf die Annahme einer awifcien 
den Goncumbenten beflehenden „Einheit 
Fleiſches“, zu der einfachen Regel: „In derjelben 
Linie und bemfelben Grade, in welchem die Bluts- 
verwandten bes einen Goncumbenten zu biejem 
jest ftehen, find fie mit dem andern Concum⸗ 
ten verſchwägert.“ Die Berechnung ber Bluts⸗ 
verwandtſchaft unb die Unterſchiede zwiſchen römi= 
ſcher und germanijcher ober canonifcher Eomputa- 
tion find im Art. Berwandtfchaft zu erörtern, auf 
ben deßhalb Hier vertwiefen fei. 

II. Für das kirchenrechtliche — 
niß der Schwägerjchaft gilt ſeit dem Conc. Rom. 
vom Jahre 721 die der vorgenannten Regel ent« 
fprecdende Norm: „In bemfelben Umfange, in 
welchem bie Ehe auf Grund der Blutsverwandt« 
ſchaft verboten ift, iſt fie auch auf Grund der 
Schwägerfchaft verboten. Jede Ehe, welche in 
En ver) le en Amer 
vorherige gültige Dispı in eingegangen , 
ift vom Arten Standpunkte nichtig.“ Es 
ging demnach, wenigftens feit dem 8. Jahrhun- 
dert, bie Ausdehnung und Beſchränkung ber bei« 
den Ehehinderniſſe parallel. emeine Reit 
firirte ſchließlich — über die geſchichtliche Ent« 
twidlung den Art. Berwandtihaft) die Grenze für 
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beide Impedimente auf den fiebenten Grab (cano» 
niſcher Computation). Die affinitas secundi |d 
generis (j. ob. II, 3) ging bis zum fünften Grad 
exclufive, doch fo, daß ſchon ber vierte Grad nur 
nod) als impedimentum impediens galt. Be⸗ 
züglich Der affinitas tertii generis endlich wird 
in dem oben citirten c. 21, $ 1, O. XXV, q. 
nur vom zweiten Grabe en ei welchen 
dieſes genus affinitatis eſchränlt 
blieb. — Wichtige Aenderungen an — gemeinen 
Rechte nahm Innocenz ILL. auf dem vierten Lateran= 
concil (1215) vor, indem er zunädjft ſowohl die 
affinitas secundi et tertii generis wie auch das 
(oben erwähnte) principlofe Eheverbot zwiſchen 
den Kindern zweiter Ehe und den Blutsverwandten 
des verjtorbenen erſten Gatten aufhob. Sodann 
beſchränkte er das Ehehinderniß der (Blutäver- 
wandtſchaft und) Schwägerihaft auf ben vierten 
Grad canoniſcher Conipuiation einſchließlich. Wenn 
nur eine ber berjcjtwägerten Perſonen in einem 
entferntern Grabe (alfo im fünften) verſchwägert 
ift, jo tritt bag Ehehinderniß nicht ein, und bie 
Ehe ift erlaubt, mag auch der andere Theil in 
einem noch fo nahen Grabe verſchwägert fein. 
Endlich nahm Papft Innocenz II. auf dem er« 
wähnten Eoncil im Lateran ber affinitas super- 
veniens den ehetrennenden Charalter, quia 
matrimonium semel validum est semper va- 
lidum. (Dagegen ift die affinitas superveniens 
bei sponsalia de futuro von vernichtendem Ein- 


fluffe auf deren Beftand.) Eine weitere Bejchrän | b 


fung für die außerehelidhe Affinität nahm 
das Tridentinum por, indem e& für dieſe noch den | d 
vierten und dritten Grab aufhob, fo daß bei der 
illegitimen Schwägerſchaft ſich jet das Ehehinder · 
niß in der Seitenlinie nur bis zum zweiten Grade 
einſchließlich erftredt. In der ungleichen Geiten- 
linie ift die Ehe ſchon erlaubt, wenn ein Theil im 
dritten Grabe verſchwägert ift, mag der andere im 
äweiten ober gar im erſten Grade ftehen. Da das 
Eoncil im Uebrigen bezüglich der affinitas (illegi- 

tima) superveniens nicht8 geändert hat, fo gilt 
auch heute noch das vortridentiniſche Recht beziig« 
li} ber affinitas in dem Punkte, daß der ſchul· 
dige Theil, welcher durch ſeinen ehebrecheriſchen 
concubitus die affinitas superveniens ver- 
urſacht hat, ipso facto das jus petendi debitum 
verliert, jedoch wenn der unjchuldige Theil es for« 
dert, zur Leiftung der ehelichen Pflicht verbunden 
bleibt; der unſchuldige Theil erlangt das Recht, 
das debitum conjugale zu vertveigern. Will der 
ſchuldige Theil das jus petendi debitum zurüd- 
erhalten, fo bedarf er zuvor ber kirchlichen Dispen- 
fation, jelbft in dem Falle wo ber unſchuldige Ehe · 
theil zur Zeiftung des debitum bereit wäre. Diejer 
Verluſt des Rechtes auf das debitum conjugale ift 
übrigens als Strafe aufgufafjen und fet Daher eine 
Verſchuldung voraus. Das jus petendi debitum 
geht deßhalb nicht verloren, wenn der Ehegatte ent⸗ 
weber zur ehebrecherifchen copula genöthigt wurde, 
3. 2. eine Frau aus abfolut oder relativ großer 
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se den Ehebruch begangen hat; ober wenn 
Gatte ſich bei Ausübung Fa ehebrecherifchen 
apa in ignorantia facti befand, indem 
er die blutsverwandte Perfon feiner Frau irrig 
für feine Frau hielt, oder der irrigen Meinung 
war, fie jet überhaupt nicht oder nur in einem 
etwa im britten Grade mit feiner 
Frau verwandt; oder endlich, wenn ber Gatte fich 
bei Ausübung des außerehelichen — — in 
ignorantia invincibili befand, indem er 
das kirchliche Verbot nicht kannte oder von fee 
barin angedrohten Strafe feine Kenntniß Hatte. 
Die Sorge um das Seelenheil der Gläubigen, 
deſſen Gefährdung durch — zu — 
Strenge in dieſem Punbte der kirchlichen Dis- 
ciplin zu befürdten ift, Be a Bilchöfe be⸗ 
wogen, bon ihrer Gewalt, impedimen- 
tum petendi debitum zu —— vollen 
Gebrauch zu machen, indem ſie jedem approbirten 
Beicitonter diefe Gewalt ohne alle Rı 
übertrugen. Die bifchöfliche Dispens über 
pedimentum petendi debitum hat jedoch — 
ih die Abſolution von den kirchlichen Strafen, 
alfo die Reftitution des verlorenen jus petendi 
debitum zum Gegenflande (von dem peccatum 
tann jeder Beichtvater gemeinrechtlich abjolviren) ; 
keineswegs aber wird Dadurch das durch bie co- 
pula illicita begründete vernichtende Ehehinder- 
niß der Schwägerjchaft in Beziehung einer etwa 
— —— bar Fa vielmehr 
es ber gewöhnlichen Dispenſation 
de des apoftolifchen Stuhles. — Geftügt auf 
en Satz, daß die einmal entftandene legitime 
Schwãgerſchaft nicht durch ben Tod der Perjon, 
in welcher fie ihren Entftehungsgrund Hat, ge 
hoben wird, und unter Berufung auf c. 4, X4, 18 
ergibt fi) Die Folgerung, daß ein in ber 
zweiten Ehe das jus petendi debitum | ver · 
liert, wenn er fi mit einer Blutsverwandten 
feiner Frau aus erfter Ehe bis zum zweiten Grade 
einſchließlich verfündigt. Man fann aber wohl 
fagen, daß biefe Strafe im vorliegenden Falle 
außer Uebung —— ift. 

Seit dem Tridentinum iſt eine weitere Aenderung 
in den vorgenannten geſetzlichen im 
nicht eingetreten; der von deutſchen und italieni- 
chen Biſchöfen auf dem Vaticanum geftellte An- 
trag auf Aufhebung des zweiten Grades der aufer- 
ehelichen Affinität ift durch die Vertagung des 
Concils nicht zur Erledigung gelommen. Dos 
geltende Recht läßt fih alfo in folgende 
Thefen kurz zufammenfafjen: 1. In der geraden 
ſowohl auf» als abfteigenden Linie erſtredt fich 
das trennende Ehehinderniß der legitimen umd 
illegitimen Schwägerſchaft auf alle Grade ohne 
irgendwelche Einſchränkung. — — In der Se i⸗ 
tenlinie erftredt ſich in ber länbifchen 
Kirche das trennende Ehehinderniß der — 
ſchaft aus vorhergehender copula legitima bis 
zum vierten Grade, das Hinderniß der Schwäger- 
ſchaft aus vorhergehender copula illegitima bis 
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eg zweiten Grade inchufive. Für das Vorhanden · 
ein oder Nichtoorhanbenfein des Impediments 
ift der entferntere Grab entjcheidend. — 3. Aus 
nachfolgender copula illegitima entfteht 
fein trennenbes Impebiment, wohl aber ber Ver- 
luſt des jus petendi debitum. — 4. Iſt eine 
confummirte wegen eines impedimentum 


dirimens nichtig, fo erfiredt fi) —E fcha 


niß der Schwägerfhaft aus diefer Verbindung 
doch bis zum vierten Grade, wie bei der Iegitimen 
Affinität, nicht bis zum zweiten Grabe, wie bei 
der illegitimen. Hierfür ſpricht die ratio legis 
auf Grund beffen, daß eine eig Ehe einen gleich 
öffentlichen Charakter wie die gültige Ehe an- 

mmt, und außerdem tft e8 durch bie 8. Congr. 
Cone. ausbrüdlich entſchieden. Nur trifft eine 
weifache Ausnahme zu, wenn die Ehe wegen ge- 
Tlestficen Unvermögens ober als heimlich ge= 
ſchloſſen nichtig ift; in dieſen Fällen ift das Eher 
hinderniß nad) Art der illegitimen Schwägerjchaft 
auf den zweiten Grab beicränft. — 5. Per- 
fonen, weiche ohne kirchliche Dispens wiſſentlich 
in einem verbotenen Grabe der Schwägerſchaft 
eine Ehe eingehen, machen ſich der Blutfehande 


(j.d. Art. Inceft) ſchuldig und verfallen der Strafe | Grabe der geraden Lini 


der Ercommunication, welche indeſſen jeit ber 
Eonftitution Apostolicae sedis vom Jahre 1869 
nicht mehr ipso facto eintritt; fie follen von 
einander getrennt werden und verlieren bie Hoff» 
nung gr eansie wenn fie ben Beifchlaf voll- 
ziehen. ionen, weldhe ohne Wiſſen und Willen 
in einem verbotenen Grabe contrahiren, find nicht 
ftraffällig und erhalten leicht und umentgeltlich 
Dispens. 

IV. Für die Frage nach der Dispenjabili- 
tät des Ehehinderniffes der Schwaͤgerſchaft ift 
Teftzuftellen, auf welcher rechtlichen Grundlage das · 
felbe beruht. Es iſt undeftritten, daß das Cher 
hinberniß ber Schwägerfchaft in der Geitenlinie 
und bie affinitas superveniens einzig in jure 
positivo ecclesiastico ihren Grund haben. Bes 
züglich der gefehlichen Schwägerſchaft in ber ger 
taden Linie find manche Canoniſten der Mei- 
nung, das Impediment beruhe auf natürlichem 
Rechte, da auch das Heidenthum ſolche Ehen be= 
teftirt habe. Im Anſchluß an Benedict XIV. geht 
indeffen die allgemeine Anſicht dahin, daß au 
diefe Schwägerſchaft jure tantum ecclesiastico 
begründet fei. Daraus folgt, daß alle im Juden- 
und Heidenthum abgeſchloſſenen Ehen nicht den 
fir lichen Beitimmungen über das Che 
binderniß der Schwaͤgerſchaft unterliegen. Allein 
aud durch die im Juden⸗ und Heidenthum ein« 
gegangenen Ehen tritt daß natürliche Band (vin- 
culum naturale) zu ben Blutsverwandten des 
andern Gatten ein und ift ſomit die Grundlage 
bes Firchenrechtlichen Verhältniſſes der Schmwäger- 
haft gegeben. Wenn daher ein Jude oder Heide 

taufen läßt, fo bleibt er Durch das natürliche 
nd ber Schwägerfchaft gebunden und ift, falls 
er nad) der Taufe eine ihm verſchwägerte Perſon 
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heiraten will, an die kirchlichen Beſtimmungen 
über das Ehehinderniß der Schwägerſchaft ge⸗ 
bunden; er bedarf alſo der kirchlichen Dispens. 
Degüglich ber ungejefichen Schwägerfäcft hat 
man ein ſolches vinculum naturale nicht aner⸗ 
Tennen wollen und daher in dem erwã Falle 
das Eintreten bes Ehehinderniſſes der Schwäger- 
ft beftritten. Indefien haben die neueren Ente 
—— außer Zweifel geſtellt, daß auch aus 

er copula illicita in infidelitate bie Affinität 
entfteht (8. C. de Prop. Fid. 28. Aug. 1852; 
8. Off. 16. Sept. 1824. 26. Aug. 1891 [Aot. 
8. Sed. 1897, 576). 

Da das Ehehinderniß der Schwägerjhaft auf 
dem pofitiven firchlichen Rechte beruht, jo kann der 
Bapft von demfelben in allen Graben Dispenfiren. 
Bis zum 15. Jahrhundert ift indeſſen fein Fall 
befannt, daß in bem erften Grabe ber Seitenlinie 
bispenfirt worden wäre; erft mit bem Nieder» 
gange der kirchlichen Zucht infolge des Verkehrs 
mit Ungläubigen und Irrgläubigen ſah fich der 
apoftolifche Stuhl dazu genöthigt. Dagegen hat 
der apoſtoliſche Stuhl niemals von dem Ehehinder⸗ 
niß der gejeßlichen Schwägerſchaft in dem erften 

al ie dispenſirt; wohl jedoch 
von der illegitimen Schwägerfchaft, wenn das Eher 
binderniß geheim ift und die copula mit der Mutier 
erft nach der Geburt der Tochter, mit der ein ehe 
liches Verhältniß beabfichtigt wird, geſchehen war. 
Ueber die Dispens von ber affinitas super- 
veniens zum Zmede ber Wieberheritellung des 
jus petendi debitum ift oben n. III dag Nöthige 


jagt. 
V. Neben ber eigentlichen Schwägerſchaft, von 
gentlichen Schwäg: Heer 


C-} 
—8 


der bisher die Rede war, kennt das 

noch eine fog. Quaſi⸗Affinität oder affini- 
tas fieta. Dieſelbe verhält ſich zur eigentlichen 
Affinität ähnlich wie die jogen. nachgebildete Ver⸗ 
wanbtfchaft zur Blu haft (f. darüber 
d. Art. Verwandtſchaft). Die Duafi-Affinität geht 
hervor entweder aus der nicht vollzogenen Ehe (ax 
sponsalibus de praesenti, d. h. ex matrimonio 
rato non consummato) oder aus einem 2 en 
Verlöbniß (ex sponsalibus de futuro). Die —* 
liche Anſchauung, auf welcher das Impediment 
der nachgebildeten ng Wr beruht unb 
welche ſchon im römiſchen t ihren theilweifen 
Ausdrud ge ‚it die Forderung der 
Öffentlichen Moral, daß feine Ehe geſchloſſen wer» 
den ſoll zwijchen Perfonen, von denen die eine mit 
ewiſſen Verwandten des Anbern eine Ehe ver- 
—2 ober gefchloffen,, wenngleich nicht voll» 
zogen hat. Deßhalb führt dieſes Ehehindernik 
aud) den Namen impedimentum publicae ho- 
nestatis (Impediment der öffentlichen Ehr- 
barkeit). Das römifche Necht verbot die Ehe 
zwiſchen dem Sohn und ber Braut bes Va⸗ 
lers, zwifchen dem Vater und der Braut bes 
Sohnes, endlich zwiſchen dem Bräutigam unb 
der Mutter der Braut. Im canoniſchen Rechte 
erftredte ſich das Ehehinberniß der Quaſi Affinität 
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fo weit wie die eigentliche Schwägerſchaft, wurbe 
aber gleich diefem von Innocenz III. auf ben 
vierten Grad ber Seitenlinie beſchränkt. Bezüg- 
lich der Duafi-Affinität infolge eines Verlöbnifies 
bat das Tridentinum dann noch die weitere Ein- 
ſchränkung getroffen, daß dieſes Impediment ſich 
nur auf den erften Grad erſtrecken ſoll. Hierzu iſt 
noch zu bemerken, daß bie quasi affınitas ex 
matrimonio rato non consummato immer ein« 
tritt, auch werm die Ehe ungültig geſchloſſen 
märe, ausgenommen wenn die Ungültigfeit in 
einem Mangel des Conſenſes ihren Grund hätte. 
Durch Sponfalien de futuro tritt die Quaſi⸗ 
Affinität nur dann ein, wenn biefelben gültig, 
wenngleich geheim gejchlofien find; bei beding- 
ten Sponfalien bleibt das Eintreten des Im⸗ 
pediments bis zum Eintritt der Bedingung fuß« 
pendirt. Nicht einmal als sponsalia de futuro, 
geſchweige als sponsalia de praesenti, gilt aber 
die Civilehe an Orten, wo das Decret Tametsi 
in Kraft fteht; aus einer en Civilehe geht alfo 
keinerlei Duafi- Ei hervor (Decret vom 
——— a ei def, Ir De * on 
eten Schwä ß ung ihrer 
Sende — von dem entſtandenen 
Impediment gilt analog das oben von ber eigent« 
lichen Schwägerjchaft Gefagte. Gol. En Litera« 
tur die ne m Kirchen« | 1 
tes und bes Tirchlichen ee. wo bie 
tellen und Monographien nadgeiviefen wer⸗ 
den; beiſpielsweiſe ſeien genannt: Schulte, 

buch bes fath. Eherechts, Gießen 1855, 173 ff. 

Kropp, Vollftändiges kathol. Eherecht, 4. Aufl, 
Regensburg 1878; Seiner, Grundriß bes tath. 
Eherechts, 2. Aufl., Drünfter 1892, 106 ff.; Ve⸗ 
ring, Lehrbuch des fath. u. ſ. w. Kirchenreh 8, 
8. Aufl., Freiburg 1898, 896 ff; —* 
Das recht der orient. Ride, W ien 1864, 
290 ff. — Für das Geſchichtliche vgl. Ka Gbſch 
Verſuch einer hiſtoriſchen Darſtellung ner 

un erarce, bar liess! 1882; 

Scherer, Weber das Eherecht bei — 
—* und mung Graz 1879; Freiſen, 

——— canoniſchen ——8 Seiten ma 

Schmiß. 

ei im PAR. if eine den 
natürlichen und übernatürlichen Normen der Gei⸗ 
ſtes⸗ und Willensthätigfeit zumiderlaufende Rich 
fung des Seelenlebens unter habituellem Einfluffe 
von Phantomen und Leidenſcha In min« 
derem Grade gibt fie ſich fund durch eine ihren 
objectiven Werth weit überragende Anhänglichkeit 
und Hingebung an Perfonen oder Sachen, oder 
als excentriſche Liebhaberei, welche gepflegt wird 
mit Hintanjegung anderer, gleich oder noch höher 
berechtigter Intereſſen. Je bedeutungsvoller die 
Gebiete ſind, auf welchen na die ſchwärmeriſchen 
re nn A — Mean Res 
ligion mehr ag ganze 
Seelenleben und drüden ihm das Oercip Dee 
Sonderlichteit oder des Separatismus und der 
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Abnormität auf. Der unter dem Banne ber 
Schwärmerei ftehende Menſch ignorirt ober ver- 
läugnet mehr und mehr bie objective Wirklichkeit 
und ſchafft fich felbft feine Ideale; was mit Diefen 
nicht ganz und gar im Einklange fickt, eiftirt dr 
ihn nicht. Er concentrirt jan auf ſich fe 
glaubt nur daß, waß er | Me 
gend nur den nn feiner Eigenli lebe, 
hrſucht und Selbftfucht. Ueber ſich Iennt er Teine 
Auctorität; Dagegen will er, daß Alles ſich ** 
Anſchauungen und Phantaſiegebilden anpaffe, und 
er möchte fie, inſoweit im. Macht — iſt 
allen Anderen aufzwingen. Lebhafte, un 
Phantaſie im — růckſichtsloſen —— 
und ımabgetö Leidenſchaft iſt die fruchtbare 
Quelle uns une Schwärmerei. — Am — 
Unheil verurſacht die Schwärmerei, wenn ſie auf 
dem religidfen Gebiete zur Entfaltung kommt 
I Wejen der religiöfen Schwärmerei. Der 
religiöfe Schwärmer verfällt unter dem Einfluffe 
bon Seen, welche feiner individuellen Seelen- 
ftimmung ober feinen natürlichen — vor» 
züglich zufagen, dem Irrwahne, er jtehe in ganz 
ewöhnlichen Beziehungen zu Gott, der a 
auf ordentlicher Dffenbarungen würd: in. De 
ihm eine außerordentliche Miffion gegeben habe, 
a ihn auf ganz fingulären, nur ihm verftänd- 
ichen Wegen zum ln Ziele führen wolle. Die 
hauungen, in welche ein L 
u 


religiöfen Anti 
Schwãrmer fih Kineinlebt, find ihm vielf 
5 Sins Kine, nt fen og, 
ittengefei jinwegzubelfen, ni ten fo 
der Pe Immoralität einen Schein von Sei 
ligkeit zu verleihen. — Igor ex in 
feinem Hange zum Auffallenden und Abfonber- 
lichen aud) vor widernatürlichen Selbftpeinigungen 
nicht zurüd, wenn fie ihm den Nimbus eines 
Auserwählten Gottes fihern. Ganz auf 
2 und der Objectivität in unverföhnlichem 
egenfahe gegenüberftehenb, wird ber religiöfe 
Schwärmer zum Yanatismus getrieben. Er will 
fi mit 4, men Ga ne Kane oder 
ri r ropaganda 
weiß N zu — 
durch die She die Nahrung, welche jei 
Anſchauungen mehr oder weniger ben Geiden« 
Patien bieten, und durch den Schein des Wun⸗ 
erjamen und Außerordentlichen, vn. fie fich 
umffeiden. ja jende dai 
wöhnliche, Seltfame und Mbenteweeiihe beſon · 
dere Anziehungskraft, namentlich wenn es ſich zu» 
gleich u Freibri ‘gegen die dur) Gejeg und 
Sitte den Leidenſchaſten geſetzten Schranken dar» 
bietet. Gelingt e8 ber —————— Macht zu 
ewinnen, fo nimmt fie den Kampf auf gegen bie 
Bet tehende kirchliche damit aber auch gegen die 
—* — Sie iſt in ihrem Weſen revo- 
Iutionär und macht aud) vor der ſtaatlichen Auc- 
torität nicht Halt, es er denn dieſe ein Inter 
effe darin finden, ſich zu ihrer Verbündeten zu 
machen. — Wer göttliher Sendung fi rühmen 
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will, bedarf auch der Legitimation durch göttliche 
Wunder, welche zur Beitätigung feiner Lehre und 
einer an bie Welt geftellten Forderungen gewirkt 
ne So oft daher religiöfe Schwärmerei fi 
auszubreiten ne ſucht fie ſich zu empfehlen 
durch vorgebliche , und craſſer 
macht ſich immer in Er Gefolge geltend. ww 
iſt auch leicht begreiflich, Daß dämoniſche Gewalten, 
ſoweit Gott e8 zuläßt, willig den jhwärmerifchen 
Secten zu Dienften find und (manchmal gehült 
in die Geftalt der Engel bes Lichtes) deren Treiben 
in rel en ber Werte Gottes förbern, um 
Reich Chriſti ſoviel als nur möglich zu jchä« 
Hrn en. Aber jo weit wie das Licht von der Fin⸗ 
fer find die Wunder des Evangeliums = 
Heiligen von ben —— — 
en e nicht jelten bie u tät 
merei begleiten. Die Heiligleit bes debens iſt das 
erfte he welches Gott in feinen begnadigten 
Auserwählten der Welt vor Augen treten läßt, 
ehe ex fie durch wunderbare Werke feiner Allmacht 
als feine Geſandten et ie felbft legen 
a. iefe Werke für ihre Perſon feinen Werth, 
die geringfte übernatürliche, wahrhaft ver» 
bienfiliche Tugendibung alten fie für loſtbarer 
in Anfehung ihrer ſelbſt als jede Wundergabe. Je | ( 
mehr fie Gott der letztern würdigt, um jo mehr ver- 
demüthigen fie ſich. Sie erflchen es als die größte 
Gnade, Gott möge alles Außerordentliche von 
ihnen binwegnehmen und fie vor aller Welt ver⸗ 
bergen. Ihre Wunderwerke find ſtets Werle ber 
Liebe für zeitliches oder ewiges Heil der Mit- 
menſchen si jedes eigene Interefe. Die wahren 
Auserwählten Gottes können es nicht ertra, Me 
daß man ihrer Wunder gedenle, und fliehen 
was nur ihrer eigenen Verherrlichung dienen 
tönnte. Sie di ran ip ſelbſt, und die Seele 
ihres Thuns ift Ar Daher üben fie 
unbebingten Gehorfam, und ber einfache Willens« | H. 
act ihres Seelenführers bewirkt ihre augenblid- 
liche Rücklehr aus der höchſten Elſtaſe. — Ganz 
im ee ift Ausgang und Endziel für alles, 
die Schwärmerei anftrebt und wirft, Selbfte 
hat, Stolz und Oftentation , Tprannei gegen 
iejenigen, — welche ſie Macht gewonnen hat, 
Haß bis zum Mord und zur Vernichtung aller, 
N ihr entgegen find. Ihr Auftreten ek 
Chri — mit den Worten (Matth. 24, 24): 
Surgent pseudochristi et pseudoprophetae, 
et dabunt signa magna et prodigia, ita ut 
in errorem inducantur, si fieri potest, etiam 
electi. Sie meint ber hl. Paulus, wenn er an 
Ximotheus fchreibt (1 Tim. 4, 1—5): In no- 
vissimis temporibus discedent quidam a fide, 
attendentes spiritibus erroris et doctrinis 
daemoniorum, in hypocrisi loquentium men- 
dacium, et cauteriatam habentes suam con- 
scientiam, prohibentium nubere ete., und 
find es, die der hl. Judas bezeichnet Sud. 18.) 
als die  angefünbigten illusores, secundum desi- 
deria sua ambulantes in impietatibus; als 
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ſolche, qui segregant- semetipsos, animales, 
Spiritum non habentes. 

I. Geſchichte der religidjen Schwärmerei. 
Unverfennbar trägt nad) der obigen Eharatteriftit 
re og ana he Secte mehr ober — Keim 

chwärmerei in fih. Auch die Verzerrungen 
der natürlichen um im Heibenthume erzeugten 
Schwärmereien, war nicht ohne biabolifchen 
Einfluß, wie die ei igen Väter fich vielfach auge 


een. M —9 — 


an denle z. B. an * —— 9— 
und die griechiſchen My 


baren der Pythia, die Auf aan sn 
Derwiſche, den Fanatismus der Buddhiſten und 
ber Brahmanen u. |. w. Im engern Sinne aber 
find auf dem Boben bes Chriftentgums diejenigen 
Secten als ſchwärmeriſche & Kamen. Tr 
in ihrer Irrlehre bis zur Verläugnung ber 
nunftwabrheit und des Naturgeſetzes geben * 
an die Stelle des von Vernunft Glauben ges 
lehrten Verhältniffes des Menichen zu Gott das 
Refultat ber von ungezügelter Leidenſchaft beherrſch⸗ 
ten Phantafie treten laſſen. Schwärmeriſche Secten 
waren demnach 
1. in den erften Jahrhunderten bie dem 
Aminomismus (f. d. Art.) huldigenden Gnoftiter 
(j.d. Art.), welche freiheit von jeder Schranfe eines 
ſetzes lehrten und übten. Als ihr Vorläufer ift 
Simon Magus (f.d. Art.) mit feiner Secte anzu= 
fehen. SKarpofrates (f. d. Art.) und fein Sohn 
Epiphanes gaben den antinomiftiichen Gru— 
fügen bie rüdfslofete eis 18 zum vollen 
Communismus und zur d kein 
foaft. Aus fiheinbar — 
famen zu gleichen Folgerungen die Enkratiten (f. 
d. Art) und die Anhänger des Marcion (f. d. 
Art). Indem dieſe bie Sünde als einen Beftand- 
theil ber leiblichen Natur felbft anfahen, mußten 
.. biefelbe für undermeidli und nothwendig 
alten. Während fie einerjeits die ſtrengſte Asceje 
Frei, namentlich gänzliche Enthaltung vom 
ine, bon aller animalifchen Nahrung und von 
ber Ehe, übten fie unter dieſer Hülle eines heitigen 
Lebens den abſcheulichſten Eultus bes 
Bei ihnen fowie bei den Ophiten (f. d. Ei tritt 
hiermit ſchon ein Dualismus zwiſchen einem guten 
und einem böfen Principe zu Tage, beren jedes 
nothwendig wirft und auch den Menfchen zu dem 
ihm entjprechenden Thun nöthigt. Der Dualig- 
mus fand feine größte Entwicklung bei Mani (j.d. 
Art), deffen Syſtem vom Ende des 3. Jahrhun« 
derts bis in's ſpäte Mittelalter umermeßlich ver⸗ 
derblich wirkte. Einen Zueig ber ſchlimmſten Art 
dieſes Giftbaumes bildeten die Priscillianiften (f. 
d. Art, Priscillian) im 4. bis 6. ana 
Eine befondere Art von Schwärmerei jeit dem 
2. Jahrhundert war der Montanismus (f. d. 
Art). Sein Urheber rũhmte Fi einer befonbern 
Prophetie in wunderbaren Efitafen und behaup⸗ 
tete, nur mit ihm und feinem Anhange fei der 
heilige Geift, deſſen volle Ausgiekung erſt jept 
ftattgefunden habe; die Tatholifche er fei eine 


— 
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fleiſchliche, von Gott abgefallene. Zwei Pro- 
ag Prisca und Marimilla, gaben fi} glei 
ontanus als Werkzeuge des heiligen Geiftes aus 
und erregten durch ihre im Zuftande der Efftafe 
emachten Weisfagungen allgemeines Aufjehen. 
Em Kirche machte diefe Secte großen Laxismus 
Vorwurfe, namentlich im Punkte ber Faften- 
i8ciplin, der Gewährung einer zweiten Ehe, der 
Bußdisciplin und ber — — Flucht zur 
Zeit der Verfolgung. In vielen Beziehungen find 
bie Novatianer (f. d. Art. Novatianiſches Schigma) 
mit diefen Anſchauungen im Einklang. Einer un« 
beilvollen Art der Schwwärmerei begegnen wir im 
4. Jahrhundert in den Eircumcellionen (ſ. d. Art.), 
einem Zweige der Donatiften (f. d. Art), der vor⸗ 
züglichſten ſchismatiſchen Secte der alten Zeit. Sie 
theilten mit den Montaniſten den unnatürlichen 
Rigorismus, Iehnten ſich auf gegen alle Obrig- 
keit und gaben fid) dem Wahne hin, gewaltfamer 
Tod fei das Gott Wohlgefälligfte, weßhalb fie in 
großer Zahl ſich ſelbſt das Leben nahmen oder 
Andere dur Bitten, Gelbleiftung oder Zwang 
zu ihrer Tödtung zu bewegen ſuchten. Schwär« 
meriſch find endlich noch zu nennen die Ehiliaften 
(f. d. Art. Chiliagmus), welche von einem tau- 
fendjährigen Reiche voller Freiheit vom Hip 
ſchrankenloſer Befriedigung der finnlichen Be» 
gierden und Reactivirung bes jüdiſchen Cultus 
träumten. 
2. Im Mittelalter führten theils bie in 
manchen Ländern fortwuchernden häretifchen An ⸗ 


ſchauungen der ältern Zeit, theils der beſonders Henkersl 


in den Städten mächtig zur Geltung kommende 
demofratifche Geift und Freiheitsdrang, theils 
der — der ungläubigen, namemlich ara⸗ 
biſchen Philoſophie zu Sectenbildungen mit dem 
Gepräge religiöjer Schwärmerei. Als Vorwand 
dieſes Treibens diente vielfach die eingeriffene Ver- 
weitlichung und Unfittlichfeit des Clerus. Die 
einen dieſer Secten erhoben ſich unter Berufung 
auf göttliche Infpiration mit roher Gewalt gegen 
die gefammte firhliche Ordnung der Lehre und 
der heiligen Sacramente, namentlich gegen die 
heiligſte Euchariftie, gegen das Prieftertfum und 
das firhliche Vermögensrecht, drohten aber auch 
der focialen Ordnung Verderben. So Zan- 
Helm (f. d. Art.) aus Brabant (11151124), 
welcher ſich als Sohn Gottes und Verlobten der 
feligften Jungfrau außgab, großer Unfittlichfeit 
fröhnte und vielen Anhang gewann. Der hl. Ror⸗ 
bert (ſ. d. Art.) prebigte gegen ihn. Zu ähnlichem 
verbrecheriſchen en verführte der ſchwär⸗ 
meriſche Schmied Manaſſes viel Volt, das er in 
eine Bruderfchaft fammelte, mit einer Weibsperfon 
als heiligjter Jungfrau und zwölf Apofteln an der 
Spiße. Ein anderer Demagoge folder Art war 
-Eon (Eude) de l'Eſtoile (f. d. Art.) in der erften 

älfte des 12. Jahrhunderts, welcher fi als 

ottes Sohn, Richter der Lebendigen und ber 
Todten und Theilnehmer an ber MWeltregierung 
Gottes erflärte, die Kirchen und Klöfter jtürmte 
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und ihr Gut in ben wüteften Schwelgereien ver= 
praßte. — Die größte Macht geivannen aber in 
diefer Zeit (feit 1104) die Petrobrufianer (Hen- 
ricianer) im füblichen Frankreich, deren Oberhaupt 
ber abgeſetzte Priefter Petrus de Bi (1. d. Art.) 
und nad befjen Tode der Diacon Heinrich von 
Lauſanne (f. d. Art.) aus dem Benedictinerorben 
waren. Diefe Sectirer gaben den nächſten Anfloß 
u den oben genannten unheilvollen deflruciven 
egungen. Sie gingen Allen voran in Ber- 
werfung der Kindertaufe, der heiligen Meſſe und 
bes öfentficen Gottesdienſtes überhaupt, bes 
BPrieftercölibates und des firchlichen Faftens. Hein- 
rich war anfänglich ein eifriger und auch gegen 
fich ſelbſt ſeht ftrenger Bußprediger, wurde aber, 
— ae ah ei a — ein 
twärmerifcher Aufwiegler, wel ganzen 
beftehenden Orbnung ben Krieg erflärte. Der 
hl. Bernhard predigte gegen ihn mit großem Er⸗ 
folge. — Wie weit Arnold von Brescia (ſ. d. Art.) 
und die Arnoldiften die Irrthũmer der vorgenann« 
ten Sectirer theilten, Hr nicht ertwiefen. egen 
iſt gewiß, baß fie vollſtändige Armut als weient- 
lich nothwendig für die Kirche forderten. Kein 
Cleriler, ber zeitlichen Beſitz habe, könne felig 
werben. Werde ein Priefter oder Biſchof aus— 
ſchweifend oder weltlich gelinnt, fo verliere er die 
priefterli_hen Gewalten und ben priefterlichen Cha- 
talter. Es fei ein verbienftliches Werk, der Ki 
ihr zeitliches Gut zu entziehen, ſelbſt durch Raub 
ober Diebftahl. Arnold ſeibſt ftarb 1155 dur 





hand. Einem vollftändigen Socialismus 
und Communismus huldigten um biefelbe Zeit in 
Frankreich) die Capuciaten (f. d. Art.), welche ſich 
für ihr allem göttlichen und menſchlichen Rechte 
widerſtreitendes Treiben N Erſcheinungen der 
Mutter Gottes beriefen. — Unter die ſchwärme- 
riſchen Secten, die mit rohem Fanatismus ihre 
Ziele verfolgten, gehören von ber zweiten 

bes 12. Jahrhundert8 an bie Waldenſer (f.d. Art.) 
ober Armen von Lyon, deren Stifter Petrus 
be Vaux (Valdo, Valdus) geweſen ift. Unter 
Vorgeben des göttlichen Berufes, in der Kirche die 
evangelifche Volllommenheit auf Grund der Ar⸗ 
mut wieberherzuftellen, lösten die Waldenſer ſich 
mehr und mehr von ber kirchlichen Auctorität und 
aud) von der weltlichen Obrigfeit 108, vera: 
das beſondere Prieſterthum in ber Kirche, vin⸗ 
dicirten das Predigtamt ſowie die Erflärung der 
heiligen Schrift auch den Laien und hegten focia- 
liſtiſche und communiſtiſche 7 en. Einer 
dualiſtiſchen, gnoftifch«manichäifchen Richtung hul ⸗ 
digten die Luciferianer (f. d. Art.), welche Lucifer 
als ein gutes göttliches Weſen verehrten, das einſt 
noch zum Siege über den „ungerechten Gott” ge= 
langen werde. Ihren Namen rechtfertigten fie auch) 
durch Lafter aller Art, Idololatrie obenan. (Die 
Stedinger [j. d. Art.] find oft mit Unrecht zu den 
Quciferianern gerechnet tworben ; ihnen fällt 
ſächlich nur die Auflehnung gegen ben Erzbif 





von Bremen zur Laft.) — Eine andere Claſſe von 
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religiöfen Schwärmern des Mittelalters bildeten 
im 13. Jahrhundert diejenigen Sectirer, welche 
fi) beſonderer göttlichen Erleuchtungen über bie 
Zukunft des Reiches Gottes auf Erden in Er» 
Härung ber re Offenbarung rühmten (Apo= 
calyptifer). Dahin gehören beſonders Abt Joachim 
von Fiore (f. d. Art.) und die Joachimiten (Petrus 
Johannis Oltvi ſſ. d. Art.] fann nur mit Vor⸗ 
behalt Dazu gerechnet werden), fowie bie Apoſtel⸗ 
brüber (j. d. Art. Apoftoliter I, 1148 f.). Allen 
diefen apocalyptifchen Serten ift die Annahme ge= 
meinfam, bie volllommene Kirche (bie des heiligen 
Geiftes) fei erft in Zukunft zu erwarten; baher 
ihre Auflehnung gegen die römiſche Kirche. — Pan« 
theiftifches Gepräge war den Brüdern und Schwe- 
flern de8 freien Geiftes (j. d. Art.) eigen, deren 

äupter Amalrih von Bena und David von 

inan (f. d. Artt.) waren. Derjelben Richtung ge« 
hörte Simon von Toumai (f. d. Art.) an. — Den 
alten Manichäismus mit allen feinen gegen Re 
ligion, Sittlichfeit und Societät gerichteten Doc⸗ 
trinen und Confequenzen erneuerten die Bogo- 
milen, Katharer und Albigenfer ſowie die Paffagier 
(j. d. betr. Artt.) 

8. Die fogen. Reformationszeit gab Irre 
lehren gleich denen der mittelalterlichen ſchwärme⸗ 
riſchen Secten unter Zufammenmirfen günftiger 
Factoren Ausgeftaltung und Ausbreitung in wei 
teftem Umfange. Den Häuptern der Reformation, 
Luther und Zwingli voran, eignete in hohem Grade 
alles, was die religiöfe Schwärmeret fennzeichnet, 
und ihre —5 — Lehre und Wirkſamkeit trug 
den fruchtbaren Keim zahlreicher ſchwärmeriſcher 
Secten in fih. Die erſie derjelben, welche beſon⸗ 
ders im Münfterlande entjegliche Verwüftungen 
anrichtete und, nachdem fie dort außgerottet wor⸗ 
ben war, ſich weithin über Deutſchland verbreitete, 
ohne nach Außen ihr Zerflörungswerk fortjegen 
zu können, war bie der Wiedertäufer (ſ. d. Art.). 
Schon um die Mitte des 15. Jahrhunderts hatte 
ih in Böhmen die Secte der Böhmischen Brüder 
(j. d. Art.) gebildet, welche Hufitifchen Anſchauungen 
huldigten. Sie ſuchten fpäter Einigung mit Luther, 
doch fam biefe nicht zu Stande. Eines ihrer 
Bune war der als Schulmann von ber liberalen 

elt über Gebühr verherrlichte, der Schwärmerei 
ſehr ergebene Johann Amos Comenius (1592 bis 
1670) aus Brumau in Mähren, mit welchem ein 
äußerft fanatifcher Schwärmer, der ſich fortwäh- 
tender Offenbarungen rühmte, Nicolaus Dabri« 
us aus Strahnik in Mähren (1597—1671), 
enge verbunden war. Letzterer benupte allen feinen 
Einfluß bei Hoc und Nieder zur Auftiegefum, 

jegen das 8 Habsburg und endete — 
lershand. Ein vorzügliches Haupt der auf 
dem Boben der „Reformation“ ftehenden focialen 
Revolution und einer der verrufenften religiöfen 
Schwärmer, welcher den Wiebertäufern nahe ſtand, 
war Thomas Münzer (f. d. Art.). Von den vielen 
anderen Schwarmgeiftern , welche bie Tirchliche 
Revolution hervorbrachte, und welche alle Eiriem 
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Geiſte der Verneinung —A— können bier 
nur einige genannt werden. Menno Simonis 
(. d. Art), vorher katholiſcher Pfarrer in Fries- 
land, 1586 Anabaptift, Stifter der Mennoniten 
(Zaufgefinnten) , he auf dem Wege der Ber 
lehrung und mit Mäßigung die hriftliche Gefell- 
ſchaft in die neuen von ihm erträumten Verhält» 
nifje einzuführen, wäl fein Zeitgenofie Diet« 
rich Battenburg, vormals Bürgermeiſter im Hol» 
ländiſchen, mit Feuer und Schwert alle Menſchen 
in das „bereit8 mit ihm in bie Welt gelommene 
Reich der Außerwählten“ hineinzwingen wollte. 
Canonicus Kaspar Schwenkfeld (f. d. Art.) aus 
Oſſig in Schlefien rief mit dem Prediger V. Kraut- 
wald bie Secte der Schwenffeldianer in's Leben, 
fagte allem äußern Kirchenthume ab und wollte nur 
von einem innern fpiritualiftiichen Ehriftenthume 
wifien; im Uebrigen aber barmonirte er wenig 
mit Luthers Doctrinen. Sebaſtian Franck (f. d. 
Art.) aus Donauwörth wollte ein fpiritualifti» 
{ches Chriſtenthum auf ganz pantheiftiicher Grund- 
lage aufbauen. Die Antiteinitarier Joh. Dent 
aus Bayern und Ludwig Häter (f. d. Artt.) aus 
ber Pfalz verbanden mit den Irrthümern ber 
Wiebertäufer viele andere Kr wie bie Läug- 
m der Gottheit Ehrifti, der Heilswirkung 
durch Sacramente, der Ewigleit der Höllenftrafen, 
Annahme einer einftigen Erlöfung der Teufel 
u. ſ. w. Ein Gefinnungsgenofje biefer war Jo⸗ 
hann Campanus (j. d. Art.) in der zweiten Hälfte 
des 16. Jahrhunderts. Derjelben Zeit gehörte an 
ber ſächſiſche Paftor Valentin Weigel (}. d. Art.), 
Haupt der Weigelianer, deſſen Lehre ſich als Er= 
neuerung eines pantheiftifchen Gnoſticisinus dar« 
ftellt. Seine Speculation hatte er großentheils 
den myſtiſchen Schriften de Dionyfius und des 
Theophraftus Paracelfus, eines Arztes in der 
Schweiz, entnommen, welcher die Theologie mit 
Phyſik und Chemie zu verſchmelzen fuchte, jedoch 
1541 in Salzburg als Katholik ftarb. Die Ideen 
der beiden Letztgenannten, namentlich den theo⸗ 
ſophiſchen Pantheismus mit einem Anſatze von 
Dualismus, bildete der durch feine Schriften fehr 
einflußreich gewordene Schufter Jacob Böhme 
(f. d. Art.) in Görlig weiter aus. Er rühmte ſich 
vieler ſchon im ber Jugend erhaltenen Offen- 
barungen unb des Beſihes einer nur Wenigen mit 
ihm gemeinfamen Geheimiehre. Dieß gab Anlaß 
gu Sage von einem Geheimbunde, deſſen Stifter 

oſenkreuz fei (baher der Name Rojenfreuger; 
f. d. Art), und welcher viele verborgene Natur« 
geheimniſſe und den Stein ber Weiſen befige. 
— Ein Hauptgegenitand ber — der 
Schwarmgeiſter war zu jeder Zeit daz Ende der 
Welt, und als Sue diefelben mußte 
ihnen bie geheime Offenbarung dienen. Auch im 
16. Jahrhunderte fehlt e8 nicht an ſolchen Apoca- 
lyptilern. Es feien beifpielsweife genannt der 
Schwabe Michael Stifel (f. d. Art.) in Eßlingen 
und der Thüringer Johannes Koſe. Aehnlichen 
Träumern begegnen wir zur Reformationgzeit 
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aud außerhalb Deutfchlands ; jo einem antitrini» 
tarijchen Deiften Jean Bobin in Frankreich, dem 
Maler David Jorisz (j. d. Art. Joriften), einem 
Antiteinitarier in Holland, und eben daſelbſt der 
in weiten Streifen befannten und ſehr verſchie⸗ 
ben beurtheilten Ehiliaftin Bourignon (f. d. Art.) 
kan ihrem Be ya Pre 
iger Pierre Poiret (ſ. d dem Heinrich 
Niklas, Schüler des tue David Georg 
in England, welcher da8 ganze Weſen der Reli 
gion auf das Gefühl ber göttlichen Liebe allein 
reducirte, weßhalb ſich feine Anhänger Kinder ber 
Siebe oder Familiften (f. d. Art.) nannten, In 
England fammelte ſich auch der Calviniſt Halket 
einen Anhang mit dem Vorgeben, über ihn erft 
fei der Geift des Meffias gelommen. 

4. In der zweiten Hälfte des fiebengehnten 
und im ahtzehnten Jahrhundert gewann im 
beutjchen Proteftantismus ber von Philipp Jacob 
Spener (f. d. Art.) in's Leben gerufene und von 
feinen Schülern A. 9. Frande (}. d. Art.), Breit- 
haupt und Paul Anton und der Univerfität 
geförberte 


Einfluß jelbe war die Reaction gegen ben 


troftlojen Behrbegriff bes Suthertgums und wanbte | Jin 


is unter ar des Dogmas ganz nur 
Uebung des Ehriftenthums zu. Religion ift 
ihm nur Sache des Herzen. Nothiwendige Folge 
biejer Un ring mußte ein jeber foliden Grund» 
lage entbehrender Mofticismus, eine fruchtbare | dam, 
Quelle religiöfer Schwärmerei, werden. Dal 
Erſcheinungen wie die des Chiliaſten Joh. Wil« 
elm Peterſen (ſ. d. Art.), Superintendenten in 
üneburg, und feiner Frau in Verbindung " 
ber „Seherin“ Rofamunde von Afjeburg ; 
Würtemberger Hofpredigers Hedinger und ur 
Schule; der Infpirationggemeinden befonders in 
der Wetterau (unter Einfluß von aus Franf- 
reich, vertriebenen Camifarden [j. d. Art.]), in 
welchen ein allgemeiner Geift Weisfagung 
berichte, und der Chiliasmus in möglichſt phan- 
taftiiher Weiſe außgeftaltet wurde; des Job. 
Konrad Dippel (f. d. Art.) aus Frantenftein bei 
Darmitadt, eines ebenfo flachen Rationaliften als 
abenteuerlichen Aftermyſtilers; des Daniel Kleſch, 
eines geborenen Ungarn (1624— 1697); des Job. 
Georg Giähtel (1. d. Art), eines fanatilcen | ti 
Schwärmers in der von Böhme eingefchlagenen 
Richtung. ALS befonders fruchtbarer Boden für 
Schmwärmer ift da8 Wupperihal befannt (vgl. 
F. W. — iſche Geſchichte Der proteſtantiſch⸗ 
religidſen Schwärmerei, Sectirerei und ber ge⸗ 
fammten un» und widerkirchlichen Neuerung im 
Großherzogthume Berg, bei. im Wupperthale, 


Elberfeld 1851). Hierher gehört E. Ch. Hodh- | halten 


mann aus Hochenau in Nieberöfterreich ; er AR 
zuerſt mit der genannten Bourignon und 

Poiret in den Niederlanden gemeinfame ade, 
huldigte jodann einem proteftantifirten Quietis⸗ 
mus des Molinos (j. d. Art.) und wurde bag 
Haupt der ſcheinbar ganz der Selbftabtöbtung er⸗ 
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her bie mit ihm verbüi 





2036 
gebenen „Schmadhtfeinen“, zum Unterfchiebe von 
den „Schwelgfeinen“ , dem Anhange oben 


erwähnten Dippel. Er hatte beſonders eifrige 
Verbündete an einem gewiſſen Hofmann (geft. 
1746) und Gerhard Terfteegen (ſ. d. Art.). Ganz 
vereufen wurbe die Secte des Elias Eller (f. d 
Art.) oder der Zioniten in Ronsdorf von 1724 

an. Hauptanhänger desfelben war eine Zeitlang 
E Prediger Schleiermacher von Elberfeld, deß⸗ 
gleichen die Bäderstochter Anna von Buckel, eine 
vorgebliche Seherin und Prophetin, mehr eine 
Betrogene als eine Betrügerin. Dem Wupper« 
thale gehörten auch an Dr. Samuel Collenbuſch 
(j. d. Art), welcher mit dem Prediger Menten 
(1768—1831) eine ganz neue Glaubenslehre zu 
Tage förderte umd dafür einen Anhang zu ge- 
winnen a ebenfo die Pſeudo Krummache 
rianer (ſ. d . Art, Krummacher), zu deren Irr« 
thümern wohl ohne feinen Willen der Prediger 
Krummacher in Elberfeld durch feine Predigten 
über die Gnabenwahl Anlaß gegeben hatte. Be- 


Halle | jondere Bedeutung erhielten ee aus den Mähri« 
ietismus (f. d. Art.) Verbreitung und | jjen 


hen Brüdern hervorge a De uter, Deren 
Stifter der ſächſiſche Graf Nicolaus — von 
zenborf (}. d. Art.) mar. — In Holland ent⸗ 
ftand ein Gemiſch von Spinozismus und Mofti- 
cismus (pantheiſtiſchem Spirttualismuß), vorzüg« 
lich gefördert durch ben iger Friedrich von 
Kein ff, Wilhelm Deurhoff (. fa Art.) zu Amſter⸗ 
, Pontian von 7— Iſaac Verſchooren und 
te Miriam Vos, den apofta- 
firten Jefuiten re Che (1.d. Art.) fammt 
der gelehrten A. M. von Schürmann und dem zu 
Handevith in Schleewig — Friedrich Breds 
ling. — Im Italien trieb der berüchtigte Alchymiſt 
und Betrüger Giovanni Francesco Borro (f. d. 
Art.) fein Unwefen. — In der Schweiz waren 
unter zahlreichen Separatiften beſonders 
die Brüggler im Kanton Bern, die — I Ber 
kündigung der nahen Ankunft bes a 
ften Zügellofigteit überließen. Ps mus Kö 
ler (1754 durch Hentershand geitorben) und fein 
Bruder Chriftian waren ihre Stifter. — Befon- 
ders fruchtbar an Secten ſchwärmeriſcher Natur 
waren in diefer Periode England und Amerika. 
Dahin gehören zunächft die vielgeftaltigen Bap- 
En (1.d. Art), zu deren Entjtehung ——“ 
iedertäufer in England den Anſtoß gegeben 
haben mögen. Seit 1884 fanden fie g; dar 
Proteftantihhen Deutſchland Eingan; 
burg durch den dortigen Kaufmann On den. So⸗ 
dann feien genannt die Quäfer (ſ d. Art.), die 
fih vorzüglich in Norbamerifa verbreiteten und 
ſich, wenn ae in geminberter Zahl, bis jeht er- 
haben. Aus den Duäfern gingen hervor 
die Shalers (ſ. d. Art). Abarten von ihnen waren 
e| die Anhänger der Anna Lee aus Mancheſter, die 
1774 mit ihr nad) Amerifa auswanderten und dort 
die Eolonie Reulibanon für die Philadelphiſche Ge» 
ſellſchaft oder Die wahre Familie Ehrifti bildeten. — 
Weiter gehören hierhin die Anhänger der Johanna 
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rigen „der Braut des Lammes“, welche zur 
Mutter des Meſſias beftimmt zu fein Dorgab fi d. 
ha 
ie vorz te religiöfe ſchwärme - 
riſche Secie bie der jehzt noch weit verbreiteten und 
beſonders in England und feinen Eolonien und 
in Norbamerila einflußreichen — — (.d. 
Art.). Yon geringerer Bedeutung ie Swe⸗ 
denborgianer (f. d. Art.), melde Y di „Kirche 
des neuen Jeruſalem“ nennen und den ſchwedi⸗ 
ſchen Bergrath Emmanuel Swebenborg, einen 
ge aber höchſt rl Schwär- 
, zu ihrem Urheber 
gie Erzbiſchof Dimitry — Koflom ſchon am 
ie 18. Jahrhunderts 200 verſchiedene 
Secten, ımter welchen es an Schwärmern nicht 
fehlte (. d. Art. Raskolniken). — Wie der Pro- 
teftantismus , fo brachte auch der Janjenismus 
manderlei Schwärmereien zu Tage; fie gehören eis 
den Secten, welche man unter bei dem Begri je „Quie= 
tiften“ (. d. At. Quietismus) aufammenfaßt. 


5. Auch dem neungehnten Jahrhundert fehlten | g 


feine Schwärmer nicht. Der Proteſtantismus brachte 
bejonders in Großbritannien und Amerila fort« 
während neue Secten dieſer Richtung hervor. So 
entitand 1844 „ba8 Haus ber Liebe” oder Lam⸗ 
peter Brethren in Charlidge. Dieje Häretifer er⸗ 
kennen feine menſchliche O 
der Vereinigung mit dem heiligen Geifte, 

allein ihr Herr und Regent jet, verwerſen jedes 
Gebet, üben volle ni und ver= 
fünbigen ben Tag bes Gerichtes als angebrochen. 
John Darby in Plymouth gründete Die Secte der 
Plymouthbrüder oder ten (f. d. Art.), ein 
verjüngtes und mobificirtes Oudferigum; ihre 


fie feit 1840 in Laufanne und im Beruf 


btland. Größere Bedeutung gewann ber Ir⸗ 
vingianismus, geftiftet von Eduard Irving (f. d. 
Art.), welcher den Stempel des Pietismus und 
Aftermyfticismus trägt und die Nähe des Anti 
chriſten und der zweiten Ankunft des Herrn und 
Chiliasmus predigt. Seit 1848 fand er auch 
mehr und mehr Aufnahme in Deutihland, na- 
mentlich durch den Marburger Profefior Dr. Hein⸗ 
2 Thierſch und die beiden latholiſchen Priefter 
Augsburg Decan Luß und Dombicar 
Pre In ——— welches jeder reli⸗ 


giöfen Richtung volle dreihen gewährt, Tonnte bag 


iſche Princip von ber evangelifchen Frei ⸗ 
heit, 
Chriſti und der Privatinfptration fi) ungehindert 
in zahllofen Formen in alle feine Eonjequenzen 
entwideln. Unter den bort entitandenen Secten 
ragt hervor die der Mormonen (ſ. d. Art.), die auch 
aus Europa und fpeciell Deutfchland Zuzug erhielt. 
&ommuniftifcher und Am cher Richtung und 
den Mormonen ähnli ie Perfectioniften 
(1. d. Art.). Fiber (ie —E Secten ſind 
die Adpentiften (j. d. Art.) und Kr als Vegeta- 
rianer lel Bibelchriſten, welche fi —** 
ftãbliche Beobachtung der Bibelworte angelegen 


Schwärmerei. 


igkeit an, rühmen fidh | j 


äußerlichen Zurechnung der Gerechtigkeit | hang 
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fein laſſen. — In Schweden trieben feit 1818 
die Springer in Ingermanland und jeit 1842 
die „Rufenden Stimmen” ihr Unweſen, von wel 
hen ſich die Läfare (Lefer) abſonderien (j. Stim⸗ 
men au8 Maria-Saad) LII [1897], 348 fi). 
Norwegen hatte feine Haugeaner (von dem Bauern 
Nilfen Hauge; }. d. Art), welche dem Unglau⸗ 
ben ber dortigen Paſtoren rn ein Laien- 
predigtamt einführten. — In der Schweiz führte 
1824 die Schwärmerei zu ben Wilbenip 
Greueln (ſ. d. Art. Wildenſpuch), indem 
Marg. Peter zu dem Wahne tm, 


in Rußland | fie ——— Peinigung und Kreuzigung ſich 


und Andere retten. — Au ang erregte auch im 
Elſaß und in der Schweiz die aus Een ſiam · 
mende Pietiſtin Frau v. Krüdener (ſ. d. Art.), 
die ey auf Alegander I. von Rußland großen 
Einfluß gewonnen und ihn zur „heiligen Allan“ 
eranlaßt hatte. — In um bildete ſich 1869 
aus Calviniſten die Secte Naozarener, melde 
die je verwarfen und das nahe Welt» 
richt verlündeten. — In Holland war zu Delft 
im 3. 1797 die Geſellſchaft Christo sacrum aufs 
getaucht, welche alle — chriſtlichen Con- 
feſſionen zu rn ee Kirche vereinigen 
wollte, und 1825 entftanden die Neceffitarier, 
deren Haupt Stoffelmüller war; fie verwarfen 
jeden Unterjchied zwiſchen Gut und Bos und fann- 
ten feine fittlihe Schranfe. Ein anderer Schwär« 
mer Veigebauer durchzog um dieſelbe Zeit das 
Land. Eine communiſtiſche Secte in Uithoorn 
bei Amfterdam nannte ſich Vabers-Goed, weil es 
ihr zufolge fein Privateigenthum gibt, fonbern 
nur Eigenthum Gottes des Vaters. Auch ber 
convertirte jüdiſche Dichter Da Cofta fühlte den 
A t einer Secte zu fein (1828). — Auch 
in Deutjchland fehlte e8 nicht an Erſcheinungen des 
Aftermyfticismus. Ein gewifer Robieränge (.d. 
Art.), holländifcher Candidat der Theologie, ver- 
mehrie Die Wupperthaler ſchwärmeriſchen Genoſſen⸗ 
ften, indem er 1848 in Elberfeld eine nieder⸗ 
Yänbifd«reformirte Gemeinde aus Elementen bil⸗ 
bete, welche der Union von 1847 wiberftrebten. In 
Rönigsberg tand im 3.1885 unter Schönherr 
(.d Fa Die Bee und Ebel een pen 
igte Prediger Martin Step) 
pa Tue) bildete in Dresden eine Secte, und 
nachdem er ſich in ber Heimat unmöglich grmadt 
batte, wanderte er im 3. 1838 mit feinem An 
je nach Amerika aus, um dort als ihr, Biſch fe 
das ſchmähliche Unweſen fortzufeßen. — In Wür« 
teinberg wurde der Pietismus gepflegt durch Hoffe 
mann zu Beonberg, welcher 1818 zu Kornthal 
(f.b. Art.) eine „apoftolifche Gemeinde“ zur Vor« 
bereitung auf bie nad) Exegeſe Bengels des Aeltern 
im 3. 1880 zu erwartende zweite Ankunft Ehrifti 
bildete. Sein Sohn Ehriftoph (f. d. Art. Jeru⸗ 
falemsfreunde VI, 1868 ff.), Safer der Schule 
bei Sudwigsburg, machte es fich in Weiterführung 
ber Tendenzen feines Vaters zur Aufgabe, das 
moſaiſche Gefeß wieber zur Geltung zu bringen 
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und in Paläftina das „Volt Gottes“ zu jammeln 
(1854). Bis dieß ermöglicht werbe, ließ er fich 
mit feinen Anhängern in Kirfeenharbtgof bei 
Marbach nieder (1856) und begann 1869 von 
da aus die Gründung feiner Golonie im gelobten | o 
Lande. — Ein Eonvertit aus dem Judenthume, 
der Böhme Pick, gründete 1859 die Armenifche 
Gemeinde, in welcher er den Moſaismus neu beleben 
und mit dem Chriftentgume verſchmelzen wollte. 
Würtemberger Schwärmer waren auch die finfteren 
Migelianer (f. d. Art.), welche die Höllenftrafen 
läugneten unter $orberung ftrenger Buße, während 
der Pfarrer Pregiger (geit. 1824) feine Genoffen 
(Pregigerianer) fortwährend mahnte, im Hinblid 
auf die ftreng lutheriſche Rechtfertii Igumgsiehe: feine 
Hölle zu glauben und ſich voller Fröhlichkeit 
hinzugeben. Ein Theil der ſchwäbiſchen Pietiften 
war jeit 1805 nach Amerika ausgewandert und 
hatte bei Pittsburg ein Gemeinwefen gebildet, in 
welchem der Bauer Rapp unbedingte Gewalt aus» 
übte und unter ber Firma ber Gütergemeinfchaft 
alles Eigenthum allein verwaltete. Sie nannten 
ss bie Harmoniften (f. d. Art). Ein gemifier 
ernhard Müller (Proli), der zuerft in Offen- 
bad als Prophet eine geiftliche Weltmonarchie 
verfünbet und wie ein Yürft gelebt Hatte, entzog 
ſich einer ihm drohenden Unterfuchung durch Flucht 
nad) Amerifa und gejellte fih dem Rapp alß fein 
Prophet bei. Er bildete aber eine Partei gegen 
Rapp, welcher ſich durch großes — — 
wieder entledigte. Mit dem Gelde gründete er 
„das neue Jeruſalem“, hatte aber bald abgemwirth- 
ftet. Ein anderer Theil Würtemberger Pie- 
tiften war 1818 und 1819, im Wahne, e8 nabe 
ber jüngfte Tag, nad) dem Orient aufgebrochen, | wı 
um Jeruſalem näher & fein, ließ ſich aber bes 
wegen, im ruſfiſchen Georgien Halt zu machen, 
wo fie acht Golonien gründeten. Ende der vier- 
as wollten diefe zum Dun proben Theile die 
derſchaft in's Heilige Land wiederum auf 
nehmen, wurden jedoch von ber ruſſiſchen Regie⸗ 
rung nicht über bie Bin ee (f._d. Akt. 
Serufalemäfreunde VI, 186 — In Chemnitz 
finden wir 1855 die ee I fpäter im Irren⸗ 
hauſe internirten Schufter$ Voigt unter dem Na» 
men Pſychographiſten, welchem die „heiligen 
Männer” zugehörten, die ſich eines unmittelbaren 
Verkehrs mit Gott brüfteten, aber volle Eman⸗ 
— a Fleiſches jelbft ohne Scheu vor Blut- 


Die katholiſchen Gegenden blieben in den 
erften Decennien des 19. Jahrhunderts auch nicht 
immer frei von aftermyſtiſchen Schwärmereien. 
Die Zeit der Revolution beraubte die Geſellſchaft 
der katholiſchen Inſtitutionen, welche ſonſt in 
ſegensreichſier Weiſe die Pflege ber Religion übten; 
Rationalismus und Unglaube drangen in alle Reife 
ein. Infolge deffen waren Geifter, welche das 
Bedürfniß Religiofität und größerer Ver⸗ 
innerlichung fühlten, leicht für jede Kundgebung 
zu geivinnen, welche das Gepräge des Ueberirdie 


Schwärmerei. 
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ſchen an ſich zu tragen ſchien. Aber von der allein 
fichern Führung des kirchlichen Gehorſams ab⸗ 
gelöst, verfielen fie unvermeidlich auf dem dunleln 
Gebiete der Myſtik Täuſchungen und Verirrungen, 
ber ſchlimmſten Art. So gerieth ber Tatboltich 
farrer Aloys Henhöfer (f. d. Art.) zu Mühl- 
haufen an der Würm (in Baben), weicher ſchon 
während feiner Studien ohne die Hierzu nöthige 
Anleitung myſtiſche Theologie betrieben hatte, in 
die Schlingen des ſchlimmſten Pietismus durch 
den Schreiner Brugier, trat in die engfte Ver⸗ 
bindung mit ber Brübergemeinde zu Kornthal 
und apoftafirte ſchließlich (1823) mit einem Theil 
ber Gemeinde, den Freiheren von Gemmingen in 
Steinegg an "ber Spike. Die Vorfteher ber acht 
tatholiichen Gemeinden im Gemmingen ſchen Ge- 
biete aber blieben treu troß der gemwaltthätigften 
und ſchändlichſten Mittel, De au ihrer Lo8- 
teißung von ber Kirche angewandt wurden. Vor⸗ 
übergehenbe Erjcheinungen ähnlicher Art am Rhein 
und Main waren ein gewiſſer Armbrufter, welcher 
feine Phantaftereien in der Schrift „Die fieben 
Bofaunen“ zum Beften gab, und die verrüdte 
Chriſtina Gorius, welche ſich für infpirirt vom 
heiligen Geifte außgab und ihre vermeintlichen 
Dffenbarungen veröffentlichte. Am 16. April 
1823 warnte das bijchöfliche Generalvicariat in 
emeiel vor den Schriften aller oben genannten 
Sectirer. — Der in Böhmen geborene Priefter 
Thomas Pöihl (18061837) begründete im 
Bisthum Linz bie ſchwärmeriſch · chiliaſtiſche Socke 
ber Pöfchlianer (f. d. Art.). — Eine ee 
naliſtiſche Häreſie, welche, um a im Geifte an« 
— Kirchen, Culius und Sacramente ver · 
j, Gott nur En freiem Felde verehrt wiſſen 
a te und Ehe und Krieg für umerlaubt ein, 
entftandb in ber untern Gtei ; nad dem 
Pfarrer Maurer in Loipersdorf (geft. 1817), wel⸗ 
chen ſie fr ben neuerdings incarnirten Gottesfohn 
hielten, heißen ihre Anhänger Maurerianer. — In 
Kärnthen begegnen uns die Michaelsritter, An⸗ 
bänger der Schwärmerin Agnes Wirfinger, welche 
feit 1811 ſich einbilbete, einen bejonders vertrauten 
Verkehr mit Maria und St. Michael zu haben, 
bei dem frommen Propft Joh. Holzner (of. 1818) 
in Gmünd Anklang fand und in ihren Anhängern 
den Wahn wedte, St. Michael werde mit feinem 
Schwerte die Unreinen ausrotten, fie aber ſchonen 
und ihnen die Erde zum Erbtheil geben. Die 
Manharter (f. d. Art.) traten mit denfelben in 
Verbindung, und ihr Prieſter Hagleitner ward 
ein Michaeleritter. Die Manharter felbft waren 
im Grunde nur Schismatiler, ähnlich den Sal- 
peterern (j. d. Art.) im füböfllichen 
— Schwärmerifches Are. 15 Bayern hat zwi« 
ſchen 1790 und 1840 in Didcefe ee 
arges Unheil angerichtet, worüber ausführlich in den 
Artt. Boos, Feneberg, Go En an Volk ges 
banbelt ift. — Außerhatb lands begegnet 
ung in der franzöfifchen Diöcefe Er unter dem 
Namen „Werk der Barmherzigfeit” eine ſchwaͤr⸗ 
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meriſch · häretiſche Secte, deren ya Vintras hieß. 
Gregor XVL cenfurirte ihre als gottloje 
Erfindungen und Aberwiß (8. —ã 1848), 
und drei Provinzialconcilien (1849) wiederholten 
das Verwerfungsurtheil über dieſelbe. In Italien 
gab fi) 1847 zu Caſale in Piemont —— 
als in bie gie gar Chriſtus aus, 
neuerdings gt werden müfle, um die Kine 
EEE: 
eien. jer bö e e 
Kir nhang ſcheint mit dem ebenſo ſchändlichen Sec» 
vn — in ber Schweiz verbunden geweſen 
u fein. 
! fi Schwärmerei ber rg Art blieb der 
neueften Zeit vorbehalten. Sie wurde vor⸗ 
bereitet dur) den Spiritismuß (richtiger Spiri« 
tualismus; j. d. Art.), deſſen Anfänge aus Amerika 
ftammen. Hier waren es vorzüglich die Sweden⸗ 
borgianer (. d. Art.), welche behaupteten, Beziehun ⸗ 
gen mit ber Geifterwelt zu unterhalten. Im weis 
terer Entwicklung tauchte der nekromantiſche Spiri« 
tismus auf, d. h. die bon einzelnen Ionen 
vorgegebene Macht, Verftorbene mit den Leben- 
den in ben innigjten Rapport zu We 
Mittheilungen in — wahrneh) 
zu veranlafien. Eine ber erften formen, were 
welchen ſolche erfolgten, war das Tiſchrüden (feit 
1848); fpäter ſchrieb der citirte Geift mit ſchnell 
geführter des Mediums die Antwort auf 
ober gab dieſelbe wohl gar mündlich. Dazu ger 
jellten ſich zulezt Medien, denen es gegeben war, 
ie Geifter in Menſchengeſtalt zu kon, ihre 
sr zu hören und mit ihnen zu 
iritismus gewann jchnell die weitefte Aus- 
8 und erhielt volllommene Organiſation. 
& entland tanden Spiritiftengemeinden, bie unter 
— in Verbindung traten, und die Verbände | ernannt 
des einen Landes einigten ſich mit Denen anderer. 
Seit 1852 fand der Spiritigmus Eingang in 
Europa; ber nefromantijche Spiritismus wurde 
nicht bloß in Genf und anderen Metropolen des 
Proteſtantismus, fondern auch im klatholiſchen 
— (Hung ft betrieben. Die Biſchöfe 
ben wieberholt Be ee Stimme gegen 
33 Une erhoben. Wohl — Theil der 
ſpiritiſtiſchen Erſcheinungen auf Rechnung um⸗ 
bewußter ober bewußter Tãäuſchung zu ſetzen und 
Anderes aus natürlichen Kräften erflärbar fein 
jedenfalls ift aber die Moglichteit und bie Gefahr 
einer Einmiſchung dämoniſcher Mächte vorhanden 
(ogl.d, Art. Somnambulismus und Spiritualig« 
muß). Ueberhaupt zieht fi) durch die ganze Ge⸗ 
ſchichte he wie ein rother Faden 
Mar und bewußt, bald unklar und — % 
manidäißh-dualiftifche Anſchauung von einem dem 


Wenſchen freundlich hen Principe, welches Schule 


bon einem ft und unterbrüdt wird, 
aber jchließlich ben —* erlangt. Das erſtere it 
dasjenige, welches er Befriedigung ee ſinn · 
lichen hehrem volle Freiheit bietet, das andere 
der Gott des Chriſtenthunis. Ihren Gipfel er⸗ 





reden. Der | lefungen über Kirchengeſchichte, 





reicht die ſchwärmeriſche Gotiloſigleit r der An» 
erfigenannten Princips , d. h. im 
Satanscult. Wie weit freilich die Mofterien bes 
Böfen fid in Wirklichkeit bereits erftreden, und 
wie die nn ift, wo (Offb. 20, 3) der Geift 
losgelafſen wird, entzieht Hin einft« 
ter Kenntnib. Nur warnen lann man 
vor den mit größter Sicherheit auftretenden fogen. 
Enthüllungen von angeblich befehrten früheren 
Freimaurern oder Satantverehrern (Leo Taril, 
Margiotta, Hads, der apoergphen Mik Diana 
Vaughan; vgl. [Linzer] Thedl.-praft. Duartal« 
fehrift 1897, 82 ff.), da ſolche theils uncontrolir⸗ 
bare, theils offenkundig unfinnige Mittheilungen 
—— mit dem ganzen hren der betreffen» 
„Enthüller” der guten Sache nur ſchaden 
tönnen. [Diefe Warnung war fchon gejchrieben, 
ehe fie durch befannte ——— chtfertigt 
"in ‚goleps, fange e Dogm 
os oſeph, Tatholi ogmen · 
biftorifer und Moraliſt, wurde am 2. April 1824 
zu Dorften in —*5 — geboren, erhielt ſeine 
Gymnaſialbildung in ſeiner at und Redling · 
hauſen und ſtudirte in Münfter, Bonn und * 
bingen Philoſophie und Theologie. Auf Grund 
einer in der Zübinger Ouartalförift1850, — 
erſchienenen Abhandlung über Die scientia media 
wurde er von ber theologifchen Facultãt zu Münfter 
1851 zum Sicentiaten, nach weiterer literarifcher 
und lehramtlicher Thätig teit 1860 honoris causa 
zum Doctor promopirt. Seit 1853 hielt er als 
Privatdocent an der Alademie zu Münfter Bor« 
eſchichte und lei eich Sin rg Kr 
mengeſchichte u: itete 3 8 gräflie 
v. Galen’ihe Convict. gt Sriebhoff A pi 
1859 zum außerorbentlichen en dafelbft 
ernannt und erhielt 1867 das burdy Diedhoffs 
Tod erledigte Ordinariat der Moral mit den 
Nebenfächern ber Dogmengefchichte und Symbolik. 
Neben dem betagten Berlage (ſ. d. Art.) und in 
vollem Umfange nad) deſſen Tobe (1881) über« 
nahm er ſchließlich Die Vertretung der Dogmatit. 
Als Senior in feiner Facultät Indgeie, als 
—— — Te ER Dur face 
im 5 aatli 
Ehrungen und u —E 
prälaten ausgezeichnet, ſtarb © di re 
am 6. Juni 1892. Sp nachhaltig und heilfam 
der Einfluß war, den Schwane als theologiſcher 
Lehrer und Bifchöfficher Profgnodal-Eraminator 
beſaß und außübte, jo “ doch das 
—AI Thätigfeit m chriftſtelleri Gebiete. 
t durch geniale Tiefe oder glänzenden Reich 
thum der Begabung zum Theologen erften Ranges 
—— hatte er ſich durch eiſernen Fleiß, in der 
der großen Theologen der Vorzeit und in 
der lebendigen Schule vielſeitiger Doction, eine 
theologiſche Durchbildung und BWiffensfüle er · 
worben, die ſeinen Leiſtungen das Gepräge der 
Gebiegenheit, Reife und Sicherheit verlieh; dazu 
fam eine tiefgläubige Gefammtrichtung, die auch 
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in bewegten Zeiten an dem rechten Sinne der kirch⸗ 
lichen Ueberlieferung nicht irre wurde. Schwane’8 
vierbändige Dogmengefehichte, nach Klee's (ſ. d. 
Art.) fürzerem und anders angelegtem Handbuche 
die erfte fatholifche Bearbeitung diejer wichtigen 
Digciplin, zeichnet fi) aus durch wohlbemeffene | be 
Dispofition und lichtvolle Darftellung des un⸗ 
geheuren Stoffes und durch das Geſchick, mit 
welchem bie Einheit der kirchlichen Glaubensfub- 
ſtanz nachgewieſen und in den Vorl geftellt 
wird; doch finden auch die geſchichtlichen Ein- 
wirhungen auf den Fottſchritt und Ausbau bes 
Dogmas eine Hinlänglich forgfältige Beachtung. 
Die * — ka * en 
geh te freilich, je das Weſen ogmas 
der geſchichtlichen Entwicklung opfert, hat Schwane 
nn als ipeolnaticen „ „Darwinismus“ — 
gewieſen. In der Moraltheologie gibt er im: 
der ſpeculativen Behandlung den Vorzug vor der 
cafuiftiichen, ohne letztere völlig auszuſcheiden; in 
verbienitvoller Weile fucht er die Wflichtenlehre 
durch eingehendere Verwerthung der Tugendlehre 
bes HI. Thomas zu erweitern und dem juriftifchen 
Beiwerle eine den modernen Staatsgeſehen ent» 
ſprechende Geftalt zu geben. Ein als Manufeript 
elltes Handbuch der Dogmatik 
— im Nachlaß des Verſtorbenen. Bon Aufſätzen 
und Recenſionen N riften abgejehen, ſind 
Schwanes gedructe Werke folgende: 
Vorhermifien und feine neueften Gegner, Münſter 
1855; De controversia, quae de valore bap- 
tismi haereticorum inter 8. Stephanum P. et 
8. Cyprianum agitata sit, commentatio histo- 
rico-dogmatica, Monast. 1860; De operibus 
supererogatoriis et consiliis evangelicis in 
genere, ib. 1868; Dogmengeſchichte der vor⸗ 
nicänifchen Zeit, Münfter 1862; 2. Aufl. Frei⸗ 
burg 1892; Dogmengefchichte der patriftiichen 
Zeit, Münfter 1866 und 1869; 2. Aufl. Frei⸗ 
burg 1895; Do; ee der mittlern Zeit, 
Freiburg 1882; Born chichte der neuern Zeit, 
Freiburg 1890; ©: raltheologie, ineine 
zelnen Theilen Ang Münfter und Freiburg 
von 1871—1878 (Die Lehre von der Gerechtig- 
keit, in 2. Aufl. 1885); Allgemeine Be, 
Freiburg 1885; Rn euchariftifche O pferhandlung, 
— 1889 an Biſchof 

Johann Bern! 

Shwanengrhen hieß mit —* De en 
Namen ein brandenburgifcefräntiicher Orden, 
welcher dem Kurfürften Friedrich IL. von Branben- 
burg feinen Urfprung verbankt. Derſelbe ftiftete 
am 29. September 1440 eine Sodalitas B. M. V., 


welche in der von Prämonftratenfern bebienten alte kurfürſtlichen Ho! 


I 
berg bei Brandenburg Sitz haben follte. 
Die Geſellſchaft Mole außer dem Stifter aus | 

80 Männern, welche „echt und recht zu Helm und 
Schild geboren find“, und aus 7 Frauen beftehen. 
Sie hatte einen —— Zweck. „Da die 
keuſche Mutter wohl keuſcher Diener würdig iſt“, 


Scähwanenorben. 


det li 


as göttliche | i 
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fo follen alle Mitglieder durch biefe Tugend ſich 
auszeichnen und (gegenüber der Damals in Adels⸗ 
kreiſen —— Zeh) „noeh ic * a 
viel trinlen“. An ben Vigilien 
Ds Pag fie faften und bie Beige — jet fie Teer 
dann zu Ehren ber 
ati im Vaterunfer und Ave Maria kein 
oder ftatt defien fieben Pfennige — en 
endlich alle Duatember vier bohmiſche Gi 
an das Klofter ſchiclen, wofür Bigilien und m 
— für verſtorbenen Muglieder zu halten 
dens zeichen ber —— iſt zu 

. L. Frau 3 dem Berge einzuſenden; die zum 
Serlen gouesdienfi geladenen Ditglieder follen 
perfönlich ober bar Stellvertreter demſelben bei⸗ 
wohnen. Auch iſt jedes Mitglied verpflichtet, 


„ſeinen Mitgeſellen treulich zu helfen und beizu⸗ 
en ſtehen“ . Das Ordenszeichen, Symbolik 
ie —— 7— erllart, war das Bild ber 


heiligen Jungfrau mit dem Jefufind, figend auf 
dem Halbmond, umgeben von Sonnenftrahlen, 
mit der Devife Ave mundi domina, ie 
Glieder (Premze = Bremje, Hemm 
Kette, an welcher es getragen wurbe, 
a ae e verbundenen, 
mten i 


an nad Erzählung feinen Tod 
vorausweiß und beflagt, jo hat ber Heiland feinen 
Tod voraußgefagt; wir aber, die wir Die Tobes- 
ftunde nicht vorauswifſen, ſollen ung befto forg- 
fältiger auf biefelbe bereit Halten. Um ben ann 
ift Treisförmig ein weißes Tuch geſchlungen, be= 
zeichnend bie Reinheit des Wandels, bie Franſen 
daran bebeuten bie treue Beobachtung der —5 — 
Gebote. Die vom 15. Auguſt 1448 datirten 
‚| Statuten führen die chriſtlichen Verpflichtungen 
noch weiter auß und jchreiben ein täglich zu ver- 
richtendes Ordenägebet vor: 
—— bee 
ii t bie criftenheit 
Bei pflicht zu allen — 3 
Doch zu furder Innikeit 
Zu dehynes lobes wirbifeit 
Hab ich mich verbunden ꝛtc. 
an deſſen Stelle aber auch die en 
Uebungen treten fonnten. Der Kurfürft beftimmte 
noch befonders, daß ein verarmter Ordensritter 
mit zwei Berfonen, ein Edelknecht mit einer am 
E ober auf einem dem ü 
gehörigen Schloffe „Unterhalt und ich 
un ziemliche Nothburft” erhalten follte. Die 
efhränfung der Zahl der Ordensmiiglieder fiel 
ber Stifter felbft hatte ſchon vor m fung 
der &tatuten 69 Rerfonen männl! 
lichen Gefchlechtes aus Nordi —* — 
und Thüringen, aber auch aus Franken, Bayern, 
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Schwaben und Oeſterreich de mmen; im J. 
1457 waren e8 129 Gefellen, darunter 14 fürft» 
liche Perfönlichkeiten. abet einige fränliſche Or⸗ 
densmitglieder ſich bellagten, daß ſie wegen der 
weiten Entfernung unmöglich u u den Seelengottes - 
dienften und Marienfeften in der Ordenskirche zu 


Brandenburg erjheinen Tönnten, errichtete bes | daß 


Stifter8 Bruder Albrecht Achilles, Markgraf von 
a. (1470 aud) Kurfürft), 1459 eine Filiale 
des Ordens bei der St. Gumbertus⸗St 

zu Onolzbach (Ansbach) und erwirlte für dieſelbe 
von Pius II. (16. Januar 1460) einen Ablaß ⸗ 
brief. Auch in Franken behielt ber Orden feinen 
religiögefittlichen Zweck; aber entſprechend feinen 
auf Machtvergrößerung gerichteten Beitrebungen | rit 
verfolgte Albrecht dabei wohl auch politifche Ab- 
fichten, wie er denn in einer Urfunde von 1484 
das Sinnbild des Schwans auf „bie Freiheit und 
Unabhängigkeit Frankens“ deutete. Im J. 1485 
machte er den fübbeutjchen Zweig unabhängig von 
dem furmärkifchen. Die Gefammtzahl der Ordens» 
mitglieder, unter welchen Könige, * — 
Ritter, Fürſtinnen und Edelfrauen 
belief fih in Norddeutſchland im 3. 1a auf 
329; in Ansbach waren von 1459— 1528 deren 
326 ufgenommen worden, nämlich 10 Fürften, 
83 Grafen, Herren und Ritter, 115 Ebelleute, 
dann 14 Fürjtinnen und 104 Eveldamen. Die 
ftiftungsmäßige religiöfe Bedeutung des Schwa- 
nenordens fam allmälig in Vergeſſenheit; aber 
noch 1513 betrieb Albrecht von Brandenburg, 
Hod- und Deutjchmeifter, die Bildung eines o| 
preußifchen Zweiges besfelben und erhielt don 
Leo X. 1514 für die Schloßfapelle in — 
dieſelben Indulgenzen, welche die Marienkirche bei 
Brandenburg und bie Ritterfapelle in Ansbach 
beſaß. Ohne eigentliche Auflöfung zerfielen bie 
drei Ordenszweige mit ber Glaubensſpaltung. 
Eine von Friedrih Wilhelm IV. von Preußen 
am 24. December 1843 becretirte Refuscitirung 
des Schwanenordens mit der Devife „Gott mit 
ung“, welcher den Zweck bes Belenntniffes der 
Slißen — durch die That, insbeſondere 
durch Krankenpfl ni und Beflerung von Sträfs 
Tingen verfolgen follte, 

urfunde hinaus (f. Tehtere bei v. Stillfried, Der 
Schwanenorden, 2. Ausg., Halle 1845, 25 f.). 
(Bol. noch: „Geſellſchaft unfer Lieben Frauen auf 
dem Berg bey Alt-Brandenburg“, bei Jung, Mis- 
rg Frankfurt und Leipzig 1739, n 
fpeciell über ben ansbach 

46 ff.; v. Stillfried-Haͤnle un * 
Schwanenorden erlin 1881.) [We 

rz, Berthold, O. Min. der 

des Schießpulvers und der Feuerweffen heißt bei 
den erften Schriftftellen, die von ihm reden, 
Bertholdus niger, entweder von dem ſchwatren 
Ordenskleid ber Minoriten ober von feiner 
„Schwarztunft”. Erſt der unkritiſche Aventin 
machte ihn zu einem Bertholdus Niger, Berthold 
Schwarz. Der Weltname Bruder Bertholds war 


fanden, |in der Zeitfchrift der Geſellſchaft 


Tam nicht über bie Stiftunge- troffen 
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Conſtantin Angelyjen (Ankligen), und fein Ger 
burtsort ift Freiburg i. Br. welche Stabt von 
jeher als Ort der Pulvererfindung genannt 
wurde. Die neuere Forf bat nachgewieſen, 
daß dieſe Erfindung um die Zeit von 1250 fällt, 
alſo früher, als bißher angenommen wurde, und 
der Erfinder Möndh war im Freiburger 
Branciscaner » Minoritenflofter. Für Freiburg 
ſprechen die Sage, welche ſtets hiſtoriſchen Hinter · 
eine Urkunde von 1245, in der ein 
ei — vorlommt; ber Name re 
welcher in diefer Stabt exiftirte, und ber Ruf 


diefelbe frühzeitig genoß in tellung von Ge= 
Khiken, enblid di Geſchichte des dortigen Mino- 
enttofters , weldje burd) bie frühe Aufhebung 


biefes Mofters erflärt, warum feine Aufzeichnungen 
über Bertholds g auf ung gelommen find. 
Es dürfte demnach an der Eriftenz bes Mönches 
Berthold, dem die Freiburger 1858 ein Denkmal 
errichteten, nicht mehr gezweifelt werden, wenn 
ſchon über feine Perfönlichkeit und = Sehen fonft 
nichts Näheres befannt Är (Bl. I Eh 
för! 
rung ber —— age 1828; Hansjafob, Der 
ſchwarze rn ber Erfinder des Schiehe 
Kerei und er Feuerwoffen, an I 1 
Sch Ildephons, O.S. B. theologi» 
ſcher Schriftfteller aus ber Aufklärungsgeit, ns 
als Sohn eines Medicinprofeffors 1752 zu Bam⸗ 
berg geboren. Im 3. 1769 trat er als Novize in 
«| die Abtei Banz (f. d. Art.) ein, legte im folgenden 
Jahre die Orbenägelübbe ab und fhidirte num 
Philofophie und Theologie. Außgerüftet mit 
n Kenntniſſen, warb Ildephons 10 Jahre 
nad) feinem Eintritt in's Kloſter (1779) Pro= 
feffor der Philofophie und Mathematik und nadje 
ber ber Theologie. pi 2 enſchaften trug er 
15 Jahre lang ben jui ondentualen vor. 
Dabei bahnte er 1 nit op durch fein Wort, 
Dem vorzüglich auch durch fein Beifpiel den 
e zu ihren Herzen ln 1794, erft 41 Jahre 
alt, ot je eines Schlagfluffes, der ihn, als er am 
Froßnleiäne ffefte beim Hochamt ges 
Von feinen Schriften ift am be» 
Tannteften — ae! der chriftlichen Re= 
ligion“, Bamberg und 1798—1794, 
3 Bde. 6. Aufl. 1818), ein das dom Zeit« 
geift und fpeciell von ber Kont’fchen Philoſophie 
; | fich übermäßig beeinflußt zeigt. Aus feinem litera⸗ 
, | tifogen Nachlaß wurde unter dem Titel „Anleitung 
zur Kenntniß derjenigen Bücher, welche ben Ean« 
didaten der Theologie, den Stadt und Land« 
lesen w. in ber fat oliſchen Kirche weient» 
lich nothiweni ee nützlich find“, Koburg 1808 
bis 1804, 2 Bde. eine theologiſche Bücherkunde 
veröffentlicht ; Herausgeber war ein ehemaliger 
— Y 5 des DVerftorbenen, der berüchtigte 
ri B. Schad (geft. 1834 zu Jena). 
gl. eat, Andenten an P. I. Schwarz, Bam- 
berg 1796 ; Werner, Geſch. der Tath. Theologie, 
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München 1866, 252; Lindner, Die Schriftiteller 
des Benedictinerorbens in Bayern II, ag 

1880, 209 ff.) [Dür.] 

Schwarz, Peter Georg, |. Niger. 

e Schweftern, |. Alerianer I, 533. 

rzer Sonntag, f — 
Schwarzenberg, Friedrich ürſt 
zu Cardinal und Fürſterzbiſchof von Prag, wurde 
am 6. April 1809 zu Wien geboren. Da er feine 
Mutter ſchon 1810 verlor (diefelbe verbrannte bei 
dem Balljefte am 1. Juli, welches zu Paris von 
ihrem Schwager zu Ehren der Vermählung Na« 
poleons I. gegeben wurde), jo vertrat feine Vaters· 
ſchweſter Eleonora bie Mutterftelle bei ihm, und 
ihr fowie dem frommen Priefter Greif verdankte 
ber Prinz vorzugsweiſe feine nachmalige Geiſtes- 
und Lebensrichtung. Die Gymnaſialſtudien machte 
er in Wien mit vorzüglihem Erfolge, widmete 
fih dann kurze Zeit der DIR, und 
eniſchied fi 1827 für die Theologie. be= 
ſuchte num zunädft, auf Einlabung des Erz- 
biſchofs Gruber, drei Jahre die Univerfität 
Salzburg, ging dann nad) Wien und promo- 
virte dafelbft (1838), nachdem er kurz vorher die 
Prieſterweihe empfangen hatte. Die erfte Beſchäf⸗ 
Kaung fand Schwarzenberg als Eooperator ber 
Salzburger Dompfarre, wo er bereits feit 1830 
bie Stelle eines Domicellar-Sanonicus inne hatte. 
Auf ihn fiel dann auch nad) dem Tode Grubers 
(1885) die Wahl des Domcapitels (23. Septem- 
ber); am 1. Februar 1836 erhielt er von Gre⸗ 
gor XVI. die päpftliche Eonfirmation, am 1. Mai 
wurde er confecrirt und am 2. Mai inthronifirt. 
Als er dann entfprechend ber firhlichen Anordnung 
im December 1841 feine erfte Romreife machte, 
creirte ihn Gregor XVI.am 21. Januar 1842 zum 
Cardinalpriefter mit dem Titel zum Hl. Augujtin. 
Dieſe Ernennung follte zugleich befunden, wie jehr 
ber heilige Vater die Verdienſte = würdigen wife, 

welche ſich Die fürftliche Familie 

das Wohl der Kirche erworben hatte. —“ 
lang verwaltete Schwarzenberg die Salzburger 
Metropolie mit apoſioliſchem Eifer. Die erſten elf 
Jahre (1886— 1847) waren Jahre der Ruhe und 
fo recht geeignet zur Entfaltung des thatenreichen 
Lebens des en innerhalb feiner Heerde. 
In diefe Zeit fällt die Begründung des GSalz- 
burger $tnabenfeminars „Borromäum” zur Heran- 
bildung tüchtiger Seelſorgsprieſter; daran reihte 
ſich die Errichtung eines Siechenhaufes ber Barm⸗ 
berzigen Schweftern des HI. Vincenz von Paul in 
Schwarzad. Mit dem Jahre 1848 begann für 
den Gardinal wie für alle deutſchen Biſchöfe eine 
Zeit, welche ihre Umficht und Thatkraft in hohem 
Grade in Anſpruch nahm. Der Name Schwarzen- 
berg war denn aud mit allen unternommenen 
Schritten verfnüpft. Zunächſt berief er die Bifchöfe 
feiner Kirchenprovinz nad Salzburg zu einer Be= 
rathung (im September 1848) zufammen, deren 
Ergebniß eine Adrefje an den conftituirenden 
Reichstag in Betreff der firchlichen Angelegenheiten 


Schwarz, Peter Georg — Schwarzenberg. 


chwarzenberg um | den 
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war. Sodann nahm er Theil an der Bifchofsver- 
fammlung zu Würzburg (f. d. Art. Bilhofaver- 
fammlungen II, 875) als Ehrenpräfident und 
wiederum 1849 als Präfident und Leiter an der 
Zufammenkunft der öfterreichifchen Biſchöfe zu 
Wien (j. I, 877). Balb nachher erfloffen zwei 
kaiſerliche Erlaſſe von großer Tragweite; im erfien 
(vom 18. April 1850) wurde den Biſchöfen das 
Recht wieber zugeiprochen, in geiftlichen Angelegen- 
beiten mit dem apoftoliichen Stuhle unmittelbar 
zu correfpondiren, päpftliche Erlaffe anzunehmen 
und zu verfünden, wie aud) in den eigenen Did- 
cefen die Firchlichen Dinge zu ordnen; durch den 
weiten (vom 23. April 1850) wurde der Reli« 
gionsunterriht an den niederen und höheren Lehr- 
anftalten geordnet. Daß das Zuftandelommen 
diefer gefeblichen Beitimmungen vorzugsweiſe dem 
Cardinal Schwarzenberg zuzuſchreiben ift, darf 
um fo ficherer behauptet werden, als damals fein 
Bruder Felix das Amt eines öſterreichiſchen Mi- 
nifterpräfidenten beffeibete. 

Nach dem Tode des Prager Fürfterzbiihofs 
Alois Zofeph Frhr. v. Schrenk (6. März 1849) 
ward Cardinal Schwarzenberg als deſſen Nach⸗ 
folger außerforen. Schon früher, nad) dem Tode 
des Fürſterzbiſchofs Ankıvicz (26. März 1838), 
war er für Prag augerfehen geweſen. Damals 
gelang es ihm, abzulehnen; dießmal aber fore 
derte der Papft ihn geradezu auf, dem Rufe nicht 
länger zu wiberftehen, und confirmirte ihn am 
20. Mai 1850 als Fürſterzbiſchof von Prag. 
Nur ungern fhied der Cardinal von feinem lieben 
Salzburg, um ſich in der Hauptftadt Böhmens 
ber apoftolifchen Arbeit zu widmen. Zuerft famen 
wiederum für ihn eine Neihe von Jahren, in 
welchen er unter der neu errungenen Freiheit der 
Kirche fich der innern Verwaltung feiner Dibceſe 
vor Allen widmete. Bald nach feinem Einzuge in 
Prag (Auguft 1850) Tieß der neue Oberhirt in 
Räumen des Prager Cericalſeminars Priefter- 
exercitien abhalten (vom 19. bis 23. Auguft), welche 
feit jener Zeit faft alljährlich unter regelmäßiger 
Betheiligung des Erzbiſchofs wiederholt wurden. 
Auch Vollsmiſſionen wurden abgehalten, und ein 
Katholifenverein trat frifch in's Leben. Neue Or 
densfamilien ließen ji in der Diöceſe nieder 
(aud) die Jefuiten und die Redemtoriften), und 
neue Niederlaffungen von ſchon beftehenden wur- 
ben errichtet ; vor Allem aber führte Schwarzenberg 
als päpftlicher Delegat eine allgemeine Reforma- 
tion der vorhandenen geiſtlichen Orden durch 
(1852—1859). Weiterhin richtete er fein Augen- 
merk auf die Heranbildung des Elerus, führte 
1852 neue Statuten des Elericaljeminars ein, bie 
bis auf den heutigen Tag in Geltung ftehen, er⸗ 
richtete 1855 ein fogen. Knabenconvict und ver» 
anlaßte 1858 durch feine Intervention eine Reu- 
ordnung der theologiſchen Studien. Im J. 1860 
fam dann durch Schwarzenbergs Bemühung das 
viel erhoffte und tief eingreifende Provinzial- 
concil zu Stande, deſſen Beſchlüſſe am 7. Auguſt 


RUWT. 
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1862 die päpftliche Beftätigung fanden (vgl. d. 
Art. Prag ob. 299 f.). Im Auguft 1862 foll 
die erſte Prager Diöcefanfynode und 10 Sabre 
fpäter eine zweite. War fchon früher das geiftliche 
Ehegericht (8. October 1856) in’8 Leben gerufen, 
fo erfolgte jetzt Die Einführung des geiftlichen Did- 
cefangerichteg in Disciplinarangelegenheiten. Auch 
die Heraußgabe neuer Bücher zum —— 9 — 
Gebrauche, eines Missalo bohemioum 
Officia propria Bohemiae, eines Rituale und 
Processionale, wurden in forgfältigfter Weiſe be= 
werfitelligt. In bie Jahre 1861 und 1862 fällt 
jerner_ bie Einführung zahlreicher Vereine zur 
terftüßung fatholi 3 — des St. Banir 
fatiug«Vereing, der St. Michaels-Bruderſchaft zur 
ne vn ei —* 
ität zur 89, tholiſcher wi 
fen Werke in tfchechtjcher ge u. A Für 
den Ausbau des Domes trat der Dombauverein 
in Thätigkeit (vgl. d. Art. Prag, Er 802 f.). 
Bon den vielen neuen Gotteshäufern, welche unter 
> Aufpicien des Cardinals Schwarzenberg in 
ve genommen wurben, ſeien Die ſchöne Kirche 
t. Cyrill und Meth od in Karolinenthal, die 
Bari zum hl. — in Smichow und die 
— in den königlichen Weinbergen 
genannt. 

Neue Sorgen bereiteten dem Cardinal die 
mannigfachen politiſchen Wandlungen in ihrer 
mehr oder weniger ungünftigen Beeinfluſſung der 
kirchlichen Verhältniffe. Bereits nad) dem Waffen» 
unglüde Oeſterreichs in Italien im 3. 1859 und 
den nad) einander erflofienen laiſerlichen Mani⸗ 
feften vom 20. October 1860 umb 26. Yebrua 
1861 (October- und Februarverfaffung) föienen 

bie kirchenfeindlichen Elemente zum gemein« 

ner Kain zu rüften, jo daß e8 der Epifcopat 

mit dem Cardinal Schwarzenberg an der Spitze lä 
für angezeigt erachtete, eine Bon infame Adre 
den Rail um Wahrung katholiſchen 
ralters des Reiches zu richten (6. Mai 1801) 
Nach dem neuen Waffenunglüde Oeſterreichs im 
3. 1866 begann die Mehrheit des am 7. Februar 
1867 einberufenen Reichstages ben Kamp! gegen 
das Eoncorbat, das an ber freien 
Kung und Erftarkun⸗ Reiches im Wege — 
Die em en — — ſcharten fa neuer 
.. in einer Verfammlung in Wien um den 

inal Schwarzenberg umd baten den Kaiſer 
jelbft (18. September 1867) durch Ueberreichung 
einer Adreffe um den Schuß bes mit dem apofto« | a 
liſchen Stuhle abgeſchlofſenen Vertrages. Trozdem 
trat das alte katholiſche Kaiſerthum — Verlün · 
digung der Staatsgrundgeſetze vom 21. December 
1867 in die Reihe der confeffionslofen Staaten 
ein und begann das Gebiet der Ehe und ber Schule 
ohne Rüdficht auf das Eoncordat zum Gegenftanb 
einer Reihe von Firchenfeinbli Gefepen zu 
machen, bis jchließlich 1870 das Concordat y 
preißgegeben wurde (vgl. d. Art. Defterreih IX, 
740 und Raufdher, ob. 816). Dieje Vorgänge 

@ircieniegiton. X. 2 Aufl. 


Schwarzenberg. 
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und Denen wirkten Schwargenber 
Her; und Gemüth — 7 deprimirend, 
machten ihn aber weder muthlos noch wankend in 
feiner Treue gegen den römiſchen Stuhl. Wieder⸗ 
bolt reißte er nad) Rom, zuerjt im 3. 1854, um 
auf Einladung Pius’ IX. am 8. December ber 
feierlichen Verkündigung bes Dogmas von ber un« 
LT pr 
Eis en, jodann im 3. 1862 zur Feier ber 
9 Malen der (26) japanefijchen Martyrer, 
ferner im 3. 1869 zum allgemeinen vaticaniſchen 
Eoncil, wo er zur Anh derjenigen Väter gehörte, 
welche die Dogmatifirung der päpftlichen Infallie 
bilität zwar für inopportum hielten, biejelbe jeod 

nad) erfolgter Definition bereitwilligft annahmen ; 
ie. 3878 gm Beifehumg Pinß IX. 
und zum Gonclave, endlich das lezte Mal im J. 
1881 auf Einlabung bes heiligen Vaters Leo XIII. 
ur Ganonifationgfeier des BI. Laurentius von 
, de8 Begrünbers bes Kapuzinerordens in 
Oefterreich, mit item dazumal gleichzeitig auch 
brei andere in die Zahl der Heiligen aufgenommen 
wurben (j. Schindler, Der hl. Laurentius von 
Brindifi, Begründer des Kapuzinerorbens in 
Oeſterreich. Vereinsgabe bes fathol. Preßvereins 
in Prag, 1882). Auch ſonſt verlieh der fromme 
Oberhirt ſeiner treuen —— an den Stell⸗ 
vertreter Ehrifti auf Erden Gelegenheit 
lebhaften Ausdrud, jo mente bei verfchtebenen 
päpftlichen Jubiläen. Die hiermit verbundenen 
Abläffe verfündete er in feiner Erzdiöceje jedesmal 
mit freudiger Begeifterung, um bie Gläubigen zur 
frommen Theilnahme anzueifern und in ihnen das 
7 | Bervußtfein wach zu halten, daß Alle Glieber einer 
großen kirchlichen Familie feien, deren gemeine 
famer Bater der römifche Papft ift. Ebenfo bes 
ber er zur Weckun⸗ kirchlichen Lebens An« 
‚ welche ſeine — — ſpeciell betrafen, fo 
an [1878 das 900jährige Jubiläum der Errichtung 
» | des Prager Bisthums und 1879 die 150jährige 
Jubelfeier der Heiligſprechung des HL Johannes 
bon Nepomuf. Um es an nichts fehlen zu laflen, 
bereiste Cardinal Schwarzenberg ſelbſt fleißig Mr 

Fragen Erzdiöcefe, vifitirte allenthalben bie 
Kirchen und Schulen, predigte und Tatehifirte 
namentlich mit feltenem Eifer und großer Selbfte 
aufopferung ; befonders in der Katechifirfunft galt 
er als Meifter, was er ee guten Theile dem 
— a Gruber von Salzburg zu verbanfen 
ienngleich unſer Oberhirt ski 
Kr iſchem Gebiete wirkte und ſchuf, jo ver⸗ 
(he er 1 doch nicht der wiſſenſchaftlichen 
jervegung der Zeit, verfehrte gerne mit Maͤn⸗ 
nern der Wiſſenſchaft und offenbarte ebenjo eine 
ſehr rege Antheilnafme an den Werfen ber 
Hriftlichen Kunft. Groß war aber auch die Liebe 
und Verehrung, welche er allenthalben genoß. Dieß 
zeigte ſich jo recht, als er am 15. Auguſt 1888 
den 50. Jahrestag feines Prieſterthums feierte. 
Allgemein hoffte man damals, der geliebte Ober» 
birt werde aud) fein 5Ojähriges ge 
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nod) erleben; allein wenige Monate vorher, am Herrſch 


27. März 1885, warb der Carbinal zu Wien, 
wohin er ſich furz vorher in Ausübung ng ober⸗ 
une Pflicht begeben hatte, auß dem Leben 
abberufen. Seine irdiſche Hülle wurde unter 
großartiger und aufrichtiger Theilnahme aller 
Menſchenclaſſen im St. Veitsdome zu Prag bei« 


en u manga ale 
en 
1 dm ua Gattin find jet vn 
haben aber neben 


„Berjonalunion“ vereinigt, 
gemeinfamer äußerer Politik getrennte Regierung 
und Verwaltung, eigene Gefeggebung und Volls 
vertretung (Storthing in ee Reichstag in 
Schweden) und gejonderte Fi ‚Heer und 
Flotte. Diefer ftaatliche — Getept jeit 1814, 
bat aber feitdem mehrfach und bis in die neuefte 
Bi zu unangenehmen Conflicten geführt, bei 
welchen bie noch immer nicht ganz übertvunbene 
Stammeseiferfucht als „Wahrung der norwegiſchen 
Rechte" zu Tage tritt. Bisher iR & den Königen 
gelungen, durch Klugheit die umerquidlichen 
Reibereien beizulegen ; enbgültig gelöst ift aber 
die — awifchen Di en beiden Reichen nicht, 
bei dem entſchieden demofratiichen Zuge, der 
hin die norwegiſche Verfaffung geht, find neue 
Zufammenftöße in verjchiedenen Punkten voraus» 
7 — Nicht zu läugnen iſt freilich, daß die Union 
len Beziehungen fegen&reich gewirkt hat, und | rum 
baf —— Norwegen derſelben ſeinen großen 
ie auf materiellem und geiftigem Gebiete 
verdankt. 

L Dem Kern des ſchwediſchen Reiches bil- 
beten in ber Urzeit die auf der Bftlichen Seite ber 
fandinavifchen Halbinjel fid außbreitenden Pro- 
binzen Spea« und Götaland, wonon wieber jebe 
in mehrere Dr als Upland, Veſtmanland zc., 
DOrftere und Veftergötland ꝛc. zerfiel. Halland, 
Stäne und en waren Jahrhunderte lang mit 
Dänemark verbimden. Die nördlich des Anger« 
manelf gelegenen Gebiete, auch Finnland, find erft 
ziemlich |pät colonifirt Ne der ſchwedi en Den 
ſchaft unterworfen worden. — 1. 
gingen aud) in Schweden ber Sitoifden Periode 

andere Zeiten voraus, deren Culturverhältniſſe 
wir nit aus friftlichen — fon« 
dern nur aus Fundgegenftänden verjchiedenfter 
Art lennen. Die Eentren der fteigenden Bilbung 
und Perfeinerung lagen in Mitteiſchweden, ing« 
bejondere um den Mälarjee herum. Sp geiftigen 
Anſchauungen der älteften Zeit fü bes 
Iannt. Nur Tod auf dem eh follte zu 
ewiger Wonne in — ; Hinfiechen auf 
* Krantenbeit galt all —1 — eigen 

Aber auch ften wi 


— Großherzigfeit, — und 
gemifies Maß von Adıtung bes waren 
für die älteften Bewohner Schwedens charatie- 


riſtiſch. Eine Reihe von Sagen iger ker 
mpthologifchem Hinter, e) berichten über 
älteften Geſchiclke des Schwedenvolles und FA 
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er. Wahrheit und Irrthum ie jedoch 
dabei derart bunt burdjeinanber daß es nahezu 
unmoglich erſcheint. eine ſolide as zu ge 
winnen. Mit der Ausbreitung des Chri 
Sit Marker Gem Spt Then 

t enntni| u ten. 
Großes a bie a n —SeS 
ül opa, inchsorden. — 

teren en eine Reihe von Kld- 
Rem, unter denen Alvaftra, Varnhem und Nydal 
nad Alter und Bebeutung zumeiſt hervorragen, 
Bom 183. Jahr! ab late als ihre Wie 
helfer, theilweife auch nn die Bettel- 
orben. Der aeg * Clerus, —— 
regulirten, auf die Nation war gro 
reich. Mit dem Erſtarlen des Glaubens —— 
IH (d) bie Sitten; auß Knechten wurden freie; bie 
iutrache hörte auf. Dan baute Kirchen, 

Schulen, errichtete Brüden und Herbergen, er 
täler und Siehhäufer. Arditelten, Maler, Bild- 
Hauer und — ließen fh i in den Stäbten 
a Be 

liotheten und Archive wurben anı je 
nalen, Ehronifen ꝛc. abgefaßt; in er Zelle 
fegrieben Mönde und Nonnen ans Pſalmen 
und Lieder. Unter König Magnus Ladulss (1275 
aa a ne hi —3 einer beſonders 

wi 

— a a ae 
Fehden wieder zurüdging. Als Magnus Erifsfon 
(1832— 1860) den Thron beftieg, war die Finanz · 
lage des Staais eine fehr traurige. Sie alas 


Tom ch ſpäter noch — — da der 
Are bie Benöfferung fur klar — 
Zeit fällt das Leben Age 


rohen © 
Ordens 8 (. d. Art.). Sieh m 
— 6 2), der a Waldes 


mar Atterdags un Dänemarl eng in des 
Königs Halon, wurde den 

Smifegfeten endlich ein Ziel geſetzt; ihr Streben 
war beftändig darauf gerichtet, ie drei Böller 


Slandinaviens in einem Staatenbunde zu Träfe 
tiger Gefammtheit zu vereinigen. Am %. a 
1397 tam ein bezügli — 
zum Abſchluß. Leider farb die 
u frühe, um diefer Schöpfung 
and fihern zu können. Ihr —* Fer 
(14121440), fhon 1397 zu Kalmar gefrönt, 
erwies ſich als Schwächling ; er erg weder nad) 
Außen noch im Lande fi Ma — 
der Krone zu wahren. Der He an 
Bögte ur bie Schweben 3 — 4 
breit ae warb 


— Gi —— —— 
Deuiſcher von Ge u er doch das Wohl 
jeiner Unterthanen vor. a er * 


— die Macht der 
————— zu bel⸗ —— 
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legung der bäntfchen Refidenz von Roeskilde nach | fuchte fogar, Fee vergebens, die Wiedervereini⸗ 


Kopenhagen Iegte er den Grund zum Emporblühen | gung der Tut 


iſchen Landeslirche mit Rom se 


diejer nunmehr fo reichen und bedeutenden Stadt. | bahnen. Sein Nachfolger Sigiemund, Sohn 


Ein Hauptverbienft des genannten Monarchen 
war es au), daß er, der Tradition feines Hauſes 
getreu, dem ſchwediſchen Vollke ftatt ber feither 
mafgebenden, von einander abweichenden Par- 
ticularrechte ein einheitliches Geſetbuch verlieh, 
welches bi8 in’8 vorige Jahrhundert herab in Kraft 
blieb. Nach feinem Tode kam es zu neuen Ber- 
twirrungen. Die eine Partei, welche am Elerus 
eine ftarke Stüge fand, wünfchte Fortdauer der 
Kalmarer Union unter einem bänif 
die andere, welche beſonders im Landvolk wur, 

bte nach nationaler Unabhängigkeit. 
ührer und Lenker bot der letztern das thai 
Geſchlecht der Sturen. Drei Diejeg Namens: 
ber Aeltere, Spante und Sten der Jüngere, sie 
von 1471—1520 als „Reichsvorfteher“ die In⸗ 
terefien ihres Volkes auf's Beſte zu wahren, bie 
Nation geiftig und materiell zu heben; im 3. 
1477 entitand unter Mitwirkung bes Er iſchofs 
Jacob Ulfsſon die Hochſchule zu Upfala (ſ. d. Art.). 
Nichts jedoch vermochte die Feindſchaft zu befeitigen, 
welche feit Decennien die Familien Sture und 
Trolle trennte. Als daher Guſtav Trolle zum 
Erzbiſchof von Upfala erwählt worben war, fuchte 
er die Stellung Sten Stute des ‚ange auf 
jede Weife zu erſchüttern. Der Reichstag von 
1517 een de feiner geil len 
Würde. Allein der Papft verweigerte 
—— ſprach über Sin Sk Sture und d 

er den Bann, über Schweden das Inter! het 

aus un Shan dem Dänentönig Ehriftian II. 
(f. d. Art.) bie Beftrafung der Schuldigen. Nach 
wechſelndem Kriegsglück ——7 — Stodholm dem 
Dänen die Thore. Ehriftian verſprach Amneftie 
und ließ fi) als Exrblönig frönen. Doch hielt er 
fein Wort niit. Guſtav Trolles Gegner wurben 
vielmehr vorgeladen, der Stel beſchuldigt und 
hingerichtet. Mehr als 100 der heruorragenbften 
we feiten, darunter einige Bifcöfe und bie 

Iiten des Volles, fielen allein in Stodholm ; 
ee auf dem platten Lande wütheten Tön 

Schergen. Die Wuth ber Schweben ftieg natürlich) 


elte, 


— 


polniſchen Prinzeſſin Katharina Jagellonica, konnte 
wegen ſeiner katholiſchen te ch im ea 
Stammlande faum Boden L, 

Waſas jüngfter Sohn, trat Has an — Shi der 
proteſtantiſchen in der Schlacht an 
ber Stängä bei £ nföping unterlagen Sigismunds 
Truppen; feine Anhänger beitiegen das Schafott. 
Unter dem Namen Karl IX. (1604—1611) nahm 
nunmehr ber Ufurpator die Krone an und herrſchte 


her ; | mit eiferner Fauſt. Sein außergewöhnlich ver⸗ 


anlagter Sohn Guftav II. Adolf (1611—1682; 
übrte erſt glückliche Kriege mit Rufe 
olen, wilde chen. — 
—e— abtreten mußten, und gab dann 
dreißigjährigen Krieg (f. d. Art.) durch fein m 
greifen bie ung zum Bo der Prote= 
janten. Die Thaten und Erfolge des ga 
lden find befannt; ae fein tragifches Ende 
in der blutigen lacht bei Zügen. Eine wunder 
bare Fügung der Borfehung führte feine Tochter 
Epriftina (1682—1654) in den Schoß der Kirche 
zurüd. Sie trat in Innsbrud über, verle a 
dann ihren Wohnfik er — und liegt 
St. Peter begraben (ſ. d. Art. Chriſtind = 
Schweden). Außer ihr Hatte Safer Adolf nur 
einen natürlichen Sohn, welcher als lutheriſcher 
Biſchof * Dsnabrüd ftarb. Nach der Thron⸗ 
8 gelangte das pfälziich-witteld« 
—A aus (von el er 
(Rarl X. Guftan, Karl XI, Karl XII.). 
erllomm weden zunädft eine —— 
Ve: um dann infol, „Nöte 
difchen“ Krieges ebenfo raſch wieder ea 
Unter ben folgenden — nahm die Zer⸗ 
rüttung befonders durch die Kämpfe zwifchen Volt 
und Adel zu. Erft Guftav II. (1771—1792) 
war es vergönnt, das Land wieber zu heben. Ihm 
ift vorzüglich die Beſeitigung berjenigen an ch 
zu danfen, ale bie Tutherifche en a 
alleinberetigt und alleinherrſchend zu erhalten 


liche ftimmt waren, Ex fiel, da8 Opfer ei Be 


durd) Meuchelmord. Sein Sohn Guſtav IV. 


unter ſolchen Umftänden von Tag zu za e. fe Adolf (1792—1809) mußte einer Militärver⸗ 


und willig folgten fie daher dem Rufe 


Guſtav ſchwi 
Erilsſons Waſa, der in drei Monaten das Reid) | und ſtarb endl 


Örung en og flüchtig in Europa umher 
He St. Gallen. Sein Nachfolger 


von den fremden Tyrannen befreite und zum Dank | wurde Pe (1809—1818). Derjelbe wurde 


al mit der Königsfrone —S wurde. 
regierte 1328 1560. Da er gleich von An⸗ 
fang an in eine feindliche Stellung zu Rom ge 
Bene war, = K die gerade Damals von Dlaus | M 

Petri (. u. 2). aus Wittenberg 


am 4. November 1814 vom norwegiſchen Stor« 
thing a zum König von Norwegen erwäßlt. Da 
3 ern jelangte nach ihm der Air 
—ãA als Karl XIV. 3 
—— auf den —— — 


——— Bon —— ſehr gelegen. Schritt | Thron. Er hatte 1810, um eine Bedi 


Berk (ie eines —— u emieiden und feines 
berauben. % 


— 


Gewalt wußte er das |ner 


Widerftand gegen | Erflärung erzogen worden war (Cou; 
je wurde im Blute er⸗ Donat et B. de Roquefort, Memoires Per 


, daß ter 
eigenen 
de St.- 


Wahl zum Thronfolger au 
formirte Belenniniß, in dem er nad) feiner 


Sg 
ftidt. «Sonim gelang es vorläufig nicht, den |servir & l’histoire de Charles XIV Jean, I, 
Katholicismus völlig auszurotten. Johann III. | Paris 1820, 173), mit dem Tutherifchen ver» 
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taufchen müffen. Seine und feines Sohnes O8- 
tar I. (1844— 1859) — — ſich für 
Schweden überaus ſegensreich. Von der Herrſchaft 
Rarla XV. (1859—1872) läßt ſich in der Haupi⸗ 
ſache das Nämliche fagen. Eine freifinnige Ver⸗ 
fafjung vernichtete die drüdende Bevormundung 
von Seiten des Adels wie der Geiftlichkeit und ver 
lieh dem Bürger- und Bauernftand ausſchlaggeben · 
den Einfluß. Der gegenwärtige Monarch Oslar II. 
(feit 1872), der auch als Schriftiteller fich einen 
Namen gemacht hat, blieb der Bahn des Vaters und 
Großvaters treu. Unter ihm hat Schweden in mate · 
rieller wie geiftiger Beziehung geradezu ſtaunens⸗ 
werthe Fortſchritte gemacht. Kunft und Wilfen- 
haft finden gewiſſenhafte Pflege und eifrige For⸗ 

rung; Handel und Verkehr blühen allenthalben. 
Auch die Kriegsmacht fteht adhtunggebietend ba. 
Freundſchaftliche Beziehungen zu den Nachbar» 
ftaaten verbürgen dem Lande die Wohlthat dau« 
ernden Friedens. 

2. Ueber die religiöfen Anfchauungen der 
alten Standinavier gibt uns die allerdings erſt 
im 13. Jahrhundert niedergejchriebene und mög» 
licherweiſe von chriftlichen Ideen berührte Edda 
. d. Art. Island) einigen Aufſchluß. Die 

ötter, unter denen Odin, Thor und Frigg die 
beroorragendfte Rolle fpielten, wurden durch 
Thier · und Dienfchenopfer verehrt, welche man 
entweber auf Steinaltären unter freiem Him- 
mel oder in abgejchlofienen Räumen (heiligen 

inen, Tempeln) ſchlachtete. Der bebeutendfte 

dinstempel befand ſich zu Upfala. Eine eigent 
liche Priefterfafte gab es nicht; die Großen 
des Volkes bejorgten vielmehr auch deſſen Eult= 
Handlungen. Als erfter Apoftel Chrifti in Schive= 
den erjcheint ber Hl. Ansgar (f. d. Art.). Es 
dauerte aber lange, ehe das Ehriftenthum ben 
Sieg über da8 Heidenthum davontrug. Nach 
Ansgar waren feine Nachfolger auf dem Bremer 
Erzſtuhl, Rimbert und Unni (f. ob. II, 1223 .), 
in der ſchwediſchen Miffion thätig. Etwa 70 Jahre 
fpäter ließ ſich Olaf ee Sohn des ges 
fürchteten Königs Erik Segerfäll, von dem Mi 
fionar Siegfried bei Hufaby taufen (um 1000) 
und ftiftete bald darauf das Bisthum Skara. 
Unter den auf ton folgenden en machte das 
Chriſtenthum troß zeitweiliger erjolgung raſche 
Fortſchritte. Herriher aus Sverlers Stamm ſo⸗ 
wie König Erlt von Upland führten feinen volle 
eg Sieg herbei. In rajcher Folge ae 
ie Sprengel Linköping, Strengnäs, Vefteräg 
und Upfala. Papſt Alexander III. erhob leßzteres 
Bisthum zum Siß des Metropoliten der ſchwe⸗ 
diſchen — Ueber den weitern Verlauf 
der Kirchengeſchichte bis zur „Reformation“ ſ. d. 
Art. Upſala. Die Einführung des Lutherthums 
in Schweden war, wie bereits oben erwähnt, einzig 
das Merk der Politik. Freilich hatte Guſtav Waſa 
bei feinen „refermatorifchen” Beſtrebungen um jo 
leichtere Spiel, weil durch die endloſen Fehden 
große Verwahrlofung unter Laien, wie Verwil⸗ 
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berung unter bem Eleruß eingeriffen war; tüchtige 
Geiftliche fanden ſich nur vereinzelt, und ihr Wider⸗ 
ftand wurde durch Gewalt gebrochen. Haupt ⸗ 
rathgeber bes Königs bei ſeinen Plänen war Lo- 
renz Anberfon (f. d. Art.). Als erſte Prediger des 
Lutherthums traten Die beiden Brüder Lorenz (Lars) 
und Olaf Beterfon (Perfion) oder Petri auf (vgl. 
über letztern Allg. Zeitung, Beilage 29 vom 3. Febr. 
1898). Geboren als Söhne eines Schmiede zu 
Derebro in Schweden, hatten fie bie Univerfität 
Wittenberg bi8 1518 bejucht und waren dann in 
die Heimat zurückgelehrt. Dort wurde Dlaf Peter» 
fon bald Mitglied des Domcapitels zu S 
und Kanzler des Bisthums. Mit der neuen Lehre 
trat er jedoch klugerweiſe erft hervor, nachdem 
Biſchof Matthias von Strengnäs 1520 als Opfer 
der Graufamfeit Chriſtians IL von Dänemart 
gefallen und ber erwähnte Lorenz Anderfon Big 
thumsverwefer geworden war. Seine prahleriſchen 
Predigten (er verglich fich darin u. A. mit Mofes, 
weil er das ſchwediſche Voll aus der Gefangen 
Ichaft des Bapftes Herausgeführt) fanden übrigens 
kräftigen Widerfpruch, und nur die ũ 
Anderſons bezw. Guſtav Waſa's konnten ihn 
halten. Der König ernannte ihn 1523 zum erften 
BVrediger in Stodholm, während fein Bruder 
Lorenz Brofeffor zu Upfala wurde. Seitdem blieb 
Olafs Name mit den meilten Mafsregeln des 
Königs gegen die katholiſche Kirche verbunden. 
—X wurde nicht er, ſondern ſein Bruder 
Lorenz 1531 als lutheriſcher Erzbiſchof von Upfala 
eingefebt, und als Olaf ſich in der Folge Angriffe 
auf Guͤſtav Waſa erlaubte, fiel er wie gleichzeitig 
Anderjon in Ungnade; beide wurden 1540 zum 
Tode verurtheilt, dann aber begnadigt. Nachdem 
Olaf auf Verwendung feines Bruders 1543 fein 
Predigeramt, aber nicht die königliche Gunſt 
wieder erhalten hatte, ftarb er 1552, furz vor 
Anderjon. Sein Bruder Lorenz lebte noch bis 
1573. — Die Methode Guſtav Waſa's bei ber 
Durchführung der „Reformation“ beitand darin, 
daß er einerjeitß die treu bleibenden Geiſtlichen 
auf alle Art bedrüdte, ja diefelben (mie 1529 den 
Erzbiſchof von Upfala und den Bifchof von 
Veſieras) hinrichten ließ, wenn das Volk ſich aus 
Anbänglichkeit an diefelben erhob, andererfeitß die 
gemöhnlichen Leute ſyſtematiſch um ihren Glauben 
betrog, indem er von fatholifchen Einrichtungen 
und Gerimonien foviel beibehielt, Daß Die Neuerung 
fi dahinter verbergen konnte. Deßhalb lieh er 
aud die Bisthümer und das Erzbisthum Upfala 
— indem er fie allmälig mit feinen 
teaturen befeßte; bei ber „Mefie“, für melde 
Dlaf Peterfon den Ordo Missae Sueticae ver- 
faßte, follte der Priefter „nur um der Einfältigen 
willen“ Hoftie und Kelch in die Hände nehmen, d.b. 
eine Art Wandlung fimuliren u. ſ. w. Drohte der 
Widerftand ihm gefährlich zu werden, wie auf dem 
Reichstage zu Veſterss 1527, fo machte der König 
die Widerftrebenden gefügig durch die Drohung, 
er werde die Stone niederlegen und Schweden 
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feinem Schidfal überlaffen. Mit der Uebertragung 
der erblichen Herrichaft an die Familie der Waſas 
(1529) war der Untergang ber Tatholifchen Kirche 
in Schweden befiegelt. Daran konnten die ſchwäch⸗ 
lichen Berfuche zur Dulbung der Kirche bezw. Wie» 
berberftellung des Tatholiichen Glaubens, welche 
Guſtav Waſa's erfte Nachfolger Erit XIV. und 
Johann III. machten, nichts mehr ändern. Wohl 
war es 1577—1578 den Bemühungen Pofſevins 
(f. d. Art.) gelungen, den König Johann zu über 
jeugen und zum Webertritt zu beivegen ; allein bie 

orſchläge des Königs, der fein Volk zum alten 
Glauben durd) eine ähnliche Täufhung zurück- 
bringen wollte, wie es vorher davon abgelommen 
war (Meffe in der Vollsſprache, Kommunion 
unter beiden Geftalten, Aufhebung des Cölibates, 
Unterlaffung der Anrufung der Heiligen und 
anderer fatholifchen Gebräuche), fanden in Rom 
feine Billigung. Zulegt wurde Johann III. durch 
En zweite Gemahlin und den Lutheraner 

‚Hyträuß (f. d. Art.) wieder ganz für die Neuer 
rungen eingenommen. Während der Regierung 
feines Sohnes und Nachfolgers Sigismund, der 
feine Zugehörigkeit zum Katholicismus ſchließlich 
mit dem Verlufte des Thrones bezahlen mußte, 
jorgte gering Karl von Södermanland (der 
pätere König Karl IX.) für Entfernung alles deſſen 
aus der Liturgie, was noch an Katholiſches er⸗ 
innerte; das bı8 dahin beibehaltene Klofter Wad« 
ftena (f. d. Art.) wurde gewaltjam aufgehoben und 
1595 auf einem Reichstage beichlofien, daß alle 
Nichtlutheraner binnen ſechs Wochen Schweden zu 
verlaſſen hätten. Nach der Abjegung Sigismunds 
(1604) mußen die meiften feiner treuen Anhänger 
das Schafott befteigen; bie fatholijche Kirche war 
geächtet. Für lange Zeit blieb nun Schweden 
die Stätte ärgfter Intoleranz gegen jeden Nichte 
Iutheraner. Nach dem Fir geh e von 1686 
follten Alle im Reiche ſich einzig befennen zu ber 
Staatslicche, welche auf die Augsburger Eon« 
feflion von 1580 gegründet war. Wer „irrige“ 
Lehren verbreitete oder ganz vom der „rechten“ 
Religion abfiele, follte mit Landesverweiſung und 
Berluft aller Rechte (beſonders des Erbrechtes) 
beftraft werden ; ebenfalls Ausweifung und dazu 
ee Geldſtrafe ward denen angedroht, welche zur 

jerbreitung fremder Lehren, zum Abhalten von 
Gottesdienft u. |. w. von auswärts in das Land 
lommen würden. Gleichwohl wurbe die Tatholifche 
Miffioen in Schweden nie ganz aufgegeben, und 
troß aller Schwierigkeiten fanden fi) immer ein» 
zelne Gonvertiten (j. d. Art. III, 1078 ff). Im. 
1783 ernannte der Papft fogar einen apoftoliichen 
Vicar für das Land. Erjt in neuefter Zeit (feit 
1860) ift mit der alten Intoleranz völlig gebrochen 
worden, fo daß jeßt auch die Nictlutheraner das 
Recht Haben, kirchliche Gemeinden zu bilden, Gottes- 
bienft zu halten u. ſ. w. Der Austritt aus der 
Landeskirche kann nad) dem 18. Lebensjahre er- 
folgen durch Anzeige bei bem betreffenden Pfarrer. 
Aut die Ausübung der ftaatlichen Rechte ſoll das 


Schweden und Norwegen. 


2058 


Religionsbelenntniß feinen Einfluß haben, doch 
müffen fi) die Mitglieder des Staatsrathes und 
die Religionglehrer an den ftaatlichen Vollsſchulen 
zur Landeskirche befennen. Unter ſolchen Ver 
hältniſſen ift es ber fatholifchen Kirche möglich 
geworden, wieber feiten Fuß zu faflen. Wohl ift 
die Zahl der fatholifchen Gemeinden (Stodholm, 
Göteburg, Malmd, Gefle zc.) und Gläubigen 
nod) gering, aber die Vorurteile der Bevölferung 
gegen das Papſtthum beginnen allgemach zu 
ſchwinden, Angehörige des höchften Adels find 
bereits in den Schoß der Mutterfirche zurüdges 
fehrt, und die Tüchtigfeit und Opferwilligfeit der 
Miffionare verbürgt, unter Gottes Segen, bem 
Katholicismus für die Zukunft neues Blühen und 
Gebeihen. Die Zahl der Katholifen beträgt nach 
den Missiones cath., Rom. 1895, 63, unter 
4.608 000 Einwohnern etwa 1200 mit 5 Primär« 
und mehreren Secunbärftationen; unter 11 Prie» 
ftern find 2 eingeborene; latholiſche Schulen find 
9 vorhanden, ebenjo mehrere Erziehungsanſtalten, 
Hofpitäler u. |. w. Bon Kiofterfrauen find Schwe⸗ 
ftern des hl. Jofeph aus Chambety und Elifa- 
betherinnen thätig. Apoſtoliſcher Vicar, mit der 
Relidenz in Stodholm, ift zur Zeit (jeit 1886) 
Albert Bitter (ein geborener Deutjcher), jeit 1893 
Zitularbifchof von Doliche. — Ueber den gegen« 
wärtigen Zuftand der lutheriſchen Landeslirche |. 
d. Art. Proteſtantismus, ob. 528. (Vgl. Geijer- 
Earlion, Geſch. Schwedens, Hamburg u. Gotha 
1832—1887,, 6 Bde. [bi8 1706]; Theiner, 
Schweden und feine Stellung zum heiligen Stuhl, 
Augsb. 1838 f., 2 Bde.; H. Reuterdahl, Svens- 
ka kyrkans historia, Lund 1838 ff., 5 band.; 
Fr. F. Carleon, Sveriges historia under 
konungarne af Pfalzieka huset, Stockholm 
1855—1885, 7 band.; Den samme, Sveriges 
historia under Carl den tolftes regering, 
Stockholm 1881—1885, 2 band.; Montelius, 
Hildebrand, Alin, Weibull, Tengberg etc., 
Sveriges historia frän äldste tid till vära 
dagar [mit 2000 Holzichnitten], Stockholm 
1877—1881; Julius Weidling, Schwediſche 
Geſchichte im Zeitalter der Reformation, Gotha 
1882; C. T. Odhner, Sveriges polit. historia 
under kon. Gustaf IIIies regering, Stockholm 
1885 och 1896, 2 band. ; Den samme, Lärobok 
iSverges, Norges och Danmarks historia för 
skolans högre klasser, 6. upl., Stockholm 
1886; Almen, Ätten Bernadotte, Stockholm 
1898; Pius Wittmann, Kurzer Abriß ber ſchwed. 
Geſchichte, Breslau 1896. Die neuefte Literatur 
über Guſtav II. Adolf verzeichnet Jaſtrow im 
— der Geſch⸗Wiſſenſch XVIL[1894], 
3,111 ff. 

U. Das norwegifche Reich umfaßt die klei⸗ 
nere weftliche Hälfte der ſtandinaviſchen Halbinfel. 
Mehr gebirgig und weniger fruchtbar, hat es auch 
eine —— geringere Bevöllerungsziffer 
Zu Norwegen gehört nad) Lage und älterer Ge⸗ 
ſchichte auch die Infel Island (j. d. Art.), Die aber 
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en mit Dänemarf vereinigt ift; ebenfo wurden 
ie Faärder und Grönland (f. d. Art.) von Nor- 
wegen auß colonifirt und chriſtiani in — 1. Die 
eigenthümliche Bobengeftaltung Norwegens mit 
—* Gliederung in zahlreiche, ſcharf gegen einan · 
er abgegrenzte Thäler brachte es mit fich, daß in 
der eriten Zeit verſchiedene Stämme ſelbſtändig 
unter ihren Häuptlingen lebten und einander 
heftig befehdeten. Diele gegenfeitige Drängen, 
umal da das Land feine Bewohner nicht ernähren 
Ga, gab Veranlaffung, daß die Küftenbewohner | dauı 
1a auf Schifffahrt und Seeräuberei verlegten und 
mn Jahrhunderte Yang als „Normannen“ (f. d. 
Art.) die zur See erreichbaren Länder Europas 
mit Raubzügen heimſuchten. Allmälig erwachte 
aber auch in Norwegen der Trieb nad) Sammlung 
der Nationalkraft, und Harald Härfagre (geft. um 
938) war der erfte, welcher ſämmtliche Stämme 
unter einem Scepter vereinte ; doch verurfachte er 
neue Splitterung durch Theilung des ba 
unter feine Sohn. Der ältefte unter biefen, Erif, 
machte fih durch feine Graufamteit verhaßt und 
wurde infolge deſſen von einem andern Sohne 
Haralds, Hälon, verdrängt. Nach des Iehtern Tode 
entbrannten Tange Kämpfe zwifchen verichiedenen 
Kronprätendenten, bis endlich Olaf Trygveffon 
mit ftarter Hand bie Zügel der Regierung ergriff 


und ben inneren Zwiften ein Ziel kan. Bon ben | die „Brubernölter” 


Königen der Nachbarreiche (Schweden und Däne- 
marf) mit Krieg überzogen, fam er (um 1000) 
tapfer fämpfend in der Seeſchlacht bei Svolder, 
unweit der Injel Rügen, um's Leben. Die Sieger 
theilten die Beute, riſſen einzelne Gebietsfireden 
an fich, ließen aber die größere Hälfte des Stantes 
unter zinspflichtigen Fürften in ſcheinbarer Selb- 
ftändigfeit fortbeftehen. Erſt Olaf dem Heiligen 
(1017—1029) gelang e8 durch Muth und Klug« 
heit, die Alleinherrſchaft neu zu begründen. Er 
iigte die Einheit des Reiches Be verhalf dem 
ſtenthum zu _endgültigem Siege. Zwar fiel 
er in einem Treffen gegen aufrübrerifche Unter⸗ 
thanen (bei Stidleftad), aber die Erinnerung an 
feine machtvolle, ehrfurchtgebietende Perfönlich | Wahl 
feit lebte beim Volke fort. Man betrachtete ihn 
als Heiligen und widmete ihm befondern Eult 
(ogl. den Art. Drontheim). Auf feinen Sohn 
Magnus, der fi einer ruhigen Regierung er- 
Br en Harald Hardrade, Halbbruber 
Dlafs des Heiligen, , befien Leben unter enblojen 
Kämpfen verging und mit feinem Helbentod bei 
einem Kriegszuge nad) England abſchloß (1066). 
Olaf III. der Stille (1066—1093) trachtete im 
Gegenfabe zu feinem Vater darnach, dem Volle 
die Segnungen des Friedens und der Gefittung 
au fihern. Auch bie erfte Zeit nad) Olaf III. 
Tode war eine im Ganzen glüdliche, aber nad) | partı 
dem Tode feines Entels Sigurd (1180) folgte 
wiederum eine Epoche innerer Streitigfeiten | Bai 
wifchen Thronprätenbenten aus verjchiedenen Ge⸗ 
—2 Dadurch, daß die eine Partei vom 


Adel und den geiſtlichen Großen, die andere vom 
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Volte unterftügt wurde (Baglar und Birkebeinar), 
erlitt das religidfe Leben ſchwere Schädigung. 
Die Vollsparte trug endlich den Sieg davon ; ihr 
erlorener König, ber —— Svbertre dis bis 
1202), hatte aber alle , den Thron zu be= 
upten. Auch die R egierungsgeit feines Sohnes 
fon (1202—1204) gr Enfels Hafon —5— 
ſon N 1268) füllten Bürgerfriege aus. Erſt 
nad) der Schlacht von Oslo (1270), in der Ha· 
Dan Söäwiegervater Slule Jarl unterlag, trat 
ernde Rube ein. Die Macht der Großen ſchien 
En, die des Herrſchers Ite in neuem 
— Grönland ke Island, welche beibe 
früher von Normannen entdedt und bevöllert wor- 
den waren, famen damals in Abhängigfeit vom 
Mutterlande. Unter König Magnus Halonsſon 
(12638—1280) lernte Norwegen den Segen eine 
gemeinfamen Rechtsbuches und einheitlicher Juſtiz · 
pflege Tennen. Die großen Privilegien dagegen, 
welche man den Hanſeaten einräumte, erwiejen ſich 
fpäterhin als nachtheilig für die Nation. Dem 
zweiten Sohne bes Königs Magnus, Hskon Haldı “2 
gelang e8, den Abel zur Bebeutungslofigfeit heral 
zudrüden und ein völlig autotratifches Regiment 
einzuführen. Da er feine männlichen Exben hinter« 
ließ, vereinigte fein Tochterfohn, der Schweden · 
tönig Magnus Eritsfon (1319), zum erften 
. Jedoch mußte er auf Ber- 
Tangen der Nation bie ft bald (1343) 
feinem jüngern Sohne Häton (1343—1880) 
überlafien. Diefer vermählte fid) mit Margaretha, 
ber elfjährigen Tochter König Waldemars von 
Dänemarl, und erhielt von ihr einen Sohn Na⸗ 
mens Olaf, dem nad} des Großvaters Ableben die 
bänifche Krone zufiel (1975). Da er aber ſchon 
1887 ftarb, folgte ihm feine Mutter, welche den 
lan, die ſtandinaviſchen Staaten zu einem großen 
mzen zu verſchmelzen, mit männlicher Energie 
betrieb. In der That fam (1397) die kalmariſche 
Union zu wine Lange Dauer war dem 
künſtlichen Gebilde freilich it beſchieden. Die 
Pen gieit Deraog Erils von Pommern, deffen 
—S— Konig der vereinigien 
— en rchgeſetzt hatte, einerfeits, 
die furze Regierungszeit feined Nachfolgers, Her⸗ 
30g Ehriftoph8 von Bayern (1442—1448) an« 
dererjeits, führten bereit3 nach einem halben Jahr- 
* A * ae der zum berbei. 
weden wählte er on isherigen 
Marſchalls Karl Knutsſon einen —— 
gere, während der von den Dänen erforene 
raf Ehriftion von Oldenburg aud) in Norwegen 
Anerlennung fand. Die beiden Iehteren Länder 
blieben Hinfort für mehr als 300 Jahre unter 
Einem Scepter vereinigt. Die lutheriſche Adels- 
partei in Dänemark Mt) Denahon aien die —— 
un DL (f.d. At, en Thron erhielt 
ersbruder, Herzog Friedrich don Shine: 
Solfteim (1588° 1596)" ein gewaltthätiger 
pot, ber namentlich das übermütbige ne 
in rüdfihtslofer Weife förderte. Auch Norwegens 
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Selbftändigfeit ging nun verloren. Der Bauern- 
ftand wurde unterbrüdt und außgefogen, der alte 
Glaube von Chriftian IL (1587—1559) mit 
Lift und Härte außgerottet. Eine Heine Befjerung, 
wenigſtens der focialen Verhältniffe, trat unter | daros 
Ehriftian IV. (1588—1648) ein; er bereißte Daß 
Land perjönlich bis zum äußerften Norden, fuchte 
allenthalben helfend und belehrend einzugreifen, 
förderte Bergbau und Induſtrie und grüi 
(1624) die —— ihm benannte gegenwärtig a: 
flabt Chrifti Aber erft im 3. 1788 
mit Ab ffung ber —— ſchaft des Bauern- 
es eine wahrhaft neue, glüdlichere Zeit. Bon 
Rn fi der Mohlftand und das Selbft« 
bewußtfein des Volkes in ungeahntem Umfange. 
a fahrt und Handel blühten empor. Bald erhielt 
nd eine beſſer geordnete Armee, 1807 eine 


Ars R g, 1811 eine Un tät, und der 
— DeE großen frangöftfcheruffiichen Krieges 
führte die Lölung Norwegens von Dän 


herbei. Im Frieden von Kiel wurde e8 an Schweden 
abgetreten (Januar 1814). Die —— wollten 
aber unabhängig bleiben, ernannten ben en 
Chriftian Friedrich zum Negenten und 

einen Reichstag nad) Eidsvold ein. Hier ga 
A eine —— (grundlov) und waͤhlten 
* um König. Als nun Schweden 

—— 


ihm zu tehenben Rech Rechte mit be= | ei 

geltend machte, fehlte es den Nor« 

wegern an Vertheibii itteln, geübten Sol» 
baten und I: — 


von Moß. Spain —ãA verzichtete zu Gum» 
ſten Schwedens auf feinen Thron, während let · durch 
tere Land die Anerkennung der norwegiichen 
Grundgefepe feierlich zuficherte. Am 4. November 
1814 wurde Karl XII. als König von ae 
den und Norwegen“ gehulbigt, und Norweg 

iſt feitdem, wie Eingangs dieſes Artilels end 
Bun durch Perſonalunion mit Schweden 


igt. 
ie Religion ber heibnifchen Norweger 
war der altſchwediſchen verwandt. Verſuche, das 
Chriſtenthum bei ihmen einzuführen, wurden feit 
dem Enbe des 9. Jahrhunderts ge , nachdem 
das Bolt ſchon auf — Zügen ing Augland 
he —— Weſen in etwa befannt geworden 
Freilich waren die erſten ingen, | derfi 
welche beſonders von bem in England erzogenen 
fon eg Anfangs nicht von bebeutendem 
En begleitet. Mehr erreichte Olaf ne: 
ifionare in’8 Land rief und 
den Küftenlandichaften, vo: nicht ohne Gewalt · 
thätigfeit, zur Annahme des Chri — 5 — ver 
mochte. Sein Tod war für bie 
—— I ge © —* 
unter folgen! ei 
Aa De ea a m Ye 
eligion zwar ni gt, amı 
nicht unterbrüdt wurbe, Se tonnke der im 


Schweden und Norwegen. 





2062 


fi), wenn auch langſam, durch bie Miffionare 
weiter außbreiten, bis er unter Olaf bem 
ligen ben endgültigen Sieg über das Heidenthum 
— Später wurden drei Bisthümer (Nie 
‚ Bergen und Oslo) errichtet, zu denen 
bald nachher noch Stavanger als viertes Tam. 
Auch das Klofterleben fand — ßi und zahl · 
reiche Kirchen aus Holz, ſogen. Sta el bon 
te|benen einige biß heute ſich erhalten haben, wur» 
den erbaut (vgl. L. Dietrichson, De — 
stavkirker, Christiania und Kjöbenhavn 
1892). Mit der Erhebung von Nidaros oder 
Drontheim zur Metropole (1148) wurde Nor« 
wegen felbftändige Kirchenprovinz. Der weitere 
Verlauf feiner lirchlichen Geſchichte bis zum Unter» 
ing ber fatholifcden Religion tft im Art. Dront- 
beim ge In bie fogen. Reformation wurde 
Norwegen durch Dänemark hineingezogen, mit 
welchem es Damals politiſch verbunden war. Der 


emark rei Herrentag in Kopenhagen, der mit dem 


Recep vom 30. October 1536 endete, beſchloß 
die Ausrottung der Tatholifchen Kirche in Note 
en. Die äußere Organifation der Kirche zu 
vn — gelang dem Dänenkönig durch Gewalt 

Lüge. Bereit am 1. April 1587 mußte ber 
Eee) don Drontheim in’3 Ausland flüchten, 
bon feinen Suffraganen auf bem norwegiſchen 
Feſtlamde war ſchon 1588 feiner mehr im Stande, 
feine Jurisbiction auszuüben; allein auf Aland 
konnte Biſchof Ion Arafon von Holar noch bis 
zum 7. November 1550 freiheit und Katholicis- 
muß vertheibigen. Mit dem Tode der vertriebenen 
Biſchðfe fiel deren Jurisdiction an den päpftlichen 
Stuhl rg ber fie, ſoviel als möglid) und — 
fllichen Nuntius in Köln (vgl. den 
Art. —X Miffion) ausüben ließ. —* 
war alle ga der Tatholifchen Kirche dur 
die firengen daͤniſchen Gejege (j. d. Art. Dine 
m II, — die "u —— pr 
faft unmöglich gemacht. Gleichwohl wur! on 
bald nad} der Errichtung der Propaganda (1622), 
durch welche Dänemark und Norwegen ber Brüffeler 
Nuntiatur zugetheilt wurden, Verfuche zur Miffio- 
nirung Norwegens gemacht. "Bereit am 11. April 
1622 beſchloß Die Propaganda, vier Jefuiten follten 
nad) Norwegen gehen, um dort als Miffionare 
zu wirfen; 1626 wurden wiederum zwei Jefuiten 
zum felben Zwede beftimmt. Doch betrat feiner 
berjelben (wenn fie überhaupt abgefandt worden 
I) den norwegifchen Boden. Im 3. 1687 
chidte die Propaganda den Priefter Rhugius, 
einen geborenen Norweger, und dieſer gel En 
im | Begleitung eines Dominicaners wirflid) nad) 
dig. Allein der Dominicaner mußte van Fe 
echs Wochen weichen, und Rhugius, wahre 
cheinlich bis 1642 außhielt, konnte feine Amis- 
bandlungen vornehmen. Im 3. 1673 wurden 
die ftandinavifchen Reiche wieder ber Kölner 
Nuntiatur zugetheilt, und in den folgenden Jahren 
ging mehrmals ein Jefuit nad) Norwegen. Als 
Haube | die norwegiiche Handelsſtadt Fredrilsſtad an der 
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Mündung des Glommen angelegt wurde (12. März 
1682), lauteten die Privilegien diefer Stadt, um 
derfelben möglichft viel Bewohner zuzuführen, 
dahin, daf Alle daſelbſt frei, aber privatim ihre 
Religion ausüben dürften, falls fie nur fich ente 
bielten von jeglicher Propaganda. Ausgenommen | di 
waren Socinianer und Photinianer. Von diefer —* 
Erlaubniß machten die Jeſuiten Gebrauch. A 
durch ein königliches Reſcript vom 12. März 1692 
wurde die Stiſtsdirection von Alershuus, in wel⸗ 
chem Diſtrict oder Stift Fredrilsſtad liegt, be⸗ 
ordert, eine Unterſuchung vornehmen zu laſſen, 
weil einige Jeſuiten und Mönche dafelbft „ich 
follen unterftanden Haben, ſowohl durch gebrudte 
Schriften wie auch fonft in anderer Weiſe Ya 
falſche Lehre auszubreiten zur Verführung 
Einfältigen“. Der Däne ee Stenfen, Siicof 
von Zripoliß i. p. i., war am 21. Feng 1677 
zum apoftolifchen Bicar für den Norden Deutſch - 
lands ernannt worden; am 24. März 1678 
übertrug bie Propaganda ihm aud Norwegen 
(totum regnum Daniae), gr unterftehe er der 
Leitung des Kölner Nuntius. So blieb es auch, 
nachdem Stenjen (geft. 1686) Weihbiſchof von 
Miünfter geworden war. Für Skandinavien trat 
1688 an feine Stelle Friedrich von Hörde, 
Weihbiſchof von eng Biſchof von Joppe 
i. p. i., deflen Nachfolger als —— on 
für Norwegen und Dänemark Jobft Edi 
von Brabef, Biſchof von Hildesheim, wurde. 
Ihm folgte im October 1702 Otto von Bront« 
borft, nal von Osnabrüd. Norwegen, 
Dänemark, Schweben, Lübed, Hamburg, Altona 
und Schwerin wurden fodann in einem Breve 
vom 6. April 1709 als „Vicariat des Nordens“ 
unter dem Weihbiſchof von Osnabrüd bezeichnet, 
und dies verblieb wohl fo bis 1761, wo Cie» 
mens XII. dem Biſchof von Baberborm, Ast 
Gondola, dieſe Länder unterjtellte. Als 1841 
Gregor XVI. Dänemark wieder dem Bidet bon 
Osnabrüd zurüdgab, gehörte Norwegen nicht mehr 
zu den fogen. — Miſſionen. Trotßz der 
ungünſtigen Zeiten hatte nämlid Pius VI. bereits 
im 3. 1783 Schweden zu einem apoſtoliſchen 
Vicariate erhoben; 1843 ward auch Norwegen 
demfelben einverleibt, wohl hauptſächlich, weil Kit 
1814 Schweden und Norwegen durch onal= 
union vereinigt waren. Der nörblichfte Theil Nor« 
wegens, ber über ben Bolarfreis hinausliegt, wurde 
aber 1855 vom apoftoliichen Bicariat Schweden 
getrennt und mit der apoſtoliſchen Präfectur des 
Hordpols (f.d. Akt.) verbunden; als diefe Präfectur 
1869 aufgelöst wurde, errichtete der Papft eine 
eigene Präfechur Rorwegen indem ber füdliche 
Theil des Landes vom apoftolifchen Vicariate 
Schweden abgetrennt, ber liche von der aufe 
gelösten Nordpol-Miffion hergenommen mwurbe; 
der damalige Präfect der Nordpol-Miffion, Bere 
nard, wurde zum erften apoftoliichen Präfecten 


Norwegens ernannt. Als diejer fi im J. 1887 |in 


zurückzog, ernannte die Propaganda-Eongregation 
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am 6. Februar zu feinem Nachfolger I. B. Fallize 
(ans ben welcher der Miffion 
ihre jetzige Organijation und folide Geflaltung 
gab. Im J. 1892 wurde er zum Titularbifchof 
an Eluſa ordinirt. Am 11. März 1892 wurde 
ifche Präfectur 1 apo| Seren 
—* erhoben (Reſidenz in Chriſtiania), und 
15. März Biſchof Fallize zum erften —* 
Vicar or ae 5 En —e 
1889 hatte der heilige Vater ein 
bes | der Propaganda · Congregation der Diöcefe Lurem · 
burg eine Art Protectorat ũber die norwegiſche 
Miſſion übertragen, damit der Biſchof und — 
ihm unterſtellten Gläubigen derſelben ihre Ge» 
wogenheit bezeugen und fie nad} beften Kräften 
der | unterftügen möchten; dieſes Protectorat bringt 
Teinerlei Yurigbichionärecht mit ſich (über die Eon- 
verfionen in Norwegen vgl. d. Art. Eonvertiten 
II, 1074). Nach amtlihen Mittheilungen vom 
Mai 1897 beträgt die Zahl der Rathofifen 
in Norwegen etwa 1350 unter 2000000 Ein- 
wohnern. Diejelben befigen 12 Stationen mit 
12 Kirchen und 5 Kapellen. Die Zahl der tätigen 
Geifllihen beträgt 22. Neben 13 Tatholifchen 
Elemeniarſchulen gibt e8 noch mehrere Anftalten 
zur Vorbereitung von Erftcommunicanten und 
8 Hofpitäler. Bon weiblichen Orben find Schwe⸗ 
I vom bi. Joſeph aus Ehambery, Elijabethe- 
a — ir — und — — n = ei 
en. r en u 
proteſtantiſchen Kirche in Norwegen |. d. Art. 
Proteftantiamus ob. 528. (Vgl. Schöning, Nor- 
ges riges historie, Sorò 1771 ff., 4 band. 
[nur bis 995]; Münch, Det norske folks 
historie, Christiania 1852—1868, 8 band. 
[nur bis” 1397]; Maurer, Die Belehrung des 
norwegiſchen Stammes, Münden 1855 — 1856, 
2 Bbde., und dazu [Duidde’3] Deutſche Zeitſchr. ef. 
Geſchichtswiſſen ch IX [1893], 100 ff. Keyser, 
Den noreke kirkes historie under Katholi- 
cismen, Christiania 1856—1858, 2 band.; 
c.T. Odhner, Lärobok i Sveriges, Norges 
och Danmarks historia, 7. upl, Stockholm - 
1886; Bang, Udsigt over den norsko kirkes 
historie under Katholicismen, Christiania 
1887; Stimmen aus M.Laach za [1888], 


257— 278.) [B. Wittmann.] 
Samwebi und Siteratur, Aus 
druck des Geiſteslebens beim ſchwediſchen Volle, 
zerfällt gleich der däniſchen (ſ. d. Art.) im zwei 
zeitlich gefchlebene Hälften: zunächſt eine fatho- 
liſche, welche um bie ‘Mitte des 16. Jahrhun« 
deris einen jähen gan fand, dann eine pro= 
teſtantiſche, erft auf ſtreng orthobog-lutherifcher, 
fpäter auf —— — — oder pie⸗ 
gr Baſis entfta luch in 
che läßt ſich eine er ee 


re Die älteften Spra« ale in 
Schweden, die Runeninfriften, find hier wie 
den anderen ſtandinaviſchen Ländern nod) in 


ber gemeinfamen Stammſprache, bem fogen. Alt« 
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nordiſchen, abgefaßt. In ber zweiten Hälfte des 
13. Jahrhunderts erſcheint aber in den Aufzeich-⸗ 
nungen ber alten Gaugeſetze ein ſpecifiſch ſchwedi⸗ 
ſches Idiom, welches ſich von dem norwegiſchen 
beftimmt abhebt. Duck die Ehuniztung 
Hanfeaten, welche in Schweden zahlreiche Comp⸗ 
toirg gegründet hatten, wurde diefe altfehmebifcye 
Schriſiſprache mit niederdeutſchen Worten und 
Wendungen vollftändig durchſeßt, und die Zeit 
der Kalmarer Union Fir ihr eine Menge daͤni⸗ 
scher Ausdrüde zu. So warb im 16. Jahrhun- 
dert in Schweden eine Sprache gefchrieben, welche 
zum großen Theil mehr däniſch oder plattdeutich« 
dänifh als ſchwediſch genannt werden Tann. 
Mit der fogen. Reformation machte fi in biefer 
Beziehung ein Fortſchritt bemerkbar; aber erſt 
um vi ee Keen Sa est en he 
von einer jelbftändigen neuſchwediſchen Spra« 
reden, info! bie —E— — ir Schweden 
denjenigen Charakter angenommen hat, welcher fie 
vom Dänifchen unterſcheidet, nämlich den fräftig 
und voller tönenden, der gemeinjamen Urfpradje 
näher ftehenben Klang. Die ortgefehte Verbindung 
mit dem Auslande bewirkte aber, ba das Schwe⸗ 
difche vielfach durch Fremdwörter verunftaltet 
wurde, bis um die Mitte des vorigen Jahrhunderts 
eine Reaction hiergegen eintrat und das Schwebilche 

ch als eine ächt nordifche, durch Einfachheit und 

oft ausgezeichnete Sprache entwideln konnte. 
(&gl. Rydquist, Svenska spräkets lagar, 
Stockholm 1850—1883, 6 band.; Dieterich, 
Ausführl. ſchwed. Grammatik, 2. Aufl., Stodholm 
1848; Ordbok öfver svenska spräket, von ber 
ſchwed. Atademie jeit 1870 herausgegeben ; Helms, 
Shtwedifch-beutfches und deutfchjchtwebifchesZBör« 
terbud), 3. Aufl., Leipzig 1887; Hoppe, Schwe- 
diſch· deuijches umb —— Wörter« 
buch, Stodholm u. Berlin 1898.) 

1. der heidniſchen Zeit haben ohne 
Zweifel, wie in den übrigen von germaniſchen 
Stämmen bewohnten Ländern, fo auch in Schwe⸗ 
den, alte Götter und Helbenfagen eziftirt. Leis 
der find jedoch fehriftliche Aufzeichnungen von 
denjelben aus ber früheften Periode nicht mehr 
vorhanden; denn die Srieger Guſtavs I. Waſa 
haben — Aufhebung der Klöfter in den Gonvents« 

üchereien und Archiven als „wahre Würgengel” 
zus (j. Schück, Svensk Literatur-historia 

‚ Stockholm 1890, 25), indem fie die für fie 
unlesbaren Manufcripte zerftörten. Was viele 
leicht jene Stürme überdauert hatte, das hat die 
Mißachtung der Vergangenheit von Seiten hu⸗ 
maniftijch gebilbeter Gelehrten verkommen Laffen, 
indem 3.8. noch 1681 Maffen von „Pergament“ 
durch das evangeliſch⸗ lutheriſche Eonfiitorium des 
Erzbisthums Upfala pfundweiſe an Krämer und 
Sofdfchläger verfauft wurden. Das Wenige, das 
man auß heidniſcher Zeit noch befigt, beſchränkt 
ſich auf einige Runenſchriften von mehr oder 
minder poetifcher Färbung. Aus Aufzeichnungen 
des befannten Sago Grammaticus (j. d. Art.) 
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weiß man ferner, daß bei Opfermadlzeiten 
„ſchandbare Lieder“ gefungen wurben; ob damit 
fittlich unreine oder nur Br Huldis 
— gemeint find, läßt ſich nicht ent⸗ 
fcheiden. 


Mit dem Chriſtenthum und der Predigt des 
Evangeliums durdy St. Ansgar und feine Nach- 
folger begann für Schwedens Literatur eine neue 
Aera. Die alten Götter wurden ihres Nimbus ente 
Heibet und fanten zu finfteren, böfen Mächten herab; 
am ihre Stelle trat der Ehriftengott mit jeinem Ges 
foige von Heiligen. Langſam, aber unaufgaltiam 

rang die mittelalterfich-römifche Eultur durch, in · 
dem bie Kirche auch den Nordländern die höhere 
Bildung des Südens vermittelte, Schulen gründete 
und fid) als Hüterin von Kunft und Willenjchaft 
erwies. freilich wurde hierbei die wenig entwidelte 
Landesipradhe — durch eine fremde erſetzt; man 
gewöhnie ſich daran, Denken Fühlen mit la⸗ 
teinijchen Redewendungen auszudruͤcken. Auch die 
alten, ſchon vor Einführung des Ehriftenglaubens 
entftandenen Landrechte (jet nur noch in jpäterer 
Faffung erhalten) wurden allmälig von juftinia- 
neitchen Anſchauungen durchſetzt und verbrängt. 
Zugleich erfaßte ein früher ungelanntes Streben 
nad) Erweiterung bes Gefichtäfreijes, nad) Willen 
und Erfenntniß alle Geſellſchaftsſchichten. Man 
begnügte fich nicht mehr mit Befuch einer Gathedral« 
oder Kloſterſchule in der ans: fondern 308 
hinaus in die Welt, um an der Barifer Sorbonne 
oder an ben Hochſchulen Deutſchlands den Mei⸗ 
ſtern freier Künſie und den Lehrern tieffinniger 
Scholaſtik zu lauſchen. Rei) an Geiftesichäl 
tehrten diefe nordifchen Pilgrime zurüd und wirkten 
dann als Pioniere antiker, mit germanifchen 
Weſen gefättigter Cultur unter ihren Landsleuien. 
Mönche und Nonnen fertigten um „Gottes Lohn“ 
Abfchriften der verfchiedeniten Art. Ohne Rüdficht 
auf Koften fuchten Biſchöſe und Aebte durch 
kauf werthooller Bücher ihren Prieftern und Con⸗ 
dentualen Waffen zum Kampfe gegen Finfterniß 
und Lafter in die Hand zu geben. Die Bibliothefen 
einzelner Stifte und Klöfter waren in Anbetracht 
ber Zeitumftänbe ehr bedeutend. Auf Kanzel und 
Lehrſtuhl glängte eine tieffinnige Myſtik, und der 
immer mehr entfaltende Mariencult bot eine 
Fülle neuer Impulfe für religidfe Poeſie. Neben 
dem Gefange ber Gelehrten und Gebildeten kam 
bei fortfcreitendem Ausbau der Mutteriprai 
aud) das Volkslied zur Geltung. Die gefchichtl 
Proſa nahm an Umfang Bebeutung zu; 
man fertigte Bifchofsliften, Annalen und Chro⸗ 
nifen, zum Theil von namhaften Umfang und er« 
heblichem Werthe, an. Bon Titerarhiltoriichem 
Intereſſe find endlich auch noch die verſchiedenen 
Stamniesgeſetze, Land⸗ und Seerechte. — Was 
ſpeciell die religid ſe Literatur jener Zeit be⸗ 
trifft, ſo iſt die ar er deren älteftes 
Erzeugniß. Um bie Mitte des 13. Jahrhunderts 
lebte der Dominicaner Petrus de Dacia (geft. 
1288 als Prior des Kloſters zu Wisby), der zwar 
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der hl. Birgitta (ſ. d. Art.) an Geift und Phan- 
tafie nachſtand, dagegen durch ungewöhnliche Be- 
ſcheidenheit und Hingebung an feine Sache Hodh- 
achtung verdient. Er dankte den Nana zu 
Köln und Paris, wofelbft er den hl. Thomas von 
Aquin gehört hatte, feine Kenntniſſe, die A bes 
fonder8 auf das Gebiet der Patriſtik und claffie 
— en Literatur erftredten. Seine Hauptbedeutung 
liegt in drei Arbeiten über die efftatifche 
3 u Ehriftina von Stommeln (f. d. Art.), 
welche er gelegentlich feines Aufenthaltesin Deutſch⸗ 
land kennen gelernt hatte und als unerreichbares 
Mufter menſchlicher Tugenden verehrte. Nament- 
lid) feine Vita Christinae mirabilis gibt ein 
anſchauliches Bild von dem Thun und Treiben 
jener wund 
Blicke in das Gemüthaleben des Auctors, der bald 
lehrend bald lauſchend mit Chriftinen verkehrte 
und deren liebliches Bild bis an fein Ende treu 
in der Erinnerung bemahrte. — Von feinem 
Freunde, dem Canonicus Laurentius de Wazalb, 
fpäter Dominicaner zu Sigtuna, haben ſich zwei 
einft vielgelefene Werte bis zur — ara 
lich die Summa decani und bai 
gium ouratorum. Dagegen ift eine u —* 
Auguſtin von Veſterss zugeichriebene Ab 
Fee us eek Er — 
ung BPriefter für ihren er= 
teilte, verloren gegangen. In der eriten Hälfte 
des 14. Jahrhunderts fpielt ein gewiffer Ma- 
gifler Matthias die namhaftefte Rolle als Literat. 
ſein Leben ſind —— wenige, —— na 
widerſprechende Mittheilungen vorhanden ; date 
nad) jtubirte er an ber Sorbonne, war Canonicus 
in Linföping, wurde jpäter Beichtvater der HI. Bir« 
gitta und ftarb Ar um’3 Jahr 1350. Mat» 
ſhias barf rteften und fleißigften Auctoren 
bes Mittelalters —5 — werden. Er ſchrieb 
u. A. eine jetzt verlorene Abhandlung Homo con- 
ditus, eine Copia exemplorum für Ranzelrebner, 
dann eine ——— bes hl. Jo⸗ 
ie Au 2 ni een un) — 
—— zur Dichtkunſt (Poetria), bie ala 
den früheften Wefthetifer feines Volles harafterie 
fit. Sein Hauptwerk war aber eine nicht mehr 
vorhandene Concordia — totam bibliam, 
welche nach alten Notizen drei ftarfe Solianten 
umfaßte. Es läßt fich leicht begreifen, daß er 
auf die Zeitgenoſſen mächtigen Einfluß zu üben 
vermochte; dieſer Einfluß zeigte ſich am bedeutend» 
fen an der ſchon wiederholt erwähnten HI. Bir- 
gitta (f. d. Art.), welche auch in literarifcher Ber 
siehung hohen Ruhm erworben hat. Hier dürfen 
nit die Pen. Revelationes der hl. Birgitta 
unerwähnt bleiben, die aus dem Schwediſchen 
unächft in's Sateinifche und daraus in viele 
be Sprachen überjegt und zum Gemein 
der Tatholifchen Welt geworden ind. — Ne 
der hl. Birgitta fommt beſonders der im erften herau— 
Viertel des 14. Jahrhunderts zu Steninge in 
Deftergötland geborene, 1391 ala Biſchof von 
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ı Zinföping verftorbene Nicolaus anni in Bes 
tracht. Er ſchrieb in ſchwediſcher Sprache über das 
canoniſche Recht, fertigte Voftillen zu Schriften 
Gregors d. Gr. und der HI. Birgitta; auch a 
nete er ſich als Dichter von Hymmen aus. — 

großen Orbensftifterin treuem Begleiter Dome 
Petrus Olai darf wohl die Abfaffung des Wad⸗ 
ftena-Ritual® (Viridarium) mit jenen geiftfichen 
Sefängen zc. zugefchrieben werben. Das lateiniſche 
Original desfetben und bie Ueberttagung in das 
Volisidiom (Jongfru Marie Örtegärd) find erft 
kürzlich im Drud erſchienen —2 — Lit. Eentral- 
blatt 1896, 956). Bon Magifter Petrus ftammt 
aud) die vor — aufgefundene erſte und = 


Birgitta”. En 
Ueberjeger hat ſich ferner ein geborener Deut» 
cher, Jons Budde un bes 15. Jahrhunderte), 
önd im finnifchen Mofter Nädendal, um bie 
ſchwediſche Literatur verbient gemadit. '& über 
trug die Abhandlungen Heinrichs von Se 
N (j.d. Art.) über — leben, die Schrift eines 
nbelannten Själens kloster, Theile bes Bibel- 
uffra- |canons, Legenden und Anderes (Leinberg, De 
finska — ale age 1890, 
ind= | 241—249), ni tigfeit entfaltete 
ber Generalbeichtvater Nicolaus Ragvaldi (geft. 
1448) in Wadſiena. Man verdankt ihm 
Ueberjegung von einzelnen Theilen ber Bibel und 
eine Rede auf das Concil zu Bajel. Ericus Ni« 
colai lieferte Bearbeitungen der Tractate „Bon 
der Verfuhung durch Den Teufel“ umd ber = 
moriendi von dem berül Johannes Gerj 
(1. d. Art). Auch Sufo’s (f. d. Art. geinzi 
Seuſe) Wert Horologium aeternae sapientiae 
liegt — von unbelanntem Verfaffer — in lagen 
Dre Sprache vor, ebenſo fieben Schriften bes 
1. Bernhard. — Die populärfte, babei zugleich 
unfa jendfte Literatur Hilden aber bie Predigten 
und Homilien, obſchon fie großentheils verloren 
ober wenigftens lange nicht genügend beachtet 
worben find. Wie überall (vgl. d. Art. Predigt, 
ob. 328) ift auch in Schweden zu Vorträgen vor 
Laien ausſchließlich die Mutterſprache gebraucht 
worden, was fich eigentlich nt von felbft ver= 
ſteht. Die — zu den Kanzelreden 
wurden meift in lateiniſcher Sprache abgefaßt. 
Nocd Heute finden ſich Sammlungen folder in 
Bibliothelen, 3. B. in Upfala die hinterlafienen 
Schriften eine geiften Johannes Spartepreft, 
eines berühmten Rebners, der 1391 zu Wadſtena 
ftarb. Wie bei den anderen Katholifchen Nationen 
frankte freilich auch bei den Schweden bie geift« 
lie Eloquenz an erheblichen Mängeln. Beion- 
ders war der Anwendung von bisweilen recht un« 
pafjenden Beifpielen eniſchieden ein zu großer 
Spielraum gegönnt. Um fie dem Clerus mögtichft 
zugänglich Ben gab man eigene 
heraus, in denen der Stoff meift nach Schlag · 
worten alphabetiſch — erſcheint; eine Zu⸗ 
ſammenſtellung dieſer Art war z. B. die Samm. 
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lung bes erwähnten Magiſters Matthias. — 
Zahlreich waren ferner Meberfegungen von Sagen, 
Motten und Legenden. Hier fein nur genannt 


„Die fieben weilen Meifter“ (De sju visa an fra M. 


stare) fowie „Barlaam und Jofaphat“. 
umfafjende Eollection fol mehr oder — 
raculdſer Berichte vereinigte das Ende des 18. Jahr⸗ 
hunderts vermuthlich auf Veranlaffung bes Petrus | fr 
de ** er ga Fornsvenska legendariet. 
ndern Werth darf man jenen Gegenden bei⸗ 
* welche Biographien von Rationalheifigen 
enthalten (der HI. Estil, Hentit, Botoid, Erik, 

der ER lena u. ſ. w.). Aud) Erbauungsſchriften 
wie 8. el Revelationes, 8. Bonaven- 
turae Meditationes vitae Christi ete. wurden 
übertragen, gloffirt und commentirt. — Der erfte 
Bei: —— * war der hl. Brynolphus 
mar 1248, * als Biſchof von Stara). 


Eine früßeften alten der hl. Helena von 
Veftergötland ; —* rtigte er ein Officium 
tao Mariae is und ein zweites über 


St. Esfil, den Apoftel Shbermanlande. Seine 
bebeutenbfte, noch heute wohl lesbare Leiftung ftellt 
ein Sang auf Ehrifti Dornenkrone dar, der einen 
Ungenannten zur Abfafjung eines ähnlichen Poems 
veranlaßte, das ſich durch innige Frömmigkeit und 
hoben Gedantenflug auszeichnet. Auch Erzbifchof | „ 
rag Gregorii (geft. 1988) war Hymnen- 
ichter (Vita 8. Botvidi, Historia 8. Bir- 
—— Etwas fteht ihm nad) der ſchon genannte 
icolaus Hermanni. Doch verdankt man ihm das 
höne Birgittenlied Rosa rorans bonitatem 
jowie gute Berte auf St. Ansgar und St. Anna. 
on - Poeten (bei vielen nod) heute ge» 
genen Liedern Tennt man ben Verfafjer nicht) 
zu nennen eg Brynolphus III. von 
Sara, Hand Brask, Oberhirte ber Didcefe 
Linköping, und — Benechini. — Obſchon 
bis zum Ausgang des Mittelalters die lateiniſche 
Sprade ſprache blieb, erſchien doch bereits 
1525 ein me —5 — (Gebete für alle 
Tage des —— nd der Pſalmenſang war 
mare unit: Tide find 
—— Belege ür dienenden Stüde nur noch 
geringer Zahl vertreten (etwa ein halbes 
—2 und er die Namen ber ffer find 
unbelannt; nur von einem, Ericus Dlai, der 


die Barobel vom großen Abendmahle Ithiniſo 
behandelt hat, weiß man Näheres. 
fomit auch nur ſpärliche Ueberbleibſel ui an 


Kenntniffevon diefem Zweige ber Literatur, jo fteht 
genen Ei Ar er ſehr umfaffender war. 

uftan I. tft unverwerflicher Zeuge 
bierfür (ſ. Sehe m 208), und einzelne Lieber, 
wie Jesus var födder in Betlehem, Kristus 
är upperständen af doda, haben ſich lange im 
Vollsmunde erhalten; die bie! werden ſo⸗ 
gar theilweife heute noch geſungen (f. G. Berg- 
ström, Arboga Krönika I, Örebro 1892, 10%. 
Ebenfo finden fid) Refte alttathofifcher Örbetd- 
formeln in ben inneren Provinzen Schwedens. 
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Als ſolche — zu nennen: Tolf Guds 
englar oss följa i säng ete. („ch will nieder · 
gehn, le zengel bei mic jtehn“ 2c.), Jung- 
aria satt och säng, hade boken i sin 
ine | hand etc. („Jungfrau Maria jaß und fang, hatte 
ein Bud) in der Hand, Jeſus an dem Buſen rein, 
“= Jeſu Namen ji ofen wir ein” x.). Sagen von 
ommen Prieftern, welche mit dem Himmel in 
Verbindung ftehen, von Kranfenheilungen, Legen» 
den von den heiligen brei Königen ıc. find noch 
Br Stunde nicht —Ee (vgl. Bergström 
101 ff. 199 ff). — Aus vereinzelten Briefen 
chriſten | und Notizen läßt fi) auch fchließen, daß im 
15. Jahrhundert Keime eines nationalen Dramas 
ſich entfaltet haben. Erhalten iſt jedod nur ein 
Stüd De uno peccatore, qui promeruit gra- 
tiam, Die Buße und Sündenvergebung auf ar 
bitte Mariens behandelnd, ein Gegenftand, 
dem katholiſchen Mittelalter fehr geläufig war. — 
Wie oben bemerkt, ſchon die Heidenzeit 
in Skandinavien Sc cher (Vest-, Oestgöta-, 
Guta- etc. Lagen) geſchaffen. Ihre gegenwärtige 
Form erhielten Bee erſt im 13. und 14. aan 
vn , während fie urfprünglich von Mund 
nd fortgehflangt mo — ir jein feinen. 
Feet zugleich be Iben barf das 
Geſeß für ern (Aeläre Vest- 
—— betrachtet werden, deſſen j rn Res 
baction aus dem Beginne des 18. Jahrhunderts 
ftammt. Nachdem fodann bereit8 Magnus Erils⸗ 
fon durch fein Landslag (1347) und ee 
(1850— 1857) vorgearbeitet, gab ein — 
Wittelsbachergeſchlechts, ber Unionskönig oph 
(Kristoffer), feinem Volle ein Geſetzbuch (1442) 
welches der Hauptſache nach bis 1734 in Kraft 
blieb und mwe| entf dazu beitrug, daß im Norden 
die altgermanifche Weltauffaffung weniger von 
romiſch⸗ rechtlicher Spitzfindigkeit ůberwuchert und 
verwiſcht werben fonnte, wie im Süden. — Als 
intereffantes bibaftifches Werk des 14. Jahrhun« 
derts iſt noch zu erwähnen: Um styrilsi Kununga 
och Höfdinga („Ueber Königs und Häuptlingg« 
regierung*). Sehr bebeutfam find ferner Peter 


Monſſons Lehrbücher über Medicin, —7 %, 
durchweg zwar Ueberſetzungen fremder tale, 
aber zur dei ihres Erſcheinens begehrt und ein⸗ 


ee — Die fogen. „Reimdroniten“ halten 
ie Mitte zwiſchen Profa und Poefie; — 
wir duat und gefchichtliche Treue darf freifid) bei 
nicht gefuct werden. Immerhin bieten fie anne 
ge Notiz. Es gibt ihrer zwei: die alte 
jogen. Erilschronik, welche die Zeit vor 1319 
— und eine neue ober Karlschronik, welche 
die Jahre 18891452 zum Gegenftande hat. 
Neben biefen gereimten Chronifen gab es übrigens 
auch ſolche in ungebundener Redeweiſe, Kiofter- 
und Bifhofsannalen (gedrudt in den Boriptores 
rerum Svecicarum, Upsalise 1818 aqg.). 
Durch Form und Inhalt zeichnen fih darunter 
aus die Chronica regni Gothorum bes Ericus 
Olai aus Upfala (geft. 1486), die Historia 





2071 


Metropol. eccles. Upsalensis ſowie die Histo- 
ria de omnibus Gothorum Sveonumque regi- 
bus des vorlepten katholiſchen Primas von Schwer 
ben, Johannes Magnus (geft. 1554), endlid) die 
Historia de gentibus septentrionalibus ſei- 
nes Bruders Olaus Magnus (geit. 1558). — 
Auch das Ritterweſen, welches nach den erften 
Kreuzzügen in Europa ein cultureller Factor 
erften Ranges geworden war und zur Zeit Bir- 
ger Jarls feinen Einzug in Schweden gehalten 
hatte, machte ren Einfluß auf die Literatur nicht 
nur in den Ehronifen, jondern insbeſondere auch 
in ben fogen. Eufemia⸗Weiſen geltend ; letztere bes 
handelten über ganz Europa verbreitete roman- 
tifche Stoffe wie „König Alerander“, „Iwan mit 
dem Löwen“ zc. nad) franzöfiichen und normanni= 

ſchen Vorbildern. Vom 15. Jahrhundert an wird 
IK Bar derartige Sagen (Karl d. Gr., Dietrichs · 
chronik, Amicus und Amelius 2c.) mit Vorliebe 
die ungebunbene Darftellung gewählt. — Wann die 
Ballade nad} dem Norden kam, ift nicht mit Be— 
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des Volles hat erft nad) langem, energiſchem Wider 
ſpruche dem alten Glauben Balet gejagt, fo daß «& 
der ganzen rückſichtsloſen Härte Guſtavs L Waſa 
und mehrerer feiner Nachfolger bedurfte, um dem 
Eäfaropapismus zum Siege zu verhelfen und die 
legten Spuren des, Papismus“ zu vertilgen (vgl. 
d. Art. Schweden, 06.2053 ff.). [P- Wittmann] 
Die Zeit der proteſtantiſch- ſchwediſchen Liter 
tatur theilt man gewoͤhnlich in fünf Perioden, 
bon welchen die erite das fogen. [ormationg« 
zeitalter umfaßt. rt größte Theil der liter 
tischen Erzeugniffe während desfelben befland na- 
türlicherweiſe aus theologiſchen Schriften. Dieſe 
waren in ſchwediſcher Sprache — um 
das Intereſſe des Bolfes, welches der 
Lehre nicht hold war, rege zu machen. ade 
dem ſchon 1526 von Lorenz Anderjon (f. d. Art) 
eine Ueberſetzung des Neuen Teftamentes erſchie · 
nen war, gab Lorenz Peterſon (. d. Art. Schive⸗ 
den, ob. 2056) 1541 die ganze Heilige Schrift 
in chwediſcher Sprache heraus und verfaßte mit 


ſtimmtheit zu ermitteln. Vereingelt findet ſich Dr feinem bebeutendern Bruder Dlaf eine Reihe von 


Dichtart bereits im 12. Jahrhundert. Gleichzeiti— 
entwidelte ſich das eigentliche Vollslied, das alt 
mythiſche Gegenftände, Kampfesmuth und Kam« | di 
pfesſreude, bald religiöfe Themata behandelt. — 
Politiſche länge ftimmte Biſchof Thomas Si- 
en von Strengnäß (geft. 1448) an in feinem 
5 „Vom Engelbrekt und Karl Knutsſon“. 

In eriterem feiert der Autor mit warmem io⸗ 
tismus und ireuherziger Einfachheit den Nationale 
beiden und richtet an feine Landsleute die Mah« 
nung, im Kampfe für die Heimat unentwegt fort« 
zufahren; im zweiten preist er als höchſtes der 
Güter die Freiheit. Einer der legten vorreforma- 
torifchen Schriftitellee war der (1520 enthauptete) 
Biſchof Hemming Gad von Linföping, der die ber 
rühmte Oratio contra Danos, Commentaria 
de antiquitatibus Sveticis et Danicis jowie 
einen Tractat De Pastore verfaßte. (Vgl. noch 
Sveriges historia frän äldsta tid till vära 
Lagar, Stockholm 1877—1881, 6 band.; 
Schück, in Pauls Grundriß der germ. Philo⸗ 
logie II, 1, Straßburg 1898, 148 ff.; Hans 
Hildebrand, Visby och dess minnesmärken, 
Stockholm 1898; Vilh. Hedquist, Den Krietna 
Kärleksverksamheten i Sverige under Medel- 
tiden, Strengnäs 1893; Bror Herm. Dahl- 
berg, Bidrag till Svenska fattiglagstiftnin- 
gens historia, Upsala 1893; Leinberg, Det 
odelade Finska biskopsstiftets Herdaminne, 
Jyväskylä 1894.) 


g| Predigten und Kirchenliedern, durch welche fie 
eg wie durch die Bibelüberjegung mächtig auf 
— va Sprache einwirkten. Rament- 
lich gewann Ietern Liten Postilla einen 
großen Einfluß und ausgedehnten Leferfreis. Die 
beiden Brüder wurden aud die Väter einer ger 
ſchichtlichen Literatur, indem fie beide je eine ſchwe · 
difche Chronik föhrieben. Dlaus Petri verfucte 
ſich ferner als ee Dichter in einer Tobise 
Comedia, welche den ſpäteren Verſuchen in diefer 
Dichtungsart als Mufter diente. Der König Gu- 
ſtav Adolf ſchrieb in ſchönem, reinem Schwediſch 
eine Geſchichie feines Vater Karl IX., und der 
Kanzler Ogenftjerna begann eine Geſchichte Gu⸗ 
ſtav — ohne über den Anfang hinaus 
kommen. Ein vielſeitiger und fruchtbarer 
ſteller war Johan Meſſenius, der wegen — 
liſcher Beſtrebungen 20 Jahre bis zu feinem Tode 
1637 gefangen gehalten wurde und biefe Zeit 
bauptfächli mit literarifchen Arbeiten ausfüllte. 
Sein Hauptwerk ift die Lateinisch geichriebene 
Scandia illustrata, eine Geſchichie Schwedens 
theils in Proſa theilg in Berjen (herauögegeben 
von Peringsjtöld, Stodholm 1700); baneben gab 
er aud) eine Biſchofschronik und die Chronik der 
bl. Birgitta in ſchwediſcher Sprache heraus. Die 
poetiſche Literatur Diefer Zeit bewegte fidh bis zum 
17. Jahrhundert fait nur in Schulcomödien 
En bibliſchen theilg weltlichen Inhaltes, welche 
„Reformation“ Vorſchub leiten follten; Meſ⸗ 


2. Jahrhunderte Lang hatte das ſchwediſche a gab denjelben eine neue Richtung, "indem 
Volk treu, zum römifchen Stuhle * ein | er fie zur Verherrlichung der vaterländiſchen Bore 


reger chriftlicher Geift betätigte ſich durch Stife 
tung von Kirchen, Klöftern und Wohlthätigkeits 


zeit anmwendete. Bon den 50 Schaufpielen, in 
welchen er die ganze ſchwediſche Geſchichte vor ⸗ 


anftalten. Wenn es gleichwohl in der erjten Hälfte | führen wollte, vollendete er 6, die von den Zeit 


des 16. Jahrhunderls zu einer volllommenen und 
dauernden Trennung vom Mittelpunkte firchlicher 


genofien fehr bewundert wurden. 
Um 1650 begann in Schweden das eigentlich 


Einheit fam, fo lagen die Gründe bavon nicht auf wiffensdaftlihe Studium, und mit bemfelben, wie 
religiöjem Gebiete, und ein bedeutender Bruchtheill mit einer Reihe großer Könige und glüdlicer 
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Kriege, brach für Schweden eine Blütezeit an, 
welche auch in = Literatur eine lebendige Thätig- 
keit herorrief. Das erſte Jahrhundert dieſer Ko 
(1640—1740) wird nad dem Begründer der 
ſchwediſchen Dichtfunft als das Stjernhielmiſche 
Zeitalter, die zweite Periode der ſchwediſchen Liter 
ratur, bezeichnet. Stjernhjelm (geft. 1672) war ein 
glänzendes Beifpiel humaniſtiſcher Bildung, welche 
aud) in Schweden Eingang gefunden hatte, und 
begtünbete als Mittelpunft aller geiftigen Thätig« 
keit eine für Schweden eigenthümliche Dichtung, 
welche ſich nur an's claſſiſche Alterthum anlehnte, 
aber in Sprache und Dichtform Allen verſtändlich 
war und unzählige Nachahmer hervorrief. Seine 
uptwerfe find ber in Hexametern gejchriebene 
ercules, ein epiſch-didaktiſches Gedicht, und 
Bröllopebesvärs ihugkommelse, humori tiſche 
„Erinnerungen an die Hochzeitsbeſchwer 
Unter feinen Nachfolgern find — Columbus 
(geft. 1679), „der ſchwediſche Flaccus“, und 
BVeter Lagerlöf (geft. 1699), Verſaſſer der” lange 
Zeit beivunderten Dichtung Elisandra, zu er= 
mwähnen. Stiernhjelm jedoch und feinen vielen 
Schülern trat eine andere Schule entgegen, welche 
IE an den Dichter Rofenhane (geft. 1684) an» 
chloß, und welche man die romantifche nennen 
Tann, infofern fie ihre Vorbilder aus Italien nahm. 
Diefe bemühte fi, den leeren Formalismus zu 
befämpfen, welcher allmälig überhand genommen 
hatte, und bie füblichen Basfornen in's Schwe- 
difche —— Roſenhane's erſtes Gedi 
Venerid war in 100 Sonetten abgefaßt. Ein 
ehrenvolles Andenken ſichert ihm Thet svenska 
spräketz klagemäl, att thet, som sigh borde, 
ikke ähret blifver (Der ſchwediſchen Sprace 
Klage, daß fie nicht geehrt wird, wie es ſich ge⸗ 
ne Leiber ließen ſich die Dichter biefer Rich · 
tung von dem Vorgange Lohenſteins in Deutſch⸗ 
ge nn wulſt undllebertreibung 
die wahre Po jegen mußte. Ein 
wirllich dichteri ren tam auf dieſe Weiſe 
nicht zur Entwidtung , nämlich daS des hoch- 
begabten &. E. Dahlſtjerna (geft. 1709), deſſen 
Hauptwerf, das zur errlichung feines Vater 
landes gejchriebene Gedicht Kungaskald (Rönigs- 
ffalde), in ottave rime mit Aleganbrinern ab⸗ 
gejabt ft, Höher fteht fein boftemähiges Götha 
viss om Konungen och Hr. Peder (Das 
— en vom Könige [Rarl XII.] 
Peter [dem Ezaren]). Andere Dichter 
it find: Laffe Lucidor (erftochen im Wirihs· 
haus 1674), der Satirifer Samuel Triewald (geft. 
1748), der Finne Jacob Frefe (geft. 1729) und 
auf relig: — Gebiete der Biſchof Spegel (geſt. 
1714). Eine eigenthümliche Erſcheinung dieſer 
Zeit war bie phantaſtiſche, märchenhafte Geſchicht · 
ſchreibung, welche Schwebens Vorzeit zu verherr- 
Tichen fi und zu dem Ende an Adam ober die 
Sintflut enräfe, ihren Höhenpunft erreichte 
dieſe in des ä tern Ola laf Rudbe Atland eller 
Manhem, En en in Schweden das Para- 


Schwediſche Sprade und Literatur. 





2074 


die lag und Japhets Sohn Magog das alte 
gotifche Reich ftiftete. Zu nennen find auch Wide- 
findi_ (geft. 1678) mit einer Geſchichte Guſtav 
Adolf, und Pufendorf (geft. 1699) mit feiner 
Inledning till svenska Historien und jeiner 
Geſchichte Karla XII. In den eigentlich wiſſen ⸗ 
ſchaftlichen Fächern wurde nur Tateinifch gejchrie- 
ben; zu erwähnen find hierbei der Phufifer Gel- 
fius (geft. 1744), der Theologe Terjerus (geft. 
1678), der Philofoph Rydelius (geft. 1738) und 
endlich der ſchwaͤrmeriſche Theojoph Swedenborg 
(geft. 1772; |. d. Art. Swebenborgianer). 

Eine neue Periode (1740—1780) ber ſchwe⸗ 
bifchen Literatur wird nad) dem als Dichter wie 
als Geſchichtſchreiber gleich gefeierten Olaf von 
Dalin (geft. 1763) genannt. Schon feit ber 
zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts war in 
Schweden der franzöfiihe Geſchmack — 
Zeit zur Geltung gekommen, und als Friedrichs 
des Großen Schweſter Luiſe Ulrife Königin von 
Schweden wurde, gelangte derſelbe dort zu aus⸗ 
ſchließlicher Geltung. So warb die ſchwediſche 
Poeſie nur eine Nachahmung ber franzöfiicden 
Dichtung, nicht viel mehr als eine tbeiorithe, 9 e⸗ 
reimte Proſa, bei der übermäßiges Gewicht au! 
die Behandlung der Form gelegt war. Diel 
konnte als Fortiehritt gelten, da jeit Stjernhjelm 
der Sinn für die Reinheit der Spräche und 
die künftleriiche Behandlung berfelben jehr ab» 
we⸗ | genommen hatte. Dalin begann feine umfafjenbe 
Thätigkeit mit Herausgabe der Zeitjchri * 
svänska Argus, welche in ganz Schweden er 
Anerlennung fand. Berühmt wurden fein allego- 
riſches Epos Svenska Friheten und feine in 
Proſa geichriebene politische Allegorie Sagan om 
hästen (Die Sage vom Pferde), ebenſo feine 
Tragödie Brynhilda und feine Gomödie Den 
Afundsjuke (Der Mißgünftige). Seine Svea 
rikes Historia brachte er nur bis zur Zeit 
Karla IX. Diefe Zeit war in ganz Europa durch 
Stiftung gelehrter und poetiſcher Gefellichaften be= 
zeichnet ; aud) Schweden erhielt durch Luiſe Ulrike 
unter Valins Aufpicien die Vitterhets Akade- 
mien, Geſellſchaft für die * Künſte, welche 

äter von Guſtav III. unter Namen der 
dniglichen Vitterhets-Historie- och Antiqui- 
tets-Akademien neu errichtet wurde und unter 
dieſem Ramen gr ha beiteht. Zu den Stiftern 
eines ähnlichen Vereins, des Tankebygger- 
Ordenen (Gedantenbauer-Ordeus) gehörte Frau 
H. Ch. Nordenſlycht (geft. 1763), deren Name 
in der Literatur der damaligen Zeit ſich eines fehr 
guten Klanges erfreute; fie war eine ädhte Dic- 
ferin, und in ber von ber Pieudoclafficität über- 
wucherten Literatur bildeten ihre Gedichtfammlung 
Den sörjande Turturdufvan (Die trauernde 
ZTurteltaube), ihre poetiiche Sapreskärift Quinligt 
Tankespel af en Herdinna in Norden (Weib- 
liches Gedanfenfpiel einer Schäferin im Norden), 
ihre Tankar om Skaldekonstens nytta (Ge- 
danken über den Nupen der Skaldenkunſt) und 


— 
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Det frelsta Sven (Daß gerettete Schweden) fehr 
hervorſtechende 
poetiſche Erzeugniß dieſer Periode war Atis och | 2) 
Camilla des Finnen ©. Ph. Ereuß (geft. 1785). 
©. 3. Gyllenborgs (geft. 1808) großes Helben- 
dicht Täget öfver Bält, eine — von 
——*8 enriade, iſt ſtei und übervoll von 
Allegorie; befier ift fein dibaftifches Gedicht Ärs- 
tiderna (Die Jahreszeiten). Von gefundem Ge- 
ſchmack find die Gedichte Bergflints (geft. 1805). 
Die erften ſchwediſchen Romanfchreiber waren 
Mörk (geft. 1763) und 3. Wallenberg 
(geft. 1768). Auf wiſſenſchaftlichem Gebiete treten 
in dieſem Zeitraum uns Karl v. Linns (geft. 
1778) mit feinen Schülern Haffelquift (geit. 
1752), Sparrman (geft. 1820), —— (geit. 
1828), ferner der Zoologe Karl be Geer (eeit. 
1778), der Phyfifer Olof Bergmann (geft. 1784), 
der Ehemiter W. Scheele (get. 1786) entgegen; 
ausgezeichnete 2 ftorifer waren Sven Lagerbring 
(geft. 1787), Anders af Botin (geft. 1790). Dat 
Celſius (geft. 1794), Johan v. Höpfen (geft. 
u der kml Zacitus). Berühmt ward 
die Schrift R. ©. Teſſins (ge 1770), ber bei 
bem fpätern König Guſtav II. Hofmeifter war : 
En mans bref till en ung prins | den 
(Brief eines alten Mannes an einen jungen 
Prinzen). Aud) die Sprache ward jeht zum Öegen- 
F gründlicher wiſſenſchaftlicher Behandlung; 
Glossarium Sviogoikicum von Johan Ahre 
er 1780) ift noch heute von hervorragender 
deutung. 


Eine neue Zeit brach für die ſchwediſche Lite- 
tatur mit dem hochbegabten König Guftab III. 
an, der feinen Stolz barein fegte, in ber Welt des 
Geiftes zu glänzen und durch feine Bevorzugun 
hervorragender Talente der ſchwediſche Auguftus | d 

zu werden. Die Zeit von 1780—1809 
I deßhalb auch das guftavianifche Zeitalter ber 
ee Literatur. Leider aber war Guftav |2. 

haus alademiſch franzöfiicher Bildung, und 
fo übte Diefe weiter ihren Einfluß aus. Als Haupt« 
vertreter dieſer Geiftegrichtung erſcheint unter ihm 
der hochbedeutende Dichter und Aeſthetiler 


& 
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Lidner 
war 
Thorild (geſt. 1808); eine jeßt 6 
4 Digterin trat aus der 
Anna Maria Lenngren , . 
1817) hervor. Der befte Brpfaiter dieſes Zeit« 
er Mar hn —5— von — 
ge 4 ng ni bir rare ü 
Kunft und ihre Ge 
(geft. 1800) in 5% an Resa Pe 
und De fria konsters filosofi nieder. 

Das fünfte Zeitalter der ſchwediſchen Literatur, 
das 19. Jahrhundert, ward durch zwei talenwolle 
Dichter, beide Biſchöfe, na welche, ohne 
irgend einer Schule EN. lediglich von 
ihrem eigenen Genius getrieben und geleitet wur · 
den. Der eine war Fr. M. Franzen (geft. 1847), 
der das ihm eigenthümliche idyllifche Element in 
Emili eller en afton i Lappland (Emilie, oder 
ein Abend in Sapplanb), Lappflickan i Kung 
trädgärden (Das Lappländer Mädchen im Königd- 
Ken) befundete, aber auch epifch in Svante 

ture und Columbus auftrat und ſehr ſchoͤne 
Igrifche Gebichte und geiftlihe Gejänge veröffent- 
Br Der andere war ber Erzbiihof von * 

Johan Olof Wallin (get. 1839), „die 

Davidsharfe i im Norden“, der in feinen Kirchen 
liedern und in Dödens engel (Der Tobesengel) 
wunderbar ergreifende Dichtungen ſchuf und = 
ein didaltiſches Gebicht — (De Er 
sieher) hinterließ. Inzwifchen aber war e8 um bie 
alte Schule geſchehen. Mit ber Revolution von 
1809, welche eine unbeichränkte Preßfreiheit zur 
Folge hatte, wurden die nationalen Beftrebungen 


auch in der Literatur in ben Border 
en den 
Romantifern regte viele Geifter In Ein 


fehr | der verwilderte In Ähnliche Bengt 


in bie 2 ende erfolgte Bel 


nennt ahmng an. Es Bene fih aud) in 


So ter dem Banner des Aeſthetilers und 
mmerjtöld (get. 1827) ein gen Iunger 
di , welche mit unflarer Sehnfucht und 
tracter Reflerion ein nebelhaft gedachtes Mittel 
alter in ben einſchmeichelnden fübländifchen Formen 
ichten. Nach der von ihnen 


Kellgren (geft. 1795). Ihm ga fteht K. Se — Phosphorus erhielten dieſe den Ra⸗ 


Leopold (geft. 1829); daneben find gren⸗ 
erna (geſt. 1818), —E (geft. 1818), deſſen 
beitung ber Aeneide ein wahres Meifterwert 
tft, Valerius (geft. 1852) und der Finne Ehoräus 
(geft. 1806) zu nennen. Eine ganz enigegen- 
gie Geiftesftrömung trat aber als Folge der 
taatsumwälzung von 1772 zu Tage, indem die 
nationale Begeifterung zum Durchbruche fan und 
B in der Literatur neue, eigenthümliche Formen 
uf. Da Gujſtav in feiner 
zu hemmen fuchte, jo traten auch in dieſer Rig- | minn 
tung bedeutendere Dichter und —5 — 
der vollsmäßige Dichter K. M. 
29 
man 


von. an 


(geft. —X M. Sannerftj 


ann ( 
Bil Rezel ge 1796), 8. 38 —e* (geft. 1852), 
jerna | 1844), der einen bortreffi 
arl Envalfon (geft. 1806) und | Fredrik Bergströms Krönika hinterließ, 3. Bör 


men Phosphoriften. Zu ihnen gehörte als bedei« 
tendfter P. D. 4. — (| ar melder 
jpäter die Geſellſcha 

jätte der Romantif ae ef eifrig F en des 
von diefem übernommenen Phosphoras füllte 
und auch 10 Jahre u ER 5 Poetiska 
Kalender hi ab. werle find 
Lyksalighetens an ——— 
Blommorna (Die Blumen), 


eife dieſes Element Brerige Blimefinge in ae), Yang 


en) und bie Klee 

: varhiftorife Schrift Svenska siare og skalder. 
Weiter find als Bpborifen 5 zu nennen ®. 5. 
3. Daflgren (gt 

eirefflichen Roman Nahum 
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jeffon (geft. 1866), ge er einer Reihe von 
Tragödien, und Yulia Kriftina Nyberg, pſeudo⸗ 
nym Euphrofgne (geft. 1854). Derjelden Rid- 
tung, ohne dem Phosphorismus anzuhangen, 
waren ber eigenthümlich bunt bewwegte Erif Johan 
“ eliuß Kor 1828) und Erif Sjöberg, der 
italis nannte (geft. 1828). — Den Phos- 
Born trat bie fogen. gotiſche Schule gegen- 
über, welche eine Wiedergeburt der Nation auf 
Grund der ge aus dem vaterländifchen 
Altertfum erzielen wo Me Ihr ee war 
Erit u Geijer (geft. 184 
Zwede die Zeitjchrift Iduna 4 und Aha us 
re wie philofophifche Schriften hervorthat. 
Mit Afzelius (geft. 1871), dem Ueberfi alte |ben 
nordiſcher —2 en, gab Geijer die erſte 
lung | ſchwediſcher bitueder heraus. Die Ten 
Pa chen es fanden ihr Extrem in 
1839). Ihr größter 
—* aber — —— iſchof Eſaias Tegnoͤr (geft. 
1846), der erſt Durch fein herrliches Gedicht Svea, 
bierauf durch die Nattvardsbarnen (Die Nadjt« 
mahlstinder) und durd) Axel ungetheilten Beifall | 8: 
fand, dann aber in der Frithjofssaga burd) über- 
dmenbde Bilderpracht und das fonft der Norb- 
iandsſage fremde Element der Innigteit und Ge⸗ 
müthstiefe alle Welt entzückte und europäifchen 
Ruf gewann. Bedeutend find auch 2. v. Beskow 
(@ ss), K. A. ander gr 1839), Aſſar 
Lindeblad (geft. 1848), Er. E. Fahlcranß (geft. 
1866) und der höchft originelle K. J. 2. Almquift 
(geft. 1866). Romane jchrieben F. Cederborgh 
(get. 1835), bie drei Frauen Fredrila Bremer 
(geit. 1865), ©. M. v. Knorring (geft. 1848) 
und Emilie Flygare-Carlen, ſowie der anmuthige 
K. A. Wetterbergh. An hiſtoriſchen Romanen ift 
die ſchwediſche Literatur ziemlich reich ; zu nennen 
find als Verfafler von ſolchen ©. W. Gumälius äl— 
(geft. 1877), P. G. en (et 1871), 9. Me- 
lin (geft. 1879), 8. Frebrik v. Zeipel (geft. 
1849), M. 3. Erufenftolpe (geft. 1865), R. 5. 
Ridderftab (geft. 1886), der Finne Zachris To- 
lius und vor Allem Victor Rybberg. Die Ber 
bungen der Phosphoriften fuchten mit denen 
er Gotifer bie beiden Dichter B. E. Malſtröm 
(gef 1865) und €. W. Böttiger (geft. 1879) 
außzugleichen. Der zu weit gehende Idealismus 
— Gegenftrönnmg eine Menge humoriſtiſcher 
ſatiriſcher —— hervor; als Verfaſſer 
von ſoichen find 3. 9. Wadman gel 1837), Wile 
helm dv. Braun (geft. 1860), O. P. St — 
pſeudonym Orvar Odd ( Di 1869), zu 
Der größte ſchwediſche Du der fingen Ien Zeit 


ig der 
— in A im 3 Bor m Fa 
— ſtals sägner (fü ähe 
en), tn der ibyllifchen mit are (Die 


iger), Hanna und Julquällen (Der Weih- 
Ibend),, in der —— mit en 

eo Salamis unerreicht je 
—* nach ihm eine ganze Reihe * Die 








tern, welche im beſten Sinne des Wortes als 
Runeberg ſche Schule bezeichnet werben kann. Im 
Mittelalter war eben Finnland von der ſchwedi⸗ 
ſchen Eultur fo mächtig ergriffen, daß bis auf die 
neuefte Zeit alles geiftige a daſelbſt ſchwedi · 
ſchen Charalter hatte. Erſt ſeit Anfang dieſes 
Jahrhunderts iſt man im Innern von Finnland, 
namentlich durch Lönnrot, auf ben Gefangsreich- 
thum aufmerfjam geworben, ber bei dem finnifchen 
Stamme ra ar beginnt die Refte der alten 
u ſammeln, worunter Kalevala als bie 
befannt geworden iſt. 
een zeichnet ſich auch in der Gegenwart 
mr reiche Tierarifie Thätigteit auß; — unter 
Konigen des gegenwärtigen a u 
mm= | zählt es zwei lyriſche Dichter, Karl XV. und 
Oster II. Befonbers ift man jegt bemüht, Meiftere 
werle anderer Sprachen in’ Schwedische zu über« 
jegen. Unter ven ifenicaften finden nament» 
lich Geſchichte, —— und orien⸗ 
taliſche Philologie eifrige Pflege; dagegen hat bie 
Su Philologie in Schwei weden niemals rechten 
ewinnen Tönnen. (Vgl. noch Malm- 
Be ddragen af svenska vitterhetens 
historia, Stockh. 1866-1868, 5 band.; Clas- 
son, Öfversigt af svenska spräkets och lite- 
ratureng —3 — 4. upl., Stockholm 1877; 
F. W. Hom, Geſch. d. Liter. des anbinabifiien 
Nordens, — 1880, 288 — 
Srenet Litteraturhistoria i samman 
Stockholm 1888.) [Raulen. 1 
Sdweihtug Ghriki, |. Shritubbihe In, 
302. ne Sindon —F greift 
van europäijder Freiftaat, ur 
Reich, Oefterreich, Kal lien 
und te gelegen, ift in ihrem gegenwaͤrti B 
—5 noch nicht ein Jahrhundert alt. — 1. 
ften gefehichtlich befannten Bewohner des jefie 
an net eeitge m Gebietes waren die Helvetier; 
neben ihnen lebten, wie fie keltiſchen tamımes, 
bie Rätier, Allobroger und einige fleinere Völler- 
haften. Nachdem die Helvetier im 3.58 v. Ehr. 
von Gäfar bei Bibracte gefchlagen worden, warb 
das Land eine römifche Provinz. Als ein Theil 
tömifcher Eultur fam auch das Ehriftenthum zu» 
erſt in das Sand; e8 waren namentlich) Soldaten, 
welche als erfte Belenner in Agaunum , jept 
St. Solothurn, Zürich hingerichtet wur« 
den ([. d. Art. Legio thebaica). Daneben wirkten 
al8 Glauben&boten ſchon zur Zeit der römischen 
et d. Artt.). 
da ni eine One Sohle au dem Sabre 
eine In aus dem 
877 erhalten, und in demſelben Kantone, * Mar⸗ 
gny, begegnet ung 881 ber re ficher bezeu 
Bier —— Landes. Gehe 5 
fienthum auch 73 Genf pi d. 
= —* Ay Re der römifchen Mil 


firaßen. In der — 
— —— Arien Ba — 
wieder neu gegründet werben 
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mannen und Burgundionen (f. d. Artt.). Es ent« | 
tanden nun die Biſchofsſitze von Bafel, Kon- 
tanz und Lauſanne (ſ. d. Artt.). Iriſche und 
fränkiſche Glaubensboten, die HI. Fridolin, Co⸗ 
lumban nebft feinem Schüler Gallus, Pirmin 
(f. d. Artt.), befämpften die Refte des Heiden ⸗ 
thums und gründeten löfter, welche aus geringen 
Anfängen Mittelpunkte der Cultur und fürftliche 
Siße wurden (Sädingen auf einer Rheininfel, 
St. Gallen, Dijentis, Pfäfers). Schon früher 
hatte ein heilige8 Brüberpaar, Romanus (geft. um 
460) und Lupicinus, der erjtern etwa 30 Jahre 
überlebte, im Jura der Weſtſchweiz Romainmötiers 
gegründet und der HI. Himerius (geft. 14. No- 
bember 615) St. Immerthal im Berner Jura feinen 
Namen gegeben. In berjelben Gegend ftarb 619 
ober 620 der heilige Einfiedler Urficin, der Grün⸗ 
der von St. Urfanne, und 670 ward ber hi. Ger⸗ 
manus bei einem kin der heibnifchen Alamannen 
erjjlagen. Er war der erfte Abt von Münfter in 
Granfelden (Moutier-Grandval) geweſen, das den 
Anfang der Eultur im Münfterthal machte. Um 
die Mitte des 8. Jahrhunderts war das Ehriften- 
thum befeftigt ; etwa 778 entjland auf einer Rhein» 
infel das Klofter Rheinau, das durch den heiligen 
Irländer Fintan (geft. 878) zur Blüte fam. In 
Zürich, wo bereits ein anfehnliches Chorherrenſtift 
beſtand, fette 853 Ludwig der Deutſche feine Tochter 
—5 — zur Abtiſſin des Klöſterleins von den 
N. Selig und Regula ein, das er reich ausſtattete, 
unter Anderem mit dem Thale von Uri. Nach 

ildegards frühen Tode (geft. 23. December 859) 
olgte ihr die jüngere Schwefter Bertha (geft. 877); 
ieſe vollendete ben angefangenen Kirchenbau, den 
Ratpert, Mönd von St. Gallen, „ber erjte 
Züricher Gelehrte“ , in lateiniſchen Verſen als 
einen ber großartigften ‘jener Zeit befang. In 
Rätien, an der Grenze von Alamannien, entftand 
806 das Damenftift Schännis (f. d. Art). Um 
dieſe Zeit ift auch die Gründung des Kloſters in 
Luzern (ſ. d. Art.) anzufegen, hundert Jahre ſpäter 
die von Einfiedeln (j. d. Art.) und etwa gleich“ 
zeitig die des Collegiatſtifts Beromünfter (ſ. d. 
Art). Die Königin Bertha, Gemahlin Ru- 
dolfs II. von Burgund, Zochter des Herzogs 
Burchard I. von Aamannien und Mutter der 
hl. Adelheid (f. d. Art.), gilt als Stifterin der 
Collegiate in Solothurn und Neuenburg unb neben 
Majolus von Elugny (j. d. Art.) der Abtei Peter- 
Lingen (Payerne), wo fie auch ihr Grab fand (fie 
ſtarb am 2. Januar 966). Das Andenken der 
guten Königin Bertha lebt heute noch unter dem 
danlbaren Volle. Andere cluniacenſiſche Stiftun« 
en waren Bevaix am Neuenburger See, Rüggis- 

rg im Kanton Bern, St. Alban in Bafel (1088). 
Ein Tochterfiofter von Einfiebeln war (1027) 
Muri (f. d. Art). Wilhelm von Hirſchau (. d. 
Art.) gründete mit Eberhard von Nellenburg 1050 
das SKlofter Allerheiligen in Schaffhaufen , ber 
hl. Bernhard von Menthon (f. d. Art.) die beiden 
nad) ihm benannten Hofpize. Von ſolchen chriſt ⸗ 
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lichen Eultusftätten ging namentlich der Anbau 
des Landes, die Pflege geiftigen Lebens und bie 
bung der Sitte aus. Der Kampf zwiſchen 
aifertbum und Papſtthum brachte hierin eine ein» 
ſchneidende Unterbrechung di ſcharfe Partei ⸗ 
gegenjäße und blutige Fehden, endete aber mit der 
Durdjfüßrung ber ftreng kirchlichen Richtung. Die 
Kreuzzüge (f. d. Art.) fanden in der Schweiz nur 
geringe Theilnahme; bei dieſer Beranlaffung 
burchreißte der hl. Bernhard von Elairvauz 1146 
einen Theil der nördlichen Schweiz. Der Eifter- 
cienjerorden fand frühzeitig Eingang, 1138 zu 
Altenryf (Hauterive) in Freiburg, 1185 zu Kappel 
im Kanton Zürich, 1190 zu St. Urban im Kanton 
Luzern, 1181 zu Frienisberg im Kanton Bern, 
1227 zu Wettingen im Nargau; im Ganzen ente 
ftanden 10 Männer und 20 Frauenklöſter (betreffs 
Eſchenbach ſ. b. Art.). Im Alpenlande ward 1120 
bon Benedictinern aus St. Blafien die Abtei 
Engelberg (ſ. d. Art.) gegründet. Prämonftratenfer 
jab e8 in Bellelay feit 1186, zu Rüti, Kanton 
ürih, feit 1206, zu Churwalden (ſ. d. Art.) und 
fonft (im Ganzen 10 Mlöfter). Bon den 8 Kar⸗ 
thaufen waren die befannteften zu Bafel, Thorberg 
(Bern) und Zttingen im Thurgau. Die Mendican- 
ten ließen ſich hauptfächlich in den Städten nieder, die 
Dominicaner 1230 in Zürid), 1238 inBafel, 1234 
in Zofingen und Laufanne, 1262 in Genf, 1269 
in Bern, 1272 in Chur; dazu famen 15 Frauen« 
Höfter. Die Franciscaner befaßen 22 Eonvente, 
in Freiburg (1224), Baſel und Zürich (1240), 
Bern (1255), Luzern, Solothurn (1280), König 
felben (1314) und fonft. Die Zahl der Frauen« 
Höfter war ſehr gb Der Aufenthalt Amos 
von Brescia (j. d. Art.) in den Alpenländern 
ſcheint feinen nachhaltigen Einfluß gehabt zu haben, 
um fo mehr das Auflommen der Gemokratien im 
13. Jahrhundert und die Entftehung des Schiwei« 
zerbundes. Veranlaffung und Begründung des 
Bundes der drei Walbftätte (1291 und 1308) 
leben zwar noch bei Alt und Jung in ben be= 
kannten Bildern fort, wie fie die rhetorifche Feder 
Johann Müllers ausgefhmüct und die poetiſche 
Meifterdand Fr. Schillers für die Bühne bear» 
beitet hat. Früher durch den Hiftorifer Gilg 
Tſchudi von Glarus — — und theilweiſe 
verfälſcht, beruht dieſe Geſchichte weientlih auf 
einigen Chronilen des ausgehenden 15. und an⸗ 
fangenden 16. Jahrhunderts, beſonders auf Den« 
jenigen, welche die Luzerner Ruß und Eiterlin 
verfaßt haben, deren Angaben aber von gleich 
zeitigen Urkunden keineswegs geftüßt werben. In 
neuejter Zeit ift diefe Sage denn auch durch das 
ebenjo fleißige als gründliche Geſchichtswert des 
Profeſſors Eutych Kopp von Luzern, „Geſchichte 
der eidgenöffifcden Bünde“ (f. u.), volllommen 
abgethan worden. Gegen bie unficheren Beri 
jener |päteren Zeitbücher, welche, was das 15. und 
16. Jahrhundert dachte und glaubte, als längſt 
Dageweſenes in das 18. und 14. Jahrhundert 
jurüdtrugen, treten als unverwerfliche Zeugen biefe 
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beiden Ießtgenannten Jahrhunderte in gleichzeitigen 
«Coöllig objectio abgefaßten) Urfunden auf, welche 
* anz anderes Bild von der älteſten Beichichte 
—— geben. Es laßt ſich nicht 
me lenzburgiſche Schwyz gehörte 
nicht unmittelbar zum Reich, ebenjo nn bie 
verſchiedenen Theile des erjt ſpäter Ehe 
Sande vereinigten Unterwalben. Eine Vogtei fi 
dieſe Landſchaften zu haben, erlangte erſt all» 
mälig das Haus Habsburg ein Recht. Als aber 
Habsburg zuerft gegen Ralf — IL fi 
für bie Kirche erflärte; als fpäter bie Habs« 
burger, nachdem fie zweimal die deutſche Königs« 
krone getragen, beim britten Male wider ihre 
Anjprüde ner am Reiche befamen, ba er» 
Bielten Schwyz und Unterwalden (mit Uri) auf 
Untoften der Rechte der alten Herrſchaft Freiheiten, 
welche IB; 1 nicht beſefſen hatten. Habsburg 
Dcfterreii ch bei allen Handlungen auf 
fein —— urkundliches Recht, die Eid» 
genoſſen aber auf ihre neuen Freiheitsbriefe. Diefe 
Tonnten die Herzöge nicht anerkennen, jene wollten 
die drei benannten Orte nicht mehr gelten laſſen. 
Wo bie befiere Berechtigung lag, jagt das Rechts- 
gefühl, wie die Gewalt entichieb, die Gefchichte. 
Auch gegen bie kirchliche Autorität lehnien ſich 
die — serie auf, was fie zu wie⸗ 
derholten Malen in den Kirchenbann brachte, zur 
erft 1150 im Streite wegen der Landesmarken 
gegen Einfiebeln (j. d. Art.), dann 1245 und 
1247 al Anhänger Friedrichs II., 1315 wegen 
des Ueberfalls von Einfiedeln, dann als Anhänger 
Ludwigs von Bayern. Im 3.1839 ward Erer 
in ben Bann getban und blieb zehn Jahre ohne 
Gottesdienſt, 1426 ward das Interdict über die 
Appenzeller außgefprochen. Um diefe Zeit hatten 
a. die Biſchöfe von Ehur und Wallis mit ihren 
Unterthanen langwierige Fehden. Vor vo | 
Thatſachen muß ne parabiefijche en ns 
jungen Eidgenoſſenſchaft verſchwinden; 
Schweizer zeigen ſich als ein nicht gleich 
Engeln frei von Fehlern und Leidenſchaften, 
ihre Gegner find, weil fie für ihre Rechte ftritten, 
darum nod) feine Unmenfchen, wie fie üblicherweife 
geſchildert werben. Der „Piaffenbrief” vom 7. Dc« 
tober 1370 (j. Die ſſiſchen Abſchiede I, 
berausgeg el — De ner 
det übrigens feine Spige mehr nn 
als gegen die Geiſtlichkeit, da die on ei 
richtẽbarkeit ausdrücklich anerlannt ift. In man- 
her Hinſicht zeigten fich freilich die Eidgenofien als 
die „frommen Altoo! wie fie gerne gerühmt 
werben; fie beteten vor der lacht knieend mit 
außgefpannten Armen, bängten die eroberten 
Banner in den Kirchen auf, ifteten zum Dante 
= dem Schlachtfelde eine Giegestapeik, für bie 
Gefallenen eine ewige Jahrzeit oder Wallfahrt ; 
verboten im Sempadherbriefe vom 10. Juli 1398 
(f. Die eidgenöfl. Abſchiede I, 827), heilige Orte, 
Kirchen, Kapellen oder. öfter zuüberfallen, Frauen 
oder Töchtern Leid zuzufügen, „unferer lieben 
Kirchenlegiton. X. 2 Aufl. 
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Frauen (Maria) zu Ehren“. Doch wuchſen durch 
bie Kriege auch Beuteluft, —* und Unzucht, 
welche I Züricher Cantor merlin (j. d. Art.) 
ben Schweizern in einem Spiegel vorhält. Aufe 
efordert vom Kaifer und dem Concil von Kon⸗ 
Nana, eroberten fie 1415 den Aargau, das Gebiet 
des gebannten Sep von Oeſterreich, und 1460, 
von Papft Pius IL dazu angereizt, den Thurgau 
(1. d. Art. Nicolaus von Eufa IX, 312). Rühm-⸗ 
licher ift ihre Verbindung mit dem päpſtlichen 
Siuhle, als fie nach Befiegung Karls des Kühnen 
von Burgund auf der Höhe bes —— 
Ruhmes landen und anfingen, in bie europaiſche 
el —5 — Im 1479 ſchloſſen fie 
en Bund mit Sixtus dann 1485 Au 
Sana VILL und 1510 — Vermittlung des 
Biſchofs von Sitten, Matthäus Schinner (f. d. 
Art.), mit dem friegerifchen Julius. Im „Ba- 
bier-Zug“ 1512 vertrieben fie bie Franzoſen aus 
Italien; der Papft ſchenkte men einen ogs · 
hut und ein goldenes Schwert und gab ihnen den 
Titel Defensores ecclesiasticae libertatis. Er 
ließ ihmen zwei große Banner und jedem Eon 
tingent eine koſtbare Fahne überreichen; die meiften 
dieſer Erinnerungszeihen werben noch heute in 
Zeughäufern mit Pietät aufbewahrt. Julius IL. 
war auch der erfte Papft, ber fich (feit 1505) mit 
einer Schweizergarbe (f. d. Art.) umgab. — Bon 
hervorragenden Männern des 15. Jahrhunderts 
ift namentlich zu nennen der ſel. Nicolaus von 
Flüe (. d. Art.). Die Wiffenf fand vorzüg« 
lich Pflege an ber durch Pius II. am 12. November 
1459 gegründeten Univerfität zu Bafel, das be» 
reits durch fein Eoncil befannt getvorden war. Der 
geiftige Begründer der dortigen Univerfität war 
der berühmte Jurift Peter je Andlo (f. d. Art.), 
rs ihrer berühmteften Lehrer in von Stein 
. d. Art.), der ſich auch um die 
suchdruderbunft 


mübungen des Elerus, ia es des Chorherrn 


und | Elias Helye von Lauffen, weldder in Bero« 


münfter 1470 ben Mammotreotus (j. d. Art.) 
herausgab, den erften batirten Schweizerbrud. 
Der Humanismus hatte feine angeſehenſien Ver⸗ 
treter in Albert von Bonftetten, Decan von Ein« 
fiedeln, Glareanus (ſ. d. Art.) und Heinrich Wolflin 
ich Cupulus), rherrn in Bern (1470—1534). 
Die he Arie ft weist auß bem 15. Jahrhun« 
dert Ku gi® Kirchenbauten auf in Freie 
burg, Bafel, Bern, Schaffhauſen, Sitten, Zug, 
Züri u.a. Ganz ausgezeichnete Schöpfungen 
lieferte auch die ſchweizeriſche Glasmalerei, von 
der die thurgauifchen Klöſier nebſt Wettingen, 
Muri und Rathhaufen werthvolle ERE beſa 

Die Myſtik hatt Vertreter in den Gotteß« 


fie | freunden (f. d. dit) Henn Seufe und Deine 


rich von Nördlingen (j. d. Artt.), in den Frauen: 

Höftern zu Oetenbach, TBB und St. Ratharinenthal. 
Der religiöfe Glaube fland feſt; die Ergebenheit 
gegen die ließ nichts zu ee übrig... 
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Andreas Zuccomalehius (f. d. Art.) fand feinen 
Anhang, als er em ben Pag aufiwiegelte. Da⸗ 
gegen war, wie aller ie gute alte Zucht 
und Sitte en wie beim gemeinen Bolfe 
jo bei ber Beltgeiftlicheit und in ben Möftern 
beiderlei Geſchlechts hatte das Sittenverberbniß | 9: 
verwüftenb eingerifjen, Pfründenjägerei, Habfucht, 
Fleiſchesſünden hatten überhand genommen. Ein» 
elne Biſchöfe, namentlich die von Bajel und Kon- 
Hang, traten entſchieden dagegen auf; fie fließen 
aber bei dem „alten Herfommen“, den demotra⸗ 
tifchen Regierungen ui —— Zeitgef 
auf unüberwindliche Hindernifje. In einen W 
rm von Verlommenheit Täßt ber Ser Donbe 

liden, ein ſchändliches Gautelfpiel, daß vier Do- 
minicaner in Bern mit Hans Jetzer, einem ein- 
fältigen Schneidergefellen, vollführten und, von 
kirchlichen Richtern verurtheilt, mit dem Feuer 
büßten (1509). 

2. Die jog. Reformation war in ber Schweiz 
weniger eine religiöfe als eine politiſchſociale 
Revolution. Mit der Verkündigung des Ablafjes 
ſteht ihr Ausbruch nicht im Zufammenhange ; denn 
der Ablaßprediger für die Schweiz, Bernhardin 
Samjon (f. d. Art.), mußte im Jahre 1518 das 
Land verlafien, aber erft mit Neujahr 1519 bes 
ginmt das reformatorifche Auftreten Zwingli's (ſ. 
d. Art.), von dem man mit Recht gejagt hat, er 
fei mehr Soldat als Priefter gewefen. Die Kirche 
befam auf das Härtefte zu büßen, was ihre eigenen 

äupter, Bifchöfe, Priefter und Ordensleute bis- 

er entweder jelbft angerichtet oder = Nahläffig- 
feit zugelaffen Hatten. Nur aus dem allfeitig in 
volle Fäulniß übergegangenen kirchlichen Zuftande 
in manchen Landichaften ift es zu erflären, wie bie 


ormation Zwingli's, die troftlofefte, gemüth8= | rich! 


Iofefte und abstractefte Form des deutſchen Pro⸗ 
teſtantismus, Eingang finden fonnte. Denn er 
zerſtörte das Opfer und das Prieſterthum und da» 
nut allen Höhern Eultus und deſſen Symbolif und 
Sacramente,, wüthete gegen alle Bilder, 
(charalteriſtiſch a gegen das Bild bes Gen | ( 
kreuzigten und feines Kreuzes, kurz gegen bie ganze 
Kunftentfaltung der chriſtlichen Religion. — Rach⸗ 
dem eine Lehre, Gnade und Wohlthat der Neli« 
gion nad) der andern dem Volle entriffen und 
alle Kunftgebifde zertrümmert waren, blieb ihm 
zwiſchen den vier nadten Kirenwänden im dden 
inhaltsleeren Raume der „gereinigten“ Kirche nur 
noch das „reine Wort Gottes“. Die Neuerer fan- 
ben aber um fo mehr beim Volle und bei den Re 
gierungen geneigtes Gehör, weil fle die Kirche an 
den Staat außlieferten und das Volt zum Richter 
über die Religion machten. Wenn auf der einen 
Seite der Tadel fie erhikte, jo ermunterte fie auf 
der andern ber Beifall, der ihnen wurde. Sie be 
dienten fi} ber Gelehrſamleit der Geißel des 
Spottes, der Schlagwörter wie „Evangelium“ 
und „Gögen“, der Macht ber Berebfamteit, popu= | „ 
lärer Flugſchriften, Gedichte, Spottlieder, Cari⸗ 
saturen in Holzſchnitten, um den Sinn de Volles 
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zu berüden, während die Mafje durch die Be- 
bon den läftigen —— — die ver⸗ 
prochene —— der Steuern und Zehnten, 
ie Prieſter, Mönche und Nonnen aber durch die 
Fa ing der ee, die Obrigfeiten durch Die 
ng auf baldige —— der geiſtlichen 
und welllichen Gewalt und die e Ausſicht 
auf bie großen Befigungen der Kirche, Stifte imd 
Klöfter mächtig angelodt wurden. Zürich hatte 
überdieß mit der Neuerung ein entidjeibenbes 
Uebergewicht jowohl in der Eidgenoffenſchaft als 
in den gemeinfamen Vogteien in Ausficht um 
welches es vor 80 Jahren vergeblich einen Krieg 
geführt. Um dem „reinen Wort Gottes“ Eingang 
zu verſchaffen, wurde Alles angewendet, umer- 
mübete Thätigfeit, Schlauheit, Spott, Hohn, 
Verbrehung,, —— feibft —— —5 — 
dung, Lüge und roher 
Neuerer immer weniger zurück. "> zur — 
digung angeordneten u — zu Zürich, 
Baden u. |. w. (f. d. Art. Disputation II, 
1839 ff.), eine Rahahmung der ren Ritter 
tumiere auf dem Boden * iiber Wiſſen · 
ſchaft, konnten nicht nur zu feiner Einigung, ſon · 
bern mußten im Gegentheil nur zu größerer 
Scheidung und Erbitterung führen. Die Früchte 
der zugeltanbenen freien ah 
Vollsfreiheit überhaupt wurden alsbald durch gi 
Wiebertäufer und jpäter in den Greueln des 
Bauernkrieges (f. d. Artt.) zur ſchrecklichen Reife 
gebracht. Die Verirrungen der erfteren traten 
in Züri und befonder in St. Gallen in 
verbrecherifcden und bizarren Formen zu age. 
Die freigegebene Forſchung und Auslegung der 
heiligen Schrift nahm daB gemeine Voll tolge- 
tig auch für fi in Anſpruch, nachdem bie 
ie: Autorität des kirchlichen Lehramtes geftürzt 
war. Im nämlichen Sinne arbeiteten bie Freunde 
Zwingli’s anderwärts: Bertholb Haller in Bern, 
Decolampabiug (. d. Artt.) in Bafel, der Arzt und 
Bürgermeifter Watt in St. en, Komander 
(1.d. Art.) in Ehur. — Für den Sieg der Refor- 
mation in der Sewet war ber Abfall des mäd- 
tigen Bern entf —— . Dort hatte das Gift all- 
mälig den Magiftrat und das Volt durchdrungen; 
ſchon im J. 1528 waren viele adelige Nonnen, 
Töchter vornehmer Berner Geſchlechter, aus dem 
Kofter Königsfelden entiprungen und verehelich- 
ten fi; Bern, ganz an Frankreich hingegeben, 
war infolge der Mailänder Kriege dem römifchen 
Stuhle abgeneigt nen; unermübet arbeitete 
neben Berthold Haller und "Franz Kolb der ar 
tricier und Propft Nicolaus von Wattenwyl 
die Neuerung. No im J. 1526 faßten ae 
dings beide Räthe mit Abgeordneten aller 
Gemeinden der Landſchaft den Beſchluß, beim 
alten Glauben zu bleiben und feine ik hp 
der Religion zu geftatten, ja en 
durch einen gewaltigen Eidſchwur vor Gott 5 
feinen Heiligen“, in Ewigfeit nie von dem, was 
je eben fait einftinmig beihtofen hatten, "abzu« 
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weichen. Allein ſchon im folgenden Jahre (1527) 
brachte es die Lift und Gewandtheit ber Neuerer 
dahin, daß die auf den Oſterdienstag angejehte 
Erneuerung ber Räthe nad) ihrem Sinne ausfiel. 
Sofort wurde die Predigt freigegeben, der Irr⸗ 
tum und die Verführung wirkten ſchrankenlos; 
hier zerfielen Familien unter fi), dort emeinden; 
bier wurden fromme Stiftungen, dort Die Heifige 
Meſſe aufgehoben; in Bern hörte im Februar 
1528 ber alte Gottesbienft ganz get Das > 
Spiel wurde aud in Baſel durchge 

den Städten Züri, Bern und Bafel aus * 
nun bie „Reformation“ auch in ihren betreffenden 
Landen eingeführt. So wurden im Kanton Bern 
bie Gemeinden von den Landbögten abgejondert 


berfammelt und mit ber falſchen Voꝛ irre | geg 


geführt, die anderen Gemeinden hätten ſich ſchon 
„für das Evangelium“ ausgeſprochen; das Klofter- 
gut werde dem Volle zu gute fommen u. 6; 
nad) folder Köderung wurde fodann über den 
alten und neuen Glauben durch das Handmehr 
entſchieden. Im Berner Oberland zu Hasli, Inter- 
lalen und Oberfiebenthal Hagte das Voll laut über 
borgefallene Betrügereien Täuſchungen; a 
und andere Gemelaben riefen ihr Recht an, beim 
alten Glauben ihrer Väter zu beharren. Die Herren 
von Bern antworteten ihnen, fie wollten ihnen 
das Recht bald mit Spieken und Hellebarden 
bringen. In einer großen Bollsverfammlung 
wurde (22. October 1528) der Schluß vom Volle 
beſchworen, beim katholiſchen Glauben zu ver⸗ 
bleiben und mit Gut und Blut einander beizu ⸗ 
ftehen. Allein Schultheiß von Erlach rüdte mit 
vor Regierungstruppen vor, bezwang die fatho= 
ifchen Gemeinden und verfünbete den Berner 
Oberländern ben Befehl ber € jnäbigen Herren an 
das Bol, das reine Wort Gottes —— men, 


Schadenerſatz zu leiften, Landespanner und ei aus 
us 


fofort abzuliefern und auf den Knieen für die 
funft Gehorfam anzugeloben. Drei Führer des 
für feinen Glauben ringenden Volles wurden hin= | Allen 
gerichtet, einer geviertheilt zum ſchrecklichen Bei- 
ſpiele und Beweis, wie die gnädigen Herren von 
Bern bie Freiheit des Evangeliums für fi) und 
Andere anzuwenden wüßten. Allein nicht zu« 
frieden, in ber Weife Mohammebs, mit Feuer 
und Sowert, das „jonnenklare” Evangelium 
Zwingli’8 in ihren unmittelbaren Landſchaften 
ausgei Di zu haben, kiten Züri und Bern 
Ale daran, au in den gemeinfamen Land- 
vogteien, im Thurgau, Freienamt, Grafſchaft 
Baben, Reinthal, Eargans, Gafter, Toggenburg 
unb anderen Orten den neuen Glauben einzu⸗ 
INT Zu diefem Zwede wurden von ihnen alle 
heftörungen, alle Wagniffe und Eingriffe der | „ 
Neuerer in Schuß genommen, die Bewohner ber 
Landvogteien wie die Thurgauer von Zürich in ben 
Zraum baldiger Aufhebung der Unterthanenfchaft 
eingewiegt und von Zürich 1527 „das chriftliche 
Burgrecht“ mit der Stadt Ronftanz abgeſchloſſen, 
dem 1528 auch Bern und St. Salem und fpäter 


Schweiz. 





2086 


die Städte Baſel, Biel, a und Müle 
haufen beitraten. Die katholiſchen alten Orte er⸗ 
mannten Fe eits und jchloffen mit 
König Fer! es bon Oeſterreich 1529 ein Schug- 
bündniß, „Chriftliche Vereinigung“ genannt. Nach 
eo Vorgängen war ber Ausbrud) des erften 
ligionsfrieges in der Schweiz unvermeidlich. 
Mit Eifer wurde er von Zwingti betrieben, der 
gewöhnlich zu Zürich im geheimen Rathe ſaß und 
den Plan zu Ge —D gegen die Katholiſchen 
mE verfaßt hai bewaffneter Macht fielen 
ie Züricher in be Ferinamt und in das Gebiet 
des Abtes von St. Gallen ein, plünderten und 
beraubten Kirchen und öfter ; ſchon am 7. Juni 
1529 fanden die feindlichen Heechaufen einander 
jenüber,, die fünf Orte zu Baar, Zürich zu 
Rappel. Da gelang es ben rührenden Vorftellungen 
und Bitten des Landammanns Aebli von Glarus, 
Stillftand zu bewirken, wofür ee — 


en, mit ge — de ix 
mann, bu wi ott mül gel 
für diefe Vermittlung !* irn beſchwor er in einem 


Briefe aus dem Lager, während eifrig am Frieden 
ga itet wurde, den Rath in Züri), „um Gottes 
illen etwas Tapferes zutun, mit Ernft zu han« 
dein“, Der erfte Landfriede wurde defien unge» 
ug Kirn ien, allein Zwingli hielt ihn niet. 
Bon ben Bürihern mit allen Mitteln unterftüi 
breitete ſich die neue Lehre — in den 
Vogteien aus, die auch ber Herrfi ee 
latholiſchen Orte ns en waren, z 
gau, Freienamt, Baden, in ben altfanctgallifchen 
Landſchaften und anderen Orten. Die gegenfeiige 
Spannung wuchs durch die boßhafteften Schimpf- 
wörter, fränfende Lieber und Zerrbilber, bie immer 
mehr in Hebung famen. Auf fatholifcher Seite 
‚| zeichnete ſich hierin Thomas Murner (f. d. Art.) 
der aber 1529 die Schweiz verließ; fein 
Titerari her Nachfolger war ber Luzerner 
He on Hans Salat ( (1498— 1552). Bor 
Zwingli Del in’& Feuer und ſtachelte 
durch Fe Predigten die Bürger, durch feine 
Borftellungsichriften den Rath von Züri zum 
Kriege auf. Die Zufuhr von Korn und anderen 
Bene von —— den fünf en 2 Ge⸗ 
rge von Zũ— tten. uf,“ pre= 
digte Zwingli —— — 1581, ae uf, 
riffend an, bie pe Orte find in ümerm Gwalt.” 
8 lam aber anders. Die fünf alten Orte (Luzern, 
Uri, Schwyz, Unterwalben und Zug) fiegten in 
den Schlachten bei Kappel (11. October) und auf 
dem Gubel (23. — 1881); ; in ber erften fiel 
auch Zwingli, die Streitagt in der Hand. Selbft 
5 — Pd ig en Beute vom 
Bean der Chgenofeneft I Sruge geel 
at geno tage geſtellt 
hätte. Das war nun durch Zwingli’s — 
den am 16. November geſchloſſenen Frieden ver« 
hindert. Zwingli’8 Nachfolger wurde H. Bullinger 
1: d. Art.), „unter den Reformatoren einer zweiten 
anges, aber wohl unter allen ber untabelhaftefte 
66* 
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und maßvollſte“ (Mörikofer). Der Reformation 
tar gegen weitere Ausbreitung eine Schranke ge⸗ 
jogen ; viele Abgefallene Fehrten zum alten Glau⸗ 
Er viele vertriebene Aebte, wieder von St. Gallen, 
in ihre Klöfter und in den Befiß ihrer Rechte und 
Güter zurüd. In den gemeinfamen Vogteien 
wurde der Grundjaß gegenfeitiger Dulbung und 
Barität zwiſchen den Alt und Neugläubigen aug« 
geſprochen, aber von Zürich und Bern nie redlich 
eingehalten. Die Räthe beider Städte übten den 
gröbften Gewiſſenszwang über die Bewohner ihrer 
eigenen Gebiete auß; durch graufame Geſetze und 
Verfolgungsmaßnahmen wurde der gewonnene 
Boden für die neue Lehre behauptet. Bern fuchte 
ihn überdieß gegen Waadtland hin noch mehr auß« 
aubreiten ; feine Blicke waren auf bie biſchöfliche 
Stadt Laufanne gerichtet. Dort hatten die Stände 
noch im 3. 1525 eine ftrenge Verordnung „wider 
die böfen, faljhen und verberblichen Lehren 
M. Luthers“ erlaſſen; die von Bern zeitweije 
dahin gejendeten Prädicanten, meiſtens entiprun« 

jene Mönche, und der Schulmeifter Farel (ſ. d. 
It) wurden noch im J. 1533 wiederholt zurüd« 
gewiefen. Auch der Rath von Genf erflärte im 
jelben Jahre feierlich an freiburg, beim Glauben 
der Väter beharren zu wollen, und lud durch eine 
bejondere Geſandtſchaft den vertriebenen Biſchof 
ein, wieder in ihrer Mitte feinen vorigen Sitz ein« 
zunehmen. Da forderte Bern von Genf die ihm 
ſchuldigen noch rüdftändigen Summen, unterjtüßte 
und ermuthigte auf alle Weife die fühne Minder- 
heit der Neugläubigen gegen bie gutmüthige, aber 
träge katholiſche Bürgerichaft; fo wurde dem Ab⸗ 
falle Thür und Thor geöffnet, der Fanatiler Farel 
batte gewonnenes Spiel. Schon am 27. Auguft 
1535 wurde den Katholiken bie letzte Kirche ges 
ſchloſſen. Die fatholifchen Bürger wanderten aus 
oder wurden verbannt und fchloffen ſich an den 
Herzog von Sapoyen oder an ihren Herrn, den 
Biſchof, an. Da erflärte Bern gegen den Schluß 
des Jahres ganz unerwartet dem Herzog ben 
Krieg. Mit 7000 Mann fiel (22. Januar 1536) 
Junker Hans Nägeli in die Waadt ein; Stäbte 
und Herrſchaften ergaben ſich, aller Hilfe entblößt, 
alle unter der ausdrüdlichen Bedingung, daß mar 
fie nicht zwinge, vom en Glauben abzu= 
fallen. Siegreich zog das Expeditionscorps bis 
nad Genf und hatte innerhalb drei Wochen das 
ganze Waadtland fammt den Landicaften Gex 
und Chablaiß jenfeit® des Sees erobert. Feier⸗ 
lid ward den Städten Vivis, Latour, Laufanne 
u.a. die freie Ausübung des katholiſchen Glaubens 
nein, aber nad) erfolgter Unterwerfung wurde 
die Zuficherung nicht gehalten. Mit den Waffen 
in der Hand wurde das „reine Evangelium“ ver⸗ 
breitet. Der Schatz der Cathedrale von Laufanne 
wurde in Fäflern nach Bern geführt, daS betrogene 
Land mit einem Spionennee umgarnt, um Ddie- 
jenigen anzuzeigen, die etwas „Päbftliches" be= 
obachten oder „Ahgötterei treiben würden”. Auch 
Neuenburg jollte mit ſolchem Glücke beſchert wer⸗ 
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den. Zange widerſtanden einzelne Gemeinden; Lan⸗ 
deron und Griſach (Cressier) bewahrten ſtandhaft 
den Glauben ihrer Väter bis auf den heutigen Tag. 
Um die „Reformation“ in ber eroberten Waadt 
zu befeftigen, gründete Bern einige Jahre fpäter 
zu Laufanne eine höhere Lehranitalt und, um 
Schüler dafür zu gewinnen, 48 Treipläge für 
Stubirende. — In Genf wurde mittlerweile Cal» 
vin (j. d. Art.) am Stamme des Proteftantismus 
zu einem Hauptafte, der feine Zweige vorzüglich 
in Frankreich und England auäbreitete. So hatte 
denn die „Reformation“ in der Schweiz wie in 
Deutſchland durch Verneinung und Verkehrung 
ber alten Kirchenlehre, durch muthwillige Zer- 
ftörung aller kirchlichen Inftitute und durch die 
Auflöfung aller focialen Bande fi) iſch Bahn 
gebrochen (über die verſchiedenen nntniſſe der 
reformirten Schweiz ſ. d. Art. Confessio III, 
867 ff.). Im Allgemeinen find jetzt die der Ebene 
und dem Jura angehörenden Kantone Zürich, 
Bafel, Schaffhaujen, Neuenburg, Waadt und 
Appenzell Außer-Rhoden (mit Ausnahme einzel- 
ner Ortfchaften) ausſchließlich von Reformirten 
der zwinglifch=helvetifchen Eonfeffion, dagegen die 
Berglantone Uri, Schwyz, Unt , Appen« 
zell Inmer-Rhoden, Teſſin, Wallis, Zug, Frei⸗ 
burg (mit Ausnahme von Murten) und Solothurn 
(mit Ausnahme von Zruchegoberg) gan; bon 
Katholiken bewohnt, während in den Kantonen 
Bern, Glarus, Thurgau, Genf, Graubünden 
und Aargau die reformirte und nur im Kanton 
St. Gallen die katholiſche Benölferung die Mehr« 
zahl bildet. Die Theilung Ap in einen 
fatholifchen und einen reformirten Halblanton ger 
ſchah im 3. 1597. 

3. Bon ber Zeit der Reformation an bietet die 
Geſchichte der Eidgenoffenjchaft ein fortlaufendes 
Zerrbild von innerer Zerrifjenheit und äußerer Er» 
niebrigung, von Argwohn und gegenfeitiger Ent · 
fremdung. Das Territorialprincip machte aus den 
——— (d. h. gemeinſamen) Herrſchaften einen 

eftändigen Zankapfel. Das Eoncil von Trient 
ging wie eine wohlthuende Sonne aud) über dieſes 
Sand auf; aber diefe Sonne ftieg etwas verjpätet 
empor, fie leuchtete über einen großen Trümmer- 
haufen, beftärkte zwar die Treugebliebenen, ver- 
mochte aber die verlorenen Stäbte und Länder für 
bie Kirche nicht mehr zu beleben. Außerordent- 
liches leiſtete auch in dieſem Lande zur Erhaltung 
der katholiſchen Religion der hl. Karl Bortomäus 
(ſ d. Art). Auf feiner Schweizerreife im I. 1570 
ſchon fuchte Karl die katholifchen Orte zu beftim- 
men, daß fie zur Durchführung der kirchlichen Re= 
form die Jefuiten und Kapuziner zu Hilfe nähmen. 
Im J. 1574 erjhienen einige Jefuitenpatres in 
Luzern als Miffionare, mehr noch zur Aushilfe in 
der Seelſorge; die Leitung oder beſſer die Neu- 
gründung einer höhern Lehranflalt wurde ihnen 
erft 1577 übertragen. Zur bildung junger 
würdiger Priefter gründete Karl 1579 in Mai- 
land dag „Helvetiiche Eollegium“, auch Collegium 
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Borromaeum genannt, mit 40 Freipläßen, und 
in Rom follten am Germanicum ebenfalls eine 
fchöne Anzahl junger Schweizer zur Heranbildung 
zum geifllihen Stande Aufnahme finden. Die 
Anfledelung ber Kapuziner erfolgte 1581 in Alt« 
dorf, 1582 in Stans, 1583 in Luzern, 1585 
in Schwyz; nad) Baden wurden fie 1588 be» 
rufen und 1618 nach Bremgarten. Die Klöfter 
in Solothurn, Sitten und Appenzell wurden 
1588, das von Zug 1597, im 17. Jahrhundert 
das von Surjee (1602) gegründet, 1646 Sar- 
nen, 1655 Arth, 1675 Näfels u. |. w. Den er 
uiten fiel die Zeitung des höhern Schulweſens zu, 

8 unter ihnen raſch zu einer noch nie gejehenen 
Blüte fam. Im 3. 1580 entftand das Jefuiten« 
collegium in Freiburg, an welchem der fel. Petrus 
Eanifius (f. d. Art.) feine großartige Wirkfam- 
feit. entfaltete; 1591 wurde die Geſellſchaft in 
ze eingeführt, 1607 in Wallis, 1646 in 

olothurn. Die Kapuziner aber widmeten ſich 
ausſchließlich der Vollsmiſſion und der Aushilfe 
in der Seelſorge. In dieſer Richtung bot ſich ein 
großes und ſegensreiches Feld der Thätigfeit. Der 
alte Elerus, eine fhöne Zahl würdiger Männer 
abgerechnet, beſaß weder die nöthige Befähigung 
noch höhern Sinn, feine Aufgabe zu begreifen, 
und damit auch nicht bie Achtung, um bie reli« 
giöfen Bebürfniffe und das höhere Geiſtesleben 
bes Volles befriedigen und weden zu können; er 
feßte den geijtlichen und weltlichen Obern bei 
Durchführung der tridentinifchen Sittendecrete 
großen Widerftand entgegen und trat nicht minder 
feindjelig gegen die Jeſuiten und Kapuziner auf. 
Dagegen hielt das Volk in den demokratiſchen 
Kantonen treu zur Kirche, und fo bildete fi in 
der innern Schweiz das Gewohnheitsrecht, daß 
ber Geiftliche jährlich vor der verfammelten Kirche 
gemeinde um Beltätigung in feinem Amte anhalten 
mußte, ein Brauch, der erſt in ber zweiten Hälfte 
unferes Jahrhundert ganz befeitigt wurde. — 
Wichtig für die Verbindung mit Rom und die 
Verbefierung ber kirchlichen Zuftände war die Ein- 
führung der ftändigen Nuntiatur, die gleichfalls 
den Bemühungen des HI. Karl zu verbanten ift. 
Der erfte beftändige Nuntius war (1579—1581) 
Joh. Franz Bonomt (f. deſſen Lebensſtizze bei 
Ehfjeg-Meifter, Nuntiaturberichte aus Deutſchland 
1, Paderborn 1895, ©. Iff.), Biſchof von Vercelli, 
der Freund bes hl. Karl und deſſen Begleiter auf 
der Reife durch die Schweiz. Sig der Nuntiatur 
ward Luzern, das unter ben fatholiichen Ständen 
ben erften Rang einnahm. Dem tius Joh. 
Turrianus (della Torre, 1596—1606) gelang 
es im 3. 1602, eine ſchweizeriſche Benedictiner« 
congregatton zu Stande zu bringen, wodurch auch 
in den älteren Klöftern ein befjerer Geift auflebte. 
Entſchiedene katholiſche Staatsmänner, wie Cyfat 


(f. d. Art), Aegidius Tſchudi —ãe— chen, 


Franz Guillimann von Freiburg (1565—1612), 
Schultheiß Ludwig Pſyffer von Luzern (1524 
bis 1594), genannt „der Schweizerlönig“, Ritter 
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Melchior Luſſi (1529 — 1606), vollendeten das 
Werk der Gegenreformation. Mit der Stiftung 
des goldenen oder borromätfchen Bundes (5. Oc« 
tober 1586) war bie erjte Periode der Refor⸗ 
mationsgejjichte in der Schweiz zum Abſchluß 
gefommen. In dieſem Bunde verpflichteten ſich 
die fieben latholiſchen Orte gegenfeitig, unter allen 
Umſtänden beim römiſch⸗ latholiſchen Glauben zu 
verharren, ſich dabei zu ſchirmen und den Abfall 
u hindern. Dagegen findet ih auf Seiten der 
eformirten ein bedeutender religiöfer Niebergang 
als Folge der inneren Uneinigfeiten, welche durch 
die von allen Seiten herfommenden evangelifchen 
Flüchtlinge nur vermehrt wurden. Wie eine Haf« 
on Wunde drang der Zwieſpalt in ber Religion 
ur die Eidgenoſſenſchaft, und fie, einft jo an⸗ 
gejehen und mächtig, vermochte im breißigjährigen 
Kriege vor ben eindringenden ſchwediſchen, fran« 
zfiſchen und öſterreichiſchen Heeren nicht mehr 
Ihre eigenen Grenzen zu jchüßen. Im meitfäli« 
ſchen Friedensſchluſſe (1648) wurde endlich die 
Unabhängigfeit der Ben Reiche anerkannt, 
die bort zwifchen den beiden Eonfelfionen aufe 
geftellten Punctationen wurben aud) größtentheils 
in die fpäteren Landfriedensinftrumente aufge 
nommen. Schon im Landfrieden von 1531 nad 
ber Schlacht bei Kappel wurbe der Grundſatz aus⸗ 
geſprochen, die Reformirten follten den Katholiten 
und dieſe jenen in Sachen ber Religion feine Ge= 
walt anthun, fondern fie bei ihrem Glauben und 
den Uebungen und Gebräuchen ihrer Kirche be= 
laſſen. Allein Zürich fehnte ſich danach, diefen 
Landfrieden zu zerreißen. Anlaß boten fieben 
ſchwarmeriſche Familien, die von Arth nad) Zürich 
geflohen waren. In ber erften Schlacht bei Vil⸗ 
mergen (23. Januar 1656) erlitt die reformirte 
Sache eine ſchmähliche Niederlage ; Dagegen fiegten 
im zweiten Vilmerger oder Toggenburger Kriege 
(1712) die Reformirten, was fie zur Vergrößerung 
ihres Einfluffes und zur Schwächung der Tatho- 
liſchen Orte benußten. Letztere mußten im Aarauer 
Frieden an bie ſiegenden Städte Züri) und Bern 
bedeutende Gebiete abtreten, wogegen dieſe den 
Katholiken in der Grafihaft Baden, die unter ihre 
errihaft kam, volltommen freie Ausübung ihrer 
eligion verſprachen, deßgleichen auch die darin 
fich befindenden Stifte und Klöfter bei ihrem Hab 
und Gut zu belaffen, zu ſchützen und zu ſchirmen. 
In Art. 4 de gleichen Inftrumentes wurde für 
die gemeinfamen Vogteien (Rheinthal, Thurgau 
u. ſ. f.) beftimmt, „daß die Evangelifchen wie die 
Katholiſchen der Religion und Gottesbienft halber, 
und was biefen anhanget, in einem ganz gleichen 
Rechte ftehen follen, und mas jeder von beiden 
Religionen zu deren Uebung in particulari zu« 
gehöret, berjelben verbleiben br, ferner, „in den 
die Religion angehenden Geſchäften und in jol- 
wo der eine Theil vermeinte, daß es die 
Religion nicht berührte, der andere aber es fü 
eine Religionsſache angibt, fol fünftighin bie 
Mehrheit nicht enticheiden, weder von den regie⸗ 


— 
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renden Orten, noch von den Landvögten etwas 
becibirt, ſondern damit bis auf eine Zufammen- 
kunft aller eidgenöſſiſchen Orte zugewartet werben 
und alsdann durch gleiche SE beider Religionen 
zu gütlichem oder rechtlichem Austrage gejöritten 
werden“. Die Handhabung — einfachen Grund⸗ 

ſatzes politifcher Weisheit und Gerechtigkeit in einem 
paritätifchen Lande befeitigte nahmals 120 Jahre 
lang alle Religionsftreitigfeiten von einiger Be⸗ 
Berg und gab der ſchweizeriſchen Eidgenofjen- 
Schaft den Frieden. — Im Gefolge ber Reſor⸗ 
mation fehritt aber auch jener firchenfeindliche Geift 
einher, der ſich innerhalb des Gebietes der katho⸗ 


liſchen Kirche ſelbſt feitjeßte und unter dem Vor⸗ d 


wande, die katholiſche Glaubenslehre als das allein 
Weſeniliche der Religion unverändert zu belaſſen, 
fich der Staalsgewalt allmälig bemächtigte und ihr 
in kirchlichen Dingen Rechte zuerfannte, durch 
welche die Autonomie und Freiheit, ja die In⸗ 
tegrität ber Kirche in allen ihren Theilen gelährbet 
und verfümmert werden mußte. Nach dem Vor⸗ 
gange der Republif Venedig und Ludwigs XIV. 
und vom Scheine der Drachtfülle angelodt, welche 
die Züriher und Berner mit dem Abfalle fi in 
ihren Landſchaften erworben, fingen aud) bie Räthe 
der katholiſchen Kantone, befonders bie der Stäbte, 
an, ihre vermeintlichen Rechte gegen die eigene 
Kirche und ihre Stiftungen anzufprechen und aus⸗ 
zuüben, biſchöfliche Bifitationen und Verord- 
nungen, Errichtungen von Andachten und Bru- 
—— Klöſtern ihrem Placet zu unterwerfen. 
Der Biſchof von Konftanz , in befien weitem 
Sprengel ber größere Theil der latholiſchen Kan- 
tone lag, beffagte (1712) in feinem Bisthums- 
berichte nach Rom, daß Armut feine Wirkſamkeit 
lähme, daß er bie biſchöflichen Rechte nicht Ra 
chützen vermö Ri gegen das Haus Oeſterreich, ben 
erzog von Wü 
Baden und die Eidgenofien beider Religionen. Er 
klagte im weitern, daß die latholiſchen Weltlichen 
das sttihe Schwert veradhteten, über die from- | ©: 
men Stiftungen willkürlich verfügten, geiftfiche 
Pfründen an die Meiftbietenden vergäben uff. 
In diefer Sucht, e8 den Reformirten nachzumachen | des 
und die wichtigſten Befugniffe der Kirchengewalt 
am fi} zu reißen, that es allen anderen die Regie» 
zung von Luzern voraus. Von. dort am der 
Widerwille gegen die Disciplinarverordnungen 
bes Tridentinums, bon denen man, ber gejchicht» 
lichen Wahrheit zum Troß, fpäter behauptete, fie 
feien von den Tatholifchen Santonen nie angenom«- 
men worden; von dort Die unwürdige Gontrolirung 
lirchlicher Exlaffe und Handlungen, die Erfindung | b 
und ungebührliche Anwendung und Ausbehnung 
des hoheitlichen Placet, der berüchtigte Udligens- 
wiler Fire (1725), wobei ber Rath von Luzern 
von ſich aus und ohne allen fticähaltigen Grund 
einen Pfarrer feines Amtes entſetzte; von dort 
die verſchiedenen Firchenfeindlichen Flugſchriften 
wider bie Klöſter und jene eines Junkers bon 
Luzern (Felix Balthafar) „über bie geiftlichen 





ürtemberg, den Markgrafen von | da: 


Rechte ber Helvetier” (Zürich 1768), die in 
und Solothurn en Aufnahme fand, von 
aber verurteilt wurde. Fr ran fo die katho⸗ 
liſchen — ſich ſelber ſchwächten, wuchs täglich 
mehr das Anſehen und die Macht von Bern und 
Zuürich. Das Fürſtenthum Neuenburg, früher 
Bundesgenofie von Luzern, Solothurn und Frei· 
burg, fiel (1707) durch Beſchluß ber Landflände 
dem proteftantiichen Könige von Preußen zu. Die 
Herren von Züri, Bern und Bajel lei 
aber auch, fid) im La, ee da en 
geivinnen. Die elveti e 
Schinznach (1761) gegründet, — 
en Ziweck haben, ben Geiſt des erregen und 
der Entzweiung unter den Eidgenoſſen zu ver- 
bannen und alle einander näher zu bringen. All 
mälig aber ſchien aus diefem Vereine ein wohlüber- 
dachtes Streben hervorzugehen, ſich der öffentlüchen 
Angelegenheiten zu bemächtigen, eine Gentralregie- 
rung aufzuftellen, auf der Grundlage des religidfen 
Indifferentismus, ftatt auf jener der priftlichen 
Liebe den Frieden zwiſchen den ill ber- 
m uftellen und zu erhalten und unter dem Schilde 
er Toleranz die Katholiken aus einer rechtlichen 
Stellung nad) der andern zu verdrängen. Die 
Landleule von Luzern Tonnten am Schluffe des 
18. Jahrhunderts wiederholen, was ihre Väter 
(Boni Eoggenburger ige belanmeten:„ „unter 
und Junkern der Stadt feien viel 
ärgere an als unter den Zürichern und Bernern 
zu finden“. Beim Einrüden ber Franzoſen und 
Haber entftehenben Umfturz (1798) beftand die alte 
Schweiz aus den 18 Kantonen : Zürich (reformirt), 
Bern (tef.), Luzern (fatholifch, ebenfo) Uri, Schwyz, 
Unterwalden, Glarus (zu */, ref.), Zug (fath.), 
Bafel (tef.), Freiburg (fath.), Solothurn (fath.), 
Schaffhauſen on pm a "ef.); = 
nin aus ben 
von St. Selen rg > Stadt St. Gallen 
cn ), der Stadt Biel (ref.), Graubünden (*/, is * 
enf (ref), Wallis (lath.), Neuenburg (ref.), de 
EN of von Bajel und feiner Landſchafi (fath.), der 
en ae (xef.). Fernere theile 
Bundes waren bie 3 ſchutzwerwandien Heinen 
fatholifhen Orte Rapperswil, Gerſau und bie 
Abtei Engelberg, endlid die 18 gemeinen Herr ⸗ 
ſchaften, welche durch 12, 9, 8, 3 oder 2 Kantone 
nad) einer zweijährigen Kehrorbmung durch Land» 
bögte regiert twurben, nämlid) Baden ar en 
gau (®/s ref.), die freien Aemter (fath.), Sa 
(fath.), — (*/, lath.), Murten (ref.), en 
im (tef.), er und (tef.), Schwarzen» 
urg (tej.), Ugnad) (fath.), Gafter (fath.) und die 
folge enden —A Vogteien über dem Gott« 
hard: Lauis, Mendris, Mainthal, Bellenz, Bol- 
enz "und Riviera, Züri) war „der vorderſte 
Ort” mit höchft beſchränkier Genalt; die Tag · 
ſatzung wurde beſchidtt von den 18 Orten, deren 
jeder Eine Stimme hatte; in Religions«, Kirdjen- 
und Kloſterſachen durfte nicht per majora, jon- 
dern nur in gleichen Sätzen ſchiedsrichterlich ent« 
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f werben. Auf der Tagſatzung hatten der 
[bt von St. Gallen und die Stäbte St. Gallen 
und Biel Beifit mit berathender Stimme. Die 
übrigen zugewandten Orte durften ohne befonbere 
Einladung ſich nicht einfinden. Durd die Mit- 
eilnahme an der Herrſchaft in den gemeinfamen 
jogteien und die zugewandten Tatholiichen Orte, 
befonber8 des fürftlichen Stiftes St. Gallen, 
konnten die katholischen Orte gegenüber den refor« 
mirten eine adhtunggebietenbe Stellung en 
Mit dem Einrüden der Fr 5 — dem Unter · 
en der alten Eidgenoffenie verloren fie dieſe 
tellung; es waren haupiſächlich die Urkantone 
gewejen, welche 1798 würdig ihrer Väter für ihre 
Freiheit und Religion gefämpft hatten, angefeuert 
durch die Geiftlichfeit, wie den Kapuziner Paul 
Styger und P. Marianus Herzog von Einfiedeln. 
Es war erfolglos ; die helvetiſche Einheitsregierung 
(1798—1808) verfündete Freiheit des Gewifſenẽ 
und ber Gottesdienfte, vernichtete noch überdi 
mit der Souveränität der Kantone zugleich 
Tatholifchen Stifte und Klöfter, die indeß Napo- 
leon in feiner Mediationgacte von 1803 wieber- 
berzuftellen die politifche Weisheit hatte. Doch 
war der Eroberer gewohnt, auf der Lanbfarte nad) 
Strömen und Bergzügen neue Staaten abzurun« 
den und darin Volkerſchaften durch ein äufßeres 
Machtgebot zu vereinigen, deren bisherige Ge⸗ 
ſchichte, Beziehungen, Uebungen und religiöfe Be⸗ 
Tenntniffe durchaus nichts mit einander gemein 
hatten. Auf diefem Wege wurben die heterogen- 
ften Vollsſtaͤmme und Landestheile zu neuen Kan ⸗ 
tonen zufammengewürfelt unb ber Grund zu den 
neueften herr Zerwürfnifien der Schweiz 
fowie zur brüdung ber Ratholifen gelegt. 
So find in dem neuen Kanton Yargau da Fatho- 
liſche Freienamt, Baden und Frickthal mit der 
proteftantifchen Mehrheit des alten Aargaus ver- 
bunden und diefem unterworfen worben ; Gleiches 
fand im Thurgau und in Graubünden ftatt. Das 
Stift St. Gallen, eine der erften Stüßen der la⸗ 
tholiſchen Schweiz, wurde dem neuen Kantone zum 
Opfer gebracht. Durch die Losreißung ber ita« 
lieniſchen und ig so Vogteien unb deren An⸗ 
—2 Im — A wagen Ki re drei alten 
atholi ätte, auf ſelber befchränft, 
zu einer unbedeutenden Stellung 
4. Nach Napoleons Sturz entſtand 1815 der 
neue Bund mit den gegenwärtigen 22 Kantonen, 
den ber Wiener Congreß ea Dadurch 
wurden katholiſche Gebiele mit und ein 
Theil des ehemaligen Bisthums Baſel mit Bern 
verſchmolzen. eng Rüdfichten und Maßregeln 
für Wahrung der Tatholifchen Interefien waren 
bei den damaligen Machihabern aus ber fran⸗ 
zöſiſchen Schule nicht vorauszuſetzen, und doch 
würden fie der Schweiz all ben Hader und bie 
Schmach erjpart haben, welche die Periode von 
1830—1850 zu einer fo traurigen ftempelt. Die 
höheren Lehranftalten, namentlich in den Städten 
Solothurn, Freiburg, Sitten u. a., wurden wiſſen. 
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ſchaftlich vernachläſſigt. Zu Luzern wirkten De⸗ 
reſer (ſ. d. Art.) und Paul Ignaz Vital Trorxler 
(1780—1866) und ſeine Schule im negativen 
Sinne. Von deutſchen Hochſchulen fehrten viele 
Theologen mit verfehrten Grundfägen heim; da= 
jegen bildete Sailer (f. d. Art.) an der Lands- 
ter Schule einen tüchtigen jüngern Nachwuchs 
mit den Profefloren Gügler und Widmer (f. d. 
Artt.) an der Spige, an bie Geiger (f. d. Art.) 
fi würdig anreihte. Das Haupt der kirchlich 
Geſinnten war aber Gölblin ([. d. Art.), welcher 
am 1. Januar 1815 zum apoftolifcden General- 
vicar der von Konftanz getrennten Theile ernannt 
wurde. Die —— neuer Bisthümer ſtieß in« 
deß auf große Schwierigkeiten; Schwyz trat 1824 
dem Bisthume Chur bei, Uri und Unterwalden 
nur proviſoriſch. Die neu errichteten Bisthümer 
von Bafel (1828) und Chur -©t. Gallen (1824) 
gewährten der Tatholifchen Schweiz die Bortheile 
ihrer frühern Verbindung mit Konſtanz nicht. 
Seit dem ug der großen Prieſterſchulen 
zu Mailand und je geſchah nichts Be⸗ 
beutendes mehr für bie Bildung einer würdigen 
latholiſchen Geiftlichkeit ; ein guter Theil derjelben 
war ber weflenbergijchen Aufflärerei verfallen. 
Diefe war es die im Bunde mit — — 
latholiſchen Laien und Andersgläubigen in 
Kirche die heftigſten Erſchütterumgen hervorrief. 
Der erfte Anftoß zu den feindſeligen Beiwegungen 
gegen die katholiſche Kirche ging auch dießmal 
wieder vom Clerus und zwar bon einigen 
neuerungsfüchtigen Geiftlihen bes Stäbtchens 
Rapperäwil aus. Dort begann unter ber Aneife- 
rung des Stadtpfarrers Chriftoph Fuchs einer der 
Kapläne, Aloys Fuchs von Schwyz, im J. 1832 
in Predigten und Schriften die widerfinnigften 
Lehren außzubreiten. Im einer Predigt behauptete 
er, die Kirche fei eine Republik, ihre Verfaffung 
rein bemofratifch, ber Unterſchied zwiſchen Priefter 
und Laien fei eine pfäffifche ng; bie Kirche 
bebürfe einer zeitgemäßen Umgeftaltung durch die 
Synoden, Aufhebung des Eölibats und der ewigen 
Gelübde u. ſ. f. Er wurde von dem Fürftbifchofe 
Karl Rudolf von Ehur und St. Gallen 1833 mit 
der Suspenfion beftraft, und ui Act brachte die 
Bewegungspartei unter den Geiftlichen und Laien 
zu vollem Aufruhre gegen den Biſchof und bie 
Kirche überhaupt. Der beitrafte Priefter wandte 
ſich pflichtwidrig an bie Staatsbehörde. Forde⸗ 
rung des hoheillichen Placets für alle ſelbſt rein 
eiſtlichen Erlaſſe, Ablegung des Eides auf bie 
—— — für den Biſchof, nach deſſen Tode ge- 
waltthätige Aufhebung des Doppelbistfums Chur⸗ 
&t. Gallen (1833) und eine eigenmächtige Ver⸗ 
nichtung des bißherigen Concordates mit dem 
heiligen Stuhle (ſ. d. Art. Gallen, St. V, 64f.), 
gewaltſame Vertreibung der Mitglieder des Dom- 
capitel® durch bie Beichlüffe der latholiſchen 
Abtheilung des großen Rathes von St. Gallen 
bildeten die Anfänge zu den folgenden Berwid« 
fungen. Chr. Fuchs, als Lehrer der Theologie 
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nad) Luzern (f. d. Art. VIII, 378) berufen, ent 
warf die Badener Eonferenzartifel, welche von 
Eduard Pfnffer aus Luzern und Gallus Jacob 
Baumgartner aus St. Gallen mit Abgeordneten 
der Stände Solothurn, Bern, Thurgau und Aar« 
gau im Januar 1834 vereinbart wurden. Diefe 
14 Artikel enthielten die rüdfichtslofefte Hand- 
habung und Ausdehnung des hobeitlichen Placets 
über alle Erlaſſe der Päpfte und Biſchöfe; die 
Beleitigung der Nuntiatur und die Aufitellung 
einer unabhängigen Nationallirhe in der Form 
eines ſchweizeriſchen — die Einrichtung 
und Beauflihtigung der iheologiſchen Studien 
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und geiftlihen Seminarien, Bewilligung und Be⸗ 
auffihtigung der Synoden durch die Kantons- 
regierungen, unbebingtes Aufſichtsrecht über das 
Noviciat und den Vermögensbeftand der Stifte 
und Klöfter, die aljogleih mit Einftellung der 
Noviciate und Staatsverwaltung des Vermögens 
der Klöfter ſich geltend machte u. |. f. Das latho⸗ 
tische Bolt des Yargaus und St. Gallens erhob 
fi mit rührender Treue gegen diejeg Machwerk 
liberaler Defpotie in kirchlichen Dingen. ft 
Gregor XVI. verurtheilte feierlich die Badener 
Eonferenzbejchlüffe, die Bilchöfe und der Clerus 
legten gegen fie Berufung ein. Allein die Macht- 
baber fteuerten rückſichtslos vorwärts, bie fraglichen 
Artikel erhielten in ben betreffenden Santonen 

Ag Geltung. Nun folgte ——— Ber 
& dung der fatholifchen Kirche. Im Kanton 
Glarus, wo die beiden Religionen ſeit 1683 
29 nebeneinander gelebt hatten, gefiel es 1836 
en Proteftanten, die eidlich beſchworenen Verträge 
einfeitig zu brechen, die latholiſche Minderheit 
unter das Joch der proteftantiichen Mehrheit zu 
zwingen und auf die Protejtationen der Katholifen 
mit Kerlker und Banden und militärifcher Beſetzung 
(1837) zu antworten. Daß neue teformirte 
Regiment forderte fofort von den latholiſchen Geift- 
lichen einen unbebingten Eid auf eine Verfaffung, 
nad) ber fie verpflichtet gm wären, bie im 
Beichtftuhle erfahrenen Verbrechen der Staats- 
gewalt anzuzeigen; die pflichtgetreuen Priefter 
wurben ihres Amtes entfeßt, aus dem Lande ver 
bannt ober zu Haufe eingeferfert, die Tatholifchen 
Vorſteher vertrieben oder in Feſſeln gelegt, den 
Geiftlichen jede Verbindung mit dem rechtmäßigen 
Biſchofe unter ſchweren Strafen verboten, die zwei 
Barmherzigen Schweſtern in der Armenanftalt von 
Näfels als ſtaatsgefährlich erflärt und fortgewieſen. 
Heftig entbrannte der Kampf um die Schule. 
„Bolfsbilbung” wurde Loſungswort und follte bei 
Vielen die Religion erjeken. Im I. 1883 wurde 
zu Bern, 1834 zu Zürich eine proteftantifche Uni⸗ 
verfität gegründet. Peſtalozzi (ſ. d. Art.) und der 
vielgerühmte Franciscaner P. Gregor Girard von 
Freiburg (1763—1850) ftanden nicht auf Firch- 
lichem Boden. An der katholiſchen höhern Lehr« 
anftalt in St. Gallen wurden ben jungen Leuten 
von dem Geſchichtslehrer Henne bie verwegenſten 
Läfterungen gegen diefatholifche Kirche vorgetragen. 
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An allen katholiſchen Schulm der Schweiz wurde 
das frühere Lehrperfonal, zumal das geiftliche, 
größtentheils entlafjen und gegen ein weltliches frei 
finniges umgetauſcht. Die Bundesacte von 1815 
Hatte in Yet. 12 den Fortbeftand der Stifte und 
Klöſter in den Kantonen feierlich garantirt; das 
binderte die Luzerner Magnaten nicht, 1838 bie 
Branciscanerflöfter Luzern und Werthenftein aufe 
äubeben, und ebenfowenig ben Großen Rath von 
St. Gallen, das taufenbjährige Stift Pfäfers 1838 
zu fäcularifiren, ja dag Floftergut, den biäßeri- 
gen Verträgen und Geſetzen zumiber, dem latho - 
ũſchen Landestheile zu entreißen und al Staais- 
gut zu erflären. Die erbärmlichften Mahregeln 
wurden nun von Staats wegen in den paritätiihen 
Kantonen gegen die Klöſter erlaffen, um fo ihren 
baldigen Untergang herbeizuführen: Staatäver- 
waltung und Bevogtung, außerorbentlide Be 
fteuerung ihres Vermögens, Verbot der Novizen⸗ 
aufnahme, Schließung der Klofterſchulen, ſpröde 
Abweilung aller ihrer Anträge zu menji 

lichen und gemeinnügigen Zweden mußten dazu 
dienen. Am ärgften hausten die Neuerer im 
Kanton Aargau. Als der Biſchof von Baſel fine 
Stimme gegen die Badener Eonferenzartifel erhob, 
erließ der aargauiſche Große Rath eine Proda 
mation, worin ber Bijchof der Lüge bezichtigt und 
auf das Schmählichfte herabgewürdigt wurde. Den 
Geiftlichen wurde zugemuthet, dieſe Proclamation 
von der Kanzel herab dem Volle zu verlefen. Die 
Meiften wiejen dieſe Forderung zurüd und wurden 
dann mit ſchweren Gelbbußen ober g 

Einlerkerung und Amtseniſetzung beftraft. Die 
Berufung des Ehriftusläugners David Friedrid 
Strauß (f. d. Art.) auf den theologifchen Lehrftuhl 
von Zürid) (1839) zeigte Mar, wie jehr die Staais · 
behörde aud) in dieſem reformirten Kanton gegen 
das pofitive Ehriftenthum eingenommen fei. Allein 
das gläubige Landvolt erhob fich, vertrieb bie 
Straußſche und wählte eine neue Regierung im 
Hriftlichen Sinne. Auch in Luzern, im Yargau 
und St. Gallen ſammeite die katholiſche Voll 
partei ihre Kräfte. Im Aargau fuchten hervor⸗ 
tagende Männer beider Gonfefionen bei Anlaß 
der Berfaffungsrevifion den alten Grundſaß wieder 
Sergufteen, daß jede Religionspartei ihre Kirchen 
und Schulangelegenheiten ſelbſt verwalte; allein 
die abtrünnigen Katholifen im Bunde mit der 
teformirten Mehrheit fehten es durch, daß ben 
Katholifen jede derartige Garantie verweigett 
wurde. Die Verfaffung wurde von den Katholifen 
verworfen, von ben Reformirten angenommen; 
nun Berwegung, Derjammlungen bes fatholiicen 
Vereins, Einferferung ber fatholijchen Volfaführer, 
Vollsauflauf, Beſetzung der Latholifchen Bezirke 
durch Berner und Züriger Truppen und endlidh 
der unglüdliche Act vom 13. Januar 1841, durch 
weldhen ber aargauiſche Große Rath auf den An- 
trag eines fogen. Katholifen, des Seminardirecor 
Auguftin Keller (1805—1883), die Aufhebung 
ber jämmtlichen öfter (Diuri, Wettingen, zwei 
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Kapuziner= und vier Frauenflöfter) und die Ein« 
caffirung ihres Vermögens beſchloß. Umſonſt 
twaren die Vroteftationen der katholiſchen Stände 
und fämmtlicher al der Schweiz, umjonft 
die Einfprachen des heiligen Stuhles und Oefter= 
reichs gegen biefen Gewaltſtreich. Der Raub 
wurde dem Aargau belafjen. Dieje Vorgänge in 
den Kantonen Züri) und Aargau, fowie Die ger 
machten bitteren Erfahrungen in den eigenen 
Kantonen öffneten ber katholiſchen Bevölferung 
die Augen. Nachdem das Volk von Luzern unter 
ber Führung der Herren Leu, Siegwart und Meyer 
1841 eine gerechte Verfaffung und Regierung er 
rungen, ftanden Luzern, Uri, Schwyz, Unter 
walden, Zug, Freiburg und Wallis mit der über- 
wiegenben Mehrheit ihrer Benölferung dem Syſtem 
tabicaler Zerjtörung und Befeindung der fatho- 
liſchen Kirche entgegen, das in ben meijten übrigen 
Kantonen die Herrſchaft errungen. Joſeph Leu, 
ein ſchlichter Vollsmann, treu umd bieder, aber 
ohne höhere politifche Einficht, hatte bie Ueber» 
zeugung gewonnen, daß, um bem Bolfe bie ge⸗ 
börige Garantie für die Erziehung der Jugend 
überhaupt und der Candidaten zum geijtlichen 
Stande insbeſondere zu geben, bie höhere Lehr- 
anftalt zu Luzern den Vätern der Geſellſchaft Jefu 
müffe übergeben werben. Vom Gefihtspunfte der 
Politik aus war diefer Schritt bedenklich , ob» 
fon die Jefuiten bereitS 1804 im Wallis, 1818 
in Freiburg, 1836 in Schwyz Aufnahme gefunden 
hatten. 3. 1844 erhielten fie wirklich bie 
theologifche Lehranftalt in Luzern; allein nun be» 
gann bie Agitation gegen die Jefuiten planmäßig 
in der ganzen Schweiz. Die Schmählibelle wider 
fie, wie der Schweizer Bilberfalender von Diitelt, 
wurden von der reformirten Bevöllerung gierig 
verſchlungen, ber confeffionelle Haß wider bie 
Katholifen überhaupt En vollen Flammen ange 
blajen. Neben diefem Vollsfanatismus fonnte in 
den reformirten Kantonen feine gemäßigte Regie- 
rung mehr beftehen, fie mußte ber Agitation gegen 
die Katholiken ſich anfchließen oder abtreten. So 
fielen der Reihe nach die, wenn auch ſchwachen, 
doch gemäßigten Regierungen von Waadt, Genf, 
Bern und Zürich, weil fie zu keinen Gewaltmaß- 
nahmen gegen die Jejuiten Hand bieten wollten, 
und mußten Männern der ertremsradicalen Rich⸗ 
tung die Plätze einräumen, Die beiden völfer- 
rechiswidrigen Freiſchaarenzüge vom 8. December 
1844 und 31. März 1845 wurden von ber Luzerner 
Regierung zurüdgeläjlagen. Sie hatten unter dem 
geheimen Einverjtändniß und theilweifer Mit« 
wirfung ber Regierungen von Aargau, Solothurn, 
Bern und Bafelland gegen Luzern ftattgefunden. 
In der Nacht vom 18. auf 19. Juli 1845 wurde 
Leu, 45 Jahre alt, von einem Mörder im Bette 
erſchoſſen. Die ernithafteften Stimmen verfündeten 
Ira damals einen dritten Zug gegen Luzern mit 

undes= und Santonaltruppen, für welchen man 
alsbald Beweggründe zu finden wußte. Da die 
Mehrheit der Stände auf den biöherigen Tag. 
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jaungen weder den Willen noch die Kraft hatte, 
en Bundesbruch des Aargaus durch Wiederher⸗ 
ftellung der Klöfter zu ſühnen, die bedrohten Ge= 
biete und Rechte der latholiſchen Kantone zu ſichern 
und für die Zukunft Garantien für ihre confeffio- 
nelfen Rechte und Inftitute zu geben, traten die 
Be fatholifchen Stände Luzern, Schwyz, Uri, 
interwalden, Zug, Freiburg und Wallis in ein 
Schutzbündniß zur Wahrung ihrer Souverãnitäts⸗ 
und Zerritorialrechtegegen jeden Angriff zufammen. 
Sie fonnten es, geftüßt auf den Art. 4 der Bundes- 
urfunde von 1815, der jeden Kanton berechtigte, 
im Falle der Gefahr die Mitftände um Hilfe an« 
yuochen, Dieß wurde aber von ihren Gegnern als 
ndeswibrig (als Sonderbund) erflärt und be= 
handelt. Die Agitation begann von Zürich und Yar« 
gan aus auf’8 Neue gegen die katholiſchen Kantone. 
it dem neuen Schlagworte: Kampf gegen ben 
„Ultramontanismus“ wurbe die ganze proteftan- 
tiſche Bevölferung in Alarm gerufen. Der „Schid« 
falsfanton“ St. Gallen, der 1843 mit feiner 
Stimme die unglüdfiche Erledigung der Aargauer 
Klojterfrage herbeiführte, warf 1847 im October 
mit feiner Standesftimme auch das verhäng- 
nißoolle 2008 zu gewaltſamer Auflöfung des 
„Sonderbundes“, d. 5. zum Kriege gegen die 
Tatholifchen Kantone. Das latholiſche Bolt war 
für_den gerechten Kampf begeiltert wie nie, die 
Anftrengungen zur Abwehr eines widerrechtlichen 
Angriffe waren außerordentlich, aber der mili- 
täriſchen Führung fehlte es an Plan, Umſicht und 
Zufammenhang ; Oberbefehlshaber war der re= 
formirte Graubündner Ulrich von Salis-Soglio. 
Der General der Tagſatzung, Heinrih Dufour 
von Genf, befiegte in 25 Zagen die 7 Kan⸗ 
tone; ihre Regierungen und bie Jefuiten waren 
entfloben ; unter dem Drude der Bajonette wur 
den liberale Regierungen eingefebt, nahezu 50 Klö⸗ 
fter und Stifte in Freiburg und Luzern auf» 
gehoben und eine Kriegsihuldb von 6 Millionen 
Franken auferlegt. Am 27. Juni 1848 hob aud) 
Thurgau 8 Klöfter auf. Der Sonderbundäfrieg 
aber hatte in Europa einen mächtigen Nahhall 
in dem Revolutionsjahr 1848. Sofort begann 
die Umwandlung der Schweiz in einen Bundes - 
ſtaat durch die Verfafjung vom 12. September 
1848, welche die Selbftändigfeit der Kantone 
weſentlich einfchränfte und einer ftarfen Bundes - 
gemalt mit dem Sige in Bern unterordnete. Die 
Glaubengfreiheit warb proclamirt, aber der Je⸗ 
fuitenorden ausgeſchloſſen. Die Befürchtungen der 
Katholilen gegenüber der neuen Orbnung gingen 
nicht alle in Erfüllung; andererſeits brachte dieſe 
auch fo bebeutende materielle Vortheile, namentlich 
auf dem Gebiete des Handels und Verfehrs, die 
Eentralifation des Poſt · und Münzweſens, daß 
ih auch die früheren Gegner bald mit ihr ver- 
Öhnten. Die „freie Niederlaffung” und „Eultus- 
freiheit“ , welche durch die Verfaffung auf die ganze 
Schweiz ausgedehnt wurden, bewirkten, daß zahl- 
reihe Katyoliten ich in reformirten Landestheilen 
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nieberließen, und fo entftanden an Orten, wo brei 
Jahrhunderte lang jeder katholiſche Cultus unter 
fagt geweſen war, uno latholiſche Gemeinden. 
Nur in beſchränktem Maße war feit 1768 in 
Bafel, jeit 1798 in Genf, feit 1799 in Bern, 
feit 1807 in Zürich, feit 1814 in Laufanne, feit 
1841 in Schaffhaufen katholiſcher Gottesdien 

Ale getvejen. Die neue Verfaffung, und noı 


jonders die Revifion berjelben im I. 1874, | Beböi 


bradjte eine totale Umwandlung der confeffionellen 
Berhältniffe. Unter freundlichem Entgegentommen 
der Reformirten, mit Unterftügung von Behörden 


und —— vollzog ſich an zahlreichen Orten | Aufna 


ber chen Schweiz die Wiedereinführung 
des — Cultus. Mit Beiträgen aus ber 
ganzen fatholifchen Welt wurden —— 
wie 1852—1859 Notre-Dame in f und 
1859—1864 die Petruskirche in Bern, gebaut. 
Daneben fehlte es aber doch nicht an religidjen | g 
Kämpfen, namentlih wegen Ehe und Schule. 
Am 3. December 1850 wurde entgegen den ener⸗ 
eigen ſchriftlichen Verwahrungen der Biſchöfe 
eg angenommen, welches bezüglich) ber 
Erg in die Rechte der Kirche —— und 
den Enſſcheid über die Confeſſion ber 
dem Willen des Vaters anheimgibt. Im Teffin |[. 
wurde 1852 das Gymnafium der Benebictiner, 
in St. Gallen 1856 die latholiſche Kantons« 
Thule aufgelöst. Im I. 1859 wurde jede auß- 
Wwärtige Epifcopaljurisdiction auf Schweizergebiet 


aufgehoben. In anderen Kantonen wurde ben | Tag 


Schulen der confeffionelle Charakter genommen, 
die Kirche, zumal in ber Verwaltung ihres Ber« | treu 
mögens, vom Staate bevormunbet, den katho⸗ 
lichen Feiertagen der ſtaatliche Schu gen. 
Züri hob im Frühjahre 1862 das öfter 
Rheinau (f. d. Art.) auf und zog das Kloftergut, 
31/, Millionen Frances, an fih. Im J. 1869 machte 
Thurgau auch nod) dem legten Buße, &t. Ka⸗ 
tharinenthal, ein Ende. Die Didcefanftände des 
Bisthums Bafel verboten zuerft dem Biſchof den 
Gebraud von Gury's Lehrbud) der Moral und 
lösten dann, trogdem ber Biſchof der Gewalt 
wih, am 2. April 1870 das Seminar auf, 
Mehrere Regierungen unterfagten den Geiftlichen 
Theilnahme an SPriefterexercitien. Dieß alles 
waren bie Vorboten des fogen. „Culturkainpfes“ 
der auch in der Schweiz der katholiſchen Kirche 
ſchwere Wunden ſchlug (vgl. d. Artt. Altkatho- 
lifen I, 652—657; Baſel I, 2084; Genf V, 288). 
Bapft Pius IX. erließ am 21. November 1873 
eine Encyflica (Etsi multa luctuosa), worin die 
borgefallenen Ungerechtigfeiten verurtheilt wurden. 
Infolge deſſen brach der Bundesrath am 12. De⸗ 
cember die diplomatiſchen Beziehungen mit dem 
Vapfte ab und ließ dem a alter Migr. 
Agnozzi am 23. Januar 1874 die Päffe zufertigen, 
worauf berjelbe am 12. Februar Luzern berließ. 
Die ruinenhaften kirchlichen Zuftände in manchen 
Kantonen wurden noch verſchlimmert durch die 
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mit geringen Abänderungen heute noch giltig ift. 
Darin wird dem Bunde größere Gewalt in Kirchen⸗ 
gie übertragen. Seiner Genehmigung re 
ie Errichtung von Bisthümern; ihm und ben 
Kantonen bleibt — zur habung 
der öffentlichen Ordnung und des Friedens unter 
ben Angehoͤrigen ber verſchiedenen Religions- 
genoffeniafen, fowie geoen — lirchlicher 
hörden in die Rechte Bürger und Des 
Staates bie geeigneten —X u treffen; 
Sera — * viren 
ejellichaften dürfen in ae e der Schweiz 
nahme finden, ae Gliedern jede 
Wirkamkeit in Ben und Schule unterfagt ; die 
Errichtung neuer und bie —— — aufe 
gehobener Klöfter ift ung ie Verfügung 
über bie Begräbnißläpe a bürgerlichen 
Fe u; die geiftliche Gerichtsbarkeit ift ab⸗ 
$ Mt: Sl tellung des Cinilftandes ift Sache 
ar — Behörben (die Geſetze von 1874 
und 1876 über — und geſtatten die 
weitgehendſte Freihei 


Erste) 
ießlich ui —* ni 
Perl ftehen (ber 1882 gemachte Verfuch, die 
Fr 2 Orden vom Unterrichte außzufchließen 
hweiternfrage] , wurde übrigens nicht 
art gebracht). Indeſſen war durch die 
vom Stante eingeführte Religion weder Ehre noch 
Dank zu ernten, am 26. November 1882 a 
die rabicaleliberale Bartei eine empfindliche Rieder- 
e durch die Vollsabſtimmung über ein eid- 
genöfftiches —1*8 — — 


treue kirchliche — 
ihnen auch die Achtung er Sroiefenten De 
man überhaupt in der Schweiz in religiöß-poli« 
tifchen Dingen mit Vorliebe auf bie Vor, ch im 
beutfchen Reiche achtet und die dortigen Vorgänge 
nicht ohne Einfluß auf bie ſchweizeriſchen ——* 
ſind, fing allmälig wieder eine verſöhnli 
Stimmung vieleroris an, Plaß zu —— Fi 
am 15. März 1883 der Pap! zn Die Mermillod 
zum Bischof von Laufanne-denf ernannte, hob 
der Bundesrath bie Verbannung desfefben 
Er machte auch den Vermittler beireffs Ban 
Teſſin, und fo wurde mit dem päpftlichen Bevoll- 
mädtigten Migr. Dom. Ferrata in Bern am 
1. September 1884 ein Concordat abgeſchloſſen, 
demzufolge der Kanton Teffin von Mailand und 
Como getrennt und am 12. Juni 1885 zum felb- 
fändigen Bisthum mit einem eigenen bijchöflichen 
Abminiftrator erhoben wurde; als ſolchen ernannte 
am 18. December ber Bapft den zum — 
bon Damiette erhobenen Eugenius Lachai, und 
damit war die Baſis geicffen für eine 
der Angelegenheiten des Bisthums Bafel. 
bem Eoncordat vom 1. September 1884 follte der 
Papſt für dießmal den Bifchof ernennen. Leo XIIL 
erfor hierfür ben gelehrten und milden Dompropft 
von Solothurn, Friedrich Fiala, der den 17. 17 Dot 
1885 in Rom geweiht wurde. Biſchof Lachat 


Tun, 


Yundesverfaffung vom 29. Mai 1874, welche | ftarb ſchon am 1. November 1886; Adminiftrator 
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des Bisthums Teffin wurde am 20. September 
1887 der Erzprieſter Vincenz Molo von Bellenz. 
Durch eine weitere Convention vom 16. März 
1888 zwiſchen dem Bundesrath und dem päpft« 
lichen Stuhle, vertreten durch Ferrata, Nuntius in 
Brüffel, wurde das Bisthum Lugano errichtet 
mit der Cathedrallirche St. Laurentius in Lugano. 
Das Bisthum ift mit Baſel vereinigt, erhält aber 
einen einer ei er Weihe, 
den ber Papft ernennt; die päpſtliche Erections⸗ 
bulle ift datirt vom 7. September 1888. Unter 
befien war aud) Biſchof Fiala am 24. Mai 1888 
geſtorben. Als fein Nachfolger und erfter Bifchof 
von Bafel-Lugano wurde vom Domkapitel am 
11. Juli der Regens des Priefterjeminars_in 
Luzern, Leonhard Haas, gewählt und am 18. Oc⸗ 
tober conjecrirt (f. d. Art. Solothurn). Ein jeltenes 
Ereigniß war es, als am 28. Juni 1890 wieder 
ein Schweizer, Mermillod, zum Cardinal ernannt 
wurde, ber aber ſchon bald nad) feiner Ueberfiede- 
fung nad) Rom ftarb (28. Februar 1892). Im 
legten Jahrzehnt find bie religiög«politiichen Ver- 
bältnifje in der Schweiz wieber viel erträglicher ge= 
worden. Im J. 1881 wurbe fogar, zumerften ‘Dale, 
ein „ulttamontaner“ Katholif, Dr. Joſ. Zemp, zum 
Bundesrath a der1895 als Bundesprälident 
an bie Spihe ber Eidgenofjenfchaft trat. Wichtiger 
ift Die Gründung einer internationalen fatholifchen 
Univerfität in Freiburg im 3.1886, beren Leo XIIL 
ich jehr annahm. Die Eröffnung — in Oo 
tober 1889 mit einer juridifchen und philofophifchen 
Facultät; ein Jahr darauf folgte die theologiſche 
mit zehn Profefforen, wovon acht dem Domini« 
canerorden angehören. Eine mebicinische Facultät 
wird vorbereitet. Von hervorragenderen jehweizer 
rifchen Katholiken dieſes Jahrhunderts verdienen 
Erwähnung: Johann Baptift Müller (1815 big 
1861), Gallus Jacob Baumgartner (1797 bis 
1869) und Leonhard Gmür (1808—1877) von 
St. Gallen, Conftantin Siegmart-Müller (1801 
big 1869), Bernharb Meyer (1810—1874), Phi« 
lipp Anton Segefjer (1817—1888) und Vin⸗ 
cenz Fiſcher (1L816—1896) von Luzern, Louis 
Wed-Reynold (1823—1881) von Freiburg, Jo⸗ 
hann Bapt. Ruſch (1844—1890) von Appenzell, 
Graf Theodor von Scherer-Boccard (f. d. Art.) ; 
die Eonvertiten Karl Ludwig von Haller (j. d. 
Art.), Hurter (f. d. Art), P. Karl Brandes (geb. 
1810 in Braunfchweig, geft. in Einfiedeln 1867) 
und Emilie Linder (1797—1867) aus Bafel, 
berühmte Malerin. Ein Künftler von Gottes 
Gnaden war der Maler Paul von Deſchwanden 
(1811—1881). Als gelehrte Geiftlihe find = 
nennen P. Gall Morel (f. d. Art.), Pfarrer &. 
Herzog von Ballwil (1810—1883), P. Anſelm 
Schubiger von Einfledeln (1815— 1888), Ton- 
ſetzer und Geſchichiſchreiber; Alle aber übertraf 
durch fein gejegnetes ſociales Wirken ber Rapuziner 
P. Theodoſius (f. d. Art.). 

Die Entwidlung der reformirten ſchwei—⸗ 
zerifchen Landeslirchen wurde immer mehr buch 
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Secten untergraben. Beſonders in der Weft- 
ſchweiz verbreiteten fich die Methobiften (f. d. 
Art. und d. Art. Momiers). In Bafel entitand 
1816 die Miffionsfhule Eine vielgenannte 
Ausartung religiöfen Wahnes waren bie Greuel⸗ 
fcenen in Ebene (j._ d. Art) im Kanton 
Zürid) (1824). In den jechziger und fiebziger 
Jahren befämpften ſich bie liberale und die kirchlich 
efinnte Richtung auf's Heftigfte; 1871 vereinigten 
— die „Reformer” zum ſchweizeriſchen „Verein 
ür freies Chriftenthum“ , welchem der „Evangelifch- 
irchliche Verein“ entgegenfteht. Beide Parteien 
find_vertreten in ber ſchweizeriſchen Prebiger« 
geſellſchaft“, die 1838 durch 14 proteftantilche 
Geiftlicheverjchiedener Kantone in Zürich gegründet 
ward. Die hervorragendften theologijchen Lehr⸗ 
kräfte waren übrigens nicht ſchweizeriſcher, ſondern 
beutfcher Nationalität, wie Snell, Eduard Zeller, 
de Wette, Hikig u. A. Was die gegenwärtig vor⸗ 
herrſchende — iſt, vermag ehrlicherweiſe 
niemand zu ſagen. An vielen Orten iſt die Tau) 
nicht mehr nothwendig, um zur „Kirche“ zu ger 
hören. Die Leichenverbrennung macht langſam 
Fortſchritte, feitdem 1889 in Züri) ein Crema⸗ 
torium errichtet wurde. Seit 1890 fucht die Heilg« 
armee (f. d. Art.) in proteſtantiſchen Städten Auf« 
fehen zu erregen. 

Die Alt-(Chrift-)Ratholiken in Lugern 
unterlagen 1890 im „Mariahilfitreit” und bauten 
eine neue „Chriſtuskirche“, deren Grundftein am 
15. Anguft 1891 gelegt wurde. Die Einweihung 
fand am 19. März 1892 ftatt, und vom 12. bis 
15. September verfammelte ſich ebendort ein Alte 
fatholifencongreß, an dem auch Vertreter ber 

riechiſch⸗ orthodoxen Kirche, der englifchen und 
Bolänbifeen Kirchen und des deutſchen Proteftan« 
tismus theilnahmen. Im Kanton Genf wurde 
den Katholiten im Juli 1896 bie fiebente Kirche 
zurückgegeben; noch find 20 Kirchen, bie ihnen 
weggenommen wurden, nicht wieber zurücigeitellt. 
In legten Jahren hat fi) der Altkatholiciß- 
muß bedeutend dem Proteftantismus genähert. 

Die Juden hatten im Mittelalter auch in der 
Schweiz eine lange Leidensgeſchichte durchzumachen. 
Niederlaffungen hatten fie beſonders in den aar⸗ 
gauifchen Dörfern Endingen und Lengnau, wo 
fie 1483 zuerst erwähnt werden. In ben Jahren 
1755 und 1768 durften bort zwei Synagogen 
gebaut werben. Durch die Bunbesverfafjung von 
1848 erhielten fie bürgerliche Gleichftellung, und 
im 3.1863 hat der Kanton Aargau feine Israe · 
liten den Kantonsbürgern gleichgeftellt. Doch ift 
ein großer Theil von dort weg in die größeren 
Schweizerftäbte gezogen In ihrer religiöien 
Freiheit ſehen fie fa nurnoch durch das Schädht- 
verbot vom Jahre 1898 beichräntt. 

Statiftifches. Die Bevölferung ber Schweiz 
betrug Mitte 1896, nad) den Berechnungen be 
eidgendſſiſchen ae Bureaus, 3039835 
Seelen. Die legte Voilszählung vom 1. December 
1888 ergab nad dem ſtatiſtiſchen Jahrbuch der 
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Schweiz eine Wohnbenölferung von 2917 754, 
unter biejen 1716 548 Proteftanten, 1183828 
Katholiten, 8069 Israeliten, 9309 andern Ber 
lenntniſſes oder ohne Belenntniß; auf je 1000 Be⸗ 
wohner fommen demnach 588 proteftantifche und 
406 tatholijche. Bisthümer beftehen fünf: Sitten 
(Sion), Laufanne und Genf mit dem Sik in 
Sreiburg, Baſel · Lugano mit dem Siß in Solo- 
thurn und einem apoſtoliſchen Abminiftrator in 
Lugano, Ehur und St. Gallen; fie ſiehen un« 
mittelbar unter dem Papfte. Die Zahl der Klöſter 
ift 85, nämlich 31 Mönchsklöſter mit 903 Reli» 
iofen und 54 Frauenklöſter mit 2214 Nonnen. 
Sur ſchweizeriſchen ag ri ges 
hören etwa 294 Mitglieder in den Klöſtern Ein- 
fiebeln, Engelberg, Difentis, Muri (jet zu Gries 
in Tirol) und Mariaftein (jegt zu Delle in Frant- 
reich fortbeftehend). Die Auͤguſtiner · Canoniker 
beſtehen nur noch im Wallis unter dem Abte von 
St. Morig und dem Propfte von St. Bernhard 
in Martina. Die ſchweizeriſche Kapuzinerpro= 
vinz zählt 21 Klöſter, 8 Hofpitien und 324 Mit- 
lieder. Außerdem gibt es noch Franciscaner- 
RR in Freiburg. Die weiblichen Orden 
wibmen fi) hauptſächlich der Krankenpflege und 
dem Unterrichte. — Unter den UnterrichtSanftalten 
nimmt die ſchon erwähnte Univerfität Freiburg 
bie erfte Stelle ein. Sie zählt an der theologiſchen 
Facultät 11, an der juriftiichen 18, an der philo- 
ſophiſchen 20, an der mathematifch-naturwiffen« 
ſchaftlichen 8 Profefioren. Die Zahl der bis Juli 
1896 immatriculirten Studenten beträgt 825. Im 
Sommerjemefter 1896 betrug die Zahl der jtudi« | | 
renden Schweizer 125, der Deutfchen 78, ber übri⸗ 
gen Ausländer 50, total 253 Immatriculirte und 
93 Hörer. Zunahıne feit vorigem Semefter 11.— 
Mitteljehulen, Gymnafien u. |. w. gibt e8 folgende: 


in Schwyz das Kollegium Mariahilf, 1896 | Sch 


mit 22 Profefjoren und 326 Zöglingen, in reis 
burg das Collegium St. Michael mit 343 Zög- 
lingen, in Zug das Penſionat St. Michael mit 
125 Schülern, in Luzern die höhere Lehranftalt 
mit 385 Schülern, im Wallis St. Morik mit 
Eoflegium und Penfionat. Die Benedictiner leiten 
die Gymnaſien von Einfiebeln (25 Profeſſoren, 
285 Schüler), Sarnen (18 Profeſſoren und 
229 Schüler), Engelberg (15 Profeſſoren und | 5 
82 Zöglinge), Dilmtis (18 Profefjoren und 
66 Zöglinge). In Stans unterrichten 8 Ka= 
puziner am St. Fibelis- Collegium 122 Zög« 
linge. In der italienifhen Schweiz beftehen 
gute Anftalten zu Roveredo (Graubünden) ‚und 
Ascona, letzteres feit 1894 unter Leitung. der 
Salefianer. Trefflihe Mädchenpenfionate und 
Lehrerinnenfeminare werden von den Kreuzſchwe · 
tern in eur en und Ingenbohl, von den 
ehrſchweſtern in Bardegg (Zugern), den Urſuline 
rinnen in Freiburg und Brieg, den Inftituten 
— und Mariä Opferung in Zug u. A. 
geleitet. — Bon katholiſchen Vereinen ift = ältefte 
der katholiſche Studentenverein, gegründet 1845 ; 
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fein Organ heißt „Monatrofen” ; er zählt gegen« 
wärtig 509 Active und 1188 Ehrenmitglieder. Der 
Piusverein (ſ. d. Art.), gegründet 1856, zählt über 
15 000 Mitglieder; er befaßt fich auch insbeſondere 
mit dem Patronat für Lehrlinge und Arbeiter, für 
Zaubftumme, arme und verlafjene Kinder, mit dem 
Bücherverein für die fatholiiche Schweiz, einem 
— * nei , September 1896, 
ward eine Trinferheilftätte in Sarnen gegründet) ; 
beſonders aber ift der von ihm angeregte „Verein 
für inländifche Miffion“ zuermähnen, welche, 1863 
gegründet, jährlich 70 000—80 000 Francs zu- 
jammenfteuert zur Unterftügung des kalholiſchen 
Eultus in ben reformirten Kantonen (1895 wurden 
70 Miffionspfarreien und Stationen mit 87 604 
Francs unterftügt). Daneben gibt es einen 
Tatholifchen Männer» und Arbeiterverein, einen 
katholiſchen Erziehungsverein, eine Vereinig gung 
latholiſcher Socialpolitifer (1890 gegründet). 
Katholijche Gefellenvereine gibt &8 in der Schweiz 
29 mit 1200 Activmitgliedern. Die — — 
Geſellſchaft für Wiſſenſchaft und Kunft“, 

ründet 1889, gibt die Katholiſchen Che 

lätter” heraus. Aehnliches leiftet für Die fran- 
zöſiſche Schweiz die Societ6 Helvstique de 
Saint-Maurice mit ber Revue En la Suisse 
catholique als ihrem Organ. In Luzern be» 
fteht als gelehrte katholiſche Geſellſchaft die „St. 
Thomas-Afabemie”. (Vgl. die bibliographifchen 
Werke von Sinner, Bibliogr. der Schweizer 
geſchichte — 1786—1851 erſchienenen Bücher], 
de 1851; E. F. v. Mülinen, Prodromus einer 

ſchweiz. Hiftoriographie, in alphabetifejer Neihen- 
folge die Hiftorifer aller Kantone und aller Jahr» 
hunderte umfaljend, Bern 1874; Brandftetter, 
Repertorium über Zeit und Sammelfcriften 
ſchweizergeſchichtlichen Inhalts, Bafel 1892; 
midlin, Die — —— und fir. 
liche Literatur des Bisthums Baſel, 
v. Wyß, Geſchichte der ae in de 
Schweiz, Züri 1895. Aus der reichen Literatur 
feien hier genannt: 1. für die allgemeine Ge- 
ſchichte: Leu, Allgemeines Helvet., Eydgen. oder 
Schweigerifches Lexicon, ar 1747 — 1795, 
26 Bde; 3. von Müller, Geſchichte ber Eid- 
genofenf jaft, Bern und Leipzig 1780—1808, 

Bde.; Adams and Cunningham, The Swiss 
Confederation, London 1889. — 2. für die 
Kirchengefchichte, neben den Werfen von Rettberg, 
Friedrich und Haud über deutſche Kirchengeſchichte, 
Casp. Lang, Hiftorifh-theologiicher Grundrik der 
alt« und jeweiligen chriftlichen Welt, bei Abbildung 
der alten und an ehriftlichecathofifchen Hels 
vetia, Einfiebeln 1692, 2 Bde.; 3. 3. Hottinger, 
pm Rirhengeiöiäte, Zürich 1698— 1729, 
4 Bde.; €, F. Gelpke, Ki tr der Schweiz, 
Bern 18561861, 2 Bde. Mülinen, 
Helvetia sacra ober — be kirchlichen 
Oberen, Bern 1858—1861, 2 Bde.; Laur. Bur⸗ 
gener, Helvetia sancta oder Leben der Heiligen, 
Seligen und Frommen bes Schweizerlandes, Ein- 
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fiebeln 1860— 1862, 3 Bde.; Derf., Die Wall- 
fahrtSorte der latholiſchen Schweiz, Ingenbohl 
1864, 2 Bde; K. Kuhn, Thurgovia Sacra, 
Srauenfeld 1869—1879, 2 Bde.; Acta Pontifi- 
cum Helvetica, herausgeg. von Joh. Bernoulli, 
Bafel 1891; Siro Borrani, II Ticino sacro, 
Lugano 1896. — Einzelne Abſchnitte der Sir» 
chengeſchichte behandeln: Greith, Geſchichte der 
altirifchen Kirche und ihrer Verbindung mit 
Rom, Gallien und Alemannien [430—680], 
Freiburg i. Br. 1867; Lütolf, Die Glaubend- 
boten ber Schweiz vor St. Gallus, Luzern 1871; 
Egli, Kirchengeſchichte der Schweiz bis auf Karl 
d. Gr., Zürich 1893. Zur Reformationsgeſchichte 
vgl. das Archiv für ſchweizeriſche Reformationg- 
geſchichte, herausgegeben vom Piusverein, reis 
burg 1869— 1875, 3 Bde. ; J. Stridier, Acten⸗ 
fammlung zur ſchweizeriſchen are 
in ben Jahren 1521—1532, Zürich 1877 bis 
1884, 5 Bbe.; E. Egli, Actenfammlung zur 
Geſchichte der Züricher Reformation in den Jah— 
ten 1519—1533, Züri 1879, 2 Thle. Bes 
arbeitungen A. Ruchat, Histoire de la ré- 
formation de la Suisse, Paris 1835—1837, 
7 vols. ; Bullinger, Reformationsgefchichte, heraus⸗ 
gegeben von I. Hottinger und H. Vögeli, Frauen- 
feld 1838— 1840, 3 Bbe.; E. Egli, Die Züricher 
Wiedertäufer zur Reformationszeit, Zürich 1878; 
Eicher, Die Glaubensparteien in der Eidgenofjen- 
ſchaft und ihre Desiehungen zum Ausland, dor» 
nehmlich zum Haufe Habsburg und zu den deutſchen 
Proteftanten 1527— 1531, Frankfurt 1882; 
F. Nippold, Berner Beiträge zur Gefchichte ber 
ſchweizeriſchen Reformation, Bern 1884. Für bie 
neuere Zeit ſ. 3. Stridier, Amtliche Sammlung 
der Acten aus ber Zeit der Helvetiſchen Republik I 
bis V, Bern 1886—1895; Segmüller, Blätter 
aus der Kirchengeſchichte ber Schweiz zur Zeit ber 
Helvetil, Einfiedeln 1895 ; Fr. Hurter, Die Ber 
feindung ber fatholifchen Kirche in der Schweiz, 
Schaffhauſen 1842, 2 Bde.; Crötineau-Joly, 
Histoire du Sonderbund, Fribourg 1850, 
2 vols; 3. Baumgartner, Die Schweiz in ihren 
Kämpfen und Umgeftaltungen von 1830—1850, 
Züri 1853—1866, 4 Bbe.; Conſt. Siegwart- 
Müller, Der Kampf zwiſchen Net und Ge- 
walt; der Sieg der Gewalt über dag Recht, Alte 
borf 18693—1866,, 3 Bde; U. Baumgartner, 
Gallus Jakob Baumgartner, Landammann von 
St. Gallen, und die neuere Staatgentwidlung ber 
Schweiz (1797—1869), Freiburg i. Br. 1392; 
€. Gareis und Ph. Zorn, Staat und Kirche in 
der Schweiz, eine Darftellung des eidgendffiichen 
und fantonalen Kirchenſtaatsrechtes, Zürich 1877 
bis 1878, 2 Bde.; Histoire de la persscution 
religieuse à Gendve, essai d’un schisme par 
T’Etat, Paris1878; 6.Hilty, Politiſches Yabıbu 

der Schweiz, Bern 1886—1896;; A. Peri-Moro- 
eini, La questione diocesana ticinese ovvero 
origine della diocesi di Lugano, Einsiedeln 
1892; Vering, Lehrb. bes Kirchenrechts, 3. Aufl., 
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Freiburg 1898, 272 -805; Chronica provin- 
ciae Helv. ord. ... Capucinorum, Solod. 
1884.) [Gabriel Meier O. 8. B.] 
Schweizergarde, päpftliche, heißt die Wache 
zu Rom, weldye neben der Nobelgarde unmittelbar 
für die Sicherheit des heiligen Vaters und bes 
apoftolifchen Palaſtes zu forgen hat. Die Einrich⸗ 
tung einer ſolchen Leibwache rührt von dem krie⸗ 
gerifchen Papſi Julius IL her; zu feiner perſön⸗ 
lichen Sicherheit glaubte derfelbe ſich niemandem 
beſſer anvertrauen zu können als ben jchladhtge- 
mohnten Alpenjöhnen, welche damals auf der Höhe 
ihres friegerifchen Ruhmes ftanden. Schon früher 
hatte Julius’ II. Oheim, Sixtus IV., Schweizer in 
feinem Solbe gehabt ; ebenjo hatte der König von 
Frankreich fich mit einer Schweizergarde umgeben. 
Am 9. September 1505 bradjte Beter von Herten« 
ftein, Domherr zu Konftanz und Dombdecan zu 
Sitten, das Geſuch des Papftes Julius II. um 
ſchweizeriſche Söldner an die Tagſatzung in Zürich, 
und im folgenden Jahre führte der erſte Garde» 
hauptmann Kaspar von Silinon aus Luzern 
200 Mann nad) Rom, um einen Ehrenpoften an« 
zunehmen, welder den Schweizern bis auf den 
heutigen Tag geblieben ift. Als am 6. Mai 1527 
die Söldner des Eonnetable Karl von Bourbon 
Rom ftürmten, dedte die Schweizergarde die Flucht 
Clemens’ VIL in die Engelöburg, wohin nur etwa 
12 Mann mit ihm entfamen; die Anderen ftarben 
mit ihrem Hauptmann auf dem ar vor ber 
Peterslirche den Heldentod. Bon da an gab es 
feine Schweizergarde mehr bis 1548, in welchem 
Zahre Paul III. fie in einer Stärke von 225 Dann 
wieberherftellte. Papft Pius V. baute für fie 
1568 in ber Nähe ihre Quartiers im Vatican 
ein eigenes, nicht gerade anſehnliches Kirchlein, 
das den heiligen Soldaten Martin und Sebaftian 
geweiht iſt. Im 3. 1798 wurden beim Einrüden 
der Franzoſen die Schweizer aus bem päpftlichen 
Palaſte entfernt; 1801 ward aber bie Garde theil« 
weife hergeftellt und begleitete Pius VII. beim Ein» 
auge in Rom am 22, November. Am 9. Juli 1809 
wurden die Schweiger, nachdem ber Papſt gefangen 
mar, nochmals entlafjen, fanden fi aber wieder 
ein zum Empfange Pius’ VII. am 24. Mai 1814. 
Leo XII. ſchloß 1825 mit dem Stande Luzern einen 
neuen, den legten Bertrag. Die ſchweizeriſche Bun- 
besverfafjung vom Jahre 1848 verbot die Mili« 
tärcapitulationen gänzlich, worauf Pius IX. 1858 
mit der Garde eine neue Uebereinfunft einging. 
Das italienische Garantiegejek vom 15. Mai 1871 
geftattet dem Papfte, bie mmliche Anzahl von 
Wachen für jeine Perfon und zur Bewachung ber 
BValäfte zu halten. Die Anzahl bes Corps betrug 
felten mehr als 200, gegenwärtig etwa 100. 
Diejes Eorps repräfentirt aber dem Range nach 


ch | ein Regiment, fo daß der Commandant den Grad 


eines Oberften inne hat ; ber Kaplan hat Officierd« 
rang. Die Truppe hat die malerijche alte Tracht 
und auch die frühere Bewaffnung, die Hellebarde, 
beibehalten, weßhalb die Schweizer „Alabar« 
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dieri“ genannt werden. Sie finden außer für den 
eigentlichen Wachtdienft auch bei kirchlichen Auf⸗ 
zügen, Heiligſprechungen u. bgl. Verwendung. 
Die Hauptleute, welche durch mehr als drei Jahr- 
hunderte aus luzerniſchen Patriciergeichlechtern 
genommen wurben, jpieltennamentliim 16. Jahr⸗ 
hundert öfters auch eine politifche Rolle als eine 
Art ftändiger diplomatiſcher Agenten, welche ihrer 
Heimat bedeutende zeitliche und geiftliche Vortheile 
zumandten. Viele Gardiſten benugen den Aufe 
enthalt in Rom zur Ausbildung in der Kunſt oder 
Wiſſenſchaft. Papft Leo XIIL äußerte fi 1893 
Schiweizerpilgern gegenüber: „Die ſchweizeriſche 
Nation ift mit dem heiligen Stuhle durd) Jahre 
hunderte alte Bande verfnüpft, und man darf 
fagen, daß fie in der Perſon ihrer Söhne, aus 
welchen unfere Garde beiteht, ohne Unterbrechung 
an der Seite des Papftes fei. Es ift dag ein Pri« 
vilegium, auf welches ohne allen Zweifel jede 
andere Nation ftolz fein würde, welches aber bie 
Väpfte einzig dem Schweigervolfe in Anerkennung 
feiner Ergebenheit und ſeiner unverbrüchlichen 
Treue gegen die Kirche gewährt haben; dieſer 
Zreue und Ergebenheit, weldhe euern Kantonen 
von Seiten Julius’ IL, unfere® Vorgängers, den 
ruhmreichen Titel ‚Vertheidiger der Firdhlichen 
Freiheit‘ erworben haben.” (Qgl. Moroni, Diz. 
LXXII, 137— 168; W. Lütolf, Die Schweizer« 
garde in Rom, ihre Bedeutung und Wirkungen 
im 16. Jahrh., Einfiedeln 1859; von Liebenau, 
Zur Geſch. der Schweizergarde in Rom 1527 bis 
1546, im Anzeiger für Schweiz. Geſch. V [1886], 
86 [.; H. de Schaller, Hist. de la garde Suisse 
pontificale, in der Revue de la Suisse cathol., 
Frib. 1896— 1897.) [Gabriel Meier 0.8. B.] 

Schwenkfeld, Kaspar v., Gründer einer nad) 
ihm benannten proteftantifchen Secte, wurde um 
1490 zu Oſſig in Schlefien geboren. Nachdem er 
ſich an mehreren Univerfitäten wii EMI 
Bildung angeeignet hatte, wurbe er Hofjunfer an 
verſchiedenen Höfen und ſchließlich Rath des 
Herzogs von Liegnitz. Mit Luthers Schriften be 
fannt geworden, war er eifrig für die Einführung 
des Proteftantismus in Liegnitz thätig. Doch 
drängte fi ihm ſchon damals die Wahrnehmung 
auf, daß die neue Lehre mehr ſchlechie als gute 
Früchte bringe, daß „unter evangeliſchem Scheine 
wider alles Evangelium, unter Gottes Wort 
wider Gottes Wort öffentlich gehandelt” werde. 
Bald entfernte er fi mehr und mehr von ber 
Lehre Luthers, der ihm zu viel am Buchſtaben 
hing, und gab einem Hauptgebanfen des Pro- 
teftantiamus, daß nämlich in Bezug auf dag Ber« 
haͤltniß des Menſchen zu Gott alle menfchliche und 
creatürliche Vermittlung verwerflich ſei, weitern 
Umfang und confequentere Anwendung. Bon 
dieſer —E— aus hielt er alles äußere 
Hirchenthum und die Predigt für untergeordnet; 
ein Predigtamt fei jedoch nöthig, damit Chriſtus 
als der einzige Seligmacher und Mittfer in der 
Welt verfündigt werde. Luthers Lehre von dem 


Schwenkfeld. 








2108 


alleinſeligmachenden Glauben erklärte er für einen 
„Mißbrauch des Evangeliums“, die Lehre von 
Eprifti und zugerechneter Gerechtigfeit für „ärger- 
liche Reden“, für „eine erbichtete, fophiftiiche Lehre“, 
durch welche „jchwere, greuliche Verwüftung und 
Verderbung vieler taufend Gewiffen in’s Chriften- 
thum eingeführt worden“ ; die Lehre Luthers vom 
unfreien Willen habe nur Schaden und Berderben 
gebradht ; die von der Unmöglichkeit, die Gebote 
Gottes zu halten, ſei „im Chriftenthum eine um⸗ 
bejcheidene, a ja zum Theil unrechte Lehre, 
daraus fih Verachtung der Gebote Gottes ger 
bäre”. Die Rechtfertigung erflärte Schtwentfe für 
eine Menſchwerdung Eprifti in dem Gläubigen. 
In der Sacramentenlehre bildete er Luthers Lehre 
weiter aus, läugnete den Zuſammenhang zwiſchen 
Zeichen und Gnadenwirkung und ließ erſteres nur 
in fombolifcher Bedeutung gelten. Infolge defien 
lam er zur Unterſcheidung der entbehrlichen äußern 
Wafjertaufe und der durch Chriſtus allein zu voll- 
bringenben Feuer · ober Geiftestaufe und zur Ber- 
werfung ber Kindertaufe. Hinfichtlich des Abend 
mables, das er für eine bloße Gerimonie erflärk, 
fuchte er eine Mittelftellung zwiſchen Luther und 
Zwingli einzunehmen. Er läugnete bie wirlliche 
Gegenwart und jede facramentale Mittheilung der 
Subftang des Leibes Ehrifti, da ſolche nicht an 
äußere Dinge gebunden ſei. Das roöro ber Ein- 
ee nahm er als Prädicat und meinte, 
Chriftus Habe nur andeuten wollen, mit feinem 
no Blut nähre er geiftigerweife bie Seele 
des Menfchen, wie Brod und Wein ben Leib. 
Scharf griff Schwenkfeld Luthers Lehre an, daß 
ber vornehmfte Zweck des Abendmahls bie Gewiß · 
beit der Sünbenvergebung fei. Eigenthümlid) war 
ihm die Anficht von der „vergotteten“ Menichheit 
Chriſti, wiewohl er ſich gegen jede Vermiſchung 
der Naturen in Chriſto verwahrte. Das Fieiſch 
Chriſti ſei zwar menſchlich, aber von dem der üb- 
rigen Menſchen weſentlich verſchieden, eine vom 
erſten Augenblid aus Gott entfprungene Subflanz, 
die durd) Leiden, Sterben und Auferfichen ver» 
gottet jei; im Stande der Erhöhung ſeien die 
göttliche und die menſchliche Natur ganz in eins 
verſchmolzen. — Im J. 1525 reiste Schwenffeld 
auf Veranlaffung des Herzogs von Liegnik nad 
Wittenberg, um Luther für feine Rechtfertigung 
und Abendmahlslehre zu gewinnen; natürlic) ver 
geblich. ALS er dann den Wittenberger angriff, 
mußte er auf Veranlafjung der lutheriſchen Pre⸗ 
diger auß Schlefien weichen ; er wandte fich ſchließ 
lich 1529 nad) Straßburg, wo er an Bucer, Ca⸗ 
pito u. A. Freunde fand. Doch traten mehrere 
derfelben fpäter feindlich gegen ihn auf, jo daß er 
1583 vom Magiftrate auß ber Stadt verwiefen 
wurde. Er ging nad Würtemberg, allein hier 
wandten fi) namentlich Bullinger und Andrei 
gegen ihn. Eine Eonferenz zu Tübingen ſuchte die 
Streitigfeiten beizulegen. Als Schwenkfelb dam 
aber 1539 durch feine chriſtologiſchen Irrtümer 
in der Schrift „Summarium eñicher Argumente, 
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daß Chriſtus in bag Menſchheit feine Greatur, 
fonbern ganz unfer Herr und Gott ei”, neuen 
Anftoß gab, wurde er von lutheriſcher wie non re⸗ 
formirter Seite des Eutychianismus beſchuldigt; 
eine Berfammlung ber Kutheriichen Theologen zu 
Schmalkalden 1540 verdammte feine Schriften, 
ebenfo 1554 bie ſächſiſchen Theologen zu Naum« 
burg und zwei Jahre fpäter auch die braunſchwei 
giſchen und Hannöverifchen Prediger. Luther nannte 
{hm nur Stenffeld; auch Melanchthon ſchrieb gegen 
ihn, während er 1547 feinen Gegnern vorbielt, 
wie Luthers Lehre „fo unbeftändig und einander 
fo widerwärtig, darin oft Ja und Nein in einer 
Sache fich finden“. Seine Polemik führte Schwente 
feld ruhig und gemäßigt Seine eigenen Anſichten 
legte er 1547 nieder in dem „Belandtnus und 
Rechenſchaft von ben Hauptpunften des chriſt⸗ 
lichen Giaubens“. Er flach zu Ulm am 10. Der 
cember 1561. Seine Anhänger veranftalteten einige 
Jahre fpäter eine Sammlung der „Chriftlichen 
orthodoxiſchen Bücher und Schriften des edlen 
und theuern Mannes K. Schwentfelb“, 8.1.1564. 
In Schwenkfelbs Sinne wirkten namentlich 
Valentin Krautwalb in Liegnig (get 1547), 
Theophilus Agricola, welcher 1557 eine 


arug: 
Schwentfelbs ſchrieb, Johann Bader in Landau | fich 


Fa 1545), welher 1543 Schwenffelb in fein 
u8 aufgenommen hatte, und nad) dem Tode 
des Meiſiers noch der Friegländer Aggäus Al« 
baba, welder in ihm den Elias des heiligen Geiſtes 
ſah. In Schlefien waren die Städte Liegnik und 
Slat die Hauptfige der Schwenkfelb’ichen Lehre, 
die anfänglid) von Herzog Friedrich begünftigt 
wurde. Auch bei Markgraf Ernſt von Baden und 
Kurfürft Joachim IL von Brandenburg ftand 
Schwenkfeb in ee und Landgraf Philipp 
von Hefjen nahm feine Meinung von ber ver⸗ 
otteten Menjchheit Chrifti an; in Preußen fand 
Fin Lehre ebenfalls Verbreitung. Im Uebrigen war 
te Zahl feiner Anhänger nicht bedeutend. Eine 
bollftändige Gemeinde bildete fi) durch Bader 
in Landau, wo Kindertaufe und Abenbmahlgfeier 
abgeſchafft wurden; fie ſcheint Ihe zum Interim 
erhalten zu haben. Bereinzelte Gemeinden beftan- 
ben fpäter nod in Schlefien fort, mußten ſich aber 
verborgen halten, da die lutheriſchen Prediger 
überall den Arm ber weltlichen Gewalt gegen fie 
anriefen. Im 3. 1725 flüchteten Viele von dort 
in die benachbarte Laufig, wo fie Binzendorf (f. d. 
Art.) für die Brüdergemeinde gewann; Andere 
wanderten nad) Nordamerifa aus, wo noch jebt 
einige Heinere Gemeinden ſich befinden. (Bol. 
Hahn, Schwenkfeldii sententia de Christi 
rsona et opere, Vratislavise 1847 ; Erbfam, 
ſch. der proteftantifchen Secten im Zeitalter der 
Reformation, Hamburg u. Gotha 1848, 357 ff.; 
Döllinger, Reformation I, 2. Aufl., Regensburg 
1848, 286 ff.; Kadelbach, Ausführliche Geſchichte 
eameı elds und der Schwenffelder, Lauban 
’ 
Jauer 1882 [Progr.).) 


Schwerin. 





ampe, Zur Biographie Schwenkfelds, | Herrn 
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erin, ehemaliger Biſchofsſitz, 
jetzt Hauptftabt — Medien- 
burg-Schwerin, hat feinen Namen von ber alten 
Wendenburg Swerin (d. h. Wildthierland) auf 
einer des Schweriner Sees, an deren 
Stelle fi) fpäter die deutſche Grafenburg Gun- 
Kin von Hagen erhob und heute das Nefidenz- 
chloß flieht. Die Stadt Schwerin ift deutſchen 
Urfprungs und von Heinrich dem Löwen 1161 
begründet. Mit dem Schloß durch Brüde ver⸗ 
bunden, von Seen, Hügeln und Wäldern um⸗ 
geben, it Schwerin eine der |hönften Stäbte 
orddeutſchlands und zählt heute etwa 84000 
Einwohner. An das alte Bistyum mahnt noch 
der majeftätijche Dom, eine breifchiffige gottfche 
Kreuzkirche mit Ehorumgang und Kapel & 
Biihofsfig wurde Schwerin im J. 1163 durch 
Verlegung des Medlenburger Sites (f. d. Art. 
Medienburg VII, 1149; vgl. auch d. Art. —* 
burg). Als nämlich der vom Hamburger Erzbiſchof 
Hartwig ausgeſandte Miſſionsbiſchof Emmeharb 
von Mifilinburg fern von feinem Wirkungskreis ge⸗ 
ftorben war, berief Herzog Heinrich der Löwe den 
Eiftercienfermönd aus Amelungsborn an 
der Wefer zum Nachfolger. Diefer ließ fich in dem 
ern Schwerin nieder und wurde ber eigentliche 
Apoftel Medienburgs. Predigend und taufend 
durchzog er das Land „unter Schmach und Drang» 
jafen, weldde ihm von ben —— zugefügt 
wurden“ (Medlenb. Urkundenbuch I, Schwerin 
1868,n. 91). Der Wendenfürft Pribiflav und bie 
pommerfehen Fürften erfannten Berno als ihren 
Biſchof an, und erfterer ftattete das Bisthum mit 
dem Lande Bützow, dem jpätern Stiftslande, aus. 
Berno’3 erſte Mitarbeiter waren Eiftercienfer- 
mönde, denen Pribijlav in Doberan ein Klofter 
gründete. Kaifer Friedrich I. beftätigte 1170 von 
Frankfurt aus dag Schweriner Biathum, ebenfo 
Papft Alexander II. im 3.1178, als Berno nad) 
dem Frieden zwiſchen Papft und Kaifer Rom ber 
u (Urfundenbud) I, n. 91.124). Die Grenzen 
er neuen Diöcefe bildeten nad) Norden bie Oft« 
fee, im Weften Rapeburg (j. d. Art.), im Süben 
das Bisthum Havelberg (. d. Art.), durch die 
Elde von Schwerin getrennt, im Oſten das Big- 
thum Camin (f. d. Art.) mit dem Grenzfluß 
Veene. Als fodann durch einen von Berno an« 
geregten Kreuzzug, an dem auch die Dänen mit 
ihrem Biſchof Abſalon (Axeh) theilnahmen, das 
heidniſche Rügen (ſ. d. Art.) erobert und ber 
Dienft de Spantevit außgerottet wurde, fiel das 
Feſtland Rügen jenfeits der Peene auch zum Bis« 
thum Schwerin, während die Infel zur däniſchen 
Diöcefe Roeskilde geichlagen wurde. Im J. 1178 
büßte ber befehrte Kneſe Pribijlav auf einem 
Turnier in Lüneburg das Leben ein. Sofort fuchten 
die Wenden alle chriftlichen flanzungen zu ber= 
nichten; unerſchrocken richtete Berno den 
Sottesbau wieder auf, und als er 1191 ſelig im 
entfcjlief, war ein großer Theil feiner Did- 
ceje eine Sadjfencolonie geworden und viele Slaven 
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zum Chriftentfume befehrt. Ein Theil des Landes 
blieb jedoch noch lange „daS Land des Schredens 
und müfter Einöde“. Berno’3 Nachfolger war 
Brunward (1195— 1237), wahrfcheinlih aus 
wendiſchem Dynaftengeichlechte. Er wurde von den 
Wendenfürften, als Erben Heinrichs des Löwen, zum 
Biſchof ernannt, während die Domherren einen 
Sohn des — Grafenhauſes wählten. 
Infolge deſſen blieb der Biſchofsſitz vier Jahre 
lang verwaißt, bis dem Biſchof Isfrid von Rape- 
hei die Herftellung des Friedens gelang. Brun- 
ward wurde von den Domberren anerfannt, wofür 
diefe freied Wahlrecht für die Zukunft befamen, was 
fie vorher nicht befaßen (Urkundenbuch I, n. 158). 
Es war eine glüdlihe Entſcheidung, denn Brun« 
ward, der durch Sitten und Thaten eine Zierde 
der Kirche war, trat ganz in Berno’s Fußftapfen 
und vollendete in 4Ojähriger Regierung den 
Gottesbau , welchen fein Vorgänger begonnen. 
Städte und Dörfer wurden in dem entvölferten 
Lande begründet, Klöſter und Pfarreien errichtet, 
und das alles unter Mühen und Gefahren, denn 
noch zwei Jahre vor feinem Heimgange mußte 
Brunward über die Yeindfeligfeit der Wenden 
Hagen. Schmerzlich für Brunward war ber Ber- 
Inft eines bedeutenden Theiles des Bisthums, wel⸗ 
her durch Friegeriihe Wirren an Camin fiel. 
en das Giftercienferflofter Dargun und bie 
Collegiatlirche Güſtrow gingen verloren. Auch 
die Biſchöfe nach Brunward waren treffliche 
Männer. Zwar zählen fie nicht, wie die eriten 
Biſchöfe von Ratzeburg, zu den Heiligen, aber doch 
zu ben frommen, feeleneifrigen Hirten der Kirche, 
welche ſelbſt die Achtung der Andersgläubigen er⸗ 
rangen. Unter den fpäteren finden ſich allerdings 
ſolche, welche fich mehr als Fürften denn als Bir 
ſchöfe fühlten ; aber unwürbige Hirten gab es doch 
eigentlich feine außer den Eindringlingen, Män⸗ 
nern ohne Weihe und Sendung. Rapeburg hatte 
zudem vor Schwerin den großen Vorzug eines 
regulirten Capitels, aus welchem die Bijchöfe her= 
vorgingen, während in Schwerin hohe Geburt, 
Stellung und Reichthum bei der Biſchofswahl 
vielfach berüdfichtigt wurden. An den unaufhör« 
lichen Kämpfen aber, von denen Medlenburg 
Jahrhunderte hindurch heimgefucht wurde, trugen 
nicht die Bischöfe, fondern die politifche Zerrifien- 
heit des Landes, die vielen Heinen Fürften und 
deren Eiferfucht und Herrſchſucht, die Raubluft des 
Adels Schuld. Da fein ſiarler Arm der Kirche zu 
Gebote ſiand, um ben Frieden zu erzwingen, jo 
griffen die Biſchöfe wohl manchmal ſelbſt zu den 
Waffen. Daß aber troß aller Kämpfe die Fröm⸗ 
migfeit nicht völlig ſchwand, vielmehr herrliche 
Blüten trieb, ift das alleinige, meift nicht nad} Ge⸗ 
bühr gewürbigte Verdienft der Kirche. — Aus der 
Reihe der folgenden Biſchöfe feien heroorgehoben: 
5. Wilhelm (1248—1249), ber 1249 den (frübern) 
romanifchen Dom in Schwerin weihte und das 


Bützower Domftift als Erfah des verlorenen Gü- | un! 
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von alten Chroniften gerühmt, von modernen Hi- 
ftorifern als „übermüthiger und fampfluftiger 
Prieſter“ geſchmäht, weil er in den ſtürmiſchen 
Tagen des Interregnums den Beitand des Bis⸗ 
thums Teaftvoll gegen die Anmaßungen des 
jungen Fürften Pribiſlav vertheidigte. Treffliche 
Biſchöfe gingen aus der edeln Familie Bülow 
bervor; ihre metallenen Bilder ſchmücken noch j 
den Dom. Es waren: 8. Godfrid (1292—1314), 
11. £udolf I. (1831—1389), 12. Heinrid I. 
(1839— 1347) und 16. Friedrich II. (1365 bis 
1375), welch letzterem es in der furzen Zeit feiner 
Regierung gelang, die Spuren Iangen Unfriedens 
zu verwiſchen, das Bisthum wieder zu Wohlftand 
und Blüte zu bringen, den Clerus zu reformiren. 
Diefen Biſchöfen aus dem Geſchlechie Bülow ver- 
dankt Schwerin die ſchöne gotiihe Domkicde. 
Unter den Biſchöfen des 15. Jahrhunderts ragen 
beroor: 20. Heinrich II. von Nauen (1415 bis 
1417), ber fi um Gründung einer — 
in Roftod (ſ. d. Art.) in Rom bemühte, weil „Un- 
wiffenheit und Irrlehren in den Küftenländern 
Niederdeutſchlands überhand nähmen, das Recht 
aber ſchwinde und gebeugt werde, da e8 den Lehrern 
und Würdenträgern an Wiſſenſchaft fehle“. 23. Ri⸗ 
colaus I. Boddeler (1444—1457), ein großer 
Eiferer für die Reform des Eleruß und der Klö— 
fter, der 1457 reſignirte, um ſich befier auf den 
Tod vorbereiten zu können. 25. Werner Wolmers 
(1458— 1473), unter dem die Fraterherren ſich 
in Roftod nieberließen. 26. Balthafar, Herzog 
von Medienburg (1474— 1479), von dem Wig« 
gas —— Medlenburgs, Parchim 
1840, 50) ſagt, daß er „als Student und Rector 
der Univerfität Roftod, als Coadjutor des Stiftes 
Schwerin, al3 Pilger nad) Jerufalem, als Biſchof 
zu Hildesheim und darauf zu Schwerin, dann, 
(1479) aus dem geijtlichen in den weltlichen und 
Eheftand getreten, als Mitregent feines Bruders 
Magnus II. und ſpäter feines Neffen, feinen reich- 
begabten Geift in den verſchiedenſten Wirkungs- 
kreifen verſuchte, ohne in des Lebens Wechiel des 
Lebens Ernſt und Tiefe zu verlieren‘. Höhere 
Weihen hatte Balthafar natürlich niemal® em⸗ 
pfangen. 28. Konrad Lofte (1482—1503), der 
mit jeinen reichen irdifchen Gütern Kirchen erbaute 
und ſchmückte; noch jetzi eriftiren von ihm geftiftete 
Flügelaltäre. Ueber Roftod mußte er den Banın 
ausſprechen, weil die Stadt der Errichtung des 
Domftiftes zu Gunften ber Univerfität wiberfirebte, 
und weil im Aufruhr der erfte Dompropit Tho⸗ 
maß Rode erfchlagen wurde. Für die Kirchen⸗ 
2“ trat Lofte mit großem Eifer ein. 30. Peter 
idow (1508—1516), der Iekte tatholijche Bi- 
hof. „Ein Dann von geringem Herlommen, aber 
von großer Frömmigfeit, Gelehrjamkeit und Ge=- 
wandtheit in Geſchäften, durch des Papftes 
Freundſchaft und Vertrauen ausgezeichnet und 
durch Yangjährigen Aufenthalt Ber in Weſen 
d Formen der römiſchen Kirche eingeweiht, 
welcher deßhalb zu einer Stellung von umfafjen= 
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derer Wirkfamteit in der Kirche brauchbar, doch 
aud von feinem fernen Bifchofafite aus neben 
eifriger Sorge für die Verwaltung jeiner Diöcefe 
an ber Leitung der ganzen Kirche thätigen und er= 
mwünfchten Antheil zu nehmen fortfuhr, überbieß 
die Ehren und Sorgen noch anderer zu dem Bi⸗ 
ſchofsamte beibehaltener kirchlicher Aemter in feiner 
Perſon vereinigend. Größere Männer als ihn und 
feinen Decan Dr. Zutphelbus Warbenberg hat 
vorher das Bisthum nicht geiehen, gleich als ob 
das fheidende Papftthum durch dieſe Repräfen« 
tanten ſich noch in feiner äußerften Herrlichleit 
entfalten wollte” (Wiggers 51). 

Die „Reformation“ des Bisthums Schwerin 
begann unter Sepe Magnus von Medienburg, 
ber 1516 vom Domcapitel zum Biſchof (1516 
6i8 1550) pofulirt wurde. AL fiebenjähriger 
Knabe empfing er vorher vom Biſchof von Havel= 
berg die nieberen Weihen. Das Domcapitel hatte 
durch diefe Wahl die Landesfürften als Schi 
der Kirche getvinnen wollen ; thatfächli a} 
war e8 der vorbereitende Schritt zur Säculari- 
fation geweſen. Durch humaniſtiſche Erziehung 
und Iangjährigen Aufenthalt am Hofe des Kur« 
fürften Johann Friedrich von Sachſen wurde 
Magnus frühzeitig für die Lehre Luthers ges 


Schwerin. 





a3 Domcapitel unter Zutpheld War« 
denbergs und anderer Prälaten Yührung hielt 
treu zur Kirche, fuchte in katholiſchem Sinne zu 
reformiren, publicirte 1521 die Ercommunica- 
t ionsbulle gegen Luther und gab noch 1529, wie 
Wiggers (100) ſich ausdrüdt, „in entſchieden ver- 
Härtetem Sinne ein Brevier heraus, welches aus⸗ 
drüdlich gegen die auffeimende Ketzerei (consur- 
gentem haeresim) gerichtet war“. Nachdem 
aber Magnus 1582 mit Dispens des Papftes 
Clemens die Regierung des Stiftes übernommen, 
trat er ſchon 1533 öffentlich dem Lutherthum bei 
und forderte 1588 auf dem mecklenburgiſchen 
Landtage gejehliches Verbot der päpftlichen Meſſe; 
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Roms, das die Verhältniſſe in Mecklenburg genau 
fannte, weil in Rom ſelbſt medIenburgifche Geift« 
liche als Flüchtlinge weilten. Ulrich hatte in den 
Wahlcapitulationen beſchworen, „den Ritus und 
die Geremonien ber fatholifchen Kirche zu wahren“ ; 
dennoch trat der „Adminiftrator“ (dieſen Titel 
nahm er an) mgteic als Begünftiger der neuen 
Lehre auf. In Güſtrow (Bisthum Camin), der 
Refidenz, die ihm als Mitregenten von Medien- 
burg zufiel, mißbrauchte er zwei Jahre nach feiner 
Wahl die Domlirche als Wagenremife. In feinem 
Bisthum ließ er die Kelche und Batenen der Schwe- 
riner Domlirche, welche Herzog Magnus hatte 
fammeln Yafjen, nah Bützow zum Einſchmelzen 
bringen. Im I. 1556 heiratete er bie Witwe 
feines „biihöflichen” Vorgängers und Vetter; 
1557 befahl er „Abſchaffüng aller Papifterei“. 
As Ulrich L 1603 ftarb, war Medienburg pro⸗ 
teſtantiſch. Obwohl er fein Leben lang dafür 
ekämpft hatte, dab das Bisthum Schwerin ein 
ecllenburg incorporirter Stand fei, ſo wurde 
doch durch den Einfluß feiner Tochter Sophie, 
Witwe des Dänenlönigd Friedrich I., deren 
Sohn Ulrich II. fein Nachfolger (1603—1624). 
Diefervertheidigtedie Selbftändigfeit bes Bisthums 
egen die mecklenburgiſchen Anfprüche. Ein milder 
'egent, war er jedoch keineswegs das Muſter eines 
riftlichen Fürften, noch viel weniger eines Bi⸗ 
a Au) auf ihn folgte ein bänifcher Prinz, 
unmündige Ulrich IH. (1624—1630), Sohn 

des Königs Chriſtian III. und dadurch Neffe von 
Ulrich II. Als deſſen Stellvertreter regierte ber 
Dänentönig, der das Stift fofort mit däniſchen 
Soldaten bejeßte, doch mußten die Dänen 1627 
den heranrüdenden Kaiferlichen weichen. Wallen- 
— bemächtigte w nicht nur Medienburgs, fon« 
ern auch des Stiftes Schwerin. Die einbrechenden 
Schweden reftituirten wohl Medienburg den alten 
Herzogen, das Stift Schwerin aber behandelten fie 
als herrenlofe Kriegsbeute und ftatteten mit den 


1543 heiratete er als „Bisthums-Adminiftrator“ | Befigungen bes Capitels ihre Kriegsoberſten aus. 
Die Tochter des Königs Friedrich von Dänemark, | Ulrich III. Hatte Kriegsdienſie genommen und wurde 
ftarb aber finderlos 1550. Seine Abfichten gehen | als ſchwediſcher Officier 1683 bei Schweibni 
Mar daraus hervor, daß er mit feinem Vater Beine meuchleriſch von Kaiferlichen erfchoffen. Erſt na 
rich im Prozeß beim Reichskammergericht darzu | feinem Tode gelang es dem Herzog Ädolf Friedrich 
thun fuchte, das Bisthum fei „ein incorporirter | von Medienburg-Schwerin, Die Schweden zur Ab⸗ 
und einverleibter Stand ihres Fürſtenthums“. | tretung des Stiftes zu bewegen, worauf die noch 
Das Reichsgericht entſchied, freilich erft 1561, daß | vorhandenen Domherren ihn * Adminiſtrator 
das Stift Schwerin „ein ſonderbarer Stand des | wählten; 1648 erhielt derjelbe Fürſt im weſt 
Heil. Reiches” fei. — Nach Magnus’ Tode wurde | fälijchen Frieden das Stift als erbliches Fürften- 
fein Vetter Ulrich als Biſchof erwählt. Die Wahl | tHum zum — für Wismar und andere Gebiets- 
wurde fofort dem Papfte angezeigt, der Gewählte | theile, welche Mecklenburg an Schweden abtreten 
empfing auch die niederen Weihen vom Biſchof mußte. So war die Pflanzung des edeln Berno, 
Magnus Haraldfon von Skara, welcher der Ty- | die Stiftung der eriten chriftlichen Fürſten des 
rannei Guftan Waſa's entflohen war und in | Landes, welche jo viel Segen über Land und Bolt 
Wismar lebte. Aber Ulrich erflärte ſofort, daß er | verbreitet hatte, Durch die Schuld jpäterer Nach« 
auch ohne päpftliche Betätigung die feften Häufer | tommen zuerft eine Verjorgungsanftalt geworden, 
des Stiftes befehen werde. Der Neugewählte hatte | dann ber Verwüftung anheimgefallen; das Volt 
durch die Sorge feiner treu katholiſchen Eltern in | Hatte dabei den Glauben der Väter eingebüßt. 
Drünchen und Ingolſtadt eine fatholiiche Erziehung | Weber das Schidfal der Katholifen im frühern 
gemofien; trogdem erhielt er nie die Beftätigung | Bistyum Schwerin nad) der Reformation ift im 
Kirgenleriton. X. 2. Hufl. B 67 
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Art. Medienburg VIII, 1152 2 das Nothwen · 
digſte gejagt (vgl. auch d. Art. Roſtock ob. 1311). 
Hier möge noqh nachgetragen werben, daß jetzt 
(1897) die Schweriner kalholiſche Gemeinde in 
Schwerin jelbft ca. 1000 Seelen zählt, in Wis- 
mar 200, in den Landſtädten 278, in den Dörfern 
mehr al8 2000 fremde Tatholifche Arbeiter (viele 
Polen). Die latholiſche Gemeinde in Ludwigstuft 
zählt in diefer Stadt 180, in Parchim 100, in 
den Lanbftädten 110 Seelen, auf dem Lande uns 
gefähr 1000 fremde katholiſche Arbeiter. Da jedoch 
die fremden Arbeiter in Medlenhurg vielfach ihre 
Familien bei fi) haben, die nicht in obige Zahlen 
einbegriffen find, jo darf man ruhig die Doppelte 
Seelenzahl für die Katholiken anjegen. Die wer 
nigen katholiſchen Geiftlichen reichen natürlich für 
die Seelforge der Katholiken längſt nicht aus; aber 
die Regierung vertveigert die Zulaffung weiterer 
Geiftfichen. — Katholiken büßen infolge 
deſſen in Medlenburg ihren Glauben ein. 

Eine Geſchichte fe Bisthums Schwerin iſt noch | ferner 
nicht gejchrieben. Die Urkunden, welche Die Yaupt- 
quelle bafür bilden müßten, Andi im dreißigjährigen 
Kriege nach Dänemark geſchleppt worden und 
meiſtens verloren gegangen. Daher kann man jetzt 
das Wichtigfte nur muͤhſam aus dem Medien- 
burger Urkundenbuch, den Chroniken und proteftan» 


tiſchen Geſchichtſchreibern ſchöpfen. Wegen der ſchöflichen 


Literatur ſei auf die Artt. Medlenburg und eee 
verwieſen. [B. Lesker.] 
Schwertbrũder (Schwertträger, gladiferi), 
ein nach dem Muſter der Templer a. d. Art.) von 
dem libländiſchen Biſchof Albert von Appeldern 
(1. d. Art. I, 420 ff.) 1202 gegründeter Ritter 
orden, hatten ihren Namen von dem rothen | di 
Schwerte, welches fie als Ordenszeichen neben dem 
rothen Kreuze auf ihrem weißen Mantel trugen ; 
officiell hießen fie „ an der Ritterfchaft Chr 
(fratres militiae C hristi). Weil die nach Liv⸗ 
land ziehenden Kreuzfahrer meistens nad) Jahres- 
feift in die Heimat zurüdfehrten und auf Erſatz 
nicht immer zu rechnen war (bie Kämpfe im 
Morgenlande, Italien und Deutſchland Iodten 
Ritter und Wbenteurer eher dorthin), entwarf 
Albert bald nach feiner Ankunft in Lioland (1200) 
zur Sicherung diefer hriftlichen Colonie und zur 
weitern Ausbreitung des Glaubens mit feinem 
treuen Genoffen Dietrich, Abt von Dünamünde, 
den Plan zur Stiftung eines befondern Ritter« 
ordens. Innocenz III. beftätigte denjelben 1202. 
As is wurde die ber Templer vorgejchrieben. | ji 
Der Orden zerflel in eigentliche Ritter, welche zum 
Kriegsdienſte verpflichtet waren, Ordensgüter nad 


Schwertbrübder. 
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teitt verfchiebener Ritter, welche den Biſchof von 
Deutſchland nad Sivland begleitet hatten, und 
1202 wurde der erfte Ordensmeiſter, Vinno von 
Rohrbach (1202—1208), gewählt. Die nädften 
Jahre bieten ein buntes Gewirr von Angriffen 
der Ruſſen, Litauer, Semgallen und Anderer auf 
das Bisthum und den neuen Orden, in weldem 
die Nachbarn fofort ihren gefährlichſten Gegner 
erfannten. Im J. 1205 erhielt Albert vom König 
Hilipp von Schwaben ganz Livfand mit allen 
oheitsrechten als Lehen. Der zahlreiche, in vielen 
löſſern jeßhaft ee Orden beanfpruchte 
nun aud) einen T Landes, nämlich die 
Abtretung eines Fee Des ſchon untermorfenen 
und noch zu unterwerfenden Gebietes. Das erftere 
geſtand Albert zu, das zweite führte nachher zu 
langen Streitigfeiten zwiſchen ihm und dem Orden. 
Bei der Theilung — der Biſchof ſich außer 
dem Dünagebiete, welches er ſchon unter feine 
Lehensleute vertheilt hatte, Die Treiden’fche — 
erner zwiſchen Ya (Goiwe) und Pernau die Ge 

— umäa und Metſepole, während dem Or» 
den de Gebiete Wenden, Segewolb und Sa 
cala mit allen Hoheitsrechten äufielen. Auf der 








Art der Kicchenpfründen zum Genuß erhalten 
Tonnten und von ritterlicher Geburt fein mußten; 
ferner in geiftliche Brüder zur Verrichtung = 
Gottesdienftes, und in dienende Brüder , 
Kriegsdienit, Häusliche Verrihtungen und Hand» 
mwerfäbetriebe zur i ım Belten des Ordens fowie Pflege 
ber Kranken oblagen. Die Zahl der Ordensbrüder, 
Anfangs gering, vermehrte ſich bald durch den Ein 


Inſel eines Sees, wo jet Arraſch liegt, wurde 
Altiwenden gegrünDet (1206), nn uptfih des 
Orbensmeifters, weldjer bisher zu Kiga im bie 

Palaſte, dann in ber Ordensburg da= 
ſeibſt (St. Jurienhof, nad) dem Schui n, dem 
bl. Georg, genannt) gewohnt Hatte. er Ordend» 


meifter Vinno wurde 1208 aus Rache von dem 
Ordengritter Vigbert von Soeft ermordet. Die 
Ritter wählten Bolquin von Winterftädt (1209 
- 1236) zu feinem Nachfolger. Diefer erbaute 

Sälof Wenden und verlegte den Sik des 
aus Altwenden dorthin. Seine ganze Re 
gierungsgeit war ausgefüllt durch Kämpfe mit den 
Litauern, Kuren, Ruffen und Dänen. Bis 1217 
wurde Ejthland "erobert, worauf auch bie Dänen 
längere Zeit Anfprüche machten Bei ber Lande} 
theilung erhielt Biſchof und Orden je die Hälfte. 
m 3. 1228 wurde die Feſte Dorpat des ruſſi⸗ 
dem Fürften Vescelo eingenommen; 1227 er- 
oberte ber Biſchof mit dem Orden auf Veranlaj- 
fung des päpftlichen Legaten Wilhelm von Modena 
auch die Inſel Dejel. Mittlerweile waren auch die 
Litauer Semgallen wieder bi8 zur Düna 
vorgedrungen und fonnten nur mit großem Ber 


2 


Iufte zurudgeſchlagen werben. Dieſe Kämpfe 
hatten die Strei bes Ordens bedeutend ger 
ſchwächt. Die Zahl ber anlommenden Kreuz · 


ar ward immer geringer, ſeildem Biſchof 
ibert felbft nicht mehr in Deutfäland zum 
Kreuzzuge nad) Livland aufforderte, und beſonders 
H Chriftion von Preußen alle Kreuzfahrer an 
ie Fk = — zog, wohin auch der Weg 

chriſtliche Gebiete mehr lockte als 
d: bie mühe mühe« en gefahrvolle Seefahrt nad) Livland. 
Deßhalb faßte der Orbensmeifter Volquin den 
Gedanken, feinen Orben mit dem Deutſchen Ritter« 
orden zu vereinigen. Als Biſchof Albert 1229 
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ftarb, benußte Volquin bie Zeit der Erledigung 
des biſchöflichen Stuhles und ſchickte einige Or⸗ 
bengritter an Hermann von Salza nad) Italien. 
Diefer lehnte jedoch, aus Furcht für Die neue, eben 
gegründete Nieberlafjung bes —* Ordens 
tim Culmer Lande, den Antrag für dießmal noch ab. 
Als aber 1234 Wilhelm von Modena, der päpft 
liche Legat, wieder nad) dem Norden kam, knüpfte 
Volquin (1235) neue Verhandlungen an. Die 
Zeit ſchien günftiger, denn die Verhältniffe hatten 
fich feit einigen Jahren im Norden bedeutend ge= 
ändert. Rußland wurde durch die Tataren bes 
droht; die Kuren waren Ehriften geworben und 
lebten mit dem Ritterorden in Livland in Frieden; 
die Macht Waldemard von Dänemart in ben 
Küftenländern war gebrochen ; in Preußen waren 
die Ausfichten des Deutſchen Ordens günftige; die 
ganze Landſchaft Culm und Löbau gehörten ihm 
ſchon, und au Pomeſanien war dur bie 
Schlacht an der Sirgune eigentlich ſchon ger 
wonnen; bereit3 waren aud) die Dobriner Brüder 
mit dem Deutſchen Orben vereinigt. In Er 
wägung deſſen ging Hermann von Salza nun 
auf den Antrag Bolquing ein, fandte 1235 von 
Deutſchland aus zwei Ordensritter, den Mugen 
und erfahrenen Comtur von Altenburg, Ehren- 
fried von Neuenburg, feinen Verwandten, und den 
Komtur von Nägelftädt, Arnold von Dorf, nah 
Lioland, um ſich über die Stellung des Ordens 
zum Bifchof, Über Leben und Verfaffung genau 
u unterrichten. Die Beiden famen nad) Tängerem 

ufenthalt in Riga 1236 nad; Deutſchland zu- 
rüd, begleitet von brei Schwertbrüdern. Auf dem 
Ordenscapitel zu Marburg waren aber fait alle 
Nitter gegen die Vereinigung. Auch die weiteren 
Verhandlungen zu Viterbo, wo ſich damals Papft 
Gregor IX. und der Hochmeiſter aufhielten, wur« 
ben durch die däniſchen Gejandten Waldemars 
ehr erſchwert. Da kam die Kunde von den ſchweren 

nglücksſchlägen, welche die livländiſche Kirche ge- 
troffen. Am St. —— (22. September 
1236) war Volquin bei einem Einfalle in Litauen 
nad} verzweifeltem Kampfe geſchlagen worben und 
mit 48 feiner Ritter unter den Keulen der Heiden 
Are Das wirkte enticheidend auf den Gang 
er Verhandlungen; am 14. Mai 1237 unterzeich- 
nete der Papft die Urkunde, welche die Ver- 
einigung ber Schwertbrüber mit dem Deutichen 
Orden ausſprach. Das Orbenscapitel zu Mar⸗ 
burg ermwählte nun den preußiichen Landmeiſter 
Hermann von Ball aud) zum Landmeiſter der 
neuen Orbensprovinz. ann begab ſich im 
Frühjahre 1237 mit 60 Rittern und vielen Rei⸗ 
figen nad) Livland und vollzog in feierlicher Ver⸗ 
fammlung zu Riga die Aufnahme der Schwert« 
brüder in den Deutſchen Orden. Seitdem theilte 
die Genoſſenſchaft der Schwertbrüber die Schid- 
fale des Deuiſchen Ordens (f. d. Art.); doch 
wurde ber Tivländifche Theil des Ordens auch 
fpäter noch als felbitändiges Ganze betrachtet. 
Der Yipländifche ober Ordensmeiſter war 


Schweſtern, Barmherzige. 
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ber nur dem Hochmeiſter verantworiliche Re= 
gent des Landes; ihm ſiand im Innern die volle 
Regierungsgewalt, nad) Außen hin die ganze 
nee A Landes zu; er ſchloß Verträge 
und Bündnifje mit auswärtigen Mächten, gab 
Landesgeſetze und Verordnungen, ließ Münzen 
prägen u. }. w. Während aber die Ritter ihren 
Meifter jonft jelbft wählten, wurde berjelbe in 
Livland durch den Hochmeifter aus der Zahl von 
wei vorgefchlagenen Candidaten ernannt ; 
1520 ertheilte Albrecht von Brandenburg den liv⸗ 
länbifchen Ordensgebietigern das Recht, fich den 
Ordensmeiſter nad) eigenem Ermefjen zu mählen. 
Sein Ende fand der Orden in Livland durch den 
Ordensmeifter Gotthard Kettler, der auf dem 
Rathhaus zu Riga durch Remißbrief vom 5. März 
1562 mit m Rathsgebietigern dem Deutſchen 
Orden eutjagte, fi) der „Reformation“ anſchioß 
und zum Herzog von Kurland und Semgallen 
fowie unter polniſchem Schuge zum Gubernator 
von Livland ernannt wurde. Er ift der Stifter 
einer Dynaftie, welche bis 1733 in Kurland re 
ierte. ( Vol. Voigt, Geſchichte Preußens Iu.II, 
önigsberg 1827; v. Schlöger, Livland und 
bie —— des deutſchen Lebens im baltiſchen 
Norden, Berlin 1850; v. Bunge, Der Orden 
ber Schwertbrüber, —JJ 1875; Derſ., Das 
erzogthum Eſthland, Gotha 1877; Deri., 
eſchichie der Oſtſeeprovinzen Liv⸗ Ejth- und 
Kurland von ber älteften Zeit bis auf unfer 
Jahrhundert I, Mitau 1879; H. Hildebrand, 
Livonica (2ivländifche Urkunden von 1198 bis 
1304), — 1887; Dragendorff, Ueber Die Ber 
amten des Deutjchen Ordens in Livland während 
des 18. Jahrhunderts, Berlin 1894 [Differt.]; 
ülf, Livlands größter Herrmeifter [Wolter 
von Plettenberg 1494— 1535], in den „Stimmen 
aus M.-Laadh“ LIT [1897], 58 ff.) [Michalski.] 
efiern, Barmbherzige, im meitern 
Sinne, werden die Mitglieder derjenigen weib⸗ 
lichen Kloſtergenoſſenſchafien genannt, welche fi 
der Ausübung von Werfen der geiftlihen und 
leiblichen Barmberzigfeit widmen. Gewöhnlich be- 
ſchränkt man aber den Namen auf gewiſſe Eon- 
gregationen, welche hauptſächlich die Seranfen- und 
Armenpflege ausüben, und unter diefen find es 
wiederum vor Allem bie Vincentinerinnen, welche 
ſchlechtweg „Barmherzige Schweſtern“ heißen. 
Neben ihnen find noch die Barmherzigen Schwe⸗ 
ftern vom hl. Karl Borromäus zu behandeln ; für 
die anderen, welche unter ihren Fpecietlen Ordens 
titeln befannter find, fei auf die betreff. Artt. ver- 
wieſen. 

J. Die Vincentinerinnen (Filles de la 
charit6 de St. Vincent de Paul, servantes des 
pauvres malades) verdanfen ihre Gründung 
dem HI. Vincentius von Paul (f. d. Art.). Diefer 
organifirte zuerft einen Verein frommer Frauen 
zu dem Zwede, Arme und SKranfe aufzufuchen 
und zu pflegen. Dabei war ihm vor Allem douiſe 
von Marillac, verwittiwete le Gras, behilflich (fett 

7? 
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1625), und diefe übernahm es auch, als feit 1633 
Yungfrauen in den Verein aufgenommen wurden, 
diefelben in der Krankenpflege zu unterrichten. 
Bald wurde dann aus dem Verein eine Genoſſen ⸗ 
ſchaft mit gemeinfchaftlichem Leben unter Appro- 
bation des Erzbiſchofs von Paris. Ihre Regel 
verfaßte der HI. Vincenz, und zwar in der Weile, 
daß nur allgemeine Bere aufgeftellt wurden, 
die nad) den jeweiligen Bedürfniſſen in verfchier 
dener Weife in’3 Praktiſche umgeiet werben 
können; 1660*erlangte bie Regel die Betätigung 
durch den päpftlichen Legaten Cardinal von Ben- 
dome und 1668 durch den Papft Clemens IX. 
Die Vincentinerinnen haben jährliche, an jedem 
25. März zu erneuernde Gelübde. Die Probe 
zeit dauert fünf Jahre. An der Spitze ber 
ganzen Genofjenidaft fteht Die Generaloberin zu 
aris, die ihrerſeits wieder dem Generals 
obern der Lazariften (f. d. Art. Lazarus, n. 3) 
unterworfen iſt. Die Barmberzigen Schweftern 
bes hl. Vincenz haben fi) in verhältnikmäßig 
kurzer Zeit einer außerorbentlichen Verbreitung 
u erfreuen gehabt; 1790 zählte man etwa 500 
iederlafjungen. Die. franzöfifhe Revolution 
brachte natürlich einen großen Rückſchritt; aber 
ſchon 1800 wieß bie ea den DQincen- 
tinerinnen „aus Nülichfeitgrücfichten” wieber ein 
Haus zur Niederlaffung in Paris an und gab eine 
befiche Summe zum Unterhalt und für arme 
Novizen. Seitdem hat die Genoſſenſchaft nicht 
nur in Frankreich die frühere Blüte bald wieder 
erreicht und überholt, jondern auch in die ganze 
Welt fi) ausgebreitet. In Deutſchland war dieß 
freilich Anfangs mit großen Schwierigfeiten ver= 
bunden, weßhalb Clemens Auguft von Drofte- 
Viſchering (. d. Art., und dazu Kappen, Clemens 
Auguſt, Erzbiſchof von Köln, Münfter 1897, 
104 ff.) 1808 zu Münſter eine jelbftändige Ge⸗ 
noſſenſchaft nach dem Vorbilde der Vincenti— 
nerinnen gründete (Glemensfchweftern, wegen ihrer 
Wirkfamkeit in dem vom münfteriihen Fürft« 
bifchof Clemens Auguft [1719—1761] gegrün= 
beten Glemenshofpital). Seit 1832 gelang es 
endlich, den Vincentinerinnen nad) und nad in den 
deutſchen Staaten Einlaß zu verjhaffen, zunächſt 
in Bayern. Schon 1840 famen die erften Barın= 
herzigen Schweitern nad) Auftralien, 1844 nad 
China (Ning-po), 1850 nad) Amerika, wo fie mit 
der von Elija Anna Seton (f. d. Art.) geftifteten 
Gongregation vom hl. Yofeph vereinigt wurden. 
Jeßzt gibt es kaum ein mit Europa in Verbindung 
ftehende8 Land, wo ſich nicht einige Nieder- 
lafjungen befinden ober deren Gründung bevor⸗ 
ftände. Ihr Wirken findet überall die verdiente 
Anerkennung (vgl. d. Art. Rofalia, Schwefter), was 
fie freilich in Frankreich nicht vor der Vertreibung 
aus den „Laifirten“ Hofpitälern geſchützt hat. (Vgl. 
M. Heimbucher, Die Orden und Congregationen 
der ta Kirche II, Paderborn 1897, 429 ff.) 
II. Die Barmberzigen Schweftern vom HI. Karl 
Borromäus (Borromäerinnen) bilden mehrere, 


Säweftern, Barmherzige. 
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von einander unabhängige Eongregationen. — 
1. Die urfprüngliche Gongregation von Nancy. 
Ein junger Adoocat zu Nancy, Emmanuel 
Chauvenel, der fi mit großer Liebe der Kranken 
annahm, ftarb ala Opfer der Nächſtenliebe an der 
Peſt, welche 1651 die Stadt Toul verheerte. Ent« 
ſprechend feinem Wunſche ſetzte fein Vater das 
Liebeswerk fort, indem er am 18. Juni 1652 fein 
ganzes Vermögen dem Hofpital vom HI. Karl 
Borromäus übergab, damit eine Anzahl frommer 
Kranfenpflegerinnen von demſelben unterhalten 
würden. Aus ihnen ging die Congregation her⸗ 
vor, welche von jenem Hofpital den Namen an« 
nahm. Epiphanius Louys, Abt von Eftival und 
Generalvicar der reformirten Prämonftratenjer, 
verfaßte ihre Regeln. Am Seite der HI Maria 
Magdalena 1652 legten die eriten Schweftern die 
re a — Ber Ba akt ie Ge 

jams ab, und zugleich das Gelübde, ihr ganzes 
Leben der Pflege armer Kranken und Hilflojer 
Kinder zu weihen. Die Genoſſenſchaft überlebte 
die franzöfifche Revolution. Sie ward 1854 von 
Rom approbirt, nachdem fie zwei Jahrhunberte 
mit bloß biſchöflicher Approbation beftanden. Im 
3. 1896 zählte fie in Frankreich 116 Häufer und 
etwa — 5 Pr 

2. Die Congregation von Prag. Auf Wunſch 
des Prager Fürſterzbiſchofs Schwarzenberg (f. d. 
Art.) warb zur Uebernahme des Blinbeninftituts 
dafelbft eine neue Gongregation gejtiftet, deren 
erſte Schweitern ſich bei der Gongregation von 
Nancy für ihren Beruf ausbildeten; ihre erfle 
Oberin, Mutter Thereſe Helvig, e 
gleichfalls der Congregation vom HI. Karl Borro⸗ 
mäus, und fo nahm die neue Genoſſenſchaft auch 
für fi) diefen Namen an. Sie zählte im 3. 1896 
etwa 800 Schweitern und bejaß 86 Filialen in 
Böhmen, Mähren, Ober und Nieberöfterreich. 

3. Die Congregation von Trebniß. Im J. 
1848 wurden auf Wunjd des Fürftbiichofs 
von Breslau die eriten Schweſtern vom BI. 
aus Oeſterreich nach Schlefien, in das fürftbifchöfe 
liche Oberhofpital zu Neiße, berufen. Durch 
päpftlicheg Decret vom 24. April 1857 ward 
diefe Niederlafjung zum Mutterhaufe erhoben; 
im 3. 1871 ward das Mutterhaus mit päpft- 
licher Genehmigung nad Trebnig, wegen ber 
vom Eulturfampfe bereiteten Schwterigfeiten aber 
1879 nach Zeichen, in daS öſterreichiſche Ge⸗ 
biet der Diöcefe Breslau, verlegt. Im J. 1889 
tonnte es nach Trebnig zurücklehren; Teſchen 
blieb aber Brovinzial-Mutterhaus für Oeſterreich. 
Für die Niederlaffungen im Orient ward ein 
ferneres Mutterhaus zu Alegandrien errichtet. Das 
Hauptmutterhaus in Trebniß zählt (1896) über 
800 Mitglieder (600 Profeßſchweſtern und über 
200 Novizen). Es befipt 102 ei aa in 
Schlefien, Brandenburg, Pommern, Pofen und 
im Königreich Sachſen. Das Mutterhaus von 
Teſchen zählt 200 Profeßſchweſtern und 50 No= 
digen; es hat 26 Nieberlafjungen in Oefterr.- 
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Schleſien, Mähren und Galizien. Das Mutter 
haus von Meganbrien zählt 19 Profeßſchweſtern 
und 17 Novizen; feine 5 Niederlaffungen liegen 
in Alexandrien und im heiligen Lande. Die Wirk- 
famteit ber Genoſſenſchaft umfaßt ambulante und 
Spital· Kranlenpflege, höhere und niedere Schulen, 
Lehrerinnen-Seminare, Dienftboten-Afyle, Arbei- 
terinnen-Hofpige, Vollsküchen, Pilgerhofpize im 
heiligen Lande u. ſ. w. 

4. Die Eongregation von Trier. Von Nancy 
aus wurden in den Jahren 1810—1849 die 
Häufer In Saarlouis, Trier, Koblenz, Aachen, 
Andernach, Berlin, Bonn (vgl. 3. Walter, Aus 
meinem Leben, Bonn 1865, 151 ff.) u. |. iv. ger 

indet, und für biefe warb zu Trier 1849 ein 

ont — — errichtet. Der Culturkampf 
Vradte 5 ie deutſche Provinz in Gefahr. Um diefelbe 
au retten, ldste Pius IX. fie durch Decret vom 
18. September 1872 von der franzöfiichen Con⸗ 
gregation ab. Zwiſchen 1849 und 1896 wurden 
etwa 60 neue Filialen in Deutichland errichtet, 
. B. in Elberfeld, Barmen, Köln, Osnabrüd, 

amburg, Potsdam, Düſſeldorf. Doch mußte 
man wegen de3 Culturkampfs verjchiedene Er⸗ 
siehungsanftalten in Deutſchland aufgeben, fonnte 
aber dafür fünf ſolcher Anftalten in Holland über- 
nehmen. Im 3. 1896 zählt die Trierer Congre= 
gation 64 Filialen mit eiwa 700 Profeßſchweſſern 
und 220 Novizen. 

Das Poſtulat bei den Borromäerinnen pflegt 
1 Jahr, das Noviciat 3—4'/, Jahre zu dauern ; 
nad Hei werben ewige Gelübde abgelegt. 
Die Wirffamteit befteht vor Allem in der Kranfen« 
pflege in den mit den Nieberlafjungen verbundenen 
Spitälern; ambulante Krankenpflege wird nur 
ausnahmsweife geübt. Die Thätigfeit in ber 
Schule ift in Preußen durch Die preußiſche Schul- 
gefeßgebung fat gänzlich ausgeſchloſſen. Doch 
baben die Schweſtern Waifenhäufer, Mägde-Afyle, 
Suppenanftalten u. |. w. Als Beifpiel der Wirk- 
famteit möge das St. Hedwigs-Spital in Berlin 
dienen. Es wurden bort im 3.1895 verpflegt :5489 
Kranke, darunter 1963 Katholifen, 3455 Evange- 
liſche, 61 Juden, 8 Griechen, 7 Diffidenten. Gratis 
wurden verpflegt: 204 Satholifen, 103 Evange- 
liſche. Hofpitaliten wohnten im A Lit: 305 |D 
denten erhielten täglich Frei⸗Mitiagstiſch. (Vgl. 

Heimbucher II, u [2.v. Hammerftein 8. J.] 

lern des freien Geiftes, |. Brüder 
und re des freien Geiftes. 

fe, Auguft Wilhelm, Kay des 
Ordens der ‚Wehen Väter” (f. d. Art, Miffion | „ 
un 1600) und wegen feiner Reijen in Afrifa 

I genen enannter Miffionar, wurde zu Wallhauſen 

euznach in der Rheinprovinz 1857 geboren. 
Ehen übe regte fich in ihm der Wunfch, dereinſt 
als Milfionar thätig zu fein; der Entſchluß dazu 
begleitete ihn durch Kir Gymnafialgeit und das 
Univerfitätsftubtum (zu Bonn) hindurch und be= 
wahrte ihn nad) feinem eigenen Geftänbniffe in 
den Verfuchungen der Jünglingsjahre. Nach voll- 


Schweſtern des freien Geiftes — Scioppiuß. 





2122 


endetem Seminarjahre zu Speier empfing Schynfe 
am 22. Auguft 1880 die Priefterweihe und ver- 
ſuchte dann, in der Pfarrei Spabrüden aushilfs- 
weiſe Teflon thätig zu fein. Allein dieß 
brachte ihm bald eine Verurteilung auf Grund 
ber preußiicen , —— ein. Deßhalb ging 
er für ei nie Zeit als Schloßgeiftlicher nach 
Caen bei Geldern und von dort 1882 nad) Al — * 
um in die Miſſionsgeſellſchaft des Cardinals La- 
vigerie einzutreten. Zweimal kehrte er ſeitdem 
nad Europa zurüd, nämlid) 1883—1885 und 
1887; die übrigen Jahre wurden ausgefüllt durch 
Miffiongreifen und Arbeiten am Congo (1885 
bis 1887) und in Oftafrifa. Infolge der Un⸗ 
ruhen, weldhe ſich an den oftafrifantjchen Aufftand 
(Herbft 1888) anfchloffen, mußte er mit den Mif» 
a dling en von Kipalapala bei Tabora nad 
—— flüchten, wo er im Auguſt 
1889 mit Stanley und dem von biefem „ge 
zetteten” Emin Paſcha zufammentraf; zufammen 
mit beiden zog er darauf durch Deutih-Oftafrifa 
zur Küſte. Nach halbjährigem Aufenthalte in 
Sanfibar begleitete Schynfe Die Expedition, weldhe 
Emin Paſcha in Dienften des Deutſchen Reiches 
nad) Innerafrika unternahm , bi8 Tabora und 
ging von bort nad} Bufumbi, wo er im September 
1890 anlangte. Seine legte Reife (Januar bie 
März 1891) ging um da8 Süd- und Weftufer 
des Nyanfa bis Uganda; leidend Tehrte er nach 
Bulkumbi zurüd, aber immer noch in der Hoff 
nung, bald wieber reifefähig und arbeitstüchtig zu 
fein. Allein im November 1891 nahm fein rheu- 
matiſches Leiden eine ſchlimme Wendung, welche 
am 18. November feinen frühzeitigen Tod herbei» 
führte. Sein Hinſcheiden war ein Verluft nicht 
bloß für die Miffionsthätigfeit, jondern auch für 
die Wiſſenſchaft, der er nach ben verjchiedenften 
Richtungen Hin fehägenswerthe und anerkannte 
Dienfte erwielen hat. Viele feiner Beobachtungen 
wurden in Petermanns Geogr. Mittheilungen ver« 
öffentlicht; über feine Reifen 1 er ſelbſt in 
kurzen Aufzeichnungen und Tagebüchern Nachricht, 
pe Karl Hespers zufammenftellte und heraus» 
Ku unter den Titeln „Zwei Jahre am Congo“, 
er 1889, „Mit Stanley und Emin Paſcha durch 
etc Oftafrita”, ebd. 1890, und „P. Schynſe's 
legte Reifen“, ebd. 1892. In der Tegtgenannten 
Schrift findet fih auch die Schilderung von 
Schynſe's Tod durd) P. Levesque und eine kurze 
Biographie (S. 93 ff.). Ausführlicher behandelt 
hi fein Leben in dem anonym erjchienenen Buche 
A. Schynfe und feine Miffionsreifen in 
Feng Straßburg 1894. [Hartkopf.] 
Seientia me a, |. Molina ‚1742 ff. 
en Martyrer, |. Martyrer, fcilita- 
iſche. 


cioppius (Schoppe), Kaspar, gelehrter 
Philologe und einflußreicher Publiciſt war 1576 
zu Neumarkt in der Oberpfalz als Sohn eines 
Tutherifchen Amtmannes geboren, ſtudirte an ben 
Univerfitäten Heidelberg, Altdorf und Ingolftabt 
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und erwarb fich burd) philologiſche Schriften einen 
geachteten Namen. a das Studium ber Kir⸗ 
chenbäter unb noch mehr der Annales eccle- 
siastici von Baronius, welche letzteren er anläßlich 
der Revifion einer philologijchen Arbeit über das 
Kreuz bei den Alten zu lefen begann, gelangte er 
zur Ueberzgeugung von der Wahrheit des fatho- 
—* Glaubens und legte 1598 zu Prag das 
tridentinifche Glaubensbetenntniß ab. Noch in 
demfelben Jahre begleitete er den kaiſerlichen Rath 
Wader von Wadenjels nad) Italien; dort faßte 
er den Entihluß, Rom zu feinem dauernden Auf» 
enthalt zu wählen, da, wie er an einen Freund 
ſchrieb, fein anderer Ort fo angenehm, anmuthig 
und pafjend fei, um mit Muße jeden Zweig der 
Wiſſenſchaften treiben zu können. Mit Teuereifer 
trat er in mehreren Schriften (darunter aud) der 
Epistola de sua ad orthodoxos migratione, 
Ingo: 1600, überjegt bei Räß [f. u.] III, 402 
bis 443) für die Wahrheit der faiholifcjen Re 
Tigion ein und fuchte auch feine proteſtantiſchen 
Freunde von derfelben zu überzeugen. Im 3. 1607 
reiſste er mit Empfehlungsichreiben des Papites 
auf V. nach Deutſchland, um auf Wunſch des 
herzogs Ferdinand von Steiermark (des dh 
Rufen Serhinand IL) in defien Dienft zu treten. 
Unterwegs hatte er in Venedig eine Unterredung 
mit Sarpi (f. d. Art.), den er mit dem römifchen 
Stuhle wieder auszuſöhnen ſuchte, was ihm aber 
nicht gelang; er wurbe fogar für einige Tage in 
ft genommen, weil er in einer Streitfehrift die 
ichenpolitit der Benetianer befämpft Hatte. Fer⸗ 
dinand bediente fich feiner zu Verhandlungen mit 
deutſchen Fürften, dem Papfte und dem König 
Philipp III. von Spanien. Bei dieſer Diploma= 
tiſchen Thätigfeit fand Scioppius noch Zeit, | d 
mehrere Streitjehriften gegen den König Jacob L 
bon England zu verfafjen, der feine Maßnahmen 
gegen die Katholiken lilerariſch zu vertheidigen ge= | da} 
ſucht hatte. Am bebeutendften ift Scioppius’ 
Ecclesiasticus auctoritati Ser. D. Jacobi 
Mag. Brit. Regis oppositus, Hartbergae 1611. 
Da in diefem Buche auch der 1610 ermordete 
feunpöfie König Heinrich IV. wegen des Schuges, | M 
den er den Häretifern gewährt halle, getadelt wor · 
den war, jo ließ das Pariſer Parlament die | fi 
Schrift i612 durch den Henker öffentlich ver« 
brennen. Als im folgenden Jahre Scioppius ſich 
in Mabrid befand, wurde er Abends auf offener 
Straße von Dienern der englifhen Geſandtſchaft, 
die ihn tödten follten, überfallen; nur mit Mühe 
entging er dem Mordanſchlag. Da nun aud) pro= 
tejtantiiche Fürften in Deutilond ihm Nadjitele 
lungen bereiteten, gab er einige Zeit die politifche 
Thätigfeit auf und wählte 1617 Mailand zu 
feinem Aufenthaltsorte. Die hochverrätheriſchen 
Wühlereien der deutſchen Galviniften veranlaßten 
ihn jedoch ſchon 1619, mit zwei neuen Schriften, 
dem Classicum belli sacri und dem Consilium 
regium (feßteres an Philipp III. von Spanien 
gerichtet), hervorzutreten. In erfterer Schrift fordert 


Scioppius. 
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er die Unterbrüdung des Calvinismus, der in 
Deutſchland einen Bürgerkrieg zu erregen ſuche; 
den Lutheranern dagegen, mit welchen der U: 
burger Religionsfriede geſchloſſen fei, follten Die 
ihnen eingeräumten Rechte ungefcjmälert bleiben. 
Troß dieſer in einer Vorrede gegebenen Ber- 
ſicherung griff er in dem Buche felbft ggg 
weife auch die Lutheraner als Häretifer an. 
in |wurde es den Calviniſten leicht, das — 
zur Beunruhigung und Aufreizung der Lutheraner 
zu benutzen, wobei es ihnen auch auf einige Fäl« 
ſchungen nicht ankam. Nachdem Scioppiuß in den 
olgenden Jahren ſich wieder eifrig mit philologi- 
un Studien beſchäftigt Hatte, erſchien er 1630 
auf dem Kurfürftentag zu Regensburg und machte 
dort Vorſchlaͤge bezüglich der Beilegung des Re 
ligionszwiſtes die er aud) in zwei Schriften ver- 
Öffentlichte. Seit 1632 ließ er —* zur — 
Ueberraſchung ſeiner Gönner eine Reihe von 
Schmähichriften gegen den Jeſuitenorden ie Sen 
(ogl. de Backer, Biblioth., nouv. dd. par 
mervogel I, 1706; III, 867 ss.; IV, a 8); 
der eigentliche Grund feines ——e ft us 
nicht Hargeftellt. Der Papft, der Kai 
König Philipp NA von Spanien — * 
„gar zu unruhigen Geift” num ihre Gunſt, und 
Scioppiuß verlegte, um vor feinen Gegnern ſicher 
8 fein, 1636 feinen Wohnſitz nad) Padua in's 
jenetianifche, wo er ſich mit philologifchen * 
theologiſchen "Stubien beichäftigte. Ex ftarb 
19. November 1649, troß jeiner fixen Ideen über 
den Jeſuitenorden bis zum le — aifmuge 
der katholiſchen Kirche treu ergeben, 
fehrung zum Satholicismus wird — 
* en als eine aufrihtige, nicht 
H „Durſt“ nach äußeren Gütern veranlaßte 
Begeicret. Zeiber führte aber die religiöfe Ber 
ee die in ihm erwacht war, nicht Dazu, 
er feine m ſchlimmen Charalterfehler, 
Schmãhſucht und Eitelleit, die freilich auch vielen 
unter feinen Gegnern, jowohl Philologen wie 
Publiciſten, in gleich hohem Maße eigen waren, 
ne Im Uebrigen war fein Wandel tadellos. 
. Goldaft (f. d. Art.) ſuchte zwar feine Sitten» 
reinheit zu verbächtigen, indem er des Scioppius 
Khmusigen Eommentar zu der Gedichtiammlung 
ela im 3. 1606 von Neuem bruden Tieß. 
— war dieſer Commentar eine Jugendarbeit, 
welche Scioppiuß vor feiner Eonverfion verfaßt 
und veröffentlicht hatte (1596). Seine Uneigen- 
nügigfeit wird von dem Proteftanten Kowallek 
q . u.) gerühmt: „Trotzdem ihm oft genug Gelegen- 
heit geboten war, ſich zu bereidern, fi bat er doch 
ſtets in engen Verhältniffen gelebt.” Als Philo⸗ 
loge hat er trotz vieler Sonderbarkeiten und Ueber- 
treibungen manche Verdienſte; als Publicift ver- 
ügte er über einen fehr geiandten Stil und 
Iprudelnden Wit. (Vgl. Räß, Die Convertiten 
feit der Reformation III, 395 ff.; Nisard, Les 
Gladiat. de la republ. des lettres II, Paris 
1860, 1 ss.; Kowallef, Ueber Gaspar Scioppius, 


— 
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in De. zur —5 BR XI [1871], 
403 ff; R rufe) Inder II, 195. 288; Burfian 
Geftjicte der. daffifhen Philologie in Deuid- 
land —5 der Wiſſenſchaften in Deutſch- 
land inchen 1883, 283 ff.; Janſſen, 
Geſchichte bes deutſchen Volles V [1886], 708; 
Sanfjen-Paftor VIL [1893], 251.) (Zeck.] 
ta, Scupi, alte Metropole in ber eu⸗ 
ropäifchen Türkei, in Ober-Möfien (Dardanien) 
gelegen, entjpricht dem heutigen Uesküb oder Ueſch- 
tüp (Scopelje), dem Hauptorte de gleichnamigen 
Sandſchak im Vilajet Koſſowo, linls am Wardar 
und an der Eiſenbahn Belgrad-Salonifi, mit 
20000 Einwohnern. Die Ruinen der alten, 518 
durch Erdbeben zerftörten und von Yuftinian 
wieder aufgebauten Stabt liegen aber 2km nord» 
weſilich von Ueslũb, bei Zlofutfchen Kaleſſi. Sco- 
pia, im Mittelalter vor der türfiichen Eroberung 
zeitweilig Refidenz ber ſerbiſchen Könige, joll ſchon 
in den erften Zeiten Biſchofsſitz geworden fein. 
De > befannte Biſchof ift aber Perigorius 
Ep. aD: de Scupis um 343, 
dem Concil zu Sardica anwefend war. Urſi⸗ 
cinus oder Urfilius, der 458 auf Betreiben des 
Kaiſers Leo I. ein Synobaltefeript erließ, er⸗ 


foeint ſchon 451 als der erfte unter ben Bijchöfen | Kirchen, 


Dardaniens, fei e8, daß er dieß dem Alter nach 
war oder dak er damals ſchon Metropolitan · 
würde beſaß. Sicher ift, daß Scopia im 5. Jahr⸗ 
hundert bereit8 als letropole des europäilchen 
Dardania erſcheint; feine Suffraganate waren 
Ulpianum, Apsorus, Zappara, Moglena, Ca- 
storia, Naissus, Singidunum, Diocletia, Mele- 
soba. Außer den zwei genannten Bilchöfen find 
nur noch zwei Metropoliten befannt, Johannes, 
Ep. sacrosanctae Ecolesiae Scopinae Metro- 
olitanae civitatis um 493, und Benenatus, 
er in den Acten ber 5. u einen Synode (553) 
erwähnt wird. Infolge ber Kriege namentlich durch 
die verheerenden Züge der Bulgaren, 
Kirchenprovinz Scopia bald wieder ein. Nach der 
Belehrung der Bulgaren zum Chriftentbum fol 
Scopia um die Mitte des 11. Jahrhunderts die 
Metropole berjelben geworben fein. Dieß beruht 
aber nur auf einer nicht ganz Maren Angabe = 

— (Hist.compend.ada.6548, bei Mi 
CXXI, 259; vgl. Wiltich, Kicchl. = 
ee I, 438). Jedenfalls find aus damaliger 

it feine, Biſchöfe bekannt. Erft ſpäter finden 
wieber ſchismatiſche Erzbifchöfe von Scopia, welche 
bis zum Jahre 1717 dem ſerbiſchen Patriarchen 
von Ipel oder Pechia untertvorfen waren. Der 
beute noch zu Uesküb refidirende griechifch-ortho- 
dore Erabiigo fteht unter dem Patriarchen von 
Sonftantinopel. Infolge der Kreugzüge wurde 
auch wieber ein inteinildes Bisthum in Scopia 
errichtet. In einem Gonfiftorialtegifter vom 
13. Jahrhundert wird ein Ep. electus Scopien- | der 
sis erwähnt, und um 1316 wird ein anderer als 
unmittelbar unter Rom ftehend bezeichnet. Es 
war dieß wahrſcheinlich Johannes, der noch 1340 


ing die 


Scopia. 
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als Iegter Reſidentialbiſchof vorfommt. Dann 
folgte eine Reihe von Titularbiſchöfen, bis feit 
1656 wieder Refidentialbifgäfe von Scopia er⸗ 
fcheinen; ſeit 1700 führen dieſelben ben Titel Erz⸗ 
biſchof. Der erbrittiegte, Urban Bogdanovich 0.8. Fr. 
(1845— 1868), mußte im 3. 1860, wo die Wut 
der lern die chriſtliche Religion in dieſer 
Gegend faft ganz außcottete, fih aus Scopia 
flüchten und, wie auch fein Nachfolger, Darius 
Bucciarelli O. 8. Fr. (1864— 1878), in den 
Bergen aufhalten. Nachdem einige Ruhe ein« 
getreten, wurbe bie erzbiſchöfliche Refibenz zeit- 
weilig nad Prisrend, einer Stadt im türkischen 
Serbien, nordweſtlich von Uesküb (40000 Ein- 
wohner, darunter 2000 Katholiken), verlegt. Im 
Prisrend hatte der Metropolit Sabas von Ipek 
ein ſchismatiſches Bisthum errichtet, das im 
18. Jahrhundert gleichfalls zum Erzbisthum er- 
hoben wurde und heute noch beſteht (Moroni, 
Diz. LXIV, 229). Ws Erzbiſchof Bucciarelli, 
der 1870 auch dem vaticanifchen Concil anwohnte, 


auf | zum erftenmal wieder nad) Scopia kam, fand er 


heine Kirche mehr vor, und er mußte den Gottes- 
dienft in einer elenden Hütte feiern. Ex erbaute 
in feinem Sprengel nad) und nad) wieber ſechs 
eine Kapelle, ein Seminar, vier Schulen, 
dann eine Gathebrale in Prisrend; und ebenfo 
ftellte er eine Wallfahrtskirche zu Zernagora, welche 
vor 400 Jahren von den Türken zerftört worden 
war, wieder her (Katholifche Miffionen, Freiburg 
1880, 69). Der gegenwärtige Erzbiſchof, Pa« 
ſchalis Zrosfi (jeit Januar 1898), reſidirt Die» 
der in Uesküp. Seine 114 Meilen lange und 
63 Meilen breite Erzdidceſe umfaßt ben größern 
heil des alten Dardanien, d. t. einen Theil Ru- 
meliens und Albaniens foivie das obere Serbien. 
Unter etwa 800000 Einwohnern gibt es dort 
über 15.000 Katholiken, meift der ärmern Claſſe 
angehörig, in fieben Pfarreien und einer Station. 
Ob 8 heute noch, wiedas „Ausland“ (1862, 375) 
fchrieb, viele Kryptofatholiten gibt (damals follen 
& 600 Familien oder 3000 Seelen geweſen fein), 
muß dahingeſtellt bleiben. Seit der türkiſch 
Eroberung, durch welche die Katholiken ſich zur 
wenigſtens äußerlichen Annahme des Islam ge⸗ 
, | ztoungen fahen, haben dieſe heimlichen Katholiken 
wiederholt vergebliche Verfuche gemadt, um fi 
von a ihre Gewiſſensfreiheit beeinträchtigen« 
den Joche zu en Das grauſamne Verfahren 
des türkifchen Paſcha aber gegen alle jene, welche 
ihren — lauben öffentlich zu bekennen 
wagten, zwang fe zur bittern Refignation. Doch 
Far die 1846 durch die Pforte verfügte Außer 
ung ber bis dahin berrf drafoni= 
3. ſetze ſowie das in Eintreten der 
katholiichen Mächte. zu Gunften ihrer Glauben» 
zum und namentlich der A ON in 
diöcefe Scopia dieſen letzteren den Muth, 
ihren Glauben feitzuhalten, wobei indeß der Geift« 
lichkeit ein Hauptverbienft zuzuſchreiben ift. Priefter 
gibt 8 heute in der Erzdiöcefe Scopia 16, davon 
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8 einheimische; fie werden im Gentraljeminar zu 
Scutari gebildet. Katholifche Schulen beftehen 5 
für Knaben (800), welche in den Anfang den 
der Wiſſenſchaft und in der katholiſchen Religion 
unterrichtet werden (namentlich wird auch das 
Italieniſche gelehrt, während das Serbiſche Schul- 
ſprache ift). Die Schule von Prisrend wird von 
errei t; auch dem Erzbiſchof, wel⸗ 
her, wie faſt alle Biſchöfe der Türkei, von der 
ropag jährlich nur 200 Scudi erhält, leiftet 
erreich einen Beitrag von 400 Gulden. (Vgl. 
Le Quien, Or. chr. II, 309 eq., II, 1188 aq.; 
Moroni, Diz. LXII, 233 2gg.; Gams, Ser. Epp. 
417; O. Werner, Orb. terr. cath. 124; Miss. 
cath., Roma 1895, 112 2q.) [Reber] 
. Scofeflus, |. Petrus von Aquila, 

Scotus, Adam, ſ. Adam Scotus. 

Seofus, Johannes Dun, O.8.Fr., der 
ſcharfſinnigſte Denker unter den Scholaftifern 
(doctor subtilis), ſcheint zwar durch feine beiden 
Zunamen das Land und den Ort jeiner Geburt 
näher zu bezeichnen ; doch ift viel geftritten wor⸗ 
den, ob er England, Schottland oder Irland 
angehöre. Mac⸗ Caghwell (Cavellus), Wadding 
und andere patriotiſch gefinnte Iren haben fi 
viele Mühe gegeben, zu beweifen, daß er in Dowe, 
einer Grafſchaft der irijchen Provinz Ulfter, ge= 
boren ſei, wiewohl aud noch Taghmon in der 
Grafſchaft Werford als feine Geburtsftätte an- 

jeben wird. Andererſeits hat der Schotte 
Diadenzie mit Berufung auf zwei ältere, ftamın- 
verwandte Zeugen, Camerarius und Dempfter, 
behauptet, Scolus ftamme von der Familie der 
Dunfes in Merk und fei im Fleden Duns nord» 
weftlic) von Berwick geboren (Lives and Cha- 
racters of Scotch Writers I, Edinb. 1708, 
215). Dagegen halten e8 die Engländer Game 
den, Pitts, Leland, Wharton für eniſchieden, baß 
die Geburtäftätte bes großen Theologen in Dumfton 
ober Duns, einem Heinen Dorfe nicht weit von 
Alnervid in Nordhumberland, zu juchen ſei. Le= 
land führt ein getwichtiges Zeugniß an, nämlich 
Handichriften von Werken des Scotus in ber 
Bibliothek des Merton Eollege zu Oxford, in denen 
& heißt: Explieit leotura Doctoris Subtilis 
in Universitate Oxoniensi super libros Sen- 
tentiarum, scilicet Doctoris Johannis Duns 
nati in quadam villula de Emildun vocata 
Dunstane in comitatu Northumbriae per- 
tinente domui Scholasticorum de Merton 
Haule in Oxonia, et quondam dictae domus 
socii. Dieſes Zeugniß ift wohl um jo ent- 
ſcheidender, da auch fein noch dem 14. Jahre 
hundert angehöriger Orbensgenofje Barthol. Als 
bizzi (f. d. Art.) ihn als einen Engländer be⸗ 
zeichnei. Den Beinamen Scotus führt er dann 
nit etwa, wie Fabricius meint, weil dieß 
Wort die griechiſche Ueberfegung des Namens 
Duns ift, auch nicht als eine Anjpielung auf die 
Bar feiner Werke, wie Sixius von Siena 
angibt, fondern eben weil er aus dem Norben der 
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britifchen Infel flammte. Wäre er ein Irländer 
geweien, fo würde er nicht mehr, gleich dem be= 
rühmten Philofophen bes 9. Jahrhunderts, Sco- 
tus genannt worden fein, benn den Namen Scotia 
major, den die Infel früher geführt, hatte fie da» 
mals längft verloren. Er fann aber auch nicht in 
Schottland geboren fein, denn dann würde man 
ihn als Fremden nicht, gegen das ausdrückliche 
Verbot der Statuten, in Merton College Augelafien 
haben. Die Geburt des Duns Scotus fällt fiher 
nicht erft in das Jahr 1274, wie häufig an⸗ 
gegeben wird; denn dann würde er nur 34 Jahre 
alt geworden fein, und es ift nicht abzujehen, 
wie ein fo kurzes Leben mit ber umfafjenden 
literariſchen Thätigfeit und Fruchtbarkeit dies 
fes Scoius vereinbar ſei. Es ſcheint vielmehr, 
daß man mit gutem Fuge der Meinung, die ihn 
ſchon 1265 oder 1266 geboren werben läßt, bei⸗ 
treten fann. Die Minoriten von Newcaftle, 
bei denen er eingetreten war, ſandten ihn nad 
Orford, wo er im Merton-Eollegium feine Stu- 
dien machte. ALS fein Lehrer Wilhelm Ware 
nad) Paris berufen wurde, übertrug man die 
theologifche Profeffur desfelben in Orford dem 
jungen Scotus, und nun fol der Ruf feiner 
Vorlefungen,, der “ bald auch auf dem Eon- 
tinent verbreitete, die Zahl der Orforder Stu- 
birenden von 3000 auf 80000 erhöht haben — 
eine wohl übertriebene Angabe. Sein Hauptwert, 
der Gommentar über die Sentenzen, dem aber 
ohne Zweifel feine Commentare zu ariftoteliichen 
Schriften vorausgegangen waren, wird als ein 
noch in Orford verfaßtes bezeichnet; da er indeß 
noch eine Bulle Benedicts XI. darin anführt, fo 
muß die Beendigung des Werkes erft in das Jahr 
1304 fallen, in welchem Falle er e8 in Oxford 
angefangen , aber in Paris vollendet bat. 
Denn feine Berufung an die Parifer Univerfität 
ſcheint fhon im 3. 1301 erfolgt zu fein. Jeden⸗ 
ad war er 1304 ſchon in Paris; denn in dieſem 
jahre beauftragte der Minoritengeneral Gon= 
—— den Guardian des Ordens zu Paris, er ſolle 
en Pater Joh. Scotus, deſſen wiſſenſchaftliche 
Ueberlegenheit und höchſt ſubtiles Ingenium ihm, 
dem General, theils Durch lange Erfahrung, theils 
durch den allenthalben verbreiteten Ruf vollſtändig 
befannt fei, der Univerfität zur Verleihung bes 
Baccalaureats präfentiren (j. Wadding, Annal. 
a. 18304, n. 32). ire nad) der gewöhnlichen An⸗ 
gabe Scotus erft im 3. 1274 geboren, jo hätte 
der General ſich bei einem erſt 30 Jahre alten 
ngen Theologen wohl nicht auf die lange Er- 
jahrung berufen fönnen. Ueberhaupt aber ift hier 
4 erinnern, daß fi) über die Lebensumftänbe bes 
tannes ſehr wenig Zuverläfiiges jagen läßt, 
denn gleichzeitige Berichte fehlen ganz; und 
Manches, 3. B. die Erzählung von ber Viſion, 
in welcher die heilige Jungfrau dem Knaben bie 
Fülle der Einfiht und Wiſſenſchaft unter der Ber 
dingung, fie zu ihrem Dienfte zu gebrauchen, ver» 
heißen habe (Waddingl.c.n. 23), ift offenbar eine 
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fpätere tendenziöfe Ausſchmückung. Aud) die An- 
gabe, daß er von König Eduard I. bei der eng⸗ 
lichen Imvafion Schottlands mit elf anderen 
Mönchen gelangen fortgeſchleppt worben fei, und 
daß es biejer König gewejen, ber ihn nachher 
u Stelle 8 —A—— Ware En 
ector in. 0 ft , ſcheint unwahr- 
cheinlich. Glaubhafter iſt ber Zug, den Wilhelm 

orillon, freilich auch ein ſpäter Zeuge (um 1450), 
von unferem Scotuß erzählt. Auf einer Reife in 
England begegnete er einem mit Säen beicjäfe 
tigten Bauern, an ben er einige Worte religiöjer 

ahnung richtete. Wozu mahnft bu mic)? jagte 
der Bauer; wenn Gott vorausgeſehen Hut, daß 
ich felig werde, fo werde ich es unfehlbar, ich 
mag Gutes oder Böfes thun; hat er aber meine 
Verdammniß vorausgejehen, jo kann mich nichts 
von berfelben erretten. Scotuß erwiberte: Wenn 
das Willen Gottes, wie du meinft, Alles unab 
änderlich nothwendig macht, wozu ſäeſt du? Hat 
Gott vorausgeſehen, daß bier Getreide wachſen 
wird, fo wird es wachen, du magjt jäen ober nicht 
fäen; und fo umgefehrt, alfo ift deine Arbeit ver- 
geblih. — Bei Wahding findet ſich ferner ein 
een betaillirter Bericht über eine feierliche 

ispuiation, welche auf päpftliche Anordnung 
in Gegenwart Fe Legaten zu Paris zur 
Beilegung des Zwiſtes zwiſchen Minoriten und 
Dominicanern über die Frage von der unbefledten 
Empfängniß gehalten worden, und in welcher 
Scotus die Meinung, die er auch in feinem Com» 
mentar über die Sentenzen vorgetragen, mit 
200 Gründen behauptet und wegen feines hier⸗ 
bei bewieſenen Scharffinnes den Ehrentitel des 
fubtilen Doctors danongetragen habe. Diefe Er 
zählung ift ſehr verdächtig ; denn damals war noch 
fein Zwift zwiſchen den beiden Orden über jene 
theologiſche Meinung; bie Theologen des Mino- 
ritenordens felber, z. B. Alegander von Hales und 
Bonaventura (f. d. Artt.), hatten fie noch nicht 
— Der leßtere, der erſt im J. 1274 
ſtarb, ſagt ausdrücklich: Omnes fere illud te- 
nent, qugd beata Virgo habuit originale 
(In 8 Sent. dist. 3, pars 1, art. 1, quaest. 2, 
conclus.), und noch einmal: Nullus invenitur 
dixisse de his, quos audivimus auribus 
nostris, virginem Mariam a peccato origi- 
nali fuisse immunem. Scotus felbft erflärt 
noch die ber einigen entgegengejeßte nung 
ür die damals eg (communis). Zu= 

ie do 


find auch 
Gewährsmänner, Bernardin de Buftis (um 1480) 
und Belbart (um 1500), viel zu jung und auch 
fonft zu unzuerläfiig. Daß aber das Decret 
der Parijer Univerfität über die Empfängnife 
frage nicht ein Refultat jener angeblichen Diß- 
putation fei, wie Wadding meint, beweist ſchon 
das Jahr, in dem es verfaßt wurde, nämlich 


1497. — Scotus wurde fpäter Doctor, dann Lychet über 


Regens feines Ordens an der Barifer Hod;- 
ſchule. Im 3. 1308 rief ihn ein Schreiben bes 
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General? nad Köln, wo damals die Secte der 
Begharden um ſich griff, und wo die Schöffen 
der Stadt ihrer neuen Schule den Glanz eines 
fo ausgezeichneten Namens zuzuwenden ftrebten. 
Diefes Schreiben wurde ihm eingehändigt, als er 
eben mit feinen Schülern zur Erholung einen ' 
Ausflug nad) dem Proͤ des Clercs nahe bei Paris 
gemacht nn Auf der Stelle fagte er feinen Be⸗ 
gleitern Lebewohl und machte fi) auf den Weg 
nad Köln. Als ihn die Schüler verwundert 
gten, ob er denn nicht erft nad der Stabt und 
in jeine Zelle zurüdtehren und von ben dortigen 
Brüdern Abſchied nehmen wolle, erwiderte er 
bloß: Der General befiehlt mir, nach Köln zu 
gehen, und nicht, in's Klofter zur Begrüßung der 
Brüder zurüdzufehren. — In Köln war feine 
Wirkfamkeit von kurzer Dauer; er ftarb ſchon am 
8. November 1308 ; die viel fpäter (erft bei Paul 
Jovius im 16. Jahrhundert) auftauchende Er- 
zählung, er ſei in einen Zuftand der Betäubung 
oder Efitafe verfallen, allzu früh begraben worden 
und in der feſt verfchloffenen Begräbnißftätte ver⸗ 
ſchmachtet, wird als eine Fabel, mit deren Wider- 
legung man fich viele Mühe gegeben, nicht weiter 
mehr beachtet (Wadding ad.a. 1308, n. 18 5qq.). 
Was Wadding über Scotus’ Tugenden, feine as⸗ 
cetifchen Uebungen aus viel ji Autoren an« 
führt, übergehen wir; daß in Diefem Manne Fein- 
beit des Geiftes, lalte Schärfe der Abstraction mit 
Innigfeit des Glaubens, mit tiefer Frömmigleit 
und Andacht auf wunderbare Weife verbunden 
gewejen, davon überzeugt eine vertrautere Be - 
ſchäftigung mit feinen Schriften, wiewohl er zu 
den objectivften Theologen gehört, die je gelebt 
baben, und feine Perjönlichfeit nur äußerft Fetten 
in Heinen, individuell gefärbten Zügen durch die 
ftrenge Haltung feiner fe durchſchimmert; ver⸗ 
geblich ſpäht der Leſer nach dem wirllichen Men⸗ 
hen von Fleiſch und Blut; wohin er auch den 
id in dieſe Yolianten wendet, immer begegnet 
ihm nur der ernjte Mann der Wiſſenſchaft, der, 
nicht rechts und nicht linls blidend, mit geſchloſ⸗ 
jenem Viſir und in der ehernen Rüftung einer un« 
erbittlichen Dialeltik und eines kuͤnſtlichen For- 
malismus fein Ziel verfolgt. Die Schriften bes 
Duns Scotus find noch wenig kritiſch gefichtet ; 
ex ſcheint faft feines feiner Werke in vollendetem 
Zuftande hinterlaffen zu haben; mehrere mögen 
nur aus nachgefchriebenen Vorleſungen entftan- 
den fein. Dafür ſpricht auch ber Ausdruck Re- 
‚ta Parisiensia, worunter eine Nachſchrift 
der in Paris gehaltenen Vorleſungen über die 
Sentenzen des Petrus Lombardus zu verſtehen 
iſt. Die einzige Sammlung feiner Werke war 
bisheran die, welche Wabding mit einigen irie 
ſchen Gehilfen im 3. 1639 zu Lyon in 12 Fo⸗ 
lianten herausgab ; die Commentare von Ca⸗- 
vellus, Anton Hidey, John Ponce und Franz 
über mehrere feiner Werke find in bieje 
Ausgabe mit aufgenommen. Die vier erften 
Bände enthalten einige grammatifche , Logifche, 
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Boote Schriften, vorzüglich aber — 
erke in der Form von Commentaren 
Ariftoteled. Sein Hauptwerk, das Opus Oxo- 
niense, ber Commentar über die Sentengen, füllt 
mit den Erläuterungsichriften bie ſechs folgenden 
Bände; da8 Supplement, durch welches Ponce 
das Werk ergänzt bat, ift mit abgebrudt. Die 
“ Beportata Parisiensia finden ji, zum erften 
Male in ächter Geftalt, im elften Bande ; dieſes 
Werk, aus den in Paris gehaltenen Vorlefungen 
entftanden, aber unvollftändig, da es durch die 
plögliche Abberufung feines Verfaſſers unterbrochen 
wurde, ift eigentlich nur ein Auszug aus dem 
größern Orforder Werte, doch ſo, daß ſich Scotus auf 
—— ——— 
rlichen philoſophiſchen Erörterungen, welche er 
= fein Orforder Werk eingerüdt, bier meiſtens 
bt. Scotus ſchließt mit der Erflärung der 
ES finion des dritten Buches. (Wenn es da- 
* dann heißt: Et sic finis disputationis in 
aula, jo find dieſe Worte nicht mit ir Abberufung 
aus Paris i in Verbindung zu bringen, fondern be= 
fagen, daß Scotus den Catheder und Hörſaal ger 
wechjelt habe, weil er nunmehr Magifter geworden 
war und als ſolcher andere Vorlefungen zu halten 
hatte; an biefer Erklärung der Worte kann nad) den 
Statuten der Pariſer Univerfität fein Zweifel fein.) 
Aber feine Erläuterung des vierten Buches (ber 
Sacramentenlehre), welche er früher vorgetragen 
hatte, findet fih hier wieder. Cavellus und Joh. 
Major haben dieſer Arbeit, weil fie Harer, ge 
brängter, faßlicher fei, vor dem Oxforder Com« 
mentar den Vorzug gegeben. Der Ichte Band end- 
lic) enthält die Quaestiones quodlibetales, in 
der That auch die letzte Frucht feines Geiftes; es 
find 21 metaphyſiſch · theologiſche Abhandlungen 
jur Beantwortung von Tragen, welche ihm nad 
jamaliger Univerjitätsfitte bei feiner Erwerbung 
des Doctorats zu Paris vorgelegt wurden (vgl. 
d. Art. Quodlibeta). Den Schluß ber ganzen 
Sammlung bildet eine Schrift des Minoriten 
Bartolocci, in welcher 243 fcheinbare Wider | ein; 
ii, die fi) im den Werfen des fubtilen | wı 
octors finden, ausgeglichen werden. Eine neue 
. Ausgabe der Gefammtwerle des Scotus erſchien 
feit 1891 zu Paris, wodurd) ber doctor subtilis 
Freunden Nolafifcher Theologie leichter zugäng⸗ 
lich gemacht wird. Leider läßt ſich aber von dieſer 
Ausgabe nicht behaupten, daß ſie dazu beitrage, 
eine genauere Beurtheilung der Schriften des 
Scotus zu ermöglichen, ba fie der literarhiftori« 
ſchen Kritik nicht gerecht wird, ja nicht einmal bie 
werthvollen Fin, eraeige berüdfichtigt, welche Sha- 
taglia gegeben hat. — Bon jpäteren Werfen, in 
denen bie Theologie des Scotus dargeftellt und 
erläutert worden, ift das wichtigfte und brauch⸗ 
barfte bie Summa theologica des Duns Scotuß, 
bie der Minorit — de en im 
3.1739 in fünf Yoliobänben herausgab. Sie ſoll 
ein Seitenftüd zur Summa des hl. Thomas fein 
und aus den ſaͤmmtlichen Schriften des Scotus 
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den Stoff in der genau bein Werke des HL Thomas 
über | nadjgebildeten Form reproduciren; doch hat fid) 
der Verfaffer nicht immer wörtli an den Text 
des Scotuß gehalten, jondern paraphrafirt den- 
felben da, wo er ihm allzu kurz oder dunlel ſich 
außzubrüden ſchien. Da Scotus die jpecielle 
Moraltheologie großentheils nicht berüdfichtigt 
bat, wahrſcheinlich weil ihm hierin die Summa 
des Alerander von Hales und die Secunda Se- 
cundae des hl. Thomas im Weſentlichen zu ge» 
nügen fchienen, jo ließ fi) aus feiner Berten fein 
Seitenftüd zu dem genannten Theile der thomi« 
ſtiſchen Summa zufammenftellen. — Im All- 
gemeinen ift das — Spftem 
tiljen Minoriten ein großer und wichtiger 
Fortſchritt in der Wiſſenſchaft. Die Uni 
ſchaft des thomiſtiſchen Syſtems welches gerade 
um die Zeit, in der Scotuß Iehrte, faft in alle 
Schulen eingeführt war, wurbe durch ihn ger 
brochen. Bei Wilhelm von Dccam (f. d. an) 
beißt Scotuß doctor ordinis, und der Minorit 
Franz Mayronis nennt ihn ſchon vor dem Jahre 
1825 doctor noster. So hatte ſich alſo ſchon 
unmittelbar nach ſeinem Tode eine ſcotiſtiſche 
Schule im Orden gebildet, und damit war die 
thomiſtiſche Theologie räumlich beſchränlt; fie, Die 
kurz vorher noch allgemeine Geltung hatte, m 
nun eine fortwährend wachfende Anzahl von Schu · 
Ten und Lehrftühlen an das ſcotiſtiſche Syſtem ab» 
treten. Scotus war Realift jo gut wie Thomas; fein 
ganzes Syſtem ift dem Nominalismus entgegen- 
gejekt, von welchem nachher Dccam feinen Aus- 
gang nahın, al8 er über Die Theologie ſeines Or» 
densbruders, dem er an Tieffinn und fpeculativer 
Kraft bei weiten nicht gleich ftand, eine jo ſcharſe, 
aber auch häufig fophiftiiche Kritif verhängte. Da- 
gegen iſt die Kritik, welche Scotus felbft an feinen 
wiſſenſchaftlichen Gegnern übte, bei aller 
doch immer ganz objeciv und ruhig gehalten. Ex 
hatte e8 offenbar als eine —— — vor · 
Ka erfannt, dem thomiftiichen Syſtem eine 
eg e Prüfung zu Theil werben zu lafien, 
er in fehr wichtigen Fragen eine bem 
bl. Thomas ——— Anſicht mit der ganzen 
Subtilität und Schärfe feines Geiftes geltend 
machte. Neben eh es häufig aud) Hein« 
ri von Gent (f. d. Art), den er 
nicht minder mecben, Anjelm und Richard von 
St. Victor (ſ. d. Artt.), der letztere beſonders in 
ber Trinitätälehe, öfter wiberlegt; den BI. Tho⸗ 
maß pflegt er, wenn er feine Unficht wider - 
legt, nicht zu nennen. Bon Ariftoteles ift Sco- 
tu8 weit unabhängiger als Albert ber Große 
und Thomas; er hebt die Beichränftheit, bie 
ſchwanlende ungewihdeit der ariſtoteliſchen Lehre 
here er verwirft fie in mehreren Haup! 
auch in ſolchen, welche nicht unmittelbar mit dem 
Gegenfage der riftlichen wen beibnifche er 
lation zufammenhängen. berhaupt hat fein 
Scholaftifer mit größerer Pr und 
freiheit dem Zweifel nad) allen Seiten hin Raum 
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gegeben, als Scotuß es gethan; aber es geſchieht 
dieß bei ihm mit jenem Bewußtſein geiftiger 
Ueberlegenheit und Zuverficht, welche den Zweifel 
nicht fürchtet, weil fie feiner fpeculativen Ueber- 
windung gewiß ift. Mitunter hat er auch nur 
durch die Anftrengung, mit der er noch alle nur 
denkbaren Gründe zu Gunften des Gegners aufs 
zufinden fig bemüht, den Schein des Stepticid- 
mus auf fi) geladen. Indem bier für das Ge- 
nauere über die Lehre des Scotus und feiner 
Säule und den Gegenſatz zu der thomiſtiſchen 
Lehre auf den Art. Thomismus verwieſen wird, 
fei noch die Bemerkung geftattet, daß der Gegen- 
jaß zwifchen beiden Syftemen eine Wohlthat für 
Wiſſenſchaft und Kirche war. Für die erftere, da 
durch die Reibungen und Kämpfe zweier in fo 
vielen Punkten ſich widerſprechenden Schulen 
eine fonft allzu leicht eintretende geiftige Stagna- 
tion und theologijche Verknöcherung ferngehalten 
wurde. Aber auch für die Kirche war diefer Gegen- 
ſaß erſprießlich; ü ſie beide Syſteme für gleich⸗ 
berechtigt erfannte, nahm fie beide unter ihren 
Schuß; feines von beiden durfte fich als abjolute 
Wahrheit geberden, feines mit dem Anſpruche 
auf unbedingte geiftige Unterwerfung auftreten, 
und die Aufgabe ber Kirchenlenler, zu ver⸗ 
hindern, Daß die Speculationen ber theologijchen 
Wiſſenſchafi ſich in das höhere Gebiet der über- 
lieferten Glaubenslehre eindrängten, war dadurch 
weſentlich erleichtert. Ueber die Stellung bes 
Scotus in der der unbefledten Em · 
pfängniß ber hl. ia j. d. Art. Empfängniß, 
unbefledte IV, 472. (Vgl. außer den Werfen über 
Geſchichte der Philoſophie [3. B. Stödt, Geſchichte 
der Philoſophie des Mittelalters II, Mainz 1865, 
778 ff.) noch J. Müller, Biographiſches über 
Duns Scotus, Köln 1881 [Progr.]; K. Werner, 
Die Scholaftit des fpätern Mittelalters I: Joh. 
Duns Scotus, Wien 1881; Beda Rinz, in der 
Zeitſchrift für kathol. Theologie 1898, 607 ff.; 
D. Willmann, hichte des Idealismus IT, 
Braunfchweig 1896, 505 ff.; und die Lit. im 
Art. Thomismus.) [3. v. Döllinger.] 
Scofus, Johannes Erigena oder rich⸗ 
tiger Eriugena, ber bebeutendfte Philoſoph 
des 9. Jahrhunderts, hat auch an ben theologi- 
ſchen Streitigfeiten feiner Zeit hervorragenden 
Antheil. Ueber den Lebensichidjalen dieſes merf« 
würdigen Mannes ſchwebt bis heute größtentheils 
ein undurchdringliches Dunkel. Nur bezüglich des 
Namens und des Vaterlandes ift es den neueſten 
Forſchungen gelungen, etwas mehr Licht zu ver- 
breiten. Der einft viel angeftaunte Ueberfeger der 
pieubo = areopagitifchen Schriften und ber Am- 
bigua des Marimus Gonfefjor nennt fi jelbfl 
ihliht und einfad) Johannes oder advena Jo- 
hannes (H. J. Floss, Opp. omn. Joannis Scoti, 
bei Migne, PP. lat. CXXIT, 1029. 1081. 1198) 
Bon den zeitgenöffiichen Documenten bezeichnet 
ihn das Schreiben des Papftes Nicolaus I. an 
König Karl den Kahlen als Johannes natione 
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(genere) Scotus (ib. 1025/1026). Hincmar von 
Reims (De praedest. c. 31) und der römifche 
Bibliothelar Anaftafius (Migne!. c. 1027/1028) 
nennen ihn Johannes Scotigena. Adrevaldus 
von Yleury (d’Achery, Spicileg. I, Paris. 1728, 
150), Prudentius von Troyes (Migne 1. c. 349 
ad 850; vgl. Migne OXV, 1009 sq.), Pardulus 
bon Laon (Thomas Gale in der Vorrede zu feiner 
Ausgabe des Werkes De divisione naturae 5), 
die Beichlüffe der Synode von Langres (Migne 
CXXIl, 855/356) haben den Namen Johannes 
Scotus oder Scotus allein. Die Synode von 
Valence ſpricht von Scotorum pultes (ib. 855 
ad 356). Die Schriftiteller und Ehroniften der 
fpäteren Jahrhunderte jchreiben Johannes Scotus 
oder cognomento Scotus. Die auf ung gelom=- 
menen Handſchriften von Werten des Philojophen 
überliefern entwweber den Namen Johannes Sco- 
tus oder fie nennen ben Verfaffer Johannes 
Jerugena, ober fie bezeichnen den Verfafler als 
Johannes Eriugena. Floß (bei Migne p. XX) 
hält num die Form Jerugena für die frühere und 
erflärt Eriugena durch Aenderung aus der erftern 
entftanden. Allein nach den neueſten Unterſuchungen 
Bäumters (Jahrbuch für Philoſ. und ſpec. Theol. 
VII, 846, Anm. 2; VIII, 222) verhält es fi 
gerabe umgefehrt. Abgefehen von den beiben ſhon 
von Floß (p. XIX und XIV) verzeichneten Codd. 
der Dionyfiugslleberfegung, welche dem 11. oder 
12. Jahrhundert angehören, ſchreiben die zwei 
älteften Handſchriften derjelben Verfion, nämlich 
ein Berner Danufcript aus dem 10. oder 11. Jahr⸗ 
hundert und ein aus Cheltenham in die Berliner 
königliche Bibliothel gelommener Cod., ber fiher 
dem 10. Sahrhundert entitammt und ſomit ganz 
nahe an die Lebenszeit des Verfaſſers hinanreicht, 
deutlich Eriugena. Die Form Eriugena wird 
aber nicht bloß durch die älteften Handſchriften 
gemährleiftet, auch ihre Erklärung ergibt ſich un⸗ 
ſchwer. Eriu oder (H)eriu ift nämlich die urſprüng · 
liche keltiſche Bezeichnung fürErin — Irland (Egli, 
Nomina geographica, 2. Aufl., see 1898, 
458). Eriugena heißt aljo der in Irland Geborene, 
der Irländer. Johannes Vaterland war demnach 
Irland, und damit ftimmt auf’ Befte die Angabe 
des Prubentius von Troyes (Mignel.c.351/352), 
der von Johannes fagt, Hibernia (der lateiniſche 
Name für Irland) habe ihn nad) Gallien entfandt. 
Hierdurch gewinnt aber auch der andere Beiname 
Scotus oder Scotigena eine präcije Bebeutung. 
Johannes war ein irländifcher Schotte. Irland 
ift das Stammland ber Schotten und hieß bis 
zum 11. Jahrhundert Scotia, genauer Scotia 
major im Unterſchiede von Scotia minor, dem 
heutigen Schottland, wohin die Schotten feit dem 
4. Jahrhundert eingewandert waren (Egli, Nom. 
geogr. 453. 834). — Auf Grund der ange 
führten biftorijchen Documente und Handſchriflen 
fcheint alfo der Streit über Name und Vaterland 
des vielgenannten Mannes endgültig entſchieden. 
Der berühmte Philofoph Heißt Johannes Scotus 
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(Scotigena) oder Johannes Eriugena; Irland 
bat die Ehre, deffen Vaterland zu fein. Damit 
fallen auch alle früheren gezwungenen und et= 
fünftelten Deutungsverſuche, die ſich an bie offen« 
bar aus Eriugena dur Corruption entftandenen 
Namen Erigena und Jerugena nüpften (vgl. die 
Zufammenftellung derjelben bei Huber, Joh. Sco- 
tus Erigeno, München 1861, 36 ff.). Die Form 
Erigena hat nicht einmal eine traditionelle Grund» 
lage ; fie fommt erft bei Trithemiuß vor (Migne 
CXXII, p. XX. XXV). Steht aber auch Name 
und Baterland des Philofophen feit, fo fehlt doch 
wieder jeglicher Anhaltspunkt für die Beitimmung 
des Geburtsortes felbft, wie wir auch bezüglich 
der Geburtszeit Tediglich auf Vermuthungen an= 
gewieſen find. Nur ſoviel ſcheint ficher, daß Jo⸗ 
hannes bald nad) 800 geboren war, wenn anders 
der Bericht bes Wilhelm von Malmesbury (Gale5 
et 7), er fei in reifem Mannesalter nad) Gallien 
gelommen, Glauben verdient. Seine Ankunft in 
Frankreich erfolgte nämlich einige Zeit vor 847; 
denn Prubdentius, ein am Hofe Karls weilenber 
Spanier, der jedenfalls bort den Philofophen 
tennen gelernt und mit ihm in Freundſchaft ver- 
bunden war (Mignel. c. 351/852), fiebelte bereits 
im genannten Jahre nad) Troye3 über, um bie 
Leitung biefer Didcefe zu übernehmen. Erft mit 
jeinem Auftauchen am Hofe Karls des Kahlen wird 
fomit Johannes zu einer geſchichtlich greifbaren 
BPerfönlichteit, während Geburtsort und Geburts- 
zeit, fowie die Art feiner Erziehung und Studien, 
feine ganze Jugendbilbung, Dinge, die wegen ihres 
maßgebenden Einfluffes auf die fpätere Geiftes- 
richtung des Philofophen für ung von hohem In⸗ 
tereffe wären, wohl für immer im Dunfeln bleiben. 
Johannes fand an dem gaftlichen Hofe des für 
die Wiſſenſchaft begeifterten Königs die freund- 
lichfte Aufnahme. Er wurde Karls vertrauter 
Freund und Günftling, hob aber dafür die fönig« 
liche Hoffchule, deren Vorſtand und Seele er war, 
zu noch nie gejehenem Glanz empor. Er war 
hochverehrt von Freunden (Prubenttus von Troyes, 
Wulfad) und Schülern (insbeſondere Humbald; 
vgl. Huber 50), und der Ruf feines Willens drang 
bald in alle Welt. Selbft Papft Nicolaus I. aner« 
fennt feine Gelehrfamfeit (Mignel.c. 1025/1026), 
und der römische Bibliotefar Anaftafius kann 
nicht genug ftaunen über den Geift jenes Mannes, 
der e8 gewagt hat, die Werke des Dionyfius in’s 
Sateinike zu übertragen. Auf der Höhe feines 
Ruhmes wurde Johannes von Hincmar von Reims 
und Pardulus von Laon in den Prädeftinationg- 
ftreit Hineingezogen (vgl. Schrörs, Hincmar von 
Reims, Freiburg 1884, 115 f.). In der Schrift 
De praedestinatione bemühte er fi, die Un- 
möglichfeit einer doppelten Präbeftination nad) 
zuweiſen. Seine ganze Argumentation baut Jo⸗ 
hannes auf das Fundament feines philofophifchen 
Syſtems, das er jpäter in der Schrift De divisione 
naturae weiter entwidelte. Damit hatte Sco- 
tus wider feinen Willen einen gewaltigen Sturm 
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heraufbeſchworen und ‚eine bittere Polemik ver- 
anlaßt. Sein ehemaliger Freund Prudentius 
wandte fi ſcharf gegen ihn in einer gelehrten Ab- 
handlung De praedestinatione contraJoannem 
Scotum (Migne, PP. lat. CXV, 1009 sqq.), zu 
der noch eine weitere Gegenfchrift aus der yoner 
Kirchenprovinz hinzufam, die den Magifter Fiorus 
zum Verfaffer haben foll (vgl. dagegen Schrörs 
117 f.). Auf den Synoden von Balence 855 
und Langres 859 wurden jchließlic des Scotus 
Lehre und Buch verurtheilt. Allen biefen Bor- 
gängen gegenüber fcheint Eriugena nicht mehr 
reagirt zu haben ; daß fie inbefjen an feiner Geiſtes⸗ 
richtung wirkungslos abprallten, zeigt das fpätere 
Zen De divisione naturae. — Ob ſich 

ohannes auch an ber Gontroverfe, die bezüglich der 
Euchariſtie yoilgen Paſchaſius Radbertus und Ra- 
tramnus (ſ. d. Artt.) außgefochten wurde, durch Ab= 
feffung einer eigenen Schrift betheiligt habe, oder 
obdie während der fpäteren Berengar’ichen Streitig- 
keiten auf den Eoncilien von Rom, Bercelli und 
Paris vielgenannte und verurtheilte, unter dem 
Namen des Johannes Scotuß gehende Schrift 
mit einer Abhandlung des Ratramnus zu identi- 
ficiren fei, wie Laufs (Theol. Studien und Kritifen 
1828, 755 ff.) und mit ihm die Mehrzahl der 
neueren Hiftorifer wollen, das Yäßt fi) mit apobit- 
tifcher Sicherheit nicht entſcheiden (vgl. I. Schniger, 
Berengar von Tours, Münden 1890, 180 ff.). 
Daß aber Scotus von einer heterodoxen Auffaffung 
der Euchariſtie nicht frei war, dafür fpricht eine 
tadelnde Notiz Hincmars (De praed. c. 31), das 
Buch des Monchs Adrevald von Fleury De cor- 
pore et sanguine Christi contra ineptias Jo- 
hannis Scoti (d’Achery, Spieil. I, 150); ferner 
ein zuerft von Höfler (Die deutſchen Päpfte LI, 80) 
mitgetheiltes Fragment aus dem Commentar zur 
Jerarchia coelestis und Stellen in einem De 

aschatebetitelten Gedicht (MigneCXXII, 1226; 
Duber 104); endlich die auffallende Thatſache, daß 
in den Gommentaren des Eriugena oft da ber 
Zert plöglich abbricht — offenbar infolge von ab» 
ſichtlichen Auslafjungen —, wo der Verfaffer auf 
die Euchariftie zu Sprechen fommt (Huber 105). 
Der Ruf von ber heterodogen Geftnnung des in 
die theologifchen Streitfragen eingreifenden Philo- 
fophen war bis zu den Ohren bes Papftes ger 
drungen. Im J. 860 oder 862 forderte Nicolaus L 
den König Karl auf, Johannes, ber übrigens ſchon 
damals nad) Andeutungen bes päpftlichen Schrei 
bens nicht mehr VBorftand der Hofſchule war, nad 
Rom zu fohiden oder wenigftend vom Hofe zu 
entfernen. Karl entiprad) aber dem Verlangen des 
ee nicht. Eriugena blieb vielmehr in der 

mgebung des Königs, wahrfcheinlich bis zu defien 
Tode, wofür ein von Huber (S. 119 f.) ange 
zogenes Gedicht zu fprechen ſcheint. ibrend 
diejer Zeit verfaßte er fein bebeutendftes, auf An« 
regung Wulfads begonnenes umd dem freunde 
nad der Vollendung zur Prüfung übergebenes 
Wer! De divisione naturae, Die Schrift ift 
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wohl nad) 867 entftanden, weil die damals burch | der 
Photius in Fluß gelommene Controverſe über den | dei 
een des heiligen Geiftes (2, 31—35) ein= 
hend behandelt wird. Mit dem Tobe feines 
ah Gönners, des Königs Karl, im J. 877 
rer au Johannes Scotus wieder aus 
Geſchichte. Wenn mittelalterliche Chroniften, 
= Abt Ingulf von Croyland (geft. 1109), unjern 
game einem Rufe des Königs Alfred nach 
ngland folgen und ihn dort zum Abte des Kloſters 
Athelney ernannt werden laſſen, oder wenn andere, 
wie Wilhelm von Malmesbury (geft. 1143) und 
feine Ausſchreiber Simon von Durham (geft. 
1180), Roger von Hoveden (13. Jahrh.) und 
Matthäus vun une OS Jahrh.), berichten, 
Johannes ſei Abt des Kloſters Malmesbury ge 
morden und als folder von feinen Schülern mit 
Schreibgriffeln ermordet worden (die Quellen⸗ 
angaben vgl. bei Huber 111—114), fo werben 
biefe Nachrichten ſchon durch ihre widerſprechenden 
Angaben bezüglic) des Kloſiers, wo Johannes Abt 
gewefen fein foll, Höchit verdächtig. Sie werben aber 
völlig unwahricheinlich beim Zurücgehen auf die 
urfprüngliche Duelle, aus welcher die genannten 
Chroniften geſchöp Bi haben. Affer, der Biſchof 
von Sherburn und Biograph Alfreds des Großen, 
berichtet nämlich, ein Priefter und Mönch Jo⸗ 
Hannes, ein Mann von außgebreiteter wiffenfchafte 
licher Bildung (acerrimi ingenii virum, et in 
omnibus disciplinis literatoriae artis eruditis- 
simum et in multis aliis artibus artificiosum, 
Monumenta histor. britan. I, 487 b-e), fei von 
Alfred aus Gallien nad) England berufen worden. 
An einer jpätern Stelle (5.498 °) ſchreibt Aſſer: 
Primitus Johannem presbyterum monachum, 
soilicet Ealdsaxonum genere, abbatem con- 
stituit; Alfred habe den Priefter und Monch 
Johannes, einen Altfachjen, zum Abt von Athelney 
rad, wofelbft auf ihn, während er des Nachts 
in ber Kirche beten wollte, von gedungenen Ver» 
brechern ein mörberifcher Anfhlag verſucht wurde. 
Hatte num Aſſer an beiden Stellen diejelbe Per- 
lönlichfeit im Auge — was wohl am nächften 
liegt —, fo leuchtet fofort ein, daß der nad) Eng- 
land berufene Priefter und Mönch Johannes, der 
fpätere Abt von Athelney, nicht der Philojoph 
Johannes Scotus ſein fann, weil ber erjtere aus⸗ m 
drücklich ein Altſachſe genannt wird. Aber auch 
dann, wenn beide Male verſchiedene Perſonlich⸗ 
feiten gemeint fein jollten, ift in feinem Falle an 
Johannes Scotuß zu denken. Die Iehtere Stelle 
fann fi) aus dem vorhin angegebenen Grunde 
nicht auf den Irländer Johannes beziehen; bie 
erftere Stelle aber nicht, weil die von Affer 
entworfene Charakteriftil gar nicht auf Eriugena 
paßt. Johannes Scotus wird in feinem ein» 
digen Document als Presbyter und Mönch be- 
zeichnet. Ferner wird der Johannes des Aſſer 
nicht Scotuß genannt, wie dieß in allen von dem 
Philoſophen handelnden zeitgenöffifchen Schrift« 
ftüden ber Fall ift. Endlich wird mit feinem Worte 





— hohen und einflußreichen Stellung, 
une Vergangenheit bes nach England 
Berufenen dacht. Spricht fo nichts dafür, viel- 
mehr Alles dagegen, daß Il an den angezogenen 
Stellen Johannes Scotus im Auge gehabt habe, 
fo verlieren die Zeugniffe aller ſpäteren Ehroniften, 
die nachweislich auf Aſſer fußen, ihren hiſtoriſchen 
Werth. Sie find lediglich einer erflätlichen, aber 
unberehtigten Eonfundirung zweier verjchiedenen 
Berfönlichfeiten entſprungen die nichts miteinander 
gemein haben als den Namen Johannes. 

Unter den literariſchen Arbeiten des Johannes 
Scotus war die frühefte, bie zugleich —* Ruhm 
begründete und die Zeitgenofjen in Erſtaunen feßte, 
die auf Anregung und am Hofe bes Königs Karl 
unternommene Ueberjegung der — 
tiſchen Schriften und der Ambigua des Maximu 
Confeſſor aus dem Griechifchen | in’g —* 
Im J. 851 erſchien der Liber de divina prae- 
destinatione gegen Gottichalf. Nach 867 ver- 
faßte Scotus jein Hauptwerk Ilepl pbotuc uepio 
pod i. e. de divisione naturae libri quinque. 
Später als die vorhin genannte Schrift ift der 
Gommentar zur Jerarchia coelestis. Auch 
die Jerarchia ecclesiastica, Die Mystica theo- 
logia und das Buch De divinis nominibus 
find von Scotus commentirt worden. Allein von 
allen diefen Gommentaren zu den pfeudo-areopa= 

gitiſchen Schriften ift nur der zur myſtiſchen Theo- 
logie vollftändig erhalten ; die übrigen weiſen mehr 
oder weniger bedeutende Lüden auf und bie Er⸗ 
läuterung zu den „göttlichen Namen“ ift völlig 
verloren. Der Commentar zum Johannes · Evange · 
lium ift ebenfalls nur in vier Fraginenten erhalten, 
während die Homilie zum Prolog desſelben 
Evangeliums ganz auf ung fam. Endlich gehört 
noch zu ben feotiftifchen Erläuterungafchriften der 
Commentar zur Dialektif des Martianus Capella, 
über — sau (Notices et extraits des 
Mess. XX, 2, Paris 1862, 1 ss.) Mittheilung 
gemacht dt Zu einem faum nennenswerthen 
Fragment ift der Liber de egressu et regressu 
animae ad Deum zuſammengeſchmolzen. Die 
poetischen Erzeugniffe des Scotuß find zufammen- 
geftellt unter dem Titel Johannis Scoti versus. 
ee enas wichtigfte Schrift Dedivisionenaturae 
er Meberjekung des Maximus bat zuerft 
Thomas Gale 1681 zu Orford, Dean Men 1838 
C. 3. Schlüter zu Münfter herausgegeben (deutſche 
Ueberjegung von 2. Noad, Berlin 1870, 2 Abth.). 
Eine Gefammtausgabe der lagen Werke ver= 
anftaltete 1853 9. I. Floß in dem OXXII. Bd. 
von Migne's Patrologia latina. Johannes’ 
Scotus Bedeutung liegt auf dem Gebiete der 
Philoſophie. In die theologiſchen Streitigkeiten 
der Zeit hat er ſtets eingegriffen vom Stanbpuntte 
des Philofophen aus; die Theologie wird ihm 
zur Philofophie. Joha jannes war die blendendſte 
und hervorragendſte —e— nr 
während der ganzen erſten Periode jolaftik, 
Meteorartig leuchtet er auf, um ebenſo ug wieber 
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zu verſchwinden. Eine faft räthielhafte Perfönlich- 
keit, ſcheint er auf den erften Blick aus jedem engern 
Zufammenhange mit der Entwidlung ber zeit- 
gendffiichen Philofophie herausgelögt. Mit einem 
unglaublid) fühnen, das weltliche Wiflen wie die 
Glaubenslehren umſpannenden, dialektiſch über- 
raſchend gewandt aufgebauten Syſteme iritt er 
hervor. Allein trotzdem erweist ſich Eriugena nicht 
minder abhängig von den alten Quellen als die 
übrigen Frühicholaftiter. Es ift nur ein anderer, 
mehr fremdartiger Geift, der uns hier entgegen« 
weht, der Geiſt des ſyſtematiſchen Neuplatonigmus, 
ber Geift bed Proclus. Johannes Scotus ift ein 
ſcholaſtiſcher Neuplatonifer. Das Lebensmark 
feiner Philofophie zieht er aus Pſeudodionyſius, 
aus den eg Vätern, aus Marimus Eon» 
feſſor, igenes, Gregor von Nazianz und 
Gregor von Nyſſa. Von den Lateinern intereſſirt 
ihn am meiſten der durch ſeine Vorliebe für den 
Neuplatonismus mit den Griechen geiſtesverwandte 
Auguftin. Eriugena hat mit den übrigen Scho- 
laftifern das gemeinfam, daß er, wie alle anderen, 
aus den alten Auctoren ſchöpft, die ihm vorlagen. 
Individuelle Begabung und Kenntniß des Grie- 
chiſchen drängten ihn indeſſen im Gegenſatze zu 
feinen Zeitgenoffen auf die Bahnen der neu= 
platonifirenden Griechen. In Johannes Scotus 
feierte der Neuplatonismus als Syſtem im chriſt ⸗ 
lichen Abendland feine Auferftehung. Die fcotiftijche 
Philoſophie, wie fie hauptſächlich in De divisione 
naturae niebergelegt ift, ift ihrem Grundcharafter 
nad) ibealifticher Monismus, idealiftiiher Pan⸗ 
theismus, der auch die hriftlichen Glaubenslehren 
als Elemente in fi aufnimmt. Die erfte Natur 
(quae creat et non creatur), die Gottheit oder 
in der Sprache des Myſticismus das nihilum, 
verwirklicht ſich ſelbſt, Schafft ſich felbft zu etwas 
Beſtimmtem durch die Erzeugung des Logos und 
der mit ihm identiſchen Ideenwelt, der causae 
primordiales. Die erfte Natur verwirflicht fi) 
auf dem angedeuteten Wege zum Logos oder zur 
zweiten Natur (quae creatur et creat). Der 
Feng der göttlichen Selbftentwidlung vollzieht 
ch nunmehr weiter durch den Logos und bie 
causae primordiales. Dadurch wird Gott zu 
den geſchöpflichen Dingen, zur dritten Natur 
(quae creatur et non creat). Wie das Licht 
und die Wärme wieber Licht und Wärme bewirkt, 
0 find auch die Wirkungen Gottes in und durch 
ie causae primordiales wiederum er felbft. 
Gott und die Ereatur find ein und dasſelbe. Die 
Shätigfeit dieſes Entwicklungsprozeſſes oder der 
— iſt das mit dem göttlichen Wirken 
identiſche Denlen. Die Dinge ſind infolge deſſen 
ihrem wahrem Sein nad} nichts Anderes als gött« 
liche Gedanken, geiftig; alle Körperlichfeit und 
Räumlichfeit, die Sinnenwelt, ift bloßer Schein. 
Wie Alles aus Gott geworden, fo kehrt ſchließlich 
auch Alles wieder zu feinem Urfprunge zurüd. In 
der Vergottung (deificatio) aller Dinge findet 
ber Weltprozeß feinen Abſchluß. Gott wird Alles 
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in Allem fein, und nicht8 mehr wird fein als Gott 
allein. Eingeleitet wird bie allgemeine Rücklehr 
zu Gott durch die Menſchwerdung, Auferftehtng 
und Himmelfahrt des Logos. Der Logos mar die 
Brüde von der Einheit zur Vielheit der Dinge; 
er ift auch ber Träger der rückwaͤrts 

Bewegung von der Vielheit zur Einheit. Mit 
dem Ende der Welt ift die Rücklehr aller Dinge, 
bes gefammten Univerfums, vollzogen. Auch die 
Böen werden ihrer Natur nach gut fein. Nur ihr 
Wille und Streben wird verfehrt bleiben wie auf 
biefer Welt. In der Unerfüllbarkeit ihrer Begierden 
und in der daran gefnüpften Neue befteht die 
Hölle, die Ewigkeit der Höllenftrafen.. Gott als 
das Ziel und Ende, der Einheits- und ewige Ruhe - 
punft aller Dinge, ift die vierte Natur (quae nec 
creat nec creatur). Alles ruht nunmehr ewig 
und unveränderli in der abfoluten göttlichen 
Einheit. Dieß ift der ibealiftiihe Pantheismus 
des Johannes Scotus in feinen Hauptinomenten. 
Er ift ein kühnes, mit großer geiftiger Energie 
aufgeführte, dabei aber von Unflarheiten und 
Widerfprüchen wimmelnbes, theologiſch und philo« 
ſophiſch verfehlte und abzulehnendes Gedanken⸗ 
gebäude. In der That hat auch die Scholaftif die 
extravaganten feotiftijchen Speculationen unbe 
achtet gelaffen. Zwar find die Nachwirkungen 
vereinzelter realiftifcher und myftifcher Elemente bei 
Heiricus und Remigiuß von Auxerre (Haureau, 
Hist. de la philos. scol. I, Paris 1872, 182 s. 
203 s.), bei Gerbert (Prantl, Gefchichte der 
Sogit II, 2. Aufl, Seipzig 1885, 58), bei Ifaof 
Stellenfis, Garnerius von Rochefort, Alanus de 
Infulis (Baumgartner, Die Vhilofophie des 
Alanus de Infulis, Münfter 1896, 13) deutlich 
zu verjpüren. Allein das Syſtem als ſolches fand 
feinen Vertreter oder Vertheidiger bis herauf in 
den Anfang des 13. Jahrhunderts, wo allerdings 
Amalrich von Bennes, ſtark von den ſcotiſtiſchen 
Anfchauungen beeinflußt, ähnliche Anfichten ver- 
focht. Das Bud) De divisione naturae wurde, 
wie ſchon 1210 auf dem Provinzialconcil zu Paris, 
von Honorius II. 1225 vertvorfen und die Ver⸗ 
brennung fänmtlicher Egemplare angeordnet. (Bol. 
noch zur Literatur die reichen Angaben bei Fr. 
Ueberweg, Grundriß der Geſch. der Philoſophie II, 
7. Aufl., Berlin 1886, 131.) [M. Baumgartner.] 

Scofus, Marianus, |. Marianus Scotus; 
Scotus, Michael, j. Michael Scotus; Sco- 
tu8, Sedulius, |. Sedulius Scotuß. 

Seriniarius, zunächſt Bezeichnung für einen 
am scrinium, d. 5. Archiv (f. d. Art), befchäftigten 
Beamten; dann (dgl. die Öloffe zu o. 18, X 2, 
26) ſoviei wie Notar (j. d. Artt. Instrumentum 
VI, 811 und Protonotarius). 

Seriptoris, Johannes, Theologe der Sor- 
bonne und or zu Mainz, war zu 
Kaifersberg im Eljaß geboren und ftudirte zugleich 
mit Geiler (f. d. Art.) in Freiburg i. Br.; fpäter 
trat er zu Paris als theologijcher Lehrer auf, zur 
Zeit, als König Ludwig XI. da8 Studium des 
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Nominalismus unterfagt hatte (1473) und infolge 
deſſen die Realiften zum Siege gelangt waren (j. 
Stödl, Lehrb. ber Geſch. der Philofophie, Mainz 
1870, 486). Unter den Realilten befanden ſich 
lin von Stein (f.d. Art.) und Scriptoris. Im 
. 1478 befleibete leßterer das Amt eines Priors 
der Sorbonne (Ch. Schmidt, Hist. littöraire de 
l’Alsace II, Paris 1879, 5. 12. 154). Etwas 
fpäter muß er nad) Mainz gelommen fein, denn bie 
5 — der Stadt ap. sine ihn als Dom 
prediger ſeit 1482 (Falf, Dompredigerftellen am 
Ausgange des Mittelalters, in Hift.-pol. Blätter 
LXXXVIII [1881], 12) und alß britten Rector 
der Hochſchule (Knodt, De Moguntia litterata 
Commentationes, Mogunt. 1751, 2). Laut der 
Grabſchrift ftarbScriptoris (egregius virnecnon 
inelyte ecclesie Mog. praedicator) am 12. Fe- 
bruar 1498 (Knodt 1. c. 3). [&alt.] 
Seripforis, Paul, O. 8. Fr., gelehrter 
—— e, flammte aus der Stadt Weil in Würtem- 
Er u tudirte in Paris und wurde dann gegen 
4 des 's Jahrhunderts Lector der Theologie 
am Generalftudium der Franciscaner in Tübingen; 
als folder gehörte er zu den Profefjoren der 
dortigen Hochſchule. Seine Vorlefungen über den 
Commentar des Duns Scotus zu dem erften Buche 
der Sentenzen erſchienen zu Tübin, > 1498 im 
Drude. Neben der Theologie trug Scriptoris im 
Kreife von Freunden und Iernbegierigen Schülern 
aud) bie mathematiſchen Wiſſenſchafien vor; im 
3. 1497 zählte er in feinen Vorleſungen ber 
Euflid und die Ptolemäiſche Geographie Seh 
fämmtliche Lehrer Hochſchule zu feinen 
rern. Sehr mit Unrecht iſt Scriptoris als ein 
Vorläufer Luthers bezeichnet worden; in der er⸗ 
mwähnten Schrift bekundet er eine freng liche 
finnung. Wahr ift nur, daß er auf der Kanzel 
bie und S kirchliche Mißbrauche allzu freimüthig 
eißelte. Da er zudem als Guardian bei feinen 
jebenen nicht beliebt war, fo wurde er 1501 
& Dale verſetzt, wo er weder predigen noch 
— halten, ſondern ſich nur mit ſchrift⸗ 
ſtelleriſchen Arbeiten beſchãftigen —— Im fol · 
enden Jahre wurde er nach Glen berufen, um 
ch vor den Oberen wegen jeiner freimüthigen 
Aeußerung mgen zu tt verantworten. Gewarnt, daß ihm 
Einferterung drohe, begab er fi) nad Bien und 
von da nad) Rom, in der Abficht, ſich an höchſter 
Stelle zu rechtfertigen. Dieb gelang ihm voll» 
ftändig, denn er durfte unbehelligt in die ober« 
deutſche Ordensprovinz zurüdtehren. Bald nachher 
wurde er vom Genetalvicar des Ordens nad) 
Frankreich berufen, um zu Touloufe Theologie zu 
lehren. Unterwegs von einer Krankheit befallen, 
nn ee am 21. October 1505 im Kloſier zu 
atjersberg im Oberelſaß. (Vgl. N. Paulus, 
P. toris, ein angeblicher Reformator vor der 
Reformation, in der [Tübinger] Theol. Quartal» 
ſchrift 1898, 289 ff.) [R. Paulus.) 
Scrupnlotät, ſ. Gewiſſen — 570 f. 





Serutinium nennt man 1. in ber alten Rate» 
chumenenordnung gewiſſe der Taufhandlung vor 
aufgehende Acte (j. d. Art. Katechumenat VII, 
331 f.). — 2. jede der drei Prüfungen, wel ber 
Orbination e d. Art.) voraufgehen follen. Zwed 
derſelben ift die Feſtſtellung der Würbdigfeit des 
zu Orbdinirenden bezw. die Ausichließung Un- 
würdiger und Untauglicher. Die Sorge der Kirche, 
nur Würdigen die Hände aufzulegen, ift fo alt 
wie fie ſelbſt, und ſchon die älteften Canones 
fordern, daß feiner zur Weihe ohne Prüfung zu⸗ 
gelaffen werde (Belegftellen bei Phillips, Kirchen» 
recht I, 428; vgl. auch Hefele, Conc.Geſch. LIT, 
2. Aufl., 104). Das jeht geltende Recht, wie 
es vom Zridentinum (8 ess. XXIII, 0.4— 7.12 
De ref.) fejtgeftellt wurde, ſchließt fi an die älte- 
ren Vorjchriften an, und jpätere päpftliche Ver 
ordnungen ſchärfen flets von Neuem die Gewiſſens · 
pflicht des Biſchofs ein, ſich Durch die Scrutinten 
von der Tauglichkeit und Würbigfeit der Weihe 
candibaten zu überzeugen. Allerdings ift das drei⸗ 
fache —S vielerorts nicht praftifch ge» 
worden, een nicht in der vom Eoncil zu 
Trient angeorbneten Weife (vgl. d. Art. Presby- 
terat, ob. 351). Wenn der Biſchof hierin im 
Allgemeinen dem Gewohnheitsrechte feiner Diöcefe 
Ben darf, fo hat er um fo mehr auf jede geeignete 

eife fich die perfönliche Heberzeugung von der 
Würdigfeit feiner Ordinanden zu verſchaffen, zu⸗ 
mal wenn e8 fich um foldje Handelt, die nicht glei“ 
fam unter feinen Augen herangewachſen find. 
Deßhalb bedroht bie Bulle Apostolicae Sedis 
(f. d. Art. I, 1186) den Biſchof mit der Sus- 
penfion ab ordinum administratione per an- 
num, wenn er einen ihm Untergebenen ohne literae 
testimoniales weiht, wofern diefer jo lange in 
einer andern Didcefe fich aufgehalten hat, daß er 
dort ein canonifches Weiheimpediment contrahiren 
tonnte. Erklärungen der Congr. 8. Officii aus 
den letzten Jahren machen es unzweifelhaft, daß 
diefe Iiterae testimoniales vom Bifchof der 
andern Didcefe ausgeftellt fein müfjen (8. C. Inqu. 
14. Juli 1894), und daß der eigene Biſchof, auch 
wenn wegen bejonderer Verhältniffe durch das 
ordern der betreffenden Zeugniffe feine Hoffnung 
auf Entdedung fonft unbefannter Impedimente 
befteht, doch nur auf Grund fpecieller AR 
Vollmacht davon abjehen darf (Schreiben des 
Cardinals Monaco an den Erzbiihof von Wien 
vom 27. April 1888). Wenn endlich im einzelnen 
Valle der Biſchof glaubt, fi) bei den literae 
testimoniales eines andern Biſchofs nicht be» 
ruhigen zu Lönnen, jo wird ihm vom apoftolifchen 
Stuhle die Vollmacht zur Abnahme eines jura- 
mentum suppletorium verliehen (8. C. Inqu. 
26. Januar 1895). (Vgl. auch M. Leitner, die 
literae testimoniales für die Weihen u. f. w., 
im Archiv f. fath. Eirchenrecht LXXVII [1897], 
81 ff.) — 3. eine der canoniſchen Wahlarten (ſ. d. 
Artt. Papftwahl und Wahl). [Schreiber.] 
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